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Dolitiijche Wochenüberficht. 





Der Kaifer hat eine neue aroge Rundreife an die 
befreundeten Höfe angetreten; die ſüddeutſchen Fürften hat 


er bereits aufgejucht, im Augenblick weilt er in Dejterreich, 


jodann wird er ſich nach Stalien, nad) Rom begeben. Der 
herzliche Willkommen, der dem Oberhaupt Deutichlands 
allerorten entgegenklang, beweilt, daß die Souveräne im 
Reiche, wie unjer Bundesgenofje an der Donau zu jener 
| Bolitit unerjchütterlich halten, die das Centrum Europas 

nunmehr jeit achtzehn Zahren vor kriegeriſchen Erjchütte- 


rungen bewahrt hat. 


Diejenige Perjon, die dad Tagebuch des Kronpringen 
Friedrich Wilhelm, unſeres Kaijers Friedrich, der Redaktion 
der „Deutjchen Rundſchau“ zur Veröffentlichung übergeben 
bat, ijt nunmehr ermittelt. Wit dem Selbjtbemußtiein eines 
Mannes, der ohne Zögern bereit iſt, die Konjequengen 
feiner Handlungen auf jich zu nehmen, hat fich Profeilor 
Gefiden den Behörden gejtellt. Er wäre vor einer Verfol- 
gung licher gemwejen, denn er weilte in Helgoland auf eng- 

liſchem Boden; allein jotald das gerichtliche Verfahren ein- 
geleitet war, fehrte er nach Deutichland zurück und wurde 


ı denn auch ummittelbar nach jeiner Ankunft in Hamburg 
feitgenommen und in die Unterjuchungshaft abgeführt. 
Damit iſt die erite Szene des bewegten politischen Schau- 
ſpiels, das mit dem Erjcheinen der Tagebuchblätter jeinen 
Anfang genommen hatte, beendet. i 

Sn feinem Ammediatbericht an den Kaijer hatte Fürſt 
Bismard noch die Meinung ausgeiprochen, daß die publizixten 
"Aufzeichnungen vorausfichtlich unecht ſeien. Zu diejer An— 
ficht, die wir nie getheilt haben, wagt jich heute fein Menſch 
mehr offen zu befennen. Die Perjon des Profejjors Geffcken 
ift eine neue Bürgichaft dafür, daß jene Ausführungen, 
die ſich als die intimſten Gedanken Katjer Friedrichs dar- 


einen Theil feiner weitgehenden Folgerungen aufgebaut 
hatte, iſt aljo bereit3 zuſammengeſtürzt. Man wird über- 
raſcht jein, mit welch leichter Mühe es möglich ift, dieſem 
eriten Zuſammenbruch nod) eine ganze Reihe von Trümmern 
nachzuſenden. 

Der ſchärfſte Zahn in den Ausführungen des Fürſten 
Bismarck wurde bereits unmittelbar nach Bekanntwerden 
des Immediatberichts ausgebrochen. Mit großer Wärme 
wehrt der Reichskanzler die Behauptung ab, als habe der 
Kronprinz Friedrich Wilhelm je daran gedacht, die ſüd— 
deutjchen Fürjten mit Waffengewalt für jeine Neichsideen 
zu gewinnen. „Derartige, vom Standpunft des Ehrgefühls 
wie von dem der Politik gleich verwerfliche Gedanken waren 
zu unehrlih, um in feinem Herzen, und zu ungejchidt, 
um bei jeinem politiichen Verſtande Anklang zu finden.“ 
Man könnte fich fiber die Energie, mit der Fürſt Bismard 
für das Andenken jeines todten Kaijers eintritt, herz— 
licher freuen, wenn überhaupt die Tagebücher zu einer 
folhen Rechtfertigung herausforderten. Wir haben bereits 
in der legten Nummer nachgemiejen, daß der Kronprinz 





niemals jich auf andere Mächte jtüßen wollte, als auf die 
moraliſche Kraft, die der deutihe Gedanke im Volke damals 
beſaß. Da dies völlig in die Augen jpringend tjt, jo wun— 
dert man fich, mit wie wenig jcharfem Auge der Reichs: 
fanzler die Blätter der „Deutihen Rundſchau“ über- 
ſchaut hat. 

Ein zweiter Punkt ijt gleichfall3 bereits aufgehellt. 
Der Reichöfanzler erklärt die Darjtellung. des Tagebuches 





über die Vorgänge bei Sedan für falſch; allein genau die— 
jelben Mittheilungen finden fih in 2. Schneider: „Aus dem 
Leben Kaifer Wilhelms" Bd. II, ©. 209; und die Auf- 
zeichnungen des Geheimraths Schneider fünnen als durchaus 
authentiich gelten, denn fie jind gewiljermaßen unter de 
Augen Kaiſer Wilhelms I., und von ihm zum Theil berichtt 
niedergeichrieben worden. Hier jcheint aljo Fürjt Bist 
von jeinem Gedächtnig im Stiche gelafjen zu fein. 
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Dann gelangen wir zu der Trage, ob Fürſt Bismard 
fich bereit8 während des Krieges dahin ausgejprochen hatte, 
daß er zu einen Kampfe gegen die Infallibilität entjchlofjen 
jei. Der Neichsfangler beitreitet, daß dies jein Plan ges 
weien; das Tagebuch beruft fich dagegen auf eine entgegen- 
ſtehende Aeußerung, die der Großherzog von Baden ver— 
nommıen haben will. Noch liegen die Anfänge des Kultur— 
fampfjes in Dunfel gehüllt und eine ficyere Entjcheidung 
darüber, auf welcher Seite der Irrthum ijt, läßt fich daher 
zur Zeit nicht fällen. Allein wir möchten doc auf eine 
Bemerkung hinweiſen, die fih in Buſch: „Bismarck und 
jeine Leute*, findet und die und erwähnenswert erjcheint. 
Am 7, Dftoben ließ der damalige Graf Bismard Herrn 
Busch zu fich rufen und ſagte zu ıym: „Da jchreibt mir... ., 
es jtände in der Norddeutſchen‘ eim jchreclicher Artikel 
gegen die Katholiken. Sit der von Ihnen?“ Und als der 
Bundeskanzler den Aufjag gelejen harte, fuhr er fort: „Hm, 
das ıjt aber Alles ganz wahr und richtig. — Ja, es tjt 
ganz gut.” Yun fünnen ſich aber diege Bemerkungen nur 
auf einen Aufjag in der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung” 
vom 30. Eepteniber 1870 beziehen. In demjelben heißt es: 


„Diejelbe Partei, die ultramontane, die dor dem Kriege uns bei 
der katholiſchen Bevölterung Süddeutſchlands auf das Echandlichjte ver: 
beste, die damals in jeder Nummer ihrer andern ſchmutzigen Blätter 
verratberijcher Weije auf die Franzojen als Befreier hinwies, die jich 
nach der Kregsertlärung freute, dag nun bald ‚dreimalhunderttaufend 
fleine Franzojen’ einrücen winden, um den Preußen ihr Theil zu geten, 
zieht auc) jegt mit jenen jchwarzen Soldaten gegen die deutjche Sache 
zu Felde u. |. w.“ 


Wenn diefe Sätze den Beifall des Grafen Bismard 
gefunden haben, jo beweijt dies freilich noch nichts für jene 
Pläne; aber man wird behaupten dürfen, daß ihn bereits 
in Verſailles jene Stimmungen ſtark beherrſcht Haben, die 
ſchließlich zu den Thaten des Kulturkampfes gefuyrt haben. 

Gehen wir einen Schritt weiter. Eine der auffälligſten 
Stellen des Immediatberichts iſt jene, wo Fürſt Bismarck 
ſagt, daß der damalige Kronprinz über den Stand der 
diplomanſchen Unterhaudlungen nicht unterrichtet werden 
durfte, „weil Seine Majeſtät Sndiskfretionen an den von 
franzöſiſchen Sympathien erſüllten englüchen Hof fürchtete.“ 
Wir gehen hier nicht darauf ein, die Möguichkeit ſolcher, den 
eigenen Staat ſchwer ſchädigenden Indistretionen bei einem 
Charakter, wie dem des Kronprinzen, zu wägen. Wir 
halten das für überflüuſſig; das Recht, derartige Hypo— 
theſen offen zu distunren, möchte bei uns auch mauch 
eınem jeyı gefahrooll ericheinen. Nicht jeder würde mut 10 
jreier Hand jene Lımen, die Fürſt Bismarck zieht, dem 
Bılde eines joeben verjtorbenen Monarchen einzuzeichnen 
wagen. Aus dem Immediatbericht geht denn auch her— 
vor, daB Für Biemarck Icon ee unſcheinbare Be— 
merfung ın dem Tagebuch über die körperliye Halıung des 
Königs von Württemberg für ahndenswerth uno ſchwer be= 
dentlich erachtet. Bet Dieter. Eubtiluät ın Beurtheilung 
deſſen, was dem deutjchen Katjertyunı an befreundeten Hören 
ſchaden kann, muß es verwunden, daß der Neichstungler 
eine Bemerkung Über das engluche Königshaus und deren 
Umgebung mat, die jenjerts des Kanals ſchwerlich eıne 
freundliche Auſnahme finden kann. Aber yt die Beyauptung 
des Fürſten Bismarck überhaupt nur richtig? Wir greifen 
wiederum zu einem Bande Wemoiren, aus dem einige Auf: 
flärung zu ſchöpſen ſein wird. Vor ung liegen: „More 
Leaves trom the Journal of a lite in the Highlauds“; 
die Verfaſſerin des Buches iſt Niemand anders als die 
Königin von England, die, wie der Titel ſchon bejagt, freie 
Auszuge aus ihren Tagebuche gıbt. Da finden wir unter 


Sonntag, den 2. Dfiober 1840 die nachſtehende Ein— 
zeichnung: 

eo the Kirk at./twelve.. . 5.2.2, Dr. Macleod 
gave us such a spleudid sermon on the war, and without 


mentioning France, he said enough to make every one under- 
stand what was meant (when he poiuted out Low God would 
ınıslı wıckedness, and vanıty, aud sen»uality; and the chapters 
read from Isaialı XXvlll, and from Ezenıel, Amos, and une 
‚e Psalms, were really quite wonderful for the way in which 
semed to describe France). It was aıl admirable and heart- 
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stirring. Then the prayers were beautiful in which he spoke o 
the sick, the dyıng, the wounded, the battlefield, and my sons 
in-law and daughters. We all came back deeply impressed.“*) 


Was joll man aus diefen Worten herauslejen? Da 
die Königin von England und ihre Umgebung tief mit 
Sympathien für Deuiſchland erfüllt war und daß fie ih 
von der geijtigen und yeeltichen Verkommenheit der damaligen 
franzöſiſchen Gejellichaft entjchieden abwandte. Wahrſchein ⸗ 
lich unmittelbar unter dem Eindruck der Predigt, die die 
Königin Victoria gehört hatte, jegte fie fi) denn auch hin, 
um eın Telegramm nach Verjarlles zu jenden, das ihren 
Empfindungen Ausdruf gab. So fonnte denn am nam: 






—2 
lichen 2. Dftober der Kronprinz in fein. Tagebuch jcyreiben: 
„Die Königin Bictoria, die unfern Thaten mit rührender Theil- — 
nahme -folgt, hat Seiner Majeſtät telegraphirt, um ihn angeſichts der 
Favre'ſchen Friedensverjuche zur Seelengröße zu ermahnen, ohne daß fie 
jedoc) irgend ein prattiſches Mittel zu empfehlen vermochte.“ a 
Dieſe beiden Tagebuchnotizen ergänzen ſich wechſel— 
jeitig, und jie geben denn doch ein ganz anderes Bild von 
den Stimmungen am engliichen Hofe, alg man ed aus dem 
Immediatbericht gewinnen milde. x > 
Und endlich! Die Eingabe des Fürjten Bismarck be- 
hauptet, daß das Tagebuch Unrecht habe, wenn es ausjagt, 
gerade der Kronprinz habe auf die Verleihung des Eijernen 
Kreuzes auch anYiichtpreugen gedrungen und erittam23.Auguft 
mit Weühe jenen klugen Wunſch durcchgejeßt. Das jei ganz 
falıch, bemerkt Fürjt Bismarck. NE; ae 


. Da ich noch in DVerjailles, aljo 2 Monate fpäter, im Auftrage des 
Königs den Kronprinzen wiederholt zu bitten gehabt habe, mit der Berr 
leıyung des Eıjernen Kreuzes auch an Nichtpreußen vorgehen zu wollen, 
und Seine Königliche Hoheit dazu nicht jofort gemeigt fund, es vielmehr 
wiederholter Anregung Seiner Majeſtat bedurfte, um die befohlene Maß— — 
regel in Fluß zu bruigen.“ Pe a 


Hier wird unſer Gegenbeweis jhlagend jein. Das 
Regierungsblait für das Konıgreich Bayern enthält in jeiner 
Nummer 69 dıe Folgende Bekanntmachung: — — 


„Seine Majeſtät der König von Preußen haben auf Antrag Seiner 
Königlichen Hoheit des Kronpringen von Preußen, dem Befehlähaber der 
dritten Deutjcyen Armee, die nachbenannten bayeriichen Generale, Dffiziere 
und Mannſchaften wegen ıhres vorzüglichen Berhaltens vor dem „einde 
in den Kampfen von Weißenburg und Wörth) — 4. und 6. Auguſt — 
durch) Verleihung des Eiſernen Kreuzes zweiter Klajje ausgezeichnet. 
(Bolgen auf zwer Spalten die Namen der Detorirten). —— 

Der König von Bayern gejtattet aber bereits in einem 
Erlaß d. d. Berg, den 4. Seprember 1870 das Tragen der 
Detorationen. Zieht man aljo die Entfernung vom Kriege 
Ihauplag bis in das bayeriſche Hochland in Rechnung, 0 
erſcheint es ganz unzweiſelhaft, daß gerade im legten Drittel — 
des Auguit, Jo wıe e9 das Tagebuch angibt, die erſten Eijernen 
Kreuze an die ſüddeutſchen Verbündeten ausgetheilt worden 
jind. Es bedurjte ſomit zu Verjailles im Dftober gewiß 
teiner wiederholten „Anregungen“ für eine Sache, die bereits 
in jo unmungreicher Were im Augujt zur Ausführung ge 
fommıen war. —— 

Od das Tagebuch Irrthümer von einiger Erheblichkeit 
enthält, iſt jeyr ziweifelhat geworven; und doch ijt es nur 
ei Tagebuch; Dagegen it es ungziveifelyart, daß de 
Zınmediatverıcht des Fürſten Bismauf von rigen Anz 
gaben nicht frei iſt, und dieſe Schrift ijt eine Staatg- 
ſchriſft, an welche die bedeutungspolljten Folgen geinüpft 
weıden jollen. Die Einzelyeiten, die dem Erinnern Des 
Fürſten Bismarck entſchwunden waren, jind freilich bee 
wertensmwerth, aber am bedeutungspolljten bleibt Doch, daB 
der Keichstangler jich auch Über die Wirkung, die ſein Schreiben 

*) „Zur Kirche um zwölf..... Dr. Macleod gab ung eine jo herrliche — 
Predigt über den Krieg, und ohne Frankreich) zu erwähnen, jagte erdoh 
genug, ſo daß Seder verſtehen fonute, was gemeint war (indem er 


darauf hinwies, wie Gott die Werderbiheit, die Litelteit und Einnluchfett 


beitrafe; auch die Kapıtel, weldye er uus Jeſaia XXVIII und Ezefiel 
und Amos lag und einer der Pjolmen, das Alles war wirtli ganz 
wundervoll in der Art, wie es Frankreich zu jchildern ſchien) E 
war Alles herrlich umd herzergreifeud. Dann waren aud) die Gebete 
Ion, um denen er von dem stranten, dem ©terbenden, dem Berwundeten, RE 
dem Schlachtfeld und meinen Schwiegerjöhnen und Qöchtern jprad. 

Wir Alle famen tief ergriffen zurück.“ & SERIEN 


—* 
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- jelbit jollte verunglimpft haben. 


dieſer Leute ein jchlechter Soldat, er war auch 


‚bejtimmten, 
Schneider freilich erzählt Bd. III ©. 56, daß von General 


[Ex 
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auf die öffentliche Meinung ausüben ſollte, gänzlich getäuſcht 
hat Fürſt Bismarck bezeichnet die Publikation in der 
„Deutſchen Rundichau" als „verleumderiich“ Für die hoch- 
jeligen Kaiſer; er behauptet, daR diejelbe fich vor Allen „gegen 
den Katjer Friedrich richtet" umd er dringt auf eine Ver- 
folgung, damit das Andenfen der. beiden todten Katier, 
diejes werthvolle Bejigthun des Volkes und der Dynalftie, 
vor Entjtelung bewahrt bleibe. Da das Tagebuch heute 
als echt gelten fann, jo muß es, verwunderlich ericheinen, 
daß Katjer Friedrich mit jeinen eigenen Aufzeichnungen fich 
ft fe rum In der That ijt diejer 
Anſicht auch die liberale Welt in Deutjchland und außer: 
halb Deutichlands nicht. Die Empfindungen diejer Kreife 
hat alio der Reichskanzler falſch beurtheilt, noch falicher 
beurtheilte er aber die Wirkung jeiner Schrift auf jene 
Parteien, die ihm am nächiten jtehen. Wollte der Leiter 
der deutichen Rolitit das Andenken des todten Monarchen 
ſchützen, jo hat er gerade das Gegentheil herbeigeführt. 
nachdem ver Ammediatbericht veröffentlicht 
war, begann die Kartellprefje von dem Todten ein 
Bild zu entwerfen, das jich näher zu betrachten wohl verlohnt. 

Die „Hamburger Nachrichten" jagen, der Kronprinz 
war von jo tadelnswerther „weicher Natur”, daß er im Kriege 
1870 die nothwendigen militäriichen Dperationen behindert 
hat; er war es, den jein Naturel und englücher Einfluß 
die Beichiegung von Paris zu verzögern. 


von Moltfe mit Bezug auf die Beſchießung von Paris der 
Ausipruch ſtammen joll: | 

} „Es jet der erite Fehler in dem ganzen Feldzug, daß man überhaupt 
einen nn babe fommen laſſen, da das erwünjchte Ziel ſich 
nur durch Ausdauer in der Einfchliegung und nicht durch Beſchießung 
erreichen laſſe.“ 


Und eine gleiche Anficht jcheint König Wilhelm gehegt 
zu haben. So zu lejen in Schneider Bd. III ©. 82. 
Der Kronprinz war aber nicht allein nach dem Urtheil 
für Die 
Politik ein ſchweres Hindernig. Die „Bolt“ jagt: . 

Es muß gezeigt werden, „daß der damalige Kronprinz, weit davon 
entfernt, der Urheber, oder auch nur der thätige Förderer der Einheit 
Deutſchlands unter dem Kaiferthum der Hohenzollern zu jein, eines der 
ſchwerſten Hindernifje für die Verwirklichung des Einheitsgedankens und 
der Kaiſer-Idee bildete.‘ 


Und diejer unglückliche Sproffe der Hohenzollein — 
immer nach der Anficht jener monarchiſch gefinnten Ehren- 
männer — fommt dann nad) dem Kriege, zurüd, um, wie 
die „Dresdener Nachrichten” jagen, fi: „im thatenlojen 


- Hindämmern mit Luftichlöfjern zu bejchäftigen“ und um an 


feinen „vergrämelten QTagebuchblättern” zu arbeiten. In 
diejer Stimmung ift e8 denn klar, daß Jich den Kronpringen 


_ allmählich die Wahrheit verdunfelt. Die „Kölntiche Zeitung“ 


‚bemerkt, daß er, gleich Ignatiew, nicht mehr Wahrheit und 


Sichtung habe untericheiden können; gleich Ignatiew, der 
befanntli” den ehrenden Titel Vater der Lüge trägt; wie 
bei diefem Manne jchreibt das rheiniſche Blatt, fo 

„tellen wir uns vor, daß dein Kronprinzen eine Verfehrung der ge- 
ſchichtlichen Wahrheit allmählich zur ſubjektiv ehrlichen Weberzeugung 
geworden und alsdann in das Tagebuch übergefloſſen jet." 


Zu diejer Unfähigfeit, ih vor Selbitbetrug zu ſchützen, 
fam Schließlich noch eine Eitelfeit, welche weit die Empfindung 
für die Pflicht überwog. Die „Kölniiche Zeitung” jagt: 
dab „das Verlangen, das Denkmal, welches er in dem Tagebuch jeinem 


Geijt errichtet zu haben glaubte, vor der bewundernden Nachwelt enthüllt 
u jehen, in ihm lebendiger und ftärfer gewejen jein muß, als das Ge- 


Hpt der Verpflichtungen, welche ihm die Rückſicht auf feinen Sohn, jeine 


Dynaſtie und fein Vaterland auferlegten.“ 
Fügt man noch hinzu, daß in feiner fingen Regierung 


Kaiſer Friedrich die Snterefjen des Vaterlandes den Wünjchen 
ſeiner Familie in. der Battenberg’ichen Heirathsangelegenheit 
* — opfern bereit war, und daß er in den Kreiſen des Kartells 


ür ein Werkzeug der engliſchen Politik galt, jo hat man 
etwa jenes Bild zuſammengefügt, das nicht eine vevolutio- 
näre Partei, nein, „nationale Hände", die Stüßen der heu- 
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tigen Politik, und angeblich die Stüßen der Monarchie von 
einem Herrſcher entwerfen, der noch vor wenigen Monaten 
das Szepter Deutjchlands in Händen hielt. 

Die Wirkung, die fih ar den Smmediatbericht des 
Fürjten Bismarck angefnüpft hat, it alſo merkwürdig und 
aibt zu denfen. Leider fann man im Deutjchland unjerer 
Tage noch nicht alles jagen, was man denkt; aber daß in 
Sonderheit gegen die Träger der Krone unter gewiſſen 
Umjtänden mancherlet zu jagen gejtattet ijt, kann heute 
Niemand mehr beitreiten. Konjervative und nationalliberale 
Blätter liefern mitihrer Zügellofigfeit den Beweis; diefe Drgane 
werden ſchon allmählich die moralisch Ichwächeren Elemente 
der Bevölferung immer tiefer forrumpiren, fie werden fie 
ſchon für die „nationale" Idee gewinnen, daß die Kritik brutal, 
Ihonungslos, verlogen an jede Perſon und an jedes Ereigniß 
bherantreten darf, und allen Umſturzbeſtrebungen wird dann 
in der wirfiamiten Meile vorgearbeitet fein. 

Aus der Haltung der offiziöfen Preſſe geht mit abjo- 
luter Deutlichfett hervor, dat diefe Organe nicht jowohl dem 
Profeſſor Geffcken al3 dem verjtorbenen Katjer Friedrich den 
Prozeß zu machen wünjchen. Da jeder Liberaler nach der 
Doftrin diefer tapferen Kämpen ein Neichöfeind tft, jo Hilft 
e3 nichts, e8 muß auch der Hohenzolle®, der fich als ein 
Kiberaler enthült Hat, zu den Neichsfeinden gemorfen 
werden. Die „Poſt“ führt zwar aus, dab Herr Geffcken das 
Tagebuch publizirt hat, weil er das Reich und dejjen Snitt- 
tutionen haßt. Aber wer ift Herr Geffden? Doch in diejem 
Falle nur ein Sprachrohr; die Worte aber, die durch diejes 
Snftrument der Welt überliefert worden find, rühren vom 
Kaiſer Friedrich her, und diefe Worte jind es jchließlich 
allein, die jene unheilvollen Wirkungen hervorrufen jollen. So 
jteht denn nach der Auffaffung jener Preſſe durch jeine 


Gelinnungen heut an der Spite der Neichsfeinde — der 
Hohenzollernfaifer Friedrich ILL. Digane und Bar- 
teien aber, die nur dann einen Herricher zu 


refpeftiven bereit find, wenn jener fich ihren politiichen 
Anihauungen anjchließt; — ſolche Parteien jtehen ficher 
nicht mehr auf dem Boden, den aufrichtige Anhänger des 
Königthums innehalten. Dieje Barteien mögen geneigt fein, 
jich der monarchiſchen Staatzform für ihre Sonderzwede zu 
bedienen; monarchiſch jind fie nicht troß aller Betheuerungen. 
Nicht für die Monarchie kämpfen jene Elemente, jondern 
fiir die augenblicklich Herrichende Politik, und jte find durch- 
aus bereit, zu Gunjten diejer N einen Monarchen in 
den Staub zu ziehen. Jene Preſſe proflamirt ganz einfach 
den Grundjag: das höchite Snterefje für Deutjchland be— 
jteht darin, daß die Handlungen des Fürſt Bismarck makel— 
und fehlerlos ericheinen. Nichts ift wichtiger; nichts geht hier- 
über! Dieje Lehre mag man wenigitens aus den Artikeln 
der offiziöſen und wohlgefinnten Preſſe ziehen. 

Für ung hat fi) das Bild des Katjer Friedrich nicht 
verändert; es ſteht jo jtrahlend da, wie je, und wir hegen 
daher auch nur Mitletden mit jenen Parteien, von denen eine 
jegliche jetzt ängſtlich bejtrebt iſt, Profeſſor Geffden aus 
em eigenen Kreiſe fortzumweilen. Der angejehene Hamburger 
Gelehrte it ein Konjervativer, aber freilich einer jener 
jeltenen Konjervativen, auf den die Partei ſtolz jein Fönnte, 
denn er hat ſich in allen politischen ragen die Unabhängig- 
feit feines Uxtheil® bewahrt. Und für ums tjt Profefjor 
Geffcken auch ein Patriot; denn wir find überzeugt, daß ihn 
zur Veröffentlihung des Tagebuches vor allem der Be— 
wegarund veranlagt hat, inmitten der Verlogenheit, mit der 
die Bolitit des Tages und der jüngjten Vergangenheit von 
einer verfommenen Preſſe erzählt wird, die Gejtalt eines 
Hohenzollern in ihrer Reinheit und Größe vor die geblendeten 


Augen des deutichen Volkes Hinzuftellen. Mögen immerhin 


die Kreiſe kleiner politischer Koterien geſtört werden, die Nation 
wird fich von dem Edelfinn und der Wahrhaftigkeit, die aus 4— 
dem Tagebuch ipricht, moralisch erquickt fühlen. 4 


In Berlin iſt das Kartell in die Brüche gegangen; 
definitiv, das jcheint zweifelhaft, denn wahricheinlich werdey, 
die verwandten Seelen doch noch finden. Der Grund, vZ 
die Nationalliberalen in der Reichshauptſtadt nicht z 
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äußerſten Rechten zuſammengehen wollen, illuſtrirt ſehr draſtiſch 
das Scheinweſen dieſerPartei. Herr Stöcker, der bisher in Berlin 
feine Kandidatur nicht aufgeben will, hat den Bruch ver- 
ichuldet. Für Herren Stöcker wollen die Nattonalliberalen 
nicht ftimmen; fir Gefinnungsgenofjen des Herrn Stöcker, 
die politisch genau fein Gewicht haben, treten fie dagegen 
unbedenklich ein. Auch an Herrn Stöcer wird jte daher wohl 
nicht die Gefinnung ſtören, jondern nur der Umſtand, daß 
bei ihm der Pferdefuß mit allzu unbequemer Deutlichkeit 
bervorragt. 

Frankreich ift jet gleichfalls im Begriff fein Frem den— 
geſetz einzuführen. Es ijt traurig, daß fein europätjcher 
Staat dem anderen einen Vorſprung in der Inhumanität und 
polititiichen Unflugbeit gönnt. Ein großer Theil der Frans 
zöſiſchen Preſſe, an der Spitze derjelben der angejehene 
„Temps“, iſt freilich vernünftiger als die franzöſiſche Re— 
gierung und verwirft die in Ausficht genommene Maßregel 
durchaus. 


* * 
* 


Hiſtoxiſche Wahrheit und Faatliches 
Intereſſe. 


Wer die ſittliche Pflicht: wahr zu ſein, ſeiner nächſten 
Umgebung gegenüber verletzt, der wird verächtlich. Lügt er 
des eigenen Vortheils wegen, ſo ſteigert ſich ſein Vergehen; 
aber auch ſchon das einfache Unterdrücken der Wahrheit 
verjtößt gegen das Sittengeſetz; und für wirklich tugendhaft 
fann nur der gelten, der fich der bedrängten Wahrheit pofi- 
tiv annimmt. Gilt das alles nur im gejellichaftlichen Klein: 
verkehr? Hört die Wahrhaftigkeit auf, eine Tugend zu jein, 
jobald die Intereſſen größerer Gemeinjchaften in Frage 
kommen? Es iſt nicht wahrjcheinlich, daß ſich Jemand finden 
wird, der dieſe Fragen, ſo prinzipiell geſtellt, mit ja beant— 
worten möchte. Aber zu Tauſenden laufen Leute in unſeren 
ſogenannten Kulturſtaaten umher, die an das öffentliche 
Leben in Bezug auf Wahrhaftigkeit minimale Anforderungen 
jtellen; die es jpeziell bei einem Staatsmanne höchit verzeih- 
lich finden, wenn er im nattonalen Intereſſe die Regierungen 
anderer Staaten zu täuschen jucht, und die es bei einem 
Diplomaten wohl gar für unerläßlich halten, daß ex fein 
Geſchäft unter aufgehobenem Gittengejeß betreibt. Diele 
Zwieſpältigkeit der privaten und der öffentlichen Moral tft 
ein alter Schaden und die Ausheilung deſſelben die höchite 
Aufgabe des Fategoriichen Smperativs, an deren Erfüllung 
fich leider die etablirten Kirchen zu allen Zeiten nur jehr 
ſchwach betheiligt haben, bejonders jobald fie Staatskirchen 
wurden und dadurch einen Starken Anlaß erhielten, mit der 
Staatsmoral allerlei Kompromifje zu fchließen. 

Der Anlaß, derartige Erwägungen gerade jet anzu— 
jtellen, lteat nahe. Der Prozeß gegen Herrn Geffcken jpißt 
fih auf die Frage zu: Liegt in der Veröffentlichung des 
echten Tagebuchs des ehemaligen Kronprinzen, jpäteren 
Katjers Friedrich, eine nach $ 92 sub 1 des Etr.-G.-B. ver- 
jolgbare Mittheilung von Staatögeheimnifjen? Die öffent- 
liche Diskuſſion dagegen hat von vornherein diejen jtraj- 
rechtlichen Echwerpunft als das minder Wichtige in dem 
ganzen Vorfall betrachtet. Staatsgeheimniſſe and man, 
bevor der Smmediatbericht des Fürjten Bismarck erjchien, 
überhaupt nicht im Tagebuche enthüllt, und der Immediat— 
bericht jelbjt kommt diejer Auffaffung injofern entgegen, als 
er mittheilt, daß „Über intimere Fragen der Politik“ — und 
zwar jowohl der auswärtigen wie der Reichs-Politik — in 
der Zeit, als das Tagebuch entjtand, mit dem Kronprinzen 
gar nicht gejprochen jet. Vielmehr iſt es die Beurtheilung 
r ſich vor den Augen des Tagebuch-Verfafjers abiptelenden 
geichichtlichen Thatjachen und der dabei betheiligten Per: 
, welche dem Tagebuche feine hiftorische Bedeutung 
d das ungeheure Interefje, das es erweckt, erflärlich 
aß ſich hier eine neue Duelle gejchichtlicher Wahr- 
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heit aufthat, an deren Reinheit, ſobald das Tagebuch als 67 








































echt anerkannt werden muß, fein Zweifel zuläſſig evjcheim: 
und daß dieje Duelle geeignet tft, manche Legende fortz 
ipülen, — das war erfichtlich der eigentliche Grund zuer 
der Beſtürzung und dann der Wuth bei jenem Theil der 
Preſſe, der ſeit vierzehn Tagen das Andenken des veritorbenen 
Kaiſers Friedrich jo — pietätvoll zu jchüßen befliffen it. 
Diejer Preſſe und denen, die hinter ihr jtehen, tft das, ws 
jtrafrechtlich verfolgbar ift, ganz gleichgültig; ihr it die 
Sndisfretion oder mil anderen Worten die‘ ich Ei ee BR: 
der geichichtlichen Wahrheit das Peinliche, und fie betrachtet 
auch heute die gerichtliche Veranjtaltung gegen den Heraus 
geber des Tagebuchs im Wejentlichen nur vom Standpunfte 
der Abichreefungstheorie aus. Sie möchte den Leuten dd 
Handwerk gelegt wiſſen, die fich etwa verjucht fühlen follten | 
weitere unbequeme Wahrheiten in Zufunft an das Licht zu 
bringen. Und da bei diejer Sorte Batrioten alles national 
jein muß, jo erklären fie auch die Knebelung der gejchichte — 
lihen Wahrheit als im nationalen Snterefje auf da 
dringendjte geboten. Gerade hierin Liegt etwas für die fill 
lihe Bildung unjerer Zeit höchſt charakteriftiiches. Zwar 
ailt von manchem Gliede der bezeichneten Preſſe das befannte 
Wort des Prinzen de Ligne: Vous ätes trompe, trompette 
ou trompeur! in allen drei Beziehungen, aber trogdem läßt 
ſich nicht verfennen, daß dieſe Augſt vor der Wahrheit nit 
jo lebhaft zum Ausdrud kommen würde, wenn fie nicht zur 
Moralpathologie der Zeit gehörte. — 

Dieſe Angſt vor der Wahrheit ſtand in allen Epochen 
der Gejchichte im umgekehrten Verhältnig zur politischen 
Freiheit. Begreiflicher Weiſe; denn die politiiche Freiheit 
beiteht ja zur Hauptjache in der Möglichkeit, ungejtraft da8 
äußern zu fünnen, was man für wahr hält. Gewiß find 
Leute, welche die Marotte haben, auch für ſolche Wahr 
heiten einzutreten, die ihnen nichts einbringen, für die Mad 
manchmal unbequem. Sdeologen nannte fie Napoleon : 
und dieje Sdeologen waren die einzigen Gegner, vor dene 
er fich fürchtete und Grund Hatte, jich zu fürchten. Abe 
troß ihrer Unbequemlichfett find fie für den Staat jo not 
wendig, wie es das Gemwiljen für den Einzelnen tft, und 
Staaten, denen e& an jolchen Jdeologen fehlt, verfümmern — 
moraliih. Wir meinen deshalb auch, day die hiftorijche 
Wahrheit ung jtet3 willfommten jein jollte und daß es gar 
fein jtaatliches Intereſſe gibt, daS jo wichtig wäre, wie die 
Erfenntnig dev Wahrheit. Bekanntlich war auch Spinoza 
derjelben Anficht. — 

Th. Barth 
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Der Drang nach Abhängigkeit. 


Anfangs März diejes Sahres publizirte der Vicomte 
d’Avenel in der „Revue des deux Mondes“ einen jehr unter⸗ 
haltenden und zugleich injtruftiven Aufjag über die Ausdeh- 
nung des „foncetionnarisme“ — jagen wirdeutjch: des Beamten- 
thums, — (obwohl es die Sache nicht ganz trifft) jeit 1870 im 
Frankreich. Er berechnete, daß die Zahl der Civilbeamten in 
Frankreich, aktive wie penſionirte, nach der legten Volkszähl 
in Frankreich, ihre Frauen und Kinder eingerhloffen, M h 
eine Million Köpfe belaufe. „Von 37 Perſonen, welche die 
Straße paſſiren, gibt es ſonach im Durchichnitt Eine 
welche direkt oder indireft vom Staatshaushalt, das he 
aus dem öffentlichen Geldbeutel lebt, — und deren 
jtimmung in diejer Welt darin beiteht, ‚ich mit ande 
Leute Angelegenheiten zu befafjen‘." — Daß jeit jener 
dehnung des „fonctionnarisme“ Franfreich bejjer 
waltet werde, als vor 1870, behauptet der Vicomte d’A 
feineöwegs. Cr weijt vielmehr jchlagend das G 
theil nad). — F 

In unjerer NReichshauptitadt wohnten nach amtlid 3 
Ermittelungen im Jahre 1880: 22.003, im Sahre 1884: 28301, 
im Jahre 1886: 30151, im Jahre 1888: 33051 bejoldete 
Angejtellte des Reichs, des Landes oder der Gemeinde, welche 
ein im öffentlichen Haushaltsplan vorgejehenes Gehalt 


Sa I TER 
i u - u - — > 





zogen und denen deshalb gejetlich gewiſſe Kommunalſteuer— 
erleichterungen zu Theil werden müſſen. Abgejehen von den 
immerhin unficheren Ergebniſſen der Berufszählung des 
Sahres 1882. melche zudem nun immer älter werden und 
dadurch) an Werth verlieren, iſt e8 nur möglich, auf 
indireften Wege eine Antwort auf die jo überaus 
‚interefjante Frage zu erhalten: wie viele Perſonen ihren 
Lebensunterhalt, ganz oder der Regel nach, zum größten 
Theil aus öffentlichen, aus Steuern aufgebrachten Geldern 
- beziehen. Vielleicht ertheilt uns die bevorjtehende Volkszäh— 
fung des Sahres 1890 hierauf eine etwas prägzijere Antwort. 
i Jene indirekte Ermittelung alſo — aus den alljährlich 
aufzuſtellenden Kisten derjenigen Berjonen, welche, als im öffent- 
lichen Dienſt“ jtehend, das Aüsnahmerecht theilweiſerGemeinde— 
ſteuerbefreiung genießen — eraibt, daß das bejoldete Beamten: 
perjonal Berlins von rund 22000 im Jahre 1880 auf rund 
33 000 im Zahre 1888 gewachien tft. Das tit eine Steigerung 
um 50 Proz. Nicht enthalten in diefen Ziffern find einerjeits 
die gänzlich Steuerbefreiten, andererſeits die nicht feit, 
jondern nur auf Tagegelder angejtellten Funktionäre und 
vor allem nicht die Lohnſchreiber. Werden alle dieje Kate- 
orten zufammengenommen und jenen Ziffern hinzugerechnet, 
9 kann man, ohne der Webertreibung geziehen zu werden, 
behaupten, daß den angegebenen Zahlen von 22000 und 
33 COO reichlich noch die Hälfte zuzuſchlagen iſt. Alſo ver- 
anſchlagen wir 330C0 und 50000. Nimmt man an, daß 
von dieſen nur — gering veranichlagt — ein Drittel einen 
eigenen Hausjtand von etwa A Köpfen befitt, jo wurden 
1880: 66000, 1888 rund 100000 Berjonen aus öffentlichen 
— Mitteln im Intereſſe des „öffentlichen Dienjtes" in Berlin 
von den übrigen Erwerbsthätigen erhalten. 
Da Berlin im Sabre 1880 1123000 Einwohner zählte, 
im Zahre 1888 1450000 Ginwohner befigen mag, jo jtand 
im Sabre 1880 der 17. bis 18., im Sahre 1888 der 14. bis 
15. Einwohner in Berlin in einem direkten Abhängigfeits- 
verhältnig zu Neich, Staat, Gemeinde. 
8 Dieje Cteigerung gibt zu denken. Wir wollen hier: die 
Bahlen nicht noch mehr in das Einzelne gehen lafjen; nicht 
noch die nach Tauſenden zählenden Klajjen derer hinzufügen, 
welche ebenfalls in einem unfreien Verhältniß jtehen, wenn 
aud in anderer Weile. Wir wollen andererjeitS nicht 
unerwähnt lajjen, daß die Berliner Ziffern für Land und 
Provinz um deswillen nicht maßgebend find, weil in der 
Dauptktadt der öffentliche Dienst jich fonzentrirt, die Amts— 
jtellen ſich häufen. Die PVerhältnifje außerhalb Berlins 
liegen alſo etwas anders, — freilich nicht jo, „daß nicht 
auch für die Provinz fejtgeitellt werden könnte, daß in einem 
ſtärkeren, ganz bedeutend und vajch wachjenden Umfange 
die Zahl der Abhängigen zunimmt. 
Das ijt indes nur die äußere Schale der Sache. Die 
Urfachen diejer unumftößlichen Thatſache — fie liegen auf 
der flachen Hand. In immer weitere Kreiſe mentchlicher 
Bethaͤtigung dringt der Staat oder die Gemeinde. Letztere 
it ja im Grunde nichts anderes als jener. Immer jtärfer 
wöächſt das Bewußtjein von der Macht dejjen, was man — 
im Gegenjag zu freier individueller SKraftäußerung: die 
öffentlich-rechtliche“ Anjchauung nennt. Und aus Diejer 
Aus⸗ dehnung der Bethätigung wächjt natürlich die Anziehungs- 
kraft dieſes „öffentlichen Dienjtes" — namentlich für Die 
Kleinen, Schwachen, nergielojen, anjtrengende Arbeit 
Fürchtenden. Mittelmäßige Köpfe fürchten der Regel nach) 
Nichts mehr, als für fich ſelbſt einjtehen zu müfjen. Ihnen 
= Ei ns eione ein bequemes Nuhelager, geijtig, wie 
äußerlich. 
e: Wer in den Sahren vorrüct, in langjähriger Arbeit 
immermehr Blide in den öffentlichen Geiſt und jeine 
Entwicklung thun kann; wer eine irgend wie für Diele 
erkennbare Stellung befleidet, erhält täglih Proben 
von der Macht jener ungeheuren Majchine, deren Wirbel- 
wind derjelben täglich neue Bewerber um den jogenannten 
Öffentlichen Dienjt zutreibt. Vor 10, 15 Jahren war die 
Zahl der um Anjtelung im öffentlichen Dienft demüthig 
Bittenden jehr viel geringer. Zeder aufmerkſam Beobachtende 
3: weiß, wie dieſe Art des SupplifantenthHums genau mit dem 
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Zeitpunkt viefig gewachſen ift, wo der in dieſer Zeitichrift in 
eriter Linie befämpfte Staatsjogialismus feinen — vor: 
läufig wenigjtens — ftegreichen Einzug bei uns im Reich wie 
im Zande gehalten hat. In alle Schichten der Gejellichaft — 
in die der Studirten noch mehr fait als in die der Nicht- 
ftudirten — dringt — nennen wir doch die Sache mit dem 
Namen, welchen fie verdient: der Stellenbettel mit allen 
jeinen Entwürdigungen. 


„ur eine fejte Anjtellung, und wenn die Bejoldung 
auch noch jo bejcheiden iſt“ — da3 tft der cantus firmus 
aller der Stellenjuchenden. Ob die Stellung irgend welche 
innere Befriedigung gewährt, ob fie mit gänzlicher oder 
theilmeijer Aufgabe deſſen, was man unter „Selbjtachtung” 
anderswo verjteht, verbunden iſt: das ift gleichgiltig. Nur 
da und da „ankommen“, „unterfommen”, ſich eine „Kon— 
nexion“ verichaffen, das iſt die Loſung. Auch das, was höd)iten- 
falls materiell erreicht werden kann, wird wenig beachtet. 
Und hoch ſtecken ſich alle dieſe vor eigener individueller Be— 
thättaung ſich Flüchtenden ihr Ziel nicht gerade. Wie wenige 
erreichen ein Einkommen, das nach unjeren jegigen Bedürf- 
niſſen auch nur bejcheidenen Anforderungen genügt! Und dabei 
find die Gehälter der Angeftellten fortwährend gejteigert. 

Diejer Verzicht auf freie Arbeit, diefe Flucht aus der 
freien, individuellen Bethätiqung, aus dem Wetten und 
Wagen eigenen Schaffens ijt eines der Wahrzeichen un- 
jerer Zeit. Es iſt auch nichtS anderes, al3 der Drang nad) 
Garantirung der Erijtenz durch den Staat, nah Schuß. 
Die Proteftion zeugt wuchernd den Bedarf nad) jolcher, — 


und damit unausweichlich noch jchlimmere Uebel. 


Es gibt feine Proteftion ohne Korruption. — 

Bor nun 44 Jahren jchrieb Prince Smith in einem 
heutzutage exit recht lefenswerthen Aufjag über den politifchen 
Forkichrikt Preußens: 

„Und die wahre Würde, wie das wahre Glüd des 
Menſchen liegt im Schaffen, in der Kraftäußerung. Aber 
darin liegt der Unjegen aller Bevormundung, daß ſie Furcht 
vor dem Lebensfampf, Neigung zur Beichränttheit ernährt, 
und alles freie Erringen gegen eine fiimmerliche Sicherheit 
au opfern bewegt, denn ſie läßt den Menſchen nicht zur 
Erfenntnig Seiner individuellen Kraft fommen, noch den 
Stolz des allein errungenen Sieges fojten, jondern fügt ihn 
in ihre Syiteme ein, wo das Individuum jeder unabhängigen 
Wirkſamkeit entzogen, und vom mechanijchen Gange geleitet 
und gehalten, zur Feigheit erzogen wird. Der Andrang 
nach Aemtern in büreaufratiichen Etaaten beweijt, wie weit 
diejer Einfluß fi der Menschen bemächtigen fann. Dem 
Beamten jtehen feine jolche Ausfichten auf Befig und Genuß 
au, als folche fich dem unabhängigen Gewerbsmann eröffnen; 
das Einfommen eines hochjtehenden Staatsdieners überjteigt 
felten das eines gewöhnlichen Kaufmannes, aber das Wenige, 
was jener bat, beſitzt ex ficher. Und was für ihn ebenjo 
viel werth tft: er weiß, was von feinen Zeijtungen 
gefordert wird, und tjt nicht neuen und unbe— 
timmten Anſprüchen auf jeine Thätigfeit aus— 
gejebt; er befergt nicht, neue Bahnen allein auf— 
juchen und breden zu müſſen, wenn die Berhältnijje 
fih um ein Weniges verändern jollten, jondern er 
rückt mit einem Syſtem jachte fort, deſſen Be— 
harrungspermögen eine Gewähr vor dem Zufall 
leijtet. So weit erniedrigt die politiiche Unfreiheit die 
Menichen, daß wir die begabtejten, zur höchiten Fähigkeit 
ausgebildeten Naturen nur nach einem Untertommten be= 
jtrebt ſehen, — begierig ſich in dem erjten beiten Schlupf- 
winfel zu verfriechen und ihr Xebelang darin zuſammen— 
gefauert zu figen, jo fie nur vor den Stürmen des Lebens 
geborgen bleiben.” 


Dieje etwas draftiiche, recht lebhafte Schilderung des 77 
Dranges nad) Abhängigkeit im bureaufratiichen Staate 74 


ichrieb Prince Smith zu einer Zeit, wo Niemand fich da 
Hereinbrechen des Staatsjozialismus unjerer Tage Harz 
träumen lafjen. — 4* 
Wahrlich, eine merkwürdige Prophezeiung iſt es, 
heute leider! eingetroffen iſt. — er 
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Wilhelm von Humboldt forderte vor num faſt Hundert 
Sahren als Hauptmittel der Erziehung guter Bürger „reis 
heit und Manntgfaltigfeit der Xage des Individuums“. — 
Von der Vereinigung beider erhoffte er individuelle Kraft 
und manntafaltige Bildung, zuſammengefaßt in Origi— 
nalität. 

Daß »wir ärmer an jcharf ausgeprägten Indivi— 
dualitäten find, als in früheren Zeiten, bejtreitet wohl 
Niemand. Echematismus und Einfürmiafeit greifen immer 
mehr um fi. Die Angſt vor dem Wagnig freier Be— 
thätigung ergreift immer weitere Kreile; eigene Gedanken 
zu haben, ijt ja heut zu Tage das größte Hindernig der 
„Karriere". — 

So find jene oben angeführten Zahlen ein wohl un— 
trügliche8 Eymptom einer im Organismus der Nation vor— 
handenen Krankheit, der des „Dranges nad) Abhängigkeit". 
Freilich beherricht ja diefer Drang feineswegs nur die 
materiell oder geiftig Armen. Im Gegentheil — je höher 
herauf, deſto jtärker ijt jener Drang. Die jüngiten Tage 
willen ja davon zu erzählen. Dben werden die Beijpiele 
gegeben. Der deutjche Namensvetter des großen Schotten 
begann feinen von uns Schon angeführten, vor 44 Sahren ge— 
Kenn Aufſatz „über den politiichen Fortichritt Preußens“ 
alſo: 


„Politiſcher Fortſchritt bedeutet in Preußens Gegenwart 
den Uebergang von einer ausſchließlich durch Beamte be— 
ſorgten Regierung zur Einwirkung des Volks auf die Füh— 
rung der Staatsgeſchäfte.“ — 


Formell, dem Buchſtaben nach, iſt ja das ſeit einem 
halben Jahrhundert angebahnt. Wir haben ja die Selbſt— 
verwaltungsgeſetzgebung auch in Stadt und Land. Der Sache 
nad) aber leben wir heute in einem Staat der Formen, des 
Beamtenthums, der Schablone, des täglich jteigenden Ver— 
brauch von Menſchen, Formularen und Dinte Wir leben 
in einem Staat, jcheinbar jo Itarf, wie ihn die Welt noch 
nie gejehen. Freilich fann der Schein trüigen; jtarf iſt am 
Ende aller Enden doch nur der Staat, in welchem die Indi— 
piduen, aus welchen er bejteht, jtarf find, an Charakter, wie 
an Initiative. — 

Das Gegentheil ijt leider heutzutage in den breiten 
Maſſen der Fall. An diejer bedauerlichen Ihatjache fünnen 
einzelne gental=sitbermächtige Perſönlichkeiten nichts ändern. 
Denn fie find jterblih. Und: 


„Bas Menſchen Uebles thun: 
Das überlebt fie; — 
Das Gute wird mit ihnen oft begraben.” 


&. Eberty. 


Der konfelfionelle Friede. 


In allen Kirchen und Gotteshäufern klagt man über 
die Slaubensihwäche, über die Neligionslofiafeit unſerer 
Zeit, und doch ijt gerade in unjerer Zeit, vielleicht nicht der 
religidje, aber doch der Eonfejlionelle Eifer wieder erwacht, und 
überall zeigt ex jeine Gegenwart durch Erneuerung und Ver: 
Ihärfung längit ungewohnter Streitereien. Katholifen und 
PBroteftanten, alt- und neugläubige Chrijten, Chrijten und 
Zuden leben nun jchon jeit mehreren Jahren im neuen 
Deutjchen Reich in oft jehr lebhaften Hader. Friedliebende, 
anjtändige Leute ärgern ſich, fromme Gemüther betrüben fich 
darüber. In die Zukunft jchauende Politifer machen fich 
jogar darüber einige Sorge. Sie befürchten, vielleicht nicht 
ganz mit Unrecht, dab die tiefere, innere Einigung unjeres 
Volkes durch dieſe Verjchärfung feiner religiöfen Differenzen 
emmt, jogar gefährdet werden fünnte. Mit einigem Aerger 
1 fie, wie manches in unſerem öffentlichen Xeben, ein: 
idenermaßen dem fatholijchen Dejterreich zu lieb, ge— 
nderes, unjerem italienischen Bundesgenojjen zum 













Troß, gefordert wird. Sie beklagen die nationale Erfommuni- 
zirung der jeit taujend Jahren germanifirten Semiten, und 
mit Schmerz jehen fie, wie durch Firchliche Streitereien in 
vielen Familien das Verhältnig der Gatten zu einander und 
der Eltern zu den Kindern verdorben wird, wie zwilchen dem 
katholiſchen und protejtantijchen Deutichland auf allen eat 














































gebieten eine trennende Mauer mit unheimlicher Schnelligkeit 
fich erhebt. Daher in weiten Kreijen ein lebhaftes 
nach konfeſſionellem Frieden. — 
Es fragt ſich nur, wie dieſer ſchon gar oft erſehnte, 
manchmal für kürzere Zeiten erreichte, immer wieder geſtörte 
Triede, erlangt umd dauernd befejtigt werden fann. Die 
zum Schuß des fonfellionellen Friedens aufgejtellten Para: 
graphen unjeres Stratgejeges fünnen im beiten Fall, u 
wenn fie noch jo gut gehandhabt werden, nur die Einrichtung 5 * 
und Lehren der vom Staate anerkannten Religionsgemein— 
ſchaften und den ihnen allen gemeinſamen Glauben an Gott 
vor groben Beſchimpfungen und Läſterungen einigermaßen 
ichüßen; genauer gejagt: fie fönnen die Mebertreter der bes 
treffenden Verbote mit Strafen belajten. Den konfejjionellen 
Frieden können fie weder jchaffen, noch ae Von jeher 
und überall Haben die Wortführer der betreffenden Religions 
gemeinjchaften ihre höflichen, über den Gebrauch jeder Bes 
ſchimpfung und Läjterung weit erhabenen Gegner noch mehr 
gefürchtet, als lümmelhafte Feinde. Männer wie Pascal, 
wie Renan, wie Strauß, jogar wie Schletermacher und Sydow, 
haben den Eonfejlionellen Frieden gewaltig gejtört, ofne 
unjerenm oder irgend einem für uns annehmbaren Strafgeieg 
irgendivie auch mur zu troßen. MWebrigens auch ohne jolde, 
durch reformatoriſch gefinnte und jtrebende Männer hervor 
gerufene Friedensſtörungen, aud) wenn die verichtedenen 
Konfejfionen, ohne irgend welche außerordentliche Kunde 
gebung ihres eigenthünlichen Geijtes, möglichjt ruhig neben 
einander lebten, jo müßten jie doch, wenn jie nicht der Er— 
itarrung anheimfallen jollten, mit einander in fortwährenden 
Kämpfen leben. Der Katholif fann jchlechterdings nicht, 
ohne auf die Katholizität jeiner Kirche zu verzichten, die 
jogenannte protejtantiich: Kirche unangefochten neben fid 
beitehen lafjen. Für ihn gibt es nur eine wahre, nur | 
eine alleinjeligmachende Kirche: die fatholiiche, d. h. die 
alle wahren Ehrilten umfajjende. Außer ihr gibt e&, nah 
jeinem Glauben, fein Heil, weder für den einzelnen Menjhen, 
noch für die Völfer. Er muß daher durch alle nur möglichen 
Mittel — zu welchen Kerfer, Feuer und Schwert bs auf 
Weiteres nicht mehr gehören — fich bemühen, den jogenannten 
Nachbarkirchen ihre Seelen zu entreißen oder langjam zu 
entjühren; jeine Bemühungen aber, wenn fie auch mit no 
jo viel Klugheit und Mäßigung fich verbinden, jind not 
wendiger Weiſe eine fortwährende Störung des fonfejjionelle I; 
Friedens. Seinerſeits wird jeder Vrotejtant, in dem au 
nur ein Funke des Geiſtes jeiner religiöjen Ahnen lebt, derniht 
rein durch Zufall jeiner Kirche angehört, gar oft durch Wort 
und That gegen die wichtigiten Kehren und Cinvichtingen 
der fatholijchen Kirche, 3. B. gegen die Verehrung der Mutter 
Gottes und der Heiligen, gegen die Anbetung der Holle, 
gegen die Unfehlbarfeit des Papſtes, gegen den Cölibat de 
Prieſter, energiichen Protejt erheben. Ein Protejtant, d 
nicht gegen dieje und andere Dinge protejtirt, iſt Fein Pr 
tejtant, und ein protejtantijcher Prediger, der dieſe Dinge Ü 
Keligtonsunterricht und auf der Kanzel nie mit feindlichen 
Hand berührt, iſt ein protejtantijcher Prediger. Und was 
unjere jüdiſchen Mitbürger betrifft, ſo kann man nicht er 
warten, daß Chrijten, die Chriſtus nicht bloß als wahren — 
Menichen verehren, jondern als wahren Gott anbeten, fie 
ohne Rückhalt brüderlich umfaſſen. Auf diefer Semiten Haupt 
ruht, für Eicchlich-orthodor gebildete Augen fichtbar, der 
Fluch, den ihre Väter, nach dem Bericht eines Evangeliften, 
jelbjt auf fie herabbeichworen haben, als fie riefen: „Sen * 
Blut komme über ung und uͤnſere Kinder"! Wird | ber 
diejev Fluch, wenn auch in noch jo verhüllter, vielleicht in 
hrijtlicher Ziebe verhillter Form, den Juden in Erinnerung 
gebracht, jo muß man fich nur über ihre Schwäche wundern, 
wenn fie ihn nicht fräftiger zurückwerfen. Auch jollte man 
es zum Mindeften jehr verzeihlich finden, wenn fie, während 
3 ey \ J > 


* 


erlangen 


.* 


dahinſterben. 


großen beſtehenden Konfeſſionen 


aber auch müßige Trage, 


Nr. 1. 


fie int Namen des Germanentyums unaufhörlich befehdet 
werden, ſich ins Germanenthum noch nicht Alle verliebt haben. 

So wird denn der fonfejlionelle Friede ſozuſagen durch 
das unvermeidliche Spiel der in jeder Konfeſſion wirkenden 
Kräfte und Eigenjchaften fortwährend zerrüttet werden. Die 
verichiedenen Konfejlionen find, jo lange fie bejtehen, zu 
einem unaufhörlihen Kampfe genöthigt, zum Kampf ums 
Daſein. Aufhören wird diejer Kampf nur mit den Kämpfenden 
jelbjt, d. b. mit den kämpfenden Konfejlionen. 

ie jollen aber die bejtehenden Konfejlionen jemals 
zu jein aufhören? Einige Feine unbedeutende Sekten mögen, 
wegen Mangels an Nachwuchs, an Altersichwäche — 
Die weltgeſchichtlichen Konfeſſionen aber, die 
römiſch-katholiſche, die griechiſch-katholiſche Kirche, die großen 
proteſtantiſchen Kirchengemeinſchaften, die kleine, aber wunder— 
bar lebenszähe Synagoge, wie ſollen ſie jemals untergehen? 


Der Umſtand, daß eine jede dieſer Konfeſſionen ſich für un— 


ſterblich hält, genügt an und für ſich noch nicht, irgend einer 
von ihnen Unſterblichkeit zu ſichern. Thatſache aber iſt, daß ſie 
alle, auch die jüngſten, ſchon ſeit Jahrhunderten leben, ſehr 
ſchwere Kriſen und Kämpfe ſiegreich beſtanden haben, und 
ſchon mehrmals aus ſchweren Niederlagen mit neuer Stärke 
ausgerüſtet hervorgegangen find. Verfolgungen, polizeilichen 
Angriffen ſind ſie wohl alle weit überlegen. Durch derartige 
Mittel werden ihre Gegner ſie nicht ſchwächen, ſondern nur 
ftärfen, und ihnen überrajchende Giegesfreuden bereiten. 
Untergehen, oder in eine jür fie tödtliche Auflöjung ge— 
rathen, könnten die bejtehenden Konfejfionen nur durch die 
Entjtehung einer neuen Konſeſſion. Denn religionslos fann 
und wird die Menjchheit nie bleiben, und nie wird die 
Religion irgendwo volksthümlich ſich gejtalten ohne irgend 
welche Konfeſſion, d. h. auf Deutſch: ohne Glaubensbe- 
fenntnig. Die Geſtaltung der Keligton, ihrer Eitte, ihres 
Kultus iſt ja ſchon eine Konfeſſion, und zwar eine jehr deut- 
lihe und fräjtige, — ja die allein nothwendige Konfeſſion. 
Glaubensfmmeln und dogmatiiche Bekenntnißſchriften find 
zu einer Konfejfion durchaus nicht notywendig. Man kann 
jogar behaupten und gejchichtlich nachweiſen, daß jede der 
lange Zeit, und am 
träftigjten vielleicht, vor Ablegung jolcher Glaubenszeugniffe 
gelebt hat. 
Aljo nur eine neue Konfejjion, genauer gejagt: eine 
Neugejtaltung der Religion fann uns von den bejtehenden 
Konfeſſionen, und von dem in ihrem Bejtehen und Leben 
begründeten Unfrieden befreien. Db die Zukunft einen 
neuen, jeine Vorgänger weit überragenden Keligionsitifter, 


einen religiöjen Genius alleveriter Größe der Menſchheit 


bejcheeren wird, ijt und bleibt eine offene, für uns unlösbare, 
der Gegenjtand jehnjüchtiger 
Wünſche und muthlojer Zweifel. Sollen aber einem ſolchen 
Heros die Wege bereitet, oder joll die Welt für jein Nicht: 
tommıen entjchädigt werden, jo können, jo müſſen vielleicht 
Millionen Ungenannter, Unbedeutender, das Beſte dazu thun. 
Wenn nur in Deutichland ein Feder, der überhaupt auch 
nur ein wenig denft und fir ideale Güter nur ein wenig 
Sinn hat, einfach und Har, in alltäglichen Xeben, und bei 
jeder Gelegenheit möglichjt wirfjam jagen wollte, was er 
glaubt, was er nicht glaubt, was er bezweifelt; wenn nur 
‘auf religiöjem Gebiet, wie auf allen anderen Gebieten unjeres 
geiftigen Lebens, männlicher Muth, Liebe zur Wahrheit und 


zur Freiheit eine neue Kraft entfalteten; wenn wir nur aus 


unjerer Trägheit, aus unſerem Schlaf, aus unjerer Unmwahr- 
haftigkeit uns aufrafften, dann hätten wir jehr bald eine 


neue Konfeſſion. Und diesmal eine wahre, denn ihre Wort— 
führer alle würden nicht, wie dies in den jegigen Konfejlionen 
- meijtens 


eichieht, den Glauben ihrer Väter, jondern den 


eigenen bekennen. | 
Auch innerhalb einer jolchen, hoffentlich künftigen 


 Konfeifion gäbe e8 wohl noch Gegenitände des Fragens, 
des Unterjuchens, aljo auch Anlaß zu Meinungsverichieden- 
lan nicht aber zu gehäjligen ' 


anatilchen Streitereten. 
Denn gewiß würde man erfennen, dag über den Gegenjtand 


des religiöjen Glaubens, entweder gar nicht, oder nur jo ge- 


jtritten werden kann, als jtritte man nicht, — in reiner, wenn 
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auch noch jo fräftiger Wahrheitsliebe. So wiirde man endlich 
durch die Auflöfung der jegigen jogenannten Konfeſſionen 


“au einer wahrhaft religiöjen Konfeſſion und zum konfeſſionellen 


Frieden gelangen. 

Doch — wer fünnte e& ſich verbergen? Die geijtige 
Atmojphäre, wie fie heutzutage, und jchon jeit lange, uns 
ericheint, uns drüct, verjpricht feine nahe Verwirklichung 
unjeres Schönen Zufunftbildes. 

„Weber allen Gipfeln 
Sit Ruh), 

Sn allen Wipfeln 
Spüreſt du 

Kaum einen Hauch.“ 


Unten aber, im Thale, eritidende Schwüle. Aber gerade 
bei jolcher Witterung bereiten ſich die luftreinigenden, be— 
lebenden Stürme vor. Einem ſolchen Sturme ſind wir 
hoffentlich näher, als Manche glauben. 


M. Schwalb. 


Abfcied vom alten Burgtheater. 


Dreikig Sahre find nach der Statiſtik der Theater: 
brände das Durchfchnittsalter felbjt der prächtigiten, mit 
ganzen Duadern gebauten monumentalen Echauiptelhäufer; 
doch, unbekümmert um dieſe Prophezeiungen der Rechen— 
künſtler, hat fich unjere geliebte, armjelige Nothhütte am 
Michaelerplat, eine Ausnahms- und Mujterbühne in jeden 
Betracht, in ihrer gegenwärtigen Gejtalt jeit dein Jahre 1756 
behauptet. Und wenn fie in den nächiten Wochen wirklich 
vom Erdboden verichwinden joll, weicht jie weder der Ge— 
walt der Elemente, noch den Verheerungen der Zeit, jondern 
demselben Gebot, das fie einst erſtehen lieg: einem faijer- 
lihen Machtipruch. Die Hofburg joll um- und ausgebaut 
werden: da muß das ehemalige Ballipielhaus von der Stelle. 
Die deutſche Schaufptelfunft, welche Dank Kaijer Joſephs 
jegensreichem Entſchluß jeit dem Sahre 1776 an Ddiejer be- 
icheidenen Stätte fo liebevoll gehegt und gepflegt ward, ſoll 
ſich's in Wien fortan in einem eigenen Palaſt wohl werden 
lafjen. Die Prachträume am Franzensring, Freitreppen, 
Prunfhallen, Wandelgänge find nicht bloß verſchwenderiſch 
ausgeſchmückt: in diefem Wald von Marmorjäulen, in diejen 
märchenhaft reichen Etiegenhäufern, aus Loggien und von 
Dedengemälden grüßen ung allerorten, von Meiſterhand 
verfejtigt, Erinnerungen an die glängendjten Leitungen aller 
dramatischen Kunjt: in Büjten und Fresken treten ung die 
Schöpfer der griechijchen und romaniſchen, der engliichen 
und heimifchen Bühne entgegen. Neben Aejchylus, Shafe- 
ipeare, Calderon, Molisre kommen die führenden Geiſter der 
deutichen Bühne von Hand Sachs und Leſſing, Goethe und 
Schiller bis auf Heinrich v. Kletjt, Grillparzer und Hebbel 
zu verdienten Ehren. Weber den Dichtern find die Schau- 
Ipieler, über den Darſtellern die Theatermetjter nicht ver- 
gejjen: jo offenbart fich das einzig jchöne Schaufpielhaus, 
das, auch an der neuen Stelle und in der neuen Geſtalt, 
einer kaiſerlichen Entjchliegung gemäß, für alle Folgezeit 
den Namen Burgtheater führen joll, geradezu als Ruhmes— 
halle. Ein Mujeum für alles Große in Schauſpielerei und 
Bühnendichtung tft aljo geichaffen worden: hoffentlich Fein 
Mauſoleum für den Geiſt des alten Burgtheaters. 

So herrlich ſich aber auch die Zukunft im neuen Haufe 
gejtalteı möge: die Vergangenheit wird fie niemals über- 
ſtrahlen, jchwerlich erreichen, jelbjt wen fich gegen Erwarten 
für die deutjche dramatiſche Kunſt erfüllen jollte, was dem 
deutjchen Staatsleben zu Theil geworden: Erneuung und 
Verjüngung. 
novus saeclorum nascitur ordo verwirklichen. 
fich jelbjt Berthold Auerbach's Weisjagung bewährt, werunz 
als die großen Sänger unferer gewaltigen Zeit, jich 
Diejenigen einjtellen follten, in deren Kinderjtube die Sig 
botichaften von 1870 gedrungen: — fann uns nur DZ 
fahrung lehren, ob das Theater, das Wiener Theater 









Noch Harren wir der Theaterdichter, die das 4 
Und wenn 4 
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auch fortan der richtige Mittler zwiſchen Kunſt und Volt 
jein wird. 


Por einem Zahrhundert war die Schaubühne faft die’ 


einzige Kanzel, von der aus Dichter und Denker fich an die 
Mailen menden fonnten. Heute, in den Tagen der allge- 
meinen Schul- und Wehrpflicht, der Preis und Verſammlungs— 
Freiheit wird von unzähligen Zeitungsfanzeln und Nedner- 
bühnen gepredigt. Ein Sohn Stuart Mill beariff nicht, dab 
Brandes jo viel Werth auf das Theaterwejen legte; den 
Engländer focht der jahrhundertelange Niedergang der drama— 
tiihen Kunst in der Heimath Shafeipeare’s nit an. Und 
auch Sainte-Beuve ijt einer Meinung mit den Goncourt in 
der Anficht: daß neue Bildungs- und Yitleratinmächte das 
erregte politische und Verfehrs-Treiben, das Aufiteigen des 
Romans und des Zeitungsverlages auch) das Bühnenweſen — 
und zwar zu defjen Nachtheil — beeinfluffen. „Sn fünfzig 
Sahren wird das Buch das Theater umgebracht haben" — 
verfündete vor Kurzem ein Führer der franzöfiichen Nalura= 
liiten. Das Wort will nicht engherzig gefaßt und ver: 
ftanden werden: Schauspieleret joll und wird ja geübt und 
begehrt jein, jo lang der Einn für unmittelbare, anſchau— 
liche Vergegenwärtigung in den breitejten Volksſchichten fich 
regt. Theater werden immer ihr Publikum finden, fie mögen 
nun auf Buppenipiele, Thierbändiger, Gaufler oder die Fauit- 
Trilogie, die Königsdrantn und den Dedipus als Neizmittel 
gejtellt jein. Entſcheidend aber iſt die Bedeutung, welche 
dem Bühnenweien im Getjtesleben einer Zeit und eines 
Landes zufommt. Und da drängt fich uns die Wahrnehmung 
auf, daß die aoldnen Tage des Burgtheaters — vielleicht 
der deutichen Birhne überhaupt — zur eriten Vorausfegung 
ein Rublifum hatten, das im äjthetiichen Genuß jeine einzige 
ungetrübte Freude finden durfte. 

Der Märtyrer des aufgeflärten Abjolutismus, Katjer 
Joſeph, hat mit dem deutjchen Nationaltheater den Oeſter— 
reichein ihre beite Bildungsanftalt, den Deutichen ihre voll- 
fommenjte Bühne als Vermächtniß Hinterlafien. Was 
Leſſing klar und jcharf theoretisch heijchte, das hat Kaijer 
Sojeph praftiich ermöglicht: nicht bloß als freigebiger Fürit, 
als jachfundiger, werkthätiger oberjter Theaterleiter hat er 
jeine Leute vor die rechte Schmiede aeihidt. Sein Sendbote 
Müller mußte in Wolfenbüttel bei Leifing vorſprechen; auf 
jeinem Hof: und Nationaltheater Schröder mit lebendigen 
Beilpiel mnstergebend vorangehen. Und wenn auch Neid. und 
Mißgunſt den großen Darfteller vor der Zeit aus Wien ver: 
trieben: jein Name, ſein Wirfen war nicht auszutilgen aus 
der Geichichte des Burgtheaters: Echröder, mit Leſſing und 
Eckhof unbeftritten der mächtigjte Nothhelfer des deutjchen 
Theaterwejens, hat uns die beſten Meberlieferungen der 
Hamburger Schule, den Einn für jtrenge, fünjtleriiche Zucht 
und Xebenswahrheit der Darjtellung, die richtigen Bahnen 
zu den richtigen dramaturgiichen und ſchauſpieleriſchen Prin- 
zipien erichlojjen. Nachdem einmal jein Stern am Wiener 
Firmament geleuchtet, fonnte e& nie mehr ganz finjter 
werden. 

Die junge Kunjtjtätte überdauerte die napoleoniſchen 
Stürme und gerade im Augenblicke ihrer höchſten Gefährdung 
eritand ihr im dem Dejterreicher Schreypogel:Weft der rechte 
Retter. „Stand Jemand Leſſing nahe” — jchrieb Grill- 
parzer auf jeinen Grabſtein — „jo war Er es.“ Ein Mann 
der That und ein jeltener Charakter, hatte er in Jena, im 
Verkehr mit Schiller, bejtimmende Eindrüce für jein Leben 
empfangen. Hatte Schröder das Befte, was die norddeutjche 
Bühne zu Stande gebracht, den Wienern vermittelt, jo bot 
ihnen nun Schreyvogel die reifiten Früchte der klaſſiſchen 
Dichtung und Kunftanjchauung. Ein- abgejagter Gegner 
. der Nomantifer, war er deshalb fein Fritiflofer Anhänger 
von Goethes Weimaraner Theaterleitung. In der Schulung 
und Entdeckung dramatiicher und jchaufpieleriicher Talente 
ein Phänomen, als Bearbeiter fremder Stüde ein Mteifter, 
war Schreyvogel als Bühnenleiter geradezu ein Fdeal: er 
Iſtand es, ſich die richtigen Leute für jein Publikum und — 
ı minder wichtig — das richtige Publikum für feine 
u erziehen. „Wir hatten“ — jo erklärte ein jo kritt— 
eobachter, wie Grillparzer (in einem erſt kürzlich von 
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Prof. Sauer veröffentlichten Tagebuchblatt aus dem Zahree 
1847)*) vor 15—20 Sahren ein vortreffliches Publitum. — 
Dhne übermäßige Bildung, aber mit praftiichem Verjtande, 
richtiger Einpfindung und einer erregbaren Einbildungsfraft 
begabt, gab es fi dem Eindruce unbefangen hin. Das 
Mittelnäßige gefiel oft, denn die Leute wollten vor Alem 
unterhalten jein, aber nie hat das Gute mißfallen, wenige 
Fälle von höchſt mangelhafter Daritellung ausgenommen." 
Sp arbeitete Wien in den erjten 60—80 Fahren des Be- 
ftandes des Burgtheater wohl fett durchwegs mit Schau 
Ipielern aus dem Neich: einen der unentbehrlichjten Mit: 
wirfenden aber, das kritiſche Parterre, lieferte die Heimath. 
Bon Anihüg und Sophie Schröder bis auf Laube und 
die Wolter jprechen Künjtler und Dramaturgen mit gleiher 
Liebe und Dankbarkeit von der Verjtändniginnigkeit und 
Smpfänglichfeit des Wiener Publitums. Die eigentlichen 
Mujftervorftellungen des vormärzlichen, wie des von Laube, 
Dingeljtedt und Wilbrandt geleiteten Burgtheaters, waren 
denn auch Kunſtwerke, zu deren glüclicher Vollendung jüd- 
und nordeutiches Weſen, die Leute des Bühnen: und Zu: 
ichauerraumes gleicherweije mithalfen. Lujtipielabende mit 
den Schwäbinnen Haizinger und Luiſe Neumann, dem 
Thüringer Fichtner und dem Berliner Beckmann, Tragödi 
mit Sojeph Wagner und Anſchütz, der Wolter und Su 
Kal, Hebbel’3 Nibelungen und Bauernfeld’3s Komödien, 
Dtto Ludwig's „Erbföriter" und Grillparzer's „Weh dem 
der lügt“, Anihüg’ Lear und Sonnenthal’s SHeinrih VI. 
Baumeijter's „Richter von Zalamea“ und La Roche's Klojter- 
bruder, derartige auf gut Glück herausgegriffene Einzeln 
und Gejammtleiftungen offenbaren durchaus denjelben Ein 
flang von Daritellern und Zujchauern: den Geiſt der beiten, 
ſich ſtetig erneuenden MWeberlieferung. Schaufpieler und 
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— 


weiſe haben einander abgelöſt: die ſtudentiſchen Enthufiaſten * 
des Paradieſes ſind im Laufe der Jahre und Jahrzehnte 
allmählich Ehrengäſte des kritiſchen Parterres geworden, um 
ſpäterhin auch da wiederum neuen Generationen Platz Zu 


— 


— 


Nacht jo leicht eine Muſterbühne bekommen könnte: es gibt 
Dinge, welche die Kauffraft des Geldes allein nicht herbei 
zuichaffen vermag und es wäre jchlimmt bejtellt um di 
Güte alter Weine, Bilder und Kunitjtätten, wenn fie im Rı 
„nachgemacht“ werden könnten. Aber eine Zerjplitterung de 
wenigen, vorhandenen Kräfte unter den mitwerbende | 
Theaterleitungen; eine ftarfe Abnahme der veichödeutichen 
Zuwanderung in der Wiener Gejellichaft und damit die Br 
minderung des veindeutjchen Clementes in der Armee, dr 
höheren Beamten- und Gejchäftswelt: — dieje hier nur ber 
läufig angedeuteten, tiefgreifenden Wandlungen werden mi 
der Zeit im Wiener Geſchmack, im Wiener Bublifum fühlba 
hervortreten. Manche der getrenejten Freunde unjeres Burg 
theaters meinen darum auch, mit der legten Vorjtellung ar 





*) Grillparzer’s jämmtliche Werke. 


5. Ergänzungsbaı 
©. 138, 146. Stuttgart 1888. Cotta. — NEE 


“FH £ 2 Zu 
** * 


mundiſchen Liebes: 


Mi 
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Michaelerplag werde die alte Herrlichfeit ein- fiir allemal 
ein Ende haben. So jchlimm erjcheinen uns die Dinge 
noch lange nicht: jo ſchnell lebt ſich eine Muſteranſtalt nicht 
zu Tode: jo jelbjtgewiß, unbefümmert um alte Ruhmes— 
und Nachtuhmstitel wirthichaftet auch feine aefährdete 


Kunſtſtätte (denn jonjt wäre es ja umbegreiflich, daß unjer 


Burgtheater noch immter nicht an ein Drdnen feiner Archive, 
an eine Gejchichte jeiner Leiftungen denft.*) 

Noch weniger aber vermögen wir ung den Zubilirenden 
angzuichliegen, welche den neuen Prachtbau jchon als den 


neueſten Modeartifel willfommen heißen. Wir werden und 


wollen die Erinnerung an das alte, enge Haus nie miljen 
oder verwinden. Uniere jchöniten Zugendeindrüde, unſer 
beſter Zejtfalender knüpft jich an dies unfcheinbare Wahr: 
zeichen Alt-Wiens. Hier haben wir denfen und jchauen und 
genießen aeleınt: an dieſem geweihten Ort, „wo fich die 
bleihen Dichterichatten röthen, wie des Odyſſeus Schaar 
von jremdem Blut“, fand der Deutjchöfterreicher in quten 
und jehlimmen Tagen reine, Fünftleriiche Erhebung und fitt- 
liche Erbauung; bier traten ihm Poſa und Nathan, das 
Evangelium der Duldung und Gedanfenfreiheit, tröjtend und 
ermuthigend entgegen. Eo waren dieje Klaffifer-Abende des 
Burgtheaters nicht mit dem Maße gewöhnlicher Theaterfreuden 
zu mejlen. Die Heroen der alten Garde, Altvater Anihüß 
und Goethe’ Echüler La Roche, hatten denn auch in der 
Wiener Gejellichaft eine Stellung, wie fie nur den geiitigen 
MWohlthätern und Erziehern ganzer Generationen gebührt: 
jo verpflanzte der proteitantiiche Mufterdarjteller des alten 


Miller die in Wien völlig verſchwundene Sitte des Chrilt- 


baumes aus dem Norden in alle Bürgerfamilien, und Julie 


Rettich war ein leuchtender Spiegel aller Ehren, ein Tugend- 


mujter für die Wiener Frauenmwelt. Die Subelfejte der 
Künjtler waren Familienfefte der Wiener, und fein wacderer 
Süngling, vom Kronprinzen Rudolph, bis zum Betteljtudenten 
und Handwerkslehrling, spricht vom Burgtheater anders, 
als von jeiner edeljten und erquidlichiten Schule. Wir arme 
Stadtfinder fanden hier Eriak für Maibaum und Erntefeit, 
für Sagdfreuden und Eisichiegen: an die Stelle der Sprud)- 


weisheit der Epinnjtube traten die geflügelten. Worte des 
Klaifikers, jtatt der lebendigen Sage des Bauern und Forit- 
manne® gab man uns die Tabeln und Gejtalten der 


Dichtung. Doppelt preifen müjjen wir deshalb die Nekro— 


manten, die unſerer Phantaſie Statt blaſſer Gedanfenbilder 


farbenglühende Fresken und die feinſtausgeführten Miniaturen, 


ſtatt des gedruckten Wortes blühende Wirklichkeit beſchieden. 


Ihr Walten und Schaffen bleibt geſegnet! Und nun genug 
geredet! Verläßt uns doch, während wir dieje Zeilen nieder: 
ichreiben, feinen Augenblic die Melodie des -traulichen Rai— 


So leb' denn wohl, du ftilles Haus, 
Sch zieh’ betrübt von dir hinaus, 
Und find’ ich einjt ein größ res Glüd, 
So den?’ ich gern an dich zurück. 


A. Bettelheim. 


Die Ausfellung in Kopenhagen. 
Franzöſiſche Runſt. 


Nimmt man die Pferdebahn, die zwiſchen Zlitzerndem 
Baumijchlag nach Ny-Carlsbera geht, jo gelangt man zu 


ben Stammfis des Sacobjenichen Kunftfinns, zu dem 








Formen rein, duldet Feine Mebertreibungen, kennt 19 
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Privatmufeun, welches jein Water angeleat hat, von ihm 
jedoch dor einigen Zahren der Stadt zum Geſchenk gemacht 
wurde. Sm Garten, der davor und im Umkreis jich aus— 
breitet, jteht als Mittelgruppe ein ländliches Denfmal von 
Safob Carſtens — mijerabel, wie um von dem Ahne ab- 
zuſchrecken — im Uebrigen ſchmücken ihn jchöne Bronzen, und 
Michelangelo’3 Pietä, das - wundervolle Werk des Vierund- 
zwanzigjährigen, hält am Eingang die Macht. Wundervoll, 
wie fie gleichſam mit einem Bauberichlage uns aus 
Kopenhagen, wo die Leute manchmal Hjalmar mit Vor: 
namen heißen, in die große Kunſt verjeßt; und der freund- 
lihe Grasplaß hinter dem Haufe tit von niedrigen Gebüjchen 
dunfelgrün umzirkelt, deutlich jieht man die Blattränder an 
den Eträuchen ſich in Zacen abzeichnen. Auf dem Ganzen 
aber ruht, obgleich es die Sonne tft, ein klares kaltes unleiden— 
ichaftliches Licht; und hiev num auf der Ebene, welche hoc) 
liegt, jtehen auf Pojtamenten, die in den Boden drüden, 
in Reih’ und Glied griechiiche Skulpturen, nadend, unbefangen 
und ewigichön; dergeftalt, dag die Skulpturen über Die 
ganze Anpflanzung hinwegragen und in ihrem weißbläu— 
lichen Geſtein ſich in freier Silhouette ſcharf vom lichten 
Himmel als Hare Bilder abjegen. 

Es ijt reizend, im Norden die jchmücende Antike zu 
ſehen. Sie beglüdt uns, wie fie ung aber auch beglücke, 
wir jind reicher. Den Griechen würde fir die Kunit der 
nordischen Welt und die Gefühlsdifferenzirungen Nembrandt’s 
das Aneignungsvermögen gefehlt Haben. Und klarer mögen 
die Klaffifer fich fein; die Romantiker aber umfaljen einen 
weiteren Beliß: mehrere Welten. 

Aus dem Privatmujeum iſt nun der Haupttheil in die 
Separatausftellung gewandert; nur von den jchwerer zu 
transportivenden Plastiken find mehrere werthoolle geblieben. 
Die Tendenz, die ſich in der Zufammenjegung der modernen 
Plaftifen des Muſeums ausipricht, zeigt den allmählichen 
Wandel im Gejhmad des Bejigers an: wie er von ven 
dänischen Zdealen zur franzöliichen Kunft emporitieg. | 

Eine einzige Bildhauerarbeit aus Deutichland it in 
diefen Räumen, ein Büſte von Sedlmayr aus München, 
die der eine Bierfönig dem anderen geitiftet haben mag. 
Anregend, zu denfen, wie nun wohl in München bei Herrn 
Sedlmayr eine Büſte des Herrn Zacobjen jein werde: jo 
geben die Bierbrauer, indem fie fich jelbjt Gejchenfe widmen, 
der Plaſtik Beichäftigung. Weniger erfreuend tjt bein An- 
blict diejer Gabe aus Deutichland, zu denken, daß die Arbeit 
eine mittelmäßige iſt; leider hat man anzunehmen, daß die 
Büfte des Dänen, die als Taujchobjeft nach Deutjchland 
wanderte, wenn fie von einem frangzöliichen Bildhauer 
ftammte, von vornehmerer Kunjt zeuge. “ 

ALS Schule genommen, iſt die heutige franzöſiſche Bild- 
hauerfunft unzweifelhaft der aller anderen Xänder weit 
überlegen. In ihr den erjten Rang räumen wir Paul 
Dubois ein. Sein Connetable von Montmorency it in die 
Separatausstellung gelangt; ex fit zu Pferde, einfach, 
ohne Rhetorik, fein General auf einem Rappen und mit 
nichts, das an die Grandezza des Colleoni gemahnte, der ſich 
jo pomphaft im Sattel Verrocchio's zurücitemmt; möglicher: 
weije fein Held, der flingend reden kann, ficher ein Mann 
vom Scheitel bis zur Sohle. Dieje jolide Figur verſinnlicht 
den Unterjchted der heutigen franzöftichen von unjerer deut: 
ihen Plaſtik, wie fie im Allgemeinen it. Charakter der 
Nation und der der Kunſt eines Volkes find nicht immer 
identiſch; und in der Plaſtik find wir es, die man leider der 
Bhrajenhaftigfeit bezichtigen muß. Die franzöftiche geht auf 
das Klare und Tiüchtige zu, vuhevoll, als wäre fte deutſcher 
Abſtammung, zugleich formenficher als eine Kunſt der Ro— 
manen. Als Kunſt eines gejchwäßigen Volkes, iſt fie knapp 
in ihren Aeußerungen und von der größten Sachlichleit; 
Kunſt eines Volkes, das in vielem wirr denkt, tit ſie befreit 24 
geblieben von der Vermiſchung der Charaktere des Stils 
unter der heute die deutſche Plaſtik vielfach leidet. In 04 
deutjchen Plaſtik wuchert jegt mehr als einem lieb jein F 
ein maleriiches Weſen — die heutige franzöltiche Hälyz 


plaftiiche Gejeß. Ja, von allen ihren nationalez 
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rungen Scheint fie fich befreit zu haben; fie hat feinen Pomp 
mehr, fein Theater, auch feine ſeichte Grazte. Sie iſt jelbit 
jo wenig mehr franzöftich, daß fie nicht einmal jehr amüſant 
it, und gewiß tit in umjerer Blattpflanzenplaftif manch 
„pikantes“ Moment, das unfere pikanten Nachbarn von jen- 
I der Vogeſen ſich hüten in Gebrauch zu nehmen; fie 
ind, in der Plaſtik, treffliche Puriſten! 

Paul Dubois’ Grundzug iſt, jobald er an Kom— 
politionen geht, Sprödigfeit, Zurückhaltung, eine wie jung- 
fräuliche zunächit verſchloſſene Schaffenstüchtigfeit; ev bewegt 
ſich nicht mit befannter Gewandtheit, er hat feine allgemein 
benußte, abgenußte, doch gut gehende Münze abzugeben; der 
Stoff dringt mit Schwierigkeit in fein Wejen ein, dort findet 
er Aufnahme, fnapp begrenzt, endlich gejtaltet ſich in feiner 
Boritellungsfraft Etwas, aber das iſt auch etwas Neues, 
Herbes, noch immer fajt Lahmendes, etwas Einfaches, noch 
halb Zurückgedämmtes, Keujches, Ungeſchicktes, Innig-Kahles. 
Derſelbe Mann iſt als Porträt-Bildhauer wie umgewandelt: 
ein gelehrter Kopf, alte Kultur, ein jcharfer Biograph, ein 
gut disponirtes Yerlegen; und dazu gejellen ſich dem Bor: 
trätiiten Fähigkeiten der Frau, weiblich-jenfitives Auffaſſen 
von Einzelheiten, von Zügen um die Augen, um den Mund, 
die Dhren. Das gibt bei den Porträts jedesmal ein, man 
darf übertragend jagen Umrißgeſüge, daS dem Charakter 
gerecht wird, und ein unendlid) lockeres Vibriren der Nerven, 
welches dem momentanen Befinden entipricht; und in feinem 
Einanderdurchdringen der Haupt und der Nebenbezüge eine 
Produktion von Bildniffen moderner Menſchenköpfe, welche 
vielleicht feiner und gerechter Sind, als die irgend eines 
Sfulptors oder Malers, die ſonſt heute Leben. 

Mit welchem Vergnügen betrachtet man die Büjten 
von Gounod, von Baudıy, die ganz köſtliche des Profejjor 
Parrot; und jein Kopf Baiteur’s ijt Über jeden Ausdruck des 
Lobes erhaben. Das iſt Paſteur. Es iſt der Paſteur, umd 
Paſteur iſt häufig dargeſtellt worden; allein in Kopenhagen 
iſt das bekannte Bild Bonnat's, der ihn mit ſeiner Tochter, 
und das Bild Edelfelt's, der ihn im Laboratorium malte. 

Die drei Darſtellungen zu vergleichen, iſt von Intereſſe; 
beit Dubois ſteigt der Kopf mächtig aus mitktelſtarken 
Schultern heraus; daß dies den Verhältniſſen der Natur 
entſpreche, bezeugt Edelfelt's Bild, wo, freilich ganz ohne 
die Wirkung damit zu erreichen, gleiche Schultern ünter dem 
gleichen Kopfe ſitzen; Bonnat, um die Wirkung, die Dubois 
beim Innehalten der wahren Proportionen erlangen konnte, 
ſeinerſeits erreichen zu fünnen, wich von diefen ab und ver- 
breiterte die Schultern, verjtärfte den Körper ganz bedeutend; 
er mußte (man weiß nicht, ob er mußte, doch- jedenfalls 
that er’s), um der Ericheinung des Kopfes die Folie zu 
geben, die dazu nehörte, die Natur vergewaltigen; freilich 
gelang’s ihm auch, und das Bildniß iſt, wenn auch nicht 
ganz naturireu, ſchön; auch der Kopf it bei Bonnat, wie 
man nicht leugnen wird, jchön, und das Auge feft und 
energievoll; dennoch verhält ſich — ohne Webertreibung ge- 
iprochen — Bonnat’s Porträt zu Dubois’ Arbeit wie eine 
öde, Übermalte Photonraphie eines Lebenden (und eine 
Photographie jogar mit Netouchen) zu der künſtleriſchen Auf- 
erjtehung, die ein bedeutender Menjch von Meifterhand in 
freier Wiedergeburt erfährt. Schaffte man in Deutichland, 
an möglichjt vielen Stellen, Gipsabgüfje diejer Paſteurbüſte 
an, jo würde unjern Bildhauern dadurch ein Dienst erwieſen, 
als Fräftigte fie ein Stahlbad. 
berühmtes und geiftvolles Werk, tft dagegenaehalten nur 
noch aus dem Grunde, weil fie Menzel daritellt, fein häß— 
liches Werk. Bei Menzel’s Abbildung kann Menzel's Weſen 
zur Entjchuldigung geltend gemacht werden und darum 
Karrifatur und Zuſpitzung bis zum Exzeß, zur Eymboliftrung, 
gejtattet jein — wie die Büſte Paſteur's aber haben wir 
fein Werk in unſerm Lande. — 


Einige Schritte von der Büſte des Profefjor Parrot, 
er die Handjchrift des Bildners jo deutlich fich einprägt, 
n Delbilder Dubois’ des Malers. Es ift in Frankreich 


jogar zu den beiten Maleın Frankreichs. Selten 


Begas' Menzelbüjte, ein: 


ten, daß die Bildhauer malen; wir zählen einige. 


Die Nation. 





— Je a I EM TEN 


aber iſt das Stilgefirhl heutigen Tags, welches den Bildner, 
der malerijch veranlagt iſt, doch zwingt, in jeinen Plaſtiken 
das rein plaftiiche Prinzip zu vertreten; jelten bei einem 
Plaftifer von jo Ipröder und Ffeufcher, Flaffiicher Natur der 


maßvoller Geſchmack giebt; und doch von der feinen Kujt 
bejeelt, im jeinenm Kolorit das Weſen des heutigen Tags zu 3 


ihren vielleicht unbedeutenden, ficher exiitenzberechtigten Ser 
genten etwas anderes; und es iſt ihm ein Ehrgeiz, fie treu — 
zu ſchildern, und ſeine Tiefe und andere Natur darin allem 
iR bewähren, daß jeine Kunft des Wiedergebens ihrer 
eichteren Art von höchſtem Range jet. —— 
Ihre leichtere Art verſteckt er nicht unter falſchem Ph 
phoreseiren, jondern mit Wahrhaftigkeit macht er Die — 
Damen und Herren der guten Gejellichaft, welche e8 ner 
dienen, welche mit Gejchmac gekleidet ihr Leben führen 
und welche hübſch plaudern umd ihre ganz bejtimmtien 
Naturen, jogar Seelen haben, vor uns leben in ihrer 
Liebenswürdigkeit und ihren leiten Charakterzüigen. Dat 
Kunft, und das tit ſchwerer als wenn man dieſe Typen 
nicht ergründete. Wieviel freier, liebender, unbefangener 
und verjtändiger tit die Bildung, die auf die moderne Dame 
und dem modernen Herrn der Schöpfung, das, was au 
diefe denken, zerlegend, eingeht als jene ijt, welche glaubt, 
von diejen Typen bejjer und maleriicher zu abjtrahiren; we 
ſehr viel mehr wiegt ihre Kunſt, die das Relative verjteht, 
und wie ficher iſt ſie, daß ſie nie veralten werde, weil je 
doch, wenn auch nur für eine Spanne, und nur für eme 
Sphäre, ihre Zeit genau ausgedrückt hat, während Die 
Kunst der zweiten, mit eingelegten und untergejhobenen 
Begriffen, jpäter werthlos wird wie ein alter Sammet, an 
dem man fich jatt gejehen, als eine unechte Sache, die u 
der Zeit, in der fie angefertigt wurde, gar nicht in einem 
Verhältniß jteht. ER 
Es wiirde nun bei 
allein den dofumentariichen Werth diejer von Dübois jtam 


n j ” r — 
menden Porträts zu betonen; wie, mit welcher würzigen 









Dubois jedoch nie genug-jein, 








methodische Stufenfolgen der Behandlung wie bei Lionardo8 
Dame, die vier Jahre Zeit und Geduld hatte, fich malen zu 





* ——— — 
AR RER 


laſſen? — Paul Dubois fängt haſtig zu malen an, die jtrengen 
Linien werden zerjtört und überwiſcht, die Farbe drängt ſich 
vor die Gejtaltung der Formen, üÜberjchüttet die Formen, 
ehe dieje feitjtehen. Es it, wie wenn Zujtände des eriten, 


des zweiten oder des dritten Stadiums der joliden Bor: 


bereitung im alten Stil, welcher Dubois bis dahin, jogar 
mit archaijtiichen Lüften, folgte, ungeſtüm verlafjen worden 
wären; in nerodjer Haft glaubt er bejjer, Alles, was er jieht, 


auf einmal geben zu jollen, wober dann freilich Einiges 


fid) Überjtürzt und mand) Becherlein überſchäumt und das 
Tiſchtuch negt. Aber hajtig getrunfen den Wein; ein nervös 
gewordener Xionardo, wırd es dem Meiſter zum Bedürfniß, 
num zu freveln: Doc) dieje Frevel jelbjt, im Weinrauſch mut 
zitternder Hand vollbracht, fünden den Meiſter an, und 
überwältigen uns jo durch das unjäglich feine und gleicy- 
zeitig raſche, Alles-Sehen, das mit ihnen verbunden tft, daß 
wir dafür die größere Ruhe, die jtetigere Kunjt und im jic) 
geichlojjene Vollendung des methodiſchen Alten preisgeben. 

Melches Frou-Frou in der Malerei dieſes Neuen: hier 
zum Theil, wie fie waren, jtehen gebliebene Untertujchungen 
ganz leichter Art, dort, an einem Knochen, ein vein plajtiiches 
Herporbringen der Formen, dort wieder, auf der Bade, eine 
Moſaik der rettejten Farben, in die der Pinſel ſich einwühlt, 
bier, auf den Augen, ein dünner Weberzug nur an Farbe, 
wie von leifer Hand darliber gebreitet, und dort, beim Mund, 


eine fejte einjchneidende Zeichnung der Burpurlippen; welcher 


lionardesfe Keiz ın dieſem Frauenlächeln und welche Mo— 
dernität in diejer Haartracht; und wie ſich das Gejicht aus 
dem Hintergrumde abhebt, das ijt rein plaſtiſch; und wie es 
behandelt it, im Ganzen rein maleriſch. Friſcher, das wird 
man ſich nıcht verhehlen, wirken dieſe Dubois'ſchen Frauen, 
deren Formen und Farben auf den erjten Blick und in 
fliehender Hast niedergejiyrieben wurden, als Lionardo's edel 
und gleiymaßig, von Stufe zu Stufe, der größten Höhe 
der Technik entgegengeführte Bildnijje, und nur im feinen 
Zeichnungen, in ıynen aber auch wıe fein anderer Künjtier 
auf dem Erdenrund, gibt er uns mit der raffiniıten Fein— 
heit und Sicheiheit, welche er ja immer bat, Doch auch den 


Duft der Jugend eines Werks, das Werf auf den erjten 


Wurf, die Knoſpe, die wir lieben. — 
Um aber auf Dubois zuruckzukommen — er iſt nicht 
immer jo wie in den beiden Porträts der Damen A. H. 


und». H., welche zum Schönften gehören, das die moderne 


Kunjt repräjentirt. Wir jeyen, für unjern Geſchmack etiwas 


zu jehr, in dem großen Portrait „de mes enfants“ den 


Lehrmeiſter hinter den Mater hervor, den Fingerzeig mit 
etwas bleierner Schwere: „faſt jo gut wie Lionardo modellirt”. 
Uno im einer, übrigens jehr ſchönen Studie einer Dame im 


Profil ein Fehlen jener Nervoſität der Auffafjung, welche jo 


ſehr den Charakter der Bildniſſe moderner Perſonen unter: 


jtugt und aus den anderu beiden Damenporträts wirkliche 
„hiſtoriſche“ Bildniſſe, typiich Für die Damen unjerer Zeit, 


-genaltete, — hierabyelegt zu Gunſten einer etwas zu jtulpturalen 


= Auffaſſung (alſo doch ein wenig mehr Bildhauer als Maler), 
zu Gunſten freilich auch einer gediegenſten Durchbildung, 
iner herrlichen Deutlichkeit der Theile und Glieder. 


xaubend. 


Das iſt Dubois, der Bildner und Maler und Direktor 


der Pariſer Akademie der Künjte, wie er einem in Kopen— 


hagen im überwältigender Einfachheit und großer Schlichtheit 
entgegentritt, ſich aufbrängend, für andere das Intereſſe 
Vielleicht feines anderen Volkes gegemwärtige 


Kunſt ijt jo reich, daß fie neben Ville. A. H. eın Werk wie 
die „saison d’octobre“, neben Wille. M. H. den „mendiant“ 


zu b 


ängen vermag, wie jegt in Kopenhagen die franzöfiiche. 


Neben Abbilder verwöhnter Weltdamen von weiger Haut 
- Bilder der jchivierigen Arbeit und des elenden Bettels; 





doch merhwindig iſt — „verjteht Ihr mich noch oder wie?” 
— die Vornehmheit, jo des Bettlers von Vaſtien⸗Lepage 
und ſeiner Feldarbeiterinnen im Oklober, und merkwür⸗ 


dig die gerade Wahrheit in den jeinen Damen Dubois'. 







te Bettlergegenſtäüde ſind durch ihre Behandlung in Die 


Vornehmheit,— die Parijerinnen zum Enizucden, die zarten 


Frauen, für welche dag achtzehnten Jahrhundert nur eine 


Roſenbehandlung gehabt hätte, durch ihre Behandlung im 


Die Hation.. 








glücklich 
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die greifbare Realität gerücdt worden. Darum können 
Baitien:Lepage und Dubois neben einander hängen. Und 
wirken wie die Arbeiten von A neben den"Arbeiten von ®. 
Es beiteht zwijchen ihnen jenes Band, welches alle Künjtler 
einigt, die Geſchmack haben und groß find. Frankreich aber 
darf frohlocken. Wir haben weder ihren Zepage, noch haben 
wir ihren Dubois. 
Herman Helfric. 


Freund Fri. 
(Lejiing-Theater.) 


Wer ſich jüngft im Neiidenz- Theater iiber die Gitten- 
Iofigteit des franzöſiſchen Schwankes geärgert hatte, Der mochte 
fid) wenige Tage jpäter, im Leſſing-Theater, über die idylliſche 
Tugend des franzöliichen Charafterbildes freuen, welches Erck— 
mann und Chatrian uns geliefert haben; und über die 
breite und jchleppende Entwiclung des handlungsarmen 
Stückes mochte ihm das Bewußtſein forthelfen: daß. diesmal 
auch das jüngite Mädchen ungefränft nad) Haufe ging. 

Das Stüd iſt nach dem fiebziger Kriege entjtanden 
und bat, wie es jich für ein franzöfiiches Drama gehört, 
eine ausgeſprochene Tendenz: es mahnt zur Heirath, im 
Kamen des Vaterlandes. Alle Sunggeiellen joll es angit und 
bange machen, und die zögernden und verirrten Schafe in die 
Ehe treiben, unter Berufung auf jtaatsbürgerliche Pflichten. 
Das Thema. ift auf der Bühne nicht neu: Sardou hat e3 
in den „alten Zunggejellen“ dargeitellt, unjer Iffland in 
den „Hageſtolzen“, und hier wie dort iſt es die Ingenue, 
die Stadt- oder Dorfnaive, die den hartnädigen Jung— 
gejellen zuletzt bekehrt. Erckmann-Chatrian's Werk jteht 
ganz im dieſer Zradition und macht es ſich bequem in 
ihr; auf die Darjtellung des Meientlichen: wie denn nun 
Freund Fri, durch welche Mittel und Reize, in die Ehe 
getrieben wird, legt es nur wenig Gewicht, aber es 
Ichildert mit manchen hübjchen Zügen die Welt des eljälitichen 
Städter8 und Dörfler und verweilt befonder3 auf aller, 
was eßbar und teinfbar tft, mit der liebevolliten Ausführ- 
lichkeit: von Gänjeleberpajtete und alten Nheinwein werden 
wir im erjten Aft unterhalten, von Forellen, Apfeljchnitten 
und Kirfchen im zweiten, und jo iſt es denn nicht weiter 
verwunderlich, wenn Freund Fri im dritten Aft bei einem 
(übrigens nur fingirten) Magenkatarrh angelangt ilt. 

Das harmlole Stück, welches einer ernjthaften Beur— 
theilung ausweicht, gefiel den Zuſchauern durch die behag— 
liche Inſzenirung und die virtuore Darjtellung feiner leben: 
digjten Figur, des Rabbi Sichel. Für beides hatten fie 
Herrn Poſſart zu danken, der die Scharte des „Nathan“ 
ausgeweßt hat. An der Titelrolle hat Herr 
Blende fich verjucht, mußte aber erfahren, daß mit den 
Mitteln des Wallner-Schwanfes der Gejtalt nicht beizu- 
fommen iſt; das Tänzeln und Scharwenzeln und einige 
drollige Einfälle machen es hier nicht, die Rolle fordert 
einen fertigen Schauipieler, und Herr Blende ijt nur ein 
angenehmes Naturell. 

Daß dent feierlichen Programm des Leijing-Theaters 
mit diejer abgeblaßten Sffländeret nicht entiprochen wird, 
brauche ich nicht erſt nachzuweiſen; und aucd heute, nad) 
jeiner dritten Darftellung, iſt das „Theater der Lebenden" 
noch nicht eröffnet. 


* * 
* 


Friedrich Haaſe. 
(Berliner Theater.) 


Als vor fünf Jahren das Deutſche Theater eröffnet 
werden ſollte, gab es unter den verbündeten Geſellſchaftern 
einen erſten Koͤnflikt und kleinen Krieg: Herr Haaſe hatte 
den Antrag geſtellt, daß auf dem Theaterzettel ſein Name 
und die der andern Societäre mit bejonderen, fetten Letter 
gedruckt werde. Alſo nicht Friedrich Haaſe, ſond 
Friedrich Haaſe. Sein Antrag ging nicht durch, ul 
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begann fo eine Verftimmung, welche in ihrer weitern Kon: 
jequenz zum Ausicheiden des Künjtlers führte: nachdem man 
ihm die typographiiche Beurkundung feiner jchaufpielerischen 
Sonderftellung verjagt hatte, verjagte man ihm auch ihre 
Verwirklichung durch virtuoje Thaten, und ſomit war fein 
Intereſſe an dem Unternehmen erlojchen, und er jeßte feinen 
MWander- und Gajtipieljtab weiter. 

Der Heine Vorfall fommt mir in den Sinn, heute, 
wo Herr Haale von Neuem vor das Berliner Bublifum ge— 
treten iſt. Sein Herzenswunſch iſt diesmal erfüllt durch 
Herın Barnay, und von den gewöhnlichen Sterblichen, den 
jogenannten Kollegen, fich jogleich unfollegial abjondernd, ala 
ein fetter Haaſe zieht erein. Wie flug und vornehm haben 
doch die Gejellichafter des Deutjchen Theaters gehandelt, als 
fie jenen erſten Wunjch des Virtuofen ablehnten; denn wirk— 
lich heißt es hier: Principiis obsta. Gejteht man zu, daß 


ein und der andere Darfteller (auch Frau Ziegler und Frau 


Niemann gehören zu den aljo Ausgezeichneten) ein Necht 
hat auf äußere Bevorzugung, jo tft die weitere Folge leicht 
gezogen: daß nicht der einzelne Schauspieler nach dem 
Repertoir, jondern daß das NRepertoir nad) dem Schaujpieler 
ich zu richten hat. Es ift nur der erite Schritt, der etwas 
fojtet, und jo entjtehen denn dieje unerfreulichen Virtuofen- 
abende, deren uns das Berliner Theater bereit3 in jeiner 
dritten Vorſtellung einen geboten hat. 


Du großer Gott, was für Stüce! Welch eine Mufter: | 


jammlung von Mächtigfeiten und Fadaiſen! AZuerft ein 
franzöſiſches Dramolet, „Marcel“ geheißen, welches einen 
kläglichen Apparat von Mord, Wahnſinn, Fieber und Quack— 
ſalberei aufwendet, um einer Virtuoſenrolle willen, das heißt 
um ein Nichts; welches alle Peinlichkeiten pathologiſcher 
Vorgänge auf die Bühne trägt mit kleinlicher Genauigkeit 
und doch don der Wahrheit des Lebens im Großen um eine 
Melt entfernt ist: Alles iſt Mache und nichts real. Dann 
ein deutjches „Original-Luſtſpiel“ vom jeligen Feldmann, 
„Der 30. November“, ein altmodiſch-troſtloſes Ding, 
dejjen herrlichjte Pointe der Wit tft, daß ſich ein Fuchs in 
einen Schimmel verwandeln fann: denn die Wittwe Fuchs 
wird den Herrn Major Schimmel heirathen. Furchtbar 
fomijch, nicht wahr? Dazu zwei Echwänfe, die... . Do 
weshalb noch einzeln aufzählen, was doch nicht an sid, ailt, 
noch gelten jol? Nur um Herrn Haaje, der jeine Künſtler— 
Ihaft nicht gen unter den Scheffel der Poeſie jtellt, handelte 
es jich an diefem Abend, nur von ihm aljo jet die Nede. 
Herr Haaje gehört zu jenen Darftellern älterer Schule, 
welche einjt als Kealijten bewundert wurden, während fie 
uns heute nur noch als Euge Manieriſten ericheinen. Nicht 
in dem jchaufpieleriichen Erfaſſen des inneren Menjchen 
juchen jie ihren Triumph, jondern fie charakterifiren zumeijt 
durch Aeuperlichkeiten, durch ein eigenthümliches Behaben, 
durch Förperliche Gelenfigfeitt und die Gejchieflichfeit der 
Maske Mas nur EStüße der Bühnenfunft iſt, rückt hier in 
das Gentrum der Darjtellung, was nur Mittel zum Zweck 
jein jollte, wird Eelbjtzwed; und jo vertilgt das Drum und 
Dran der virtuos erfaßten Nolle zuletzt das Beſte, die 
Charakterichilderung, und gerade am dem leerjten Gebilde 
erprobt fich eine mißleitete Kunit am eifrigiten. 
In dieſer zum Glück abjterbenden Echule iſt Herr 
Haaje ohne Zweifel das Haupt. Echon jehr früh, vor 
mehr als 30 Sahren, hat er die Feſſeln eines geregelten 
Theaterbetriebes nicht ertragen mögen, und feine Unluft an 
der Disziplin hat Franz Dingelitedt in jcharfen Worten 
getadelt, welche zu wiederholen ich zu höflich bin. Seitdem 
hat Herr Haaje auf erfolgreichen Gajtipielfahrten durch zwei 
Welten jene Eigenart rückſichtelos ausprägen fönnen; und 
gewiß verdient die Gejchliffenheit jeiner Technik, die ſorgſame 
und jaubere Ausfeilung der einmal erfakten Aufgaben, 
welche ihm eignet, jede Anerkennung. Wohin er aber auf 
dieſem Wege zulegt gelangt ift, hat jein jüngftes Auftreten 
deutlich gezeigt: in die pure, leere Birtuofiät. Eine wahrhaft 
vornehme Erjcheinung, ein ganz natürliches mimiſches Talent, 
härie der Beobachtung und peinlicher Fleiß — und doc), 
j, wenig reine, Fünjtleriiche Wirfungen. Die beite Ge- 
(des Abends, der arme Schullehrer im „30. November” 
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war offenbar auch die wenigſt eigenartige, war nach älteren 
Muftern gezeichnet. Einen Charakter zu erjchaffen, einen 
echten Menjchen, der leibt und lebt, will Herrn Haaje nur 
ſchwer gelingen; denn immer jpielt er mit der Rolle, wie 
die Kate mit der Maus. Jedes Aufgehen in die Sache hat 
er verlernt, und nur von außen, her holt er jich allerlei 
Zuthaten zu jeinen Gejtalten: daher diejeg hochgezogene Huſten 
und Krähen, diefer kratzende vierte Finger, dieſes Schlenfern 
mit den Hüften, und was der drolligen Künſte mehr jind. Sieht 
man genauer zu, jo find es nur die wenig verfeinerten 
Mittel der Burlesfe, die hier gelten und als hohe artiſtiſche 
Leiftungen ausgerufen werden: Herr Schweighofer in der Poſſe 
liefert dafjelbe; und derſelbe Trieb auch nad) ſchauſpieleriſcher 
Alleinherrichaft, diejelbe Freude an dramatiſchen Nichtigeiten 


verbindet den Darjteller der „Partie Piquet“ und den 
Darjteller der „Wiener Heben". 
* * 
* 


Die Braut von Meſſina. 


(Berliner Theater.) 


Kein größerer Gegenjab, als zwiſchen den Stückchen 
des Haaje-Abends und dem Werke, welches ihnen am nächſten 
Tage nachfolgte. Von den leichteſten Reizungen der Kunſt 
zu ihren poetiſchen Höhen wurden wir geführt, zu einer 
Dichtung, welche im bewußten Kontraſt zu den ſchaalen 
Nichtigkeiten dev Mache geſtaltet ward und aus den Niede- 
vungendesplattenRealismussichaufichiwang in dieblauen Lifte 
der Sdealität und antiker Stiliftrung. Aus der Lektüre des 
Aeſchylus war Schiller einjt die Anregung zu jeiner „Braut 
von Meſſina“ entitanden, und äſchyläiſch auch wirft auf der 
Szene das Beite in ihr, die Chöre in der Pracht umd dem 
Schwung ihrer Nede: „ste jeiken fich wie ein Wetter über 
das Land“ empfand jelbit Iffland's Trodenheit, unter dem 
Eindruck der eriten Berliner Aufführung. 

Dieſer Eindrud hat ſich am Mittwoch wiederholt. 
Die mächtigſten Wirkungen gingen von dem Chor und 
jeinen Führern aus, lückenlos traf die Rede Aller zuſammen 
und ſchwoll an zu einer ſtarken, hinreißenden Maſſe. 
Die Vorſchrift des Dichters: „daß die Reden des Chores 
nicht im Konverjationston gejprochen, jondern mit einem 
Pathos und einer gewiſſen Feierlichfeit, doch ja nicht in 
jingendem Ton rezitirt werden müſſen“, ward auf dag üd- 
lichſte erfüllt Und der Koryphäe, Herr Krausned, gim 
Allen voran in der Kraft und würdevollen Einfachheit, mi 
welcher er dieje ideenreichen und freigeformten Verſe ſprach. 
Stellen, wie jene an der Leiche Don Manuels, da der 
Mörder ericheint: 

Brechet auf, ihr Wunden! 
Fließet, fließet! 
In Schwarzen ae 


r 


Strömet hervor, ihr Bäche des Bluts! 


famen zu ergreifendem Vortrag; und jo war der Höhepunkt 
der Wirkung überall da, wo auch die Dichtung auf ihre 
Höhen fomnıt. B, 

Für die Schaufpielfunft, jofern ſie Kunſt der 
Menjchendaritellung ift, gibt die „Braut von Meſſina“ be 
deutende Aufgaben nicht; nur Typen jind hier, im Sinne 
der griechiichen Kunft, entwickelt, nicht Charaktere, wie das 
moderne Drama fie fordert. Rhetoriſche Wirkungen find 
darum gerade hier zuläffig; und wäre 3. B. Frau Ziegler 
die große Künjtlerin der Rede, für welche man fie ausgibt, 
fie wäre eben diesmal recht anı Dit. Aber feinen Moment 
ruhigen Genießens findet der aufmerfjamere Hörer, jelbit 


vor ihrer Donna Zjabella: kaum hat er fich drei Verje lang 


an der hohen Erjcheinung, an dem He immer Eangreichen 
Drgan erfreut, jo trifft ihm im vierten Vers eine jo grenzen— 
108 faliche Betonung, daß ihm Hören und Sehen vergeht. 


Dazu dieje einjchläfernde, finnloje Gewohnheit rein dynae 
miſcher Wirkungen, diejes wellenförnige Auf und Ab de 


Tones, mit laut umd leiſe, jäufeln und donnern — wirklich, 


en 


N 
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Be de 


man iſt verjucht, wenn die große Dame gegangen iſt, ihr 
nachgurufen mit Cajetan: 


Es find nur Worte, die fie gejprochen. 


Und wie troſtlos find die Nuancen, mit denen Frau Ziegler 
ihr Spiel belebt, wie verfehlt gleich die erſte Geberde, welche 
die Auftretende macht: 


Der Noth gehorchend, nicht dem eigenen Triebe, 
Tret’ ich, ihr greifen Häupter diejer Stadt, 
Heraus zu euch aus den verjchwiegenen 
Gemächern meines Frauenjaals, das Antlitz 
Bor euren Männerbliden zu entjchleiern — 


fpricht fie, und läßt bei dem lebten Wort den bis dahin 
krampfhaft vorgehaltenen Schleier wirflid fallen. Welch 
eine Wortflauberei, welch eine ftilloje, Heinliche Nuance in 
der GStilifirtheit diejer großen Nede! 

Die feindlichen Brüder haben die Herren Tauber 
und Elimenreich mit guter Nepräfentation dargejtellt; 
ale den Klippen realiſtiſchen Zerpflücens der rhetorifchen 

irkung auf der einen Ceite, und des leeren Pathos auf 
der anderen Seite ſind fie meiſt glüdlich hindurchgefommen. 
Doch fehlte es an faljchen Gefühliamfeiten nicht ganz: 

err Tauber hat die als erzählendes Prachtſtück gedachte 

hilderung von Beatricens Brautſchmuck viel zu jehr ing 
Igrifcheempfindiame gezogen, und auch Herr Ellmenreich ift 
leicht weich und jchmelzend, wo er leidenichaftlichb und 
ftürmend jein jolltee Erſt im letzten Akt bob fich die 
Geſtalt Fräftiner empor, und ward nun, durch die fittliche 
Feſtigkeit, mit der ein todbringender Entſchluß ſich aus: 
ſprach, von echter, poetiicher Wirkung. 

Mit den Darfiellern ward am Schluß Herr Barnay 
lebhaft gerufen, der durch feine Snizenirung auf jolche 
Ehre gegründeten Anſpruch hatte; er hatte die Chöre ein— 
geübt, und damit das Beſte des Abends erreicht. Einige 
überflüjfige Wiederholungen der Chorverſe, die nichts ver- 
bejlern, nur jchleppen, hätte er aber nicht einführen follen. 
Daß das Leben der Güter größtes nicht tft, brauchen wir, 
da Schiller es nicht wünscht, gewiß nicht zweimal zu hören, 
wir verjtehen es jchon beim erſten Mal ganz ausgezeichnet. 
Einen vom Dichter verlangten Proſpekt hat die Regie, wes— 
halb wijjen wir nicht, herzustellen unterlafjen: vom Garten 
Beatricen’3 aus ſollen wir das fizilianiiche Meer jehen, 
wie eine ausdrüdliche Vorichriit angibt und wie der Hin— 
weis der Verſe wünjchen läßt: 


Kein, es war der Widerhall 
Und des Meeres dumpfes Braujen, 
Das fi) an den Ufern bricht. 


Wenn man manchen anderen jzenijchen Effekt aus dem 
Text nur mühjelig rechtfertigen kann — weshalb gerade den 
vom Dichter geforderten verjagen? 5 
Eine andere Freiheit hat ſich Herr Barnay in der 
Namengebung des Chores genommen: zu den ſechs Namen, 
welche Schiller Liefert, hat er neue hinzu erfunden von recht 
zweifelhaften Geihmad: Udo, Guntharis, Haro und der- 
gleichen mehr. Zum Glück jtehen fie nur auf dem Theaterzettel, 
nicht im Text. Noch auf andere Bethätigungen der Regiefunft 
et wir gern verzichtet; 3.8. auf die jtetS wechjelnden Be— 
euchtungen von hell und dunkel, Tag und Abend, die zu 
Schiller's Anſchauung nicht pafjen wollen: denn jein Stüd, das 
ijt deutlich zu jehen, jpielt innerhalb von 24 Stunden ſich 
ab, man fann aljo die Sonne nicht alle Augenblick auf: 
und untergehen lajjen. Echon die von Barnay geleitete 
„Sarlos"- Aufführung des Deutjchen Theater war an Be— 
leuchtungserzejjen von dieſer Art reich; fort doch mit jo 
überflüſſigen Künjten, mit den Virtuoſen-Stückchen der 
Regie, die um nichts beſſer ind, als die Virtuoſen-Stückchen 
der Schauſpielkunſt. 
Otto Brahm. 








Zeikſchriften. 


Per moderne Staat und feine Funktionen. 


(„Revue des deux mondes.“) 


Paul Leroy-Beaulien zieht in einer Arbeit, deren erjter Theil vor: 
laufig erjchienen ift, die Grenzen, welche die Staatsgewalt in ihrer 
Thätigfeit nicht überfchreiten darf, will fie nicht da Schaden jtiften, wo 
fie zu nützen beabjichtigt. Das alte Thema. it jo eindrudspoll be- 
handelt, daß wir einige leitende Gedanken auch unjeren Lefern mittheilen 
möchten. 

Leroy-Beaulieu zeigt zunächſt, wie außerordentlich ſich im den 
legten hundert Sahren die Sdeen über die Aufgaben des Staates geändert 
haben. Gegen Schluß des achtzehnten Sahrhunderts jagte H’Argenjon: 
„Ne pas trop gouverner“; Gournay jchrieb das berühmte „laisser 
faire et laisser passer* und der Abbe Galiani faßte feine Auffaffung 
in die Worte zufammen: „Il mondo va da se“; nicht anders dachten 
auch Kant und Wilhelm von Humboldt in Deutjchland. Die Auffaffung, 
daß im Individuum die Hauptkräfte des Fortjchrittes und der Ent- 
willung lägen, war Gemeingut; fie führte jogar allmählich zu Ueber— 
treibungen wie zu dem Ausſpruch, daß der Staat nur ein nothwendiges 
Uebel jei. Um die Mitte dieſes Sahrhunderts triumphirte immer noch 
eine gejunde Betrachtung, wenngleich gerade die Ertravaganzen einiger 
Anhänger der herrjchenden Schule ſchon eine Oppoſition hervorzurufen 
begannen. Man bob an leife gegen den „nihilisme gouvernemental“ 
zu protejtiren. Dieje Bewegung jog neue Kräfte aus folgenden Umitänden. 
Die Entwicklung der Induſtrie um die Mitte diefes Jahrhunderts rief 
die Anſammlung riefiger Arbeitermaffen an einer Stelle hervor. Man 
fonnte nicht Kinder von 7 oder 8 Jahren 12 oder 14 Stunden den Tag 
arbeiten laſſen. Die Gejundheit, die öffentliche Sicherheit zıvang den 
Staat, über die Fabrifen zu wachen. Auch die Eifenbahnbauten mußten 
die öffentliche Gewalt interejjiren; dazu bot endlich daS Emporkom men 
des Parlamentarismus, die Fortjchritte bis zum allgemeinen Stimmrecht eine 
Möglichfeit, um alle Klagen, infonderheit die der Armen und Beladenen, vor 
die Öffentlihe Meinung zu bringen. ES bildete jich allmählich der Glaube 
heraus, daß nach Analogie der tiefen Ummälzungen, die man in der 
Induſtrie erlebt hatte, auch der Staat zum Beſten der niederen Stände 
eine verwandte Revolution auf fozialem Gebiete durch feine Initiative 
würde anbahnen fünnen. Und dieje Auffaffung gelangte ſchließlich ſogar 
zur Herrjchaft bei einflußreichen Geiftern. Dupont White faßte die neue 
Auffaffung in die Worte zufammen: „Les individus, avec leur 
aspiration au bien-ötre, ne portent pas en eux le principe du 
progrès.“ Freilich) gewann die neue Lehre nicht in allen Ländern gleich» 
mäßig viel Spielraum; in Franfreich, in England erlangte fie nicht jo viel 
Macht, wiein Deutſchland. Sm Deutjchen Reich dagegen hat fie eine große, 
bat fie die üppigſte Verbreitung gefunden, und das läßt fich erflären; die 
Triumphe der preußifchen Monarchie, diejer eritaunlichiten adıniniftrativen 
Maſchine, die es je gegeben hat, konnten nur allzuleicht zu einer lleberichäßung 
des Staates führen. Mit Ausnahme von Roſcher befehrten fich denn auch die 
meiſten national-öfonomifchen Lehrer in Deutjchland zu der neuen Doftrin 
und jeit etwa zehn Jahren dringen nun die deutfchen Doftrinen immter tiefer 
in das praftiiche Etaatäleben wie in die adminiftrative Thätigfeit ein. Man 
fann jagen, daß allein vor dem finanziell Unmöglichen dieſe Beſtrebungen 
Haltgemachthaben. Die Finanzen find denn auch allerorten inVerwirrungge- 
fommen und die Völker werden von Steuern erdrücdt, gleichmäßig durch 
die ungeheuren militärifchen Rüftungen und dadurch, daß der Staat als 
Gentral-, als Provinzial- und als Munizipalgewalt feine Ausgaben in 
das Ungemefjene vermehrt hat. Es verdient nachdrüdlich hervorgehoben 
zu werden, daß die Budgets der großen Kulturjtaaten Flar erweifen, wie 
nicht allein der bewaffnete Friede die finanziellen Kalamitäten der 
Nationen verurjacht, jondern wie das in gleicher Weife durch das rapide 
Anwachjen jener Aufgaben gejchieht, demen fich der Staat, die Provinz, 
die Kommune nunmehr glauben unterziehen zu müfjen. 

Die finanziellen Schwierigfeiten, welche diefe Erweiterung der 
ftaatlichen Thätigkeit im Gefolge hat, ijt nur ein Ergebniß der heute 
herrſchenden Tendenzen; allein nicht das einzige; die wachjende Anzahl 
der vom Staate direft abhängigen Eriftenzen muß ber politifchen Frei— 
heit gefährlich fein; aber auf diefem Wege muß auch — und das iſt 
das wichtigfte — die nationale Lebenskraft, die Entwicklung der indivi, 
duellen Kräfte erlahmen, und es werden jo jene Mächte jchwinden, 
den ſozialen Fortjchritt verbürgen. — 

Einen weſentlichen Vorſpann haben die heute herrſchenden 
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durch blendende, verwirrende und inhaltlofe Vergleiche erhalten, die über. 


das eigentliche Wefen des Staates zu täufchen geeignet find. Schäffle 
bat vor Allem nach diefer Richtung gefündigt. Sn der That it der 
Staat aber nicht3 als ein Organismus, der beitimmten Menjchen zur 
Beherrichung ausgeantwortet wird, und diefe Menjchen, an der Spitze 
des Staates, find nicht anders vrganilirt, als irgend einer aus der 
Menge Ein fernerer Irrthum befteht darin, daß man einem mit allen 
möglichen Attributen belegten, geheimnißvollen Staatsweſen das einzelne 
Individuum gegenüberftellt; aber das ift unrichtig; es gibt nicht 40 oder 
50 Millionen ifolirter Menjchen ohne Gemeinjamfeit des Wollend und 
ihnen gegenüber einen Staat; feineswegs! Zwiſchen beiden jteht die Ge- 
jellichaft. Neben der ftaatlicden DOrganifation, die der Zwang aufrecht 
erhält, gibt es unzählige Verbindungen, die allein der freie Wille zu- 
jammengeführt hat Sie find jo häufig wie Sand am Meer; und man 
kann behaupten, daß von den großen civilifatorischen Werken dreiviertel, 
vielleicht neunzehntel ausſchließlich durch dieje freien Vereinigungen hervor» 
gerufen werden jind, — mögen fie nun religiöfer, finanzieller oder welcher 
Art immer fein. Die verhängnißvolle Sdee der :Cheoretifer, als jtehe 
dem Staate nur das machtloſe Einzelindividuum gegenüber, iſt grund— 
falſch; die freie Vereinigung iſt auch heute noch eine ungeheure Macht, 
und gleich irrthümlich iſt die Annahme, als ſeien dieſe freien Vereini— 
gungen höchſtens durch das egoiſtiſche Intereſſe, vor allem durch das 
Geldintereſſe zuſammenzubringen. Mit der wachſenden Civiliſation 
treten andere Triebkräfte hinzu: das religiöſe Gefühl, die Sitte, der 
Edelſinn, die Eitelkeit und zahlreiche andere Empfindungen veranlaſſen 
den Einzelnen dazu, einen Theil ſeines Beſitzes der Geſammtheit zuzu— 
wenden; ſo entſtehen die Rieſenſchenkungen einiger reichen Amerikaner, 
wie jene endloſe Reihe kleiner Zuwendungen, die unabläſſig die heutige 
Geſellſchaft öffentlichen Zwecken zur Verfügung ſtellt und die ſummirt, 
die größten Einzelaufwendungen winzig erſcheinen laſſen. Alſo, es iſt 
ein lächerlicher Doktrinismus, allein vom Staat und vom hilfloſen 
Einzelindividuum zu ſprechen. 

Wenn die Auffaſſung der modernen Staatsſozialiſten aber falſch 
iſt, welches iſt dann die richtige Auffaſſung vom Staat? 

Der Staat hat die Aufgabe der Vertheidigung nach außen und er hat 
für Gerechtigkeit im Innern zu ſorgen. Allmählich erwachſen ihm dann neue 
Aufgaben. Aber es würde falſch ſein, ſelbſt nur anzunehmen, als wäre die 
primitive Aufgabe der Rechtsſicherheit urſprünglich vom Staate geleiſtet 
worden und als wäre ſie allein vom Staate zu leiſten; freilich ſcheint uns 
dieſe FJunktion vom Staate ganz unzertrennlich zu ſein. Urſprünglich ſorgte 
auch für die Sicherheit die Einzelinitiative, wie noch heute im fernen 
Weſten Amerikas und in halbciviliſirten Ländern die Privathilfe Platz 
greift. Dort wird gelyncht, hier beſoldet man Briganten zur Vertheidigung, 
und endlich iſt inmitten der Civiliſation der Privatdeteftive der letzte Reſt 
früherer Zeiten. Wenn jchlieplich dem Staate dieje Funktionen übertragen 
worden jind, fo geſchah es nur, weil nan in fruchtbarer Weije auf 
diefen Gebiete das Gejeß der Arbeitstheilung zur Anwendung bringen 
fonnte. Ganz ebenfo find die Gewohnheiten und Gebräuche des Handels 
nur ſpontan erwachſen und erjt jehr jpät hat der Staat das janktionirt, 
was im MWejentlichen vorhanden war. Berfolgt man alle jene Triebe, 
die zu Anfang frei, erjt jpät vom Staate zurechtgeitugt worden find, jo fommt 
man zu der Einjicht, daß dem Staate vor Allem eine Gabe gänzlid) fehlt, die 
Gabe zu erfinden, „l’esprit d’invention“. Der Staat ijt eine jchwerfällige, 
fomplizirte Mafjchine, wo jeder jpontane Gedanfe erdrüdt wird durch die 
vielfache Kontrolle, der er unterworfen it. So hat denn auch der Staat 
im Weſentlichen nichts erfunden und erfindet nichts. ES find Die 
„Individualites sans mandat“, wie ein Minijter des zweiten Kaijerreichs 
jagte, die den Fortſchritt und die Entwidlung der Menjchheit herbei- 
führen. Selbſt auf dem militärischen Gebiet, das der Etaat allein 
zu beberrichen scheint, fommen die größten Erfindungen von Privat- 
leuten, und die Minijterien machen fich höchſtens dieſelben zu Nutzen; 
auch das nicht einmal immer. Die Dampfichiffe, die Eijenbahnen 
wurden zuerit von Privaten betrieben; der Staat war mißtrauiſch 
gegen dieje Erfindungen; auc) die unterjeeilchen Kabel, die Durhbohrung 
der Berge, die Verbindung der Meere ijt nicht das Werk der Etaaten. 
Und nit andırs ſteht es auf jozialem Gebiet. Der Wechjel, der 
Chef, das clearinghouse, die Berjicherungen und Sparkaſſen jind feine 
Erfindungen des Staated. Wie fünnte dag auch anders jein. Die Er- 
findung neuer jozialer oder technischer Hilfsmittel erfordert eine jo große 
geiitige Regſamkeit, daß diejelbe jich jtetS nur bei wenigen finden wird; und 
diefe wenigen begabten Weſen werden es vorziehen, ihre eigene Wege zu 
en, als jih auf Schritt und Tritt reglementiren zu lafjen. Sie find 
jicher, daß in ber civilijirten Gejellichaft irgend ein offener Kopf 
die nöthige Unterjtügung gewährt, als daß jie ben Widerjtand 
















Prrantworilicher Redakteur: Otto Böhme in Berlin. — Druck von B. 8. Hermann in Berlin SW. Benihitrafe 8. — 


don einigen Dutzend büreaukratiſch eingerichteten Büreaus überwinden 
Somit ergibt ſich von ſelbſt, was der Staat thatjächlich nur leiſten kann. 
Er kann das fügen, was vorhanden ijt, und kann meift nur verallge- 
meinern, reglementiren; jchöpferijch thätig kann er nur felten fein. Den 
Kräften, die fich zeigen, Fanın er aljo helfend und fürdernd zur Geite 
treten; allein auch diefer Aufgabe wird er nur mit Außerfter Vorficht ſich 
widmen dürfen, wenn er nicht will, daß jeine fördernde Unterſtützung 
alsbald Stillitand und Verwirrung hervorruft. NR. 


Die Weiber von Schorndorf. Ein Feitipiel in fünf Akten. Zur 
zweihundertjährigen Zubelfeier der Befreiung der durch Melac be- 
drohten Stadt. Bon Karl Mayer. (Stuttgart, Verlag des 
„Beobachter”.) ’ : 

Nicht nad) den einſtweilen giltigen Regeln der Technif des Dramas 

will ein anſpruchslos auftretendes Feitjpiel beurtheilt werden. Man kann 

ein abgejagter Feind aller Tendenzdihtung fein und doch der Bühne das 

ſchöne Recht gewahrt wünſchen, bedeutfame Momente aus dem Volksleben 

in ziwanglofer Form wiederzugeben. Die „Weiber von Schorndorf“ ver 

rathen aber ein urfprüngliches Talent für die Echilderung bürgerlicher 

Berhältniffe, dem auch ein rein Fünftleriiches Ziel recht wohl erreichbar 

erjcheint. Die Thaten der tapferen ſchwäbiſchen Frauen, welche vor nun 

mehr zweihundert Jahren die gute Stadt Schorndorf und jomit das 
ganze Württemberger Yand vor den Franzofen zu bewahren wußten, hat 

Karl Mayer in einer Tragikomödie verherrlicht, deren Funftlofe Naivetät 

bon manchem freundlichen Sonnenjtrahl echten Humors behaglich durch- 

wärmt erjcheint. Der Gegenjat zwijchen dem jchlichten mundartlichen 

Ausdrud der wackeren Schorndorfer und dem gejchiwollenen Kurialjtil 

der Höflinge ijt bis auf wenige allzu langathmige Sätze ganz prächtig 

getroffen, die Szenenführung ift fait durchweg gejchiett und wo das 

Einzelichidjal breiter in den Vordergrund tritt, wo die Sndividualitäten 

freilich auf Koften der dramatijchen Entwidelung fich reicher entfalten 

fönnen, da fehlt es dem Autor nicht an einer recht großen Anzahl 
treffender, lebensvoller Züge und ferniger Merfworte. Hierher gehört das 
muthige Wort der helläugigen Bürgermeifterin: „So lange die Kleinen 
noch mit jo heller Stimme fingen, dürfen wir Großen auch nicht den 

Muth verlieren;“ ferner der refignirte Seufzer der aufräumenden Magbd: 

„Da! die Seſſel ftehen jet wie alle Tag’, aber ob heut Abend Franzojen 

oder Landsleut' um den Tijch figen, wer weiß?" Anna Barbara Wald), 

die Heldin von Schorndorf, vergleicht fich jelbit jpottend mit Hermanns 

„Zuschen“, der ganze mannhafte Aufitand der „beiten und böſeſten“ 

Weiber muthet und faſt an wie ein luftiges Geitenjtüc zur „Hermanns- 

ſchlacht“ — wie der Frojchmäufefrieg nach der Jlias. Die guten Weiber 

von Schorndorf jind freilich nicht „ſchön und brutal wie die Natur”, aber 

e3 jind gutgeartete Gejchöpfe von janften Sitten, die nicht zum Spieße 

greifen, um franenhafte Einflüffe zur Geltung zu-bringen, jondern gern 

und froh nach vollbradhter Heldenihat zur altgemohnten Kunkel heim— 

fehren, „dem beiten Weiberſpieß“, mit dem fich die alte Schmidtin „ihr 

Yeabelang gege d' Armueth g’wöhrt‘ hat. M. 9. 


Dational. Bon Berlin 1888 bei 
baum & Hart. 7 
Bamberger's hijtorifch-politiihe Studie in Nr. 52 der „Nation“ 
hat jofort einen Verleger gefunden, der diejelbe in einem autorijirten 
Sonderabdrud weiteren Kreijen zugänglich macht. Die Unterfuchung der 
Frage: was ijt national und wer gibt fich dafür aus: erjcheint gerade 
jegt im Zuſammenhang mit den Enthüllungen des fronprinzlichen Tage 
buchs aus den Sahren 1870/71 bejonders zeitgemäß. Wir haben deshalb = 
auch unjeren Konſens zur WVeranftaltung eines Separatabdrudes gern * 
gegeben. 2 


Ludwig Bamberger. Rojen- 











Den Freunden unferer Zeitfchrift, Die Jah auf unfer 
Erſuchen für die Perbreifung „Der Dation“ bei Diefem 
Auartalsweihlel fu lebhaft uns vie ſich bereits heraus- 
geiiellt hat, erfolgreich bemüht haben, Jageı wir unfern 


verbindlichen Dank. Redaktion der „Nativn“ 












Wie in früheren Jahren hält die Expedition auch in 
dieſem Jahre Einbandderken für den abgelaufenen Jahrnannı 
in zwei Farben (braun und grün) zum Preie von 1 Warı 
per Stürk vorräthig. Alle Buchhandlungen nehmen Auf- 
träge entgegen; bei direktem Bezuge von der Expedition 
bitten wir neben dem Betrage von 1 Mark die Parket- 
Portokvffen mit 50 Pf. einzuſenden. R 


‚Nr. 2 Berlin, den 13. 
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Der Abdruck ſämmtlicher Artikel iſt Zeitungen und Zeitſchriften geſtattet, jedoch 
nur mit Angabe der Quelle. 


Politiſche Wochenüberſicht. 


Der deutſche Kaiſer weilt im Augenblick auf italie- 
mniſchem Boden. Wie in Oeſterreich jo iſt ex. auch jenſeits 
deer Alpen eines warmen Empfanges ſicher; in dem freund— 

















dieſer drei Reiche freudigen Herzens beobachten, wird man 
eine neue Gewähr für die Feſtigkeit der Tripelallianz er: | 
blicken dürfen. - 


Der Prozeß gegen den Profeſſor Geffden. jchleicht 

langjam jeines Weges weiter fort; man darf wohl jagen: 
ſchleicht, denn bisher ijt das vichterliche Verfahren noch 
immer nicht aus den allereriten Anfangsitadien hervor- 
geichritten; dieſer Umſtand liefert einen Beweis fiir die 
Schwierigkeit, mit der die formelle Anklageerhebung zu 
—— Fämpfen hat. Es dürfte nicht leicht jein, aus den publi- 

zirten Tagebuchblättern das Material zu beichaffen, auf dem 
ih eine Anklage aufbauen läßt, die jelbjt mur einige ent- 
fernte Hoffnung für eine Verurtheilung des Profejjor Geffcken 
eröffnet. Uns erjcheint die Bolition des Inhaftirten jehr ſtark, 

und ſie iſt wejentlich verjtärkt worden durch den veröffentlichten 
Immediatbericht des Fürſten Bismard an den Kaijer Wilhelm. 





Da, wie man doch nicht bezweifeln darf, daS über jeine ver: 





itorbene fürjtlihe PBerjon zu jagen geitattet iſt, was Fürft 


ı Bismard Über den Kronprinzen Friedrich Wilhelm gejagt 
hat, jo find die harmloſen Bemerkungen, die jich über ge- 


frönte Häupter im Tagebuch finden, gewig gan, une 
bedenklich, und da Jich heraußsgeitellt Hat, daß ein Theil jener 
angeblichen Staatsgeheimniffe, die durch das Tagebuch ver- 
öffentlicht worden find, längſt befannt war; ein anderer 
Theil der Aufzeichnungen aber nach dem Uxtheil des Füriten 


Bismarck gar feine Staatsgeheimniſſe enthalten kann, meil fie 


eben nur der Niederſchlag gänzlich falicher Berichte find, jo wird 
es ein hartes Stück Arbeit fojten, un überhaupt zur Formu— 


lirung konkreter Anklagepunfte zu gelangen. Brofeljor Geffden 


Icheint denn auc guten Muthes zu jein, und zwar mit 
Recht, da es doch jchlieglich deutſche Nichter find, die das 
ÜUrtheil zu füllen haben. Er iſt nad) Berlin in das Ge- 


ı fängnip übergeführt worden und betreibt hier mit jeinem 


Anwalt nachdrüdlich feine Vertdeidigung. Wie jehr er jeiner 
Eache vertraut, geht auch daraus hervor, daß er fich eifrig 
gegen die Zuläjjigfeit eines Entmündiqungsverfahrens wehrt, 
das die eigene Yamilte gegen ihn einzuleiten fiir nmüßlich 
erachtet hat. Profeſſor Geffden Hat bisher als ein Mann 
gehandelt. 

Diejer Sicherheit, mit welcher der Beichuldigte auftritt, 
entipricht die Unficherheit jener Preſſe, die Profeſſor Geffcken 
zu einem Verbrecher gegen das Staatswohl jtempeln möchte. 
Man it bisher der Anklagebehörde jchon mit mancherlei 
guten Winfen und mwohlmeinenden Nathichlägen entgegen- 
gefonımen, aber alle dieje Ausführungen find doch von jo 
Ihwächlicher Konftitutton, daß ſie ſchwerlich eine einiger- 
maßen gewandte Vertheidigung überdauern würden. Als 
ultima ratio bequemt fich dieje Preſſe daher jchon ganz offen 
zu dem "Befenntnik, daß eine Verurtheilung, wie fie auch 


immer zu Stande gebracht werde, doch jedenfalls erfolgen 
müſſe, und zwar darım, weil Fürſt Bismarck in jeinem 


Smmediatbericht eine Verfolgung gefordert hat. Die „Hanı- 
burger Nachrichten” Sprechen ſich in diefem Sinne aus; fie 


' fordern, daß das Recht — natürlich im nationalen Intereſſe — 


die Mittel zur Ausführung deſſen unter allen Umjtänden 
liefert, was Fürſt Bismard als erjtrebenswerth bingeitellt 
bat. Wie dieje Brejje unbedenklich das Andenken des Kaiſers 
Friedrich erniedrigt, um das Anjehen des Fürjten Bismard 
vor einer Erjehütterung zu bewahren, jo verlangt ſie auch 
mit dreifter Offenheit, daß die Richter die Gejege jo ver- 
jtehen lernen, wie fie im Intereſſe der Auffafjung des 
Fürſten Bismarck verjtanden werden müßten. ; 
Dieje publiziftiichen Organe find bereit, alles in Deutjch- 
land zu erſchüttern; fie verhegen die Parteien, fie vergiften den 
politiichen Kampf, fie verleumden die fünigliche Familie, jte 
machenvor dem Throne jelbjt nicht Halt, und ſie finden es natür— 
lich, daß die Gerechtigkeit jtet3 den Spruch Fällt, der ihnen im 


16 


Augenblick zweckdienlich ericheint. Gegen Seden und gegen 
- Alles läßt sich dieje Preſſe aebrauchen; fein Geſinnungs— 
wechjel fällt ihr ſchwer, fie jchreeft vor Feiner verwegenen 
Gewiſſenloſigkeit zuriick. und jte dient feinem anderen Zweck 
als dem, jede Gegnerichaft gegen den Fürjten Bismard, dem 
‚fie die Snfallibilität geradezu aufdrängt, mit guten oder 
Ihlimmen Mitteln zu vernichten und in Deutichland nichts 
groß ericheinen zu lajien als ihn. Ihr Programm läßt 
fih in die einfachen Worte zufammen faſſen: L’etat 
c’est lui. 

Es haben ſich in letter Zeit die Erſcheinungen jo gehäuft, 
vor Allem auch die Beiprechungen der „gutaefinnten Preſſe“ 
über das fatjerliche Tagebuch haben wiederum jo viel 
neues Material geliefert, daß heute die Gemeingefährlichkeit 
diejer Preßorgane jelbjt dem verichlafenjten Geiſte, wenn er 
nur ehrlich tft, Har ſein muß. Sit die Prejje dazu da, 
das politiiche Leben auf eine höhere Stufe zu heben, 
das politiihe Denken zu jchärfen und die Leſer zu 
eigenem politiichem Denfen anzuregen; jo erbliden jene 
Drgane ihre Aufgabe gerade darin, jede Selbitändigfeit der 
Betrachtung zu vernichten und die Gemeinheit populär zu 
machen. Statt zu entwideln, depravixt dieje Preſſe die Be— 
völferung. Sie jelbit hat um flingenden Lohn oder aus 
angeborener Sewilität auf ein eigenes, fonjequentes, ſich 
treu bleibendes politiiches Urtheil verzichtet, und fie 
juht auch ihre Leſer für jenes Ideal politiicher Ver— 
fommenheit zu erziehen, das ſie ſelbſt repräjentirf. 
Eine ſolche Preſſe ıjt für eine Nation ein Gift, das, 
wenn es nur lange genug wirft und in geniigend weiten 
Umfreis veriprigt wird, jchlieglich) den Staatsorgantsmus 
in verderbliche Krankheiten zu ftürzen im Stande tjt; die 
Geſchichte Liefert die Beiſpiele Für diejfe Behauptung. Der 
Kampf genen diefe Mächte geijtiger und fittlicher Verwahr— 
lojung tft daber auch gar nicht Aufgabe einer einzelnen 
politiichen Bartet; er ijt.vecht eigentlich Aufgabe eines jeden 
unabhängigen und anitändigen Bürgers, der, — er mag 
angehören welcher politischen Richtung immer — es mit 
ſeinem DVaterlande doch aut und ehrlich meint: der eine 


Propaganda frecher Verlogenheit Habt und ein Syitem po: | 


litiſcher Perfidie verabjcheut. Aus der breiten Maſſe der 
Bevölkerung jelbit heraus muß dieje Art Preſſe, die heute im 


des Deutſ 8 8e Patriotismus a : 
Namen des echten Deutſchthums und des echten Patriotismus 'gtoben -Berliner Fiuntginiituten te IOme 


ſpricht, vernichtet werden. 

Es hat denn auch den Anjchein, als wäre die Ent- 
rüftung über das Treiben jener Zeitungen, die wir oft ge- 
nug charakterifirt haben, diesmal nicht auf eine einzelne 
politiiche Partei bejchräntt, wenngleich freifinnige Männer 
natürlich mit ihrer Kritif am rüchaltloiejten hervortreten. 
Ueber die „Kölniihe Zeitung” bildet ſich allmählich ein 
communis opinio heraus, welche unlängit die „Kreuz— 
Zeitung” mit den Worten acceptirte: das xheiniiche Blatt 
jei eines der verlogeniten Blätter der Welt; und in 
den Reihen des Kartelld regt Sich ſogar eine Fronde 
gegen die Auffaſſung, als jet der Smmedtatbericht des Fürsten 
Bismarck ein Werk höchſter ſtaatsmänniſcher Weisheit. Die 
„Deutſche Wochenschrift” hat den Muth gefunden, jehr jcharf 
ihre unabhängige Meinung zu jagen, und die Gefahren, 
die dieſe erſte Regung freier Zungen in den eigenen Reihen 
nach jich ziehen fann, iſt denn auch jogleich von den Hütern 
des unbedinaten Gehoriams erfannt worden. Die „Berliner 
polittichen Nachrichten" mußten die „Deutiche Wochenſchrift“ 
darauf aufmerfjam machen, da wer eine eigene jelbjtändige 
Anfiht zu äußern wagt, damit jich jelbit au& den Reihen 
des Kartell verbannt. Hinzu fommt, daß auch die „Nord: 
deutiche Allgemeine Zeitung“ eine Warnung gegen den 
nattonalliberalen Abgeordneten Römer erlaſſen mußte, weil 
er erflärt hat: 


„Bei der Bezeichnung nationalliberal betone ich das „liberal“ . . 
Die Worte „national” und „reichstreu“ find längit leere Schlag: 


worte, und verjtehe ich nicht, was gar ein „reichStreuer Wahlverein” | 


nügen ſoll.“ 
Nimmt man dies Alles zujammen, jo ergibt ich 


immerhin, daß auch in anderen Parteien ſich das Gewiſſen 
lebhafter zu regen beginnt. 


Die Nation. 
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Wenn die legten Nachrichten aus Oſtafrika jich be- 
wahrheiten, jo bejit Deutjchland auf dem Feitlande in 
jenen Gegenden feinen Fußbreit Erde mehr. Die Eingebore- 
nen jollen auch die legten Deutjchen vertrieben haben; wer 
von den Angejtellten der oſtafrikaniſchen Gejellichaft nicht 
getödtet wurde, iſt geflohen. In dieſem Theile der Welt it 
die deutſche Koloniſation alſo zu ihrem Ausgangspunkt 
zurücgefehrt; wir befigen nichts, nachdem ziemlich viel Geld 
unnüß verausgabt und nachdem eine immerhin erklecliche 
Anzahl Menjchen geopfert worden it. Was nun? Daß 
die oſtafrikaniſche Gefellichaft aus eigenen Mitteln die Kolo- 
niſation wieder aufnehmen jollte, erſcheint fajt ausgeſchloſſen, 
und es macht ſich denn auch ſchon eine Bewegung immer nach— 
drücklicher bemerkbar, die mit den wohlbekannten Schlagworten 
von der Verletzung der nationalen Ehre, von der Unveräußer— 
lichkeit der nationalen Aufgaben Deutſchlands im ſchwarzen 
Welttheil die finanzielle und militäriſche Unterſtüßung des 
Reiches verlangt. Die große Frage bleibt, ob die Regierung 
nun auch den zweiten Echritt auf der abſchüſſigen Bahn 
vorwärts machen wird. Daß die folontalen Unternehmungenin 
Ditafrifa, wie fie mit Billiqung des Fürſten Bismarck betrieben 
wurden, völlig verfehlte find, jtand für ung ftet3 und jteht heute 
jo ziemlich für alle Welt, einige Phantaften und Fanatifer 
abgerechnet, außer Zweifel. Die Einbuße, die unjer politiiches 
Renommäöe erlitten hat, ijt vielleicht ſchwerer zu verſchmerzen 
als die Schlappe an der ojtafrifanischen Küfte. Es wird 
ſich nun zeigen, ob unſere Regierung weiſe genug tjt, das Un— 
vermeidliche zu ertragen oder ob. jie dem einen Fehlgriff noch 
einen zweiten jchwereren folgen läßt. Gejchieht das, jo 
fünnen wir einigermaßen willen, was ums bevoriteht; 
Sa und Maſſauah find Lehrreiche und bemweisfräftige 

eiipiele. — 


* * — 
wi 


Ein freiwilliger Beitrag. 


Es Hat Aufiehen erregt, daß Vertreter von dreizehn 
mE ee. 
Stöcker'ſche Stadtmiſſion gezeichnet haben. Es ift nicht _ 
völlig aufgehellt, wie weit die Perſon des Herrn Stöder 
formell bei diejer Transaktion preisgegeben tft, aber e8 unter 


Liegt troßdem nicht dem leiſeſten Zweifel, daß Begeijterung 


für das in Frage jtehende „chriftliche Xiebesmwerf“ die grode 
Mehrheit jener dreizehn Firmen bei ihrer Liberalität nicht 
geleitet hat. Ein wirkliches jachliches Intereſſe darf vielleicht 


nur bei Heren von Dechend, dem Reichsbankpräſidenten, 


welcher die hohe Finanz zum Zeichnen einlud, vermuthet 
werden, und gerade er jcheint fich nicht berechtigt gehalten 
zu haben, das Unternehmen in anderer Weile, als dur 
Aufforderung an Andere, zu jubventioniren. ar ER 
Der Vorgang tjt dadurch noch beſonders charakteriftih 
gervorden, daß unter den freigebigen Banken fich eine nicht 
geringe Anzahl befindet, die von jüdiichen Kapitalijten ge 
leitet werden, jenen Kapitalijten, welche Herr Stöder mit 
Vorliebe als den Auswurf der Menſchheit bezeichnet. Der 
gottesfürchtige Mann wird fich darin muthmäßlich auch in 
Zukunft nicht ftören laſſen. Da es den äußeren Am 
ichein hat, als ob die zu- der Konferenz bei Her von 
Dechend zugezogenen Yinanzleute durch die Subjkription 
nicht fich perjönlich, fondern die von ihnen vertretenen In 
jtttute haben verpflichten wollen, jo fomplizixt fich der Tal 
noch durch die Frage, ob nicht zugleich — wenigjtens joweit 
es fih um NRepräfentanten von Aftiengejellichaften han 
delt — eine Nebertretung gejeglicher Beitimmungen vorliegt. 
Alle dieje Erwägungen treten jedoch zurücd hinter die 
Kardinalfrage nach der eigentlichen Urjache, welche die ©ı 
jfribenten bewogen haben mag, für eine Sache Opfer 
leiften, der fie theils feine Sympathie, theils direkte 9 
neigung entgegen bringen. | ER. 


* 
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Humanität iſt zwar ein Feld, das aus den verſchie— 
denſten Beweggründen beackert wird. Von jener Dame an— 
gefangen, die keine Ueberſchwemmung und keine Feuersbrunſt 
vorübergehen ließ, ohne einen Wohlthätigkeitsball zu arran— 


 giren, weil „man fich auf dieſen Bällen fo himmliich amii- 


firt“, bis zu. den Kommerzienräthen, die mit öffentlichen 
Beiträgen die Karriere ihrer Herren Söhne zu applaniren 
ſuchen, find unzählige Motive thätig, die mit der Mild— 
thätiafeit jelbjt nicht das Mindefte zu thun haben. Seden- 
falls öffnet das gute Herz die Börje der wohlhabenden Leute 
weit weniger häufig, als die Eitelkeit, und wenn es auch 
nur die Gitelfeit it, Fi im Mochenblättchen zu lejen. 
Diefe Eitelkeit ift nun aber im vorliegenden Tale ganz 
- außer Frage. Man hätte gern im Verborgenen wohlgethan, 

wenn das nad) Lage der Sache möglich geweſen wäre. Man 
darf ferner die Vermuthung wagen, daß das Anſinnen des 
Herrn Stöcder unter normalen Umftänden, jelbjt wein er 
den * beredteiten jeiner Miſſionare mit dem Klingelbeutel 
umber gejandt hätte, von den betreffenden Banken wie ein 
ichlechter Wit betrachtet worden wäre. Man gab jedoch), 
weil der Neichäbanfpräfident bat. Hier ijt der Bunft, der 
den Vorgang bedeutungsvoll macht. 


Es wäre eine Beleidigung für Heren von Dechend, 

wollte man annehmen, daß er im Stande jei, die Kunden 
der Reichsbank nejchäftlich verjchtedenartig zu behandeln, je 
nach den geneigten Gehör, das fie feinen außergejchäftlichen 
Wünſchen jchenfen. Aber gerade weil diejer Verdacht jo 


 abenteuerlich ericheint, ift der Mangel an Widerjtandsfraft 


dem Reich&banfpräfidenten gegenüber jo hezeichnend. DiejeBe- 
ſorgniß vor den möglichen Mißbrauch büreaukratiſcher Gewalt 
durchzieht unjer ganzes öffentliches Leben. In den meijten 


— Fällen iſt dieſe Beſorgniß völlig unbegründet, aber ſie wirft 


troßdem anftedend mie eine Panik. Man jtellt fich nicht 
mehr vor, was ijt, jondern was jein kann. Man vergegen- 


woaärtigt ſich, daß feine wie immter aeartete Kontrolle den 


Mißbrauch der Amtzgewalt völlig ausjchließt, daß es ſomit 
im Weſentlichen immer von der größeren oder geringeren 
Gemiljenhaftigfeit des Trägers dieſer Amtsgewalt abhängt, 
ob ein Mißbrauch derfelben geichieht oder nicht. Bejonders 
vorsichtige Leute juchen deshalb,. der größeren Sicherheit 
wegen, auch die leijefte Friktion mit der Macht zu ver: 
meiden. Dieje übertriebene Vorſicht ift wie dazu geichaffen, 
allmählich jene Mißbräuche hervorzurufen, deren Wirkung 
man entgehen will. Furcht erzeugt Drud, wie Drud Furcht. 
Gerade die Vertreter jener übergroßen Vorſicht tragen des— 
halb Sehr viel zur Komuption bei. Sie zeigen erjt, wie 
weit die Macht ungejtraft gehen kann. 


Th. Barth. 


Hus den Papieren Des Generals 
von Bakmer, 


Der General Oldwig von Natzmer hat unter den 
GKönigen Friedrich) Wilhelm III. und Friedrich Wilhelm IV. 
WVertrauensſtellungen eingenommen — er war ©enerul- 
 adjutant, Mitglied des Staaterathes, auch eine Zeit lang 


kommandirender General des erjten Armeekorps in Königs- 


berg, zu der Zeit, als dort die Gchwierigfeiten megen 


E: der nach Niederwerfung des polniichen Aufitandes über- 
getretenen Flüchtlinge obwalteten —, war immer genau 


unterrichtet über Alles, was bei Hofe und in der Armee 
vorging, Stand mit einer großen Anzahl von Perjonen be: 

ſonderer Bedeutung und hervorragender Stellung in leb— 
haftem Briefwechjel und liebte e8 daneben, Aufzetchnungen 
fuür Sich jelber zu machen. Aus diefen Papieren hat Gneo- 
mar Ernit von Natzmer (wenn ic) nicht irre, der Neffe des 


militäriſche 
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Generals) unter dem Titel „Unter den Hohenzollern“ 
eine Anzahl von Korrefpondenzen und jonjtigen Aufzeich— 
nungen publizirt, welche für die hijtorifche, politiſche und 
Entwicklung Preußens während der Regie: 
rungszeit der beiden genannten Herrſcher eine bejondere 
Vedeutung in Anfpruch nehmen, indem fie ung theils Neue 
mittbeilen, theil3 das ſchon Bekannte in einem neuen und 
eigenthünmlichen Lichte zeigen, namentlich durch Neuerungen 
vertraulicher Art, welche ohne einen Gedanken an Veröffent— 
lichung ausgeiprochen wurden. Unter den Herren, mit welchen 
Natzmer forreipondirte, treten bejonders zwei preußiiche Prin— 
zen hervor: der ältere Prinz Wilhelm und der jüngere 
Prinz Wilhelm, erjterer der Bruder Friedrich Wilhelms IIT., 
le&terer dejjen Sohn, der damals die Bezeichnung „Prinz 
von Preußen“ führte und im März 1883 als König von 
Preußen und Deutjcher Katjer, nach einem langen Leben 
voll glorreicher Thaten, fich zu feinen Vätern verſammelt hat. 

Wir wollen bier nicht auf den Gejammtinhalt dieſer 
Publikationen eingehen, jondern uns darauf beichränfen, zu 
lagen, daß fie jehr werthvolles Material zur Gejhichte der 
jüngſten Vergangenheit, namentlich in biographticher, in 
militärifcher und in politiicher Beziehung enthalten. Sm 
Bejonderen aber wollen wir auf die Briefe de3 Kaiſers 
Pilhelm verweilen, der unter dem 20 Noveniber 1861 der 
Wittwe des Generals,‘ die ihn die Briefe vorgelegt Hatte, 
Folgendes fihreibt: 


„Da ich in den Verſtorbenen einen treuen, bewährten 
Freund, an den nich die dankbarjten Erinnerungen knüpfen, 
beweine, meine Briefe aber Zeugniß von dieſen meinen Ge- 
finnungen geben, jo möchte ich, daß die Natmer’iche Familie 
ein bleibendes Andenken an dies mein Verhältniß zu einem 
ihrer Mitglieder bewahren möge. 

Da in unjerer Zeit mit Korreipondenzen ein ungewöhn— 
licher Mißbrauch getrieben wird, jo bejitimme ich, daß bei 
meinen Xebzeiten von diefen meinen Briefen fein öffent- 
licher Gebrauch gemacht werden joll. 

Sollte man nad) meinem Tode ed der Mühe werth 
achten, meine Lebensbejchreibung zu fertigen, jo gejtatte ich, 
daß zu derjelben auch bejagte Briefe benußt werden dürfen, 
weil jie, troß ihres intimen Inhalts, nichts ent— 
halten, was nicht dereinst der Geſchichte überliefert 
werden fünnte. 


Berlin, d. 20 Nopember 1861. | 
Wilhelm, Rex." 


So finden wir denn in dem Buche eine Reihe von 
Driefen des jpäteren Kaiſers Wilhelm J., die viel zu feiner 
Charakterijtif beitragen und zugleich eine Duelle der Zeit- 
geichichte abgeben. Die Briefe find alle vertraulich. Sie 
behandeln die Gegenstände, womit jie Tich beichäftigen, ſehr 
eingehend. Sede einzelne Meußerung, jedes Urtheil iſt Klar 
und in ſich ſchlüſſig. Bon der damals graflirenden Romantif, 
welche nıit dem Mittelalter jchön thut und ſich in unflaren 
Gefühlen wiegt, ijt feine Spur. Sch möchte jagen: Alles, 
bi3 auf den Etyl, ijt militärtih. Dabei iſt der Ausgangs 
punkt hochfonjervativ, aber ganz frei von dem Legitimitäts- 
ſchwindel, den Talleyrand auf dem Wiener Kongrejje erfunden, 
um Europa zu Gunjten Franfreih8 zu düpiren. Aber nad) 
und nach jiehbt man doch den jtarren fonfervativen Zwang 
fich immer mehr löjen. Während die Mehrzahl der Menjchen 
im Alter fonjervativer wird, iſt Kaiſer Wilhelm in jeiner 
Jugend weit fonfervativer geweſen als im Alter. — 

Wir entnehmen ſeinen Briefen und anderen Mitthei— 


*) Der vollſtändige Titel der bis jetzt erſchienenen drei Bände lautet: 
Unter den Hohenzollern. Denfwürdigfeiten aus dem Leben des Ge- 
nerals Dldwig von Natzmer. Allen deutfchen Patrioten gewidmet 
von Gneomar Ernſt von Nagmer. Gotha, Friedrich) Andreas 
Perthes. 1887/8. 
A. Aus der Zeit Friedrih Wilhelms III. I. Theil: 1820—1832. 
1I. Th.il: 1832—1839. 
B. Aus der Zeit Friedrih WilhelmsIV. I. ver 1840—1848. 
Es erſcheint no) ein Band (IL), welcher die Lebenszeit Friedrich) 
Asilhelms LV. von 1848 bis zu ſeinem Ableben umfaſſen wird. 
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lungen, wie er allen Neuerungen gegenüber Anfangs jtets 
mißtrauiſch ift und mehr geneigt, fie zurürfzumeiien, als ihnen 
entgegenzufommen. Allein, wenn er ich nach Kräften ge— 
wehrt hat, unterwirft ex fich doch endlich dem Willen des 
Königs und den Geboten der Nothwendigfeit. Denn ihm 
geht das Pflichtgejühl über Alles. Und dann: Er ift durch) 
und durch ritterlich und loyal. Wenn die Neuerung in das 
Reben getreten ift, verichmäht er es, fie insgeheim zu be— 
fümpfen und jie wieder zu unteraraben. Er juchte ihr die 
dem Lande dienliche Eeite abzugemwinnen. So entmwidelt er 
fih aus einer gewiſſen oflonieruahnen Gebundenheit zu 
immer arößerer, freierer Entfaltung. Wir verfolgen hier dieje 
Entwiclung durch die vorliegenden drei Bände von dem 
„eriten Echritt in die Welt“, d. h. der offiziellen Million an 
den Hof in Wien im Jahre 1835, bis zu einer ausführlichen 
Erörkerung über die preußiſche Verfafiungsiraae (d. i. die 
Pläne Friedrich Wilhelms IV. in Betreff des Februarpatents 
und des Nereinigten Landtages), welche im Jahre 1845 
anischen dem Brinzen und Natmer jtattfand und über die 
Nakmer eine (jofert gefertigte) ausführliche Aufzeichnung 
binterlaffen hat, welche wir noch mittheilen werden. 

Am Sahre 1835 war Katjer Franz von Dejterreich ge- 
ftorben. Ihm folgte Ferdinand. Unter beiden Katjern war 
der Fürſt Metternich die ausichlagaebende Perſon, wenigſtens 
in auswärtigen Angelegenheiten. Derjelbe pflegte zu jagen: 
„Sc habe zumeilen Europa beherricht, aber niemals Deiter- 
reich." Auch in Berlin erfreute ſich Metternich eines großen 
Anjehens. Preußen jtimmte damals in Frankfurt „in om- 
nibus sicut Austria“. Daneben berrichten jedoch zeitweile 
Verſtimmungen in Betreff der Wehrfrage und des Boll- 
vereind. Trotzdem murde aus Anlaß des Ablebens des 
Kaijers Franz Prinz Wilhelm nah Wien gejchielt. Weber 
diefe jeine Miſſion fchreibt er vertraulich an den General 
von Natmer: 

„Wohl haben Sie recht, daß meine Sendung nad 
Wien von größtem Intereſſe war, und gewiß ijt jelten ein 
Beſchluß von jolcher Anerfenntniß belohnt worden, als diejer 
rajche Entichluß des Königs zu diefer Milton. In ganz 
Deiterreich it eine wahre Begeijterung für den König da- 
durch) rege geworden und in Wien namentlic; war es be- 
lohnend für uns Preußen, den Ausipruch des Danfes und 
der Anerfenntnig der wohlwollenden Abfiht des Königs 
entgegenzunehmen. 

Es war der Tod des verehrten Katjers eine gefährliche 
Krifis, die unter des Himmels Beiſtand glücklich porüber- 
ging. Die auf allen Deiterreichern jchwer lajtende Berjön- 
lichfeit ihres jegigen Kaiſers drohte für ganz Europa ge- 
führlich zu werden, da man in der Bejorgnig war, daß 
Kabalen und Intriquen im Verborgenen gearbeitet hätten, 
um beim Regierungswechſel Reſignations- oder Infirmations— 
wei und Einjegung von Regentichaft ans Licht zu 
ördern. 

So muß man es nun aber dem jeligen Kaiſer und 
Metternich's Scharfblid Dank willen, daß fie, froß der 
geiftigen Mängel, den legitimen Erben juccediren ließen, 
ein Entſchluß, der allerdings wohl exit jeit 4 Jahren feſt— 
jtehen mag und mit der Krönung zum König von Ungarn 
und mit der Vermählungsakffordirung des jeßigen Katjers 
— Hiermit waren alle etwa vorhandenen In— 
riguen rompirt und die mehrfachen Ermahnungen, die der 
ſelige Kaiſer zuletzt noch auf dem Sterbebette feierlich wieder— 
holte, daß die Familienglieder aufs Innigſte einig ſein und 
ihrem legitimen neuen Herrn treu jein und treu dienen 
jollten, wie ihm, — hat wohl die leßte Spur von Kabale in 
der Familie erjtict,; denn von dem heiligen Entſchluß, einig 
bleiben zu wollen, in der Familie jowohl als unter den 
jeigen Faiſeurs, habe ich mich aufs Beſtimmteſte über— 
zeugt; denn jeder fühlt es auch, da Einigkeit Aller allein 
jett die Monarchie erhalten fann. 

Metternich fürs Neuere (aber wohl auch für vieles 
andere), Graf Kolowrat fürs Snnere, Graf Clam für die 
Armee find das Triumvirat, welches, tranchons du mot, 
den Regentſchaftsrath bilden, der durch die Stellung des 
Erzherzogs Ludwig neben dem: Kailer zujammengebalten 
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wird und die Brücke zum Souverainen macht, dem gewiſſen— 
haft alles vorgelegt wird, aber wohl ſehr komprimirt, um 
ihn nicht zu ſehr zu fatiguiren, und dem es auch wahl jo 
leicht nicht einfallen wird, anderer Meinung zu jein, als 
der hier vorgelegten. —— 
So lange nun die jetzigen vortrefflichen Faiſeurs an 
der Spitze ſind und einig bleiben, iſt alles, unter den gege— 
benen Verhältniſſen, aufs Beſte geordnet. Aber wo mehr 
als einer regiert, da iſt auch immer die Gefahr der Umeinig- 
feit mit vorhanden, und jomit liegt die Garantie für die 
Sicherheit und Ruhe der dfterreichiihen Monarchie nur in 
der Einigkeit diefer Perfonen. Ein, wie Sie einjehen werden, 
prefärer Zujtand und dennoch das Beite, was jein fanı! 
Wenn ſolche Zuftände ſchwer auf allen Defterreichern 
lajten, wie muß ſich das in Europa nachempfinden. Welchen 
Stoß erhielt die moralijche Kraft und Stellung Dejterreichs 
dadurch und wie emfig wird die Propaganda jein, um Zer— 
würfniß in Dejterreich$ heterogene Landestheile zu jchleudern. 
Sp war denn nun das Schnelle Ericheinen eines preußi- 
ſchen Prinzen das erjreulichite, was Dejterreih, Preußen 
und ganı Europa, dem wohlgejinnten nämlich, gejchehen 
fonnte. Dffener und glängzender fonnte wohl es nicht aus— 
geiprochen werden, daß wenn ſelbſt jolcher Herr Kaifer jei, 
alle Berhältnifje zu ihm unverändert bleiben würden. 
Daß Preußen dies zuerſt jo ausiprach, iſt von un— 
berechenbaren Folgen für Deutichland im Bejonderen und 
für ganz Europa, wie nun auch alles auf unjeren König 
fieht als den letten der drei hohen Männer, die Euro 
vetteten. — 
Wenn man von dem Thema durchdrungen iſt, jo 
ihwaßt man gern davon, jo iſts mir eben gejchehen, und 
jomit haben Site ein kurzes apergu wie es jet in Dejterreich 
ausjieht, gut nach Umjtänden, gber prefär!" — BES 
Mir ſehen auch in diejen vertraulichen Zeilen von 
1. April 1835 eine Abipiegelung jener Ehrfurcht dor dem 
Wiener Hofe und vor dem Fürjten Metternich, weldhe in 
Preußen jeit den Zeiten des Karlsbader Kongreſſes geherricht 
hat. Indeſſen jtört fie bei dem Prinzen Wilhelm keineswegs 
die Unbefangenbheit des Urtheils, das ſich nicht täujchen läßt in 
Betreff der Fähigkeiten des Kaiſers Ferdinand umd der 
wahren Beichaffenheit des demjelben beigegebenen Rathes, 
welcher als Regentſchaftsrath“ bezeichnet wird, aber in 
Wirklichkeit eine Vormundichaft war. Das Gefühl einer 
aufrichtigen Bewunderung des „Scharfjinnes" de Kaiſers 
Franz und des Fürſten Metternich, die befanntlich Preußens 
liebevolle Gefühle nur mäßig erwiderten, hinderten jedod) 
den Prinzen Wilhelm, nachdem er zum Throne gelangt war, 
durchaus nicht, die Nothwendigfeit einer Befreiuung von 
öjterreichiichen Führung zu erfennen und die Auseinani 
jegung von 1866 zu vollziehen, wie denn auch derſelbe 
Monarch) es wieder gewejen ijt, der, nachdem Defterreich 
darauf verzichtet hatte, ums zu beherrfchen, ſich entichloß, 
einen engen aufrichtigen und rückhaltsloſen Freundichaftsbund 
mit demjelben zu jchliegen, um Europa den Frieden Ba 


fichern. 
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der evangelijchen Kirche und ſomit aud über die 
Goudvernements jtellen möchten. Von diejen Leuten 
droht ung jtetS Gefahr.“ Dieje entjchiedene Abneigung 
gegen die hierarchiichen Beſtrebungen eines Theil3 der evan 
gelijchen Geiftlichfeit gelangt bei ihm öfter zum Ausdruck. 
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Februar 1845 wurde Natzmer die Ehre zu Theil, 
it dem Prinzen über die Verfaſſungsfrage zu unter: 
ten. Er hat, darüber nachitehende Aufzeichnung hinter- 


_ „Meber die Frage der dem preußijchen Staat 
gebenden reihsjtändijchen Verfaſſung im Fe— 
ruar 1845. _ } 
Im Anfange des Monats Februar d. 3. verbreitete 
ſich mit DBlißesichnelle in Berlin und in allen Ländern 
nung der am 9. d. zufammentretenden PRrovinzial-Landtage 
den Ständen anzeigen, daß er gejonnen jei, dem Staate 
eine reichsſtändiſche Verfafjung zu verleihen u. j.w. Das 
Publikum jah zum Theil mit bangen, zum Theil mit freu- 
digen Erwartungen dem 9. Februar entgegen. Die Land» 
tage wurden aber eröffnet, ohne denjelben irgend eine Er- 
Öffnung diefer Art gemacht zu haben. Deſto mehr Petitionen 
waren an die Landtage gelangt, welche — beionders in 
Preußen und am Rhein — die Erweiterung. der ſtändiſchen 
Berfaſſung, Preßfreiheit u. j. mw. zum Gegenſtande hatten. 
Der Landtags-Marſchall von Schlefien, Fürft Hohen- 
lohe, war furz vor dem Zufammentritt der Stände in Berlin; 
nd bei jeinem Abgange nach Breslau hat der König mit 
- über dieje Angelegenheit geiprochen. Nach den Aeuße— 
ıngen des Fürjten Hohenlohe toll der König ihm gejagt 


haben, ‚daß, wenn er dem Staate eine Konititution gebe, 
man mit Kartätihen auf ihn ſchießen fünnte. — Bieje 


Erklärung, die jehr bald befannt wurde, berubigte einiger- 
maßen die fonjervative Partei. Bald darauf las man aber, 
wer in der ‚Mejer-“ und dann in der ‚Allgemeinen 
Augsburger Zeitung‘, daß der Fürſt Hohenlohe den Ständen 
offiziell mitgetheilt habe, daß der König zur Beruhigung 
der Stände ihm die Derficherung gegeben: ‚er werde 1847 
bei dem nächiten Provinzial-Landtag eine reichsſtändiſche 
Verfaſſung u. j. iv. proflamiren‘. Wie fich die beiden aanz 
tgegengejeßten Neußerungen des Fürſten Hohenlohe ver- 
einigen lafjen, begreift man im Bublifum nicht. Ein Wider: 
xuf der letztgedachten Aeußerung iſt weder vom Fürſten 
Hohenlohe noch von einer Staatsbehörde bis jetzt erfolgt. 
WVor einigen Tagen wurde ich des Morgens zum Prinzen 
von Preußen beſchieden, welcher mit mir ganz Fonfidentielle- 
ment über dieje, ihn jo jehr interejfivende Angelegenheit zu 
ſprechen wünschte. Der Prinz ſteht wie befannt an der 
Spitze der jogenannten fonjervativen Partei und Hat ſich 
unter der jeßigen Regierung jtets öffentlich und im Mini- 
nen mit Heftigfeit gegen Preßfreiheit und gegen Ver— 
leihung einer Konjtitutton und jelbjt Erweiterung der jeßt 
bejtehenden ſtändiſchen Verfaſſung (Neichsftände u. j. w.) 
ausgeſprochen. Aber dennoc genießt er ein allgemeines 
WVerlrauen und eine größere Popularität als jein Künig- 
oe Here Bruder. Dies zur Einleitung der Mittheilungen, 
elche mir der Prinz vertrauenspoll machte. 
Nachdem der Prinz mich gefragt, ob auch ich die 
laufenden Gerüchte gehört und was ich dazu meine? jagte 
er mir, die Gerüchte wären allerdings nicht ohne allen 
Grund; der König beabfichtige im Jahr 1847 die jtändtiche 
Verfaſſung dahin zu erweitern, daß 1. neben dem PBrovinzial- 
Landtag, der fünftig anjtatt alle zwei Jahre, nur alle vier 
Sabre zufammentreten fol, dazwilchen aber alle zwei Zahre 
e ftändischen Ausichüffe einberufen werden. Dem eviteren 
len die provinziellen, dem leßteren die allgemeinen Fragen 
t Begutachtung und Berathung vorgelegt werden; 2. bei 
ißerordentlichen Veranlaffungen wird der König noch außer— 
m die Neichsftände (d. h. die Geſammtmaſſe der Stände der 
Provinzen) nach Berlin einberufen. Namentlich wird er 
dieſen die Zuftimmung zu neuen Staatsanleihen und 
zu vermehrten Steuern u. j. w. verlangen; 3. die Reichs— 
ſtände halten ihre Berathungen gemeinschaftlich und wenn 
zum Abjtimmen kommt, jo geichieht dies nach Kategorien; 
ı jedoch der erjte Stand ausgeſchloſſen bleibt, zu deſſen 
achtung die Beichlüfje des Plenums gebracht werden. 
m eriten Stande jol gehören Alles, was Viril- und 
olleftivftimmen hat. Alle Majorats- und Befiter 


er Se 


Deutſchlands das Gerücht: der König werde bei der Eröff— 


gelegenheit nicht berathen und bearbeiten lafjen. 


ı circa 700 Reichsitänden. 
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von Kolleftioftimmen erjcheinen ſämmtlich, wie die Viril- 
ſtimmen, auf dem Zandtage u. j. w.; 4. die ehemaligen freien 
Städte u. | mw. erhalten eine mehr erweiterte Vertretung auf 
dem Landtage u. . w.; ebenjo die Univerfitäten; 5. den 
Ständen wird ausführlich und genauer als jet die Meber- 


ficht des Staatshaushalts (budget) jährlich mitgetheilt. 


Diejes wäre ungefähr die Grundidee, welche der König allein 
gefaßt und eigenhändig niedergeichrieben habe. Zuerſt habe 
der König im dorigen Sommer in Wien zu Metternich ge- 
jagt, daß er etwas Aehnliches beabfichtiae, die Zeit in Wien 
war aber zu kurz, um mit ihm ausführlich zu ſprechen. 
Er nahm deshalb Canitz mit nach Schleiien und eröffnet 
diefem feine Anfichten während der Reife, um fie zur Mit- 
theilung an Metternich zu Papier zu bringen. Da Metternich 
fich dagegen geäußert, jo hat der König im Monat November 
in einem fünf Bogen langen, eigenhändigen Schreiben noch: 
mals jeine Anfichten ausgeſprochen. Ziemlich gleichzeitig 
bat er diejelben Anfichten dem Kaijer Nikolaus und dem 
Körig von Württemberg eigenhändig gejchrieben. Die Er- 
widerungen hierauf hat der König Niemandem gezeigt; doc 
wußte der Prinz, daß fie ſämmtlich des Königs Anfichten - 
nicht theilten und die Ausführung mwiderrathen hätten. 


Mit den Staatsminijtertum hat der König dieje An- 
Er hat 
nur mit einzelnen Mintjtern darüber geiprochen, aber ohne 
dent Geipräch weitere Folge zu geben. 

Der Prinz hat exit jeine Mittheilung befommen, nad): 
dem das Schreiben vom Katjer Nifolaus an Metternich und 
den König von Württembera abgegangen waren — im 
Monat Dezenber 1844. Der Prinz hielt fich für verpflichtet, 
und nach dem ZTejtament des hochjeligen Königs auch be- 
rechtigt, dem König jchriftlich dagegen Vorjtellungen zu 
machen und ihm zu jagen, daß er dagegen proteftiren müſſe. 
Der König hat ihn jchriftlich darauf geantwortet und ihm 
jein großes Leidiwejen ausgedrückt, daß der Prinz nicht jeinen 
Abfichten beizutreten geneigt . jet; was die angedeutete Pro- 
teitation beträfe, jo ſchicke er ihm beiliegend ein vechtliches 
Gutachten von M. Sapigny, wonach ihm diejes Recht nicht 
zuſtehe. 

Der König ſpricht nun mit dem Prinzen gar nicht hier— 
über. Zu dem General von Gerlach hat der König geſagt, 
daß ſein Bruder Wilhelm ihn in dieſer Sache wie einen 
Schuljungen behandelt habe, und ihm beweiſen wolle, daß 
er in Allem weiter gehe, als er es ſich früher ſelbſt bewußt. 
Der Prinz hat ihm früher Vorſtellungen wegen der erweiterten 
Preßfreiheit gemacht und hierauf bezieht ſich der letzte Pafſus. 

Da der Prinz meine Stimmung auch zu hören wünjchte, 
jo erlaubte ich mir zu jagen, daß in der Zeit, wie fie ſich 
geitaltet hat, und bei den jchon gemachten Zugeſtändniſſen 
und Verheigungen ic glaubte, daß der König (bejonders 
bei jeiner ganz eigenthümlichen Berjönlichkeit) ohne eine Art 
von reichsitändiicher Verfaſſung zu geben, nicht werde hin— 
wegfommen, und daß es mir demnach bejjer ericheine, der 
König gebe diefe aus freien Stüden und de bonne grace, 
als day fie ihm aufgedrungen werde und man ſie de 
mauvaise grace annehmen müſſe. Nach meiner Anficht 
halte ich aber eine Verfaſſung mit zwei Kammern und einem 
zweckmäßigen Wahlgejeg bejjer als eine VBerfammlung von 
Welcher Mintjter wird im Stande 
fein, dieje VBerfammlung zu leiten oder ſich nur vis-a-vis 
von ihr zu behaupten. 

Der Prinz ſagte, er wäre auch der Anficht, wenn ein- 
mal etwas der Art gejchehen müßte, e3 noch beſſer jet, mit 
zwei Kammern zu regieren, als mit diejen verjammelten 
Reichsſtänden 

Wie mir der Prinz ſagte, ſo ſind zwar einige Miniſter 
für repräſentative Verfaſſung, als z. B. Boyen, Bülow und 
Bodelſchwingh; aber mit der Idee des Königs iſt keiner 
einverſtanden. 

Der Prinz war auch meiner Anſicht, daß die jetzigen 
Miniſter, vielleicht mit Ausnahme von Bodelſchwingh und 
Arnim, nicht geeignet wären, mit NReichsjtänden zu 
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regieren. Der König ſei e8 aber am allerwenigiten, 
weil er die Gejchäfte parlamentariſch zu führen nicht ge- 
ichaffen jei. Er ſei zu jehr an einen abjoluten Willen 
gewöhnt.“ 


Man erkennt auch hier in den Aufzeichnungen Natz— 
mer's, welche die Aeußerungen des Prinzen, nachherigen 
Königs Milhelm, unzweifelhaft genau und richtia wieder— 
geben, die Grundrichtung des jpäteren Kaiſers Wilhelm, 
welcher er fein langes Leben hindurch jtetS treu geblieben. 
Im Grunde des Herzens widerjtrebt er Anfangs der Kon— 
jtitution, auch der Preßfreiheit, ja jogar einer jeden Erweite— 
rung der ſtändiſchen Rechte. Er widerspricht den Verfaſſungs— 
beitrebungen ſeines Bruders, des Königs Friedrich Wil 
Wilhelms IV., reipeftvoll, aber entichieden. Wie mwandelbar 
der Sinn des Königs war, geht hervor aus den widerſpruchs— 
vollen Aeußerungen des ſchleſiſchen Landtagsmarſchalls Fürjten 
Hohenlohe. Prinz Wilhelm führte für jeınen Widerjprud) 
Gründe an, deren Nichtigkeit man zugeben muß. Es tt 
wahr: Man hätte beſſer gethan, die Verfaſſung zwanzig 
Jahre früher, in ruhigeren Zeiten, zu geben. Meder die Zeit, 
nod) die Perjon Friedrich) Wilhelms IV. und die jeiner da— 
maligen Minifter waren zu dieſem Schritte bejonders ge— 
eignet. In dem Schritt zur Verfaſſung jah der Prinz An: 
fangs den Untergang „des alten Preußen"; allein als der 
Schritt num einmal unvermeidlich war und vollaogen wurde, 
war er weit entfernt, zu ſchmollen oder gar zu verzweifeln. 
„Sin neues Preußen wird jich bilden“ iſt jein Troft, — 
ein neues Preußen, das jo groß werden wird, ıwie das alte 
mit Ehren geworden. Und in der That, es ijt größer ge 
worden, und gerade mit durd) jeine eigene TIhaten iſt aus dem 
preußiichen Kerne ein neues Deutichland emporgewachſen, 
deſſen Fundamente umerjchütterlich fejtitehen, deſſen Der: 
fallung jedoch noch eines Ausbaues bedarf, den wir über den 
Fragen des Tages und der materiellen Snterejjen vielleicht 
etwas zu jchr bei Seite gejchoben und vernachläſſigt haben. 
Dieje inneren Hergänge, auf welche Natzmer's Papiere ein 
neues Licht werjen, beftätigen uns in unjerer Auffaſſung 
des Charakters Kaijer Wilhelms I. Er mar jdwer tm 
Entihluß, aber entſchloſſen in der Ausführung. Zweifel: 
haft und voller Bedenten, jo lange es ſich handelte 


de lege ferenda, war er ſeſt und loyal, wenn es jich | 
Ernſt Augujt von Hannover | 


handelte de lege adhibenda. 
vernichtete die Verfafiung, weldyer ır als Agnat jeine aus— 
drücliche Zuftimmung extheilt hatte. Katjer Wilhelm hatte 
als Prinz gegen die Verfafjung protejtut, oder deren Er— 
lafjung widerſprochen, allein er unterwarf ſich derjelben, als 
fie Gejeß war, nid,t allein aus Gehorſam gegen den Willen 
des Königs, oder etwa aus Reſpekt vor dem gelehrten Gut— 
achten des Herrn von Savigny, jondern in Anerkennung 
der höheren Nothwendigfeit und der Bedürfnifje des Landes. 
Hier wie in der Krifis von 1866 und in der organtichen Um: 
gejtaltung von 1871 mag Mancherlei den Grundanjichten des 
Kaiſers Wilhelm J. anfangs widerjirebt haben. Er hielt vielleicht 
mehr auf den „König von Preußen”, als auf den „Deutichen 
Kaiſer“; er konnte fid) zwar entichliegen, die Marine als 
„faijerlich” zu bezeichnen, aber bezüglich des Heeres wider: 
jtrebte ihm dieſe Bezeid;nung, obgleich diejelbe, ſchon aus 
völferreytligen oder internationalen Gründen, ſich 
als eine immer dringlicher werdende Nothwendigkeit darjtellt. 
Mir jehen aud) wieder, wie mächtig das Gejeß der hiſtoriſchen 
Entwidlung iſt und wie ſich große gewaltige und noth— 
wendige Umgejtaltungen jogar gegen den Willen derjenigen 
vollziehen, welche ihres früheren Widerjpruches ungeachtet 
berufen und bereit jind, mit diefen Umgejtaltungen und 
durch Diejelben Neues und Großes zu ichaffen. Dies jei 
uns ein Sporn mehr, vorwärts zu jchreiten. 


Karl Braum. 





Dito Erhard. 


Am 17. September ward in Nürnberg, unter einer 
dajelbit noch jelten vorgefommtenen Betheiligung aller Stände, 
ein Mann begraben, dejjen Gedächtniß zu feiern ein für die 
freifinnige Sache unentwegt thätiges Drgan vollauf Grund 
hat. Der Dahingegangene war zwar feiner von jenen 
Barteiführern, die durch alänzende Reden-und ausgebreitete 
Wirkſamkeit als Agitatoren in den Vordergrund des politi- 
ichen Lebens treten, deren Namen In- und Ausland gleich- 
mäßig fennen, wohl aber gehörte er zu jener Klaſſe von 
Politikern, die durch intenfive Arbeit innerhalb des ihnen 
durch die Umjtände angemiejenen Kreiſes bleibende Rejultate 
erzielen umd auf ihre Landesgenojjen, dies Wort in engeren 
Sinne genonmen, einen bedeutenden Einfluß ausitben. 
Wenn auch in den ſchlimmſten Zeiten dem ſchönen, von je 


‚durch feine freiheitlichen Bejtrebungen autgezeichneten Fran- 


fenlande ſich bis zum heutigen Tage ein unzerſtörbarer 
eiſerner Beſtand von liberalen Anjchauungen erhalten hat, 
jo darf diefer erfreuliche Umftand zu einem erheblichen Theil 
dem nun Verewigten qut gejchrieben werden. 
Dtto Erhard entſtammte einem im Ried, nahe der 
bayerijch-württembergijchen Grenze, gelegenen Dorfe, deſſen 
Pfarrer fein Vater war, jein Geburtsjahr iſt 1829. Die 
eriten achtunddreigig Jahre laſſen einen einfachen Lebeus— 
gang erkennen. Im Gymnaſium von St. Anna zu Augs- 
bura begann und vollendete Erhard jeine Gymnaſialſtudien, 
in Erlangen und Göttingen betrieb er eifrin jurijtiiche 
Studien, die denn auch mit zwei trefflich bejtandenen Prü— 
fungen ihren Abjchluß fanden. In jeine eriten Studenten- 
jahre fiel das große Zahr 1848, mit deſſen Ideen fich der 
thatkräftige, für Volk und Vaterland begeijterte Süngling 
aufs innigjte befreundete. Er gehörte der Erlanger Burjchen- 
ichaft an, bekleidete die unter den damaligen Verhältniſſen 
nicht eben leicht zu tragende Würde ihres erjten Vorſtandes 
oder Sprecher und nahm damals jchon zu den das beweg— 
liche Völkchen der Studenten bejchäftigenden Parteifragen 
mit jener Energie Stellung, welche ihn fajt jein ganzes Leben 
hindurch Fennzeichnete, deren allınähliches Nachlajjen in 
der leten Zeit von allen jeinen Freunden als jchlimmes 
Dmen betreffs eines ſich anbahnenden Verfalles der Körper- 
fräfte gedeutet werden mußte. Auch der Schreiber dieſer 
Zeilen iſt alter Burichenichafter und beflagt es, daß die 
Grundjäße, welche dem Bunde von 1817 das Leben gaben 
und formell ja auch noch für jede burjchenjchaftliche Ver— 
einigung die Richtſchnur abgeben, heute jo vielfahd — und 
auch von hervorragend tüchtigen Leuten — im anderent 
Sinne interpretirt werden, als dem, der den Theilnehmern 
des Wartburgfeites vorjchwebte, und jo hat es ihn denn 
ſtets mit frohem Stolze erfüllt, dab einer der Beiten, dab 
Erhard mit ihm in der Auffaffung der altehrwürdigen Deviſe 
„Gott, Freiheit, Ehre, Vaterland“ durchaus übereinjtimmte. 
Nach abjolvirter Univerfität machte letterer das vorgeſchrie— 
bene Triennium der Vorbereitungspraris durch und verlebte 
jodann acht Zahre als Advofaten-Konzipient in Fürth; hier 
lernte ex jeine treue, ihn nun aufs ſchmerzlichſte betrauernde 
Lebensgefährtin fennen, mit welcher er noc) im vergangenen 
Jahre das Feſt der Jilbernen Hochzeit feiern durfte, md 
welche ihm vier — glüclicherweite jeßt jchon heran— 
gewachjene — Kinder jchenkte. Im Zahre 1863 erhielt 
Erhard jein Dekret als f. Advofat und Rechtsanwalt in 
Nürnberg, und dieſe Etadt blieb von da ab genau ein 
Vierteljahrhundert jein Aufenthalt, auf ihrem berühmten 
Johannis-Kirchhofe ſchlummert er-neben jo vielen anderen 
Männern, deren Namen eine Zierde Deutjchlands bilden. 
Sein Tod fam Allen überrajchend, wiewohl die legten zwei 
Jahre, wie jchon erwähnt, den früher überaus rüſtigen 
Mann um ein bedeutendes hatten altern lajien; noch am 
Morgen des 14. September hatte er das Gericht und darauf 
das Feine, trauliche Gaftyauszimmer aufgejucht, in welchem 
gewiß mancher „parlamentarijche” Lejer der „Nation“, den 
ein Weg durch vie mittelfränfische Hauptjtadt führte, mit 













em gejchiedenen Freunde zuſammengeſeſſen zu haben fich 
innert, und am Abende dieſes Tages iſt er angjt- und 
chmerzlos eingejchlafen. Cine itberaus rajch ſich ausbildende 
Miliartuberfuloje hatte ihm ein leichtes, jchnelles Ende bereitet. 
Man würde Erhard’s Wirken nicht richtig beuntheilen, 
ja man würde auch als Bolitifer ihm nicht gerecht werden, 
wollte man die ungemein ausgebreitete und verdienftvolle 
Arbeit gering achten, mit welcher er auf fommunalem 
und gemeinnüßigem Gebiete ſich als Mann des Volks 
- bethätigte. Lange Zeit war er Mitglied des mittelfränkiſchen 
 Provinziallandtages oder Landrathes*), neunzehn Jahre 
amtirte er als Stadtverordneter Nürnberg, und an jehr 


* vielen Verbeſſerungen, deren ſich dieſes Gemeinweſen in den 
letzten zwei Jahrzehnten zu erfreuen hatte, war er hervor— 
ragend betheiligt. Cbenjo —— er ſeine gründliche Geſchäfts— 
enntniß der proteſtantiſchen Kirchenverwaltung und dem 
nah Schulze's Prinzipien eingerichteten Kreditverein zur 
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Verfügung; der Verein zur Rettung Schiffbrüchtger fand in 
ihm, ſoweit Nürnberg im Betracht Fam, jeinen eriten und 
- zugleich jehr rührigen Vertreter. Jedermann wußte, daß, 
wenn es ſich um irgend eine Veranftaltung im öffentlichen 

Snterejje handelte, auf Erhard's thatkräftiges Eingreifen mit 

Eicherheit gerechnet werden durfte, und wie oft hat er in 

Verſammlungen oder Komiteefigungen durch ſeine prunk— 

loſen, präziſen, ſtets den Nagel auf den Kopf treffenden 
Ausführungen die Entſcheidung in ſeinem Sinne herbei— 
geführt! 

® Daß ein Jolder Mann auch für die größere Politik 
ein warmes Herz haben mußte, leuchtet von jelbjt ein. Es 
ging damals, in den erſten ſechziger Jahren, ein friſcher 
Luftzug durch Süddeutſchland; die „bayeriſche Fortſchritts— 
* partei” bekämpfte im Münchener Landtage erfolgreich Die 
— partifulariftiihe Neaktion, und es genügt, an die Namen 
Brater, Crämer, dv. Etauffenberg zu erinnern, um zu wifjen, 

dab die Ziele jener numerijch Heinen aber äußerſt muthigen 

und geſchickt geführten Gruppe völlig diejenigen geweſen 
find, welche nod) heute die freifinnige Bartei verfolgt. Hier 

fand auch der junge Anwalt feinen Anſchluß und bald 
zählte er zu den Führen der Baıtei, die in Nürnberg ihr 
natürliche8 Centrum bejaß. In den Vordergrund treten 

ließ ihn jedoch erit die Berufung des Zollparlamentes, in 
welches Erhard 1868 als Abgeordneter des füdfränkiſchen 

Waͤhlkreiſes Dinfelebühl-Gungenhaujen (gegenwärtig V. Mit: 

- telfranfen) gejandt wurde. Da die liberalen Bayern fich in 
diefem Vorparlamente noch als bejondere Vereinigung an 
einander hielten, jo war der Entwicdlung der politiichen 
Sndividualität eben fein großer Spielraum gegeben, doc) 
betheiligte Erhard ſich öfter an der Debatte, befürwortete 
die Freiheit des heimiſchen Hopfenhandels und unterjtüßte 

Miquel's Antrag auf unverkürztes Wahlrecht. Was das 

- Bollparlament angebahnt hatte, fand durch die großen Thaten 
des Heeres und durch eine Reihe von Verhandlungen, als 
deren Zriebfeder wir mit jtolger Freude ſoeben unjeren Kaiſer 
Friedrich kennen gelernt haben, jeine Vollendung: 1871 er: 

wweiterte ſich der norddeutjche zum deutſchen Reichstage, und 
wieder wurde Erhard mit großer Majorität von jeinem 
bisherigen Kreije zum Vertreter gewählt. Nunmehr vollyog 

fi unter den bayeriichen Liberalen die Echeidung der Getiter, 
- die mit dem Kintritte in größere Verhältniſſe zur Noth— 
wendigkeit geivorden war, und in-der wir wenigſtens nic 
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R: mals ein beflagenswerthes Ereigniß haben erbliden können, 
2 da eben jet die Gründe wegftelen, welche bisher eine Zu— 
xückdrängung der Parteiichattuung bedingt hatten. Manche 
traten der „liberalen Reichspartei“ bei, wie Voelk und 
MM. Barth, antere — v. Etauffenberg, Marquardſen u. |. 1. — 
wählten die nationalliberale Fraktion, welche dazumal frei— 


lich mit der gegenwärtigen faun mehr als den Namen 
gemein hatte, Erhard endlich entjchted jich im Vereine mit 
Er Crämer, Frankenburger, Herz, Krauſſold und den wackeren 


77Dieſes Wort entbehrt in Bayern gänzlich der fatalen Neben— 
bedeutung, welche ihm verbürgten Nachrichten zufolge anderwärts zu— 
fonmmen joll. Wir wiſſen, wie oft norddeutſche Parteifreunde ſtutzig 

— wenn ihnen ein bayerischer Genoſſe als „Yandrath” vorgeſtellt 
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Nationalöfonomen Gerftner Fiir die „Fraktion der deutichen 
Fortjchrittspartet”. Diejer leßteren hat der Hinzutritt des 
fränkischen Fähnleins großen — auch ſtets rückhaltlos an- 
erfannten — Vortheil gebracht; die neuen Mitglieder gaben 
an freiheitlicher Entjchlojjenheit der alten Garde Waldeck's 
nichts nach, aber es fehlte ihrer Dppofition, zu welcher fie 
fich leider nur allzu oft verurtheilt jahen, jener Zug der 
Bitterfeit, der, wie e8 gar nicht anders jein fonnte, von der 
Konfliltsperiode her die Altpreußen beherrichte. Keiner wäre 
dantbarer dafür geweſen, wenn ihm durch jeine unmwandel- 
baren Meberzeugungen ununterbrochene, friſche, pofitive Mit- 
arbeit am der Förderung der KReichsinjtitutionen gejtattet 
geivejen wäre, als unjer Freund, und oft hörten wir von 
ihm, daß er es nicht bereue, gerade in dem Augenblice aus 
der Volksvertretung gejchteden zu fein, als jich die Liberalen 
in derielben auf eine freudloje Defenjive angewiejen jahen. 
Noch zweimal wurde Erhard gewählt, 1877 allerdings nur 
erit in der Stichwahl, und als im Sahre darauf der Libe- 
ralismus allenthalben in Deutjchland jeine jchwere Nieder— 
lage erlitt, verzichtete er mit jeiner gewöhnlichen Selbit- 
verleugnung auf erneute Bewerbung um das Mandat, weil 
nur durch das Zujammenhalten aller nicht jchlechthin frei— 
beitsfeindlichen Elemente die Wahl eines Konjervativen 
bintangehalten werden fonnte. Seitdem hat Erhard. nicht 
wieder fandidint, aber der Leiter der fränkischen und im 
bejonderen der Nürnberger Partei ijt er geblieben, und es 
gab wohl feinen, der mit gleicher Freude die „Fuſion“ als 
ven Anbeginn ‚gejünderer Barteiverhältnijje begrüßte. 
Erhard gehörte tin Neichstage zu jenen arbeitenden 
Mitgliedern, deren Werth gewöhnlich nur innerhalb der 
eigenen Fraktion gebührend gewürdigt zu werden pflegt, 
wogegen Außenjtehende, vorab die Wähler, dieſer geräuich- 
loſen und für fie jelbit bejonders wichtigen Thätigkeit jehr 
häufig nicht den jchuldigen Dank entrichten. Er gehörte in 
den verjchtedenen Seſſionen von 1871 bis 73 den verjchie- 
deniten Kommiljtionen an: derjenigen für SBetitionen, fir 
Elia - Lothringen, fir den Snoalidenfond, fir den Umbau 
der Feltungen und die Neubewaffnung des Heeres, für das 
Kriegsleijtungs- und Preßgeſetz, für die Strafgejeß- Novelle 
und — während jeiner erſten Xegislaturperiode — auch der 
MWahlprüfungstommijfion. Als Referent der letteren hatte 
er mehrfach im Plenum zu jprechen, und jeine Berichteritat- 
tung zeichnete fich durch die fnappe Kürze aus, mit welcher 


er, unter Ausicheidung aller unmejentlichen Bunfte, den Kern— 


punft jeder Frage herauszugreifen und darzulegen verjtand; 
wir möchten jogar jein Referat über eine 1871 in einem 
pojenjchen Bezirke zwiſchen Herrn v. Brauchitich und Herrn 
v. Forkenbeck ausgefämpfte engere Wahl als ein Mujter 
für die Art und Weile bezeichnen, wie man jolche Dinge 
behandeln jol. Mit ganz bejonderem Eifer nahm ſich 
Erhard der Müngreform an, und man darf behaupten, dad, 
jomweit überhaupt die Wirkung der Leiftung des Einzelnen 
eine fontrollirbare ift, feine Thätigkeit im Ausſchuſſe ſowohl 
wie auch nachher im Plenum zur. Gejtaltung unſerer gegen: 
wärtigen Müngverhältniije erheblich beigetragen habe. 
Seinen weiten politiihen Blick befundete der Verewigte 
auch dadurd), daß er jchon frühe — weit eher denn mancher 
unter den in erjter Linie dazu DBerufenen — die von dem 
Anwachjen der Sozialdemokratie dem deutichen Volfe drohende 
Gefahr erfannte und, joviel an ihm lag, zu befämpfen juchte. 
Vreilich, jein Wohnort eignete ſich auch bejonders gut zu 
jolhen Beobachtungen; war doch die ſozialiſtiſche Stimmen— 
ahl faum irgendwo anders in einem furzen Zeitraum von 
rg Jahren ſo erſchreckend in die Höhe gegangen, wie gerade 
in Nürnberg. Aber für Reprejiivmaßregeln und autoritäre 
Zwangspolitif war Eryard nicht zu haben; auch er bejchäftigte 
Jich jehr lebhaft mit „Sozialveform", aber diejelbe jah jehr 
anders aus als jene, deren Segnungen fich feitdem über 
uns ergofjen Haben. Seine Begründung eines fräfttg ſich 
entwickelnden Arbeitsvereines, feine aus wohlerwogenem Plane 
heroorgegangene Anregung zum Bau von Arbeiterhäufern 
— ähnlich, wie es fich jeßt in „Adlershof“ verwirklicht hat — 
legen dafür Zeugniß ab. Mit Wort und That hat er jtets 
gleichmäßig Reaktion und Sozialdemokratie bekämpft, und 
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bei der letteren war er einer der beit gehaßten Bürger, allein 
auch die jchnödejte Anfeindung hielt ihn niemals ab, im 
Kampfe zu beharren, und jo gelang e3 ihm noch im vorigen 
Sabre, allen Schwierigkeiten zum Zroße, ſämmtliche bürger— 
lichen Elemente jedweder Parteirichtung zum mannbaften 
Auftreten gegen eine übermüthige Demagogie zu einigen 
und dieſer bei der Landtags- und Gemeindewahl den jchon 
für ficher gehaltenen Sieg aus den Händen zu winden, 
Ehre jeinem Andenken! F 


Aus unferem Ciktatenſchak. 
Gin politilhes Marionetten - Theater. 


Als im Jahre 1870 das napoleoniiche Kaiſerreich zu— 
jammengebrochen war, gelang es den republifaniichen Macht: 
haben, wichtige Papiere der gejtürzten Negierung und des 
entthronten Kaijers in ihre Hände zu befommen. Im Kabinet 
des Gefangenen von Wilhelmshöhe fand man Staatsjchriften 
und Bettelbriefe in Unzahl; Bettelbriefe auch von „deutichen 
PBatrioten”, die demuthsvoll und friechend, doch vorurtheils- 
frei, den frangöfiichen Kaijer um das rothe Bändchen der 
Chrenlegion für ihr preußtiches Knopfloch oder um einen 
Gnadenbeweis für ihre preußiiche Börje erjuchten; der eine 
oder der andere Bittjteller von damals ift befanntlich heute 
eine Zierde jener echt deutichen Parteien, die als „national“ 
und „fonjervativ” die Sittenrichter des Patriotismus, der 
wahren Staat3- und Königstreue, find. Unter den Staats— 
ichriften aber fand man eine, die im franzöfiichen Mini- 
jtertum des Innern verfaßt und für den Kailer Napoleon 
bejtimmt, in vollendeter Ueberfichttichfeit daS ganze Net 
jener Fäden bloßlegte, an denen die abhängige Prejje des 
damaligen Frankreich zum Verderben des Landes jo gejchickt 
geleitet wurde. Für das napoleoniiche Katjerreich weig man 
alfo, woher e8 kam, daß eine verbreitete „gutgefinnte Preſſe“ 
bereit war, rajtlos für jede Handlung des Empereur und 
jeiner Negterung einzutreten, und daß fie ebenjo bereitwillig 
jede Oppoſition als jtaat2gefährlich, vaterlandsfeindlich, kurz— 
lichtig, ränfejlichtig und verderbt hinjtellte.e Man muß es 
der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung” hoch anrechnen, 
daß fie dem deutjchen Publikum jo gefährliche Geichäfts- 
geheimnijje der franzöfiichen Staatödemagogie verrathen hat. 
Am 11. Dftober 1870 war es, da theilte das genannte Blatt 
den folgenden belehrenden Auszug aus jener Note mit, die 
Napoleon itber die Einrichtung der Franzöfiichen „offiziöjen 
Preſſe“ unterrichten jollte: 

15. April 1869. 

Departemental-Brejje. Ein Doſſier ift für jedes Departe- 
ment hergerichtet worden. Der Präfekt ift über alle Fragen kon— 
jultirt worden. ... Sn Folge diejer Korreipondenzen wurden ver: 
Ihiedene Arten von Mafregeln je nach Umftänden angeord- 
net. 1. Subventionen, um die Exiſtenz oder die Ergebenheit der 
Sournale zu fihern. 2. Subventionen, dazu beftimmt, die Jour— 
nale in den Stand zu jeßen, Gratisnummern herum zu jenden, 
um das nämliche von der DOppofition eingeführte Syſtem zu 
durchkreuzen. 3. Subventionen, um die Kedaktion vermittelit 
neuer Redakteure zu verjtärfen. 4. Abjenden neuer Nedakteure 
von Paris, jei es auf Koſten der Kandidaten oder der Journal— 
Gigenthümer. Dieſes Syſtem, welches den Forderungen der von 
den Präfeften bezeichneten Lage entipricht, hat jofort feine An- 
wendung in dem Maße erhalten, als es die Hilfsmittel ge— 
ſtatteten Dank der Opfer, welche man erlangt, .... hat man in den 
Departements die Reorganijation von 27 Journalen zu Stande 
gebracht und ihre Redaktionen mit 133 Schriftjtellern verftärkt, 
welche von Paris abgejandt wurden. Die Summe, welche von 
der Regierung verausgabt wurde, betrug 834,000 Franken. — 
Korreipondenzen. Man fönnte fih damit begnügen, die Aktion 
der Verwaltung auf die einzelnen Kournale zu bejchränfen. Es 
war aber auch wichtig, einen indireften Einfluß auf die Oppoſi— 
tionsblätter auszuüben. Die Mittel reduzixten fi auf zwei: fich 
die Unterſtützung einiger Korrefpondenten der Departementel-Foure 
nale jichern, und das Scheinmonopol von Havas für die tele- 
graphiiche Depeche zu benußen, deren Dienft fie in allen Depar- 


Die Wation. 








tement3 und für Journale aller Meinungen beforgt. Was den 
erjteren Bunkt anbelangt, jo wurde, abgejehen von der Korrefpon- 
denz PBharaon, eine Art von Kompromiß mit der Gorreipondence 
Salt abgejchlofjen, welche 27 Zournale des Tiers-Parti bedient. 
Cahot wird jeden Tag während der Wahlperiode jeine In— 
ſtruktionen dem Miniſterium holen. Er hat ſich verpflichtet, 
in jeine Journale alles das zu bringen, was mit.ihrer — 
im Einklang ſteht, ohne die Regierungsbeziehungen bloßzuitellen. 
Die Correſpondence Havas ift von jeher in täglichen Beziehungen 
zum Minifterium; jedes Mal, wenn ein Dententi, eine Berichti- 
— oder eine nützliche Nachricht ſchnell verbreitet werden joll, jo faßt 
jie diejelbe in telegraphiicher Form furz zufammen und verbreitet fie 
über ganz Frankreich. Man hat fich mitihrgeeinigt, damit diejer Dienit 
feine höchſte Vollkommenheit erhalte, und er alle. Mittheilungen 
erjeße, welche direkt mitzutheilen die Regierung nicht für nüßlich 
erachtet. Wan kann die Wichtigkeit diefer Publizität beurtheilen, 
wenn man weiß, daß Havas 307 Zournale bedient. Endlich 
werden jedes Mal, wenn man es für nöthig erachtet, Noten und 
Korreipondenzen in, den „Nord“ (Brüffel) aufgenommen. 
Der Beriht jagt nicht8 von den Beziehungen, "welche mit 


den bdeutjchen umd engliihen Blättern hergeitellt waren. 
Die Regierung hatte ungefähr 20 Sournale zur Berfügung, von 
denen einige erjten Ranges. ...... | Bi: 


So alſo war etwa. bejchaffen die „offiziöſe Prefſe“ 
drüben, — jenſeits des Rheines! 3 = 


Dito Brahn’s „Sthiller“. * 
I. 







*) Schiller von Otto Brahm. Erſter Band. Berlin 185%. 
Verlag von Wilhelm Herb Geſſer'ſche Buchhandlung). X —— 
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Grenzen in Schiller’s Kunjtübung erkenne, daß die hijtoriich- 


kritiſche Betrachtungsweiſe das neue Buch von feinen Vor— 


gängern unterjcheide; Otto Brahm iſt ganz der Mann, diejes 


Biel zu erreichen. * Eein Echarffinn jpürt, von jeder Senti- 


mentalität unbeirrt, den Motiven und der äfthetiichen Form 


einer Sichtung nad, als ob er ein Geologe wäre und das 


Gedicht eine weit veräjtelte werthvolle Ader in jchlechten 
Gejtein. Aber jein Programm begnügt fi) nicht mit dieler 
Forderung. Soll Echiller nach wie vor unjer Lieblings- 


diehter beißen, fo müfjen wir, und fein Biograph mit uns, 


‚Enthujiasmus“ für ihn empfinden; denn über die Erkenntniß 
jeiner Tehler kann eben nur der Enthujiasmus hinweghelfen. 
Wir werden nun Brahm’s Schiller darauf hinzu prüfen 
haben, ob Enthufiasmus und Kritik zu gleichen Theilen mit- 
gearbeitet haben, oder ob vielleicht eine diejer beiden Fähig- 
keiten, ſei's die männliche Kritik, ſei's der weibliche Enthufias- 
mus, in diejer Verbindung gelitten hat. 

Mit dem Schiller-Enthufiagmus des deutichen Wolfes 
hat e8 eine eigene Bewandtniß. Er beiteht thatjächlich jeit 
mehr als hundert Sahren; er ſchloß fih un Schiller's erjtes 
Auftreten an, er begleitete den Dichter bis an feinen Tod, 
er lieh den Patrioten und den Führern ſeither in allen Sturm: 


> jahren die gemünzten goldnen Worte und er flammte endlich 


an dem großen Erinnerunastage im Sahre 1859 zu einer 
Feuerſäule auf, in welcher die Sehnſucht nach dem Deutjchen 


> E Reiche den Thaten der Staatsmänner und Feldherren vorauszog. 


Der Schiller-Enthufiasmus ist in der Kulturgejchichte Deutjch- 
lands von hoher politiicher Bedeutung. Erſt die Jugend 
von heute beginnt, politiich „ſaturirt“, ſich von Schiller ab» 
zuwenden; aber auc) diejer Abfall kann es nicht verhindern, 
daß geitern der „Demetrius" des jterbenden Schiller, heute 
„Die Räuber" des Sünglings die Menge fortreigen wie je 
zuvor. 

Dieſe Bewunderung des Volkes iſt von ſeinen äſthetiſchen 
Leitern jo recht eigentlich niemals getheilt worden. Sch ſehe 
ab von den Angriffen, welche Schiller noch bei Lebzeiten 


theils von unverftändigen, Heinlichen Schreibern, theils von 


ausgeführt 


übrig bleibt. 


geiftreichen, romantischen Gegnern erfuhr, ich jehe ab von 
der ſtillen Maulmwurfsarbeit, welche große und kleine, ernſt— 
bafte und komiſche Realiften oder Charafterijtifer unaus— 
geſetzt gegen die Alleinherrſchaft Echiller’s auf der Bühne 
haben. Sch will auch davon abjehen, daß in 
Deutichland jeit mehr als fünfzig Jahren eine eifrige Goethe- 
Gemeinde herangemwachjen iſt, welcher die Blüte der Bil- 
dung angehört und welche ihren Dichter jo thurmhoch über 
alles Andere jtellt, daß eben dadurch für Schiller nur der 
zweite Platz, und auch der nur nad) einem gewiſſen Abjtande 
Penn dieje Goethe-Verehrer jeinen Freund 
Schiller immer noch den erjten Dramatiker Deutichlands 
nennen, jo betonen jie jcharf das Wort „Dramatifer” und 


meinen damit, daB er an den erſten Dichter nicht entfernt 


heranreiche; ob die Gemeinde Heinrich von Kleiſt's Schiller 
unbedingt al3 den erflen Dramatiker anerfenne, das kann 


Otto Brahm beſſer al3 andere entjcheiden. 


Um nun zu den Verfafjern großer, für Sahrzehnte 


ER maßgebender allgemeiner Litteraturmwerfe zu fommen, jo findet 


fi) der landläufige Schiller-Enthufiasmus nur bei ſolchen 
Männern, melche, wie z. B. Johannes Scherr, ein wenig 
fompilatoriich ihr Material mit tönenden Redensarten zu 


beleben gejucht haben, um auf dem Büchermarkt den Wünſchen 
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des geehrten Publikums entgegenzufommen. Die beiden 
grundlegenden Werke über deutſche Litteraturgeichichte 
die gelehrten Grundrijfe nehmen ja weniger Stellung — 


haben zwar beide auf der Höhe ihrer Daritellung je ein 


Kapitel, welches in populärer Zufammtenstellung „Schiller 
und Goethe" (nicht: Goethe und Schiller) überjchrieben tft; 


_ aber beide jehen jchon jehr klar, wie Brahm e3 verlangt, 


die Grenzen von Echiller’3 Kunjtübung. Von ganz ver: 


ſchiedenen Gefichtspunften ausgehend kommen jowohl Ger- 
vinus, al vierzig Jahre ſpäter Wilhelm Scherer dazu, der 
Schiller-Statue eine tiefe Verbeugung zu machen, aber mit 


ihrer vollen Liebe vor den anderen Helden zu treten. „Wer 
wollte zwijchen Beiden wählen!" ruft ziwar Gervinus ſchwär— 
meriih aus, nachdem ex in einer glänzenden Gegenüber- 











ſtellung alle Vorzüge Schiller’s ſchön beleuchtet hat. Ihm 
it nach feiner ganzen Theilnahme am nationalen Leben 
Schiller der beijere Mann und darum der preiswerthere 
Dichter; er kann fich nur darüber wundern, dab Goethe es 
ihm trotzdem angethan hat. Schillers moraliihe Größe, 
welche jo prachtvoll das Schöne mit dem Guten zu ver- 
fnüpfen jucht, ſcheint ihm doch die gefährliche Spige in der 
Geihichte der Kunft. Mit einem Worte: jo lange der 
Volitifer Gervinus das Wort führt häuft er vor Schiller 
Lorbeerkränze auf; ſowie der Aeſthetiker vortreten darf, 
reicht er einen Kranz zu Goethe empor. 

Sch möchte gegen dieje Anichauung von Gervinus gern 
die beilänfige Bemerfung machen, daß die Schablone des 
Treiheitsdichters doch wohl auf Schiller nicht paßt. Es 
it meines Wiſſens noch nicht genügend hervorgehoben 
worden, daß Schiller's letztes Werf, der Demetrius, nicht 
nur aus techniichen Gründen fatirisch gegen die polniſche 
Freiheit auftrat, jondern auch nach der ganzen Abficht bei- 
nahe eine Apotheoje de3 ruſſiſchen Despotismus geworden 
wäre. Und die Rettung, daß Schiller damit das Jahr 1812 
vorausahnte, Scheint mir doch etwas gewagt. Sein revolu- 
tionäres Erjtlingsmwerf wiederum, welches um genau ebenjo 
viel Jahre die Ereigniſſe von 1789 prophezeit haben ſoll, 
entipricht diejer Bedeutung nicht ganz; Schiller will aus 
Deutichland eine Republif machen, gegen welche Rom und 
Sparta — man achte auf den Kontrajt: Nonnenklöſter 
jein ſollen. Dahinter ſteckt die Sehnjucht nach einer zügel- 
loſen, luſtigen Anarchie und nicht nach der bei aller Blut: 
gier pedantiichen Nepublif der Franzoſen. Gervinus hatte 
alfo von jeinem Standpunft jo unrecht nicht, als er „die 
Räuber” und „Kabale und Liebe" verwarf. 

Der erſte Forſcher, welcher nach Gervinus in gemetit- 
faßlicher Darjtelung deutjche Litteraturgejchichte behandelte, 
Wilhelm Scherer, hatte nicht entfernt die Liebe für Schiller, 
welche bei Gervinus auch mehr Sache des Herzens als des 
Urtheils geweſen war. Scherer's „Geichichte der deutjchen 
Litteratur” ijt ein funftvoller Bau von vielleicht gar zu 
iyftematijch berechneten Maßen. Seine Architektur jtrebt 
deutlich nach einem einzigen Thurme, nach einem einzigen 
Höhepunfte hin, nach Goethe, Für Schiller iſt da fein erſter 
Platz zu gewinnen geweſen, und wenn Scherer trogdem 
jedesmal tiefer Athem holt und lauter jpricht, jo oft er den 
Namen Schiller nennen muß, jo gewinnt man den Eindrud, 
als ob das Syſtem preitgegeben wäre und ein ganz ums 
begriindeter zweiter Thurm aus alter Gewohnheit aufgebaut 
würde. Scherer erhigte jich, wenn er nicht warm wurde. 

Otto Brahın ift ein Schüler von Scherer und in feine 
Schülerzeit fiel auch das Erſcheinen der immer noch nicht 
ausgejchöpften Nachlapichriften von Dtto Ludwig, aus denen 
ein ganzes Gejchlecht ernſt jtrebender Studenten jeinen 
Schillerhaß gejogen hat. In diefer Lage tit es fein 
Wunder, wenn die neue Schiller-Biographie wenig von dent 
verlangten Enthuſiasmus beſitzt; fie hat es aber auch nicht 
nöthig, weil die neue Methode gar nicht auf Enthuftasmus, 
jondern nur auf Wahrheit ausgeht. 

Glücklicherweiſe handelt es ſich aber nicht allein um 
litterar-hiſtoriſche Studien, fondern auch, und in diefem erjten 
Bande vor allem, um ein deutliches Bild vom Menſchen umd 
Kämpfer Schiller. Diejes aber ift fo rein und qroß, daß eine 
are, an charakteriftiichen Thatjachen reiche Erzählung mäch— 
tiger wirfen muß, als phrafenhafte und unwahre Nednereien, 
wie fie feit langer Zeit fiir Schiller landläufig geworden find. 
Brahm hat fich einen dankbaren Helden gewählt, deſſen 
Gejtalt in einer ruhigen, epiichen Darlegung mehr gewinnt, 
als durch lyriſche Begeiiterung, die allerdings nicht eben 
Brahm's Sache wäre. 


II. 


Der erſte Band von Brahm's Schillerbuch, welchem der 
zweite wohl in kurzer Friſt folgen wird, führt uns nur bis 
zum Sahre 1785, bis zu dem entjsheidenden Augenblic, wo 
Schiller in Mannheim Widerfacher, Weiber und Schulden 
nicht mehr los werden fann und die vettende Hand von 
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Körner ergreift. Diejer erſte Band behandelt alio außer der 
populären Sugendgeichichte nur noch die eriten Gedichte und 
die Dramen bis Kabale und Liebe; die weitaus größere 
Hälfte des Yitterariichen Schaffens ift für die Fortſetzung 
aufgeipart, wo das Leben ohne weitere Abenteuer verlaufen 
wird. Das Eingangs: und das Echlußfapitel des vor- 
liegenden erjten Theiles find jchöne Beijpiele von Brahm's 
Daritelunasjähigfeit, fie find charafteriftiich fir feine Methode 
und feine Auffafjuna und fie zeigen deutlich, worin fich die 
neue Schilferbiographie zu ihrem Northeile von dem viel- 
verbreiteten Buche Emil Palleske's unterjcheidet. 

Vor die eigentliche Lebenäbeichreibung feines Helden 
jeßt Brahm ein prächtiges, ähnlich blickendes Bild von Vater 
Schiller. Mit jehr bewußter Entjchiedenheit jtellt er Tich der 
Legende geaenüber, welche nach den bekannten Goethe’ichen 
Derjen und überdies nah Echopenhauer’3 unbewiejener 
Theorie jeden Dichter das Fabuliren von der Mutter erben 
läßt. Mutter Schiller geht bei Brahın leer aus. Dafür 
wird es fein Nerdienft bleiben, wenn künftighin der alte 
Sohann Kaspar nicht nur als ein ehrenfejter Mann von 
Schrot und Korn, fondern geradezu als ein bedeutender 
Charakter und ein ungewöhnliches, ſelbſt fiir die Echrift- 
jtellerei begabtes Talent dajtehen wird. Auch Rallesfe fieht 
im Grunde Echiller’3 Eltern mit gleichen Augen an. Er mill 
überfchwängliche Verhimmelungen der Mutter zurückweiſen; 
aber in feiner unjeligen Echönfärberet ſchmückt er auch dieje 
Gejtalt mit den Perlen, die er zwei Seiten vorher als unecht 
verworfen hat. 

Im Echlußfapitel gibt Brahm ein Charafterbild der 
leidenichaftlichen Charlotte von Kalb; die „geiftreiche” un— 
glückliche Frau erfcheint hier wie aus einem realtjtiichen 
Roman herausgeichnitten. Rückſichtslos weit Brahm auf 
das Verlogene ihrer Empfindungen hin und macht jich nichts 
daraus, wenn die dunkle Zeichnung auch auf den Geliebten, 
auf den 25 jährigen Friedrich Echiller einen Schatten wirft. 
Dieje Gejtalt einer femme imcomprise ijt dem Biographen 
jo gelungen, daß fie wohl das jchablonenhafte Porträt 
Pallesfe’s, der immer aläubig tft, wo e8 Erinnerungen an 
Schiller abzuichreiben gibt, verdrängen und darüber hinaus 
als Typus einer gefährlichen Dichterfreundin jeinen Werth 
behalten wird. 

Pallesfe, bei welchem Charlotte von Kalb genau jo 
veritwommen engelhaft ericheint, wie fie fich jelbit eitel 
und jchöngeiftig im Spiegel ſah, Pallesfe müßte auf Schritt 
und Tritt mit Brahm verglichen werden, damit e8 Har 
würde, daß jein Buch, aus welchem unjere Jugend jeit 
dreibig Sahren ihre Phrajen über Echiller jchöpft, endlich 
von einen modernen Werke verdrängt werdeu mußte. Brahm's 
Echiller ift durch jeine ganze Anlage dazu vorherbeſtimmt, 
dieſen Aft der Gerechtigfeit zu vollziehen. Dabei braucht 
nicht vergeſſen zu werden, daß Palleske's hübjches Buch jeiner- 
zeit den Erfolg nicht unverdient davontrug.. Dex überreiche 


Stoff ift darin ſchon Überjichtlich geordnet, die wichtigjten | 


Duellen und Dokumente find geſammelt und der Vortrag 
ijt für die Jugend wie geichaffen. Brahm verdankt feinem 
Vorgänger viel im Großen und im Kleinen. Und wenn er 
Werth darauf legen jollte, daß er mit der neueſten Forſchung 
mitgegangen iſt und daher viele Fleine Irrthümer PRallesfes 
berichtigen fonnte, daß er jeinem Buche bisher unbe- 
fannte Briefe einverleiben durfte, jo möchte ich ihm das 
nicht gar jo hoch anrechnen. Dieje Verbeſſerungen hätte 
mancer Philologe bequem bei einer neuen Auflage -der 
alten Biographie anbringen fünnen. Nein, was den alten 
Pallesfe fiir uns unbrauchbar gemacht hat, was ein Bud) 
wie das von Brahın geradezu fordert, das ift der Geilt der 
Unwahrhaftigfeitt oder vielmehr das mangelhafte Verſtänd— 
niß Palleske's. Er fieht jeinen Helden jedesmal mit den 
Augen des Mannes oder der Frau, die eine Notiz über 
Echiller geliefert haben. Er it jo unfähig, jeine Quellen 
zu klären, daß fein Echiller unter jeder neuen Beleuchtung 
ein anderer erjcheint. Bon Schiller's Perjönlichkeit bleibt 
nach dieſem ewigen Schwanfen fein anderer Eindruc übrig, 
als daß er der Verfafjer feiner Werfe war; und diejes wußte 
man doc eigentlich ohne Biographie. Wie der arme Sohn 


Die Nation. En 








Nr. 2 





Johann Kaspar’s jolche Werfe zu jchreiben durch Charafter 
und Umftände gezwungen wurde, wie er fi” — um mit 
Garlyle zu reden — aus der Proſa jeiner Geburt gu folcher 
Höhe hindurchfämpfte, das wollen wir dom Schillerforicher 
erfahren, wenn uns wieder einmal eine Näuberaufführung 
zu Schillerenthuftaften gemacht hat. 

Darauf gibt Brahm uns klare Antwort. Er unter- 
Ichlägt feinen wichtiaen Zug der Quellen und fügt ihnen 
aus. eigener Phantaſie nicht ein Strichelhen hinzu; die 
Größe und die Grenze jeiner Begabung vereinigen fich jo, 
um die einzelnen Kapitel mehr oder weniger lebendig wer— 
den zu laſſen, je nachden die klaſſiſchen Zeugen ausführlich 


’ 


find oder nicht. | 

Die Charafterföpfe von Schillers Vater und von der- 
jenigen Charlotte, die er unter allen feinen 2otten vielleicht 
am menigiten geliebt hat, ind jchon gerühmt worden. Sn 
der Darftellung von Schiller's Kindheit und dann vom feiner 
berühmten Alucht weiß Brahın durch geichiet gewählte 
fleine Mittel bald die Umgebung zu beleben, bald durch 
ſcharfſinnige Hinweiſe auf Stellen aus Schiller's Werfen die 
Verbindung zwilchen Leben und Poeſie feitzuhalten. Sm 
dem Kapitel „Bauerbach“ wird der fleine Liebesroman mit 
Charlotte I flott erzählt. Schiller verliert nichts dabei, 
wenn wir über jeine Sugendlichkeit lächeln müſſen Vor— 
züglich und wieder mit den Mitteln eines realistischen 
Romans und dabei mit peinlichiter Wiſſenſchaftlichkeit ijt 
Schiller als Theaterdichter in jeinem Verhältnig zu dem 
Intendanten und den Schauspielern bezeichnet; auch hier 
gelingt es dem Erzähler, Typen zu jchaffen, zu denen unſere 
—— und Theaterherrſcher Modell geſeſſen haben 
önnten. 

Der Verfaſſer einer populären Schillerbiographie er— 
ſchwert ſich ſeine Aufgabe weſentlich, wenn er wie Brahm 
jede größere Dichtung auch noch auf ihre litterarhiſtoriſche 
Abſtammung und auf ihre innere Kunjtforn prüft. Bei 
Palleske finden ſich kaum einzelne Spuren diejer geiftigen 
Thätigkeit. Brahm hat fein Buch dem Andenken Wilhelnt 
Echerers gewidmet; in den ſogenannten Analyjen, im der 
hiftoriichen und äjthetiichen Auflöſung der Stüde zeigt er, 
wie viel er von jeinem Lehrer gelernt hat. Namentlich 
Kabale und Liebe wird ung meilterlich entwickelt und Leer, 


welche ſonſt der Deutjchphilologie fremd umd mißtrauifch 


gegenüberjtehen, werden hier vor der gelehrten Forihung 
um jo mehr Actung befommen, als Brahm mit richtigen 
Geſchmack den Kleinfram bet Seite läßt. ® 
Iın Allgemeinen zeichnet jich die Sprache des Buches, 
wie immer bei Brahm, durch ungewöhnliche Sadlichkeit 
aus; er berichtet durchlichtig und plan. In feierlichen Augen: 
blien, namentlich gegen manchen Kapitelihlug Hin, hält 
er es ſür gerathen, jeiner Natur zuwider durch kühne Sab- 
bildungen und ſeltſame Rhythmen die SL EEE heben. 
Es trifft fich glüflich, da diefe Unart, die zur Manier zu 
werden droht, nicht viel Raum für fich in Anſpruch nimmt. 
Dielen Lejern werden folche Anklänge an die Dratoren der 
Berliner Akademie jogar gefallen. | 
So wird Brahms Buch ohne Zweifel für Die 
fommenden Sahre allen Gebildeten jagen, was fie an dem 
Lieblingsdichter des deutjchen Volfes bejigen. Brahm hat 
die Phraſe Palleske's zerſtört und ummwillfürlich wird feine 
Darjtellung eine etwas ruhigere und nüchternere Bewerthung 
des Dichters almählih zu eimem Gemeingute machen 
helfen. Sollte dann nach Sahrzehnten ein Scillerhafier 
mit diefem Gefithle das Mannesalter evreichen, jo wird 
wohl auch die polemiſche Biographie nicht ausbleiben, deren. 
Grundidee in der Luft zu liegen jcheint. Aber auch diefer 
Heroftrat wird dereinst im Einzelnen faum eine Thatjache 
und kaum eim Urtheil der Brahm’ichen Arbeit zu berich- 
tigen haben. 
Fri Mauthner. 
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"rifad vergangen. 





Zum Amerikaniftenkongreh. 


Faſt vierhundert Sahre Find jeit der Entdedung Ame- 
Die ungeheure Vermehrung der Edel— 


metalle, die der Landung auf Guanahani unmittelbar folate, 


hat ihre Wirfung längft geübt und als ein umbildendes 
Element die Auflöjung des Mittelalters in Handel, Gewerbe 
und Zunft gefördert. 
Europa ſeiner überſchüſſigen Hände entledigt und einen 


Die Auswanderung hat das alte 


roßen Theil der flottirenden Bevölkerung, welche durch die 
— ökonomiſche Beweglichkeit geſchaffen wurde, auf 
neuem Boden wieder zu einer ſeßhaäften gemacht. Dann, 


nachdem Frankfreih und England um den Beſitz der neuen 


| Welt gerungen, hat der unterliegende Theil den Kolonijten 
des Jiegreichen zur Unabhängigkeit geholfen, dadurch jeinen 


eigenen Unterthanen die gleichen Gelüfte eingeflößt und 


Revolution, Snvafion und Völferfriege in ganz Europa ver- 


urſacht. Danach iſt in dem weiten, unabhängig gewordenen 
Welttheile, munmehr weder vom Mutterlande noch von 
Nachbarn bedroht, ein eigenthiimliches Gemeinwesen ohne 


Heer und fait ohne Beamte aufgewachjen, wie es in Europa 


_ lange undenkbar geworden ift. 


. Ms Epilog, nah Bildung des neuen Amerifa mit 


3 jeiner außerordentlich jchnellen und reichen Entwiclung, jind 


ſchließlich die Amerikaniſten gekommen, welche Leber, Eprachen 
_ amd Geichichte des alten untergegangenen indianijchen zum 
Gegenſtand einer philologiichen Disziplin machen. Wo eine 


ganze Menichenrafje fat geichwunden, wo ein neues Miſch— 


vbolk aus allen europätichen Stämmen entjtanden ift, geht 


” — ſich. 


der Gelehrte zwiſchen den Trümmern einer untergegangenen 


Welt ſammelnd, ſichtend, entziffernd umher. Die Bemühung 


Mas zu ſchwach war, dem Andrang vor: 


geſchriltener Nationen zu widerstehen, war dennoch bedeut- 


—— SD EN 
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lhum geerbt hatte. 


jan genug, um in jeinen erhaltenen Spuren ein erheblicher 


- Beitrag zur Entwiclungsgeichichte der Menjchheit zu Sein. 
- Auch der Sndianer hatte die Welt auf jeine Weije förperlich 


und geijtig zu bewältigen gefuht. Was er hinterlafjen, 
füat eine neue Facette zu dem Kaleidoskop menjchlicher 
Auffafjungen, deren jede nur einen Bruchtheil des un: 
faßbaren Ganzen vefleftirt, und wird, da unjere eigene An— 
Ihauung jich durch die Kenntnig der anderen mitbeitimmt, 
ein nöthiges Glied in der Kette unjeres Wiſſens. 

Nachdem Sprachen und Gemohnheiten der erhaltenen 
Indianerſtämme jchon lange theils für praftiiche, theils für 


gelehrte Zwecke einige Aufmerkſamkeit unter ihren weißen 


Nachbarn erregt, wurde ein Antrieb zu ernſterem Studium 


durch die aroßartige Sammlung merifanticher Bilder, In— 


ſchriften und Dofumente geichaffen, welche Lord Kingsborough 


vor ſechzig Sahren veröffentlichte. Der enthuſiaſtiſche Antiquar 
war von dem Werthe ſeines ſcheinbar entlegenen Gegenſtandes 


jo erfüllt, daß er ein beträchtliches Vermögen für den Erwerb 
feiner Materialien und die Herjtellung jener jechs enormen 
- Folio verwendete, die ihn im Schuldgefängniß fterben 
ließen, obſchon er, noch ehe er begraben war, neuen Neich- 


Die Dpfertaufe, die neue Dinge zu 


F fordern pflegen, jomit glüclich vorüber, fam das Studium 


langſam ın 


Gang. 
ſachen ergab ſich, 
öſtlichen Amerika entweder als hochgemuthen Wilden oder 


Aus den nunmehr zugänglichen Druck— 
daß der Indianer, den man im 


als beſtialiſches Naturkind angetroffen, im Weſten — von 
Mexiko bis Peru und weiter ſüdlich — eine techniſch und 
— bemerkenswerthe Kultur zu erzeugen vermocht hatte. 


eye 


— 


amit fiel das Vorurtheil, welches man gegen die angeblich 


imentwickelbare Rafſe gehegt, und der FJrokeſe, der eben 


noch gleichgültig war, wurde als eine Vorjtufe zu dem 
tie- und funjtfinnigen Azteken um jo interejjanter, als 


das Auffteigen von einem zum anderen fich verfolgen zu 
laſſen jchien. 


Pas ſeitdem auf diejem weiten und Frucht: 
aren Gebiet geleijtet worden ift, hat, jo wenig es 
auch dem umfaſſenden Gegenjtande gegenüber bejagen 
mag, die erjten Imprejjionen wejentlich bejtätigt. Die 
Sndianerjprachen mit ihrem Neichthun an Sinnesan— 
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Ihauungen, mit ihrer Unfähigkeit, aus diejen Anſchauungen 
allgemeine Begriffe zu ziehen — fie haben unzählige Worte 
für jede Art des Gehens, Springen, Kriechens und faum 
eines für jich bewegen — find als ein unjchäßbarer Beitrag 
zur ſyſtematiſchen Etymologie erfannt und veriprechen, wenn 
erſt einmal die erforderliche Anzahl von Lehrjtühlen in 
Amerifa und Deutjchland gegründet jein wird, eine reiche 
Ausbeute. ine Schrift, die Profeſſor Brinton in Phila- 
delphta über die Liebesiynonymif mehrerer Etämme nach 
dem Vorgang meiner lateinijch-engliich-rujjtjch- ebrätichen 
Analyje dejjelben Begriffes geliefert, hat in ihren Weberein- 
ftimmungen und Abweichungen den Werth dieſer ver- 
gleichenden nationalen Seelenlehre ſowohl für die Hijtorischen 
als die philojophiichen Disziplinen in das hellite Licht ge- 
jeßt. Neuerdings mehren fih die Stimmen (Hyde Clarke, 
Talb u. A.) welche für amerikaniſche und aftatiiche Sprachen 
MWurzelverwandtichaft beanjpruchen und — wenn die Be 
deutung diejes Terminus in diejem Kalle auch ficher enger 
als in Aſien ſelbſt zu fallen fein wird — merkwürdige 
Uebereinſtimmungen nachzuweiſen vermochten. Angenommen, 
eine Anzahl Wurzeln jeten entweder gemeinjam, oder ge— 
fondert, aber aus gemeinjanter geijtiger Anlage gleich gejchaffen 
worden, jo jpricht nichts aegen, wohl aber vieles für die 
Folgerung, daß die Wurzelichaffungsfähigfeit noch lange nach 
der örtlichen oder geiſtigen Trennung beiderjeits bewahrt blieb 
und beiderjeit3 Jelbjtändige Ntachtriebe erzeugte. Auch in der 
Ethnographie haben ſich Beziehungen zu Alten gefunden, 
da der eine der beiden japanejilchen Typen der 
andere flachere jchlägt in's Mongoliſche — dem befannten 
bohläugigen krummnaſigen Indianergeſicht .entipricht. 
Es war fein übler Spaß, als ein Sekretär der hiejigen 
japanejiihen Gejandtichaft — daS wahre Abbild merikanijcher 
Sötter- und Königsphyfiognomieen — vor einigen Sahren 
jeinen Namen al3 den einer teraniichen Sndianerjtadt im 
Heinen Stieler wiederentdeckte! Welch nahezu unbegreifliche 
Koinzivenzpunkte die merifaniihe Neligton und Moral bei 
allen jchweren Abweichungen mit der chriftlichen verbinden, 
iſt unlängit an dieſer Stelle erwähnt und befanntlich als 
Zeufelsfarce von den Spaniern jo entjetlich gerächt worden, 
daß die dem frommen Wüthen entipringende Vernichtung 
der Wriejterichriften die größte Erjchwerung der gegenwärtigen 
Studien bildet. Glücklicherweife haben die Spanter jelbit, 
theils in inquifitorischer Prüfung, theils in unwillkürlicher Be- 
wunderung genug des andermweit Vernichteten aufgezeichtet, 
um der Forſchung Weg und Richtung anzumeilen. Daß die 
mexikanische Bilderjchrift bereit3 bis zu den Anfängen der Yaut- 
ichrift gedrungen war, daß die Kunjtinduftrie der damaligen 
europätichen mindeitens gleich jtand und die Architeftur große 
Maſſen nicht ohne ſchöne Zweckmäßigkeit zu bewältigen wußte, 
lehren indes die Ueberreſte der alten Kultur unzweifelhaft. In 
welcher Abitufung von hier und dem relativ finnesverwandten 
Peru aus die Gefittung nach Oſten bin abwärts ging, bis 
fie ſich in der primitiviten Thierähnlichkeit verlor, bleibt der 
Forihung als eines ihrer wichtigiten Probleme aufzuklären 
überlajien. Der Abjchnitt dev Kulturgeichichte, welcher ſich 
hier unterfuchen lafjen wird, dürfte an feiner anderen Stelle 
durch gleich viele Nüancen zu verfolgen jein. Mittler— 
weile und bis dieje größte Aufgabe wirkſam im Angriff ge- 
nommen werden fann, werden antiquariiche, linguiſtiſche 
und ethnographiſche Fragen an vielen Einzelpunften auf 
geworfen und der Löſung entgegengeführt. i 
Außer der lebhaften Theilnahme, welche dieje Studien 
ftets in den Vereinigten Staaten gefunden, haben jte neuer- 
dings eine genügende Anzahl Interejjenten in Europa an— 
gezogen, um die Kongreſſe, zu denen ſie geführt, auf dieſer 
Seite des Ozeans abhalten zu lafjen. Der eben in unſerer 
Mitte gehaltene zeigte feinen internationalen Charakter ſchon 
durch die Vieljprachigfeit feiner Vorträge, welche oft hinter 
einander deutſche, engliiche, franzöſiſche, italieniſche und 
ipaniiche Mittheilungen brachten. Antiquariiche Themen 
mwechjelten ungemein reichhaltig mit ethnologijchen, während 
die Anthropologie durch Prof. Virchow, die Kultur 
pflanzenkunde durch Prof. Wittmad und die Linguiftit 
durch Prof. Steinthal werthuolle Bereicherungen erfuhren. 
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Wir wiſſen nun, daß nicht bloß Kartoffel und Mais, fondern | 


auch Bohnen und Melonen aus Amerifa fommen — fie 
find dort allerdings vortrejflich, wenn auch die Kartoffel 
nirgends jchlechter ijt und weniger gegeifen wird, als in 
ihrem Heimathslande, wo fie, wie Mir. Toots in Dombey 
und Son, by mistake geboren zu jein jcheint. Zu den 
merifanijchen Antiquitäten lieferten die Vorträge des eben 
von Seinen Ausgrabungen. zurücgefehrten Dr. Seler in 
Steglitz und die Arbeiten von Mrs. 3. Nutall in Dresden 
beionders jchöne deutjche Beiträge. Die opulente Gaſtfreund— 
ichaft der Herren Dr. Werner von Siemens und General: 
fonjul Schönlanf gab den Gäſten, denen Behörden, Studien: 
genofjen und Gejellichaft freundlich entgegenfamen, eine 
angenehme Erinnerung an Roma cultrix artium mehr mit 
auf den Weg. 


C. Abel. 


Pie Jüdin von Toledo. 
(Deutſches Theater), 


Grillparzer war fiebenundvierzig Jahre alt, jeit zwei Jahr— 
zehnten ftand er vor dem Publikum, und acht hervorragende 
Dramen hatte er auf die Bühne gebracht, ald ein unerwarteter 
Vorfall ihn dem Theater entfremdete: ohne Rückſicht auf feine 
Bedeutung, auf feine führende Stellung in der öfterreichijchen 
Litteratur pfiff man in Wien, in dem gemüthlicdyen Wien des 
Vormärz, Grillparzer’d Luftipiel: „Weh dem, der lügt“ lärmend 
aus. Seitdem, vom Sahre 1833 bis zu jeinem Tode, im 
Sanuar 1872, bat er fein Stücd mehr auf die Szene gebracht; 
er bat ſich der Berührung mit der lebenden Bühne nicht nur 
— der Berührung der Deffentlichkeit hat er fih hartnädig ent- 
zogen, und nur aus jeinem Nachlaß find die drei Werfe jeiner 
Spätzeit bervorgetreten: Libuffa, der Bruderzwijt in Habsburg 
und die Jüdin von Toledo. | 

Mas die verichwiegene Kunft des Dichters finnend geftaltet, 
hat fi) Die deutijhe Bühne zögernd angeeignet. In Wien hat 
Heinrich Laube, jeit je einthatfräftigerBewunderer derin Örillparzers 
Drama ichlummernden Bühnenwirfungen mit Wort und Beijpiel 
für die Dichtungen des Todten gewirkt, ohne doch fie zu voller, 
entichiedener Geltung zu bringen; in Berlin, wo litterarijche 
Snitiative an der führenden Bühne, dem Hoftheater, vergeblid) 
gejucht wird, ift ed dem Deutſchen Theater aufbehalten gemejen, 
ein Werk reifer Kunft, gleich dieſer „Füdin von Toledo”, vom 
Buchdrama zum Bühnendrama zu erheben, ſechszehn Jahre nach 
jeinem Erjcheinen. Der lebhaftefte Dank, für die kluge Abficht, 
wie für die glücliche Ausführung, gebührt den Herren Föriter 
und WArronge. 

Ein Werk reifer Kunft nennen mir zuerit, was dem 
Theater fich hier darbietet. Die Abkehr von Bühne und Leben, 
zugleidy dad herannahende Alter haben die Cigenart des 
Dichters gefteigert, haben ihn an Nachdenklichfeit und zuſammen— 
gehaltener Weisheit wachjen lafjen, aber gemindert haben fie 
jeine friiche Kraft und Geftaltung. Deſſen inficht greift 
wahrlidy fehl, der die jpäte Blüthe über die Knoſpe erheben 
will, ftatt an der einen wie an der andern fidy zu erfreuen, 
nad) Zeit und Stunde: wir ftehen Grillparzer heute fern genug, 
um ihn hiſtoriſch zu fallen, und gu: erfennen wir, wie die 
Notwendigkeit einer Entwidlung ihn forttrieb, jet zu hand- 
lungsreichen, jtürmenden Dramen nady Art der „Ahnfrau“, 
jetzt zu refleftionsreichen, didaktiſchen Dramen nad) Art der 
„Jüdin“. Auf die Kabel geht der junge Grillparzer, auf die 
Sentenz der bejchauliche Alte; das Ereigniß jucht jener, über 
den Grund des Greigniljed philofophirt diejer, und nur Mittel 
zu jeinem Zwecke jcheint ihm die Handlung. - Weil aber 
ein Theaterfenner vom erften Wange und ein Poet zugleich in 


ihm fteden, wird auch dem Einfiedler noch das Lehrgedicht zum 


Bühnendrama; und e8 bedarf nur einer fongenialen, temperament- 
vollen Darftelung, um alles Gedachte und Gelbgeflügelte ins 
helle Licht der Szene herauszuftellen. 

Don einer theoretiihen Anſchauung, einer Idee geht 
Grillparzers ſchönes Drama aus, und mit einer faft unpoetijchen 








- Gegenjag zu erkennen, eine Gejtalt, wie etwa Ibſen's 
„Wildente“: in ihrer Fülle charakterijtiicher 


Unbedenflichfeit wird fie und vorgetragen. Und gerade weil er 
in jeiner Quelle nichte, gar nichts an dem Kernpunkt feiner 
Fabel gefunden bat, ift der Vergleich lehrreich zwiſchen dem 
Ipanischen Vorbild und dem deutichen Merfe, zwilchen Lope 
de Vega's, „las pazes de los Reyes‘“ und Grillparzers 
„Jüdin von Toledo". 

Grillparzer jelbit hat uns die Handlung des Spaniers 
in fraffen, jchnellen Zügen entwidelt. Alfonjo von Kaſtilien, 
Gatte der englijchen Prinzejfin Leonore verliebt ſich in die jchöne 
Jüdin Nabel aus Toledo, die er beim Baden belauſcht. „Es 
ift dafür gejorgt”, jagt Grillparzer, „dab diejes Vergehen dem 
König nicht gar zu body angerechnet werde, denn die Jüdin 
jpricht Schon bei ihrem eriten Auftreten von der Kälte des 
engliihen Bluted der Königin, und den Zeitgenofjen Lope's 
mochte eine jpanijche Jüdin für jeden Ball anziehender vor— 
fommen, ald eine Königin aus dem Stamme der verhaßten 
engliichen Eliſabeth.“ 
Ihwarze Ericheinung, welche dem werbenden König den Weg 


vertritt, greifen in die Handlung ein; aber Alfonjo, von Xeiden- 


ihajt hingenommen, dringt in den prächtigen Gartenpalaft, der 
die Geliebte umjchloffen hält und vergißt in den Armen der 


Ueberirdiſche Mächte, eine wunderbare, 


Jüdin die Pflicht der Negierung und den drohenden Feind, die 


Mauren. Indeljen hat die Königin die Granden des Neiches 
um ſich verfammelt; im Frauengewande, den kleinen Snfanten 


Enrique auf den Arm, tritt fie an die VBerfammelten hin und. 


jtachelt fie an zur Ermordung Rahels; und die Grande, von 
der Noth des Landes und der Stlage der Herricherin gerührt, 
ſchwören Tod und Verderben der Jüdin. Sie wird überfallen, 
gefangen, gemordetz Alfonjo eilt herbei und ſchwört Rache, doch 


eine zweite himmliſche Erſcheinung hält feine Vergeltung uf 


und im Angelichte Gottes, in der Kapelle der wunderthätigen 
Snadenmutter, verföhnt ſich das füritlihe Paar, vor dem Altar 
der Gebenedeiten. 3 


Ganz iſt diefe Handlung, wie fie der ſpaniſche Dichter 


entwicelt hat, in die Sphäre katholiſcher Anſchauung ges 
rückt; und Grillparzer, als er fie neu erfaßte, mußte ange- 


trieben werden, ihre romanijchen und romantiichen Glemente 


auszuftoßen und den Stoff mit modernen Mitteln zu geltalten. 
Wie weit it er num hierin glüclic, gewejen? Und gelang es, 
das Alte und das Neue ohne Bruch zu vereinigen? 


Das Mittel des modernen Dramatiferd gegenüber dem 


alten iſt die Pſychologie. Wir vertiefen uns in jeliiche Vorgänge, 
zerlegen und zerfleinern fie, und wo die Shafejpeare und Zope in 
großen und jelbit groben Zügen arbeiteten, Iteigen wir mit der 
verfeinerten Anjchauung einer neuen Zeit zu den geheimen leijen 
Negungen der Menjchenbruit hinab. Shafejpeare’s Jago Iteht 


gewiß gelund und fräftig auf jeinen Beinen da; aber wie raſch 


it die Geltalt bingeworfen, in ihrem feden al fresco, wie 
wenig dringen wir zu den Wurzeln tiefiter Exiſtenz vor und 
jehen ihre dunfeln Entſchlüſſe werden mit innerer Notwendigkeit. 
Ein moderner Dichter, auch wenn er eine Figur in diefem Stile 


ſchaffen könnte, dürfte es nicht wollen; ein jeder würde über 


jeine mangelhafte Motivirung flagen. Dagegen halte man, den 
Hjalmar 
Ekdal in der 
Lebensäußerungen, in ihrer pſychologiſchen Feinheit und dra— 


matiſchen Wahrheit, kaum einer andern Geſtalt weichend. Andere 


Zeiten, andere Sitten; und können wir die ſtarken Wirkungen 


früherer Jahrzente nicht immer erreichen, jo beſtehen wir den- 


nod) unter ihnen, mit den feineren Wirkungen diejer Tage. 


Uber eines muß dem Dramatiker von heute glüden: er 


muß wiljen, Mittel und Stoff in Einklang zu bringen. Wendet 


er die modernen Mittel auf einen älteren Stoff von widerftrebender $ 


Art, jo läuft er Gefahr, beiderlei Wirkungen zu trüben, die 
neuen wie die alten. Dies jcheint Grillparzer’d Fall zu jein 


in der „Südin von Toledo"; und ſelbſt der Meijter der Da 
matijchen Form wie er, konnte den Tehlgriff nicht ganz vertilgen. 


Den reinen Stoff des Spanierd, mit feinen Wunden, 


feinen ftarfen ungebrocdyenen Gharafteren, hat er pſychologiſch 


vertieft und unter dem Banne einer Idee angejhaut; aber die 


einfache Handlung ift darüber aus den Angeln gerathen und 
die Motive, weldye bei dem Spanier die Fabel vorwärts treiben, 
wollen num ihren Dienft verfagen. Den Zeitgenofjen ded Zope 


5 


| genügte ed, die Liebe Alfonjos aus dem einfachen Gegenjah dd | 


* 


— 
* 






J 


* 
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Blutes, zwiſchen dem Spanier und der Engländerin, zu erflären 
und aus der Verwandticaft ded Temperamentes, welche den 
Caſtilier zu der ſchönen Jüdin hinzieht. Grillparzer ſucht und 
findet eine piychologijch feine Motivirung: Alfonjo ift ohne Liebe 
autgewachſen in einer waffenitarrenden Zeit, er fiebt gerade 
2 in der Juͤdin das Gegenbild feiner allzu tugendreichen Gemahlin, 





* 


er fieht in ihr „das Weib ald ſolches“. Mit immer von Neuem 
einſetzender Deutlichkeit wird und Zujchauern das mitgetheilt und 
ber Dichter erklärt und mit Befliffenheit, was wir ung lieber 
ſelber jagen würden. „Sch jelbit hab’ nie nach Weibern viel 
gejehen”, ruft der König, und unmittelbar darauf noch einmal: 
—— ſelbſt hab' nie nach Weibern viel gefragt“; und ſein 
Giünſtling Garceran wünſcht gar eine noch genauere Aus— 
einanderlegung der poetiſchen Theſe: 


O, daß doch dieſer König ſeine Jugend, 

Der Knabenjahre haſt'gen Ungeſtüm 

Sn Spiel und Tand, wie Mancher ſonſt, verlebt: 
Allein al3 Kind von Männern nur umgeben, 
Don Männern groß gezogen und gepflegt, 
Genährt vorzeitig mit der Weisheit Früchten, 
Selbſt jeine Ehe treibend als Gejchäft, 

Kommt ihm zum erjten Mal das Weib entgegen, 
Das Weib als jolches, nicht als ihr Gejchlecht, 
Und rächt die Thorheit an der Weisheit Zögling. 
Das edle Weib ift halb ein Mann, ja ganz; 
Erit ihre Fehler maden fie zu Weibern. 


Da haben wir deutlic, dad fabula docet, den Punkt, von 
welchem Grillparzer den Stoff ergriff: ſeine Anjchauung vom 
Weſen der Frau, von den Schranken der Weiblichkeit und der 
Verderblichkeit eines über die Bedingungen des Gejchlechts 
binauögreifenden Strebens hat er, wie in der Sappho, der 
Hero, auch hier Geltalt gewinnen laſſen. Und zwar die an 
ziehendſte, reizuollite Geftalt: jprühend an Leben und Wiener 
Zemperament, tritt die Kleine Rahel vor uns bin, in ihrer 
- Kofetterie und ihrer Naivität, ihrer launenhaften Schwäche und 
ihrem dämoniſch ftarlem Begehren, und jpontanem eigenen 
Wollen. Auc dies Spricht der Dichter jelbit aus, durd) den 


Mund des Königs: 
3 fage dir, wir find nur Schatten 
Sch, du und jene Andern aus der Menge; 
Die Welt ift nur ein ew’ger en: 
Und Korn aus Korn it ihre ganze Ernte. 
Sie aber war die Wahrheit, ob verzerrt, 
All, was fie that, ging aus aus ihrem Selbit. 
- Ürplöglich, unverhofft und ohne Beijpiel. 


Und wie der König bier und öfter dies Problem der Dich— 
tung in flaren Eugen Worten ausipricht, jo iſt auch jonft ein 
Element des Reflektirenden und Philojophirenden in das 
Merk gefommen, welches dem alten Stoff widerftrebt. Denn 

dieje Granden, die jo unterjchiedslos gejcheidt reden, jo fein 

empfinden, wie jollen fie das Aeußerſte vollbringen, den rauhen 

Mord an dem mehrlojen Mädchen? Diejer König, der jo 
geiſtreiche überlegene Sentenzen jpricht: 


— 


War Einer je gerecht, der niemals hart? 

— Und der der mild, iſt ſelten ohne Schwäche, 

— Der Tapfre ward zum Waghals in der Schlacht. 

Be, > Bejiegter Tehl iſt all der Menſchen Tugend, 
Und wo fein Kampf, da ift auch feine Wacht. 


vwie ſoll er zugleid) feiner jelbft beraubt, in holder Thorheit leben? 
Am Greifbarſten zum Schluß tritt der Gegenjag zwilchen dem 
alten und dem neuen hervor, wenn er mit Trompetenſchall in 
den Maurenkrieg gebt, und das Theaterfind Enrique feierlid) 
auf den Schild gehoben wird: in der Sphäre romantischer Anz 
ſchauung konnte wohl der Kampf gegen die Ungläubigen 
als ein Moment der Sühne für alle Echuld ericheinen, aber 
was find Mfonfo Mauren und Heiden? Mad bedeutet 
E für einen Hugen König und jeine Großen der Krieg gegen Die 
Ungläubigen, ta fie dech mit dem Dichter hegeliſch-philoſophiſch 
BE empfinden: 
—Alles, was geichieht, ift Recht. Wer fich beflagt, 
? Verklagt a md an — 


Wenn bei aller poetiſchen Kraft und Kunſt dieſe „Jüdin 
von Toledo" doch feinen ganz bezwingenden Eindruck macht — 
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in dem Bruch zwiſchen Lope's Stoff und Grillparzer's Form 
ſcheint der tiefere Grund gegeben. j — 

Die Aufführung gehört zu den beſten des Deutſchen 
Theaters, fie iſt ganz frei von Üebertreibungen in der Inſzeue— 
jegung und fefjelt durch hervorragende fchaufpieleriiche Reiftungen, 
deren erite der „König des Herrn Kainz ilt: ganz von feiner 
Aufgabe erfüllt, im geiftigen Durchdringen und intuitiven Ge— 
ſtalten, gewinnt er die wärmſten Wirkungen. Am bewunderungs— 
würdigſten iſt er im vierten Akt, wenn ev die rhetoriſchen und 
refleftirenden Momente ganz ind Theatermäßige zu wenden 
weiß, durch fein lebendiges Bühnentemperament und jeine fichere 
Sprechtechnik. dl. Sorma's Jüdin ſteht neben fo hinreißender 
Kunſt anmuthig und gewinnend da. 


* * 


Zwiſchen zwei Herzen. 


eſſing⸗Theater.) 


Ilſe? O — das iſt eine ganz romantiſche Gefchichte. 
So ruft der Backfiſch Lolo von Seeben aus, als er von 
ſeiner Freundin, dem „Märchen“, erzählt, von Ilſe, der Ilſe 
des Herrn Richard Voß, nicht des Herrn Hans Olden, die 
zwiſchen zwei Herzen ſich geſtellt ſieht: zwiſchen Mutter und 
Vater. Eine Untreue, die Graf Caſtell-Vallery einſt begangen, 
hat ſeine Frau aus dem Hauſe getrieben, in Nacht und 
Dunkel iſt ſie mit ihrer Ilſe entflohen und hat mit ſtrenger 
Hand alle Fäden, die ſie an den Vater des Kindes banden, 
zerſchnitten. In einem vorſpielartigen, mit dem eigentlichen 
Stück fünftlerifch nicht verfnüpften Akte entwickelt der Dichter 
uns diejen Vorgang; und wenn auch jeiner Darjtellung die 
itärfere Schlagfraft fehlt, das orginellere Wort und die volle 
Anſchauung jelbjtändiger Gejtalten, jo jcheint ex doch den 
erniteren modernen Problemen fi), nach dem Wake feines 
Könnens, zumenrden zu wollen, und jeine Intention ver- 
dient Dant. 

Aber Se. O — das iſt eine ganz romantiſche Ge- 
Ichichte. Anjtatt jein Problem folgerecht weiter zu entwiceln, 
anjtatt jchlicht aufzuzeigen, wie die Frau, welche gnadenlos 
dem Gatten ich entzieht, nicht nur in ihr Xeben, auch in 
das des geliebten Kindes Wirrniß und Seelenqual trägt 
und jo neue Schuld zu alter häuft, jucht ex für eine 
moderne Handlung nad) einem vomantiichen Gewand: ex 
geitaltet Slje zu einer Figur aus märchenhafter Güte und 
weicher Schwärmerei, und indem er jie in einem proteſtan— 
tiichen Stift aufnehmen läßt, ſucht er fich die Gelegenheit 
zu melodramatiichen Effekten: es werden, in dem ehemaligen 
Klojter, lebende Bilder gejtellt, in welchen Stje, den Kranz 
auf dem Haar, als Mignon erjcheint, e8 kommt zur Kon— 
firmation mit Orgelklang und Gebet, und ein romanhafter, 
eihoilliger Dpfertod der Ilſe jcheint das Stück bejchliegen 
zu jollen; doc tritt natürlich zuleßt noch die vettende Hand 
des Ungefährs ein, denn wir find ja in einem Schaujpiel, 
und weiche Rührung iſt die Empfindung, mit der wir. die 
verjöhnten Gatten verlaſſen jollen. 

Ein gut gegriffenes, modernes Problem, deſſen Zu— 
jammenhang mit den Themen der norwegiſchen und franz: 
zöſiſchen Dramen deutlich it, den aber der Dichter doc 
eine eigene nachdenfliche Wendung gegeben hat, tjt jo durch 
eine jchiefe und äußerliche Behandlung um jeine Wirkung 
gebracht. Weil der Verfafjer nicht vejolut modern empfindet 
und die rauhe Welt ihm unpoetiſch erjcheint, flüchtet er hinter 
Kloftermauern, in die das Licht des Tages nur gedämpft 
dringt, und weil er jeinem Werke nicht objektiv genug ge— 
genüberfteht, jondern jelbjt in Nührung vor feiner Ilje und 
Stothilde zerfließt, auch wohl, weil er den Neigungen 
des Publikums nach Verföhnlichfeit und leichten Epijoden 
willig entgegenfommt, zerflattert ihm fein Problem und nur 
einige empfindjame Bühnenwirfungen bleiben tibrig. 


In der gelungenen Darjtellung ragte Frl. Petri als 
Ilſe hervor, ein friſches, unverbildetes Talent. Herr 


Die Wation. 
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Poſſart hatte das Stück lebendig eingeübt und beſonders 
in den Stiftsſzenen alle Effelte nach dem Sinne des Ver— 
faſſers vollkommen erzielt. 


* * 


Madame Bonivard. 


(Wallner Theater.) 


Auf die Tragödie das Satyripiel. Am Tage nach dem 
uns Richard Voß die Folgen der Scheidung rührſam ent- 
wickelt, haben die Herren Alexander Bijjon und Antonie 
Mars „Les surprises du divorce* gejchildert, in 
übermüthigem Spiel. 

Die Scheidung iſt für die Jranzojen noch eine neue 
Snftitution, und jomit ein willfommener Stoff für ihre 
Schwankdichter, die nach allem, was der Tag bringt, Ted 
ausgreifen, ungleich ihren deutſchen Kollegen. Vielleicht er— 
klärt ſich daraus der ungewöhnlich jtarfe Erfolg, den Die 
Poſſe in Paris gehabt hat, wo fie nicht nur die vorige Spiel- 
zeit des „Vaudeville“ ausfüllte, ſondern aud) in dieſem 
Sahre noch einmal zur perriean gefommen it. Necht im 
Herzen des weltftädtiichen Flaneurthums gelegen, am 
Boulevard des Staliens, zwei Schritte von Tortont und 
dem Maiſon doree, iſt das „Waudeville”, das Eleine, ſchmucke 
fofette Haus mit dem vielen Licht und den glänzenden 
Toiletten, der rechte Drt fiir diefe mit dem Leben nur heiter 
jpielende Poſſe, welche das fröhliche Selbitbewußtjein einer 
großen Stadt gejtaltet hat, dag Selbjtgefühl jenes Paris, in 
welchem man dinixt und genießt, und welches von blühenden 
Vororten mit geſchmackvollen Villen, Vejinet und Villeneuve 
und Asnieres umgeben tft. 

Ein anderes ift die Sphäre des „Vaudeville“, ein 
anderes die Luft bei Wallner. Aus den. „surprises du 
divorce“ ift eine „Madame Bonivard“ geworden; und wie 
damit die farrifirtefte Figur des Schwanfes, eine alte Ballet- 
teuſe, in den Vordergrund gejchoben wird, jo iſt das Schwer- 
gewicht des Ganzen ins Derbe hinübergerüct worden. An 
Heiterfeit hat aber dabei das Stück nicht eingebüßt, und 
jeine geichieft konſtruirten draftiichen Szenen lajjen nur 
jelten jene Leere auffommen, welche ein Hares Verjtandes- 
ſpiel jonft leicht erlangt. Wem die Mittel der Burleske, 
flatichende Dbhrfeigen und Grimaſſen „peinlih” jind, der 
wird freilich auch hier zu Schaden kommen; wer aber ohne 
äfthetiiche oder nationale Beichränftheit über tolles Seug 
toll lachen mag, der findet ausgedehntejte Gelegenheit, un 


die Hörer der eriten Vorjtellung Haben fie reichlich genußt. | 


In der Titelrolle hat Frau Schramm ihren Wieder: 
einzug in dad Haus gehalten, in welchem fie einjt als 
Spubrette neben Helmerding jtand. Sie hat den Ueber— 
gang in ein neues Fach vejolut vollzogen und offenbart fich 
nun von Neuem als ein derbes, echtes Temperament. Eine 
komiſche Alte hätte die Berliner Poſſe nun; fehlt ihr aljo 
nur ein Komiker, eine Soubrette und ein Autor: dann könnte 
nichts fie verhindern, zu blühen. 


Dtto Brahm. 


Fedor Doflvjeiuski: Der Spieler, Roman aus dem Badeleben, 


(Berlin 1888.) ©. Fiſcher's Verlag. 

Seder dem deutjchen Echriftthun neu gewonnene Roman Dojto: 
jewski's hat Anspruch) auf die liebevolle Beachtung aller derer, die 
„national“ genug find, um auch fremde Schäße in der heimifchen Litteratur 
freudig willfommen zu heißen. Wir brauchen die Ruſſen ſchon als 
Korrelat der täglich weitere Kreife ergreifenden franzöſiſchen Roman— 
leftüre, in deren faft ausjchließlich jeruellem Stoffgebiet noch immer viele 








die eigentlichen Merkmale des Naturalismus zu erfennen glauben. Der 
deutjche Leſer tritt den neu überjegten Werfen Doſtojewski's unter miß- 
lichen Umftänden entgegen: die bedeutendfte Schöpfung des ruffiichen 
Piychologen, der „Raskolnikow“ war bier zuerft befannt, erjt der tief- 
gehende Erfolg dieſes Nomans hat das Heer der Ueberſetzer auf die 
minder werthvollen Produktionen Doſtojewski's aufmerffam gemacht. 
Im „Spieler“, den der Fiſcher'ſche Verlag jchnell auf den „Hahnrei“ 
folgen läßt, jteht der Dichter noch ganz unter dem Einfluß Turgenjew’fcher 
Novelliſtik, er hat fich noch nicht zu der jpäteren jcharffantigen Eigenart 
durchgerungen. Aber auch bier zeigt mancher feine Zug, manch über- 
rajchende Wahrheit den ficher individualifirenden Seelenfenner, deijen 
Luſt am Bathologijchen in der unaufhaltfamen Entwidlung der Spieler- 
leidenjchaft reichliche Anregung findet. Auffallend ift die Vernachläſſigung 
des Milieu, des landichaftlichen wie des gejellichaftlichen, offenbar hat 
der Dichter einem jelbjtgeftellten thema probandum nachgeftrebt und 
die Außenwelt nach feinen Zweden ſich umgemodelt, anjtatt aus ihr die 
Charaktere folgerichtig zu entwicdeln. Doftojewsti hat diesmal den heimath— 
lichen Boden dverlafjen, und wenn diefer Umjtand dem „Tpannenden” Roman 
das große Leſepublikum gewinnen wird, jo hat der Erzähler auf fremder 
Erde doch offenbar manchen eigenartigen Neiz der Darftellung eingebüßt, 
obwohl jeine Menjchen zumeiit Nufien geblieben find. Merkwürdig heftig 
und zahlreich find im „Spieler“ die Ausfälle’ gegen die Franzojen, die neuer- 
dings befanntlich einen wahren Kultus mit der ruffiichen Litteratur 
treiben. Aus einer völlig fubjektiven Stimmung heraus nennt Dojto- 
jewsft den Franzojen „das langweiligite Gejchöpf auf der Welt, das nur 
ganz unerfahrene Neulinge, zu denen vor allem unſere ruſſiſchen 
Damen gehören, in Entzüden zu verjegen vermag”, indefjen „jeder 
andere Sterblihe mit etwas gejundem Menjchenveritand ſogleich die 
gefünftelte Liebenswürdigfeit und Munterfeit des Salons herausmerft 
und fie unausitehlich findet.” ES fehlt an wifjenjchaftlich beglaubigtem 
Material, um fonjtatiren zu können, ob bier perjönliche Schiejale des 
Dichters mitanklingen, aber es ſcheint bezeichnend für die noch ungeflärte 
Urſprungszeit dieſes Romans, wenn der Dichter Hier einem ganzen 
Volk furzerhand jegliche naive Liebenswürdigfeit im Leben wie im der 
Dichtung, jede „Harmlofigfeit und Originalität“ abipricht. Doſtojewski 
zeigt jich hier wie oft auch in feinen reiferen Werfen als Impreſſioniſt, 
der den jubjeltiven Eindruck eines bejtimmten Vorganges zu einer ber 
timmten Stunde jfrupellos auf die gefammte Summe der Erjcheimungen 
überträgt. 
M. 9. 





Für die Redaktion bejtimmte Mittheilungen, Manuffripte, zur 
Rezenſion bejtimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu jenden am 
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Wie in früheren Jahren hält die Expedition auch in —F 
dieſem Jahre Einbanddecken für den abgelaufenen Jahrgang 
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per Stück vorräthig. Alle Bushhandlungen nehmen Auf- ; 
träge entgegen; bei direktem Bezuge von der Expedition — 
bitten wir neben dem Befrage von 1 Mark Die Packet— 
Portokoffen mit 50 Pf. einzuſenden. 
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Dolitifche Wochenüberficht. 


Der Empfang, welcher in Rom, wie in Neapel Kaiſer 
Wilhelm bereitet worden iſt, trug nicht allein den Charakter 
jener üblichen Höflichkeit, welche eine fremde Bevölkerung 
einem befreundeten Souverän entgegen zu bringen pflegt; 
er war vielmehr von einer Innigkeit, einer Begeifterung, 
die uns ein ſymboliſches Zeichen jcheint Für den Wunſch des 
italienischen Volkes, die nahen Beziehungen, die zwilchen 
dem deutichen Kaiſerreich und dem jüdlichen Königreich 
bejtehen, immer”fejter und unlösbarer zu gejtalten. Für die 
Ehren, die dem deutſchen Katjer — worden ſind, iſt 





auch das deutſche Volk dankbar, und jo wird jene Allianz, 


welche das jorafältig wägende Intereſſe der beiden Staaten 
gefniipft hat, eine jtarfe, eine neue Kraft erhalten, durch 


gemeinſame Empfindungen, welche die Bevölferungen diesſeits 


und jenjeit3 der Alpen bewegen. In diejen Tagen, da das 


denken, die Camillo Cavour in einer noch dunklen Zeit fagte: 


= Zukunft verzeichnet.“ 


 —— „Breußen wird unvermeidlich) in den Kreis der nationalen 


Seen hineingezogen werden. Das Bündnig Preußens mit 
dem erweiterten Neiche Piemonts jteht im Buche der 


Der Berliner Magiſtrat hat fich entjchlofjen, unjerem 


- jungen Monarchen bei jeiner Rückkunft eine Gabe der Stadt 


als Erinnerungszeichen an die Reifen nach Dejterreich und 
Italien darzubringen. Der Kaijer hat jtet3 eine bejondere 


Vorliebe für einen der größeren bildneriihen Entwürfe von | 





Reinhold Begas gehabt; dieler Entwurf zu einem jchönen, 
figurenreichen, monumentalen. Brunnen joll nunmehr in 
Bronze ausgeführt und das Werk alsdann in Berlin zum 
Gedenken an die jüngjte Zeit aufgejtellt werden. 

Der eben entichwundene 18. Dftober war ein Tag 

erinnerungsreicher Truner in Deutichland. Der Geburtstag 
Kailer Friedrichs tjt auch diesmal gefeiert worden, aber die 
Teiern, die weithin in ganz Deutichland begangen worden 
ind, galten einem Todten. In abranen Drten, in großen 
Städten und in Heinen Gemeinden haben ergriffene Redner 
von Neuem das Bild des Edlen vor die Geele ihrer Zu: 
hörer zu jtellen verfucht; und faum eine Zeitung wagte e3, ſich 
aus dem Kreiſe jener auszujchliegen, die den großen Eigen- 
ichaften des heimgegangenen Kaiſers ihre Huldigung dar: 
brachten. Wohl denen, die fich aufrichtig, im innerſten 
Herzen bei der Betrachtung diejer großen, humanen Gejtalt 
erquickt fühlen durften. 
Der Zollanihluß Bremens und Hamburgs tt 
ohne beiondere Feierlichkeit erfolgt, aber auch ohne bejondere 
Befürchtungen und Hoffnungen. Es find, um die Hanje- 
ſtädte dem Binnenlande Handelspolitiih anjchliegen zu 
fönnen, riefige Summen ausgegeben worden. Alles, was 
man erwartet und erwarten darf, tit, daß dieje großen Auf- 
mwendungen nun wenigſtens den Zweck erfüllen, die Seejtädte 
und damit den deutſchen Handel in ihrer Entwicklung zu 
unterjtüßen. 

Sn dem Prozelle gegen Herrn Profeſſor Geffden 
it ein Kleiner Schritt vorwärts gejchehen; das Reichsgericht 
hat die Freilajlung des Snhaftirten gegen Kaution abgelehnt, 
und die Anklagebehörde hat ſich entichlofjen, formelle Anträge 
zu ftellen. Es joll gegen den Hamburger Gelehrten auf 
Grund des 8 92 des Strafgejegbuches vorgegangen werden; 
aljo wegen Landesverrath, Wie dieje Anklage begründet 
werden wird, darauf darf man geipannt jein; aus ihr 
geht gleichzeitig hervor, daß die Echtheit des Tagebuches 
über jeden Zweifel erhaben iſt; und damit ſtürzen dent, 


wie das übrigens vorauszujehen war, alle jene Argumtente 


geeinte Deutichland und das geeinte Stalier einander die vettungslo8 zujammen, die Fürſt Bismard im feinem Im— 


‚Hände reichen, muß man der vorausichauenden Worte ge- 


medtatbericht an den Kater zuſammengetragen hat, um jeine 
Anficht, als jei die Veröffentlichung in der „Rundſchau“ dag 
Merk eines Fäljchers, zu ſtützen. — Fügen wir noch hinzu, 
daß nunmehr auch eine Brojchüre fonfiszirt worden tjt, Die 
von der „Freifinnigen Zeitung” veranjtaltet, Bruchſtücke 
aus dem Tagebuch und Beiprechungen über das Tagebuch) 
enthalten Hat. Dieje Beichlagnahme wurde verfügt auf 
Grund des Gejetes betreffend — das Urheberrecht! 

An diefen Tagebuchprozeffen hat Deutjchland jedoch 
nicht genug; ein ferneres Verfahren, das auch Aufjehen 
enug macht, tft gleichzeitig erfolgt. Die Rechtfertigungs- 
Kor die Dr. Mackenzie gegen die von jchweren Anklagen 
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jtrogende Broſchüre der deutjchen Aerzte verfaßt hat, 
it wenige Stunden nach ihrer Ausgabe auf richterlichen 


Beichluß gleichfalls mit Beichlag belegt worden. Wir 
würden eine jede derartige Beichlagnahme für ein jehr 


weifelhaftcs Mittel halten, um die Verbreitung anfechtbarer 
nichauungen und Betrachtungen zu verhindern. Die Konfis- 
fation war jtetS die wirkſamſte Propaganda für eine Schrift; 
dieje Maßregel erreicht faſt niemals den Zweck, den fie ſich 
vorſteckt, und daber jehen wir denn auch jeßt die Brojchüre, jet 
es in deutjcher oder fremder Epradhe, in der Hand von Jed— 
weder, dem ermitlich daran liegt, die Ausführungen Mackenzie's 
zu lejen. So jtellt jich die Cache vom Standpunfte der reinen 
Rützlichkeit uns dar. Der juriftiiche Standpunft ift ein anderer. 
Wie im Hamburger jo unterliegt auch in diefem Falle die 
Handlungsmeile des Gerichtes zweifelnden Erwägungen. Die 
Heichlagnahme erfolgte, weil die Schrift Majeſtätsbeleidi— 
gungen, Biemarsfbeleidigungen und Beleidigungen der Pro— 
feiloıen Gerhardt und von Bergmann enthalten ſoll. Wegen 
Niajejtätsbeleidigungen kann zweifellos zu einer Beichlag- 
nahme gejchritten werden; da jedoch die Profeſſoren Berg: 
mann und Gerhardt nur in ihrer Eigenichaft als Privat- 
ärzte beleidigt find, und da beide Herren jich dagegen ver: 
wahren, einen Strafantrag jtellen zu wollen, jo wird das 
Gericht den einen Theil der Anklage fallen lajjen müſſen; 
auch iſt es zweifelhaft, ob Fürſt Bismard bisher. eine 
Verfolgung beantragt hat. Dazu fommt, daß bei diejer 
Gelegenheit, wie bei Gelegenheit der Beichlagnahme der 
„Deutjchen Rundſchau“, die Behörde e8, entgegen den gejeß- 
lichen Bejtimmungen, verfjäumt hat, im Cpeziellen jene 
„Stellen" anzugeben, die das Cinjchreiten begründen jollen. 
Auch Für dieſe Fragen des Details wird der nachfolgende 
Prozeß Klärung und Richtigjtellung bringen müſſen. 
Ueber den medizinischen Werth der Mackenzie'ſchen Aug: 
führungen zu jprechen, iſt nicht unjeres Amtes; dies wird 
an anderer Stelle diejer Zeitjchrift von kompetenter Seite 
gejchehen. Hier mag es gejtattet jein, einige Bemerkungen 
anzufügen, die mit der rein ärztlichen Kontroverje nichts 
zu thun haben. 

Für denjenigen, der die Broſchüre nicht gelejen hat, jet 
bemerkt, daß er ſich völlig im Irrthum befände, wenn er in 
Folge der Beſchlagnahme vorausjeßen wollte, daß der eng— 
liſche Arzt eine unſeren Katfer und den Fürjten Bismard 
ſchnöde verunglimpjende Schrift verfaßt hat. Keineswegs! 
Unjer Staatsoberhaupt nennt Wiadenzie den „jungen ritter= 
lichen Katjer Wilhelm", und auch gegen den Fürſten Bismard 
findet ſich unjeres Erachtens abjolut feine beleidigende 
Aeuperung. Lange ijt man daher im Zweifel gemelen, 
wo denn eigentlich eine Majeſtäts- und eine Bismarck— 
beleidigung jteden jolle.e Im der That läßt Ti) nur 
mit größter Mühe eine Stelle entdeden, die überhaupt 
die ſchwache Miöglichkeit für die Begründung einer der: 
artigen Anklage zu bieten im Stande it. Daß ein Eng- 
länder eine derartige Möglichkeit überſehen hat, iſt uns 
durchaus nicht verwunderlih; man muß mit den deutjchen 
Verhältniſſen auf das Innigſte vertraut jein, um alle jene 
verjtedten Abgründe zu vermeiden, im welche der Engländer, 
der im einer ganz anderen Welt lebt, nur zu leicht hinab» 
jürgen kann. Die ganze Haltung der Echrift Mackenzie's 
bringt uns zu der Meberzeugung, daß ihm die Abjicht einer 
Belewigung des Karjers oder des Fürjten Bismard durchaus 
fern gelegen bat; er hat auf das Aengitlichjte jogar jedes 
unfteundliche Wort vermieden, und wenn jeine Echrift doc) 
vor einer Anklage nicht ficher gewejen tft, jo ijt das, wie 
ung jceint, ein Zeichen von mangelnder Gejchiclichkeit, 
wie jie bei einem Fremden, der nicht in Rußland, jondern 
in England lebt, nur zu erklärlich it, doch fein Zeichen 
böjen Willens. 

Ganz anders geartet ijt der Ton, den Macdenzie 
den, Profefjoren von Bergmann und Gerhardt gegenüber 
anjchlägt. Hier find feine Ausführungen jcharf, unnac)- 
fichtlich, unverblümt. Aber auch in den harten Angriffen, 
die der englijche Arzt gegen einige jeiner deutjchen Kollegen 
richtet, erſcheint er uns nıcht ungebührlich) über das Maß zu- 
läſſiger Kritik hinausgegangen zu jein; man wird jeine Ent- 


gegnung milder beurtheilen, wenn man fich der Verun— 
alimpfungen erinnert, denen er jelbit in der deutſchen Broſchüre 
ausgejett geweſen iſt. So macht denn auf den Laten die 
Schrift Mackenzie's einen nur jelten getrübten Eindruck; fie tft 
— mag man auch bei einzelnen Ausführungen jeine jehr ernten 
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Vorbehalte machen — mit ungewöhnlicher Geſchicklichkeit, an⸗ 


ſchaulich, überſichtlich und eindringlich geſchrieben. 


Zur Beurtheilung einer Trage liefert die Brochüre zus 


dent neues werthvolles Material. Ein vertrauterer Kreis 
bedurfte dieſes Material nicht, allein weiteren Kreijen 
mag es jehr willfommen erjcheinen. Es war ein Phänom, 
dat Kaiſer Friedrich jelbit, daß Heine Gattin, der das 
eben ihres Gemahls gewiß liber alles theuer war, daß die 
aufrichtaften Anhänger des verjtorbenen Monarchen bis zum 
legten Augenbli einem Arzte jympathiiches Wohlmwollen ent- 
gegenbrachten, der eine Kataftrophe mindejtensnicht abgemwandt 
hatte, während andere Aerzte erklärten, fie würden hierzu 
voraussichtlich im Stande gemweien jein. Daß die Liberalen 
den oben bezeichneten Standpunkt einnahmen, ijt jehr er- 
Härlich; fie hielten für die Urtheilsfähigiten und Uctheils— 
berechtigſten Kaiſer Friedrih und feine Gemahlin und 
jolgten dem Wrtheile jener. Allein, daß auch dieje Nächſt⸗ 
betheiligten in ihrer Anſchauung nie irre geworden ſind, 
müßte befremden, wenn alle jene Scheußlichkeiten wahr 
gewejen jein ſollten, die Sir Morell jo reichlich nachgejagt 
worden find: Die Aufklärung dieſer Seltiamkeit ijt denn 
auch aanz leicht; heute, nach) der Veröffentlidyung der 
Broſchuͤre noch leichter. Welche Tugenden Herr Mackenzie 
als Arzt hat, kann der Laie nicht endgültig entjcheiden; aber 
dem Kaifer Friedrich und jeiner Gemahlin mußte es völlig 
flar jein, daß der Engländer -über eine ungewöhnlich ge— 
ſchickte Hand verfügte; dab er es verjtand den beiten ale 
auf die Gemüthöttinming des Kranken auszuüben; da 
er aufopfernd in ſeiner Pflichterfülung war und ſich in 
ichwierigfter, von Verfuchungen umdrängter Stellung doc) 


uneingeichränft in den Dienjt derer jtellte, denen er einmal 


jeine Kraft gewidmet hatte. Keine diejer Eee ſcheint 
in nur irgendwie annähernd gleichem Maße Bergmann 
oder Gerhardt bejejjen zu haben, was gegen ihre medigi- 


nischen Kenntnijje gewiß noch nicht beweiſt, was aber * 


erklärt, daß allen Angriffen zum Trotze der Kaiſer und 


die Kaiſerin ihren Vertrauensmann nicht fallen liegen. Zu 


einer Zeit, als Kaijer Friedrich über jein Leiden jchon völlig 


aufgefärt war und als er jelber wußte, daß die Hoffnungen 


Mackenzie's trügerijche gewejen waren, auch damals hielt 


der Kranke an jeinemenglijchen Arzte feſt — und „gejtattete” 


Bergmann zu gehen. Gin Arzt, dejjen Diagnoje ſich nicht 
bewährt hat, bleibt; ein Arzt dagegen, dejjen Diagnoje ſich 
als richtig erweiſt, wird entlajjen; ein jolcher ganz unge 
wöhnlicher Vorgang muß feine jehr gewichtigen, tieflie— 
genden und mannigfachen Urſachen gehabt haben, das 


jieht jeder ein; und wenn heute nod) nicht die legten Schleier 


für alle Welt gelüftet find, jo fann das nur ein Vortheil 


für Bergmann, nicht für Mackenzie fein. Wer die Schrift 


des englischen Arztes jorgjam liejt, der wird bemerfen, daß 


derjelbe ſich hier und dort auch heute nod) zurüchaltendes 
Schweigen auferlegt — gegen jein Intereſſe. 


berührt, mıt dem die Schrift des todten Kaiſers gedenkt. 
Unter diejen Umjtänden ıjt e& doppelt bedauerlich, daß 


Das berührt 
iympatyiich, wie denn auch das warme Gefühl ympathiſch 


das kleine Buch der Beſchlagnahme verfallen iſt. Die inneren 


Vorgänge, die ſich in Deutſchland abſpielen, bleiben zwar meiſt 
im Auslande, das ſich nur wenig für 
intereſſirt, unbeachtet. 
Geffcken wegen der Veröffentlichung des fronprinzlicyen 
Tagebuches, wie der neuejte Prozeß wegen Publifation der 


Macenzie-Brojchüire lenken doch alle Augen auf ſich; zwei 


Schriften verfallen da dem Straftichter, aus denen das Ausland 
nichts als Bewunderung für Friedrich 1II. ſchöpft; das 


fremde Staaten 
Allein der Prozeß gegen Profeſſor 


wird auch jenſeits der deutſchen Grenzpfähle zu denken geben, 


und es wird einen Deuticyen nicht freudig erregen können, 


wenn das Ausland Re Vorgänge bei uns mit allau= * 


ſcharfem Auge zu verfolgen beginnt. 
Wir müſſen einen Irrthum, in 


den wir verfallen find, 
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berichtigen. Es jcheint, daß unter den Kanonen deutjcher 
‚ Kriegsichiffe zwei Plätze auf dem oſtafrikaniſchen Feit- 
land von der deutichen Gejellichaft noch gehalten werden. 
Uebrigen lauten die Nachrichten aus diefem Himmelgjtriche für 


Sm 


Deutichland trojtlos; e8 war nicht viel, und es war nicht werth— 
voll, was deutiches Geld und deutiche Arbeit an der Küſte 
Afrifas gegenüber Zanzibar geleijtet hatte; aber diejes 
wenige jcheint jo qut wie vernichtet. Wir brauchen uns gegen 


- den Vorwurf hämijcher Reptilienblätter nicht zu vertheidigen, 
als erfüllten uns dieje Fehlichläge mit Beirtedigung. Wir 


bedauern jie aufrichtig, wie jedes auch noch jo kleine Miß— 
geſchick, das Deutjchland trifft; aber wir bedauern auch, daß 
überhaupt Unternehmungen eingeleitet worden find, die ohne 
die begrüindete Hoffnung realen Gewinnes zu bieten, die Aus- 
jihten auf derartige Ereignifje von Anbeginn an eröffneten. 


Sn Dejterreich iſt ein theilweifer Miniſterwechſel 
eingetreten; an Stelle des Miniſters ohne Portefeuille, 


Ziemialkowski, trat Ritter von Zalewski, und in die Stelle 


des Juſtizminiſters Prazak it Graf von Schönborn berufen 
worden. Bedeutungsvoll ift nur die lettere Ernennung. 
Schönborn iſt ein Witrafonservativer, ein Freudaler, ein 
Gegner des Deutjchthums, Freund der Czechen und daher auch 
ein Freund der zentrifugalen Tendenzen im dfterreichiichen 


Kaiſerſtaat. Das Deutſchthum wie der Liberalismus gehen 
| Bu i unjerem Nachbarjtaat noch ſchwereren Zeiten entgegen 
als bisher. 


Bemerkenswerth an dieſer Berufung iſt auch der 


Umſtand, daß fie faſt unmittelbar nach dem Beſuch unſeres 


Monarchen in Wien erfolgt iſt. Damals berichteten die 


Zellungen daß Kaiſer Wilhelm in auffäliger Weiſe den 


des neuen Miniſters enthält. 


gung werden, daB Defterreih ſich 


Miniſter Taaffe, den Chef des öſterreichiſchen Kabinets, ver- 


nachläſſigt hat und feſt ſteht wenigſtens, daß Taaffe feine 
Ordensauszeichnung erhielt. Dieſe Anzeichen ließen die 


Deutſchen in Oeſterreich vermuthen, daß ein Umſchwung 
der inneren Politik in ihrer Heimath ſich vorbereitet. Die 


Enttäuſchung iſt jetzt groß und auch an Beſorgniſſen fehlt 


es nicht; denn das feudale Czechenthum, deſſen Repräſentant 
Graf Schönborn iſt, ſteht dem deutſchen Reiche nicht freundlich 


gegenüber. Man beſpricht daher viel einen Artikel des 
„Prager Abendblatt“, der, wie es ſcheint, eine Art Programm 
In dieſem Auffſatz aber findet 
ſich der vieldeutige Satz: „Es muß zu einer klaren Ueberzeu— 
ſelbſt an— 


Das Miniſterium Floquet hat einen Entwurf zur 
Revilion der Verfafiung bei der Kammer eingebracht. Die 


- gemäßigten republifamfchen Blätter, wie der angejehene 
Temps“, fällen über dieſes Machwerf ein Verdammungs— 


urtheil, und wir fünnen demjelben nur zuſtimmen. Der 


Entwurf will eine Kammer jchaffen, die keineswegs zu jeder 


Zeit als der Ausdruck des Volfswillens gelten fann, jie 


ſchafft einen ohnmächtigen Senat, fie dearadirt die Miniiter 


ur Stellung von Beamten auf Zeit, jie vaubt dem Prä— 
identen die Freiheit der Bewegung. Hohle, formaliſtiſche 
Anjhauungen, wie fie jo oft das Verderben Frankreichs 


geweſen find, und Nachformungen von amerifantiichen Ein- 


richtungen, die man mißverſtanden hat, lieferten das Material 
für dieſe geſetzgeberiſche Arbeit. Wir fürchten ernitlich für 
die Zufunft der Republif, wenn diejelbe eine deratig kon— 


ſtruirte Regierungsmaichine erhalten jollte, und man wird 


beruhigter nur dann jein fönnen, wenn endlich unter den 
republifaniichen Parteien die Anficht herrichend wird, daß 
nicht in erjter Neihe eine Heilung der Schäden von gejeß- 


geberiſchen Experimenten zu erwarten tft, jondern vornehm- 


* beſchränkung der Deputirten 


lich von einer Selbſtzucht und einer ſtaatsmänniſchen Selbſt— 


* * 
* 
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an Railer Friedrichs Gedächtniß. 


Rede, in Berlin am 18. Oktober 1888 


aehalfen von Theodor Barfh. 


Unjere ernſte Verfammlung gilt dem Andenken eines 
Mannes von jener echten Größe, die den Eigenichaften des 
Herzens entjtammt. Wie würden wirden heutigen klaren Herbit- 
tag mit allem Uebermuthe frohen Lebens gefeiert haben, wenn 
der Frühling dieſes Jahres das Herz des deutichen Volkes 
nicht jo grauſam getroffen hätte. Erſchien Kaiſer Friedrichs 
Lichtgefjtalt doch wie dazu auserjehen, den Sinn für Lebens- 
luft und Schönheit ſelbſt Widerwilligen zu erſchließen, und 
jeine Perfon deshalb wie geichaffen, den Mittelpunkt eines 
nationalen Freudenfeites zu bilden. Statt dejjen muß das 
dunkle Grün des Cpheus heute den Feſtſaal jhmüden. 

Wer je am Bett von ZTodten jtand, der kennt die 
mannigfaltige Fülle der Gedanfen und Gefühle, die uns in 
einem jolchen Augenblicfe umflattern, und der weil auch, 
iwie die Tiefe des Schmerzes fich vor Allem mißt an der 
Größe der Hoffnungen, die mit dem Dahingejchtedenen ins 
Grab ſinken Wie hoch gingen dieſe Hoffnungen bei Kaiſer 
Friedrich! Wie begleiteten fie ihn, da er noch Kronprinz 
war, wenn er tm Stegeslorbeer als Friedensbringer nach 
glorreichem Kriege im deutjche Städte feinen Einzug hielt, 
wenn er mit gütigem Worte der Wühjeligen und Beladenen 
gedachte, wenn er ſich ummwillig abwandte von allen Aus- 
Ihreitungen fanatiſchen Eifers, und wenn ex bei feitlichem 
Anlag an die jtudirende Tugend des deutichen Volkes die 
Mahnung richtete, die idealen Güter des Lebens Hoch: 
zubalten. Und doch wie wenig wußten wir, wußte Die 
Welt, was jie an dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm wirk 
lich) beſaß! ES iſt das ſchwere 2008 der Thronfolger, ſich 
au bejcheiden. Gerade das Beite, was fie haben, ihre eigeniten 
Ideen, ihr jelbjtändiges Urtheil, dürfen fie der Außenwelt 
nicht zeigen, ohne in den Verdacht zu gerathen, die Pflichten 
des Sohnes und die des erjten Unterthans gering zu achten. 
Die jchwere Aufgabe, jtetS bereit und ftets zurückhaltend zu 
jein, löſte Kaiſer Friedrich als Kronprinz aber jo vollfommen, 
daB erjt jeßt nach der Veröffentlichung ſeines Tagebuchs 
aus dem Sriege von 1870,71. in meitere Kreije die Weber- 
zeugung durchdringt, daß diejer zurückhaltende Königsſohn 
die großen Gegenläße der Zeit, in der er lebte, mit einer 
Meite des Blickes überſah, wie fie nur großen Staatsmännern 
eigen tt. Dieſe Zahre und Sahrzehnte hindurch geübte 
Selbitbeichränfung eines reifen Mannes, der im Vollgefühl 
der Schaffensfraft das berechtigte Verlangen trägt, ſich ſelbſt— 
jtändig zu bethätigen, und der, durch die Verhältniſſe ge— 
zwungen, ohnmächtig jelbit da zum Schweigen und Folgen 
verurtheilt it, wo er von der Irrigkeit des beichrittenen 
Weges überzeugt zu jein glaubt, dieje Selbſtbeſchränkung tit 
eine ſchwere Charafterprobe, und man glaubt es leicht, das 
auch Katjer Friedrich als Kronprinz dieſelbe ſchwer empfunden 
bat. Aber er bejtand fie. — Und als er dann, vorbereitet 
wie jelten ein Fürſt, den Thron bejtieg, da löjchte die Vor— 
ſehung jenes theure Leben aus. 

Damit aber nichts diejem tragischen Geſchick eripart 
bleibe, traf ihn kein raſcher Tod, wie er ſo manchem Liebling 
der Götter zu Theil ward, ſondern ein qualvolles Leiden 
zerſtörte langſam die ſchöne Hülle des edlen Geiſtes. Wie 
ein guter und weiſer Menſch ertrug er auch dieſe Ungerech— 
tigkeit des Schickſals, dankbar für jeden Sonnenſtrahl, der 
ihn noch am Abend ſeines Lebens traf, für jeden auf— 
munternden Zuruf der Tauiende, die vor dem Gitterthor 
jeines Schlofjes theilnahmsvol jeines Anblicks harıten, dank 
bar felbit für jede Handreichung der um jeın Lager verſam— 
melten Pfleger. Mahrlich ein ergreifendes Ende! ; 

Ein ſolches Ende fann in der Welt der Ideen nur der 
Ausgangspunkt für ein neues Leben und Streben fein. 
Wenn ich daher unjere heutige Feier vecht veritehe, jo ſoll 
fie ſich nicht erſchöpfen in fraftlojen Klagen um das, was 
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unmiederbringlich dahin it, jondern fie joll uns befejtigen 


in den Ideen, die wir in Sailer Friedrich verehrten. 

Dieſe Ideen laſſen fich leicht daritellen, denn fie find 
einfach wie die Schönheit helleniichen Marmors. 

Es gibt eine Heine Klugheit menjchlichen Wites, die es 
ablehnt, das Leben nad) großen Grundjäßen zu ordnen, um 
jede geringe Chance, die das Ungefähr bietet, bejjer ausnußen 

u können. Leuten von diefem Schlage wird Kaijer Friedrich 

immer unverständlich bleiben. 
der greifbar aller Welt vor Augen jteht, und der für das 
Urtheil des Tages entjcheidend iſt. Jene feineren jeelifchen 
Genüſſe dagegen, die aus der Harmonie der eigenen Be— 
ftrebungen mit großen Sdeen hervorgehen, find ihnem fremd. 
Sie nennen Kaiſer Friedrich einen Sdealijten und wollen 
damit andeuten, daß er fir unjere harte, von Macht: und 
Sonterefjenfragen erfüllte Zeit wohl nicht der rechte Mann 
gewejen wäre. Auch wir nennen ihn einen Spealijten, und 
meinen, daß nie auf einem Kaijerthron ein jolcher nöthiger 
war, als eben jett. Die ungeheure Ummälzung, die ſich 
auf allen Gebieten des materiellen Xebens in unjerem Jahr— 
hundert vollzogen hat, und die großartigen jtaatlichen Neu- 
bildungen, die unjere Generation erlebte, Haben naturgemäß, 
in Folge der Kämpfe, die fie begleiteten, eine Fülle von 
Hab und Mißtrauen zurückgelaſſen. So jehen wir die Ge— 
jellichaft der einzelnen Staaten zerflüftet und die Nationen 
in Waffen jtarrend. Die Etaaten Europas Ichließen ſich 
mehr und mehr gegen einander ab und Niemand traut 
dem anderen. ine jolche Zeit dürſtet nach einer humanen 
Perjönlichkeit, deren Sdealismus groß genua ijt, um aller 
Melt Vertrauen einzuflögen. Solch ein Vertrauensmann 
war Kaiſer Friedrih! Gewiß wünſchen alle Bölfer den 
Frieden und auch die Männer an der Spite der europätjichen 
Kulturjtaaten find tief durchdrungen. von der furchtbaren 
Derantwortlichkeit, die derjenige auf fich Lädt, der die Schrecken 
des Krieges in dem heutigen waffengewaltigen Europa ent- 
fejlelt. Aber trogdem lebt unjer Welttheil in einer bejtän- 
digen Ungewißheit und Aufregung. Der Zujtand unjeres 
bewaffneten Fıiedens ift durch Niemanden anjchaulicher ge— 
ichildert worden, als durch den Füriten Bismard in jenem 
Bilde von den zwei Wanderern, die ſich mißtrauiſch im 
Walde begegnen. Beide find friedfertig, aber während der 
Eine wie zufällig in die Tajche greift, jpannt der Andere bereits 
undermerft den Hahn jeines Revolvers; und bei der geringjten 
unvorlichtigen Bewegung jeine8 Gegenüber macht er von 
der Mordwaffe Gebrauh. Das iſt das Vorbild für den 
internationalen Völferverfehr unſerer Tage. Hier wie dort ift 
die Hauptgefahr die Gefahr des Mißverſtändniſſes, des Mißver— 
jtändnifjes, hervorgegangen aus mangelndem Vertrauen; und 
gerade dieſe Gefahr würde Kaijer Friedrich wejentlich ver- 
mindert haben. Wit dem feinen Inſtinkt der Völker für 
alles Große und Edle im Menjchen gab fich die Mienjchheit 
der feiten Zuverficht Hin, daß Kaiſer Friedrich die nationalen 
Gegenjäge nicht zu verjchärfen, jondern auszugleichen ge- 
jonnen jei. Seine jchwere Krankheit erjchien deshalb als allge- 
meines Unglüd. Arme Leute fremder Zunge jandten in 
rührender Theilnahme Primeln und Veilhen an jein Kranken— 
lager, und als jein Tod befannt ward, meinte die Welt wie um 
einen Unerjeßlichen. Selbjt an den Ufern der jchönen Ströme, 
die durch Frankreich gehen, durch jenes Frankreich, das der 
Kronprinz mit Waffengewalt beziwungen hatte, erhob fich 
eine aufrıchtige tiefeinpfundene Todtenflage. 

Aus dieſer Anerkennung der Welt hat niedrige Gefinnung 
geglaubt, den Vorwurf herleiten zu dürfen, als ob ein jolcher 
Kaiſer dienationalen Snterefjen Deutichlands nicht nachdrüdlich 
genug vertreten haben würde Wie ärmlich und klein er- 
Icheint ein jolches Nationalgefühl, das fich nur im Gegen: 
In zu anderen Völkern glaubt bethätigen zu fönnen! Wir 
ind die Letzten, die ein jtarfes Nationalgefühl gering achten 
möchten. Es ijt im Staatsleben jo nöthig, wie der gejunde 
Egoismus im Leben des Einzelnen. Eine Humanität, die nicht 
anı eigenen Herde beginnt, die das Weitere anjtrebt, ohne 
den nächjtltegenden Grfordernifjen gerecht geworden zu fein, 
it Franthaft und ſchwächlich. Aber wie wir mit Recht den- 
jenigen bedauern, der nie über die enge Grenze der Tamilien- 


Sie fennen nur den Erfolg, 






intereffen hinaus in einen erweiterten Pflichtenfreis kritt, jo 
ericheint uns auch jener jtaatliche Egoismus großer Völker 


unwürdig, der neben den nationalen Intereſſen feine allge- 
meinen Menſchheitsintereſſen gelten lafjen will. Ein jo ein- 
geengtes Nationalgefühl it auch nur jcheinbar ſtark. Denn 


da es vom ftaatlichen Egoismus ausjchlieglich beherricht 


wird, jo führt es jeine Befenner nur zu leicht zu jenem 
persönlichen Egoismus zurück, der auch die nationalen 
Dinge nur nad 
ſchätzen weiß. 2 

Die Humanität, von der Kaijer Friedrich bejeelt war, 
ſtand deshalb nicht im Gegenjaß zu einem jtarfen National: 
gefühl, jondern jie war nur eine fein entwidelte Blüthe 
desjelben. Er war nicht weniger, jondern im höheren Sinne 
national, weil er frei war von nationalen Vorurtheilen, 
jenen nationalen Vorurtheilen, die heute leider jo manchem 
mißleiteten Deutichen als der eigentliche Sit der Nationalitäts- 
idee erjcheinen. Dorthin hat ji) denn auch der Bartifula- 
rismus geflüchtet. Nachdem ex vergeblich verfucht Hat, die 
kleinen Sonderrechte der einzelnen deutichen Staaten vor der 
Fluth des Einheitsgedantens zu retten, präjentiren jeine Be- 
fenner fich heute, in kluger Vergeblichkeit, als auserleſene 
Vertreter des deutjchen Nationalgefühls, denen Katjer Friedrich 
nicht national genug war, jener Mann, dejjen Herz von 
jeher für die Einheit Deutichlands erglühte, der gleich bei 
Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen Krieges die Herjtellung 
eines deutſchen Kaiſerthums als den höchiten Siegespreis 
ins Auge faßte und der deshalb am 18. Januar, dem Tage 
der Kaijerproflamation, die triumphirenden Worte in ſein 
Tagebuch eintrug: „Die langjährigen Hoffnungen umjerer 
Boreltern, die Träume deutjcher Dichtungen find erfüllt, und 
befreit von den Schlafen des heiligen römiſchen Unjegens 
jteigt ein an Haupt und Gliedern reformirtes Reich unter 
dem alten Namen und dem taujendjährigen Abzeichen aus 
jechztgjähriger Nacht hervor.“ 

Es entipricht nur der Ganzheit jeines Weſens, daB 
diejer zugleich humane und nationale Fürjt auch politiich 
frei dachte. Die freie Gefinnung gehört zu den wejentlichjten 
Zügen ſeines Charafterbildes. Ihr verdantt er manche 
Schmähungen noch über das Grab hinaus und manchen 


harten Kampf in jeinem Leben. Auch er gehört zu den Mär— 
tyrern der Freiheit. Die Gegner eines freifinnigen Ausbaus 
Deutjchlands hatten allerdings Urjache bejorgt zu jein, und ihr 
Groll tit verjtändlich, wenn man bedenkt, wie das Wache- 


tum großer Sdeen durch nichts mehr gefördert wird, als 


durch den Anbli von Streitern, die auch unter den fchwiee 


rigſten Verhältnifien diejen FSdeen nicht untreu werden. Und 
es it wahrhaft erhebend, aus jedem neuen Zeugniß, das 
ans Licht gebracht wird, zu erjehen, wie fejtgewurzelt jeine 
freiheitliche Gefinnung war, und wie fie au allen Be— 
trachtungen des praftiichen Lebens und aus allen Studien 
der Gejchichte nur neugefräftigt hervorging. 

Auch ein Jeder von uns jucht fi) durch mannigfaltige 
Zweifel und äußere Schwierigkeiten zur Wahrheit durchzü— 
ringen, aber er hat Genojjen, an deren Zuſpruch er ſich auf: 
richtet, in deren Mitarbeit er eritarft. t 


Der Kronprinz war 


Maßgabe des perjönlichen Vortheils zu 


darauf angewieſen, diejen inneren Kampf für ſich allein 


durcchzumachen. Nur jeine Gemahlin jtand ihm auch 


Gedanken war, machte fie und verehrenswerth. 


Seine nennt! 


Es liegt ein merkwürdiger Zauber in dem Begriff va 
Wie leicht iſt es ihn zu verjpotten; ihn zu ver 


Freiheit. 


ier 
treu zur Seite, und wenn wir der hochlinnigen Frau nit vr 

ſchon für alles andere, was fie an Kaijer Yriedrich getfan 
bat, zum tiefiten Danfe verpflichtet wären, allein der Um- 
jtand, daß ſie die verjtändnigvolle Genoſſin N — 
Möge je 
auch an dem heutigen Tage erfahren, daß das deutſche Volt 
in feinen breiten unverdorbenen Schichten fie mit Stolz die 


mijchen mit dem Begriff der Zügellojigfeit; wie jchwer, ihn 


in klare, jcharf umgrenzte Formen zu bannen. Es geht der 


Freiheit wie der Wahrheit. Ste zu erkennen, erfordert einen 
ſcharfen Blick, und ihr Beſitz ift nicht einmal jo wichtig wie dag 
Der große engliiche Staats -· 
mann Ch. 3. Fox hat einmal, als die Freiheit in England 


unabläjlige Streben nad) ihr. 


— Bat 
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am tiefſten darniederlag, den Ausſpruch gethan: ‚ch glaube 


feft daran, daß die Liebe zur Freiheit feine Vertrrung tft. 
Aber wäre ſie es auch, ich bin Sicher, daß mich niemand von 


derſelben abbringt. Zit fie eine Jllufion, jo iſt fie jedenfalls 


eine jolche, die mehr von den beiten Eigenschaften und Kräften 
des menschlichen Geijtes zu Tage gefördert hat, als alle 
andern Urjachen zulammengenommen.” 

Nichts iſt wahrer als dies, und gerade von der er- 
zteheriichen Kraft der Freiheit war auch Kaijer Friedrich 
ef durchdrungen. Selbſt die Ausjchreitungen der Freiheit 
haben ihn an diejer Ueberzeugung nicht irre machen können, 
und es gehört mit zu den vielen tragischen Verknüpfungen 
ſeines Schidials, da er das erite Ausnahmegejeß gegen die 
Sozialdemokratie in Stellvertretung feines Vaters unter: 
zeichnen mußte. 

Sn dem Märchenicha fait aller Völker findet fich die 
Erzählung von mwohlthätigen Feen, die dazu verurtheilt find, 
ein ih in niedriger Geſtalt, als Kröte oder als 
Schlange, zu zeigen. Wohl denen, die fich durch dieje ab- 
jchrediende Form nicht zur Verachtung. und Mißhandlung 
binveigen lajjen, ihnen lohnt e& die Tee dereinit taujend- 
fältig. So befommt auch die Freiheit manchmal ein 
widriges Aeußere; glücklich das Wolf, daB desungeachtet 


nicht den Glauben an ihr jegensreiches Wirken verliert. 


Kaiſer Friedrich hat diefen Glauben nie verloren. Ihm 


Tonnte die Freiheit deshalb auch nicht als äußerlicher Bier: 


rath oder als Barteifahne genügen, er wollte das ganze Weſen 
des Menjchen davon ergriffen jehen. Wie der an beiden 
Fängen gefejlelte Aar nicht frei wird, wenn man ihm nur 
eine Feſſel abnimmt, jo gelangt auch die politische Freiheit 
erjt zu ihrer wahren Bedeutung, wenn fie mit der inneren 
geijtigen Freiheit jich verbindet. Diejem freiheitlichen Ideal 


ſtrebte der hohe Geist des Kaijers nach, und wie von jelbit 


lan ſich zu diejer Auffafjung die Freude an jedem Fort— 


ſchritt der Wiſſenſchaft und der Sinn für fünjtleriiche 


chönheit. 
Mit feinem Gefühl ſtellten die alten Griechen das 


Gute und das Schöne neben einander, um damit kund zu 


thun, dab das Schöne mehr ſei als ein bloßer Schmuck des 


Lebens, daß vielmehr das Streben nach) Schönheit den 
ganzen Menſchen adelt. Deshalb ijt ja auch die Gejchichte 
der Kunit in jo hobem Made zugleich eine Gejchichte der 
Gefittung. Kaiſer Friedrich wäre auch der deutjchen Kunſt 
ein gütiger Yörderer geworden; nicht dadurch, daß er ihr 
umfangreiche aber geijtig engbegrenzte Aufgaben überwieſen 
und den fünjtleriihen Gedanten zu veglementiren unter: 


‚nommen hätte, jondern dadurch, daß er den freien Regungen 
des künſtleriſchen Genius verjtändnigvoll gefolgt wäre. War 


- er doch völlig von der Wahrheit des Dichterwortes überzeugt: 


ihrem ganzen einheitlichen Zauber vor die Seele. 
—— Erſcheinung mit den leuchtenden Augen und dem 
iebenswürdigen Lächeln, dem alle Herzen entgegenfliegen: 


bewundernde Blicke auf fich zieht. 


Der allein befigt die Mufen, 
Wer jie trägt im warmen Bufen; 
Dem VBandalen jind fie Stein. 


So tritt uns denn die Figur des Kaiſers — 
ie 


ob er ungezwungen unter dem Volk ſich bewegt, im Lager 
mit den Soldaten jcherzt oder als ruhmreicher Feldmarjchall 
und Erbe des deutjchen Kaiſerthrones bei prunfenden Feiten 
Und in dem jchönen 


- - Körper welch fchöne-Seele! ebenmäßig geöffnet allen aroßen 
— — Kunſt und Wiſſenſchaft verehrend, für Humanität und 


Freiheit erglühend, dabei in Allem Maß hältend, um zu 


————— daß nicht das Beſſere der Feind des Guten 
werde. 
Ueber dem ganzen Weſen aber lag ausgebreitet wie 


feiner Morgenduft über einer Karen Herbitlandichaft jener 


herzerquickende Humor, den die Gottheit nur ihren Günftlingen 
zu Theil werden läßt. 

Welch ein Verhängnik, daß diejes Eojtbare Leben dem 
deutſchen Volke jo früh entrijjen wurde! Als es verlojch, 
ging ein leijes Fröfteln durch diekiganze Welt, wie e3 uns 
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zu tiberfommen pflegt, wenn die Sonne vor unferen Augen 
ins Meer ſinkt. 

Aber wie die Sonne, wenn fie auch unfjeren Augen 
entjchiwindet, nie aufhört zu leuchten und zu wärmen, jo 
verichwinden auch nicht die Zdeale, die in Kaiſer Friedrich 
— waren. Ein neuer Morgen bringt ſie ſtrahlend 
wieder. 


Die Bilanz des Immediakberichkes. 


Seit der Veröffentlichung des Immediatberichtes am 
28. September iſt von den verſchiedenſten Seiten Material 
herbeigeichafft worden, um die Anführungen des Fürſten 
Bismard auf ihre Stichhaltigkeit hin zu Fontrolliven. Daß 
auch wir und an diejer Arbeit eifrig betheiligt haben, 
wifjen unfere Leſer. Es lohnt jegt der Mühe, die gefammten 
Einwürfe zufammenzufajjen, mit denen man den Behauptungen 
des Fürften Bismard widerſprochen hat, te, ſoweit es 
möglich, auch zu ergänzen, und dann dem gegenüber zu 
ſtellen, was der Immediatbericht ausſagt. Man wird auf 
dieſe Weiſe zuverläſſig jene Angaben auf ihren inneren 
Werth wägen können, die der Reichskanzler in jenem bedeut— 
ſamen Aktenſtück als Grundlage für ſchwer wiegende An— 
klagen niedergelegt hat. Wir werden Schritt für Schritt die 
Argumente des Fürften Bismarck durchgehen und wir nehmen 
ung nur eine Freiheit, nämlich die, aus dem Immediatbericht 
das Zufammengehörige zufammenzufafien. Folgten wir den 
Gedanken des Fürften Bismard in der Reihenfolge, wie fie 
in dem Aktenſtück jchriftlich fixirt find, jo würden wir zu 
Wiederholungen, Weitläufigkeiten gezwungen fein, denn der 
Immediatbericht ift fein Muſter logiſcher Konſequenz. Mit 
dieſer einzigen Einſchränkung werden wir dagegen uns abſo— 
lut von dem leiten laſſen, was Fürſt Bismarck geſchrieben 
hat, und keine einzige ſeiner Behauptungen ſoll unberück— 
ſichtigt bleiben. 

Der erſte Theil des Immediatberichtes iſt dem Nach— 
weiſe gewidmet, daß das Tagebuch in der Form, wie es 
vorliegt, unecht ſei. Und zwar iſt Fürſt Bismarck dieſer 
Anſicht aus dem Grunde, weil die Veröffentlichung ſo viele 
„Irrthümer thatjächlicher, namentlich aber chronologiſcher 
Natur” enthält. Was führt Fürft Bismard nun zum Be— 
weile jeiner Behauptung an, und lajjen fich jeine Angaben 
aufrecht erhalten? Sehen wir zu. 

Zuerjt werden wir jtet3 das betreffende Citat aus dem 
Smmediatbericht bringen; jodanıı was ſich gegen dieje Dar- 
legung des Fürſten Bismard etwa anführen läßt. 

1. „Gleich in den erften Zeilen (des Tagebuches) wird gejagt, daß 
ih am 13. Suli 1870 den Frieden für gefichert gehalten hätte, und 
deshalb nach Varzin zurüdfahren wollte, während aftenmäßig feit- 
fteht, daß Se. Königl. Hoheit ſchon damals wußte, daß ich den Krieg 
für nothwendig hielt und nur unter Rüdtritt aus. dem Amt nad) Barzin 
zurüdfehren wollte. . . .“ 





Das von Georg Hirt und Julius von Gofen herausgegebene Tage 
buch über den deutjch-franzdjifchen Krieg vermerkt unter dem 14. Zuli: 
„Berlin. Der Bundeskanzler Graf Bismard hat in Folge der tele- 
graphifchen Meldung aus Em3 feine auf geftern Abend angejegte 
Rückreiſe nach) Varzin aufgegeben und bleibt nun hier... ..“ 

Noch bemerfenswerther ift die Mittheilung der direft von ber 
Regierung abhängigen, im Staatsminiiterium herausgegebenen „Pro— 
binzial» Korrefpondenz“. Diefelbe brachte am Abend des 13. Juli die 
folgende Mittheilung: 

„Der Bundeskanzler Graf Bismard war angeficht3 der Dring- 
lichkeit der politifchen Berhältniffe von Sr. Majeftät dem Könige nach 
Ems bejchieden worden, ... Graf Bismard folgte... unverweilt 
dem Rufe des Königs und traf am Dienjtag Abend von Varzin in 
Berlin ein, wo er fofort eine Beiprehung mit dem Kriegsminifter 
und dem Minifter des Innern hatte, und am Mittwoch früh die 
Reife nah Ems vorzunehmen beabfichtigte.e Nachdem jedoh am 
Abend ein Telegramm der Botjchaft in Paris hier eingegangen war, nach 
welchem der dortige jpanijche Gejandte dem Herzog Gramont amt- 
lich ; den Berziht auf die Hohenzollern’she Kandidatur angezeigt 
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hatte, gab Graf Bismard unter den veränderten Umjtänden. 


die MWeiterreife nach Ems auf und gedachte nad Varzin zurüd- 
zukehren.“ 


2. Fürſt Bismarck ſucht aus dem Tagebuch ſelbſt nachzuweiſen, daß 
er auch am 18. den Frieden nicht mehr für haltbar erachtet habe, indem 
er anführt: 

„Wie das auch in den angeblichen Aufzeichnungen vom 15. noch 
auf der erften Seite de3 Abdruds mit den Worten ausgejprochen it, 
daß der Kronprinz mit mir darüber vollfommen einverftanden war, daß 
‚Sriede und Nachgeben bereits unmöglich jeien‘." 


Es ijt einer jener logiichen Sprünge des Immediatberichtes, daß 
Fürſt Bismarck das Tagebuch als Fälſchung zu erweifen jucht und gleiche 
zeitig diefe Fälſchung als authentiiches Material ver werthet. Aber das 
Tagebuch läßt fich nicht einmal in dem Sinne benußen, wie das in dem 
Aktenſtücke des Fürſten Bismard gejchieht. Nach der DVeröffentlichung 
der Rundſchau hielt Fürft Bismard am 13. Juli den Frieden noch für 
haltbar; am 15. Zuli dagegen nicht mehr. Dieje Angaben enthalten 
feineswegs einen inneren Widerjpruch; fie laſſen fich durchaus mit ein- 
ander vereinigen und jtimmen überein mit dem, was die „Provinzial- 
korreſpondenz“ jagte. Zwifchen dem 13.und 15 Juli ſoll eben derentjcheidende 
Einneswechjel beim Fürjten Bismard eingetreten fein. 





3. „Es ift auch nicht richtig, daß Ce. Majeität der König damals 
nichts Wejentliches gegen die Mobilmahung eingewandt hätte .... 
Ce. Majeltät war in Brandenburg und während der ganzen Fahrt von 
da nad) Berlin meiner Befürwortung der Mobilmachung unzugänglic. 
Aber jofort nah) Verleſung der Dllivier'ihen Rede auf dem Berliner 
Bahnhofe entſchloß der König ji proprio motu und ohne weiteres 
Bureden zur Mobilmadhung.” 


Das Tagebuch jagt: „Der König war durch unjer Gricheinen (in 
Brandenburg) überrajcht, hatte aber, nachdem er Bismarck's Vortrag 
während der Weiterfahrt angehört, nichts Wejentliche8 gegen die Mög» 
lichkeit einer zu befehlenden Mobilmachung einzuwenden. Auf dem Bahn: 
hofe Thile mit Ollivier'8 Rede, der König will die Mobilmadung des VII. 
und VIII. Armeeforps befehlen... ., ich drang auf jofortige Mobilmachung 
der ganzen Armee und Marine... . dies wird angenommen.“ 

Nur bei bejonderer Sorgfalt wird man bier zwijchen- der Dar- 
ſtellung des Fürften Bismard und der des Tagebuches Unterjchiede von 
einiger Erheblichfeit entdeden. Die Verſchiedenheit der Mittheilungen 
läßt jih ohne Mühe aus der Subjeftivität erflären, die faſt allen Beob- 
ahtungen anjzuhaften pflegt. Gewiß war König Wilhelm auf der 
Fahrt noch nicht zu entgültigen Entjchlüffen gelangt; aber das bejtätigt 
auch das Tagebuch, indem es von der Abjicht des Königs, nur zwei 
Armeeforps zu mobilijiren, naar 


4. „Es iſt ferner nach. meinen damaligen Bejprechungen mit dem 
Kronprinzen nicht möglih, daß Se. Königl. Hoheit mit diefem Kriege 
einen Ruhepunft im Kriegführen vorausgejehen haben fol”. 

Ein ZTagebuh bringt auch CEtimmungen; warum follte der 
Kronprinz nicht — vielleicht vorübergehend — die Hoffnung auf fried- 
fichere Zeiten gehegt haben. Seinen Wünjchen entſprach das und den 
Wünſchen folgen die Hoffnungen. Man erhält von den Anfchauungen 
des Kronprinzen aber überhanpt eine falſche Vorftelung, wenn man 
nur jene eine Neußerung in Betracht zieht, auf welche jich der Smmediat- 
bericht bezieht. Um über die Gefinnungen des Thronerben richtig zu 
urtheilen, wird man immer, wie bet derartigen Unterfuhungen üblich, den 
Gejammtinhalt des Tagebuches zu Nathe ziehen müfjen. Und da finden 
wir denn unter dem 8. September die Bemerfung: „Frankreich ift jetzt 
für alle Zeit unfer natürlicher Gegner...’ und unter dem 18. Oktober die 
Worte: „Sch hoffe in Zufunft feine Kriege mehr zu erleben, und daß 
dies mein leßter Feldzug fein möge”. Dieje Aeußerungen modifiziren 
doch den Eindrud der einzelnen Etelle, auf die Fürft Bismarck fich 
allein bezieht, wejentlih. Der Kronprinz ſah jehr wohl die Gefahren 
der Zukunft voraus. Aber er jelbit wünſchte und hoffte jene gefahr: 
vollere Zufunft nicht mehr zu erleben. Zudem bat die Zufunft den Kron- 
prinzen jogar völlig recht gegeben, der auch an jenem Drte, den Fürft 
Bismard im Auge hat, nur von einem „Ruhepunkt (— nicht mehr 
jagt er —) im Schlachtenſchlagen und Blutvergießen“ fpricht; und 
nad) den Kriegen von 64, 66, 70 genießen wir jet einen achtzehn- 
jährigen Frieden. Das ift doch wohl ein Ruhepunkt. 


— — 
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5. „S. 16 fcheint unmöglich, daß der Kronprinz gejagt habe: ‚Er 


fee die Verleihung des Eijernen Kreuzes an Nicht-Preußen mit Mühe 


durch‘; da ich noch in Verfailles, aljo Monate jpäter, im Auftrage des 
Königs den Kronprinzen wiederholt zu bitten gehabt habe, mit ber Ver— 


leihung des Eijernen Kreuzes auch an Nicht-Preußen vorgehen zu wollen, 


und Ee. Kgl Hoheit nicht jofort dazu geneigt fand, e8 vielmehr wieber- 
holter Anregung Se. Majeftät bedurfte, um die befohlene Naße in 
Fluß zu bringen.“ 


Nach Verſailles wurde das große Hauptquartier, bei dem fich Fürft 
Bismard befand, am 5. Dftober verlegt; vorher war Fürſt Bismard 
aljo nicht in BVerjailles. Dagegen geitattete der König Ludwig bereits 





Re 


in einer Kabinetsordre vom 4. September jeinen bayerifchen Truppen 


das Tragen der ihnen vom preußifchen Kronprinzen verliehenen Eiſer⸗ 
nen Kreuze, und am 6. September brachte eine gleiche Ba 
der „Staatdanzeiger fiir TEE 


6. „Bejonders auffällig bei Prüfung der Echtheit ift der chrono— 
logiſche Irrthum, daß eine lebhaftere Disfufjion mit mir über die Zukunft 
Deutjchlands und die Stellung des Kaifers zu den Fürſten erjt im 
Berjailles jtattgefunden habe. 


Diejes Geſpräch fand fhon am 3. Sep 


teımber in Donchry statt, und theilweije bei einer noch früheren Berhand- 


lung. Sn Berjailles haben Erörterungen von Meinungsverjchiebenheiten 
zwijchen Sr, Königlichen Hoheit und mir über die fünftige Verfaſſung 
Deutjchlands nicht mehr ſtattgefunden. . . . Die Behauptung des „Tage— 
buches“, 
gegen unſere Bundesgenoſſen anzuwenden .. 
des Hochſeligen Herrn.“ 


. tt eine Verleumdung 


Aus dem lekten Satze der —— Bemerkungen geht hervor, 


daß Se. Königliche Hoheit beabfichtigt haben könne, Gewalt 


daß Fürft Bismard bejtreiten will, es habe jene Unterhaltung zwiſchen 


dem Kronprinzen und ihm ſtattgefunden, die das Tagebuch unter dem 
14. November verzeichnet. 
welcher der Kronprinz. auf nachdrückliche Geltendmachung der deutſchen 
Idee gegenüber Bayern und Württemberg drang. Dafür, dab diefe Er- 
Örterung in Verſailles ftattgefunden, läßt jich ein jihlagender Beweis 
nicht erbringen. Allein einige Anführungen mögen doch am Plage fein. 
Bunädjit findet man hier wieder eine Reihe von Wivderjprüchen gehäuft, 
die der Immediatbericht in jich jelbjt birgt. 
Aktenſtückes behauptet Fürſt Bismard: „Sch befaß nicht die Erlaubniß 
des Königs, fiber intimere Fragen der Politif mit Sr. Königlichen Hoheit 
zu fprechen“, und gerade über die deutjche Angelegenheit mit dem Kron- 
prinzen zu fprechen, war bejonders mißlich, da, jo jagt der Smmediat- 


Es ijt das jene heftige Auseinanderjegung, in 


Un einer Stelle des offiziellen 


bericht, erivartet werden Fonnten: „Schädigungen unferer Beziehungen zu Au 
den deutjchen Bundesgenofjen, wegen der zu weit gejtedten Ziele und 


der Gewaltjamfeit der Mittel, die Sr. Königlichen Hoheit von politifchen 
Rathgebern zweifelhafter Befähigung empfohlen waren.” Aber Fürft 
Bismard hatte gerade auch Über die Zukunft Deutjchlands, über diefe 
internfte Frage der preußifchen Politik, mit dem Kronprinzen geiprochen 
in Dondery und früher — fiehe vorjtehendes Gitat — und die beiden 
Männer waren fo einverjtanden mit einander, daß, wie der Immebiate 
bericht fagt: „Se. Königliche Hoheit fich von der Nichtigkeit der von mir 
für das Erreichbare gezogenen Grenze überzeugt hatte; denn ich Habe mi 
bei den wenigen Gelegenheiten, wo die Zukunft Deutjchlands und die 


Kaiferfrage in Gegenwart beider höchiter Herrichaften zur Sprache Tam, in 


des Einverjtändnifjes Sr. Königlichen Hoheit dem Bedenken ©r. Majeität 
gegenüber zu erfreuen gehabt * Und noch nicht genug des Schwervereinbaren! 
Während der Immediatbericht einerjeitS das Fernhalten des ea 
von allen wichtigen politischen Verhandlungen damit ntotivirt, daß poli- 
tiiche Nathgeber zweifelhafter Befähigung dem Thronerben gewaltjante 


Mittel empfehlen: und für diefe Empfehlungen muß man doc den She 
tafter des Kronprinzen empfänglich gehalten haben; während dies aljo 
einerjeitS der Immediatbericht angibt, jagt er andererjeits, daß es eine 


Verleumdung des Siegerd von Wörth fein würde, anzunehmen, als habe % 2 


er „Gewalt gegen unjere Bundesgenofjen anzumenden” beabfichtigt Wie 
joll man dieſe Gegenjäge vereinen? Wir haben einen Kronprinzen, der 
von allen ernfteren Verhandlungen fern gehalten wird, weil man jeine 


Sndiskretionen, feine Hinneigung zu gewaltfamen Löſungen fürchtet; und 


wir haben einen zweiten Kronprinzen, der mit dem Fürften Bismarck über 
die deutjche Frage fonferirt, der mit ihm fich einigt, der den Staatsmann 


gegenüber dem Monarchen unterjtügt und den man verleumden würde, 
wollte man ihn: der Anwendung der Gewalt gegen bie —— —— 


für fähig erklären. - J 


Es iſt zudem — daß man das Tagebuch gänzlich ui, pi 
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verfteht,. wenn man annimmt, 
gewaltthätig behandeln wollen. 


— Unter dem 28. Juli lieſt man vielmehr im Tagebuch: „Es wäre 
klug, kleine Eigenthümlichkeiten dieſer Staaten zu reſpektiren, 3. B. ihre 
Gejandten.” Und direkt heißt es in jener vielberufenen Unterhaltung mit 
dem Kanzler vom 14. November: „Es ſei nicht nöthig, Gewalt zu 
gebrauchen. . . .. 
Mehrzahl der deutſchen Fürſten nicht bloß den Kaiſer proklamiren, 
jondern auch eine ben berechtigten Forderungen des deutichen Volkes 
entfprechenbe Verfaſſung mit Oberhaupt genehmigen zu laſſen, das 
würde eine Prejjion fein, der die Könige nicht widerftehen fünnten.” 
Was nun das Datum der erregten Beiprehung anbelangt, jo kann 
man nur Folgendes anführen: Im „Graf Bismard und feine Leute” jagt 
Buſch, Band I ©. 366: „Der Chef befindet ji) noch immer unmwohl. 
Magenfatarrh jagen die Einen, Gallenerregung, meinen die An- 
deren.“ Sicher ift zudem, dab im jenen Tagen des Dftober neue 
Schwierigkeiten in den Unterhandlungen mit Württemberg und Bayern 
jich ergeben hatten, und ficher iſt ferner, daß der Kronprinz regiten Antheil 
an diejen Vorgängen nahm. Schneider „Aus dem Leben Kaifer Wilhelms” 
‚berichtet Bd. III ©. 86 unter dem 16. November von einem Diner bei 
dem Kronprinzen das Folgende: „Dabei fam die Rede . . auf die 
neuejte Phaje in den Verhandlungen für eine Neufonftruftion des 
deutſchen Bundes. Hierbei ſprach fich der Kronprinz überaus energisch 


der Kronprinz habe die Südftaaten 


gegen das Zurückziehen Württembergs aus.“ 


7. „Ebenſowenig ſtimmt mit den Thatſachen, was in dem ‚Tage— 
buch‘ bezüglich meiner Stellung zur Kaiſerfrage 1866 .. . angeführt 
it. . Der Kronprinz iſt nie darüber zweifelhaft geweſen, daß 
das Raifertjum 1866 weder mat u nüglich gemwejen . . iſt.“ 


Sm Tagebuch fteht jedoch mur: „Bismard ... jagt mir, er 
habe 1866 gefehlt, die Kaijerfrage gleichgültig behandelt zu haben, er 
habe nicht geglaubt, daß das Verlangen im deutſchen Volke nach der 
Kaiferfrone jo mächtig fei, als es fich jegt herausitellte.”" Dieje Worte 
müſſen durchaus nicht, bedeuten, daß es möglich und zweckmäßig 
gewejen wäre, im Jahr 1866 das deutſche Kaiferthum zu begründen; 
nur „gleichgültig“ hätte man nicht aus falſcher Echäkung der Volks: 
ſtimmung dieſe Angelegenheit behandeln jollen; e8 wäre vielleicht möglich 
gemwejen, gewiſſe Fundamente für die Zufunft zu legen. Ueber diefen Bunft 
bringt die „Voſſiſche Zeitung“ einen intereffanten Aufſchluß. Sie madt 
auf Grund zuverläffiger Informationen die Mitteilung: „daß bei der 
eriten Zuſammenkunft der Bundesbevollmächtigten nach dem Kriege von 
1866 in Berlin, die norddeutfchen Negierungen der Weberzeugung 
waren, es jei Zeit, das Sehnen der Nation nach der Wiederheritellung 
des Kaiſerthums zu erfüllen. Die Bevollmächtigten famen, wie anzu- 
nehmen, unter Mitwiffen und Billigung des Kronpringen, bei dem 
Minifter eines thüringifchen Staates zufammen und nahmen den 
Vorſchlag, welchen der oldenburgijche Miniſter v. Röſſing im Namen jeines 
Souveräns machte, den König von Preußen um Annahme des Saijer: 
titeld und Aufnahme eines Fürjtenhaufes in die Verfaſſung zu bitten, 
einjtimmig an.” Fürſt Bismard ließ ſich jedoch gar nicht fprechen und 
weigerte ſich, überhaupt in irgend welche Unterhandlungen einzutreten. 
Es mag zweifelhaft fein, ob diefe ablehnende Haltung ausjchlieglich in 
Erwägungen der Dpportunität begründet war. Wir haben jchon in 
der „Nation”, Sahrgang V Nr. 53 jene Stellen aus Buſch: „Graf 
Bismard und feine Leute, Bd. I ©. 264/265 und Bd. II ©. 156/157 
mitgetheilt, aus denen hervorgeht, daß dererjte Minijter des Königs Wilhelm 
feineswegs nur eine einzige Bahn für die Entwidlung des preußijchen 
Staates al3 gangbar betrachtete, nämlich die zu einem rein deutjchen 
Geſammtſtaat; in feinen Erwägungen — waren jie nur theoretijche ? 
— spielte vielmehr auch ein preußiſch-ſlaviſches Mifchreich eine Role: 
Es hätte dann etwas im Norden gegeben, wie Deiterreich im Süden.“ 

Da auch König Wilhelm I nur langjam und jpät für die Kaiferidee 


R gewonnen wurde (vergl. Bujch Bd. II p. 113 und Schneider Bd. III 


p- 117 und 180, wo fich der König die Titulatur als Kaiſer geradezu 
verbittet), jo überblidt man einigermaßen die Cachlage; die führenden 


Männer befreundeten fich nur allmählich mit der deutſchen Kaijeridee; oder 
wie es im Tagebuch unter dem 3 September jpeziell vom Kanzler heißt: 


„Bismard befuchte mid) . ‚ ber Kaiferidee wurde kaum gedacht, ich 
merkte, daß er ihr nur Bedingt zugethan fei und nahm mich in Acht, 
a au num, # 


Es jei nichts leichter, als von der hier verjammelten | 





8. „Ebenjowenig jtimmt mit den Thatjachen, was in dem ‚Tage: 
buch‘ bezüglich meiner Stellung . . . zu der Frage des Oberhaufeg 
und der Reichsminiſterien angeführt iſt. . . . Ebenſo war die Ober- 
haus-Fdee in Donhery am 3. Eeptember zwijchen ung abgethan, und 
Se Königliche Hoheit überzeugt, daß die deutjchen Könige und Fürften 
für eine Annäherung ihrer Stellung an die der preußifchen Herrenfurie 
nicht zu gewinnen fein würden.“ 

Man kann es umberücjichtigt laſſen, daß aljo auch über dieſe 
von eminenter Bedeutung für die innere Politik Auseinander- 
deſſen Indiskretionen befürchtet 
und dem Kanzler ſtattgefunden hatten. Wichtiger iſt Fol— 
gendes. Im Tagebuch heißt es unter dem 18. Oktober: „Begegne 
Bennigſen, der von Bismarck gerufen, und mir ſagt, er habe 
günſtige Eindrücke, Bismarck iſt gegen ein Oberhaus.“ Am 25. Ok— 
tober lieſt man darauf: „Bray hat Bismarck geſtern auf die Kaiſer— 
würde angeredet, derſelbe erklärte ein Oberhaus, in welchem die Kö— 
nige mit den Grafen und Herren auf einer Bank ſitzen, für unmöglich, 
ſo daß über dieſe Frage allein der Kaiſer und die Einigung in Stocken 
gerathen würde.“ Dieſe Angaben des Tagebuchs ſtimmen alſo voll- 
kommen mit dem überein, was Fürſt Bismarck im Immediatbericht 
jagt. Nun aber heißt es unter dem 27. Oktober in den Aufzeich- 
nungen des Sronprinzen: „Sch behandle Dalwigk Ffalt, Hofmann 
freundlich, Bismark fagt, er fei prinzipiell nicht gegen Oberhaus 
und Neichsminifter und wolle jpäter jeine Theilnahme nicht ver- 
jagen.” Gegen diefe Worte richtet fich jedenfall der Smmebdiatbericht. 
Ob der Kronprinz die Worte des Fürſten Bismard direft ge- 
hört Hat, ift zweifelhaft; es mag ſich alio um ein Gerücht 
gehandelt haben, das zur Zeit verbreitet gewejen ift und nicht zu- 
treffend war. Man kann aber auch dem Worte „prinzipiell“ und „jpäter“ 
eine bejondere Bedeutung beilegen; Fürſt Bismarck wünfchte diefe Frage 
hinauszufchieben, aus der Diskuſſion auszufcheiden, auf längere 
oder fürzere Zeit zu vertagen. Und unter dieſen Umſtänden jchwindet 
der innere Gegenjaß, den die Aeußerungen des Fürjten Bismard zu 
enthalten jcheinen. Es kann als jicher angenommen werden, daß 
Fürſt Bismard in der That gegen ein Dberhaus und gegen Reichs— 
minijterien war. Buſch, „Graf Bismard und feine Leute‘, Bd. II Eeite 
187/188, macht Mittheilung „von einer Koburger Denkſchrift“ — es 
jind jedenfalls jene Vorſchläge gemeint, die der Herzog don Koburg 
machte und die das Tagebuch unter dem 10. Dftober erwähnt — und zu 
diefen Vorfchlägen bemerkte der Leiter der preußiichen Bolitif: „Gegen 
die Bundesminifterien und den Reichsrath müſſe er ſich verwahren, 
da er ſie als für die Ausführung aller anderen Neugeitaltungen hin— 
derlich betrachte”. Es mag auch jein, daß der Kronprinz dieje Auf: 
faljung, die der Minifter feines Vaters hegte, ſeit Donchery kannte; 


Frage 
ſetzungen zwiſchen dem Kronprinzen, 
wurden, 


allein, mochte er das immerhin wiſſen, jo hatte er doch feinen 
Grund, die Bejtrebungen Anderer, die auf diefes Ziel hinarbeiteten, wie 
es Dalwigk that, zu durchfreugen. Daher im Tagebuch unter dem 


14. November verzeichnet ift: „Bismard bedauere, daß die Frage des 
Kaifers und Dberhaufes überhaupt disfutirt jei, da man Bayern und 
Württemberg dadurch vor den Kopf jtoße”; und wenn es darauf weiter 
heißt: „Sch bemerkte, Dalwigk habe fie ja angeregt”, jo kann man nicht 
einmal finden, welche diejer. Angaben denn eigentlich eflatant den 
Behauptungen im Smmediatbericht widerjtreiten joll. 


9, „Die Snfallibilität war mir ftets gleichgültig; . . . ih . » 
Se. Königliche Hoheit, diefe Frage während des Krieges wenigſtens 
ruhen zu laſſen, aber den Eindrud, daß ich fie nach dem Kriege be- 
treiben wolle, kann Ge. Königliche Hoheit niemals gehabt und in ein 
täglich geführtes ‚Tagebuch‘ eingetragen haben.“ 


Es iſt ein fleiner Irrthum, in den Fürſt Bismard bier augen- 
fcheinlich verfallen ift. Gewiß, der Kronprinz fonnte nie den Ein- 
druck erhalten haben, al8 werde der Kanzler nach dem Kriege die 
Frage der Snfallibilität betreiben. Das Tagebuch behauptet auch nur, daß 
diefen Eindrud der Großherzog von Baden empfangen hat. Doch dieje 
Sneorreftheit ift ohne Gewicht. Wie fteht e8 nun um den 
Kern der Sache? Daß die Stimmung des Kanzlers gegen Die 
Ultramontanen ſchon in Verſailles jehr gereizt war, haben wir in 
der vorlegten Nummer der „Nation“ aus Bush: „Bism. u. jeine Leute”, 
Band I ©. 245 nachgewiejen. Sicher hat es auch eine Zeit ge- 
geben, wo Fürft Bismard aus der Erklärung der Infallibilität zum 
Wenigſten weitgehende Konjequenzen zu ziehen bereit war, Schulte: 
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„Der Altkatholizismus", theilt Seite 367 eine Unterredung, die er mit 
dem Neichsfanzler halte, vom 2. Zanuar 1873 mit, im welcher der 
Minifterpräfident zu dem Führer der Altfatholifen gejagt hat: „Mein 
Standpunkt ift ganz der Shrige. Sch halte die Altkatholifen für die einzigen 
Katholiken, denen eigentlich Alles gebührt." Für das Fahr 1870 Liegen 
Zeugniffe von gleicher Klarheit nicht vor; allein man gewinnt doch aus 
den veröffentlichten Depefchen, die damals zwifchen Berlin und Rom 
gewechfelt worden find, zum Wenigften ein ungefähres Bild. Graf 
Arnim, zu jener Zeit der Bertreter Preußens bei der Kurie 
betrachtete zuvörderſt die Anträge auf Proflamirung der Infalibilität 
als eine interne Kirchenangelegenheit, die ohne Bedeutung für die Staaten 
ſei. Dann kam er von diejer Auffaffung zurüd. Sm einem Schreiben 
an den Kardinal Antonellti vom 23. April 1870 (fiehe Majunfe: Geſchichte 
des Kulturfampfes Seite 94/95) jagt Graf Arnim: die religiöfe, friedliche 
Annäherung der Konfeffionen möchte geftört werden, „wenn es ſich be- 
ftätigte, daß die Anfichten, welche unfere Biſchöfe befämpfen (die Infalli- 
bilität in erster Reihe) und gegen welche die Öffentliche Meinung jo viele 
Beweiſe aus der Nothwendigfeit, die Grundlage unjerer nationalen Eriftenz 
gegen jeden Angriff zu vertheidigen, geltend macht, die Oberhand bei den 
Berathungen des Konzils erlangten, jo zwar, daß fie der Welt als 
religiöfe Glaubensnorm und folglich als eine politijche Verhaltungs— 
maßregel auferlegt würden." Hier fieht man völlig deutlich, daß Graf 
Arnim die politifchen Konjequenzen der Snfallibilität zu ziehen beginnt. 
Diefen Anſchauungen ftand zweifellos auch der Kanzler nicht fern. Am 
5. Sanuar 1870 hatte er bereit3 an Arnim (Majunfe ©. 92) ein Schreiben 
geichickt, in dem es heißt: „daß, falls dennoch das Snfallibilitätsdpogma 
definirt würde, die Negierung jich würde die Frage vorlegen müſſen, 
ob fie dann nicht einer veränderten Kirche gegenüberjtehe, die fie ‚in 
legislatorifcher und adminiftrativer Beziehung‘ anders behandeln müſſe, 
als die bisherige Fatholifche Kirche.” Ganz unzweifelhaft hat denn auch 
Graf Arnim im Auftrage jeiner Regierung der Erflärung des In— 
fallibilitätsdogmas entgegen gewirkt. Sn einer Depejche, die er am 
11. Juni 1870 (fiehe „Norddeutiche Allgemeine Ztg.“, 10. April 1887) 
aus Rom an den Kanzler nach Berlin jchreibt, heißt es ganz deut- 
ih: Wir müffen unter allen Umständen durch eine accentuirte Attitüde 
an den Tag legen, „daß wir nicht gleichgültig bleiben fünnen, wenn 
bier Dinge gejchehen, von denen wir, nebit den anderen Regierungen 
gefagt haben, daß fie auf unfere Beziehungen zum römiſchen Hofe 
zurüchwirfen werden.‘ Graf Bismard verwarf dann freilich eine „accen- 
tuirte Attitüde“; er wollte warten, bis die Folgen der Snfallibilitäts- 
erklärung auf dem Felde des Staatsrechtes praftiich wirffam würden. 
Zumal als SKriegsgefahr von Franfreich heraufzog, trat die römische 
Frage für den Leiter der auswärtigen PBolitifin Preußen immer mehr 
in den Hintergrund; aber feine entjcheidende Depejche an den Grafen Arnim 
vom 20. Zuli 1870 Yautete doch nur: „Enthalten Cie fich jeder oſten— 
ſiblen Demonftration. Die Snfallibilität tft ung augenblidlich ohne 
Snterefje . . .” 


10. „Seite 10 wird - berichtet, daß Ge. Majejtät der König den 
Entwurf zu dem Briefe an den Kaijer Napoleon an Graf Habfeldt diktirt 
habe; der Kronprinz war zugegen, als der König mir befahl, den Brief 
zu entwerfen und diefer Entwurf vom Grafen Habfeld der Aller: 
höchiten Genehmigung durch Verleſen unterbreitet wurde; es ift auch 
hier nicht glaublich, daß bei einer täglichen Cinzeichnung ein der 
artiger Irrthum vorkommen fonnte.“ 


Schneider: „Aug dem Leben Kaifer Wilhelms” jagt Bd. II ©. 209: 
„In wenigen gewichtigen Beilen war die entjcheidende Antivort durch 
den Grafen Habfeld fonzipirt 20.” Bufch: „Graf Bismard und feine 
Leute", jagt Bd. IT ©. 114: „Der Kronprinz, Moltfe und die Kos 
burger Hoheit unterhalten jich mit ihm (Reille), während der König fich 
mit dem Stanzler beräth, der dann Habfeld beauftragt, die Antwort 
auf den Kaijerlichen Brief zu entwerfen ꝛc.“ 





11. Se. Majeftät fürchtete „Sndisfretionen an den von franzöji- 
ihen Sympathien erfüllten englijchen Hof.“ 


Wir haben bereits in der vorlegten Nummer der „Nation auf 
die Aufzeichnungen der Königin von England in „More leaves from 
the Journal ofa life in the Highlands“ hingewiejen. Hier, unter dem 
‚2. Oktober 1870, gibt die Schwiegermutter des preußifchen Kronprinzen 
ihren warmen Sympathien für Deutjchland Ausdruck, 


Der Immediatbericht geht jodann dazu über, den Fall 


in Betracht zu gieben, an den Fürſt Bismard nicht glaubt, 
den nämlich, dab das Tagebuch doch echt jein Fönnte 


Sp wenig glaubt Fürft Bismard in jeinem Bericht 


an diefe Möglichkeit, daß er die Veröffentlichung als 


eine für den Kater Friedrich „verleumderiiche Bublikation‘, 


als eine „im Intereſſe des Umjturzes und des inmern Un— 
friedens", und in erjter Linie Sich 
Friedrich” jelbft richtende Arbeit erklärt. Trotz dieſer jtar- 
fen Empfindung, die in jo jtarfen Worten zum Ausdrud 
fommt, erwägt aber Fürſt Bismarck doch gleichzeitig, wie 





„gegen den Kaiſer 


eine VBerurthetlung herbeizuführen wäre, wenn das Tagebuch), 


jene „verleumderiiche Publikation”, die wahren Aufzeichnun- 
gen des Kronprinzen darjtellte. Alsdann liege der Verrath 
von Staatögeheimnifjen vor, und zwar fönnten folgende 
Staat3geheimnifje verrathen jein: | 


12. „Wenn es überhaupt Staatsgeheimniſſe gibt, jo würde dazu, 
wenn fie wahr wären, in erfter Linie die Thatſache gehören, daß 
bei Herjtellung des Deutjchen Reiches Kaifer Friedrich die Abjicht vertreten 
hätte, den jüddeutjchen Bundesgenoffen die Treue und Berträge 
zu brechen, und fie zu vergewaltigen.“ 





Wir glauben nachgewiefen zu haben, daß gegen eine jolche Tendenz, 
die zudem Fürſt Bismard als unvereinbar mit den Herzensregungen und 
dem Perjtande des Kronprinzen erklärt, ſich die Aufzeichnungen des 
Tagebuches direft verwahren. 


13. „Eine Anzahl anderer Anführungen, wie die angeblichen 
Urtheile Sr. Königlichen Hoheit des Kronprinzen über... den König 
von Bayern ... Über den Brief des Königs von Bayern und deſſen 
Entitehung fielen, wenn fie wahr wären, ganz zweifellos in die Kate» 
gorie der Staatsgeheimniffe und der Nachrichten, deren Beröffent- 
lihung den Beitand und die Zukunft des Deutjchen Reiches . . 
gefährdet.” 


Es iſt doch wohl feine gefährliche Sndiskretion, wenn das Tagebuch 
unter dem 27. Zuli berichtet: König Ludwig habe die Vorderzähne ver— 
loren, jeine Schönheit habe jehr abgenommen; auch jei er nervös. Der 
Kronprinz fagte zudem von dem Bayernfönig in fehr warmen Worten: 
„Er jcheint aus vollem Herzen bei der nationalen Sache zu fein, all 
gemein wird fein raſcher Entichluß gelobt, er hat ohne Bray's Willen 
die ihm von Prandh vorgelegte Mobilmachungsordre gezeichnet.” 
Die kleine Sronie aber, daß man in München nicht die richtige 
Faffung für den Kaiferbrief hat finden fünnen, trifft doch ficher- 
lich vor Allem nur die Näthe König Ludwigs, nicht ihn in erjter Reihe. 
Sa dieſe Briefgefchichte iſt 
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nicht einmal jo undefannt und au 


Buſch: „Graf Bismard und feine Leute“ Bd. II. ©. 307, darf fie am 


deuten. Da erzählt der Kanzler: „Zulegt nach vielen Schwierigkeiten 

. . machte ſich's auch mit Bayern, und es hieß: nun fehlt e8 bloß noch 
an Einem — e3 war freilich) das Wichtigite. Sch ſah einen Weg und 
jchrieb einen Brief — und dann hatte ein bayerifcher KHofbeamter 
das Verdienſt.“ 


14. Gleichfall8 ein Staatsgeheimnig und eine gefährliche Ber ⸗ 
öffentlichung joll die Notiz über den König von Württemberg fen 





Ein Monarch, der dienjtliche Angelegenheiten dienftlich korrekt er- 
fedigt, thut feine Pflicht; man mag Liebenswürdigfeiten bei ihm ver» 
miſſen; aber ijt die Konftatirung diefer Thatſache wirklich jchon ein Ver— 
brechen? Und wie ſchön fpricht der Kronprinz auch Über die Bevölkerung 


in Württemberg: „die Begeifterung bei der Abreife macht mich faſt ver- 
legen, man überreicht mir ein Bouquet in norddeutfchen Farben, welche 


Verpflichtung legt uns dieſe Haltung des deutichen Volkes auf.“ 
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15. Schließlich gehört hierher die Mittheilung über die Infallibilitat. } 





Aber der Immediatbericht jagt, daß die Notiz falſch ift; und fomit — 


hätte Fürft Bismard wenigſtens nicht den Verrath eines Staatsgeheim- 
niſſes für denkbar annehmen dürfen; eines Staatsgeheimnifjes, das 
doch gleichzeitig als nicht vorhanden bezeichnet. ar 


Wir find am Ende. Ob jede Anführung des Fürjten 
Bismarck bereit3 endgiltig aufgehellt iſt, mag zweifelhaft 
jein; aber feſt jteht, daß von mehreren Behauptungen ‚und 
nid) 


als je mit den nämlichen Worten jchließen, die wir unmi el⸗ 
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—— en in der Eingabe des Kanzlers nichts, abſolut 
8 en bleibt; und ſo können wir denn berechtigter 
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bar nach der erſten Durchſicht des Immediatberichtes nieder- 
ſchrieben: 


Das Schriftftüc, das im Augenblick vor uns liegt, 
iſt das ſchwächſte, angreifbarjte, unzulänglichite, das je aus 
der Hand des Neichsfanzlers hervorgegangen fein dürfte.“ 


* 


Der Kampf um Raifer Friedrichs Teiche. 


Tantaene animis celestibus irae? 
Tantane vos generis tenuit fiducia vestri? 


Vergil. Aeneid. I 11, 132. 


3 Es iſt aufs Tiefſte zu beklagen, daß diejenigen von 
den deutſchen Aerzten Kaiſer Friedrichs, deren Widerſpruch 
gegen die jeit dem Juni vorigen Jahres eingeichlagene Be- 
handlung das Leidensjahr des unglüclichen Katjers und der 
- „mitfühlenden Nation ohnehin jo jehr verbittert hatte, es 
nach jeinem Tode jich nicht verfagen mochten, dem Gefühl 
ihres gefränften Selbitgefühls und der Erbitterung gegen 
den von ihnen jelbjt berufenen und bis dahin als hervorragend 
befannten englischen Arzt Raum zugeben und es Hinter den Rück— 
fichten derMenjchlichkeit fiir die durch die Krankheit und den Tod 
des Kaiſers ohnehin jo unglücklich gewordene faiferliche Familie 
‚zurücktreten zu lajjen. Nichts zwang die Herren zu dem 
‚auffälligen Schritte einer durch die Ausfchliegung der wich- 
tigiten Theilnehmer fich als einfeitige Kampfichrift fenn- 
zeichnenden Publikation über die Krankheit des Kaiſers; 
die Sektion jeiner Leiche hatte ihre Diagnoje vom vorigen 
Frühjahr glänzend bejtätigt und mit diefem Triumphe, der 
ja vielen Xerzten Lieber iſt al3 die etiwa gegen ihre Diagnoje 
erfolgte Heilung eines Kranken, durften fich die Herren 
Profeſſoren Gerhardt und von Beramann zufrieden geben. 
Allein, da fie fich teogdem die Genugthuung eines ver- 
nichtenden Angriffs auf Dr. Wacdenzie, und zwar gegen den 
Menjchen wie gegen den Arzt, beriihaffen zu jollen meinten, 
jo fonnte denn auch die Kritif ihres Verhaltens nicht aus— 
bleiben, für welche ihre eigene Schrift nur zu viel der An— 
haltpunkte bot. Am wenigjten durfte erwartet werden, daß 
der Mann, welcher bis zum lebten Athemzuge troß der ge- 
hälligjten Angriffe und Bedrohungen am Kranfenlager des 
Kaiſers ausgeharrt hatte, und den jene Männer als einen 
Ausbund der Unfähigkeit und Schlechtigfeit hinjtellten, von 
welchem, mit einem Volfsausdruc zu reden, fein Hund ein 
 Stüd Brot nehmen möchte, zu jenen leidenschaftlichen An— 
griffen auf jeine menjchliche Ehre und jeine ärztliche Stellung 
ihweigen würde. Es ijt nicht zu verwundern, daß Macenzie 
in jeiner Schrift „Kailer Friedrich der Edle und jeine Aerzte” 
das Map üblicher Mäßigung berichritt, ja mir wundern 
uns nicht einmal, daß er ſich dazu hat fortreißen laſſen, 
‚außer jeiner Vertheidigung manche Angriffe auf jeine Gegner 
- zu machen, die auch der ihm wohlmwollende Lejer nicht billigen 
möchte Pan fann, juriftiich geiprochen, dieje Angriffe ge- 
troſt gegen jolche Anmwürfe jeiner Widerjacher fompensiren, 
deren ann einlicteit jofort in die Augen ſprang und 
un ſich lediglich aus der Erregung des Kampfes erklären 
aſſen. 
Gerade gegen ſolche neue Angriffe Mackenzie's hat ſich 
unmittelbar nach dem Erſcheinen ſeiner Vertheidigungsſchrift 
die Erbitterung der auch bisher gegen ihn parteliſch Einge— 


nommenen gerichtet und die Diskuſſion über dieſe Neben— 


fragen iſt nahe daran, den Kernpunkt des ganzen Streites 
zu verrücken. Mackenzie kann tauſendmal Unrecht haben 
in der Behauptung, dab Prof. von Bergmann den Kaiſer 
am 12. April dieſes Jahres jchwer bejchädigt habe und 
er fann dennoch jehr im Recht gewejen fen, ſich am 20. Mai 
und in jpäteren Zeitpunkten des vorigen Jahres den von 
den deutichen Profeſſoren vorgeichlagenen Dperationen zu 
widerjegen. Indeſſen iſt es noch lange nicht ficher, daß 
jene neuen Angriffe Mackenzie's vollkommen haltlos oder 
wie Herr von Bergmann zu verichiedenen Korreipondenten 
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geſagt haben ſoll, lächerlich und abſurd ſind. Sie ſind nur 

theilweiſe zu weitgehend und in der Uebertreibung der 
daraus zu ziehenden Folgerungen vielleicht ungerecht. Aberman 
fann nicht jagen, daß die Angriffe Mackenzie's aus der Luft 
gegriffen find. Er hat fie jachlich begründet und fie können 
damit, daß man. Einzelheiten widerlegt, die Hauptpunfte 
unberührt läßt, nicht bej.itigt werden. Obſchon, wie wir 
bereit3 bemerften, Ddieje neuerdings gegen Gerhardt und 
von Bergmann erhobenen Angriffe mit der Grundfrage, 
welche die öffentliche Meinung der ganzen civilifirten Erde 
in zweit Zager jcheidet, wenig oder nichts zu thun haben, 
wollen wir dennoch auf dieje Punkte zuerjt eingehen, weil 
ihre Behandlung jedenfalls die Stimmung, in weldher man 
die Hauptfrage beurtheilt, unmillfitrlich, wenn auch mit 
Unrecht beeinflußt. 

Wir nehmen den jüngjten diejer Angriffe vorweg 
heraus, welcher dahin geht, daß Herr von Beramann, als 
er am 12. April von Madenzie zur Einjeßung einer Kanüle 
gerufen wurde, durch wiederholte vergebliche Verſuche, mit 
der Kanüle einzudringen, einen jogenannten „falſchen Weg“ 
gemacht und dadurch, dag er mit dem Finger in der Hals— 
wunde des Kaiſers herumwühlte, zu ſchweren Eiterungs- 
erjcheinungen, ja jogar durch das jo bewirkte Eindringen 
fauliger Subſtanzen in die tieferen Luftwege eine Lungen— 
entzündung hervorgerufen habe. Es jei, was ja auch die 
deutſche Aerzteſchrift bejtätigt, erſt dent herbeigerufenen 
Bramann gelungen, die Kanüle einzuführen. Mackenzie 
jtüßte die Behauptung, dat durch jenen angeblich geichaffenen 
falihen Weg ein großer Absceß entjtanden jet, zum Theil 
auf eine Gtelle des Seftionsbefundes, welche von einer 
großen, Hinter der Halswunde gefundenen Höhle jpricht. 
Die Herren Virchow und Waldeyer haben nun eine Er: 
flärung veröffentlicht, welche die Mackenzie'ſche Deutung 
Diejer Höhle offen beitreitet, indem fie erflären, „daß aus 
dem Geftionsprotofoll nicht gefolgert werden fann, es habe 
dort jemals eine Absceßhöhle bejtanden.” Wir haben aus 
dem Seftionsprotofoll nur entnommen, dab aus dem Sek— 
ttonsprotofoll jene Folgerung nicht gezogen werden muß; 
daß ſie daraus gezogen werden fonnte, ergibt ſich aus der 
Nothwendigkett, die betreffende Stelle nachträglich bejtimmter 
zu erklären. Es darf nicht überſehen werden, was die ge- 
nannten Bathologen jenem Satze vorausichiden, nämlic) 
daß „die Seite 101 des Berichtes der deutjchen Aerzte er- 
wähnte große, mit mortifizixten (abgeitorbenen) Feten bedeckte 
Fläche von 9 cm Länge, derjelben einzigen vorgefundenen 
Höhle angehört, von welcher auch im Anfang des Protokolls 
Die Rede iſt, nämlich der durch die, bei der Einbaljamirung 
eingeführte Watte ausgedehnten Höhle des Kehlkopfes und 
oberen Zrachealabjchnittes, welche durch Zerfall und Ge— 
ſchwürsbildung innerlich zeritört waren.” — Daraus tjt er: 
fichtlich, daB die Halsregion durch die am Tage vorher von 
Geheimrath Profefjor Hartmann und Präparator Widers- 
heimer vorgenommene Einbaljamtrung erheblich verändert 
mar; die „größere Menge von Watte mit Wismuth“, von 
welcher der Seftionsbericht redet, war offenbar exit nach der 
Einbaljomirung hineingeftopft und die Anatomen, welche 
am Tage darauf die Leichenöffnung vornahmen, fanden nicht 
mehr das Bild vor, welches die Leiche unmittelbar nach dem 
Zode darbot. Nebenbei beweijt die Vornahme der Ein: 
baljamirung, daß eine Seftion am 15. Juni noch nicht 
beabjichtigt war. Der Seftionsbericht erwähnt ja auch jelbit 
die Einbalfamirung, indem er von dem vom Bruftbein 
nach oben auf der rechten Halsieite bis zu der „bet der In— 
jeftion hergejtellten Wunde” an der Halsichlagader ſpricht. 
Herr von Bergmann legte ferner, wie aus einem in wahr— 
haft plebejiichem Tone gejchriebenen Artifel des Sanitätsraths 
Dr. Guttmann in der „Deutjchen medizinijchen Wochen- 
ichrift" hervorgeht, Werth darauf, daß im Seftionsbericht 
erwähnt werde, das Gewebe im Mediastinum anticum, dent 
vorderen Mittelfellraum, jei im Weſentlichen unverändert 
gefunden worden. Das Mediastinum iſt aber ein Kaum, 
welcher jich zwijchen dem Bruitbein und den Lungen, be- 
ziehungsweiſe dem diejelben befleidenden Bruſtfell erjtrect, 
welcher fich aljo weit unterhalb der oberen Theile der Luft- 
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. röhre befindet, wo die von Mackenzie erörterte Szene jpielte. 
Seine normale Beichaffenheit würde höchſtens beweilen, daß 
ein Absceß oder eine eitrige Entzündung des Halsbinde- 
gewebes nicht jomweit hinabaereicht hat. 

Alles in Allen können wir nur fagen, daß aus diejen 
bier in Betracht fommenden Theilen des Sektionsprotokolls 
weder für noch gegen die Anmwejenheit eines Absceſſes ge- 
jchlofjen werden fann. Mackenzie hat aber jeine Behauptung 
noch durd) jeine Beobachtungen am Kranfenbett begründet 
und Thatiache ift e8, daß unmittelbar nach dem 12. April 
eine erhebliche Verichlimmerung und jpeztell die Folge— 
zuftände jtarfer Citerungen auftraten. Es waren gerade 
jene Tage, während welcher Leyden und Eenator berufen 
wurden und die Welt mit athemlojer Spannung auf die 
Mittheilung der Temperaturgrade lauichte, welche in ihrer 
Reihenfolge durchaus den Typus des bei eitrigen Prozeſſen 
auftretenden Fiebers zeigten. Profeſſor Leyden nannte, wie 
wir von Dhrenzeugen wiſſen, den Zuftand auch geradezu 
„Eiterfieber". Um ein ſolches hervorzurufen, bedurfte es auch 
nicht gerade eines falichen, durch die Kanüle gemachten 
Weges, auch nicht gerade eines Absceſſes, ſondern einfach 
der durch irgend einen Eingriff bedingten Anregung einer 
jtärferen Citerung, durch welche Fäulnigerreger auch in die 
Zunge aerathen konnten. Madenzie juchte jchon damals die 
Steigerung des Fiebers und deſſen Unregelmäßtiafeit durch 
einen Abeceß zu erklären und hat dieſe Hypotheie jeßt durch 
Abbildungen zu veranjchaulichen geſucht, welche zeigen, wie 
er fich den gedachten Zuſtand vorftelt.e. Da dielelben aber 
zu dem Irrthum führen fönnen, als habe er jo wirklich 
gejehene Zuſtände abbilden wollen, jo hätte er bejjer gethan, 
diefe Abbildungen megzulafjen oder zu bemerken, daß fie 
bloß ein Schema jein jollen. Allein, wie ſchon bemerft, die 
Thatjache des damaligen Eiterfiebers ift unbejtreitbar und 
ebento unbejtreitbar, daß auch nach der Beramann’jchen 
Schilderung das Gindringen von Blut und Eiter im die 
Lunge und die Möglichkeit darauf folgenden Fieber nicht 
ausgeſchloſſen nar. Herr von Bergmann hat dies jelbit 
gefühlt, indem er in der deutichen Aerzteſchrift betonte, daß 
der Kaiſer jchon am 9 und 10. April höhere Temperaturen 
gehabt habe und die nad) dem 12. aufgetretenen Steigerungen 
als durch die von Macenzie zugelafjene Ausfahrt verurjacht 
ericheinen lafjen wollte. Dagegen Spricht aber die von Berg: 
mann behauptete Thatſache, daß erſt nach dem 12. das 
Fieber ganz unvermittelt auf 39,4° anjtieg, während die 
Temperatur am 10. faum 38,2° betrug. Und ebenjo wollte Bera= 
mann nicht Wort haben, daß durch jetne Eingriffe faulige Stoffe 
in die Trachea hinabgelangen fonnten. Er jchreibt S. 86 der 
deutjchen Aerzteichrift: „Allerdings hat es bei meinen Mani: 
pulationen geblutet, aber nur mäßig. Gewiß ift auch von 
diefem Blute und den zertrümmerten Geweben, wie bejtändig 
von der aus dem Kehlfopfe herabrinnenden Jauche etwas 
in die Trachea hinabgeflojjen, aber es wurde jofort wieder 
ausgehujtet." — Wie genau Herr von Bergmann weiß, 
was Alles ausgehuftet wurde! Hatte vielleicht die nach 
Bergmann trotz Kußmaul ſchon lange kranke Lunge des 
Kaijers die Nückjicht, nur das zu behalten, was „bejtändig 
hinabrann“ und das, was durch) Bergmann hinunter kam, 
wieder auszuhuſten? 

Db ferner die Lungenentzündung, an welcher der Kaijer 
ſtarb, jehr jungen Datums war, oder ob, wie der Eeftiong- 
befund ergibt, neben friichen eitrinen Herden ſich auch ältere 
in der Lunge befanden und dieje jchon zwei Monate früher 
eine Entzündung durchmachte, ift ſehr geringfügig negenüber 
der Frage, ob der Bergmann’iche Eingriff vom 12. April ge— 
boten war, — nad) Bergmann’ Darſtellung war er es durch 
eine unmittelbar drohende Lebensgefahr, der Katjer fämpite 
nah ihm mit den Eriticungetode, — oder ob, wie jeßt 
Macenzte behauptet, die Nothwendigfeit diejes Cinariffes 
bloß in der Vorſtellung Bergmann's bejtand. War jene Mani— 
pulation erforderlich, dann lieg ſich auch das Eindringen 
von neuen Yäulnigerregern in die Lunge nicht vermeiden. 
Hier fteht nun Behauptung gegen Behauptung und es iſt 
feinerlei Grund vorhanden, Mäckenzie weniger zu glauben, 
als Herrn v. Bergmann, welcher durch manche Behauptungen, 
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wie z. B durch) die Beftreitung von Beziehungen zur „Nationale 


eitung”, der „Kölntichen”, der „Times“, deren Meldungen 
ver dem November 1837 genau mit den jpäteren Aus— 


lafjungen Bergmann’s übereinftimniten, was auch Madenzie 


mit fauftiicher Sronte erörtert, den Anipruch darauf verloren 


hat, daß man gerade Diejenigen für Lügner halte, welche 


er oder jein Freund Guttmann als Lügner zu bezeichnen 
beliebt. Um die Frage nach der Nothmwendigkeit jenes Ein— 


ariffs zu entjcheiden, müßten wir genauer wiljen, was es 


mit den Andeutungen Macenzie’3 iiber Bergmann's Zuftand 
auf fich hat. Mackenzie jchreibt, und dieje Worte befinden 
fich nicht auf den vom Mühlheimer Gerichte beanjtandeten 
Seiten, Folgendes: „Es wurde fünf Uhr Nachınittags, bevor 
Brofejjor von Bergmann anfam. Sowie er in mein Zimmer 
fam, bemerkte ich, daß er fich in einem Zujtande großer 
Aufregung befand. 


Ob dieje Aufreaung eine Folge von 


übertriebenen Berichten war, welche er bezüglid) des Zujtandes 


des Kaiſers erhalten haben mochte, oder ob fie aus Grüuden 
von mehr perjönlicher Natur entitanden, bin ich nicht in der 
Lage zu jagen. Aber, ſei e8 aus Uebererregung, oder infolge 
einer anderen Urſache: Bergmann benahm fich damals in 
einer aupßerordentlichen Meile.” in anderes Cpitheton, 
das hier beigefügt war, laffen wir weg, um uns nicht 
eine Beleidigung anzueignen, für welche wir Madenzie 
allein die Verantwortung überlaſſen müſſen. Wenige 
Zeilen darauf ſagt Madenzie, Bergmann jei im zu 
großer Erregung gemeien, um audh nur aufınerfiam zu- 
hören zu fönnen. Auch Hovell, jagt er anderswo, habe 
diejen Zuſtand gleich beim Eintreten Bergmann’3 bemerkt. 
Man weit, daß Madenzie ein nüchterner Beobachter und 
ein Mann von großer Gelafjenheit tft; er weiß auch ruhig 
und anjchaulich zu jchildern. Dieſe Andeutung ijt aber 
ziemlich dunfel und kann vielleicht nur von Solden klar 
verjtanden werden, welche Heren von Bergmann's Gejund- 
beitszuftand und Lebensgewohnheiten genauer fennen. Es 
wäre dankenswerth aemwejen, wenn diejer in feinen jüngjten 
Geiprächen mit amerifantjchen und englischen Korreipondenten, 
jtatt fich in allgemeinen Ausdrücden und in unjchönen Prä— 
difaten für jeinen Gegner zu ergehen, gerade über diejen 
Punkt Klarheit verichafft hätte, was einem Meijter bündigen 
Ausdruds, wie er ift, nicht jchwer fallen fann Er 

Verlaſſen wir nun diefe traurige Epijode. 
verzeihe, daß wir ihn mit jo vielen Einzelheiten behelligen, 
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allein da wir wünschen, daß ex jelbit urtheile, müjlen wir 
ihm die Unterlagen dazu- bieten, jomweit e8 der Raum einer 


MWochenichrift eben gejtattet. 


Mochen täglich fortaejegten Aegungen mit dem galvaniſchen 


Die zweite, der Hauptfrage 
ichon näher jtehende Anklage Mackenzie's richtet jich gegen 
Gerhardt, welchen Mackenzie bejchuldigt, durch feine, mehrere 


Glühdraht den Krebs „Eünftlich erzeugt zu haben". War 


das Yeiden zuerſt qutartig, jo jei es höchit wahrjcheinlih 


durch Gerhardt’s Verfahren in ein bösartige verwandelt 
worden, jet e8 von Anfang an bösartig geweſen, jo habe 
Gerhardt's Verfahren es zweifellos verichlimmert. Gegen 


diejen Vorwurf tt num von Herrn von Bergmann und 


jeinem geräufchvollen Anwalt, Herrn Guttmann, vor Allen 


das Prädifat, es jet lächerlich und abjurd, erhoben worden. 5 
Er fann auch in der jchroffen Beftimmtheit Mackenzie's nit 


angenommen ıiverden. 


Daß aber ein Korn Wahrheit daran 


it und Mackenzie's Anficht jedenfalls feine ummwiljenjchaft 
liche iſt, läßt, fich leicht zeigen. CS muß vorausgeichidt 


werden, daß die Urjachen. der Entitehung von Geichwüliten, 


außer den tuberfulöjen, noch vollfommen in Dunkel gehüllt 


ind. - Die Pathologen fönnen bisher nichts thun, als ver- 
juchen, ihre Erfahrungen mit der Entwidlung der Geſchwülſte 
jo qut es geht, in urjächliche Beziehung zu bringen. 


führen fünnen, ift eine alte und noch immer vielfach ver- 
tretene Anficht. Geheimrath Gerhardt meinte in der deutjchen 
Aerzteichrift zwar troniich, die Ummandlung qutartiger Ges 


ſchwülſte in bösartige durch Galvanofaufis jet eine Glaubens: 
Aber diefe Wenigen find feine unbedeuten- ⸗ 


lache Weniger. 
den Leute. 


7 


Da 
örtliche Reizungen, Verlegungen zu bösartigen Gejchwüljten 


F 


Wir führen zunächſt Cohnheim, Virchow's bedeutendften 
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Schüler an, welcher in ſeiner „Allgemeinen Pathologie‘ *) 
erflätt, daß er „die Möglichkeit, daß Traumen (Ber: 
legungen) eine gewöhnliche Gejchwulft unter Umſtänden 
in eine bösartige verwandeln fünnen, ebenſowenig, wie hin- 
fichtlih des Wachsſthums und der Entwiclung der Ge— 
jchwülfte von der Hand weiſen möchte" ine ähnliche 
Anſicht Hat Waldeyer in einer feiner berühmten Aıbeiten 
über den Krebs geäußert. Daß Krebie aus Warzen entitehen 
fönnen, iſt befannt; Bergmann**) (Dorpater med. Zeitjchrift 
von 1872, angeführt in Birch-Hirichield’3 Artifel „Carcinom“ 
der Eulenburg'ſchen Realencyflopädie der Heilkunde) fand, daß 
in 19 Fällen von Epithelialfreb8 des Rumpfes und der 
Eriremitäten derjelbe neunmal aus Verbrennungs- oder 
- Erfrierungsnarben, viermal aus Geſchwüren ſich entwickelt 
hatte. Die Annahme einer erblichen Anlage geht dabei 
nebenher und jchließt die andere nicht au2. - 


—.  Epeziel für den Kehlkopffrebs hat Stoerck in jeiner 
„Klinik der Kehlkopfkrankheiten“ (1880) einen gut beobach- 
teten Fall des Ueberganges eines Papilloms in Krebs mit- 
getheilt; es handelte jih um einen jechzigjährigen Mann, 
der 26 Sahre heiler gewejen war, ehe er in Stoerck's Be— 
handlung fam. Dffenbar mit Rücficht auf jene Annahme 
der Bedenklichfeit von wiederholten Neigungen perhorresziren 
die Larpnaologen und Chirurgen in ſolchen Fällen Die 
Galvanokauſtik und befürworten fie faft nur für Fälle, wo 
es ailt, aroße Blutungen zu. verhindern. DB. Fränfel in 
Berlin bejürmortete in jeinem Bericht iiber die Heilung eines 
Kchlfopffrebjes durch Dperation vom Munde aus das Ab- 
reißen der Gejchwuljt mit einer Schlinge und bemerkt dazu: 
„uch jah ich von der nachträglichen Anwendung der Galvano- 
kauſtik ab, weil ich mehrfach den Eindruck gewonnen hatte, 
daß die Glühbige nicht günſtig auf Gareinome wirkt." 
Profeſſor Gerhardt wandte die Glühhige aber noch an, 
nachdem er den Verdacht auf Krebs längſt aefabt. hatte. 
Sein Verfahren iſt auch in Deutjchland vielfach mißbilligt 
worden, ſobald es befannt wurde. Mit welchem Rechte, 
lajjen wir dahingejtellt; ein Mann von feiner Erfahrung 
gibt jich gewiß von jeinem Vorgehen Rechenſchaft; indejjen 
it es nicht zu verwundern, wenn ein Mann wie Macenzte, 
dejien Erfahrung derjenigen Gerhardt's auf dieſem Gebiete 
mindeſtens gleichfommt, daran eine jcharfe Kritik übt, 
zumal wenn er für den üblen Ausgang eines Falles ver- 
antwortlich gemacht wird, an dejjen früherer Behandlung er 
nicht3 ändern fonnte. 


— Mas Mackenzie's Schrift vor Allem auszeichnet, iſt, 
daß ſie eine geichlojjene, verjtändliche Darfjtellung der ganzen 
Krankheit des Kronprinzen und Kaijers gibt, die in der 
Darjtellung jeiner eriten Befunde noch durch Abbildungen be- 
reichext ift, welche, iwie an einer Stelle berichtet wird, gleich am 
Tage nach den betreffenden Unterjuchungen, beziehungsweiſe nach 
den verichiedenen Dperationen Mackenzie's gemacht wurden. 
Jetzt find wir auch noch) bejjer in der Lage, über Madenzie's 
Verhalten in der eigentlich entjcheidenden Frage, ob der 
Kaijer im Mai vorigen Sahres hätte operirt werden jollen, uns 
ein Urtheil zu bilden. Es wurde jchon in Nr. 43 des vorigen 
Jahrganges der „Nation” ausaeführt, wie jehr die Gefahr 
des Necidivs, dag heißt der Wiederkehr des Krebſes nad) 
Operationen den Werth derjelben beeinträchtigt und dal 
eine Ueberſchätzung der chirurgiſchen Kunſt darin liege, wenn 
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Chirurgen mit Geringihäßung auf jene Aerzte herabjähen, 


welche jih nicht entichliegen fönnten, in Fälen, wo der 
- Möglichkeit eines tödtlichen Ausgangs der Dperation die 
geringe Chartce einer Heilung oder eines Aufichubs gegen: 
überſteht, ihren Kranken die Operation jtatt der Relignation 
in ihr Leiden anzurathen, welches ihnen jtatt mehrerer 
ſchlechter Wendungen nur den einen unvermeidlichen Aus- 
gang in Ausficht jtelt. ES wurde dort auch hervorgehoben, 
woas Madenzie nicht einntal jelbjt erwähnt, daß Gerhardt 
zur geit der eriten Konjultation Macenzie’3 bereits Die 





art 1.776; 
*) Gegenwärtig’ Prof. der Chirurgie in Berlin. 
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Unbemeglichfeit des linken Stimmbandes und das Erariffen- 
jein der hinteren Wand des Kehlkopfes behauptete. Dies 
zeigt aljo jchon, daß die bloße Spaltung des Kehlkopfes 
damals keineswegs mehr genügt hätte. Von diejer Dpera- 
tion, welche Herr Tobold jehr mit Unrecht als das einzige 
Mittel bezeichnete, um die Neubildung volljtändig und er- 
ichöpfend zu bejeitigen, zeigt aber Madenzie im theoretischen 
und jtatijtiichen Theil jeiner neuen Schrift, daß ſie nicht 
nur völlig ungenügend iſt, weil fie feineswegs Hinreicht, 
um den Kehlfopf genügend zu öffnen, fondern daß fie auch 
aefährlicher it, als die theilweile Ausichneidung des Kehl: 
fopfes. Für das Unzureichende der Dperation beruft fich 
Macdenzie unter anderen auf Yauvel und Bean, von deren 
Leßterer ein Chirurg iſt, deſſen Geſchicklichkeit und Kühnheit 
einen Weltruf genießt. Die Gefährlichkeit der bloßen Thyreo— 
tomie, von welcher Mackenzie hier zum erſten Male den 
bündigen Nachweis liefert, daß in 59 Prozent der Fälle 
Recidive eintraten, während in vier von 24 Fällen der Tod 
unmittelbar auf die Operation folgte, belegt Mackenzie 
ſtatiſtiſch, und zwar im einer jorgfältig gefichteten und analy- 
firten Statiftif. Diele Partien des Buches enthalten wahre 
Muſter induftiver Darjtellung, und ihr Ergebnig. tit eine 
neue und werthvolle Belehrung im Sinne der fonjervativen 
Chirurgie. Nicht bloß wiſſenſchaftliche Schale, jondern jehr 
werthvollen wiljenichaftlichen Kern bietet das letzte Duittel 
des Buches, in welchem Madenzie, deſſen ausgebreitete 
Kenntnig der mediziniichen Litteratur einen feiner großen 
Vorzüge bildet, die neuejten Ergebnijje deutjcher und fremder 
Forſchung benußt, unter anderen auch jolche, die anjcheinend 
erjt der Anregung jeiner Geaner ihre Entjtehung verdanken, 
wie die von Scheier in der Deutjchen medizinischen Wochen: 
Ichrift vom 7. Juni 1888 veröffentlichte. 


Wir dürfen den Leſer nicht durch das Eingehen in 
diele jtatijttiihen Einzelheiten ermiüden; e3 genügt, auf die 
trefflihen Ausführungen von ©. 100 bis 106 hinzuweisen, 
welche ebenfalls nicht gerichtlich beanjtandet find. Die 
Hauptankflagen gegen Macenzte jind ja, daß er, jei e8 aus 
Unfenntniß oder mit Abjicht (aus cyntichem Eigennuß, jagt 
der edle Guttmann) die richtige Diagnoje auf Krebs nicht 
angenommen habe und dab er die Operation verhindert 
habe. Was wir eben anführten, genügt wohl, um zu zeigen, 
daB Macenzie, auch wenn er die Diaanoje Kreb3 annahm, 
nicht anders handeln durfte. Er fann ſich auf das Zeugnik 
des Dr. Hahn, des erjten Dperateurs auf diejem Gebiete 
berufen, welcher dem Dr. Wegner, als er erfuhr, dag Mackenzie 


; ein Stüd des Gemwächjes behufs der Unterfuhung durch 


Virhom herausgenommen habe, erflärte, daß, falls nicht 
Virchow oder ein anderer Pathologe Beweile von Krebs in 
dem herausgenommenen Stück tänden, er nicht die Vornahme 
einer äußeren Operation empfehlen würde. Hahn aber war, 
ebenfalls nad) Wegner’3 Zeuanik, auserjehen gewejen, um 
eveniuell Bergmann bei der Dperation zu „alliitiren oder 
richtiger ihn zu dirigiren“. Auch Prof B. Fränkel fordert 
vor jedem weiteren Cingriff die mikroſkopiſch-anatomiſche 
Sicherung der Diagnofe. 


Die legten Worte find nicht ohne Malice; denn es iſt 
genügend befannt, daß die Erfolge des Herrn von Berg— 
mann auf dem Gebiete diejer Kehlfopfoperationen metjt feine 
glänzenden find. Der Punkt bedarf jedoch der Erwähnung, 
weil Mackenzie zugleich ein bezeichnendes Verfahren blop- 
gelegt hat, welches Herr von Bergmann mit der Statiſtik 
der von ihm empfohlenen Dperation einſchlug. Wir 
lafjen bier Mackenzie jelbjt ſprechen: „Prof. von Berg: 
mann gibt an, daß in dem Gentralblatt für Laryngologte 
jeit dejjen Beflehen fünfzehn Fälle von Laryngofiffur mit- 
getheilt jeien, von welchen bloß ein einziger ſich als tödtlich 
eriwies, und daß in diefem Falle der Tod nur wegen 
Diphtherie eintrat. Eine derartige Angabe iſt im Höchiten 
Grade irreführend. Mer nicht bereit3 Prof. von Bergmann’s 
jorglofe Methode kennt, Angaben zu ntachen, welche nur 
eine geringe thatjächliche Grundlage befigen, würde beim Leſen 
jenes Saßes annehmen, daß alle jene tünfzehn Patienten von 
Krebje genejen, mit Ausnahme eines Einzigen. Man wird es 
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faum glauben, daß gerade das Gegentheil der Fall it. — 
„Die Operation wurde wirklich im Gentralblatte nicht 
weniger als dreikigmal berichtet! Die Krankheit war jedoch 
nur bei zehn Fällen Krebs. Bon diejen zehn überlebten 
bloß fünf Battenten die unmittelbaren Wirkungen der Dpe- 
ration und nur ein Patient (Billvoth’s) blieb durch zehn 
Sahre von der Krankheit frei. Von den zwanzig anderen 
Fällen, bei welchen die Dperation wegen nicht bösartiger 
Krankheit vorgenommen wurde, waren dreizehn Papillome 
und die große Mehrzahl der Patienten waren Kinder im 
Alter von zwei bis acht Zahren. Ein Fall war ein Polyp, 
einer von Kehlfopf-Dedem, einer von häutiger VBerichliegung, 
zwei von narbiger Verengerung, einer von Rhinosclerom und 
einer von Tuberkuloſe.“ — Ein jehr jprechendes Beiſpiel 
guter Methode, Statijtif zu verwerfen! 

Als Dr. Mackenzie fich in der Xage befand, der Krebs: 
diagnoje zu widerjprechen und fich der Kehlkopfipaltung zu 
widerjegen, hatte er feine Reihen von Bänden von Fach— 
zeitichriften bet Sich, um in der Gejchwindigkeit eine Statiſtik 
aufzumachen, ſondern jeine Meinung vepräjentirte eben die 
Summe von Grfahrung und ärztlichem Urtheil, die ex jeit 
fünfundzwanzig Jahren fich erworben hatte. Seine in der 
neuen Schrift hierüber abgegebene Meinung zeugt von Um— 
ftht und hHumanem Sinn. Er jagt, es iſt ein großer Unter- 
ichted, ob man fich eine Meinung bloß afademtich oder mit 
Rückſicht auf unmittelbares Handeln zu bilden habe. „Wenn 


gehandelt werden joll und insbejondere wenn die Handlung | 


für ein menjchliches Weſen eine unmittelbare Gefahr bereitet, 
dann mu man eine viel größere Gewißheit bejißen, als wenn 
auf unjere Meinung feine praktische Konjequenz folgen joll. Ge— 
ihworene jollen für ihren Wahrſpruch „ſchuldig“ viel ficherere 
Beweiſe beiigen, als wenn die Beſtrafung bloß in einigen 
Monaten Gefängnig beiteht. In ähnlicher Weije wiirde ich 
vielleicht zueegeben haben, daß der Fall des Kronprinzen 
von hinlänglich verdächtiger Natur jei, um in die Kategorie 
von Krebs geießt zu werden, wenn die Frage bezüglich 
dieler Krankheit eine blog afademiiche gemwejen wäre. Aber 
wenn die Folge meines MWahrjpruches die Vornahme einer 
Dperation jein jollte, die zumeilen jofort tödtlich ift, und 
wenn fie nicht gleich den Tod herbeiführt, doc gewöhnlich 
eine Wiederkehr des Gewächſes mach fich bringt, und ſchließ— 
lic) zu rajcherem Tode führt, als wenn man den Kranken 
in Ruhe gelajjen hätte; dann verlange ich die abjolut un: 
widerleglichiten Beweiſe.“ 

Dieje Meinung hatten franzöftiche Chirurgen ſchon vor 
einem Sahrzehnt, jo jagt Ziambert (Conferences cliniques 
sur les maladies du larynx, 1877): „Betreffend die bös- 
artigen Geſchwülſte tragen wir fein Bedenken zu jagen, daß 
die Recidive die Regel ift und daß der chirurgische Eingriff 
den tödtlichen Ausgang, weit entfernt ihn hinauszufchteben, 
nur beſchleunigt. Können wir den Kranken nicht heilen, 
jo wollen wir ihm die Schmerzen einer unnüten Operation 
eriparen. Beſſer ijt unſere Ohnmacht, welche die letten 
Augenblide des Kranken lindert, als eine Kühnheit, welche 
ihn tödten kann, ohne eine andere Aussicht, als etliche 
Wochen eines Dajeins, das jchlimmer ift als der Tod." — 
Das jüngjte auch von Mackenzie angeführte Lehrbuch von 
Gottitein in Breslau aus dem Jahre 1888, welches ja in 
die Zeit unjerer ſchönſten antijeptiichen Gautelen fällt, kommt 
zu feinem anderen Rejultat. 

In welcher Weile Dr. Mackenzie feinen Angreifern 
als Menſch gegenüberjteht und ihnen, bei allen Schwächen, 
welche mehr Mangel des Temperamentes als des Charakters 
zu jein jcheinen, am fittlicher Würdigkeit vielfach jogar iiber: 
legen iſt, kann bet einer anderen Gelegenheit erörtert werden. 
Für heute war es uns nur darum zu thun, dem gebildeten 
Publikum, welches diejen Fragen ferner jteht, da8 Material 
für die Beurtheilung der Frage vorzulegen, ob Mackenzie 
dem Kaiſer Friedrich gegenüber in einer folgenſchweren 
Stunde jeine Pflicht als Arzt gethan Hat. Wir glauben 
nicht, daß die Billigfeit ihm diejes Zeugniß wird verjagen 
können. Auch der Verfuc der gegnerischen Prejje, welche 
man, wenn man die gleiche Methode der Verhegung üben 
wollte, die „Bergmannprejje” nennen könnte, Heren Profefjor 
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Virchow in einigen jeiner jüngſt gethanen privaten Aeuße-⸗ 
rungen gegen Mäckenzie auszuſpielen, kann uns in unjerem 
Schluffe nicht beirren und die Unbefangenheit unjeres Ur- 
theils nicht beeinträchtigen, zumal Virchow jene Aeuße⸗ 
ruͤngen gethan Hat, ehe er die Vertheidigungsſchrift 
Mackenzie's ganz. gelejen hatte. SKrankheitsfälle, wie der 
des Kaiſers Friedrich, wo es fih um nn von weltge- 
ichichtlicher Bedeutung und aud) um dag Für und Wider 
weltgejchichtlicher Mächte handelte, wollen auch pſychologiſch 
und hiſtoriſch beurtheilt jein. Die Perſonen der Aerzte, bb 
jie nun Macenzie oder Bergmann, Gerhardt oder Krauſe 
heißen, müſſen als. jolche dem hiſtoriſchen Beurtheiler völli 
gleichgültig fein; um aber ihr Handeln zu verjtehen, muß 
man alle Umftände würdigen, alle erfennbaren Motive 
prüfen, unter denen ſie gehandelt haben. Hierzu bedarf es 
einer bejonderen Erörterung, zu welcher nicht allein die 
beiden ärztlichen Streitichriften, jondern die und Allen noch 
erinnerliche Gejchichte dieſes Tchmerzlichen Tahres genügenden 
Stoff bietet. 


*'# 


Ferdinand von Baar. 


Es iſt fein gar gutes Geſchick, das den deutichen Dichtern 
Deiterreichs in unjeren Tagen gefallen tft. Mühſelig und 
ſchwer genug ijt e8 ihnen gelungen, jene — dene — 
vornehme Mißachtung zu bezwingen, welche das Mutterland 
ihrem Schaffen und Ringen ſo lange entgegenbrachte, wenn das 
Geltungsgebiet ihrer Sprache in der engeren Heimath leider 
von Tag zu Tag mehr eingejchränft wird. Daß dennoch 
alle, die zur Zeit wirklich etwas fünnen, zur Geltung ge 
fommen find, daß mancher Name heute jo guten Klang in 
Deutichland wie in Deiterreich hat, das iſt eben nur ein 
Beweis, wie viel an urjprüngliher Kraft und Begabung 
bier zu Haufe tft. 

Auch find die Poeten Dejterreich® bedeutend genug, 
legt man jenen Maßſtab an fie und ihr Schaffen, der zu- 
meijt beltebt tjt: wenn man jte an ihren Zeitgenoflen mißt, 
mag mancher Achtung, mag Anzengruber jogar Bemunde- 


ung erzwingen. Uebler geht es ihnen freilih, wenn man 
ſie aus fich jelber heraus beurtheilt, wenn man fragt, we 
jie mit dem Pfunde gewuchert haben, das ihnen vom Ge N 
ichiefe zugewogen worden ift. Denn jeder, der wall 
ichöpfertich begabt ift, bringt ſchon in feinen Erſtlingen Pie 2 
Züge mit auf die Welt, welche für jeine litterariſche Bon Be 
nomie in Hinkunft bezeichnend werden jollen. Die Linien E 


find gegeben, nach denen hin fich feine Begabung entwickeln 
fann: wie weit jie aber reichen werden, .ob fie einmal bid 





** ab. 


wo mindeſtens ein Theil ſeines Nachlaſſes ans Licht ger | 
treten ift. —— 


nicht einmal von jener Leichtigkeit des Schaffens, die ſonſt 
Mebereilung erzeugt und entichuldigt. Am 30. September 
1833 geboren, aljo dem jechzigiten Xebensjahre mit vajhen 
Schritten fich nähernd, ijt ein mäßiger Band Gedichte, zwei 


Bändchen Novellen, ‚ein halbdugend Tragödien endlich alles, ’ 
was er bisher dem jdeutjcyen Publikum gegeben hat. Das 


BF 
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Urtheile war. 


iſt nicht jo gar wenig, al3 es im Vergleiche mit der PViel- 
bändigfeit jo manches Modernen ericheinen mag; übermäßig 
viel iſt es aber gerade auch nicht. Und ar Anerkennung 
hat es ihm auch nicht gefehlt. Seinem Critlingsdrama: 
Hildebrand hat ich jelbjt Grillparzer anerfennend geneigt, 
der farg im Loben, jehr reif und auch jehr zurückhaltend im 
Eeine Gedichte haben eine jtille, doch ernite 
Gemeinde um jich verfammelt, die fie nach Necht und nad) 
Gebühr hochhält. Von jeinen Erzählungen endlich werden 
drei wohl mit zum Bejten gehören, wa3 die deutiche Litte- 
ratur überhaupt in diejer Dichtungsart beſitzt — aber auch 
hier gebührt der eriten, gebührt „Innocens“ die Palme, und 
uiht Tambi, nicht Marianne haben ihn mehr überboten. 
Das ijt denn doch merkwürdig, bejonders wenn man erwägt, 


daB Ffeinerlei jtörende Berufsarbeiten den Dichter ich und 


feinem Snnenleben entfremdet haben; denn jeitdem er 1859 
dem Soldatenjtande, zu dem den jehr früh Elternlojen der 
Wunſch ſeines Wormundes hinaeführt hatte, entjagt, lebt er 
nur jeinen dichteriichen Entwürfen. 


Wie erkärt fi) das? In jedem echten Dichter ſind 
beide Gejchlechter vereinigt. Nun ijt Saar ein Dejterreicher, 
dem haftet in der Regel von jelbit etwas Weibliches an: 
die Freude am jchönen Flitter, an den Behaglichkeiten des 
Lebens. Hier ijt nur der durchaus, der nur zu jehr männ- 
lihe Anzengruber auszujchließen. Bei Saar aber überwiegt 
das weibliche Clement ganz und gar, das heißt, er ijt mehr 
empfindend als gaejtaltend; mehr den Eindrücden und den 
Einflüſſen der Außenwelt zugänglich, als er es jein jollte. 


 Da8 zeigt ſich durchaus in jeinen Werfen; nimmt man noch 


dazu, daß er zumeift der Welt ferne, im mähriſchen Dörfchen 
Blansfo lebt, daß aljo nicht jo jehr daS Leben jelbit, daß 
vielmehr nur die fernen Ringe, die es wirft, zu ihm ge— 
langen, daß ihm die Bühne, eigentlich doch die einzige 
Lehrerin des Dramatifers, verichlojien geblieben tjt, jo wird 
man ihn und jeine ganze Entwidlung, die eben eigentlich 
feine Entwidlung it, exit verjtehen. 


Seine Dramen find — ein Bollsjtüd aufgenommen — 
durchiveg hiftoriih. Den großen Gegenſatz zwiichen Kirche 
und Staat behandelt „Heinrich IV.“, ein zweitheiliges Stüd. 
Es führt uns in „Hildebrand“ den gewaltigen Gregor auf 
dem Höhenpunfte jeiner Macht dar; man fühlt ſich an „König 
Dttofar’3 Glück und Ende” erinnert, wenn gleih im Ein- 


- aange die Legaten der fernjten Länder dem Bapite huldigen. 


- Eine Eprade von ungemeiner Schönheit beiticht; mag ja 


fein, daß es etwas modern gedacht ijt, wenn Saar die Feind— 
ichaft zwiſchen König und Papſt wejentlich dadurch begründet, 


daß Hildebrand nie geliebt wurde, wenn dem glücklicheren 


— — et 





ah Per 


fie 
die 


doch Wirkung thun können: 


Seinrich die Herzen zufliegen, wenn er aus dem Umſtande, 
daß Mathildis von Tuscien an Heinrich hing, während 


Gregor ſich in Leidenichaft um fie verzehrte — dichteriſch 
ſchön iſt e8 doch. Sonſt ift Neid eine Heinliche Leidenſchaft; 
fie thut hier Gregor’3 Bedeutung feinen Abbruch — eine 


ſehr große Talentprobe. Wunderjchön, nur zu furz, iſt auch 


die Szene, in der jic Bertha und Heinrich finden und an— 
einanderjchließen, nachdem ſie lange nur nebeneinanderge- 
gangen waren, in der die Kälte des Weibes vor der Lohe 
weicht, die aus des Mannes Herzen aufbricht. Es ijt Puls 
und ein großer Zug in Hildebrand; und die Szene in „Heinz 
richs Tod“, in der der Eohn vor die Bahre des Vaters hin- 
tritt, den er getödtet, um eine Leichenrede anzuheben, wie 
rößer, ſchöner und wahrer faum gedacht werden fan, 
ugenden des Entjchlafenen zu rühmen und die Unge- 
jtalt der eigenen Laſter daneben zu jtellen, die vergikt 


Niemand, der fie las, jo wenig wie das furchtbare: „Seit 
habt ihr mich”, in daS fie ausklingt. Ein geborener Drama— 
ütker erhebt hier jeine ſchütternde Stimme; der ganze Hein— 
rich V. Friedrich Röber's — er it vor Unlangem erjchtenen 
und fein Dichter ift wahrhaftig fein unbegabter Mann — 
ſinkt davor zujammen. - 


Heinrich IV. ift nie auf die Bühne gefommen und hätte 
„die beiden de Witt” hat das 
Wiener Burgtheater wohl aufgeführt, aber einen Erfolg ver 
mochten fie nicht zu erringen. Auch hier ijt der Stoff dra- 
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matiſch: es iſt ein tiefer, tragiſcher Konflikt, der den Groß— 
penjionarius und jeinen Gegner Wilhelm von Dranien 
icheidet, und die größten Ereigniſſe der Zeit bilden einen 
bedeutjamen Hintergrund. Das Stück leidet aber daran, 
daß Cornelius jo gut wie Sohann de Witt einander zu 
verivandt in ihrer ganzen Gemüthsanlage find: da auch 
Wilhelm durchaus edel gehalten iſt und noch zu allem Ueber— 
fluffe Maria, Jan's Tochter liebt, fo fehlt der Gegenjpieler 
gänzlich), und die weibliche Hauptgeftalt ift zu blutleer, 
um nachhaltigen Antheil zu erzwingen. Eher fönnte noch 
„Tempeſta“ wirfen. Ein Schaufpieler von hinreigender Kraft 
müßte freilich die Hauptgeitalt, den Maler Peter Molyn, 
genannt Tempeſta, geben, der Stürme malt, weil in jeiner 
eigenen Seele ein ewiges Stürmen iſt, den der finiterjte 
Argwohn verzehrt und nicht losläßt, ehe nicht das Glüc 
jeines Lebens darüber zu Trümmern gegangen iſt. Sedes- 
falls lohnte der Verſuch eher, als den fie in Wien mit 
„Thaſſilo“ unternehmen wollten. Gewiß ift der Bayern- 
herzog, der den Kampf mit der Weltmacht Karls des Großen 
aufnahm und dabei nicht einmal recht Herr im eigenen 
Lande war, eine bedeutjame Geſtalt. Saar aber faßt ihn 
halb als Hamlet, dem das Geſchick eine Riefenaufgabe ge: 
jtellt hat, der er nicht nach Neigung, nicht nach Kraft gemachten 
iit, halb als Judas Maffabäus, der jich bejcheiden im Hinter- 
grunde hält, bis jeine Zeit gefommen iſt. Das darf Einer, 
der das Ungeheure zu vollbringen im Stande tjt; Thaifilo 
aber ijt der Mann dafür — man empfindet das jofort — 
gar nicht. Und der Schluß der Tragödie — Luitberga, das 
Weib des Helden und zugleich diejenige, die ald Tochter 
Dejiders zumeijt zum Kampfe getrieben, verfolgt von einer 
Thurmwarte aus die Enticheidungsichlaht — erinnert jehr 
ſtark an die ähnliche Szene in Schillers Jungfrau von 
Drleans. „Eine Wohlthat” endlich, Saar's Volksſtück, iſt 
von Anzengruber und wohl auch von Sebbel beeinflußt. 
Hebbeltiich und Hebbel’S nicht unmerth ijt der Grundgedanke, 
daß ein Mädchen, das ſich dem geliebten Wanne hingiebt, 
diejem gerade dadurch des Leichtjinns verdächtig wird. Es 
jcheint das urjprüngliche Grundmotiv gewejen zu fein. Aber 
durchgeführt iſt es leider nicht. Und daß ein gutes Mädchen 
und ein braver Zunge nur darum in Elend und Verderben 
fommen jollen, weil ein leichtherziger aber dabei auch durch: 
aus mwohlmollender Menſch ihnen helfen will und aljo der 
armen Magd einen größeren Betrag ſchenkt, damit fie ſich 
eine Heimstatt gründen fünne, wirft denn doch zu graujam. 
Tür jolche Aufgaben iſt Saar zu weich; ein Dramatıker jtellt 
bei ihm die Probleme, findet die Stoffe, ein echter Dichter 
arbeitet an ihnen und beide fommen oft zu Worte — aber 
fie jprechen eben nicht immer. . .. 

Einem ſolchen Manne, wie er ſich in jeinen Tragddien 
zeigt, dem dazu der Humor noch fehlt, wird aber naturgemäß 
die Erzählung weit bejjer gelingeu, als die Tragödie. Auch 
die Epif verlangt Anjpannung aller Kräfte; aber nicht in 
jo hohem Grade, nicht jo unabläjfige mindejtens. So ijt 
denn Saar im fnapp umriſſenen, mit liebevoller Kunjt und 
feinem Pinſel ausgeführten Stimimungsbilde faum zu über- 
treffen. Der Inhalt jeiner Novellen iſt metjt dürftig; wo— 
durch fie wirken läßt fich jo wenig bei ihm wie bei Storm 
angeben, dem er als Erzähler wohl zu allermeijt verwandt 
it. Auch hier fommen Anklänge an Andere vor. So in: 
„Die Steinflopfer." in arnıes Baar, er ein franfer, ab— 
gedankter Soldat, fie ein unſchönes Mädchen, das von einen 
Stiefvater gepeinigt wird, lernt fich fennen und lieben. Sie 
gehen zujammen zu Markte; der Anblid Glüdlicher, die 
eben Hochzeit machen, vegt beige Wünjche in ihnen auf, 
und da jie, heimgefehrt, das alte Elend finden, da Tertſchka's 
Stiefvater fie roh mißhandelt, läßt ſich Georg zu rajcher 
That Hinreigen und erichlägi den wüſten Gejellen. Gerade 
das wird aber ihr Glück; während nämlich Georg gefangen 
ift, gewinnt das Weib einen Gönner, der Beiden zu einem 
feinen Behagen verhilft, dejjen jie jich nach jo viel Nöthen 
erfreuen mögen. Hier erinnert Tertſchka's Verhältniß zu 
ihrem ©tiefvater ganz merfwürdig an: Verdorben in Paris 
von Hopfen — ich glaube, der Roman iſt jpäter erichtenen, 
als die Novelle — und der Kirchgang deckt ſich ganz merk— 
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würdig mit der gleichen Szene in „Romeo und Julia auf ' nachklingende Stimmungen gleich jolchen. Auch ſie würden | 


dem Dorfe“. 

An Eichendorf und Storm erinnert „Innocens“, der 
übrigens doch durchaus Saar's eigenſtes Gelicht trägt. 
Innocens iſt ein Priejter, der troß des Cölibates der Vater 
einer zahlreichen Familie geworden iſt: nicht zulegt auf ihn 
gehen die neuerdings fo jehr beliebt gewordenen Gefchichten 
zurück, welche den katholiſchen Geiftlichen im Kampfe mit 
jeinem Gelübde jchildern. Auf einer einiamen Geeliorge- 
ftation, dem Wyſchehrad nächit Prag, lernt der hochgebildete, 
bejonders in den Naturwilienjchaften beiwanderte Wann ein 
ichönes, liebenswerthes Gejchöpf fennen. Ludmilla wird ihm 
werther und werther; und während fie nichts ahnt, verzehrt 
heißejte Leidenschaft den Geweihten des Herrn. In die Nacht 
muß er fich flüchten; und während er in einſamem Weh in das 
Dunkel jtarrt, glänzen Lichter um ihn, gleitet im Nachen 
ein Kreis froher Menichen die Moldau abwärts, Klingt ein 
friiches, alüd- und lebenheifchendes Lied zu dem VBerjtörten 
herauf. Da, in diefen Wirrniffen, muß er das erite Mal 
einer Nflicht genügen: das erſte Begräbniß während jeiner 
Amtsthätigfeit hat er zu verjehen. Es iſt eine Braut, eine aus 
jener Gefellichaft, die damals jo laut das Genießen gepriejen; 
und wie fie nun im Earge liegt, da ijt ihm, als wäre 
Ludmilla geitorben. So lernt er fich bezwingen; daſſelbe 
Grab, das die Wünſche eines Mannes bedect, der einjtmals 
jelig zu werden geträumt, umſchließt auch die Träume eines 
Entjagenden. Hier greift Alles ineinander; eine unjägliche 
Anmuth, eine unentrinnbare Stimmung liegt über dem 
Ganzen. Man athmet ſchwüle Sommerluft mit Innocens; 
und dann empfindet man doch wieder, wie der fühle Mor— 
genwind geht und die Spufgeitalten bannt. Darüber hinaus 
iſt faum ein Fortſchritt möglich. 

Wunderihön iſt auch „Marianne” — neben Grill- 
parzer's „Epielmann“ die einzige echte Wiener Novelle. 
Ein junges Weib ift an einen rohen, ungeliebten Mann 
gebunden. Sie lernt den Nechten fennen; ihr ganzes Herz 
fliegt ihm entgegen und dennoch bezwingen fich die Beiden. 
Da fommt der Vermählungstag ihrer Schweiter; fie darf 
nicht fangen, denn fie ift herzleidend, und dennoch thut fie 
es mit dem geliebten Mann. So tödtet fie denn ein Herz- 
ihlaa. Marianne ift glüclich zu preijen, denn im Genießen 
traf fie der Tod; beflagenswerth ift nur der Geliebte. Echt 
wienertich ijt, daß das Weib um den Genuß des Augenblices 
Alles aufs Spiel jet. Und wer vergäße „Tambi”? Cine 
Hundegejcichte; aber nicht das Thier iſt ihr Held, nein, der 
arme Yaujtin Bacher, der das Unglück hatte, einmal mit 
einer genialiichen Anfängerarbeit höchſte Theilnahme zu 
erweden, Crwartungen und Hoffnungen rege zu machen, 
die er doch nie erfüllen Fonnte. Bis er ſich in die Einjam- 
feit flüchtet, in jtiller Ihätigfeit ein armes Genügen, in 
jeinem Hunde das lang erjehnte Weſen findet, das ibn liebe. 
Man begreift die Zärtlichkeit, mit der der Unglüdliche an 
Zambi hängt, begreift, wie ihm das Leben unerträglich 
wird, nachdem er den getreuen Genojjen verloren, bis ihn 
der Zod hinwegnimmt, ob ungejucht, ob gejucht im Bewußt— 
jein erdrückender Ginjfamfeit und der Eduld am Tode des 
Gefährten, der ihm exichojjen wird, weil er, ob zwar ge= 
warnt, es nicht übers Herz bringt, ihn an einer eine zu 
führen. 

‚  Dieje drei Erzählungen find meifterlich: werthlos tft 
feine von Eaar, feine gibt es, die nicht das Mittelmaß be- 
trächtlicy überragt. Db er nun in der „Geigerin“ das 
Schickſal eines gequälten Frauenherzens, das an einen Un: 
würdigen unlöslid) gebunden ift und ihn doch nicht laſſen 
fann, ob in: „Vae victis!* das 208 eines vielverdienten 
Mannes jchildert, iiber den ohne jeın Verjchulden die Zeit 
hinmwegjchritt, bis er erjt auf dem Echlachtfelde, dann auch 
im Kampfe um jein bäusliches Glück erliegt. Eie find Alle 
weich im Empfinden; fajt frauenhaft zart in der Ausführung. 
Die Liebe, mit welcher der Dichter an ihnen gefeilt und ge- 
arbeitet hat, erfennt man; man jieht, wie er durchaus modern 
im Fühlen ift, ji) bemüht, dem Pulsſchlag der Geaenwart 
zu folgen und ihn auszudeuten. Ihre Bejten lejen ich mie 
Igriihe Gedichte in Proſa und erzeugen nachhaltige und 





ı moderne Liebespaar beipäht er. 





Zeugniß dafür geben, daß Saar's eigentlichite Bedeutung in 
der Lyrik beruht, lägen auch nicht jeine Gedichte vor, die 
erſt fürzlich, nach langer Zeit, ihre zweite Auflage erlebten. 
Auch als Lyriker ift Saar durchaus ein Kind unjerer 
Tage und Eklektiker. Er hat jich an den Bejten qebildet, 
ehe er über fie hinaus zu eigenem Tone gelangte. Der aber 
it ganz eigen. Nicht in der Form liegt jeine Stärke, das 
iſt eigentlich verwunderlich, denn jeine Erzählungen find 
gerade in diefem Betrachte durchweg meijterhaft — jondern 
im Empfinden. Da iſt das Gedicht an jeine Mutter wun- 
derbar. Sie hatte ihn nicht begriffen und die Leute wußten 
fie irre zu machen an ihrem Sohne: nun legt der jeinen 
Kranz an ihren Grabe nieder. Den Schatten des geliebten 
Weibes, das ihm jo früh entriffen wurde, ruft er jich aus 
der Unterwelt, um alle Seligfeiten — jo klein ad), und jo 
ſtill! — die fie miteinander genojjen, durchzuleben und zu 
empfinden, daß fie dennoch untrennbar mit ihm, mit 
jeinen Liedern verknüpft jet: „So lang fie leben, lebit Du 
mit mir fort!" Das Leid der Enterbten fühlt er mit; ob 
er nun ihr Treiben bejpähe, ob, wie im „Arbeitergruß”, ſich 
ihnen gleichjtelle. Denn ob man im Dienste der Kunst, ob 
im Tagelohne fich müde ringt, das ijt gleich. Die Schäden 
der modernen Frauenerziehung legt er bloß; er jchildert da 
Mädchen, das vor lauter Nerven fein Herz mehr hat, die 
arme PBojtelevin, die vergejien muß, daß ſie Weib it. Die 
Eifenbahn hat ihm etwas zu berichten. Das Lied der 
Telegraphendrähte iſt feinem Dhre vernehmlih. Kuriofe 
Etoffe — aber ein echter Dichter hat fie behandelt. Ein 
Cie leſen miteinander, 
aber es ijt fein Noman, fein Lyriker, in den fie jich ver- ; 
tiefen — es iſt Darwin, und das rührt ihn recht eigentlich. 
Und zwiſchendurch, zwiſchen formjchönen. Sonetten, zwiihen 
freien Rhythmen voll Wucht der Sprache und des Gedanfens 
itehen reiniyriiche Sachen: Liebesgedichte, glühend in Leiden 
ſchaft, Naturbilder voll Echönbeit, wie jenes andere Nopember- 
lied, das in den Worten ausflingt: 
„Nun laß’, o Herz, die Klage, SL; | 
Vergiß, was Did) bejchwert, £ Hat 5 
Siehit Du jo jpäte Tage . + 
So jonnig noch verflärt!” ET 
Ein Sonnenjtrahl im Herbjte genügt, um jein Grämen 
vergejjen zu machen. Hier findet ſich auch jenes Befennt- 














niß, das mit ein Schlüffel zum Wejen des Dichters it: er 
geiteht, nicht Hafjem zu können. Aber das gerade muß der B 
Mann... — Pe 

Auf allen drei Gebieten der Dichtkunft hat fih Saar 
bewegt — nirgends ohne Erfolg, nirgends ohne inneren 
Beruf. Eeine Fehler find organiſch und fie bedingen mit 


jeine Vorzüge. Macht ihn jeine nachgiebige Natur emp äng- 
lich für fremde Einflüffe, jo begründet jie auch jenen Zauber, 
der über jeine beiten Gedichte, feine beiten Crzählungen 
ausgegofjen tft, den anmuthigen Fluß der Linien, der Töne, 
der Gejtalten. Auch vor einem jtrengen Urtheile bleibt er 
beitehen, jofern es ein gerechtes it; man darf. das heute 
nicht allzuvielen nachjagen, tjt bedeutend genug, dag man 
auch jeine Echwächen hervorheben fann. Er wird wohl auh 
Ipäten Tagen im Gedächtniß bleiben. Unvecht ijt es, wennman 
ihn unfruchtbar heißt — Niemand braucht mehr zu geben, 
als er kann. Und wenn man ihm nachjagt, es jet nur ein 
dünner Faden poetischen QTalentes, der ſich durch jein Wejen 
zöge, dann gilt die Erwiderung: mag jein — aber erilt 
echtes Gold und er adelt daS ganze Gewebe, in demear 
ſich findet. H — Re 
J. 


Wien. 


Die Naturvölker. — 
Die Theilung der Erde iſt jetzt nahezu vollendet, kaum 
irgendwo auf unjerem Globus gibt es noch ein von der 
Civiliſation gänzlich) unberührtes Plägchen, jelbjt die ent 
legenjten Injeln und die unfruchtbariten Landjtriche werden 


BUND. ; 


Ichaftlihe Betrachtung nicht auffommen konnte. 


mit einer gewillen Halt, als gälte es einem anderen Be- 
mwerber zuvorzukommen, in den Bereich unjeres politischen 
Lebens gezogen. Nachden auch Deutſchland die jchwierigen 
Pfade der Kolonialpolitif eingeichlaaen, iſt e8 ebenfalls in 
unmittelbare Berührung mit den Naturvölfern gefommen, 
und jo gewinnt die früher bloß theoretische Anjchauung über 
das Verhältnig unjerer überlegenen Kultur zu niederen Ge— 
ſittungsſtufen ein direkt praktiiches Interefje. Vielleicht ver- 


lohnt es der Mühe, in einem kurzen Ueberblick die verichie- 


denen Wandelungen diejer Veurtheilung zu erfafjen; jpiegeln 
lich doch darin zugleich höchſt charakteriftiiche Züge ganzer 


Zeitalter wieder. 


- Bon einem wirklichen Studium jogenannter wilder 
Stämme kann erſt jeit der epochemachenden Entdeckung der 
Süpdjeeinjeln am Ende des vorigen Sahrhunderts die Nede 
jein; denn die Auffindung und Durchforſchung Amerifas war 
jo ausjchlieglih ein Werk brutaler Knechtung und Vernich- 
tung aller inferioren Kulturformen, daß eine objektive, le 
reili 
mußte auch eine Gejellichaft, wie diejenige, welche am Vor— 
abend der franzöjiichen Revolution jtand, von jenen phan— 
tajtiihen Erzählungen über die paradiefiiche Unjchuld und 
wylliihe Eınfalt der aujtraliichen Inſelbewohner ganz be- 
ſonders gepackt werden. Man vergegenwärtige fich die eigen- 
thümlihe Miſchung der Gefühle und Stimmungen, von 
denen die damalige gebildete Melt bewegt wurde. Auf der 
einen Seite eine aufrichtige Verachtung des hiſtoriſch Ge- 
wordenen, die jich in einzelnen Perjönlichkeiten zu einem 
förmlichen Efel vor aller Kultur fteigerte, auf der anderen 
Seite eine eraltirte Sehnjucht nad) allem Neuen und Drigi- 


nellen, eine jajt franfhafte Schwärmerei für Natur in allen möge 


lichen Formen. Einer jolchen jentimentalen und geichraubten 
Auffaſſung erjchien dieſe märchenhafte Welt, welche unjer 


Forſter 3. B. jeinen Landsleuten in glühenden Farben jchil- 


derte, jelbjtredend als ein höchſt willfommener Zummmelplag 
der Phantaſie. Wie weit dieje Bhantajtıf ging, geht unter An 


derem daraus hervor, daß jelbit ein verhältnißmäßig jo nüch- 


teıner Kopf wie Ad. Chamiſſo, doch “auch gelegentlich von 
dem allgemeinen Fieber angejteft wurde und befanntlich 
einen jehr aefühlsjeligen Freundichaftsbund mit einem diejer 
Naturmenjchen ſchloß. Sch brauche hier nicht an die weiteren 
älthetijchen Auswüchſe dieſes Naturfultus zu erinnern, an 


‚die ganze Sündfluth der MWertherdichtungen, an die fraft- 


ſtrotzenden Tiraden der jugendlichen Schiller'ſchen Ahetorif 
und endlich an die fühnen ſtaatsrechtlichen Konftruftionen, mit 
denen Rouſſeau jeine Zeit erlöjen wollte. Was aber jpeziell 


‚den damaligen Standpunkt der Völferfunde anlangt, jo dürfte 
eine etwas eingehendere Kennzeichnung der Auffajjung, wie 


wir fie 3. B. bei dem eben erwähnten Reiſenden Forſter 
finden, angebracht fein. 

Wie die ganze Aufklärungsphilojophie überall Die 
Ideen der Vollkommenheit und Zweckmäßigkeit verwirk— 
licht ſieht und dieſe Anſchauung dann zu einem werthvollen 
Material für den bekannten Beweis der Exiſtenz Gottes 
verwendet, ſo kann es ſich auch unſer Forſcher nicht ver— 
ſagen, es als ausdrücklichen Zweck ſeines Werkes hinzu— 


ſtellen, „den Geiſt auf den Standpunkt zu erhalten, aus 
welchem er einer ausgebreiteteren Ausficht genießt und die 


Wege der Vorjehung zu bewundern im Stande tt”. 
(Vorr. p. XI) Jaſt komiſch nimmt es ji für untere 


kühlere Betrachtung aus, wenn nun, um den juriftiichen 


Kaas = ini. ar NE 


es, aus den unergründlichen 


Ausdrud zu gebrauchen, der Beweis der Wahrheit angetreten 


wird; jo wird das Problenı der Entjtehung der Korallen 


(natürlıd) nicht mechaniſch, jondern teleologiichh genommen) 


Io erklärt: „Die Entjtehung diejer Korallenfeljen gıbt uns 
ein nicht minder bewunderungswürdiges Zeichen von der 
Allmacht des Edyöpfers, der jo oft große, wichtige Endzwecke 
durch die geringiten Mittel zu erreichen weiß. Die Koralle 


iſt befanntermapen das Gebäude eines kleineren Wurms, 


der ſein Haus in dem fortſchreitenden Maße, als er ſelbſt 
wächſt, vergrößert. ... 


Kaum bemerkt man an dieſen klei— 
nen Thierchen Empfindung genug, um es in dieſer Abſicht 
von den Pflanzen unterſcheiden fünnen: Gleichwohl baut 

iefen der Eee, ein Teljen- 
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werk bis an die Oberfläche des Meeres in die Höhe, um 
unzähligen Menſchen einen feſten Boden zum Wohnplatz 
gu verichaffen“. (II, 289.) Auch jene eben angedeutete theo- 
ogiiche Peripeftive fehlt natürlich nicht: „Die Vorjtellungen, 
die man ſich von Glücjeligfeit macht, find bei unterſchie— 
denen Völfern ebenjo jehr verichieden als die Grundiäße, 
Kultur und Sitten derjelben, und da die Natur im dei ver- 
ichiedenen Gegenden der Welt ihre Güter bald freigebig, bald 
ſparſam ausaetbeilt hat, jo iſt jene Verjchiedenheit in dem 
Begriff des Glüds ein Überzeugender Beweis von der 
erhabenen Weisheit und Vaterliebe des Schöpfers, der in 
dem Entwurf des Ganzen zugleich auf das Glüd aller ein- 
zelnen Geichöpfe, ſowohl in den heißen, als in den Falten 
Himmelsftrichen, Rüdfiht nahm“. (II;-363.) Daß dabei das 
wyliiche Schlaraffenleben eines Tahitiers, der faum die 
Hände zu rühren braucht, um jein Dafein zu frijten und 
doch ſich unendlich glüdlih fühlt, in den verlocdenditen 
Farben gepriejen wird, veriteht fich von jelbit. Nur das 
wollen wir noch hinzufügen, daß Forjter, abgejehen auch 
von diejer benetdensmwerthen äußeren Lebensform, überall 
eine aleichmäßige moraliiche Gutartigfeit wahrnehmen zu 
fönnen glaubt, eine Anficht, die jehr nahe an die bibliiche 
Schilderung unjerer Voreltern im Paradieje jtreift. „Für ein 
empfindfames Gemüth,“ meint er, „tt das wahrlich ein köſt— 
licher Gedanke, daß Menjchenliebe dem Menjchen natürlich 
ſei und daß die wilden Begriffe von Mißtrauen, Bosheit 
und Rachjucht nur Folgen einer almählichen Verderbnii der 
Eitten find. Man findet aud) in der That nur wenig Bei- 
jpiele vom Gegentheil, daß nämlich Völker, welche nicht 
ganz bi3 zur Barbarei herabgejunfen find, der Liebe zum 
Frieden, dieſem allgemeinen Grundtrieb des Menſchen, 
umider gehandelt haben jollten“. (I, 334) Solche Aus- 
Beiden ließen ſich beliebig vermehren; aber was wich- 
tiger ift, das ift der Umitand, daß in dieſe Träume nicht 
nur einige phantaftiiche Köpfe verrannt waren, jondern die 
MWortjührer der geijtigen Bildung, die erſten Geijter Der 
europäiſchen Civilifation. Nur ganz bejiheiden erhob ſich 
ein gelegentlicher Proteſt, wie der des braven Meiners, der 
in jeiner nüchternen, wenn auch nicht gerade jehr höflichen 
Art von Roufjeau’s Schriften (es handelt fich im Bejonderen 
um die befannten PBreisaufgaben der Akademie zu Dijon) 
erklärt: „Im den Dichtern aufgeklärter Völfer findet ſich 
faum eine mit der Erfahrung und Gejchichte jo jehr jtreitende 
Fiktion, wie Rouſſeau's Schilderung des Standes der Natur 
und des Naturmenjchen iſt. Dieje Schilderung würde nie 
eine ernjte Widerlegung verdient haben, wenn jie nicht für 
wenig unterrichtete und zugleich ſtolze und ehrgeizige Men— 
ichen jehr verführerijch wäre." (Hiſtor. Vergleich der Sitten 
und Verfafjungen I. 18). Oder noch etwas jtärker: „Sn 
beiden Schriften find Erfahrung, Gejchichte und die gejunde 
Vernunft mit einer unerhörten Kühnheit mighandelt worden. 
Faft auf jeder Seite werden faljche oder verdrehte Fakta zu 
Grunde gelegt und die befannteiten und geprüfteiterr Be— 
obachtungen verfannt oder vernachlälligt." (S. 7). Doch, 
wie geſagt, ſolche Einwendungen verhallten wirkungslos in 
dem Sturm der ſchwärmeriſchen Begeiſterung, welchen die 
geheimnißvollen Reize der auſtraliſchen Inſelbewohner in 
den Herzen der kulturmüden Europäer entfachten. 

Pet naturgejeglicher Nothwendigkeit erfolgt in ſolchen 
Gährungen und Krijen ein jtarfer Umſchlag, den für unjer 
Sahrhundert die Negeneration der Naturmijjenichaft durch 
Darwin brachte. Der Menſch wurde jeiner äußeren Kon- 
jtitution nad) eingereiht in das große Syitent der organischen 
Weſen, von deſſen Vertretern, jelbjt in den höheren Formen, 
ihn bislang eine ſchier unüberbrückbare Kluft getrennt hatte. 
Die die generelle Morphologie eines Häcel in den jtruftur- 
lojen Moneren den Urſprung und Ausgangspuntt jeder, 
auch der menjchlichen Entwicklung juchte, jo eröffnete die 
fragwürdige Gejtalt des Urmenjchen die Ahnenreihe unjere3 
Geſchlechts. Für das in den ſchwärzeſten Farben entworfene 
Porträt dieſes unſeres mythiſchen Stammvaters, der vernunft— 
und ſprachlos, ohne jegliches höhere Intereſſe ein ſeltſames, 
völlig ungeſelliges Baſein führte, mußten aber die armen 
Naturvölker das bezügliche Material liefern, und man kann 
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fic) daher denken, daß jchon deshalb nicht gerade die an— 
muthigiten Züge hervorgefucht wurden. Es galt als jelbit- 
verjtändlich, daß, wo man z.B. nicht ein ganz bejtimmtes 
Maß vreligiöfer, beſſer gejagt dogmatijcher Vorjtellungen 
nachzuweiſen vermochte, von Religion feine Rede ſein könne 
(jo rigorös urtheilt, um nur einen zu nennen, noch gegen— 
wärtig der befannte Ethnograph J Lubbocd) und dajjelbe 
Prinzip befolgte man in moralücher und rechtlicher Beziehung. 
Mie der „ungezähmte" Wilde früher gerade durch dieſen Mangel 
ichulgerechter Drejjur und, die naive Offenherzigkeit ſeiner 
Empfindungen, ſofern ſie ſich nur nicht zu brutal äußerten, 
die Welt des vorigen Jahrhunderts im Sturm erobert 
hatte, ſo trat jetzt umgekehrt die düſtere Folie um ſo greller 
zu Tage. Wie Hellwald bemerkt, iſt der Papua, den Georg 
Forſter jo idylliſch ſchildert, nichts anderes als eine Beſtie, 
und was wir mit Entjegen erkennen, eine äußerſt begabte, 
intelligente, ſelbſt künſtleriſcher Leiſtungen fähige Beitie. 
(Naturgeichichte des Menſchen. I. 73). Und ein anderer be— 
tufener Kritiker, Lippert, bemerkt: „Eine ganz verwandte 
Erſcheinung iſt die Gefühlshärte, welche wir dem Urmenjchen 
nach dem Bilde des Wilden in noch höherem Maße (nänı- 
(ih als die Gemijienlofigfeit) zuerkennen müſſen. Cine 
ganze Reihe wichtigiter Kulturerjcheinungen, eine Gruppe 
von Fürforgearten, die ung durch ihre Grauſamkeit von der 
Möglichkeit, bildend in die Menjchheitsgeichichte einzugreifen, 
ausgejchlofjen erſcheinen, bleiben völlig räthſelhaft ohne ge- 
bührende Betonung jener Gefühlshärte oder Gefühllofigkeit. 
Die Logik allein iſt es, welche wir mit dem Urmenjchen 
qualitativ gemein haben; das Gefühlswejen trennt ung von 
ihm wie von einer anderen Spezies." (Kulturgeſchichte I 49). 
Unſeres Crachtens entipricht auch dieſe Daritellung nicht 
dem wirklichen Sachverhalt; denn iſt die oft betonte piychijche 
Einheit der menſchlichen Raſſe überhaupt mehr als eine 
bloße Redensart, jo muB ſich dieje gleichartige Organilation 
des menschlichen Naturells auch auf die Gejammtheit der 
Gefittung beziehen und nicht bloß auf das, freilich ja jehr 
bedeutjame Segment der Sntelligenz. Iſt in der That eine 
genetijche Zergliederung unferer erhabenjten Ideen bis auf 
ihre leßten, einfachen, ſinnlich konkreten Bejtandtheile mög- 
lich, find fie nicht transcendentale Dffenbarungen, jondern 
völlig immanente Entwidlungsprodufte, jo müſſen noth- 
gedrungen auch diejelben ethilichen Negungen, wenn auch 
noch jo rudimentär und latent, bei den infertoren Völfern 
vorhanden jein. Der Inhalt der Moral kann noch jo 
kaleidoſkopiſch wechjeln, und wir find weit entfernt, das 
Schema einer aprioriichen, überall mit derjelben Stringenz 
wirkſamen, höchiten fittlichen dee als ein Gemetnaut 
unjeres Gejchlechts in Anfpruch nehmen zu wollen, aber der 
eigentlich treibende Faktor diejer ganzen Entwiclung, die 
fittlihe Verpflichtung jelbft — einerlei zunächſt, welcher 
Norm gegenüber — kann ſich nicht jo ganz vom jelbjt, wie 
man täujchend zu jagen pflegt, allmählich einstellen, ohne 
daß jte nicht Feimartig als Anlage ſchon vorhanden geweſen 
wäre. So wenig wie die Vernunft erfunden tft oder ala 
ein einfaches Entwiclungsproduft zu betrachten tft, jo wenig 
jene primäre Vorausfegung jeder Sitte, das Gollen. Erft 
unter diejer Perjpektive erhalten wir das, wenn auch recht 
dürftige Modell des allgemein Menichlichen, das wir 
immer noch viel zu eimjeitig nach dem ſpezifiſchen Typus 
unjerer Kultur auszumalen pflegen und daher höchit wider: 
rechtlich ohne Weiteres verallgemeinern. 

Gegenüber diejen einjeitigen optimijtiichen oder peifi- 
miſtiſchen Etimmungsbildern geht die moderne vergleichende 
Völferfunde von der unerjchütterlichen Thatſache der jozialen 
Exiſtenz der Menſchheit aus, wie fie ſich überall uns zeigt, 
joweit wir die Entwiclung unſeres Gejchlechts zurückverfoöl— 
gen fünnen und jo niedrige Typen dejjelben wir auch an- 
treffen mögen. Mit diejer Bafis des gejellichaftlichen Lebens 
it dann die Fülle der idealen Güter und Gefittung von 
jelbft — natürlich nur feimartig — gegeben und exit unter 
diefer bedeutungsvollen VBorausjegung vermag der Ent: 
wicklungsprozeß das zu leijten, was jelbjt der gelibteite 
Herenmeifter aus einer tabula rasa (nach dem Locke'ſchen 








Schema) niemals hervorzaubern könnte. Bajtian, Peſchel, 
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von Scharlach- oder Blatterfranfen auf die Reviere der 


Eingeborenen abgelegt haben, um die Pet fünjtli unter 
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ihnen zu verbreiten, oder daß die Brunnen in den Wüften 
Utahs, welche von den Rothhäuten befucht zu werden pflegte, 


von Nordamerifanern mit Stiychnin vergiftet wurden, oder. 


wie in Auftralien, wo die Frauen von Anfiedlern Arjenit 


unter das Mehl mijchten, mit dem ſie die bettelnden Ein- 
geborenen bejchenften, oder endlich in Tasmanien, 


ſie kein bejjeres Futter für ihre Hunde fanden. 


haben nicht Graujamfeit oder Bedrückung irgendwo einen a 
Menſchenſtamm völlig ausgerottet, jelbjt neue Krankheiten 
haben nicht Völker ver 


die Boden mit eingejchlofjen, 
tilgt, jondern ein viel jeltfamerer Todesengel berührt jett 
einjt fröhliche und glückliche Menſchenſtämme, nämlich der 
Lebensüberdruß. Die unglüdlihen Bewohner der An— 
tillen tödten jich auf Verabredung gemeindenmweije theils 
durch Gift, theils durch den Stric u. ſ. w.“ (Völk. ©. 154). 


Wie dem auch jei und welche verjchtedenartige Urfachen mit > 


wo 
englijche Anitedler die Eingeborenen niederjchojjen, wenn 
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wirken mögen (in Afrika ſpielt der Branntwein eine großge 


Rolle), die endgültige Kataſtrophe iſt überall nicht zu ver 
meiden, ſondern höchſtens wird ſie, wo klimatiſche Gründe 
(wie eben im dunklen Erdtheil) das Vordringen und die 


Anfiedlung der Europäer bislang wenigitend noch nich 
erfolgreich gejtatten, aufgejchoben. In dem zermalmenden 
Kampf ums Dafein fiegt immer der Stärfere und Sntelli- 
gentere, dafjelbe eherne Gejeß gilt auch für die Entwidlun 


der Menſchheit. Aber je gewiſſer der Untergang diejer Natur- 


völfer tft, um jo dringlicher wird für uns die Pflicht, recht 
zeitig alles daS zu retten, was noch vor diefem Vernichtungs 
prozeß fich als autochthone, originale Blüthe ihres Geiſtes 
lebens erweilt. Was hinter diefem Zeitpunft Liegt, ift meiſten 
Ihon zu jehr von dem Hauch der überlegeneren Givilifati 
ergriffen, ein werthlojes Uebergangsproduft. Wie jchnell ſie 
aber dieje Abjorption vollzieht, dag zeigen noch die jüngſten 
Entdedungen und Fahrten Wißmänu's in Gentralafrifa 
der jchon bei jeinem zweiten flüchtigen Bejuch die Stämme 
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und Landichaften völlig verändert vorfand, zu denen er 
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zuerſt ſich Zugang verjchafft hatte. 
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Peolitiſche Wochenüberficht. 


Der Kaiſer ift nach Deutjchland zurücgefehrt, und 
die offiziellen Federn verkünden, daß das Ergebniß der 
Reife allen Erwartungen voll entiprochen habe. Wir haben 
feinen Grund, dieje Mittheilung zu bezweifeln, injofern die 
Beziehungen Deutichlands zu Dejterreich und Stalien in 
Trage fommen. Das enge Bündnik, das zwiſchen den Drei 
Staaten vorhanden war, hat freilich jchwerlich im jenen 
Tagen des perjönlichen Verkehrs der Monarchen mit einander 
neue Formen gewonnen; allein e8 hat doc, eine demonitra- 





tive Befräftigung vor den Augen aller Welt durch die aus— 


getauschten Freundſchaftsbeweiſe der Höchjtendtepräjentanten der 
dagegen möchte es fein,ob auch 
die Zuſammenkunft unjeres Kaiſers mit dem Papſte die 


- Beziehungen zwiſchen dem Haupte Deutjchlands und dem 
Haupte der fatholiichen Chrijtenheit enger und freundichaft- 
ucher aeftaltet hat, als fie bisher gewejen find. Man fieht 


vorläufig nicht Harz; eine ganze Reihe von widerjprechenden 
Angaben find über das furze Zwiegeſpräch zwiſchen Kaiſer 
Wilhelm und Leo XIII. jowie über die Zwiſchenfälle, die 
während diejer Beiprechung ſtattgefunden haben, verbreitet, 








Sn Einzelheiten „mögen die Mittheilungen über die Vor— 
gänge im Vatikan vielleicht unrichtig ſein; alletı die Grund» 
ſtimmung, welche jett die päpitliche Preſſe beherricht, wird 
wohl jenen Ton treffen, den die höchiten Würdenträger der 
Kirche im Augenblid und nach Lage der Sache feitzuhalten 
für zweckmäßig erachten; die Stimmung der ultramontanen 
Drgane iſt zur Zeit aber fo verbittert gegen Deutich- 
land, als gelte e8 einen neuen Kampf zwilchen Staat und 
Kirche einzuleiten. Cine derartige Wendung fönnte nicht 
überraſchen, wollte man vorausiegen, daß von päpitlicher 
Seite das Anfinnen an den deutichen Bejuch gejtellt worden 
it, die Machtmittel des Kaiſerreichs für die Miederaufrich- 


‚tung des Kirchenſtaates — in welcher Form immer — ein- 
zuſetzen; iſt dies gejchehen, wie es den Anſchein Hat, jo war 


eine bittere Enttäujchung für die päpftliche Diplomatie un- 
außbleiblich. 


Man wird ich jchwerlich irren, wenn man annimmt, 
daß eine Rücwirfung der Stimmungen in Rom fich bereits 
in Deutichland fühlbar macht. Die Führer der Gentrums- 
partei beginnen von Neuem mit einer Schärfe ihre Forde— 
rungen zu betonen, wie man das feit einiger Zeit zu hören 
nicht mehr gewohnt war; und nicht nur Herr Windthorit 
läbt jih in diefen Tönen vernehmen, jondern auch Herr 
von Schorlemer-Aljt, der dem böjen Melfenführer bisher 
immer als ein nachahmenswerthes Beilpiel von den offi— 
ziöjen Spiegeln vor Augen gejtellt wurde. Dazu kommt, 
daB eine Neihe Biſchöfe Hirtenbriefe erlaſſen haben, in 
denen die fatholiiche Heerde ermahnt wird, bei den Wahlen 
zum preußiichen Landtage ihre Schuldigfeit im Sinne des 
römiſchen Papſtthums zu thun. Das find Eleine Zeichen, 
die aber doc) bemerkt zu werden verdienen; fie erjcheinen fait 
wie jene winzigen Sturmmwolfen, die am Horizont warnend 
aufziehen und die ein Ungemwitter verfünden fönnen, die aber 
ein fräftiger Windhauch auch wieder verwehen kann. 

Man hat nicht nöthig, unmittelbar an einen Sturm 
zu glauben, und man wird dieje Erjcheinungen doch jehr 
beachtenswerth finden. Sie zeigen, daß jene Theorie völlig 
hinfällig tit, die Fürſt Bismarck aufgeitellt Hat, und nad) 
welcher der Kulturfampf nie etwas anderes als ein vorüber— 
aehendes Mittel der Abwehr gegen die perjönlichen, herrich- 
ſüchtigen Beitrebungen Pius IX. geweſen jein joll. Heute 
zeigt ſich wenigſtens die Möglichkeit, die übrigens fein Kenner 
des Katholizismus je verfannt haben jollte, daß aucd ein 
Leo XIII in gleiche Bahnen langjam einzulenfen bereit jein 
fönnte, in denen jein Vorgänger gewandelt tit. 

Die Kulturfampfgejeggebung, die das deutjche Volt 
zur Beit jehr ernit genommen hat und deren wejentliche 
Beitandtheile Fürſt Bismard dann jpäter bei geeigneter Ver— 
anlajjung für eitel Stud und Mauerputz erklärte, dürfte doch 
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noch eine andere als diefe nur dekorative Bedeutung, Die 
der Neichsfanzler ihr nachträglich beilegte, gehabt haben. 
Man blide zurüd: Wir hatten eine Zeit, wo der Kampf 
gegen Rom mit den höchjten Aufgaben der modernen Menich- 
heit verfnüpft fein jollte; wir hatten dann eine Zeit, wo 
der Kulturfampf als flüchtige, jchnell fortgewijchte Epijode 
bezeichnet wurde, an die jede Grinnerung ſchwinden mußte, 
jobald ein „friedfertiger" Papſt den Stuhl Petri einnahm. 
Damals wurden die Kulturfampfgeiege bejeitigt und der 
Papſt aab unter dem Zubel der Dffiziöjen den deutjchen 
Katholifen Rathichläge, wie fie zu wählen haben; heute 
ertheilen die Biſchöfe im Auftrage des Papſtes den Gläubigen 
wiederum Nathichläge, wie fie zu wählen haben; allein dieje 
Fingerzeige werden der Negierung nicht willkommen jein; 
die Legende von dem „friedfertigen" Papſt iſt mindeſtens 
erihüttert und die vorausichauende Regierung fteht fich jo 
Möglichkeiten gegenüber, die zum wenigſten unbequem jind. 
Das Centrum tft jo ftark und anfcheinend auch jo Friegertich 
wie je; aber die Regierung befigt nicht mehr ihre frühere 
Küftung; ja nachdem ſie einmal dem Papſte das Hecht 
zugeitanden hat, jich im deutiche Wahlen zu Gunjten der 
Regierung zu miſchen, hat fie auch feinen geficherten Boden 
mehr, von dem aus fie eine Einmiſchung gegen die 
Regierung fich verbitten könnte. Welche Folgen die augen- 
blieflichen Ericheinungen haben, mag dahingejtellt bleiben; 
aber dieje Erjcheinungen find doch jehr geeignet, daran zu 
mahnen, daß die jtaatlichen Fundamente, die Fürſt Bismard 
der Zufunft überliefert, nicht8 weniger als gefichert find, 
und daß thatjächlich unfere Lorbeerbehangene Politik weit 
öfter als aut nur den twechjelnden und widerjpruchspollen 
Erfordernifjien des flüchtigen Nugenblides zu genügen 
verjucht hat. 

Den DVerdrießlichkeiten, die zwiſchen Regierung und 
Gentrum aufzuziehen drohen, entipricht e8, daß auch das 
Verhältnig zwiſchen der Negierung und den jelbitändigen 
Konjervativen immer miblicher wird. Zwilchen der äußerten 
Rechten und einem Theile des Gentrums haben ſtets gemilje 
Sympathien bejtanden. Dieje wie jene jind jtreng fonjer- 
vativ; und der katholiſchen Drthodorie hier entipricht dort 
eine verwandt protejtantiiche Drthodorie. Die charakteri— 


jtiihe Färbung gewinnen dieſe fonjervativen Ele— 
mente aber vor Allem dadurch, daß ihnen beiden 


ein gewiſſer Hang zur Selbitändigfeit innewohnt, der jchon 
ihlimm genug für die Katholiken, aber ganz unerträglich — 
nah offiziöjen Anſchauungen — bei den Protejtanten er: 
ſcheint. Sene Gelüfte nach Selbjtändigfeit find es denn 
auch vor Allem, die der äußerſten Rechten das Wohlwollen 
der Dlympier entzogen haben. Unjere ganze innere Politik 
it von der Tendenz diktirt, jede Spur von Eigenmwillen in 
den politiichen Parteien zu vernichten. Zu dieſem Zwecke 
wurde der Bapjt gegen das Gentrum in Bewegung gejeßt; 
zu dieſem Zwecke quietjchten einmal die Nationalliberalen 
an der Wand, zu dieſem Zwecke werden jeßt die ſelbſtändigen 
Konjervativen in den Winkel gedrückt. Bald dieje, bald jene 
Rartet wird gefnetet, bis daß ein für jede Form gefügiger 
Teig übrig geblieben tft; und dieje haltloje Maſſe hat dann 
das Ffojtbare Recht, fi) an Illuſionen zu beraujchen; aber 
nur an diejen. Die Freifinnigen jehen diefem Schauipiel, 
das ſich in regelmäßigen Perioden bald gegen die National- 
liberalen, bald gegen die Konjervativen wiederholt, mit 
philoiophiicher Gelafienheit zu, und wenngleich ſie nicht 
des Genufjes der offiziös geipendeten Illuſionen theilhaftig 
find, jo haben fie doch wenigitens den Vortheil, vor Ent— 
täufchungen bewahrt zu fein, die gejtern die LZinfe, morgen 
die echte des Kartells jo bitter Heimjuchten. 


richt Neues im Prozeß Geffden! Das iſt immer- 
hin eine Neuigfeit von einer gewiljen Bedeutung. Auch die 
anologe Nachricht, die wochenlang der Telegraph aus dem 
Verjailler Hauptquartier. nach Berlin übermittelte,. bewies, 
daß die Feltung Paris ſich immer noch hielt; und es scheint, 
dag auch der Angriff gegen Profeſſor Geffcken mit großen 
und hartnäckigen, vielleicht unüberwindlichen Schwierigkeiten 
zu kämpfen hat. 


Die Beichlagnahme der Madenzie-Brojchüre tft vom 


Landgericht Duisburg aufgehoben worden. Der durch die — alſo 
unberechtigte — Beichlagnahnte verurjachte Schaden beziffert 
fich in diefem Falle offenbar nach Zehntaujenden von Marxf. 
Wer trägt diefen Verluft? Die Behörden, welche die Ver- 
breitung des Buches behinderten, leider nad) Lage umjerer 
Geſetzgebung nicht. Daß der faliche Schritt wieder zurück— 


getan ijt, ermöglicht es jet wenigjtens dem deutſchen 


Publikum, in dem Nerzteftreit mit eigenen Augen zu prüfen. 
Einen Wegweijer bei diejer Prüfung finden unjere Zejer 
in der vorigen wie in diejer Nummer der „Nation“. 


Wir hatten bereits in der vorigen Nummer erwähnt, 
daß eine Brofchüre der „Freiſinnigen Zeitung“ konfis— 
zit worden tit, weil ſie Bruchjtiide der Tagebücher des 
Kaijers Friedrich enthalten Hatte. Die Beichlagnahme war 
erfolgt auf Grund des Reichögejeßes betreffend das Urheber— 
recht an Schriftitüden; oder um deutlicher zu jein, wegen 
unbefugten Nachdruds. Wir haben es aljo mit einem Pro— 
zelle zu thun, in dem ein Kläger jein Recht an einem Schrift- 
ſtück gegen Dritte vertheidigt, die diejes echt angeblich 
durch unbefugten Nachdruck einzelner Abjchnitte beeinträchtigt: 
haben. Die erſte Frage, die jomit entjteht, iſt die: Wer iſt 
überhaupt der ſich Für verlegt erklärt hat und der 
demgemäß zur Klage geichritten iſt? Die Preſſe hat dieſen 
Punkt bisher noch nicht erörtert und aufgeklärt. Sn der 
Beichwerdejichrift der „Freilinnigen Zeitung” dagegen wird 
die Behauptung aufgeitellt, dag die Katjerin Friedrich die 
rechtliche Eigenthümerin der Tagebücher jei, und wir haben 
abjolut feine Veranlafjung, diefe Behauptung in Zweifel zu 
ziehen. Hat nun die Kaijerin Friedrich ihr Eigenthumsrecht 


der „Freilinnigen Zeitung" gegenüber geltend gemacht? Das 


bezweifeln wir. Der Prozeß wird hierüber Klarheit jchaffen; 
er wird vor Allen die in vieler Beziehung wichtige Frage zu 


enticheiden haben, wer als Eigenthümer der fraglichen Auf 


zeichnungen des verjtorbenen Kaiſers zu betrachten tft. 


Am bayeriichen Wahlfreiie Ansbach-Schwabach hat eine 


Erſatzwahl zum Neichstage jtattgefunden. Die Freifinnigen 
haben diejes Mandat freilich nicht erobert, aber trotzdem 
trägt auch diefe Wahl denjelben Stempel, wie alle ihre Vor— 
gängerinnen jeit dem Kampf um das Septennat. Während 
bei der letten allgemeinen. Wahl die Kartellparteien mit 
aroger Majorität gefiegt hatten, werden fie diesmal in der 
Stichwahl, die bevoriteht, wohl zweifellos von dem Kandidaten 


der Volispartei gejchlagen werden. Schon jett aber zeiat 


ji), wie jtarf die Stimmenzahl der Kartellparteien zurüc- 
gegangen iſt. Hätten die Gegner des Kartell jo einig 


zuſammengeſtanden, wie die Anhänger deijelben, jo wäre gi 


auch ohne Stichwahl der Kreis den Konſervativen, die ihn 
1887 im erſten Anſturm gewonnen hatten, jet wieder bei 
bejjerer Ueberlegung der Wähler entriljen worden. 


Die Scheidung zwiichen dem König und der Königin | 


von Serbien iſt nunmehr ausgeiprochen worden. Der 
Prozeß, der diejes Ergebniß herbeigeführt hat, war, wenn 


je einer, ein politiicher Prozeß; nach den rechtlichen Formen 
und den Nechtsgründen hat Niemand gefragt. Der King 


von Serbien iſt aljo am Ziel jeiner Wünſche. Wird jedo 
diejer Erfolg auch die Früchte tragen, die König Milan 


erwartet? Neben perjönlicher Antipathie waren es dynaftiiche AR 3 
Erwägungen, die zur Scheidung geführt hatten. Der König 
fühlte fi) auf dem Thron gegen die Anjchläge feiner Ge— 


mahlin nicht geborgen; es fragt ſich, ob er jest gegen Die 
Anjchläge jeiner gejchiedenen Frau ſicherer kin wird, Die 
über zahlreiche und ergebene Anhänger 
fügen fann: 


Aus Frankreich erhalten wir von einem jehr fühlen E 
und jcharfbliclenden Beobachter die Nachricht, daß im Augen 


blict die Chancen Boulanger’s wieder fichtlich im Steigen 
find. Die zahlreichen, abenteuerlichen Elemente gewöhnen 


— 


Zukunft zu erblicken. 


in Serbien ver 


lich mehr und mehr daran, in Boulanger den Dann dr 
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Der Prozeß Parnell it jet ernftlich in Gang ge- 
fommen. Es handelt fich dabei um eine Lebenäfrage der 
iriichen Bewegung; bei der Unparteilichkeit englischer Richter 
und bei Parnell's politischer Vorſicht iſt e8 jedoch mehr als 
unwahrjcheinlich, daß die Sache einen Ausgang nehmen 
wird, der den Wünſchen der GSalisburgifchen Regierung 
entjpricht. ; 


* * 


Parteiverſchiebungen. 


Fürſt Bismarck iſt in der Politik ausgeſprochener— 
maßen Eklektiker. Er nimmt das Gute, wo er es findet, 
und es ijt begreiflih, daß er nur das als qut anerkennt, 
woas mit jeinen jeweiligen eigenen Anfichten übereinſtimmt. 
Er tit in Folge deſſen auch durchaus frei von Vorurtheilen 
gegenüber jenen Parteien, die fich zu feiner Meinung be- 
fehren oder, wenn das auch nicht der Fall fein jollte, 
wenigjtens jeinen Plänen nicht hinderlich find. Er hat dem 
entiprechend die Reihe herum mit allen und gegen alle 
Parteien Politit gemacht; ſelbſt den Soztaldemofraten hat 
er gelegentlich über den „berechtigten Kern” ihrer Forderungen 
und über die Kiebenswürdigfeit ihres Führers Lajjalle einige 
freundlihe Worte geſagt. Dieje Vorurtheilsloſigkeit ailt 
Manchem als der Gipfelpunft ſtaatsmänniſcher Größe. 
Wir Freifinnigen, die wir an das politiiche Parteileben noch 
andere Anforderungen stellen, wie an ein Kaleidolfop, find 
anderer Anficht; aber das hindert uns nicht, die Dinge zu 
jehen, wie fie find. Wir haben daher auch das Kartell, 
welches im Anfang des Sahres 1887 zwijchen allen fonjer- 
Dativen Richtungen und den Nattonalliberalen abgejchlofjen 
wurde, immer nur betrachtet als eine der vielen Partei— 
fombinationen, welche jeit fajt einem Vierteljahrhundert in 
ſtets neuer Zufammenjegung immer das alte Ziel verfolgen, 
die Bismarckſche Politik mit einer gefügigen parlamentarijchen 
Majorität zu veriorgen. Die große diplomatijche Kunſt 
des Fürſten Bismard hat e3 dabei bewirkt, daß die Ge— 
ihobenen fich jelten darüber, wozu fie dienten, völlig Har 
wurden. Sie erwärmten fich für den Kulturfampf oder die 
Soztalreforn oder das GSeptennat und waren dann nicht 
jelten jehr erjtaunt, wenn ſie merkten, daß die Anjprüche 
auf ihre Dienjtwilligfeit mit der Einzelleiftung nicht erſchöpft 
waren, daß vielmehr nur ein dauerndes Abhängigfeitsver- 
hältniß fie vor dem Schiefjal bewahren fonnte, an die Wand 
gedrüct, zum alten Eiſen geworfen oder in das Tegefeuer 
der Reichsfeinde vermwiejen zu werden. 


So fonnte denn auc das Kartell nur jo lange als 
unzweifelhaft national betrachtet werden, als es jich zum 
Programm Dante’3 Verje (Fegefeuer VI. 134—135) wählte: 


* 


„Dein Volk antwortet ſchon, eh‘ and’re fragen, 
Und eifrig ruft's: ich füge mich, beſchließt!“ 


Herr von Helldorf hat kürzlich auf einem fonjervativen 
Parteitage in Halle diejen Gedanken mit den Worten in's 
Kartelldeutich Übertragen: „Wir müſſen mit ihm geben, 
wenn wir auch hin und wieder einen Tritt erhalten." Man 
jieht, an Selbiterfenntniß fehlt e8 den konſervativen Partei— 
führern nicht. Aber nicht alle haben Neigung, diejer Er- 
fenntniß gemäß ſich nun auch zu betragen. Bejonders der 
rechte Flügel der Konfervativen, der nicht vorzugsweiſe 
aus Beamten bejteht, hat zeitweilig Gelüfte von Selbit- 
Atändigfeit gezeigt. Die hochfonjervativen und ortbodoren 
Vertreter Ddiejer Richtung glaubten bei der Thronbe— 
fteigung des jetigen Katjers ihre Zeit gekommen und 
machten in aller Stille die nöthigen Vorbereitungen, um 
aus der Rolle der Folgſamen in die der jelbjtändigen Poli— 
tifev überzugehen. Diejer Nollenwechjel ift nicht in dem 
Sinne geglüct, wie er beabjichtigt war. Man hoffte, die 

anze Tonjervative Partei als begünjtigte Negierungspartei 
B, lange erſcheinen lajjen zu fünnen, bis fie mächtig genug 











jet, um auch dem Fürſten Bismard etwas bieten zu dürfen. 
Statt dejjen fieht ich der rechte Flügel plöblich preisgegeben 
und die Gnade der Regierung wendet fich ſichtlich mehr nad) 
line. Das it dicht vor den Wahlen jehr hart, denn die 
Derlajjenen find nichts, wenn die Sonne der Macht fie nicht 
beſcheint. Tragen fie doch jogar zu den Wahlunfoften mit 
einer Beicheidenheit, die ihnen ſonſt nicht immer eigen tft, 
nur in Scheidemünge bei, wie fie iiberhaupt nicht die Ge- 
mwohnheit haben, zu öffentlichen Zwecken freiwillig etwas zu 
verausgaben. Dazu iſt ja das Volk da. Die Edeljten zahlen 
„mit dent, was fie find.” 

Das Wehegejchrei, welches die „Kreuzzeitung” Namens 
ihrer Gefolgichaft erhebt, iſt deshalb ebenjo begreiflich, wie 
die Mißſtimmung, welche Männer vom Schlage des Herrn 
von Winnigerode veranlagt, jich einjtweilen ganz vom poli- 
ttichen Leben zurüczuziehen. Sein Rücktritt ift ein Seiten- 
jtüd zu dem des Herrn von Bennigjen vor etlichen Sahren. 
Wer weiß, nad) einiger Zeit tritt vielleicht Herr von Bennigjen 
wieder ins Privatleben. injtweilen genießen die National- 
liberalen die Nechte der meijtbegünjtigten Partei, d. h. die 
folgiamen Nationalliberalen, die fih nur dem Namen nach 
von den Freifonjervativen unterjcheiden. Die jelbjtändigen 
Elemente unter den Nationalliberalen dagegen jind zum 
mindejten ebenjo ſchlimme Keichsfeinde, wie die Konjerva- 
tiven, die eines Verſuchs der Fronde verdächtig ind. Unter 
diejen Umftänden ift es nicht ganz leicht, die Ordnung inner: 
halb des Kartells aufrecht zu erhalten. Wenn der Finger 
drohend gegen die Hochkonfervativen erhoben wird, jo ver- 
jteht manchmal der linke Flügel des Kartell die Sache falſch 
und jchliegt mit dem freifinnigen Neichsfeinden ein Wahl- 
fompromig. Dann hat man die größte Mühe, die braven 
Leute davon zu Überzeugen, daß man des Guten auch zu 
viel thun fünne und daß die Konſervativen die natürlichen 
Verbündeten der Nationalliberalen ſeien, immer mit Aus— 
ihluß jener Herren Stöder und Genofjen, die jo ſchwer von 
Begriffen jind, daß jie nicht einjehen, wie jehr fie augen- 
blidlih im Wege jtehen. 

Glücklich diejenigen, die in jolchen Zeiten von Nieman— 
dem abhängig find und ihrer eigenen Weberzeugung ruhig 
folgen fünnen. Wir Freifinnigen thäten jehr Unrecht, wenn 
wir una über unjer politiiches Loos beklagen wollten. 


Th. Barth. 


Bürger und Beamte. 


Auf unjerem öffentlichen Leben JYajtet nunmehr feit 
Sahren ein Druck, wie ihn die Melteren unter und nur 
in der v. Weitphalen-Raumer- Wanteuffel’ichen Periode er- 
lebt haben. Se enger die Verhältnijfe örtlich) zuſammen— 
wirken, um jo jtärfer iſt derjelbe, Selbit die Zahl der 
unabhängigen Männer wird merklich Heiner, die e8 noch 
wagen, öffentlich hervorzutreten ; „ich herauszuſtellen“ würde 
man in Schlejien jagen. 

Die Furcht vor Nachtheilen, welche möglicherwetje ein— 
treten fünnten, die Möglichkeit einer Beeinträchtigung 
wirthichaftlicher oder gejellichaftlicher Snterejjen durch Die 
aus den Steuern "der Bürger bezahlten öffentlichen 
Beamten hält Viele ab, ihren Ueberzeugungen einen klaren 
Ausdruck zu geben. Abgejehen von den großen Städten, 
nimmt die Wahlbewegung — überhaupt unjer öffent- 
liches Leben — mehr und mehr den heimlichen Charakter 
an, fr welchen das ſcharf zugeipigte Augenblidsbild 
in Goethe’ „Egmont, im vierten Aufzug, typiſch iſt — 
Alba mit feinen Schergen ift in Brüfjel eingezogen. Die 
Bürger jchleichen jcheu von Haus zu Haus; fie wagen nicht 
zufammenzuftehen; ſie meiden ängjtlic den Wortführer der 
Gaſſe, den Schreiber Vanſen —; aber auch für den ange- 
beteten geliebten Helden und Führer in den Schlachten von 
Gravelingen und St. Quentin fich offen zu befennnen, wagt 


48 


Die Nation. 





Ba | —— damals — Jahre 1568 war es in Brüſſel 
efährlich, ſeine Meinung zu ſagen. 

wer möchte bie Surchtfamteit von heute entichul- 
digen! Die Wahlbewegung ermanaelt in nicht wenigen Wahl- 
reifen jeder Ungezwungenheit und Dffenheit, als jtänden nicht 
bloß die Sozialdemokraten unter dem Ausnahmegejeß, jondern 
jeder, welcher ich mit der Regierung — jagen wir deutlicher 
mit den Reichskanzler — in Nichtübereinftimmung befindet. 
Sieht man dann diefer Furcht der Bürger und Bauern vor 
Nachtheilen, vor Schädigungen im Berufs: oder Erwerbs— 
Yeben näher ing Auge, jo handelt es fich nicht um die Bejorgniß 
vor einem konkreten, greifbaren Nachtbeil, deſſen Wirklichkeit 
nahe bevorſteht, — jondern nur um die unbeſtimmte Voraus— 
jeßung: es könnte möglicherweije aus dent öffentlichen 
Hervortreten irgend ein Nachtheil fich ergeben. In Brüſſel 
vor 320 Jahre handelte es ſich um ſehr reale Dinge, um 
Galgen, Beil, Rad und glühende Zangen. Heute handelt 
e8 ſich mehr um die Gejpenfter irgend eines wirthichaftlichen 
Nachtheils, welche in ihr Nichts zerfliegen zu lafjen, ein Hein 
wenig Herzbaftigfeit genügt. Etwas Selbſtbewußſein, in Ver— 
bindung mit der öffentlichen Erörterung in Wort und 
Schrift ift jogarin der Regel — die Erfahrung lehrt dies — 
ichon ausreichend, um etwaigen Zehlgriffen und Webergriffen 
fir die Zukunft wirfjam vorzubeugen. Es fann nicht oft genug 
wiederholt werden: Wenn unfer Bürgertum in Stadt und 
Land nur den Muth hätte, unjerer kleinen Büreaukratie 
(und dieſe iſt die mächtigſte, denn fie hat den „erſten Angriff‘) 
fonjequent und unerbittlich durch die Preſſe, und ſonſt in 
der Deffentlichfeit, die ihr gebührende Kontrolle angedeihen 
zu laſſen, es würde Vieles bejjer jtehen. Dieje Selbjthilfe 
der Betheiligten wäre unendlich wirkjanter, als der künſtliche, 
fomplizirte Aufbau unſerer jogen. Rechtskontrollen der Ver: 
waltung, welche nach Allem, was wir täglich erleben, für 
die große Maſſe der Bürger unverjtändlich, fait unbrauchbar, 
wenig werthvoll find, weil der Laie fich in dieſem Labyrinth 
von Gejegen überhaupt nicht und ſelbſt der Rechtskundige 


nur mühlam zurechtfindet — troß des „großen“ vierbändigen“ 


Brauchitich, nach welchem jeßt in Preußen, vielleicht manch: 
mal auch einichließlich feiner Druckfehler, verwaltet wird. 

Vereinfahung in der Gliederung der Behörden- 
organiſation forderte unter Anderem auch Kaiſer Friedrich 
in jeinem Erlaß vom 12. März 1888 an den Fürſten 
Bismard. Man kann ja heute nod) diejes herrliche Dokument 
eitiren, da deſſen Wiederabdruck unjeres Willens bis jetzt 
noch nicht mit Bejchlag belegt ift. Wie weit jind wir gerade 
heute von dieſer Vereinfachung entfernt! 

Der Wald von Gejegen, Inſtruktionen und Rejkripten 
ift — namentlich unter dem Miniſter, der ſich damit jelbit 
„ein Denkmal, dauernder als Erz”, geſetzt hat — ſoviel dichter 
geworden, daß ohne Führer Niemand fich mehr zurecht findet. 
Von der Rechtiprechung des höchſten Werwaltungsgerichts- 
hofes jet hier ganz gejchwiegen; nimmt man dieje, wie es 
ja der Nechtsfreund des Nechtiuchenden muß, noch hinzu, 
jo wird in vielen Tragen: 4. B. ob und immieweit die 
Zwedmäßigfeit einer den Bürger jhädigenden polizeilichen 
Verfügung richterlicher Nachprüfung unterliegt? ob und in— 
wieweit die dem polizeilichen „Ermejjen" gezogenen Grenzen 
überjchritten jeien? — die Auffindung des ſicheren Weges noch 
jchwieriger. Und von der Beantwortung gerade diejer leßt- 

edachten Fragen hängen im täglichen bürgerlichen Leben 
Bahr oft — ich denke nur an das große Gebiet der Bau- 
polizei — Vermögenswerthe ab, die nach Tauſenden zählen. 
Wenn man irgendwie auch nur annähernd jchägen könnte, 
welchen Schaden direft an baaren Geld und. indireft an 
Zeitaufwand, Erregung, Störung und anderen Nachtheilen 
oft ein derartiger „eriter Angriff" — dies iſt der aus der 
Snitiative der Bolizeibehörde erjter Inſtanz erfolgende Eingriff 
in die freie Bewegung und das Wirthichaftsleben des Einzelnen 
— anrichtet, ein Schaden, den dann auch das ſchönſte Erfennt- 
niß des oberiten VBerwaltungsgerichtshofes niemals wieder gut 
machen kann: man würde jtaunen, welcherBetrag von National— 
vermögen und nationaler Zufriedenheit auf dieſe Weiſe verloren 
geht. Hier tit denn auc) eine der wejentlichiten Urjachen für 
die Aengjtlichkeit der Wähler zu juchen. Diejelbe bejteht, um 





e3 unverblümt zu jagen, in dem immer tiefer greifenden 


Mibtrauen gegen die Sicherheit des Rechtsſchutzes 
der Uebermacht der Erefutive gegenüber. In großen 
Schichten des Volfes glaubt man an die Allmacht des Bolizeis 


jtaates feft und hält dagegen das, was die herrichenden Parteien 
— mit Brofejjoren als Ehorführern — jelbitgefällig „den Rechts⸗ 
für etwas, was auf dem Papier jteht, aber 
der reellen Wirklichkeit entbehrt. Man fteht, wie der Beamte, 


jtaat” nennen, 


vom Gen&darmen aufwärts bis an die höchſten Gtellen 
gegen das Publikum gejchüßt, mit NRechtsgarantien bis an 
die Zähne bewaffnet ijt, daß das Publikum dagegen gegen- 
über den Beamten — die jtumpfe Klinge einer „Beſchwerde“ 


oder „Klage“ hat, welche überdies, jelbjt wenn der Bejchwerde- i 


führer durchdringt, verlorene Taujende an Vermögen und ver- 
lorene werthvolle Zeit nte iwiederbringt. Wer fich beichweren 


oder die Verwaltungsflage anjtellen will, braucht Zeit, Geld _ 


und wieder Zeit und Geld. Und wer beides nicht hat oder in 
kleinen Orten fie) mit den mächtigen Funftionären des Drtes 
nicht überwerfen mag; — der duldet lieber ſtill. Was alle dieſe 
ihön ausgedachten Rechtsgarantien praftiich werth find, da= 
von kann jich jeder unterrichten, der in der Provinz die 
jogenannten fleinen Leute hört. 

Dieje Beflifjenheit unjerer preußiichen Gejegebung: 
die Stellung des Berufsbeamtentbums zu ver- 
ftärfen, — ja für den Privatmann fait unangreifbar zu 
machen — fie Dat den jegigen Zuſtand politiicher Erichlaffung, 


neben anderen Gründen, wejentlich mit hervorgebracht. 


Das Lehrbeiſpiel hierfür bildet der jogenannte „nega= 
tive Kompetenzkonflikt“, d h. der Fall, wo es fich für den 
Geichädigten darum handelt, einen Beamten, jet es ſtraf— 
vechtlich oder civilrechtlich, „wegen einer in Ausübung 
oder in Veranlaſſung der Ausitbung ſeines Amtes De 
nommenen Handlung oder wegen Unterlajjung einer Amts- 
handlung zur Nechenichaft zu ziehen. Hier muß, um die 
Sacde, vom allem Wuit der hierbei in Betracht fommenden 
Geſetze entfleidet, jo flar und verjtändlich, als es möglich 
it, darzulegen, nach heutigem Rechtsſtande der Verfolgung 
vorangehen: eine Vorenticheidung des Dberverwaltungsge- 
vichts, welche fejtzujtellen hat, ob der Beamte jich einer Ueber— 
ichreitung jeiner Amtsbefugniſſe oder der Unterlajjung einer 


* 


ihm obliegenden Amtshandlung ſchuldig gemacht hat).— 

Vergeblich hatte der Reichstag verſucht, einfach durch 
Reichsgejeg anzuordnen: Daß die landesgeießlichen Be— 
jtimmungen, durch welche die jtrafrechtliche oder civilrecht- 
lihe Verfolgung öffentlicher Beamten wegen der in Aus 
übung oder in Veranlaſſung ihres Amtes vorgenommenen 
Handlungen ar bejondere Vorausjegungen gebunden tft, 
außer Kraft treten; — und vergeblich hatte der Reichstag 
durch jeine Juſtizkommiſſion und jpäter das Plenum in 


zweiter Leſung beichlofjen, folgenden weiteren Sag zu 


jtreichen: j 


„Unberührt bleiben die landesgejeglichen Vorichriften, 
durch welche die Verfolgung der Beamten entweder im Tale 
des Verlangens einer vorgejeßten Behörde oder unbedingt 
an die Vorentjcheidung einer bejonderen Behörde gebunden 
it, mit der Maßgabe: ee 
I. daß die Vorentjcheidung auf die Feſtſtellung bee 
ihränft iſt, ob der Beamte fich einer Meberichreitung jeiner 
Amtsbefugniſſe oder der Unterlajjung einer ihm obliegenden 


Amtshandlung jchuldig gemacht habe; 


daß in den Bundesitaaten, in welchen ein oberjter 


VBerwaltungsgerichtshof bejteht, die Vorentjcheidung diejen, 


in den anderen Bundesjtaaten dem Reichsgericht zufteht." 
Sn der dritten Lejung wurde der Zuſatz ange 
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nommen und damit war der Bepanzerung des aus den 


Steuern der Bürger bezahlten Beamten — wohlgemerft, 
auch die Staatsanwälte jind durch dieje gejeglihe 
Bejtimmung bejonders geſchützt — damit war aljo 





) Preußiſches Geſetz von 13. Februar 1854, betreffend die Konflitte 
bei gerichtlichen Berfulgungen wegen Amts- und Dienfthandlungen; SI 
des — zum EIERN vom 27. Januar 
andesverwaltung vom 


1877; 8 114 des 


; ejeßes über die allgemeine 
30. Suli 1883, 
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dem bejonderen Schuß der Büreaufratie auch das ausdrück— 
liche reichsgejegliche Placet verliehen. Nur um den Preis 
diejes für die Büreaukratie vom Reichstage geforderten, unend- 
lich wichtigen Zugejtändnijjeg — und anderer nicht minder 
wichtiger Dpfer freiheitlicher Forderungen find die Juſtiz— 
gejege zu Etande gefommen. 

Während jo eine der Grundlagen des Polizeiſtaats 
erhalten blieb, hatte fich in dem Charakter des Beamten- 
thums eine wejentliche Veränderung vollzogen. Die alte 
Büreaufratie, die feſt und fnorrig grob fein konnte nach 
Unten — aber auch nah Dben — iſt im Abiterben, jo daß 
faſt Nichts mehr von ihr übrig ift. 

Das preußiiche Landrecht, Ih. II Titel X 88 88 Ff., 
fannte derartige Beichränfungen der Verfolgbarfeit öffent: 
licher Beamten wegen des von ihnen bei Ausübung ihres 
Amtes anderen Bürgern zugefügten Schadens nicht. Der 
Beamte Hatte für fich einzujtehen, wie jeder andere Bürger. 
Dieſer Grundjag wurde erſt nach den Freiheitsfriegen 
— ie jo manche andere Crrungenjchaft des aufgeflärten 
Landrecht3 und der großen Zeit des Stein-Hardenberg’ichen 
Aufihwunges — Anfangs der 20er Jahre dieſes Jahr— 
hunderts verfümmert, eingeengt, bejeitigt. Ja, noch vor 
vierzig Jahren, in der jogenannten oftroyixten Verfaffung 


vom 5. Dezember 1848 lautete der diesiällige Art. 95 


wörtlid) dahin: Es ift feine vorgängige Genehmigung 
der Behörden nöthia, um öffentliche Civil— 


belangen ®). 

Die revidirte — jebt geltende Verfaſſungsurkunde 
vom 31. Sanuur 1850 enthält dagegen jchon folgende Süße: 
Die Bedingungen, unter welchen öffentlihe Zivil- und 
Militärbeamte wegen durch Meberjchreitung ihrer Amts— 
befugniſſe verübter Nechtsverlegungen gerichtlich in Anſpruch 


genommen werden fünnen, bejtimmt das Gejeb. Eine, 
vorgängige Genehmigung der vorgejekten Dienjtbehörde 


darf jedoch nicht verlangt werden. — Das vorbehaltene 
Geſetz (vom 13. Februar 1854) ift ergangen. Schon vor 
27 Sahren hat Lasfer in den von 9. B. Oppenheim heraus- 


gegebenen deutſchen Sahrbüchern für Politit und Litteratur | 
in einem Aufjaß: „Bolizeigewalt und Rechtsichug in Preußen” | 


überzeugend dargethan: Zwar den Wortlaut, in feinem 


alle aber den Geiſt und Sinn der Verfajjung babe jenes 


Geſetz vom 13. Februar 1854 ausgeführt. Eine Ge— 
nehmigung zur Verfolgung der Beamten, welche die vor— 
gejeßte Behörde ertheilt, ift in unjerer jegigen Geſetzgebung 
allerdings ausgejchlofjen; aber ob der Beamte gejegmwidrig 


‚gehandelt, das ijt eine Vorfrage, über die heute das Dber- 


verwaltungsgeriht nah jeinem Ermeſſen entjcheidet. 
Echädlicher noch — und damit fennzeichnet Lasker den Kern 
der Sache auch noch für den heutigen Tag: — jchädlicher 
noch als die einzelnen praktischen Fälle, tit dem allgemeinen 
Rechtsbewußtſein der in dem — ausgedrückte Gedanke: 
Daß der Beamte, ſelbſt in ſeinen geſetzwidrigen 
Handlungen, nicht nach den gewöhnlichen Landes— 
gejegen zu beurtheilen, nicht immer von den 
Geſetzen erreichbar tft. 

. Die der Grundjag der Verantwortlichfeit der Beamten 
den übrigen Bürgern gegenüber — entwidelt ift, ebenjo 
it es vielen „Srundrechten” der preußischen Verfaſſung er- 
gangen. Wo eine Anweiſung auf ein bejonderes Geſetz ge- 
geben ijt, da iſt e8 entweder gar nicht ergangen — vergl. 

 Unterrichtögefeg und Landgemeinde-Drdnung — oder das 
Jpäter ergangene, in der Verfaffung vorbehaltene Spezial- 
gejeh (3. B. d. Vereinsgejeh, das Gejeß zum Echuße der per- 
Aönlichen Freiheit) hat bedeutend beichränft, was an Volks— 
rechten zu gewähren die Abficht war. Daß bei den jo unendlich 
kurzen Zeiträumen, wo in Preußen überhaupt das Prinzip 


+) Die Motive diefer Beitimmung lauteten ſehr bemerkens— 
werth aljo: Es folle hierdurch Vorſorge getroffen werden, daß Die 
Verantwortlichkeit der Beamten fich nicht — ungeſetzliche Befehle ihrer 
Vorgeſetzten nerjtede und dem ordentlichen Rechtswege entgegen getreten 
werde. Hier liegt der jpringende Punkt, damals und heute! — zu allen 


E ‚Beiten. 


Die Wation. 


und | 
Militärbeamte megen der durch Weberjchreitung ihrer | 
Amtsbefugnifje verübten Rechtsverletzungen gerichtlich zu 
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der bürgerlichen Freiheit ſtärker war, als Adel und Büreau— 
kratie, es gelungen iſt, das noch vorhandene beſcheidene 
Maß von freiheitlichen Errungenschaften zu erhalten: das war 
der den freiheitlichen Ideen an fich innewohnenden Kraft 
und der Energie der PVertheidigung durch einzelne getjtig 
bedeutende liberale Vorkämpfer zu danfen. — 

Unter Berufung auf v. Gneijt, und indem er dejjen 
Ausführungen vorzugsweiſe mittheilt, führt von Rönne in 
feiner neuejten Auflage des Preußiſchen Staatsrechtes (Band 3 
Seite 572, 4. Auflage 1883) aus, wie das Gejeß vom 
13. Februar 1854 tief in die Verfaſſungszuſtände des Xandes 
eingegriffen babe, indem vermittelit dejjelben in Verbindung 
mit dem Snititut der ausjchlieglich zur Anklage berechtigten 
und von dem Juſtizminiſter abhängigen Staats-Anmwaltichaft 
der Bolizeijtaat zur volljtändigiten Entfaltung gelangen 
fonnte. „Diejer Punkt ift, jo jagt v. NRönne — inden er 
jich auf Gneiſt's Werk „Verwaltung, Juſtiz, Rechtsweg” ſtützt 
und den Verfaſſer faſt wörtlich eitirt — gerade derjenige, in 
welchem abweichend von der Entwicklung der Efontinentalen 
Verfaffungsiyiteme die glänzende Seite des engli- 
ſchen Staatölebens zur Erſcheinung kommt. 

„Das Vorhandenſein einer civil- und ſtrafrecht— 
lichen — nicht bloß einer politischen — Verantwortlichkeit 
der Beamten beſtimmt weſentlich den Geiſt der Verwaltung, 
auch wenn keine Fälle der Anwendung eintreten. Weſent— 
licher Beſtandtheil dieſes Syſtems iſt aber die Freiheit 
der Privatanklage. Die große Achtung vor der Obrig— 
keit und die widerſtandsloſe Unterwerfung unter die Anord— 
nung der Drgane derjelben beruhen in England vorzugs- 
weile auf diefem Syitem. Der Staatsbürger, welcher ſich 
in jeinen Rechten durch die Verwaltung gefränft fühlt, unter: 
wirft ſich ohne MWiderjegung, weil er den Schuß der gejeß- 
lichen Rechte in den unabhängigen Gerichten findet. Während 
ı die nach franzöfiichem Muſter in den fonjtitutionellen Staaten 
de3 Feſtlandes eingerichtete Staatsanwaltjchaft, im Verein mit 
dem Syftem der Konflifterhebung, formell wie materiell, 
den ausgebildetſten Polizeiſtaat begründet, bejteht in Eng- 
land unter der Rubrik ‚Handhabung des Friedens‘ der 
Polizeiſtaat formell ebenjo vollftändig; allein der linterjchted be- 
jteht hier‘) in einem ehrlihen Prozeß (fair trial), zu 
welchem vor Allem das Recht der Brivatanflage gehört, d.h. 
das Necht eines jeden Unterthanen, die Befolgung der Ge- 
jeße gerichtlich zu erzwingen. Nur in diefem Syſteme gibt 
es ein Recht der unterdrücken Partei gegen die herrjichende, 
des Privatmannes gegen den Beamten, während die franzö— 
fiiche Staatsanmwaltichaft im fonjtitutionellen Staate nur den 








Erfolg hat, die herrjchende Partei, ihre Miniiter, 
ihre Beamten, ihre Preſſe und ihr Vereinsrecht 
über die bejtehenden Geſetze zu erheben. ben dar: 





auf beruht — (scil. in England) — die große Mäßigung 
in der Handhabung der Staatsmittel. Sede Partei gibt 
der Ermahnung zur Mäßigung und milder Handhabung 
ein geneigte Gehör, wenn fie weiß, daB das Geſetz auch 
gegen die ihrigen gilt." — — 
Wahrlih, — goldene Worte! Wir haben die Selbit- 
verwaltungsgejeßgebung, wir haben die Nechtsfontrollen; 
wir haben Gejeße über Gelee. Aber das Papier tt 
geduldig, das ruhige Gefühl der Sicherheit einen über- 
mächtigen Verwaltungs - Apparat gegenüber haben die 
Staatsbürger bei uns nicht, wir haben ein Ausnahmegejeg 
zu Gunften der Beamten**) und ein Ausnahmegejeg, welches 
ein Zehntel, vielleicht noch einen größeren Theil der Nation 
der wichtigſten Grundrechte verluftig macht. Wir erleben 
täglich Beichlagnahmen, auch folcher Publikationen, deren 
Snhalt Taufende der treuejten Anhänger der Monarchie für 
jiher und heilig gegen jeden Eingriff der Staatsanwälte 








*) Das Folgende wörtlich aus v. Gneift, „Verwaltung, Juſtiz, 
Rechtsweg” Seite 304. Berlin 1857. Springer. 

*x) Nämlich Aller, vom Feldhüter aufwärts bis zum Rath Eriter 

Klaffe und höher. — Ausgenommen find nur Richter, andere Juſtiz— 

beamte, einige rheinijche Funktionäre. Nicht aber die Staatsan- 

wälte und Beamten der gerichtlichen Polizei. Dieje find aljo bejon- 

ders geſchützt. Was es in Preußen mit der Verantwortlichkeit der 

| Minijter auf ſich Hat, iſt allbefannt. 








gehalten haben. Für jedes vorwiegend auf äußere Macht ge- 
jtüßte Syjtem sunt certi denique fines: wir fünnen Die 
Zeit und die Bürger nur beflagen, welche alle die Folgen 
ſchwerer Verfäumnig demnächſt zu büßen haben werden. 


E. Eberty. 


Per Bandel der Börfen in Preußen und 
der preußiſche Handelsminiſter. 


Die Verhandlungen des preußiſchen Handelsminiſters 
mit einer Anzahl preußiſcher Getreidebörſen über die Ab— 
änderung der Getreideichlußicheine für das Termingeſchäft 
find an einem enticheidenden Punkte angelangt. Der 
Handelsminifter begnügt fich nicht damit, einzelne Be— 
itimmungen für die Schlußicheinformulare vorgujchreiben, 
ſondern er will auch die ausjchliegliche Benugung der nach 
jeinen Forderungen abgeänderten Schlußicheine an den 
Börjen dur) Zwangsmaßregeln, ipeziell durch die jchärfite 
Zwangsmaßregel, die Ausichliegung der Widerjtrebenden 
von der Börfe, jichern. Die Streitfrage, bei welcher anfangs 
wejentlich die wirthichaftliche Nützlichkeit oder Schädlichkeit 
der minifteriellen Forderungen disfutirt wurde, ijt zu einer 
Frage unfjeres öffentlichen Rechts geworden. 

Wenn es je ein öffentliches Inſtitut gegeben hat, 
welches auf dem Boden der Selbjtverwaltung Telbitändig 
erwachien iſt, jo iſt es die Börſe. Kntiprungen dem Be— 
dürfniſſe des Geſchäftsverkehrs, Angebot und Nachfrage an 
einem bejtimmten Orte und zu einer bejtimmten Zeit zu 
fonzentriven, tft die Börje als eine freie Verſammlung von 
Kaufleuten ins Leben getreten; alle Charter8 und Börjen- 
ordnungen, welche im Laufe der Zeit ihre Organiſation be- 
einflußt und umgejtaltet, haben dieje Selbjtverwaltung nicht 
bejeitigen, jondern derjelben nur eine fejtere und bejjere 
Grundlage durch ſtatutariſche Beitimmungen geben jollen. 
Gerade bei Teitjtellung der noch heute gültigen gejeßlichen 
Vorichriften über die Börſen in Preußen iſt der Grund: 
gedanfe der Selbjtverwaltung mit allem Nachdruck voran- 
geitellt worden. Sm Deutihen Handelsgeſetzbuch wird 
der Begriff der Börje überhaupt nicht definirt, ſie wird jelbjt: 
verjtändlich als eine Vereinigung von Kaufleuten angejeben, 
welche fich regelmäßig zum bequemeren Betriebe ihres Ge- 
Ihäfts auf Grund eigener Hausordnung und unter Auflicht 
einer das Börſengebäude verwaltenden SKorporation ver: 
jammeln. Mit dem preußiichen Einführungsgeſetz aum deut— 
ſchen Handelsgeſetzbuch jollte ein jcharter Eingriff im dieſe 
als naturgemäß geltende Forporative Selbitverwaltung ge= 
ihehen. Nach dem uriprünglichen Entwurfe diejes Gejetes 
ſollte nämlich dem Handelsminiſter das Recht übertragen 
werden, neue Börjenordnungen zu erlaffen und bejtehende 
Börfenordnungen abzuändern. Aber jowohl im Herren- 
hauje wie im Abgeordnetenhaufe jtieß Ddiejer Verſuch, 
die Drganifation der preußiichen Börſen vollftändig in 
das Belieben des Handelsminiſters zu jtellen, auf ent- 
Ichtedenen, unliberwindlichen Widerſpruch. Die Kommiſſion 
des Herrenhaufes verwahrte jich dagegen, da dem Handels- 
minifter ein eigenmächtiges Eingreifen in die Börfenorgani- 
jation zuſtehen jolle; in der Kommilfion des Abgeordneten- 
haujes wurde geltend gemacht, daß Börjenordnungen nur 
aus wirklichen Bedürfniß hervorgehen müßten und dab die 
Börfeninterefjenten ſelbſt wohl allein, jedenfall8 aber beijer 
al3 der Handelsminifter im Stande jein würden, die Be- 
dürfniſſe zu beurtheilen und demgemäß das Börſenſtatut 
einzurichten. Das Ergebniß der parlamentariichen Berathun- 
gen waren die jeßt noch gültigen Bejtimmungen des preußi- 
Ihen Cinführungsgejeges vom 24. Juni 1861, nach welchen 
die Einrichtung einer Börfe nur mit Genehmigung des Han- 
delöminifters erfolgen kann und diejelbe Genehmigung für 
neue Börjenordnungen wie zur Abänderung oder Ergänzung 
bejtehender Börjenordnungen eingeholt werden muß. ber 
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nicht nur die korporative Selbſtverwaltung der Börſen, 
ſondern auch die wirthſchaftliche Freiheit des einzelnen 


Börſentheilnehmers ſollte nach Möglichkeit gewahrt werden 


Deshalb wurden durch das preußiſche Einführungsgeſetz 
die Aufnahme privatrechtlicher Vorſchriften in die Börſen— 
ordnungen ausdrücklich ausgeſchloſſen, und noch in einer viel 
ſpäteren Zeit, in den Jahren 1870 und 1871, iſt bei Revi— 
ſion der Statuten der in Preußen beſtehenden kaufmänniſchen 
Korporationen dieſer Geſichtspunkt ſtreng feſtgehalten, denn 
den Vorſtänden dieſer Korporationen, welche zugleich Vor— 


ſtände der betreffenden Börſen ſind, iſt nicht etwa das Recht 


zugeſtanden, ſelbſt Schlußſcheine für die Börſengeſchäfte ein— 
zuführen, ſondern nur die Befugniß übertragen ($ 28 des 
Berliner und 8 26 des Stettiner Korporationsjtatuts) „Ver— 
einbarungen über Schlußzettelbedingungen und andere all- 
gemeine Geichäftsnormen zur Förderung des Handelöverfehrs 
— den betheiligten Korporationsmitgliedern zu ver— 
mitteln.“ 


Gerade in dieſem Punkte nimmt denn auch der Ko— 


flikt, in welchen die Vorſtände der Getreidebörſen in Berlin und 
Stettin durch die Anforderungen des Handelsminiſters verſetzt 
worden ſind, ſeinen Urſprung. Auf dieſe rechtliche Stellung der 
Korporations- und Börſenvorſtände iſt nämlich in den miniſte— 
riellen Erlaſſen gar feine Rüdficht genommen. In ſeinem 
erſten Erlaß vom 24. Februar d. J. erſucht der Handels— 
miniſter die Aelteſten der Berliner Kaufmannjchaft, über die 
von ihm verlangte Aenderung der Schlußjcheinbeitiinmungen 
„ohne Verzug Beichluß zu fallen und über das Ergebniß zu 
berichten”; noch energiicher lautet in dem Erlaß vom 
11. Juni d. J. die Aufforderung, „die nad) Maßgabe diejes 
Erlaſſes abzuändernden Lieferungsbedingungen jpätejtens 
zum 1. Dftober d. J. zur Einführung zu bringen“. 
Aelteften der Berliner Kaufmannjchaft beriefen ſich ganz 
folgerichtig auf die Beftimmung des Korporationsitatuts, 
nach welcher ihnen in Dielen Fragen nur eine „Wermitt- 
Yung“ zuſteht, und juchten überdies durch eingehende Dar- 
legungen die minifterielen Forderungen als ſachlich unbe- 
gründet nachzumweilen. In einem neuen mintjteriellen Erlaß 
wurde, neben einigen jachlihen Konzeſſionen, ohne Rückſicht 
auf die aus dem Statut herrührenden Bedenken, die aus- 
ichlteßliche Anwendung neuerSchlußfcheine vom 1.Dftober d.%. 
gefordert und zugleich nöthigenfal3 als Zwangsmaßregel 
gegen die MWiderjtrebenden eine Aenderung der Börſenord— 
nung in Ausficht genommen, durch welche über Perſonen, 
welche die mit der Einführung der neuen Schlußicheinbe- 
dingungen beabfichtigten Zwecke vereiteln und unter Zu— 
grundelegung anderer Bedingungen al3 der von der Auf- 
ſichtsbehörde feſtgeſetzten, Lieferungsverträge abjchließen, auf 
Zeit oder dauernd Ausichlug vom Bejuche der Börje ver- 
hängt werden fünne. Ein ähnlicher Erlaß an die Vorjteher 
der Stettiner Kaufmannjchaft, welcher gewiljermaßen das 
Fazit aus den Verhandlungen mit der Berliner Kaufmann- 
ichaft zieht, wurde durch eine Eingabe beantwortet, welche 
noch nachdrückicher, als jeitens Berlin gejchehen, betont, 
daß dem SKorporationsvporitande das Recht, Schlußjcheine 


auf eigene Hand einzuführen, gar nicht zujtehe. In ſcharfem 
Gegenjaß jtehen Tich demnach die landesherrlich genehmigten 


Statuten und die in den miniſteriellen Erlaſſen aufgejtellten 


Forderungen gegenüber. Die beiden Korporationsvoritände 


befinden jich in einem jchweren SKonflift zwiſchen den 
Pflichten, welche ihnen das vom Monarchen felbit 
betätigte Statut auferlegt, und den Pflichten, melche 
ihnen der Miniſter kraft jtaatlichen Auffichtsrechts über die 
Börſen auferlegen zu fünnen glaubt. i 

Der Gegenjtand des Konflikts 
zwilchen allerdings beträchtlich verringert. 
die Getreidebörſe, andererjeitS haben die Aeltejten ſich gefügt; 
für die neuen Schlußſcheine über Weizen (unter Ausſchluß 


von Rauhweizen), Roggen und Hafer tjt den Aeltejten die 


im Statut vorgejebene „Vermittlung“ gelungen, d. h. die 
Intereſſenten der Getreidebörje haben ic) 


ihre mit großer Sachfenntnig und unermüdlicher Energie 


hat ſich in Berlin m 
Einerjeits Hat 


' die vom Minifter 
porgejchriebenen Bedingungen im Wejentlichen gefallen lafjen, 
wenn auch die Aelteſten, wie anerfannt werden muß, duch 
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geführten Unterhandlungen die uriprünglichen minijteriellen 


- Forderungen allmählich jehr beträchtlich herabgedrückt haben. 


Nur bei dem neuen Schlußjchein für Rauhweizen hat alle 
Vermittlung nichts geholfen; angesichts der ablehnenden Hal— 
tung der Getreidebörje haben die Aelteften, im Wider ipruch 
mit der Vorjcehrift ihres Statuts, fich bier auf Befehl des 
Miniſters zur einjeitigen Einführung eines neuen Schlup- 
ſcheins entichloffen. Einen weit befjeren Nücfhalt haben die 
Stettiner Vorjteher in - ihrer KRaufmannschaft gefunden; ge: 
ftüßt, auf die einjtimmig gefabten Beſchlüſſe der dortigen 
Fachkommiſſion für den Getreidehandel, haben fie fich, ab- 
gejehen don Heinen Zugejtändnifjen, gegen jede Aenderung 
der jest gültigen Schlußicheine erklären fünnen. Hier ſteht 
demnach der weitere Verlauf des KonfliftS noch aus; in 
Berlin redugirt er fich bereits auf die Frage, ob zur aus— 
Ichlieglihen Anwendung des neuen Schlußicheing für Rauh— 
weizen die vom Minijter geforderte Zwangsmaßregel, welche 
nur durch eine Nenderung der Börjenordnung ermöalicht werden 
fann, nöthig jein wird oder nicht. Verzichten die Theilnehmer 
der Berliner Getreidebörje auf jeden Verjuch, in anderer Form, 
als der neue Schlußſchein vorjchreibt, Gejchäfte in Rauhweizen 
an der Börſe abzuichliegen, Löft jich die Vereinigung, welche 
neben den auf den offiziellen Schlußjcheinen bafirenden Ab- 
ſchlüſſen ein freies Böriengejchäft, entiprechend den wirklichen 
Bedürfniſſen des Gejchäfts, herzuftellen beftimmt war, wieder 
auf und findet aller Gejchäftsverfehr, ſoweit er ſich nicht 
diejen Schlußjcheinbedingungen anbequemen kann, thatjächlich 
ein Ende, jo fällt auch für Berlin die in Ausficht geftellte 
Nothwendiakeit einer Aenderung der Börfenordnung fort. 
Tritt indejjen diefe Tolge überhaupt nicht oder auch nicht 
in vollem Umfange ein, jo tft, wie es in dem minijteriellen 
Erlaß heißt, der Entwurf einer entiprechenden Aenderung 
der Börjenordnung ohne Verzug dem Minijter zur Ger 
rn vorzulegen. 

othwendig muß in diefem Falle der Koflikt ſich auf 
die Abfafjung und den Snhalt der Börjenordönungen fort- 
jegen. Die Forderungen des Miniſters ſtoßen hier auf die 
oben in ihrer Entitehung bejprochenen gejeßlichen Beſtim— 
mungen über die Börjenordnungen. Danach ift die Mit- 
wirkung des Miniſters gejeglich auf die Genehmigung neuer 
Börfenordnungen und der Abänderungen bejtehender Börjen- 
ordnungen beſchränkt. Nunmehr verlangt der Miniiter, 
wenn auch zunächjt nur erforderlichen Falls, von den 
Börjenvorjtänden die Vorlage einer von ihm jpeziell bezeich- 


neten Aenderung, welche er demnächit zu genehmigen beab- 


fichtigt. Sit diefer Anspruch berechtigt, jo wiirde mittelit 
des allgemeinen, dem Miniſter zujtehenden ftaatlihen Auf— 
fichtsrechtes bei uns das thatjächlich Geltung haben, mas 
nach dem Wortlaut des Gejetes und dem aftenmäßig feit- 
gejtellten Willen des Gejetgebers gerade ausgeichlofjen ſein 
jollte: der Minifter würde die Börjenordnurgen jelbjt 
machen. Er würde nur die Unbequemlichkeit auf ſich zu 
nehmen haben, die Aenderungen, welche er einführen will, 
den Börjenvorjtänden zur Vorlage zu bezeichnen umd 


demnächſt zu genehmigen, jtatt fie direkt in Kraft zu legen. 


Aber durch das Geſetz ſind auch privatrechtliche Vorſchriften 
ausdrücdlich von den Börjenordnungen ausgeichlojjen, und 
die Bejtimmungen, um deren Einführung es jich hier handelt, 
haben neben ihrer öffentlich-rechtlichen Bedeutung gerade 
einen privatrechtlichen Charakter. Die Beitimmungen der 
Schlußſcheine find Einzelheiten eines zwiſchen zwei Kontra- 
benten abgeichlojjenen Vertrages. Wird durch die Börjen- 
ordnung mit Ausjchluß von der Börje Jeder bedroht, der 
unter anderen Bedingungen, als in einem offiziell ver- 
öffentlichten Schlußſchein formulixt find, Zeriningeichäfte 
macht, jo werden thatjächlich die in dieſen Schlußſcheinen 


enthaltenen privatrechtlichen Bedingungen für jeden gejchäfts- 


thätigen Börfentheilnehmer obligatoriih gemacht. Man 
fönnte vielleicht noch jpikfindig einmwenden, daß doch 
Niemand gezwungen werde, unter diefen Bedingungen 
Geihäfte zu machen, und derjenige, welcher feine Gejchäfte 
an der Börſe abjchließe, frei von allen privatrecht- 
lichen Verpflichtungen bleibe. Aber einen anderen Sinn 
haben privatrechtlihe WVorichriften, wie fie ſich in alten 
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Börjenprdnungen finden und durch das Einführungsgejeß 
um SHandelsgejegbuch von den Börjenordnungen ausge— 
hlofien find, auch nicht gehabt. Niemals Hat eine Börjen- 
ordnung vorgeichrieben, daß ein Kaufmann unter bejtimmten 
Bedingungen Gejchäfte machen müſſe, jondern immer nur, 
dab Für die Geichäfte, welche er an der Börje abichliegt, 
gewiſſe privatrechtliche Bejtimmungen ohne Weiteres Geltung 
haben jollen. Genau in demjelben Sinne würde aber die 
Strafandrohung, welche der Miniſter jet zur Aufnahme in 
die Börjenordnungen vorjchlägt, in die leßteren privatrecht- 
lihen Vorjchriften einfügen. Handelte es fich bei Einführung 
neuer Schlußicheine ohne Zuftimmung der Snterejjenten 
durch den Korporationsvoritand um den Gegenja zwiſchen 
einer Bejtimmung des Statuts und einer Anordnung des 
Ministers, jo bejteht demnach bei der Einführung einer Strafan- 
drohung für die Korporationsvorjtände ein Konflikt zwiſchen 
gejegliherBeitimmung und mintjteriellergorderung. 

Wie unter diefen Umjtänden die auf Gejeg begründete 
forporative Selbitändigfeit genenüber den Forderungen der 
Staatdaufficht, die geſetzlich gewährleiſtete Freiheit des Handels— 
verfehrs gegenüber dem Gebot eines Miniſters in Preußen 
noch aufrecht erhalten werden kann, iſt danach der Kern— 
punft der zwiſchen dem preußiichen Handelsminiſter und 
den preußiichen kaufmänniſchen Korporationen entjtandenen 
Differenz. 

(Ein zweiter Artikel folgt.) 


M. Broemel. 


Berrn Miquel's Stenerreformprogramm, 


Herr Miquel hat jüngit in feiner hannoverjchen Rede 
die Thatlache anerfannt, daß durch die Zoll- und Steuer- 
gejeggebung des lebten Jahrzehnts die minderbegüterten 
Klaſſen — Volkes ſtark überlaſtet find, jo ſtark, daß es 
dringend an der Zeit iſt, fie wieder zu entlaſten. Wir 
führen die charakterijtiichen Auslafjungen hier wörtlich an: 


„Es läßt fich nicht verfennen und die Gerechtigkeit befiehlt es zu— 
zugeben, daß die imdireften Steuern die Cinzelnen feinesiwegs gleich» 
mäßig nach Maßgabe der Leiltungsfähigkeit treffen, daß vielmehr viele 
diejer indirekten Steuern bejonderd Die weniger bemittelten Klafjen un- 
dr mehr, als die hochbegüterten Klafjen treffen. Dennoch 
find bei der heutigen Finanzlage, bei den großen Ausgaben, zu welchen 
die Staaten ihrer Sicherheit und ihrer Fulturellen Yufcaben wegen 
genöthigt werden, dieje indirekten Steuern unentbehrlich. und eben des— 
wegen auch it die Ausgleichung durch die direfte Beſteuerung geboten 
und gerecht. Dieſe Ausgleichung kann das Reich aber nicht bejchaffen, 
es würde damit feine bisherige Stellung zu den Einzelitaaten vollitändig 
verändern. Diefe Ausgleihung iſt daher nur möglih in den Einzel 
ftaaten. Der jteuerzahlende deutjche Staatsbürger, ob er jteuert an das 
Reich oder die Einzelitaaten, es it immer diejelbe Perjon, man fann ihn 
nur einheitlich auffaſſen, jeine Leijtungsfähigfeit nicht in zwei Theile 
theilen. Nun läßt fich aber nicht verfennen, daß, wenn, wie ich fchon 
gezeigt habe, zwei bedeutjame Maßregeln im diefer Beziehung getroffen 
find (der Redner meint die Neform der Zuder- und Branntweinfteuer), 
dennoch im Sntereffe der gerechteren VBertheilung der Lajten namentlich 
gegenüber der vorangegangenen Vermehrung der indirekten Steuern eine 
Reform der direkten Steuern in Preußen an Haupt und Glieder noth- 
wendig it. Dieſe Reform muß das Ziel verfolgen, die größeren Eine 
nahmen in einer an gerechteren, und verhältnigmäßigeren 
Weiſe zu belajten al3 bisher.“ 


An anderer Stelle faßt er jeine Abjichten nochmals in 
die Worte zufammen: 

„Gerechte BVertheilung der Steuern, entiprechend den wirklichen 
Berhältniffen, homogene Heranziehung der höheren Einfommen und 
Entlaftung der überlajteten geringen Einfommen der Mittel- und gerin- 
geren Klaſſen.“ 


Die bloße unummundene Anerfennung der Thatiache 
einer Heberlaftung der weniger Wohlhabenden und der PVflicht 
derAbhilfe tft ein Gewinn, weil dadurch hoffentlich manche dem 
Redner naheftehende Kreiſe, welche rationellen jteuerpolitijchen 
Erörterungen bisher unzugänglich zu ſein jchtenen, zu erneutent 
Nachdenken angeregt werden. Merkwürdig iſt dabei zugleich, 
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daß es im heutigen Deutichland eine bejondere Hervor— 
hebung verdient, wenn das, was in der Steuerpolitik für 
jeden Menichen mit fünf gejunden Sinnen offen zu Tage 
Kent von einem Kartellpolitifer einmal rund heraus zu: 
geitanden wird. Während Deutjchland das Salz ſchon mit 
mehreren Hundert Prozent feines Werthes bejteuerte, hat es 
hohe Abgaben auf Getreide, Mehl, Brot, Fleiſch, Vieh, 
Schmalz, Holz, Vetroleum, Leder gelegt; Abgaben, die, wenn 
fie auch das entjprechende inländiiche Produkt freilafjen, doch 
den Preis diejes leßteren auf die Höhe des importirten und 
verzollten auswärtigen heben und jomtt für den Konjumenten 
eine Vertheuerung feines gefammten Bedarfs in jenen Artikeln 
bedeuten. Deutichland hat ferner den Konjum vieler Fabri— 
fate dur Schußzölle vertheuert. Es hat endlich den Zoll 
auf Kaffee, Thee, Tabak und viele andere Artikel erhöht, 
fodann die Steuer auf Branntwein, was le&teres jehr zu 
loben wäre, wenn der Ertrag zur Aufhebung drücender 
Steuern auf nothiwendige Lebensmittel verwendet würde, 
und wenn nicht etwa 388 Millionen, die der gemeine Mann 
zahlen muß, den Branntweinbrennern alljährlich zun Ger 
ichenf gemacht würden. 

Diefe Thatiachen find jo unbejtreitbar, wie dag Ein- 
maleins. Wenn troßdem Herrn Miquel Anerkennung ge- 
zollt werden muß, daß er dieſe offenktundigen Dinge aus— 
geiprochen hat, jo beweiſt das eben, in welcher undurch- 
ichtigen Atmoſphäre unſer Volk jonft gehalten wird. Es ijt 
jo viel Staub aufgemwirbelt, da dem auf dem jchlichten 
Boden der gewöhnlichen Kenntniſſe ſtehenden Wanne das 
Hare Sehen beinahe unmöglich gemacht ijt. Leider fünnen 
wir die Anerkennung für Herrn Miquel nicht auch auf die 
Folgerungen erjtreden, die der Redner jelber aus jeinen 
richtigen Vorderſätzen 309. 

Er will die Minderbegüterten, nachdem ſie durch die 
Besteuerung der nothiwendigen Lebensmittel und der volks— 
thümlichen Genußmittel überlajtet worden, in der direkten 
Beiterrerung entlaften. Nein jchematijch betrachtet wäre ja 
das ein einleuchtendes Programm. Aber die Wirklichkeit 
fteht mit den Vorausjegungen ganz un, . ar nicht in Ueber: 
einjtimmmmg. Der bedeutungspolle Umſt d, daß die Minder— 
begüterten theils gar feine, theils jehr geringe direkte Steuern 
bezahlen, jtößt ein Loch in das ganze Programm. 

Auch hier reden die nacten Thatiachen eine erbarmung3- 
[oje Sprache, oder — um mit Hamlet’? Mutter zu Iprechen — 
ſie reden Dolche. 

Da baden wir zunächſt die 2 Millionen Seelen, welche 
auf den 15 289 preußiichen jelbjtändigen Gutsbezirken wohnen. 
Die Eigenthümer mug man natürlich ausnehmen, jodann 
die Verwalter, Brennerei: und Zucerfabrif-Direktoren nebit 
Beamten und ähnliche Leute, endlich auch Oberförſter und 
Pfarrer. Dann bleiben aber annähernd 2 Millionen Seelen, 
die lediglich Tagelöhnerfamilien angehören, oder Schulmeiiter, 
Dorfhandwerfer, Heine Dorfwirthe u. ſ. w. find. Dieje Leute 
zahlen feine Grundfteuer, weil fie feinen Fußbreit ihr eigen 
nennen; ihre Häufer gehören fait ausnahmslos dem Gutg- 
herren, folglich find fie von der Gebäudejteuer frei; Gewerbe— 
jteuer zahlen nicht einmal die Rittergutsbeſitzer für ihre 
PBrennereien, gejchweige denn die Tagelöhner; die Klajjen- 
jteuer trifft fie nicht, weil fie jämmtlich unter I00 Mark 
Sahreseinfommen haben; Kommunaliteuern zahlen te nicht, 
weil diejelben Fraft der rechtlichen Drganijation der Guts— 
bezirke dem Beſitzer obliegen, der auch unter diejer Be— 
ſchwerung feinen Bejig erworben hat. An all den Ver- 
theuerungen des nothwendigen Xebensbedarfes und der volks— 
thümlihen Genußmittel haben diefe 2 Millionen dagegen 
ihren vollen Antheil. Hier ijt der einzige Punkt, wo man 
fie entlajten fann. Der Gegenjaß zwiſchen dem Miquel'ſchen 
Proaramm und den wirklichen Suktänden it aljo ganz un— 
verjöhnlich. Aber das jchadet heutzutage nicht mehr: man 
geht unter dem Eindrucde der Muſik der wohlklingenden 
Worte auf die Sache ein, und das Gegentheil paſſirt: die 
von Herrn Miquel an den überlajteten Minderbegüterten 
adreſſirten Steuererleichterungen wandern in die Kaſſe des 
Gutsbeſitzers, welcher allein der Träger des Kommunal: 
finanzwejens auf feiner Befigung ift. Oder ift in Wahrheit 
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der RittergutSbefiger der Minderbegiiterte, und der Tage- 
löhner bejjer daran, als er? Nun verlangt Herr Miquel — 
was wir an ich nur billigen fünnen — daß zuvor die Ge— 
meindeverfafjung im öjtlichen Preußen gründlich umgeſtaltet 
werde. Aber die entjcheidende Partei, nämlich die Konſer— 
vativen und ein großer Theil der Freifonfervativen, will 
diefe Umgejtaltung nicht. Dürfen wir nun hoffen, daß die 
Nationalliberalen unbeugjam darauf bejtehen, daß den 
Nittergutsbejigern nicht eher die Vortheile der Ueberweiſung 
zufließen, als bis wirkliche Gemeinden gebildet find? Wir 
fürchten, die Reform der Gemeindeverfafjung bleibt noch) 
geraume Zeit ein frommer Wunſch, und wenn er ins Uns 
bejtimmte hinein vertagt wird, jo werden die National- 
liberalen den Nittergutsbefigern zu allem, was fie jchon 
durch Getreide-, Holz, Viehzol und Branntweinfteuerprämie 
gewonnen haben, wohl auch noch das Gejchent der „Ueber- 
weiſung“ machen, ohne auf ihrer Bedingung zu bejtehen. 
Was fich bei den Gutstagelöhnern in größter Reinheit 
und Schärfe zeigt, das findet jich im Großen und Ganzen 
bei den Minderbegüterten auf dem übrigen flachen Lande 
und in den Städten wieder. Auch in bäuerlichen Gemeinden 
bejteht die Mehrzahl der Einwohner aus Tagelöhnern, Lehrern, 
Dorfhandwerkern, Gemüjebauern und Geflügelzüchtern, 
Winzern u. ſ. w, die ihre Wohnung und etwas Land von 
den wohlhabenderen Bauern gemiethet haben; und diejenigen, 
die wirklich eine Kleinigkeit zu eigen bejigen, haben dod) 
immer für den Morgen Landes nur 32 Pfennig Grundjteuer 
und eine ganz winzige Gebäudejteuer zu zahlen. Won der 
Staatsflafjenjtener it die große Mehrzahl aller ermwerb- 
thätigen Preußen befreit. Nach der —* Nachweiſung 
waren 8305582 Köpfe in Preußen befreit wegen Ein— 
kommens unter 420 Mark, wegen beeinträchtigter Leiſtungs— 
fählafeit u. j. w.; 2869 331 erwerbthätige Cinzelperjonen 
oder Haushaltungsporjtände waren zur eriten Steuerftufe 
(420-660 Markt mit 3 Mark Steuer) und 117292 zur 
zweiten (660-0 Mark mit 6 Mark Steuer) veranlagt. 
Auch von diejen beiden letteren Kategorien, die eine Kopf- 


zahl von 13535 034 darftellen, wird die Staatsflafjenfteuer 


nicht erhoben. 77,80 Prozent aller Preußen find aljo von 
der Staatsklaſſen- und Einfommenjteuer befreit. Darunter 
befinden fich nicht etwa die Yamilienangehörigen der wohl— 
habenden Weinderzahl, denn dieje find im die übrigen 
22,20 Prozent einbegriffen. Es bleiben jomit für die wirk— 
lih erhobene Etaatsklajjenfteuer übrig: 1427 550 Erwerb- 
thätige, welche nach Abzug der außer Hebung bleibenden 
3 Monatsraten (Gele vom 26. März 1883) rund 24 Mill. 
Mark Steuer zahlen. Außerdem zahlen 215320 Crmwerb- 
thätige (mit einer Kopfzahl von 754553) die klaſſifizirte 
Einfommenjteuer von rund 41 Mill. Mark. Die Staats- 
klaſſen- und Einfommenfteuer wird aljo nur von den wohl- 
habendjten 22,20 Prozent der Bevölkerung bei und 
nur bet ihnen iſt die Möglichkeit einer Entlaftung 
vorhanden. Sn der Kommunalſteuer find allerdings die 
Leute mit 420-900 Mark Sahreseinfommen noch jteuer- 
pflichtig, und hier wird zu der fingirten Staat3jteuer auch 
der Zuſchlag wirklich erhobeır. 
allerärmite, aber doch der fleine Mann zu entlajten, wenn aud) 


lange nicht in dem Maße, wie er und feine Yamilie von 


Hier wäre aljo zwar nicht der. 


% 


den Lebensmittelfteuern belajtet find. Aber wird gerade ihm 


die Entlaftung zu Theil werden? 
Herrn Miquel nicht gehört, daß er an die Weberweilung 
der halben Grunde und Gebäudelteuern die Bedingung 
fnüpfen wolle, daß davon uene die Aufhebung der Kommunal: 
fteuer auf da3 Heine Einfommen und etwa der Miethiteuern 


für Kleine Wohnungen durchgeführt werde. Gegen die Ge- 


werbefteuer wendete jich der Nedner ausdrüdlih. Da aber 


Tagelöhner, Arbeiter, Handwerfsgejellen, Bauern, Lehrer, 
fleine Beamte u. j. w. u. j. w. zu derjelben ohnehin nicht 
beitragen, jo jehen wir wohl, daß allenfalls der Fleinere 
Handwerker zu den Staatsbürgern gehört, denen Herr Miquel 
die Erleichterung zuwenden will, aber wir juchen vergeblich 
nach einem Mittel, die Aufhebung derjenigen großen Mehr: 
Be Er Gute fommen zu lajjen, welche die Steuer gar nicht 
ezahlt. 


Mir haben audh von 
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Be: zu Beitungsberichterjtattern 
HGHerrn Profeſſors Virchow, welche, jeit wir unſeren erjten 
Artikel unter obigem Titel jchrieben, viel beiprochen wurden. 


Dr. Madenzie verdrängten, it. höchft bezeichnend für die 
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Die Beurtheilung der „ſtärkeren Heranziehung des 
größeren Einkommens“ mag verschoben werden, bi3 Flarere 


- Grundzüge des Projekts vorliegen. Einſtweilen ift nament- 
lich das fejtzuhalten, daß aerade die Minderbegüterten durch 


Erleichterung der direkten (Staats- oder Kommunal-) Steuern 


deshalb Feine Wohlthat empfangen können, weil fie ichon 


jest zu dieſen gar nicht oder jehr wenig beitragen. Eine 
blinde Ausjchüttung von Staatögeldern an die Gemeinden 
und Gutsbezirke und darauf folgende Erleichterung der Ge- 
meindelaften iſt eine Entlaſtung der jetzigen Träger der: 
jelben, nämlich der wohlhabenden Klafjen. 

Dem gegenüber iſt es wichtig, immer wieder mit allem 
Vachdruck zu betonen, daß eine wirkſame Erleichterung der 
Minderbegüterten mur durch die Verringerung der Beſteue— 
rung der nothwendigen Lebensmittel zu erreichen ift. Auch 
hierfür werden fich die quten Gewiſſen mit der Zeit wieder 


regen, und die böjen denken ſchon jet mit Grauen an dieje 
- Bufunft. 


E. %. Seemann. 


Der Kampf um Kaifer Friedrichs Leiche. 


II. 


‚ , Ein Meinungsſtreit, wie der um die Krankheit des 
pielbeweinten Katjers Friedrich, welche dem Schickſal eines 
der mächtigiten Reiche eine Nichtung gewieſen hat, kann, 
dies haben wir kürzlich angedeutet, nicht allein aus medi— 
zintichen Gefichtspunften, fondern muß auch aus Gefichts- 
punkten beurtheilt werden, welche die gefammte Phyfiognomie 
unjeres Zeitalters darbietet. Ehe wir aber dieje Betrach- 
tungen anjtellen, möchten wir ung mit dem Lejer Über das 
verjtändigen, was wir überhaupt mit der Erörterung liber 


die beiden ärztlichen Streitjchriften beabfichtigen und über das, 
was wir umjererjeit3 vom Lejer, er jei Arzt oder nicht, 


erwarten. 


Unfere Abficht ift es, für ung felbft und, wenn e8 ge- 


lingt, durch unjere Gründe zu überzeugen, auch für Andere 
ein möglichjt unbefangenes Urtheil aus den Thatjachen zu 
gewinnen, welche wir deshalb im ihren wichtigiten Theilen 
mit vielleicht zu großer Breite vorlegen. Irgend ein Partei— 
zweck liegt ung gänzlich fern; wie fich diefe Dinge für den 
Politiker darjtellen, das mag in den der Politik gewidmeten 
Spalten diejer Zeitjchrift behandelt werden; wir fünnten, 
wenn jchon von Zweck die Rede jein joll, mit unjerer Er- 
örterung nur das Ziel verfolgen, zu zeigen, wie traurig es 
it, wenn fih aus Dingen, welche rein fachlicher Betrach- 
tung zugänglich ind, durch das ihnen beimohnende Gefühls- 
element bis zum perjönlihen Haß und zur DVerfegerung 


ganzer Klaſſen oder Parteien gejteigerte Erbitterung ent- 


widelt. Um uns diefem Ziele zu nähern, müjjen wir aber 
auch den Lejer für jolche Erwägungen empfänglich finden 
und ihm die Mühe zumuthen, ihn dargelegte Gründe als 
folde zu erwägen und das, was ihm vorgetragen wird, 
nicht aus einer bloßen Stimmung heraus, fie möge nun 
eine freundliche oder abwetjende jein, auf die Geſammt— 
rihtung hin anzufehen und dann ohne Prüfung zu billigen 
oder abzulehnen. 

Mir machen diefe Bemerfungen im Hinblid auf einige 
gethane “ Neußerungen des 


Der Umstand, daß dieje gelegentlichen, erklärter Maßen ohne 
genaue Kenntnig der Macdenzieihen Schrift und ohne die 
Abficht, damit iiber dieſe Schrift jelbit zu urtheilen, gemachten 
Aeußerungen beinahe die Erörterung über die Schrift des 


Richtung des öffentlichen Geijtes in Deutichland., Mir 


= meinen nicht etwa die Art, wie die jogenannte Kartellprefie 
die Bemerkungen Virchow's gegen die ‚Liberalen ausnutzte, 





obſchon auch dies höchſt intereſſant iſt. Durch einen ver— 
leumderiſchen Kunſtgriff hat man es verſtanden, ſeit mehr 
als Jahresfriſt die Vertheidigung Mackenzie's als eine Art 
neuen Programmpunktes der Freiſinnigen hinzuſtellen und 
hat deshalb in dem Augenblick, wo Profeſſor Virchow eine 
rein anatomiſche Auffaſſung Dr. Mackenzie's beſtreitet, ſofort 
das neue Kunſtſtück fertig, zu ſagen: „nun hat auch Virchow 
den ‚engliſchen Gaukler‘ fallen gelaſſen und ſo ſind die Frei— 
ſinnigen von ihrem eigenen Führer im Stich gelaſſen.“ So 
zu jprechen hätten die nur auf Autoritäten jchwörenden 
Herren vom Kartell wohl ein Recht, wenn eben die Trage, 
wie mar Macenzie zu beurtheilen hat, eine politijche wäre. 

Dazu iſt fie aber nur durch die Kritiflofigfeit, welche 
unjer öffentlihe8 Leben jeit einigen Jahren kennzeichnet, 
gemacht worden und ein anderes Symptom diejer Kritik- 
lojigfeit ijt die Art, wie man jene Neuberungen Virchow's 
erörtert hat. Wäre ſie nicht, dann hätten eben die ſimpelſten 
Schlagworte nicht die verhängnißvolle Macht, welche fie 
heute in Deutjchland befiten. Millionen entichlagen ſich 
lofort ihres eigenen Urtheils, wenn fie von irgend einem 
Manne von Anjehen ein Wort hören. Für die Herren 
drüben ſoll e3 Bismarck oder Moltfe, unter Umftänden auch 
ein inferiorer Getit wie Stöder jein, vor welchem die eigene 
Meinung zu weichen hat; für die Freifinnigen möchte man 
auch gern jo einen Papſt erfinden und im vorliegenden Falle 
fol es Profeſſor Virchow fein. Damit verfennt man den 
Kern des Liberalismus, welchem die Geltung der Perſön— 
lichkeit eines Seden, das Necht und die Pflicht zu eigenem 
Urtheil unter allen Umftänden obenan ſteht. 

Die Erivartung Derjenigen, welche etwa glauben, daß 
wir uns über derlei unfontrolirbare Aeußerungen Virchow's 
bier bejonders auslaſſen werden, fünnen wir jomit nicht be- 
friedigen. Wir haben alle jchuldige Hochachtung vor Pro- 
feſſor Virchow's Urtheilen in den Dingen, worin ihm feine 
Meifterihaft in der Beobachtung und jeine faum von einem 
Anderen erreichte Erfahrung ein entjcheidendes Gewicht gibt, 
wie in allen Fragen der Bathologie; wir tragen auch dem 
Umjtand Rechnung, daß aus ihm nicht nur der pathologiiche 
Anatom, jondern auch der Arzt jpricht; allein über die Dinge 
und Thatjachen, welche, wie das, was in den beiden Aerzte— 
Ichriften öffentlich mitgetheilt iſt, klar vor Jedermanns Auge 
liegen, wahren wir uns unjer eigenes Urtheil. Der Würde 
des denkenden Menschen entipricht es, die Thatjachen, welche 
zu jeiner Kenntnig fommen, jelber zu Urtheilen zu ver: 
fnüpfen, nicht aber Autoritäten nachzureden. Aus diejem 
Hang hat ſich die Unfitte der journaliſtiſchen Heberfälle ent- 
wicelt, worin wir feine hübſche Entlehnung aus dem 
modernen amerifaniichen Kulturleben gemacht haben. Zur 
Sache jelbjt brauchen wir auch faum mehr zu bemerken, daß 
es ſich weder für Virchow noch für die Freifinnigen jemals 
darum gehandelt hat, Madenzie Hochzubalten oder fallen zu 
lafjen, jondern einfach darum, wegen Ungerechtigkeit und 
Parteihaß in diefer Sache Front zu machen. Brofejjor 
Virchow jeinerjeit3 Hat in feiner Stellung zur Sache auch 
wiederholt jeinen Standpunkt gegenüber Mackenzie Elarge- 
ſtellt. Wir fommen auf diejelbe im folgenden Bilde des 
hiſtoriſchen Verlaufes der Dinge dort zurüd, wo Virchow 
eine Rolle gejpielt hat und werden dafür jeine offiziellen 
Gutachten und Erklärungen zu Grunde legen. Ebenſo 
bajiren wir unjere Erörterungen über alle anderen Punkte 
entweder auf die beiden ärztlichen Schriften, ader auf allge: 
mein befannte Begebenheiten und benüßen, wo es fih um 
jubjeftiv gefärbte oder anfechtbare Behauptungen Macken— 
zie's oder jeiner Gegner handelt, jo viel als möglich zu deren 
Kontrolitung andere diejelben Fakten betreffende Ausſagen, 
wie wir dies auch bisher gethan haben. Die Vertreter der 
Phraje vom „unheilvollen Charlatan” jtelen fich jo an, als 
ob man Madenzie nicht über den Weg trauen dürfe, das 
gegen jedes Wort feiner Gegner unbejehen als Wahrheit 
binzunehmen ſei. Wir fünnen an einer Reihe von Bei- 
jpielen zeigen, dab die Vorficht bei dev Benügung der 
deutjchen Merztejchrift als einer hiſtoriſchen Duelle. nicht 
minder geboten ijt, als bei der Darjtellung Mackenzie's. 

Zunächſt faſſen wir noch einmal die beiden Haupt- 
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punfte des ganzen Streites zujammen, weil es unerläßlich 


it, fie gegenüber der unausgeſetzten Verdunflung auf der 
einen umd ihrer Verkennung auf der anderen Seite immer 
wieder klarzuſtellen. Es ijt einmal die Frage, ob der Kron— 
prinz bei der Befolgung des von den Herren don Bergmann 
und Gerhardt gegebenen Rathes zu einer einichneidenden 
Dperation von außen eine gröhere Wahrjcheinlichkeit längeren 
Lebens hatte, ald wenn er dem Nathe Macdenzie’s folgte 
und zweitens, ob Maäckenzie's ürztliches Verhalten, als er 
den aegentheiligen Ratl) Ende Mat 1887 gab, Jachlich hin 
reichend begründet war. Kann man die erite Frage ver: 
neinen, die zweite bejahen, jo bleiben nur eine Anzahl Elein- 
licher Häfeleien —— den Aerzten übrig, welche zwar 
die handelnden Perſonen —— für den Kern der 
Sache aber gleichgültig ſind. Wir haben aber ſchon wieder— 
holt gezeigt und es ſind uns gerade hierfür, wie bezüglich 
unjerer Auffaſſung der anderen Frage aus ärztlichen Kreiſen 
ausdrücliche Erklärungen der Zuftimmung zugegangen, daß 
von der Wahricheinlichfeit eines größeren Erfolges der 


Laryngofiſſur gegenüber der Unterlaſſung derjelben nicht die- 


Rede jein fann. Wir fönnen nur nochmals auf die hierfür 
in Nummer 43 der „Nation" von 1888 angeführten wiſſen— 
Ichaftlihen Gemwährsmänner, wie den hervorragenden 
Chirurgen Prof. König in Göttingen und den Kehlfopfarzt Prof. 
B. Fränfel in Berlin verweilen. König erklärt die Kehl- 
fopfipaltung zwar nicht für jehr gefährlich, aber bei Krebs 
für ungenügend; Fränkel erklärt bei Laryngofiſſur ein Nezidiv 
des Krebjes für ziemlich Sicher, bei Eritirpation nicht fiir 
ausgeſchloſſen. Als Fränkel dieſe Anficht niederjchrieb, 
kannte man die neueren und beſſeren Rejultate noch nicht, 
wohl aber waren fie König bei der jüngiten Auflage feines 
Buches bekannt; ſchon nach diefer mußte man die Aus— 
fichten der SKehlkopfipaltung und ihren Werth für eine 
Heilung mit einem großen Fragezeichen verjehen. Die Mit: 
theilung Prof. B. Fränkel's von jeiner auf dem intralaryn- 
gealen Wege geglücten Heilung eines Kehlkopfkrebſes auf 
dem Chirurgenkongreß von 1886 mußte um jo mehr als 
dringende Mahnung angejehen werden, die Thyreotomie 
oder Laryngofiſſur möglichjt zu vermeiden, als derjelbe 
Autor damals bemerkte, die Frage, ob die Thyreotomie ohne 
Reſektion mindejtens des Stimmbandes Nezidive nicht ver- 
hütet hätte, fünne „nur mit wenn und wieder wenn beant- 
mortet werden.“ Dem aber jtanden wieder beijere Ergeb- 
nifje dev Herren Hahn und Schede (Berlin, Hamburg) mit 
ganzen und theilweiſen Eritirpationen gegenüber, welche 
erjt im vorigen Winter von Herrn Dr. Hahn im Hinblic 
auf nachträgliche üble Ausgänge wieder erheblich eingejchränft 
wurden. Selbjt wenn man aljo die geradezu entmuthigende 
Statiftik, welche Madenzie in jeiner jüngiten Schrift von der 
Laryngofiſſur gibt, noch nicht fannte, eine Statiftif, welche 
mit Ausnahme der Macenzie perjönlich von Dperateuren 
mitgetheilten Fälle durchweg aus der Litteratur Fontı ollirt 
werden kann, muß man fragen, woher die Herren Berg- 
mann, Tobold und der hierin allerdings etwas zurüchal- 
tendere Gerhardt die Sicherheit nehmen zu jagen, eine 
Dperation durch Bergmann wäre ein jo ficheres Rettungs— 
mittel gemwejen, daß man für deſſen Verfäumung nur 
Madenzie die Verantwortung aufladen fünne? Nein, in 
Wirklichkeit handelt es fi) um eine der zweifelhaftejten 
Fragen der Chirurgie, welche gerade jegt erit im Fluß iſt; 
die Sicherheit, den Kronprinzen zu heilen, konnte Herr 
von Bergmann, wenn er He. folange die Sache auf ihn 
anfam, wirklich hatte, nur aus jeiner perfönlichen Zuverficht 
ihöpfen, aus der forgfältigen Vorbereitung, welche er durch 
Verjuche am Thier und an der Leiche gemacht Hatte und 
wohl auch aus feiner Anjchauung des Falles. Allein Aerzte 
fönnen doc am wenigjten verfennen, daß dies vein ſubjek— 
tive Momente find. 

Dieſe Momente find ebenjo dem Zweifel ausgejet, 
wie die Hinweiſe auf die früh gejtellte Diagnoje und auf 
die beſondere Eignung des Kromprinzen für den Kehl— 
fopfichnitt. Auch dies ift jchon wiederholt betont, daß die 
Diagnoje zwar früh gemacht wurde im Vergleich zu Mackenzie, 
„Ihmerlich aber früh genug, um diefer Operation von außen 
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mit Wahrſcheinlichkeit — von Sicherheit kann überhaupt 
nicht die Rede ſein — Ausficht auf Erfolg zu verſprechen. 
Man weiß, daß Profefjor Gerhardt fünf Wochen jeit jeiner 
eriten gegründeten Befürchtung eines Carcinoms verjtreichen 
ließ, ehe er nach mehrfachen Unterfuchungen und, Ber: 
muthungen eines bösartige Leidens die Diagnoje mit Des 
jtimmtheit jtellte. Wir bemerken, daß dieſer Zeitverluft 
nicht Seren Gerhardt zur Laft fällt; denn er erklärte vor 
der Emjer Reife des Kronprinzen ausdrüclich, „nach zwei 
Wochen Ruhezeit in Ems werde man Gicheres über Die 
Diagnoje ausjagen können“ (Krankheit Kaiſer Friedrichs II. 
©. 5). Warum aus diejen zwei Wochen fünf geworden 
find, iſt nicht aufgeflärt. Gerhardt, objchon lediglich auf 
Zeitungsberichte fußend, verjäumte nicht, den Leibarzt des 
Kronprinzen auf die Gefahr eines längeren Zögerns aufmerk⸗ 
ſam zu machen; er ſuchte ihn, noch während der N 
in Ems war, auf und verlangte damals, anfangs Apri 
die Zuziehung eines Chirurgen, „der im vorausgejegten 
Falle allein noch helfen fünne." Der anmejende Oberſtabs— 
arzt Dr. Schrader bejtärkte den Geheimrath Gerhardt darin; 
„vor Allem jet es Gewiljensiache, uns vor dem Vorwurfe 
zu hüten, wir hätten die Krankheit erſt erfannt, als fie 
nicht mehr, auch nicht mehr auf blutigem Wege zu heilen 
geweſen jei.“ hei 
Chirurgen wäre, daß kann jeder Mediziner, auch der Nicht⸗ 
ſpezialiſt einſehen, am eheſten die Zeit geweſen, als man 
noch feine Erſchwerung der Beweglichkeit des linken Stimm— 
bandes wahrnähm und noch nicht ein Ergriffenſein der 


Seiten: oder Hinterwand des Kehlkopfes unterhalb des er- 


frankten Stimmbandes zu vermuthen brauchte; das war 
aber nur noch gelegentlich der leßten Unterfuchung Gerhaxdt's 
im April der Fall. Er entlieg den Kronprinzen nach Ems 
unter bedenflichen Symptomen,*) welche eine fortdauernde 
Beobachtung des Kehlkopfes durch ihn, jelber oder einen 
anderen tlichtigen Spezialiiten gerechtfertigt, ja geradezu er— 
fordert hätten. Damals wäre es an der Zeit gemeien, dem 
Kronprinzen einen Aſſiſt nten Gerhardt’S mitzugeben. Aber 
nichts davon geſchah; jedenfalls war der Effekt fein anderer 
als der, daß der Zuſtand bei der um mehrere Wochen ohne 
erfennbaren Grund verjpäteten Rückkehr des Kronprinzen 
nach den eigenen Befunden der Herren Gerhardt und von 
Bergmann bei Weiten nicht mehr die günitigen Bedingungen 
für eine Operation bot als am 7. April. Wer für dieſe 
verhängnißvollen Verſäumniſſe verantwortlich it, darüber 


haben wir feine Vermuthungen anzujtelen; Gerhardt und 


der erſt im Mai gerufene Bergmann jcheinen es feinesfalls 
zu jein. Aber war es nicht, nachdem die Dinge nun einmal 
jo lagen, auch Gewifiensjache, ſich vor der Beichuldigung 
eines Arztes zu hüten, welcher wie Mackenzie dieje 
Situation jhon vorfand? Gerhardt und Bergmann 
jtimmten der Berufung Mackenzie's offenbar unter der Vor- 
ausfegung zu, daß er mit ihnen die eo fiir die 
Dperation auch unter den nunmehr höchſt erſchwerten 
Umftänden zu theilen bereit fein wide. Um aber ein Recht 
zu diefer Erwartung zu haben, dazu hätte eine viel weniger 
zweifelhafte chirurgiiche Frage und auch ein minder kritiſcher 
Punkt vorliegen müfjen. Und da will man Mackenzie ein 
Verbrechen daraus machen, daß er bei jeiner wiljenichaft- 


ftand, fich weigerte, dieje Verantwortlichkeit oder richtiger 


Operation zu übernehmen, wenn nicht wenigſtens eine 
mifroffopiiche Sicherung der Diagnoje vorliege, wie fie für 
jo heikle Fälle immer verlangt wird, man möge jonjt über 
den Werth mikroſkopiſch-anatomiſcher Unterfuchung zu Dia- 
aqnoftiichen Zwecen denken wie man wolle. Berichtet ja 
Herr von Bergmann jelbjt, daß er in dem nach jeiner Ans 
gabe geheilten Falle des Druckers Cygan, ich der Diagnofe 
durch eine mikroſkopiſche Unterfuchung Waldeyer's verfichert 
habe. Unter den Umſtänden diefes Falles, nämlich der 


Diejer Moment möglicher Heilung durch den _ 


lichen Ueberzeugung von der Verwerflichkeit der Thnyreotomie 
und der Eritirpation und bei der Verjönlichkett, die in Trage 


Mitverantwortlichkeit für eine vielleicht jet ſchon verſpätete 
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Krankheit des Kronprinzen, wie Mackenzie jie vorfand, mußte 
er, auch wenn er jonjt die —— Unterſuchung nicht 
für entſcheidend hält, die Vorſicht gebrauchen, auf eine ſolche 
zu dringen. h 

Wir betonten jhon, daß die Umftände bei der Rückkehr 
des Kronpringen aus Ems für eine Laryngofifjur — immer 
nach dem Befunde Gerhardt's — nicht erleichtert, jondern 
erſchwert waren. Der einzige günſtige Umſtand, welchen 
Gerhardt anführt, war der noch ausgezeichnete Kräftezuſtand 
des Kronpringen. Diejer Umſtand iſt werthvoll, wenn die 
übrigen Bedingungen günſtig lieaen. Das Alter des Kron- 
Prinzen war aber jchon dasjenige, in welchem nach den bisher 
befannten Fällen operative Heilungen von Kehlkopfkrebſen 
jehr jelten find. Der Mann, den Bergmann nad) jeinem 
Berichte mit Erfolg operirte, war 42 Zahre alt. Das Alter, 
in welchem der Kronprinz jtand, ift nun einmal, phyſiologiſch 
gejprochen, jchon daS des beginnenden Greifenalters, deſſen 
Grenze bei verjchiedenen Individuen eine höchit verjchtedene 
it. Niemand weiß, wie lange die Krankheit des Kron- 
prinzen jchon unerkannt bejtand. Der Schreiber diejer 
geilen hörte im Dftober des Sahres 1880 im Gürzenich zu 
Köln gelegentlich) der Einweihung des Kölner Domes eine 
Rede des Kronprinzen und ihm fiel damals jchon ein heiſerer 
Beillang an der font jehr lauten Stimme auf, natürlich, 
ohne daß man damals daran denfen konnte, dem Umjtande 
Bedeutung beizulegen. Es fragt fich auch, ob der Kron- 
prinz ſich ſelbſt jo fräftig fühlte, wie er den deutjchen 
Aerzten und auch Mackenzie im Mai 1887 erichien. Bei 
dem Dunkel, in welches die Natur des Krebjes gehüllt 
it, weiß man auch nicht, ob derjelbe von Hauje aus eine 
fonjtitutionelle Erfranfung des ganzen Organismus ift, 
welche nur theilweiſe in den dert Namen Krebs führenden Ge- 
ſchwülſten zur Ericheinung fommt, oder ob die Erfranfung des 
Gejammtorganismus exit eine Folge der Verbreitung der 
Geichwulftelemente im Körper von einem örtlichen Herde 
aus tjt, iiber welche, wie in Nr. 43 des v. 3. ausgeführt, 
Virchow durch jeine bahnbrechenden Forichungen jo wichtige 
Aufichlüffe gegeben hat. Möglich tft, daß Beides zujanımen 
geichieht. Es gibt Pathologen, welche den Krebs für eine 
eigenartige Erkrankung des Blutes, andere, welche ihn für 
eine Art von Altersentartung der Gewebe halten. Bei 
diejem Stande des Willens begreift man, weshalb das Ver: 
trauen im die operative Bejeitigung des Krebjes unter den 
Aerzten recht gering ift. 

Unjere Bemerkung zielt nur darauf hin, daß die all- 
gemeinen Erſcheinungen bei dem Kronprinzen vielleicht nicht 
von Anfang an mit volliter Genauigkeit beobachtet wurden, 
was ſich bei den geringen örtlichen Beichwerden des Kron: 
prinzen leicht erflärt. Wer mochte wohl in einer jo mar: 
Kaliihen Geitalt einen jo furchtbaren Feind vermuthen, 
wer auch den Muth haben, beim fünftigen Thronerben des 
Reiches ohne Mibtrauen gegen fich jelbit jogleich eine jo 
unbeilvolle Diagnoje zu ftellen! Dieje Seelenfämpfe ipiegeln 
ih im Berichte Gerhardt's am deutlichjiten wieder; aber 
man darf jicher jein, daß ſie fich bei Sedem, der neu an 
dieje grauſame Frage herantrat, bei Madenzie wie bet 
Virhom, auch von Neuem abgejpielt haben, zumal beide 
Männer durch ihre wiljenschaftliche Vergangenheit den volliten 
Anſpruch Haben, auch noch neben der Meinung be- 
deutender Autoritäten der eigenen Anficht ein Gewicht beizu- 
meſſen und Zweifel an der Richtigkeit der anderen zu hegen. 
Noch heute ift es unter den Aerzten, welche den Kaiſer be- 
handelten, jtrittig, ob derjelbe die dem Krebs jo eigenthüm- 
lihe Kachexie, den allgemeinen Verfall, aufwies; einige won 
ihnen behaupten, dies ſei auch zulegt nicht der Fall ge 
mejen, die Entfräftung jet die Folge der ungenügenden 
Ernährung gemwejen. Dem gegenüber verweiien wir auf die 
- merkwürdige Aeuberung, welche der Kronprinz am 20. Tebr. 
1837, noch vor der Befragung Gerhardt’s, zum Bajtor 
Gronemeyer that (vergl. Katjer Friedrich als Freund des 
Volkes, ©. 45): „Sch bin ein alter Mann, ich jtehe mit 
einem Fuß im Grabe", auf den Bericht Mackenzie's, daß 
der Kronprinz im September 1887 in Toblach bet Spazier- 
gängen rajcher ermüdete, al3 die Anderen, auf ein Schreiben 


der Hofdame Grafin Brühl aus dem Winter 1887 auf 1888, 
jeine Hoheit jei „immer jchlanfer geworden und jehe daher 
faſt jugendlich aus.” Das jind Berichte aus ganz ver- 
ſchiedenen Stadien der Krankheit, welche doch vermuthen 
lajjen, daß ſchon, bevor das örtliche Webel ſich verjchlimmerte 
und bevor die Krebsdiagnoje gejtellt wurde, jogar das 
Allgemeinbefinden beeinträchtigt war. Allein wir glauben, 
daß die übrigen angeführten Gründe vollfommen genügen, 
es jehr fraglich erſcheinen zu lafjen, ob eine exit im Mai 
1887 vorgenommene Thyreotomie auch nur einen palliativen 
Werth für mehr als einige Monate gehabt hätte; dajjelbe 
gilt von der theilweiſen Ausjchneidung des Kehlfopfes. In 
diefem Sommer machte man viel Aufheben von der 
theilweifen Kehlkopfexſtirpation, welche Billvoth einige 
Wochen nach Kater Friedrich's Tode an zwei Kranken 
ausgeführt; im September fiel uns zufällig eine Wiener 
Zeitung in die Hände, welche berichtete, dev eine Patient 
babe fich bereit$ wieder mit einen Recidiv in der Billroth— 
ihen Abtheilung eingefunden, etwa jehs Wochen, nachdem 
er „geheilt entlajjen” worden! | 

Dieje Ausführungen beantworten zum Theil jchon die 
andere Frage, ob Madenzie’s Verhalten im Mat und Juni 
1887 ärztlich genügend begründet war. Allein dajjelbe wurde 
noch durch andere Momente unterjtügt. Zunächſt ijt zu be- 
merfen, daß ihm feine Kollegen vom eriten Augenblic, wo 
er eine abmeichende Anjicht über das Leiden wie über die 
Behandlung äußerte, mit Mißtrauen, bald auch mit offener 
Feindſeligkeit entgegentraten; der Ton, in welchem dieje von 
ihm im der Zeit ihres eriten Verfehres mit ihm fprechen, 
bezeugt es deutlich genug, man braucht gar nichtS darüber 
von Mackenzie zu hören. Allein es wurde ihm jeine Auf- 
aabe auch direkt erjchwert; wir fünnen nur ein gravirendes 
Moment für denjenigen, dem e3 trifft, darin jehen, wenn 
Mackenzie berichten muß, daß ihm Profeſſor Gerhardt von 
jeinen früheren vergeblichen Verjuchen der Neubildung mit 
Schlinge und Scheere Meifter zu werden nichts berichtete, 
obichon gerade diejer Umjtand ein Moment gewejen war, 
welcher Gerhardt in jeiner Diagnoſe beſtärkte. Herrn Mackenzie 
wurde aljo ein wichtiger Umjtand für die Diagnoje ver— 
ſchwiegen; was Wunder, wenn er, der noch feinen derartigen 
Verſuch gemacht hatte, die Sache ebenjo, wie im Anfange 
Gerhardt, für ein Papillom zu halten geneigt war? Ebenſo 
beitreitet Macenzie, daß ihm Herr von Bergmann jeinen 
glücklich operirten Tall von Kreb3 zeigen wollte. Es tjt 
gar fein Grund, in diefem Punkte Madenzie zu mißtrauen, 
weil derjelbe faum ein Intereſſe hatte, ſich einen jo merk 
würdigen Fall von Bergmann, welchen er aus der Arbeit 
von Zeſas über Kehlfopferftirpationen in Langenbeck's Archiv 
nur al3 unglücdlichen Operateur bei diejem Leiden fernen 
fonnte, anzuiehen, jolange die Diagnoje bein Kronprinzen 
nicht gefichert jchten. E 

Und nun verfolge man den weiteren Hergang. Mit 
Zuftimmung der deutichen Kollegen wird Virchow zweimal 
zu Unterfuhungen veranlaßt. Virchow berichtet am 9. Juni, 
die beiden Schnitte, wodurch die ihm übergebenen beiden 
Stüde aus dem Kehlkopf des Kronpringen entfernt wurden, 
hätten durch die ganze Dice der Schleimhaut in das dar- 
unter liegende Gewebe eingegriffen; troß der genauejten 
Durchmuſterung diefer tieferen Theile jet feine einzige Stelle 
in nennenswerther Weije verändert gefunden worden; alle 
mwejentlichen Veränderungen gehören der Oberfläche an; „Ne 
harakterifiven das Uebel als eine mit papillären Auswüchſen 
verbundene Gpithelwucherung: Pachydermia verrucosa." 
Und gegen den Schluß heißt es: „Obwohl dieje centrale 
Stelle eine jehr ausgeprägte Erkrankung erlitten hat, jo 
ergibt doch die gejunde Beichaffenheit der Gewebe am der 
Schnittfläche ein prognoſtiſch jehr günstiges Urtheil Ob ein 
ſolches Urtheil in Bezug auf die gejammte Erkrankung be⸗ 
rechtigt wäre, läßt fich aus den beiden exſtirpirten Stücken 
mit Sicherheit nicht exjehen. Jedenfalls ijt an den— 
jelben nichts vorhanden, was den Verdacht einer weiteren 
und erniteren Erkrankung herporzurufen geeignet wäre.“ 
Am 20. Mai hatte Virchow das erjte von Madenzie ent- 
fernte Stückchen, dag aber nur den oberflächlichiten Schichten 
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der Schleimhaut entnommen war, unterfucht und nur einen - 


einfachen Reizungszuitand fonftatirt. Um jo eher durfte der 
diejem nicht widerjprechende Befund vom 9. Juni günjtig 
aufgefaßt werden. Ob Profeſſor Virchow, welchen jein Be: 
fund nur mit Befriedigung und Zuverficht erfüllen fonnte, 
zu weit gegangen Sei, indem er an denjelben prognoftijche 
Folgerungen in günjtigem Sinne antnüpfte, das vermögen 
wir nicht zu beurtheilen. Daß ein Mann von feiner, die 
der meisten Bathologen übertreffenden Erfahrung durch dieje 
zur Aufitelung prognoftiicher Folgerungen berechtigt iſt, 
wird Ficher Niemand bezweifeln. Der Zufall wollte es, daß 
dies einer der jeltenen Fälle jein jollte, wo eine qutartige 
Warze neben einem tiefer figenden Krebsleiden Fonftatirt 
“werden jollte, aber erſt durch den jpäteren Verlauf, den die 
Dinge nahmen. Daß Wadenzie Virchow's Ausſpruch günftig 
auffaßte, iſt um jo begreiflicher, als dies damals ziemlich 
allgemein und auch von Seiten deuticher Aerzte gejchah. 
Profeſſor Ewald jchrieb in derjelben Nummer der Hintichen 
Wochenschrift, welche Virchow's Bericht vom 9. Juni brachte: 
„Mögen die Hoffnungen ungezäblter Taufende, die jich 
an den Ausſpruch des erjten Mannes feines Faches 
fnüpfen, in ganzem Umfange in Erfüllung aehen und 
unjerem fatjerlichen Prinzen recht bald die vollfommenjte 
Genejung werden." Dieje Deutung der Virchow'ſchen Befunde 
lagen in der Natur der Sache; man fann billiger Weife aus 
ihnen weder einen Vorwurf gegen Mackenzie machen, noch 
Virchow vorwerfen, daß er dort, wo nichts Bösartiges war, 
auch nichts Bösartiges fand. Sicher iſt aber, daß die ana— 
tomische Unterfuchung, wenn fie feine Komödie jein follte, 
ein poſitives Ergebniß, d.h. den Nachweis, daß das Nebel 
Krebs jet, haben mußte, um die Dperation zu rechtfertigen. 
Man gehe nicht jo weit wie Mackenzie, jondern nur fo weit 
wie Bergmanı, der in Virchow's Gutachten „nichts weiter 
als ein „non liquet“ jah, alfo daß die Frage für den erjten 
pathologtichen Anatomen unentjchteden jei; fann man da 
mit Juverficht behaupten, daß unter folchen Umständen eine für 
das Leben nicht ungefährliche Operation wie die Thyreotomie, 
lediglich zu diagnoftiichen Zwecken gemacht werden jollte? 
Darf man es Mackenzie als Schuld anrechnen, daß er unter 
ſolchen Umständen zu einer Operation nicht rieth, deren Heil- 
jamfeit auch für den Fall, daß der Krebs ungmeifelhaft war, 
in Frage gejtellt werden mußte? 

Zu dieſem Rejultat muß man unſeres Grachtens bei 
objektiver Prüfung gelangen, jo jehr man fich durch den 
nachträglichen Verlauf gezwungen ſieht, dem diagnoſtiſchen 
Scharfblid eines Gerhardt Bewunderung zu zollen. Der 
ihließliche Ausgang, wie er ſich in der Sektion ausſprach, 
bat aber wenigitens den Trojt gewährt, daß eine blutige 
Dperation von außen, wenn fie nicht in einem jehr weit- 
gehenden Eingriff bejtand, entweder feine Hilfe von nennens- 
werther Dauer verſprach oder alsbald einen jchlimmen Aus: 
gang genommen hätte Dies muß man aus Profeſſor 
Virchow's Aeußerung („Voſſiſche Zeitung” vom 18 Oktober 
Abends) entnehmen, „daß, da das Leiden nach oben nicht 
weit über die operirte Stelle hinausgewachſen, dagegen nach 
unten gewaltig ausgedehnt war, es klar ſei, daß der Sitz der 
Krankheit von Anfang an tiefer war, als die Stelle, aus 
welcher Partikel zur Unterfuchung entnommen wurden‘. — 
Niemand kann heute willen, ob die bei der Sektion gefun- 
dene Zerjtörung des oberen Theil der Luftröhre eine Folge 
des Hinabwucherns der Gejchwulft war, oder ob diejelbe 
vielleicht gar vom oberen Theil der Luftröhre ihren Ausgang 
nahm; hierauf würde die ſchon lange vor der Unterfuchung 
durch Gerhardt bejtandene Heijerfeit hindeuten und die von 
Manchen jchon vor Sahren beobachtete Rauhigkeit in der 
Stimme des Kronprinzen_ jich jo leicht erflären, aber es ginge 
hieraus auch hervor, daß eine Kehlfopfoperation vergeblich 
gewejen wäre. 

Diejen Troft den Hinterbliebenen und dem trauernden 
Bolfe zu lajjen, wäre nur ein frommer, aber wohlthuender 
Selbjtbetrug, wenn die anderen Umstände alle für die Ope— 
ration geiprochen hätten; da dies aber nicht der Yall war, 
vielmehr bei rein jachlicher Erwägung der befonderen Um: 
itände des Falles und des heutigen Standes der Medizin 


fich an jedes einzelne Moment begrlindete Zweifel knüpfen, 
ſo war es geradezu ein Gebot der Humanität, denen, die 
durch ſchwerſten Seelenſchmerz gebeugt find und bie in der 
Friedenskirche von Sansſcouci am Grabe der 
Mühen, der Ichöniten Hoffnungen ftehen, den Trojt zu rauben, 
dab das Beite gejchehen war, wozu menjchliche ntichlüfje 
zu rathen vermochten. Soll etwa die Sitte auch in Deutich- 
land einreißen, daß man den, der zuleßt auf einem jchon 
(ange verlorenen Poften geftanden, nur deshalb, weil er 
der Lette war, zum Verräther ftempelt? Haben jich Die 
Herren von Bergmann wohl ihren Seelenzujtand und dei 
der öffentlichen Meinung ausgemalt, wie er geweſen wäre, 
wenn fie operirt hätten und der Kronprinz erlag? Wir 
zweifeln nicht daran, daß e8 in den Mafjen nicht an den 


gleichen Erregungen gegen die unglüclichen Berather gefehlt 


hätte. Es wäre aber dann ebenjo wie heute die Pflicht 


einer unbefangenen Preſſe gewejen, fie zu verteidigen gegen 


die Srreführung des Urtheils durch das Gefühl. Denn wie 
wir auch die feeliichen und geichichtlichen Begleitumftände 
diefer furchtbaren Tragödie anjehen, und gerade fie ver— 
fangen noch eine ruhige Unterfuchung, wie jehr wir auch 
finden, daß gehällige Gemüthsbewegungen ſich 
der Aerzte untereinander mehr als nothwendig be⸗ 
undet haben, davon können wir uns nicht überzeugen, daß 
ſowohl Gerhardt und Bergmann wie Mackenzie in dem, 
was fie für den edlen Todten gethan, anderen Motiven als 
(edialich ihrem beiten Wiſſen und Können gefolgt find und 
daß, wenn fich auch dag Können der Beitverjtehenden als 
unzulänglich erwies, es nur die Yolge der Uebermacht eines 
furchtbaren Uebels war, gegen welche Die ärztliche Kunſt 
zwar immer muthiger und mit immer beſſeren nr ‚ans 
kämpft, als deſſen Beftegerin jie fich aber leider noch lange 
nicht anjehen darf. | 


“2,% 


KRünſtlergeſchichten von Bans Hopfen. 


An Frankreich, wohin der vergleichende Blick gern 


abirrt, wenn es gilt, einheimiſchem litterariſchem Schaffen 
gerecht zu werden, nehmen die Südländer den unbejtritten 
ersten Pla ein unter den zeitgendjfiichen Romanciers; Die 
Bola und Daudet, der größte Theil ihrer mehr oder minder 
begabten Zünger rühmen fich mit lautem Munde ihrer Ab» 
jtammung „du midi“, aus der jonnendurchglühten Provence, 
der pittoresfen, phantaftiichen Gascogne, und im Herzen 
von Paris hat fich eine vorwiegend litterarijche Kolonte von 
Meridionalen gebildet, die drauf und dran find, den Pariſern 
zu erzählen, wie es im Paris zugeht. Dem flüchtigen 


Urtheil ericheint das wohl barocd oder als ſeltſame Ueber: 
afflimatifirt, 


hebung des Fremden, der, faum nothditrftig nat 
den Eingeborenen zu belehren verjucht Über Dinge, die jener 
jo viel beſſer fennen jollte als ſein beflijiener Eicerone; aber 
das üiberlegene Lächeln des ſelbſtbewußten Weltitädters 
jichwindet gar bald oder macht auch gejpanntem Aufhorchen 
Bla, wenn der wortemächtige Erzähler mit der ganzen 
Friiche feines ungedämpften, jüdlichen Temperaments viel- 
farbige Bilder aus dem Treiben der großen Stadt entrollt, 
der er, der Zugewanderte, — neue Schönheiten und — 
Häßlichkeiten abzulauſchen weiß, die dem Eingeborenen durch 
jahrelange Gewöhnung verwiſcht und verblaßt ſind. Des 
Fremden Auffafjungsvermögen iſt ſchärfer, von feiner falſchen 
Pietät beirrt, mit dem unbefangenen Auge des objektiven 
Beobachter tritt er der neuen Erjcheinungsmwelt gegenüber, 
feſt entjchloffen, fie zu ergründen. Es iſt ein glücklicher 


Bufall, daß an der Ag der jüdländiichen Invafion ein 
m 


ſtarrköpfiges Genie wie ile Zola, ein feines und doch 
kräftiges Talent wie Alphonſe Daudet marſchirt, aber es iſt 
mehr als Zufall, wenn aus ſonnigen Provinzen das plein 


air in die erzählende Litteratur Frankreichs hinübergeleitet 


worden iſt. * 


in dem Ver-⸗ 
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Der deutjche Einheitsjtaat ift zu jung noch an Jahren, 
um ähnliche Erieheinungen aufmweilen zu fünnen. Mit vor- 
fichtigem Mißtrauen haben eg die ſüddeutſchen Schriftiteller 
dur) Jahre vermieden, die Mainlinie anders als zu flüch- 
tigem Bejuch zu überichreiten, häuslich mochten ſich befonders 
in dem militärfreundlichen Preußen nur wenige niederlafjen. 
Mer es dennoch wagte, wie Tri Mauthner, der jah Tich 
lange mit jpöttiicher Xippe daS werdende Ungethün Reichs— 
hauptjtadt an, voll zweifelnder Neugier, ob aus den Freigenden 
Bergen mehr denn ein winzig preußiich Mäuslein hervor: 

ehen möchte. Erſt jpät verhältnigmäßig entſchloſſen fie 
ra da3 ungebärdige kleine Weſen zum Gegenjtand ihrer 
Dichtung zu machen, und erjt nach mancherlet Umbertappen 
und Verjuchen vermochten fie ein rechtes Verhältnig zu finden 


zu norddeutſcher Art und Gitte. 


Auh Hans Hopfen hat auf die Länge jo lockender 
Verſuchung nicht zu widerjtehen vermocht. Der vielgereijte 
Bayer hat den deutjchen Norden lieb gewonnen, ex preijt 
Berlin als feine andere Heimath und nach allerlei hinefilchen, 
franzöfiichen, tiroler, münchener und wiener Gejchichten iſt 


er dor etwa vier Zahren beim berliner Roman angelangt. 


Freilich nicht beim berliner Roman jchlechtweg; ihm ward 
nicht der ſcharfe Blick des ſtets zur Kritik geneigten Beob— 
achters, wie ihn Mauthner beiigt: Hopfen fit in jeiner 
anderen Heimath, wie er in der erjten ſaß, ein phantafie- 
begabter Erzähler, in froher wie in ernjter Laune anregend 
und unterhaltend, aber ohne innere Berührungspunfte mit 
dem eigenartigen Leben rings um ihn her. Eine neue Stadt 
entjteht vor jeinem Auge, neue politijche, ſoziale und künſt— 
leriſche Intereſſen erwachen ringsum, Fabriken und Gejchäfte 
vergrößern ſich aujehends, mit ungeduldigem Finger pocht 
das eritarfte Proletariat an die ängſtlich verichloffene Thür 
der Bourgeoifie, und inmitten diejer aufrüttelnden Um— 
wälzungen jißt Hopfen und zeichnet — nicht die Typen, die 
der Tag da draußen ihm bietet, nicht ein Stückhen Natur, 
wie er fie fieht, jehen mug — nein, allerhand lujtige und 


- ernite Gejtalten malt er aufs Papier, die itberall und nirgends 


al, fein können, dazwiichen Blumen, Früchte, Arabesten. 


a3 find jeine berliner Eindrücke. Allerdings verabjäumt 
er jet nicht mehr, etwas hauptjtädtiiches Kolorit beizu- 
miſchen, wie das die Mode, die er mir ein wenig zu be- 
lächeln jcheint, aljo verlangt, aber von außen her jiſt dieje 
2ofalfarbe hereingetragen, dieſe Menjchen find nicht mit 
Naturnothwendigfeit in unjerer Stadt zu Haufe, der Dichter 
zieht ihnen vielmehr, lang nachdem fie erwachſen, ein Ge- 
wand nad) dem neuesten berliner Schnitt an und weiß die 
Einreden jeiner Geichöpfe mit den jovialen Hinweis auf 
den nach jeiner Meinung gewiß vorübergehenden Gejchmad 
au beichwichtigen. Ihr wollt berliner Gejchichten? Gut, 
Ihr jollt fie haben. 

So entjtand das „Allheilmittel” (1885) mit der be- 
rühmt gewordenen verſifizirten Widmung an den Entfetter 
und den Entfetteten zugleich, jo auch ein Jahr jpäter „Der 
Genius und jein Erbe” und endlich der nun vorliegende 
Roman „Robert Leichtfuß“ (Stuttgart 1888, Verlag von 
J. Engelhorn). Die drei Erzählungen haben zum theil- 
weiſen Echauplat die Neichshauptitadt, oder richtiger einen 
Theil der Neichshauptitadt, denn über die Thiergartenjtraße 
und das potsdamer Viertel fommt auch Hopfen, gleich jo 
vielen jeiner litterariichen Genofjen, nicht hinaus. Nur ein- 
mal, in „Der Genius und jein Erbe”, führt uns der Dichter 
in den Norden Berlins, nach der entlegenen Tegeleritraße, 
aber jein jchönheitöfrohes Auge vermag diejem grauen Elend 
fein liebevolles Snterejje abzugewinnen und ein Haufe ber- 
liniſch fideler Gafjenjungen läßt ihn „mit patriotijchen 


- Kummer der glüclicheren Sterblichen denfen, die am Golf 


Neapel oder an den Ufern des ioniſchen Meeres von 


Kindesbeinen an ihr Gemüth mit lichtübergofjener Schön- 


heit nähren.” 


Sch bin überzeugt, daß den Pafjanten der 
Tegeleritraße nur äußerft jelten der Gedanke an das tonijche 
Meer fommt, jelbjt wenn dieje Paſſanten berühmte Maler 
find, wie der, dem diefe. Worte in den Mund gelegt wurden. 
Wohl weiß ich, daß man Unrecht thut, den Dichter auf die 
Aeußerungen ſeiner Menichen fejtzunageln, indeſſen ijt Hopfen 


jo durchaus jubjektiv, er macht jo gar feinen Verſuch, ſeine 
Geftalten zu individualifiren und zu objektiviren, daß man 
in dieſem Falle getrojt den Schöpfer hören mag, wo das 
Geſchöpf ſpricht. Die fchwerfällige Poeſie norddeutichen 
KleinbürgertHums findet Hans Hopfen jtumm, märkiſche 
und berliner Eigenart aus dem echten, wenn auch neuen 
Berlin vermag er nun und nimmermehr wiederzugeben. 
Um das voll zu empfinden, mug man Theodor Yontane 
gelefen haben. Da beſchämt ein angehender Siebziger all’ 
die Jungen und Süngften an moderner, gleichjam verinner- 
lichter Lokalfarbe. 


Faſt jollte man fich daher freuen, daß der neue Roman 
von Hopfen gemwijjermaßen als eine Rundreileerzählung 
ericheint. Tübingen, Paris, Nom, Berlin, Florenz, Venedig, 
wieder Berlin, Hamburg, NRoqueville und endlich wieder 
Paris — das find jo etwa die Stationen der unterhalt: 
jamen Rundfahrt, zu welcher una der weitgereiite Mann mit 
mancherlei. freundlichen, aber etwas unklaren Worten einlädt. 
Um e3 gleich voraus zu ſchicken: die Dispoſitionen zu Diejer 
Reiſe find nicht allzu aut und überfichtlich getroffen, nur 
nach vielen Kreuz und Duerwegen vermögen wir ans Ziel 
zu gelangen und am Ende muß noc jo etwas wie ein 
Wunder — fein Wunder bei Hopfen, daß es ein medizinijches 
iſt — geichehen, damit nur ja die verehrliche Reijegejellichaft 
wohlgeborgen zurück bleibt. Und darum hat der kluge 
Autor denn gleich anfangs verjprochen, ung ein „modernes 
Märlein” zu geben. 

Ein Märlein — ja; und ein recht freundliches dazu: 
Aber — modern? 

Robert Leichtfuß iſt ein junger deuticher Maler, der 
nad) fröhlicher Dejertion aus den Tübinger Hörlälen in 
Paris lebt und malt. Unnöthig zu jagen, daß jeine Bilder 
nicht gefauft werden und daß er troßdent jtet3 guter Laune 
it: Dafür ift er eben — Leichtfuß; als jolchen müſſen wir 
ihn auf Treu und Glauben binnehmen, denn der im übrigen 
vertrauenswindige Dichter führt ihn jo ein. So mancher 
junge Maler hat ji) von Paris etwas mit heimigebracht, 
der einen Namen, jener eine Gehirnerweichung, wieder einer 
neue Eindrücke von den großen Hellinalern und Naturalijten 
— all das iſt nichts für Robert Leichtfuß, der in Paris 
wohlgemuth und leichtmüthig fit wie — Hans Hopfen in 
Berlin. Beide lajjen Gott einen guten Wann jein und 
fiimmern ſich im Vollgefühl ihrer titaniihen Kraft den 
Zeufel um Leben und Streben des Gejudels da unten. 

Aber ganz leer geht unjer Leichtfuß nicht aus, im 
Gegentheil, er zieht das große Loos. So wentgitens meint 
er. Zujt als er, einer lieb gewordenen Gewohnheit treu, 
mit filberentwöhnten Taſchen den. Pariſer Opernball: bejucht, 
erobert er das Herz einer jungen, hübjchen Bankterstochter, 
die don ihrem abenteuerluftigen Herrn Papa — nichts 
natürlicher al3 dad — in einer Zone allein zurücgelajjen 
worden it. Des leichtfühigen Nobert Schickſal iſt faum 
minder wunderbar als das weiland König Sauls: man mag 
wohl eher eine Königskrone anjtatt eines Eſels finden, als eine 
Millionenbraut auf dem Barifer Dpernball. In einem 
modernen Märchen wenigitens jollte es jo jein, denn die 
Kronen find heute oft minder rar als die Doppelfronen. 
Wie dem auch jei, nach einigem him und her it Leichtfuß 
der Bräutigam des Fräulein Emma Weyer (mit einem y), 
Tochter des Kommerzienrathes Heribert Meyer aus — 
Berlin. Da wären mir. 

Selbitverftändlich it Robert gleich jo vielen Hopfen 
ihen Kraftmenſchen ein blonder Rede, ebenjo jelbit- 
verſtändlich iſt Emma Meyer jehr jchwarz. Der Vater 
gehört zum großen Gejchlecht derer, Die „vor drei— 
unddreigig Jahren mit zewijjenen Stiefeln an den 
Füßen und. fünfzehn Thalern in der Taſche nad) 
Berlin” gekommen find und heute ein prachtitrahlendes 
Haus in der Thiergartenjtraße nebjt obligatem Girokonto 
bei der Reichsbank bejigen. Soll ich hinzujegen, daß Herr 
Meyer genupfüchtig, jeelengemein und apopleftiich it und - 
daß er unter dem Kommando jeiner adelömwüthigen, vor- 
nehmthuenden Frau — fie heißt Hermione, was viel ent- 
ihuldigt — jteht? In jedem „modernen" Luſtſpiel verfteht 
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fich das von felbjt, warum nicht auch in einem modernen 
Märchen? 

Die Hochzeit fand in Berlin W. jtatt. Madame 
Hermione Meyer hatte eingemilligt, da es „damals für 
vornehm galt, day Kinder reicher Leute bedeutende Künitler 
heiratheten”, und jo bezog denn das ungleichartige Baar 
eine glänzende Etage im Haufe der Eltern. 

Alſo eine moderne Künftlerehe ; ein interefjanter Stoff, 
reich an Fontrajtirenden Momenten, ergiebig fiir vielerlet 
äußerliche und jeeliiche Konflitte Wie wird ſich der alte 
Bohemien als Echwiegerfohn des Berliner Millionärs ent- 
wideln, wie die Ffapriziöje Leidenſchaft der Banfterstochter 
ſich bewähren oder wandeln? Und lebhaft gefejjelt lieſt 
man fort. 

Nun — alles geht Ichlecht genug. Roberts Ruhm 
mehrt jich nicht in genünendem Maße, weil er jein eigentlich 
auf die Landſchaft gerichtetes Talent verfennt und allerhand 
unflaren Sdealen nachſtrebt, Emma ijt bald feiner über: 
drüſſig und neidet ihrer Schwejter Brigitte Meyer — mer 
ſah wohl je dergleichen? — ihren Gatten, einen echten, 
edlen, mit adligen Schulden reich gejegneten Gchild- 
aeborenen, den Freiherrn von Wolkenfels-Krümelshauſen. 
Der Name fnüpft an die beiten Kogebue’ichen Traditionen an. 
Daß noc einer dejjelben herrlichen Geſchlechts auf Lager, 
jteigert Emma Leichtfuß' Muth, und das Kind, dem fie das 
Leben gibt, tritt jchon in eine völlig zeritörte Ehe. 

Sch will verfuchen, ebenjo kurz zu fein, als der Roman 
lang tft. Nach einer echt Hopfen’ichen Szene, wo Emma im 
abfichtlich von ihr verdunfelten Zimmer noch einmal an Roberts 
Brut liegt und ihn heiß und lodernd küßt, während fie 
vermitteljt Autojuggeition an den anderen denkt, wird als 
Nachtrag zur Hochzeitsreije eine zweite Fahrt gen Stalien 
bejchlojjen. Monsieur, Madame et Bebe reiſen ab — doc) 
der Dritte im Bunde bleibt nicht aus. Der Schildgeborene 
hat jein edles Auge auf Frau Leichtfuß, geb. Meyer, ge- 


worfen und folgt dem Chepaar nad) Venedig. Zufällig 
findet ev den armen Robert frank und darum — jeltjame 
Moral! — reift er in edelmüthiger Wallung wieder ab. 


Er will nicht „Hörner auf eine Stirn jegen, die das Fieber 
in Schweiß badete“. Auch das iſt ja ein Gejichtspunft. 
Aber Emma ijt weniger feinfühlend in diefem Punkt und, 
da die Hörner nad, der freiwilligen Flucht des Freiherrn 
nicht gut zu bejchaffen find, jcheidet fie wenigſtens aus der 
ehelichen Wohnung, da eben ihr Mann jchwer frank, nur 
von einer ungetreuen Wärterin gepflegt. darnieder liegt. 
Heibert Meyer, ein alter Feind jeines Schwiegerjohnes, 
fommt, telegraphiicy zur Tochter berufen, an das Lager des 
todtfranfen, verlaffenen Mannes, überhäuft dieſen mit 
Schmähungen und Rohheiten jeglicher Art, und bringt dann 
Tochter und Enkelfind in Sicherheit. Robert gefundet jchwer, 
fieht fich in drückender Noth und vermag endlich nad) langem 
Mühen ſoviel zu erüübrigen, um nach Berlin zurüdfehren 
u können, wohin ‚ihn brennende Sehnjucht nach jeinem Kind, 
ir fleinen Erna zieht. Das Kınd ijt ihm gerichtlich abge- 
Iprochen worden, da er gegen feine der fäljchlich erhobenen An- 
ſchuldigungen protejtirt hatte, und nur jchwer gelingt es ihm 
das Kind zu finden und zu entführen in eben dem Augen- 
blid, da jeine frühere Frau den Lebensbund mit dem fein- 
jühlenden Freiherrn ſchließt. Von nun an ift das Kind 
jeine Welt, er jcheut vor feiner Demüthigung zurüc, um es zu 
ernähren und opfert im täglich härteren Kampf mit der 
Noth jeine Gejundheit und jein Augenlicht. Beides rettet 
ihm im legten Augenblid ein nicht einmal nothdürftig ein- 
geführter deus ex machina durch eine intereſſante und, wie 
id) meine, neue Dperation: er flößt dem Schwerfranfen, 
des Augenlichtes Verluftigen, von dem Blut eines jugend- 
kräftigen Mädchens ein und nad etwa zwanzig Minuten 
ift jener gerettet. Das nenne ich ein Allyeilmittel! Ruhm, 
Gold, ein geliebtes Weib — das Mädchen mit dem Wunder: 
blut — fällt Freund Leichtfuß in den Schooß, ein herrliches 
Töchterchen beit er ohmedies und — wenn er nicht ge- 
itorben tjt, jo lebt er noch heute. ... 

‚Man muß ehrlich geitehen, für zwei ziemlich ſtarke 
Bünde ift das nicht eben viel und nicht eben neu. Was 
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den modernen Dichter an jolchem Stoff vornehmlich reizen 


| jollte, die mähliche Entfremdung der Gatten, die eine tolle 


Faſchingslaune zuſammengeführt, hier wird es faum geftreift, 
und recht jpät exit vermögen wir den lieb zu gewinnen, der, 
als ein fatalifttiches Genie ohne praftiiche Lebensklugheit 
eingeführt, jich wohlgemuth in der ftilvollen Wohnung reich- 
ervordener Schwiegereltern einjpinnt. Und doch joll alles 
Gicht auf Leichtfuß fallen; der ſchwärzeſte Schatten joll die um 
Meyer bededen mit Nacht und mit Grauen. Wohlgemerft: 
es ſoll jo jein, denn nicht von den Charakteren ausgehend 
und aus diejen heraus läßt Hopfen jeinen märchenhaften 
Roman oder auch jein romantisches Märchen ſich entwideln, 
er ſieht vielmehr eine Reihe fejjelnder Begebenheiten und 
formt jich dazu Menſchen — meijt nach feinem Bilde. Zudem 
bringt der Drhwährenbe Szenenmwechjel ‘eine unruhige Zer- 
riffenheit in die Stimmung, und, was als Charafterjchaufpiel 
zu beginnen jchien, endet jchließlich als Ausjtattungsftück. 
Neue Städte, neue Landichaften, neue Menjchen folgen ein- 
ander und verjchwinden wieder, jobald jie ihre Schuldigfeit 
gethan haben und braucht der Dichter einen ftarfen Konflikt, 
eine Äußere oder innere Ummälzung, jo jtellt ein Fieber, 
eine Diphtherie, ein Schlagfluß zur rechten Zeit fi ein. 
Auch jeinem „Leichtfuß“ Hätte Pop etrojt die Verſe vor— 
jegen dürfen, mit denen er das „Allheilmittel” einleitet: 
„Weil ich in diefem Buch fo mancherlei 
Don Krankheit, Aerzten, Arzenei 


Und allerhand Berlinerei 
Gefabelt hab’ 


Nächſt Heiberg’8 „Menihen untereinander" 
wüßt ich nicht leicht einen Roman zu nennen, in dem 
die —— jo oft und zu jo guter Stunde erkranken und 
geneſen. 

Zum Glück ſtehen ſolchen Mängeln reichliche Vorzüge 
ausgleichend gegenüber. Wir lernen keine neue, eigenartige 
Weltanſchauung kennen, die gewaltigen Intereſſen moderner 
Kultur werden kaum tändelnd einmal geſtreift, aber ein 
feiner Poet und ein ſtarkes Temperament finden den Weg 
u unſerem Herzen. Hans Hopfen iſt ein hervorragender 

rzähler, er beherrſcht die Sprache durchaus, keinerlei 
Manier verſtimmt dem aufmerkenden Hörer und fröhlich an— 
geregt folgt man dem Märchenerzähler für große Kinder 
auch über manche Unglaublichkeiten hinweg. Ein wunderlich 
Naturſpiel will, daß Hans Hopfen, der Kraftbewunderer, 
ein Kindermaler vom erſten Range iſt, ſeine kleinen Leute 
ſind köſtlich wie die Kinderbilder von Knauß, und, was 
man von ſeinen Großen nicht immer ſagen kann, er wieder— 
holt ſich nicht in ihnen. 

Behaglicher Empfindung voll, legt man den neuen 
Roman von Hopfen aus der Hand; die Eindrücke ver— 
ſchwimmen jchnell, aber ein mwohliges Gefühl bleibt zurück 
Man war in einem guten Hauſe zu Gaſt, der Wirth hat 
uns mit klugem Wort allerlei Menſchen vorgejtellt, geieite 
und jchlaue, feine und elegante, frohe und ernſte Gejellen 
aus aller Herren Länder. Wovon wir eigentlich geiprochen 
haben? D, e8 war jehr nett. 


Marimilian Harden. 


Pie Maus. 


(Lefiing«Theater.) j 


Eduard Bailleron ijt in Deutjchland zumeiſt dur 
die „Welt in der man jich langweilt“ befannt ge- 


worden; und man hat in ihm, troß der dürftig fließenden 


Erfindung jeines Stüces, einen graziöjen und wißigen Autor 
willfommen geheißen, der neben den Augier, Dumas und 
Sardou als eine eigene, nicht originelle, aber feine Sndivi- 
dualität bejteht. Auch in feinem jüngjten Lujtjpiel „Die 
Maus” zeigt ex fein verändertes Se ie i 
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zeſicht, ja er hat, wie in 
kluger Erkenntniß ſeiner Eigenart, die früher noch mit Heinen 
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Mittelchen intriguenhaft bewegte Fabel jet auf die ein— 
jachjten Linien zurücgeführt und, unter Verzicht auf alle 
jtofflichen Wirkungen im Sinne jeiner Genofjen, einzig die 
Entwiclung eines jeeliichen Vorgangs in das Centrum der 
Dichtung, gerüdt. Echon der äußere Apparat der beiden 
Stücke zeigt den Unterjchted an: ehemals ein umfangreiches 
PVerjonenverzeichniß, Wechſel des Lokals, mehrere Hand- 
lungen; jett die zwanglos gefundene Einheit des Drts und 
des dramatiichen Intereſſes, und nicht mehr als jechs Per— 
jonen auf der Szene, ein einziger Wann und fünf Frauen. 
Das jo entitandene Werk mag vielleicht für den Geſchmack 
mandes Hörer3 etwas dünn und blaß ericheinen, aber doch 
repräjentirt e8 dasjenige Können rein, über welches Bailleron 
gebietet und das jeine litterariiche Phyfiognomie bejtimmt: 
es iſt mit vollfommener Kenntnig der Pariſer Geſellſchaft 
aufgefaßt, es ijt dargeitellt mit vollfommener Herrichaft über 
alle Nüancen der jchriftitelleriihen Form, und neben 
und über der ſozialen Schilderung fommt ein eigenes, feines 
Empfinden ein eigener, perjönlicher Humor zum Wort. 
Nicht der Stoff entjcheidet iiber den Werth des Kunſt— 
werfes, jo fann Bailleron’3 Komödie von Neuem lehren. 


Aus dem Problem, welches ihm jein anmuthiges Luftipiel 


eingab, hätten die Marlitt und Bürjtenbinder eine echte 
Gartenlaubengejhichte gemadt, und Victorien Sardou 
ein blendendes Spiel voller Tries. Oder vielmehr, fie 
haben dergleichen gemacht, fie haben dargejtellt, die 
deutihen Damen in ihren funftfremden Romanen, wie ein 
reifer Mann mit einem großen Vollbart, jo ein richtiges 
Bürftenbinder-Sdeal, mit Grobheit ein junges Mädchenherz 
mißhandelt und quält, bis daß aus Haß Liebe geworden 
und die beiden fich in den Armen liegen, der Mann mit 
dem Vollbart und das zurücgejegte arme Weſen, die Gouver— 
nante oder das Etieffind. Und jo auch hat Sardou dar- 
gejtellt, in jeinem „alten Sunggejellen‘‘ 3. B., wie in einem 
Roue an der Scheide des Mannesalters die Liebe erwacht, 
die echte Herzensneigung zu einem umjchuldigen Kinde, die 
feiner armen Seele Heilung bringt, und Läuterung, und neues 
Leben. Dafjelbe Spiel ins Idylliſch-Ländliche überjegt, 
haben wir noch jüngit in „Freund Fritz“ ſehen fünnen; 
und nun bringt ung, in denjelben Räumen, Eduard Bailleron 
den nämlichen Vorgang: auch jein Mar von Simters, au 
jener melancholiihen Grenze des Junggeſellenthums an— 
gelangt, erwacht zu neuem Herzensleben in der Neigung 
für das Stieffind Marthe von Motjand, für die exit ſpöttiſch 
überjehene, dann heiß geliebte, jchüchterne „Maus“, die 
ichattenhaft und zierlich durch dag Haus gleitet, unhörbar 
fommend und verjchwindend. 

Aber jo viel gut Beobachtetes und individuell Empfun- 
dene hat der Dichter dem abgebrauchten Motiv zugeführt, 
daß wir jeiner Entwicklung gern folgen; und weil ev auch) 
auf alle Kniffe der Pariſer Theatermache verzichtet, weil er, 
innerhalb der Schranken jeines ganz franzoͤſiſchen Tempe— 
raments freilich, mehr Wahrheit gibt, als der gewandte 
Sardou und der jophiftiihe Dumas, jo glauben wir an die 
Echtheit jeiner Schilderung williger, als an die der glängenderen 


“ Genofjen. „Moeurs parisiennes“, wie jene gibt auch er, auch 


ex jtellt, bewußt und unbemwußt, die jozialen Zuftände der dritten 
Republik dar, jenes Vordringen der demokratiſchen Rückſichts— 
Lofigfeit, der Unmanier und des Lärm der Gafje in den artitofra- 
tiichen Salon, wie es etwa Dumas gejchildert in „Francillon“; 
und er entwicelt, nicht ohne eigenen Gemüthsantheil, in jeinent 
Mar don Simiers den Typus eines feinjten Mannes 
aus der guten alten Zeit, da man noch romantiſch jchwärmte, 


— noch Abenteuer des Herzens wollte, nicht der Sinne, und 


im ritterlichen Reſpekt vor zarteren Schönen, als dieſen 
turbulanten Pepas und diejen girrenden Herminen, ein der 
Liebe gewidmetes Leben lebte. Und in Klaren Linien, nleich 
diefer Figur, nicht als ein Individuum im Stile charafte- 
riſirender germanijcher Kunft, aber als einen feinen Typus nad) 


- Art der Franzojen, zeichnet er auch Marthe, das reine, Lieb- 


lihe Mädchen, mit jeinen Klojtererinnerungen und jeiner 
trogigen Anmuth, das jcheu und keck, träumend und be 
gehrend, Kind und Weib zumal: eine poetijche Sllufion viel- 
leicht, aber wie viel rührender und zarter, lebendiger und 





disfreter, als der tolle, thörichte Backfiſch der deutſchen 
Schwänke. 

Die beiden beſten Geſtalten des Stückes, Max und 
Marthe, haben auch die beſte Darſtellung gefunden: Herr 
Stägemann, als ein eleganter und vielgewandter Künſtler, 
weiß allen Wendungen feiner Aufgabe gut zu folgen, wenn- 
gleich eine tiefere, perjönlichere Ausprägung der Gejtalt 
ihm verjagt bleibt; und Fräulein Kramm erjcheint in ihrem 
ganzen Weſen, mit diefer zierlichen Figur, dem nicht ergie- 
bigen, aber anjprechenden Stimmchen, den jpärlichen, doch 
ſtets individuell empfundenen Bewegungen, wie vorausbe- 
ſtimmt für die Rolle der „Maus“. Mit einem leiſen Worte, 
einer halben Seite, wirkt dteje junge Künſtlerin mehr, al etwa 
Stäulein Marie Meyer mit all ihrem foreirten Humor. 
Dichter und Schaufpielerin ſind hier einander ganz nahe; 
und beide erfreuen den bejjeren Geſchmack durch ein nicht 
aroßes, aber feines und wahres Talent, das auf die Mittel 
der Mache und das Bumbuin vornehm verzichten kann. 


“ 
* * 
* 


Drei Einakter. 
(Deutſches Theater.) 


Der Zufall, vernünftiger als oft die Menſchen, rückt, 
wie zum Vergleich, neben die franzöftiche Komödie ein 
kleines deutjches Stüc, das in Stimmung und Yabel jener 
ähnlich it: auch Ludwig Fulda’s Luftipiel „ Frühling 
im Winter” jchildert, wie in dem Herzen eines melancho- 
liſchen Kavaliers Neigung aufwacht, belebend und beſeligend, 
auch er läßt den interejjanten Zweifler die Löſung des Welt- 
räthjels in zwei jchönen Augen finden. Aber wenn der 
franzöſiſche Dichter fein Problem mitten hineinjtellt, oder 
bejjer, es mitten herausichöpft aus der ihn umgebenden 
Welt, jo jcheint der Held des deutjchen mehr nach litterariſcher 
Tradition, als den Eindrüden der Wirklichkeit gebildet: mo 
find fie denn in unjerem gegenwärtigen Zeben die Grafen 
Manfred mit dem Weltſchmerz und der zerrifjenen Seele, halb 
Byron, halb Guſtav Freytag im Herzen? Herr Fulda aber, 
obgleich einer unſerer jüngjten Autoren, jcheint eine Neigung für 
dieje müden Männer der älteren Generation zu haben ; ſchon 
in jeiner Verserzählung „Neue Jugend“ hat er eine ähnliche 
Geitalt gejchildert und ähnliche Heilung wie die, welche hier 
die muntere Freifrau Leonie vollzieht. . Ex greife doch ins 
Menjchenleben beijer hinein, in das Leben diejer Zeit, umd 
jein heitereg und anmuthiges Talent wird fich noch einmal 
jo erfolgreich ausjprechen. Daß es ihm meder an leichter 
Zaune fehlt, noch an eleganter Form, zeigt auch dieje mit 
befannten Motiven nur literariſch Ihielende Dichtung; fie 
it glatt und ficher geführt, hat eine Anzahl luſtiger Ein- 
fälle und ift im Dialog jo graziös und gefeilt, wie man e3 
leider auf deutjchen Bühnen nur jelten hört. Die Zujchauer 
nahmen das Stüc jehr freundlich auf und riefen den Ver: 
faljer dreimal hervor. 

Auch dem zweiten Stüd folgte der Beifall der Hörer, 
aber bier fann ich feineswegs miteinftimmen: in „Quintus 
Horatius Flaccus“ von Herrn Dberlehrer Müller 
ericheint mir nur eines klaſſiſch, nämlich die Ungenirtheit 
und Plattheit, mit der die abgebrauchten deutichen Schwank— 
effekte, Pfannkucheneſſen, Schmollistrinfen und dergleichen, 
zum jo und jo vielten Male wiederholt werden: Girndt 
und die Mannjtädtihen Poſſen jcheinen die erhabenen 
Muſter zu jein, bei denen diejer Profeſſor in die Schule ge— 
gangen iſt. Und wenn man immer ſo laut von dem Pein— 
lichen redet und die arme Moral verletzt ſieht überall — 
hierher blickt, ihr eifrigen Herren, hier könnt ihr das Peinliche 
und das Unmoraliſche finden: in diefem „harmloſen“ 
Schwanf, wo ein Primaner und ein Schulmädchen fich ab- 
füfjen und feierlich verloben, und wo der Lehrer des Jungen 
und die ausgewachjene Schwejter des Keinen Mädchens den 
Tal als eınjthaft bejtehend anerkennen, jtatt das grüne 
Volk marſchmarſch auseinander zu treiben. Hat man Teer 
den Humor in Eckſte in's Karcer-Gejchichten flach und billig 
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gefunden, was joll man zu jolchen verdorbenen Polterabend—⸗ 


icherzen sagen, die ſich in ihrer Armuth gar noch mit 
klaſſiſchem Aufpuß verbrämen? Manchem Dichter ſchon hat man 
im Grabe feine Ruhe gelafjen, Goethe hat an Gubfom, 
Schiller an Laube glauben müfjen; aber am jchlimmiten iſt 
es doch dem Verfaſſer der „ars poetica” ergangen: armer 
Horaz, dein Schieljal heißt Müller! 

Db diejes Stück auf eine erjte Bühne gehörte, mag 
man mit Recht bezweifeln; wenn dagegen manchem Hörer 
vor dem alten franzöfiichen Stücde „Zwei Taube" ähnliche 
Zweifel famen, jo theile ich ihr Bedenken nicht; ein 
derber. aber draftiicher Scherz, eine arobe, aber wirkſame 
Farce im. alten Stil — weshalb jollte man fie nicht als 
Kehraus eines heiten Abends gelten lajjen? Bloß eine 
übergroße Aengitlichfeit fann da mit angeblich äſthetiſchen 
Ginwänden fommen, wo der Verzicht auf jede feinere 
Wirkung von vorneherein vollfommen deutlich tft. Nur 
die Vermifhung der Gattungen, wie fie den deutſchen 
Schwänken eianet, dieſes Hin und Her von platter Abjchil- 
derung des MWirflichen und derbiter Unmöglichkeit ift von 
Uebel; Häftigen Scherz heiter und fräftig aufzunehmen, 
jcheint nur ein Zeichen aejunder Empfindung. 

Die Darftelung aller drei Stüde dur Frl. Sorma, 
die Herren Sommerjtorsf, Engelö, Tewele u. j. w.) 
war vortrefflich, und die Stimmung und der Stil jedes ein— 
zelnen fam vollfommen zur Erjcheinung. 


* * 
* 


Pie Wildente. 


(Reſidenz⸗Theater.) 


Mit einer Art von Manifeſt hat der Direktor des 
Reſidenz-Theaters die Wiederaufführung von Ibſen's 
„Wildente“ eingeleitet. Zwei Seelen, jo deutet er an, 
wohnen in jeiner Bruſt; die eine will ihn emporheben zum 
kühnen Sbjen-Agitator, die andere hält ihn mit Hammernden 
Drganen auf diejer Erde fejt, bei der eiſernen Nothwendigkeit 
der Kaſſe. Frankreich oder Norwegen — die Trage, welche 
theoretijch aufzumwerfen an diejer Stelle jo häufig Gelegen- 
heit war, beichäftigt nun auch einen jo praktiſchen, der 
litterariichen Betrachtung fernjtehenden Mann, wie Herrn 
Siegmund KLautenburg; und ich geitehe, daß ich 
darin einen gewiſſen Fortſchritt erblice, daß e& mir jcheint: 
diejenigen, welche für eine jtärfere Berückſichtigung Ibſen's 
auf unjern Bühnen eintreten, hätten Urjache, guten Muthes 
zu jein, wenn fie auf die, ob auch gehemmte und nur halb 
entfaltete Wirkſamkeit zurücbliden, welche diejer Dichter in 
den letzten zwei Jahren unter ung gewonnen hat. 

Auch der Eindrud des Dramas, auch jeine Darftellung 
zeigte jolchen Fortichritt an. Zwar das Publikum der 
Mittagsvorftellung war nicht groß, und es mag zweifelhaft 
jein, ob die Aufnahme am Abend, welche bevorjteht, nun da 
fie fo ungejchict lange verjchleppt worden iſt, noch einmal die 
Sr berbeiziehen wird. Aber die Wirkung, welche die 
(ufführung am Sonntag ausübte, war eine jo große und 
jo ungetheilte, e8 fehlte jo gänzlich, unter dem übermächtigen 
Eindrud einer ergreifenden, in fich vollendeten und wahren 
Dichtung, an jener in Berliner Theatern jelten au&bleibenden 
Dppofition, daß es nur als eine Frage kurzer Zeit und 
glücklicher Zufälle ericheinen fanıı, wie weit wir noch von 
einem letten, völligen Erfolge diejer Werke abjtehen. Und 
den beiten Succurs wird Ibſen's Dichten, je länger je mehr, 
in der Unterftügung der jelbjtändigeren jchaufpielerifchen 
Kräfte finden: Geftalten, wie er fie jchafft, Nollen für 
Männer und Frauen von- jo viel echtem Bühnenleben 
müſſen die Kraft und Kunjt jedes intelligenten Darftellers 
anregen; und der Eifer und das Glücd, mit dem fich die 
Damen Zipjer und Kronau, die Herren Bagay und 
Brandt in den Dienjt ihrer Aufgaben gejtellt haben, 
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wird anregend und ſpornend wirken auch fernerhin. Und ER 
jo wird die gegenwärtige Saiſon hoffentlich nicht enden, 


ohne daß wir einen Schritt weiter zu jenem Ziele vordringen, 
welches, wie ich glaube, den ah der tiefen Wahrheit und 
des künſtleriſchen Ernſtes bedeutet über Konvention und 
leeres Spiel. 
Dtto Brahm. 
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Berlin als Theaterhauptſtadt. Bon Marimilian Harden. Berlin 
1888. F. & B. Lehmann. 


Gegenüber der Haft der ritiſchen Berichterftattung, die nur von 


Fall zu Fall ihr Objeft zu prüfen vermag, find Betrachtungen über 
unfere Kunſtverhältniſſe ſtets erwünſcht, welche mit fachlicher Schärfe 
Geſchehenes zuſammenfaſſen und in das Zufünftige vorzudringen fuchen. 
Die Heine Schrift von Harden, welche den durch zwei neue Theater ver- 
mehrten Bühnenbetrieb der Hauptitadt im Ganzen zu charakterifiren 
jucht, wird darum Beachtung bei allen denen finden, welche an bem 
Kunjtleben intimer theilnehmen; jie iſt mit Sachfenntnig und Schärfe 
gejchrieben, vieles im Ausdruck ift wißig und treffend, und wenn man 
auch diefer oder jener Cinzelheit widerjprechen möchte, jo iſt doch der 
Eindrud der Schrift, in deren Mittelpunkt eine unbarmberzige Kritif des 
Regimes Hochberg jteht, in allem Wejentlihen ein überzeugender. 
Einzelne Abjchnitte der Brojchüre erjchienen zuerjt in der „Nation“. 
O. B. 


Les Romanciers modernes de l’Allemagne par Sigmund Schott. 


Franffurt a. M. 1888. Gebr. Fey. 


Diefe don einem Deutjchen verfaßte, aber in einer franzöfifchen 
Beitjchrift erjchtenene und nun in einem Geparatdrud wiederholte Ab- 
handlung ift nicht etwa eine Beurtheilung des neueften jo keck auf- 
tretenden und jo unendlich fruchtbar jich entwidelnden „jungen Deutjch- 
land“, jondern eine Weberjicht über den Bejtand an guter beutjcher 
Unterhaltungsleftüre. Sie iſt gejchrieben, um dem Ausländer als Weg- 
weiſer im den verjchlungenen Wegen des deutſchen Dichtergartens zu 
dienen, aber jie mag auch manchem Deutjchen nüglich jein. Der Autor 
itrebt feine Bollftändigfeit an, er will nicht bibliographifch verzeichnen, 
jondern analyjiren und beurtheilen. Diejem feinem Urtheile wird man 
in den meilten Fällen zuftimmen: es ijt verjtändig, fachlich und ruhig 
gehalten. Die Abichnitte über Keller und Heyje find die ausführlichiten; 
diejen beiden Dichtern bringt der Kritifer auch die größte Sympathie 
entgegen, während er Guft. Freytag nicht völlig geregt wird. “Den 
Schluß macht die Bejprechung der Romane von Marie Ebner-Ejchenbach, 
der einzigen Schriftitellerin, welche in dieje Ueberſicht Aufnahme ge- 
funden bat. L. ©. 








Für die Redaktion bejtimmte Mittheilungen, Manuffripte, zur 
Nezenfion bejtimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu fenden an 
eines der Mitglieder der 


Redaktion 


Dr. Th. Barth, 
Thiergartenjtraße 37. 


Dr. P. Nathan, 
-Bülowitraße 89. 











Wie in früheren Jahren hält die Expedition auch in 


vielem Jahre Einbandverken für den abgelaufenen Jahrgang 


in gwei Farben (braun und grün) zum Preile von 1 Mark 5 
per Stürk vorräthig. Ale Buchhandlungen nehmen Auf- 


träge entgegen; bei direktem Bepige von der Expedition 
bitfen wir neben dem Befrage von 1 Wark die Parket- 
Porkokoſten mit 50 Pf. einzuſenden. 
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Ein Erempel auf Freihandel 


Der Abdrud ſämmtlicher Artikel ift Zeitungen und Zeitjchriften gejtattet, jedoch 
nur mit Angabe der Duelle. 








Kurz bevor Kaijer Wilhelm dieje letter beiden Reiſen 
angetreten hatte, wurde von ihm eine Deputation des Ber- 
liner Magijtrates in Audienz empfangen. Die Ber: 
treter der Stadt wünſchten dem Staatsoberhaupt jenen Be— 
ſchluß der fommunalen Behörden offiziell zu übermitteln, 
den wir bereit3 erwähnt haben und der dahin ging, vor dem 


Schloſſe in Berlin zum Gedenken an die Fahrten des Katjers 


holt jein Intereſſe befundet hatte. 


nad) Wien und Rom einen monumentalen Brunnen zu stiften, 


- für defjen Errichtung der Träger der Krone jchon als Prinz 


Wilhelm, dann auch als Kronprinz jehr lebhaft und wieder: 
Die Motive, welche die 


Repräſentanten der Bürgerichaft vor den Monarchen geführt 


hatten, fonnten aljo nicht zweifelhaft jein; wäre man daher 
verpflichtet gemejen, diejem Empiang*ein Horoſkop zu jtellen, 
und hätte man nur die Analogie zahlreicher, ähnlicher 
Audienzen bei früheren Monarchen in Rechnung gejeßt, jo 
wäre faum ein Zweifel möglich) geweſen, welche Prophe— 








zeiung zu wählen jet. Die Sachlage war jo einfach: es 
trat eine loyale Bürgerichaft mit einem Huldigungsgeichen? 
vor ihren Fürſten; der Verlauf der Audtenz war troßdem 
ein überraſchender. 

Nachdem der Dberbürgermeiiter von Forckenbeck eine 
von monarchiſcher Geſinnung erfüllte Adrejje verleien hatte, 
bedankte fich der Katjer, um darauf in jcharfen Worten fich 
vor den Abgejandten der Stadt zu beflagen. Wie jchon 
wiederholentlich, jo tjt auch diesmal die Nede des Monarchen 
in mehrfacher Verjion verbreitet worden. Aber die Auf— 
einanderfolge diejer verſchiedenen Verfionen zeigt Diesmal gegen 
früher doch einen wejentlichen Unterjchted. Bisher bezeichnete 
die offiziöſe Berichterjtattung jchließlich immer den milderen 
Ausdruck als denjenigen, den der Monarch gebraucht habe. 
Diesmal iſt es umgekehrt. Die jchon jehr nachdrücdlichen 
Worte, welche die erjten Angaben enthalten, find noch wejentlich 
verjtärft in jener Veröffentlichung, die nunmehr als der 
endgültig feitgejtellte Text der kaiſerlichen Erwiderung 
gelten fann. 


In den früheſten Mittheilungen über die Rede hieß es: 


„Schmerzlich berührt hat es mich, als ich in fernn Ländern weilte, 
wo ich für das Wohlergehen des Reiches thätig war, daß ein Theil der 
vaterländifchen Preſſe meine intimiten Yamilienverhältniffe auf eine Art 
und Weije beiprochen hat, die fich fein Privatmann gefallen laſſen würde, 
Meine Herren, ich nehme meinen Aufenthalt in-den Mauern diejer Stadt. 
Und jo hoffe ich, daß Sie das Shrige dazu beitragen werden, daß ders 
gleichen Dinge nicht mehr rorfommen.“ 


Die offizielle Feſtſtellung lautet dagegen noch weit 
berber folgendermaßen: 


Seine Majeltät fünne nicht umhin, „auch einer recht ſchmerzlichen 
Erinnerung aus Shrer Reife Ausdrud zu geben. Während Sie Ihre 
Geſundheit und alle Kräfte eingejegt hätten, um durch Anfnüvfen von 
Freumdjchaftsbanden Frieden und Wohlfahrt des WBaterlandes und 
auch damit der eigenen Hauptjtadt zu fichern, hätten die Tagesblätter 
Seiner Haupt: und Refidenzitadt die Angelegenheiten Seiner Yamilie 
in einer Art und Weile an die Deffentlichfeit gezogen und bejprochen, 
wie ſich ein Privatınann das nie würde haben gefallen laſſen. Seine 
Majejtät ſeien dadurch nicht nur ſchmerzlich berührt, ſondern Allerhöchit 
Ihr Unmwille jet dadurch erregt worden. Bor Allem bäten Se. Majeſtät 
Sich aus, daß das fortdauernde Gitiren Allerhöchit Shres jeligen Baters 
gegen Shre Perſon endlich unterbleibe. Es verlege Ihn als Sohn auf 
das Tiefite und jei unpafjend im höchiten Grade. Er gebe Sich der 
Erwartung bin, daß, wenn Allerhöchit Derjelbe Berlin zu Seiner haupt« 
jächlichjten Nefidenz wähle — und Shn als ein Berliner ziehe es immer 
bierher —, man davon abfehen werde, intime Beziehungen Geiner 
Familie zum Gegenstand der Erörterung in der Preſſe zu machen.“ 


Aus diefer Aufeinanderfolge der Verjionen geht jeden- 
falls hervor, daß die Abficht obmwaltet, dev Empfindung des 
Kaiſers eher einen ftärkeren als einen weniger ſtarken Aus— 
dru zu leihen, und daß die nachdrücdlichjte Deutlichkeit 
für geboten erachtet wird. Diejer Umjtand iſt charafte- 


riſtiſch genug. 
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Eine Verdeutlichung der erſten Angaben hätte in der. 


That als wünſchenswerth ericheinen fünnen. Die Erwiderung 
des Monarchen auf die Anrede des Dberbürgermeijters iſt 
nämlich der entgegengejegteften Beurtheilung und Auslegung 
unterzogen worden. Freifinnige Blätter behaupteten, daß 
der Katler jene Zeitungen des Kartell3 habe brandmarfen 
wollen, die jo jchamlos und jo heimtückiſch Kaiſer Friedrich 
und feine Gemahlin zu verdächtigen und zu verunglimpfen 
fuchten. Blätter der äußerſten Rechten meinten, die Worte 
des Monarchen richteten fich gegen Beftrebungen der Mittel- 
partei, die ihre eigene politiiche Machtjtellung durch die 
fatjerliche Autorität zu ftüßen juchten; gegen die Ausbeutung, 
die beiſpielsweiſe die Rede erfahren hatte, in der Graf Douglas 
fic) über den Charakter und die Abfichten des Staatsober— 
hauptes zu verbreiten für gut befand. Die offiziöfen Zungen 
endlich waren überzeugt, daß die unmilligen Aeuberungen, 
die die Vertreter der Stadt zu hören befommen hatten, ſich 


nur gegen die unabhängige liberale Preſſe richten fünnten. | 


leugnen, daß für die Auffaſſung MWahlmännern gegenüber den reaftionären Parteien 1695 


Es läßt ſich nicht 
der freiſinnigen Blätter ſich ſchwerwiegende und gewichtige 
Gründe anführen laſſen. Der Battenbergſkandal war durch 
die Kartellpreſſe in die Deffentlichfeit gezerrt worden. Die 
Berliner „Poſt“ hatte gejagt, dab Katler Friedrich als Kron- 
prinz „eines der ſchwerſten Hindernijie für die Verwirk— 
lihung des Einheitsgedankens, aljo der Kaiſer-Idee, bildete‘; 
und ähnliche herabjegende und verleumderische Neußerungen 
fönnte man noch zu einem großen Strauße aus Kartell- 
organen pflücen; wir verjagen ung das als überflüifig; aber 
in der That, es würde nicht haben überraſchen können, wenn der 
Kaiſer bei jeinen Worten zunächit an diefe Neuerungen gedacht 
hätte Trotzdem glauben wir, ja find wir überzeugt, daß die 
Snterpretation zahlreicher freifinnigerDrgane eineunrichtige ift. 
Die ganze Sachlage, die Gelegenheit, bei der der Kaiſer Tich 
geäußert hat, die Daritellung offiziöjer Zeitungen, die ſich 
zu orientiren wohl in der Lage find, alles dies bemweilt ung, 
daß der Monarch die Abficht hatte, feiner Mißſtimmung 
über die unabhängige freifinnige Preſſe Ausdruck zu geben. 
Dieſe unjere Ueberzeugung zu verjchletern, ericheint uns nicht 
würdig. Den Worten eines Kaifer8 erweiſt man zunächſt 
dadurd eine Ehre, dag man fie richtig und finngemäh zu 
veritehen jucht. 

Zwei Vorwürfe find e8, die der Kaiſer erhebt; er be- 
flagt fich, daß man Angelegenheiten jeiner Familie in einer 
Art und Meile vor die Dffentlichfeit zieht, wie fich das fein 
Privatmann gefallen laſſen würde; und es exjcheint ihm un 
pafjend, daß man jeinen Vater gegen feine eigene Perſon 
cittre. Wie aber pflegt ſich die Preſſe unjerer Partei dem 
Königshaus gegenüber zu äußern? Bon Kater Wilhelm I. 
ift, ſoweit wir jehen, in den Organen der freifinnigen Partei nie 
anders als mit Chrerbietung gejprochen worden, des Kaiſers 


Friedrich und feiner Frau wurde ftetS nur mit enthufiastiicher: 


Liebe gedacht und dem jegigen Kaijer Wilhelm IL. wird 
jene Achtung entgegengebracht, die die Gejege und die guten 
Eitten in einem monarchiſchen Staate gebieten. 

Die Worte des Staat3oberhauptes legen gewiß jedem 
Drgan die Verpflichtung auf, nochmals die Haltung, die es 
der föniglichen Familie gegenüber beobachtet hat, ernitlich 
nachzuprüfen. Seder Verjtoß gegen das geichriebene Recht 
würde zweifellos vom Strafrichter geahndet worden jein; 
auf dieſem Gebiete haben aljo Hebergrifte notoriſch nicht jtatt- 
gefunden; daneben liegt aber ein gleich großes Gebiet, deſſen 
Wächter allein das Taktgefühl ift; und daß diefe Empfin- 
dung rege bleibt, fann nur der Wunſch von Sedermann 
fein. Die fatjerlihen Worte mögen aljo zu taftvoller 
Haltung mahnen; eine andere Wirkung fönnen fie nicht 
ausüben. In einem abjolutiitiich regierten Staate find die 
Worte des Monarchen Geſetze; in einem Nectsjtaate find 
fie, jomweit fie fich nicht auf verfaſſungsmäßige Befugniſſe 
ftüßen, gewichtige Neuerungen, die Niemand unbeachtet 
laſſen wird, aber die fih nur an die Gewiſſen wenden 
fönnen, und die nur dann eine Wirkung hervorrufen jollten, 
wenn jie zu Überzeugen vermögen. Es jteht eben eine ruj- 
fiihe Duma dem Zaren anders gegenüber, ald die Ver: 
treter von Berlin ihrem König. Unfere Stadtverwaltung 
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iſt ganz unvermögend, einen direkten Einfluß auf die Preſſe 


zu üben; 


valen Blätter fi) jene Nückjichten auferlegen, die ihnen 


außerhalb der Geſetze ihre beiten Ueberzeugungen gebieten. 
Was uns perjönlich betrifft, jo war u Haltung in all 
den Fragen, die im Betracht fommen können, nicht leicht- 


fertig gewählt und gleichmäßig bejtimmt von der Achtung 


vor unjeren monardhiichen Snititutionen, von der Rückſicht 


in freier Selbſtbeſtimmung aber können die libe 





* 


auf unſere Geſetze und von den Pflichten, die uns unſere 


politiichen Weberzeugungen auferlegen; wir für unjer Theil 
find daher auch nicht in der Lage, an unjerer Haltung etwas 


zu ändern. 


Die Wahlmännerwahlen für das preußiiche Ab- 


geordnetenhaus find vollzogen worden. In Berlin hat die 
deutjchfreifinnige Partei einen entjchtedenen Sieg über ihre 
Gegner davongetragen; 3348 Wahlmänner der Liberalen 
gegen 1358 Wahlmänner der Gegner find nominirt worden. 
Sm Sabre 1885 betrug die freifinnige Majorität unter den 


Stimmen, diesmal iſt diefe Majorität auf 1990 Stimmen 


geitiegen; auch in Progenten ausgedrückt zeigt fich eine Ver- 


jtärfung des freifinnigen Clementes in Berlin; während 


1885 von allen Wahlmännern 70 pCt. der freifinnigen 


Partei angehörten, iſt diesmal eine kleine — zu ver⸗ 
zeichnen; 71 p&t. eraibt die Rechnung. 

den Provinzen läßt fich noch nicht überbliclen. Es ſcheint 
jedoch nicht, daß das nächite Abgeordnetenhaus eine 
wejentli” andere Zufammenjegung al& die bisherige 
Vertretung aufmweifen wird; und unter allen Umjtänden jind 


as Ergebniß in - 


die Freilinnigen ftarf genug, um mit Nachdrucd ihre Anz | 


Ihauungen vertreten zu fönnen. 
erivartet hat, und was bei dem Dreiklaffenwahliyitent zu er» 
warten war. Hätte im Augenblic eine Reichstagswahl mit 
geheimer und direfter Abjtimmung ftattgefunden, jo wäre 
das Ergebnig gewiß ein anderes gemwejen, darüber jtimmen 
alle Berichte aus den Provinzen überein. Die Aufgabe der 
freifinnigen Partei wird es daher jein, umſichtig und unab- 
läjlig an den Vorbereitungen für die Neuwahlen zur Reichs- 
vertretung zu arbeiten. 


- 


Das Material, das die bisherige Unterſuchung gegen 


Profefſor Geffcken geliefert hat, jcheint nody nicht aus— 
zureichen. 


bei Herrn von Roggenbach vorgenommen. Dieſelbe ſoll er— 


gebnißlos geblieben ſein; das heißt, fie lieferte nur den Beweis, 


daß Roggenbach und Geffcken mit einanderin Korreſpondenz ge- 
ſtanden haben; aber dieſer Briefwechſel ſcheint nicht kompro— 


Das iſt Alles, was man 


‚ Wan hält es jedenfalls für mothwendig, neue A 
Beweismittel zu erlangen.und hat daher eine Hausſuchung 


mittirender Natur zu jein. Es iſt für diefen ungewöhnlichen & 


Prozeß bezeichnend, daß Geffeten, der das Tagebuch gewiß 


in bejter Abficht für den todten Kaiſer veröffentlicht Hat, 
hinter Schloß und Niegel fit, und daß einer der umeigen- 
ein Vertrauensmann 
Friedrichs III., der frühere badijche Mtinijterpräfident von 
Roggenbach, die Unannehmlichkeiten einer. Hausſuchung bee 


nüßigiten Förderer der Reichsidee, 


ftehen muß. 


Nachdem die Unternehmungen der ojtafrifanifchen = 
Geſellſchaft ſo gut wie gänzlich zu Grunde gegangen — B 
Kor 
offiziöjen Blätter beginnen eine Melodie zu jpielen, die man 
jich wohl gefallen lajjen fann; fie hüten fich davor, zu befürr 
worten, daß etwa deutjche Truppen das erobern jollen, wag 


eröffnet jich die Fragee was nun zu gejchehen hat. 





Herr Peters durch ein halbes Dubend Verträge fi von 
afrifantichen Häuptlingen hat abtreten ‚lajjen. Die Farce 


mit jenen Verträgen tritt jet in die richtige Beleuchtung ; 


wir befigen heute in jenen Gegenden jo viel, wie vor jenen Ver 
trägen. Herr Peters hat eine kurze Berühmtheit genofjen, und — 
es bleibt jeinen Fritiflofen Bewunderern nichts übrig, als fi — 
Dieje Schwärmer, die ein Bogen 


qründlich zu jchämen. 


Papter glücklich machte, hatten feine Ahnung davon, wie 


Kolonien gegründet und erworben werden. 


* Ye 


Don diefen 
Kolonien jprechen denn auch die offiziöſen Blätter mit feinem 
Worte mehr; fie verlangen dagegen, daß Deutjchland int 
Berein mit anderen Kulturftaaten, vor Allem mit England, 
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dem afrikaniſchen Sklavenhandel nachdrücklich entgegen arbeite. 
Wenn dieſe Aufgabe in der That den Zielpunkt in de. Be: 


ſtrebungen der Reichsregierung bezeichnet, jo fann man 


verjta Ein Land wie Deutſchland muB 
aus dem Seinigen zu den großen humanitären Aufgaben 

der Menjchheit beifteuern. Es wird fich jchwerlich eine Oppo- 
ſition dagegen erheben, wenn das Reich in bejonnener Weiſe 
und in überjehbaren Grenzen ſich an dem Kampfe gegen 
den Sklavenhandel betheiligt; allein es dürfen dieſe Beſtre— 
bungen nicht etwa einen Vorwand liefern, um auf einem Um: 
wege Deutichland au folonialen Unternehmungen & la Tontin 
und Nafjaua Linüberzuleiten. 


damit einverjtanden fein. 


‚Wir hatten nicht unvecht, al8 wir annahmen, dab im 
Batifan die Stimmung für Deutjchland ſich wejentlich 
verichlechtert hat. Der „Daily Telegraph“ veröffentlicht eine 
Unterredung jeines Korrejpondenten mit dem Popſte, die 
dieje Aenderung der Geſinnungen des Hauptes der fatholiichen 
Chrijtenheit deutlich erkennen läßt. Die Unterredung tft 
noch aus einem zweiten Grumde bemerfenswerih; der Papit 
hat in der That unſern jeigen Kaiſer mit Kaiſer Friedrich 
in jeiner Rede verglichen, und jomit hätte man auch im 
Vatikan einen ſehr konkreten Anlaß, auf die Worte unſeres 
Kaiſers zu hören; einen gleich konkreten Anlaß dürfte 
die freiſinnige Preſſe kaum irgendwo und kaum irgend 
jemals geboten haben. Es legt diejes Zuſammentreffen der 
päpjtlichen Worte und der faijerlichen Anſprache die Be- 
trachtung nahe, daß eine Gejtalt auf hohem ‘Plate, die 
inmitten des öffentlichen Lebens jteht, gar nicht in der 
Lage ijt, der Diskuffion über die eigene Perfon andere Be— 
ſchränkungen aufzuerlegen, als die, welche fi) aus den Ge- 
jeßen ergeben. Die Beleuchtung der politischen Situation 
erfordert eine gemilje Treiheit der Bewegung, und joll die 

Preſſe ihrer Aufgabe nachfommen, fo fann ſie auf dieſe Freiheit 
auch nicht zu Gunsten eines faiferlichen Wunſches verzichten. 
Sp geichah es denn bezeichnender Weiſe, daß jelbit die 
„Kölnische Zeitung“ die päpſtlichen Aeußerungen zum Abdruc 
zu bringen jich gezwungen ſah! 


Der Kaijer von Rußland ift bei jeinen Reiſen im 
Süden des Neiches nur mit genauer Noth einer großen 
Gefahr entgangen. Der Zug, in dem er fuhr, ift entgletjt 
und mehrere Berfonen des Gefolges find getödtet; andere 
verwundet worden. Der Kaifer und jeine Gattin find dagegen 
unverletzt. Man beftreitet, daß diejes Eifenbahnunglücd das 
Werk von Nihiliſten jet. 


Der König von Serbien hat jeinem Volke in einem 
Manifejt freiere jtaatliche Snftitutionen veriprochen. Db_es 
- ihm gelingen wird, auf diefe Weije feine Unterthanen feiter 

an den Thron zu Fetten, wird die Zufunft lehren. 


Der engliſche Gejandte in den Vereinigten Staaten hat 
das Unglück gehabt, durch die Publikation eines Privat: 
briefes, den er an einen Amerikaner gerichtet hatte, in eine 

ſchiefe Stellung zur Regierung in Waihington zu fommen. 
Lord Sadville hatte fih in jenem omindjen Briefe, der mur 
durch Sndisfretion in die Deffentlichkeit aelangt tft, nämlich 
für die Wiederwahl Cleveland's zum Präfidenten ausge- 
ſprochen. Was gejchieht nun? Nur der Verdacht, daß Eleve- 
land vom Ausland protegivt werden könnte, tjt in den 
Händen der Republifaner zu einer gefährlichen Waffe gegen 
leveland geworden, und dieſem jelbit erichten eine derartige 
Protektion für jo bedenflih, daß er im Intereſſe quter 
- Beziehungen zu England in London um die Abberufung des 
Gelandten erjucht hat. So jpielen ſich derartige Vorgänge 
in Amerifa ab. Bei uns ertheilt dagegen der Papſt unter 
dem Subel der jtolzen, nationalen Männer jeine Befehle, wie 
die Katholifen zu wählen und wie fie nicht zu wählen haben. 
* * 
* 








Anferthänigkeit. 


.... In das Kapitel der politiichen und moralijchen Be— 
griffsverwirrung, wie fie als Folgeerjcheinung der Macht: 
anbetung fich bei uns entwicelt hat, aehört auch der ſinn— 
reiche Verfuch der Kartellprejje, die Freilinnigen ala vom 
Byzantinismus ergriffen an ven Pranger zu ftellen. Die 
Mannesſeelen, welche den Vorwurf erheben, erflären es rund 
heraus für verächtlich, wie freifinnigerfeits dem jterbenden 
Kater Friedrich und nachher jeinem Gedächtnig gehuldigt 
jet, während fie jelbjt die Unabhängigkeit ihrer Gejinnung 
durch die Beichimpfung des franfen Monarchen und jeiner 
Gemahlin auf das Nachdrücklichſte zu dofumentiven be- 
müht gemwejen find. 


Bisher war man durchweg der Anficht, daß es zu den 
charakteriitiichen &igenschaften des Byzantinismus gehöre, 
jtet8 im Gefolge der Macht zu exjcheinen, fich vor jedem 
neu aufgehenden Gejtirn in den Staub zu werfen und die— 
jenigen rückſichtslos preiszugeben, von denen nichts mehr 
für den eigenen WVortheil zu erhoffen ijt. Daß man den 
Byzantinismus auch in der Vertheidigung verfolgter Ideen 
und Perſonen bethätigen kann, tit neu. Allerdings hat die 
Geſinnungsloſigkeit von jeher ihr eigenes Wörterbuch ge= 
habt, aus dent jie für die gemeinsten Handlungen die vor- 
nehmjten Bezeichnungen und für gegnerische Tugenden 
lajterhafte Ausdrücde zu entnehmen liebt. 


" Mir caprierren uns deshalb auch nicht auf den Aus- 
drud. Nicht auf den Namen, jondern auf die Sache fommt 
es an, und dieje Sache ijt allerdings in Deutjchland bis auf 
den heutigen Tag in jehr weiten Kreifen in Uebung. Wir 
haben dafür daS bezeichnende Wort Unterthänigfeit. 
Diejelbe verhält fich zur Loyalität etwa wie die vernünftige 
Sparjamfeit zum jehmußigen Geiz oder die Höflichkeit zur 
Kriecherei. Ste beruht auf einer Selbjterniedrigung. Die 
Unterthänigfeit jucht den Abjtand zwilchen dem Bürger und 
dem Souverän zu einem jolchen zwiſchen Herrn und Diener 
au erweitern und im fonjtitutionellen Staat die Formen des 
Abfolutismus aufrecht zu erhalten. Racine joll aus Gram 
über die Ungnade Ludwigs XIV. gejtorben fein; Charles 
For ertrug die Jahrzehnte mwährende allerhöchite Ungnade 
Georgs III. mit der größten Scelenruhe und ließ ſich in 
jeinen politiichen Beftrebungen durch diejelbe in feiner Weiſe 
beirvren. Das ſchloß nicht aus, daß er duch und durch 
monarchiſch gejinnt war. Aber er war ein- zu freier und 
zu wahrhafter Menjch, um unterthänig zu fein. In jeder 
Unterthänigfeit liegt etwas Verlogenes. Wan heuchelt Be— 
mwunderung für Thaten, die nichts find, verfolgt ceremonielle 
Akte mit einer gejuchten Erregung, als ob das Wohl des 
Staates in Frage jtände, und trägt jo zur Verdichtung des 
Dunftfreiies, der den Blick der meiſten Fürſten trübt, das 
Seinige bei. Vitam impendere vero, jein Zeben an die 
Wahrheit zu jeßen, das verlangt jchon Suvenal von einem 
guten Bürger, umd zwar gerade im Verkehr mit dem Mon— 
arhen. Wahrheit aber iſt etwas Subjeftives, mit anderen 
Morten iſt Weberzeugung. Jene Vorſchrift fordert jomit 
eine Bethätigung der freien Ueberzeugung auch dem Sou— 
verän gegenüber, und das iſt in der That der direkte Gegen— 
jag zur Unterthänigfeit. Es iſt gewiß bedauerlih, ſich in 
Meinungsverjchtedenheit mit dem Monarchen zu befinden, 
aber der Fall, wenn er eintritt, entbindet den guten Bürger 
nicht von der Gewiſſensverpflichtung, ernſtlich zu prüfen, 
welche Meinung die richtige it Die Unterthänigleit unter- 
wirft ſich blindlings, die Loyalität vertieft ihre Erwägungen. 
Kann fie fich dann vom eigenen Unrecht nicht überzeugen, 
fo hält fie es für ihre Pflicht, der eigenen Ueberzeugung 
weiter zu folgen und demgemäß zu Handeln. 


Th. Barth. 


a 


| Könnte nicht demnächſt auch einmal ein fonfequenter Ar 


Der Bandel der Börſen in Preußen und 
der preußilche Bandelsminifter. 
Il. 


In dem Echriftwechjel zwischen dem Handelsminiſter 
und den Vorjtänden der faufmänntichen Korporationen zu 
Berlin und Etettin iſt von den Lebteren das Prinzip der 
Nertragsfreiheit nachdrüdlich geltend gemacht worden; mit 
noch größerem Nachdrud haben fie fich dagegen erklärt, durch 
neue Disziplinarmittel in den Börjenordnungen die Ab- 
ichliegung gejeßlich vollfommen erlaubter Gejchäfte zu ver: 
hindern. Die erite Cinwirfung des Miniſters auf die Be— 
dingungen der Getreide-Schlußſcheine bat aber thatjächlich 
bereits das Prinzip der Vertragsfreiheit durchbrochen. Zur 
Eriüllung der Forderungen des Mintjters genügt es nicht, 
daß gewiſſe Echlußichein- Formulare offiziell eingeführt 
werden, jondern e8 muß auch die ausichlieliche Benußung 
diejer Formulare gejichert werden. Gleichgültig iſt es dabet, 
ob die neuen Schlußicheine auf Verlangen des Miniſters 
‚unter Zuſtimmung der Intereſſenten fejtaeitellt oder von den 
Börſenvorſtänden auf Befehl des Miniſters einjeitig gegen 
den Widerſpruch der Snterejjenten eingeführt worden find. 
Bisher waren zwar auch offizielle, durch Berathung und 
Beihluß der Intereſſenten vereinbarte Schlußichein- For: 
mulare in Gebrauch, aber e8 war feinem Kaufmann be 
nonmen, an der Börje zu anderen als diejen offiziell be- 
jtehenden Bedingungen Geichäfte abzujchliegen. Mit diefer 
Freiheit tft e8 von dem Augenblic zu Ende, wo in den 
Schlußſcheinen Beitimmungen enthalten find, auf deren all- 
gemeine, ftrifte Anwendung der Minijter von Aufiichts- 
wegen das größte Gewicht legt. ES handelt ſich auch gar 
nicht etwa nur um einen einmaligen minifteriellen Eingriff, 
jondern mit Durchführung der erften Forderung tft der Ge- 
ihäftsverfehr auf Grund der Schlußicheine jchlechthin der 
Kontrolle des Minijters bis in alle Einzelheiten unterworfen. 
Der Inhalt der Schlußicheine ift an allen Börſen wiederholt 
geändert worden, je nachdem die Bedürfniſſe der Produktion 
und des Verkehrs andere Gejchäftsbedingungen wünjchens: 
werth machen. Wenn jet aber 3. B. an der Berliner Ge- 
tretdebörje im Verlaufe der Zeit fich herausitellt, daß das 
auf Verlangen des Minifters in den Roggenschlußicheinen 
normirte Minimalgewicht zu hoch gegriffen tft und ohne 
Herabjegung defjelben ein Gejchäftsverfehr nicht möglich it, 
jo können doch Börjenvoritand und Börfentnterejjenten die 
jetzige Beſtimmung nicht mehr jelbftändig ändern, ſie müfjen 
vor Allem die Zujtimmung des Miniſters dazu haben, und 
auch tm anderen Punkten wird man heute ſchwerlich eine 
Aenderung vornehmen fünnen, ohne fi) der Genehmiqung 
des Miniſters zu verfichern. Der Handelsmintiter ift 
thatfächlich Herr und Meifter über die Schlußichein- 
Dedingungen der Getreidebörjen in Preußen, jobald 
er das ihm zuitehende Auflichtsrecht in dem Umfange, wie 
er es jett auffaßt, unangefochten ausüben fann. 


Das Mipliche eines jolchen Rechtszuſtandes Liegt nicht 
darin, daß er mit Nothmwendigkeit zu weitgehenden Be- 
ichränfungen des Börjenverfehrs führen müßte. Gerade die 
jüngjten Berhandlungen zwiſchen dem Handelsminijter und 
dem Berliner Meltejtenkollegium haben ja vielmehr dar- 
gethan, dag manche unabweisbare Bedürfniffe des Börjen- 
verfehrs heute richtig gewürdigt werden; troß anfänglicher 
weitgehender Meinungsverchiedenheiten find denn aud) 
mehrere wichtige Milderungen der urſprünglichen Forde— 
rungen theils in den Beitimmungen jelbit, theils in den Vor: 
ichriften fiber die praftiiche Handhabung zugejtanden worden. 
Aber die Inhaber des preußiichen Handelsminijteriums 
wechjeln und der Berjonenwechjel fann auch einen MWechiel 
der Anfichten über den Börjenverfehr herbeiführen. Bekannt 
iſt, von welcher Feindichaft gegen das Termingeichäft die in 
unjerer Gejeßgebung und Verwaltung ohnehin immer mehr 
dordringenden agrariichen Tendenzen getragen werden. 


Die Nation. 
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hänger diejev Anjchauungen das Bortefeuille des preußiichen 
Handelsminijteriums erhalten und dann fraft des ftaat- | 
lichen Auffichtsrechtes auf die Schlußichein - Bedingungen 
u. ſ. w. eime Einwirkung ausüben, welche das Termin- 
aeichäft am den preußiichen Getreidebörjen thatlächlich mit 
Stumpf und Stiel ausrotten würde? Wohl iſt es möglich, 
daß umgekehrt ein Wechjel im Handelsminifterium auch den 
Getreidehandel wieder von den Teljeln befreien kann, welche 
ihm jeßt auferlegt werden. Das iſt eben das Charakterifttiche 
der meugeichaffenen Situation, daß Exiſtenz und Ein— 
richtung des Termingeſchäfts an den Getreide: 
börjen, ja an allen Börjen Preußens, von dem 
Belieben des jeweiligen Handeläminifters abhängig 
ſein jollen. a Be 5: 
Daß unter jolchen Umständen die Unterdrüdung des 
Termingeichäfts nicht ein bloßes Phantaſiegemälde ift, lehrt 
die jet mit dem neuen Schlußichein für Nauhweizen an 
der Berliner Börie gemachte Erfahrung. Der Börlenbot: = 
itand hat dem Handelsininifter auf ein neues mahnendes 
Reſkript in diefen Tagen geantwortet, daß eine Umgehung 
der neuen Schlußjcheinbejtimmungen durch Abſchlüſſe auf 
anderer Grundlage nicht eingetreten jet und voraustichtlih 
auch nicht eintreten werde; er hätte aber hinzufügen können, 
daß auch Abſchlüſſe auf Grund des neuen Schlußjcheins 
nicht Itattfänden und vorausfichtlich nicht ftattfinden würden. 
Dem ZTermingejchäft in Rauhweizen it einfach ein Ende 
gemacht Man kann mit echt hervorheben, daß damit 
der Handel in Rauhweizen nicht aus der Welt achaft 
jet, jolange Rauhweizen produgzirt werde, daB das Geihäl, 
welches von der Börje verdrängt worden, ſich in anderen 
Formen von Komtoir zu Komtoir abwideln werde; man 
mag ſelbſt das Ausjcheiden gerade diejes Artikel aus dem a 
Termingeihäft an und für fich für feinen Nachtheil Halten. 
Aber zugeben wird man, daß es doch nicht Aufgabe eines B 
Börjenvoritandes jein fann, durch dem Börjenverfehr vor— 
geichriebene Formen die Börjengeichäfte unmöglich zu 
machen, ebenjomwenig wie man es fliv Aufgabe eines Handel 
miniſters erachten wird, den Handelöverfehr möglichjt ein- 
auengen ımd zu bejeitigen. Noch findet ſich an der Spike 
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— 


jeder preußiſchen Börſenordnung die Beſtimmung: Die 
Börſe hat zum Zwecke die Erleichterung von Handels- 
geichäften in Getreide, Mehl 2c. Diejem Bmede werden | 
denn auch jtetS die Einrichtungen einer Börſe in erjter Linie 


zu dienen haben. Auch iſt der Trojt, daß eine ihwerr 
Schädigung der Getreidebörien durch einengende Vor 
ichriften über das Termingeſchäft direkt zum Nachtheil der 
Getreide verfaufenden Agrarier ausſchlagen und aus der 
bejjeren Einjicht diejer Herren wieder eine Befreiung de 
Börjengeichäfts hervorgehen müſſe, nur von geringem 
Werthe. Unter dem Einfluffe der heute Herrjchenden 
Meinungsjtrömung wide man ficher die Urfache des Nahe 
theils viel eher im ungenügendem Zollfchuß, in der Höhe 
der Etijenbahntarife, in der Goldwährung oder in anderen 
Dingen jehen und hier weitere Aenderungen begehren, als 
im agrarichen Intereſſe ein Wiederbeleben des Termin 
geſchäfts Fordern. — 

Auch die jtaatliche Aufſicht, welche für die Börſen auf 
Grund der ihnen durch die Geſetzgebung zugewieſenen Stellung 
immer bejtehen bleiben wird, jollte dem durch die Börfene 
ordnungen fejtgejtellten und damit als dem ‚allgemeinen 












Intereſſe dienlich anerkannten Zweck der Börje in erjter Linie 
gelten laſſen. Sehr treffend wird in der Stettiner Den 
ichrift ausgeführt, dab dabei die Intereffen anderer Erwerb: 


Ba 


— 
— 
— 
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kreiſe keine Einbuße erleiden: „Sofern die Landwirthe nicht 
unmittelbar an Müller verkaufen, bedienen ſich beide Theile 
der Vermittlung des Getreidehandeld und die Getreide 
händler einer Börfe, unter denen Verkäufer und N = 
einander das Gleichgewicht halten, werden durch ihr woh- 
verjtandenes eigenes Intereſſe genöthigt, in den Handel 
gebräuchen, diber welche Nie für ihre Geichäftsabichlüje 
untereinander Übereinkommen, auch die Interejjen der Lande 
wirthichaft und des Miühlengewerbes möglichit jorgfältig 





zu erwägen und wahrzunehmen. Insbeſondere müffen für 
Getreide, welches nicht nach einer beitimmten Probe ge- 


handelt wird und oft zur Zeit des Gejchäftsabichlujfes noch 
nicht geerntet oder ausgedrojchen iſt, die Dualitätsbezeich- 


nungen und die Bürgſchaften für Enticheidung von Meinungs- 
verichiedenheiten über die Dualität jo zweckmäßig einge- 
richtet jein, daß einerjeit3 die Verkäufer darauf rechnen 


‚Dürfen, das verkaufte Getreide unter allen Umftänden liefern, 


und andererjeit3 die Käufer, das Gefaufte unter allen Um: 


- Ständen gebrauchen zu fönnen; mit anderen Worten, daß 


Maße ſich geltend machen können. 


rin Verfäufer möglichjt viele Käufer, jeder Käufer mög— 
ichſt viele Verkäufer findet.” Die hier charufterifirten 
Einrihtungen für den Börjenverfehr können aber nicht 
jachgemäßer und zwecentjprechender getroffen werden, als 
indem bei ihrer Herjtellung alle Snterefjen in ausgiebigem 
Ganz richtig ind 
deshalb auch bisher die Echlußjcheine für Getreide an 
manchen Börjen in Generalverfammlungen aller qm Ge— 
freideverfehr interejfinten Börjentheilnehmer berathen und 
fejtgeftellt worden. 

- —— Kein Recht verdient allein darum mit allen Nachdrud 
vertheidigt zu werden, weil es in den Gejegen verzeichnet 
iſt; erjt die Weberzeugung, daß es für das allgemeine Wohl 
nöthig und nüßlich ijt, macht es zu einem echt, welches 


der Vertheidigung werth ift. Dieje Ueberzeugung aber dürfen 
in vollem Maße die Korporationen hegen, welche heute 


gegenüber den von der jtaatlichen Auffichtsbehörde geitellten 


Anmſprüchen die Selbitverwaltung der preußiſchen Getreide- 


Find, aejlelit. 


börjen vertreten. Für die Vertheidigung diejer Selbitver- 
waltung gibt es verjchiedene Wege. Am ungünftigjten find 
die Handelefammern, welche zualeich Vorjtände von Börſen 
Auf Grund des Gejeges vom 24. Febr. 1870 
als mehr oder minder birreaufratiiche Drgane konſtituirt, 
vermögen ſie den minifteriellen Forderungen am wenigiten 
Widerſtand zu leiten; das Recht der Auflöjung fteht dent 
Minijter zu und die Ausübung diejes Nechtes ift als eine 
reine Verwaltungsmaßregel zu betrachten. Etwas bejjer iſt 
die Stellung der faufmänniichen Korporationen, welche auf 


- Grund der landesherrlich genehmigten Statuten eine gewiſſe 


Selbjtändigfeit befigen. Wenn fie den minijteriellen Forde— 
rungen ſich nicht volljtändig fügen, jo würde der jtaatlichen 


- Auflichtsbehörde faum etwas anderes übrig bleiben, als auf 


das preußiſche Landrecht zurückzugreifen, welches ſchon in 
mandem rechtlichen Nothfalle Hat aushelfen müſſen. Die 


auch in diefem Falle fehr dehnbare Beitimmung des Land— 
- rechts bejagt, daß der Staat befugt iſt, wenn bei einer 
- Korporation „durch Mißbräuche oder Mängel der inneren 


Ordnung zwecmähige Mittel vorzufehren." 
Faſſung Faum umjchriebenen Befugni der ftaatlichen Auf- 


Verfaffung die Erreichung des Zweckes gehindert oder Nach— 
theil für das gemeine Wohl hervorgebracht wird, zur Ab- 
thaffung der Mißbräuche und MWiederherjtellung der guten 
Der in diejer 


ficht&behörte jind nun aber durch inzwilchen erlaſſene Ge- 


ſetze, in diefem Falle Speziell durch das Einführungsgeich 
zum deutichen Handelögejegbuch, viel engere Grenzen ge— 
e pogen. 


Man könnte ſich 3. B. denken, daß auf Grund der 
andrechtlichen Bejtimmung gegen die Witglieder eines Korpo— 
rationsporjtandes, welcher fich weigert, die von dem Miniſter 
verlangte Aenderung in die Börjenordnung aufzunehmen, 
von der Auffichtsbehörde Geldftrafen verhängt werden; daß 


gegen jolche Geldftrafen im verwaltungsgerichtlichen Wege 
mit Erfolg Widerjpruch erhoben werden fönnte, ijt kaum 


zweifelhaft. 
halben jügten und die mit Ausichliegung drohende Be— 
Stimmung in die Börjenordnungen aufnähmen, jo würde doch 


Aber ſelbſt wenn die Börſenvorſtände ſich allent- 


noch jeder Kaufmann, der auf Grund dieſer neuen Be— 
ſtimmung wegen Handelns zu anderen als den offiziell ver- 


kündigten Schlußjcheinbedingungen von der Börſe ausge- 


ichlojjen werden jollte, dieſe Beſtimmung jelbjt als nicht 


rechtsbeſtändig anfechten fünnen. 


Um in Fragen diefer Aıt der Staatögewalt im Prozeß— 


wege entgegen treten zu fünnen, genügt freilich meiſt die 


Veberzeugung, Recht zu haben, nicht; es muß auch die 
Veberzeugung vorhanden jein, Recht erlangen zu können, 


— 
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ohne auf der anderen Seite ſchlimmere Nachtheile, als man 
bekömpft, auf ſich nehnten zu müſſen. Zu allen Zeiten hat 
die Befürchtung vor ſolchen anderweitigen Schädigungen das 
ſchwerſte Hinderniß für die energiſche und konſequente Ver— 
folgung des Rechtsweges gebildet, zu allen Zeiten hat eine 
reaktionäre Politik aus ſolchen Befürchtungen, gleichviel ob 
ſie eine thatſächliche Berechtigung hätten oder nicht, den 
allererheblichſften Zuwachs an wirklicher Macht gezogen. Es 
wird in jolchen Kämpfen auch ſchwerlich jemals die oft 
genug beobachtete Folge ausbleiben, daß gerade diejenigen, 
welche nach der Höhe ihrer Stellung und dem Umfange 
ihres Beſitzes die beite Kraft zum Widerſtande haben, fich 
al3 die ſchwachherzigſten erweiien, eben weil für jie mehr 
al3 für jeden Anderen auf dem Spiele zu jtehen jcheint. 
Mo neben einer großen Getreidebörfe eine große Fondsbörſe 
beiteht, wird danach aus diejer doppelten Macht anı aller- 
wenigiten auf eine doppelte Kraft des Widerjtandes zu 
ſchließen jein. 


Bon jchwerwiegendem Nachtheil für alle entichloffenen 
Berfechter des Nechts it es in ſolchen Fragen, daß jedes 
achgeben an einer Stelle gewiſſermaßen automatisch den 
Widerſtand an allen anderen Stellen ſchwächt. Wenn die 
Handelsfammer zu Breslau die von Handelsminiſter ver: 
langte Aenderung der Börſenordnung ohne Einwand an- 
nimmt, jo erſchwert Nie unleugbar dem Berliner Xelteften- 
Kollegium, welches ſich mit gutem Grunde gerade gegen 
die Annahme dieſer Aenderung wehrt, jeine Stellung erheb— 
ih; und wenn die Berliner Aelteſten auch nur in einem 
Tale ich, trog des Widerſpruchs der geſammten Getreide- 
börje, auf Befehl des Miniſters zur Einführung eines 
Schlußſchein-Formulars auf eigene Hand entjchliegen, jo 
beeinträchtigen fie dadurch naturgemäß die jtrena geießliche, 
aber auch feit entichloffene Haltung der Vorfteher der Stettiner 
Kaufmannichaft, welche jich überhaupt fein Schlußichein- 
Formular oftroyiren lafjen wollen. 


Gegenüber allen dieſen unerfreulichen Ausfichten auf 
ein jtetiges Zurückweichen des Rechtes vor der Macht Liegt 
aber wieder ein Troſt in dem Gedanken, daß jedes 
entjchtedene und erfolgreiche Eintreten fir das gute alte 
Necht, jei e3 jeitens einer Korporation, jei es ſeikens eines 
Einzelnen, doch augleich für Alle den freien Nechtsboden 
wieder erfämpft. Als 1885 die Stettiner Stadtverordneten ſich 
dem Gebot des Negierungspräfidenten, der ihnen die Ab- 
jendung einer Petition geaen die Getreidezölle an den Reichs- 
tag verwehren wollte, weil dies feine Gemeindeangelegenheit 
int Sinne des Gejeßes jei, nicht fügten, fondern die Klage 
dagegen vor dem Verwaltungsgericht durcchführten, haben fie 
nicht allein fich jelbit das Recht zur Abjendung diejer Betition, 
jondern allen preußiſchen Stadtgemeinden das volle Betittong- 
recht in folchen Fragen erſtritten. Es ist nicht unwährſchein— 
lich, daß es auch der Stettiner Kaufnannjchaft vorbehalten 
bleibt, in den jet aufgeworfenen Fragen das gute Recht 
der faufmänntichen Selbftverwaltung für alle preußtichen 
Börſen durchzufechten. 

Wie aber politiiche Freiheit und wirthichaftliche Freiheit 
überhaupt, jo jtehen auch politijche und wirthichaftliche Selbit- 
verwaltung im engiten Zuſammenhang; nicht mit Unvecht 
jtellt deshalb auch gerade das preußiiche Landrecht in allen 
Hauptbejtimmungen Gemeinden und Korporationen auf eine 
Stufe. Zur Charakteriftif des nunmehr jchwebenden Streites 
aber fünnen am beiten die Worte Ranke's dienen, eines 
Mannes, den gewiß feine manchejterlichen Neigungen zu: 
gejchrieben werden können: „Eben darin dürfte einer der 
vornehmijten inneren Gründe für das Beitehen forporativer 
Rechte zu Suchen jein, daß nicht das gejammte Leben 
im Staat von den ihrer Natur nach ſchwankenden 
politiſchen KRihtungen der höchſten Gewalt ab- 
hängig jein darf; e3 muB irgendwo eine Grenze 
ihrer momentanen Einwirfung geben, jenjeit deren 
eine freie Entwidlung der Gemeinden und unter 
ihrem Schuße der Sndividuen möglich bleibt." Es 
ijt allezeit ein charakterijtijcher Zug eines reaktionären Syſtems 
geiwejen, daß gegen die forporative Selbitverwaltung aus 
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längit bejtehenden Gejegen neue weitreichende Anſprüche der 


Staatsgewalt deduzirt wurden; niemals ijt eine wahrhafte 
Selbitverwaltung begründet worden, als in entichlojjenem, 
gejeglichem Kampfe gegen Anjprüche diejer Art. 

M. Broemel. 


Der Kerzkeſtreik als ein Wahrzeichen der 
Gegenwark. 


Motto: Un crime de lèse-faculté qu’on ne saurait assez punir! 
Dr. Purgon in Moliere'8$ „Malade imaginaire“. 


In welchem Grade in Deutichland die Fähigkeit zu 
ruhigem und freiem Urtheil abnimmt, dafür hat die Gejchichte 
des leßten Sahrzehntes Beiipiele genug geliefert. Für Die 
auffallenditen Sprünge der Politif oder der Neigungen in 
leitenden Kreiſen hat fich jofort eine Schaar von Anhängern 
und Vertheidigern gefunden, welche bis dahin ganz entgegen- 
gejegte Meinungen mit der gleichen Lebhaftigkeit verfochten 
- hatten. Die Geichichte des jogenannten Kulturfampfes, der 
Getreidezölle, und in der jüngjten Zeit der unvermittelte 
Meinunaswechlel eines Theils der Preſſe gelegentlich des Tage- 
buches Kaiſer Friedrichs bilden bezeichnende Belege für diefen 
Berfall des Urtheilsvermögens. Der Streit in Preſſe und 
Rublifum, beionders aber in der deutjchen Fachprejje über 
die dem Urtheil der weiteſten Deffentlichkeitt preisgegebenen 
Meinungsfampfe der Aerzte Katjer Friedrichs iſt noch weit 
mehr als jene Beijpiele ein höchſt belehrender Zug im 
Gejammtbilde unjerer Zeit, jpeziell der deutichen Verhältniſſe 
und ein Beweis für die bis zur vollfommenen Wehrlojigfeit 
gehende Abhängigfeit auch der vermeintlich gebildeten Kreije 
von Stimmungen und von auf die Beherrichung der blinden 
Mailen berechneten Schlagworten. 

Die bisherigen Darlegungen der „Nation“ über den 
traurigen Gegenstand jtellen einen Verſuch dar durch eine 
überfichtlihe Zujammenftelung der wichtigften jachlichen 
Momente diejenigen Lejer zu eigenem Urtheil zu veranlaffen, 
deren Naturell für unbefangene Kritif empfänglid) ift. Es 
ift in den bisherigen Aufſätzen eine ausgejprochene Partei: 
nahme für den einen oder anderen jtreitenden Theil ver- 
mieden, es find die Momente, in denen jeder Theil nach der 
Ansicht des Schreibenden Recht oder Unrecht habe, einander 
gegenübergeftellt worden. ES wurde jeiner Zeit im diejent 
Blatte jogar der Ansicht Ausdrucd gegeben, daß es im 
Intereſſe des inneren Friedens das Beſte gewejen wäre, auch 
nach Verzicht auf eine Dperation des Kronprinzen die Be— 
handlung ausfchlieglih in den Händen des Profeſſors 
Gerhardt zu belafjen und damit dem Vorwurf einer Vor: 
eingenommenbeit diefer Zeitichrift für den engliſchen Arzt von 
Haus aus der Boden entzogen.. Unjer Gejammturtheil ging 
allerdings dahin, daß die deutjchen Aerzte von Haufe aus 
in der Diagnoje im Recht, Mackenzie aber nach jeiner ganzen 
Stellung und der Lage des alles nicht im Stande war 
anders zu handeln, ferner, dag zwar Mackenzie in jeiner 
Brochüre manche übertriebene und nicht ———— begründete 
Angriffe auf die deutſchen Aerzte gemacht habe, daß aber in 
dem geſammten Verhalten und in der Führung des leicht 
vermeidbaren Streites die Herren v. Bergmann und Gerhardt 
von jchiwerem moraliichen Unrecht gegen ihren englijchen 
Fachgenoſſen nicht freizuiprechen ſind. Kür dieſe Ans 
Ichauungen, welche ohne Beleidigungen gegen einen der Be- 
theiligten vorgetragen wurden, glauben wir genügende jady: 
liche Unterlage geboten zu haben und werden et nur, 
ſoweit e8 die Beleuchtung der piychologiichen und geichicht- 
lihen Momente erfordert, zurückommen. Auf die Zus 
ftimmung von im politifchen oder zünftigen Größenfultus 
befangenen Leſern oder von Solchen, die an das Kleine jich 
Hammernd, für die kulturhiſtoriſche Ceite diejer Angelegenheit 
fein Auge haben, fönnen wir nicht rechnen; fie würde für 
uns auch von feinem Werthe fein. 

Mir lernen die Richtung der Geijter am Beſten kennen, 
wenn wir die Urtheile zujammenjtellen, welche einige der 





bervorragenditen Fachblätter Europas anläßlich der Macken: 
ziejchen Schrift ausgejprochen haben. Wenn mir mit den 
deutjchen Stimmen beginnen, jo müjlen wir es mit dem 
ſchmerzlichen Bekenntniſſe thun, daß die deutſchen mediziniſchen 
Zeitſchriften, ſoweit ſie uns bis jetzt vor Augen kamen, bei— 
nahe ausnahmslos ein auf den Inhalt von 


Mackenzie's Buch unterlaſſen und ſich mit einer pathetiſchen 


Betonung der ärztlichen Würde auf eine Aneinanderreihung 
gewöhnlichſter Schimpfworte beſchränkt haben, wie ſie weder 
die gute Geſellſchaft, noch der anſtändige litterariſche Ton 
fennen. So hat es die „Berliner Klintiche Wochenjchrift” 
gethan, welche die Richtigſtellung Virchow's und Waldeyer’s 
gegen eine unrichtige Deutung des Seftionsberichts durch 
Macenzie zu einem. wohlfeilen Vorwand benüßte um fich 
einer Erörterung des Übrigen fachlichen Inhalts zu entichlagen 
und Herrn Macdenzie einfach mit dem Vorwurfe „verlonener 
Bosheit” abzuthun. Das einzige Sachliche, was die kurze 
Notiz der genannten Zeitjchrift enthielt, war allenfalls noch 
der Vorhalt, dag Madenzie den Ausſpruch des pathologiſchen 
Anatomen „ganz einjeitig ausgenußgt habe". Die Tete 
Nummer der „Nation" hat gezeigt, daß die „Berliner 
Klinische Wochenschrift” das Shrige dazu beitrug, dieſe ein- 
jeitige Ausnügung zu unterftügen Das Stärfite in dieſem 
Punkte leijtete die von Dr. Julius Grofjer herausgegebene 
„Deutiche Medizinalzeitung”, welche ebenfalls lediglich an 
der Hand der Erklärung der genannten Anatomen fich jeder 
Kritit des Anhaltes von Madenzie’s Buch entichlug und 
unter ebenfo fritiflojer Wiedergabe der VBirhomw=-Waldeyer’ichen 
Erklärung lediglich auf den fremden Arzt Losichimpfte; fie 
ipricht von ihn als „den Vater der abjichtlichen und hämi— 
ichen, eigenſüchtigen und feine Genojjen verdächtigenden 
Lüge“, bezichtigt ihn anläßlich jener Erklärung über den 
Sefttionsbericht, „mit dieſer Lüge eine abfichtliche und ge- 


erklärt fich für nicht verpflichtet, „die ganze ſchmutzige Ver⸗ 


filzung von ſelbſtgefälliger Eitelkeit, boshafter Lüge und 
niederkrächtiger Schmähſüchtigkeit aufzulöſen.“ 

Angeſichts dieſes tief geſunkenen Niveaus mediziniſcher 
Unterhaltung möchten wir faſt noch den Herrn Sanitäts— 
rath Dr. Guttmann wegen umjerer jcharfen Worte über 
jeinen Artikel in der „Deutichen Medizinischen Wochenſchrift“ 





um Entjchuldigung bitten; denn er hat jeinen bösartigen 


Angriff auf Mackenzie wenigſtens zum Theil durch Argumente 
unterjtüßt, welche nach unferer Anficht zwar nicht zutreffend, 
aber doc) immerhin jachlicher Natur find. endeten iſt e8 
denn doch der guten Sitte widerjprechend und der Begrün— 
dung entbehrend, wenn aud er nichts als „Lügen umd 
Schwindeleten” in dem Buche zu finden erklärt, das ganze 


na 


Verhalten Mackenzie's als von eigennügigen Motiven ge 


leitet bezeichnet und behauptet, daß es Madenzie nur dar- 
auf angefommen jei, zu betrügen.. Man muB die Kalt: 
blütigfett bewundern, mit welcher völlig Unbetheiligte, ledig— 
lich unter dem Schuß des gemeinen VBorurtheils, ann 
Ehrabjchneiderei gegen einen Fremden betreiben, ohne gerade 
für die häßlichſten Beſchuldigungen, wie die angebliche Ver: 


drängung der deutjchen Aerzte, die Täuschung des Patienten 


u. j. w. einen anderen Beweis als ihre jubjeftive Empfin- 
dung beibringen zu fönnen. 

Wie tendenztöß das erwähnte Verfahren einiger Fach— 
blätter it, Mackenzie's Widerſpruch mit der Virchow— 


Maldeyer’ichen Erklärung über den nach jeiner Annahme 


von Bergmann bewirkten Absce; zum Vorwand für die 
Ignorirung ſeines ganzen Buches zu nehmen, das hat 
unjere Grörterung jenes Z8wiſchenfalles 
wobei wir Mackenzie's Beichuldigung als eine jolche 
bezeichneten, die als nicht genügend begründet beijer unter- 
blieben wäre, fiir welche Mackenzie aber immerhin jachliche 
Gründe beibrachte, welche auf eigenen Beobachtungen fußend, 


vielleicht irrig jein fönnen, die man jedoch als böswillige 
Lügen zu bezeichnen feinen Grund hat. Der Seftionsberiht 
ergab nur, daß die betreffende Körpergegend in einem Zur 
jtande war, welche infolge der vorherigen Einbaljamirung 
keinen vorangegangenen Absceß erkennen ließ, weil jene 


Region überhaupt durch jene Manipulation verändert er- 


beleuchtet, 


gemacht haben.“ 
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Ihien. Dies ergibt fich auch aus der im der deutjchen 
Aerzteſchrift enthaltenen, bisher Re beachteten Notiz Barde- 

leben’3 vom 15. Juni über die Einbalfamirung, Ai welche 
wir hier wie auf die entjprechende Stelle im Eingang des 
Sefttonsberichts nur verweifen, weil wir aus Achtung für 
die Gefühle der hohen Leidtragenden alle Krankheitsdetails 
vermeiden wollen. 

As ob die deutſche Sprache heute nur zum Echimpfen 
da wäre, haben auch einige Wiener Fachblätter, wie die 
dortige Mediziniiche Preſſe und die W. med. Wochenjchrift 
einen ähnlichen Ton angejchlagen, indeſſen haben fie 
wenigjtens den Gegenjtand ſelbſt zu beleuchten nicht unter— 
lafjen. Die in diejer Frage bejonders kompetente „Internat. 
kliniſche Rundſchau“ des Prof. Schnigler brachte bisher nur 
eine Vorbemerkung, in welcher fie ebenfalls einige Angriffe 
Mackenzie's auf feine Gegner als ungerecht zurückwies, aber 
jeinen Nothwehritandpunft anerkannte und feinen perjön- 
lichen DVerdieniten und jeiner Hingebung für den hohen 
Kranken Gerechtigkeit widerfahren ließ; im Sommer hatte 
Prof. Schnigler einen ähnlichen objektiven Standpunkt gegen- 
über der Berliner Xerzteichrift eingenommen. Co bieten denn 
die Berliner fachlichen Beiprechungen, objchon fie mit großer 
Emphaje gerade für die Aerzte ein ganz bejonders zu- 
treffendes Urtheil in Anſpruch nehmen, lediglich ein trau- 
riges Bild von Dberflächlichfeit und blindem Parteieifer. 
Ein einziger kritiſcher Verjuch von ärztlicher Seite, beiden 
Theilen gerecht zu werden, it uns in einer Broſchüre mit 
dem weitjchweifigen Titel „Kaiſer riedrich, der edle Dulder, 
jeine Aerzte und das Buch Madenzie’s" von Dr. J. 2. Kleyſt 
(Berlin, Marichner und Stephan) zu Geficht aefommen. 
Die Schrift zeigt, wenn auch in unbeholfener litterariſcher 
Form, das redliche Beitreben, Schuld und Verdienft auf beiden 
Eeiten richtig zu vertheilen und iſt darum ein beachtens- 
werther Beitrag zu der Litteratur diefer düfteren Tragödie. 
| Wahrhaft wohlthuend berührt nach dem Leſen der 

deutſchen mediziniichen Blätter die Durchficht der franzöſiſchen 
und englüchen Fachpreſſe. Sowie der ganze Streit nicht 
geeignet tjt, ſich vorbehaltlos auf die eine oder andere Seite 
zu jtellen, jo haben auch die Fachzeitichriften der Engländer 
und Frangzojen für beide Theile recht bittere Worte, jehr 
angejehene unter ihnen theilen auch den Standpunkt der 
deutjchen Aerzte injofern, als jie Mackenzie's Widerſtand 
gegen die von jenen angerathene Dperation tadeln; aber 
feiner von ihnen entfällt ein vohes Wort, eine Annahme 
von böjem Willen auf Seite des englischen Arztes, vor 
Allem aber beherricht fie alle das tiefe Gefühl des Wider— 
willens darüber, daß der Streit überhaupt begonnen und 
dadurch dem ganzen ärztlichen Stande ein ſchwer ver- 
wilchbarer Makel angehängt wurde. Es lohnt in der That 
zur Kennzeichnung des in der Nerztewelt diejer beiden Kultur: 
nationen und in der deutjchen hHerrichenden Geiſtes ein- 
gehender davon Kenntnig zu nehmen. Wir beginnen mit 
der „Semaine Medicale”, einem DBlatte, welches durch ſeine 
objeftive Berichterjtattung aus allen für die Medizin irgend 
wichtigen Drten verdientes Anjehen genießt und welches 
3. D. im vorigen November feinem Berliner Berichterjtatter 
Stabsarzt Dr. Villaret uneingeichränft das Wort ließ, als 
er jchrieb: „Man verurtheilt hier auf das Strengſte den 
Dr. Madenzie, man verzeiht ihm nicht, jich jo gröblich iiber 
die Natur des Leidens geirrt, und durch die alleinige Ueber: 
nahme der Verantwortlichkeit, die Tage des Kronpringen 
unmiederbringlich gejchädigt zu haben.” Heute jchreibt die 
„Sem. Medicale": „Vom Standpunft der Würde des 
Standes find die vorgefallenen Thatjachen weit entfernt 
erbaulich zu jein und e3 wäre — möge das Unrecht auf 


der einen oder anderen Seite jein — jchwer, ohne Vorbehalt 


Diejenigen zu billigen, welche als die Erjten den Angriff 
Indeſſen billigt daS Blatt durchaus 

Mackenzie's Verteidigung für jein Verhalten im Mai und 
Juni 1887 und tadelt nur, wie e8 auch allgemein gejchehen 
it, leine darüber hinausgehenden Angriffe. „Der Fall iſt 
bi8 dahin durchaus zu vertheidigen und man kann mit 
Recht un die Bedenken eines Mannes vom Werthe Mackenzie's 
glauben; aber geht er nicht zu weit, wenn er hinzufügt, 








daß die wiederholten Verbrennungen, welche Gerhardt vorher 
an der Gejchiwulit mit dem Galvanofauter machte, an der 
jpäteren Ummandlung derjelben in Krebs Schuld Find?” 
Einen ähnlichen Standpunkt nimmt die Zeitjchrift gegenüber 
der Beichuldigung wider Bergmann ein, fie gibt aber zu, 
daß Mackenzie unter dem Gefühl von Bejchimpfungen und 
Berleumdungen jchrieb, wie fie faum je einem Arzte in 
ähnlicher Lage widerfuhren; troßdem bedauert fie, daß feine 
Araqumente zuweilen nicht weniger perjönlich und mehr 
wiljenjchaftlich find. Dagegen nimmt das Fachblatt Aft von 
Mackenzie's werthoollen itatijtiichen Tabellen und jagt: „Ob 
man fich nun auf die eine oder andere Seite gejtellt hätte, 
waren die Aussichten unmittelbarer oder durch Recidive 
bedingter Sterblichkeit ganz beträchtlich. Dies find, wenn 
fie vollkommen genau find, die ernitejten Argumente, welche 
Mackenzie gegen feine Widerjacher vorbringen konnte.“ 

Die letztere Anfiht wurde auch in diejfer Zeitichrift 
vertreten; Mackenzie's Statijtit, ſpeziell über die Laryngo— 
fiſſur, welche das bisherige günſtige Vorurtheil für diejelbe 
erichüttern muB und ſeine Erörterung über die Nothwendig- 
feit einer Statiftif derjenigen Fälle, in denen lediglich die 
Tracheotomie bei Kreb3 angewandt wurde, jcheinen uns eine 
werthvolle Bereicherung der Litteratur, welche ein gewiſſen— 
bafter Arzt im gegebenen Falle nicht überjehen jollte. Darin 
erjchüttert ung auch nicht die Kleine und nicht durchweg 
überzeugende Bemängelung, welche Mackenzie's zweite 
Tabelle, über theilweiſe Eritirpation, durch den jüngſten 
Statijtifer dev Kehlkopferitivpationen, Dr. Scheier, erfahren 
bat. Diejer wirft Mackenzie vor, in fünf Fällen die Ope- 
ration doppelt, einmal unter dem Namen des Dperateurs, 
einmal unler dem des Veröffentlichers aufgeführt zu haben. 
Wir haben diejes Verjehens bei näherer Prüfung nur für 
zwei Fälle betätigen Zönnen, bezüglich der drei anderen 
(Billroth und Salzer) ſcheint ein Irrthum Dr. Scheier's 
vorzuliegen, da die von Madenzie erwähnten Operationen 
beide Male unter verjchiedenen Umjtänden aufgeführt find. 
Es liegt auch ein anderes Verſehen Mackenzie's bei einer 
Dperation von Hahn vor, welche in zwei Tabellen fiquritt. 
Sndejien ändert fich das thatjächliche Ergebnig auch nach 
Abzug jener Fälle wenig. Der Prozentfa ver tödtlichen 
Dperationen bei theilweiler Erjtirpation ſinkt dadurch nur 
von 42,8 auf 40 Proz. Um vollfommen jicher zu gehen, 
nehmen wir für dieje Frage einfach die eigene Berechnung 
Scheier's an; danach waren bei theilweiier Critirpation 
9 Proz. Todesfälle durch die Operation, 131/, Proz. Todes- 
fälle durch die Nachoperation, Recidiv in 21'/, Proz. der 
Fälle, ſomit 56'/, Proz: Heilungen, wovon aber nach Scheier's 
eigener Erklärung 35 Proz. wegen zu früher Publikation 
auszuscheiden find, demnad) 21 Proz. Heilungen und 79 Proz. 
tödtliche Ausgänge Das it alſo ebenfalls ein höchſt trau— 
riges Nejultat, welches Mackenzie's Bedenken nicht zu bes 
jeitigen geeignet ijt, zumal fich durch Mackenzie's neue Fälle 
der Prozentiag der Erfolge noch auf 15'/, Proz. verringert. 
Indeſſen iſt nicht diefe Tabelle Mackenzie's, jondern Die 
völlig neue über die Kehlfopfipaltung für den ganzen Streit 
—— und dieſe iſt bisher von Niemandem angefochten 
worden. 

Wir gehen zu einer anderen franzöſiſchen Fachzeitſchrift 
über, welche nach ihrer wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung in 
dieſer Frage ſich als Gegnerin Mackenzie's bekennt, den 
„Progres Medical“. Dieſe bemängelt die Vollſtändigkeit 
von Mackenzie's Statijtik, führt einen Fall von Heilung 
eines durch 3. Boeckel operirten Kranken ar, welcher. heute, 
jieben Zahre nach der Dperation, noch lebe, und einen 
zweiten von Solis-Cohen, der 20 Jahre nad) der Operation 
lebe. Beide jollen wirkliche Krebsrälle jein. Mancher wird 
dazu ein Fragezeichen machen Wir wollen auc) nicht ver- 
hehlen, daß diejes Blatt, welches im Auguſt die deutjche 


Aerztejchrift in drei gründlichen Artikeln beleuchtete, damals 


Mackenzie vorhielt, daß er Er mit ji in Widerſpruch 
geweſen ſei, indem er einmal in feinem Werke „Growths in 
the larynx“ den flinijchen Beobachtungen der Krankheits- 
ericheinungen vor den anatomischen den Vorrang einräumte, 
joweit es ich um bösartige Geſchwülſte Handle, und indem 
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er an einer anderen Stelle die intralaryngeale Operations: 


methode nur bei gutartigen Gebilden für anwendbar er 
flärte. Allerdings verwirft Mackenzie noch viel entjchtedener 
die Operationen von außen. Und gerade mit Rückſicht auf 
jeine befannte und wohlaegründete Stellung in diejer Trage 
fommt der „Progres Medical“ in jeiner Beſprechung von 
Mackenzie's jüngſter Schrift, obſchon er ebenfalls jeine zu 
weit gehenden Angriffe tadelt, zu folgendem Schluß: „Man 
muß den Uriprung des Streites zurückführen auf den Bericht 
Virchow's, welcher erklärte, daß die von ihm unterjuchten 
Stüce feine Spur von Krebs zeigten. Wenn nun ange- 
ſichts diejer Erklärung Virchow's Mackenzie zu einer radi— 
falen Dperation riet? Was hätte man gejagt, wenn irgend 
ein Unfall dabet eingetreten wäre? Hätte man den eng- 
lichen Arzt nicht noch viel bittever angegriffen? Andererjeits 
darf man diefem einen Vorwurf daraus machen, daß er 
nach jeinen Grundiäßen handelte, jelbjt bei einer bösartigen 
Jeubildung? Mackenzie's Meinung ift, daß die einzige er- 
laubte Operation in einem Fall von Krebs die Tracheotomte 
jet; fonnte man von ihm verlangen, mit jeinen Ueberzeugungen 
tabula rasa zu machen? Sit e8 vernünftig, zu verlangen, 
daß er an einer hohen Perfönlichfeit eine Operation ver- 
juchle, in welche er fein Vertrauen jegte? — Entweder 
nahmen die deutjchen Aerzte die Diagnoſe Madenzie3 an 
und mußten fich derjelben fonformiren oder fie waren 
anderer Meinung, dann hatten fie nichts zu thun, als fich 
zurückzuziehen — ils n’avaient qu’a se retirer. Bedauern 


wir, daß das Publikum in alle diefe Szenen eingemischt | 
worden tjt, welche auf die ganze Korporation eine Lächer- | 
die ung um Sahrhunderte zurüde | 

| Schrift wird unjer Vertrauen zu Profeſſor Gerhardt3 Ruhe 
Wir Ichliegen unjere Ueberficht mit den engliichen Fach- 


fichfeit geworfen hat, 
gebracht hat“. 


blättern. „Lancet“ macht Mackenzie feinen Vorwurf daraus, 
dab er aus Virchow's Gutachten, objchon diejelben bloß nega- 
tive waren, Schlüſſe 309; es befümpft den gegen Gerhardt 
gerichteten Vorwurf, durch jeine Galvanofaujis die Geſchwulſt 
exit bösartig gemacht zu haben, gibt indes zu, dab „traue 
matilche Malignität”, Bögartigwerden von Neugebilden durch 
Berleguigen, eine anerkannte Theorie ist, bemerkt aber jehr 
zutreffend: „Medizin ift eine unerafte Wiſſenſchaft und wir 
fönnen nicht mit Gewißheit aus unvollkommen bejtimmten 
Faktoren Schlüſſe ziehen, aber die Bilanz in diefem Falle 
Ipricht dafür, Gerhardt von dieſem Vorwurfe freizuiprechen. 
Obſchon wir Gerhardt feinesiwegs von allem fachmänniſchen 
Tadel freimachen fönnen, darf man doch nicht jagen, daß 
er die ichlechteite Pofition in dem Streite hat. Es ſei daran 
erinnert, dag in Nr. 3 der „Nation“ die gleiche Anficht aus— 
geführt wurde und man kann jogar hinzufügen, dag Mackenzie 
gerade dieje Vorwürfe gegen Gerhardt hätte unterlajjen jollen, 
als er ja jelbjt jich jpäter operativer Eingriffe nicht enthielt, 
welche allerdings geringer und jeltener waren, als diejenigen 
Gerhardt's, gegen welche aber doch jein eigener Einwand 
gilt. Was ihn freiipricht, iſt, daß er damals das Leiden 
für gutartia hielt; Dafjelbe gilt, wenn auch in geringerem 
Grade, für Gerhardt, welchem indes jchon jehr früh Bes 
denfen aufgejtoßen waren. „Lancet“ ift auch der Meinung, 
daß Gerhardt's Diagnoje von Anfang an richtig war, allein 
„wir glauben — jo jchließt dieje angejehene Zeitjichrift — 
nicht einen Augenblid, dag Mackenzie Nachläſſigkeit vorge: 
worfen werden kann; wir müfjen nur bedauern, daß es von 
den vereinigten fachmänniſchen Berathern nicht thunlic) ge— 
junden wurde, zu einem einmüthigen Verdift über die Natur 
der Krankheit zu gelangen, ehe es eine Stufe erreichte, wo 
die Entfernung durch Thyreotomie nicht mehr angerathen 
werden fonnte.” 

In einer jehr würdigen Weije bejpricht das „British 


Medical Journal“ den Fall; wir fönnen uns nicht ver: 


jagen, einen guten Theil jeiner Erörterung wiederzugeben, 
weil fie den Ernſt und die Gerechtigkeit beweijt, mit welchen 


die vielverfegerten Engländer jolche Jragen behandeln. Das 


Blatt jchreibt: 
„Die follegialen Beziehungen der deutjchen Aerzte und 


Sir Morell Mackenzie's waren von betrübendjtem Charafter ; 


der offene Streit, die heftigen Ausdrücde gegenjeitigen Miß— 
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trauens, die Anklagen der Unfähigkeit, die unverhohlenen 
Behauptungen von. Vertrauensunwürdigkeit, welche beide 
Berichte entitellen, find eine Demüthigung des Standes vor 
Europa, um jo mehr, weil fie ohne Beifpiel find und vor 
ganz Europa ein erbärmliches Schaufpiel von SKleinlichkeit 

und Leidenichaft zeigen, welches mit der großen Gejtalt des 
edlen Füriten Eontrajtixt, deifen Geduld, Muth, Großherzig— 

feit und Treue fich über die Härtejten Prüfungen erhoben 
und ihn in den Momenten der größten Seelenqual nie ver 
liegen.” Das „Sournal" macht Madenzie einen Vorwurf des 
Verſtoßes gegen den englifchen Nerztebrauch daraus, daß er, 
ſobald er Jah, daß er als fonfultivender Arzt mit den deutjchen 
Aerzten nicht übereinſtimme, nicht durch dieje jelbjt dem 
Kronprinzen von der Meinungsverſchiedenheit Mittheilung 
machen ließ ; wäre dies gejchehen, jo wäre, nach der Anficht 

des „B. M. 3.” viel Mebelwollen vernteden worden. „An 
dererſeits — führt es weiter aus — jcheint es, daB 
wenigitens Einer der deutſchen ärztlichen Rathgeber vom 
erſten Augenblide an das äußerſte Uebelwollen bewies. An 

Sir Morell Mackenzie's hoher Gejchielichfeit und großer 
Sıfahrung kann Niemand zweifeln, noch iſt es zweifelhaft, 
daß er in dieſem Tale mit volliter Hingebung die beiten 
Tähigfeiten jenes Geiſtes bethätigte und eine Geſchicklichkeit 
der Hand, welche anerfanntermaßen in Europa unüber 
troffen ijt. Unter diejen Umständen iſt der Vorwurf, daß 

ev ‚aus Verſehen verjuchte, ein Etüi des gefunden Stimm 
bandes zu entfernen‘, nicht allein unverzeihlich, jondern 
monſtrös. Bet dem von Madenzte gebrauchten Snjtrument 
ipricht Ichon die phyfifaliiche Wahricheinlichkeitt gegen dieſe 
Annahme. Die Wiederholung der Anklage in der deutichen 


des Urtheild oder richtiger Anjchauung nicht jteigern und 
wird die Schwierigfeiten erklären, unter denen Sir Morell 
Nlacenzie mit Kollegen zujanımen gearbeitet haben muß, 
welche von Anfang an geneigt waren anzunehmen, daß er 

in der Erfüllung einer heiligen Pflicht von niedrigiten Mo- 
tiven geleitet werde und ſchwärzeſten Verrath übe. So un —- 
glücklich begonnene Beziehungen mußten ſich im weiteren | 
Verlaufe immer mehr verbittern.” 

Das Brit. Med. Journal tadelt aber, dag Madenzie 
jeine Kollegen fachlich gering geichäßt habe und fie nicht 
genügend auf dem Laufenden hielt, vor Allem hält es jene 
Geringihäging Landgraf's für unbegründet, dejfen Berichte 
es für bejonders geſchickt und gut gefaßt erklärt. Die Au 
flage gegen Bergmann jei nicht genügend begründet, Bra 
mann gegenüber, deſſen Geſchicklichkeit Mackenzie jelbjt an— 
erkennt, ſei zu viel Gewicht auf die Frage der Kanulen ge— 
legt. „Brifiſh Medical Journal“ ſchließt mit folgenden 
Sätzen: „Wir glauben, daß feirie der beiden Parteien die 
gegen einander vorgebrachten Angriffe geniigend begründet 
hat, da fie alle Männer von Gejchieklichfeit und Erfahrung 
find, und daß bet etwas bejjerer Gefinnung auf beiden 
Seiten wir nichts von diejen jfandalöfen Anflagen Hören 
würden. Was die Behandlung betrifft, jo hat bei einem 
derartigen Leiden die enticheidende Stimme der Patient 
jelbjt. Diejer aber war gegen jeine Operation. Der Kon: 
prinz hat, als ex fich ichon vollfommen bewußt war, daß 
die Diagnoſe der deutichen Aerzte richtig ſei, niemals auh 
nur einen Augenblid zur erkennen gegeben, daß er von 
Mackenzie ivre geführt worden jet, im Gegentheil ihm tiefe 
Dankbarkeit und Vertrauen bemwiejen. In —— ale 
Berichte über die eigene Anficht des Patienten — welche zu 
veröffentlichen anjcheinend Hochverrath jein würde — it 8 
ſchwer, zu einem bejtimmten Schluß zu fommen. So viel 
jteht feit, daß in ihren Schlüfjen aus den £liniichen Erichei- 
nungen die deutjchen Aerzte von Anfang an im Recht und 
Madenzie im Unrecht war. Die Frage der Behandlung 
aber iſt eine völlig andere — und hier ijt die einzige Berfon, 
die ein Necht hatte zu entjcheiden, verftummt und die Be 
richte, welche — ein helleres Licht werfen könnten, 
werden zurückgehalten.“ | Er FR 

‚Wir haben, joweit es der Raum gejtattet, hier Alles 
vereinigt, was die Fachprefje in ihren befanntejten Vertretern 
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5 jehen, daß auch Aerzte ruhig und gerecht und ohne dem 


‚Anderen die Ehre 


über jtreitende Kol- 


abzuſchneiden, 
nicht zur Ehre 


legen urtheilen können und daß 
des deutſchen Aerzteſtan des gerade ſeine Fach— 
preſſe hier den alten Ruhm deutſcher Objektivität 
nicht bewahrt hat. Dieſe Erſcheinung muß man zu 
erklären verſuchen, um dadurch vielleicht in Zukunft eine 


ähnliche Bloßftellung der deutichen Kritif zu verhindern. 


Die Gründe dafür lafjen fich leicht in perfönlichen und all- 
gemein gejchichtlichen Umſtänden erfennen. Zu den erſteren 
zählen wir den Korpsgeift, welcher dazu verleiten konnte, 
Alles, was von den heimijchen Geheimräthen vorgebracht 
worden, als baare Münze zu neymen. Aerzte, wenn fie 
nicht eine weitere hiſtoriſche uud philoſophiſche Bildung be- 


ſitzen, find im Allgemeinen mehr auf Anjchauung als auf 
‚beariffliche Schärfe gejchult, fie find darum jehr leicht durd) 


äußere Eindrücke bejtimmbar und zu allgemeinen Echlüfien 
ae auch wo die begrifflichen Vorausiegungen dafiir 
ehlen. Dazu iſt die Medizin, wie das „Lancet“ bemerkt, 


noch eine jehr unexakte Wifjenichait, mindeitens viel weniger 


exakt, als der Laie glaubt. Mackenzie hat hierüber ein be- 


deutendes Wort ausgeiprochen: „Niemand hat das Recht, 
in der Medizin etwas. in enticheidendem Tone zu behaupten; 
diieſelbe iſt noch eine inexalte Wiffenichaft, in welcher beinahe 


jede Thatjache mehr als eine Auslegung zuläßt“. Leider 


war Madenzie jelber zu jehr Arzt, um fich in jeiner Echrift 


Br an dieje jeine Maxime zu halten. Nichtsdeſtoweniger ift e8 
ein goldenes Wort, um deſſen Willen die Broſchüre ung 


allein jchon werthvoll ift und dieſe Wahrheit würde ver: 


dienen Über der Thür aller mediziniichen Hörfäle und im 
- Eingang aller medizintichen Kollegienhefte zu jtehen. So 


lange das aber nicht der Fall it, muß man mit dem 
Autoritäteglauben, auch im rein perfönlichen Dingen rechnen. 
So erflären wir es, daß Berliner medizintiche Kreife 


das Verhalten ihrer Koryphäen aus purer Eolidarität und 


- jeit wenigen Sahren in Berlin find, als foniequent und. 


Autoritätanbetung, obſchon diejelben rein zufällig und erft 


miderjpruch&los vertheidigen und Mackenzie's Anipruch auf 
deren Mitverantwortlichfeit verwerfen; und doch hatte Prof. 
Gerhardt in einem von Beramann citixten und angenom- 
menen Protofoll die merkwürdige Erklärung - abgegeben: 


„Obſchon er nicht glaubt, daß die Geichwulft endolaryngeal 


entfernt werden kann, beftimmt ihn die Zuficherung Macken— 


zie's, daß er fie entfernen werde, jeinem Plane zuzuſtimmen“. 


Dies thaten diejelben Aerzte, welche nach ihrer Ausſage nad) 


I den betreffenden Konjultationen „zu Macdenzie das Ver— 
trauen, welches ſie zu jeiner Berufung veranlakt hatte, 


Be 4 on 
— 


vollſtändig verloren hatten”. — Das ſteht S. 25 und 27 
der deutſchen Aerzteſchrift; Niemand von den begeiſterten 


WVerxtheidigern dieſer Herren hat an der Gewiſſenhaftigkeit, 
mit welcher ſie einem ihres Vertrauens verluſtig gewordenen 
Manne ein der Nation theures Leben anvertrauten, Anſtoß 


genommen. Niemand von Denen, welche in dieſer Frage 
die Beſchimpfung eines Fremden für nationale Pflicht halten, 
- nimmt auch Anſtoß daran, in den Chorus, Mackenzie ſei 

ein Vater der Lüge, einzuftimmen,. obihon die Heroen, 


welchen dies nachgeiprochen wird, ſehr bemerkenswerthe 
Beweije gegeben haben, daß fie der Wahrheit — offenbar 


ganz unbewußt — recht oft ein wenig janiter Gewalt ange- 


than haben. Echwere Anichuldigungen mit verächtlichem 


- Schweigen zu Strafen, 


u —*8 
- 


So 


hat einen vornehmen Anſtrich, 


zumal wenn man es auf dieſe Weiſe bequem ver— 
meiden fann, eine vergebliche DVertheidigung zu führen. 
hat befanntid Herr von Bergmann erklärt, 


nie einem Reporter Über die Krankheit des Kronprinzen 
Mitiheilung gemacht zu haben. Die deutjche Ueberjegung 
von Mackenzie's Broichüre nennt aber den Mittelsmann, 


durch welchen u. A. die „Nationalzeitung” ihre Herrn von 


Bergmann’ Anfichten wiedergebenden Mittheilungen empfing. 
Sm deutihen Texte ift der Name, vielleicht durch ein Ver— 
jehen des Ueberſetzers, falſch als Dr. Heldberg wiedergegeben. 


Die Perſönlichkeit ift den Berliner Redaktionen recht aut be- 


heit Bedenfen, 


fannt, wir trugen nur aus Gründen publiziftiicher Gepflogen- 
He zu nennen. Im englijchen Text nennt aber 











Macenzie den richtigen Namen Dr. Goldberg, an welchem 
nur der Doktortitel irrig it. Mackenzie beweist auch mit 
fajt friminaliftiicher Schärfe die Untichtigkeit dev Bergmanıı- 
ſchen Behauptung damit, daß er zeigt, wie eine Mittheilung 
über eine angeblich beim Kronprinzen angewandte Maßregel 
in die „Nationalzeitung” Fam, während diejelbe zwar von 
Bergmann vorgeichlagen, aber von den behandelnden Aerzten 
nicht ausgeführt war. Wir fünnten noch andere als die 
bisher befannten Namen von Sournaliften nennen, welche 
ihre Mittheilungen notoriſch aus Berliner ärztlichen Kreijen 
bezogen trogdem genießt Herr dv. Bergmann blindes Ver- 
trauen bei Vilen, wenn er und jeine Freunde Herrn 
Macdenzie als Lügner hinftellt. 


Noch mehr; Herr von DBeramann behauptete, durch 
Indiskretion Mackenzie's ſei zuerſt in engliichen Blättern, 
deren Korreſpondenten ſich bei Mackenzie informirten, am 
24. und 25. Mat 1887 das Wort „cancerous“ und 
„malignant growth“ gebraucht worden. Wir können nach— 
weiſen, daß in drei Mittheilungen von Wiener Blättern von 
Montag, den 23 Mai 1887, deren Abjender von Mackenzie's 
Berufung noch gar nichts wußten und deſſen Namen erſt ipäter, 
vielleicht zum erjten Mal in ihrem Leben erfuhren, die Angabe 
enthalten war, daß das Leiden des Kronprinzen für Krebs ges 
halten werde und von einer Dperation die Rede jet. Einige 
dieſer Mittheilungen hatten ihre ursprüngliche Duelle in gewifjen 
deutſchen politiihen Kreifen. Ob dieje ihre Kenntnig einer 
Indiskretion Gerhardt's zu danken hatten, dürfen wir nicht 
behaupten. So viel ift nur. ficher, daß fie nicht von 
Mackenzie Fam, welcher damals hier völlig unbefannt war; 
auch waren jene Kreife jchon vor der Berufung Mackenzie's 
über den Stand der Dinge unterrichtet. Es wurde auch 
jeinerzeit in Hoffreijen erzählt, daB, als der Kronprinz in 
Ems war, er einen befümmerten Brief von General von 
Stojh erhielt, welder den Wunſch ausdrücdte, den 
Kronprinzen zu jehen, weil er gehört habe, eine 
Hoheit leide am Krebs. Anjcheinend bezieht ſich Hierauf 
die Etelle bei Mackenzie, der Kronprinz Habe ſich 
über Gerhardt's Sndisfretion beklagt. Mit welchem 
Rechte Letzteres geſchah, willen wir nicht, aber 
jicher tft doch, daß nicht Mackenzie der Indiskrete war, da 
er den Kronprinzen erit einen Monat jpäter jah. Man 
bat ausgejtreut, Macenzie habe den deutjchen Aerzten ver- 
Iprochen, ihnen aus England Berichte zu jenden. Dies be- 
jtreitet nicht nur Madenzie, ſondern auch Die deutjche 
Werzteichriftt behauptet das nicht: Sa Bergmann und Ger- 
hardt behaupten Seder etwas Anderes als getroffene Ver: 
abredung Dach Gerhardt (©. 15 der deutjchen Nerzteichrift) 
wurde vereinbart „1. Ueberwachung durch einen der Laryn— 
gosfopie Fundigen deutſchen Arzt, 2 Behandlung durch 
Mackenzie, bis die Geſchwulſt ſich als bösartig erweiſe nach 
mikroſkopiſcher Unterſuchung eines Stüces oder jonit. Zu 
dem Zwecke jollten etwa jpäter herausgenommene Stüde an 
Virchow geichieft werden." Nach Bergmann wurde vereinbart 
(S. 28) „l. Jedes etwa abzufneifende Stüd Virchow zu 
jenden, 2. bei dem Wachſen der Geſchwulſt die Laryngofiſſur 
vornehmen zu lafjen." Hiervon jagt Gerhardt fein Wort 
und Macenzte bejtreitet dies Letztere auf das Entſchiedenſte, 
ſolch eine Verabredung wäre auch in diejer Form ein Une 
ding geweſen. Die deutiche Nexztejchrift behauptete endlich 
wiederholt, Mackenzie habe die Umgebung des Kronprinzen 
getäuscht durch das DBerjprechen, die Krankheit binnen 
wenigen Wochen zu heilen. Ex bejtreitet dies entichteden 
und die Katjerin Friedrich hat Mackenzie durch ein mit ihrer 
Zuftimmung veröffentlichtes Schreiben bezeugt, daß er ſchon 
ac) der eriten Begegnung mit ihr die Möglichkeit einer 
bösartigen Gejtaltung des Leidens erörtert habe. 


Wenn aljo ein großer Theil des deutjchen Publikums 
troß diejer zwingenden Widerlegung die Fabel von der Ver— 
logenheit und Bosheit Madenzie’3 wiederholt, jo kann der 
Grund dafür nur in jener ſyſtematiſchen Irreführung der 
Geijter gejucht werden, welche bald nach der Berufung des 
englifchen Arztes ihr Spiel trieb und durch das Hereinziehen 
des nationalen Clementes die niedrigiten Inſtinkte ent- 
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fejjelte. Der Mann, welchem der Kronprinz jein Vertrauen 
bewies, mußte al3 Engländer oder — troß des flagranten 
Unſinns — als Zude verdächtigt werden, weil jolcher Appell 
an die fittliche Verwahrlojung nach dem heutigen Stand 
der Moral am wirkſamſten ſchien. Jedes Wort zur 
Bertheidigung . des Angeqriffenen und des jedem 
Privatmann zuſtehenden Selbſtbeſtimmungsrechts des 
hohen Kranken, deſſen Syınpatbie feine deutſchen Be- 
rather nun einmal verjcherzt hatten, wurde mit dem 


nationalen Halloh niedergejchrieen und den blinden 
Maſſen duch eine Preſſe von ſeltener Charafter- 
lofigfeit und - Verderbtheit der Glaube beigebracht, 


daß gerade diejenige Partei im Lande, welche an jeiner 
Erhaltung das größte Intereſſe hatte, für feinen Mörder 
eintrete. Wenn Macenzie ein Schuldiger wäre, danı läge 
es vor Allem an Denen ihn zu vertheidigen, von denen 
La Rochefoucauld’8 Spruch gilt: Il y a quelque chose 
dans le malheur d’autrui qui ne nous deplait pas. 
Bon den liberalen Leuten, welche ſich nicht jcheuten, den 
englischen Arzt dort zu vertheidigen, wo er nicht gefehlt, wird 
jeßt ein unbefangenes Urtheil zugeben, daß dies lediglich 
deshalb geichehen iſt, weil es jtetS zu den ehrenvollen Auf- 
gaben des Liberalismus gehört hat, ungerecht Verfolgte und 
Gejchmähte gegen Vorintheil und Bosheit zu vertheidigen. 


BSibiriſche Entdeckungen. 
I. 
Die jüngite große Reputation in der amerifantichen 


Litteratur iſt George Kennan, Telegrapheningenieur, Reijender | 
und Lebensſkizze der 


und Gchriftiteller, deſſen Bildniß 
„Midſummer Holiday“Nummer des Newyorker „Gentury” eine 
bejonders jtarfe Verbreitung gegeben haben. Das Thema, 
an dem jein litterariicher Ruf erwuchs und die Umftände, 
unter denen es gejchah, machen ihn auch für uns unge: 
wöhnlich fennensiwerth. 

George Kennan, der die nationale amerifantiche Karriere 
eines mit geringen Mitteln zu Bilduna, Mohlitand und 
Anjehen aufiteigenden Mannes hinter ſich hat, fing als 
Zelegraphenjunge an Zu zwölf Jahren in ein Telegraphen- 
büreau gegeben, um ſich nach Art amerikanischer Knaben 
generally useful zu machen, lernte er bald telegraphiren 
und arbeitete fünf Sahre lang in diejer Branche in Norwalf, 
Dhio, jeiner Vaterjtadt,; und an anderen Orten. Im Sabre 
1865, als er noch nicht zwanzig Jahre alt war, gab ihn 
die Wejtern Union Telegrah Company, der er jo lange ge— 
dient, einer Expedition bei, die in Sibirien die Möglichkeit 
einer Zandtelegraphenlinie zwiichen England, Rußland und 
Amerifa unterfuchen jollte. Er verdankte dieſe Ernennung 
dem Fleiß, mit welchen er fich in feinen Mußeſtunden ſo— 
wohl allgemeine wie technijche Bildung zu geben verjucht 
hatte, und dem linguiſtiſchen Talent, daS ex früh verrieth. 
Nach einem 2'/, jährigen Aufenthalt in Alasfa und dem 
djtlichen Eibirien zurückgerufen — die atlantifche Kabel: 
legung war mittlerweile geglüct und es bedurfte des fibiri- 
ihen Zelegraphen nicht mehr, um Amerifa mit Europa zu 
verbinden — brachte er mancherlei gute Kenntniß ruſſiſchen 
und arftiichen Weſens und eine fchöne Geläufigfeit im Ge- 
brauch der rufftichen Umgangsiprache mit. Die Sournalartikel, 
die er über jeine Reiſe jchrieb, und bejonders die Borlefungen, 
die er darüber hielt, brachten ihm rajchen Auf, und, nach 
gejunder amerikanischer Wetje, eine Menge Geld. Mit den 
jo erworbenen Mitteln ging ex im Herbſt 1870, zwei Sahre 
nad) jeiner Nückkehr, nad) dem Kaukaſus, wo er ein halbes 
Jahr verweilte. Das friiche Material, das er dort gefammelt, 
gewährte neuen litterartichen und pefuniären Lohn. Damit 
hatte er eine intelleftuelle und ſoziale Stellung erlangt, die 
ihn an die Spike eines der großen Geſammtbüreaus der 
amerifanijchen Prejje ſtellte und damit zu einer wichtigen 
und angejehenen Perjönlichfeit feines Landes machte. Dort 
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rangiren nämlich bedeutende Sournalijten mit, und nicht | 


jelten iiber, den Miniſtern: es gilt fir ſchwieriger und für 
danfenswerther, das Volk über feine Angelegenheiten mit 
Geiſt, Kenntniß und Gefinnung zu belehren, al3 eine, und 
und dabei häufig nur eime Etikettenrolle in einer viel— 
föpfigen Noutineverwaltung zu ſpielen. In Ddiejer neuen 
Befition als Associated Press Editor und jpäter als 
Associated Press Night Manager verbrachte er wohl ein 
Dußend Jahre zu MWafhington, unermüdlich ſchreibend, 


(efturend und an Ruf und Vermögen zunehmend, bis er 


nach einer neuen — jeiner jüngjten und jicherlich legten — 
jibirischen Neife die Klimax feiner Laufbahn erreichte. Was 
er von dort heimfehrend über das NRegierungsiyiten des 
größten Reiches der Welt zu berichten hatte, galt ſowohl 
der Wichtigkeit des Gegenſtandes, als der Einſicht und 
Billigkeit des Urtheils halber als ſo bedeutend, daß Kennan 
eine Berühmtheit wurde, von der ganz Amerika ſeit einem 
Jahre ſpricht. Sein Name kam in aller Mund, ſeine Bio— 
graphie und Photographie in aller Hände Geiſt, Fleiß und 
Muth eines Telegraphenjungen hatten mit der männlichen - 
amerifantichen Neigung, das Verdienſt Lebender anzuer— 
fennen, zujammengewirtt, um eine neue intellektuelle 
Autorität zu jchaffen. BE 
Dieje entjcheidende Reife wurde unter eigenthimlichen 
Umftänden unternommen. Als Alerander II. im Jahre 1881 
ermordet wurde, und die meisten, die ſich an der politiichen 


| Bewegung der vorhergehenden Jahre betheiligt oder zu be— 


theiltgen gejchtenen hatten, in Folge deſſen nach Sibirien 
„adminiſtrativ verjchiekt" worden waren, faßtestennan den Ent- 
jhluß, ihnen womöglich nachzugehen, um — dieje ruſſiſche 
Regierungsmaßnahme zu vertheidigen. Was er von Ruß— 
land bisher gejehen, Hatte ihn zum Gegner der Oppoſition ge- 
macht, die er in ſeinen damaligen Schriften und Borlejungen als 
eine Gejellichaft excentriſcher Duerköpfe zu jchildern liebte, mit 
welcher fein Gemeinmejen im guten fertig werden würde. 
Auch die Vorwürfe, welche nach den Mafjentransportationen 
der Zahre 1881 und 1882 gegen die ruſſiſche Regierung 
(aut wurden, vermochten ihn jo wenig in jeiner Meinung 
zu erſchüttern, daß er diejelbe im einer Vorlefung in der 
American Geographical Society zu Nemyorf und in 
längerer Zeitungsdebatte jtandhaft wiederholte. Endlich 
wurden die Angriffe jo jcharf, daß er auf den Gedanken 
fam, noch einmal nah Rußland, und Se nach den ſibiri⸗ 
ſchen Exilgegenden ſelbſt, zu gehen, Gefangene und Gefäng— 
niſſe, die er bisher nur aus anderweitigen Mittheilungen 
gekannt, mit eigenen Augen zu beſichtigen und darauf eine 
gründliche Rechtfertigung ſeiner alten Meinungen zu ver— 
faſſen. Die große Monatsſchrift „Century“ lieferte Die 
Mittel 
forſcher und Genoſſe beigegeben. 


Mr. Froſt wurde ihm als Photograph, Natur 


Man fanı jich denfen, wie Mr. Kennan empfangen 


wurde, als er mit jolchen Antecedentien und für ſolche 


Zwecke im Sommer 1885 in Petersburg erjchten. Man 
hatte in den legten awanzig Jahren in Peterburg jo viele 
englijche, amerifantiche u. a. Reiſende zu günjtigen Berichten 
geneigt gefunden, theils weil fie fich in wohlwollender Un— 


fenntniß befanden, theils weil ſie den befannten Preis ihrer 
Yitterariichen Gejchäfte zu zahlen bereit waren, daB das 


transozeaniſche Prachteremplar mit dem ganzen Vertrauen 
aufgenommen wurde, welches der Verlag auf die menjchliche 
Einfalt und Selbitjucht zu gewähren pflegt. Mr. Kennan 
erhielt die nöthigen Akkreditirungen für. Sibirien, wurde 


unterwegs noch zu Katfoff herangeſchickt, um jich vollends 


anfärben zu laſſen und erreichte mit Eifenbahn und Dampf- 


ichiff veifend Mitte Juni Perm, die lekte Stadt diesjeit 
| x 
— 


— 


Polizeipolitif, 
Sollte Diet 


des Ural. | i 
In einem draftüchen Vorfall begann an diejer Stelle 
das Studium der ruſſiſchen Gefängniß— und 
deren Vertheidigung der Zweck der Neije jein 
Neilenden waren beim SHerumijchlendern am eriten Tage 


* 


x 


WR 
„ 
—* 


w 


Rn 


—* 


ihrer Anweſenheit mehrere Male an dem Detentionsgefing 


niß -vorbeigefommen, von wo aus die Gefangenen nad 


der Straße gejtellt jahen. Zwei Droſchken mit Boliztiten, 
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Sibirien evacuirt zu werden alagen als ſie jich plöglich auf 


-  Abpub vernichtet, find ihre lehte Epur. 
worte und Lebewohl, Maria! lajen unjere Retjenden während 
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Cäbel und Revolver an der Eeite, famen ihnen entgegen. 
Die eine fuhr vorbei und hielt zehn Schritte hinter ihnen; 
die andere etiva zehn Schritte vor ihnen. Aus jeder ftiegen 
. ziwet veich uniformirte grimmige Geftalten, welche ſich einige 
Echritte von einander entfernten, um danad) von vorn und 
hinten Se auf die Verdächtigen loszugehen. 
on den höchſten, offenbar jehr geübten Chefs einer 
der SHauptpolizeiitationen des Reiches unternommen, 
gelang die Attade vortrefflihb und die Reiſenden 
wurden fiegreich umzingelt. 
Kenntniß von Land und Leuten als Reiſezweck angegeben 
hatten und ob diejer Mittheilung ausgelacht worden waren, 
that der Höchitfommandirende der Expedition mit jener 
ſalbigen Höflichkeit, welcher in jenen Breitegraden das äußerte 
Gegentbeil unmittelbar auf dem Fuße folgen fann, die fol- 
gende Kernfrage: „Sie geruhten mehrere Male beim Gefäng- 

niß vorüber zu gehen?" Da dies augegeben zu werden hatte, 

erfolate Verhaftung und zumächit Rückfahrt nach dem Hotel 
zur Einſicht der Papiere. Im Hotel begann die Recherche 
mit der Annahme von Gigaretten und der Beitellung von 
Thee, was wiederum das Anlegen von Handeifen im nächjten 
Augenblide nicht im mindeſten präjudizirt haben würde. 


MNulleiweile waren indejjen die Papiere herausgejucht und 
vroduzirt. 
ſie enthielten, entflohen die Häſcher entſetzt. 


Zableau. Vor der formidabelen Unterjchrift, die 
Nicht indes; 
- ohne vorjorglich die Erlaubniß erbeten zu haben, zum Zeichen 
der Verzeihung die Hand geben zu dürfen. Ungetrunfener 
— En, blieb als untrügliches Zeichen rapideſter NRetraite 
aurud. 

Am nächſten Tag wurden die Mralhügel auf der Perm— 
Sefaterinburg-&ifenbahn durchichnitten. Der Weg, den alle 
Berbannte zurüdgulegen haben, jeien fie die niedrigjten 
Verbrecher, ſeien es junge Mädchen, die wegen einer politiſch 


— unzuläſſigen Befanntjchaft exmittirt werden, erfreut ſich einer 


jener extrem eleganten Eifenbahnen, wie fie Rukland auf 

- DVorzeigeitreden zu bauen liebt. Sammetüberzogene Wagen- 
fie, prunfende Stationen und Kellner in tadellojen Fracs, 
herrlichen weißen Kravatten und jchneeigen Handichuhen — 
dies iſt der Eingang zu Gibirien, den jo viele Neifende 
geſehen, bewundert und obligeant als eine Probe des da— 
hinter liegenden Rejtes genommen haben. Die alten Potemkin— 
Echerze find eben immer noc) im Gange, weil fie wirfich unent- 
behrlich geblieben find. Auf der Weiterreife von Sefaterinburg 


nach Tjumen, die wie Die ganze Übrige Reiſe im Wagen geichah 


— 1500 Meilen in I Monaten — erreicht man am zweiten 
Zage die offizielle Grenze Sibiriens. Ein Biegelfteinpfeiler 
im Fichtenwald, etwa 12 Fuß hoch, mit Kalk abgepußt und 
einem Mappenzeichen verjehen, jcheidet amtlich die beiden 
MWelttheile.. An ihm halten die Marjchfolonnen der Exilirten 
zu kurzer Raſt. Es gibt feinen Ort der Erde, welcher mehr 
Sammer gejehen Hat, als dieſer. Nur in den lebten zehn 


Jahren find hier 175000 Menſchen vorübergetrieben worden, 


— die meiſten auf Nimmerwiederkehr und völliges Verſchwinden. 
Bleiſtift⸗ und Nagelinſchriften, von Zeit zu Zeit durch neuen 
Snitialen, Gebet- 


ihres Halts. Und ringsum wogte das Blumenmeer des kurzen, 
reihen rusftichen Sommers! 

Da Mr. Kennan zu wijjen glaubte, daß die Behörden 
auf der jibtriihen Hauptroute zu jeiner Bewachung injtruirt 
mwaren, er aber möglichit unabhängig zu beobachten wünjchte, — 
trotz der erklärten Freundichaft traute man ſich gegenjeitig 
nicht ganz — wandte er fich durch die Kirghiienjteppe nad) 
Südweſtſibirien und Semipalatinst. Vorbei an elenden 
Koſakendörfern, Halb Hütte, Halb Höhle, vorbei an verhält- 
nißmäßig ſoliden und jchüßenden Zelten der Kirghiſen, vor: 


E: bet an Städtchen, deren weite Wege und niedrige Holzhäufer 


die endloſe Plattheit der Ebene faum unterbrachen, ging 
es nah Omsk. Unterwegs hatte man die Iofale Mutter 


Gottes getroffen, welche, wunderthätig wie fie iſt, nach der 


gütigen Art ruſſiſcher Heiligenbilder gerade zu Beſuch auf 
die Nachbardörfer gegangen war, um Gebete entgegen- 
zunehmen, Kuren zu machen und jonjtige Segnungen zu 

— Obſchon die Kirghiſen die Wirkſamkeit dieſer 
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orthodoxen Veranſtaltungen bezweifeln, und ihre eigenen 
Anſchauungen, welche der Grundlage einer uͤmfaſſenden 
Dämsnologie beruhen, bei weiten vorzuziehen pflegen, 
werden fie befanntlich noch nicht amtlich fonvertirt: vor der 
Hand begnügt lich die ruſſiſche Regierung damit, dieje jeeltiche 
Erhöhung den lettifchen und finnischen Bauern der Ditiee- 
Provinzen — wo ſie, da die Aermſten ja nur Pro— 
teſtanten ſind, ſo viel dringlicher erſcheint So geſchah es 
denn, daB eine kirghiſiſche Mutter, deren Sohn Mr. Froſt 
—— den guten Jungen durch das genommene Abbild 
en jenſeitigen Mächten rettungslos verfallen glaubte, und, 
obſchon Mr. Kennan vier Verſe von „Salomon Levi” zu 
ihrer Beruhigung zur Guitarre fang, der Zufunft in troſt— 
lojem Elend entgegenjehen zu müſſen behauptete. 

Omsk mit jeinen tragenden Kirchen, dem einzig Hohen, 
was es auf rulliichem Niveau gibt, war fiir die Reiſenden 
anziehend genug. Hierher werden weniger jchwere Fälle 
geichiekt, und eine Anzahl leichter Mörder und weniger 
nichtswürdiger Politiker Hatte ji in Erdhöhlen an einem 
Bergabhbang eingraben dürfen. Derartige relative Huld 
neben der furchtbarſten Grauſamkeit zu geſtatten, iſt einer— 
ſeits ruſſiſch, andererſeits ſpeziell ſibiriſch: die Villeggiatur 
hatte nicht gehindert, daß Doſtojewski, einer der begabteſten 
Projadichter de3 modernen Rußland, welcher in einem jolchen 
Dachsloch einige Zeit zu wohnen amtlich) veranlaßt war, wieder- 
holt in das benachbarte jteinerne Gefängnißinvitirt, daſelbſt ſorg— 
fältigentkleidet, affurat übergelegt und mitder getreuejten Beob- 
achtung aller einjchlagenden gejeßlichen Vorſchriften väterlich 
abgefnutet worden war. Soviel ſich aus jeinen jpäter ver- 
öffentlichten „Aufzeichnungen in einem Todtenhauſe“ erfennen 
läßt, jcheint diejer Sachkundige von jeinen gründlichen Er— 
fahrungen nicht jene freundliche Vorliebe für ruſſiſche Dinge 
davongetragen zu haben, welche gewiſſe inerperte Ausländer 
manchmal bejeelen joll. 

Dennoch grenzt Rußland an Europa. Wenige Schritte 
von der Stätte, an welcher ein Dichter mit der afiatiichen 
Seite jeines DVaterlandes befannt gemacht wurde, befindet 
fih eine Provinzialbibliothef mit einer Fülle englicher 
wiljenjchaftliher Werte. Spencer, Bucdle, Lewes, Mill, 
Lubbock, Tylor, Huxley, Lyell, Tyndall jtanden an den 
Mänden einladend umher — jeitdem die Ruſſen von ihren 
verichiedenen Hafjensgraden ung den hitigiten zuzuwenden 
belieben, ziehen ſie die Litteratur des nur zweitbeitgehaßten 
Volkes, des englischen, der unjerigen vor. Aber freilich waren 
es bloß Meberjegungen, vom ruſſiſchen Genjor purgirte Ueber— 
jegungen, in denen die engliichen Autoren in Omsk ver- 
weilen dürften. Und obenein war eine Erlaubnig vom 
Miniſterium des Innern erforderlich, um dieje Torjos auch 
nur anſehen zu dürfen. Dagegen werden fie Fremden, zu— 
mal jolchen, die nicht ruſſiſch verſtehen und die Erpurgationen 
nicht bemerfen, zu ihrer Erbauung willig gezeigt. Für Ruſſen 
wird das von der litterariihen Polizei ruſſiſch appretirte 
England noch bejonders von der politiichen bewacht. 

Sn Omsk, eine Provinztalhauptitadt von 30000 Ein- 
mohnern, in der die eine Hälfte Uniform trägt, um die 
andere zu regieren, begann jchon Mr. Kennan’s Entrujfung. 
Was er dort Jah und hörte, veranlakte einen ange ehenen 
Einwohner, mit dem er es beſprach, ihn zu bitten, unter feinen 
Umftänden jeinen Namen in einer etwaigen Reijebejchreibung 
nennen zu wollen. „Ihr Buch“, bemerkte der vorjichtige 
Mann, „wird Jicher der Negierung unangenehm werden. 
Es würde mir jchlecht gehen, wenn man mich damit in 
Berbindung brächte.” Someit fie Wr. Kennan betraf, tjt 
diefe Borausjagung in Erfüllung gegangen. Ein umgekehrter 
Bileam, lernte er fluchen, wo er zu jegnen hingegangen 
war. Was er aber Segnens halber jehen durfte, hatte noch 
Niemand vor ihm gejehen, und dies macht, mit dem guten 
und redlichen Urtheil, das ihn auszeichnet, den Werth jeiner 
Enthüllungen aus. 


FuRF 
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Drei Realifen. 


(Deutſches Theater. Leifing- Theater. Volkstheater.) 


Die jüngste Theaterwoche hat drei charafterijtiiche Werke 
auf die Bühne nebracht, nach Uriprung, Gehalt und Tendenz 
verschieden, aber einig in dem gleichen Etreben nach realer 
Abichilderung des Lebens: Ludwig Anzengruber’s Volks— 
ftüd „Der Pfarrer von Kirchfeld“, „Biörnſterne 
Björnſon's Schaufpiel „Ein Falliſſement“ und Mar 
Kreßer’8 Drama „Bürgerliher Zod". Ein öiter- 
veichijcher, ein norwegischer und ein norddeutjcher Dichter 
laufen aus nach denjelben Zielen; jehen wir zu, wer am 
beiten angelangt tt. 

Björnſon's und Anzengruber’s Stüde entſtammen 
ungefähr der nämlichen Zeit, dem Anfang der jtebziger 
Sahre; und e8 bemeilt jogleich einen Fräftigen, ——— 
Gehalt, daß ſie bis dieſen Tag auf unſerm Theater wirkſam 
geblieben ſind. Ih beinahe zwei Jahrzehnten, während der 
Geſchmack ſich modelte und wandelte, haben ſie ausgedauert, 
weil ſie ein Stück volles Leben eingefangen haben im Drama; 
und ſie ſind vorangeſchritten auf dem Wege, den wir immer 
deutlicher erkennen als den rechten Weg des modernen 
Dicbtere. Sn Stimmungen der Zeit und des Tages wurzeln 
beide feit: der öfterreichiiche Autor gejtaltet jein Werk unter 
dem Einfluß der Unfehlbarkeitserflärung und der firchlichen 
Kämpfe einer neuen Periode, welche an die Aufhebung des 
Konfordats nicht ohne innere Zweifel geichritten war; der 
norwegische Autor hält der über die ganze Welt, im der 
Aera der „höchſten Fruktifizirung“, gebreiteten Speku— 
lationsluſt die ftrengeren Geſetze kaufmänniſcher Ehre vor und 
weift von dem ungejunden Gründertbum auf die fröhliche 
Sicherheit eines ftilleren Gewinnes am Kleinen hin. Durch das 
beite Mittel des Dramatikers, durch ſelbſtändige, individuelle 
Gestalten wirken beide Dichter; nicht der Konflikt an ſich, 
beftimmte Menſchen, die in den Konflikt ſich bineinaeftellt 
jehen, halten ihr Intereſſe feſt. Nach einer vollitändigen 
Löſung aller Kämpfe, im Sinne des älteren Dramas, ftrebt 
Björnſon noch hin; es genügt feiner dichtertichen Anſchauung 
nicht, uns den Großfaufmann Tjälde zu jchildern, wie er 
im unredlichen Streben nad) Gewinn aujammenbricht vor 
dem Anwalt der Mahrheit, — auch die Wiederauftichtung des 
Geſunkenen jollen wir jehen, die unter der läuternden Wacht 
neuer, reinerer Verhältnifie Jich vollzieht; und was in jtarfen 
Szenen von dramatischer Spannung begonnen hat, endet jo in 
einem rühriamen Idyll, welches von der platten Behag- 
lichfeit deuticher Tamiltenjtüce nicht ganz fern tft. Der 
Dichter des öſterreichiſchen Volksſtückes empfindet feiner, und 
der Ausgang jeines Dramas iſt wie das Muſter desjenigen, 
was manche Leute einen „unbefriedigenden Ausgang” nennen: 
mit dem unbeitimmten Hinblick auf jchwerjten Kampf 
jeines Helden wider die firchlichen Obern entläßt uns Anzen— 
gruber. Alles hat er geopfert, der Pfarrer Hell von Kirchfeld, für 
die Gebote jeines Standes, und was im Herzen Jich ver: 
Ichwiegen regte, die verbotene Neigung zu einem friichen 
Menſchenkinde, Hat er männlich unterdrückt; nur Diener 
jeines Gottes hat er jein wollen nach dem Gebote Noms — 
da trifft ihn in jeinem Letzten das itrafende Wort der Kirche, 
und für den freigefinnten Prieſter findet ſich der Platz nicht 
länger, den tief von innen heraus empfundenen Beruf aus— 
zuüben. Und wenn wir ihn nun dahinziehen jeben, „wie 
Luther nad) Worms”, mit feitem Schritt dem Aeußerſten 
entgegengehend — iſt der Eindrucd eines tragischen Geſchickes 
nicht tiefer, Dauernder, als vor jenem ins Zdylliiche zuleßt ge— 
mwendeten, jpielenden Ausgang des Norwegers? Ein leichtes 
Luſtſpiel mag man wohl mit Verlobung und dem Duft von 
Hochzeitsfuchen beendigen; aber wenn ein erniter Boet zu ung 
geſprochen hat in wahren Gejtalten, empfinden wir jolche Ab- 
ne um fo jtärfer als ein Zerreißen der Illuſion. Auch 
das Leben unjerer Zeit gewährt ja die runden Abſchlüſſe 
nicht, welche eine bloß Außerliche Kunſtbetrachtung fordern 
möchte, wie aljo joll die Poeſie fie leiſten, die realijtiiche 
Poefie, welche Wahrheit geben will? In dieſer Rückſicht allein 
wird man das „Falliſſement“, das jo unmittelbar ergreifend 











jonft wirkt, veraltet nennen dürfen; den „glücklichen" Schluß: 

zu finden, waren in jenen erjten Zeiten des modernen 
norwegichen Dramas auch die Björnſon und Ibſen noch 
bemüht, und neben den gebejjerten Konjul Tjälde tritt Ibſen's, 

auf Koſten einer logiſchen Entwidelung gebejjerter Konjul 
Bernid in den „Stüßen der Gejellichaft". Und erſt all- 
mählich fanden ſie jene unbejtimmten Löſungen im Stile 
des „Pfarrers von Kirchfeld“, jene vielbeiprochenen Frage— 
zeichen, welche in dem Tcheaterbejucher noch ein eigenes 
Denten anregen, über die Stunden von fieben bis zehn 
hinaus, und die Erinnerung an tragiiche Geitalten um jo- 
tiefer in ihm nachklingen laſſen. Auch in diefen Punkte find 
aljo zulegt die großen realiltiichen Dramatiker, Anzengruber 
und die Norweger, einig; und von dem heitern Ausgang 
nach großen Erichütterungen bleiben fie nun ebenjo fern, 
ivie von der äußern Tragif, welche durch den Knall einer 
Pijtole Verworrenes zu löjen glaubt. 

Mit einem jolchen Knalleffeft, einen Doppeljelbitmord. 
zweier Liebenden endigt Mar Kreßer jein Eritlingsdrama 
„Bürgerlicher Tod", für welches er im Molfätheater ein 
bejcheidenes Plägchen und eifrige Darfteller gefunden hat. 
Als einen Realiſten, und zwar von neuejter, jtriktejter 
Dbjervanz hat auch er in feinen Romanen fich befannt;. 
aber er gleicht jeinem Vorbilde M. Zola auch darin, daß 
ihm auf der Bühne die Verwirklichung der realtitiichen 
Ideale — wenn man das Wort gejtetten will — nod) nicht 
aliiken will, daß er viel enger an das Konventionelle hier 
fi) anichliegt, als in feinen joztalen oder jozialiftiichen Er- 
zäblungen. Winde er im Roman überhaupt daran gedacht 
haben, jeinen Martin Haupt mit der Piſtole hantiren zu 
lajjen? Ihn gewaltiam enden zu lafjen, und ein anderes 
Geſchick mit dem jeinen fortzureiken, nicht aus bezwingenden 
Antrieben, welche ſtärker find, als der Wille zum eben, 
jondern aus einen faljch verjtandenen Konflikt der Pflichten, 
aus einer ethiichen Schrulle? Doch ich will verjuchen, mich. 
deutlicher zu machen, indem ich den Verlanf des Stüdes 
ſchnell ſkizzire. 

Martin Haupt findet nach zweijähriger Abweſenheit 
ſeine Braut im Beſitz eines Andern vor, ſeines 
Stiefbruders Hermann; dem Verſchollenen hat ſie der 
Stiefvater Großkaufmann Wölm abwendig gemacht, von 
der ſchwachen Mutter nicht gehemmt. Auch Martin wider— 
ſteht nicht, denn er darf das Mädchen nicht ſein nennen; 
in jedem Augenblick kann die Täuſchung zerreißen, in die 
er die Seinen geſtellt hat, und ſie werden erfahren, daß er 
nicht, ein Weltfahrer, aus fernen Landen heimkehrt, ſondern 
daß er aus dem Gefängniß kommt, in das ihn eine 
Fälſchung geführt hat. Zwar er ſelbſt, da er die 
Schuld eines leichtſinnigen Augenblickes ehrlich geſühnt 
hat, glaubt wieder frei ins Leben blicken zu fünnen; aber 
wird die Welt nicht anders urteilen, und den entlaſſenen 
Sträfling mit harten Sinn zu bürgerlichem Tod verdammen ? 
Die Stunde des Eckennens fommt; Martins Schuld, die 
er nur der Mutter bis nun geitanden, wird allen öffenbar, 
und Stiefvater und Stiefbruder wenden fich von ihm Wohl 
ftcht Kaufmann Wölm dem Verein zur Beſſerung ehe— 
maliger Sträflinge vor; aber von dem Gträfling im der 
eigenen Familie wendet er ſich ab und hat ſelbſt für den 
Bereuenden feinen Pla in jeinem Haufe. Nur Die 
Frauen, Mutter und Geliebte, wollen den nicht lafjen, dem 
ihre Neigung gehört. Da jcheint eine überraichende Ent. 
deckung alles verändern zu jollen: Briefe werden aufges 


funden aus alten Tagen, -die eine verborgene Schuld des 3 
jtrengen Wölm enthüllen, einen falſchen Eid ſchwur er 


einst, indem er Die Beziehung zu einer Frau ableugnete, 
und Martin fieht jich nun vor die Frage geitellt: ob er das 
Geheimniß preisgeben joll, der Mutter zum tiefiten Schnrerz, 
oder ob er es bewahren joll, und neben einem Meineidigen 
die liebite Frau fortleben laſſen. Sein Nechtgefühl kann 
nicht das eine, jeine Sohneäliebe nicht das andere, und jo 
wählt er ein Drittes, eben jenes ummwahre Auspilfsmittel 
bedrängter Dramatıker: er aeht in den Tod und zieht gar 

Charlotte, jeine ehemalige Braut, mit fich; beide jterbet 
am fünften Akt. 


Das Geheimniß aber, durch eine Unvor- © 


“ Ningen um 


N 


Nr. 5. 


fichtigfeit des EL alnere, wird dennoch entdeckt und mit 
einer zweiten starken Abweichung von der Wahrheit des 
Lebens endet das Stüd: Wölm ſelbſt, jo verlangt die 
Gattin, joll hingehen, jich dem Gerichte zu jtellen und exit, 
wenn er jeine Strafe reuig verbüßt, mag er 
beimfehren, nicht zu bürgerlichen Tod, Sondern zu 
ehrlichem neuen Leben. Und der falte Wann thut, was 
die Leidenjchaft der erregten Frau fordert, er geht Hin, zer: 
jtört feine bürgerliche Exiſtenz und befennt: ich habe einen 
Meineid geſchworen. 

Die Schwächen im diejer Fabel, ihre gezwungenen 
Wendungen und ihre künſtlichen Triebfedern liegen zu Tage. 
Nur nad) idealen Rückſichten und fittlichem Pathos handeln 
diefe Menichen, und bis zur Vernichtung ihres Daſeins 
treibt das. Gefühl des Nechten te, die das bürgerliche Recht 
verlegt haben; alle die jtarfen, realen Triebe, welche das 
Leben der Menichen beherrichen, Liebe, Ehrgeiz, das 
däas Geld jcheinen ausgelöiht in dieſem 
Drama eines Realiſten. Wohl: fann das Empfinden 
arger That auch in harten Naturen zu beziwingender Stärke 
anwachlen und eine von innen herausichlagende Vergeltung 
kann fie, wollend oder nicht, forttreiben zum Befenntniß; 
injtinktive Regungen mögen zum Verräther werden, leiſe An— 
deutungen, foriwachjend kraft eigener Gewalt, mögen verderben- 
bringend anichwellen und enthüllen, was lange verborgen 
war: „denn alle Echuld rächt fi) auf Erden“. Auch der 
moderne Dichter, ohne Zweifel, kann jenes alten Wortes 
Wahrheit erkennen, und einen Sieg der ethiichen Mächte 
uns jchildern mit den Mitteln jeiner Kunſt; aber find denn 
das die Mittel der neuen Kunst, welche Max Kreger ans 
wendet, dieje aufgejundenen vergilbten Briefe, dteje knallenden 


Piſtolen, dieſe Charakterichilderung in ganz allgemeinen 


Linien, welche erlaubt, im Handumdrehen aus harten 


Millionären gefügige Befenner zu machen? Erjt wenn der 


Dichter lernt, in den inneren Motiven feiner Fabel Realiſt 
zu jein, nicht nur in Aeuperlichkeiten, kann es jeinem Talent 
vielleicht gelingen, mit au&geglicheneren Werfen auf unjerer 
Bühne feiten Fuß zu fallen. 

Unter den Darfjtellungen der drei Stüce jtand die des 
Deutihen Theaters weit voran. Es ijt nur natürlich, 
daß hier ein ausgeglichneres Enjemble erzielt iſt, als an 
den neuen Bühnen; aber auch der dvornehme Stil tft zu 
loben, welche die Aufführungen des Deutichen Theaters von 
denen aller feiner Rivalen unterjcheidet. Nirgends, im 
„Bfarrer von Kirchfeld", jchlägt die Luſtigkeit in übertrei- 
bende Derbheit um, nirgends wird die Empfindung ins 
Empfindjane verfehrt. Wie leicht geräth etwa der in idealen 
Linien gehaltenene Pfarrer ins MWeichmüthige, in das thea- 


-traliche Sentiment, wenn nicht eine gejunde Natürlich- 


keit bejtreiten, 


feit, wie bei dem Dichter, -jo bei dem Schaujpieler waltet! 
Herr Sommerftorff bringt für diefe Aufgabe in feiner 
Perſon das Bejte mit; das Milde, Predigerhafte aus- 
zufprechen, gelingt ihm ohne Mühe und der Mangel 
eines eigentlich jchaufpieleriichen Temperaments wird 
bier faſt zum Vorzug, Wirkt in ihm mehr die Natur 
als die Kunft, jo danken Herrn Kadelburg’S Bauern— 
burjche Michel, Herrn Pohl's Wurzelſepp und Fräulein 
Drtwin’S Anna Birkmaier mehr der Kunſt, als ihrer 
Natur; aber auch fie üben diefe Kunſt nicht als eine bloße 
Birtuofität, als einen Selbjtzwed aus, jondern jie jtehen 


treu und kräftig da im Dienjte des Dichter2. 


Bon der Aufführung des „Falliſſements“ im Leijing- 
Theater, jo mancherlei Gutes man ihr auch ſonſt nachjagen 
mag, gilt das Gegentheil: „in Szene gejegt von rnit 
Roffart“ jteht deutlich über dem Perjonenverzeichniß und 
auc die Inſzenirung bemüht ſich fortgejegt den Beweis zu 
führen, daß neben der auch vor den Dichter ein kluger 
und geſchickter Regiſſeur getreten ift. Nun wollen wir Herrn 
PBofjart weder jeine Klugheit noch ſeine Gejchieklich- 
wir bejcheinigen fie ihm gern; aber it 
e8 denn möthig, daß er fie und jo augenjcheinlich 
macht, jo überdeutlih? Wie er im jeiner jchaufpieleriichen 
Leiftungen, als Advofat Berent und font, leicht etwas vom 
Vortragsmeiſter hat, welcher die Rolle nicht jpielt, jondern 
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te etwas jchwerfälligen Schülern eindringlich erflärt, fo tit 
er auch hier ein eifriger Interpret, und Interpreten, weiß 
man ja, find oft den Dichtern gerrarlie: legt ihr nicht aus, 
jo legt ihr unter. Daran läßt denn Herr Poſſart es nicht 
fehlen; er dichtet einen neuen Schluß hinzu, ex jtellt fich 
den Wortlaut jeiner Rolle nach Bequemlichkeit um, mit 
Rückſicht auf den Effekt, ex verfürzt den Andern den Text 
(3: B. Sannäs und Walbura), furz er bringt jeine ganze 
jogenannte „Sajtjpielbearbeitung” nun auch in ein Theater, 
welches das Recht der Lebenden vertheidigen will. Es 
icheint aber nicht, daß es im dieſem Eaute eine Macht 
gibt, welche die lebenden Poeten jchügen kann, auch gegen 
effeftjuchende Schaufpielerwillfür. 
Dtto Brahm. 


Zeikſchriften. 


Ein Exempel auf Freihandel und Schuhzoll. 
(„The Nineteenth Century“,) 


Die Wiffenjchaften, denen das Experiment zur Verfügung steht, 
blicden nicht ohne Hochmuth auf jene Schweiterdisziplinen, welche ich 
diejes wirfjamiten Sujtrumentes zur Erhärtung des theoretiich als richtig 
Erfannten zu bedienen nicht im der Lage find. Und in der That, das 
Erperiment ijt für die Erfenntniß des Wahren und im praftifchen Leben 
des Zweckmäßigen von außerordentlihem Bortheil. Könnten in Sonder- 
heit die Wiſſenſchaften, welche ſich mit dent politifchen und ſozialen 
Yeben des Staates befchäftigen und welche auf diefem Gebiete Krank— 
heiten verhindern oder heilen wollen, wie der Arzt bei dem einzelnen 
Menichen, Tich des Verjuches bedienen, jo wirden die Wahrheiten der 
Einen, die Fehlichlüffe der Anderen weit jchneller als bisher und auf 
ungefährlicherem Wege zu Tage gefördert werden können. Leider bietet 
ſich dieſe Miöglichfeit fajt nie, und jo tt denn der Weg zur Erkenntniß 
für das den Nationen Nothwendige mit ſchwerem Lehrgeld gepflaitert, 
und es bejteht jtet3 die Gefahr, daß das vor Kurzem unter harten Opfern 
mühſahm praktiſch Erwiejene, bald wieder in Vergefjenheit geräth, um 
dann von Neuem unter gleichen Bedingungen erfämpft zu werden. Man 
denfe, welch unendlicher Segen es jein wirde, wenn es möglich wäre, 


für Freihandel und Schußzoll auch nur jo bündige und verhältnigmäßig 


leicht fontrollirbare Erperimente anzujtellen, wie etwa über die Wirfung 
gänzlich entgegenjegter Ernährungsmethoden. 

Eine überraſchende Fügung hat diefen Bortheil auch einmal den 
nationale öfonomischen Wiffenjchaften zugewendet. Sn Auftralten bat 
der Zufall das geliefert, was für den Thevretifer die Bedeutung eines 
trefflih ausgejonnenen Experiments haben muß, und was auch dent 
jfeptiichen PBraftifer von überzeugender Beweisfraft erſcheinen wird. 

Dicht neben einander liegen in Auftralien die beiden englijchen 
Kolonien Victoria und New South Wales; Klima und natürliche Hilfs- 
quellen jind in beiden die nämlichen, oder doch verwandte. Auch werden 
beide don der gleichen Menſchenraſſe bewohnt. Etwaige Berjchieden- 
beiten, welche die genannten Kolonien bieten, werden zudem in jorgfältiger 
Darlegung gegen einander abgewogen und es zeigt ſich, daß dieſe Ver— 
ichiedenbheiten ohne Bedeutung find, wenigitens ohne Bedeutung für die 
nachfolgenden Darlegungen. Man bat alfo Objekte, die in gewiller Ber 
ziehung, und zwar in wirthichaftlicher Beziehung alle Borbedingungen für 
einen beweisfräftigen Vergleich bieten. Da Bictoria im Jahre 1866 zum 
Schutzzoll überging, New South Wales aber dem Freihandel treu blieb, jo 
laffen jich hier die zwei entgegengejegten Wirthſchaftsſyſteme überzeugend 


in ihren praftiichen Wirfungen auf das Volkswohl gegen einander 
abmeſſen. 
Mr. Edward Pulsford beginnt ſeinen Vergleich mit einer Be— 
völferungstabelle der genannten Kolonien. Danach hatte 
1866 1836 
Victoria 636 982 1033 052 Eimwohner, 


New South Wales 431412 1030 762 Bi 

Das ſchutzzöllneriſche Land gewann aljo in zwanzig Jahren einen Zuwachs 
von 396070 Ceelen, das freihändlerifche Land einen jolchen von 
599 350 Seelen, oder während erjteres fich um 62 p&t., vermehrte ſich 
letzteres um volle 139 p&t., und heute hat New South Wales ficherlic) 
die ſchutzzöllneriſche Schweiterfolonie an Einwohnerzahl ſchon überflügelt. 

Die Entwicklung der Bevölkerungsverhältniſſe liefert aber auch 
noch einige weitere Zahlen von hohem Intereſſe. Im Jahre 1871 er- 
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wies der Cenſus in Victoria 731528 Seelen. In den folgenden zehn 
Sahren itberitieg die Zahl der Geburten die der Todesfälle um 145 903, 
und die Kolonie wurde des weiteren durch Einwanderung um 53 000 Ein- 
wanderer verjtärft. Der Cenſus von 1881 ergab jedoch, daß Victoria durch 
Miederauswanderung nicht allein eine dem Zuzuge gleiche Anzahl Menjchen 
verloren, fondern daß es außerdem von dem durch natiirliche Vermehrung 
der Bevölkerung entjtandenen Zuwachs noch 15000 an andere Yänder ab- 
gegeben hat; mit anderen Worten: das jchußzöllneriiche Victoria zeigt Er- 
icheinungen, wie fie ſich ſonſt mur in der alten Welt finden; es jucht die 
nachiwachjende Generation zum Theil außerhalb der Heimath Ernährung 
und Fortfommen. Dieje Tendenz des Abjtrömens der kräftigſten Be— 
völferungselemente läßt fich och deutlicher erweifen. Zwar wurde die 
Einführung von Schußzöllen in Victoria genau damit begründet, womit 
fie allerorten begründet zu werden pflegt. Man jagte, gebt uns Zölle, 
und Handel und Induſtrie werden aufblühen, und die Bevölferung wird 
Arbeit und zwar lohnende Arbeit finden. Allein was lehren die That- 
jachen. Die Periode Höchiter Kraftentwiclung und höchſter Arbeitsfähig- 
feit liegt für den Mann zwijchen dem 25. und 45. Lebensjahr. Nun 
bejaß aber 
Männer im Alter von 25 bis 45 Sahren 


1871 1881 
Victoria 35413 99 497 
New⸗South-Wales 83275 115 991 


das heißt: 
Alter; die freihändlerische Kolonie dagegen hatte einen Zuwachs vom 32716 
Männern von gleicher Qualität. Dieſe Erjcheinung läßt ich nur auf eine 
Weiſe erflären. Die thatkräftigiten Elemente jtrömten aus dem Schubß- 
zollgebiet fort, weil dafelbit ihrem Fortkommen Schwierigfeiten im Wege 
ſtanden, und fie jtrömten im die freihändleriiche Kolonie ein, weil dort 
beſſere Vorbedingungen für die wirthichaftliche Exiſtenz ſich zu bieten 
ihienen. Die Schußzölle mögen alſo einigen Yabrifanten in Victoria 
vorübergehend zu gute gefommen*jein; der Bevölkerung waren jie ſchäd— 
ih; der Schu der „nationalen Arbeit“ führte eben dazu, daß Tauſende 
von Leuten in den beiten Mannesjahren auswärts ein neues Arbeitsfeld 
ſich juchen mußten. 

Gleicherweiſe wie der arbeitenden Bevölkerung, jo ſind die Schub: 
zölle aber natürlich auch der Entwiclung der Snduftrie ſelbſt Schließlich 
ihädlich und hemmend gemwejen; die folgende Tabelle zeigt, daß die frei- 
händleriſche Kolonie wie in jeder Beziehung, jo auch auf induftriellen 
Gebiet Victoria zu Tiberflügeln beginnt, oder bereits überflügelt hat. 

Snduftrielle Anlagen im Sahre 1886. 


Zahl der Beichäftigte Perjonen. 
Etabliſſements. Männl. Geſchl. Weibl. Gefhl. Summta. 
Victoria 2813 41 542 7755 49 297 
New South Wales 3612 42 289 3494 45 783 


Charakteriſtiſch bei diefen Zahlen tft auch das Ueberwiegen der 
billigeren weiblichen Arbeitsfräfte in dem Schußzolllande. 

Der Werth der Anlagen und Mafchinen wurde im gleichen Sabre 

in Victoria auf 4643893 £ 
in New South Wales „ 5801757 „ 
geihäßt; und dementiprechend verfügte: 
Victoria über eine Majchinenfraft von 20 160 Pferden. 
New South Wald „ „ ö „ 25192 5 

Aljo gerade auf jenem Gebiete, wo die Schußzölle vor Allem ihre 
wunderthätige Wirfung hätten entfalten jollen, auch auf dem Gebiete 
industrieller Entwicklung it das freihändlerische New South Wales als 
Sieger zu betrachten. Aber nicht allein iſt die letztere Kolonie in mäch— 
tigerem Aufichwung als die Nachbarin begriffen, dieſer Aufſchwung ijt auch 
ein gejlinderer. Zu New South Wales kommen auf 8 Fabrifherren 
immer 100 Angeitellte, im Bictoria dagegen find die gleichen Zahlen 
6:100; das heißt aljo, die Chancen, Leiter eines Unternehmens und da= 
mit fein eigener Herr zu werden, jind in dem Areihandelslande 33 pCt. 
größer, als im Schußzollgebiete. Dieſe Erſcheinung kann nicht über— 
rajchen. Die Freihändler behaupten jtets, daß Schußzölle zu Monopolen 
führen, und es ijt far, daß ein Mann eher dort jelbjtändig werden 
fann, wo Maſchinen, Fabrifanlagen 2c. zu einem billigeren Preije zu 
beichaffen jind, als dort, wo Schutzzölle jede Anjchaffung vertheuern. 
Nichts ift daher auch natürlicher, als daß die ftrebjamften Elemente aus 
Victoria im das ein beſſeres Fortkommen verheißende New South Wales 
hinüber wandern. 

Und dem bejjeren Fortkommen entjpricht die Möglichkeit leichteren 
Lebensgenufies. 


— — —— — 





die ſchutzzöllneriſche Kolonie verlor 35 916 Männer im beiten 








Perantmwortlicher Remake 


Der Berbrauh von Luxusartikeln beträgt pro Kopf: 





Thee, Kaffee, Zuder, Rofinenze., Echnaps, Bier, Tabat, 2 


Unz. Unz. Pfunde Unz. Gills Gallons Unz. 
in Victoria 110 16 9246 98 181,707 16 35" 
in New South Wales 117 11 102 — 2 


Und dabei muß man in Rechnung ziehen, daß die Beſteuerung dieſer 


Artikel in New South Wales weit höher als in Victoria iſt; bringt man 
dies in Anſatz, jo zeigt fich, daß die Bevölkerung der Freihandelsfolonie 


noc weit fauffräftiger tft, 
obiger Tabelle ericheinen könnte. 
Wo ji) die arbeitende Bevölferung wohler befindet, im Frei— 


als es nad einer Vergle der Zahlen 


handels- oder im Schutzzollgebiet, zur Entſcheidung dieſer Frage liefern 


die mitgetheilten Thatſachen jchon eim recht hübjches Material; dafjelbe 
(äßt ſich noch vervollitändigen. Freilich jind die Löhne für geübte 


Arbeiter in beiden Kolonien ziemlich die nämlichen; dagegen werden . 
ungeübte Hände in Viktoria weit jchlechter als in dem Nachbarlande 


bezahlt; diefen Umjtand in Anja gebracht, gelangt Mr. Pulsford 
zu dem Grgebniß, daß an 1000 Z die Arbeiter mit ihren Löhnen 
in Viktoria mit 454 2, in New South Wales mit 546 Z parti- 
zipiren. Und eine andere Berechnung ergibt, daß gerade im unge 
fehrten Verhältniß zur Größe diefer Zahlen die Zahlen der Befteuerung 
per Kopf im dem beiden Kolonien jtehen. Nach ungeiBhre® Schätzung 
it die Bevölkerung in Viktoria per Kopf mit 4 £Z8 =. 
South Wales dagegen mit 2 Z 12 s. 4. d. belajtet. Das find die Wohl 
thaten, die der Protektonismus dem Arbeiterſtande erweiſt. 

Für die Regſamkeit vom Handel und Wandel in der Freihandels— 
kolonie liefert der Brief-, Depejchen-, Zeitungs- und Packetverkehr einen 
Beweis; nicht weniger glänzend ijt jedoch die landwirthichaftliche Ent- 
wiclung von New South Wales; während Viktoria in der lekten Kam— 
pagne nur 12000 Acres jungfräulichen Bodens der Kultur zuführte, Hat 


2 d., in New- 


der Freihandelsjtaat um mehr als 100000 Ueres jein angebautes Areal _ 


vergrößert. 

Ein paar Zahlen gewähren jchlieglich einen Maßitab, an dem der 
allgemeine Aufſchwung der beiden Kolonien ſich ermeſſen läßt: 

Die Zahl der Inſolvenzen betrug von 1868 bis 1885 
in Viktoria . 13 001. mit einer Bajfivmafje von 5 266 swL 


in New South Wales . 1159 „ „ er „ 4486658 „ 
Die Staatseinfünfte betrugen 
1866 1885 
in Biftoria 3079160 Z 6290361 £ 
in New South Wales 2012079 „ T5BABBE „ 
Der Erport und Import — Se 
Durchſchnitt der Durhichnitt der 
drei Jahre 1869—71 drei Zahre 188385 
in Biftoria . 26 399 644 £ 3435030 £ 
in New South Wales . 18309351 „ A065 
Der Schiffsverkehr betrug von und nad f 
1866 1885 > 
Tone Tons 
Biktoria . 1 325 720 3260158 
New South Wales 161478838 — 


Das Vermögen wurde 1882 per Kopf in 
241 £; in Viktoria auf 198 £ geichäkt. 
Und welche Lehren zieht Viktoria aus jeiner Lage? 


New South Wales auf 


Auch hier diefelbe Erjeheinung wie in anderen Staaten, die zum 


Protektionismus übergegangen find. 


Wurden die Schußzölle 1°66 ein» 


geführt, um angeblich der Induſtrie über das Kindesalter hinweg a 


helfen, jo iſt jegt nach mehr als 20 Jahren durch alle Zölle die Induftrie 
noch nicht zu männlicher Selbſtſtändigkeit entwickelt, und der Schrei, den 
wir in Deutjchland jo wohl fennen, ertönt gleich laut im der auftrar 
Schußzölle, wenn wir nicht 


lichen Kolonie: Mehr Schußzölle, höhere ( 


zu Grunde gehen jollen, und erjt wenn dieſe gengse find, wird die 
Periode der wahren PBrofperität eintreten. j 
Die Lektion, die aus Australien herüberfommt, iſt fo lehrreich, J 

daß fie vielleicht auch in Deutſchland eine Anzahl Geiſter aus den Banden 
P. N. 


der Schutzzollidee wird erlöſen können. 






Dieſer Hummer Der „Bativn‘ liegt eine Rılanı 


„Der Kunfivarf, herausgeneben von Ferdinand Benin! $ 


bei. 
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Politiſche Wocenüberfict. 


Die Wahlen zum preußischen Abgeordnetenhaus find 
abgejchlosfen; das Ergebniß ift nicht dazu angethan, auf 
irgend einer Seite des Parlaments [ebhaftere Befriedigung 
hervorzurufen. Die Verichiebungen, die das neue Haus in 
der Zujammenjegung jeiner Fraktionen gegenüber dem alten 
aufweijen wird, find jo geringfügige, daß der Gang der 
Politik durch diefe Neugruppirungen nicht beeinflußt werden 
wird. Nah wie vor gibt es zwei Majoritäten in der 
preußiſchen Volf3vertretung; eine fonjervativ-nationalliberale 
und eine fonjervativ-ultramontane. Weder die Konjervativen 
noch die Nationalliberalen find aljo zu ihrem Biele ge- 





| langt; die Nationalliberalen haben die Konjervativen nicht 


irgendwie erheblich jchwächen fönnen, aber auch die Kon— 
jervativen haben nicht die angeitrebte Majorität für fich 
allein erlangt. Dagegen iſt die Lage für die Regierung jo 
günftig wie bisher geblieben; es fteht derielben frei, durch 
das Ausipielen der verjchiedenen Mehrheitöparteien unter 
einander jede einzelne derjelben zur Gefügigfeit zu mahnen, 
und die Regierung kann jomit erwarten, daß von den drei 
Fraktionen, die in Frage kommen, wohl jtet3 zwei, mithin 
die Mehrheit der Abgeordneten, für die Vorjchläge des Mi— 


‚nifteriums zu haben jein werden. Das reale Ergebniß des 


diesmaligen Wahlkampfes ift alfo: Alles bleibt beim Alten. 
Aber freilich, in diefen Grenzen haben ſich doch einige Aende— 
rungen vollzogen, und man darf nicht verjchweigen, Daß die- 


ſelben a Ungunften der freiſinnigen Partei ausgefallen 


find. Konfervative und Freifonjervative haben zujammen 





drei Site verloren; ftatt 202 Mann jtark kehren fie in das 
Abgeordnetenhaus nur mit 199 Anhängern zurüd; Centrum 
und Polen jind von 114 Mitgliedern auf 115 ge- 
langt. Die Wildliberalen find von 4 auf 3 Anhänger zu— 
rücgegangen, und endlich zählen die Nationalliberalen jtatt 
72 diesmal 86 Vertreter, während die deutjchfreifinnige 
Partei ftatt AO in das neue Haus nur 29 Parteigenojjen 
bringt. Dieſer Rückgang, wiewohl er für die politijche 
Entwicklung nicht erheblid) in das Gewicht Fällt, iſt dennoch 


ı bedauerlich; und vor Allem bedauerlich ift e8, daß das Ab— 


geordnetenhaus in der nächſten Legislaturperiode auf jo be— 
deutende Nedner, wie die Abgeordneten. Alerander Meyer, 


Hänel und Träger wird verzichten müſſen. Dennoch befinden 
ſich auch in der gelichteten Schaar noch eine genügende Anzahl 


hervorragender Politiker, jo daß die Grundiägße der freilinntgen 
Partei ausgiebig vertreten werden fünnen. — Man pflegt 
feine Beiprechung der Wahlen vorzunehmen, ohne ausdrücklich 
hervorzuheben, daß Herr Stöcder wiederum die Reihen der 
Volksvertreter durch ſeine Anweſenheit ſchmücken wird. Dieje 
namentliche Erwähnung des Herrn Hofpredigers und anti= 
ſemitiſchen Agitators ift eigentlich eine Ehre, die er nicht 
verdient. Herr Stöcder ijt gar nichts anderes, als was die 
Mehrzahl der Konjervativen ijt; die politiichen Ueber— 
zeugungen de3 Berliner Hofpredigers jind die nämlichen, 
wie die jeiner Gefinnungsgenofjen, und die parlamenta-= 
riſche Gejchieklichkeit, über die er verfügt, iſt nicht 
größer, als die jeiner Freunde. Nur in einer Beziehung 
unterjcheidet fich Herr Stöcder von feiner Umgebung. Die 
Gejinnungen, die er hegt, trägt er offener zur Schau, als 
die Mehrzahl der Konjervativen, und er beharrt auch auf 
jeinen Aniichten, wenn die oberen Megionen es aus 
Dpportunität für wünjchenswerth erachten, daß vorüber: 
gehend der Antifemitismus bis zu neuem Gebrauch jich ver 
friechen möge. Daß einige nationalliberale Blätter ſich aljo 
mit bejonderem Nachdrucd gegen Herrn. Stöder einſetzen, if 
mehr ein Schauftüc als eine politiihe That. Wir erachten 
es denn auch der vorhandenen Situation ar daß 
gleichfalls in dem neuen Abgeordnetenhaufe jich unter den 
Konjervativen der Berliner Hofprediger befindet. Für taube 
Ohren it es wünſchenswerth, daß auf der Rechten ein 
Mann das laut jagt, was die Mehrheit denkt oder leiſe 
andeutet, und was auc) jie je nach Erlaubniß und Gelegen- 
heit mit heller Stimme zu verfünden freudig bereit wäre. 
Die Erſatzwahl in Ansbach: Schwabach zeigt, wie viel 
an dem Ausfall der preubiichen Landtagswahlen das un— 
glückliche Dreiklaſſenwahlſyſtem ſchuld it. Auch diejer Sitz 
für den Reichstag ift der Kartellpartei entrifjen worden; der 
Kandidat der Volkspartei, Kröber, iſt mit 7124 Stimmen 
gegen den Kandidaten der Reichspartei, der nur 5513 Stim- 
men erhielt, gewählt worden. Faſt jede Neuwahl für den Reichs» 
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tag bringt den Kartellparteien alſo einen Verluſt, während 
andererjeit3 die preußiichen Landtagswahlen auf der Ober: 
fläche eine Strömung in entgegengejegter Richtung aufweijen. 
Dieje Erjcheinung läßt ſich nur aus der Wirkung der jo grund» 
verjchtedenen Wahlſyſteme herleiten, die eimerjeit3 fiir die 
preußische Volksvertretung, andererſeits für den Reichstag 
in Geltung find. Erſt daS geheime, direkte Wahlrecht er: 
möglicht es dem Volke, jeiner Stimmung einigermaßen un- 
beeinflußt Ausdrucd zu geben. 

Der Sinn jener Anjprache, welche der Kaijer an die 
Vertreter der Stadt gerichtet hatte, als dieſe ihm die 
offizielle Mittheilung von der Stiftung des Begas’ichen 
Brunnens überbringen wollten, war von uns richtig auf- 
gefabt worden. Wenige Tage, nachdem die lette politische 
Heberficht gejchrieben war, brachte der „Staat3-Anzeiger” 
eine „Erflärung”, die den legten Zweifel darüber verſcheuchen 
mußte, gegen welche Organe der öffentlichen Meinung die 
Worte des Kaijers gemünzt waren. Der „Staats-Anzeiger“ 
behauptet, da die Rede des Kaijers: 

„twoß ihrer ungmweideutigen Klarheit zu gleichzeitig widerfinnigen und 
böswilligen Entjtellungen in einem Theile der Berliner Preſſe, nament- 
lid; den Organen der jogenannten freilinnigen und ultramontanen 
Parteien Beranlafjung gegeben“ hat. -— „Da es den Anjchein hat, 
daß die bezeichneten Blätter nach einem verabredeten Plane den Ver: 
ſuch gemacht haben, die Tragweite der kaiſerlichen Aeußerung zu ent- 
jtellen, jo haben Ce. Majeſtät der Kaijer und König ausdrucklich zu 
erflären befohlen, daß es der Anhalt und die Tonart der freijinnigen 
Berliner Blätter jei, welche Allerhöchſtſeine Gefühle verlegt haben. — 
Bei den Beziehungen, in denen die Berliner Sta:tbehörden gerade zu 
diefer Seite der Preſſe jtehen, haben Se. Majejtät angenommen, daß 
diejelben zu einer Mitwirfung bei Abjtellung des gerügten Mebeljtandes 
in der Lage und, nad) Maßgabe der von ihnen ausgejprochenen Ge- 
jinnungen, auch geneigt jein witrden.“ 

Jene Blätter, die ihre Auffafjung der fatjerlichen Er: 
widerung nunmehr berichtigen mußten, haben nicht ver- 
jäumt, jich jogleich dagegen zu verwahren, als ſei ihr Miß— 
verjtehen böswilliger Art gemejen; jie protejtirten ferner 
gegen die Annahme, als jet diejes Mißverſtehen nach ver: 
abredetem Plane geichehen, und fie erklärten jchlieglich un— 
ummwunden, daß die Berliner kommunalen Behörden ohne 
jeden Einfluß auf die Haltung der freifinnigen Preſſe in 
der Neichshauptjtadt jeien, und daß die Zeitungsredaktionen 
auc) jeden etwaigen Verjuch, ſolchen Einfluß auszuüben, 
nachdrücklich zurückweiſen würden. Tieſe Erklärungen wurden 
ohne vorherige Beiprechung einjtimmig und jpontan ab- 
gegeben und mit gleicher Einjtimmigfeit fand ſich auch die 
freiſinnige Preſſe Berlins in der Anjchauung zuſammen, 
daß fie ihre Haltung bei der Beiprehung der Fragen, die 
in Betracht fonımen können, zu ändern leider nicht in der 
Xage jei. Alljeitig wurde die Loyalität gegen das Künigs- 
haus betont; aber alljeitig wurde auch geltend gemacht, daß 
der fejte Boden, auf dem die liberalen Organe unerjchütter- 
lich) jtehen werden, neben der Loyalität politiiche Ueber— 
zeugungstreue und politiicher Unabhängigfeitsfinn ſein 
müſſe. Die Verbindung dieſer Eigenjchaften macht die frei= 
finnige Barteı gerade zu dem, was fie ijt, und von diejem 
Untergrund läßt ſich nichts preisgeben, auch nicht dem ge— 
wichtigjten Wunjche zu Liebe. 

Die verſchiedenen Drgane unterzogen fich dann auch der 
Mühe, ihr eigenes Verhalten nochmals eingehender nachzu— 
prüjen. Derartige Selbjtprüjungen find nicyt leicht, und es 
wäre nicht undenfbar, daß der Celbjtbetrug die Augen trübt, 
die eine eigene Taktloſigkeit eripähen jollen. Wlan möchte aljo 
nicht zuviel Gewicht darauf legen, daß jedes einzelne Organ 
jich ſelbſt für ſchuldlos erklärt hat; dagegen iſt es wichtiger, 
daß auch die der freilinnigen ‘Partei feindlichen Yeitungen troß 
aller Spürfraft, die ihnen eigen ijt, nicht vermocht haben, Mate- 
rialien herbeizuichaffen, welche als belajtend gelten fönnen. 

Koch em zweiter Punkt wird vorausjichtlich bald der 
Kontroverje entrücdt fein. Die „Norddeutſche Allgenteine 
Zeitung” nimmt bereits Vermerk davon, daß die jtädtiichen 
Behörden ohne Einfluß auf die freifinnige Prejje find. Das 
Kanzlerorgan wagt nicht, dieje Behauptung zu bejtreiten; 
es macht jich diejelbe vielmehr zu eigen. Das ıjt erfreulicy; 
und wenn es diejem Zurückweichen einige Bemerkungen anfügt, 
welche Die Bedeutung der Berliner Zeitungen herabzujeßen 
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beſtimmt ſind, ſo kann man dieſe Ausführungen gern mit 
in den Kauf nehmen; ſie ſind eigentlich nur vom 
logiſchen Standpunkt aus intereffant. Die „Nordd. Allg. 
tg.” meint nämlich, daß die freifinnigen Blätter ſich ſelbſt 
in ihrem Anjehen vermindern, wenn fie behaupten, unab- 
hängig von den liberalen Führern zu fein, die etwa in der 
Stadtverwaltung thätig find. Es iſt richtig, die „Nordd. 
Allg. Ztg." lieft man nur um deſſentwillen, was ſie nicht jchreibt, 
nämlich um des weißen Papteres willen, das fie dem Fürſten 
Bismarck zur Verfügung ftellt; die freifinnige Preſſe iſt da- 
gegen eine jelbjtändige Macht, die den liberalen Gedanken 
nach eigenem beiten Ermeſſen vertritt, und die nur jene 
Beeinflujjungen duldet, die fie mit ihren Meberzeugungen 
glaubt vereinbaren zu fönnen. 

Es hat ſich jomit die Sachlage ergeben, daß Die frei- 
finnige Berliner Preſſe jene Vorwürfe nicht verdient zu 
haben glaubt, die der Katjer ausgeiprochen hat, und daß 
diefe Drgane demgemäß ſich auch außer Stande fühlen, 
andere Bahnen einzujchlagen, als jie bisher gewandelt jind. 
Diejer Widerjtreit, der damit zwiſchen den loyalen Gefin- 
nungen und der politiichen Heberzeugungstreue hervortritt, 
it gewiß unerfreulich; unerfreulich für alle Theile; und 
feine Partei tn Lande tollte dieſe Erjcheinungen mit Be— 
jriedigung betrachten. Wenn Männer, an deren monarchiſcher 
Gefinnung nicht zu zweifeln tjt, ich dennoch gezwungen 
jehen, dem Neichsoberhaupt gegenüber ihre abweichenden 
Auffafjungen fejtzuhalten, jo iſt daS bedauerlich, und nur 
jene Clemente fönnen an einem derartigen Gegenjaß 
Freude finden, welche aus politiichem Intereſſe die Bajis 
möglichit zu ſchmälern juchen, auf der das Königthum ruht ; 
monarchiſche Parteien jollten hierzu unfähig jein. Bei und 
it das jedoch anders, und die charafterijtiichjte Erſcheinnng, 
die mit dem ganzen Vorgang ſich verfnüpft hat, ijt wohl 
die, da auch in diefem Falle der Parteiegoismus die Er— 
mwägungen für das Wohl der Allgemeinheit überwuchert. 
Gerade unjere „national gejinnten” Männer find es, die mıit 
Behagen die Rede des Kaijers ausbeuten, und denen es als 
eine „allernationaljte That” erjcheint, daß ein neuer Vorwand 
geliefert ijt, der es ermöglicht, die Zahl der überzeugten 
Anhänger des Königthums nad) außen und vor der Krone 
fleiner erſcheinen zu laljen, als fie in Wirklichkeit ijt/ 

Zwiſchen Deutjichland und England ijt in Betreff der 
Unterdrücung des afrifaniichen Sklavenhandels eine Weber: 
einfunft zu Stande gefommen, mit der man jich durchaus 
einverjtanden erklären fann. Beide Mächte werden ge- 
meinjam durch Kriegsichiffe die Küſte Oftafrıfas überwachen 
lajjen, und fie werden jene Sklavenjchiffe abzufangen juchen, 
die die jchwarze Menſchenwaare über See zu exportiren 
juchen. Diejes planmäßige Vorgehen bietet um jo mehr 
Ausjichten auf Erfolg, als auch Frankreich den beiden 
Staaten das Recht zugeiprochen hat, verdächtige und unter 
franzöſiſcher Flagge jegelnde Schiffe im Snterejje der Hu- 
manttät zu durchſuchen. Van darf nicht verfennen, daß 
dieje wohlthätigen Maßregeln auch ihre Rückwirkung auf die 
inneren Zujtände Afrifas ausüben werden. Wenn der Export 
und die Verwertung der Sklaven wejentlich erſchwert, 
vielleicht unmöglic” gemacht wird, jo ijt der Anreiz zur 
Sflavenjagd auch eim geringerer. In gewiſſem Umfange 
wird aljo die Blofade der Küſten gleichzeitig die inner- 
afrikaniſchen Zuſtände umgejtalten helfen; dıes iſt aber auch 
vorläufig, wie es jcheint, der einzig fichere und gangbare 
Meg, auf dem fich Erfolge erzielen laſſen. 


Die deutjche liberale Oppofition in Dejterreich hat 
endlich jenen Schritt politiicher Klugheit gethan, der Die 
VBorbedingung einer Aenderung der inneren Zujtände des 
benachbarten Katjerjtaates iſt. Der deutich-öjterreichtiche und 
der deutjche Klub haben ich vereinigt und tragen nunmehr 
den gemeinjamen Namen: „Vereinigte deutiche Linke". Die 
jo gejchaffene Partei ijt mit 112 Mitgliedern die jtärkjte 
Fraktion des Parlamentes, und es eröffnet jich damit die 
Ausficht, daß Deutſchthum und Liberalismus an der Donau 
wieder zu jenem Einflujje gelangen, der ihnen gebührt... Die 
Fahne, welche die neue Partei entfaltet hat, verdiente 
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den Weg zun Siege zu weiſen; auf ihr liejt man die ver- 
heiungsvollen Worte: Für Staatseinheit, Deutſchthum und 
Freiheit. Man muß dem Grafen Taffe dankbar jein, daß 
er duͤrch die Berufung des Grafen Schönborn die DOppofition 
zur Einigkeit zurüdgeführt hat. 


Die am 6. November in den Vereinigten Staaten 
erfolgten Wahlmännerwahlen lajjen feinen Zweifel mehr 
auffommen, daß der republifaniiche Präſidentſchaftskandidat 
Harriſon über den jegigen Präjidenten Cleveland den Steg 
davongetragen hat. Die letzte Urjache für diejen unerwar- 
teten Erfolg liegt ohne Frage in der von Cleveland einge- 
ſchlagenen Zolltarifpolitif, für deren freihändleriſche Richtung 
ſich die Mehrheit des amerikanischen Volkes noch nicht reif 
erwiejen hat. Daß damit die Ausfichten der Yreihändler 
auf lange Zeit verdüjtert fein jollten, tjt nicht anzunehmen. 
Der Kampf gegen den Protektionismus hat die Bevölkerung 
im verflojjenen halben Sahre jo tief aufgewühlt, daß eine 
republikaniſch-ſchutzzöllneriſche Nepreifion die Demokratie 
nur zu radifaleren freıyändleriichen Forderungen anreigen wird, 
Der nun bevorjtehende Kampf wird die tiefjten Grundjäße 
gegen einander ins Feld bringen, während ein Gieg der 
Demofratie vorausjichtlich zu einem jchwach)- freihändlertjchen 
Kompromiß geführt haben würde. 


* 
* 


Das Verbrechen des Tandesverraths, be- 
gangen durch Veröffentlichung von Schrift- 
ſtücken. 


Glücklicher Weiſe ſind Prozeſſe wegen Landesverraths 
bei uns noch ſelten, und die gemeineren Formen dieſes Ver— 
brechens, in denen militäriſche Geheimniſſe von Angeſtellten 
des Staates und deren Mitſchuldigen einer auswärtigen 
Macht gegen Elingende Münze verkauft werden, bieten wenig 
juriftiiches Intereſſe. So mag es ich erklären, daß die 
jurijtiiche Litteratur über das Verbrechen des Landesverraths 
bei uns wenig bietet, was über eine dürftige Paraphraje der 
Gejegesworte hinausginge, und daß fie, wenn dann einmal 
plöglih ein durchaus anders gearteter zweifelhafter Tall 
auftaucht, Staatsanwaltihaft und Nichter, Angeklagte und 
Publikum öfter im Stich läßt. 

Hiernach wird gegenwärtig eine juriſtiſch-wiſſenſchaft— 
liche Beleuchtung der zur Zeit ojt genannten Nummern 1 
und 2 des $ 9 des Strafgejegbuchs vorausfichtlich einiges 


mehr das Urtheil über diejen fonfreten Tall, dejjen Sach— 
lage ja vielleicht 
Deffentlichkeit noch entzogen ijt, dem Leſer. 
8 92 des deutichen Strafgejegbuchs lautet folgender- 
maßen: 
„Ber vorjäßlich 


1. Staatögeheimnifje oder Fejtungspläne, oder jolche 
Urkunden, Akkenſtücke oder Nachrichten, von denen ev 
weiß, daß ihre Geheimhaltung einer anderen Regie 
rung gegenüber für das Wohl des Deutjchen Reichs 
oder eines Bundesſtaats erforderlich ijt, Diejer Regie— 
rung mittheilt oder öffentlich befannt macht .... 

wird mit Zuchthaus nicht unter zwei Jahren beſtraft. 
Sind mildernde Umjtände vorhanden, jo tritt Feſtungs— 
haft nicht unter ſechs Monaten ein.“ 


Es fragt jih Hier zunächſt: was iſt im Sinne des 
Strafgejegbucys Staatsgeheimnig? Gewiß darf nun ein 
Geheimnig, um als jolches zu gelten, nicht ſchon in weiteren 
Kreijen befannt jein. Wer ein jog. öffentliches Geheimniß 
ausplaudert, kann möglicher Weiſe wegen Beleidigung oder 
wegen eines anderen Deliktes, nicht aber wegen eines De- 





ı wahren? Unjerer Anficht nach nicht. 





noch nicht aufgeklärt, jedenfalls der 


 ebenjo wie der Beamte. 








liktes bejtraft werden, dejjen Wejen in der Kundmachung 
eines Geheimniſſes bejteht. 

Freilich ſchließt der Begriff eines Geheimniſſes nicht 
aus, daß nicht eine Mehrzahl von Perſonen, ſelbſt eine 
größere Anzahl von Perjonen darum wijjen. Aber man 
wird den Sat aufitellen dürfen: was einmal in einer öffent- 
lich verbreiteten Druckſchrift mitgetheilt wurde, iſt fein Ge— 
heimn.B mehr für die Zufunft. in Geheimniß, welches 
einmal aufgehört hat, ein Geheimniß zu jein, kann nie wieder 
ein jolches werden; ein Geheimniß iſt jedenfall3 nur das, was 
nicht Seder willen kann, nıcht das, wovon er auf völlig er— 
laubtem Wege ſich mit einiger Mühe Kunde verjchaffen kann. 
Nur vergefienen, nicht aber wirklich verborgenen Dingen fann 
Seder, wenn er will, auf die Spur kommen: von einem 
Siegel des Geheimniſſes, das nur unerlaubt zu löjen wäre, 
ijt da nicht zu reden. Wer aljo angeklagt wegen Veröffent- 
lichung eines Staatsgeheimnijjes beweiſen kann, daß das, 
was er veröffentlichte, jchon einmal anderweit veröffentlicht 
tit, wird freizujprechen jet. 

Was iſt nun aber ein Staatsgeheimnig? Die Ant- 
wort fann nur dahin lauten: ein Geheimniß, das von dem 
jtaatlichen Organismus und in demjelben geheim zu halten 
it. Alles, was auch andere Berjonen wiſſen fünnen, ohne 
ſich unerlaubter Wlittel der Erkundigung zu bedienen, iſt 
nicht Staatögeheimnig. Man könnte glauben, ein Staat3- 
geheimniß jet auch dasjenige, was geheim zu halten für 
den Staat vortheilyaft jei, obſchon es auch andere Perſonen 
als Staatsbeamte und Staatsorgane wiljen fönnen. Allein 
dieje Auffaſſung widerſpricht Schon dem Sprachgebraud). 
Mein Geheimniß iſt das, was ich allein weiß, nicht das— 
jenige, was andere Perſonen über mich wijjen, jollte die 
Geheimhaltung in legterem Falle auch in meinen Intereſſe 
liegen. So iſt Staatögeheimniß auch nur das, was allein 
in dem gegliederten Organismus des Staates gewußt 
wird, von dieſem nicht nach außen mitgetheilt werden joll. 
Eine auch von anderen beliebigen Perſonen im Volke gewußte 
Thatjache, deren Geheimhaltung auch der Privatperjon vom 
Geſetze befohlen würde, müßte nicht als Staats-, jondern 
als Volksgeheimniß bezeichnet werden. 

Wie aber, wenn Werjonen, denen als Organe der 
Staatsgemwalt die Bewahrung eines Staatsgeheimniſſes ob- 
liegt, dajjelbe an andere Berjonen mittheilen, die nicht irgend 
ald Beauftragte des Staates im der fraglichen Angelegenheit 
zu betrachten jind? Sind dieje Privatperjonen dann juriſtiſch 
verpflichtet, daS Mitgetheilte als Staatsgeheimniß zu 
Für die Privat: 
perjonen, d. h. für Jeden, der nicht amtlich oder während 
er im Auftrage des Staates handelte, ein Geheimniß des 


Er Str Staates erfahren hat, exiſtirt das letztere als Staatsgeheimniß 
Intereſſe gewähren. Wir ſehen dabei ab von jedez Erörterung, | 
welche die Beweisfrage in einem augenblicklich ſchwebenden, 

viel beiprochenen Prozeſſe berühren könnte, überlajjen viel- 


nicht. Es dürfte eine irrige Vorjtellung jein, daß, wenn etwa 
ein Staatsbeamter einer anderen Perſon ein Staatsgeheimniß 
mittheilt und dieje Perſon dabei geloben läßt, das Geheimniß 
nicht anderweit mitzutheilen, dieje letztere Perſon Dies 
Geheimniß zu hüten eine juriſtiſche Verpflichtung hätte, 
Da in jolder Weile ein Beamter, 
indent er jelbit eine Verlegung jeiner ‘Pflicht begeht oder 
begehen kann, einen Anderen zu verpflichten vermöchte, iſt 
uneres Erachtens ein ganz unjurijtiicher Gedanke und noch 
dazu ein unpraftiicher; denn nichts veizt mehr zur Mit— 
theilung von Geheimniſſen als die Gemwißheit oder vermeint- 
lihe Gemißheit, daß die Vertrauensperjon nun ihrerjeits 
das Geheimniß ebenjo jtuift zu bewahren bei Strafe ge- 
zwungen jei, wie der Erzähler jelbjt. Die Verpflichtung 
der VBertrauensperjon iſt in ſolchem Falle vielmehr eine rein 


moraliſche. 


Die Richtigkeit dieſer Anſicht zeigt ſich an den Kon— 
ſequenzen der entgegengejeßten. Wenn dritte Perſonen, die, 
nicht durch eigene rechtswidrige Handlung Kenntnig des 
Geheimniſſes erlangt haben, dajjelbe bei Meidung der Strafe 
des Landesverratys vor öffentlicher Benugung zu hüten 
hätten, jo würden bejtimmte Rechtsſätze nöthig jein, von 
wen und unter welchen Yormen denn ein Jog. Staatsgehetinniß 
rechtsgültig der Deffentlichfeit übergeben werden könnte. 
Vielleicht nur in der Form eines vom Gejanumtmintjtertum 
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oder vom Reichskanzler fontrafignirten Erlaſſes des Landes- 
herein oder des Kaiſers? Dann wären alle diejenigen, 
denen 3. B. von Minijtern eine biS dahin geheint gehaltene 
Thatjache mit der Anheimgabe erzählt würde, davon auch in der 
Deffentlichfeit Gebrauch zu machen, inSbejondere Mitarbeiter 


der jog. offiziöſen Preſſe, deren fich in neuerer Beit in manchen | 


Staaten die Minifter zu bedienen pflegen, in kritiichen Zeiten 
fortwährend der Gefahr ausgejeßt, wegen Landesverraths 
angeklagt zu werden. Sie müßten ſich immer erſt Erlaubniß 
zur Veröffentlichung mittelſt „Brief und Siegel“ geben lafjen; 
„Brief und Siegel“ aber in ſolchen Dingen zu geben oder 
gar die Genehmigung des Staatöoberhauptes einzuholen, 
wirde man häufig Bedenken tragen. Schrieben dann jene 
Korreipondenten gleichwohl in der Prefje, jo würde die Ein— 
rede, daß ihre Miittheilung dem Staate nicht habe ſchaden 
fönnen, oft nicht wirtjam jein; denn zumeilen läßt ſich das 
gar nicht mit voller Sicherheit voıher ermejjen, und ganz 
qut kann es fich ereignen, daß der allgemeinen Meinung 
erst ſpäter und unerwartet das Verjtändnig Darüber aufgeht, 
wie gefährlich und verwerflich eine Mittheilung war, die 
man Anfangs als völlig harmlos betracptete. Die Berufung 
ferner darauf, daß es an dem erforderlichen Borjage gefehlt 
habe, ein Staatsgeheimnig zu veröffentlichen, würde nad) 
einer insbejondere in der deutjchen Rechtſprechung viel- 
fach) angenommenen Theorie Über den jog. eventuellen Dolus 
— der Verfafjer diejes Auflages hat jie freilich jeit langer 
Zeit befämpjt — nicht durchſchlagen; denn eventuell, jo 
kann argumentirt werden, war jenen Korrejpondenten doc) 
die Möglichkeit eines Nachtheils für den Staat bewußt. 
Endlich) aber könnte die Berufung darauf nicht beachtet 
werden, daß man den Mtıttheilenden zur Aufhebung des 
Geheimnifjes für befugt erachtet habe; denn ein Irrthum 
darüber würde regelmäßig ein nicht zu beachtender jog. 
Rechtsirrthum jein, oder hätte etwa jeder höhere Beamte, 
jeder Miniſter — ohne Genehmigung des Souveräns — 
die Befugniß, ein jedes Staatsgeheimniß zu veröffentlichen ? 

Die einzig praftiiche Aufrafjung bleibt hiernady das 
Staatsgeheimniß als jolches, exiſtirt jurijtiich nur, joweit es 
ih im Gewahrſam und in der Obhut des Staates und 
jeiner Organe und Beauftragten befindet. Privatperjonen, 
denen ein Staatögeheimniß mitgetheilt iſt, haben gar nicht 
zu unterjuchen, ob die Mittheilerin zur Mittheilung und 
unter welchen Vorausjegungen oder Beſchränkungen befugt 
war: für jie enticheidet juriſtiſch einfach das Faktum der 
Mittheilung. Das entipricht, wie eine genauere Betrachtung 
zeigt, auch der Billigkeit. Die Privatperjon hat jich vielleicht 
gar nicht zur Mitwiſſenſchaft des Geheimniſſes gedrängt; der 
Beamte erzählte etwa ganz freiwillig beim Wein, in einer 
Gejellichaft, und dann jollte die PBrivatperjon bei ſchwerer 
Strafe verantwortlich gemacht werden, das Geheimmp zu 
hüten? reili wird man nach dem Strafgeſetzbuch nur 
verantwortlich, wenn man das Geheimniß öffentlich (oder 
einer anderen Negierung) mittheilt. Aber bei Berjonen, die 
täglich für die Deffentlichfeit jchreiben oder veden, liegt die 
öffentliche Mittheilung dejjen, was ſie willen, jo nahe, daß 
injoweit von einem Hüten des Geheimnijjes mit gutem 
Grunde gejprochen werden fann. 

Allerdings kann auch eine Privatperfon durch Kund— 
machen eines ihr von einen Staatsbeamten mitgetheilten 
Geheimmijjes ſich unter bejonderen Umjtänden verantwortlich 


machen. Das Geheimnig würde dann aber nicht als Ge- 
heimniß, jondern als Nachricht in Betracht kommen. Wir 
werden damit ums unten beichäftigen. Es ijt indes auch 


nach unjerer Anficht außer diefem Falle möali ‚daß eine 
Brivatperjon durch ER eines RE RE 
niſſes einen Zandesverrath begehe, und damit erledigt fich 
ein Einwand, der anderen Falles gegen unjere Anficht und 
der Staatsfajjung des $ 92 entnommen werden könnte. Die 
Strafbeſtimmung lautet allgemein: „Wer... u. j. w.”, fie 
lautet nicht: „Ein Beamter oder Beauitragter des Staates.“ 
Diejer weiteren Faſſung wird aber die bier vertretene Anz 
ficht gerecht, wenn e3 auch nach ihr Fälle geben fann, in 
denen eine Privatperjon ein Staatsgeheimniß verlett. 
Die Privatperjon wird nämlich) dann dauch nach $ 492) 


Die Uation. 








verantwortlich), wenn jie zur Erlangung des Geheimnifjes 
rechtswidrige Meittel angewendet hat: wenn fie 3.8. 
eine verjchlojjene Urkunde rechtswidrig geöffnet und gelejen, 
Schränke erbrochen, Beamte bejtochen hat. Denn die Rechte- 
ordnung deckt allerdings das Geheimnig im Uebrigen mit 


ihrer ganzen Macht, ja aud) in dem Yalle, daß, um das 


Geheimniß zu erlangen, nicht einmal eine jtrafbare, jondern 
nur eine cipılrechtlich vechtöwidrige Handlung begangen war, 
3. B. wenn Jemand heimlich eine nicht verſchloſſene Schub- 
lade geöffnet und jo eine nicht verichlojjene Urkunde gelejen 
hätte. Die Rechtsordnung deckt das Geheimniß als jolches, 
nur nicht in dem Yale einer jog. auf Seiten des Mit— 
theilenden begangenen Indiskretion: hier kann allein der 
Mittheilende verantwortlich jeın. 

Zur Bejtätigung unjerer Anjicht fönnen wir uns berufen 
auf die entjprecyenden, jurijtiich jchärfer abgefaßten Be— 
ſtimmungen des franzöfiihen Strafgejeges. Sie jind be- 
tanntlich janktionirt von Napoleon I., der ın Staatöverrath- 
jacyen nicht eben zur Milde neigte und jich ziemlich eingehend 
um die Gejeßgebung zu kümmern pflegte. Im Art. 80 des 
Code penal wird nur mut Strafe bedroht: „tout fonctionnaire 
public tout agent du gouvernement ou toute autre per- 
sonne qui, chargee otficiellement ou & raison de son 
etat, du secret d’une negociation ou d’une expedition, 
l'aura livre aux agents d’une puissance etrangere ou 
ennemie.“ Die Privatperjon (toute autre personne) wird 
nad) Art. 82 nur bejtraft, wenn ſie Feſtungs-, Hafen— 
pläne u. j. w., nicht aber wenn jie jonjtıge Geheuniſſe 
mitgeteilt hat; es müßte demm nad) Art. 76 geradezu um 
eine Anreizung der auswärtigen Wacht zum Kriege, um 
Einverſtändniß mit dem Feinde jich handeln,*) in welchenn 
Falle die Mittheilung von Staatsgeheimmfjen ein (übrigens 
von Code penal gar nicht erwähntes) Mutel der Anreizung 
zum Kriege bilden fann.””) 0 

Indes angenommen, das Geheimnig als jolches jei 
bis zur Veröffentlichung gewahrt worden, ıjt denn jede vou 
den Staatsbehörden geheim gehaltene Ihatjache ein Staatz- 
geheimniß im Sınne des 892, 1? Die Frage wird zu ver: 
neinen jein. Es wird nicht anzunehmen jein, daß die öffent: 
liche Mittheilung 3. B. beliebiger, ın geheimen Aften eut— 
haltener „Anetdoten“ der Regel nad) nut Zuchthausitrafe 
nicht unter zweit Sahren bedrogt jei. Man wird vielmegr 
den bejchräntenden Zujaß, welchen viejelbe Ver. 1 des $ 92 zu 
dem Worte „Nachrichten“ macht, auch zur Suterpretation 
des Wortes „Staatsgeheimniß“ heranzıehen müſſen, den 
Zuſatz, „daß (die) Geheimhaltung einer anderen Regierung 
gegenüber yür das Wohl des Reichs oder eines Bundesitaats 
errorderlich” ſei.“) Mit anderen Worten: die Kund- 
machung des Geheimniſſes muß eine jchwere Störung der 
vortheilyaften Beziehungen zu einer anderen Itegierung mit 
Grund befürchten lajjen. 
innerer Schwierigfeten genügt nicht; denn zweifellos 
handelt der geſammte $ 92 von völferrechtlichen Beziehungen 


oder doch mindejtens von Beziehungen einer Regierung 


gegen eine andere. Wenn die Kundmachung eines Geheim— 
nıyJes etwa den parlamentariihen Kampf einer Partei gegen 


die Negierung bejonders entfachen jollte, jo liegt gleichywogl 


ein Landesverrath nicht vor. Die Konſequenzen widerlegen 


die entgegengejeßte Anſicht: es wiirde Niemand z. B. befugt 


.*) Auch das neue Gejek contre l’espionnage vom 18. April 1886 
geht Be ‚jo weit, jede beliebige Privatperjon wegen Kundmachung von 
nicht-militärifchen Staatsgeheimniſſen zu beitrafen. 

**) Vergl. Faustin Hölie: Theorie du Code penal, 4. edit, 
II. ©. 38 (n. 393). i 
***) Die Redaktion des Strafgejegbuches ift hier ohnehin eine man- 
—— Der Zwighenſat „von denen er weiß . .. . erforderlich iſt“ 

Önnte nach dem Wortlaute nur auf Urkunden, Aftenftüde oder — 
richten bezogen werden, denn es ſteht das Wort „ſolche“, mit dem die 


Worte „von denen u. |. m.“ forrejpondiren, nur vor „Urkunden, Akten 


ftüden oder Nachrichten“. Aber bei diejer rein wörtlichen Interpretation 
fönnten die jpäteren Worte „diefer Regierung mittheilt“ nicht auf Staats: 


geheimnifje und Feitungspläne bezogen werden, und das würde offen» 


bar gegen den vernünftiger Weiſe anzunehmenden Sinn gehen. So 


muß, wie auc) unfere Interpretation annimmt, auch der Zwi chenſatz 


„von denen er weiß“ mit auf Staatsgeheimniſſe und Feſtungspläne be— 
zogen werden. & 


Das Heraufbeſchwören jogen. 
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Nr. 6. 

jein, in der Preſſe eine Thatjache zur Kritik der Amteführung 
eines Miniſters zu benugen, fobald nur die Regierung die 
Geheimhaltung derielben befohlen hätte. Auch die Be— 
ziehungen zur päpitlichen Kurie gehören nicht hierher. Dex 
Papſt hat feine „Regierung“ im völferrechtlichen Sinne 
mehr und würde, jofern es fich um geiftliche Angelegen- 
beiten handelt, auch jelbjt danı nicht als Regierung in 
Betracht kommen, wenn er neben feinen geiftlichen Funk— 


tionen jet noch ein Territorium zu regieren hätte. 
Nun fönnen freilich innere Angelegenheiten eine gewiſſe 


Wirkung ausüben auf die Beziehungen zu auswärtigen 
Negierungen; es iſt 3 DB. ganz richtig, daß ein Miniftertum, 
deſſen Etellung nad innen feſt ift, Häufig nach außen 
bejjer verhandelt, als ein Miniſterium, das im Innern einen 
ihwanfenden Boden unter fich hat. Aber jolche entfernte 
Nachwirkungen, die in jedem Tale mihliebiger Kritik ſich 
behaupten ließen, fönnen nicht in Betracht fommen. Ihre 
Berüdfichtigung würde die Kritit von Negierungshand- 
lungen im Innern jo gut wie unmöglic; machen, und da 
durch eine ungewöhnliche Verfettung aus unicheinbaren 
Dingen recht jchlimme Tolgen immer entjtehen fünnen, 
jo muß, wenn die jchwere Strafe des $ 92 Anwendung 
finden joll, der Nachtheil der Veröffentlichung eines wahren 
Staatsaeheimnifjes ein bejtimmt greifbarer, unmittelbar 
leicht zu verwirflichender jein, wie z. B. es oft der Tall jein 
wird, wenn Semand einen geheimen Alltanzvertrag unbe- 
fugt öffentlich mittheilt. Verſtimmungen leitender und 
berporragender Perjönlichfeiten des Auslandes, der anderen 
Regierung genügen dazu nicht, da der Einfluß ſolcher Ver— 
ftimmungen nicht greifbar nachzuweiſen ift, und völlig un— 
bejtimmte Möglichkeiten von dem Richter nicht gewürdigt 
werden fönnen. 

Endlich ift zu berücdfichtigen, daß eine Thatjache, deren 
Bekanntwerden zu einem bejtimmten Zeitpunfte jehr bedenklich 
mar, nachher ohne allen Schaden für den Staat fund 
werden fan. Darauf beruht e8 ja auch, daß geheime 
Akten ſpäter der Geichhichtsforihung zur Dispofition 
pflegen gejtellt zu werden. Geheimniſſe aljo, deren Kund- 
machung in der Gegenwart feine Wirkung erkennen läßt, 
find nid)t Staatögeheimnijjfe im Sinne des $ 9. 

Der Tall jodann, daß eine unwahre Thatſache in der 
Form eines enthüllten Geheimnifjes befannt gegeben würde, 
fann nicht unter der Nr. 1 des $ 92 des ©t.-G.-B. gezogen 
werden. Ein Geheimnik, daß nicht auf eine wahre That- 
ſache ſich bezieht, ijt Fein Geheimnig. Wer 3. B. Semanden 

irrthümlich oder wider befjeres Willen bejchuldigt, im Ge- 
heimen ein Verbrechen begangen zu haben, beleidigt oder ver- 
leumdet, enthüllt aber nicht ei Geheimniß. Dagegen könnte 
allerdings ein Fäljchlich einer bejtimmten Perſon zugeichrie- 
bener Bericht ten Anlaß zum Bekanntwerden einer wahren 
Thaltſache geben, dies aber doch nur dann, wenn die An- 
gabe, der bezeichnete Verfajjer jei wirklich der Verfaſſer, 
Glauben findet, und der Anhalt anderweit bejtätigt 
wird. Dagegen entzieht die Anfechtung eines Berichts als 
eines gefäljchten diejem Berichte die Glaubwürdigkeit, und 
mittelft eines mit einigem Grunde als Fälſchung ange- 
fochtenen Berichtes kann ſomit ein Staatsgeheimnig nicht 
‚ verrathen werden. Eine Anklage, welche einen Bericht, ein 
Aktenſtück als gefäljcht oder verfälicht angreifen, gleichzeitig 
aber einfach behaupten mwürde, daß mitteljt dejjelben ein 
Staatsgeheimniß fund gemacht jei, würde juriſtiſch unhalt- 
bar fein. Es Tann jtrafprozeffual nicht zuläſſig fein, daß 
eine und diejelbe Partei in Beziehung auf diejelben That- 
ſachen ein Beweismittel als glaubwürdig und zugleich als 
unglaubwürdig bezeichne. - 

Es ijt bemerkt worden, daß Etwas, das ein Geheim- 
ni nicht ſei im Sinne des S 92, 1, doch gleichwohl im 
Sinne diejes Paragraphen eine Nachricht jein könne. Dies 
iſt jehr treffend Ben in einem Urtheile des Reichs— 
gerichtd vom 12./19. Mai 1884 (Entjcheidungen in Straf- 
tachen Band 10 ©. 420 ff.). 

Selbit wenn dem Laufe der Dinge nad) angenommen 
werden müßte, daß eine hier zu Lande befannte Thatjache, 
jpäter auch einer feindlichen Regierung befannt werden 
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würde, fann es doch jehr wichtig fein, daß dieſe Regierung 
dieje Thatſache nicht ſchon jet wilfe In militäriichen 
Dingen und namentlich bei Ausbruch oder während eines 
Krieges it der Umſtand, daß die feindliche oder über— 
haupt die auswärtige Regierung eine Thatjache nicht 
Ihon zu einem bejtimmten Zeitpunkt fenne, oft gleich 
werthig einem wirklichen Geheimnig. Indes was von 
der aktuellen Wichtigkeit des Geheimmifjes gejagt wurde. 
gilt auch von der Nachricht; ja hier ift e3 ganz ausdrück— 
lich vom Strafgejegbuch betont worden. Aber eine Nach- 
richt im Sinne des Geſetzes ditrfte andererjeitS auch nur 
eine Mittheilung fein, die nur unter jofortiger oder baldiger 
Verwerthung Bedeutung hat, während das fund gemachte 
Geheimnig nach längerer Zeit noch benugt werden 
kann. Dieje Unterjcheivung jtimmt. zu den Gründen des 
erwähnten Neichsgerichts-Erfenntnifjes, und man denkt ja 
bei den Nachrichten auch wohl hauptfählih ar Nachrichten 
beit Ausbruch eines Krieges oder während eines folchen. Bei 
der „Nachricht“ im Sinne des Strafgeſetzbuchs muß aljo der 
unmittelbare wahrjcheinliche Nachtheil, welcher aus der 
Mittheilung hervorgeht, Elar vor Augen Liegen. Mtitthei- 
lungen, bei denen der Nachtheil exit durch weitere Ver— 
fettung der Umstände entjtehen kann, find nicht Nachrichten 
im Sinne des $ 92, 1. Man würde ja jonjt während 
eines Krieges faſt nicht? von irgend welcher Bedeutung 
mehr mittheilen können. in jolches abjolutes Stilliehiweigen 
würde Schließlich bei der allgemeinen daraus im Lande 
rejultirenden Unwiſſenheit nachtheiliger jein, als das Hin— 
überdringen einzelner Nachrichten zum Feinde. 

Der Landesverrath des $ 92, 1 des St. ©.-B. kann 
aber auch durch) Befanntmachen oder Mittheilen (an eine 
andere Regierung) von „Urkunden“, von „Aftenjtücden " 
geichehen. 

Müſſen dies Urkunden oder Aktenſtücke jein, die der 
Staat geheim Hält und in deren Beſitz der Angeklagte vechts- 
widrig gekommen ift, wie wir dies bei dem „Staatögeheim- 
niß“ behauptet haben? 

Die Antwort wird hier nach dem Wortlaut de Ge- 
jeges ebenjo wie bezüglich der „Nachricht“ verneinend 
ausfallen. 

Wenn es unbillig ericheinen muB, daß ein beliebiger 
Privatmann Staatögeheimnijje für den Staat hüte, jo tit 
es doch wohl von einem Staatsangehörigen (oder im Schuße 
und Gebiete de3 Staates lebenden Perſon) zu fordern, 
daß fie nicht Urkunden oder Aftenjtüce, von denen fie weiß, 
daß fie einer anderen Regierung gegenüber geheim gehalten 
werden müſſen, diejer anderen Negierung direkt oder indirekt 
durch öffentliche Befanntmachung mittheile. Die Bublifation 
oder Mittheilung von Aktenſtücken und Urkunden beruht 
auf einem im der Negel weit mehr überlegten Entjchluffe, 
fiindigt ji) dem Bewußtſein al3 ein wichtigerer Akt an, als 
die einfache Mittheilung einer geheimen Thatſache, jollte 
diefe Mitteilung auch mitteljt der Preſſe erfolgen. 

Was find aber Urkunden und Aktenſtücke im Sinne 
des 8 9, 1? x 

Beichäftiaen wir ung zunächſt mit den „Aftenjtücen”, 
da diejer Begriff der einfachere zu fein jcheint. Ein „Aktenſtück“ 
it ein Theil der Akten einer Staats- oder möglicherweiſe 
einer anderen öffentlichen Behörde. Ein „Aktenſtück“ iſt 
aber nicht ein Etüc Papier, das einmal ein Aktenſtück ge- 
wejen iſt. Es fommt ja oft vor, daß 3. B. Urkunden zurüc- 
gegeben werden, und es kann vorfommen, daß Aftenjtüce 
3: B. aus Verjehen als Mafulatur verkauft, verloren 
werden u. f. ıw.; dann find diefe Papierjtücde nicht mehr 
Aftenftüce, obihon fie, wenn fie zugleich Urkunden find, 
diefe letere Dualität behalten fünnen. Wer Mittheilungen 
aus einer ihm al3 Makulatur mitverkauften — Ver⸗ 
handlung macht, macht nicht Mittheilungen aus „Aktenſtücken“. 
Ein Aktenſtück ijt vielmehr nur ein Papier, welches irgend 
als in amtlicher Verwahrung ſtehend betrachtet werden kann. 
Dafür jpricht auch der Wortlaut des $ 133 des ©t.-G.-B., 
in welchen es heißt: „Wer eine Urkunde, Akten oder einen 
jonftigen Gegenjtand, welche fich zur amtlichen Aufbewah- 
rung an einem bejtimmten Orte befinden — derPlural „welche" 
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iſt hier mit Rückſicht auf den Plural „Akten“ wichtig — u. ). ıw.". 
Daraus eraibt ſich auch, daß ſehr wohl 4. B. das Driginal 
einer Urkunde, eines Rapiers „Aktenſtück“ fein farın, während 
es die Abichrift nicht tft und umgekehrt. Ich kann die Ver: 
fügung über das Driginal eines Schuldſcheins haben, 
während ich fte nicht habe über eine einfache Abjchrift, 
welche das Gericht zu jeinen Aften genommen bat. Es 
fommt eben bier auf die förperliche Spdentität des in 
amtlicher Verwahrung befindlichen Gegenstandes an. Daraus 
ergibt fich aber auch, daß wenn Semandem das Driginal 
oder die Abjchrift eines Schriftſtückes geaeben iſt, die nach— 
herige Depofition einer anderen Abjchrift oder bezw. etwa 
des Driginals3 in einem Archive das in den Händen der 
Privatperion einmal befindliche Bapier zu einem „Aktenſtück“ 
nun und nimmermehr macht. Es wäre eigenthümlich, wenn 
durch einen ſolchen Aft der Depofition eines anderen Papier: 
ftücfes dem in Privathänden einmal befindlichen Papiere 
eine ganz bejondere Dualität, 4. B. der Unangreifbarfeit, der 
Unzuläfftgfeit von Mittheilungen daraus gegeben werden 
fönnte, und um jo eigenthünilicher, als ja der Inhaber der 





Kopie u. j. w. von jener Depofition gar feine Wiſſenſchaft | 


zu haben braucht.*) 

Während aljo „Aktenſtücke“ nur die Papierſtücke find, 
die ſich wirflih zur Zeit in amtlichem Gewahriam befinden 
(um uns ganz verjtändlich auszudrücken: zu der Zeit, wo ein 
Angeflagter die angeblich jtrafbare Handlung beging), jind 
Urkunden ihrem Begriffe nach Beweismittel. Aber nicht 
jedes Papierjtüc, das irgend einmal zu einem Beweiſe be- 
nugt werden kann, tjt deshalb eine Urkunde. Der abae- 
rifiene Zappen einer alten Zeitung, der bei einer Brand- 
ftiftung gefunden wird, kann ein jehr gewichtiges Beweis- 
mittel in einem Strafverfahren Sein; eine Urkunde iſt jenes 
Stück Bapter nicht. Eine Urkunde iſt ein Papier: oder 
Schrift oder Drucjtüc nur, wenn dajjelbe zum Zwecke der 
Lieferung eines Beweiſes iiber Nechtsverhältnijie heraejtellt 
wurde (oder doc, die mögliche Benußung zu diejem Zwecke 
dem Ausfteller jofort flar jein mußte), und wenn das Schrift- 
ſtück (eine Echtheit vorausgejegt) im Verkehr ohne Weiteres 
als bündiges Beweismittel genommen wird.“) So ift ein 
Papier, worin cine StaatSbehörde Etwas verfliat, ein Papier, 
in welchem ein Driginal eines Staatsvertrags enthalten it, 
eine Urkunde. Aber 3. B. Notizen hochgeitellter Perſonen 
find im jwrijtiihen Einne nicht Urkunden ebenjomenia 
wie Gejandtichaftsberichte über allgemeine politische Ver: 
bältnijie, über einfache Unterredunaen mit Diplomaten. 
Man kann juristiich Rechte des Staates anderen Re— 
aierungen aegemüber nicht damit bemweifen. Daß die 
Geſchichtswiſſenſchaft jolche Berichte, Notizen u |. w. Urkunden 
nennt, fann uns bier nicht kümmern. Nicht Alles, was im 
hiſtoriſchen Sinue „Urkunde“ genannt werden fann: tft dies 
auch im juriftiichen Sinne.***) 

Reſümiren wir. In Wahrheit beftraft $ 92 Nr. 1 nur 
ein Verbrechen: die Veröffentlichung (oder Mittheilung) 
von Staatsgeheimniſſen. Es fünnen aber Staatsgeheimniſſe 


*) Selbſtverſtäudlich kann in der Publikation von Echriftitüden, 
die nicht Aktenſtücke in dem dargelegten Einne find, die PBublifation 
einer Nachricht enthalten und jo ftrafbar jein. 

**) Allerdings herrſcht über die Definition der Urfunde im jtrafe 
rechtlichen Einne Etreit, und ic) bin nicht in der Lage, die gegebene 
Definition hier zu begründen, Aber fie dürfte vielleicht der Quinteſſenz 
der bewährteiten Meinungen und Enticheidungen entjprechen. 

***x) In 8 348 des Et.-G.B. hat man in der Praris dem dort 
ebenfalls vorkommenden Begriffe der „Urfunde‘ freilich eine umfafjendere 
Bedeutung gegeben. Aber hier handelt es fi) um das rechtswidrige 
Verfahren eines „Beantten“, der ihm andertraute oder zugängliche 
Urfunden vorſätzlich vernichtet, bei Ceite Schafft u.f.w. Von dem Be 
anıten kann füglich verlangt werden, daß er jedes amtlich ihm zugäng- 
liche, nicht völlig bedeutungsloje Papier nicht ſchädige u. f. w., und ın 
der That hat wenigitens für den jog. inneren Dienit der Behörden, 
worauf es bier mit ankommt, jedes nicht völlig bedeutungsloje Akttenſtück 
Beweisfrait (3. B. Berichte, Negiftraturen, mit denen nad) außen, gegen 
Dritte freilich nicht Beweis geführt werden fann). Sollte aber wirflich 
jede beliebige Privatperſon in Beziehung auf Papiere, die der Negierung 
oder den Staat interejjiren können, die Pflichten eines Beamten haben? 
Sollte wirklich Jeder in gewiffen Umfange die Pflichten eines Staats— 
archtivars haben, wenn der Zufall ihm ein intereffantes Papier in die 
Hand spielt? 
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es iſt far, daß 





in verjchiedener Yorm und mit verichtedener Wirkung vor- 
fommen. Die verjchiedene Form bedingt eine verjchtedene 
Verantmwortlichkeit. Der Beamte oder vom Etaate Beauf- 
tragte wird jtrafbar, wenn die Veröffentlichung des Geheint- 
niffes auch nur in entfernteren Wirkungen (immerhin aber 
beitimmt) dem Staate nachtheilig iſt. Die Privatperion 
wird in derielben Weiſe ſtrafbar, wenn fie entweder in den 
Beſitz des Geheimniſſes durch eigene rechtswidrige Handlung 
fich geießt hat, oder wenn ihr das Geheimnig in Form 
eines Aftenjtüces oder einer Urkunde (in dem oben darge- 
leaten Sinne) zugefommen und von ihr in diejer Yorm 
publizirt tft, oder wenn das Geheimniß ſich zugleich als 
Nachricht qualifizirt, d. h. ala Thatjache, deren Kunde einer 
ausmärtigen Regierung gegenüber der unſrigen, unınittelbare, 
gleichſam handgreifliche Vortheile, namentlich in militärijcher 
Hinficht gewähren würde. Dieſe verjchiedene Abjtufung der 
Derantmwortlichkeit dürfte ziemlich auch dem Gerechtigfeits- 
gefühl entiprechen. 

Wir haben bis jeßt die Frage der jtrafbaren Abjicht, 
des Dolus, wie die Mifjenjchaft, oder des „Vorſatzes“, 
wie das Strafgejeßbuch jagt, noch außer Acht gelajjen; denn 
Remand, der nicht objektiv das thut, 
was nach dem Geſetz zum Thatſtande des Verbrechens gehört, 
nicht ftrafbar fein fann, möchte er auch im Webrigen eine recht 
boshafte, vermwerfliche Abjicht gehabt haben. Der Laie beginnt 
gewöhnlich bet Erwägung irgend eines Vorfalls, der jeine 
Indignation erregt, mit der Betrachtung der verwerflichen 
Abficht; die Zuftiz aber geräth auf Abwege, wenn jie jich 
nicht zuerſt mit dem objektiven Thatbejtande beidanınr 

Mit Nachdruck find num den jämmtlichen Strafbeitim- 
mungen des $ 92 die Worte vorausgejchidt: „Wer vorjäß: 
Yich", d. b. aljo das, was im Folgenden gejagt tit, muß 
der Angeflaate, um ſchuldig befunden zu werden, in jeinen 
Vorſatz, daher auch in fein Willen aufgenommen haben, als 
er handelte. Wer alio wegen Veröffentlichung eines Staats— 
geheimniſſes verurtheilt werden joll, muß zur Zeit der Hand- 
lung wirklich gewußt haben, daß die Thatjache, Die er be— 
richtet, von der Regierung geheim aehalten wird, und. 
unferer Anficht muß er auch damals jchon gewußt haben, 
daß ihre Publikation wahrjcheinlich beſtimmte greifbare Nach— 
theile für den Staat im Verhältnig zu anderen Regierungen 
zur Folge haben werde; es genügt nicht, daB man etwa 
urtheilen könnte, der Angeflagte wußte e8 in Wirklichkeit 
vielleicht nicht, aber er mußte, wenn. er ſich die Sache Klar 
aemacht hätte, wie jeine Schuldigfeit war, das wiſſen. Mit 
der letzteren Wendung würde man zu der bis jetzt in der 
Geſetzäebung unbekannten Form eines fahrläfjigen Landes— 
verraths gelangen. 

Gehen wir jetzt über zur Betrachtung der Nr. 2 des 
$ 92. Hternach wird wegen Landesverraths bejtraft: Wer 
vorſätzlich 

zur Gefährdung der Rechte des Deutſchen Reichs oder 
eines Bundesſtaates im Verhältniß zu einer anderen Re— 
gierung die über ſolche Rechte ſprechenden Urkunden oder 
Beweismittel vernichtet, verfälſcht oder unterdrückt. 

Die Urkunden, von denen hier die Rede iſt, ſind nach 
dem klaren Wortlaute Urkunden, mit denen man gegen eine 
andere Regierung Nechte beiveifen oder vertheidigen fannz; 
es find nicht Notizen und Aufzeichnungen, die etwa zur 
Aufklärung der Gejchichte oder der Stellung der leitenden 
Perjönlichkeiten dienen fünnen. Außerdem zeigt die Zu— 
jammenftellung der Worte vernichtet, verfälſcht oder unter- 
drückt, daß bier der Fall nicht gemeint jein kann, daß die 
Regierung die echten Urkunden intakt in Händen hat, Jemand 
aber aetäljichte Urfunden oder mit faljchen Zujäßen verjehene, 
oder verſtümmelte Abichriften dieſer Urkunden publizirt. 
Aus dem Artifel „die“ ift endlich erfichtlich, daß, jelbit wenn 
Jemand einer fremden Negierung ganz faliche Urkunden 
liefern würde, damit diejelben gegen eine Deutjche Regierung 
oder aegen das Deutſche Reich benüßt würden, auf Grund 
der Nummer 2 dieje andermweit freilich jtrafbare Fälſchung 
nicht geahndet werden könnte. Der Tall, an welchen der 
Gejeßgeber gedacht hat, tit offenbar der, daß entweder 
Jemand die ihm anvertrauten oder ihm jonjt in die Hände 
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gefommenen Urkunden und Bewetsmittel, und ziwar eben 
die dem Staate zufommenden konkreten Beweismittel, in 
der bezeichneten Weiſe behandelt. Daß in der Publikation 
gefälſchter oder falicher Berichte, fälſchlich hochaeftellten Per- 
jonen zugejchriebener Notizen Berleumdungen, Beleidiaungen, 
vielleicht noch andere Delikte enthalten fein können, iſt jelbft- 
verjtändlich, berührt aber eine Crörterung nicht, welche fich 
mit dem Begriff des Landesverraths befaßt. 

Es erübrigt noch die Frage, inwieweit die Anficht des 
auswärtigen Amtes über die Natur einer Mittheilung als 
Staatsgeheimmi oder über die Folgen einer Veröffentlichung 
für die auswärtigen Beziehungen für den Nichter maß— 
gebend jein fünne. Daß dieje Anficht nicht unbedingt maß— 
gebend tft, vielmehr der Richter ach freier jelbftändiger Ueber: 
zeugung zu entjicheiden hat, ergibt fich fchon aus allgemeinen 
juriſtiſchen Prinzipien; der $ 92 wiirde, wenn man 3. B. 
im Anfange der Nr. 1 jeßen wollte: „Wer vorfäglich That— 
jachen, die nach Anficht des ausmärtigen Amtes Staats— 
gebeimnilje ſind“, eine jo eigenthümliche Geftalt befommen, 
daß ſchwerlich eine gejeggebende VBerfammlung, welche dem 
Angeklagten eine volle richterliche Prüfung gewähren wollte, 
darauf eingehen Fünnte. 

Aber auch von einem jachverftändigen Urtheile derBeamten 
des auswärtigen Amtes im juriſtiſchen Sinne ift hier nicht zu 
reden. Die Kunde der auswärtigen Beziehungen und die Beur- 
theilung derjelben iſt feine jo abgeſchloſſene Fachwiſſenſchaft, 
wie die Medizin, die Baufunde, die Chemie, die Fortifi- 
fationsfunde u. j. w. Vielmehr kann jeder Gebildete dar- 
über ein Urtheil haben, wie denn in manchen Staaten 
3: B. Anwälte, Deputirte ohne bejondere Fachbildung zu 
Minijtern der auswärtigen Angelegenheiten ernannt werden 
und alsbald des Beifall anerfannter Autoritäten der Diplo- 
matie jich erfreuen fönnen. Und wenn dem Angeklagten 
vorgehalten wird, dab er 3. B. wiſſe, dab Etwas Staats— 
geheimniß, eine Publikation dent Wohle des Staates nach— 
theilig jet, jo wird gewiß auch die Anficht richtig jet, 
daß die Gerichte hier dem Urtheile der Beamten des aus- 
wärtigen Amtes nicht mit derjenigen Zurüchaltung gegen: 
über zu jtehen haben, welche bei dem Urtheile von 
Sachverſtändigen über eine dem Nichter völlig fremde 
Wiſſenſchaft oder Kunft angezeigt erjcheinen wird. Die 
Beamten des ausmwärtigen Amtes fönnen vielmehr in der 
fraglichen Hinficht nur Aufklärung geben über allgemein ver: 
jtändliche Thatjachen ; fie find einfach Zeugen, und — das 
it prozejjual wichtia — in den Formen des Zeugen nicht 
des GSachverjtändigenbeweijes find nöthigenfalls die von 
ihnen zu gebenden Aufklärungen entgegen zu nehmen. 

Was die Frage der Verhaftung des Verdächtigen oder 
Angeſchuldigten in Landesverrathsſachen betrifft, jo übergehen 
wir hier, als zu jehr in das techniiche Detail eingreifend, 
die Efreilich nicht ganz interefjeloje) Stellung der Staats- 
anwaltichaften und Amtsgerichte. der Einzeljtaaten zu der 
Reichsanwaltichaft, welcher die Direftive in der Strafver- 
folgung bier zuſteht. Wir wollen nur für das weitere 
Publiftum hervorheben — denn dem Juriſten dürften dies 
befannte Dinge jein — daß die Verhaftung auch auf An- 
Hlage wegen Landesverraths vorausjegt nad) St.-P-D.$ 112 
dringende Verdachtsgründe, da der zu Verhaftende jchuldig 
fei, oder unjerer Anficht nad) mit anderen Worten, eine 
gewiſſe nicht geringe Wahricheinlichkeit, daß er werde ver- 
urtheilt werden. Alſo iſt nicht nur in Betracht zu ziehen 
die Trage, ob beiwiejen werden fünne, daß der Angejchuldigte 
das gethan habe, was die Staatsanwaltichaft ihm in facto 
zur Laſt legen mag, jondern auch, ob auf dieſe Fakta 
eine Strafverurtheilung mwahrjcheinlich jei, und zwar, da 
in der Regel bei anjälfigen Perjonen längere dauernde 
Verhaftungen, abgejehen von bejonderen Gründen, nur bei 

ſchweren Anflagen gejchehen, ob eine Verurtheilung auch 
megen eines ſchweren Deliftes wahrjicheinlih it. Es wird 
aljo hierbei auch) die Recht sfrage der Strafbarfeit der Hand- 
lung in Betracht fommen.*) Aber abgejehen von der Ver— 


F) Wenn im $ 112, Abi. 2, Nr. 1 gejagt ift, der Verdacht der 
Wucht bedürfe feiner weiteren Begründung, wenn ein Verbrechen den 








dachtsfrage tft auch das individuelle Verhalten des Angejchul- 
digten wichtig. Wer 3. B. fich freiwillig dem Gerichte ftellt, 
von dem wird im Allgemeinen weniger zu erwarten fein, 
daß er der Fortführung der Unterfuhung ſich durch Flucht 
entziehe. Ferner lajjen ſich vom Auslande her, wo eine 
Kommmmifation weniger gut überwacht werden kann, bei 
Verbrechen, die jich auf Schriftitüce und deren Bublifation 
beziehen, Spuren der That vielleicht befjer vernichten, bezw. 
Zeugen und Mitjchuldigen zu falſchen Ausſagen vielleicht 
bejjer verleiten, als vom Inlande aus. Eine freiwillige 
Stellung des Verdächtigen vom Auslande her würde alſo 
auch, was die Kollufionshaft betrifft, einen Grund gegen die 
Verhaftung oder längere Fortdauer derielben abgeben. Indes 
alle jolche faktiſchen Vermuthungen können durch beſon— 
dere entgegentretende faktiſche Umſtände entkräftet werden,*) 
und abgeſehen von der formellen Vorſchrift, daß die An— 
klage binnen beſtimmter Friſt zu erheben iſt, wenn eine vor— 
läufige Verhaftung nicht aufgehoben werden ſoll, entſcheidet 
im Weſentlichen über Verhaftungen ein weitgehendes richter— 
liches Ermeſſen. 

Analoge Erwägungen, wie diejenigen, welche für Ver— 
haftungen maßgebend ſind, greifen im Strafprozeſſe auch Platz 
für die Zwangsmaßregeln der Beſchlagnahme, der Haus— 
ſuchung. Auch hier wird die Rechtsfrage, die Frage, ob in der 
dem Verdächtigen zur Laſt gelegten Handlung ein Delikt zu 
befinden ſei — und zwar nicht nur nach Anſicht der Staats— 
anwaltſchaft, ſobald der Richter ſie vornehmen ſoll — mit 
in Betracht gezogen (vergl. z. B. $ 102 der St.-B-D.: „Bei 
demjenigen, welcher als Thäter oder Theilnehmer einer 
jtrafbaren Handlung . . . verdächtig iſt,“*) kann eine Durch» 
ſuchung vorgenommen werden“). 

Dhne Zweifel kann nach) allen diefem der Fall jehr wohl 
jic) ereignen, daß eine Bublifation, welche nach der Ansicht Vieler 
dem Staatsmwejen höchſt Ichädlich und verderblich für das Wohl 
des Staat3 ericheint, ja vielleicht in Wahrheit dieje Bezeich- 
ung verdient, dennoch jchlieglich nach genauer Unterfuhung 
und Prüfung mit der Anklage des Landesverraths nicht zu 
treffen ijt, und daß ebenjo der Apparat des Strafprozeſſes 
den Dienjt verjagt, wenn es ſich um die Aufdeckung der 
hinter einer Publikation ſich verzweigenden Beziehungen 
handelt, welche jenen verderblichen Charakter noch zu jteigern 
geeignet find. 

Man mag das beklagen; aber es kann N nicht 
anders fein. Die Strafjuitiz iſt feine Banacee, fein Heilmittel 
gegen alle und jede jchädliche Einflüjje, die im Staats- und 
Boltsleben hervortreten. Auch in der SHeilfunde und 
Hygieine muß man es fic oft verjagen, mit icharfen Mitteln 
gegen Bakterien eingujchreiten, weil jene Mittel mit den 
Bakterien den menſchlichen Organismus jelbjt tödten würden. 

MWollte ein Gejeßgeber durch Ausdehnung der Straf: 
jujtiz die Reprejlion aller dem Gtaate jhädlichen Hand- 
lungen hexbeiführen, oder würde der Gejeggeber ohne das 
Subjtrat einer jtrafbaren Handlung, ala Gegenjtand der 
Unterfuchung, durch die Mittel der Strafjuftiz herausbringen 
lajjen wollen, welche immerhin höchſt jchädliche und vielleicht 
boshafte Sntriguen im Staate geiponnen werden, jo würden 
Zuftände heraufbejchworen werden, die weit bedenklicher 
find, als die Hebel, gegen die man einjchreiten wollte. 


Gegenjtand der Unterſuchung bilde, jo heißt das (vergl. $ 114, Abſ. 2 
und dazu Löwe’s Kommentar) nur, daß dann durch Angabe weiterer, 
den Fluchtverdacht begründender Ihatjachen der Haftbefehl äußerlich 
nicht weiter zu motivirt werden braucht; daß der Richter diefe Frage nicht 
doch zu prüfen habe, wenn es bei Anklage wegen Verbrechens um einen 
Haftbefehl ſich Handelt, it nicht die Meinung des Gejeßes. 

) Der Verdächtige könnte 3.8. jich geitellt Haben, um der nach 
$ 98 des St.-G.-B. möglichen Beichlagnahme des Vermögens zu entgehen. 

**) Freilich ift im gejeglichen Terte das Wort „itrafbar” hier nicht 
durch Sperrſchrift ausgezeichnet. 


2. v. Bar. 
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Aus Italien — post festa. 


Nom, Ende Oktober. 


Nun da die lauten Tanfaren des Kaiſerbeſuchs ver⸗ 
rauſcht ſind, möchte ich Ihnen deſſen leiſere Nachklänge in 
der Meinung der Italiener zu Gehör bringen. Es iſt das 
nicht ſchwer, glaube ich, da trotz einiger Diſſonanzen doch 
ein Grundton durch alle Auffaſſungen durchgeht: der Beſuch 
ift, das wird von Niemand mehr bezweifelt, ein für Italien 
ſehr wichtiges Ereigniß geweſen. Nicht daß man an be— 
ſondere Abinachungen glaubte! Nein, die bloße Thatſäche, 


| war, zuvor nach der Wohnung des Herrn von Schlöger 4 


daß der jugendliche Monarch de Deutichen Reiches der | 


Gaſt des Königs von Stalten „in deſſen Hauptſtadt“ 
gewejen, exjcheint den national gefinnten Stalienern als eine 
allerbedeutjamjte Befiegelung des dutch die italienijche Re— 
polution geichaffenen Standes der Dinge — ericheint den 
Anhängern des Papſtes als ganz dafjelbe, nur daß ſie 
natürlich die Befiegelung jo ———— finden, als jene ſie 
willkominen heißen. Dieſe Bedeutung des kaiſerlichen Be— 
ſuches wurde, als derſelbe nur erſt in Ausſicht jtand, von 
den Einen erhofft, von den Andern gefürchtet. Allein erſt 
das Geſchehniß ſelbſt, die Art ſeines Verlaufs hat die Hoff— 
nungen und Befürchtungen zu Wirklichfeiten gemacht. Im 
Vatifan hatte man jich gejchmeichelt, den bitteren Trank — 
denn ein jolcher war in jedem Falle diejer erſte Bejuch eines 
der großen Souveräne in dem italienischen Nom — meniger 
bitter zu finden; man hatte angenommen, daß, eben weil 
der Trank von Natur fo bitter war, die, die ihn Fredenzten, 
fic) jede Mühe geben würden, wenigſtens die Ränder des 
Bechers mit etwas Süßem zu befeuchten. AndererjeitS das 
fönigliche Stalien jah mit einer gewifjen beflonmenen Erwar— 
tung dem jungen Wilhelm II. als dem Erben und Bemwahrer 
der Empfindungen und Ideen jeines Großvaters entgegen. 
Kater Wilhelm I. war zu ſehr durchdrungen von der Re— 
ligtion der Legitimität, al8 daß jeine Sympathten fir das 
neue Stalten und dejlen mit der Revolution verbündete 
Dynaftie je um einen Grad wärmer gewejen wären, als die 
politischen Nothmwendigfeiten es eben erforderten. Won der 
Shronbeiteigung feines Sohnes, den die engite perjönliche 
Freundichait mit dem italienijchen Königspaare verband und 
deſſen edeln Liberalismus man fannte, hatte man ich eines 
nicht einzig auf politiſchem Rechnen beruhenden Verhältnifjes 
zu Deutichland verjehen, und mit welcher Aufrichtigfeit 
Friedrichs III. verfrühtes Ende von den Stalienern betrauert 
wurde, das jteht noch in friichefter Erinnerung. Wilhelm LI. 
galt, ehe er in Stalien erichten, als der Fortſetzer der groß— 
päterlichen Traditionen; man nahm an, daß er die Allianz 
mit Stalien zwar politilch pflegen, nicht aber, daß er Ge— 
finnungen mitbringen würde, in denen man die von Herzen 
fommenden Eympathien feines Vaters wiederzuerfennen ver- 
möchte. Die Haltung des jungen Kaijerd hat jedes der- 
artige Mißtrauen zeritreut. Sein Freimuth, jeine Rüchalt- 
lofiafeit, die ſtolze Eicherheit, mit welcher er jih an feine 
ängitliche Regel der alten Schule gebunden hält, zumal das 
freundlihe Wohlwollen, welches er dem Minijterpräfidenten 
Crispi — dem einstigen Garibaldiichen Prodiftator — be- 
zeigte, haben unwiderſprechliches Zeugnig dafür abgelegt, 
daß Wilhelm II. von allen feudalen und legitimijtiichen 
Reminiecenzen — wenigitens Stalien gegenüber — Ichlechter- 
dings frei if. Am dankbarſten — braucht es gejagt 
u werden? — iſt das nationale Stalien dem Kaiſer 
Sr jeine friiche Unbefangenheit und Unummundenbeit 
gegenüber dem Papſte. Gewiß, der Unterhaltung, die 
er mit Zeo XIII. geführt, hat Niemand beigewohnt; aber 
es gebörte nicht eben italienischer Spürfinn dazu, um den 
Charakter, den diejes Zwiegeſpräch getragen, zu errathen, 
als der Kaiſer, der jeine Fahıt nad) dem Vatikan von dem 
Hauje jeines beim Papſte beglaubigten Gejandten aus in 


‚ lichen Betuch übertroffen worden. 





zurückzukehren, und da den Berliner Wagen gegen die italie- 
niſche Königskaroſſe zu wechjeln. Auch wird verfichert, daß 
Seine Mageftät jeinem italieniihen Gajtfreund alsbald 
jolche Aufflärungen über das foeben mit Seiner Heiligkeit 
gehabte Geſpräch gegeben habe, daß König Humbert im 
einer Befriedigung nicht umhin fonnte, wieder — 
den Perſonen ſeines Hofes und ſeiner Regierung dieje g 

lichen Neuigfeiten anzuvertrauen. Und wenn nach all diejem 
noch der geringite Zweifel über das Verhalten des deutjchert 
Kaiſers dem Papſte gegenüber zuriicbleiben könnte, jo wird 


üd- 





er bejeitiat durch die mutblojen oder unmuthigen Worte, 


die Leo XI. an die von Erzbiichof von Neapel geführten 
neapolitanijchen Pilger gerichtet hat, Worte, die des Schmerzes 
darüber fein Hehl machen, daß der durch die Revolution in 
Rom hergejtellte Zuftand nun von jolcher Seite janktionirt 
worden jet. 

Alfo die Erwartungen der liberalen, wie die Mip- 
erwartungen der Elerifalen Staliener find durch den kaiſer— 
Das ijt das Wejentliche. 
Daneben find allerdings noch mancherlei jonjtige Eindrüde 
mit untergelaufen, die vielleicht nicht mit Stillichweigen zu 
übergehen find. Ganz ungemiſcht ift die Freude im Lager 


der Barteigänger des Minifterpräfidenten. Da ſchwelgt man 


in Wonne tiber die Mehrung des Anjehens, über die Be- 
fejtigung der Stellung Crispi's, der einen ſolchen Erfol 
davongetragen; da iſt man den deutichen Gälten zuma 
dankbar, daß fie — jo hofft man — endgültig den ſozialen 
Bann gebrochen, welchen ein Theil der hohen italieniſchen 
Gejellicyaft bisher iiber den leitenden Staatsmann und deſſen 
Gemahlin verhängen zu follen glaubte Wenn, jo argu- 
mentiren die Crispiſſchen Freundeskreife, die Gäſte aus 


Berlin, wo man befanntlich jo jehr collet monte jei, an 


gewiſſen Vorkommniſſen in Crispi's Vergangenheit feinen 
Anſtoß genommen, wenn der Sohn des deutjchen Reichs— 
kanzlers Herrn Crispi und feine Gemahlin zu einem Beſuch 
in Berlin eingeladen hätte mit dev Verficherung, e& werde 
ihm eine Freude jein, fie dort einzuführen, jo könnten die 
Landsleute des Minijterpräfidenten, denen ohnehin die 


Prüderie nicht zu Geficht ftehe, nicht anders ala ſich nah 


dieſem Beiſpiel gejellichaftlicher Toleranz und Milde richten. So 
durchaus mit Allem einverjtanden wie Crispi's demokratiſche 
Anhängerichaft Find nun andere hiefige Zirkel allerdings 
nicht. Die gemäßigt Liberalen ie es gern gejehen, wenn 
bei den von deutſcher Seite 

zeichnungen nicht gerade der Bräfident des Senats und der 
der Abgeordnetenfammer, d. h. die Vertreter der beiden 
Körperichaften, welche hier zu Lande nad und mit dem König 
al& die höchjten Träger der Staatsmacht angejehen werden, 
leer ausgegangen wären; man hätte dem Kaijer Dank dafür 


o reichlich geipendeten Aus 


gewußt, wenn er, welcher der italienischen Armee jo viele 


Beweiſe jeiner Aufmerkſamkeit und Huld d 
Parlament und zumal diejes in feinen Häuptern hätte ehren 
wollen; es hätte ja dazu feineswegs der Dekorationen 
bedurft. 

Auf all den „small talk“, zu welchem ein jolcher 
Kaijerbejuch der vornehmen Gejellichaft einer Hauptjtadt 
endlojen Stoff gibt, mag ich nicht eingehen. Nur dag Eine 
will ich als mit einem politiichen Beigeſchmack behaftet er- 
wähnen, daß das bei dem Duirinal beglaubigte diplomatiiche 


Korps nur ungern darauf verzichtet hat, Seiner fatjerlihen 


Majejtät vorgejtellt zu werden. Allein der italtenijche Hof 
hat geglaubt, dieje Vorjtellung unterlajjen zu jollen, nachdem 
Kater Wilhelm jein mihliebiges Erjtaunen zu erkennen ge- 
geben hatte, ſich mit dem ehemaligen franzöftichen Lektor 
der Kaiſerin Augujta, dem Mr. G. (der jetzt ald Geſchäfts— 


träger Frankreichs in Abmwejenheit des Botichafters fungidt) 
in einem und demjelben Raume zufammen zu fi * 


finden. 


Da ich nun doch einmal Frankreich genannt habe, ſo 


will ich jehließlich bemerken, daß die italieniichen Polititer 


gab, auch das 


—— 


—J— 


einem eigens dazu von Berlin mitgebrachten Wagen an— 
aetreten hatte, den Vatikan verlajjend, direkt nach dem 
Quirinal zu fahren befahl, ftatt, wie e8 zur Wahrung des 
Scheins erforderlich gewejen wäre und uriprünglich geplant 


noch immer nicht jelten geworden find, welche, jo jehr je 
das Bündniß mit Deutichland und Defterreich (zumal mit 
Deiterreich !) ‚zu ſchätzen wiſſen, doch an die Möglichkeit 
eines italienischen Krieges gegen Frankreih nur mit Ben 


rechnen dürfen. 


denen wejtlibiriichen Diftrifien verbannt. 
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denken. Diefe Politifer werfen Herrn Crispi vor, daß er 
Frankreich gegenüber „une politigue tracassiere“ treibe, 
und glauben, eine gewaltige und gejchiefte Hand zu ge— 
wahren, die von hinter der Szene her die Fäden diejer 
Erispi’ichen Politik leite. So jehr fie erfreut find, daß der 
Beſuch des neuen deutichen Kaifers Rom als Hauptitadt 
Staliens jo jehr viel „intangibeler” gemacht hat, jo wenig 
wäre es ihnen recht, wenn als eine andere Folge des Bejuchs 
eine noc größere Schroffheit der Crispi'ſchen Politik in den 
Beziehungen zu Frankreich lat greifen jollte. Indeſſen ſie 
trölten jich einigermaßen damit, daß die deutiche Politif, 
die ja feinen Krieg mwünjcht, auch einen Krieg zwiſchen 
Stalten und Frankreich nicht wünschen fünne Ich für 
meinen Theil erlaube mir noch hinzuzufügen, daß, eine fo 
gute Meinung die deutichen Säfte mit Necht von der italie- 
niſchen Armee und Flotte befommen haben, in ihnen doch 
durch) einige Mängel des italteniichen Transport: und 
Proviantweiens, die jich bei diejen Feſten herausitellten, der 
are rege gemacht worden jein muß, ob die italieniiche 

rmee und Flotte jchon in den nächiten Zahren auf die 
doc auch zum Krieg erforderliche Tüchtigkeit der Eifenbahnen 
und Zransportichiffe und zumal der Intendantur wird 


3. 


BSibiriſche Entderkungen. 
I. 


Politiſch Verdächtige werden auf adminiftrativem Wege 
nach den verhältnigmäßig bewohnteren und von den ans 
grenzenden europätichen Provinzen nicht mwejentlich verichie- 
Schwerere Fälle 
fommen auch nach Djtfibirien ; leichtere nach Ditrußland. 

Adminiftrative Verbannung tft nach dem Regulativ 
vom Fahre 1882 „Leine Strafe, jondern eine Maßregel zur 
Verhinderung politiicher Vergehen, und kann gegen Jeder— 
mann verhängt werden, der der öffentlichen Ordnung jchäd- 
li) wird". Sie wird auf zwei bis fünf Sahre ausgeiprochen, 
nad) welcher Zeit die Rückkehr auf eigene Koſten gejtattet 
werden fann, aber nicht gejtattet zu werden braucht. Sie 
fann von den untergeordneten Organen der politiichen 
Bolizei, den jogenannten Gendarmen, beantragt, von 
Goupderneuren ausgeiprochen und vom Miniſter des Innern 
bejtätigt oder aufgehoben werden. Thatſächlich find es fait 
immer die Gendarmeriehauptleute, in deren Händen dieje 
jummarifche Art der Verwaltungsjuftiz liegt, da Gouverneure 
und Minijter häufig wenig Neigung und noch weniger Zeit 
haben, ſich mit den Ginzelfällen zu befafjen. In welchem 
Grade hiervon nicht nur bloße Verdächtige betroffen — das 
wäre ja xujffiichepäterlich gerecht und vollfommen in der 
Drdnung — Sondern auch Unverdächtige aus Hab, Nache, 
Beitehungsunfähigkeit und Irrthum mitgenommen werden, 
ergibt fi) u. a. daraus, daß, als General Loris Melikoff in 
der relativ gemäßigten Periode, welche der Ermordung des 
legten Kaijers unmittelbar vorherging, die Revifion der Ver- 
bannungspapiere veranlaßte, von den 650 revidirten Fällen 
328 als irrthümlich faffirt worden find. Che die Betreffen- 
den zurückkommen fonnten, wurde der Kaiſer ermordet, und 
da behielt man fie vorfichtshalber doch lieber gleich da. Von 
ſolchen politiſchadminiſtraätiv Verbannten befanden ſich damals 
ungefähr 3000 in Sibirien, eine Zahl, welche in den nächiten 
beiden Sahren ſich verdoppelte, um jeitdem in etwas 
ſchwächerer Progreſſion vorzujchreiten. Bei dem jchnellen Ab- 
jterben der VBerbannten jowohl auf dem Transport als an 
ihren eventuellen Aufenthaltsorten wird die Gejammtzahl 
ge enwärtig auf etwa 7000 bis 8000 geichäßt. Außer ihnen 

enden ſich von politiihen Mifjethätern noch wirklich Ver: 
urtheilte in Sibirien, welche Nachweisbares begangen, vor 
Gericht gejtellt und von der Juſtiz in Bergwerfe und Ge- 
ö Ting ije_gejchieft worden find — eine ungleich geringere 
- Zahl." Die Gefürdtetjten diefer Kategorie vertraut man 
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übrigens Niemanden als den heimiichen Großpoliziiten an, - 
unter deren Hut fie in den Petersburger und Schlüfjel- 
burger Kajematten zu jterben haben. 

Was zunächſt den Transport der Verbannten betrifft, jo 
gejchieht er bi8 an den Ural durch Eijenbahn und Damıpfer, vom 
Ural aus iiberwiegend zu Fuß. Auf den ganzen Wege find die 
„Politiſchen“, wie die auf wirklichen, irrthümlichen oder er- 
logenen Verdacht hin Verbannten genannt werden, derjelben 
Behandlung ausgeſetzt, wie die Mörder, Räuber und Land- 
jtreicher, mit denen jie gemeinjam transportirt werden. Sie 
tragen Ketten zwijchen Hand und Fuß, haben halbrafirie 
Köpfe, vierecfige Zeugfliden auf dem Rock und was der 
hübſchen Dinge mehr find. Ste müſſen den Marjch, der 
zwiſchen zwei Monaten und zwei Sahren variiren kann, auf 
ungebahnten Wegen durch Regen, Schnee und Eis zurücd- 
legen. Ste haben unterwegs die roheite und dürftigjte Koit, die 
graufamjte Behandlung und, was das Furchtbarite von Allen 
it, die Etappengefängniſſe mit den Verbrechertransporten 
zu theilen. Al Mr. Kennan in Tomsf war, enthielt das 
dortige Etappengefängnig 3500 Perſonen anjtatt der 1400, 
für die es gebaut war und die es nur mit völliger Ver— 
ahtung aller janitären Menjchlichkett hätte unterbringen 
fönnen; das Etappenhospital, für 50 berechnet, hatte 200 
Patienten, darunter 71 Typhuskranke, die theilweiſe ohne 
Betten auf der Erde lagen. In diejen Höllen, die Etappen 
biegen, ihre Inſaſſen aber oft lange beherbergten, da ſie jo 
viel jchneller zuftrömten, als fie weiter gebracht oder in der 
Nachbarſchaft vertheilt werden fonnten, pflegten die Ge— 
fangenen mehrere Wochen oder Duartale zu ver: 
bringen, wenn jie nicht — ein Ausweg, den ihre Leiber 
häufig vorgogen — vorher jtarben. Der Genuß eines jolchen 
Stappengefängnifjes für kürzeren Aufenthalt wird auf dem 
Marſch jede Nacht oder jede paar Nächte zu Theil; der 


‚eined Ctappenhospital® nur alle 60 oder 70 Meilen, bis 


wohin die Gefangenen, wenn jie tnopportunerweile in den 
Zwiſchenräumen erfranfen, zu Fuß und nur, wenn jte völlig 
unmarichfähig find, zu Wagen oder Schlitten gejchleppt zu 
werden pflegen. Wir würden fürchten, dert Unmillen des 
edlen und erxleuchteten Syſtemes, welches dieje Dinge ver- 
anlaßt, zu erregen — Syſteme find bekanntlich unverant- 
wortlic) und werden demnach doppelt leicht grob — wenn 
wir ihm nicht die jchuldige Ehrerbietung erwiejen, in jeiner 
Schilderung genau zu fein und aus den reichen Detail3 Mi. 
Kennan’s hier einige Züge einzufügen. Die langen Lein— 
mwandzelte, hören wir von ihm injtruftiv, in denen ein Theil 
der Tomsker Ctappengefangenen untergebracht war, waren 
von offenen Erfrementengräben umgeben. Flüſſiger Unrath 
lief unter der Leinwand hervor in die Gräben hinein; Fenſter 
waren in den Zelten feine, jo daß jte, was jie an Licht 
bedurften, durch die Leinwand hindurch zu empfangen 
hatten. Das erite Zelt, welches Mr. Kennan betrat, 
ienthielt Hunderte von hohläugigen Männern und Frauen 
und weinenden Kindern, die jih in allen denkbaren Lagen 
und Stellungen auf langen Bretterbanfreihen oder zer- 
tiffenen Dielen oder der bloßen Erde zwijchen den Bänken 
befanden. Die Dielenlöcher waren mit Erfvementen ge— 
füllt; die Luft war der Hauch der Peſt; über den 
jammervollen Leuten Hing hier und da obenein naſſe 
Wäſche. So dicht waren die Kinder des Batujchla- Zar 
zujammengepadt, daß feiner fich bewegen fonnte, ohne den 
anderen zu jtoßen, feiner auch nur jeine Lage zu Ändern 
vermochte, ohne eine ganze Reihe anderer zu jtören, zu 
drüden, zu erdrüden. Dabei wurden die Menſchen von 
Ungeziefer gefreffen, von der Nachtfälte eritarren, von ihren 
Zumpen verkommen gemacht. In diefer Situation hatten 
die Gefangenen die gewöhnlichen Vorkommniſſe des täglichen 
Lebens zu abjolviven. Es war ein überwältigender Gedanke, 
daß Hunderte von Weibern und Kindern ſich unter diejen 
Aermiten befanden, die, feinerlet Wergehens jchuldig oder 
auch nur verdächtig, mitgegangen waren, um das Yamilien- 
haupt nicht zu verlafjen, ohne das fie allerdings zu Haufe 
ebenfall3 verhungert wären. Man läßt jie eben mit- 
laufen, um Sibirien zu bevölfern, was bei der ruſſiſchen 
Gefangenenmortalitätzziffer einigermaßen ſchwer fällt, Sie 
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dürfen ihre Familienhäupter auch, nachdem fie in fibtriichen 
Gefängniſſen dauernd untergebracht find, einmal wöchentlich 
eine Stunde jeben; objchon nicht gerade allein. Won den 
12000 bis 15000 gemeinen Derbrechern, die, außer ein- 
bis zmweitaujend politischen, neuerdings alljährlih nach 
Sibirien abgehoben werden, lebt nach zehn 
nicht die Hälfte. Der fchleunigite Weg ins Grab iſt 
auf dem Transport die Barfe und das Hospital. Don 
Tjumen nah Tomsf, wo die Gefangenen auf dem Irtiſch 
in Barken befördert werden — je 600 bis 80 in jedem Schiff — 
jtirbt regelmäßig 1 bis 2 Prozent in den zehn Tagen der 
Fahrt; während in dem Tomsker Ctappengefängnii in den 
beiten Sommermonaten 6, in den fälteften Wintermonaten 
einige 40 Prozent erfranfen und, da die meilten Fälle in 
Typhus, Vocen, Maſern und Diphtheritis zu bejtehen pflegen, 
mindejtens 10 bis 12 Prozent der Erkrankten ficher das 
irdiiche mit dem unterirdiichen Rußland vertaufchen. „So 
iſt es jeit den 15 Jahren meines Hierjeins geweſen,“ jaate 
der Tomsker Geſängnißarzt Orſchenko zuMr. Kennan; „ich habe 
öfters aber immer vergeblich darauf angetragen, daß Gefängnik 
und Hospital abgebrannt und durch völlig neue Bauten 
erjegt werden. Man hat darauf von Petersburg neue Bau: 
pläne verlangt, unjere eingejandten Vorjchläge zu allerlei 
Modifikationen hin- und hergeben lafjen, und dabei bleibt 
ed. Und doch waren von den 10000 Gefangenen, die hier 
1886 durchpaſſirten, 2400 frank, und zu Zeiten 450 in einem 
Hospital mit Betten fir nur 150. Im November lagen 
300 Männer und Weiber reihenmweis auf dem Fußboden, 
die meiften ohne Betten, jogar ohne Kiffen. Keiner fonnte 
hujten, vomiren oder dergleichen, außer auf den anderen 
herauf. Ich fonnte nicht zwiichen ihnen umhergehen, ohne 
fie zu treten, oder ohmächtig zu werden vor Geſtank.“ 
Die Meberlebenden beneideten die Geftorbenen, objchon die 
Reihe an jeden Zehnten jchnell genug fam. Ebenſo jah es in 
den Ctappengefänanifjen und Hospitälern zu Tjumen und 
überall ſonſt in Sibirien aus. Man berechne danach die 
geringe Wahrscheinlichkeitsrate, daß Jemand, der auf dent 
langen Wege nach Gentral- oder Ditjibirten durch ein Dußend 
older Haupt-Mordetappen und Hospitäler durchzugehen 
hat, das bejtimmte Ziel ſeiner Reiſe erreiht. Wenn der 
robujte Bauernräuber ſchon bis zu zwanzig Prozent feiner 
Knochen unterwegs liegen läßt, um mie viel mehr der „Poli— 
tijche”, welcher der gebildetiten Ständen anzuaehören pflegt 
und weniger an das amtliche A la russe gewöhnt it. 

Sind „Politiſch“, d. h. auf wirklichen, werthümlichen 
oder erlogenen Verdacht hin Verbannte troß diejer Schred- 
nifje an ihren Beitimmungsort angelangt, jo werden fie, je 
nach ihrer anaeblichen Fährlichkeit, in abjteigender Reihe in 
Städten oder Dörfern dislozirt, in Bergwerken bejchäftigt 
oder in Zuchthäujern eingejperrt. Die in Städten oder Dür- 
fern Untergebrachten können wohnen, leben und fich beichär- 
tigen, wie fie wollen, jo lange die Polizei fie nicht beara- 
wöhnt, hindert, Haut oder einjperrt. Sie erhalten, wenn fie 
adlig jind, 12 Mark, wenn nicht adlig 4/, Mark monatlich, 
müſſen aljo, da. fie hiervon nicht leben fünnen, ſich durch 
allerlei Arbeiten zu ernähren fuchen. Sie geben Unterricht 
oder hauen Holz, lehren Klavier oder fahren Dünaer. Die 
verbannten Frauen geben franzöjtiche Stunden, entbinden, 
nähen und jcheuern, nachdem es ſich macht. Sit zu alledem 
feine Gelegenheit, jo zieht man ich eben auf das befannte 
nationale Hilfsmittel zurück, welches die herrichende Regie— 
rungsform weſentlich amendirt und den ungemeinen Vor: 
zug hat, immer zur Hand zu fein: man jtirbt. Aus: 
nahmsweiſe wird ein wenig Geld von Hauje zu empfanaen 
gejtattet. Ein Grad mittlerer Schwere, der Politiſchen jel- 
tener Diktirt wird, iſt Anfiedelung in Acderbaudörfern 
neben Baganten, Spitbuben u. dergl. Die Bergwerte, 
eine weit jchwerere Stufe, in welcher Bolitiiche oft genug 
mit Mördern und Räubern zujammen arbeiten, befinden fich 
hauptjählih im Altai, in und bei Barnaut. Der große 
Metallreichthum der Werke — fie liefern jährlich 1000 Pfund 
Gold, das 40fache an Silber und mehr als das 100fache an 
Kupfer, Blei u. j. w. — hat der Gegend einen Wohlitand 
gegeben, welcher der Korruption Thor und Thür öffnet. 
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Früher hielt fich ein dortiger Beamter, der 2000 Rubel Ges 
halt hatte, eine franzöftiche Erzieherin, der er 3000 Rubel 
gab. Er konnte es, weil er 100000 Rubel ftahl. Jetzt tft 
es bejjer geworden, aber nichts weniger als gut. Die Ge: 


fangenen ziehen einigen Vortheil davon, da der Ruſſe, wenn 


er leicht lebt, leicht geneigt wird, leben zu lajjen. Die Berg: 
werfe find theilweis, wie es fcheint, infolge deijen von den 
unteren Ständen jo wenig gefürchtet, daß freimillige oder 
unfreiwillige Anfiedler ſich manchmal heimlich den Trans- 
portirten verfaufen, und für 10 oder 20 Rubel, mit denen 
fie fich ein paar betrunfene Tage machen, an ihrer Stelle 
in die Minen gehen. Der Unteroffizier der Eskorte drückt 
für einige Rums ein Auge zu, umd der relativ gerettefe 
Bolitifche, der eine neue Legitimation bedarf, vertritt jeinen 
Stellvertreter bei defjen Frau und Kind. Diejer freundliche 
Rollentauſch joll neuerdings jo häufig geworden fein, daß man 
angefangen hat, den Gtappentommandeurs Photographien 
der Transportirten zu jenden. Die ſchwerſten Fälle jind für 
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die in Nordoſtſibirien gebauten Gefängniſſe reſervirt, in 


denen Verurtheilte mit bloßen Verbannten zuſammentreffen. 
Jenſeit des Polarkreiſes, in ewigem Eis und Dunkel gelegen, 
uͤnd mitunter durch völlige Arbeitsloſigkeit verſchärft, ſind 
dieſe Anſtalten das Entſetzlichſte, was die europäiſch geklei— 
dete Welt in dem Genre kennt. Wie nothwendig man es 
in Petersburg findet, angehende Politiſche abzuſchrecken und 
entwickelte zu vernichten, zeigt die Erſinnung dieſer Marter- 
zellen am Nordpol. Hier ſind Wahnſinn und Selbſtmord 
die Regel. 

Das ruſſiſche Landichaftsbild‘, welches wir hier er- 
halten, wäre nicht vollſtändig ohne einige weitere detaillirte 
Staffage. Unter der großen Anzahl admintjtrativ ver 
bannter Politischer, die Mr. Kennan jprah — er jcheint 
Hunderte geiprochen zu haben — befanden fich außer- 
ordentlich wenige, welche nicht als gebildete und 
aemäßigte Herren und Damen bezeichnet werden mußten. 
Die Porträts, die er von ihnen entwirft, die Meinungen, 
die er von ihnen anführt, geben ihm in diejer Klaflifizirung 
recht. Was die Erilirten an veformirenden Einrichtungen 
beanipruchten, war ein Geringes; weswegen jie es bean 
jpruchten, war der Wunjch, ſich menschlich bilden, in 
einiger Nechtsficherheit leben und die plündernde Verwaltung 
und Juſtiz allgemach humaniſiren zu dürfen. Dabei hatte 
der größere Theil derartige Meinungen nicht einmal in der 
Heimath geäußert, jondern war in einer der vielen periodijchen 
Ausjätungen nur von der zariichen Harfe mitgefaßt worden. 
Der eine, weil er einen Verdächtigen (dev nicht jelten nach- 
her unverdächtig gefunden und zu Hauje gelafjen wurde, 
während der Freund nach Sibirien aing) gekannt hatte; der 
andere, weil ex ein zweifelhaftes Buch bejaß, oder einen 
unerflärten Befuch gemacht hatte; der dritte, weil er die 
Unvorfichtigfeit hatte, einen jchriftitellernden Bruder zu haben; 
die vierte, weil ihr beau ideal nicht nach dem Geſchmack 
des nächjten Polizeibeamten war; der fünfte, weil er nicht 
rechtzeitig Geld in jeinen Beutel gejteckt hatte u. }. w. Die 
Belege, welche Mr. Kennan gibt, leſen jich wie eine diaboliſche 
Taujend und eine Nacht und zeigen die Milchung von Leicht: 
ſinn, Gleichaültiafeit und Barbarei, welche, wie General 
Loris Melifoff bewies, zu 50 Prozent „mißverjtändlicher” 
Berbannungen führte. Es ift noch nicht viele Sahre her, 
daß der Sekretär des Herın von Liſſogorski, Gouverneurs 
von Zobolst, wettete, von jeinem Chef die Unterichrift 
jedes Schriftſtücks zu erlangen, das er ihm vorlegen würde, 
was es auch jei. Er legte ihm das Vaterunjer vor, in Amts— 
form gejchrieben und paragraphirt und fiehe, der Chef unter- 
zeichnete ohne zu leien, wie er meiſtens that. An den 
Unterjchriften jolcher Männer hängt nicht jelten Xeben, Glück 
und MWohlitand der Gebildeten in Rußland. 

Was würden dieje Verbannungen jein, wenn ſie nie 
mals mißverftändlich wären, und was find fie, wenn jie 
es jo bäufig find! In beiden Fällen find fie die vollendete 
Selbitihilderung des ruſſiſchen autofratiihen Prinzips, 


welches dergleichen Dinge feine Strafe, jondern eine bloße: 


Vorficht nennt und den Betroffenen jedem Greuel, jeder 


Entwürdigung und jo oft der Vernichtung aus reiner 
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patriarchaliicher Disziplin unterwirft. Und melches jeine 


Dpfer jo oft unter den Gebildetiten und Beften ſucht! 
Als Pr. Kennan jeinen Landsleuten dieje Dinge er- 
zählte, verbreitete jich von ihm, wie jeiner Zeit von Dante, 
das Gerücht, er jet in der Hölle geweſen. Da der Yankee 
auf politiſche Erfenntnig etwas gibt, jo war man ihn für 
den Ausflug in die Unterwelt entiprechend dankbar. Wenn 
Kennan indes hinzufügt, die ruſſiſche Regierung habe ihr 
Volk an der Kehle gepadt und halte eine entwiclungsfähtge 
Raſſe aus jelbitiihen Gründen zurück, jo hätte er fich ein- 
ihränfend erinnern jollen, daß im diejer gährenden Zeit nicht 
alle Regierungen ſich auf dem Niveau ihrer nationalen 
Kultur zu behaupten vermögen. Es iſt eben eine Zeit, im 
welcher die phyſiſche Macht und damit die Verfuchung fie 
au gebrauchen, ebenjo jehr gewachſen ijt, wie der Geijt und 
amit die Verſuchung fie zu bejtreiten; wohin das unter 
ruſſiſchen Verhältniffen führt, willen wir ja. Es iſt voraus— 
zujehen, daß die phyſiſchen Machtmittel anhaltend wachen 
werden, um ich endlich zu neutralifiren, während der Geiſt 
in jeiner Gejchichte verwicelter, in jeinen Zielen allerdings 
noch Jicherer tft. Wie dem jei, der Schimmer, mit dem 
Snterefje und Gaufelei das ruſſiſche Syitem in Amerifa 
bisher umgaben, ift durch Kennan’s Schriften erbleicht. 


* %* 


Gierlegende Säugekhiere. 


Dan hat die Natur oft mit einem Buche verglichen. 
- Der Vergleich mag gelten; aber das Buch der Natur iſt 
dann fein moderner Drucd, fondern ein alter, vergilbter 
Koder, aus dem viele wichtige Seiten ausgeriljen, und in 
dem die erhaltenen mannigfach entjtellt find. Vielfach find 
diefe Entitellungen jogar den Palimpſeſten vergleichbar, in 
denen eine jchreibjelige Mönchshand den Driginaltert vadirt 
und durdy eine neue darübergetragene Schrift verdect hat. 

So kann nıan denn die Thätigfeit des Naturforichers 
meist nicht ein Leſen, jondern nur ein Buchjtabiren nennen, 
und man fann e8 ihm in vielen Fällen nicht verdenfen, 
wenn er über dem Buchſtabiren am Leſen verzweifelt. Zeiat 
ic) ihm doch wieder und wieder, wie trügeriich oft die 
plaufibeljten Konjefturen find. 

Diefe Unvollitändigfeit unferer Urkunden hat es be- 
dinat, daß die Lehre von der natürlichen Verwandtichait 
aller Lebeweſen jo lange Zeit gebraucht hat, um fid) Bahn 
zu brechen und vor allem eine einigermaßen gejicherte, 
wiſſenſchaftliche Grundlage zu gemwinnen. Unjere palä— 
ontologischen Funde find jelbjt heute noch außerordentlich 
viel lücenhafter und unvollfommener als man meift zu 
glauben geneigt ift und überliefern uns durchaus nicht eine 
auch nur einigermaßen vollitändige Weberficht über die in 
früheren Erdperioden lebenden Gejchöpfe. Ebenjomwenig laſſen 
ſich die jebt lebenden Aıten nad) ihrer natürlichen Verwandt— 
Ichaft in zujammenhängende Reihen ordnen. — 

Beide auf den erften Blick merfwürdigen und oft gegen 
die natürliche Verwandtichaft der Thiere in das Feld ge— 
führten Erſcheinungen hat Tarwin in unvergleichlicher Weiſe 
erflärtt. Er hat gezeigt, wie unjere geologiſchen Urkunden 
unvollſtändig find und der Natur der Eache nach unvoll— 

ſtändig jein müjjen. Ebenjo hat Darwin beiiejen, daß 
gerade zwilchen den nah verwandten Arten der Kampf 
ums Daſein am erbittertjten war, und wie diejer erbitterte 
Kampf ſchließlich zu einer Ausrottung der Zwijchenformen 
führen mußte. Nun hat aber der Kampf ums Dafein durch- 
‚aus nicht aller Orten mit derjelben Intenſität gewüthet. 
In unzugänglichen Höhlen, in abaeichlojjenen Seen, auf 
einfamen Snieln, da konnte es beim Alten bleiben, wie auch 
in von Verkehr abgelegeren Orten die Menſchen oft erſtaunlich 

lange an den altgewohnten Sitten und Unfitten fejthalten 
fünnen. | 

Das merkwürdigſte und großartigite Beiſpiel hierfür 
gibt ung Auftralien und jeine Inſeln. Vor unvordenklichen 














Beiten find diefe Gebiete durch Sinken des Feitlandes vom 
großen Kontinente getrennt worden. Es hat fich jeitdem 
dort eine ganz eigenthümliche Fauna und Flora heraus- 
gebildet, reich an alten Formen, die allüberall in der Welt 
jonft ſpurlos verſchwunden find. 

Solche merfwürdigen Formen zeigt die Drdnung der 
Kloafen- oder Schnabelthiere.e (Monotremata.) Troßdem 
diejen Thieren feine Milchdrüfen mit eigentlichen Zigen zu— 
fommen, hat man fie ihrem ganzen Bau nad) zu den 
Säugern rechnen müſſen; doch finden wir bei ihnen die 
wunderbariten Anflänge an Vögel und Reptilien. Die Harn: 
und Gejchlecht3organe münden wie bei jenen in eine Kloafe 
aus, und was für den Laien wohl noch augenfälliger und 
eritaunlicher tft, — die Kiefer der Monotremen find ſchnabel— 
fürmig verlängert und entweder ganz zahnlos, oder fie 
tragen statt echter Zähne hornige Zahnplatten, jo daß der 
Kopf des Schnabelthieres (Ornithorhynchus paradoxus) 
3. B wirklich dem Kopfe einer Ente außerordentlich ähn— 
lich ſieht. 

Die Monotremen, von denen nur 2 Gattungen mit 
zuſammen 3 Arten befannt gemworden,*) find ausſchließlich 
auf den auftraliichen Kontinent und Van Diemens Land 
beichränft. Ihre Entdedung fällt in eine fir die Natur: 
wiſſenſchaften hochdenkwürdige Zeit. 1792 wurde Echidna, 
1799 Ornithorhynchus (alö Platypus) von Sham bejchrieben; 
alfo zu einer Zeit, in der faſt gleichzeitig Goethe, Lamarck 
und Dfen mit ihren bedeutungspollen Theorien hervortraten. 
Sn folcher Zeit mußte eine folche Thierordnung natürlich 
doppeltes Intereſſe erregen, und es hat fich denn auch eine 
aroße Zahl bedeutender Naturforjicher jpezieller mit ihr be= 
ſchäftigt, ſo Blumenbach, der aus ojteologijchen Merkmalen 
vermuthete, daß das Schnabelthier eierlegend wäre. Den 
Mangel einer eigentlichen Bruftdrüje und die Kloake ent- 
deckte 1801 Everard Home. Geoffroy Saint-Hilaire jtellte 
1803 die merkwürdigen Thiere in eine eigene Ordnung und 
jchlug den Namen Monotremata für dieſelben vor, dem fie 
denn auch noch heute führen. 

Schon 1817 behauptete Sohn Jamiſon, der zugleic) 
eine eigenthiimliche Spornbildung beim Männchen beichrieb, 
dag die Weibchen der Monotremen Gier legten. Seitdem 
iſt dann die Frage vielfach disfutirt worden. Da aber hin- 
reichende Beweiſe nicht erbracht wurden, drana allgemein 
mehr und mehr die Anficht durch, daß die Monotremen 
zwar jehr wenig entwicelte, aber doch wie alle Säugethiere 
lebendige Zunge zur Welt brächten. Die Erzählungen von 
dem eierlegenden Weibchen hielt man für Märchen, wie fie, 
veranlaßt durch die ins Auge fallende Vogelähnlichkeit der 
Thiere, ungeſchickt fragenden Reiſenden von den Eingeborenen 
aufgebunden wären. 

Jetzt find wir eines Beſſeren belehrt. 

Faſt aleichzeitig fam 1884 von Caldwell und von 
Haade die Nachricht nach Europa, daß die Monotremen in 
der That Eier legen und diejelben bei Echidna in einer fich 


num periodtich bildenden Bruttajche zum Ausjchlüpfen kommen. 


Haade jchildert jenen Befund folgendermaßen: „In dem 
Beutel (einer lebenden Echidna) konnte ich einen fleinen 
Gegenstand fühlen; im der Hoffnung, eine junge Echidna zu 
finden, beförderte ich denjelben ans Tageslicht, doch wie 
eritaunte ich, als ich ein veritables — Ei zwilihen den 
Fingern bielt. Daſſelbe war im Durchmeſſer etwa 1'/, bis 
2 cm groß, bejaß wie viele Amphibieneier eine pergament— 
artige Echale, die unter dem Druck meiner Finger zerbarit 
und einen leider in Zerjegung übergegangenen, dickflüſſigen 
Inhalt enthielt.“ Ausführlicher und mehr verjprechender 
noch war die Mittheilung von Galdiwell. Er jehrieb: „Echidna 
und Ornithorhynchus Sind beide ovipar. Die Maſſe des 
Nahrungsdotters in den Eiern derjelben iſt jehr groß, und 
in Folge defjen findet die Furchung nach dem meroblajtichen 
Typus ftatt. Das Ei wird in einem Entwicdlungsitadtum 


-nelegt, das dem eines dreißigftündigen Hühnchens (d. h. 


einem 30 Stunden bebrüteten) gleich iſt umd iſt in einer 


) Echnabelthier !Ornithorhynchus paradoxus; 


Ameiſenigel 
Echidna hystrix und Echidna setosa. 
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itarfen, biegiamen weißen Schale eingeichloffen, es iſt /, Zoll 


Yang, Y, Zoll breit. Ornithorhynchus bringt bei der Ge- 
burt zwei jolcher Gier hervor, während Echidna mir eins 
hat. Das erjtere legt feine Gier an den Ende jeines Bares 
ab, die lettere trägt fie in einer Bruttajche (Beutel) mit ſich 
herum. Sch Habe bereit die meiſten Entwiclungsitadien 
erhalten und hoffe noch eine genügende Zahl während der 
jetzigen Brunftzeit erlangen zu können.“ 

teuerdings beginnt nun Galdwell in den Philoso- 
phical Transactions of the Royal Society of London 
vol. 178 ausführlicher über jeine Unteriuchungen gu be— 
richten, und jein Bericht enttäuscht unjere Erwartungen nicht; 
wir müſſen ftaumen über die reichen Schäße eines unjchäß- 
baren Materials, welche Caldwell einaeheimjt hat. 

Die Anregung zu Caldwell's wiljenjchaftlicher Expedi- 
tion verdanfen wir jeinent Lehrer Balfour, dem es leider 
nicht mehr vergönnt war, diejelbe zu erleben. 

Mit reichen Mitteln Euögerüiftet, landete Galdwell im 
September 1883 in Australien, um zunächſt Sidney zu jeinem 
Hauptquartier zu machen. Da fich aber bald zeigte, daß 
er don dort aus jein Ziel nicht erreichen würde, entichlof 
er fih zu einem monatelangen Nomtadenleben. Er ging 
ihon im April des folgenden Jahres, 1884, an den Burnett 
River, wo er außer Echidna und Ornithorhynchus noch den 
Lat) des merfwürdigen Lurchfiiches, Geratodus, zu finden 
hoffte. Die Jagd auf das ſeltene Wild veranjtaltete Caldwell 
in großem Maßſtabe durch die Eingeborenen, von denen er 
zeitwetle mehr als 150 mit ihren Weibern, Kindern ımd 
Hunden in jeinem Dienst hatte. Ende Juli begannen die— 
jelben ihm trächtige Exemplare von Echidna einzuliefern 
und 4 Wochen Später auch Eier aus der Bruttaſche diejes 
Thieres. Faſt zu gleicher Zeit ſchoß ex jelbjt einen Orni— 
thorhynchus, der nad) Ablage jeines erjten Eis eben im 
Begriff war, das zweite zu legen und jandte nun die erite 
Nachricht in die Heimath, indem er telegraphirte: „Mono- 
tremes oviparous ovum meroblastic.“ 

Näher auf die Einzelheiten der Caldwell’ichen Arbeit 
einzugehen, muB ich mir hier leider verfagen; zum weiteren 
Beweiſe, wie großartig Caldwell jeine Unternehmung durch— 
führte, will ich nur eawähnen, daß es ihm gelang, über 
1300 Eremplare von Cchidna zu jammeln. Doc es iſt 
auch nicht nöthig, Einzelheiten zu fennen, um die allge- 
meine, weittragende Bedeutung der Entdeckung Caldwell’s 
zu würdigen. 

Zwei Thatjachen müjjen bejonders hervorgehoben wer- 
den, erjtlich die, dab die Monotremen nicht wie andere 
Cäugethiere lebendige Zunge zur Welt bringen, jondern 
Eier legen. Die zweite Thatiache, daß dieje Eier jehr dotter- 
reich ind und ſich nach dem Typus der meroblajtiichen 
Gier entwiceln, d.h daß nur ein Theil des Eies fich in 
den Embryo umbildet, fällt weniger ins Auge, ijt aber 
meines Erachtens nach die viel wichtigere. 

Daß die Monotremen Gier legen, tjt ja merkwürdig 
genug; aber wir wiſſen ſeit lange, daß jedes Lebeweſen aus 
einem Ei hervorgeht, und daß dieſe Eier alle morphologiſch 
gleichwerthig, daß ſie Zellen ſind. Das große Eigelb eines 
Straußeneies — denn nur das Eigelb entſpricht dem eigent— 
lichen Ei, das Eiweiß iſt eine ſekundäre Hülle — iſt eben— 
ſowohl eine einzige Zelle wie das mit bloßem Auge kaum 
ſichtbare Säugethierei, daß nur 15 bis mn Durch— 
meſſer hat. Auch werden ſelbſt bet den Vögeln die Eier 
nicht vor Eintritt der erſten Entwicklung abgelegt. So 
macht 3. B. bei unjerem Huhn das Ei immer ſchon einen 
wenn auch Heinen Theil jeiner Entwicklung im Mutterthiere 
durch, ſo daß wir beim Ejjen von Hühnereiern eigentlich 
immer jchon ein Fleines Hühnchen verjpeifen. Viel weiter 
entwicelt pflegen die Embryonen in den eben gelegten Eiern 
von Reptilien zu fein; doch finden wir hier die mannig— 
fachiten Schwanfungen. Bei ganz nah verwandten Arten 
legen die einen, 3. B. unfere gewöhnliche graue Eidechie 
(Lacerta agilis) und die behende Mauereidechſe (Lacerta 
muralis) ihre Ciev mit noch recht fleinen Embryonen ab 
und überlafjen es der Sonne, die Jungen ganz auszubrüten. 
Bei anderen, 3. B. bei der Bergeidechje (Lacerta vivipara) 








und der Blindichleiche (Anguis fragilis) jchlüpfen die Jungen 
meist ſchon im Mutterleibe aus dem Ei, und man pflegt 
daher dieje Reptilien lebendig aebärende zu nennen. Au— 
dererjeit3 fannn auch einmal ein Säugethier in den Eihäuten, 
in der Glückshaube,“ hat man das beim Menjchen genannt, 
geboren merden. 
Befremdlicher wie. das Eierlegen der Monotremen an 
fich tft es, daß ihre Eier eine feite, pergamentartige Schale 
und zeitweilig Eiweiß befigen. Ferner ijt e3 auffallend, 
daß die Embryonen fich in diefen Hüllen — wenigitens 
eine Zeit lang — auch außerhalb des Mutterleibes weiter 
entwiceln. Doch gejchieht .diefe Entwicklung bei Echidna 
in engjter Verbindung mit dem Mutterthier, in einer Brut— 
taſche und erinnert lebhaft an Vorgänge, wie mir fie bei 
einer anderen Säugethierordnung, bei ven Marjupialiern, den 
Beutelthieren, jeit lange kennen. b 
So wichtig und intereſſant all dieſe Thatjachen find, 
es laſſen ſich kaum allgemeine, bindende Schlüffe aus den- 
jelben ziehen. i 
Ganz anders verhält fich das mit der Entdefung, daß 
die Gier der Monotremen jehr dotterhaltig find und fich 
nach dem Typus der meroblajtiichen Eier entwideln. . SH 
hatte jchon oben erwähnt, daß alle Eier gleichiwerthig, daß 
fie Zellen feten. Trotz dieſer Gleichwerthigfeit aber verläuft 
die weitere Entwiclung der Eier jehr verjchieden, und man 
hat diejelben danach in zwei große Gruppen getheilt. h 
Bei den der einen Gruppe angehörigen Eier zerfällt 
die Eizelle im weiteren Lauf der Entwicklung zunächit in 
zwei, dann in immer mehr Zellen: die Entwidlung ergreift 
das ganze Ei; das Ei iſt holoblaftiih. In der anderen 
Gruppe, der unter anderen die großen Eier der Vögel und 
Reptilten.angehören, nimmt nur ein Theil der Eizelle an 
der erjten Entwiclung, die man Furchung zu nennen pflegt, 
theil: die Eier find meroblaftiih. Die boloblajtiihen und 
meroblaftiichen Eier find aber nicht jcharf von einander ge- 
trennt. Hauptjächlich indem man die Mebergangsformen in 
Betracht zog, erfannte man bald, daß der Grund der ab- 
weichenden Entwicklungsformen in der Menge des in der 
Eizelle angehäuften Nahrungsmaterials, der Dottermenge, 
au juchen war. Embryonen, die fich jogleich außerhalb des 
Nutterthiers ſelbſtändig ernähren können (niedere Thiere), 
oder die alsbald mit ihrer Mutter in jo innige Verbindung 
treten, daß jie vom Mutterthiere aus ernährt werden (Säuger), 
brauchen die Eoftbare, aber läſtige Mitgift des Dotters nicht; 
jie jtellen das Kontingent der ſich ganz furchenden, der 
holoblaſtiſchen Eier. 
Wunderbarerweije verläuft nun aber die Entwicdlung 


der holoblaftiihen Eier, die jo in ganz gleicher Weiſe be- 


ginnt, nicht weiter in derjelben Harmonie. Die Eier der 
Säuger ichlagen — jo fann man wohl jagen — plößlid) 
in den Gntwiclungstypus der Vögel und Reptilien um. 
Irgend einen mechanijchen Grund für diefe Erſcheinung an- 
zugeben, iſt unmöalich, und fo hatte man jich jchon jeit 
geraumer Zeit gewöhnt, diejelbe als durch Vererbung be- 
ingt, anzujehen. 

Man jtellte die Hypotheje auf, die Urahnen der Säuger 
wären Reptilien ähnliche Gejchöpfe gemwejen, welche wie 
dieje dotterreiche Eier gehabt, eventuell auch Eier gelegt 
hätten. Der in jenem Stadium erworbene Entwiclungs- 
typus jei dann auf die Säuger vererbt worden. 

Dieſe Hypotheje ijt jeßt durch Caldwell’3 Entdeckung 
faſt zur Gewißheit erhoben. Wir haben in den Monotremen 
eine Säugethierordnung gefunden, welche meroblaſtiſche Eier 
bejit, und wir haben Grund anzunehmen, daß dieje Ent- 
wicklungsform nicht von diejer Thierordnung erſt jpäter er- 
worben, jondern daß fie eine urjprüngliche, von der Urform 
der Säuger ererbte iſt. Außer vielen anderen ſpricht hierfür 
die gleichfall8 von Caldwell entdeckte Thatjache, daß auch, 
die Eier eines Beutlerö **) (Phascolaretus einereus), troßden 
fie die iibrigen Säugethiereier an Größe kaum. übertreffen, 

*) cf. Dickens. David Copperfield. Kapitel 1. n“ 


**) Vergl. auch Selenka's Unterfuchung an einem amerifaniichen 
Beutler (Didelphys virginiana) Opossum. Wiesbaden 1886. 
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fic) durch Dotterreichtgum auszeichnen und zunächſt dem 
meroblajtiichen Typus der Entwicklung folgen. 


Aljo ein weiterer Beweis für das alte 
„Natura non facit saltum“. 


Durh die Entdedungen Caldwell's ijt ein neuer 
wichtiger Grundſtein, ein wahrer Eedjtein, in das Fundament 
der Dejcendenztheorie, des Darwinismus, eingefügt. Mögen 
die Baumeiſter, welche jegt an dem großen Baue der natür- 
lien Schöpfungsiehre arbeiten, über die weitere Ausgejtal- 
tung dejjelben noch vielfach uneinig jein; mögen fie ganze 
Theile des Baues einreigen und von neuen Ideen geleitet 
neu gejtalten, über den Blaß, der den Caldwell'ſchen Ent- 
dedungen gebührt, werden jie kaum zu jtreiten haben. 


Franz Keibel. 


Ausſtellung bei Gurlift. 


57 Bilder des verdienten Kupferftcheis und Malers 
Teig Werner nehmen den größten Theil des unteren Raumes 
em. Es find Bilder zumeist von trockener Beobachtung, 
Heinlichem Sehen, tüchtiger Durcharbeitung. Nichts beinahe, 
das aus Nachläſſigkeit verdorben wurde, fajt nichts, das, 
mit Meijterjchaft eingefangen, ſo hat fejtgehalten werden 
Tönnen. Ein kleiner Wierjter, der fleigig aus jeınem Studium 
eine Welt von harten bunten Gejtalten aufbaute mit ziem- 
lihent Genügen und nun, im Bewußtſein des redlichen 
Fleißes, vielleicht dazu neigt, jeine Bedeutung höher zu 
ſchätzen als er berechtigt iſt. 

Was ganz und gar jeine Privatjache bliebe. Jedoch 
auch nicht über jeine Bedeutung mit ihm zu rechten ıjt die 
Aufgabe, jondern mit jenem Publikum zu verhandeln, wie 
weit wir glauben, daß es ihn in jeinen Arbeiten, die hier 
‚gezeigt werden, jyäßen dürfe. ES yat immer Meiſter und 
Kleinmeijter gegeben und jtets hat man anerfaiınt, daß es 
neben den erjteren auch Plätze für dieje gebe, heute aber ijt 
es eingetreten, daß man Kleinmeiſter, um jie zu heben, aus 
Allem herausreißt, womit jie zuſammenhängen und fie als 
gleiche Wiächte neben oder gegenüber den Großen triumphi— 
rend hinjtellt. Wlan dient ıynen feineswegs jo; man hebt 
fie nicht dadurch, daß man jie in die Keihe der Großen 
oder zu diejen in Kontraſtwirkung jtellt; man gibt dadurch 
viel eher den, jedem der Theile, unmılltommen Anlaß, ges 
wahr zu werden, daß, wie brav er auch jei, ein Kleinmeiſter 
immer klein bleibe. Kein Menſch würde bei den Bilvern 
Fritz Werner’s an Hola’s Naturalismus denfen, nicht in 
lamentirender, nicht ın triumphirender, in gar feiner Art des 
Erinnerns oder Begenjages. Wlan jtehe aber wie immer 
"man wolle zu Emile Zola, jo wird es für jeden etwas lächer- 
liches haben, zu hören, A. %. Werner, der mühjam operi- 
rende, in fleines Format zujammengedrüdte, am Modell 
‚hängende und auf d,ejes angemiejene Betit-Wlaitre habe 
„einen Realismus, der ſich von den Bannerträgern eines Yola 
jo himmelweit unterjcheidet“ und ‚zur Parole‘ „nicht das 
wahllos Zufällige und Gleichgültige der uns umgebenden Welt“ 
— ein ſolcher Kleinfünjtler malt immer nur wie er fann — 
„londern das Charakteriſtiſche der Erſcheinung, das in jedem 
äußern Zuge den jprechendjten Ausdrud des inneren Lebens 
‚bildet, it die Parole jeines Realismus". Dies die Worte 
des Prologs. — 

Das heißt nun die Dinge doch auf den Kopf ſtellen. 
Beſinnen wir uns ein wenig. Iſt der Zola in der That ein 
jo kleiner Menſch, der „Zufälliges“ aus der Welt um ihn 
herausnimmt? Xiebe Zeit, Zola jcheint mir eher ein jchwung- 
hafter Künftler zu jein, der nicht angemiejen iſt, das Nächſt— 
liegende zu geben. Er zeigt jich vielmehr im Stande und 
durchaus bejtrebt, das Sprechende, und Allgemeine, wenn 
auch breit und ſchrecklich ausführlich, jedenfall aber mit 
Einſchluß dejlen, was die Spige des Ganzen im Charafte- 
riſtiſchen iſt, auszudrücken. Und Frig Werner ift ein Maler von 


Rokokozimmern, von Konchilienſammlern, ausgejtopften 
Thieren und Vögeln, von Portiers, die. in einen fremden 
Anzug geſteckt jind, von Vaſen, Möbeln, Menzelichen Grena- 
dieren, der Maler des „Fahnenträgers,“ des „Frileurs," der 
„Snterejjanten Lektüre," des „Am Waffenjchranfe," des 
„goologen,“ des „Mannes mit dem Hahn“, und jo weiter. 
Welches iſt die Aehnlichkeit? Mo iſt die Kontraftitellung, 
die berechtigen könnte, Gegnern „eines“ Zola nun diejen 
Schöpfer aus dem Nichts als Gottjeidanf himmelweit ver- 
ſchiedenen Realiſten vorzustellen? 

Dieſe Vorwürfe, ſie gehen nicht, oder wahrſcheinlich 
oder hoffentlich nicht ihn, ſondern nur den Autor des Pro— 
loges an. Kommen wir von den Parolen zu den Bildern 
des Malers. Wir werden ihm nur dann gerecht, wenn wir 
von der Auffaſſung ausgehen, daß an eine Prinzipien— 
aufſtellung von ihm überhaupt nie gedacht worden iſt; ex 
it bloß ein Maler jcharfer und merkwürdiger Gegenjtände, 
und, weil er vom Kupferſtich ausging, ein bischen hart in 
der Technik, weil ihn Wenzel erzog, etwas häßlich in der 
Charakterijtif, und weil Meiſſonnier ihn weiterführte, ein 
wenig langweilig im Großen Ganzen geworden; voil& tout. 
Und nehmen wir nun die Einzelheiten. 

Jr. 1, ein Saal in der Dresdner Galerie; Nr. 40, eine 
Landſchaft aus Antibes. Letzteres iſt ein gutes Bild, gut, 
weil im Kolorit völlig franzöſiſch im Sinne der Kabinet- 
maler, nämlich) von jJammetnem Schmelz und vornehmen 
Gejammtton. Das Kolorit hat etwas Schwimmendes, 
Leuchtendes, Glanzvoll-Poetiſches. ES ijt ein Nachdrud und 
Hauptgemwicht auf fünjtleriiche Schönheit des Vortrags gelegt. 
Das Bild aus der Dresdner Galerie ijt trocen, gleichgültig, 
häßlich im Geſammtton, freiichend in den Farben und ohne 
Vornehmheit in der Technif. Die Unjchönheit der Behand- 
lung, die Autodidakten haben, aud) die urjprüngliche Klar: 
heit der Augen, die Autodidaften haben, zugleich jedoch auch 
eine gretienhafte, aufs Anekdotiſche jinnende Anhäufung im 
fompofittonellen Theil. Das Bild iſt jo mit unkünſtleriſchem 
Snodifferentismus gegen Tülle des Tones, andrerjeits mit 
unfünjtleriihem gejpanntejtem Snterejje für Ausnutzung 
der Situation gemalt worden. Das Bublifum der Dresdner 
Galerie, an einem Sonntage, wird vor uns, ohne Erbarmen 
mit unjerm Gedächtniß, ohne daß eine einzige der Schwanf- 
figuren der deutjchen Erheiterungsluitipiele, die wir kennen, 
uns erlajjen würde, verjammelt und in den geotesfejten 
Haltungen fejtgenagelt. Der Touriſt, welcher feinem Jungen 
die Bilder erflart; der magere Akademiker, der, einen Finger 
im Erjtaunen auf die Backe gedrückt, himmelauf zu einem 
Metjterwerf blickt; die Bürgersjrau in einem roten Um— 
hängetuch, der Diener, welcher gähnt, und alle dieje Mütter; 
dieger Zunge, welcher meiningert, dieſe unfläthigen Back— 
filche, dieje jcharfe Beobachtung der Falten und Knöpfe, der 
ein jcharfer Wlangel an harmoniſchem Sinn zur Seite geht; 
dieje Anhäufung von Typen, welche als Chargen ohne 
Humor, als Griffe aus. dem Leben ohne Unmittelbarteit 
find; dieſe niedrige Art des Charafteriiirens durch Weber: 
deutlichfeit, maleriſcher Koulifjenrergerei; dieſe, zum Glüd, 
jegt altnodiich gewordene Sfala von Temperamenten aus 
allen Menſchenklaäſſen und Berufsarten, auf daß Jeder fie 
erfennen kann: wir möchten nicht über das einzelne 
Bild, jondern im Ganzen über dieje Art von reichen Bildern 
in einer Umkehrung des neuejten Lindau’jchen Attſchluſſes 
jagen: wie reizend — pfut! I > 

Wenn man nur, um auf Walerei zurüdgulommen, 
die beiden Kinder auf dem Bilde Werner's „Aus 
Antibes" anjehen wollte. Sie jind jo gut wie von 
Roybet gemalt. Und mit ihnen vergleiche man den 
Kopf jener Gattin eines Huſarenoffiziers auf dem 
Bilde „Aus der Dresdner Galerie", weicher gemalt it — 
nun eben wie in Berlin. Wie würde einen das Bünde 
lehren über die Wirkungsfraft des Aufenthaltsortes, den der 
Maler nahm. Es iſt nicht wahr, daß das Dild von 
Antibes etwa durch die füdliche Zage der Gegend in Bezug 
auf jeine Farbe in den Vortheil gefommen jei: es hatte 
ihn durch die Nähe franzöfiichen Kunſtgeiſtes; und es ijt nicht 
wahr, daß jener Damentopf bejonders echt jei: er hat nur 
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jene Farbenfraßheit der — leider — Berliner Anjichauung. 
Gerade bei Heineren Künftlern lernt man Vorzüge und 
Nachtheile ihrer Schule abjchäßen. Fri Werner’ Zeichnung 
ift gut und gemiljenhaft, die Farbe da, wo er nicht un— 
mittelbar von Franzoſen in Zucht genommen wird, hingegen 
gewiljenhaft, fnapp, mager und arm. Es ijt, wie man mit 
Recht hervorgehoben hat, derjelbe tüchtige Geift, den die 
Chodowieci, die Krüger, die Menzel haben; bei dieſem ge= 
tingeren Talente Frig Werner überwiegen nur die Lakunen 
die Vortheile weit. Wo jonjt eine univerjalere Beobachtung 3- 
fraft ich kundthat, iſt fie hier nur im Kleinen und Klein— 
lichen thätig. Wo fie fich jonjt im Leben ihrer Zeit am 
liebſten und glüclichjten bewährt, wird hier daS Leben der 
Zeit nur in zweiter Linie und minder glücklich, befjer das 
Leben im achtzehnten Sahıhundert beobachte. Wo der 
Nachtheil der autodidakftiihen Grundlage bet Wenzel dur) 
eins der kräftigſten Künitlertemperamente eine der genialjten 
Kolvriftennaturen in Schuß genommen und ınit einer der 
geiſtreichſten Handjchriften des Pinſels zum Ueberfluſſe be- 
deeft wird, legt er ſich bei Frig Werner bloß und kommt 
nur durch eine langweilige Durchbildung, die der zur Voll- 
endung Strebende nach Meiſſonnier ſich aneignete, noch deut- 
licher zum Vorſchein. 


Doch ınan verfolge den Künjtler nun auch, wenn er, 


jeiner eigentlichen Begabung entgegen, verjuchte, in der Art 
Menzel’s vorzugehen. Er malt eine Straße, die der Prinz 
Wilhelm durchreitet. Die Hajt der Pinjelführung jchmiegt 
ich qut dem Stoffe, den Tumult einer Straße, die von 
militäriſchem Treiben erfüllt it, an; aber wenn bei Wenzel 
bis an die Grenze der Karrifatur gegangen wird und ung 
hier noch immer der Geift erquict, der Bewegungen Der 
Haft mit aller ihrer gewagten Häßlichfeit im Fluge greift, 
jo hat bei Werner dies Greifen ſozuſagen Methode anges 
nommen und ift, nad) der minderen Art feiner Begabung, in eın 
Schema der Groteskbewegungen gebracht worden. Es ıjt nicht 
die Bewegung erfaßt, jo daß man denken mag, im folgenden 
Augenblic wird jie jich verändern, jondern jo, daß man 
denft, jo bleibt fie, denn es iſt Genicjtarre eingetreten. Es 
iſt Alles, bei jcheinbarer Flüchtigfeit, doch gleich jo ſpitzig 
hingejegt (nebenbei auch recht unwahr), man jteht 3. B., 
im Zumulte und Staub, verzerrte Gejichter der Schreienden, 
deren Züge man nicht als förperlic) in der Atmoſphäre 
drinjtecdend empfindet, wie ein großer Maler e8 empfinden 


lajjen würde, jondern in deren Züge nur Linien, welche jie | 


ausprüden und Fontouriren, hineingezeichnet jind wie mit 
einem fanatiſchen Grayon, nicht mit einem breiten Pinſel, 
oder wie Abbilder, wie Sllujtrationen über die Sache, nicht 
Bilder von der Sache gegeben. Eine unfünjtlerijche Art 
iſt es, ein Hogarth’icher Kunftmangel. Dieje übertriebene 
Schärfe zum Beobachten bemerkt man auf den unſchuldigſten 
und bharmlojejten, auch Landjchaftsbildern Werner's. Gr 
kann die Natur nicht mehr, er kann jie nicht mehr unab- 
jichtlid) anjehen und jen Wi, er ijt gar nicht wißig, 
wird ein Keifen mit blutlojfen dünnen Xippen, grinjend, 
Geſichter jchneidend, — und dennoch leblos und ohne 
Heiterfeit. 

Das Fehlen der inneren Heiterkeit bei Stoffen wie 
der „Konchylienſammler“, der „Naturforjcher" und anderen 
Zunggejellen, unterjcheidet den Maler von Henry Marks in 
England, der alte Uhrenſammler, Schmetterlingsfreunde 
und dergleichen jtillvergnügte Grijtenzen ebenfalls mit 
größtem Fleiße malt. Der Fleiß allein fann bei jolchen 
Gegenjtänden nicht genügen. Sie wollen gehegt und ges 
jteigert jein, wenn jie nicht im höchjten Sinne unnüß jein 
tollen. Wir haben nicht genug, wenn dieje Wenjchen auf 
den Bildern erijtiren, die Bilder würden, wie dieje Menſchen, 
troden bleiben. Erjt der Humor des Künjtlers belebt fie, 
färbt uns ihre Abgejchmacdtheiten goldig, gibt uns etwas 
Warmes in die Herzen, wenn wir dieje Hageſtolzen anjehen. 
Marks’ alte Herren willen gemüthlich zu jtimmen; die alten 
Herren Fri Werner's machen falt, wijjen nichts aus ung 
zu machen und haben feinen Werth. Sie würden ihn, bei 
ihren Mängeln, dann erjt wieder haben, wenn ihre Vollendung 
volljtändig auf der Höhe der Bilder Meiſſonnier's wäre, der 
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ſie übrigens — die Gerechtigkeit fordert, es zu ſagen — 


manchmal näher kommen, als die Bilder anderer ſeiner 
Schüler in Deutjchland. 

Frig Werner ſchwankt wohl auch in jeinen Muftern 
und fann Sich in verichiedene Manieren und Zeitcharaftere 
mit Glück hineinjehen. Zumeilen, 3. B. in feiner „Atelter- 
ſzene“ bejchäftigt ihn der Cypus, den Loſſow liebt, zuweilen 
wie in dem „Wagen“ läßt er eine Erinnerung an Dirfhals 
oder die Gejellichartsmaler auffommen; die Art Meiſſonnier's 
pflegt er am häufigſten, in bewegteren Szenen aud) die 
Art Menzel's. Wir jagten vorhin im Zulammenhange mit 
Bajen und Möbeln, Menzel'ſche Grenadiere male er, als 
ob auch dieje für ihn Stillleben jeien. Er malt fie wirk— 
lich wie Vajen und Möbel; das heikt, wie er diefe Stillleben 
nach der Natur kopirt, jo die Wienen und Bewequngen von 
Friederictantschen Grenadieren nach den Arbeiten Menzel's 
verjteineit. Sie eritanden ihm nicht unmittelbar aus der 
inneren Anſchauung heraus, ſondern traten ihn aus 
Menzel's Leinwänden erjt vor die Augen. Bon ihnen holte 
er fie, wie Vaſen aus den Rofofozimmern. 

Mehr harakteriftiich Fiir ihn find manche jeiner Städte- 
bilder gerathen; wir nennen mit Auszeichnung ein vortreff- 
liches, „Zangermünde”, ein Bild, auf dem „wie beizender 
Tobak“ ein preußiicher jcharfer Hauch der Jronie über einer 
auch als Malerei werthvollen Architekturjtudie mit jehr aus— 
gezeichneter Staffage liegt. Unter den Galeriebildern gefiel 
mir weit bejjer als das Bild aus der Dresdener Galerie 
jenes andere, welches Bejucher im Ryksmuſeum zeigt; 
nur find hier wieder die Stulpjtiefel eines Herren auffallend 
und für den Dialer bezeichnend; wer trägt Etulpitiefel? Es 
it ein Schaufpielerjtreih,; die Schaufpieler in der Provinz 
beleben in diejer Werje ihre Rollen von Gutsbeligern. 

Zu reiner Kunjt wird die Art Werner’s geführt, wenn 
er ſich nichts anderes zur Aufgabe jeßt, als ein Zimmer 
wie es iſt, möglichjt leer an Bertonen, zu malen: ein fleines 


Rokokozimmer in der Ausjtellung Frig Werner's erjcheint in 


jeinev wunderbaren Wiedergabe der Möbel, Vergoldungen, 
rothen Wände und Spiegel durchaus als ein Kunſtwerk; 
ein wißiger Hund, der darin auf dem Teppich jteht, hat 
nicht genug Bedeutung, um jtören zu fönnen und ſchmiegt 
jic) ganz vortrefflih leife ein. Anders ijt es mit dem 
Bilde „Sn Sansſouci“. Hier tjt ein Rokokozimmer mit 
nicht minderer Vollendung als auf dem erſten Bilde gemalt 
worden, doch iſt hier Friedrich der Große jelber zur Be- 
lebung hineingebracdht. Er ijt viel zu wichtig, um lediglich 
als charakterijtiiche Staffagefigur jich einzupaſſen, ex fordert 
eine Betrachtung für jich jelber; und dann wird er, bei Fritz 
Werner, eine durchaus unzulängliche Figur, feine Spur vou 
dem genialen König, jede Jalte in feiner Miene Chargierung 
und Weiningeret; wie bei dein Dresdener Galeriebilde. Die 
Chargierung jpielt eine peinliche Rolle in Werner's £leinen 
Genrejzenen häufig. Von feifender Beize iſt dag „Früh: 


ſtück“, Nr. 36, wo jelbjt der Hund grimaifirt, die Häplichen 


Kebenperjonen wohl ausreichen, der jugendliche Held aber, 
wie man wohl verjteht, leer ijt wie ein Wachspuppengejicht, 
weil er hat hübjch jein müjjen. Es ijt das Weſen diejer 
Kunit, daß jie aufs Trockene gejegt wird, wenn fie nicht durch 
Mittelhen das Intereſſe jchüren kann. Ein jteifer, 
harter, jpiger Humor iſt es auch allein, der auf „Leſſing's 


Nr. 6. 


Wohnhaus”, Nr. 48, fich findet; es it durchaus das Klein 


liche ohne rechte Gemüthlichfeit, daS Harte ohne rechten 
Genius. Wie quält ſich der Sonnenjchein auf Werners 
Bildern! Wie zäh, wie mühſam hängt er am Graſe jenes 
eigentlich reizend intendirten Bildes vom „Fahnenjunker“, 
der vom Winde ummeht, im feuchten Gras, in der Früh— 
jonne feine grüne Fahne entfaltet, hinter ihm die Trommler. 


Das ijt beinahe gut; es ijt jedenfalls ein nobles Bild ohne 


Ausjchreitungen. Der Ton auf der Bade des Fahnenjunkers 
ijt noch etwas zu jchiver. 
Durchaus vorzüglich iſt der „Zoologe”, Nr. 29. 
Treppaufwärts hängt ein Bild von Böclin: „Venus 
Anadyomene”, Venus, getragen von einem jcheußlichen Fiſch, 
auf dem Meere, welches tierblau ijt, dahinfahrend und mit 


dem Gejichte von einem leuchtenden Himmel voll weißer 


Nr. 6. 


Wölkchen fich abhebend. PButten tummeln fich rechts und | 


links auf diefem Himmel voll weißer Mölfchen, auf dem 
das Gejiht der Venus Anadyomene mit röthlich blondem 
Haare röthlich blond ericheint. D Poeſie! o, ewige Schön- 
beit! o, über den Genius, der ſich Über die naturaliftiichen 
Pflichten erheben darf. 

Links von der Venus iſt der Kopf eines brünetten 
fleinen flatternden Zungen mir ſehr aufgegangen und ich 
habe ihn in meine Erinnerungen an die jchönjten Bilder, 
die ich aus der alten Kunſt fenne, eingereiht; das Bild im 
Ganzen nicht, nur den Zungen und die Art, wie der Kopf 
der Venus auf den vielen weißen Wölfchen in einer röth— 
lihen Glorie jap. 

Bbcklin iſt etwas jtarf; man braucht aber nur 
Kubierichky’iche Landichaften, die neben Werner's Arbeiten 
hängen und durchaus nicht bedeutend find, anzujehen und 
findet im Gegenjat zu ihrem feinen Silbergrau auf Werner’s 
Arbeiten den Stenipel der ordinären Proſa heraus. Arme, 
fleißige Arbeiten: da jind mehrere Grenadiere, „Motiv 
von Schloß Bernsdorf”, in einer Konverjation mıt zwei 
Kindermädchen. Sie lachen, lachen jogar außerordentlich, 
und doch ift der Genius der Heiterkeit nicht auf diejem 
Bilde, eine dumpfe Arbeitsituft, eine gequälte, zähe, geäßte 
Heiterkeit. Möchte doc die Sonne in dieſem Barfe jcheinen, 
möchten die Farben doch heller jein! Die Kindermädchen 
find nicht vofig genug, nicht genug blond in der Farbe, 
Kindermädchen fünnen viel hübjcher jein! Und das Ganze 
müßte von Luft umjponnen werden, von fröhlicher Lichter 
Atmojphäre: en plein air, nun ja, ſich zutragen. Erſt dann 
wäre Reiz und Luſt in der Szene, jo flebt jie am Wiaterial. 
Und der Mann wird als Gegenjaß zu Zola genannt. Er iſt 
Carl Diayer von der ſchwäbiſchen Schule; jeine Gelbveigelein 
in Ehren, nur jagen wir, daß er Carolus Wlagnus nicht iſt. 

In der Ausjtelung find an zu beachtenden Bildern 

- ferner zwei Bismard- und Mloltfeporträts von Lenbach, 
Drientbilder von Wauters, ein Porträt von Reinhold 
Lepfius und Zeichnungen von %. A. Kaulbach und Knaus. 


Herman Helferich. 


Deutſche Tuſtſpieldichter. 
Gonigliche Schauſpiele. — Deutſches Theater. — Leſſing-Theater.) 


Nach längerer unverdienter Ruhezeit verſuchte die Hof— 
bühne in dieſer Woche wieder, an dem Theaterleben der 
Hauptſtadt theilzunehmen und trat mit einer neuen Dar— 
ſiellung von Freytag's „Journaliſten“ auf. ES folgte 
im Deutichen Theater eine Novität von Paul Lindau, das 
Zuftipiel „Die beiden Leonoren“; und ein gleichfalls 
Luitipiel getauftes Stüd von Gujtav von Moſer, „Un: 
fraut“, machte im Lejfing-Theater den Beſchluß. 

Nicht nur äußerlich findet ſich jo Paul Lindau zwijchen 
Guſtav Freytag und Guſtav Moſer gejtellt: jein Talent, 
das Talent aller deutichen Lujtipieldichter der Gegenwart, 
hält den Mittelweg zwijchen jenen beiden Vorbildern. 
Einen leider nicht eben goldenen Mittelweg. Nur mit 
einem einzigen Werke hat Freytag den Pfad gewiejen; mit 
fruchtbarer Xeichtigfeit erſchien Moſer, und jein exfolg- 
begleitetes Schaffen rief darum die Nachahmung erfriger auf: 
der Generalverderber unſerer gegemvärtigen Bühne ijt Er. 
Diejes heitere Talent, das mit einem litterarijchen Maßſtab 
faum zu mejjen ijt, weil es jich in dilettantijcher Arglojig- 
feit entfaltete, hat auch die Berufsichriftiteller zu Echaden 
gebracht; nicht nur die Schönthang und Heinemänner jechten 
in jeinem Schatten — auch in das Luſtſpiel von feineren 
Abjichten, auch in das Schaujpiel drängt fich die Moſerei, 
und erjtaunt jieht man etwa in einem mut ſchweren Accenten 
beladenen Drama wie Richard Voßens „Zwiſchen zwei 
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nach Moſer's Art auftauchen. Vor hundert Jahren war es, 
da rief Herder den Dichter des „Götz von Berlichingen“ 
das Wahnmwort zu: „Shafejpeare hat euch ganz verdorben;" 
den Autoren unjerer Zage aber möchte man es mahnend 
zurufen: Moſer hat euch ganz verdorben! 

Gustav Freytag Hatte es ſich zum Ziel gejeßt, in jeinen 
Romanen wie in jeinem Luſtſpiel: daS Volk bei jeiner Arbeit 
aufzujuchen. Dem Gelehrten folgte er zu jeinen Hand— 
Ihriften, dem Kaufmann in jein Comptoir, dem Sourna- 
liſten in jein Redaktionszimmer. Bei Moſer wird über- 
haupt nicht gearbeitet: wir find unter wohljituirten Leuten, 
bei Rentiers und Difizieren, deren einzige Aufgabe es 
icheint, daS Leben jo amiüjant wie möglich hinzubringen. 
Dian verliebt ſich, jofern man ledig ift, man bringt die 
Jungen unter die Haube, wenn man jelber nicht mehr mit 
kann — das ijt alles. Stein noch jo dünnes Fädchen führt 
aus den Sorgen unjerer Wirklichkeit in diefe Schwankwelt 
über; und wenn Freytag in feinen Zügen das Leben jeiner 
Zeit aufzufafjen juchte, ven Kontrajt der Parteien aufgerollt 
aus den heitern und erniten Erlebnijien einer preupijchen 
Zandtagswahl, die refleftirende Unſchlüſſigkeit der Bıldung 
gegenüber derbem, junferhaftem Zufahren, — jo iſt in den 
zeitlojen Poſſen Moͤſer's nur dasjenige mehr oder minder 
lujtig hingejtellt, „was jich nie und nirgends hat begeben.“ 
Man muß ſich jchon recht ernithaft mühen, wenn man jo 
etwas wie eine kulturhiſtoriſche Wirklichkeit zum Mindeſten 
in dieſen „Veilchenfreſſern“ finden will, welche den Typus des 
preußischen Dffizters darjtellen jollen, aufgefaßt von einem 
ehemaligen Kameraden: brav und zärtlich, jchneidig und 
verliebt. Daß das große Publikum, welches ehemals über 
die Strudelwig und Prudelwig nur zu lachen wußte, jeit 
1866 und 70 Eympathie empfindet jelbjt für die Reif— 
Keiflingen, das ijt allerdings eine Thatjache, die zu denken 
gibt. Sonjt aber werden es Herrn von Moſer ſelbſt jeine 
ärgiten Bewunderer nicht nachjagen wollen, was wir eben 
geyagt haben: daß er zu denfen gibt. 

Sorglos und funytlos, nur dem Einfall des Augen- 
blids, dem guten. wie dem jchlechten Einfall hingegeben, 
wirft er jeine Schwänfe hin. Weder auf den Reiz der 
Sprache achtet er, noch will er Gejtalten jchaffen, welche in 
der Erinnerung haften; und weil ihn jein Intereſſe nicht 
vor einem einzelnen Menſchen, einer Individualität fejthält, 
ſchickt er Perſonen auf die Bühne, je mehr, dejto Lieber: 
die Maſſe muß es bringen. Wenn ich aber jage-Perjonen, 
jo meine ic) Baare, Liebes- oder Ehepaare: denn auch darin 
offenbaren dieſe Moſer'ſchen Figuren ihre mangelnde Eigen— 
art, daß ſie nicht für fich exijtiren können, jondern nur im 
Zujtande der Paarung. DBegnügte ſich das Lujtipiel, wie 
es Freytag geichaffen, hier noch mit etlichen Xıebesleuten, 
die fih am Schluß als Verlobte empfehlen, jo jteigt Moſer 
bis zum halben oder auc) ganzen Dußend muthig an und 
gibt dafür dann jedes einzelne Paar deſto billiger und 
chleuniger weg: wegen Schluß des Stücdes findet großer 
Ausverkauf jtatt. Die ganze Breite der Bühne wird nun 
von den neu Vereinten oder wieder Vereinten angefüllt, und 
über einer beglücdten Menſchheit Fällt der Vorgang eılig 
nieder. So hat es Wojer von je gehalten und jo hält er 
es auch diesmal, im Xujtipiel „Unkraut“. Jung gewohnt, 
alt gethan. 

Doc) nicht ganz wie immer baut er jein Stücd, will 
jagen jeine Szenen jet auf. Die abnehmende Schlagfraft 
jener Schwänfe mag ihn nachdenklich gejtimmmt haben; 
und wie man wohl bei jchönen Sünderinnen beobachtet, daß 
ie auf ihre alten Tage fromm und ehrbar werden, jo iſt 
auch dieſer alte äſthetiſche Sünder ein wischen in ſich ge 
gangen; und er jcheint gedacht zu haben, als er ſich an Die 
Arbeit begab: nun will ich euch einmal ein feines Luſtſpiel 
Ichreiben, ein Gejellichaftsjtüc, ein Theſenſtück. Zola lieferte 
den „Traum“, um zu zeigen, daß er auch von „Mutter 
Erde” zum Himmel aufjteigen kann; Moſer wird tugendhaft 
nad) ſeiner Art und erzählte vom „Unkraut“, das auszu— 
jäten iſt. Damit meint er aber nicht den deutſchen Schwanf, 
jondern vielmehr die leichtlebigen Kavaliere, welche ehrbaren 


Herzen“, am Rande des Abgrundes plötzlich Iquijitenjcyerze | Frauen den Hof machen, und er ſtellt ein Muſterexemplar 
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ſolchen Krauts in einem faden Schuldenmacher hin, welcher 
auf den echt deutſchen Namen Valer von Melinski hört. 
Natürlich bleibt er aber bei dieſem einen Krautjunker 
nicht ſtehen, ſondern flattert ſtets zu neuen Perſonen 
fort, zu einem Ehepaar, das ſich zankt, einer Frau 
die ſich langweilt, einem Vetter, der ſeine Kouſine liebt, einer 
Gärtnerstochter, die die Wahrheit jagt: Hat dieſe nichts mit 
dem „Unkraut“ zu thun, jo reifen jene dafür nach Nizza, 
wo es auch recht hübſch iſt; und während der VBerführer fein 
arges Weſen forttreibt, dejjen aufregende Wirfung um jo 
fürchterlicher ift, al8 ung die Erfolglojigkeit a) im 
voraus verbrieft wird, entwicelt ficy, wie man jo zu Jagen 
pflegt, alles zum Beften: aus einem Büchernarren wird ein 
Lebemann, ein Gänſeblümchen blüht zur Roſe auf, ein 
Faulpelz wird ein Staatemann. Wie das alles gejchieht? 
Kun, ganz einfach, im Zwiſchenakt, während der „größeren 
Bauje”: Thoren haben wir verlaſſen, Kluge finden wir wieder. 
Einen piychologtihen Vorgang nennt man das, glaube ich; 
es wirft freilich ein wenig überraſchend, ſolche Wandlung 
auf Ordre des Dichters, aber vielleicht könnte man, da hier 
doch nur Äußere Mittel in Frage fommen, dem Uebel auch 
äußerlich abhelfen, wenn man etwa auf den Theaterzettel 
jeßte: bei gewöhnlichen Verwandlungen jällt der weiße Vor- 
bang, bei piychologijchen der grüne? Dann wüßte man 
doch, wo und wie. 

Im Wirrwarr der Vorgänge iſt Moſer's neues Stüd 
den alten gleich; was ihm aber fehlt, iſt die Lujtigfeit jener, 
und auch die Mittel, durch welche Lujtigfeit hervorgebracht 
wurde: das jzentiche Requiſit. Meder Giehfannen noch 
Schwefelhölzer greifen diesmal in den Gang der Ereignijje 
ein; auch fährt Niemand auf einem Küchenaufzuge auf umd 
ab; es fnarıt feine Thür und fein Allarm wird geblajen. 
Gerade in diejer Nichtung haben die Nachfolger Moſer's 
jich bewegt, und was bei Jenem ZTollheit war, ward nun 
Methode: die ganze Gattung lebt von demjenigen, was 
man Komik der Situation nennt, und was doch in Wahrheit 
nur Komik des Requiſits ist. Auch Paul Lindau in jeinem neuen 
Stücke nimmt an diefen Wirfungen Theil: er läßt einen Epiel- 
tiſch rücken im erſten Aft, er läßt eine Puppe mitwirken in der 
Liebesſzene des zweiten, er läßt auf dem Heidelberger Sana— 
torium eineg „ungenannten Doktors“ dauerlaufen und mit dem 
Sägebock arbeiten, in den beiden legten Aften. Und er 
nimmt Theil, was jchwerer wiegt, an den plößlichen Wand: 
lungen der Hauptperfonen: eben haben wir jeine jchöne 
Leonore, die Mutter des aufblühenden Mädchens Lorchen, 
verlajjen, wie fie zu einem jungen Wanne fich prlichivergeffen 
hinzuneigen jchien, und wie fie in der Tochter ein Hindernig 
ihrer Genußjucht empfand; und nun, da wir fie nach der 
Ummwandlungspauje wiederjehen, ijt der ganze Streit geendet, 
Pflicht und alle Tugenden find ihr zurückgekehrt, fie liebt ihren 
Gatten, fie liebt ihreTochter und gönntihr jenen jungen Wann — 
und die Handlung. ift bejchlojjen, ehe noch der halbe Abend 
herum tt. Wie ift e8 nur möglich, an Stelle einer ruhigen 
und fonjequenten Entwicklung ſolche Moſer'ſche Oberflächlic- 
feit zu jegen und mit bloßen Situationsjpäßen zwei Afte 
noch hinzutändeln? 

Wie es möglich it? Vielleicht verjtehen ſich der Autor 
und jein Publiftum nur zu gut über diejen Punkt. Es 
icheint Lindau's Anſchauung, daß deutihe Zuſchauer nicht 
wollen Ernſt gemacht haben: darum greift er wohl Probleme 
an in ſatiriſcher Laune, aber ex führt fie nicht durch. Seine 
Anschauung jcheint es, daß ein durch Moſerei an leichte 
Unterhaltung gewöhntes Publikum der Konjequenz lebens— 
wahrer Vorgänge widerjtrebt: darum überjeßt er den „Galeotto“ 
des Spaniers ind Tugendhafte und läßt unbewußtes Walten 
der Leidenschaft zu bewußt-platoniſcher Freundichaft ver- 
blafien. Dieje peſſimiſtiſche Anjchauung aber theile ich nicht; 
vielmehr meine ich), daß es der poetiichen Kraft auch heute 
gelingen wird, die Hörer in den Bann eigener Ideen zu 
zwingen, und daß es jelbjt der Gtetigfeit des Talentes 
qlücen müßte, für die ruhige und jachliche. Entwicklung 
jelbftändiger Gejtalten den Zuſchauer zu gewinnen. 

Bedauern aber muß man es, dag Lindau dieje Stätig- 
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und an Gefälligfeit der Darftellung auch heute noch die Rivalen 
alle übertrifft. Sein Humor und jein Dialog find bei 
Freytag in die Schule gegangen, und der Fri Marlow 
des „Erfolges" verleugnet die Abjtammung von dem Conrad 
Bolz der „Journaliſten“ nicht; aber um ein Vierteljahr— 
hundert jünger als Freytag, ironiſcher, großftädtiicher und 


fühler, führte Lindau einen eigenen Ton unjerer Bühne zu, 


und nahm einen friihen Anlauf, das gegenwärtige Leben 
der deutſchen Hauptitadt abzuichildern, mit Wahrheit und 
Schärfe. Hat Freytag noch eine Fülle braver Menjchen und 
Zournalijten auf das Theater zu jtellen, und nur einige 
wenige jeudale Mifjethäter daneben, jo jchildert Lindau mit 
der Laune des Satirikers gemijchte Charaktere, prahlende 
Kommerztenräthe und alteınde Leonoren, die aus der 
Exiſtenz der modernen Großjtadt unmittelbar gegriffen find; 
und er ftellt Beobachtetes dar mit einer Natürlichkeit der 
Sprache, welcher zwar der Ausdruck der tieferen Empfindung 
verſagt bleibt, aber die von dem Talmiſchmuck des Salon- 
deutjch wie von der Plattheit der Schwänfe gleich befreit 
it. Und dennoch, bei jo vielen Vorzügen wird jede jtärfere 
Su abgejchnitten: denn Moſer hat euch ganz ver- 
orben! 

Die Forderungen, welche Lindau und Moſer an die 
Schaufpielkunit jtellen, haben die Aufführungen des Deutſchen 
Theaters und des Lejling-Theaters im Ganzen gelöjt; die 
höheren Aufgaben Freytag's blieben an der Hofbühne un- 
erfüllt. Meder erreichte der Gajt, Herr Mitterwurzer, in 
ſeiner nervöſen und launenhaften Schaufpielermanier die 
aewinnende Liebenswürdigkeit und den deutichen Humor des 
Conrad Bolz, noch wußte Fıl. Meyer’s ewig gleiche Lieb- 
lichfeit die ganz perjönliche, Kluge Natüirlichfeit der Adelheid 
Runeck zu treffen. Auch tüchtige Schaufpieler, wie Herr 
Vollmer und Herr Krause, jcheinen jchon zu jehr auf Die 
hergebrachten Typen jich geſtimmt zu haben, um individuelle 


Seltalten wie Bellmaus und Schmoc noch nachzubilden ; 


und gar gegenüber jo jteifledernen Leiftungen, mie der 
Dberit eine Herrn Plajchke, iſt nur ein refignixtes Schweigen 
am Pla. Worüber aber nicht zu jchweigen it, weil es 
weder dem jchlechtejten Schaujpieler, noch dem beiten zufteht, 
das iſt Die unerhörte Tertbehandlung, welche am — 
ſtattfindet: man mißhandelt einen Guſtav Freytag, wie man 
nicht einmal begabte Anfänger mißhandeln darf. RN 
Ertempores, d. h. beliebige Einfälle beliebiger Schaujpieler 
treten an die Stelle des Dichterwortes und Telbftoerftändlic 
beſſern ſie nichts, ſondern jchädigen die Charaktere, welche 
Freytag jo fein und jauber gezeichnet hat, vergröbern und 
entjtellen aufs Aergite. Herr Mitterwurger get mit dem 
böjen Beijpiel voran; Here Vollmer und die Andern folgen. 
Wie der 
verloren 


Stil des beſſeren 


Luſtſpiels am Hoftheater 
gegangen iſt, jo bat Bi 


die Bevorzugung der 
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keit nicht gefunden hat, er, der an Schärfe der Beobachtung. ! 


Schwänfe auch zu diejer Verwilderung des Textes geführt; $ 


und jo tjt man denn auf glatter und platter Bahn räſch 
dazu gelangt, Freiheiten, welche allenfalls vor Stahl und 
Heinemann erlaubt find, auch auf einen Dichter auszu— 
dehnen, der der deutichen Bühne eines ihrer beiten Luſt— 


ipiele geichentt hat, und der zu unjerer Freude noch bis * 
Man bat oft über die Fülle 


diefen Tag unter ung lebt. 
der Erläſſe geipottet, welche aus dem Büreau der General- 
intendanz über Gerechte und Ungerechte herabjtrömen; aber 
hier ijt in der That die Gelegenheit gegeben für jtrengite 
Vorjcehriften, und man darf fragen, 
feit: ijt fein Hochberg da? 
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Dolitifche Wochenüberficht. 


In dieſen Tagen wird die Kaijerin Friedrich Berlin 
und Deutichland verlafjen, um ihre Verwandten jenjeits 
‚des Kanal in England -aufzujuchen. 


Volkes; fie wird an ihrem Gebuntstage fern von uns weilen, 
freilich inmitten von Menfchen, die ihr auch nahe ftehen. 


deutichen Nation verknüpfen. 
Gatten, ift nicht nur jenem beiden Nationen theuer, in deren 
Mitte ihr das Geſchick einen jo hoben Pla angewiejen hat. 

Bon der Stelle aus, auf welcher vie Katjerin 


Friedrich steht, it es nicht jchwer, im den Humndert- 


taujenden jene Empfindungen freundlicher Sympathie rege 


gu machen, die jo willig aus einem monarchiichen Volke 
em Throne und denen zujtrömen, die ihn am nächiten 


umgeben; es iſt jchon jchwieriger, dieje natürlichen Gefühle 
zurückzuſcheuchen und zu allmählicher Erfaltung zu bringen. 

Allein der übliche Tribut loyaler Gefinnung iſt es gar 
nicht, mit dem die Katjerin Friedrich umgeben wird; dazu 


it fie, wie es auc ihr Wann war, eine zu eigenartige 


und zu bedeutende Gejtalt. Will man ein äußeres Zeichen 
für die ungewöhnliche Stellung, welche die Kaiſerin Triedrich 
inne hält, ſo bietet fich das in zwei Symptomen; in der Miß— 


. 


daher Den 21. November | 
verlebt alio die Faijerliche Witte nicht inmitten des deutjchen 


Thron der 
Sind es die Bande der Abjtammung, welche jie an England | 
fejleln, jo jind es die Bande, die ein inhaltvolles Xeben zu | 
iweben vermag, welche die faijerliche Frau unlösbar mit der 
Aber auch jie, gleich ihrem | 
eifriger 
Elemente neuer Entwicklung einſtreuen will, nothwendiger— 








gunſt, die ihr beſchämender Weiſe von einem Theile des 
deutſchen Volkes neben der aufrichtigen Verehrung des kern— 
haften Bürgerthums entgegengebracht worden iſt, und in 
der echten Werthſchätzung, die ſie auch bei fremden Nationen 
genießt; ſelbſt bei Nationen, zu denen ſie nie in naher 
Mechjelbeziehung gaejtanden hat. Dieje Frau, und jie tjt 
auch darın die Genoſſin ihres Mannes, fonnte nicht ge— 
ſchätzt und nicht verjtanden werden, wo enger Kaltengetit 
und Vorurtheile in jeder Gejtalt dem Denken und Empfin- 
den ihre Pfade vorzeichnen; aber fie eroberte fich die Herzen 
über jene Grenzen hinaus, in denen unangefochten weniger 
jelbjtändige Charaktere dem Genuß friedlicher Popularität 
jich hingeben fönnen. 

Kater und Katjerin Friedrich jchienen beitimmt, 
das monarchiſche Gefühl nicht allein in jeiner Bejchaffenpeit, 
wie e3 war, in den Herzen rege pulfirend zu erhalten, 
fondern ihm einen neuen Inhalt und eine tiefere Be— 
deutung zu geben. Der Thron Deutichlands wurde inne- 
gehalten von Menſchen, die im Auslande kaum weniger 
geliebt wurden, als von den eigenen Unterthanen, und die 


ſelbſt Kan Elemente in den Bann ihrer Berjönlichkeiten ge— 
gogen 


atten, die ganz abjeitS von dem heutigen Staat und 
er heutigen Gejellichaft jtehend, ihre Hoffnung bisher nur 


| auf eine grundſtürzende Ummälzung gejeßt hatten. So flogen 


den beiden Trägern der Krone Hoffnungen entgegen, wie 
fie fi) jo groß und jo ſchön faum je einem Fürjtenpaar 
genaht haben. Der deutichen Monarchie jchien eine unt- 
verjelle Aufgabe europätichen Heiles zuzufallen; eine Auf- 
gabe, bei welcher der Verſuch der Löjung, jchon denen, die 
ih) ihm unterzogen — und ſäßen fie auf dem mächtigjten 
Melt — eine ganz neue Stellung gewähren 
mußte. Bedürfte die Katjerin Friedrich eines Troſtes für 
jene Bitternifje, die nicht unabwendbares Schiejal, jondern 
berechnender Menſchenwille in ihr letztes Lebensjahr eingejtreut 
hat, jo müßte fie ihn darin finden, daß derjenige, der als 

Helfer der europätihen Kultur 5 ſegensreiche 


weiſe auf den heftigen und erbitterten Widerſtand der Ver— 
treter des Alten ſtoßen muß. 

Der kommende 21. November findet die Kaiſerin 
Friedrich allein, getrennt von ihrem Gatten. Die Erinnerung 
an ihn wird fie jedoch überall umgeben. Es wird ihr 
wie der liebjte Bewillfommnungsgruß ihres Heimathlandes 
ericheinen, daß die großen engliichen Revuen diejes Monats 
nochmals dem Kaiſer Friedrich Kränze auf das Grab nieder- 
legen. In der „Contemporary Review“ beginnt Archibald 
Forbes einen Artikel mit den Worten: 

„If to the German nation the Emperor Frederick was 


„Unſer Sri“ he held and holds a scarcely less close place in 
our English heart.“ 
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Und in der „Nineteenth Oentury“ jchreibt R. E. Prothero 
von dem Todten: 

„By his military successes he was fitted to be their soldier- 
hero, by his love of arts and sciences to be the centre 
of their culture, by his interest in commerce and manufacture 
to be the focus of their material prosperity, by his virtues to be 
the exponent of the best traditions of the national character. 
With him flowed the mighty stream of progress.“ 


Die Erinnerung an Friedrich III. iſt eine regjame, 
fortivirfende Kraft im Leben der Völker unjerer Zeit und vor 
Allen im Leben des deutjchen Volkes. Wenn man der 
trauerden Wittive des heimgegangenen großen ZTodten an 
ihrem Geburtstage mit ‚einem ernten Wunjche nahen darf, 
jo ijt es der, dap fie jelbit nach ihrem Vermögen die Ge- 
danfenvolljtrederin deſſen iſt, dem ſie jo ſehr geliebt hat. 

In dem Buche, das Nennell Rodd dem Kaiſer Fried— 
rich III.) gewidmet hat und das eine Vorrede der Kaijerin 
enthält, finden wir, und zwar in der Vorrede, die folgenden 
Sätze: 

„Menſchen in beſcheidenen Lebensſtellungen, welchen viele von den 
Segnungen verſagt ſind, deren die Reichen ſich erfreuen, und welche faſt 
alle vermeintlichen Genüſſe dieſer Welt entbehren müſſen, ſind oft geneigt 
ſich einzubilden, ihre Laſt jet die ſchwerſte, Kämpfe, Schmerz und Thränen 
ſeien nur ihnen bejchteden. Vielleicht werden jie anders denken, wenn 
jie von Leiden lejen, die mit jolcher Geduld getragen, von Pflichten, die jo 
freudig erfüllt wurden, während Krantheit die Kraft des ſtarken Mannes 
untergrub; fie werden einigermaßen den tiefen Schmerz getäujchter Yebens- 
hoffnung begreifen, den em von Liebe für jein Volk bejeelter Herrſcher 
empfinden mußte, als er ſich ohnmächtig fühlte, die lange gehegten Pläne 
für das allgemeine Beſte auszuführen; ſie werden den Muth bewundern, 
mit dem er feiten Fußes jeinem Ende entgegen jchritt, während Die 
Schatten des Todes feinen Pfad verdunfelten,” 


Es ſind edle, melancholiſche Worte, die hier die Katjerin 
Friedrich niedergeichrieben hat; und aud) dieje Worte zeigen 
von Neuen, wie menſchlich einfac die Katjerin zu denken 
im Stande ijt, und wie jie mit jenen Sphären mit zu 
empfinden vermag, die von ihr joztal jo weit getrennt find. 
Das Volk hat ſich über dieſe Fähigfeit der Gemahlin des 
Kaiſers Friedrich nie getäujcht und es hofft, daß wie bisher 
jo auch ferner die hohe Frau auf jenen Gebieten wirken 
wird, die ſie jchon unter den Augen ihres Gatten bebaut 
bat, begleitet von jeiner Aufmunterung und jeinem werk— 
thätigen Intereſſe. 

Nicht ale Gedanken, die Kaiſer Friedrich gehegt 
bat, vermag jeine Wittwe in das Xeben einzuführen; 
allein jene humanen Bejtrebungen, die am beiten in den 
Händen der Frauen gedeihen, ihnen fann die Fatjerliche 
Witte nach wie vor eine Förderin jein, und fie kann, indem 
jte auf diefem Felde fort Ichafft, in bleibenden Schöpfungen 
ihren Sdealen wie den Idealen des Todten ein Denfmal er- 
richten. Dieje Thätigkeit mag klein erjcheinen; allein fie tt 
es nicht. Wer die Stimmungen zu fennen in der Lage tit, 
die in den Kreijen der Sozialdemvfratie herrjichen, der weiß, 
daß die edle Art des Kaiſers und der Kaiſerin Friedrich an— 
zubahnen begann, was fein Sozialijtengejeg und feine 
joztalpolitiichen Experimente zu letiten im Stande waren, 
nämlich eine leiſe Umſtimmung der Geijter in jenen Kreijen. 
Die jozialdemofratiichen Blätter jprechen von dem ZTodten 
und jemer Gemahlin mit jener Achtung und jenem Mit— 
enipfinden, die yefrönten Hauptern jonjt nie in diejen Blättern 
enitgegengebracht wird. Dieje zarten Beziehungen menſch— 
liher Sympathie und menjchlicher Werthichägung, die Die 
Höhen der Gejellichaft mit ihren Tiefen verbinden, würde 
gerade die Katjerin Friedrich durch ihre Vergangenheit, ihren 
Charakter, ihre Neigungen, ihre Gedanfenrichtung pflegen 
und entwiceln können. Vieſe Frau mit dieſen Eigenjcharten an 
diejer Stelle iſt eine wohlthätige durch ihr Berjpiel weithin 
wirkende Macht in umerm nationalen Xeben. Sp hoffen 
wir denn, daß jie auch in ihrem neuen Lebensjahr jene 
jeltenen und heilſamen Kräfte, über die jie verfügt, in den 
Dienjt der Nation jtellt, welcher ihr Gatte angehört hat. 





*) Friedrich III. als Kronprinz und Kaiſer. Ein Lebensbild von 
Kennel Rodd. Mit einer Einleitung der Kaiferin Friedrich. Berlin 
1888. U. Aſher & Eo. 
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Am 22. dieſes Monat3 wird der Reichstag eröffnet 
werden; es ijt bisher nicht befannt geworden, daß außer dem 
Gejeßentwurf über die Alteröverforgung auch noch andere 
große Aufgaben an das Parlament herantreten werden. I, 

Das Uebereinkommen, das zwiſchen Deutichland und * 
England wegen Unterdrückung des Sklavenhandels an der 
Ditküfte Afrikas abgejchlofjen worden it, Liegt jeßt dr 
Deffentlicheitt vor. Zwiſchen dem deutjchen Gejandten in 
London und Lord Salisbury find Schriftjtüce ausgetaufcht 
worden, welche die Aufgaben der beiden Staaten näher be 
jtimmen. Dieje Urkunden enthalten nur jene Stipulationen, 
die man auch) bisher als Baſis des Webereinfommens vor 
ausgejet hatte. Nur ein Punkt verdient erwähnt zu werden; 
der Sultan von Zanzibar hat dem Vorgehen der Mächte auf 
deren Antrag zugeſtimmt, er hat der Vereinbarung jeine aus— 
drückliche Billiqung ertheilt; man fann daher nicht annehmen, 
dat fich die Aktion Deutichlands etwa gleichzeitig in feind- 
licher Weiſe gegen den Sultan jelbit richten wird. 


Lord Salisbury hat auf dem Lord Mayor-Banket 
die übliche Nede gehalten; der Inhalt diejer Rede trug da— 
gegen nicht das übliche Gepräge. Der englijche Minijter 
pflegte bisher bei diejem Anlag die Weltverhältnifjie mit 
roſenrothem Optimismus zu betrachten; diesmal trat dein 
Hörern aus jeinen Worten Welancholie und Peſſimismus ent- 
gegen. Er ſieht Europa in Waffen jtarrend und jeden Staat 
bemüht, die Vorkehrungen gegen einen feindliyen Angriff 
immer weiter zu entwideln. Auch England folgt diejem 
Beijpiel; für die Flotte jollen neue große Aufwendungen 
gemacht werden. Auf zwölf Millionen Soldaten jhäßt Salıs- 
vury aber die Heere der großen europätichen Staaten, die be- 
rufen find — den Frieden zu ſchützen. Die Zahl diejer Friedens— 
ihüger erscheint dem edlen Loͤrd jo furchtbar, daß er nur 
nut Grauen im die Zukunft ſchaut und nur mit Grauen 
daran denkt, welche Katajtrophe über die Welt fonımen muß, 
wenn diefe Maſſen gegen einander losbrechen. Dieje Empfin- 
dungen theilt der englijche Miniſter mit Sedermann; leider 
gleicht er auch darin anderen Sterblichen, daß er ebenjo 
hilflos wie fie den kommenden Greignijjen entgegen blidt. 
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Rußland ijt im Begriff eine größere Anleihe ab» 
zujichliegen. Wie jtets bei gleichen Alnlag fommt alsdann 
eine gewilje Beunruhtgung Über die Welt, weil man da 
Zarenreich im Verdacht hat, die Gelder des Auslandes für 
militäriiche Zwecde verwertyen zu wollen. Cine Anzahl 
alarmirender Artikel, die in deutſchen offiziöfen Blättern 
erichtenen jind, wird man xichtig deuten, wenn man jie 


unter dieſein Gefichtspunft betrachtet. Allein das iſt nicht 
der einzige Standpunft, den man rujjiichen Anleiheverfuchen 
gegenüber einnehmen fann; neben der hochpolitiichen Seite, 
die derartige Projekte haben, müſſen jie gleichfalls vom fnan 


zielen Standpunft aus betrachtet werden, und wir yaben 


niemals ein Hehl daraus gemacht, daß ung Injtitutionen 
und Verhältniſſe in dem öſtlichen Katjerreich auch finanziell 
als Vertrauen erweckend nicht erjcheinen können. re 


> 













- Die Kopenhagener Feſttage bei Gelegenheit des 25: 
jährigen Negterungsjubtiläums des Königs Chriſtian IX. 
von »Dänemark jind ‚nicht vorübergegangen, ohne eine 
Mahnung an den langjährigen Konflıft zu bringen, der 
zwiſchen Volfsvertretung und Regierung bejteht. Das Tolle 
thing hat es ſich nämlich verjagt, dem König zu gratulwen, 
und jo zeigt ſich von Neuem der tiefe von dem 
das Land zerrijien wird. Zur Zeit blictt man pornehm 
aus den oberen Sphären auf dieſes Zerwinfnig herab und ° 
läßt ſich nicht jtören ın einem Regiment, das mit derBerfajlung 
nicht im Einklang jteht. Man könnte fich jedoch eine Lage 
denken, wo auch das däniſche Königshaus das Zerwürfniß 
mit dem Lande als eine ſchwere Und verhängnigvolle 
Kalamität empfindet. | | a 


a 





Benenerafion. 


Unjere Gegner find einmal wieder eifrig am Werke, 
der freifinniaen Partei in aller Form den Todtenjchein aus— 
zuitelen. Dem Grundſatz: de mortuis nil nisi bene 
Icheinen fie dagegen nicht zu Huldigen; der Grundjaß tft 
vielleicht wie jo manches andere anjtändige Gefühl heute in 
Deutschland nicht mehr Wiode. Dder jollten wir Freifinnigen 
am Ende doc) nicht todt jein und nur ein Verjuch vorliegen, 

und lebendig zu begraben? Es jcheint faft jo, denn die— 
jelben Kartellherolde, die dem Fürſten Bismard jo mann- 
haft die Schleppe tragen und die gleich nach den Landtags— 
wahlen auf allen Gajjen den Tod der Freilinnigen  ver- 
kuündeten, fie lajjen zum Theil bereit3 mit jich handeln und 
erklären uns heute nur exft für todtkranf. 


Derartige lärmende Scherze ded Troſſes der Sieger 
ind jo alt wie die Sejchmaclofigfeit, und es genügt wohl 
eine Homdopathiiche Doſis Sronie, um unjere Gemüthsruhe 
wieder herzuftellen. | 

Aber wie jteht es damit, daß jelbit Freunde unjerer 
Sache, wie die „Voſſ. Zeit.”, die „Volks-Zeit.“ das „Berliner 
- Tageblatt" und andere, eine Regeneration für nöthtg halten? 

Wenn wir dieſe Treunde recht verjtehen, jo meinen te nicht 
eigentlich, daß die freilinnige Partei frank ei, jondern daß 
fie von den in ihr jchlummernden Volkskräften nicht aus— 
reichend Gebrauch mache. Hier ift in der That der Boden 
für eine ernite Diskuſſion. 

Mir beklagen die Critarrung des Volkslebens unter 
dem Einflujje des mechanischen Wirkens einer übermächtigen 
Büreaufratie. Sollte das, was wir im Staatsleben be- 
fämpfen, fich etwa in der eigenen Partei eingenijtet haben, 
und die Eelbitändigfeit der Glieder unter einer Yuviel- 
regiererei von oben herab verloren gegangen jein? Sollte 
die Disziplin das individuelle Urtheil allzujehr hintanhalten 
und dadurch eine gejunde Blutzirfulation innerhalb der 
Partei behindert jein? Sollte endlich die Fähigkeit, jich den 
Bedürfniſſen einer gegebenen Lage anzupajjen, unter der: 
artigen Hebeljtänden gelitten haben? 

Wir ſind meit davon entfernt, 
ſuchung zu verdammen, wenn fie öffentlich erfolgt, und es 
it uns ganz gleichgültig, ob eine derartige öffentliche Dis— 
fujfion unjern Gegnern Freude macht oder nicht. Vielmehr 
iſt uns jede verjtändige Kritik als Zeichen gefunden jelbjt- 
ftändigen Lebens willfonmen, auch wenn jte fich Direkt 
gegen die Barteileitung und damit zugleich gegen ung richtet. 
Eine jolche Kritik durch das fentimentale: Seid einig, einig, 
einig! zurückdämmen zu wollen, wäre der jchlechtejte Dienit, 
den man der eigenen Sache leijten fünnte. Aber es genügt 
nicht, bloß — 
allgemeinen Reformbedürftigkeit zu ſprechen, und es iſt 
wenig fruchtbar, nach dem Sündenbock zu ſuchen, dem man 
alles aufpacken kann, was Verfehltes begangen und was 

Zweckmäßiges verſäumt worden iſt. Herr Eugen Richter 
hat jetzt die nächſte Ausſicht auf die Rolle eines ſolchen 
Sundenbocks. Die gegneriſche Preſſe hat ihn ſeit Jahren — 
unter Benutzung aller Vorurtheile, die gegen jeden lange im 
Vordergrunde der Oppoſition ſtehenden Politiker ſich zu 
entwickeln pflegen — als den eigentlichen Repräſentanten 
der freifinnigen Partei darzuitellen gejuht. Weil man 
- glaubte, gerade gegen ihn in gemwijlen Kreiſen der Bürger: 
ſchaft eine jtarfe Abneigung als den Führer par excellence 
vermuthen zu dürfen, jo ‚hielt man es für zwed- 
mäßig, ihn als den Parteidiktator, als den Tyrannen, 
dem in der Partei alles knechtiſch gehorcht, auszufptelen. 
Es ijt nicht zu verfennen, daB auch innerhalb der Partei 
- mancher brave Muſikant dieſem thörichten Gerede wenigjtens 
einigen Kredit gegeben hat. Die den Dingen näher 
Stehenden wußten allerdings, daß es ſich hier um eine 
plumpe Legende handele. Vielleicht war es unpraktiſch, 
derjelben nicht früher nachdrüclich entgegenzutreten. Aber 
Gerechtigkeit und Billigfeit erfordern, daß man von diejer 
Legende jett nicht ſtillſchweigend profitirt, wo der angebliche 





eine jolche Unter: | 


mit allgemeinen Redewendungen von eier | 
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Diktator für alles verantwortlich gemacht werden joll, was 
Schlimmes fich ereignet hat. Wenn die Barteileitung 
eine Schuld drifft, jo trifft fie eben Herrn Nichter nicht 
allein. Daß eine Schuld vorliegt, ijt bisher noch nicht in 
jo jubjtantiirter Form nachgewiejen, daß daraufhin ein 
gerechtes Urtheil erfolgen fan. Aber nehmen wir immerhin 
an, daß ſie vorliegt. Es gibt Dampfergejellichaften, die jeden 
Kapitän, der ein Schiff verliert, jeiner Stellung entkleiden, 
auch wenn er jcheinbar ganz unjchuldig iſt. Einer jolchen 
Härte liegt der plaufibele Gedanke zu Grunde, da die Yührer- 
fähtgfeit auf fo vielen und komplizirten Cigenichaften 
beruht, daß eigentlich nur der Erfolg darüber entjcheiden 
fanıt, ob diejelben alle vorhanden find. Der Erfolg jelbit 
gehört außerdem gewiſſermaßen mit zu den Attributen des 
Führers, da der Erfolg bei den meiiten Menſchen das 
Dertrauen bedingt, und weniger tüchtige Führer, zu denen 
die Mannichaft Vertrauen hat, mehr werth find, als be- 
gabtere Führer, denen dies Vertrauen fehlt. 

Die Idee wäre deshalb feineswegs von der Hand zu 
weilen, die Parteileitung einmal in ganz andere Hände zu 
legen — jobald nur dieje anderen Hände gefunden jind. 

Sn jedem Falle ericheint e8 aber dringend wünſchens— 
werth, daß die einzelnen Wahlkreiſe die Bartetleitung dadurch 
entlaiten, daß fie fich mehr und mehr auf eigene Füße stellen. 
Die Wahlkreiſe, welche bet jeder Wahl ganz felbitändig vor: 
geben, bilden die fejtejten Bollmerfe der freifinnigen Partet. 
Dieje auf Decentralilation gerichtete Bewegung iſt gejund. 
Mögen die kritifchen Elemente in der Partei Jich in diejer 
Richtung nur recht produktiv bethätigen. Cine jelbjtändige 
Iofale Organiſation ift unendlich werthvoller, als eine intime 
Verbindung mit der Gentralleitung. 

Die jest emporgeſchoſſene Kritik bejchränft fich aber 
nicht auf die Mängel der Leitung und Drganijation. Sie 
will nicht nur neue Schläuche, jondern auch neuen Wein in 
dieje neuen Schläuche tyun. Auch die Diskuſſion darüber 
lehnen wir feineswegs ab. Vielleicht find weitichichtige 
Programme überhaupt fein Bedürfnig mehr. In England 
gruppirt man fich um einzelne große Fragen von aftueller 
Bedeutung und jchleppt nicht allenthalben das ganze 
Glaubensbefenntnig mit ji herum. Das Verfahren macht 
die Parteien leichter beweglich und deshalb ichlagfertiger. 

Will man deshalb jtatt des nothwendigerweiſe doftrinär 
gefaßten allgemeinen Parteiprogramms oder neben demjelben 
ein jcharf gefaßtes Aktionsprogramm für die nächte Zukunft 
zum Mittelpunkt der Parteibewegung machen: wir wollen 
das Beſtreben unterjtügen. Nur verlange man nicht, dag wir 
uns an dem Wettlauf um „pofitive Maßnahmen” betheiligen. 
Ueberlaſſe man den Kartellparteien den Stolz, um jeden Preis 
etwaszu Stande gebracht zu haben. Wie manches jchlechte Geſetz 
it aus dem Bemühen hervorgegangen, feinenfall3 unfruchtbar 
erſcheinen zu wollen. Gewiß, das Volk will oft genug eine 
Mixtur haben; wenn jie auch bitter ſchmeckt, e3 gejchteht 
doch was. Aber wir werden, unjeren Grundjäßen nad, 
dem Kranken nie jo viel Arznei bieten können, wie unſere 
Gegner. Die Medifamente de3 Liberalismus find Luft und 
Licht und deshalb wird jeine Thätigfeit ſtets vornehmlic) 
darauf gerichtet jein müſſen, das. niederzulegen, was dem 
Eindringen von Luft und Licht im Wege ſteht. Ob man dieſe 
niederreigende Thätigfeit nun pofitiv oder negativ nennt, — 
wen, der nicht völlig in den Banden der hohlen Phraſe jteht, 
fann das kümmern. Der Erlaß des Sozialijtengejeges, die 
Einführung der Kornzölle und die Branntweinjteuer-Prämie 
für die alte befejtigte Schnapsbrennereit — das find alles 
Auen ler pofitive Schöpfungen, und es iſt eine negative 

hätigfeit, fie wieder zu bejeitigen. Aber tjt dieje negative 
Thätigfeit deshalb weniger nothwendig, ijt fie nicht, wenn 
jte Erfolg Hat, für das Volk vorausfichtlich viel nützlicher, 
al3 irgend eines jener noch ungeborenen gejeggebertichen 
Produkte, die dem ungeduldigen Verlangen: Es muß etwas 
geichehen! ihr Daſein verdanken. Wie viele diejer jo ent- 
Itandenen Gejeße find denn bedeutjam für die Entwidlung 
der Völker? Wie manche haben nur die Funktion des Lutſch— 
beutel3 zu erfüllen, den man dem jchreienden Kinde in den 
Mund ſteckt, um für die nächſte Zukunft Ruhe zu haben. 
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Vielleicht iſt es unzweckmäßig, fich der Anwendung 
derartiger geſetzgeberiſcher Lutſchbeutel zu widerſetzen. Ich 
bet rachte es ſogar für einen Gewinn, daß 3. B. innerhalb 
der freiſinnigen Fraktion des Reichstags den ſozialpolitiſchen 
Reformvorichlägen gegenüber eine größere Toleranz Platz 
gegriffen hat. Sie macht die Kräfte frei für wichtigere Be— 
jtrebungen, für die Kämpfe gegen die bedrohlich exitarkte 
Macht Des Junkerthums und der jtaatlichen Büreaufratie. 
Dieje Kämpfe find nur zum Eleineren Theile im Parlamente 
auszufechten. Es ijt überhaupt eine irrige Annahme, 
al& ob daS politiihe Leben ſich vorzugsweiſe um die 
Produktion von Gejegen drehe. Die Entwiclung der poli- 
tiichen Sitten iſt wichtiger, al$ die der Gejeßgebung. Wenn 
es gelingt, die freifinnige Partei vor der grafjirenden 
CSharafter-VBerfaulung zu bewahren, die Verachtung vor allem 
jervilen Weſen in ihr lebendig zu erhalten, fie der Macht: 
anbetung zu entziehen und zur Heimftätte für große humane, 
aller Engherzigfeit abholde Zdeen zu machen, jo iſt damit 


unvergleichlich viel mehr gejchehen, ala wenn ein Bündel | 


euer Gejetvorjchläge ausgeheet wird, deren Annahme 
unmahrjcheinli” tft und deren Anwendung ficher nicht in 
unſerem Sinne erfolgen würde. 

Th. Barth. 


Fran von Roggenbarh. 


„Roggenbach it und bleibt der einzig Vernünftige 
und Zuverläflige unter den anmejenden Staatsmännern”, 
jo verzeichnet der preußiiche Kronprinz am 29. Dftober 1870 
in jeinem Tagebuche. Am folgenden Tage hatte Roggen: 
bach eine lange Unterredung mit dem Könige über die 
Reichöfrage. Am 3. Dezember geht NRoggenbah im Auf- 
trage des Kanzler nad) Berlin. Am 22. Januar jchreibt 
der Kronprinz: „Da es feine Reichsminiſter geben wird, wo— 
für ich Roggenbach empfohlen hätte, jähe ich ihn gerne im 
Eljaß verwendet, wo er gründlich Beſcheid weiß.“ Unter 
dem 6. März heißt es: „Sch juche Bismard für Roggenbach 
als Statthalter des Elſaß zu gewinnen, fiel aber ganz da— 
mit durch.” Herr von Roggenbach ijt noch in San Remo 
der Rathaeber des Kronprinzen in der wichtigiten Trage, die 
an den Dulder herantrat, gewejen. Und auf einem lehr— 
reichen und feſſelnden Buche, welches der Allgemeine Verein 
für Litteratur — unter dem Broteftorate des Großherzogs 
von Sachſen und des Prinzen Georg von Preußen und 
unter der Leitung des Profefjors Rudolf von Gneiſt — vor 
wenigen Monaten herausgegeben hat, lejen wir die furze 
Widmung: „Freiherrn Franz von NRoggenbah in alter 
Freundichaft zugeeignet." Das Bud) trägt den Titel „Poli— 
tiiche Federzeichnungen“, und jein Urheber heißt 3. H. Geffden. 

Inzwiſchen ift Roggenbach's Name auch in Verbindung 
mit dem Prozeſſe gegen Geheimrath Geffden wegen Der: 
Öffentlihung des Zagebuches Kaiſer Friedrih’8 genannt 
worden. Es haben Hausjuchungen bei dem Schloßheren 
im Wiejenthale ftattgefunden.*) Man erzählt, daß er auf ein 
Anjuchen geantivortet habe, wenn man etwas von thm 
wünſche, jo möge man es fich holen fommen. Dieſe Er- 
zählung iſt nicht näher beglaubigt; aber die Haltung würde 
dem Charakter des Mannes entiprechen, der Fürſten und 
Herricher zu feinen Freunden gezählt hat und gewohnt ift, 
das Haupt recht jtolz zu tragen. in Nriftofrat nicht nur 
von Geburt, jondern von Gejinnung, iſt Roggenbach jedem 
unreinen Gedanken unnahbar; er wird auch feinerlei Grund 


J 


geſehen haben, Unterſuchung und Oeffentlichkeit zu ſcheuen. 


Denn wer iſt Roggenbach? Vier Tage nach der Schlacht 
von Solferino, am 28. Juni 1859, ſchloß die badiſche Re— 


*) Die freikonſervative „Poſt“ vom 7. November 1888 berichtet 
. Darüber: „Die gewaltjame Deffnung des verjperrten Hauſes wurde durch 

den Amtsrichter zu Schopfheim angeordnet, den der dort angefommene 
Unterjuchungsrichter des Reichsgerichts requirirt hatte. Die Sache wurde 
jehr geheimnißvoll betrieben; der zugezogene Gensdarın leise in Civil. 
Es gelang auch, das Geheimnif einige Wochen lang zu bewahren.“ 
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aterung ein die wichtigjten Staatsrechte preisgebendes Kon- 
fordat mit der Kurie, ohne die Zujftimmung der Kammern 
eingeholt zu haben. Das Minijtertum Meyienburg-Stengel 
ihwamm volljtändig im öſterreichiſchen Fahrwaſſer, , und 
Oeſterreich war der Hort des Ultramontanismus. In der 
Bevölkerung erhob jih ein Sturm der Entrüjtung. Unter 


| der Führung von Männern wie Häufier, Schenkel, Zittel 


wurden zahlreiche Verfammlungen und Adrejjen an den 
Großherzog veranjtaltet, und als beide Kammern das Kon: 
fordat für null und nichtig exflärten, berief der Großherzog, 


der mit feinem Volke Frieden haben wollte, das liberale 


Miniſterium Lamey, in welchem am 1. Wat 1861 Rog- 
genbach das Portefeuille des Auswärtigen übernahm. 
„Wer iſt Noggenbach?" fragte damals verächtlich auch 
mancher Büreaufrat. Man hatte zwar gehört, daß Die 


glänzendften Artikel gegen die Verfafiungsmäßigfeit des 


Konfordats von ihm herrührten; man wußte, daß er wejent- 
lih mitgewirft hatte, die Verabredung mit der Kurie zu 
Tal zu bringen; aber — er wurde Winijter, ohne über- 
haupt im Staatsdienjt gejtanden zu haben, und alle wohl- 
beitallten Mandarinen jchüttelten ihre Zöpfe über dem unge— 
ſchulten Eindringling. 

„Wie Habichte”, jo entnehmen wir einer Schilderung 
aus dent Zahre 1863, „warfen jich die gegnerischen Organe 
auf den neuen Minijter. 
ſtaatsmänniſchen Vergangenheit. “Der achtunddreißiajährige 
Mann — Roggenbah ift geboren am 23. März 1825 in 
Mannheim — hatte feine „itaatlichde Karriere” — ſich. 
Er hatte als Student mit den Häuptern der einſtigen 
„Deutſchen Zeitung“, mit Gervinus, Häuſſer, Mohl, ins— 
beſondere auch mit Schloſſer verkehrt; er hatte als Volontär 
im Reichsminiſterium der auswärtigen Angelegenheiten 
gearbeitet. Man ſagte ihm nad, er habe mit falter Be— 
ſonnenheit und feuriger Energie den jchönredneriichen 
lismus der Fteichöverfammlung verurtheilt, als diefe im 
langen Monden die „Grundrechte eines Staates berieth, den 
fie. vorher zu jchaften verſäumt Hatte.” Mit „Sittlichem 
Schauder” erkannte die Büreaukratie, der Theil des Adels, 
der blindlings nach Dejterreich hinneigte, erfannte die fatho- 
liihe Partei in NRoggenbach einen Wann, deſſen Laufbahn 
man nicht auf der Stufenleiter des badiichen Regierungs— 
blattes nachklettern konnte. Wo man das Leben des Mannes 
zu fallen und eine Seite jeiner Vergangenheit aufzujchlagen 
vermochte, da ſah man ihn im Derfehre mit füritlichen 
Perionen oder mit hervorragenden Größen deutſcher Ge- 
ichichtsjchreibung und Staatsrechtsmwiljenichaft. Und als auf 
den Trümmern des Dreifönigsbundes die preußiiche Politik 
die Apotheoje ihrer eigenen Gehaltlofigfeit beging, als der 
wenn auch unjchöpferiiche Idealismus der Bewegungs— 
jahre dem nackten, tödtlichen Cynismus der legitimen Ge— 
walten Plat machte, die in der Orgie der Reaktion Volks— 
rechte preisgaben nach innen und augen, in Kurhefjen und 
in Schleswig-Holften, — da jah man Roggenbach dem 
hoffnungsloſen und entjittlichten Treiben. eines ſiegreichen 
Legitimitätsraujches den Rüden fehren und in der Einkehr 
ur jtrengen praftiichen Staatswiſſenſchaft, auf weiten, er— 
reihen Reifen, im Verkehre mit den politiichen 


Man wußte wenig von jeiner - 


dea= 


Größen europäischer Weltjtädte, von denen er London mit 


Vorliebe fejthielt, die Gejundheit der politiichen Denkungs— 
art und den Schaß 


echten Freifinns fich erretten, durch die 


er heute noch jeinen büreaufratijchen, jtändichen und Firch- 3 


lichen Gegnern ein Greuel tft.“ 

‚ Auch von anderer Seite wird bejtätigt, daß Roggenbad), 
der in Heidelberg und Berlin die Rechte jtudirt hatte, jchon 
als Sekretär im Reichsminiſterium die Anficht 
nur unter Preußens Führung das deutjche Verfaſſungswerk 


erfolgreich begründet werden könne und daß mit Dejterreih, 


nach Ddejjen  Ausjcheiden aus dem engeren Bunde der 
deutichen Staaten, fünftig nur ein Alliangverhältnig bejtehen 
dürfte. Nach dem Ausbruche der badijchen Revolution über- 
nahm Roggenbad) Ende Mai 1849 neben dem jpäteren 
Minifter von Meyjenburg einen diplomatischen Auftrag nad) 
Berlin in Sachen der preußiichen Intervention. 


ewann, daB 


Als dann 


die Verhältnifje im Vaterlande eine Wendung nahmen, da 
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der tree Bunſen verzweifelnd fchreiben konnte: „Gott im 
Himmel, welch ein Zuftand in Deutſchland!“, da ariff aud) 
Roggenbad zum Wanderftabe, um fit) am öffentlichen 
Leben erjt wieder zu betheiligen, nachdem die „neue Aera“ 
in Prengen die Hoffnungen der Patrioten wieder belebte. 
Wilhelm Miller jant von Roggenbach: „Er gehört 
au jener neuen politiichen Schule, an deren Spitze Fürft 
Bismard jteht, welche die Nejtauration des Bundestages 
als das unſeligſte der neueſten Ereigniſſe erkannte, mit 
Widerwillen von diefem Eleinlichen, engherzigen Intriguen— 
mejen ſich abwandte, die Auflöjung der Bundesverfaffung 
und den Austritt Deiterreichs aus dem Bunde als die noth- 
wendige ‚Bedingung jeder durchgreifenden Verbeſſerung un— 
jerer politiichen Verhältniſſe bezeichnete und in der gefunden 
Entwicklung des preußiichen Staates die einzige Möglichkeit 
einer glüclichen Neugeitaltung Deutichlands erblickte." Be: 
kanntlich fam dieſe Erkenntniß Herrn von Bismard jehr 
bald in Frankfurt, nachdem er in Berlin noch die Politik 
von Olmütz verherrlicht und begeiftert ausgerufen hatte, 
Deutichland fei niemals, jelbit in den Zeiten der Hohen: 
ſtaufen nicht, im Innern glücklicher, nad) augen mächtiger 
gemwejen, als in den Zeiten des Bundestages, und Preußen 
werde niemals in der „Tauligen Gährung ſüddeutſcher 
Zuchtlofigfeit" aufgehen, fein preußischer Soldat werde je 
fingen: „Was iſt des Deutichen Vaterland?" Bald genug 
ſchrieb Herr von Bismard, Heine’s Lied „O Bund, du 
Fu du bijt nicht gejund“ werde bald zum deutjchen 
ationalliede erhoben werden. | 
Zu den erjten fennzeichnenden Thaten Roggenbach's 
gehörte die Ernennung Robert von Mohl’E, des berühmten 
Staatsrechtölehrers, zum Gejandten bei dem Bundestage 
und die Berufung Bluntſchli's, der bis dabin in München 
lehrte, an die Heidelberger Univerfität. „Wir hoffen,” jo 
ichrieb der neue Minister, „in einem Lande, welches durch 
die Stürme der lebten Sabrzehnte einen großen Theil 
intelligenter und energiicher Charaftere verloren hat, vor 
Allem eine Perjönlichkeit wieder zu gewinnen, welche nicht 
nur durch die Lehre die Tugend aufzurichten vermag, jondern 
die derjelben auch auf dem Gebiete praftiicher Bolitif als 
ein Vorbild männliher und tüchtiger Leiftung vorleuchten 
fönnte.” Bluntichli ſelbſt gibt in den erjt nad) jeinem Tode 
veröffentlichten Denfwürdigfeiten von Roggenbach Folgende 
Schilderung: „In der äußeren, weſentlich deutjchen Bolitif 
folgte er (Xamey) der Führung Roggenbach's langſam, 
aumeilen zögernd nah. Auc darin war er ein echter Süd— 
deuticher, dag ihm die partifulare Cigenart des Landes 
näher am Herzen lag al& die nationale Einigung von 
Deutſchland, zumal wenn fie das drohende Antlig preußiicher 
Hegemonie zeigte und Oeſterreich ausichlog Um jo ent- 
ſchiedener war Roggenbach der Vertreter der nationalen 
Sahe. Yıeiherr Franz von Roggenbach war der jüngite 
unter den badischen Miniſtern, aber ſchon deshalb günjtiger 
gejtellt alö die andern, weil er mit dem Großherzog von 
Sugend her und jeit den Univerfitätsjtudien perjönlich be- 
freundet war. . . So repräjentirte Roggenbach den frei: 
und hochaelinnten adeligen Staatsmann, der jich ficher auch 
auf dem PBarfetboden des Königsichlojjes bewegte. und mit 
fürſtlichen Perſonen, ohne anzuſtoßen, wie mit jeines Gleichen 
verkehrte... Den Reden Roggenbach's zu folgen war 
mühſam, und e3 war den Meijten jchwer, oft allaujchwer, 
aus den verichlungenen Perioden, voll von Zwiſchenſätzen 
und Anspielungen, herauszufinden, was der Redner wollte. 
Dagegen überragte Roggenbach den beredten Lamey in dem 
feineren jtaatsmännijchen Geſpräch und in der diplomatijchen 
Kunjt, Menſchen zu ergründen und auf Einzelne zu wirfen. 
Er entwicdelte damals eine ungewöhnliche TIhatkraft und 
zugleich eine jeltene Gemwandtheit in der Auffindung und 
Benugung von Mitteln und war voll von Ideen und 
Hoffnungen. Mich zog jein jugendlich männliches Wejen 
jehr an, das ich liebte. Auch Noggenbad) wollte die Erijtenz 
der jüddeutichen Staaten nicht aufgeben und zog eine bundes- 
ftaatlihe Verfaſſung von Deutſchland dem einfachen Ein- 
heitsftaate vor. Aber e8 war ihm Klar, daß die Bundes- 
reform nur von Preußen zu erwarten und nur durch Preußen 
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ernjtlich durchzuführen ſei, und er betrachtete die preußiſche 
Hegemonie ala nothwendig und berechtigt. Defterreich galt 
ibm als Hinderniß, nicht als Freund der nationalen Staaten- 
bildung. Den anderen deutichen Königreichen, Bayern, 
Sachſen, Württemberg und Hannover, traute er meder die 
Kraft noch den Willen zu, das Verlangen der deutichen 
Nation zu befriedigen. Er wußte wohl, daß auch in Baden 
der Partifularismus volfethümlic und das Mißtrauen und 
die Abneigung gegen Preußen jehr verbreitet ſeien. Dennoch 
ichten ihm Baden berufen, auch in diefem Streben für eine 
nationale Bundesreform voranzugehen. . . In den politisch 
reifiten SKreifen fand die preußenfreundliche Richtung des 
Nationalvereind Verſtändniß und Unterftüßung. Der Groß— 
herzog ward für diefelbe aewonnen. So durfte Roggenbach 
es wagen, die Bolitif, welche damals als die „kleindeutſche“ 
verjchrien ward, amtlich zu vertreten... Sch hatte jchon viele 
deutjche Minifter kennen gelernt, aber feinen, der jo ganz frei 
war von büreaufratiicher Enge und Gebundenheit. . . .“ 

Mit rückhaltlojer Offenheit entiwicelte Roggenbach jein 
deutjches Programm vor den Wählern, und die Antwort 
war jeine Doppelmwahl in die Kammer der Abgeordneten. 
Melcher Geift mit ihm in die Regierung eingezogen war, 
zeigte jofort die aus jeiner Feder geflofjene Thronrede, mit 
welcher der Großherzog am 30. November 1861 den Landtag 
eröffnete. In derjelben hieß es: „Die Erfolge alles Be— 
mühens für das Wohl unferer geliebten Heimath bleiben ftets 
untrennbar von der Zukunft unjeres deutſchen Baterlandes. 
Immer ernſter tritt das DBedürfnig hervor, Deutichlands 
Macht und Anſehen zu kräftigen, damit es in allen Wechjel- 
fällen der Weltgejchichte jeinen hohen geichichtlichen Beruf 
erfüllen fann. Wie anders wäre die Befriedigung der natio- 
nalen und politiichen Snterejjen diejes großen Volkes mög- 
lih als in einer feſten und thatfähigen Organiſation, welche 
Deutichland zur Vertretung jeiner Macht und ſeines Rufes 
den Nachdruck eines einheitlichen Willens verjchafft und da- 
durch der Gelbjtändigfeit der Einzelitaaten zugleich eine 
unerſchütterliche Stüte verleiht!" Aber Roggenbach war 
nicht nur von der nationalen dee erfüllt; er war auch ein 
begeijterter Befenner des Liberalismus; er lebte vem Glauben 
an die Nothwendigkeit des jtaatliyen Fortſchritts durch 
Bildung und Freiheit. Darum war er, obwohl jelbjt Ka— 
tholif, der entjchiedenite Geaner des Ultramontanismus und 
der Lehre vom bejchränften Unterthanenveritande. Ihm gilt 
feine Staatöweisheit, welche nicht ihre Kraft aus dem Volke 
holt, wie der Rieſe Antäus immer wieder nemwaltig und 
unüberwindlich wurde, wenn er jeine Mutter Erde berührte. 
Sn diefem Sinne fonnte der Großherzog ſprechen: „Sch 
fann nicht finden, dab ein trennender Widerſpruch beiteht 
wiihen Fürftenreht und Volksrecht“, und Noggenbad) 
33 fein politiſches Glaubensbekenntniß in die edlen Worte: 
„Die Fünftige deutiche Gentralgewalt muB erfüllt jein und 
in Bewegung gejeßt werden von den Gewiſſen des deutichern 
Volkes". . 

Schon in der erſten Adregdebatte jtellte ſich Roggen— 
bach Har auf die Seite Preußens. Er verurtheilte ſchoönungs— 
los den Bundestag und widmete dem Beujt’ichen Reform— 
plane jene Kritik, welche in dem berühmten Worte gipfelte, 
dag man dem deutichen Volfe jtatt eines Brotes für feinen 
Hunger einen Stein biete. Er wies zugleich jede Ein- 
miſchung des Auslandes zurück: „Unter allen Umjtänden 
müjjen wir fejthalten, daß die deutiche Frage eine innere tft, 
die niemals der Kognition von Europa -unterjtellt werden 
fann”, und an die in der Adrejje ausgedrücte Anerkennung 
der DOpferwilligfeit des Großherzogs knüpfte er die Worte: 
„Gerade im Gegenjage mit den Grundjäßen, zu denen Sie 
jich befennen, hat ein deutjcher Staatsmann in einer berühmt 
gewordenen Rede geäußert, er hoffe nicht, daß der Minijter 
oder der Diener feines Herrn fich finde, der demjelben den 
Rath geben werde, freiwillig von dem Umfange jeiner Be— 
rechtigung etwas zu opfern. Wir jtehen mit Ihnen zu der 
entgegengejeßten Ueberzeugung, und wir werden den größeren 
Berrath gewiß nicht begehen, dem Fürften, dem wir dienen, 
jemals zu rathen, nicht an Hingebung und an Patriotismus 
en Bolfe voranzugehen”. 
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Noggenba nahm bald Gelegenheit, diefe Gefinnung 
zum großen Verdruß für Oeſterreich auch im diplomattichen 
Verkehr zu bethätigen. In einer Depejche vom 28. Sanuar 
1862 an das Dresdener Kabinet ſprach fich der badijche Mi- 
nijter entichteden für die Bildung eines engeren Bundes: 
jtaates, die Gründung einer einheitlichen Gentralgewalt und 
die Berufung eines deutichen Parlament aus; die Gentral- 
regieruna jolle mit Ausſchluß der Konkurrenz aller Einzel- 
jtaaten alle Staatsfunftionen in ihrer Hand vereinigen. Als 
der Bundestag die Berufung einer Verfammlung von De: 
legirten aus den einzelnen Ständefammern berieth, ſtimmten 
Preußen und Baden dagegen. Schon in einer Depeiche vom 
1. September 1862 regte Roggenbach die Berufung eines 
Bollparlaments an. ALS erite deutſche Negierung ‚erkannte 
die badiiche das neue Königreich” Stalien an, während 
Württemberg erſt vier Jahre jpäter nachfolgte. Roggenbach 
icheute den Unwillen Dejterreichs jo wenig, daß er jogar den 
badischen Geichäftsträger von Wien abberief. Er betrieb mit 
raftlojfem Eifer die Herjtelung des verlegten Rechtes in 
Kurheſſen und begleitete den Großherzog auf den Frankfurter 
Türftenfongreß, auf welchen Baden der Vorfämpfer der 
preußiichen Hegemonte gegen Dejterreich wurde. 

Als die preußiiche Negierung in den Verfaſſungsſtreit 
mit der Volfevertretung eingetreten war, begann man in 
ganz Deutichland an dem deutichen Berufe der nordiichen 
Vormacht zu zweifeln. Auch die von Roggenbach beeinflupte 
„Karlsruher Zeitung” konnte am 22, Dftober 1862 jchreiben: 
„Die nationale Bewegung war jeit 1859 geneigt, der preu- 
Bilden Negiarung die Führung nach dem großen ı Ziele 
unjerer polttiichen Wiedergeburt anzuvertrauen; heute muß 
nicht bloß der Liberalismus, welcher jede mögliche Garantie 
für die Volfsfreiheit begehrt, e8 muB ebenſo der unbedingtejte 
Anhänger der deutichen Einheit der preußtichen Regierung 
die Fähigkeit zu jener Führung in Abrede stellen.” Eben 
jet aber trat der Mann an die Spite der preußiichen Re— 
gterung, der bald den Freiherrn von Roggenbach als einen 
teiner wichtigjten Mitarbeiter erfennen ſollte. Bluntſchli 
berichtet in jeinen Denfwürdigfeiten von dem Fürftentage: 
„Der Großherzog hatte in den liberal und national gefinnten 
Kreiſen durch ſeine zwar bejcheidene, aber muthige und volks— 
thümliche Haltung an Anſehen gewonnen und war der 
populärſte deutſche Fürjt geworden. Roggenbach war in der 
Kris gewachlen. Es bedeutete viel, daß Bismard dem 
liberalen badiſchen Miniſter für jein Verfahren in Frankfurt 
danfen ließ. Der allgemeine Eindrud in Deutjchland und 
in Europa war, daß Deiterreich eine jchwere Niederlage 
erlitten habe.” 

Wie in der heifiihen Frage, jo jtand auch in dem 
Kampfe um das deutjche Recht in Schleswig- Holjtein Baden 
an der Spite derjenigen Staaten, welche am lebendigjten 
das Kinichreiten, gegen Dänemark, forderten. Roggenbach 
erklärte auf eine nterpellation in der Kammer: „Wir find 
verpflichtet, eine Schädigung der deutichen Ehre nicht zu 
dulden. Wir wollen fie mafellos der Nachwelt überliefern.“ 
Freilich war Noggenbach damals jo qut wie die metiten 
deutſchen Patrioten von dem guten Rechte des Herzogs von 
Auguftenburg überzeugt. Der Herzog von Koburg wie der 
Großherzog von Baden erfannten den Auguftenburger aus— 
drüdlich als legitimen Herzog von Schleswig-Holitein an. 
Roggenbach erklärte in der Kammer, man möge ſich in Ge— 
duld faſſen, wenn die Großmächte e8 vorgezogen haben, „auf 
unbefannten Wegen unbefannten Zielen nachzugehen.“ Der 
Nationalverein hatte damals einen —— eingeſetzt, in 
welchem neben Haeuſſer und Bluntſchli, Tweſten, von Sybel 
und Schulze-Delitzſch auch die Herren von Bennigſen und 
Miquel jagen. Diejer Ausihuß war beauftragt, die Rechte 
des Herzogs auf ESchleswig-Holjtein wahrzunehmen, und 
richtete in diefem Sinne eine Neihe von Aufforderungen an 
das deutſche Volk. Insbeſondere jtellte Herr von Bennigjen 
in dieſer Nichtung auch eine Interpellation in Hannover, 
Bald nahmen die Ereignijje einen Gang, der weder von den 


badijchen Miniſtern, noch von den deutjchen Patrioten vor- 
Man hat nachträglich berichtet, 


ausgejehen werden fonnte. 
daß der preußiiche Kronprinz gleich den - Männern des 
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Nationalvereins auf der Seite des Herzogs von Auguitenburg | 


gejtanden und daß gerade darum die jpätere Verehelichung 


de3 Prinzen Wilhelm, des heutigen Kaiſers, mit einer Tochter 


aus jenem Herzogshaufe ihn bejonders erfreut habe. Es iſt 
wahricheinlich, daß jchon damals nahe Beziehungen zwijchen 
dem Kronprinzen und Heren von Roggenbach bejtanden und 
da die Auffafjungen beider Männer auch‘ über den preu— 
Bifchen VBerfafjungsfonflift ähnliche waren. Herr von Noggen- 
bach war auch in der inneren Verwaltung von liberalem 
Geiſte bejeelt. Er jeßte die bürgerliche und jtaatsbürgerliche 
Sleichitellung der Siraeliten in Baden durch; er beantragte 
bei den Bundestage die Aufhebung der einengenden Be— 
ichlüffe von 1854 über den Mißbrauch der Preſſe und des 
Vereinsweſens. Er berief Karl Mathy in den badiichen 


Pr 


Staatsdienst zurüd und erfreute jich im ganzen Lande einer 


außerordentlichen Volksthümlichkeit. 
fam die Meldung, daß Roggenbach am 19. Dftober 1865 


Um jo überrajchender 


freiwillig fein Amt aufgegeben habe und in das Privatleben | 


zurückgefehrt jet. 

Welche Beweggründe diejen Schritt veranlafien, tjt 
bis zur Stunde nicht erichöpfend aufgeklärt. Bluntſchli er- 
zählt in jeinen Denkwiirdigfeiten, daß Roggenbach in der 
Schulfrage anderer Meinung geweſen jei als jeine Kollegen: 
„So lange die Schule eine konfeſſionelle ift, darf jte nicht in 
tortwährendem Hader mit der Kirche bleiben, die doch die 
Vertreterin der Konfeifion iſt. Etwas anderes ijt die kon— 
feifionsloje, reine Staatsichule.. Die Gemeinden mögen 
diejelbe beichließen; aber man darf fie den Gemeinden nicht 
aufzwingen. Man hat bi8 jett nichts erreicht als Streit 
und das DVerderben der Schule. Dazu wolle er jeinen 
Namen nicht hergeben.” Indeſſen jcheinen auch ſchon damals 
Gründe der auswärtigen Politik auf den Entihluß Roggen— 
bach’8 eingewirft zu haben. Denn er erklärte Bluntichli 
gegenüber, daß der Widerſtand der deutichen Fürſten gegen 
eine deutſche Gentralgewalt gebrochen werden mülje: „Es 
iſt unmöglich, duch friedliche Unterhandlung und Verein: 


barung eine deutjche Verfafjung zu Stande zu bringen. Der 


Widerſtand muB gebrochen werden, und das kann nur ge= 
ichehen entweder durch eine Revolution oder durch eine 
mächtige Regierung. „ Die Abhandlung von Treitſchke über 
Bundesitaat und Einheitsjtaat hat viel Wahres.... E8 


ijt wirklich nothwendia, daß die ganze äußere Politik, das 


Milttärivejen inbegriffen, in eine Hand fomme." In der 
Kammer gab Roggenbach die Erklärung, er habe im Jahre 1860 
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verjucht, ein bejtimmtes Syitem zu gründen, dejjen Haupt: 


zielpunft jet: Verſöhnung der nationalen Bejtrebungen in 
Deutichland mit der freiheitlichen Entwidlung in den 
Einzelitaaten. Auf ein jolches Programm Hin jei er Mit- 
alied der Regierung geworden, jedoch gleich anfangs mit 
der erflärten Abficht, wieder auszujcheiden, wenn jenes 3 


iel 


nach ſeinen beiden Seiten hin auf Schwierigkeiten ſtoße. 


Er habe die Weberzeugung gewonnen, daß der Regierung 
die ungetheilte Unterftügung im Lande wie in den Kammern 
fehle; daher jet die nach feiner Anficht nothiwendige Prämiſſe 
zur Verwirklichung jeines Programms nicht. mehr vorhanden, 


und er habe jeine Entlajjung genommen. Bluntjchli erklärte 


diefer Antıvort gegenüber, day er jeine Wahlverwandjchaft 
mit dem Mpojtel Thomas fonjtatiren müſſe. 


icherlih aber nicht entjcheidend. 
den Entihluß Roggenbach's mit der 
Prinzen von Auguftenburg in Zufammenhang: „Entweder 


Die ans 
egebenen Gründe jeien vielleicht mitbejtimmend geweſen, 
i Wilhelm Miller bringt 
Behandlung des 


Zuftimmung zu dem preußiichen Plane und eben damit 


vollitändige Verleugnung aller feiner Schritte zur Wahrung 
der Rechte des Prinzen, der Volfsvertretung und des deutichen 
Bundes oder Beharren auf diefem Standpunkte und eben 
damit Theilnahme an allen gegen Preußen gerichteten Maß— 


regeln, jelbjt am Kriege. Welche von beiden Alternativen 
fonnte Roggenbach wählen? Keine, und jicherlich die zweite 
noc weniger als die erſte. Er hatte ich jozujagen mit dem 


Herzoge Friedrich zu tief eingelafjen, um ihn nun gänzlich 


aufgeben zu fönnen, und er war wie jein Freund Mathy 
zu national gefinnt, um Preußen, den Hort Deutjchlands, 
aufzugeben. Somit blieb ihm, wenn er der umerbittlichen 
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Logik der Thatſachen entgehen wollte, nichts anderes übrie 
als der Rüchrilt.” enrt— Ö 8 


Roggenbach blieb zwar nach wie vor der Freund und 
Rathgeber des Großherzog. Er blieb auch Mitglied der 
Kammer, in welcher er jeine Ansicht fundgab. Aber der 
offizielle Leiter der badischen Politik war Herr von Edels— 
beim, ein ultramontaner Freund Defterreichs, geworden, und 
iwiewohl Roggenbach den Großherzog in der beginnenden 
Krilis bejtimmte, alle möglichen Verjuche zu machen, um 


den Krieg hintanzuhalten, wiewohl er auch in der Kammer 
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aller elbſt 
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feine warnende Stimme gegen einen Kampf an der Geite 
Oeſterreichs erhob, jo wurde dennoch, zumal eine Anfrage 
des Großherzog ın Berlin, ob man Baden werde jchüßen 


 fönnen, verneint wurde, jchließlih Baden in den Krieg 


gegen Preußen gedrängt. Geaen Roggenbach und gegen den 
damaligen Freiburger Profejjor Heinrich von Treitſchke 
wandte jich der feidenjchaftliche Haß aller Preußenfeinde tim 
Lande. Herr von Treitichfe ging nach Berlin, um die 
Redaktion der „Preußiſchen Jahrbücher“ zu übernehmen, 
und drei Tage vor Köntggräß jchrieb Noggenbady nach— 
folgenden ım „Staatsanzeiger'' veröffentlichten Brief an den 
preußiſchen Minifterpräfidenten: 


„Verehrter Herr Graf! Nachdem der Kampf zwiichen 
Preußen und dem mit Desterreich zu blutigem Bürgerfriege 
verſchworenen deutichen Partikularismus ausgebrochen tit, 


- treten alle Erwägungen in den Hintergrund, die ich machen 


mußte, jo lange es galt, in meinem SHeimatbhlande die 
Möglichkeit nützlichen Wirkens auf dem Boden fejter Grund: 
ſätze zu erhalten. Der Mebertritt der Großherzoglichen 
Regierung in die Neihen ihrer eigenen größten und ge= 
fährlichſten Feinde, unter die Zahl der zur Crhaltung 
öſterreichiſcher Herrichaft in Deutichland und des für die 
nationalen Snterejien des deutichen Wolfes unverträglic 
und unmöglich gewordenen Bundesred)tes verbundenen 
Staaten macht mir Letteres unmöglich und entbindet mich 
jeder jchonenden Rückſicht gegen diejelbe. Der Umstand, dab 


ein ımgerechtfertigter Druck durch Badens Nachbaritaaten 


es dem patriotiichen Fürſten diejes meines Heimathlandes 
unmöglich gemacht hat, fich dieſer Ihändlichen Verbindung 

ehtigen und vaterlandsverrätheriichen Leiden 
ſchaften zu entziehen, enthält für mich eine weitere Auf: 
forderung, meinerjeitS wenigjtens nach Kräften die Re— 
gierungen zu befämpfen, welche ſich nicht entblödeten, dieſe 
Vergewaltigung eines ihrer Meitfürjten unter dem Vorwande 
eines von ihnen mißdeuteten Bundesrechtes zu vollziehen. 
Der einfachen Aufgabe, wie jie heute für jedes ehrliche 


deutſche Herz und jedes deutſche Gewiſſen liegt, gedenfe ich 


in vollem Mate Gerüne zu thun. Laſſen wir dieje Ver: 
fennung der Stellung dentjcher Bundesfüriten, wie fie die 
legten Bundesbeſchlüſſe offenbarten, den letzten Mißbrauch 


ſein, den Habsburgiiche Sntrigue mitteljt des vom Wiener 


Kabinete jchlau gefügten Bundesrechtes vollbrachte. Sch 
meinerſeits wenigitens bin der Meinung, dag ähnlicher 
Frevel, wie diejer von den Mitteljtaaten mutbmillig über 
ihre Völker und Deutjchland gebrachte Bundesfrieg fünftig 
verhütet werden muB. Dazu ift nothwendig, daß das Syſtem 


des im Sahre 1815 von Defterreich zu jeinem Dienjt ge- 


ſchaffenen und ſtets zum Dienen bereiten deutjchen Bundes 


gebrochen werde — und Statt deſſen ein deuticher Staat 
gegründet werde, jtarf genug, ſich künftig dem zeriegenden 
Einfluß diejer fluchwürdigen Politik des Wiener Hofes zu 
entziehen. Sind Eure Excellenz bereit, ganze Arbeit zu 
machen und fejtzuftehen im SKampfe, bis die wejentlichen 
Btelpunfte alles Ringens des deutſchen Volkes jeit 50 Sahren 
erreicht Jind, jo werden Sie auch mich jederzeit bereit finden, 
mitzuarbeiten für die Neugeflaltung der deutichen Staats— 


verhältniſſe, wie fich folche aus der Niederwerfung der öfter: 
reichiſchen, auf Unterdrüdung aller Nationalitäten und aller 


—1* 


Freiheit begründeten Machtſtellung und aus der Beſchränkung 
der Souveränetätsrechte der mit Defterreich hierzu ver— 
bündeten Regierungen von jelbit ergeben wird. Wie e3 zur 
Zeit nur ein Ziel gibt, jo gibt es zur Stunde auch Ferne 


h meitere Vorausjegung für mein Anerbieten als die Energie 
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des Willens, daſſelbe um jeden Preis zu erreichen. Ich 
ermächtige Eure Ercellenz, wenn Sie es für müglich Halten, 
diejes Schreiben zu veröffentlichen. Genehmigen Sie, Herr 
Graf, die Verficherung meiner ausgezeichneten Hochachtung. 


Neuwied, 1. Juli 1866. 
Roggenbach.“ 


Welche Antwort auf den vorſtehenden Brief erfolgte, 
iſt nicht bekannt geworden. Indeſſen lehnte Roggenbach 
die ihm im Herbſte 1866 angetragene Wiederwahl in die 
badiiche Kammer ab, nahm dagegen jpäter fiir den Wahlfreis 
Körrah- Müllheim die Wahl für das Zollparlament und 
ſpäter auch für den deutichen Reichstag an. Sm Zoll— 
parlament wurde Roggenbach als Vertreter der nationalen 
Barteien auch zum Vicepräfidenten gewählt. Er ſchloß Tich 
ſpäter der deutjchen Reichspartei an, war aber niemals ein 
Barteimann im gewöhnlichen Sinne des Wortes. Durch 
öffentliche Reden tft Roggenbach in Berlin wenig hervor: 
getreten. Im Sahre 1871 verzeichnet Bluntihli in jeinen 
Denkwürdigkeiten: „Noggenbacd arbeitet an einer neuen 
Parteibildung, aber it nicht zu einem parlamentartjchen 
Führer geboren." Diejes Urtheil iſt zweifelsohne berechtigt. 
Roggenbach eignete ſich viel mehr zum regierenden Staats- 
manne ald zum kritifivenden Parteiführer. In Baden iſt er 
jtet3 der qute Seit des Großherzogs gewejen, auch nachdem 
er aus dem Amte gejchteden war. Er hat wejentlich dazu 
beigetragen, daB jener Staat eine Bolitit beobachtete, um 
das Mort eines franzöjiichen Staatsmannes heraufzu— 
beichwören: „Sonst fünnen die Schwiegerjöhne es nicht er- 
warten, bi3 fie ihre Schwiegerväter beerben können; aber 
der Großherzog kann es faum erwarten, bis jein Schwieger— 
vater ihn beerbt." Auf Roggenbach wejentlich ift auch jene 
durchaus deutiche Haltung zurücdzuführen, welche die badtjche 
Regierung vor dem Kriege mit Frankreich) beobachtete. 
Mathy, der intime Freund Noggenbach’s, richtete bekannt— 
lich) bereits im Sahre 1867 ein Schreiben an den Kanzler, 
in welchem er bat, Baden in den Norddeutichen Bund auf- 
zunehmen, und Hinzufügte: „Sch habe die Ueberzengung, 
dab der Eintritt Badens für jich allein auf die Nachbarn 
nicht nur nicht abſtoßend, fondern, jobald der erſte Lärm 
vertauscht wäre, mit unmiderjtehlicher Anziehungskraft wirken 
würde.“ Der Brief wurde vom Grafen Bismarck damals 
fühl zur Kenntnig genommen und erhielt im MWejentlichen 
nur die Antwort, man könne feine „promiſſoriſche Politik” 
treiben. Die Haltung des leitenden Staatsmannes hat 
Roggenbach und Mathy tief geſchmerzt. Aber aus ihrem 
Herzen Fam damals das hHeroiihe Wort: „Und wir 
thun doch unſere Pflicht!" Schon vor dem Kriege hatte 
Lasker im Neichstage angefragt, ob es nicht Zeit jet, Baden 
in den Bund aufzunehmen. Auch jet verhielt ſich der 
Kanzler abwehrend. Als dann der Krieg gegen Frankreich 
drohte, entlie der Großherzog von Baden den franzditichen 
Gejchäftsträger mit den Worten, dab er den Katjer Napo— 
leon vor Gott und allen Menjchen für diejen frivolen Krieg 
verantwortli”) made. Ihm als einem deutichen Bundes- 
fürjten gebiete feine Ehre, ſich jet mit voller Kraft an 
Preußen amzufchliegen und bis zum le&ten Hauche des 
Lebens an dejjen Seite zu fechten. Viel lieber wolle er als 
Ihlichter Privatmann in Dürftigkeit leben, denn als ein 
Rheinbundfürit von Napoleons Gnaden im Schlojje zu 
Karlsruhe refidiren. Am 2. September, am Tage von 
Sedan, überjandte Baden dem Kanzler ein Schreiben mit 
der Bitte um Wiedererwerbung des Elſaſſes und Erweiterung 
des Norddeutjchen zum Deutichen Bunde mit einheitlicher, 
jtarfer Centralgewalt auf militäriichem und diplomatiichem 
Gebiete. Einen Monat jpäter drängte Baden zur Entjchei- 
dung, indem e3 jeinen bedingungslojen Eintritt im den 
Korddeutichen Bund beantragte. 

Daß an diefen Schritten der badiichen Regierung 
Roggenbach einen gewiſſen Antheil gehabt habe, wird von 
feiner Seite bejtritten werden. Der badiiche Staatsmann 
befand fich im Hauptquartier des Kronprinzen. Eine Denk- 
ſchrift Roggenbach's über die Errichtung eines Reichs— 
miniftertums und Staatenhaujes blieb ohne Erfolg. Der 
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entiehtedenfte Gegner dieler Auffaſſung Roggenbach's über 
die Entwicklung der deutjchen Frage war damals Dr. 
Geffcken, der eine beiondere Broſchüre über „die Verfaſſung 
des deutichen Bundesjtaates" in das Hauptquartier jandte, 
welche, wenn nicht von vornherein bejtimmt, jo doch in 
hohem ®rade geeignet war, die Ablichten und Ideen des 
Bundesfanzler8 gegen Diejenigen des Kronprinzen und 
Roggenbach's zu vertreten. Nach dem Kriege übernahm 
Roggenbach die Bildung der Univerjität Straßburg, deren 
eriter Kurator er wurde, und entledigte fich diejer Aufgabe 
ur höchſten Befriedigung aller Kreife. Die tiefgehenden 
Be nosberichiedentheiken welche zwiſchen Roggenbach und 
Geffcken herrichten, waren für den hochiinnigen Staatsmann 
fein ae Geffeen nicht auf den Straßburger Lehrjejjel zu 
berufen. 

Die folgenden Sätze entnehmen wir dem freifonjer- 
vativen „Deutichen Wochenblatt" vom 27. Juni 1888: „Es 
iſt befannt, daß Freiherr von Roggenbach der bejondere 
Vertrauensmann des verjtorbenen Kaiſers geweſen iſt. 
Herr von NRoggenbac wurde nach Sarı Remo berufen, als 
dort die Negentichaftsfrage an den franfen Kronprinzen 
herantrat. Herr von Roggenbach war in Berlin, als die 
Battenbergerfrage zur nticheidung fam. Der frühere 
badische Miniiter und Freund des Großherzogs von Baden, 
der dem Haufe Kaijer Friedrichs jeit Langem nahe jtand, 
iſt längft aus dem politiichen Leben zurücgetreten. Die 
Verdienſte, die er ih als national gefinnter Mintjter um 
die Einigung Deutichlands erwarb, werden ihm dauernd 
einen ehrenvollen Rlaß in der deutſchen Geichichte fichern. 
Als Iiberaler Katholif hielt er den Kulturfampf für einen 
Fehler, und um nicht mit dem von ihm jo verehrten lei— 
tenden Staatsmanne in Gegenſatz zu treten, 309 er ſich 
(1873) vom öffentlichen Leben zurüd. Seitdem iſt Herr 
von Roggenbach nur wenig hervorgetreten. Wenn wir von 
jeiner Tchätigfeit für die Straßburger Univerfität abjehen, 
jo heben wir nur hervor die Mitbegründung des Vereins 
für Soztalpolitif, zu deſſen eifrigiten Mitgliedern Herr 
von Roggenbach zählt. . . ." 

Guſtav Freytag hat feinem Freunde Karl Mathy ein 
biographiiches Denkmal gejeßt. In diefem Buche heikt es 
von den jechziger Zahren: „Der große Anlauf diejer Jahre 
gina fait ganz von der edel gehobenen, jelbitlojen Perſön— 
lichfeit des Rreiherrn von NRoggenbad aus. . . . Was zarte 
und hochfinnige Freundjichaft thun fonnte, um Mathy in 
den neuen Verhältniſſen einzubürgern, das geichah. Roggen: 
bad; machte Mathy zum Vertrauten jeiner Sorgen und 
Wünſche, und wenn der viel beichäftigte Miniſter am Abend: 
tijch bei Yrau Anna niederjaß und in jeiner geiſtvollen Weiſe von 
Menſchen und politischen Verhältnifien Europas jprach, jo gab 
das nicht bloß angeregte Unterhaltung, auch große Gedanken 
und herzliche Uebereinjtimmung in den Hauptiachen, und 
vor Allem auch für die Hausfrau den beglüdenden Einblid 
in ein jeltenes Gemüth. Denn Roggenbach war von denen, 
welche alles Gute und Tüchtige in der Menichennatur mit 
Ehrfurcht betrachten, gegen den Schein, auch den pornehmiten, 
louveräne Nichtachtung fühlen, jtreng und vornehm gegen 
die Anſpruchsvollen, hingebend und weich, wo er vertraute. 
Wenn 3. BD. die fremden Gejandten, die fich ſelbſt nicht ganz 
der Wirkung jeiner Berjönlichkeit zu entziehen wußten, einmal 
unter leiſem Verichwörungsgemurmel Andeutungen machten 
— es war nach dem jchnellen Gejandtentaujch mit dem neuen 
Staat Stalien dal fie bei ſolchem Berfahren Badens 
möglicherweije in die Lage fommen fünnten, abberufen zu 
werden, dann antwortete ihnen das Auswärtige Amt mit 
bezaubernder Anınuth, für Baden könne ja nichts Willfom- 
meneres geichehen, als wenn es jeinen unnützen diploma= 
tiihen Ballajt los werde. Dder wenn das Auswärtige Aınt 
einmal auf dem Bahnhofe einen fremden Monarchen be= 
grüßte, dann durften die Karlsruher erjtaunen über die freie 
und vornehme Haltung ihres Mitbürgers, welche zweifelhaft 
erg wer Katjer jet, ihr Präfident oder der fremde 
— 3% 

Das iſt der Freiherr von Roggenbach, deifen Schloß 
por wenigen Wochen erbrochen wurde, weil man ihn im 





Verdacht hatte, Antheil an einem Unternehmen zu haben, 
welches den Beitand und die Sicherheit des Deutich-n 
Neiches gefährden fönnte. Als im Jahre 1866 Baden 4 
Beſchluß gefakt hatte, die Truppen zum achten Armeefor) 3 


zu jenden, da jchied Roggenbad) von jeinem Freunde Mathy | | 


und von jeinem engeren Vaterlande mit den bewegten 
Morten: „Ich gehe zu den Volsfern". Der ſchwer geprüfte 
Staatsmann, den heute vielleicht wieder ein tiefer Groll 
erfaßt, wird hoffentlich dieſes Gefühl mannhaft niederfämpfen 
und wir zweifeln nicht, daß er mit jedem quten Deutſchen 
wieder Äprechen wird: „Und wir thun doch unjere Pflicht!" 


* * * * 


Bemerkungen zu den Berichten der Fabrik- 
infpekforen, 


Dem Umftand, daß ınan fich jet in Deutichland jo 
viel und in ſo eingehender Weiſe mit der Arbeiterichugfrage 
beichäftigt, ift auch das größere Interejje zu danken, welches 
nun der Thätigfeit unjerer gewerblichen Auffichtsbeamten 
und ihren Zahresberichten gewidmet wird In der Bericht: 
eritattung der Fabrifinipeftoren, welche die Ergebnifje einer 
permanenten Enquete über die Lebensverhältnijje der in- 
dustriellen Arbeiter ſammelt und fichtet, finden Gejeßgebung 
und Verwaltung das reichhaltigite Material für die Beur- 
theilung und Behandlung der Anforderungen, welche im 
Intereſſe des Arbeiterichußes geltend gemacht werden. Dieje 
Berichte der Gemwerbeinjpeftoren weifen uns jomit darauf 
hir, wo die Geſetzgebung die Hebel zur Förderung der Wohl- 
fahrt unjerer Arbeiterbevölferung anjegen jol. Aber wir 
erfennen auch aus Ddiejen Mittheilungen die Grenzen der 
Gejeggebung, und wie wir aus jenen Berichten auf der 
einen Seite Material entnehmen für die gejeßgebertiche 
Löſung der Arbeiterichußfrage, jo laſſen uns auf der andern 
Seite die thatſächlichen Erhebungen unjerer Fabrifinipeftoren 
auch jehr wohl exfennen, wo für ein gejeggeberiiches und 
polizeiliches Ginjchreiten fein Raum mehr tit, wo jid) da- 
gegen fiir ein jelbjtthätiges Wirken und Streben der Arbeiter 
ind Pr allen Dingen der Arbeitgeber ein weites Feld er- 
öffnet. 

Daß ein gejeßliches Verbot der Beſchäftigung von 
ichulpflichtigen Kindern in den Fabrifen angemejjen und 
praftiich durchführbar tft, und daß ein jolches Verbot zudem 
von einer allzu tief eingreifenden Wirkung in das Erwerbs— 
leben der arbeitenden Klaſſen nicht jein wird, fann man in 
der That aus den Inſpektionsberichten für das verflojjene 
Rahr entnehmen, welche jet in einer im Reichsamt des 
Innern ausgearbeiteten Zujammenitellung veröffentlicht jind. 
Ueber die Zweckmäßigkeit eines ſolchen Verbots waren tm 
Reichstag ale Parteien einig. In vielen Bezirken iſt die 
Kinderarbeit jchon an und für ſich im Abnehmen begriffen. 
In dem wichtigen Inſpektionsbezirk „Berlin-Charlottenburg" 
waren iiberhaupt nur noch 37 Kinder in Fabriken bejchäftigt, 


während in dem vorhergehenden Jahr noch 37 Mädchen 


und 64 Knaben unter 14 Jahren in den dortigen Yabrifen 
arbeiteten. In unjerm kleinen Herzogthbum Meiningen hatte 
fih die Zahl der in fabrifmäßigen Betrieben bejchäftigten 
Kinder gegen das Vorjahr um die Hälfte vermindert, man 
zählte hier nur noch 43 Kinder, welche in Yabrifen arbeiteten. 
Dieje Erjcheimung iſt wohl eine Folge des Umitandes, daß 
jeitens der Behörden die einjchränfenden Bejtimmungen, 
welche jchon jet in Anjehung der Kinderarbeit bejtehen, 
ftrenger gehandbabt wurden, und daß infolge davon manche 
Tabrifanten es vorzogen, lieber ganz auf die Beichäftigung 
von Kindern zu verzichten. 
ihäftigung von Schulfindern in Fabriken wäre bier jehr 


wohl durchführbar, während ich ein jolches für hHausindujtrielle 


Beichäftigung von Kindern, wie die Erwerbsverhältniſſe zahl- 
reicher Arbeiterfamilien nun einmal Liegen, jchlechterdings 
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für undurchführbar halte. Dies jchließt jedoch nicht aus, | „welche in ihrer Art mujtergültig find und von den Unter- 


dag man auch auf den: Gebiete der Hausinduftrie einer 
mipbräuchlichen und übermäßigen Ausnugung der Arbeit3- 
fräfte von Kindern entgegentreten kann und jol. Nament- 
lic) ift das, was aus den jächfiichen Berichten iiber dag 
„traurige 2008 der Fädelkinder“ in den Gticereibetrieben 
mitgetheilt wird, wirklich geeignet, die Trage einer Remedur 
als eine recht dringliche erjcheinen zu laffen Man wird 
den ſächſiſchen Gewerbeinipeftoren nicht Unrecht geben können, 
wenn fie jich für den Erlaß von befonderen gejelichen Vor: 
ſchriften zur Bejeitigung jolcher Mißſtände ausiprechen. Im 
Königreih Sachen ift die Beichäftigung von Kindern in 
den Yabrifbetrieben, namentlich in der Vigognejpinnerei und 
Stiderei, noch immer eine bedeutende. Bei einer Total- 
jumme der jämmtlichen erwachienen und unerwachjenen 
Arbeiter und Arbeiterinnen im Königreiche von 314518 Köpfen 
waren 10652 Kinder unter 14 Zahren in fabrifmäßigen Be— 
trieben beichäftigt. Mag man nun immerhin den Gültig: 
keitstermin des Gejeges, welches die Kinderarbeit in den 
Fabriken verbieten wird, etwas hinausrücken; der Erlaß des 
Gejeges jelbjt wird nicht länger verichoben werden dürfen. 

Ebenſo werden auf dem Gebiet der industriellen Frauen- 
arbeit gewiſſe Mißſtände durch die Gejeßgebung bejeitigt 
werden fünnen. Jedenfalls jollte dev Bundesrath von der 
ihm ſchon nach dem geltenden Necht zuftehenden Befugnik 
wirkſamen Gebrauch machen, wonach er die Verwendung von 
Arbeiterinnen für gewiſſe Fabrikationszweige unterſagen kann, 
wenn dieſe mit beſonderen Gefahren für Geſundheit und 
Sittlichkeit verbunden find. So hält es z. B. der Aufſichts— 
beamte für Düſſeldorf ganz gewiß mit Recht für wünſchens— 
werth, der Beſchäftigung weiblicher Perſonen im Ziegelei— 
werke und ganz beſonders der Verwendung von Arbeite— 
rinnen in den Schleifereien entgegenzutreten, woſelbſt dieſe 
Frauensperſonen „in geradezu anſtößiger“ Kleidung 
thätig find. - 

Kaum glaublic, Flingt es ferner, wenn der Gewerbe- 
vath für Trier - Aachen, in defjen Bezirk nicht weniger als 
7548 Arbeiterinnen, namentlich in der Textilinduftrie, der 
Cigarrenfabrifation und in den dortigen Nähncdelfabrifen 
beſchä jtigi waren, folgenden Mißſtand zur Sprache bringt: 
Viele diefer Trauensperjonen fommen am Montag zur Arbeit 
und fahren erit am Sonnabend wieder heim. Die Mädchen 
übernachten nun in der Zwiſchenzeit vielfach in der Weile, 
daß fie ſich angefleidet in den Stepp- und Stopffälen auf 
das Tuch oder auch wohl auf loſe Wolle und dergleichen 
legen. Eine noch ungeeignetere Unterkunft fand der Yabrif- 
injpeltor in einer Tuchfabrik des Landkreiſes Aachen. Hier 
wäre eine Abhilfe ganz gewig am Platz. Freilich wäre 
ed zunächſt Sache der Arbeitgeber, aus eigener Initia— 
tive ſolche Mißſtände abzustellen, und es darf auch nicht 
unerwähnt bleiben, daß in jenem Fabrikdiſtrikt, bejon- 
der3 in den Metlacher Fabriken, bereit3 mujtergültige 
Einrichtungen fir daS Webernachten der Arbeiterinnen be- 
jtehen. Auch hat man in Aachen ein Arbeiterinnenhospiz 
ind Leben gerufen, welches allerdings zunächſt nur für 
190 Betten eingerichtet it. Mit diefem Hospiz ift eine 
Arbeitsichule verbunden. — Meberhaupt wäre es unredht, 
wollte man die Thatjache verjchweigen, daß nach den Be- 
richten der gewerblichen Aufficht£beamten gar manche Fort— 
ichritte auf dem Gebiet der indujtriellen Frauenarbeit zu 
verzeichnen find. So hat 3.2. in Anhalt die Bejchäftigung 
von Frauen in den Zuderfabrifen zur Nachtzeit ganz erheb- 
lich nachgelaſſen, während man in Chemnig, Hannover 
Leipzig und Zwidau mit Erfolg bemüht war, die Nacht: 
arbeit meiblicher Arbeiter durch Vergrößerung der Arbeits- 
räume und der maschinellen Einrichtungen zu bejeitigen. In 
dem Düfjeldorfer Auffichtsbezirf trat zwar das Bedürfniß 
‚ nach getrennten Garderobe-, Wajch- und Aufenthaltsräumen 
fiir männliche und weibliche Arbeiter noch vielfach hervor, 
und es wurden dem dotigen Gewerberath darauf abzielende 
Wünſche auch) von Arbeiterinnen jelbjt vorzutragen. Auf 
- der anderen Seite haben aber in Krefeld einzelne zur Seiden- 
berufsgenofienichaft gehörige Arbeitgeber auf Veranlaſſung 
der Dxtöpolizeibehörde Ankleide- und Wajchräume hergeitellt, 











nehmern jelbjt nunmehr als Einrichtungen gepriejen werden, 
welche im Sntereffe der Sauberkeit und des Anjtandes noth- 
wendig jeten und fich nach jeder Nichtune hin bewährten.“ 

Auch die Verlängerung der Mittagspauje für verhei- 
rathete Arbeiterinnen oder, wie es in dem ſchweizer Yabrik 
geieß heißt, „für Trauensperjonen, welche ein Hausivejen zu 
bejorgen haben”, gehört mit zu den Reformoorſchlägen, 
welche man in Anjehung unjerer Yabrifgejeggebung zu 
machen pflegt. Nach den Mitteilungen der Aufjichtsbeamten 
it nunmehr in vielen Yabrifanlagen für verheirathete Arbeite: 
rinnen mit Nücficht auf die Bejorgung des Hausmwejens 
und die Zubereitung des Mittagsmahls jene Einrichtung 
getroffen (Schleswig- Holjtein, Zwickau, Chemnitz, Leipzig, 
Württemberg, Lübeck u. a). An anderen Orten jtößt die: 
ſelbe auf Schwierigkeiten. Man glaubt, daß eine geießliche 
Vorschrift, welche den Arbeitgeber nöthigen würde, die ver- 
heiratheten Arbeiterinnen früher wie die übrigen Mittags zu 
entlafjen, nicht unbedenklich jei; „Nie würde den Arbeitgeber 
zwingen, von der Beichäftigung der Frauen überhaupt ab- 
aujehen und deren Stellen mit unverheiratheten Arbeiterinnen 
zu bejegen”. Dadurch würde aber manche bedürftige Familie 
Ihwer gejichädigt werden, und eben darum verdient der Vor— 
ichlag des Dresdener Fabrikinſpektors Beachtung, welcher 
für eine Verlängerung der Mittaaspauje in den Kabrifen 
überhaupt eintritt; möglicher Weiſe werde danıı am Nach— 
mittag die Arbeit eine regere ıwerden, „da namentlich für 
jolche Arbeiterinnen, die entfernt von der Yabrif wohnen 
und die in der Mittagspaufe nach Hauſe gehen, dieje Zeit 
durchaus Feine Erholung, jondern eine Abhetzerei iſt“. 

Es zeigt ſich aber auch in dieiem Valle, wie verkehrt 
es wäre, die unendlich verjchtedenen ArbeitSverhältnijje ſammt 
und jonders in eine einzige gejegliche Schablone hinein- 
zuzwängen. Zumeilen find aber auch die Wohnungen der 
Arbeiter jo weit von der Fabrik entfernt, dag es viel praf- 
tiicher ift, wenn jeiteng der Arbeitgeber für eine gute und 
billige Mahlzeit oder doch für die Herrichtung des Mit— 
gebrachten Sorge getragen wird. In dieſer Hinficht iſt 
übrigens auch in manchen Yabrifbetrieben bereit$ die nöthige 
Vorkehrung getroffen 

Aber fait wichtiger noch als die Rüdjichtnahme auf 
die YJabrifarbeiterin, welche zugleich Hausfrau tjt, ericheint 
die Vorbereitung der heranmachjenden Arbeiterin für den 
fünftigen Beruf als Hausfrau, Gattin und Mutter. In 
diefer Beziehung fieht e8 nun freilich im Allgemeinen nod) 
recht traurig aus. Die ſchönſten Gejeßesparagraphen wären 
auf diejem Gebiete machtlos. Hier müſſen wejentlich die 
Arbeitgeber und ihre Frauen Helfend und fördernd eingreifen. 
Und welch reiches Feld für eine jegensreiche Thätigkeit it 
hier eröffnet. Sind doch nah) den Erhebungen im König- 
reich) Sachſen im Jahre 1887 allein in dieſem Gtaate 
104 417 weibliche Arbeiter in den dortigen Fabriken bejchäf- 
tigt gewejen, und hiervon der zehnte Theil junge Mädchen 
im Alter von 14 bis 16 Jahren! 

Nicht als ob etwa für die Ausbildung der jugendlichen 
Arbeiterinnen nicht jchon Manches gejchehen wäre! Die 
vorjährigen Berichte der Gemerbeinjpeftoren haben nicht 
wenige derartige Veranftaltungen aufgezählt. Auch in dem 
diesmaligen Generalberiht wird von ſolchen Binrichtungen 
Srireuliches gemeldet. So bejteht z.B. in Chemniß eine 
Abendnähjchule, ebenjo in Meißen; in Gera jind mit der 
Fortbildungsichule für erwachſene Töchter „Abendklaſſen für 
Töchter aus dem Arbeiterjtande” eingerichtet. Baummollen- 
jpinnereien zu Bayreuth und in Bamberg haben Arbeits- 
ichulen eingerichtet. Rühmlichſt wird auch z.B. der Firma 
„Gebrüder Heyl & Co." in Charlottenburg gedacht. Dieje 
angejehene Firma hat mit ihrer hemijchen Fabrik ein Jugend— 
heim verbunden, welches Frau Heyl jelbit leitet. Hier tft 
den jungen Mädchen Gelegenheit zur Erlernung der ver- 
ſchiedenen weiblichen Arbeiten, namentlich auch des Kochens 
geboten, und die Arbeiterfüche der Firma dient zugleich als 
Kochſchule. 

Es iſt überhaupt eine lange Liſte, auf welcher Die 
MWohlfahrtseinrichtungen für die Arbeiterbevölferung in den 


100 





Berichten der Fabrikinſpektoren aufgeführt find. Da fommt 

uerſt das Kapitel von den Arbeitervohnungen, dann ge= 
* hierher die Einrichtungen zur Förderung der Er— 
nährung durch die Bereitſtellung von Küchen- und Speiſe— 
räumen oder Lieferung guter und zugleich billiger Speiſen 
und Getränke, Arbeiterkonſumvereine, Badeeinrichtungen, 
Stiftungen zu den verſchiedenſten Zwecken, Fabrikbibliotheken, 
Sparkaſſen, Kinderbewahranſtalten, Knaben- und Mädchen— 
horte, Arbeiterbildungs- und ſonſtige Vereine, Volksküchen, 
Veranſtaltungen von geſelligen Zuſammenkünften und Feier— 
lichkeiten, insbeſondere zu gemeinſamer Weihnachtsfeier und 
Vergünſtigungen der mannigfachiten Art, namentlich auch 
zum Bejten verheiratheter oder langaedienter Arbeiter, Es 
iſt auch beachtenswerth, daß der Auffichisbeamte für Trier- 
Aachen konſtatiren kann, wie „in einzelnen bedeutenden 
Zweigen der gewerblichen Thätigfeit die friiher weniger be- 
merkten Bejtrebungen der Arbeitgeber hervortraten, nicht nur 
durch Geldopfer, jondern auch durch Einrichtungen, durch 
welche fie die Lage der Arbeiter zu verbejjern juchen, und 
durch perjönliches Bemühen um ihre ganze Wohlfahrt den 
Arbeitern näher zu treten." 

Damit jcheint es allerdings nicht recht im Einklang zu 
jtehen, wenn an einer anderen Stelle ganz allgemein von 
einer zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern beitehenden 
Spannung die Nede tft, welche nicht lediglich durch die 
Dpfenwilligfeit des Beſitzenden überbrüdt werden könne. 
„Es it dazu — So fährt der Generalbericht fort — auch 
eine werfthätige und jelbftloie Opferfreudigfeit noth- 
wendig.“ Und unmittelbar vorher findet fich ein allgemeiner 
Eat, der an diejer Stelle, in der amtlichen Zuſammenſtellung 
ver Berichte der ‚gewerblichen AuffichtSbeamten, in diejem 
Generalbericht, welcher unter der Verantwortlichfeit des 
Reichsamts des Innern erjcheint, vielleicht einiges Aufſehen 
erregen wird. ES heikt nämlich wörtlich: „In Fabrikanten— 
freijen wird zwar vielfach die Klage laut, daß der Arbeiter 
das Interefje an dem Wohlergehen des Gejchäftes, dem er 
jeine Kraft widmet, verloren habe; im Allgemeinen hat 
aber auch der Arbeitgeber verlernt, jeine Arbeiter 
mit einem anderen Maßſtab als mit dem der 
Arbeitsleijtung zu mefjen.“ 

Das tjt ein jehr erniter Vorwurf. 

Unjere Arbeitgeber müſſen dem Arbeiter menjchlich näher 
zu fommen fuchen. „Dies Thun — jo heit es in dem General- 
bericht mit Recht — lohnt fich jelbit; denn in den Werk 
jtätten jolcher Unternehmer iſt ein ganz anderer Ton vor— 
herrichend, die Aufſeher find höflicher, die Arbeiter zuvor— 
fommender und freundlicher, fie haben Anhänglichkeit an die 
Arbeitsjtellen und wechjeln weniger, jo dab die geſammte 
Arbeiterichaft in jolchen Fabrifen in einander  verwachjen, 
leijtungsfähiger und den Intereſſen des Arbeitgebers 
förderlicher jein wird, als eine jolche, die ich beinahe täglich 
durch Wechjel verändert.” 

Don großer Wichtigkeit ift es hierbei, daß der Arbeiter 
jelbjt bet dem, ıwas man für ihn thun will, gehört und zu 
Rathe gezogen werde. Fir größere Fabrifetablijjements 
empfiehlt jich zu dieſem Zweck das Inſtitut des jogen. 
Aeltejtenfollegiums, wie es die Mächtersbacher Steingut— 
fabrif in Echlierbach eingeführt hat, eine Einrichtung, welche 
Ihon Herr Dechelhäufer in jeiner Schrift über die jozialen 
Aufgaben dev Arbeitgeber zur Nachahmung empfahl. Diefe 
Aeltejtenfollegien haben auch die Fabriflehrlinge au beauf- 
fichtigen, mit welch leßteren ſich die Berichte der Gewerbe— 
injpeftoren diesmal in ganz bejonders eingehender Weiſe 
bejchäftigen. 

Es find nämlich bejondere Erhebungen dariiber ver: 
anlaßt worden, in welchen Sndujtriezweigen ein Bedürfniß 
nach der Heranbildung „gelernter Arbeiter”, Worarbeiter und 
Werkmeiſter bejtehe, und in welchem Umfange diefem Be— 
dürfniſſe durch ein förmliches Lehrverhältnig Rechnung 
getragen werde. Wo nun aber ein jolches Lehrlingsver- 
hältniß bejteht, da greifen diejelben Bejtimmungen der 
Gewerbeordnung Pla, welche für die Lehrlinge im Hand: 


werf gelten. Auch der Fabriflehrling tft, mie die Gewerbe: | 
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ordnung jagt, ber väterlichen Zucht des Lehrheren unter 


morfen;. der Zehrherr hat entweder jelbit oder durch einen 


geeigneten Vertreter die Ausbildung des Lehrlings zu leiten; 


er foll ihn zur Aufmerkſamkeit und zu quten Sitten anhalten 
und vor Ausfchweifungen bewahren, md er ijt verpflichtet, 
den Lehrling in den bet jeinem Betriebe vorfommenden 


Arbeiten des Gewerbes in der durch den Zweck der Aus- 


bildung gebotenen Reihenfolge und Ausdehnung zu unter 
weijen. Die Erhebungen der AuffichtsSbeamten haben fich 
nun weiter mit der Trage beichäftigt, in welcher Weije bei 
den Fabriklehrlingen jenen VBorichriften der Gewerbeordnung 
Rechnung getragen wırd, und welche Einrichtungen 


r die 
gewerbliche und fittlihe Ausbildung der S—— 


beſtehen. 

Läßt ſich nun auch ein klares und überſichtliches Bild 
aus dieſer Moſaikarbeit des Generalberichts von dem Fabrik— 
lehrlingsweſen kaum gewinnen, jo zeigt ſich doch jedenfalls 
recht klar und deutlich die unendliche Mannigfaltigfeit der 
einzelnen Fabrifationszweige und Betriebsarten und Die 
Unmöglichkeit, das Yabriklehrlingswejen unter einheitliche 
tormativbejtimmungen, etwa unter einen Adermann’ichen 


Befähigungsnachweis mit dreijähriger Lehrlings- und ebenjo 


langer Gejellenzeit, zu bringen. Schon darüber, was ein 
„gelernter Arbeiter” jet, gehen die Auffafjungen auseinander. 
Während in einzelnen Sndujtriezweigen in fürzejter Friſt 
die jchablonenhafte Arbeit von dem Lehrling begriffen werden 
fann, gehört in anderen Branchen eine Zahre lange Vor- 
bereitungszeit dazu, um als ein gelernter Arbeiter gelten zu 


fönnen. Wie verjchteden Liegen z. B. die Verhältnifje im der 


Textilindustrie auf der einen und in der Bijouterie, der 
Keramik, der Holzichnigerei, dem Majchinenbau, der Uhren 


fabrifation auf der anderen Geite! Im manchen Induſtrie— 


zweigen gehören jo viel Wochen, wie in den anderen Jahre 
zu der Ausbildung! 

Daß auch auf diefem Gebiet von den Arbeitgebern 
Manches geleiftet wird, lafjen die Berichte der Fabrik— 
inipeftoren jehr wohl erkennen. Allerdings jol hier nicht 
bloß die Thätigkeit der Arbeitgeber Pla greifen, jondern 
es müſſen auch Stadt und Gemeinde durch Unterjtügung 
des Fachunterrichts in Fachichulen, gewerblichen Fortbil- 


dungsichulen und Lehrwerkjtätten und überhaupt durch das 


Fortbildungsichulwejen fürdernd mit eingreifen. 

Die Frage endlich, ob Betriebe befannt geworden, in 
welchen die Zahl der Lehrlinge in auffallendem Mikverhält- 
niſſe zu der Zahl der bejchäftigten Arbeiter jtehe, iſt nur 


vereinzelt bejaht worden; tm Allgemeinen befteht ein jolches 
Mißverhältniß nicht. Auch in diejer Hinficht tft nun natür- 


lich alsbald an ein Einjchreiten der Gejeßgebung gegen 


jolche Mißſtände gedacht worden, 
Seiten einzelner Arbeitgeber. Die Vorſchläge zur geſetz— 


namentlih auch von 


lihen Firtrung des Verhältniſſes der Zahl der Lehrlinge | 


und derjenigen der Gehilfen ſchwanken jedoch und gehen 
vielfach auseinander: 3. DB. für die Metallverarbeitung 1:4 
bis 1:6, für die Maichinenfabrifation 1:6 bis 1:8 umd 
für die Buchdruderet 1:3 bis 1:6. Aber alle dieje Vor— 


Ichläge find nußlos. Denn der Fabriflehrling iſt zugleich 
Arbeiter, erhält regelmäßig jchon nach wenigen Wochen einen 

nach und nach jteigenden Kohn, und der Fabrifbefiger, weldhen 
man in der Annahme von Lehrlingen der Zahl nach be 
ſchränken will, nimmt jich einfach jtatt der Lehrlinge Dez 


liche Arbeiter an, was jeine Lehrlinge ja jet jchon find. 


Dagegen verdient der Vorſchlag des Düjleldorfer Ge 


werberath3 Beachtung, da man die Beauflichtigung des 


Fabriklehrlingsweſens dem Fabrikinipeftor mit übertragen 
Es unterlieat wohl faum einem Zweifel, dag der 


jolle. 
Vabrifinjpeftor auch auf dem Gebiete des Lehrlingsmwejens 


anvegend und fördernd wirken könnte; namentlich wenn e8 
ihm gelingt, nicht nur den Arbeitgebern, jondern aucd) den 


Arbeitnehmern gegenüber eine VBertrauensjtellung zu ges 


winnen, ein deal der Tabrifinfpeftion, von welchem unfere 


Gewerberäthe freilich zumeift noch vecht weit entfernt find. 
Karl Baumbadı. 
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Die Memoiren des Herzogs Ernſt. 


Bor etwa Sahresfriit hatte ich Gelegenheit, an diejer 
Stelle dem Gefühle dankbarer Freude Ausdrud zu geben, 
mit welchen das Ericheinen des erjten Bandes der herzog- 
lichen Rebenzerinnerungen*) in all den Kreiien begrüßt wurde, 
die es als ein Unrecht und zugleich als ein Unglück empfinden, 
daB die muth- und mühevollen Kämpfe, durch welche der 
patriotiſche Liberalismus dem Deutjchen Reiche die Wege 
gebahnt hat, in dem allgemeinen Urtheil der Nation heut- 
zutage nicht jo gewürdigt werden, wie fie es verdienen. 
Gilt es doch vielfach als ein fait vuchlojer Verjuch, die Lor— 
beeren der Staatsmänner und Feldherren, denen die Durch: 
führung des großen Werkes gelungen ift, zu zevpflücen, 
wenn man darauf hinweiſt, daß fie nicht ernten konnten, 
ohne daß andere vor ihnen geſät hatten. Weil uns jelbit 
die nationale Idee völlig in Fleisch" und Blut übergegangen 
tt, jind wir geneigt, die Arbeit derer zu unterjchägen, welche 
diefe Idee unter Dpfern und Gefahren gepflegt und aus— 


je mehr die Generationen ausjterben oder im öffentlichen 
Leben en, die in fich jelbjt den Kampf der Geiiter 
durchlebt haben, und je weniger aus der großen Zahl der 
Streiter ſich einzelne Vorfämpfer von jtartem individuellen 
Gepräge hervorheben, in deren Sein und Thun die ganze 
Entwicklung jich gleichjan perfönlich darjtellen Fan. Der 
Rückſchlag einer ſolchen Geichichtsbetrachtung auf die poli- 
tiſche Denkweiſe hat nicht ausbleiben können und macht fich 
von Sahr zu Jahr fühlbarer. Weil man aus einem über- 
wältigenden Beiſpiele gelernt hat, daß erſt ein jtarfer Wille 
und eine überlegene Sntelligenz auftreten mußte, um die 
Wünſche und Hoffnungen des deutjchen Volkes in die Wirk- 
lichkeit überzuführen, weil man die unentbehrliche Thätig— 
feit derjenigen verfannt, welche diefe Wünfche und Hoff: 
nungen genährt und geflärt haben, erwartet man auch in 
allen anderen politichen Fragen das Heil von oben, ver- 
lernt e3 jelbjt zu denken, jelbjt zu prüfen und die moraliſche 
Berechtigung, ja die Nothwendigfeit der Oppofition zu be- 
greifen, umd predigt in einem Staatsweien, das verfajlungs- 
mäßig jeden einzelnen Bürger zur Betheiligung ar den 
öffentlichen Angelegenheiten aufruft, die gedanfenloje Hin: 
gabe an die eine, beherrichende Autorität. 

Es wäre ein jehr verfehrtes Unterfangen, wenn man 
dieje bedauerliche Strömung dadurch hemmen wollte, daR 


man die vollberechtigte Bewunderung und Dankbarkeit, auf 


welche umvergleichliche Verdienjte Anſpruch haben, abzu- 
ſchwächen ſuchte. Wan joll es vielmehr rüchaltlos an- 
erkennen, wie es der hiſtoriſchen Wahrheit entjpricht, daß 
Deutihlands Einigung erit von dem Augenblice an mög- 
Lich geworden ijt, wo fich der preußiiche Staatsgedante in 
einem Staatsmanne von unbeugjamer Energie mit dem 
Aber daneben joll 
man es auch im vollen Umfange zur Geltung bringen, daß 
ohne das Vorhandenſein diejer deutichen Nattonalitätsidee, 
ohne die lebendige Gluth, zu welcher fie durch patriotifche 
"Männer entfacht war, ohne die entichtedene Richtung, welche 


ſie in Millionen Herzen und Köpfen auf die Annäherung 


- an das partilulariitiich-preußiihe deal genommen hatte, 
der Ausgang der großen Krije im beiten Fall die Main— 
Ulinie, im ſchlimmſten, gar nicht fernliegenden Fall die Zer: 
trümmerung Preußens gewejen wäre 
Die großen DVerdienite, welche fih Herzog Ernit um 
die Belebung, ja um die Erhaltung. der nationalen dee 
erworben hat, treten uns aus jeinen Crinnerungen ohne 
Ruhmredigkeit und doch in vollfommener Schärfe und Be— 
ſtimmtheit entgegen. Es gehörte nach dem Zujammenbruc 
aller Hoffnungen, die man in den Revolutionsjahren auf 
Preußen gejeßt hatte, wahrlich; Wärme und Treue der Ueber: 
zeugung dazu, um das in den Koth gerijjene Banner nicht 
zu verlajien. Es frei in der Luft zu Ächwingen und dem 


*) Dergl. „Nation” Zahrgang 5 Nr. 9. 
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gebreitet Haben, und dieje Neigung wurzelt um jo tiefer ein, 
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kleinen ausharrenden Häuflein voranzutragen, war zur Zeit 


kaum noch möglich. So lange Friedrich Wilhelm IV. auf 
dem preußiichen Throne ſaß, durfte man fich feine Hoffnung 
machen, noch einmal eine deutiche Partei unter der Fahne 
der Hohenzollern zu jammeln. Es blieb „eine der granitenen 
Partieen in der Seele des Königs", wie der Herzog ich 
einmal ausdrüct, an Dejterreich feſtzuhalten, ſelbſt nachdem 
er fich von diejer Macht „frech Hintergangen“ gejehen, und 
Franz Sojeph hatte alle Urjache, ſich „viele jo gute Dejter- 
reicher in jeiner Monarchie" zu wünjchen, wie der preußtiche 
König einer wäre. Der deutiche Gedanke verlor in den 
maßgebenden Kreijen auch das wenige Gewicht, daS er zeit- 
weilig gewonnen hatte; jelbjt der doch rein großpreußtiche 
Wunſch, die Stellung des eigenen Staates im Kreie der 
europätichen Mächte durch einen gewiljen Einfluß in Deutjch- 
land zu verjtärfen, fam nicht mehr zur Geltung; die herr- 
ichende Partei jah alles Heil nur in der Anlehnung an 
Rußland und Defterreich, und Prinz Karl konnte es am 
Ende al3 das wahre Unglück Preußens bezeichnen, daß es 
die weitlichen Provinzen befiße. 

Unter diefen Umfjtänden war es in der That unmög- 
lich, direft auf die Verwirklichung des deutjch -preußtichen 
Programms hinzuarbeiten. Cine „aründliche Aenderung 
zum Beſſeren“, eine Heilung „des eigentlichen Schadens, 
der in dem Dualismus bejteht”, war ausjichtslos. Aber 
man fonnte doch vielleicht allerlei Reformen bewerfitelltgen, 
die als „Abichlagszahlung an die Nation“ gelten mochten. 
Dazu war eine gewiſſe Annäherung an Dejterreich unerläß- 
li, ohne deſſen Zuſtimmung ja auch nicht der leijeite Fort— 
jehritt zu erreichen war. Der Herzoa vollzog dieje Fleine 
Schwenfung mit Geihie und Entſchloſſenheit. Er machte 
wiederholte Bejuche in Wien, die auch gut aufgenommen 
wurden, obichon er feineswegs als reuiger Sünder auftrat. 
Bor Feindichaft gegen Dejterreich war er jtet3 weit entfernt 
aewejen: ein Zuftand, wie wir ihn heutzutage bejigen, hatte 
ihm immer als deal vorgeichwebt. So fonnte er wahr: 
heitsgemäß jchreiben: „Wir find zähe Leute und jeit 1848 
nicht ein Haar breit von unjeren Meinungen abgegangen. 
Defterreich wird in uns nie Weberläufer finden, aber treue 
Freunde, wenn e3 einmal nicht verichmähen jollte, jeinen 
wirklichen eigenen Intereſſen und dadurch den deutſchen hell- 
jehend zu folgen." Trotz mancher jhönen Worte war diejer 
helle Blick aber auch jett nicht vorhanden; alle Anläufe zur 
Reform jcheiterten, und das einzig Erreichbare, was man 
al3 Programm formuliren fonnte, war am Ende: „die gründ- 
liche Heberzeugung bei Fürſten und Völkern, daß die deutiche 
Bundesverfafjung die Uebel, an welchen wir franfen, nicht 
nur nicht heilt, jondern verjchlimmtert." Daß Dejterreich 
faum zehn Zahre jpäter in jeinen Kundgebungen beim Frank 
furter Fürftentage jelbit auch zu diejer Erkenntniß und zu 
— Geſtändniß kam, war doch auch ſchon ein gewiſſer 

rfolg. 

Um den deutſchen Gedanken im Volke lebendig zu er— 
halten, plante der Herzog 1853 die Begründung des litte— 
rariſch-politiſchen Vereins, der jich allerdings nur auf einen 
Heinen Kreis vertrauenswerther Männer beſchränkte und 
nicht zu der „Bildung einer enggeichlofjenen, großen Partei“ 
führte, die nach der Abficht des Gründers, „indem ſie die 
Intereſſen der Nation jelbjt vertrat, ſich zwiſchen die Er: 
treme jtellen und dieſelben, wenn nicht vernichten, doc) 
unſchädlich machen jollte.“ Auf dem Gebiete der Preſſe 
gewann die Vereinigung durch ihre Korreipondenzen und 
Brojhüren feinen unerheblichen Einfluß; daß es mißlang 
mit engliſchem Gelde ein großes Blatt au begründen, , wird 
heute faum Semand bedauern; der Gedanke war jchon damals 
einem großen Theile der Mitglieder „unbehaglich” und dürfte 
heute den meiſten als der größte unter den vereinzelten 
Mißgriffen, die man dem Herzog jchuld geben fünnte, er- 
icheinen. Für die vüchaltloje Offenheit der Memoiren aber 
legt es ein redendes Zeugniß ab, daß diejer Zwiſchenfall, 
der fich jo leicht hätte unterdrüden Lafjen, nicht verſchwiegen 
worden iſt. 





Bejonders charakteriſtiſch für die Stellung des Herzogs 
tft e8, dal er mit größter Zähigkeit und unverkennbarem 
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Geſchick die große Politik in den Dienst der nationalen Auf- 
gaben Deuticylands zu ziehen juchte. Was ihm vorſchwebte, 
war die Löſung des Abhängigfeitsverhältnifies, in dem 
Defterreih und Preußen zu Rußland jtanden, und Die 
Herüberziehung der Feiden deutichen Großitaaten zu den 
Weſtmächten. Das Wiener Kabinet unternahm Diele 
Schwarfung ohne fein Zuthun aus eigener Initiative; ver- 
fehrter Meile ſchreckte es aber davor zurück das letzte Mort 
au Sprechen und ging dadurch der Früchte, welche dieje 
Bolitif ihm hätte tragen können, verluftig. In Berlin jtand 
die Sache weit ungünſtiger; es gab neben der offen zutage 
liegenden Barteifonjtellätion noch ein Element, das weder 
der Deffentlichfeit noch dem Herzog aenügend zur Kenntniß 
fam: die Politik des Herrn von Bismard in Frankfurt. 
Nach allem was man von ihm wußte, fonnte man ihn nur 
der Kreuzzeitungspartet zurechnen, und da jeine Rathſchläge 
jtet8 dahın aingen, an der Freundichaft mit Rußland feit- 
zubalten, kamen fie ın Wahrheit auch zunächjt jener Partei 
zu qute, und Herr von Manteuffel, der perjönlid einer un- 
abhängigeren Heltung zuneigte, Jah ſich vor die Wahl ge- 
ſtellt zurückzutreten oder „aehmichen zu lernen“... Der König 
triumpbirte, als jein Miniſter jich „endlich“ zu leßterem 
entichloß; die Nufjenfeinde erlitten durch die Entlaffung 
Bonin’s und Bunſen's, durch die Entfernung des Prinzen 
von Preußen, jchwere Echläge, und die Hoffnung des Herzogs 
Ernſt dur) die Abwendung von Rußland aucd den Sturz 
der Reaktion im Innern herbeizuführen, ſchlug fehl. Er 
bemerft einmal, dab er „bei jeinem eigenen politischen Vor— 
geben vielleicht manches anders gedacht und gemacht haben 
würde, wern er die damalige Auffaſſung des preußtichen 
Bundestagsgeiandten beſſer und bejonders von Seite ihrer 
jet befannt gewordenen Wiotivirungen gekannt hätte". Die 
Möglichkeit wird Niemand abjtreiten, die MWahricheinlichkeit 
it nicht ſehr groß, da der Prinz von Preußen, der iiber 
Bismarck's Anfichten jchwerlich im Dunklen war, dadurch zu 
feiner Aenderung in jeiner Bolitif bejtimmt wurde. Man 
muß eben nicht vergejjen, daß der friichgebacene Diplomat 
in Frankfurt damals nod) jedes Nimbus entbebrte, daß jeine 
Auffaffung von einer verblüffenden Waghaliigfeit war, daß 
Alles, was nur ein wenig liberal dachte und empfand, das 
Bündnig mit den MWejtmächten wünſchte. Auch hört die 
Politik, welche der Herzog verfolgte, dadurch nicht auf den, 
Beifall der Nachwelt zu verdienen, daß nachträglich das 
entgegengejegte Verhalten Preußens vortheilhaft ausgenußt 
it. Sie war im fich wohl begründet, entſprach den natio- 
nalen Snterejjen und hätte uns, wenn auch auf anderm 
anege, unjerem Ziele einen tüchtigen Schritt entgegenführen 
Önnen. | 

Die entichlojjene perjönliche Annäherung des Herzogs 
an Napoleon III, die dazu erforderlich war, iſt ihm zu— 
nächjt viel verdacht worden, auch von feinem Bruder, dem 
Prinzen Albert. Mer heute auf tiefe Verhältnijje faltblütiq 
zurüchieht, wird nicht unjtehen, den Bejuch, welchen der 
Herzog als erjter regierender Fürit im März 1854 in den 
Tuilerien abjtattete, für einen außerordentlich Eugen Schritt 
zu erklären. Gr gewann dadurch nicht allein das Vertrauen 
und die Dankbarkeit des Kaiſers, jondern erhielt auch in 
den Augen der übrigen Kabinette ein ganz anderes Gewicht, 
das ihn befähigte, als commis voyageur der wejtmächtlichen 
Alltanz (wie einit Karl August von Weimar fich als commis 
voyageur des Fürſtenbundes bezeichnet hatte) „ein eigener 
Miniſter und Botichafter" an den Höfen herumzureiſen. 
Durch eine jtändig in Paris mwohnende Vertrauenäperjon, 
den Fürſten Ehimay, erhielt ex ſich fortgejeßt in Verbindung 
mit dem Kaiſer und empfing werthvolle Nachrichten, die 
allerdings manchmal eine jtarf jeromifttiche Färbung tragen. 
Daß er jelbit die Anfichten Napoleon's über deutiche Ver: 
hältniſſe in jehr wichtigen Punkten zu berichtigen in die 
Lage kam, war von nicht geringerer Bedeutung. Die Ge- 
fahr, in eine unwürdige Abhängigfeit von den Tuilerien zu 
gerathen, lag bei einem Marne, der planmäßig jeine eigenen 
großen Ziele verfolgte, nicht vor. Als der italienische Krieg 
von 1859 auszubrechen drohte, dachte er feinen Augenblic 
daran, ein preußijch-franzöftiches Bündnis gegen Defterreich 








zu empfehlen und lehnte die telegraphiiche Einladung Napo- 


leon’8, nach Parts zu fommen — ohne Zweifel, um für 
dieſe Politik bearbeitet zu werden — ab. 
auf die Thatfraft des. Prinz-Regenten, mit dem er in 
häufigem und vertraulichen Gedankenaustauſch jtand, empfahl 
er „un Elarer und bejtimmter Weije auf das Unionsprogramm 
von 1850 zurückzugehen und Dejterreich ein weiteres Bündniß 
anzubieten, das jeinen- Vefigitand und jeine Machtitellung 
ein fiir allemal ficherte". In diefem Sinne war er durch 
Denkichriften und perſönlich in Berlin thätig, zur nicht ge- 
tingen Beunruhigung der Gegenpartei, die aus jeinen 
häufigen Bejuchen jogar dem Fürſten von Hohenzollern 
einen Vorwurf machte. 
Erfolareichh war jeine Thätigkeit auch diesmal nicht, 
denn die Worausjegung, dag Preußen unter der neuen Re- 
gierung eine entichteden liberale Bolitif einichlagen und da— 
durch moralische Eroberungen machen werde, traf nicht zu. 
Hohenzollern jelbjt jchrieb dem Herzog, der Regent habe 
durch die Berufung des neuen Mintjtertums jeine Schiffe 
feinesweg& verbrannt; der erſte Schritt jei zwar gethan und 
es bedürfe gar nicht vieler anderer, um zu einem fejten Ziel 
zu gelangen; aber man bleibe auf dem zum erſten Schri 
bemejjenen Raum jtehen und darin liege eine große Gefahr 
und der Beweis des Erichrocenjeins über die eigene That. 
Das beijerte ſich auch in den folgenden Monaten nicht, und 
fur; vor dem Ausbruch des Krieges fchrieb der Minijter- 
präſident zwar nicht entmuthigt, aber doch jeufzend: „Das 
ipezifiihe Preußentgum iſt jchwer zu behandeln, es iſt eine 
ungeichlachte Macht. Sch Itehe viel aus und leide tief im 
Herzen; doch jtehen wir feit und ficher und Alles wird 
werden, nur langlam, ſchwerfällig und jcheinbar ſchwankend, 
bis das richtige Gleichaewicht hergeitellt iſt.“ Nicht viel 
anders klangen jeine Worte noch am WVorabend von Sol- 
ferino: „Die Unentjchloffenheit ift der Fluch Preußens, aber 
fie muß als Thatjache acceptirt werden, und jede Diskuſſion 
hierüber ift nußlos. Wir kommen zum Ziel, aber auf Um- 
wegen umd zu unjerem eigenen Schaden." Herrn von Bis— 
marc zu berufen, wie Hohenzollern und der Herzog einmal 
anregten, lehnte der Regent ab: „Das fehlte gerade noch, 


dag ein Mann das Miniſterium übernimmt, der Alles auf 


den Kopf jtellen wird.“ i 

So fam es zum Frieden von PVillafranca, ohne daß 
Preußen die günftige Situation zu jeinem und Deutichlands 
Vortheil ausgenußt hatte. Schmerzlich in feinen Hoffnungen 


Vol Hoffnung 





enttäuscht, ließ doch der Herzog in jeinem Drängen und 


Treiben nicht nach. In einem Briefe an den Prinzregenten 
fam er zu der Alternative: entiweder müſſe Preußen den 
Bund ganz löjen und ſich im Ausland Alliirte ſuchen, oder 
entjchlojfen die Bundesreform in die Hand nehmen und 
dadurch mit einem Schlage die Synipathien der Bevölkerungen 
twiedergewinnen. Das lange Schweigen des Prinzregenten 
ließ ſchon vermuthen, daß diejer Rath feine Wirkung geübt 
habe; für die fjogenannte Bundesreform, 
Antwort endlich, laſſe fich Feine Baſis finden, die Dejterreich 
annehmen würde. „Dagegen will ich mit praftijchen Pro— 
politionen auftreten, 3. B. Beljerung der Mehrverfaflung; 


dann dem Rechtszuſtande das Wort reden, wie er in Preußen 


aeiibt wird, aljo Kurheſſen und Hannover zeigen, wo das 
Recht bei ihnen liegt.” 


Das war denn freilich ein jehr eng bemejjenes und 


vorſichtiges Programm, aber es lag doc) wenigſtens in der 
wünjchenswerthen Richtung. Zunächit ließ fich im deutjchen 
Snterejje in Berlin nicht mehr erreichen, und der Herzog 
wandte daher jeine Kraft und Zeit wieder vorzugswerie der 
öffentlichen Meinung zu. Schon während des Krieges hatte 
er mit E. Filchel gemeinfam eine Brojchüre „Despoten als 
Revolutionäre" gejchrieben, die in 25 000 Exemplaren abgeſetzt 
wurde. Jetzt bot ihm die Gründung des Nationalvereins 
eine neue Handhabe, „die größeren Maſſen für die nationale 
Trage zu interejliven und in Bewegung zu bringen“. „Es 
it heute unendlich einfach und leicht, jagt er, dieje Tendenzen 
von oben herab zu behandeln und als eine gleichlam un 
nöthige Anftrengung gegenüber dem, was nad einem 
Dezenntum wirklich von Preußen geleijlet wurde, zu betrachten; 


jo lautete die. 
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aber wer diefe Dinge genau fannte, wird willen, daß alle 
enticheidenden Kräfte eben nie in Bewegung gefommen 
wären, wenn nicht die unaufhörliche nationale Nöthigung, 
der Drang der Gebildeten, die Erregung der Maſſen und, 
ich jage es hier ein für allemal, auch eine gewiſſe Furcht 
vor der Revolution den ſteifen, bitreaufratiich gezügelten 
deutjchen Geiſt einigermaßen gejchmeidig gemacht hätten.“ 
Die Theilnahme, welche ex den: Nationalverein zumandte, 
beſchränkte jich nicht darauf, daß er ihm ein Aſyl in Koburg 
öffnete; er juchte jelbjt an der Organiſation mit zu arbeiten, 
und die Stellen, welche aus der Denkjchrift vom 18. Auqujt 1859 
mitgetheilt werden, zeugen für jeine praktische Erfaſſung der 
Aufgabe. Der Mahnung: feine Gothaer, feine Demokraten 
muß unjere Löjung fein! gab er jelbit Folge, indem er mit 
Schulze⸗Delitzſch periönlich verhandelt. „Was diejen wie 
eine nicht umerhebliche Zahl jeiner Gefinnungsgenofjen, die 
man als Demokraten bezeichnete und welche nachher im 
preußischen Landtage als dortſchrittspartei ſich konſtituirten, 
auszeichnete, war ein großer patriotiicher Zug, der jeine 
Wege veredelte. Die innige Heberzeugung, daß aller wahre 
Fortſchritt, wie jehr man auch über feine Ziele ftreiten ınag, 
in der Tiefe der Volksſeele, des Volkslebens und des Volks— 
wohles jenen Urjprung nehmen muß, gab ihm und manchem 
jeiner damaligen Genojjen, an deren Befanntichaft meine 
Erinnerungen gerne haften, einen edlen Schwung, der jeden 
Gedanken jtreberhaften Wejens ausſchloß.“ 


Sn den Kreijen jeiner fürjtlichen Genofjen evregte der 
Herzog durch jenen Verfehr mit den Männern von Acht- 
undvierzig begreiflicher Weiſe viel Anſtoß. Selbſt der Prinz- 
regent fand zwar die Tendenz, die Leute auf dem gejeßlichen 
Boden zu halten, ganz ſchön; aber e3 jet ihm eine Neih: 
von Perſonen genannt, die zu diejer Abficht wenig paßten: 
„wenn jolche Leute dabei find, kann nichts Gutes daraus 
werden! Von den Angriffen, denen er „als Sündenboc der 
ganzen Bewegung" auf dem Badener Fürftentage Etand 
halten mußte, verjpricht der Herzog in dem folgenden Bande 


‚weiter zu erzählen. 


WVon der außerordentlichen Reichhaltigfeit der Memoiren 
an interefjanten Briefen, Denkichriften und Charafteriftifen 
haben die Auszüge der Tagesblätter ein umfajjenderes Bild 
gegeben, als es hier entworfen werden kann. Neben den 
Berliner Mittheilungen jtehen die Barijer im erſter Linie. 
Für die Beurtheilung des zweiten Kaijerreiches werden dieje 
Erinnerungen eines unbefangenen und vortheilhaft gejtellten 
Beobachters hervorragenden Werth behaupten, wenn es auch) 
in einzelnen Fällen jchwer tit, jeine Berichte mit anderen 
ungen aus glaubwürdiger Duelle in Einklang zu 
ringen. 


Bremen. Conſtantin Bulle. 


Sibiriſche Entderkungen. 
IM. 


Um die Wirkung der ruſſiſchen NRegierungsform auf die 
Rechtsficherheit der gebildeten Klajjen vollends zu zeigen, 
lafjen wir einige VBerbannungsfälle folgen, wie Mr. Kennan 
deren vielen in Sibirien begegnete. Was eine Regierung 
werth ijt, tritt immer am fichtlichiten in ihrem Einfluß auf 
die Einzelleben hervor. Alles Folgende datirt aus den letzten 
zehn Jahren. 

Herr Borodin, ein befannter Mitarbeiter an den „Vater— 
ländiichen Annalen”, wurde in der legten Zeit Alexander II. 


nach der Provinz Jakutsk adminijtrativ verbannt. Das heißt, 


er wurde auf die von einem Gendarmerieoffizter. geäußerte 
Meinung binmweggeichleppt, da ein Manufkript, welches bei 
einer Hausjuchung bei ihm gefunden wurde, „gefährlichen 
und verderblichen Inhalts" ſei. Herr Borodin marjchirte 
aljo nach Jakutsk mit Ketten an Hand und Fuß, mit halb- 
raſirtem Kopf und den berüchtigten vierecigen gelben Flicken 
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auf dem Nod. Er machte die malerische Waflerpartie auf 
den Mordbarfen nach Tomsk, die anmuthigen und gefunden 
Halte auf den Hauptichlachtetappen von Tjumen, Omsk, 
Barnaul u. f. w. mit. Er gelangte nach endlojen Fuß-—, 
Wagen: und Schlittentonren in die heulende Bolarwitite der 


Jakuten, wo die Stammväter der tatariichen Raſſe nadt in 


überbeizten Zelten haufen und die jungen Damen, wenn Be- 
ſuch fommt, fich als ganze Toilette vajch eine rothe Schnur ins 
Haar winden. Ms er etwa vier Monate in diejer jchönen 
Gegend geweilt, hatte jein patriotiiches Herz die Genugthuung 
zu erfahren, daß es eigentlich niemals ein unpatriotiſches 
geivejen, intofern der verhängnigvolle Artikel, deſſen Kopie 
jich Schon lange vor feiner Abfahrt im Beſitz jeiner Redaktion 
befunden hatte, mittlerweile vom Petersburger Cenſor appro- 
birt und gedruckt worden war. Der Cenjor wußte von der 
Verbannung des Verfaſſers nichts und hielt den Artikel, der 
von der ökonomischen Lage der Provinz Vjatka handelte, für 
völlig harmlos. Der Lefer jchüttelt ungläaubig den Kopf. 
Er laſſe fich jagen, daß die vorjtehende Erzählung dent Peters: 
burger Blatte Semſtvo entnommen iſt, welches im Sabre 
1881, al3 General Loris Melikoff die ärgſten Unthaten qut 
au machen erlaubt war, dergleichen drucen durfte. Nach diejer 
Quellenangabe für das genannte Vergehen wird man auf 
weiteres genügend vorbereitet jet. 

Ein Herr J. ein gerrauer Bekannter Wer. Kennan’s — 
der Mann tft offenbar noch in Sibirien und darf nicht ge— 
nannt werden, wenn er nicht Knutung riskiren joll — wurde 
adminiſtrativ verbannt, weil er der Freund eines anderen 
war, der auf Verihwörung angeklagt im Gefängnig lag. 
Schließlich wurde der andere freigeiprochen, ohne daß Herr 
J. der raſch abgeführt worden war, von Sibirien zurück— 
fommen durfte. 

In einem dritten Fall wurde ein Student Wladimir 
Sidorsfi (der Name iſt aus dem eben genannten Grunde 
faljch angegeben) in Moskau irrthümlich verhaftet, weil ein 
anderer Student Namens Victor Sidorski von irgend einem 
Denunzianten oder Dffizianten als „gemteingefährlich" — 
wie es im Regulativ heizt — angejehen worden war. Trotz 
aller Proteſte, daß ex nicht Victor jet, wurde Wladimir nach 
Sibirien abgeführt, da man von den überarbeiteten Beamten, 
welche die Gemeingefährlichen unjchädlich zu machen haben, 
doch wirklich nicht verlangen konnte, daß ſie fich der Heinlichen 
Pedanterie befleigigen follten, den Richtigen zu nehmen. Als 
der betreffende Transport vor den Abgang gemustert wurde 
und der fommandirende Dffizter die Namen verlas, erklärte 
Mladimir Sidorsfi noch einmal, daß er nicht Victor — der 
aufgerufene — jei. „Wie iſt dein Vorname?” frug der 
Dffizier. — „Victor. — „Alſo Victor Sidorski,“ ſagte der 
Herr Kommandirende und änderte Faltblütig den Vornamen 
in der Lifte. „Der Unterjchied ift zu gering, um in Betracht 
zu fommen. Vorwärts marjc." 

Im Zahre 1879 wurde der Novellendichter Wladimir 
Korolenfo nach Dftfibirien exilirt, nach einiger Zeit aber 
zurücgerufen, weil er amtliche Freunde hatte, welche die 
Regierung don feiner Unſchuld überzeugten. Wüthend ge- 
macht durch das, was er zu erdulden gehabt, Aögerte er, 
Alerander III. den Eid zu leiften, und wurde jojort wieder 
nach Jakutsk abgeführt. 

Im Zahre 1874 wurde ein Student Namens Yegor 
Lazareff in die große politifche Unterjuchung der 193 ver: 
wicelt und völlig freigejprochen. Er jtudirte darauf weiter, 
wurde Rechtsanwalt in Saratoff und hatte keinerlei Behelli- 
gung von der Polizei, bis er 1884 auf das Büreau citirt 
und brevi manu informirt wurde, ex jei auf drei Jahre 
nach Dftfibirien verbannt. Der Mann fiel aus den Wolfen, 
da er fich nicht der geringiten Veranlafjung bewußt war, 
und ließ aus dem Gefängniß heraus durch einen einfluß⸗ 
reichen Verwandten in Petersburg interveniren Die Ant— 
wort beſtand in zwei Zeilen: „L. iſt exilirt, weil er ſeine 
frühere verbrecheriſche Thätigkeit nicht aufgegeben hat.“ 
Dieſe frühere verbrecheriſche Thätigkeit, für deren angebliche 
Fortſetzung ihn die Polizei ungehört wegſchleppte, war diejelbe, 
von deren Anklage ihn ein Allerhöchit ernannter Spegial— 
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gerichtshof zehn Sahre vorher freigefprochen hatte. 3. Laza— 
reff ging richtig nach Tichita, im Transbailalgebiet, wo Mr. 
Kennan das Vergnügen hatte, die Befanntichaft dieſes ge— 
bildeten Mannes zu machen. 

Ein bejonders trauriger Tal ift der des Fürjten 
Alexander Krapotkin, eines hbochgebildeten Weltmannes und 
Gelehrten, welcher aus feinem anderen Grunde erilirt wurde, 
als weil Fürſt Peter Krapotfin, der befannte Revolutionär, 
jein Bruder war. Peter entlam nach London, wo er noc) 
lebt. Alexander tüdtete fich jelbjt in Tomsk 1886. 

Eine neue Variante in die mannigfaltige Monjtrojität 
de3 Bildes kommt durch den Fall des Herren Gonjtantin 
Stanjufovitih. Der Sohn eines rujjischen Admirals, jelbit 
Marinelieutenant und ein geachteter Offizier, quittirte er 
Anfangs der achtziger Jahre den Dienst, um ich jeinen litte- 
rarischen Neiqungen Hinzugeben. Nachdem er eine Anzahl 
Novellen und Dramen neben, faufte er 1883 die Monats— 
ichrift „Djelo“, und redigirte fie jelbjt. Sahrs darauf brachte 
er den Sommer in Baden-Baden zu und ging, Frau und 
Kind im Schwarzwald zurüclafjend, zu einem furzen Auf: 
enthalt nad) Haufe. Als er dort nicht anfanı, eilte die ge- 
änaftigte Frau nach Petersburg und erfuhr durch ihre Kon— 
nexionen — ohne Konnexionen wäre überhaupt nichts 
verlautbart worden — daß ihr Mann im Augenblid, da er 
die preußiiche Grenze überichritt, verhaftet und in die Beters- 
burger Kaſematten abgeführt worden jet. Er habe von 
Baden-Baden aus mit einen Mann forrejpondirt, der jeit- 
dem als Nevolutionär entdect und nach der Schweiz ent- 
flohen jei. Obſchon die Korrefpondenz ſich nur auf harmloſe 
Beiträge zum „Djelo“ bezog, wınde Herr Stanjufovitich auj 
drei Sahre nach Sibirien geſchickt, jeine Nevue juspendirt 
und jeine Familie finanziell ruinitt. | 

Joch viel trauriger tft das Unheil, das über Dr. Belot 
(Kennan ichreibt irrthümlich anglifirend Baillie)verhängt wurde. 
Er praftizirte als junger und gejchäßter Arzt zu Ivangorod, 
Provinz Zichernigoff, als — es war im Jahre 1879 — zwei 
Studentinnen der Medizin mit Empfehlungen Petersburger 
Freunde zu ihm famen. Sie waren von der Petersburger 
Untverfität als „unzuverläſſig“ — dem Poſitiv des Kompara- 
tivs „gemeingefährlich”, deſſen Superlativ erſt „angeflagt” 
iſt — entlaſſen und nach Haufe dirigirt worden. Site fonnten 
aljo nur als „Ungejeßliche" — wiederum ein jurchtbarer 
Bolizei-Terminus, welcher paßlofen Aufenthalt kennzeichnet — 
in Svangorod verweilen. Dr. Belot wußte, daß er fich 
Unannehmlichfeiten ausjegte, indem er den beiden Damen, 
die von ihm nichts als medizintichen Unterricht begehrten, 
willfahrte. Aber er meinte, die in ihrem Beruf Unterbroche- 
nen zu belehren, jei am Ende nicht jo jchlimm, und that e3. 
Er hatte ich geirrt. Als fein Verbrechen entdect wurde, 
galt e8 den ehrwindigen Wahrern des ruſſiſchen Gemeinwohls 
als entjeglich genug, um nur durch Verbannung nach dem 
arftiihen Dorfe Verchojansk geſühnt werden zu können. 
Dorthin ging der Verbrecher; in die Nachbarichaft die Ver— 
brecherinnen; ihnen nach Frau Beloi, jobald ſie ein Kind 
geboren hatte und ihrem Gemahl folgen konnte. Das junge 
und ſchöne Weib hatte eine Entfernung von 1200 deutſchen 
Meilen grogentheils durch öde Polarwildniß zurückzulegen 
und fonnte, unbemittelt wie fie war, dies nur auf öffentliche 
Kojten, d. h. mit den Verbrecher- und Verbanntentransporten, 
die Ehefrauen umjonjt mitnehmen, möglich machen. Sie 
faßte den heldenmüthigen Entichluß, fich mit ihrem Gemahl 
auch um diejen Preis wieder zu vereinigen, und ſchloß ſich 
den Mördern, Räubern, Landjtreichern und „Politiſchen“ ar, 
die eben. in die Tundren jpedirt wurden. Sie pajlixte mit 
ihnen die Charonsbarfen, die Tartarusitationen und die 
Beithoipitäler. Sie trottete mit ihnen durch die Berge, 
durchfuhr in den fchredlichen — die wegloſen Ebenen 
und duldete großmüthig die Hitze des ſibiriſchen Sommers, 
die Regen des kurzen Herbſtes und den Schnee des plötz— 
lichen Winters. Hoffnung und Liebe liehen ihr übernatür— 
liche Kraft und hielten ſie aufrecht. Aber ſie ſollte ihr Ziel 
nicht erreichen Als ſie in der Nähe von Irkutsk beim Dorfe 
Vercholansk ankam, welches ſie irrthümlich für den Aufent— 
halt ihres Mannes gehalten zu haben ſcheint, und man ihr 
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ſagte, ex ſei in Verchojansk und ſie habe erſt die halbe Reiſe — . 


hinter fich, wurde fie wahnfinnig. Zwei Monate jpäter jtarb 
fie im Gefängnißipital von Srkutst, glücklicherweife ohne 
ihre Vernunft wiedererlangt zu haben. 

Etwa um diejelbe Zeit jandte die Regierung in Aus— 
übung ihrer väterlichen Nechte über Unterthanen und Unter 
thaninnen ein vierzehnjähriges Schulmädchen, Victoria Gu— 
fofsfaja, als politisch Ichädlich von Odeſſa nach Ditiibirien. 
Zwei Jahre nach ihrer Ankunft hängte fie ſich in Krasno— 
ws Sie joll die Schuljtrafe etwas übertrieben gefunden 

aben. 
Mitunter gibt es auch Mafjenmord unter den Politi- 
ichen. 1833 tödtete ein Herr Bochin im Dorfe Amga, Pro- 
vinz Jakutsk, exit Frau und Kinder, die ihm nachgegangen 
waren, und dann Sich jelbit. Nun waren jie alle nicht 
mehr aemeingefährlich. 

Dem gleichen Schickſal und dem, wozu es führt, find 
gegenwärtig etwa 8000 Bolitifche in Sibirien unterworfen. 
Kein Rufe it davor ſicher, auch wenn er ſich völlig un- 
politijch verhält Die Meinung eines Gensdarmerieoffizters 
genügt thatlächlich. oft genug. Das gehört eben zu den 
Unkoſten, welche die unreformirte Erhaltung der gegen- 
wärtigen Einrichtungen dem ruſſiſchen Volfe verurjacht, und 
in Budgetjachen jollen ja die Völker (nicht die Regierungen, 
wie man uns jagt) generös jein. 

Alles Vorjtehende erichöpft unjer Thema nicht. Da 
die politiich Verbannten nach willfürlicher Anordnung der 
Behörden jeden Augenbli vom Herumliegen und Verhungern 
in Burjatene und Safutenhütten in die fibiriichen Zucht 
häuser eingefordert werden fönnen, die zunächſt nur für 
wirklich Verurtheilte beitimmt find, jo fommen auch dieſe 
äußersten Marteranſtalten für die adminiftrativ Abgeführten 
in Betracht. Mean hat jolche Anjtalten jogar jemjeit des 
Polarkreiſes in ewiger Nacht erbaut, in denen jedes Wort, 
das der Gefangene wagt, mit Bayonett und Kolben geahndet 
wird. Sind fie mit Goldbergwerf verbunden, wie weiter 
jüdlich in Jakutsk öfter der Fall ift, jo gelten fie trotz der 
furchtbaren Arbeit in Eiswafjer und Eis für verhältnik- 
mäßig milde; die gefürchtetſten find die, in denen der Ge— 
fangene arbeitslos blödjinnig wird. Wer Selbjtachtung hat, 
tödtet fich, ehe e& joweit fommt. Die Mittel dazu Seinen 
den Gefangenen nicht allzu jorafältia entzogen zu werden. 
In einer uns vorliegenden ruſſiſchen Duelle figuriren Strid, 
Gift und Kugel. AndererjeitS pflegt auch der Soldat, der 
einen Flüchtigen niederſchießt, 5 Nubel zu erhalten. O’est 
pour encourager les autres. 

Nachdem er dergleichen vielfach erzählt, wundert jich 
Mr. Kennan nicht darüber, dag Rußland Nihiliiten erzeuge, 
jondern daß es immer noch jo viele Nichtnihiliiten gebe. 
Die ironijche Trage bedarf, jo weit es die Bethätigung 
nihiliſtiſcher Gelinnungen betrifft, feiner Antwort — mer 
Menjchen, wer Ruſſen fennt, gibt ſich dieje jelbit. Was 
aber das Wachjen oppofitioneller Gelinnungen angeht, jo 
müſſen allerdings die Abjtumpfung des Rechtsgefühls in 
den einen und die jteigende Erbitterung in den anderen einen 
Zuſtand erzeugen, in welchem der Staat für die Mehrheit 
ein moraliſches Nihil, ein Spiel der Gewaltthat, wird. 
Solche Hohlheit kann lange bejtehen oder raſch einmal zu— 
ſammenkrachen, 
baren Ereigniſſen. 


Die ruſſiſche Regierung ſcheint kein anderes Syſtem 






$ 


* 


2 


* 


je nach Umſtänden und unvorherſeh⸗ 
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für möglich) zu halten, als eines, welches es auf dieſe un 


ſichere Alternative anfommen läßt, und das, um die Unficherheit 


u vermindern, zu Exrtremen greifen muß. Sie will den 


Patriarchalismus aufrecht erhalten, obſchon er durch die 


unbejchräntte Autorität gieriger Beamten, die ja alle Mit: 
patriarchen find, die befannt Mikverwaltung und Korruption 
Wird Unmillen laut, jo weiß jie in der Hilf 
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loſigkeit, welche der Kontraſt zwiſchen ihren allzu großen 


Anſprüchen und allzu Heinen Mitteln gebiert*), feine beſſere 





*) In tragifomischer Weife wird die Ohnmacht der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung gegenüber der Verderbniß ihrer Beamtenmwelt durch den neu- 
ichen Bord 
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lag des Petersburger „Graſchdanin“ illuſtrirt, deutſche Sad 
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Auskunft, als Sibirien und das Omsker Etappengefängniß 
auf der Bildfläche erſcheinen zu laſſen. Der Abſolutismus, 
der ſich nicht beaufſichtigen laſſen will und ſeine eigenen 
Organe nicht beauffichtigen fann, wird durch die Logik der 
Dinge getrieben, jeine Miderjacher zu fürchten und zu ver: 
nichten. Wir jtehen hier vor den letzten Konjequenzen des 
Prinzips. 


* * 


Biltorifihe Dramen. 


(Königliche Schauſpiele. Voltstheater.) 


Ein vaterländijches Drama nennt Ernjt von Wilden: 
bruch jeine „Quitzow's“ auf dem Theaterzettel der Hofbühne; 
in der Buchausgabe*) aber hat er fie ein Schaujpiel ge- 
nannt. Art und Beichaffenheit feines Stüces deckend zu 
bezeichnen jcheint jo dem Autor jchwer zu fallen; und dieſe 
Unficherheit im Titel charakteriſirt jogleic) das Weſen feiner 
Dichtung: zwiſchen der dramatilirten Hijtorie im Stile 
Shafejpeares und des jungen Goethe, und der hohen Tra— 

ödie im Stile Schiller’S und der Franzoſen, ſchwankt der 
WVerfaſſer der Quitzow's“. Wie jene mit patriotischen Accenten 
in die nationale Vergangenheit zurückführten, wie ie die 
Kriege der beiden Roſen jchilderten und die Zeit des aus— 
gehenden deutichen Wtittelalters, Jo gewinnt nun Ernſt von 
Wildenbruch aus der märkiſchen Geſchichte ſich jeinen Stoff, 
aus dem folgenjchweren Kampf zu Beginn des funfzehnten 
Sahrhunderts, da mit Friedrich Burggraf von Nürnberg der 
erite Hohenzoller in die Wearf Brandenburg fam. Wie jenent, 
o zerbricht auch ihm die bunte Yülle des Stoffes alle zu— 
elle Wirkung, und die Einheit der Zabel droht 
zu Grunde zu gehen vor der zufälligen Häufung hiſtoriſcher 
 Mealitäten: Begebenheiten umgujegen in Handlungen, will 
nur zögernd ihm gelingen und dem geborenen Dramatiker 
ſelbſt ſchieben epiſche Erfefte jic unter. Auch im der Form, 
der inneren und äußeren Kunjtform, iſt das „vaterländijche 
Drama” jenen Hiſtorien verwandt: es iſt anıchaulich, that- 
ſächlich, realiſtiſch; es jucht das fnappe, charakterijtiiche Wort, 
nicht das ſchwungvolle, und die Proſa ijt ihm das natür— 
liche Ausdrucdsmittel. R 
Aber nicht nur eine dramatijite Hiſtorie — auch eine 
Tragödie im Sinne Schiller’s find der Duiow’S: hart neben 
den gegebenen Stoff tritt der frei erfundene, neben die 
hiſtoriſche Wahrheit tritt die poetische Sdealifirung. Die 
realiſtiſche Knappheit muB dem breit ausjtwömenden Pathos 
weichen, die Proſa dem Sambus. Unvermittelt im Gang 
der Handlung treffen dieje beiden Stilarten ſich, und unver: 
mittelt auch leben ſie in einer und derjelben Figur; und 
wenn etwa der Dichter den Knappen des Dietrich Quitzow 
im Anfang des Dramas, gleich andern Perſonen, im Dialekt 
iprechen laßt, im märkiſchen Dialekt unjerer Tage, jo leiht 
er eben diejem Knappen, da es zu Ende geht, plößlich die 
Herrſchaft über das Hochdeutih und das Pathos der Tra- 
gödie und läßt ihn mit ſtiliſirter Würde den Katajtrophen- 
dolch handhaben. Aehnlich veden zwar die Berliner das 
ſchönſte Berliniſch, — aber die Straußberger, jtatt jich auf 
Straußbergiſch auszudrücden, haben die ganze Phraſeologie 
des Sambenjtüces in DBejig genommen; und mo Niefe, 
die Tochter des Berliner Bürgermeiiters, ihren Köhne Finke 
fragt: „Brit Du mir denn nich mehr jut?“ da redet Agnes, 
die Tochter des Straußberger Bürgermeijters, den Liebjten 
im Ueberſchwang der Empfindung an: „Du Kraft, Du Muth, 
Du Güte"; und eine andere junge Dame aus Polen ruft 
gar vor ihrem Nıtter aus, mut Wagner'ſcher Verzücktheit: 





verjtändige zur Unterfuchung des Eijenbahnunglüds von Borfi fommen 
zu lajjen. Ruſſiſche Sachverjtändige würden doch nicht für ehrlich ge- 
halten werden. Der „Srajchdanin“ wird vom Fürſten Mefchtichersti, 
einem alten Belannten des regierenden Zaren, redigirt. 


*) Berlin, Freund & Zedel. 1888. 
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„Ah! Mannesgewalt und Herrlichkeit! Mein Held! Mein 
Herr! Mein Gott!" 

Derjelbe Zmieipalt der Daritellung aber, vom Beiwerk 
ins Gentrum des Stüces vorrücend, fennzeichnet die beiden 
Hauptfiguren, die Brüder Dietrich und Konrad Quitzow. 
Sie jtehen nebeneinander, etwa wie Wallenjtein und Max 
PBiecolomini: auf dem Boden der Weberlieferung fußt der 
eine, den anderen aber jchafft Tich frei das Bedürfniß der 
poetiichen Phantajie. Idealiſirend, mit einem gejchichtlich 
nicht gegebenen Freiheitspathos ijt auch der ältere Quitzow 
bingeitellt, aber doch verbleibt hier der Dichter im Großen 
auf dem Boden des hiſtoriſch Wahren; der jüngere steht 
ganz in der Luft der deutichen Tragödie, in der Tradition 
des jchillerifivenden Sambenjtüces. Eigenſuchtund blinde Fehde— 
luft treiben Dietrich Duigowum, der Bündniſſe ſchließt und Löft, 
Trieden gibt und nimmt nad Willkür; Freiheit fordert er, 
aber nicht die Freiheit aller, ſondern nur die der kraftvollen Ber: 
lünlichfeit, wie fie im Fauſtrecht der Zeit gegeben ift; und 
nicht für eine allgemeine Sache, heiße fie nun das Neid) 
oder die Mark, fampft er, — nur aus eigener jtolzer Laune 
fließt fein Handeln, und er ruft aus, ähnlich jenem Ludwig 
dem Vierzehnten: „Mein Vaterland bin ich. Was frage 
ich nach Deutichland .oder Polen?‘ Sein Wille nur jol fein 
echt jein, und darum jagt er Feindichaft den Burggrafeı 
an, der ind Land gezogen kommt, das Geje wieder zu Ehren 
zu bringen: ' | 


Gejeg — Geſetz — jo wißt, daß ich auf Erden 
Nichts jo verachte wie das Wort Gejeß! 

Gejeß iſt Bündniß aller feigen Memmen 
Wider den jtarfen, muth’gen, freien Mann! 
Die Freiheit, aller Kön'ge Königin, 

Sie ward zur niedern Magd durch das Geſetz. 
Sp geb ich Heimath ihr auf Märficher Haide, 
Mit diejem meinem Arm umjchling ich fie 
Unlöslich, daß wir jterben gleichen Todes, 
Und Dietrich Duigow jet ihr legtes Wort. 


Und nun jtellt der Dichter diejer in großen Linten qut 
und Eonjequent entwicelten Figur, diefem hiſtoriſch möglichen 
Dietrich Duigow einen ganz unmöglichen Konrad Quitzow 
entgegen, der aus der Wirklichkeit nichtS ala den Nanıen 
mitbefonımen hat: einen Schwärmer, einen idealen Batrioten, 
wie ihn etwa das 18. Sahrhundert mit jeinem ſchwungvollen 
Pathos hätte entjtehen lajjen können. In den Freiheits— 
friegen vielleicht war ein jo ganz von allgemeiner Vater: 
landsliebe bewegter Held zu denken, wie diefer Quitzow, den 
die Liebe zur Heimath forttreibt bis zum Morde des eigenen 
Bruders, und den der Konflift zwijchen jeinem patriotijchen 
Sinn und der Treue an eim vorjchnell gegebenes Wort bis 
zur völligen Vernichtung der eigenen Crijtenz, bis zur 
prophetiichen Verherrlichung des Duikomwfeindlihen Burg: 
grafen führt: 


Sch Höre — ich höre die Stimme Brandenburgs! 
Fern her tönt jie — näher jchwillt jie und wächſt — 
Ihr voran jchreiiet ein Name — 

MWandelnd den ehernen Gang — 

Die Zeit geht neben jeinem Schritte her, 

Taujend Zungen rufen ihn, 

Tauſend Herzen jchlagen in ihn — 

Näher und näher, 

Mächtiger und mächtiger — 

Hohenzollern! Hohenzollern! 


Und all dieje jchönen, tönenden Worte in den Mund gelegt 
einem märkiſchen Zunfer des Sahres 1411, dem Kinde einer 
Zeit, welcher der Begriff der Nation, des Vaterlandes in 
unjerem Sinne jo fremd jein mußte, wie die loyale Bemun- 
derung, für einen jüddeutjchen Heren, der um hunderttaujend 
ungariicher Goldgulden willen ins Land gekommen war! 
Diejen Dualismus des Stile in dem neuen Drama 
aber hebe ich jtarf heraus, nicht um die mancherlet ſchönen 
Qualitäten des Werkes anzutajten, jondern umgekehrt, weil 
er mir von prinzipieller Bedeutung erjcheint gerade in dem 
Werke eines unſerer beiten Bühnendichter. Was tm höheren 
Drama gegenwärtig in Deutjchland kann geleijtet werden, 
das ſtellt Yin in den „Quitzow's“ trefflich dar; und es 
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fennzeichnet die Littevariiche Richtung diefer Zeit, wenn 
gerade Wildenbrudh einen Schritt über jein bisheriges 
Schaffen hinaus jetzt verjucht hat, einen. Schritt auf 
den modernen Realismus zu. Nirgends in jeinen Dramen 
iſt er fo eifrig bemüht wie hier, das Thatlächliche, Rela— 
tive, Zufällige abzuichildern, nirgends hat er mehr ge 
jtrebt zu charafterifiren und zu individualiiiren. Alle 
Mittel, auch das ſtärkſte: der Berliner Dialekt der Gegen- 
wart, müſſen zu dent Zwecke helfen: vergangenes Daſein 
(ebendig zu machen, in Wahrheit und File. Treffend hat 
man den Naturalismus der Uhde und Genojjen hier zum 
Vergleich genannt, welcher den Männern und Frauen von 
PBaläjtina das Gewand unjerer Bauern anzieht: ganz ver: 
ſchiedene künſtleriſche Temperamente ergreifen jo verwandte 
Mittel, um aus der bloß archäologiſchen Nichtigkeit zur 
athmenden Wahrheit zu gelangen. Und wie jene Natura= 
liiten, der Strömung der Zeit folgend, alle zu ſich laden, 
die mühſelig und beladen find, jo geht auch durch Wilden- 
bruch's Gedicht ein Zug von herzlicher Sympathie für die 
feidende Armuth: „und armen Leuten in den Markt geht es 
zu Schlecht”, jo tönt e8 durch das Drama, welches im Zahre 
1411 id) zuträgt, aber welches gejchrieben iſt in der Periode 
der Sozialreformen. Wenn nun aber diejes Moderne in 
Gehalt und Form, wenn jtärfer oder jchwächer foziale Tendenz, 
Realismus, Dialekt, Proſa vordringen ſelbſt in das höhere 
Drama — kann die Entwicdlung an diefem Punkte ftehen 
bleiben? Je empfindlicher der Wideripruch zwiſchen dem 
Etil diejer Szenen und dem mehr fonventionellen Pathos 





der andern bemerkbar wird, deito mehr muß das Neue Herr | 


werden über das Alte, dejto mehr müſſen die Ausdruds- | Dramatifers bühnenmäßige Situationen faßt und hinjtellt; 


mittel unjerer Zeit die schönen Ueberlieferungen einer ge— 
wejenen zurückſtoßen: und auch in der hijtorischen Tragödie 
wird der Realismus fiegen, wie ex gefiegt hat in der modernen. 

Auch die Daritellung, welche Herr Anno gut in Szene 
gejegt hat, zeigte völlig unvermittelt jenen Gegenjaß der 
Stilarten. Kine. lebenspolle Figur jtellt Herr Mitter- 
mwurzer in Dietrich) Duigomw hin; den Troß und die wilde 
Macht des Ritters, jeinen Egoismus und Seine LXeidenjchaft, 
Alles ſpricht der Künftler überzeugend, mit individuellen 
Accenten, aus; Herr Vollmer, der-Schmiedegejelle Köhne 
Finke, und Herr Reicher, der plattdeutiche Bürgermeiſter, 
jtehen häfttg und munter neben ihm. Aber der hochdeutiche 
Bürgermeilter! Der Straußberger! Alles, was an falichent, 
freiichendem Pathos, an theatralijdyer Unnatur und Gejpreizt- 
heit in der Bühnentradition nur zu finden tft, trägt Herr 
Kahle, mit vollenden Geiten und hohler Deklamation, in 
dieje Rolle hinein, jtatt umgekehrt fie zu mildern und den 
übrigen anzugleichen. Auch) Herr Mätkowsky, jo viel 


urjprüngliches Temperament ex wieder entwicelt, thut nichts, | 


um für den Dichter zu denken, nach Leſſing's Wort. 


Aus Straußberg fommt das Schlimmite in Wilden 
bruch's Drama, und aus der gleichen Gegend, aus der 
Straußberger Straße, fommt auch das Schlimmite an dem 
Shbjen’schen Drama, „Frau Inger von Oeſtrot“, wie 
es das Volfötheater zu jpielen verjucht hat: eine platte, 
jfurrile Ueberjegung. Dort, im fernen Oſten Berlins, hat 
ſich ein „Gentralbüreau für Skandinavien“ gebildet, ‚welches 
vorgeblich das Ziel verfolgt, neue nordiſche Dramen auf die 
deutiche Bühne zu bringen, und zwar, wie auf den 
Anzeigen vermeldet wird, vorwiegend Merfe jolcher 
Autoren, deren Werth bereits ihr Name verbürgt: näm- 
lich Ibſen und Björnſtern e-Björnſon (mit einem Binde— 
ſtrich, Blanche und Topelius. Nun kenne ich zwar 
den berühmten Blanche und den berühmten Topelius 
nicht, aber ich mibbillige die MAbficht des Central— 
büreaus in der Straußberger Straße Nr. 36 dennoch: 
die Herren müßten erſtens dänijch lernen und zweitens 
deutjch, bevor jie uns Männer wie Blanche und Topelius 
näher zu bringen in der Lage wären. Denn die 
„Frau Inger von Dejtrot” haben dieſe Herren G. Key ud 


vxxantwortlicher Redakteur: Dito B öhme in Berlin. — Druck von B. 3. Bermaun in Berlin SW. beuthſtraße 8. 
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C. Kürbis miteinander ſo in Grund und Boden überſetzt, 
daß ſelbſt dem Kannibalen die Haut ſchaudert; und dieſen 
ganzen fünfaktigen Gallimathias haben die armen Schau— 
ſpieler des Volkstheaters in wenigen Tagen lernen, nach 
wenigen Proben in unzulänglichem Enſemble herausbringen 
müſſen. Eine vortreffliche Ueberſetzung von Frl. Klingen— 
feld") aber ließ man, von dem Glanz des Büreaus in der 
Straußberger Straße geblendet, unberührt am Wege blühen. 

Unter diejen Umjtänden dürfen wir nur ein paar Worte 
über ein Werk jagen, welches zwar für die Entwidlung 
des Dichters und für die litterarhiftoriiche Betrachtung bedeut- 
jan bleibt, auf die gegenwärtige Bühne aber um manches 
Sahr zu jpät kommt. 
am Theater in Bergen den Dramaturgen machte und über- 
lieferte Stoffe in überlieferter Form gejtaltete, gleich den 
Dehlenjhläger und Henrik Her vor ihm, gleich 
Bjdrniterne Bjdrnjon (ohne Bindeſtrich) neben ihn. 
Was dem jiebenundzmwanzigjährigen Dichter damals, im Jahre 
1855, unter den Sorgen einer unruhigen Exiſtenz und den ein- 
zwängenden Forderungen des Theaters, gelungen ijt, jcheint 
um eine Welt entfernt von den fühnen Werfen jeiner Gegen- 
wart: nicht nur in der Form, in den mancherlei äußeren Be- 
helfen der Technif und Intrigue offenbart ſich der An- 
fänger, — auc der feite Kern einer Periönlichkeit fehlt 
dem Werke und jo verliert es (wenn wir nur äjthetich 
urtheilen, nicht hiſtoriſch begreifen wollen) das tiefere 
Intereſſe. Wir erfennen in vielen Zügen den großen Dichter, 
der Charaktere aus dem Vollen jchafft, der originell ift auch 
innerhalb der Tradition und mit dem fräftigen Griff des 


aber wir erfennen auch, daß in Ddiejen verwicelten Szenen 


‚ aus der norwegischen Gejchichte (wie in den Quitzow's) 





bijtorijcheg gegen frei erfundenes feindlich anjtößt, faltes 
Staatöinterejje gegen menschlich anziehendes, Pathos der 
alten Tragödie, Geipenjterfurht und Wahnfinn gegen einen 


fräftig  vordringenden Wahrheitsiinn; und jo empfinden 


wir zulegt nur das Eine vor diefem MWerfe: wie fühn und 
ewaltig die Entwicklung Henrik Sbjens nach vorwärts ge— 
hritten iit, jeit jenen Tagen. Sein Realismus bat die 
Kinderichube lang vertreten; und jo fommt hoffentlich 
auch für die deutiche Tragödie der Tag, an welchem der 
Zwiejpalt der Ausdrucsmittet gelöſt und der Stil der neuen 
Kunst entdeckt wird. 
Dtto Brahm. 


} 
Wladimir Korolenko. Sibirifche Geſchichten. (Safchfa der Klopfer. — 
Der arme Makar.) Deutſch von Auguſt Scholz. Berlin 1888. Ber- 
lag von J. Fischer. 
Zwei ftimmungsvolle Erzählungen, ganz erfüllt von-jenem eigen- 
artigen Neiz der Troftlofigfeit, der uns jchon jeit den Tagen von Puſch— 


kin's „Taras Bulba“ fo jehr feffelt. Nichts vermag unfer Verſtändniß 
für Rußland, für die politifchen und ſozialen Zuftände dieſes geheimniß- 
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Es iſt entſtanden, noch als Ibſen 


vollen Landes mehr zu fördern, als dieſe Heinen Ausjchnitte aus dem 


Volfsleben. Und mit welcher pfychologifchen Feinheit iſt hier alles ent- 


widelt, wie mächtig wirft inmitten diefer Kleinmalerei ein gelegentlicher 


Ausblid auf den großen jozialen Hintergrund! Um die Tolitoi und 


Doſtojewski zu. verftehen, lohnt e8 wohl, auch ihre jchmächtigeren Ge | 


nojjen fennen zu lernen und dazu geben die Erzählungen von Korolenfo 
willfommenen Anlaß. —n. 


*) Die Herrin von Deftrot. Hiſtoriſches Schaufpiel in fünf Auf⸗ 
zügen. Unter Mitwirkung von Emma Klingenfeld veranſtaltete deutihe 


Driginalausgabe der Fru Ingerd til Oestrot von Heurik Ibfen 
München 1877. Theodor Adermann. | 
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Berlin, den 24. Bovember 1888. 
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Der Abdrud ſämmtlicher Artikel ift Zeitungen und Zeitjchriften gejtattet, jedoch 
nur mit Angabe der Duelle. 


Dolitiihe Wochenüberficht. 


Der Reichstag it am 22. November durch den 
Kaijer in Perjon eröffnet worden. 

Die Thronrede hat feinerlei Ueberraſchungen gebracht. 
Die bereits befannte Novelle zum Genofjenjchaftsgejeß, die 
erwartete Novelle zum Krankenkaſſengeſetz und die Vorlage, 
betreffend die Alters- und Snoalidenverficherung, werden 
neben dem Budget die wejentlichjten Berathungsgegenjtände 
bilden — wenigjtens zunächjt. Der Ton, in dem von der 
Sozialreform geiprochen wird, ijt in der diesmaligen Thron- 
rede ein bemerkenswerth gedämpfter. 

Die Thronrede erklärt die Finanzlage des Reichs für 
„befriedigend“. Es ift richtig, daß die eigenen Einnahmen 
des Reichs vornehmlich in Folge der neuen Berbrauchs- 
abgabe für Zucker um 231/, Nillionen, daß die Uebermwei- 
jungen an die Einzeljtaaten in Folge der neuen Zoll- und 
Steuererhöhungen des legten Jahres um 15 Millionen 
steigen. Aber jene exjteren Mehreinnahmen werden durch 





die höheren Ausgaben in einem’ Jahr nicht nur verzehrt, 
londern dieje höheren Ausgaben, welche auf die laufenden 
Mittel angemiefen werden — nahezu 25!/, Millionen — 
überjteigen die Mehreinnahmen noch um fait 2 Millionen, 
jo daß das Reich diefe Summe von den Ginzelitaaten in 
Form höherer Matrikularbeiträge wieder einfordern muß. 
Die neue Zucerjteuer ift mit 424, Millionen im tat an- 
gejegt, die alte Matertaliteuer auf Zucker dagegen nur mit 


9Millionen, aljo1l8 Millionen weniger als im Vorjahre. Das 


iſt Derteitder durch die Ausfuhrprämien aufgezehrten Steuer, 
die im Jahre 1874 noch 50 Millionen dem Reich einbrachte! 

Die höheren Ausgaben von 25!/, Millionen fallen in der 
Hauptjache auf den Militär, den Mlarine- und den Zinſen- 
etat der Reichsichuld. Der Marineetat verlangt 117 Millionen 
für Banzerichiffe für die nächiten 6 Jahre. Wenn dieje und 
die anderen noch ausjtehenden Korderungen liquidirt werden, 
wenn 50 Millionen für die Ausführung des Alterveriorgung3- 
gejeßes gezahlt werden tollen, dann werden die Einzelitaaten 
die ihnen jet aus den neuen Zöllen und Steuern zur 
fliegenden Mehrüberwetiungen in Forn von Matricular: 
Beiträgen wieder zurückgeben müjfen und die Finanzlage wird 
wieder jo wenig befriedigend jein, daß man fich nach weiteren 
neuen Steuern umjehen muß. 


Katjer Wilhelm, der fih nad Schlefien zur Ab- 
haltung von Sagden begeben hatte, berührte bei diejer Ge- 
legenhett die Hauptitadt der Provinz, Breslau. Die Bür— 
gerichaft hatte dem Monarchen einen fejtlihen Empfang 
bereitet, fiir den der Katler feinen Dank dem dortigen Dber- 
bürgermeijter Friedensburg jagte; zugleich mit dieſem Dank 
drücdte der Kaiſer auch jeine Freude darüber aus, dab in 
Breslau bei den Landtagswahlen die Kartellparteien über 
die freifinnigen Kandidaten den Sieg davongetragen hatten. 
Der Monarch) joll ſich dem Vertreter der Stadt gegeniiber 
in folgender Weiſe ausgedrüct haben: 


„Sc erjuche Sie, Deinen Dank der Bürgerjchaft in entiprechender 
Weiſe ee nen und namentlich ihr zu jagen, daß ich über die vor— 
trefflichden Wahlen der hiejigen Stadt jehr erfreut bin. 


Antijemiten, Konjervative, Nationalliberale hatten 
in Breslau nur mit genauer Noth den Steg errungen, 
und aud) diejer ſchwer erfochtene Erfolg wäre ausgeblieben, 
wenn nicht das Centrum die Stellung der Kartellparteien 
gejtügt hätte. Aljo nur einem Bruchtheil der Breslauer Be— 
völferung fonnten die Worte des Monarchen wohlgefällig 
im Ohre Elingen; während fie geeignet waren, der anderen 
großen Mafje der Einwohner indireft das Mißfallen des 
StaatSoberhauptes zu erkennen zu geben. 

Die Worte des Kaiſers find eines nachhaltigen Eindruds 
fiher. Ein Wort des Mißfallens wiegt nicht für ſich allein; 
fein Gewicht kann noch verjtärft werden durch die begleitenden 
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Momente, unter denen es geiprochen wird; und nun kann 


man wohl behaupten, daß die tadelnde Aeußerung bejonders 
verichärft erjcheinen muß, die jelbjt in dem Augenblick nicht 
zurücgehalten wird, da jene, denen jie zugedacht, ſich in 
bejter und freundlichiter Abficht dem Genitrenden nahen. 

Der Kaiſer beauftragte überdies den Dberbürgernteijter 
Friedensburg, jeine Worte der Bevölferung befannt zu machert. 
Herr Friedensburg iſt mun aber ein liberaler Mann, der 
gerade noch bei den leßten Wahlen als Wahlmann der 
deutjchfreiiinnigen Partei fungirt hatte und der damit in 
die wideripruchsvolle Lage kam, daß er als Dberbürgermeiiter 
eine Aeußerung des Staat3oberhauptes fund zu thun jich 
gezwungen ſah, die für ihn ſelbſt als eine Rüge ericheinen 
mußte. 

; Nach all den Vorgängen, die fich in letter Zeit abge— 
ipielt haben, fann jomit eine Dunkelheit darüber nicht mehr 
herrſchen, wie der Kater den politijchen Parteien gegenüber- 
jteht; für uns hat ein Zweifel in dieſer Richtung übrigens 
nie bejtanden. Der Katjer erachtet es für zweckmäßig, Klar 
darzuthun, daß feine Sympathien den Kartellparteien gehören. 

Die freifinnige Partei bedauert es, daß der Kaijer ſich 
auf die Seite einer bejtimmten Parteiverbindung geitellt 
hat. Kunzlichtige Gegner des Liberalismus werden 
porausjegen, daß diefe Anſchauung mur engberzigen Er- 
wägqungen des Fraktionsvortheils jeine Entſtehung ver: 
dankt. Das iſt jedoch nicht der Fall. Die deutſchfreiſinnige 
Partei birgt ſchwerlich noch Elemente, die geneigt wären, 
ihre politischen Anjchauungen zu opfern oder. umzugejtalten, 
weil damit dem Wunſche einer bochitehenden Berjon 
im Staate entiprochen wird. Sene Partei, die heute das 
Banner des Liberalismus hochhält, iſt vom Schicjal ge: 
nügend gehämmert und gejchweißt, jo daß, wer jegt noch zu 
ihr gehört, vor Anfechtungen dieſer Art jicher jein wird. 
Die Liberalen find liberal, weil fie durch ihre Weberzeugungen 
hierzu gezwungen werden; und dieje Heberzeugungen find 
durch nichts zu erichüttern, als durch eine bejjere Einficht. 

In liberalen Kreijen glaubt man daher aud, durchaus 
nicht, dal die Worte des Kaiſers die Zahl der Anhänger 
freifinniger Anjchauungen vermindern werden; und jomit 
liegt nicht das geringjte Interefje vor, aus Parteiegoismus 
die Breslauer Anjprache zu beflagen; der Parteiegoismus 
fonnte vielleicht zu’ ganz anderen Folgerungen gelangen. 
Mir halten die Worte des Monarchen vielmehr nur darum 
ür unerwünjcht, weil wir glauben, daß ſie der Feſtigung 
unjerer monarchiſchen SInititutionen nicht zuträglich ind. 
Je breiter die Baſis tft, auf welcher das Königthum ruht, 
um jo bejjer, und wenn dieſe Anſchauung zutreffend it, To 
kann es nicht zweckmäßig jein, daß jenes Fundament möglichit 
enge begrenzt wird, enger, als es die zwingendſte, unab- 
wendbarjte Nothwendigkeit gebietet. Daß der Monarch iiber 
den Barteten ftehen toll, iſt feine Erfindung, die nur von 
einer. ränfejüichtigen Oppofition zu eigenem Vortheil erdacht 
worden tit. f 

Es haben eine ganze Reihe Eriagwahlen zum 
Reichstage jtattgefunden; jo in Gumbinnen-Sniterburg, 
in Antlam-Demmin und in Melle-Diepholz. Im all diejen 
Kreiien trat die deutichfreifinnige Bartei als Angreifer auf; 
es handelte fich für fie nicht darum, einen geficherten Beſitz 
zu vertheidigen, jondern den Gegner aus den Kartellparteien 
in’ jeiner Stellung zu erichüttern. Das tft ausnahmslos in 
all dieſen MWahlfreifen mit glüdlidem Erfolg geichehen; die 
deutſchfreiſinnige Partei hat zwar feinen neuen Sit erobert, 
aber die Strömung, die ſich bisher im Lande bemerkbar 
gemacht hat, zeigt jich auch bei dieſen Nachwahlen wirfjant. 
Während die Kartellparteien gegen die legte allgemeine 
Wahl an Anhängern verloren haben, hat die deutjchfrei- 
finnige Partei eine erhebliche Anzahl Freunde gemonnen. 

In Melle-Diepholz, wo es nunmehr noc zu einer 


Stihwahl zwiſchen den Welfen und dem  national-, 
liberalen Kandidaten fommt, fann die deutſchfrei— 
finnige Partei die Entjcheidung bringen. Und da 


muß man denn jagen, daß die nationalliberale Partei es 
freifinnigen Männern immer jchwerer macht, für einen der 
politiichen Nachbarsleute von rechts einzutreten. Es ijt 
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lichen Verhältniffen ein Auge zudrücten. 
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nicht die Vergangenheit allein, die derartige Bündnifje jo 
ſehr erſchwert; es jind vielmehr in weit höherem Gradtencd 
die Sorgen vor der Zukunft. Die nationalliberale Breffe 
befürwortet heute bereits nachdrüclicher wie je, jtatt des 
Sozialijtengeieges eine Verjchärfung des gemeinen Rechtes, 
womit denn die Sozialiſten nicht befjer geitellt wären, alle 
anderen politiichen Richtungen aber, vor Allem die Dppo- 
jittonsparteien, in ihrer Bewequngsfreiheit, die wahrlich nicht 
zu groß ijt, des Weiteren bedroht und eingejchränft werden 
würden; und dieje Prejje redet gleichzeitig auch dem Erlap 
eines jtrengeren Preßgejeges das Wort. Es genügt darauf 
hinzumeilen, daß bereit3 die „Nordd. Allg. Ztg.", wie | 
wohl nur zögernd, in die Grörterung über Maßregeln gegen 
die Preſſe eintritt. Die Befürchtungen, die fich an dieſe Pro- 
jefte fnüpfen müſſen, jind jo real, daß jeder Nationalliberale 
mehr im Neichötage, der Sympathie für reaftionäre Map- - 
regeln hat, als eine ernite Gefahr erjcheinen fann. 

Wir wiſſen, daß Zediveder, derdie elſaß-lothringiſchen Paß— 
vorſchriften für verfehlt erklärt, in den Blättern der „patriotiſchen 
Parteien“ für einen Vaterlandsfeind und einen Schleppen— 
träger Frankreichs erklärt wird. Das ſoll uns nicht 
hindern, die Vorgänge auch in den Grenzprovinzen wahr- 
heitsgemäß zu beleuchten. Wir theilen zu dieſem Zwecke 
unſern Leſern abermals einen Ffleinen Vorgang mit, den 
wir einem Privatbriefe entnehmen. 1 

Sn einen Städtchen der Reichslande joll eine Hochzeit 3 
itattfinden. Die Braut gehört einer angejehenen Fabrifanten- 
familie an; der Bräutigam tft aleichfalls geborener Elſaſſer, 
allein er lebt in Frankreich und dient augenblicklich im der 
franzöſiſchen Armee. Daß bei den Hiftoriichen Be— 
ztehungen, wie fie einmal zwiſchen den Reichslanden 
und Frankreich bejtehen, ſolche Ehen über die Grenze hin- 
über in der Natur der Verhältnifje begriindet Sind, iſt Har. 
Allein da der Bräutigam die Erlaubniß zum Betreten 
des deutichen Gebietes nicht erhält und da auch der Bruder 
der Braut zur Rückkehr aus Frankreich feinen Paß erhielt, 
jo mußte die Trauung auf franzöliichem Boden vollzogen 
werden. Die deutichen Retchsangehörigen ziehen alio nach 
Frankreich hinüber, um ihre Tochter verheirathen zu fönnen. 
Jedoch auch jo hätte die Ehe nicht vollzogen werden fönnen, 
wenn nicht die franzöfiichen Behörden bei diejen außergemöhn- 
Da nämlich das 
franzöfiiche Giviljtandsgejeß einen jehsmonatlichen Aufenthalt 
des verjprochenen Paares am Drte der Eheichließung ver 
langt, jo fonnte auch jenjeit$ der Grenze der Bräutigam 
jeine Braut nur danf dem Entgegenfommen der Behörden 
heimführen. Die Mißſtimmung, die ein jolches Vorkomm— 
niß hervorruft, beſchränkt ſich natürlich nicht allein auf die be- 
troffene Familie; die Arbeiter des Fabrikherrn find um die 
Feitlichfeit gefommen, die Nachbarn desgleichen und die 
Gajtwirthe um den Verdienſt. Das find eine Reihe Kleiner 
Aergernijje, die man für unbedeutend erflären mag; aber 
die gerade genügen, um den Eljaß-Lothringern die betreffen 
den Verhältniſſe als vecht unleidlich ericheinen zu laſſen. 
Und jo heißt es denn auch in unjerem Briefe? „Du kannſt 
Dir denken, daß jolche Sachen nicht gerade die Sympathie 
für Deutjchland fördern, was uns, die wir deutichfreundih 
gefinnt find, jehr peinlich it.“ Mögen nunmehr die Kartell- 
blätter nachmweijen, daß die Paßvorſchriften, wie jie beitehen, 
für Deutſchlands Sicherheit unentbehrlich find, und dag eine 
Hochzeit unter den obengejchilderten Umftänden auf deutihem 
Gebiet als jtaatsgefährlich zu verhindern jei. Wir meinen, 
dag die Chaupintjten unter den Franzoſen wenige Map 
regeln ihren Zielen jo förderlich erachten werden, wie die von 
uns erlajjenen Bejtimmungen über den deutjch-franzöfiiden 
Grenzverfehr. wre 

Und doch wäre e8 vielleicht gerade heute nicht jchwer, 
die Eljaß-Lothringer von ihren Sympathien für Franfreid 
heilen, denn das Schaufpiel, das ihr früheres Vaterland 


Land ſich in einer ernten politiichen Kriſis befindet, ze 
fleiſchen fich die Parteien, die ein Stüßpunft der beitehenden 
Verhältnifje fein jollten, und der frivole Skandal feiert feine 
Drgien. Wieder find neue Symptome zu Tage getreten, 
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‚welche die Zerfegung und die Fäulnig des bejtehenden 
Syſtems erweijen. 
gel von Neuem für gekommen erachtet. Wie der Deputirte 
Numa Gilly, jo will jegt auch der Schwiegerjohn des Herrn 
Grevy von Neuem zur Erbauung aller Feinde der Republik 
nachweiſen, welche Korruption in der Regierung und in der 
Volfövertretung herrſcht. Natürlich treibt weder den einen 
noch den andern ein catonischer Nechtlichkeitsfinn; Frivo— 
lität, Sfandal- und Rachſucht find die wejentlichen Motive, 
von denen dieje Anwälte der Nechtlichfeit und dieſe demo- 
fratiichen Teinde der Republik getrieben werden. 

* 


* 


Die Theorie vom kleineren Hebel, 


Dem Deutichen ſteckt die Sentimentalität jo tief im 
Blute, daß er jie jelbjt in der praftiichen Politik nicht ver- 
leugnet. ur der preußiiche Sunfer macht eine rühmliche 
Ausnahme Er it ganz und gar Geihäftsmann. Eeine 
Gefühle jtehen feinen Intereſſen in der Politif niemals im 
Mege. Das ijt ein Hauptgrund, weshalb er in unjerem 
Staatsorganismus eine jo weit Über feine geiftige und wirth- 
ichaftliche Bedeutung hinausragende Rolle ſpielt. Man jollte 
denfen, die übrigen Deutichen hätten allmählich hinreichend 
Zeit und Gelegenheit gehabt, in diejer Beziehung von den 
Sunfern zu lernen. Aber ſelbſt die Oppofition, die „ver- 
bifjene" Dppofition, ift noch heutigen Tages nicht frei von 
jentimentalen Anwandlungen. Wem fällt es wohl in anderen 
Ländern ein, wenn er die Politik eines Miniſters bekämpft, 
vorher umftändlich zu verjichern, daß man diejen Miniſter 
int übrigen für cinen großen Mann halte und nur mit 
ichmerzlichem Gefühl daran gehe, dieje oder jene feiner Maß— 
regeln zu befümpfen. Derartige überflüſſige Loyalitäts- 
erklärungen find dem Fürſten Biemard gegenüber noch 
immer nicht jelten, troßdem der Reichskanzler feine Gelegen- 
beit vorübergehen läbt, um recht abfällig von den Frei— 
finnigen zu reden. Ein ſolches Gebahren der Oppofition 
iſt nicht mehr Gerechtiafeit, das ift Sentimentalität, wenn 
nichts jchlimmeres. Beneficia non obtruduntur. Wer 
meine ehrlichen Weberzeugungen mißachtet, dem mache ich 
feine Liebeserklärungen; und wenn man nicht ganz jicher 
weiß, dab eine Huldigung freundlich entgegengenommen 
wird, dann iſt es befier, man unterläßt fie. Yurüchaltender 
Stolz ijt für eine Oppofition jtet3 am Plate. Aber nicht 
nur in der Form überflüſſiger Ergebenheit wirft das, was 
mir euphemiſtiſch Sentimentalität genannt haben. Tagtäg— 
lid finden öffentliche Auseinanderjegungen ftatt darüber, ob 
die Freifinnigen monarchiſch oder demokratiſch oder republi- 
kaniſch gefinnt jind, ob jie national genannt werden dürfen 
oder ſich im Zuſtande eines chroniichen Vaterlandsverraths 
befinden, ob fie Herrn Windthorit die Schleppe tragen oder 
mit Heren Bebel fonjpiriven. Und dieſe politiiche Bettel- 
juppe, mit deren bejtändiger Aufwärmung fich einige Dutzend 
ſchmiegſamer Skribenten ihren kümmerlichen Lebensunterhalt 
verdienen, wird mit einer Sorgfalt von der Dppofition regi— 
ftrixt und befämpft, daß die Realpolitifer, die diejen perenni- 
renden Unfug in Scene jeßen, ihre belle Freude daran haben 
fönnen. Eolite es nicht wirffamer fein, über jene abge- 
ſchmackten Vorwürfe mit den drei Worten der Weisheit zur 
Tagesordnung Überzugehen, die der Berliner braucht, wenn 
er eine Diskuſſion für erjchöpft hält: „Na, denn nich!" Das 
ganze nationale Phrajen-Karoufjel wäre wahricheinlich damit 
zum Stilljtand zu bringen. 

Die politiiche Sentimentalität fommt endlich auch viel- 
fach bei der Anwendung der Theorie vom fleineren Uebel 
zu Tage. Bei der beflagenswerthen Fülle politijcher Parteien 
in Deutichland ift es in Wahlfämpfen eine häufige Erjchei- 
nung, daß zwiſchen zwei Barteten eine dritte die Entſcheidung 
gibt, entweder durch actives Eintreten oder durh Wahl: 
enthaltung. Regelmäßig fommt es dabei zu allerlei Vor- 
würjen, Anklagen und Umwerbungen. Es kann ſich bei- 

ipielöweije ereignen, daß, wenn die Freifinnigen bei einer 
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Es iſt charakteriſtiſch, daß Wilſon feine | 
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Wahl zwiſchen Nationalliberalen und Welfen den Ausſchlag 
zu geben haben, fie ad hoc in die Reihe der „Nationalen“ 
aufgenommen werden. Aber wehe ihnen, wenn fie den 
Welfen unterjtügen follten! Hinab mit ihnen in den natio— 
nalen AN dejjen Schrecken jelbit Dante nur zögernd 
ausmalt: \ 





„Hätt’ ich den Vers, der rauh und heifer jchölle, 
So wie er paßte für dies finſtre Neſt, 
Auf dem die Felſen ruhn der ganzen Hölle, 
Den Saft des Thema’s hätt’ ich ausgeprekt 
Noch voller; doch entbehrend jolches Schalles 
Ned’ ich mit Zagen, das mich nicht verläßt.“ 


Dieje hölliſchen Ausjichten, die natürlich ebenfalls er- 
öffnet werden, wenn es ſich um die Entjcheidung zwijchen 
Sozialdemokraten und Kartellgenojjen handelt, haben nicht 
jelten Eindrud gemacht und die ruhige Erwägung hintan- 
gehalten. Unjere Gegner haben durchweg jtärkere Nerven 
gezeigt. Wenn fie an einen Scheideweg geführt wurden, 
woſelbſt ſie ſich zu erklären hatten, ob ſie einen Freiſinnigen 
oder einen Soztaldemofraten bevorzugen jollten, jo haben 
ſie ſelten gejchwanft, den Sozialdemofraten gu unterjtüßen. 
Sch jelbjt unterlag 1884 in Gotha bei der Reichsſtagswahl 
im engeren Wahlgange, weil die Konjervativen und National- 
liberalen dem Sozialdemokraten ihre Stimmen gaben. Es 
war die Zeit, in der das geflügelte Wort entjtand: Lieber 
zehn Sozialdemokraten als einen Freifinnigen! Die 
„Drönungsparteien" Hielten damals in Gotha, wie damals 
und jeitdem in vielen anderen Wahlfreifen, den Sozial— 
demofraten für das geringere Uebel. Sch geitehe, daß ich 
ihnen diejerhalb nicht gram jein fann. Es tft ganz forreft 
aedacht, daß der ſozialiſtiſche Zufunftsitaat weit in der Ferne 
bleibt, ob nun einige Sozialilten mehr oder weniger im 
Reichstage jißen. Für jede praftiiche Politik der Gegenwart 
dagegen fommt die freifinnige Oppoſition weit mehr in Be— 
tracht, als die der Sozialdemokraten. 

Mas jollte ung Freifinnigen nun aber abhalten, Die 
Theorie vom kleineren Uebel in derjelben Weiſe zur Anwen— 
dung zu bringen? Betrachten wir einmal den praftijchen 
Tall, der jest im Wahlfreiie Melle-Diepholz vorliegt. Der 
Melfe von Arnewaldt - Böhme und der Ntationalliberale 
Sattler’ jtehen zur Stichwahl, die Freifinnigen geben vermuth- 
lich den Ausichlag. Wenn die geringste Gefahr vorhanden wäre, 
daß durch) die Mahl des Welfen die Chancen einer MWieder- 
heritellung des Königreichs Hannover wachſen würden, jo 
fönnte feine Rede davon jein, daß der Welfe freifinniger- 
jeits unterftüßt würde. Dieje Gefahr bejteht aber faum in 
der Ginbildung, gejchweige in der Wirklichkeit. In der 
Wirklichkeit hat vielmehr nur die Erwägung Berechtigung, 
ob in den Fragen, die möglicherwetie im Neichstage zur Er: 
ledigung fommen können, Herr Sattler oder Herr von Arns— 
waldt die größere Garantie dafür bietet, daß ex jeine Wirk 
jamfeit in einem Sinne ausübt, der unſeren Anjchauungen 
nahe fommt. Soweit es fich dabei um konſtitutionelle Rechte, 
um eine etwaige Veränderung des Wahlrechts, um Aus- 
nahmegejege, um Beichränfungen der Prehfreiheit, um 
weitere Einführung indirefter Steuern handelt, darf ver- 
muthet werden, daß Herr Sattler jich den Wünjchen der Re— 
gierung gegenüber weniger jpröde zeigen wird als Herr 
von Arnswaldt. In mancher anderen Beziehung wird 
vielleicht die Stellung jedes der beiden Kandidaten von der 
unſern abweichen. DVereinzelt mag jogar Herr Sattler mit 
uns jtimmen, wo Herr von Arnswaldt gegen und votiren 
würde Es gilt deshalb, nüchtern zu unterſuchen und abzu— 
wägen. 

Wenn unſere Freunde aber nach dieſer Unterſuchung 
Herrn Sattler für das größere Uebel halten ſollten, ſo würden 
ſie thöricht handeln, ihm ihre Stimme zu geben. 

Es ſind ja allerdings auch Fälle möglich, wo man 
— gleichſam aus Gründen der politiſchen Aeſthetik — unter 
zwei Uebeln das größere wählt, weil man die perjönlichen 
Eigenſchaften des größeren Uebels anerfennen will oder weil 
man es für zweckmäßig hält, ein bejonderes interejjantes 
Exemplar einer bejtimmten politiichen Gattung in Das 
Parlament zu bringen. Der Fall dürfte hier aber ebenfalls 
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nicht vorliegen. Was Herr Sattler gegen die freifinnige 
Partei redet und fchreibt, iit nicht aeeiqnet, und zum bejon- 
deren Nachdenfen zu veranlafien. Seiner gibt e8 mehrere in 
der rationalliberalen Partei. 

Mögen unjere Freunde im Wahlfreife Melle-Diepholz 
demnach unbekümmert um das nationale Gejchret und un: 
beeinflußt von irgend einer Antmofität die Wahl treffen. 
Die Gentralleitung beeinflußt fte in feiner Weiſe. 

Die vorstehenden Erörterungen gelten, wenn fte über— 
haupt gerechtfertigt find, natürlich allenthalben. Es iſt in 


jedem Cinzelfalle quaestio facti, wer als das geringere 


Uebel anzujehen tft. Feſtzuhalten bleibt, daß bei der Ent- 
icheidung zwischen zwei geanerischen Parteien immer nur 
die Sntereffen der eigenen Partei maßgebend jein joliten. 
Dieje Unterftügung begründet keinerlei Anipruch auf Gegen- 
feiftung. Wir Schulden denen feine Dankbarkeit, die ung in 
Stihmwahlen unterftüßen, und wir haben feine zu verlangen 
bet unſerer Hilfe. 
Th. Barth. 


Die deutſchen Gewerkvereine nach zwanzig- 
jährigem Beſtehen. 


Sn dieſem Herbſte haben die Gewerkvereine ihr zwanzig— 
jähriges Beſtehen gefeiert. 

Am 24. September 1868 hatte auf einen Vortrag des 
Dr. Mar Hirsch eine große Verfammlung von Maſchinen— 
bauern in Berlin ſich für die Begründung von Gemerf- 
vereinen ausgeiprochen. Darunter wurden Vereinigungen 
veritanden, welche den Zweck haben jollten, die beruflichen 
Snterejjen der Arbeiter auf dem Boden der Eelbithilfe wahr: 
zunehmen, und welche nach Gewerben getrennt, aber durch 
eine einheitliche Drganilation verbunden jein jollten. Schon 
am 28. Eeptember wurden in einer allgemeinen von Franz 
Duncker geleiteten Arbeiterverfammlung von Dr. Mar Hirſch 
vorgejchlagene Grundzüge für die Gewerfvereine angenommen; 
im Kaufe des Dftober wurden von einer Kommilfion 
Mujterftatuten ausaearbeitet, welche am 1. November ver: 
öffentlicht wurden. Am 15. November Eonftituirte ſich jchon 
der erſte Gemerfvereti, derjenige der Maichinenbauer, andere 
folgten nach und bald jtand auch die gemeinfame Drgani- 
jation fertig da. 

Es war ein ungemein jchneller Erfolg einer doch nur 
jehr kurzen Agitation,. der um jo mehr zu bewundern tft, 
als die damald jchon ſtarke und rührige Sozialdemokratie 
Alles aufbot, um dieje neue Arbeiterbewegung im Keim zu 
eritiden. Auch die Arbeitgeber waren fait allgemein deren 
erbitterte Gegner und Hilfe aus andern Kreifen fanden die 
Gemwerfvereinler nur bei einer Kleinen Zahl fortichrittlicher 
Politiker, namentlih Franz Dunder, Schulze = Delitich, 
PBarifius und einigen wenigen andern. Die leitenden Ges 
danken gab und die Drganifation ſchuf Dr. Max Hirich, der 
die raftlojejte Thätigfeit entfaltete, bald in heftigem Kampfe 
mit jozialdemofratilchen und andern Gegnern, bald bei der 
oft noch jchwierigeren Aufgabe, die verjchiedenen Meinungen 
der Freunde der Sache zu vereinigen. 

Aber dem erſten Erfolge entſprach nicht die nächite 
Entwiclung. Ende 1872 gab es erſt 10000 Mitglieder ; 
die vielen Hinderniſſe, welche der Ausbreitung entgegen 
ftanden, machten fich jehr geltend und zudem war die Kraft 
der Nation gerade im Dieler Zeit durch die politiiche Um: 
- gejtaltung und den moirtbichaftlichen Aufichwung nad) 
anderen Seiten hin gelenkt. Ende 1878, alio 10 Sahre nad) 
der Begründung, bejtanden zwar jchon 365 Drtövereine, fie 
zählten aber nur 16—17 000 Mitalieder; Ende 1882 waren 
fie auf 611 Vereine mit 24558 Mitgliedern gejtiegen. 

Das Kranfenverficherumasgejeg führte zu einer jtarfen 
Vermehrung der Vereine und Mitglieder; Ende 1885 zählten 





‚ eine intenfivere Thätigfeit jehr verringert. 











fie hauptjächlich in Folge davon 1019 Vereine mit 51 000 Mit 
altedern, aber die Krankenkaſſen waren doch nicht die einzige 
Anziehung für die Arbeiter; das beweiſen die auch jegt noh an 
dauernden Fortichritte; die Zahl der Vereine beträgt jegt 1300, 
diejenige der Mitglieder 60000 und eine ſtets im Gange 
gehaltene rührige Agitation vermehrt diejelbe fortwährend, 
namentlich gewinnen die Gemwerfvereine im den eigentlichen 
Induſtriebezirken immer mehr Boden. — 

Die Ziele ſind in der ganzen Zeit des Beſtehens die— 
ſelben geblieben. Mit der Ausdehnung der Vereine und der 
Feſtigung ihrer Organiſation iſt natürlich Vieles verwirk— 
licht worden, was anfangs noch nicht in Angriff genommen 
werden konnte, aber in keinem wichtigen Punkte hat eine 
Abänderung des urſprünglich Gewollten vorgenommen 
werden müſſen. Auch die Organiſation iſt im Weſentlichen 
unverändert; der Geiſt, welcher zur Begründung der Vereine 
trieb, iſt noch heute lebendig. 

Zu einem guten Theile iſt dieſes wohl dem Umſtande 
zuzuschreiben, daß viele von denjenigen Männern, welche in 
den eriten Sahren die Bewequng leiteten, noch heute ſich in 
maßgebenden Stellungen befinden, unter ihnen namentlich 
Dr. Mar Hirſch, welcher von Anfang an Anwalt der Gewerk— 
vereine iſt. Nach zwanzigjähriger Arbeit hat er jeine 
Schöpfung jo weit gebracht, daß fie ftarf und einflußrih 
gervorden it. Mit frohem Bewußtjein kann ex fich jagen, 
daß er durch jeine ihm wahrlich von feiner Seite leicht ge- 
machte Thätigfeit fich nicht bloß um die Gemerfvereine 
jelbit, ‚jondern um die ganze Entwidlung unſerer ſozialen 
und wirthichaftlichen Zujtände verdient gemacht hat, indem 
er eine starke und einheitliche, dem Fortichritte in wirth- 
ichaftlichen und ſozialen Dingen huldigende, aber doch den 
gegenwärtigen Grundlagen von Staat und Gejellichaft feines- 


> 


wegs feindlich gefinnte Arbeiterorganijation gejchaffen hat. 


Daß jett bei Politikern, Nationalökonomen und letzthin 
auch bet vorurtheilsfreien großen Arbeitgebern die Ueber— 
zeugung von der Berechtigung und Zweckmäßigkeit der 
Gewerkvereine fich durchbricht, iſt vielleicht ein noch größerer 
Erfolg, als die Vermehrung der Mitglieder, denn dadurch 
find gewiſſe Hinderniſſe für eine weitere Ausdehnung und 






















Die Gemerfvereine jtehen durchaus auf dem Boden 
der Selbſthilfe. Durch die Vereinigung der Arbeiter zu 
feſten wohlorganifirten Verbänden wollen fie diejelben in 
den Stand jeßen, auf gleihem Fuße mit den Arbeitgebern 
au verhandeln, ihre Snterejien gegenüber dem Staate, defien 
Verwaltung und Gejeßgebung fräftig zu wahren, fi) gegen 
Krankheit, Invalidität und Arbeitslofigfeit wirkffam zu ver 
jihern, Arbeit nachzumeiien und zu vermitteln und die Au 
juhung gebotener Arbeitsgelegenheiten zu erleichtern. Nie 
mand, der unbefangen die Entmwiclung der Gemwerfpereine 
verfolgt hat, wird leugnen fönnen, daß fie dieje guten Ziele 
im Ganzen maßvoll und verjtändig verfolgt haben, daß ihre 
Verwaltung ehrlich und zuverläffig gewejen ijt und dad an 
ihrer Spige Männer jtehen, welche mit Recht das Vertrauen 
ihrer Genojjen haben und welche die ihnen anverfrauten 
Intereſſen zwar energiich, aber feineswegs rückſichtslos ver 
treten. Namentlich ift die Befürchtung, welche anfangs 
Viele hatten, daß die Gemwerkvereine Strifes in großem Um: 
fange in Szene jegen würden, völlig unbegründet gemejen. 
Sie wünjchen Frieden mit den Arbeitgebern und juchen iin 
dadurch zu bewahren, daß fie ihre Genoſſen von un 
begründeten Forderungen zurüdhalten, fie zum Verfude 
einer Einigung bei vorkommenden Streitigkeiten verpflichten, 
ungerechtfertigten Aniprüchen alle Hilfe verjagen, berechtigte 
aber mit aller Kraft unterjtügen und durch eine jolde 
jtarfe Einwirkung auf die Arbeitgeber diefe an Aufrechte 
erhaltung unberechtigter Anſprüche verhindern. BR: 

Von ſozialdemokratiſchen Ideen haben die Gemwerfvereine 
lich fern gehalten; noch heute, wie bei ihrer Begründung, 
find fie der a verhaßt, weil fie die beftehende 
Staat3- und Wirtbichaftsordnung anerkennen; wer, wie fie, 
diejelbe erhalten will, jollte aljo einer Bundesgenojjenjchaft Tg 
freuen, welche die gerechten Anjprüche der Arbeiter befriedigt, 
ohne fie dev Sozialdemokratie zuzuführen, und eine große, Kö 
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Arbeiterorganiſationen jchäßt. 


’ förderung jtaatsjozialiftiicher Schöpfungen. 


fortdauernd als unmündig behandelt werden. 
dahin jtreben, dieſe Vormundjchaft abzuſchütteln und im 


tiſchen 
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% feit organijirte Vereinigung mit tiichtigen, von den Genojjen 


hoch geacyteten Führern gejchaffen hat. 

Welche Hilfe fönnten dieje 1300 über ganz; Deutich- 
land ausgebreiteten Vereine einer richtigen Soztalpolitif 
gewähren! — 

Aber dieſe Hilfe wird nicht verlangt, und noch nicht 
einmal einer rückſichtsvollen Behandlung haben ſich die 
Gewerkvereine zu erfreuen. Sie werden vielmehr ſtaatlich 
auf das Schärfſte kontrollirt; ihre Invalidenkaſſen, welche 
lange Zeit hindurch unbehelligt gelaſſen waren, ſind den 
geſetzlichen Beſtimmungen über die Verſicherungsanſtalten 
unterjtellt; die Vereinte werden als ſich mit öffentlichen An— 
gelegenheiten beichäftigende nach den Gejee über das Ver- 
eins- und DVerfammlungsrecht überwacht und gegen ihre 
Krankenkaſſen wie gegen alle freie Hilfskaſſen kämpfen mit 


N aller Macht die Zwangsfafjen, nicht jelten init fräftiger 


Unterftüßung der Staatsbehörde. Es iſt nicht unwahrichein- 
lie), daß die bevorſtehende Kevijion des Kranfenverficherungs- 
gejeßes den freien Hilfsfafien und obenein auch den Gewerf- 
vereinen einen jchweren Schlag verießt. Die mehrfachen 
Petitionen der Gemerfvereine um Erlaß eines Gejebes, 
welches ihnen juriftiiche Berjönlichkeit verleiht, jind unberüc- 
jühtigt geblieben. Es gibt noch eine große Zahl Indus 
jtrieller, welche ihre Arbeiter mit allen Witten am Beitritt 
verhindernt. 

Dies kann Niemanden Wunder nehmen. Die Gewerf- 
vereine find eben eine Anomalie in unſerer heutigen Sozial- 
politif. Sie wollen und müſſen nach ihren ganzen Bitelen 
unabhängig von den Arbeitgeber und Behörden jein, wäh- 
rend die Sozialgejeßgebung nur jolche Arbeiterorganijationen 
als vollberechtigt anerkennt, welche der Leitung der Arbeit: 
geber und des Siaates unterjtellt jind. Freie Arbeiterver- 


‚einigungen gelten geradezu als Feinde des heutigen ſozialen 


Syitemes, ja manchen vielleicht nicht weniger als die 
Sozialdemokratie, welche doc in dem Mittel — in der all- 
mächtigen Einwirkung des Staates — mit dem Staatsſozia— 
lismus übereinfommt und mit der heutigen Politik die Ab- 
neigung gegen einen kräftigen Meitteljtand theilt. 

Yuch in der zweiten, nach Ablauf der erjten zwanzig 
Sahre ihres Bejtehens begonnenen Periode werden aljo die 
Semwerfvereine noch um ihre Exiſtenz kämpfen müjjen. Bei 
den Behörden werden fie, jo lange die gegenwärtige Richtung 
der Sozialpolitif unverändert bleibt, auf feine Hilfe zu 
rechnen haben; von den politischen Parteien haben ſie außer 
der deutichfreiiinnigen vielleicht eine Kleine Gruppe der 
nationalliberalen Partei für ſich, und bei der letzteren tit doch 
die Vorliebe für die offizielle Soztalpolitif jo groß, daß 
deren Snititutionen immer vor denjenigen der Selbithilfe 
den Vorzug erhalten werden. 

Sp werden die Gemerfvereine in der Hauptſache auf 
fich jelbjt vertrauen müſſen. 

Mögen fie den Muth nicht verlieren! Die Zeit muß 
und wird fommen, wo man wieder den Werth jelbjtändiger 


jelben iſt vielleicht ein noch jchmwererer Fehler, als die Be— 
Die moderne 
Sozialpolitif wird nie die Arbeiter damit verjöhnen, daß jte 
in hängigteit von Arbeitgebern und Regierung erhalten, 
Sie werden 


ftaatlihen und wirthichaftlichen Leben jich ſelbſt diejenige 
Stellung zu ſchaffen, welche ihnen nach ihrer Zahl und Be— 
deutung gebührt. Die Ausbreitung der Bildung erweitert 
fortwährend die Kreije derjenigen Arbeiter, welche im Stande 
find, mit Sachkenntniß und Geſchick in eine politijche umd 
ſoziale Thätigkeit einzutreten. Die Art, wie die heutige 
Wirthichaftspolitif den Anterejjen der bejienden Klaſſen 
dient, muß die arbeitenden Klajjen exbittern und fie zur 
Bejeitigung der herrſchenden wirthichaftlichen und poli— 
Zuftände anfeueın. Die jebige Sogtalgeieß- 
gebung bietet die  trefflichjte Handhabe zum Beginn 
darauf gerichteter Agitationen. Höhere Leiſtungen der 
Kranken, Unfalle und Snvalidenverjicherung auf Kojten 
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Forderungen, auf welche fich große Arbeitermaſſen ver- 
einigen laͤſſen; Kornzölle und Branntweinjteuner erhöhen die 
Verbitterung und e3 bedarf nur noch der Hinzufügung 
einiger der augenblielichen Situation recht entiprechender 
neuer pojitiver Ziele, z.B. eines kurzen Normalarbeitstages, 
hoher Normallöhne u. dergl., um einen Brand anzufachen, 
der große Dimensionen annimmt, wenn einmal die Gele- 
genheit günſtig it. Eine ſolche wird ſich in nicht gar 
langer Zeit bieten. Mögen uns auch auswärtige Ver— 
wicklungen erjpart bleiben, jo wird doch die heutige Kichtung 
der Staats- und Wirthichaftspolitif in einer nicht fernen 
Zeit an einen Punkt gefommen jein, wo ein Wechſel noth- 
wendig wird; je einjeitiger fie verfolgt wird, dejto jchroffer 
wird der Wandel jein. Der Mebergang wird nicht ohne 
tiefgreifende Aenderungen, die auch die Erwerbsverhältntije 
der arbeitenden Klafjen vtelfah ungünjtig beeinflujjen, ſich 
vollziehen. In ſolchen jchwere Krilen bringenden Zeiten 
tft von allergrößtem Werthe, daß die Arbeiter fejl or- 
ganijirt find und vernünftige Führer haben, welche bejon- 
ders in den Arbeiterfreijen eine anerkannte Autorität bejigen 
und dieje nicht erſt durch Agitationsreden zu erwerben brauchen. 
Nur dadurch) wird es dann möglich jein, über die Gefahr 
ohne zu große Schädinung des Volkswohlſtandes und 
ohne ernſte politiiche Störungen hinweg zu kommen. 
Solche Autorität fann aber nur durch langjährige Thätig- 
feit in großen weitverzweigten Drganijattonen erworben 
werden, und nur dieje bieten den Führern die Mög: 
lichkeit, die Gefolgichaft zujammen zu halten. Weder die 
Zwangskaſſen noch die Sozialdemokratie können jolche An- 
forderungen erfüllen; das deutiche Genoſſenſchaftsweſen tft, 
abweichend vom englijchen, vorzugsweiſe Sache des Kleinen 
und mittleren Bürgerjtandes. So bleiben allein die Ge- 
werfvereine übrig, welche auch in jeder Beziehung geeignet 
find und Führer wie Organijation bejien. Ste bedürfen 
nur weiterer Ausdehnung, um eine jtarfe, im beiten Sinne 
itaatSerhaltende Gruppe in der deutjchen Arbeiterichaft zu 
bilden und eine führende Nolle zu jpielen. 

Aber das iſt ja Zukunftsmuſik, um welche die heutigen 
Staatsweiſen ſich nicht kümmern. Kommt Zeit, kommt 
Rath, jagen jie und wenn fie nur bis übers Sahr forgen, 
jo jind jte jchon zufrieden. Nichts wird ihnen unmüßer er— 
ſcheinen, als jih um Zeiten zu fiimmern, von welchen man 
ja gar nicht weiß, „wer dann noc) lebt". Aber das deutjche 
Bolt wird dann noch da jein und an jeinem Leibe erfahren, 
was früher gefehlt iſt. 

Männer aber, welche die Verpflichtung in jich Fühlen, 
auch die Zufunft zu bedenken, jollten jolche vernünftige 
Arbeiterbejtrebungen, wie diejenigen der Gewerfvereine, nach 
Kräften unterjtüßen. 

K. Schrader. 


Die Präfiventenwahl und die Freihandels- 
bewegung in den Dereinigfen Staaten von 
Amerika, 


New⸗York, 8. Nov. 1888, 
Rauch und Staub unferer Präfidentenwahl haben fich 


verzogen, und wir, die wir treu gearbeitet und geduldig 
ausgeharrt haben in der Hoffnung, dab wenigjtens hoch— 
Ichußzöllneriiche Tarife aus unſerem politiichen Leben ver- 
bannt werden würden, müjjen die Niederlage des Frei— 
handels zugejtehen. Die Sache der Tarifreform war dem 
Volk der Vereinigten Staaten zur Entjcheidung unterbreitet 
und ein ungewöhnlicher SKraftaufiwand iſt freiwillig von 
Seiten der gebildeteren Klaſſen zu dem Zwecke gemacht 
worden, den Streitgegenjtand den Arbeitern in allen In— 
duitriebezirken des Landes klar zu machen. Das Bolf hat ent- 


der Arbeitgeber oder des Staates find ganz naheliegende | jchieden, joweit die Wahlurne einen Beweis liefern fann, daß 


112 


e3 einen hohen Zollſchutz vorziehe und deshalb nicht wünjche, 


daß Grover Cleveland für weitere vier Jahre Präfident jet. 


Diejenigen unter uns, die für Cleveland geſtimmt 
haben, weil jeine Wiederwahl einen Schritt in der Richtung 
der Handelsfreiheit bedeutet hätte, bedauern lebhaft, daß er 
in einer Bräfidentenlaufbahn unterbrochen tft, wie jie ehren- 
voller jeit Abraham Lincoln Niemand bejchritten hat. Wir 
hatten gehofft, da mit Cleveland's Wahl eine demokratiſche 
Majorität in beide Häuſer des Kongrefies einziehen und 
damit eine verftändige Tarifreform angebahnt werden würde, 
die mindeſtens alle Zölle auf Rohmaterialien bejeitigt hätte. 

Aber wenngleich der Sieg der republifantichen Partei 
die erzieheriiche Reform, welche von Cleveland eingeleitet 
iſt, vorübergehend zum Stillitand bringt, jo fühlt jich die 
demofratiiche Partei doch Feinegwegs entmuthigt. Sie war 
vor ſechs Monaten jehr vertrauensjelig und vergaß, daß die 
Erziehung einer Nation jich bei Fragen erjten Ranges nicht 
in einem kurzen Sahr vollzieht. Die Lektion, die fie erhalten 
bat, wird jte vorfichtig machen und gegen das Jahr 1892, 
wo Cleveland vorausfichtlich abermals als Vorfämpfer einer 
gejunden Finanzpolitik in Trage fommen wird, zur Außerjten 
Kraitanjtrengung anjpornen. Alte Politiker, die noch mit- 
erlebt haben, wie es dreißig Jahre Agitation fojtete, bis 
eine Partei entitand, die jtarf genug war, um die Sklaverei 
niederzumwerfen, jehen mit Gleichmuth auf Cleveland’s Nie- 


derlage; ſie betrachten die diesjährige Arbeit nur als eine 
der Wogen, die jchließlich jene in die Tiefe reißen müſſen, 
die da meinen, daß es in der Ordnung fei, wenn eine fleine | 
Minorität ſich im proteftionijtiichen Wege auf Koften der 


großen Maſſe der Bevölkerung bereichere. 

Die Urſachen von Cleveland's Niederlage find mannig— 
faltiger Natur. Manche glaubten, die freihändleriichen An: 
ihauungen des gegenwärtigen Bräfidenten ſeien allzu radikal; 
manche wollten von jeiner Gefolgichaft nichts wijjen, während 
fie gegen ihn jelbjt nichts einwandten; wieder andere meinten, 
Gleveland’3 Wiederwahl bedeute eine zu große Stärkung 
jener Elemente, die früher für die Secejlion der Südjtaaten 
eingetreten find; viele endlich jtimmten aus alter Gewohn- 
heit republifantieh, weil jie es vom Water her jo gewohnt 
waren. Nicht alle dieje Bolkstheile werden jich in 4 Sahren 
befehren lafien, aber doc ein erheblicher Theil derjelben, 
und das politiiche Miſſionswerk, das in der letzten Zeit ges 
than tft, wird wieder aufgenommen werden, wo immer ich 
die Chance eröffnet, einen Demokraten jtatt eines Republi- 
faners in den Kongreß zu bringen. 

Es wird deutiche Liberale nicht überrafchen, zu hören, 
daß unjeren politiichen Rednern vielfach die Rejultate des Bis— 
marck'ſchen Protektionismus entgegengehalten worden Sind. 
Man argumentirte etwa jo: Bismard ijt einer der größten 
lebenden Staatsmänner und er tritt für den Proteftionismus 
ein; wenn derjelbe für Deutichland gut ijt, warum jollte er 
nicht fiir und auch gut jein? Es iſt nicht leicht, derartige 
Trugſchlüſſe populär zu widerlegen. Alle Proteftionijten 
find dem Fürften Bismard Dank jchuldig für das plaufible 
Argument, das er in ihre Hände gelegt hat; und wir armen 
Freihändler müſſen uns einjtweilen mit der Weberzeugung 
begnügen, daß die Wahrheit mit uns ijt, wenn auch die 
Logik des Erfolges die Gegner unterjtüßt. 

Kaflen Sie mich Ihnen etwas von meinen eigenen 
Eıfahrungen berichten, um Ihnen zu zeigen, wie ernjt der 
Kampf gegen den Protektionismus geführt ift, und weshalb 
wir berechtigt erjcheinen, unjere Hoffnung auf die nächiten 
Wahlen zu jeßen. 

ALS ich Anfangs Dftober aus Europa zurückkehrte, lud 
mic der Vorjtand einer unjerer politiichen Organijationen 
ein, mich an einer politiichen Exkurſion zu betheiligen, die 
eine Anzahl Redner auf einer Strede von 750 Kilometern 
entlang den Kanälen des Staates New-York zu machen be= 
abjichtige. Wir arbeiteten im Intereſſe der Tarifreform, 
und unjer Entgelt bejtand in dem Gefühl, der guten Sache 
einen Dienjt zu leijten. Der Auftrag erreichte mich 10 Uhr 
Abends; um halb zwölf war ich auf dem Zuge, der mich 
in den wejtlichen Theil des Staates führte. Sch erreichte 
meinen Bejtimmungsort am anderen Morgen zur Früh: 
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ſtückszeit. Unſer Hauptquartier war auf einem gewöhnlichen 

Kanalboot. 
rohen Holz verjehen. Wir hatten einen Koch und einen 
Stewart und das Fahrzeug wurde durch vier Prerdefräfte 
bewegt. ine jchäßbare jtatiftiiche Bibliothef war an Bord, 
um uns in den Stand zu jeßen, alle unjere Anjprachen auf 
die jpeziellen Induſtriezweige des Ortes, an dem wir ung 
gerade befanden, zuzufpigen. Wir führten 20 Tons polittjche 
auf den Zolltarif bezügliche Flugſchriften mit uns, die wir 
ſämmtlich unter der Bevölkerung vertheilten. Unſer Boot 
war mit Bannern gejchmitct, die geeignete Devijen trugen ; 


und um der Sache die Krone aufzulegen, begleiteten uns 


vier Mufifanten, die ihre Stücklein bliejen, jobald wir und 
einem Dorfe näherten. 

Sp ausgerüjtet, begab ſich die Ladung von Schrift: 
jtüden, Muftlinftrumenten und Rednern in die Hochburg 
der Protektion. Sobald einer der Redner durch die jeiner 
Stimme zugemutheten Anjtrengungen erjchöpft war, wurde 
ein anderer herbei telegraphirt, jo daß einen ganzen Monat 
hindurch dieſer bemerkenswerthe Kreuzzug erfolgreich unter- 
nommen werden fonnte. Unjere Annäherung wurde dur) 
die Lofalzeitungen immer im Voraus gemeldet, und jelbjt 
da, wo nur eine Heine Anzahl von Häujern befiammen jtand, 
fanden wir regelmäßig ein Komitee vor, das bereit auf ung 
wartete und ung veranlaßte, ein Meeting abzuhalten. Bis- 
weilen richteten wir unjere Anjprachen at die Menge vom 
Deck des Kanalbootes aus. Manchmal zogen wir auf 
den offenen Markt des betreffenden Ortes und jprachen von 
einer Ntednertribüne herab. Dft fanden wir auch eine Halle, 
die für ung hergerichtet war. Es machte wenig Unterſchied, 
nit welchen Schwierigkeiten da8 Reden oder Hören ver- 
bunden war; das Intereſſe an der Sache jammelte ſtets 
die Menge und die Redner waren immer bereit, demjelben 
Genüge zu leiiten. Auf diefe Weile wurden Tauſende an- 
geiprochen, ar die auf gewöhnlichem Wege heranzufommen 
außergewöhnlich jchwer gemwejen wäre, und gar Mancher 
wurde bewogen, Artikel und Ylugichriften über die Schäden 
der Schußzöllneret zu lejen, der vor der bloßen See, an 
einem demokratischen Meeting teilzunehmen, zurücgejchreckt 
wäre. Es ijt zu berücjichtigen, daß fait alle jo abgehal- 
tenen Verſammlungen den Charakter des Unporhergejehenen 
an ſich trugen. Denn mit Rückſicht auf die Unficherheit 
unjerer Bewegungen und die unvernteidlichen Verzögerungen 
fonnten wir niemals mit Sicherheit bejtimmen, ob wir zur 
angegebenen Zeit an einem bejtimmten Drte eintreffen 
würden; aber ob unjer Kanalboot Morgens oder Abends 
um 9 Uhr eintraf, es war nie zu früh oder zu jpät, um die 
Bevölkerung zu einer Diskuſſion über den Tarif zuſammen 
zu trommeln. Und gerade auf diejem weitgehenden Intereſſe 
beruhen unjere Hoffnungen, daß der gegenwärtige republi- 
kaniſche Sieg nicht von Dauer jein werde, i 

Sn der Stadt New-VYork ſelbſt gejtaltete fich der er 
zieheriſche Feldzug der Tarifreformer fajt ebenjo maleriſch 
und wirkungsvoll, wie derjenige ihrer Genojjen in dem weſt— 
lichen Theil des Staates. Ich hatte das Glück, auch daran 
Theil neymen zu fünnen, denn als ic) von meinem Kreuz— 


zug auf dem Kanalboote zurückkehrte, wurde ich aufgefordert, a 
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an die Arbeiter New-Yorks Anſprachen zu richt 
dem Hintertheil eines Xajtwagens aus. Das Wahlfomitee 
hatte jechs große Frachtwagen gemiethet, die in den ärmeren 
Stadttheilen von Dit zu Ort geführt wurden. Wie auf dem 


unternehmenden Kanalboot, befanden fich auf dem Lajtwagen | 9— 


vier bis fünf Redner; zwei Mann, die abwechſelnd die 


Trommel ſchlugen und die Querpfeife ſpielten; und ein * 


Kaſten, gefüllt mit Schriften über die Frage des Tages. 


In der Nachbarichaft von Fabriken, Dods und Werkſtätten — 


ſammelte ſich das Volk, um uns zu hören, und insbeſondere, 


um unſere Ausführungen über das Verhältniß des Frei 


handels zu den Löhnen entgegen zu nehmen. Die jchrille 
Pfeife und die unharmonischen Töne der Trommel. lenkten 


zunächht ihre Aufmerkſamkeit auf unjere Gegenwart, aber 
wir jchmeichelten uns mit dem Gedanken, daß Marncher, der 
im Glauben an den Proteftionismus aufgewachlen war 
unjeren Wagen mit etwas geichwächter Uebergeugung ver 


Dafjelbe war inmendig mit Räumen aus i 
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gruppen, 


lieg. Die Seiten unjeres Fuhrwerks waren mit politischen 
Mottos deforirt, und Schriften wurden freigebig ausgetbeilt. 
Gelbjtveritändlich waren unjere VBerfammlungen niemals der. 
polizeilichen Meberwachung unterworfen, auch wurden die- 


ſelben niemals ernjtlich geitört; es gina immer ordentlich zu, 


obgleich bei den meisten Meetings politische Gegner anmwejend | 


waren, die Kragen an ung richteten und uns in Verlegenheit 
zu jeßen juchten. 

Wer im Schwimmen begriffen tft, fteht nur wenig vom 
Waſſer, und der gemeine Soldat noch weniger von der 
Schlacht, die um ihn wüthet. So war es aud) für ung, die 


wir uns auf dem demofratiichen Kanalboot und auf dem noch | 


demofratiicheren Frachtwagen befanden und Tag für Tag 
an feine Abtheilungen von Bauern und Handiverfern unjere 
Anſprachen richteten, jchwer, über die Grenzen unjerer eigenen 
Auditorien hinaus zu jehen. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß das Volf noch nicht 
reif war für die von uns beabjichtigte politische Reform. 
Auch iſt die Organiſation der Freihändler noch verhältni- 
mäßig ſchwach. Aber nichtsdejtowentger ift es ficher, daß 
die Erfahrungen der Präſidentſchaftskaämpagne dieſes Jahres 
von aupßerordentlicher Bedeutung für die Zufunft unjerer 
politiichen Parteien jein werden. Es wird eine Freihandels— 
partei entjtehen, die*in beiden Häufern des Kongreijes uns 
die Majorität verleihen und Cleveland im Sahre 1892 aber: 
mals zum Präfidenten machen wird. 


PBoultney Bigelomw. 


Spuleto, 


Salve, magna parens frugum, Saturnia tellus, 

Magna virüm! 

Virgil. 

Vidistine aliquando Clitumni fontem? Haft Du 
einmal die Duelle des Elitumnus gejehen? Wenn nicht — 
und ich glaube es, jonjt hätteft Du mir davon erzählt —, 
jo jieh fie Dir an! Sch habe fie — zu meinem Bedauern 
jo ſpät — erſt vor Kurzem gejehen. ’ 
Mit diejen Worten aus einem Briefe des jüngeren 
Plinius möchte ich den Leſer der „Nation” auffordern, den 
Echnellzug zwiſchen Foligno und Kom zu verlajien, um ich 
die wunderbare Kandichaft anzufehen, welche man in früheren 
Beiten das Thal von Spoleto nannte Es fommt Einem 
zuerſt jo vor, als hätte man dieje Gegend jchon im Traume 
gejehen, in einem jener jchönen Träume erfüllt von hellem 
Acht und jtiller Seligfeit, welche beim Erwachen die Sehn— 
jucht nach einer bejjeren Welt zurücdlafjen. Se weiter wir 
aber nach Süden fommen, dejto deutlicher wird die Erinne- 


zung: es jind die Landichaftsbilder Claude Lorrains, die 


wir hier vor uns haben. Gefannt hat ex die Gegend wohl, 
wenn er auch jeine Studien meiſtens in der näheren Um— 
gebung Roms machte; ſchon jeine Freundichaft mit Pouſſin 


| muß ihn dahin geführt haben und jedenfallsdurchwanderte erfie 


auf jeiner Reije nad) Loretto. Wir jehen die prächtigen Baum— 
die dichtbelaubten Eichen und Kaftanien des 
VBordergrundes; weiterhin, wenn man vom Abhang des 
Apennins in die Ebene blidt, daS anmuthige Wellenjpiel 
der üppig grünenden Hügel mit freundlichen Weilern und 
Meierhöfen zwiſchen Feigen und Nußbäumen und endlich) 
im Hintergrunde die Ichöngeformten Bergzüge. Ueber Alleın 
liegt eine feine fiare Luft: da finden wir den frijchen Mor: 
genduft, Die durchlichtigen Schatten des NMittagg und am 
Abend die tiefen Yarbentöne ganz wie in den jonnigen Ge— 
mälden des großen Meijters. Auch der Fluß fehlt nicht 
und die Ninderheerde an jeinen Ufern. Denn von Alters 
ber waren die weißen Stiere des Clitumnus berühmt. Aus 
ihnen wurde das Dpfer ausgewählt, welches die triumphirenden 
Veldherren und Katjer Roms dem Jupiter Gapitolinus weihten. 
Hier in der Heimath wurden ſie dem Supiter Elitumnus 


dargebracht. 
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Der Hügel über ſeiner Ouelle war von einem Haine 
alter Cypreſſen beſchattet; unter dem Hügel vereinigten ſich, 
wie Plinius erzählt, die Waſſeradern — das Dorf heißt 
heute le Vene — und bildeten ein kryſtallklares Becken, 
aus dem das Waller mit ſtarkem Strome durch die Ebene 
ſchoß, dat Ruderboote mühſam dagegen auffamen und wieder 
in mühelojem Spiel abwärts getrieben wurden. Eichen und 
Pappeln jpiegelten fich in den Fluthen und anı Ufer jtand 
ein alter heiliger Tempel, darin der Divus Pater jelbjt in 
purpurumfäumten Gewande. Vol Macht und Güte waltete 
er über den reichen Fluren und die Umbrer opferten ihm 
die weißen Stiere und gojjen von dem goldgelben Wein 
des Landes in jeine Wellen; vor jeinem Bilde warfen jie 
das 2008, ihr fünftiges Geſchick zu erfahren und an die 
Säulen und Wände des Tempels jchrieben fie Verjtändiges 
und Unverftändiges zu jeiner Ehre. Ringsum waren Kleinere 
Heiligthümer für andere Götter erbaut, von denen der Drt 
noch ſpäter Sacraria hieß. Von aller diejer Herrlichkeit ijt 
freilich heute Nicht3 zu jehen. Es fam eine Zeit, da die 
Sonne nicht mehr jo hellen Schein gab. Kriege und Seuchen 
verödeten die Felder, die Landleute brachten feine Rinder 
mehr zum Dpfer und endlih kamen hohläugige Männer 
aus dem fernen Oſten in ſchwarzen Kleidern und zeriten 
an dem Burpurmantel und rüttelten an den Säulen. Da 
zog lich der göttliche Landesvater in den Berg zurüd, die 
Cypreſſen verdorrten und die Gewäſſer verfiegten. 

Noch immer |prudelt aus dem Kalkitein hier ein klarer 
friiher Duell, aber es iſt doch nur ein ſtarker Bach, der ſich 
im Schatten dichter Trauerweiden jammelt. Weiterhin 
erhebt ſich auch ein Kleines Heiligtum auf der Höhe über 
dem Ufer und man will darin mwenigitend eine von den 
Kapellen erkennen, welche die Duelle des Elitumnus um— 
gaben. Es tit ein zierlicher Tempel auf hohem Unterbau 
mit einer veizend fen, Altarniihe im Innern. Cr 
paßt in die prächtige Landſchaft hinein wie die antiken 
Säulenhallen in den Gemälden Claudes. Allein die vier 
geichuppten und geringelten Säulen zwijchen den PBilajtern 
der Façade verrathen einen EHeinlichen und engen Sinn, an 
dein die alten Götter fein Gefallen Hatten, die Giebelfläche 
füllt ein kunſtvolles Rankenwerk mit dem Zeichen des 
Kreuzes, wie es Conjtantin in der Enticheidungsichlacht bei 
Ponte Mole am Himmel erblickte, und eine große Anjchrift 
zierte einjt den Architrav, die an den beiden Seiten lautete; 
Sanctus Deus Prophetarum qui fecit redemptionem und 
Sanctus Deus Apostolorum qui fecit remissionem. Sie 
preiit den Gott, der durch jeine Propheten die Erlöſung hat 
verfünden laſſen und durch feine Apojtel die Vergebung der 
Sünden. Es find große Gaben und Verheigungen, welche 
der neue Herr des Himmels und der Erde jpendete, und 
mit Verehrung und Andacht rief man die Männer an, die 
te ven Menschen verkündet hatten. Wir fennen fie ja von 
den alten Moſaiken der römiſchen Kirchen, jene würdigen 
Gejtalten mit langem Bart und hoher gefurchter Stirn über 
den großen Augen, wie jie neben Ehrijtus und der Jung— 
frau Maria jtehen. Doc der Himmel iſt hoch und Gott 
Vater weit und es gibt noch jo vieles im Leben, das 
Kummer und Sorge macht, auch wenn das Seelenheil ge- 
fihert it. Wie freundlich) und vertraulich waren doch die 
Mächtigen gemwejen, die den Sonnenwagen über den Himmel 
führten und das Saatkorn auf dem Acer hüteten, der ge— 
waltige Mars, welcher Schuß in der Schlacht,. und Die 
kluge Minerva, welche Hilfe beim Spinnen und Weben 
gewährte. Hatten fie doch alle mitten im den Freuden und 
Xeiden dieſer Erde gelebt und gewirkt. Gerade hier auf 
italiſchem Boden, wo jedes Geſchäft und jedes Erlebniß, 
jeder Baum und jeder Menjc von einem gütigen Getjte 
bewacht und bejchügt war, mußte die Sehnſucht nach jolcher 
allgegenmwärtigen und alljorgenden Hilfe fich regen. Da 
jind es nun die Boten des Herrn, die als feine Diener 
ausgejandt waren, als er das Al erichaffen hatte. Unter 
ihnen hatte er die ganze Welt, die Himmel und die Elemente 
ausgetheilt und jedem Menſchen feinen Schußgeijt zugeordnet. 
Wir jehen ſie neben den Apojteln und Propheten im jugend- 
licher Schönheit mit lodigem Haupt und mächtigen Jlügeln, 
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in glänzend weißen Gemändern oder im blanfen Waffen- 


ihmud. Sn ganz Umbrien finden wir ihre Heiligtümer. 


von dem prächtigen Rundbau auf der Höhe von Perugia 
bis vor die Thore Noms. San Angelo in Mtereole heißt 
eine Kirche in der Nähe Spoletos zum Zeichen, daB der 
alte italiche Handelögott exit dent Götterboten der Hellenen 
und dann dem jüdiich-chriftlichen Erzengel hatte weichen 
müfjen. Bejonders an den Landſtraßen wurden jie verehrt 
und jo lejen wir auch bier an der Stirn des Tempels, 
welche ehemals der großen Straße zugefehrt war, die Worte: 
Sanctus Deus Angelorum qui fecit resurrectionem. Denn 
die Engel, welche die Ecelen der Verjtorbenen gen Himmel 
führen, werden auch die Keiber aus den Gräbern erweden 
und der Fürſt der Engel, Michael, wird am Tage des Ge- 
richts die Wage halten für die Guten und die Böſen., 

Es find die erjten Sahrhunderte nach dem Siege Con— 
ſtantins, welche der Verehrung der Engel in diefem Xande 
ganz bejonders günjtig waren, und auch der Fünjtleriiche 
Schmud des Tempels iſt der Zeit und dem Lande eigen- 
tyümlich, namentlich das Rankenwerk, welches die Giebel- 
fläche füllt. Schon in Foligno jah ich einige Platten mit 
ganz ähnlichen Verzierungen in eine Hauswand eingemauert, 
am ſchönſten aber ſind ſie in Spoleto. 

Spoleto ijt an einen mäßig hohen Berge jtattlich auf- 
gebaut. Sn vollen Wogen fluthet das Grün der Wein- und 
Delgärten um feine altersgrauen Mauern und über den 
mittelalterlihen Thürmen blidt ein mächtiges Kajtell auf 
die umbriiche Ebene herab. Hinter Stadt und Burg aber 
jteigt die dunkle Kuppel des waldumraujchten Monte Luco 
empor. Zu allen Zeiten ijt der fejte Drt, welcher die große 
Straße nach Rom beherricht, ein wichtiger Beiig im Völker— 
fampf gewejen. Die Römer legten eine Kolonie hierher, 
welche nach der Schlacht am traſimeniſchen See den An— 
griff Hannibal’s jo tapfer abſchlug, daß er jeinen Marjch 
auf Rom aufgab und ſich auf die andere Seite der Apenninen 
wandte. Der unverjtändliche Name eines alten Thores wird 
noch heute al$ „Porta Fuga“ auf eine Erinnerung an dieje 
Heldenthat gedeutet. 

Vor dem Thore, — wenn man von Norden fommt, 
lint® von der Straße — liegt auf einem  jtattlichen 
Hügel über dem modernen Campo Santo eine große 
Kirche, welche jeßt San Agojtino del Crocefijjo heißt, 
im Altertyunt aber San Salvatore genannt wurde, wohl 
der ältejte Tempel des Exrlöjers, der in Europa erhalten 
it. — Drei hohe Thüren find von klaſſiſch gebildeten 
Marmorrahmen eingefaßt. Von dem Dacdye der Vorhalle 
find nur die Anjäße erhalten, ebenjo von den vier Bilaitern, 
welche die obere Fläche der Façade gliederten; doc) die drei 
Teniter zwilchen ıynen find mit etwas gedrücten, aber reich 
verzierten Säulen und Bogen umgeben und über den 
Thüren findet ſich zwiſchen den Reſten großer Seitenfonjolen 
derjelbe zierliche Nanfenfries wie an der Duelle des Elitumnus. 
Hier bildet das einfache Kreuz den Mittelpunkt, während 
die Fenſter mit dem conjtantiniihen Zeichen gejchmückt 
find. — Treten wir ein, jo jehen wir zunächſt die Spuren 
furchtbarer Zeritörung und roher Erneuerung, denn Die 
Seitenſchiffe ſind ganz zugebaut; allein bald erfennen wir 
in dem wüſten Gemäuer zu jeder Seite die Reſte einer 
jtolgen Reihe von zehn dorichen Säulen, welche einjt das 
breite Mittelſchiff begrenzten. 

Die größte Ueberraſchung bereitet ung der Chor. Der 
Altarraunı it rechts und links von drei wunderhübichen 
korinthiſchen Säulen eingefaßt, welche doriſches Gebälf 
tragen, und an den vier Eden erheben fich acht dreifach jo 
hohe Säulen, über denen ſich eine jteile Kuppel wölbt. 
Der Anblick iſt ebenjo großartig wie befremdlich. Sicher 
it die Kuppel erneuert und die Riejfenjäulen find offenbar 
aus älterem Material zujammmengejeßt. Wan hat daher an 
eine jpätere Eriveiterung des Baues gedadjt. Aber gerade 
die legten Unterjäße unter der Kuppel jcheinen altchrijtliche 
Verzierungen zu tragen und die kleineren Eäulen des Chores 
find offenbar einem römiſchen Tempel entnommen. Wlan 
fieht da, wie behaglich ſich die neue Religion in den 
Trümmern des Heidenthums eingerichtet hatte. Schon daß 
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man vor den Thoren einen ſo glänzenden Bau aufzuführen 
wagte, weiſt auf eine Zeit des Friedens und der Sicherheit. 
Die glänzende Façade, welche mit leuchtenden Marmorplatten 
belegt war, jchaute triumphirend auf die Stadt herab. 
Freilich) find die edlen Verhältnijje der Thüren durch die 
chriftlichen Zuſätze arg verdorben und der Rankenfries 
darüber iſt wohl zierlicher und reicher al3 dort anı Clitumnus, 
aber doc) ein wenig troden. Die Welt war eben alt ge- 
worden: e3 fehlt das friiche Leben und der feine Schönheits- 
finn der früheren Zeit. Immerhin iſt es erfreulich zu ſehen, 
wie die todten Linien des Kreuzes jelbit fajt eine pflunzen- 
ähnliche Gejtalt gewonnen haben und wie es unter den 
großen jchönen Blumen gar anmuthig aus dem. heidnifchen 
Akanthus emporwädlt. 

Wahrjcheinlich ijt der ganze Bau zur Zeit des Theodofius 
oder jeiner Söhne, im Anfange des fünften Sahrhunderts 
an Stelle eines alten Tempels aufgeführt. Aber er hat 
ichwerlich lange unverjehrt gejtanden. Denn e3 folgen die 
Eroberungszüge der Germanen, welche gerade dieje Gegend 
furchtbar verheerten: am Ende des Sahrhunderts klagt der 
Papſt Gelafius, daB Sie faſt menjchenleer geworden jei. 
Unter Theodorich erholte ſich wenigſtens die Stadt ein 
wenig. Der Gothenfönig verjchönerte fie durch jtattliche 
Gebäude und ließ die Siimpfe vor den Thoren austrocdnen. 
Aber wiederum entbrannte der endloje Krieg zwiſchen 
Gothen und Byzantinern und verwüſtete das ganze Land. 

Um Dieje Zeit meldete jich in einer feinen Kicche am 
Thore von Spuleto ein fremder Priefter und bat um die 
Erlaubniß, dort zu beten. Als er aber bis zum dritten 
Tage im Gebet verharrte, wurde der Küſter ungeduldig, - 
ihlug ihm ins Geſicht und nannte ihn einen Heuchler und 
Betrüger. Da fuhr der böje Getjt in den groben Mann, 
warf ihn: zur Erde und jchrie aus jeinem Munde: Sjaaf 
treibt mid) aus. Er fannte den Namen des Fremden, der 
aus dem fernen Syrien gefommen war. - Diejer warf ſich 
über jeinen Beleidiger und vertrieb den Dämon. Die 
ganze Stadt lief zujammen, VBornehn und Gering. luden 
den Wundermann in ihre Häuſer und brachten ihm Gejchenfe. 

Denn der böje Geijt war damals mächtig in der Welt: 
man fonnte ſich gar nicht genug vorjehen, daß man nicht 
unverjeheng von ihm bejejjen wurde. An einem Kloſter 
im Sabinergebirge ging einmal eine Nonne in den Garten 
und befam jo große Xujt, eine Krautitange zu eſſen, daß 
jie hineinbiß, ohne vorher das Kreuz darüber zu jchlagen. 
Sogleich fiel fie vom Teufel bejejjen zur Erde, und als der 
Abt des Kloſters, der fromme Equitius geholt wurde, ie 
der Teufel: Ego quid feci? Was habe ich gethan? Sedebam 2 
mihi super lactucam, venit illa et momordit me, id) jaß 
jo für mich auf der Krautjtange, da ijt die gefommen und 
hat mic) gebiljen! — Und der fromme Vater mußte a 
jehr böje werden, daß der Teufel die Aermſte nur wieder 
verließ. Weberall trieben ſich die böjen Geifter umher und 
juchten die Menjchen zu Schlechtigfeiten zu verleiten. Bei 
Fundi an der Via Appia hatte einjt ein Zude, den die 
Macht auf der Reiſe überrajchte, Unterfommen in einem 
Apollotenpel gefunden. Er graute jih an dem verfluchten 
Drte und, obgleich er den Glauben nicht hatte, verwahrte 
er jich mit dem Zeichen des Kreuzes. ALS er aber doc) vor | 
Angſt nicht jchlafen konnte, da jah er um Mitternacht, we 
die böjen Geijter jich in der Säulenhalle verfammelten und 
einem von ihren Dbern Nechenjchaft gaben iiber Alles, mag 
jie am Tage verübt hatten. Die Furcht jchüttelte ihn jo, 
daß jeine Anmwejenheit bemerkbar wurde, und die Geijter 
umringten ihn; als fie aber jahen, daß er befreuzigt war, 
riefen fie: Vae, vae, vas vacuum et signatum! D weh! 
ein leeres und verjiegeltes Gefäß! 3 

Das Zeichen des Kreuzes war immer noc) ein jicherer 
Schutz gegen dieje jchlimmen Feinde, da nun aber die ganze 
Welt von ihnen erfüllt war, jo war es doch das Beite, 
wenn man diejer ganz den Nüden fehrte.. Darum ver 
ſchmähte Ziaac alle Gejchenfe, ging auf den Berg Hinterder 
Stadt und baute fich dort eine Hütte, um in der Einjamkeit 
dem Dienjte Gottes zu leben. Bald ſammelten jich Gleid 
gejinnte um ihn, er gründete ein Klojter auf den Sid- 
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abhang des Monte Luco und wurde durch den Geiſt der 


Weiffugung und große Wunder weit und breit berühmt. 
Eines Abends befahl er jeinen Schülern, eine Anzahl Haden 
in den Garten zu legen, und als fie in der Nacht zum 
Eingen in der Kirche aufftanden, jagte er: Kocht Brei für 
unjere Arbeiter, daß er Morgens fertig iſt. Als fie am 
Morgen den Brei in den Garten trugen, waren dort gerade 
jo viele Arbeiter wie Haden hingelegt waren. Es waren 
nämlich Diebe in den Garten gefommen und hatten, als 


fie die Hacen gefunden, nach göttlicher Cingebung den 


ganzen Ader umgegraben. Und Siaac jagte zu ihnen: 
Freuet eud), meine Brüder, ihr habt brav gearbeitet und 
fönnt num ausruhen. Wenn ihr aber wieder einmal Etwas 
aus meinem Garten haben wollt, jo fommt an die Garten- 
thür und bittet darum, jtatt e& zu ftehlen! Und entließ fie, 
nachdem er ihnen reichlichen Kohl geſchenkt hatte. — Ein 
ander Mal famen Pilger — heute würde man mohl jagen 
Vagabunden — fajt ganz nadend an fein Haus und baten 
um Kleider. Da jagte er heimlich einem Gehilfen, ex jolle 
in den Wald zu einem hohlen Baum gehen und die Kleider 
bringen, die er dort finden würde. Die jchenkte er dann 
den DBettlern, welche beichäint von dannen gingen, denn es 
maren ihre eigenen. — Dergleichen Gejchichten werden noch 
mehr von ihn erzählt. ‘Der jpoletaner Abt Eleutherius und 
die fromme Jungfrau Gregoria haben fie dem Papſte ſelbſt 
berichtet. Vielleicht macht ihn der Verein gegen Hausbettelei 
und Arbeitslofiafeit zu jeinem Schußpatron. In Bamberg 
it er ſchon früher als Heiliger verehrt worden. Einen 
Fehler aber, meint der Papſt, fonnten auch feine Bewunderer 
nicht verichweigen: er war zumeilen jo luftig, daß Niemand, 
der ed nicht gewußt, geglaubt hätte, daß er jo reich an 
Tugenden gewejen jei. Man fieht daraus, mie wenig doc) 
die frommen Leute ihre Heiligen verjtanden. Wahrſcheinlich 
jind e8 Antijemiten gewejen, die den Humor des Syrers 
nicht begriffen haben. — Eeinen Leichnam brachte man in 
die Kirche, wo er das erite Wunder gethan, und taufte fie 
nach jeinem Namen. Sie jtand neben dem ſchönen Römer: 
bogen, welcher am Aufgang zum alten Forum den Cälaren 
Drujus und Germanicus errichtet war. Der Bogen ijt bei 
der Erweiterung der Stadt halb in die Erde gejunfen und 
mit ihm die Kirche. Später iſt ein neuer Bau darüber dem 
Sanct Anſanus geweiht und ein Schöner Klofterhof daneben 
gebaut. Sn J—— Dunkel ſieht man bei Kerzen— 
licht die Ueberreſte von Wandgemälden, welche die Erinnerung 
bewahren an einen wunderlichen Heiligen und ſeine wunder— 
liche Zeit. 

Die ſchlimmſten Zeiten hat der heilige Iſaac nicht mehr 


erlebt: die kamen erſt mit den Longobarden. 


Schluß folgt.) 
C. Aldenh oven. 


Kanke als Litterarhiſtoriker und Redner. 
Was Leopold von Ranke als Geſchichtſchreiber bedeutet, 


das iſt den Leſern dieſes Blattes, wenn ſie nicht ſelbſt des 


Meiſters geſchichtliche Darſtellungen kennen, von kundigſter 
Seite vorgeführt worden, von ſeinen weniger bekannten 
Leiſtungen, ſeinen litterargeſchichtlichen und redneriſchen Ver— 
ſuchen zu reden, gibt eine eben erſchienene Publikation‘) Ver: 
anlafjung. 

In jeinen großen hiſtoriſchen Werfen, ſoweit jte nicht 
einzelnen Wann oder einen zu kurzen Zeitabjchnitt 
behandeln, wie etwa „Wallenjtein, „Der Wriprung des 
fiebenjährigen Krieges", „Die deutjchen Mächte und der 





—* *) Abhandlungen und Verſuche. Von Leopold von Ranke. Neue 
um. Herausgegeben von Alfred Dove und Theodor Wiedemann. 
Beipzig. Berlag von Dunder und Humblot. 1888. X und 598 SE. 
a zugleich den 51. und 52. Band der Gejammtausgabe von Ranke's 
Werken.) 
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Fürſtenbund“, iſt Ranke nicht achtlos an der Litteratur des 
Volfes und Landes vorbeigegangen, dem er jeine Darjtellung 
widmete. Aber die Art feiner Gejchichticehreibung und die 
Urfache derjelben, das Weſen feiner Anſchauung, verbot ihm 
das ausführliche Eingehen auf die litterariichen Bejtrebungen. 
Denn Litteratur ift die Summe der geijtigen Arbeit des 
Volkes; Nantes Blick wendet fi aber weniger dem Volke 
als dem Staat, der Entwicklung der Verfaflung, der Aus- 
bildung der diplomatischen Beziehungen zu. 

Se mehr aber Ranke die neuere Gejchichte verließ, in 

der ja eben die Gejandtichaftsberichte, vor Allem die Mit- 
theilungen der Eugen, jcharfblielenden, aber doch vornehmlich 
in die Höhen der Gejellichaft und nicht in die Tiefen des 
Volkes Schauenden venetiantichen Diplomaten jeine Haupt- 
quelle geweſen waren, deito mehr wandte er ſich auch der 
Litteraturgefchichte zu. In feiner „Weltgeſchichte“, dieſem 
Rieſenwerk feines neunten Xebensjahrzehnts, in welchem er 
bis zur Daritelung der Blüthezeit des Mittelalters vorge: 
drungen ift, ſchilderte er in ficheren, großen Zügen die getitigen 
Ideen des Alterthums und die hervorragenden litterariichen 
PVerjönlichfeiten dejjelbent. 
Aehnlich iſt auch eine Abhandlung des vorliegenden 
Bandes. Ber ihr Handelt es ſich allerdings nicht um einen 
Dichter eriten Ranges, wohl aber um einen Schriftiteller, der 
als Vermittler zwiſchen antifem und modernem Geiſtesleben 
ſehr bedeutſam geworden ift, nämlich Seneca. Ranke's Dar- 
jtellung von Einzelperfonen it aber immer verknüpft mit 
dem Ausblick auf allgemeine Verhältnifje; die Beiprechung 
des einzelnen Tragikers erweitert jich daher zu einer Er- 
zählung der Einführung der griechtichen Tragödie in Nom. 
Der ganze Menſch wird in vortrefflicher Weile gezeichnet: 
der Philoͤſoph und der Dichter. Freilich die jehr umitrittene 
Frage, ob die unter dem Namen des Dichter3 Seneca 
gehenden Tragödien von dem berühmten Philoſophen gleichen 
Namens gejchrieben iind, wird etwas leichthin behandelt. 
Denn die Uebereinjtimmung einzelner Neußerungen in den 
philojophiichen Schriften und in den Dichtungen beweiſt für 
die gemeinjame Entſtehung nichts; vielmehr mußte der 
Fälicher ein natürliches Intereſſe daran haben, jeine 
Dichtungen durch Einfügung von Ausfprüchen des befannten 
Philoſophen als Eigenthum des Lebteren zu erklären. Der 
Hauptreiz der Ranke'ſchen Abhandlung beiteht aber in der 
feinen Analyie der Dramen Seneca’3 und der Darlequng 
ihrer Abweichungen von den Dramen des klaſſiſchen Alter 
thums: einige Slanzfeiten Ranke'ſchen Weſens, ſeine aus— 
gebreitete Gelehrſamkeit, ſein tiefer Reſpekt vor den Meiſtern 
des Alterthums, als den Begründern unſeres Wiſſens, ſein 
ausgebildetes äſthetiſches Gefühl für die dichteriſchen Schön— 
heiten zeigen ſich hier in deutlichſter Weiſe Nur eines iſt 
an dieſer Abhandlung auszuſetzen; es iſt freilich mehr ein 
allgemeiner al3 ein bejonderer Tadel. So getitesiriich, man 
fönnte jagen, jo jugendlich nämlich Ranke ſich dis in jein 
höchites Alter erhielt, jo bildete er doch in jeinen jpäteren 
Sahren eine Eigenheit zum. Schaden jeines Stiles immer 
mehr aus: die Luft an Sentenzen. Dieje Lujt-verleitete ihn 
einerjeits, gewöhnliche Dinge in pathetiichem Tone zu jagen, 
andererjeit3 Sätze jentenzenmäßig zuzuſpitzen, welchen nur 
eine halbe Wahrheit innewohnt. Beiſpiele der erjteren Art 
finden jich häufig, fie Elingen bisweilen geradezu lächerlich 
umd gerade aus dieſem Grunde ericheint es mir reſpektwidrig, 
Derartiges anzuführen; ein Beijpiel der letzteren Art iſt die 
allgemeine Bemerkung, welche der Mittheilung zugefügt 
wird, Kaiſer Auguſtus habe fich jelbjtthätig der Tragödie 
zugewandt, diefe Verjuche aber bald aufgegeben. Ranke 
fährt fort: „Mit dem Prinzipat und dejjen Ideen fonnten 
jih eptiche und lyriſche Nachahmungen verbinden, nicht aber 
dramatische Werke von durchgreifendem Inhalt.“ Sch glaube 
nicht, daß dieſer Ca mit inneren Gründen belegt werden 
fönnte, wenn mir auch augenblicklich fein Dramatiker auf 
dem Throne einfällt. * 

Vielleicht am klarſten treten die Vorzüge des Verfaſſers 
in der Hauptabhandlung des Bandes, die gleich hervorragend 
iſt durch ihren Umfang und ihren Anhalt: „Zur Geſchichte 
der italienijchen Poejte" hervor. Für dieſe Arbeit, welche, 
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obwohl 1837 erichtenen und in ihren Nefultaten mannigfach 
durch neuere Forichungen überholt, doch noch heute ihre 
Jugendfriſche bewahrt, habe ich eine bejondere Vorliebe, weil 


ſich ein kleines perfönliches Erlebni daran knüpft. Ich hatte 
das Glück, Ranke manchmal beiuchen zu dürfen. Bei einem 


dieſer Bejuche, den ich in Gemeinjchaft mit meinem Freunde 
Alfred Stern abjtattete, brachte Nanfe das Geſpräch auf die 
genannte Abhandlung und war verwundert, daß wir Beide 
diejelbe nicht Fannten. Wenige Tage jpäter, noch ehe wir 
Zeit gefunden hatten unſere Unkenntniß qut zu machen, 
erhielten wir durch den Verleger „im Auftrage des Verfafjers" 
die Abhandlung zugeichict. 

Dieje Arbeit Ranke's iſt eine Meifterleiftung. Ihr be- 
icheidener Titel läßt die Fülle des Inhalts kaum vermuthen. 
Es iſt eine Darjtellung der epiichen Poeſie in Stalien 
während der Blüthezeit dev Renaifjance, ausgehend von den 
Reali di Francia, der gemeinjamen Duelle für die den 
Sagenfreis Karls des Großen behandelnden Epen, und 
ichließend mit Taſſo: Manche der von Ranke begonnenen 
Unterfuchungen find jet weitergeführt, einzelne in andere 
Bahnen geleitet, bei anderen tft das von Ranke veröffentlichte 
oder behandelte Material geradezu Duelle geworden, da es, 
jeitden es unſerm Meiſter der Gejchichtichreibung zur Ver— 
fügung gejtanden, verloren gegangen, der Forſchung unzu- 
gänglich geworden iſt. Diefe Geichichte eines Theild der 
italienischen Litteratur der Renaifjance tit, troß ihres jpeziellen 
Inhalts und ihrer nothwendigen Detailforichung ein allge- 
meines Kulturbild, wie Ranke es jo vortrefflich zu zeichnen 
veritand, und eine plaftiiche Vorführung einzelner litterariſcher 
Verjönlichkeiten, wie fie gleich ihm wenige Hiſtoriker zu ge- 
jtaltenı wiljen. Sch fenne wenige Aufläge und Schriften, in 
welchen ein Schriftiteller in jeinem Können und Wollen jo 
klar gezeichnet ijt, wie hier Arioſt. Vor Allem anziehend iſt 
aber die Art, in welcher das Verhältniß der Renaiſſäncekultur 
und der einzelnen Nenaijjanceichriften zu Alterthum und 
Mittelalter dargelegt ift: die allmähliche Befreiung der Geiiter 
von mittelalterlihen Anſchauungen und abergläubiichen Vor— 
jtellungen und die vollitändige, begeijterte Hingabe an Ideen, 
Sprache, ja jelbjt Neuperlichfeiten des Alterthbums. Jene 
Miſchung von philologiihem Scharffinn, äjthetiicher Fein- 
fühligfeit, piychologtichen Erfennens und gejchichtlicher Kunit, 
welche den Litterarhiitorifer ausmacht, iſt durch Ranke in 
wunderbarer Weije erreicht. 

Bon ähnlicher Bedeutung wie die Litterargeichichtlichen 
Arbeiten und von bejonderem Reiz find Ranke's Reden, welche 
in den vorliegenden Bande vereinigt find. Sie find theils 
Eröffnungsaniprachen in der Münchener hiſtoriſchen Kom— 
million, deren Präfident und geiſtiger Vater er war, theils 
Erwiderungen bei feitlichen perjönlichen Anläfjen. Die eriteren 
umfajjen 15 Jahre, von 1858 bis 1873, fie beginnen mit 
der Denfrede, mit welcher Ranke die Kommijftonsarbeiten 
eröffnete, einer Rede, in welcher er die drei großen Publi— 
fationen der Kommiſſion vorjehlug und ihre Nothwendigkeit 
begründete: die Jahrbücher des Deutichen Neiches im Mittel- 
alter, die Geichichte der Wiſſenſchaften in Deutjchland, die 
Allgemeine Deutjche Biographie, Publikationen, welche durch 
gemeinjchaftliche Arbeit zahlreicher deuticher Gelehrten, im 
rüſtigen Vorjchreiten begriffen, ja ihrer Beendigung nahe find. 
Nicht an allen diejen Unternehmungen konnte ſich Ranke 
betheiligen; wirkliche Mitarbeit gönnte er nur dem biogra- 
phiichen Sammelwerfe, jeine zwei Beiträge zu demſelben, 
die höchſt eigenartigen Lebensbejchreibungen der preußiichen 
Könige Friedrich IL. und Friedrich Wilhelm IL, ſchon früher 
in einem Separatdruck dem größeren Publikum zugänglich 
gemacht, find in unjerm Bande wiederholt. Es find Reden, 
gehalten zur Eröffnung der Sahresperfammlungen jener 
Kommiſſion, aber es find weit mehr, als Arbeitsprogramme 
und Rechenjchaftsberichte. Wären fie nur dies, jo hätten fie 
für uns faum ein perjönliches Intereſſe, fie wären höchſtens 
Kommentare zu den Gejellichattsarbeiten, welche vollendet 
vorliegen. Aber gerade bei diejer Eröffnung der jährlichen 
Zujammenfünfte der Mitglieder hatte der Redner pflichtgemäß 
der Verlujte zu gedenken, welche den Kreis) vermindert hatten 
und er konnte einen Blick aufjdie Zeitereigniſſe werfen, welche 
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gerade an dem Gefchichtichreiber nicht unbeachtet vorüber— 
gehen dürfen. N 

Beide Aufgaben erfüllte Ranke mit großem Takt, oft 
mit vollendeter Kunft. Die Nefrologe, welche er in diefen 
Reden über veritorbene Hijtoriker gab: Xappenberg, Häuſſer, 
Gervinus, Böhmer — um nur Namen erjten Ranges zu nennen 
— oder über Jacob Grimm und Savigny, die, ohne gerade, 
von Beruf Hiftorifer zu fein, ihr ganzes Studium gejchtcht- 
(ich auffaßten und in der Gejchichte ihrer Spezialmiljen- 
ſchaften Unfterbliches Leiiteten, oder iiber den König Maxi— 
miltan, der diefe ganze Kommiſſion ins Leben gerufen hatte 
und, wenn er auch nicht jelbjtändig geichichtlich arbeitete, 
doch das lebhafteſte Interefje und das tiefjte Verjtändnig für 
geichichtliche Arbeiten Anderer bejaß, — alle dieje Nefrologe 
geben vortreffliche Bilder der genannten Perjonen. Ranke 
verjteht die Schwere Kunft, fremde Sndividualitäten unter den 
Beitgenofjen ebenfo zu jchildern, wie längjt Verſtorbene, er iſt 
pieljeitig genug, um aud) daS dem jeinen fernliegende Wirken 
flar zu erfennen und ausreichend zu würdigen, und von neid- 
loſer Anerkennung der Mititrebenden erfüllt. Sa, es iſt zu 
wenig, ‘wenn man von meidlojer Anerkennung ſpricht: 
demüthige Unterordnung muß man die Art und Weije nen- 
nen, mit der er von Männern wie Grimm und Savigny 
redet. Dieje Nefrologe, obwohl zumeiſt über Fachgenoſſen 
handelnd und vor einem Kreije von Fachgenoſſen gejprochen, 
find feineswegs für den engen Kreis gelehrter Hiſtoriker be- 
itimmt; fie führen vielmehr auch dem Gebildeten im abge- 
rundeter Darjtellung Porträtitudien vieler hervorragender 
Gelehrten und Schriftiteller vor, die ja nicht blog einem 
engen Kreife Zunftverwandter, jondern der ganzen Nation 
angehören. Nur jchwer widerjtehe ich der Verjuchung, aus 
diefen Reden Proben mtitzutheilen; ein einziges Wort mag 
aus dem 3. Fr. Böhmer gewidmeten Nefrologe angeführt 
werden, weil man es auch auf Ranfe amvenden fann: „Er 
hatte nicht alle jeine Arbeiten vollendet — men wäre das | 
jemals vergönnt gewejen? Aber er hatte jeinem Genius und 
jeinem Trieb volllommen Ausdruck gegeben“. Aber freilich, 
der Schlußjag, den Ranke mit Recht auf Böhmer anwendet: 
„Er war ein alter Mann, als er jtarb“, paßt nicht auf 
Ranke. “Denn das war jein jeltenes Glüc, jugendfriſch zu 
bleiben, auch unter der Laſt der Jahre, und troß jeines Alters 
lebendigen Antheil an den Ereignijjen zu nehmen, die er 
miterlebte. i 

Solchen Antheil befunden zwei politiche Reden, welche 
er vor den Mitgliedern der Hiitoriihen Kommiſſion 1867 
und 1870 hielt. Es war feine leichte Aufgabe, als Norwd- 
deuticher in München von dem deutjchen Kriege des Zahıee 
1866 zu jprechen. Ranke entledigte jich der Aufgabe mit 
großen Gejchiefe: er vermeidet die Erinnerung deſſen, was 
die Deutjchen trennte und zum Kriege trieb und handelt 
über die geichichtliche Entwicklung des nationalen und Ein- 
heitsbewußtſeins, und warnt namentlich vor dem nationalen 
Geiſte, „der fich in dem bewußten Ausjchliegen des Fremden 
als jolhen und dem Mißkennen jeines Werthes bewegt". 
Auch in der Rede über die Ereignijje des Zahres 1870, die 
mit den schönen Worten anhebt: „Wir fürchteten Alle den | 
— aber wir beſorgten ihn nicht“, weiß er ſehr geſchickt 
das Trennende zu vermeiden, das Gemeinſame hervorzuheben, — 
den Süddeutſchen ein Lob auszujprechen für ihre jofortige — 
begeijterte Theilnahme, durch welche der Krieg exit jeinen i 
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national-deutjchen Charakter angenommen, den Einheits— 
gedanken gejchichtlich zu verfolgen; aber jelbit in der Yreude 
über die erreichten Erfolge vergißt er nicht die dem Gejchicht- 
ichreiber zunächſt anſtehende Gerechtigkeit und den 
vor dem Feinde. i 
Spricht in diefen Reden der große Denker und Künitler, 
jo tritt in den bei perjönlichen Anläffen gehaltenen Au 
Iprachen der Menjch hervor. Ranke erlebte das jeltene Tet 
des fünfzigjährigen Doktorjubiläums (1867) und dag jeltenere 
de290. Geburtstages(1885); beide wurden von jeinen Freunden, 
Schülern und Verehrern würdig a Bei feinem 
Jubiläum hielt er eine ganze Anzahl kleinerer Anjprachen auf 
die ihm dargebrachten Glückwünſche, in einem Toaſt bei dem 
ihm gegebenen Feſtmahle, gden er als jein hiſtoriſches 
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der deutjchen 
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Teſtament bezeichnete, rühmte ex die univerjalere Auffaffung 
—— die er ſonſt keineswegs als 

vollkommen erklärte gegenüber der Geſchichtſchreibung der 
anderen Nationen und bezeichnete ſich und ſeine zahlreichen 
Schüler ald „eine große hiltoriihe Familie, zujammen- 
ehalten durch dem gemeinjamen Kultus der Wahrhaftigkeit". 

die Perle des ganzes Bandes ijt aber die entzücende 


Plauderei, mit welcher Ranke an jeinem 90. Geburtstage 


jeine Bejucher erfreute, das „Kleine Kollegium”, das er, wie 
er ſich jelbit auspdrücte, ihnen las. Es find Aphorismen 
über die Entwicklung Deutichlands und über die getitige 
Entwicklung des Redners, Anfichten und Ausfichten über 


Vergangenheit und Zukunft der Gejchichtichreibung, unter- 
- mischt mit perjönlichen Erinnerungen und allgemeinen Be— 
trachtungen. 


Es iſt rührend zu ſehen, mit welcher Beſcheidenheit der hoch— 


berühmte und vielgefeierte Mann von ſeinen eigenen 


Leiſtungen ſpricht und nicht minder rührend, mit welcher 
findlihen Frömmigfeit er gläubige Anichauungen wieder- 
holt. Er entläßt jene Bejucher und die Leſer jeines jüngjten 
Bandes mit der Bitte um ihr Wohlwollen, auch „in der 


_ anderen Welt, wo wir ung wiederfinden.” 


Schwer, ja unmöglich wäre es, aus dem jtarfen Bande 
ein Schlagwort herauszufinden, das jeinen Inhalt ganz 
erschöpft. Am ehejten wäre e& noch der eben heraus— 
ebobene, in den verichiedenjten Variationen wiederfehrende 
Gedanke, daß der Beruf des Gejchichtichreibers im Kultus 
der Wahrhaftigkeit beitehe. Der Gedanfe jcheint jelbjt- 
verjtändlich und doch fann er in diejen ernten Zeiten nicht 
laut genug verfündigt werden. Und noch an, ein anderes 
MWort mag erinnert werden, das, jo jelbitverjtändlich es tft, 
doch gar Mancher üiberhören und vergeſſen, das zu wieder— 
holen wir aber nicht müde werden wollen. Indem Ranke 
pon der gewaltigen Ummälzung der Aufklärungs- und 
Revolutionszeit jpricht, braucht er die Worte: „Ich füge 
hinzu, daß der humanitäre Geijt, der im legten Jahrhundert 
ſich durchgebildet hatte, zu einer maßgebenden Herrichaft 


fam, die nicht wieder zu zerjtören noch zurüdzudrängen tft." | 
Kenntniß veden zu können; aber wenn wir jie entjcheiden 
' jollen auf Grund des poetiihen Materials, welches Zola in 
dieſem Werke und den früheren geliefert hat, jo werden wir 


Ludwig Geiger. 


Der neue Zola. 


Zu den vielen Eſſays, welche ich einmal zu jchreiben 


oder zu leſen wünſchte, gehört auch eines: über das Lang: 


E: weilige in der Kunjt. Durch eine wohltemperirte Langeweile 


den Hörer oder Lejer anzuziehen, auf große Errequngen 


weiſe Ruhepunkte folgen zu lafjen, auf Ihränen Gähnen, heute vollitändig erfüllte, was hier aefordert ift, oder nicht 


das iſt offenbar das Geheinmnig mancher neueren Kunjt- 


iwirfung. Durch weite, öde Streden wird man gejchleppt, | 


um dann plößlich mit einem Haupteffeft in Staunen gejett 
zu werden: e& genügt, zum Beweiſe, den einen Namen zu 
nennen, Richard Wagner. 
mweilige in Zola® Kunſt: entwickelt 


es ſich aus 


Konſequenz jeiner dichteriſchen Konzeptionen, aus der zähen 


WR 
u 


und unerbittlichen Logik, mit welcher diejer Dichter einen 
einzigen Grundgedanfen völlig durchdenkt, unbefümmert 
um gefällige Arabesfen der Handlung, um Abwechslung 
und die bloß ſchmückenden Details. Cine großartige Mono— 


onie geht jo durch Zola’s Dichtungen hindurch, umd jelbit 
in feine theoretifchen Schriften überträgt jie ich: im jedem 


einzelnen Theile der „Rougon-Macquart“ bewundern wir 


Gedanken ohne Unterlaß wiederholen, weit ſich abwendend 


h 


von dem Unterhaltungsbedürfnig des Leſers und jeinem 
Wunſch nach Mannigjaltigfeit der Gefichtspunfte. Zola's 
Größe und jeine Einjeitigfeit, jeine Stärke und jeine Schwäche 
fließt hier aus. 


Auch) der jüngſte Band des großen Romancyklus, „Der | 


Mertatton 


Don anderer Art iſt das Lang | 
der 


fie, jo gut wie etwa in den Aufjägen vom „Naturalismus 
auf dem Theater”, welche auch ihre wenigen führenden 
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Traum” *), bejtätigt dieje Wahrnehmung: von einer fünit- 
leriihen Grundidee aus ijt er mit völlig fonjequenter Kraft, 
doch auch nicht ohne lajtende Langweiligkeit entwicelt. An 
einem Kinde der Frau Sidonie aus „Le Ventre de Paris“ ftellt 
der Dichter dar, wie unter dem Einfluß einer engen, katho— 
lichen Atmoſphäre, in der Nähe der Kathedrale von Beau- 
mont=['Eglije, die ererbten jchlechten Cigenjchaften von der 
fleinen Angelique allgemach abjallen; wie das Zenjeitige, 
das Ueberirdijche, der große Traum der Menjchheit ihr zur Wirk- 
lichfeit wird, während die traurige Realität diejer Welt ihr 
nur in traumhafter Dämmerung erjcheint; und wie zuletzt 
die mit den Vorjtellungen der Legenden und Heiligengeichichten 
aufgewachjene Zungfrau jelbjt ein Legendenhaftes Schicfjal 
erfährt und ein beiliges Ende. Sn der Kunjt und Monotonte, 
mit der dieſe Entwicklung ſich aufrollt, in den breiten Schil- 
derungen einer eigenartigen Welt, ijt Zola durchaus auf 
dem Boden jeiner früheren Dichtung; und wie er. etwa in 
„L’Assommoir“, jenen ungeheuren Dejtillirfolben, den zum 
Körper gewordenen Branntmwein, als ein großes realistiiches 
Symbol gefaßt, wie er in „Germinal“ das Bergwerk, jein 
Mejen und jeine Atmofphäre in den Mittelpunft geftellt, jo 
jchildert er nun die alles beherrichende, Schiefjale und Menschen 
leitende Wacht des Katholizismus, welche Körper gewinnt 
in der ragenden Kathedrale von Beaumont-l’Ealife. 

Aber Hat nicht der Dichter dennoch, in dieſem „Traume“, 
andere Mege eingeichlagen, die vom Naturalismus der 
früheren Bett abführen? Sit es nicht in der That „der neue 
Zola“, der uns hier entgegentritt? Diele Leſer haben die 
Trage bejaht, und bejonders jcharflinnige Leute verjichern 
logar, für jolhe Umwandlung den Grund zu fennen: fie 
wiſſen zu erzählen, wie nur der Ehrgeiz, Akademiker zu 
werden, Zola zu diejem „reinlichen” Buche geführt habe, 
und fie beflagen mitletdig den armen Daudet, der, von dem 
Führer des Naturalismus auf Abwege gelocdt, nun den 
Palmenjrad des „Smmortel” entbehren müſſe, ein gejchla- 
gener, im Stich gelajjener Kämpfer. 

Wir Itehen bei uns den litterariichen Verhältniſſen, von 
Paris nicht nahe genug, um über dieje Anklage aus eigener 


zu einer feierlichen äfthetiichen Freiſprechung nur gelangen. 
„Der Traum” ſteht in allem Wejentlichen auf dem Boden 
der „Rougon-Macquart”, auf dem Boden eines nicht dürftigen, 
ſondern großgefaßten dichteriichen Naturalismus. 

Der Naturalismus will die Welt jchildern, wie jte tft. 


| Die Welt ohne Schönfärberei, und ohne Schwarzfärberet. 


Die Welt des Seienden und der Träume, der greifbaren 
Wirklichkeit und des Heberirdiichen, welches mit Vorjtellungen 
und phantajievollen Begehren in die Gejchichte der Menſch— 
heit Hineingreift. Gleichviel, ob Zola's poetiiche Praxis bis 


— jeine Theorie weiſt auf das Nämliche Hin, und auf das 
dichteriiche Erfaſſen der gefammten Welt der Erjcheinungen 
zielt jein Plan. Hatte er einjt, ohne akademische Begehr— 
lichfeiten, .auf die Alfoholiphäre von „L’Assommoir“ die zarte 
„Page d’Amour“ folgen lajjen, jo jendet er nun dem Erd— 
geruch von „La Terre“ den wunderbaren „Röve“ nad). 
Nichts Menjchliches acht ih mir fremd, jo ſpricht er als ein 
echter Naturaliit; und wie einſt Ylaubert, der Dichter der 
„Madame Bovary“, aus der Schilderung provinzieller Arme 
jeligfeit aufitieg zu den religiöjen Verzückungen des „heili- 
gen Antonius" und den barbarijchen Seltjamfeiten der 
„Salambö, jo gelangt nun auch Zola von feinen Arbeitern 
und Bauern, Gocotten und Ladenmädchen zu der Wurnder- 
geichichte der engelhaften Angölique. 

Joch von einer anderen Seite verfnüpft fich die Sphäre, 
in welcher der „Traum“ lebt, mit dem Gedanfengange der 
„Rougon-Macquart" im. engjten. Das Problem der Ver— 
erbung, welches Zola in jeinem gewaltigen Eyflus darzu= 





*) Le röve par Emile Zola. Paris, G. Charpentier & Co, 
1888. — Deutjche Ausgabe: Der Traum, Berlin 1888, ©. Fiicher. Die 
Ueberjegung iſt wenig gelungen. 
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jtellen wünſcht im Sinne der neueren Naturforſchung, 
mußte ih an irgend einem Punkte berühren mit jener An- 
ihauung von der Erbjünde, wie die chrijtliche Religion fie 
gelehrt hat. Für den andern großen Naturalijten dieſer 
Zeit, für Henri Ibſen, welcher als Nordländer unter jtärteren, 
fait bezwingenden religtöfen Einflüſſen aufgewachjen iſt, hat 
fih von Anbeginn an dieſes Problem der Vererbung im 
einer aus chriftlicher und darwintjtiicher Auffaſſung gemijchten 
Form dargeftellt; für Zola, den modernen Franzoſen, fam 
nur allmäbli und unter bejtimmten Bedingungen folche 
Bereinigung der Weltanjchauungen Es Stande, welche die 
Eindringlichfeit gerade der poetiichen Daritellung nur mehren 
fann. Ausgegangen war er von der Schule Taine’s, von dem 
Prinzip moderner Getjteswijjenjchaft, welches das Individuunt 
in allen feinen Xebensäußerungen, in jeinem Werden und 
Sein ableiten will aus den jo oder jo gejegten Bedingungen 
jeiner Unigebung, jeines Milieu, und welches zulegt in 
Uebertreibung diejer Methode bis zur völligen Vernichtung 
des Individuums gelangt, und die primäre Charafterform 
und die Willensfreiheit auflöit bis auf den legten Reft, unter 
den Einflüſſen der Zeit, des phyltichen und geiftigen Klimas. 
Aus dieſer Auffaſſung heraus hat Zola jeine „Rougon- 
Macquart“ ergriffen und den Gedanken durchgeführt, zu— 
nächit innerhalb der natürlichen Welt; aber indem er nun 
in die Welt de3 Traumes gelangte, jchaut er die Ereignijje 
aus ganz denjelben Augen an, und jein Problem wird es, 
darzuftellen: wie Menſchen und Dinge, die Sticker der 
Sakriſtei nächit der Kathedrale, bei welchen das Findelkind 
aufwächit, die Steinfiguren drüben am Dom, unter denen- jie 
uns zuerjt entgegentritt, Agnes und ihre heiligen Geichwiiter, 
— mie die ganze Atmojphäre dieſes Beaumont l’Ealije, in 
welchem der Bilchof die erite Perjönlichkeit und die Kathedrale 
der alles überragende Bau ijt, Angelique von den Gaben 
der Erblichkeit, wie der Dichter es nennt, von dem Fehler 
der Erbjünde, wie fie jelbit empfindet, frei macht und läutert; 
und wie nad) vielen Rückfällen in das alte, leidenichaftlich- 
wilde Weſen, die Heldin zulegt als eine jungfräuliche 
Schweiter ihrer geliebten Agnes und der andern alle aus 
dem Leben jcheidet. Kinen Kampf zwijchen dem Grerbten 
und dem Ermworbenen, zwijchen dem angeborenen Charakter 
und den Einwirkungen des Milteus jchildert der Dichter aljo 
auch hier, und auch das Reſultat ift dafjelbe: das Milieu 
triumphirt über die Perjönlichkett. Mit einer fait un— 
poetiichen Weberdeutlichfeit deckt uns der Dichter diejen Vor» 
gang auf, wenn er etwa jagt: „Wohl hörte ſie im innerjten 
Kern ihres Weſens die Erbjünde grollen; wer weiß, was 
aus ihr auf heimathlichem Boden geworden wäre! Zweifel— 
108 ein schlechtes Geichöpf, während fie jegt in dieſem ge— 
fegneten Winkel von Jahr zu Jahr blühender aufwuchs.“ Und 
erichildert uns num, bald wie die Erbjünde auferiteht in Angelique 
und heulend über ihre Erziehung triumphirt, bald wie die 
chriftliche Ergebenheit in ihr fiegt, „gemäß der durch ihre 
erziehung empfangenen Anfichten.“ Daß aber in Ddiejer 
Dichtung das Milieu den Menſchen emporführt, während es 
in den früheren ihn herabziebt, daß diejes Buch optimiſtiſch 
wirft, wo die friiheren peſſimiſtiſch erichtenen, das begründet 
einen Unterjchted jo wenig, wie überhaupt in Dingen der 
Kunst mit jenen Schlagwörtern äjthetiiche Verjchtedenheiten 
bezeichnet werden können. 

Und noch einen Schritt weiter dürfen wir gehen, um 
im „Traum“, nicht den neuen Zola, jondern den alten zu 
entdecden, denjenigen, der ein ſpezifiſch Franzöfiiches Tem— 
perament ausjpricht und ſich nun auch eine echt franzöſiſche 
Gejtalt zur Heldin gewählt hat: die Angenuite. Wie in 
denjenigen Werfen, welche dem großen Cyflus noch voran: 
liegen, in „Thereje Raquin“ etiva, jchon jene Bevorzugung 
der gejchlechtlichen Probleme auffällt, welche den Franzojen 
charafterifirt, wie Zola und Sardou einig find, wenn es gilt 
die heimlichen Schauer der Brautnacht zu jchildern und eine 
aus ſüßen Wünſchen aufgejcheuchte Begehrlichkeit, jo richtet 
fic) auch in den „Rougon-Maäcquart“ das Weib beherrjchend 
auf in voller Geftalt, und das Wejen jeiner Nation jpiegelt der 
Dichter wieder, noch in verzerrten Schilderungen, wenn der 
die Vorherrichaft der Frau und die Hebermacht des Gejchlechtö- 


Die Matton. 
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lebens darſtellt in gewaltigen Bildern. Ein Werk, wie Zola's 
„Nana“ (wir jagen es natürlich ohne ſittenritterliche 
Nebengedanfen, nur um das Thatjächlihe auszuiprechen) 


it mit jeiner triumphirenden Macht des Cocottenthums 5 


in eimer andern, als der franzöftichen Welt gar nicht zu 
denfen. Und nun ruft diefe eine Seite der Dinge noth- 
wendig die andere herauf, ihr Widerjpiel: das jungfräuliche 


Mädchen; und ein ganzer poetiicher Kultus wendet ji 


diejer Ingenuite zu, welche für franzöfiiches Empfinden 
typiicher iſt, als (hoffentlich) für unſer deutjches der Back— 
fiih der Schwänfe. Diejes PBartier Gegenbild der Nanas 
und Kameliendamen it aufgewachjen im Klojter, oder unter 
andern jtarfen Einflüffen der Religion, weltfremden Träumen 
bingegeben, von der Wirklichkeit geichteden nach dem Willen 
der Erzteher; vor jedem argen Wort, das feine Keujchheit 
gefährdete, wird es behütet, reipeftooll neigen jich vor jeiner 
Unjchuld jelbjt die gewaltjamen Wünjche der Franzöfiichen 
Zebemänner; es tit von fröhlicher Ylatvetät und mit harm— 
loſer Sicherheit wagt es jich noch in die Höhle der. Pariſer 
Löwen, macht Mifadojalat und jchreibt in Tagebücher. 
Eben dieſe Gejtalt aber, hineingeitellt in die Sphäre von 
Beaumont LEgliſe, jchildert nun Zola uns; er macht ie 
twahricheinlicher, indem er ihre Entwicklung jorgjamer, mit 
wiljenjchaftlicher, zäher Genautgfeit auffaßt, er legt das 
innerjte Gefühlsleben des Mädchens mit der ganzen Kraft 
jeines Talentes bloß, aber in den Grundzügen bleibt er der 
franzöliihen Tradition, dem franzöfiichen Naturell treu und 
läßt die Unschuld Angelique’s die Begehrlichkeit ihres Felicien 
entwaffnen, eben da er zu nächtlicher Weile in das Zimmer der 
Geliebten gedrungen tjt, entjchlofjen, alles zu nehmen mit Ge— 
malt. Und wie er in diefem Paare einen Kampf des begehrlichen 
Willens gegen jungfräuliche Zurücdbaltung entividelt, und 
mit jener aus Zartheit und Raffinement gemijchten Em- 
pfindung des Wifjenden vor der Umichuld ſich reſpektvoll 
neigt, jo läßt er in den Pflegeeltern Angeliques, in Hubert 


und Hubertine, den Kinderlojen, einen emwigen Brautitand 


fortleben, und mit feinen Zügen jchildert er die liebeerfüllte 
Atmoiphäre dieſes Haujes ab, in welchem jeder Winkel 


flagt und anbetet und jeufzt, und in welchem zur jelben 


nächtlichen Stunde zwei Paare jich begehrend einander zu- 
neigen, die unjchuldigen Kinder und die bräutlich geitimmten 
Eltern. Und iſt nicht auch derjenige der alte Zola, der ung 
die jchöne Szene am Bache geichildert hat, jene Szene, in 
denen Angélique's entblößte Füße eilig durch die falte 
Chevrotte tchlüpfen, während in Felicien zum eriten Male 
die Leidenjchaft zu voller Flamme auficylägt und über jeine 
Lippen, ihm jelber unbewußt, die Worte fließen: „Je vous 
aime“. Man braucht nur neben dieje Szene die verwandte 
Situation im „Käthchen von Heilbronn” zu halten, in 
welcher auch die Heldin den Bach überjchreiten joll, und 
vor dem Blicke des alten Gottſchalk jelbjt zurücicheut, um 
den Unterjchted zwiſchen franzöfticher und deuticher Dar— 
jtellung jogleich zu erfennen. 2 

In der Auffaffung aljo, im Gedanfengang und Gehalt, 
it Zola's neues Werk den früheren nahe verwandt; der 
Stil der Daritellung aber hat nothwendig ſich geändert. 
Nicht day etwa hier jene durchgeführten, peinlich genauen 
Schilderungen fehlten, welche der Dichter liebt, nicht daß 
Zola, wie er mit Kennermiene dad Boudoir einer Nana 
und die Magazine im Stile des „Louvre“ und „Printempg" 
ſchildert, diesmal verfehlte, die Arbeit der frommen Stickerinnen 
und die alten Relief3 und Glasfenjter der Kathedrale fenner- 
haft zu schildern; aber wenn er früher in der Daritellung 
des Häßlichen und der phyfiologiichen Vorgänge ſich mit 
Breite erging, jo führt er nun die Schilderungen von jolcher 


Art auf die fnappften Linien zurück, wie eben der Stil jeiner 


Erzählung es nothgedrungen fordert. In einer modernen 
Legende erjcheint das al3 Zufälliger Nebenumjtand, was ir 
„Pot-Bouille“ vielleicht Mittelpunkt der Darjtellung ge- 
worden wäre; darum hält fich der Dichter weder bei der 
Schilderung der aa Bettler, welche Angelique be= 


ſchenkt, mit Zolatichem Detail auf, noch gedenft er genauer 


als im Vorübergehen, der durchitochenen und beſchmutzten 


Finger, welche die ſtickende Angelique fich Über ihrer Arbeit 
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holt; und wenn er in „La Joie de vivre“ dag Erwachen 
des Kindes zur Frau mit allen natürlichen Einzelheiten, 
verweilend im medizinischen Detail, gejchildert, jo bleibt er 

hier in idealeren Linien und ftellt nur eben das That- 

fächliche feſt: daß Angelique in ji) das bezaubernde 
aanlilen zum Weibe empfand. Andere Bücher, andere 
itten. 

Und nun, nachdem ich alles aufgezählt, was in diejem 
neuen Zola den alten Zola offenbart, nachdem ich den nicht 
durch Außere Urjachen, jondern durch einen inneren Ge— 
danfengang bedinaten Zufammenhang zwijchen dem „Traum“ 
und jeinen Vorgängern darzulegen verjucht habe, 
bleibt noch die Trage zu beantworten übrig: im wie 


weit es dem Dichter gelungen ijt, das logiſch und 
theoretiſch Geforderte nun auch poetiſch zu vealifiven. 
Und hier iſt freilich zu ſagen, daß die Erweiterung 


des Sioffgebietes, nach welcher Zola ſtrebte, nicht unbedingt 
geglückt it, daß die Länge jeiner Schilderungen, hier noch) 
deutlicher als jonit, als Laſt empfunden wird, und daß die 
gelungenjten Theile des Buches doc diejenigen find, in 
welchen der Nealift Zola triumphiren kann, jet es auch nur 
in der Schilderung des Details, in der völlig durchgefühlten 
Poeſie des Kleinen. Szenen, wie jene bei der Wälche, als 
Angeligue und Felicien ſich vor einem im Winde flatternden 
Tuche gegenüber finden, es ins Gras betten und mit Steinen 
bedecken und jich num, beide auf den Knieen liegend, mit 
dem großen, blendend weißen Stück Leinen zwiſchen ihnen, 
lächelnd ins Antli ſchauen — in ſolchen Szenen liegt 
doc) das Lebendigjte des Buches, und ſie überjtrahlen 
alles, was dem großen Neich des Traumes“ angehört. 
Doch ſelbſt in diefen märchenhaften Schilderungen it viel 
Bartes und poetiſch Angejchautes den Dichter gelungen; 
und wie die ganze einheitliche Konzeption einer ftarfen 
Phantafie nur entipringen Konnte, jo it e& auch eim Werk 
der poetilchen Phantafie gewejen, ſich in fremde, traumhafte 
Welten jo hingegeben zu verjenfen. Und jo dürfen wir den 
das neue Bud) in Abficht und Geftalt jenen Schöpfungen des 
echten Naturalismus zurechnen, welcher die ganze Welt der 
Stoffe mit weiten Sinne umfaßt, und welcher zu jprechen 
icheint nach Molière's Wort: Ich nehme mein Gut, wo 
ich es finde. 
Dtto Bahn. 


Zeikſchriften. 
Oſtafrika. 


(„Central-Africa“,) 


Sm Novemberheite der Monatsjchrift „Gentral-Afrifa”, welche von 
der Miffionsgejellichaft der beiden englifchen Univerfitäten Oxford und Cam— 
bridge herausgegeben wird, findet jich der nachitehende Artikel, der als 
ein Beitrag zur Kenntniß der Verhältniſſe willfonmen jein mag, die 
augenbliclich in jenen Gegenden herrſchen, in denen jich für ung Deutjche 
die eriten erniten folonialen Verwicklungen abzufjpielen beginnen. Es 
heißt in dem Aufſatz: 

„Die beunruhigenden Nachrichten aus Oſtafrika über den Aufftand 
ſämmtlicher Küftenftänmme wieder die Deutſche Oſtafrikaniſche Gejellfchaft 
hat viele unferer Freunde in Bezug auf die Sicherheit und Wohlfahrt 
unferer guten Schweitern, wie auch der anderen Mijfionäre zu Magila 
und aller Bondeiftationen ängſtlich gemacht. 

Ein kurzer Bericht über die gegenwärtige Sachlage wird deshalb 
gerade jeßt willkommen ſein. 

Unſere Schwierigfeiten begannen im Sahre 1885, als gewiſſe 
deutjche Reijende unter den verjchiedenen. Stämmen Djtafrifas umber- 
wanderten umd jich bemühten, Verträge von dem Häuptlingen zu erlan— 
gen, durch welche ſouveräne Rechte über deren Länder und PBerjonen 
erworben werden jollten. 

Pan darf als jicher vorausjegen, daß fein Häuptling bei klarer 
Einfiht einen jolhen Bertrag ohne irgend welche Gegenleijtung mit 





ihm volfitändig Fremden abjchliegen würde. Indes wurde den Ein- 
geborenen allmählich befannt, daß ein wohlbefannter deutjcher Doktor 
mit einem ganzen Back folcher jogenannten Verträge nach Sanſibar zu- 
rüdgefehrt jei, durch welche er jouveräne Rechte über die Länder Chaga, 
Bare, Uhambowa und Bondei erworben zu haben behauptete. 


Die Eingeborenen waren über diefe völlige Verdrehung der That« 
jahen aufs Höchite aufgebracht, und viele famen oder jandten zu unſeren 
Mifjionsitellen, um jich zu erfundigen, was die Sache bedeute, und um 
die Vollziehung der fjogenannten Verträge unbedingt in Abrede zu 
jtellen; jie erklärten, ſie hätten niemals die entferntejte Abjicht gehabt, 
ihr Land an Deutfche abzutreten, noch jeien fie jet gewillt, etwas der- 
artiges zu thun. 

Sie fragten uns, was für Leute diefe Deutjchen jeien, und fanden 
jich erleichtert zu erfahren, daß dieje eine ganz andere Nation jeien als 
wir, und daß fie eine andere Sprache jprächen. Sie jagten: „wir fennen 
die Engländer, wir fennen die Araber, aber wer jind dieje Leute?” — 
Da wir vorausjahen, daß zwiſchen den Dentjchen und den Eingeborenen 
Schwierigfeiten entitehen würden, jobald die erjteren den Verſuch machten, 
Autorität über fie auszuüben oder ihr Land in Beſitz zu nehmen, 
jo machten wir den Häuptlingen und &ingeborenen far, dab in 
Europa ebenjo wie in Afrika es viele verjchiedene Völker gibt, die ver- 
jchiedene Sprachen jprechen, und von verjchtedenen Souveränen regiert 
werden. ES war gut, daß wir das thaten: in all den fürzlich aus: 
gebrochenen Unruhen haben weder Afrifaner noch Araber uns mit den 
Deutjchen verwechjelt oder uns für deren Handlungen verantwortlic) 
gemacht... .. 


Unmittelbar vor dem Tode des vorigen Sultans von Sanfibar 
erlangte die Deutſch-Oſt-Afrikaniſche Gejellichaft von ihm die Konzeſſion, 
während fünfzig Sahren die ganze Küftenlinte vom Fluffe Umba bis 
zum Rowuma zu adminijtriren; und doc berichtet man, der Gultan 
habe geäußert, die Gewährung diejer Konzeſſion werde jein Tod jein. 

Die Araber und Swahili der Küſtenſtädte waren darüber höchſt 
entrüſtet und erflärten: „der Sultan it unfer Herricher und wir wollen 
niemand Andern als Dberherrn anerkennen; wenn die Deutjchen nur die 
Verwaltung der Zölle übernehmen und wir unter des Sultans Regie: 
rung bleiben, jo werden wir feinen Einſpruch erheben; wenn jie aber ver: 
juchen Herrjchaftsrechte auszuüben, jo werden wir ihnen mit allen Mitteln, 
die in unſerer Gewalt jind, Widerjtand leiten.” 


ALS die Zeit Fam, des Sultans Beamte durch Deutjche zu erjegen, 
jo riefen dieje leider, durch Mangel an Takt und Erfahrung in der Behand- 
lung eingeborener Stämme, den Zorn des Volkes hervor, indem fie defjen 
Gebräuche igitorirten und jowohl die Flagge des Sultans als auch feine 
Beamten mit Mifachtung behandelten. 

Die Geduld der Eingeborenen riß endlich in Folge wiederholter 
Bedrüdungen und die ganze Küfte ftand auf. Die Stämme im Innern 
tyeilten die Stimmung der Küftenbevölferung. Sie ftiegen in großer 
Anzahl zur Küfte herab, um die Araber und Swahili gegen die Fremden 
zu unterjtügen. Sn Pangani, dem Hafen für die Miſſionsſtätte Magila, 
verjammelte ſich raſch ein Heerhaufen von 6000 Eingeborenen und vers 
trieb die wenigen dort befindlichen deutjchen Beamten. An anderen 
Orten wurden die Deutjchen von den empörten Eingeborvenen getödtet, 
und alle deutjchen Beamten, die entgehen konnten, flüchteten ſich nad) 
Sanfibar. 

Der Sultan jandte hierauf den General Matthews, welcher feine 
Truppen befehligt, nach Pangani, um die Unruhen zu bejchwichtigen, 
aber als legterer den Eingeborenen fund gab, der Sultan beſtehe darauf, 
daß ſie die Deutjchen wieder bei jich aufnehmen jollten, jo drohten ie 
ihn zu tödten und erklärten, der Sultan habe fein Recht ihr Land weg- 
zuſchenken und jie der Herrjchaft von Fremden zu überliefern, 


Nunmehr war man in Sanfibar in großer Angjt um die Sicher: 
heit unjerer Miffionäre in Magila, denn alle Verbindungen waren abge: 
brochen und die Eingeborenen hatten, fir den Augenblid, die Autorität 
des Sultans abgejchüttelt. ES erjchien möglich, daß ein Vertilgungs- 
fampf gegen alle Ehrijten und Weißen beginne. Niemand wußte, welche 
Stellung die Araber und Swahili gegenüber den engliichen Miffionären 
einnähmen. 

Oberſt Euan-Smith, unſer Generalkonſul und britiſcher Agent, 
welcher für die Miſſion ſtets beſondere Sympathie und Freundlichkeit 
gehegt, und große Thatkraft in Unterſtützung britifcher Sntereffen in 
Sanſibar gezeigt hat, begab fich fogleich zum Sultan, und fand ihn 
willig, Alles was in jeinen Kräften ftehe, zu Gunſten unjerer Miſſionäre 
zu thun. Ein Araber von Stellung und großem Einfluß bei den 


| Führern des Aufjtandes wurde in einem der Schiffe des Sultans mit 
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einer Heinen Streitmacht von arabifchen Soldaten nach Pangani gejandt, 
mit dem Auftrag nach Magila vorzudringen und bie Miſſionsgeſellſchaft 
von dort ſicher wegzuführen. Aber zu Pangani wurde dieſem Offizier des 
Sultans verweigert zu landen, oder zu Fluſſe ſich nach Magila zu be— 
geben, und er mußte nach Sanſibar zurückkehren. Hierauf ſchrieben die 
Reiter des Aufftandes einen Brief an den Oberſt Euan-Smith, in welchem 
jie erklärten, daß fie die Sicherheit der engliſchen Mifjionäre zu Magila 
garantiren wollten, um der vielen Wohlthaten und der höflichen und 
gütigen Behandlung wegen, die man bon ihnen erfahren. 

Die Miffionsgejelihaft zu Magila fand Mittel, ſich mit Sanfibar 
in Verbindung zu Teen, und dahin zu melden, daß jie in feiner Gefahr 
jei, da die Eingeborenen ihre Freunde; zudem wolle jie ihre Anhänger 
nicht verlaffen. Auch Andere, welche mit dem Yande vertraut. find, 
glauben, daß feine Gefahr vorliege, denn die Araber und Häuptlinge, 
welche in Pangani und der Umgegend den größten Einfluß haben, jind 
die perjönlichen Freunde der Miffionäre. Ja, einer derjelben, ein Araber 
von der höchiten Stellung im Lande und jehr mächtig, Fam, jehr kurz 
dor dem Ausbruch des Aufitandes, auf einen langen Beſuch als Gaſt zu 
der Miſſionsſtelle und wurde, nebit feinen Offizieren und Soldaten, von 
uns aufs gaftfreundlichite bewirthet, während ihm die Eingeborenen von 
Bondei, mit herzlihem Willfommen, viele Gejchenfe brachten. Diejer 
Umftand ijt geeignet, irgend welche feindliche Stimmung gegen uns zu 
verhütent. 

Aber von zwei anderen Seiten lag Gefahr vor. Die eine davon 
beitand darin, daß die Deutichen von Lewa, einer Plantage in der Nähe 
von Mfuzi, die ſich jehr freundlich gegen uns benommen haben, ji) nach 
Magila flüchten konnten, um den Gefahren zu entgehen, die ihmen durch 
zahlreiche Angriffe drohten; und im diefem alle, obgleich wir fie unter 
feinerlei Umſtänden aufgegeben hätten, was immer die Folgen jein 
mochten, jo würde doc ihre Gegenwart im unferer Mitte ſchwere Ver— 
wicklungen hervorgerufen haben. Aber diefe Gefahr ift vorüber, indem 
die Deutjchen in ihrer Dhow den Fluß hinunter gefahren find, und, 
Pangani zur Nachtzeit paffirend, in die offene Eee gelangten. 

Die zweite und einzige Gefahr ift, daß Leute von den milden 
Stämmen im fernen Innern hermieder jteigen fönnen und zwijchen uns 
und den Deutjchen feinen Umnterjchied erfennen möchten. Alle Weißen 
mögen ihnen als zu derjelben Raſſe gehörig erjcheinen, und jo mögen 
fie ung angreifen. Aber wir hoffen, daß auch dieſe Gefahr nicht groß 
jet, weil neulich ein Mitglied der Mijjion dem Sultan von Ujambara, 
Kimwert genannt, der Mafat in jeinem Lohne hat, einen Befuch abge 
stattet hat. Wir find warm mit ihm befreundet und haben jein Intereſſe 
für die Milfion gewonnen. Ujambara liegt zwijchen dem Bondeiland 
und dem Innern, und wir glauben, daß Kimeri feinem Stamme erlauben 
würde, mit feindlicher Abficht gegen Magila vorzudringen. 

So mögen wir denn mit der Erflärung ſchließen, daß nach unjerer 
Meberzeugung unfere Miffionäre in Magila feiner größeren Gefahr aus- 
gejegt find, als den in umeivilifirten Yändern gewöhnlichen. Die Zeit 
der Beſorgniß für unjere Brüder in Magila hat wenigſtens dag gezeigt, 
daß die Eingeborenen nah und fern unjere Freunde find und daß wir 
uns die Achtung und das Vertrauen der Menjchen erworben haben, 
unter denen wir wohnen.” — 

Sch füge feinen Kommentar bei. Sn feiner Weiſe iſt wahrjcheinlich 
auch diejer Bericht einjeitig.. Aber „man ſoll jie hören alle beed“, wie 
es im Römer zu Frankfurt gejchrieben ſteht. Herr Farler, der den 
Bericht unterzeichnet, ift ein Archidiafonus und vor Kurzem aus Oſt— 
afrifa zurückgekehrt. 


London. Eug. Oswald. 


Ed. Clunet. (Avocat à la Cour de Paris, Membre de l’Institut 
de droit international): La Question des passeports en Alsace- 
Lorraine..... Paris 1887. Marchal et Billard. 55 ©. 

Der Berfafjer diejer Brojchüre, eine in Frankreich wie im Aus: 
lande für das Gebiet des internationalen Rechts anerkannte Autorität — 
er ijt auch Herausgeber des rühmlich befannten „Journal de droit 
international prive* — unterzieht die neuen gegen franzöfiiche Staats» 
angehörige gerichteten Paßvorſchriften für Eljaß-Lothringen einer jurifti- 
ſchen Kritif. Er ijt der Meinung, nicht mur, daß diefe Borjchriften 
und die Art ihrer Handhabung dem internationalen Herfommen wider: 
jprechen, jondern auch entgegenlaufen dem Art. 11 des Frankfurter 
Sriedensvertrages. Hier ſei den franzöſiſchen und vice versa den deut— 
ihen Staatsangehörigen die Behandlung der meijt-begünjtigten 
Nation zugefprochen und Alin. 2 diefes Artifels heiße es ausdrücklich: 
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„Sont compris dans cette r&ole les droits d'entrée et de 


sortie, le transit, les formalitös douani@res, l’admission et le 


traitement des sujets des deux nations ainsi que de leurs agents.“ 

Hiernad) jeien exceptionelle Maßregeln gegen Franzojen als jolche, 
was den Eintritt in deutjches Gebiet und den Aufenthalt dajelbjt be- 
treffe, ausgejchloffen, während durch die befannten Pahverorönungen 
gerade nur den franzöfifchen StaatSangehörigen, nicht auch anderen Aus— 
ländern der Eintritt nach Eljaß-Lothringen und die Durchreife durch 
dieje Provinzen erjchwert werde. Der Verfaſſer iſt jchließlich der Mei- 
nung, daß die Beſtimmungen des Alin. 2 des Art. 11 des Frankfurter Frie- 
densvertrages feitens der deutjchen Regierung jtillichweigend als hinfällig 
(virtuellement — caduques) erflärt jeien, und daß demmach auch 
Frankreich, wenn es ihm pafje, den Abi. 2 jenes Artikels nicht mehr zu 
beobachten brauche. 

Wir referiren die Ausführung des Verfaſſers, ohne jie zu beurtheilen. 
Einftweilen hat die franzöfiiche Negierung, da das Viſum der deutjchen 
Gejandtichaft nur gegen eine nicht unbedeutende Gebühr (12 res. 
50 Gent.) ertheilt wird, mittelift der Gegenmaßregel einer allgemeinen 
Herabjegung der franzöſiſchen Paßgebühr auf 50 Gent. geantwortet. 


(Gejeß vom 17. Juni 1888.) u 


Pie Gemälde - Gallerie des Grafen A. J. von Schack in 
Münden. 75 Blatt in Heliogravüre-Reproduftion und 40 Text 
SMuftrationen mit begleitendem Text von Graf A. F. von Schad. Ver— 
lag von Dr. E. Albert in München. 


Bon diefem im 8 Lieferungen (& 25 ME. für die Ausgabe: Mit 


der Schrift; à 6O ME. für die Ausgabe: Bor der Schrift) erjcheinenden _ 


Prachtwerk liegen uns 9 volljeitige Heliogravüren der eben erjchienenen 
eriten Lieferung vor. ES find Wiedergaben der befannten Gemälde von: 
3. von Lenbach, Adolf Friedrich Graf von Shad — M. von Schwind, 
Raſt auf der Wanderjchaft — E. Steinle, Adam ımd Eva — U. Bödlin, 
Die Klage des Hirten — U. Bödlin, Meeresidylle — U. Feuerbad), 
Francesca von Rimini — ©. Spitweg, Serenade — E. Gerhard, Der 
Löwenhof der Alhambra bei Mondjchein — E. Neureuther, Der Traum 
der Rezia. 

Wenn — woran wohl nicht zu zweifeln ift — die folgenden Lie: 
ferungen ſich auf derjelben Höhe halten, wie dieje erite, jo liegt eine 
Leiſtung dor, für die das Funitfinnige Deutjchland den Unternehmern auf- 
richtig dankbar jein muß. Dieje Reproduftionen kommen dem Reiz der 
Driginale außerordentlich nahe und vergegenwärtigen ung die herrlichen 
Kunſtſchätze der Schack'ſchen Gallerie in vortrefflicher Weije. 


J. E.v. Günthert: Friedrich Theodor Pifcher. Ein Charafter- 
bild. Stuttgart 1889. A. Bonz. 


Ein deutſcher Dffizier, der „Auch Einem“ jahrzehntelang eng: 


befreundet war, gönnt allen Verehrern des außerordentlichen Mannes 
Einblid in eine Auswahl feiner Briefe. Gleichgültiges flo niemals aus 
dieſer Feder, Wir lejen denn auch mit ſtetem Antheil: wir lernen 
„A. Einhart's“ Kampf mit dem Objekt ald Probe von Viſcher's tragi- 
fomijcher eigener Selbitquälerei voller verjtehen: Dämon Grippo erfcheint 
als Erbfeind des großen Profeffors. Pfundworte über Wilhelm Meiſter, 
Taſſo, Schiller u. j. w. fallen; herrliche Reden nor und nad) dem Krieg 
von 1870; eine liebevolle Würdigung von %. Bamberger's damaligen 
Studien zur Bölferpfychologie im der „Allgemeinen Zeitung”; Gloſſen 
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über B. Auerbach, Mörike, Strauß, Köſtlin — das und anderes 


mehr wird in der jaftigen, gelegentlich rabelaifischen Proſa Viſcher's und 
den bochjinnigen Erläuterungen Günthert's (der jelbjt eine dichterifch 


feinbegabte Natur) befjer gelefen und ausgejchöpft, als in einer furzen 
Anzeige. Näheres Eingehen auf diefe Sammlung von Briefen, Schlag: 


jägen, Charafterzügen würde allerdings Anlaß zu einer umfafjenden 
Schilderung des einzigen Individuums geben, das die Meiften ver 


ehren und nur jehr Wenige Tiebevoll ergründet haben, — Eine Ver— 


gegenwärtigung von Viſcher's Leitungen als Forjcher und Autor, eine 
erichöpfende Biographie wollte und fonnte Günthert nicht geben. Hoffent- 
lich lajjen die langverheigenen Studien von Robert Bifcher und Richard 
MWeltric nicht mehr gar zu lange auf ſich warten. m 


Diefer Rummer liegt ein Profpekt der Perlagsbudh- 





handlung von Teonhard Simion, befreffend die „Gefchichte R 


ver Reueſten Zeit" von Conſtantin Bulle bei. “ 
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Politische Wochenüberficht. 


Es war vorauszujehen, daß die bevorftehende Stich- 
wahl zwiichen dem Welfen und dem Nattonalliberalen in 
Melle-Diepholz der Kartellprejje ergiebigen Stoff zur Ver- 
hetzung liefern würde. Der Titel Reichsfeind wird wieder 
einmal auf das Neichlichjte geipendet. Wir hoffen, daß ein 
liberaler Mann allmählich darauf verzichtet, dem Titel eines 
Keichsfeindes irgend welche Beachtung zu ſchenken; Ddiejes 
Wort ijt in Deutichland jeit Jahren bei jo vielen unpafjenden 
Gelegenheiten ausgetheilt worden, daß es heute jeinen 
erichredenden Klang längjt verloren hat. Sobald man fich 
über den Sinn des Wortes nur erjt verjtändigt hat, ſchwindet 
auch die lebte böje Niüance in ihm. Gibt es denn in 
Deutichland überhaupt noch Männer, die niemals mit 
dieſem in anderen Ländern faum befannten und parlanten- 
tariihen Gegnern nie verliehenen Titel belegt worden find? 
Kur die allerjorgjältigite Unterfuchung wäre vielleicht im 
Stande, eine größere Anzahl derartiger Berjönlichkeiten nam- 
haft zu machen, und ganz ficher iſt nur, daß eine große Ge- 
jtalt des politifchen Parteilebens in Deutjchland niemals 
ein Reichsfeind genannt werden darf, und diefer eine ijt Fürſt 
Bismard. Reichsfeind bezeichnet denn auch nach dem all- 
mählich entwidelten politiihen Sprachgebrauch nichts 


mard Dppofition macht, und da faum eine Bartei im Laufe 
der Zeiten diejer Nothwendigfeit fich überhoben gejehen hat, 
fo gibt es in Deutſchland bekanntlich faſt nur Reichsfeinde; 
Neichsfeinde der Vergangenheit und Reichsfeinde der Gegen 
wart. Unter diejen Umständen beginnt das Wort anztehend 
zu werden, und es enthält jogar einen jtolzen Beiklang, 
denn es jpricht von einem Mtenjchen, der a jein eigenes 
politijches Urtheil nicht verzichtet, der politiih unabhängig 
prüft und der politifch unabhängig jeinen eigenen Weg 
geht. Mer könnte unter diefen Umständen den Freiſinnigen 
das Beiwort Reichsfeind vorenthalten. Man weis, daß auch 
das verächtliche: „Ce n’est qu’un tas de gueux!“ dem 
niederländtihen Adel, der für die Freiheit des Landes 
kämpfte, zu jeinem mit Ruhm getragenen Namen der Gueuſen 
verholfen hat. 

Phraſen jind jolange eine Macht, bis fie als jolche er- 
fannt find; e8 wird aber Zeit in Deutjchland, dag man ſich 
mit leeren Worten nicht mehr jchreden und nicht mehr 
icheuchen läßt, und ein freifinniger Mann vor Allent jollte 


ſein Urtheil über politijche Handlungen nicht unbejehens von 


den Gegnern des Liberalismus ſich aufdrängen laſſen. Die 
Grundlage des Liberalismus iſt unabhängige Kritik, iſt 
Selbitprüfung; wen aber fein Patriotismus, jeine politiſchen 
Grundjäße und jeine politiihe Einficht zu einer Stellung- 
nahme führt, die das Offiziöſenthum mit dem Ausdruc 
Reichsfeindichaft belegt, der muß ſich aus den Worten gerade 
jopiel machen, wie der muntere Fiſch in der Yabel aus der 
Drohung des zähnefletichenden Affen. Er ſchwamm ruhig 
weiter und machte ſich nichts daraus. 


Von dem Prozeß Geffcken iſt in der Preſſe kaum noch 
die Rede. Das iſt Unrecht; es verdient auf das Nachdrücklichſte 
hervorgehoben zu werden, daß Prof. Geffcken jetzt ſeit zwei 


' Monaten in Unterfuchungshaft fit, ohne daß bisher die 


Unterfuchung aus den exiten Stadien herausgefommen tft, 
und doc ijt Niemand im Stande, auch nur theoretiich ſich 
zu vergegenmwärtigen, auf welche noch aufzuhellenden Dunkel— 
heiten bei der völlig klaren Sachlage der Unterjuchungs- 
richter gejtoßen jein könnte. Mar begreift abjolut nicht, 
welche jurijtiihen Schwierigkeiten — andere Schivierig- 
feiten mag es die Hülle und Fülle geben — den immer 
noch die Wahl zwiſchen Freilafjung oder forıneller Anklage 
erſchweren. Die That liegt jonnenhell vor, der Inhaftirte leugnet 
nicht; worin fann dann noc die mwochenlange Thätigfeit 
eines Unterfuchungsrichters bejtehen? 


Die Mitglieder der Stettiner Getreidebörje beugen 
ihren Nacen nicht unter die Vorjchriften des Handels— 
miniſters über den Produftenhandel. Die Vorjteher der 





weiter als einen Wann, der der Volitif des Fürjten Bis- 


Kaufmannichaft hatten erklärt, dab fie außer Stande jeien, 
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dem Gejchäftstreiben jene Beſchränkungen aufzuzwingen, die 
der Miniſter verlangt hatte. Eine Generalverfammlung der 
Getreidehändler hat jett diefe Haltung der Vertreter der 
Börje gebilligt und jpeziel mit Einjtimmigfeit die Einfüh— 
rung von Echlußicheinen nach behördlicher Vorſchrift abae- 
lehnt. Diejes erneute Zeichen des Selbſtgefühls begrüßen 
wir mit Freuden. An dem Bewußtſein, auf den Rechts— 
boden zu ftehen und in der Meberzeugung, die berechtigten 
Intereſſen des Händels zu wahren, hat die Stettiner Kauf— 
mannichaft jedes Paktiren abgelehnt. Die Einmüthigkeit 
und Teitigfeit diejes Auftretens wird zweifellos auch des 
Eindrucks an zuftändiger Stelle in Berlin nicht entbehren, 
und feinesfalls kann eine Kraftanitrengung ganz verloren 
jein, die fich gegen eine mächtige Bevormundung und Ein: 
miſchung richtet, welche man für unzuläſſig und unzuträglich 
erachtet; jchon als Beiſpiel wirkt fie jegensreich. 


In der auswärtigen Politik ijt eine Erjcheinung zu 
bemerfen, die jeit Jahren fich nicht gezeigt hatte. Unjere 
Dffiziöjen rempeln zwar gewohnheitsmäßig bald ein rufftiches, 
bald sin franzöfiiches, bald ein engliſches, bald ein italienijches 
Blatt an —, von den Liebenswürdigkeiten, die Staaten 
dritten Nanges von Zeit zu Zeit zu hören befonmten, ganz 
zu Schweigen —, aber dieſe |Erupellojen Treiber der öffentlichen 
Meinung hatten doch jeit langer Zeit jeden erniteren 
publiztitiichen Zanf mit unjeren öſterreichiſch-ungariſchen 
Bundezgenofjen vermieden. Auch diejes idylliiche Verhältnig 
icheint jeßt ins Schwanfen zu fommen. Echon als unfer 
Kaifer in Wien weilte, fiel e3 auf, daß Graf Taaffe, der 
leitende Mintjter in Defterreich, bei den Ordensverleihungen, 
die der Gaſt der Hofburg vornahm, Übergangen wurde. 
Zu diefem erjten Symptom der Verjtimmung, die bei uns 
zum wenigjten gegen gewiſſe einflußreiche Kreiſe in Dejterreich 
zu beitehen jcheint, find jegt neue Anzeichen Hinzugetreten. 
Gleich im Terzett lafjen jich unfere Offiziöjen vernehmen; die 
„Kölniſche Zeitung”, die „Bolt“ und die „Nordbeutjche 
Allgemeine Zeitung” machen unisono abfällige und drohende 
Bemerkungen über das, was man bei dem Nachbarn politijch 
treibt und denkt. Die „Poſt“ und die „Kölntiche Zeitung“ 
warnen dor der ſlaviſchen Hochfluth in Defterreich und das 
Kanzlerorgan ertheilt dem „Peſter Lloyd“ einige Püffe, weil 
dieles Blatt theoretisch die Möglichkeit des Webertritts von 
Deiterreich-Ungarn in eine Koalition gegen Deutichland 
erörtert hat. Aljo auch hier laufen die Fäden im Augenblick 


nicht glatt; das will bemerkt werden; faſt gleichgültig ijt es. 


dagegen, daß „Poit“, „Kölniſche Zeitung“ und „Noredeutjche 
Allgemeine“ jede in ihrer Weije für das, was in Dejterreich 
Unbequemes paſſirt, — wen verantwortlich machen? —- die 
Deutſchfreiſinnigen. Der „Peſter Lloyd“ wird vom Berliner 
Fortſchritt geipetit, und den Deutichen in Dejterreich kann 
man nicht helfen, weil auch ſie liberal jind und mit dem 
Liberalismus im Neich ſympathiſiren. Man fönnte dieje 
Ausfälle völlig übergehen, wenn fie nicht eine typiiche 
Bedeutung hätten. Zu den Aufgaben unjerer offiziöjen 
Preſſe gehört e8 nämlih, wie man ſeit lange be— 
merfen fann, die öffentlihe Meinung nicht allein in 
Deutihland, jondern auch im Auslande zu - terrorijiren. 
Zede Sympathie des Auslandes für den deutjchen Libe- 
talismus muß, wenn möglich, verhindert, ſonſt abgeitraft 
werden. Die Macht der öffentlichen Meinung, die man fo 
jehr zu verachten jcheint, weiß man wohl zu jchäßen, und 
man läßt es ſich angelegen jein, dieje Macht unter allen 
Umjtänden in der Hand zu behalten. Es gäbe da merk 
würdige Enthüllungen zu machen, wie diejes Syſtem vor 
Allen gegen die engliiche Prejje zur Anwendung gebracht 
wird. Auf, eine freundliche Erklärung des Auslandes für 
die freilinnige Partei in Deutſchland erfolgt jtet3 von den 
deutjchen Soldjchreibern eine Drohung mit Entziehung der 
internationalen Sreundichaft. Wir jagen nicht, daß aud) 
die Artikel gegen Dejterreich nur diefe Bedeutung haben, 
gewiß nicht; aber da man jchon einmal entjchlofjen iſt, 
einige ernſte Winfe dem Nachbar zu ertheilen, jo ertheilt 
man gleichfalls den Winf, daß es fich für Semanden, der 


mit der Ddeutjchen Negierung gut jtehen will, doch uns 
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“anders zu denken, als jo, wie e8 unjere Offiziöſen lehren. 


- 


möglich ziemen fönne, über den Liberalismus bei und 


Die Verhältniſſe in Frankreich ſehen ziemlich troſt— 


los aus; das Charakteriſtiſche der Situation bejteht darin, 


daß immer größere Kreije mit der Möglichkeit eines Staats- 
ſtreiches zu rechnen beginnen; jchon diejer jich immer weiter 
ausbreitende Glaube ijt eine Wacht und führt die Republik 
immer näher an eine jchwere Kataſtrophe heran. Wann, 
bei welchem Anlaß wird. diejelbe eintreten; umd wer, welche 
Partei wird dieſelbe herbeiführen? Das tjt natürlich un— 
berechenbar; aber e3 iſt bezeichnend, daß nicht nur die 
Gegner der Republik, jondern auc) die Republikaner jelbit, 
wie es jcheint, das Heil nur noch von einem Staatsſtreich 


erwarten, dieje freilich von einem Staatsjtreich, der die be— - 


jtehende Negierungsforn umwirft, jene von einem Staat3- 
jtreich, der die Nepublif von Neuen auf eine fejtere Baſis 
jtellen joll. 


Das italienische Minijterium wird von dem Parlament 
für inilitärtiche Ausgaben weitere 110 bis 120 Millionen 
verlangen; in der fatäliſtiſch ruhigen Bewilligung derartiger 
Summen für Heer und Marine bejteht ja eine der Haupt- 
obliegenheiten des modernen Parlamentarismus Erfreulicher 
it, daß die Beziehungen zwiſchen Stalien und Frankreich 
ih zu beſſern ſcheinen. Bei Gelegenheit des erſten Bejuches, 
den der neue franzöftiche Gejandte dem König von Stalien 
abjtattete, betonte diejer lettere in echt königlich offener Weiſe 


von Neuem, daß nur Sntriguanten den Wunſch hegen könnten, 


einen Kanıpf zwiichen den beiden Nachbaritaaten heraufzu- 
beſchwören. 


* * 
* 


Was bietet die Alters- und Invaliditäts- 
Verſicherung den Hebeitern? 


Sich jelbit zu betrügen, iſt eine menschliche Eigenjchaft, 
die nirgends leichter zur Virtuofität entiwicelt wird, als in 
der Politik. Nirgendswo gilt in gleich hohen Grade der 
Spruch de Larochefoucauld’S: Nous sommes si accoutumes 
A nous deguiser aux autres, qu’enfin nous nous deguisons 
à nous-mömes. 


ichrift: Wir Deutjchen fürchten Gott und jonjt nichts in der 
Melt. Sitt er hinter dem Bierfrug und deponirt jeine 
Cigarrenaſche auf dieſer patriotiichen Inſchrift, jo iſt er da- 
von durchdrungen, daß der große Kanzler ihm dieſe Worte 
aus dem Herzen - geiprochen hat. Aber morgen risfirt 
der furchtloſe Mann nicht, feiner Weberzeugung gemäß zu 
jtimmen, — er fönnte es ja vielleicht mit deu Kern Amts⸗ 
vorſteher verderben. Der moraliſche Muth iſt fort, aber 
das Bedürfniß zum Selbſtbetrug bleibt. Er unterzeichnet 
daher übermorgen eine Petition an den Reichstag, die 
von Redensarten über den Schuß der nationalen Arbeit 
trieft, während er in Wirklichkeit geleitet ift von dem 
Gedanken, wie das Korn, das er braut, oder das Holz, 


das er Schlägt, oder die Garne, die er ſpinnt, oder die 


Schienen, die er produzixt, zu Gunſten jeiner Taſche auf 
dad der Allgemeinheit fünftlich im Preiſe gejteigert werden 
Önnen. 


jelbjt nicht ein. 
Grund gehen, jo wie die frommen Leute, die einmal im 
ſicheren Befige eines obrigfeitlich approbirten Glaubens jind, 


der Kritif diejes ihnen bequemen Glaubens jorgfältig aus “ 


dem Wege gehen. 


Diejes Bedürfniß der Selbittäuihung Hat die Staats— 


kunſt aller Zeiten und aller Völker auszunugen verjtanden, 
und es gibt feine beſſere Gelegenheit, ſich unpopulär zu 


machen, als die Dinge nact und bloß darzuitellen, fir weldhe | 


Vie mancher Reichsbürger fauft jich heute 
einen Briefbeſchwerer oder eine Ajchenjchale mit der Auf 


Er wird es jelten offen eingejtehen, daß jeine 
Motive eigennügiger Natur find, denn er geiteht es jich 
Er will den Dingen gar nicht auf dem 





\ 





Dee Nation. 


= 


123 





ein gut ſitzendes moraliiches Mäntelchen unter dem Beifall 
weiter Kreiſe mühevoll hergerichtet ijt. 

Wie viel Selbjtbetrug mag wohl mit unterlaufen bei 
dem, was man heute Sozialpolitif und Sozialreform nennt. 
Schon der bloße Schall des Namens ſpielt hier feine geringe 
Role. Es iſt gegemwärtig in der Politik faihtonable, an 
der „Löſung der jozialen Frage" zu arbeiten. Zwar ge 
ſchieht daS bereits jeit einigen taufend Zahren, aber man 
hat die Baden nie jo voll genommen, wie gegenwärtig, 
wo politiiche Kiejelacs jeden mur einigermaßen pafjenden 


— Fleck in der Geſetzgebung mit dem Namen „Sozialreform“ 


verjehen. Begreiflicher Weiſe kommt alle Welt dieſer Stimmung 


entgegen und wer eine Maßregel vorzuſchlagen hat, die 


darauf abzielt, hilfsbedürftigen Greiſen und Arbeitsinvaliden 
einen geringen Zuſchuß zu ihrem Lebensunterhalt zu ver— 
ſchaffen, der hütet ſich wohlweislich, von einer Reform der 
Armenfürſorge zu ſprechen. Das wäre ſo nüchtern, ſo ohne 
ſozialpolitiſchen Schwung. Aber Alters- und Invaliden— 
Verſorgung — wie anders wirkt dies Zeichen auf mich ein! 
So etwas ſah die Welt noch nie. Nur die kalte Herzloſig 
feit wird dieſer idealen Aufgabe ſich verſchließen. Es kommt 
nun aber in der Politik nicht ſelten vor, daß gerade die be— 
geiſterten Leute ſich mit großen Worten um wirkliche Leiſtun— 
gen hinwegzudrücken ſuchen. Gehen wir deshalb den Dingen 
auf den Grund und treten wir von vornherein der Idee 
entgegen, als ob die bevorjtehende fozialpolitiiche Aktion 
etwas jo Epochemachendes jei, daß die Arbeiter damit auf 
lange Zeit gleichjam als gejeßgeberiich abgefunden zu be— 
trachten jeien. 

Die Sprödigfeit der Freifinnigen der gefammten ßZwangs— 
verſicherungs-Geſetzgebung gegenüber ergibt ſich vorzugsmeije 
- daraus, daß ſie die fürderjame Wirkung der betreffenden 

Gejege auf das wirthichaftliche Loos der arbeitenden Klaſſen 
nicht für erheblich genug haltın, um die jchädlichen, aus 
den Eyjitem des Zwanges erwachjenden Nlebenwirfungen 
leichten Herzens mit in den Kauf zu nehmen. Daß den 
Treilinnigen das wirkliche Wohl der Arbeiter am Herzen 
liegt, brauchen fie nicht durch Redensarten zu erhärten; ihr 
fortdauernder Kampf gegen die Belajtung der unterjten 
Xebensbedürfnijje mit Zöllen und Steuern zu Gunsten privi— 
legirter Minderheiten dürfte ausreichen, um das zu beweijen. 
Würde doch in Wirklichfeit die eine Maßregel der Beſeiti— 
gung der Kornzölle für die Lebenshaltung der Arbeiter ſchon 
mehr bedeuten, als die ganze Alters» und Invalidenver— 
fiherung, wie fie zur Zeit geplant wird, felbft wenn die 
Koften derjelben ausſchließlich von den Arbeitgebern ge- 
tragen würden. Die Arbeitnehmer würden dann immer 
erit einen Theil von dem zurücderhalten, was in Folge der 
bejtehenden proteftiontjtiichen Gejeggebung aus ihren Arbeits- 
erjparnijjen in die Tajchen der protegirten Arbeitgeber all 
jährlich hiniüibergeleitet wird. Nun tft aber obendrein davon 

ar feine Rede, daß die Arbeitgeber die Kojten der Ber: 
iherung allein tragen jollen. Nur für ein Duittel derjelben 
will man fie in Anſpruch nehmen; das zweite Drittel haben 
die Verficherten jelbit zu bezahlen; für das letzte Drittel 
wird der Keichsfisfus in Austicht genommen. In diejen 
Beitimmungen liegt der Schlüfjel zu der Beurtheilung der 
Trage: Was bietet die Alters- und Snovalidenverficherung 
dem Arbeiter? 

Die mwirthichaftliche Lage eines Arbeiter kann in der 
verjchiedenften Art und Weiſe gebejjert werden: entweder 
dadurch, dag jein Lohn fich fteigert, oder dadurch, daß die 
Bedürfnilje, die er durch jeinen Lohn befriedigt, wohlfeiler 


- werden, oder dadurch), dab gewiſſe Bedürfniſſe dem Kreiſe 


der individuellen Fürjorge entzogen und gejelichaftlicher ge- 
nofjjenjchaftlicher, fonmmunaler, jtaatlicher Fürjorge unter- 
worfen werden. In die lettere Kategorie gehört die in 
Ausfiht genommene Alters» und Snvalidenverficherung. 
Daß in derjelben, jomweit die Leijtungen über die jeßige 
fommunale Armenpflege hinausgehen, eine Verbejjerung der 
materiellen Lage der arbeitenden Klaſſen liegt, ijt ſicher, 
porausgejeßt, daß die Kojten der Snititution von anderen, 
als den Verficherten jelbjt getragen werden. Someit dagegen 
— direkt oder indireft — die Verjicherten jene Kojten jelbit 


— — 


aufbringen müſſen, liegt vielleicht eine nützliche Verwendung 
eigener Erſparniſſe, aber feine Verbeſſerung der wirthſchaft— 
lichen Situation vor. 

Was zahlen nun die Verjicherten in Wirklichkeit zu 
den Kojten? Sit ihr Kojtenbeitrag bejchränft auf das eine 
Drittel, das ihnen direft auferlegt tft? Dffenbar nicht. — 
Das zweite Drittel der Koſten iſt den Arbeitgebern zuge- 
dacht. Ihr Beitrag hat durchaus den Charakter von Pro- 
dufttonsunfojten, ſpeziell den Charakter einer zwangsweiſe 
angeordneten Zohnjteigerung. Die Arbeitgeber werden das 
begreifliche DBejtreben haben, die ihnen gejetlich aufge: 
zwungenen Produktions-Mehrkoſten wieder einzubringen, ſei 
es durch Minderung der zur Auszahlung gelangenden Löhne, 
jet es durch Anrechnung auf die Preiſe der von ihnen produ- 
zuten Waaren. Daß ihnen in gewillen Umfange das Eine 
wie das Andere gelingen wird, unterliegt auch nicht dem 
geringiten Zweifel. Die Verjicherten werden deshalb theilg 
in ihrer Eigenichaft als Lohnempfänger, theils in ihrer Eigen- 
ſchaft als Konjumenten auch von dem Koften-Drittel der 
Arbeitgeber indirekt einen nicht geringen Antheil zu tragen 
haben. — Was aber endlich das lebte Koften-Drittel anbe- 
langt, welches den Neichsfisfus zugemälzt werden joll, jo 
kommen dafür die Verficherten in beträchtlichem Umfange 
als Steuerzahler mit auf. Mit Rückſicht auf das indirekte 
Steuerſyſtem des Reichs, welches den unterjten Lebensbedarf 
vorzugsweile zur Beiteuerung heranzieht, darf man jogar 
behaupten, daß den Verficherten an dem fiskaliſchen Kojten- 
Drittel weitaus der Löwenantheil zufallen wird. 

Immerhin bleibt bei diejer Bilanz noch ein, wenn auc) 
nur Kleiner, rechnungsmäßiger Vortheil für die Verjicherten 
übrig, der jedoch auch dadurch weiter vermindert wird, dab 
die Alters und Invalidenrente vielfach ganz oder theilwetje 
an die Stelle der bisherigen Arımenunterjtügung tritt, die 
heute im überwiegendem Maße von den außerhalb der 
Alters- und Suvaliditätsverjicherung stehenden Clementen 
der Bevölkerung getragen wird. Der Aufwand für Die 
öffentliche Armenpflege überjteigt im ganzen Weiche die 
Summe von YO Millionen Mark. Sollte diejer Aufwand 
in Folge der Alters: und Snovaltidenverjicherung auch nur 
um die Hälfte vermindert werden, jo würde damit der vech- 
nungsmäßige VBurtheil der Verficherten auf ein faum noch 
in Betracht zu ziehendes Minimum zujammenjchrumpfen. 

Dan fan deshalb ohne Webertreibung jagen, daß die 
Verſicherten theils direkt, theils indireft die Kojten der Alters- 
und Snoaliditätsverjiherung im Weſentlichen ſelbſt aufzu— 
bringen haben. Es jind ihre eigenen Arbeitserträge, über 
welche die Gejeggebung zwangsweiſe zu thren eigenen 
Gunjten in einer ganz bejtimmten Nichtung verfügt. 

Das Sollten die Sozialpolitifer nicht aus den Augen 
verlieren, welche jtürmijch eine Erhöhung der Renten ver- 
langen. Höhere Alters- und Smoalidenrenten bedeuten zu— 
gleich höhere Laſten für die aktiven Arbeiter. Sind diejelben 
bereit, dieje höheren Lajten zu tragen? Schwerlich. — Das 
Bejtreben der Arbeiter wird eher dahin gehen, daß die 
Laſten auf andere Schultern gewälzt werden, ein Verlangen, 
das mit Rückſicht auf die ſeit zehn Sahren geübte Praxis 
der Steuerüberwälzung auf die Schultern der minder Wohl- 
habenden nicht einmal unbillig genannt werden kann. 
Diejem Beftreben werden die Arbeitgeber ſicherlich zähen 
Widerſtand entgegenjegen. Höchſtens wird man geneigt je, 
den Antheil des Neichsfisfus an den zu übernehmenden 
Kojten zu erhöhen. Prinzipiell kann derjenige, der einmal 
ein Koftendrittel konzedirt hat, auch dagegen nichts ein- 
wenden. Aber jelbjt wenn der Neichsfistus die Gejammte ' 
foften der Alters- und Snvaliditätsperjicherung übernähme; — 
müßten bei dem gegenwärtigen Steuerſyſtem die veichsjeitig 
Berficherten nicht doch als Steuerzahler das größtentheils 
aufbringen, was ihnen eventuell im Alter und im Zujtande 
der Invalidität zufließt? } 

Es ift, wie man fieht, ſelbſt beim bejten Willen nicht 
leicht, im Wege der Zwangsverjicherung die Lage der arbei- 
tenden Klaſſen wirtbichaftlich günjtiger zu gejtalten, bevor 
man nicht die bejfernde Hand an die hewrjchende Steuer- 
und Protektionspolitik gelegt hat. 
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Das bleibt ernftlich zu berückfichtigen, wenn die Trage 


ur Entſcheidung jteht, ob man eines jo unvollfommenen 
a enaterichen GErgebniljes wegen jenen Wuſt von 
Kontrollen, jene Schaaren von Beamten, jene enormen Ver— 
- waltungstojten, jene Unjumme von Scherereien aller Akt, 
jene ummirthichaftliche Entziehung riefiger Kapitalien aus 
dem Verfehrsleben und alle jene anderen Arbeit fojtenden 
und Freiheit mindernden Organtjationen, die im Gefolge 
diejer jozialpolitiihen Maßregel eintreten werden, in den 
Kauf nehmen will. 
Th. Barth. 


Parlamentfshriefe, 
ir 


Pit dem Begriffe einer Budgetdebatte iſt e8 diesmal 
recht ernjt genommen worden; die Redner aller Parteien 
ließen es fich angelegen fein, aus dem augenbliclichen Zus 
ftande unſeres Reichshaushalts Rückſchlüſſe zu ziehen auf 
die Finanzpolitik, die wir bisher getrieben haben und Vor— 
ausblide auf die Zukunft zu werfen. In diefem Augen— 
blick ſchwimmen wir im Gelde, aber baare Kafje iſt nicht 
Reichthum. Ein Wann, der joeben jeine Werthpaptere ver- 
fauft hat, welche er mit der Beltimmung gekauft hat, daß 
fie ihm für jpätere Zeiten einen Rückhalt bieten jollten, hat 
auch Ueberfluß an baaren Mitteln und dennoch tft ihm 
nicht wohl zu Muthe. 

In den lebten zehn Zahren haben wir im Reiche eine 
Fülle von neuen Steuern eingeführt und zwar gerade auf 
alle Artifel, die wegen ihres allgemeinen Verbrauches ergiebig 
find, wie Korn, Branntwein, Tabak; und wir haben da- 
neben eine Schuldenlajt von etwa einer Milliarde ange- 
häuft. Neue Bedürfniffe melden ſich noch alle Tage und 
neue Steuern, die etwas einbringen, find immer ſchwerer zu 
erdenfen. Man fann nicht jagen, daß die Finanzlage des 
Deutihen Neiches heute ſchon zu ſchweren Bejorgnifjen 
Anlaß gäbe, aber fie gibt Anlaß zu jehr ernjten Betrach- 
tungen. Gewiß werden wir, wenn fortan eine richtige 
Finanzpolitif eingejchlagen wird, für die Solidität unjerer 
Verhältniſſe nichts zu fürchten haben, aber ebenjo gewiß 
tft e8, daß, wenn wir noch eine Reihe von Jahren fortfahren 
jo zu wirthichaften, wie wir jeit zehn Jahren gewirthichaftet 
haben, wir in jehr mißliche Verhältniffe hineingerathen. 
Yun ift es ein Erfahrungsgeieß, daß eine Zerrüttung des 
Staatshaushalts, wenn fie einmal eingetreten it, faum zu 
heilen iſt; das Streben mu fich darauf richten, ihr vor- 
zubeugen. 

Es liegt etwas Beichämendes darin, daß man unjere 
Finanzverhältniſſe mit den franzöfiichen verglichen und den 
Kachweis angetreten hat, daß bei uns die Steuerbelajtung 
auf den Kopf der Bevölkerung noch nicht die Höhe erreicht 
habe, wie in Franfreih. Frankreich hat einen unglücklichen, 
wir einen fiegreichen, Krieg aeführt; Frankreich hat mehr 
als 5 Milliarden in baarem Metall herausbezahlt, die wir 
erhalten haben. Unſere Staatlichen Verhältniſſe werden als 
muftergültig gepriejen, während Frankreich thatjächlich in 
achtzehn Sahren feinen Augenblik innerer Beruhigung ge- 
funden hat. Außerdem iſt Frankreich durch) die Neblaus- 
krankheit der Weinſtöcke von einer Kalamität betroffen 
worden, für welche es faum ein Gegenbild gibt. Es ijt in 
Wahrheit eine beunruhigende TIhatjache, dag man es jchen 
für nothwendig hält, zwiſchen deutjchen und franzöjtichen 
Finanzverhältniſſen eine Barallele zu ziehen. 

Zur rechten Zeit greifen darum die Barteien der Majo— 
rität mit Einjchluß der Regierung zwei Stichwörter auf, die 
uns eine Richtſchnur geben jollen; fie heißen Sparjamfeit 
und Schuldentilgung. Nur muß man dieje Stichwörter nicht 
allein im Munde führen, fordern man muß auch danad) 
handeln. Sparjamfeit ift die Loſung der freifinnigen Bartet 
von jeher geweſen, aber jie hat auch von jeher erkannt, daß 
man nicht anders jparen kann, ala wenn man ganz fonfrete 
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Ausgaben eripart. Und jo oft die freiiinnige Partei bee 
jtimmte Ausgaben nambaft machte, die nach ihrer Anfiht 
eripart werden können, belaftete man fie mit dem VBorwurfe 
eines Mangel3 an A und einer Luſt an der 
örgelei. In dieſem Augenblic rächt fich das von der frei- 
finnigen Partei von jeher bekämpfte Verfahren, neue Ein 
nahmen zu bemilligen, bevor der Ausgabezwed, zu dem 
fie verwendet werden jollen, fejtgelegt ijt. Eine Geldfjumme 
läßt fich an feiner Stelle leichter feithalten, als in der TZaihe 
des Steuerzahlers, und an feiner Stelle jchwerer, als in der 

Staatsfajje. Nichts ijt für eine ftetige Finanzpolitik jo ge— 
fährlich, al wenn mit der Parole: „das Geld ift da“, die 
Bedenken gegen — von zweifelhafter Nothwendigkeit 
überwunden werden können. — 
Die Frage nach Erſparniſſen wird nun zunächſt bei 
den Ausgaben für die Marine in die Erſcheinung treten. 
Was in diefem Jahre an ſolchen Ausyaben gefordert wird, 
hält fich ja in mäßigen Grenzen, aber ın dem Spiegel 
der Zukunft jehen wir die Wlarineforderungen fünftiger 
Jahre Schon im Voraus angefündigt, wenn den Forderungen 
der Negierung ſchon jet entiprochen wird, und vor der Hand 
hat die nationalliberale Partei durch den Mund des Herrn 
von Bennigjen diejelben Bedenken ausgeſprochen, die auch 
von unjerer Seite geltend gemacht worden find Freilich 
wird ſich für die Folgezeit wohl der Unterjchted herausitellen, 
daß Die nationalliberalen Bedenken im euer der 
Kommiljionsberathungen jchnell dahinjchmelzen, während 
wir die unjerigen fejthalten. Bes 
Man muß noch fein jehr alter Mann jein, um fih 
erinnern zu können, daß man in fonjervativen Kreiſen über 
den Gedanken an eine deutiche Flotte jpöttelte, während die 
Herrlichkeit Deutichlands zur See einen Theil des liberalen 
Programms bildete. Eine Neigung zur grundjäßlichen Dppo- 
fittion wird man uns auf diejem Gebiete aljo nicht Zur Laſt 
legen fünnen. Wir find zu den Opfern, welche uns die 
Eorge für die Flotte auferlegt, bereit. Aber wir verlangen 
die klare Bezeichnung des Zweckes, für welchen unfere Flotte 
dienen joll, um diefem Zwecke gemäß die Mittel zu bemeijen. 
Wir wünjchen eine Flotte zu haben, die jtarf genug ift, um 
unjere Küften zu beichüßen, aber wir halten es für unmög 
lich, daß Deutichland neben feinem jtarfen Zandheer au 
noch eine Marine unterhält, die e8 den großen Seemächten 

an die Seite jtellt. Das rule the waves! fanı bei uns 
feinen Widerhall finden. i er 
Herr von Caprivi hat durch eine Reihe von Zahren 

die Geichäfte der Admiralität verwaltet, ohne mit irgend 
einer Partet des Neichstages in eine ernitliche Meinungs 
verjchiedenheit zu gerathen. Sein ernites, zugelnöpftes 
Weſen war ein Hinderniß, daß fir ihn nie perjönliderr 
Enthuftasmus zum Ausdruc fam, aber die fähige und ge 
wiljenhafte Art, mit welcher er die Gejchäfte verwaltete, hat 
ihm die allgemeine Achtung eingetragen und wir haben ihn 
mit Bedauern jcheiden jehen, wenn wir uns auch jagen 
mußten, daß er die neue Stellung, in welche er berufen 
worden, in glängender und ihm zur perjönlichen Befriedi- 
gung gereichender Weiſe ausfüllen wird. Alle begleitenden 
Umjtände flößten ung die Bejorgnig ein, daß diejer Berjonen- 
wechjel einen Syſtemwechſel bedeute. 2 oe 
ZJetzt tritt der neue Chef der Admiralität vor uns, ein 
Mann, u welchem das Korps der Seeoffiztere zum eriten 
Male jeinen Einzug in die Vertretung des Bundesrathes hält, 
und verlichert uns, der Perſonenwechſel jet lediglich ein zus 
fälltger, und er führe nur aus, was Herr von Gaprivi jelbit 
beabjichtigt habe. Dieje Ankündigung überrajcht uns, aber 
fie überzeugt uns nicht. Wir werden die Forderungen, mit | 
welchen er an uns herantritt, einer jehr jtrengen Prüfung 
unterwerfen müſſen und erwarten bei diefer Prüfung den 
wirkſamen Beijtand aller Derjenigen, die das Wort Sparfam: 
feit jeßt im Munde führen. 1 
: Der zweite Punkt, der uns mit ernjten Bejorgniffen 
für unjere finanzielle Zukunft erfüllt, it unjere Kolontale 
politif. Es liegt auf der Hand, daß diejelbe uns in Aben- 
teuer hineinreißen kann, ähnlich denen, welche England, 
Frankreich und Italien in jo jchwere Verwiclungen gejtürt 
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haben. Die Verhältniſſe in Oſtafrika haben eine Geſtalt 
gewonnen, Die uns mit dem ſchwerſten Beſorgniſſen erfüllt. 
Wenn die Leiter der deutſch-oſtafrikaniſchen Gejellichaft den 
Zweck verfolgt hätten, fich jo ſchwer zu fompromittiven, daß 
man ihnen das Heft aus der Hand nehmen muß, und zu— 


gereicht hat. 
‚der afrikanischen Weſtküſte, aber er hat klüglich vermieden, 
auf Lüderibland zu exremplifiziven, deſſen Schicjale doch 
_ ausreichend hätten jein follen, um Kolonialſchwärmer aus 
ihren Träumereien zu erweden. 








leich die Negierung des Deutſchen Neiches jo tief in Mit: 
eidenjchaft zu ziehen, dab diejelbe ſich gedrängt fieht, Maß— 


regeln zu ergreifen, die fie eigentlich nicht wünscht, jo hätten 

ſie ihren Zweck erreicht. Sch behaupte nicht, daß ihnen diejer 

Se klar vor Augen gejchwebt hat; die Unfähigkeit ift ein 
T 


aftor, dejjen Bedeutung man niemald unterjchäßen darf. 


Bisher hat die Regierung ſich gehlitet, die Grenze zu über— 
ſchreiten, welche fie ſich jegen muß. Indem fie Maßregeln 


ergriffen hat, um dem Sflavenhandel entgegen zu arbeiten, 


bewegt fie fich auf einer Linie, auf welcher wir ihr Beifall 


und Unterftügung ſchuldig find. 

Allein es Tentt nicht an Verjuchen. ſie iiber dieſe 
Grenze hinauszutreiben und zu denen, welche diefe Verfuche 
angejtellt haben, gehört auch der Führer der nationalliberalen 


Partei und jetzige Dberpräfident Herr von Bennigien. Der- 


jelbe träumt davon, dag mit der Zeit Dftafrifa fir uns das 
werden kann, was Ditindien für England und Java für 
Holland geworden iſt, und überſieht, daß diejen beiden Bei- 
ipielen fein drittes an die Seite gejegt werden fann, in 
welchem Kolonialbejig einer Nation zum wirklichen Vortheile 
Er rühmt Deutjchlands foloniale Erfolge an 


Er nennt Kamerun und 
Kun denn, in Gottes Namen! diefe beiden Kolonien 
bringen uns zur Zeit feinen Schaden. Db fie uns in Zu— 
funft großen Nußen bringen werden, weiß ich nicht. 
Niemand kann es beweifen und ich fann den Gegenbeweis 
nicht führen. Aber in Kamerun und Togo find Kaufleute 
thätig, die mit hanjeatischer Ausdauer daran gegangen find, 


Togo. 


einen Verkehr zu jchaffen, der vor der Hand Hein iſt und, 


i wenn das Glück uns günſtig werden follte, größer werden 


wird. Sn Dftafrifa iſt aber nichts gejchaffen; 


alle An- 
jtrengungen der dortigen Gejellichaft haben nur den Erfolg 


gehabt, Verfehrsbeziehungen, die Schon beitanden haben, zu 


ihädigen. Der ichlimmite Banferotteur ift immer derjenige, 
welcher nicht einjehen will, daß er banferott it. Von dem 
ganzen ojtafrifantiichen Unternehmen iſt uns nichts übrig 


geblieben, als Enttäujchungen und Verlegenheiten, und dieje | 
Inventur muß vein und wahrbheitsgemäß aufgenommen | 


iverden. 3 
Die freifinnige Partei iſt mit drei Smitiativanträgen 
bervorgetreten. Der eine derjelben bezieht fih auf die Ein- 
führung gewerblicher Schiedsgerichte.e Das iſt derjenige 


= Punkt, an welchen fich die Weberzeugungen der freilinnigen 


Partei mit den fozialpolitiichen Abfichten der Regierung am 
nächſten berühren. Die Nothwendigfeit einer jolchen In— 


E ſtitution iſt durch gejeglihe Beitimmungen und legisla— 


 toriiche Vorarbeiten feſtgelegt. Viele große Städte haben 
dieſelbe 


eingeführt. Die Berliner Kommunalbehörden, 
deren Majorität man gewöhnlich als eine freiſinnige be— 


zeichnet, haben ein DOrtsitatut beichloffen, durch welches ſie 


für Berlin eine ähnliche Einrichtung jchaffen wollen. Diejes 


| ns und 
e 


bei ihr wohlfeil wie Brombeeren iſt. Wan bejtreitet, daß | 





rechtlichen oder politischen Bedenken 


Statut liegt jegt jeit Sahr und Tag dem Dberpräjidenten 
zur Prüfung und Genehmigung vor. Welches immer die 
diejes Herrn jeien, 
wir wünjchen ihm die Heberwindung diejer Bedenken zu er- 
leichtern, indem wir auf den aus unbekannten Gründen 
verbejferten Weg der Geſetzgebung zurücdkehren. 

Ein zweiter Antrag betrifft die jogenannte Arbeiter- 
nimmt Anträge auf, die in der 
vorigen ion vom Reichstage einjtimmig bejchlojjen und 
vom Bundesrath unbeachtet geblieben find. Die Kartell- 
preſſe benimmt sich diejen Anträgen gegenüber jehr wunder: 
lich. Bisher hat fie darüber geipottet, daß die freiſinnige 
Partei auf ſozialpolitiſchem Gebiete nichts thue, jet jpottet 
jie darüber, daß jie etwas thut. Man fieht, daß der Spott 
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der kleinſten Partei des NReichstages das Recht zuſtehe, An— 
träge zu ſtellen; die Geſchäftsordnung iſt darüber anderer 
Anticht. Die freifinnige Bartei ift über die Zweckmäßigkeit 
einer Einſchränkung der Arbeit von Kindern und Frauen 
ſchon vor einem Sahr einmüthig gewejen und eines ihrer 
Mitglieder, Herr Reinhold Schmidt, hat die Vorjchläge gegen 
die Bedenfen nationalliberaler Gropinduftriellen ſiegreich 
dDurchgefochten. Die freifinnige” Partei wird auch dieſen 
Antrag fiegreich dDurchfechten, denn das Haus kann fich der 
Annahme deffelben nicht entziehen. Nicht um des Ruhmes, 
jondern um des Nußens willen hat die Partei dieje An- 
träge geitellt. 

Der dritte Snitiativantrag der freifinnigen Partei, 
welcher bereit3 am Donnerstag zur exriten Verhandlung ge- 
langt ijt, zielt darauf ab, daß den Erefutivbehörden ge- 
wiſſe gejeßliche Vorjchriften, die zur Sicherung des Wahl: 
rechts erlaſſen find, jo jcharf eingeprägt werden, daß fte 
nicht wieder. Gefahr laufen, diejelben — mie das nicht 
jelten geichehen ift — außer Acht zu laſſen. Die Noth- 
wendigfeit diejes Antrages werden die meijten unferer Lejer 
aus eigener Wiljenjchaft zu belegen im Stande fein. 


Proteus. 


Das neue Genoſſenſchaftsgeſek. 


Die beiden Gejeentiwürfe, welche das hauptjächlichite 
Material für die gegenwärtige Reichstagsſeſſion bilder, 
iind beide wirthichaftlicher und doch grundverſchiedener 
Art. Das Prinzip, auf welchem ſich daS eine Geſetz auf- 
baut, iſt demjentgen diametral entgegengejeßt, auf das der 
zweite Gejegesporichlag gegründet iſt. Dort Staatshilfe, hier 
Selbithilfe! Der ſtaatsſozialiſtiſche Grundgedanke der Alters- 
und Snvalidenverlicherung der Arbeiter verkörpert ſich in dem 
porgejchlagenen Reichszuſchuß; während das neue Genofjen- 
ich aftagejeß, wie es im Entwurf vorliegt, den Boden der wirth- 
ſchaftlichen Selbſthilfe nicht verläßt, auf welchen die deutichen 
Erwerbs- und Wirthiehaftsgenojjenichaften unter Führung 
unjeres Schulze-Delitich groß geworden find. Das tft in unjerer 
Zeit, welche die wirthichaftliche Abhängigkeit im neuen Reiche 
in ein Syitem gebracht hat, und die jonjt mit Erfolg bemüht 
it, eben dies Syitem mehr und mehr auf unſer gejammtes 
Erwerbs- und Verfehrsleben auszudehnen, ganz gewiß eine 
bedeutjame Erſcheinung! Unverkennbar liegt in dieſem 
Entwinf eine8 neuen deutſchen Genoſſenſchaftsgeſetzes 
eine für alle Freunde irthichaftlicher Selbitändigfeit 
erfreuliche Anerkennung der Leiſtungsfähigkeit freier genojjen- 
ichaftliher Beitrebungen. Wird bei der jeit Jahren 
geplanten Reviſion unjeres Genoſſenſchaftsgeſetzes das 
Prinzip der wirthichaftlichen Selbitändigfeit und Selbſt— 
thätiafeit intaft gehalten, bleibt die freie Genofjenichaft 
mitten im Protektionismus unjerer Tage fejt begründet und 
unerjchüttert Stehen, jo tit dies in der That ein Zeugniß 
der Lebensfähigkeit und Kraft des oberjten Prinzips aller 
wahren genojjenichaftlicden Thätigkeit, welches in dem 
vorliegenden Gejegentwurf reichsamtlich ausgejtellt und 
bejiegelt it. 

Wohl fehlt es in den Entwurf nicht an einem 
recht erheblichen Stein de3 Anſtoßes für die Genoſſenſchaften 
und für ihre Freunde; aber gleihwohl wird man dod) darin 
den Beſchlüſſen der genofjenjchaftlichen VBerbandstage und 
den gutachtlichen Auslafjungen der Fachmänner in der 
Preſſe beitreten müſſen, daß der Entwurf im Großen und 
Ganzen eine erfreuliche Fortbildung des deutjchen Genoſſen— 
ihaftsrechtes anjtvebt, und daß eine Reihe von VerbejjerungS- 
vorichlägen, welche in den lebten Sahren in den Kreiſen der 
Genoſſenſchafter zur Grörterung kamen, in dem Geſetzes— 
vorichlag Aufnahme gefunden haben. Be 

Zu dieſen Verbejjerungen des geltenden Genojjenjchaft3- 
rechts wird mit Recht die Amendirung des jest ungemein 
ihleppenden Umlageverfahrens im Walle der Bahlungs- 
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unfähigfeit und der Meberfehuldung einer Genoffenichaft 
gerechnet. 
Austritt von Genofjenschaftemitgliedern find größtentheils 
zwecmäßiger Art. Die von Schulge-Delitich ſtets betonte 
Nothwendigkeit eines Nejervefonds Toll gejeglich anerkannt 
werden. Daß Willenserflärungen und Zeichnungen für die 
Genoſſenſchaft durch mindeſtens zwei Mitglieder des Vor: 
jtandes erfolgen müjlen, und daß der lettere aus mindeſtens 
zwei Mitgliedern bejtehen joll, it eine Beſtimmung, die 
fünftighin zweckmäßiger Weile in daS Geſetz ſelbſt auf- 
genommen werden wird. Ebenſo joll die Bildung eines 
Auffichtsrathes nicht mehr dem Statut überlajjen, ſondern 
nach den Geſetz obligatoriich fein. Daß dies Gejeß die 
gleichzeitige Mitgliedichaft in mehreren Vorſchuß- und Kredit: 
vereinen für unzulällig erflären fol, ijt ein im Intereſſe 
der Kreditwirdigteit ſolcher Genofjenjchaften wohl begrün- 
deter Worichlag. Auch die neuerdings von den Ausſchüſſen 
des Bundesraths vorgeichlagene Bejtimmung, wonach die 
Gewährung von Krediten an Vorjtandsmitglieder durch das 
Statut der Genofjenjchaft entweder ganz ausgeſchloſſen oder 
doch von der einftimmigen Genehmigung des Auffichtsraths 
abhängig gemacht werden joll, wird nicht zu beanjtanden fein. 

Ebenjo iſt die Fünftige Zulafiung von Genofien- 
ihaften mit beſchränkter Haftbarfeit als ein Fort: 
jchritt zu bezeichnen. Unſer Genofjenjchaftsgejeg vom 4. Juli 
1868, jeit 1873 Reichsgeſetz, fennt nur Genoſſenſchaften mit 
unbejchränfter Haftpflicht der Genoſſen; während das baye- 
riihe Geſetz von 1869 ſich für das Wahliyitem entjchieden 
hatte, ebenjo wie das öſterreichiſche Genoſſenſchaftsgeſetz, 
welches beide Arten von Genoſſenſchaften zuläßt. Nicht 
weniger als 801 Genofjenjchaften mit beichränfter Haftung 
waren im Sahr 1885 im cisleithaniichen Oeſterreich vor: 
handen, während die Zahl der Genofjenichaften mit unbe— 
ichränkter Haftung nur 635 betrug. Das gleiche Syſtem 
beiteht ohne Nachtheil in England und in Frantreich, ſowie 
in Belgien, den Niederlanden und in der Schweiz; ja, in 
den beiden erjtgenannten Ländern gilt jogar im Zweifels— 
falle die beſchränkte Haftpflicht als die regelmäßige. 

Nach dem vorliegenden Entwurf joll es nun für die 
deutichen Genojjenichaften fünftighin ebenfalls fafultativ fein, 
ob fie fich in ihren Statuten für die unbeichränfte oder für 
die beichränkte Haftbarfeit enticheiden wollen. In dem 
legtexren alle haftet der Genoſſenſchafter lediglich mit jeinem 
Geichäftsantheil und mit einer beitimmten Haftiunme, 
melche nicht niedriger als der Geichäftsantheil ſein joll. 
Dabei hat fich der Gejegentwurf glücklicher Weile den 
wunderlichen Vorſchlag des Grafen von Mirbadh nicht an- 
geeignet, welch le&terer im Jahr 1881 im Reichstag bean: 
tragte, daß bei Genojjenichaiten mit bejchränfter Haftbarfeit 
die Genoſſen ihre Haftbeträge durch Depoſition ficher 
jtellenjollten. Denn das wäre ja feinegenofjenichaftliche Haftung 
mehr geweſen, die Kapitalhaft wäre nach dieſem Mirbäch'ſchen 
Vorſchlag an die Stelle der Garantiehaft getreten, und ein 
fragwürdiges Mittelding zwiſchen Aktiengeſellſchaft und Ge— 
noſſenſchaft wäre geſchaffen worden. 

Dagegen wird die künftige Genoſſenſchaft mit der be— 
ſchränkten Haftbarkeit des Entwurfs überall da exiſtenz— 
berechtigt und lebensfähig ſein, wo es einer nur geringen 
Kreditbaſis bedarf; ſo namentlich bei Konſumvereinen, welche 
gegen baar verfaufen, ebenſo bei Magazin- und Werk— 
genojjenichaften, Rohſtoffvereinen und namentlich auch bei 
landwirthichaftlichen Genofjenichaften; jet es, daß letztere den 
gemeinjanen Verfauf von landiwirthichaftlichen Produkten, 
jet es, daß fie den gemeinjamen Cinfauf von Wirth: 
Ihaftögegenftänden bezweden. Der begrenzte Vortheil des 
Einzelnen aus dev genofjenjchaftlichen Vereinigung recht 
fertigt bier auch auf der anderen Seite die Uebernahme 
eines Riſikos von gleichfall8 bejchränften Umfang. Hat 
doch die Gewerbenovelle von 1881 den Sunungen die 
Einrichtung von gemeinjfamen Gejchäftsbetrieben gejtattet 
und gleichwohl für Verbindlichkeiten der Snnungsmitglieder 
lediglih das Innungsvermögen für haftbar erklärt ohne 
jegliche perjünliche Haftung der Annungsmitglieder! Aber 
aud) für Kreditgenofjenjchaften mit großen eigenen Ver: 
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mögen und einem entiprechend großem Gejchäftsbetrieb kann 
die beſchränkte Solidarhaft als angemefjen ericheinen. Der: 
artige Genojjenfchaften, deren Vermögen ein jo bedeutendes 
it, daß fie der unbeſchränkten Solidarhaft entbehren können, 
wirden außerdem leicht geneigt fein, fich in Aftiengejell- 
ichaften umzuwandeln; während fie nunmehr in der Form 
von Genofjenjchaften mit beſchränkter Haftbarfeit dem Ge— 
noſſenſchaftsweſen erhalten bleiben. 

Diejer letztere Grund war für Schulze-Deligich der 
enticheidende, um auch ihn jchlieglich für die Bulafjung 
folder Genofjenjchaften geneigt zu machen. Die Genojjen- 
ichaften ſelbſt hielten freilich zumeiſt noch bis in die neueite 
Zeit an dem Grundjaß der unbejchränften Solidarhaft feſt, 
und noch auf dem vorjährigen allgemeinen Wereinstag des 
allgemeinen Verbands der deutjchen Erwerbs: und Wirthichaft3- 
genoffenschaften in Plauen empfahl man den Kreditvereinen in 
förmlicher Rejolution, auch nad Einführung von Genojjen- 
ichaften mit bejchränfter Haft an der unbejchränften Solidarhaft 
‚alö der bewährten Kreditbaſis“ feſtzuhalten. In diefem Zeichen 
find allerdings die deutſchen Genofjenschaften zu ihrer heutigen 
Blüthe gediehen. Die unbeſchränkte Solidarhaft war auch 
in dem Anfangsitadium des deutjchen Genoſſenſchaftsweſens 
in der That eine Nothwendigkeit. Sie war dies im recht- 
licher Hinficht, weil die Genoſſenſchaft erjt durch die jpäteren 
Genoſſenſchaftsgeſetze handelsrechtliche Perſönlichkeit und 
Vermögensfähigkeit erhielt, und ſie war eine wirthichaftliche 
Nothwendigfeit, weil fich die Genofjenjcaften ohne unbe- 


grenzte Colidarhaft ihrer Mitglieder niemals zu voller 
Kreditwirdigfeit und zu Einfluß und Anjehen emporgearbeitet 


haben würden. 

Das Genojjenichaftsgejeg vom Jahr 1868 milderte 
dann die Härte der Solidarhaft, indem es die letztere im 
eine Solidarbürgſchaft umwandelte. Der Einzelangriff eines 
Genofjen durch einen Gläubiger der Genofjenfchaft war 
fortan nicht mehr jchlechthin zuläſſig, ſondern nur dann, 
wenn der Gläubiger im Konkurs der Genofjenichaft von 
diejev jeine volle Befriedigung nicht erhielt. Für den er- 
littenen Ausfall haften die Genofjenjchafter jolidariich. 

Nun iſt es ja richtig, daß Schulze-Deligjich auch dieje 
Möglichkeit des Einzelangriffs zu bejeitigen wünſchte. 
In einer Reichstagsrede vom 18. Mat 1881 hat ſich Schulze 


in diejem Sinne ausgeſprochen. Nach jeiner Sdee jollten. 


die Gläubiger im Konkurs der Genoſſenſchaft ſofort mit der 
Vertheilung des aufzubringenden Gejammtrejte® auf die 
einzelnen Genojjenjchafter im Wege des Umlageverfahrens 
vorgehen fünnen. Das Brinzip der Solidarhaft, jo argu— 
mentirte Schulze weiter, wird dadurch gewahrt, daß die 
jolventen Genofjenjchafter für die injolventen haften müfjen. 
Denn derjenige Betrag, welcher in dem Umlageverfahren 
in Folge der Zahlungsunfähigkeit einzelner Genofjenichafter 
ungedeckt bleibt, wird num wieder auf die Zahlungsfähigen 
umgelegt, und jo wird fort verfahren, bis der Ausfall voll- 
ſtändig gedeckt iſt; jollte auch zulegt nım noch ein einziger 
zahlungsfähiger und zahlungspflichtiger Genojjenjchafter 
übrig bleiben. | 
Eine ſtarke Minorität war denn auch in diefem Zahre 
auf dem Erfurter Vereinstag für die völlige Bejeitigung des 
Einzelangriffe. - Schlieglich drang jedoch Herr Schenk, der 
gegemvärtige Anwalt des Allgemeinen Verbands deutjcher 
Erwerbs- und Mirthichaftsgenojienichaften, durch, welcher 
jich auf die Seite des Negierungsentwurfs ftellte. In diefem 
it nämlich die Möglichkeit des Einzelangriff3 immer noch 
gegeben, wenn auch nur Höchit jelten von eben diejer Mög— 
lichfett Gebrauch gemacht werden fann und wird. 
Nach dem Entwurf find nämlich im Falle des Konkurſes 
die einzelnen Genoſſen neben der Genofjenjchaft jolidariich fiir 


den Ausfall verhaftet, welchen die Konfursgläubiger bet der > 


Schlußvertheilung erleiden, und zwar bei der Genojjenichaft 
mit unbejchränkter Haftpflicht mit ihrem aanzen Vermögen, 


bei der Genofjenjchaft mit beichränkter Haftung bi8 zu dem 


Detrag ihrer Haftjumme. Der Entwurf verbejjert aber das 


Umlageverfahren wejentlich. Sofort nach Aufftellung der h: 


Bilanz durch den Konfursverwalter ift durch denjelben au 
eine „Vorſchußberechnung“ darüber aufzuftellen, wie vie 
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zur Dedung des in der Bilanz bezeichneten Fehlbetrags 
jeder Genoſſe beizutragen hat. Die Einzelbeiträge werden 
zwangsiweije beigezogen und bei Injolvenz einzelner Genoſſen 
werden in einer „Zujagberechnung” die jolventen Genofjen 
in entiprechender Weife weiter herangezogen. Sit dann das 
Konkursverfahren bis zur Schlußvertheilung gediehen, fo 
wird in einer „Nachſchußberechnung“ feitgeftellt, wie viel die 
Genofjen etwa noch zur vollftändigen Dedung des Fehl— 
betrags zu leijten haben. 
vertheilung fich noch ergebenden Fehlbetrag und nur für 
diejen Fehlbetrag, injofern ein folcher troß der Vor- und 
Nachſchüſſe der Genofjen überhaupt vorhanden, haften nad) 
dem Entwurf die einzelnen Genoſſen jolidarifch. Aber 
auch dann iſt der Einzelangriff nicht jofort, ſondern erſt 
nach Ablauf von zwei Monaten zuläffig, nachdem die Nach: 
ihußberechnung für vollſtreckbar erklärt und auf der Gerichts- 
ſchreiberei niedergelent ift. 

Es jpringt in die Augen, daß bei ſolchem Verfahren 
der Einzelanariff nur äußerſt jelten praftiich werden wird. 
Aber ganz entbehren wird man diejen direkten Angriff nicht 
fönnen. Denn es wäre ja doch immerhin denkbar, dab Genofjen 
ihr Vermögen bei Seite bringen und dem Zugriff des Konkurs— 
verwalters entziehen Fünnten. Der Einzelangriff aber wird 
in jolhem Falle dem Gläubiger die Möglichkeit darbieten, 
jelbjt jeine Rechte wahrzunehmen und noch zu retten, was 
- namentlich im Wege der Anfechtungsflage zu retten ift. Die 
Möglichkeit des Kinzelangriffs muß aber auch dem aus— 
geſchiedenen Genofjenjchafter gegenüber, der fich mit der 
Genoſſenſchaft jelbit auseinander gejeßt hat, und der deshalb 
zu dem Nachichußverfahren nicht mit herangezogen wird, 
jtatthaft jein. Denn nur jo wird die Vorfchrift des Ent- 
wurfs voll wirfjam, wonach der ausgejchiedene Genofje den 


Tür dieſen bei der Schluß- 


Gläubigern der Genofjenichaft drei Jahre lang, von dem 


Zeitpunft des Ausſcheidens an gerechnet, für diejenigen Ver: 
bindlichfeiten verhaftet bleibt, welche von der Genoſſenſchaft 
bis zu dem SBeitpunft feines Ausfcheideng eingegangen 
wurden. Eol daher den Genofjenjchaften von der Geichäfts- 
welt das bisherige Vertrauen auch fernerhin entgegen ge= 
bracht werden, jo wird man den Cinzelangriff nicht voll- 
ſtändig Streichen dürfen; ſchon um deswillen nicht, weil ja 
ſonſt ſolvente Genofjenjchafter durch rechtzeitigen Austritt 
ſich ſchlauer Weiſe ihrer Haftverbindlichfeit fiir die Ver— 
pflichtungen der Genofjenichaft ganz oder theilmeije ent: 
tehen könnten. Für eine jolide aenofjenjchaftliche Geſchäfts— 
—— aber birgt die Möglichkeit des Einzelangriffs in 
dem beſchränkten Umfange, in welchem ſie der vorliegende 
Entwurf ſtatuirt, keinerlei Gefahren. 
Zu billigen iſt es ferner, daß der Geſetzesvorſchlag für 
landwirthſchaftliche Genoſſenſchaften keine beſon— 
deren Vorſchriften enthält und ſomit davon abſieht, den 
ſelben eine exceptionelle Stellung zuzuweiſen. Folglich werden 
auch die für kleine Landwirthe beſtimmten Darlehnsvereine 
nach dem Raiffeiſen'ſchen Syſtem, welche auf längere Zeit 
Kredit gewähren, und die prinzipiell feine höhere Dividende 
vertheilen, al3 die Vereinsſchuldner Zinjen zahlen, Geichäftg- 
antheile bilden müſſen. Dieje Vereine fönnen fich nämlich jett 
in der Negel zu einer umfangreichen Wirffamfeit nur dann 
entfalten, wenn fie bei dem Mangel eines größeren eigenen 
Vermögens fih an ein anderes Kreditinjtitut anlehnen. 
Mitunter haben dieje Vereine auch Subventionen aus öffent: 
lihen Fonds erhalten. Dies widerjtreitet jedoch dem ge- 
nofjenichaftlichen Grundprinzip, ebenjo wie die Gewährung 
von Nealfredit fich mit dem Weſen der Genojjenjchaft nicht 
verträgt. Auch iſt es unitatthaft, daß eine Genojjenjchaft 
mehr Kredit gibt, als fie jelbjt Kredit hat. Die Erfahrung 
zeigt aber auch, daß landwirthichaftlihe Genoſſenſchaften 
bei dem Syitem von Schulze-Deligich jehr wohl bejtehen 
fönnen. Freilich haben fi die Raiffeiſen'ſchen Darlehns— 
fajjen vielfach einer gewiſſen Protektion zu erfreuen gehabt. 
Der amtliche Bericht, welchen der Herr Landiwirthichafts- 
minijter von Preußen für die Sahre 1884 bis 1837 an 
Seine Majeftät den König erſtattet hat, führt unter den 





nicht auch die Vorſchußvereine nach dem Syitem „Schulze 
Deligih" auf. Nun hatten allerdings 245 Genojjenichaften 
der eriteren Art mit 54600 Mitgliedern einen jährlichen 
Umjaß von 10 Millionen Mark. Aber auf der anderen 
Seite nehörten im Jahr 1885 nicht weniger als 72 000 Land— 
wirthe 584 Schulze'ſchen Genojjenjchaften an, von denen das 
nöthige itatifttiche Matertal an die Anmaltichaft eingeſandt 
war; und diefe 72000 Landwirthe erhielten nicht weniger 
als 149 000000 ME. Kredit. In dem Thüringer Genofjen- 
Ichaftsverband allein waren damals in 63 Genofjenjchaften 
28467 Landwirthe, die 76000000 ME. Kredit genojfen. 
Das neue Genojjenjchaftsgejeg wird zur Beleitigung der 
Gegenſätze zwiſchen beiden Arten von Genofjenichaften zu 
Nutz und Frommen des Genoſſenſchaftsweſens ganz gewiß 
beitragen. Daß für landwirthſchaftliche Kreditgenojjen- 
Ichaften die bejch änfte Haftbarfeit von bejonders günjtiger 
Wirkung fein ınöchte, wie dies die Thronrede annimmt, will 
mir nicht vecht einleuchten. Die ländlichen Darlehnsvereine 
nac) den Syſtem Raiffeiſen haben wenigjtens bisher immer 
an der unbeichränften Haft feitgehalten, und fie mußten dies 
um jo mehr thun, als nach ihrem Syjtem die Gejchäfts- 
antheile dev Mitglieder regelmäßig nur ganz geringe find. 
Wie groß übrigens die Leiſtungsfähigkeit unſerer 
deutichen Genojjenjchaften iſt, das geht aus den Berichten 
der Anmwaltichaft des Verbands der deutichen Erwerbs- und 
Wirthſchaftsgenoſſenſchaften in der erfreulichjten Weiſe her: 
vor. Sn feinem leßten Bericht jchägt der Amwalt die Zahl 
der deutſchen enoffenicatten auf rund 5000 mit 2 Mil: 
tionen Mitgliedern. Die gejchäftlichen Leiſtungen aber find 
auf nicht weniger denn drei Milltarden mit einen eigenen 
Kapital von 800000000 ME. zu veranichlagen! Wahrlich 
eine großartige Leiſtung eines jelbitthätigen Bürgerthums! 
Sie hat die Probe glänzend bejtanden, die Theorie unjeres 
Schulze-Delitzſch von der Selbithilfe auf dem wirthichaft- 
(ichen Gebiet durch die genoſſenſchaftliche Zuſammenfaſſung 
der Einzelfräfte! t 
Daäß es auch an einzelnen Mißerfolgen nicht gefehlt 
hat, wer wird es beitreiten? Aber die Motive unſeres 
Geſetzentwurfs find wohl geeignet, jene Klagen und Be— 
ichwerden, welche von fonjervativer Seite iiber die Gefähr- 
dung des Öffentlichen Vertrauens durch genofjenichaftliche 
Mikmwirthichaft laut wurden, auf das richtige Maß zurückzu— 
führen. Auf etwa 2000 Vorjchußvereine kamen nach einer 
den Motiven beigegebenen jtatiltiichen Zujanmenjtellung in 
dem Beitraum von 12 Zahren, von 1875 bis 1886, aljo in 
der Zeit einer großen wirthichaftlichen Kriſis, nur 36 Kon— 
furje und etwa 174 Liquidationen, welch legtere aber nur 
zum Theil mit erheblicheren Verluſten an. Witgliederqut- 
haben verbunden waren. Nun wird jolchen Vorkommniſſen, 
welche das gejammte Genofjenjchaftswejen im feinem An— 
jehen ſchädigen müfjen, ſicherlich durch gewiljenhafte Revi- 
jionen der Genofjenichaften durch unabhängige Revijoren, 
welche außerhalb der. Genoffenjchaft jtehen, einigermaßen 
entgegengearbeitet.. Aber ganz ungeeignet und dem Prinzip 
der Selbſtändigkeit der genoſſenſchaftlichen Thätigkeit ſchnur— 
ſtracks zuwiderlaufend iſt das in dem Regierungsentwurf 
vorgeſchlagene Syſtem der amtlichen Zwangsreviſion. 
Der Entwurf will nämlich die Genoſſenſchaften ver— 
pflichten, ſich mindeſtens in jedem zweiten Jahr der Revi— 
ſion zu unterwerfen. Für Genoſſenſchaften, welche einem 
Reviftonsverband angehören, iſt der Reviſor von eben diejem 
Verband zu beitellen, während für Genoſſenſchaften die 
einem ſolchen Verband nicht angehören, der Negiiterrichter 
nach Gehör der höheren Verwaltungsbehörde den Reviſor 
beitellen fol. Der Verbandrevijor kann aber nur dann in 
Funktion treten, wenn der Verband von der Gentralbehörde 
und, falls fich der Verband über mehrere Staaten erjtrect, 
vom Bundesrath anerkannt ift. IR 
- Nım wird ja die Wichtigfeit der Revijion von der 
überwiegenden Mehrheit der Genojjenjchaften feinesmegs 
verfannt; fie ift auch jchon bei den mieijten Genoſſenſchaften 
eingeführt. Aber ein ander Ding iſt es denn doch, ſich 
freiwillig einer Reviſion zu unterwerfen, als dieſelbe 


Einrichtungen für den Perſonalkredit der landwirthſchaftlichen 
Bevölkerung ſogar nur die Raiffeiſen'ſchen Vereine und 


zwangsweiſe über ſich ergehen laſſen zu müſſen. Der 
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Richter, welcher den Zwangsreviſor beſtellt, wird doch auch 
die Erledigung der geftellten Reviſionserinnerungen über 
wachen müfjen, und jo fämen unjere Genofjenjchaften wirk— 
lich unter eine amtliche Aufficht und unter eine behördliche 
Kontrolle, die mit dem Grundjag freier Selbithilfe und 
Selbitverantwortlichkeit völlig unvereinbar wäre. Wer bürgt 
zudem dafür, daß dem Nichter ein wirklich) brauchbarer 
Keviſor zur Verfügung fteht? Denn man fann wohl ein vor- 
trefflicher NRechnungsbeamter jein und gleichwohl von Ge— 
noſſenſchaftsweſen herzlich wenig verjtehen. Mit einer Zahlen⸗ 
repifion allein ift hier wenig gedient. Die ganze geſchäft— 
liche Gebahrung der Genoftenichaft muß einer Prüfung 
unterzogen werden, und dazu gehören gejchulte Fachmänner, 
wie unſere Verbandsreviſoren es ſind, die mit den Aufſichts— 
räthen zuſammen die gefundenen Anſtände beſprechen und 
die nöthige Abhilfe berathen. In dieſer Hinſicht iſt ſchon 
viel geſchehen. Aber die Reviſionsfrage iſt bei den Genoſſen— 
ſchaften gegenwärtig noch im Fluſſe, und man jollte eben 
darum nicht mit ungejchiektem Zwange jtörend eingreifen! 
tur 64 zu dem allgemeinen Verband gebörige Genojjen- 
ichaften verbhielten ſich der Reviſionspfli N gegenüber nad) 
dem letten Bericht des Anmwaltes noch ablehnend. In dem 
Verband der Thüringer Erwerbs: und Wirthichaftögenofjen- 
ichaften 3.8. mit 83 Vereinen fanden im Zeitraum von 
vier Sahren 147 Revilionen jtatt. 
find alſo hier jogar wiederholt revidirt worden! 

Auf dem Erfurter Verbandstag verwarf man denn 
auch nahezu einftimmig dag in dem Entwurf vorgeichlagene 
Syitem der Zwangsrevifion. Dagegen fand fich leider eine 
fnappe Majorität für einen kompromißweiſe gejtellten An- 
trag, welcher zwar feine Zwangsreviſion, wohl aber einen 
Revifionszmwang ftatuirte. Jede Genojjenichaft joll hier- 
nach verpflichtet jein, in jedem dritten Sahr eine Reviſion 
durch einen ihr nicht angehörigen Reviſor unter Zuziehung 
des Auffichtsrathes vornehmen zu laſſen. Aljo feine Be— 
jtellung von Zwangsrevijoren durch das Gericht, feine An— 
erfennung der Revifionsverbände durch den Bundesrath oder 
die jtaatliche Zentralbehörde, aber doch eine gejeßliche Reviſions— 
pflicht, doch eine erzwungene Vornahme von Revilionen einer 
treten auf Selbithilfe bafirten Bereinigung! Diejer Kompromiß— 
vorjchlag, jo qut gemeint er ficherlich war, wird denjenigen, 
welche im Reichstag im Intereſſe der freien Selbitbeitimmung 
und Selbitverwaltung der Genojjenjchaften gegen Zwangsre— 
viſion und Reviſionszwang vorzugehen beabjichtigen, ihre Poſi— 
tion erheblich erſchweren. a einem folchen Kompromiß war 
immer. noch Zeit, nachdem fich die parlamentarijche Situation 
geflärt hatte. Bei der gegenwärtigen Zufammenjegung des 
Reichstags brauchte man wahrlich nicht zu fürchten, daß es 
zur rechten Zeit an der nöthigen Kompromißfreudigfeit bei 
den gouvernementalen Parteien fehlen würde. Set werden 
wir aber vorausfichtlich mit dem auf dem Erfurter Vereins: 
tag fonzipirten Kompromißvorſchlag beginnen und vielleicht 
mit der Annahme des Regierungsvorichlags enden. 

Dieje ungünstige Chance wird jedoch diejenigen, welche 
den Boden der GSelbithilfe im genofjenichaftlichen Leben 
nicht verlafjen wollen, durchaus nicht abhalten fünnen, gegen 
die Zwangsrevifion wie gegen den Reviſionszwang mit 
Nachdruck vorzugehen. Daneben werden — um aucd) dies 
nicht unerwähnt zu lafjen — allerdings auch die verjchärften 
Strafbeitimmungen und die zu Ungunsten der Genojjen- 
ihaften amendirte Befugnig der Behörde zur Auflöjung 
einer Genojjenjchaft, auch die jegt vom Bundesrath noch) 
nachträglich jtatuirte Ueberwahung der Verbandsverſamm— 
lungen zu_befämpfen jein. Aber im Mejentlichen wird 
doch die Reviſionsfrage dag Streitobjekt bilden. Aller- 
dings hatten im Reichstag die Herren Adermann und 
Genojjen noch ganz andere Maßregeln vorgeichlagen, um 
den freien Drganijationen der wirthichaftlichen Selbithilfe 
zu Xeibe zu gehen Sie wollten der Kommunalaufſichts— 
behörde nicht bloß das Recht der Revifionsbeftellung, ſon— 
dern überhaupt „ein gewiſſes Auffichtsrecht" einräumen. 
Aber Genofienjchaften unter behördlicher Aufficht find eben 
feine Genofjenichaften mehr. Der Regierungsentwinf hat 
fich daher wohlweislich gehütet, den von Herrn Adermann 
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vorgejchlagenen reaftionären Irrweg zu betreten. Aber ohne | 


jegliche Konzeſſion an die Ackermann'ſche Bevormundungsſucht 
glaubte man denn doc) nicht wegfommen zu können, während, 


abgejehen von der Zwangsreviſion, der Entwurf die Selbjt- 
jtändigfeit unjerer Genoſſenſchaften im Weſentlichen unan— 
getajtet lieg. ES wird daher die Aufgabe aller Freunde des - 


freien Genofjenjchaftsmwejens jein, diefen Stein des Anſtoßes 
noch zu bejeitigen und das neue Genoſſenſchaftsgeſetz jo zu ge- 
ftalten, daß es wirklich eine geeignete Grundlage für eine 


freie Weiterentwicflung des deutichen Genofjenichaftswejens 


auf dem Boden wirthichaftlicher Selbithilfe bilden kann. 
Karl Baumbad). 


Pie politifchen Parteien in Frankreich. 
I. 
Das Zahr 1889 wird. ficherlich einen wichtigen Platz 


in Frankreichs zeitgenöjiticher Gejchichte einnehmen, nicht 
bloß als Säfularjahr der beginnenden großen franzöliichen 


Revolution, jondern weil es polittiche Bewegungen von 


jolcher Heftigfeit bringen wird, daß Niemand im Stande tt, 


die legten Konſequenzen derjelben vorherzujagen. Den Maß— 


jtab für diefe Entwicklung hat die Regierung, durch Herrn 
Floquet, jelbjt geliefert, indem fie die Umänderung der 
fundamentaliten nititutionen des Landes zur Diskuſſion 
geſtellt hat. 

Sn der Deputirtenfammıer, der bei Weiten be 
reichiten Körperichaft Frankreichs, träumen die Radifalen 
von einem Konvent, die Monarchiiten fallen die Mieder- 
aufrichtung des Throns durch den Grafen von Paris ins 
Auge, die Bonapartiiten jegen ihre. Hoffnungen auf den 
Prinzen Victor oder den Prinzen Zeröme, und eine Anzahl 
von Boulangijten ſuchen ihre wahren Pläne dadurd zu ver- 
ichletern, daß ſie eine Art amerikanischer Verfaſſung vers 
langen: alle diefe Parteien aber haben den auögejprochenen 
Willen, das Beitehende zu vernichten, während eine Partei, 
die energisch zu konſerviren gejonnen wäre, in der gegen- 
wärtigen Kammer wenigſtens nicht klar und entjichteden her- 
vortritt. Sollte daher, was woahricheinlich it, der Senat 
alle Reviſionsprojekte zum Scheitern bringen, jo wird bor- 
ausfichtlich dieje Frage von Neuem und mit größerer Heftiq- 
fett bei den allgemeinen Wahlen aufgeworfen werden, die 
entweder im Frühjahr, vor der Eröffnung der Ausitellung, 
oder im Herbit, nach dem Schluß derjelben, jtattfinden müjjen. 

Mit Rücficht auf diefe nächſte politiiche Entwidlung, 
an der ganz Europa intereifirt iſt, erſcheint es angezeigt, 
die jeßige politische Situation in Frankreich 
gehenderen Unterſuchung zu unterziehen. Sch will zunächit 
die Stärfeverhältntife der politischen Parteien, wie fie. 1885 
in den allgemeinen Wahlen 


weile modifizirt ſind, furz in das Gedächtniß zurückrufen. 


Es verjteht jich von jelbjt, daß die Zahlen nur approrimative 
Bedeutung haben, da eine Reihe von Abgeordneten feinem 


ganz beitimmten PBarteiverbande angehört. ’ 
Unter 585 Deputirten zählen die Republifaner aller 


Richtungen 334, darunter etwa 210 Radikale und 174 Ge 


mäßigte oder Dpportuniiten. Die Konjervativen, in einer 


Zahl von 186, jegen ſich zuſammen aus ungefähr 140 Roya— 


liiten und 46 Bonapartilten. Gegenwärtig haben die ein- 


Be Schattirungen in der republifaniichen Partei einer- 2 


eit8 und der Fonjervativen Partei andererjeitS geringere 


Bedeutung, da die Nechte wie die Linke der Kanımer in. 
allen grumdjäglichen Fragen geichlojjen jtimmen, gemäß dem 


Mebereinfommen der Concentration republicaine und der 
Union conservatrice. Ich füge hinzu, daß in jeder diejer 
beiden Hauptgruppen der weſentlichſte Einfluß und Die 
eigentliche Leitung in den Händen don Männern extremer 


Richtung Liegt, links in denen der Radifalen, rechts in denen 


der Bonapantiiten. 


einer ein 


Zahlen zur Deputixtenfammer, hervor- 
getreten und jeitdem in einer Reihe von Nachwuhlen theil- 
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Außer Betracht geblieben find in diejer Meberficht Herr 
Boulanger und feine Gefolgichaft von 14 Freunden, die ihm 
perſönlich anhängen. Diejelben können nicht mehr zu den 
Republikanern gerechnet werden, obgleich ſie nie aufhören, 
ihren Republikanismus ganz bejonders zu betonen. 

| Im Senat, der bekanntlich nur auf indireftem Wege 
- aus dem allgemeinen Wahlrecht hervorgegangen ift, zählt 
man 10 Radikale, 222 gemäßigte Republikaner, 67 Kon- 
ſervative und 1 Boulangijten. Es ift jedoch noch darauf 
hinzuweiſen, daß die politische Terminologie für den Senat 
nicht genau diejelbe Bedeutung hat, wie für die Deputirten- 
fammer. So jind beiſpielsweiſe die gemäßigten Nepublifaner 
des Senates nicht wie die der Kammer völlig unter der Herr: 
ſchaft der radikalen Partei. Ihre Fraktionen umfafjen neben 
Dpportunijten Männer des Iinfen Centrum: jener Partei, 
aus der Thierd, Dufaure, Jules Simon hervorgegangen 
find, und die, nachdem fie die Nepublif gegründet hatte, 
nach und nach aus der Deputirtenfammer, wojelbft fie jegt 
nur noch etwa zehn Mitglieder zählt, ausgeſchloſſen wurde. 
Auch die Konjervativen des Senats werden nicht durch 
Bonapartiſten beherricht; fie find eher konſtitutionell zu 
nennen und jcheinen tm Allgemeinen noch immer von dem 
Geiſt des rechten Gentrums der früheren Nationalverſamm— 
lung erfüllt zu jein. 

* Die politiſchen Gruppen, deren Statiſtik ich im Vor— 
ſtehenden gegeben habe, repräſentiren naturgemäß wiederum 
verſchiedene Nüancen der politiſchen Meinung franzöſiſcher 
Wähler. Um in dieſer Beziehung vollſtändig zu ſein, may 
noch der ſozialiſtiſchen und revolutionären Parteien gedacht 
- werden, die faſt ebenjo zahlreich an Unterabtheilungen, wie 
an Individuen find. Es iſt möglich, daß in der Zufunft die 
- Sozialiftiihen Parteien, oder vielmehr die Arbeiterparteien, 
die allein ernithaft zu nehmen find, eine Bedeutung erlangen, 
die in der Wahl eigener Vertreter für die Kammer zum 
Ausdruck gelangt, aber einftwerlen find wir noch nicht jo 
weit; vom parlamentariichen Gejichtepunft aus merden die 
franzöjiihen Sozialiſten wohl noch längere Zeit eine quan- 
- tite negligeable bleiben. 

Mean fönnte bei oberflächlicher Betrachtung annehmen, 
daß die numerische Stärfe der politifchen Gruppen in den 
parlamentariichen Körperichaften fich mit der Meinung der 
geſammten Wählermajje dede. Die Abficht dieſes unferes 
Aufſatzes iſt aber gerade die, nachzuweisen, daß zwilchen den 
iwirklichen Gefühlen der Bevölferung und den Anichauungen, 
wie fie durch die Politiker des Parlaments zum Ausdruck 
gebracht werden, nur ein geringer Zujammenhang beiteht. 
Man würde zu ganz falichen-Echlüfien fommen, wenn man 
von der gegenwärtigen Zulammenjegung des franzöftichen 
Parlaments ausgehen wollte, um die Gegenwart umjeres 
politischen Lebens zu verjtehen, oder die Zukunft dejjelben 
‚vorherzujagen. Man muß in diefer Beziehung ganz andere 
Erwägungen umd Anzeichen zur Betrachtung heranziehen. 
Seder Beobachter fommt vajch zu dem Schluß, dab in Frank— 
reich die auf Vernunftgründe bafirten Heberzeugungen jelten 
Sind. Die große Mehrheit der alten GeburtSarijtofratie, 
die noch einen starken Theil des Grundbefiges ihr eigen 
nennt, iſt dem monarchtichen Prinzip offenkundig ergeben. 
Diele Mitglieder der höheren Bourgeoifie glauben es ſich 
Ihuldig zu jein, diejelben Anfichten zu hegen. Aber was 
bedeuten dieſe der Zahl nach geringfügigen Elemente in 
einem Lande mit allgemeinem Wahlrecht? Die überzeugten 
Republifaner find erheblich zahlreicher, aber auch fie bilden 
nur in einigen großen Städten die Mehrheit des Wahl— 
körpers: ich meine natürlich die Republikaner, deren Meinung 
nicht die Folge der augenbliclichen Konstellation tft, ſondern 
in tieferen Weberzeugungen ihren Uriprung Hat. Als im 
- Mai 1870 das Land unter der Form des Plebiszits befragt 
- wurde, ergab die Abjtimmung troß der vielen Urjachen zur 
Unzufriedenheit 7 350 000 Stimmen für und nur 1538 000 
gegen das Kaiferreich. Dieje leßtere Ziffer umfaßte damals 
im Großen und Ganzen alle überzeugungstreuen Monarchiften 
und Republikaner. Sicherlich iſt diefe Zahl heute nicht 
größer, denn die Creignifie, die ſich in Frankreich _jeit 1870 
abgeipielt haben, waren nicht geeignet, den politiichen Glau— 


+ 





ben der Einzelnen zu befeftigen. Die große Maſſe der 
Wähler: jene 78350000, die im Jahre 1870 mit „Ta“ 
jtimmten: hat feine fefte Meinung. Sie hat mur eine all- 
gemeine Tendenz, die meines Erachtens durch nichts beijer charaf- 
terifivt wird, als durch den Begriff Fonjervativ-liberal, 
dieje Bezeichnung im franzöfiihen Sinne des Worts ge- 
nommen. Die beiden Augdrüde find in gemiljem 
Sinne allerdings Gegenjäße, aber dieje Gegenjäße befinden 
ih auch in dem Nationalgeifte Frankreichs. Die Bevöl- 
ferung des platten Landes und der kleineren Ortichaften hat 
jtet8 eine ftarfe Regierung als ihr deal angejehen; fie hat 
diejelbe, in Zeiten der Anarchie, jelbit in den Organiſationen 
der Safobiner anerfannt; fie hält auf Ordnung und öffent- 
lichen Anjtand, und endlich hat fie eine jtarfe Abneigung gegen 
jeden Wechſel, der ihre eigenen legitimen Intereſſen ernſtlich 
zu bedrohen jcheint. Aus diejen Gründen tit fie fonjervativ. 
Gleichzeitig aber iſt dieje jelbe Bevölferungsflajje von einem 
unbeſtimmten Drange nad) Liberalismus erfüllt, der fich um 
fo jtärfer geltend macht, je länger die fonjervative Richtung 
vorgeherrſcht Hat; und dieſer Drang treibt die Maſſen an, 
Veränderungen zu wünjchen, die oft nur mangelhaft be= 
gründet find und den Namen des Fortichritts, den man 
ihnen beilegt, manchmal jehr wenig verdienen. Zudem man 
die Nothwendigfeit eines flarfen Regiments prinzipiell betont, 
entzieht man jich gern diejer Nothwendigfeit bei der Aus- 
arbeitung der Einzelbeſtimmungen. Dieje doppelte Tendenz 
der kleinen Bourgoilie und der Landbevölkerung, welche die 
ungeheure Mehrheit des Wahlkörpers ausmachen, ijt viel- 
leicht nicht Frankreich allein eigenthümlich. Dagegen tit es 
eine jpeztelle Eigenichaft der Franzoſen, daß fie eine natür- 
liche Anlage zur Weberichägung der Vortheile befiten, Die 
aus der Hinneiqung zum Konjervativismus oder Liberalismus 
hervorgehen fünnen. Dieje unbewußte Mebertreibung erklärt 
es, daß der Parlamentarismus bis heute jo jchlecht funktio— 
nirt hat in einem Lande, welches für die Regierungsform 
des Gleichgewichts wie gejchaffen jchien. 

Wie dem aber auch jei, die verhältnigmäßig geringe 
Zahl von Wählern mit fejten politiichen Anjchauungen und 
die doppelte Tendenz der großen Mehrheit des Wahlkörpers, 
verbunden mit einer Dispofition zur Maßloſigkeit in den 
Bewegungen sach Nechts oder nach Links, machen die fran- 
zöſiſche Politik während der legten Jahre erflärlich und er— 
— auch, mit einiger Deutlichkeit in die nächſte Zukunft 
u ſehen. 

Sch werde in zwei weiteren Artikeln die großen 
Schwanfungen, die fich jeit 1870 vollzogen haben, jowie den 
gegenwärtigen Zuftand der öffentlichen Meinung näher dar: 
legen, und dann zeigen, welcher Strömung die öffentliche 
Meinung folgt und wohin diefe Strömung Frankreich muth— 
maßlich in der nächſten Zukunft führt. 

13, im 9 r 1888. 
Paris, im Novembe Sdıry Alle, 


Spoleko. 
(Schluß.) 


Wie eine Springfluth ſtürmten die Longobarden über die 
ganze Halbinſel. 568 hatte Alboin Verona eingenommen und 
Ihon in den nächiten Jahren errichteten jeine Schaaren zwei 
mächtige Herzogthlimer in Spoleto und Beiievent. Site waren 
die roheften und wildeften von allen Germanen, welche über 
die Alpen gezogen find. Obgleich ſie zum großen Theil getauft 
waren, haßten fie als Artaner die Orthodoren und neben dent 
Erzengel Michael riefen fie auch Wodan an, daß er ihnen 
Sieg verleihen möge. In Benevent verehrte der Herzog ein 
jilbernes Schlangenbild und an einem alten heiligen Bauıne 
vor der Stadt hingen jie die Haut des Opferthieves auf, vitten 
darunter durch und warfen rüdlings mit den ©peeren 
danach. Die Bauern machten fie zu Sklaven, zwangen ſie 
an ihren Dpfern Theil zu nehmen und tödteten ſie, wenn 
fie ſich weigerten, 
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Der erſte Herzog von Spoleto, Farvald, hatte jeine 
Macht jelbjt über den Apennin hinüber bis in die Marken 
ausgedehnt, in welchen die Statthalter von Ravenna die 
byzantiniſche Herrichaft aufrecht hielten. Sein Nachfolger, 
Artulf, ınterwarf die legten römischen Städte in Umbrien, 
Bevagna und Perugia. Als. er bei Camerino einjt die 
Byzantiner geichlagen hatte, fragte er feine Leute, wer denn 
der Mann gemejen jei, den er am tapferjten habe kämpfen 
jehen. Man jagte: Niemand hat jo tapfer gefämpft als der 
Herzog. Aber diejer ſprach: Sah ich doch ſicher Einen, ‚der 
ich bei Weitem bejjer hielt und der mich jedesmal mit 
feinem Schilde jchüßte, jo oft der Feind auf mich eindrang. 
— Ber feiner Heimfehr fam er zu einer Kirche nahe bei der 
Stadt und fragte: Wem gehört denn diejes ftattliche Haus? 
— Da antwortete man ihm: Hier liegt der Märtyrer 
Sabinus begraben, den die Chrijten jedesmal um Hilfe 
anrufen, jo oft fie in die Echlacht ziehen. Ariulf, der noch 
ein Heide war, fragte erſtaunt: Kann denn ein gejtorbener 
Menich einem Lebenden helfen? ftieg vom Pferde und trat 
in die Kirche. Und während die Anderen beteten, bewunderte 
er die Gemälde an den Wänden. Als er aber das Bild 
des heiligen Märtyrers erblickte, Hub er an zu jchwören, 
daß jener Mensch, der ihn in der Schlacht geſchützt habe, 
aleicher Gejtalt gewejen ſei. Daher glaubten jett Alle, 
daß ibm der heilige Eabinus in der Schlacht geholfen habe. 

Die Kirche des Heiligen liegt mitten in der Ebene 
unweit der alten Via Flaminia zwiſchen Kornfeldern und 
MWeingärten. Die Tacade ift ganz roh mit flachen Thor: 
bogen, ein feiner Rundbogenfries ımter dem Dache bildet 
den einzigen Schmuck des Aeußeren und ift wohl erſt im 
zehnten oder elften Sahrhundert angebracht. Gußmauern 
von folojjaler Dicke jchliegen drei Schiffe ein, welche durch 
je fünf ungefüge Pfeiler mit hoben, faſt unmerflich zu: 
geipitten Bogen getrennt find. Eine fteile Treppe führt 
zum Chor. Es ift jchwer zu jagen, wie alt der Bau im 
Innern iſt; jedenfalls jtammen noch aus longobardiſcher Zeit 
die plumpen Eäulen der Krypta und die breite Apfis, deren 
Unterbau aus großen Feldfteinen bejteht, jowie die Feniter, 
welche, nach außen faum eine Hand breit, wie Schießſcharten 
ausjeben. Das Ganze macht den Eindruck einer Feltung, 
und als folche hat es auch in jenen wilden Zeiten dienen 
müjjen. Die dicken Mauern widerftanden jelbft der Muth 
der Zongobarden. Alle Tage hörte man ringsum das Klirren 
ihrer Waffen oder den rauhen Klang der Opferlieder, mit 
denen fie im Laufjchritt fingend einen heiligen Ziegenfopf 
umkreiſten; Nachts ertönie das Geheul der wilden Thiere, 
welche durch die verödeten Felder jtreiften, und im Mond— 
ihein fuhren über das Kirchendach die unfeligen Weiber, 
die auf allerhand Thieren durch die Luft ritten und mit der 
Heidengöttin Diana gen Süden zugen nach Benevent, wo 
fie unter dem alten Nußbaum mit den böjen Geijtern zu— 
jammenfamen und greuliche Feſte feierten. Die Gläubigen aber 
fanden eine Zuflucht in der Tiefe der Krypta bei der memoria 
des Heiligen, an dem breiten Altar, unter dem jein Leichnam 
geborgen war. Ihm zindeten fie Wachsferzen an und 
Ihwangen die Weihrauchgefäße, damit er jeine Hilfe und 
Fürſprache bei Gott Vater erweife. Sie priejen jeine Wunder 
und füßten feine Neliquien. Auch die Zukunft verfündete er 
jeinen Verehrern, wie einjt Jupiter Clitumnus es gethan 
hatte. So hat er noch im achten Sahrhundert einem Ver— 
wandten des Königshauſes, der jpäter Biſchof von Pavia 
wurde, jein Schicfjal vorhergejagt, und diejer hat ihn dort 
eine prächtige Kirche erbaut. 

Dieſer heilige Sabinus — es gibt ein Dutzend Heilige 
des Namens — war ein Bilchof geweſen, welcher im Sabre 290 
gezwungen werden jollte, dem Supiter zu opfern. Er zer: 
trümmerte aber die Statue des Gottes, wurde deshalb in 
Spoleto zu Tode gegeißelt und von der frommen Serena 
vor der Stadt begraben. Das Gedächtnig diefer Märtyrer 
war in der Zeit der Noth aufs Neue lebendig geworden 
und der Ruhm, welchen fie jich bei Lebzeiten duͤrch ihre 
Glaubensfraft erwarben, wurde jegt täglich vermehrt durch 
die eritaunlichen Wirkungen ihrer Reliquien. 

Damals herrichte hier in Wahrheit. dev Geijt, der 


Die Nation. 


Wunder glaubt und Wunder thut. Ein moderner General- 
juperintendent meinte fürzlich, warum denn die Naturgejeße 


nicht einmal durch ein Wunder unterbrochen werden jollten, 


da e8 doch heiße: Keine Negel ohne Ausnahme! Zr jenen 
Zeiten aber wußte man überhaupt nichts von Naturgeſetzen, 


denn in der heiligen Schrift jtand davon nichts, und vor _ 


den heidniſchen Wiffenjchaften hütete man ſich. Der Bapit 
Gregorius, welchen die Gejchichte den Großen nennt und 
der wohl auch der größte Staatsmann oder, wie man heute 
jagt, der Bismarck feiner Zeit geweſen iſt, lie die fatjerliche 
Bibliothef zu Rom verbrennen, und wenn Amru dann in 
Alerandrien wirklich ebenjo verfahren wäre, jo hätte er nur 
dent Christen nachgeahmt. 
die Naturgefeße, jondern auch die Regeln der Grammatik: 
er verjchmähte es, jelbjt die Bräpofitionen mit dem richtigen 
Kaſus zu verbinden, weil ed durchaus unwürdig jei, die 
Worte des göttlichen Drafels unter die Regeln des Donat 
zu zwängen. Diejen Leuten war denn auch die Unterjchet- 
dung zwischen Möglihem und Unmöglichem, zwiſchen DBer- 
nunft und Unſinn volitändig abhanden gefommen. Shre 
Phantaſie war durch jtetige Lektüre des alten und neuen 
Tejtaments geichult, und namentlich in den Klöjtern lebte 
man in einen wachen Traum. Wer jein ganzes Xeben dazu 
beſtimmt hatte, Gott zu dienen und den Teufel zu befämpfen, 
mußte matürlicherweile die Einwirkung diejer beiden Mächte 
an Sich jelbit erfahren. So erlebten fie denn täglich Wunder. 
Das Dußend Wunder, das Chrijtus gethan hat, kann gar 
nicht in Betracht fommen gegen die unzähligen Wunder, 
die zu jener Zeit allein in diefer Gegend Staliens gejchehen 
find. Es war dazu aud gar nicht ein bejonderer Anlaß 
nöthig, wie wir ihn etwa heutzutage auf den Botivbildern 
einer Wallfahrtskirche jehen, wo ein Sturz aus dem Feniter 
oder ein ummerfender Wagen, ein Erdbeben oder die Cholera 
die Intervention der Mutter Gottes oder eines der Heiligen 
veranlaffen. Da heißt es: in dem Klojter auf dem Soracte 
hatte der Fromme Nonnojus die gläjernen Lampen zu 
wajchen. Eines Tages fiel eine davon. zu Boden umd zer: 
ſprang in tauſend Stüde. Ex fürchtete fich deshalb jehr vor 
jeinem jtrengen Abt, fammelte die Scherben ſorgſam, legte jie 
auf den Altar und betete. Und als er jein Gebet beendet 
hatte, war die Lampe wieder heil. Dder wir hören, wie der 
fromme Bruder Konjtantinus in Santo Stefano bei Ancona, 
als das Del ihm ausging‘, Waſſer in den Lampen brannte. 
Ein Dritter vertreibt die Raupen von dem Kohl im 
Kloftergarten, und einem Vierten bringt der Fuchs die 
geitohlenen Hennen wieder. Wreili bot Die wilde 
tt auch reichlich exrniten 
Hilfe in Leibes- und Lebensgefahr. Gegen Die 
Priejter und Mönche richtete Fich die Wuth der Longo- 


barden am meilten, denn fie waren die natürlichen 
Führer des unterworfenen Volkes und dienten als 
Kundichafter und Boten für Rom und Byzanz. Auf 


der großen Straße wie in einjamen Klöftern im Gebirge 


wurden jie von den Barbaren aufgegriffen und gemißhandelt 
Dann famen, wie e8 in jolchen Zeitläuften zu gehen pflegt, 
aufgeregte Leute und erzählten von Bluttdaten und Greueln 
und wunderbaren Rettungen. 
wie fie Gregorius erzählt, find ausgezeichnet gut bezeugt 
von Leuten, die fie entweder jelbit erlebt oder doch von den 
glaubwürdigiten und gläubigiten Perſonen gehört haben. 
Und man wiirde jehr Unrecht thun, wenn mar diejen Leuten 
fein Vertrauen ſchenken wollte. 
bat, der lacht des Ungläubigen. Als ich vor zwei Jahren 
bei der letten Gruption des Aetna in Catania war, floß 
der Strom der Lava gegen die Kleine Stadt Nicolofi. Es 
war ein merfwürdiges und aufregendes Schaufpiel, namentlich 
des Nachts, wenn im der ungeheuren — über dem 
neugeöffneten Krater die glühenden Steinmaſſen mit furcht— 
barem Getöſe zum Himmel auf geſchleudert wurden. Aber 
auch die Lava gab einen Entſetzen erregenden Eindruck von 
der Gewalt der Naturkräfte. Das ging in ſchnellem Gluth— 
— über Berg und Thal, wie Schwefelhölzchen flammten 


ie Bäume vor ihr auf, Aecker und Weingärten verſchwanden 


unter den feurigen Wellen. Keine Macht dev Erde jchien 


Anlaß zu  überirdiicher - 
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ihr. widerjtehen zu können und jelbit die Ingenieure, welche 


doch die klügſten Menjchen in Stalien jind, verficherten: Nur 


ein Wunder kann Nticolofi retten! Da brachten die jammernden 
Einwohner ihre Heiligen vor die Stadt und fuhren fie wie 
_ eine Batterie gegen das Verderben auf und der Erzbiichof ent: 
jaltete den Schleier der heiligen Agata, welcher ſchon einmal 
im Sahre 1669 Catania jelbit vor dem Untergange gerettet 
hatte. In den erften Tagen ſchien der Himmel feine Macht 
- zu haben und der Präfekt der ungläubigen Regierung befahl 
die Stadt zu räumen und ließ die armen Leute durch 
Soldaten aus ihren Wohnungen holen. Aber als das Un- 
glücd nur noch 300 Dieter von den erſten Häufern entfernt 
mar, da jtand die Lava Die heilige Agata hatte Nicolofi 
gerettet. Facta haec placent, quia mira: et multum, quia 
recentia. Dieje Geſchichte gefällt, weil fie wunderbar; und 
bejonders, weil jie friich ift, wiirde Gregoriug der Große jagen. 
‚ Denn die Longobarden auf dem flachen Lande und im 
Gebirge übel hauften, jo mußten fie doch in der Stadt gegen 
die römiſche Bevölkerung und ihre Biichöfe Rückficht nehmen. 
Als einer von ihren artanijchen Biichöfen in Spoleto die 
Kirche des heiligen Paulus vor dem Thor für feinen Gottee- 
dienſt verlangte, da verriegelte der Küſter die Thüren und 
- Löichte alle Lampen aus, und als der Artaner dann mit 
- Gewalt eindringen wollte, jprangen die Thüren von ſelbſt 
auf, ein himmliſches Feuer fiel auf die Lampen herab, daß 
ſie hell aufflanımten, und der Ketzer erblindete. Man kann 
auch wohl annehmen, daß die Eugen Bijchöfe ſich mit den 
neuen Herrn zu ftellen wußten, denn wenn der heilige Sa— 
binus jelbjt mit den Herzog fämpfte, werden auch viele qute 
Chriſten fich ihm angeſchloſſen haben. Es ift nur merkwürdig, 
daß von diejen mächtigen Herrichern, welche einmal am Ende 
des neunten Sahrhunderts, als das Karolinger-Reich ſich 
auflöſte, jelbjt den Kaijertitel annahmen, jo gar feine Bau— 
denfmale erhalten jind. Ein ftolzes Werk wird ihren zus 
geichrieben: die Brücke, welche auf zehn Baciteinpfeilern 
von der Höhe der Burg über eine tiefe Schlucht zum Monte 
Luco führt. Allein die Grundlagen jcheinen der Nömerzeit 
anzugehören und die jpigen Bogen weiſen auf das Mittel- 
alter Hin. Auch die ältejten Gemälde, welche die fleineren 
Kirchen ſchmücken, jtammen aus der Zeit, da ein neues 
Gemeinwejen in den Mauern Spoletos erblüht war: il 
Comune Echon im eliten Sahrhundert, als die Stadt zur 
Herrichaft der Gräfin Mathilde gehörte, Hatte die Bürger: 
ichaft ihre feite Verfaſſung und als fie von Friedrich Bar: 
barojja erjtürmt wurde, zeugten wohl Hundert Thürme von 
dem Stolz ihrer Adelshäuier. 
B Longobarden und Römer waren zu einem Wolfe ver- 
Ihmolzen, doch die Erinnerung an die Vergangenheit war 
nicht erlofhen. Treten wir in die Vorhalle der Kathedrale, 
fo erbliden wir über der Thür den wohlbefannten Ranken— 
fries, offenbar den Ueberreit von einem Bau der erſten chriſt— 
lichen Sahrhunderte. Das Schönheitsgefühl war wieder er- 
wacht und, wenn e3 auch noch nicht die Kraft zu größeren 


plaſtiſchen Schöpfungen hatte, jo zeigte es ich doch friich 


und lebendig in dem anmuthigen Spiel der Verzierungen. 
Rings um die Thüre läuft, wie bei jo vielen romanischen 
Bauten, ein reiches Pflanzengewinde mit allerhand phan— 
taftiichen Figuren. Da ſieht man Pfauen, Adler, Greifen, 

irſche und Vögel mit Schlangenleibern. Bejonders zierlich 
it ein Knabe, der auf einem Löwen reitet, und ein Amor, 
welcher einen Drachen zügelt. Man glaubt zuerit faſt ein 
antifes Werk zu jehen; allein die Männchen, welche in den 
Kanten -spielen, find ehrſam befleidet, einer von ihnen jpielt 
die Geige und neben ihm Steht der Name des Künitlers: 
Gregorius Melivranzio. Neicher noch ijt der Schmid der 
Kirche San Pietro vor den Thoren, die ſchon im fünften 
Sahrhundert gegründet und bis zum Sahre 1067 Sitz des 
Bilhofs war. Noch einmal find die fünftlich ſtiliſirten 
Blumen nachgeahmt, wie fie dem Tempel am Clitumnus 
und die Thiiren von San Salvatore jhmücden. 

Nings um die Thüre aber it die Wand mit zahl: 
reichen Reliefs bedeckt, welche verjchiedenen Zeiten ange— 
hören und wohl erjt bei. der Erneuerung der Kirche im 
vierzehnten Jahrhundert zujammengeordnet find. Die größten 
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ftanımen etiva aus dem Anfang des zwölften Sahrhunderts 
und jind gleich merfwirdig durch ihre lebendige Ausführung 
iwie durch ihren eigenthümlichen Inhalt. Es find die Ge- 
ftalten der Thierfabel, die uns wenigſtens auf zweien der- 
jelben deutlich entgegentreten: auf der einen Platte der Fuchs, 
welcher jich todt jtellt, um die Vögel zu fangen, auf der 
andern Wolf und Schaf. Ein Theologe wird auch hier die 
ſymboliſche Verförperung chrijtliher Wahrheiten entdecken 
und überraschend ift es, dieje weltlichen Geſchichten nicht als 
beiläufiges Zterwerf, jondern als den Hauptichmuc einer 
prächtigen Kirchenfagade zu finden. Mean fieht, wie dieje 
Thiergeichicehten Phantafie und Wit beichäftiaten. Schon 
in den jeltfamen Gebilden, welche wir an der Thüreinfaſſung 
der neuen Kathedrale bemerften, war die antife Tradition 
nicht zu verfennen. Das Mittelalter hatte mit feinem 
Inſtinkt für das Unvernünftige die wijlenjchaftliche Natur- 
funde der Alten bei Seite geworfen und jorglam alles 
Thörichte und Wunderliche zujammengetragen, was von 
Thieren, Pflanzen und Steinen gefabelt war. Daneben 
aber fand der nüchterne Verſtand mehr und mehr Gefallen 
an. der praftiichen Moral der alten Fabeln, welche mehr 
wohl noch durch mündliche al3 durch Litterariiche Meberliefe- 
rung, beſonders in den Klöjtern lebendig geblieben waren. 
Der jcheintodte Fuchs jtamınt aus einem Thierbuch, der 
rohe und gierige Wolf aber ift ein Lieblingsheld moralijcher 
Erzählungen. Hatte Ehriftus jchon von einem Wolf im 
Schafskleide geredet, jo gab man ihm jet, wie wir auf 
unſerm Relief hier jehen, die Kapuze des Mönches und das 
Gebetbuch. Gerade damals iſt ein Fleines Gedicht ent- 
ftanden, welches erzählt, wie der Wolf ins Klojter geht und 
die ihm anvertraute Heerde auffrißt. Dem Schäfer, welcher 
ihn zur Rede jtellt, ob das die Regel des Heiligen Baſilius 
neitatte, antwortet er: 
et modo sum monachus canonicus modo sum — 

bald bin ich ein Mönch und falte, bald ein Kanonifus und 
praſſe. Die Zeitgenofjen mochten eine bittere Wahrheit 
darin jehen. a 

Die Zeritörung Spoletos durch Friedrich Barbarofja 
hatte auf die Staliener einen jo tiefen Eindrud gemacht, daß 
noc) 200 Sahre jpäter der Baduaner Guariento ein — jeßt 
freilich) längjt untergegangenes — Bild davon. im großen 
Saal des Dogenpalajtes zu Venedig malte. Hier erinnert 
daran nur eine Snichrift, welche in der Ummgegend gefunden 
it und mit den Worten beginnt: 


Hoc est Spoletum 

Censu populoque repletum, 
Quod debellavıt 

Fredericus et igne cremavit.*) 


Der Hijtorifer der Stadt nennt diefen Stein ein jchred- 
liches „Vergißmeinnicht“. Es iſt begreiflich, daß die Bürger- 
ichaft jich in der Folge ganz dem Papſte in die Arme warf. 
Im ‚vierzehnten Sahrhundert machte Kardinal Albornoz die 
Burg zu einer der bedeutendjten Feitungen Staliens. Durch 
Nicolaus V. wurde fie im erniten Stil der Frührenaiſſance 
ausgebaut. Später hat Lo Spagna thre jtattlichen Räume 
mit Gemälden geihmüct. Diejer liebenswürdige Mitjchüler 
Raphaels entfaltete jeine Hauptthätigfeit tim Süden Um- 
briengd. Er war Bürger der Stadt geworden und hatte zahl- 
reiche Schüler. Selbjt in den Heinen verfallenen Kirchen 
der umliegenden Dörfer findet man einzelne Heiligengejtalten 
aus jener Zeit, welche in ihrer milden Schönheit als die 
echten Landesgötter diejer herrlichen Gegend ericheinent. 

Sm Auguſt des Sahres 1499 erließ Seine Heiligkeit 
Papſt Alerander VI. ein Schreiben an die Prioren Spoletos, 
in welchem er die Regierung über Stadt und Land „der in 
Chriſto geliebten Tochter, der Edelfrau Lucrezia de Borgia, 
Herzogin von Bijeglia”, übergab. Es war wohl die beweg— 
tejte Zeit in dem Leben der damals neungehnjährigen Dame. 
Bor zwei Sahren war ſie von ihrem erſten Gemahl, dem 
Herin von Peſaro, gejchteden, und das Jahr darauf hatte 


*) Dies iſt Spoleto, reich an Gut und Volk, dag Friedrich unter 
worfen und mit Feuer verbrannt bat. 
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fte den Neapolitaner Prinzen Alfonſo geheirathet. Dieſer 
war aus Furcht vor jeinen neuen Verwandten von Rom 
geflohen, kehrte aber auf Befehl des Rapftes zurück und holte 
jeine jchöne Frau Schon im September aus Spoleto ab. Im 
November gebar fie einen Sohn und im folgenden Zahre 
wurde Alfonjo von feinem Schwager Gejare im Patifan 
ermordet. Miederum zwei Jahre jpäter wurde Madonna 
Lucrezia als Gemahlin des Herzogs von Ferrara in Epoleto 
mit hohen Ehren begrüßt. Durch fie ift auch ein jpoletaner 
Dichter in die Umgebung der Borgia gefommen: Pierfran- 
cesco Giuftolo, ein Schüler de8 Pomponius Lätus. Er 
begleitete den furchtbaren Ceſare auf jeinen Feldzligen in 
der Nomagna und hat jeine Kriensthaten bejungen. Der 
ausgezeichnete Geichichtichreiber der Stadt, Baron Sanfi, 
bat jeine Lateinischen Dichtungen herausgegeben in den 
Schriften der Accademia degli Ottusi, der Etumpffinnigen, 
welche im Jahre 1477 gegründet iſt und hier annoch blüht. 
Darunter ijt eine zierliche Beichreibung des Monte Luco. 
In klangvollen Herametern schildert der Dichter die dicht: 
belaubten ichwarzgrünen Steinetchen, welche noch heute die 
jteilen Felſen bis zum Gipfel hinauf beichatten. 


lucus sacer war der Hain ſchon den alten Umbrern geweſen, 
und das Stadtgejeg des Mittelalters hatte verboten, darin 
Holz zu jchlagen. Nur dreimal im Jahre durften die Frauen 
und Kinder am Feiertage über die Brüce fommen, die 
Wohnungen der Eremiten bejuchen und im ihren Heinen 
Gärten duftende Minze und Rosmarin pflücen. Sonft 
lebten die frommen Männer hier in vollfommener Einjam- 
feit, und der Sänger der Porgia preift ſie glücklich, daß fie 
von ihrem Berge auf die Bedürfnifje und Leidenichaften der 
Welt und die Launen des Echicljals herabjehen wie vom 
fichern Gejtade auf die vom Sturm getriebenen Schiffe des 
Meeres. Bald darauf Fam ein größerer Mann hierher. 
Michelangelo juchte im Jahre 1556 auf dem Monte Luco 


Erholung und jchrieb bei feiner Rückkehr an Vaſari: Sch 


bin weniger als halb nah Rom zurückgefommen, denn 
Frieden findet man in Wahrheit nur im Walde. 

Bis zum Jahre 1799 haben die Einfiedler hier ge- 
mohnt. Der Sturm der franzöfiichen Revolution hat auch 
diejen Weberrejt des Mittelalters weggefegt. Setzt find ihre 
beicheidenen Häuschen zu freundlihen Sommerwohnungen 
der jpoletaner Bürger eingerichtet. Als ich am Tage der Ab- 
reiſe zum Kloſter des heiligen Iſaac hinaufitieg, führte mein 
ltebensmwürdiger archäologiicher Gaftfreund, Ginfeppe Sordini, 
mic) jo, daß ich noch einmal die üppige Schönheit der Ebene 
und die jtolzen Mauern der Burg in der leuchtenden Kracht 
des Sommermorgens überjchauen konnte, und dann las er 
mir die wohlklingenden Verſe, in denen einer der begabteiten 
Dichter des neuen Ztaliens, Giovanni Marradi, Stadt und 
Land beſungen hat. Da ſehen wir die Tochter des Papftes 
mit ihrem glänzenden Gefolge von Kavalieren und Brälaten 
auf dem weißen Zelter über die Via Flaminia reiten. 


Quand’ ella aperse, stanca, le pupille 
azzurre come due molli viole, 

il Mönte Luco ergea sparsa di ville 
la verdissima cupola nel sole. 

Le torri della Rocca albe e tranquille 
si sprigionavan dall’ aerea mole 

della cittä, che sospendeasi oscura 

in un florido golfo di verdura.*) 


, „And wir blieten zurüc in die Sahrhunderte, in denen 
die Waffen der Longobarden in den Thälern blitten; hier 
oben aber jagen die frommen Mönche in jchweigender Ein- 
jamfeit und ließen Fürften und Völker wie Traumbilder 
vorüberziehen. — 

Der Wald ift grün und friſch wie immer; im Rauſchen 
jeiner Wipfel und im leifen Duellgeriejel vernehmen wir 
das geheime Leben der Mutter Erde — 


*) Und als fie, müde, ihre Augen — blau wie zwei janfte Veilchen 
— aufichlug, hob Monte Luco, bejät mit Villen, die grüne Kuppel hoch 
im Sonnenſchein. Stolz und ruhig ſtiegen die Thürme der Veite auf 
über die ragende Maſſe der Stadt, welche dunfel emportauchte aus einem 
blühenden Meer von Grün. 


Die Hation 
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Schweigen des Waldes ahnt er die Nähe der Gottheit. Gin | 
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...- . ‚e l’armonia 
degli alberi e dell’ acque ondeggia ancora 
pei vivi boschi: una leggenda pia j 
in ogni cespo verde si rinfiora, 

e parla, o madre Terra, a chi si oblia 

nelle tue glorie, a chi ti sente e adora, 

qui dove effondi in rupi di granito 

l’eterna poesia dell’ infinito.*) 


C. Aldenhoven. 


Ein modernifirter Rriminaleoman, 


Gräfin Liane entdect zu ſpät, daß ſie an der Seite 
ihres mehr al3 dreißig Zahre älteren Gatten das erhoffte 
Glück nicht gefunden. Er bietet ihr Glanz, Reichthum, ex 
erfüllt jeden ihrer Wünſche, aber ihr Empfinden bleibt ihm 
fremd. Ein junger Fürft gewinnt ihr Herz und ſie benützt 
die häufigen Reifen des Grafen, um den Geliebten bei fich 
zu empfangen. Der Fürft hat einen kleinen Schlüfjel zum 
Gartenthor und gelangt durch den Park geradenmwegs in dag 
Zimmer der Gräfin, zu der ihn der Trieb jeiner jungen 
Sinne zieht. Da lernt er eines Tages ein liebreizendes 
Geſchöpf kennen, die Prinzejfin Alix, und mit Blißesjchnelle 
haben fich die beiden jugendfrohen Herzen gefunden; Liane 
iſt vergeffen. Der Bitte der Verlajjenen, noc einmal fie | 
auf dem gewohnten Wege aufzujuchen, vermag der Fürft 
nicht zu widerjtehen, er kommt, Abſchied von der Jugend— 
veriwrung zu nehmen. Zu derjelben Stunde aber wird nun 
Nebenzimmmer der durch ungetreue Diener und gewerbsmäßige 
ı Räuber von langer Hand geplante Einbruch ausgeführt, 
der koſtbare Schmuck Lianens und die unjchägbare Zamoral- 
ipiße, ihr höchiter Stolz, werden geraubt. Mit diejer Spike 
hat es eine eigene Bewandtniß: der Graf hat feiner jpigen- 
tollen Gattin eine Kopie des einzigen Kunjtwerfes gejchentt 
und der Fürſt als zufälliger Befiger des Driginals hat jene 
mit diefem vertaufcht, jo daß nur die beiden Echuldigen 
den wirklichen Werth des gejtohlenen Kleinods fennen. Die 
Diebe werden ergriffen, aber die Kojtbarfeiten bleiben zum 
größten Theil verfchwunden, da die Geliebte des edelmüthigen 
Räubers fie geſchickt in Sicherheit zu bringen wußte. Liane 
iſt in Folge der furchtbaren Nacht geiftesfranf geworden, 
der Fürſt ijt glücklicher Gatte der glüclichen Prinzeifin. 
Durch) mwunderjame Zufälle fommt die gejtohlene Lamoral- 
ipige nach drei Sahren wieder and Tageslicht und nun 
jtellt jich ihre Echtheit heraus. Gleichzeitig finden fich Zeugen, 
die den Fürſten im der Nacht des Diebjtahls aus dem gräf- 
lihen Schlofje haben kommen jehen, eine Erprefjerbande 
beftet fih an jeine Ferien, ein umſtändliches Gerichts- 
verfahren entſpinnt fich, aus welchem der Fürſt meineidig, 
aber freigeiprochen hervorgeht. Aber was er vor Gericht | 
geleugnet, muß er dem beleidigten Gatten zugejtehen, von 
jeiner Waffe fällt er im ritterlichen Zweifampf, denn, wie 
es in dem alten legendären Liede von der Lamoralſpitze heit: | 





„Dentelle Lamoral 
Ecıase la morale, 

Puis donne la mort & 1’ 
Adult£re fatal.‘ 


Dieſe höchſt wunderbare und rührſame Hiftorie ent 
ſtammt nicht einer alten Chronik, ſie hat fich nicht etwa in 
Spanien, im Lande der Kajtanien, zugetragen, jondern fie 
bildet den allen modernen Aufpußes entkleideten Inhalt 
eines neues Nomang, und wenn man von der leßten Seite 
des Buches zum Anfang zurückblättert, lieft man auf 
dem Titelblatt: Berlin. Romane von Paul Lindau 


Al 
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*) Die Harmonie der Bäume und der Quellen fluthet noch heute 
durch den raufchenden Wald: eine fromme Sage blüht wieder auf in 
jedem grünen Bufch und fpricht, o Mutter Erde, zu dem, der fich verjenfi 
in deine Herrlichkeit, der dic empfindet umd verehrt, hier, wo du in 

| Granitjeljen die ewige Poejie des Umendlichen ausgießeſt. — 






lin riben.") Nun wiſſen wir's alſo — das ift 
n. 


Paul Lindau liebt die Weberrafchungen, ex erinnert ein 
wenig an die Verkleidungsfünjtler im Cirkus, die mit er: 
ſtaunlicher Gejchicklichfeit ein Gewand nach dem anderen 
ausziehen und dabei in bejtändiger Bewegung bleiben, bis 
ſie endlich im Wlittertrifot erſchöpft andeuten, daß fie 
nun feine Hülle mehr abzulegen haben. Dffenbar tft 
Lindau noch nicht an diefem Punkte angelangt und man 
mag ſich noch manches Koſtümwechſels von ihm gewärtigen, 
immerhin aber ijt die Zahl feiner Wandlungen eine vecht 
2 anjehnliche. Der geiitreiche Feuilletonift, der Verfajjer der 
überflüſſigen“, „nüchternen“ und „jommerlichen” Briefe 
verſchwand vor dem jatirischen Luftipteldichter, der an den 
beiten franzöfiihen Muftern fich gebildet hatte und der uns 
das deutſche Gejellichaftsitück zum mindeiten in freundlicher 
- Dümmerferne zeigte. Auch der Dramatiker erlebte jeinen 
Tag, jpärlicher und immer jpärlicher floß der Duell der 
Erfindung, die Jonft jo treffficheren Spottpfeile blieben un— 
benutzt im Köcher, der polemijche Satirifer wurde ernjt und 
würdig, er perhorreszirte alle jtarfen und jcharfen Worte 
und eines jchönen Tages jah er fich zu der melancholtchen 
- Bemerkung veranlagt: „Mir fällt merfwürdig oft nichts 
em." Nicht lange danach faßte er den Entſchluß, Romane 
zu Schreiben unter dem Sammeltitel „Berlin“. Es war ihn 
wieder etwas eingefallen. - 
Der erſte Theil dieſes wettausblicdenden Cyklus, der 
Zug nad) dem Weſten“ ſchilderte nicht ohne manches feine 
3 Detail die reichgewordene faufmänntiche Gejellichaft aus 
dem Weiten der Neichshauptitadt, den „armen Mädchen“ 
mit und ohne blaues Blut gehörte der zweite Roman, der ſchon 
viel weniger Beifall und viel mehr Lejer fand, und nun jind wir 
bei den „Spigen” angelangt, denn „was wir da erzählen, iſt 
eine Spigengeichichte in des Wortes doppelter Bedeutung! 
Sie handelt von Spiten und Spielt im Kreije der Spiten 
unjerer Gejellichaft, der höchſten Spitzen!“ ' 
Deutiche Schriftjteller pflegen mit reſignirtem Seufzer 
darüber zu Hagen, daß fie allzu jchwer und jelten in die 

Kreiſe der jogenannten „beſten“ Gejellihaft Einlaß finden, 

und daß ihnen die Sitten und Anjchauungen derjelben 

naturgemäß fremd bleiben müjjen. Nun — hier haben wir 
einen von den Glüclichen, die des neidenswerthen Verkehrs 
mit leibhaftigen Minijtern, mit echten Fürſten und mit 
wirklichen Wirflichen Geheimen Räthen theilhaftig find; es 
wird interejjant jein zu hören, was er in diejer Welt beob- 
achtet hat. 
Um es gerade heraus zu jagen: gar nichts. Oder 
aber — und das halte ich für viel wahrjcheinlicher. — ev 
bat jeine Beobachtungen für fich behalten. Die Lindau'ſchen 
Ariſtokraten unterjcheiven ſich von den vielbelächelten Figuren 
des Frl. Marlitt nicht jehr wejentlich, fie find befjer gekleidet, 
ihre Berbeugungen find exakter, fie wiſſen eine Cigarette nad) 
allen Regeln des beiten Tons anzuzünden, aber im Grunde 
find e3 die alten, wohlbefannten Wachspuppen, an denen jich 
das deutjche Zejepublifum nun bereits ſeit einigen Dezennien 
erfreut. Es jcheint, dem unmiderjtehlichen Spötter von ehe- 
dem trübt die Höhenlujt den jonjt jo jcharfen Blick; jobald 
er in den un Dunſtkreis der Ariftofratie tritt, ver- 
neigt ex fich jo tief, daß er jedes Verhältnig zu den Be— 
wohnern diejes Zauberlandes verliert. Früher waren die 

Lindau'ſchen Helden vorwigige Maler oder Schriftjteller, die 

alle in frappanter Familienähnlichkeit die jcharfen Züge 
ihres geiftigen Vaters trugen und deren Wagemuth jo meit 

ging, daß fie fich jogar — man denfe! — über einen Diden 
luſtig zu machen wagten. Da fam der Tag von Damaskus, 
der jtrenge Richter von ehedem befannte jich zum bequemen 
Genuß, aus dent Saulus erjtand der Paulus, für den Die 
- Spißen die wahren Stützen der Gejellichait find. 

- Ein fo ernjter Vorwurf, erhoben gegen den Träger 
eines mit Necht geichägten Namens, will bewiejen jein, um 
Glauben zu finden. Es jei daher geitattet, die Charakteriſtik 
einiger „Spigen” hierher zu jegen. Zunächit Lianens Gatte. 
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„Präſident Graf Albrecht von Iſeneck war Wirklicher 
Geheimerath, Kronſyndikus und duch Allerhöchites Ver— 
trauen lebenslängliches Mitglied des Herrenhaufes. Wegen 
jener ausgezeichneten Geijtesgaben, jeines tiefen Gerechtig- 
feitögefühls und feiner ehernen Pflichttreue ftand ex allge- 
mein in höchſtem Anjehen. ... Die hohe jtolze Haltung 
des Kopfes verrieth ein gewiſſes Selbitbewußtjein und lie 
erkennen, daß er jeit langen Zahren mit feinem Vorgeſetzten, 
jondern nur mit Untergebenen au verkehren, daß er feine 
Befehle zu empfangen, jondern nur Befehle zu extheilen 
hatte." Ob dieje ſtolze Haltung und das „gewilje Selbit- 
bewußtſein“ auch im Herrenhauſe vorhält, erzählt uns der 
Verfaſſer nicht. 

Und nun der Fürſt, der Liebhaber der natitrlich 
blendend jchönen Liane, der nachmalige Mann der natürlich 
noch viel entzückenderen Prinzeſſin Alte. Dieſer Fürft 
Uhih war als einer der „ausgezeichnetiten Korps- 
jtudenten” im ganzen Köfener 8. 0. hochberühmt, troßdem 
hat er das Afjefjoreramen mit Auszeichnung gemacht, aber 
das iſt noch nicht alles. Er ift außerdem ſechs Fuß hoch, 
hat eine breite gewölbte Bruſt, einen „weichen, jtarken" 
Vollbart und — er iſt im Auswärtigen Amt bejchäftigt. 
Melche Summe von Vorzügen! „Eine glänzende Zukunft 
lag vor ihm im helliten Sonnenlicht. Durch jeine hohe 
Geburt, ſein unermeßliches Vermögen, jeine einnehmende 
Verjönlichkeit, jeinen Haren Verjtand, feine ernithafte Bil- 
dung, jeine Gewandtheit im Verkehr war er zu den höchiten 
Ehren berufen; er war zu einem fünftigen Botjchafter wie 
gejchaffen.“ Wenn ich hinzufüge, daß diejes Ideal noch 
den linfen Fuß etwas nachichleift und deshalb dem Sol- 
datenjtand, „für den er Feuer und Flamme war”, entjagen 
mußte, jo wird man unjchwer den Normalfürjten aus dei 
Erzählungen von Eliſabeth Bürjtenbinder oder aus den 
Theaterflücden der Charlotte Birch-Pfeiffer exrfennen, jenen 
hochgewachjenen, im Superlativ edelmiüthigen Herrn, der 
im geeigneten Augenblid unter dem aufgefnöpften Mantel 
den funkelnden Drdensitern zeigt. „Es iſt der Fürſt! — Ah!“ 

Nun iſt Paul Lindau ein zu Euger Gaftronom, um 
nicht zu willen, daß man aus lauter Süßigkeiten fein 
leckeres Mahl bereiten kann, er hat daher wohlmweislich einige 
iharfe Pilanterien eingejtreut und zwijchen die männlichen 
und weiblichen Engelstöpfe aus dem Gothaiſchen Almanacı 
hat er eine ganze Reihe grinjender Teufelöfragen gemalt. 
eben den „Spitzen“ jollen uns die Abgründe des Berliner 
Lebens vorgeführt werden, vom Hotel Royal zum „grauen 
Elend“ führt ung der vielgewandte Autor mit bedächt'ger 
Schnelle — jchade, daß er auf diefer Fahrt vom Himmel 
zur Hölle die Hauptitation vergißt: die wirkliche, veale Welt. 

Das friminaliftiiche Clement nimmt einen außer— 
ordentlich breiten Raum in dem neuen Buch von Lindau 
ein, wir wohnen einen langwierigen Verhör, einer umjtänd- 
lihen Berbrecherjagd, unzähligen juriftiichen Konferenzen, 
einer VBernehmung beim Unterfuchungsrichter und zwei großen 
Strafprogebverhandlungen bei, von denen die leßte allein 
über fünfzig Seiten füllt. Solch einen modernifirten Krintinal- 
roman fann es an der gehörigen Spannung nicht gebrecheit. 

Man wird nicht umhin können, die Sachkenntniß zu 
rühmen, mit welcher dieje Partien des Buches behandelt 
find. Paul Lindau, das merkt man, hat gründlic,e Lokal— 
jtudien gemacht und weiß in den Derbrecherfellern der 
Sollnowitraße ebenjowohl Bejcheid wie in den diplomattiichen 
Salons der Wilhelmstraße. Aber bei gleich intimer Kennt- 
niß die gleiche mangelhafte Wirkung; rein äußerlicher Natur 
ind die Beobadhtungen hier wie dort, den formalen Hergang 
bei einem „vornehmen“ Duell weiß Lindau gerade jo genau 
zu Ichildern wie das Treiben im Schwurgerichtsfaal in 
Moabit, aber die Menichen, die er in dies aus zahllojen 
Notizen mojailartig zurechtgefünjtelte Milieu jtellt, hat er 
nicht gejehen und wir glauben nicht an ihre Erijtenz. Der 
unerhört fühne Einbrecher „Humpelfritze“, deſſen einziges 
Bejtreben dahin geht, jeine Zuhälterin frei und glüclich zu 
jeden; dieſe Roſe Moofel_ jelbit, die aus einem jtumpf: 
finnigen, völlig verwahrlojten Geſchöpf aus eigener Kraft 
zu eimer „horizontale de grande marque“ jid) entwickelt, 
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ſie ſind aus der Rumpelkammer des alten Kriminalromans 
entlehnt, es find abgenutzte Schablonenfiguren, jo gut und 
jo ſchlecht wie die unalaublich edlen, vornehmen und groß— 
denfenden Fürften, Grafen und Würdenträger. 

Auch eine fittliche Frage wirft der Verfaſſer der „Spiten“ 
auf und die Art ihrer Löſung erjcheint beachtenswerth. Fürit 
Ulrich fteht wor der Alternative, die Ehre einer Yrau, die 
ihn liebt, zu vernichten oder einen Meineid zu leilten. Noch 
unlängst hat Paul Heyſe denjelben fittlichen Konflikt in dein 
Mittelpunkt jeines einaftigen Trauerſpiels „Ehrenſchulden“ 
geftellt; der Held dieſes Dramas beſchwört dem betrogenen 
Gatten die Unmwahrheit und gibt jich dann jelbit den Tod. 
Anders bei Lindau. Sein Fürft ſchwört vor Gericht wohl 
falich, Lianens Gatten aber, dem aleichgejtellten Edelmanne, 
gejteht er jeine Schuld und stellt fich todjuchend deſſen Waffe. 
Was er demnach durch jeinen Meinetd erreichen wollte, bleibt 
unflar, es jei denn, daß er die interejjante Behauptung auf- 
ftellen wollte: vor dem genteinen Recht darf ein Edelmann 
unter gemwiljen Umjtänden lügen, fein Kavalierswort aber 
jet ihm allezeit heilig. Und eine ſolche Tendenz ordnet fich 
bequem und leicht dem Grundton des ganzen Romans ein. 

Die willkürlich ausgeiponnene, jenjationele Hand— 
fung mit ihren breit und anjpruchsvoll ſich dazwiſchen— 
ichtebenden Erzählungen und ihren Unmöglichfeiten bietet 
dem fünjtleriihen Anſpruch auch nicht das Mindeſte, 
der fompaften Mehrbeit der Xejer ‘aber den ſtets will- 
fommenen Reiz brutaliter Epannung. Den in die Tiefe 
vordringenden Blick wird einzig die Frage reizen Ffünnen, 
wie es möglich ift, daß ein Autor von joviel —— und 
feinen Qualitäten es über ſich vermag, ſeinen ehrlich erwor— 
benen Namen auf das Titelblatt eines jo durchaus unwahren 
Machwerks zu jeßen, wie ein Mann, der als litterarticher 
Kritifer und Eſſayiſt ernſthaft genommen jein will, nicht 
vor der Aufgabe zurücjchreden mag, auf Koſten jeines 
litterariichen Anjehens von geiftig Unmündigen gefeiert zu 
werden. Paul Lindau jollte jich füglich für zu gut halten, 
um Futter für die Leihbibliothefen zu liefern, man glaubt 
ihm die zu ſolchem Handwerk unerläßliche Harmlofigfeit 
nicht. Wenn er gar rührend es bejchreibt, wie dem unglück— 
lichen Fürſten von Der tödtlichen Kugel des Gegners das 
Wort „Schuld” aus dem Eaße: „Unjer Schuldbuch jet ver: 
nichtet“ ınitten ins Herz gejagt wird, weil er erjt mit dem 
Tode jeine Schuld an Xıane bezahlt, jo meint man das 
jofratiiche Lachen des Autors deutlich zu Hören; ich bin 
überzeugt, Lindau amüſirt ſich föjtlih, wenn ex dem auf 
horchenden Eefretär jelhe Bumbumſtellen diktirt. 

Dieſe Unaufrichtigfeit der neueren Lindau'ſchen Pro- 
duftion ericheint als der jpringende Bunft, den einmal rüd- 
ſichtslos zu beleuchten Zweck und Ziel dieſer Darjtellung 
bildet. Paul Lindau will dem Mob etwas bieten‘, ex ift 
der unterthänige Diener des p. t. Publikums und führt deijen 
Bejtellungen prompt und elegant aus. Wie er als Kritiker 
auf der glatten Bahn der Dpportunitätsrücjichten dahin 
gelangt ijt, oftmals nach dem Votum einer als Ganzes ur- 
theilsloſen Menge jeine Uebergeugung zu modeln, jo jtellt 
ſich auch jeine Produktion als eine Kette von Konzeſſionen 
an die Geſchmackloſigkeit dar 

Sollte das gelobte Land, in dem die Edeljten thronen, 
dein Epigendichter nur dann erjchlofjen werden, wenn er jich 
feierlich verpflichtet, den Adel in roſenrothen Narben zu 
malen, jo wäre ihm nur zu vathen, den Einlaß nicht zu 
urgiren. Die vornehme Seelicatt — „das ijt der Eirkel, 
der ihn ſtrangulirt“. Wigblätter wie Satirifer gehören im 
die DOppofition, jonjt werden fie einfach langweilig und 
fönnen ſich dann nur auf Kojten ihres litterariichen An— 
jehens behaupten. Lindau ijt eine durchaus jatiriiche Natur, 
im Zirailleurgefecht gegen politijche, fittliche und gejellichaft- 
liche Konventionen fönnte er der erſten Pläße einen bean- 
ipruchen, als Xobredner alles DBejtehenden Icheint er fich 
einer geijtigen Aekeje unterworfen zu haben, die ihm nur 
allzu qut befommen iſt. Seit Lindau nicht mehr lujtig ift 
fann man ihn nicht mehr ernst nehmen. 


Maximilian Harden. 


Die Nation. 
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Theater, | 


Lejjing- Theater: Nora. Schauſpiel in drei Aufzügen von Henrif Shen. | 
Berliner Theater: Eva. Schaufpiel in fünf Akten von Richard Voß. 


Als Nora und ihr Gatte Robert Helmer in nächtiger 
Stille einander gegenüberftehen und die Stunde der Scheidung 
gefommen iſt, fragt Robert, innig bemüht, die Fliehende 
zu halten: ob eine Rückkehr in die alte Vertraulichkeit nit 
dennoch, in der Folge der Zeiten, erhofft werden fönne. Und 
Nora eriwidert: 

Dann müßte das Wunderbarſte gejchehen. Dann müßten wir 
beide, du ſowohl wie ich, und jo verändern, daß — ach, Robert, ich 
glaube nicht mehr an etwas Wunderbares. x 
Helmer. Aber ich glaube daran! Nenne e8! Uns jo verändern, 
daß —? 
R Nora. Daß ein Zufammenleben zwifhen uns beiden 
eine Ehe werden fönnte!*) 5 


Das legte Wort der Nora iſt mit dieſem Saße aus- 
geiprochen, ihr letztes Wort in jedem Sinne, ihre Tendenz, 
ıhr Problem. Mit der ganzen Klarheit jeiner Auffafjung 
hat Ibſen das Thema gegriffen, mit der ganzen Plaftit 
jeiner geftaltenden Kraft e$ aus der Sphäre der mur ge 
dachten, ſozialen Theje in das Reich der poetijchen An- 
ichauung hinübergerüct. Nora nnd Helmer find vermählt 
jeit acht Zahren, drei Kinder umgeben jte, und nichts jcheint 
an ihrer Heiterkeit, ihrem Glücke zu fehlen: „Ach, es iſt 


doc) wunderschön, zu leben und glücklich zu ſein,“ jo ruft 


Nora aus, im Vollgefühl einer gejicherten Crijtenz. Aber. 
in einer Stunde der Prüfung, die iiber fie und den Gatten 
fommt, muß fie erfennen, daß dieje ganze Herrlichkeit auf 
hohlen Grunde ruhte; daß der Mann, an dejjen Seite fie 
jo vertrauend gelebt, ein jelbjtjüichtiger und Heinlicher und 
eitler Philiſter tft, der fie nicht liebt, dem es nur Vergnügen 
macht, in jte verliebt zu fein; der jie wie jeine Puppe hält 
(Et Dukkehjem, ein Buppenheim lautet der urjprüngliche 
Titel des Stückes) und der diejenige, welche die Genojjin 
jeines Denfens und Empfindens jein jollte, zu einem auf- 
gepugten Schauftüc macht, mit welchem zu paradiren tt. 
Pit einem Worte, fie erfennt: daß ihr —— mit 
Helmer den Namen einer Ehe nicht verdient. Und darum 


verläßt ſie im Uebermaß eines plötzlich erwachenden, indivi— 4 


duellen Dranges nach Freiheit und Wahrheit das Haus des 
Gatten, und in einjamer Muße wird fie die Gedanken alle 
durchdenfen, welche fie jo lange gläubig nur empfangen Fon 
vom Pater und vom Wann; alle fonventionellen Begriffe, 


die jozialen und die religiöjen, will fie prüfen aus der 
eigenen Natur und erfennen will jie, wer Recht hat: die 


Geſellſchaft oder jie. | 2 
Das Eigenthümliche in der Kunjtform diejes Stüdes 
ift nun diejes, daß der Ideengehalt, wie wir ihn eben ent 
wicelt haben, nur ganz allgemach vor dem Zujchauer ih 
entfaltet; daß ex beionders gegen den Schluß hin über 
rajchend herausipringt aus einer bis dahin jcheinbar nad) 
ganz anderer Seite geführten, auf ganz andere Effekte geric)- 
teten Fabel. Das Stüd hat einen Januskopf, jo zu jagen, 
es blickt nach den jpannenden Wirkungen im Stile der 
Franzojen, und nach der neuen Richtung auf das ethiiche 
Problem, welche Ibſen völlig original gefunden hat, zugleich) 
aus. Es hat zwei Handlungen demnach), eine äußere und 
eine innere, und durch volle zwei Akte erjcheint jene al das 
MWejentliche des Stücdes: in tiefer Theilnahme, mit verhal- 


tenem Athen folgen wir dem Spiel und Gegenjpiel dr 


Intrigue zwilchen Nora und ihrem Gläubiger Gunther, den — 
Drohungen, welche die aus Unwiſſenheit (die Zurijten würden 


von mangelnden dolus jprechen) zur Fäljcherin gewordene Frau 
verfolgen, dem Hinüber und Herüber der Herzensfämpfe 


in ihr, zwilchen Furcht und Hoffnung und Todesgedanken. 
Die Wirkungen, welche hier erzielt werden, greifen tiefer als 
diejenigen der Sardou und Dumas, weil der Dichter der 
Natur näher bleibt, weil er Menjchen von ganz perjönliher 





*) Nora von Henrif Ibſen. Deutjch von Wilhelm Lange. Reclam’ * 
Univerſal-Bibliothek Nr. 1257. e 
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Art, lebend in jedem Zuge, jeder Gejte, uns hinjtellt, wo 
jene nur allgemeine Typen gewandt variiren; aber in der 
Führung der Handlung, in der auf Spannung und Neber- 
raſchung gerichteten Entwicklung der Zabel iſt doch Ibſen 
jener franzöfiihen, von Geribe zuerst aefundenen Gattung 
noch nahe, und er bewegt ſich in ihr mit der vollfommenen 
Sicherheit eines geborenen Dramatifers. Daß das Stüd 
ichon vor einem Sahrzehnt entftanden tft, läßt fich an diejen 
Grundgügen nur wahrnehmen: denn die unberührte Friiche 


ſeiner Charakterijtit würde jein Alter wahrlich nicht ahnen 


lafjen. 

Erſt mit dem-dritten Aufzuge kommt der ganze ben, 
der Ibſen von hente deutlich heraus, und wir erfennen, daß 
jene äußeren Vorgänge nur den Anlaß hergaben, den geiltigen 
Konflift in Bewegung zu jegen, taß fie nur der Prüfftern 
waren, für die Charaftere von Mann und Frau. Um den 
todtkranken Gatten zu retten, hat Nora den Schuldicheit, 
welcher ihr nun Verderben bringen joll, mit dem Namen 
ihres Water unterjchrieben; aber Helmer, ungerührt von jo 
findlich fehlender Liebe wirft die ſchnödeſten Worte der eben 


erſt zärtlich Umfangenen zu, erbittert nicht durch ‚die fittliche 
- Schuld an ſich, jondern nur geängjtigt durch die Furcht vor 


den Folgen für ihn jelbjt: denn als num das Unwetter ſich 
unverhofft verzieht, und das „abicheuliche, ſchmutzige 
Papier“ verbrannt und vernichtet ift, da bietet ex jogleich 


Verſöhnung der jchwer Geſchmähten an und alles joll fein, 


- 


hat unter all dem CEntjtellenden und Drücdenden. 


ivie zuvor. Aber num erhebt Nora, fie, eben noch die An- 

eflagte, jelber ernite Anklage gegen den Eleinlichen, korrekten 

ann, welcher die Sache um jeden Preis vertujcht haben 
wollte, welcher ſich aus Feigheit in die Hände des Ver: 
folger8 gegeben hätte, zu jedem Kleinlichen Opfer be- 
reit, nur nicht zu denjenigen, welches: die Wahrheit heißt. 
In Karen, fühlen und doch wiederum excentriſchen Worten 
zieht Nora die ganze Eumme ihrer häuslichen Exiſtenz, die 
aus Abhängigkeit, Gedanfenlofigfeit, Gewährenlajjen im 
Kleinen ſich zufammenjegt,; und zu der der freie Muth der 
Seele in herrlichem Gegenſatz jteht, den fie dennoch Davos 

ie, 
welcher der moralilche Begriff des Rechtthuns Fehlt zufolge 
einer Erziehung für die Buppenitube, trägt doch den Ge- 
danken des natürlichen Rechtes tief in ihrem Innern; und 


jie jtellt, eine moderne Antigone, das ungejchriebene Gejet 


der Pietät dem gejchriebenen Gejeg unjerer Gejellichaft 
fühn entgegen: „Cine Tochter jollte nicht das Necht haben, 
ihren alten todtlxanfen Vater mıit Kummer und Sorgen zu 
verihonen? Eine Frau jollte nicht das Necht haben, ihrem 
Manne das Leben zu retten? Dann müfjen wir jehr jchlechte 
Gejeße haben.” Und als man ihr ermwiderte, fie verjtehe 
die Gejellichaft nicht, in der jie lebe, da erwidert jie um: 


beirrt: „Das thu ih auch nicht. Aber nun will id) fie 


fennen lernen. Sch muB mich überzeugen, wer Necht hat, 
die Gejellihaft oder ich.“ Und fie, welche die Lüge im 
Kleinen ausipricht, faum ohne ihrer gewahr zu werden, 
welche mit Schmeicheleien und Erfindungen den Vater und 


den Gatten zu umgehen jich gewöhnt hat, weil fie nur die 
Lerche jein joll, der Singvogel, welcher den ernjten Wann 


ipielend umzwitſchert, — Sie hat dennoch den ethilchen Trieb 
zur Wahrheit, zur Aufopferung und alles vergejjenden Liebe 
in ſich bewahrt, und nicht daß der Mann ihre Echuld ver- 
tujchen, jondern daß er alles auf ſich nehmen werde, tjt ihr 
naiver, aus der eigenen freien Seele entjtammender Glaube. 

Nicht als eine typiiche Geftalt, welcher er das eigene 


Empfinden ohne Weiteres einbläft (wie etiva die Franzoſen 
es mit ihrem Raiſonneur thun) bat Ibſen jo jeine Nora 


entwicelt, jondern er hat, bei aller Sympathie für Die 
Heldin, ihr dennoch ganz finguläre, individuelle Züge ge- 
liehen, welche der Verallgemeinerung entgegenjtehen. Cr 
behandelt dasjenige, was man „die Frauenfrage” nennt, 
nach jeiner Weiſe, das heißt als ein Dichter; und darum 
ihafft er Menſchen von Fleiſch und Blut und Nerven, mit 
Eigenheiten und &reentricitäten, eigenjinnig und erregt. 
Mer fiir jedes Wort, das Nora jpricht, den Dichter verant- 
wortlich machen wollte, würde ihm gröbliches Unrecht thun; 
und doc hat es dem Stüde an Beurtheilern nicht gefehlt, 
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welche Noras Pathos und Ibſen's Pathos ohne weiteres 
gleichjetten, und mit einem ftarfen Argument ad hominem 
fragten: „Alfo Helmer ſoll Noras Schuld auf ſich nehmen ? 
3a, wide denn Ibſen das thun?" Zum Mindeſten vor 
der eriten Berliner Aufführung (tim Herbſt 1830) hat es 
Beurtheiler von dieſer Art gegeben, und fie haben das 
Stücd damals zu Falle gebracht; aber zum Glück find wir 
in den acht Zahren, die ſeitdem verflojlen, in der Erkennt— 
niß der Ibſen'ſchen Kunjt um ein gutes Stüc weiter ge- 
fommen, wir haben den gedanfenmäßigen Zuſammenhang 
diejer merkwürdigen Schöpfungen fennen lernen, und Nie— 
mand, der offene Sinne und ein empfängliches Gemüth hat, 
verfennt nun noch die glänzenden Gaben der Charakterijtif, 
die in „Nora” walten, den tieffinnigen Aufbau des Ganzen 
und den unendlichen Reiz des Einzelnen, in der Führung 
der Szene und des Dialogs. Werke, ıwie fie Ibſen uns 
Ichenft, in- der ganzen Fülle ihrer Schönheiten auszufchöpfen, 
würde nur in einer Schritt für Schritt, analyfirenden, Seite 
um Seite dem Boeten folgenden Snterpretation möglich 
werden; dem Kritifer muB e3 genügen, den Spdeengang im 
Großen darzulegen, und jene Irrthümer abzumeilen, welchen 
gerade die feinere Intention jo leicht begegnet. 

Die Darjtellung, von Herrn Bofjart vortrefflich ge- 
leitet, wirkte hinreißend auf die Hörer, die im Beifall 
fih nicht erichöpfen fonnten. Nora war Fräulein Petri, 
ein liebliches Bühnentalent, welches in der viel fordernden 
Aufgabe mit allen Ehren beitand; Frau Niemann, bei 
jener älteren Darjtelung, hatte im Einzelnen jtärfer und 
pirtuojer, aber weniger treffend im Ganzen gewirkt. Ebenſo 
hat Herr Stägemann die einjt von Herrn Keppler falſch 
erariffene Figur des Helmer exit ins rechte Licht gejett, und 
mit einer Selbjtverleugnung, welche die Dariteller der Lieb— 
haberrollen nur jelten aufbringen, all das Pedantiſche und 
Kleinliche der Gejtalt von Anfang an deutlich gekennzeichnet. 
Ein Zug von äußerer Liebenswürdigkeit wäre allenfalls 
noch hinzumünjchen, welcher die Neigung Noras erſt recht 
begreiflich machte. Günther war Herr Boflart, eine feite, 
nur etwas in's Düftere gemalte Gejtalt, der man den Auf— 
ſchwung zum, Bejjeren ſchwer zutraute. Den Ton der Dich- 
tung aber trifft Herr Poſſart, weil er von der Tragödie 
berfommmt, weitaus am Bejten, erſt mit jeinem Erjcheinen 
fam die rechte Ibſen'ſche Stimmung auf; die anderen Dar- 
iteller, weil fie aus dem Luſtſpiel und dem Schwanfe 
fommen, nehmen den Text oft zu leicht, fie wiichen flott 
über Schwerwiegendes hin und laſſen die Wirkungen zer- 
flaitern. Wie anders muß der Gegenjag der Meinungen 
aufeinander treffen, Scharf und jchlagend, wein etwa Helmer 
ausruft: „Niemand opfert derjenigen, die ex liebt, jeine 
Ehre!" und Nora erwidert: „Das haben Millionen Frauen ge- 
than.” Nicht den einzelnen Darjteller trifft hier die Schuld, 
der ganze Stil unjerer Schaufpielfunjt it der Angeklagte, 
und auch don ihr gilt, was unjere Autoren trifft: Mojer 
hat fie ganz verdorben. Und darum iſt dem Ibhſen'ſchen 
Merken ein inımer veicheres Bühnenleben zu wünjchen, auch 
in Snterejje unſerer Darjtellungsfunst: ſie führen, wie ven 
Bujchauer, jo den Schauspieler, zu dem Natürlichen und 
Großen hin, zu neuen unverbrauchten Gejtalten, an denen 
eine nachjichaffende Kunst jich bilden und reifen mag. 

Bon ſolcher vorbildlichen Wirkung iſt Richard Voß 
noch fern; aber wein man die unjicheren jchwüljtigen An— 
fünge des Dichters, dieje „Patrizierin” und „Luigta San- 
felice” vergleicht mit feinen jüngſten dramatiſchen Verſuchen, 
jo it ein Vorjchreiten zu den modernen Ideen und Stilarten 
auch bei ihm deutlich wahrzunehmen. Er. greift nach dem 
gegenwärtigen Leben, in „Zwiſchen zwei Herzen”, wie im 
„Eva; und er jucht Anlehnung an die norwegiichen wie an 
die franzöfischen Mufter und gejtaltet das Problem der Ehe 
und die Gegenjäge zwiſchen Gründerthum und ehrlicher Ar- 
beit, wie es Ibſen in „Nora, wie es Björnſon im 
Falliſſement“ gejchildert. Dieſem letteren Werke folgt er 
mit bejonderer Genauigfett, und man fönnte jozujagen die 
ganze „Eva“ aus dem nordiſchen Drama ableiten: Graf 
Düren, der Beitger des Schwindel-Bergwerf3 „Eva“ iſt der 
Großhändler Tjaͤlde; der Fleiſchermeiſter Hempel, welcher 
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„Hallunke“ ruft, ift jener Braumeifter Sacobjen, der den 
Zjalde „Schuft“ nennt; Eva iſt zuerſt Signe, die ver- 
zogene, welche mit einem Ariftofraten Climar, dem 
Srachbild des norwegiichen Lieutenant, verlobt ijt (jogar 
auf die aufrühreriichen Arbeiter will er vom Fenſter aus mit 
der Piſtole jchteßen, gleich dieſem); und fie wird, als fie der 
Tlattergeift verlajjen hat in enter Stunde, , zu Björnſon's 
Walburg, welche den plebejiichen Sännäs heirathet, Sännäs 
mit den rothen Händen, den erſten Commis ihres Vaters, 
der diesmal Sohannes Hartwig heißt. Und auch die Wahr: 
heit dev Schilderung reicht ungefähr ſow eit, wie Björnjon’s 
Einfluß: und als der Dichter eine neue Wendung nimmt, 
als er Elimar zu der nun vermählten Eva zurückkehren läßt 
in dunkler Winternacht (während man von Bjdrnjon’s Lieute- 
nant nie wieder gehört hat), da geräth er ind Romanhafte 
und Theatralifche, da kommt er von dem Fahrwaſſer der 
Noriveger in das Fahrwaſſer der Franzoſen. Elimar wird 
nun der Rous der Dumas und Sardou, der eine ehrliche, 
vertrauende Frau zu Sich hinüberlockt, bis daß fie das Haus 
des Gatten und ihr Kind verläßt, von neuer Ehe träumend; 
als aber Eva die Treulofigfeit des Mannes erkennt, als fie 
ihr Dajein vernichtet, ihre Ehre zerbrochen fieht, da ſchießt fie 
den Verführer iiber den Haufen und jtirbt, mit dem Gatten 
verjöhnt, im Gefängniß. 

Voſſens Dichtung, bei mancher effeftwoll gebauten Szene 
hat es zumal darin verjehen, daß fie durch ideale und 
romanhafte Motive ihre nur in der Form naturalijtiiche 
und der zufälligen Wirklichkeit folgende Handlung treibt. 
Unreale Motive bewegen Johannes Hartwig, den praftijchen 
Fabrifanten, den Mann der harten Arbeit (ein „Hüttenbe- 
fier” vedivivus); mir verjtehen ihm nicht, wenn er den 
Spekulationen des Grafen Düren blindlings vertraut — 
denn daß er Düren's Tochter liebt, ift doch wohl fein aus- 
veichender Grund —, und wir verjtehen ihn nicht in jeinem 
Abhängigfeitöverhältnig zu einer alten zänkiſchen Mutter, deren 


e3, welche Eva treiben, die ſogenannte Liebe zumal, eine 


von Zeit und Naum unabhängige, abjtrafte Empfindung, | 


welche fi) niemals verändert, auch wenn ihre Zebensbedin- 
aungen aufhören, welche alles und nichtS bedeutet und als 
Triebfeder der Handlung nur dann möglich wird, wenn der 
Dichter fie uns, glaubyaft im Einzelnen und jieghaft im 
Großen, zu jchildern weiß. Hätte Voß, ftatt mit jo vagen 
Motiven zu arbeiten, gezeigt, wie die Ehe zwiichen dem 
Bürgerlichen und der Komtejje an einer inneren unüberwind— 
lichen Verſchiedenheit zerjchellt, an einem Gegenjag der Nei— 
gungen und Snitinfte, der Gewohnheiten und der fittlichen 
Triebe, jo hätte jein Werk erjt einen wirklich modernen Ge— 
halt befommen; er aber gelangt über die Anſätze dazu nicht 
hinaus, arbeitet mit Sprüngen und loceren Entwiclungen, 
welche durch ganze Jahre hindurchlaufen und zieht die 
itarfen Theaterwirkungen der fonjequenten Fünftleriichen Aus- 
bildung noch vor. Aber auch jo wie es tft, mit jeinem 
fecfen Greifen nach dem Bühnenmäßigen und der häufig 
vorbrechenden feineren poetiichen Empfindung, bleibt das 
Drama bemerfenswerth innerhalb der gegenwärtigen Pro- 
duftion; und bet dem eifrigen Streben diejes Dichters dürfen 
wir von jeiner vorwärtsichreitenden Dichtung noch Beſſeres 
für das deutiche Schaujpiel erhoffen. 

Sm Mittelpunkt der Aufführung jtegt Frau Hedwig 
Niemann als Eva. Wo es gilt, einen jelbjtändigen Cha- 
vafter nachzujchaffen, da greift die eigenwillige Art diejer 
Darjtellerin Häufig Fehl und darum mißlang einjt ihre 
Nora; wo nur eine in allgemeine Linien gehaltene Figur 
aufzufaſſen ift, da findet jih Frau Niemann, mit ihrer veich 
ausgebildeten Individualität am rechten Ort, fie legt fich 
dann mit ganz perjönlihem Zauber in die Rolle yinein, 
gibt ihr Farbe und Leben, Lachen und Weinen, verhaltenes 
Gmpfinden und disfretes Wort. Mit einer Miene, einer 
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Teilen Gefte, 1 mehr, a 
mit Schreien und Augenrollen,; und fie zeigt eine ernite 


ichaufpielerifche Kraft, wenn e8 nun aus der Ruhe zur 


wirkt dann die Künftlerin mehr, als andere. 





Aktion geht, zum Kampf, zur That: Evas Schuß auf den 


Verführer ift von ſolcher Art, und er wirkte überzeugend, 
echt. Herr Barnay als Fabrifant Hartwig, Herr 


Stahl 


"u 


als Elimar und Fl. Buße als derbe Frau Dörte unter- 


jtügten Frau Niemann auf das Glüdlichite, jo daB nad) 
manchen minder lobenswerthen Aufführungen, in welchen 
um die Sterne Friedrich Haaſe, Clara Ziegler und 
Ludwig Barnay mancherlet zweifelhafte Trabanten ſich 
trübſelig bewegten, dieſe Darſtellung wieder zu den gelungenen 
des Berliner Theaters zählt. 
Otto Brahm. 


FJranz Deak. Bon Dr. Guſtav Steinbach. Wien 1888. Manz ſcher 


Verlag. 


— 


(2 


Der Verfaſſer hat dieſe jehr anregend gejchriebene Studie anläß- 


Lich der Enthüllung des Deak-Monuments zunächſt in der „Defterreichijch- 


Ungarifchen Revue” erjcheinen laſſen und legt fie jest in Form einer 


Broſchüre von 78 Seiten einem weiteren Xejerfreife vor. 


Deat’s Leben iſt ein lehrreiches Beifpiel daflır, was mit Rechts 


fim und BZähigfeit im politifchen Leben zu erreichen it. 


Gerade in 


unferer Zeit der blinden Machtanbetung kann auf diefe gejchichtliche 
Figur nicht oft und nachdrüdlich genug hingewiejen werden. Alle abjo- 


lutiſtiſchen Künſte — ſowohl die der Unterdrüdung, wie die der Ber 


führung — ermwiejen ſich Deak gegenüber machtlos. Mit Recht hebt der 


Berfafier der vorliegenden Broſchüre daneben als eine ſtaatsmänniſche 


J 


Eigenſchaft erſten Ranges hervor, daß Franz Deak nicht zu jenen Poli- 


tifern gehört habe, „die von der Hand in den Mund leben, die jich mit 


dem Tage abfinden und für das, was der nächite und zweitnächſte Tag 


ter \ bringt, den lieben Herrgott jorgen laſſen“. Er verfolgte vielmehr jede 
Gejtalt er zum Schugengel ſelbſt fich zuftin jchlimmen Stunden: 


o ma mere, jeufzt er dann, gleich den Helden der franz „ 
zöſiſchen Boulevardftüde. Und allgemeine ideale Motive find 


Frage bis in alle ihre Konfequenzen und wurde dadurch vor Illuſionen 
wie vor überftürzten Handlungen gleicher Weife bewahrt. Wie reif Deäf 


ihon im Beginn jener politifchen Laufbahn war, zeigen einige jeiner 7 


Yeußerungen auf dem ungarifchen Neichstage von 1833. 


Der rückſichtsloſe Tadel der VBerfafjungsübertretungen verlege die { 
Achtung vor dem Monarchen, behaupteten die Anhänger der Regierung. 


Deäf ijt anderer Meinung: 


denn jenes zeigt männliches Vertrauen, diejes furchtiamen Zweifel in 


Bezug auf die Gerechtigkeit des Monarchen, und eine Nation, welche Die 


„Für das verlegte Gejeg- mit Würde ein- 
zutreten, zeigt mehr Achtung vor dem Monarchen, als feiges Schweigen; 


* 


Verlegung ihrer Gejege und ihrer bürgerlichen Freiheit. in feigem Schwei- 


gen duldete, würde auch in der Stunde der Gefahr ihren Fürjten feige 


verlaffen. Möge ſich nie ein Fürjt über ein feiges Volk freuen, denn 


Furcht und Vertrauen, Treue und Feigheit find bei Völkern nie zugleich 
vorhanden.” — 


Die Frage der Fideikommiſſe gelangte zur Verhandlung. Wieder 


v 


führte Franz Deäf die liberale Oppojition ; er verlangte die Aufhebung oder 


zum mindeſten eine weitgehende Bejchränfung der Fideifommilje. „Auch 


u 


ich wünjche das Recht der freien legtwilligen Verfügung aufresptzuerhalten, 


ja, ich wünſche e8 jogar zu erweitern. Uber diejes Recht kann fich nicht 


jo weit erjtreden, daß der Verfügende noch in feinem Grabe ein ewiges 


Gejeg den Lebenden vorjchreibt, ein Gejeg, welches Sahrhunderte Hin 


durch das Aufblühen des VBaterlandes, das Aufjtreben der ganzen Nation, 
Bil 


mit einem Worte, dag öffentliche Wohl feiner Eitelfeit unterwirft. 
den die Fideifommiffe nicht auch eine todte Hand für die Nation? Und 
iſt es nicht auch unfere Pflicht, dieje Snititution, die aus fremden Boden 
bei uns eingeführt, erfahrungsgemäß unjerem Baterlande täglich jchweren 
Schaden zufügt, wieder aufzuheben? Die Rückſicht auf die Erhaltung 
der Udelsfamilien kann die Fortdauer diefer jchädlichen Einrichtung nicht 
rechtfertigen, denn der Schaf der Nation bejteht nicht in der Erhaltung 
eines alten Adeldnamen, nicht in der Häufung der Vermögen in dem 
Händen Weniger.” 


2 


a; 
LE 
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Das Lebensbild des großen ungariſchen Patrioten näher zu 


zeichnen, liegt nicht in der Aufgabe diejer Anzeige, die nur die Theil 
nahme unjerer Leſer der amfjprechenden Arbeit des Dr. Steinbach zus 
wenden will. Th. B. 
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Vertragsfreiheit. 
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Politiſche Wocenüberficht. 


Die Wahl zum Reichstage in Melle- Diepholz hat 
das Ergebniß gehabt, das fich vorausjehen ließ; der national- 
liberale Kandidat Sattler ift feinen Gegner Herrn von 
Arnswaldt unterlegen; Letzterer erhielt 8386, eriterer 5 864 
Stimmen. Bemerfenswerth bei diefer Wahl iſt der Nüd- 





‚gang, den auch diesmal die fiir dem Anhänger des Kartells 


abgegebene Stimmenzahl aufweilt. Während die allgemeine 
Betheiligung bei der Nachwahl in Mele-Diepholz nur um 
136 Stimmen gegen die legten allgemeinen Wahlen im 


Februar 1887 zurücgeblieben tft, verlor die nationalliberale 


Partei allein 1972 Anhänger. Alfo mit derjelben Gtetigfeit, 


die auch bisher ſchon zu beobachten war, ſchmilzt dev Heer- 
haufen des Kartells zujammen. ; 
Der nunmehrige Abſchluß der Wahl gibt national: 


- Yiberalen und onjervativen Blättern natürlich aud) ergiebige 
Gelegenheit, alle jene Wendungen über die Reichsfeindichait 


der Kreilinnigen nochmals fortissimo an den Mann zu 


bringen, die bisher ſchon, jo lange die Niederlage des 
Herrn Sattler nur gedroht hatte, jo reichlich zur Verwendung 


- gelangt waren. 


Wir glauben, daß die Kartellpreſſe mit 


dieſemni Verhalten der freifinnigen Partei einen Dienjt er— 


DEE 





weist; Verdächtigungen find gefährlich, wenn fie mit wohl— 
berechneter und Hehe Sparjamfeit ausgejtreut werden; Ver: 
dächtigungen dagegen, die mit plumpen Nachdrud das ruhige, 
beionnene Denken beeinträchtigen jollen, haben den jchärfiten 
Stachel verloren; denn fie werden gerade an ihrer Aufdring- 
lichkeit ohne alle Schwierigkeit jelbit von harmloſen Ge— 
müthern erfannt als das, was ſie find, als politiiche Partei— 
mandöver von jehr zweifelhaften Charakter. Voraussichtlich 
werden die allzu freigebigen Berleihungen des Titels Reichs— 
feind denn auch feinen anderen Erfolg haben, al3 den, eine 
geiunde politiiche Abhärtung wejentlich zu fördern. Die Be— 
völferung wird fi daran gewöhnen, Worte, und mögen 
fie zunächſt noch jo unangenehm klingen, fir Worte zu 


' halten, und fie wird ſachgemäß die Parteien nach ihren 


Handlungen und den zu Grunde liegenden leicht erfennbaren 
Motiven beurtheilen. Für diele Entwidlung gibt es ein 
vorbildliches Beijpiel. Auch die republifantjche Partei der 
Vereinigten Staaten juchte ſich nach dem amerikaniſchen 
Seceſſionskriege das politische Geſchäft ausgiebig dadurch zu 
erleichtern, daß fie gegen jeden, auch den achtbarjten demo— 
fratiichen Politiker das furchtbare Geſpenſt des abgejchlojjenen 
Bürgerfampfes ins Gefecht führte. Man bezeichnete diejen 
Kniff, der gleichfalls bei jeder unpaſſenden Gelegenheit zur 
Berwendung kam, mit dem amerikaniſch-draſtiſchen Ausdruck: 
„Das blutige Hemd wird geſchwenkt“. Eine Zeit lang geſchah 
das nicht ohne Erfolg, bis dann the bloody shirt den 
Demokraten nicht mehr fchadete und die Republikaner ver- 
dientermaßen lächerlich machte. 

Wie zum Himmel die Hölle, jo gehört in der poli- 
tiichen Religion des heutigen Deutjchland zum Reichsfeind, 
dem teuflifchen Widerjacher, der edle nationale Mann. 
Und wie die Neichsfeindichaft, jo iſt auch das Wort national 
in jener Bedeutung, die ihm heute von den Kartellparteien 
untergelegt wird, auf bejtem Wege zu Grabe getragen zu 
werden und zwar begleitet vom jatirtichen Gelächter der 
Zeitgenofjen. Plan mag das jogar bedauern, denn es iſt 
ichade, daß inhaltsvolle Worte von ernjter Bedeutung durch 
den Mißbrauch, der mit ihnen getrieben worden tjt, wie 
eine Parodie auf ihren tiefen und echten Sinn zu wirken 
beginnen; allein es iſt jo, und faſt jeder Tag bringt Die 
ergößlichiten Beijpiele. Was tft nicht alles „nattonal”, was 
„antinattional”? Wir möchten auch fiir den Niedergang 
bieſes Wortes ein lehrreiches und zugleich erheiterndes Bei— 
ipiel anführen. = 

An der Berliner Univerfität find in Diejen Tagen die 
Wahlen der Fafultätsvertreter für den Ausjchuß der 
Studentenfchaft vorgenommen worden. Gewiß fein welt- 
erichütterndes Ereigniß; denn diejer Ausſchuß der Studentert- 
schaft Hat feine anderen Obliegenheiten, als Die, gewilje Be— 
ſchlüſſe im Intereſſe der: Gejammtheit dev Beſucher dev 


138 








alma mater zu fafjen und die Durchführung diejer Be— 
ichlüffe dann in die Hand zu nehmen. Soll zum Beilptel 
ein Fackelzug, eine Adreſſe oder dergleichen von den afade- 
miſchen Bürgern ins Werk geſetzt werden, jo ſteht leitend 
an der Spitze dieſer Veranftaltungen der Ausſchuß der 
Studentenihaft. Wir verftehen, daß die Wahlen für dieje 
Vertretung in das Univerfitätsleben eine geiwilje Bewegung 
bineinbringen und wir begreifen es, dab rivaliſirende 
Gruppen mit jugendlihem Eifer um den Sieg ringen. Der 
Kampf, der ſich in Berlin abgejpielt hat, trägt Dagegen 
durchaus nicht das Gepräge jener Gegenſätze, die berechtigter 
Meile das Leben an einer Univerfität beherrichen dürfen; 
es iſt vielmehr nichts als eine traurige und lächerliche 
Verzerrung der politiihen Wahlichlachten unjerer Tage. 

Bor und liegt ein Häufchen Wahlaufrufe, in denen 
die verjchiedenen Nichtungen für ihre Kandidaten zu werben 
ſuchen; und unter diefen Wahlaufrufen befinden ſich nun 
zwei, von dem „Verein deutjcher (!) Studenten und den 
verbündeten nationalen (!) Korporationen” ausgehend, in 
denen ſich ein paar wahre Prachtitellen befinden. Es 
heißt da: 

„Bei den diesmaligen Wahlen ift der Ausihuß in jeiner alt- 
bewährten Zufammenjegung ernſtlich bedroht. in bedauerlicher Zwie— 
jpalt, welcher höchſtens unferer alten, letzthin faſt gänzlich Üüberwundenen 
Gegnerin, der „Freien Willenjchaftlichen Bereinigung“ mit ihrem jüdijchen 
und judenfreundlichen Anhang zu gute fommen kann, trennt die Korpo- 
rationen, welche jich früher unter der nationalen Fahne jammelten.“ 


Und an anderer Stelle lejen wir die Worte: 


„Sommilitonen! Die Ehre unjerer alma mater, der erſten Hoc)- 
ſchule des Deutjchen Neiches, gilt es zu wahren. Es fann Euch nicht 


gleichgültig fein, von welcher Gefinnung die Mitglieder unjeres Aus- | { 
auch von uns erwähnten Zänfereten zwiichen deutjchen und 
' öfterreichtichen Zeitungen auf beitem Wege waren hervor- 
Denn es jcheint vorläufig nicht, daß irgend welche 


ſchuſſes erfüllt find. Nicht darauf fommt es aljo an, ob Gouleur oder 
nicht Gouleur: ob national oder nicht, das tft die Frage, welche 
Ihr entſcheiden jollt!“ 

Das ift — in die Karikatur Übertragen — das getreue 
Widerſpiel deſſen, was die Kartellparteien im politischen Kamıpfe 


leisten. Wie die Alten jungen, jo awitichern die Sungen, und um | 


dem Worte „national“ die ihm allmählich gebührende untverjelle 
Bedeutung zu geben, ijt jet nur noch nöthig, daß ſich 
einer ſtolzen „nationalen“ Univerjitätsjugend, auch eime 
ebenſo jtolzge „nationale“ Zar anſchließt. Als 
der Schreiber diejer Zeilen die Schule bejuchte, wurden 
von den einzelnen Klaſſen für die Zwiſchenſtunden 
Auffeher gewählt, die in Abwejenheit des Lehrers für Drd- 
nuna zu jorgen hatten. Vielleicht bringt es ein Treitſchke 
der Schule zu dem herzerfreuenden Reſultat, daß auch für 


dieje ehrenvolle Stellung nur Knaben von „bewährter natio= ! 


naler Gefinnung” künftig erfiejt werden. Dann iſt der Ring 
in unjerem nationalen Xeben vom ersten Buchitabiren des 
Kindes bis zum Tode des Mannes in erwünſchter Weiſe 
geſchloſſen. Nur mit Widerwillen und mit Hohn fann 
man heute das Wort „national” vernehmen, das, im jeine 
Beitandtheile aufgelöft, nicht8 Anderes ergibt, ala hohle 
Prahlerei und tüctiche oder gedankenloſe Verketzerungsſucht; 
von dem Etreberthum, das ſich hinter ihm verbergen fann, 
ganz zu jchiweigen. 


Ein neuer Nachdrucksprozeß wegen Veröffentlichung 
von Abjchnitten aus dem Tagebuch, das Katjer Friedrich 
über den Teldzug von 1866 hinterlajjen hat, iſt im Gange. 
Die „Kieler Beitung“ hatte die Aufzeichnungen des da— 
maligen Kronprinzen über die Schlacht von Königgräb ver: 
öffentlicht und wird Ddiejerhalb nun gleichjalls gerichtlich 
belangt. Alle dieſe Nachdrudsprozeffe tragen, jo weit 
wir zu ſehen vermögen, ein gemeinfames Merkmal; fie 
richten ſich ausnahmslos genen Drgane der freifinnigen 
Partei; dagegen ijt es unbefannt, daB die „Allgemeine 
Milttärzeitung” in Darmitadt, melche die Schilderung der 
Schlacht von Königgräg zuerſt zum Abdrucd gebracht Hatte, 
oder daß die zahlreichen Kreis- und Amtsblätter, die nach— 
gefolgt find, desgleichen jich vor den Gerichten zu verant- 
worten haben. 


. Am fommenden Sonntag begeht Karl von Crämer 
in Nürnberg jeinen 70. Geburtstag, und ex feiert BleicH 
zeitig jein vierzigjähriges Zubiläum als bayerijcher Landtags: 


Die Nation. 


abgeordneter. 


zurufen. 














Crämer, der auch dem Reichstage von 1871 
bis 1874 als Mitglied der damaligen Fortſchrittspartei 
angehörte, hat fich um die liberale Sache in einem langen 
Leben reiche Verdienfte erworben; es iſt begreiflich, daß auch) 
aus Norddeutichland ihm Worte aufrichtiger Sympathie in 
jeine engere Heimath hinübertönen. 


Die Blodade an -der afrikanischen Küjte gegenüber 
Sanfibar iſt jeßt definitiv verhängt und öffentlich verkündet 
worden. Wenngleich wir wünfchen, jo wagen wir doc) nicht 
zu hoffen, daß diefe Maßregel von einjchneidender Bedeutung 
zur Bekämpfung des Sklavenhandels jein wird. 


In Dejterreich-Ungarn hat man am 2. diejes Monats 


den Tag begangen, an dem dor vierzig Jahren 
Franz Sofef den Kaijerthron bejtiegen hat. Der Jubilar 
hatte darum gebeten von allen prunfoollen Fejtlichfeiten ab- 


aujehen, und jo wurde die Erinnerung nur dadurch gefeiert, 


daß politische, Fommunale und private Korporationen und 
Verbände ihre Gefinnungen. durch reichliche , jr Theil 
großartige humanitäre Stiftungen zum Ausdrud brachten. 
Kailer Franz Joſef hat jein Land vorlibergehend durch jehr 
ernjte und jchwere Zeiten hindurchführen müjjen, aber die 
Liebe jeiner Unterthanen iſt ihm treu geblieben, das fonnte 
diejer Gedenktag bejtätigen, der in jchöner Schlichtheit fo 
jttll und doch jo eindrucksvoll vorübergezogen tft. Auch bei 
uns in Deutichland hat man mit freundlichen Worten an 


das Negierungsjubiläum eines uns verbündeten Herrichers. 


erinnert; und es iſt bemerfenswerth, daß in dieje Tonart 
die offiziöſe Preſſe gleichfalls eingejtimmt hat. Es dürfte damit 
auch der häßliche Eindruck zum Theil verwiſcht werden, den jene 


liefern Gegenjäße die Politik Dejterreich8 und Deutichlands 


trennen; man wüßte auch nicht woher diejelben jo plöglich 


aefommen ſein jollten; die Stellung der Deutichen in dem 
Nachbarlande ift freilich feine erfreuliche; allein jie iſt ſchon 
jeit Sahren diejelbe, es it denn auch wohl anzunehmen, 
daß liberwiegend nur perjönliche Verjtimmungen, die freilich 
einmal in der Zufunft eine größere Rolle jpielen könnten, 
die Urjache für die Debatten gemweien find. 


Su Paris hat man den 2. Dezember zu einer Demon- 
jtration benußt, die die Anhänglichfeit der Bevölkerung an 
die Republif darthun ſollte. Tauſende von Barijern jowie 
Deputirte aus den Provinzen wallfahrteten zum Grabmal 
Baudin’s, der auf einer Barrifade im Kampfe Ei die Demo: 
fratie von den Truppen Napoleons niedergejchoffen worden 
it. Der Zug war impoſant und der Verlauf der Demon- 
itration iſt ohne ernſten Zwiſchenfall abgelaufen; das iſt 
etwas; aber daß man von diejer Thatjache überhaupt Ver— 


merk nimmt, das beweiſt, wie gering die Zuverjicht in die 


unangefochtene Erhaltung der Republik augenblicklich ift. 
Die erniten Republikaner geben ſich denn auch nicht einer 
faljchen Sicherheit hin, weil es gelungen ift, einem Todten 
ohne Emeute eine Huldigung darzubringen. Weit größere 
Aufmerkſamkeit verdienen neue Anzeichen, die ſich von einer 
Berjegung im Anhange Boulanger’3 bemerkbar machen. 


Smperialijten, Royalijten und Republifaner, fie alle befinden - 


ich im Gefolge des Exgenerals, lafjen jih nur noch mühſam 
zufammenbhalten. Bei einem Bankett, das Boulanger in 
Nevers gegeben worden iſt, hielt er eine Rede, deren Text 
nur unter großen Schwierigfeiten vereinbart werden fonnte. 
Bald waren die Smoperialiiten, bald die Royaliften, bald die 
Nepublifaner mit dem Inhalt nicht zufrieden, und als 


Boulanger jchlieglich fein diplomatijches Mleiiterverf vom 


Blatte abgelejen hatte, blieben alle gleich unbefriediat. Nur 
der Haß gegen die bejtehenden Einrichtungen, nichts weiter 
hält dieje verjchiedenen Parteten zufammen; und nur die 
Fehler, die Zerfahrenheit der Republikaner machen dieſe 
Koalition gefährlich. — 


Der Präſident Cleveland hat eine neue Botſchaft 


an den Kongreß gerichtet, in der ex nochmals eine Reviſion 


Nr. 10. 





des Bolltarifs empfiehlt. 
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Dieje Botjchaft wird eine praf- 
tijche Bedeutung bei der heute ee Zujammenjegung 
des Kongreijes nicht haben; allein fie hat die Bedeutung eines 
Manifeites; fie beweiit, daß auch nach feiner Wahlnieder- 
lage Cleveland unbeirrt die Agitation für eine Schwenfung 
zum Freihandelsſyſtem energievoll befürworten wird. 


* * 
* 


Vertragsfreiheit. 


Den Streit, dev zwiſchen dem preußiſchen Handels— 
miniſterium und einer Anzahl kaufmänniſcher Korporationen 
u der vegierungsjeitig verlangten Abänderung der 
Lieferungsbedingungen fiir Getreide entbrannt iſt, hat in 
Nr. 4 und Nr. 5, Sahrgang VI, der „Nation“ der Reichstags- 
abgeordnete M. Broemel überſichtlich zur Darftellung ge- 
bracht. Die meijten der in Trage kommenden Handels- 
vorjtände haben die Waffen geitredt, ohne von der Räthlich- 
feit der mintiteriellen Anordnung überzeugt zu jein. Nur das 
Vorjteheramt der Kaufmannjchaft in Stettin jcheint ein volles 
Verſtändniß dafür zu beſitzen, daß in diejer Sache mehr auf 
den Spiele jteht, als fich im Wege der Opportumität zu: 
aeitehen läßt. Daſſelbe bat fih Far umd offen auf den 
Rechtsboden geitellt und iſt in dieſer Stellung gededt worden 
durch den einitimmigen Bejchluß einer am 28. November 
abaehaltenen Generalverfammlung der am Getreidehandel 
betheiligten Korporationsmitglieder der Stettiner Kaufmann- 
ſchaft. In einer Zeit, in der das Bücken und Duden epi- 
demiſch geworden iſt, würde eine derartige ſelbſtbewußte 
Haltung ſchon erfriichend berühren, jelbjt wenn es ſich nicht um 
eine Angelegenheit von jo großer prinzipieller Tragweite 
handelte, wie thatjächli der Fall iſt. Refapituliven wir 
kurz den status causae. 

Das preußiſche Handelsminifterium verlangt eine 
Nenderung gewiljer Lieferungsbedingungen in den Schluß 
icheinen, die beim Terminhandel in Getreide ausgejtellt 
werden. Das VBorjteheramt der Kaufmannjchaft in Stettin 
antwortet, daß es ſich nicht Für befugt erachte, veränderte 
Lieferungsbedingungen den Kontrahenten aufzuzwingen; 
vielmehr habe e8 nur zu vermitteln, daß die am Getreide- 
handel Snterejjirten fich über gewilje Schlußzettelbedingungen 
inigten. Die bejtehenden Bedingungen beruhten auf einer 
ſolchen Einigung und jeit Bejtehen derjelben, d. h. jeit 
1882, jei feine einzige Klage weder beim Vorjteheramt, 
noch bei der betreffenden Fachkommiſſion eingelaufen. 
Der Handelsminijter und jeine ausführenden Regierungs- 


- organe haben denn auch gar feinen Bejchiverdefall, der 
‚Stettin diveft anginge, angegeben; es ijt ferner nicht be- 


hauptet, daß unter den Kaufleuten, die auf der Grundlage 
der fraglichen Schlußzettel an der Stettiner Getreidebörje 
Kauf und Verfaufsgeichäfte abjchliegen, der Wunſch nach 
einer Aenderung der Schlußzettelbejtimmungen bejteht. 
Troßdem verlangt der er eine einjchneidende 
Aenderung, weil ex diejelbe für wünjchenswerth hält. Er 
hat daher durch den NRegierungspräfidenten in Stettin den 
renitenten Vorſtehern der Kaufmannijchaft eine Gelditrafe 
von je 50 Mark androhen lajjen, falls jie die allgemeinen 
Schlußicheinbeftimmungen für Getreide nicht nach jeinen 
Wünſchen ändern und die neuen Schlußjcheine ungeſäumt 
ur Einführung bringen. Binnen 10 Tagen haben fie Be- 
up zu fallen. Sie haben bejchlofjen, ich nicht zu unter- 
iwerjen, jondern gegen die in Ausſicht ‚gejtellte Strafver- 
fügung den Rechtsweg zu bejchreitent. 

5 ilt eine Fräge allereriten Ranges, die dabei zur 
Entſcheidung jteht, nämlich die Frage: „Dürfen Privatleute 
in Preußen gegen die Erlaubnig des Handelsminiſters Kauf: 
verträge abichliegen?" Bisher war man überwiegend der 
Anfiht, daß ein Kaufvertrag ein Rechtsgeſchäft et, ‚bei 
welchem ausichließlich der Wille der Parteien entjcheidet. 
Wird die Intervention des Handelsminijters im Rechtswege 


- für zuläffig erflärt, jo würde damit anerkannt fein, dab für 








gewiſſe Kaufgeſchäfte (Getreide-Lieferungsgeichäfte), die ar 
gewiſſen Drten (3. B. der Stettiner Börſe) zum Abſchluß 
fommen, nicht der Wille der Parteien allein, ſondern da- 
neben der Wille des Preußiſchen Herrn Handelsmintjters 
maßgebend ift. Ob Ietterer dabei etwas Verjtändiges oder 
etwas Unfinniges will, ift, prinzipiell betrachtet, gleichgültig. 
Wenn er berechtigt ift, eine Schlußjcheinbedingung den Kon- 
trahenten aufzugmwingen, jo kann er ihnen jede SHIgmEnDert Er 
könnte alſo beiſpielsweiſe dann auch vorſchreiben, daß auf der 
Börſe keine Waare unter oder über einem gewiſſen Preiſe, den 
er nun mal für angemeſſen hält, verkauft und gekauft werden 
dürfe. Kann die Regierung dem Willen der Kontrahenten 
in einem Punkte Feſſeln anlegen, ſo kann ſie es in jedem 
Punkte. Nun iſt allerdings einſtweilen von dieſen Beſchrän— 
kungen nur ſoweit die Rede, als es ſich um Abſchlüſſe an 
den einer gewiſſen obrigkeitlichen Aufſicht unterliegenden 
Börſen handelt. Da eine Börſe aber begriffsmäßig nichts 
weiter ijt, al3 eine Räumlichkeit, in der Käufer und Ver- 
fäufer jich zum Zwecke der Vereinbarung von Kaufgeichäften 
regelmäßia begeqnen, jo tft es nicht unmahricheinlich, daß 
der Handelsmintjter allenthalben dort zu interveniren ver- 
juchen wird, wo mehrere Xeute zum Zwecke des Abjchluffes 
von SKaufgeichäften zuſammenkommen. Außerdem iſt ja 
bereits im jegigen Stadium der Dinge gegen Makler, jogar 
gegen unbeeidigte Makler, welche „die Durchführung der 
neuen Bejtimmungen dur) Abihlug von Verträgen unter 
Zugrundelegung anderer, al3 der von der Auffichtsbehörde 
fejtgejeßten Bedingungen, vereiteln”, ein Verfahren — der 
Ausihluß von der Börſe — ind Auge gefakt, um indirekt 
auch die außerhalb der Börſe vermittelten Kaufgeichäfte 
unter die Kontrolle des Handelaminijters zu bringen. Da 
der Handelsminijter, um dies zu erzwingen, auch ohne 
weiteres eine entiprechende Abänderung der Börjenordnung, 
eventuell auch der Maklerordnung, vorgejehen hat, jo iſt auch 
in diejer Beziehung eine Grenze, bis zur vollitändigen Ent- 
ziehung aller kaufmänniſchen Ehrenrechte, nicht abzuſehen. 

Ein folder Zuſtand der Dinge, jollte er nad) Lage 
unſerer Gejeßgebung wirklich zu Recht beitehen, käme einer 
Beleitigung der Vertragsfreiheit im faufmänntichen Groß— 
verkehr jehr nahe, und nichts wäre dann nöthiger, als einen 
ſolchen Zustand jo raſch wie möglich im Wege der Gejeb- 
gebung ivieder zu bejeitigen. 

Wie kann fich eine Kaufmannjchaft gefallen lajjen, daß 
ein Mintiter, bei dem ein beionderes Verſtändniß für die Bedürf- 
nifje des Handels inallen Fällen zu präjumiren doch ſehr voreilig 
wäre, jeden Augenblict durch Verfügungen beliebiger Ark den 
Käufern und Verfäufern einer Waare vorichreibt, nach welchen 
Normen fie ihre Geichäfte abzuſchließen haben! Heute iſt 
der Getreide-Terminhandel in Frage, morgen fommt vielleicht 
die Fondsbörje daran und übermorgen fonımt die Auflichtö- 
behörde möglicher Weife auf den Gedanken, den Handel mit 
Petroleum in Barreln auszujchliegen und nur einen jolchen 
in Blechfiften zuzulaſſen, — etwa um die Blechkijteninduftrie 
zu heben. Man werfe nicht ein, daß damit phantajtiiche 
Perſpektiven eröffnet jeten. In Prinzipienfragen koſtet immer 
nur der erſte Schritt etwas. Und erleben wir denn nicht 
jeßt bereits, daß Motive für das Vorgehen de3 Handels— 
miniſters maßgebend find, die direkt mit den Schlußjcheinen 
gar nichts zu thun haben. Wenn für eine Börje allgemeine 
Schlußjcheinbedingungen feitgejtellt werden, jo heißt das nichts 
anderes, ala daß beim Fehlen einer abweichenden Verein— 
barung vermuthet wird, die Kontrahenten wollen ein Kauf- 
geschäft, das fie abichliegen, gerade unter diejen Normativ— 
bedingungen abjchließen. Es können aber nad) der ganzen 
Natur der Schlußjcheine dabei nur die Intereſſen der Kon- 
trahenten jelbit in Frage kommen, feine Intereſſen Dritter. 
Aus dem Minifterialveffiipt vom 24. Februar d. J. 
icheint dagegen hervorzugehen, dal gerade die Interefjen 
Dritter maßgebend gewejen find für die angeordnete Ab- 
änderung der Schlußjcheinbedingungen. Es heißt nämlich 
in diefem Reſkript: „Die Getreidebörje hat die Beitimmung, 
den Abjag und die lohnende Verwertung der Erzeugniije 
der heimiſchen Landwirthichaft zu fördern und den auf 
Lieferung guter und gejunder Waare gerichteten Bedürfniſſen 
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des Konſums entgegen zu kommen.“ Wenn das die Be— 
ſtimmung der Getreidebörſe iſt, und wenn, das Handels— 
miniſterium ſich für verpflichtet hält, die Schlußſcheinbedin— 
ungen ſo einzurichten, daß dieſer Zweck nach ſeiner 
nficht möglichſt vollkommen erreicht wird, dann treiben die 
Getreidehändler nicht mehr ihre Geichäfte, ſondern — aller: 
dings unter eigener finanzteller Verantwortung — die Ge- 
ſchäſte Dritter. Das kann unter Umjtänden jehr aner- 
fennenswerth fein, wenn es freiwillig geichieht. Aber Je— 
manden dazu im Aufſichtswege anhalten zu wollen, das 
geht weit. Unjeres Erachtens jollte die Getreideböre gar 
feinen andern Zwed haben, al$ den An- und Verfauf von 
Getreide jo leicht wie möglich zu machen. Se mehr fie ſich 
auf dieſe eine begrenzte Aufgabe bejchränft, um jo beſſer 
dient fie zugleich den allgemeinen Sntereffen. Daß das 
Stettiner Voriteheramt der Kaufmannjchaft und die hinter 
ihm ftehende Getreidebörfe diefen Standpunft feſt einnehmen, 
damit allein jchon Haben fie ſich die Anerkennung aller 
Freunde der Vertragsfreiheit gelichert. 
Th. Barth. 


Parlamentshrirfe. 
II. 


Der Kriegsminifter hat folgende Eonjtitutionelle Theorie 
aufgeitellt: Wenn ein Mitglied des deutichen Neichstages 
in jeiner Eigenjchaft als jolches eine Verlegung des Gejeßes 
zur Sprache bringt, jo hat dies nur den Werth einer ano- 
nymen Anzeige, denn wenn auch diejes Mitglied nad) Rang 
und Namen befannt ijt, jo kann es doch nicht vor den 
Strahrichter geftellt werden, und Bejchiwerden über eine Be- 
hörde verdienen nur dann eine Berücjichtigung, wenn der- 
jenige, der fie erhebt, jeine Perſon Friminell dafür einjett. 

Dieje Anſchauung iſt vielleicht nicht ganz neu, fie iſt 
vielleicht Schon früher von anderen Minijtern vertreten 
worden; neu aber ift, daß die Majorität des Neichstages fie 
ohne eine Epur von Widerſpruch hingenommen hat. Die 
Theilnahme der Volfävertretung an der Gejeggebung wäre 
ein völlig werthlojes Necht, wenn die VolfSvertretung nicht 
gleichzeitig das Necht hätte, zu Fontrolliven, daß die Ver: 
waltung den Gejegen gemäß geführt wird. 

Bon diefem Recht der Kontrolle wird zumeilen ein 
fleinlicher und unzweckmäßiger Gebrauch aemacht. 
Herr Böcdel mit. epiicher Breite einen Fall erzählt, im 
welchem ein Milchhändler, der Lieferungen für die Armee 
verwaltung ausgeführt hat, wegen Verfälihung angeklagt 
worden tft, jo mag das ein wenig, wie man ſich auszu— 
drücken pflegt, „in die Krümel gehen” ; immerhin muß dag 
recht des Volksvertreters auch in einem ſolchen Yalle 
geachtet werden und der Kriegsminijter erfüllt jeine Auf 
gabe, wenn er auch in einem jolchen Falle Unterfuchung 
zujagt. Dejto auffälliger muB es ericheinen, wenn in einem 
Falle von viel größerer Wichtigkeit der verantwortliche Chef 
der Kriegsverwaltung jede Mitwirkung verjagt. 

Eeit einer Neihe von Jahren haben die Kriegervereine 
eine große Wichtigkeit für unjer joziales Leben gewonnen. 
Das it eine Erjcheinung, die in dem Zande der allge- 
meinen Mehrpflicht natürlich iſt. Leute, die unter derjelben 
Fahne dem Vaterlande gedient haben, wollen einander nicht 
wieder ganz fremd werden; fie wollen gejellige Beziehungen 
zu einander aufrecht erhalten, in Freude und Leid, in Leben 
und Sterben für einander Intereſſe an den Tag legen. 
Das ift jehr rühmlich; nur joll es nicht zum Mittel werden, 
die Einschränkung in dem Gebrauch der jtaatsbürgerlichen 
Rechte, welche der aktive Militärdienjt mit ſich bringt, in 
das bürgerliche Leben zu übertragen. Das Mitglied eines 
Kriegervereins ift fein Soldat, jondern ein Bürger, der nach 
Erjüllung jeiner durch das Wehrgejeg ihm auferlegten 
Pflichten dem Beſitz jeiner jtaatSbürgerlichen Nechte wieder: 
gegeben ijt. 





ent . 


Die Kriegewvereine dürfen nicht ein Mittel zur poli- 





tiichen Partetagitation werden; die Liebe zum DWaterlande 


und die Treue gegen den Monarchen, die naturgemäß in 
ihrem Programm jteht, darf nicht dahin mißdeutet werdeıt, 
als ob die Zugehörigkeit zu einer bejtimmten Partei ge- 
fordert werde. 
treibt, tritt aus feinem ihm durch das Geſetz angemiejenen 
Rahmen heraus und fordert dazu auf, das Vereinsgejeß 
gegen ihn anzumenden. 
vereine zur Wahlagitation zu verwenden verſucht, macht ſich 
verantmwortlic). 

Nun liegen meines Wiljens die Dinge jo, daß Die 
arößere Anzahl der Kriegervereine ſich von jeder polittichen 
Färbung bisher Frei gehalten hat, daß aber doch auch in 
zahlreichen Fällen, und namentlich bei der lebten Reichs— 
tagswahl, der Verſuch gemacht worden iſt, auf die Krieger: 
vereine in dem Sinne einzumirfen, daß verjucht wurde, 
ihnen flar zu machen, die Treue gegen König und Vater: 
land verpflichte fie, im Sinne der gegemvärtigen Regierung 
zu jtimmen. Dieje Thatſache iſt jo jehr befannt, daß die 
Namhaftmachung eines einzigen Falles genügen jollte, um 
die Sachlage in ihrer ganzen Ausdehnung zu unterjuchen. 
Ein ſolcher Fall wurde nambaft gemacht, es wurde dabei 
unter Mittheilung von Det, Zeit und Perjönlichkeiten be- 
hauptet, daß ein Offizier in Uniform und unter Berufung 
auf einen angeblichen höheren Auftrag ſich bejtrebt habe, 
auf die Abjtunmung der Mitglieder diefes Vereins ein- 
zuwirken. 

Der Kriegsminiſter lehnte die Unterſuchung mit der 
Mottvirung ab, daß er die vorgebrachten Behauptungen 
wie eine anonyme Anzeige behandeln müfje, und die Mit- 
glieder der Majorität, die Nationalliberalen mit eingejchlojjen, 
ſchwiegen dazu. Zur Zeit, als die Altliberalen noch die 
Oppoſition bildeten, wäre es jchlechthin undenkbar: geweſen, 
dag Männer wie Georg Vinde, Simſon, Graf Schwerin 
eine jolchde Ausführung mitt dem Stilljchiweigen hingenommen 
BEN das dem Herrn von Bennigjen innezuhalten be- 
iebte. 

Noch mehr: der Kriegsminiſter verweigerte, zuerſt 
ſchweigend und nachher mit ausdrücklichen Worten, jede 
Auskunft darüber, ob und welche höhere Anordnungen in 
dieſer Beziehung ergangen ſeien. Cr wollte, wie ex ſich 
ausdrücte, Allerhöchite Kabinetsordreg nicht der Kritif im 
Neichstage preisgeben. Damit ijt die parlamentarijche 
Kontrolle im Prinzip verneint. Es verjteht fich ganz von 


Ein Beamter, welcher die Krieger: 


Ein Kriegerverein, der politiiche Agitation 


jelbjt, daß eine Kritif einer Verwaltungsmaßregel immer : 


nur denjenigen Verwaltungschef trifft, der für diejelbe nach 
parlamentartjchen Grundjägen die Verantivortlichkeit zu 
übernehmen hat, und es mag ferner zur Vervolljtändigung 
des Sachverhalts die Thatjache hinzugefügt werden, daß der 
Reichstag niemals den Verjuch gemacht hat, an folchen 
Angelegenheiten, welche nicht die Verwaltung, jondern das 


Armeefommando betreffen, irgend eine Kritik zu itben. Die 


fonjtitutionellen Grundjäße, welche der Kriegsminifter aus— 
ſprach, waren derart, daß fie nicht allein die Dppofitiong- 
parteien, jondern auch die. Nationalliberalen, falls bei ihnen 
noch irgend eine Kontinuität mit ihren früheren An— 


Ihauungen vorhanden tft, zum Widerfpruch gradezu provo- 


zirten, und diefer Widerjpruch blieb aus. 


Das Beitreben des Kriegsminijters, den Begriff ber: 


parlamentariihen Verantwortlichkeit einzujchränfen, erſchöpft 
fich hiermit noch nicht. Es kamen Beichwerden zur Se 
welche die Handhabung der Militärjuftiz betreffen. Herr 
von Bronjart behauptet, diefe Sache berühre nicht ihn, ſondern 
das Generalauditoriat. Das mag jein. 


Der Reichstag 


bringt jeine Bejchwerden bet demjenigen Budgettitel vor, 
auf welchen fie jich beziehen, jobald dieſer Budgettitel zur 


Diskufjion jteht, und er hat gar feinen Einfluß darauf, wer | 
zu dieſer Zeit am Bundesrathstiiche anweſend jein wird, um 
Es it ein Snternum des 
Bundesraths und gehört zum Gejchäftskreiie des Neichs- 
kanzlers, dafür zu ſorgen, daß bei der Berathung jedes 
Theiles des Budget3 diejenigen Perionen anmwejend find, die 


Rede und Antıvort zu stehen. 


die parlamentartiche Werantwortlichkeit zu tragen haben. 





Sollte es richtig ſein, daß ein Vertreter des Generalauditoriats 


hätte anweſend ſein müſſen und trotzdem nicht anweſend 


geweſen iſt, jo trifft den Reichſtag feine Schuld. 

Jener Fall, in welchem die Milttärgerichtsbarfeit einer 
icharfen Kritif unterzogen wurde, betrifft den Herrn von 
Ehrenberg, der als Hauptmann der Armee angehört hat, 
jpäter mit der Sozialdemokratie in Verbindung getreten und 
bei diejer jchlieglich in Verdacht aerathen ift, ein agent 
provocateur zu jein. Der Kriegsminiſter begann jeine Aus- 
einanderjegungen mit der Bemerkung, daß ihn Herr von 
Ehrenberg wenig intereifire und fann hierfür allgemeiner 
ujtimmuna ſicher jein. Es wird fich vorausfichtlich im 

eichStage Niemand melden, der für die Perſon diejes Herrn 
ein größeres Snterejje an den Tag legt. Aber eine Perſon, 
die jehr unintereffant tit, kann verflochten jein in eine Sache, 
die jehr intereſſant it. Der Fall Ehrenberg wurde nicht 
aus einem nmovellijtiichen oder einem der Tagesunterhaltung 


dienenden Snterejje in die Debatte geworfen, jondern lediglich 


um die Trage zu erörtern, ob die Zuftizeinrichtungen unjeres 
Staates ſich als ausreichend erweilen, um in jedem Falle 
von Gejeßesverlegung mit dem gebotenen Maße von Umficht 
und Schärfe einzuichreiten und daß die Verhandlung in 
diejer Beziehung Manches unaufgeflärt gelaſſen hat, wird 


E: nicht in Abrede zu jtellen jein. 
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& wenn der Reichstag in den letzten Sahren mit 
 Smitiativanträgen nicht jo trübe Erfahrungen gemacht hätte. 


verändert hätte. 


re ee a urn an > rent 


zung, um alle Mängel zu bejeitigen. Nac Re 
- im den legten Jahren Hunderte von Willionen bewilligt hat, 
um fie in bejjerer Weiſe auszurüften und zu bewaffnen und 





Es war natürlih, daß die Erörterung fich auch dem 
Punkte zumendete, ob das Privilegium der penfionirten und 
zur Diepofition gejtellten Offiziere auf eine Ausnahmsgerichts- 
barfeit überhaupt noch zweckmäßig it. In diejer Beziehung 
hat der Krieasminifter wenigitens einigermaßen zufrieden: 
jtellende Erklärungen abgegeben. Die Entwiclung unjerer 
wirthichaftlichen Verhältnifie hat es mit fich gebracht, daß 
ein Ofſizier, welcher aufgehört hat, der Arınee anzugehören 


und ein erwerbsthätiaes Leben führen will, mit dem bürger- 


lichen Leben und dejien Anforderungen in zu mannigfache 
Berührungen gebracht wird, als daß es einer rein mili— 
tärtihen Behörde mwünjchenswerth jein fünnte, zu einem 
Urtheil über diejelben aufgefordert zu werden. Der Kriegs: 
minijter iſt gewiſſen dieſes Privilegiums 


geneigt, aber er will dieſelben nicht ſelbſt vorſchlagen, weil 


er fürchtet, daß ſein Angebot für ungenügend erachtet werden 
fönnte. Ex will abwarten, ob aus dem Reichstage ſelbſt be— 


stimmte Anregungen hervorgehen und denjelben, nachdem er 


fie geprüft, jeine Gunſt zumenden. Dieje Erklärung könnte 
ermuthigender aufgefaßt werden, als fie in der Sur iſt, 
einen 


Man kann nicht gut von der Militärjuſtiz ſprechen, 


ohne das Auge -zualeih auf den Militärjtrafprogeß zu 
richten, deſſen mangelhafte Beichaffenheit einen Hauptvorwurf 


gegen die MilitärgerichtSbarfeit bildet. Es gibt wohl feinen 


Die Hation: 





- zweiten Gegenjtand der Gejeßgebung, in welchem fich im | 
auf der lebten Jahrzehnte ichlechthin nicht das Geringite 





Die Gejege, auf denen der preußijche | 


Militärftrafprogeß beruht, jtammen aus den Jahren von | 


1841 bis 1844; die Bewegung, welche zu der Einführung 
des Anklageverfahrens und der Mündlichkeit führten, ſind 
-purlos an ihnen vorüber gealitten. w | 
geringſte Zweifel darüber ob, daß die Militärjtrafprogeß- | 
ordnung reformbedürftig ijt, wie nur irgend ein Geſetz. 
Don einer Verbefjerung ijt häufig die Rede gewejen, md 
_ wenn den Worten niemals die That folgte, jo juchte man 
die Urſache dieſer Erjcheinung vorzugsweiſe in perjönlichen 


Gründen, die gegenwärtig beſeitigt ſind. Aus den Er— 


klärungen, die jetzt abgegeben find, geht indeſſen hervor, kolo 
nialen Unternehmungen geweſen iſt, ſo erklärte auch Crispi, 


daß die Sache noch in weitem Felde iſt. 


Unſere Militärverwaltung gibt ſich große Mühe, die 
deutſche Armee auf der Höhe der Anforderungen zu erhalten, 


Sie ſcheut keine Koſtenforde— 


welche die jetzige Zeit ſtellt. 
— Iesine 8 Nachdem der Reichstag 


fie zu vermehren, glaubte man, daß fie am Ende ihrer Mehr- 
forderungen angelangt jei: Nun hat neuerdings ein. ums 


E ſichtiges Auge entdect, daß die franzöſiſche Artillerie beſſer 


Es waltet nicht der | 


! 





ı Nejignation votirten. 
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befpannt iſt al die deutjche und jofort find Verhandlungen 
in Fluß gebracht worden, um dieſem Mangel abzuhelfen. 
och Find dieje Erwägungen nicht zum Abſchluſſe gebracht 
worden, aber wir können völlig berühigt darüber jein, daß 
fie früher zum Ende werden geführt werden, als die über 
eine Reform der Militärſtrafprozeßordnung. 

Die Woche (vom 29. November bis zum 6. Dezember) 
bat ganz überwiegend dem Militärbudget angehört und 
andere Gegenjtände von allgemeinem Intereſſe find num im 
Vorübergehen gejtreift worden. Zu denjelben gehört aud) 
der Abjchluß des bürgerlichen Geſetzbuchs. Die kurzen Be— 
merkungen, die darüber ausgetaufcht worden find, haben die 
Hoffnung nicht gerade. beleben fünnen, daB diejes Werk, 
welches die Krönung des Einheitswerkes darjtellen wird, 
jehr ſchnell zum Abſchluſſe gelangen wird. In der Haltung 
der freifinnigen Partei wird man die Gründe der Hemmung 
nicht juchen dürfen. 

Proteus. 


Roloniale Tehren, 


Die Zeit liegt hinter uns, da der Telegraph immer in 
furzen Zwiſchenräumen der Welt die Nachricht zu verkünden 
pflegte von irgend einer neuen Bejigergreifung in einen 
entlegenen Winkel der Welt, und da jede Neuerwerbung 
ferner Länder erregbaren Gemüthern wie eine nationale und 
civiliiatoriiche That von weitreichender Bedeutung erſchien. 
Es hat ein paar Sahre gedauert, bis daß in Frankreich, in 
Stalien, in Deutichland eine der einfachjten Wahrheiten 
größeres Verſtändniß fand; die triviale Wahrheit nämlich, 
daB nicht jeder Beſitz ein ſchätzbares Gut, jondern unter 
Umjtänden eine jehr unbequeme Laſt jein kann. Kein Kauf- 
mann wird die Nichtiafeit diejer Behauptung beitreiten; die 
Maforität der Politifer und Diplomaten der genannten 
Zänder handelte jedoch lange genug von anderen VBoraus« 
jeßungen geleitet, und erſt allmählich bricht fich eine befjere 
Erfenntnig Bahn. 

Jetzt, da die Phraje und die unklare Empfindung ſich 
nach einer zähen Herrichaft von Jahren zu verflüchtigen be- 
ainnt, gelangt man zu der Einficht, daß eine Flaggenhiſſung 
feine Großthat, jondern ein formeller Akt von ziemlicher 
Unerheblichfeit it, der den nationalen Phantaften daheim 
befriedigt, und der dem Pionier der Civiliſation alles zu 
thun übrig läßt. Weil eine Flaggenhiſſung jo bedeutungs- 
[08 ijt, darum ijt fie verhältnigmäßig auch harmlos; ganz 
anders steht e3 dagegen mit der realen Bejigerareifung 
fremder barbarijcher Länder, in welcher Form diejelbe auch 
vor fich gehen mag. Kein verjtändiger Menſch hätte be- 
zweifeln jollen, daß derartige Unternehmen unter allen Um— 
jtänden jchwierig und mit großen Gefahren, häufig in ſolch 
einem Umfange verfnüpft find, daB das Riſiko außer allem 
Verhältnig zu dem zu exrhoffenden Gewinn iteht. Dieſe 
naheliegende und von der Erfahrung unzählige Wale be- 
jtättate Erfenntnig hat fich die moderne Menjchheit erjt von 
Neuem nach harten Lehren langjam zu eigen gentacht. Das 
ist leider Völkerſchickſal. Es war ein lehrreicher Zufall, daß 


in dieſen Wochen fait gleichzeitig die Parlamente Staltens 


und Frankreichs ihre Kolontalbudget3 mit gleicher trüber 
Hier Maſſauah, dort Tonkin ver: 
fürpert die jchlechten Erfahrungen der neuejten Zeit, und 
wie Yloquet lange ein Gegner der blind zugreifenden kolo— 


daß er nie das afrikaniſche Unternehmen gebilligt habe, von 
dem man jett leider nicht Losfommen könne. — 

Wir in Deutſchland befinden uns bisher noch in einer 
verhältnißmäßig beneidenswerthen Lage; wir haben von der 
gefährlichen Frucht nur genaſcht; auch wir haben zwar Geld 
und Menfchen geopfert, jedoch glücklicherweiie nur in jehr 
beſcheidenen Umfange. Die größte Einbuße, die weite Kreiſe 
bei uns erlitten, bejteht im Schwinden von Sluftonen, umd 
diejes Dpfer iſt ein Glück zu nennen. 
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Lüderitzland, das einft ſoviel Enthuſiasmus erregt hat, 
ift ausgeftrichen; der Handel in Kamerun iſt auch heute von 
geringer Bedeutung wie er das vor der deutjchen Befigergreifung 
gleichfalls geweien ift. Dann erperinentixt in Neu-Gutnea ein 
Konjortium, freilich weniger getrieben von eigenem Herzens— 
drange oder von faufmännifcher Berechnung, als um einer 
vermeintlichen Ehrenpflicht zu genügen, der man ich bisher 
aus vielfachen Gründen nicht glaubte entziehen zu jollen. 
Vielleicht bringt die nächte Zukunft in diefer Beziehung ſchon 
eine Wandlung. Daß an all den genannten Orten pojitive 
Leiftungen von einiger Erheblichfeit bisher nicht erzielt worden 
find, ijt ein geringer Vorwurf; weit jchlimmer ie daß ſich 
bisher nirgends auch nur die Wahrjcheinlichleit einer be- 
deutenden Zukunft eröffnet hat. In Oſtafrika endlich ſchwanken 
wir vor einer folgenjchweren Entjcheidung. Won dem riejen- 
haften, jo hoc) gepriejenen Ermwerbungen des Herrn Peters 
find nichts als fadenſcheinige Anjprüche auf Objekte übrig 
geblieben, deren Werth Niemand fennt; und doc iſt es 
unzweifelhaft, daß allen Lehren zum Trotze auch heute noch 
einflußreiche Perjönlichkeiten das Deutjche Reich in ein faum 
überjehbares Abenteuer zur Realifirung folonialer Phantaſien 
hineinſtürzen möchten. Da lohnt es ſich denn für deutjche 
Leſer, die Erfahrungen nutzbar zu machen, welche die Franzoſen 
in Tonkin jammeln konnten. Maſſauah ſpricht für jich jelbit. 

Es ijt ein umfangreiches Buch *), dag ganz vor Kurzem 
erichtenen, den Franzoſen nochmals die Gejchichte ihrer 
Hoffnungen, Enttäufhungen und Erfolge in Tonkin berichtet. 
Der Verfaſſer nennt fich nicht, allein die Fülle des diplo— 
matiſchen Materials, welches ex in breiter, fajt jchwerfälliger 
Ausführlichfeit zur Verfügung ftellt, liefert den Beweis, daß 
er jetbft in hervorragender Stellung die Vorgänge zu beob- 
achten, vielleicht die Ereignifje zu leiten in der Lage mar. 
Das Bud) ift mit jener jtrengen Sachlichkett und jener Dbjef- 
tivität geichrieben, die man jegt inımer häufiger bet Werfen 
franzöſiſcher Schriftiteller findet, und die jo jtarf abjticht 
gegen jene älteren Werke, welche vielfach oberflächlich, aber 
dafür auch meift amüfanter gewejen find. Wie objektiv 
jedoch der Verfaſſer auch jchildert, er läßt feinen Zweifel 
daran, daß er von jeinem Standpunkt aus die Erwerbung 
Tonfins für ein Glüd hält; und jein Standpunkt, der auf 
bandelöpolitiichen Erwägungen beruhen joll und diejen doc 


jo fern fteht, ift nicht nur für franzöfiiche Kolonial- 
politifer typiſch. J 
Die Verwicklungen in Tonkin begannen ziemlich 


genau damit, womit heute unſere oſtafrikaniſchen Verwick— 
lungen begonnen haben. Frankreich beſaß Verträge, Verträge 
von vieldeutigem Inhalt, aus denen Anfprüche hergeleitet 
wurden, die man jo lange als jchäßbares Gut betrachten 
fonnte, wie man fie ruhen ließ, und die, da man jie ver- 
wirklichen wollte, mit den Waffen erjtritten werden mußten. 
Die Republif hatte mit Anam ein Webereinfommen 
geichlofjen, das man in Paris als Proteftorat betrachtete, 
dem man in Anam jelbjt aber eine ganz andere Bedeutung 
beilegte. Als die Franzojen die erſten Verjuche machten, 
ihre angeblichen Rechte effektiv auszuüben, jtießen ſie in 
Anam und in Tonfin auf Ungehorfam, auf Widerjtand und 
auf Emeute. Man dachte daran, eine Expedition auszu— 
rülten ; fam jedoch in vorfichtigem Zögern davon zurücd und 
begnügte ſich mit einer jener halben Mabregeln, die unver: 
fänglich jcheinen und die doch bereit die erjten verhängniß- 
vollen Schritte auf abſchüſſiger Bahn find. 
Der Gouverneur von Gochinchina wurde beauftragt: 
„de relever le prestige de l’autorite frangaise amoindrie 
ar nos hesitations et nos faiblesses“; allein e8 wurde 
ihm verboten: „de se lancer dans les aventures d’une con- 
quäte militaire.“ Unjere Kolonialſchwärmer beflagen ſich 
desgleichen, daß nicht das deutſche Anjehen mit mehr Nach- 
druck gewahrt wird; auch jie jagen: ein wenig Energie 
werde genügen; an eine jchwierige Croberung brauche 
Niemand zu denken. Vier Monate nachdem die obige fran— 


*) L’Affaire du Tonkin. Histoire diplomatique de l’6ta- 
blissement de notre protectorat sur l’Anam et de notre conflit avec 
la Chine. 1882—1885. Par un Diplomate. Paris. Hetzel et Cie. 
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zöftihe Inſtruktion nach Cochinchina gejchiett worden war, 
jtecfte Frankreich bereits ınitten im Kampf in Hinterindien. 
Zunächſt ohne es recht zu merken, jedenfalls ohne es zu 
wollen, war man in bedenkliche Verwiclungen gerathen. 
Nachdem die eriten ernten Konflikte jtattgefunden Haben, 
entjcheidet, wenn nicht eine eiferne Hand eingreift, über alles 
Weitere immer nur der Zufall. Gefallene Kameraden müſſen 
gerächt, die Ehre der Fahne muß wieder hergejtellt, „glän- 
zende Erfolge" dürfen nicht preisgegeben werden, jo ijt 
zunächſt ein ganz „Leiner”, ganz unjcheinbarer Krieg da, 
den eine große civiliſirte Macht ſpielend durchführen fanın. 
Machen wir aljo eine geringe Anftrengung und wir find 
im Befite einer beneidenswerthen Kolonie; die Stellung, 
welche wir unter den Nationen einnehmen, verlangt es 


geradezu, daB wir vor eimer derartigen Aufgabe nicht 


Ihmählich zurüctweichen. Mit circa 3 Millionen Thalern, 
mit 10 Millionen Franes — das ift die Summe, die man 
in jeltfamer Fügung jest auch bei ung verlangt — wird 
Frankreich ein rieſiges Indo—-chineſiſches Kolonialreich jein 
Eigen nennen. Diejelben haltlojen Verlocdungen, wie jie 
damals in Paris ertönten, ertönen heute in Berlin; die 
franzöftichen Politifer und Staatsmänner widerjtanden ihnen 
nicht, Anam und Tonkin jollte zur Ehre Frankreichs, zum 
Beiten des franzöfiichen MWohlitandes und im Dienjte der 
DE durch eine leichte SKraftanjtrengung erobert 
werden. 

Das Charafterijtiiche der Bemwequng, die damals Frank- 
reich fortriß, bejtand darin, daß diejelbe von den verjchie- 
denſten Elementen getragen wurde, nur nicht in irgendivie 
erheblichem Umfange von den Vertretern des thätigen, jelbjt- 
ichaffenden überjeeiichen Handelsitandes. Zünftige und dilet- 
tivende Diplomaten und Politiker knüpften an die Vorgänge 
in Hinterindien ihre feinen Fäden und hofften allmählich ein 
Geſpinnſt zu Schaffen, das die Welt in künftigen Tagen bemun- 
dern jollte; man machte Politik auf ein paar hundert Zahre 
im voraus, und wies China jeinen Pluß in den zufünftigen 
großen europäiſchen Komplifationen an. Auch jahen Philan- 
tropen und religiöje Schwärmer die Menschlichkeit und den 
Katholizgismusinjene Gegenden einziehen, wo das Chriſtenthum 
jtetS joviel zu leiden gehabt Hat; Enthufiajten endlich erträum- 
ten eine neue Blüthe für den franzöfiichen Handel und das 
franzöſiſche Gewerbe: „La possession du marché du Tonkin 
et de l’Anam, l’ouverture de debouchös nouveaux et 
23 Se Oil la mise en exploitation d’un pays riche, un 
point d’appui et de ravitaillement pour notre marine, 
un stimulant pour notre commerce et pöur notre in- 
dustrie.* Es mijchten jich dort, wie bei uns, die mannig- 
fachjten Motive. 

Kein einziges der Argumente, die die Kolonial- 
ſchwärmer ins Gefecht führten, wäre an ſich gefährlich 
gewejen. Für humanitäre und religiöſe Bejtrebungen 


in Hinterindien hätte Niemand Millionen bewilligt, ebenjo- 


wenig für politiiche Pläne, die dunkel und ganz fernliegend 
waren; auch für handelspolitiiche Unternehmungen, die auf 
fühle Zurüchaltung des Kaufmannzjtandes jtiegen, Hätte man 
faum Enthufiagmus übrig gehabt. Allein, indem alle dieje 
Tendenzen bunt durcheinander wirbelten und fich ineinander 
verſchlangen, erzeugten fie eine ſchwungvolle und begeiiterte 


Unflarheit, gegen die die nüchterne Klarheit auch in Frank— 


reich nicht auffommen fonnte. In das Getränf, an dem man 
fich he war eingebraut nationale Eitelkeit und natto= 
nale Gro 

tajtiiche fommerztelle und politiiche Gefichtspunfte. Freilich, 


} 


manngfucht, unflarer Humanismus und phan 


das Grundmotiv war ſtets, man wollte den franzöfiihden 


Handel beglüden, wenngleich diejer fajt völlig paſſiv abjeits - 


jtand. Das gerade gehört zur Vervollitändigung des Bildes; 
denn die moderne Beglüdung wird unter Umjtänden jelbft 
den Widerjtrebenden Kraft der größeren Einjicht aufgezwungen, 
die den fernjtehenden politiichen Brojeftemacher vor dem zu— 


nächit Betheiligten auszeichnet, der jeine eigene Haut zu 


Markte tragen muß. Die Schwärmer an der Seine fühlten 
ſich denn auch in dem Bejtreben, Frankreichs Wohlitand zu 
heben, als ernite grapitätiiche Realpolitifer, die nicht ohne 


Schwung, — darauf that man fich viel zu gute, — doch mit 


— er 







einem Dußend Feinde aufnehmen, jo tit 


aller gebotenen Bejonnenheit den Weg des Heils betraten. 
Tout comme chez nous. 

‚Unter dem faufmännijchen Gejichtspunft betrachtet ift der 
Betrieb folonialer Unternehmungen nun eine überaus nüchterne 


Sache. Man erwägt das Riſiko und die Chancen des Erfolges; 


man macht dann unter Umſtänden einen Verjuch und zieht fich 
zurüd, jobald man gewahrt, daß die Elle länger wird als 
der Kram. Wie entwidelten fich aber die Verhältniſſe in 
Tonkin-Anam? Nicht die Vertheidigung realer Intereſſen 
führte zu den erſten Schwierigkeiten, jondern der Kampf 
um ein Stücd Bapter, um eimen Vertrag; jo tit es auch bet 
ung. Was dieier Vertrag werth war, das wußte Niemand. 
Sobald ein Staat dann die Bahn folonialer Abenteuer 
bejchreitet, verjchreibt ex fich einem Schickſal, das nicht mehr 
vorauszubeftimmen it. Private foloniale Unternehmungen 
liguidiren in dem Augenblick, wo die Bilanz und fauf- 
männijche Einficht es gebieten. Ein Staat gründet zwar 
gleichfalls Kolonien zum Frommen von Handel und Wandel, 
aber jeine Aktion iſt in kürzeſter Zeit nicht mehr allein von 
faufmänniichem Snterejje diftirt; dies wird zurücgedrängt 
von Rückſichten der mannigfachiten Art: vom nationalen 
Prejtige, vom nationalen Ehrenpunkt, vom militärijchen 
Ehrenpunft und von anderen Chrenpunften; und wenn der 
Kaufmann als müchterner Nechner längjt das Weite juchen 
würde, fümpft der Staat wie Don Duixote weiter, wobei es 


- denn oft genug geichieht, daß nicht allein Millionen ausgegeben 


werden, um die Anfänge eines dürjtigen Handels zu jchüßen, 
nein, diejer bejtehende unbedeutende Handel wird jelbit noch 
durch die Friegeriichen Ereigniſſe zerſtört. So war es in 
Tonkin; ähnlich ift eg heute in Sanfibar. 

In einem Kampf mit barbariichen Völfern iſt aber der 
ziviliſirte Staat auch ſtets im Nachtheil. Fiir den Wilden 
und Halbwilden iſt die Wegelagerei eine willfommene, wohl— 
geübte und leichte Beichäftigung;; für den europätjchen Gegner 
it ihre Bekämpfung ein furchtbar jchweres Stück Arbeit. Die 
Erfahrungen, die die Römer in Germanten gemacht haben, 
machen wir noc heute. Der, civiliinte Gegner iſt der 
verwundbarere; Klima und Bodenbeichaffenheit kämpfen 
gegen ihn; er bedarf zum Leben Vorbedingungen, die der 
Barbar ohne Bejchwerde entbehrt, und mag der &uropäer es mit 

Bin Einzelleben auch 
mehr werth, al3 das von allen jenen. Wen die Franzoſen ein 
paar hundert Barbaren niedergejchojjen hatten, jo blieb das 
meilt ohne Bedeutung; aber wenn auch nur eim Kleiner 
Militärpoften von den Schwarzflaggen überfallen und auf- 
gehoben wurde, wie das ſtets jich ereignen kann, jo flammte 
der Aufitand mit neuer Heftigkeit auf. Die, Franzoſen 
geriethen in Zonfin in. einen Guerillaftieg hinein, der Jich 
unabjehbar ausdehnte, der Tauſende von Mtenjchen und 
Milionen verſchlang und der heute gedämpft, aber auch 
heute nicht beendet tit, und der morgen in altem Umfange 
wieder aufflammen kann. | 

Die Durchführung diejes folonialen Unternehmens, 
das Frankreich zum materiellen Vortheil geveichen jollte, 
hat von 1882 bis 1885 hartnäcige Kämpfe und Rieſen— 
jummen erfordert; für Tonkin beträgt noch heute das jährliche 


Budget 15 Millionen Frances ; wie groß die Gefammtausgaben 


für Tonkin und Anam gewejen ſind, gibt leider das oben 
bezeichirete Werk nicht an; allein 200 Millionen find ficherlich 
niedrig gegriffen. Es ijt klar, daß eine derartige Summe 
in abjehbarer Zeit niemals aus der Kolonie in das Mutter- 
land als Gewinn zurückſtrömen wird. Aber nicht einmal ein 


Anzeichen erfreulichen Aufichwunges zeigt fich heute in den 


binterindischen Befigungen Frankreichs. Das alfo ift der Aus- 
gang jenes fich jo glänzend jpiegelnden Unternehmens, das 
man mit der Kleinigfeitt von 10 Millionen Franes glaubte 
zu glücklichem Ende führen zu fünnen. An: 
Nun ift e& unzweifelhaft, daß Anam und Tonkin nicht 
Ditafrita gleich zu jegen find. Die größte Schwierigkeit, 
die Frankreich zu überwinden hatte, bejtand jchlieglich darin, 
daß China mit jeinen Hilfsquellen und jeiner höheren Givili- 
jatton einen Nüchalt für den Aufftand bot und diejen direkt 
und indirekt nährte und unterjtügte. Eine ähnliche Kon- 
ſtellation findet ſich in Dftafrifa nicht; allein dafür ift allem 
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Anjcheine nad) Tonkin und Anam ein relativ werthovollerer 
Beſitz als die jogenannte deutjche Intereſſenſphäre -gegen- 
über Eanjibar. 

Die von den Franzojen jpäter unterworfenen Ge— 
biete in SHinterindien beſaßen bereits, als die Republik 
zum Angriff überging, die Grundlagen einer alten Givili- 
jation und einer jtaatlichen Organijation. Es gab Städte 
bon einiger Bedeutung, die man erobern fonnte, und deren 
Beſitz einen Nüchalt bot; es gab auch Beamte, die man 
feitnehmen, und es gab eine ganze Beamtenhierarchte, deren 
man jich bedienen fonnte. Eine gleiche Stufe der Entwick— 
lung hat Ditafrifa nicht erklommen. Dort Herricht noch 
die Anarchie der primitiven Barbarei, und der Erfolg einer 
mübjeligen Eroberung bietet nicht einmal die Früchte, welche 
die Hinterindijche Civiliſation zu gewähren vermag. Und 
endlich! man mag jo ſkeptiſch über die Zukunftspläne der 
Tranzojen denten, wie man will, fie jcheinen immter noc) 
wohlbegründeter, wie die der deutichen Schwärmer. Anam 
und Tonkin find zwar auch heute noch ungenügend befannt; 
allein es jteht fejt, daß dieje Länder gewilje Hoffnungen 
wohl rechtfertigen werden; die Bevölkerung tit entwiclungs- 
fähig, und es kann auch noch einmal für Frankreich ein 
Gewinn jein, direft an China mit feinen Millionen kultur— 
fähiger Einwohner anzugrenzen. DVortheile, die diejen gleich- 
zuachten wären, giebt es in Oſtafrika nicht. In allen wäg- 
baren Faktoren verdient Hinterindien aljo den Vorzug, und 
nur wo die Phantaftif beginnt — fie beginnt leider bei der 
Beurtheilung von Tonfin-Anam, wie bei der Beurtheilung 
von Ditafrifa ziemlich bald — erſt da vermögen auch wir 
mit unjerem „Beſitz“ rivaliſirend ſtolz zu thun. 

Allein, es fommt gar nicht darauf ar, feitzuitellen, ob 


‚die Franzoſen oder ob wir eine bejjer begründete und darumı 


entjchuldbarere Veranlaffung zum Begehen einer großen 
Thorheit hatten. Der entjcheidende Vorwurf, den man den 
fangöfiihen Staatsmännern machen muß, bleibt unter allen 
Umjtänden der, daß ſie ſich auf ein Unternehmen eingelajjen 
haben, deſſen Vortheile wie dejjen Gefahren Niemand auch 
nur, annähernd abzujchäßen in der Xage war. Genau das— 
jelbe verlangt man heute von der deutichen Staatsregierung. 

Was Ditafrifa an Gewinn und Enttäufchungen bietet, 
weiß fein Menſch. Wir fennen weder genauer die Boden 
bejchaffenheit, noch das Klima, noch den Widerjtand, der zu 
eriwarten iſt. In Hinterindien mußte es einmal Die 
franzöfilche Regierung erleben, daß 25 ja 30 Prozent der 
Marineinfanterie jtarben; auch auf unjeren Schiffen in Oſt— 
ajrifa herriht das Fieber; und doch gilt der Aufenthalt auf 
Schiffen für verhältnigmäßig gefahrlos. Und ob der Wider: 
jtand, der von den Eingeborenen ung droht, fich jo leicht über- 
winden läßt, ijt überaus zweifelhaft. Es ijt feine wohlfeile 
und inhaltloje Analogie, wenn man die Araber in Afrika 
nit den Schwarzflaggen, diejer Mijchbevölferung in Hinter: 
indten, vergleicht. Beide jind verwegene Räuber und Wege: 
lagerer von Brofeflion, die die jeßhafte Bevölferung heute 
plündern und die jich morgen an die Spitze derjelben jtellen, 
un mit ihr gemeinjam die fremden Eindringlinge zu be— 
kämpfen. Was die Franzojen von den Schwarzflaggen zu 
leiden Hatten, it befannt; was die Araber bedeuten, wird 
allmählich Kar; Mr. Ewing, der Seftetair der Afrifan 
Lakes Company jchreibt in einem Briefe*), daß ein Trupp 
gut bewaffneter Engländer am Nyafja-See auf ein ver- 
ſchanztes Araberlager gejtogen ijt, welches ein weiteres Vor: 
dringen unmöglich machte. Man denft unter diejen Um— 
Händen daran, der Erpedition ein leichtes Geſchütz nachzu— 
jenden. Selbſt Artillerie iſt aljo bereits im Innerafrika 
nothiwendig; an der Küfte von Sanſibar aber jollen die 
Aufjtändigen jelbit jchon Geſchütze befigen, und fie errichten 
andererjeits Bruitwehren gegen die Wirfung der feindlichen 
Artillerie. Auch die Vorgänge im Kongoftaat geben diejelbe 
Lehre von der ſich jteigernden Macht, von der immer 
bejjeren Ausrüftung der Araber, und fie lehren an einem 
grandiofen Beiſpiel zugleich, wie wenig hoffnungsvoll jelbjt bei 
größten pefuntären Aufwendungen der afrikaniſche Boden tft. 


*) Nineteenth Century September 1888 ©. 446. 
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Wenn aber ein Staat jeine Kräfte für Aufgaben ein- 


jet, bei denen fich zum Mindeften die Chancen des Erfolges 
und die Chancen des Mißlingens nicht im geringiten be- | 


untheilen laffen, jo iſt das Abenteurerpolitif. Gewiß fann 
ſelbſt ein jolches Abenteuer unter Umftänden gut ablaufen; 
auch Spieler werden manchmal reich, aber darum betheiligt 
fich doch fein veeller Kaufmann am Hazardiven und auch 
ein Staat hat fein Necht, daS Geld und dag Leben jeiner 
Bürger in einem phantaftiichen Wagnib preiszugeben. 

Als man Ferry den Vorwurf machte, daß er Frankreich 
immer tiefer in ein Abenteuer hineinreiße, da rief der 
Miniſter entrüftet aus: 

„Ein Abenteuer? — Wenn fie mit diefen Namen jedes Unter- 
nehmen bezeichnen, bei dem man einige Gefahren zu laufen hat, bei dem 
man dem Glüc feinen Tribut zahlen muß, bei dem man auf unvorher— 
gejehene Echwierigfeiten ftoßen kann, dann kenne ich fein Unternehmen, 
das nicht ein Abenteuer ift, und die blinde Furcht vor Abenteuern kann 
uns tödten, meine Herren. Ste Tann nur zur abjoluten Ruhe führen 
und manchmal zu unmiderrufbaren Niederlagen... .. Uber, wenn Gie 
den Namen Abenteuer auf Unternehmungen bejchränfen, die ohne Weber: 
legung geplant werden, die weder das Intereſſe noch die Ehre gebieten, 
die nur aus einer unruhigen und erregten Geiſtesverfaſſung hervorgehen, 
dann fenne ich in Wahrheit fein Unternehmen, das diefen Namen mwentger 
verdient als die Unternehmung gegen Tonkin.“ 


Es jind Fehr wohlflingende Worte, mit denen auch 
damals in Frankreich alle wohlmeinenden Warnungen nieder- 
geichrieen wurden. Die Expeditionen nah Tonfin waren 
aber troßdem ein unberechenbares Abenteuer, wie es unter 
allen Umftänden auch jtaatliche Expeditionen nah Afrika 
hinein jein würden. 

Erwägungen, die ſich aus ruhiger Betrachtung der 
Verhältniſſe ergeben, jind es denn auch allein, die die 
freifinnige Kartei zu Geanern jener machen, welche jtaatliche 
Initiative und ftaatliche Einmiſchung bei folonialen Unter: 
nehmungen befürworten. Eine heimtüctiche Oppofition fünnte 
zu einer ganz anderen Stellungnahme gelangen; fie fünnte 
derartigen Unternehmungen, wie fie heute bei uns geplant 
werden, fühl und mit verjchränkten Armen zufchauen; fie 
würde jo manchen Anfeindungen entgehen und ſie könnte 
mit größter Wahricheinlichfeit Doch darauf rechnen, allein 
den WVortheil einzuheimſen; denn bei den Groberungen bar- 
barischer Länder, die in unjeren Tagen noch zu machen find, 
Ipricht die größte Wahrjcheinlichkeit immer für einen folo- 
nialen Echef, der denn auch auf die inneren politiichen Ver: 
bältnifje Deutichlands jeine Rückwirkung ausüben müßte; 
genau mie es in Frankreich geſchehen tit. 

Gibt es in Deutichland aber Leute — ihre Zahl icheint 
jehr gering und die meisten der bis jeßt in Aktion getretenen 
Pioniere, frühere Offiziere und Beamte, ericheinen für derartige 
Unternehmungen auch ganz ungeeignet — die gerade in Afrika 
ihr Heil verjuchen wollen, gut; jo mögen fie auf eigene 
Hand handeln, wie jene Engländer, die jet in fleinen 
Schaaren von Süden her, von Natal über den Zambefi 
hinaus gegen den Nyaſſa und noch weiter nordiwärts als 
Milfionare, als Jäger und als Pfadfinder dringen, die nur 
die Unterftüßung privater Kreife juchen und die nichts ein- 
jeßen, als ihre eigene Perſon. Derarige Elemente, denen 
man durchaus nicht feindlich gegenüber zu ftehen braucht, 
fünnen allein in zwecentjprechender Weiſe, ohne zuviel zu 
fompromittiren, der Kultur und dem Handel die Wege in 
die Wildniß bahnen. 

P. Nathan. 


Die politiſchen Parteien in Frankreich. 
II. 


Von 1870 bis 1877 hat eine jehr bemerfbare Strömung 
die Maſſe der franzöfiichen Wähler angetrieben, die liberalen 
Inititutionen zu entwickeln, welche fie fich gegeben hatten. Die 
Wege, die zur Macht führten, und die noch von Konjer- 
vativen, welche den früheren Negierungsiyjtemen ergeben 
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waren, beſetzt gehalten wurden, gelangten nach und nach — 
i Die Konſequenz 
daß aus der Ne 


in die Gewalt der Republikaner. 
dieſes YZuftandes der Dinge war, 
publif ein Regiment hervorging, das zugleich kon— 
jervativ und liberal war und das umvergleichlich der 
Eigenart des Landes entiprach. Die Bevölkerung neigte ſich in 


lanajamer aber jtetiger Bewegung nach links und jtellte ſich 


die Aufaabe, an die Stelle jener Politiker, deren geringe 
Sympathie für die Republik befannt war, änner 


zu jegen von fledenlojer Reinheit, die von Allen geachtet 
wurden, ſowohl ihres Charakters als ihrer geijtigen Be- 


gabung wegen und. deren aufrichtige Ergebenheit je: die 
' Republik von Niemandem in Zweifel gezogen werden 


onnte. 
Das waren die Thiers, die Montalivet, die Jules Simon, 
die Dufaure, die Leon Say und andere. Man darf an- 
nehmen, daß der Einfluß diejer bedeutenden Männer nach— 
haltiger geweien, daß die Republik beijer und fejter be- 
arlindet worden wäre, wenn die Entwiclung der liberalen 
Inftitutionen ohne ſtörende Zwiſchenfälle ſich fortgeſetzt 
hätte. Unglücklicherweiſe war dem nicht ſo, un 
ſame revolutionäre Gewaltſtreich, der am 16. Mai 1877 
durch den Marichall Mac-Mahon und jeine Räthe verjucht 
worden tjt, war geeignet, alles, was bisher geleiitet worden 
war, zu fompromittiren. 

Selbſt bis zur heutigen Stunde weiß man noch nicht 
vecht in Frankreich, welches die geheimen Pläne der han 
delnden Perſonen des 16. Mai geweſen find. Man kann faum 
annehmen, daß die führenden Männer direft irgend welche 
Rejtauration ins Auge gefaßt hatten. Zum wenigiten hat 
feine ihrer Handlungen das deutlich dargethan. Zweifellos war 
ihr Unternehmen ein nacdter Realtionsverjuch, der von Leuten 


unternommen wurde, die jaben, daß ihnen die Macht ent 
jchlüpfte und die daran dachten, das Land mitteljt eines 


riejigen Drucdes bei den Wahlen zu ihrer Fahne zurüd- 
zuführen. Das Ergebniß diefes unbedachtiamen und ewig 
bedauernswerthen Unternehmend war, daß das Land in 
* unverſöhnbare Lager getrennt wurde; zu den politiſchen 
eidenſchaften geſellten ſich die religiöſen und ſchließlich war 


die Folge, daß die Leitung der republikaniſchen Partei aus 


den Händen von verjtändigen und gemäßigten Männern 


in die Hände von leidenjchaftlichen und unflugen Leuten 


überging. 

Der gejammte Klerus warf ficy mit Leidenjchaft in 
den Kampf, der fich damals entipann. Es bezeichneten denn 
auch die Republikaner -die Regierung, die br befämpften 
mit dem Namen des „gouvernement des: eures“, und 
der anerkannte Führer der DOppofition, Gambetta, ſprach 
das befannte Wort aus: „Le cléricalisme voila l’ennemie.“ 
Man erinnert jic) des damaligen Kampfes zwilchen den 
Republifanern und den Anhängern der alten Parteien, der 
dann mit der vollitändigen Niederlage 
endete. . 

Unglüclicherwetje folgte auf die große Schlacht, die 
man geichlagen hatte, fein Waffenjtillitand. Die Repu— 
blifaner, die zur Macht gelangten, waren feine Männer, 


die in Negierungsgeichäften geiibt waren. Sie famen aus 
der Dppofitton her, und fie brachten in die Nemter die 


Leidenjchaften und die Heftigfeit mit, die Dppofitiong- 
parteten unter Umjtänden eigen iſt. Es wäre 
wejen, den größten Theil der fonjervativen Klientel zu ge- 


winnen und jo die Republif auf unerichütterlichen Grund- 


lagen zu errichten. Damals ging in der That die ein- 


der jelt- _ 


diejer letteren | 


eicht ges 
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müthige Empfindung dahin, daB die Nepublit endgültig 


gegründet jet; der fonjervative Anhang Hatte zu jeinen 


Führern alles Vertrauen verloren. Um dieje Elemente an 


jich zu ziehen, hätte es genügt, jie nicht zu heftig in ihrem 
Glauben und in ihren Intereſſen zu verlegen. 5 


Aber die Republikaner dachten im Gegentheil nur 
daran, den Zuftand des erbitterten Kampfes zu vereiwigen, 
Man hielt an der 
Parole feit, deren man ſich während der Schlacht bedient 


der mit den 16. Mai angehoben hatte. 
hatte: Krieg dem Klerikalismus. 


Will man aufrichtig fein, jo muß man jagen, daß — 
eine Regierung Frankreichs nicht gab; es war nur eine 
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von der Republif abgewandt. 


Schichten der Bourgeoifie 


- 


Partei am Ruder, die Gejee gab, und die die Gejchäfte 
führte mit der einzigen Abficht, eine andere Partei zu ver- 
nichten. Man unterzeichnete die Defrete, welche die religiöfen 
Kongregationen austrieben, man beichloß und brachte ohne 
Schonung die Schulgejege zur Anwendung, die den Gewiſſen 
vieler verhaßt waren, man nahm in der Verwaltung eine 
Cäuberung nad) der anderen vor; man berief auch auf 
Verwaltungspoften Männer des Parteikampfes. Allmählich 
drangen Die Tendenzen der Regierung bis in das fleinite 
Dorf; es bildeten fi) Komitees, die meift aus wenig 
empfehlenswerthen Perjonen beitanden, aus Leuten, bie 
nichts zu verlieren hatten, und die darum bereit waren, 
Alles aufs Spiel zu jegen; fie führten einen unabläffigen Kampf 
gegen die Klerifalen —, mit Bolemifen, mit Nörgeleien, mit 
Denunziationen; und fie hatten die mit lauter Stimme ver: 


kündete Billigung der Verwaltungsbehörden. 


i Die Konjervativen ihrerſeits faßten wieder Muth, ge— 
jtalteten allmählich ihre Organiſation um, und auch bei ihnen 
ging natürlich) die Leitung in die Hände der Heißſporne 
über. Sie bejtritten die Koiten ihrer Polemik mit der re 
ligiöjen Frage, mit der landwirthichaftlichen Krifis, mit der 


- Zonfinerpedition, die jo leicht in den Augen einer nach 
Frieden dürjtenden Bevölkerung unpopulär werden mußte. 


Die Konjerpativen fanden zudem werthvolle Unter- 


jtüßung bei der republifanijchen Partei jelbft. Während die 


alten Republikaner, die zur Macht gelangt waren, fich mit 
der Regierungskunſt abmühten, wendete fich die extreme 
Linke, die aus den leidenjchaftlichiten Elementen der Bartet 
bejtand, gegen die eigenen alten Freunde, da man die be- 
ſiegten ——— nicht mehr zu bekämpfen brauchte. 
Die Wahlen im Jahre 1885 zur geſetzgebenden Körper— 
ſchaft bezeichneten einen relativen Sieg der Konſervativen 
und der Radifalen, die implieite verbündet waren. Was 


von dem alten centre-gauche noch übrig geblieben war, . 


wurde damals faſt vollitändig vernichtet; die Opportuntiten 
wurden aus der Macht verdrängt, die an die Nadikalen 
überging. Uebrigens haben die Konjervativen bei diejem 
Taujche nicht gewonnen. Die Parole blieb nachdrücklicher als je 
die alte, nämlich, jene zu projfribiren; die vorangegangenen 
Säuberungen jchienen auch jet noch nicht ganz genügend 
zu jein; und die Leitung der lofalen Komitees in gewiſſen 
Departements ging aus den Händen bloßer Safobiner in 
die von Leuten über, die in der That außerhalb der Gejell- 


- Schaft jtehen, und dieje find num die Herren. Die Regierung 


ruht dor Allem bei den Abgeordneten; die Beamten haben 
weder Autorität noch Anſehen Welcher Unterbeamte bei 
den indirekten Steuern würde es wagen, den einflußreichen 


Gaſtwirth in Strafe zu nehmen, der Bräfident des radikalen 


Komitees der Gegend iſt und der als jolcher Herr des Prä- 
fetten und der’ Deputixten tft, von denen wiederum Die 
Miniiter abhängia find. Das Gefüge der Verwaltung tt 
jomit gänzlich gelocert, und e3 iſt alle Kraft, die der alten 
Organiſation innewohnt, nothwendig, und es bedarf der 
tiefen Ehrlichkeit de3 Perjonals, damit der Büreaufratie das 
verbleibt, was fie an Zujammenhang und Haltung noch auf- 
weiſt. Allein das wird nicht ewig dauern; ſchon zeigen fich 
bei der Steuererhebung, bei der Poſt Zeichen der Desorga- 
niſation; allmählich fommen die entmuthigten Beamten zu 
der Anficht, daß jede andere Negierung, welcher Art %e 
auch jet, für fie befjer wäre, ihre Würde und ihre Unab- 
bängigfeit nachdrüclicher ſchützen würde. 

Auch die Bevölferung jelbjt hat ſich Echritt für Schritt 
Die Bewegung, von der ich 
geiprochen habe und die jeit 1870 Frankreich nach links trug, 
ut zum Stillitand gelangt. Die Eonjewvativen Neigungen 
gewinnen über die liberalen die Dberhand. Die oberen 
haben ſich zuerſt über die 
Drohungen des Radifalismus und feines Hintermannes, des 
Sozialismus, erſchreckt. Sie waren empört über die Intoleranz 
und die geiltige Engheit der Safobiner, über den Haß der- 
jelben gegen die Klerifalen. Der Heine Bourgeois, der den 
liberalen Ideen ergebener it, wurde troßdem von den- 
jelben Erwägungen berührt, vor allem war e8 ihm empfind- 


lich, daß ex jelbjt als verbächtig galt und daß er in den 
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Dörfern und Keinen Städten jeines Einflujjes zu Guniten 
der Deklaffirten verluftig ging. Die Aderbaubevölkerung 
endlich, die durch jahrelange Kriſen jchwer geprüft worden 
ift, hat gern geglaubt, — wie denn auch nicht verſäumt wurde 
ihr dies zu jagen, — daß an den Krijen die Negterung Schuld 
it. Die Wähler, die aläubige Katholiken jind, und die meiſt 
jehr fügſam und für doftrinäre Erwägungen wenig empfänglic 
find, wurden jchließlich auch verſtimmt, weil fte in ihren Rechten 
als Familienväter fich bedroht fühlten. Ich könnte die Lifte 
für die Urſachen der Unzufriedenheit verlängern, ich könnte 
den schlechten Stand der Staats- und der Kommunal- 
finanzen und die Unterfchlagungen einiger Politiker hinzu- 
fügen, die geſchickt von der Preſſe der Oppofition au&gebeutet 
worden find. | 

Allein all das entipringt derſelben allgemeinen Urſache: 
die Mafje der Wähler, die nach links gegangen iſt bis zum 
Radikalismus, das heißt viel weiter als es ihrer Eigenart 
entipricht, wirft ſich jegt in injtinktiver, unbejonnener Be— 
wegung nach rechts. Unglücklicherweije wird diefe Bewegung 
nicht bei den Regiment Halt machen, das dem Charakter 
der Bevölkerung jo durchaus entipricht, daS ijt bei der 
fonjervativen Republik; es iſt wahrjcheinlich, dab der Strom 
weiter geht und daß die nächite Krifis jene Injtitutionen 
fortreigen wird, die ſich Frankreich im Jahre 1875 gegeben 
bat. Das brutale Ziel der Unzufriedenen iſt oft in der fol- 
genden trivialen Wendung formulivt worden: „donner un 
coup de balai.“ Man fieht wohl, was hinaus gejegt 
werden joll; aber wer wird den Stiel des Bejens halten? 
Wer wird am Ende das Webergewicht haben über Herrn 
Boulanger und über feine augenblielichen Verblindeten, die 
Royalijten und die Bonapartiiten? Davon joll mein leßter 
Artikel handeln. 

Harıy Alis. 


Stölzel's Werk über Brandenburg-Preußens 
Rechtsverwaltung und Rechtsverfaſſung.“) 


Ein geiſtreicher Mann hat kürzlich die Bemerkung ge— 
macht, daß im preußiſchen Staate mehr als in irgend einem 
anderen der enge Zuſammenhang zwiſchen Geſchichtſchreibung 
und Politik hervortrete. So lange es ſich noch darum ge— 
handelt habe, Zweifler zum Glauben an Preußens deutſchen 
Beruf zu befehren, jet die äußere Politif dev Monarchie für 
ihre Hiftorifer Mittelpunkt der Betrachtung gewejen. Heute, 
da das Biel durch die Gründung des Reiches erreicht worden 
und es fich um deſſen Ausbau handle, jei es zur Haupt: 
aufgabe der Forſchung geworden, klar zu jtellen, wie fich der 
rührende Staat im Innern entwicelt habe. Man mag es 
für_ gewagt halten, eine wiljenjchaftliche Erſcheinung ſo 
einjeitig zu erklären. Die Eriheinung an ſich wird man 
nicht in Abrede jtellen. Landeskultur und Bauernbefretung, 
Steuerwejen und Handwerferpolitif, Zoll- und Gemwerbe- 
gejeßgebung: alles das wird in jüngjter Zeit von denen, 
welche das Werden des heutigen Preußen zum Gegenjtande 
der Etudien gemacht haben, mit rühmlichjtem ii beleuchtet. 
Je reichlicher die archivaliihen Duellen zu fliegen ange— 
jengett baben, deſto jchönere Ergebniſſe fördert diejer Eifer 
zu Tage. 

Nichts natürlicher, als daß nun auch Nechtsverwaltung 
und Nechtsverfafjung an die Neihe kommen. Wer aber 
wäre mehr dazu berufen geweſen, diejen Stoff zu bearbeiten, 
als der Verfaſſer des Hlaffiichen Werkes über die „Ent- 
wielung des gelehrten Richterthums“, der Biograph von 
„Earl Gottlieb Evarez", ein Mann, gleich hervorragend durch 





*) Brandenburg- Preußens Rechtsverwaltung und Rechtsverfajlung, 
dargeftellt im Wirfen jeiner Landesfürſten und oberjten Juſtizbeamten 
von Dr. Adolf Stölzel, Präſidenten der Juſtizprüfungskommiſſion, bor- 
tragenden Nathe im Zuftizminifterium, ordentlichem Honorarprofeſſor 
an der Univerjität Berlin. Zwei Bände, Berlin 1888. Berlag” von 
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wiſſenſchaftlichen Weitblick und ausgebreitete praktiſche Er— 
fahrung, dem neben der geſammten gedruckten Litteratur 
ein rieſenhaftes urkundliches Material zur bequemſten Ver— 
fügung ſtand und der zugleich Freiheit des Geiſtes beſaß, 
durch die Fülle der Einzelheiten nicht erdrückt zu werden, 
ſondern immer die leitenden Ideen aus ihnen herauszu— 
finden. Stölzel's Buch iſt denn in der That eine außer— 
ordentliche Leiſtung. So beſcheiden er ſelbſt von ſeiner Be— 
fähigung für die ſtreng hiſtoriſche Arbeit ſpricht, ſo wird 
kein Hiſtoriker von Fach, der ſich mit der Vergangenheit 
Preußens beſchäftigt, ungeſtraft ſein Buch vernächläſſigen 
dürfen. Wie manches Verſehen oder ſchiefe Urtheil der Ge— 
ſchichtſchreiber, z. B. auch Treitſchke's, er hat ne 
fönnen, lehrt jchon ein flüchtiges Durchblättern feines Werkes 
Mit ihm jelbit über diefen und jenen Punkt vechten zu 
wollen, wiirde fich bier nicht ziemen. Genüge es, in großen 
Zügen wenigjtens einen Begriff von dem Inhalte der zwei 
jtattlihen Bände zu geben. 

Man könnte glauben, der richtige Titel für fie wäre 
geweien: Gejchichte des preußiichen Juſtizminiſteriums. 
Stölzel hat ihn aber weislich vermieden, einmal weil er 
auch das Eingreifen des Landesherrn ſelbſt in das Gebiet 
der Nechtepflege und Gejeßgebung jchildern wollte, jodann 
weil er in weit entlegene geiten zurücgreift, in denen e3 
nur Kanzler und Räthe als Vorläufer der Zuftizminifter 
gibt. Denn mehr als ein halbes Jahrtauſend durchichreiten 
mir an jeiner ficheren Hand, und der Abjtand jenes vor- 
hohenzollernſchen Kanzlers, der zugleich Probſt oder Biſchof 
ist, von dem erſten Juſtizminiſter der konjtitutionellen Mon— 
archie erjcheint alS ein ungeheurer. Dem forichenden Auge 
enthüllt jich aber der Zuſammenhang der Zahrhunderte. 
Unabhängig von der verichtedenen Stellung der Perjönlich- 
feiten entwickelt fich, unter harten Kämpfen und troß jchein- 
barer Niederlagen, eine bejtimmte Folge von Ideen, die für 
die Ausbildung des ganzen Staatsmwejens von höchiter Be- 
deutung find. Zwei Hauptziele glaubt Stölgel bezeichnen 
zu dürfen, denen zahlreiche Herricher und Staatsmänner 
Brandenburg- Preußens mit größerem Ernſte als irgendwo 
ſonſt auf dem Gebiete der Quftizverwaltung und Juſtiz— 
verfaſſung unabläjjig zujtrebten. Einmal galt es das ınate- 
riele Recht in klare, bejtimmte und einfache Geſetze zu 
faſſen. Eodann fam es darauf an, der Kechtsperwaltung 
ihren ficheren und unabhängigen Gang im Prozeß zu geben. 
Der Unkundige wird der Anficht fein, daß die erite Aufgabe 
in der Entwicdlungsgejchichte des modernen Staates die 
größere Rolle geipielt habe. Etölzel weift am Beiſpiele der 
preußiichen Gerchichte das Umgefehrte nach. Er zeigt, wie 
„der große Kampf zwijchen germanijchen und römiſchen Anz 
Ihauungen viel energiicher auf dem Boden des formellen 
als dem des materiellen echtes entbrennt." Er entwidelt, 
wie der Nomanismus, unentbehrlich für eine zeitgemäße 
Umbildung des deutichen Rechtswejens, dem Landesherrn 
eine oberjtrichterliche Gewalt ſchuf, wie die Gegenströmung 
dagegen im Volke wuchs, wie fie mit der Verfafjung von 
1848 zum Siege gelangte. In zweiter Linie jtellt ex dar, 
welche Keformen des miateriellen Rechtes jo viele Genera- 
ttonen hindurch verjucht worden find, auf welchen Grund: 
lagen das Landrecht ſich aufbaute, wie durch die Zer— 
trümmerung und alsdann durch die MWiedererhebung des 
Staates im Zeitalter Napoleons der Nechtszuftand ſich von 
Grund aus änderte, und welche Summe von Arbeit jeit- 
dem bis zum Abjchlujfe der Verfaſſung auf jeine Beſſerung 
verwandt wurde. | 
In diejem zweiten Rahmen finden Gegenjtände, deren 
jeder an und für fi) in einem eigenen Werke betrachtet 
werden fönnte, ihren Platz. Kirchliche Gerichtsbarkeit und 
Auffommen der weltlichen rechtögelehrten Räthe, Kammer— 
gericht zu Berlin und Univerfität zu Frankfurt, Einwirkung 
der Reformation und des dreigigjährigen Krieges, geheimes 
Juſtizkolleg und Generaldireftorium, Juſtizminiſterium und 
Großkanzleramt, Staatskanzlerthum und Staatsrath: alles 
dies wird mit jcharfen Strichen, joweit e& für den Zweck 
des Verjajjers nöthig war, mit einer Selbfibeichränfung, die 
den Meiſter befundet, gezeichnet. Wan könnte fie) aus 





feinen Darlegungen jo gut eine Gejchichte der Cenſur heraus⸗ 
ſchälen wie eine Geſchichte der königlichen Kabinetsjuſtiz. 
Wer wiſſen will, wie es mit Kleidung und Speiſung eines 
kurfürſtlichen Rathes im fünfzehnten oder ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert beſtellt war, findet ſich ebenſowohl belehrt wie der, 
welcher den Dualismus der altpreußiſchen und der rheiniſchen 
Gejeßgebung im neunzehnten Sahrhundert zu jtudiren wün⸗ 
ichen jollte. Sprachliche und kultuͤrhiſtoriſche Bemerkungen 
werden ungezwungen eingeflochten. Selbſt der Genealoge: 
wird ein Buch, aus dem ſich jo viele Bücher machen ließen, 
nicht ohne Gewinn aus der Hand legen, da über manches 
im brandenburgiſch-preußiſchen Zuftigdienjte emporgefommen 
Geſchlecht hier neue Aufichlüfje gegeben werden. 
Daß die einzelnen Perjönlichfeiten, um deren Thun 
oder Laſſen es ſich handelt, Häufig redend haben eingeführt 
werden fönnen, belebt den jcheinbar trocdenen Stoff unge: 
mein. In langer Reihe treten fie vor uns auf die Kur- 
fürften, Könige, Räthe, Kanzler, Minijter, und aus Kabinets- 
befehlen, Inſtruktionen, Randnoten, Entwürfen, Programmen 
athmet das Wejen des Ginzelnen und der Geiſt jeiner Zeit. 
Wie bezeichnend ift e8, daß der Große Kınfürjt darauf be 
iteht, die Nathsjtube mit einem Gemälde zu ſchmücken, 
welches darjtellt, wie der König Kambyjes einem ungerechten 
Richter die Haut abziehen läßt. Wie hört man den ganzen 
Friedrich Wilhelm I. aus den jchmerzlichen Worten, die er 
gleich im Anfange feiner Regierung ausjpricht, dab in feinen 
Zanden „die jchlimme Zuftiz gen Himmel jchreiet, und wenn 
ich’8 nicht vemedire, jelber die Verantwortung auf mir lade”. 
Ein jchönerer Beitrag zur „Rettung“ dieſes vielverfannten 
Fürſten als Stölzel ihn gibt, läßt fich nicht denken. Er 
ichildert, wie er die Sorge für eine gute Juſtiz der Sorge 
für eine gute Armee noch voranjtellte. Er weiſt nad, wie 
alle Pläne, denen jein großer Sohn bei jeinen Zuftizreformen 
folgte, im Streben des Vaters wurzelten. Be ur 
Der Epoche Friedrich des Großen jelbjt find allein 
über Hundertundfünfzig Seiten gewidmet, in denen manche 
bisher unbekannte Aeußerung des Königs mitgetheilt wird. 
Am bemerfenswerthejten iſt ein ausführliches, jeinem Kabinets— 
rathe in die Feder diftirtes Aftenjtücf aus dem Sahre 1779, 
das im Archive des Juſtizminiſteriums vergraben gelegen 
hat. Alle Klagen über Mängel der Rechtspflege, die der 
alte König auf dem Herzen hatte, kommen hier zum Aus— 
druc, daneben aber ein Verſuch, jein gleichzeitige, gewalt- 
thätiges Verfahren in dem berühmten Arnold ſchen Prozeſſe 
zu rechtfertigen: „Wenn zehn Bauern, lieft man bier, 
gegen zehn Edelleute Procerje führen, und erjtere verlieren 
alle zehne, dann trauen Seine Majejtät der Sache nicht, 
und iſt wahricheinlich, daß die Nichter von den Edelleuten 
corrumpiret find. Denn der Bauer ift arın und kann nicht 
viel geben. Dagegen der Edelmann kann das eher thun, 
und dadurch juchet er die Advofaten und Richter zu ge- 
winnen und auf jeine Seite zu bringen, und jolchergeitalt 
geichieht e8, daß die Bauern, wenn ihre Sachen noch jo 
juste jind, dennoch mehrentheils Unrecht Friegen.... Wenn 
man die Leute packt, die Ungerechtigfeiten ausgeübt haben, 
die müſſen recht mit Rigueur bejtrafet werden, denn fann 
das auf einige Sahre helfen. Die Bejtrafung dergleichen 
Leute muß alsdenn Seiner Königlihen Majeſtät 
nur überlajjen werden.“ Aus den edeljten Motiven, 
jieht man, entjprang die ungerechtejte Handlung, die Fried— 
richs Leben aufweiſt. Sm Glauben, jeinen fürjtlichen Beruf 
zu erfüllen, rief er dem Großkanzler Fürjt, der dem mi 
liebigen Erkenntnig des Kammergerichtes das Wort ‚reden 
jollte, jenes „Marſch, Seine Stelle iſt jchon vergeben“ zu. 
Wenn ein Herricher wie Friedrich derartige „Machtiprüche” 
für erlaubt, ja für. geboten hielt, was war von anderen zu. 
erivarten, die es bei Entlajjung von Beamten oder Be- 
jtrafung angeblicher Delinquenten weniger genau mit ihrem 
Gewiſſen nahmen? Es gab nur ein Heilmittel: das Staat3- 
recht mußte die Sätze anerkennen: „Beanıte fünnen nur im 
gerichtlichen Verfahren entlajjen werden“ und „der Landes— 
herr darf als oberjter Strafrichter nicht mehr ftrafichärfend, 
jondern nur ſtrafmildernd vorgehen". Ein Theil der folgenden 
Ausführungen Stölzel's ijt dem Nachiveife gewidmet, wie 


4 Nr. 10, | 


ſich dieſe Sätze zu der Grundlage des heutigen Beamten— 


rechtes und des heutigen Begnadigungsrechtes verdichteten. 
Ueber die Regierung Friedrich Wilhelms IV. hinauszu- 
gehen, jchien dem Verfaſſer nicht gerathen. Für die Erfenntniß 
der geijtigen —— dieſes Monarchen aber gewinnen 
wir noch am Schluſſe des Stölzel'ſchen Werkes ſehr ſchätzens- 
werthe Beiträge. Recht deutlich offenbart ſich die Tragik 
ſeines Lebens, wenn man die Worte lieſt, mit denen er im 
Jahre 1845 ein Memoire des Präſidenten von Gerlach be— 
gleitete und wenn man mit den Worten die Thaten ver- 
aleicht. „ES ijt der Weisheit der Regierung entiprechend, 
äußert fich der König, den Nothbedürfniſſen, welche der ſitt— 
lihe Standpunft der Meinung der Mehrzahl hervorruft, 
— 7 — Warum? Damit das, was jetzt noch 
zuvorkommen iſt, nicht als Konceſſion abgedrängt werde. 
Weiß man, daß eine Fluth kommt, ſo gebe man bei Zeiten 
Kanäle, damit die Fluth in denſelben ablaufe. Wartet man 
mit dem Abgraben, bis ſie hereinbricht, ſo werden die Kanal— 
ränder durchbrochen und die Verwüſtung iſt größer denn 
zuvor." Die Geſchichte des Jahres 1848 gibt die Antwort 
auf die Frage, ob der König ſich auf die Praxis des „Ab— 
grabens" ebenjogut veritanden habe wie auf die Theorie. 
Neben den Herrichern, deren Gejtalten uns lebensvoll 
entgegentreten, jtehen ihre erſten Berather im Quftizfache, 


gleichfalls durch vielfache den Akten entnomntene Aeußerungen 


in ihrem Fühlen und Denken uns nahe gebracht. Welch 
eine jtattlihe Schaar jehr verjchieden gearteter Männer: 
von den Göße, Sefjelmann, Kettwich, Weinleb, Diftelmeier 
gu den Dankelmann, &occeji, Garner, von diejen zu den 
te, Wöllner und Goldbed, Beyme, Schrötter und Kirch- 
eiſen bis zu Kamptz, Mühler, Savigny, Uhden und ihren 
Nachfolgern im Revolutionsjahre. Wie viel Neues von 
perſönlichem und ſachlichem Intereſſe wird auch bei der 
Schilderung ihrer Thätigkeit zu Tage gefördert. Wie mancher 
biographiſche Artikel wird durch Herbeiziehung dieſer Schil— 
derungen an Rundung gewinnen. Da hören wir den Miniſter 
von der Reck 1800 die Einführung jährlich einzuſendender 
Konduitenliſten in ſeiner ehrlichen Weiſe dahin interpretiren: 
„daß Seine Majeſtät nur ein Urtheil über die Brauchbarkeit 
ſeiner Beamten verlange und man ſich daher alles deſſen 
enthalten habe, was bloße perſönliche Verhältniſſe be— 
treffe, aber mit dem Dienste nicht in Verbindung ſtehe.“ 
Da erfahren wir, wie der übereifrige Goldbed „zur Warnung 
für Sedermann und zur Beruhigung autgelinnter Unter: 
thanen“ ohne ein Gefühl der Scham 1802 befannt macht, 
dag mit dem ruſſiſchen Hofe „die Vereinbarung aetroffen 
jei, inforrigible Böjerwichter in den im äußerjten Sibirien 


- über taujend Meilen von der Grenze der füntglichen Staaten 


belegenen Bergwerfen zum Bergbau gebrauchen zu laſſen“ 
und daß bereits 58 jolcher Verbrecher in Narwa „wirklich” 
abgeliefert jeien. Der wacere Kircheiſen ſteht leibhaftig, 
aber der feitlujtigen Gegenwart kaum verjtändlich, vor uns, 
wenn er in einem an jeinen Schwager gerichteten Briefe über 
jein nahendes finfzigjähriges Sienttiubiläum ſich folgender: 
maßen ausjpricht: „Es reißt jet (1821) die Sitte ein, daß 
die Snvaliden an Leib und Eeele, die das phyſiſche Verdienit 
haben, die fünfzigjährige Zerjtörung durch ihr Amt über: 
lebt zu haben, dieien Tag feiern, ſich vom König belohnen 
lafjen, und ihren Amtsgenojjen Worte und Handlungen 
abdringen, deren Werth ich vollkommen fenne, und welche 
an Leichtigkeit zunehmen, je höher der Standpunkt iſt, auf 
dem der Gemißbrauchte Hebel, Mir iſt diefe Feyer ein 
Greuel, wie e3 jedem Mann von Gefühl jeyn jollte. Sch 
habe es vielfach meinen nahen Kollegen geäußert, daß ich 
jede Vorbereitung dazu für eine Feindfeligfeit anjehen würde, 
und id) jollte doch glauben, dag meine Stimme dabei gehört zu 
werden verdienet." Der „Demagogenriecher" Kamp, der 
„Fanatiker der Angſt“, enthüllt fich in einer ganz vergeſſenen 
Sugendichrift, mit der er bei der juriftiihen Fakultät in 
Göttingen den Preis errang, als ein Mann, der mit ein- 
undzwanzig Jahren noc von Rouſſeau'ſchen Ideen begeijtert 
ift, mit lauter Stimme nah einer VBerfaffung ruft und 
erklärt, es ſei alles bereit, „um die Waffen der Kämpfer 


‚gegen die Tyrannei jich wenden zu lafjen“. Mit großer 
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Ausführlichkeit wird Savigny behandelt. Sein bisher un— 
gedrucktes Minifterprogramm, das als Anhang des zweiten 
Bandes aus den Akten mitgetheilt wird, bildet eine der 
Ihönften Zierden von Stölzel’3 Werl. Man fanır dem 
Meiſter der Rechtswiljenichaft nicht mehr Bewunderung ent- 
gegenbringen als der Verfafler es thut. Aber man kann ſich 
auch nicht treffender über den „Fabius Gunctator im Reiche 
der Geſetzgebung“ äußern, dejjen Minijterium eines der lehr— 
reichten Beilpiele dafür war, „wie wenig räthlich es tjt, das 
Katheder mit dem Miniſterſeſſel zu vertauſchen.“ 

&3 wäre ungerecht, nicht auch noch der Schlußbetrach— 
tung gedenken zu wollen, die den Ausbau der preußiichen 
Rechtsverfafjung mit dem der Nechtsverfaljung eines ebe- 
maligen deutſchen Kleinftaates, des kurheifiichen, ſowie mit 
dem der NRechtöverfafjung Englands und Frankreichs ver- 
gleicht. „Die großen NRevolutionen Europas, heißt es bier, 
mwurzeln darin, dag man in der Handhabung der Zujtiz- 
pflege Mißbräuche aufwachen ließ oder daß man der Re- 
forntbedürftigfeit des Rechtsweſens nicht zeitig entgegenfant. 
Wenn Preußen vor ähnlichen erſchütternden Katajtrophen, 
wie jie Englands und Frankreichs Gejchichte aufweiſt, be- 
wahrt geblieben ijt, jo verdankt es das nicht an letter 
Stelie der Fürſorge, welche feine Herricher und Staat3- 
männer unabläjfig der Zujtizperwaltung und Juſtizverfaſſung 
des Landes gewidmet haben." Ich möchte glauben, daß 
bier zu jehr der Juriſt und zu wenig der SHiftorifer zum 
Worte gefommen ift. Die großen Nevolutionen Europas 
haben tiefere Wurzeln, veligtöje, joziale, politiiche gehabt, 
als der Verfaſſer anzunehmen geneigt erjcheint. Die eng- 
liche des fiebzehnten und die franzöliiche des achtzehnten, 
um allein von diejen zu reden, lafjen fich nur zum kleinſten 
Theile aus den Mißbräuchen der Zujtizpflege und den 
Mängeln des Rechtsweſens erklären. Aber joviel wird 
Sedermann zugeben: je beſſer ein modernes Gemeinweſen 
in der That verwirklicht, jtatt nur die Etifette auf dem ge— 
duldigen Papiere an fich zu tragen, was man den Rechts- 
ftaat nennt, je weniger Ausnahmegejege zu Gunſten der 
Beamten und zu Ungunjten von Hunderttaujenden von 
Bürgern in ihm herrichen, je tiefer das Bewußtſein gleichen 
und guten Rechtes und NRechtsganges das gejammte Volk 
durchdringt, dejto eher ijt e3 gegen innere Stürme gevititet, 
die deshalb um nichts weniger bedeutend find, weil fie jich 
nicht jo geräufchvoll anzufündigen pflegen wie Stürme von 
augen. Möge einjt ein anderer Darjteller nicht allein 
preußiicher, jondern deutjcher Rechtsverwaltung und Rechts— 
verfafjung, der: nach Menſchenaltern dejjelbigen Weges ge- 
fahren fommt, feinen Bericht in ebenjo freudiger Stimmung 
ausklingen lajjen fönnen, wie jie uns aus den Schlußmworten 
von Stölzel's Werk entgegentönt. 


Zürich). Alfred Stern. 


P. R. Rulegaer’s „Jacob der Tekte“. 


Die Welt fteht feinen Augenblick jtill und die Kunjt aud) 
nicht; der Bauernitand, den Smmermann den „Granit der bür- _ 
gerlichen Gemeinjchaft nannte”, hat diefem „erwigen, ehernen 
Geſetz“ jich jo wenig entziehen fönnen, wie die Dorfgejchichte. 
Für alle Zeiten vorbei iſt es mit den „ſchäferlich zarten Idyllen— 
ichreibern” vom Schlage der Geßner und Bronner. Schon 
Auerbach, der als VBerfünder der Weltfreudigkeit, als Wort- 
führer eines „frommen Bantheismus" begann, erkannte 
jpäterhin die ungeheuren, nicht immer jegensreichen Wand- 
lungen im Bauernleben: „das Produft des Feldbaues und 
der Teldbauer jelbjt ift beweglicher geworden, das läßt ſich 
nicht mehr aufhalten. Der Bauer jett ſich ar Yeiertagen 
auf die Eiſenbahn und fährt mit Frau und Kind nad) der 
Stadt. Das Löjt das im ſich bejchlofjene Volksleben vielfach, 
auf, wirft Anjchauungen, Strebungen, Bummelgenüfje in 
die Menschen draußen hinein, wobei jich gar nicht berechnen 
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läßt, was diefe Elemente in Alt und Zung erzeugen werden.” 
Und nicht bloß äußerlich, auch innerlich „wickt's“ den Kleinen 
Wann überall, wie mir Anzengruber in feiner wortfargen, 
fernigen Weile gelegentlich bemerkte. Der Bauer ijt frei- 
zügig geworden; die allgemeine Wehrpflicht hat in Dejter- 
reich zumal ſeit dem Jahr Sechsundjechzig gründlich neue 
Verhältniſſe geichaffen; in Handel und Wandel haben jich 
mit dem Ende der patriarchaliichen und dem Beginn der 
Dampfzeit Umwälzungen vollzogen, deren Folgen noch nicht 
in einem jauberen Rechnungspojten fich feititellen laſſen. 
Und dieſen Unterjchted der Zeiten ſpürt man auch dem 
Unterfchted der Kunstwerke an: Hebel erwuchs als jchalf- 
bafter Lyriker unter dem jegensreichen Abſolutismus des 
waceren Markgrafen Karl Friedrich; Auerbach, der opti- 
miſtiſche Erzähler, offenbart Auf- und Abſchwung des ſüd— 
deutichen Liberalismus; Anzengruber, der Dramatifer der 
Wahrhaftigkeit, verhüllt nirgends den Zwieſpalt der alten 
und neuen Lebensmächte. In Glaubensfragen zeigt er rüc- 
haltlos die unüberwindlichen Gegenjäge von freier Foriehung 


und jtarrem Herkommen, in den Klafjenfämpfen der Gegen- | 
Daber eifert er nie, 
Was heute vorgeht, da draußen in den Bergen, es vollzieht 


wart die Grundjchäden der Gejellichaft. \ 
wird niemals ungeberdig und maßlos, wie Ibſen in feinen 
legten Schöpfungen. 


gental geichauten und gefaßten Hauptgeftalt jeines Meijter- 
romans „Der Sternjteinhof" jo erſchreckend dargethan, hat 
in dem tieffinnigen Naturalauben jeines Steinflopferhanns 
dem Einzelnen und der Geſammtheit die Wege zur Selbit- 
beicheidung gewielen: „E83 fann Dir nix g'ſcheh'n. Du 
g'hörſt zu dem All'n und dös AU g'hörk zu Dir.“ Als 
unjer Dichter den Monolog jchrieb, der in biete Meisheits- 
ipruch aipfelt, Fannte er Spinoza höchſtens den Namen nad): 
eine Hauptlehre der „Ethik“ hat diefer edle und reine Geijt 
jelbjtändig gefunden: „Es geichieht nichts in der Natur, 
was man ihr als Fehler anrechnen fönnte; ſonach muß es 
auch eine und diejelbe Weije geben, die Natur der Dinge, 
welche es auch jein mögen, zu verjtehen, nämlich durch die 
allgemeinen Gejege und Regeln der Natur. Daher erfolgen 
die Affefte des Haſſes, Zornes, Neides u. ſ. w., an fich be: 
trachtet, aus derſelben Nothwendigkeit und Kraft der Natur, 
wie das übrige Einzelne u. j. mw.“ Diefe Ruhe und Höhe 
der Anjchauung hebt Anzengruber weit hinaus über den 
Kreis redlicher und unredlicher Tendenzdichter (eine ebenjo 
hybride Dichter-Abart, wie der „Iheater"-Dichter). Sie be: 
mwahrt ihn auch vor Einfeitigfeiten, die jo außerordentliche 
Zalente, wie Gotthelf und neuerdings Rofegger, nicht immer 
zu vermeiden wußten. Nun und nimmer wird man bei 
dem Autor der „Kreuzelichreiber” Mahnungen an die „Kanzel: 
predigt über den und über dem armen Sünder" finden, die 
noch in Peſtalozzi's „Lienhard und Gertrud” dem reuigen 
Böjewicht (Vogt Hummel) jo bitterfüße Stunden bereitet 

Bei Roſegger, wie bet Gotthelf ijt diefer arme Sünder 
nicht mehr ein Einzelner, vielmehr die ganze, neue Welt- 
ordnung. Der jchweizer Pfarrherr will als altgläubiger 
Chriſt vom verruchten Zeit- und Schwindelgeift der Gegen- 
wart nichts willen, Nojegger, der Bauernjunge von Alpel, 
fann das Heimweh nach den einfachen Zujtänden jeines 
Malddorfes nicht verwinden. 

„Nach dem Eintritt im die jtädtiichen Kreife, in die 
Welt" — jchrieb er kürzlich in einer autobiographiichen 
Skizze — „it eine bemerkenswerte Wandlung in mir vor- 
gegangen. Sch war nämlich enttäufcht. Sch hatte dort eine 
durchichnittlich bejfere Art von Menschen zu finden gehofft, 
al® im Bauernthum, ftieß aber überall auf diejelben 
Schwächen, Zerfahrenheiten, Armjeligfeiten, aber auf viel 
mehr Dünkel und faljchen Schein. Und diejen geichulten 
und raffinirten Leuten fonnte ich die Niedertracht viel 
weniger verzeihen, al3 dem Bauer. Es begann in mir eine 
Art von Mißtrauen gegen die jo laut gepriejene Bildung 
und Hochkultur aufzufommen. Sch wendete mich jchon 
darum mit Vorliebe den Naturmenjchen zu. Gelbitverftänd- 
lich bin ich der Roheit auch im Bauernthume ausgewichen, 
jo gut es anging, und habe an ihm nur das Menjchliche 
und Seeliſche in meinen Schriften zu firiren gefucht. Das 
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Derjelbe Dichter, welcher das Natur- | 
recht einer rückſichts- und gewiſſenloſen Giaenfucht in der 


Elend, dem nicht zu helfen ift, fann faum Gegen- 
ftand eines poetiichen Werkes fein... ." 

Ueber diejen Grundtert hat der liebenswürdige Poet 
mit einer Schärfe, die man nie bei ihm gejucht, eine Reihe 
von „Bergpredigten" gehalten „auf der Höhe des modernen 
BZeitbewußtleins”: wißige und heftige, gerechte und über: 
triebene Anfchuldigungen der modernen Drdnung der Dinge. 
Und nicht bloß in dieſem Bande weltlicher Homilten, auch 
als Erzähler tritt Rojegger nun als Ankläger der Neuzeit auf: 

„Diejes Werk“, jo bevormwortet er jeine, Defregger ge: 
widmete „Waldbauerngejchichte aus unjeren Tagen” (Wien 
1839, Hartleben), „hat einen tieferen Zweck als den, bloß 
zu unterhalten. Es joll eine auffallende und wichtige Er- 
icheinung der Gegenwart jchildern, es fol ein Bild geben 
von dem Untergange des Bauernthums in unferen Alpen. 
Sch fühle von dem, was den Bauernitand angeht, mich fajt 
perjönlich betroffen, und jo zwang mich mein Herz, dieſes 
Buch zu jchreiben Es iſt ein Stüd tragiicher Wirklichkeit. 
Der Dichter hatte das Gemälde nur zu gruppiren und zu 
runden und im Bejonderen die wenigen Blumen, welche in 
Witten und auf Ruinen jprojjen, mit Liebe zu. pflegen. 


jich nicht jo jehr von Natur wegen, es vollzieht fich durch 
die Schuld der Menſchen.“ Das Bauerntdum ſelbſt treffe 
der Vorwurf, daß es vom Grökenwahn erfaßt jet; daß der 
Zandınann jeines Standes ſich jchäme, nad) materiellen Ge- 
nüſſen jtrebe: „es vollzieht fich eine Flucht vom Pflug zum 
Hammer, vom Hammer etwa zum Zirkel, von diefem zum 
Doktorhut und womöglich zum Adel3brief. Nichts will im 
Staate mehr Grundjtein bilden, alles will Dachgiebel jein — 
wäre es ein Wunder, wenn eines Tages der Bau das Ueber— 
gericht befäme? Der Bauer, weil er nicht in die Höhe 
fann, jtrebt in das Weite aus; nah allen Richtungen der 
Windroſe Hin eilt der jchollenflüchtige Landmann; von zehn 
Flüchtlingen verjinfen auf fremden Boden neun. . - 
hohen Herren wiederum greifen lüjtern nad) der Scholle, 
aber nicht, um fie zu bebauen, jondern um fie verwildern 
zu laſſen und darauf ihres Lebens höchiten Beruf, der Waid- 
manngsluft, zu fröhnen; fie haben bereit3 die Stirn zu be— 
haupten, daß in den Alpen der Bauernjtand nicht mehr 
zu halten und überflüffig jet. 


Sn dieler Duverture Elingen alle Leitmotive unferer. 


Erzählung an. Dicht bei dem uralten Walddorf Altenmoos 
hat jich der millionenreiche Sohn eines Schweinehändlers 
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angefiedelt, der den Kavalier jpielen, in den NReichsratö 


kommen und zum würdigen Empfang blaublütiger Jagd— 
gälte mit einem ganz bauernreinen Revier prunfen will. 
Kein Preis ijt ihm zu theuer, um die Altenmoojer aus- 
zufaufen, feine Lift und Niedertracht jeinem polntichen 


Förſter Ladislaus zu ausbündig, um die jeit undenklicher. 


Zeit angejejfenen Bauern zu Falle zu bringen. Die Reichiten, 
Egoiften und Lüjtlinge, wie den Guldeiiner, födert er mit 
Rieſenſummen, die Kleinen itbertölpelt er, wenn der Steuer- 
oder Gerichtsbote ihnen feine andere Wahl lajjen. Ihn be- 
fümmert es nicht, wenn die „Auswanderungs-Beit“ die 


Leichtlebigen und die Hartjchaffigen gleicherweije ins Elend ° 


treibt; ihm ijt es erwünjcht, wenn. die patriarchaliiche Be— 
ztehung von Herr und Gejinde fich auflöft, wenn fortan die 
Knechte und Mägde von Altenmoos als Arbeiter in den 
Eiſenwerken das Yabrifsproletariat mehren. Der Gutsherr 
will nur, wie der englische Lord, weite Wiejen- und Wald» 
gründe, ungeftörte Watdmannslujt erfaufen und wenn es 


Noth thut, erzwingen. Mit Allen wird er fertig: nur mit 


Einem nicht: dem Steinveuter Jacob, „Zacob dem Letzten“, 
dejjen Vorfahren bis zum zehnten und zwanzigiten Glied auf 
dem Reuthof in Altenmoos gehauft haben. Jacobs Heim- 
jtändigfeit ift unbefieglih. Al Nann um Wann, Groß- 
und Kleinbauer Altenmoos verlafjen, 
Kinder von der Scholle weichen, da die Wege verfallen und 
der Einzelne auc) gegen die Ueberfluthung des Hochwafjers 
faum mehr aufflommt, harıt Zacob aus: ungebeugt durch 


die Noth, wie ehedem unbejtochen durch die Ba 
en 
Zujpruch des Pfarrers, daß ſich im Menſchenleben die Aen— 


Angebote des Waldmeiſters Ladislaus, unbeirrt dur 


als jeine eigenen 
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der Kreatur. 


derungen mit elementarer 
und Rückwärtsgehen der Alpengleticher, wie Erdbeben und 
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Gewalt vollziehen, wie Vorwärts— 


Vulkanausbrüche. Vergebens rüft ihm der geiſtliche Herr 


zu: „Laſſet dieſen Boden, den Ihr jo ſehr lieb habt, laffet 


ihn raſten. Laſſet Wald darauf wachien, laſſet ihm Feiertag 
jein auf ein Sahrhundert. Dann werden wieder junge 
friſche Menjchen kommen und reuten und hier glücklich ſein.“ 


Jacob kann jich jo wenig in den Weltlauf ſchicken, wie Otto 
- Ludwigs „Erbföriter“. 


| Es Liegt bei ihm — (und auch bei 
jeinem zweiten Sohn, der dejertirt) — im Blut, „daß er an 
Heimathsliebe untergehen muß in der Heimath“. 


Dieje Krankheitsgefchichte jchildert ein Dichter, der nicht 


leben kann ohne jeine Steiermark, ja der ſich nirgend anders 
wohl fühlt, als im feinem engen Krieglacher Thal: der kleine 


Rojegger iſt aus der Birlfelder Marktichule den fünf Stunden 
langen Alpen- und Waldweg zu jeinem Vaterhauſe heim- 


gelaufen; in jenen Tagen iſt jein Heimmweh geboren worden, 
das ihn nicht verlieh, das den Mujenjohn aus Stalien und 
Rügen in das Mürzthal zurücktrieb; das den unübertroffenen 
Vorlejer bei einem Ausflug von Tagen oder Wochen gleicher: 
weile peinigt; daſſelbe Gefühl, das ihn immer wieder zurüd 
nad) den heimathlichen Bergen zog, als ihre fteilen Hänge, 
ihre herbe Luft feiner zarten Geſundheit längst gefährlich 
wurden. 

Soweit Rojegger Sacobs Leiden als Gemüthsmenic 
veranjchaulicht, fönnen wir ihm nur mit Bewunderung 
folgen: und auch der feine Zug kann Niemandem entgehen, 
der Jacobs Erjtgeborenen (alſo den eigentlichen Sacob 
den Letzten) aus der Art jchlagen läßt. Dev ungeberdige 
Zunge fommt als „friedloſer Weltpilger” unverjebens in 
die Reihe der Steinreuter: als halbwüchjiger Burſch ent- 


flieht er, verdingt ſich als Matroſe, treibt fich in Oftindien 


und Kalifornien herum, bis er endlich nach langen Zahren 
wüſter Srrfahrt — (nach den Mufter von Auerbach's „Tol- 


patjch") — das alte Heimathsdorf in Amerifa neu auf | 


leben läßt. 

Nicht beiftimmen fünnen wir Rofegger aber in der 
Beweisführung jeiner Theje: daß die Altenmoofer Bauern 
nur deshalb zu Grunde gehen, weil auch fie das „Weltgift 
getrunfen haben". Jacob der Lebte endet als Mörder und 
Eelbjtmörder, weil der Bedrängte nirgends Necht kann 
finden; weil das Recht feines Herzens vom Buchitaben des 
Gejeßes überwunden, weil ein Sagdgejeß, welches der ſteiri— 
iche Landtag zum Schuße des Bauernitandes ausgearbeitet, 
vom Landesväter nicht unterjchrieben wird (257). Ob und 
wie weit diejer Einzelfall den Anſpruch auf Gemeingültig- 
feit erheben fanın; ob die Wandlungen innerhalb des Bauern 
ftandes ausjchlieglich Sammer und Elend herbeiführen; ob 
wirklich eine Zeit kommen wird, in welcher die Etädter das 
einzige Heil der Kultur darin juchen werden, ind Dorf zu- 
rückzükehren, „auf Vielwiſſerei zu verzichten, an körperlicher 
Arbeit Gefallen und Kräftigung zu finden u. j. w.": das 
fönnen wir weder zugeben noch beftreiten. Am wenigiten 
nach der Lektüre von Roſegger's Buch. Allzu feindfelig genen 
die neue Zeit, vergißt er, wie es in der alten gewejen. Da 
hat Anzengruber — gewiß fein fritifiofer Lobredner unjerer 
Zage — ein „lebrreiches Leſeſtück“ gejchrieben: „'s Moos— 
hofer's Traum“ (Wolfen und Sunn’ichein. Spemann. 1888.). 
Rott-Darin wird gejchildert, wie ein fonjervativer Bauer in 
einem Nachtgeficht handgreiflich an „Acer, Hand: und Fuß-, 
Stüd-, Sagd- und Span-Frohnden, an Kirchen- und weltlichen 
großen und kleinen Sad-, Blut- und Rott-Zehnt”, an die elenden 
Pflüge und die nichtswürdige Geſundheits- und Gerichts— 
pfleae des Normärz gemahnt wird. Co thöricht es wäre, 
in eitel Zubel zu jingen, wie wir’s jo herrlich weit gebracht, 
jo unbegründet erjcheint e8 uns, nur der- modernen Welt 
Schuld am alleı Nebel aufzubinden. Tod und Noth, Lajter 
und Elend find im Wege der Reform nicht wegzudekretiren: 
es find weltalte Klagen, die wiederfehren, wie aller Sammter 
Daß und wie im Einzelnen nachgebejjert 
werden joll und muB, wo nachgeholfen werden kann: das 
hat faum eine andere Epoche der Gejchichte von ihren be- 
rufenſten Wortführern jo nachdrüclich fordern hören, wie 
die Unjerige. Roſegger's Wehruf macht jeinem Gemüth die 
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höchfte Ehre: fein Gedanke der Welterneuerung dürfte aber 
noch weniger zu verwirklichen jein, als die Weltbeglücdungs- 
pläne der Georges Sand. Daß er jcharf und übericharf 
auf einzelne Uebelſtände hingewiejen, bleibt jein dauerndes 
Verdienſt und jol ihm jo wenig vergeſſen werden, wie 
Dickens der muthige und erfolgreihe Kampf gegen die 
Auswüchſe des engliichen Nechtslebens und Schulweſens. 
Sn der Kompojfition iſt „Sacob der Letzte“ gejchloffener, 
als die beiden anderen größeren Schöpfungen Roſegger's 
„Waldheimath“ und „Die Gottſucher“. Ein rundes Kunitwerf 


' hatte der Dichter bet jeiner Tendenzgejchichte jelbit nicht be- 


abjichtigt. - Die „wenigen Blumen”, welche diesmal „in 
Ruinen und Wüſten jprojjen”, gehören zu den Wunderblumen 
der Alpenflora. Sn den Naturjchtilderungen des Hochwaldes 
und des Thales zum Gottesfrieden bewährt ſich unſer Künitler 
als überlegener Sünger jeines geliebten Meiſters Stifter. 
Die Liebespaare ſind mit einer Kraft gejchieden, mit einer 
Friſche individualiiiıt und dabei (— fo in der heiflen Ge- 
ichichte vom „Jodl“ —) mit einer. finnlichen Wahrhaftigfeit 
vergegenmärttgt, daß fich jedes Wort des Danfes, des Lobes 
daneben arın ausnimmt. Am meiſten Freude hat uns aber 
der Mannesmutl gemacht, mit welchem dieſer Vollblut- 
jtetrer in den mächtigen Genrebildern („Der Katjer kommt”, 
„Auch Die Letzten ziehen fort") den hyperloyalen Schön- 
rednern, den gleißneriichen Bauernbeglücdern die Meinung 
jagt. „Wenn Seine Majeſtät ericheinen”, ruft Einer der 
Fejtredner, „nur recht laut Hoch jchreien. Ihr Steirer pflegt 
ſonſt in ſolchen Dingen jtimmfaul zu Jen. Wär eine 
Schande” Da antwortet einer aus dem Volfe: „Eine be- 
jtändige Treu ijt bejjer als ein bejtelltes Gejchrei." Auch 
ſonſt fehlt’S nicht an Worten und Zeichen, die Zeugniß da— 
für geben, daß Freund Nofegger nicht umſonſt den Ehren- 
namen führt: „Die Steiermarf auf zwei Beinen." 


Wien, 2. November. Anton Bettelheim. 


Per ſpaniſche Abſen? 


Goethe meinte einmal in ſeinen Unterhaltungen mit 
dem Kanzler von Müller: das Vergleichen bei litterariſchen 
Erſcheinungen ſei ein müßiges Geſchäft; ſtatt die Dinge zu 
verdeutlichen, mache es ſie nur undeutlicher. Natürlich dachte 
er dabei nicht an jenes bewußte Gleichſetzen und Kontraſtiren 
verwandter Erjcheinungen, welches der Fritiichen Betrachtung 
zu fejteren Bejtimmungen verhelfen kann, an jene Methode 
der „mwechjeljeitigen Erhellung“, wie Scherer zu jagen pflegte, 
die uns etwa in der Litteraturgeichichte Entferntes durch 
Nahes, Vergangenes durch Gegenwärtiges aufſchließt; jondern 
er tadelte das oberflächliche Vergleichen nach Laune und 
Schein, das Analogien jucht im Zufall des Tages, und in 
den Tag hinein. 

Zu jenen müßigen Vergleichen nun, welche Goethe 
tadelte, jcheint e8 mir zu zählen, wenn man eine Parallele zieht 
zwijchen dem Dichter des „Galeotto“ und dem Dichter der 
„Geſpenſter“, und wenn man ſchlankweg erklärt: Joſé Eche- 
aaray iſt der jpanijche Ibſen. In den Beiprechungen des 
Dramas „Narıheit oder Heiligkeit?", das dag Belle-Alliance- 
Theater jüngſt vorführte, hat man jolcher Memung mehr: 
fach begegnen fünnen. 

Wir kennen Echegaray in Deutjchland exit jeit wenigen 
Sahren, exit in wenigen Werfen. Paul Lindau’s Vorgang 
hat den „Gran Galeoto“ auf unjere Bühne gebracht, in 
einer freten Bearbeitung, welche in wejentlichen Punkten 
von dem, Urbilde abweicht; jet erhalten wir in getveuerer 
Form „O locura 6 santidad“, welches die Spanter zu den 
technijch vollendetiten Werfen Echegaray’s rechnen.) In 
ichneller Folge hat der Dichter der jpaniichen Bühne jeit 
einem Sahrzehnt, an Fruchtbarkeit jeinem Landsmann Lope 


*) Sm Drud liegt eine Ueberjegung von I. G. Salli$ vor, unter 
dem Titel: Wahnjinnig? Berlin 1889. Heuſer's Verlag. 
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nahekommend, gegen dreißig Dramen geſchenkt, unter denen 
die meiften, wie „Galeotto“, in Verjen find, einige nur, wie 
„Narrheit oder Heiligkeit?”, in Profa. Schon die geringe 
Kenntnig von Echegaray's Lebenswerk, von jeiner Ent: 
wicklung und den litterarifchen Worbedingungen feines 
Schaffens jollte den Vergleich mit Ibſen ausjchliegen, deſſen 
entjcheidende Schöpfungen und vollitändig vorliegen und 
den wir in jeinem Werden jo genau verfolgen, wie kaum 
einen andern zeitgenöfliihen PBoeten. Und die Gebundenheit 
an die Tradition, welche Echegaray eignet, die romanijche 
Vorliebe für Wirkungen des Tones, die im Spielen und 
Klingen jeiner wohllautenden Verje emporjteigt, jchränfen 
die Möglichkeit eines Vergleiches vollends ein. Moderne 
Dichter find fie beide, und geborene Drantatifer find fie, der 
Mathematiker von Madrid und der ehemals Medizinbe- 
flijfene aus Skien in Telemarfen; aber zu einer völlig kon— 
trären Ausprägung ihrer Gaben trieb N, ein perjönliches 
Wollen und der Einfluß der Umgebung, und als die Re— 
präfentanten entgegenjtrebender Kunftideale, der romanischen 
und der germanischen Ideale, ftehen fie heute da. 

Bon einer ethiichen Anichauung geht Echegaray aus, 
von der Anſchauung menjchlicher Charaktere Henrik Ibſen. 
Der eine jtellt eine Theſe an die Spite feines Stückes, die 
Theje von dem großen Kuppler Welt, oder von der Heilig- 
feit und Narrheit des fanatiichen Wahrheitstriebes, und 
Männer des Gedankens, der Poet Ernejto, der Gelehrte 
Lorenzo, find darum für jeine Theorien die pafjenditen Reprä- 
jentanten. Die Wirkung des „Galeotto“ will Ernejto im 
dramatiichen Abbild jchildern, Lorenzo findet in Cervantes’ 
großem Merk jein eigenes Denken wieder, und den Ritter 
von der traurigen Gejtalt, der halb ein Heiliger und halb 
ein Narr, preijt er jogleich im Beginn des Dramas: „Welch' 
ein wunderbares Bud! Wie viele Räthjel ſchloß Cervantes 
in Dich ein. Der, welcher in jenem ganzen 2eben nur der 
Stimme jeines Innern folgte, jeden Augenblid feinen Nei- 
aungen, jeinen Leidenjchaften zu gebieten vermöchte, der das 
Rechte nur des Nechtes wegen thäte, die Wahrheit aus- 
ichlieglich der Wahrheit wegen jpräche und alle jeine Hanbd- 
lungen ohne jeglichen Cigennuß verrichtete, — welch’ ein 
neuer Don Duichote wäre das unter jo vielen, vielen Sandhos! 
Seine eigene Familie, feine Freunde, der Geistliche, Rauf— 
bolde und Kammerjungfern, Herzöge und Schankwirthe, 
Heiden und Chriſten, fie alle erklärten ihn einjtimmig für 
einen Narren, und jchließlich hielte er fich jelbjt dafür, oder 
er gäbe fich doch auf dem Todtenbette zum mindeiten für einen 
jolhen aus, damit man ihn wenigitens in Ruhe jterben lie} ' 
Das Problem, das der Dichter hier anfündigt, berührt fich 
nun freilich eng mit einem Sbjen’schen, mit dem Thema des 
„Volksfeindes“, welches aud, den Kampf um die Wahrheit 
ihildert und das völlig rückſichtsloſe Eintreten für innere 
Forderungen, bis zur Vernichtung der Exiſtenz; aber man 
halte einmal die erjten Worte, welche Abfen’s Doftor Stod- 
mann ſpricht, gegen jene Abhandlung, mit welcher Lorenzo 
beginnt, um den ganzen Unterjchted jofort zu erfennen. 
Lachend und lärmend, jchon von draußen jich fröhlich an- 
fiindigend, tritt Stockmann ein und er Ipricht: „So, da haft 
Du nod) einen Gast. Sit das nicht luftig? Wie? Denke Dir, ich 
nahm ihn auf der Straße feſt — wollte durchaus nicht mit... 
Hinein mit euch Sungens. Na, jet find fie wieder hunarig 
wie Wölfe Kommen Sie, Kapitän, jet jollen Sie auc) 
"mal unjern Wildbraten probiren.“*) Nicht aus dem Ver: 
itande, aus dem Temperament fommt der janguiniichen, 
lebensfrohen Natur, welche fich jo einführt, ihr ſorgloſer 
Wahrheitsſinn; und wir jehen den Fanatismus des Mannez 
wachjen, jehen den Sanguiniker zum Cholerifer werden in 
der natürlichen Entwicdlung der Ereigniſſe. Ibſen jchildert, 
als ein germanifcher Künjtler, das Individuum mit allen 
feinen zufälligen Eigenheiten in porträthafter Treue, wo der 
Romane, heige er nun Moliere oder Echegaray, mur die 
großen, allgemeinen Züge auffaßt, die moralijchen Duali- 
täten, welche den Miſanthropen, den Geizigen, den Wahr: 
heitsſchwärmer kennzeichnen jollen. Bene wollen eine Menſchen— 


) VBgl. Reclam's Univerfal-Bibliothef Nr. 1702. 
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klaſſe jchildern an typiichen Exemplaren, wie der Botaniker 
Pflanzenklafjen ſchildert; diejer aber gräbt die einzelne Pflanze 
mit der Wurzel aus, er zeigt fie in ihrer Vartetät, zeigt 
auch, was unter der Erde lag und jtellt Vergangenheit und 
Gegenwart, Werden und Wachjen in Einem dar. 

Mit einem Feanegeilent gleich bien, beſchließt auch 
Echegaray fein Stüd: Narrheit oder Heiligkeit, fragt er, und 
er ſtellt die beiden. Kämpfenden den jchranfenlojen 
Fdealismus des Individiums, und den Gegenjtoß einer 
Welt der Solidaritäten, in welcher dev Einzelne nicht nad) 
perjönlichem Wollen allein entjcheiden darf, als gleich be- 
rechtigte Mächte einander gegenüber. Cr ericheint darin 
objeftiver als Ibſen, der einen individuellen Antheil an dem 
Pathos jeines Helden nicht verleugnet, im „Volksfeind“ und 
jeinen Gejchwijtern. Sieht man aber näher zu, jo ift die 
echte dichteriiche Objektivität, diejenige, welche die Welt auf- 
faßt, wie ſie ilt, ohne Konventionen und die Optik des 
Theaters, doch nur dem germanijchen Dramatiker zu eigen, 
nicht dent jpanischen: denn bei ihm haben wir Natur, wo 
jener Technif gibt, bei ihm waltet die innere Logik der Er— 
eignifje allein, wo jener durch Sntriguen wirkt und einen 
Theatercoup. Ibſen läßt aus den Bedingungen in Stod- 
mann’ Umgebung den Konflitt hervorgehen: aus der An- 
ihauung der Berjonen und Dinge in einem Fleinen nordiichen 
Weit, wo ein pedantiicher Bürgermeiiter, die Angjtjeelen 
eigennügiger Philifter und eine verlogene Preſſe dem Wahr— 
heitödrange des Helden fich entgegenjtemmen; beit Echegaray 
wird ein Knoten umftändlich und künstlich erſt geſchürzt und 
wir erfennen den rechnenden Mathematiker, der auf ein 
vorherbeitimmtes Rejultat zuftrebt und dem wir jein Q.e.d. 
des Schluffes dann doch nicht glauben: bewiejen ijt nichts 
in dem Drama, und nur die gejchiete und kraftvolle Ent- 
wiclung einer Intrigue im Stile der Tranzojen hat ſich vor 
ung abgeipielt. 

Schon die Vorgeichichte des Stüdes iſt konſtruirt und 
romanhaft: als ein untergejchobenes Kind ijt Lorenzo zu 
Reichthum und Stand gelangt, feine angebliche Amme Suana 
it feine Mutter, auf Betrug gründet jich jeine ganze Ertitenz. 
Der Egoismus der Sterbenden erjt enthüllt ihm die Wahr: 
heit; und jogleich iſt Lorenzo nun entichlojjen, in öffentlichem 
Belenntnig von fich abzuthun, was nicht jein iſt. Die 
Frau widerjpricht, gleich Doktor Stockmann's Frau; Ines, 
die Tochter, neigt ich dem Sinne des Vaters zu, gleich 
Stockmann's Tochter; aber den Konflikt verwicelter, theatra= 
licher zu machen, als er von Natur ift, treibt es Echegaray, 
anders als Ibſen, an: darum muB die junge Ines den 
Herzog von Almonte lieben, und eine adelsſtolze Mutter, 
deren Cimvilligung nur zögernd gefunden wurde, muß 
drohen die Verbindung aufzulöfen, wenn Lorenzo dem 
Namen des Edelmannes entjagt. Nicht der Gegenjag der 
Charaktere, wie bei Ibſen, treibt jo die Handlung heraus, 
jondern eine fünjtlich aufgebaute, gufälige Situation, die 
zu effeftvollen Szenen fortführen joll; und ein zweiter Tric 
ſtößt die Fabel vollends aus dem Natürlichen in das Arran- 
girte, theatraliich Zurechtgejtußte hinein: Juana, über die 
Wirkung ihres Befenntnijjes erjchroden, vaubt das Papier, 


welches das Geheimmig umschließt, und legt ein leeres Blatt 


an jeine Stelle; Lorenzo, von den Seinen als ein Wahn: 
finniger angeflagt, will eben aus jenem Dokument den Be- 
wei fiir jein gejundes Denken gewinnen, allein er findet 
das unbeichriebene Papier erichüttert vor — und die Pforten 
des Srrenhaufes thun ſich nun wirklich demjenigen auf, defjen 
ganzes ideales Pathos auf einem Hirngeſpinnſt zu beruhen 
Icheint, auf einem Zeugniß, daß Niemand bejtätigt und Niemand 
gejehen hat. Nicht die — der Welt alſo, ſondern die 
unglückliche Verkettung der Umſtände läßt in dem Heiligen 
einen Narren erblicken — gerade wie in „Galeotto“ auch 
die Kataſtrophe nicht ſo ſehr durch den Klatſch des großen 
Kupplers bedingt war, als durch ein Zuſammentreffen von 
ſeltſamen — welches die geängſtete Frau in dem 
Zimmer des Geliebten auffinden ließ. Was alſo ſoll der 
Sinn dieſer Tragödie des — ſein, wo liegt das zu 
Beweiſende verborgen? „Wenn alles das, was Lorenzo ver— 


ſichert, wahr wäre,“ läßt der Dichter Lorenzo's Gattin ſprechen, 
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„wer er für jeine Behauptung zwingende Beweije beibrächte, 
dann hätte mein armer Mann allerdings den Verſtand nicht 
verloren, dann würden wir die Blinden, die Voreiligen ge- 
weien ſein.“ Nun iſt aber doch alle wahr, was Lorenzo 
verjichert, und nur ein Tcheatercoup bringt ihn um fein 
Dokument; was aljo joll die Fabel lehren, fragen wir noch 
einmal. Wollte der Dichter etwa jprechen: jo, gerade jo 
aeht es in der Welt zu, und bloße Zufälle entjcheiden itber 
Menſchenſchickſale — jo müßten wir ihm den Glauben völlig 
veriweigern: nicht auf der Welt geht es jo zu, jcheint mir, 
jondern lediglihd — auf dem Theater. 

Bedauern aber muB man, daß ein Dichter von jo viel 
Kraft und Eigenart in einer Technik fteht, welche ihn für 
uns jo jchwer genießbar macht; daß Echegaray ein gut ge- 
griffenes Broblem durch jo viel theatraliiches NRaffinement 
umbiegt und entitellt. In dem ZTieffinn feiner Welt— 
anſchauung tft er Calderon's und Cervantes’ nicht uneben- 
bürtiger Landsmann, in der jchnellen, Elaren Entwidlung 
jeiner Fabeln it er ein größerer Echüler der modernen 
franzöjiihen Meifter. Keine Digreifion gejtattet ſich Eche- 
garay, der Mathematiker, wie etwa Sardou fie liebt, feine 
glänzenden Dialogpointen im Allgemeinen bringt er; jondern 
feiten Schrittes, mit einer unbarmherzigen, jtraffen Energie 
geht er jeines Weges, und er zwingt uns durch die zus 
jammengehaltene Kraft jeiner Darftellung auch da noch zur 
Volge, wo gegen die gefünjtelte Entwiclung ein natürliches 
Denken ſich auflehnen will. Sn ſatiriſcher Stimmung, 
zweifelnd und verneinend, wie Shen, tritt auch dieier ſpa— 
niſche Dramatiker der Welt entgegen, ex jpottet über die 
Thorheit der Aerzte, welche, Fanatiker ihres Berufes, Gejunde 
frank und Vernünftige närrijch erklären, er jpottet über die 
Vorurtheile der Geſellſchaft und weiit jelbjt in dem Idealiſten 
noch die Schlucht und die Selbjtanbetung auf; und jo fehlt 


‚ ihm, um in Wahrheit ein ſpaniſcher Ibſen zu fein, nur jenes 


Eine, Letzte: der Trieb zur Wahrheit aud) in den Fornten 
der Kunft, welcher die theatraliiche Mache jprengt und Natur 
jelber an ihre Stelle jeßt. . 

Dtto Brahm. 


Goethe's Tagebücher Don 1790—1800. Herausgegeben im Auf 
trage der Großherzogin Sophie von Sachſen. Weimar 1888. H. Böhlau. 
Das Sahr ehnt, welches das 18. Sahrhundert bejchließt, iſt für 


Goethe's Leben von weittragender Bedeutung. In demfelben heimjt er 


die Früchte feiner italienischen Ernte ein, erfreut fich feines jungen, frei- 
(ih ſtaatlich und Ffirchlich nicht anerfannten Eheglücks, feiner Kinder, 
von denen nur ein Sohn die früheiten Kindheitsjahre überlebt, arbeitet 


jeine naturwifjenschaftlichen Unterfuchungen aus, wendet ſich aber wieder 


der Dichtung zu, Schafft neue große Werke und beendet ältere an- 
gefangene und jchließt feinen Lebensbund mit Schiller. 


Gäbe e3 nun über eine innerlich und äußerlich jo bedeutungsvolle | 


Zeit neue, vollen Aufichluß gewährende Tagebücher, fie würden Allen, 
die Goethe wirklich kennen Ternen wollen, von der höchiten Bedeutung 
fein. Derartige Mittheilungen aber bietet der als ein Theil der neuen 
großen Weimarer Ausgabe erjchienene Band nicht. Denn gerade über 
das Sahr, in welchem die jo folgenreiche Verbindung mit Schiller ein- 
gegangen wurde, fehlen die Aufzeichnungen und über das Herzensleben 
des Dichters erfahren wir wenig. Was;Goethe niederjchreibt, find nicht 
Bekenntniſſe oder ausführliche Schilderungen äußerer Vorgänge, jondern 
Anhaltspunkte für jpätere Erinnerung und etwaige Ausarbeitung. Es 
jind Notizen, von Tag zu Tage niedergejchrieben, oft auf die leeren 
Seiten eines gediudten Kalenders Hingeworfen. Noch ein anderer m: 
fand kommt hinzu, um diefen Notizen den Charakter der Vertraulichkeit 
zu entziehen, nämlich der, daß Goethe jelbjt diejelben, ebenjo wie jeine 
Briefe und Werfe, diftirte und daher ich ſelbſt die Möglichkeit erfchwerte, 
Intimes mitzutheilen. 

Troß dieſen Umſtänden jind die vorliegenden Tagebuchaufzeich- 
nungen von hohem Werth. Sie find unter einander jehr verjchieden. 
Bald jind es, 3.8. für die Monate Dftober und November 1793, bloße 
Aufzählungen der in Weimar aufgeführten Theateritücde, bald, 3.8. auf 


Die Nation. 











151 





beſuchten Perſonen und Gegenſtände, bald bei der Reiſe nach Süd— 
deutſchland ausführlichere Niederſchriften über Land und Leute. 

Die letzteren ſind die einzigen, welche in ähnlicher Art, in der 
Geſtalt, welche Eckermann im Auftrage Goethe's ihnen gab, veröffent— 
licht worden find unter dem Titel: „Aus einer Reiſe in die Schweiz 
über Frauffurt, Heidelberg, Stuttgart und Tübingen 1797." Nicht gerade 
zum Bortheil des Werkes und feines Autors. Denn die Reifebefchreibung, 
die fich jeit 1833 im Goethe's Werfen findet, tft, wenn man von den 
auch ſonſt befannten Briefen an die Weimarer Getreuen und von den 
in die Schilderung aufgenommenen, damals entjtandenen Gedichten ab- 
fieht, die ja aber auch in den Gedichtiammlungen zu leſen ſind, recht 
trockene Berichte, die einem Steueroffizianten zu größerer Ehre gereichen 
würden als einem Dichter. Aufzeichnungen, welche Karl Auguft nach 
ihrem Empfang ganz gut mit den Worten charafterijirt hat: „Goethe 
jchreibt mir Relationen, die man in jede Sournal könnte einrücen 
lajjen; es iſt gar poflirlich, wie der Menſch feierlich wird.“ 

Während Goethe dieſes Bändchens „ichieliche Nedaktion” einem 
Mitarbeiter überließ, von dem er fich mehr verſprach, als diejer zu leiſten 
im Stande war, gab er jelbjt ſchon 1828 auf Grund feiner vielfachen 
Materialien eine Zufammenitellung über fein Leben. Er nannte diejelbe 
„Tag: und Sahreshefte als Ergänzung meiner ſonſtigen Befenntnifje”. 
Diefe Schrift, die hauptjächlich die Zeit von 1795 bis 1822, wenigitens 
nur diefe ausführlich behandelt, Hält feinen Vergleich mit Goethe's 
jonjtigen autobiographiſchen Arbeiten aus, jie iſt durchaus Feine Funit- 
voll verfuipfte Erzählung, jondern ein jchlichter Bericht. Zu dieſem 
Bericht bildet num unſer Tagebuch die vornehinite Duelle. Das Tagebuch iſt 
eine jtreng chronologiſche Zuſammenſtellung, eine Aufzeichnung von Tag 
zu Tage, es bietet nur Worte, nicht Sätze, es verzichtet auf jede, auch 
die geringfte jchriftitellerifche Verarbeitung; die „Tag- und Sahreshefte” 
oder „Annalen“, wie man jie meift jchlechtweg nach Goethe's Vorgang 
neunt, find eine nach Materien geordnete Zulammenitellung, in welcher 
innerhalb der einzelnen Jahre das chronvlogiihe Prinzip nicht feit- 
gehalten wird. Dieje Benugung des Tagebuhs in den „Annalen“ im 
Einzelnen zu verfolgen iſt eine Höchit intereffante Aufgabe, aber ein jolcher 
Vergleich hätte doch in erjter Linie Wichtigfeit für den Forſcher umd 
müßte in einem Fachblatt vorgenommen werden. 

Den eigentlich regelmäßigen Charakter nehmen die Aufzeichnungen 
erit Anfang 1798 an. Seitdem find jie wirflid von Tag zu Tage 
gemacht, verzeichnen genau die erledigten Arbeiten, die empfangenen Be— 
jfuche, die abgeſchickten Briefe. Welch bedeutfames Material für den 
Forſcher damit gegeben wird, braucht nur angedeutet zu werden: die 
Entjtehungszeit vieler Feiner Schriften und Gedichte wird hier genau 
firirt, wichtige, bisher unbekannte Pläne werden angeführt. Die erjtaun- 
liche Bielfeitigfeit des gewaltigen Mannes, der eine weitverzweigte Be- 
amtenthätigfeit bejorgte, die gefammte Naturwiſſenſchaft pflegte, als 
Künftler, Kritifer und nicht zulegt als Dichter thätig war, tritt in wun— 
derbarer Weife hervor. Es grenzt fait and Komifche, wie z. B. im April 
1798: Gutsangelegenbeiten (d. h. der Ankauf des Gütchens Oberroßla) 
und Fauft (die unter Schiller'S Beihilfe erfolgte Wiederaufnahme der 
Arbeit an der großen Dichtung) mit einander abwechjeln, ja, wie es an 
einem Tage unmittelbar hinter einander heißt: „Auswechstung der Punf- 
tation mit dem Pachter. Beichäftigung an Fauſt.“ Der gewöhnliche 
Leſer möchte freilich mehr hören. Er möchte, wenn Goethe feine Lektüre 
notirt, die Urtheile des Meifters vernehmen und wenn er jeime Bejucher, 
Schiller, die Humboldt und andere erlauchte Geijter, nennt, in ihre Unter: 
haltung eingeweiht fein. Er möchte auch in das Detail des Familien: 
lebens eingeführt werden, aber er muß ſich begnügen, unter den auf- 
gezählten Briefen auch joldhe an Dem. VBulpius genannt zu jehen oder 
furzgefaßte Notizen aus Sena zu lefen, etwa: „Kamen die Meinigen an. 
Reiſten die Meinigen ab.” Nur jelten jind Notizen, aus denen die 
Baterliebe hervorleuchtet: „Mit Gufteln im Paradiefe” oder „Nach 
Ilmenau, mit Guſteln. War ein jehr fchöner Tag.” 

Dazwiſchen finden fich dann manche geijtreiche und wichtige Be 
merfungen. Dft wird da mit einem Wort ein Gedanfe angedeutet, zu 
dejfen Ausführung Abhandlungen gehören. Bei Gelegenheit der zweiten 
und leßten Reiſe Goethe'3 nach Stalien — zu einer dritten fam es be- 
fanntlich nicht — gibt Goethe bei einem beſtimmten Anlaß ein Schema, 
dag man eine furzgefaßte und doc) erjchöpfende Kunjtgefchichte nennen 
fünnte. Die Notiz lautet: „Werfe des trodnen Mönchs Bigotismus; 
Merfe der menschlichen reinen Frömmigkeit; Werfe gefunder aufgewecter 
Sinne froher jtarfer Männlichkeit; Nepräfentation, oft leere Pracht, ob» 
gleich mit viel Kunjt und Handmwerfsverdienjt.” Man wüßte kaum etwas 
zur ſcharfen Charakteriſtik der Kunſtentwicklung im verfchiedenen Perioden 


der Reife in E chlefien (1790), eine Nennung der Aufenthältsorte, der hinzuzufügen. 
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Die Yation. 


Damit der Humor nicht fehle, haben Die Herausgeber das Tage | 


buch des Dieners und Schreibers Paul Götze von der Reife nach Venedig. 


und dem Aufenthalte daſelbſt Hinzugefügt. ES ift ganz luſtig zu jehen, 
wie der Diener den Herrn fopirt, ein vielfeitiges Intereſſe heuchelt, das 
dieſer wirklich bejaß, aber fchließlich doch feine jubalterne Natur zeigt, 
über die ſchlechten Wege raifonnirt und das Banken der Bojtillone und 
Schiffer notirt. 

Die Herausgeber, E. A. H. Burkhardt, B. —— und F. Zarncke — 
unter Mitwirkung von E. v. d. Hellen und J. Wahle — haben ihre 
ſchwere Aufgabe glücklich gelöſt. Es galt hier nicht, einen ſchon gedruckten 
Text zu wiederholen oder einen zum Druck fertig gemachten heraus— 
zugeben, ſondern aus Kalendern, Reiſeakten, Briefverzeichniſſen, Zettel— 
notizen, kurz aus Materialien verſchiedenſter Art, die, jo wie jie vor— 
liegen, überhaupt nicht zum Druck beſtimmt, theilweije von Goethe gar 
nicht, theilweife nur flüchtig durchgejehen und verbefjert waren, einen 
drudfähigen Tert zu gejtalten. Weber das Verfahren, daS jie bei der 
Heritelung des Textes beobachtet, geben sie im „Eritijchen Apparat” 
Nechenichaft. Diefer unter dem Titel „Lesarten” enthält eben nur Fritijche 
Bemerkungen; erflärende Anmerkungen find nad dem Grundjage der 
Ausgabe ausgeichloffen. Daß dieje gerade bei diefem Bande zum näheren 
Verſtändniß fait unumgänglich nöthig jind, bedarf kaum der Er- 
wähnung. Unſere Goethegelehrten werden es an folchen Erflärungen 
nicht fehlen laſſen. 


Sch will diefe Bemerkungen nicht fchließen, ohne auch weitere 


ı Nummern in die Welt jendet: 





Kreife dringend aufzufordern, der großartig geplanten Weimarer Goethe | 


ausgabe thätige Theilnahme entgegenzubringen 
die jest jo beliebten Wigeleien und Spöttereten nicht irre führen Lajjen. 
Die Anftrengungen vieler tüchtigen Kräfte — der erjten Gelehrten und 
mancher talentvollen jüngerer Männer — veranlaßt und gefördert durch 
die Bemühungen der hohen Befiterin des Goethearchivg, verdienen Auf: 
munterung und Unterjtügung. Es gilt die Werke Goethes, in voll- 
kommenſter Gejtalt, in möglichſter VBollitändigkeit, ohne jtörende Zuſätze, 
den Verehrern zu übergeben, damit fie den Schriftiteller und den Menjchen 
in feiner Eigenart und im feiner Größe vollfommen verjtehen und 
würdigen lernen Ludwig Geiger. 


Pie periodiſche Preffe Württembergs im Jahre 1886. 


Sn den „Württembergijchen Sahrbüchern für Statijtif und Yandes- 
funde” 1888 Heft 3 ©. 26—78 veröffentlicht der Bibliothefar Dr. Theodor 
Schott in Stuttgart unter dem Titel „Die Zeitungen und Beitjchriften 
Württembergs im Jahre 1886 mit einem Rückblick auf die periodijche 
Preſſe des Landes in den Jahren 1877—1885" im Anſchluß an einen 
von ihm früher veröffentlichten Auffag aus dem Sahre 1877 einen Be- 
richt über die periodische Preſſe feiner Heimath, wie faum ein ähnlicher 
über irgend einen deutjchen Staat, jowohl was die Ausführlichfeit und 
Zuverläſſigkeit der Angaben als die Verarbeitung des Materials betrifft, 
vorhanden jein dürfte. Einige Daten aus demjelben, die geeignet 
ericheinen, die Strömungen des öffentlichen Lebens in Schwaben in ein 
helleres Licht zu jegen, mögen deshalb aus ihm ausgehoben und in der 
„Nation“ mitgetheilt werden. 

Die Zahl der Zeitungen und Zeitichriften hat jich im legten Jahr— 
zehnt um 55 vermehrt. Sie iſt von 233 auf 293 gejtiegen. Aber nicht 
nur numerijch ijt die Prejie gewachſen. Die Zeitungen erjcheinen häu— 
figer, ihr Format iſt vergrößert, fie erhalten mehr Beilagen und Bei— 
blätter, der Lejerfreis hat fich jehr erweitert. Wenn nun auch aus diejer 
Erweiterung und Vergrößerung der periodiichen Preſſe Feine direften 
Schlüſſe auf die Bewegung des. geiftigen und materiellen Lebens in 
Echwaben gezogen werden dürfen, da ja ein Theil diejer Preſſe für Ganze 
deutjchland, ja für die ganze Welt beſtimmt iſt, — id) erinnere nur an Zeit— 
jchriften wie die „Ueber Land und Meer’, „Bom Fels zum Meer" und ans 
dere — aud) die hervorragende Thätigfeit und Tüchtigfeit einzelner Ver— 
lagsfirmen und Redaktionen für das Sndiehöhefommen einzelner Zeitungen 
bejonders verantwortlich zu machen find, ohne daß man daraus auf eine 
bejondere Volksſtrömung zu jchließen berechtigt wäre, jo laſſen ſich doch 
namentlid) aus dem Emporfommen von YLofalblättern ziemlich fichere 
Schlüffe auf die vorwaltenden geiltigen Bedürfniffe und Strebungen in der 
Bevölferung des Königreich3 bilden. Bon diejen hebt Herr Schott zwei 
als ganz befonders im Wuachjen begriffen hervor: die Fatholijche und 
die joziale. In zehn Sahren find hier acht neue katholiſche Zeitichriften 
und Zeitungen entitanden und jchon Dbejtehende jehr bedeutend an 
Abonnentenzahl gewachſen. Das „katholische Wochenblatt” 3.8. iſt von 
6000 auf 14 ei das „Fatholijche — bon 15000 auf 





Mögen fie fich durch 
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29 000 Abonnenten geftiegen. Von fozialdemofratifchen Beihuilen haben 
manche nur ein ephemeres Dafein geführt. Doch beiteht noch eine der- 
artige Zeitung und ein diefer Partei dienendes Unterhaltungsblatt. Da— 
gegen find nicht weniger als 8 neue Verbandzeitichriften von 1876—1886 
entitanden. 

Nach den Berechnungen Schott’3 kommt auf 8526 Deutjche ein 
Periodifon, in Württemberg auf 6809 Einwohner. Seit 1876 ijt die 
Zahl der politifchen Blätter. von 108 auf 129, d.h. um 19 Prozent, ger 
jtiegen, während die Bevölferung nur- um 6,04 Prozent zugenommen 
bat. Aus der Vertheilung der Blätter über das Land ergibt fi, daß auch 
hier die induftrielle Bevölkerung, nicht die adferbautreibende, den haupt— 
jächlichiten Leſerkreis der Zeitungen bildet. Bon den Zeitungen gehen 
nur neun in das vorige Sahrhundert zurüd. 
im Sahre 1714 gegründet, iit die ältefte.) Die Auflagen der Beitungen 
iind im letzten Sahrzehnt von 230000 auf 342000 Nummern, aljo um 
circa 48 Prozent gejtiegen. Auffallend ift, daß nicht etwa der Gtadt- 
frei3 Stuttgart, jondern der Donaufreis mit Ulm täglic) die meijten 
76000 : 78000. Die Wichtigkeit der 
Beitung ſteht feineswegs im Verhältniß zu deren Verbreitung. Das 
„Stuttgarter Neue Tageblatt” eröffnet mit 27 000 Abonnenten den Reigen, 
der „Schwäbijche Merkur” mit 13—14 000 Abonnenten kommt erjt au 
vierter Stelle. Wer fennt aber außerhalb Schwabens den „Oberndorfer 


Boten“, der 25000 Abonnenten hat? Die Anzahl der aus Württemberg 


abgejendeten Exemplare beträgt 14825, während nur circa 4700 ein- 
gehen. Unter diejen eingehenden nimmt die „Frankfurter Zeitung" mit 
1208 Exemplaren die erjte Stelle ein; ihr folgt die Münchener „Allge— 
meine Zeitung” mit 297 Exemplaren; die Kölnerin hat 175 Schwaben 
unter ihren Abonnenten u.j.w. u j.w. Die „Frankfurter Zeitung‘ hat 
ungefähr in Württemberg jo viele Lejer als der „Schwäbijche Merkur” 
außerhalb des Königreiches. Dieſes legtgenannte Blatt iſt noch immer 
das theuerjte des Landes. ES koſtet 13 ME. 60 Pf. Der Durhjchnitts- 
preis für eine württembergijche Zeitung beträgt 4 Mf. gegen 4 ME. 20 Pi. 
im Sahre 1876. — 

Das wird das Wichtigite aus dem fehr Iehrreichen Aufjage Schott’S 
für die Lejer der „Nation“ fein, wenn auch diefer Auszug nicht annähernd 
erichöpfend ijt. Nur eine Schlußbemerfung jei noch verjtattet. Die 
Schwaben jind jet offenbar praftifche Leute geworden. Es erjcheint bei 
ihnen feine der Philoſophie gewidmete Zeitjchrift mehr. Früher hatten 
fie ja die deutſche Philojophie gepachtet. Ihre geiftigen Intereſſen 
jcheinen ſich dafür jegt in erjter Linie in Eonfeffionell-firchlicher Richtung 
zu bewegen. Auch ein Fortjchritt? 


* * 


Coſtenovble: Hus dem alten Burgtheater (1818-1837). 2 Bde 
Wien 1889. Konegen. 

Mit zu den denfwürdigiten Stellen in Wilhelm Meifter — 
die Beſchwichtigung der Zornrede des Helden wider die Unbeſtändigkeit, 
Unzuverläſſigkeit und Eiferſüchtelei der Komödianten: im Grunde, erwi— 
dert der geſunde Menſchenverſtand, tadelſt Du an einem einzelnen Stande 
was Erbfehler unſeres ganzen Geſchlechtes. Die Schauſpieler ſind eher 
beſſere, leichter zu entſchuldigende Naturen, weil ſie Tag um Tag in 
neuen Aufregungen ſich bewähren, in neuen künſtleriſchen Aufgaben ſich 
und die eigene Perſönlichkeit verleugnen müſſen. Wie dem auch jei: 
der Autor der zur Ueberſchrift genannten Tagebücher iſt ein Mann, der 
jedem Beruf zur Ehre gereicht haben würde. Er entſtammte einem 
hugenottiſchen Geſchlecht, lernte was Tüchtiges, wurde Menſchendarſteller 
aus unüberwindlichem Antrieb, ſchriftſtellerte als Bühnenhandwerker und 


ward endlich nach allerhand Wanderfahrten, die ihn mit Schröder, Iff— 
land, Schmidt und anderen Meijtern des heroiſchen Beitalterd der deut- 


ſchen Schaufpielfunft in Beziehung brachten, 
theater Schreyvogel's berufen. 


nach Wien, an das Burg- 


Kunſt. Sn Augenblidsbildern hält er 
feld feft. 
Anſchütz als Year, La Roche als Wurm, Fichtner, Sophie 
Andere. Ganz einzig ijt aber die ftrenge Selbjterfenntniß, mit welcher 


(Die „Riedlinger Beitung” 


% 





J 


Aus feinen ſorgſam geführten Tagee 
büchern haben ebenjo jorgjame Hände die Wiener Epoche herausgehoben 
und den Freunden des deutjchen Theaters damit eine Fejtgabe bejcheert. 
Warm und wahr vergegenmwärtigt Goftenoble Raimund, feine Art und 
Schreyvogel, Grillparzer, — 
Trefflich ſchildert er ſeine Kameraden in ihren Glanzrolfen: 
Schröder und 





er jeine eigenen Leijtungen bes oder verurtheilt (3. B. feinen Narren i — * 


Lear). Hoffentlich laſſen die Herren Dr. Karl Gloſſy und Sacob Zeidler 


dieſen erſten Mittheilungen aus Coſtenoble's Nachlaß recht bald weitere 


Proben, insbejondere die Hamburger Zeit betreffend, folgen. Cine ein- 


lählichere Beſprechung behalten wir ung bis nad) der vern— & 23 


von Schreyvogel's Tagebüchern vor. a. 
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Dolitiihe Wochenüberficht. 


Zwei neue Momente find es geweſen, die der Diskuſſion 
über die oſtafrikaniſche Trage Stoff zu lebhafterem Auf- 
flackern zugeführt haben; einerjeitS die Veröffentlichung eines 
Weißbuches liber die Vorgänge an der Küfte gegenüber 
Banz'bar; andererjeit3 eine Sigung der Budgetkommmiſſion 
des Neichetages, in welcher Graf Herbeit Bismard Er— 
Härungen über die afrifaniichen Verhältnijje abgegeben hat. 
Das Weißbuch liegt für Jedermann offen dar; während 
über die Auseinanderfegungen des Grafen Herbert Bismard 
ftrengite Verjchwiegenheit proklamirt worden iſt. Allein 
auch über die Crörterungen in der Neichstagsfommillion 
‚find die Andeutungen in der Prejje, vor Allem in der aus— 
ländiſchen Preſſe, belangreich genug, jo daß man wenigitens 
über die allgemeinen Tendenzen, welche der Vertreter der 
Regierung mit jeiner Rede verfolgte, einigermaßen orientirt 
jein fann. Legen wir ein ausführliches Telegramm der 
„Neuen Freien Preſſe“ zu Grunde, jo ergibt fich, daß Graf 
Herbert Bismard unmittelbare Anträge der Regierung 
nicht angetlindigt hat; er jcheint dagegen das Wohlmwollen 








der leitenden Perjönlichkeiten fir den Tal in Ausficht ge 
ftellt zu haben, daß eine Majorität des Neichstages eine 
jtaatlihe Intervention zu Gunjten der ruinirten oſtafrikani— 
ichen Gejellichaft verlangen jollte. 

Fänden wir aber jelbjt derartige Nachrichten nicht 
in gut orientixten Blättern, jo würde es troßdem nicht 
ichwer fein, aus dem Verhalten der Kartellprejie heraus— 
zuleien, daß jeßt in der That mit Hochdruck daran ge= 
arbeitet wird, die „nationale Mehrheit" des Parlamentes 
für eine Reichsunterſtützung in Ditafrifa zu gewinnen. 
Wenn möglich, ſollen jedoh nicht allein National: 
liberale und Konjervative der verjchtedenen Schattirungen 
diejem Projekte dienjtbar gemacht werden; mar jchmeichelt 
fich vielmehr auch mit der Hoffnung, einen größeren Theil 
des Centrums zu gewinnen, und zwar dadurch, daß man 
in die Frage „praftiicher Kolonialpolitif” — praftiih im 
Sinne jo unpraftiicher Leute wie Herr Peters — religiöje 
und humanitäre Erörterungen, Crörterungen über die Be— 
fümpfung der Sklaverei und über die Gewinnung der oit- 
afrifanischen Völker für das Chriſtenthum hineinzuziehen 
jucht. Mit einem Worte, die Kartellpreije beitrebt tich in 
allen Tonarten, Stimmung für eine erweiterte Fortführung 
der gejcheiterten Eolonialen Unternehmungen zu macden, und 
diesmal jol das Neich zum menigjten direkt finanziell 
betheiligt werden. 

Mir ſtehen aljo im Augenblick in der That vor einer 
wiöhtigen und aller Vorausficht nach folgenjchweren Ent: 
iheidung in der Kolonialpolitif; es handelt jih darum, 
das Neich noch enger und unlöslicher in Unternehmungen 
hineinzuziehen, deren Ausgang ganz unabjehbar iſt; da lohnt 
e3 fich, das Spiel der politischen Faktoren, welche Ddiejes 
Rejultat herbeiführen wollen, des Näheren zu betrachten. 

Die Verhältnifje liegen jehr einfach. Das, was Die 
freifinnige Partei vorausgejagt hatte, iſt eingetroffen. Von 
den Liberalen war jtet3 behauptet worden, — in diejer Zeit- 
ichrift öfter als einmal — daB die Erwerbungen des Herrn 
Peters ich eines Tages als völlig nichtig erweiſen würden. 
Dieje Thatjache liegt heute zu Tage. Es iſt ferner erwiejen, daß 
in Deutichland feine geeigneten privaten Kräfte vorhanden iind, 
die gewillt wären, folonijatoriich in Ditafrifa zu wirfen; e3 fehlt 
hierfür an einer genügenden Anzahl brauchbarer Perjonen, 
wie an pefuntärer Unterjtügung, die für gewagte überſeeiſche 
Unternehmungen verfügbar wäre. Die ojtafrifaniiche Kom— 
pagnie, die jeßt vor ihrem Zufammenbruch jteht, Liefert, für dieſe 
Behauptung den Beweis. Nun könnte man einen Strich unter 
die Rechnung machen und fiber den Verſuch als abgejchlojjen 
und mißglüct quittiven. Jetzt zeigt jich jedoch, was gleich— 
falls ſteis im voraus behauptet worden tit, daß nämlich im ent— 
icheidenden Augenblice der Muth fehlen würde, um einen 
eriten Fehltritt einzugejtehen. 
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Mit dem gejcheiterten Unternehmen der ojtafrifaniichen | 
Gejellichaft fühlen fich auch die Regierung und Die Kartell: 
parteien moralijch verknüpft, und dieſe Faktoren fürchten 
daher, daß das Auffliegen des Unternehmens auch ihrem 
Anjehen abträglich jein würde. Zu diefen Politikern fommen 
jene anderen Kreife, die für foloniale Unternehmungen 
Ichwärmen, wie der ehrfame und geborgene Bürger im Fauſt 
für ein Geipräd „von Krieg umd Kriegsgeichrei". Auch 
der nationale Ehrenpunft ift bereits im Spiel, denn Deutiche 
find im Kampf gefallen; jo freifen denn alle jene einzelnen 
Motive brodelnd durcheinander, die ſtets ſich zeigen, | 
wenn es ailt fopfüber, unbejonnen, aber enthufiastiich, die 
Tollheit einer verfeblten Kolonialpolitif fortzuführen. 

Es ift anzunehmen, daß die Regierung jich durchaus 
nicht täuscht über die Gefahren, die eventuell drohen können. 
Das bedeutendste Schriftjtück des Weißbuches tjt ein Schreiben 
des Fürſten Bismarck an den Generalfonjul in Zanzibar, | 
in dem ein Raar jehr bemerfenswerthe Stellen ſich finden. 
Der Reichskanzler bezeichnet die Beſtrebungen der ojtafrifa- | 
niſchen Gejellichaft als „ein gewagtes Unternehmen auf 
unbefanntem Gebiete”, und er fchreibt an anderer Stelle: 
„Die Energie iſt in diejem Gebiete außerhalb der Tragmeite 
unjerer Echiffegeichüße nur mit unverhältnigmäßigen | 
Dpfern durchzuführen.” Die Erkenntniß der wahren Sach- 
lage fehlt unjern maßgebenden Kreifen alfo durchaus nicht. 
Trotzdem benützt die Regierung jene Organe der öffent- | 
lichen Meinung, die ihr unbedingt zur Verfügung jtehen, 
nicht zu dem Zwecke, um Nüchternbeit und Bejonnenbeit 
in die Gemüter zurüdzuführen; jondern ganz im Ges | 





und freifonjervative Zeitungen — welche am nachdrüdlichjten 
eine Neichsunterftügung in diejer oder jener Form für die 
ojtafrifaniiche Unternehmung verlangen. 

Wir willen, daß für gejeßgeberiihe Maßregeln von 
großer Bedeutung Fürſt Bismare nachträglich jede Ber: 
antiwortung abgelehnt hat; man braucht nur daran zu 
erinnern, daß der Neichefanzler für aanze Abjchnitte der 
Kulturfampfgejeßgebung ſich zu entlajten bejtrebt war. 
Die oben vorgetührten Stellen aus dem Weibuch werden 
gleichfalls unter Umftänden ſehr ſchätzbare Dokumente ſein, 
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um zu erweiſen, daß Fürſt Bismare mit Flarer Erfenntnig 
und aud) zurückhaltend den ojtafrifanischen Unternehmungen 
gegenübergeitanden hat. Mir zweifeln an diejer Klarheit 
nicht; allein wir finden, daß dadurch die Poſition des 
leitenden Etaattmannes feine bejjere wird. 

Für das Unternehmen in Tonkin war desaleichen ſchließ— 
lih in Franfreic Niemand zu finden, der die Verantwortung 
hätte übernehmen wollen; auch bei unferem wejtlichen 
Nachbar berief jich die. Negierung ſtets auf die Volksſtrömung 
und auf eine ftarfe Majorität im Parlament, die wiederholt 
und gemeinsam, jo bei Abjtimmungen im Parlamente und 
bei Wahlen, das oſtaſiatiſche Abenteuer gebilligt hatten. 
Dort jchob man gleid,falls bejtändig die Verantwortung 
von der Negierung auf die Volfsvertretung und von diejer 
wiederum auf die Pegierung. Ber und find die Vor- 
bedingungen vorhanden, damit unter gegebenen Umſtänden 
ein gleiches Schauſpiel fich entwiceln fan. Das Weiß— 
buch legt die Verhältniffe, wie es fcheint, ungejchminkt 
dar; wenn troßdem das Parlament ein Vorgehen des Staates 
verlangen jollte, nun jo würde die Negterung eben diejem 
Drängen nachgeben. 

Es iſt nicht ſchwierig, dieſes dünne Gewebe zu zer— 
reißen. Unſere Regierung hat von ihrer Stärke oft genug 
Beweiſe gegeben; ıhr Einfluß auf die Preſſe der Kartell- 
parteien und auf dieſe Parteien ſelbſt iſt überdies als 
nachdrücklich genug befannt, jo daß in jenen Kreijen 
nur die Bewegungen ſich zu entwiceln vermögen, für 


welche bei der Megierung ein gewiſſes Wohlwollen 
unzweifelhaft vorauszufegen it. Man wird Sich alſo 
darüber nicht täujchen Dürfen, daß jene Artikel der 


Kartellprefje und das offizielle Verhalten der Regierung in 
innigſter Wechſelwirkung mit einander jtehen; die Blätter 
der Kartellparteien drängen zur Staatsintervention und die 


Nr. 1. 


u laſſen. BR 
; Man mag e3 dabei umerörtert lafjen, ob Fürſt Bis- 
mare leichten - Herzens einen weiteren Schritt im die 
afrikaniſchen Wirren hinein thut, oder ob auch er das Ver— 
hängniß nur fiber fich ergehen lafjen muß. Nachdem der 
Reichskanzler die nationale Bewegung entfejjelt hat, mag 
auch er jet durh Mächte, denen zu widerjtehen ihm 
unmöglich jcheint, verhindert werden, da Halt zu gebieten, 
wo er möchte. Wäre dieſe Annahnıe zutreffend, jo würde 
fie nur nachdrücklich darthun, daß ſtaatsmänniſch der erite 
verhängnipvolle Fehlariff ichon vor Jahren begangen worden 
iſt, damals nämlich, als Deutjchland künſtlich in koloniale 
Unternehmungen und in kolonialen Enthufiasmus Hinein- 
bugfirt worden tit 

Fir die Zukunft wird ſich die Abrechnung unter allen 
Umständen leicht geitalten. Wir wünjchen auch heute noch auf- 
richtig, daß Deutjchland vor ernjten folontalen Enttäuſchungen 
bewahrt bleibe, und daß es ſich darum nicht im 
das dunkle oſtafrikaniſche 
ichteht die8 aber dennod, jo iſt es geboten, daß 
von Anbeginn an über die Stellung der freifinnigen 
Partei auch nicht die geringsten Zweifel auffommen können. 
Wie man die Einmiſchung des Staates auch im die Kolonialfrage 


umkleiden mag, wir ſind überzeugt, freifinnige Politiker 


werden nicht ihre Hand dazu bieten, daß mit dem Gelde 
deutſcher Staatsbürger und mit deutſchem Blute Gebiete 
in Afrika auf gut Glück erobert werden; Gebiete, deren 


7 


Regierung bietet willig ihren Rücken dar, um ſich drängen 


Abenteuer hineinſtürze. Ge 


Perth Niemand genau fennt und die ficher nicht werthvoller 


gentheil find gerade diefe Blätter es, — natiomalliberale | find als der Kongoftaat, dev, — man mag dies aufrichtig 


| bedauern — Sich gleichfalls ınehr und mehr als ein ver 


unglücktes und auf die Dauer faum haltbares Unternehmen 


erweilt. 

Um dem ojtafrifaniichen Unternehnen noch ein leßtes 
icharfes Licht aufzujegen, hat man nur nöthig, darauf Hinzu- 
weiten, daß auch die Neu-Guinea-Kompaanie immer 
ernitlicher zu fränfeln beginnt. Es verlautet, daß daß be- 
theiligte Konſortium bicher 4, Millionen Mark zur Er- 
ichliegung der aujtraliichen Inſel ausgegeben hat, ohne 
irgendwie einen entjprechenden Gewinn oder entiprechende 
Ausfichten auf fünftigen Gewinn erworben zu haben. Es it 
unter diejen Umitänden erflärlich, daß auch dieſe Fapital- 
fräftige Gejellichaft für überjeeiiche Spefulationen glaubt ge- 
nügend geopfert zu haben, und auch, fie macht eine Fort— 
führung des Unternehmens nunmehrangeblich von einer Staats- 
unterjtüßung abhängig. Die Gejellichaft verlangt, dag nach 
Neu-Guinea eine Dampferverbindung vom Reiche einge 
richtet werde; das heißt, Deutichland ſoll die Koften tragen 
für die Verbindung, welche die Gejellichaft zwiſchen der 


Inſel und der übrigen civililirten Welt aufrecht zu erhalten 


für nothmwendig erachtet. Nicht ein Intereſſe Deutjchlands 
iſt alſo im Spiel, fondern nur das Privatinterejje einer ein- 
zelnen deutjchen Gejellichaft von ganz beſchränkter Mit- 
gliederzahl. > 

Allein auch 
Kartellparteien eifrige Fürjprecher, und jo fteuern wir denn 
allerorten mit vollem Winde zu einem Ergebniß, das warnend 
vorausgeſagt worden tit: die folonialen Unternehmungen, 
welche in Deutjchland wie eine Modepflanze des Warmhaufes 
raſch und mit fünftlichen Mitteln emmporgetrieben worden 
find, fiechen dahin, und der erſte Tehler, der gemacht worden, 
joll nun dadurch für einige Zeit verdeckt werden, daß der 
Staat mit feinen Mitteln dort den Schein eines Lebens umd 
einer Entwicklung zu erzeugen jucht, wo für ein organijches 
Gedeihen fein Boden tit. 


Die Strafanträge aegen die „Kieler Zeitung” und gegen 


diejes Verlangen findet in der Prejje der 


die „Sreilinnige Zeitung” wegen Abdrucdes von Theilen der 


fronprinzlichen QTagebücher find vom Kaiſer zurückgenommen 
worden. Welche Motive hierfür maßgebend geweſen find, 
wiſſen wir nicht. 


gelangt fein, daß eine Verurteilung der Blätter doch nicht 


ht. Sollten jedoch die Nathgeber des Kaiſers 
nach nochmaliger reiflicher Heberlegung zu der Ueberzeugung. 


zu erwarten wäre, jo könnte dieje Anjchauung ein nit 
unmichtiges Eingejtändnig enthalten. Sie könnte darthun, 






daß Kaijer Wilhelm II. gar nicht Eigentgümer der Tage- 
bücher jeines Vaters tft, jondern da dieje Schriftſtücke viel- 
mehr der Gattin des Verjtorbenen gehören. Iſt diefe An— 
nahme begründet, jo fönnte fie unter Umftänden auch von 


Bedeutung für den Prozeß Geffeken jet. 


Hat in Deutichland ein Theil der Prefje unfer Bündniß— 
verhältnig zu Dejterreich im unliebfamer Weije kritiſch be— 
jprochen; jo haben in dem Nachbarlande einige Volksvertreter 
bei den parlamentariichen Berathungen entiprechend Die 
Debatte fortgeſetzt. Diejen Gricheinungen gegenüber tit 
es erjrenlich, daß die „Norddeutiche Allgemeine Beitung” 
wie auch die offiziöe Preſſe Wiens den glimmenden 
Brand machdrücdlih zu erſticken ſucht Die herzlichen 
Depeichen, die zwiſchen dem Berliner und dem Wiener 
Hot bei Gelegenheit des Jubiläums des Kaiſers von Deiter- 
reich gewechjelt worden find, werden jchlieglich wohl gleichfalls 
dazu beitragen, um irgend welche Verſtimmung oder irgend 
welches Mißtrauen, wenn es in den leitenden Sphären bei 
Bun oder an der Donau noch vorhanden fein jollte, zu zer 
jtreuen. 


Die Poſition des Minifteriums Grispi erjcheint 
nicht mehr ſo feit, wie noch vor ganz furzer Zeit. Das 
Parlament hat zwar der Regierung alles bewilligt, was 
zur Vervolljtändigung der Wehrkraft Staliens verlangt 
worden it; dagegen find die Worichläge des Finanzminijters, 
auf welche Weiſe Deckung Für diefe Nenausgaben herbei- 
geschafft werden joll, abgelehnt worden. Es läßt fich noch 
nicht überblicken, bis zu welchem Grade auch: die Stellung 
Crispi's durch diefen Miherfolg feines Kollegen mit er- 
jchüttert wird; voraussichtlich nicht in dem Make, daß ein 
volljtändiger Wechſel des Miniſteriums bevorftände. Allen 
jo viel jcheint ficher, daß die reizbare und zufahrende Politik 
Crispi's gegen Frankreich vielfach Mißſtimmung in Stalten 
erregt hat ımd daß daher auch das Haupt der Regierung 
bereits mit einer feindlichen jtarfen Etrömung zu fümpfen 
hat. Erleichtert wird die Bofition des italienischen Mintjter- 
präfidenten gewib nicht durch eine neuerliche Ausweiſung, 
die einen italieniſchen Korrejpondenten des „Secolo“ und des 
„Diritto“ betroffen hat. Das italienische Publikum wird 
duch derartige Maßregeln, deren Nothwendigfeit und Erjprieß- 
lichkeit auch wir nie einzujehen vermocht haben, leicht nach— 
drücklich erregt, und die italienische Oppoſition dürfte nicht 
verfehlen, dieje Empfindungen zu ihren Zwecken auszubeuten; 


‘aber auch deutichfreundliche Kreife werden durch die Aus- 


weiſung eines italienischen Bürgers in ihren Eympatbien für 
den Bundesgenojjen leider zweifellos herabgeſtimmt werden. 


In Spanien iſt das Miniſterium Sagajta einer Um— 
bildung unterzogen worden. Für die internationalen Ver: 
hältnijje fommt in Betracht, daß durch dieje Veränderungen 
in der Regierung aleichzeitig eine leichte Schwenkung zu 
Gunften der Schußzöllner vollzogen worden ift. 


Es iſt England gelungen, von dem Schah von 


Perſien ‚bedeutende Handelsvortheile zu erlangen; große 


Gebiete des perfiichen Neiches find dem englilchen Unter: 
nehmungsgeift erichloffen worden. Dieje Konzeijionen bes 
weiſen, daß auch der politische Einfluß Englands in Perſien 


-den Sieg Über Rußland davongetragen hat. In St. Peter: 


burg empfindet man dieje Niederlage ſehr jehmerzlich, und 
es find daher Gerüchte im Umlauf, die bejagen, daß Ruß— 
land unter Umständen mit den äußerten Mitteln ſeine 


frühere Machtjtellung in Berfien werde wiederherzuitellen 
ſuchen. 


* * 


Ein zollpolikiſcher Gedenkkag. 
Dom 15. Dezember 1878 iſt das als „Dezemberbrief” 


vielgenannte Schreiben des Reichskanzlers datixt, in welchem 
„er dem. mit einer Nevifion des Zolltarifs befaßten Bundes- 
rath die leitenden Geſichtspunkte jeiner künftigen Zollpolitif 
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darlegte. Die zehnte Wiederkehr des Geburtstages der herr- 
Ichenden deutichen Zollpolitik kann fie demnach heute feiern, 
wer fie zu feiern Anlaß und Neigung hat. Aber auch für 
alle Diejenigen, welche die Ffir eine ſolche Qubelfeier jet 
einmal übliche Begeijterung nicht aufzubringen vermögen, 
it diefer Tag ein Gedenktag, der zu einem Rückblick auf 
den Ausgangspunkt der nunmehr jeit zehn Jahren von der 
deutſchen Zollgejeggebung verfolgten Bahn anregt. 

Der Dezemberbrief iſt heute ein Hijtoriiches Dokument, 
von dem wenigitend das Eine unbejtritten feitjteht, daß er 
die Einleitung zu einer Periode fait ununterbrochener fteuer- 
und wirthichaftspolttiicher Kämpfe gebildet hat, welche die 
Sejtaltung der inneren Bolitit des Deutichen Reiches wejent- 
lich beeinflußt haben. Das jtaatliche Leben eines großen 
Volfes kann nicht aufgehen in Debatten und Beſchlüſſen 
über die Einrihtung der Steuerverfajfung und die Aufgaben 
der Zollgejeggebung. Im Deutjchen Reiche haben jpeziell 
ſoziale und militärische Fragen das öffentliche Leben, die 
politische Diskujfton und die Wahlbewegung, während des 
verflojjenen Jahrzehnts vielfach beichäftigt. Aber jelbjt Hier- 
bei jpielten die einmal angeregten Streitfragen der jteuer- 
und wirthſchaftspolitiſchen Gejeßgebung ebenfalls eine her- 
vorragende Rolle, fie geriethen in eine enge Verflechtung 
mit den anderen Fragen der inneren PBolitif. Der Grundjag 
des do ut des iſt praftiih in großartigjten Maßſtabe zur 
Geltung gelangt. Hat die Steuer: und Zollpolitif des 
Neiches einzelne Sutereffen mit weitgehenden Begünjtigungen 
bedacht, jo haben dieje Snterejjen doch auch wiederum zu 
dem ganzen Syitem der inneren Politik mitarbeiten müſſen. 

Mer das Schreiben des Reichskanzlers vom 15. Des 
zember 1878 heute wieder durchlieit, wird vor Alleın die 
Trage ſich jtellen, inwieweit das darin aufgejtellte Programm 
bisher verwirklicht worden iſt. Das Schreiben jtellte einen 
umfaſſenden Finanzreformplan für das Reich, die Einzel- 
ftaaten und die Gemeinden an die Spitze mit der Forderung: 
Verminderung der direkten Steuerlajt durch Vermehrung der 
auf indireften Abgaben beruhenden Einnahmen des Neiches. 
In weiterer Begründung dieſer Forderung erklärte das 
Schreiben, dag nicht in Vermehrung der für die Zwecke des 
Reichs und der Staaten nothwendigen Laſten, jondern in 
der Hebertragung eines größeren Theils der unvermeidlichen 
Laſten auf die weniger drückenden indirekten Steuern das 
Weſen der Finanzreform bejtehe, zu deren Verwirklichung 
auch die Zolltarifrevifion dienen jolle; dieſe Reviſion jelbit 
müſſe auf breitejter Grundlage erfslaen, um die wünjcheng- 
werthe Entlaftung von der direkten Steuer aller Einfommen 
etwa bis zur Grenze von 6000 Mark zu verichaffen. Bon 
en Hoffnungen, welche ein ſolches Programm erweden 
müßte, qilt nur mit zu gutem Rechte das Dichterivort: 
Wie wenig, ach! hat fich entfaltet, dies Wenige, wie Klein 
und farg! 

Zunächſt ift allerdings eine Reviſion des deutſchen 
BZolltarif3 auf breiteiter Grundlage vorgenommen worden; 
der Ertrag der Zölle it von dem Sahre 1878 bis zum bevor- 
itehenden Etatsjahr auf nahezu das Dreifache. geiteigert 
worden. Auch dieje Ausdehnung des indirekten Steuer- 
ſyſtems hat nicht genügt, es iſt die inländiiche Beſteuerung 
des Branntweins zur Ergänzung herangezogen worden, jo 
daß der jährliche Mehrertrag aus den Verbrauchsjteuern 
des Neiches ich jet nahezu auf 300 Millionen Mark 
itellt. Alles, was im jämmtlichen deutjchen Einzeljtaaten 
demgegenüber an Grmäßigung und Aufhebung Direkter 
Steuern geleiitet worden ift, mird fich faum auf den vierten 
Theil diejer Summe, berechnen. In dem wichtigiten Einzel— 
itaate Preußen hat fich jpeziell die Befeitigung der direkten 
itaatlichen Einfommenbefteuerung nur auf Einfommen bis 
900. Mark erſtreckt; die Ermäßigung der Steuer für Die 
darüber Hinausgehenden Einkommen hat auch bei dem Be⸗ 
trage von 4200 Mark Jahreseinkommen Halt gemacht. 
Der Haupterfolg der bisher vorgenommenen Aenderungen 
der Reichäverbrauchsiteuern iſt aljo, in direktem Gegenjag 
zu dem Programm des Dezemberbriefes, nicht eine beſſere 
Pertheilung, jondern eine jehr jtarfe Vermehrung der Steuer: 
laſt geweien. Wer unter voller Kenntniß der jeit zehn 
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Jahren eingeführten Zoll- und Steuergefeße an das Studium | abgabe frei; in manchen Fällen jind ſelbſt Rohſtoffe diejer 


des deutſchen Finanzweſens herangeht, wird ſchwerlich auf 
den Gedanken kommen, daß die in dem Dezemberbrief auf— 
geſtellten Grundzüge eines Reformplanes in Wahrheit jemals 
für diefe Gefeggebung leitend gemejen find. 

Für den wirthſchaftspolitiſchen Theil des 1878 er 
Programms iſt fein anderes Ergebnig zu verzeichnen; die 
Laſt der Zölle für den Konjum des Landes iſt unbejtreitbar 
außerordentlich gejteigert, aber die daraus erwarteten Vor— 
theile fir die einheimiiche Gemwerbthätigfeit find bis heute 
mindeftens recht zweifelhaft geblieben. Der Dezember: 
brief jtellte auf Grund einer für die Sahre 1873—1877 auf 
gebrachten Zollertrag&-Statiftik fejt, daß die Einnahmen aus 
den Ginaangszöllen im Deutſchen Reiche hinter den in 
anderen Staaten aus dieſer Duelle gezogenen Erträgen er- 
heblich zurückſtand. Deutichland war, wie es in dem 
Schreiben des Neichsfanzlers hieß, in der finanziellen Ent- 
wiclung jeines Zollwejens beträchtlich hinter anderen Staaten 
zurüdgeblieben, wobei ohne Weiteres angenommen zu jein 
ſchien, daß die jinanzielle Bedeutung und der Stand der 
Kulturentwidlung eines Landes füglich am bejten nad) der 
Höhe der Einnahmen aus den Zöllen zu tariren jei. Legt man 
in der That diejen Maßſtab an, jo hat allerdings das 
Deutiche Reih im Laufe des letzten Sahrzehnts in jeiner 
Entwiclung überrajchende Fortichritte gemacht. Für die 
Sahre 1873—1877 war nad) dem Dezemberbrief der jähr- 
liche Ertrag der Zölle auf 119,1 Millionen ME. oder 2,83 ME. 
pro Kopf berechnet; nad) den Anſätzen des neuelten Reichs— 
etats jteht für 1889/90 eine Zolleinnahme von 291,5 Millionen 
Mark zu erwarten, welche bei einer Bevölkerung von rund 
48 Millionen Deuticher pro Kopf 6,17 ME. ergibt. Was 
vor zehn Zahren dem deutjichen Volfe gewiſſermaßen als ein 
Ideal hingejtellt werden fonnte, ift demnach jet thatjächlich 
bereit3 längit überholt. Die Zolleinnahme in Frankreich 
wurde im Dezemberbrief auf 488 M. pro Kopf berechnet; 
die jeßige Zolleinnahme im Deutichen Reiche ſtellt ſich 
mithin pro Kopf bereits um ein Viertel höher als 
die damals vielbeneidete franzöjiiche Zolleinnahme. Aller: 
dings hat fich inzwijchen auch die. Zolleinnahme in 
Frankreich anjehnlich erhöht; von jenen 488 ME pro 
Kopf iſt fie nach dem neuejten &tat auf 6,31 Mf. pro 
Kopf geitiegen. Dem jteuerpolitiichen Chrgeiz, der der 
franzöſiſchen Nation ſelbſt in der Zollbelajtung nicht den 
geringften VBoriprung vor der deutichen Nation lajjen will, 
iſt demnach allerdings ein neues, freilich nicht mehr allzu 
fern liegendes Ziel geſteckt. Bezeichnend iſt es, daß auf der 
anderen Eeite in denjenigen beiden Staaten, welche jeit 
langer Zeit noch weit höhere Erträge aus ihren Eingangs— 
zöllen ziehen, die Einnahme verhältnigmäßig zurückgegangen 
it. Nach dem Dezemberbrief erzielte Großbritannien aus 
jeinen Zolltarif, der doch nur eine geringe Zahl von Finanz: 
zöllen umfaßt, damals im Durchichnitt jährlich einen Ertrag von 
12,59 DE. pro Kopf; für das legte Etatsjahr ftellt fich diejer 
Ertrag nur auf 11,14 ME. pro Kopf. In den Vereinigten 
Staaten war der Ertrag aus dem mit hohen Schußzöllen reichlich 
auzgejtatteten Tarif pro Kopf im Durdyichnitt für die Jahre 
1873 bis 1877 jährlich 16,34 ME., für das lebte Gtatsjahr 
iſt er nur auf 16,19 ME. pro Kopf zu berechnen, wobei die 
Bundeskaſſe bereitS an einem die größten Verlegenheiten 
bereitenden Ueberſchuß leidet. 

Auc in einem anderen Punkte iit das Programın des 
Dezemberbriefes nicht unerjüllt geblieben. Der Neichsfanzler 
empfahl vor zehn Fahren, auf das in dem früheren preußiſchen 
BZolltarif gegebene Beijpiel einer allgemeinen, mäßigen Ein- 
gangsabgabe für alle importirten Artikel zurüczugreifen und 
von dieſer allgemeinen Zollpflicht allenfalls nur diejenigen 
für die Induſtrie umentbehrlichen Rohſtoffe auszunehmen, 
welche in Deutichland gar nicht oder nicht in genügender 
Menge und Beichaffenheit produzirt werden. Diejer Empfehlung 
it in vollem Umfange injoweit genügt worden, als es dar- 
auf anfam, möglichjt viele Waaren neuen Zolliägen zu 
unterwerfen; der deutſche Zolltarif läßt heute faum irgend 
welche anderen Waaren, als die nach jenem Programm 
ohnehin ausgenommenen Robitoffe, von jeder Eingangs- 


Art mit Zöllen belegt worden. 

Fit jomit dem damaligen Programme des Kanzlers 
betreff3 der Ausdehnung der Zollpflicht wohl volljtändig 
genügt worden, jo hat man fich umgefehrt an das in dieſem 
jelben Programm empfohlene Maß der Zollpflicht, fünf bis 
zehn Prozent vom Werthe der Waare, jehr wenig gebunden. 
Nur ein verhältnißmäßig Feiner Theil der heutigen deutſchen 
Zollſätze hält jich innerhalb diejer Grenze; bei den wich- 
tigiten Zolljäßen tjt diejes Maß fait durchweg und meiſt 
um das Vielfache Üiberichritten. Der Dezemberbrief rühmte 


—— ——— 
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es dem vorgeichlagenen Syſtem ver allgemeinen Zollpflicht 


nach, daß es der Abneiqung nicht begegnen fönne, welche 
nothwendig ein Echußzolliyiten treffen müſſe, welches für 
einzelne Induſtrieen wie ein Privilegium wirke. Diejer 
Fehler ift in der That in dem jetzigen deutjchen Zollſyſtem 
faft volljtändig vermieden. ES find nicht Schußzölle für 
einzelne Induſtriezweige eingeführt worden, ſondern Schuß- 
zollprivilegien in jolcher Fülle nach allen Seiten ausgetheilt 
worden, daß faum einer der großen Produzenten, welchen 
bei jedem Schußzolliyiten der Löwenantheil zufallen wird, 
unbedacht geblieben iſt. 

Sharafterijtiich für den Unterichied, der zwiſchen den 
Borichlägen des Dezemberbriefs und den thatlächlichen Maß— 
nahmen der deutichen Zollgejeßgebung herrſcht, ſind jpeztell 
die agrariichen Zölle. Bor zehn Sahren war in dent fanz- 
leriichen Programm von bejonderen Schußzöllen für die 
deutjche Landmwirthichaft gar nicht die Nede; heute geben 
dem deutjchen Zolltarif vor Allem die agrariichen Schuß» 
zölle jein Gepräge. in Reggenzoll, der, wie der heutige 
deutiche Noggenzoll die Hälfte vom Werthe der zollfreien 
Waare ausmacht, liegt völlig außerhalb des Rahmens des 
Progranımes von 1878. Wenn die Abneigung gegen Pri— 
vilegien, welche tm dem Dezemberbrief jo lebhaft ausge- 
ſprochen tjt, praftiich Geltung erlangt hätte, jo würden am 
allerwenigiten Getreidezölle von jolcher oder ähnlicher Höhe 
eingeführt worden jein, denn es gehört zu den bejonderen 
Mängeln diejer Zölle, daß fie ziwar einer kleinen Minderheit 
der aeichügten Produzenten, näntlich den Großproduzenten, 
erheblicyen Wortheil, allen fleinen Produzenten aber nur 
achtheil bringen fönnen. Den Makel eines Haß erregenden 
Privilegiums trägt faum ein anderer Zoll in gleicher Weiſe 
wie der Getreidezoll. 

Auch in dem letten Programmpunfte, welchen der 
Dezemberbrief enthält, hat der thatjächliche Verlauf der Dinge 
den dargelegten Abjichten gar nicht entiprochen. Als uner- 
läßlich für die Möglichkeit des Abſchluſſes günftiger Handels- 
verträge mit Konventionaltarifen wurde es erklärt, daß 
Deutichland vorher ji) auf dem Wege autonomer Gejeß: 
gebung ein Zollſyſtem jchaffe, welches die geſammte in— 
ländiihe Produktion der ausländiichen gegenüber in die 
möglichjt günjtige Lage bringe. Die angeblich vortheilhafte 
Stellung, welche der inländischen Produktion durch Schuß- 
zölle gewährt werden jollte, iſt derjelben weit über das in 
dem Dezemberbrief vorgeichlagene Maß hinaus gewährt 
worden, aber bei dem Abſchluß neuer Handelsverträge hat 
Deutjchland noch niemals eine jo unglückliche Rolle geipielt, 
wie jeit Durchführung der angepriejenen ITarifreform. Sn 
den meisten Fällen iſt es über die Vereinbarung eines 
Meijtbegünjtigungsvertrages überhaupt nicht Hinausgefommen 
und von denjenigen Ländern, mit welchen neue Tarifverträge 
abgeichlojjen werden konnten, find noch immer fait durchweg 


weit höhere Zolljäge gegenüber dem deutjchen Export feſt— 
gehalten worden, al3 vor dem Zahre 1878 bejtanden. Ein 


recht lehrreiches Beiſpiel bietet der zuletzt abgejchlojjene 
Vertrag mit der Schweiz; auch nicht einen einzigen erhöhten 
Zollſatz des jchweizeriichen Tarif3 hat das Deutiche Reich, 
das jelbjt mit den gewaltigjten Schußzöllen ausgerüjtet tjt, 
er auf das vor 1878 innegehaltene Niveau herabbringen 
Önnen. 
Will man das Facit aus der fteuer- und wirthichaftg- 


politiſchen Entwicdlung der legten zehn Zahre ziehen, welches 
durch den Dezemberbrief eingeleitet worden tjt, jo wird man 


es nur dahin zuſammenfaſſen können, daß die darin vor- 








en Ma, 7 ° 
Eu 


Die Nation, 


157 





geichlagenen Mittel zwar in größtem Umfange unter 
ſchwerer Belaftung des deutjchen Volkes in Anwendung ge- 


bracht, die erftrebten Zwecke aber zum Theil ungenügend, | 


zum arößeren Theil aber nicht erreicht worden find.” Auf 
der anderen Seite hat diejelbe Entwiclung iiber unjer poli- 
tiiche3 und wirthichaftliches Leben Nachtheile und Gefahren 
gebracht, an welche bei Abfaſſung des Dezemberbriefes wahr- 
Icheinlich gar nicht gedacht worden iſt. 

Es mtederholt ſich eben in diefem Falle nur, was 
nach den Lehren der Gejchichte fich jo oft vollzogen hat: 
eine zu einem bejtimmten Zwecke in das Staatliche Leben 
eingeführte Tendenz entwicelt aus fich jelbjt heraus eigene 
Triebe, welche zu jelbftändiger, ja maßgebender Wirkung 
gelangen. Der Dezemberbrief enthält im Keim bereits die 
Anfänge der Sntereffenpolitif, welche heute unser öffentliches 
Leben mehr als alles Andere beherricht. ine anfangs nur 
zu finanziellem und wirthichaftlichen Zweck begonnene Um; 
gejtaltung unjeres Steuer- und Zollweſens iſt heute bereits 
zu einer vielfach Ausichlag gebenden Bedeutung im polt- 
tiichen Zeben unjeres Volkes iiberhaupt geworden. Im Laufe 
dicfer Wandlung, der feine noch jo mächtige Hand Weg 
und Ende vorzuichreiben vermag, Jind die anfangs in den 
Vordergrund aejtellten Ziele allmählich weit zurückgedrängt 
worden; ob die Hoch aufgethürmte Steuerlaft etwas mehr 
oder weniger durch direkte oder indirefte Abgaben aufzu= 
bringen, iſt heute ein fait untergeordneter Streitpunft 
gegenüber der Frage, ob auf die Dauer zu unten 
einer verhältnigmäßta Heinen Zahl von Grundbeiigern dem 
deutihen Wolfe das Brotforn um ein Drittel und noch mehr 
vertheuert werden joll oder nicht. Die Zölle, zu deren erſter 
Einführung der Dezemberbrief den Anſtoß gegeben hat, find 
almählih zu einer Höhe angewacjen, daß eine weitere 
Steigerung faum noch möglich ericheint. Die große Sorge 
für die Zufunft iſt jeßt nur, daß die Erichütterung, zu 
welcher der friiher oder Ipäter unvermeidliche Zuſammenbruch 
Diejes Syſtems führen muB, wenigitens ohne jchiwere dauernde 
———— unſeres geſammten politiſchen und wirthſchaft— 
lichen Lebens vorübergeht. 

M. Broemel. 


Unſere innere Politik und das deutklſch— 
öſterreichiſche Bündniß. 


Die Fehde, welche von einigen den herrſchenden Par— 


teien dienenden Organen gegen die öſterreichiſch-ungariſche 


Preſſe kürzlich begonnen wurde und ſogar zu gewiſſen Be— 
merkungen über den öſterreichiſchen Thronfolger ſich verſtieg, 
war geeignet, einen in der That befremdenden Eindruck her— 
vorzubringen. Was war denn das? mochte man fragen. 
War nicht alle Welt davon überzeugt, daß das Bündniß 
mit der öſterreichiſch ungariſchen Monarchie felſenfeſt ſtehe? 
War man denn nicht mehr der Meinung, daß die, wie man 
ſagt, unvergleichliche Kunſt, welche unſere auswärtigen Be— 
ziehungen leitet, etwaige kleine Schwierigkeiten leicht 
überwinden könne? denn allerdings an die Ungeſchicklichkeit, 
ſich in die innere Politif des verbündeten Reiches miſchen 
zu wollen, können wir troß des Ausfalles gegen die Frei— 
ſinnigen hüben und drüben nicht glauben. So Hang es 
beinah wie ein unfeiwilliges, in unbewachtem Augenblice 
gemachtes Bekenntniß, daß Wirklichkeit und Ideal auch in der 
diplomatijchen Kunſt jelbjt bet uns noch nicht völlig fich decken, 
troß aller Lobreden der Offiziöjen und allen Weihrauchs der 
Kartelliiten. ! | 

Suchen wir der Sache ein wenig mehr auf den Grund 
zu fommen, indem wir die zufällige Veranlaſſung 


jenes Befenntnifjes außer Acht lafjen. 


Dejterreich- Ungarn war bis zum Jahre 1848 jedenfalls, 
vielleicht bis zum Zahre 1866, und der daran ſich jchließenden 
Neuprganijation des Reiches ein vorherrſchend deuticher 
Staat injofern, als die eigentliche Regierung des Geſammt— 








ſtaates ſich in deutſchen Händen befand und traditionell die 
Rückſicht auf die Stellung Oeſterreichs im deutſchen Bunde 
einen äußerſt wichtigen Faktor in der öſterreichiſchen Politik 
bildete. Seitdem hat ſich das Blatt mehr und mehr zum 
Nachtheil der Deutjch-Dejterreicher gewendet; zu einem Theile 
erklärt fich das aus dem Erjtarfen der Nationalitätsidee, 
welche ſich neuerdings auf früher weniger beachtete Volfs- 
ſtämme ergojjen hat. Aber der bis zum Widerſinn getrie- 
bene Haß gegen deutjches Weſen und deutiche Bildung, denen 
man doch jo vieles verdankt, haben noch einen weiteren 
Grund, und diejer tft unferer Anficht nach fein anderer, ala 
der, daß die Gentralregierung Oeſterreichs jo lange dem 
Prinzip der ſtrengſten Abweiſung alles und jedes freiheit- 
lichen Fortjchrittes Huldigte und daß eben dieſe Regierung 
vorherrjchend als deutiche betrachtet wurde Es war die 
deutjche Bolizei, die Alles überwachte, am Gängelbande 
leiten wollte und ein Deutjcher — der Fürſt Metternih — 
war der Hort dieſer ganzen verhaßten Reaktions: md 
Stagnationspolitif weit iiber die Grenzen des Kaijeritaates 
hinaus. Um dies jich ar zu machen, braucht man nur fich 
zu erinnern, wie im dem ttalienijchen Provinzen, in denen 
die Nationalitätsidee am ſtärkſten emporwuchs, freiheitliche 
und nationale Tendenzen, der Haß gegen die Deutjchen und 
gegen die Polizei jich deckten. 

Cisleithanien) Hat jeitdem eine Reihe von Sahren 
eine liberale Regierung gehabt. Aber in der Seele des 
Volkes laſſen Eindrüce, die Generationen hindurch, mehr 
als ein halbes Sahrhundert gedauert haben, jo Leicht ſich 
nicht verwilchen. Jene nicht deutſchen Stämme find, mit 
Ausnahme der Ungarn, welchen größere Selbitändigfeit und 
größere politische Einficht eignet, find geneigt, alles Unbequeme, 
was nothgedrungen die Gentralregierung ihnen auferlegen 
muß, auf das Konto der Deutjchen zu jeßen, und wenn jie 
zweifellos mit der Reaktion, dem Feudalisinus und dem 
Klerikalismus und dieje Faktoren mit ihnen jo vielfach ge- 
meinjam vorgehen, jo geichieht das in Wahrheit von beiden 
Verbündeten in der Hoffnung, daß jeder dem anderen am 
Ende die Früchte des Sieges entreien werde. Feudale und 


Klerikale hoffen mit Hilfe der jlavischen Volksſtämme der- 
einſt dem deutjchen Liberalismus endgültig bejiegen und ein 
| patriarchalijches Regiment aufrichten zu fünnen; die ſlaviſchen 


Volksſtämme aber denten an gemüthliche kleine Republifen, 
nur loſe zujammengehalten durch die ferne Spite der Ge- 
jammtmonarchie, wenngleich in einigen Köpfen die unklare 
Idee eines großen Slavenreiches mit rujfiicher Hegemonie 
Worte und Handlungen beeinflujjen mag. 

Nie ſpiegelt ſich nun in diefem Chaos widerjtreitender 
Intereſſen die Gejtalt des Deutichen Neiches? 

Den Slaven tjt e3 jelbjtverjtändlich verhaßt, ſchon weil 
es deutſch iſt und weil es ihnen zugleich erſcheint als die 
Snfarnation de3 jtrengen, harten, die mannigjachiten An— 
forderungen jtellenden Staates. Den Feudalen und Kleri— 
falen aber iſt es jtarf antipathiich, des Proteſtantismus 
wegen, zugleich aber, weil jie fürchten, daß alles Wider- 
jtreben3 ungeachtet das Deutſche Reich jeiner Entſtehung 
nach verurtheilt jet, die Wege des Liberalismus zu wandeln 
und zu diefem durch jeine natürliche Attraktionskraft den 
alten Katjeritaat herüberzuziehen. 

Ehrliche, aufrichtige Freundichaft bewahrt dem Deutjchen 
Reiche nur die freiſinnig-deutſche Partei Oeſterreichs. Aber 
gerade ſie hat jedenfalls nicht der Gunſt der deutſchen leiten— 
den Kreiſe ſich zu erfreuen; es wäre nicht möglich, den 
Liberalismus, ſowie es jetzt geſchieht, als den ſchlimmſten, 
bösartigſten Feind jeder Monarchie zu bekämpfen, ohne zu— 
gleich die Liberalen Oeſterreichs zu haſſen und ihnen durch 
das Gewicht eines mächtigen Beiſpiels den Boden unter den 
Füßen zu entziehen. 

So finden reaktionäre Beſtrebungen und Maßnahmen 
nur zu leicht, wie die Erfahrung zeigt, eine alle Zeit ge— 
treue, nicht jelten das Driginal überbietende Nachahmung 


2) Man vergleiche über die Zuſtände Deiterreichd das in Form 
und Inhalt klaſſiſche Buch „Defterreich8 Gegenwart und nächte Zukunft“, 
Bon einem Reichsrathsmitgliede (Dr. H. Zaques). Leipzig 1888. 
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in der Regierungsmafchinerie des Nachbarreiches. Wie 


jeiner Zeit Metternich indireft die preußtiche Negterung 


beherrichte, jo beeinflußt wenigſtens das impojante Beijpiel 
an der Spree die Erjcheinungen an der Donau. Und die 
eigenthümliche Verkettung der Umftände bringt es mit ich, 
daß dieje durch das Beiſpiel Deutſchlands getragene, gejtärfte 
Reaktion in Oeſterreich gerade gegen dag Deutichthunt Tich 
wendet. Wenn man fich vorftellt, daß dies in infinitum jo joıt- 
dauert, jo wäre begreiflich, wenn die Deutſchen Oeſterreichs 
u Sympathien dem Zujammenhange mit dem Deutjchen 

eiche abfehren — falls unter dem fortgehenden Slavi— 
firungsprozelje fie überhaupt noch die Bedeutung eines 
irgend wichtigen Glementes im öfterreichiichen Gejammtitaate 
zu behaupten vermögen. F 

Allen dieſem gegenüber wird man freilich darauf hin— 
weilen, daß das deutſch-öſterreichiſche Bündniß dadurch in 
feiner Weiſe berührt werde. Alle Vernunftgründe, jo jagt 
man, weijen jede öfterreichiiche Negterung mit Nothwendig- 
feit bin auf dieſes Bündniß. Was die Bevölferung hin und 
wieder bewegen mag, oder wie man weqwerfender fich aus— 
drückt, was diejer und jener Zeitungsichreiber oder Parla— 
mentsredner jagt, das meint man, tit am Ende gleichgültig; das 
Enticheidende tft, was die Regierung denft und thut, und 
an der DVertragstreue diejer ift nicht zu zweifeln. Das ift 
richtig. Aber wird denn wirklich die äußere Bolitif immer 
durch Vernunftarlinde bejtimmt? herrſcht wirklich immer der 
fühl rechnende Verstand, und haben nicht oft Leidenſchaften 
und Sympathien auch für die Diplomatie eine gewaltige, 
alles Andere übertönende Stimme entwicelt? Hat nicht Ruß— 
land, während das deutſche Bündniß fteigende Anforderungen 
an die MWehrfraft ftellt und daher jteigende Laſten der Be— 
völferung auferlegt, auch gewiſſe Mittel, den ſlaviſchen 
Stämmen die Theilung der orientaliichen Erde unter rujfiicher 
Aegide reizvoll erjcheinen zu laſſen? 

Und nur als Schildfnappe will jchlieglich feine Regierung 
eines irgend machtvollen Staates auch nur ericheinen. So 
kann es gelegentlic; zu VBeritimmungen und zu der An- 
deutung fommen, daß das Bündniß Ichlimmiten Falles ent- 
behrt werden fünne. Dergleichen wird oft jpurlos vorüber: 
gehen; Fällt es aber in fritiihe Momente, jo fünnen die 
Folgen unerwartete jein, wenn Leidenjchaften und Sympa— 
thien der Bevölkerung nach anderen Seiten hin wogen. Wie 
fann fi dann das deutiche Bündniß itellen, wenn gerade 
in Folge der im Deutjchen Reiche herrichenden Reaktion das 
DeutichthHum in Oeſterreich machtlos, mundtodt, muthlos 
gemacht wäre? 

Es wäre nicht jchön, den Teufel an die Wand zu 
malen, ohne die Mittel anzugeben, ihn nöthigenfalls zu 
vertreiben. 

Sehen wir aljo, wie das deutjch-öjterreichtiche Bündniß 
befreit werden fünnte von den Gefahren, die e8 troß aller 
Verficherungen im Laufe der Zeit bedrohen werden. Das 
einfache, ohne Weiteres einleuchtende Mittel Hierzu iſt die 
Stärkung der Stellung der Deutihen in der Hjterreichiichen 
Monarchie, freilich nicht in der Art, dag man irgendwie der 
öſterreichiſchen Regierung hineinreden jollte, wie im Innern 
der Öfterreichtiiche Staat regiert werden jolle Solche Ein- 
miſchung könnte nur zu leicht den entgegengejegten Erfolg 
herbeiführen. Die Art und Weiſe, in welcher der Beſuch 
des deutſchen Katlers in der Miener Hofburg von einem 
Theile der deutjchen Kartellpreffe in majorem gloriam zu 
jenem Zwede ausgebeutet wurde, hat befanntlich in der Er- 
nennung de8 Grafen Schönborn zum Mitgliede des 
öjterreichiichen Kabinets eine jchlagende Illuſtration erfahren. 
Ein anderes aber ijt der jtille unmterfliche, aber gleichwohl 
tiefgehende Einfluß des Beiſpiels in Gejeggebung und Ver: 
waltung und in politijcher Sitte. 

Ein neues, plößlich mit großer Kraftentfaltung auf: 
jteigendes Neich ericheint leicht den übrigen Völfern als eine 
Ephing, deren Züge erſt allmählich ſich deuten laſſen, und 
doppelt räthjelhaft mußte das Deutſche Neich erjcheinen, das 
aus dem norddeutichen Bunde heranwuchs, der jeinerjeits 
bedecft mit dem blendenden Gewande des demofratijchen 
allgemeinen und gleichen Stimmrechts aus den Wogen 


Die Mation. 
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einer weithin berühmten Konflikts- und Reaktionszeit zur 
allgemeinen Ueberraſchung emporſtieg. Wenn auf der einen 
Seite. das faſt unerſchütterliche Vertrauen gehegt wurde, daß 


diejes Reich jeiner ganzen Entſtehung nach angemwiejen ſei 


auf die Wege des Liberalismus, jo hat es doch im Verlaufe 
der Zeit dazu beigetragen, ungeachtet dev Beziehungen zu 
Italien, die Machtitellung des Papſtthums in unvergleich- 
licher Weiſe wieder zu fräftigen und einen Zollfrieg unter 
den Nationen Guropad zu enifachen, der vor zwei 
Tahrzehnten noch für unmöglich gehalten wäre. Es bemüht 
ſich aufrichtig, den Frieden zu erhalten und zu befejtigen, 
und immer arößere Sunmmen verihlingt der Militartsmus 
in Europa. Es will das Beiipiel geben einer neuen era 
der Weltgeichichte zum Bejten der Schwachen und Bedrüdten, 
und gerade im Beutjchen Weiche blüht trog jtrengjter Re— 
preiiion die Sozialdemokratie. ES iſt vermuthlich zur Zeit 
das in den Waffen jtärkjte Reich der Welt, aber das hinderte 
nicht, daß im Februar 1837 das Schauſpiel einer faſt 
wahnjinnigen Angit vor dem Kriege aufgeführt wurde. 
Und jeden Augenblick, wenn eben eine Zeit der Beruhigung 
icheint eintreten zu wollen, weijen die Eingemweihten auf die 
ichweren Wolfen im Oſten und MWejten. Trotz alledem 
aber haben wir Frieden und werden ihn hoffentlich behalten. 

Wir verdanfen den Frieden der unvergleichlichen Kunit, 
die unjerer Diplomatie nachgerühmt wird. Aber weniger 
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Kunſt wäre nöthig und würde uns größeres Zutrauen auf- 


die Zukunft gewähren fünnen, wenn es auch bei ung endlich 
beariffen würde, dag die inmere Politif die Bündniſſe und 
Schidijale der Staaten bedingt. Es iſt nichts Neues, diejen 
Sat auszuſprechen im Hinblick auf die öſterreichiſche Monarchie. 
Aber vergeſſen wir nicht, daß er eine allgemein gültige 
Wahrheit enthält, und dag auch die Politif des Deutjchen 


Reiches fich feiner Wirkjamfeit nicht wird entziehen können. 


* * BR 


Parlamentshriefe, 
II. 


Das Alters: und Invaliden-VBerjicherunasgeie hat die 
erite Leſung paſſirt und iſt einer Kommiſſion itbermiejen 
worden. Wenn die Stimmung, die ſich im Haufe fund gab, 
allein maßgebend ift, wird das Werk noch in diejer Seſſion 
zu Stande fommen. 
der eifrigſten Stimmung die Schwierigkeiten fi) im legten 
Augenblide als unüberwindlich zeigen; man braucht nur an 
den Unfallverjicherungs-Gejegentwirt vom Frühjahr 1881 
zu erinnern. Sicher nicht der deutiche Reichstag, vielleicht 
noch niemals eine gejegebende Körperjchaft, Dat jemals 
eine Vorlage zu behandeln gehabt, die jo tief in das ge- 
jammte wirthichaftliche Leben einſchneidet, jo unüberjehbare 
Mittel in Bewegung jeßt, jo unberechenbare Folgen hat. 
Man kann nicht abjehen, ob ich nicht eine Summte von 
Einzelbedenfen aufhäuft, die ſich im leßten Augenblide dem 
Abſchluß für diejes Mal entgegenjtellt. 


Freilich gibt es Beiipiele, daß troß 


Ein der freifinnigen Bartet naheitehendes Blatt, die 
„Welerzeitung“ brachte fürzlich einen Artikel, in welchem 8 


ausführte, daß nur der etjerne Wille des Fürſten Bismard 
alle die prinzipiellen, techntichen, finanziellen Bedenten habe 
überwinden fünnen, die ſich der Ausarbeitung einer jolchen 
Vorlage entgegenjtellen und die offiziöſe Preſſe hat ſich dieje 


Ausführungen triumphivend angeeignet. Ohne Zweifel hat 


die „Weſerzeitung“ volllommen Necht. Kein anderer fterb: 
licher Menſch als der Fürft Bismard fonnte den Plan zu 


dem fallen, was man heute die Soztalreform zu nennen 


pflegt; fein anderer hätte diejen Plan in achtjähriger Arbeit 
weitergeführt. Knüpft jih ein Ruhm an dieje Gejeßgebung, 


jo gebührt der Ruhm ihm ausjchlieglich, knüpft ich eine 
Derantivortlichkeit daran, fo fällt fie ebenjo ausjchlieglih 


auf ihn. Freilich ift er den Spezialberathungen jo qut wie 
völlig fern geblieben. 


Aber dennoch hat Jedermann die 
Empfindung, daß Alle, die bei der Ausarbeitung und Ver 
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rechtmäßig zu fordern hatte. 


theidigung des Merfes mitgearbeitet haben, nur als feine 


Werkzeuge, ja jeine Sprachrohre aehandelt haben. Es ijt 
völlig undenkbar, daß Herr von Bötticher und jeine Näthe, 
daß die übrigen Mitglieder des Bundesrathes die Vorlage 
jo ausgearbeitet und jo vertheidigt haben würden, wie fie 
es gethan haben, wenn nicht der ftarfe Wille des Reichs— 
kanzlers hinter ihnen gejtanden hätte; noch viel undenkbarer, 
daß ſich eine Majorität gefunden hätte, die fich ernftlich auf 
das Unternehmen eingelajjen, wenn das Unternehmen auf 
die Berantwortlichkeit eines anderen Mannes hin gegangen 
wäre. 
Als im Dezember 1820 das damals noch unverjtänd- 
liche Wort „Arbeiterverficherung" zum eriten Male auf 
tauchte, hielt man in allen Parteien diefen Gedanken für 
ein Phantom. Allmählich unterwarf jich eine Partei nach 
der anderen dem Schluſſe: „Fürſt Bismard will es, alio 
wird es gehen." Eine Partei nach der anderen opferte die 
Anihauungen, welche ihr Zweifel an der Durchführbarkeit 
eingeflößt hatten und fing ar, diejenigen zu verjpotten, die 
an ihren Anſchauungen und an ihren Zweifeln fejthielten. 
Icch gebe noch weiter. In dem Augenblic, wo Fürſt 
Bismard aufhört der leitende Staatsmann zu jein, wird 
das ganze Werk der Sozialreform auf dem Punkt ſtillſtehen, 
auf welchen es bis zu dieſem Augenblicke aediehen jein wind; 
ich halte es geradezu fir undenkbar, daß ſich ein Baumeiſter 
finden wird, der hinreichendes Zutrauen in die eigene Kraft 
und hinreichenden Muth Haben wird, die Verantwontlichkeit 
auf ſich zu nehmen, den Bau fortzujegen. Die Näthe, 
welche jich die Einzelheiten ausgedacht haben, find von dem 
Wunjche geleitet gewejen, den Gedanken des Kanzlers Worte 
zu leihen; aus jeiner Zuftimmung allein jchöpfen fie die 
Kraft, ihr eigenes Werk zu vertreten. Damit iſt zugleich 
das Bedenken au&geiprochen, welches gegen das Unternehmen 
obmaltet. Dauer für die Jahrhunderte verjpricht nur ein 
Gejeß, welches auf der gemeinſamen Ueberzeugung der Zeit: 
genoNten und nicht auf dent eijernen Willen eines einzigen 
annes beruht. 

Das Krankenkaſſengeſetz, die verjchiedenen Unfallgeſetze 
bejtehen jebt jeit einer Keihe von Zahren und man rühmt 
die guten Wirkungen, welche diejelben gehabt. Es wäre 
baare Thorheit, dieje guten Wirkungen abzuleugnen. Es ift 
eine fajt unlöebare Aufgabe, ein Gejeß zu machen, von 
welchem nid,t gewiſſe gute Wirkungen ausgeben; ſie iſt bei- 
nahe ebenjo unlösbar, wie die andere Aufgabe, ein Geſetz 
au machen, das nicht für gewiſſe Fälle üble Wirkungen hat. 
Jedes Gejeg hat gute und üble Wirkungen und die Auf- 
gabe des Gejegebers kann nur darin bejtehen, abzumägen, 
ob die guten Wirkungen die üblen überfteigen oder umge— 
kehrt. Jeder Echußzoll, jede Bejchränfung der Gewerbe— 
freiheit hat gemwijje Folaen, iiber welche Einer oder der Andere 
gerechten Grund hat, fich zu freuen; die Frage iſt nur, ob 
nicht ein Anderer noch größeren und noch gerechteren Grund 
bat, ſich darüber zu beflagen. Das Geſetz, welches die 


Schuldhaft auließ, war eines der jchlechtejten Gejege, welche 
e einen Triumphruf erheben wollte. 
eine vereinzelte Stimme vernehmen laſſen, welche die Wieder: | 
Und doch hat auch | will 
‚ fondern daß die Dinge zumeilen jtärfer find, als die Majori— 


jemals exijtirt haben und jeit zwanzig Sahren hat fich kaum 


einführung defjelben gewünscht hätte. 
diejes Gejeg gute Wirfungen gehabt. Es hat die Folge ge- 
habt, daß in aar nicht jeltenen Fällen ein ehrlicher Mann 
von einem böjen Schuldner das Geld erhielt, welches er 
echtm Unendlich häufiger waren frei— 
lich die Fälle, in denen das Geſetz die verderblichſten Folgen 
hatte. Wenn alle Geſetze nur in zwei Kategorien zerfielen, 
in jolche, die gute und in jolche, die üble Wirkungen haben, 
jo wäre die Kunſt der Gejeßgebung die leichtejte, welche es 
gibt. Meil aber jedes Geſetz zugleich gute und üble 
Wirkungen hat, und weil nicht alle Wirkungen dejjelben mit 
gleicher Deutlichkeit in die Augen fallen, darum ijt die 
Kunjt der Gejeßgebung die ſchwerſte, welche es gibt. £ 

Eine obligatorische Verficherung Ichafft für eine gewiſſe 
Anzahl von Fällen Abhilfe gegen ein gemwiljes Maß von 
Keiden und wirkt darum qut. Es wäre geradezu verkehrt, 
das zu bejtreiten. Und dieje zweifellos gute Wirkung ver- 


anlaßt eine Majorität, für die obligatoriiche Verficherung zu 
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ftimmen und von Sedem, welcher fich derjelben miderjekt, 
zu verlangen, daß er etwas Beljeres vorjchlage, widrigen- 
falls ex der Strafe verfalle, die auf Nörgelei und Reichs— 
feindfchaft angedroht find. Dieſe Majorität verfennt aar 
nicht die Schattenjeiten des Gejeßes, welche zu üblen 
Wirkungen führen, aber jie Hält es nur für aejtattet, die 
Meberzeugung von diefen Schattenjeiten durch Neden, aber 
nicht auch durch Abjtimmungen an den Tag zu legen. 

Don freifinniger Seite tft ausgeführt worden, daß die 
üblen Wirkungen des Gejeßes die guten überwiegen werden. 
Und zwar find es zwei Punkte, in denen dies bejonders ein- 
leuchtend zu Tage tritt. Die obligatoriiche Verficherung iſt 
gut, aber die freiwillige Verficherung iſt bejjer. Die 
obligatorische Verficherung gewährt Einiges, aber die frei- 
willige Verficherung gewährt mehr. Könnten obligatorijche 
und freiwillige Verficherung neben einander beitehen, jo wäre 
eö am beiten, von jeder dasjenige anzunehmen, was fie 
leiſten kann. Nun jchlägt aber die obligatorische Verficherung 
die freiwillige todt. Wo man die eritere fultivirt, entzieht 
man der leßteren den Nährboden, auf welchem Tie gedeiht. 
Man erreicht mit der. obligatorischen Verficherung augen— 
blicklich einen gewiſſen Erfolg, aber man macht jich weitere 
Erfolge für die Zukunft unmöglih. Und doch läpt ich an 
den Berjpiele Englands nachiveijen, wie groß die Erfolge 
ind, die man von der Freiwilligkeit ernten faın, wenn man 
ih die Zeit gönnt, fie abzuwarten. 

Das iſt Eines; dazu fommt ein Zweites. Es wird 
Leute geben, die fich mit den Erfolgen, die man von der 
obligatoriihen VBerfiherung Haben fann, nicht beanügen. 
Sie wollen mehr haben. Und nachdem einmal der Beweis 
geführt worden tjt, daß man auf dem Wege des gejeß- 
geberiichen Zwanges Einiges erreichen kann, werden fie ver- ' 
langen, daß man auf diefem Wege mehr, daß man auf 
diejem Wege Alles erreicht, und werden von der obligatorifchen 
Verficherung Dinge verlangen, die fie nun und nimmer 
leijten fann. 

Das find die beiden Punkte, die der Abgeordnete 
Schrader überzeugend ausgeführt und auf welche Niemand 
ein Wort geantwortet hat. Und als dann der Abgeordnete 
Rickert darauf zurückkam, antwortete der Staatsjefretär zwar, 
aber er antwortete leidenſchaftlich ad hominem und nicht 
jachlich und unmittelbar Hinter ihm ſchloß die Majorität 
die Debatte. Die Kartellprejje erläutert dieje Art der Be— 
handlung mit der einleuchtenden Wahrheit, daß eine jo Heine 
Partei wie die freifinnige gar feinen Anſpruch darauf habe, 
daß ihre Gründe angehört und beantwortet werden. Aber 
mit dem ZTodtjchweigen werden jchwerwiegende Argumente 
nicht aus der Welt geichafft; fie kommen wieder. 

Das jieht man an dem Zufaßvertrage, der jebt zum 
deutjch-jchweizeriichen Handelsvertrage vereinbart iſt. Dieſer 
Zuſatzvertrag löſt eine Maſche an dem ſchutzzöllneriſchen Ge— 
webe, das im Lauf der letzten Jahre geknüpft worden iſt. 
Die Wahrheit zu jagen, iſt es eine ſehr kleine Maſche und 
die Freihandelspartet wiirde jehr unklug handeln, wen ſie 
Von Wichtigkeit iſt der 
Borgang nur, weil er bemweilt, dag man darum, weil man 
in der Majorität ift, noch nicht thun fann, was man will, 


täten. Die jchußzöllnerijche Majorität jtellte ſich ſehr ver— 
wundert, daß man ihr zumutbe, von den hohen Tarifen, Die 
jie vor einigen Jahren beichlofjen, etwas wieder nachzulafjen. 
Es jet doch einmal beſchloſſen und was beichlojjen jet, müſſe 
fiir die Ewigkeit gelten. Nein, die Verhältnifje, welche zur 
Abänderung einiger Bofitionen des Handelsvertrages führen, 
jind jo zwingender Art, daß keine ſchutzzöllneriſche Neigung 
dagegen Stand halten kann. Und wenn es erlaubt wäre, 
ſich rein pädagogiichen Erwägungen zu überlajjen, jo hätte 
man dem Herren das in der Kommiſſion jo far machen 
fönnen, daß fie jelbit nichts dagegen hätten erwidern können. 
Ein großer Theil derjenigen, welche vor drei Jahren jene 
übermäßigen Zarife beichloften, verzichteten indeſſen freimillig 
darauf, ſich gar zu eingehende Belehrungen zu holen. 

Die Kolonialpolitit bejchäftigt zunächit die Fraktionen 
in jehr eingehender Weiſe. Die deutſch-oſtafrikaniſche Gejell- 
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Man muß zu ihrer 


ſchaft Hat ſich zu Grunde gerichtet. Sie bat 


Ehre annehmen, daß ſie e3 freiwillig gethan hat. 
in einer Aufwallung, welche an ge 
Gurtius erinnert, fi) in einen Abgrund geitürgt; fie wollte 
das Deutiche Reich aufregen, fie und ihre Sache aus diejem 
Abgrund wieder herauszubolen. Sie hat ein Kolontalgebiet 
erworben, nur um den Beweis zu Liefert, daß fie es nicht 
behaupten kann, und diejer Beweis genügt Vielen, um daran 
die Folgerung zu fnüpfen, daß nun das Deutihe Reich 
durch feine Ehre verpflichtet fei, e8 zu behaupten. Entweder 
wird die Kolonifation von Dftafrifa zu einer Angelegenheit 
des Deutichen Reiches gemacht oder e& bleibt von allen hoch— 
fliegenden folonialpolitiichen Plänen nichts übrig, als zwei 
fleine Handelsfaftoreien im äquatorialen Weitafrika. 

Die Regierung wird, wie ich glaube, nicht im Stande 
jein, mit einer Geldforderung für die Durchführung der 
artiger Abjichten an den Reichstag heranzutreten. Das 
folonialpolitiiche Programm des Kanzlers war jo Flar wie 
möalich. Nicht dag Deutjche Reich jollte Folonifiren, jondern 
die Föniglichen Kaufleute von Hamburg und Bremen. Die 
Regierung wird aus eigener Snitiative diejen Standpunkt 
nicht mehr verändern fönnen. Etwas Anderes wäre es 
freilich, wenn plößlich ein ſchöner Enthuſiasmus den Reichs— 
tag erſaßte, daß er der Regierung mit janfter Gewalt Geld 
in die Hand drückte, um es für friegeriiche Abenteuer mit 
ihwarzen Soldaten zu verwenden. Für die Anfachung 
diejer jchönen nationalen Leidenjchaft wird jegt im Stillen 
gewirkt und Niemand kann fich dafür verbürgen, daß Die 
Regierung nicht parlamentariichen Sinn genug bejißt, ſich 
einem patriotifchen Votum des Reichstags zu fügen. In— 
deſſen iſt es noch nicht völlig ausſichtslos, daß neben diejer 
holden Echwärmerei noch praftiiche und nüchterne Er- 
mwäqungen zu binveichendem Ausdruc gelangen, um einem 
gefährlichen Abenteuer vorzubeugen. 

Proteus. 


Zur Zurechkfindung in dem Derfahren 
nenen Geffcken. 


&3 wird behauptet, dag die Vorunterfuchung gegen 
den Profejior Geffefen zu Ende jet. Db die Behauptung 
richtig tft, Steht dahin; wer etwas über das Verfahren jagt, 
der weiß es nicht, und wer etwas darüber weiß, der jagt 
es nicht, das iſt die ſachgemäße Wirkung des in das öffent: 
lihe Leben eingefünten Schweigebefehld. An die Stelle der 
Wahrheit tritt die Vermuthung. Aus inneren Gründen ijt 
man geneigt, diesmal an die Nichtigkeit der Vermuthung 
zu alauben; man wiirde aus denjelben inneren Gründen 
por jechs Wochen auch daran geglaubt haben, wenn jich ein 
Berichteritatter die Mühe genommen hätte, die VBermuthung 
aufzuſtellen. 

Nicht bloß Laien nämlich, ſondern ſogarRechtsverſtändige 
gibt es, welche die Unterſuchung in dieſer Angelegenheit für 
eine durchaus einfache halten. Bei Einzelnen fann jelbjt 
der durch den bisherigen Verlauf der Sache augenscheinlich 
geführte Gegenbeweis die Hartnäcigfeit ihrer vorgefaßten 
Meinung nicht erjchüttern. Und doch liegt klar zu Tage, 
daß große Schwierigkeiten vorliegen müjjen. Der Ange: 
Ichuldigte it verhaftet, und darum Eile in der Sache ge: 
boten. Celbjtverjtändlih Eile nur, jomweit fie jich mit 
Gründlichkeit verträgt. Und auf die lettere fommt es in 
Landesverrathsanklagen hauptjächlich an. 

Mas an der Sache einfach jcheint, ift das, was Alle 
fennen. Die großen Schwierigkeiten müjjen aljo da liegen, 
wo die Kenntniß der Unberufenen — vielleicht auch der Be- 
rufenen — aufhört. 

Die Welt weiß, daß Dr. Geffcken Theile des Tage: 
buchs Kaiſer Friedrich veröffentlicht hat. Das iſt jeine 
äußere That, der jogenannte „objeftive” Thatbeitand. Man 


diejenige de3 Markus 


neiat ſich jet der Anficht zu, daß diejer Thatbeitand fein 
Verbrechen enthält. Auch will ich dieſe Anjicht nicht an— 
fechten. Man kann jagen, daß die Veröffentlichung der Ge— 
danfen des deutichen Kaiſers — ſelbſt derjenigen, welche er 
vor der Thronbeiteigung hatte — dem deutichen Vaterlande 
Gefahren nicht bereiten fann. Wir find nicht gewohnt, 
Kaiſer und Vaterland als entgegengejette Be ih zu be⸗ 
handeln. Unbedingt gilt der Sa gewiß, jo lange der 
Kaiſer Lebt. 3 

Man darf aljo davon ausgehen, daß der „objektive 
Thatbeſtand“ fehlt. Damit ift aber die Sache nicht, wie 
Einige meinen, erledigt. Die fo denfen, üiberjehen — was 
wunderbarer Weile auch bisher in allen öffentlichen Be— 
iprechungen überjehen iſt — daß e8 nach der Rechtſprechung 
des Neichsgerihts einen itrafbaren Verſuch auch mit uns 
tauglichen Mitteln gibt. Dazu bedarf es gar feines objektiven 
Thatbejtandes. ES genügt, da man — wie Gehler beim 


Tell — den böjen Sinn des Angeklagten erfannt hat, au 


wenn derſelbe nicht in eine zweckentſprechende, ſondern in 
eine untaugliche That umgejeßt iſt. Hat aljo Dr. Geffden 
den Willen gehabt, Landesverrath zu üben und in dieſem 
Willen jelbit eine That gethan, die dem Reich nicht zum 
Schaden, jondern zur Ehre aereicht, jo kann er doch wegen 
Verſuchs mit untauglichen Mitteln deswegen ins Zuchthaus 
geſchickt werden. | | 
Es ijt zu vermuthen, daß mit diefem Willen des 
Angeklagten jich die Unterjuchung bejchäftigt hat. Daß dabei 
noch ein anderer Wille in Betracht gefommen fein fann, iſt 
möglich, aber gleichgültig. Jedenfalls fann man nun die 
Schwierigkeit des Falles ermeſſen. Die Frage, die feitzu- 


jtellen ijt, ijt dunkel, und die Gerechtigkeit befanntlich blind. 


Ein Glüd, daß von diejen beiden Webeln eins das andere 
aufhebt. Nur der Umjtand, dab ein Reichsamt — ob das 
innere, oder das äußere, wird faum einen Unterichted machen 
— Erleuchtung genug hat, um Licht in die Dunkelheit zu 
bringen, fann bewirken, daß überhaupt jchon jest Klarheit 
in die Sache gekommen ſein foll. 

Der Verſuch mit untauglichen Mitteln ift ein ebenfo 
lehrreiches wie ergiebiges Feld für die Aufgaben der Recht: 
iprechung, und — wie neuerdings die ftrafrechtlichen Begriffe 
überhaupt — noch einer weiten, vielleicht faum geahnten 
Entwicdlung fähig. Die Anziehungskraft, aber auch die 
Schwierigkeit des Stoffes wächſt, wenn nicht blos das Mittel 
der That, jondern aud) der Thäter ich als untauglich erweiit. 
Einen jolchen Thäter nennt man in der Kunjtiprache ein 
„untaugliches Subjekt". Daß jolche untauglichen Subjelte 
auch Strafthaten begehen können, ift vom Reichsgericht bei- 
ſpielsweiſe zu $ 218 Str. G. B. feitgeitellt. 


Und es jcheint, als ob auch dieje Verwidlung dem F 
Geffcken'ſchen Verfahren nicht erſpart werden ſoll. Es ſollen 


über den Angeſchuldigten — unter Beihilfe des eigenen 
Sohnes — Ermittlungen ſtattfinden, ob nicht ſeine Ent- 
mündigung mit Rücjicht darauf ftattzufinden habe, daß er 
feinen eigenen Angelegenheiten —— nicht fähig ſei. 
Einzelne glauben, daß mit Bejahung dieſer Frage wiederum 
die Sache zu Ende ſein müßte. Aber auch das iſt ein Irr— 
thum. Die bürgerliche Entmündigung tft -mit der jtrafrecht- 


lichen a EN nicht zu vermwechleln. Der 


Deutiche kann des Rechts beraubt jein, über jein Vermögens— 


und Yamilienwohl, ja über fich jelbjt frei zu verfügen, ohne 


daß dadurch der Strafrichter behindert wird, jeinerjeits über 
ihn Verfügung zu treffen. 
Eine Verurtheilung 


des Angeklagten ift aljo jelbft dann 


noch möglich, wenn er getitig untauglic) zur Begehung eines 


Landesverraths mit der Veröffentlichung des Tanebuches eine 
an und fr fich jtrafloje That begangen haben jollte. Ob 
fie eintreten wird, muß abgewartet werden. An die Urtels— 
formel — denn Alles übrige wird vorausfichtlich der Schweige- 


befehl der Deffentlichkeit entziehen — werden ſich alsdann 


onen anziehende wie lehrreiche Vermuthungen anknüpfen 
laſſen. ps 


{ 


oft, was dem ungejchulten Verjtande einfach erjcheint, in 


wiljenjchaftlicher Bearbeitung recht verwidelt werden kann. 
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Die Lehre aber läßt fich jchon gegenwärtig ziehen, da 
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Viele Menichen find meit ftrafbarer als fie glauben. Der 
Sat, das Untauglichkeit nicht vor Strafe — findet ſeine 
Ausdehnung vielleicht demnächſt auch auf Gejeßgebung und 
Geſetzanwendung. 

A. Munckel. 


Ausweiſungen und Civiliſation. 


Eine neue Ausweiſung eines ausländiſchen Journaliſten, 
Federigo Paronelli, Korreſpondenten des Mailänder „Secolo“ 
und des römiſchen „Diritto“, erregt lebhaftes Aufſehen, ja 
ſogar entſchiedene Kundgebungen des Tadels in der deutichen 
Preſſe, was um ſo bemerkenswerther iſt, als ſich in den 
letzten Jahren gegenüber der geradezu als Syſtem auf— 
tretenden Häufung von Ausweiſungen durch bloße polizei— 
liche Verordnung eine gewiſſe Abſtumpfung des öffentlichen 
Empfindens bemerkbar gemacht hatte. Die Regierung des 
Fürften Bismard legt gerade in auswärtigen Dingen be- 
jonderen Werth darauf, fich in Uebereinſtimmung mit der 
Mehrheit der Bevölkerung. zu wiſſen, wobei allerdings die 
Zuftimmung nicht oppojitioneller Elemente bejonders ge- 
Ihäßt wird. Muß nun aber nicht eine Maßregel bejonderes 
Bedenfen erregen, gegen welche jogar ein jo zahmes und 
dem Fürſten Bismard jo ergebenes Blatt wie die „National- 
zeitung” die Stimme erhebt? Zwar joweit geht die „National- 
zeitung‘ nicht, die Frage der Rechtmäßigkeit aufzumerfen, 
aber fie findet auch vom Standpunft der Nealpolitif, daß 
ein Syſtem von Ausweiſungen gegneriicher Sournaliften bei 
den Nationen, denen diejelben angehören, nur verbittern 
und die Zahl der Freunde der deutjchen Allianz nur ver: 
tingern Tann. Diejer Erwägung wird fich jeder Bejonnene 
anichließen. Man wird aber derartige harte und leicht gehäſſig 
erjcheinende Mapregeln um jo bedenflicher finden müſſen, 
wenn e3 ſich gar nicht um gegneriſch auftretende Sournaliften, 
jondern nur um Vertreter von Blättern handelt, welche 
eine Tele das Deutſche Reich feindjelige Haltung beobachten. 
Ein jolder Tall war die Ausweilung des Dr. Benedetto 
Cirmeni, deren Gründe auch heute noch nicht bekannt ſind, 
und ähnlich liegt es im vorliegenden Falle. Cirmeni war 
Korreſpondent des „Diritto“, deſſen Haltung hier als anti— 
deutſch angeſehen wurde. Wir haben — das geſtehen wir — 
feinen Artikel des „Diritto“ aus einer mehrere Jahre zurück— 
liegenden Zeit in Erinnerung. Wir wiſſen nur, daß Cirmeni 
eine mit entichiedenen Eympathien für deutjches Weſen, 
namentlich für deutſches Xeben auftretende, janfte Perſön— 


- lichkeit war, welche eben dadurch fich überall leicht Freunde 


erwarb. Er galt auch als Bewunderer des Reichskanzlers, 
und die Meldung, daß er wegen deutjchjeindlicher Haltung 
ausgewieſen ſei, erregte das größte Befremden. Es erfolgte 
auch keine Aufklärung, nur erſchien einige Zeit ſpäter eines 
der bekannten Entrefilets in der „Norddeutſchen“, worin dem 
Herrn als großes Verbrechen nachgerechnet wurde, daß er 
in jeinen Berichten über Keichstagsdebatten Herrn Eugen 
Richter als „denn ausgezeichneten Deputirten Richter" auf- 
geführt habe. Wer italienischen Sprachgebrauch kennt, 
mußte das mit großer Verwunderung lejen, denn die höf- 
lien Staliener haben die Gewohnheit, wenn fie in dritter 
Perſon von Abgeordneten reden, ohne Rückſicht auf die 
Parteijtellung und auf die Güte der Rede, vom „egregio 
deputato“ oder auch „onorevole deputato“ zu reden, mit 
dem Unterjchiede, dab dern hervorragenderen Abgeordneten 
vorwiegend die letztere Benennung zu Theil wird. Hatte 
aljo Cirmeni Richter einen „‚vortrefflichen Abgeordneten‘ ge- 
nannt, was, wie Seder fi) aus dem Heinen Zumpt kon— 
ſtruiren kann, das italieniiche „egregio“ bedeutet, jo hatte 
er dem Erzfeind Richter lediglich diejenige Benennung ge: 
eben, welche der italtenijche Sprachgebraud) jedem Dutzend— 

bgeordneten gibt. Es fällt jchwer, zu glauben, daß 


Jemandem, und jet er auch Ausländer, aus einen ſolchen 


Grunde eine jeinen ganzen Lebenserwerb jchädigende Straj- 
that auferlegt wird. Zedenfalls hat die „Norddeutiche All- 
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gemeine Zeitung‘ nicht Schlimmeres gegen Cirmeni feiner: 
zeit angeführt. 

Aehnlich jteht es, wie es Scheint, mit Paronelli; derjelbe 
iſt keineswegs einer jener gehälfigen und heigblütigen Aus— 
länder, welche deutjchen Boden für kurze Zeit aufjuchen, um 
ihn zu gehäjligen und entjtellenden Darjtellungen über 
Deutichland zu mißbrauchen. Er ijt geborner Piemonteje, 
gelernter Ingenieur und vertrat ſchon vor mehreren Jahren 
längere Zeit hier die „Gazetta Piemonteſe“. Seiner Herkunft 
nach gehört er zu demjenigen italienischen Stamme, welcher, 
von den germanijchen Lombarden abgejehen, deutſchem Weſen 
am meiſten verwandt iſt umd deljen ruhiges Temperament 
ſchon eine gewiſſe Gewähr gegen leidenſchaftliche journalijttiche 
Angriffe ift. Seinem Aeußeren nach würde man ihn auch 
eher für einen Germanen als für einen Siüdländer halten. 
Paronelli fand auch jolches Gefallen an den deutjchen Ver: 
hältniſſen, die allerdings zur Zeit feiner erſten Anmejenheit 
andere waren als heute, daß er vor etwa einem Jahre mit 
Frau und Kindern, diesmal als Vertreter des „Secolo" und 
„Diritto”, hierherzog. Und nun wird ihm plößlich, Lediglich 
mit dem Hinweis, daß er als Ausländer fein echt habe 
bier zu wohnen, die Thüre gewiejen. Paronelli bejtreitet 
entichteden, feindjelige Berichte gejchrieben zu haben und wer 
dieje mannbhafte und offene Perjönlichkeit fennt, wird fein 
Bedenken tragen, jeiner VBerficherung zu glauben, daß er fich 
lediglich auf Telegramme bejchränft habe, welche bei der 
jtrengen Genjur, die an Depeſchen geübt wird, ficher nicht 
feindjelig gemejen jein fönnen. Es ift auch nicht anzunehmen, 
daß die klugen und vorlichtigen Staliener Herren Paronelli 
zum Vorfigenden ihres Berliner Vereins gewählt hätten, 
wenn er als ein Wann von deutichjeindlicher Haltung be= 
fannt gewejen wäre. Daß das Blatt, welches er vertritt, 
eine jolche beobachtet, kann nicht bejtritten werden. Allein 
iſt es dann nicht gerechter gegen das Blatt jelbit als gegen 
den Korrejpondenten vorzugehen? Und ijt e& nicht, wenn 
man fich ſchon durch die feindjelige Haltung eines aus— 
wärtigen Blattes beläftigt findet, immerhin bejjer, wenn 
dafjelbe in der deutichen Hauptitadt durch einen deutſch— 
freundlichen, achtungswerthen Korreſpondenten vertreten tit, 
ale wenn man durch deſſen Ausweilung die feindjelige Preſſe 
noc) geradezu antreibt, ihre gehäſſigen Angriffe zu verjtärfen? 

Indeſſen find dies Lediglich Erwägungen der Klugheit 
und Dpportunität, und wir wollen auch weniger ung mit 
den Einzelheiten diejes alles bejchäftigen, von denen wir 
ja nicht wifjen können, ob nicht vielleicht dennoch triitigere 
Gründe für den Schritt der Regierung vorliegen, als jie an 
der Dberfläche erkennbar find. Uns fommt es in erjter 
Linte darauf an, die Aufmerkſamkeit der politiichen Kreiſe 
auf den Widerjpruch zu lenken, in welchen die Handhabung 
des Fremdenrechtes, wie e3 jeit einigen Sahren in Deutjc)- 
land und Defterreich geübt wird, denen ſich exit jpäter Frank— 
reich angejchlojien hat, den modernen Staat mit den Grund- 
lägen der Givilifation bringt. Man muß dabei zugejtehen, 
daß es Dejterreich war, welches in den Jiebziger Jahren 
einige mißliebige deutiche Journaliſten auswies, und jo den 
Anfang mit diefem Rückfall in die Gewohnheiten barbariicher 
Zeiten gemacht hat. Deutjchland folgte bald mit der Aus- 
weiſung verjchtedener franzöfiicher, öfterreichticher und ttalie- 
niſcher Sournaliften — jchon vor Cirmemi wurde der römiſche 
Zeichner und Schriftjteller Fontana ausgewieſen — und vor 
einigen Sahren kamen dann jene Maſſenausweiſungen von 
zum Theil jeit mehreren Sahrzehnten anſäſſigen Ruſſen und 
Bolen, welche in das Tamilienleben vieler Taujenden das 
traurigjte Elend brachten, und die noch die üble Folge hatten, 
Rußland zu noch weit empfindlicheren Maßregeln gegen Die 
dortigen Deutjchen nicht nur, jondern auch gegen in Deutjch- 
land mwohnende, aber in Rußland Grund und Boden be- 
jigende Deutiche zu veranlajjen. Die öffentliche Meinung 
in Deutjchland Fonnte damals nicht anders bejchwichtigt 
werden, als dadurch, daß der Herr Neichsfanzler perjönlich 
in die Schranken trat und den jich geltend machenden Wider— 
jpruch als polnische Sympathien von Gentrum und Freifinnigen 
zu brandmarfen juchte. Allein, wäre er in der Lage gemwejen, die 
zahlreichen Fälle genau zu prüfen, wo harmloſe und jeit Jahren 
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fich in ehrlicher Weife und völlig in offenfiven Gewerben ihr 


Brot verdienende Leute ius Elend und aus der menen in die. 


ihnen fremd gewordene Heimath getrieben wurden, jo würde 
er vielleicht doch gefunden haben, daß es edlere und menich- 
ltchere Beweggründe waren, welche die Interpellationen im 
Neichstage und im preußischen Abgeordnetenhanjfe über die 
Ausweilungen veranlaßt hatten. r 
Miederholt hat in der leten Zeit die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung” der heutigen franzöſiſchen Regierung 
poraeworfen, daß Ste durch ihre Art, die Fremden zu be— 
handeln auf den Kulturgrad wilder Völkerſchaften herab- 
aejunfen ſei. Auch wir fünnen die Inſultirung von deutjchen 
Studenten in Belfort und die Unmöglichkeit für diejelben, 
dort einen Anwalt zu finden, ebenjowenig wie andere ge- 
häſſige Vorgänge der neueren Zeit nur als bedauerliche Rück— 
ichritte der franzöftichen Gefittung anjehen; allein es handelt 
fich dabet doc immer um Einzelfälle und um Gehäſſigkeiten 
und Erzeffe, die aus der Weberreizung nationaler Empfind- 
lichkeit hervorgingen, die. aber doch nicht gemügen, 
um die ganze franzöfiiche Giviltiatton als gejunfen dar— 
zustellen. Es muß vor Allem berücjichtigt werden, daß 
derartige Ausweilungen von Ausländern, welche der Regie— 
rung durch ihre jchriftitelleriiche Thätigfeit unangenehm find, 
in Frankreich denn doch äußerſt jelten vorfommen. Wollte 
man in Franfreich dafjelbe Verfahren gegen deutiche Korre- 
ipondenten beobachten, jo würden die meiſten deutjchen 
Blätter längft nicht mehr in der Lage fein, ſich über Frank— 
reich von deutjchen Korreipondenten unterrichten zu laſſen. 
Wie viel mehr muß es aber zu ungünftigen Rückſchlüſſen 
auf die Kulturftufe eines aroßen Landes auffordern, wenn 
daſſelbe den Grundfaß der völligen Rechtlofigfeit des Fremden 
tm ſo jchroffer Weile aufjtellt und handhabt, wie dies in dem 


öffnet wurde, daß ihm „als Ausländer, welchem ein geleß- 
licher Anipruc auf Gejtattung des Aufenthaltes in dem 
Gebiete des preußtichen Staates nicht zuſteht, der Auf: 
enthalt in Berlin und dem Gebiete des preußiichen Staates 
von Zandespolizeiwegen nicht gejtattet werden fünne und er 
demgemäß aufgefordert werde, mit Friſt von 48 Stunden 
Berlin und den preußiichen Staat zu verlafjen“. 

Diejer Grundjag, daß der Aufenthalt eines Ausländers 
in einem Etaate ausjchlieglich von dem Belieben der Be- 
hörden defjelben abhänge, iſt im jchroffiten Wideripruch mit 
unferem heutigen NRechtsaefühl, mit der ganzen Gejtaltung 
des heutigen Verkehrs und des öffentlichen Lebens, ja mit 
der ſonſtigen PBraris der preußiichen Behörden jelbit. Der 
Fremde, welcher ſich in Preußen anfällig macht, wird, ſowie 
er einige Zeit im Lande tit, etwa nach einer Friſt von drei 
Monaten, den ftaatlichen und fommunalen Lajten unter: 


mworfen, er trägt alle Laſten des preußiichen Staatsbürgers 


mit dem einzigen, durch jeine Zugehörigkeit zu einem anderen 
Staate bedingten Nachtheil, daß er die politiichen Rechte des 
Preußen nicht genießt. Allein durch jeinen Aufenthalt im 
fremden Staate und durch die Hebernahme jeiner Laſten er- 
wirbt er doch wohl einen, wenn auch nicht geieglichen, aber 
moralischen Anipruch auf den vollfommenen Rechtsichuß diejes 
Staates, den Niemand beitreitet und den er thatlächlich auch 
genießt. Die Bolizeibehörde des Landes g ewährleijtet ihm 
wie jedem Anderen jeine perjönliche Sicherheit, die preußiſchen 
Gerichte geben ihm jein Recht in bürgerlichen Etreitigfeiten, 
ſowie fie auch Seden bejtrafen, welcher gegen den Fremden 
Gewalt, Diebjtahl oder Betrug begeht. Nur fein Aufenthalt 
jol vom Belieben der Landespolizeibehörde abhängen und 
jo kann es kommen, daß er durch den ihm gewährten Necht- 
ſchutz Vertragsverhältniſſe aegen deutiche Staatsbürger ein- 
geht, welche durch eine plößliche Ausweiſung ohne fein Ver: 
ſchulden zerjtört werden fünnen. Dieje Erwägungen müßten 
allein jchon genügen, um eine billig denfende Regierung 
auf die Ausiibung diejes veralteten Rechtes der Willkür 
gegen den Fremden verzichten zu laſſen. Die „Norddeutiche 
Allgemeine Zeitung” erflärte vor wenigen Tagen, die frei: 
finnige Partei jei völlig überflüffig, weil dasjenige von den 
Itberalen Sdeen, was im modernen Staatsleben Berechti- 


u Seile t ı anjchauungen. 
Falle Baronelli geſchehen ift, welchem nad) dem Bericht der | 
„Nationalzeitung“ vom 12. Dezember, Abends, einfach -erz | 








gung habe, längſt in Deutjchland zur Geltung gefommen 
tei: die Forderung der parlamentarijchen Vertretung „gleiches 
Necht für Alle” u. | w. Allein die gegenwärtige Hand— 
babung des Fremdenrechtes widerjtreitet entjchteden dem 
Grundſatze „aleiches Necht für Alle”, welcher nicht nur für 
den Einheimiichen, jondern auch für den Fremden gilt. 
Wäre dem anders, jo hätte auch der Schuß der deutjchen 
Gerichte für den Fremden feinen Sinn und es wäre gar 
fein Grund vorhanden, weshalb diejelben ‚nicht eben}o 
urtheilen jollten, wie vor einiger Zeit jenes ruſſiſche Schmur- 
gericht, welches Diebe, freiiprach, weil Die Beitohlenen 
Deutjche waren. Bekanntlich wurde jenes Urtheil jpäter 
aufgehoben, eg war jelbjt für Rußland zu jtarf. | 

Kann es aber eine größere Härte geben, als die Ver⸗ 
hängung von Strafen, welche im größten Mißverhaltniß 
zur begangenen oder vermutheten Rechtsverletzung ſtehen? 


Als eine Strafe muß aber doch eine Ausweiſung, welche 


die wirthſchaftliche Exiſtenz eines Menſchen untergräbt, au— 
geſehen werden. Und ſchließlich fragt es ſich noch, ob die 
Sicherheit des Staates es erfordert, gegen einen anjäjligen 
Ausländer gerade in diefer Weife vorzugehen. Und da man 
dies von einem Staat wie Preußen doc wohl nicht jagen 
kann, jo ijt e8 um jo befrempdlicher, weshalb nicht die vor- 
handenen Geſetze genügen follen, den Fremden, der ſich 
gegen fie vergeht, zu beitrafen. Ebenſo wie der Ausländer 


den Echuß der deutjchen Gerichte genießt, ijt er auch den 


deutichen Gejegen unterworfen und wird auch von deutſchen 
Gerichten zur Werantwortung gezogen, wenn e3 jich um 
Verbrechen oder Vergehen handelt. Als Ergänzung der von 
ihnen verhängten Strafe it unjeres Erachtens die Landes- 
verweilung allein noch im Einklang mit den heutigen Rechts— 
Man wende uns nicht ein, daB gegen au®- 
ländiiche Blätter nicht vorgegangen werden kann. Das 
Preßgeſetz ſieht nicht nur ihre Verfolgung, jondern auch ihr 
Verbot in Deutichland nach zweimaliger Verurtheilung vor. 
Sit eine folche erfolgt, dann mag immerhin die Zandes- 
behörde einen Vertreter ſolcher Blätter zu bedenfen geben, 
daß feine Thätigkeit Leicht wider das Strafgejeg verjtoßen 
fann. Allein ohne gerichtliches Verfahren, lediglich an der 
Hand eines Grumdjates, den der allgemeine Rechtsſchutz 
ohnedies längst diurchlöchert hat, Fremde auszuweiſen und 
ihr Familien- und Erwerbsleben jchwer zu jchädigen, das 
jcheint uns mit den Anforderungen, die man an eine Kultur- 
nation ftellen darf, nicht im Einklang zu ſtehen; aud) find 
es nur wenige große Länder, welche diejen eigenthümlichen 
Vorzug befigen, jelbjt die meiſten deutjchen Staaten außer 
Preußen üben die Praxis der Duldung gegenüber dem Aus- 
länder und stehen fich gut dabei. 


Hermann Xandfried.. 


Die politilchen Parfeien in Frankreich. 
(Schluß) Du 


Die Rechnung über jene franzöjiihen Wähler, die aus 
Heberzeugung der Monarchie eraeben find, ijt ſchnell auf- 
gemacht; ihre Zahl beichränft fich faſt überall auf einen 
fleinen Generalitab von Dorfjunfern, die zahlreicher jich nur 
in gewijjen Departements des Weſtens und Südens finden. 
Sie find alte Legitimiften, weit mehr refignirte als enthu- 
fiastiiche Perteigänger des Grafen von Parts. Diejer Prinz 
hätte auch unter der alten leitenden, liberalen Bourgeoilie, 
wenn nicht auf jehr zahlreiche, jo doc auf recht einfluß- 
reiche Sympathien zählen können; allein dieje Bevölkerungs— 
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ichicht it einigermaßen aus den alten Geleifen herausgee 


fommen und tjt überrascht durch die neuen Prinzipien, 


u deren 
Verthetdiger der Enfel Louis Philipps ſich au { 


geworfen hat. 


In Summa: die Üüberzeugungstrene voyaliftiiche Partei it 


in Franfreich ein Generaljtab ohne Soldaten. 


Im Gegenjat dazu fünnen Die Imperialiſten ſich 
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mit einer Armee ohne A vergleichen. Das zweite | 


Katjerreich hatte große Anjtrengungen gemacht, um eine 
ergebene Arijtofratie zu begründen, die allen monarchiichen 
Regierungsformen jo nothiwendig ift; allein als der Umschlag 
erfolgte, hatte dieſe Ariitofratie noch feine Traditionen; fie 
war weder zahlreich, noch hatte fie feſte Wurzeln gefaßt. 
Finanzielle Unglücksfälle, tiefe Erſchütterungen  befeitigten 
bald die thätigſten Mitglieder; andere wurden entmuthigt 
durch den Tod des Faijerlichen Prinzen, und durch die Ber 
würfniſſe zwiſchen ſeinen Erben, dem Prinzen Seröme und 
jeinem Sohn, dem Prinzen Victor. 

Sind die Führer jelten, jo tt die impertaltjtiiche Armee 
doch immer noch beträchtlich; fie vefrutirt fi) aus der 
Heinen Bourgeoifie und aus der ländlichen Bevölferung. 
Vie letere hat jich vor allem im den jchlechten Zeiten, die 
wir joeben durchgemacht haben, der achtzehn extragreichen 
Sahre des Kaijerreichs erinnert. Ste treibt nicht mehr wie 
in früherer Seit mit dem Namen Napoleon einen Kultus. 
Die Unglüdsfälle des Jahres 1870, der Streit der Prinzen 
untereinander hat die Aureole zerjtört, die im Geifte der 
Mafjen den Faijerlichen Namen umgab. Auch ift es eigent- 
lich nicht mehr der Bonapartiemus, der in diejen Geijtern 
herricht ; es iſt vielmehr der Imperialismus, der cäſariſtiſche 
Geiſt. Das Kaijerreich ijt eine Regierungsform, die aleich 
wie die Nepublif den herrichenden Empfindungen der länd- 
lichen und der kleinſtädtiſchen Bevölkerung Genüge gewährt 
Es ijt eine jtarfe Macht, die fähig ift, die Drdnung aufrecht 
u erhalten; aber die gleichzeitin doch demokratischen Ur— 
— iſt. Sie erinnert in feiner Beziehung an das „ancien 
regime“, das allgemein verabjcheut wird; fie ijt mit der 
Revolution verknüpft, und fie bejitt nichts adttliches, nichts 
„elerifales", nichts vom Gottesgnadenthum. Die Re— 
publif und das Kaijerreich, oder wenn man will, die Dif- 
tatur, fie jcheinen die einzigen Pole zu fein, zwiſchen denen fich 
jeßt das allgemeine Stimmrecht Hin und ber beweaen fann; 

‚der eine Vol zur Linken, der andere zu Rechten. Nach dem 
Sahre 1870, als das Kaiſerreich für unjer Unglück verant- 
wortlich gemacht wurde, bewegte ſich die Maſſe der Wähler 
ohne Widerjtreben zur Republik Hinz Heute bewegt man ſich 
durd) die Fehler der Nepublifaner in einer analogen Be: 
wegung und gleichfalls freiwillig zur Diktatur zurück. 

Es war natinlich, daß während der legten Jahre die 
royaliſtiſche und die imperialistiiche Partei, die getrennt ohn— 
mächtig und unfähig waren, jich vereinigten, um gegen den 
gemeinjamen Feind zu fümpfen. Dieje Allianz begründete 
die „Union conservatrice“, in welcher zunächit der roya: 
liſtiſche Generalitab eine leitende Rolle jpielte; meiſt waren 

die imperialiftiichen Nlajjen die Wähler und die Royaliſten 
waren die Gewählten. 

Ein aufmerffames Studium diefer Verhältniſſe hat 
zweifellos den Grafen von Paris dazu beitimmt, den Verſuch 


lofjen hatten, nunmehr auch endgültig an jeine Berjon zu 
fejjeln. Er leijtete mit einem Schlage auf jene zwiefache 
Tradition Verzicht, durch welche er ſich empfehlen fonnte, 
und er befannte fi) zum Prinzip des Appel au Peuple 
und bot den Franzojen eine Art von Kompromiß zwijchen 
dem Katjerreich und der liberalen Monarchie an. 

Die royaliftiichen Führer und die imperialiſtiſchen 
Truppen bildeten eine ganz ſchöne Armee, die aber trotzdem 
nicht von der Art war, um die rvepublifanischen Maſſen be- 
fiegen zu fönnen. Bor allem fehlte ihr ein populärer Führer, 
denn als einen jolchen kann man den Grafen von Paris in 
feiner Beziehung bezeichnen. * 

In meinem vorhergehenden Aufiag habe ich die allge- 
meinen Urjachen der Unzufriedenheit auseinandergejeßt. Ks 
gab aber auch noch bejondere Urjachen, die in jeder Partei 
die Wähler ihren Erwählten und ihren natürlichen Führern 
abiwendig machten. 

Yu) der Linken haben die Mähler mit vadıfalen 
Neigungen einen unerjchütterlichen Glauben zu der wohl- 
thätigen Wirkung jener „Reformen“, die man ihnen jeit jo 
langer Zeit verjprochen hatte; als da find: augenblicliche 
Trennung von Staat und Kirche, eine Steuer auf das Ein- 
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kommen, u. ſ. w. Allein diefe „Reformen“, von denen man jeit 


jo vielen Sahren fpricht, hat man ihnen noch niemals gegeben. 
Sahre hindurch bemühten ſich Opportunijten und Radikale 
angelegentlich, um den Wählern zu beweilen, daß die Politik 
der Thiers' und Dufaure nicht genügend „vorgejchritten“ jet. 
Fahre hindurch verjprachen jene Parteien die genannten Re— 
formen, die fie für dag Wohl der Bevölkerung als unentbehrlich 
binjtellten. Wan kann alle diefe Verjprechungen in ermüdender 
Aufzählung in den Programmen der Kandidaten jener Barteten 
wiederfinden. Es gelang ihnen, die Wähler zu Überzeugen; 
fie waren im Befiß der Majorität und fie haben jich der 
Macht bemächtigt. Allein dann erkannten fie die Unmöglich- 
feit, jene Verſprechungen, die fie gemacht hatten, zu erfüllen, 
und da ſie nicht wagten, ihre eigenen Programme zu ver- 
leugnen, jo jchoben fie die Ausführung derjelben auf unbe- 
grenzte Zeit hinaus. Der. „fortgejchrittene” Theil Der 
Wählermaſſe, der ihnen aufs Wort geglaubt hatte, und ver für 
feine Unterjcheidungen feine Empfindung hat, befannte darauf, 
dag man ihn getäuscht habe und klagte die republifantjchen 
Führer des Mortbruches an. 

Auf der Rechten geizten die SKonjervativen, die im 
Sahre 1855 den Sieg davongetragen hatten, ebenjowentg 
mit Verfprechungen: Neorgantjation der Finanzen, Beendt- 
gung der religiöien Händel, Bejeitigung der Krilis, alle 
dieje Güter jollten herbeiitrömen allein durch die Thatjache, 
daß die NRepublifaner bejeitigt würden. Man weiß, wie 
dieje Veriprechungen jeit 1885 gehalten worden find; niemals 
iind die Finanzen jchlechter geleitet worden, niemals war 
die Intoleranz größer; die Krifis wüthet weiter fort, ohne 
daß man ein wirfungsvolles Mittel dagegen entdect hätte; 
die Verwaltung tit den Nadifalen ausgeliefert worden, Die 
weit leidenjchaftlicher als die Opportuntiten find. Haben die 
radikalen Deputirten feine einzige „Reform“ herbeigeführt, 
jo waren die fonjervativen befriedigt, die Mlinijterien zu 
ſtürzen und zu den vorhandenen Webeln die ärgite Ver— 
mwirrung in der Negierungsiphäre hinzuzufügen. 

Das Unvermögen jeder einzelnen der Barteten, thre 
Anihauungen tm Parlamente zu den maßgebenden zu 
machen, erflärt fich aus verfchiedenen Gründen; vor Allem 
aus dem Gleichgewicht ihrer Kräfte. Allein die Maſſe der 
Wähler jucht nicht nach Erklärungen, ſie konſtatirt That- 
jachen; und jo bat fie denn das Vertrauen zu demjenigen 
verloren, die fie bisher geleitet hatten. Sie glaubt ferner 
weder ar die Dpportunijten, noch an die Radikalen, noch 
an die Konjervativen, ſie mißtraut all dielen Politikern, die 
übrigens noch außerdem gegenjeitig fich in der Achtung der 
öffentlichen Meinung herabzuſetzen juchen. Fiir die Bevölterung 
jind die Politiker, wenn nicht Leuteſchinder, jo doch Schwätßer, 
die alles veriprechen und nicht3 halten. Die jtarfe Strömung, 
welche die Bevölkerung zur Republik hinführte, als einer 


Regierung des Friedens, dev Weisheit und der Freiheit, tjt in 
i Im wagen, jene Soldaten, die jich nur gelegentlich ihm ange- | 


einen Sumpf ausgemündet, in dem Efel und Entmuthtigung 
wohnen Und dennoch — die Einfältigen müſſen glauben, 
fie müſſen hoffen. 

Das war der Augenblid, da am Horizonte auf einem 
ſchwarzen Roſſe der Unbekannte erichien, von dem das Heil 
ausgehen fonnmte. Er war weder ein Advofat ohne Zuſpruch 
noch ein Arzt oyne Patienten. Er war ein Soldat; das 
beißt, ev war das, was in Frankreich am meijten geachtet 
und am aufrichtigiten geliebt wird. Wan fennt die Lieder 
und die Bilder, die zu Millionen ausgejtreut, jeine Popu— 
larität verbreiteten. Aber es bedurfte dejjen gar nicht ein 
Mal. Herr Boulanger war populär, weil er der Wann 
der Lage war. Er bot allen Unzufrtedenen, Republifanern 
oder Konfervativen, eine dritte Löjung, die fie von dem 
ewigen Kampfe ohne Beſchluß befreite; er entiprach den 
injtinftiven Wünjchen der Maſſen mit imperialiſtiſchen 
Neigungen, die darauf bejejjen waren, einen Führer zu finden; 
den Wählern aber, die mit ihrem Gefühl Republikaner 
waren, ſchien er bejtimmt, jene Veriprechungen zu verwirk— 
lichen, die fo oft verlegt worden waren, und dieje glaubten, 
daß er „die beite der Republiken“ begründen werde. Jed— 
weder brannte jo jehr darauf, an das Ende aller Ent- 
täufchungen und zu einem Heilmittel für alle dieje Uebel 
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zu gelangen, daß man Boulanger den Willen und die Macht 
zutraute, alle diefe Wünſche zu befriedigen. Der General iſt 
nach der Anficht der Wähler, die ihm ihre Stimme gegeben 
haben, die Ordnung; er iſt die feit begründete Autorität; er 
it der WVollitrecker des radifalen Programms; er ift der 
aejuchte Friede, er ift die fiegreiche Revanche; er wird die 
Trennung von Etaat und Kirche vornehmen und er wird 
auch das Syitem der religtöjen Chifanen beendigen. Was 
jene armen Teufel Boulanger nennen, das iſt in Summa 
fein Menſch, das iſt der Inbegriff ihrer Wünjche, das tft 
ihr verſchwommenes deal, das ift der Glaube, der ihnen 
verloren gegangen ijt und der ihnen doch unentbehrlich 

So erklärt ſich der wunderbare Erfolg, den Herr 
Boulanger bei den Wählern gehabt hat in allen jenen 
Departements, die nicht den anderen Glauben, den repu- 
blifaniichen, jich bewahrt hatten. Der royalijtiiche General- 
jtab iſt zuerſt zurüchhaltend gemwejen, allein er hat bald 
erfannt, daß die Bewegung unwiderftehlich jet, und um 
an der Spitze jener Truppen zu bleiben, die ihm zum Theil 
der Zufall zugeführt hatte, marſchirte er ihnen — einige 
ehrenvolle Ausnahmen find abzurechnen — nach, in. vorderjter 
Reihe der eigene Prätendent. Die Noyaliiten haben, um 
dieje ihre Haltung zu entjchuldigen, eine Phraſe erfunden, 
an die ſie jelbjt nicht qlauben; fie jagen: „Boulanger est 
une solution intermediaire.* Allein das iſt falſch; Boulanger 


fann eine Löſung bringen, die feinen Beitand hat; aber er | 


bedeutet durchaus fein Uebergangsſtadium zu einer definitiven 
Löſung. Würde er verichiwinden, jo wäre die Lage morgen 
dag, was jie heute gewejen iſt. Des Grafen von Paris 
Ausfichten, zur Macht zu gelangen, hätten fich nicht im 
Geringiten gebeijert, weil Ntemand in Frankreich Zutrauen 
zu ihm bat, eben jo wenig wie zu einem der bonapartijtijchen 
Prinzen. Das Land, das in feinen SNufionen jich betrogen 
fühlt, würde eine Diktatur, die mit einer republifanifchen 
Etiquette verjehen ijt, ertragen können; aber der Monarchie 
wird es tief feindlich gejinnt bleiben. Sch gehe noch weiter: 
Selbjt wenn Herr Boulanger es wollte, jo wäre er doc 
undermögend, den Grafen von Paris auf den Thron zu 
bringen. 

Im Augenblick erjcheint aljo der Boulangismus, defjen 
Einfluß unbejtritten iſt, vor Allem als eine zeritörende Macht. 
Als jolhe wird er übrigens vortrefflich charakteriſirt durch 
die ſeltſame Unterjtügung, die ihm Henri Rochefort und 
Paul de Cafjagnac angedeihen laſſen, jene beiden Männer, 
die heute in erſter Reihe die Polemik für Boulanger führen 
und die zweifellos diejenigen find, die in diefem Jahr— 
hundert die meilten Ruinen in ihrem Waterlande anaehäuft 
haben. Wie bedrängt auch die Republik fein mag, jo ver: 
fügt fie doch noch über gewaltige Mittel des Widerjtandes. 
Wollte man jelbjt zugeben, daß die fommenden Wahlen in 
die Kammer eine boulangijtiiche Majorität jchiefen würden, 
jo müßte doch noch der Senat und der Präfidentenftuhl 
erobert werden. Damit dieje Eroberung auf gejetlichem 
Wege vor ſich ginge, wären Zahre nothwendig und welche 
Ereigniſſe Fönnen nicht während dieſer Jahre vor fich gehen! 
Es iſt wenig Ausficht vorhanden, daß die Volfsthiimlichfeit 
von Boulanger zunimmt; es ilt dagegen viel Ausficht vor- 
handen, daß jie abnimmt. Ich jagte, daß der General ein 
deal iſt; allein ein jolcheS verliert, wenn man es zu nahe 
ind Auge faßt, und dann kann auch die Verjchtebung des 
SchwergewichtS nach rechts bis zu ihrem äußerſten Punkte 
anlangen. Und endlich, wenn zufällig ein Wann von hoher 
Begabung, mit ehrlichem Herzen und feftem Willen auf- 
tauchen jollte, vielleicht vermöchte er allmählich feine Lands- 
leute zu der Einficht zu bringen, daß die wahre Löſung nicht 
da liegt, wo fie diejelbe juchen, und daß alles Uebel daher 
fommt, weil man jich von jenen Pfaden entfernt hat, welche 
die Thiers und die Dufaure vorgezeichnet haben. Alle Hoff- 
nung iſt alfo noch nicht verloren. Gleichwohl muß man 
die VBorausficht und den Muth haben, um zu erklären, daß 
dieje Hoffnung nur ſchwach iſt. Es hat fich in den ge- 
mäßigten Parteien, die jo reich find an tüchtig beqabten 
und aufrichtig ehrlichen Menjchen, fein einzelner Mann ge- 


zeigt, deſſen Willensjtärke auf der Höhe jeiner anderen Fähig- 
feiten geweſen wäre. Andererjeits find Diejenigen, denen 
augenblicklich der Schuß der republifanijchen Inititutionen 
anvertraut ijt, von einer Art Wahnfinn erfaßt, im welchem 
fie eben jene Inititutionen zerjtören; fie veigen mit ihren 
eigenen Händen die beiden feſteſten Wälle der Republik 
nieder, die Verfaſſung und den Senat. Frankreich wendet 
fich wieder nach rechts, weil es zu weit nach links gegangen 
war; allein in einer fieberhaften Bewegung ſtoßen Floquet 
und feine Freunde das Land noch weiter in diejer Richtung 
vorwärts. ES jcheint, daß jie einen Ehrenpunft darein 
jeßen, die Bevölkerung vor die Wahl eines diejer beiden Ertreme 
zu ftellen: „Entweder Herr Boulanger oder Herr, Floquet. 
Entweder die Diktatur oder die Revolution;“ das tjt natür- 
lich das geeignetite Mittel, das Land zu Boulanger zu be- 
fehren. 

Bei diejer allgemeinen Kopflofigfeit, und vorausgeſetzt, 
dab Bonlanger die gejeßlichen Wege nicht verläßt, — wozu 
ex Übrigens durch fein Intereſſe verpflichtet wäre — könnte 
da nicht die radikale Partei, die jetzt die Macht befikt, ſelbſt 
thörichter Weiſe ſich einer Geſetzesüberſchreitung fähig er— 
weiſen? Ich halte Carnot für durchaus geeignet, antirepubli— 
kaniſchen Unternehmungen zu widerſtehen; allein, er hat 
ſicherlich nicht dieſelbe Feſtigkeit Leuten gegenüber, als deren 
ſpeziellen Erwählten er ſich betrachtet. Betreten wir aber 
erſt die Pfade der Revolution, ſo rechnen wir mit dem Un— 
befannten, das Niemand vorausſehen fann. Br 

Redenfalls war e8 qut, um die Zukunft verjtändig ab- 
ihägen zu fünnen, genau die bejtehenden Verhältnifje zu 
ichildern, die nur wenig Menjchen mit faltem Blute und 
mit Unparteilichkett zu analyjiren vermögen. Im Augen- 
blick ijt in Frankreich der Horizont umwölkt für die Mäßi— 
gung, für die Gerechligfeit und für die Freiheit. Allein, 
man muß nicht verzweifeln, denn in den tiefen Schichten 
der Nation ſteckt eine Lebenskraft, eine Schwungkraft, die 
fähig tft, in einigen Monaten die Uebel zu bejeitigen, Die 
während Zahren von den Politifern aller Parteien ent- 
fejjelt worden jind. 


Paris. Harry Alis. 


Per alte Fontane, 


Es ijt wirklich der „alte Fontane”, deſſen neuejte 
Gabe hier mit Liebevollem Verweilen betrachtet werden fol. 
Der Alte, von altersher Befreundete, und doch ein Junger, 
im beiten Sinne Moderner, dem an der Schwelle des Greiten- 
alters auch fein letjeiter Schatten von Senilität eignet. Und 
zur Sicherlich großen Freude all der zahlreichen Anhänger 
des Schabloniſirungsſyſtems, denen die heimiſche Litteratur 
unter dem Bilde eines vielfächerigen, jorgiam abgetheilten 
Repoſitoriums ſich darjtellt, jet es gleich gejagt: es iſt auch 
wieder der „Sänger der Mark". 

Die Macht jolcher Schlagworte im deutichen Water- 
lande iſt befannt. 
macht verleugnet ſich auch darin nicht, daß es das Recht 
prätendirt, jeden Schaffenden ein für alle Mal in ein be- 
Itimmtes Fach einzuichachteln. Wer eine Zeit lang der 


NM.i. 


——— 
5 * u 


Das Stammland bureaufratiicher All— 


ehrenmwerthen Schujterei fich befleigigt, der mache jein Leben 


lang Stiefel. Ein ruhiger Bürger bleibt bei jeinem Hand- 
werk: er jchreibt Novellen, er malt Schafe, er arbeitet Witze, jo 
lange die Kundjchaft mit jeiner Waare zufrieden iſt, umd 


endlich ftirbt er mit dem herrlichen Bemußtjein, reinlide 


Legitimationspapiere zu binterlafjen. Und wie angenehm 
für die kompakte Mehrheit der Bildungsjchmaroger, wenn 
fie für jeden Namen das paſſende Stichwort fennen und 
mit der ficheren Miene des Wiſſenden bündig anzugeben 


vermögen, in welcher „Branche" der Genannte thätig it. 
Dieje äſthetiſche Büreaufratie hat denn auch ein ganz ein 
faches Mittel gefunden, unnüßen Flugverjuchen der einmal 


Regiſtrirten vorzubeugen: wer aus dent angemiejenen Rahmen 
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herausjtrebt, wird ignorirt. Aus der jchematiichen Trocken— 
heit der eigenen Seele heraus kann man an den Reichthum 
glücklicherer Individualitäten nicht glauben, weil man ihn 
nicht begreifen fan, und wenn der Nürnberger Meifter 
trotz reichlichem Ausfommen zu dichten anfängt, jo bittet 
- man ihn höflich, aber entjchieden, doch gefälligit bei jeinem 
Leiſten zu bleiben. 
? Solch Philiftergejchrei Hat auch Theodor Fontane hören 
muüſſen. Wäre jein Roman „Srrungen, Wirrungen“*) 
als das Werk eines im der Litteratur noch nicht Anjäfjigen 
erſchienen, der jtärkjte Erfolg wäre der wundervollen und 
völlig eigenartigen Erzählung ſicher gemwejen, aber ein 
moderner Roman von dem Sänger der Mark —? Das 
Schlagwort jtand in Gefahr entwerthet zu werden und 
e3 hatte doch immer jo gute Dienite gethan. Der echtejte 
Berliner Roman blieb ganz Berlin unbelannt. 
Mun alſo, hier ijt er wieder, der alte Fontane. Von 
Neuem hat der alte, rüjtige „Wanderer“ die heimathliche 
Mark durchitreift, und was er mit klarem Blick, mit hifto- 
riſchem Sinn gejehen und gefunden in alten Chronifen und 
in jungen Herzen, daS hat er geſammelt in einem ftattlichen 
Bande, auf dejjen erſtes Blatt er jchrieb: „Fünf Schlöſſer. 
Altes und Neues aus Mark Brandenburg.“ **) Ausdrücklich 
pindizint der Verfajer in einem kurzen Vorwort den hier 
gejannmelten Ejjays hijtoriichen Werth, dennoch fanın man 
manchmal ſich der Vermuthung nicht entichlagen, als habe 
der Dichter den Hiltorifer mit jich fortgeführt, nicht zum 
Schaden der Darjtellung. Bejonders der dritte Abjchnitt, 
der von Hoppenrade und den Erlebnifjen der „Krautentochter” 
erzählt, trägt einen fajt novellijtiichen Charakter. Ueberall 
aber erfennt man die feinen geiftigen und fittlichen Duali- 
täten des Erzählers, der heimiſche Art mit zärtlicher Gründ— 
lichfeit wiederzugeben jich bejtrebt, inımer geleitet von un- 
erichütterlicher Wahrhaftigkeit. Ein durch fünf Sahrhunderte 
fortlaufendes Kulturbild aus der Mark Brandenburg ent- 
rollt jich jo ohne pedantiichen Zwang; in behaglichem Auf- 
merken laujchen wir den Worten des Erzählenden, und wenn 
er nach alter Freunde Art ſich gehen läßt und abirıt vom 
planen Wege, wenn er dem reichen Schaf jeiner Erfahrungen 
Parallelen und Gegenjtüde aus neuer und neuejter, Yeti 
entnimmt, wir werden nicht ungeduldig, denn wir fennen 
und lieben jeine inforreften Gedankenſprünge. 
Dem eriten und ausführlichiten Theile des Buches wendet 
Jich gegenwärtig ein bejonderes Intereſſe zu. Schloß Quitzöwel 
und die Quitzows behandelt diejer Abjchnitt, dajjelbe Herren- 
geſchlecht, aus dejjen Geſchichte unlängjt Wildenbruch den 
Stoff zu jeinem erfolgreichen vaterländiichen Drama entnahm. 
Zwei Brüder, der wilde Dietrich und der milde Conrad, jtehen 
ım Mittelpunfte diejes Schaujpiels, deſſen Schluß in dem 
Triumph der Gerechtigkeit, verkörpert durch den Hohenzoller, 
und in dem Brudermord Conrads gipfelt. Niemand wird 
es dem Dramatifer verargen wollen, wenn er ſich weit von 
den geichichtlichen Thatſachen entfernt; nur den Getjt der 
Zeiten jollte er füglich reipeftiren. Und in Wahrheit 
ſah e8 um die Duigomwzeit — wie ınan die Glanzzeit der 
Familie (von 1400 - 1410) zu nennen pflegte — etwas anders 
aus. Wohl gab es einen „guten Quitzow“, der im Gegen- 
Jatz zu jeinen gewaltthätigen Brüdern allgeineine Beliebtheit 
genoß, doch diejer Konrad, der jchon fünfundzwanzigjährig 
einen raſchen Tod in den Waſſern der Elbe fand, war weit 
entfernt von jenen allgemeinen idealen Anſchauungen, mit 
denen der Dichter ihn ſo reichlich gejchmüct hat, weit ent- 
fernt auch) von irgend einem tiefergehenden Konflikt mit den 
Brüdern, derer Ideenkreis vielmehr auch der jeine war und 
jein mußte. Sene Begeijterung für den Nürnberger Burg- 
grafen Yriedrich, der in's Land Fam, „ſich huldigen zu lajjen 
zu jeinem Gelde“, hat der Dichter aus der jpäteren Zukunft 
des Hohenzollernhauſes rückwärts konſtruirt, die Märker von 
damals hatten feine Veranlaſſung, nach den Erfahrungen, die 
fie mit den mecdlenburgiichen und pommerjchen Verweſern, 
die ſie zulegt nocdy mit Sobjt von Mähren gemacht hatten, 


*) Leipzig, %. W. Steffens. 
“) Bern, a Verlag von Wilhelm Hertz. 
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den neuen Heren, dem „Zand von Nürrenberg“ mit jchnellem 
Enthufiasmus entgegenauflommen. Erſt nach der Nieder: 
werfung der „märkiichen Fronde“, an deren Spite Dietrich 
Quitzow jtand, als Friedrid) die Kraftprobe jieqreich bejtanden, 
und die arg bedrücten Städte der raublujtigen Ritterichaft 
ledig waren, wandten fich die Hoffnungen und Ioyalen 
Wünſche dem Stärkiten zu. Auch hier aljo waren die treiben- 
den Motive durchaus realer Natur, und der moderne Dichter 
erit hat die unklaren, idealen Beweggründe Hinzugefügt, wenn 
er vor der leuchtenden Miſſion des Hohenzollern alles zu 
Boden ſinken läßt, mit Ausnahme jeines Dietrich, jeiner 
beiten, weil durchaus realijtiichen Geitalt. 

Auf eine Rettung der Quitzows nach berühmten Muftern 
hat es Fontane nicht abgejehen; aber jein hijtorticher Stun 
und jeine gut altfonjervative Ueberzeugung drängen ihn bei 
der Beurtheilung der Quitzow'ſchen Thaten an die Seite 
Raumers, der den Vorwurf de3 räuberiichen Rebellenthums 
und der Felonie von dem Namen der Duißows fern ge- 
halten wijjen will. Den „unausrottbaren Adel3-Antagonts- 
mus des märküch-bürgerlichen Gefüyls" will Fontane aus dev 
Geichichtsichreibung verbannt willen, er erjcheint ihm um jo 
J—— als er mit einem hart an Byzantinismus grenzen— 

en Loyalitätsdrang leicht ſich eint. Fontane iſt königstreu, 

konſervativ, national; aber nicht alles, was ein Fürſt thut, 
erſcheint ihm deshalb gut, weil er es thut. „Sollten in 
unſerer und aller Geſchichte nur immer die gelten, die zu 
jeder Anordnung oder jedem offiziellen Gejchehnig Sa und 
Amen jagen oder gejagt haben, jo würden wir jo zıemlich 
alle Namen jtreichen müjjen, bei deren Nennung ung das 
Herz höher ſchlägt.“ Mit dieſem jelten gewordenen jelb- 
jtändigen Konjervatismugs verbindet jich nun das frohe Be— 
hagen des Dichters an kraftvoll jtrebender, wenn auch irrender 
Eigenart, und jo muß ihm die Duigomfeindliche Geſchichts— 
ichreibung in ihrem bürgerlichen Korreftheitsideal wohl er- 
icheinen „wie der Rath von Heilbronn, der über den ge— 
fangenen Goeß zu Gericht fit." 

Sch möchte nicht mißverjtanden jein. Yontane ijt fein 
Adelsfreund, wie ex beileibe fein Bürgerfeind iſt. Ex findet 
die ſchärfſten Tadelsworte für das Ichamloje Treiben der 
märfilchen Edlen zu Ende des vorigen Sahrhunderts, für 
da3 der Menjchenwürde jpottende Gebahren zu eben jener 
Zeit, wo die Menjchenrechte anderenortS feierlich proflamirt 
wurden; er freut ſich „der patriotiichen Phraſe gegenüber 
laut betonen zu können,“ daß die Franzoſen 1806 von einem 
„Itarken Bruchteil unjerer Bevölferung mehr als Befreier 
wie als Mnterdrücer" empfangen werden mußten, und jein 
gutmüthiger Spott trifft die adligen Kreaturen der Friederi- 
cianiſchen Zeit, denen alles nur Joviel Werth Hatte, als der 
Hof für qut fand ihm zuzumeſſen, denen die Hofgunit der 
einzige XLebenszwed war. „Wenn es damals überhaupt 
Pflichten gab, jo war doch die erjte Pflicht jedenfalls Die, 
von der Sorge kleiner Leute nicht3 zu wiljen und einem 
Prinzen zu gefallen." Mer das jagt, der hat das Recht, 
ſich fonjervativ zu nennen, ohne Gefahr zu laufen, der großen 
Mafje der Wachtanbeter zugezählt zu werden. Auch Die 
Freude an kraftvolle Bethätigung führt den Dichter nie zu 
der neuerdings in Aufnahme gefommenen Brutalitätsbewun— 
derung, die jede Nücjichtslojigfeit für eine Heldenthat nimmt 
und „von jedem, nur nicht von fich jelbit, eine nie müde 
werdende Heldenjchaft verlangt.“ 

Das Bild wäre nicht volljtändig ohne einen letzten 
liebenswürdigen Zug. Fontane iſt bei aller Freude am 
Thun und Treiben der märkiſchen Altvordern fein grämlicher 
laudato rtemporis acti. Nein, er ijt ein im modernen Leber 
zufrieden wurzelnder Poet, der mit hellem Auge der ge- 
waltigen Errungenjchaften der Neuzeit jich erfreut und es 
gelegentlich nicht verſchmäht, durch ein ehrliches Irrthums— 
befenntnig Zeugniß abzulegen von der jugendlichen Auf- 
nahmefähigteit Bine Geijtes. Die Halbheit und Herfahren- 
heit der vormärzlihen Aengjtlichfeitgepoche ijt ihm noch 
in treuem Gedächtnig. „Nichts war innerlich in Ordnung, 
ein Boviejt, alles hohl und faul, und ein bitteres Lächeln 
überfommt den, der jene Tage noch mit durchlojtet hat, 
wenn er von ihnen wie von einer hingeſchwundenen „guten, 
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alten Zeit" oder gar wie von einem „verloren gegangenen 
Paradieſe“ berichten Hört." | 

Das tit der alte Fontane; und aus ähnlichen Holze 
find auch die alten märfifchen Herren, die er ung im den 
„Fünf Schlöflern" vorführt. 
Herr E 
ein prächtiges Driginal von fcharflantiger Prägung, voll 
grimmigfter Oppofitionsluft gegen alles Bejtehende. Einige 


Da wäre zunächit ein alter 
von Hertefeld auf Liebenberq (1790 - 1816) zu nennen, . 


bejonders marfante Etellen aus den Briefen Ddiejes fron— 


direnden Edelmannes mögen hier Plat finden: 


„ch bin jetzt“, jo jchreibt er 1810, „unter anderen auch) | 


mit der lieben ‚SEinfommmenjteuer‘ beichäftigt, deren Re— 


alement jo viel Unflarheit und Unbeftimmtbeit zeigt, daß fich | 


nur die wentaften darin zurecht finden fünnen. Das Ganze 
arenzt an Prellerei, was jchon daraus erhellt, daß die Steuer, 
die zur Tilgung der Landesichulden verwendet werden ſoll, 
zur Verpflegung der drei bejegten Fejtungen mit heran- 
gezogen wird. Alles was gejchteht, läuft darauf hinaus, 
die den ‚Financiers‘ jo läſtigen jtädttichen und ſtändiſchen 
Gerechtiame zu bejeitigen. in Neues ſoll an die Stelle 
treten, eine Nachäffung des franzöfiichen, das für uns paßt 
wie die Fauft aufs Auge". 
patriotiicher Gefinnung entgegnet Hertefeld: 


Und auf den VBorwurf uns 


„Meine Verachtung gegen den Urheber werde ich mit 


ins Grab nehmen. . . . 
jolche Leute, die vom GStaate leben, immer Sch 
habe Feine Gelegenheit verjäumt, um nüßlich zu ſein, habe 
dem Staatsfond feinen Heller gefojtet, nie Vergütigung ver- 
lanat, aber auch niemals in die Zeitungen jeßen laſſen, 
wenn ich für den Staat den Beutel 309g." Und kurz vor 


ſeinem Tode, im Februar 1816, jchreibt er: „Da mich nichts | i mung, 
ı oder eine leichte Dppofition ihr entgegenzubringen; über den 


mehr verwundert, jo befremdet mich auch nicht die An- 
jtellung des gemeinen Spions D. ... Wer weiß, ob nicht 
ein Bureau errichtet wird mit diejem Menſchen als Präſi— 
denten. Aber dieje Klafje, die jeder Ehre bar und bloß tit, 
läßt ih zu Allem brauchen. Folglich iſt ſie nützlich.“ 
Koch Ipäter jagt er: „Sch erfenne mehr und mehr, daß die 
Politik die Witjenichaft des Betruges it. Und jo wird es 
bleiben, bis vernünftige Landesverfaſſungen da jein 
werden, die Kraft haben, die Großen zu binden “ 

Einen jolhen Edelmann aus der Mark vom Fahre 
1816 verlohnt es wohl, uns menjchlich näher zu bringen. 
In die verwandte Art hat fich der Dichter mit Jorglicher 
Treue verjenft, und es ift ihm gelungen, mit feiten Griff 
die Gejtalt farbenfriſch Hinzuftellen, jo daß wir von ihr 
wehmüthigen Abjchted nehmen wie von einem alten, quten 
Belannten. Hiſtoriſcher Sinn und Ddichteriiche Intuition 
gejellen ſich jo zu einem jeltenen erfreulichen Verein. Der 
Erzähler und jeine Helden — denn das Gejagte liege ſich 
auch auf die übrigen Geftalten bis zu dem „rothen Prinzen“ 
hin ausdehnen — find auch darin tanımverwandt, da fie 
nach Märfer Art mehr dent Sein als dem Schein nachfragen, 
und wo ſolcherart Dichter und Dargejtelltes ſich begegnen, 
muß in jedem Falle etwas Ganzes zu jtande fommen. 

Die Fleinen und großen Wunderlichkeiten des Fon— 
tane’ichen Stils, jeine behagqliche Umjtändlichkett und die 
häufigen Gedanfenjprünge haben jchon vorher Erwähnung 
gefunden; nicht jo die Freude an reichlichem, lebensvollem 
Detail, die wohl an Kleiſt's Darjtelungsart erinnern mag. 
Brahm hat es einmal ausgeiprochen, wie der Reiz Ton- 
tane’jscher Schilderung den fnappen Reizen mänfijcher Land— 
ichaft ähnlich tit: beide drängen Sich nicht auf, fie wollen 
gejucht jein. 


Ausbleiben eines breiten, populären Erfolges. Schönheiten 


aufjuchen ijt nicht Sedermanns Sache, und es finden fie 


nur jolche, denen die Schönheit jpricht, auch wenn fie „nur“ 
naturſchön tft. 
Martimilian Harden. 


Non Batriotismus jprechen | 


Und das erklärt auch das ſonſt unerflärliche | 


Die Nation. 


ı er auch mit dem Tage. 








' Aftuelle. 
ı ZweisSeelen-Theorie gut: „Die Frömmler“, das ift das Zeit- 
gemäße, die jatiriiche Marke; „Seraphine”, das iſt die interefjante 


Theater. 


Lefiing-Theater: Seraphine (Die Frömmler). Schauſpiel in fünf Akten von Victorien 
Sardon. — Kal. Schaufpielhaus: Letzte Liebe. Schaufpiet in fünf Akten aus dem Unga- 
riſchen des 2. Dörzt. 2 


ft Vietorien Eardou ein moderner Dichter? Eure Ant— 
wort jei ja ja, nein nein! 

Nenn man den’ im Lejling:Theater verfammelten Zuhörern 
der „Seraphine“ die Frage vorgelegt hätte, ihre Unficherheit 
wäre nicht gering gemwejen. Wie gejchah ihnen denn? Diejer 
Sardou, der fie heut von der Bühne herab mit einer jo ver- 
alteten, verftaubten Komödie langweilte — war das wirklich 
ihr Eartou, dem fie jo viel amüſante Theaterftunden ver- 
danften? Derjenige, der die neueften Fragen der Pariſer 
Boulevards jo prompt aufzumerfen und jo gejchieft nicht zu be= 
antworten " verftand? Der ihnen die Givilebe in „Daniel 
Rochat“, den Kampf um die Scheidung in „Divorgons“, das 
franzöfiihe Geſchwätz vom Spionenthum in „Dora“ jo jpannend 
geſchildert, jchnellfertig mit dem Wort? Nun, wenn das wirklic) 
derjelbe Sardou war, jo war er freilich ein moderner Dichter, 
und man Stand heute nur vor einer jchwächeren, abgethanen 
Arbeit, weldye niemals jung gemwejen. | 

Wenn aber nun zu zeigen wäre, dab der Sardou der 
„Seraphine” und derjenige der „Dora", der von 1868 und der 
von 1878 ganz der Nämliche ift, wie der heutige? Daß er 
mit denjelben Mitteln nach denjelben Zielen ftrebt, und fein anderer 
war auch damals, da er zur Zeit ded ausgehenden zweiten 
Katjerreiched die „Frömmler“ zu geißeln verjprady? Ein Dichter 
nad) der Mode ilt Sardou ſtets geweſen, und er hat ver- 
ftanden allezeit, der Strömung ded Tages newandt zu folgen 


Tag hinaus aber iſt jein Blick nie gedrungen, und jo veraltete 
Modern im vollen MWortfinn war er 
nie; darum ift Schon heute „Seraphine" und „Dora“ zulammt 


den Gejchwiitern unmodern. 


Das, was „die Zeit bewegt”, das jogenannte Aktuelle, 
aufzufaffen, treibt e8 Sardou an. Er hält gleichen Schritt 
mit der Stimmung der Maffe, niemals eilt er ihr voran; und 
er jtellt jenes Zeitgemäße nidyt in den Mittelpunkt jeiner Kunft, 
jondern er verwendet e8 nur als eine angenehme Verbrämung, 
einen Aufputz & la mode. Daß zeitlofe, jenjationelle Geſchehniß 
die jpannende Babel it ihm das Grite, fein Publiftum zu ge- 
winnen; und nur ald Farbe und Schmud und Zierrath gilt das 
Der Doppeltitel des alten Stüdes fennzeichnet dieſe 


grau, die theatraliiche Senjation der comedie larmoyante. 
Es liegt zu Tage, daß gerade die Verfoppelung heterogener 
Motive hier den Echaden bringt: feined kann fıch ausleben, 
weder die Molisre’iche Schilderung typiſcher Zuftände, noch die 
pſych ologiſche Entwidlung der Individuen. Mit einer Satire 


auf die „Frömmler“ ſetzt Sardou ein, für welche die religiöje 
Diode unter der Kaijerin Eugenie ihm den Anſtoß gegeben hat, 





und zu der er den Dichter des „Zartuffe” zum Gevatter 


gebeten: den 
ſchildert er, 


verderblichen Einfluß der 
deren Herrſchſucht ſich 


neuen Tartuffes 
in die 


bußfertigen Frommen umwandelt. Weil Seraphine, die ſchöne 
Weltdame, in alten Tagen gläubig geworden, ſoll ihr Gatte, 
nad) dem Willen des heuchleriichen Kaplans, Heiligenbilder für 
die armen Patagonier ausjchneiden und. jeine Gicht in kalte 
Kirchen. führen; weil Seraphine eine geheime Schuld abzubüßen 
hat, joll ihr lebensfrohes Kind Yoonne ins Klofter gehen und 
Nonne werden. 
ich, in joldyer Stimmung, in eine Kapelle um, Diener und 
Groom jelbjt machen fromme Geberden, die Weltfinder werden 
ausgetrieben, und Betjchweitern und ſchmarotzende Gläubige 


ziehen ein. Alles das entwiceln die erjten Afte mit beftimmten 
Striden, nicht übermäßig witzig und originell, aber doc) deutlic) 

und folgeredt; und wenn die Satire unjerm Publiftum nit 
mundete, wenn man dad Frömmlerthum, dad nur in den 


Familien ſich einniftet, unmodern fand zu einer Zeit, da es 


ariftofratiichen 
Salons jcleiht, an den Ehen rüttelt und die Lebemänner zu 


J 


Der Salon des Baron von Roſanges wandelt 


% 
BT 
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nad). höherer Wirkjamfeit auszugreifen Scheint im Staate — jo 
zeigte jich Sardou eben auch bier im Nächiten und Kleinen 
haftend, in der Miode des Augenblicks. Aber jelbft die in enge 
Formen ded Taged gebannte Eatire feftzuhalten, ift feine Art 
nicht; und jo geht er von den „Frömmlern“ zu „Seraphine” 
ſchnell über, er jchildert, mit al’ den befannten Mitteln der 
Seribe'ſchen Technik, mit legten Xiebesbriefen, Entführung, 
Duell, den Kampf zwilchen der Heldin und ihrem ehemaligen 
Geliebten nm das Kind ihrer Neigung, und ſpringt dabei 
mit der Pſychologie und der Wahrſcheinlichkeit Jo willfürlic) 
um, wie es jeine theatraliiche Geſchicklichkeit nur zuläßt. 
Die allgemeine Sittenſchilderung läßt er fallen, ohne 
darüber die Anſchauung lebendiger Menſchen zu gewinnen; ein 
Gemiſch von Heuchelei und Verſchrobenheit, von Neue und 
Tücke und dämoniſcher Naivität, jo ftebt diefe Eeraphine vor 
und, und die widerjprechenden, von der Situation, aber nicht 
von der Natur geforderten Züge geben zur Einheit nicht zu= 
jammen. Und weil nun aud) die gejunde fittliche Empfindung 
dem Dichter mangelt, weil er und fein Publifum ohne Be— 
denfen von dem durch zwanzig Sahre betrogenen Gatten mit 
einem erneuten Betruge jcheiden mögen, froh über die liftige 
Grrettung der Ehebrecherin durdy einen Sardou'ſchen Coup, jo 
wenden wir von einer jo hohlen, ethiſch und äſthetiſch gewiſſen— 
loſen Kunft uns verftimmt ab und nennen fie nody einmal, mit 
gutem Grunde, dem modernen deutichen Geſchmack entfremdet. 
Daß gerade das „Theater der Lebenden” dies verjchollene 
Merk ausgrub, kann jeltjam erjcheinen; allein man hält eben 
Manchen und Mandyes für lebendig, das nur noch als Ge— 


ſpenſt auf diefer Erde ummwandelt, und gerade Sardou ift als 


die Duintefjenz moderner dramaturgiicher Weisheit zu lange in 
Deutſchland angeltaunt worden, ald daß man den Irrthum 
nicht begreifen jollte. Nur wird man aus der unverblümten Ab- 
lehnung diefer Komödie hoffentlicy zu lernen wiljen, und uns, 
da wir, Danf dem Eingreifen einer hohen Polizei, die Gräuelſzenen 
der „Tosca“ vermiffen jollen, nicht zum Erjag mit ähnlichen verfehl: 
ten Ausgrabungen aus Sardou’s Werfen noch kommen. Auch das 
Enjemble des Leſſing-Theaters ift für dieſes franzöfiiche Genre 
nody nicht gejchult genug, und die Leiter» der Bühne geben ihren 
Mitgliedern nur unnöthige Blößen, wenn fie etwa den Iuftigen 
Herin Schönfeld zwingen, einen unternehmenden und von 
fiegreicher Unſchuld befehrten franzöfiichen Nous zu jpielen, ihm 
wird dabei jo wenig wohl, wie Frau Glaar-Delia bei der 
unmöglicdyen Seraphine. 

Ein Dichter nach der Mode des Tages iſt Sardou; aber 


. ein Dichter nad) verjchollener Mode ift Ludwig Doöczi, der und 


zu einem wort» und Hlangreihen Drama ind neu eröffnete 


Schauſpielhaus rief. Sein älteres Stüd „Der Kuß“ und das 


negenmwärtige zeigen die gleiche Phyfiognomie: ein gebildeter 


Mann jpricht zu uns, in wohllautenden Berjen, von Liebesluſt 
und Leid, und aller Wirklichfeit des Lebens entflieht er frei im 
poetijchen Epiel. Zum Witt ind alte romantiſche Land ſattelt 


er; aber ihm. begegnet dabei das Fatale, daß er in jenes Land 


auch auf alten Pfaden nur gelangt, auf viel betretenen Wegen, 
welhe Chafejpeare und die Epanier, Priedrih Halm und 
jelbft Theodor Körner geichritten. Sein Landsmann Halm — wir 
nennen ihn jeinen Landsmann, denn Doöczi beißt zwar nad) den 
nationalen Anforderungen der Gegenwart den Ungarn heraus, 
aber feine litterarijchen Landsleute wohnen dennoch Diesjeits der 
Leitha — Friedrich Halm's abgeblaßte Poeſie ift jeinem Schaffen 
das deutlichſte Vorbild: derſelbe weltfremde Zug, dieſelbe etwas 
ſinnlich-ſüßliche Art, die mit Verkleidungen und Vertauſchungen 
der Geichlechter operirt, verbinden den Dichter des „Wildfeuer" 
mit dem Dichter der „Lebten Liebe". Die Erotik jteht im 
Mittelpunkt von Doͤczi's Anſchauung; und ein Dichter, wie 
etwa Paul Heyje, der doch auch in der Liebe eine große und 


‚ übergroße Lebensmacht anerkennt, will neben ihm falt wie ein 


moderner Nealift erjcheinen; man muß jchon bis zu Eduard 
Griſebach geben, dem Dichter ded „Neuen Tannhäuſer“, 
um eine verwandte Grjcheinung der deutichen Gegenwart 
diefem öfterreichifchen Minnedichter zur Seite zu jtellen. Seltſam 
genug, daß beide, Grijebady und Döczi, gerade dem realjten 
Staatödienfte, dem des „auswärtigen Amtes“ angehören: man 
fieht, rau Venus nimmt ihre Anbeter, wo fie fie findet. 

Aber audy an den unfchuldigen Xheodor Körner hat der 
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vielerfahrene Autor. der „Leiten Liebe“ mich erinnert: er jchildert 
mit romantifchem &lorienjchein die Treue der Ungarn, jo 
märchenbaft und ideal, wie mur der Dichter des „Zriny“. Es 
geht ſeltſam zu in diefem Staate ded „Ludwig von Anjou, ges 
nannt der Große, König von Ungarn”, und verficherte und nicht 
der Theaterzettel, daß wir an beftimmten Drten, in Dfen, bei 
Trevifo, in Venedig und in Vijegrad und befinden, im Jahre 
1361, wir glaubten in Shafejpeare’3 Komödienland zu fein, 
und man jchilderte und, was ſich nie und nirgends hat begeben. 
Dian ftiftet Ehen, zecht, zieht in den Krieg, weshalb und gegen 
wen bleibt ungewiß; man liebt fidy, verlobt fich, trennt ſich und 
ihließt neuen Bund; man turnirt und dringt in Schlafgemächer, 
kämpft bei Tag und heirathet in der Nacht. Auch die ftaatd- 
männijchiten Geilter, ver Reichskanzler von Ungarn und der treu= 
Ioje Verwalter Baduas, nehmen in diefem Drama eines öfterreicyi= 
hen Hofraths im audwärtigen Amt an dem allgemeinen 
Minneleben Theil und vergefien die Nealitäten der Völker vor 
zwei jchönen Augen. Kurz, in jedem Zuge, bewußt und unbe- 
wußt, entflieht der Dichter der „Letzten Liebe” der Wirklichkeit, 
und dab jein effeftvolle8 Drama dem ausgehenden 19. Jahr— 
hundert entitammt, wird nicht an dem fleinjten Umjtande wahr: 
nehmbar. 

Auch an der Sprache nicht, die den Poeten von ſeiner 
beiten Seite zeigte. Doczi iſt Herr über das Wort, er hat kluge 
Einfälle (mande darunter find freilich auch jchon anderen ein- 
gefallen) er jpricht in wohlgepflegten, bilderreichen Verjen: aber 
nirgends individualifirt er in der Spradye, nad) den Anjchauuns 
gen moderner Kunft, nirgends nimmt er NRüdjicht auf die Be- 
Ichränftheit der Charaktere und der Situation. Jeder ſpricht 
frei und gebildet, „der Herr wie der Knappe, das Fräulein Ka— 
tharina wie ihre Milchſchweſter Anſelma; ale wiljen Erfah: 
rungsjäße zu formuliren, wiſſen über das Weſen der Dinge, 
über Die Zeit, die Liebe, die Treue als jolche, fließend und ge— 
ſcheit ſich auszulaſſen. Dieje gleichmäßig gehobene Kunſtſprache 
zu verlaſſen und die Sprache der Natur zu entdecken, haben 
uns Kleiſt und Grillparzer und die andern Charakteriſtiker ge— 
lehrt; aber für Döczi tft jede neuere Entwicklung, ſcheint es, 
nicht gemwejen, und er lebt, in jeiner poetijchen Anſchauung, wie 
in feiner Darftelung in einer verklungenen Troubadourwelt, in 
verjchollenen litterariichen Moden. 

Die Zufchauer nahmen die beiden erſten Akte, welche einige 
jehr theatergerechte Szenen enthalten, mit lebhaften Beifall 
auf; jpäter, ald die Handlung ſich verzettelte und der Dichter 
feinen neuen Trumpf mehr auszuſpielen hatte, fchlief der 
Applaus ein. Es liegt durchaus in der Natur folder Schaum: 
idylägereien, dab ihr Reiz nicht durch fünf lange Akte vorbält, 
und daß der Hörer, wenn er in dem Her und Her der Liebes- 
paare Sich erit orientirt bat, fein Intereſſe finfen fühlt:- er 
merkt ja doh, daß nur Marionetten vor ihm tanzen und weih 
genau, welcher Hans welche Grete friegt. 

Sn der mohlgelungenen Aufführung überrajchte Herr 
Ludwig ald Stefan Laczfi von Apor, Wojwode von Sieben: 
bürgen (je weniger hiſtoriſche Wirklichkeit die Perjon hat, deito 
reichlicher wird fie mit Namen bededt) durdy den energijchen 
Verſuch, aus feiner zerhadten und nervöſen Manier zu ges 
ſchloſſener ſchauſpieleriſcher Wirfung zu gelangen; es wäre 
erfreulich, wenn bier nicht ein zufälliges Treffen vorläge, jondern 
ein bewußtes Streben, das zu den mancherlet Gaben ded Dar— 
jtellers, zu feiner kräftigen Nepräjentation, feiner Bühnenftcherheit 
nun auch einen Theil von Natürlichkeit fügte. Herr Anno bat 
dad Stück gejchmadvoli in Szene gelegt und durch ein flottes 
Tempo feine Wirkungen gejteigert; daß man in einem Märchen: 
lande war, empfand man weniger deutlich, aber man fühlte ſich 
aud nicht von der hergebracdhten feierlichen Zangemeile des fünig- 
lihen Schauſpielhauſes umfangen, und jo wird hoffentlich auf 
der erneuten Szene aud) ein neuer Geiſt aufitehen. 


Dtto Brabm. 
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Geſchichtte Karls V. Bon Hermann Baumgarten. Zweiter Band. 
Bweite Hälfte. Stuttgart 1888. Cotta. 


Der zweite Band diejes ausgezeichneten Werkes, über daS den 


Lejern der „Nation“ ſchon mehrmals Bericht eritattet worden ift, Liegt 
nunmehr abgejchloffen vor. Der zuletzt erſchienene Theil bejchäftigt ſich 
mit dem Zeitraume, in deſſen Anfange die Wirkung des Cieges von 
Pavia, an deſſen Ende die Krönung Karls V. in Bologna ſteht. Man 
braucht mur einige der Kapiteliiberjchriften — YBauernkrieg, Friede von 
Madrid, Noms Fal, Böhmen und Ungarn — zu nennen, um fofort 
ins Gedächtniß zu rufen, wie weitreichende Gegenjtände hier berührt 
werden. Freilich Stehen fie nicht alle in gleich inniger Verbindung mit 
dem Thun und Laſſen des Kaijers, der num doch einmal der Held des 
vorliegenden Werkes ift. Darin zeigt ſich aber vornehmlich das Gejchid 
des Biographen, daß er, mit dem bildenden Künjtler wetteifernd, zu 
unterjcheiden weiß, wo eine flüchtige Andeutung in Umriffen feinem 
Zwede entjpricht und wo eine feinere Ausführung nöthig ift. 


Der Bauernfrieg 3. B., den Karl V. jchlechtiveg „le mouvement 
des Luthöriens* nannte, fommt für feine Gejchichte nur mittelbar in 
Betracht, infofern der Nücdjchlag, der auf die Revolution folgte, den 
Abfichten feiner deutſchen Politik günftig war. Höchſtens hätten die 
unitarifchen Berfafiungspläne der Bauernräthe nod eine Erwähnung 
verdient, da fie eine ftarfe faiferliche Gewalt zur Vorausſetzung hatten. 
Wie e8 zum Sacco von Rom fam, mußte ausführlicher gejchildert werden, 
weil das Faiferliche Heer durch die Schuld des Kaijers jelbit jo zuchtlos 
geworden war, daß man das Schlimmjte von ihm zu erwarten hatte. 
Wenn der Herrjcher an den folgenden Kämpfen in Stalien perſönlich 
feinen Antheil nahm, durften Einzelheiten, wie der Lebergang des Andrea 
Doria, doc nicht im Dunfel gelaffen werden, weil jie für das Verjtändniß 
der Erfolge Karls unentbehrlich find. Wenn die Gewinnung der böhmischen 
und ungarifhen Krone zunächit nur Ferdinand angeht, fordern auch dieſe 
Berwidlungen zu jcharfer Beobachtung auf, weil ji) das Verhältniß 
der beiden Brüder danach bedeutend verändert. Ju jedem einzelnen Falle 
war die ungemein angewachjene Speziallitteratur zu vergleichen, häufig 
durch die aus den Archiven gejchöpfte Kenntniß des Verfaſſers zu kon— 
trolliven. Kurze fritiiche Bemerkungen, gegen den einen oder anderen 
feiner Vorgänger gerichtet, deuten an, welche Vorarbeit des Sichtens und 
Pritfens der Darjtellung vorangegangen ift. Auch Ranke's deutjche 
Geſchichte im Zeitalter der Reformation hat an tiefem Reviſionsprozeſſe 
Theil genommen. 

Wo Karl V. jelbft und vor Augen tritt, jehen wir jeine getitige 
Phyſiognomie allmählich jich entwiceln. Schon Fündigt ich als Wejen 
und Schickſal diefes Herrjchers an, „daß er nirgends feine Gedanken mit 
jeinen Mitteln in Uebereinſtimmung zu jegen vermochte, daß er überall 
nach Bielen griff, welche die Natur der Dinge unerreichbar machte." Ein 
Sinnbild dafür find die Ruinen des unvollendeten Palajte8 auf der 
Alhambra, der jich neben dem Palaft der Maurenfönige erheben jollte. 
Die Erinnerung an diefe Ruine bildet den beften Abjchluß des Kapitels, 
welches von der Vermählung des Kaijers handelt. Iſt es dem Berfafjer 
bier jehr gut gelungen, den Bericht diplomatifcher und Ffriegerifcher That» 
jachen durch eine Lofaljchilderung von jüdlicher Farbenpracht zu unter- 
breden, jo fommt das Sndividuelle mit Tebenspoller Wahrheit zur 
Geltung, wo das perjönliche Verhältuig des Sieger8 zu dem Bejiegten 
von Pavia berührt wird. Won beinahe humoriſtiſcher Wirkung ift 
namentlich) die Gejchichte jener Herausforderung, die König Franz an 
Karl ergehen ließ, da diejer den Wortbruch des Freigelafjenen als „feige 
und nichtswürdig“ brandmarkte. Wer den leichtfertigen, allerchrijtlichiten 
König kennen lernen will, der Iefe nur die Urtheile des päpitlichen Ge— 
jandten, die Baumgarten neben jo vielen anderen zu verwerthen weiß. 
Schönfärberei ijt nicht jeine Sache. Er nennt die Dinge bei ihrem 
Namen, was namentlich) auch bei feiner Beurtheilung Clemens VII. 
gegenüber etwelchen „Rettungsverjuchen* erfrifhend wirft. Als eine 
Probe jeiner Schreibweije jet hier das Urtheil mitgetheilt, daS er über 
diefe Leuchte der Chrijtenheit nach Berührung der Feitlichfeiten von 
Bologna fällt. 


„Wie Klein, wie jehr Fein fanden wir diefen Medici faſt in jedem 
Moment feines Papats! Immer nur auf die engen Snterefjen des 
italienischen Kleinfürjten bedacht, immer in all feinen Eugen Rechnungen, 
feinen die Welt umjpannenden Anfchlägen durch die eigene angjterfüllte 
Seele gejtört, überall der Schmied feines Unglüds, jtand er nun doch 


— — —— —— — 
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da als Triumphator, welcher den mächtigen Kaiſer glücklich an ſeinen 
Wagen geſpannt. Wie in allem das denkbar ſtärkſte Gegenſtück zu dem 


Wittenberger Profeffor, der mit gemwaltigem Wort fein Volk gewedt und 
dem nun troßdem das Berderben ficher fchien: der Zlorentiner immer 
mit ängitlich lauerndem Bli die ganze weite Welt auf die Chancen 
Heinen. Gewinnes prüfend, der Deutjche immer jelbjt von den größten 
Weltbegebenheiten völlig unberührt, jener immer mit gejpistem Ohr auf 
jedes Anzeichen ſich ändernder Konftellationen lauſchend, dieſer immer 
nur in das vertieft, was er für feines Gottes Gebot hielt, jener, wenn 
es nicht anders ging, bereit, mit den Freunden des Türfen ſelbſt die ver- 
haßte Macht des eifrig Fatholifchen Kaiſers abzuwehren, diejer in unbe 
irrter Gutgläubigfeit feine Deutjchen aufrufend, jich unter die Fahne 
diejes Kaijers gegen den Türfen zu jchaaren. Weltflugheit und Welt. 
verleugnung waren fich nie in jo Flafjjiicher Verkörperung gegenüber 
getreten, wie in diefem Clemens und in diefem Luther.“ 

Es iſt unmöglich, hier auf die Charafteriftif der zahlreichen Neben» 
perjonen einzugehen, die durch Baumgarten's Darjtellung gewinnt, mag 


es ſich nun um Pescara, Morone, Gattinara oder die Brüder de Valdés 


handeln. Auch wie funftvoll aus dürftigen Materialien die Gejchichte 
der Gortes von 1523—1528 refonjtruirt wird, kann nur aus dem Buche 
jelbft gelernt werden. Möge dem Verfaſſer Kraft und Muße bleiben, es 
jo rüftig fortzuführen wie bisher. A. St. 


Wien, 1848—1888. Denkſchrift zum 2. Dezember 1888. Herausgegeben 
vom Gemeinderath der Stadt Wien. 2 Bände. Großquart. 


Kaifer Franz Sojeph hat jich bekanntlich jede perjönliche Widmung 
zum 40. Gedenftage feiner Thronbejteigung verbeten. Die Stadt Wien 
veranlaßte zu Ehren des hiſtoriſchen Ereigniſſes außer einer wohl- 
thätigen Stiftung eine litterarifche Kundgebung. Wien vom tollen Jahr 
bis zum Sahr der Thronbejteigung Kaifer Friedrihg und Wilhelms, 


— Ni 
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jeine gejchichtliche, wirthichaftliche, foziale, theatralijche, mufikaliiche Ent: 


wicklung fjollte von berufenen Männern gewürdigt werden. Man Tann 
von einem derartigen Gelegenheitswerf großen Stiles feine durch— 
greifenden Betrachtungen im Stile der Karl Mary, Laſſalle, Broudhon 
oder Tocqueville erwarten. Es bleibt jchon anerfennenswerth, daß die 
Autoren den Ton des reinen Panegyrifus mit Geiſt und Glüd ver- 
mieden haben. Ein taft: und ſchwungvolles Gediht Ha merling's ſetzt 
ein. BZeißberg bringt die Wiener politiihe Geſchichte Mar Wirth 
die indujtrielle, Glofjy die fommunale; Hanslid jchildert die muſika— 
liſchen, Lützow die fünftlerifchen, Falke die Funjtgewerblichen Zujtände 
der leßten vier Sahrzehnte. Die Krone des Werkes bilden aber Ludwig 
Speidel's Charafteriftifen des Burg- und VBolfstheaters und Friedrich 
Uhl's feine, feingejchriebene Studien zur Gejtaltung und Umgejtaltung 
der Wiener Gejellichaft. Beſſeres als Uhl's Eſſay wird nicht zu finden 
fein: ein publiziftiicher Gegner fandte ihm dafür eine Karte mit dem 
furgen: pour admirer. — Das Riejenwerf koſtet — zwei Gulden: leicht 
begreiflich, da die Stadt Wien eine Subvention von 20000 fl. für das 


Bud auswarf; abgejeßt jollen bisher aber erſt 300 Exemplare fein. 


Wiener BZuftände. 
Bibliophile. 
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Meyer’s Band-Texikon, Vierte Auflage. Verlag des Bibliographiichen 


Inſtituts in Leipzig. (Preis in 1 Bd. 15 ME, in 2 Bd. 16 Me.) 


Dem journaliftiichen Beſtreben, das Wiſſenswerthe in der kon— 
zentrirtejten Form zu verabreichen, haben ſich ſeit geraumer Zeit auch 


die Herausgeber von Encyklopädien angejchloffen. Es gilt, auf einem 


verhältnigmäßig Heinen Naume die größte Knappheit mit der möglichiten 
Reichhaltigfeit des Stoff3 zu verbinden. Die beiden Bände des eben 
erſchienenen Meyer'ſchen Hand-Lexikons find ein vortreffliches Beiſpiel 
dafür, wie viel ſich auf dieſem Wege leiſten läßt. Das Werk iſt oben- 
drein mit einer Fülle guter Abbildungen verſehen. R. 
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Die Leſer ver „Dation“, 
deren Abonnement mit dem 31. Dezember abläuft, werden gebeten, dalfelbe rechkzeikig bei der Poſt, im Buchhandel 


oder bei der Expedition zu erneuern. 
Die Expedition der „Dation“, 
(25, Hermann) Berlin SW., Beuthftr. 8. 











Inhalt: Chriſtfeſt in bewährter Einjtudirung von der offiztöjen 
und der dieſer befreundeten Yeitungstruppe eine politiiche 
Poitiihe Wocdenüberficht. Bon * „* MWeihnachtspofle zur Daritellung gelangen werde; Die 
Die Kunft zu jchenken. Bon Ludwig Bamberger, M.d. R. Bühne und die geſchulten Akteure find ſtets zur Hand 
Die diesjährige Konferenz des Snitituts für internationales Recht. Bon | und auch über das Stück kaunte kein Zweifel je, auf 
Prof. %. dv. Bar (Göttingen). den harmlojeren „dritten Direktor”, ſowie auf das wechjel- 
Botitifches aus Stalien. Won X ‚ volle Drama „die drei oder die jieben Jahre" hätten „Die 
le a Fe ' Sflavenjäger und ihre Freunde” folgen fünnen. Bisher iſt 
Zur Frage der Brotvertheuerung. “Bon Philipp Sambammer jedoch das entjcheidende Zeichen zur Eröffnung der Vor- 
Eonneberg i. Th.). jtellung noch nicht gegeben worden. Das tit erfreulich 
Neue Werke von Karl Emil Franzos. Bon Ludwig Fulda. als Thatſache; es wäre noch erfreulicher, wenn dieje That- 
Helleniftiiche Portraits. Von Leo Bloc. | jache eine a Ran Geſchmackes 
END re erweiſen wiirde. Allein eye jo fühne Hoffnung wagen wir 
no en a en nicht zu hegen; wir glauben nicht, daß die Regiſſeure fich 
zu beſſeren äjtbetiichen Grundjäßen befehrt haben; mur prak— 
— kiſche Erwägungen, die Rückſicht auf die Zugkraft werden 
gunächit maßgebend geweſen jein, und jo find ir 
enn nicht ganz ficher, daß, was im Augenblic verfäumt 
worden ijt, ein wenig jpäter bei günſtiger Gelegenheit nad)- 
geholt werden fünnte. Dieje Möglichkeit jchon jet im Auge 
* zu behalten, dürfte zweckmäßig ſein. 
en | Pas bisher in den Zeitungen der Kartellparteten iiber 
H. Müller-Bohn: Unfer Frit. Beſpr. von T.B. die Haltung gejagt worden iſt, welche die Freifinnigen in 
AU. v. Hanftein: Albert Lindner. Beipr. von M. 9. der Frage der überjeeiichen Politik einnehmen, das 
G hält jich noch durchaus in den Grenzen des täglich geübten 
hergebrachten Geplänfels. Jede Abſtimmung im Barlament, 
bei welcher die fretiinnige Partei ſich ın der Oppoſition be- 
— findet, gibt den Blättern der „nationalen Richtung” Veran— 
a — laſſung, je nach Bedarf Schema eins, zwei oder drei zur 
Der Abdrad — Zeitungen — geſtattet, jedoch Polemik au verwerthen. (Entweder es itinmen Freifinnige, 
a a Centrum und Sozialdemokraten gemeinjan gegen die Re— 
' gierung, dann ertönt das große nationale Anathema gegen 
Bi geſammte — * — er Dre 
— Parteien ſchwenkt ab, wie diesmal das Centrum, dann zeig 
P olitiſche W ochenüberſicht. man als Schlimmſten der Schlimmen Liberalismus und 
— Sozialdemokraten in inniger Verbindung; oder endlich der 
Wiederholt ift das deutjche Volk zu Weihnachten mut Freiſinn jteht im ſeiner Oppojition ganz ‚allein, dann zeigt 
einer jener lärmenden politiſchen Aufſührungen bejchenft | fich, daß er der Verbiſſenſte ver Verbiſſenen it. f Dieje 
worden, die man nad) den entiprechenden Darjtellungen auf | Variationen kehren mit einer Regelmäßigkeit, den Verhält 
den; Brettern als Spektafelitüce zu bezeichnen pflegt. Man niſſen entſprechend, wieder, daß ein aufmerkſamer Zeitungs— 
‚hätte faft vorausjegen können, daß auch zu dieſem | lejer, jobald eine Abſtimmung „im Parlament bekannt tit- 


Beitjchriften: 
„The Nineteenth Century“: England umd die Allianz der 
Centralmächte. Bon B. N. 
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auch ſtets im Voraus bejtimmen fann, welches Ständchen 
am nächjten Morgen die offizidje Preſſe dem deutſchen Volfe 
darbringen wird. Diesmal ertönte, wie natürlich, das jchöne 
. Lied: Seht Freifinn und Sozialdemokratie in immer traute- 
rem Vereine. : 

Aber ſelbſt dieſe Weiſe entbehrte ein wenig ver Kir 
lich jchmetternden Zuverficht. Die afrikaniſchen Verhältniſſe 
find jo verworren und faſt jede Post bringt jo bedenkliche 
Berichte, daß der friiche, jchneidige Enthuſiasmus für kecke 
koloniale Unbeſonnenheiten ſtets von Neuem wie unter 
einem rauhen Nachtfroſt dahinwelkt. In dieſer letzten 
Woche iſt es allein ein ganzes Bündel von Nachrichten, die 
geeignet find, unjere Schwärmer für afrikanischen Tabak 
und afrikaniſche Civiliſation nachdenklich zu ſtimmen. 

Was in Ditafrifa ſich ereignet bat, ſcheint ſich jet auch in 
Weftafrifa, in Lüderitzland, zumtiederholen. Dort gleichfalls hat 
ein „Herricher" einen wunderſchönen Vertrag mit deutjchen 
Bevollmächtigten abgeichloffen und diefer Herricher, Kama— 
berero, lautet jein wohlklingender Name, ift nun desgleichen 
jo unfreundlich, ſich an dieſes Stück Papier nicht zu fehren; 
was er einen deutichen Konjortium an Rechten eingeräumt, 
hat er jet einem Engländer von Neuem abgetreten. Hier 
aljo diejelbe Erfahrung wie in Ditafrifa: jene Kolontal- 
gejellichaft it exit ernit zu nehmen, die die Macht und die 
Abjicht hat, ihre Rechte zu erzwingen; und bier wie dort 
dajjelbe Problem: joll Deutjchland jeine Kraft einjegen, weil 
einige ReichSangehörige jo naiv waren, auf die VBertragstreue 
eines afrikaniſchen Häuptlings zu bauen. 

Sn Oſtafrika können jih zudem die Verhältniſſe 


leicht noch jchwieriger gejtalten. Es iſt in Suakim 
nämlih die Nachricht eingelaufen, dag min Paſcha 
und vielleiht auh Stanley in die Gefangenichaft 


der Araber gerathen find, nachdem ihre eigenen Truppen 
gemeutert hatten. Die Zuverläffigfeit diefer Angaben 
werden noch in Zweifel aezogen; e8 mag ſein, daß 
Dsman Digma, der den Engländern dieſe Mittheilung über: 
mitteln ließ, jich einer Kriegslift bedient hat, um die Fremd— 
linge durch dieje neue Unglüdsbotichaft Jan Aufgeben von 
Suafim zu veranlafien. Sein Bericht kann aber auch auf 
Wahrheit beruhen. Jedenfalls jollte, bis hierüber Klarheit 
geichaffen, nicht an eine Expedition zum Entſatze von 
Emin Paſcha gedacht werden, und da unjere Kolontalpolitifer 
den fühnen Lieutenant Gordons gewifjermaßen als einen 
deutſchen Vorpoſten im Innern Afrifas bezeichnet haben, 
dem gerade auch darum Dt gebracht werden müſſe, weil 
er unjere Kolonien vor dem Anjturm der Araber jchüte, 
jo würde man nunmehr um jo größeren Schwierigfeiten in 
Ditafrifa gegenüber jtehen. Gewiß wird ein entjcheidender 
Steg der Araber im Sudan jchlieglih auch auf die Ver— 
hältnifje im deutſchen Schußgebiet zurückwirken; für die 
Träger der folonialen Ideen in Deutjichland iſt es aber 
harakteriftiich, daß fie gejtern den engen Zuſammenhang 
wiichen dem Schiejal Emin Paſchas und den deutjchen 
seitrebungen in Aftifa betonten, um jo Stimmung für 
einen Befreiungszug zu machen, und daß ſie heute ebenjo 
diejen Zujammenhang leugnen möchten, nur damit die Be— 
jonnenheit nicht ein neues Argument gegen abenteuerliche 
Unternehmungen gewinne. ES zeigt jich hier deutlich, daß 
der foloniale Fanatismus groß genug ift, un die Thatiachen 
je nach Bedürfniß zu modeln, und um fie ftetS unter eine 
Beleuchtung zu jtellen, die das erjtrebte Ziel als glanzvoll 
und eneichbar cericheinen läßt. Mit einer dritten Thatjache 
endlich wird man am jchwerjten fertig werden; es find dies 
die ae über den Gejundheitszujtand auf der deutichen 
Blocadeflotte; und man muß daher mit Recht fragen, 
welches Schickſal werden Landerpeditionen haben, wenn 
ihon auf .dem Meere, an Bord der Shit. mit ihrem 
Komfort, der Europäer unter dem Klima jo jchmwer zu 
leiden hat. 

Die Frage, die demnächit vor dent deutichen Volke 
verhandelt werden wird, läßt ſich bei einiger Beisnnenbei 
ganz ohne Schwierigkeit löjen. Alle Shahlachen, alle Er- 
fahrungen der leßten Zeit predigen die nämliche Lehre: 
der Boden des tropijchen Afrika bringt Enttänfchungen, aber 
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feine freudigen Weberrafchungen. Auf das gewagte Glüds- 


ſpiel mit erneuten Verfuchen wird fich daher die deutſch— 


freifinnige Bartei nicht einlaffen; und es iſt bezeichnend, 
daß auch die deutjche Regierung derartige Vorjchläge mur 
zaghaft und auf Ummegen zu lanziren wagt. 

Um den gejcheiterten Unternehmungen in Djtafrifa noch— 
mals auf die Beine zu helfen, drückt man den Veranstaltungen, 
die in ihrem Intereſſe getroffen werden follen, ein neues Eti- 
quette auf; ftatt Korderungen zum Zwecke der Kolonialpolitif, 
fündigt man jolche für Humanitäre Yragen an. Es heißt 
der Intelligenz des deutſchen Volks wohl nicht zu viel zus 
muthen, wenn man vorausjekt, daß die — dieſer 
politiſchen Taktik unſchwer durchſchaut werden wird. Die 
Freiſinnigen find den beſten Ueberlieferungen des Liberalis— 
mus entſprechend natürlich für jegliche Förderung der Huma— 
nität; doch auch hier nur in überjehbaren Grenzen; denn 
nichts jchadet der Humanität mehr, als Unbejonnenheit. Wie 
ein reicher Mann fir fern abliegende, wenngleich vielleicht zu 
(obende Zwecke nur einen verjchwindenden Bruchtheil feines 
Vermögens verjtändigerweile aufwendet, jolange er im 
näcdjter Nähe ſchwere Noth zu befämpfen hat; jo wird 
auch ein europäticher Staat ſich zwar der edlen Pflicht nicht 
entziehen, die Sklaverei nad) Vermögen zu befämpfen; aber 
er wird ſich hüten, der heimiſchen Kultur werthvollere 
Kräfte in veichlichem Maße zu entziehen, um in Afrika 
Schößlinge zu jegen, die wahrjicheinlich- in kürzeſter Zeit 
wieder verdorrt Find. 

Die offiziöfe Preſſe betreibt ihr Amt der Verfegerun 
war jfrupellos, doch glücklicherweile ohne alles Geſchick 
Iago, der ſich auch auf diejes Gejchäft verjieht, jagt: 


Gefährliche Gedanken jind gleich Gifte, 
Die man zuerjt kaum wahrnimmt am Geſchmack. 


! Was unjere Offiziöjen fredenzen, das iſt dagegen jo 
jichtbar mitt dem warnenden Totenfopfe verjehen, daß gewiß 
nur noch wenig Gimpel die „nationale Arznei“ gläubig als 
wohlthätiges Heilmittel jchlürfen werden. Wenn wir daher 
auf eine neueſte Leiſtung der „Kölniſchen Zeitung“ zurüd- 
fommen, jo geichieht dies durchaus nicht, weil wir ein 
warnendes Wort für nothwendig erachteten. Der Grund 
tt ein anderer. | 

... Das Kölner Blatt jchreibt, dag Sir Morier, der eng— 
liche Botjchafter in Petersburg, ein Freund des deutjchen 
Kronprinzen, unſeres nachmaligen Kaiſers Friedrih ILL. 
eweſen 9 daß er ein Feind Deuütſchlands ſei und daß aus 
nlaß des Prozeſſes Geffcken jich die folgenden Feititellungen 
über ihn ergeben haben: 


„Bei diefer Gelegenheit ijt eine Neußerung des Marfchalls Bogaine} 
zur Sprade gefommen, wonach derjelbe im — 1870 die erſte Nach— 
richt über den Vormarſch der deutſchen Heere über die Moſel, auf Mel- 
dung des damaligen englijchen Gejchäftsträgers in Darmitadt, deſſelben 
Morier, über London und Paris erhalten habe. Sollte ſich dies beſtäti— 
gen — und wir behalten uns wie gejagt vor, auf dieſe An ar 
zurücdzufommen, um erjt nach genauer Kenntnig der Lage unſer Urtheil 
zu bilden — jollte aljo erwiejen werden, daß ein engliicher Diplomat in 
Darmitadt im Jahre 1870 dem Bertheidiger von Die auf dem mittel- 
baren Wege über Yondon und Paris Mittheilungen über die Bewegungen 
der deutichen Armee gejandt habe, jo würde dies allerdings ein höchſt 
eigenthümliches Licht auf manches werfen, was der Öffentlichen Meinung 
in jeinem vollen Umfange bisher noch nicht befannt geworden ilt.“ 


Uns fommt es bei diejer Leiſtung der „Kölniſchen Zei— 
tung” zunächſt auf die charakteriitiiche Form der Verdächti- 
gung an. Man bezichtigt hier öffentlich eine hervorragende 
Perjönlichkeit des Verrathes und ftellt es der Zukunft ans 
bein, ob ſich dieſe niederdrüdende Behauptung wird bes 
weiſen laſſen. Zunächſt eine furchtbare Verdächtigung, der 
Beweis hat Zeit; das ift das Rezept diejer Ehrenmänner; 
denn leider muß man von einem Pluralis jprechen, da die obige 
Notiz verjtändnißvoll begrüßt, in verjchtedenen Variationen 
ihren Weg durch einen gropen Theil der „nationalen Preſſe“ ge- 
nommen hat. Diefem Syſtem ſtrupelloſer Ehrabſchneiderei 
——— das heute gegen Sir Morier, morgen gegen einen 

i 


eralen, libermorgen gegen andere miplibige Pertonen zur 


Anwendung fommen fann, muß man jich auf einen prinzi- 
piellen Standpunft der Abwehr jtellen. Man muB dieſe 
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2 offiziöfe Sippe behandeln, wie die Kriminaliften e8 mit vor— 


beitraften Individuen thun, die bei einer verdächtigen Hand- 


lung aufgegriffen worden find. Man traut zunächjt ihnen 
das Schlechtejte zu, glaubt ihnen gar nichts und wartet 


jedesmal ab, ob fie den jtriften Beweis der Wahrheit für 
ihre Behauptungen erbringen können. Bei diefer Behand: 
lungsweije wird ſich die vage Verdächtigung politiich bald 
als ein schlechtes Geſchäft erweiſen. 

Ganz erſichtlich tft zudent, daß die obige -halt- und 
beweisloje Notiz vor Allem den Zweck hat, dem Jinmediat— 


bericht des Fürjten Bismard über das Tagebuch des Kaiſers 


Sriedrich einen neuen Stüßpunft zu gewähren. Der Imme— 
diatbericht hatte gejagt, daß von dem Sieger von Wörth 


Indiskretionen an den mit franzöfiichen Sympathien er: 
füllten engliihen Hof befürchtet würden". 


Einen Beweis 
für diefe kühne Vorausſetzung erbringt zwar die Verdächti- 
gung der „Kölnischen Zeitung“ durchaus nicht; aber fie be- 
wert etwas anderes; fie iſt ein Zeichen des Unbehagen: und 
des Gefühls der Unsicherheit bei jenen, die den Immediat— 


F bericht des Fürjten Bismare zu vertheidigen bemüht find. 


Was dem Immediatbericht an Beweiſen fehlt, das jucht jetzt 
die „Kölniſche Zeitung“ durch unverantwortliche Behauptungen 
nachauliefern; aber fie erinnert jo nur vom Neuen daran, 
wie vieles in der Schrift des Kanzlers mit VBerwunderung 
vermißt worden tt. 


Die Banamagejellichaft ift in Zahlungsichwierig- 
fetten gerathen und das franzöfiiche Parlament hat es bisher 


- abgelehnt, den Verlegenheiten der Gejellichaft durch, einen ge— 
F je er en AR zu Hilfe zu fommen. Trotzdem hofft man, 


aß ein Arrangement noch zu Stande fommt, und das wäre 
auch im Intereſſe der Republik zu wünjchen, denn die weiten 
Kreiſe der franzöſiſchen Bevölkerung, welche Panama-Werthe 
beſitzen, würden die bejtehende Regierung gleichfalls für dieje 
Kalamität verantwortlich machen. Einem jo fühnen und be- 
deutenden Mann wie Leijeps muß man zudem wünschen, daß. 
er jein großes Werk zu jegenspollem Abſchluß bringt; der 
Borwurf, der ihm und den Aktionären zu machen tt, be- 


ſteht denn auch nur darin, daß beide nicht befonnen genug 


an die gewaltige Aufgabe herangetreten find. Wie bet den 
folonialen Unternehmungen, jo mijchte jich auch hier in die 


geſchäftliche Transaktion eine falſche unbejonnene National- 


egeijterung — nicht zum Eegen der Betheiligten. 


Graf Leo Thun, das Haupt jeder reaftionären Be- 
wegung in Dejterreich, der jchroffite Gegner des Parla- 
mentarismus, iſt geitorben. An der Bahre diejeg Mannes 


- wird jich freifinnigen Männern leicht eine Betrachtung auf: 


drängen: jo wechjelvoll auch die Schicfiale des Liberalismus 
Beten, find, an dem Leben des Grafen Thun fann man 


die Rieſenfortſchritte ermeſſen, die freiere politiiche An— 


ſchauungen troßdem jeit dem Jahre 1848 gemacht haben 
und zwar nicht nur in Dejterreich. Kleine Einzelerfolge hat 


ſeiner Laufbahn weiter als je. 


Graf Leo Thun auch in jeinem hohen Alter zu verzeichnen 
vermocht; aber von Ziele jeines Lebens ftand er am Ende 
Er jelbjt war ein Parla— 
mentarier geworden, wie unjere Kleiſt-Retzow's es find. 


+ 


‚Die Runlt zu ſchenken. 


La fagon de donner vaut mieux que 
ce qu’on donne. 
Corneille. 


- Schenken iſt feine Kunft, aber gut und richtig zu 
ſchenken iſt ein Stück aus der höchſten aller Künfte, der 
Kunit des Lebens. Warum gerade diejes Kapitel jeine be- 
jonderen Feinheiten und dem zu Folge jeine bejonderen 
Schwierigkeiten hat, begreift ſich ſchon aus dem Umitand, 
daB das Geſchenk jeiner genetiichen Natur nach eine Wohl: 
that iſt. Wie aber Liebe und Haß, jo grenzen Mohl- und 
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Wehethun tro oder wegen ihres Gegenjates hart an ein- 
ander. Hier fommt das zur Geltung, was wir Takt nennen, 
eines jener Fremdwörter, welches jicherlich auch der Herr. 
General-Poſtmeiſter des Deutſchen Reichs nicht für entbehrlich 
erklären zu wollen den Takt hat. Takt bedeutet die gerechte Aus— 
gleihung zwiſchen dem eigenen Gefühl und dem des anderen, 
mit der Maßgabe, daß im Zweifel das Recht des eigenen 
Sc dem Recht des anderen zu weichen hat. Takt ijt die 
Blüthe der Humanität oder, wenn man ſich den moderniten 
deutjchen Zargon aneignen wollte, das praftiiche Chrijten- 
thum im gejellichaftlichen Verkehr, auf welchem Gebiete 
übrigens die orientaliihen Völker den abendländijichen über 
find. Nicht3 wäre irriger, als ihn zu verwechjeln mit der 
Kunft, die Menjchen zu behandeln, welche ja auch zu der 
Kunſt des Lebens gehört, aber in ein ganz anderes Kapitel. 
Sn diefem jpielt umgefehrt das Wehethun eine hervorragende 
Rolle. Die Kunjt der Menjchenbehandlüng wird gejchicht- 
lich erwiejener Maßen auch jehr erfolgreich ausgeiibt durch 
Miphandlung. Die Menjchen haben von jeher am meijten 
Verehrung gezeigt für die, welche ſie verachteten und zum 
Echemel ihrer Füge machten. Nicht nur die Eroberer, Herricher 
und Staatsmänner haben dies Gejchäft mit Birtuojität be- 
trieben, jondern durch alle Abjtufungen des Lebens hindurch 
läßt fich die Erſcheinung beobachten. An dem willensitarfen 
Künjtler, welcher die neuejte Epoche der deutſchen Muſik in 
fich verförpert hat, habe ich ſtets die fonjequente und raffi- 
nirte Kunjt, fi) Anbetung durch Mißhandlung zu jchaffen, 
angejtaunt, und der Philoſoph des Peſſimismus, welcher 
durch eine bedeutjame innere Verkettung der Liebling diejer 
mufifaliichen Schule geworden iſt, hat zugleich in jeiner 
Lehre den. jpefulativen Schlüfjel zu dieſem Geheimnig den 
Süngern als jein Vermächtniß hinterlaſſen. 

Bor etlihen Sahren hat ein Engländer ein Büchlein ge: 
ichrieben, in welchem er die Summe der Regeln des guten An- 
jtandes unter den Titel Don't! zufammenfaßte. Was man alles 
thun joll, wenn man ein ordentlicher Menſch jein will, findet 
nach der lakoniſchen Formel, über welche dieje praftiiche eng— 
liiche Sprache verfügt, jeinen beiten Wegweiſer in der Er- 
fenntniß deſſen, was man nicht thun jol. Zwar jagt der, 
aud nicht unpraktiſche, Staliener chi non fa non falla, 
wer nicht thut irrt nicht, im entgegengejegten Sinn, damit 
ausdrücend, dag man nicht aus Furcht zu irren vor den 
Thun zurüdichreden jolltee Aber bei der außerordentlichen 
Fehlſamkeit der menjchlichen Natur und den taujend Schlin- 
gen, welche ihr der Verjucher auf Weg und Steg bereitet, 
it dem Thu’ nicht! die größere Arbeit vorbehalten. Nein 
jagen ift in der Negel jchwerer und führt jeltener zur Reue. 

Man würde daher vielleicht die Kunjt zu jchenfen auch 
am eriten ergründen, wenn man den Ausgang nähme von 
der Kunjt nicht zu ſchenken. Je länger ich über die 
Sadye nachdenfe, deſto mehr wird mir das einleuchtend. 
Wie manches Herzeleid wäre jchon in der Welt vermieden 
worden, wenn manches Geſchenk ungejchenft geblieben wäre, 
und wie hätte die zur rechten Stunde und am rechten Drt 
geübte Kunit, etwas nicht zu thun, jich da gelohnt! Cigent- 
lih ruht doch jogar das ganze Geheimniß aller Fehler 
unjerer heutigen Gejeßgeberei in dem Verfennen der Kunft: 
nicht zu ſchenken. Unjere ganze Steuer- und Wirthichafts- 
politif jeit einem Jahrzehnt ijt nichts als eine fortlaufende 
und im Gehen wachjende Reihe von Verſtößen gegen dieje 
Kunst, und der Mann, welcher ein kurzes ausdrudspolles 
Don’t für Barlamentarier und jolche, die es werden wollen, 
zu verfafjen unternähme, fünnte jeine meiſten Säße beginnen 
mit den Worten: „Schenfe nicht"! 3. B. jchente nicht aus 
den Taſchen der armen Leute die Pfennige, welche fie für 
Brot brauchen, den großen Herren, welche Zaujende von 
Morgen Feldes, mit Paläften und Jagdgründen darauf, 
ihr Eigen nennen —; oder ſchenke nicht einigen hundert 
wohlhabenden Branntweinbrennern eine Milliarde, welche 
wir für andere Dinge viel möthiger gebrauchen könnten. 
Am ſchwerſten aber verjündigt ſich unjere heiß bejungene 
Sozialpolitif an den Grundregeln der Kunſt, nicht zu jchenten. 
Noch eher dürfte man aus den Tajchen der armen Leute die 
Pfennige nehmen, um den großen Herren Zehntaujendmwetje 
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zu ſchenken, als um ihnen, diefen Armen. jelbit, Die aus 
ihrer Taiche genommenen Pfennige als Geſchenk zurüczu- 
geben. Jenes nimmt dem Armen und gibt dem Reichen, 
Diefes nimmt dem Armen und vergiftet ihm mit dem, was 
c3 ihm genommen. Es liegt ein Sinn darin, daß unſer 
Gift im Engliichen das Wort für Gabe tft, und im Deutjchen 
ſelbſt wird „Vergeben“ für Vergiften gebraucht. Auch Gift iſt 
nüßlich, aber mit größter Vorficht zu gebrauchen. 

Darum follte man das Echenfen am allerweniajten in 
die Hand des Staates legen, d. h. desjenigen Weſens, deſſen 
Verſtand und Ehrlichkeit im jelben Maße zurückgeht als jeine 
Macht (nicht zu verwechjeln mit Ausdehnung) wählt. Die 
Weisheit, welche heut zu Tage in allen Gaſſen gepredigt 
wird, die Weisheit vom jogenannten pofitiven Programnı, 
it die größte Thorheit der Zeit. Sie verlangt, das Thun 
immer mehr aus der verantwortlichen und jachverjiändigen 
Fülle des millionenfältigen einzelnen Wifjens und Gewiljens 
in die eine unverantwortliche und bejchränfte Einficht des 
über dem Ganzen jchiwebenden Staates zu verlegen. Aber 
der Ruf zum pofitiven Thun hat einen jo verjühreriichen 
Klang, daß immer mehr die Zahl auch der Kaltblütigen ſich 
einſchüchtern läßt. Einſt kurirte die Arzneifunft ‚des 
pofitiven Thuns in allen Fällen mit Blutentztehung, 
heute kuriren die Rolitifer des pojitiven Thuns mit 
endlos anmachjenden neuen Gejeßen, die auf immer 
mehr Aderläjle hinauslaufen: neue Steuern, neue 
Beamte und neue Etrafen. 

Seit acht Tagen 3. B. jtellt jich das pofitive Progranım 
eine neue Aufgabe: zu Deutſchlands Heil „ven Uebermuth der 
Araber bis ins Innere des dunklen Welttheils hinein zu brechen". 
Wehe dem böjen Berneiner, welcher zu bezweifeln wagt, daß dies 
mitteljt vier bi8 neunhundert angeworbener Neger gelingen 
werde, nachdem doch die Redaktionen der großen nationalen 
Zeitungen mit befannter Eelbjtverleugnung die geſammte 
Land- und Seemacht ihrer Tintenfäfler für dies hohe Ziel zur 
Verfügung geitellt haben. So ruht denn die Befreiung der 
Negerſtlaven in guten Händen. Unjere eigene Freiheit ijt be— 
kanntlich ein überwundener Standpunkt; und der Gedanfe, daß 
irgendivo, nicht weit hinten im Somalilande, jondern vielleicht 
näher zu ung, ein unjchuldiger weißer Mann hinter Schloß und 
Kiegel ſchmachten könnte, jtört die Wenigſten. Deutjchland freut 
jich wieder jeiner Weihnachtsbäume, und Seder jorgt nur, was 
und wie ex jchenfe. 

Das Maſſenſchenken zum Feſte, wie jedes zu bejtimmten 
Zeiten und nad) vorgejchriebener Richtung, ift des Schen- 
kens duftigite Blüthe nicht. Was ihm abgeht, ijt jujt auch 
die Freiheit: des Lebens höchſte Gejtaltung. Es läuft etwas 
Kindilches und etwas Barbarifches mit unter im Ddiejem 
tollen Nennen nad) Einthun und Weitergeben; und einer 
der niedrigjten aller Triebe, der der Nachahmung, ent- 
fejjelt e8 immer mehr zum Unfinn. Auch hat die Der: 
zweiflung des Schenken-müſſens und nicht-wijjens bereits 
eines der profaiichiten Hilfswerfzeuge in diefen Frohndienſt 
der Liebe eingeführt: den „Wunichzettel”. Ein Wunſch— 
zettel unter Erwachſenen — ein Schritt weiter und der 
Schenfnehmer fauft fi ohne vorheriges Fragen und Ante 
worten das Gewünschte jelbit, läßt nur dem Schenk 
geber einfach) die Rechnung jchiefen. Der Wunjchzettel unter 
Erwachſenen grenzt jchon an die Tabafsdojen, welche gefrönte 
Hänpter nach ihren Bejuchen unter den Höflingen zurück— 
lajjen. In jeder Tabatiere liegt ein Zettel, auf dem ver- 
zeichnet jteht, um welchen Preis.» das Gejchenf beim Hof- 
Iteferanten wieder zu Geld gemacht werden kann. 

Die Mafjenletjtung treibt Alles, was an Kunjt erinnert, 
aus dem Spiel der Eeelenfräfte heraus in das mechantich dahin 
wirbelnde Rad der Yabrikthätigfeit hinein. Wie unendlich 
mehr Werth hat ein einziges, in der Stille aus eigenem freien 
Antrieb dargebrachtes Geſchenk, finnig ausgewählt nach ſorg— 
fältiger Prüfung von Sache und Berjon! Das nur ift ein Zeichen 
wahrer Huldigung, umd in der Wahl des, Gegenjtandes 
iptegelt ſich das verſtändnißreiche Wohlwsllen des Gebers 
für den Empfänger. Denn ein Gejchent joll weder etwas 
ganz Meberflüfliges, roch etwas ganz Nütliches jein. Iſt's 
ganz überflüſſig, d. h. auch zur Befriedigung des letzten 
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Luxus- und Verſchönerungsbedürfniſſes nicht zu brauchen, 
fo iſt es läſtig (man denfe an die hunderttaujend gänzlich 
finn= und zweckloſen Sticlereien und Häfeleten, die in jolchen 
Tagen durch die Lüfte ſchwirren) — und iſt es ganz nützlich, 
jo ift es erjtens proſaiſch und zweitens ſinnwidrig. Das 
Schenfen joll aber poetiſch jein, wenn auch nur ein biächen. 
Sein Vaterland ift im Bereich der Poeſie des Lebens. Schon 
daß es an den Ghrijtabend anknüpft, gibt Zeugniß davon, 
und eigentlich ijt. es ja das Chriftfind, welches die Gabe 
bringt aus dem fernen Morgenlande den lieben Kindlein. 
Alles wunderjchön und eins zum andern jtimmend. Kindern 
und Armen fann man immer jchenfen, beide find unjelb- 
jftändig und abhängig, die Kinder unerjättlih an fleinen - 
Freuden, die Armen verwaift daran. Die Feititimmung der 
Erwachjenen, die ſich um den beladenen Tiſch ſammeln, hat 
ihre Wurzeln einzig und allein in den Erinnerungen der 
Kindheit. Mer erjt in reiferen Sahren an diejen Brauch 
herantritt, kann dejjen Zauber nur unvollfommen nachfühlen. 
Einst waren es gewiß nur die Nüffe und Nepfel, die jpäter 
vergoldeten, die Pfeffer- und die Mandelfuchen, welche an 
den Baum gehängt wurden. Aber wie hat fidy das aus— 
gewachſen und bis in die derbite Proja hinaus! Was kann 
man nicht alles heute ausgebreitet jehen unter den Tannen— 
aweigen, die den Geiitergruß aus dem germanischen Walde 
und unter den Lichtlein, welche den Himmelsgruß vom 
Stern des Morgenlandes bedeuten? Dinge habe ich liegen 
ſehen, welche jogar die Feder zu bezeichnen jich jträubt, 
Dinge, die das Auge nur hinter den verſchloſſenſten Thüren 
zu ſehen bekommt, freilich Dinge nicht überflüfliger, man - 
fann nicht einntal jagen, unlururiöjer Art. 

Und woher das Alles? Nur weil aus dem finnigen 
Eıfreuen ein alles umwühlender Völkerſturm gemorden ift.. 

Das Real eines Geſchenkes iſt ein über das alltägliche 
Bedürfnig hinausgehendes, das Leben verjichönerndes, der 
Perſon des Enipfangenden möglichjt jorgfältig angepaßtes 
Objekt. Das Nüglichite jchafft ich ein bemittelter Erwachſener 
anı beiten jelbjt an. Die landläufige Thorheit, daß ein 
wildes Echenfen unnöthiger Dinge das Gute habe, „Geld 
unter die Leute zu bringen”, thut das Ihre, um dergleichen 
Auswüchſe zu Fördern. Dafjelbe Geld würde doc aus— 
gegeben, nur zu gelegener Zeit, für den Käufer wie fiir den 
Berfäufer richtiger gewählt und vertheilt. Aber die Theorie 
von der Nüßlichfett der Verfchwendung für Handel und 
Mandel iſt den Menjchen nicht aus dem Kopf zu bringen, 
wie jo Vieles. 

Preije dem Kinde die Puppen, wofür es begierig die Grojchen 
hinwirft; wahrlich du biſt Kindern und Krämern ein Gott. 


Penn doch einmal auf Einen Moment das Schenken. 
entfejfelt werden joll und Keiner fich der Sitte entziehen 
mag, jo tit das rein jymboliiche Schenken das wahre In 
romanischen Ländern jchenft man nicht am Chrijtabend, 
jondern auf Neujahrstag, und obwohl auch hier die Sitte 
auszuarten anfängt, bewahrt doch die jinnbildliche Natur 
der Gabe die Herrichaft. Blumenſpenden, Konfekt, Lecker— 
bijien, Vergängliches, Schönes und Süßes, den Kindern und 
den Frauen, um deren Huld geworben wird. 

Das Sprüchwort jagt dort: Die Fleinen Gejchenfe 
unterhalten die Freundichaft, les petits cadeaux entre- 
tiennent l’amitie. Das Wort cadeau bedeutet auch jeinent: 
uriprünglichen Sinn nad) nichts anderes als geringfügige 
Verzierung. Bis zum jechzehnten Zahrhundert ward es: 
lediglich gebraucht zur Bezeichnung der Arabesfen, mit 
welchen die Schreiblehrer ihre großen Anfangsbudhitaben 
auf den Vorlegeblättern verzierten, und der Sinn war der 
einer Windung oder Kette, vom lateinijchen Catellus, woraus — 
im Provençaliſchen cadel und im Franzöſiſchen cadeau ge— 
worden war. Grit im jechszehuten Sahrhundert fonımt die 
Bedeutung von lieblicher futtler Kleinigkeit hinzu. Faire 
des cadeaux hie joviel als ſich mit nichtigen Dingen die 
Zeit vertreiben. Im mariage force von Mloliere heißt es 
noch: ‚J’aime les visites, les cadeaux, les promenades, 
en un mot toutes les choses de plaisir. Im fiebenzehnten 
Zahrhundert befam das Wort jogar ganz bejonders den 
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- Etrümpfe überreicht wurde, 


die Geſchichte nicht zu erzählen. 
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Sinn eines den Frauen gegebenen Feſtes, und man bediente 
ſich der Wendung donner aux femmes un cadeau de, 
musique et de danse. 


So gibt der Ausgangspunkt des romaniſchen Wortes 
ſelbſt Zeugniß für den richtigen Sinn feinfühligen Schenkens. 
Wo die Region des Ernſtes beginnt, wird überhaupt 

das Schenken ein Geſchäft eigener Art. Es kommt der 
Regel nach nicht zwiſchen Gleichen vor, ſondern geht ent— 
iweder von oben nach unten als ein Gnadengejchent oder 
von unten nach oben als eine Huldiaung. Xeßteres über— 
wiegt. Darum ſchon iſt es mit Borficht zu Üben. Mer 


einem Gleichitehenden regelmäßig jchenkt, kommt leicht in 


den Schein, ſich um deſſen Gunst zu bewerben. Daher darf 
man den Frauen unbedenklich immer fchenfen, weil dieje 
Bewerbung nie hecabdrückt. Befanntlid) wird, nicht ohne 
Fug, behauptet, kein Verhältniß zwiſchen zwei Menſchen 
beruhe auf völliger Gleichheit, und je gleicher einander Zwei 
ſind, deſto eher kann eine Reihe mehr deutiger Handlungen 
das Zünglein der Wage ins Schwanken bringen. Die 
Kleinen Gejchenfe unterhalten die Freundichaft, die großen 
fönnen ihr gefährlich werden. Schenken ift nicht bloß ein 
Akt zärtlicher Aufmerkjamkeit, es iſt auch ein Aft des Ver- 
trauens. Schenfe nicht wo du fürchten mußt, deu Empfänger 
jehe darin eine Pflicht der Huldigung. Sofort wirft du 
jein Untergeoröneter, und wo er nur Pflicht fieht, ernteſt 
du feinen Danf. Darum joll man fih auch nur ſehr mit 
Auswahl auf das Schenken zu vegelmäßi gen Terminen ein- 
lafjen. Die Vergangenheit bindet die Zukunft, und die an- 
muthiae Freiheit ıwird verdrängt von der fteifen Pflicht. 
Das ältejte Schenken war zweifeläohne der Tribut. 
Alle die vielgejtaltigen Formen, welche der Starke erfand, 
um den Schwachen zu brandichaßen, oder der Schwache, um 
fi) vom Starken Schonung auszuwirken, von den Opfer: 
thieren, welche vor zehntaujend Jahren auf den Altären der 
gefürchteten Götter gejchlachtet wurden big zu dem Truth: 
bahn, den der Bauer dem Pfarrer noch heute in die Küche 
bringt, jind nur verjchtedene Gejtaltungen deſſelben Ge- 
dankens. "Bei den oxientalijchen Völkern gehört das Schenfen 
der Kleinen an die Großen von jeher zu den Formen des 
Staatsverfehrs, und die regelmäßigen Zwangsgeichenfe des 
Vaſallen an den Lehnsherrn jpielen diejelde Rolle in unſerem 
Feudalweſen. Zwar find die Philolozgen darüber umeinig, ob 
das romaniſche Regalo, welches im Stulienijchen noch heute 
das Hauphovort für Gejchenf und aus dem Spantichen ins 
Staltenifche, von da ins Deutiche und Franzöſiſche über- 
gegangen ijt (regaler, regaliren) vom lateinijchen Rex und 
regalis abſtamme. Jedoch ſtimmt die Sache dem Sinn 
nach jo ganz und gar zuſammen, dag man fich durch Kleine 


Zweifel, die aus den Gejeßen der Lautumbildung gezogen 


werden, daran nicht irre machen zu lafjen braucht. An die 
größten Sultane und die Ffleinjten Vegerfüriten tritt man 


bis auf diefen Tag zur erjten Anbahnung der Beziehungen 


mit Geſchenken heran. Jedes Palaver mit König Coffi und 
König Bell, welche wir vor vier Sahren zur Zeit der jeligen 
Yüpderißbegeijterung auf Händen trugen und auf allen Jahr— 
märkten im Bild verehrten, wurde mit einem Gelchenf er: 
öffnet. Zwar aucd) Geichenfe geben tft fürſtlich, beionders 
aber doch Gejchenfe nehmen, jo jehr, daß es nicht einmal 
zu Dank verpflichtet, unter Umjtänden zur Ungnade aus— 
ſchlagen kann. Als Siadella von Kajtilien eines Tages auf 
einer Reiſe von fatalanijchen Webern ein Dußend jeidener 
herrichte fie die Deputation 
zornig an mit den Worten: eine Königin von Spanien hat 
feine Beine. Ob die Camarera mayor nicht die Strümpfe 
behalten und die Königin fie jchließlich getragen hat, weiß 
Sch vermuthe es aber. 
Untgefehrt zu dieſen Strümpfen jind in alten Zeiten Hand- 


ſchuhe eines der beliebtejten Gejchenfe bei Königinnen und 


jogar bei Königen geweſen. Namentlich in den Aufzeich- 
nungen des engliichen Hofhaltes nimmt dieje Bejonderheit 
einen großen Plat ein. Die erſten parfümirten Handſchuhe 


brachte Edward Bere, Graf von Orford, der Königin Elija: 
beth aus Stalien im fünfzehnten Zahre ihrer Regierung mit. 


Stow, der Chronijt, bejchreibt fie ausführlich; fie waren be- 





ſtickt mit vier Rofetten aus bunter Seide, der Parfüm aber, 


mit dem fie verjehen waren, hieß von da an Lord Oxford’s 
Eſſenz. Die Königin fand an diefem Luxus jolchen Geſmack, 
daß jte, die im Nehmen jehr ſtark war, immer von Neuem 
au ſolchen Sejchenfen ermunteite. In Nichol's Progresses 
of Queen Elizabeth find von 157778 verzeichnet: zwei 
Paar von Lady Mary Grey; ein Baar, parfümirt, mit 23 Gold- 
knöpfchen, von Lady Mary Sidney; von Petro Lupo, von 
Joſeph Lupo und von Caeſar Ealiardo je ein Paar. Auch 
unter der Königin Maria kehren die Verzeichniſſe der ge- 
ſchenkten Handſchuhe immer wieder. Antonio Perez, der nach 
der Ermordung Escovedo's nach Paris geflüchtete Minifter 
Philipp's IL., begleitete jeine Bettelbriefe an Heinrich IV. 
mit Gejchenfen parfiimirter Handſchuhe. Spanien, nicht Sta- 
lien, hatte dieſen Luxus zuerit eingeführt, guantes de polvillo. 
In Spanien jagt man statt Trinfgeld und Pourboire aud) 
para guantes, für ein Baar Handichuhe. 

Geſchenke hießen ferner in Frankreich die großen Steuern, 
welche von weltlichen und geiftlichen Körperſchaften einge- 
trieben wurden; ja ſie wurden jogar ausdrücklich in der 
Amtsiprache als nicht geichuldete, freiwillige Geſchenke be— 
zeichnet, dons gratuits — ein Beweis, wie Botmäßigfeit und 
Schenken zuſammengehen. Auf diejent Gebiet des Tributgebens 
verdiente die Bejonderheit des Geldichenfens eine eigene Be- 
trachtung. Aber jie wiirde uns zu jehr in die Breite führen, und 
einen großen Abjchnitt daraus hat überdies Shering in jeiner 
EtudieüberdieTrinfgelderbehandelt. Auch hiergilt die Regel des 
Lebens, daß, was tm Kleinen herabdrüct, im Großen ehrt, 
wie der Unterichted vom Einitecken filberner Löffel und ganzer 
Länder befanntlich lehrt. Eine anjehnliche Bezahlung heißt 
Honorar, und viele Hunderttaujende, als Geſchenk überreicht, 
werden zur glänzenden Huldigung. Aber dennoch jtedt in der 
Annahme von Geld ıwieder jo jehr die Gefahr des Abhängig- 
ericheinens, daß auch der Höchitgeitellte eine Million nicht 
von einem benannten Lebenden, jondern nur von unge— 
nannten Vielen annehmen fönnte. Das Anonymat entbindet 
don Dank und Abhängigkeitsgefühl. D’ingratitude est l’in- 
dependance du coeur. Eine große Erleichterung für zartes 
Geldjichenfen hat die moderne Erfindung des Bapiergeldes 
verschafft, welche von der plumpen Darreichung des ſchweren 
Metalls entbindet. Talleyrand erbat fich eines Abends die 
Grlaubniß, der Sängerin Damoreau-Cinthie die Locken auf- 
wideln zu dürfen. Als fie ded Morgens ihre Papilloten 
(öjte, waren es lauter Banfnoten von taufend Franten. 


Merkwürdig tt, wie verichteden die verjchiedenen Be— 
weagründe zum wohlthättgen Echenfen wirken. Dauerndes 
jtilles Elend regt lange nicht jo jehr zur Freigebigfeit ar, 
wie einmalige große Katajtrophen. Ueberſchwemmt oder 
verbrannt zu werden iſt beinahe ein vortheilhaftes Geſchäft. 
Zwei Umjtände wirken hier zufammen: einevieit3 die Dank- 
barfeit des Bublifums für die genojjene Senjation, anderer: 
ſeits der Gedanfe: das hätte auch div paſſiren können. Die 
Sammlungen nach dem Brand des Wiener Theaters brachten 
befanntlich jo viel auf, daß man in Verſuchung kam, die ent- 
fernteften Verwandten der Dpfer damit auszujtatten. 


Das Zuvielgeben hat nicht nur in dem Maſſengeben 
jeine Gefahr, auch in dem wohlbedachten Gejchenf des Einen 
an den Andern lauern Klippen. Ein ſüddeutſches Volks— 
iprichwort jagt: Zu viel Eh’ iſt eine halbe Schand’, und 
der Dichter führt das aus mit den Worten: 


Un service audessus de toute recompense 
a force d’obliger tient presque lieu d’offense. 


Man darf den Empfänger nicht unter der Wucht des Wohl- 
wollens erdrücken. Auch zu viel Dank iſt eine Duelle von 
Undanf. 

Die deutjche Eprache iſt von den großen europätichen 
nebjt der artechiichen die einzige, welche ein bejonderes Zeit— 
wort für Schenfen hat. Die Lateiner wie die Romanen ge— 
brauchen dafür nur das Wort Geben, wogegen es an Sub— 
itantiven nicht fehlt, wie Present, cadeau, regal u.a. m. 
Die Deutſchen haben die Bezeichnung für die Yreigebtgfeit 


174 


von ihrem Lieblingsgeichäft, dem Trinken, hergenommen. 
Schenken iſt dafjelbe wie Einjchenfen, der ältejten und nächſt— 
liegenden Art der Altvordern, einen Liebesdienit zu erweiſen. 
Der Stamm des Wortes ift das ausgehöhlte Bein, sceonca. 
welches als Laufrohr am Faß diente, wovon das Beitwort 
scencan, einjchenfen (derjelbe Stamm it in Schenkel und 
in Schinken). Im alten Franzöjiichen fommt, dem nach— 
gebildet, das Wort chinquer vor, gleichbedeutend mit Zechen, 
ohne Zweifel durch die deutjchen reitres eingebürgert, wie 
trinquer, Zutrinfen, und un Wiedercome, ein Humpen. 
Auch Echanson, der Mundjchent, fommt aus dem Deutjchen. 

Nun hab ich aber jo viel vom Schenken geredet, daß 
es unangenehm auffallen wide, wollte ich jelbjt dem Leſer 
nicht8 ſchenken. Sch jchenfe ihm aljo den Reſt deſſen, was 
ich über dies interejlante Thema noch jagen fünnte, und ich 
bin gewiß, dafür wird er mir dankbar jein. Sm Uebrigen 
wünſche ich ihm, mit der Inkonſequenz, die von wahrer Lebens- 
weisheit zeugt, daß ihm zum Feſte viel geſchenkt werde und, 
was noch jchöner, daß er jelbft viel ſchenke. Sollte er aber 
nach der einen oder anderen Richtung hin nicht mit jeinem 
Schickſal zufrieden fein, jo empfehle ich ihm jenes Gedicht, 
welches jchließt: 


DBraver Mann! er jchafft mir zu Eſſen! 
Will es ihm nie und nimmer vergejien! 
Schade, daß ih ihn nicht küſſen kann! 

Denn ich bin felbft diefer brave Mann. 


8. Bamberger. 


Die diesjährige Kunferenz des Inftituts für 
infernafionales Recht, 


(Ansbefondere Beſchlüſſe über Eherecht, Ausmweilungen 
der Ausländer und Phhupation nicht-civilifieter Länder.) 


Das Inſtitut für internationales Recht, über welches 
wir ſchon einmal (3. Okt. 1885) den Leſern der „Nation“ Bericht 
eritatteten, hat in dieſem Jahre (Anfang September) feine 
Zufammenfunft an den Ufern des Genfer Sees in Laufanne 
gehalten. Die kleine Zahl der Theilnehmer ſchon ſchließt 
ſtark in die Augen fallende Feſte aus, und das große 
Publifum pflegt wenig Notiz davon zu nehmen, wenn 
irgendivo die bejcheidene Zujammenfunft tagt. Aber wie 
ım vorigen Jahre in Heidelberg, wo allerdings durch eine 
zum Echlufje von der. jtädtiichen Verwaltung vorgenommene 
Beleuchtung des Schloſſes die Anweſenheit der Verſamm— 
lung gleichſam in weiteren Kreiſen kund gemacht wurde, ſo 
war auch dieſes Mal die Aufnahme der Gäſte durch die Be— 
hörden des Kantons Waadt und der Stadt Lauſanne eine 
außerordentlich wohlthuende*) und freundliche, und der 
Wunſch, daß es an fruchtbringenden Nejultaten nicht fehlen 
möge, welcher bei der 
ſcheint in Erfüllung gegangen zu jein. Allerdings haben 
die Beichlüffe des Anitituts jelbitverftändlich nur eine 
theoretijche Bedeutung; aber die Mitglieder des Inſtituts, 
von denen Viele dem praktiſchen Staatsleben nicht fern 
jtehen, Manche in ihrem Vaterlande eine leitende Stellung 
eingenommen haben, befennen fic) nun einmal zu dem 
Glauben, da} ſchließlich doch die Ideen die Staatspolitif 
beherrichen, und eine Politik, welche Ideen und Theorie ver: 


achtet, nur die ephemeren Refultate der Routine zu er= 


reichen vermag. 





*) Vom ſchweizeriſchen Bundesrath erſchien der Bundesrath 
Ruchonnet Dr Begrüßung des Suitituts, für den Kanton Maadt 
Staatsrat üffy, umd für die Stadt Lauſanne der Shuditus 
ee —— waren — ——————— Bındes- 

hie Die prächtigen Räume des herrli elegenen laft 
Berichts überlaffen. — — 
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Wenn auf der Heidelberger Konferenz 1887 die Reform F 


des GSeefriegsrecht3 auf Grund der umfajjenden Arbeiten 


v. Bulmerincq's der Hauptplag unter Demjenigen, was 
zum Abſchluß gebracht wurde, einnahm, jo fonnte diejes Mal 
der Abichluß der Regeln über das — dann aber die 
Debatte über das Recht der Ausweiſung von Ausländern 
und das Recht der Okkupation von Territorien (tn nicht 
civilifirten Gegenden)*) bejonderes Intereſſe in Anſpruch 
nehmen. 


gebungen der verjchiedenen Länder jo ſtark differirende, ein- 
ander widerjtreitende Beſtimmungen aufitellen, wie über daß 
Eherecht. Schon die Formen der Eheſchließung differiven 
ſtark; in jehr vielen Staaten ijt jet die Eheſchließung eine 
rein bürgerliche, gilt das Injtitut der jog. Eivilehe, in an- 
deren Ländern dagegen ijt die Eheichliegung noch Sache der 
Kirche; in anderen fann jogar eine Ehe noch formlos durch 
einfachen Konſens der Ehegatten geichlojjen werden, und 
wenn Hinfichtlich des zur Eheſchließüng erforderlichen Alters 
die Gejeßgebungen jchon mit Rückſicht auf die klimatiſchen 


Es gibt wenig Materien, iiber welche die Gejeh- 


Berichiedenheiten differiren, jo find die Widerſprüche in Betreff 3 


des Konjenjes von Eltern und Vormündern, der verbotenen 
Verwandtichaftsgrade, der &hejcheidung und der Möglichkeit der 
MWiederverheirathung Geichtedener wie hinfichtlic) der Rechte des 
einen Ehegatten (insbeſondere des Mannes) am Vermögen des 
anderen noch weiter Haffender. Daraus können nun bei Hei— 
rathen im Auslande oder mit einer dem Auslande angehörenden 
Perjon, beim Wegzuge von einem Lande ins andere Echivierig- 
feiten und Verwicklungen erwachjen, die nicht jelten —— 
ſind, das Wohl ganzer Familien zu zerſtören, ſo insbeſondere, 
wenn in einem Lande dieſelbe Ehe als rechtsbeſtändig, in einem 
anderen aber als nicht rechtsbeſtändig angeſehen wird, und 
ſchon ein Zweifel darüber, 3.8. wenn eine le 
ich wiederum zu verheirathen beabfichtigt, fan verhängniß- 
voll wirfen. —— 
Regeln nun darüber aufzuſtellen, welche der möglicher 
Weiſe in Betracht kommenden Geſetzgebungen für jede ein— 
zelne hier einſchlagende Frage die entſcheidende ſei, iſt um 
ſo ſchwieriger, als die geſetzlichen Beſtimmungen in dieſer 
Materie — abgeſehen etwa von dem ehelichen Güterrecht — 
als jog. zwingende auftreten, d. h. als ſolche, die, unmittelbar 
von ethiichen Ideen beherricht, in ihrem Wachtbereiche über— 
haupt Abweichungen nicht zu dulden jcheinen, während doch 
die gleichzeitige Beobachtung mehrerer Gejeßgebungen oft 
jehr ſchwierig, oft abjolut unmöglich ſein würde. Die Arbeit 
des Anjtituts Über dieſe Materie it daher wie begreiflich 


eine jchwierige, zeitraubende geweſen; fie hat das Snititut 


ſchon jeit der Münchener Zuſammenkunft im Sahre 1883 


ſtark bejchäftigt, und um jo größere Hindernijje waren zu 


überwinden, als die techniichen Nechtsbegriffe in den ver: 
ſchiedenen Ländern gerade im Eherechte verjchieden find, und 
daher nicht jelten die Theilnehmer der Debatte über gegen- 
jeitige Mißverſtändniſſe aufgeklärt werden mußten oder die 
Vorlagen der Referenten von einen großen Theile der Ver⸗ 
ſammlung anfangs nicht richtig aufgefaßt wurden. Das jetzt 
angenommene Projekt fußt u den Prinzipien, für die Form 


E | tend 
Begrikung  ausgefptodhen tuurberl der Ehejchliegung das am Drt derjelben geltende Necht für 


maßgebend zu erklären, jedoch in den Ausnahmefällen, den 
Brautleuten zu gejtatten, die Che im der Form ihres Hei- 
mathſtaates auch im Auslande einzugehen, im Webrigen aber 
al3 prinzipiell maßgebend das Geſetz desjenigen Staates 
anzujehen, in dem der Ehemann, das Haupt der Familie, 


ſtaatsangehörig (nicht etwa nur domizilirt) tft, **) jedoch unter 
' Berücfichtigung in einigen Beziehungen auch der heimathlichen 
‚ Gejege der Frau (der Braut). | 
einigen Beziehungen nicht fehlerlos, vielmehr verbefierungg- 


Wenn auch das Projekt in 


lung der jog. Handlungsfähigfeit im Gebiete des Handelsrechts, einige 
Fragen des Auslieferungsrechts. Sie find 
hier auseinander gejegt zu werden. 


Doch joll das Güterregt fich nach dem eriten ehelichen Do- 
ı miztle richten. —— 


*) Andere Gegenſtände der Berathungen bezw. Beſchlußfaſſung waren 
die Kolliſion von Schiffen und die daraus rejultirende Schadenserfak- 
‚ pflicht, das Recht der Eifenbahnen im Kriege, die internationale Behand— 


zu jehr technifcher Art, um 
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fähi erſcheinen dürfte, ſo darf man es doch wohl im 


Großen und Ganzen als den Bedürfniſſen entſprechend be— 
zeichnen. Findet es Eingang in den Geſetzgebungen (oder 
in etwa abzuſchließenden Staatäverträgen?), jo werden eine 


- Menge von Echwierigfeiten und Zweiſel, welche nicht jelten 


das Glüc der Familien gefährden, bejeitigt werden, und 
inöbejondere wird der ſchwere MWebeljtand entgegengejeßter 


Entjcheidungen der Gerichte verſchiedener Staaten über den 


Familienſtand derjelben Perjonen auf eine ungleich geringere 
Zahl derartiger Fälle reduzirt werden. 

‚ „Die Ausweijung Fremder aber betreffend, jo ift 3.2. 
die deutjche wie die franzöfiiche Gejeßgebung und auch die 
bisherige Litteratur außerordentlich mangelhaft‘) und während 
in England faum je von einer Ausweilung, abgejehen von 
einer Ausweiſung feindlicher Unterthanen in Kriegszeiten, die 
Rede gemejen iſt und ſelbſt Ießtere in abusum gefommen zu 
jein jcheint, weiß man, daß in Preußen 3. B. der Aufenthalt 
der Fremden völlig von einem jchrankenlofen Ermeſſen der 
Polizei abhängt. Holland und Belgien insbejondere (letteres 
durch ein Gejeß von 1885) haben den Fremden gewiſſe Ga- 
tantien gegen willfürliche Ausweiſung gegeben ; Belgien in mate- 
rieller Art, injofern der Einzelne nur aus bejtimmten ihm mit- 
—— Gründen ausgewieſen werden darf, Holland in 
ormeller Art durch das Recht der Beſchwerde bei einer kollegialen 
Behörde. Neuerdings iſt aber die Frage komplizirter geworden 
durch Maſſenausweiſungen im öſtlichen Preußen und ſodann 
in Rußland, und (in den Ver. Staaten) durch die Maſſen— 
— gewiſſer Kategorien von Ausländern oder von 

usländern beſtimmter Nationalität und beſtimmter Be— 
ſchäftigung (der chineſiſchen Arbeiter), beides Maßregeln, die 
man durch Berufung auf eine Art Nothſache des Staats zu 
rechtfertigen ſuchte. Das Inſtitut hat geglaubt, indem es 
keineswegs, wie ausdrücklich erklärt wurde,“) unternehmen 
wollte, die ſtaatliche Souveränetät in der Ausübung der 
hohen Polizei (im Falle der Gefahr) zu beſchränken, für 
die letzteren exceptionellen Fälle gewiſſe formelle Garantien 
empfehlen zu ſollen, welche Maßregeln verhüten können, 
die ohne Noth die betroffenen Individuen ſchwer zu 
ſchädigen und die internationalen Beziehungen zu ver— 
bittern geeignet ſind. Daher hat man unterſchieden 
1. Die dringliche Ausweiſung zur Zeit eines Krieges und im 
Valle bedeutender Unruhen. Hier jollte der Regierung, der 
Polizei in der Verhängung der Maßregel, jet e8 gegen Ein- 
elne, jei es gegen ganze Perſonenkategorien, möglichit freie 

and gelafjen werden, dagegen die Wirkung der Aus- 
mweilung auf bejtimmte Zett beſchränkt jein. 2. Die 
außerordentlihe Ausweiſung (Maſſenausweiſung ganzer 
Kategorien) mit dauerndem Charakter. Hier wünſchte die 
Berfammlung ein Spezialgejeg oder doch eine öffentlich zu 
verfündende Verordnung, welche den betroffenen Perſonen 
gebärige Beit läßt, ihre —— zu ordnen. Man 

ezeichnete alſo damit als nicht empfehlenswerth die Maſſen— 


ausweiſung lediglich durch den Einzelnen zugehende, nicht 


weiter begründete, und der öffentlichin Kritik, eventuell der 
srl der Volfsvertretung fich mehr oder weniger ent- 
aichen: e Befehle. 3. Die gewöhnliche, nur einzelne Indivi— 
uen treffende Ausweilung. Hierfür verlangte man beſtimmte, 
den Einzelnen mitzutheilende Gründe und größere Schonung 
wirklich domicilirter Berjonen. Doch iſt das Projekt nament- 


*) Auch aus diefem Grunde ijt die Polizei bei den oft ſchnell ſich 
aufdrängenden Maßregeln Mikgriffen ausgejeßt. 

**) Die einleitende Erklärung des Inſtituts lautet: 

„L’institut de droit international 

Considerant que l’expulsion comme l’admission des etran- 
gers est une mesure de haute police à laquelle auıun Etat ne 

eut renoncer, mais qui selon les eirconstances, tombe parfois 

dans loubli et parfois s’impose soubitement; * 

Considérant qu'il peut ötre utile de tormuler d'une maniere 
generale quelques principes constantes qui, tout en laissant aux 
gouvernements les moyens de rempl r leur täche difficile, garan- 
tissent à la tois, dans la mesure du possible, la sécurité des 
Etats, le droit et la libert& des individus; 

Consid&rant que le voeu de voir reconnaitre et consacrer 
ces principes ne s’aurait impliquer aucune appr&ciation d’actes 
d’expulsion qui auraient eu lieu dans le passe...“ 





lich in legter Beziehung noch nicht abgejchloffen und wird 
vermuthlich noch weiter vervollftändigt werden, namentlich 
durch die Forderung auch gewiſſer formeller Garantien im 
Falle der gewöhnlichen oder Einzelausmeijung. 

Die Beichlüfle des Inſtituts, betreffend die Beſitz— 
nahme von Territorien, können als Erweiterung, Präzi- 
ſirung und Vervolljtändigung der Berliner diplomatischen 
Konferenz von 1885 angejehen werden. Bemerkenswerth iſt 
die genaue Definition der Inbeſitznahme, welche wir. der 
aktuellen Bedeutung wegen hier wörtlich einhalten: 


Art. I. .... La prise de possession s’accomplit 
par l’8tablissement d’un pouvoir local responsable, pourvu 
de moyens suffisants pour maintenir l’ordre et pour 
assurer l’exercice regulier de son autorite dans les 
limites du territoire occupe. Ces moyens pourront ötre 
empruntes à des institutions existantes dans le pays 
occupe .. 

Art. II. Les regles &noncdes dans article ci- 
dessus sont applicables au cas ol une puissance, sans 
assumer l’entiere souverainete d’un territoire et tout en 
maintenant avec ou sans restrictions l’autonomie ad- 
ministrative indigene, placerait ce territoire sous son 
protectorat .. .. 


Art. V. Dans les territoires vises par la presente 
declaration, l’autorit& respectera et fera respecter tous 
les droits, notamment la propriete prive, tant indigene 
qu’etrangere, tant individuelle que collective. 


Art. VIII. L’autorite preparera l’abolition de 
l’esclavage. 

L’achat ou l’emploi des esclaves pour le service 
domestique par d’autres dar par les indigönes'*), 
seront immediatement interdits. 


Art. IX. La traite sera immeädiatement inter- 
date; 


Art. X. Le debit des boissons fortes sera regle- 
mente et contröle de facon a preserver les populations 
indigenes des maux resultant de leur abus. 


Das Inſtitut hat, wie man fieht, die Pflichten, welche 
mit der Snbefignahme verbunden find, jchärfer betont. Wer 
Territorien der bezeichneten Art in Befig nimmt, verpflichtet 
ſich zu einer nicht leichten Kulturaufgabe; er muß die Macht 
und Geſchicklichkeit befigen, diefe Aufgabe im Wejentlichen ohne 
Gemaltthätigfeit und jedenfall3 ohne VBernichtungskriege durch— 
zuführen, und er ift wenigstens in gewiſſem Umfange moraliich 
verantwortlich allen anderen Nationen für die Sicherheit des 
Lebens und des Eigenthums friedlicher Bewohner. Dieſe 
PBerantwortlichfeit reſultirt Schon daraus, daß wer in Beſitz 
nimmt, eben hierdurch andere Mächte ausichliegt, ihrerſeits 
ür den Schuß ihrer Angehörigen zu jorgen. Cine bejonders 
chwere VBerantwortlichfeit dürfte derjenige übernehmen, der 
eine bis dahin leidlich ausreichende Organtjation und deren 
Macht dur die feinige erjegen will. Daß der Ankauf 
großer Territorien um einige werthloje Kleinigkeiten, die Ab- 
mahung mit einigen unciviliſirten, unjerer Rechtszuſtände 
völlig ünkundigen Häuptlingen, deren Autorität zur DVer- 
äußerung von Land und Leuten noch dazu jehr beitreitbar 
it, das Aufhiſſen von Flaggen nicht genügen könne zu 
einer dauernden Bejignahme, dariiber Herrichte in der Ver— 
lammlung einhellige Ueberzeugung. 

Die obigen Säße dürften in der That nicht willfürliche 
Aufitellungen enthalten, vielmehr der Realität der Dinge 
entiprehen. Wer fie nicht anerkennen wollte, würde fich 
den Konfequenzen eines entgegengejegten Verfahrens, ver- 
muthlich bei der großen Verzweigung des internationalen 
Handel3 jchweren Opfern, vieleicht internationalen Ver— 
wiclungen mit anderen Mächten nicht entziehen können. 





*) Sm Driginalterte find die legten Worte nicht durch Sperr— 
ſchrift en Dies iſt hier der größeren — wegen 
geſchehen. 
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Die 6. Lieferung des Jahrganges 1888 der in Brüſſel 
ericheinenden „Revue de droit international“ enthält einen 


jummarifchen Bericht Ed. Rolin's über die diesjährige Konz ſind. 


| 


ſerenz; der vollftändige Bericht wird erjt im nächjten Sahre | 


im. Annuaire des Inſtituts veröffentlicht werden. 
8. v. Bar. 


Politifches aus Malien. 


Der Stern Francesco Crispis jteht nicht mehr. jo 
leuchtend im Zenith wie noch vor einigen Wochen. Es 
wäre voreilia zu prophezeien, daß er ſchon demmächit im 
den erreaten Wogen des parlamentariichen Meeres erlöjchen 
werde. Allein jchon das ift genug, daß mit jedem Tage 
der Zweifler mehr werden, welche ihn nicht länger für gleich- 
bedeutend halten mit dem Glücksſtern Stalieng. 

Crispi ift immer ein Mann von jtarfem Willen ge- 
weſen. Das ertlärt, wiejo ihm nach den Tode Depretis’ 
die Führung der Geichäfte als eine reife Frucht in den 
Schoß fiel. Das italieniiche Volt war des ewigen Ge— 
ichaufels müde; es wollte fejten Boden unter fich fühlen 
und freute fich, daß Jemand da war, der ohne zu bitten 
und ohne fich bitten zu laffen, zugriff und die jchlaffen 
Zügel des Regiments mit einen Nude an ſich nahm, daß 
lie plößlich ſtraff geſpannt jchienen. un iſt es ein jchönes 
Ding um die Energie eines Wagenlenfers; nur muß er auch 
den rechten Weg nicht verfehlen. Die Begabung Crispi's 
iſt nicht jo gewaltig als jein Wille und jein Kennen vollends 
noch geringer als jein Können. Der jtärfite Wille folgt 
fremden Winfen, wenn der Eigenfinn nicht mit etgnem Sinn 
verbunden tt, und eine Energie, die fich von der Einficht 
anderer das Ziel weiſen läßt, läuft Gefahr, in blinden Eifer 
über das Ziel hinauszuſchießen. 

Es muB gejagt werden, dag man in Staliten mehr 
und mehr der Meinung wird, Crispi jei ein bloßes 
Werkzeug in den Händen des deutjchen Neichsfanzlere. Es 
muB dies offen gejagt werden, gerade weil der deutjchen 
PBolitif am wenigſten damit gedient jein kann, dab die 
Meinung der Staliener fich in diefem Sinne feſtſetze. Die 
Schuld liegt vermuthlich an Crispt, der es nicht verjtanden 
hat, augleich ſich an Deutjchland enger anzulehnen und doch 
den Echein der Eelbitändigfeit zu bewahren. in Staliener 
hat in meiner Gegenwart die bezeichnende Aeußerung gethan, 
daß, als der Wiinijterpräfident das erjte Mal aus Friedrichs: 
ruh zurückkehrte, er wie ein Betrunfener getaumtelt habe. 
Selbjtverjtändlich nur im metaphorischen Sinn. Die ſchmeichel— 
hafte Aufnahme, die er in dem fremden Norden gefunden, 
war ihm zu Kopf geitiegen, und diejer Kopf, ein ſizilianiſch 
heiger, bedurfte nicht großer Duantitäten ſtarkgewürzten 
eins, um aus dem Gleichgewicht zu gerathen. Wie Eiſen 
durch die Berührung mit einem Magnet ſelbſt magnetijch 
wird, jo glaubte jich Crispi in einen Bismard verwandelt. 
Etwas Echroffes und Selbjtherrliches hatte er immer gehabt; 
er meinte, daS genüge, und begann jeine Kollegen und das 
Parlament im. einer für italienijches Empfinden unerträg- 
lichen Weile zu brüsfiren. Wurde er in der Kammer friti- 
firt, jo fuhr er unmuthig auf mit Geberden, wie fie num 
einmal jüdlich der Alpen nicht zu der Milde des Klimas 
pajjen. Indeſſen man ließ fich das gefallen, jo lange es 
ſchien, daß das Staatsichiff mit dem von Norden mwehenden 
Wind gut vorwärts fan. 

Doch daran glaubt man heute nicht mehr jo feit wie 
noch vor wenigen Monaten. Die Folgen der Frankreich 
gegenüber eingenommenen Haltung mächen ſich fühlbar. 
Der Abbruch der vertragsmaͤßigen Handelsbeziehungen zu 
dem Lande, mit welchem Stalien ſeit den Zeiten der Re— 
naijjance, jeit dem engen Verhältniß der florentiniſchen Kauf- 
herren zu denen von Lyon und Paris, immerdar den weit: 
aus jtärfiten Verkehr unterhalten hat, jchädigt die Finanzen 
und die Defonomie Italiens ganz außerordentlich. Alle 
Zeitungen haben im diefen Tagen die Zahl der Millionen 
gebracht, um welche die italienichen Zollerträgniffe, die bis 








vor einem Jahre regelmäßig geſtiegen waren, in dem noch 


nicht vollendeten 1888 hinter dem Voranjchlag zurücgeblieben 
Das iſt eines, und ein anderes iſt, dab das Land 


gerade im lebten Jahrzehnt ſich auf einen erhöhten Abjak | 


nach Frankreich eirgerichtet hatte. Seitdem durch die ameri- 


fantjche Getreideeinfuhr der Körnerbau in Stalien wie in den 


anderen europätichen Ländern minder eriprießlich geworden 
und andererjeit3 Frankreich in Folge der Verheerungen der 
Phyllorera die Trauben und den Wein anderer Gegenden hat 
beziehen müjjen, find, zumal im Süden Italiens, ungeheure 


Bodenflächen, die bis dahin mit Getreide bepflanzt waren, 
Und aerade jet, da die 
jungen Neben begannen, die auf ihre Anlage verwendeten 


in Weinland verivandelt worden. 


Kapitalien zu verzinien, hat plößlich der Verſand nach 
Frankreich zu gutem Theil aufgehört. Zaylloje Heinere Be- 
ſitzer ſind ruinirt, und die Auswanderung aus den fürner- 
bauenden Theilen Dberitaltens, aus den MWeingeländen des 
Südens, hat- wahrhaft erichrecdende Proportionen ange: 
nommen. Nicht die Heloten des Bodens, nicht armjelige 
Tagelöhner verlajfen die Heimath, um in den Vereinigten 
Staaten oder den La Plata-PRepublifen eine neue Eriftenz 
au juchen, nein, Eigenthümer, die ſonſt behaglich auf ihrer 
Scholle jagen, geben lieber ihren Grund und Boden für ein 
paar Gentefimi her, als daß ſie länger die in diejer abjab- 
lojen Zeit unerjchwinglich gewordenen Steuern zahlen. 


Und während jolche Noth immer ungeduldiger nach 


Abhilfe jchreit, verlangt die Regierung neue Steuern. Sie 
verlangt diejelben für militäriiche Rüſtungen, die ihrer Ver: 
ficherung nach durch die europätiche Sttuatton und die von 
Stalten ſeinen Verbündeten gegenüber eingegangenen Ver— 
pflichtungen geboten jeten. 
Lage, dieje VWerficherung als grundlos zu bezeichnen; es will 


aljo die geforderten Ausgaben bewilligen, aber die Steuern, 


welche der Finanzminiſter vorjchlug, um die Verwendungen 
zu decken, jind verworfen worden. Stalien, deſſen regel: 
mäbiges Defizit ohnehin groß genug ift, wird aljo einen 
außerordentlichen Aufwand von Hundertfünfzig Millionen 
machen, und die neuen Einnahmen, die diesmal oder diejent 
Finanzminiſter nicht bewilligt werden, irgendwenn und 
irgendivie müſſen fie doch beichafft werden. Da aber alle 
Welt überzeugt tit, daß das Land jo einer Katajtrophe ent- 
gegentreibt, jo beginnt man fich zu fragen: haben wir es 
denn nöthia, eine Bolitif zu treiben, die zu jolchen Ergeb: 
niſſen Führt? und eine täglich wachjende Zahl von Stimmen 
jagt: Nein! Seden Tag höre ich gute Patrioten jagen: Wir 
jind nicht reich genug, es den Großmächten gleich zu thun, 


und die bejriedigte Eitelkeit Crispi's befriedigt uns nicht. 


Wir waren und find den Bündniß mit Deutichland und 


Dejterreich zugethan, aber dafjelbe darf nicht unjere Gicher- 


beit gefährden, die es befejtigen joll, und darf uns nicht 
Dpter auferlegen, die wir nicht zu tragen vermögen. Einige 
fügen hinzu, daß der Gedanke, dem zu lieb das Bündniß 
urjprünglich geſchloſſen worden jei, ſich unter Crispi's Be- 
handlung der auswärtigen Beziehungen verändert habe. 


Anfänalich habe man durch ein gutes Verhältnig zu Dejter- 


reich den gefährlichen Unternehmungen der trredentiitiichen 


Fanatifer_ einen Niegel vorjchieben, durch die Verbindung 
mit Deutjchland fich gegen die Verführungen wie gegen die 


Drohungen Frankreichs einen Rückhalt jchaffen und zugleich 
der deutjchen Politif die Gewähr bieten wollen, dag fi 
Italien nicht an. der Seite ihrer Gegner jehen werde. Allein 


neuerdings jet die Haltung Staltend jo ausgejprochen feind 


lich gegen Frankreich geworden, wie ed einem zur Erhaltung 
des Friedens gejchlojjenen Bunde nicht entipreche. Das jet 
ohne Zweifel die Schuld Crispi's, der, die deutjchen Rath— 
ichläge mißverjtehend, fich wie ein Händeljucher benehme, 
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Das Parlament iſt nicht in der 
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eine Nolle, die weder die Winde Staliens wahre, noch jeinem 


Interefie diene. 
in der Lage, einen Krieg gegen Frankreich aus eigenen 


Mitteln erfolgreich zu führen. Alſo beſtenfalls werde e3 den 
Sieg fremder Unterftügung verdanken, und wenn folder 
Sieg zur Zeritörung Frankreichs führe, jo werde Stalien 


dann erjt vollends zu einer jefundären Rolle verurtheilt fein. 


Biel bejjer, es erkenne jchon jeßt, daß es eine Macht zweiten 


Stalien jet heute und noch viele Zahre nicht 









Ranges ſei und nur ſehr langſam durch eigene Anſtrengung 


und redliche Arbeit zu größerer Bedeutung Zu mwachlen 


vermöge. 

Ich glaube, man ſollte in Deutſchland auf dieſe Stimmen 
achten. Illuſionen rächen ſich in der Politik immer, und es iſt 
gut, daß man nördlich der Alpen wiſſe, wie man mit Italien 
daran, welches die reale italienische Macht und welches die 
reale italieniſche Stimmung iſt. Das italientiche Volk gleicht 
Herrn Crispi durchaus nicht. Keine Nation wird weniger 
von der Grogmannsjucht bejejfen als die italienische — troß 


Maflauas oder gerade der Korbeeren wegen, welche an den 


glühenden Gejtaden Afrifas gepflückt worden find. Stalie 
niſche Rhetorik, welche nicht bloß Superlative im Munde 


- führt, jondern auch einem mächtigen Gajte zu Ehren über— 
Ichwengliche Teite gibt, dieje Rhetorik iſt etwas ganz anderes 


als die italienische Nüchternheit. Und jchließlich iſt es dieje 
leßtere, welche handelt — oder nicht handelt! 

Noch Eines, da ich doch einmal von Nitchternheit 
ipreche. Der König von Stalien ijt mit vielen Tugenden 
des PBrivatmannes geſchmückt; ev hat als tapferer Soldat 
für jein Vaterland gefochten und jein Volk liebt ibn als 
einen wohlgefinnten, altigen, in jedem Sinne liberalen 
Herricher. Aber. diejer Herricher iſt nicht mehr durchdringen 
vom göttlichen Rechte der Könige. Der moderne Peſſimis— 
mus und Sfeptizisinus haben ihre Wirfung auf ihn geübt; 
er —— ſich zu ſeinem erhabenen Amte mit einiger ironiſchen 
Gelaſſenheit. Er läßt die Dinge mehr gleiten, als daß er 
ſie leitet, läßt ſeine Miniſter gewähren, wie viel oder wenig 
er mit ihnen einverſtanden iſt, läßt ſich Miniſterpräſidenten 
gefallen, mit denen er kaum ſympathiſirt. Ein ſolcher Mon— 
arch iſt ſchwerlich von dem Holze, woraus man begeiſterungs— 


volle unternehmungsluſtige Kriegsherren ſchnitzt. 


Rom, im Dezember. X. 


Zur Jrage Der Brofvertheuerung. 


Die in Folge des weniger günſtigen Ernteausfalles 
ſeit einer Reihe von Monaten eingetretene Preisſteigerung für 
Brotkorn hat in allen Brot konſumirenden Ländern ſelbſt— 
verſtändlich nach und nach auch eine Steigerung der Brot— 
preiſe hervorgerufen und in weiterer Folge bei uns die Ge— 
treidezölle wieder auf die Anklagebank gebracht. Die Er— 
ſcheinung wird ſich bei jeder erheblicheren Steigerung der 
Getreidepreiſe wiederholen. Das iſt ebenſo begreiflich, wie 
der Umſtand, daß wir einen Leichdorn vorzugsweiſe dann 
ſchmerzlich empfinden, wenn uns der Schuh drückt. Unſere 
Agrarier ſind nun lebhaft beſtrebt, den deutſchen Brot— 
konſumenten nachzuweiſen, daß die Schmerzen, die ſie augen— 
blicklich beſonders lebhaft empfinden, mit dem Leichdorn — 
den Getreidezöllen — nichts zu thun haben, ſondern aus— 
ſchließlich dem Druck des Schuhs — der Erhöhung der 
Getreidepreiſe — zuzuſchreiben ſind. Dieſer Kunſtgriff zeigt 
‚recht deutlich die Verlegenheit derjenigen, welche für das 
Beftehen unserer folojjalen Getreidezölle verantwortlich find. 


Aber e3 Hilft nichts, der Leichdown muß fort; er muß 
- mit der Wurzel auzgejchnitten werden, damit er nicht wieder 


wächſt. Es ıjt die einzige qute Seite der eingetretenen Brot- 
vertheuerung, daß er dieſem Echaden, der unjer Volk am 
rüftigen Fortjchreiten Hindert, eine allgemeine Aufmerkſam— 
feit wieder zugewandt hat. 

AS eines von vielen Zeichen diejer wachjenden Auf- 
merfjamfeit drucken wir nachitehend einen Brief ab, den wir 
in dieſen Tagen von einem Yabrifanten in Sonneberg er- 
hielten und der die Brotvertheuerungsfrage gerade mit Rück— 
fiht auf die Wirkung für die einzelne Arbeiterfamilie in 
intereſſanter Weije beleuchtet. 

Der Herr, dejjen Name unten folgt, jchreibt: 


Das Hauptnahrungsmittel unjerer induftriellen Arbeiter 


- bildet das Noggenbrot; es wird unter „Arbeiter” hier nicht nur 


die Klafje der in den Fabriken bejchäftigten Arbeiter verjtanden, 
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jondern auch) die Gruppe Fleiner Hausinduftrieller, welche hier 
umd im der Umgegend zumeift von der Produktion der Spiel- 
waaren ihren Lebensunterhalt Frijten. 

Die Landwirthichaft ift in den engen rauhen Thälern des 
Thüringer Waldes und insbejondere innerhalb unjeres Dijtriktes 
jehr wenig ergiebig, die ganze Ernährungsweiſe bei dem geringen 
Berdienjte eine jehr ſchmale, einförmige, fie muß fich noth- 
wendigerweife auf das billigfte Lebensmittel Eonzentriven und 
das tit neben Kartoffeln das Brot. 

Die ſchlechte Ernte diejes Jahres hat in dem ganzen Dijtrifte 
eine Preisſteigerung des Noggenbrotes von 12 Pfg. auf 14 Pfg. 
pro Pfund Brot bewirft. Das Reſultat meiner eingehenden 
Unterjuchungen, wie dieſe Steigerung fich bei den oben genannten 
arbeitenden Klaſſen fühlbar macht, hat Folgendes ergeben: 


Es konſumirt durhichnittlic an Noggenbrot: 


1 Familie von 3 Köpfen proWoche 14 Pfd. Brot = 42/, Bid. pro Kopf. 
1 " 4 " " 0 „=» " — 
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Die Mehrausgaben betrugen jomit bei 
von 2 Pig. pro Pfund für 1 Familie von 
3 Köpfen pro Woche 28 Pfg., pro Jahr von 52 Wochen 14 ME. 56 Pfg. 
4 " " " 40 " n „ " " n 20 " 80 n 
5 " n 54 „ " n n „ n 28 " 8 2 
6 " n "n 66 " " n n n n 34 n 32 n 
7 n „ n 96 n ' n " n " " 49 " 92 n 
8 nm " " 1 12 n " " " " n 62 n 72 "n 

Im DVerhältnig zur Anzahl der Köpfe der Familie jteigert 
ji) der Brotkonſum, was begreiflich ift, da die Aermiten am 
wenigjten im Stande find, theurere Nahrung ſich zu verjchaffen. 
Der Arbeiter mit einem Kind ißt mehr Fleiſch ꝛc. als der— 
jenige mit 6 Kindern, deshalb iſt der Brotverbraud) des 
Erſteren auch geringer.”) Dabei fommt in Betracht, daß der 
Arbeiter mit 1 Kind feine geringeren Einnahmen hat als derjenige 
mit 6 Kindern. Bei dem Durhichnittsverdienft eines guten Arbeiters 
in unjerer Gegend von 800 ME. pro Jahr repräjentirt die Brot- 
vertheuerung von nur 2 Pig. pro Pfund für eine Familie von 
8 Köpfen ca. 73/, p&t. des ganzen Einkommens. 

Der Verbrauch des Brotes wird vorausfichtlid in dieſem 
Winter ein verhältnigmäßig noc größerer werden, da die Kar: 
toffeln bei ſehr jchlechter Qualität bereits im Preife jo hoch jtehen, 
daß der Genuß von Noggenbrot ein vortheilhafterer iſt; der 
Zentner Speijefartoffeln ftellt fich heute ſchon auf 3 ME. 50 Pia. 
bi8 AME. und fteigt zweifelsohne in Kurzer Zeit noch mehr. 

Die Erhebungen, welche vorjtehend wiedergegeben find, um: 
faßten ungefähr 36 Familien des arbeitenden Standes, die Zahlen 
find Durchſchnittszahlen, fie vepräjentiren den Brotverbrauch von 
Arbeitern, welche in geordneten Familienverhältnifjen leben; der 
Durchſchnittslohn von 800 Mk. pro Sahr ift aber fpeziell für 
den biefigen Platz ermittelt, während derſelbe bei dein Haus 
induftriellen in den umliegenden Drtjchaften jo hoch nicht anges 
nommen werden kann, weshalb bei diefen die prozentuale Steige- 
rung eine noch größere ilt. 

Außer Berücfichtigung gelaffen wurde bet den angegebenen 
Ziffern der Konjum von Feinbrot, aus Weizenmehl gebaden, 


*, Anmerfung der Redaktion: Der auffällige Sprung im Ver— 
brauchsquantum von 5, Pfund pro Woche (bei 6 Köpfen) auf 6°%/, Pfund 
(bei 7 Köpfen) neben der jehr geringen Steigerung in der folgenden 
Klaſſe Hat zu einer Nückrage bet unferem Gewährsmann DVeranlafjung 
egeben. Die Antwort ging dahin: Die Zahlen entiprächen der that- 
chlichen Ermittlung: die Subftitution des Brotes für andere Nahrungs: 
mittel trete bei dem MWachsthum der Familie in unregelmäßiger Form 
ein; auch habe dieje Subjtitution jchließlich ihre Grenze, man werde 
fogar annehmen dürfen, daß bei Familien der genannten Art mit 9 und 
mehr Köpfen der Kopftheil wieder unter 7 Pfund pro Kopf und Woche 
herabjinfe, weil in diejen Familien die Mittel nicht mehr ausreichten, un 
Brot in genügendem Maße zu befchaffen, 


einer Preisiteigerung 


welcher immerhin nicht ganz unbedeutend ift, da die Eltern ihre 
Kinder, welche zur Schule gehen, gerne mit diefem beijeren Brote 
derjorgen. 

Berücfichtigt man, dat ohne die Getreidezölle das Brot 
mindejtens um 2 Pfennige pro Pfund billiger wäre, als es jebt 
thatjächlich der Fall ift, jo erkennt man leicht, welche ungeheuere 
Steuerlaft dur) die Getreidezölle auf jene Schultern gewälzt ift, 
welche fie am wenigjten zu tragen vermögen. 


Philipp Samhammer. 


Deue Werke von Rarl Emil Frans. 


Seitdem ich vor einigen Sahren in diejen Blättern”) 
eine Fritiiche Würdigung der Franzos’ihen Schriften verjucht, 
iit der nimmermüde, thatenfreudige Autor auf jeinem Wege 
rüftig fortgejchritten. Auf jeinem Wege. Er Hat nicht 
fremde überraſchende Bahnen eingeichlagen, nicht das Gebiet 


jeines Schaffens durch neue Provinzen erweitert; aber mit 


der zähen Beharrlichkeit, wie nur das echte Kraftgefühl fie 
ipendet, geht er geradeaus dem einmal gewählten Ziel ent: 
gegen. Und diejes Biel verdient und lohnt jo ernites, aus— 
dauerndes Streben; denn es ijt die moderne deutiche Erzäh- 
lungstunft. 

Daß Karl Emil Franzos ein geborener Epifer jei, 
fonnte ſchon aus jeinen erſten Arbeiten geweisjagt werden. 
Alle dieſe Kulturbilder aus Halbafien verriethen zwar den 
gelehrten Kenner von Land und Leuten und noch mehr den 
ARE Sachwalter der Menichlichfeit und des Fort: 
ſchritts; aber ganz unmerflih wuchſen dem Forjcher und 
Kämpfer aus den Zuständen, welche er jchilderte, Gejtalten 
hervor. Aus den Schickſalen des Volkes griff er ein Menjchen- 
ichiefjal heraus; die Daritellung eines pſychologiſchen Vor- 
gangs, dem urjprünglich nur der Werth eines Beijpiels zu- 
erfannt war, trat in den Mittelpunkt, und zulett hatte ung 
nicht ein Eſſayiſt jein Thema erjchöpfend vorgetragen, jondern 
ein Dichter hatte ung Erlebtes miterleben lafjen. In der 
That ging denn Franzos aud) bald genug von den novel: 
liſtiſchen Kulturftudien- zu Eulturichildernden Novellen und 
Romanen über und jchuf in jeinem 5 dem aus— 
gezeichneten „Kampf ums Recht“ ein Muſter dieſer Gattung. 

Ein „Kampf ums Recht“, das iſt nicht nur der Titel 
des einen Romans; das iſt die Deviſe ſeiner geſammten 
Thätigkeit. Ich habe in jenem früheren Aufſatz Franzos 
den Dichter des Rechtsbewußtſeins genannt, und ich wüßte 
auch jetzt die Richtung ſeines Geiſtes und Talentes nicht 
beſſer zuſammenzufaſſen. Er gehört nicht zu den Poeten, 
denen die Freude am Formen, die Luſt am Fabuliren ge— 
nügt. Er will nicht nur ſchaffen; er will auch wirken; ja 
meiſtens will er etwas ganz Beſtimmtes bewirken. Aber er 
iſt kein Tendenzſchriftſteller. Die Tendenz — wenn das viel 
mißbrauchte Wort überhaupt hier Anwendung findet — ent— 
ſpringt bei ihm nicht dem Verſtande, ſondern dem Temperament. 
Sein entrüſtetes Rechtsgefühl erſcheint nicht als das mora— 
ie Anhängjel, nicht als das „fabula docet“; es ijt viel- 
mehr der unmiderjtehliche Motor, der ihn zur Produftion, 
gut Geitaltung antreibt. Wenn dag noch Tendenz heißen 

arf, dann tjt jeder Künftler tendenzids, wenigſtens Seder, 
der Etwas zu jagen, Etwas zu vertreten hat. 

Nur wird der fortjchreitende Künjtler immer mehr über 
die unbewußten Kräfte jeiner Natur eine bewußte Dber- 
lernen; nur wird er ſich bemühen, jenen 
Motor ſeines Temperamentes nicht blind walten zu laſſen, 
jondern jeinem Lebensplan unterzuordnen und BE: höheren 
Gejegen zu regieren. Mit wie vedlicher Mühe Franzos fich 
diejer jchwierigiten Aufgabe der Selbitzucht hingegeben hat, 
das zeigen jeine neuen Schriften. Sein Yeuer tjt ruhiger 
geworden und wirft daher auf die Gegenftände ein Elareres 
Licht. Das fommt dem Künjtler ebenjo zu gut wie dem 
Kulturjchilderer; denn der Lebtere ift den Dingen, die er uns 





*) „Nation“, Sahrgang 3, Nr. 4 und 5. 
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nahe bringen will, ſelbſt einen Schritt ferner getreten. Um 
jo zuverläfliger wird ex für fih und uns den vichtigiten 
ma den beiten Gefichtsminfel ausfindig machen 
önnen. 

Die Sammlung neuer Kulturbilder, welche Franzos 
kürzlich veröffentlicht hat*), bringt zwar großen Theils Ar- 
beiten aus früheren Jahren, aber doch faum eine einzige, 
die nicht jpäter entitanden wäre als die Aufläge der vier 
ersten Bände —— Dieſe chronologiſche Thatſache 
könnte aber auch aus Inhalt und Form der neuen Samm— 
lung ohne Weiteres geſchloſſen werden Der Autor ſteht 
nicht mehr mitten in dem abenteuerlichen Leben des Oſtens; 
er ſteht darüber. Seit vielen Jahren lebt er fern von dem 
Lande ſeiner Geburt und Jugend, und nur gelegentliche 
Studienreiſen führen ihn dahin zurück. Nicht mehr das 
Ungeſtüm einer jungen Seele kämpft gegen Zujtände, aus 
denen ſie eben erſt in ichmerzlichem Streite ſich losgerungen. 
Das Ideal iſt das gleiche geblieben; aber der gereifte Mann 
will nicht mehr unmittelbar beijern und befehren; er mill 
richtig jehen und darjtellen. Sein Rechtögefühl iſt gedul- 
dDiger geworden und gerechter. Er hat imıner gründlicher 
gelernt, das Einzelne als das nothwendige Glied eines 
großen, eifernen Zufammenhangs zu betrachten und in Brauch 
und Mikbrauch den mwunderlichen ımd doch fo finnvollen 
Zickzackpfaden der Geichichte auf den Grund zu fommmen. In 
formeller Beziehung führt der Epiker noch mehr als bisher 
das enticheidende Wort. Aufſätze allgenteinen Inhalts find 
jeltener geworden; die meiſten behandeln einen typifchen 
Einzelfall, ja jogar einen einzelnen Menjchen. Fünf URN 
Abjchnitte beginnen bezeichnender Meile mit den Worten: 
„Es war", und manche ließen ſich ohne große Aenderung, 
vielleicht nur durch einige Striche, in echte und rechte Novellen 
verwandeln. 


Unbedenflich gebe ich diejen oft dramatiſch bewegten 


Skizzen, in denen irgend eine ſcharf umrifjene Verjönlichkeit 
aus ihrer Umgebung herauswächſt, in denen der heldenhafte 
Mille hervorragender Individuen ſich gegen die Gitterjtäbe 
des Aberglaubens und der Vorurtheile ſtemmt — gebe ich 
diejen Ddichterifchen Arbeiten den Vorzug vor den Studien 
und Abhandlungen allgemeineren, vejimirenden Inhalts. Ein 
jo virtuofer Stilift, ein jo geijtvoller Beurtheiler wie Franzos 
findet zwar auch dort, wo er einen trodenen Stoff behandelt, 
wo er — kommentirte Statiſtik ſchreibt, einen feſſelnden 
perſönlichen Ton; aber er muß ſich doch bei ſo weitaus— 
greifenden Themen wie die Frage der Frauenemanzipation 
auf Anregungen, auf Unterjtreichen der leitenden Geſichts— 
punkte beichränfen. Im Allgemeinen hat man die Empfin- 
dung, dab der Verfaffer nur noch eine glückliche Nachleje 
hält auf einem Gebiete, welches in feinem Innern abge- 
ſchloſſen daliegt. Abgeſchloſſen nicht nur deshalb, weil ihn 
Begabung und Neigung anweiſen, der erzählenden Kunit 
jeine bejte, jeine ganze Kraft zu widmen. Auch das Stoff- 
gebiet hat für din nicht mehr die gleiche Bedeutung wie 
einſt. Der öſterreichiſche Schriftiteller it immer — ein 
deutſcher Schriftſteller geworden. Das iſt keineswegs in 
dem Sinne zu verſtehen, als ſchlüge ſein Herz weniger warm 
für ſeine Heimath, als hätte er verlernt mitzufühlen und 
mitzuleiden mit den Unglücklichen, deren trübes Loos er ſo 
ergreifend zu ſchildern verſteht. Aber jo wahr es iſt, daß 
der Dichter immer nur darſtellt, was er erlebt, ſo unfehl— 
bar wird der Wechſel der lokalen Verhältniſſe ſich geltend 
machen, in welchen er ſein Leben hinbringt. Franzos wohnt 
ſeit Jahrzehnten nicht mehr in Halb-Aſien, ſondern in den 
großen Centren von Europa; er iſt vor Jahresfriſt von Wien 
nach der Hauptitadt des Deutichen Reiches übergeliedelt. 
Das ijt fein äußerlicher Vorgang; das iſt das Yacit einer 
inneren Entwicklung. Der deutiche Schriftiteller hat erkannt, 
daß man nicht an einen verliegten und verjandeten Neben- 
fluß feine bejte Kraft opfern darf, wo es gilt mitzuthun 
und milzuringen im großen Hauptitrom der Kultur. Er 
bat erkannt, 


*) Aus der großen Ebene. 
Aſien. 2 Bände. Stuttgart 1888. Bonz. 


aß nur vom Herzen der Menjchheit aus ſich 


Neue Kulturbilder aus Halb» . 








eines Romantikers — mur daß 


„Präſident“ in der 
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in ihre fernjten Adern ae gejundes Blut treiben läßt. | in jein Haus gerufen, der ihm thun wird, was er einjt dem 


Und jo it aud) der Schauplaß jeiner Gejchichten über— 
gejiedelt au& der „großen Ebene" in die große Melt. 

Nicht etwa nach Berlin W führt uns der Roman, mit 
welchen: Franzos in jeiner neuen Heimath debütirt.*) Be: 
wahre uns der Himmel gnädig vor dem Aberglauben, daß 
ein. großes Lebensbild zum Rahmen ein großes MWeichbild 
verlangt. Es gibt Romane, die mitten im Volksgetümmel 
der Großſtadt ſpielen und dennoch ihre Zeit jo wenig erfaſſen, 
als wären fie auf einer wüſten Inſel fonzipirt worden. 


Es gibt jogenannte realiftijche Abbilder der Welt, die ebenfv 


aus der Luft gegriffen find, wie der verwegenjte Traum 
mant fie weniger duftig find. 
Franzos iſt nicht aus Halb-Afien heimgekehrt, um uns mit 
dergleichen wilden Vorjpiegelungen zu beunruhigen. Er be- 
gnügt ſich damit, eine einfache, erſchütternde Gejchichte zu 
erzählen, eine Gejchichte, in welche nur wenige Perjonen 
handelnd eingreifen; aber dieſen wenigen jucht er auf den 
Grund des Herzens zu jchauen. Es tft die Familientragödie 
eines djterreichiichen Adelsgeichlechtes. Und Wahl und Be 
an diejes Stoffes befunden wieder den Dichter des 


Rechtsgefühls, den Dichter, für welchen das gute und das 


böje Prinzip fich vorwiegend in Gerechtigkeit und Ungerech- 
tigkeit verförpern. Wie im „Kampf ums Recht“ der Held 
aus erlittener Unbill heraus fich zum Vorfämpfer, ja zum 
Vertreter der auögleichenden Gerechtigkeit aufwirft; wie der 


Gerechtigkeit zu Liebe zum Frevler wird an dem Buchſtaben 
des Bee, jo wird auch diefes neue Werk getragen von 
dem ſtarken Glauben an die ausgleichende Gerechtigkeit, an 
die eur, welche unfjere Thaten jchon im Diesfeits 
erivartet. 


einer gefränkten Gottheit gegen die jchranfenloje Selbitjucht, 
die jündhafte Ueberhebung eines Einzelnen. Hier find es 


die „Schatten" begangenen Unrechts, welche einen jcheinbar 
glanzvollen Lebenetag in immer trübere Dämmerung und 


zulegt in ewige Nacht einhüllen. Das iſt das. Geipenft, 
welches auch der unerjchrocdene Graf Thernitein nicht zu 
bannen vermag: „Wenn irgend etwas auf Erden zu fürchten 
ift, jo find es nur unfere eigenen Thaten und ihre Folgen, 
nur die Schatten, die Schatten der Vergangenheit.” 

Graf Thernitein hat nach einem ftürmevollen Leben 
noch eine junge jchöne Frau heimgeführt und fich mit ihr 
auf ſein Stammſchloß in Kärnthen zurückgezogen. Sie ijt 
ohne Liebe die Seinige geworden, nachdem ihr verfommtener 
und gemwijjenlojer Vater ihren Herzensbund zerrijjen und in 


gleichnamigen Erzählung einer höheren 


Hier aber kämpft nicht eine ſtarke Perſönlichkeit 
für das beleidigte Recht; hier kämpft dag Recht ſelbſt gleich | { 
ſchritt gegen alle früheren Arbeiten des Verfaſſers. 


diejer Ehe das letzte Rettungsmittel für fte und fich jelbit | 


gefunden hat. Mean erzählt fich in der Gegend mit Ent- 
rüftung, daß der Graf jeiner Gattin, der Gräfin Sophie, 
das Leben zur Hölle mache. Aber das tft es nicht allein, 
wodurch er den Wenjchen ein unheimliches Grauen einflößt. 
Mit jeinem ungertrennlichen Spiebgejellen Hans Friedinger, 
der jest als Kajtellan auf dem Schloſſe lebt, joll der Graf 
ein wildes Leben geführt und in ſpaniſchen Dienjten manche 
graufame Blutthat begangen haben. Seinen größten Frevel 
aber kennt Niemand. Er hat als junger Wann den Ein- 
blick in die unglücdliche Ehe jeines Vetters, des Baron 


- Thernitein, dazu mißbraucht, um deſſen Frau zu verführen; 


er hat den beleidigten Gatten getödtet. Diejen Schatten 


‚ empfindet ex jo drücend, daß er einen Verſuch macht, die 


ausgleichende Gerechtigkeit zu jpielen — einen Verſuch, der 
ih in furchtbarer Weiſe gegen ihn jelber kehrt. Er lädt 
den jungen Baron Thernftein, den Sohn des Mannes, den 
er getödtet, der Frau, die ex verführt, auf fein Schloß. 
Seine Nichte Yiebt den Baron; er hat Grund anzunehmen, 
daß ſie ihn wieder liebt, und in dem Glücke der Beiden, 


. welches er begründen will, hofft er die Sühne jeiner Unthat 
“zu finden. 


- Der Baron a ein, und an demjelben Tage 
noch macht-der Graf die jchreeliche Entdeckung, daß der 
Baron und fein Anderer es it, den feine Frau vordem ge- 
ltebt hat, den fie noch immer liebt. Er jelbjt hat den Mann 





*) Die Schatten. Erzählung. Stuttgart 1889. Bonz. 





Es iſt 





Vater gethan. An ſeiner empfindlichſten Stelle getroffen, 
fordert er den Baron zum Duell. Aber er hat nicht gerechnet 
mit einem andern Binklen Schatten, der auf jeiner Ver— 
aangenheit laftet. Jener Hans Friedinger entdect, daß alle. 
Wohlthaten des Grafen, welche ihn zur Dankbarkeit, zum 
ifrupellojen Treue verleitet haben, nichts Anderes waren 
als aud eine Art von Sühne für ein an ihm begangenes 
Verbre den. Der Graf hat einjt jeine geliebte Braut ver- 
führt und zum Selbjtmord getrieben. Umd nachdem er dies 
erfahren hat, nachdem er erkannt Hat, daß er dem Zerjtörer 
jeines Glücks fein Leben und fein Gewiſſen geopfert, da 
ichießt er den Grafen nieder — in demjelben Augenblic‘, wo 
diejer den Lauf der Piſtole auf den Nebenbuhler richtet. 
Ein kurzes Schlußfapitel enthält Sophiens endgültigen 
Verziht und deutet an, daß ſie jelbjt den Mann ihres 
Herzens mit dem Mädchen, das ihn liebt, vereinigen wird. 
Mit Ausnahme diejes Schlußfapitel®, einer Art von 
Epilog, ſpielt die ganze Erzählung an einem einzigen Tag — 
dem jechzigjten Geburtstag des Grafen. Das tjt mehr ala 
ein bloßes Kunſtſtück; es iſt ein Beweis von ganz erjtaun- 
licher Beherrichung der Technik. In echt epiicher Weile 
werden wir jofort in den Mittelpunkt der Handlung geführt; 
mit überfichtlicher Klarheit werden die vielverjchlungenen 
Fäden alle auf diefen Mittelpunkt bingeleitet, und mit 
ſeltenem Geſchick iſt die umfangreiche Vorgeſchichte in den 
lebendigen Fluß der Erzählung hineingeleitet. Die einzige 
Künitlichkeit, welche durch allen Fleiß der Motivirung nicht 
ganz verdect werden konnte, beiteht darin, daß der Graf 
jeinem langjährigen Vertrauten gerade erſt an diejem Tage 
jeine Geſchichte erzählt. % ; 
„Die Schatten“ bedeuten an epiſcher, Gejchlojjenheit, 
an Beherrſchung der Technik einen unverfennbaren er 
i 
ein gutes Buch, ein Buch, das uns feſſelt bis zum Schluß 
md mit dem Schluffe noch nicht aufhört, uns zu bejchäftigen. 
das Merk eines Dichter, deſſen Geſtaltungskraft 
ohne Zweifel noch im Wachjen begriffen iſt. „Ein Kampf 
ums Recht“ ſteht Höher durch die Größe des Themas, durch 
die eindrudsvoll mächtige Gejtalt des Helden. Aber man 
darf erwarten, daß der Dichter, wenn jeine Weberfiedelung 
von Halb-Ajien nach Europa exit ganz und gar vollzogen 
tt, daß er ung dann den Helden nicht ſchuldig bleiben wird, 
der inmitten unjerer taghellen Kultur den erhabenen Kampf 
ausficht: den Kampf des Lichtes gegen die Schatten. 


Berlin. Ludwig Tulda. 


Belleniltifche Porträts. 


Seit Kurzem bietet ſich dem Berliner Bubliftum im Uhr- 
faale der Kgl. Akademie durch eine Ausitellung hellenijtiicher 
Porträts die Gelegenheit, die dürftigen Vorjtellungen, welche 
wir und bisher von der antiken Malerei machen fonnten, 
in willkommener Weile zu erweitern. 

Als vor mehr als einem Jahrhundert Windelmann 
zuerſt die erhaltenen Monumente mit den überlieferten 
Schriftquellen zu dem jtolzen Baue einer Gejchichte der 
Kunst des Alterthums zujammenfügte, war dies im mejent- 
lichen eine Gejchichte der griechiichen Plaſtik, und allein auf 
diejem Gebiete bewegen jich Feuerbach, Lübke, Dverbedk, 
Murray, Lucy Mitchell in ihren hiſtoriſch zuſammenfaſſenden 
Werfen. Die Kenntniß der Plaſtik war jo Gemeingut aller 
Gebildeten, während das wenige, was wir von der griechiichen 
Malerei wußten, bisher als ein Sondergut der Archäologen 
und Philologen angejehen wurde. 

Die Nachrichten, welche uns aus den antiken Schrift- 
quellen über die damalige Malerei zufließen, find num 
feineswegs dürftiger als die über die Werke des Meikels. 
Baufanias jchenft auf feinen Wanderungen den Werken des 
Polygnot diejelbe Aufmerkſamkeit, wie denen de3 Phidias, 
und Plinius' Malergeſchichte beruht jicher auf gründlicheren 
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Studien als jeine Gejchichte der Erzgießer und Bildhauer. 
Scharfſinnige Urtheile bei Duintiltan und geiſtvolle Be— 
merkungen des feinen Kenner: und Künjtlers Lukian liefern 
neben anderen werthoolle Beiträge. Alles kann aber noch 
nicht den Mangel der Anjchauung erjegen, und wir mußten 
uns bisher beanügen „Die Muſik gejehen” zu haben. Nur 
das wußten wir, daß Plaſtik und Malerei in gleich hohem 
Anjehen ftanden, und da wir durch die erhaltenen Werfe 
der erſteren die äjthetiichen Ansprüche Fannten, welche ein 
antikes Auge an ein Kunſtwerk jtellte, find wir zu dem 
Schluſſe berechtigt, daß die Malerei denjelben Anforderungen 
in wenigstens ähnlicher Vollfommenbheit genügte, ein Ergeb— 
niß, welches man jchwerlich allein aus den bisher befannten 
Denfmälern hätte ziehen fönnen. 

Worin bejtanden auch diefe? Die Werfe der Vaſen— 
malerei fünnen ung nur von der allerdings hohen Ent- 
wicklung dieſes Handwerfes, aber nicht der großen Malerei 
überzeugen, da jener das wirkungsvollſte charafteriftiichite 
Mittel diejer, die Vielfarbigfeit, abgeht, für welche die 
mannigfache fonventionelle Anwendung polychromer Elemente 
feinen Erjaß bietet. Werthvoller find jchon die römischen 
und fampaniihen Wandgemälde, welche der Entwiclung 
der großen Malerei als nothwendiger Vorausſetzung be— 
dürfen. Indeſſen haben wir es immer nur mit handwerfs- 
mäßig betriebener Fresfomalerei zu thun, bei welcher wir 
faft in allen Fällen das dekorative Intereſſe den Sieg über 
das lünftleriiche davontragen jehen, jo daß es faſt unmög— 
lich ıjt, einem aus dem Zufammenhange mit der Architektur 
entfeinten Wandgemälde äjthettich gerecht zu werden. Die 
Slüchttigfeit der Zeichnung und die jchlechte Erhaltung thun 
im der Regel noch das ihrige, um dieſes Material zu ent- 
werthen. Am höchſten find noch einige Mojatkbilder zu 
ttellen, unter welchen die Aleranderichlacht in Neapel, das 
Kentaurenbild Mealefoscht in Berlin u. a. m. brauchbares 
Material Kiefern, die angeführten um jo mehr, als fie mehr 
oder minder nahe Beziehungen zu Philorenus v. Eretria 
beziw. jogar zu Zeuxis zu verrathen jcheinen. Aber einmal 
ijt die Zahl ſolcher Moſaiken nicht groß und die Technik ijt 
dan doch gar zu verjchieden, al3 daß fie uns über den 
Verlujt der Tafelbilder hätten hinmegtröften fünnen. Was 
wir an diefen Hatten, ift jehr unerfreulicher Natur. Die 
„Muſe von Cortona“ und die „Kleopatra” jind Tempera— 
bilder auf Schiefer aus der Frührenaiſſance, mit welchen die 
braven Berfertiger gewiß nicht die Archäologen veriren 
wollten. Wenige Reſte antifer Temperamalerei, welche in 
Dresden, London und Paris aufbewahrt wurden, gewähren 
ihres künſtleriſchen Unwerthes wegen feinen Anhalt, und 
enfauftiihe Malereien fehlen ganz. Wenn Gros und Henry 
die leßtgenannten Tafelbilder zum großen Theil für enfau- 
ittich hielten, jo findet die Donner v Nichter’iche Widerleaung 
dieſer Anficht durch die jeßt entdeckten wirklich enfauftiichen 
Bilder eine glänzende Beitätigung. 

Ein glücliher Fund hat diejer kunſtwiſſenſchaftlichen 
Kalamität ein Ende bereitet. Jetzt wijfen wir, was die 
antife Malerei leiften konnte und find auch in technijchen 
Fragen nicht mehr auf die viel ummitrittenen Schriftquellen 
angewiejen. Nahe an 100 Porträts”), theils in Tempera, 
theils in Enfauftif gemalt, müfjfen von nun ab die Grund: 
lage für jedes Studium der antifen Malerei abgeben, bis 
uns nod) glüclichere Zunde etiva echte Zeuris oder Apelles 
in die Hände ſpielen. Die betreffenden Bilder entſtammen 
ägyptiſchem Boden und find im Beſitze des Wiener Groß— 
faufmanns Theoder Graf, welcher jeine gejchäftlichen Be— 
ztehungen zum Pharaonenlande jchon mehrfach in den Dienst 
der Wiſſenſchaſt gejtelt und ich die Negyptologen zu bejon- 
ders warmem Danfe verpflichtet hat, während diefes Mal 
die Haffische Archäologie und die Kunſtgeſchichte den haupt: 
tächlichjten Gewinn davontragen. Herr Graf stellte die Stücke 
Georg Ebers zur Verfiigung, welcher in der Beilage zur 


*) Ueber einen ähnlichen, fait zur gleichen Zeit gemachten Fund 

vergl. Graul in der Beitjchr. F. bild. Kunit XXIV ©. 10. Dieje von 

Flinders Betrie in London aufgejtellten Bilder bejigen allerdings nicht 

den hohen Kunjtwerth wie die uns vorliegenden; vergl, die Neproduftion 
im „Graphic“. 
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„Allgemeinen Zeitung“ Nr. 135 ff. diejes Jahres ſich aus— 
fuhrlicher über dieſelben ausſprach. Die wichtigen Ergebniſſe 
für die enkauſtiſche Malerei legte der zur Zeit in Frankfurt a. M. 


anſäſſige Maler Otto Donner v. Richter in Nr. 180 ff. des— 
jelben Blattes dar und, brachte darin jeine früheren ver— 
dienſtvollen und ergebnißreichen Studien über diejes Thema 
zum Abichluffe. Von Ebers hören wir num, dab die Fund: 
jtätte die Feljengräber von Rubajjät, einer Ortſchaft der 
ägyptiſchen Provinz Fajjum, find, in welchen fie zumeiſt 
als die Kopfitüce zahlreicher Mumienhüllen die ſonſt üblichen 
plaftiich ausgeführten Masten erjegten. Sind auch alle dieſe 
faft durchgängig auf Holztäfelcyen gemalten Bilder von 
den Mumien [osgetrennt erſt in die Hände des Herrn Graf 
gefommen, jo leiden doch die vielfach anhaftenden Reſte des 
Mumienüberzuges feinen Zweifel an ihrer, ehentaligen Be- 
ſtimmung, ja eines derjelben (Nr. 58) iſt direft auf die mit 
einem Kreidegrunde überzogene Leinwand gemalt. 

Für die Datirung muß von den Bildern 7, 60 und 67, 
ausgegancen werden. Die Familienähnlichkeit der hier dar— 
gejtellten Berjonen, welche vor Allem in dem auffallenden, 
von der Mehrzahl der übrigen abweichenden länglichen 
Schnitte des Auges zu Tage tritt, iſt hier mit einer gewiſſen 
typijchen, bejonders in der Kopfhaltung zum Ausdrucke ge— 
brachten Gebundenheit vereint. Hierzu tritt als antiquariiche 
Beionderheit die von den Aegyptologen erkannte Prinzen- 
(ode, jo daß wir hier Mitglieder des Ptolemäerhauſes zu 
erfennen haben, wenn auch unbedeutendere Sprofjen des- 
jelben, wie aus dem Orte ihrer Belegung geſchloſſen werden 
muß. Nur für 67 fann diefe Zumeifung noch einem Zweifel 
unterliegen, weil wir hier in Anbetracht der frühen Körper— 
reife des Südens recht wohl das Porträt eines Knaben vor 
ung haben fönnen, und im Kindesalter dieje Locke auch 
anderen Sterblichen zu tragen gejtattet war; daß ſie auch bei 
Mädchen vorkommt, lehren uns die Bilder Nr. 58 und 13. 
— Was die wenigen in diejer Nekropole gefundenen Snichriften 
anbetrifft, jo find wir auf das Gutachten Wildens ange 
wiejen, welcher fie dem erſten oder zweiten nachchrijtlichen 
Sahrhundert zuweiſt. Ebers jet nun als terminus post 
quem dad Durchdringen des Hellenimus an, als termınus 
ante quem die Regierungszeit des Theodofius, welcher diejen 
heidniſchen Bejtattungsbrauch nicht geduldet haben wiirde. - 
Diejer Zeitraum läßt fich aber wejentlich bejchränfen. Dieje 
Feljengräber können nicht die Todten der ganzen Landichaft 
durch jo viele Jahrhunderte aufgenommen haben; denn nicht 
nur die Todten der benachbarten Hafenjtadt Kerke wurden hier 
zur legten Ruhe gebettet, auch andere Ortſchaften nahmen, 
wie eine der Anjchriften lehrt, an diefer Nefropole Theil. Bei 
dem gänglichen Fehlen des römiſchen Clementes in Typen 
und Realten kann ſich aber auch die Benutzung diejer Stätte 
faum weit in die römische Zeit hinein erſtreckt Haben, und ic) 
möchte darum als Grenze nach unten hin die Zeit annehmen, 
in welcher ein charakteriſtiſch römiſches Gepräge in den Pro- 
vinzen fejten Fuß faßte, die Negierungszeit Trajans und 
Hadrians, während nach oben die frühelten Bildnijje der 
jpäten Ptolemäerzeit angehören. 

Welcher Kunft entitammen nun unjere Bilder? So 
wie alle Stammesindtvidualität nah der Einigung des 
ganzen Hellenenthums, unter macedoniſcher Führung weichen 
mußte, gingen auch die verjchiedenen Stile in einen großen, 
landjchaftlich nicht mehr bejchränften helleniſtiſchen _ auf. 
Größte technische Vollkommenheit und ein gejundes ficheres 
Auge würden ihn weit über jeine Vorgänger geitellthaben, wenn _ 
nicht die jchöpferische Idee faft gänzlich ſeinen Erzeugniſſen 


abginge. Kein Wunder, daß wir in diejer Zeit die Porträt- ° \ 


bildnerei ihre höchſten Triumphe feiern jehen. Was mir 
bisher aber nur in der Plaſtik beſonders durch die Diadochen- 
bilder und jpäter durch die römischen Borträts nachmweilen 


konnten, liegt uns nunmehr auch in Werken der Malerei vor. . 


Freilich vermifjen wir hier die jtolzen Namen, welche dort 
dem funjtyijtorischen Werthe noch den hiitorischen zugeſellen; 


‚bier haben wir nur griechiich-ägyptiiche Männer und Jüng— 


linge, Frauen und Sungfrauen vor uns; jelbjt die Ptolemäer 
find jonit unbekannte Adkömmlinge dieſes Haufes, und zu 
Ebers' Hoffnung, in dem Jünglinge Nr. 21 mehr zu jehen 
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als eben einen Jüngling, ſcheint ſeine Aehnlichkeit mit der 
Pariſer Marmorbüſte (Abguß im Berl. Mut. Nr. 1645) doc) 
noch nicht zu berechtigen. 

Die Bedingungen liegen aljo für ums jcheinbar gar 
nicht jo günftig Die Bilder ſtammen nicht aus Griechen- 
land, Jondern aus einer nur. wenig genannten Stadt 
Aegyptens, fie find nicht jelbjtändige Kunftwerfe, ſondern 
Gegenftände des Zodtenfultes, und stellen endlich nicht 
hiſtoriſch interefiante Perjönlichkeiten Jondern meiſt unbe- 
fannte PBr’vatleute dar. Aegypten bejaß aber zu der Zeit, 
als unjere Porträts aemalt wurden, in Alerandreia ein 
Haupicentrum der helleniftischen Kultur und Kunft, und 
unjere Gräberftadt zeigt, abgejehen von den ariechiichen 
dajelbjt gefundenen Inſchriften, durch das entſchiedene Ueber- 
gewicht des griechiichen Gefichtstypus ımter den ZTodten- 
bildern, daß hier das hammitiſche Element ganz zurück— 
aedrängt war. In einem Punkte aber hatten die qriechijchen und 
ſemitiſchen Eindringlinge fich den Eingeborenen untergeordnet: 
fie beqruben ihre Todten ganz in ägyptiſcher Weiſe und 
ſchmückten ihre Gräber ganz jo wie dieje. Welchen Werth aber die 
Aegypter auf den Gräberſchmuck Iegten, willen wir und 
werden darım die Abhängigfeit unjerer Bilder von ihrer 
Beſtimmung nicht als einen Nachtheil betrachten, ſondern 
der Annahme zuneigen, daß die Heiligfeit des Zweckes dem 
künſtleriſchen Merthe nur förderlich jein fonnte und daß die 
Beſteller gewiß nicht die Manen mit werthlojen Klexereien 
abjpetjen wollten. Für bejtimmte Namen endlich entſchädigt 
uns die Menge, jo daß wir jagen dürfen, eim ganzes Volt 
ſtellt ſich uns in diejen Bildern vor. 


Das Verhältnig der Bilder untereinander chrönologtich 
durch techniſche und ſtiliſtiſche Verſchiedenheiten bejtimmen 
zu wollen, wäre jehr gewaat. Es ilt ja unleugbar, daß 
mehrere Bilder, 3.8. 24, 25, 58, 64 im Berhältnitfe zu an— 
deren einen jehr primitiven, gebundenen, techniſch noch un- 
entiwidelten Eindrud hervorrufen. Schon der Umjtand, dab 
es Temperabilder jind, weiſt uns aber auf eine Erklärung 
diefer Erſcheinung; es find, wenn e& auch andererjeits an 
portrefflichen Temperabildern nicht fehlt, die Bilder ärmerer 
Leute, welche einen bejjeren Maler nicht Bl fonntent, 
und daß ein geringerer Maler für wenig Geld nicht die zeit- 
raubende, mühſame Enfaujtif anwenden wollte, iſt begreiflich. 
Unter den enfaustilchen Bildern find es nur die drei Ptole— 
mäer, welche nicht diejelbe Freiheit in der Auffafjung ver- 
rathen wie die Mehrzahl, und hier wird man doch geringere 
Künstler füglich nicht annehmen dürfen, wogegen auch die Sorg- 
falt und Feinheit der Zeichnung und Ausführung bejonders von 
Nr. 60 jprechen würde. Aberauch hier darf mannicht durch chrono— 
logiihe Gründe die Frage löjen wollen; weit wahricheinlicher 
it, daß das Können des Künjtlers gegen feinen Willen an 
ältere, iypiiche Prinzenbilder gebunden war, jo daß wir in 
dieſen Bildern ein Stück ägyptiichen Zopfes vor uns haben. 
Die großen Verichiedenheiten werden wir aljo am beiten als 
individuelle betrachten. 


Menden wir uns nunmehr der künſtleriſchen Behand- 
‚Lung des Rorträts zu. Daß nicht alle von gleichem Werthe 
find und worin dies jeinen Grund haben fann, ijt eben 
gejagt. Der Mehrzahl nach erweiſen fie jich aber als Werfe 
einer durchaus fertigen Kunst, welche die Technik jchon als 
Jicheres Eigenthum beherricht und in der Erfafjung der Form 
eine hocdgradige Virtuofität zeigt. Darum darf aber auch 
bei einer Betrachtung und äſthetiſchen Würdigung nicht 
außer Acht gelajjen werden, daß dieſe Maler perſpektiviſch 
zu Werfe gingen und die Bilder aus einer gewiljen Ent- 
jernung gejehen jein wollen. Durch einfeitige Kontrolirung 
allein der Zeichnung würde man ihnen ebenjo unrecht thun wie 
etwa den Werfen Rembrandt's oder Lenbach's. Die Kunjt- 
richtung ift durchaus realijtiich und die Aehnlichkeit it immer 


als die Hauptaufgabe zu erfennen; ſolch ausgeprägter, bis, 


in das kleinſte durchgeführter Individualismus it anders 
gar nicht erflärbar. ES ift aber nicht der todte, lediglich 
formale Realismus eines Lyfiltratos, welcher fi von 
lebenden Modellen Gipsabgüfje, abnahm und dieſe auf 
- fait mechanifchen Wege in Stein übertrug: Hier gründet 
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fi) die Arbeit des Künſtlers auf vollitändiges geiſti— 
ges Erfaſſen jeines Urbildes. Cr kennt nicht allein das 
Aeußere dejjelben, er weiß auch, was im jeinem Inneren 
vorgeht; jein ganzes Seelenleben durchſchaut er; er veriteht 
jedes Fältchen und jede Falte jeines Geſichtes, er erkennt 
die Sprache feines Blickes und weiß, mas jelbit ge— 
ſchloſſene Lippen reden. Liebevoll verjenft er Sich in 
jeinen Stoff und läßt fich feinen Zug entgehen, welcher zu 
der DVolljtändigfeit des Bildes irgendwie beitragen kann. 
Darum haben wir aber auch faſt dürchweg anztehende Köpfe 
in dieſen Porträts vor uns, wie ja ein lebhaftes Geiſtes— 
leben jelbjt ein häßliches Geficht anziehend machen kann, 
und bier haben die jprechenden Züne durch den Künitler 
immer eine bejondere Betonung erfahren. In der Aus— 
führung find die Bilder jorgfältig, aber nicht ängjtlich; 
Sicherheit und Feinheit in der Zeichnung haben zu be- 
jtimmten, Elaren, in der großen Mehrheit richtigen Umriſſen 
und Stellungen geführt. Das Detail ift ſorgſam und auch 
meiſt richtig gebildet. Beſonders ift die Fleiichbehandlung 
eine glückliche, meist für das dargeſtellte Alter und Ge— 
Ihlecht charafterijtiiche und erreichen Haar, und Bart bet der 
verichtedeniten Vortragsiveife fajt jtet3 den Eindruck höchfter 
Naturwahrheit. 

Schließlich iſt noch mancherlei über die Technik zu jagen. 
Die wenigen Temperabilder, meiſt mit Eidottertempera, 
die zuweilen, wie bei 15, 21, 76, mit Wachs verſetzt iſt, geinalt, 
bieten wenig Intereſſantes, außer Nr. 55, in welchem ſich 
das Bindemittel gänzlich verflüchtigt hat, ſo daß das Farben— 
pulver nur noch als leicht entfernbarer Staub aufliegt; 
hierauf glaube ich auch den verhältnißmäßig leeren, blaſſen 
Geſichtsgausdruck zurückführen zu müſſen und nicht auf Bleich— 
ſucht, Blutarmuth u. ſ. w., woran Ebers dieſe Dame kranken 
läßt. — Hochwichtig ſind aber die enkauſtiſchen Bilder in 
techniſcher Beziehung. Plinius ſagt uns, die Enkauſtik war 
eine mühevolle, zeitraubende Arbeit, weshalb auch der Haupt— 
vertreter diejer Technik, Paufiad, nur kleine Bilder in ihr 
inalte. AlS Erfinder, wurde den Maler A. v. Th. genannt, 
doch fügt Plinius Hinzu, e3 gäbe ältere enfauftiiche Bilder, 
jogar von Bolygnot, und Elafippos, ein ſonſt unbekannter 
Maler, hatte eines jeiner Gemälde ev&xaev ſignirt. Lebteres 
iſt wohl die bemerkenswertheſte Notiz, da der Gebraud) des 
Smperfeftun eine Künſtlerinſchrift mindeſtens in die erjte 
Hälfte des 5. Jahrhunderts hinaufrückt. Auch über das 
Verfahren geben ums plinianiſche Stellen und eine vitruviſche 
Aufſchluß. Diejelben fanden aber durch den oben erwähnten 
Dtto Donner v. Richter und die franzöftichen Gelehrten Eros 
und Henry, da die materielle Unterlage fehlte, noch jehr von 
einander abweichende Auslegungen. Jetzt liegt die Technik 
far vor und. Wir haben es mit einer trocdenen Spachtel- 
malerei zu thun. Die Farbe war eine fejte Paſte aus Wachs, 
Harz, Del und Farbenpulver und wurde mit dem Spachtel 
(cestrum) auf der Tafel verjtrichen; Webergänge wurden 
durch das DVerjtreichen mehrerer Farben ineinander hergejtellt; 
die Unebenheiten, welche die Dberfläche bei diejer Technik 
zeigen mußte, wurden nach der Vollendung weggeichmolzen, 
woher aucd der Name Enfaujtif zu erklären iſt. Bei der 
grogen Maſſe unferer Bilder läßt fich dieſe ganze Technik 
vorzüglich Fonjtatiren und auch erfennen, daß Die beiten 
&remplare, wie vor allem Nr. 8, durch ein verhältnigmäßig 
dünnes Auftragen der Farbe ausgezeichnet ſind, während 
das. Gegentheil immer das Zeichen einer weniger gejchieten 
Hand iſt. Die Probe nun auf jeine jeige Erklärung der 
enfauftiihen Technik hat Donner v. Richter durch) Kopiren 
eines Diejer Porträts gemacht. Wenn auch es ihn natürlic) 
nicht gelana, dieſen Verſuch mit derjelben technijchen Fertig- 
fett auszuführen, wie die Meiſter diejer Kunſt vor 2000 Jahren, 
jo hat er doch bewiejen, daß er diejes lange Zeit die Archäo— 
logen quälende problem gelöit hat. Auch diefen Donner jchen 
Verſuch konnte ic in der Austellung diejer Porträts ein- 
jehen. Ich möchte diejelben der Aufmerkſamkeit aller Freunde 
von Kunſt und Alterthum empfehlen, wie ja auch dieje Aus— 
jtelung in München fich des vegiten Bejuches und Intereſſes 
aller Gebildeten zu erfreuen hatte. Auch auf die trefflichen 
Photographien diejer Porträts von 3. Löwy und bejonders 
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von B. Angerer in Wien jei hier bejonders aufmerkſam ge: 
macht, ebenjo auf die Blechingerichen Heliogravüren eines 
Theiles diejer Bildnijje. 

Leo Bloc. 


Theakter. 


Die wilde Jagd. Luſtſpiel in vier Alten von Ludwig Fuldo. Leſſing— 
Wiener Volksſtück in drei Akten von Ludivig Anzengruber. 


Berliner Theater: 
Theater: Heimg'funden. 
Ludwig Fulda hat dem Publiftum bis heute einige litterar= 
biftorijche Arbeiten vorgelegt, dad Bud, „Satura, Grillen und 
Schwänke“, ein Verö-Luftipiel und eine Vers-Novelle, zwei Ein- 
after und drei größere Stücke, welche „den Abend füllen“, 
eine Erzählung und eine Sammlung von „Sinngedichten”; 
und doch ift der Autor jo zahlreicher Werfe von jener Schwelle 
der Dreißig noch entfernt, welche ind Mannesalter überführt. 
Bei einem Dichter, der fein Wieljchreiber ift, weift eine jo 
eifrige Produktion auf zweierlei bin: auf eine leichte Form— 
gebung und auf einen früh auögeprägten, ohne Schwanfen ent- 
widelten litterariichen Sinn. In der That hat ſich Fulda beim 
Leben nicht lange aufgehalten, und ift jchnell und mit Erfolg 
zum Dichten übergegangen. 

Mir leben nicht in der Zeit junger Talente. Die Tage, da 
man mit 22 Jahren den „Götz“ und die „Räuber“ jchrieb, liegen 
um ein Jahrhundert hinter und; und wie die führenden 
Männer im Staat, jo find auch die führenden Poeten auf die 
Höhe ihres Schaffens erft ſpät gelangt. Selbſt diejenigen, 
weldye die neuere Generation ald Muſter erkennt, die Zola und 
Ibſen und Tolſtoi find reife Männer, von dem gährenden 
Moft des „jüngften Deutſchland“, mit weldyen man fie jo gern 
zulammenwirft, durdy eine Welt von Einfiht und Kunft ge 
ihieden. So eifrig man heute auch arbeitet, die „wilde Sagd“, 
wie Fulda jagt, hat die Dichter nody nicht jchneller zum Ruhme 
geführt, als ſonſt. „Ihre jungen deutichen Talente”, fo jagte 
mir Georg Brandes einmal, „ind 57 Sahre alt“. Cr meinte 
Conrad Ferdinand Meyer und Rudolph Lindau, die nad) 
mancherlei Wanderungen und Wandlungen erit zur Produktion 
gelangt find. 

Bon ſolchen Wandlungen hat Fulda nicht erfahren. Er hat 
ſich früh für die Litteratur beftimmt, und feine Gaben, immer 
nad) der einen Eeite hin, fleißig ausgebildet. Seine dichterijche 
Gewandtheit, feine Bühnenficherheit und feine Kenntniß der 
ſzeniſchen Wirkungen mußten dabei wachſen, jein Sinn für 
das Witzige mußte fich jchärfen; aber jeine Kenntniß des Lebens 
und jeine menjdliche Erfahrung wuchs nicht, und diefer Mangel 
macht gerade dem Xuftipieldichter, dem Satiriker, der in Zulda 
ftedt, zu ſchaffen. Er läßt ihn nicht jo jehr von der Anſchauung 
ausgehen, ald vom Gedanken, von der „Idee“. 

Die „wilde Jagd“ will der Dichter und jchildern, welche 
dad moderne großftädtiiche Leben. beherricht, die Jagd nad) dem 
Ruhm, dem Reichthum, dem Genuß. Gewiß ein glücklich ge- 
griffenes Thema, ein echter Luftipielftof. Nur mußte diejer 
Etoff, wenn er volles Leben gewinnen ſollte, an Geftalten ſich 
entwideln, die uns deutlich vor Augen ftehen; Menſchen mußten 
wir jehen von moderner Eigenart, denen die wilde Jagd, nur 
fie, ihr Schickſal bejtimmt. Aber blos einige jchnell jfizzirte 
amüjante Typen, den nervöſen Banfier, den eilfertigen Kritifer, 
den Eutopabummler, der von Kurierzug zu Kurierzug. eilt, -führt 
und der Dichter vor; und weil er mit diejen über den 
erften Aft nicht hinausfommen würde, jo nimmt er eine 
Wendung, welde nur jcheinbar die „wilde Jagd“ nod) 
fortjegt: er jchildert die Ehe zwiſchen einer berühmten Malerin 
und einem annoch unberühmten Privatdozenten der Gejchichte, 
welcher über einem fundamentalen Werk aus der Langobarden- 
zeit Zag und Nacht figt, vom Ehrgeiz getrieben, der Gattin 
gleichzukommen an verbrieftem Ruhme. Nur jcheinbar hängen 
dieje mit vielen luftigen Einzelheiten ausgejchmüdten Szenen, 
weldye dad Treiben der Kunftmäcene im Atelier der Malerin, 
die Machtlofigkeit des Mannes und fein einſames Abendbrot bei 
Kalböbraten und ſchalem Bier in leichten, gewandten Strichen 
I&ildern, mit dem Thema probandum nod) zuſammen; wohl find 
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auch Melanie und Mar, die Künſtlerin und der Gelehrte, 


Theilnehmer an der „wilden Jagd”, fie ftreben mit überheiztem 
Ehrgeiz nach der Anerkennung der Welt, aber was den inneriten 
Gegenſatz zwijchen diejen beiden Menſchen ausmacht, ift doch 
ein Undered, und ed wäre eine Aufgabe voller Weiz gemejen,,, 
das Problem diefer Ehe nun auch zu löjen, in einem modernen 
Sinne. Fulda aber löſt es nicht, er begnügt ſich mit einer 
angenehm jpielenden, theatraliichen Behandlung; er vertieft die 
Sharaftere nicht genug, weil ihm die Anjchauung der Realität 
noch fehlt, und das Rezept, weldyed er zur Heilung bereit hält, 
ift nicht modern, jondern altbaden und proſaiſch: „die Pflichten 
der Hausfrau” joll Melanie in Zukunft übernehmen, fie joll den 
Küchenzettel täglich entwerfen und reuig befennen: „Er foll dein 
Herr jein"”. Und aud) der Raiſonneur des Stüdes, der Sanitätsrath 


‚Liebenau, der noch aus der Poftkutjchenzeit ftammt, jpricht alles 


Andere eher ald das Denken moderner Menſchen aus; das Behagen 

der „guten alten Zeit” preifter, von welcherwir heute jehrgenau willen, 

wie mijerabel fie gewejen. Wenn die Romantiker einft ſich ins 

Mittelalter zurücträumten, jo begreift man wohl das Sehnen , 
nach dem poetijchen Dämmerreich, das fie antrieb, die Tied und 

Wackenroder; aber wenn ein Dichter aus der Generation von 

1860 jeiner Zeit jatirijch gegenübertritt, jo wünjchte man doch 
von ihm ein modernered Ideal, ald die Poſtkutſche und den 

Vormärz. 

Ich habe einige der Bedenken, welche Fulda's Luſtſpiel 
erweckt, beſtimmt ausgeſprochen, gerade weil ſein Talent ein 
feineres und anmuthigeres iſt, als dasjenige der Autoren aus 
der Moſer-Schule. Man erhebt unwillkürlich ihm gegenüber 
Anforderungen, welche man jenen landläufigen Luſtſpielen und 
Schwänken gegenüber längſt dahingegeben hat; und man wünſchte, 
wo ſo viel ehtliches Streben, ſo viel unmittelbare, theatraliſche 
Schlagkraft begegnet, und wo unſere Empfindung nicht durch die 
üblichen Rohheiten und die foreirte Mache jo vielfach verletzt 
wird, nun auch eine lebensvollere Geſtaltung, mehr Erfahrung 
und mehr Welt. Aber auch ſo wie es iſt, mit ſeinen munteren 
Szenen und hübſchen Einfällen, mit ſeiner feinen Anſpruchs— 
loſigkeit und ſeiner graziöſen Sicherheit der Wirkung, gehört 
das Stück zu den unterhaltendſten der letzten Zeit, und das 
deutjche Yuftjpiel wird von jeinem Autor hoffentlich noch manche 
reifere Gabe empfangen. 

Die Vorftellung des Berliner Theaterd gelang gut; Frau 
Niemann mit ihrer Birtuofität und Herr Stahl mit jeinem 
angenehmen Temperament traten für die ftreitenden Gatten ein, 
Herr Krausneck bringt die Pointen des Sanitätsrath mit 
vollendeter Sicherheit zur Wirfung. Auch die Daritellung des 
Anzengruber’ihen Stückes im Xejfing- Theater glüdte in den 
Hauptrollen (durch Herrn Schönfeld, Herrn Pojjart u. j. mw.) 
vollfommen. 

Gereicht e8 Fulda's Luftipiel zum Nachtheil, daß es ind Men— 
jchenleben nicht Fräftig genug hineingreift, jo hat umgekehrt Anzen- 
gruberd Komödie Schaden gelitten, gerade weil fie das Wiener 
Leben zu deutlich abjpiegelt. Schaden nicht an ihrem äſthetiſchen 
Werth, jondern an ihrer Theaterfarriere. Der Dichter jchildertereinen 
Miener Advofaten, den der Hang zum feichen, favaliermäßigen 
Leben in den Ruin getrieben, und der, weil er die Kraft nicht 
aufbringt, zu einer einfacheren Exiſtenz ‚zurüdzufehren, bis an" 
die Schwelle des Selbitmorded gelangt; und als nun dieſes 
Drama auf das Theater an der Wien fommen jollte, da zeigte 
fi, daß jeine Aufführung „peinlich“ wirken mußte, weil die 
ganze Stadt eben von dem Selbſtmord eines ruinirten Mannes 
ſprach, welcher jener Bühne nahegejtanden. Der Dichter war 
der Wirflichfeit vorauögeeilt; und jo gut hatte er joziale Zu— 
jtände jeiner Heimat erfabt, daß er ein Geſchehenes ſchien ab— 
geichrieben zu haben, wo er in Wahrheit vielmehr ein prophes - 
tiicher Mahner war. In den Formen jeiner Schilderung war 
er nicht ganz glüdlich gewejen, und der Dichter ded Bauern» 
lebend und des niederen Bürgerthums bewegte fidy in der 
Sphäre der Geſellſchaft nicht mit voller Freiheit; aber den _ 
Gehalt und die innerjte Art der Dinge hatte er dennoch mit. 
dem Scarfblid des Poeten erfaßt, und jo hielt er audy bier, 
in der verjöhnlichen Weihnachts-Komödie, jeinem Volke den 
Spiegel vor: da, jeht hinein und werdet eures Weſens inne! 

Anzengruber bat, neben jeinen Bauernftüden, eine ganze 
Reihe von Dramen geichaffen, in welchen er das Wiener Volks— 
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leben in ſcharfen Linien ſchildert, und es iſt ein Irrthum oder 
eine übel gerathene Reklame, wenn man uns jetzt „Heimg'funden“ 
als das erſte Wiener Lokalſtück des Dichters bezeichnete. Den 


näheren Freunden feiner Kunft find Stüde wie die „alten 


Wiener“, der „Bauftichlag“ und vor allem das „vierte Gebot“ 
wohl befannt, mit jeinen unbarmberzigen Schilderungen von 
argen Eltern und verdorbenen Kindern. Won der Konjequenz 
diejed großariig-düfteren Werkes ift Anzengruber in feiner 
Weihnachts Komödie fen; es erſcheinen ihm, in der feftlichen 
Stimmung, harte Gegenjäße vereinbar, und nad) einer ver- 
Jöhnlichen Löſung ftrebt er hin, nicht ohne Schaden für die 
Wahrjcheinlichkeit der Vorgaͤnge. Gr gönnt jenem lebens- 
überdrüffigen Ruinirten eine neue Exiſtenz in dem Kreije der 
Nächten, welchen er einft hochmüthig entlaufen; und an der 
Seite der Mutter und des Bruders, ald der Flüchtling ſich 
„beimg’funden*, unter dem Schatten des Weihnachtsbaumes 
Iheiden wir von dem Gebefjerten. 

Die Handlung dieſes Stüdes ift einfad) genug; und wer 
dad Dramatiihe nur in dem aufregenden Wechjel der Ge- 
Ihehnifje findet, wird hier, wo Spannung und alle theatralijchen 
‚Effekte fehlen, in jeiner Forderung zu kurz kommen. Aber 
mit wie viel echtem poetijchen Leben erfüllte der Dichter den- 


noch fein Werk, weil er Geftalten vor fich ſah im Schaffen, | 
Die Mutter jenes Advo= 


welche eine eigene Exiſtenz führen. 
faten, „die alte Hammer”, und feinen freuzbraven Bruder, den 
Cpielzeughändler Thomas Hammer, ſchilderte er mit der vollen 
Deutlichkeit leibhaftiger Eriftenzen, in der Fülle rührender und 
humoriſtiſcher Züge, welche diejer Dichter, wie wenige, auszu— 
breiten weiß im Drama; den Zauber der Familie, die Macht der 
Mutterliebe und der Kindesliebe jtellt er dar mit der jchlichten 
Sicherheit ded Poeten, und die jchönfte Weihnachtöftimmung 
läßt er jo vor uns erſtehen. Sie zu bannen, braucht er nicht 
in die Märchenwelt hinaufzujchweiten, er findet fie ald ein 
moderner Realift im einfady Menjchlichen, in dem natürlichen 
Verhältniß von Bruder zu Bruder, von Mutter zu Kind; und 
weit entfernt, in die Sentimentalität jchwächlicher Poeten fich zu 
verlieren, lebt jein Talent, jein fröhliches ſüddeutſches Tempe- 
rament gerade in der Milchung von Gmpfindung und Humor 
am fräftigften auf. Die alte Hammer und ihr Thomas bilden 
nidyt eine rührjame Gruppe, — fie ftreiten mit einander tagaus 
tagein und manches harte Wort der unrubigen Alten muß der 
geffgi e Sohn über fich ergehen lafjen; aber tief innen wohnt 
treue Neigung und opferfrober Muth, und lieber als man ſich 
ind Angeficht lobt, befennt man mit Thaten jein Empfinden. 
Die unvergängliche Güte mütterlicher Liebe preift der Dichter 


- nad) jeiner Art, wenn er feinen Thomas etwa auf das Wort 


ded Bruders, er werde der Mutter entfremdet fein, antworten läßt: 


Bruder, ſei nit dumm. Sie mag Dir -entfremdet fein, Du ihr 
nit. Das bringen Kinder bei Müttern, wie die unf’re is, gar nit fertig. 
Bon unjerm erjten Athemzug bis zu ihrem legten füllen wır ihnen oft 'S 
Herz mit Kummer und Sorg’, und doch behalten’3 noch allemal a 
Plätzerl frei, in das fie uns unf’re eigene Trübjal und Noth ausjchütten 
lafjen, daß 's uns alleinig nit allzu beſchwert. — ES joll vorfonmen, 
daß eine Frau dem Mann erklärt: ich will nicht mehr Dein Weib fein! 
Das ijt für den Betreffenden dann nach Temperament und Neigung 


- recht jchmerzlich oder verdrießlich; aber eine Mutter kann zu ihrem Kind 


nit jagen: ich will nicht mehr Deine Mutter jein! Sie is vorher nit 
darum g’fragt word'n und wird’3 auch nachher nit. 


Mit jo reinem Empfinden, jo glüdlicher Laune weiß der 
Dichter fein Werk von innen heraus zu beleben, er erneuert 
die Geftalten ſeines WVorgängerd Raimund, und wie ein 
jüngerer Bruder ded Tiſchlers Valentin fteht diefer Thomas 
Hammer da, mit jeinen pojfirlihen Worten und jeinem gol: 
denen Gemüth. Es ift etwas von vertrauten deutjchen Geftalten, 


von Eulenjpiegel und Hanswurſt in dem braven Gejellen, und 


der gute, alte Schwanfhumor in Perjon gudt und aus jeinen 
treuen, klugen Augen lujtig an. Und wie weiß er mit einfachen 
Worten den Nagel auf den Kopf zu treffen, ald er den Bruder 
für fchlichtere Lebensformen wiederum gewinnen joll: „Weißt,“ 
jagt er, im Angeficht des Weihnachtsbaumes, „das id wie mit 
dd vergold'ten Nuß am Baum geg'n d’ g’wöhnlichen; mehr wie 
Kern fann a in feiner D’rinfteden! Was, Frau Mutter, hab ich 
nicht Recht? So reden © doch auch amal was!" Und 
von jo ea Weisheit findet der Dichter den Ucber- 
gang auch zu jchärferen Worten von allgemeiner Prägung 





und ruft aus: „Wir leben eben in feinem Heldenzeitalter. 
Saft Ieder von uns befigt inner'n Muth, aber der äußere 
fehlt und. Das ift wie mit der Ueberzeugung, man bat fie, 
aber man braucht fie nicht immer zu bethätigen. Das ift 
commod!" Stets aber verbleibt er, mit ſolchen Worten, in der 
Sphäre der Anjchauung, er bat nicht Ideen als ſolche 
auszujprechen, Menjchen ftellt er uns dar; und jo gewinnt 
er die ſchönſte poetiihe Wirkung und in  froöhlicher 
Weihnachtsſtimmung entläßt er und. „Vergnügte Feiertage“, jo 
begann das Stüd, aber der Ruf klang wie bitterer Hohn, denn 
in eine gejcheiterte Exiſtenz tönte er hinein; doc) wenn der 
Vorhang fi) fenft über einem zurüdgewonnenen Leben und 
fröhlichen Menichenfindern, jo erklingt das Wort nod) einmal 
mit hellerem Klange, fiegeögewiß: Vergnügte Feiertage! 


Dtto Brahm. 


Zeikſchriften. 
England und die Allianz der Cenkralmächte. 


(„The Nineteenth Century“) 

Frederik Greenwood macht in der oben genannten Beitjchrift jehr 
intereffante Mittheilungen über die Beziehungen der europäiichen Mächte 
zu einander; es jcheint, daß ihm Snformationen zu Gebote geſtanden 
haben, über welche die öffentliche Diskuſſion bisher zu verfügen nicht in 
der Lage war. Namentlich find jene Angaben des Aufjakes bemerfens- 
werth, welche ſich auf die allerneuefte Zeit, auf die Reifen unſeres Katjers 
an die fremden Höfe beziehen. Ob diefe Angaben auch wirklich der 
Wahrheit volljtändig entjprechen, ift eine andere Frage; allein daß jene 
Auffaffungen in einer fo angejehenen Zeitjchrift, wie der „Nineteenth 
Century“, überhaupt zum Ausdruck fommen konnten, ift ſchon bedeutungs- 
voll; denn ſelbſt der Irrthum ift eine Macht, wenn er für Wahrheit 
gehalten wırd, und es fcheint zum wenigften, daß im Auslande vielfach 
ähnlichen Gedanfen Raum gegeben wird, wie jie Greenwood ausipricht. 

Den gefjammten Suhalt des erwähnten Artikels zu ſtizziren, ver- 
bietet fich für eine deutjche Zeitichrift aus vielfachen Gründen; an diejer 
Stelle joll nur ein einziger intereffanter Punkt Erwähnung finden; die 
Verhandlungen nämlich, - die mit England wegen Beitritt3 zur feſt— 
ländifchen europäijchen Allianz gepflogen worden find. 

Greenwood, der ein Gegner der diplomatischen Sfolirtheit Englands 
it, und der für einen Anfchluß des Snjelreiches an Deutichland und 
jeine Verbündeten zu wirken jucht, macht die folgenden Angaben: 

Die Anfichten des Fürften Bismard über die Frage, welche Rolle 
England in der Friedensligua zu jpielen hätte, laſſen fich etwa dahin zu- 
jammenfafjen, daß eine Allianz von Deutjchland, Dejterreich, Stalien und 
England gejchloffen werden jolle, um die Unabhängigkeit der Balfan- 
taaten zu garantiren und um jeden Angriffsfrieg zu verhindern. Dies 
Biel würde eine derartige Allianz der ungeheueren Macht wegen, welche fie re: 
präjentirt, zu erreichen vermögen; und es ijt eins gegen hundert zu wetten, 
daß die Friedensmächte überhaupt nicht in die Rage foınmen würden,ihre Ver— 
pflichtungen gegen den Bund zu erfüllen; denn Niemand möchte es 
wagen, die Koalition herauszufordern. Allein es gibt noch eine zweite 
Möglichkeit; in Anbetracht der geographiichen Lage Deutichlandg, in 
Rückſicht auf die Möglichkeit, daß der Schlag unter Umftänden doc) fallen 
fünnte und endlich in Erwägung, daß das Deutjche Reich eine jo große 
Niederlage, wie Frankreich fie überjtanden hat, faum aushalten würde, 
jondern vielleicht gänzlich befeitigt werden fünnte — alles dies erwogen, 
kann Deutjchland feine Berehnung nicht allein auf den Fall des Friedens 
jeßen. Es darf fein Zweifel darüber bejtehen, daß England, wenn er- 
forderlich, zu fämpfen verpflichtet ift. Und unter diefen Umftänden muß 
man denn fragen, welche Hilfskräfte fünnte England zur Verfügung 
itellen? Die Flotte! Eine große Flotte gewiß — die einen riefigen Handel 
und ein Dußend Seeſtädte zu vertheidigen hat. Inſofern aljo als die auf 


dem Lande Fämpfenden Alliirten in Betracht kommen, würde vorausſichtlich 


die englifhe Flotte ihnen nur wenig reale Hilfe bringen fünnen. Wäre 
jelbjt die franzöfifche Flotte vernichtet, jo würde dag doch kaum eine 
Niederlage abwenden die Deutjchland unter Umſtänden nieder: 
werfen könnte. Die englijche Landarmee aber? Sie exiſtirt nicht: was 
England feine Armee nennt, reicht nur gerade aus, um als Polizeimacht 


‚in dem riefigen Reiche zur Verwendung zu fommen. Aber dennoch — 
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England bejigt.ein Heer, eines der ausgezeichnetiten der Welt; die türkiſche 
Armee. England verpflichte fich, die Candtruppen des Sultans im Falle 


eines Krieges zu befolden und mit englifchen Offizieren zu verjehen; auf: 


diefer Bafis kann das Snielreich der Koalition beitreten. Dieje Be— 
dingungen find Feineswegs harte, dern man möge in England bedenken, 
daß die militärischen Verpflichtungen, die man “auf ji genommen hat, 
allein mit dent Geldbeutel beftritten werden; die Deutjchlandg dagegen 
find auch mit dem Blute des Volkes zu deden. Wenn ein Türfe fällt, 
jo läßt er doch feine englijche Wittwe in einem verödeten englijchen 
Heime zurück; ebenjowenig leidet darımter die Stenererhebung in dem 
Inſelreich. Für jeden deutjchen Soldaten aber, der jtirbt, niſten jich 
Kummer und Sorge in einem deuten Herzen ein. Die Bedingungen 
find mithin feine harten und ihre Annahme würde England immer noch 
in einem*großen VBortheil vor feinen Allitrten gelafjen haben. — 

So ſkizzirt Greenwood den Snhalt der Propofitionen, die England 
von Eeiten des Fürjten Bismarck gemacht worden fein jollen, und ver 
engliſche Schriftjteller fügt Hinzu: „Man muß zugeben, wie ich meine, 
daß viel Wahrheit und viel Gewicht im diefer Argumentation jtect, die 
mit ftarfem Nachdruck geltend gemacht worden ijt. Allein unfere Re— 
gierung wurde dadurch nicht bewegt und die Verhandlung (wenn dies 
das richtige Wort ift) wurde abgebrochen. 

Ueber die Gründe, warum das gejchehen ift, gibt der Artifel nur 
ichwache Andeutungen in hypothetifcher Form. Greenwood läßt es dahin- 
geitellt, ob dem englifchen Minifterium die Laft, die es übernehmen jollte, 
doch zu ſchwer erjchienen jei; oder ob ein engliſches Minifterium über- 
haupt es nicht wagt, drüdende Verpflichtungen dem Lande aufzuhaljen, 
oder ob endlich die deutichen Vorjcehläge mit Anträgen wegen Entwaffnung 
verfnüpft waren, welche die Negierung der vereinigten Königreiche nicht 
glaubte vertreten zu jollen. Gleichviel, man fam zu feinem Einver— 
ſtändniß und die Folge war, Enttäufchung und eine gewiſſe feindliche 
Stimmung in den maßgebenden Kreilen Berlind gegen England. 

Diefe Stimmung ſoll nad) Greenwood ſich auch bei den Unter: 
bandlungen Deutjchlands mit England wegen der ojtafrifaniigen Frage 
gezeigt haben. Ohne Rückſichten auf die Intereſſen der vereinigten König: 
reiche fol die dentiche Negierung ihre Mafregeln zur Bekämpfung der 
Sklaverei getroffen haben. Das Uebereinfommen, das jchlieglich zu 
Stande gefommen iſt, hat denn angeblich feinen Grund auch nur darin, 
daß, um Echlimmeres abzuwenden, England fich gefügig zeigte, darum 
nämlich, um zu verhüten, daß Deutjchland Gelegenheit finde, den Sultan 
von Sanzibar zu entthronen. Lord Salisbury war nad) Greenword 
vor die Alternative gejtellt, entweder den deutjchen unbequemen Vorlagen 
zuzuftinmmen oder die Gefahr zu Laufen, daß die Berliner Politik ihre eigenen 
Wege gehe, vielleicht auch Sanzibar anneftirte und jo England zu völliger 
Rejignation oder zum Kampfe zwinge. Diejer Hinweis iſt bemerkenswerth; 
er zeigt, gegenüber den ſonnigen Ausführungen des Grafen Bismarck im 
Reichstage, welche diplomatiſchen neben den anderen vorhandenen Schwie— 
rigfeiten hinter der oftafrifaniihen Frage lauern. Bei den nicht unbe 
deutenden Intereſſen, welche die englifchen Indier in Ditafrifa und 
befonders auf Sanzibar haben, fonnte man übrigens über diefen Punft 
faum im Zweifel jein. PN. 


Anfır Frik. Deutjcher Kaifer und König von Preußen. Ein Yebens- 
bild von Hermann Müller-Bohn. Berlin 1889. Verlag von Paul 
Kittel. (Preis: brojchirt Marf 5,50, gebunden Mark 7.) 

Ein mit zahlreichen Slluftrationen gejchmücdter Band von 424 Seiten 
führt ung das Lebensbild des Kaijers Friedrich III. von der Wiege big 
zur Bahre vor Augen. Es handelt fi um ein Bolfsbuch, in dem 
naturgemäß die hiſtoriſche Kritik vor der patrivtijchen Empfindung zus 
rüctritt. Tauſend fleine anefvotiiye Züge find mit großem Glück be 
nutzt, um den Helden in dem Sauber feiner Liebenswürdigfeit und der 
ganzen Größe feiner Eeele zu veranjchaulichen. Die edle Menschlichkeit 
ift jo in den Mittelpunft der Charafteriftif gerückt und damit die breite 
Bajis für die große Popularität des herrlichen Mannes gewonnen. Die 
Eigenjchaften des Feldherrn und Staatsinannes waren bei Katjer Friedrich 
fo ganz verknüpft mit den Anforderungen der Humanität, daß in der 
That der Menſch bier in mehr als gewöhnlichen Sinne den Schiüffel 
zum biftorifchen Gefanmtcharafter liefert. Das ijt denn auch der Grund, 


weshalb Kaijer Friedrich für eine volksthümliche Darjtellung wie ges 


ichaffen ijt. Der Verfaſſer des vorliegenden Werkes iſt diejer feiner Auf— 
gabe in hohem Maße gerecht geworden. Mit liebevoller Sorgfalt hat 
er alle wejentlichen Begebenheiten im Leben de3 Kaijers zuſammen— 
getragen, dabei den namhaften Antheil des Kronprinzen Friedrich MWil- 
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dolenz. 


heim an den Großthaten der deutſchen Geſchichte im letzten Vierteljahr— 
hundert breit und kräftig ausmalend. Mit großer Gefühlswärme wird 
die heroiſch ertragene Leidenszeit geſchildert. Wir wünſchen dem Buche 
die weiteſte Verbreitung. 3: 


Albert Tindner. Sn jeinem Leben und in feinen Werfen. Darge- 
ftellt von Adalbert von Hanitein. 
berger. 1888. 


Dem etwas umjtändlichen Titel hinkt gleich in der Vorrede mand) 
einjchränfendes Wort nad. Hanftein iſt fich bewußt, daß jeine Dar- 


itellung vom Leben und den Werfen Lindner’3 „in mancher Hinficht 
lückenhaft iſt“. Der Verfaſſer ging erfichtlich von dem liebevollen Wunfch 


aus, dem unglüdlichen Dichter der „Bluthochzeit” neue Sympathien zu 
Man Fann nicht behaupten, daß diejer Verſuch geglüdt ift. 
Schon die recht fpärliche Beleuchtung, die aus der Hanftein’schen Bio- 


gewinnen. 


graphie auf das Leben Albert Lindner’s fällt, ift nur allzu jehr geeignet, 
die Legende. don dem verhungerten Genius in diefen Falle zu ver- 
fheuchen. Wohl hätte den talentvollen Dramatiker reichere Ermuthigung 
noch lohnen dürfen, wohl haben unſere Bühnen hier wiederum ihr jtattlich 
angewachſenes Schuldforto vermehrt, dennoch ijt Lindner, dem der 


Schillerpreis zufiel, den Fürften und Sntendanten in Weimar, Karls 
ruhe und Meiningen auszeichneten, nicht eigentlich ein Dpfer der Zur 
Was Lindner in unferen Qagen des modernen Realismus 


künſtleriſch heimathlos machte, war vielmehr neben rein perjünlichen 
Eigenjchaften das Unvermögen, zu modernem Leben und Denfen ein 
poetifches Verhältniß zu finden, e8 war der epigonenhafte Zug des 
Dichters, 
dieſem zu Schiller. Sein beſſeres Loos ward den Genofjen jeines 
Strebens: jelbit Wildenbruch, obgleich durch mancherlei äußere Im 
ftände gefördert, war älter an Sahren, bevor jein erjtes Drama auf 
einer Bühne lebendig wurde, als der erfolgreiche Dichter des „Brutus“ 
und der „Bluthochzeit”. — Die Hanftein’sche Biographie gibt jih als 
ein eriter Verjuch, dem Dichter gerecht zu werden, fie beanjprucht kaum 
mehr zu jein als ein Gedenfblatt und in diejer Einjchränfung kann man 
jie wohl willfommen heißen; der ernjte Forjcher wird freilich mit dem 
oft wahllos zufammengetragenen Material nicht allzuviel anzufangen 
willeıt. 
ihn veranlaffen, „Unerquicliches“ zu übergehen. Pietät it gewiß eine ſchöne 
Sache, aber eine ernjthafte Arbeit follte Trivialitäten, wie das berüchtigte 
„de mortuis nil nisi bene“ auch nicht imdireft zum Motto nehmen. 
Dem ernſt und ehrlich Schaffenden gebührt die ſchönſte Pietät: die 
Wahrheit. F 
M.H— 


Ein Legakt. 


Durch die Tagespreſſe ging vor Kurzem die Notiz, daß der ver— 
ſtorbene Fabrikant Georg Zapp aus Apolda dem Reichstagsabgeordneten 
Theodor Barth für freiſinnige Parteizwecke ein Legat von 10000 Mark 
vermacht habe, deren Nießbrauch jedoch der Mutter des Teſtators bis zu 
ihrem Ableben zuftehe. Die Thatſache ijt richtig und bildet einen neuen 
Beweis fiir das lebendige Intereſſe, das in weiten Kreijen den Beſtre— 
bungen der freifinnigen Partei nach wie vor entgegengebracht wird. Die 


„Nation“ fieht jich im vorliegenden Falle ganz bejonders veranlaßt, der 


danfbaren Anerkennung der Partei Ausdrud zu verleihen, da — wie 
bei näheren Erfundigungen wahrjcheinlich geworden iſt — der Tejtator 
gerade als eifriger Lejer der „Nation“ fich veranlaßt gejeben hat, den ihm 
perjönlich unbefannt gebliebenen Herausgeber derjelben zum Träger des 
Legats zu maden. 


Verlag von Mar Schild» 


fein unſtätes Srrlichteliren von Dante zu Shakeſpeare und von 


Mehrfach beruft jich der Verfaſſer auf Rückſichten der Pietät, die 





Was die Berfönlichfeit des Verſtorbenen anlangt, fo theilt unfere ’ 


Quelle noch folgendes mit: „Georg Zapp, geboren in Liebenmwerda am 


14. Mat 1855, wurde auf dem Nealgymnafium in Halle a. ©. erzogen a 


und war alsdann — bis zu jeiner Weberfiedelung nach Apolda (1883) — 
in Handlungshäufern Stetting, wojelbjt jein Vater als Stadtrat) wirkte, 


thätig. Wer ihn in Apolda näher fannte, wußte, ein wie treuer Sohn 
jeiner Mutter, ein wie HilfSbereiter Berather jeiner Fremde, welch Für 


jorger er feinen Arbeitern war.” 


Das frühe Ende eines jo tüchtigen Mannes und eifrigen Barteis 
genofjen, der noch über das Grab hinaus fein liberales Jutereſſe zu bes 
thätigen beftrebt war, ift al3 ein empfindlicher Berluft von ung —— 


zu beklagen. 
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Die Expedition der „Datiun“, 
(8. 5. Hermann) Berlin SW., Beuthftr. 8. 








Inhalt: einen anderen Weißen zu Gefangnen gemacht hatten; die 
Nichtigkeit diefer Angaben vorausgejegt, blieb es immerhin 
Politiſche Wocenüberfiht. Bon * „* : zweifelhaft, ob Diefer zweite Europäer Stanley jet; zudem 
Rückblick auf das Jahr 1888. Bon Alerander Meyer, M.d.N. ließen Ic BeuLDA SE einen gegen en ya Inhalt 
Deutſchlands Handelsbilanz ſeit Begründung des Reiches, 1872—1837. en dab Ein Rai Er ea ln 


— * a —— * in Snneraftifa halte. Was aus Stanley geworden, das blieb 
DR un Sn Albenpäyen.(Golhe): freilich gänzlich unklar. Da plößlich drangen neue Gerichte 
Das Denken im Lichte der Sprache. Bon E. Abel. aus dem dunflen Welttheil heraus; ihnen zufolge befindet 





Stalienifche Kinder. Bon 3. B. Widmann (Bern). Stanley fich auf dem Rückmarſch nach der Weſtküſte Afrikas; 
Deutſches Theater: Die glücklichen Bettler. Bon Otto Brahm. vielleicht in Begleitung von Emin Paſcha, vielleicht auch ohne 
— dieſen; aber auch dieſe Angabe begegnet begründeten Zweifeln. 

Im Augenblic jteht daher nur eines feit: wir willen gar 
Bücherbeiprechungen: nichts auch nur einigermaßen zuverläjiig fiber Emin 
Adam Mickiewicz: Todtenfeier (Dziady). Beſpr. von ©. €. u nen: Er, ‚ob Ka De ae 

. :, Yitterarifche @arri find, ob fie der Hilfe bedürfen, ja nicht einmal, wo fie jich 
na ir N Harziere. der ' augenbliclich Bene: es kann jein, daß fie qefejjelt im Lager 





sy; = 
— a ie arabiſcher Horden weilen, fie fünnen ſich im Innern noch fieg- 
reich) irgendwo behaupten, jie ſind aber vielleicht auch bereits 
Der Abdrud jänmtlicher Artikel ift Zeitungen und Beitfchriften geitatter, jedoch auf dem Rückwege durch das Gebiet des Kongoſtaates dem 
nur mit Angabe der Duelle. ı Atlantifhen Dean zu. Jede Expedition, die jich Die Auf- 


| gabe SER den ne kühnen ae! Silte a 
SE i ; ı bringen, müßte alſo vorläufig zu bejonnenem Abwarten jich 
Dolitifche Wocenüberficht. ſelbſt verurtheilen; einem Zuge in das Innere Afrifas zu 
—— und Stanley fehlt au — jegliche ——— er 
— — at weder Richtung noch Ziel und wäre nichts als ein 
Arb Er en a — —* Dale AM Abenteuer, planlos und auf gut Glück unternommen, das 
— — ———— orbeerkranz überreichten, die folgen— den beiden zu Beſreienden wohl kaum einen Vortheil bringen 
Se 5 2 x se Ei 5 | würde und das möglicherwetje eine neue Schaar Europäer in 

„Sprechen Sie den Arbeitern des „Vulkan“ in Meinem Namen ä iß ftürzt. 
möge biefer ein Toldien hans a Bil Gorber el = ea an jenen vorüberſchreiten 
— — die auch heute unter allen Umſtänden und ſogleich eine 
er ® g oe — a Worte hat im Inlande Grpedition zu Stanley und Emin auszuführen beabfichtigen, 
uslande angenehm berührt. wenn nicht diejelven Leute, welche den Lieutenant Gordong 


Die Nachrichten aus Afrifa über das Schiejal von | auf eigene Hand befreien möchten, auch die Sklaverei im 
Emin Paſcha und Stanley Yauten noch immer widerſpruchs- | Afrika abichaffen, die Kultur dajelbit einführen und blühende 
voll und jchwanfend, und jo bemüht man jich, doch ohne | deutjche Kolonien eben dort begründen wollten; und zwar 
überzeugendes Ergebniß, die verjchiedenen vorliegenden DBe- dieſe letteren jchönen Dinge mit Hilfe des Staates und 
richte auf ihre innere Wahrjcheinlichkeit hin zu prüfen. Osman | jeiner Machtmittel. Bedürfte es eines ferneren Beweiſes, 
Digma hatte zu den Engländern in Suafim die Bot- | um darzuthun, daß die höchite Vorficht und die größte Skepſis 
Ichaft gejandt, daß die Anhänger des Mahdi Emin und dieſen leichtherzigen Phantajten gegenüber gerade nur aus— 
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reicht, jo wäre diejer Beweis jet von Neuen erbracht. Ihr | 
Motto ift: Nur munter und fopfüber hinein nad) Afrika; und. 


wie fie heute jagen, vielleicht finden wir Emin Paſcha irgend- 
wo, jo jagen fie auch, vielleicht finden wir irgendwo gejunde 
anbaufähige Gegenden und vielleicht jchaffen wir im Innern 
des dunfeln Welttheils ein blühendes Kulturland. Wer aber 
bejonnen genug ift, um fich wehrend dem entgegenzujftellen, 
wer verhindern möchte, daß Deutjchland fich auf abſchüſſigen, 
gefahrvollen Bahnen langjam weiter vorwärts führen laſſe 
Ichwanfenden Voritelungen zu Liebe, die in befannten 
Thatjachen gar feine Begründung finden, der treibt — wie 
heut zu Tage in „nationalen Kreiſen“ ein beliebter Aus— 
druck lautet — Dfenbankpolitif. 


Bon den großen Plänen, die vor Allem in Deutjichland 
gebraut waren, muß man immer wieder auf die Vorgänge 
in Afrifa jelbjt blicken, um einen richtigen Maßſtab und ein 
zutreffendes Urtheil für die realen Verhältnifje zu gewinnen. 
Diesmal jind es zwei erfreuliche Thatjachen, die zu berichten 
iind; es ilt den Engländern gelungen, vor Suafim die be- 
lagernden Araber nachdrüclich zu Ichlagen und es tjt einem 
deutichen Krieasichiff geglückt, wiederum ein Sflavenjchiff 
zu fallen; es iſt dies das zweite, das aufgebracht worden tft. 
Das eine wie das andere Ereigniß fünnte in Europa eine 
gewijje Genugthuung hervorrufen; aber gleichzeitig fieht man 
an ihnen, wie verjchwindend gering in der Wirkung alles 
das iſt, was in harter Arbeit geleijtet werden muß. 


Die Araber find zwar vor Suakim gejchlagen, aber 
was iſt damit erreicht? fajt nichts; die bisher in der Stadt 
hart Bedrängten haben vorübergehend ein wenig Luft; das 
ift Alles, und wie die Staltener ich hüten, aus Maſſauah 
in das Innere vorzudringen, jo find auch die Engländer durch 
ihre Erfahrungen im Sudan genügend belehrt, um ee 
au jein, wenn fie „der Ehre halber“ den faſt werthlojen Bejit der 
Hafenjtadt am Rothen Meer auch ferner zu wahren vermögen. 
Don gleicher leichtiwiegender Bedeutung der gejtellten Aufgabe 
gegenüber it die Fortnahme eines zweiten Sklavenſchiffes. 
Was bedeutet Diefer amerfennenswerthe Erfolg für 
die große afrikanische Sflavenfrage, und mit welchem 
Aufwand an Kräften iſt jelbjt diejes minimale Ergebniß 
errungen worden? Unſere braven Seeleute haben jeßt glück— 
lich in Wochen unausgejeßter, aufreibender Thätigfeit — die 
Anforderungen, die an die deutſche Schiffsbejagungen gejtellt 
werden, jollen überaus harte jein — zwei Fahrzeuge mit 
Sklaven genommen; es ijt klar, daß damit zwar eine 
jegensvolle That vollbracht worden ijt, aber doch nur eine 
That, die etwa ebenjo bedeutungsvoll iſt, als wenn ein 
gropftädtiicher Verein zur Bekämpfung der Trunkſucht jähr- 
lic) ein paar Weſen ihrem verderblichen Wandel entreißt. 
Nachrichten, die in England eingetroffen find, bejagen denn 
auch, daß aller Wachjamfeit zum Troße zahlreiche Sklaven- 
ichiffe nach der arabiſchen Halbinfel hinlibergelangen und daß 
bei der lusdehnung der afrikaniſchen Küſte keinerlei Blockade die 
Sklavenausfuhr zu verhindern, jondern nur zu erjchweren und 
ein Wenig zu ermäßigen, im Stande jein werde. Wie gering 
auch die Erfolge nur jein können, man joll fie, weil fie 
bejcheiden find, doch nicht verachten; aber gerade ihr 
Weſen zeigt, daß Die europätichen Staaten ohne ich 
jelbjt über Gebühr zu jchädigen, in Afrika ebenjomwenig 
foloniale wie weitausjchauende humanitäre Experimente mit 
überfchwänglichen Hoffnungen beginnen dürfen. 


Wir Hatten in der Nummer der „Nation” vom 
achten Dezember auf die thörichten Agitationen hin— 
geiwiejen, die aus Anlaß der Wahlen für den Ausichuß 
der Studentenjchaft an der Berliner Univerfität jtatt- 
gefunden hatten. Eine der Folgen der damaligen Vorgänge 
war ein Duell; das iſt ja das übliche Nachipiel; leider war 
es diesmal ein tragiiches, denn einer der Duellanten blieb 
todt auf dem Plate. Wenn wir auf den Vorgang zurüd- 
fommen, jo geichieht dies vor allem, weil die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung” bei dieſer Gelegenheit dem Duell- 
unmejen ein Loblied von jeltener Plattheit widmet. Das 
genannte Blatt meint nämlich, dag wenn man die Menjur 


Die Nation. 





N, an rt, 


—* —— 


unter ſo harte Strafe ſtellen würde, um ſie unmöglich zu 
machen, dies folgende Zuſtände herbeifüihren werde: 


„Der Erfolg würde vorausjichtlic) der fein, daß an Gtelle bes 4 


geregelten Mefjens der Kräfte in den Kreifen unferer jtudirenden Sugend 
die Straße der Kampfplat und der Stod die Waffe werden würde, ein 
Buftand, der im fittlicher Beziehung zu erniten Bedenken Beranlafiung 
geben würde.“ ; 


Wir fönnen nur annehmen, daß die „Norddeutiche 
Allgemeine Zeitung“ die Grundlage für diefe Anſchauung in 






den ftudentischen Kreiſen gejammelt hat, die ihr in der 


Gejinnung nahe ſtehen. Denn daß junge, gebildete Männer, 
weil fie jung find, ſich auch prügeln müſſen, ift doch bisher 
als Nothwendigkeit noch nicht erwieſen. 
in England übt man zwar den Zweikampf nicht, man findet 
ihn lächerlich und verächtlich, aber darum greifen die Be— 
wohner des Golleges doch weder zum Stod noch zum Tiſch— 
bein. Die Frage iſt daher einfach; ſollte wirklich das 
„nationale junge Deutjchland” jo roh jein, dag man, um 
dieſe Rohheit zu verdeden, ſich genöthigt ſieht, ihm das 
Mäntelchen des Duell zur Verfügung zu stellen? Wir 
würden auch unter diefen Umständen es npch für befjer 
halten, daß die inneren Eigenschaften Lieber recht klar zu Tage 
treten; man wird Schneller nach Mitteln zur Abhilfe ſich um— 
Ichauen, wenn an die Stelle des Säbels der Knüppel ge- 
treten ijt, und wenn jo der legte romantiſche Schimmer von 
Thaten genommen ift, deren Motive nur zu häufig nichts 
als Nohheit, Prahlerei, Leichtfinn und Trivolität Jind. 
Die Urfache, um derentwillen ſich zwei Arbeiter lebensgefährlich 
mit den Fäuften bearbeiten, ſind oft genau jo triftige als 
die, welche einer Menjur zu Grunde liegen, und da wüßten 
wir denn wirklich nicht, warum jene, die einen Fechtkurſus 
nehmen, mit leichter Strafe und als „ritterliche" Menſchen 
durchs Leben ziehen, während die anderen in das entehrende 
Gefängniß oder ind Zuchthaus wandern. 

Es iſt nicht zu hoffen, daß heute von der Gejeggebung 
jene Maßregeln zu erlangen find, die wohl geeignet wären, 
das Duell wirkungsvoll zu befümpfen; es wäre nur nöthig, 
dab harte entehrende Strafen und gleichzeitig auch empfind- 
lihe Geldbußen dem Zweikampf jene jchillernde Hülle 
raubten, dte ihm nicht gebührt und mit der er immer noch 
umkleidet jcheint. Aber wenn die Gejeßgebung überhaupt 
jemals den Anfchauungen Ausdruck geben joll, die in Ame— 
rika und in England die herrichenden find, jo iſt es eben 
nothwendig, daß vorher die Gejellichaft für diejen Stand- 
punft gewonnen iſt. Es iſt eine Ericheinung, die immer 
wiederfehrt, daß ſelbſt verjtändige Männer, die den Zwei— 
fampf verwerfen, ſich doch im enticheidenden Augenblick her- 
beilafjfen, die Waffen mit einem Gegner zu kreuzen. Hier 
ivie in jo vielen anderen Beziehungen übt eine Heine Minder- 
heit einen Terrorismus aus, dem zu trogen im Augenblic 
wahren Muth erfordert, während jchon eine gewiſſe Nerven- 
jtärfe und eine genügende Doſis leichtiinniger Frivolität 


In Amerifa und 


ausreichen, um fich der Kugel oder der Klinge eines Wider- | 


ſachers zu ftellen. 

Jedes neue, tragische Duell jollte daher die Schaar jener 
vermehren, welche offen und nachdrüdlich den Zweikampf 
für das erklären, was er tft: für eine Lächerlichkeit und für 
ein Verbrechen, und ein anjtändiger Mann jollte ſich in 
jeiner Stellungnahme auch dadurch nicht beeinfluffen laſſen, 


weil vielleicht wirklich feige Subjefte ſich diefe Argumente 
gleichfalls zu Rute machen fönnten, und er jo gewiljermaßen als 


in ihrer Gejellichaft befindlich erſchiene. Wie ein Duell noch 
gar feinen Beweis für echten Muth Liefert, jo beweiſt auch 
das Ausjchlagen eines Yweifampfes noch garnichts über 
die jittlichen Eigenschaften des Betreffenden, jondern in dem 
einen alle wie in dent anderen fünnen die Motive die 
mannigfachiten fein, und die geſammte Haltung eines 


Menjchen kann erſt den Maßſtab liefern, um ihn au) in 


dieſem jpeziellen Falle richtig zu beurtbeilen. 
Vor Allem die Furcht, für einen Feigling gehalten zu 
werden, führt die meiften Duellanten gegen einander; beſtimmt 


die Einen zu fordern, die Anderen die Forderung anzu 


nehmen; nicht aber die Meberzeugung von der inneren Be— 
rechtigung des Duelld. Und da tft es denn charakteriſtiſch, 





votum erhalten. 


nachzuholen, was die Väter verjäumt haben. 


- mit welcher fie groß geworden find. 
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daB dieje Furcht vor dem Makel der Feigyeit in unfreten 
Ländern weit ſtärker ift, als in freien Staatsweſen. Durch) 
feine ganze Lebensführung, durch ſein ſelbſtbewußtes Auf- 
treten und feinen jtet3 bewährten Unabhängigkeitsiinn glaubt 
der Engländer und der Amerikaner geniigend jeine fittliche 
Kraft darzuthun; in Deutichland dagegen, wo das Bücken 
und Kriehen dor jedem Mächtigen nicht gerade felten. tft, 
gilt das Duell als offizielle Beicheinigung eines freilich 
ichlecht angebrachten Selbitgefühls, Beriönliches Kraftbewußt- 
jein und perfönlicher Muth werden in England und Amerika 
bei Sedem vorausgeſetzt, jo lange ex fich nicht als Memme 
und Schwächling enthüllt hat, in Deutſchland dagegen muß 
erſt das Duell erweiſen, was man bei der männlichen Be— 
völkerung einer wahrhaft geſunden Nation als fehlend gar 
nicht annehmen dürfte. 


Es iſt Crispi gelungen, jeine Gegner im Parlamente 
nochmals abzujchütteln; feine Politik Hat ein DVertrauens- 
Diejer Erfolg iſt jedoch, wie es jcheint, 
von feiner großen Bedeutung. Alle Anzeichen thun nach 
wie dor dar, da eine jtarfe Mißſtimmung gegen Die 


Politik des Miniſterpräſidenten in Stalten vorhanden tjt, und 


die Dppofition, die diesmal noch unterlegen, kann unter 
Umjtänden in allerkürzeſter Zeit jtegen, wenn das allge- 
meine Gefühl des Unbehagens, das die weiteſten Kreije be- 
berricht, Jich weiter entwickelt, und wenn alsdann die dringende 


Trage entiteht, wie fann eine Bejjerung herbeigeführt werden? 


— Mancini, eine der hervorragenden politiichen Gejtalten 
Staliens und eine Zierde der juriſtiſchen Wiſſenſchaft, iſt ge- 
jtorben. Er war Minister der auswärtigen Re RER ELEND 
als Stalien auf die Pfade der Kolonialpolitif gerieth, die 
ſchließlich nach Maſſaua aeführt haben. Es war weniger 








die eigene Initiative des Meintjters, als vielmehr eine ge 


wiſſe Schwäche gegen eine momentan populäre Strömung, 
die den verdienten Wann in das afrifanische Abenteuer 
hineingezogen hat, das jchließlich jeinen eigenen Sturz als 
Miniſter herbeiführte, und das dem Lande zum Unglück 
gereicht hat. Vestigia terrent. 


* 
* 


Rückblick auf das Jahr 1888. 
Im Jahre 1888 hat das Deutſche Reich zwei Kaiſer 


verloren; mit dieſen Worten iſt ſeine Geſchichte erzählt. 
Seitdem in Deutſchland von Kaiſer und Reich geſprochen 


wird, alſo ſeit einem übervollen Jahrtauſend, hat ſich noch 
niemals der Fall ereignet, daß zwei Kaiſer in einem Jahre 
eſtorben ſind, und es iſt auch ſelten in der Herrſcherge— 
chichte anderer Völker, daß Vater und Sohn zu gleicher 
Zeit in das Grab gejtiegen find. Und wo ein jolcher Fall 
vorkommt, da wird man, noch ehe man mac) den Namen 


derer gefragt hat, die im jolcher Weile dem Leben entrijjen 
- worden, ausjprechen dürfen, daß dieſes Ereigniß als ein 


Unglüd zu bezeichnen ſei. —— 

Die Weltgeſchichte iſt eine Geſchichte auf einander 
folgender Generationen. Zwiſchen je zwei auf einander— 
folgenden Generationen waltet ein gewiſſer Gegenjab ob. 
„Väter und Söhne" lautet der Titel eines kulturgeſchicht— 
lihen Romans von Turgenjew; diejer Titel bezeichnet das 
Motiv, das wie das Thema einer ſymphoniſchen Kompo— 
fition in ungezählten Vartationen ſich durch die Weltge— 
ſchichte hindurchzieht. Jeder Zeitgenofjenjchaft haftet eine 
gewilje Einjeiligfeitt an und den Söhnen bleibt vorbehalten, 
[ Wan hat 
nicht mit Unrecht gejagt, daß die hohenzollernichen Herricher 
mehr als die Glieder irgend einer anderen Dynajtie die 
echten md rechten Vertreter der Generation geweſen ind, 
Mit vollem Rechte iſt 
gejagt worden, daß innerhalb dieſes Haujes der Gegenjat 


zwiſchen Vätern und Söhnen von jeher fich in bejonders 





auffälliger Weile bemerfbır gemacht habe. Das gereicht 
ihnen zum Ruhm und nicht zum Vorwurf; es deutet darauf 
hin, daß der Fluß der Ideen in diefem Haufe ein unauf- 
haltjamer war. Stets ijt der Sohn bejtrebt geweſen, nach- 
zubolen; was der Water verfäumt Hatte. Die Gejchichte 
feiner anderen Dynajtie, feines anderen Landes zeigt eine 
\o rhythmiſche Gliederung, feine jo dialektiſche Entwicklung, 
wie die der Hohenzollern und des brandenburgspreußiichen 
Staatsweſens, in welchem der Sohn ich ſtets in jo ent- 
ſchiedenem Gegenjage zum Vater befunden hat. Und dieſe 
rhythmiſche Gliederung iſt zum erjten Male verloren ge- 
gangen, durch den umgeitigen Tod des Kaijers Friedrich tft 
die Gejchichte aus dem Taft gekommen. 

Die Katjer Wilhelm und Friedrich waren beide echte 
und rechte Vertreter der Generationen, mit welchen fie qroß 
geworden. Dem Einen war die preußiiche Nationalhymne, 
dent Anderen dag deutjche Baterlandslied aus der Seele ge- 
ſchrieben; damit iſt der Gegenſatz zwiſchen ihnen volljtändig 
bezeichnet, und wer es noch mit erlebt hat, wie in aufgeregten 
Tagen dieje» beiden Melodieen auf der Gaſſe einander be- 
kämpft haben, der ermißt die Tiefe dieſes Gegenſatzes. 

Ungemeſſen war die Verehrung, die dem Katjer Wilhelm 
in jeinem jeltenen Alter zu Theil wurde. Auch diejenigen 
ſtimmten in diefe Verehrung ein, die ihre Sdeale durch ihn 
nicht verwirklicht jahen, die fish vergegenmwärtigten, daß das 
Land eine Anzahl: von Herrichern bejejjen, die ihn an 
Gentalität weit überragten. Zwei Eigenichaften waren es, 
die ihm die Herzen ummiderjtehlich gewannen. Zunächſt die 
Unermüdlichfeit in der Pflichterfüllung, die ihm bis zum 
legten Athemzuge verblieb und ihn in den Stand jeßte, 
Aufgaben zu löjen, deren Möglichkeit ihm in feinen fühnften 
Jugendträumen nicht vorgejchwebt haben mag. Und dazu 
gejellte fich eine Höflichkeit des Herzens, die ihm Hindexte, 
Andersdenfende zu verlegen. Er war jich ſtets bewußt, daß 
ein Königswort unmwideriprochen bleiben muß, und er vermied 
es, Aeugerungen zu thun, auf welche die Erwiderung zu 
unterdrüden in dem Angeredeten jchmerzliche Gefühle hätte 
wecken müjjen. Sm den bewegten Sahren des Konflikts hat 
er häufig Veranlajjung gehabt, in dent Tone der höchiten 
fachlichen Entjchiedenheit mit denen zu ſprechen, welche jeinen 
Anjichten widerjtrebten, aber niemals iſt es ihm gejchehen, 
daß er eines verlegenden Wortes fich bedient hätte. Das 
ſpezifiſche Altpreußenthum faßte fich in ihm zu einer glänzenden 
Eriheinung zuſammen. 

Kaiſer Sriedrich gehörte der neuen Zeit an. Er war 
geboren, als die Nachklänge der Zulivevolution neues 
politiſches Leben in Deutjchland wecken; er ſtand an der 
Schwelle des Sünglingsalters, als die dreifarbige Fahne 
des Deutjchen Reiches zum erjten Male offen durch die 
Straßen Berlins flatterte; er jtand auf der Höhe des Lebens 
— nel mezzo del cammin’ di nostra vita, — als ex, ein 
jiegreicher Yeldherr, dazu beitrug, den morſchen Bau des 
bumdesräthlihen Deutichlands in Trümmer zu werfen. 
Durch ſeine gejellichaftliche Stellung von jener jtürntijchen 
Zugend getrennt, die in dem Zeitraum von 1848 bis 1866 
durch ihre geijtigen Arbeiten die neue Zeit vorbereitete, Hat 
er doch auf jeiner einfamen Höhe an ihrer Thätigfeit den 
lebendigiten Antheil genommen. Das geeinigte Deutichland 
und das in fonjtituttoneller Freiheit aufblühende Preußen 
waren für ihn VBorjtellumgen, denen er nicht in Sorgen und 
Grämen ſich anbequemt hatte, jondern die mit jeinem ganzen 
Gedankenkreis auf das innigjte verwachjen waren. 

Niemals bat fih ein Fürſt jorgfältiger auf jeinen 
Regentenberuf vorbereitet, alS er, und dann wurde er duch 
den Tod abberufen, ehe er von jeinen aufgehäuften Schäßen 
Gebrauch machen konnte. An Reichtum des Geijtes, an 
Güte des Herzens, an Kraft des Willens glichen ihm wertig 
Sterbliche. Aber den Thronfolger iſt eine Reſignation auf 
erlegt, die feinem anderen Manne auferlegt iſt; er muß 
jeine Gaben ruhen lajjen, auf die Gefahr hin, daß fie 
roten. Eine Welt von Ideen arbeitete in ihm; Tauſende 
von Plänen hatte er entworfen, damit fie allmählich reisten, 
und al3 der Tag der Garben kam, war er ein zum Tode 
getroffener Mann. Durch feinen frühen Tod wurde Die 
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ganae Generation, mit welcher ex aufgewachjen war, der 
Möglichkeit beraubt, ihre Ideale in Thaten umgejeßt zu 
jehen. Das Geichlecht, das die geijtigen Kämpfe geführt 


hat, in denen fich die Ueberzeugung von der nothwendigen’ 


Umgejtaltung Deutſchlands vorbereitet hat, jieht ſich jeines 
Führers beraubt. 6 | 

Es ijt das zweite Mal, dag Preußen von einen ähn- 
lihen Schickſalsſchlage betroffen wird. Wer die preußiiche 
Geſchichte kennt, weiß vom Kurgrinzen Emil zu erzählen 
und die Geſchichtsforſcher wiſſen nicyt genug darzulegen, 
wie verhängnißvoll es ſür den Staat geworden, daß diejer 
vielverheigende Süngling vor der Zeit diejer Erde entrijjen 
worden tft. Kaiſer Friedrich hat jihtbare Epuren jeines 
Wirkens hınterlajjen. Ihm gehört der vielleicht ſchönſte Sieg, 
der jemals unter preußiichen Fahnen erfochten worden tjt; 
er hat für die fünjtleriiche Erziehung des Volkes, für die 
Drganijation von Mohlthätigteuseinrichtungen Bedeutendes 
geleijtet und damit ein Pfand hinterlaffen, daß, wenn ihm 
das Schickſal gegönnt hätte, die Zügel der Regierung jelbjt 
zu ergreifen, Heil und Cegen unter jedem jeiner Echritte 
emporgeblüht wäre. 

Das Bild jeder verblichenen Perjönlichkeit verklärt ſich 
vor den Augen derer, die ihn geliebt haben, zu einer über 
die gemeine Wirklichkeit hinausgehobenen Gejtalt, und Katjer 
Friedrich, den jo Viele geliebt haben, jteht verflärt vor den 
Augen der Nachwelt. Die wahre hiltoriiche Größe erichöpft 
ficy nicht in demjenigen, was ein Menſch bei jeinen Lebzeiten 
und auf die mut ihm gemeinjam Lebenden wirken kann, 
fondern fie äußert ſich darin, daß er tım lebendigen Gemüthe 
Anderer auferjteht und eıne Wirkſamkeit entfaltet, welcher 
der Tod fein Ende jegen fann. Und Kaijer Friedrich hat 
jeine Wanderung durch das Gemüth der ihn Meberlebenden 
bereits begonnen. 

Menge Wochen nad) dem Tode des Katjers wurden 
" einige Auszüge aus jeinen QTagebüchern veröffentlicht. Es 
wäre jegt viel zu jpät, den Eindruck abzuleugnen, den die— 
jelben gemacht haben. ie erichienen wie ein Yabjal, wie 
eine Duelle, die ſich plößgli” neben einen Durjtenden in 
der Wüſte erichließt. So viele Zeitungen es in Deutjchland 
gibt, es war Feine einzige darunter, die ſich nicht u dem 
Mage, als ihr Raum es gejtattete, mit dieſem föftlichen 
Snhalt afüllt Hätte. Wan jah aus diejen wenigen Blättern, 
wie ji die großen Vorgänge des Jahres 1870 in dem 
Kopfe desjenigen abgeipiegelt hatten, der zu einen Urtheile 
am meijten berufen war. Darauf fam es ihm an, day die 
Verfaſſung im freiheitlichen Sinne weiter ausgebaut werde; 
der Aufſchwung, den die deutiche Nation gewonnen hatte, 
follte jeinen Abſchluß darin finden, daß fortan nicht mehr 
von Preußen und Badenſern, Jondern nur noch von Deutjchen 
gejprochen werde. Freilich) waren dieſe Blätter unter dem 
erſten Eindrude flüchtig niedergejchrieben; Vieles in denjelben 
gehörte der Zeit an. Aber der Injtintt des Volkes wußte 
jofort ſicher zwijchen dem unverganglichen Kern und diejer 
äußeren Hille zu unterjcheiden und eignete ſich den ewigen 
Gedankeninhalt an. Für einen Augenbli erſchienen alle 
Barteien des Snlandes wie des Auslandes in der Beurthei- 
lung des großen Zodten einmüthig. 

Da wurden wir plößlic) belehrt, daß dieje Blätter 
einen landesverrätheriichen Inhalt haben und daß derjenige, 
der jie veröffentlicht, zunächſt in das Unterfuchungsgefäng- 
niß und dann vielleicht an einen noch böjeren Ort gehörte, 
und eine Reihe von Zeitungen, die urjprünglid) dieſe Tagebud)- 
blätter mit Jubel veröffentlicht hatte, nahm gehorſam den 
Vorwurf auf ſich, zur Verbreitung landesperrätherijcher 
Ideen mitgewirkt zu haben. Noch jchwebt die Sache vor 
dem Richter, aber das Heichägericht ijt in dieſer Angelegen— 
heit nicht die höchſte Inſtanz. Hier gilt der Sat, daß die 
Weltgeſchichte das Meltgericht iſt, und Die jchöpferuchen 
Gedanken des Katjer Friedrich werden ihren Prozeß vor 
dem Yorum der Weltgejchichte gewinnen. 

Sener Prozeß wegen Landesverraths ordnet ſich ein in 
eine ganze Reihe von Ereignijjen, durch welche dargethan 
wurde, daß dem Kaijer Friedrich nicht Diejelbe unbejangene 
Anerkennung zu Theil geworden ist, welcher jich dem Kaiſer 


Wilhelm gegenüber auch diejenigen befleißigt haben, die 


deſſen politiiche Anſchauungen nicht theilten. Die Lieblofige 
feit, mit welcher dem erkrankten Monarchen täglih vor 


gehalten wurde, daß jeine Tage gezählt jeien, die Breite, 
mit welcher die Battenbergijche Angelegenheit vor die Deffent- 
lichfeit gezogen wurde, nachdem ſie im Schoge der Familie 
längjt erledigt war, die Ungehörigfeiten, welche ſich in den 
Kampf der Aerzte einmijchten, Alles das bleiben jchmerzliche 
Erinnerungen, über welche jo furz als möglich hinweg— 
zugehen das Gefühl gebietet. Kaiſer Friedrich hat den 


hoffnungslojen Zujtand, in den ihn jeine Krankheit ver 


jeßte, früh erkannt. Er wünſchte zu leben, jo lange als 
möglich zu leben, nicht weil ex den Tod gefürchtet hätte, 
dem er auf dem Schlachtfelde jo oft unerjchroden in das 
Auge gejehen, jondern weil er richtig erkannte, daß von den 
ihm zugezählten Athemzügen jeder Einzelne Heil -und Gegen 
für ſein Volk, für die Welt bedeutete. Kin unbejangenes 
Urtheil wird mit dem Arzte nicht hadern, der eine Krank- 
heit, die nach dem heutigen Zujtande der Wiljenjchaft für 


unheilbar gilt, nicht zu heben vermochte, und wird fich nicht 


zu dem Glauben bequemen, daß eine andere Art der Be— 


handlung diejes theure Leben länger zu erhalten verjtanden 


hätte. 
ach dem Tode der beiden Kaijer läuteten Friedens- 
gloden durch das Land, das jo lange von kriegeriſchen Ge- 
lichten aufgeregt worden war. Von der Tebruarrede des 
Reichskanzlers an bis zu dem Abjchlujje der großen Krife, 
die unjeren gegenwärtig vegierenden Kaijer durch ganz 
Europa von etersburg bis Neapel führte, hat Alles 
die Friedenshoffnungen gejtärft. Uns, die wir jtetS bemüht 
geweſen find, Die kriegeriſchen Prophezeiungen auf ein ge- 
bührendes Maß zurückzuführen, iſt es nicht ſchwer geworden, 
den neuen Verheißungen Glauben zu jchenten. Wir halten 
heute den Frieden ebenjowenig für zweifellos gejichert, 
wie wir früher den Krieg für unabmwendbar gehalten haben. 
Allein die Kriegsfurcht it ein fajt ebenjo ſchreckliches Uebel, 
wie der Krieg jelbjt, und uns freiwillig nut dieſem Uebel 
zu belajten, ehe die Nothiwendigfeit ung dazu zwingt, er- 
Icheint uns nicht weile. Wir glauben, daß über Krieg und 
Frieden die Würfel nicht allein in den SKabinetten der 
Diplomaten fallen, jondern daß eine eijerne Nothwendigkeit 
darüber enticheidet. Kin Volk, das in jeinen inneren Ver— 
hältnijjen vorwärts jchreitet, das jich jeiner Natur gemäß 
zur Vollkommenheit entwicelt, gewinnt nicht alleın die 
Achtung, jondern auch die Liebe anderer Völfer und trägt 
dadurch zur Erhaltung des MWeltfriedens bei. Es gibt 
feinen gefährlicheren Saß als den, daß innere und Äußere 
Politik nıchts mit einander zu Ichaffen haben. Ein Fehler 
der inneren Politik wird nicht jelten zur Duelle auswärtiger 
Verwicklungen. 
Nur mit den größten Beſorgniſſen vermag uns der 
Gang unſerer Kolonialpolitik zu erfüllen. Die deutſch— 
oſtafrikaniſche Geſellſchaft hat ſich durch eine Reihe von 
Fehlern zu Grunde gerichtet. Es iſt ihr von der zuſtän— 
digſten Seite ein Verweis darüber ertheilt worden, mit wie 
großer Leichtfertigkeit ſie Gebrauch von ihrer Fahne gemacht 
hat, ohne die Zweckmäßigkeit, ja ſelbſt ohne die rechtliche 
Zuläſſigkeit ihres Vorgehens darlegen zu können. Es iſt 


"re 





ihr gelungen, den Anjchein zu erwecken, als ob die Nieder— Si: 


lagen, die fie jich jelbjt durch ein unbejonnenes Vorgehen 
zugezogen, die Ehre des deutſchen Neiches berühren. Wir 
teyen vor der Trage, ob Deutichland ſich in eine Aktion 
verwickeln lajjen ſoll, deren Ziel zur Yeit eben jo unbe— 
rechenbar iſt, wie die Mittel, welche diejelbe in Anſpruch 
nehmen wiirde. 

Wir wijjen heute von Afrika zwar um Vieles mehr, 
als wir vor einem Menſchenalter wupten, aber wir wiſſen 
im Grunde noch immer jehr wenig. Eines aber wijjen wir 
heute jicher. Wir jtehen in Afrifa nicht einer Vielheit von 
unzujammenhärgenden Horden, jondern einer einheitlichen 
Wacht gegenüber. Yange bevor die chrijtliche Kultur Afrika 
entdecte, hat der Islam diejelbe Entdedung gemacht. Er 


hat dieje Entdeckung nicht laut ausgejprochen, aber jich im ÄL 
Stillen zu Nuße gemacht. Die islamitijche Kultur, die vor 








| Nr. 13. | 


taujend Jahren Europa und Aſien in Schreden gejegt hat 
und jest in beiden Melttheilen in unaufhaltiamem Ab— 
jterben begriffen tft, hat in Afrika in der Stille neue Wurzeln 
geichlagen. Sie jtarıt den Europäern überall entgegen, wo 
diejelben jich feitzujegen verſuchen; fie bat das Folonial- 
gewaltigjte der europätichen Völfer aus dem Sudan ver- 
drängt. Die chriftlihe Moral verabjcheut den Sklaven— 
handel, die Moral des Islam läßt ihn zu. Wir mögen 
Derachtung hegen gegen eine Kultur, welche jolche Früchte 
zeitigt, aber wir dürfen ihre Macht nicht unterichäßen. Die 
materiellen Intereſſen, welche mit dem Eflavenhandel ver- 
knüpft find, haben die arabiichen Stämme, welche in Afrika 
- angejiedelt find, zu einer aewaltigen Macht zujammen- 
geichweißt. Eine halbe Million Menjchen, welche jährlich 
aus ihren Eiten aufgejagt werden, eine weit größere Anzahl, 
welche jährlih zum Kampf um ihre Freiheit gezwungen 
werden, zeigen an, um wie gewaltige Faktoren es jich 
dabei handelt. 

Soll diefen Zuftänden ein Ende gemacht werden, num, 
dann werde man fich fiber die Mittel Elar, die dazu gehören. 
Die vereinigte Macht Europas wird dazu gehören, diejen 
legten der Kreuzzüge auszufechten. Man jtehe ab von der 
leichtfinnigen Auffaſſung, als ob hier die militärijche 
Promenade eines oder des anderen Volfes in das Innere 
von Afrika Mandel jchaffen fünne. Ergeht die Aufforderung 
an das chrüjtliche Europa, dem Gräuel des Sklavenhandels 
ein Ende zu jegen, jo find alle Völker des chriftlichen 
Europa in der gleichen Weiſe daran betheiligt, und feines 
darf jich der Gefahr ausjegen, daß während es diejer Kultur: 
aufgabe genügt, ihm ein anderes Volk in die Flanke fällt. 
Unterdrüdung des Sflavenhandels ijt ein Ziel; Erweiterung 
des Kolonialbefites ift ein anderes. Man vermwechjele dieje 
beiden Dinge nicht mit einander und jeße fich nicht der 
Gefahr aus, die aus dieſer VBerwechjelung hervorgehen muB. 
Die lebte Reichstagsſitzung des abgelaufenen Jahres brachte 
eine Verhandlung, die dieſer verhängnißvollen Nerwirrung 
der Beariffe Vorſchub leiſtet. Und der fernere Verlauf 
diefer Frage ift eine der jchweriten unter den Sorgen, welche 
das ſcheidende Jahr den heranbrechenden hinterläßt. 


Alerander Meyer. 


Peuffihlands Banvelsbilang Teil Begrün- 
dung des Reiches, 18572—1887. 


Bon der Parteien Hat und Gunſt verwirrt, ſchwankt 
ihr Charakterbild in der Gejchichte — die Dichterworte haben, 
wie für jo manche hiftorijche Geftalt, auch für die Trage der 
Handelsbilang volle. Geltung. Und feine Entweidung liegt 
in der Anwendung des berühmten Citat3 auf eine Er— 
icheinung des wirthichaftlichen Lebens. Wie viel ein Volt 
von anderen fauft und an jie verkauft, iſt jeit Sahrhunderten 
in allen geordneten Staatswejen eine Trage, welche die auf 
die materielle Wohlfahrt bedachten Geijter beichäftigt, nicht 
jelten über Krieg und Frieden unter den Nationen, ber 
Freiheit und Tyrännei in einem Volke enticheidet. Doch wie 
die Bilanz aus all den internationalen Kaufgeſchäften zu 
ziehen und zu beurtheilen, bildet ebenjo lange eine ee 
- Streitfrage. Jeder Gejhäftemann weiß, wie er am Jahres— 
ihluß aus Gewinn und Verluft das richtige Facit feiner 
Arbeit berechnen kann, und troß aller durch) Handelsgeſetz— 
buch und Aftiengejeß geichaffenen Schwierigkeiten wird er, 
wenn er nicht geradezu ein Schwindler tft, Für fich jelbjt 
die Bilanz richtig ziehen und in ihrer Bedeutung richtig 
würdigen. Bei der Aufitellung der Handelsbilanz der 
Nationen ift alles unficher; feine Handelsjtatiftit der Welt 
erfaßt den Waareneingang und Waarenausgang im eigenen 
Lande mit nie verjagender Genauigfeit, die Werthdeklara— 
tionen und Werthichägungen begegnen allenthalben Irr— 
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im Soll oder Haben iſt lebhaft beitritten und Schließlich 
erfährt das Facit jelbit ob feiner günſtigen oder ungünstigen 
Bedeutung für das Wirthichaftsleben einer Nation oft genug 
geradezu widerſprechende Beurtheilungen. Merkantiliſten 
und Phyſiokraten, Sozialiſten und Mancheitermänner, Schuß: 
zöllner und Freihändler haben darüber geitritten und ftreiten 
noch heute dariiber. Berechtigt iſt unter jolchen Umftänden 
die Trage, ob es die Mühen und Koften lohnt, auf Grund 
umfangreicher jtattitiicher Exrmittelungen für den gefammten 
Waareneingang und den Waarenausgang jedes Staates ſpe— 
ztelle Berechnungen in der üblichen Landesmünze anzuftellen, 
und ob es nicht rathjamer wäre, alle dieje Arbeit auf die 
jenigen Hauptartikel, wie Getreide, Baummolle, Kaffee 
u. ſ. w., zu bejchränfen, deren Verkehr auf der feiten, durch 
große Handelscentren gebotenen Grundlage nicht aus wirth- 
ſchaftspolitiſchen Tendenzen, ſondern zu geſchäftlichen Zwecken 
einer genauen Aufnahme nach den Duantitäten und Duali- 
täten unterliegt. Indeſſen machen die Bedürfnijje der Zoll- 
verwaltungen, da nun einmal die zollpolitiiche Abſperrung 
in jo vielen Staaten wieder leitender Grundjag geworden 
it, eine jehr genaue Kontrolle aller Waareneinfuhr noth- 
wendig, und auf abiehbare Zeit wird ſich daran eine ent- 
Iprechende Kontrolle der MWaarenausfuhr, eine Berechnung 
der Werthe für beide Verfehrsrichtungen und zum Schluß, 
troß aller Bedenfen und Vorbehalte, die Aufjtellung einer 
Handelsbilanz fnüpfen. 


Willkommen muB deshalb aber auc) jede ernite, jach- 
gemäße Arbeit jein, welche das durch ſolche ſtatiſtiſchen Er- 
mittelungen und Berechnungen gewonnene Material einer 
kritischen Durchficht unterzieht und, jomweit dies möglich, von 
der Kritif zu pofitiven Feititellungen hinüberführt. Diele 
ſchwierige Aufgabe erfüllt die kürzlich von Profeſſor M. Diez- 
mann in Chemnitz veröffentlichte Schrift *) in geradezu muljter- 
gültiger Weiſe. 3 ijt in ihrer Art unzweifelhaft eine der 
Ichiwierigiten Aufgaben nationalöfonomijch-jtatijtiicher Art 
gemwejen, das ungeheure Material iiber den internationalen 
Handel Deutjchlands, welches jeit der Begründung einer 
deutichen Reichsitatiftif, d. h. jeit dem Jahre 1872, in einer 
ftattlichen Reihe von Bänden mit vielen Tauſenden von 
Zabellen niedergelegt worden tjt, einer zuſammenfaſſenden 
Bearbeitung zu unterwerfen und an diejem einer Fritiichen 
Behandlung im Einzelnen jo jehr widerjtrebenden Stoff ge— 
willermaßen auf Schritt und Tritt eine genaue und unpar— 
teitjche Prüfung vorzunehmen. Der Verfafjer, der Schon durch 
ähnliche Arbeiten auf benachbartem Gebiet, 3. B. durch feine 
vor einigen Sahren erſchienene Schrift über Deutjchlands 
aubereuropätichen Handel, jeine Befähigung aur Arbeit auf 
diejem Felde glänzend dargethan, hat in der That mit diejer 
nur vier Bogen umfajjenden Schrift geradezu ein standard 
work für die deutiche Handelsſtatiſtik überhaupt geichaffen. 
In jeinem Werke find nicht allein die ziffermäbigen Ergeb: 
niſſe der deutichen Handelsitatiftit in einer Reihe überſicht— 
licher Tabellen wiedergegeben, durch Heranziehung der durch 
Zuverläffigfeit hervorragenden Bremer und Hamburger 
Statijtif, der jtatiftiihen Zuſammenſtellungen anderer 
Staaten und der Ermittelungen der Konjulate der Ber 
einigten Staaten unterwirft der Verfafjer die Ergebniſſe der 
deutichen Handelsſtatiſtik auch einer fritiichen Beleuchtung, 
welche in der That ein neues Licht über die ſonſt jo langen 
und wenig ergiebigen Zahlenfolonnen der amtlichen Statiſtik 
verbreitet. Es mag jeltfam evjcheinen, daß eine im Weſent— 
lichen mit trodenen Zahlen hantivende ftatijttiche Arbeit 
zur Bewunderung anvegt, aber die Diezmann’jiche Arbeit, 
welche in wenigen überjichtlichen und nn Tabellen 
die Nefultate dev nunmehr jechzehn Sahre umfajjenden 
Reichsſtatiſtik zuſammenſtellt und erläutert, fann fein Sach— 
fundiger ohne ein Gefühl der Bewunderung durchgehen. 
Das Genre, das Profefjor Diezmann bearbeitet, mag klein 
fein, aber er zählt in dieſem Genre zu den Exjten; es tt 


*) Deutjchlands Waarenhandel mit dem Auslande in den Jahren 
1872—1887 nach den Ergebnijjen der deutjchen Reichsſtatiſtik. Von Prof. 
SM. Diezmann. Berlin 1888, 2. Simion. (Heft 77 und 78 ber Volks— 
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der ehrliche Scharffinn und die fonzentrirte geiftige Arbeit, 
welche Anerkennung erzwingen. Nach meiner Kenntnig 
bejitt überhaupt feine Nation in ihrer handelsitatiftiichen 
Litteratur ein Werk, welches ſich in der guindlichen und 
überfichtlichen kritiſchen Durcharbeitung eines jchter unab— 
jehbaren ſiatiſtiſchen Material8 der Diezmann'ſchen Arbeit 
an die Erite stellen liege. Wer in Deutichland Fünftig bet den 
Tebatten über zol- und handelöpolitiiche Fragen “auf 
ftatiftiiche Angaben zurückgreifen will, wird nothwendig jich 
mittelbar oder unmittelbar auf die Ergebniſſe der in dieſer 
Schrift angeftellten Unterfuchungen jtüßen müſſen. 

Nenn man ferner nach den direkten praktiichen Reſul— 
taten der Diezmann’ichen Arbeit fragt, jo find auch dieſe 
nicht aering zu ſchätzen. Als eine gewiſſermaßen natürliche 
Theilung der in Betracht fommenden 16 Jahre ergibt jich die 
Echeidung in zwei achtjährige Perioden, von 1872—1879 
und dom 1880—1887, denn mit dem Beginn des Jahres 
1880 find die gejeßlichen Bejtimmungen in Kraft getreten, 
welche die deutiche Handelsitatiftif auf eine neue und une 
zweifelhaft beifere Grundlage ftellten. Man machte der 
hüheren Statijtif mit Recht den Vorwurf, dag darin Die 
Durchfuhr nicht ausreichend vor dem Import- und Export— 
verkehr geichieden und daß die ftatiftiiche Ermittelung der 
Grportzahlen jehr Lücdenhaft jei; in beiden Punkten hat das 
am 1. Sanuar 1880 in Krajt getretene Gejeg über die 
bandelsjtatistiichen Deflarationen eine, wenn auch nicht voll- 
jtändige, doch in mancher Hinsicht wirffame Abhilfe geichaffen. 
Die auf diejer Grundlage vorgenommene Thetlung in zwei 
Perioden entipricht aber zugleich; einer durch die Umkehr der 
deutſchen Zollpolitif bedingten Wandlungin den internationalen 
Verfehrsbeziehungen Deutichlands; in der Zeit vor dem Sahre 
1879 verfolgte die deutſche Zollgefeßgebung eine über: 
wiegend freihändleriiche Richtung, von jenem Jahre an hat 
die deutſche Zollpolitif eine fajt von Zahr zu Jahr fich ver- 
ichärfende Abiperrungstendenz bekundet. Nun hat man der 
eriten, der jogenannten Freihandelsperiode, den Worwurf 
gemacht, daB unter dem Syſtem der leichten Zulafjung 
fremder Waaren der Auslandshandel für Deutichland eine 
immer ungünjtigere Entwicklung angenommen babe, 
während umigefehrt jeit dem Jahre 1880, dem erjten Zahre 
der neuen Jollpolitif, Deutjchland immermehr als expor— 
tirender Induſtrieſtaat aufgetreten jet. In der That ergeben 
auch nach den Zahlen der Diegmann’ichen Echrift die Sahre 
1872— 1879 für den Außenhandel Deutichlands einen Weber- 
ſchuß der Einfuhr Über die Ausfuhr von 9190 Millionen 
Mark, während für die Sahre 1880—1887 ein Ueberichuß 
der Ausfuhr über die Einfuhr von 114 Millionen Mark zu 
verzeichnen iſt. Weber die Bedeutung diefer auß der amt 
lihen Statiſtik vejultivenden Zahlen aibt aber exit Profeſſor 
Diezmann genügende Aufklärung. Zunächjt ift feſtzuſtellen, 
daß für die Nahrungs: und Genußmittel bei Vergleichung 
beider Perioden fi ein Nüdgang des Einfuhrüber— 
ſchuſſes um 1129 Millionen Mark zeigt, mährend 
nah den Mengen der Ginfuhrüberihuß fait une 
verändert (13,2 Millionen Tonnen gegen 12,7 Millionen 
Tonnen) geblieben ijt; das Sinken der Waarenpreiſe iſt 
dernnac bier vorzugsweiſe wirkſam gewejen. "Weit be- 
merfen&werther noch tt e8, daß nach der Diezmann’ichen 
Schrift bei Snduftrieartifeln in der Periode 1872— 1879 fich 
ein Ueberſchuß der Einfuhr im Werte von 2346 Millionen 
Mark, in der Periode 1880—1887 dagegen ein Ueberſchuß 
der Ausfuhr im Werthe von 4864 Millionen Mark ergeben 
hat. Diejes Reſultat jcheint ichlechthin zu Gunsten der 
ſchutzzöllneriſchen Periode zu ſprechen. Aber bei näherer 
Unterfuchung zeigt ich, daß, ſelbſt vollftändig abgejehen von 
der Lücenhaftigkeit der früheren Ausfuhrftatiftif, gerade in 
der Periode von 1872—1879 der auswärtige Handel in 
deutichen Snduftrieartifeln den großartigiten Aufſchwung ge— 
nommen hat. Sm Sahre 1873 wurden an fremden Induſtrie— 
erzeugnifjen für 519 Millionen Marf mehr importixt als an 
deutichen Sndustrieergeugnifjen erportirt; im Sahre 1878, alfo 
por der neuen Zollpolitif, hatte jich das Verhältniß derartig ge— 
ändert, daß bereits für 3 Millionen Mark an Snduftrieartifeln 
mehr erportirt als importirt wurden. Das Zahr 1880 bringt 
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in unferer Handelsitatijtif einen plößlichen Sprung der Aus- 
der Export in Smöduftrieartifeln überwiegt 
die Einfuhr nunmehr mit einem Schlage um 501 Millionen 
Mark, ein Ausfuhrüberichuß, der ſich bis zum Sahre 1887 
allmählich auf 740 Millionen ME. erhöht. Prof. Diezmann 
weist im ferneren Laufe feiner Unterfuchung nach, daß dieſer 
Ausfuhrüberihuß vornehmlich — iſt auf eine 
gegen die erſte Periode ſtark erhöhte 

fuhrartikel; der Durchſchnittspreis der exportirten Induſtrie— 
artikel, der ſich für 1878 auf 403 Mk. per Doppelcentner be— 
rechnete, war im Jahre 1880 plötzlich auf 479 ME, geſtiegen. 
Dieſe Steigerung des Durchſchnittspreiſes für den Export 


verfolgt er im weiteren Verlaufe ſeiner Unterſuchung an 


einer großen Neihe wichtiger Exportartifel, um zu dem 
Schlußurtheil zu gelangen: Die große Verſchiedenheit der 
deutjchen Handelsbilanz vor und nach 1880 ift Hauptjächlich 
veranlaßt durch Ungleichmäßigfeit der Werthſchätzung. Mit 
anderen Worten, die deutjche Reichsſtatiſtik jchäßt ſeit dem 
Sahre 1880 plötzlich und ohne nmachweisbaren Grund die 
deutichen Exrportartifel im Durchſchnitt ſoviel höher als 
früher ein, daß der jeit 1880 verzeichnete. jtarfe Ueberſchuß 
beim Export von Snduftrieerzeugnifien und damit die ganze 
rechnungsmäßige Gejtaltung der deutjchen Handelsbilanz 
vornehmlich auf diefe Manipulation des Statiftiichen Amtes 
zurückzuführen ift. e 

Es wird fich ſchwer enticheiden laſſen, imvieweit dabei 
nur nothiwendige Berichtigungen begangener Fehler oder 
Verſchiebungen der früheren Klaſſifikation und neuerdings 
eingetretene Weberichäßungen mitgejpielt haben. Wie alle 
dieje Faktoren zu der jeit 1880 eingetretenen Wandlung in 
der Werthberechnung mitgewirkt haben, ijt recht überzeugend 
aus einem Beiſpiel, an dem Export von Lederwaaren, zu 
erſehen. Die Ausfuhr deutjcher Lederwaaren hat fich nach 
der deutſchen Reichsſtatiſtik von 18000 Doppelcentner im 


Werthe von 40 290 OOOME. im Sahre 1872 auf 23400 Doppel- 


center im Werthe von 49 400 000 ME. im Jahre 1879 gehoben; 
im Jahre 1880 erjcheint bei diejen Artikeln plößlich eine a 
von 48400 Doppelcentnern im Werthe von 71090000 ME., 
welche jich bis zum Sahre 1887 auf 73900 Doppelcentner 
im Werthe von 145900 000 ME. erhöht. Nun zeigt ſich 
aber, daß in demjelben Jahre 1880, wo eine jo ftarfe plöß- 


lihe Zunahme der Ausfuhr in diefen Artikeln verzeichnet 


it, ebenjo plößlic” die Ausfuhr von „iprachgebräudhlich 
furzen Waaren” abgenommen hat. Viele Waaren, die vor 
1850 zu den leßtgenannten gerechnet wurden, find von 1880 
an augenjcheinlic) den „feineren Lederwaaren“ zugetheilt 
und damit zugleich von 180 ME. per Doppelcentner Durch: 
ſchnittswerth zu 1500 bis 2000 ME. Durchichnittswerth 
enporgeichoben worden. Profeſſor Diezmann weiſt im Ein- 
zelnen nach, daß hier, wenn man die Handelsſtatiſtik Bremens, 
Hamburgs, Englands und der Vereinigten Staaten zu Rathe 
zieht, eine gewaltige Werthüberichägung jeitens der deutichen 
Reichsſtatiſtik vorliegt. In der Statiftit Hamburgs, welches 
einen großen Theil diejes deutichen Erports aufnimmt, wird 
auf Grund der Merthdeflarationen der Durchſchnittspreis 
mit 370-440 ME. pro Doppelcentner angeiegt, während 
die Neichsitatistif 2000 ME. berechnet. 

eben jolche neaative Ergebnilje jeiner kritiſchen Unter: 
juchungen stellt Prof Diezmann aber wichtige pofitive 
Reſultate. 
Handelsbilanz ausſchlaggebenden Export von Textilwaaren 


vor Allen die Aufnahmefähigkeit der Vereinigten Staaten 


die entjcheidende Rolle jpielt, wie ferner dabei zwar der 
Erport nad) überſeeiſchen Abjatgebieten eine erfreuliche Ent: 


wiclung genommen, aber andererjeitS die Ausfuhr nad) den 


einst wichtigen europätichen Märkten jtagnirt oder geradezu 
abgenommen bat. An deutichen Textilmaaren wurden 3. B. 
erportirt na) Hamburg, Bremen, Holland und England (d.h. 
vornehmlich zur Durchfuhrnach überjeeiichen Gebieten) im Jahre 
1880 für 2854 Millionen Marf, 1887 
Mark; amdererjeitS betrug der Export nach allen übrigen 
— 1880 353 Millionen Mark, 1886 nur 350 Millionen 
Dart. 


f 


NM 


ewerthung der Aus: 


Er zeigt 3. B., wie in dent für die gefammte 


für 396 Millionen 


Solche Zahlen verdienen jedenfalls denen entgegen 
gehalten zu werden, welche heut zu Tage des Rühmens 
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Über das immer großartigere Anmwachjen der deutjchen Aus— 


fuhr fein Ende finden fünnen. 


Bor Allem wird fich freilich bet der Lektüre der 


Diezmann’ichen Schrift der Gedanke aufdrängen, wie doch 
nur jo auffällige und handareifliche Srrthiimer der amtlichen 
a 


Statiſtik Keane haben unbemerkt bleiben können. Jeder 
Inöduftrielle, 
handelsſtatiſtiſchen Angaben über ſeine Erzeugniſſe verfolgt, 
hätte längſt die Fehler erkennen und hervorheben müſſen, 
welche nunmehr ein Mann der Wiſſenſchaft, der allerdings 
ſchon durch frühere Arbeiten auf dieſem Gebiet bekannt 
geworden iſt, jetzt mit anerkennenswerther Offenheit aufdeckt. 
Es zeigt ſich hier wieder einmal überzeugend, wie wenig 
das praktiſche Leben ſich doch um ſolche Statiſtik kümmert. Aber 
in dem Streit der wirthſchaftspolitiſchen Meinungen, der 
ſchließlich über die Geſetzgebung unſeres Vaterlandes ent— 
ſcheidet, wird ſolchen ſtatiſtiſchen Zahlen fort und fort eine hohe 
Bedeutung beigelegt; wie trügeriſch dev Boden iſt, auf welchen 
man ſich hierbei jtellt, zeigt gerade die Diezmann’iche Schrift. 
Nichts hat ficher dem Verfaſſer ferner gelegen, als dieſer oder 
is zollpolitiihen Partei durch feine Schrift neues Material 
ür Ausfechtung eines alten Streites zu liefern; ihn hat 
nicht3 geleitet, al3 das Streben, auf einem für die matertelie 
Wohlfahrt unjeres Volkes jo wichtigen Gebiet die Erkenntniß 
der Wahrheit zu fürdern. Es mag wohl geichehen, daß das 
Ergebniß, zu welchem ex bei jeinen Forihungen gefommen, 


denen nicht gerade gefällt, welche die heute in unferer Zollgejeß- | 


gebung herrſchenden Tendenzen vertreten. Aber die jtreng 
kritiſche Methode, welche Prof. Diezmann anwendet, beſitzt 


eine Allgemeingültigfeit, und wird deshalb die-zollpolitiiche | 


Tagesſtrömung Überdauern. Die Freunde freien internatto- 
nalen Verkehrs aber werden die treffliche Anwendung diejer 
Methode, wie fie die genannte Schrift bietet, willkommen 
heißen, weil jie der Meberzgeugung leben dürfen, daß ihre 
Sache vor jeder ehrlichen und gründlichen Erforſchung wirth— 
ichaftlicher Verhältniſſe nicht nur bejtehen, jondern neue 
Kraft aus ihr gewinnen wird. 
M. Broemel. 


Heine's Bud der Lieder. 


Ein Künjtler muß zwei Eigenjchaften haben: die Wärme 
der Empfindung und die Kraft fie feitzuhalten, bis Die 
Form, in welcher die Empfindung Far und voll gum Aus⸗ 
druck kommt, gefunden iſt. Sm der erſten Bleiſtiftſkizze des 
Malers oder Bildhauers, in dem kleinen ſchnellgekneteten 
Thonfigürchen ſteckt allerdings ſchon das ganze Werk, aber 
doch nur für das Auge des Urhebers. Auch dieſe erſten 
Entwürfe erfahren oft vielfache Umwandlungen und dann 
beginnt exit die eigentliche Arbeit. Wie viel mühſames 
äußerfiches Handwerk, wie viel Berechnung und Meberlegung 
it erforderlich, bis im einem Gemälde oder einer Statue 
das ausgeführt ift, was der erjte Entwurf andeutete. Exit 
durch die letzten Pinjeljtriche wird die Farben- oder Licht- 
wirkung vollftändig verwirklicht, welche dem Geiſt des Malers 
im Augenblice der Empfängniß aufdämmerte; nur im lebens- 
großen Thonmodell erjcheint der Rhythmus einer Stellung 
und Beweaung vollfommen jo, wie er urjprünglich beabfich- 
tigt war, und der legte Meißelſchlag gibt einem Gefichte 
ent ganz den Ausdrud, in welchem fich die Seele der Ge— 
jtalt ausſprechen ſollte. Während diejer ganzen Zeit aber 
muß der Künstler durch die wechjelnden Stimmungen des 
Tages die Empfindung rein und warm erhalten, aus welcher 
fein Werk entiprungen iſt. Das it bei den bildenden Künjten 
einleuchtend, weniger bei der Poeſie und am wenigjten bei der 
Lyrik. Wenn „das Auge des Dichters in holdem Wahnfinn 
rollt", jo jhreibt er, wie mancher Late denkt, begeijtert nieder, 
was die Muje ihm diktirt. Diejer meint, die Worte und Reime 
müßten ſich von jelbit einfinden, als wenn lebendige Ge- 
staltung, Wohlklang und Rhythmus in der Sprache leichter 
herzuſtellen wären als in Farbe oder Stein. Gerade der 


e, welcher mit jorgfältiger Aufmerkſamkeit die | 


Lyriker muß für die unmittelbare Wiedergabe des Gedanfens 
ſeine ganze Arbeitskraft einjegen. Er kann nur hoffen, das 
‚ rechte Wort und den rechten Ton zu finden, jo lange die 
Empfindung noch rein und mächtig tft: jie muß wie glühendes 
Erz von ihn in jeine Form gegojjen werden, ijt fie einmal 

erfaltet, jo bleibt das Werk unfertig. Freilich, wie es Bild- 
bauer und Maler genug gibt, denen ein tieferes Gefühl von 
Anfang bis zu Ende gleichermaßen überflüffig jcheint, jo gibt 
es auc) Lyriker, welchen jene Geijtesarbeit unbekannt iſt. 
Die Rhetoriker, welche heute für Dichter gehalten werden, 
wijjen auch die kühlſten Empfindungen mit dem landes— 
üblichen Gepräge auszumünzen. Sie gehören eben nicht zu 
den Künijtlern. 

.. Mit welcher Sorgfalt Heinrich Heine jeine Heinen 
Lieder ausgearbeitet hat, 1jt befannt. Wir fehen aus den 
Manuſkripten, wie er, wenn Reim und Metrum fejtgejtellt 
waren, Wahl und Stellung der Worte immer wieder prüft, 





bis der Gedanke jo Klar und jchön herausgekommen, bis Die 
Form fo leicht und anmuthig gejtaltet ift, daß uns das 
ganze wie ein Wunderwerf der mühlos jchaffenden Natur 
ericheint. Aber auch diefe Kunft will gelernt jein, und als 
Heine die erſte Sammlung jeiner Gedichte herausgab, fand 
er an den Erzeugnijien feiner Lehrzeit Vieles zu ändern. 


In einem Bande der „Deutjchen Litteraturdenkmale des 


18. und 19. Jahrhunderts“ (herausgegeben von B. Seuffert) 








hat Herr Ernſt Eliter‘) die Sugendgedichte Heine's in der 
Geftalt, wie fie zuerſt gedruckt oder niedergeichrieben find, 
zulammengeftellt, jo daß man jeßt die erſte Faſſung mit der 
legten in dem Buch der Lieder bequem vergleichen kann. 
Ein solches Nachbefjern, wie es hier vom Dichter geübt 
worden, tft allerdings etivas ganz Anderes als die Thätig- 
feit beim Schaffen jelbft: es gleicht, wenn id) das Bild 
noch einmal gebrauchen darf, dem Gijeliven eines Bronze— 
guſſes. Aber wir erkennen auch in diejen Aenderungen die 
fünftleriiche Feinheit, welche den Schöpfungen Heine’3 einen 
fo unvergänglichen Zauber verleiht. 

Gleich in dem eriten Gedichte lautete die zweite Strophe: 


Berblihen und verweht jind längjt die Träumte, 
Verweht tft auch mein liebſtes Traumtgebild! 
Geblieben ift mir nur, was glutherfüllt, 

Sch einjt gegoffen hab’ in weiche Reime. 


Statt „glutherfüllt“ heißt es jet: „gluthenwild". Die 
Schönheit dev Aenderung fällt in die Augen. Auch dev eine 
von den beiden unreinen Reimen tft verbefjert, doch wird fich 
der Dichter darum wenig gekümmert haben, denn auf die 
vollkommene Uebereinjtimmug der Vokale hat er wenig 
Werth gelegt, wohl deshalb, weil er die Melodie des ganzen 
Verſes höher jchäßte ala den Zuſammenklang am Schluß. 
Der Frühlingsarug: „Leife zieht durch mein Gemüth“ hat 
Yauter unreine Reime, aber die Fülle von Wohlklang tin 
dem kleinen Meiſterwerk nacht e8 gleichgültig, ob die ent- 
iprechenden Vokale hier oder dort ſtehen; jelbjt der jcheinbar 
grobe Fehler: „Haus" — „ſchauſt“ ijt nur für das Auge 
jtörend, nicht für das Ohr. 

Weiterhin find in den „Traumbildern" ganze Strophen 
geitrichen. Dieje wilden Poeſien könnten meines Erachtens 
ohne Schaden in der Sammlung fehlen, fie find Produkte 
einer Zugendgährung, in welcher fich die krankhaften Elemente 
der Zeit wie der Perſönlichkeit nur allzu ſehr bemerklich 
machen. Erſt mit „Morgens steh’ ich auf und frage” und 
„Schöne Wiege meiner Leiden” findet Heine den vechten Ton. 

Beionders fein ift die Aenderung im „Belſazar“. Da 
hieß es zuerit: 

Und fieh! und fieh! an weißer Wand 

Da fams hervor wie Menjchenhand; 

Und ſchrieb und fehrieb an weißer Wand 
Eine leuchtende Flaͤmmenſchrift und ſchwand. 


und weiter: 
Die Magier famen, doch feiner verjtand 
Zu deuten die Schrift an Saaleswand. 








*) Heinrich Heine’3 Buch der Lieder nebit einer Nachleje nad den 
erften Druden oder Handichriften. Heilbronn, Gebr. Henninger. — Vergl. 
„Nation“ Jahrgang V Nr. 14 ©. 19%. 
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Jetzt ift das Schickſalszeichen noch langjamer und jchauer- 


licher eingeführt: 


Und fchrieb und jehrieb an weißer Wand 
Buchitaben von Feuer und ſchrieb und ſchwand, — 


und zugleich ift dev qute Ausdrucd, der nun frei geworden, 
fir den jpäteren Vers verwendet, welcher heute lautet: 


Zu deuten bie Flammenfchrift an der Wand. 
Merkwürdig ift es, daß die Verſe: 


Sie weiß nicht, wie ſüß deine Küſſe find 
Und wie fie bejeligend brennen, — 


exit durch eine allerdings jehr glückliche Umarbeitung ihre 
befannte Form erhalten haben, da fie urjprünglich lauteten: 


Ste weiß nicht, wie weich Deine Arme find 
Und wie Deine Küffe brennen. 


Ebenjo überrajcht es zu dem Gedicht: „Und als ich jo lange, 
jo lange geſäumt“ eine dritte Strophe zu finden. 


Dit wenn ich fige und einſam bin, 

Kommt mir die Frage in den Sinn: 

Ob fie denn meiner ganz und gar 

Vergeffen hat auf immerdar? 

Dann feufz ich und muß zu mir jelber jagen: 
Das ift die dümmſte der dummen Fragen. 


Der Dichter hat wohl recht daran gethan, die Verſe 
wegzulaiien, zumal der Eindruck des Webrigen durch die 
Streichung verjtärft wird. Allein für das Verſtändniß des 
Ganzen iſt fie nicht unwichtig. Es tft darin die Stimmung 
ausgeiprochen, welche bei Heine jo oft mißverſtanden ift: 
die Hilflofigfeit verichmähter Liebe, die ſich in bitteren Spott 
über die eigene Thorheit äußert, gewiß fein erfreulicher 
Snhalt der Poeſie, welcher — bejonders den jugendlichen 
Dichter — leicht zu foreirtem Ausdruck verführen fan. So 
it in dem berühmten „Die Jahre fommen und gehen“ der 
Anfang übertrieben pathetifch aehalten, um den abjichtlich 
trivial gefaßten Schluß dejto jtärfer wirken zu lajjen. Man 
fann dies „ichöne gelle Lachen“ vom künſtleriſchen Stand- 
punkte aus tadeln, aber wer daS „Madam, ich liche Sie”, 
für einen Wit hält, der jollte Heine überhaupt nicht leſen. Frei- 
(ih jagt der gelehrte Goedefe, daß Heine jein Xiebesleid 
jelbit ein erlogenes nennt. Vielleicht denft er dabei an das 
oft citirte Lied vom „jterbenden Fechter“. Aber gerade hier, 
wo dem Dichter die Fünjtleriiche Darjtelung des eigenen 
Gefühls als eine Komödie erjicheint, verfündet er nachdrüd- 
lid) die Wahrheit ſeines Schmerzes. Es iſt überhaupt ein 
ſeltſames Beginnen, wenn ein Dichter ein Gefühl tief und 
ergreifend ausgeſprochen hat, zu fragen, ob er es auch Jelbjt 
empfunden habe. Geradezu unverjtändig aber ijt es, jene 
Gelbitverijpottung als ein Zeugnig gegen die Echtheit der 
Empfindung anzuführen. Heine bejaß, wenn man durchaus 
die Wurzeln jeiner Periönlichkeit aufgraben will, daS Erbe 
jeines Stammes, den Verein von reicher Phantaſie und ſcharf— 
finniger Weberlegung. Dazu war er unter Norddeutichen 
aufgewachjen, welche e3 lieben, die tiefite Erregung ihres 
Gemüthes unter jpöttiichen Redewendungen zu verbergen. 
Was ihm auf jeine troftloje Selbjtverhöhnung zu antivorten 
wäre, das hat er ſich jelbit gejagt in dem Gejang der Dfeaniden: 


D Thor, du Thor! du prahlender Thor! 
Halsitarrig biſt du wie dein Ahuherr, 

Der hohe Titane, der himmliſches Feuer 

Den Göttern jtahl und den Menjchen gab 
Und Geier-gequälet, Felſen-gefeſſelt, 
Diympauftrogte und troßte und ftöhnte, 

Daß wir es hörten im tiefen Meer, 

Und zu ihm famen mit Troftgejang. 

D Thor, du Thor! du prahlender Thor! 

Du aber bift ohnmächtiger noch, 

Und es wäre vernünftig, du ehrtejt die Götter, 
Und trügeft geduldig die Laſt des Elends, 
Und trügeft geduldig jolange, jo lange, 

Bis Atlas jelbjt die Geduld verliert, 

Und die jchwere Welt von den Schultern abwirft 
Sn die ewige Nacht, 





So ſcholl der Gejang der Dfeaniden, 
Der Schönen, mitletdigen Wafjerfrauen, 
Bis lautere Wogen ihn überrauichten — 
au die Wolfen zog ſich der Mond, 
3 gähnte die Nacht, j 
Und ich ſaß noch lange im Dunkeln und weinte. 


Anders gewendet lautet der Vorwurf, daß Heine die 
reinen Eindrüde feiner ſchönſten Schöpfungen durch ange— 
hängte Spöttereien jelbjt verdorben habe. Beſonders häufig 
wird dafür das Seegeipenit angeführt mit jeinem „Doktor, 
find Ste des Teufels?" obgleich die Sehnſucht nach dem 
Unerreichbaren doch gerade einen le&ten jchmerzlichen Zug 
durch dieſe jähe Erinnerung an die rauhe Wirfichfeit er- 
halten hat, während zugleich die Spannung des Gefühls ſich 
in der derben Komik löft. Es iſt, ala wenn man einen Maler 
tadeln wollte, weil er eine zarte ſonnige Fernficht durch 
einen fräftig dunklen Vordergrund gehoben hat. 


Aber ſelbſt wenn man alle diefe Einwände gelten 
laſſen wollte, jo treffen fie doch nur einen geringen Theil 
des Buches. Die „Zraumbilder" würde man, wie gejagt, 
nad) meiner Meinung nicht vermiljen, auch die Sonette 
enthalten bis auf die beiden an die Mutter gerichteten viel 
unveifes Pathos. Doch dann jchlage man auf, wo man 
will, da Eingt es und fingt e8: „Sm wunderichönen Monat 
Mai — Auf Flügeln des Gejanges — Im Rhein, im ſchönen 
Strome — oder: Nacht liegt auf fremden Wegen — Dämmernd 
liegt der Sommerabend — Der Tod das ijt die fühle Nacht 
— Am Fenſter ftand die Mutter. Und nun erjt die Nord- 
jeebilder. Welch eine Fülle von Anmuth, Geiſt und Ge- 
italtungsfraft in diefen wogenden Rhythmen! Wer wie 
Soedefe von ihnen weiter nichts zu jagen weiß, als daß fie 
immer zu jeinen vorzüglichiten Gedichten „gerechnet ſind“ 
und „jeine üblen Seiten am wenigjten zeigen“, der mag ein 
guter Thürhüter an dem Palaſt der deutichen Poeſie fein, 
welcher ihren Gäſten die bejtaubten Kleider abnimmt und 
jie jorglich numerirt an jeine Pflöcde hängt, doch in das 
Innere ihres föniglichen Hofhalts hat er niemals einen 
Blick gethan. Aber ijt es nicht eine jeltiame Teigheit, a 
jo viele verjtändige Leute, die mit Heine's Liedern auf 
gewachſen find, es jchweigend mit anhören, wie kurzſichtige 
Gelehrte oder gar unreife Zungen den Liebling ihrer Augend 
läjtern? Gewiß tt in dem Buch der Lieder Manches, das 
man um des Dichters Willen gern entbehren möchte. Ihn 
treibt ein prickelndes Verlangen, auch dag Gemeine, das in 
jeinem Herzen wohnt, ans Tageslicht zu bringen. So viel 
er ſich auf anderem Gebiete gegen die Wahrheit verjüindigt 
haben mag, als Dichter ijt er der wahrhaftigjte Menfch geweien. 
Das tjt jeine Schwäche und jeine Stärke und ohne das wäre 
er nicht im Stande gewejen, den Kindern des neunzehnten 
Sahrhunderts Für ihr wunderlich gemiichtes Fühlen Sprache 
zu verleihen. 

Auch das Alterthum beſaß einen Dichter, welcher zum 
Erſtaunen kluger Leute von fich jelbjt viel Schlehtes aus— 
zulagen liebte. Archilochos Hat ebenfall3 den niedrigiten 
und rohſten Ausdruc nicht verichmäht. Auch er bedroht den, 


der „die Cicade bei den Flügeln faßte”, mit überlauten 


Schmähungen. Er begnügte fich nicht, dem glücklicheren 


ebenbuhler zu verhöhnen, jondern er hat jeine Geliebte — 


jelbjt und ihre Familie durch feine Läjterungen in den Tod 
getrieben. Dennoch haben ihn die Griechen als einen ihrer 
größten Dichter geehrt und der pythiiche Gott hat den 
Kalondas, der Arcchilochos in der Schlacht getödtet hatte, 

aus jeinem Tempel gewiejen, weil er den Diener der Mujen 
erichlagen. Die Kirchenväter haben allerdings den Gott wie 
den Sänger geſchmäht. 
ein preußiicher Gymnaſial-Direktor einmal vorgeichlagen hat, 
auf unjeren Schulen jtatt der Klaffifer die Kirchenpäter 
lejen, wollen wir den frommen Griechen nachahmen und 

den Dichter ehren, den der Gott begnadigt hat. | 


Theofrit hat ein volltönendes Epigramm auf eine 


Statue des Archilochos gedichte. Auf Heinrich Heine 
Denkmal würden wir es mit den Morten iibertragen fönnen, 
welche nun jchon jeit einem halben Sahrhundert ihre j 


Aber jo lange wir noch nicht, wie 





BT 


FTINgIE 


a — ee ER Pe 
wa u — BER 2 * — 
2 BER pe f 7 


Die Nation. 


198 





Gültigkeit haben und ſie viele Jahrhunderte noch behalten 
werden: 

Ich bin ein deutſcher Dichter, 

Bekannt im deutſchen Land, 

Nennt man die beſten Namen, 

Mird auch der meine genannt. 


C. Aldenhoven. 


Das Denken im Tichte Der Sprache. *) 


Veranlaßt, wie es jcheint, durch eine Kontroverje über 
die Verbindung von Denfen und Sprechen, die ex fürzlich 
mit Vertretern der neueren englichen Piychologie in Lon— 
doner Beitjchriiten gehabt, hat Prof. Mar Müller eine um— 
faſſende Schrift unter dem obigen Titel veröffentlicht. Der 
bedeutende Gegenjtand, ſowie feine eingehende und an ein 
größeres Publikum gerichtete Behandlung fichern dem Buche, 
welches die Frucht eines langen und ausgezeichneten Lebens 
ift, die Beachtung weiter Kreife. 

. Den Gedanfengang einiger Hauptpunfte, und damit 
dieje ſelbſt, umreißend, begegnen wir zunächjt dem Keim 
der ganzen Schrift in der erfenntnißtheoretiichen Trage. Es 
iſt der alte logiiche Knoten. Sind unſere Gedanken nur 
der Spiegel, die Verbindung und Verarbeitung unjerer 
Sinneseindrüce, oder thun wir aus der eigenen Natur 
unjeres Geijtes etwas Hinzu, dag wir nicht von außen em- 
pjangen haben? Prof. Müller, welcher auf dem Standpunft 
der Kantiichen Denkformen verharrt, entjcheidet fic für die 
legtere Alternative; die englische Piychologie und mit ihr 
die ganze neuere deutjche Evolutionsphiloſophie find zu der 
erjteren zurückgekehrt. Prof. Miller tritt für die aprioriftiiche 
Natur der Beit-, Raum- und anderen allgemeinjten Begriffe 
mit jolcher Xebhaftigfeit ein, daß er jeine Auffafjung als die 
nothwendige jelbjt eines Mannes von gewöhnlichem Ver: 
jtande anfieht; die Gegner, au denen — um nur zwei zu 
nennen — in neuerer Zeit Männer wie Wilhelm Wundt 
und Herbert Spencer gehören, find dagegen überzeugt, daß 
auch die allgemeinjten Begriffe, wie die der Zeit, des Raumes, 
der Einheit, Vielheit, Wirklichkeit, Möglichkeit u. ſ. w. aus 
Sinneseindrücen gezogen und danach als jelbitändige Ab- 
jtracta angenommen worden find. Die Differenz ijt in 
diejer Faſſung unlöslich, weil der Geist einerſeits nicht 
anders als mit mindejtens unbewußter Anerfennung der 
Allgemeinbegriffe zu denfen vermag, andererjeitS die All- 
gemeinbegriffe ſelbſt aber auch als wirkliche Eigenjchaften 
der finnfälligen Welt fachlich vorhanden find und in allem 
Konkreten nothwendig mitaufgefaßt werden. Wenn ein Ding 
grün iſt, jo iſt es eben auch gleichzeitig vorhanden, ijt alſo 
wirklid), möglich, zeitlich, dinglich, eigenjchaftlich und alles 
andere fategorientafelmäßige dazu, obſchon dieje unvermeid- 
lichen allgemeinen Eigenichaften in der bejonderen allzu 
augenjcheinlic” und jelbitverftändlich find, um betont zu 
werden. Daß Kant, deſſen Hauptiverf Müller ſelbſt jchlecht ge— 
ſchrieben und dunkel nennt, dieſer Auffaſſung ſeiner Lehre 
nicht widerſprochen haben würde, dürfte aus den Erläute— 
rungen eines befugten, von Kant gebilligten Kommentars**) 
hervorgehen, wo es Seite 483 ff. heißt: „Sn den Schematen 
find die Merkmale, die in den erfennbaren Gegenſtänden ſowohl 
durch die Natur des Veritandes, als durch die Sinnlichkeit a 
priori bejtimmt find, vereinigt.“ Alfo beides zuſammen. Leichter 


Jondert jich die Kombination, wenn man den Verſtand nicht 


als ein Abjtraftum, jondern in jeiner Erſcheinung int per- 
jönlichen Cingeleremplar behandelt. Daß das Kind, der 
Ungebildete und der Wilde die Kategorieen nur unbewußt 


beſitzen, alſo an ihrer Gegenwart in den einzelnen Dingen 


ſich genügen lafjen und damit trefflich auszufommen willen, 


*), Bon % Mar Müller. Aus dem Cnglifchen überjegt von 
Engelbert Schneider, Dr. Ph. Leipzig 1888. Wilhelm Engelmann. , 

**) K. A. Reinhold's Theorie des menschlichen Borjtellungsver- 
mögens. Sena 1789, 











ift ebenjo evident, als daß die Sprache in ihrem Werden 
die gleiche Beichränfung erfahren, die Worte aljo, welche der 
Kategorieenbezeichnung dienen, exit jpät und zivar aus dem 
Konkreten heraus, gefunden hat. Die Sprache, welche die 
Sonne das Licht, den Mond den Meſſer und das Knie das 
Gebogene nannte, hat feineswegs zwiſchen Gegenjtand und 
Eigenichaft oder Eigenschaften unterjchteden, jondern den 
Gegenſtand nach einer hervortretenden Eigenjchaft bezeichnet, 
dieje eine Eigenschaft al3 den ganzen Gegenitand angejehen 
und denen, die ſie jprachen, überlafjen, jpäter die anderen 
Eigenichaften und als den Träger ihrer Vielheit das Ganze 
dazu zu entdeden. So find Gubitrat und Inhärenz exit 
durch allmählige Analyie und Syntheje bemerklich ge— 
worden, und Müller's Beiſpiel von der Drange, die nur 
begriffen und bezeichnet worden fein jol, nachden man ie 
finnfällig als gelb, wei, jüß und rund, und obenein 
apriorisch als ein Ding erfannt, das dieje verjchiedenen 
Eigenjchaften vereine, iſt, abgejehen von dem was jtch nach 
allem obigen logisch dagegen einmwenden läbt, philologiſch 
nicht aufrecht zu erhalten. An einer jpäteren Stelle, wo er 
die einjeitig prädizirende Natur der Subjtantivbezeichnungen 
erklärt, entzieht Miller fich jelbjt die irrige Annahme, auf 
welcher die vorjtehende Aufitelung beruht. Aehnlich tit in 
den Sprachen, in welchen die betreffenden Etymologien er- 
weisbar find, die Zeit urfprünglich nach dem Tage, der Tag 
nach dem Licht benannt, die Zeit als Denkform des Nach- 
einander aljo zuerjt nach der jinnfälligen Tagesfolge be— 
zeichnet worden. Daß primitive Sprachen die Zeitbejtimmung 
des Verbi urjprünglich überhaupt nicht fannten und vielfach 
noch heute nicht fennen, ift Schon aus Wilhelm, von Hum— 
boldt's Abhandlung über das Amerifanijche Verbum zu 
erjehen gewejen und jeitden durch das fortichreitende Studium 
der Indianeridiome bejtätigt*); daß, als die Zeitbeſtimmung 
endlich am Ereigniß aufgefaßt war, fie feinesivegs als fertige 
Kategorie aufgetreten iſt, ſondern wie alle anderen Duali- 
fifationen fi) aus dem Gegenſinn loszulöſen hatte, beweiſt 
das übereinftimmende Zeugnip vieler Zungen und jogar 
des Deutjchen ſelbſt, in welchen unjer „geitern“ noch in 
abjehbarer gejchichtlicher Zeit ſowohl „geitern“ als „morgen 
bedeutete. Ebenſo entitammen die Worte des Raumes 
den Wurzelit der Ferne und Nähe. Wer trotz jolcher ſprach— 
lichen Indikationen behaupten will, daß die Begriffe von 
geit und Raum jchon vor diefen ihren aus der Sinnenwelt 
gezogenen Benennungen im Geijte a priori vorhanden ge- 
wejen jeien, argumentirt demnach, wie man auch Über die 
rein logiſche Erweisbarfeit der Theſis denken möge, in der 
Vorausſetzung, daß Denken ohne Sprache möglich ſei — eine 
Borausjegung, die allerdings von Kant fonjequenterweile 
zugegeben, von Müller indes durchaus geleugnet wird. 


Hier gelangen wir zu dem zweiten grundlegenden 
Axiom unſeres DVerfafjers. Profeſſor Müller hält Denken 
und Sprechen für jo völlig identisch, und Denken ohne 
Sprechen für jo gänzlich unmöglich, daß er in einer kurz— 
mweiligen Geichichte zu erweiſen unternimmt, „nicht einmal 
ein jo einfacher Begriff wie Hund jei ohne Sprache möglich." 
Denken wir immer in Begriffen, d. h. in Abſtraktionen, 
welche die wejentlichen Züge eines Gegenjtandes, einer 
Eigenjchaft oder Handlung auffallen, ohne ich durch das, 
was im den verjchiedenen Einzeleremplaren Individuelles 
enthalten tft, beirren zu laſſen? Dder denken wir nicht auch 
in Vorſtellungen, d. h. in Bildern individueller Gegenftände, 
Eigenschaften und Handlungen, welche nur das gedachte 
Einzelne betreffen und von allem Verwandten abjehen? 
Lernen wir nicht zumal in Vorftellungen denten und gehen 
exit bei erſtarkendem Verſtand allmählich zu Begriffen über? 
Nenn ein jprachlojes Kind einen bejtimmten Hund freien 
fieht, und im nächſten Augenblid, ohne daß die Wahr- 
nehmung fortdauert, denft „dieſer Hund frißt,“ jind es Be— 
griffe, die es zu dieſem Gedanken benöthigt oder genügen 
nicht vielmehr Vorſtellungen? Und wenn Vorſtellungen ge— 


®) Brinton, the language of Palaeolithie Man. Philadelphia 
1888: „The concept of time came much later than that of space, 
and for a long while was absent,“ 
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nügen, tft nicht ihre Vorſtellbarkeit und Verbindbarfeit ohne 
Worte, jelbft wenn man fie dem jprachlojen, jeine Gedanken 
nut undeutlich durch Geberden äußernden Kinde ohne 
anderen Erweis nicht zutrauen will, dadurch gewährletitet, 
daß die höheren Thiere den wortlojen Vollzug derartiger 
Gedanfenoperationen in ihren Handlungen klärlich dar- 
legen? Der Folgerung, daß fich in Vorftellungen —— 
denken läßt, wird hiernach nur dadurch zu entgehen ſein, 
daß man Vorſtellungen ohne Begriffe als eigentliches Denk— 
material Überhaupt perhorreszirt — ein Einwand, der das 
Verhältniß zwiſchen Vorſtellung und Begriff genauer zu 
präziſiren nöthigt. Auf das ſprachgeſchichtliche Zeugniß 
zurückgreifend finden wir zunächſt, daß die Wurzeln Thätig— 
feiten, oder, was virtuell daſſelbe iſt, wirkſame Eigenſchäften, 
alſo Borftellungen finnlich erfennbater Vorgänge, feine ab- 
gezogenen Begriffe, bezeichnen. Wir finden ferner, daß die 
durch dieſe Wurzeln bezeichneten Perſonen und Dinge nad) 
einer einzigen hevvortretenden Eigenſchaft, aljo wiederum 
porjtellungsmäßig und unbearifflih, benannt worden find; 
daß die häufige homonyme Benennung der verichiedeniten 
Dinge nach einer einzigen gleichen Eigenschaft die Identi— 
fizirung der betreffenden Dinge mit diefer Eigenschaft und 
das Abjehen von begrifflicher Analyje und Abftraktion der 
verschiedenen Eigenschaften vollends erwetit; und daß ſchließ— 
ch das allmähliche Verſchwinden diejer Homonymten und 
ihr nur allmählicher Erſatz durch verjchiedene Lautkomplexe 
die ſtufenweiſe Natur des Prozeſſes bezeugt, durch welchen 
die urſprünglich einjeitige Prädikation erloſch und die alte 
Hervorhebung einer charakteriftiichen Eigenſchaft ſich zu 
einem bloßen Namen gejtaltete, an welchen ich der Ge- 
jammtbegriff des Dinges in feiner Fillle und demnach in 
der. Analyje und Abjtraktion feiner verichiedenen Eigen- 
ihaften zu hängen vermochte. Waren Hahn, Hund und 
Sänger urjprünglich mit demjelben Laut als Schteier be- 
zeichnet worden, jo wurde exit, als der betreffende Laut fich 
in drei Worte ipaltete, deren jedes eine der drei genannten 
Echreierarten allein ausdrücte, jedes diejer drei Worte der 
bloße Eigenname des bezeichneten Schreiers und damit der 
Inbegriff aller jeiner Eigenschaften, der Begriff jeines 
Mejens, der Terminus für das geiammte Hahn, Hunde- 
und Eängerthum ohne Unterjcheidung der einzelnen Specimina 


O 


und der einzelnen Qualitäten in den einzelnen Speciminibus. 
Wir ſehen alſo, daß, wie das Kind und höhere Thier noch 
heute in bloßen Vorſtellungen denken können, die geſammte 
Menſchheit nur graduell von vorſtellendem zu begrifflichem 
Denken übergegangen iſt, daß die nachmals begrifflich ge— 
wordenen Worte zuerſt vorſtellende waren und daß, wenn 
Denken und Sprache als identiſch angeſehen werden ſollen, 
das vorſtellende Denken entweder vom Terminus Denken 
ein- oder vom Terminus Sprache ausgejchlofjen werden 
muß: Die Schwierigfeit beider Operationen dürfte durch die 
vielfältige Verſtrickung vorjtellenden und begrifflichen Denkens 
nicht vermindeit werden. inerjeitS wird es ſich faum 
jedesmal bejtimmen lafjen, wie viel Begriffliches wir gleich- 
zeitig im Sinne Haben, wenn wir Individuelles benennen, 
jelbjt wenn der Name, mit dem wir es benennen, längſt zu 
einer begrifflichen Gejammtbezeichnung geworden tft: wenn 
ich, von meinen Hunde fprechend, Hund jage, begnüge ich 
mich mehr oder weniger damit mir die Vorjtellung des be- 
fannten Thieres zu vergegenmwärtigen, ohne die abjtrafte 
Skizze jeiner Eigenschaften, und dadurch den vollen und 
genauen Begriff jeines Wejens zu faſſen. Andererjeits wird 
jelbit daS Denken des Konfreten, ſowie es fomplizixtere Ver- 
hältnifje betrifft, fich jchwer und über ein gewiſſes Maß 
hinaus überhaupt nicht vollziehen laſſen, außer mit Hilfe 
der dieſe Verhältniſſe bezeichnenden begrifflichen Worte. Daß 
die Worte dabei nicht immer einzeln und bewußt mitgedacht 
zu werden brauchen, beweijt nichts gegen ihre Nothwendigfeit 
für die leßteren Zwecke, da wir die Fähigkeit, fie gelegentlich 
zu entbehren exit durch die häufigere Uebung, fie zu ge— 
brauchen, erlangt haben. 

Die Ausfage „jede Wurzel enthält einen Begriff, eine 
allgemeine Idee“ wird hiernach der näheren Bejtimmung 
bedürftig erjcheinen, ob die Wurzel als allgemeine 
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gelnden Objekte mitt ihr, 








Idee gefunden und danach die Menge der ihre Idee ſpie— 


fehrt diefe allgemeine Sdee zuerſt in den betreffenden Sb: 
jekten erfannt und jpäter erſt aus ihren verſchiedenen kon— 
freten Erſcheinungen al ein Allgemeines abſtrahirt worden 
ift. Mit anderen Worten, it „graben“ als unperjönlicher 
Grabebegriff oder als perſönliches „ich grabe, di 
„krumm“ als allgemeine Krürtmungsfategorie, oder als 
dieſes Kırie, dieſer Ellenbogen u. |. w. erkannt und zuerſt 
benannt worden? Die Frage iſt aus der Natur des menſch— 
fichen Geiftes und der Kenntniß deffen, was den heutigen 
Naturvölkern möglich und unmöglich iſt, raſch beantwortet. 
Auch die Sprachgeſchichte tritt erhärtend ein. Wenn es noch 
heute ganze Indianerraſſen gibt, welche nicht einmal Kopf, 
jondern nur mein, dein, jein Kopf jagen f obſchon 
Kopf ſeit manchen tauſend Jahren aus einer die Eigen— 
thümlichfeit des Gegenſtandes charakteriſirenden Bezeichnung 
zu einem bloßen Gliedernamen geworden iſt, jo fann man 
daraus entnehmen, wie weit es dem Urmenjchen gelingen 
mochte, die Eigenthümlichkeiten jelbjt von ihren Träger zu 
trennen. In der gleichen Richtung bewegen ſich die der 
Homonymie entfliegenden Folgerungen. 


wie wir gejehen, jehr verjchtedene Dinge nach einer gemein- 


unten Cigenichaft gleichlautend bezeichnet worden, jondern 
I jo verwandten Lautkomplexe find ee auch für 


die Bezeichnung aller möglichen anderen Eigen chaften gleich- 
zeitig gebraucht worden, was beides dem Prozeß einer be- 
wußten erftinftanzlichen Kategorienerfindung und nachmaliger 
Applifation auf das Konkrete widerjpricht. 





FERHN 
en 


NM. 
bertännt worden jet, oder ob umges 


du gräbft," ift 


önnen, obſchon 
icht allein find, 


Nenn der. 


Urmenich iiberhaupt die Weberlegung gehabt haben könnte, 


welche zur abitraften Kategorienaufitelung erforderlich ift, 


wie wäre es möglich mit diejer vorgejchrittenen Entwiclung 
der fondernden Vernunft die Einfeitigfeit zu vereinen, welche 


an einem Gegenftand nn eine wejentliche Eigenfchaft ſah 


und die verjchiedeniten Gegenjtände, wenn jte in dieſem 
einen Punkte itbereinjtimmten, als identiſch betrachtete und 
gleichlautend benannte. Vorkommniſſe und Dinge ſind 
danach wohl mit den Wurzeln benannt worden, aber nur 
indem die Wurzeln bei dieſer Benennung jelbjt erſt erfunden 
würden. Wurzel und Wort, das Abjtrafte und Konkrete, 
find gemeinfam und ununterichteden entjtanden und erit lange 
nachher von dem fich ſelbſt begreifenden Verjtand gejchieden 
worden. 

Wie die Wurzeln auf die Worte vertheilt, oder beſſer 
geſagt, nach welchen Eigenſchaften die einzelnen Erſchei— 
nungen benannt worden ſind, iſt ein anderes Problem, in 
deſſen Behandlung Profeſſor Müller den gewöhnlichen Be— 
denen der heutigen indogermantichen Etymologie begegnet. 
Finden fich Eigenjchafts- oder Thätigfeitsworte vor, die nad) 
Bedeutung und eruirtem indogermaniſchen Lautgejeg auf das 
zu erflävende Ding angewendet werden fünnen, jo arf man 
der Feinheit und Umſicht der Müller ſchen Auffaſſungen ver⸗ 
trauen, daß fie den Weg durch zwiſchenliegendes Geſtrüpp 
zu bahnen weiß; fehlen Wurzelmorte der genannten Art 
wirklich oder jcheinbar, To bleiben nur Bezüge auf Entlegenes 


übrig. So wird Sanskritiſches krimi, dem unjer urn 2 
in Laut und Bedeutung entipricht, als „Wanderer“ erklärt, 


weil don den im gegenwärtigen Stande der indogermantjchen 


Etymologie befannten Wurzeln die Wurzel kram „wandern" 


als die nächitliegende erjcheint. Phonetiſch paßt fie ja, ob 


intelleftuell, wird der Leſer danach entjcheiden, wie oft eraEU 
einen Wurm „wandern“ gejehen, und als „Wanderer ſich 

vorgeſtellt hat. Es iſt eben eine jener zweifelhaften Ab⸗ 
leitungen, zu denen die ſanskritiſche Philologie ſich ſo häufig 
genöthigt fieht: da das Lautgeſetz nicht verletzt werden darf, 


der Sinn aber für weniger fontrolivbar gilt, jo muß, der 
letztere gebogen werden, damit das erjtere intaft bleiben 
fönne. 
über fie hinweg helfen ſoll, entipringt der | 
erfannten indogermanijchen Lautgejege, welche einer ver 
hältnißmäßig ſpäten Zeit entnommen, die Wandlungen der 


alten Laute und Bedeutungen vielfach nicht zu entwirren 


Die Schiwierigfeit ſowie das gewagte Mittel, das 
nge der bisher 


gejtattet. Wird das Negyptiiche vergleichend herangezogen 


— Brofeffor Müller mit 


.s 


er Majorität der Sanstritijten 
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vermeidet das noch, objchon die ägyptiſche Etymologie es 
heiſcht —- jo ergeben ſich Zaut- und Sinngejege einer älteren 
Beit, in welcher die hamitischen und japhetitiichen Sprachen 
noch in Wurzel- und Etammbildung eins waren und die etymo— 
logiſchen Räthſel der japhetitiichen, die fich mit dem in ihrer nach- 
maligen Eon dererifteng noch flüffigen Theil ihrer Phonetik häufig 
nicht, lIöſen laſſen, großentheils eine bereite Erklärung finden. 
Es ijt ja natürlich, daß fo entwickelte Sprachen wie die 
indogermaniichen in ihrer Zaut- und in gewiſſem Sinne 
auch in ihrer Sinnbildung allzu beſtimmt geworden find, 
um die jchwanfenden Töne und Begriffe einer tajtenden 
Helen anders als mit Hilfe eines auf der alten Stufe 
jtehen gebliebenen Echwefteridions erklären zu können. Um 
bei unjerem Beiſpiel zu bleiben, jo ijt krimi, an diejem 
Maßſtab gemejjen, die Ausgejtaltung einer Wurzel kr, die 
„riechen“ bedeutet, unter anderem auch unfer „kriechen“ und 
das engliiche crawl hervorbringt und ſomit den 
Burn einfach als „SKriecher” bezeichnet. An der 
Hand der im Indogermaniichen ziemlich ebenjo gut, 
obſchon allerdings weniger augenfällig als im Aegyp— 
ttichen erhaltenen älteren Lautgejege, bedarf e8 der Annahme 
heftiger Bedeutung Swandel nicht. Nichts wird vielmehr 
dadurch ſicherer, als daß in alten, um die erſte Erkenntniß 
tingenden Zeiten die Ericheinungen im engſten Anſchluß an 
ihre finnjällige Wejenheit aufgefaßt und benannt worden 
ind, und daß die Metaphern, die bei dem Verſuch ihrer 
ausschließlichen Erklärung durch ein jpäteres engeres Lautgeſetz 
erforderlich werden, in der urfprünglichen Begriffsbildung 
nur eine jehr geringe Stätte hatten. 

Wenn ein Gelehrter von den reihen und feinjinnigen 


Kenntniſſen des Prof. Müller ein jo weites, von der meta- 


phyſiſchen bis zur ftiliftiichen Logik veichendes Thema enchiri- 
dilch behandelt, jo wird die Fülle des Gebotenen für den 
Leſer ebenjo belehrend, wie für den Berichterjtatter über— 
wältigend jein. Cine Schlußbemerfung ſei noch gejtattet. 
R einigen Zeilen, welche Prof. Müller der Grimm'ſchen 

bhandlung über den Urſprung der Sprache widmet, nennt 
er die kleine Schrift, nachdem er die ungünſtige Meinung 
anderer citirt, die höchſte Stufe, welche die rein hiſtoriſche 
Methode erreichen kann. Wir jubmittiren den ergänzenden 
Zuſatz, daß wenn, wie oben angedeutet, die Etymologie auf 
eine ältere al3 die gegenwärtig erfannte Periode zurüc- 
geführt werden kann, vieles geichichtlich und nach thatjäch- 
lih vorliegenden Daten beurtheilt werden wird, was ſich 
auf begrenzterem Etandpunft nur als eine über das dort 
gegebene Material hinausgehende Induktion behandeln läßt. 


& Abel. 


IHalienilche Rinder. 


Auf meinen häufigen Reifen in Stalien babe ich der 
dortigen Kinderwelt immer ganz bejondere Aufmerkſamkeit 
und Theilnahme zugemwendet und da es mir vergönnt war, 
mit allen Ständen, von der einfachen Höfersfrau auf dem 
Gemüjemarkft aufwärts bis zur Duckhefja in ihrem Palazzo, 


zu verkehren und nach) und nach in die Häußslichkeit ein- 


elner befreundeter Familien einen Blic zu werfen, be- 
— ſich meine Kenntniß italieniſchen Kinderlebens nicht 
bloß auf die kleinen Buben und Mädchen niederen Volkes, 
die ſich auf den öffentlichen Plätzen und Straßen umher— 
treiben und mit denen die Bekanntſchaft allerdings ſehr 
leicht geſchloſſen wird durch die Vermittelung eines Stückchen 
Zuckers oder eines Trunkes friſchen Waſſers, den man ihnen 
gewährt, wenn ſie ſich an den Tiſchchen vor dem Kaffeehauſe 
vorüberdrücken und mit den großen Augen jene ſtumme 
Bitte an uns richten, in welcher Beſcheidenheit und Begehr— 
lichkeit miteinander kämpfen. 

Das will ich aber nur gleich geſtehen, daß dieſe Kinder 
aus dem Volke mir allerdings die liebſten waren. Schon 
äußerlich entſprechen ſie am meiſten jenen idealen Kinder— 
figuren der großen Maler, jenen Putten Raphaels, jenen 
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Amoretten und Engelsbübchen Correggio's, die uns in Ge- 
mäldegalerien oder 3 B. auf jenen Fresken im Zimmer der 
Aebtiſſin von Parma jo jehr entzücden. Wenn dieje Kinder 
des niederen Volkes den großen Gefahren entronnen find, 
die naturgemäß ihre erſten Lebensjahre in Folge vielfacher 
Vernachläſſigung arg bedrohen, dann erweiſt ſich den Ueber- 
lebenden gegenüber die Natur des ſüdlichen Landes doch als 
eine wirklich milde Mutter, die ihnen gejtattet, bei fajt fort- 
währenden Aufenthalt im Freien fich förperlich ganz be- 
jonders glücklich zu entwideln. Man glaubt bei uns dies— 
ſeits der Alpen gewöhnlich, der Italiener jet klimatiſchen 
Einflüffen und bejonders der Kälte gegenüber weniger 
widerstandsfähig al3 wir nordiichen Menjchen. Aber dies 
fann höchſtens von den verzärtelten Staltenern höherer 
Stände gelten. Die Kinder des eigentlichen Volfes zu Stadt 
und Land, die in der dürftigſten Kleidung, weiter im Süden 
halbnact, Tage und oft auch Nächte im Freien zubringen, 
erjtarfen bei diejem huronenartigen Dafein, das alle mög— 
lichen Temperaturwechſel in ſich trägt, auf eine Weile, daß 
fie nach und nach eine geradezu eiſerne Gejundheit erlangen 
und es gibt namentlich einen jehr berühmten hiſtoriſchen 
Beleg für diefe Thatjache; wir meinen den napoleontichen 
Rückzug über die Berefina. Ein hauptſächlich aus Neapo- 
litanern zufammengejetttes Regiment war von allen Truppen- 
theilen Napoleons das einzige, welches aus den ruſſiſchen 
Eisfeldern in berhältnimähte gutem Zujtande und beinahe 
vollſtändig zurückkehrte. Ebenjo braucht man auch heut zu 
Tage nur das nächte beſte italienijche Exerzierfeld zu be— 
juchen, um ſich zu überzeugen, was für. prächtig gejunde 
Menjchen aus diefen Bübchen heranwachſen. Nicht bloß 
unter Elitetruppen wie die Garde, die Alpini (Alpenjäger) 
und Berjaglieri (Scharfihügen), jondern durchweg im der 
italienijchen Armee trifft man faſt ausschließlich kerngeſunde 
Mannichaft. Wenn ein Scherzwort des Dffiziers eine Front 
italienischer Lintentruppen zum Zachen bringt, welche fun- 
felnden Zahnreihen leuchten da plötzlich urn Und wie es 
mit ihren Lungen jteht, welche ungeheuren Leiſtungen tm 
Laufichritt italienische Soldaten aushalten, das hat ja erit 
neulich das beifällige Erſtaunen des deutjchen Herrjchers bei 
der ihm zu Ehren abgehaltenen Revue erregt! Ba 
Freilich, wir denken hier vorzugsweiſe an diejenigen 
von den Kindern des armen Volkes, die Alles glücklich über— 
itanden haben, was ihre frühejte Kindheit umlauert, aber 
allerdings jehen wir auch auf allen Straßen Beijpiele, die 
uns andeuten, worin derartige Gefahren bejtehen. Im Pro— 
letariat der Städte ift die Zahl von Menichen mit ver: 
krümmten oder jonjtig veritiimmelten Gliedmaßen, die Zahl 
der Blinden, der von Skropheln und Blatternarben Ent- 
jtellten eine außerordentlich große. Und nicht nur im Pro— 
letariat, auch weiter aufwärts in den bejjeren Ständen. 
Ein Freund, mit dem ich drei Jahre lang immer auf Neue 
italienijche Städte durchreijte, meinte gelegentlich halb im 
Scherz, halb im Ernſt, das gar jo jchöne Militär jei an 
manchem Unheil jchuld, das die Kinder der befjeren Stände 
treffe; denn die Dienftmädchen gafften zu viel nach den 
Uniformen und inzwischen begegne den ihnen anvertrauten 
Kleinen irgend ein Mißgeſchick. Bei der unendlichen Man— 
nigfaltigfeit von Urjachen, die in Betracht gezogen werden 
müßten, iſt es natürlich jchwer und vielleicht auch unfrucht- 
bar, über derartige Dinge ohne die feite Baſis einer genauen 
Gejundheitsjtatijtif zu jprechen. Die Wirklichkeit jpottet auch 
zumeilen aller umjerer wahricheinlichen Worausjegungen. 
er würde es 3. B. gedacht haben, daß auf einer der 
ihönften toskaniſchen Höhen, im Städtchen Fiejole oberhalb 
Florenz, der Wirth eines vielbejuchten Kaffeehaufes nach 
und nach alle jeine Kinder durch die tückiſche Diphtheritis 
verloren hat, die man auf jenen jonnigen, villenbejäeten 
Hügel gewiß zu allerlegt vermuthen würde? — 
Doch läſſen wir dieſe traurige Abſchweifung in, die 
Unfalls- und Krankheitsſtatiſtik und halten wir und lieber 
zu den lebendigen Kleinen, die uns auf Schritt und Tritt 
in Stalien jo gern begleiten, wenn wir für fie auch nur ein 
ermuthigendes Lächeln haben, das ihnen beweiit, ihre Ge— 
jellfchaft jet ung nicht unmwillfommen. Wie manche Eöjtliche 
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Grinnerung danfe ich italienifchen Kindern! Da gedenfe ich 
3. B. der Ichwarzlocdiaen Bürſchchen, die mir auf der Inſel 
Sermione im Gardafee den Wea zu den großen Balaft- 
trümmern der ſogenannten Billa Catull's wiejen. Sch hatte 
es ihnen verfichert, daß ich fie nicht alle als Führer lohnen 
fünne; aber fie erklärten lächelnden Mundes, nicht um Lohn 
fümen fie mit, ſondern weil fie jelbjt immer wieder gern in 
jene Gewölbe alter Thermen hinabjtiegen. Und nun erheiterten 
fie mir an jenen jtrahlenden Maimorgen den Weg durch 
den Dlivenhain der Snjel mit lujtigen Eprüngen und mit 
autraulichem Geplauder, als ob wir Gott weiß wie alte 
Bekannte wären! Süßwaſſermuſcheln juchten fie mir unauf- 
aefordert am Strande, nach kleinen Mojaikiteinchen gruben 
fie in der Wildniß des alten Palaſtes und jteckten jie mir 
heimlich in die Tajche und waren einfach glüclich und ſtolz, 
einen Fremden zu begleiten, der ihre Inſel wichtig und 
jehenswerth fand. Dder nun meine Ffleinen Freunde von 
diejem Jahr! An Porto d'Anzio war es, dem am Meere 
liegenden Städtchen, das man von Rom aus am leichtejten 
erreicht. Sch fand mich dort, vor dem Kaffeehauſe ſitzend, 
bald von einer ganzen Horde feiner Eingeborener umlagert. 
Dabet ijt hervorzuheben der natürliche Takt, der folche 
Bürſchchen von aller läftigen Zudringlichkeit abhält. Gewiß 
hoffen fie vom Fremden, der ja in ihren Augen immer ein 
reicher Signore tit, etwas zu ergattern, einen Soldo oder 
eine halb zu Ende gerauchte Cigarre u. dergl. Uber jene 
plumpe Bettelhaftigfeit, die in anderen Ländern dem Reiſenden 
bald genug den Umgang mit derartigen Volk verleiden 
würde, fommt hier nicht vor. Sch jtellte mit meinen jungen 
Wilden ein Kleines Cramen an. Der Neihe nach durften fie 
lid) in mein Taschenbuch mit ihren Namen einzeichnen und 
wer ſich hierdurch auswies, Lejerlich jchreiben zu können, der 
erhielt jeinen Soldo. Die Meiſten waren im Stande, ſich ein- 
auzeichnen. Das wäre, als noch die päpjtliche Herrichaft über 
Rom und die Umgegend ich eritreckte, nicht der Fall gemwejen. 
Vollſtändig hat zwar die italienische Regierung den Schul- 
zwang noch nicht durchzuführen vermocht. Als Prinzip und 
geſetzlich extjtirt er in ganz Stalien; je mehr man aber nach 
dem Süden fommt, auf deito mehr Schulflüchtlinge trifft 
man unter den Kindern des Volkes. Die unfäglich arme 
Zandbevölferung namentlich vermag es nicht einzujehen, daß 
der Staat ein echt habe, die beit der Feldarbeit oder der 
Fiſcherei oder einem Heinen Handwerk doch jchon nüßlichen 
Kinder für einige Stunden des Tages den Eltern weg— 
zunehmen; und die Behörden drüden ein Auge zu, indem 
jie auf nur allmähliche Befjerung diejer Zujtände hoffen. 
In Norditalien dagegen, in der Kombardei, in den Städten 
der Emilia und auch im Toskaniſchen fieht man die Kinder, 
Mädchen und Knaben, jeden Morgen gerade jo wie bei uns 
mit ihren kleinen Zornijtern und Mappen zur Echule wan- 
dern und die Zahl der Analphabeten ift unter den ganz 
jungen Leuten Ober: und Mittel-Ztaliens eine verichwindend 
fleine. Und die Echulen find nicht ſchlecht. Vor Allem 
ergibt ſich da das erfreuliche Verhältnip, daß ein meiſt 
natürlich gut begabter Lehrer Klaſſen vor jich hat, in denen 
Zalentlofigfeit die größte Ausnahme bildet. Wie vortveff- 
lic) die geiftigen Anlagen italienischer Kinder find, davon 
kann man fich faum eine genugiam hohe Vorftellung machen. 
Die Thatjache jelbjt fteht für Jeden feit, der die jpäteren 
Zeiftungen der Erwachjenen auf allen Gebieten des Lebens 
zu Überjchauen vermag. Seder deutjche Baumeiſter oder 
Ingenieur weiß aus Erfahrung, daß er intelligentere Arbeiter 
al3 die italienijchen nirgends auftreiben fanı. Große Han— 
delsherren aus der Schweiz, die da und dort in Stalien, von 
Bergamo bis nach Neapel und Parlermo hinab ihre Fabriken 
und ihre Comptoirs haben, verjicherten mich oft, daß ihre 
talentvolljten Lehrlinge und Kommis Staliener jeien. Neu: 
lich gab ein gewöhnlich in Mailand wohnender Handlungs- 
teifender, Luigi Bellezza, die „Gedichte eines Kommis— 
voyageurs“ heraus; und ich darf verfichern, daß fich darumter 
Verſe finden, die auch einem Garducct und Stecchetti nicht 
Unehre machen würden. Es herrjcht eine Rührigkeit, eine 
geijtige Friſche im modernen Stalien, die nicht bloß aus der 
politiichen Erneuerung des Landes abzuleiten ift, ſondern 


aus der Unerjchöpflichfeit des durch die Vereinigung alter 
Kultur mit urwüchſigem Talent entjtandenen getjtigen 
Nationalvermögens. I: 
Dieje Rührigfeit hat ſich in neueſter Zeit auch auf 
pädagogijchem Gebiet in Stalten jehr bemerkbar gemacht. 
Einer der hervorragendſten Schriftiteller, Edmondo de Amicis, 
hat e8 nicht unter feiner Würde erachtet, ein Buch für neun— 
bis dreizehnjährige Knaben zu jchreiben, ſein „Cuore“, das 
in furzer Zeit die eritaunliche Zahl von zweiundſiebzig Auf- 
lagen erlebt hat. (Nach der 72ſten Auflage iſt joeben eine 
deutjche Ueberſetzung erſchienen von Raimund Wülſer und 
A. Herzog bei Felir Schneider in Bajel.) Wie der Titel es 
andeutet, bezweckt diejes Buch die Verbreitung wahrer 
Herzensbildung und es find dabei nicht etwa bloß Tugenden 
wie Dffenherzigfeit, Mitleid, Gerechtigkeitsſinn u. dergl. be- 
rüchjichtigt, Jondern Edmondo de Amicis will durch die 
Schulgeichichten, die er als Tagebuchaufzeichnungen eines 
Knaben gibt, jenen feineren Herzenstaft pflegen, der, wo er 
vorhanden tjt, die Beziehungen der Menjchen jo außerordent- 
lich veredelt. Freilich macht eine gewiſſe Gefühlsüber- 
ihmwänglichfeit des Autors jeine gute Abjicht wentgitens in 
der Wirkung auf Leier deutichen Stammes theilmeiie illuſo— 
tisch. Unſerer nordiſche Schuljugend dürfte die geflihlsjelige 
Weinerlichfeit vieler Stellen dieſes Buches unverjtändlic 
und vielleicht geradezu widerlich jein. Das Buch iſt unge- 
fähr jo abgefäaßt, als wenn Saraitro, der edle Weisheits- 
und QTugendlehrer der „Zauberflöte”, einmal eine Jugend— 
ichrift hätte jchreiben wollen. Bejjer als Edmondo de 
Amicis’ „Cuore" ericheint uns die Yortjegung zu diejem 
Buche, die von dem allerdings jtarf emphatiichen Phyſio— 
(ogen und Aejthetifer Paul Mantegazza herrührt. Unter 
dem Titel: „Lebensweisheit für die Jugend“ ijt jie neulich 
ebenfalls in deutjcher Meberjegung (bei Hermann Eojtenoble 
in Sena) herausgegeben worden. — hat den 
Schulknaben Enrico, deſſen Schulleben Edmondo de Amicis 
ſchildert, aufs Land hinausgeführt; Enrico hat ſich in der 
Schule überarbeitet. Er ſoll ſich bei einem originellen Oheim, 
einem alten Seebären, der in der Nähe von Spezzia ein 
Häuschen mit Garten am Meere bejigt, von jeinen An— 
jtrengungen erholen. Die jungen Lejer athmen demgemäß 
in Mantegazza's Buch die friiche freiere Luft des praktiſch 
thätigen Zebens in der Natur und im öffentlichen Verkehr. 
Der Dheim erzählt Gejchichten von jeinen großen Geereijen, 
er ift ein bischen Botaniker und Zoologe und dabei ein 
philojophiicher Kopf, nur allerdings, nach unjeren Begriffen 
wenigitens, mit Anlagen zu jener unjeren modernen Be— 
wußtjein fremdartig gewordenen Lamartine’ihen Sentimen- 
talität. Die Tendenz des Buches aber, Erziehung zu wahrer 
Herzensgüte und zu Charakterreife, ijt diejelbe vortreffliche 
wie bet Edimondo de Amicis. Daß auch Salvatore Farina 
und ebenjo einige italienische Schriftitellerinnen, 3. B. eine 
Verwandte des Miniſters Mancint, Romane für Erwachjene 
aber über Erziehung der Qugend gejchrieben Haben, dürfte 
befannt fein, da die Schriften, an die wir bier befonders 
denken, jchon vor mehr als zehn Jahren erjchtenen find. 
Nicht bloß die vielen Auflagen haben mix bewieſen, 
wie jehr jolche pädagogiiche Bücher dermalen in Stalien den 
Bedürfniiien der Nation entgegenfommen; ich hatte hieriiber 
auch öfter Unterhaltungen mit Perjonen höherer Stände. 
So verkehrte ich in Padua vor zwei Sahren im Hauje einer 
feinen und liebenswürdigen Dame, die schon einen Zwanzige 
jährigen Sohn, aber auch nocd ein damals exit zwei 
Monate altes Kindchen hatte und mir das Ideal einer 
italienischen Mutter zu fein schien. 
franzöſiſchen Romans und jeiner talentvollen italientjchen 
Nachahmungen erklärte diefe Frau den Krieg mit aller Ent 
ichiedenheit. Ihr mütterliches Gefühl überwog bei weitem 
die Nüchichten auf bloße Unterhaltung der Phantafie und 
gerade jolche Bücher verlangte fie von den beiten Federn 
Staliens, wie fie Edmondo de Amicis und Wantegazza ge 


Ichrieben haben. Derartige Mütter, die in der jorgfältigen 


Erziehung der Kinder ihre große Lebensaufgabe exbliden, 
find überhaupt im modernen Italien nicht mehr jelten. Sch 
erinnere mich, wie ich in Florenz einmal eine jolche junge 


Der Frivolität des 
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„Mutter der Gracchen“ beobachtete. Wir jtanden im Rieſen- 
daale des Palazzo vecchio und dajelbjt war die Dame mit 
- ihren beiden Töchterchen vor die Statue Savonarola's hin— 


getreten umd vedete nun auf die beiden Mädchen ein mit 
einem euer, mit einer Luſt am Grflären und mit einer 
padenden Darjtellungsgabe, daß Altvater Peſtalozzi jelbit 
hätte zugeben müfjen, dieje Frau erfülle, auch ohne fein 


% „Buch der Mütter” gelejen zu haben, vortrefflich ihre er: 


zieheriichen Pflichten und noch einiges darüber hinaus. Für 
den zartjinnig liebevollen Verkehr zwiſchen Mutter und 
Kind mag auch eine andere meiner Florentiner Erinnerungen 
iprechen. Sn der engen, von Menjchengewühl und Wagen 
mit Pferden fajt unheimlich belebten Seitenſtraße, die am 


Gaſthof zur porta rossa vorüberjührt, ging eine den bejjeren 


Ständen angehörende Mama mit ihrem Heinen, etwa fünf- 
jährigen bildjchönen Knaben. Vor dem genannten Gajthof 
ſtand ein Fiaker und das Pferd hielt den Kopf tief gejentt, 
wie das bei müden Droichkenpferden jo vorfommt. „Oh! 
Mamma!“ rief der Heine Ylorentiner, „oh! mamma, vedi, 
il havallo*) piange.* Aljobald blieb die Mama in allem 
Gewühl jtehen, beugte ſich zu ihrem feinen und mitleidigen 
Bübchen hinab, erſtlich, um deutlicher noch einmal zu ver- 
nehmen, was ihr Liebling eigentlid) gejagt habe, ſodann, 
um ſich nach dem Pferde umzuſehen, das er meinte und ihm 
tröftend zu erwidern, fie glaube, das Pferd jet bloß müde 
und jchlafe jtehend. Diejes Geichichtehen ijt freilicy wenig 
oder nichts, wenn man es jo lieft; man müßte dem Xejer 
auch den Augenaustaujc zwilchen Mutter und Söhnchen 
vor die Seele bringen fünnen. Es war eine Szene glei) 
der ſchönſten malerijchen Verherrlichung durchgetjtigter Mutter: 
liebe, wie wir jolche in den Wadonnenbildern der tostani= 
ſchen und der umbriichen Schule genießen. Die Zärtlichkeit 
der Eltern — man darf fie nicht überjehen, wenn man über 
italienijche Kinder ſchreibt; fie iſt der milde Sonnenſchein, 


der viel dazu beiträgt, daß dieje fleinen Mädchen und Büb- 


chen jo engelhaft lieblich bleiben. Als ich die Gertoja bei 
Mailand bejuchte, war da ein junges Ehepaar mit dem 
etwa zweijährigen Töchterchen. Abwechjelnd trugen Wann 
und Frau den Kleinen Liebling auf dem Arme, wenn er 
während dem mehr als eine Stunde dauernden Umher— 
wandern durch alle die Seitenfapellen der Kirche zu milde 
wurde. Einmal aber hatten ſie das Kind auf den Boden 
gejtellt. Da kroch nun die Kleıne die Stufen eines Altars 
empor, indem jie jichtlicy ic) angezogen fühlte von einer 
Gruppe nackter Ipielender Engel, die als Hochrelief in Elfen— 
bein die. eine Seitenwand des Alters bildeten. Ein Maler 
hätte den Stoff zu einem hübjchen Genrebildchen gefunden 
in diejer Kleinen, die jich, halb liegend, auf ihre Aermchen 
aufitügte, vorwärts kroch und mit größter Neugierde jich 
ihresgleicyen, die ungefähr lebensgroßen Engeldhen bejah. 
Auch Ipäter jauchzte dasjelbe Kınd vor einem allerdings aud) 
bejonders liebenswiürdigen Bilde. Dem heiligen Franzizcus, 
der in der Bibel liejt, tritt aus dem aufgeichlagenen Buche 
heraus das leibhaftige Chriſtuskind plötzlich unter die Augen, 
eine der holdejten Xegenden der katholiſchen Kirche. Die 
tleine Staltenerin jtrecte jogleich ihre Aermchen nach dem 
Chrijtusfinde aus. Mit welchem Blick die junge Mutter 
un dieſem Moment ihr Kind anjah! ES lag mehr darin 
von Köjtliyem als in allen Schätzen der reichen. Certoja! 


Nun iſt allerdings auch nicht zu verjchweigen, daß 
Zärtlichkeit zur Verzartelung führt, die libergrope Liebe 
ualieniyer Eltern manches Unverjtändige hauptjächlicy in 
der phyſiſchen Erziehung der Kinder zur Folge hat. In den 


Theatern jieht man auf allen Plätzen Ipät Nachts Kinder 


von drei Sayren und wohl noch jüngere. Nicht die Ver- 
gnügungsſücht der Eltern ıjt daran Schuld. Bei, Leuten 
aus niederen Klaſſen mag letteres zwar der Fall jein. Die 


Mutter müßte jelbjt zu Haufe bleiven, wenn ſie ihr Bam— 


bino nicht. mitnähme, dem ſie vielleicht in einer Zwiſchen— 
pauje jogar im Theater die Bruft reicht. Aber auch Kinder 


höherer Stände, die zu Hauje von Dienjtboten fönnten be- 


*) ‚Oh, Mama, ſieh, das Pferd trauert (weint)!" Die Slorentiner 
iprechen havallo jtatt cavalio. 
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aufſichtigt werden, nimmt man häufig mit ins Theater. 
Die Eitelkeit und Affenliebe der Eltern ſpricht ſich dabei 
auch in dem übermäßigen Putz aus, in dem die mit Seiden— 
bändern und bunten Federn geſchmückten Kleinen erſcheinen. 
Und ſind die Kinder etwas älter, ſechs, ſieben Jahre alt, 
ſo kommt es auch ſchon vor, daß man ſie in der beſtimmten 
Abſicht mitnimmt, frühzeitig künſtleriſchen Sinn in ihnen zu 
wecken. Im hübſchen Theater zu Vicenza ſaß im Parquet 
vor mir ſo ein zärtlicher Vater mit ſeinem erſt fünfjährigen 
Söhnchen und wurde nicht müde, den kleinen Kavalier auf 
die mujifaliichen Schönheiten der Dper — Verdi’ „Tra— 
piata"! — aufmerkfjan zu machen. Auch das gehört zu den 
Eitelfeiten italienifcher Eltern, dag man häufig Knaben be- 
gegnet, die ihre gelocten Haare erjtaunlich lang, bis fait 
zum Gürtel hinab, tragen und, da ein dunkles Sammet— 
wams den gejchmeidigen Leib umſchließt, wie venezianijche 
Dogenjöhne ausjehen, die aus einem der Familiengemälde 
Tizian's joeben hervorgetreten wären. 


Die vornehmen Kinder in Stalien werden noch immer, 
mehr als man das bei uns wohl vermuthet, in Zejuiten- 
anitalten erzogen. Von den Mädchen weiß man es zivar, 
daß fie meiſtens unmittelbar aus dem Elöjterlichen Inſtitut 
in das Haus des ihnen von den Eltern bejtimmten Gemahls 
übertreten. Aber daß auch die Knaben der arijtofratiihen 
Familien ähnlichen Elerifal geleiteten Anjtalten übergeben 
werden, ja, daß jogar die radifaliten Mitglieder des Parla- 
ments, die den Krieg gegen die Kirche predigen, fein Be— 
denfen tragen, ihre Söhne in Zejuiteninftituten ausbilden 
zu lafjen, das dürfte doch vielen umjerer Lejer neu jein. 
Eines der beliebtejten diejer Inſtitute iſt Mondragone, „die 
Hochburg jejuitischer Pädagogik", wie unſer Freund Dr. Sig— 
mund Wünz in Nom diefen in der Nähe Frascati's ge- 
legenen Balajt nennt, den er in jeinem vor zwei Wochen er- 
Ichtenenen interejjanten Buche: „Aus dem modernen Stalten“ *) 
ausführlich beichreibt. Wir find im Mai diejes Jahres ge- 
meinjchaftlih mit Dr. Sigmund Münz in jener Gegend 
gewandert und haben es jowohl aus jeinem Munde, wie 
jeßt aus feinem Buche, daß in den genannten Jeſuiten— 
injtitut die Neffen und Mündel Nicotera’S, des befannten 
radikalen Parteiführers, jtudiren, ebenſo der Neffe des römi— 
ihen Präfekten Gravina, überhaupt aber Söhne der beiten 
Familien Staliens, vorwiegend natürlich fatholiich gejinnter, 
aber auch liberaler. Dr. Wünz erzählt, wie er eben dazu— 
fanı, als Fürft und Fürjtin Rospiglioſi ihren achtjährigen 
Knaben den Sejuitenpatern zuführten. Noch ftand der Kleine 
im blauen Matroſenanzuge da, den er an demjelben Abend 
mit dem grauen Gewande vertaufchen mußte, welches den 
Zöglingen der Anjtalt gemeiniam ift. Wehmuth war auf 
dent Antliß des armen reichen Bürjchchens zu lejen. Etwa 
hundert Zöglinge belebten die weiten Hallen des „nobile 
Öollegio di Mondragone“, darunter zwanzig junge adelige 
Sizilianer, auch zwei junge Abruzzeſen, Großneffen des 
berühmten Dichters Leopardi. Gemäß den praftiichen Er— 
ztehungsgrundjägen der Sejuiten werden Ddieje Zöglinge 
nicht blog zu den Wiſſenſchaften angehalten, jondern haben 
außer dem Turn- und Yechtjaal auch ein Theater, auf dem 
jie jelbft als Schaufpieler auftreten, lernen photographiren, 
telegraphiren, telephoniren u. j. w. Dr. Sigmund Münz, 
indem ex dies hervorhebt, kann ſich nicht enthalten, auf 
unfere nordiſchen Gymnafien hinzumeijen, auf denen „Die 
altklaſſiſchen Laffen und Pfaffen die Jugend mit den ums 
regelmäßigen Aorijten peinigen und bei der Lektüre des 
Homer während mehrerer Zahre nicht über einige Gejänge 
hinausfommen”. So gewinnt man den Eindrud, daß jelbit 
diejer Theil der italteniichen Jugend, der, nach unjer Meinung, 
den bedenflichiten erzieherijchen Einflüſſen überantwortet tft, 
nicht eine hoffnungsloͤſe Perjpeftive in die Zukunft des italte- 
niſchen Volkes eröffnet und man erinnert jic außerdem des 
Sean Paul'ſchen Ausfpruches, wonach der jpätere Lebens— 
gang eines bedeutenden Mannes ebenjo oft aus Der Kon 
trajtwirfung der Eindrüce feiner Jugenderziehung zu er— 


*) Bei Nütten & Löning in Frankfurt a. M. 


198 





klären jet als aus der einfachen direkten Folge jolcher Er- 
ziehung. 

Weit über die 
Mondragone. In dieſer römiſchen Campagna, die den Cha— 
rakter der Wildniß trägt wie nur irgend welche Steppen 
des amerikaniſchen Kontinents, und in den Sabiner- und 
den finftern Volöferbergen, da leben dann freilich Kinder, 
denen Erziehung oder Bildung kaum in irgend einer Ges 
ftalt naht. Man fieht fie zuweilen auch in Rom; jie fonımen 
des Abends mit den Ziegenheerden in die Stadt, die dann 
frühmorgens vor den Häufern bejtimmter Kunden gemolfen 
werden. Die Nacht bringen diefe Hirtenfnaben neben ihren 
Thieren in irgend einer jtilleren Eeitenstraße auf dem bloßen 
Pflafter zu. Durchweg tannenjihlanf gewachjen und kern— 
gejund, scheinen fie ſich bei dem freien Xeben, das fie führen, 
jehr wohl zu befinden. Wie ausdrudsvoll bligen ihre 
dunflen Augen, wie frisch leuchten ihre blendend weißen 
Zähne, wenn fie mit überlegenen Lächeln über die kurioſen 
Ingleſi“, die betrachtend bet ihren Ziegen ftehen bleiben, 
eine flüchtige Bemerkung taufchen, in der gewiß viel Römer: 
jtols gegenüber dem „noxrdiichen Barbaren” und auch etwas 
vom Selbitgefühl des freien Naturmenjchen gegenüber dem 
von der Kultur mit den Najenzwicer bejchenften Stadt— 
bewohner liegen mag. Und doc) vergejje man nicht, daß 
auch ihnen etwas zufliegt aus dem unerichöpflichen Duell 
ewiger Schönheit, der nirgends jo reichlich raujcht als in 
Stalien. „Glücklicher al8 wir in unjerem Norden lebt der 
Bettler an der Engeläpforte, denn er ſieht das ew'ge einz’ge 
Nom." Dieſe Schiller'ſchen Verje erfüllen fich an unzähligen 
armen, verwahrlojten Kindern des Volfes in ganz Stalten. 
Stehen doch überall die Kirchen offen, die dem Auge früh: 
zeitig die hehrſte Kunjtichönheit vertraut machen und es tjt 
ja genugjam befannt, daß auf allen Kunjtgebieten, — für 
die Mufif dürfen wir Verdi nennen, — auch im modernen 
Stalien große Künjtler gerade aus den niederjten Volks— 
ichichten hervorgegangen find. 

So tjt die Kinderwelt Staliens nicht bloß durch äußere 
Neize, durdy angeborene Grazie, die liebenswürdigite, die es 
auf der ganzen Welt geben mag, jondern man wird im 
Verkehr mit ihr auch von einer gewiſſen pietätvollen Be— 
wunderung der in jo vielen Sndividuen jchlummernden 
guten Keime ergriffen; man hat mehr als irgendwo die zu— 
verfichtliche Hoffnung, daB aus Diejen jchönen Kindern 
prächtige Menjchen erwachjen werden und, wenn man auc) 
weiß, daß der Menſchenfrühling gleich dem Frühling in 
Garten und Flur millionenmal mehr Blüthen als Früchte 
hat, jo glaubt man doc, hier mehr als irgendwo an glüd- 
lihe Ausnahmen, die bejonders dann zahlreich werden 
müſſen, wenn die joztalen Verhältniſſe des ärmeren Volkes 
in Stalien nad) und nach die gründliche Befjerung erfahren, 
deren fie in jo hohem Grade bedürftig ind. Sn allen 
Ländern Europas fallen dem Moloch der Ausbeutung jeitens 
der höheren Gejellihaftsklafjen unzählige Opfer, nirgends 
aber tit daS Menjchenmaterial ein von Natur aus jo herr: 
lich zum Vollglüce des Lebensgenuſſes ausgerüjtetes wie in 
Stalien und aus den Sternen italienischer Kinderaugen 
jtrahlen uns die heiligen humanen Ziele entgegen, denen 
jeder rechte Mann heut zu Tage jeine beiten Gedanken und 
Thaten weihen muß. 


Bern. 3.3. Widmann. 
Theater. 
(Deutjches Theater: Die glüdlihen Bettler, Morgenländijches Märchen in drei Aufzügen 


von Carlo Go33i, frei bearbeitet von Paul Heyfe.) 


Unter den Verjuchen, Carlo Gozzi mit jeinen Wlärchen- 
jpielen auf der deutſchen Bühne einzubürgern, ijt bis heute 
feiner geglüct. Auch derjenige nicht, welchen Schiller im 
Sahre 1802, auf der Höhe jeiner Kunſt und jeiner littera- 
rijchen Geltung, mit der „Zurandot” unternahm: die Zu— 
ihauer jtanden einer fremden Welt gegenüber, und nur die 
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Autorität des Bearbeiter ſchützte vor völliger Ablehnung. 
Man wurde irre an Schiller, man fragte ihn in erjtaunten 
Zujchriften: was die Vorjtellung jolcher Stüde aus der 


Kaſperlezeit für eine Tendenz haben fünne, und ob er wohl 


in das Horn der Romantiker nun zu kopen beginne? 
„Finden Ste für Shre jchöpferiiche Phantasie,“ jo jchrieb ihm 
ein Anonymus, „nicht in der Geichichte unendlichen Stoff, 


daß Sie ich herablafjen müjjen, den Schlegelianern zu ° 


Gefallen Märchen aufzutiihen?" Die Stimmung, welche 
diejer Gegner der „Turandot“ ausipricht, iſt von derjenigen 
nicht jehr fern, welche die „glücklichen Bettler” uns heute 
aufwecen; und auch wir empfinden ein jpielendes, roman: 
tisches Element in dem Werke, welchem unſer Wirklichkeitsiinn 
und unjer modernes Empfinden entfremdet tft. 

Nicht als ob wir mit dem Hochgefühl fortgejchrittener 
Menjchheit dem Erzeugnig einer naiveren Zeit gegenüber— 
ſtänden und uns froh bejcheinigten, wie jo herrlich weit wir 
es gebracht. Nicht als ob wir nur das Moderne, in einem 
engen und dürftigen Sinne, auf der Bühne bereichen jehen 
wollten. Wir in Deutichland find gewiß bereit, was in 
verichollenen Zeiten und von fremden Völkern Großes ge- 
ichaffen, für unjere Bühne zu gewinnen, wir laden die Eng- 
länder, die Spanier, die Nordländer zu ung und lajjen uns 
von dem krauſen Humor der britiichen Renaiſſance jo willig, 
wie von dem jpanijchen Tiefſinn jejjeln. Aber was auf 
unjerer Szene leben joll, das muß auch zu dem geijtigen 
Leben unjerer Zeit, jo oder jo, Verbindung haben; nichts 
Menſchliches achten wir ung fremd, aber an andere Götter 
glauben können wir nicht: darum fühlen wir und im 
tiefſten gefejjelt von dem „Richter“ des Galderon, aber die 
Lazzi des Gozzi und jeine indischen und perfiichen Fürften 
jagen ung nichts. Site find Werke eines litterariichen Reak— 
ttonärs und taugen nicht in die Zeit des Realismus. 

Kur aus dem Gegenjag zu jeinem venetianiſchen 
Zandemann Goldoni iſt Grat Gozzi litterariich zu ver- 
ſtehen. Diejer, Student und Schaujpieler, greift aus der 
Wirklichkeit des italienijchen Lebens bürgerliche Gejtalten 
auf und formt fie, um die Witte des vorigen Sahrhunderts, 
zu Schaufpielen und Lujtjpielen nach dem Vorbild der Fran: 
zojen; behaglich und breit, wie er auf feinem Standbild in 
Venedig Ddajteht, entwicelt er jeine Themen, und das 
Zöpfchen der Moral hängt ihm hinten; aber gegenüber 
der Loderen und verwilderten Stegreiffomödie bedeutet jein 
Schaffen einen Fortſchritt und er wird der Begründer der 
venetianijchen Oommedia di carattere. Graf Gozzi nun, 
um ein Jahrzehnt jünger als Goldoni, bildete in ſich einen 
Widerjpruch gegen Diele. vordringende bürgerliche Schau- 
jpiel, gegen die Philiftriöfität und das nüchtern Alltägliche 
heraus; und nicht unähnlich jenen deutichen Romantifern 
um den Ausgang des achtzehnten Zahrhunderts, welche 
Beer die Iffland und Koßebue ihre dDramatijirte Märchen aus- 
pielten, juchte in der Feen- und Zauberwelt der Prinzen 
und Prinzejlinnen der Graf 
Birgertypen. Er jette der Commedia di carattere die 
Commedia dell’ arte von Neuem entgegen und friftete durch 
die Beweglichkeit ſeines Talents ihr Dajein auf das glück- 
lichjte; aber wie es jelbjt dem Genie niemals gelingen wird, 
im Xeben und in der Boejie, den Lauf der 
halten, jo hat auch die fonjervative Tendenz des Ariftokraten. 


dem Gebot der Zeit weichen müſſen, und näher als der 


phantafievolle Verfafjer der zehn „üabe teatrali“ fteht dem 
Empfinden des modernen Stalienrer3 der bürgerlich-beſchränkte 
Goldoni, der Realiſt. „Seltſamerweiſe“, jo bemerkt 


Paul Heyſe in der Vorrede zu den „glüclichen Bettlern“ *) 


gibt e& in Deutjchland mehr Freunde Gozzi's, als in der 
Heimath des Dichters ſelbſt.“ 


a 


Nr.18. 


Schuß gegen die venetianiſchen 






tunde aufzus 


Wo dieje Freunde Gozzi's fien, weiß ich nicht zu 


— im Zuſchauerraum des Deutſchen Theaters jedenfalls 
a 

jondern es blieb jelbjt jene Fühlung zwiichen Szene und 
Saal aus, welche die erſte Bedingung der Theaterwirkung 
it. Wäre ihnen Tieck's „gejtiefelter Kater" aufgeführt 





*) Berlin, Wilhelm Her GBeſſer'ſche Buchhandlung) 1867. 


en jie nicht, denn die Hörer zeigten fich nicht nur kalt, 





worden, die Zujchauer hätten nicht eritaunter dafigen 
fönnen, als bet diejent Märchen eines Romantikers vor der 
Romantik. Und auch unter dem Geſichtspunkt „Weihnachts- 


ſtück“ und „Weihnachtsſtimmung“ war das Verftändniß für | bi 
| „in grotesfer Webertreibung halte, jo daß ſie mehr ergößlich 


das fremde Werk nicht zu gewinnen. Won der modernen 
Weihnachtskomödie, wie fie ung Anzengruber jüngſt ge— 
jtaltet, von dem realen Leben, das in „Heimg'funden“ 
pulſirt, find die „glücklichen Bettler” jo fern, wie vom Wiener 
Markt „am Hof" die Märchenpaläfte der Lagunenjtadt find. 

Paul Heyje meint, daß ein Publikum, welches an 
Raimund Gefallen findet, auch fin Gozzi noch empfänglich 
jein müſſe; aber eben an diejen Vergleich mag der große 
Stthum jeiner Bearbeitinig jich offenbaren, und der Srrthum 
derjenigen, welche das Stücd auf die Szene gejtellt haben. 
Dei Raimund tft alles Ernſt, auch der Spaß; bei Gozzi iſt 
alles Spaß, auch der Ernſt. Dort haben wir ein Abbild 
des Lebens, ein treuberziges, naives Bild, das auch die 
Märchenwelt noch mit den Yarben der Wiener Wirklichkeit 
ausftattet, jo daß ſie an Körperlichkeit gewinnt: Veen fahren 
mit nummerirten Fiakern, Geijter jcheiden ſich nach Lands— 
mannſchaft, ſind drollige Oeſterreicher und gemüthliche 
Schwaben. Dagegen haben wir hier, bei Gozzi, kaum einen 
Echein des Lebens und alles iſt Spiel und Konvention; und 
wenn etwa für die Veretianer von 1760 die Wirkungen des 
Dialektes Realität brachten, wenn fir fie dieje jtehenden 
Masken von Zartaglia, Bantalone und Brighella eine populäre 
Bedeutung hatten, — uns jagen fie nichts, und fie werden 
auch dadurc) feine Menichen, daß ihnen der Bearbeiter an 
‚Stelle der typiichen Namen individuelle gibt, fie Ben Abbas, 
Bahram und Kaſſim tauft. Der ſouveränen dichteriſchen 
Laune, der romantischen Willkür verdankt dieſe auf morgen— 
ländilche und italienische Märchen gejtüßte Produktion ihr 
Dajein und fein Empfinden in uns antwortet ihr; wir er- 
freuen uns wohl eine Weile an diefen Seifenblajen, aber 
wir jtehen ter künſtleriſchen Anſchauung Gozzi's, des „Erz 
phantajten”, wie Heyie jagt, zulett doch fremd gegenüber. 

Das Leben — ihm wie ein Maskenſpiel, 
En ernit, halb poſſenhaft vorbeizuraufchen, 


in bunter Märchentraum, an deſſen Ziel 
Bettler und Prinzen ihre Rollen taufchen, 


jo bezeichnet der Bearbeiter jelbjt treffend die Grundtendenz 
der Dichtung. Uns heutigen aber iſt das Leben fein Masken— 


jpiel, ung iſt es Ernſt, bitterer oder heiterer Ernjt; und | 


jelbjt dem Genie würden wir hier nur zögernd Tolge geleijtet 
haben, wo wir fie dem bloßen Talente verjagen. 

Deutlicher als alles, zeigte das Urtheil über die Auf- 
führung, wie gering die Fühlung zwiichen dem Werk und 
den Hörern war. Neigt unjer Publikum jonjt oft dazu, 
den Schauspieler Verdienite zuzufchreiben, welche dem Dichter 
gehören, jo hat es umgekehrt hier der Darftellung Schulden 
aufrechnen wollen, welche fie nicht gemacht hat. Wenn aus 
der Aufführung fein Ganzes wurde, jo tit einzig das Werk 
daran jchuld, welches in viele Einzelheiten jpielend ausein- 
ander läuft, wie jchon der Plural des Titels andeutet; es 
ipringt von der einen Gruppe zur anderen, vom todtge- 


glaubten Fürjten im Bettlergewand zum verarmten Adligen, | 


vom verfleideten Greis zum reichen jüdischen Nenegaten über 


und läßt Graufiges und Poſſenhaftes, Widerwärtiges und | 


Rührendes bunt durcheinander laufen. Da e8 auf Im— 
provijation feiner ganzen Anlage nad) rechnet und dem 


Schauſpieler alle Freiheit gewährt, aus Prinzip, jo tt | 


auch nicht jedes Wort der Darjtellung ängjtlich nachzu— 
rechnen; und Herr Engels ijt in feinem guten Necht, wenn 
er den Juden Abbas mit Ertempores überlädt: die Schau- 
ſpieler von der venetiantschen Truppe Sacchi werden einit 
feine geſchmackvolleren Scherze gemacht haben. Auch die 
ipielende Xieblichfeitt des Frl. Sorma ift für dieſes Werk 
wie geſchaffen, fie areift nicht die ſchweren Accente ihres 
Partners, des Herrn Niſſen, jondern bleibt die Gülnare des 
Märchens, das orientaliiche Mädchen, welchen die tieferen 
Gemüthsbewegungen fremd find. Ein bejonderes Lob ver- 
dient Herr Tewele, obgleich ihm viele Hörer einen bejonderen 
Tadel zujprachen, er jpielte jeinen blutdürſtigen Tyrannen 
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in ergößlich-traveftirender Manier, mit Mienen und Gejten, 
wie jie dem Wiener Komiker etiva aus Neſtroy's „Holofernes” 
und Ähnlichen Parodien geläufig jein mögen Auch Heyſe 
hat ausdrüclich gewünſcht, daß der Darjteller die Figur 


als widerwärtig wirkt“. 

Doch was hilft der Hinweis, daß die Darjtellung im 
Sinne des Dichters und jeines Bearbeiters verlief, daß fie 
forreft und echt war — da im Theater doch nur das 
lebendig Wirkende gilt? Den Zuſchauern aber er- 
ichtenen diefe Szenen im Deutihen Theater ungehörig, fie 
randen fie operettenhaft; und in Grunde hat hier ein natveg, 
das heit ein unmittelbares, an litterariiche Vorausſetzungen 
nicht gebundenes Urtheil das völlig Richtige getroffen. Für 
uns, für den Berliner Gejchmad von 1888, find die Motive 
Gozzi's Motive der Dper, nicht des Schaujpiels; und fie 
waren e3, fügen wir hinzu, ſchon für den Berliner Gejchmad 
von dor achtzig Jahren, welcher gegeniiber der Schiller’ichen 
Bearbeitung der „Turandot“ urtheilte: „Die grotesfe Ver- 
miſchung des Tragiſchen und Komiſchen, die Wtarionetten- 
charakteriſtik der ſpielenden Helden, der buntſcheckige Theater: 
lärm und Prunk taugt höchſtens zu einer Oper. Da hätt’ 
e3 Stoff gegeben die Hülle und Fülle, zu Arien, Duetten, 
Terzetten, Duartetten und Duintetten, zu Chören aller Art.“ 
Sn der That tft denn auch „Turandot“ neuerdings als 
Dpernitoff bearbeitet worden; und es ijt fein Zufall, wenn 
ein Hauptmotiv der „glüclicher Bettler": die Verheirathung 
der Heldin mit einem als Fürften verkleideten Bettler, 
durch welche der böje Vezir fein Rachegelüſt fühlen will, 
in einer der wirkſamſten neueren Dperetten wiederfehet: im 
„Bettelitudenten”. Den Herren Zell und Genese möge 
denn auch in Zukunft diefe Stoffwelt überlajjen bleiben; 
für Paul Heyje, der die märchenhaft = flüchtigen Liebes— 
geichichten zur vollen erotischen Höhe entporführen möchte, 
und der in dem glatten Fluſſe jeiner eigenen Jambenſprache 
die Gozzi'ſchen Eigenthümlichkeiten vollends ertrinfen läßt, 
tt hier fein Erfolg zu holen. 

Es mag auffallen, daß einem Unternehmen, welches 
der Beurtheiler jelbjt fiir verfehlt hält, hier jo eingehende 
Betrachtung gegönnt werde. Es lag mir jedoch daran, den 
Nachweis zu verjuchen: zu wie fernliegenden Erperimenten 
der Leiter des Deutichen Theaters jich verleiten läßt, — 
weil er jich nicht entichliegen mag, der Gegenwart ihr volles 
Recht zu jchenfen. Litterariiche Ausgrabungen, jelbjt wenn 
fie gelingen, können das NRepertoir einer hauptſtädtiſchen 
Bühne niemals allein tragen; was aber hat das Deutiche 
Theater in diejer Spielzeit uns an Novitäten gebracht? Ein 
Luftipiel von Lindau, dazu zwei Einakter: fein ZTittelchen 
darüber. Die konkurrirenden Bühnen haben Werke von 
Wildenbruh und Voß, Fulda und Dlden, Bjdrnjon und 
bien, Anzengruber und Pailleron dem entgegenzujtellen ; und 
wenn auch nicht alles Treffer waren, fo haben fie doch dem 
Publikum frische Kitterarifche Anregungen geboten, wo das 
Deutſche Theater, jtatt munter zu wagen, nach den Schäßen 
der Vergangenheit juchte und noch froh war — wenn es 


Regenwürmer fand. 
Dtto Brahm. 


Tudfenfeier (Dziady). Von Adam Mickiewicz. Ueberſetzt und mit 
erflärender Einleitung verjehen von Siegfried Lipiner. Leipzig. Breit- 
fopf & Härtel. 

Die wifjenjchaftlihe Durchforſchung der Litteratur der fauſtähn— 
lichen Dichtungen oder, um einen allerdings vielfach mißbrauchten Aus- 
druck anzumenden, der dichterichen Behandlungen des Fauftproblems, 
ift meift auf die frühere, vorgoethijche Zeit bejchränft geblieben. Es hat 
meines Wiſſens noch Niemand verjucht, die fauftähnlichen Dichtungen 
des neunzehnten Jahrhunderts in dem verſchiedenen Litteraturen auf- 
zufuchen und fie im Zuſammenhange darzuftellen. Dennoch aber wäre es 
von höchſtem Snterefie, etwa von Byron's Manfred, Cain jomwie dem 
„umgeftalteten Mißgeitalteten" ausgehend, die Berjuche der neueſten 
itteratur zu Klaffifiziren, in denen eine dichterijche Löſung des Fauft- 
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problems angeſtrebt wird. Auch die ſlaviſchen Litteraturen dürften 
nicht vergefien werden: und hier nimmt Mickiewicz' Todtenfeier, neben 
der allenfalls noch Garczynſki's „Waclaw“ und Krafzewifis „Meijter 
Twardowſki“ zu nennen wären, die allererjte Stelle ein. 

Die Todtenfeier ijt Fein einheitliches und durchgebildetes Werk. 
Da fie aus drei Theilen beiteht, deren Entitehungszeit weit auseinanderliegt 
und die auch inhaltlich nur fehr loſe verfnüpft find, jo empfängt man bei 
der Lektüre einen etwas zerjplitterten Eindrud. Dazu fommt, daß in 
den erjten beiden Theilen die Einwirkungen der fremden Vorbilder des 
Dichters ich zu ftarf und ftörend geltend machen. Um jo mehr aber 
hebt jich diefen beiden weniger vollendeten Stüden gegenüber die hohe 
Schönheit des dritten Theils ab. Zwar ilt auch er nur ein Fragment, 
aber man vergißt das Fragmentarifche über der gewaltigen poetijchen 
Schöpferfraft, die doch nirgends ins Vage fich verliert, Die Haupt- 
geitalt des Gedichtes, Konrad, iſt ein Abbild des Dichters. Wie in dem 
Innern Fauft’s, jo wohnen in Konrad's Bruft zwei Seelen, die jich 
von einander trennen wollen. Das titanifche Ringen und Kämpfen 
diejes zweiten Fauft hat Mickiewicz, wenn auch erfichtlich unter Goethe's 
Einfluß, doch mit voller Selbitändigfeit und glänzend dargejtellt. Und 
den Hintergrund, auf dem fich dafjelbe entfaltet, bildet eine ergreifende 
und bewunderungsmwürdige Schilderung der Unterdrüdung Polens durch 
Rußland. 

Eine gute deutjche Heberjegung, welche den Genuß der Dichtung 
ermöglicht hätte, lag bis jet nicht vor. Die Verdeutſchung, die ung 
Stegfried Lipiner joeben geboten hat, darf ſich fühn neben die beiten 
Ueberjegungen jtellen, welche wir befigen. Die Dichtung Lieft fich durch: 
aus wie ein Driginalwerf, ohne daß darunter die Treue der Ueberſetzung 
litte. Nur bat fich der Ueberjeßer jelbjtverftändlich nicht ſtlaviſch dem 
Driginal gegenüber verhalten. Wie vortrefflich es Lipiner gelungen iit, 
auch der Ueberſetzung den poetiichen Geift einzuhauchen, der das Original 
durchweht, das möge die nachfolgende Stelle aus dem großen fauftijchen 
Monolog des Helden zeigen: 


Sa, Gott-Natur! Dir ziemt wohl der Gejang! 
Das große Lied der Schöpferherrlichkeit! 
Ein jolches Lied ift des Lebens Kraft und Drang, 
Ein jolches Lied Unjterblichkeit. 
Sch fühl Unfterblichfeit, ich ſchaff' Unfterblichkeit: 
Sag’ mir, o Gott, was Größ’res dir gelang? 
Sieh’ her, wie ich aus meiner Seele 
Dieje Gedanken heraufbefehle, 
Wie ih in Worten fie einverleibe, 
Zum Flug durch alle Hinimel treibe: 
Sie kreiſen, jie tönen, fie bligen empor! 
ern find fie Schon: ich hör fie nicht minder, 
Mit ihrem Klange fojt mein Ohr, 
AU ihre Rundung fühlt meine Hand, 
AN ihre Regung mir voraus befannt: 
Sch liebe. euch, o meine Sangesfinder! 
Meine Gedanken, ihr Sterne mein! 
Ein Bater in jeiner Lieben Bereich, 
Alſo ſtehe ich unter euch: 
Shr alle mein! 


Hoffentlich wird das Werk auch in diefer Gejtalt in Deutjchland 
jic) viele Freunde gewinnen; Seder, der das Buch durchgelejen, wird 
das jowohl um der Dichtung jelbjt ald um diejer ausgezeichneten Ueber- 
ſetzung willen wünjchen. 

®. €. 


Schmock oder die litferarifihe Karriere der Gegenwart. Satire 
von Frig Mauthner. Berlin 1888. Berlag von %. und BP. Lehmann. 
In Nr. 45 der „Nation“ vom vorigen Sahre hat der Herausgeber 

diefer Wochenjchrift über „Die Zournaliftif als Gewerbe und als Kunſt“ 
eine Reihe von bemerfenswerthen Betrachtungen veröffentlicht, die mir 
in der Darlegung zu gipfeln jcheinen, daß der Sournalismus eine Kunft 
genannt werden müſſe, welche den höchjten geiftigen Flug gejtatte, und 
daß man es wohl als ein hohes Ziel bezeichnen dürfe, „im freien Wett 
bewerb vor Zaufenden von Lejern um die Anerkennung der Wahrheit zu 
fümpfen.“ Der Zufall jpielt mir eben ein Ylatt*) in die Hand, in welchen 
ganz Ähnliche Anſchauungen von Emile Zola vertreten werden. Der 
Meifter von Medan befennt fich zu der Anficht, daß es für jeden Litterarifch 
befähigten jungen Mann von Vorteil jein muß, in dem Kampf der 
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Tagesmeinungen, wie er in der Preſſe fich verkörpert, Menichen und 
Dinge fennen zu lernen. „Man jagt oft, — Schreibt Zola — der 
Sournalismus Höhle diefe jungen Leute aus: ganz ficherlich, aber nur 
folche, die eben nichts im Leibe haben; von diefen Schwächlingen rede 
ich nicht; als Krämer oder Notare wären fie gerade jo von den Berufs- 
pflichten aufgezehrt worden. Hier handelt es ſich nur um jtarfe Talente, 
und für dieje, behaupte ich, ift das journaliftifche Debut ein jtärfendes 
Bad, eine ausgezeichnete Kampfesübung.” Sm deutſchen Baterlande 


denft man im Allgemeinen befanntlich anders; in gewohnter gedanfen- 


loſer Nachbetung geflügelter Gelegenheitsworte gefallen ſich weite Kreije 


in einer zum eigenen Intellekt unverhältnigmäßigen VBerächtung der 


journaliitiichen Thätigfeit, und der bequeme Vorwurf der „Unvornehmheit“ 
trifft gar leicht jeden, der feine bejten Kräfte in den Dienft einer Tages- 
zeitung jtellt. Billigerweife muß man freilich zugeben, daß, abgejehen 
von der geringen Hochachtung des Volfes der Dichter und Denfer vor 
jeglicher geijtigen Bethätigung, die journaliſtiſche Kunſt arg disfreditirt 
wird, theils von ehrlichen Handwerkern, welche im jauren Zeilenlohn ihr 
färglic) Brot verdienen, theils von allerlei Marodeuren der Preſſe, die 
im Leichenraub und anderen ebenjo ehrenmwerthen wie gewinnbringenden 
Gewerben ihr recht reichliches Ausfommen finden. Bei einem Beruf, 
der, wie der journalijtifche, von der Deffentlichfeit und für die Deffent- 
lichfeit Tebt, fallen diefe traurigen Begleiterjcheinungen naturgemäß mehr 
auf als anderswo. Niemandes Achtung vor dem geijtlichen Stand wird 
vermindert, weil ein Prediger des Meineides überführt erjcheint, jelbit 
wenn diefer Prediger eb’nfo befannt in wie fein faljcher- Eid: hat aber 


der Fleinjte Reporter für Naturalten oder Baarleiftungen jeine „geſchätzte“ 


Feder verfauft, jo zetern alle gewohnheitsmäßig oder gewerbsmäßig 
Entrüfteten über die unglaubliche „Korruption der Preſſe“. Dies 
indifferente PB arı äerthum, welches den Brunnen ſchilt, aus dem 
doch einzig ‚eine fogenannte Bildung quilit, verdient faum ernite 
Bechtung. Zum erniten Nachdenfen aber muß es jtimmen, wenn 
ein unabhängiger Geift wie Fri Mauthner die Zeit für ge 
fommen erachtet, feinen Standesgenofien mit der Freiheit des 
Satirifers bittere Dinge zu jagen; dann muß in der That manches faul 
jein in den Landen der fiebenten Großmacht. Ob Mauthner in feiner 
Schrift von dem jatirifchen Hang, die Dinge ins Grotesfe zu vergrößern, 
zu Uebertreibungen verleitet worden iſt, das mag die individuelle Erfahrung 
entjcheiden; jedenfalls leſen fich die Fraufen Betrachtungen und Parodien 
wie Wahrheiten, und wenn man eben über einen köſtlich beobachteten 
Bug von Herzen lachen möchte, peitjcht der priefterhafte Ernſt des Ver- 
fafjers jede fröhliche Negung unbarmbherzig hinweg. Ungehemmt dur 
den ihm ſtets etwas mühjeligen Aufbau einer gejchloffenen Handlung, 


fonnte Mauthner bier an jeine beiten und eigenartigiten Produktionen. 
anfnüpfen und — on revient toujours! — der wißige Berfafjer der _ 


„berühmten Muſter“ verleugnet jich auch diesmal nicht. Warum aber 
bat er den armen Schmod zum Titelhelden — oder Prangerhelden? — 
jeines Büchleins erwähnt? Du lieber Gott — Schmock möchte ja jo 
gerne „raus aus de Litteratur“ und taugt wahrlich faum zum Ver— 
treter journalijtifcher Gewifjenlofigfeit; der arme Teufel jehreibt, jo lange 


er eben muß, nach rechts oder nach links, er möchte ſogar den feudalen 


„Soriolan” verlaffen, um „bei honnette Leute” zu jein — der Hunger 
entjchuldigt ja manch moralifches Delift. Frig Mauthner hätte in jeinem 


eigenen Gejchöpf, in dem famojen „Doftor” Pinkus der „Fanfare“ einen 
pafjenderen Nepräfentanten der Heberzeugungsichadherer gefunden. Aber 


— ob Schmod oder Pinkus — die fede Satire von Frig Mauthner jei 
als ein „treffendes Wort zur rechten Zeit“ aufs wärmſte allen empfohlen, 
die für die edlen Biele der Prefje eintreten mögen. Cine reinigende 
Wirfung wagt der Verfaffer jelbjt faum von feiner galligen Satire zu 
erhoffen; vielleicht nimmt er. von 
diesmal das philofophijche Troftwort an: 
Du, um eine Welt zu jchaffen!” 


M. H. 


Zola, den er ja ſonſt perhorreszirt, 
„Man braucht viel Koth und 





5) Supmiänet litteraire du „Figaro“ du 24. novembre: „Le | 


Journalisme“ par Emile Zola. 
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Politiſche Wochenüberficht. 


Das neue Jahr ift mit drei politijhen Kund- 
gebungen eröffnet worden, die alle drei als eine Huldi- 
gung an den Beitgeift betrachtet werden müſſen. - In Belt, 
in Rom, in Paris find von berufenem Munde Wünſche und 
Hoffnungen ausgeſprochen worden, die ſämmtlich, jo verjchieden 
ihre Form war, doc) in der Tendenz völlig Üübereinjtinmten. 
Der König von Stalien erklärte beim Empfange der 
Deputationen des Senats und der Kammer, daß er auf die 
Erhaltung des Friedens in Europa auch in diefem Fahre 
rechne und vertraue; Miniſter Tisza jagte vor jeinen 
Barteifreunden, die zur Neujahrsgratulation erichienen waren: 
Er glaube, ohne die Gefahr einer Enttäujchung, der Hoff— 
nung Ausdrud geben zu fönnen, daß es gelinyen werde, 
‚auch in dem neuen Sahre den Völkern die Segnungen des 
‚Friedens zu erhalten und die Werke des Friedens und Yort- 
ichrittes ungestört fortzuſetzen; Präfident Carnot endlich 
betonte, daß Frankreich durch die bevorjtehende Ausjtellung 





BZeugniß für feine friedlichen-Abfichten ablege; dte Ausitellung 
jet eine eier der Arbeit und des Friedens. Frieden! Frieden! 
Frieden! ertönt es aus den verjchtedenjten Staaten, von denen 
jeder einzelne unausgejegt jich rüftet, um zu einem Kriege 
vorbereitet zu. jein. ; | 
Aus Deutihland, aus England, aus Rußland 
liegen gleiche Kumdgebungen nicht vor; aber man kann 
nicht bezweifeln, daß das nämliche verheigungspolle Wort, 
das dem arbeitiamen neungzehnten Sahrhundert jo theuer 
it, auch von den Monarchen und von den Staatsmännern 
diefer Länder ausgeiprochen worden wäre, wenn jie die 
Nöthigung zu einer öffentlichen Anjprache empfunden hätten. 
Bon welchen perjönlichen Neigungen heute auch das Ober— 
haupt eines Neiches mit jeinen weitgehenden, vielleicht 
deſpotiſch unbejchränkten Machtbefugniſſen beherricht jein 
mag, es iſt doch gezwungen, jich vor der öffentlichen Wieirung 
Europas zu beugen; und auch der mächtigjte Herrjcher muß 
jih an der Neige des Jahrhunderts als ein Freund und 
Beichüßer des Friedens ausgeben und befennen. Das tjt 
die Errungenjchaft, welche die neuejte Zeit der Menjchheit 
gebracht hat. : — 
Ehrgeiz, Ruhmſucht, Frivolität, Kabinetspolitik können 
zwar auüch in unſeren Tagen den einzelnen Staat, wie ganz 
Europa noch in Kriege der furchtbariten Art hineinjtürgen; 
aber dieje Motive dürfen nicht mehr mit natver Offenheit 
befannt werden, wie das noch bis tief in unjere Epoche 
hinein ohne Scheu gejchehen tft. Es mag zugegeben werden, 
daß die Bedeutung dieſer Wandlung gering tjt; einen 
Fortſchritt bedeutet fie gleichwohl. Man hat die Heuchelei 
einen Tribut genannt, dem dag Xajter an die Tugend zahlt; 
zu dieſer Maskerade begeumt ſich dag Laſter jedoch exit 
dann, wenn die Tugend eine Macht geworden tjt, und ſo 
zeigt ſich auch heute in den alljeitigen, ausnahmslojen, 
immer wiederholten Friedensbetheuerungen, die nicht alle jo 
aufrichtig jein mögen, wie die legten in :Peit, in Kom, in Paris 
gehörten e8 wohl gewejen find, daß unverhüllter kriegeriſcher 


| Ehrgeiz und underhüllte Eroberungsluft nicht mehr vor die 


Augen Europas zu treten wagen, und Brätendentenn, 
Mimiſter, Monarchen, gleichviel welche Gejinnungen fie be— 
jeelen, ſind alleſammt gezwungen, ſchon den Verdacht diejer 
Tendenzen mit ängjtlihem Nachdrud von ſich abzuwehren. 

Penn die öffentliche Meinung Europas ſich dieſes Zus 
geſtändniß erfämpft hat, jo ijt dies ein Zeugniß, wie nach— 
dDrücklich und wie mächtig ſich das Friedensbedürfniß der 
Humderttaujende und zwar bei allen Nationen heroordrängt. 
Alle Entwiclung iſt aber derartig vor jic) gegangen, daß. 
zunächſt unmiderftehlich fich ein Bedürfniß geltend gemacht 
hat, und exjt ganz allmählich gelang es dann, dieſem Bedürfniß 





die gebührende Befriedigung zu gewähren. So firchten wir 
denn zwar, daß allen guten Wuͤnſchen zum Troße auch in 
dieſem Sahr dag Gefühl ruhiger Sicherheit jchwerlich unge- 
trübt die Gemüther in unjerer alten Kulturwelt beherrſchen 
wird; zwiſchen geladenen Kanonen und blinfenden Bajonetten, 
die immer zahlreicher auf allen Seiten auftauchen, will die 
Friedenszuverſicht nicht heimijch werden; allein den Weg 
der Entwicklung zeigen, wie jo viele voraufgegangene, aud) 
die neuesten Anjprachen in Peſt, in Rom, in Paris; der 
heutigen auswärtigen Politik ift als höchites Ziel die Er- 
haltung des Friedens vorgejchrieben, oder wie Lord Salisbury 
einmal jagte: die Wölfer verlangen den Frieden. Niemand wagt 
dem offen zu widerjprechen; Niemand wagt rücdjichtelos 
dem entgegen zu handeln. 

Der Zufunft wird die große Aufgabe vorenthalten 
bleiben, das in die Praxis einzuführen, was theoretilch 
unbejtritten und mit ganzem oder mit halbem Herzen 
al3 berechtigt anerfannt wird; das heißt, es müſſen 
Vorkehrungen getroffen werden, damit der Wille, von dem 
die erdrückende Majorität der Sndividuen in Europa 
heute bejeelt ijt, auch zu maßgebender und allein be- 
jtimmender Macht gelangt. Wird heute die Stimmung 
der Maſſen nur vorfichtig geichont und häufig doch durd) 
das Zuſammenſpiel fremder Kunſt und eigener Schwäche 
noch vergewaltigt, jo icheinen wir uns langjaın der Zeit 
zu nähern, wo das Bedürfnig nad) Frieden in den Völ— 
ern eine jolche Kraft erlangt hat und jo Far und ziel- 
bewußt fich geltend macht, daß ihm nicht nur gejchmeichelt 
und platoniſch gehuldigt, jondern alljeitig auch gehorcht 
werden muß. Nicht jeder Konflitt muß alsdann aus der 
Melt geichafft ſein; allein die Beunruhigung unſerer Tage 
wird jchwinden, als könne von heute auf morgen der 
Tunfe das Bulverfaß entzünden. Gewiß iſt das Ziel fern, 
und wir willen nicht, durch welche Wirrnijje Europa noch 
bindurchgehen muß, bis es dahin gelangt, unter einiger: 
maßen gleichen Bedingungen den Kulturfampf mit Amerika 
auszufechten; aber, auch wir bewegen uns in der Richtung 
diejer Entwicklung, dafür jprechen die Zeichen. 


Als charakterijtiicheg Ereignig der inneren Bolitif 
Preußens und damit in gewiljern Grenzen auch Deutſchlands 
iteht an der Schwelle des neuen Zahres die Verleihung des 
Schwarzen Adlerordens an den früheren Miniſter 
von Puttkamer. Was dieje Deforirung bejagen will, 
braucht des weiteren nicht ausgeführt zu werden. Herr 
von Puttkamer hatte jein Amt verlajjen müſſen, weil Katjer 
Friedridy die Grundjäge des Miniſters entichieden verwarf; 
jeit jenen Tagen hat Herr von Puttfamer in jtiller Zurüd- 
gezogenheit gelebt und ſich feine neuen „Verdienſte“ er— 
worben. Wenn er jet mit dem höchſten Drden bedacht 
worden ijt, den der König von Preußen zu vergeben hat, 
ſo bedeutet dies, daß Kaijer Wilhelm II. das Bedürf— 
niß empfunden hat, auf jene Wunde Baljam zu träufeln, 
die jein Vater zu jchlagen fich im Intereſſe des Staates für 
verpflichtet hielt. Nachträglich wünjcht König Wilhelm II. dem 
Miniſter von Buttfamer eine Anerkennung Für deſſen frühere 
Staatsthätigfeit, die ein jo jähes Ende fand, zu gewähren. 
Man braucht nicht vorauszufegen, daß dieſe Ordens— 
verleihung der unmittelbare Vorläufer einer politischen 
Reaktivirung de3 Herrn von Ruttfamer ift; wir glauben an 
eine jolche vorläufig aus dem Grunde nicht, weil Fürft 
Bismarck ihr ficher nicht Hold wäre und weil der Reichs— 
fanzler wohl noch jtarf genug iſt, um bedeutungsvolle 
politiiche Maßregeln, die ihm unbequem find, zu verhindern. 
Der Kaijer aber hat jchwerlich mit einer ganz jpontanen 
Gnadenbezeugung von diefem Gewicht den Endpunft der 
ſtaatsmänniſchen Laufbahn des Herrn von Puttkamer be- 
zeichnen wollen. | 


‚Eine fönigliche Verordnung, die der „Staatsanzeiger" 
publizirt, beruft die beiden Häufer des preußiichen Land— 
tages auf den 14. Januar nach Berlin zujammen. 


Seit einiger Zeit bejchäftigen jich die Zeitungen mit 
der Frage, in welche Taschen jene 10000 Mark gefommen 
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find, die Herr von DBleichröder gegeben hat und um derent- 


‚willen Herr Cremer von jeiner Reichstagsfandidatur in 


Berlin zurückgetreten ift. Die Thatjache der Schenkung fteht 
feit, und ebenjo feſt jteht es, daß Herr Gremer in Folge - 
diefer Spende Entjagung geübt hat; wohin dagegen das 


Geld gefommen, das haben alle Erörterungen herüber und 


hinüber nicht aufaeklärt. Dagegen hat diefe Polemik zu einem 
anderen Ergebnijje geführt. Herr Cremer hat eine ganze 
Broſchüre geichrieben, in der auch er zwar nicht jagt, wo 
das Geld geblieben; dagegen führt er mancherlei an, was 
das Porträt des Herrn Hofprediger Stöcker nicht gerade 
verichönert. Das iſt das Echickjal des Herren Stöder. Seine 
Freunde und nächſten Barteigenofjen jind alle von demmelben 
Kaliber, wie das denn nicht verwunderlich ijt; ar Die 
morjchen Bäume jegen fich die Pilze. Die Stöderianer ver- 
ehren den Hofprediger eine Zeit lang als Meijter, und eine 
innige Freundichaft eint alle; dann fommt das Zerwürfniß 
und num behandeln dieje Vorbilder deutjcher Tugend ein- 
ander, wie jolch ehrenwerthe Männer einander zu be= 
handeln pflegen. Vom Schneider Grüneberg bis zum 
Herrn Gremer hat die Deffentlichfeit immer von Zeit 
zu Zeit das erbauliche Schaujpiel erlebt, dal; Herr Stöcder 
mit jeinen Freunden, und feine Freunde mit Heren Stöder 
zanfend ihre unangenehme Nechnung zu begleichen juchten. 
Auch diesmal haben der Berliner Hopfprediger und jeine 
publiztitiichen Freunde auf die Broſchüre des Herren Cremer 
Ichon geantwortet; und auch fie Juchen Heren Cremer jo wenig 
liebenswiürdig und jo wenig achtbar als möglich erjcheinen zu 
lajien.. Die öffentlnhe Meinung wird in diefem Streit mit 
großer Leichtigkeit ihren Standpunkt wählen fönnen; wirjchenfen 
jelten dem Glauben, was Herr Stöcer oder was Herr Cremer 
jagt; allein in dem, was die Beiden gegen einander jagen, 
glauben wir aller piychologiichen Wahrjcheinlichfeit nach die 
Wahrheit zu finden, und jo erfordert denn die Gerechtigkeit, 
Herrn Stöcker Recht zu geben, wenn er recht geringjchäßig von 
Herren Cremer jpricht und jprechen läßt, und Herrn Cremer, 
wenn er in gleicher Gejinnung des Herrn Stöcker gedenkt. Diefe 
Freundichaftsfündigung kann jchlieglich noch ein Problem 
anregen. Wenn Herr Cremer nicht mehr zu den politiichen 
Freunden des Herrn Stöcer und feiner Koterie gehört, wejjen, 
politischer Freund iſt er dann eigentlich? Wielleicht der der 
Nationalliberalen, oder wenigjtens dort in der Nähe herum? 
Das wäre ein Weg! Vom Centrum über die äußerſte Rechte 
mitten ins Kartell hinein. 


Die „Kölnische Zeitung” hat jett endlich nach Wochen 
jene Schriftſtücke veröffentlicht, die als Beweismittel für die 
Behauptung dienen jollen, daß dervormtalige engliiche Gejandte 
in Darmjtadt, Sir Robert Morier, im Sahre 1870 den 
Marichall Bazaine über die deutjchen Truppenbewegungen un— 
terrichtet hat. Die „Beweisſtücke“ bejtehen in zwei Schreiben, 
welche die Namensunterichrift des Majors von Deines 
tragen. Herr von Deines, der zur Zeit der deutjchen Ger 
jandtichaft in Madrid zugetheilt war, berichtete, dag ihm 
der Marichall Bazaine gelegentlich eines Gejpräches über 
die Kampagne bei Met jene Angaben gemacht habe, bie 
Herin Morier zu belajten geeignet jein jollen. Ein Weiteres 
vermag die „Kölnijche Zeitung“ nicht beizubringen. Es 
jteht demmach die apodiktiiche Erklärung Morier's gegen 
eine Bemerfung Bazaine’s, die in eine Unterhaltung über 
den Krieg von 1870 eingejtreut war. Mit dem Bewußtiein 
voller Verantwortlichfeit läßt der eine. ſeine Erklärungen 
durch die „Times“ abgeben; der andere äußert ſich ohne 
die jchweriwiegende Bedeutung jeiner Worte zu wägen, ſechs— 
zehn Sahre nad) dem Ereignig über die Sache unter: 
haltungsweiſe. Diejer it todt und daher nicht im Stande, 


jeine Worte zu berichtigen, einzufchränfen oder zu erläutern; 3 


jener lebt und tritt mit der eigenen Berjon für jeine 
Ausjagen ein. Wir find denn auch überzeugt, daß der Vorfall 
zu weiteren Auseinanderjegungen führen werde, und es 
wird dann an der Zeit jein, ein endgültiges Uxrtyeil abzu— 
geben. Für jest kann man nur erneut jagen, daß es 
ein frivoles Stüd der „Kölniſchen Zeitung“ iſt, zu ver- 
langen, daß man des Narichall Bazaine’3 beiläufige Be— 
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merkung umnbejehens gegenüber. der — Erklärung 
Morier's glauben und daß man auf dieſes Beweismaterial 
hin einen bisher achtbaren Mann des Verraths und der 
Lüge für fähig erachten ſoll. Gegen eine derartige Beweis— 

hrung — und darauf fommt es ung vor allem an — 
muß prinzipiell Verwahrung eingelegt werden; denn wenn 
die erjte bejte gelegentliche Bemerkung ſchon genügen foll, 
das Anjehen eines Mannes von. reiner Vergangenheit zu ver- 
nichten, jo find nur wenig Menfchen vor dem moralijchen 
Niederdolchen ficher. 


An Stelle Maglianis, der jein Projekte vom Parlament 
verworfen ſah, hat Erispi dem bisherigen Handels- und 
Acerbauminijter Grimaldi das “Finanzdepartement über: 
tragen und den Senator Perazzi zum Miniſter des Schaßes 
emacht. Welche Bedeutung dieſe Aenderungen haben, läßt 
ich noch nicht überblicken; feinesfalls zeigen dieſe Beru- 
jungen eine einjchneidende Aenderung der früheren 
Politik des Kabinets Crispi an. Es jcheint, 
Minifterpräfident eine Perſon geopfert hat, um die Depu- 
tivtenfammer zu befriedigen, und daß im Mebrigen alles jo 
ziemlich beim Alten bleiben joll. Es fragt fich, ob die 
Deputirten ſich mit dieſer Löſung jchon befriedigt zeigen werden. 


Dem König von Serbien iſt feine Verfaſſungsreviſion 
unächſt geglüdt. Die Volfsvertretung hat mit großer 
Majorität das Projekt, das der König hat vorlegen lajjen, 
angenommen und zwar ohne Diskuſſion und unverändert. 
Das könnte einen glänzenden Sieg de8 Monarchen er: 
weiſen, allein es ereignet fich in Serbien öfter, daß die 
glänzende Außenjeite einen mwurmitichigen Kern verbirgt, 
und jo wäre es auch diesmal möglich, daß der Erfolg des 
Königs für eine ruhige und friedliche Zufunft des Landes that- 
jächlicd) weniger bedeutet, als es zunächit Icheinen könnte. 


F In den Vereinigten Staaten von Amerika hat 
ſich bet der jüngſten Präſidentenwahl — wie die inzwiſchen 
aufgeſtellte genauere Wahlſtatiſtrk datthut — das interefjante 
Reſultat ergeben, daß Cleveland, der unterlegene Kandidat, 
faſt 100000 Einzeljtimmen mehr erzielt hat, als ſein ſieg— 
reicher Gegner, Harriſon. Bekanntlich erfolgt die Präſidenten— 
wahl als eine indirekte durch ſogenannte Elektoren. Die 
Bahl der Eleftoren entjpricht der Gefammtzahl der Kongreß— 
mitglieder, beträgt jomit 401, da der Kongreß augenbliclich 
aus 325 Mitgliedern des Nepräjentantenhaujes und 78 Sena- 
toren bejteht. Die Wahl diejer Eleftoren gejchieht in jeden 
Einzelſtaat lijtenweije, jo daß z. B. der Staat Newyork der 
Partei, welche in ihm die Mehrheit erlangt, alle jeine 
36 Elektoren zur Verfügung jtellt. Wäre der Staat New— 
york diesmal, wie vor 4 Sahren, Cleveland treu geblicben, 
jo war dejjen Wahl gejichert, während er jeßt mit 168 (ur: 
Iprünglid) vechnete man aud) den Staat Wejt-Virginia mit 
6 Stimmen als verloren, zählte daher nur 162 Stinmmen) 
gegen 233 Elektorenſtimmen unterliegt. Für die Beur— 
theilung der Gejammtjtimmung der Bevölkerung ijt. jedoch 
der Umjtand, da Cleveland die Bluralität der Urwähler 
hinter ſich hat (diefe Mehrheit ift jogar noch um mehr 
als 30000 Etimmen größer, als Eleveland’s Mehrheit vor 
4 Sahren) von größter Bedeutung. Auch darf nicht über- 
jehen werden, daß unter den Stimmen der diesmal fieg- 
reihen republifantichen Partei jich fajt das geſammte Neger— 
Votum befindet. Ohne diejes wide die Wiehrheit Gleve- 
land’3 gegen eine Million Stimmen betragen haben. Dan 
erfieht aus diejer Zahlenzufammenjtellung, wie begriindet 
die Hoffnung der demofratichen ZQarifreformer ijt, ihre 
Sade bei der nächſten Meſſung der Kräfte auch formell 
zum Giege zu führen. 


* * 
* 
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Politifche Reujahrsbetrachtungen. 


Wir befinden uns 1889 an dem Ende eines Jahr— 
Hunderts, dejjen Beginn durch den Zuſammenbruch des 
ancien regime tn der franzöſiſchen Revolution und durch 
den Amtsantritt des erſten Präſidenten der Vereinigten 
Stauten von Amerifa bezeichnet it. Durch die gewaltige 
Bewegung, die vom Bajtillefturm ihren Ausgang nahnı, 
find die politiihen Verhältnifie Europas von Grund aus 
geändert worden; und unter der Herrichaft der ameri- 
fantjchen Verfaſſung tt ein MWelttheil der Kultur erobert. 
Diesjeit3 wie jenjeit3 des Ozeans iſt Menſchenblut in fo 
breiten Strömen gefloffen, daß das abgelaufene Sahrhundert 
zu den blutigjten aller Zeiten gerechnet werden muß. Aber 
während das glüclichere Amerifa, nachdem es den Krebs— 
Ihaden der Cflaverei mit einem gemaltigen Schnitt be- 
jettigt hat, die Zukunft in berechtigtem Optimismus nur 
in leichter Trübung vor ſich jteht, ıjt in Europa — trotz 
aller fonventionellen Freundjchaftsverjicherungen — der poli- 
itiche Himmel mit ſchweren Gewitterwolfen dicht verhängt. 
Ale Völker Europas jeufzen unter der Laſt ungeheurer 
Nüftungen und unter den beflommenen Gefühl, daß das 
große Wölfermorden jeden Tag beginnen kann. Es it 
die allgemeine Meinung, daß diejer Rieſenkampf, wenn er 


ausbrechen jollte, nicht auf zwei Mächte bejchränkt 
bleiben, jondern vorausfichtlid ale fünf Großmächte 
des Kontinents in jeine Strudel ziehen wird. Was 


nach jener großen Sintflut) jein wird, davon hat Niemand 
eine Vorſtellung. Da fein Staat ernſtlich damit rechnen 
fann, jeine Gegner völlig unſchädlich zu machen, jo tft auch 
nicht abazujehen, wie der Zujtand, unter dem wir heute 
leiden, in Folge eines großen Krieges wejentlich gebejjert 
werden fünnte. Jede neue Machtverſchiebung wird eyer dazu 
dienen, den Zündjtoff, für weitere Kriege höher aufzuhäufeı, 
es jei denn, daß die Völfer aus der nächjten blutigen 
Katajtrophe völlig geläutert hervorgehen würden. Aber 
wer wagt das zu hoffen? Sagt ſich doch jchon Heute jeder 
halbwegs verjtändige Menſch, dag das Verbrechen eines 
europätichen Krieges in einem geradezu wahnjinnıgen Miß— 
verhältnig zu den im allergünſtigſten Yale zu erwartenden 
Erfolgen derjelben jteyt. Und doch rüylt ſich fein Volk der 
nächiten Stunde jicher. Vielleicht wäre Katjer Friedrich ILL. 
im Stande gemwejen, als Mittelsmann Europas Ddieje 
Spannung zu löjen. Seit jeinem Zode exiſtirt feine Per— 
jönlichfeit mehr, die allen Nationen im gleicher Were Ver— 
trauen einflößt. Die Staatsfunjt der Xeiter der auswär— 
tigen Politik beſchränkt Jich deshalb darauf, den Frieden von 
heute zu morgen zu erhalten — und dem Krieg weiter vor— 
zubereiten. Daß auch fie ſämmtlich dem Krieg vermeiden 
möchten, wer dürfte das bezweifeln. Gehörte Doch der 
Leichtjinn eines Knaben und die Gewiſſenloſigkeit eines 
Verbrechers dazu, wollten. jie überjehen, dag in dieſem 
Kriegsjpiel nicht bloß Szepter und Kronen, jondern Das 
Schickſal ganzer Reiche den Einjag bildet und daß ein un— 
glüclicher jchwerer Krieg in allen Ländern nicht blog zur 
Banferotterklärung der herrjchenden Männer, jondern gar 
leicht auch zu einer jolchen der herrjcyenden Klaſſen führt. 
Sit doch Ichon jet der wirkſamſte Vorwurf gegen Die bes 
jtehende Drdnung der Dinge der, daß die Inhaber der 
Pacht dem allgemeinen Friedensbedürfniß jelojt mit den 
größten Opfern nur jo unvollflommen Genüge zu leiten 
willen. Hier liegt der Kein zu dei ſchwerſten Verwick— 
lungen der kommenden Jahre; nicht ın dem, was man Die 
Löjung der jozialen Frage nennt. Die joziale Frage wird 
glücklicherweize nie gelöjt werden. Sie iſt ıhrer Natur nad) 
unlösbar, da fie die Frage einjcyließt, wie der Menſch ſeine 
wirthichaftliche Lage innerhalb der Geſellſchaft jtetig zu beſſern 
vermag. An ihrer Löſung iſt jeit der Gründung des erſten 
Staatöwejeng gearbeitet und wird weiter gearbeitet 
werden, jolange der Trieb zur Entiwicdlung Menſchen 
bejeelt. Das Univerjalvezept, welches Die Sogial— 
demofratie der ganzen Welt verjchreiben, möchte, be— 
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deutet diefer Aufgabe gegenüber nicht mehr, als die All- 
Heilmittel, die von Quackſalbern für jede Krankheit ange 
priefen werden. Thatſächlich hat die Löjung der ſozialen 
Frage, ſolange die Welt beſteht, wohl in keinem Jahrhundert 


ſolche Fortſchritte aufzuweiſen, wie in dem abgelaufenen, 


und wenn man nach einem Jahrtauſend auf unſere Zeit 
zurückblickt, jo werden es dieſe Fortſchritte ſein, die noch hell 
leuchten, während die politiſchen Schickſale der heutigen 
Staaten längſt im gleichgültigen Dunkel liegen. Edward 
Gibbon, der große engliſche Geſchichtsſchreiber, erwähnt an 
einer Stelle jeiner Autobiographie die Thatjache, daß Fielding 
mit dem Haufe Habsburg verwandt war und meint dann: 
„Die Nachfolger Karls des Fünften mögen auf ihre eng- 
liichen Verwandten herabjehen; aber der Noman des ‚Tom 
Tones‘, diejes wundervolle Bild menjchlichen Lebens, wird 
den Palajt des Eskurial und den Fatjerlichen Adler des 
Hauſes Defterreich Üüberdauern.“ So werden künftige Ge- 
ichlechter das neungehnte Jahrhundert auch nicht als das 
Napoleons und Bismard’s, jondern als dag der Dampf- 
kraft und der Elektrizität charafterifiren. Die evolution, 
die von diefen beiden Mächten ausging, iſt bedeutjamer als 
irgend eine politiiche Revolution, die jemals die Welt er- 
ſchüttert hat. 

Die große Kulturaufgabe, für welche man den Aus— 
druck: die Löjung der fozialen Frage! erfunden hat, beruht 
in ihrem Kern in der bejtändigen Steigerung des Werthes 
der menschlichen Arbeit. Zu einer jolchen Werthiteige: 
rung vermögen gejeßgeberijche Beranftaltungen unendlich 
wenig beizutragen. Nur die mechantiche Auffafjung des 
wirthichaftlichen Lebens, wie jie dem Sozialismus eigen tft, 
fann auf den Gedanken kommen, durch zwangsweiſe Be— 
ichränfung der Arbeitszeit oder durch zwangsweiſe Ein- 
führung von Minimallöhnen die Lage der Arbeiter zu ver- 
bejjern. Das lebendige Leben jpottet folcher Künſte. Es 
gibt vielmehr nur einen Weg, die Lage der Arbeiter dauernd 
zu verbefjern: man muß die Arbeit produftiver machen. 

Und gerade das iſt in unjerem Sahrhundert in einem 
beijpiellojen Umfange geichehen. Dadurch, daß die Dampf- 
fraft und die Elektrizität in den Dienjt der Mtenjchheit ge- 
preßt wurden, ift von den Schultern diejer Menschheit eine 
unermeßliche Laſt der niedrigiten Arbeit genommen worden. 
Wollte und könnte man durch Sklavenhände dieje Arbeit erjegen 
lafjen, jo würden mehr als eine Milliarde Sklaven dazu nöthig 
jein. Und die dienenden Kräfte der Natur beanſpruchen feinerlet 
Rechte, bedrohen Niemanden und bedürfen niemals der Ruhe. 
Der Unverjtand hat fie deshalb auch wohl als gefährliche 
Konkurrenten der menjchlichen Arbeit darzujtellen gejucht, 
ohne zu bedenken, daß fie nur in Verbindung mit mensch: 
licher Arbeit wirffam werden können. -Stie erleichtern die— 
jelbe, aber fie fönnen fie niemals überflüſſig machen. Und 
eben deshalb it es auch die menschliche Arbeit ſelbſt, welche 
aus jeder Veranftaltung, die dazu führt, fie durch mechanijche 
Kräfte zu exjeßen, den arößten eigenen Vortheil gewinnt. 
Re produftiver fie durch ihre Verbindung mit mechaniichen 
Hilfsfräften wird, um jo werthooller iſt fie. Der Sozialis— 
mus hat nun die Behauptung aufgejtellt, daß diejer Mehr— 
werth durch die Beſitzer des Kapitals verichlungen würde 
und die Arbeiter nur unglüclicher jeten, da jie in der Um— 
gebung größerer Fülle jtetS den alten Mangel litten. Jeder 
Blick ins wirthichaftliche Leben beweiſt das Gegentheil. Die 
moderne wirthichaftlihe Entwicklung geht vielmehr offenbar 
dahin, den Antheil des Arbeiter® an den Produkten der 
Arbeit gegenüber dem Kapital jtetig zu vergrößern. Das 
ift die hoffnungsvollite Erſcheinung —— Kultur und wir 
Freunde der Freiheit ſind emſig bemüht zu hindern, daß 
dieſer ſegensreiche Prozeß künſtlich unterbrochen werde. 
Darum dreht Jich heute der wichtigſte politiſche Kampf der 
Gegenwart. Der Broteftionismus ijt nichts anderes, als 
die. gejeßgeberiiche Begünftigung des Kapitals auf il 
der Arbeit. Es handelt ſich darum, von den Produkten 
wirthichaftlicher Thätigfeit dem geſchützten Kapital einen 
größeren Antheil zukommen zu lafjen, als nac der Natur 
der Dinge geichehen würde. Was der Kapitalift, der in ge- 
ſchützten Induftrien oder in der geſchützten Landiwirthichaft 


- gejeggeberiichen Proteftion gewinn 


die Erjparnifje früherer Zeiten — hat, im Wege der 

das wird den Arbeitern 
entzogen. Ueber dieje Parteinahme 
Gunſten des Kapitals können die Arbeiter jih mit Fug und 
Recht bejchweren. Was der Staatsjozialismus an Erſatz 
dafür in den Zuſchüſſen zur Smwangsverficherung zu leijten 
bereit ijt, kann auch nicht entfernt ala ein Aequivalent an- 
gejehen werden. Und der Staatsſozialismus iſt mit der 
Bwangsverficherung, wie es jcheint, an feines Witzes Ende 
angefommten. Weit entfernt, die Sozialdemofratie zu be= 
jeitigen, hat ex derſelben grundjäßliche Zugejtändnijfe von 
jolher Tragweite gemacht, daß die Sozialdemokratie den 
Fonds ihrer Argumente wejentlich bereichert fieht. Dazu 
bejteht jeit zehn Jahren das Sozialiſtengeſetz, das wie nichts 
anderes zur Disziplinirung der joztaldemofratijchen Armee 
beigetragen hat. 
Umjtand, daß man nicht wagt, es wieder aufzuheben. 


Nirgends in der Welt iſt die Sozialdemokratie au nur 


annähernd von der Bedeutung wie in Deutjchland. Der 
Staatsjozialismus und das Sogtalijtengejeg haben gemeinjam 
dafür gejorgt, daß die innere Zerjeßung, das natürliche 
Ende aller joztialiftiichen Parteien, in der Sozialdemokratie 
Deutichlands nicht hat Platz greifen fünnen. Eine meijter- 
hafte Staatsfunft! Aber fie entjpricht durchaus der Ge— 


Wie jchlecht dies Geſetz iſt, zeigt der eine 







Mu 


der Gejeßgebung zu 


jammtpolitif der Abjchliegung und J5 wie ſie 


heute in deutſchen Landen herrſchend iſt. Die Ausſchließung 
fremder Waaren, die Ausweiſungen, die Ausnahmegeſetze, 
die Verſetzung immer größerer Gruppen der Bevölkerung in 
die Klaſſe der Reichsfeinde, das alles ſind in letzter Linie 
nur Belege für die Unfähigkeit, die vielgeſtaltige Kultur— 
welt unſerer Epoche innerlich zu erfaſſen. Repreſſion iſt 
das adäquate Mittel einer mechaniſchen Weltau allung, 
unter der das lebendige getjtige Leben unjeres Volkes ſich 
lic zu erſtarren beginnt. Jeder politiiche Verfall charak- 
terifirt Fi) durch das Schmwächerwerden des Gefühls für 
Freiheit und Unabhängigkeit; und für wie viele ift dies Gefühl 
heute ein überwundener Standpunkt. Wird dad Jahr 1889 
dies Gefühl wieder ftärfer erwecken? Das tft für Deutich- 


= 


land die wichtigjte politische Schicjalsfrage, die an der 


Schwelle des Jahres aufzumerfen ijt. 
Th. Barth. 


Die Zwangsreviſton im neuen Genolfen- 


ſchaftsgeſeke. 


Für die deutſchen Genoſſenſchaften iſt es zweeleg 


von den ſegensreichſten Folgen geweſen, daß ſie in den erſten 
Jahren ihrer Entſtehung ſowohl von der Geſetzgebung als 
von den ſtaatlichen Verwaltungsbehörden unbehelligt blieben. 


Ihre Entwicklung wurde weder durch Wohlwollen von oben 
So war 


gefördert, noch durch Gejeßesparagraphen gehemmt. 
ihr Fortjöhreiten, die Ausgejtaltung ihrer Einrichtungen, die 


Verjtändigung über ihre Gejchäftsgrundjäge ihr eigenites Werk = 


und als auf Schulge-Deligjich’8 Betreiben das Preußiſche Geſetz 


vom 27. Mat 1867 die privatrechtliche Stellung der Genofjen- 5 


ichaften regelte, konnte man wohl jagen, daß es die in der 
Praxis erprobten Berhältnifje feier, welche nunmehr in gefeg 


geberijche Yorm umgegojjen würden. Auch der dem Keichtage 
jebt vorliegende Gejegentwurf jchließt ſich in jeinen Vor— 
ichlägen betreff3 der Reviſion an eine freiwillige und jeit einem 


halben Jahrzehnt bewährte Schöpfung der Genoſſenſchaften an. 
in genofjenjchaft- 


Nachdem ſchon im Jahre 1878 
lichen Kreiſen angeregt worden war, eine Prüfung der 
Geſchäftsführung der einzelnen Vereine durch 
teiiſche Sachverſtändige von Zeit zu Zeit vornehmen zu 


unpar⸗ 


laſſen, wurde auf der Jahresverſammlung des jetzt fait 


1100 Bereine umfaſſenden Allgemeinen Verbandes der 


deutichen Erwerbs: und Wirthichafts ee die ver- 
! ür eine Pflicht der. 


bandsmäßige Durchführung der Reviſion 
landschaftlichen Unterverbände erklärt und heute wird die— 
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jelbe in fänmtlichen Verbänden — 33 mit 900 Vereinen — 
Nur, 73 der letzteren verhalten fich noch ab- 
lehnend gegen die Nevifion; bei einer ganzen Reihe von Ver- 
einen jind die Einrichtungen und die Gejchäftsführung ſchon 
wiederholt der eingehenditen Prüfung unterzogen worden. 
Allenthalben wird zur Bedingung gemacht, da durch die 
Reviſion die Selbitändigfeit der einzelnen Genofjenjchaft 
nicht angetajtet werde und dab die Prüfung durch einen 
außerhalb der Genojjenichaft jtehenden unabhängigen Sach- 
verjtändigen gejchehe. Ein gewiß unbefangener Beintheiler, 
der Verfajjer des Geſetzentwurfes, rühmt von dieſer auf der Frei- 
willigfeit aller Betheiligten beruhenden Einrichtung, daß fie 
„zugleich die Gelegenheit zur Unterweifung und Fortbildung der 
Genojjenjchaftsbeamten bietet und dazu dient, die gemachten 
Erfahrungen in weiteren Kreijen fruchtbar zu machen, welchen 
Erwartungen im Wejentlichen ſchon jegt die günitigen Er- 


_ jahrungen bei denjenigen Genojjenichaften entiprechen, die 


ſich jolchen periodiſchen Reviſionen unterworfen haben.“ 
Und gerade aus diefer Erwägung nimmt der Entwurf des 
Reichsjuſtizamtes Veranlafjung, die Revifion zu einer fir 
alle Senofenichaften obligatoriichen zu erflären. Es wird 
vorgejehen, daß dieſe jich zu NRevifionsverbänden gruppiren 
werden, denen jeitens der Gentralbehörde des betreffenden 
Bundesjtaates oder, wenn der Verbandsbezirk fich über 
mehrere Bundesſtaaten exitreckt, jeitens des Bundesrathes 
das Recht verliehen werden fann, den Nevifor zu beitellen. 
Diejeg Recht joll u. a. verjagt oder entzogen werden, wenn 
die Annahme begründet ift, daß der Verband der mindejtens 
in jedem zweiten Zahre zu erfüllenden Pflicht der Nevifion 
nicht genügt. Soweit die Genojjenichaften einem Reviſions— 
verbande nicht beitreten, ſoll die Ernennung des Reviſors 
durch das Gericht jtattfinden. Der Reviſor, welchem Einficht 
der Bücher und Schriften der Genofjenichaft, die Unter: 


ſuchung der Kafje und der Beitände an Effekten, Handels: 


papieren und Waaren geitattet wird, hat eine Bejcheinigung 
der jtattgefundenen Revifion zum Genofjenjchaftsregijter ein- 
Ben und jein Bericht u Gegenitand der Beſchluß— 
allung der nächſten Generalverfammlung der revidirten 
Genofenihaft I Zur Erlaſſung allgemeiner Anwei— 
jungen, nach welchen die Revifionsberichte anzufertigen jeten, 
wird der Reichöfanzler ermächtigt. Diejen in die Selbjtändig- 
feit und das Gelbjtbeitimmungsrecht der Genoſſenſchaften 
in bisher nicht gefannter Weiſe einjchneidenden Vorſchriften 
hat der Bundesrath eine weitere hinzugefügt, welche der 
Revifionsarbeit noch mehr als vorher den Charakter der 
jtaatlihen Bevormundung aufdrücdt. Danach ſollen Der: 
jammlungen des Verbandsporitandes und Generalverjamm- 
lungen des Verbandes nur nach vorausgehender achttägiger 
Anmeldung bei der höheren WVerwaltungsbehörde des Ver: 


bandsbezirkes jtattfinden. Letztere kann die Verſammlung 


unterſagen, ſowie in dieſelbe einen Vertreter mit der Be— 
fugniß entſenden, die Verſammlung aufzulöſen: eine Be— 
fugniß augenſcheinlich ähnlich derjenigen, welche heute dem 
Polizeilieutenant in den — Verſammlungen einge— 
räumt iſt und von dieſem bekanntlich ſehr häufig unter allge— 
meinem Kopfſchütteln der Betheiligten ausgeübt wird. 
Vergeblich ſuchen wir nach einem Grunde für ein 


ſolches Auftreten der Geſetzgebung gegen privatrechtliche 


Drgantijationen, welche durch den freien Willen ihrer Mit- 
glieder gebildet werden und welche wohl das Recht haben, 


zu verlangen, dab, jo qut fie für ihre Geichäftsführung die 


eigene Haut zu Markte tragen, man ebenjo gut die Für— 
forge für dieje Geichäftsführung ihrem eigenen Gutdünfen 
überlafjen ſollte. Man beachte: faſt 900 Genojjenichaften 
find ſeit Sahren zuſammengetreten, um ihre Einrichtungen 
durch ſachverſtändige, mit allen genoſſenſchaftlichen Angelegen- 
heiten vertraute Männer prüfen zu laſſen; mit der größten 
Bereitwilligkeit gewähren die Genoſſenſchaften den Reviſoren 
jede nur denkbare Einſicht in ihre Verhältniſſe; alljährlich 


wird auf 33 Verbandsverſammlungen mehr oder weniger 


ausführlich über das Ergebniß der Reviſionen Bericht er— 
ſtattet und es knüpfen ſich daran eingehende Verhandlungen; 
und unbekümmert um alles dies beanſprucht das Geſetz für 


die Verwaltungsbehörde das Necht, die Reviſionsverbände 
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unter jtaatliche Dberaufficht zu jtellen, ihnen bejtimmte Be— 
fugnifje einzuräumen und zu entziehen, fie zur Befolgung 
allgemeiner Vorſchriften anzubalten, ihre Verſammlungen 
einer behördlichen Heberwachung zu unterwerfen, die Perjon 
des Reviſors zu genehmigen oder zu vermwerfen! 


Gerade das bisherige Vorgehen der Genoſſenſchaften, 
lic) aus eigener Initiative Revifionseinrichtungen zu el 
und dieje von Jahr zu Jahr zu verbejjern, hätte die Gejek- 
gebung abhalten müjjen, hier N övend einzugreifen und einen 
mit einer Reihe ungerechtfertigter Nebenbedingungen ausge- 
riisteten, in jeinem Erfolge durchaus zweifelhaften Zwang 
an die Stelle der gedeihlich wirkenden Freiheit der Ent- 
ihliegung zu jeßen. Was bisher der eigenen Einficht der 
für ihre Handlungen mit ihrem Hab und Gut haftenden 
Genofjenichafter zu verdanken war, joll num dur) Vor— 
Ichriften von Merwaltungsbehörden erzwungen werden, 
welche jedoch den Genofjenichaften die Verantwortlichkeit für 
die durch jene Vorſchriften beeinflußte Geihäftsführung 
weder abnehmen wollen, noch auch abnehmen können. Aller- 
dings iſt dies mit den Anjchauungen derer übereinjtimmend, 
welche die Forderung des eigenen Nachdenfens und der 
eigenen Thatkraft der Bürger für veraltete Schwärmerei an- 
jehen und auf die alleinige Weisheit der Staatsverwaltung 
ſchwören, die jeden Menſchen, ob er wolle oder nicht, glück— 
lih zu machen habe. Aber e3 widerjpricht der Gejchichte, 
dent Grundgedanken, der Entwicklung der Genojjenjchaften, 
welche von der Gejeßgebung nur die Regelung ihrer privat- 
rechtlichen Verhältniffe und daneben freies Licht und freie 
Luft zur Entfaltung ihrer jelbjtverantwortlichen Wirkſamkeit 
verlangen — nicht3 mehr, nichts weniger. 


Wird demnach eine aus eigener Entichliegung von 
mehr als achthundert Vereinen hervorgegangene Drgantjatton, 
welche jchon heute die ſchönſten Früchte gezeitigt hat, ver: 
nichtet, um jofort al3 eine vom guten Willen der Verwal— 
tungsbehörde abhängige Vergünjtigung wieder gewährt au 
werden, jo iſt auch den bis jet noch außerhalb der Ver: 
bände jtehenden etwa 3600 Genojjenichaften fein bejjeres 
2003 beſchieden. Ihnen wird der Regijterrichter (Amts— 
richter) den Reviſor zwangsweiſe beitellen. Nun iſt dieſe 
Gejeßesbejtimmung jchon techniſch kaum ausführbar. Es 
wird nur zu natürlich fein, daß die Amtsgerichte mit dem 
entiprechenden Auftrage Männer befleiden, welche aus ihrer 
Thätigfeit als gerichtliche Bücherreviſoren, Rechnungziteller, 
Konkursvermwalter o. dergl. m. gerichtsbefannt jind. Aber hier 
handelt es fih um viel mehr. Nicht nur eine falkulatoriiche 
Prüfung der Bücher, jondern eine Prüfung des Gejchäfts- 
umfanges, der Geichäftsfüihrung, der Geſchäftsgrundſätze joll 
vorgenommen werden. Die Revijton hat die Aufgabe, zur 
Vermeidung der Kataltrophen beizutragen, welche in der 
Begründung des Gejegentwurfes jehr treffend geichildert 
werden als Folge von Unredlichkeit der Vorſtände, Weber: 
Ichreitung der dem genosjenichaftlichen Geichäftsbetriebe ge- 
zogenen Schranken durch Ausdehnung dejjelben zu einem 
ichlecht verjtandenen Großbanfkbetriebe, Geldanlage in un: 
jiheren Effekten, Gewährung unverhältnigmäßiger Kredite 
an einzelne Kunden oder Beleihung von Smmobilien weit 
über deren Werth hinaus, und mangelndes Verſtändniß für 
die Nothivendigfeit der Anſammlung eines genügenden eige— 
nen Vermögens der Genojjenichaft. Sn allen diejen Sätteln 
joll der Reviſor gerecht jein; man muß aljo von ihm eine 
umfajjende faufmänniihe und genojjenjchaftlihe Durchbil- 
dung verlangen. Die Schwierigkeit, ſolche Männer für vtert- 
halbtaujend Genofjenfchaften zu finden, liegt auf der Hand. 
Selbſt die 33 Unterverbände des großen Allgemeinen Verbandes 
hatten Jahre nöthig, um geeignete Revijoren zu gewinnen. 
Nicht Seder, welcher ſonſtigen Anforderungen genügte, zeigte 
fich Hierzu befähigt. In einigen Verbänden mußte ein 
Wechſel in der Perſon des an umd für fich ganz tüchtigen 
Reviſors eintreten, weil ihm die Gabe des ruhigen, vertrauen- 
erwecenden Verkehrs mit den Vereinsleitern mangelte. Und 
wenn jenes Bedenken auch wirklich behoben würde: welch 
ein Unterjchied zwijchen dem frei gewählten genojjenjchaft- 
lichen Reviſor und dem jtaatlichen Zwangsreviſor! Der 
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eritere fommt als Freund und Rathgeber zu den Vereinen, 
er tjt mit ihnen und ihren Verhältniifen vertraut und mit 
dem Genojjenichaftswejen verwachlen. Seine Mahnungen 
und Nathichläge werden daher überall offenes Ohr und 
willige Zuftimmung finden. Anders der Staatsreviſor, in 
welchem man nur den Beauftragten einer fremden Behörde 
liebt, der unfreudig empfangen wird und deſſen Aeußerungen 
von vornherein einer mißtrauiichen Kritik begegnen. Auch 
wenn derjelbe mit dem beiten Willen ausgerüftet ift, wird 
er jtetS im der Lage fein, ein richtiges und unfehlbares Ur— 
theil über Geihhäftsgrundjäge und Geicjäftsführung abzu— 
geben? Die Genofjenichaften wollen die wirthichaftlichen 
Bedürfniſſe ihrer Mitglieder befriedigen. Daß dieſe und die 
daflir aufzumendenden Mittel verschieden jein werden in einer 
Großitadt und in einer Kleinstadt, in den Induſtriebezirken 
und auf dem platten Lande — das bedarf feiner Ausführung. 
Hierdurch wird aber auch die individuelle Gejchäftsfiihrung 
einer jeden Einzelgenoſſenſchaft bedingt: wird der Staatsrepijor 
dieje allenthalben zu refpeftiren wiſſen und fich nicht durch 
vorgefaßte Meinung oder jelbitgebildete Schablone beein- 
fluſſen laſſen? Und was ſoll geichehen, wenn der Reviſor 
die Einrichtungen und Gejchäftsgrundfäte des Nereins für 
perfehrt oder gar verderblich hält, Vorftand und Mitglieder 
aber troßdem an denjelben feſthalten? Ein Zwangsmittel 
zur Abänderung gibt es nicht: gleicht dann die Reviſion 
nicht einem Meſſer ohne Klinge, wird dann die Thätigfeit 
des Reviſors nicht zur Farce? Nun gar, wenn er einen 
falſchen Nath aibt, aus deſſen Befolgung dem Vereine Ver- 
Injte erwachjen: die materielle Verantwortung hierfür trägt 
nicht er, jondern es haften die Genofjenichafter mit jolidarer 
Verpflichtung! Der genofienfchaftliche Reviſor iſt dagegen 
im Beſitze der jeit Benründung des Genoſſenſchaftsweſens 
gemachten Erfahrungen; hinter ihm ſteht die Autorität des Ver 
bandes, und deſſen Sahresverfammlung wird den Verein, wenn 
er von feiner umrichtigen und Verderben bringenden Gejchäfts- 
führung nicht lafjen wollte und auch durch öffentliche Be— 
ſprechung der Verhältniffe nicht zum Mandel bejtimmt 
werden kann, nöthigenfalls durch Ausichluf aus der genoſſen— 
ſchaftlichen Vereinigung bei Zeiten belehren, weſſen er 
ſich von den bei ihn. herrſchenden Geſchäftsgrundſätzen in 
der Zukunft zu verjehen hat. Auch der genoffenfchaftliche 
Reviſor ift ein Menſch und kann irren. Deshalb treten die 
Reviſoren der 33 Unterverbände alljährlich gelegentlich des 
Allgemeinen Vereinstages der deutjchen Genofjenichaften zum 
Austauſch ihrer Anſchauungen zuſammen, um ſolche nach 
gründlicher Abwägung aller Giünde für und gegen aus— 
äugleichen und zu vereinigen. 


Der Geſetzentwurf nimmt von dem Reichskanzler zu 
erlafjende Anweiſungen für die Vornahme der Nevifionen ın 
Ausficht. Für die genofjenichaftlichen Reviſoren find folche 
Inſtruktionen ausgearbeitet und wiederholt umgearbeilet 
worden, aber immer wieder hat man gefunden, daß dieſelben 
angeſichts der täglich fortſchreitenden Vielgeſtaltigkeit des 
geſchäftlichen Lebens den zu prüfenden Einzelheiten nur nach— 
hinken und, um einen Werth zu beſitzen, dauernd im Fluſſe 
bleiben und ſtets neue Geſichtspunkte in Betracht ziehen 
müſſen. So wird auch dem Reichskanzleramte dieſe Erfah— 
rung nicht erſpart bleiben, ſollen ſeine Anweiſungen über- 
haupt von Nutzen ſein. 


Die Verfaſſer des Geſetzentwurfes glauben durch die 
Zwangsreviſion diejenigen Vereine, welche heute noch außer— 
halb der Verbände ftehen, zum Anichluffe an leßtere veran— 
lafjen zu können. Dieſe Vorausfeßung dürfte eine irrige 
ſein. Der Staatörevifor mit feiner nur mäßigen Sachfenntnii 
amd jeinem nur auf die äußere Schablone gerichteten Intereſſe 
iſt den Genoſſenſchaften, welchen die Rebiſion aus irgend 
welchen Gründen in der That eine unbequeme ſein wird, ſehr 
viel weniger gefährlich als der genoſſenſchaftliche Reviſor mit 
ſeinem durch den täglichen Beruf geſchärften Blick und ſeinem 
ihm in Fleiſch und Blut übergegangenen Bewußtſein von 
der Bedeutung der Handlungen jedes einzelnen Vereins für 
das genofjenichaftlihe Ganze. Sm Gegentheile wird die 
Verlockung, aus den Verbänden auszujcheiden umd fich dem 
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et 


Staatsreviſor zu unterſtellen, bei allen Vereinen, deren Ge— 


ſchäftsführung die Kritik nicht vertragen kann, gerade durch 


das Geſetz geweckt und gefördert. Andererſeits übernimmt 
der Staat mit der Durchführung der Zwangsreviſion eine 
Verantwortung folgenſchwerſter Tragweite. Nicht nur Die 
berufenen AuflichtSorgane der Genoſſenſchaft, der Aufjichts- 
rath, werden glauben, daß der Staatsreviſor ihnen einen 
Theil ihrer Pflichten abnimmt und daß fie deshalb in deren 
Erfüllung läſſiger jein dürfen, auch die Vereinsmilglieder 
jelbit werden die jtattgehabte Reviſion als eine Gutheigung 
der Gejchäftsgrundfäge der Vereinsleitung anjehen. Wenn 
indeſſen trotzdem jpäter Fehler aufgedect und Verluſte ent- 
jtehen werden, für welche nicht der Reviſor, jondern die Ge- 
nofienichafter mit ihrem Vermögen haften müſſen, dann 
werden die Vorwürfe nicht ausbleiben, daß der Staat Ein- 
richtungen gejchaffen habe, geeignet, die folidarijch verpflich- 
teten Mitglieder in trügeriiche Sicherheit einzulullen. 


Und iſt demm die Gejhhichte des Genoſſenſchaftsweſens 
eine jolche, daß die Gejeßgebung es fiir nothiwendig erachtet, 
in die Selbjtändigfeit und die Selbjtverantwortung der Ver— 
eine im einer Meile einzugreifen, wie ſie bei feinen andern 
privatrechtlihen Vereinigungen bisher verjucht worden tjt? 
Mit nichten: die Begründung des Gejeßentiwurfs jtellt den 
Genofienihaften das ehrende Zeugnig aus, „daß fie von 
einer Kriſis, wie fie die Aktiengejellichaften im verflojjenen 
Jahrzehnt heimgeſucht hat, verichont geblieben find und day 
die Konfurje und Liquidationen, «von denen die Genojjen- 
ichaften betroffen wurden, nad) Zahl und Höhe des ver- 
lovenen Kapital3 außer Verhältnig zu den Zahlen und 
Summen ftehen, welche die Statijtif der Aktiengeſellſchaften 
in jener Zeit aufweiſt.“ Halten wir hiermit die oben er- 
wähnten Bejtrebungen der Genofjenschaften für Einbürgerung 
freiwilliger Neviltonen zufammen, jo wird man wohl jagen 
diirfen, daß nirgends weniger ein zmwingender Grund zu 
jolchen Gejegesforderungen vorhanden iſt, als hier. 


Der Erfurter Allgemeine Genofjenjchaftstag erklärte 
ih, um dem Gejeßentwurfe möglichſt weit entgegenzu- 
fommen, mit einer Beltimmung einverjitanden, nach welcher 


jede Genoſſenſchaft verpflichtet werde, ımindejtens in jedem 


dritten Zahre eine Reviſion ihrer Einrichtungen und ihrer 
Geſchäftsführung durch einen thr nicht angehörenden ſach— 
verſtändigen Revilor vornehmen zu laſſen. Auch Schulze- 
Deligich hat ſich im Jahre 1881 fiir eine gleiche gejeßliche 
Reviftionsperpflichtung ausgeiprohen Indeſſen lagen da- 
mals die thatjächlichen Verhältniſſe weſentlich anders als 
heute. Die Revifionsbeitrebungen waren eben erjt in Fluß 
gekommen md eine nicht geringe Zahl von Genofjenichaften 
jegte deren Einführung Widerjtand entgegen, eim Verhalten, 
welches jet allenthalben beiferer Einſicht Pla gemacht hat. 
Ferner tchafft der Gejegentwurf erhöhte Mahregeln zum 
Echuße der Mitglieder: die Zuſammenſetzung des Vorjtandes 
aus mindeſtens zwei Perjonen, die obligatoriiche Bejtellung 
eines Aufiichtsraths, das Recht der Mitglieder zur Berufung 
einer Generalverfammlung und zur Beitreitung deren Be- 
ihlüfle tn Wege der Klage u. ſ. w. Alles das fehlte dem 
alteır Gejeße, als ſich Schulze-Delißjch Für den Reviſions— 


zwang ausjprach, und man fann wohl annehmen, daß er. 


heute den von ihm Zeit jeines Lebens vertheidigten Grund: 


jäßen der Selbjthilfe entjprechend die Befeitigung des Ne 


viſionszwanges aus dem Geſetze verlangen wiirde. Jeden— 
falls aber bietet der Erfurter Beihluß das Aeußerſte, was 
die Genoſſenſchaften zugeſtehen können, wollen fie nicht ihre 
Vergangenheit verleugnen und ihre Zufunft auf das Ernitejte 
gefährden. 


Frankfurt a. M. 
F. Thorwart. 
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| Staats bürgerthum oder eine neue ſtändiſche 


Gefellfihaft in Deukſchland. 


‚ Der Verfafler der unter diefem Titel Fürzlich er- 
ichienenen Schrift*) jcheint mir ein Pjeudonym ange- 
nommen zu haben. Bwar bejiten wir einen ſchätzens— 
werthen Schriftiteller diejes Namens, aber, ohne zu prüfen, 
ob die Anfanasbuchjtaben der Taufnamen auf ihn pajlen, 
wage ich zu behaupten, dab diefe Abhandlung nicht von ihm 


herrührt. Während der alte Seemann fich auf dem Gebiete 


der Philoſophie und Litteratur bewegt, iſt der neue wejent- 
lich Nationalöfonom und Politiker; aber ein Neuling ift auch) 
er ſchwerlich und der erſte befte ficherlich nicht. Mir jcheint, 
er iſt einer jener gediegenen und patriotiichen Männer, denen 
der Verfall des politiichen Lebens in den oberen bürgerlichen 
Klaſſen Deutſchlands jchmerzlich zu Herzen geht, denen aber 
irgend eine, wenn auch nicht gerade amtliche, Stellung aus 
Rüdjicht auf den weiken Echreden der nationalen Gejell- 
ſchaft verbietet, ihren Namen zu nennen, wenn fie jagen 
wollen, was fie auf dem Herzen haben. Und es iſt doch 
eigentlich jo wenig, was jelbft die aanz Unabhängigen 
druden laſſen dürfen, wenn fie nicht Gefahr laufen wollen, 
nah Moabit zu wandern Mer fich entrüften will, thut 
wohl, das aufzujparen für Fälle bejonderer Graufamteit, 
z. D. wenn dem Reichskanzler ein dritter Direktor im aus— 
wärtigen Anıt bejtritten wird. 

Die vorliegende Schrift gibt eine hiſtoriſch kritiſche 


Ueberſicht der gewaltigen Umkehr, welche feit dem Jahre 1876 


in der inneren deutjchen Bolitif von einem gemäßigt Yibe- 
ralen zu einen frajien Reaktionsfyften geführt hat. Sie 
verfolgt die geſammte Entwicklung, deren erſtes Symptom 
die Entlafjung des Miniſters Delbrüd war und deren ver: 
hängnißvoller Gang noch lange nicht vollendet if. Am 
Schluſſe einer jorgfältigen Schilderung und Erörterung diejer 


- Evolutionen befindet ſich eine Zuſammenſtellung, aus der 


hier die Hauptpunfte wiedergegeben feien, indem jedoch, ab- 
weichend von Verfaſſer, die bereit3 vollgogenen Umwälzungen 
von den nod) drohenden oder angejtrebten nejondert werden. 
Zu den erjteren zählt er namentlich: die Bereicherung der 
Großunternehmer durch Vertheuerung der nothmwendigen 
Lebensmittel und der Fabrifate, — Erfüllung des ‚Nechts 
auf Rente”, während das „Necht auf Arbeit‘ proflamirt 
wird; — Erjat der direkten Steuern durch Lebensmittel— 
bejteuerung; — Prämien an die Branntweinbrenner und 
Zuckerproduzenten; — Erhaltung der Schußlofigfeit des 
Bauern gegen Wildichaden; — Vermehrung des. Eigenthums- 


. rechtes am Walde (Beeren und BPilzenparagraph); — 


jtändiiche Drgantjation der Handwerker durch Innungs— 
mwejen; — Drud auf die mißliebigen Korporationen wie 


- Liberale Magijtrate und freihändleriihe Handelsfammern; — 


ftaatliche Begünstigung der Produfttionsfartelle; — amtliche 
und brotherrliche Beeinflufjuna der Wahlen; — Verlängerung 
der Legislaturperioden ; — die Neubelebung arijtofratischer Ge— 
jellichaftSanjchauungen durch Adel3- und Drdensverleihungen, 
durch die Etellung der Reſerveoffiziere und durch das 
Treiben. der Korpsjtudenten. Zu den fünftigen Dingen, auf 
die Hingedrängt wird, rechnet der Verfaſſer: den Bimetallismus, 
die Einführung eines ariftofratiichen Grunderbenrechts und 
die Verjtaatlichung gewiſſer Betriebe. Man fönnte ja die 
Liſte noch vervollitändigen. So jcheint mir die Austreibung 
angejefjener Familien, fei es in Maſſen, jei es in Einzel: 
fällen, einer der charafteriftiichen Züge diejer Praxis, die 
gleich tem Schußzoll zu Neprefjalten und zur Nachahmung 
führt und dent Zeitgeift unter deuticher Führung den Stempel 


- einer Rückſichtsloſigkeit und Härte aufprägt, für welche das 


rechte Wort ja anders lauten müßte. Hieran ließe fich der 
Antiſemitismus und VBerwandtes reihen. Aber das Verzeichnif 
der aufgeführten Errungenschaften der „nationalen Aera 


mag doch genügen. 


Die gefammte Darjtellung hat, wie ſchon der Titel 


* 


E. F. Seemann. (Heft 75 u. 76 der volkswirthſchaftlichen 
Zeitfragen. Berlin, Leonhard Simion 1888.) 
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beſagt, den Zweck, nachzuweiſen, daß der Grundzug aller 
dieſer Neubildungen darauf hinausgehe, ein Konglomerat von 
bevorrechteten Ständen und von Standesvorrechten zu 
Ichaffen, zu deren Gunsten das allgemeine Staatsbürgerthum 
zurückgejegt und ausgebeutet wird, Nicht gerade die Adels- 
ariitofratie allein joll damit befeftigt und gehoben werden, 
aber doch um ihretwillen eine Ausleje von dazu bejonders 
qualifizirten Snterejjengruppen, die ſich dazu eignen, dieſen 
Kern der Sache zu verzieren und zu befruchten. 

Ich weiß nicht, ob der. Verfafjer der Anficht ift, daß 
hier mit einem klar bewußten Ziel nach einem Plan vor- 
gegangen jet; aber ich nehme an, es ijt dies nicht feine 
Meinung, er fieht in diejer Ausgeftaltung der allgemeinen 
Reaktion vielmehr die natürliche Konſequenz eines der freien 
Entwicklung feindjeligen Staatsgedanfens in feiner An- 
wendung auf fpezifiich deutſche und preußiiche Zuftände. 
Seine Auffaſſung trifft — zuſammen mit dem 
erſten Eindruck, den der verſtorbene Lasker am Wendepunkt 
der Reichspolitik hatte. Er hob damals ſofort mit aus— 
drücklichen Worten hervor, daß der Reichskanzler den Weg 
einer ariſtokratiſchen Politik betrete, und Fuͤrſt Bismarck 
war für dies Wort ſehr empfindlich, reagirte ſogar mit 
Heftigkeit dagegen, was gewiß nicht gegen Lasker's erſten 
Eindruck ſpricht, wie ja erſte Eindrücke ſo oft die richtigen 
ſind. Es könnte übrigens gerade dem demokratiſchen Zug 
der Zeit gegenüber ſo manches zu Ehren und Gunſten der 
Ariſtokratie geſagt werden, wenn es ſich nur in der jetzigen 
herrſchenden Richtung wirklich um etwas wahrhaft Ariſto— 
kratiſches handelte, wenn mit dieſer Intereſſenariſtokratie auch 
der Geiſtesadel, der hohe Gemeinſinn und die edle Sitte gefördert 
würden. Befanntlich paßt aufdiejelbe aber genau das Gegen- 
theil von dem Allem, und die Hereinziehung des höheren Bürger- 
thums in dieje Jogenannte artitofratijche Sphäre hat auch deſſen 
Geiſt nur zu Eigennuß, Apathie und Rohheit herabgedrückt. 
Gerade die Mitwirkung des höheren Bürgerthums zu dieſer 
„nattonal” genannten Degeneration ijt die bet weitem her- 
porragendite Signatur der gejanımten Erjeheinung, und zur 
Vervollſtändigung jeiner Arbeit hätte der Verfaſſer auch nach 
diejer Seite hin etwas in die Breite gehen jollen. Wie be- 
lehrend wäre e3 zum Beijpiel, wenn Einer ſich einmal: die 
Mühe nähme, aus alter Zeit eine Blumenleje aus den Reden 
und Schriften der Gneift, Sybel, ſelbſt Treitichfe zu liefern, 
die Gegenftüce zu ihrem jegigen Hofdienſte bet der Reaktion 
zuſammenzuſtellen, oder etwa die Laufbahn Bennigſen's zu 
verfolgen von der Zeit an, wo er im Bunde mit den 
Tweſten, Lasker, Unruh, Forckenbeck für ein liberales Regi— 
ment kämpfte, bis zu dem Moment, wo er als Exzellenz 
am jtillen Ufer eines Oberpräſidiums auf den Strand lief, 
um die Trommel vor Dr. Peter zu rühren. Viel— 
leicht kehrt der Verfaſſer einmal jeinen Titel um und jchreibt 
zu jeinem „Staatsbürgerthum oder eine neue jtändiiche Ge- 
jellichaft” einen zweiten Theil: „die neue jtändijche Gejellichaft 
und der Niedergang des höheren Bürgerthums“. Wahr: 
Icheinlich braucht er fi) nur in jeiner eigenen Umgebung 
umzujchauen, um dieje Studie zu ilujtrivren. Und da er 
trog jeiner jcharflichtigen und lebhaft empfundenen Ver— 
urtheilung der heutigen Zujtände ſich noch heute al3 einen 
DVerehrer des Reichskanzlers bekennt, was gewiß don einer 
robusten DVerehrungsfraft zeugt, jo wiirde er bei jolchen 
Studien auch eine Entdeckung machen, die ihm und Allen, 
welche dem Fürjten Bismarck gerecht zu bleiben wünſchen, 
willfommen jein müßte, nämlich die, daB deſſen Bolitif 
wahrjcheinlich weniger dunkle Wege gewandelt wäre, wenn 
nicht die oberen Schichten des deutjchen Bürgerthums ſich 
in den letten zehn Zahren immer mehr zu charakter- und 
aedanfenlofer Nach- und Anbeteret herunter gearbeitet hätten. 
Im Mebrigen verdient der Verfaſſer ſchon darum unſeren 
Dank, weil er die ganze Reihe von Mißgeftaltungen zu 
einem erdrücdenden Gejammtbild zuſammenfaßt umd_ die, 
welche ſich in jedem einzelnen Falle damit tröjten, daß es 
0 jo ſchlimm nicht jet, zum Nachdenken über daS Ganze 
öthigt 


nöthigt. Bulgarus, 
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BSchopenhauer in England. 


Im Laufe der leiten vier Jahre find mehrere dev be- 
deutenderen Werke Schopenhauer’s ins Englüche überjeßt 
worden, obgleich er bisher in England nur wenig gelejen 
worden tft; am allerwenigjten freilich, jo möchte man manch 
mal fajt glauben, von denen, die meinen, Gott einen Dienjt 
zu erweilen, ‚wenn fie Aufjäge über ihn Schreiben. Vor 
einigen Sahren erſchien eine englijche Ueberſetzung von „Die 
Welt als Wille und Voritellung", die jedoch dem Schreiber 
diejer Zeilen nicht zu Geficht gefommen it. Der Band, 
welcher mir jet vorliegt*), verdient höchſtes Lob. Bet aller 
Sorafalt und Genauigkeit finden wir in hohen Grade jene 
Leichtigkeit, Durchſichtigkeit und Schärfe des Stiles, die einer 
Meberjegung Schopenhauer’8 nicht abgehen darf Auch die 
Wahl gerade diejer beiden Aufjäge war eine jehr glückliche. 
Sie zeigen ung Die entgegengejegten Pole im Geijtes- und 
Empfindungsleben des Bhilojophen, und, wiewohl wenig 
Lejer ſchwanken werden, die vierfache Wurzel als die weit— 
aus bedeutendere Arbeit anzuerkennen, jo ergänzen ſich doc) 
beide bis zu einen gewifjen Grade und jegen den Ausländer 
it den Stand, fich einen Begriff von den geiftigen Vor— 
gängen zu bilden, die den Denker zu jeinen Schlüffen führten. 
Es iſt alſo von großer Wichtigkeit, daß dieſe Aufſätze den 
englijchen Zejern geboten werden. Bisher fannten fie Schopen- 
bauer nur als Peſſimiſten und fie waren nur zu oft geneigt, 
all das Mebel, welches er in der Natur entdeckte, jeinent 
eigenen böſen Willen zuzuichreiben. Aber Niemand wird 
dieje Abhandlungen, namentlich die erſte, leſen, ohne fich 
einem ernsthaften Denfer gegenüber zu fühlen, deſſen An— 
ſichten, jo falſch fie auch jein mögen, immer auf jorgfältigjtem 
Nachdenken, nicht aber auf einer bloßen Laune beruhten 
und diefe Heberzeugung dürfte in England von mehr als 
nur theoretiihem Werthe fein. Die ältere engliſche philo- 
ſophiſche Schule, deren bedeutendite oder zum mindeiten auf 
dem Kontinent befanntejte Vertreter John Stuart Mill und 
Profeſſor Bain waren, hatte viele Fehler. Ihre Ziele ſowohl 
wie ihre Methoden bewegten fich in engen Grenzen. seiner 
ihrer Führer hatte die revolutionäre Bedeutung der Kant’ichen 
Spefulationen voll gewürdigt und vermwerthet, und jo arbeiteten 
jie denn ſtets an nebenjächlichen Fragen und verftelen oft 
auf Unterfuchungen, die eher ins naturwiſſenſchaftliche als 
ins philojophiiche Gebiet gehörten. Beides jedoch, ihre Ziele 
und ihre Methode, waren wmejentlich willenichaftlih. Ihre 
einzige Abjicht war, die Wahrheit zu eraründen. Auch darum 
verdienen fie unjer vollites Xob, daß fie, Bacon's, Hume's 
und Locke's Beijpiel folgend, das klarſte und einfachite 
Engliſch jIchrieben, das ihnen zu Gebote jtand. An ihnen 
haftete nicht3 vom marftjchreieriichen Charlatan, fie vermieden, 
jo weit es nur immer möglich war, die Anwendung tech- 
nijcher Ausdrücke jelbit da, wo fie hingepaßt hätten, und jo 
find ihre Arbeiten, wiewohl unbefriedigend in ihrer Ge— 
ſammtheit, doch oft bedeutend, joweit fie nur eben vordringen, 
und man mag ſich immer. auf fie jtüßen. 


Die nothwendige Folge einer Lehre, der weder eine 
einheitliche Auffafjung des menschlichen Geiltes noch auch 
der umgebenden Natur zu Grunde liegt und welche in 
abjolut gemeinverjtändlicher Sprache geboten wird, iſt Step- 
tizismus. 


Die Schüler wenden ſchließlich die Argumente, welche 
ſie in der Schule gelernt haben, auch gegen die Theorien 
ihrer eigenen Lehrer. Unterwieſen darin, an allem zu zweifeln, 
zweifeln fie zu guter Lebt auch an diejen. Hierin mag 
wohl auch der Grund liegen, daß die beite philoſophiſche 
Arbeit, die England jeit Mill's Tode aufzuweiſen hat, aus 
der Cambridger Schule hervorging, deren Methode eine rein 
fritiiche und deren KRejultate negative find. Nicht mit Un— 


en fen nen ee 


*) Two Essays by Arthur Schopenhauer. I. The fourfold 
root of the principle of sufficient reason. II. On the Will in 
Nature. A literal translation. Bohn’s Philosophical Library. 
George Bell and Sons. London. 
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recht könnte man fie die Selbitmörderin der englichen ſpeku⸗ 
lativen Philoſophie nennen, andererſeits hat ſie jedoch mehr 
als irgend eine andere Vereinigung von Denkern dazu bei 


getragen, den geijtigen Nebel zu zerjtreuen, der allmählich 
diefe Materien zu umhüllen begann. Eines der een oder 
jedenfalls der verjtändlichiten Bücher diefer Schule iſt Arthur 
Balfour's „Defence of Philosophie Doubt.“ Es iſt eine 
ſehr beachtensmwerthe Arbeit. Ste weiſt die ganze Stärke, 
freilich auch alle Schwächen diejer geiftigen Richtung auf. 


Alles, was Balfour über die philojophiichen Syiteme jagt, 





. 


die bisher in England die herrichenden waren, ijt Har, hart 


und meiſt vollfommen dejtruftiv. Anders jteht es mit jeiner 
Beiprechung der, transcendentalen Philojophte. Hier fühlt 
man heraus, wie er einft Licht und Leitung in ihr juchte, 
und wie die Beweisgründe, die er ung auftiicht, ihn zwingen, 
fie jchweren Herzens zu verwerfen, jo daß man verjucht 
wird, zu glauben, er habe Kant erjt nachträglich gelejen, 
und vielleicht mit dem unbewußten Wunjche, ihn zu wider-- 
legen. Auch das Schlußfapitel wird in Deutichland wenig 
Bewunderer finden. Der erjte Theil des Buches gehört je- 
doch Let: zu den bedeutendsten jpefulativen Werfen, die 
in diefem Sahrhundert in England gejchrieben worden find. 
Nicht-Englaͤnder werden es vielleicht bedauern, daß ein ſo 
feiner und jcharfer Geiſt ſich jet hauptjächlich öffentlichen 
Angelegenheiten widmet; jeder englische Tory dagegen wird 
es freudig empfinden, daß einer der beiten Köpfe des 
Landes daran mitarbeitet, eines der jchwierigiten Probleme 
der Politik des Tages praftijch löſen zu Helfen; und er wird 
ſtolz darauf fein, daß es noch Engländer gibt, die nicht 
nur ihr Leben, jondern auch ihre geijtigen Snterefjen und 
iû— — Muße“ der Volkswohlfahrt zu opfern 
ereit find. | 


Cambridge und Oxford haben zu allen geiten die ent- 


aegengejetten Pole der englijchen Anjchauungen vertreten. 
Unter Elijabeth8 Regierung war Cambridge jtarı protejtan- 
tiich, während in Oxford fich ſtarke Neigungen für die 
römiſche Kirche zeigten; während der Bürgerfriege war Dr- 
ford königlich, Cambridge dagegen ım Großen und Ganzen 
puritantich, wenngleich nicht in jo hohem Grade, um 
Dliver Cromwell zufrieden zu stellen; und diejer 
Gegenjag zwilchen den beiden Körperichaften hat 
auf den heutigen Tag erhalten, obwohl ihre Beziehungen, 


wie diejenigen ihrer Mitglieder untereinander immer die 


freundlichiten gemwejen find. Nach dem Gejagten kann es da— 
her nicht überraſchen, daß mit der Hegel'ſchen Schule in ——— 
gleichzeitig in Cambridge die ſteptiſche Schule aufblühen 
konnte. Die Leiſtungen der engliſchen Hegelianer ſind von 
Leuten, die ihnen mehr Aufmerkſamkeit zugewendet haben 
als ich, gerühmt worden. Auf mich haben diejenigen, die 


ich geleſen habe, den Eindruck gemacht, daß dem Verfaſſer, 
vielleicht ihm ſelbſt unbewußt, immer ein Nebenzweck vorge⸗ 
ſchwebt hat. Seine poſitive Religion hat er verloren, und möchte 


nun gern etwas anderes an ihre Stelle jeßen; feine Bibel 
mußte er bei Seite legen und jtatt ihrer tft er a ak 
zu den Werfen von Hegel zu greifen und dieje jo en 
in. derjelben Weiſe zu behandeln, wie die Scholajtiter dies 
mit der heiligen Schrift und Ariftoteles gethan haben. Natür- 
lich) gibt e8 auch hier Ausnahmen: Männer, welche die 
ganze Unzulänglichkeit der herrjchenden Theorien empfinden, 
aber deren Gemüth ſich doch nicht mit der reinen Negation 
zufrieden geben will; fahrende Ritter der Spekulation, welche 
in diejer neuen Region jene Gewißheit zu finden hoffen 
fie überall ſonſt vergeblich gejucht haben. Eins jedenfalls 
iit bemerfenswerth: 
Werth der Hegel’ichen Spekulationen denken mögen, bei 
ihrem Bekanntwerden wirkten fie als ein jtarfes, geiſtiges 
Gährungsmittel. Kein Zweig der Wiſſenſchaft blieb von 
ihnen unberührt. Theologie, Jurisprudenz, Gejchichtsfunde, 
ja, ſelbſt die Naturwiſſenſchaften verrathen in jener Zeit 
deutlich den Einfluß dieſes Denfers. Die Drforder Schule 
hatte jedoch über ihre eigenen engen Grenzen hinaus nad 


feiner Richtung hin bejtinnmenden Einfluß, weder zum Guten ES | 


noch zum Böſen, ausgenommen vielleicht auf die Werke 
einiger unbedentenderer Dichter] | — 


ie 


die 


Was wir auch über den bleibenden” 
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Es verdient im Vorübergehen wohl hervorgehoben zu 
werden, daß Profefjor Huxley, der jein vornehmſtes Intereſſe 
den Naturmijjenichaften zuwendet und deſſen wichtigites 
Werk diejem Gebiete engebörh, mehr als irgend ein anderer 
——— ein ernſtliches Studium Kant's in England 


fördern half. 


Von der Theologie abgeſehen, hat ſich der ſpekulative 
Gedanke in unſerer Generation hauptſächlich den oben er— 
wähnten Richtungen zugewendet, uͤnd gerade für dieſe Rich— 
tungen iſt Schopenhauer faum in die Schranken getreten; 
allein einem größeren Publikum thäten jeine Lehren dringend 
noth, jo wenig es diejelben auch wird hören wollen. — 

Mer genöfle nicht im Altweiberjommer freudig die 
ſchönen, Klaren Herbittage, die eher als ein Wiedererwachen 


des Frühlings denn als Vorzeichen des fommenden Winters | 


erjcheinen. Dann ijt eine Stille in der Luft und ein Glanz 
in den Wäldern, wie zu feiner anderen Zeit des Jahres; 
aber es ijt die Stille des nahenden Todes und der Glanz 
des Verfalls — des Sommers mähliches Hinüberichlunmiern 
und jein Leichenbegängniß. | 

Auch die Religion tft in England in ihrem Altweiber- 
jommer. Noch bejigt fie ihre Gewalt über die menjchliche 
Phantafie, wenngleich jie die Handlungen der meijten 
denfenden Menjchen nicht länger beftimmt. Und doc) ift 
in diejer traumhaften Atmojphäre ein gewijjes Etwas, das 
uns entzüct; wahrjcheinlich ijt das Chriſtenthum nie zuvor in 
anziehenderem Lichte erjchtenen. Wer liebte es nicht hin und 
wieder in dem Chorgang einer alten Kathedrale zu figen und 
fic), während die Klänge der Orgel und die Stimmen des Chores 
janft durch den Raum fluthen, in myſtiſche Träumereien zu 
verjenfen; in Träumereien, in denen uns die Lehren, welche 
der Veritand verwarf, noch einmal wahr und belajtet mit 
unendlicher Bedeutung erjcheinen. Das ſchadet ja auch nicht 
viel, wenn es jelten geſchieht; aber nur allzu leicht kann 
man jich in der fühlen, alten Kicche erfälten; Gefahr birgt 
der Herbjt in jeiner baljamischen Luft und Fieber in feinen 
Wäldern. Und jo wird auch in England die männliche 
Kraft durch religiöje Weichherzigfeit untergraben. 

Alle pofitiven Religionen find in gewiſſem Ginne 
Pen: legen fie auf die eine Seite ein Gewicht, jo 
egen jie auch auf die andere Seite ein Gegengewicht zum 
Ausgleich. Sie zwingen ihre Anhänger, die ganze Welt 
zu betrachten, oft freilich durch ein arinjeliges kleines Feniter; 
gleichviel, fie zwingen fie auf die Welt Hinzubliden; wenn 
die Lehre reich an Verheißungen it, jo ift fie gleich frei- 
gebig mit Drohungen; erwedt fie unendliche Hoffnungen, 
jo erzeugt fie auch ebenjo grenzenloje Furcht; fie zeigt uns 
die ſittliche Welt in vergrößertem Maßſtabe und durch ein 
jeltjames Medium; die Karben find verändert, die. Bropor- 
tionen aber bleiben wahr. Wenn eine Religion anfängt, die 
Macht über die Gewiſſen der Menjchen zu verlieren, jo laſſen 
ihre Bekenner ſtillſchweigend den Theil ihres Glaubens fich ver: 
üchtigen, der nicht nach ihrem Gejchmade ift; fie wollen 
einen Gott ohne Teufel, einen Himmel ohne Hölle. Solch) 
einen Traum fönnen fie freilich nur bewahren, wenn ſie 
ihre Augen fejt verichliegen vor den wichtigjten Thatjachen 


des ſozialen Lebens und der menjchlichen Natur. 


Blieben jolche Leute ruhig zu Haus, ſo wäre es grau- 
jam, ihr träumertiches Ruhen zu jtören; aber das wollen 
fie nicht thun. Auf Straßen und Marktplätze ftürgen fie 


mit Reformvorjchlägen, welche allen ftaatswirthichaftlichen. 


Lehren Hohn jprechen, Le manche von diejen jo gut 
Naturgeſetze jind wie das Gejet der Schwere jelbit. Wollt 
ihr fie von der Unausführbarfeit ihrer Pläne überzeugen, 
fo jagen fie, daß ihr fein Vertrauen in Gott jekt. Fragt 
‚ihr fie nad) den Einzelheiten ihres Syſtems, jo fehlt euch 
der Glaube an die Menjchheit. ES waren mwejentli Männer 
diejer Sorte, die Gordon preisgegeben haben. So lange er 
lebte, beiiejen fie ſich gegenjeitig, daß Gott ihn retten könne, 
auh wenn die Menjchen ihn verließen; als er dann todt 
war, tröjteten fie fih in dem Gedanken, daß er in den 
Himmel eingegangen jei, oder daß er am Ende gar fein jo 


guter Mann gemwejen wäre wie fie geglaubt hatten. 
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Gibt es auch feine Gordon's mehr zu verlafjen, jo kann 
doc) noch unermeßlicher Schaden angerichtet werden. Glück 
licherweije ijt die Arbeiterbevölferung Englands, hauptjächlich 
geihulte Handwerker, ein Kar denfender, bejonnener 
und praktischer Menſchenſchlag, entjchteden eines der beiten 
Elemente in der Wählerjchaft. Die Art, wie diefe Leute ihre 
Trade Unions handhaben und die Sorgfalt, mit der jte fich 
nach Möalichkeit von Parteipolitik und ſozialiſtiſchen Theorien 
fret zu halten juchen, iſt ein ſchlagender Beweis hierfür. 
Es iſt vielleicht fraglich, ob gerade fie die geeigneten Führer 
in der ausländijchen und in der Kolonialpolitik find, aber 
dies fommt nur daher, weil e8 nicht erwiejen tit, daß ſie 
jene Aufklärungen befiten, die fir jeden nothmendig jind, 
der fich eine gejunde Anficht iiber derartige Fragen bilden 
will. Sn allen anderen Beziehungen fünnte Englands Ge- 
ichiek ruhig in ihren Händen gelafjen werden. Aber jelbit 
in den großen Handelsjtädten find ſie in der Minvrität; 
bei den Wahlen werden ſie überjtimmt von kleinen Kauf- 
leuten, von Handarbeitern u. j. w., und dieje find keineswegs 
ein geſunder Theil der Wählerichaft. 

In welchen Formen die Givilifation auch zu hoher und 
daher fomplizirter Entwicluny gelangt jein mag, gleichviel, 
in allen Großſtädten, werden wir auf Fälle von Grauſam— 
feit, Undanfbarfeit und von unverdientem Leiden jtoßen, die 
unfer Blut in Wallung bringen, und die das Geſetz doc) 
nicht erreihen fann. Ein Agitator, der einer halb gebildeten 
und gänzlich ungejchulten Hörerſchaft ein paar jolcher Fälle, 
die ihm für jeine Zwecke gerade pafjen, in beredter Sprache 
vorhält, wird der Entrüftung jeines Publikums ſicher jein. 
Die Leute fühlen, dat fie den gräßlichiten Ausſchweifungen 
ihre Billigung gewähren würden, wenn fie nicht fir den Agi- 
tator, jeinen Kandidaten oder jeinen Plan jtimmen. Ob dieter 
Plan Aussicht auf Erfolg hat, oder ob er nicht weit mehr 
Schaden ala Nußen anrichten wird, das zu fragen, ijt die 
Menge nicht Eritifch genug. Freilich, reine und beabjichtigte 
Marktichreierei wide nicht lange das Vertrauen des Voltes 
tefthalten, aber diefe Agitatoren find meist durchaus ehrenhafte 
Leute, welche aufrichtig davon überzeugt find, daß alles 
Uebel in der Welt von jchlechten Gejeßen und Einrichtungen 
oder don perjönlicher Niederträchtigkeit herrührte, jo daß 
ein oder zwei PBarlamentsbejchlüjfe der Sache würden ab- 
helfen können. Diejen Anichauungen lieat freilich in höherem 
Grade eine allgemeine Stimmung und Neigung der Getiter, 
eine wohlüberlegte Theorie zu Grunde. Aber welche 
Wirkungen jolche Leute hervorrufen können, dariiber atbt 
uns die Bewegung der Arbeitslofen in London am bejten 
Aufſchluß. Während dreier Sahre wurden ungemein frei— 
gebige Beiträge für fie gezeichnet. Dieje Summen wurden 
in die Hände des jeweiligen Lord-Wayor gelegt und von 
diefem unter jachverjtändiger Beihilfe in volliter Deffentlich- 
feit verwerthet. Voriges Jahr, als die Noth größer war 
denn je, wurde der Vorjchlag gemacht, wieder eine Sub- 
ſkription zu eröffnen. Aber anglifantiche Getjtliche, katholiſche 
Priefter, die Leiter der „Charity Organisation Society“, 
furz, alle die in perjönliche Berührung mit den Armen 
fommıen, protejtirten gegen jedes derartige Vorgehen. Sie be— 
haupteten, daß die drei legten Sammlungen mehr Unheil 
als Gutes gejtiftet Hätten, weil fie die gefanmte Faulheit und 
Unfähigkeit Englands nad) London zögen und zum Theil 
der Geijt der Unabhängigkeit untergrüben, der früher der 
Stolz der englijchen Arseiter war, und der auch jegt noch) 
das eigenthümliche Merkmal der Beiten unter ihnen it. 

Es ijt fein bloßer Zufall, daß wir hier der anglikaniſchen 
und der katholischen Kicche Erwähnung thaten. Vieſe beiden 
Körperichaften haben unter den Armen mehr wahrhaft Gutes 
geitiftet, als alle anderen Unternehmungen — die Hospitäler 
natürlich ausgenommen — zuſammen. Sie fonnten es, 
weil fie der nackten Wirklichkeit kühn ing Auge blicken, und 
weil fie beide einer Autorität gehorchen, die falſche Sentimen- 
talität ftreng unterdrüct. Der Lohn für jolche thatkräftige 
Hilfe bleibt denn auch nicht aus; die barmherzige Schweiter 
geht ungefährdet durch Gäßchen, die jelbjt ein Poliziſt nicht 
gerade gern allein betritt; der anglikaniſche Geiſtliche kann 
ſich ohne jede Furcht in Höfen blicken laſſen, die kein an— 
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derer anſtändig gefleideter Mann ohne polizeiliche Bedeckung 
bejuchen dürfte. 
dieſe Menjchen, weil er fühlt, daß fie nicht nur ihr Geld, 
daß fie ihr Leben in feinen Dienit jtellen. Keiner der beiden 
Kirchen hat diejes Liebeswerf viele Befehrte gewonnen, aber 
beiden hat e8 während der legten 20 Zahre einen großen 
moraliichen Einfluß geſichert. Wenn fie während eines 
ebenjolchen Zeitraumes ihre Arbeit mit der gleichen Energie 
und dabei mit der gleichen Toleranz fortjegen, wird nicht 
nur die anglifaniiche Kirche immer ihre Stellung behaupten, 
jondern auch die römiſche neue Freunde gewinnen. Sit 
doch der Nuf: „No Papacy“ in England jchon jeßt zur 
Unmöaglichfeit geworden, obwohl die Abneigung gegen Die 
Srländer der Fatholiichen Kirche den Kampf außerordentlich 
erichwert. 

Mie denken nun jene Männer, die ihr Lebelang tag- 
täglich in unmittelbare Berührung mit der Hefe des Volkes 
gefommen find, über gewiſſe abjtrafte Fragen? Won den 
römischen Katholifen weiß ich e3 nicht zu jagen. Ihr inneres 
Leben ift für die Außenwelt ein Geheimniß; höchjtens im 
Beichtituhl verrathen fie die geheimsten Gedanken ihres Her- 
zens. Anders fteht es mit den Anhängern der anglifaniichen 
Kirche, und das Ergebniß jorgfältiger Erfundigungen tt in 
mancher Beziehung ein bemerfenswerthes. Die Ueberzeugung, 
daß die Reichen den Armen gegenüber in einer moraliichen 
Schuld jtehen, ift in den oberen Klafjen Enalands weit ver- 
breitet; in manchen Gemüthern ift diefe Empfindung zu einer 
förmlichen Xeidenjchaft geworden, jo daß hoch gebildete Män- 
ner, die häufig auch Rang und Reichthum befißen, anglifa- 
niſche Geiftliche geworden find und jich entweder ganz dem ein- 
gegliederten Klerus oderden Kirchengejellichaften zur Verfügung 
aeitellt haben, welche ihr Möglichites thun, die niedrigjten 
Schichten Londons und anderer großer Städte in den Kreis 
menschlicher Gefittung zurüdzuführen. Ehe fie die heiligen 
Meihen auf fih nahmen, fühlten wohl viele diejer jungen 
Leute Sfrupel, ob fie die neununddreißig Artikel unterzeichnen 
jollten, jene, dem Anjchein nach ganz jcharf umgrenzten, 
thatjächlich jedoch unbeſtimmteſten und dehnbarjten Ver— 
pflichtungen, die je eine Kirche ihren Dienern auferlegt hat. 
Sind jie dann im Laufe der Zeit täglich ınit Sünde und 
Elend in Berührung gefommen, ohne es wegdisputiren und 
ohne die jchredlichen Bilder aus ihrer VBoritelung bannen 
zu fünnen, jo treten diejeniaen unter ihnen, die jpefulativen 
Fragen theologischen und philojophiichen Snhalts ernitliches 
Snterejfe entgegenbringen, mit verichwindenden Ausnahmen 
zur katholiſchen Kirche über, oder fie werden jtrenge Angli- 
faner; freilich von etwas anderem Zuſchnitte als die zier- 
lichen Pfarrer im Westend, deren ganze Aufmerkfjamfeit der 
altmodischen Genauigkeit und der äjthetiihen Wirkung ges 
wiſſer firchlicher Gewandungen gewidmet zu fein fcheint. 

Das hier Gejagte wird genügen, um zu zeigen, daß 
der Schreiber diejer Zeilen nicht8 tiefer bedauern würde, als 
wenn irgend welche Feſſeln irgend einer der beiden Kirchen 
aufgelegt werden jollten, die jo ernftlich und unermüdlich an 
einer jo jchwierigen Aufgabe arbeiten. Vielleicht die Duäfer 
ausgenommen, find fie in England die beiden einzigen reli- 
giöſen Körperjchaften, die uneingejchränft anerkennen, daß 
Menjchendienit Gottesdienst ift, und darum wollen wir ihnen 
alles Gute wünjchen; aber es ift nicht eben angenehm, zu 
beobachten, wie das höhere geiſtige Leben einer Nation ſich 
in einer Nichtung beweat, während der-fittliche Ernft den 
— entgegengeſetzten Weg einſchlägt. Darin liegt eine 

efahr. 


Und hier gerade kann die Kenntniß Schopenhauer'ſcher 
Werke von größtem Nutzen jein. So weit ich es beurtheilen kann, 
werden nicht Viele geneigt ſein, ſeine peſſimiſtiſchen Lehren 
in ihrem ganzen Umfange aufrecht zu halten; ſelbſt ſeine 
wärmſten Berwunderer geben zu, daß er im den gewöhnlichen 
Fehler kluger Anwälte verfallen ift: er jchadete feiner Sache, 
weil er zu weit ging. Aber Niemand, der ohne Vorurtheil 
an Schopenhauer herantritt, wird jich in derjelben Stimmung 
von der Lektüre feiner Werke über dieje Fragen er- 
heben, in der er ich niedergejeßt hat. Er zwingt ung zu 
dem Zugeſtändniß, daß er eine Wahrheit fejtgejtellt hat, 
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mag er auch ihre Wichtiafeit überichägt haben, oder mag es 
auch nicht die ganze —— ſein. Uebel, Sünde und 
Schmerz ſind nicht bloße Zufälligkeiten, ſie ſind organiſche 
Beſtandtheile der Welt und des menſchlichen Lebens, — das 
zum mindeſten ſcheint er gezeigt zu haben, und keine neue 
optimiſtiſche, ethiſche Theorie kann noch Anſpruch auf Die 
Beachtung ernſthafter Denker machen, wenn ſie nicht die 
Fragen, die er aufgeworfen, löſt, und die Schwierigkeiten, 
auf die er ſo eindringlich hinweiſt, erklärt. Abgeſehen von 
ethiſchen Geſichtspunkten iſt freilich die Frage, ob die Welt 
und das menſchliche Leben gut oder ſchlecht ſeien, gerade ſo 
müßig wie die, ob ein geometriſcher Kreis roth oder blau iſt. 

Da die ganze Richtung des englijchen Denkens von 
‚Schopenhauer’s Anſchauungen verfchieden it, jo mag es 
nicht unwahrfcheinlich ſein, daß er Aufmerkfamfeit erregen 
und einen bemerfensmwerthen Einfluß ausüben wird. Er 
bejitt gerade jene Art teuflicher Berühmtheit, welche jungen 
Mädchen einen Mann und jungen Lejern ein Bud, jo an- 
ztehend macht; und findet er exit einmal Leſer, jo findet er 
auch ficher Zünger und Nacheiferer, oder zum mindeſten 
unparteitiche Beurtheiler, denn er iſt im höchiten Sinne des 
Wortes lejenswertd. Man kann von feinen Schlußfolge- 
rungen abweichen, aber über jeinen Stil wird fid Niemand 
beflagen können und jelbjt da, wo man am wenigiten ge- 
neigt ift, ihm beizuftunmen, tft man ſich der jtarfen geijtigen 
Regſamkeit des Philoſophen bewußt. Sind dod) ſelbſt viele 
jeiner Irrthümer lehrreicher oder doch zum wenigſten fördernder 
als die Wahrheiten der meisten Philojophen. Und wenn 
man jelbjt jeine Lehren nicht annimmt, jo zwingt er einen 
dazu, ſich mindejtens klar zu machen, weshalb man jie ver- 
wirft. Niemandem, der eins jeiner größeren Werke wirklich 
verjtanden hat, kann zu Muthe jein, als hätte er es nicht 


* 
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gelejen; die Welt fommt ihm anders vor, oder feine frühere 


Auffafjung derjelben iſt doch klarer geworden. 

Aus diefem Grunde heigen wir denn auch den vor 
uns liegenden Band willkommen. Es glaubt wohl Niemand, 
daß die Philoſophie in Schopenhauer ihr letztes Wort ge- 
Iprochen hat; aber eine Botjchaft iibermittelt ſie uns durch 
ihn, die zu hören gerade dem zeitgenöfftichen England jehr 
noth thut. Hoffen wir, daß der vorliegende Band wenigitens 
etwas zu der jo wünjchenswerthen Verbreitung Schopen- 
hauer’icher Werfe beitragen wird Niemand wird nad) der 
Lektüre der beiden Aufſätze noch die Gejinnung und Die 
Anſchauungsweiſe des Denkers dadurch für völlig erklärt er- 
achten, daß er — wie bisher — ihn für einen aus— 
gemachten Böſewicht mit einigen geijtigen Fähigkeiten 
hält, dem es ein teuflisches Vergnügen machte, ſich jelbit 
und den Anderen die Welt jo jchlecht wie fein eigenes Herz 


zu malen; das ift aber gerade das Xicht, in dem Schopen- 


bauer bis jegt dem engliſchen Publikum meiſt vorgejtellt 
worden tjt. Man hat Schopenhauer mit Buddha und man 
bat ihn mit Mephiitopheles verglichen; beides jehr zu jeinen 
Ungunjten. So viel ich weiß, hat er nie verjucht, mit einem 
von beiden zu rivalifiren. Jetzt fünnen die Engländer einen 
wichtigen Theil jeiner Werke in klarem, und die Eigen- 
thümlichfeiten der Sprache wahrendem Engliſch leſen; es iſt 
nun an den gebildeten Lejern, zu entjcheiden, ob fie ihn 
hören oder ob fie ihn meiden wollen, und jie werden dann 
den Gewinn zu ernten oder den Schaden, den ihre Ent- 
ihetdung bringt, zu tragen haben. - 
Charles Grant. 


Riürkblick auf das Mufik-Jahr 1888, 


Zwölf Monate Berliner Mufif als Zeit, und einige 
Zeitungsipalten als Raum jtimmen eigentlich nicht vecht zu 
einander. Und doch! Man faſſe den Begriff der muſikaliſchen 
Neuheit jo weit man wolle, man denfe an Partituren und 
Virtuoſen zugleich — im jedem Falle gelangen wir zu Er- 
gebnijjen, die fich an den Fingern der Hand abzählen laſſen, 
vorausgejeßt, daß wir nur das als neu betrachten, was 
einige Ausficht befitt, alt, zu werden. 


1 


RSS Nr. 14 





Die Nation. 211 





der Schwelle des Zahres mußte es als Eingangszoll zwei 





Dies gilt in erjter Linte vom Berliner Opernhaus, 


welches viel zu jehr mit der Tilgung alter Ehrenjchulden 


beſchäftigt war, als daß es noch die Zeit für überraſchende 
Novitäten hätte erübrigen fünnen. ° Unter trüben Aufpicten 
begann der Zeitabjchnitt für das fünigliche Snftitut. An 


blühende Leben entrichten, zwei Künftlereriitenzen, deren 


eine den Ruhm, deren andere die Hoffnung des Opernhaufes 


Fortſchritt atteftixten. 
Rheingold“ Scheint man an höherer Stelle berechnet zu 


verkörperte. Mit Bilma von Voggenhüber, der üuniver- 
ſalſten und intelligenteften Sängerin der Hofbühne, ftürzte 
eine Säule des Opernhauſes, das Hinwelken der jungen 
Blüthe Ghilanyi zerjtörte einftweilen alle Ausfichten, in 


abjehbarer Zeit zu einem Criat für Marianne Brandt und 


Frau Luger, mit anderen Worten zu einer Löſung dev 
Altiftinnenfrage zu gelangen. Neben dem großen Kontraft- 
löjer Tod ſchienen noch andere unheimliche Kräfte den Be— 
jtand unjeres Perjonals zu unterwühlen. Ein verdächtiges 
Knacken undBrödeln ging durch die erprobteften Engagententg, 
immer länger wurde die Verluftlifte, und ein fragwürdiger 
Neuerwerb erjchien in Debüts, die nicht Stich noch Probe 
halten wollten. Das Teldgejchrei „Reform!“, mit welchem 


jeinerzeit der Amtsantritt des gräflichen Intendanten begrüßt 


morden war, ertönte nur noch halblaut und mußte fich eine 


ironiſche Betonung gefallen laffen, wenn wieder einmal der 


Verſuch gemacht murde, die Schäden des Opernweſens an— 
jtatt mit jcharfen Arzneien von innen, mit wohlduftenden 


Salben von außen zu furiren. Nachdem die Kapellmitglieder 


im verborgenen Hohlraum jchon längere Zeit die Segnungen 
des Fracks genoſſen hatten, wurde das Publikum durch eine 
octropirte Kleiderverfafjung und Einführung der Gala: 


- Montage reformirt, eine Maßregel, welche die Veredelung 


und Veradelung der Dper leider am unrechten Ende, auf 
der Seite der Empfangenden, anjtrebte. Inmitten diefer 
Ummwälzungen blieb am wichtigiten Punkt des Haufes, auf 
dem Dirigentenftuhl, alles beim Alten, Vollkommen feit gegen 
die jchärfiten Angriffe, die aus der Ferne wie aus der 
Nähe — und welcher Nähe! — gegen ihn gerichtet wurden, 
bot und Kapellmeifter Deppe das nie zuvor erlebte Beijpiel 
eines Drchefterchefs, der am Ende feiner ſymphoniſchen 
Wanderjahre die opernhaften Lehrjahre beginnen wollte und 
die Hörerſchaft zu Zeugen ſeiner bedächtigen Studien und 
langſamen Fortichritte machte. 

Die Gerechtigkeit erfordert, feitzuftelen, daß Herr 
Deppe, abgejehen von den Neprijen älterer Dpern, auch 
mit einer Neneinjtudirung erfolgreich gewejen tft. Nachdem 
das Unzulängliche lange genug Ereigniß geivejen war, wurde 
das Unbejchreibliche gethyan, das „Rheingold“ wurde 
herausgebracht, in einer Vorſtellung, welche einen echten 
Sieg der Regie und einen Pyrrhusſieg des Taktichlägers be- 
deutete. Halb jchiebend und hald gejchoben machte Herr Deppe 
die höchſt jehenswerthe Aufführung, jo viel an ihm lag, 
auch zu einer ganz anhörbaren, und über den Nheingold- 
Dirigenten entlud ſich plößlich ein MWolfenbruch von An- 
erfennungen, - welche ihm den neueften vielverjprechenden 
Aber gerade während der Proben zu 


haben, wie viel Zeit Herr Deppe noch brauchen würde, um 
vom Lernen zum Lehren überzugehen; das Nefultat diejer 


Berechnung führte zu einer ftillen Kriſis, die ihrerjeits zur 
Folge hatte, daß der Hamburger Dirigent Sucher auf dem 


Plan erichien. Dieſe Perionenveränderung beeinflußt das 
Tacit des Dpernjahres in entjcheidender und höchit erfreu- 
licher Weife. Der gefeieıte Meister der Battuta hätte für 
fi) einer Einführung durch ein bejfonderes Paradeftück nicht 
bedurft; er brachte ein jolches trogdem Fury nad) ſeinem 
Amtsbeginn mit der „Götterdämmerung“, einer Vor— 
ftelung, in der wir nach langer, langer Zeit zum erjten 
Male den Stabführer nicht nur als jchlaggebenden, jondern 
als ausichlaggebenden, aeiftvermittelnden, Alles belebenden 
Faktor erblidten. Eo führte die Balfionsaejchichte der Oper 
Ichließlich zu einem Jubelfeſte, zur volljtändigen und ge 
lungenen Darjtellung des Nibelungen-Cyclus, die noch über: 
dies durch die Mitwirfung der Frau Roja Sucher ihre 
bejondere Weihe erhielt. Sn der „Götterdänmerung‘ zumal 





zeigte es jich, der Erwartung gemäß, daß die Hand eines 
Sucher weit über das Pult hinausreicht bis an den Punkt, 
in welchem die dramaturgijchen Fäden zujammenlaufen ; 
bier erhob fich die mise en scöne zu einer Feinheit der 
Auffaſſung, welche ſelbſt den auf den Bayreuther Stil ein: 
geſchworenen Beurtheilern manchen Ausruf des Entzücdens 
abforderte. 

ALS einzige wirkliche Neuheit erichten das Werf eines 
Berliner Dichterfomponiften, Turandot“ von Th. Reh— 
baum. Wir wollen lofalpatriotifch genug fein, um uns mit 
der ZThatjache abzufinden, daß die Arbeit eine Ortsan— 
jäjligen bevorzugt wurde, während die zwar wäljchen, aber 
ungleich werthvolleren Opern eines Mafjenet und Delibes 
(„Manon“, „Lakmé“ 2c.) nach wie vor beharrlich tanorirt 
werden. Immerhin beaniprucht „Turandot“ unjere Werth- 
ine ihon in Anbetracht des Umitandes, dab Die 
deutihe Opernmuſe jeit langer Zeit nur noch von ver: 
gangenen Thaten träumt ° Der Vorzug der genannten 
komiſchen Dper befindet ſich auf der Seite des geiftreic) 
arrangirten, bis zu pointirter Wirkung ausgearbeiteten Li— 
brettos; mit diefem Text und einer liebenswürdigen Mufik, 
die ſich freilich mit einer unzuträglichen Weberfracht von 
Derbheiten umiherjchleppt, mag das exotiſch angehauchte 
Muſikluſtſpiel dem Unterhaltungsbedürfnig dienen, bis es 
von einer überlegenen Konkurrenz ins Gedränge gebracht wird. 

Hielt das königliche Snititut in feinen Ganz- und Halb: 
novitäten treu zur deutjchen Fahne, jo trug doch das jonitige 
Dpernleben der Hauptitadt ein internationales Gepräge. 
Unjer Verdauungsvermögen erfreut fich zweifellos bet den 
Nachbarn in Dit und Weit einer jehr hohen Werthſchätzung, 
und demzufolge hatten wir im verflojjenen Jahre zwei In— 
vafionen, eine aus Frankreich und eine aus Rußland, zu 
beitehen. Die Franzofen, welche in der Walhalla, dem 
heutigen Berliner Theater, den DOperetten-Kehraus bejorgten, 
nahmen unjer Sntereffe nur injomweit gefangen, als fie uns 
das auf die naive Urform zuriicgeführte, von jedem opern- 
haften Anspruch Losgelöfte Darjtellungsprinzip der Muſik— 

oſſe offenbarten. Die Ruffen dagegen famen mit dem denkbar 
Halfiten Geihüg angerüct, indem fie ung gleichzeitig mit 
den Heilswahrheiten des muſikaliſchen Slawenthums und 
mit wahren Bombenjtimmen überfielen. Vor die Alternative 
geitellt, die Ohren republifaniich oder koſakiſch zu ſtimmen, 
entichted jich die Mehrheit unjeres Publikums für feines von 
beiden; den erniten Rufen im BViktortatheater ging es dabei 
noch jchlimmer als den lockeren Franzojen. Die funftiinnigen 
Berliner hätten eigentlich Urjache gehabt, der Mosfauer 
Truppe dankbar zu fein, da fie uns die Bekanntſchaft zweier 
eigenartiger und im mufifaliichen Kolorit hervorragender 
Dpern — Glinfa’3 „Leben für den Zar" und Rubinitein’s 
„Dämon“ — vermittelte; allein die theoretiiche Dankbar— 
feit und ihre praftiiche Bethätigung durch Billetfauf find jo 
grumdverjchiedene Dinge, wie die Schönheit einer Rubin- 
jtein’schen Gantilene und deren Unjchönheit in der Wieder- 
gabe durch die Kehle eines naturalijtiichen Moskowiters, 

Auf dem Gebiete der abjoluten Mufit hat die Phil- 
harmonie ihren Rang als Beherrfcherin und Führerin des 
Berliner Konzertgeiites behauptet und neu befeitigt. Wie 
ſich der Einzelkünſtler ehedem im Leipziger Gewandhaus Die 
höheren Weihen holte, jo geht jeßt jein Ehrgeiz dahin, unter 
Bülow's Leitung gehört zu werden. Wir möchten die Vor: 
abe des Inſtitüts nicht durch einjeitige Betonung jeiner 
egten Triumphe verleugnen. Seit jeiner Begründung und 
unter den verjchiedenen Direktionen von Wüllner, Joachim, 
Klindworth und Bülow hat e8 als Negulator des muſika— 
lichen Gewiſſens, als Gejchmadsläuterer und Gehörver— 
feinerer gewirkt. Aber mit jedem neuen Jahre erweitert fich 
der Machtbereich der Philharmonie: immer häufiger wird die 
Virtuofität in den Dienft des allgemeinen Juſtrumental— 
Schönen gezwungen, immer energiſcher wird Die Begeijterung 
der Geniegenden vom Kultus der fortzertivenden PBerjönlich- 
feit hinweg und zu dem der Kompofition getrieben. Die 
glanzvolle, bis in jede Eingelheit ausgearbeitete Ausführung 
it zu einer Selbjtverjtändlichfeit geworden, welche weit ent- 
fernt davon, die Aufmerkſamkeit zu jpalten, nur den einen 
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Zweck verfolgt und erreicht, den Kontakt zwiichen dem Werk 


und dem theilnehmenden Kunjtverjtand möglichjt innig zu 


geitalten. 

Die Philharmonie überraichte ihr Publikum nach den 
Sommerferien durch das Prachtgewand einer üppigen Saal- 
ausitattung, allein fait ſchien es, als ob der neue Luxus 
durch die Einbuße an afuftiicher Güte allzu theuer erfauft 
wäre Nach einem alten Dogma der Kunftphililter betreibt 
der Baumeister in akuſtiſcher Hinficht ein Hazardipiel, bei 
welchem entweder das große Loos, oder eine Niete heraus- 
kommt; Ddiejer Aberglaube hat nun einen jchmwer zu verwin— 
denden Stoß erhalten: wir .jahen, daß ſich das akuſtiſche 
Glück forrigiren läßt, und daß man einen Treffer, der be- 
reits entwijcht jchten, durch einige handfejte Bauhandwerfer 
wieder einfangen fann. 

„Neue Schöpfungen von einfchneidender und nachhaltiger 
Wirfung wurden weder durch jene Abonnementsfonzerte, 
noch durch das im Konzerthaus begründete Konfurrenz- 
unternehmen in nennensmwerther Zahl gebracht. Hervor— 
zuheben find die „iriiche Symphonie” von Stanford, ein 
Konzert für Geige und Cello von Brahms und eine neue 
Symphonie von Dräſeke, drei Werke, welche in verſchiedenen 
Abjchattirungen die Kennzeichen der Meifterichaft tragen, 
ohne mit ihnen die Merkmale der Langlebigfeit zu vereinen. 
In der Hauptjache lebten unjere tonfünftlerischen Vereini— 
gungen mit Einſchluß der Chor- und Kammermufifgejell- 
haften von den Zinſen des alten Notenfapitale. Innerhalb 
des gewohnten Kreifes wurde mafjenhaft und erbaulic) 
mufiztt, aber die Pheripherie hat fich nach feiner Seite hin 
erweitert: befannte Stüce in befannter Weiſe von befannten 
Künjtlern ausgeführt — das war die Signatur des Konzert- 
jahres 1888. 

Unter folchen Umftänden verlohnt es ſich wohl faum, 
eine bis auf den einzelnen Mann ausgedehnte Revue über 
die Soliſten abzuhalten. Die befannten unter ihnen — 
d'Albert, Stavenhagen, die beiden Grünfeld, Sauret, Haus: 
mann, Joachim, die Eifipoff, die Kleeberg und manche An- 
dere — datiren ihre Bravour und ihre Berühmtheit nicht 
vom vorigen Jahre, und unter dem Nachwuchs haben wir 
auc nicht einen einzigen entdeckt, der einer umjtändlicheven 
Prognoje werth gemweien wäre. Das Neue und in gutem 
Sinne Senjationelle fehlte hier auf der ganzen Linie; die 
Grenzen der Virtuofität, jowie die Sndividualitäten der be- 
währten Künftler find die nämlichen geblieben, höchitens 
liege fich bei einigen, wie bei d’Albert, eine gelegentliche 
Abwendung vom Stürmijchen zur affetischen Vertiefung nach- 
werten. Die Berichteritatter der Tagesprejie mußten ihren 
ganzen Scharffinn zuſammennehmen, um den bereits durch 
alle Fritiichen Formen gejagten Themen neue Variationen 
abzuringen. 

Die Chormufif wurde durch ein in jedem Betracht 
folojjales Bräludium eingeläutet, durch Berlioz' Requiem, 
ausgeführt durch eine ad hoc vom Profeſſor Scharwenfa 
angemworbene Mufiferarmee. Zu jo angejahrten Werfen muß 
man heutzutage zurückgreifen, um eine aufregende Novität 
zu Stande zu bringen! Das von fünf Orcheitern hervor: 
pojaunte „Tuba mirum“ der gewaltigen Seelenmejje wäre 
im Stande. gewejen, die Todten im Grabe zu erweden — 
dem automatischen Gang unjerer profeiftonellen Chormufit 
hat es feine jonderliche Störung bereitet. So entiprang 
auch die erfreuliche Spende, die uns mit Rubinftein’s bibli- 
her Kantate „Sulamith“ bejcheert wurde, nicht dem 
Amtsbezirk der Chorvereine; dieje Iyriich-dramatijche Blüthe 
gelangte vielmehr auf der Bühne des Opernhauſes zur Ent- 
faltung. Gehört „Sulamith”, als ein für jcentiche Dar- 
ftellung bejtimmtes Chorwerf wirklich einer neuen Kunit- 
form an, und hat dieje Form Ausficht auf Verwirklichung 
in einer „geistlichen Dper?" Auf dieje Frage iſt das abge- 
laufene Jahr die Antwort jchuldig geblieben, wie es fich 
denn im Allgemeinen mit Wufitproblemen höherer Ordnung 
nicht abgegeben hat. Sch höre den Einwurf „Nheingold! 
Götterdämmerung!" Aber die Probleme, welche jich an das 
Nibelungenwerk fnüpfen, find entweder jchon vor zwölf 
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hundert überhaupt nicht gelöjt werden. „Wie -ingt Her 
Ernit? Wie klingt das Drchefter? Wie wirkt der Waller 

Das waren die Fragen, ‚die diesmal erörtert 
wurden, nachdem die Debatten über die Sache jelbft ih 


projpeft?" 


längſt in die Mufifzeitungen verfrochen hatten. 

Das Publikum feierte die mufifaliichen Feittage, wie 
ſie fielen und begetiterte fih von Kal zu i 
ee einer Muſikwoche erreichten nur jelten die nächit- 
olgende. 


vollbrachten guten Muſik, ſondern nach Ausweis neuer Trieb— 


kräfte, ſo gelangen wir zu einem weſentlich negativen End» E 


ergebnig. Das Jahr hat ſich aus gegebenen Größen folge: 
richtig und programmmäßig, das Bei ohne originelle Er- 


lebniſſe entwicelt. 
Alerander Moszkowski— 


Berman von Gilm. 


Man iſt neuerdings mit allem Ernte daran gegangen, 


Herman von Gilm’s, des größten Lyrifers, den Tyrol jeit des 


immer noch jtrittigen Walther von der Vogelweide Tagen 
hervorgebracht, Angedenfen neu zu beleben. Ein löbliches 


und durchaus nothwendiges Unternehmen. Nothwendig, weil 
man ihn troß Ludwig Steub's und Kuh's begeiitertem Ein- 
treten eigentlich nur in jeiner Heimath nach Gebühr jchäkt; 
dort hat jeine Vaterjtadt, Innsbruck, wo er am 1. No— 
vember 1813 als Sohn eines Stadtgerichtsaſſeſſors geboren 
wurde, ihn allerdings durch eine Büſte geehrt und eine 
Straße nah ihm getauft. 
Deutichland, nimmt man „Allerjeelen” aus, daB durch 
Laſſen's Mufik feinen Weg in weitere Kretje gefunden hat, 
faft gar nichts von ihm. Löblich aber war das Beginnen, 
weil Gilm einer Auferftehung würdig ift, wenn irgend einer 
fie verdient; jelbjt das deutiche Volk, jo liberreich e8 gerade 
auf diejen Gebiete der Dichtung tft, hat nicht gar zu Viele, 


die den Tyroler an Vollwichtigkeit und Echtheit der Ber 


gabung übertreffen; denn mehr als ein Gedicht Gilm's be- 
deutet einen abjoluten Höhepunkt der Lyrik. 
Auch der Weg, der eingejchlagen wurde, iſt durchaus 
zu billigen. Cine Biographie jollte dem Publikum von 
jeinem Leben und ferner Entwidlung berichten. Sie fonnte 
nicht jonderlich inhaltreich werden, aber bezeichnend für die 
Zeit: denn jein Geſchick tit das Taujender. Er wurde eben 
Beamter, weil jeine Ahnen es gewejen waren; lange Sahre uns 
entgeltlichen Staatsdienſtes verzehrten ſein kleines Vermögen, 
vielfältige Herzensfämpfe feine Kraft. Ein mühjeliges Vor- 
wärtsfommen in Amt und Würden, erichwert durch den 
üblen Geruch von Liberalismus, in dem er jtand, füllte 
jeine Tage, bis er am 31. Mai 1864 als Statthaltereijefretär 
in Linz jtarb. Seine bejte ehe Zeit lag damals jchon 
(ange hinter ihm. Eine Auswahl jeiner Gedichte aber, be— 


ſorgt aus den zwei Bänden, die nad) jeinem Tode erichienen — 


ſind — er ſelbſt war zu feiner Sammlung und Sichtung 
jeiner Lieder gefommen — bereihert um manches Wert 


volle, das bisher aus Famtlienrückfichten, auch) aus dem 


Bwange, den ihn jein Beruf auferlegt, ungedrudt geblieben, 


mochte der Nation, der er mit Leib und Seele angehört, 


endlich einmal zeigen, was fie an Hermann von Gilm 
beſeſſen. 


Eine Auswahl aber mußte unbedingt vorgenommen 


werden. In jene erſte Ausgabe, fie iſt längjt vergriffen, 
hatte nämlicy Alles Aufnahme gefunden, was nur irgend 


gereimt war — bejonders wenn es geeignet erjchien, den 


Ihlimmen Ruf von Freigeifterei des Dichters abzujchwächen. 
So finden fich denn wohlfeile Gelegenheitsverje die Fülle; 
es fehlte nicht an ihnen, denn Gilm war ein liebenswürdiger 


Menſch, der jeine Begabung gerne in den Dienjt jedes feit- RE 


lihen Anlafjes ftellte und mit bewunderungsmwitrdiger Leich— 
tigfeit veimte. Was nach Neu’ und Buße, nach 


ern 


Tal, aber die E 


Schalten wir den Dirigentenwechjel in der Oper 
aus und ziehen wir die Bilanz nicht nach der Summe der 


Deiterreich aber weiß wenig, 


riedens⸗ 
ſehnſucht mit der herrſchenden Kirche ausſah, wurde unter⸗ 
Jahren gelöſt worden, oder fie werden in dieſem Jahr⸗lgebracht. Für die Jeſuitenlieder, die unendliches Aufſehen J 
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gemacht und deren erſtes: „ES geht ein finftres Weſen um“ 
mit der Schnelligkeit und der zündenden Kraft eines fliegen- 
den Blattes ing Volk gedrungen, war fein Platz. Das Vor- 
treffliche wurde von einem ungeheuren Wuft des Mittel— 
mäßigen erdrücdt und Gilm blieb nach wie vor eigentlich 
auf die bejchränft, die ohnehin ſchon wußten, was fie an 
ihm hatten. 

An und für fi it Gilm nicht gar reich an vorzüg- 
lihen Gedichten. Blättert man in ihm, dann mag es Einem 
jo ergehen, wie etwa, wenn man einem jungen Singvogel 
qubört, der eben jeine Kunjt zu lernen beginnt. Seden Ton, 
der in der Nähe angeichlagen wird, greift ev auf und ahmt 
ihn nad. „Er, jtümpert”, heißt das der Kenner. Und 
zwiſchendurch befinnt ex fich auf die Melodte, die in jeiner 
eigenen Kehle jchläft, und jchlägt ſie jchön und ficher an. 
Es ijt vielleicht nur eine arme, furze Strophe — aber fie 
ift eigen und wirft darum. So „ſtümpert“ Gilm oft. Der 
junge Tyroler mochte viel zufammengelefen haben; die deut- 
lichſten Anktlänge an Heine, der überhaupt ſtark auf ihn 
gewirkt hatte, an Goethe's: „weſtöſtlichen Divan“, an Frei— 
ligrath, an dejjen „Zanne”, eine ganze Reihe von Verjen 
in „Safob Stainer" gemahnt, an Ruͤckert's xhetorifirende 
Art mit ihrem MWechjel von Nede und Gegenrede finden jich. 
Und plößlih fällt ihm bei, daß er denn doch auch feine 
eigene Weile befige — und man laujcht ihm bezwungen. 

- Auch die Leichtigkeit, mit der er ſchuf, verführte ihn 
häufig, wie die Umstände, unter denen er lebte. So hatte 
er einmal den Gedanken, während eines ganzen Monates 
jeden Tag ein Gedicht auf jeine Lieblingsblume, das Beil- 
chen, zu machen. Cr führte das durch; das gab 30 recht 
mäßige und ein allerliebites: 


Es liegen Beilchen dunkelblau 

Auf einem Grab im Abendthau. 
Ein Heines Mädchen kniet davor 
Und hebt die Hände fromm empor: 


D Sagt, ihr Blumen, in der Nacht 
Der Mutter was der Vater macht, 
Daß ich Ion ſtricken kann und daß 
Sc taujendmal fie grüßen laß’. 


Und dann betrachtete man es damals als ſtärkſtes Zeichen 
des tiefen, dumpfen Schweigens, in das der Geiſt Tyrols 
durch die Herrichaft des Abjolutismus und Roms verjenkt 
worden, daß ſich feine Lyrik im Lande entwicdeln wolle. 
Dieje Anſchauung geht mit auf Sohann Senn zurüd, einen 
begabten Mann, der aber in der Ungunjt der Zeiten und 
der eigenen Haltlofiefeit verfam. So war es denn Pflicht 
eines Ft Freigefinnten zu dichten, und Gilm erfüllte te 
öfter als gut war. Wielleicht datirt es ſich von damals ber, 
daB auch heute noch, wo es eigentlich gar nicht mehr noth- 
wendig wäre, wo man längft von der Meinung zurück— 
gefommen ijt, al3 wäre es das größte nationale Unglüd, 
menn in irgend einem Lande gerade die Dichtung nicht 
blühe, ſich jeder rechtichaffene tyroler Gymnaſiaſt verbunden 
fühlt, Verſe zu machen. Bei Gilm tit die Klage: „Tyrol, 
das liederreiche, hat feine Lieder" faſt jtereotyp und fie kehrt 
ermüdend häufig wieder. = 

Hier aljo liegt Gilm's Bedeutung nit. Worin fie 
aber zum Theile ruht, das hat vielleicht jchon das Heine 
Gedicht, dad oben mitgetheilt wurde, gezeigt: es iſt die köſt— 

liche Naivität und Schlichtheit des Ausdrucdes. Sie kommt 
bejonders in jeinen „Sommerfriichliedern aus Natters“ zum 
Ausdrud. Dort, in dem anmuthigen Dertchen, das freund 
lih im Mittelgebirge nächſt Innsbruck liegt, weilte, wie das 
tyroler Sitte allgemein ijt, jeine Geliebte während” des 
Sommers. Ihr legt er — eine feine Huldigung — jeine 
Eine liebenswirdige Sinnlichkeit 
bricht in ihnen durch, die Naturjchilderungen find von jeltener 
Pracht und Schönheit, die Situationen überaus Far und 
anschaulih. Das liebende Mädchen erkundigt fich bei der 
Mutter, ob es im Himmel Alles das wiederjehen werde, 
was es auf Erden jo gerne gehabt — es fann jich eben 
feine jchönere Seligfeit denken, als die ihm jchon hier zu 
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Theil wurde. Die ganze Natur lebt ihr; die Sterne hoch 
am Himmel plaudern ein heimliches Liebesglüd aus, der 
Anblic des jungen Blühens entlockt ihr den Ausruf: „Mutter, 
lag’, ijt das der Himmel, oder will es Frühling werden?“ 
Die rauſchende Duelle wird bejchworen, das Geflüſter der 
Liebenden zu übertönen. Ste erzählt, wie fie am Stick— 
rahmen jaß und ſtickte; ev aber thut zu einer Roſe die 
Dornen, die ihr Herz verlegen, faum daß fie wieder an 
die Arbeit gegangen. Sie verfucht ihn zu fchildern und 
bricht mit den verzweifelnden Worten ab: 


Das war auch einmal wieder 
Ein ganz unnütz Verbot: 

„Du jollit fein Bildniß fchnigeln 
Don Deinem Herrn und Gott.” 


wie denn tiberhaupt eine jtarfe Gläubigfeit oft und ſchön 
zum Worte gelajjen wird. So wenn fie flagt: 


Küßt mich die Mutter Abends 
Aus ihres Herzens Grund; 

Sp macht fie jtetS ein Kreuzchen 
Mir fromm auf Stirn’ und Mund. 


Sch. küßte Died wohl öfter 

Sn ſüßer Abenditund; 

Du haft mir nie ein en 
Gemacht auf Stirn und Mund. 


Und daß ich jeßt jo vieles 
Und herbes Leid erduld”, 
Daran ijt wohl die Liebe, 
Die gottvergeß’ne, ſchuld. 


Am allerſchönſten freilich, wenn die Geliebte erzählt, 
wie fie drei Kränze gemwunden habe, die fie num zu ver- 
theilen gedenfe: den aus Eichenlaub bejtimmt fie dem 
an ihres Herzens; den aus wilden Rojen dem Büchlein, 
endlich: 


Den dritten aus Blumen des Feldes, 
Den drüd’ ich dem Heiland ind Haar — 
Er ſoll feinen Dornenfranz tragen 

Sn meinem jeligiten Sahr! 


Das ift wohl die herrlichite poetiiche Verklärung des 
Katholizismus, der fich eins fühlt jelbjt mit den Bildern 
jeiner Heiligen, wie mit den göttlichen Berjonen. 


Neben diejen unſäglich zarten Gedichten jtehen aber 
andere, in denen der ſtärkſte Puls der Leidenschaften jchlägt. 
Ein leicht und heftig erregbarer Menſch erfaßt Gilm mit 
allem Ungeftiim feiner Seele, was ihm wichtig wird. Die 
Tyroler haben nicht jo Unrecht, wenn fie ihn mit Vorliebe 
den Dichter der Leidenschaft Ichlechtweg nennen. Sie glüht 
als Sanfte Flamme in der wunderſchönen „Georgine“, fie 
tönt mit der jtarfen Stimme der Natur aus der Schlußjtrophe 
von: „Allerjeelen”, das jchon der Klarheit und Schönheit 
der Situation wegen höchſt merkwürdig tft. Man jieht zwei 
Menjchen, die nur noch nebeneinander gehen, nachdem ſie 
einmal mit einander gegangen. Am Tage der Todten juchen 
fie die todte Liebe aus ihrem Sarge zu rufen. Geine Leiden— 
Ichaft kann ihn unmönnlich ericheinen lafjen, wenn er denen, die 
ihn von Weibe feiner Liebe gejchteden haben, wenn er 
den Finjterlingen zuxuft: 


Gebt fie zum Weibe mir, gebt mir jo vieles, 
Daß ich nebit ihr auch noch ein Kind ernähre, 
Daß freundlich ich vom Fenjter des Ajyles 
Ein Rebenblatt erblid’ und eine Aehre. 


Gebt fie zum Weibe mir! Vermachen fernen 
Und beſſern Zeiten will ich dann mein Hafen. 
Bon meinem Weibe will ich betem lernen 

Und meinen Knaben von Euch taufen laſſen. 


Cine Fülle mühſam bezwungenen Haſſes jpricht aus 
diejen Verſen. Ste kann ihn aber auc) zu ehrlichem Mannes— 
zorn hinreißen, leiht ihm einmal jogar die Waffe der bitterjten 
Jronie in „Alpenglühen": | 
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Die Sonne ſinkt; an ihrem Iekten Blitze 
Berglühn die Wälder; mehr und mehr verblajjen 
Des Himmels Roſen, nur die Bergesipike. 
Kann von dem glühnden Sonnenfuß nicht laſſen. 


Die Dunfelmänner rümpfen ihre Najen — 
Sa, meine Herren, was nützen alle Klagen? 
Die Lichter find einmal nicht auszublajen 
Und dieje Leuchter find nicht wegzutragen. 


So fann man denn getroft jagen, daß Tyrol kaum 
je einen bejjeren Vorkämpfer für Freiheit der Gewiſſen und 
Duldung der Meinungen bejefjen hat, als Gilm. ES hat 
aber auch noch Niemanden hervorgebracht, der jeine Schön: 
heiten bejjer bejungen hätte. SHochlandshuft weht durch: 
„Der alte Schütz am Pragjer See." Der Dichter wandert 
zum einſamen Gewäſſer. Dort jchießt ein alter Schüße 
nac) Raben; aber nicht der Federn halber, nur um den 
Wiederhall zu weden. Der gemahnt ihn dann des Donners 
der Echlachten, die er mitgefochten; denn der ehrliche Männer: 
fanıpf iſt doch das Höchſte im Schügenleben. Hier find 
auch die Naturjchilderungen, wie überhaupt bei Gilm, einfach 
vortrefflih. Dder kann man die unheimliche, Alles ver- 
ihlingende Gewalt der Nacht beſſer jymbolifiren, als er e3 
thut, wenn er in fnappeiten Worten bejchreibt, wie fie aus 
dem Malde hervortritt, was irgend hold ift fortnimmt und 
dann plößlich der Geliebten zuruft: 


„Rüde näher, Seel’ an Geele, _ 
Ach die Nacht, mir bangt, jie jtehle 
Dich mir auch.“ 


Diejen Dichter aljo, dejjen Reichthum mit diejen Proben 
faum umjchrieben ift, hat man nun in neuer Gejtalt aus— 
gehen lajjen. Ein deuticher Verleger — A. ©. Liebeskind — 
that ihm ein würdiges Gewand an, an einer Biographie 
fehlt es auc) nicht. So weit wäre aljo Alles gut; wären 
es nur Auswahl und Lebensgeſchichte auch! Dieje aber find 
es feinesiwegs; das joll und muB gejagt werden. Ohne 
Zweifel war Herin Arnolds von der Paſſer Wille gut; das 
mag im Leben genügen, in Wiſſenſchaft wie Kunjt genügt 
es nicht. ES jind Dinge aufgenommen worden, die bejjer 
weggeblieben wären; andere jtehen nicht in dem Bande, die 
unbedingt hineingehören. Wo tjt das wunderichöne: „Der 
Kaijer in Feldipitale von Verona”, das im Balladentone 
ein modernes, aber gewiß der Behandlung werthes Ereigniß 
befingt? Wo „Radetzky's Heimkehr"? Weberhaupt, wer hat 
das Recht eine Ausleje aus den Gedichten eines echten Dichters, 
der darum, nad) Ludwig Speidel's jchönem Worte, auch 
ſchon ein großer Dichter ift, zu veranjtalten? Gin Größerer 
vielleicht, oder ein zünftiger Xitterarhiftorifer, der mit allem 
Rüſtzeug der Kritik, mit aller Sachlichkeit an die Arbeit 
geht. Keines von Beiden iſt der jeßige Herausgeber; jeine 
Biographie ijt lüderlich. Worin das Hauptgemwicht der 
ganzen Aufgabe zu juchen gemwejen wäre, davon jteht jehr 
wenig in dem Buche. Denn e8 muß eine jehr merfwürdige 
Zeit gemwejen jein, in der Gilm erwuchs: Große Thaten 
hatte dus kleine Land vollbracht; ihr Erinnern lebte noch 
friſch und Augenzeugen fonnten noch vielfach von dem 
furchtbaren Ringen ın den Echluchten der Sill, an den 
Hängen des Iſel berichten. Da muß man wohl Patriot 
werden. Freiheitliche Regungen waren verpönt; aber dennoch 
fanden ich junge, gleichgejtimmte Seelen und prüften ihre 
Echwingen, ob die ſie aus der Nacht, die man funjtlich und 
mit allen Mitteln im Lande fejthalten wollte, zum Lichte 
trügen. Gin unerhörtes Creignig, die Austreibung der 
Billerthaler um ihres Glaubens willen, fällt in die Mannes— 
jahre Gilm's; an ihrer Stelle rief man die Sejuiten ing Land, 
und der verfommende Senn jchleuderte jeine grimmigjten 
Sonette gegen die Gejellen der acht, die all dieſes ver- 
ichuldet. Geheim, aber mit heiligem Ernſte wurde an der 
Anbahnung bejjerer Zeiten gearbeitet. Welcher Stoff, dieje 
elementare Bewegung, welche Fülle von Gejtalten! Nach 
feiner Ausbeutung, nach ihrer jachliden und wahrhaften 
Schilderung jucht man vergeblich. Damals jtand Adolf 
Pichler mu im Vordertreffen, er joll heute andere Wege 
gehen, ex joll jeither fich am Angedenfen Gilm's verfündigt 
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haben, aber jeine Vergangenheit müßte ihn denn doc, vor 
einem Angriffe jchüten, wie der, den ihm der Herausgeber der 
Werke jeines weiland Zugendfreundes zudenkt. Er nennt 
ihn eine imaginäre Größe, nun zu dieſem Ausſpruch il 
denn doch Niemand berechtigt dem Dichter der „Mar 
fteine”, der „Hymnen“, des wunderbaren exjten Gejanges 
von „Fra Serafico", gegenüber, einem Manne, dejjen Haupt 
Alter, Talent und Wiſſenſchaft mit dreifacher Gloriole um: 
geben. Nur aus der Vermwilderung der Barteiverhältnilje 
ar Tyrol laſſen ich Ddieje Worte des Biographen Gilm’s 
erklären. 

Vielleicht nirgends in aller Welt iſt dieje jo hoch ge— 
itiegen, als eben in Tyrol. Das macht einmal die Klar- 
heit der Gegenjäße: es gibt nur Klerikale und Liberale. 
Zwiſchen beiden Lagern wogt ein heftiger, leidenjchaftlicher 
Kampf; jeine Erbitterung wird gejteigert durch die Enge des 
Schauplaßes. Denn Tyrol iſt immer nocd eine Welt für 
jich, ein Staat im Staate nach Sitte und Lebensanjchauungen 
der Bewohner. Hier ijt der Inneröſterreicher nod) vielfältig 
ein Fremder; der Student, der zu jeiner Ausbildung etwa 
an die Wiener Hochjichule geht, wird ald Abtrünntger be— 
trachtet. Mit allem Uebermuthe der Sieggewohnten führen 
die Klerifalen ihre Sache; mit aller DE mit der: ver- 
zweifelten Ausdauer von Leuten, die auf verlorenem Poſten 
jtehen, treten die Liberalen für ihre Heberzeugung ein. Denn 
im Gemüthe des Volkes herrſchen ihre Gegner unbedingt: 
eine Abkehr von Dejterreih können Kenner der Verhältnifje 
in Folge mancher Ereigniſſe, des ftarfen Steuerdrudes, der 
Nichtachtung verbürgter Sonderredhte wohl nachweiſen — 
eine Abfehr von Rom nicht. Die Erfolge der Liberalen aber 
find jehr gering; jind überdies durch die Strömung nad) 
rückwärts, die durch die Herzen der tyroler Jugend unleug- 
bar geht, in ihrer Dauer jehr bedroht. Faſt wie ein reli- 
giöſer Hader wird der Streit geführt; geben doch die Dunfel- 
männer jeden Angriff auf ihre Stellungen als Feindjeligfeit 
gegen den Glauben aus. Meligionsfriege aber pflegten 
immer und allerorten die rückſichtsloſeſten zu jein. So 
wird denn feine Neutralität mehr geachtet; jeder Anlaß, 
auch rein fünjtleriicher Natur, wie die Errichtung eines 
Denkmals, zum Schiboleth gemacht; jeder Name zum Panier 
aufgeworfen. Das ijt nunmehr — nicht zum Vortheile des 
Dichters — auch mit dem Gilm's geichehen. Ihn dürfen 
die Männer des Fortjchrittes unbedingt für fi in Anſpruch 
nehmen. Er hatte jein katholiſches Winfelcyen in der Seele — 
hätte er jonjt die Mädchenlieder dichten können? — aber 
iind denn Katholizismus und Liberalismus unvereinbar? 
Er war ein Batrıot; aber jein Tiefjtes gehörte doc) der 
Freiheit und dem Lichte. Oder ijt der Xiberale wirklich überall 
der „Reichsfeind“? Kine Lerche war er, die jubelnd reineren 
Lüften entgegenftrebte. Ach, aber die Lerchen jteigen jedem 
Not) am Himmel entgegen — ob es nun den Wiorgen oder 
den Abend künde. Es jcheint, als wolle es wieder nachten 
für Tyrol. — — — 
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J. J. David. 


Jranzöſiſche und deutſche Schwãnke. 


Reſidenz⸗Theater: Nervöſe Frauen. Luſtſpiel in drei Alten von Erneſte Blum und 
Raoul Tohe. — Berliner Theater: Die talentvolle Tochter. Luſtſpiel in drei Akten von 
Ernſt Wichert,) g 


Ungefähr gleichzeitig hat ein franzöfiiches Stüd am i 


Refidenz-Theater eimen ganzen Erfolg gehabt, und ein 
deutjches Stück am Berliner Theater einen ganzen Miß— 
erfolg erlitten. Beide Arbeiten waren Schwänte, und Erfolg 
dort hieß aljo: Heiterkeit, Mißerfolg hier: Langeweile. 


Die Verfafjer der „Nervöſen Frauen“ gehören nicht zu 


den hervorragendſten Pariſer Autoren, und für uns in 


Deutichland gar haben jie kaum eine bejtinmmte litterariiche 


Phyjiognomie: man jagt Blum und Toche, wie man Bifjon 
und Mars, Hennequin, Valabreque jagt, und denkt fich 
weiter nicht viel dabei. Dagegen wird Ernſt Wichert 
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unſeren beſten Luſtſpieldichtern zugezählt, weil ihm einſt im 
„Schritt vom Wege“ ein heiteres Spiel gelang; eine ganze 
Reihe von Niederlagen, die er ſeitdem erlitten, pflegt man 
nicht weiter in Rechnung zu ſtellen. Die volle Armuth der 
deutſchen Schwankdichtung und der Reichthum der franzöſiſchen 
wird an dieſem Beiſpiel offenbar: in Berlin gilt man als 
eine Zierde der Bühne ſchon auf einen einzigen Treffer hin, 
in Paris erſcheinen, inmitten einer blühenden Produktion, 
heitere Talente als Selbſtverſtändlichkeiten, von denen zwölf 
auf ein Dutzend gehen. BR 

Mervöſe rauen“ jcheint der zweite jtarfe Erfolg 
einer Barijer Bofje in dieſem Winter werden zu wollen, 
und es lohnt wohl der Mühe, die Urjache diefer Wirkung 
feftzuitellen. Auch das neue Stüc, gleich, Madame Bonivard“, 
fann den Beifall eines größeren Publitums finden, weil es 
mit den Mitteln der Burlesfe arbeitet und jenes ſpezifiſch 
franzöfiichen Eſprits entbehrt, fir welche bei uns nur die 
Feinſchmecker Verſtändniß beißen. Es hat weder den paro- 
dijtiichen und jatirichen Zug, wie etwa Meilhae's „Decore“, 
noch die echte übermüthige Poſſenlaune des’ Labiche, es 
greift nicht über im jene Sphäre, wo der Schwanf erjt be- 
ginnt, poetijch zu werden: in das Reich des Phantajtiichen, 
jondern bleibt hübſch auf dem Boden dev Wirklichkeit und 
begnügt fi, Verwirrungen zu ftiften und zu löjen, mit 
Kunjt und Laune. Da wird im erjten Akte, bet „Madame 
Bonivard” wie dein „Nervöſen Frauen“, die Konfujion ein- 
geleitet und angezettelt, man jieht die Dinge herankommen 
und jich bilden, aber noch wird der Funfe vorjichtig zurüd- 


gehalten, der das Kunftfeuerwerf aufprafjeln macht, und 


die Aufgabe der Autoren ijt es, durch allerlei Schlager und 
nette Witzworte das Publikum zunächſt bei Laune zu er- 
halten; ım zweiten Akt dann hebt der Wirrwarr an, und 
weil er jorgfältig vorbereitet ijt nach allen Regeln der 
theatraliichen Arithmetik, wirkt er jpannend und ergößlich: 
Hinz wird für Kunz gehalten, die Schwiegermutter für die 
Kammerjungfer, ein Mann aus der Arijtofratie für einen 
Schneidergejellen, und rund herum läuft der Kreijel des 
Mipverjtändnifies, bis endlich jo um die zehnte Stunde, 
im dritten Akt, Gejtautes ſich löſt mit geichieften Wendungen, 
und Du über allen Wipfeln kaum noch einen Hauch des 
Konfliktes jpüreit. 

Niemand wird diejer Gattung menjchlichen Witzes einen 
bejonderen Kunjtwerth zujchreiben, Niemand aber auch wird 
fie mit gefurchter Stirn befehden wollen. Sie ijt luftig, 
jolid (ic) meine vom äfthetiichen Standpunkt aus) und un- 
ſchuldig (d. h. mehr oder weniger), Fürchterlich wird fie 
erjt, wenn jie von allem das Gegentheil ijt: unlujttg, uns 
jolid und Äjthetiich jchuldig. Wenn fie nachläjjig gearbeitet 
it, langjam im Tempo, durchfichtig von Anfang an und 
ohne jenen Mebermuth, welcher das bloß verjtandesmäßig 
ausgerechnete Exempel nod) mit dem Schein künſtleriſch 
freien Spieles umgibt. Alle dieſe negativen Eigenjchaften 
aber zeichnen Wichert's „Talentvolle Tochter" aus, deren 
Daritellung bei den Zuhörern am Sylvejterabend eine 
wahre Panik der Langenweile hervorrier: Aluchtverjuche, 
Klagerufe, äſthetiſches Hutantreiben. 

Das Bild, welches das Publikum am Ende diejes 
Stückes darbot, war jedenfalls das interejjantejte vom Abend. 
Zwei Akte hatte man jih mit Anjtand gelangweilt, jetzt 
langweilte man ſich ohne Anjtand. Der Reſpekt vor litte- 
rariihen Namen pflegt bei unjern Theaterbejuchern niemals 
jehr ſtark zu jein, die unmittelbaren Eindrüce gelten hier 
‚alles; darum fragte man den Verdienſten Ernſt Wichert’s 
und jeinem achtbaren Wollen nicht weiter nach und überließ 
jih ganz den Gefühlsausbrüchen des Augenblides: man 
trieb mit Entjegen Scherz; und blies die Schauspieler an, 
nad allen Kegeln der Kunft. Darin läge nun weiter 
nichts Merkwürdiges, wäre nicht der kritiiche Scharfjinn zu 
bewundern, welcher die Hörer in jolcher Stimmung plößlic) 
erfüllte: dieſelben Leute, welche jonjt den Blattheiten der 
Schwänke duldjam folgen, wurden nun jo intolerant wie 
ein Hofprediger; Ddiejelben Scherze, die jonjt SHeiterfeit 
wecen, wurden num mit Hohn begrüßt. Das tjt noch das 
Menigite, daß ein ganzes Publitum förmlich witzig 
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wird in folchen Momenten, daß man Anjpielungen auf die 
Langeweile des Abends überall iwittert und dent Liebhaber, 
wenn er etwa erzählt: „Da bin ich endlich eingeichlafen”, 
verſtändnißvoll zujubelt; aber hat man jemals erlebt, daß 
deutſche Zufchauer an den zahllojen Verlobungen der 
Schwänfe Anjtog nehmen, an dieſem Aufmarjchiren der 
Paare im Parademarſch vor dem Souffleurfajten? Die 
Zuhörer vom Sylvejter aber thaten es, ie begleiteten jede 
einzige Umarmung mit ironijchem Beifall und einem er— 
leichterten Aufathmen, welches zu jagen jchien: Nun 
endlich! Aber warum fonnte das nicht bereits um halb acht 
Uhr jtattfinden? 

Man mag dem Autor, welcher eine jo herbe Ablehnung 
erfuhr, perſönliche Sympathien jchenfen, aber eine jachliche 
Betrachtung kann das Nejultat diejeg Abends nicht be> 
dauern: es zeigte, wie die nur mit Verwechslungen und 
vertanjchten Briefen operirende Schwankdichtung nun aud) 
den weiteren SKreifen des Publikums anfängt fremd zu 
werden. Nur die Fröhlichkett, die manuelle Gejchiclichkeit 
und die fleigige Technik der Franzoſen macht dieje Gattung 
annehmbar, unter ihnen hat jie ich auf natürlichen Wege 
entwickelt und fie entjpricht, auch fie, dem Charakter der Nation; 
bet ung fehlen aber nicht nur die Laune und der Hebermuth, 
jondern unjere Autoren wollen aud) jtet3 etwas fürs Gefühl 
liefern, fie ennuyiren ung mit einer jcyablonenhaften Liebe 
und trüben durch Anmwandlungen von Sentimentalität die 
Einheit der Wirkung. Wenn wir bei Blum und Tode ein 
Liebespaar haben, wie aus der Dperette, mit parodijtiichen 
Geberden, jo haben wir bei Wichert einen Buhhalter und 
eine Klavierlehrerin, welche jich, wenn der Vorhang nieder- 
geht, gerührt umfangen, es werden Tajchentücher geſchwungen 
und Nenommes hergejtellt; dev Buchhalter aber — umd dies 
lagt genug — heißt Lebrecht. Dtto Brahm. 


Gebrechen und Leilftungen des kirchlichen Profteffantismus. 
"Kanzelreden gehalten von Morig Schwalb, Dr. theol., Prediger in 
Bremen. Leipzig 1888. Dttv Wiegand. 5 

Seit etwa einem Sahrzehnt widerhallen die protejtantijchen Kirchen 
Deutjichlands von Klagen über das VBordringen des Papſtthums. Auch 
die öffentlichen Blätter wiſſen Mancherlei von Bekehrungsverſuchen und 
Uebertritten zur fatholifchen Kirche zu erzählen. Manche jehen ſchon ven 
päpftlichen Nuntius in Berlin und die Bijchöfe an den alten Bijchofs- 
jigen, welche durch die Reformation aufgehoben find, ihren Einzug halten. 
So iſt e8 denn gefommen, daß eine größere Anzahl von Männern, ver— 
ichtedenen Lagern der evangelifchen Kirche angehörig, ſich unter dem 
Banier des eingeborenen Gottesjohnes zu einem Kartell, der evangelische 
Bund genannt, zujammengethan haben, um die Hürde der protejtantifchen 
Kirche zu vertheidigen und den „alt böjen Feind“ zu befämpfen. Aus 
demjelben Grunde ift es vielleicht gejchehen, dab jüngithin eine thev- 
logiſche Fakultät dem deutjchen Neichsfanzler den theologijchen Doftorhut 
aufs Haupt gejeßt hat, — eine Auszeichnung, über welche wohl Nie— 
mand mehr erjtaunt war, als der Reichskanzler jelber. 

Wer ich etwas um die firchliche Statijtif befümmert, wird finden, 
daß jene Klagen über die Angriffe und Erfolge der römijchen Propaganda, 
wenn Zahlen reden, jehr übertrieben find. Paſtoren pflegen leicht den 
Mund etwas voll zu nehmen. Immerhin, etwas Wahres iſt daran und 
jo entjteht denn ganz von jelbjt die Frage: Wie fommt es, daB Die 
protejtantifche Kirche fi) in unferem Zahrhundert nicht Fräftiger erweilt, 
diefen Vorſtoß der römischen Kirche zu pariren, den Uebermuth der Röm— 
linge in gebührende Echranfen zurücdzumeifen? Wie? Ceit vierthalb 
Sahrhunderten wird in der proteftantifchen Kirche der „wahre Glaube“, 
das „unverfäljchte Evangelium“ gelehrt und verkündet, unermüdlich, mit 
heißem Bemühen, und troß alledem ift es mit der Befeitigung der Ge— 
müther in diefem Glauben noch jo jchlecht beitellt, daß, wo inner ein 
fatholifcher Priefter den Fuß hinſetzt, die armen Seelen in die größte 
Gefahr kommen, ihm zur Beute zu werden? Da muB doc) irgendiwo, 
nicht bloß in der äußeren Erſcheinung, jonderu in ber inneren Bejchaffen- 
heit der ‚proteftantijchen Kirche ein ſchwacher Punkt — oder vielleicht 
mehr wie einer — fein, ohne welchen die Gefahr von Seiten der römi— 
ſchen Propaganda in unſerem Zeitalter lange nicht ſo groß wäre, als ſie 
von den Stimmführern der proteſtantiſchen Kirche angeſehen und dar— 
geſtellt wird. 

Mer ſich über dieſen ſchwachen Punkt des proteſtantiſchen Kirchen 
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weſens Klarheit verſchaffen will, den bitten wir, das Büchlein: Gebrechen 
und Leiſtungen des kirchlichen Proteſtantismus von M. Schwalb, 
den die Leſer der „Nation“ ja als einen Mitarbeiter dieſer Zeitſchrift 
kennen, in die Hand zu nehmen. Jeſus hat ernſtlich davor gewarnt, 
ein altes jchadhaft gewordenes Gewand mit einem neuen Lappen flicen 
zu wollen oder neuen Wein in alte Schläuche zu gießen. Genau das 
haben diejenigen gethan, welche das Licht des Evangeliums unter dem 
Scheffel hervorgeholt und es auf den Leuchter geitellt haben: die Refor- 
matoren und deren Nachfolger. „Das neue Kleid, das ihnen jo zu jagen 
vom Himmel herab gejchenft war, das Kleid neuer Erfenntniß, haben fie 
zerichnitten und zerriffen, um damit das alte Gewand des Firchlichen 
Aberglaubens und einer veralteten Kirchenlehre zu flicken. Und den Geiit, 
mit welchem Gott fie als mit einem herrlichen himmlischen Wein getränft 
hatte, den er zu ihrer Zeit in Strömen ausfließen ließ, den haben jie in 
die mürben, alten Schläuche der Firchlichen Formeln noch einmal aufgefangen.” 

Das tft der ſchwache Punkt, das Grumdübel der protejtantijchen 
Kirche. Sie hat mit ihren protejtantifchen Grundfägen nicht vollen Ernit 
gemacht; vor ihren eigenen Konjequenzen erſchreckend, vor der Macht der 
Gewohnheit und der menschlichen Schwäche fich beugend, Haben die 
Männer der Kirchenreform im Fleijche vollendet, was fie im Geiſte an- 
gefangen. Aus Reformatoren find NReaktionäre geworden, aus den Be— 
fämpfern des großen Papites in Rom ein Heer von Päpitlein in Deutjch- 
land. Die Kirche, die fie ihren urjprünglichen Ideen zumider aufgebaut 
haben, ift aus unzufammengehörigem Material gebaut: aus Holz und 
Feuer, aus Kritif und veraltetem Glauben. Darum fagen viele ein- 
jichtige Männer: „Das Spiel ift verloren; die protejtantijche Kirche, wie 
fie im jechzehnten Sahrhundert aufgebaut worden ift, zerfällt. Und fie 
zerfällt nicht unter der Wucht eines von außen ber gegen jie gerichteten 
Angriffs, jondern fie zerfällt durch ihre eigene Schwäche.” 

Der Zerſetzungsprozeß der alten Befenntnißfirche wird uns in den 
Schwalb’ihen Reden vorgeführt; an den Hauptpunften der Kirchenlehre, 
an der Lehre von der Autorität der Bibel, von den Wundern, von der 
Gottheit Chrijti, von der heiligen Dreifaltigkeit. Als ein Gericht Gottes 
in der Weltgejchichte vollzieht jich derjelbe vor unjeren Augen. Eine 
ungewöhnliche Kenntniß der Litteratur des Reformationgzeitalters jteht dem 
Verfaſſer dabei zu Gebote. Er jchöpft aus den Quellen; er hat der Er- 
forfehung der Hauptwerfe der Neformatoren Jahre eifrigiten Studiums 
gewidmet. Und, was die Hauptjache it: er iſt nicht, wie fo manche 
andere jchriftgelehrte Männer, daran erblindet, fondern er hat jie ge 
lefen mit dem Scharfblid und der Unbefangenheit eines Mannes, der 
überall den jpringenden Punkt zu entdeden vermag, Schwalb befißt die 
Gabe, ohne weder nach rechts noch nach links zu jehen, eine leitende 
Spee, einen treibenden Gedanken bis in jeine legten Konjequenzen zu 
verfölgen, bis an den Punkt, wo das als Heilsthatjache proflamirte 
Dogma „zermalen und zermalmt iſt in Gottes gewaltigen Mühlen“. 
Die Art und Weije, wie er den MWerde- und Zerjegungsprozeß der pro» 
teftantijchen Kirche beleuchtet, erinnert uns an das Licht der Reflektoren, 
welches heutzutage vielfach zur Beleuchtung von Bildern mit über: 
rajchendem Erfolge angewandt wird: er erzeugt durch feine Darſtellungs— 
art, durch feinen Kefleftor 'eine überraſchende Sntenfität von Farbe, von 
Licht und Schatten in feinem Gejchichisbilde. 

Und er beleuchtet nicht nur jo, jondern er jieht auch fo. Man hat 
bei jeinen Worten immer den Eindrud, daß der ganze Menjch dahinter 
jteht. Das Wort, daß der Stil der Menſch ift, findet auf M. Schwalb 
jeine volle Anwendung. Er jcheut jich nicht, in der Vorrede es aus: 
zujprechen, „daß er die Kunſt zu reden weder bei Komödianten, noch bei 
geiftlichen Zunftgenofjen, jondern am liebſten bet einigen alten Heiden 
und bet jpäteren Pfaffenfeinden zu erlernen fich) bemüth habe“, Niemand 
wird ihm das Zeugniß verjagen, daß er jeinen Lehrern alle Ehre macht. 
In der That ijt feine Sprache eine ganz andere, als wie man fie ſonſt 
in Sanzelreden und Erbauungsichriften zu hören gewohnt ift. Der erite 
Ganon jeiner Rhetorik beiteht offenbar darin, die Dinge, welche er uns 
zu jagen hat, jo einfach und klar wie möglich zu jagen, jo fcharf und jo 
präzis, wie nur möglich, jeine und Anderer Gedanken zum Ausdruck zu 
bringen. Vermöge diejer Sprachgewalt gelingt es ihm, Dinge und Er- 
örterungen, die im Munde eines Anderen troden und in den Ohren eines 
Laien langweilig erjcheinen würden, mit einem Neize der Natürlichkeit 
und Frifche zu beleben, welche ummillfürlich den Leſer feſſelt und fort 
reißt. Sp allein erklärt ji auch das Wunder, was für viele ein Aerger— 
niß ijt, daß diefe Reden genau jo, wie wir jie lefen, nicht nur von einer 
hrijtlichen Kanzel aus gehalten werden, jondern daß diejelben aud, troß 
der Schwierigfeit der behandelten Gegenjtände, ein zahlreiches und im 
höchſten Grade gefejjeltes Publikum finden fonnten. 


Vexrantwortlicher Redakteur: Diio Böh me in Berlin — BDrusk von H. ©, permann in Bern SW. Beulhirage 5 5 


Wiederholt deutet es der Redner an, daß dieſe Kanzelreden“ für 
ihn Schmerzenskinder geweſen ſind. Und zwar Schmerzenskinder in 
doppeltem Sinne. Einmal, weil der Prediger die Kraft, ſie vorzubereiten 
und zu halten einem durch Krankheit geſchwächten Körper hat abringen 
müſſen. Die wenigen guten Stunden auf der Kanzel, die Stunden innerer 


Freiheit und religiöſer Begeiſterung mußte er oft mit Wochen der Un -⸗ 





thätigfeit, mit Tagen und Nächten voll bilterer Schmerzen bezahlen. Um 


fo mehr Urjache haben wir ihn zu bewundern in der Art, wie es ihm 
gelungen tft, feinen Geift von niederdrüdenden Feijeln des Leibes zu be» 
freien und das Wort des Apoftel3 an ſich zu beftätigen: „Gottes Kraft 
it mächtig in den Schwachen.” 
auch es ihm zu verzeihen, wenn dann und warn der Kampf gegen bie 
förperliche Schwäche der Stimme einen gereizten Ton gegeben und ihm 
Worte auf die Lippen gelegt hat, die vielleicht befjer nicht gejagt worden 
wären. So vereinzelt find folche Stellen, daß fie nicht im Stande find, 
den Eindrud einer Perjönlichkeit abzuſchwächen, in welcher die Stärfe 
der religidjen Empfindung und das Bedürfniß der ungehinderten intelfef- 
tuelfen Prüfung und Durhdringung des Empfundenen, beide in unge: 
wöhnlihem Maße entwidelt find. 

Schmerzensfinder find diefe Reden auch noch in einem anderen 
Sinne. Darauf deutet jchon das Motto Hin: no rest in the present 
nor satisfaction in the past. 
wohlgepflegtem Leibe gibt es zwar viele, aber ihre Reden pflegen nicht 
gerade einen tiefen und nachhaltigen Eindrud zu machen. Auch bier 
foricht ein Bußprediger, indem er mit fchonungslojer Dffenheit die 
Schäden und Gebrechen unferes protejtantifchen Kirchenweſens aufdeckt 
und wir fürchten nicht, nein, wir hoffen, daß feine Worte nicht bloß 
Staub, jondern auch Funken, kräftige Feuerfunfen aufwirbeln werden. 


In der muffigen Luft, die wir athmen, wo leife von Mund zu Mund die 


Loſung getragen wird: ob das, was das Volk glaubt, wahr ift, das ijt 
jchlielich einerlei, wenn es nur glaubt, d.h. fich dudt und ſchweigt — 
in einer jolchen Zeit iſt ein frifcher Luftzug eine wahre Wohlthat, wie 
viele Haare auch davon zerzauſt werden. 

ſchriften der proteſtantiſchen Kirche überein. Wir glauben nicht mehr an 
all die großen, ‚heiligen, 
von denen man uns jagt, daß man fie als Ehrift und auch als Proteitant 
glauben müfje. Wir wollen gar feine frommen Phrajen darüber machen 
und feine Worte verlieren: nein, wir glauben nicht an die Unfehlbarfeit 
der Bibel; nein, wir glauben nicht an die Dreieinigfeit; nein, wir glauben 


nicht an den Gottmenichen und auch nicht an den ſündloſen Menjchen 
wir glauben nicht an die Wunderfraft der Saframente; 


Sejus; nein, 
nein, wir glauben nicht an die biblifchen Wunder, nicht einmal an eure 
Heilsthatfachen; nein, an das Alles glauben wir nicht! Und injofern find 
wir gänzlich zerfallen mit den Reformatoren. — Sa wohl, gerade jo 
zerfallen mit ihnen, wie fie mit jich jelbit zerfallen waren an den unheil- 


vollen Tagen, an. welchen fie die Reaktion gegen ihr eigenes Werk jo 


fräftig betrieben und dieje veralteten Stüde des alten Kirchenglaubens 
in die neue Kirche gemwaltfam hineinbrachten. Wir find zerfallen mit 
dem Marburger Luther, allerdings, aber nicht mit dem Wormſer. Wir 
find zerfallen mit den reaftionären Bemühungen, aber nicht mit den 
reformatorifchen Beftrebungen der Neformationszeit. Auch wir find die 
echten Kinder Luther’s! Er hat uns gezeugt in den Heldentagen feines 


Lebens. Ihr Orthodoren, ihr jeid jeine Spätgeborenen, die" Erzeugnife 


jeines Fränflichen Alters, der Zeit, wo er kraftlos hin- und hergeworfen 
und preisgegeben wurde den dunkeln Mächten des Schickſals!“ 


Wenn ein Mund, der eine ſolche Sprache redet, todtgeſchwiegen werden sr 


jolte, jo würde das nur beweijen, wie jtumpf die Sinne der Hüter der 
Kirche geworden find der Stimme der Wahrheit gegenüber, welche zum 
Himmel schreit. Sie mögen verjuchen jich zu vertheidigen und an der 


Um jo mehr Urjache aber haben wir 


Buhprediger mit vollen Baden und 


„Sa, wir ftimmen gar nicht mehr mit den Belenntnik- 


ehrwürdigen Dinge, die man uns vorhält und - 


Neugeitaltung des Eirchlichen Lebens zu arbeiten, jo gut ſie's können — Ei 


und es iſt gar Vieles, worüber mit dem Verfaſſer noch zu reden ijt auch * 
unter Geſinnungsgenoſſen — Niemand aber ſage, daß dieſe Worte leichte 


fertig geſprochen ſeien von Einem, der nur Luſt am Skandal habe, nur 
Luſt zu zerſtören. Es gibt eine Sprache der Beredſamkeit, die ihren 
Urſprung in edlem Seelenſchmerze nicht verleugnen kann. Aus den 
tiefiten Thälern fteigen die höchften Berge empor. Die lebten Blätter 
des Büchleins liefern zu diefem Sage ein herrliches, ergreifendes Beiipiel. 
Darum nennen wir dieje Neden Schmerzensfinder, weil fie aus dem 


tiefen umd aufrichtigen Schmerz Über den jchmachvollen Zuftand der 


protejtantifchen Kirche der Gegenwart geboren ſind. Wer diefen Schmerz 


theilt, der jollte, gleichviel welchen: Lager er angehöre, fich mit dem er Re 


fafjer zufammenthun, daß unferer Kirche geholfen werde. J. K 
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Dolitifche Wochenüberficht. 


Nachdem Profeſſor Geffden drei volle Monate und 
einige Tage in Unterjuchungshaft gejejjen hatte, iſt er nun— 
mehr freigelajjen worden. Der Ausgang des Prozejjes hat 
zu einem pofitiven und zu einem negativen Ergebniß ge- 
führt; der Gerichtshof verjagte es fich, ein Urtheil darüber 
abzugeben, ob die Mittheilungen, welche im Tagebuche fich 
finden, als Staatsgeheimnifje zu betrachten find; und er 
erklärte es andererjeit3 al3 zweifellos, daß dem Angeklagten bei 


jeiner Veröffentlichung eine verbrecheriiche Abſicht gefehlt Habe. | 


Die Anſchauung, welche in diejem letzteren Ausipruch 
zur Geltung fommt, wird bei allen Liberalen, aber auch bei 
den unabhängig Urtheilenden anderer Parteien uneinge— 
jchränfte Zuſtimmung finden; der Beſchluß des Reichs— 
gericht3 und die öffentlihhe Meinung, wie man "fie bei dem 
größten Theile des deutjchen Volkes vorausjegen kann, decken 
Jich in diefer Beziehung vollfommen. Da die zweite Trage 
durch. Nichterjpruch nicht entjchieden it, die Frage nämlich, 
ob die Veröffentlichung des Tagebuches, auch ohne daß ſich 
dejjen Profeſſor Geffefen bewußt gemwejen ijt, den objektiven 
Thatbeſtand des Landesverrathes Darjtellt, jo ut im 
diejer Beziehung der freien Beurtheilung nicht die ge— 
tingjte Schranfe gezogen. Und wir möchten daher jeßt 





Ein Lebensbild von Friedrih Althaus. 





nochmal3 darauf Hinmweilen, daß in der „Nation“ vom 
10. November v. J. Herr Profefjor von Bar in einem Auf: 
ja iiber „Das Verbrechen des Landesverraths, begangen 
durch die Veröffentlichung von Schriftſtücken“ den Charakter 
dieſes Delift3 in einer Weiſe näher bejtimmt hat, daß die 
vorurtheilsloje Prüfung wohl unbedingt zu dem Ergebniß 
gelangt: Sene Mittheilungen, die in dem Tagebuche ent- 
halten find, fünnen auc an ſich nicht als Unterlagen für 
das Verbrechen des Landesverrathes betrachtet werden. Wir 
jtehen demnach heute weniger als je an, die Veröffentlichung 
des Tagebuches als eine heilvolle That von hoher Bedeutung 
zu bezeichnen; fie mag dem Fürſten Bismard unbequen 
jein; allein für das deutjche Volk iſt fie nicht nur nicht 
nachtheilig, jondern fie erjcheint alS ein Segen; denn aus 
den Blättern der „Rundſchau“ tritt ftrahlender als je 
die Perſon des Katjer3 Friedrich hervor und es gewinnt jo 
bis tief in die Reihen der Sozialdemokratie hinein leiſe 
die Empfindung eine neue, verjtärkte Lebensfraft, daB 
das hohenzollerniche Königthum und eine freiheitliche, echt 
humane Entwicklung feineswegs einander ausjchliegende 
Gegenjäße jein müſſen. iu ? 

Zu diejem Epilog, der ſich heute dem Prozeſſe an- 
fügen läßt, muß man den Prolog jegen, mit dem Die 
Aktion eröffnet worden ift, um die ganze Bedeutung wür— 
digen zu fönnen, die diejem Gerichtöverfahren beizumeſſen 
it. Seßt, nachdem Profeſſor Geffcken freigelafjen wurde, 
jtellt jene Preſſe, die alles beweiſt, es freilich jo Dar, 
als hätte Niemand ein Intereſſe an einer Verurtheilung 
des Angeklagten gehabt. Aber vor drei Monaten ſtand 
auf die Behauptung, daß der Hamburger Gelehrte un: 
ihuldig und daß feine Freilaſſung erfolgen müſſe, noch die 
Achterflärung feitens aller „nationalen“ Männer und aller 
„nationalen“ Drucerprefjen, und damals gehörte ein einiger 
maßen unabhängiges Urtheil und einige Weberzeugungs- 
treue dazu, um die Bublifation. der „Rundſchau“ als ein 
glänzendes Denkmal für Kaiſer Friedrich und für Die 
deutjche Nation zu erklären. Nicht das Tagebuch des 
Hohenzollern, jondern der Immediatbericht des Fürſten 
Bismarck galt in jenen Tagen bei der Majorität der Kartell» 
freunde für eine große nationale That. 

Der Zınmediatbericht hat jeitdem es ſich gefallen 
laſſen müfjen, daß ihm ale Fundamente jo gründlich zer 
triimmert worden find, wie es bisher niemals bei einer 
Staatsjchrift des Fürſten Bigmard möglich gemejen, ja nicht 
einmal für möglich gehalten worden tjt. Aus diejem Aften- 
ſtück, das die Irrthümer de3 Tagebuches nachweiſen jollte, 
wurde Irrthum auf Irrthum, Widerſpruch auf Widerſpruch 
ans Licht gezogen, und heute ſteht endgültig feſt, daß jene 
Aufzeichnungen echt find, die Fürſt Bismarck für unecht 
erklaͤrt hatte. Der Immediatbericht nennt die Veröffentlichung 
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eine „für die hochjeligen Katjer Friedrich) und Wilhelm und 
für Andere verleumderiiche Publikation”; und er jagt, daß 
diejelbe ſich „in erſter Linie gegen den Kaijer Friedrich 
richtet" und daß fie „im Intereſſe des Umſturzes und des 
inneren Unfriedens" erfolgt ift. Alle, diefe Behauptungen, 
die jo jchwerwiegend find, und die ein Mann, wie Fürit 
Bismarck öffentlich nur hätte ausiprechen jollen, wenn ex 
die Beweiſe dafür in der Hand hatte, fie find nunmehr in 
Nichts zufammengeftürzt und unvettbar verloren. Unter 
jenen Ausspruch, der an Diejer Stelle unmittelbar nad) 
Beröffentlichung des Smimediatberichtes gejtanden hat: es jei 
jene Echrift „das ſchwächſte, angreifbarite, unzulänglichite 
Altenjtücd, das je aus der Hand des Reichskanzlers hervor- 
gegangen iſt“, haben die Ereigniſſe nunmehr das Giegel 
gedrückt. 

Die Sachlage hatte es durchaus nicht erfordert, daß 
der Immediatbericht veröffentlicht werden mußte. Ein ge— 
richtliches Verfahren hätte auch ohne dies eingeleitet werden 
fönnen. Wenn trotzdem jenes Schriftſtück, deſſen Verfaſſer 
Fürſt Bismarck iſt, publizirt worden iſt, ſo liegt darin ein 
Beweis, daß man gerade jene Argumente und jene Ideen, 
die der Reichskanzler ausgeiprochen bat, für beſonders ge— 
eignet hielt, auf das Urtheil der öffentlichen Meinung zu 
wirken und die öffentliche Meinung zu jenen Folgerungen 
zu bewegen, zu denen das offizielle Äktenſtück gelangt tft. 
Allein der Jinmediatbericht war bald eine Ruine, und alle Ver- 
juche der offiziöſen Preſſe, die Geitalt des Kaiſers Friedrich 
jo erjcheinen zu lafjen, wie das Bismarck'ſche Schreiben an 
den Kaijer fie darſtellt, find kläglich gejcheitert. Das iſt 
für den Fürſten Bismard ein ungeheurer Mißerfolg. Er 
bat mit größtem Nachdrud eine Aktion begonnen, die, kaum 
eingeleitet, als mit völlig unzulänglichen Mitteln unter- 
nommen, erfannt worden ift und die heute als endgültig 
gejcheitert betrachtet werden kann. Wenn dem Fürſten Bis- 
mard ein derartiger Tehlariff bei jo bedeutungspoller Ge- 
legenheit begegnet ijt, jo drängt fich die Frage auf, überdenkt 
das Schichjal Deutjchlands wirklich auch heute noch ein Geift 
jo ungetrübt von perjönlicher Empfindung und momentaner 
Aufwallung, daß jeine abjolute Zuverläffigkeit zu diskutiren 
Ihon als ein Nationalverbrechen gelten joll. 


Unmittelbar nachdem die „Kölnische Ztg." die Schreiben 
des Major Deines in Eachen Morier veröffentlicht hatte, 
überjandte auc) der engliiche Botjchafter in St. Petersburg 
eine Reihe von Schriftſtücken an die Preſſe. Diejelben be- 
jtehen aus einem Briefe des Marichall Bazaine an den 
englijchen Vertreter beim ruffiichen Hofe. Bazaine leugnet 
in dieſem Schriftſtück, daß er je behauptet habe, von Morier 
Nachrichten über die deutichen Truppenbewegungen erhalten 
zu haben. Ein zweiter Brief rührt von Morier jelbit her. 
In diejem wendet fich der englische Botichafter an den Grafen 
Bismarck, und er theilt diefem mit, daß ihm Neuerungen 
zu Ohren gekommen jind, welche der Sohn des Reichs— 
fanzlers im Jult vergangenen Jahres in England gegen 
verichiedene Perſonen gethan haben joll. Graf Herbert Bis- 
mare ſoll ſchon damals jene Angaben gemacht haben, die 
lic) in dem Berichte finden, den Major Deines über jeine 
Unterhaltung mit Bazaine nach Berlin erjtattet hat. Morier 
beruft jich auf die in feinem Befit befindliche Erklärung des 
franzöſiſchen Marſchalls und verlaͤngt demgemäß, daß Graf 
Bismarck den Verleumdungen der deutſchen offiziöſen Preſſe 
entgegen tritt. Dieſes Anſinnen wird von dem Grafen 
Herbert mit der Bemerkung abgelehnt: daß er nicht in der 
Lage ſei „aus den ihn durch ſeine amtliche Stellung der 
deutſchen Preſſe gegenüber gezogenen Grenzen herauszu— 
treten.“ Darauf hin wendet ſich Morier durch Publikation 
Jämmtlicher Schriftftüde an die Deffentlichkeit. Dies der 
Thatbejtand, 

Auf die Fülle der Verleumdungen, der Verdrehungen, 
der Fälſchungen zurüczufommen, die auch bei diejer Ge- 
legenheit von unjerer offizidjen Preſſe im Dienfte gegen 
Morier verübt worden find, verlohnt fich nicht. Man muß 
die moraliſche Niedertracht diejer deutichen Zeitungsipezies 
als etwas Gegebenes hinnehmen und man wird am beiten 
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thun, ohne Entrüftung, nur in kalter Verachtung —— 
die traurige Thatſache gegenwärtig zu halten, daß dieſe 
„nationalen Männer” vor feiner Ehrlofigfeit zurücichreden. 
Entrüftung wäre zu gut; denn fie enthält immer noch einen 


gewillen Prozentiag von Weberrajchung darüber, daß diefe 


That begangen werden fonnte. Unſerer offiziöjen Preſſe 
gegenüber nimmt man aber erit dann einen Het Stand- 
punft ein, wenn man nicht für — hält, und wenn 
man gleich) von vornherein jede moraliſche Skrupelloſigkeit 
als jehr wohl denfbar in Erwägung zieht. Wir ſchenken es 
uns alſo, unjere Anfchauungen über die Dffiziöfen nochmals 
durch Beweiſe zu belegen; es jei nur eines erwähnt. Aus 
dem Sumpfe der Verleumdung ergojjen fich diesmal jo 
veichliche Ströme nach allen Seiten, daß einige Tropfen, wie 
das ja jetzt nicht mehr jelten ijt, wiederum bis zum 
Throne emporgeiprigt worden find. Um nachzuweiſen, 
woher Morier jeine Angaben über die deutichen Zruppen- 
bewegungen erhalten hatte, verfiel man darauf, den früheren 
PBrivatiefretär der Kaiſerin-Wittwe Auguſta als Mittelamann 
auszugeben; er follte die an die Kaiſerin Auguſta gelangten 
Nachrichten dem Engländer zugetragen haben. it vor: 
nehmem Nachdruck ließ al die Gattin Kaiſer Wilhelms I. 
in einem Schreiben das Folgende ausiprechen. 

„Wenn Shre Majeität auch im Allgemeinen derartigen Erzeng- 
niffen der Preſſe ein Gewicht nicht beizulegen pflegen, jo halten Aller. 
höchſtdieſelbe in diefem Fall es nicht mit dem einem langjährigen treuen 
Diener gewidmeten ehrenvollen Andenken für vereinbar, daß — von 
Ihrer Majertät al8 unmwahr anerkannten, angeblichen Thatfachen un— 
widerlegt bleiben, welche jogar ein eigenthümliches Licht auf die Wahrung 
des Geheimniffes der der Königin von Preußen amtlich anvertrauten 
Depejchen zu werfen geeignet find.“ 


Hätte die Katjerin Friedrich Fi) und ihre Umgebung 


gegen alle verwandten Verdächtigungen wehren wollen, jo. 


wäre die Zahl derartiger Schreiben, die ſich gegen Drgane 
der „königstreuen, gutgeſinnten Preſſe“ zu rich 
ichon ficherlich nach Dußenden zu zählen. 

Was die offiziöjen Zeitungen auch diesmal verbrochen 
haben, iſt daher feine neue Erjcheinung. Neu iſt dagegen 
die Rolle, die hervorragende Perionen des preußiichen und 
deutichen Staatödienftes in dem Handel gejpielt haben; und 
dieje Rolle verdient beleuchtet zu werden. 

Major von Deines erhält vom Marihall Bazaine eine 
Mittheilung, die er dem Ausmwärtigen Amte ntitzutheilen 
für erforderlich Hält. Man hätte wünjchen können, daß 
auch Schon Major Deines die Nachrichten, die ihm zugehen, 
einer näheren Prüfung unterzieht; durch ihre Weiterbeförderung 
bat er ſie in gewiſſem Sinne mit dem Schimmer der Be— 
achtung umgeben? Cine Prüfung jcheint jeinerjeitS nicht 
erfolgt zu jein: allein ein Aftenjtüd, dag richtig oder falſch 
im Auswärtigen Amte zu Berlin jcehlummert, iſt immerhin 
noch ein Ding von verhältnigmäßiger — keit. 
Derjenige dagegen, der ſich dieſer Angaben bemächtigt 
und auf Grund, derſelben nunmehr die Oeffentlichkeit mit 
den Verdachtsgründen bekannt macht, die ſich gegen eine 
bisher achtbare Perſon richten, er jr en mit 
der Verpflichtung belajtet, zu prüfen, jorgfältig zu prüfen, 
ehe er folgenjchwere Enthüllungen macht. Ein zweifaches 
Motiv zwingt hierzu: Einerſeits das eijerne Gebot, nicht 
fahrläffig die Ehre eines umbejcholtenen Menjchen zu 
ihädigen und andererjeit3 das Gebot der Klugheit: die 
Vorficht, das eigene Anfehen vor jchwerer Schädigung zu 
bewahren. Ein Diplomat vor Allem wird Diejer en 
Erwägung zugänglich fein, er wird fih fragen müſſen: 
fönnen meine Angaben nicht auch jehr zu meinem eigenen 
Nachtheil ausichlagen. — 

Daß Morier jede Verbindung mit Bazaine im Jahr 
1870 ableugnet, genügt und; allein es mag Leute geben, 
denen der engliiche Botjchafter weniger vertrauenerweckend 
erſcheint. Wie jtellen ſich aljo die bijtoriichen Thatjachen 
den verichtedenen Angaben gegeniiber? Sie fünnen vielleicht 
Licht in die Frage bringen, ob jene belajtende Verbindung 

wiſchen Morier und Bazaine überhaupt, in der Weiſe, wie 
h, das ne de3 deutjchen auswärtigen Amtes angibt, 
möglich geweſen tit. 





en hätten, 


Auch hier eine Ueberraichung, die faſt 
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jo groß iſt, wie die, welche einige Partien des Immediat— 
berichtes hervorgerufen haben. 

Die entjcheidenden Worte, welche Herr von Deines ala 


Aeußerung des Marichall Bazaine unter dem 2. April 1886 x — — 
von Aktenſtücken des deutſchen Auswärtigen Amtes? 


berichtet, lauten: 


‚Je ne savais rien de vos mouvements, jusqu'à ce que 


l’ambassadeur d’Angleterre, Monsieur Morier, m’a fait savoir, que | 


les Allemands £taient pres de Mars-la-Tour; ce n’stait pas 
exacte, car il ny ayait que quelques cavaliers. J’ai recu ce 
telegramme par Londres le 16 au matin.“ 


Sn einer neueren Mittheilung von 12. November 1888 
erflärt dann Herr von Deines, dag Marjchall Bazaine vom 
15. oder 16 Auguſt geiprochen hat, als dem Tage, an 
welchem ihm zuerſt Durch Morier Mittheilungen über die 
gänzlich unbefannte Stellung der deutjchen Heere, speziell 
über ihren Vormarsch über die Moſel gemacht worden jet. 
Dem gegenüber erklärt nun der franzöſiſche General Coſſeron de 
Billenoiiy in „Zournal des Debat3”, daß man jehr wohl von 
der Bevölkerung über die deutichen Truppenbewegungen auf- 
geklärt geweſen jei, und er beleat diefe Behauptung durch 
detaillirtere Angaben über die franzöfiichen Dispofitionen, 
die demgemäß aetroffen worden find. Das mag die That: 
jache richtig jtellen; für Major Deines und Graf Bismard 
waren dieje Angaben jedoch noch nicht vorhanden. Aber auch 
ihnen zugänglich war die Darjtellung, die Bazaine jelbjt von 
den Kämpfen um Vie gegeben hatte, und vor allem jene 
Depeichen, welche das deutſche Hauptquartier aus Frankreich 
in die Heimath jandte. In dem Werke: „Episodes de la 
Guerre de 1870 et le Blocus de Metz par l’Ex-Marechal 
Bazaine. (Madrid, Gaspar 1883)" Heißt es, um eine einzelne 
Stelle zur MWiderlegung anzuführen — e3 liegen fich weit 
mehr beibringen — auf Seite 62. 


„Les renseignements sur les mouvements de l’ennemi 
disaient que de tortes reconnaissances s’&taient präsentees à 
Retonfay et à Ars-Laquenexy; qu’il etait à Pont-A-Mousson, à 
Corny, et que le prince Fredöric-Charles operait un mouvement 
tournant par Thionville. 


Dieje detaillivte Angabe über die Stellung der 
Deutſchen aber datirte vom 13. Auguft. Am nämlichen 
Tage noch jandte das deutſche Hauptquartier eine Depeiche 
nad) Berlin, in der es heißt: 

Aus dem großen Hauptquartier. Herny, Sonnabend, den 
13, Auguſt, Abends 10 Ubr 30 Min. (Offiziell) Ein feindliches 
Bataillon von Met pr. Bahn auf Pont-à-Mouſſon dirigirt, zog, als 
unjere Snfanterie heute früh die Stadt beſetzte, mit Hinterlaflung feines 
Gepäds eiligit ab. Nancy iſt vom Feinde geräumt. Unſere Kavallerie 
zerjtörte nördlich der Stadt bei Frouard die Bahn., andere Kavallerie- 
Abtheilungen nahmen einen Youragetransport der PVorpoiten der auf 


den Glacis von Met noch befindlichen franzöfiichen Truppen.“ 


Alfo hier macht der deutjche Generalitab jelbjt der 
Melt einige Mittheilungen über die Stellung der Heere, 
und an 14. August endlich fand vor Meß die erjte bedeu- 
tende Schlacht, die von Colombey-Nouilly, jtatt, die Bazaine 
jelbjt fommandirte und in der er verwundet wurde. In 
jeinem oben citirten Werfe nennt er ie den Combat de Borny ; 
er entwirft von ihr eine genaue Echilderung, er gibt von 
ihr eine Karte und behauptet dann doc), dag er erſt am 
15. oder 16. Auguft durch Morier die erſten Nachrichten 
über den Marihy der deutichen Truppen erhalten habe. 

Daß die Verdächtigungen, die gegen Wiorier vorgebracht 
wurden, unhaltbar find, iſt aljo ganz ung weifelhaft; erſtaunlich 
it es nur, daß Graf Herbert Bismard jenes Material, das 
ihm jeßt die öffentlichen Blätter entgegenbringen, nicht zu 
Rathe gezogen hat, ehe er in Englarıd jeine Meußerungen 
über Str Robert Morier gethan hat. 

- Ein Mann in der Poſition des Grafen Herbert Bis— 
marck kann unmöglich leichthin in England jene Worte ges 
iprochen haben, die jet zu jo bedenklichen Folgen geführt 
haben. Mit diejer Annahme möchten wir den Sohn des 
Reichskanzlers nicht belajten. Die Mtittheilungen über 
Morier, jo jchlecht fundirt jie auch waren, fie werden einen 
Zweck gehabt haben, und daß fie einen Zweck hatten, das 
Icheint und auch aus einem anderen Umjstande hervor: 
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ugehen. Auf die gejprächsweile Verbreitung des Deines- 
Ken Berichtes in England folgten nämlich die Veröffent- 
lichungen der „Kölniſchen Zeitung”. 

Woher aber fam das xheiniiche Blatt in den BE 

it 
hüten uns wohl, den Verdacht auszujprechen, als jet die 
Disziplin unter den Angehörigen dieſes Miniſterums der— 
artig aelocert, daB der erjte bejte den Zeitungen bedeutungs- 
volle Schriften zur Veröffentlichung übergeben dürfe. Somit 
müſſen wir annehmen, daß nicht fahrläffige Indiskretion, 
jondern wohlerivogene Abjicht zu dem Vorſtoß gegen Morier 
geführt hat. 

Die Motive, die hierfür maßgebend geweſen find, fennen 
wir natürlich nicht des Nähern; aber wir können die Folgen 
ermejjen, die dann hätten eintreten müſſen, wenn e3 ge— 
lungen wäre, Str Robert bleibend mit dem Mer: 
dachte zu belajten, der jet jo leicht bejeitigt worden tft. 
Der engliiche Botichafter in. Betersburg wäre moralijch ver- 
nichtet gewejen; er hätte wohl zweifellos aus dem öffent: 
lichen Leben jcheiden müſſen, und andererjeitS hätte nunmehr 
auch ein einzelner Beweis dafür vorgelegen, daß Kaijer 
Triedrich in der That mit jeinem Vertrauen nicht Dejon- 
ders vorfichtig umgegangen jet. Wenn Sir Robert Morier 
wichtige Geheimniſſe an Frankreich verrietd), jo war 
wenigſtens eim Schein von Berechtigung dafür vorhanden, 
daß der deutſche Thronfolger von bedeutungspollen Be— 
rathungen im Kriegsjahre ferngehalten wurde, weil, wie jene 
überrafchende Stelle im Smmediatbericht lautet, von ihm 
„Indiskretionen an den von franzöfiihen Sympathien er- 
füllten engliichen Hof befürchtet wurden." Set, da ſich 
die Anklage gegen den engliichen Botjchafter nicht aufrecht 
erhalten läßt, kann freilich weder erwartet werden, daß die 
Stellung Sir Robert Moriers unhaltbar wird, noch kann 
die öffentliche Meinung in den Berichten des Major don 
Deines eine Stüße für die meiſt umijtrittene Stelle des 
Immediatberichtes finden. Diefe Wirkungen haben die 
Gejpräche des Grafen Herbert und die Publikation der 
„Kölniichen Zeitung“ alfo nicht gehabt. Dagegen läßt jich 
ah: andere völlig zu Tage tretende Wirkung deutlich nach— 
weilen. 

Die Sndignation in England über den Vorfall ijt eine 
tiefgehende, und man fann jagen, daß auf dein Sniel: 
reich die Sympathien fir Deutichland leider einen Stoß 
erhalten haben, wie nie zuvor in neueiten Zeiten. Wlan 
fünnte Spalten jchärfiter Angriffe aus engliichen Zeitungen 
füllen und man müßte doch die wuchtigjten Ausfälle noch 
unberücjichtigt lafjen, um nicht dem deutichen Empfinden 
wehe zu thun. Cine verwandte Stimmung zeigt fich 
in einem großen Theil der italieniichen Preſſe; in Dejterreich 
ſchüttelt man gleichfalls den Kopf zu den neuejten deutjchen 
Sreignijien. Dat Rußland und Franfreih mit Wohl— 
behagen dieſem Sturm zujchauen, braucht nicht hervorge— 
hoben zu werden. Wollte man, wie das bisher leider nur zu 
häufig üblich gewejen, jeden ausländischen Berichterjtatter, 
deſſen Blatt abfällige Bemerkungen über die deutſche Re— 
gierung nacht, aus Deutjchland ausweiſen, jo würde unſer 
Vaterland wohl ziemlich volljtändig von fremden Yederhelden 
reingefegt jein. Die erjte bemerfenswerthe That, mit der 
Graf Herbert Bismard in die Deffentlichkeit getreten tft, hat 
für Deutjchland alſo eine nichts wentgerals erwünjchte Wirkung 
gehabt und fie hat das perjönliche Anjehen des Betheiligten 
gewiß auch nicht gemehrt. Feder andere junge Diplomat 
wide jich leicht mit diefem Debüt auch am Ende jeiner 
Laufbahn befunden haben. — 

Auf den Zwiſchenfall, ſo betrübend er iſt, fallen noch 
dunklere Schatten, wenn man ihn im Zuſammenhang 
mit den lebten Zeitereignifjen betrachtet. reift man 
auch nur ein paar Monate zurücd, jo findet man, daß auf 
die eine oder die andere Weiſe Deutjchland bald bei dieſem, 
bald bei jenem Nachbar nachhaltige Verjtimmung und Ver- 
bitterung wachgerufen hat. Von Frankreich und Rußland 
pricht man bei dieſer Gelegenheit gar nicht mehr; die Zeiten 
In längit vorüber, da vorfichtige Schonung auch gegen 


diefe Grogmächte geübt wurde. Dagegen braucht man nur 
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zu erinnern an den Prepifandal, den deufjche fonjervative 
Zeitungen gegen Dejterreich und gegen den Kronpringen 
Rudolf angezettelt Haben; an die Bitterfeiten, die Epanten 
zu hören befam, weil der bisherige ſpaniſche Gejandte aus 
Berlin abberufen wurde; an das böſe Blut, das bie Aus⸗ 
weiſung des Schriftſtellers Paronelli in Italien gemacht, und 
jetzt als Krönung: die Morier-Kontroverje. — Die Sympatbien 
der Nationen find vor Allem eine reale Macht in der Welt 
und troßdem jcheint Deutjchland neuerdings, wie vom Ver: 
hängniß getrieben, diejen Beſitz, den e& im Ausland jein eigen 
nannte, zu verthun. Es erfüllt mit bangen Zweifeln, daß wir 
jet mit folcher Virtuofität die Kunjt üben, uns unbeliebt zu 
machen, und man wird das Ausland nicht oft genug darauf 
hinweiſen können, daß das deutjche Volk über manche Dinge 
genau jo denkt, wie die anftändigen Leute jenjeits der Grenze. 


Auf den Samovainjeln hat unjere junge Flotte 
schwere Verluſte erlitten. Bei einer Landung wurden die 
deutichen Marinetruppen von Inſulanern unter Führung 
eines Amerikaners angegriffen und es fielen in dem Kamıpfe 
16 Mann und 38 Mann wınden verwundet. Das tjt ein riefiger 
Verluſt, wenn man bedenkt, daß das Landungsforps nur 
ein Feines gewejen jein fann. Um welche ıealen Güter hier 
gefämpft worden ift, das weiß Niemand. Die Juſeln find 
von Parteiungen zerriſſen und da die deutſche Negierung 
die eine Partei unterjtügt, jo iſt ſie wiederholt in Kon- 
flift mit der anderen gerathen. So war e& auch Dies- 
mal, wo unjere herrliche Schiffebemannung jo ſchwere 
Einbuße erlitten hat. Man erinnert ich bei dieſer Ge- 
legenheit, da Fürft Bismard einmal die Knochen eines 
pommerſchen Grenadiers für werthvoller als die ganze 
Herzegowina erklärt hat. Sollten da die Samoainſeln 
mehr werth ſein? Sollten fie vor allen Dingen werth ſein, daß 
wir uns um der Stellung auf diefen Inſeln willen auch 
mit Amerika und von Neuem mit England bruillixten? Die 
Sammainjeln find durch „einen internationalen Vertrag 
Deutichlande, Englands und Amerikas vor der Annektion 
durch eine diefer Mächte geſchützt. Wir find aljo auf 
beiten Wege, für Samog um nichts und wieder nicht8 Gut und 
Blut zu opfern. Es wäre dringend zu wünjchen, daß zwiſchen 
den drei Mächten ein verjtändiger Ausgleich zu Stande käme, 
der deutiches Beſitzthum vor Schädtoung bewahrt und der ans 
dererſeits die Deutihen dispenfirt, ſich in die inneren Streitig- 
feiten auf den Inſeln einzumiſchen. Freilich müßte auch in 
dieſem Falle die Negierung den nationalen Parteien ihr Ohr 
nicht leihen. Denn für dieje iſt etwa typiich, was die „Kreuz— 
Zeitung” jchreibt. Sie jagt: j 

„Die Engländer haben bei Gelegenheit der ſamoaner 
Wirren IDenigrteng den Schein der Unparteilichfeit beſſer 
gewahrt, als die Amerikaner, die jich jenjeitS des gropen 
Salzwaſſers ficher fühlen und deshalb die Frechheit zeigen, 
die dem Feigling eigen iſt, jo lange er feine Strafe fürchtet.” 

Wohin dieje politiihen Gorpsjtudenten Deutjchland 
führen würden, das wird nun allmählich deutlich genug, und 


wir hoffen, daß die Erkenntniß der Sachlage auch noch ' 


rechtzeitig genug kommt. 


* * 
* 


Die Vertheidigung ungerecht Verfolgker. 


Es iſt ein nobile officium des Liberalismus, ſich der 
ungerecht Verfolgten anzunehmen. Alle politiiche Moral 
gipfelt recht eigentlich in diejer Aufgabe. Ob der Berfolgte 
ein Katjer oder der geringite Unterthan, ein Einheimiicher 
oder ein Fremder, eın Mitglied der eigenen oder einer 
fremden Partei it, follte gleichgültig jeın. Das fittliche 
Verdienst der Vertheidigung richtet ſich nicht nad) der Per— 
ion, für welche man eintritt, jondern nad) dem uneigen- 
nüßigen Aufwand von Kraft, mit dem die Unjchuld ver- 
theidigt wird. 


Auf nichts war Voltatre mit Necht jo jtoly, als auf 
den jauchzenden Zuruf Phomme aux Calas! mit dem er 
bei jenem triummpbirenden Einzuge nad ſiebenundzwanzig— 
jähriger Abwejenheit in Paris von der Menge empfangen 
wınde. Die ganze brittifche Freiheit ift aus dem Kampf 
um's Necht hervoraegangen, und zumeijt aus dem Kampfe 
ums Recht des Einzelnen, bei dem das Volk gegen die 
Macht Bartei ergriff. Der deutiche Liberalismus kann auch 
jeinerfeit3 auf feinen Gebiete jchönere Lorbeern ernten, 
als auf dem der Verteidigung ungerecht Verfolgter, und 
gerade die jüngste Zeit hat Gelegenheit in Hülle und Fülle 
geboten, diefe Tugend zu üben. ) 

Der Theil unjerer deutichen Preſſe, welcher es ver- 
jtanden hat, fich die internationale Verachtung in bejtändig 
wachiendem Mae zu erwerben, wird allerdings nicht müde, 


jeden in den großen nationalen Bann. zu thun, der ji 


unterjteht, einem von der Macht Verfolgten beizujpringen. 
Dabei macht es faum einen Unterſchied, ob es I um das 
Andenken eines deutichen Katjerd, um die Freiheit eines 
fonjervativen Profejjors, um den guten Namen eines brittijchen 
Botjchafters, um die Exiſtenz eines italienijchen Zeitungs- 
berichterjtatter8 oder um die administrative Verſchickung eines 
Soztaldemofraten handelt. Die moralijche Begriffsver- 
wirrung iſt jogar jchon joweit gediehen, daß man es für 
eine patriotische Pflicht erklärt, bei Anklagen, die jeitens 
Einheimischer gegen Fremde erhoben werden, ſich ohne 
Weiteres auf die Seite der Einheimiihen zu jtellen. Es 
erinnert das an die barbariichen Anjhauungen von der 
Solidarität aller Mitglieder eines Clans, jelbjt bet dem 
größten Unrecht des eigenen Häuptlinge. Diejer Karrifatur 
des Nationalgefühls gegenüber befennen wir ung ohne jede 
Einſchränkung für verpflichtet, auch bei internationalen 
Streitfragen, in welche wir Deutſche vermwicelt find, die 
jtriftefte Gerechtigkeit in der Beurtheilung obwalten zu 
lajjen. Nur jo fann die Nationalehre glänzend rein erhal- 
ten werden und nur bei der Verwirklichung jolcher Grund— 
ſätze kann man hoffen, den Verkehr der Völfer zu einem 
dauernd friedlichen zu geitalten. Senes frankhafte National- 
gefühl, welches bei jedem Konflift mit fremden Nationen 
Gerechtigkeit un) Billigfeit über Bord wirft und fich in 
einer einjeitigen PBarteinahme für das eigene Volf gefällt, 
ijt in der Negel nur der Ausflug moraliſcher Teigheit. Hter 
liegt die Duelle der meiſten ungerechten Kriege, joweit an 
dem Ausbruch derjelben die Völker jelbit Schuld tragen. 
Wir werden uns deshalb durch feinerlei „nationales" Ge- 
ſchimpfe von dem Grundjag abwendig machen laſſen, auc) 
gegen Fremde gerecht zu jein. Von diefem Gejichtspunfte 
ausgehend, betrachten wir die Affaire Morier wie Gejchworene, 
die ohne Anjehen der Perſon ein Verdift abzugeben haben. 

Der Thatbeitand iſt einfach: Ein engliicher Botjchafter, 
dem bisher nicht die geringste unehrenhafte Handlung nach: 
gewieſen iſt, wird bejchuldigt, die Treundichaft, deren ihn 
Kaijer Friedrich würdigte, dadurch gemigbraucht zu haben, 
daß er Mittheilungen über Bewegungen des deutjchen Heeres 
im Sabre 1870 an den Marichall Bazaine, gegen den der 
damalige Kronprinz Friedrich Wilhelm im Felde lag, ge— 
langen lieg. Es iſt Har, daß dieje Anjchuldigung zu den 
ichwerjten gehört, die gegen einen Ehrenmann überhaupt 
erhoben werden fünnen. 

Dei der Ungeheuerlichkeit diejer Anklage und bei der 
völligen Unbejcholtenheit des Angegriffenen, mußte dieje An- 
flage, wenn jie im die Deffentlichfeit gebracht wurde, auf 
den fFeitejten Yundamenten ruhen. Morin aber bejtehen 
diefe Fundamente? In zwei Aftenjtücen des Ddeutichen 
Auswärtigen Amtes, durch deren Weberlajjung an die „KRöl- 
niſche Zeitung” das Auswärtige Amt unlöslich mit Diejer 
Beichuldigung verjtriekt iſt. Dieſe zwei Aktenſtücke bilden 
das gejammte Anklagematerial, und was enthalten fie? 
Mittheilungen eines deutjchen Militärbevollmächtigten über 
eine Unterhaltung mit dem Marichall Bazaine im Sahre 
1886. Es unterliegt unſeres Erachtens auch nicht dem 
geringiten Zweifel, daß dieje Mittheilungen wahrheitsgemäß 
gemacht find. Herr von Deines mug — bis zum Beweis 
des Gegentheils — ebenjo für einen Chrenmann gehalten 
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werden, wie Sir Robert Morier. Er hat gewiljenhaft das 
berichtet, was als Eindruck feiner Unterhaltung mit dem 
Marichall Bazaine ihm im Gedächtni geblieben war. Daß 
der Marichall Bazaine zwei Sahre jpäter dieje Unterhaltung 
als nicht geichehen bezeichnet, will der beſtimmten Ausſage 
des Herrn von Deines gegenüber nicht viel jagen. Wichtig 
ift in dem Brief, in welchem die Unterhaltung abgeleugnet 
wird, dagegen die Bemerfung, daß er, Bazaine, im Zahre 
1870 überhaupt in, feinerlei Beziehungen zu Sir Robert 
Morier gejtanden, ihn vor oder während des Krieges 
überhaupt nicht gekannt habe. Denn während ihm jene 
zwei Jahre vorher gepflogene beiläufige Unterhaltung leicht 
völlig aus dem Gedächtniß entſchwinden konnte, ſo handelte 
es ſich bei der Frage, ob er Sir Robert Morier im Jahre 
1870 bereits gekannt habe, um eine Thatſache von ſolcher 
Einfachheit, dag ein Mißverſtändniß in diefem Punkte nicht 
Wir nehmen alio an, daß der 
Marſchall Bazaine kurz vor dem 2. April 1886 jene Unter- 
redung mit Herrn von Deines, die letterer in jeinen Be— 
richten vom 2. April 1886 und 12. November 1888 erwähnt, 
gehabt hat, obgleich er ſich diefer Unterhaltung nach zwei 


Jahren jo wenig zu erinnern vermochte, daß er diejelbe 


rundweg abjtritt. Aber was enthält denn dieje Unterredung? 
Behauptungen de3 Marſchalls Bazaine, die fic) auf den 
eriten DBlid als thörichtes Geſchwätz erkennen lafjen. Er 
will „erſt am 15. oder 16. Auauft 1870 die erite Nach: 
richt von dem Uebergang der deutjchen Heere über die Moſel 
durch eine Depeiche des engliichen Gejandten über London 
erhalten haben." Da Bazaine bereits am 14. August mit dem 
deutjchen Heere in einem blutigen Kampfe zujanımengerannt 
war, jo liegt es nahe, diefe Behauptung für blanfen Unfinn zu 
halten. Auch die „Kölnische Zeitung” ſchien davon nachträglich 
jo jehr durchdrungen zu jein, daß fie in ihren ſpäteren Er- 
güſſen die Daten des Teines’ichen Berichts zu fäljchen unter: 
nahm, indem fie an die Etelle des 15. und 16. August den 
13. oder 14. fette. Sie blieb damit durchaus in der Rolle, 
die jie bei dem ganzen Handel geipielt hat. Wie ſtellt ſich 
danach die Sache bei vorurtheilefreier Würdigung des Be: 
weismaterials? Kin alter moraliich gebrochener Mann er- 
wähnt zu Madrid in einem gelegentlichen Privatgeſpräch, 
daß er don einem Herrn, der kurz vorher am ſpaniſchen 
Hofe engliicher Gejandter war, 16 Sabre früher eine wichtige 
Depeiche erhalten habe. Die näheren Umftände, die er mit- 
theilt, find völlig widerſprechend. Er wird auch nicht ver- 
anlaßt, das geſprächsweiſe Geäußerte unter dem vollen Ge- 
fühl der Verantwortlichfeit zu wiederholen. Ein Bericht 
über dieſes Geſpräch wandert in das Archiv des Auswär— 
tigen Amts in Berlin und dies Beweismittel jol nach dem 
Tode des Marſchalls Bazaine genügen, um einen Ehren- 
mann dor den Augen der ganzen Welt in einen Schuft zu 
verwandeln. 

Welche maßloje Zrivolität liegt in der Zumuthung, 
ein jolches Verfahren zu billigen. Die feinen verleumderijchen 
Mätzchen, mit denen die „Kölniſche Zeitung“ und die ihr 
gelinnungsverwandte Preſſe den Rückzug antritt, indem fie 
injinuirt, Eir Robert Morier habe dem Marſchall Bazaine 
den don dieſem an ihn gejchriebenen Brief untergejchoben 
oder unterſchieben lajjen, mögen hier nur noch al3 Aus— 
aeburten einer falummniatoriihen Phantajie Erwähnung 
finden. Es ijt fein Wunder, daß in der ganzen Welt dieje 
Angelegenheit den peinlichjten Eindrud gemacht hat. Wenn 
man don den nebenjächlichen diplomatiichen Formalien ab— 
fieht, jo wagt außerhalb Deutjchlands Niemand fiir das 
Verhalten der Ankläger auch nur ein Wort der Entichul- 
diguma laut werden zu lajjen. Der gute Name und die 
Snterejjen Deutjchlands find durch diefe Sache gejchädigt, 
und wer dabei die Hand im Spiel hatte, kann ſich wahrlic) 
nicht rühmen, Deutjchland jo vertreten zu haben, wie es 


Th. Barth. 


Dev Ausgang der Geffcken-Hache. 


Auch das mit Sicherheit Erwartete überraſcht zumeilen, 
wenn die Erwartung Thatjache geworden it. Allgemein 
beeilt man fich jegt mit der Behauptung, das ergebnißloje 
Ende der Geffcken'ſchen Unterſuchung vorausgejehen — nicht 
etwa vorausgefagt — zu haben. Mar hat gewußt, daß 
das Verfahren aus Mangel an Lebenskraft zu Grunde gehen 
mußte; aber nicht gerade jeßt, und nicht jo, wie es ge- 
fommen, wurde das Ende erwartet. Während man in den 
Zeitungen jtritt, ob die Hauptverhandlung im Yebruar oder 
im März ftattfinden würde, hat das Reichsgericht entjchteden, 
daß ſie überhaupt nicht jtattzufinden habe. 

Man darf fich der Entjcheidung aufrichtig Freuen, auch 
wenn man zweifelt, ob alle Aeußerungen der Befriedigung, 
welche jetzt laut werden, wirklich aufrichtig find. 8 tit 
damit einem Verfahren ein vorzeitiges Ende bereitet, deſſen 
Vortjegung nach feiner Richtung Hin heilfame Wirkungen 
zu verjprechen ſchien. Dem Angeichuldigten ijt dadurch 
jedenfalls eine Abkürzung jener Leiden geworden. Im 
Uebrigen aber wiirde es eben jo jchädlich fein, die Tragweite 
des Beichlufies zu überſchätzen, als ſie herabzujeßen. 

Man fennt mit Sicherheit cu3 dem ganzen Verfahren 
nur den Anfang und das Ende, — den befannten Bericht 
des Reichskanzlers und den veröffentlichten Beſchluß des 
Keichsgerichts. Beide haben das mit einander gemeinjam, 
daß fie einen Theil der begleitenden Umstände in Dunkel: 
beit laſſen. ; 

Seinen Bericht lie der Reichskanzler auf Grund Aller: 
höchiter Genehmigung dem preußischen Juſtizminiſter mit 
einer „Eröffnung“ zugehen. Weshalb das gejchah, und 
weshalb die Form der „Eröffnung“ gewählt wurde, iſt nicht 
zu erkennen. Die in dem Bericht in Ausficht geitellte Landes— 
verrathsanklage gehört zur Zuftändigfeit des Reichsgerichts. 
Mit dem Neichsgericht hat der preußiſche Juſtizminiſter jo 
wenig zu thun, wie mit der Neichsanmwaltichaft. Der Ober- 
Reichsanwalt ijt vielmehr unmittelbar dem Reichskanzler 
unterjtelt. Ihm fonnte eine „Eröffnung” — die gebräuch- 
liche Form der Mittheilung Höhergeitellter an Untergebene, 
immerhin gemacht werden, der preußiiche Juſtizminiſter 
aber unterjteht dem Reichskanzler nicht, und tjt im preußtichen 
Staatsminiſterium nicht unter ihn, jondern ihm zur Geite 
geitelt. Wozu jene Mitwirkung in Anjpruch genommen 
worden iſt, iſt ebenjo wenig Elar, wie die etwaigen Yolgen, 
die diefe Mitwirfung gehabt haben mag; man müßte denn 
annehnten, daB die entjihtedene Form der „Eröffnung” an 
ihn gewählt worden ift, um einen von ihm erhobenen oder 
befürchteten Widerjpruch zu bejeitigen. 

Sn ähnlicher Weile, wie der Anfang die Stellung des 
preußiichen Zuftizminifters, läßt das Ende des Verfahrens 
die Stellung des Ober-Reichsauwalts unklar. Das Geſetz 
gewährt im jogenannten Vorverfahren dem Staatsanwalt — 
hier dem Dber-Reichsanwalt — eine ausjchlaggebende Stellung 
nicht. Nach Beendigung der VBorunterfuchung hat er bei dem 
Beichlußgericht jeine Anträge zu ſtellen. Dieje Anträge 
können entweder auf Eröffnung des Hauptverfahrens wegen 
einer jtrafbaren Handlung, oder darauf gerichtet jein, den 
Angejchuldigten außer Verfolgung zu jegen. Das Gericht 
it aber an dieſe Anträge in feiner Weile gebunden. Es fann 
den Angeſchuldigten außer Verfolgung jegen, wenn die Er- 
Öffnung des Hauptverfahrens beantragt iſt; es fann aber 
auch das Hauptverfahren eröffnen, wenn der Reichsanwalt 
jeinerjeitS die Außerverfolgungjegung beantragt hat. | 

Der Antrag auf Eröffnung des Hauptverfahrens wird 
nach der gejeglichen Bejtimmung durch Einreichung der 
Anklagejchrift geſtellt. Bejchließt das Gericht dem Antrage 
zumider, jo pfleat es den gejtellten Antrag ausdrüclich ab- 
zulehnen. Zuläſſig, wenn auch nicht üblich, iſt allerdings 
auch die bloße Außerverfolgungjegung des Angejchuldigten, 
weil damit der entgegengejete Antrag, wenn auch micht 
förmlich, jo doch fachlich feine Erledigung findet. 

er Beichlug, wie er durch die Zeitungen  ver- 
öffentlicht vorlag, enthielt feine ausdrücdliche Ablehnung 
eines Antrages des Dber-Neichganwalts. Im Gegentheil 
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mußte man, wenn man nur den enticheidenden Theil las, 
annehmen, daß die Enticheidung dem gejtellten Antrage ent- 
ipreche. Nur aus den Erwägungsgründen ſchien hervor- 
zuaehen, daß eine Anklagejchrift des Dber-Reichsanmwalts 
doch vorgelegen hatte. Indeß blieb ein Zweifel gejtattet, 
der inzwiſchen durch eine Mlittheilung des Wertheidigers 
dahin erledigt ijt, daß in der That der Ober-Reichsanwalt 
unter Weberreichung einer Anklagejchrift den Antrag auf 
Eröffnung des Hauptverfahrens gejtellt hat. 

Hätte der Ober-Reichsanwalt jelbit von Erhebung der 
Anklage Abjtand genommen, jo würden daraus Schlüfje nicht 
bloß auf jeine eigene, jondern mit gutem Grunde auch auf 
die Stellung eines Höheren gezogen werden fünnen. Der 
Gedanke enthielt nicht Unmögliches. Er würde nur dag 
auch Jonjt hervorgetretene Bewußtjein noch einmal zu erfennen 
gegeben haben, dab der Kanıpf gegen das Tagebuch Kaijer 
Friedrichs auf der ganzen Linie verloren ſei. Sn ſolchem 
alle iſt es weile, die Echlacht rechtzeitig abzubrechen. 

Andererjeits würde eine solche Stellung des Dber- 
Neichsanmwalts und ihm mit Recht oder Unrecht etwa zu: 
geichriebener „Dintermänner” den Entihluß des Gerichts 
wejentlich erleichtert haben. 

Die Begründung läßt zunächſt die Entiheidung über 
den jogenannten „objektiven" Thatbeſtand des Landesver- 
raths dahingeitellt.e Es erkennt an, nicht dal diejer TIhat- 
beitand vorliegt, aber dat bei diefem Punkte der Verdacht 
binreichen würde, um eine Entjcheidung durch den endgültig 
erfennenden Richter nothwendig zu machen, wenn dieſe Ent- 
Icheidung nicht durch den zweiten Grund entbehrlich würde. 
Sn Beziehung auf welche einzelne TIhatjachen biernad) der 
Verdacht bejtehen bleibt, ijt mit Deutlichkeit nicht zu er- 
jehen, weil die angezogene Schrift des Ober-Reichsanwalts 
nicht mit veröffentlicht if. Man wird aber faum fehlaehen, 
wenn man annimmt, daß in diejer Beziehung die Schrift 
des Dber-Neichsanmwalts und der Bericht des Reichskanzlers 
ſich decken. Auch jteht fejt, daß über die Neichsgefährlichkeit 
der Veröffentlihungen das Gutachten des Reichskanzlers ein- 
geholt ift, und es darf angenommen werden, dab Diejes 
Gutachten ſich nicht in wejentliche MWiderjprüche mit den 
Auffafjungen des Smmediatberichtes gejett hat. Sit das alles 
richtig, Jo wird man fich darüber nicht beflagen fünnen, dat 
diejen Auffafjungen die Kraft, Verdacht zu erregen, beigelegt 
it, und zwar um jo weniger, je deutlicher man ſich be- 
wußt bleibt, daß zwiſchen der Erregung eines DVerdachts 
und der MWeberführung des Verdächtigen ein mejentlicher 
Unterichted bejteht. 

Mit diefer letteren war der Anklage: Genat des 
Reichsgerichts nicht befaßt. Sie fann überhaupt gerichtlich 
nicht mehr erörtert werden, weil der Anklage-Senat den ſo— 
genannten „jubjeltiven” Thatbeſtand des Landesverraths — 
das Bewußtſein des Angejchuldigten von der Gefährlichkeit 
feiner Veröffentlichungen — furz aber entichieden ver- 
neint bat. 

In diejer Negative liegt die pofitive Bedeutung des 
Beichlufjes, denn es iſt damit feitgejtellt einmal, daß aus 
dem Inhalt der Veröffentlichungen am jich für jeden Unbe- 
fangenen, nicht mit den bejonderen Kenntnilien des aus— 
wärtigen Amtes ausgerüfteten, Deutichen ihre Gefährlichkeit 
nicht erfennbar war; andererjeitsS auch, daß nicht etwa 
Geffcken ſeinerſeits bejondere Strafausichließungsgründe 
angeführt, jondern daß die Unterfuhung es nicht vermocht 
hat, ihm beiondere Strafbarkeitägründe nachzuweiſen. Solche 
Gründe haben aljo von vornherein nicht vorgelegen. Der 
„ubjeftive Thatbeſtand“ war von Anfang an nicht vor- 
handen, und die jorgfältige Vorunterfuchung, welche durch 
die Haft Geffcken's erleichtert wurde, tjt nicht im Stande ge- 
weſen, jie nachträglich zu bejchaffen. Damit iſt das Urtheil 
über die Unterjuchung von jelbit gegeben. 

Es veriteht jich, daß auch der „verbohrte Bismarck-Haß“, 
den die „Kölnische Zeitung" erwähnt, nur von diejer, nicht 
etwa nom Gerichte fejtgeftellt ift. Die Nachricht wird ebenſo 
wenig Beachtung verdienen, wie die cynilche Freude eines 
anderen Kartellblattes über die von Geffden — mie nun— 
mehr fejtjteht, ſchuldlos — verbüßte Unterfuhungshait, wenn 
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ie nicht zeigt, zu welchen Ergebniſſen der Eifer, ſelbſt ver 
ne Wenn wirklich „verbohrter Bis— 


gut gemeinte führen kann. 
mard-Haß" nach Anficht der Freunde des Reichskanzlers ein 


Strafausichließungsgrumd ift, dann muß die Beit der „Neiche- E 


feinde” wohl endlich gefommen fein. 

Zu denken aber gibt es, daß es jo viele Dinge zu 
geben jcheint, deren Geheimhaltung zur Sicherheit des 
Deutjchen Reichs geboten tit, ohne dag — außer dem Reichs⸗ 


fanzler — ein anderer Deutſcher von dieſen Dingen eine 
deutliche Vorftellung hat. Der Profejjor Geffden mag ge- 


alaubt haben — und mancher Andere könnte in ähnlicher 


Lage es auch glauben — dem Vaterlande einen Dienjt zu 
thun, wenn er eine der edeljten Geitalten, die Deutjchland 


ie geiehen, der Welt in noch deutlicherer Beleuchtung zeigt, 


als fie bisher befannt war. Alle jolche Unternehmungen — 
auch neu gewonnene Ergebnifje geichichtlicher Forſchungen 
— wird man in Zufunft mit einiger Sicherheit nur nad) 
vorgängiger Prüfung durch den Reichskanzler veröffentlichen 
dürfen, um nicht dem Vorwurf objektiven Landesverraths — 
der nad) der „Nattonal- Zeitung” wenigjtens mit Unter- 


juhungshaft beitraft wird — ausgejeßt zu jein. Diejer 


Zuftand wird die Sicherheit Deutichlands anjcheinend nicht 
berühren — ſonſt hätte ja der Beichluß des Neichögerichts 
nicht veröffentlicht werden dürfen —; ob er dem Anjehen 
Deutichlands förderlich it, mögen Diejenigen beurtheilen, 
welche diejes Anjehen nach Außen hin zu vertreten haben. 
Sp betrachtet, mag man bedauern, daß nicht auch die 
objettive Seite der Sache einer endgültigen Entjcheidung 
des Gerichts hat unterzogen werden fünnen. Es liegt nahe 
qu glauben, daß die Neichsgefährlichkeit, die jo ſchwer er— 
ennbar ijt, n 
borgen bleiben konnte, möglicher Weiſe doch gar nicht vor— 
handen iſt. Auch eine Anſicht des Reichskanzlers kann irrig 
ſein, und weder die Zuſtimmung des auswärtigen Amtes, noch 
die der geſammten Kartellpreſſe ſchließt die Möglichkeit des 
Irrthums aus. Das erfennende Gericht würde ſich der 
Prüfung auch diefer Frage nicht haben verjchliegen dürfen. 
Vielleicht findet fich noch Jemand, der bereit iſt, fie 


herbeizuführen, denn die Entichuldigung, welche Geffden 


qur Seite geitanden hat, wird Demjenigen nicht zu Gute 
ommen, der etwa jetzt eine neue Veröffentlichung des Tages 
buch& unternehmen wiirde. Er müßté jeßt aus dem ver- 
öffentlichten Bejchluffe — und vielleicht tit er gerade des— 
halb veröffentlicht worden — wiſſen, daß das Tagebud) 
wenigjtens möglicher Weiſe jtaattgefährliche Dinge enthält. 
Und der Einwand, daß die Dinge doch nun einmal ver- 
öffentlicht jeien, eine fernere Veröffentlichung aljo nicht 
mehr jchade, ift wenigſtens feineswegs jicher. Es fünnte ja 
jein, daß gerade die weiteren Kreije, denen exjt die neue 
Veröffentlichung die gefährlichen Geheimnifje vermittelt, die 
Gefahr für das Deutiche Neich herbeiflihren. Dieje Feſt— 
jtellung gehört zum objektiven TIhatbejtande, zu deſſen Feit- 
jtellung das auswärtige Amt mitzuwirken berufen tjt. Als- 
dann wiirde aljo auch. über Kein objektiven Thatbejtand 
die endgiltige richterliche Entjcheidung ergehen. £ 
Indeſſen man ſoll das Schiejal nicht verſuchen. Es 
it genügend, ſich der vorliegenden Entichetdung zu freuen, 
gleichviel, ob jte in dem Sinne oder gegen den Sinn des 
Reichskanzlers erfolgt ijt. Sit fie in jeinem Sinne geichehen, jo 
hat er jeinen Sinn gewandelt, was dankbar anerkannt 


iverden mag. Zu einen bejonderen Zubel aber ilt fein An 


laß. Das höchſte deutiche Gericht hat einen Mann außer 
Verfolgung gejegt, an dem es feine Schuld fand. Das ver- 
jteht fich von jelbit, und durfte nicht anders erwartet werden. 
Der franzöfiiche Spruch lautet: | 
La cour rend des arröts, et non pas des services. 
Sollten wir das deutjche Reichsgericht für weniger gut 
gehalten haben? ; 
In Deutjchland geht noch immer Recht vor Macht; 


und es iſt befannt, das Diejenigen fich im Irrthum befinden, 


da fie einem Mann, wie Geffden ver 





die jemals dem Fürſten Bismarck den entgegenjtehenden 


Spruch in den Mund gelegt haben. X. Mundel. 
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Ethnologiſche Studien über Liebe und Ehe, 


Der jungen Wifjenichaft der Soziolonie oder Gejell- 
ſchaftsgeſchichte iſt kaum ein allzu großer Vorwurf daraus 
u machen, daß jie eine zeitlang die Hiftoriiche Bedeutung 
er Familie um ein geringes überjchäßte, indem fie in der 
legteren die alleinige Keimzelle aller menschlichen Organi— 
jation erblicken zu jollen glaubte. Dieje verzeihliche Ueber— 
Ihägung wird aber etwas ungebührlicher, wenn man dem 
breiten Strome folgend, den Begriff der Familie an fich 
Ihon in einem zu engen Sinne faßt — als den von ge— 
ihlehtlicher Neigung geſchloſſenen Bund. So verbreitet 
dieje populäre Auffaljung tft, jo jehr irrt doch hierin wieder 
einmal die vox populi. Einer exafteren Forſchung wird die 
menjchliche Gejellichaftsgeichichte noch manches enthüllen, 
wovon fi die durch Spefulation gewonnene Konstruftion 
nicht38 träumen läßt. Die Familie in der uns heute ge- 
läufigen Form, welche bisher ausschlieglich und allein den 
Ausgangspunkt der Spekulation zu bilde pflegte, it, wie 
wir * bei einer früheren Gelegenheit in dieſen Blättern 
angedeutet haben, ſelbſt ſchon das kombinirte Reſultat einer 
iemlich komplizirten Entwicklung, unter deren Bildungs— 
— ſich bereits ſolche finden, die mit den Neigungen 


der Geſchlechter und dem Verkehr derſelben an ſich nichts 


gemein haben. Aber die Kenntniß dieſer Thatſachen iſt noch 
ſo wenig in das Bewußtſein ſelbſt nur unſerer gelehrten 
Kreiſe eingedrungen, daß der Verſuch, die Eheformen ledig— 


lich auf Grundlage der geſchlechtlichen Anregungen zu er— 


Hären, bislang einer befonderen Entjchuldigung immer nod) 
nicht bedarf. 

Ein jolcher Verfuch, der mit deutichen Forſchungen nur 
imjofern in Zufammenhang jteht, als er eine nicht unbedeutende 
Menge des Rohmaterials deutihen Duellenfammlungen. — 
jo ura. der Berliner Zeitjchrift für Ethnologie — entnommen 
hat, liegt in Mantegazza's Studien* vor. Wir müfjen 
der Berechtigung des Vorgehens des gelehrten und welt— 
gereilten Verfaijers, auch ohne den Grundgedanken theilen 
zu können, ein um jo größeres Zugeftändnig machen, als 
ia auch wir den hier nach jeinem Erfahrungsmateriale ziem- 
ich erichöpfend behandelten Gegenstand als einen der Fak— 
toren, welche für das in Rede jtehende Problem in Betracht 
fommen, jelbjtverjtändlich gern anerkennen. Und da fich 
das Werk als „Studie" bezeichnet, jo fünnen wir auch dar— 
über nicht mit dem Autor rechten, was ausjchlieglich mit 
Bezug auf jenes Problem betrachtet als belanglos hätte 
ausgejichieden werden fünnen. Zweifellos wird dem Lejer — 
den iwir uns aber nur aus den Kreijen reifer Männer wünjchen 


fönnen — gerade von diejem Belanglojeren vieles von einem 


- eigenthümlichen Snterejje fein, und wir dürfen, ohne damit 


dem Verdienjte des Autors zu nahe treten zu wollen, wohl 
vermuthen, daB gerade dieje Art Popularität das ihrige zu 
der verhältnigmähig jchnellen Verbreitung des Buches bei- 
getragen habe. 

Aber wir getrauen e3 uns auch auszuſprechen, daß 


gerade dadurch, dab die Thatjachen unter den Gejichtspunft 


ihres inneren gegenjeitigen, jo tote ihres Zujammenharges 
mit an ſich bedeutjamen jozialen Entwicklungen gejtellt 
würden, jene iiber das latenhafte Intereſſe hinaus eine 
erhöhte Bedeutung zu erlangen im Stande wären. Um zu 
zeigen, wie fie ung zur Löſung recht jchwieriger Probleme 
zu führen geeignet wären, wollen wir hier zunächjt nur das 
der Entwidlung der Shamempfindung andeuten, wofür 
das Buch eine ziemlich große Reihe von Thatjachen ent- 
hält. So Aberriihend nahe vielfach thieriſche Inſtinkte dem 
menschlichen jtehen, jo jehr muB der völlige Mangel einer 
Schamempfindung in Bezug auf gejchlechtliche Verhältnifie 
beim Thiere auffallen. Es bedarf feiner Beweiſe: dieſe 
Empfindung tft eine fpezifiich menjchliche. Aber auch beim 


N) en lachioriete Studien über die Gejchlechts- 
verhältniffe des Menjchen. Von Paul Mantegazza, Profejjor der Anthro- 
pologie an der Univerfität zu Florenz und Senator des Königreichs. 
Zweite Auflage. Aus dem Italieniſchen. Cinzig autorifirte deutjche 
Ausgabe. Sena 1888. Hermann Gojtenoble. 





Menjchen wieder finden wir faum einen anderen Inſtinkt — 
denn bis zu einem folchen hat die Gewährung das Em— 
pfinden gejteigert — je nach den verjchiedenen Kulturgraden 
in jo zuſammenhängender Abitufung der Entwicklung ver- 
treten, wie den der Scham mit Bezug auf jene natürlichen 
Dinge Wenn man recht lange darüber ftreiten konnte, ob 
e3 Menſchen ohne alle Religionsbegriffe gäbe oder je gegeben 
habe — mobei man freilich den Streit durch die Unbeitimmt- 
heit des eigenen Begriffs von „Religion” nährte —; io be- 
ftreitet fein Ethnologe, daß es auf den unterjten Stufen 
noch Menjchen ohne jede Spur von Scham in unjerem 
Sinne gibt, und andererjeitS wieder Menſchen mit Begriffen 
von Scham, die Über die unſeren hinausgehen oder doc) 
nach einer anderen Richtung hin ficy entwickelt haben. 
Zwei urjprüngliche Wege dieſer Entwiclung laſſen ich 
deutlich untericheiden, und dabei tritt auf der einen Seite 
das dem phyſikaliſchen Brinzipe in der Natur zu vergleichende 
mechanijche in der Kulturentwiclung klarer als ſonſtwo 
hervor. So wie dem Thiere die Schambhaftigfeit fehlt, fo ift 
e8 auch weit davon entfernt, jeine Individualität durch 
fünjtliche Mittel hervorheben zu können, obwohl es an- 
dererſeits — man denfe an die verjichtedenen Balztänze der 
Vögel — in gewiſſen Fällen auf das ausgeiprochenite das Be— 
itreben äußert, als ausgezeichnete Individualität hervor— 
auftreten. Nach beiden Richtungen unterjcheidet jich der 
Menjch, und fie jtehen nicht außer. innerem Zufammenhange. 
Wie der Menjch den erſten Schritt thut, ſich Fünftlich zu 
ihmücden, — jo armjelig auch diefer erite Schmuck an ſich 
jein möge —; jo bat er damit zugleich auch den erſten 
Schritt zur Entwiclung des Schaminftinftes zurückgelegt. 
Wenn wir Mantegazza's Anführungen weiter interpoliren 
wollten, jo fönnten wir dem Lejer in fortichreitender Neihe 
zeigen, wie es beim „Wilden“ zunächſt nicht der unbedeckte 
Körpertheil, jondern die Abwejenheit des bereit3 gewohn— 
heitsmäßig die Sndividualität hervorhebenden Schmudes 
über demjelben tjt, welche das erſte Gefühl der Beſchämung 
bervorbringt. Sm Süden aber tit der Leibjchmud, auf 
welchen ſchon Völker der niedrigjten Stufe ein großes Ge— 
wicht legen, in feiner Erweiterung der Ausgang der Be- 
fleidung, und jede Stelle des Leibes, die der zur Sitte 
gewordenen Gewohnheit gemäß bekleidet erſcheinen joll, gibt 
in ihrer Nactheit den Anlaß der Scham. Mit der gewohn- 
heitsmäßigen Schmucbefleidung verengt und-erweitert fich 
auch das Schamgefühl, und es ericheint deshalb mit jener 
bei verjchtedenen Völkern verjchieden lokaliſirt. Wenn end- 
lich bei etiwa8 höherjtehenden Völkern — aber auch nur bei 
jolchen — eine immer mehr zunehmende Webereinjtimmung 
bezüglich des Gentrums diejer Lokaliſtrung herrſchend wird, 
jo hängt das einerjeitS in immer noch mechanticher Weije 
damit zuſammen, daß diejelbe Uebereinjtimmung aus ganz 
äußerlichen Gründen auch bezüglich der am allgemeinjten 
verbreiteten Schmuckbekleidung herrſcht, imjofern auf der 
ganzen Erde die Lendenichnur als der tragfähigite Schmud- 
halter Verwendung fand und findet, jener Schmuckträger, 
der jich jo übereinitimmend zu Schurz und Lendentuch er— 
weiterte. AndererjeitS aber beginnt fich ein jüngerer, jozialer, 
jeiner Tendenz nach abmwehrender und vorbeugender Snitinkt 
des jo mechanijch gewordenen zu bemächtigen. Den Schritt 
auf das letztere Gebiet aber haben noch nicht alle jet 
lebenden Völker der Erde gemacht; er vollzieht jich erſt auf 
einer höheren Stufe ſozialer Einrichtungen. De 
Das natürliche Zuftreben der Gejchlechter bedarf keiner 
Erklärung; der zugrunde liegende Inſtinkt iſt reflektoriſcher, 
unmittelbar ohne Vermittelung eines Empfindungscentrums 
auf die Anregung wirkender Natur. Aus dieſem allein her— 
aus würde ſich weder unſere Ehe, noch unſere Familienform, 
noch eine andere, die dieſen Namen verdient, entwickelt 
haben. Auch der Vergleich mit der Thierwelt darf uns hierin 
nicht täuſchen; er kann uns im Gegentheil nur auf den 
richtigen Weg führen. Wo auch im Thierreiche monogamijche 
oder ähnliche Gewohnheiten uns überraichen, da liegt das 
Moment der Zuchtwahl, als deren Produkt dieje Inſtinkte 
aufgefaßt werden müſſen, nicht in dem primären, reflektoriſch 
zur Geſchlechtsthätigkeit antreibenden Inſtinkte der Ge— 
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ichlechterzuneigung, jondern in den Modalitäten der Nahrung3- 
beihaffung und Bruterbaltung, und gang konform treten 
auf dem Gebiete des Menjchenthums die Yormen des 
Nahrungserwerbs, des Haushalts und der Kinderfürjorge 
bejtimmend hinzu. Alle diefe neuen Momente aber wirken 
in der Richtung einer Bejdyränfung des primären In— 
jtinftes, und abzielend auf ein neues Sdeal der gejell- 
ihaftlichen Fürſorge tritt der jüngere Inſtinkt der Scham: 
haftigfeit gerade mit Bezug auf den Gejchlechtsverfehr in 
den Dienſt diejer Fürſorge. 

Dieſe und ähnliche Entwidlungen leuchten uns aus 
dem interefjanten Material hervor, das der Florentiner 
Anthropologe vor ung wie einen bunten Teppich auöbreitet, 
in dem er fjcheinbar oft mehr die Kuriofität des Gegen: 
itandes in den Vordergrund zu jtellen, als jeine Einreihung 
in den Werdeprozeß jozialer Verhältniſſe zu ergründen jucht. 
Aehnlih wirft auf und das reiche Material von Cinzel- 
heiten, durch die er uns die Zuftände der Raub- und Kauf- 
eben verichtedener Völker vergegenwärtigt, ähnlich die bunte 
PBilderreihe von Hochzeitsriten, die -und durch das feit- 
aehaltene Rudiment des Alten gu diejem ſelbſt zurückführt. 
Ueberall leuchtet die innere Verkettung durch, aber oft nur 
glitzernd und flimmernd; Sache des Autors iſt es vor allem 
immer, den Stoff, der ihn und gewiß auch manchen Leſer 
um ſeiner ſelbſt willen intereſſirt, vor uns auszubreiten. 
Da, wo er weiter vorgeht, iſt er in Gefahr, fehlzugreifen; 
ſo wird ihm die allzu hohe und ausſchließliche Bedeu— 
tung, die er der „Liebe“ beilegt, zu einem Faden, der ihn 
im Labyrinthe der Thatſachen irre führt. 

Dagegen entſpricht es vollſtändig der Sache, daß er 
dem Uebel der Proſtitution, das zu allen Zeiten leichter 
zu verurtheilen als zu vernichten war, ein großes und in 
vielen Stücken ſehr lehrreiches Kapitel widmet. Nur be— 
greifen wir auch dieſes „unvermeidliche Uebel“ weit leichter 
und richtiger, wenn wir die ehelichen Einrichtungen unſerer 
Zeit nicht als die gerade Fortentwicklung aus dem Keime 
der geſchlechtlichen Liebe, ſondern vielmehr als ein Kom— 
promiß auffaſſen, geſchloſſen im Kampfe der Geſellſchafts— 
organiſationen gegen die Forderungen des ungebändigten 
Inſtinktes. So wenig wohl jemals in geſchichtlich abſeh— 
baren Zeiten die menſchliche Organiſation den erwünſchten 
Grad ihrer Vollkommenheit erreichen wird, ſo wenig dürfen 
wir hoffen, daß auch in ſolchen Zeiten jener Kampf zu des 
Lebens Fürſorgezwecken mit dem unbeſiegbarſten der pri— 
mären Inſtinkte in der Herſtellung eines völligen Gleich— 
gewichtes der kämpfenden Faktoren den erſehnten Frieden 
erreichen werde. Die Menſchheit aber iſt trotzdem auf keinem 
ſchlechten Wege, wenn fie die Empfindung hat, daß es beſſer 
jet, e8 bleibe ein noch unbefriedetes Gebiet neben dem 
befricdeten lieger, als daß eine naturalijtiiche Spekulation, 
welche auf dem Gebiete der Eoziologie am mwenigjten am 
Plate iſt, als Anwalt des brutalen Snitinftes in den Kampf 
eingeführt werde. Cie gehört nicht auf das Gebiet der 
Eoziologie, denn dieje ijt die eigenjte Echöpfung des Men— 
ihenthums und fann nur als folche beariffen und durch 
jolches Begreifen gefördert werden. Daß hierbei ein Uebermaß 
von Pruderie mehr jchaden als nußen fann, ijt jelbft- 
redend, doch zweifeln wir, daß unjer gelehrter Anthropolog 
in jeiner immer wiederkehrenden Verurtheilung der „Heuche- 
lei” Diejes Zeitalters unter allen Verhältniſſen, in denen 
er jene erblickt, die vechte Mitte getroffen hat. Er fonnte 
es wohl deshalb nicht, weil er eben jenen immer noch in 
Fortbildung begriffenen jozialen Snitinfte der Schamhaitig- 
feit nicht den richtigen Platz in der Entwicklungsreihe anzu- 
weijen vermochte. ES hieße alle Erfolge des Fortſchritts in 
Trage jtellen, wollten wir jenen Inſtinkt, infomweit er vor- 
beugender Natur it, als Heuchelei befänipfen; aber der Ein- 
bli in dieje jeine Bedeutung wird uns auch die Grenzen 
weilen müfjen, innerhalb welcher ihn eine vernünftige Er- 
ztehung ſchützen muß. Daß e3 ein Meberjchreiten diejer 
Grenze gibt, und daß dadurch Heuchelei und Sittenverderb- 
niß verbreitet wird, willen wir freilich allzu gut. Sm 
Reichsrathe zu Wien konnte erſt jüngſt ein flerifaler Ab- 
geordneter dem Puritanismus des Unterrichtsminifters ein 


Die WMation. 


— ee ee 


der Liebe" 


Bild denunziren, weil auf demielben ein Kind in unjchulds- 
voller Blöße dargeitellt war! 


Vieles, wofür Mantegarza die interejjantejten That- 
jachen anführt, farın ihm doch ſyſtematiſch zu erfaſſen eben 
deshalb nicht aelingen, weil er allzu einjeitig joztale Formen 
aus der „Liebe“ erklären will. Es geht doch nicht an, die 
„Art zu lieben” mit den Formen der Yamilenorganijation 
zu identifizirer oder als das erflärende Moment der letteren 
hinzuftellen, oder beijpielämweije die polygame Ehe eine „Form 
zu nennen. Deshalb hat auch der"berühmte 
Anthropologe fein Verſtändniß für jene „Slinglingsmeihen”, 
in deren Gebiet in einer rudimentären Weiſe auch die „Be— 
ſchneidung“ gehört. Sie iſt nur eine von ſehr vielen Formen 
der Aufnahme in eine DOrganilation der Männer, welche 
als eine Analogie der natürlichen Verbindung der durch 


” 
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Blutsverwandtihaft um die gleiche Mutter oder Urmutter 


Vereinigten fich) über diefe Gruppe jtellt. In der Regel iſt 
denn auch das Mittel eine fünjtlich hergeitellte Blutsgemein- 
ichaft gleich einer neuen, einer „zweiten Geburt"; die Riten 
entreigen den jungen Mann der Mutter, tödten und er- 
wecen ihn jcheinbar, wechjeln jeinen Namen und zeichnen 
ihn mit dem Zeichen der neuen Organiſation — Züge, für 


welche Mantegazza manches treffende Beiſpiel erbringt... 


Grit die rathloje Rationalifirung einer jüngeren Zeit hat 
die Hygieine ind Spiel gebracht. 


Ebenſowenig konnte Mantegazza eine richtige Auf: 
fafjung davon geminten, wie der Menſch zu dem Begriffe 
der „Blutichande” fam. Vom Standpunkte jeines Prinzips 
bleibt der Begriff unerklärlich. Man muß erit die Ebe 
nicht als Liebesbund, - jondern als wirthichaftliche Organi— 
jation verjtehen, der durch die Erwerbung der Frau von 
außen her ein wirthichaftlicher Gewinn zugedaht tft, um 
die Verachtung zu begreifen, welcher derjenige verfällt, der 
ohne Muth und Kraft zum Schaden der Organijation als 
Knecht dem primären Inſtinkte verfällt. Auch hier beiteht 
das einmal gewordene Gejeß, und die Rationalifirung erjinnt 
ihre zeitgemäßen Motive. | 


Dagegen find einige Andeutungen Mantegazza's über 


die uriprüngliche Bedeutung des Tanzes jehr zutreffend, 
eben weil hier der Hauptgegenitand feiner Darjtellung wirk— 
lich maßgebend ift. Bei einer genauen Betrachtung der 
ethniichen Verhältniſſe jehen wir wirklich die Kette des Zu— 
jammenhanges mit jeltener Ununterbrochenheit bis zu den 
jo wunderlichen Balzbewegungen der Thiere hinabreichen. 


Wie der „MWilde” . den möglichjt auffallenden Schmuck 
in die Wagichale des Mettbewerbes beim Weibe wirft, To 


läßt er auch in den Tanzbewegungen zu gleichem Zwecke 


jeine Individualität in der ausgezeichnetiten und alljeitigiten 
Weiſe hevortreten, um auf der anderen Seite die entgegen- 
kommende Bewerbung zu entfejfeln. Muß man darum den 
Naturtanz der Wilden vielfach „objeön“ nennen, jo ijt e8 
doch Faljch, darin eine „Entartung” zu jehen. Scheint jenes 
wirklich das Weſen des Urtanzes zu fein, jo führt ihn doch 
die Emperie bald auch einem anderen Zwecke zu: der Rhyt— 
mus des Tanzes hat es mit dem der Mufif gemein, daß 
er das grübelnde Denken der Sorge für die Zeit feiner Ein- 
wirkung aus des Menſchen Geijtesthätigfeit ausjchaltet: ex 
wird ein Sorgenbrecher, eine Erheiterung; aber auch zu 
dieſem zweiten Momente. reicht die Anſpannung des oft ge— 
nannten primären Snjtinktes hinüber. 
„Kriegstanze“ der Wilden treten diejelben zwei Momente 
hervor: die Aufblähung der Individualität und die Bannung 
der Sorge; der Wilde tanzt ji) Muth an. Unter heute bei 
uns noch üblichen Volksbräuchen wäre e8 leicht, ſolche zu 
bezeichnen, in denen der Tanz noch mit den Rudimenten 
ältejter VBorjtellungen verknüpt erjcheint. 
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Im ſogenannten 


Die deutſche Ausgabe des Buches, das uns die An— 


regung zu dieſen Bemerkungen bot, weiſt leider allzuviel 


Flüchugkeiten auf; ein Citlat auf Grund derjelben nachzu— 
juchen, dürfte oft vecht jchwer jein; und wenn ſich auch in ung 
beim Anblide von Drudfehlern immer eine gewiſſe väter: 
liche Milde regt, jo kann es uns doc unmöglich gefallen, 
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wenn einmal der „Coſinus“ ftatt des heiligen „Cosmas“ 


auftritt, oder irgend ein unbekanntes „Material“ ſtatt des 
leligen „Martial das Wort führen will. 
Prag, Dezember 1888. 
| Julius Lippert. 


Atheniſches. 
J 


„Griechiſches“ ſtand zuerſt über dieſen Zeilen; aber zur 
rechten Zeit gedachte ich der Mahnung eines philhelleniſchen 
Freundes, daß man feine in Athen gewornenen Urtheile 
nicht auf ganz Griechenland ausdehnen ſollte. Das pflente 
der liebe Landsmann zu ſagen, wenn einer von und anderen, 


die wir in Athen eine gemüthliche Tafelrunde bildeten, von 


den Griechen übles reden wollte; und da wir ihn als den 
beiten Kenner von Land und Leuten verehrten, ohne deſſen 
Arbeit der deutſche Reiſende bädeckerlos in Griechenland 


- umberirren müßte, jo mäßigten wir uns und jchimpften 


böchiten8 über Athen. Da gab uns der Landesfundige 
zumeilen recht; aber mit milden Sinne wußte er die Tehler 
ſtets aus ihrer Entjtehung zu erflären und weniger ſchlimm 
ericheinen zu laſſen. In jeinem Geiſte jollen dieſe Zeilen 
geichrieben werden; denn wenn auch Niemand ohne ärger: 


liche Erfahrungen in Athen gelebt haben wird, jo gedenft 
doch der Heinigefehrte lieber des Echönen und Guten, das er 


dort in Fülle fennen gelernt hat; der Reſt ift — Lachen. 
In der That iſt es unerläßlich, jene Mahnung zu 
beberzigen. Der Contraft zwiſchen der Hauptitadt und den 
Provinzen: tit hier größer als anderwärts, und man braucht 
ſich gar nicht weit von Athen zu entfernen, um diejen Unter: 
Ichied zu bemerken. Die Vergleiche fallen im Allgemeinen 
zu Ungunften Athens aus, jelbjt bei den wohlmwollenditen 
Beurtheilern. Und doch gibt es außerhalb der Stadt Un- 
annehmlichfeiten genug: die Reinlichkeit läßt, viel zu wün— 
ſchen übrig; Epeilen und Getränfe (bis auf den Kaffee, den 
man aud in den entlegensten Winfeln qut haben fann) find 
gewöhnlich jehr mangelhaft; die Uebervortheilung der Lordi — 
als jolche werden reijende Europäer auf dem Lande meiſtens 
bezeichnet und leider auch behandelt — iſt den wackeren 
Zandleuten durchaus nicht unbefannt; feine Zerjtreuung 
wird uns an den langeı Abenden geboten. Das alles ijt 
in Athen bejjer, und ich erinnere mich mit Vergnügen, wie 
bei einem Ausflug nach Negina, al3 wir durch das Aus- 
bleiben des Dampfichiffes zu einer unliebjamen Verlängerung 
unjeres Aufenthalte® gezwungen wurden und uns in dem 
dürftigen Neſte ſchrecklich langweilten, wie da mein freund: 
licher Begleiter, jonjt einer der entjchiedenjten Gegner Athens, 
in begeijterten Dithyramben die Neize der „veilchenbefrängten 
Stadt” feierte. Freilich hielt das nicht lange vor; ſchon am 
nächſten Tage wurde Athen wieder in die Acht erklärt. 

Und wirklich ift es schwer, diejer Stadt gerecht zu 
werden. Draußen weiß man, was man zu erwarten hat; 
man jagt fich jelbit, daß man fich in einem wenig civili- 
firten Lande befindet, und iſt darum leicht bereit, die Mängel 
zu entjehuldiaen. An die Großjtadt Athen ſtellt man ganz 
andere Anjprüche ımd ijt dann jehr enttäujcht, wenn man 
jeine Erwartungen nicht beiriedigt ſieht. Wer freilich nur 
acht Tage in der Stadt weilt, wird von den Sehenswürdig— 
feiten jo jehr im Anſpruch genommen, daß er auf nichts 
anderes achtet; aber bei längerem Aufenthalt fühlt fi fait 
jeder Ausländer unbehaglich. und vielen Griechen geht es 
ebenjo. Echuld daran ijt der unharmoniſche Gejammt- 
eindruc der Stadt. Von den Reſten des Alterthums ift hier 
nicht die Nede. Die ewige Schönheit der Akropolis würde 
diejelbe bleiben, wenn da unten zu ihren Füßen das elendeite 
Dort oder die prächtigjte Stadt läge jtatt des jonderbaren 
Häuſergemiſchs, auf welches man heut vom Burgfeljen hin- 
abblidt. Tas iſt weder europätich noch orientaliich, weder 
modern noch alterthümlih. Der Stadttheil zunächſt der 








Akropolis ift der ältejte; aber auch hier iſt das meijte nicht 
über 50 Sahre alt; nur eine Mojchee, die jett als Kaſerne 
oder Gefängnig dient, und vielleicht noch ein paar Wohn- 
häuſer reichen in die türkische Zeit are Auch was die 
erjten Anfiedler nach den Befreiungsfämpfen erbauten, tit 
wohl größtentheils ſchon durch ſpätere Neubauten erjeßt 
worden; aber da jich die Stadt zugleich vergrößerte, zogen 
die beſſer fituirten Klaffen e3 vor, fich in den neueren plan- 
mäßig angelegten Stadttheilen niederzulaffen, und an der 
Altitadt haftet die Dürftigfeit bis heutigen Tages. Schon 
äußerlich haben wir hier eine Abweichung von anderen 
Hauptitädten: die vornehmen DViertel liegen nach Norden 
und Diten, Athen W bildet mit dem Süden die Altjtadt. 
Aber bier in dem Gewirr der engen und Frummen Gafjen 
entfaltet ſich noch wirklich griechiiches Leben; und wem daran 
liegt, das Volk kennen zu lernen, der fomme hierher nad) 
der jüpdlichen Aeolusſtraße oder nach der Attalus:-Stoa und 
— trinfe irgendwo eine Taſſe Kaffee. Man wundere jich 
nicht, daß Dieje Betrachtungen hier und jpäter wiederum 
von einem Bejuch im Cafe ihren Ausgang nehmen; das 
Kaffeehaus jpielt in Griechenland eine noch wichtigere Rolle 
als bei uns das Wirthshaus, und viele Dinge fannjt du 
nirgends jo gut beobachten wie hier. Die Nachbarn werden 
dih Anfangs zwar meugierig anjeben und ſich wohl 
wundern, wie der Fremde in dieſe abgelegene Wirthichaft 
fommt; aber Niemand wird dich beläjtigen, und wenn du 
nach etwas fragit, wird dir jeder gefällig jein. Da jchlürft 
ein alter Bope ein Fleines Täßchen Kaffee; die braune Stirn 
iſt tief gefurcht, gewiß nicht vom Studiren, aber von Sorgen; 
das vergränte Antlig jo gut wie der fadenicheinige Talar 
lajjen erfennen, daß ex wie die meisten feiner Standesgenofjen 
ein recht elendes Daſein führt. Wie viel bejjer ift der dicke 
Bäckermeiſter daran, der an demjelben Tiſche behaglich jein 
Naraileh raucht; er hat feine Kundichaft, und wenn auch 
ein Theil jeiner Waare übrig bleibt, jo veriteht er es doch 
trefflich, die runden Bretzeln am Abend gut aufgewärmt als 
„milde Kuluria” in den Straßen ausrufen zu lajjen und 
loszuwerden. Auch der Weinhändler aus der Hermesitraße, 
dent der hemdärmelige Kellner eben eine Limonade bringt, 
iheint von feinem Kummer bedrüct zu werden; am Wtor- 
gen und am Abend bedient er daheim feine Gäſte; jet nach 
dem Ejjen hat er Niemanden zu erwarten und fann fich 
jelbjt bedienen lajjen. Er grüßt mich mit einem jchlauen 
Augenzwinfern; ic) habe mich einige Tage zuvor in jeinem 
Zaden, ungejehen von den Landsleuten, im Genuß des 
retjiniten Weins üben wollen; ohne Erfolg, und auch 
ſpäter iſt e8 mir nicht gelungen, mich an den jeltjanen 
Harzgeichmad zu gewöhnen. Doc glücklicherweiſe gibt es 
jo viele gute Weine anderer Art in Athen, dag auch ein 
bejierer Zecher leicht befriedigt wird; wenn e3 trogdem und 
troß der billigen Preije in der ganzen Stadt faum ein 
Dutzend Gewohnheitstrinker giebt, jo muͤſſen wir die Mäßig— 
feit der Griechen um jo mehr bewundern. Die Tiſch— 
genoſſen reden wenig mit einander, obwohl jie gewiß gute 
Freunde jind; das ijt Landesbraud. Nur wenn es fich um 
die Politik Handelt — und dazu jcheinen leider auch die 
Privatangelegenheiten aller irgendwie befannten Leute zu 
gehören — wird die Unterhaltung nicht nur lebhaft, jondern 
gleich jehr heftig; ſonſt figen die Männer meijtens in orien= 
taliſcher Ruhe auf ihren Plätzen. Man kann das jtunfpfiinnig 
finden, aber jedenfalls jteht es den Griechen bejjer als die Xeiden- 
tchaftlichfeitt. — Daß es auch in unjerem Cafe nicht an 
Politikern fehlt, beweiit das eifrige Studium der Zeitungen. 
Der Wirth hält nur ein paar Blätter; aber darauf kommt 
nicht viel an, denn die meiſten Gäjte bringen fich ihre 
Lektüre mit. Der Vertrieb der Zeitungen beruht in Athen 
größtentheils auf dem Straßenverkauf; am frühen Morgen 
ichon hört man die Zungen rufen: Akröpolis, Koromilas (jo 
wird die Ephimeris nach ihrem Eigenthümer zum Unterjchied 
von der Nea Ephimeris genannt), Syllogos, Epitheörisis und 
wie fie alle heißen; am Nachmittag treten an ihre Stelle 
die Namen der Abendblätter Palingenesia, Paleaänthropos; 
und die Ausrufer werden gewöhnlich ihren ganzen Vorrath 
108. Cine der obengenannten Zeitungen hat jogar einen 
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automatischen Verkauf eingerichtet. Das Abonnement tit 
unbedeutend, troß der verlocenden Pränten. In den 
Eh meiner Nachbarn find Blätter aller Parteien zu 
nden. 
der halbamtlichen Akröpolis und der etwas unabhängigeren 
Ephimeris oder fie lachen über die Iujtigen Zeichnungen 
des Witzblattes Asty; drüben lieft ein Schlechtgefinnter mit 
Vergnügen die Angriffe, welche der Syllogos gegen die 
Regierung richtet, oder die heftigen QTendenzgedichte des 
Rambagäs. Die griechiichen Zeitungen genießen im Allge- 
meinen eines jehr jchlechten Rufes; wie mir jcheint, mit 
Unrecht. Sch babe zwar auch in den beiten Blättern der 
Hauptitadt oft faliche Nachrichten gefunden, auch manche 
abfichtliche Unwahrheit; aber es iſt mir nicht aufgefallen, 
daß ſie darin mehr leiften als unſere deutjchen Zeitungen; 
ich weiß nicht, ob man darüber jcharf urtheilen darf. An 
einem ſchlimmen Fehler krankt die griechiiche Preſſe aller- 
dings; aber nicht die Reporter und Redakteure tragen die 
Schuld daran, jondern die Leute, von denen dieje ihre Nach» 
richten beziehen. Es it für uns geradezu unverjtändlich, 
in welchen Umfange Beamte aller Art hier die Prejje nit 
Nachrichten verjehen; Eitelfeit und zuweilen auch böjer 
Wille läßt dieje Leute die gröbjten Indiskretionen begehen 
und oft genug Schaden anrichten. Indem die Zeitungen 


ihre Spalten allzu leicht jolchen Auslafjungen öffnen, werden | 
fie oft der Tummelplatz häßlicher Zänfereien und jchaden da= | 


durch Fich ſelbſt am meisten. Andererjeits tft nicht zu leugnen, 
daß diejelbe Preſſe fich oft als ehrliche Vertreterin der öffent- 
lihen Meinung zeigt und ohne Rückſicht auf die einflup- 
reichen politiichen und unpolitiichen Gliquen die Wahr— 
heit jagt. Won der Regierung hat fie wenig zu fürchten; 
denn es bejteht die weitgehendjte Preßfreiheit, und es erregte 
großes Aufjehen, als vor einigen Monaten der Redakteur 
‚und der Belißer eined oppofittonellen Witblattes wegen 
Majeitätsbeleidiqung verhaftet wurden. — Wollte man in 
jenem Vorfall ein Zeichen antimonarchilcher Gefinnung 
erblicden, jo würde man wabhricheinlich irren; man jchlug 
den König und meinte den Miniſter. Denn König Georg 
icheint fich durch jeine jtrenge Beobachtung der Verfaſſung 
die aufrichtige Anhänglichkeit jeines Volkes erworben zu 
haben; und nur ein Feind von Hellas fönnte jegt die Thron- 
entjagung des Königs zu Gunjten feines Sohnes, von der 
fiirzlic) die Nede war, wünſchen; die heftigſten Unruhen 
würden die Folge eines jolchen Schrittes fein. Schon die 
häufigen Miniſterwechſel jind hier vom Uebel, da fie die 
ohnehin langjam fortichreitende Feitigung der Verhältnifje 
immer wieder unterbrechen. Wie es jcheint, hat die jeßige 
Regierung (das einundjechzigite Mintjtertum in 55 Jahren!) 
Ausficht auf längeren Beitand; für die Ruhe und Wohlfahrt 
des Landes wäre nichts wünſchenswerther. Die heftigen 
inneren Kämpfe find um jo bedauerlicher, als die politiſchen 
Anjchauungen aller faft durchweg übereinjtimmend find. und 
der Streit ſich im Weſentlichen um Berjönlichkeiten dreht. 
Bolitiihe Parteien in unjerem Sinne, aljo Liberale und 
Konjervative, gibt e8 in Griechenland nicht; die Namen 


Trikupis und Delijannis vertreten zur Zeit die Programme. 


der beiden Hauptrichtungen. Ob in der Gruppe der Unab- 
hängigen, welche daneben bejteht, die Keime zu einer wirk- 
lihen Barteibildung liegen, vermag ich nicht zu beurtheilen; 
und ob die jtille und beharrliche Propaganda der römijchen 
Kirche das Land einst mit einer fatholiichen Bartei beichenten 
wird, kann auch erſt die Zufunft lehren. VBorläufig gibt e8 
in Griechenland nur eine politische Geſinnung, die demo— 
fratiiche. „Es lebe das Volk, e8 lebe der König”, lautet 
eine Snichrift, die man an einem öffentlichen Gebäude lejen 
fann; erjt daS jouveräne Volk, dann der demokratische König. 
Warum jollte man fich da eine noch freiere Regierungsform 
wünſchen? — 

Bei meinen Nachbarn im Cafe verfehlt heut Nach: 
mittag ſelbſt die Politik ihre aufregende Wirkung. Es 
herricht eine heilige Ruhe; was ſoll man auch bei 42 Grad 
Gelfius thun? Wohl darf ich verrathen, daß in derjelben 
Stunde auf der Kegelbahn des deutichen Vereinshaufes die 
Kugeln rollten; jo übermüthig troßte man dort der Hike; 
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Hier erfreuen fich die Gutgefinnten am Studium 








aber dieje bier find Griechen und folgen einfichtiger dem | 


Gebot der Natur. Zwar Anfangs hatten auch fie Über die 


ſchreckliche Hige geklagt; nun aber iſt es jchon der jechjte 
Tag, da ztemt nur noch jtile Ergebung, und nur jene 


„ültejten Leute”, welche e8 auch in Athen gibt, fünnen es 


ſich nicht verjagen, über dag Unerhörte den Kopf zu jchütteln. 
Wahrjcheinlich gehört zu ihnen der ftattliche Greis, der jo 
eben aus einem Mittagichläfchen im fchattigen Winkel er: 


wacht iſt; er bezahlt jeinen Kaffee und erhebt jih, um zu 


aehen; da er aber an die Grenze gelangt, wo dag feindliche 
Gebiet des Sonnenjcheins beginnt, jchüttelt er faſt unmillig 
das Haupt umd kehrt zurücd, um lieber noch ein Stündchen 
hier zu verweilen. Er trägt noch die Fuſtanella, das hemd— 
artige weiße Gewand, das, um die Hüften feſt gegürtet, 
in reichen alten bis zu den Knieen hinabfällt, eine 


ürmellofe — Jacke mit Stickereien dazu und einen 


gedrückt. Dieſe 


niedrigen Fes ſchief auf das Es ſehr befremdend 
ehr befremdend; 


griechiiche Nationaltracht wirft Anfangs 


wie die Ballettänzerinnen jehen die Männer von weiten 


aus; aber ınan findet bald Gefallen daran. Freilich gehört 
eine fräftige und urwüchſige Erſcheinung dazu; einem 
ſchwächlichen oder vom Alter gebeugten Manne ſteht die 
Fuſtanella übel, und gar eine moderne Beigabe, 3. B. ein 
Regenſchirm, macht den Eindruck komiſch. In Athen jind 
die Fuſtanellaträger ſchon ſehr ſelten geworden; außer der 
Elitetruppe der Evsoni (Eikwovos, die Schöngegürteten) tragen 
nur ein paar Dutzend, größtentheils alte Leute dieje eigent- 
lich albanefische Tracht. Unjer Mann hat fih an einen Tiich 
aejegt, an dem fich Ichon jeit geraumer Zeit zwei Domino- 
jpieler ihrem unfchuldigen Vergnügen weihen. Der eine ijt 
ein Unteroffizier von der Infanterie; nach unjern Begriffen 
jteht er etwas unordentlich aus, aber es ift nichts bemerfens- 
werthes an ihm. Um jo mehr an jeinem Gegner. Der trägt 
ein Paar ungeheuerliche blaue Bumphojen, deren baufchiges 
Ende bis an-den Erdboden reicht, und eine rothe Weite; ein 
Shaml ijt mehrmals um jeine Hüften gewunden, und auf 
dem kurzlockigen ſchwarzen Haupthaar thront ſteif ein hoher 
vother Fes. Dieje unjchöne türkische Tracht, ſowie eine ähn— 
liche etiwaß bequemere, ijt auch in der Hauptſtadt noch jehr 
verbreitet; doch bejchränft ſich ihr Gebrauch ausſchließlich 
auf die unteren Volfsflafjen, während die legten Fujtanella- 
träger in Athen den bejjeren Kreilen angehören. Immerhin 


überwiegt jelbjt hier in der Altitadt die europätihe Tracht; 
auch die meiſten Gäſte unjeres Cafös tragen fie, nur daß 


bei manchen der Yes noch den Hut vertritt. Der eine oder 
der andere kommt dir vielleicht etwas unheimlich vor; aber 


du kannſt unbejorgt jein, es find ehrliche Leute, die froh 


find, wenn man fie jelbjt in Ruhe läßt. Jetzt in der Hitze 
zumal iſt alles beſonders friedlich. In der Ecke ſchläft ein 
kleiner Stiefelputzer den Schlaf des Gerechten; ſein Bürſten— 


käſtchen, in welchem auch die heut erworbenen Pendaren 
(Kupfermüngen von 5 Lepta = 31/, Pfennig) aufbewahrt 


find, dient ihm als Kopfkiſſen; die Tomaten heut Mittag 
haben ihn jchlecht und recht gejättigt, nun A er ruhen. 
Es jcheint in Athen mehrere Hundert jolche Stiefelpußer zu 


geben; die meiiten jind Fleine Knaben, mancher mag nit 
mehr als acht Sahre zählen. Unermüdlich ziehen fie tn den 


Cafes umher und xufen den Gäſten ihr fragendes lustro? zu. 


Sie finden genug zu thun, nicht nur bei den Gecken; auch 3 
der einfache Mann läßt fich gern zum Zeitvertreib die Stiefel 
eine Art von Sauberkeit dabei 


pußen; oder es mag auch 
im Spiele jein, doch darf der gewiljenhafte Beobachter nicht 
verjchweigen, dab manche diejer blanfgeitiefelten Herren auf 
das MWajchen weniger Werth zu legen jcheinen. Wir nor- 


diihen Barbaren find im allgemeinen jchlechte Kunden. Der i 


deutiche Archäologe, der mit ftaubigen Stiefeln von der Akropolis 

herunterfommt, fühlt fic) non indecoro pulvere sordidus, wie 

der horaziſche Feldherr, und ſchämt ſich gar nicht, jo durch die 

Be a ziehen. Aber wer fich ſchon jo weit afflimatifiıt hat, 
ab er 


bleibt aud jene griechijche Reinlichkeit I fremd, und er 
läßt den Heinen Kerl, der ihn jo komiſch zudringlich um— 


freit, zuweilen einen Obolos (diejen Eaffiichen Namen trägt 


ogar am hellen lichten Tage ins Cafe zu gehen Ei 
vermag (jtatt daheim zu arbeiten — oder zu jchlafen), dem 
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die Pendara offiziell) verdienen. Ein Theil der armen 
Jungen betreibt die ſchwarze Kunſt auf eigene Rechnung, 
andere jcheinen einem organifirten Verbande anzugehören. 
‚Die le&teren ſtehen unter der Aufjicht und Leitung von 
größeren 18—20Ojäbrigen Burichen, welche das Gewerbe auch 
jelbjt ausüben. Dieje ſchmutzigen und ſtruppigen Ober- 
Luſtros find vielleicht die unangenehmijte Gricheinung in 
dem bunten Straßenbilde Athens; es jcheinen meijt arge 
Strolhe zu fein. Wenn einer in die Nähe unjeres Cafes 
käme, jo würde er jeinen Eleinen Untergebenen wahrjcheinlich 
mit den üblichen Fußtritten aus dem Schlafe weder. Aber 
glücklicherweije bleibt die Ruhe ungejtört. Der Wirth Hinter 
dem Schänktiſch dreht jich aus Langeweile ſchon wieder eine 
 Eigarette, der Bäckermeiſter läßt jich friiche Kohlen auf die 
- Pfanne feines Nargileh legen, ein paar Zeitungslejer thun 
desgleichen; man hört nichts als das leije Klappern der 
Dominojteine und die gurgelnden Töne der Wafjerpfeifen. 
In Cigaretten und Nargilehs wird hier eine beträchtliche 
- Menge Tabak verdampft; das einheimiſche Gewächs ſoll 
aut und billig jein. Cigarren merden weniger geraucht, 
Schnupfer babe ich wenigitens nicht gejehen. Aber Tabak 
und Cigarettenpapier hat fajt jedermann bei ſich, und ſchnell 
und geſchickt drehen ſie zwiſchen drei Fingern der linken 
Hand den unentbehrlichen Glimmitengel. Auch dem Fremden 
wird jtet3 mit großer Freundlichkeit Tabaf angeboten, und 
man wundert fich jehr, wenn fid) einer als Nichtraucher ent- 

puppt. Su Griechenland raucht fait alles, wenngleich es 
auch Ausnahmen gibt und jogar eine jehr bemerfenswerthe 
darunter. Man erzählt fid) bei ung einen anſpruchsloſen 
EN wie ein Nichtraucher einem Raucher beweilt, daß 
er ſich ſtatt des vielen Tabaks fir dajjelbe Geld jchon 
hätte ein Haus faufen fönnen; aber der andere fragt ſpot— 
tend, wo denn jener fein Haus habe. Nun, ein gemiljer 
Bürger von Athen wiirde durch dieje Trage nicht in Ver— 
legenheit gebracht werden; er würde den Spötter nach Pa— 
tiſſia (oder iſt es Kephiſſia, ich erinnere mich nicht genau) 
mitnehmen und ihm jein Haus zeigen, welches laut der 
Inſchrift mit dem Gelde erbaut ijt, das der Beliger durch 
dreibigjährige Enthaltung vom Zabafsgenuß eripart habe. 
Sch habe das Haus nicht felbit geliehen; aber ich glaube, 
daß die Geichichte wahr ijt; wenn nicht. jo bin id) einer 
Zeitungsente zum Dpfer gefallen. — Während ich nieine 
Raucherjtudien mache, hat der Bope bemerkt, daß das Bild 
beobachtet wird, und den Bäder darauf aufmerffam gemacht. 
Der bietet dem Fremden höflich jein Nargileh an: 


Pinis (zivss = trinkſt du; das iſt der technijche Aus— 
druck für diefen Genuß)? 
Sch verneine danfend. 
Ap’ edhö isse (bijt du von hier)? 
Emporziehen der Augenbrauen; das heißt „nein“ in der 
griechiſchen Geberdenjprache. 
Anglos (Engländer)? 
Ochi, Jermanös (Nein, Deutjcher). 


Mbravo (jo £lingt das vieldeutige Bravo in griechtichein 
Munde; diesmal hat es den Sinn: „jo, jo, das iſt ja recht 
interejjant“). Damit ift das einfilbige, aber durchaus nicht etwa 
unHöfliche Geſpräch zu Ende; ich höre noch, wie der freund: 
lihe Mann dem PBopen etwas erklärt, wovon ich nur die 
Worte diädochos (Kronprinz) und mnisti (Braut) verſtehe; 
nach einer Minute iſt auch dieje Unterhaltung drüben be— 
endigt, und fein Menſch kümmert fich weiter um mic. — 
Meine Zeit iſt um; ich rufe den Kellner, um zu bezahlen. 
Hier koſtet die Tajje Kaffee nur 10 Lepta, im feineren Lokalen 
zahlt man 15 und an einer Stelle jogar 20 Xepta, Ich lafje 
mir auf eine PBapierdrachme 90 Lepta herausgeben, eine 
ganze Handvoll Kupfergeld. Papier unb Kupfer, anderes 
Geld ift nicht ala Rechnungsmünze im Verkehr. Griechijches 
Gold und Silber wird wie das aller anderen Staaten, namentlich 
der lateinischen Müngzunion, ala Waare behandelt; der Durch- 
ſchnittspreis des Napoleon (20 Francs oder 20 Drachmen) 
war zulegt 25 Drachmen Papier. Daher jpielt dev Wechsler 
eine wichtige Rolle; in der Aeolusſtraße ſitzen ihrer ein paar 


Dutzend mit ihren Tijchen vor den Thüren, und das Gejchäft 
iheint feinen Mann zu nähren. Man jteht, dab die 
ariechiichen Finanzen fich immer noch in trauriger Lage be- 
finden; und es wird wohl noch lange dauern, bis es bejjer 
wird. Auch die Kupfermünze zeigt im Kleinen die finan- 
zielle Ohnmacht des Staates; e8 kurſiren neben der griechiichen 
Scheidemünze Kupferſtücke aus aller Herren Ländern; mas 
etwa die Größe einer Pendara oder Dekara hat, wird als 
jolhe angenommen. Franzöſiſches und italientiches Geld 
jpielt dabei die Hauptrolle; dann folgen die Türkei, Rumä— 
nten und Serbien; aber auch England, Spanien und Portugal, 
ja jelbjt außereuropäiſche Länder find vertreten; und als be— 
jonderes Kurioſum habe ich mir einen großen öjterreichiichen 
Kreuzer von Anno 1816 aufbewahrt, der nach 62 Sahren in 
Athen den ungeahnten Werth von 10 Lepta erlangt hatte. — 
Sc zähle nur noch den Neft nach, diefe Vorficht tft immer 
geboten; es Stimmt alles, und mit einem Gruß gegen den 
Bäder verlaſſe ich die Stätte der Ruhe 

So fieht es in den heißen Nachmittagsjtunden hier 
aus. Aber zu anderen Tageszeiten entfaltet ſich im diejer 
Gegend das buntejte Treiben. Da drängt fich das betrieb- 
jame Volt auf den engen Straßen. Aus der Umgegend 
fommen in Menge die Bauern und Filcher zur Stadt, um 
zu verfaufen und einzufaufen. Der eine Fährt mit dem reich- 
beladenen Wagen direft zum neuen Bazar in der Athena- 
ſtraße; der andere fommt zu Fuß mit einigen Hühnern oder 
einem halben Schock auf eine Schnur gezogenen kleinen 
Fiſchen und jchlägt ſich jeitwärts in die Salen, wo er mit 
durchdringender Stimme feine Waare ausruft. Ausgerufen 
wird in Athen überhaupt alles mögliche: Fiiche und Hühner, 
Obſt und Gemüfe, Bänder und Nadeln, Seife und Kohlen, 
Milch und Eſſig, „amerikaniſche“ Stoffe und „europätiche" 
ZTajchentücher. Auf allen Straßen begegnet dir der mit 
Körben beladene Ejel, Hier das geſchickteſte Lajtthier des 
Menichen; geduldig trabt er von Thür zu Thür und er- 
wartet verjtändig die Käufer. Dafür genießt er aber auch) 
oft die Ehre, als Reitthier ſeines Herren oder jeiner Herrin 
zu dienen. Da fommt auf jeinem fleinen Ejel der alba- 
nefiiche Bauer aus Eleuſis herein; er fit vecht bequem auf 
dem breiten griechiichen Sattel, während jein junges Weib 
— troß der plumpen Tracht eine hübjche Erſcheinung — mit 
rüftigen Schritten neben ihm hergeht. in zweiter Ejel iit 
heut nicht entbehrlich, drum macht die Gattin den Weg zu 
Fuß; jo verlangt e3 die Sitte, und die Frau iſt damit zufrieden; 
denn wären jte beide zu Fuß, jo müßte fie gar Hinter. dem 
Gatten hergeben und außerdem noch das Gepäd tragen. 
Uebrigens fommen die Frauen und Töchter der Landleute 
jelten zur Stadt, alte Gewohnheit und Eiferſucht wirken 
dahin zufammen; den Verkauf der Feldfrüchte, des Ge— 
flügels u. j. w. bejorgen ausjchließlih die Männer; mur 
wenn Einkäufe gemacht werden jollen, ein Schranf, ein 
Kleid, ein Schmuc, wird die Gattin mitgenommen. Im 
Allgemeinen macht das Yamilienleben derjenigen Griechen, 
welche die einfachen Sitten der Väter beibehalten haben, 
einen patriarchaliichen und freundlichen Eindrud; jelbit in 
der Stadt kann man das bei den geringen Leuten 
meijtens beobachten. In der Kleidung haben jich Die 
Frauen, wie natürlich, ſchneller modernifirt als die Männer; 
man findet außer bei den albaneftichen Bäuerinnen jelten 
eine nationale Tracht, und im Athen jcheint der flache 
rothe Fes mit lang herabhängender Troddel, den verheirathete 
Frauen noch vielfach jtatt des Hutes tragen, das lebte Weber: 
bleibfel der alten Mode zu jein. 

Sp geben die kleinen Bürger und die Landleute der 
Altitadt von Athen das Gepräge Es it viel Unordnung, 
auch Unreinlichkeit genug dabei; aber der verwöhnte Europäer 
darf nicht vergejjen, daß er hier im Drient it. Wenn in 
diefen Betrachtungen die Ausdrüce europäiſch und griechtich 
wiederholt als Gegenjäge gebraucht find, obwohl wir doch 
von Tugend auf gelernt haben, daß Griechenland in Europa 
liegt, jo iſt damit nur der eigene Sprachgebrauch der Griechen 
befolgt; der Volksgeiſt, der fich jo in der Sprache äußert, 
weiß ganz genau, wie jehr er jich vom dem der andern 
Völker, die nicht bloß geographiih zu Europa gehören, 
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unterſcheidet. Aber eben durch ſeine Fremdartigkeit zieht 
uns das Treiben hier an; das iſt doch wenigſtens unverfälſcht 
griechiſch. .. Und am Nachmittag, wenn der Lärm ver— 
ſtummt ift und die qriechiiche Sonne zur Ruhe zwingt, iſt 
es ſogar fait töylliich hier.... 

Von der Akropolis blicken die Säulen des Parthenon 
auf das wieder erwachende Leben da unten herab. Der 
Halbarchänloge empfindet Gewiſſensbiſſe, daß er jchon acht 
Tage nicht oben gewejen tft. Er. jteigt hinauf, um jich über 
den Stand der Ausgrabungen zu unterrichten und, nebenbei, 
die Herrliche Austicht zu geniegen. Abgeſehen von den 
Wächtern und Arbeitern find hier mehr Deutiche als Griechen 
zu finden. Der ſtets gefällige und liebenswürdige Architekt, 
welcher die Ausgrabungen leitet und mit Feldherrnblick ſein 
erderichütterndes Volk überichaut, zeigt dem Landsmann und 
Tiſchgenoſſen eine eben entdeckte Treppe, einen Ueberreſt des 
vorperikleiſchen Athenaheiligthums: er hatte ſchon viel früher 
vorausgelagt, daß man an diejer Stelle eine Treppe finden 
würde. Unten in der tiefen Grube jitt auf einem jchmalen 
Brett ein junger Archäologe mit dein Notizbuch auf dem 
linfen Knie; in diefer unbequemen Stellung zeichnet er eine 
Vaſenſcherbe; in dem Korbe vor ihm ift noch mehr der Akt, 
und wieder haben die neuen Kunde unwiderleglich bewieſen, 
daß e3 jchon vor den Perjerfriegen eine rothfigurige Vaſen— 
malerei gab. Drinnen in dem Muſeum, welches Die 
Akropolisfunde vereinigt, jtellt ein Berliner Studiengenoſſe 
mit einer bejonderen Art von Zirkel gewiſſe Maße einer 
Statue feit; aus den Proportionen ſoll erfannt werden, 
welcher Bildhauerjichule der Künjtler angehört hat. Der 
nächlte Saal ift erft jeit ein paar Tagen wieder zugänglich; 
mir iſt er noch fremd, und jo vertiefe ich mich denn im die 
jteife Echönheit der hier aufgejtellten weiblichen Statuen, 
der beiten Zeugen für die Bolychromie der archatichen Kunit. 
Die Wiſſenſchaft nennt diefe Frauen die Veſtaprieſterinnen, 
aber das Archäologen-VBolf hat ihnen den Namen der 
„Zanten" gegeben; welch jchreeflihe Entmweihung! „Ei jehn 
je mal," ertönt es da plößlich im reinften Dresdener Dialekt 
hinter mir; „was Juchen Sie denn hier, Nomismatognömon ?" 
Es ijt ein dritter Archäologe, der nebenan Vaſen jtudirt hat; 
der Genofje trauter Stunden liebt es, mid; mit einem 
ariechiichen Titel zu benennen, wohl um ſich an dem langen 
Wort in der Landessprache zu ben, Er führt mich ins 
Freie hinaus. Die Eonne neigt fi) zum Untergang; in 
wechjelnden Tönen färbt fich der Hymettos. In der Haren 
Luft blicken wir weit über das leicht gefräujelte Meer nach 
Aegina, und hinter Ealamis erjcheint in nebeliger Ferne 
die Burg von Korinth... In dem Kirchlein am andern Ab- 
hang wird das Feit des nächiten Tages eingeläutet; und 
aus der Stadt dringt gedämpfter Etraßenlärm herauf. Vom 
Gipfel des Lyfabetto®, des jchönen Berges dicht an der 
Stadt, glänzt dag Licht. der Kapelle herüber. Man erkennt 
weit hinten die Marmorbrüche des ſpitzen Pentelifon und 
den langgeitiecten Parnes, vor deſſen Ausläufern der Heilige 
Delwald ſich ausdehnt. Des Gejehenen froh, machen wir 
uns auf den Heimweg. Aber wer liegt da nahe den Pro— 
pyläen über einen langen Etein bingejtredt? Es ijt der 
Ephoros der Snjchriften, der hier noch ein paar undeutliche 
Buchitaben entziffern will. Sch habe ihn ſchon vorher ge- 
jucht, num bleibe ich bei ihm, ob ich ihm gleich nichts helfen 
fan. Die andern nehmen doch einen andern Weg; fie 
gehen am Dlympieion vorüber nah dem Eyntagmoplaß 
und dann weiter; man jagt, daß in der Stadionftraße ein 
treffliches Bier verichänft wird, das vor dem Abendeijen be- 
jonder gut mundet. ° Mich aber führt „Bädecker“ zur 
- Belohnung für meinen fleigigen Bejuch der Akropolis (er 
führt trontich ‚genaue Rechnung darliber und meint, daß das 
Dußend nun voll fei) in ein unverfäljcht griechiiches Bakali, 
wo wir uns an einer Masticha erlaben. Dieſes beliebte 
Getränk iſt ein ganz leichter Branntwein aus dem Harz 
der baumartigen Maſtixſtaude, welche auch von den Ziegen 
ſehr geliebt wird; alfo berichtete ein jehr gelehrter Alterthums— 
forſcher in Athen, defjen naturgejchichtlihe Kenntnifje aller- 
dings don anderer Eeite ftarf angezweifelt wırden. Doch 
uns beunrubigen hier jolche Zweifel nicht; wir trinfen aus 
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und ziehen umnjeres Weges. Die engen Straßen jind voll : 


von Menschen, gejchäftigen und müßtgen; und langſam be- 
wegen wir uns in dem fremdartigen, bunten Gewimmel 
RER s 
(Schluß folgt.) 

B. Pie. 


„Shakelpeare" und „Shaklpere“. 


Nicht etwa Über die Nechtichreibung des Namens des 
großen brittiichen Dichters Toll hier, gehandelt werden, 
Jondern, im Anjchluß an ein ſoeben bei Cotta erichtenenes 
Buch*) über die neuerdings mit Scharfiinn aufgejtellte und 
mit manntgfachen Gründen vertherdigte Behauptung, der 
Schauspieler Shafipere habe die unter dem Namen 
Shakeſpeare's befannten Meijterwerfe nicht verfaßt, leßterer 
Name ſei iiberhaupt nur ein fingirter, dem Namen jenes 
Schaufpieler8 abfichtlich machgebildeter gewejen und habe 
dem Lordfanzler Francis Bacon zur Dedung dienen müſſen, 
indem diejer Philoſoph und Staatsmann der wirkliche Ver— 
faſſer der Shafeipeare’jchen Dramen jet. — 

Die damit aufgeworfene Frage, wir wiſſen es, beginnt 
der immer wieder auftauchenden Seeſchlange zu gleichen und 


es gibt unter Gelehrten und Ungelehrten heute Bonn, die 
gar nichts mehr darüber hören wollen, weil jie, beinahe wie 


gläubige Chriſten in Religionsſachen, 
bereit3 eine Entjcheidung getroffen haben, die fie den hin 
und her wehenden Lüften der öffentlichen Meinung, dem 
icharfen Zugwind der Kritik nicht ausjegen mögen. Solche 
Perjonen werden ordentlid) nervös, wenn dieje Angelegen- 
heit wieder berührt wird, ſie halten diejelbe für eine un— 
disfutirbare. 
Wir können eine derartige Abneigung gegen die Bacon— 
hypotheje um jo mehr entichuldigen, als nicht alle Ver- 
theidiger derjelben den Eindruck ernjthafter Forjcher machten. 
Und noch ein Anderes, was wir hoch achten, liegt dem 
pietätvollen Feithalten an der herfömmlichen Shafejpeare- 
tradition zu Grunde: man jcheut fich, an einem Todten, der 
ſich jelbjt nicht mehr vertheidigen fann, den arößten Raub 
an dichterischem Nachruhm zu begehen, der iiberhaupt möglich 
ist. Denn was bedeutet jene Krone, welche ein Priny vom 
Bette des nur eingeichlafenen, noch nicht verjtorbenen Vaters 
in eiliger Hast hinmwegtrug (König Heinrich IV., 2. Theil), 
gegen das jtrahlende Diadem, das demjenigen vom Haupte 
genommen wird, dem die bisher ihm zugeichriebenen un— 
Iterblichen Dichtungen, um die es ich hier handelt, fortan 
abgeiprochen werden? Und wenn nun die Erwägung binzu- 
tritt, dal folder Raub ungerechter Weije geichehen könnte 
an einem Wanne einfacher Herkunft, der außer der Weihe 
des Genius nichts bejaß, jo daß ihm mit derartiger Kritik 


Alles genommen wird, während der Andere, dem man die 


edelite Dichterfrone der Welt darbietet, ſchon reich genug er= 
icheint durch Geburt, Reichthum, hohe Ehrenjtellen in jenem 
Lande und vor allem durch den unbejtrittenen Ruhm feiner 
philojophiichen Schriften, da läßt ſich der Widerwille be= 
greifen, mit dem man Unterfuchungen entgegentritt, die auf 
ein derartiges Endziel abitellen. 


nung von Hamlet’3 Vater jchlägt, beleidigt den edeln könig— 


lichen Geiſt nicht jo ichwer, wie an einen ‚andern edeln . 


föniglichen Geifte derjenige jich verfündigen würde, der aus 
bloßer Begier, durch verblüffende Behauptungen fih Ruhm 


zu erwerben, die Aſche Shakeſpeare's jtörte. 


Aber nun vergejie man auch nicht, daß das jcheinbar 
pietätloje Verfahren der hiſtoriſchen Kritik jeinerjeitS eine 
noch höhere Weihe empfangen kann, als fie um irgend ein 
menschliches Haupt, um irgend einen großen Namen jchiwebt, 
die Weihe der Wahrheit. Ob dieje Wahrheit die mit der 


*) Shafefpeare und Shafjpere. Zur Genejis der Shafeipeare- 
Dramen. Bon 8. 8. 
3. G. Gotta, 1888. 








in ihrem Gefühl . 


Jener Wache jtehende 
Krieger, der mit der Hellebarde nach der nächtlichen Erfcheir 


Graf Vitzthum von Eckſtädt. Stuttgart, 
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objektiven Wirklichkeit fich veckende, jchon gefundene oder nur | 


die gejuchte und bloß mach jubjeftiver Weberzeugung des 
Suchenden richtig erkannte ſei, das vermindert die Heiligung 
nicht, die von diejer Gottheit ausgeht auf alle Werke, die 
zu ihrer Ehre unternommen werden. Andäc,tiges Schwärmen 
muß vor ihr zurücktreten, ein ganzes Volk ihr vielleicht den 
Liebling£helden opfern, wenn dejjen Thaten wie die des 
ſchweizeriſchen Tell, aus der Gejchichte ins Reich der Sage 
vermwiegen werden. Und dieje Wahrheit, die Jedem das Seine 
aibt, ift eben darım auch höchjte Gerechtigkeit. Hat ein 
Schauspieler von rohen Sitten und geringer Bildung, ein 
Schaufpieler, der in der Rolle des Falitaff am meiſten 
Erfolg einheimjte und angeblich diejem Falitaff auch an 
Geſtalt und Neigungen nicht unähnlich war, dreihundert 
Jahre lang den Ruhm des größten Dichters aller Zeiten 
bejejjen, ohne daß diejer Nachruhm ihm gebührte, — wohlan, 
jo fränfe man ſich nicht, ſondern freue ich, wenn nun endlich 
die Ehre dem gegeben wird, dem ſie beſſer gebührt. 

Wir wollen mit diejen legten Satze feineswegs zu ver 


‚stehen geben, die Shafejpearefrage jet für uns ſchon ent- 


ihieden. Wir möchten damit nur die Freiheit der Diskuſſion 
für dieje Frage neuerdings in Anspruch nehmen und aller: 
dings amdeuten, daB das Bud) des Grafen Vitzthum 
von Eckſtädt ung als der Ausflug ſolcher ehrlicher, über- 


- zeugungsvoller, auch al3 Streben nach Mahrheit geheiligter 


Kritik und demnach als ein Werk erjcheint, das man eben 
jo ernjt nehmen muß, wie e3 fich ernſt gibt. Unſere Auf- 
gabe wird nun darin beitehen, die Hauptgedanfen diejes 
Na unjern Zejern vorzulegen und diejenigen unter ihnen, 
die ſich für derartige Unterfuchungen intereifiren, Hierdurch 
gm Studium des Buches jelbjt einzuladen. Weber den 

eruf des Verfaſſers zu einem derartigen Werfe beinerfen 


wir noch, daß Graf Vitzthum jchon in jeiner frühen Jugend 


mehr oder weniger frivoler Ergötzlichkeit. 


zu Füßen Ludwig Tied’s gejejlen und fich fortan immer: 
während mit Shafeipeareitudien bejchäftigt hat, jo nament- 
li) auch während eines vierzehn Sahre dauernden Auf: 
enthaltes in England. In Deutichland war er. der erſte, der 
auf das litterartiche Problem Bacon-Shafejpeare aufmerkſam 
machte (in der „Allgemeinen Zeitung”, 1. März 1883); jein 
5 ne er dem Bhilojophieprofejjor Kuno Fiſcher ge— 
widmet. ; 

Einige einleitende Abjchnitte geben zunächit über die 
Weltlage und insbejondere über die Verhältnifje in England 
zu der Zeit, da die Shafeipeare- Dramen entjtanden, orien— 
tirende Auskunft; auch die altengliiche Bühne wird ge- 
jchildert und bei diefem Anlaſſe hervorgehoben, wie wenig 
angejehene Leute dazumal die Komddianten waren und wie 
ſehr man es einem vornehmen Manne würde verübelt 
haben, wenn er fich mit jolchen eingelafjen und unter feinem 
Namen für fie Stüce gejchrieben hätte. Anderjeit3 aber 
wird durch ein Zitat aus Bacon’® „De augmentis scien- 
tiarum“ hervorgehoben, daß Bacon vom Werth einer guten 
Schaubühne eine hohe Meinung bejaß, hoch über die damals 
landläufige Meinung, als wäre das Theater nur ein Ort 
„Haben doch 


weile Männer”, jagt Bacon, „das Theater wie das Etäbchen 


des Zitherjpielers betrachtet, um damit die Geelen der 
Menſchen zu erregen. Denn unbedingt wahr ift und ge 
wijjermaßen ein Geheimmiß der Natur, daß die Eeelen der 
Menichen, wenn fie zahlreich verjammelt find, Leidenjchaften 
und Eindrücden zugänglicher find, als in der Einſamkeit.“ 

Menn nun weiter der Verfafjer erweiſen wollte. wie 


‚wenig in damaliger Zeit ein Schaujpieler und überhaupt 


ein Mann von geringer Bildung im Stande gemwejen wäre, 
Dramen zu Schreiben, in denen die unendlic) große, freie, 
weite Weltanihauung eines Shafeipcare lebt, ſo lag ihm 
allerdings jehr unbequem der Name Ehrijtopher Marlowe. 
Denn die Dramen Marlowe's find mit Recht zwar nicht 
als den. Shafejpearedramen gleichwerthig, aber doch als 


Dichtungen betrachtet worden, die fich zu den Shafejpeare- 


Klinger, 
- Sturm- und Drangperiode Goethes und Schiller's. 


ſchen ungefähr jo verhalten wie die beiten Stüde von 
Lenz und Wagner zu den Tcheaterjtüden der 
Wenn 
der in jeinem neunundzwanzigiten Sahre verjtorbene Schuh— 








machersfohn. und Schaufpieler Marlowe jo gute Stücke 
ichreiben fonnte, wie die Welt fte unter feinem Namen 
fennt, jo jcheint am Ende auch das etwas größere Wunder 
nicht unglaublich, dag der einstige „Wilddieb“ und nach- 
malige Schaufpieler Shakſpere die noch beijeren Stücke ge: 
ſchrieben habe, die unter feinem Namen verbreitet find. 

‚ Diejem Einwand begegnet Graf Vitzthum dadurch, daß 
er im 5. Abjchnitte jeines Buches den Nachweis zu führen 
jucht, auch die angeblich von Marlowe verfahten Theater- 
ſtücke jeten Arbeiten Francis Bacon’s und zwar die Jugend: 
arbeiten dejjelben. Marlowe war der Erfte, welcher dem 
vornehmen jungen Dichter mit jeinem Namen als Deckung 
dienen mußte und dieſe Deckung jet jogar zu verftehen in 
dem Sinne, wie heutzutage Redaktionen von Zeitungen 
einen Strohmann, einen jogenannten Sitredafteur haben, 
indem Bacon in feinen Dramen fich öfters politifche An— 
ipielungen erlaubt habe, welche ihm, dem von Neidern umd 
Feinden umgebenen Manne, nicht leicht ftraflo8 würden 
hingegangen jein, während fie unter dem Namen eines ge- 
wöhnlichen Schauſpielers weniger wichtig erſchienen und 
nicht wohl zu einem Staatsprozejje führen fonnten. Als 
dann Marlowe jählings eines gewaltjamen Todes ſtarb, da 
habe Bacon ſich nach einem Nachfolger umgejehen, der an 
Stelle Marlowe's ihn Deckung gewähren fönnte und habe 
diejen Nachfolger in der Perjon des Schaufpielers Shafipere 
gefunden. 

Wir fönnen uns nicht verhehlen, dab zwar in diejer 
Zerjtörung auch des Marlowe'ſchen Lorbeer eine gewiſſe 
Folgerichtigkeit der Kritik zum Ausdruc gelangt, aber dat 
durch dieje neue Suppofition auch neue Schwierigkeiten ent- 
Itehen. Die Zahl der Shafejpearedramen ift an und für 
fi) jhon eine jehr große, die, iwenn man für diejelben die 
Autorichaft Bacon’s annimmt, einen Wann, der jchon durch 
jeine Staatsämter und durch jeine philoſophiſchen Schriften 
mit Arbeit und geiftiger Produktion jtarf genug belajtet 
ericheint, al3 einen in ungeheuern quantitativen und quali- 
tativen Dimenjionen jchaffenden Genius darjtellt. Shm nun 
auch noch die Stücke Marlowe's als Sugendarbeiten aufzu- 
bürden, das hat jein jehr Bedenkliches. Und noch eine Re— 
flerion läßt uns zaudern, dem Kritiker hier zu folgen. 
Wenn nämlich Schaujpieler, wie Grat Vitzthum es zu ver: 
jtehen gibt, in jener Zeit jo gar unfähig geweſen wären, 
gute Stüde zu jchreiben, dann dürften fie auch nicht die 
rechten Leute geweſen jein, die ein vornehmer Dichter als 
Strohmänner zu jeiner eigenen Deckung verwenden fonnte; 
man würde dann zu Bacon’3 Zeiten denjelben Unglauben 
gegen jolche angebliche Verfaſſerſchaft gehegt haben, den 
Graf Vitzthum jet aller Welt einpflangen möchte. 

Ungern jehen wir daher diefe Marlowehypotheſe in 
die Shafejpearehypotheje mit eingewoben und letztere durch 
die eventuelle Hinfälligkeit der erjteren ebenfalls bedroht. 
Und es iſt auch gar nicht nothwendig, dieje beiden Fälle 
als einen Fall zu behandeln. Denn von Marlowe willen 
wir, daß er Student geweſen ijt. Es steht urkundlich feit, 
daß er in Cambridge graduirte, 1583 dort das Baccalaureat 
erlangte und 1587 „Master of arts“ (2udimagtiter) wurde. 
Wenn er auch alsdann unter die Schauspieler ging, jo ging 
er doch als ein Studirter unter diejelben. Wüßten wir von 
dem Bildungsgang des Schaujpielers Shafipere Aehnliches, - 
jo würde eine Shafejpearefrage gar nicht exiitiren. 


Bei diefem liegen nun allerdings nur wenige fichere 
Nachrichten über jeinen Lebensgang vor, und dieje Nach- 
richten jcheinen in der That die Annahme höherer Bildung 
zu erichweren, wie dies im 6. Abjchnitt des unjerem Artikel 
zu Grunde liegenden Werkes auseinandergejeßt wird. Unter 
Anderem theilt hier der Verfaſſer auch im Facſimile die fünf 
einzigen handjchriftlichen Aufzeichnungen mit, die man von 
dem Schaufpieler Shakſpere bejißt, fünf Namensunterjchriften 
unter gleichgültigen Urkunden. Diejelben jcheinen zu bes 
weijen, daß der Schreiber feine Hebung gehabt und feinen 
Anjpruch erheben durfte, das zu bejigen, was man eine 
ausgejchriebene Hand nennt. Den gedrucdten Xettern find 
dieje Schriftzlige nachgebildet und jcheinen nur mühjanı aufs 
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Papier gebracht zu fein, etwa wie die Schrift eines vom 
Schlage Gerührten. 


Aus dem weiteren Leben des Schaujpielerd Shafipere 
weit Graf Vitzthum als urkundlich bezeugt nach, daß der- 
jelbe, nachderı ex die Bühne verlafien, Sahre lang als Bier: 
brauer und Geldverleiher in Stratford gelebt habe und fein 
einziges gedructes Buch bejejlen habe. Ebenjo jet urkund— 
lich fejtgeitellt, da Shakſpere's Tochter Judith ſiebenund— 
zwanzig Jahre alt geworden jei, ohne jchreiben zu können, 
welches leßtere immerhin ein auffallender, wenn auch gegen 
die geiftige Größe und Bildung des Denkers nicht unbedingt 
beweisträftiger Umstand tft. 


Und nun jchildert Graf Vitzthum nicht mit Phraſen all- 
gemeiner Art, fondern mit Heranziehung beweijender Stellen 
aus Shakeſpeare's Werfen, wie der Dichter derjelben nicht 
nur die großartigſte Weltanjchauung beſeſſen, jondern, gleich 
den genialjten Künftlern der italieniichen Rengiſſance, das 
gefammte Willen und Können feiner Zeit beherricht Habe, 
theilweile jogar den größten Entdedern auf dem Gebiet der 
Naturwiſſenſchaften vorauseilend. Bevor noch Harvey jeine 
berühmte Entdedung des Blutumlaufs veröffentlichte, jtanden 
in der erſten Szene des „Coriolan“ die Worte: 


„. + . Bedenft es nur, 
Daß ich fie auf den Strömen eured Blutes 
Bis an den Hof, das Herz, verjende, bis 
Zum Sit des Hirns, durd alle Windungen 
Und Kammern eures Leibes. Sch ertheile 
Der feiniten Ader wie dem ſtärkſten Nerv, 
Was die Natur zu ihrem Leben heijcht.‘ 


Und Newton hätte nicht nöthig gehabt, ein Gravitations— 
aejeß einem fallenden Apfel abzulauichen. Denn in dem 
Drama „Trotlus und Creſſida“ — 1606 gedrucdt, während 
Newton 1642 geboren wurde, — jtand bereits zu lejen: 


„Der ftarfe Grund und meiner Liebe Treu 
Sit wie der Mittelpunft der Erde feit. 
Der alles an fich zieht.” (A. Akt, 2. Szene.) 


Man kann es begreifen, daß dieje unaufgeflärten Gegen- 
jäe Graf Vitzthum zu dem Ausruf verleiten: „Soll der 
Mann, der jeinen eigenen Namen kaum jchreiben konnte, 
der Verfaſſer diejer wunderbaren Dichtungen ſein?“ 


Es wäre num freilic” mit aller Empörung über einen 
ſolchen innerlichen Widerſpruch nichts erreicht, wenn der 
Verfaſſer' des Buches, über daS wir jprechen, nicht durch 
eine jehr klare Darlegung der drei Lebensſtadien Bacon's 
den Xejer zu Überzeugen juchte von der Grundlojigfeit der 
gegen Bacon gejchleuderten — Dieſelben 
drängen ſich bekanntlich in die letzte Lebensperiode des großen 
Mannes. Es Handelt ſich dabei um die gegen den Lord 
St. Alban, — diefen Namen führte Bacon nad) jeiner leßten 
Standeserhödung, — vorgebrachte Klage, daß im feinem 
Amte, unter jeinen Augen Bejtechungen — Ge⸗ 
ſchenke ſeien angenommen worden. Graf Vitzthum weiſt 
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nun nach), daß dazumal jolche gejeglich allerdings verbotene 


| Gejchenfe an Beamte allgemein üblich waren und daß die 
ganze Schuld Bacon's Fich darauf bejchränkt, auch in ſeinem 


Ministerium in diefer Beziehung den Schlendrian nicht be- 
fampft zu haben, der überall herrſchte. Daß aber gerade 
Bacon aus diejer Sache ein Vorwurf gemacht und gegen 
ihn ein Prozeß angejtrengt wurde, das ſei die That einer 
Koalition von einflußreichen Neidern geweſen, welche den 
großen Mann, der ihnen im Wege jtand, jtürzen wollten. 
Aber ſchon der Ausgang des Prozejjes beiweilt, wie wenig 
man Bacon für jchuldig gehalten habe. Denn nicht nur 
beichränfte fich die gegen ihn ausgeiprochene Haft auf wenige 
Taae, Jondern man machte ihm auch niemals die Zumuthung, 
die ihm auferlegte hohe Geldbuße — ungefähr eine Million 
Mark — zu bezahlen. Ebenſo geht aus den hiſtoriſchen 
Unterfuchungen des Grafen Vitzthum hervor, daß Bacon 
ichon furze Zeit nach jeiner Verurtheilung (am 20. Sanuar 
1623) vom Könige empfangen wurde, der ihm freundlic) 
gewogen blieb, ihm eine Penſion bewilligte und an jeinen 
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Ichriftitellerifchen Arbeiten lebhaft Antheil nahm. Die Zeit 


genofjen des Lord Kanzlers habe jeine Verurtheilung als 
ein Unglüc, das ihn jtürzen, aber jeinen Namen nicht be- 
flecfen Eonnte, aufgefaßt. Er jelbjt endlich hat im jeinen 
„Apophthegmen” jeinen Prozeß ganz objektiv reſümirt, indem 
er darüber jagt: „Seit nd abken hatte es in England 
feinen gerechteren Richter gegeben als mich; dennoch war 
der gegen mich gefällte Urtheilsſpruch des Parlaments 
vollfommen gerecht“. Seine unbejchreiblihe Sorgloſigkeit 
in Geldjachen hatte ihn in diejes Unglüc gejtürgt „Weine 
Seele”, jchreibt er einmal, „war immer ein Fremdling 
während meiner irdiſchen Pilgerfahrt." Einen jolchen 
Mann konnten die Räthe der Krone in einem fritiichen 
politischen Zeitpunkte, wo fie eines Blitzableiters bedurften, 
gar leicht ihrem Zwecke aufopfern. ie dies Alles zu— 
ſammenhing, 
ſetzen und verweilen auf das oft citirte neue Buch. 

Sollten vielleicht noch zu hoffende künftige Entdedun- 
gen die Bacon-Shafejpeare-Hypotheje zur Gewißheit werden 
lajjen, jo ijt jedenfalls durch eine derartige Reinigung 
Bacon’3 von dem traditionellen Vorwurfe unredlicher Amts— 
führung allen Freunden Shafejpeare’3 der ſchwerſte Stein 
vom Herzen gemwälzt. Denn einen in Geldjachen niedrig 
und gemein denfenden Shafejpeare möchte man jich mit Recht 
am wenigjten gefallen laſſen; alle jlindhaften Leidenſchaften 
des heißen Blutes verzeihen wir eher als Geiz, Habjucht 
und ähnliche häßliche Laiter. | 

Kun ſtimmen auch ſolche Laſter glücklicher Weiſe durch- 
aus nicht überein mit der ſchönen, wahıhaft künſtleriſchen 


Seelenheiterfeit, die in Bacon’s Schriften jo häufig durch— 


bricht. Wie jchreibt er z. B. mit edlem Humor an Königin 
Elijabeth, als dieje ihn über einen des Hochverraths be- 
ichuldigten Litteraten Haymard anfragt, ob derjelbe wohl 
durch die Flugichrift „Heinrich IV." wirklichen Hochverrat 

begangen habe. „Hochverrath”, antwortete Bacon, Pan i 

in der Schrift nicht zu entdecken vermocht, wohl aber 

denn der Autor hat ganze Sätze aus dem römiſchen Schrift- 
jteller Cornelius „Tacitus“ geitohlen. Laſſen Sie nicht den 
Mann, jondern jeinen Stil auf die Folter jpannen. Sperren 


Eie ihn ein und gewähren Sie ihm alle Bücher, die er vers 


langt, dann mag er die Fortſetzung jchreiben. Daraus wird 
leicht zu erjehen jein, ob er fähig geweſen tit, den Anfang 
zu verfajjen." Die Königin war bejänftigt und Bacon ver: 
Ihaffte jpäter dem armen Litteraten eine gute Anjtellung, 
wobet die Möglichkeit nicht ausgejchlojjen tjt, daß auch diejer 
Haymward einer von denjenigen war, die für Bacon zuweilen 
ald Autoren einjtehen mußten. Denn den Bericht über 
dieje Angelegenheit jchließt Bacon mit den Worten: „Die 
Sache jtammt von mir, wurde aber unter Anderer Namen 
veröffentlicht." Welche Sache? Die Flugichrift Hayward's 
„Heinrich IV.“, oder die Tragödie „Richard II.“, über welche 
eigentlich diejfe Flugichrift handelte? oder beides? Man 
begegnet gerade hier vielleicht einem ummwillfürlichen Selbjt- 
verrathe des Dichters, der ein andermal an den Günjtling 
des Königs Jakob J., an Sohn Davies jchrieb (am 28. März 


können wir bier nicht weiter auseinander— 
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1605): „So wünſche ich denn, daß Ihr gut jein möget für 
verfappte Poeten (concealed poets)" u.j w. Daraus 
würde ji die Hypotheſe ergeben, daß Davies im 
Geheimniß gemwejen ift und Bacon als „verfappten Poeten“ 
gekannt hat. 


Graf Vitthum hat num in fein Buch auch die Ent- 
deckung Donnelly’3 aufgenommen, jene Entdeckung einer 
angeblichen Geheimchiffre, welche im der noch bei Bacon's 
Lebzeiten gedruckten Londoner Gejammtausgabe der Shafe- 
peare-Dramen lich durch die beiden in der That eigenthüm— 
lich gedrucdten Bände hindurchziehe und gejtatte, ganz merk— 
mwürdige Mittheilungen iiber das zwijchen Bacon und dei 
Schaujpieler Shafipere bejtehende Verhältniß herauszulejen. 
Wir treten auf dieje Fabbaliftiiche Argumentation bier nicht 
ein, da fich ihre Kontrolle jo lange dem Urtheil entzieht, 
als Donnelly jeine Chiffre für fich geheim behält. Auch it 
über dieje Chiffreentdefung in den Zeitungen diejes Früh— 
jahrs ſoviel pro und contra geichrieben worden, daß wir 
vorausjegen dürfen, Leer, die ſich um Shafefpeare-Unter- 
ſuchungen intereifiren, jeien darüber ebenjo orientirt wie 
über jenes Notizbuch Bacon’3, dag den Titel: „The Promus 


of Formularies and Elegancies“ trägt und in der That 


zu einzelnen Dramen Shafejpeare’s interejfante Barallel- 
ſtellen — 


Noch weniger aber möchten wir auf den Schlußdritt— 
theil des Vitzthum'ſchen Buches eintreten, in welchem nun 
die ſämmtlichen Marlowe'ſchen und Shakeſpeare'ſchen Dramen 
in die verſchiedenen Perioden von Bacon's Leben eingereiht 
werden. Wir verhehlen uns zwar keineswegs, daß der ge— 


lehrte Vertheidiger der Bacon-HYypotheje hier in aller Kürze 
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für jedes Stück einige beachtenswerthe Geſichtspunkte auf— 
geſtellt hat; aber kurzen Angaben, je für ein Drama 
wei bis drei Druckſeiten, können doch nur als vorläufige 
inke erſcheinen fiir ſpätere gründliche Studien. Denn ſo 
leicht, wie Graf Vitzthum es thut, laſſen ſich nun doch alle 
die vielen Anachronismen in den Shakeſpeare-Dramen, die 
umgekehrt auf einer ungelehrten Verfaſſer würden jchliegen 
lafjen, keineswegs bejeitigen. Wenn 3. B. im „Winter- 
märchen" Böhmen am Meer liegt, jo wird die hieraus ſich 
ergebende Schwierigkeit vom Grafen Vitzthum einfach mit 
dem Ausjpruche abgethan, man dürfe in den Shafejpeare- 
Dramen nicht Geographie ftudiren wollen. Da müſſen wir 
hingegen doch verlangen, daß, wenn die Gelehriamfeit in 
ven Shafejpeare- Dramen für Bacon's Autorichaft in An» 
ſpruch genommen wird, auffallende Unwiljenheit als gegen 
diejelbe zeugend dürfe in Betracht gezogen werden. An— 
dererjeit3 Hat Graf Vitzthum auch verſäumt, bei einzelnen 
Dramen auf Stellen hinzuweiſen, welche jeiner Hypotheje 
günjtig find, wie 3. B. die beiden in franzöfiicher Sprache 
geichriebenen Szenen in König Heinrich V. Faßt die Bacon- 
Hypotheſe Wurzel, was nicht ausgeichlojjen tft, dann werden 
die einzelnen Dramen Shafejpeare’3 neuerdings einer unge- 


mein gründlichen NRevifion müſſen — en werden und 


dieſer neue königliche Bau wird vorausſichtlich noch viele 


Kärrner in Arbeit ſetzen. 


Wir halten demgemäß unſere Aufgabe eines Hinweiſes 
auf das intereſſante Buch des Grafen Vitzthum hiermit für 
erfüllt und möchten zum Schluſſe nur denjenigen gegenüber, 
welche etwa ſprechen: „Die Hauptſache iſt, dag wir Shake— 
ſpeare's Werfe haben, mögen diejelben von wen immer ver- 
fat jein," dem Gedanken Ausdrud geben, daß e3 nicht das 
ichlechtefte Gefühl der Menjchennatur iſt, mit dem Genujje 
edler Geijteswerfe eine dankbar pietätvolle Stimmung zu 
verbinden, die demjenigen gilt, der uns jo Herzliches zu 


dauerndem Beſitz geichenft hat. 


Bern. 
3%. B Widmann. 
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Zeikſchriften. 


Die polikiſchen Verhälkniſſe auf Sama. 


(„The Nineteenth Century“) 


Schon in der November-Nummer der obengenannten Zeitſchrift 
finden wir von W. L. Rees einen Artikel, der jene Greigniffe, die jeßt 
eingetreten find, vorjchattirt. Es iſt diefe Thatfache wichtig; fie beweiit, 
daß nicht ein unglücklicher Zufall zu den blutigen Kämpfen der lebten 
Zage geführt hat, jondern daß mit einer gewiſſen inneren Nothwendig— 
keit aus den politiſchen Verhältniſſen ſchließlich auch dieſe Kataſtrophe 
hervorgehen mußte. 

W. L. Rees hat ſelbſt auf Samoa eine einflußreiche Rolle geſpielt; 
er war Rathgeber des jetzt enthronten Königs Malietoa und kann als 
ſolcher in ſeiner Darſtellung nicht als völlig einwandfreier Zeuge gelten. 
Allein da zuverläſſigere Mittheilungen über die politiſchen Vorgänge 
auf den Samoainſeln fehlen, ſo wird auch dieſe Darſtellung von Intereſſe 
ſein; fie rührt von einem Manne her, der die Vorgänge mit eigenen 
Augen geſchaut Hat, und den vielfaches diplomatifches Material zur 
Berfügung ftand. 

Die Schwierigkeiten auf den Samvainjeln gehen zurücd bis. in 


ı jene Beit, da Deutjchland dieje Gebiete unter feinen vorwiegenden Einfluß 


zu bringen ſuchte. Sm Sahre 1884 hatte Malietva mit Deutjchland 
einen Vertrag abgejchloffen, der diejes Ziel anſtrebte. Später widerrief 
der König diefen Akt und erflärte, daß man ihm durch) Drohungen die 
Zugeftändniffe, die Deutjchland für fich in Anſpruch nahm, abgetrogt 
babe. Da auch England und Amerifa jich widerjegten, jo wurde aus 
dem Uebereinkommen nichts; es hatte feine Folgen, aber es mar die Urjache, 
wie es jcheint, zu allen jpäteren Verwicklungen. Die deutjchen Vertreter 
auf den Inſeln jahen in Malietva einen Feind, und fie unterjtügten daher 
nad) den Angaben von Rees jeden Aufjtand, der gegen diejen Wider: 
jacher der deutjchen Beitrebungen ausbrad). Im April 1886 Hatte ich Ta 
majeje gegen Malietva erhoben ; eriterem gehörten demgemäß die Sympathien 
und auch die mehr oder weniger direkte Unterjftügung des deutjchen Ele— 
mentes. Der Generalfonjul Stübel wie auch der Kommandant des deutjchen 
Kriegsichiffes „Bismarck“ erflärten, daß jie Tamaſeſe als rechtmäßigen 
König betrachteten. Da Amerika einen Bertrag mit Samoa befißt, in 
dein es fich bereit erklärt, zur friedlihen Schlihtung von Schwierigfeiten 
jeine guten Dienfte zur Verfügung zu jtellen, jo. veranlaßte Rees den 
amerikanischen Konjul, um Blutvergießen zu verhüten, provijorifch über 
die Inſeln das amerifanijche Proteftorat zu erflären. So geichah es; 
zugleich. jchlug Nees ein Uebereinkommen vor, dem zu Folge die Be— 
ſchwerden Malietoa's gegen die Deutjchen und umgekehrt die diejer gegen 
jenen von den drei Mächten Deutjchland, England, Amerifa gemeinſam 
geprüft und für einen billigen Ausgleich) Sorge getragen werden jollte. 
Bei diejer veränderten Sachlage enthielten fich die Deutjchen einer 
weiteren Einmiſchung; das deutjche Kriegsjchiff Dampfte ab; ein eng- 
liſches und amerikanisches Kriegsschiff traf ein, und da beide Malietoa 
die üblichen füniglichen Ehren erwiejen, die das deutſche Kriegsichiff ihm 
gefliffentlich verweigert hatte, jo wagte nunmehr auch Tamajeje nicht mehr 
offenfiv den Kampf zu beginnen. Die Stellungnahme, die bei Diejer 
Gelegenheit die dret Mächte einnahmen, iſt typiich; während Deutjchland 
wiederholentlich und jtetS vergeblich verjucht, einen Gegenfönig und zwar 
den eigenen Parteigänger zur Macht zu verhelfen, jteht England und 
Amerifa auf Seiten des Herrjchers, der, wie es jcheint, die größere 
Mafje der Samvaner Hinter ſich hat. Dieſer Antagonismus, der zu 
veriteckten Zügen und Gegenzügen führte, hat es jchließlich dahin gebracht, 
die Ruhe und die friedliche Handelsentwidlung von den Inſeln zu ver- 
ſcheuchen. 

Auf Intervention von Berlin widerrief dann das amerikaniſche 
Kabinet das Vorgehen ſeines Konſuls; das Protektorat der Vereinigten 
Staaten wurde rückgängig gemacht; aber auch Deutſchland gab die Er— 
klärung ab, daß es einer Annektion der Inſeln nicht zuſtrebe. Schließlich 
vereinigten ſich die Konſuln der drei Mächte und es gelang ihrem Ein— 
greifen, einen Kampf zwiſchen Malietoa und Tamaſeſe zu verhindern. 
Um die vorhandenen Schwierigkeiten zu Löjen, trat darauf im Jahre 1887 
zu Waihington eine Konferenz der drei Mächte zufammen; allein ihre 
Berathungen blieben zunächit ergebnißlos; man fchritt zu einer Ver— 
tagung; in der Zwifchenzeit trat ein neues bedeutjames Ereigniß in 
Samoa ein. Am 19. Auguft 1887 nahten fi) den Inſeln vier deutjche 
Kriegsichiffe; fie waren beſtimmt, den Anſprüchen Nachdrud zu geben, 
die Deutichland machte. Malietoa jollte demnach eine Entihädigung 
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zahlen und für die Beleidigungen, die er dem Reiche zugefügt, demüthigende 


Abbitte leisten. Da der König hierzu nicht fogleich bereit war, jo wurde 


ihm Krieg angedroht; er floh darauf in den Bufch und num proflamirten - 


die Deutfchen Tamafeje als rechtmäßigen König, während die Konjuln 
von England und Amerifa erflärten, daß ſie zunächſt Malietoa 
noch als Herrjcher betrachteten und daher auch die Cingeborenen 
aufforderten, an ihrem bisherigen König feitzuhalten, bis die Mächte in 
einer Konferenz Beltimmungen getroffen hätten. Malietoa löſte bie 
Schwierigkeiten, indem er jelbjt, an fernerem Widerjtand verziweifelnd, 
ſich friegsgefangen den Deutjchen ftellte. Bevor er jeine Gefangenschaft 
antrat, erließ er an feine Unterthanen eine Proflamation, in der er 
Abjchied nahın und feinen Entſchluß damit motivirte, daß er Blutvergießen 
habe verhindern wollen; ein zweites Schriftſtück richtete er an den Konful 
der Vereinigten Staaten Mr. Sewall, und in diefem heißt es: ... „als die 
Unruhen begannen, war meine Abjicht fie (meine Gegner) zu bejtrafen 
und der Rebellion ein Ende zu jegen, die fie begonnen hatten, allein ich 
fügte mic) den Nathichlägen des 'britifchen und amerikanischen Konjuls. 
Denn Beiltand und Schuß wurde mir und meiner Regierung angeboten, 
wenn ich nichts thun würde, was Krieg in meinem Lande herborriefe. 
Bertrauend auf dieſe Angaben, jehlug ich die Rebellion nicht nieder. Set 
it Krieg vom Kaiſer von Deutjchland gegen mich unternommen worden 
und jie haben QTamajeje zum König von Samoa gemacht. Die deutjchen 
Streitkräfte und die Anhänger von Tamajeje drohten Krieg all meinen 
Bolfe zu machen, das Tamaſeſe nicht als König anerfennt. Sch weiß 
nicht, welche ſchlimme Handlung ich begangen habe und protejtire daher 
gegen die Aktion von Deutjhland. Allein die deutjche Regierung iſt jtarf 
und ich bin nur ſchwach, daher weiche ich ihrer Stärke, damit mein Volk 
leben mag und- nicht hingejchlachtet werde *“ Bejonders bemerfenswerth 
ijt der Schluß des Aktenſtückes; e3 zeigt, von welchem Argwohn Malietoa 
bejeelt war. Er jchreibt: „Sch wünjche Sie folgendes wiſſen zu laffen: 
Ich fürchte, daß Deutjchland mich zu zwingen wünſcht, wie es das jett 
mit meinem Bolfe thut, daß ich Papiere unterzeichne, die Tamaſeſe als 
König anerkennen. Wenn ic meinen Namen unterjchreibe, jo it das 
unter Zwang gejchehen und um Krieg, der von den deutjchen Gtreit- 
fräften unternommen wird, von meinem Volke abzuwenden. Mögen Sie 
leben. Sch bin Malietva, König von Samoa“ 

Fünf Tage nachdem Malietoa gefangen von Samoa fortgeführt 
worden war, theilte Deutjchland in Wafhington mit, daß gegen Samoa 
der Krieg erklärt worden jei. Der Staatsjefretär Bayard bezeichnete diefe 
Handlungsweije mit den Verträgen für unvereinbar; er wies nad, daß 
alle Klagen Deutjchlands gegen Malietoa fich auf Afte bezogen, die vor 
dem Zujammentritt der Konferenz verübt worden waren. Die Konferenz 
jei demnach zujtändig gewejen. Allein da Malietoa thatfächlich Ger 
fangener war, QTamajeje de facto König, fo ließ fich nichtS mehr thun; 
die Konferenz blieb ergebniglos, und die Borgänge, die mit ihr zuſammen— 
hängen, wurden vor der Deffentlichfeit auch nicht aufgeklärt, da Lord 
Salisbury wie Fürjt Bismard dem Staatsjefretär Bayard die Crlaubniß 
zur Veröffentlichung der auf Samoa bezüglichen Aktenſtücke verjagten. 


Nachdem Mealietva abgedampit war, wurde auf Befehl 
Tamaſeſe's und der bdeutjchen Beamten ein Meeting abgehalten, das 
den bisherigen Rebellen zum alleinigen König ausrief. Die jamva- 
nijchen Häuptlinge widerjprachen bei der Verfammlung nicht; allein der 
Charakter diejer freiwilligen Zuftimmung wird eigenthümlich beleuchtet 
durch eine Rede, die Rees mittheilt. Angeblich ſoll nämlich der deutjche 
Rathgeber an Tamaſeſe Brandeis nachfolgende Anſprache an die ver- 
ſammelten Häuptlinge gehalten haben: „Es ift abjojut unterjagt, daß 
irgend eine Diskufjion Über die Frage Platz greifen darf, ob es gut ift 
oder nicht qut ilt, daß Tamaſeſe König von Samoa jet und zwar ſowohl 
auf diefem als auch auf irgend einem zufünftigen „fono“ (Verſamm— 
lung).” Rees behauptet, daß Graf Herbert Bismard fi) dem ameri- 
fanischen Gejandten gegenüber auf diefe VBerfammlung berufen habe, um 
darzuthun, daß die überwiegende Majorität der Samoaner freiwillig zu 
Tamajeje jtehe. ES verdient nun hervorgehoben zu werden, daß jchon 
im November der Verfafjer des Artifel3 in der „Nineteenth Century“ 
dieje Anjicht als eine Illuſion erklärt hat. Zwar fügte fich die Majvrität 
der Snjelbewohner zunächjt, aber die führenden Männer haben niemals 
aus ihrer Verachtung vor dem mit deutjcher Unterſtützung auf den Thron 
gelangten Tamaſeſe ein Hehl gemacht. 

Es kann denn auch nicht Wunder nehmen, daß die ftille Gährung 
bald in offene Rebellion ausbrach und von Neuem wurde Tamafeje von 
einem Theile der eingeborenen Bevölkerung befampft. An der Spitze 
diejes Aufitandes jteht Mataafa, der Malietva im Rang am nächiten ge 
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wejen ift. Er. bat verjchiedentliche bedeutende Erfolge über Tamajefe 
davon getragen und feine Haufen waren es fchließlich, die auch den 
deutjchen Marinetruppen jo jchwere Verlufte beigebracht haben. So iſt 


denn auf den Samoa-Infeln die alte Gruppirung der Snterefjen wieder 


vorhanden: die Deutjchen unterjtügen Tamaſeſe, der allein fich ſchwerlich 
halten würde, und die Engländer und Amerifaner neigen jeinem Gegner 
Mataafa zu. 

Aus den Mittheilungen der „Nineteenth Century“ geht nod) 
hervor, daß zwiſchen Berlin und Wajhington bereits jehr gereizte 
Depejchen ausgetauscht worden find, die Vorwürfe herüber und hinüber 
enthalten. Rees fügt hinzu: „Sm diefen entlegenen Gegenden find die 
Menjchen von heißen Empfindungen bejeelt und ein internationaler 
Kampf zwifchen den Unterthanen der Großmächte könnte fich Leicht er 
eignen und würde dann zu jehr jchweren Verwidlungen führen.“ Das 
ift eine ernfte Mahnung. „The three great powers are all culpable, 
but not equally so.“ Uns jcheint es nicht am Plage, ſich in nuglojen - 
Recriminationen über das Vergangene zu ergehen. Wer die größere 
Schuld Hat, ijt nicht das Wichtigite; dagegen muß Vorjorge getroffen 
werden, daß nicht die wejenlojen Streitigfeiten der Parteien auf Samoa 
auch zu Streitigfeiten großer civilifirter Mächte werden. PN. 


Getreidepreis und Brotpreis. Bortrag, gehalten im Volkswirth— 
ichaftlichen Verein zu Bofen. Bon 3. Solowicz, Dampfmühlen- und 
Bädereibefiter. Poſen 1889. 

Wenn im Volf3wirthichaftlichen Verein zu Poſen durchweg Vor— 
träge von gleicher Qualität gehalten werden, dann kann man dem Verein 
gratuliren. Diejer Vortrag gehört zu dem Beiten, was über die jchwie- 
rige Frage des Verhältniffes zwiichen GetreidepreiS und Brotpreis bisher 
publizirt it. Der Verfaſſer weijt mit einer Sachkunde und Klarheit, die 
nichts zu wünjchen übrig lafjen, jene Annahme zurüd, als ob Getreide 
und Brot in jedem Jahre in demjelben Preisverhältniß zu einander 
jtehen müßten, jo daß zu erwarten jet, der Brotpreis jteige und falle — 
denjelben Bäder und dafjelbe Brot vorausgejegt — in denjelben Kurven 
wie der Getreidepreis. Er führt vielmehr aus, daß dieſe Annahme nur 
dann zutreffen könne, wenn gleichzeitig — was thatjächlicd) jo gut wie 
völlig ausgejchloffen ift — folgende Größen fonjtant bleiben: Das Mahl. 
geld — die Verſtaubung bei der Vermahlung — die Ergiebigfeit des 
Getreides — die Ergiebigkeit des Mehles — die Höhe der Löhne und 
des Brennmaterial® — die Weiße des Mehls und — der Kleiepreis. 
Dieje ſämmtlichen Preisfaktoren find dann im ihrer Bedeutung für die 
Geitaltung des Brotpreijes gewürdigt. Das Ergebnik der jorgfältigen 
Unterfuchung ijt danach, daß, praktiſch betrachtet, die Abjtände zwijchen 
Getreidepreis und Brotpreis ftetS auf und ab ſchwanken müſſen. Für die 
Frage der Getreidezölle ergibt fic) daraus der weitere Schluß, daß jene 
agrarifche Argumentation, welche bei geringer werdenden Abjtänden eine 
Abjorption der in Folge der Getreidezölle eintretenden Preisfteigerung 
des Brotfonjums und bei ich erweiternden Abjtänden einen über» 
mäßigen Gewinn der Bäder behauptet, ohne jede tiefere Kenntniß der 
thatjächlichen Verhältniffe operirt und zu den ärgſten Trugſchlüſſen führt. 

Wir fünnen unferen Lejern die ganz vortreffliche Broſchüre nur 
auf das Wärmjte zum Studium empfehlen. Th. 3. 


Theodor Althaus: Ein Lebensbild von Friedrih Althaus. 

Bonn 1888. Emil Strauß. | 
Die Lejer der „Memoiren einer Idealiſtin“ Tennen den Helden 
diejer Biographie als Freidenfer in religiöjen und politifchen Fragen, 
der nach dem Sahr 48 für feine edle, muthige Haltung büßen mußte. 
Sein bedeutendjtes Werk: „Aus dem Gefängniß. Deutſche Er- 


innerungen und Ideale“ hat nicht bloß jeinerzeit, bei feiner Ber 


Öffentlichung, den Antheil, ja die Bewunderung von Berthold Auerbach, 
Hebbel und Otto Gildemeijter gewedt: es ift auch heute noch ein be- 
herzigenswerthes Buch, getragen von ftarfem, philofophijchem Denken und 
humanijtiichem Empfinden. Der Bruder des Frühgejchtedenen hat alfjo 
jehr wohl gethan, das Andenken des Verewigten unjeren Bofitiven wieder 

zu verlebendigen. Da und dort hätte er ich vielleicht Enapper, anders- 
wo — bejonders bei Schilderungen der Zeitgefchichte — wieder einläß- 
licher äußern Fünnen. Alles in Allem verdient er aber unjern Dank für 
dies Werf der Liebe. Zu manchem ataviſtiſchen Gedanken regt die That 
jache an, daß der Fürzli von Profeifor Gierfe gewürdigte Althufius 
ein Borfahr von Theodor Althaus gewejen. Hier paart fi) Blut und 
Geiftesverwandtichaft. —n. 
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Der Abdruck ſämmtlicher Artikel iſt Zeitungen und Zeitſchriften gejtattet, jedoch 
nur mit Angabe der Duelle. 


Politiiche Wochenüberficht. 


Fürſt Bismard verfügt im deutſchen Neichtage über 


eine durchaus ergebene Majorität; er beherricht desgleichen 
den preußilchen Landtag und neben. dieien augenblicdlichen 


Stützen jeiner Macht jichern ihm die Erfolge jeiner Ver: 
gangenheit eine Bofition in jeinem Vaterlande und in Europa, 
wie ein einzelner Mann fie nur. höchit jelten im Verlauf 
der Entwicklung der menjchlichen Gejellihaft errungen und 
behauptet hat. Deutichland bejigt zudem die gemaltigite 
Armee der Gegenwart und mit jeinen Verbündeten gemein- 
jam glaubt es fich jtarf genug, jeden Angriff und jede 
Daß Deutich- 
land aber zu diefer machtvollen und geficherten Stellung im 
Snnern und nad) außen fich emporgerungen hat, das iſt, jo 
verfichern die Verehrer des Reichskanzlers, in erſter Reihe 
und überwiegend dem Staatsmann zu verdanken, der Preußens 
und Deutjichlands Geſchicke Jahrzehnte geleitet hat. 
Unaufhörlich wird diejes Gemälde Sedweden vor das 
Auge gehalten, der zu äußern wagt, daß neben dem Reichs- 


kanzler auch noch andere jehr gewaltige Kräfte für Deutich- 


land thätig gewejen find, und der hinzufügt, daß in die- 
ſem Bilde, welches unjer Vaterland im lichteften Sonnen- 
glanze jo groß und jo gefichert darftellt, doch einige 
Partien ſchlecht abfonterfeit jetenz; daß fie in Wirklichkeit 


‚nicht heiter und nicht idylliſch glüdvoll, jondern dunkel 





und Unruhe erregend erjcheinen müßten; wer dies behauptet 
it ein „Reichänörgler". 

Yun gibt e8 auch ein zweites Gemälde, das Fürft 
Bismard jowohl wie jeine Bemwunderer den Zeitgenojjen 
desgleichen bei günjtiger Gelegenheit zu produziren pflegen; 
und jein Anblick jchaut ganz anders aus. Das Symbol des 
einen iſt die jtolz thronende Germania, die furchtlos dajikt, 
weil Fürſt Bismard den Schild über jie hält; das Symbol 
de3 anderen ijt ein aufgeregtes nervöſes Weib, deren Pala- 
dine unaufhörlich ſich in hajtiger Bewegung befinden, um 
bald hier, bald dort einen Feind fortzuicheuchen und die ohne 
Unterlaß rufen: Wenn diejes Gejeg angenommten, wenn jenes 
abgelehnt wird, jo jtehen wir für nichts; ja dieje Neuerung 
ihon jcehädigt die Sicherheit des Reichs und jene gedruckten 
Worte jtellen die Zufunft Deutſchlands ganz zweifellos in 
Trage. Der gute Bürger aber, der auf jein eigenes Ur- 
theil zum Wohle des VBaterlandes verzichtet Hat, kann jomit 
bald die Wonne der jeligjten Behaglichkeit genießen oder 
die Schauder des unjchwer abgewendeten Zujammtenbruchs, 
und er verehrt den Fürſten Bismarck heute, weil der Reichs— 
fanzler- Deutichland zu einem Schiffe gezimmmert hat, das 
feinen Sturm und feine Klippe zu fürchten hat, und er 
verehrt ihn morgen, weil der Reichskanzler diejes gebrech— 
liche deutjche Fahrzeug noch gerade mit unendlicher Gejchie- 
lichkeit an einer Untiefe vorübergeführt hat, in die ein 
hämitjcher Gegner, ein Zwerg neben dem Fürjten Bismard 
an Einfluß und Macht, es hineinziehen wollte. 

Dieje Betrachtungen drängen ih unmwillfürlich auf, 
wenn man die Eimdrüce gegeneinander abwägt, welche die 
politifchen Ereignijje der legten Zeit und der allerlegten 
Tage geboten haben. Der Prozeß Geffden, die 
Morier- Angelegenheit, die Verhandlungen über die 
Kolonialpolitit im Reichstage boten die Veranlafjung, 
um Deutjichland bald unter dem einen, bald unter dem 


andern Bilde der Welt zu zeigen, und es verlohnt 
fi wohl, Diefe einander ausichliegenden Schil— 
derungen durch eine objektivere Betrachtung zu erſetzen 


und gleichzeitig nach den Urjachen zu forichen, warum 
Deutichland bald als die jtolze Köntgin aller Nationen, 
bald als das gefährdete und hart bedrängte Weib ge— 
flifjentlich in Reden und Schriften dargeitellt wird. 


Betrachten wir das Material! 

Sn dem Prozeß gegen Profeſſor Geffcken gewinnen 
wir nunmehr einen neuen Einblid. Der Reichskanzler hat 
vom Kaiſer die Erlaubnig erwirkt, daß die Anklagejchrift 
gegen den Hamburger Gelehrten veröffentlicht werde. Die 
Gründe, die maßgebend waren für die Publikation des 
Ammediatberichtes, fonnte man nur errathen; die Gründe 
dagegen, die den Abdruck diefer Darlegungen des Ober— 


234 


erfahren wir 
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jich nämlich: rechtfertigen die Ermittlungen des Berichtes 


Reichsanwalts ZTefjendorff veranlakt haben, 
ausdrüclih durch den Füriten Bismard. Das Schrift- 
ſtück des Herrn Teffendorff wird den Augen der Welt 


unterbreitet, damit „das Merfahren der Reichsanwalt— 
Ihaft und des Meichögerihts nicht im Lichte der 
Barteilichfeitt und der tendenziöien Verfolgung" erſcheine; 


es joll den „Entitellungen der Thatjachen und des gericht- 
lihen Verfahrens“ entgegengetreten werden, wie jte in der 
‚„reichöfetndlichen Preiie des In- und Auslandes“ geübt 
werden, „um die Unparteilichfeit und das Anjehen der 
failerlichen QSuftizverwaltung im Neiche zu verdächtigen”: 
Fürſt Bismard tritt dem Kaiſer gegenüber alſo als Anwalt 
der Zuftiz auf; ihre Ehre zu vertheidigen gibt er als das 
einzige Ziel jeine® Antrages an. Aber auc) eine zweite 
weitere Folge fonnte diejer Antrag haben. Se feiter 
begründet nämlich die Anklageſchrift des Ober-Reichs— 
anmaltes erichten, um jo berechtigter mußte auch der 
Antrag auf Verfolgung im Immediatbericht des Reiche: 
kanzlers exjcheinen, und je ſchlagendere Beweiſe Herr 
Teffendorff dafür beibrachte, da das Deutiche Reich durch 
die Tagebuchveröffentlichung geichädigt worden jei, um jo 
autreffender erjchtenen auch die Darlegungen des Fürſten 
Bismard im Smmediatbericht über denjelben Punft. 

Nenn Fürſt Bismare nun die Reichejuftizverwaltung 
vor Verunglimpfung hat jchiigen wollen, jo iſt das zweifel— 
los ein jehr löbliches Unternehmen. Allein es jcheint ung, 
als hätte der Meichöfanzler auch diesmal mit jeinem 
Schlage zu weit ausgeholt, und doch nicht den Punkt getroffen, 
den er hat treffen wollen ; denn joweitwirjehen, iſt Riemand dem 
Reichsgericht als ſolchem mit Verdächtigungen zu nahe ge= 
treten; nur ein Vorwurf ift erhoben worden, und er bejtand 
darin, daß man bei der Klarheit der Sachlage die überaus 
lange VBorunterfuchung für verwunderlich erklärte. 

Diefe VBerwunderung aber regt jich heute nach Der 
Veröffentlihung des Schriftitiides des Herrn Teſſendorff 
nur um jo jtärfer; denn warum mehr als drei Monate 
dazu nöthiq waren, um jenes Material zujanmenzutragen, 
welches heute in der Anklagejchrift vorliegt, da vermag 
wohl jchwerlich ein Uneingeweihter zu enthüllen. 

Der Dberreichsanwalt führt die Ausjagen von drei 
Zeugen an, und dieſe Zeugniſſe waren zweifellos 
ſämmtlich ohne alle Mühe und im kürzeſter Zeit zu be- 
ichaffen; die Anflagebehörde beruft jich zudem auf Die 
Beobachtungen, die die deutjchen Gejandten im Auslande 
und die die preußiichen Geſandten an den deutichen Höfen 
gemacht haben; auch diefe Berichte ſtammen jicherlich aus 
den eriten Wochen nach der Veröffentlichung des Tagebuches; 
denn wenn die Aufzeichnungen des Kaiſers Friedrich liber- 
haupt eine Wirkung gehabt haben, jo war diefe Wirkung 
jedenfalls unmittelbar nach dem Ericheinen des Dftoberheftes 
der „Rundſchau“ am jtärkjten und amı deutlichiten wahr: 
nehmbar. Was jonjt aber noch die Anklage enthält, find 
Angaben, die nur aufzuleien waren, deren Beihaffung in 
Tagen, nicht in Wochen, viel weniger in Monaten id) be- 
werfitelligen lieg. Wenn alfo trogdem ein Vierteljahr ver- 
ging, ehe im dem Prozeß das enticheidende Wort geiprochen 
worden iſt, jo jcheint hierin der Beweis zu liegen, daß die 
Ankflagebehörde ſelbſt ihr Material immer noch für zu 
ſchwach hielt, und daß ſie daher — freilich vergeblich) — 
Wochen und wieder Wochen nach immer neuen Thatſachen 
zur Belajtung ausipähte. Dieje Folgerung tjt wichtig, denn 
fie zeigt, welchen Werth die Anklagebehörde ihren eigenen 
Ermittlungen beilegte. 

Das einzige Bedenken, das gegen die Führung der 
Unterftuhung und damit gegen die betheiligten Beamten 
geltend gemacht worden tit, hat Fürſt Bismard aljo durch 
die Veröffentlihung der Darlegungen des Herren Tejjendorff 
nicht nur nicht bejeitigt, jondern er hat es verjtärft. Das 
it ein erſtes Ergebnig, das der Reichskanzler nicht zu 
feinen Gunjten eintragen wird. 

Allein weit wichtiger wird jene Folge der Veröffent- 
lichung jein, die Fürſt Bismarck freilich nicht direft als das 
Ziel Ddiejes erneuten Vorgehens angibt, aber die jich, wie 
angedeutet, ganz unmittelbar herausitellen mußte. Es fragt 





das, was im Smmediatbericht zu Iejen iſt Alles was im 


Immediatbericht jteht, it freilich unter feinen Umjtänden zu 


retten; war das Tagebuch eine „für die hochjeligen Kaijer 
Friedrich und Wilhelm und für andere verleumderiiche Publi— 
fation” und zugleich eine Fälichung, dann fonnte durch ein 
jolches litterariſches Gaunerſtück Deutichland unmöglich in 
Gefahr gebracht werden. Die Ausführungen des Herr 
Teffendorff vernichten alio die eine Folgerungsreihe des 
Immediatberichtes unter allen Umijtänden; Fürft Bismard 
it gezwungen, feine jchwermiegenden Worte von der „ver 
leumderiſchen Publikation“ dran zu geben; vielleicht wird jo 
jeine Behauptung gerettet von der Schädigung, die Deutich- 
land durch die Publikation des Tagebuch erfahren 
haben joll. 

Herr Tefjendorff nimmt an, daß das Tagebuch die 
Abficht verrathe, „die ſüddeutſchen Staaten zu einer Ent- 
äußerung ihrer vertragsmäßigen Selbjtändigfeit und ihrer 
wejentlichen Hoheitsrechte zu Gunjten des Katjers zu 
zwingen." Wir wollen an diejer Stelle nicht nochmals aus— 
führen, was das Tagebuch in Wahrheit mit völliger Deut- 
lichfeit jagt; es iſt daS zu lejen in dem Artikel: „die Bilanz 
de3 Immediatberichtes.“ („Nation”, Sahrgang 6, Nr.3 p. 34.) 
Hier genügt e8 auf die Folgerung des Herrn Teſſendorff 
hinzuweiſen. Er jchreibt: 

„Die Kenntniß von dieſer Abſicht kann bei einzelnen Bundes- - 
genofjen die Befürchtung erregen, es fünne die gleiche Abficht, wenn fie 
einmal nahe daran war, fich auf dem preußijchen Throne zu verwirk— 
lichen, auch ein zweites Mal zur Erjcheinung gelangen, und dieje Be- 
hauptung fanı der Erwägung Raum geben, ob nicht durch rechtzeitiges 
Abkommen mit anderen Mächten die Zukunft ficher zu jtellen ei.” 


Und dieſe Folgerung wird nun in ihrer Berechti- 
gung zu erweiſen gejucht durch die Aeußerungen deutjcher 
Mintiter und durch die Beobachtungen, die preußiiche Ge- 
jandte an den ſüddeutſchen Höfen gemacht haben wollen. Wer 
wird fich auf eine Kritik jener vieldeutigen Aeußerungen und 
auf eine Widerlegung jener Berichte einlaffen? Wir würden 
annehmen, daß wir die Vertreter der jüddeutichen Staaten 
auf das Empfindlichite beleidigten; wir würden glauben, 
jene hohen Kreije, in denen die preußiichen Gejandten ihre 
Wahrnehmungen gemacht haben wollen, auf das Gröbjte zu 
verunglimpfen, wenn wir auch nur die entferntefte Möglich- 
feit zugeben wollten, da überhaupt ein Ereigniß deutiche 
Staaten zu landesverrätheriichen Verhandlungen mit frem— 
den Mächten veranlafjen fünnte; und nun gar erſt Auf 
zeichnungen feines Lebenden, nein eines Werjtorbenen in 
einem QTagebuch, das vor nunmehr achtzehn Jahren das Licht 
der Welt erblict hatte; Aufzeichnungen, die ihren hohen 
piychologtichen und hiſtoriſchen Werth haben, aber die für die 
Politik unferer Tage und für die jegigen, völlig veränderten 
Berhältniffe gar nicht unmittelbar zu verwerthen find. 

Herr Tejjendorff tritt dem Fürjten Bismard durch jeine 
Annahmen und Folgerungen wahrlic) zu nahe. An der Politik 
jeit dem Jahre 1870 läßt ſich mancherlei ausjeßen;-aber die 
niederjchnetternde Behauptung wiirde der entichiedenjte 
Gegner nicht gegen den Reichskanzler auszujprechen wagen, 
daB die vor achtzehn Jahren niedergejchriebenen Ge— 
danfen eines jetzt Todten das Reichsgebäude zu erſchüttern 
im Stande find. Dieje Phantaſie ijt von einer wahrhaft 
grandtiojen Meltentlegenheit. Da Hat denn doch der Reichs- 


kanzler und das deutiche Wolf ein wenig mehr geleitet, ds 


der Ober-Reichsanwalt es fich träumen läßt. Er 

Daß das Tagebuch ferner unjere Beziehungen zu einem 
halben Dußend auperdeutjcher Staaten gejchädigt haben jol, 
* der Ober-Reichsanwalt gleichfalls zu beweiſen. Auch 

ieſen Ausführungen im Einzelnen nachzugehen, verlohnt 
nicht der Mühe. Greifen wir eine Angabe, die erſte, heraus 
und beweiſen wir an ihr, was für alle typiſch iſt. 

Angeblich ſollen die Bemerkungen des Tagebuches 
über das Papſtthum den Intranſigenten in Rom Anlaß 
geboten haben, „auf eine tiefgehende feindſelige Geſinnung 
abſeiten der deuiſchen Regierung gegenüber der Kurie hin— 
zudeuten.“ So behauptet wenigſtens ein Geſandtſchafts— 
bericht aus der ewigen Stadt. Ob römiſche Intranſigenten 
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beeinfluſſen ließe, dann wäre ſie 


Tagebuches geſprochen; 


Die Nation. 
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derartige Verjuche gemacht haben, iſt aleichgültig; aber 
wenn die vatifaniiche Politik fich wirklich mit diefen Mitteln 
wahrhaft erbarmungs- 
wert). Denn was der deutiche Neichsfanzler vor acht: 
zehn Jahren gedacht und gejprochen hat, das kann wahrlich 
nicht für die Politik unjerer Tage maßgebend fein. Um die 
ſchärfſten Ausdrücde gegen das Papſtthum zu finden, dazu 
braucht man nicht auf das Jahr 1870 zurüczugreifen, dazu 
hat man nur nöthig, Reden des Neichsfanzlers aus dem 
Ende der jtebenziger Zahre und noch kürzere Zeit zurück— 


‚liegend nachzuleien. Aber beweifen diefe Reden überhaupt 


etwas? Sie beweiſen nur, daß in der Politik noch ſchneller 
als in andern Verhältnijien Menschen und Anichauungen 


ſich ändern. Und wenn Herr Tejjendorff mit diefer That: 


jache nicht rechnet, jo rechnet damit doch ficher die päpftliche 
Bapit 


- Diplomatie. 


Welche Anjchauungen aber infonderheit der 


- über. Kaijer Friedrich gehegt hat auch nach der Publi— 


fation des Tagebuches, das wiſſen wir ganz genau, denn 
Leo XIII. hat unmittelbar nach dem Beſuche unjeres jeßigen 
Kaijers in Ron zu einem englischen Korrejpondenten in 
hohen Lobesworten über den verjtorbenen Verfaſſer des 
alſo auch die Anficht iſt nicht 
ttihhaltig, als herriche neuerdings im Vatikan ein be— 
ſonders jtarkes Mißtrauen gegen die deutſchen maßgebenden 


Kreiſe „abſeiten der deutſchen Regierung““ das wäre wohl 
Der Bapit verehrte Fried-. 
rich III.; er jagte zwar, day Wilhelm II. jeinem Vater nicht 


gegen das Herricherhaus jelbit. 


ähnlich jet, wiirde er aber die Gefinnungen des Todten auch 


— für den Lebenden maßgebend erachten, ſo wäre dies gewiß 


wendigkeiten auf. 


land nachtheilig geweſen jind. 


nicht nachtheilig für die deutſche Politik. 

Was die Anklageſchrift des Herrn Teſſendorff auf 
Schritt und Tritt verräth, iſt — man muß es ſagen — eine 
völlige Unkenntniß über das Weſen der Beziehungen von 
Staaten zu einander. Um dieje nöthige Einficht zu erwerben, 


‚genügen aber jchon die naheliegenditen hiſtoriſchen Studien. 


Achtzehn Jahre find fiir politische Konitellationen eine 
Ewigkeit. An achtzehn Sahren treten aanz neue Noth- 
Zu feinem einzigen Staate jtehen wir 
heute jo wie zu jener Zeit; eine Anjchauung, die damals 
berechtigt war, iſt heute vielleicht ganz undenkbar; ein Plan, 
der damals gehegt worden iſt, beweiit daher für unſere 
Tage jo gut wie garnichte. Meinijterien und Monarchen 
find in jener Zeit gefommen und gegangen, Kriege 
haben ſich abgejpielt, ganz neue Fragen jind angeregt 
worden und neue Bündniſſe find entjtanden. Dieſer 
Wechſel 
daß jeder Staat, um dieſen ewigen Schwankungen die Spitze 
bieten zu können, in jedem Augenblick mit größter Vorſicht 
alle Möglichkeiten abſchätzt und beit Freund wie Feind auch 
jede ſchlimme Abficht wenigitens theoretiſch erwägt. 

Mas das Tagebuch aljo liefert, daß kann der inter: 


it naturgemäß und gleich naturgemäß iſt es, | es direkt: 








‚nationalen Bolitit unjerer Tage gar fein neues Clement zu: 


führen ; für uns maßgebend find die Bedürfniſſe diejes Augen- | 
blids, und das Mißtrauen, welches heute die widerftreitenden | 
Intereſſen gegen einander hegen, wird Jicher micht gejteigert, 


weil vor fat zwei Dizennien unter gänzlich anderen Ver: 
hältniſſen diefes oder jenes Wort gefallen ift. 

Das Tagebuch tit werthvoll zur Beurtheilung ver: 
gangener Verhältnifje und zur Beurthetlung der Gefinnung und 


des Charakters von Menjchen, die zum Theil noch leben. Es 


mag nicht unwichtig jein, daß die Gejtalt des Fürſten Bismard 


gnomie zu erfennen im Stande ijt, jteht jicher nicht auf der 
Höhe jeiner Zeit. 


So gibt es denn auch andere Publikationen, die weit 
näher an die Verhältniffe, in welchen wir leben, heranrücden | 


und denen man gleichwohl nicht nachjagt, daß fie Deutjch- 
Das Werk von Poſchinger 
über „Preußen im Bundestag“ erichten im Jahre 1882 und 
bringt doch Berichte aus dem Sahre 1889. Das ift ein 
wenig länger als achtzehn Fahre; aber man wird nicht 
behaupten wollen, daß i 


eine ſcharfe Beleuchtung erfahren hat; aber jener auswärtige 
Diplomat, der jegt erjt die Formen der Bismarck'ſchen Phyfio- 





ünf Sahre gerade den entjcheidenden | 


Unterichted bringen. Thatſächlich greifen dieſe Berichte 
denm auch eine erjt jeit weit fürzerer Zeit verharrſchte Wunde 
an; fie berühren das Verhältnig zu Defterreich, das 1866 
fritiich geworden war, und nicht vor der Mitte der fieben- 
ziger Zahre war eine neue, intimere Annäherung zwiſchen 
dem Deutjchen Neiche und dem Nachbarland herbeigeführt 
worden. Zroßdem wagte man feine zehn Jahre fpäter be— 
veit3 von den alten Wirren und Verirrungen zu jprechen, 
als hätten fie für die Gegenwart jede Bedeutung verloren. 
Ausjchlaggebend für die Beurtheilung der Anklagefchrift 
it jedoch das Verhalten des Fürften Bismard. Herr 
Geffcken jollte verurtheilt werden, weil er angeblich durch 
ſeine Veröffentlichung Deutichlands Sicherheit geſchädigt 
hatte. Im Innern hatte er Zwietracht gejäet; im Auslande 
Miktrauen und Feindichaft gegen ung rege gemacht und 
andererjeit3 den fremden Nationen das Bemwußtjein ein- 
geflößt, daß Deutichland nicht jo feit begründet jei, wie es 
ſcheine. Würde dieſe Annahme richtig fein, jo wäre e3 eine 
Aufgabe der deutichen Staatskunſt gewejen, die nachtheiligen 
Folgen, welche ſich für unſer Vaterland angeblich bemerkbar 
machten, jo jchnell als irgend möglich zu vertufchen, zu 
verwilchen, aus der Welt zu jchaffen. Keinesfalls durfte 
der Anjchauung des Auslandes von der Gebrechlichkeit 
Deutjchlands neue Nahrung zugeführt werden. 

Was aber thut Fürjt Bismard? Er beantragt die Bubli- 
fation der Anklagejchrift, in der einer der höchiten Juſtiz— 
beamten des Reiches die Hypotheſe aufitellt, daß deutjche 
Fürſten aus Aerger über das Tagebuch und aus Bejorgnik 
über die darin enthaltenen Enthüllungen ſich mit fremden 
Mächten in Bündnigverhandlungen zum Nachtheile Deutjch- 
lands einlajfen fönnten; in der Anflageichrift ſteht aber 
noch mehr: neben der Hypotheje auch die „Thatſache“; es wer— 
den verdriegliche Aeußerungen deuticher Fürſten bereits an- 
geführt; es werden Gejandtichaftsberichte mitgetheilt, die gleich- 
falls zeigen, daß einerjeit3 die ſüddeutſchen Staaten fich verlegt 
fühlen, und daß amdererjeitS die ausmärtigen Mächte ver- 
jtimmt find; ja es wird jchlieglich noch bejonders von Herrn 
Teſſendorff auseinandergejeßt, welche jpeziellen Urſachen die 
verjchtedenjten Mächte zu Mibtrauen und Abneigung Haben 
fönnten. Die Anklagejchrift, deren Veröffentlichung Fürſt 
Bismard direkt bewirkt hat, jtellt jich mithin al3 ein wahres 


Arſenal dar, aus dem die Gegner Deutichlands mit vollen 


Händen Thatjachen entnehmen fünnen, die alle das Nämliche 
bejagen: nämlich daß Deutjchland in ſich ſchwach und im 
Auslande von Feinden umlagert ift. 

In der Anklagejchrift des Heren Tefjendorff heißt 


Die Stellung der ausländijchen Regierungen zum Deutjchen Reich 
wird durch die Tagebuch-Publifatton injofern beeinflußt, als jene Re 
gierungen aus den DBeröffentlichungen die Auffaffungen entnehmen 
fünnen, als ob im Falle eines Krieges nicht auf den Widerjtand des 
gefammten Deutjchen Reichs mit Nothwendigkeit gerechnet werden müſſe, 
und als ob ein Zerfall deijelben eine nicht auszujchließende Möglichkeit 
jet. Die Gefährdung des Deutjchen Reichs iſt eine doppelte: - Stärfung 
der friegerifchen Neigung derjenigen Mächte, welche einen Kampf mit 
Deutjchland innerhalb der Ziele ihrer Politik erachten und Schwächung 
des Butrauens der Bundesgenojjen zur Fejtigfeit des Deutjchen Reichs.“ 


Und während Herr Geffeken verfolgt wird, weil er durch 
jeine Publikation den erſten Anlaß zu diejer Gefährdung 
Deutichlands gegeben hat; bewirkt der Reichskanzler, daß ein 
Schriftjtück veröffentlicht wird, in dem durch die Nachrichten 
der deutjchen Diplomatie und durch andere Beweismittel 
da3 vor den Augen aller Welt noch unangreifbar begründet 
werden joll, was Herrn Geffcken fait in das Verhängniß ge: 
ſtürzt hätte. 

Bon zwei Dingen eins: ‚Entweder das Tagebuch 
hat Deutjchland bereits gejchadet; jo durfte man unter 
feinen Umjtänden dieje Schädigung noch jteigern, indem 
man fie offenkundig machte und dokumentariſch zu erweiſen 
juchte. Es durfte alfo ein Schriftitüc nicht aller Welt zu- 


' gänglich gemacht werden, daß, iwie die Anklagejchrift ſich 


dazu verjteigt, mit dem Landesverrath in Siüddeutichland 
ernithaft zu argumentiven. Dder aber der Reichskanzler 
hegt, wie zu erwarten, den Glauben, da man auch im 
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Auslande Deutfchland richtig beurtheilt, dann freilich fonnte 
Herrn Teſſendorff's Schriftjtüc dem Neichsanzeiger ohne 
Bedenken libergeben werden; aber gleichzeitig hat nunmehr 
jeder auch einen Maßſtab zur richtigen Schäßung diejer Aus— 
55 in Händen. 

Hier ſehen wir alſo, wie die Vorſtellungen von der 
Poſition, die Deutſchland in Europa einnimmt, ſich bunt 
miſchen. Im Immediatbericht die Idee einer Schädigung, 
in der Anklage das finſtere Gemälde allſeitiger du 
und inneren Zerfalls, und dann handelt Fürſt Bismark, 
indem er dieſes Gemälde den Augen aller Welt preisgibt, 
unbewußt doch wieder von dem Gefühl getragen, daß unjer 
Vaterland feit genug gefügt ift, und dag man auch im Aus— 
ande genügend von diejer Thatjache überzeugt tit, um jelbit 
durch die düſterſte Malerei nicht zu thörtchten Folgerungen 
fortgeriffen zu werden. 

Ganz ähnlihe Eindrücke von widerjtreitender Art 
fonnte man auch aus den lebten NReichstagsverhandlungen 
heimtragen. Hatte Herr Bamberger nur einige Zweifel 
geäußert, ob unjere Verträge mit dem wejtafrifantichen 
Häuptling Kamaherero jich würden aufrecht erhalten laſſen, 
jo gaben dieſe Morte dem Reichskanzler Veranlafiung, 
gegen den freifinnigen Parlamentarier den Vorwurf zu 
rihten, daß er durch jeine Ausführungen auf das hieftte 


unjere Verhandlungen mit England über diefe Frage 
Ihädige.. Das Mitglied einer feinen Partei, die fich 
in der Minorität befindet, erwähnt eime Schwierig- 


feit in Weſtafrika, und ſogleich ſoll damit die Diplomatie 
des mächtigen Deutichen Reiches lahm geleat jein; aber daß 
die Morier-Angelegenheit unjere Beziehungen zu England 
geichädigt hat, davon hat offictell Niemand gehört, und 
im Gegentheil haben bei diejer Veranlafjung progig einige 
Kartellblätter erflätt, daß wir den Teufel auf Die 
u des Kanals veriprigte Druckſchwärze achten 
ätten. 

Es jcheint aljo ein ſchwer zu löjendes Geheimniß zu 
jein, wann Deutichland gejchädigt wird und wann nicht. 
Das Tagebuh ift in der ganzen Welt als ein herrliches 
Denkmal gepriejen worden; nur die offiziellen Kreiſe in 
Deutichland machten eine Ausnahme. Die nachtheiligen Wir- 
fungen der Bemerkungen über Kamaherero fann ein gewöhn- 
licher Sterblicher fich nicht einmal vorjtellen; allein Fürſt 
Bismard iſt anderer Anficht. Der Morier-Sfandal endlich 
ericheint aller Welt offenkundig als ein jehr ärgerlicher 
Zwilchenfall, nur unjere offiziöjen Kreiſe können dies nicht 
DE Das iſt wie ein Myſterium. 

Denkt man den Widerſprüchen, die fich hier zeigen, nach, 
jo gelangt man zu der Meberzgeugung, daß zwei Urjachen dieje 
Komödie der Zrrungen veranlajjen. Die eine Urjache liegt 
darin, daß es bequem und allmählich hergebracht ijt, die 
Dppofition bei jeder Gelegenheit als Helferöhelfer des Auslandes 
anzujehen und auszujchreien; und die zweite Urjache tit die, 
daß weite Kreile bet uns vergefjen, daß Fürſt Bismard, fo 
groß jeine Stellung auch jet, doch nicht Deutichland iſt, und 
daß eine Erörterung, eine Publifation jehr wohl das An- 
ſehen des Reichskanzlers jchädigen fann, ohne doch dem 
Anjehen des Reiches abträglich zu fein. 


Der preußiiche Zujtizminifter von Friedberg hat 
jeinen Abjchied erbeten und vom Monarchen erhalten. Der 
Abgang wäre glüclicher geweſen, wenn er früher erfolgte. 


‚ Die Nahwahl in Breslau hat den Kartellparteien 
eine neue Niederlage gebracht; die Sozialdemokraten find 
mit den Deutjchfreiiinnigen in eine Stichwahl gekommen; 
jene erhielten 7799, dieje 5535 Stimmen, während der 
Kandidat der Kartellparteien nur 4585 Anhänger mobil 
machte. Und diejes Nejultat hat jtattgefunden, nachdem der 
Kater über die Landtagswahlen jeine Befriedigung aus— 
geiprochen und nachdem ihm gegen 12000 (!) „Eünigstreue 
Arbeiter" einen Fackelzug dargebracht hatten. 


zu 


In Berlin ift ein freifinniger Provinzial-Parteitag abge: 
halten worden. Eine freudige und verheigungspolle Stimmung 
berichte unter den Theilnehmern der Berathungen. 


Neue Nachrichten find von Stanley aus Innerafrika 
nach Europa gelangt. Danad) jcheint Stanley ſich auf dem 
Rückweg zur weitafrifantichen Küfte zu befinden, nachdem 
er vorher bis zu Emin Paſcha vorgedrungen war; was aber 


feitdem aus dieſem leßteren geworden ift, barliber Herriht 


auch jet feine Klarheit. | ; $ 
— 


— — 


Pas Verbrechen der Dppofition gegen den i 


Fürften Bismarck. 


In der vom „Reichsanzeiger” veröffentlichten Anklage— 
ichrift gegen Gefffen ift für die Würdigung unferer poli- 
ttichen Zeitverhältnijje nichts ea als die Beant- 
wortung der Frage: Was kann den Profejjor Geffcken veran- 
laßt haben, die Tagebuch- Auszüge zu veröffentlichen? Er 


jelbjt Hat bei der Vernehmung vor dem Unterfuchungsrichter, | 


wie im jeiner Korreipondenz mit dem Herausgeber der 
„Deutichen Rundſchau“, als Motiv der Publikation den 
Wunſch angegeben: „der Welt zu zeigen, was ſie an dem 


Kaiſer Friedrich verloren habe." Das Motiv ijt ein patrivo- 


tiiches und die weitejten Kreiſe des deutichen Volkes jind 


der Anficht, daß ihm das, was er auögeiprocdhenermaßen mit. 


der Veröffentlichung anftrebte, auch im hohen Maße gelungen 
it. Der öffentliche Ankläger will jedoch ein derartiges 
lauteres Motiv nicht zugeftehen. Für ihn iſt der allein in 
Betracht zu ziehende Grund die Feindichaft gegen dem jegigen 
Kanzler. „Nach dem Tode des Kaijers Friedrich — jo heißt 
es wörtlich in der Anklagejchrift — glaubte Geffcken in der 
Veröffentlichung des Tagebuchauszuges eine Handhabe ge- 
funden zu haben, die Verdienite des Reichskanzlers um das 
Buftandefommen des Reichs zu verkleinern und zugleic) 
dejjen Politik zu verdächtigen." Als wejentliches Belajtungs- 
material in diejer Richtung nimmt die Anklagejchrift auf eine 
vertrauliche Korreipondenz mit Herrn von Roggenbach, die 
bisher der Deffentlichkeit nicht übergeben iſt, und ferner 
auf den Entwinf einer politiichen Denkichrift Bezug, Die 
Roggenbach anregte, die dem Kaiſer Wilhelm IL. überreicht 
werden jollte, die nie abgegangen iſt, und von der im der 
Anklageichrift nicht viel mehr als die Kapitelüberjchriften 
mitgetheilt wird. Aus diejen Kapitelüiberichrijten und einer 
ſehr ſummariſchen Suhaltsangabe haben wir ung ein Urtheil 


darüber zu bilden, ob dies Unternehmen — wie der öffent: 


liche Ankläger ſich ausdrücdt — dahin ging, „im Geheimen 
die Volitif des Reichskanzlers bei Sr. Majeſtät in Mißkredit 
zu bringen“. Alſo öffentlich und geheim jollte Fürſt Bis— 
mare in Mißkredit gebracht werden. Auf diefem politiichen 
Boden wird Geffcken's Schuld gejucht. Eine derartige Argu- 
mentation iſt dem Fürſten Bismard und jeinen blinden An- 
hängern jeit langer Zeit geläufig. Daß jemand den Bis- 
marc’ichen Plänen Oppofitton macht, kann niemals lauteren 
Motiven entipringen. Es iſt nach dieſer Anſchauung nicht 
blog höchſt unwährſcheinlich, daß Fürſt Bismard jemals 
Unrecht, hat, es iſt ſogar bis zum Beweiſe des Gegentheils 
anzunehmen, daß jeder in böſem Glauben handelt, der ihm 
irgendwo und irgendwie entgegen tritt. Die freiſinnige 
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Preſſe, die feinen Plänen ihre ſelbſtändigen Ueberzeugungen 


entgegen ſtellt, iſt reichsfeindlich; — der konſervative Pros 


feſſor Geffcken, der das Tagebuch eines deutſchen Kaiſers 


herausgibt, kann nur „in verbohrtem Bismarck-Haß“ ge— 
handelt haben. Wie unzählige Male hat der Reichskanzler 


im Reichstage verſucht, die Haltung der Oppoſition, einerlei 


aus welcher Partei Near hervorging, als gegen jeine 
Perſon gerichtet darzujtellen. Diejer angebliche Haß 


jeine Perſon gestaltet fi dann im weiteren Verlauf der 


Diskuſſion fait regelmäßig zu einem mehr oder weniger 


egen 


qualifizirten Xandesverrath, wie das noch jüngſt in der Der - R 


batte um die Zuverläffigfeit des NEN: Kamaherero dem 
Abgeordneten Bamberger ‚gegenüber jo draſtiſch hervortrat. 


— 
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ihm auf dem Präfentirteller entgegengebracht worden. 
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Die Stimme des Kanzlers aus dem Parlamente findet dann 
gewohnheitsmäßig in der geiſtig oder materiell von der 


Regierung abhängigen Preſſe ein tauſendfältiges Echo, und 
jo find wir denn im Deutſchen Reich allmählich dahin ge- 
fommen, daß alle politiiche Sündhaftigkeit fich in dem einen 


Begriff „Oppofition gegen Bismarck“ zufammenfaffen läßt. 


‚eines einzelnen Menjchen hinaus zu erheben vermögen. 


Das iſt ein wahrhaft grotesfer Zuftand: die Zurücführung 
alles politiichen Zebens auf eine einzige Formel, wie fie tn 
feinem abjoluten Staate jemals jchroffer aufgeftellt ift. 
Dieje geiſtige Knechtſchaft zu bejeitigen, jollte das vornehmite 
Intereſſe aller Politiker jein, die ihren Blick über das Leben 
Sn 
dieſem geijtigen Banne verfümmern in Deutjchland heute 
unzählige Charaktere und Ideen. Die große Kulturauf- 
gabe einer unabhängigen Preſſe und einer unabhängigen 
Partei, wie es die freifinnige iſt, beiteht vor Allem darin, 
diejen Bann zu brechen. Die herrichende Verfolgungsmwuth, 
die Tich gegen alles wendet, was noch den Kopf aufrecht 
trägt, iſt wahrhaft jhmachvoll. Möge man den, der bewußt 
die Snterejlen des Vaterlandes verlegt, juriſtiſch und politifch 
vor der Mit- und Nachwelt brandmarfen. Wer uns aber 
mit der Zumuthung fommt, die wahren Snterefjen des 
Baterlandes mit den politiichen Plänen des Fürjten Bis- 
mard in jedem Falle für identifch zu erklären, der ver- 


-wechjelt die politische Arena mit einer Bedientenjtube. 


Th. Barth. 


Parlamentsbriefe. 
IV. 


Am ———— Dienſtag erſchien der Reichskanzler 
um erſten Male in dieſer Seſſion im Reichſstage; man 
atte der Sitzung mit Spannung entgegengejehen, weil 
durch die ergebene Preſſe Andeutungen gegangen waren, daß 
der Kanzler mit jeinen Gegnern eine große Abrechnung 
— und ſich über mancherlei Dinge äußern wolle, welche 
ie öffentliche Meinung in den letzten Monaten lebhaft be— 
ſchäftigt hatten. Das Ergebniß der Sitzung war eine Ent— 
täuſchung; was der Kanzler im Verlaufe derſelben ar ſach— 
lichen Aufichlüfien mittheilte, war jo aeringfügig, daB jeder 
Kommiſſarius jeine Stelle hätte vertreten können. 

Ueber die beiden Angelegenheiten, welche den Zeitungen 
in den legten Wochen und VWtonaten einen jo ergiebigen 
Stoff geliefert hatten, iiber den Prozeß Geffcken und die 
Kalumnie Miorier wollte der Neichsfanzler nicht veden. 
Hätte er die geringjte Neigung dazu gehabt, jo hätte er 
nad) dem Anlaß nicht zu juchen brauchen. Dexjelbe a 

er 
Kanzler vermied es nicht allein, darauf einzugehen, ſondern 
er lehnte es in einer nicht mißzuverjtehenden Weiſe ab. 
Auf die Andeutung, daß ihm in der leßten Zeit mancherlei 
Dinge große Erregungen gejchaffen hätten, erwiderte er, ihn 
ſeien ſolche Dinge nicht befannt. In eine verjtändliche 
Sprache überjeßt, hieß das, der Kanzler habe feine Neigung 
ji Über die Affairen Geffeten und Morier zu äußern. 

Für denjenigen, der mit den eigenthümlichen Formen 
des deutſchen Parlamentarismus nicht vertraut iſt, bedarf 
es einer Erläuterung, aus welchen Gründen die Dppofition 
den Stier nicht bei den Hörnern ergriffen und ihrerſeits 
ihre Anfichten fundgegeben Habe. Nach den Formen der 
Geichäftsordnung, welche jich bei uns unter der_lebhafteiten 
Mitwirkung des Fürjten Bismarck ausgebildet haben, hat 
die Regierung in jedem Augenblicke das Recht fich über 
jeden Gegenstand, der ihr am Herzen liegt, zu äußern. 
Diejes ihr Recht vertheidigt fie bis auf den legten Buch» 
ftaben. Auch noch nach dem Schlufje der Debatte hält fie fich 
berechtigt, das Wort zu ergreifen; ihr gegenüber — meint fie — 
könne die Debatte nicht wirkſam geichlojjen werden. Mitten 
im Berlaufe der Debatte habe jie das Recht, andere Gegen 


jtände zur Sprache zu bringen, die mit derjelben nicht dei 
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geringiten Zuſammenhang haben. Einmal behauptete der 
Reichskanzler jogar, er habe das Recht zu verlangen, dat 
jeder Redner mitten im Verlaufe feiner Nede unterbrochen 
werde, damit dem Vertreter der Regierung die Gelegenheit 
geboten werde, eine Erklärung abzugeben. Von diejer 
äußerſten Konjequenz iſt freilich bisher noch fein praf: 
tiicher Gebrauch gemacht worden. 

Iſt nun einmal durch die Smitiative der Regierung 
die Debatte über irgend eine Frage in Fluß gebracht worden, 
dann allerdings wird das Recht des Hauſes anerkannt, ihr 
auf diejes Gebiet zu folgen. Dagegen ift es der Oppofition 
ſehr erjchwert, einen Gegenſtand, der nicht ausdrücklich auf 
der Tagesordnung fteht, zur. Beiprehung zu bringen. Ihr 
droht die Gefahr, auf die Tagesordnung verwiejen zu werden. 
Dann iſt der Gegenjtand, wie e8 im parlamentarifchen 
Sprachgebrauch Heikt, „angejchnitten", kann aber nicht zur 
Erledigung gebracht werden und das hat offenfundige Nach: 
thetle im Gefolge. Will die Dppofition ficher fein, Alles 
was jte über einen Gegenjtand zu jagen hat, auszufprechen, 
jo bleibt ihr nur übrig, einen SInitiativantrag oder eine 
SInterpellation einzubringen, und dann läuft fie Gefahr, 
nicht allein, daß der Zeitpunkt für die Erörterung weit hin- 
ausgejchoben wird, jondern auch, daß dieſe Erörterung 
in Monologe umjchlägt, indem die Regierung nicht allein 
ur TED jondern jogar auch ihre Anmejenheit 
verjagt. 

Im englichen Parlament iſt der thatjächliche Zuftand 
der, daß ein Gegenjtand, der alle Welt mächtig bewegt, über 
den alle Zeitungen jchreiben, und um den alle Gejpräche 
jich bewegen, am gleichen Tage auch im Parlament zur Er- 
örterung gebracht wird. Alle Parteien, alle Mitglieder be- 
trachten es als jelbjtverjtändlich, daß die Debatte geführt 
wird und das Miniſterium pflegt dazu jelbjt die Initiative 
zu ergreifen; die geichäftlichen Formen, in denen die Debatte . 
geführt wird, können daher nicht die geringite Schwierigkeit 
veruriachen. Bon einem jolchen Zuftande find wir jehr weit 
entfernt. Nachdem die offiziöſe Preſſe im Voraus triumphirend 
angekündigt, der Reichskanzler werde in Betreff der beiden 
vielbeiprochenen Punkte ein furchtbares Strafgericht über 
jeine Gegner abhalten, können wir jet nur fonitatiren, 
daß die freifinnige Partei dor einer jolchen Erörterung feine 
Beſorgniſſe gehegt hat und zu derſelben bereit geweſen tjt, 
daß der Neichöfanzler aber dem Anlaß aus dem Wege ge- 
— it, ſich über die Punkte Geffcken und Morier zu 
äußern. 

Auch über jeine kolonialpolitiſchen Abfichten Hat ex fich 
nicht geäußert; er hat daS auf den Zeitpunkt verjchoben, 
wo eine Vorlage, die er vorbereitet hat, an den Reichstag 
gelangen wird. Zur Zeit iſt nur ſoviel erjichtlich, daß er 
mit den Kolontalihpwärmern, „welche die Woche mit dem 
Sonnabend beginnen wollen”, nicht jehr zufrieden iſt. Unter 


einen Schwärmer — das Grimm'ſche Wörterbuch möge 
diejen Wink beherzigen, wenn e& einmal bis zu diejem 
Worte vordringt — verjtehft man in Deutichland einen 


Menſchen, der von der Regierung für allerlei jchöne Zwecke 
Geld haben will, während man anderwärts unter einem 
Schwärmer einen Menjchen verjteht, der für jchöne Zmecke 
Geld opfert. Die deutiche Kolonialſchwärmerei hat fich big- 
her in vielen Worten geäußert, aber die Geldopfer, welche 
die Schwärmer gebracht haben, find kläglich. Die deutich- 
ojtafrifantiche Gejellichaft Hat ihren Bankbruch eingejtanden 
und die Angra-Pequena-Geſellſchaft Tieht auf den Boden 
ihrer Kalle. Es tit nicht zu verwundern, wenn Fürjt Bis— 
mare über ſolche Zujtände migmuthig wird; hätte ex nicht 
bei anderen Gelegenheiten diejenigen ermuntert, die ſtets 
von der Regierung Geld haben wollen, jo hätte ex wohl 
auch bei diejer Gelegenheit feine Enttäuſchungen erlebt 
Herr Woermann hat fich das Verdienjt erworben, mit 
voller Offenheit die Gründe darzulegen, aus denen die 
Kolonialpolitif bei uns feine Erfolge erzielt hat. Es fehlt 
bei und an den geeigneten Perjonen, in deren Hände 
man foloniale Unternehmungen legen kann. Ganz richtig, 
und weil es an den geeigneten Perjonen fehlt, wendet mar 
fi) an. Herren Peters. Es fehlt an dem Wagemuth, der 
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ſein Kapital den kolonialen Unternehmungen anvertraut; 
man möchte Konquiſtador und Kouponjchneider in einer 
Perſon jein. Das Alles iſt jehr einleuchtend; nicht ein- 
leuchtend ift dagegen, wie man Kolonien begründen will, 
wenn man den Mangel an Perjonen, an Wagemuth und 
an Kapital jo offen bekundet hat. — 

Um die ethiſchen Zwecke der Kolonialpolitik ſieht es 
auch windig aus. In Oſtafrika will man den Sklaven— 
handel mit Nachdruck befämpfen und in Weſtafrika kann 
man die Skflavenarbeit nicht entbehren. Es find, wie Herr 
Moermann mit dem fühnften Oxymoron, das jemals ver- 
iucht worden ift, e8 nennt „freie Sklaven”, die. hier ver- 
wendet werden, und darum iſt es nicht nothiwendig, über 
die Nechtsverhältniffe derjelben irgend eine Verordnung zu 
erlaffen. Der Branntweinhandel in Afrifa wird ſchwung— 
haft betrieben; Herr Woerinann jchäßt den Konſum dort auf 
den vierten Theil des deutjchen Konjums. Danach käme 
auf einen arbeitenden Neger ein ‚größerer Schnapsverbraud), 
wie auf einen Staliener. - Se heißer das Klima, dejto ver— 
dexblicher wirkt der Genuß geiltiger Getränfe auf die Ge- 
iundheit, und doch foll gegen den afrifantichen Sklaven- 
handel erſt dann eingefchritten werden, wenn der lebte 
Radau in der Berliner Bocbrauerei unterdrüct jein wird. 

Die Gründe, aus denen e8 mit der Kolonialpolitif 
nicht vorwärts gehen kann, liegen auf der Hand, und 
dennoch braucht man einen Sündenbod, und diejen findet 
man jelbjtverjtändlicy in der freifinnigen Partei. Die Miß— 
erfolge der Staliener in Mafjauah und der Engländer im 
Sudan find nicht auf bejondere Fehler zurlidzuführen, 
welche diefe Staaten begangen, jondern darauf, dag im 
neunzehnten Zahrhundert die Kolonialpolitit nothiwendig zu 
Mikerfolgen führen muß. Und darum hält es die fret- 


finnige Partei für ihre Pflicht, in Vrejje und Parlament | 


mit allem Nachdruck vor einer Kolonialpolitif zu warnen. 
Und die Geltendmachung ihrer Ueberzeugung wird ihr mit 
Verdächtigungen ihres Charakters vergolten. Sie, tit reichs- 
feindlich, fie konſpirirt mit dem Auslande. In Angriffen 
diejer Art ijt der Reichskanzler bis über die Grenzen dejjen 


gegangen, was man bisher für möglich gehalten hat, und | 


weder der Zuftand unferer Preßfreiheit noch derjenige unferer 
Kedefreiheit gejtatten eine wirkſame Abwehr. 
welche in Angra Pequena verborgen liegen, jind für unjer 
Auge ebenjo wenig zu erkennen, wie die Kleider jenes 
Königs in Anderſens Märchen. Da aber die Kleider jenes 
Königs nur für verworfene Menjchen unfichtbar waren, jo 
bedart auch unjere Verworfenheit feines Beweijes. _ 

Man wirft der freifinnigen Partei vor, daß fie fich 
gegen eine populäre Sache zur Wehr jeße, indem ſie die 
Kolonialpolitif bekämpfe. Wie weit die Kolonialpolitik 
populär tft und wie weit nicht, darüber find die Alten noch 
nicht geichlofjen, aber es kommt Nichts darauf an. In 
feinem Lande gibt es eine Partei, die jich jo wenig um die 
aura popularis fimmert, wie die deutich-freifinnige Partei. 
Sie folgt nur ihren Grundjägen Will man uns daraus 
einen Vorwurf machen, jo werden wir ihn willig tragen, 
aber man fol und dann mit dem völlig entgegengejeßten 
Vorwurf verichonen, daß wir Demagogie treiben, denn für 
den Demagogen tjt die Rüdficht auf das, was populär ift, 
allein maßgebend. Weder die Strömungen in der Maſſe, 
noh die Vorwürfe von Eeiten der Hochgejtellten werden 
uns hindern, alle Anftrengungen an die Bekämpfung der 
Kolonialpolitif zu jegen, denn alles politiſche Leben würde 
für uns feinen Sinn haben, wenn wir es untterlajjen 
wollten, gegen Pläne, die wir in dieſem Maße für ver 
derblich Halten, Alles einzujegen, was wir an Gründen und 
an Einfluß bejigen. 

Wie jchnell in den Kreijen der Regierung jelbjt die 
Ansichten über das wechjeln, was wan für nützlich hält, 
dafür legen die Verhandlungen über die gewerblichen 
Schiedägerichte ein Zeugnig ab. Einst halte die Regierung 
den Plan derjelben fräjtig gefördert; dann, durch geringe 
Hindernifje abgeichredt, ließ ſie denjelben fallen und cx- 
flärt ihn heute für wenig belangreich, Dhne ſich irgend 
einer Ueberſchätzung dieſer Einrichtung hinzugeben, darf 
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“neuen Bedürfniſſe annteldet, 


man doch behaupten, daß fie große Wortheile dort geftiftet hat, 
. wo jte fich bereits eingebürgern fonnte. Es iſt eine Reform, 





die Sich bewährt hat und nur eine einjeitige Meberichägung | 


des Kaſſenweſens kann jeßt dazu verleiten, gering von ihr 
zu denken. Die Alteröverficherung iſt jet das Lieblings— 
projeft und gegen dieje joll alles Andere zurüctreten. Die 
Kommillionsverhandlungen über Dieje8 Projekt bemeijen 
inzwijchen, wie jchwere Bedenken gegen dajjelbe vorliegen 
und wie dajjelbe nur darum zu Stande fommen kann, damit 
Etwas zu Stande komme. 


Wir jtehen in der dritten Seljton des Reichsta es, und 


noch immer iſt tas MWahlprüfungsaejchäft nicht beendiat. 
Der Bericht über die Waldenburger Wahl wurde der Wahl- 
prüfungskommiſſion zurücgegeben, damit fie ihn vervoll- 
jtändige,; das Haus hat ihr das Zeugniß ausgejtellt, daß 
fie einen völlig ungenügenden Bericht geliefert Habe. Der- 
jenige, welcher dieſes Zeugniß in Anregung brachte, war 
fein geringerer, al& Herr von Bennigien. Tags zuvor war 
aber in Abwejenheit des Herrn von Bennigſen auf einen 
ebenjo ungenügenden Bericht Hin die Wahl in Leipzig-Land 
troß aller gegen diejelbe erhobenen Bedenken ohne Beweis— 
aufnahme für gültig erachtet worden. Die Kommiſſion hatte 
im Laufe der legten Jahre eine Praxis eingeführt, wie fie 
nach dem gemeinvechtlichen Prozeß bei Schädensflagen be- 
itand. Es war niemals möglich, ein Urtheil des Gerichts 


zu erlangen, weil die En noch immer nicht „Jub= 
ü 


jtantitrt”" genug war. Es galt für die erhabene Aufgabe 
des Richters, das nicht zu begreifen, was der jchlichte 
Menichenverjtand ohne Mühe begreift. 
an Wahlbeeinfluſſungen“, hatte ein Mitglied der Kommiſſion 
gejagt; deutlicher ausgedrüct würde das heißen: „Ich werde 


niemals zugeitehen, daß eine Wahlbeeinfluffung hinreichend 
Unter dem Schuße einer. jolchen richter- 


jubjtanttirt iſt“. 
lichen Praxis konnten die Wahlbeeinfluffungen munter in 
das Kraut jchiegen. Herrn von Bennigjen gebührt Dank 
dafür, daß er an diejer Praxis endlich Anftog genommen bat. 

Die preußiſche Landtagsiejlton, welche im Laufe der 
Woche begonnen hat, verjpricht eine jehr bedeutjame zu 
werden. Die Negierung ſitzt jo tief im Gelde, wie dies jeit 
langen Sahren nicht der Fall war, und Hat die Macht vor: 
zujchreiben, wie dieſes Geld verwendet werden joll. Gie 
möchte es jich zum Verdienſt anrechnen, daB fie über das 
Geld jo reichlich zu verfügen hat, aber die Steuerzahler find 
e8, die es aufgebracht haben. Nichts deutet ficherer auf einen 
ungefunden Zuftand der Finanzen, als wenn Zeiten. des 
Mangels und des Weberflujfes jo jäh abwechieln, wie dies 
bet uns binnen drei Jahren der Tall war. 


fahren. Proteus. 


Das Nachlpiel der Geffcken'ſchen Unter 


ſuchung. 


Ein Immediatbericht des Reichskanzlers ging dem 
Geffcken'ſchen Verfahren voraus und mit einem Smmediat: 
bericht Toll es ausklingen. ; 


„Sch glaube nicht 


FE t ) Und wo der 
jeßige Ueberfluß bleiben wird, wenn das Reich jeine eigenen 
werden wir mit Schreden er- 


Der Neichsfanzler unterwirft fich dem Urtheil der 


Regierungen 


und der Neichgangehörigen, denen 


——— in der Unterſuchungsſache ermöglicht werden 
ſo u 
gericht nicht in fich, fie wird durch den Dber-Neichsanwalt 


dargejtellt und hat ihre Spitze in dem Reichskanzler - jelbit, 
| Der Kanzler, welcher ich auf die 

von ihm veröffentlichte TIhätigfeit der Verwaltung den 

Ergebnifjen des Gerichtsbejchluffes gegenüber beruft, muß 


ivie jede Reichsbehörde. 


gegen ſich gelten laſſen, daß jene Thätigfeit in feinem Sinne 


erfolgt ijt, was übrigens ohnehin faum Jemand bezweifeln — 


“is 


ein 
eigenes Urtheil über das Merhalten der Keiche-Kuftiz- 


Die Reichs-Juſtizverwalkung begreift dag Reichs 





r 





wird. Das herausgeforderte Urtheil tiber” die Juſtizverwal⸗ 
tung iſt alſo ein Urtheil iiber den Reichskanzler ſelbſt. 


allein, jondern die Reichsangehörigen überhaupt. 
- find die jogenannten „Reichsfeinde“ anjcheinend nicht mit 
gemeint, denn Dev Bericht jpricht weiter von allen denen, | 
„welche ein berechtigtes Anterefie daran haben, daß das 


— 


el are m Ak tin Fu ale a aa 


wenig nü 


- Berufen zu dem Urtheil find nicht die Regierungen 


Verhalten der Reichs-Juſtizbehörde ſich überall als ein ge— 
rechtes und ſachgemäßes erweiſe“. Aber einerſeits zeigt das 
gewählte ungewöhnliche Mittel, daß ſelbſt in den enger ge— 


ſeits iſt es bisher nicht möglich geweſen, die „Reichsfeinde“ 


dergeſtalt beſtimmt begriffsmähßig zu bezeichnen, daß ihre, 
Ausſchließung aus dem Kreiſe der Reichsangehörigen fich 
mit Sicherheit durchführen ließe. 
„öffentlicden Meinung der Reichsangehörigen“ ihren vollen 


Sie werden alſo an der 


Antheil haben. 


- Daß der Reichskanzler ſich dieſer öffenktlichen Meinung 
unterwirft, während man allgemein alaubt, daß die öffent: | 


lihe Meinung ihm unterworfen jet, iſt eine beachtenswerthe 


Thatjache. Der Verfuch, an dem es nicht fehlen wird, zwiichen | 
einer berechtigten und unberechtigten, richtigen und unrichttgen 
öffentlichen Meinung zu unterjcheiden, und nur diejenige für. 
berechtigt und richtig zu erklären, welche mit der des Reichs— 


fanglers übereinjtimmt, kann gerade im vorliegenden Falle 
Ben. Denn gerade im Geffcken'ſchen Prozeſſe it 


"vom Gericht die unanfechtbare, für alle von der eigenen 
Ueberzeugung Unabhängigen beflagenswerthe Thatſacheé feſt— 


geſtellt, daß eine andere Anſicht als die vom Reichskanzler 
gebilligte, wenigſtens in einem Punkte vom Gericht für die 


rechte erklärt ijt. 


P: lihen Meinung. 


. begreifen. 


Der Reichskanzler vertheidigt fih vor der öffent: 
Es it angezeigt, die Vertheidigung mit 
derjelben Unbefangenheit zu prüfen,, mit der die Anklage 
des Reichskanzlers gegen Geffcken geprüft worden iſt; um 
jo angezeigter, als wir diejer Vertheidigung die Kenntniß 
der, Anklageſchrift verdanken, deren Veröffentlichung, von 
einem Andern, und ohne Allerhöchite Genehmigung vor: 
genommen, dem Deröffentlicher Leicht eine neue Anklage 
wegen Landesverraths hätte zuziehen fönnen. 

Verglichen mit dem bereits befannten Beichlujfe des 
Reichsgerichts ergibt die Anklage zunächſt, daß das Gericht, 
jomeit es ven objektiven Thatbeitand des Landesverraths 
dahingeltellt jein läßt, darunter die ganze Erzählung der 


Anklage begriffen und Feine Ausjonderung vorgenommen 


bat, da die im Beichluß hervorgehobenen Stellen der Ans 
Hageichrift den  gejammten objektiven Thatbeſtand 
Aus dieſer Thatjache jcheint der Bericht 
des Reichskanzlers hauptjächlich jeine Rechtfertigung zu 
ihöpfen. Allein fein Kenner gerichtliher Entſcheidungs— 
gründe kann diefe Anficht theilen. Wenn ein Grund die 
Enticheidung in einem bejtimmten Sinne rechtfertigt, jo be- 
darf e8 an umd für jich der Prüfung anderer, zu demjelben 
Ergebniß führender, Gründe überhaupt nicht. Das Reichs: 
gericht hätte die Frage, ob rückfichtlich des objektiven That- 


beſtandes genügender Berdacht vorliegt, völlig dahingeitellt 


laſſen fünnen. Es würde das bei einer endgültigen Ent- 


ſcheidung über die Schuld ſelbſt vorausfichtlich gethan haben. 


- Wenn nun gleihwohl das Vorhandenjein genügenden Ver— 


dachts ausdrücklich feſtgeſtellt ift, jo liegt darin allerdings 
ein Zugeftändnii gegen die Anklage. Aber dies Zugeſtänd— 
niß geht doch nur dahin, daß der Anklagejenat die Ent- 
iheidung über den objektiven Thatbeſtand nicht Jelbſt vor- 


nahm, jondern fie, wenn es nöthig wäre, dem Urtheilsienat 


überlafjerm wiirde. Die Sache, die bei dem ſubjektiven Ihat- 
beitand zweifellos erſchien, konnte bei dem objektiven immer— 
hin noch zu Zweifeln Veranlafjung geben. Und dieje Zweifel 


z beruhen auf dem Gutachten der „noch zu benennenden Be— 


anıten des Auswärtigen Amtes’, d. h. auf dem Gutachten 
des Neichöfanzlers jelbjt. Der Reichskanzler hat den Erfolg 


gehabt, daß der Anflagejenat jein Gutachten über den objef- 
tiven Thatbeftand für hervorragend genug evachtete, um 
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darüber nicht ohne mündliche Verhandlung abzuurtheilen; 
der Reichskanzler ijt in diefem Punkt nicht a limine ab- 
gewiefen. Das tit ein Erfolg des Neichöfanglers, aber ein 
vecht bejcheidener, und man darf jich über den Kanzler 
freuen, der ſich diejes beicheidenen Erfolges ſeinerſeits freut 
und ihn durch den Staatsanzeiger zu jeiner Rechtfertigung 
der Welt verfündet. Früher war Fürſt Bismarck an 
gröpere Erfolge gewöhnt. 

Aber jelbjt der beicheidene Erfolg wird mehr ald auf: 


{ ) ı gewogen durch den unbejtreitbaren Mißerfolg, welchen der 
aogenen Kreiſen der Neichsangehörigen, ja jelbjt in Kreiſen | D | er 5 

der Kegierungen Zweifel hervorgetreten fein müſſen, zu 
deren Bejeitigung es eines fräftigen Mittels bedarf; anderer: 


Kanzler gleichzeitig genöthigt ift, dev Welt zu verfünden. 

Die Thatjachen, aus denen das Bewußtſein Geffcken's 
von der Staatsgefährlichkeit jeiner Handlungen gefolgert 
werden ſoll, find in der Anklagejchrift mit großer Sorgfalt 
zuſammen getragen. Niemand wird bei Zejung derjelben 
dem Dber-Reichsanwalt oder gar dem Unterjuchungsrichter 
den Vorwurf mangelnder Sorgfalt machen. Auch läbt ſich 
annehmen, dag beide der Unterjtügung des „Auswärtigen 
Amtes“ nicht entbehrt haben werden. Und dieje mühſame 
und zeitraubende Arbeit, auf deren Beendigung Geffden 
99 Tage lang warten mußte, Hat das Neichsgericht mit den 
Worten abgethar: 

„Daß jedoch für die Annahme des Bewußtſeins des 
beichuldigten Geffcken, daß der fragliche Artikel Itachrichten 
der. bezeichneten Art enthalte, genügende Gründe nicht 
vorhanden find." 

Kürzer kann die Begründung in einer jo wichtigen 
Sache nicht gefaßt werden. Aber eben in der Kürze liegt 
das vernichtende Urtheil. Nicht den zujammengetragenen 
zahlreichen Thatjachen gegenüber, ja nicht einmal gegen- 
über der gewaltigen Perſon desjenigen, von dem alle Welt 
wußte, daß er hinter der Anklage ſtand, hielt das Reichs— 
gericht für erforderlich, auf eine Werthihäßung der Verdachtz- 
gründe im Einzelnen einzugehen. 

Und dennoch Find dieſe Gründe, wenn auch nicht für 
die VBertheidigung von Geffden, jo doch für die jegt in Trage 
fommende VBertheidigung des Reichskanzlers in mander Be- 
ztehung von bezeichnender Bedeutung. Geffden war danad) 
ein Mann, welcher, obwohl fonjervativ, dennoch im Sahre 
1880 das Verhalten des Gentrums und der Fortichritts- 
parter gerühmt hat. Er hat jich nicht geiheut, von einer 
„Berlumpfung unter der Juchtel und Korruption des Bis— 
mardichen Regiments" zu-jprechen, hat mit Noggenbach Briefe 
gewechjelt, „die für ſich ſelbſt ſprechen“, aber leider nicht mit- 
getheilt find, und hat jogar in einer Abendgejellichaft, in 
welcher alle, wie es fich gebührt, den Fürſten Bismard 
lobten und jeine Berdienjte anerkannten, in höchjt erregter 
Weiſe Jich iiber angebliche Mängel im Charakter des Fürjten 
geäußert, insbejondere was: Freundlichkeit und Barmberzig- 
feit betreffe. 

Schon diefe Thatjachen, zu denen noch viele andere 
fommen, jollen beweijen, daß der Beichuldigte fein Freund 
des Reichskanzlers gewejen iſt. Daran ändert die Thatjache 
nichts, dab, mie feitgejtellt worden, der Erlaß des Katjers 
Friedrich an den Kanzler und der Aufruf des Katjers an jein 
Volk den Beichuldigten zum Litterarijchen Konzipienten 
— jelbjtverftändlich nicht zum gedanflichen Urheber 
— haben. Seder treu an der Neberzeugung des Reichskanzlers — 
in Ermangelung der eigenen — Yeithaltende wird daraus ent- 
nehmen, daß Geffcken ein „Neichsfeind” iſt. Denn die naive, 
auch in der Anklagejchrift wiederkehrende Anihauung, daß das 
Wohl des Neichs und das des Reichskanzlers ein und dajjelbe 
und ein Gegner des Neichsfanzlers ein „Reichsfeind“ jet, 
niuß immer mehr Gemeingut aller „nationalen“ Deutjchen 
werden. 

Bis zum Reichsgericht jcheint fie noch nicht durchge— 
Drungen. Das Gericht, welches dem jtaatsfundigen 
Kanzler joweit gefolgt ijt, un auf Grund jeiner ſtaats— 
rechtlichen Darlegungen einen Verdacht als vorhanden an— 
zunehmen, hat, was Seelenfunde betrifft, einen eigenen, 
abweichenden Weg eingejchlagen. Und diejer Weg hat noch 
den Vortheil, die legte Entſcheidung auch über Die jtaats- 
rechtlichen Ausführungen des Reichskanzlers zu vermeiden. 
Es iſt nicht unmöglich, dab dieſe legte Entichetdung auch) 
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auf ſtaatsrechtlichem Gebiet dem Kanzler eine Niederlage 
bereitet haben würde. 


Das Urtheil der öffentlichen Meinung iſt gefordert; 


verjuchen wir dafjelbe bilden zu helfen. ' 

Die Anklage bringt in dieſer Beziehung nichts, was 
nicht aus dent erften Immediatbericht jchon bekannt ge— 
wejen wäre. Sie läßt jogar einzelnes, 3. B. die Bemerkung 
über die verminderte Schönheit des Königs von Bayern 
fort, und jcheint anzuerkennen, daß weder dieje Verminderung, 
noch ihre Erwähnung das Deutjche Reich mit Gefahr be- 
drohe. Andererjeits muß die Anklage — und das tt ihr 
weientlichjtes Verdienſt — anerfennen, daß die Auszüge 
aus dem QTagebuche Kaifer Friedrichs jedenfalls echt find. 

Damit tft aljo zunächſt wiederunt ein verhängnißvoller 
Irrthum des Neichsfanzlevs feitgeitellt. Alle die Gründe, 
aus denen er die Unechtheit des Tagebuchs hexleitet, find 
unrichtig. Der Reichskanzler kann auch nicht von ſich ab- 
lehnen, daß er in der Lage war, die Echtheit der Auszüge 
feftzuftellen, bevor er fich herbeiließ, die Unechtheit öffentlich 
zu behaupten. Nur die Eile der damaligen Veröffentlichung 
fann die unterbliebene Feititellung erklären, aber nicht recht: 
ertigen. 
ad kann und joll an und für fich nicht bezweifelt 
werden, dag die unzeitige Veröffentlichung der Anfichten 
und Pläne eines Fürjten in der Stellung des nachherigen 
Kaijers Friedrich ſchädlich und verhängnigvoll fein Tann, 
auch dann, wenn diefe Anfichten die edeliten und Dieje 
Pläne die jegenbringendjten waren. Aber man darf nicht 
vergejjen, daß die Veröffentlichung nach dem Tode des 
Kaiſers gejchehen it. Konnte vorher das unzeitige Befannt- 
werden gerade die Verwirklichung jeiner Abfichten vereiteln, 
jo war nun jeit der Veröffentlichung dieje Möglichkeit aus— 
geichlojien. Es iſt offenes Geheimniß, daß, jowie die 
Staatskunſt des Kaiſers Friedrih andere Wege ging, als 
die jeines Waters, jo auch gegenwärtig andere Wege der 


Staatsfunjt eingejchlagen werden, als die des Kaiſers 
Friedrich waren. Die „Gefahr — wenn es eine jolche 
war — der augenblidlichen Verwirklichung der Pläne des 


Kaijers Friedrich Liegt nicht mehr vor. Und wenn feine An- 
fichten über die wünjchenswerthe Verfaſſung des Deutichen 
Reichs der gegenwärtig beitehenden nicht ganz entjprachen, 
io iſt ficher, daß dieſe Anfichten von vielen getheilt werden, 
daß fie vielleicht auch einmal der Verwirklichung entgegen 
gehen; es iſt aber nicht angezeigt, daß die einzelnen deutſchen 
Staaten aus den Anfichten des verjtorbenen Kaiſers 
Befürchtungen über die Handlungen des gegenwärtigen 
Kaijers herleiten. Die angebliche „Befürchtung“ der Klein- 
jtaaten, daß jolche Anfichten einmal geltend gemacht werden 
fönnten, ift auch ohne das Tagebud) Katjer Friedrichs aus 
der Natur der Dinge begründet. 

Auch läßt ſich nicht anerfennen, daß eine etwaige Miß— 
ftimmung deuticher Höfe jofort eine Gefahr für das Deutiche 
eich begründet. Diejenigen fremden Staaten, die auf 
jolche Mißſtimmung rechnen wollten, würden ſich verrechnen. 
Die Bedeutung des $ 92 des Strafgejeßbuches bejteht nicht 
darin, jede Unbehaglichfeit und Unbequemlichkeit vom 
Deutichen Reiche, oder bejjer von dem jeweilig im Amte 
befindlichen Reichskanzler abzuhalten, jondern Darin, das 
Reich vor wirklich erniten Gefahren zu jchüßen. Nicht jede 
Unannehmlichkeit, die einer deutjchen oder fremden Re— 
gierung gejagt wird, iſt Landesverrath. ES wird faum einen 
Deutjchen geben, der joviel Unannehmlichkeiten Anderen 
bereit3 gejagt hätte, als der Reichskanzler jelbit. 
doch gilt er gerade deswegen bei Vielen für ein Hort der 
deutichen Staatskunſt. 

Alle die übrigen zu II— VI der Anklagejchrift hervor: 
gehobenen Stellen werden nur deshalb als reichsgefährlich 
bezeichnet, weil fie Empfindlichkeit und Mebelwollen bei an— 
deren Staaten erzeugen fünnten. Db das der Fall, mögen 
Diplomaten enticyeiden. Jedenfalls ift Empfindlichkeit und 
Vebelwollen noch feine Gefahr für das Deutjche Reich. 
Wäre das, jo würde das Reich im höchſten Grade gefährdet 
‘jein. Die befannte Morier'ſche Angelegenheit hat in Eng- 
land fein Wohlwollen für Deutjchland hervorgerufen; ebenjo- 
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wenig in Italien die Ausweiſung harmloſer italieniſcher 
Journaliſten aus Deutſchland. Und doch muß beides zum 





Heile Deutſchlands gereichen, ſonſt würde es nicht unter 


dem Reichskanzler geſchehen ſein. Den Zuſtand kann, das 
Reichsgericht nicht eintreten laſſen, daß es dieſelbe Wirkung, 
vom Fürſtem Bismarck oder mit ſeiner Zulaſſung hervor— 
gebracht, für ſegensreich, im anderen Falle aber für Landes— 
verrath erklärt. 

A. Munckel. 


Atheniſches. 
(Schluß.) 


Ein paar Schritte, und das Bild iſt verändert. 
Elegante Damen und Herren fahren an uns vorüber zum 
Piräus-Bahnhof. Sie wollen in Phaleron (aus dem alten 
Hafen iſt ein ganz modernes Seebad geworden) am Meeres— 
jtrande jich erfitichen und amüſiren, klakſchen und coquettiren, 
kurz alles das thun, was feine Leute auch bei uns an jolchen 
Stätten zu thun pflegen. Es ilt gut, daß die Wagen in 
Athen ſchnell fahren; denn der altnıodiiche Zujtand dieſes 
Stadtviertel fann jo civiliſirten Leuten natürlich nicht ge— 
fallen; das sieht alles jo Eleinitädtiich aus, daß man am 
liebjten die Augen jchliegen möchte, bi8 man vorüber ift. 
Aber freilich der Freund volfsthümlichen Lebens fieht jene auch 
nicht gern bier; fie paſſen nicht in das Bild — und 
ſtören den Eindruck. Gerade in dieſen Grenzſtraßen macht 


ſich der unharmoniſche Charakter der griechiſchen Hauptſtadt 
Gewiß gibt es in jeder großen 


am ſchroffſten bemerkbar. 
Stadt Gegenden von der verſchiedenſten Erſcheinung und 
Leute von der verſchiedenſten Geſittung; aber wenn es ſich 
ſonſt nur um einen höheren oder geringeren Grad derſelben 
Kultur handelt, jo prallen hier zwei eigentlich entgegen- 
gejette Kulturen aufeinander, und in dem Dilemma kann 
man feiner von beiden recht froh werden. —— 

Was modern an Athen iſt, zeigt nur allzudeutlich, daß 
es nicht auf dieſem Boden gewachſen, ſondern künſtlich hier- 
her verpflanzt iſt; zu unvermittelt ſteht es neben dem an— 
Vielleicht trug das wieder befreite Land auch in ſich 
jelbjt den Keim und die Kraft zu einer eigenen neuen Kultur; 


und es wäre bei langjamer Entwicklung ſolcher Kräfte ge- 


wiß ein organijcheres Gebilde entjtanden, als wir es jet vor 
uns jehen. Aber wenn fich das griechiiche Volk mit ſolchen 
theoretiichen Erörterungen abgegeben hätte, jo wäre es von der 
überlegenen Kultur der anderen bald wieder erdrückt worden. 
Darum wird man feinen Vorwurf daraus ableiten können, 
daß die Griechen alle Errungenschaften der Givilijation De 
Wahl in ihren jungen: Staat verpflanzten, obwohl vieles 
für ihre Verhältniffe überhaupt nicht paßte und der faum 
gelocerte, jpröde Boden für jo jchwere Saat nicht geeignet 
war. Nun haben fie freilich viel nachzuholen, um in die 
neue Civilifation hineinzuwachſen. Doch wenn man fieht, 
wieviel in diejen 60 Jahren unter den ungünitigiten Bedin- 
gungen jchon geleiftet worden tit, jo fann man an der Er- 
reichung jenes Zieles nicht zweifeln; daß der Reſt der alten 


Kultur auf diefem Wege weichen und endlich verjchwinden | 


muß, iſt natürlich unvermeidlich. Vorläufig fehlt aber noch 
viel an diejem wie an jenem. Und da nicht jeder in jedem 


io 
greiflich. 

uralten Kapnikaräa-Kirche vorüber nach Oſten e 
großen Kaufläden hier findet auch der verwöhnteite Europäer 


alles, was er an Komfort begehrt. Theuer muß er es aller- 
dings bezahlen, denn fajt alle diefe Waaren jind aus dem 


Auslande eingeführt. Die einheimische Induſtrie ift ehr un⸗ 


Augenblick zu hiſtoriſch-politiſchen Betrachtungen geneigt it, 
nd die abfälligen Urtheile über Athen und die Griechen — 
hier ijt die Verallgemeinerung wohl gejtattet — jchon bes 


Wir biegen in die Hermesſtraße ein und gehen an der | 
Sn den 
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bedeutend; das merkt jchon jeder, der gern ein paar nationale 


Artikel zum Andenken nach der Heimath mitnehmen möchte; 


eh 





er ſieht in den Schaufenſtern viele ſchöne Dinge, aber er 
weiß, daß ſie theils aus dem Orient ſtammen, theils aus 
England, Frankreich oder Oeſterreich (Deutſchland iſt wenig 
vertreten). Es bleibt ihm nur geringe Auswahl übrig. — 
Nach Durchichreitung dieſer Hauptgejchäftsitrage gelangen 
wir auf den Syntagma- (Verfafjungs-) Pla. Wir find im 
modernen Theil der Hauptitadt. Da promenirt bei den 
Klängen der Milttärmufit Jung-Athen (fo weit es weiblich 
und ledig iſt, nicht ohne Aufſicht); die Pferdeeifenbahn ent— 
führt die einen und bringt andere heran; oben vor dem 
föniglichen Schloß ertönt das Signal des Dampftrammay. 
Ganz großſtädtiſch iſt das Leben hier und in der angrenzenden 
Stadionjtraße, welche diejen Pla mit dem anderen Mittel: 
punft der, Neujtadt, den Omönia- (Ouovoie, Eintrachts-) 
Pla verbindet. In den Nachmittagsjtunden, zwiſchen 5 und 
7 Uhr, entwidelt jich hier ein bewegtes Treiben, welches jich 
mit dem der elegantejten und verfehrsreichiten Straßen Ber: 
lins wohl meſſen fann. 

Nach Sonnenuntergang konzentrirt fich das Leben von 
Keu-Athen — wenigſtens war es im letten Sommer jo — 


auf dent bereits erwähnten Omoniaplatz. Wenn die Laternen 


angezündet jind oder der volle Mond jein Licht über die 
Straßen ergießt — Hier jcheint ex jo hell, dag man mit 


beſſerem Recht dag Lampenlicht jpart als bei uns in den 
Heinen Städten —, jtrömt alles aus den Häufern, um fich 


eilt jener Gegend zu. 


dem ſind noch ziemlich viele alte Of 


von der Hite des Tages zu erholen, und die halbe Stadt 
lt je Auf der Nordjeite des Platzes jtehen 
die Tiihe vor den Gafes bis nahe an die baumumgebene 
Mitte; kaum bahnen die Wagen fich ihren Weg durch die 


dichte Menge, und unaufhörlich ertönt das warnende embrös 


(pmeos = vorwärts) der Kuticher. Es iſt ſchwer, einen 
Platz zu finden, jo groß ift die Zahl der Gäſte, doc). endlich 
wird ein Tiſch frei, und unſere Gejellichaft läßt fich daran 
nieder. Der eine bejtellt ſüßen, der andere bitteren Kaffee, 


dieſer Eis, dere Limonade; mancher auch gar nichts. Hier 


beläjtigt dich fein befradter Kellner, der zudringlich deinen 
Konſum kontrolirt; hier darfit du jtundenlang bei deiner 
längjt geleerien Taſſe ſitzen, und wirft doch höflich behandelt, 
ohne daß man ein Trinkgeld von div erwartet; und gibjt 
du eind, jo wird es mit Anjtand angenommen. Es wäre 
erfreulich, wenn das jo bliebe. — Wir haben einen günftigen 


Platz und können bequem unjere Beobachtungen machen. 


Das ijt ein ganz anderes Bild als bei dem Nlachmittags- 
bejuch in der Altjtadt. Nicht nur der Drt, die Stunde, die 
Menge der Gäjte macht den Unterjchted, jondern das Wejent- 
lihe it die Zujammenjegung des Publikums. Denn den 
hemdärmeligen Schujter und den pumphojigen Halbtürfen 
ſuchſt du bier vergebens; nur ein vereinzelter Fuſtanella— 
träger befremdet in diejer civilifirten Umgebung. Hier 
iſt alles modern; und wenn es dir bei den Männern nicht 
auffällt, jo fieh dir die Frauen an. Denn jelbit das hat 
der Nabahmungstrieb zu Wege aebracht, daß der ganzen 
riechiſchen Lebensanſchauung zumider das weibliche Gejchlecht 
ogar Ichon in den Cafes ericheint,; in dem gut nationalen 
Kreije, den wir früher fennen gelernt haben, wäre daran 
nicht zu denken gewejen. Die Kleidung der Damen tit 
natürlich europäiich; wer möchte hier anders ericheinen? 
Seht ihr die verlegenen Blicke, mit denen jene überaus 
moderne junge Dame den rothen Yes der ländlichen Tante 
ſtreift? Solcher Beſuch von außerhalb iſt zuweilen etwas 
unbequem. — Gin anderes neues Element lernen wir bier 
in den Offizieren fennen, im Allgemeinen ein liebenswürdiges 
Völkchen. Von Erklufivität iſt bei den griechischen Offizieren 
nicht die Rede; fie fühlen fi) durchaus als Bürger und 
dünfen jich um nichts befjer als andere Leute; auch werden 
fie von niemandem verwöhnt, und jelbit bei den Damen 
jcheint „zweierlei Tuch“ Feine bejondere Rolle zu jpielen. 
Natürlich gibt es auch hier einige ſäbelklirrende „Löwen“, 
aber die meiſten bewegen ſich mit bejcheidenem Anjtand. 


Diejer bürgerliche Sinn erflärt ſich aus der verjchiedenen 


N des Dffizierforps. Ein Theil fommt aus 
der Kadettenjchule (Evelpides, die Hoffnungspollen, heißen 
fie hier), ein anderer aus der ae: und außer- 

igtere im Heere, welche 
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von der Pike auf gedient haben. Die Kameraden entjtammen 
alſo jehr verjchtedenen Geſellſchaftskreiſen — einen Adel gibt 
es ın Griechenland überhaupt nicht —, und die Anjchauungen, 
welche fte mitbringen, ſchützen te vor einjeitiger Abjchliegung ; 
hier exjtieft die Uniform nicht die Erinnerung an die Her- 
funft. — Neben uns laffen ein paar italienijche Muſikanten 
ihre Weiſen erjchallen; und nachdem das erſte Muſikſtück 
verflungen ijt, fingen zwei fleine Mädchen mit jchretenden 
Stimmen ein Volkslied ihrer Heimath; dann gebt Die 
eine mit einem Teller umher und jammtelt die Scheidemüngen 
ein. Das wiederholt ſich mehrmals an jedem Abend; es 
aibt mehrere ſolche Gejellichaften in Athen, welche bis in 
die ſpäte Nacht hinein von Cafe zu Cafe ziehen und ihr 
mufifaliiches Gewerbe ausüben. Sie bereiten feinen großen 
Genuß; aber man gewöhnt fich bald daran und vermißt fie 
am Ende. Wenn die Mufik verſtummt, iſt e& wieder jehr 
ruhig um ung Denn obwohl die einichläfernde Gewalt der 
Hige hier nicht mitwirkt, iſt von lebhafter Unterhaltung nicht 
viel mehr zu-bemerfen ale am Nachmittag ; jelbit die Damen 
find nicht jo geiprächtg, wie — man es ihnen andermwärts 
nachſagt. Mancher wird die Griechen um ihr orientaltiches 
Phlegma beneiden und ſich wünjchen, wie fie jede Aufregung 
durch das vielbeltebte dhem biräsi (dEv zreigateı, es thut nichts) 
von ich fern halten zu fönnen. Aber wenn du glaubit, daß 
tirwana in diejen Seelen herrjcht, jo irrjt du; im Innern 
wohnen die jirdlichen Leidenschaften, und wenn eine wunde 
Stelle berührt wind, jo fommt das Fieber im heftigſten 
Streite zum Ausbruch. In unferer Nähe wird ein polittjches 
Geſpräch geführt; ein eben hinzutretender Gaſt bringt eine 
Neuigkeit, und bald befindet ſich die ganze Gejellihaft in 
folcher Aufregung, daß dem Fremden angſt und bange 
werden kann. Natürlich handelt es fich um den „Eranten 
Mann”. 

Die orientaliiche Frage wird im den Kaffeehäujern 
Athens an jedem Abend ebenjo oft gelöft, wie in unjeren 
Bierhäufern die joziale Trage; aber während die Anfichten 
bei ung unendlich weit auseinandergehen, fommen hier alle 
au demjelben Reſultat: Uns Griechen gebührt die tür: 
ftiche Erbichaft. — Selten founte man die Gedanken und 
Hoffnungen des griechiichen Volkes jo gut beobachten, als da 
die Verlobung des Kronprinzen Konjtantin mit der Schweiter 
des deutſchen Katjers befannt gemacht wurde. Zwar die Organe 
der amtlichen Kreiſe drücdten nur ganz vernünftig ihre 
Freude darüber aus, dag Griechenland dadurch einen neuen 
Küchalt befäme, daß darin ein Vertrauen in die Feitigkeit 
jeiner Zuftände ausgedrückt wäre u. ſ. w. Aber die öffent- 
liche Meinung äußerte fich anders und deutlicher. Durch 
ein Verſehen war in der eriten Meldung die Prinzeſſin 
VBietoria als die Braut des Kronprinzen bezeichnet worden. 
„Ein gutes Dmen, er bringt uns den Sieg“, jagte ein 
wigiger Mann. Bald fam die Berichtigung, daß die Prin— 
zeſſin Sophie die Verlobte jet. „Beſſer noch, gewiß, er gibt 
und die Hagia Sophia." Darum dreht jich das Hoffen und 
Wünjhen. Nach der Konftantinositadt find die Blicke des 
Volkes gerichtet; fie iſt für die Griechen die Stadt jchlechthin 
(man jagt und jchreibt oft Polis für Konstantinupolis) 
ie einſt Rom für jein Volf die urbs war; fie of der 
neue Konftantinos, der erjte im Lande geborene König der 
Hellenen, zu jeiner Hauptjtadt machen. Von Sanina 
(Epirus) und Kreta nur Sprechen die ernjteren Politiker, 
an Salonifi und ganz Makedonien vdenfen auch fie im 
Stillen, aber der Traum aller ijt die heilige Stadt am 
goldenen Horn. Begreiflich, daß bei jolchen Gefinnungen 
die Verbindung mit dem mächtigen Deutichen Reiche den 
hohen Wünjchen neue Nahrung gab. Wohl mancher jteht 
im Geiſte jchon ein preußiiches Heer vor den Thoren von 
Konjtantinopel; aber man gibt zu, daß das noch ein wentg 
Zeit hat, und vorläufig ift der praftiihe Mann jchon zus 
frieden, wenn in Folge der Verlobung die griechiichen Papiere 


‘an der Berliner Börje eingeführt werden und dadurch die 


Kurje steigen. — Es iſt tragiich und verhängnikvoll, daß 
das türkische Volk jo elend dahinfiecht; es hätte für ſich jelbit 
ein beijeres Schickſal verdient, und zugleich wäre eine jtarfe 
Türkei der beſte Hort des Friedens auf der Balfanhalbiniel. 


> 
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Aber die Verſuche, dieſem Staate neues Leben zu verleihen, 


ſcheinen vergeblich zu ſein; und ſo dürfen die Griechen 


immerhin ihre Vorbereitungen treffen. Ihre ſtärkſten Bundes— 
genoſſen haben ſie im Innern des türkiſchen Reiches jelbit. 
Da hat ſich in allen Städten der griechiſche Kaufmann feſt 
eingeniſtet, und durch ſeinen Reichthum und ſeine geiſtige 
Ueberlegenheit bildet das feſt zuſammenhaltende griechiſche 
Element allenthalben den einflußreichſten Theil der Bevöl— 
kerung. In den Kirchen, Schulen und Vereinen wird die 
Zuſammengehörigkeit mit dem griechiſchen Königreich ge— 
pflegt; alles drängt auf den Anſchluß hin. Bis dieſes Ziel 
erreicht iſt, hält man ſich nicht mit bloßen Deklamationen 
auf, jondern vor allen reichen Griechen des Auslandes wiſſen 
die der Türkei dem Mutterlande in wahrhaft aroßartiger 
Meile. ihre Anhänglichfeit durch die That zu zeinen; Die 
Spenden diejer Omojenis (öuoysvsts = Stammgenoſſen) fiir 
wohlthätige, wiflenjchaftliche und ähnliche Zwecke belaufen 
ich auf viele Millionen. Die glänzendjten Bauten und die 
ausgezeichnetſten Snititute in Athen find Zeugen diejes er- 
freulichen Gemeinfinns; einige diefer humanen Stiftungen, 
3 B. die Waiſenhäuſer Athens, fünnten den unfrigen zum 
Nuſter dienen. Die Griechen im Königreiche vergelten dieſe 
Dpferwilligfeit und befördern jenes Streben durch Ver— 
breitung griehiicher Bildung in den türfiichen Ländern. 
Es beiteht in Athen eine aanze Reihe von Nereinen mit 
Erziehungszwecken, deren Thätigfeit zum großen Theil den 
Griechen in der Türkei gilt; namentlich werden viele Schulen 
in Heineren und ärmeren Gemeinden von hier aus unter- 
ftüßt. Auch die Univerfität von Athen spielt ihre Rolle in 
diejer nattonalen Arbeit; hier holen fich die jungen Griechen 
aus der Türkei nicht nur die wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe, 
ſondern auch die politischen Anjchauungen, die fie dann in 
der Heimath weiter verbreiten. An Griechenland ſelbſt 
wirken jene Vereine namentlich für die Fortbildung in 
jegensreicher Meije; um den eigentlichen Unterricht brauchen 
fie fich nicht zu fümmern. Das öffentliche Schulweſen wird 
von der Negierung mit großer Aufmerkſamkeit und gutem 
‚Erfolge gepflegt; die Früchte werden nicht ausbleiben. Für 
den Bolksichulunterricht find preußiſche Vorichriften zu 
Grunde gelegt; vielleicht gejchteht darın etwas zu viel, denn 
ein täglicher Unterricht von 6 Stunden iſt in dielem heißen 
Klima recht hart. Sch hatte einmal das Vergnügen, einer 
öffentlichen Prüfung in einer Mädchenjchule beizumohnen; 
das war faſt ganz wie zu Haufe. Nur der Frad des Lehrers 
fehlte, das ganze Kollegium beftand aus Damen, und jelbit 
die Stelle des geftrengen Herrn Rektors vertrat die freund- 
lichite Echulvorjteherin. Auch die würdige Schulkommiſſion 
und die liebenden Mütter und Tanten fehlten nicht; die 
weißen Schinzen und. die rothen Wangen der niedlichen 
Kleinen glängten wie bei uns; und das Frage- und Antwort: 
ipiel verlief in der mwohlbefannten Weiſe. Gejang ipielte 
eine erfreulich große Rolle in dem Programm; mit frohem 
Eritaunen hörte ich hier im fernen Süden die alter, ver- 
trauten Melodien von „Der Mat iſt gefommen”, „Weißt du, 
wieviel Sterne ſtehen“ und anderen deutichen Liedern, theils in 
griechijcher Heberjegung. theils mit neuen Texten; und zum 
Schluß führten gar die Kleinjten den hübſchen Reigen „Das 
andern tft des Müllers Luft“ genau in derjelben Weile 
auf, wie man es in unſeren Kindergärten alle Tuge ſehen 
fann. Vielleicht Fommt durch Tolche Pflege des Gejanges 
etwas mehr Wiunterfeit in die aufwachtende Generation; fie 
wird jie brauchen fünnen. Abgejehen vom Schulweſen ift 
in Athen nicht diel von deutichem Einfluß zu merfen. Die 
Gelehrten aller Fächer, namentlich Philologen und Mediziner, 
beichäftigen fich natürlich mit der deutichen Wiflenichaft; 
viele haben ſich an unjeren Univerfitäten weiter fortgebildet, 
jo daß in diejen Kreijen auch die Kenntniß der deutichen 
Sprache faſt allgemein if. Aber im Großen und Ganzen 
tft die moderne Bildung in Griechenland franzöftich, und 


namentlich die franzöſiſche Sprache ift viel befannter als: 


irgend eine andere. Was von politiihen Sympathien für 
Frankreich vorhanden zu jein jcheint, hat nicht viel zu be- 
deuten; der Grieche ijt viel zu praftiich, als daß er fich im 
Handeln don irgend welchen jentimentalen Neigungen be- 


einflufien ließe. Auch die offizielle Dankbarkeit gegen Eng: 

land it jehr äußerlich. Viel ſtärker aſt das Band, melches 
Griechenland mit Rußland verbindet; die Neligionsgemein- 
ichaft ift bei der jchlichten Frömmigkeit dev meijten Griechen 
ein mächtiger Hebel, den man ruſſiſcherſeits geichieht zu ber 
nutzen jucht. Auf dem Athos, dem heiligen Berge der ° 
Grtechen, bejchäftigen fich die ruffiichen Mönche unter anderm — 
mit der Herftellung von Heiligenbilvern, die dann in Griechen 
land maſſenhaft unentgeltlich vertheilt werden; man findet 
fie auf dem Lande in allen Häufern, rote ich mir von alaub- 
würdigen Leuten erzählen ließ; und — unter diejen „Heiligen— 

bildern” spielen Porträts der ruſſiſchen Kailerfamilie und 


‚Darftellungen ruſſiſcher Siege eine beträchtliche Rolle. In— 


deſſen dürſte auch diejes Werben verlorene Liebesmüh’ fein, 
denn die Griechen find eben die rückſichtsloſeſten Realpolitifer, 
die man fich denfen fann. Augenblicklich jtehen Oeſterreich 
und Deutfchland in der Gunst obenan; und der unfinnige 
Haß gegen Stalten, welcher in diefem Sommer wegen der 
Griechen in Maſſauah ausgebrochen war umd jogar zu 
Pöbelexzeſſen gegen die italieniichen Ylottenmannichaften 
im Piräus führte, dürfte fich unterdeifen wohl aud) gelegt 
haben. Aber wer weiß, wie bald jich das wieder Ändert; 
der Chauvinismus tft ja ſtets umberechenbar, und diefer ft 
bei den Griechen noch ſtärker und noc) echter als bei den 
Franzoſen. Wenn ihre Wacht jo, weit reichte wie ihr Ehr⸗ 
geiz, fünnten wir wunderbare Dinge erleben, Wer weiß, 
in wie vielen Köpfen jchon die Vorjtellung einer ‚neuen 
Alerandermonarchie ſpukt; "hörte ich doch einmal jogar da 
auf hinweiſen, daß auch Sizilien und Unteritalien einft 
griechiich gewejen wären... .., und der das jagte, that & 
nur halb im Scherz. 5 —— 
Doch kehren wir aus Utopia wieder in unjer Cafe gu 
rück. Die politifche Nachbarjchaft hat fich mittlerweile be- 
ruhigt. Drüben auf dem mittleren Theil des Plaßes geht 
die Tugend ſpazieren; im Br der Dunfelheit findet fich 
vielleicht Gelegenheit zu einer Annäherung, die die ſtrenge 
Bewachung ſonſt verhindert. Die Begriffe von Schielichkert, 
auf denen unter anderm dieje ängitliche Beobachtung der 
Mädchen beruht, weichen von den unjerigen jtarf ab; es iſt 
noch viel tütrfijches_ im den Anschauungen. Man glaubt gar 
nicht, was alles ſich bier für ein junges Mädchen nicht 
ſchickt. Das geht hinab bis in die unteren Schichten des 
Bolfes: eine gute deutjche Hausfrau jollte es nur einmal 


ı acht Tage mit jolch einem griechtichen Dienftmädchen verfuchen, 


dem die harmloſeſten Arbeiten unpafjend ericheinen; wie 
würde fie ſich da die verichmähte Anna oder Jette zurück 

wünſchen. — Die jchöne Dame dort, welche der Zaternen- 

ſchein To günſtig beleuchtet, braucht ſich freilich um ſolche 
Rückſichten nicht mehr zu kümmern; denn fie iſt verheirathet, 
und für die Frauen gelten in den höheren Ständen jene 
orientaliichen Ansichten nicht mehr; fie tft jo modern wie 
thr elegantes crömefarbiges Kleid, ganz nach parijer Mufter, 
Ihr junger Gatte trägt fie auf Händen und läßt ihr ftetS 
den Willen; hat fie ihm doch hunderttaujend Drachmen in 
die Ehe gebracht, jo daß er unabhängig von jenen eigent- 
lichen Beruf ſich der vielgeliebten Polttit widmen kann. Sa 
die Mitgift jpielt eine große Nolle, wie denn auch bei ven 
Grörterungen der Preſſe über die Verlobung des Kronprinzen 


der Geldpunft ebenjo ernſt wie nat bejprochen murde. ... 


Zwiſchen 9 und 10 Uhr verändert fich) das Bild em 


wenig; ein Theil des Publikums entfernt fich, um die Theater 


5 


aufzujuchen. Die BVoritellungen beginnen der großen Hi (85: 
wegen exit jo jpät, dehnen ſich dann aber auch oft bis in die tiefe 
Nacht hinein aus. Sch erinnere mich eines Theaterbefuhe 


am Vorabend des Zohannisfeftes (die griechischen Feiertage 


beginnen immer am Abend), bei dem das Publikum geduldig 
bis nad 2 Uhr aushielt, und wie man mir jagte, zogen — 
dann viele vom Theater gleich zu einer. ländlichen Panegyris 
(Eirchliches Volksfeit); man darf aber darin feine üibertriebene 
Bergnügungsjucht jehen, jondern es ijt eine ganz harmlofe 


Fröhlichfeit, bei der auch die Mäßigkeit nur jelten Schaden 
leidet. — Theatergenüffe boten tim legten Sommer eime 
franzöſiſche Gejellichaft in Phaleron und eine italienijche in 
Athen am Omöniaplatz; lettere wurde jpäter durch eine 
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griechiſche Truppe abgelöjt. Aber das Gedränge des Volkes 
war am jtärfjten in dem Theil der Athenaftraße, welcher 
von dem obengenannten Blake ins Freie führt. Wir folgen 
dem durch die Tiſche der Cafes jtarf verengerten Wege, und 
die wogende Menge nimmt uns mit fort. Auf jeder Seite 
ladet eine Art von Cafe chantant zu jeinen zweifelhaften 
Genüjjen ein. Aber noch weiter Hinten, faſt am 
Ende der Stadt, winkt wieder ein Mujentempel, Theatron 
Evterpi ( Evr£oren) genannt, gewiß die merkwür— 
digjte Bühne Athens. Gemijcht wie ihr Publikum iſt ihr 
Programm. Für die galante Herrenmwelt jind die Geſangs— 
und Tanzvorträge bejtimmt, welche den mittleren Theil des 
Programms bilden. Aber das Intereſſante an dieſer 
Bühne ijt die Pantomime am Anfang und die Komödie 
am Schluß jeder Vorſtellung. An jedem Abend ftrömte 
_ eine nad) Hunderten zählende Menge aus allen Schichten des 
Volkes hierher; Gebildete und Ungebildete, Kinder und Er- 
wachjene folgten der Vorjtellung mit gleicher Spannung. 
In der Pantomime entiprechen die Dariteller beſſer unferen 
Erwartungen von griechiicher Lebhaftigkeit, als wir es bei den 
Unterhaltungen gefunden haben; die ausdrucksvolle Beweg— 
lichfeit macht das geiprochene Wort durchaus entbehrlich. 
Die Stoffe der Bantomimen find allen möglichen Gebieten 
entnommen und jehr geichieft für dieſen Zweck zurecht: 
gemacht. Von deutjchen Gegenjtänden jah ich einmal — 
die heilige Genoveva (übrigens eine wohlbefannte Sage in 
Griechenland, auch von dem Volksbuch fand ich eine neu- 
griechiſche Bearbeitung); die Leiden der armen Frau wurden 
mit jchredlicher Natürlichkeit dargeſtellt. Zu einer Vor: 
ſtellung von Wilhelm Tell fam ich leider zu jpät; ich jah 
nur noch den Schluß, wie der Held nebit Familie in einem 
Kahne anfam und von dem jubelnden Volke mit Flinten- 
ſchüſſen (!) begrüßt wurde; jedenfalls eine jehr freie Be- 
arbeitung. Sm Webrigen war es mir bei diejen Bantomimen 
auffullend, daß der Teufel faſt immer eine wichtige Rolle 
jpielte; ob das auf einer eigenthümlichen Vorliebe des Volkes 
beruht oder der beionderen Geſchicklichkeit eines Darjtellers 
u Liebe geichah, weiß ich nicht; jedenfalls mußte das un— 
Veimliche Gebahren des Gottjeibeiuns jenfiblen Naturen Be- 
Hemmungen verurjachen. Ganz andere Wirkung übte natür- 
li) der Schluß der Vorjtelungen aus. Diee griechiichen 
Komödien, ohne poetiihen Werth und oft geradezu albern 
iwie jie waren, boten dennoch ein großes Intereſſe darum, 
weil jie zum guten Theil improviſirt wurden. Der Leiter 
desTheaters und Hauptdarjteller war zugleich der Verfaſſer der 
Poſſen. Er ſchien mur ganz allgemein den Gang der 
Handlung vorzujchreiben, nicht etwa die einzelnen Rollen 
genau auszuarbeiten, jo daß alfo die Darjteller große Frei— 
beit hatten; und namentlich der „Verfaſſer“ jelbft folgte durch: 
aus den Cingebungen des Augenblids und benußte mit 
roßer Schlagfertigfeit die Anregungen, welche ihm die 
Päufigen Zwiſchenrufe des Publikums boten. Der Anhalt 
der Poſſen war fajt immer jehr dürftig: der liftige und 
doch überlijtete Advofat, der unmiljende Arzt, der aber: 
aläubiiche Türke, der betrogene Water, der der griechiichen 
Sprahe unfundige Fremde waren die jtehenden Figuren. 
Aufgefallen ijt mir, daß der veripottete Bfaffe, der auch hier 
nicht fehlte, fait immer ein fatholijcher Geiſtlicher war. oder 
allenfalls ein griechiſche Mönch; der gewöhnliche Pope 
wurde nie dazu herabgewürdigt, gewiß weil er mit dem 
Volke in ftetem Verkehr lebt und ſich wohl in der Tracht, 
nicht aber in der Gefinnung und Lebensführung von ihm 
„ abjondert; eine lehrreiche Erjcheinung. Der Held aller Stücke 
war natürlich der Verfafjer; er beherrichte fein Publikum 
vollſtändig und war jeines Xacherfolges ſtets ſicher. Cr 
hatte ein Mittel, das nie jeinen Zweck verfehlte: die Prügel; 
wenn er die lächerlichen Figuren nicht mehr mit jeinen derben 
Witzen verfolgen konnte, jchlug er ſie jämmerlich, und 
ichallendes Gelächter belohnte ihn; ja zumeilen, wenn er zu 
lange mit dem Hauen zögerte, mahnte ihn der laute Zuruf 
der Stammgäjte an die sanida (daS Brett, womit er die 
Schläge austheilte). Sehr feinfühlende Leute mögen ja an 
dergleichen Anſtoß nehmen; jedenfalls jind viele Herren und 
Damen der beiten Gejellichaft Athens weniger jpröde, denn 
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es fehlten jolche nie unter den Gäjten diejes Volkstheaters; 
und wer von den Fremden ihrem Beijpiel folgte, wird die 
neuen Athener — und ein wenig auch die alten — um io 
beſſer verjtehen a haben. — Wenn die Vorjtellung früh 
zu Ende tt, aljo etwa um Mitternacht, findet der heim— 
fehrende Theaterbejucher die Cafes noch bejeßt; viele Leute 
figen noch an derjelben Stelle und bei derjelben Tafje, wie 
wir fie dor drei Stunden verlafjen haben. Aber wir halten 
uns bier nicht lange auf. Wir wollen uns in der immer 
noch heißen Nacht durch ein. fühles Glas Bier erfriichen; 
in der Batifliaftrage, unmeit des Platzes, wiſſen wir ein 
2ofal, wo man auch gegen den wiedererwachten Hunger 
nach heimischer Sitte Brot und Käſe genießen kann; nur 
die Butter fehlt, die ijt im Sommer theuer und jchlecht, und 
man lernt fie leicht entbehren. Und richtig, da fit ja auch 
eine ganze Gejellichaft von Landsleuten vor der Thür; fie 
wollen natürlich nur die Hitze des Zimmers und die böfen 
Stiche der feindlichen kunupia (Mücden) möglichit lange ver- 
meiden. Die Unterhaltung iſt jo lebhaft, daß man auch abge- 
jehen von der fremden Sprache die Ausländer erfennt. Der 
fleißige Tabafshändler, der Tag und Nacht feine Waare herum- 
trägt und fie immer mit denjelben Worten anpreiftt — ich 
jchulde ihm die Kenntnig von jechs griechiichen Vokabeln —, 
jeßt hier noch Cigaretten und Streichhölzer ab. Sonderbar 
nehmen ſich neben dem Bier die Wajjerpfeifen aus, deren 
Genuß ſich einige in unjerer Gejellichaft jtill und ernſt 
weihen; ich habe unjere Landsleute ſtets nur am jpäten 
Abend Nargileh „trinfen“ jehen, war das Zufall? 

Sch möchte dieje Erinnerungen nicht jchliegen, ohne 
der Deutjchen in Athen bejonders zu gedenken; verdankt es 
ihnen doch jeder Landsmann, der auf längere oder kürzere 
Zeit dorthin verjchlagen. wird, daß er ſich auch in diejer 
fremden Umgebung heimiſch fühlen fanı. Den Sammel- 
punkt der deutichen Kolonie bildet die Gejellichaft Phila— 
delphia. Diejelbe verfolgt im mejentlichen gejellige Zwede, 
doh hat auch die Wohlthätigkeit Hier eine Stätte. Das 
eigene Haus des Vereins wird durch einen Oekonomen ver 
waltet, der auch einen Mittags- und Abendtiſch für Mit- 
glieder eingerichtet hat, jo dag man in Athen jeden Tag 
Zand&leute leicht finden fan. An jedem Samstag Abend 
(im Winter öfter) verfammeln fich hier die Mitglieder in 
größerer Zahl, Männer aus den verjchtedenjten Berufskreiſen; 
die häßlichen Standesrücjichten der Heimath bleiben dank 
dem guten. Beilpiel der griechiichen Mitbürger unbeachtet. 
Da findet jeder die Unterhaltung, die er wünſcht. Die 
deutichen Zeitungen (merfwitrdiger Weiſe ijt feine berliner 
darunter) find jchnell vergriffen; an mehreren Tiſchen wird 
mit ſchrecklichem Eifer Sfat gefpielt; gemüthliches Geplauder 
bei Wein und Bier vereinigt eine Gruppe, eine andere umt- 
iteht wartend das Billard; ſelbſt am Schachbrett ſitzt ein 
Paar geduldiger Leute. Aber der größte Andrang tft zur 
Kegelbahn; denn es gibt nur noch eine außer Diejer im 
Athen, und nur in der Philadelphia findet man jicher die 
nöthige Zahl von Theilnehmern. Die griechiichen Zurufe 
an den Keaeljungen nehmen jich jeltiam genug aus; wen 
das die alten Disfoswerfer hörten! Namen und Regeln des 
Spiels lehren jchon, daß die Fahne der Kegelfunit hier zu— 
erit von Süddeutichen aufgepflanzt worden iſt; ung aus dem 
Korden war manches davon ganz fremd. In der That 
ſtammt der Kern der deutjchen Kolonie aus Bayern und 
dert benachbarten Ländern; von den Männern, welche mit 
und unter König Dtto hierher zogen, haben jich viele in 
Athen fejt angefiedelt, und ſchon wächſt die dritte Generation 
im fremden Lande auf. Es war im jener Zeit auch eine 
ganze bayerische Kolonie in dem Dorfe Herafli (1 Meile 
von Athen) angelegt worden; aber das Deutjchthum geht 
dort Ihon zu Ende, die jegige Jugend kennt faum noch die 
alte Mutteriprache. In der Stadt ift das anders; da gibt 
es ſtets friichen Zuzug, der das Gefühl der Zuſammen— 
gehörigkeit mit dem alten Vaterlande immer wieder neu 
belebt. Zene erjten deutjchen Kolonisten waren auch die 
erſten geſchulten Handwerker in Griechenland; und obgleich 
die alten Meijter genug griechiiche Lehrlinge ausgebildet 
haben, find ihre Söhne immer noch die einzigen, denen 
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ichwierigere Arbeiten anvertraut werden: die beiten Schlojjer 
und Tiſchler, Sattler und Tapezierer in Athen find Deutjche; 
brauche ich exit hinzuzufügen, daß fiir die Brauer dafjelbe 
gilt? Später find zahlreiche Kaufleute und einzelne Ver— 
treter anderer Berufszmweige dazu gekommen; Geſchicklichkeit 
und Fleiß tragen hier noch gute Früchte; und viele, die das 
erhoffte Glück gefunden haben, ſind für immer auf dem gaſt— 
lichen Boden von Hellas geblieben. So vergrößert ſich von 
Jahr zu Jahr die deutſche Kolonie in Athen; neue tüchtige 
Elemente ſchließen ſich an den alten Stamm, und das 
fahrende Volk der Archäologen bringt Abwechſelung in den 
feſten Kreis der Anſäſſigen. Möge es immer jo bleiben! — 

Wenn der Grieche gewiſſe unberechtigte Eigenthümlich- 
feiten feines Nolfes bezeichnen will, einen allgemeinen un- 
ichönen Zug oder einen beitimmten Vorfall, der nad) jeiner 
Meinung anderswo unmöglich wäre, jo hat er dafür den 
Ausdruck Romäikä prägmata, romäijche, d. i, griechiſche 
Geichichten; Tadel und Entſchuldigung zugleich liegt in den 
Worten. Im diefen Betrachtungen find manche Uebelſtände er- 
wähnt worden; wenn ein Grieche das lieſt, möchte er vielleicht 
dem Schreiber zürnen und ihn jchelten, daß er zu jtreng 
geweien. Wenn das wirklich der Yall war, jo geichah es 
nicht aus böſem Willen; was an Athen und den Griechen 
getadelt wurde, follte nicht als unentjchuldbar und umver- 
bejjerlich hingeitellt werden. Aber wünſchen die griechtjchen 
Patrioten nicht jelbit, daß fte jeltener und geringer werden, die 
Romäikä prägmata? 

B. Pid. 


Per Buchholz-Erfolg. 


Das napoleoniiche Frankreich hat dem anbrechenden 
Sahrhundert einen Typus gejchentt, der für lange Zeit dem 
überhigten und jfurrilen Patriotismus jeinen Namen ges 
geben hat: Monjteur Chauvin. Es mag heute, da diejer 


würdige Herr auf eine ſtolze Sippe in aller Herren Ländern 


zurücdichaut, daran erinnert jein, day Herr Chaupin nicht 
als ein Held geboren ward. Der Brave, der immerhin 
mit einigem Necht die Paternität des neu aufblühenden 
Kationalitätendranges anfprechen darf, entitammt 
mehr der jatiriichen Laune eines galliihen Wigboldes: 
Wenigſtens erzählt uns Littré, Herr Chauvin jet eine 
ftehende Figur auf populären Zeichnungen gemweien, welche 
„die Gefühle eines verblendeten und beichränften Pa— 
triotismus in Bezug auf des großen Napoleon Erfolge 


oder Mikerfolge ausdrücend, demjenigen den Namen ges 


geben hat, der üibertriebene und lächerliche Anfichten über 
Vaterlandsliebe und Krieg hat“. Diejer civis gloriosus liefert 
demnach das erſte Beijpiel von der jeither jo oft erprobten 
lebenjpendenden Kraft der Lächerlichfeit; jer iſt der Ahnherr 
aller jener Eriftenzen, die als Karrifaturen debütirten, um 
als öffentliche Charaktere eine ehrenreiche Laufbahn zu be- 
ſchließen. 

Die Zeiten haben ſich ſeit der Geburtsſtunde des Herrn 
Chauvin geändert. Nicht mehr ausſchließlich von Paris 
aus werden die Moden diktirt. 
fühlt den Drang, ſich ſelbſt ſeine nationalen Heiligen zu 
erſchaffen. Ausgezeichnete Hiſtoriker, welche die ſchneidigen 
Hetzen auf Katholiken, Juden und Engländer mit erlebten, 
haben dem lieben Vaterland die tröſtliche Verſicherung ge— 


Das neugeeinte Deutſchland 
Möglichkeit, dermaleinſt immer noch ein Glas echten Bieres 
trinken und immer noch eine Sfatrunde ſpielen zu fönnen. 








aus der urjprünglich intendirten Satire iſt eine Epopde 


geworden, aus der Karrifatur Kleinlichen Nützlichkeitsſinnes 
Hr jubelnd begrüßte Hohe Lied vom nationalen Banaujen= 
um. | 
Vieleicht iſt dieje Anficht ivrig; aber wenn man den 
eriten Theil der Pentalogie mit dem vorläufig letzten ver- 
gleicht, muß man mit einiger Nothwendigfeit zu jolchem 
Schluß geführt werden. Es iſt Diefelbe Muſik, aber die 
Tonart ıjt eine gänzlich andere. Dort führte ein wißiger 
Mann uns in ein fleinbürgerliches Heim, dejjen enge Be— 
haglichfett er qutgelaunt abzuzeichnen wußte; dieje emfigen 
Menſchen fonnte man achten, denn ihres kleinen Geficht3- 
freijes ſchienen fie bejcheiden Jich bewußt. Nun hat die Er- 
fenntniß, dab fie einer exrdrücenden, fompaften Mehrheit 
angehören, fie gründlid) verdorben. Der laute Beifall, der 
Anfangs wohl der gefälligen Kunſt galt, mit welcher die 
fleine Welt der Landsbergerſtraße vorgeführt wurde, hat die 
Buchholzens aus Nord und Süd einander gejellt, jo daß 
fie num, ftattlich an Zahl und ſtark durch ihren Stumpffinn, 
der hochmüthigen Spötter ihrerjeits zu jpotten beginnen. 
Der Erfolg der Buchholz-Bücher iſt ein nahezu —— 
loſer, die Zahl der Auflagen ſchwankt bei den einzelnen 
Bänden zwiſchen 40 und 60. In einem 
Bücherkonſum ſo überaus gering iſt, ſind ſo glänzende Re— 
jultate doppelt bemerkenswerth. Wohl hat der befannte 
Brief des NReichöfanzler8 an Herrn Zulius Stinde, den 


| glücklichen Autor der „Familie Buchholz”, nicht unweſent— 
lichen Antheil an dem breiten Erfolge, denn es giebt Leute - 





viel: | 





genug, die den Fürſten Bismard auch als litterariſches 
Orakel betrachten und ihn wohl gar auf „Büjchcheng“ 
Autorität hin als klaſſiſchen Zeugen für die Nothwendigkeit 
des Kriminalromans anführen. Dennoch kann diejes An- 


erfennungsichreiben, dejfen Spuren in den jpäteren Buchholz: - 


Büchern recht deutlich erkennbar ſind, nicht alles erklären. Große 
Gejellichaftsichichten fanden und erfannten fich eben in diejen 
Büchern wieder, mit wohligem Behagen nahmen jie darin 


Lande, deſſen 


wahr, wie vortrefflich fich mit den Mitteln praftiicher Un 


bildung das Leben geitalten läßt und fich ſelbſt ehrten fie, 
wenn jie Frau Wilhelmine bewunderten. In diefem Sinne 
bat auch Victor Cherbuliez in der „Revue des deux Mondes“ 
die hohe Bedeutung diejer Bücher für den Völkerpſychologen 
anerkannt, obwohl er in Herrn Stinde nur einen Schrift- 
jteller zweiten oder auch dritten Ranges erblidt. | 

Eines hat der Buchholz-Dichter jedenfalls mit dem 
Genie gemein: zu vechter Stunde hat er das richtige Wort 
geiprochen. Die Ideale der neuen Generation bat er ver- 


jtrabl echten Humors gebricht, die aber die Leere der eigenen 
Exiſtenz geichieft durch vorlaute Witeleien der oberflächlichen 
Betrachtung verbergen. Satte Zufriedenheit mit allem Be— 
itehenden erfüllt fie ganz; jedes Höherſtreben nach einer 


‚ Veredelung der Gattung halten jte für unfruchtbare Fdealitäts- 
dufelet, die einzig aus den thörichten Spekulationen müßiger 
Vielwiſſer hervorgeht. 


Und der Kampf gegen das Willen, 


‚ der Kanıpf gegen das Denken, er beichäftigt die Buchholzens 
im eben und in den Büchern zu jeder Tagesitunde, wo e8 





geben, dem Deutichen jei wie das Wort auch das Gefühl | 


des Chauvinismus fremd. Mit jelbitgefälliger Begeiiterung, 


wohl auch mit Danktelegrammen hat man jolch jchmeichel- 


haftes Urtheil begrüßt. Und dennoch erhebt fich, alles 


beherrjchend und von lauten Beifall umheult, in unjerer 
Hochachtung vor freier geiftiger Bethätigung nie empfunden, 
haben fie die individuelle Eigenart geopfert dem kläglichen 
Stolze, nur ja nicht anders zu jein als alle anderen. 


neuesten Litteratur eine Gejtalt, die für die legten Dezennien 


des neunzehnten Jahrhunderts die Erbſchaft des Herren 


Chauvin anzutreten vollauf geeignet ericheint: Frau Wil- 
belmine Buchholz. Wenn ich den Lebensgang diejer Dame 
richtig erkannt babe, jo hat auch fie den Umwandlungs— 
prozeß ihres überrheinijchen Vorfahren durchmachen müſſen; 


nichts zu verdienen giebt; fie ſchwärmen für Nealichulen, fie 
‘ verlachen die klaſſiſch-humaniſtiſche Erziehung und ala ihr 


böchjtes Lebensziel jehen fie vor dem entzücten Blick die 


Dabei erfüllen fie gern und freudig ihre bürgerlichen Pflichten: 
fie zeugen Kinder nach ihrem Ebenbilde; jie zahlen ohne 
Murren ihre Steuern, wählen nad) Vorihrift und wahren 
die nationale Ehre in treuem Bujen. Jede Flaggenhijjung 
von deutſcher Seite erfüllt fie mit Stolz, jeder 
Wahlfieg läßt fie in Scham erglühen. Aber der Staat3- 
bürger ertödtet den Menjchen in ihnen, und wie fie jcheue 


Drei anjpruchsvolle Bände haben uns die Buchholzens 





zu Hauje vorgeführt in allen einzelnen Phajen eines eng— 
' begrenzten Eleinbürgerlichen Lebens. Noch immer wollte der 


| förpert in Gejtalten, denen zwar der verjöhnende Sonnen- 


reiſinnige 





Beifall nicht verjtummen, der nun ſchon viel mehr dem 
Dargeſtellten als der Daritellung galt; da entichloß ſich der 
kluge Verfafjer, entgegen jener Ankündigung, zu einer neuen 
Fortfegung. Die Familie Buchholz ging auf Reifen. Und 
wie nicht anders zu erwarten jtand, wählte fie als erſtes 
Neijeziel das ſonnige Land, in deſſen Lorbeerhainen die 
Trümmer der antifen Schönhettswelt darntiederliegen. Aber 


durch das Temperament der Frau Wilhelmine Buchholz 


angejchaut, erwies jich Italien als ein wenig unterhaltiamer 
Aufenthalt, wo Hie, Staub und „Sehenswirdigfeiten” nur 
äußerjt jelten durch gutes Eſſen und beſſeres Bier erträg- 
licher gemacht wurden. Das Rejultat diejer vielblätterigen 
äfthetiichen Gottesläfterung it: Bleibe im Lande, denn da 
it es am jchönften; die Soldaten jehen nirgends jo ſtramm 
aus, die Schußleute find nirgends jo wachſam und energiſch, 
und der „Stoff“ findet nirgends die liebevolle Pflege wie 
daheim im theuren Vaterlande. Selbjtveritändfich jind jo 
ſchmeichelhafte Ergebnijje beifälliger Aufnahme ſicher. Man 
freut fi), daß wir es jo herrlich weit gebracht, und anjtatt 
fernerhin mit ehrfürchtig ſchauderndem Gedenfen an Goethe 
und Windelmann den heiligen Boden Staltens zu betreten, 
wißelt man mit Frau Wilhelmine über die verlotterten Zu— 
jtände und die mangelhafte Neinlichkeit. 

Maren jchon bisher die Eindrüce, welche die Buchholz- 

Bücher zurüidliegen, überwiegend peinliche, jo hat doch erjt 
der zuleßt erjchienene Theil ein gewiſſes Ergögen an der 
gelungenen Form endgiltig zu bejeitigen vermocht. „Frau 
Buchholz im Drient"*) lautet der vielverheigende Titel, 
der mich noch einmal verlocdte, zu erforichen, wie ſich in 
- dem Kopfe der praftiichen Neuberlinerin die bunte Melt des 
Dftens malen möchte. Nun, ich gebe mich der Hoffnung 
hin, daß diejes neue Werk denn doch einige Tauſend Lejer 
von etwaigen weiteren Buchholziaden abſchrecken wird, denn 
gar zu armjelig it der Inhalt des dickleibigen Bandes. 
Auf 238 großen Seiten wird uns eine meift recht lang- 
weilige Retjebeichreibung gegeben, die schließlich ermüdend 
wirkt wie die Luft des Drients jelbit. Ohne die ziemlich 
äußerlich aufgetragenen und willfürlich unterbrochenen Ber- 
linismen wäre das Buch zwar völlig leer und öde, aber es 
wäre runder und einheitlicher, während in der jeßigen Ge— 
jtalt das aufdringliche Bejtreben des Verfaſſers, uns von 
Zeit zu Zeit „ideal" zu kommen, ärgerliche Heberrajchung in 
dem Xejer hervorruft. Früher fehlte dies Beitreben, und es 
ift nicht eben vorfichtig, daß der Verfaſſer mehrfach aus— 
drüdlih darauf hinweist. Sobald Frau Buchholz und die 
Shren anfangen, die Dinge anders als auf ihre praftiiche 
Brauchbarkeit Hin anzujehen, fallen fie gänzlich aus der 
Rolle; an die Stelle warn empfundenen Gefühls tritt eine 
ganz unperjönliche, dickflüſſige Sentimentalität, und es ent- 
jteht eine zwiejpältige Stimmung, die nun nicht einmal 
mehr das Vergnügen an der guten Beobachtungsgabe des 
Herrn Stinde auffommen läßt. 

In Theben erreicht die Reijenden die Kunde vom Ab- 
leben des alten Kaiſer Wilhelm. Für einen echten Humo— 
riſten wäre es eine fejjelnde Aufgabe geweſen, die Alltags— 
empfindungen der Buchholzens hier unter dem doppelten 
Eindrud der Todtenstadt und der Unglücksbotſchaft aus 
dem fernen Vaterlande zur vollen Höhe der Situation zu 
jteigern. Aber eben hier zeigt es jich, daß Herr Stimde 
eben nur ein witziger Kopf tit; des Humors bejjeres Theil, 
die Thräne fehlt ihm. Frau Wilhelmine beflagt es, daß 
ſie nicht jofort nach Berlin kann. „Nicht fort! Abgejchnitten 
von der Welt, waren wir wie auf eier Inſel im Meere. 
D ihr Wandervögel, warum haben wir nicht eure Flügel, 
daß wir dahin ziehen, wohin die Seele in banger Sehnjucht 
verlangt? Uns iſt ein Vater gejtorben und wir können 
nicht zu feiner Bahre.“ Und da der Araberichech jelbit von 
dein Ruhm des todten Katjers weiß, findet der magejtätiiche 
Schmerz der guten Dame aus der Zandöbergerjtraße die 
folgenden Leitartifelworte: „Seit wanı wohl die braunen 
Männer etwas von Alemannia wußten? Db es jie kümmerte, 
als es noch mit fich jelbit zerfallen, fragte: Was ijt des 


*) Berlin 1888, Verlag von Freund & edel. 
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Deutichen Vaterland? Schwerlih. Aber al3 der Held die 
Helden zum Siege führte, als es in mächtiger Einheit er- 
ftand, und jeine Stimme im Rathe der Völker den Aus- 
ichlag gab, da lernten auch diefe Anwohner der Wüſte 
Alemannia in bewundernder Schägung nennen.“ 

s Sicherlich ijt der Patriotismus eine ſchöne Sache, troß 
Heren Chauvin und Frau Buchholz. Eben darum jollte 
man ihn nicht zum Aufpug geringwerthiger Waare miß— 
brauchen. Seit einiger Zeit iſt der patriotiiche Koupletvers 
bis in die niederiten Cafes chantants gedrungen, die erbärm- 
lichten Poſſen juchen durch gefinnungstüchtige Aftichlüffe 
zu wirken, und in einem entlegenen Speztalitätenlofal der 
Hauptſtadt Klingt allabendlich eine außerordentlich widerliche 
Schönheitsausjtellung in eine Huldigung vor dem Nieder— 
walddenfmal aus. Die Gefinnungägenojjen und Bewunderer 
der Frau Buchholz haben für den üblen Gejchmacd jolcher 
Vorgänge fein Verſtändniß, fie jpielen auf dem Mittelmeer 
ihren gewohnten Sfat, fie erfundigen fich in Alerandrien vor 
allem nach dem beiten Pichorrbräu, ſie brüllen ihr Hoch auf 
alles Deutjche und bilden ſich nicht wenig darauf ein, daß ſie 
niemals den leijejten Verſuch gemacht haben, jelbitändig zu 
denken oder zu urtheilen. Sie gehen auch in ferne Länder, 
denn ihre Mittel erlauben das bisweilen, aber das Sehnen nad) 
neuen, gewaltigen Eindrüden ijt ihnen völlig fremd; mit 
den altgewohnten heimiſchen Mapftäben treten fie an fremd- 
artige Kulturen heran umd alles, was ihrem nüchternen 
Geſchäftsſinn nicht entgegenkommt, wird kalt lächelnd ver- 
worfen, „denn“ — Frau Wilhelmine jagt es uns ſelbſt — 
„deshalb reift man ja.eben in andere Länder, um 
zu jehen, ob es dort bejier zugeht als bei uns. 
Stöpt man hierbei auf den fonträren Gegenjaß, 
10 giebt daS wenigſtens einen klaren Kopf." Auch 
das iſt ein Geſichtspunkt. 

Maximilian Harden. 


Theater. 


Deutjihes Theater: Kine Lüge, Schaufpiel im drei Aufzügen von *.* 


Als Derfaffer des Dramas, welches das Deutjche 
Theater (durch Frl. Pospiſchill, Heren Niſſen, Herrn 
Friedmann u. ſ. w.) jüngſt ſeinen Hörern dargeboten hat, 
it Here Carl Schönfeld erkannt worden: ein Gchaufpteler, 
welcher in der Rolle des Autors gajtirte, und fich unter dem 
Sternbild der wandelnden PVirtuojen nur unvollfonmten 
verbarg. Er hat dev Bühne beveit3 ein Lujtipiel geliefert, 
betitelt „Mit fremden Federn”, welches an auswärtigen 
Theatern mit einigem Crfolge, am Berliner Theater ohne 
Erfolg geipielt worden iſt; das Stück lebte, fchlecht und 
nicht recht, von Verwechslungsſzenen im Stile des deutjchen 
Schwanfes, und aus devjelben Region hat nun der Verfafjer 
das bewegende Motiv jeines neuen Stücdes geholt. Paul 
von Ettingen nennt fich, wenn er auf Abenteuer ausgeht, 
Ernſt Hartmann — hine illae lacrymae, daher „eine Lüge“ 
und alle Verwielungen des Stoffes. Dies ijt ein Schwan: 
motiv ohne Zweifel: noch jüngit haben wir im Berliner 
Theater aus der gleichen Vorausjegung: daß ſich ein Kauf- 
mann für einen Buchhalter Namens Lebrecht ausgibt, den 
traurigen Wirrwarr der „talentvollen Tochter” hervor- 
gehen jehen; und eben jetzt fpielt man zum Ergötzen einer 
leichtbefriedigten Hörerichaft im Berliner Theater Fran; 
von Schönthan’s „Kornelius Voß“, tim welchem ne 
das ganze, jogenannte Stück darauf beruht, daß Jemand ein 
Prinz tt, aber die Marotte hat, ſich den Kriegs- und Ber: 
führernamen Cornelius Voß beizulegen. Schönfeld's Schau- 
jpiel ijt mit geringerem formellen Gejchte gearbeitet, al3 die 
Schwänke von Schönthan, es iſt in feinen Vorgängen „pein- 
lich“, wo jenes nur thöricht iſt; aber doc) wollen wir lieber 
ihm einige Beachtung gönnen, denn jeine Intentionen gehen 
auf die logiſche theatraliihe Entwidlung eines joztalen 
Problems, wo Schönthan nur mit mancherlei lojen Sintällen 
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für das Amuſement eines hohen Adels und verehrlichen 
Publikums zu jorgen bemüht tft. 

Niemand wundert fich, wenn ein Schaufpteler mit Re— 
miniszenzen arbeitet: alle Nollen hat er im Kopf, alle 
Situationen drängen ſich ihm Durcheinander, und er hört, 
auch wenn er ohne Souffleur einmal redet, noch die Worte 
feiner geehrten Vorredner nachhallen. Trifft es jich dann 
einmal jo glüclich, daß in einem Schaujpieler ein. großer 
Dichter steckt, jo wird der Fehler zum Mortheil: den 
Kindern Gottes muß Alles zum Guten dienen, und jo auch 
weiß das Genie die Stoffe Anderer mit künſtleriſcher Freiheit auf— 
zufaſſen. Die Größe Shakeſpeare's ro Donnelly und Vigthum 
von Eckſtädt meine ich den Schaujpieler, nicht den Lord Bacon) 
und die Größe Molieres beruht gerade in der genialen 
Konzentration fremder Vorlagen: fie nahmen ihr Gut, wo 
fie e8 fanden. Es begründet aljo an ſich noch feinen Vor— 
wurf, wenn man die „Lüge“ aus Neminisgenzen eines 
Echaufpielergedächtnifjes deutlich hervorgehen ſieht; wie jtets 
in der Kunst fommt es auch diesmal zumeijt auf die Art 
an, auf die Form, in welche der Stoff gebannt tft, und es 
heißt hier, umgefehrt wie im Liede: „Aber fragt mich nur 
exit: Wie?" 

Herin Schönfeld’S oberſtes Muſter iſt das franzöfiiche 
Sittendrama, das Thejenftük der Augier und Dumas 
(nur in ſchwachen Obertönen Flingt ein bischen Ibſen mit); 
und wir fönnen den Finger legen auf dasjenige Mer, 
welches jeine Erfindung im Einzelnen in Bewegung gejeßt 
hat: Dumas’ „Deniſe“. Die Nehabilitirung einer Ver— 
führten ift das Thema, hier wie dort, umd tie bei dem 
franzöftiihen Dichter in geiftreichen Debatten das Pro und 
Gontra des Falles echt dumafisch abgewogen wird, jo bringt 
auch Schönfeld den Kontraft der Anſchauungen dramatiſch 
zum Austrag, indem er ruſſiſche und deutſche Moralphilo- 
jophie einander entgegenjegt: Waſſili Tſchernow räth jeinem 
Freunde Paul von Ettingen ein jlavijches laisser-faire, 
laisser-aller an, während Dtto von Ettingen die Unerbitt- 
lichfeit des germanijchen Mannes vertheidigt. in Be- 
werber iſt zur Hand, ein vornehmer Mann, welcher, in 
„Denije” wie in der „Lüge, dag bürgerliche Mädchen die 
Seine nennen will: Graf Andre freit um Denije, der Nitt- 
meiſter von Ettingen um Hedwig Neichardt, und beide Male 
bringt die Werbung erſt das Bekenntniß vergangener Schuld 
in dem Mädchen herauf. Ein unglüclicher Vater ringt bei 
Dumas die Hände, eine unglückliche Mutter jtirbt bei 
Schönfeld im Hintergrunde; und der Verführer jteht dem 
Werber nahe, er iſt der präjumtive Schwager des Grafen in 
„Deniſe“, er tft der leibliche Bruder des Rittmeiſters in 
der „Lüge“. 

Die Analogien find ftarf genug; aber wenn Schönfeld 
jeine Handlung natürlicher entwickelt und fünjtleriicher geformt 
hätte, wir würden ihm dennoch Beifall zollen. Was den 
MWideripruch zumeiſt herausfordert, iſt das Konjtruirte in 
den DVorausjegungen, dieſes Walter des Zufall, Dieje 
Schwanfmotive: ein reines Ungefähr bringt den argen 
Bruder Paul von Gttingen in das Haus des Mädchens, 
dem er jchon lange nachjtellt, er bejucht am Abend einen 
Freund und erfährt, daß eben dort die tugendhafte Hedwig 
wohnt; und ein zweites, jeltijameres Ungefähr bringt die 
Entehrte in das Haus von Pauls Verwandten, in der 
ganzen weiten Welt, iiber Städte und Land hinweg, gerade 
ın dieſes Haus. Darum iſt es jo verwunderlich nicht, wenn 
Paul, von langen Reifen heimfehrend, in dieſem voman- 
haften Zuſammentreffen bticht jieht, und ein häßliches 
Wort der Berführten entgegenjchleudert: im Tiefſten getroffen, 
ihrer jelbjt nicht mächtig, ergreift fie num die Hand des 


quten Bruders Dtto von &ttingen, und über einer effekt: 


vollen Szene geht der Vorhang nieder. 

Nur auf effeftvolle Situationen von diejer Art, auf 
eine „grande scene“, wie jie die Franzoſen lieben, geht die 
Abſicht des Autors, nicht auf eine Piychologiich vertiefte, 
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Entwicklung. Er ſieht keine Charaktere, ſondern einzig die 
hergebrachten Romanfiquren: den guten Bruder, den böjen 
Bruder, die Gouvernante; und zu diejen Hauptperjonen des 
Spieles fügt er dann noch ein Mofer’iches Liebespaar, den 
reſoluten Backfiſch und den ſchüchternen Forjtamtsfandidaten. 
Diefer, mit dem Hirihfänger an der Seite, muß dann den 
Abſchluß herbeiführen helfen, natürlich durch ein Duell: er 
wird von dem Verführer beleidigt, fordert ihn und a 
auch, ihn zu tödten, — als Paul ſelbſt das Urtheil volljtredt 
und die Pijtole gegen fich wendet: worauf er dann fterbend 
den Bruder und fein Mädchen zuſammengeben und beruhigt 
aus diefem Daſein abjcheiden fann. 

Schablonenhaft, gleich) den Gejitalten, it auch die 
Sprache diejes Schaufpiels: bald Jinft fie ins Vulgäre herab, 
bald iſt fie erfüllt von veralteten Trauerjpielphrajen. „Subeln 
muß der Menſch, wenn er glücklich tft,“ ruft der le: 
voll Emphafe, und Hedwig jagt nicht minder emphatiſch 
„Dann wäre er ja — falls es feine Verwechſelung it — 
ein Betrüger!!! Der eine Bruder nennt den anderen 
Bruder: „WVerehrter Bruder!” worauf dann der Andere dem 
Ginen dag Kojewort zurücdgibt: „Penatenſchwärmer!“ Den 
Berführer zu malen in feiner Abgrundsbosheit gebraucht 
Hedwig Tiraden wie aus dem Ritterdrama; „Er wandte die 
Kunft der Hölle an“, ruft fte (indem er jich nämlich Ernit 
Hartmann nannte) und fie bittet den Werber: „Zertreten Sie 
mich! Ich bin nichts Beſſeres werth.“ in Rittmeijter 
eine Klavierlehrerin zertreten — es iſt wirklich ein bischen 
viel verlangt. 

Was die Direktion des Deutichen Theaters, welche der 
modernen Produktion jo viel Sprödigfeit bezeigt, gerade zu 
diefem Stücke hingezogen hat, iſt jchwer zu jagen; aber es 
bleibt durchaus au wünschen, daß der eine Mißerfolg jte nicht 
abjchreeen möchte, und daß fie bald ihre Kräfte von Neuem 
an Merfen erprobte, die mit dem gleichen Löblichen Streben 
nach der Schilderung jozialer Probleme und der Beherrichung 
theatralijcher Mittel, die volle Anichauung des Lebens und 
das Können eines Poeten einten. Es iſt löblich, wenn man 
dasjenige, was man „die neue Richtung“ nennt, endlich auf 
dieler Bühne will zu Worte kommen lafjen; aber wozu ſich 
lange bei den nachitammelnden Schülern aufhalten, wo noch 
der Metiter auf Einlaß harıt? 


* 
* 


Dtto Brahm. 


General-Rarte von Hfrika. 
worfen und gezeichnet von F. Handtke. 
Verlag von Carl Flemming. 

Bei dem großen Naum, dem heute in der Öffentlichen Diskuſſion 
die Kolontalpolitif einnimmt, iſt eine gute Karte von Afrika ein ſtarkes 
Bedürfniß. Der bekannte Landfartenverlag von Carl Flemming in 
Glogan bietet jet für den ungewöhnlich billigen Preis von 1 Mark eine 
Karte, die den gefammten dunkeln Erdtheil mit allem problematischen 
Kolonialbefig in vortrefflicher Ausführung wiedergibt. B. 


Nach dein neueſten Materialien ent— 
25. Auflage. Glogan 1889. 





„Shakeſpeare“ und „Shakſpere“. 


Ein namhafter Shakeſpeare-Kenner aus dem Leſerkreiſe der „Nation“ 
macht uns im Anſchluß an den unter obigem Titel in der vorigen 
Nummer erfchtenenen Aufſatz darauf aufmerkſam, daß der Amterifaner 
Donnelly bereits im vorigen Jahre feine er über die an« 
gebliche Geheimchiffre in einem zweibändigen Werke ñ— babe. 
Der Titel diejes Werfes lautet: The great cryptogram: Francis 
Bacon’s eipher in the so-called Shakespeare Plays (London 1888 
bei Sampfon Low, Marfton Searle & Rivington). Eine on in 


das bezeichnete Werf hat uns die Geheimchiffre-Idee noch phantaftiicher er- 


jcheinen laffen, als das ſchon ohnehin der Fall war. 
Die Nedaktion, 
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Dolitiihe Wochenüberficht. 


Es gab eine Zeit, wo Deutichland die Rolle der an- 
jtändigen Frau in der Welt jpielte, das Reich genoß 
großen Anjehens; aber im Auslande ſprach man nicht 
viel von ihm. In der Lebensführung des Ddeutjchen 
Staates fehlten jene Elemente, welche die Neugierde 
reizen, die üble Nachrede entfeſſeln, die Schadenfreude her- 
porloden, die hier Ueberraſchung, dort Befriedigung erzeugen 
‚und die jo alljeitig jenes zweideutige Aufjehen hervorrufen, 
das nicht jchmeichelhaft iſt. Der Liberalismus freilich hatte 
ihon jeit langer Zeit behauptet, daß in dem deutjchen 
Heim nicht Alles zum Beſten bejtelt jet; und für meiter- 
bliefende Politiker war es nur eine Frage der Zeit, warn 
der Augenblic eintreten würde, da jene vergiftenden Ein- 
flüffe, die auf unſer inneres Leben jo jchädlich wirken, 
auch jenjeit® unjerer Schlagbäume bemerkt werden und 
auf internationalem Gebiet in die Erſcheinung treten 
möchten. Das Bedeutjame in den Vorgängen der legten 
Monate beiteht gerade darin, daß diejer Zeitpunkt jebt ein- 
getreten ijt. Das ehrjame Deutjchland iſt leider pifant 
geworden, und zu den wohlmeinenden Kritikern im Innern 





' Ausland gemwahrte plöglih, daß 
' Deutjchland nicht nur die als Meichsfeinde und Krypto— 





ijt jeßt eine ganze Korona zum Theil weit weniger wohl- 
meinender fremder Kritiker hinzugefommen, die von allen 
Seiten über die Grenzpfähle zu uns Hineinblicen. Von 
diefem Hintergrund ſich abhebend, gewinnen die Creignijje 
die ſich jet abjpielen, exit die richtige Perjpektive. 

Man pflegte jeit langer Zeit in Deutichland jeder un— 
bequemen politiichen Anficht recht übel mitzufpielen; aber 
erit jeitdem Wilhelm I die Augen geſchloſſen, kam dieſe 
Art zu fümpfen auc gegen Berjonen im Staat zur An— 
wendung, die jelbit den Fernſtehenden genügend interejjant 
und die Jo ſympathiſch waren, dab ſie mit ein paar offiziöjen 
Beitungsartifeln ſich nicht todtichlagen liegen. Das 
in dem monarchiſchen 


vepublifaner ausgeichrieenen Leute unjanft behandelt 
würden, ſondern daß der Krone jelbjt es um nichts befjer 
erging. Seitdem bringt faſt jede Woche neue Vorgänge er- 
ftaunlicher Art, und es iſt überrajchend, mit welcher ver- 
hängnißvollen Gejchielichkeit es glückt, den letzten jchlechten 
Eindruck immer durch einen noch überrajchenderen Eindruc 


zu verjtärken. 

Mit einer Unbejonnenheit ohne Gleichen zerren 
die offiziöſſen Hände an jenen Striden weiter, die den 
guten Ruf und das moraliiche Anjehen Deutichlands herab— 
ureißen drohen. Der Angriff auf Morter, wie die Ver- 
— von Geffcken haben zu Niederlagen geführt; 
gleichviel die offiziöſe Preſſe kämpft immer auf demſelben 
Boden mit fanatiicher Beharrlichkeit und es iſt jetzt in 
der That erreicht, dab ſelbſt die ergebenite Gefolgjchaft den 
voranichreitenden Bannerträgern gar nicht mehr, oder doch 
nur mit widerwilligem Zögern nachzumarjchiren wagt. 

Die hiftorischen Thatjachen erweijen es, daß die An— 
gaben, welche Marſchall Bazatine über jeine Beziehungen zu 
Morier gemacht hat, nicht den realen Vorgängen entjprechen 
fönnen; was thut es! Die „Kölnijche Zeitung" tiicht immer 
weiteres nichtsjagendes Material auf, um zu bemweijen, was 
fich nicht beweiſen läßt, und das einzige Ergebniß, welches 
fie jo erreicht, bejteht darin, daß man von Neuem über fie 
hinweg an den urjprünglichen Anlaß der ganzen Aus— 
— mit Morier denkt Ob die „Kölniſche 
Zeitung“ ſich a oder ſich nicht vertheidigt und mit 
welchen Mitteln ſie das thut, das iſt gänzlich gleichgiltig 
für den Ruf diejes Blattes, der als völlig feititeherid 
betrachtet werden kann. Allein alle dieje Vertheidigungs- 
verfuche erinnern gleichzeitig daran, wie jchlecht geſchützt 
Graf Herbert Bismarck dajteht, der zuerjt in England die 
bedenklichen und unhaltbaren Bemerkungen gegen Morier 


' öffentlich befannt gegeben hatte, und gleich bedenklich tit 


es, jelbjt nur in den Verdacht zu kommen, fich der „Köl— 
niſchen Zeitung” als Angriffswaffe oder als Schild zu be— 
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dienen. So weit ift jet die öffentliche Meinung in Europa 


aufgeflärt, daß fie die ergebene Freundſchaft des Kölner 
Blattes Schon als ein böjes Dmen betrachtet. 
ticht weniger ſchlimme Dienfte leijtet die „Kölniſche 
Zeitung“ unaufhörlich in dem Kampfe gegen Geffeken. Nachdem 
die Anklage morſch aujammengebrochen, jucht jetzt Das 
Rheiniſche Drgan durch Verdächtigungen und Durch un— 
erhörte Andisfretionen aus Privatbriefen jene Gegner des 
Reichskanzlers zu jchädigen, denen mit den legalen Mitteln 
des Geſetzes nicht beizufommen war. Konnte man fragen: 
wie fam die „Kölniſche Zeitung” in den Beſitz jenes Berichtes 
des Major von Deines, der im auswärtigen Amte zu 
Berlin ruhte? jo muß man jet fragen: wie kam daſſelbe 
Blatt dazu, Einficht zu erlangen in Privatbriefe, die jich bei 
den Akten in Sachen gegen Geffden befinden? Und in dem 
einen wie in dem anderen Falle fann man an diele Fragen 
die bedenklichiten Folgerungen fnüpfen. Aber was nüßen 
jelbft derartige Ausjchreitungen, die bisher in Deutjchland 
unbefannt waren? Bet dem notoriichen Charakter der 
„Kölniichen Zeitung‘ jet man jeder Andeutung diejes 
Blattes zunächſt mit aller Feftigfeit das übliche: „vielleicht 
auch erlogen“ entgegen, und man wird diejes Wort erſt vor 
dofumentarischen Beweiſen zurücziehen. Jene Verſchwörung 
gegen den Fürſten Bismarck und gegen den Staat, welche 
die Unterfuchung nicht zu beweijen im Stande war, glaubt 
man einem moraliich banferotten, offiziöfen Blatt gewiß 
nicht. Wir haben häufig in früherer Zeit die Feinheit be- 
wundert, mit der die öffentliche Meinung von Berlin aus 
behandelt worden iſt; jeßt jind wir Üüberrajcht von der Un— 
geichieflichkeit, mit der dies geichieht, und von der Verfehlt- 
beit der Mittel, die zur Anwendung gelangen. 

Die AIndiskretionen aus dem Anktlagematerial find 
jelbjt den nächiten Freunden und Gejinnungsgenojjen der 
„Kölnichen Zeitung“ jo bedenklich erichienen, daß ſie fich 
ängitlih von der allzu _bereitwilligen Rheiniſchen Kollegin 
zurücigezogen haben. Die „National-Zeitung” jcheint der 
Veberzeugung zu jein, daß ihre Lejer vor derartiger Koſt 
zurückſchrecken könnten, und jo hat denn jelbit dieſes Drgan 
des Kartelld und der Kegierung, das immer noch mit einem 
gewillen Gejchie im Mantel der Selbitändigfeit einher- 
Ichreitet, ein paar mißbilligende Worte für die Verlegung 
des Briefgeheimnifjeg und für die Ausbeutung gerichtlichen 
Altenmateriald. Weit ichärfer und nachdrücdlicher tritt die 
„Kreuz Zeitung” dem in letter Zeit beliebten Vorgehen ent- 
gegen. Sie glaubt, daß durch dieje ich häufenden Indiskre— 
tionen das Gefühl des Volfes verwirrt und das monarchiſche 
Empfinden gejchädigt werde. Mag immerhin die fonjervative 
PBarteileitung fich veranlaßt gejehen haben, ihr Bedauern 
öffentlich über diefen Artikel auszufprechen, das bejagt nicht 
allzu viel; bei der Bedeutung, welche die „Kreuz = Zeitung” 
für die äußerſte Rechte hat, und bei dem Anjehen, das jie 
bei den einflußreichiten und jelbjtändigjten Politikern ihrer 
Partei genießt, bleibt doch die Thatjache beitehen, daß von 
den Freifinnigen wie von den Reaktionären die Zeichen 
am politiichen Himmel gleich gedeutet werden. 

Bon ganz verjchtedvenen Vorausjegungen geleitet und 
ganz verichtedene Ziele eritrebend, find beide doch dariiber 
einig, daß die Zeit zu energiichem Protejte gekommen ift. 
Die Oppoſition gegen die neueſten polittichen Methoden 
- steigt dermaßen ım Volke, daß ſelbſt erprobte Säulen zu 
wanfen beginnen; der Trieb der Selbiterhaltung zwingt 
ſogar ein Blatt wie die „National-Zeitung“ — und fie hat 
Nachahmung gefunden — leije in jenen Ton einzuftimmen, 
der fi) auf der Linken, auf der Rechten, im Centrum, der 
fich überall dort nachdrücdlich vernehmen läßt, wo in Deutic)- 


land noch eine Spur normaler intelleftueller und moras= ! 


liſcher Selbjtändigfeit vorhanden tft. 

Man darf daran erinnern, daß vor jet etwa einem 
Jahr Fürſt Bismard in Neichstage jene große politische 
Rede Über die internationalen VBerhältnifie Europas gehalten 
hat, die ihn auf der Höhe jeines Ruhmes und jeines An— 
jehens dem Auslande und Deutjchland zeigte. Geheime 
Schäden des politiichen Syſtems in unfrem Vaterland, 
die auch damals der freifinnigen Partei nicht verborgen 
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waren, find jeitdem klarer und klarer hervorgetreten und 
heute befinden wir uns in jener Entwicdelungsphafe, wo 
Snland und Ausland im Begriffe jtehen, ihr früheres Ur- 
theilen iiber die öffentlichen Zuftände in Deutichland wejentlich 
u modificiren. Man fannı nicht jagen, daß neue Kräfte 
Den bei uns bemerkbar gemacht haben; das nicht; nur die 
alten treten unverhüllter hervor, und es ereignete ich jchließ- 
lich, was das Eprichwort in dem Saße ausdrüdt: der Krug 
geht jo lange zu Waſſer, bis er bricht, Wie ein rächendes 
Verhängniß aber fan e3 erjcheinen, daß Katjer Friedrich 
zwar in das Grab finfen mußte, aber daß jelbit jein Name 
und jeine Vergangenheit, dieſe körperloſen Schatten, jtarf 
genug waren um dem vielbewunderten Gefäß den erſten 
flaffenden Ni beizubringen. Wir bedauern das durchaus 
nicht; auch dies iſt eine fegensvolle That des Todten; 
denn mit der Erfenntni der Uebel wird Hoffentlich auch 
der Wille und die Kraft, fie zu heilen, wachlen. 


Graf von Monts, der Chef der deutihen Marine it 
aejtorben. Er galt für einen Officier von hervorragenden 
Fäbigfeiten und fein Verlujt wird für die deutjche Seemacht 
ichmerzlich empfunden. 


Der DOberbürgermeijter von Berlin, Herr von Forden- 
bed, der von Kater Friedrich III einen Drden erhalten Hatte, 
it von Kaijer Wilhelm II zum Ordensfeſt nicht einge- 
laden worden. 


Die Srafihaftswahlen in2ondon haben zu einem 
entjchiedenen Siege des fortjchrittlich-Liberalen Elementes ge- 
führt. Die Hauptitadt Englands, die eine Hochburg der 
conjervativen Partei ijt, hat nunmehr eine vadıfalen Re— 
formen zuneigende comunale Vertretung. Auch im diejem 
Sreignig wird man ein charakteriftiiches Zeichen erbliden 
fünnen. Welche Schwankungen auch noch beporitehen mögen, 
die allgemeine Strömung und zwar nicht in einem Land, 
jondern in allen ändern führt zu einer immer volfsthüm- 
licheren Gejtaltung des politiichen und comunalen Lebens hin. 


* * 
* 


Frauenbilvung. 


Wenn die Brofchüre von 124 Geiten,*) die vor 
mir liegt, weniger eindringlich) wäre, jo würde der Titel 
jtatt „Frauenbildung“ wahrjcheinlich lauten: „Die Frauen- 
frage". Seitdem es zum guten Ton gehört, die „Soziale 
Frage” zu löſen, dreht ſich ja die ganze öffentliche Dis— 
kuſſion um lauter „Fragen“. Wir haben eine Kolonial- 
frage, eine Juͤnungsfrage eine Impffrage, eine Duellfrage, 
wie wir Steuerfragen, Zollfragen und ———— andere 
Fragen haben. Auch das ganze Bündel von Reformplänen, 
die ſich mit der Stellung der Frau im öffentlichen Leben 
befaſſen, wird gern unter den Kollektivbegriff der „Frauen- 
frage“ zuſammengefaßt. Die Verfaſſerin der vorliegenden 
Arbeit hat das beſſere Theil erwählt, indem fie die abge- 
griffene Bezeichnung, die ald Dede für jo manche Unflarheit 
dienen St verichmähte und jchon durch den nn 
Titel zu erfennen gab, daß die Lage der Frauen, wenigjtens 
in den ‚oberen Bevölferungsichichten, vornehmlich aus dem 
einen Punkte der Frauenbildung zu kuriren jei. Wie jeder 
joziale Fortichritt in legter Linie auf die Entwidlung der 
moraliichen, intelleftuelen und techniichen Bildung ug | 
zuführen it, jo kann auch den Frauen joztal nur dann 
wirkſam geholfen werden, wenn ihnen die Möglichkeit ger 
geben wird, ſich auf eine höhere Stufe der Bildung zu 
heben. Das iſt der Grundgedanke diejer Schrift, die nach 
Form und Inhalt in hohem Grade beachtenswerth erjcheint. 


‚ Die Verfafferin führt die Sache ihres Gejchlechts mit einer 


ungewöhnlichen Beredfamtfeit. 


„Die Frauen haben dad 


ee *) Srauenbildung. Von Helene Lange. Berlin 1889, 8. Oehuiigke's 
erlag. RS 
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N i x r 
jelbe Ntecht auf geiitige Arbeit wie der Mann’, — diejen 
Saß verfiht ſie in Icharjjinniger und nachdrücklicher Weiſe 
gegen eine Welt von Vorurtheilen. Nirgends in dem ganzen 
Kreife der Kulturvölker jißen dieje Vorurtheile — wie leider 
jo manche andere — heute jeiter, als im dent ‚Lande der 
Dichter und Denker. Die Echrift weilt das im Einzelnen 
nad), fie gibt insbejondere — auf Grumd eigener Erfahrungen 
der Verfaſſerin — einen höchjt intereffanten Bericht über die 
fortjchreitende Bewegung der höheren Frauenbildung in 
England. Die in England mit Frauen-Univerſitäten und 
mit Frauen an den Univeriitäten gemachten Erfahrungen 
iind nach zwei Richiungen hin äußerſt bemerkenswerth: ein— 
mal hat jich ergeben, daß den Frauen jelbit die höchiten 
Etufen wiſſenſchaftlicher Erkenntniß nicht unerreichbar find; 
und dann — daß das, was man in Deutichland gern mit 
dem etwas verſchwommenen Begriff der „Weiblichkeit be- 
zeichnet, unter eindringender wiſſenſchaftlicher Beichäftiqung 
feineswegs zu leiden braucht. Jene Miß Ramſay, die vor 
1!/, Sahren im philologijchen Eramen alle. ihre männlichen 
Nebenbuhler wert überragte und ſich kurz nachher verhet- 
rathete, ijt nur ein bejonders glänzendes Beispiel für dieje 
Erfahrung. Welch niedere Auffaffung von Weſen der 
Meiblichfeit ift es tiberhaupt, wenn man annimmt, daß 
diejelbe unter einer höheren geijtigen Ausbildung Schaden 
leiden müſſe. Sit denn der Mangel einer jelbitändigen In— 
dividualität das Ideal der Weiblichfeit? Die Idee, daß die 
Frau etwas vom Spielzeug und etwas von der Sklavin 
haben müfje, ichlummert leicht erfennbar hinter dem Begriff 
diejer Weiblichkeit. „Der Ausgangspunkt — fo führt 
Träulein Zange treffend aus — für die Geitaltung der 
Dinge, wie fie ſind, war die phyliiche Ueberlegenheit des 
Mannes. Genau in demſelben Maße nun, in dem die 
Achtung vor phyſiſcher Ueberlegenbeit ſchwindet, die Achtung 
moraliſcher Eigenjchaften jteigt, aenau in demielben Maße 
gibt überall der Mann das mit jeiner phyfiichen Weber: 
legenheit zuſammenhängende VBormundfchaftsrecht freiwillig 
auf.‘ In die ſer Bemerkung liegt zugleich ein wejentlicher 
Erklärungsgrund dafür: weshalb ın den letzten 1'/, De- 
aennien, während in England, den Vereinigten Staaten von 
Amerika, Frankreich, Sfandinavien, Belgien, Holland, der 
Schweiz, ja jelbjt in Stalien und Spanien die Beitrebungen, 
den Frauen Zugang zu höherem Wiſſen und zur Bethä- 
tigung dejjelben im öffentlichen Dienjt zu gewähren, von 
wachjenden Erfolg getrönt wurden, in Deutjchland die Be- 
wegung nicht von der Stelle rücken will. Die „Achtung 
vor phyſiſcher Ueberlegenheit“ ift bei uns eben nicht ge— 
ſchwunden, jie tritt uns vielmehr in den manntgfaltigiten 
Formen der Machtanbetung und in der aufdringlichiten 
Meile entgegen. Die Schneidigfeit ijt heute weit mehr 
„national“, als die moraliſche ZTüchtigfeit. Dazu kommt 
die aus der übertriebenen Entwiclung der Nationalitäts— 
idee hervorgehende, 


dejjen, was außerhalb Deutjichlands geleistet wird. Große 
Kreije betrachten es als eine Hauptaufgabe des „wahrhaft 
nationalen‘ Mannes, jich von den Bewußtjein der natto- 
nalen Vorzüge bis zur Kritiklofigfeit begeijtern zu laſſen. 
Sn ſolchem Zujtande fann dann natürlich; von einer Auf: 
nahmefähigkeit neuer aus der Fremde jtammender Ideen 
nicht die Rede jein. Dieje geiitige Iſolirung, die auf den 
verjchtedenjten Gebieten bemerfbar wird, it vielleicht die 
ihlımımijte Seite der Hypertrophie des Nationalgefühle. 
Man Hält es unter jeiner nationalen Winde, vom 
Auslande etwas zu lernen; und nun gar-auf einem Ge— 
biete, welches, wie dasjenige derrauenbildung, feine jo jtriften 
Beweiſe zuläßt, wie etwa das Gebiet der Technik: Ob eine 
Maſchine bejjer oder jchlechter arbeitet, das zu erkennen er— 
fordert nur ein gewiſſes intelleftuelles Verſtändniß; den 
Werth der geijtigen Bildung erfennt nur der innerlich freie 
Menſch. In dieſe an ſich jchon fo ſchwierige Materie jpielt 
nun aber außerdem hindernd eine Auffaſſung hinein, welche 
die Frau als Konkurrentin auf dem Arbeitsmarkte fürchtet 
und deshalb praktiſch eine Bethätigung höherer Frauen— 
bildung im öffentlichen Leben fürchtet. Nach dieſer An— 
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dem deutichen VBolfscharafter früher | 
durchaus nicht anhaftende Sprödigfeit in der Anerkennung | 
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ſchauung find ſchon jetzt alle Fächer, zumal die gelehrten 
„uberjeßt”, umd eine Vermehrung der Konkurrenz bedeutet 
volfswirtgichaftliches Unglüf. Wann wird endlich jene 
unſinnige VBorjtellung aus den Köpfen verſchwinden, welche 
das Duantum möglicher produftiver Arbeitsleiftung wie 
einen Kuchen von gegebener Größe anjieht, deſſen einzelne 
heile um jo geringer werden, je mehr Arbeiter an dei: 
jelben partizipiven. In Wirklichkeit kann mie zu viel ge- 
arbeitet werden. Dede produktive Arbeit vermehrt und 
erleichtert der Geſammtheit die Möglichkeit, Bedürfniſſe des 
Lebens zu befriedigen. Eine größere Konkurrenz auf irgend 
einem Gebiete mag deshalb für manchen Gingelmen, bes 
jonders fir die weniger Leiltungsfähtgen, unbequem ſein, 
aber vom Standpunkt der Gejammtinterejjen aus iſt dieje 
erhöhte Konfurrenz nur förderlich. Allerdings, wir leben un 
einer Zeit derSonderinterefjen, und gegen Sonderinterejjen und 
Vorurtheile richtet ſich denn auch vecht eigentlich die Schritt 
von Helene Lange, an deren Schluß, ganz ım Einklang 
mit der Gejammthaltung, die Worte Ludwig Schwerin's 
ſtehen: „Die Bejchränktheit, in die man das ſogenannte 
ſchwache Gejchlecht gebannt, ijt ein von den Altvordern er- 
erbtes Vorurtheil, iſt Menſchenſatzung, phyſiologiſch und 
pſychologiſch unbegründet, ein Gemiſch heidniſch antiker und 
chriſtlich ſcholaſtiſcher Weltanſchauung. Am dieſem Dem 
Weibe zugefügten Unrecht nun zieht ein Geſchlecht nach dem 
andern vorüber, ſorglos, unbekümmert. Das weiblich Hohe 
und Zarte wird und kann durch eihte, wahre Bildung 
feinen Schaden leiden." — Wie weit man im Einzelnen 
in der Befreiung des weiblichen Gejchlecht3 geht, ob man 
den Frauen das ganze weite Gebiet des menjchlichen Wiſſens 
öffnet und ihnen zugleich auf allen Gebieten des praftiichen 
Lebens die Möglichkeit gewährt, das, was ite können, auch 
praftiich zu bethätigen, oder vb man den großen Prozeß 
zunächit nur ſtückweiſe ſich vollziehen läßt, iſt nicht Die 
wichtigjte Frage. Wenn nur erft das Prinzip entichteden 
it, daß die Frauen alles lernen dürfen, und wenn die Ge- 
jellichaft nur erſt einmal anfängt, den rauen jowie den 
Männern behilflich au jein, daß fie alles lernen fünnen! 
Das Weitere wird man dann getrojt der Schwerkraft der 
Sache überlajjen dürfen. Welche Entwidlung die Dinge 
dann nehmen, dafür bieten ja die Verhältnijje, wie fie ich 
in den Vereinigten Staaten aqeitalten, ſchon jest einen 
Fingerzeig. Gerade unter den Frauen, die Dort eine höhere 
aeijtige Bildung genoſſen haben und dieje tm öffentlichen 
Dient bethätigen, befinden ſich Zierden des weiblichen Gen. 
jchlechts, die auch das Verſtändniß für die allgemeinen Ju— 
tereffen im der wirkſamſten Weiſe gehoben haben, Vor 
wenigen Wochen gingen in der Stadt Bojton 17000 Frauen 
zur Wahlurne, um die geeigneten Perſonen für die öffent— 
liche Schulverwaltung zu wählen. Ich vermag micht ein: 
zujehen, daß das unweiblich war, weniger weiblich als etwa 
das Arrangiren eines Wohlthätigfeitsbazars. — Bor einigen 
Monaten bejtand in Paris eine junge Dame, Mademoiſelle 
Schulße, ihr medizinijches Doftor-Eramen und vertrat dabei 
in ihren öffentlich vertheidigten TIhejen den Anjpruch des 
weiblichen Gejchlechts auf die Ausübung der mediziniichen 
Praxis. Die Dame war jo anmuthig, daß der befannte 
Profeſſor Dr. Charcot, der ihren Theſen entgegentrat, ſie 
wegen ihrer Schönheit beglückwünſchte. Aber die augeſehenere 
Pariſer Preſſe hob hervor, daß Anmuth und Wiſſen ſich 
nicht ausſchlöſſen und Dr. Charcot nicht glüdlich geweſen 
jei, ala er Galanterie an die Stelle erniter Kritik jebte. 

So beginnt auch in Frankreich die öffentliche Meinung 
für die Frauen in ihrem Kampfe gegen veraltete Vorurtheile 
Partei zu nehmen. 

Es Elingt wahrhaft melancholiich, wenn dem gegen- 
über die Verfafjerin der vorliegenden Brojchüre klagt: 
„Niemandem jollte in deutjchen Landen unbarmherzig irgend 
eine. Gelegenheit zur Ausfüllung innerer Dede verjagt, 
Niemand aezwungen merden, zu erjtiden, was wir aufs 
Höchſte ſchähen 1ollten: die Sehnjucht nach ernjthafter 
Geiſtes- und Berufsarbeit.” Th. Barth. 
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Parlamentsbriefe. 
V. 


Im Abgeordnetenhauje berricht Ueberfluß und herrſcht 
die Freude, die mit dem Ueberfluß verbunden zu ſein pflegt, 
aber es herrſcht kein Vertrauen in die Dauer des ſo ge— 
ſchaffenen Zuſtandes. Mitten in einer Verhandlung, die 
ſich vorzugsweiſe mit den großen Ueberſchüſſen beichäftigt, 
welche das vergangene Jahr gebracht umd welche das 
laufende Jahr in Ausficht jtellt, ruft ein Redner ahnungs— 
voll aus, nun jet es aber genug mit den indirekten Steuern, 
deren Vermehrung nicht mehr zu tragen jei. Der diejen 
Ausruf that, war in hohem Grade fompetent dazu; es war 
Herr von Huene, der an den leßten Schöpfungen unſerer 
Finanzpolitik vielleicht mehr Antheil hat, als der Finanz— 
minijter jelbft. Cr war e8, der die Majorität dazu willig 
gemacht hatte, die — Erhöhungen der Getreidezölle zu 
beichließen; er war e3, deſſen geichiefte Vermittelung es ver: 
hindert hat, daß die lehte Branntweinſteuervorlage ebenſo 
ſcheiterte, wie andere vor ihr. Innerhalb der Volksvertretung 
iſt kein anderes Mitglied für die Vermehrung der indirekten 
Steuern ſo thätig geweſen wie er, und ſein warnender Ruf, 
daß man auf dieſem Wege nicht Fortichreiten dürfe, verdient 
daher größere Beachtung, als der leichten Herzens gethane 
Sroiichennuf des Herin von Kardorff: „I, warum denn 
nicht?" 

Schon bei der Berathung des Neichshaushalts, der 
doch auc eine günstige Phyſiognomie zeigte, hatten die 
Redner der Majorität für nothwendig erachtet, jich zu dem 
Grundſatze zu befennen, day man fortan Sparſamkeit üben 
müſſe. Bet diefem allgemeinen Anerfenntnifje freilich iſt 
es geblieben und aus dem weiteren Fortjchritt der Berathung 
läßt fich fein Augenblick hervorheben, in welchem der Wille, 
dieje Spariamfeit zu üben, lich bethätigt hätte. Beim Be— 
ainn der Berathung über ein Budget, welches gegen den 
vor zwei Jahren hervoraetretenen Mangel eine jo wunder 
bare Wandlung anzeigt, vermag ſich die Majorität des 
trüben Gedanfens nicht zu entichlagen, 
furzer Zeit jich eine Wandlung im entgegengejegten Sinne 
vollziehen fann. Nicht von innen heraus hat Jich eine Ent- 
wiclung in den preußiichen Finanzen vollzogen, ſondern 
das Neich hat in diejen Sabre feinen Ueberfluß ablaufen 
laſſen. Es kann aber in jedem NAugenblide den Hahn ab- 
iperren und dann liegt der preußiiche Haushalt troden. 
Marine, Kolonialpolitif, Altersverforgung — Niemand kann 
mit annähernder Genauigfeit jagen, wie große Zuſchüſſe 
ſür dieſe Bolten das Reich im nächjten Sabre vder nad) 
fünf Sahren in Anſpruch nehmen wird, und im Mugen: 
blicke, wo das gejchieht, treten wir aus der Aera der Ueber: 
weiſungen wieder in die Aera der Matrikularbeiträge ein. 
Und damit zeigt ſich die Schwäche der preußiſchen Finanz— 
politik, die nicht auf AR: beruht, deren Bejtimmung 
von ihr jelbjt abhängt. 

Eeit vor zehn Jahren unjere Steuer- und Wirthichafts: 
politif ihre Richtung änderte, find wir auf ein uferlojes 
Meer gerathen. Niemand vermag zu jagen, wann die Auf: 
jtellung jtet$ neuer Ziele und die Herbeiichaffung der Mittel 
für die Aufbringung dieſer Ziele ein Ende nehmen wird. 
Bor mehreren Sahren lie die freiſinnige Partei ein Flug— 
blatt ergehen mit der Weberichrift: „Zmweihundert Millionen 
neue Steuern!“ Mon aegnerischer Seite nahm man aus 
der hier genannten Ziffer Anlaß, der freifinnigen Partei 
Neigung zu Uebertreibungen und Gntitellungen vorzuwerfen. 
jetzt find dieſe 200 Millionen längſt weit überjchritten, und 
auf die Andeutung, daß noch mehr qefordert werden fönne, 
folgt der mweitherzige Zwiſchenruf: „S, warum denn nicht!“ 

In Beziehung auf die Verwendung der augenblichich 
zur Verfügung ftehenden Mittel hat die Regierung die 
Snitiative erariffen und das Abgeordnetenhaus muß wohl 
oder übel folgen. Shren Plan, den einzelnen Gemeinden 
Subventionen zukommen zu lajjen, ſetzt die Nichtung auf 
derjenigen Linie und in dem Umfonge fort, der ihr gefällt. 
Die Nolfevertretung bat es verſäumt, vor Bewilligung 


dab ın eben Jo 
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neuer Mittel die Zwecke feitzulegen, zu Agence je —— 
werden ſollen, und nachher iſt es zu ſpät. 

Die Centrumspartei hatte allerdings geglaubt, durch 
die Lex Huene fich einen wirkſamen Einfluß zu Sichern. 
Allein es zeigt ſich, daß es hier ein Werk hergejtellt hat, 
auf deſſen Bejtand fein Verla iſt. Der Finanzminifter 
bat die Zuficherung abgegeben, daß, wenn die Majorität die 
Abſchaffung dieſes Geſetzes beichliegen jollte, die Regierung 
demjelben feinen Widerſtand entgegenjegen werde. Nicht 
aus innerer Meberzeugung hatte jich die Regierung vor 
einigen Zahren bereit finden laſſen, diejes Gejeß zu accep- 
tiren, ſondern ſie hatte eine Konzeilion gemacht, ohne 
welche jie die Zujtimmung de3 Zentrums zur Steuer- 
erhöhung nicht erlangen fonnte; fie nimmt die Konzeſſion 
zuriick, nachdem ihr eine Majorität ohne das Zentrum ge= 
fichert ift. Dagegen ijt vom jtaatsrechtlichen Standpunkt 
aus Nichts zu jagen; was durch das Geſetz geichaffen tft, 
muß auc) durch das Geſeh wieder aufgelöſt werden können. 
Die Theorie, als ob ein Geſetz gleichzeitig ein Vertrag ſei, 
dem die Regierung mit einer Fraktion geſchloſſen hat, und 
von welchen feiner der fontrahirenden Theile ohne die Zus 
jtimmung des Anderen wieder zurücktreten kann, iſt offen⸗ 
kundig falſch, und wenn das Zentrum in dieſer Beziehung 
ſich Täuſchungen hingegeben hat, ſo darf man ihm die 
Enttäuſchung gönnen. Wir haben uns weder in Beziehung 
auf die clausula Franckenstein noch auf die Lex Huene 
der Anſicht hingegeben, daß dieſelben eine wirkliche Garantie 
in ſich ſchließen. 

Im Reichstage hat die Berathung des Budgets einen 
ziemlich ſchleppenden Gang eingeſchlagen und Die 
millionen über die beiden großen Vorlagen der Seſſion rüden 
mit ihren Arbeiten nur langſam, fort. In der Alters- 
verſicherungskommiſſion zeigt es ſich, daß zwar die Re— 
gierungsvorlage nur wenig überzeugte Anhänger zählt, daß 
aber der Rückgriff auf die Regierungsvorichläge der einzig 
gangbare Weg für diejenigen ift, die umı jeden Preis Etwas 
zu Stande bringen wollen. 

Inzwiſchen tit die Kolontalvorlage eingebracht worden, 


die kurz an Umfang und arn an Inhalt dazu beitimmt — 


erſcheint, den Verhandlungen eine neue ſtarke Anregung zu 
geben. Der Inhalt dieſer Vorlage beſchränkt ſich darauf, 
der Regierung eine Summe Geldes zur Verfügung zu ſtellen. 
Die Verwendung dieſes Geldes iſt zu jedem Zweck ſtatthaft, 
von welchem die Regierung mit einem Anſchein von Recht 
— kann, derſelbe diene dem Zwecke der Unterdrückung 
des tlavenhandels und deni Schuße der deutjichen Kolontal- 
intereffen, In welcher Weije dieje Ziele erreicht werden 
jollen, ijt nicht in dem Geſetze hell jondern münd— 
then und unverbindlichen Erläuterungen vorbehalten. Die 
Majorität hat durch ihren Beihluß vom Dezember einen 
Blanfowechjel ausgejtellt, deſſen Honorirung fie jih faum 
wird entziehen können. 

Die Summe von zwei Millionen iſt ausichweifend 
groß, wenn es ſich nur darum handelt, eine Triippe von 
ein paar Hundert Negern und ein paar Dutzend weißen 
Unteroffizieren anzuwerben. Sie iſt verſchwindend gering, 
wenn cs Sich wirklich darum handelt, dem Sklavenhandel 
ein Ende zu bereiten. In Kamerun reicht die geſicherte 
Macht Deutichlands nicht aus, um Über die Rechtsverhält- 
nije der Sflaven nur einige jchüßende Bejtimmungen zu 
Stande zu bringen und in Oſtafrika joll eine Kleine Mieth- 
trııppe genügend fein, um den Eflavenhandel zu unterdrüden. 

Daß die gegenwärtige Kolontalpolitit der Regierung 
fich noch in denjenigen Bahnen bewegt, welche der Reichs⸗ 
kanzler ihr vor einigen Jahren vorgezeichnet hat, iſt nicht 
zuzugeben. Von der Abjichaffung des Sklavenhandels it im 
Sabre 1835 noch gar nicht die Nede gewejen. Damals handelte 
es ſich darum, deutichen Handelöntederlajlungen dort, wo Jie 
Wurzel gefaßt haben, Schutz gegen Vergewaltigungen zu 
gewähren. Das Bild der Kolonialpolitif, wie e3 damals 


entworfen wurde, it in Kamerun und Togo verwirklicht und 


jo wenig Neigung wir haben, uns über die Erfolge diejer 
Kolonien zu begeiftern, jo wenig Grund haben wir, jie an— 
zufeinden. In dieſem Rahmen möge immerhin die Kolonial— 
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politik fich weiter entwideln. Die oſtafrikaniſche Politik ift 


_ eben von der wejtafrifaniichen durchaus verjchieden. Es hat 


gehen gelöjt werden. 


in Ditafrifa eine Handeläniederlaffung überhaupt noch nicht 


eriftirt und die ganze Thätigfeit dev Gejellihaft hat darin 
bejtanden, ſich einige Scharten zu holen, die jet vom 
deutjchen Reiche wieder ausgeweßt werden joker. 

Der afrifaniiche Sklavenhandel iſt mit den Sitten und 
Zebensanjchauungen der mohamedanijchen Gejellichaft auf 
das Innigſte verwachjen. Er fann nicht unterdrückt werden, 
ohne die polttiiche Macht, deren jich der Islam dort noch 
erfreut, mit Stumpf und Stiel auszurotten. Wie groß die 
Mächte jind, die Hinter diefem Sklavenhandel jtehen, tft 


völlig unbekannt; geringfügig find fie ficher nicht, und die 


Aufgabe, ihnen entgegen zu treten, fann nicht im Vorbei— 
Die ſchweren Erfahrungen, welche 
ngland im Sudan gemacht hat, zeigen uns, wie bedeutende 


Rechenfehler hier begangen werden fönnen, und daß der 


erjten Geldforderung andere nachjolgen werden, iſt um 
Vieles jicherer, als daß alle Geldbemwilligungen zu dem er- 


wünſchten Erfolge führen werden. Mit einer erniteren Auf- 


gabe, als mit dieler Vorlage, iſt der Reichstag jelten befaßt 
geweſen. Die Ausficht, daß nüchterne Erwägungen ſich 
Gehör Ichaffen werden, ijt leider abgejchnittent. 

Der Staatsjefretär des Innern hat jich herbeigelafjen, 
jeßt Ausfunft iiber die Gründe zu geben, die den Bundes— 


rath veranladt haben, den vom Neichstage mit jo großer 


Majorität angenommenen Gejegentwurf über die Einjchrän- 
tungen der Arbeit von Frauen und Kindern abzulehnen. 
Der Ernſt und die Gründlichfeit, mit welcher er ſeine Er— 


klärungen abgab, zeigen an, daß er zu der Einjicht gefommten 


tft, es wäre bejjer gewejen, wenn der Bundesrath ich nicht 
jo lange in ein dichtes Schweigen gehüllt hätte. Die Gründe, 
welche er ausführte, waren dem Gebiete der wirthichaftlichen 


Freiheit entnommen und find darum einer ernjthaften Er- 
-mägung don unjerer Seite von vornherein jicher. 


Allein 
e3 jcheint, als hätte der Bundesrath dieje Aufgabe zu jchwer 
genommen. 

Auf dem Gebiete, um welches es fi Hier handelt, 
gibt es feine abjoluten Wahrheiten. Die Nothwendigkeit, 
einer übermäßigen Anjpannung der Arbeitskraft von Frauen 
und Kindern vorzubeugen, ijt in allen Ländern anerkannt 
worden. Auch die deutiche Gewerbeordnung enthielt, wenig- 
ſtens hinfichtlicy der Kinder, jehr zwingende Vorſchriften, 
von denen bisher Niemand behauptet hat, daß fie zu weit 
gingen. Ob man die Grenzen ein Bischen weiter, ein 


- Dischen enger ſtecken joll, wird niemals mit voller Gewiß— 


licher Freiheit fie für unſchädlich 


beit auszumachen fein. 

Der von dem deutjchen Reichstag angenommene Ent- 
wurf hat den großen Vorzug, day er nur Vorjchriften ent- 
bält, die ſich in der Praxis bewährt haben. In derjenigen 
Provinz, die in der wirthichaftlichen Kultur am weitejten 
porgejchritten iſt, am Nhein, haben ſich lediglich unter der 
Macht det Sitte die Verhältniffe jo geitaltet, wie fie nad) 


dieſem Entwurf nunmehr allgemeim durchgeführt werden 


Die Beitimmungen find von jo wenig einjchnei- 
der entjchiedenjte Verfechter wirthichaft- 
halten fann. Es ıjt 
zweifellos, daß in den Arbeiterfreijen faum auf einen andern 
Punkt der Geſetzgebung ein jo großes Gewicht gelegt wird, 


jollen. i 
dender Art, daB auch 


- wie auf diejen und dieje piychologiiche Seite der Sache darf 


\ 


treibt, abzulernen. 


auch nicht vernachläffigt werden. Der Bundesrath hat ſich 

in eine üble Lage gebracht, indem er einer Reform wider 

ftrebt, die ihm in jo hohem Grade gedankt werden würde. 
Nicht ohne einen Anflug von Heiterkeit konnte es hin: 


genommen werden, daß Herr von Kleiſt-Retzow die Be— 


rathung über diefen Gegenftand zum Anlafje nahm, um der 
freifinnigen Partei vorzuhalten, wie wenig fie ſich eigentlich 


auf radikale Entichiedenheit verjtehe. Ihr Antrag ſei zu 


zahım, mit einer bloßen Nejolution jet nichts gemüßt, wer 
etwas ausrichten wolle, müſſe mit viel größerer Energie 
auftreten. Der Herr hat eigentlich vecht, und wir werden 
uns bemühen, ihm die Tonart, in welcher AT N 
roteus. 
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Rechtliche und nichtrechtliche Wirkungen 
der nerichklichen Belchlagnahme. 


Der Beichluß des Reichsgerichts in der Geffcken'ſchen 
Strafiache hat weitergehende Wirkungen, als die auf den 
eriten Blict erfennbaren. Man darf anfangen, die Maß— 
regeln des NReichfanzler3 vom Standpunkt der rechtlichen Zu- 
läſſigkeit zu unterjuchen, nachdem zum erjten Male jein 
Wille ji) an dem Nechtspewußtjein des oberjten deutjchern 
Gerichtshofes gebrochen hat. 

Nechtliche Zmeifel an der Richtigkeit deſſen, was der 
Reichskanzler begehrte, find auch früher laut geworden. Von 
den Stellvertretungsfoften der Landtags- Abgeordneten ar, 
über das Maß ihrer Redefreiheit — bei welcher das berühmt 
gewordene Urtheil des Dbertribunals zwiſchen Aeußerungen 
und geäußerten Meinungen unterichted — durch den Arnim— 
Prozeß Hindurch bis zu den Diäten » Brogefjen und den 
Soztalitten-Verbindungen hat der Zweifel die Anſichten des 
Reichskanzlers begleitet. Aber diejer Zweifel iſt überall an 
der höchjten Gerichtsitelle für unbegründet befunden worden. 
Es zeigte jih, daß, wo die geniale Praxis voranging, die 
juriſtiſche — wie mande andere — Wiſſenſchaft die Mittel 
zu dem Nachweis fanden, daß die Praxis den rechten Weg 
gegangen war. In einer gewiſſen Richtung der volkswirth— 
Ichaftlihen - und der geichichtlichen Wiſſenſchaft iſt dieſer 
Sat noch jeßt volle Wahrheit. 

In den Diäten-Prozejjen gegen fortjichrittliche und ſozial— 
demofratiiche Abgeordnete fand er jeinen Höchiten Triumph. 
Der preußiiche Fısfus entriß denfelben, was ſie von Partei— 
genofjen zur Ermöglihung ihrer Theilnahme an den Reichs— 
tagsjigungen empfangen hatten. Damals ftand der Reichstag 
in höchiter Blüthe. Die Abgeordneten fojteten dem Neiche 
nichts, und ein Theil von ihnen brachte ſogar dem preußiichen 
Staate noch Geld ein. Der Geiſt des preußiſchen Landrechts 
machte Fortichritte, um dem moderneren Geijte des Reichs— 
fanzler3 zu gleichen. Die Entwidelung der Rechtswiſſen— 
Ichaft ſchien unaufhaltiam. 

Niemand, der dem Fortjichritt huldigt, wird ſich dem 
Fortichreiten der Rechtswilfenichaft entgegenjtellen. Es tft nur 
natürlich, wenn diejes fortjchreitende Streben auch vor dem 
neuejten Beſchluſſe des Reichsgerichts nicht Halt macht. 

Die Beichlüffe des Neichsgerichts find in den gewöhn— 
lichen Formen de3 Gejeßes nicht angreifbar. Der Grund 
liegt aber erjichtlich nur darin, daß es organijatorifche und — 
finanzielle Gründe nicht erlaubten, über das höchſte Gericht 
Deutſchlands noch ein allerhöchſtes zu itellen. An und für 
jich find alle Richter fehlbar; und für jeden Kartelldeutjchen 
ijt der Fehler erwieſen, jobald ihn der Reichskanzler erkannt 
hat. Sn der Geffcken'ſchen Sache bat ihn der Reichskanzler 
erfannt. Deshalb legt er die Berufung em an der Bundes— 
rath und an die Neichsangehörigen, jomweit jte ein Intereſſe 
an der Beurtheilung haben. 

Vielleicht berührt manchen Abgeordneten die Ueber— 
gehung des Neichstags jchmerzlich. Allein, wer jo fühlt, 
hat noch nicht das richtige Gefühl. Der Neichstag iſt nach 
den don ängjtlicher VBaterlandsliebe eingegebenen Wahlen 
von 1887 gewiß eine hochachtbare Volksvertretung; allein, 
er ijt noch nicht zum völligen Ausihluß der Nerchsfeinde 
gelangt, die man zwar niederſtimmen, aber am Reden doch 
nicht ganz verhindern faıı. Höher jteht das Abgeordneten- 
haus, dem die Sogtalijten fehlen, und im welchem die 
Deutjchfreifinnigen een ganz geringfügigen Raum ein— 
nehmen; noch höher das Herrenhaus, in welchem von reis 
jinn jo gut wıe gar nicht die Rede tjt. Aber jeibjt das 
Herrenhaus hat ſich jchon in Dppofitton, oder jagen wir 
deutſch in MWiderjeglichkeit, verfucht — vom Bundesvathe 
allein tft Aehnliches jeit denkbarer Zeit nicht befannt geworden. 

Darum find der Bundesrath und dag Kartellvolf die 
berufenen Richter. Denn das Kartellvolf wird durch Die 
Kartellprefje, die Kartellpreſſe durch den Neptilienfonds, der 
Keptilienfonds durch den Reichskanzler geleitet. Der Reichs— 
kanzler als Berufsfläger weiß, wo er fich jein Recht zu 
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holen hat; wer will ihm verargen, daß er es dort holt, wo 
er es ficher gu finden weiß? 


Vielleicht wird diefe Berufung vor der Hand ein Bor- 


vecht des Neichsfanzlers bleiben. Wenn jie ich aber — wie 


nicht zu bezweifeln — als erfolgreich bewährt, warum fol | 


man auf die Dauer das Necht jedem anderen Deutichen be- 
jtreiten? Die Theilnahme des Volkes an der Nechtiprechunng 
kann im größeren Mapßjtabe nicht herausgefordert werden. 
Und jo wird denn in Zukunft das Endurtyeil in jedem — 
wenigitens in jedem politifchen — Prozejje von der „Köl— 
nischen Zeitung“ geiprochen werden. e 
Es ift die Einführung einer Berufung, um die es jid) 
handelt, und ich kann mich daher qrundfäglich nicht wohl 
gegen diejelbe erklären, wenngleich ſich meine Bejtrebungen 
bis zur Ginführung einer Berufung gegen Entjcheidungen 
des höchiten Gerichtshofes nicht verjtiegen haben. Will man 
die Berufung zulaſſen, jo muß man auch die Mittel zulajjen, 
auf welche fie gegründet werden kann. Umd hier iſt Spiel- 
raum für allerlei gejetliche Bedenken, die nad) der gegen: 
mwärtigen Gejeßgebung noch Anſpruch auf Beachtung haben, 
und aus Küchichten der neuen Ausdehnung der Rechtspflege 
zur Vermeidung von Zweifeln der Bejettigung bedürfen. 
Der angerufene Richter tft der Bundesrath und — in 


Nertretung des Kartellvolfeg — die „Kölnische Zeitung”. 


Es iſt flar, daß, wenn ſie ihres Amtes walten jollen, ihnen 
der geſammte Nechtsftoff zur Verfügung geitellt werden muB 
Das iſt geihehen. Die Anklageſchrift ijt veröffentlicht 
und ihre Anlagen — bei Geffcken und v. Roggenbach in 
Beichlag genommene PBrivatbriefe — jind dem angerufenen 
allerhöchiten Richter zur Kenntnignahme mitgetheilt. 

Daß das geltende Gejeß die Zuläſſigkeit jolcher 
Veröffentlichungen und Befanntgebungen nicht feititellt, kann 
nicht Wunder nehmen, weil das geltende Gejeß die angerufene 
höhere Inſtanz überhaupt nicht kennt. Allein e& gibt Be— 
jtimmungen, welche auf die Unzuläſſigkeit derjelben hin- 
zudeuten scheinen, und den aufmerffamen Leſer fann nicht 
entgehen, daß jolche Bejtimmungen bejeittgt werden müſſen. 

Was zunächtt die Anklageichrift betrifft, jo jagt der 
s 170 des Berichtsverfaffungs-Gejeges, daß die Verhandlung 
vor dem erfennenden Gericht öffentlid) je. Wan kann 
daraus jchliegen und hat daraus geichlojfen, daß die vor: 
ausgehenden Verhandlungen nicht öffentlich jein ſollen. 
Das Streben der neueren Gejeßgebung war auch nicht auf 
Ausdehnung, jondern auf Einſchränkung der Deffentlichkeit 
gerichtet, was der in der Gejeßgebung mei eingeführte 
Schweigebefehl — der jelbjtverftändlicy den Neichsfanzler 
nicht bindet — deutlich beweiſt. In der Geffcken'ſchen An— 
gelegenheit hat eine öffentliche Verhandlung nicht ſtatt— 
gefunden. Was verhandelt war, war nicht öffentlich, alſo 
anſcheinend auch nicht für die Oeffentlichkeit beſtimmt. Es 
ging den Betreffenden, nicht das Publikum an. Hätte ſein 
Vertheidiger wider ſeinen Willen die Anklageſchrift ver— 
öffentlicht, ſo hätte er aus 8 300 Strafgei. beſtraft werden 
müſſen. Der Staatsanwalt, der Reichsanwalt und ſeine 
Vorgeſetzten unterliegen gleichen Strafvorichriften nicht. 
Antcheinend hat man nicht vorausgejeßt, daß jie die Ver- 
öffentlihung vornehmen würden. Denn der $ 17 des Preß— 
gejeges bedroht mit Strafe nur die unzeitige Veröffent- 
lihung der Anklage, ohne über die Zuläjligfeit der Ver— 
öffentlichung überhaupt eine Verfügung zu treffen. 

Kun iſt gewiß, daß die Veröffentlichung einer mit 
Sorgfalt verfaßten Anklageſchrift — auch wenn das Gericht 
diejelbe für unbegründet erklärt hat — dem angeklagt Ge- 
weſenen Unannehmlichfeiten bereitet. Es läßt ſich auch auf 
Grund der Etrafprogegordnung behaupten, daß die Staats— 
behörden dem für nichtichuldig Erklärten, insbejondere wenn 
derjelbe jchon unjchuldig eine längere Unterfuchungshaft 
durchgemacht hat, nicht neue Unannehmlichkeiten von Amts— 
wegen in derjelben Sache zu bereiten befugt find, in welcher 
er für nicht jchuldig erklärt ift. Wlan fönnte jagen, daß 
wenn nicht eine im Zunviderhandlungsfalle mit Strafe be- 
drohte Zwangspflicht, jo doc ein jogenanntes officium 
nobile, zu deutjch eine Anjtandspflicht obwaltet, den recht: 
Ich mit Unrecht Verfolgten nicht noch moraliſch weiter zu 
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ſchädigen. Allein der „Kölniſchen Zeitung“ wird mit Leichtig— 


keit klar zu machen ſein, daß eine Anſtandspflicht nicht 
——— iſt — wo höhere Rückſichten das Gegentheil ge— 
ieten. 
Demgemäß bedarf es in dieſem Falle vielleicht einer 
geſetzlichen Abhilfe nicht. Die „Kölniſche Zeitung“ kann 
über bloße Anſtandsbedenken hinweg helfen. 

Bedenklicher aber iſt die Sache mit dem in Beſchlag 
genommenen Briefwechſel. 

Das Geſetz ſpricht über das endgültige Schickſal in 
Beſchlag genommener Sachen nicht. Nur in dem Falle, 
daß ſolche Sachen einem Dritten, Verletzten, gehören, 
ordnet es in 8111Strafpr.Ordn. die Rückgabe an den Ver— 
legten an. ; 

Nun tt es zwar nach dem MWenigen, was die „Köl— 
niiche Zeitung” iiber den Briefwechjel awiichen Geffden und 
Roggenbach mittheilt, zweifellos, daß der Reichskanzler ſich 
durch denſelben verletzt fühlt. Allein der $ 111 kann nicht 
Anwendung finden, einerſeits, weil eine ſtrafbare Handlung 
nicht feſtgeſtellt iſt, andererſeits, weil ſich nicht recht be— 
haupten läßt, daß die Briefe durch die als ſtrafbar anges 
ſprochene Handlung dem Neichsfanzler entzogen jeien. 

Es muß alſo bei den allgemeinen Rechtsgrundſätzen 
bleiben. Demnach iſt ein Peivat-Briefwechjel im Allge- 
meinen Eigenthum desjenigen, der jich im Beſitz befindet. 
Aus Gründen des öffentlichen Nechts laſſen die 88 94 ff. 
Strafpr.Ordn. eine Beichlagnahme jolchen Brivat-Eigenthuns 
zum Zweck der Ermittlung und Feſtſtellung jtrafbarer Hand- 
lungen zu. Werden jolche Handlungen ermittelt und fejt- 
geitellt, jo mag es zweifelhaft jein, was mit den in Beichlag 
genommenen Papieren zu geichehen hat; es wird auf Die 
Umjtände des einzelnen Falls anfoınmen Wird dagegen 
die Feſtſtellung endgültig abgelehnt, jo iſt unbedenklich, 
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daß nunmehr das volle Eigenthum des Beſitzers, welches 


nur für Unterſuchungs-Zwecke beeinträchtigt war, wieder in 
Wirkſamkeit tritt. — 
Die dem Bundesrath und anſcheinend auch der 
„Kölniichen Zeitung” mitgetheilten Briefe gehörten mithin 
ihren Privat: Eigentdümern. Die Beſchlagnahme gab nur 
das Recht fie zum Zweck der Unterfuchung — und zwar 
vor dem Neichsgericht, nicht vor dem Bundesrath und den 
„Reichsaängehörigen“ — zu benugen. Mit dem Ende der 
Unterjuchung hört auch diejes Recht auf, und das une 
——— Eigenthum der urſprünglichen Beſitzer tritt in 
Kraft. 

Es waren fremde Sachen, über die man verfügt hat. 
Angeſichts der beſtehenden Geſetzgebung könnte man an 
8 350 Strafgeſetzbuch — natürlich nur an den objektiven 
Thatbejtand — denken; denn an der guten Abjicht der 
VBeröffentlicher, beizutragen zum Ruhme des Reichskanzlers 
— und, was dajjelbe it, des Deutichen Reichs — iſt nicht zu 
zweifeln. Eine Verlegung der Vorjchriften über das Ur— 
heberrecht, wie ſie in den Nachdrucks-Prozeſſen gegen die 
Kieler und Freifinnige Zeitung noch jüngjt zum allge 
meinen Mechtsbewußtjein gebracht ijt, Liegt anjcheinend. 
noch näher. 

Solche gejeßgebertichen Duntelheiten müjjen aufhören. 


Es empfiehlt fich, dem $ 345 der Strafpr.-Drdn. jtatt des 


jeßigen ven folgenden Schlußſatz zu geben: 
„Segen Beſchlüſſe und Verfügungen der Dberlandes- 


gerichte und des Neichsgerichts jteht nur dem Reichs— 


fanzler die Beichiverde an den Bundesrath und an die 
Neichsangehörigen zu” 


und dem $ 111 der Strafpr.=Drdn. den Zuſatz hinzuzufügen: 


„Im Uebrigen jtehen die in Beichlag genommenen, | 


Gegenſtände — auch nach Wiederaufhebung der Be- 
ihlagnahıne — zur Verfügung des Reich stanzlers." 
Im Beige jolcher gejeglichen Vorjchriften wird man es 


leicht haben, nach innen den Frieden, nad) außen das An— 
jehen des Deutjchen Neiches Fräftig aufrecht zu erhalten Eine 


Anklage wegen Landesverraths gegen einen „NReichsfemd" zu 


erheben, iſt nicht ſchwer; find jie doch alle Xeute, zu denen 








man ſich der That verjehen farın. Wer Reichsfeind tit, kann 
im zweifelhaften Falle bei dem Reichskanzler erfragt werden. 
Daß die Anklage zu einer Verurtheilung führt, iſt gar nicht 
erforderlich. Die Beichlagnahmen werden ja vorher, ja ſelbſt 
vor Erhebung der Anklage ausgeführt; dazu reicht, daß die 
öffentliche Klage erhoben ift. Die Ergebnifje der Beichlag- 
nahmen werden alsdanı in allen Fällen veröffentlicht; wo 
fie an ſich nicht interefjant genug jein follten, allenfalls mit 
pifanten Erläuterungen der „Kölniichen Zeitung“. Das ift 
für jeden Reichsfeind unangenehm, jelbft ohne hinzutretende 
Unterfuhungshaft, welche Einzelne jchon jet anfangen für 
die natürliche Form der Beitrafung der NReichsfeindjchaft zu 
erachten. Auch hier bleibt für die weitere Entwicelung noch 
ein großer Spielraum. 


- Die Wirfung nad) Augen aber muß eine übermwäl- 
tigende werden. Kein Fremder wird in Zukunft ohne drin- 
gende Noth in Deutichland eindringen wollen. Selbſt die 
Papporichriften in Elſaß-Lothringen werden gemildert, oder 
doch dahin eingejchränft werden fünnen, daß man weniger 
dem Hereinfommen, als dem Hinausgehen aus Deutichland 
Echwierigfeiten in den Weg legt. Nur für diejenigen, die 
nad) den afrikanischen Kolonien wollen, wird eine Aus— 
nahme erlaubt jein. Dort erjicheinen fürs Erſte die neuen 
Gejege noch nicht nothwendig. Und wenn jie hier gelten, 
und in den Kolonien nicht, jo wird mehr und mehr in 
Deutſchland die Erfenntrig allgemein werden, wie jchön 
es iſt — in Afrika. 


A. Mundel. 


— 


Schuß des Privateigenthums zur Ser. 


„Deutſchlands Handel zu jchüßen, wie den des vers 
umitblichen Gegners zu ſchädigen“, dies iſt die Aufgabe, 
welche nach der unſerem NWlarineetat pro 1889 YO beigegebenen 
Denkichrift dem für den Kreuzerfrieg beſtimmten Kriegs— 
ichiffen zufällt. Neben den großen Echlachtichiffen und 
neben den Kreuzern Fir den Küftendienjt in den Echuß- 
gebieten, neben den Banzerfahrzeugen, meld) leßtere für den 


Schutz der heimiſchen Küftengebiete beſtimmt find, werden | 


jene „geſchützten Kreuzer” oder „Kreuzerkorvetten“ als un: 
entbehrlich bezeichnet, um im Kriegsfalle die deutjchen Kauf: 
fahrteilctiffe vor der Wegnahme auf Eee zu jehüßen und 
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Handelsichiffe feindlicher Nationalität als gute Priſe auf: | 


bringen zu fönnen. Cnoland, jo wird in diefer Denfichrirt 
weiter ausgeführt, beſitzt bereits 22 „theilweije geichüßte" 
Kreuzer, wozu noch 10 jchnell jegelmde Kreugzerforvetten 


fommen, deren Bau theils vollendet, theils in Angriff ge: | 


nommer iſt. Sn SFranfreich Sind 19, in Stalten 15, in 
Spanien und Nordamerifa je 11 und in Rußland 4 der- 
artige Schiffe vorhanden oder doch in Ausficht genomment. 
Für unjer Ddeutjches Budget wird der Bau eines Kreuzers 
der in Frage stehenden Art, abgejehen von den Kojten der 
Artilleriee und Torpedo-Armirung, auf 5500000 IE. ver: 
anichlagt. Unjere 7 neuen Kreugerforvetten werden, falls 
man ſie bewilligt, uns aliv etwa 40 Millionen Mark 
koſten, und hiernach fanıı man ungefähr den entjprechenden 
Aufwand der übrigen Eeemächte bemejjen. Ganz gewiß 
ein enormer Aufwand, namentlich) wenn man dazu noc) 
denjenigen ins Auge faßt, welcher nad) der Sndiei ftitellung 
dieſer Echiffe im Drdinarium des Budgets hinzukommt! 
Und warum dieje Anftrengungen, warum dies Etreben der 
Seejtaaten, ſich auf diejem Gebiete wechjeljeitig zu über— 
bieten? Vorzugsweiſe um deswillen, weil es unjeren Kultur: 
jtaaten noch nicht gelungen ijt, den tm Landfrieg längit 
anerkannten Grundjaß der Inverleßlichfeit des Privateigen— 
thums auch für den Eeefrieg zur Geltung zu bringen. Nach 
wie vor erfreut fich vielmehr noch das Ceebeuterecht der 
völferrechtlichen Duldung und Anerkennung, und fast jcheint 
ed, als ob die betheiligten Kabinette es aufgegeben hätten, 
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dieſen Ueberreſt einer barbariſchen Kriegsführungsweiſe end: 
lich zu beſeitigen. 

Dazu kommt die außerordentliche Schädigung von 
Handel und Induſtrie auf beiden Seiten im Falle eines 
Seefrieges durch das leider immer noch völferrechtlich an- 
erfannte Prijenrecht. Wohl wird dieie Schädigung heutzu- 
tage eine geringere jein, ſeitdem der völferrechtliche Grund- 
laß. daß die neutrale Flagge feindtiches Gut deckt, zur all- 
gemeinen Anerkennung gefommen iſt. Wohl haben es, wie 
Herr H. H Meier aus Bremen ichon vor Zahren einmal 
im Neichstage ausführte, unſere Rheder heutzutage in der 
Hand, durch Kabeltelegramme ihre Schiffe bei dem Aus— 
bruch eines Krieges am Auslaufen aus dem Hafen zu ver- 


' hindern oder rechtzeitig zum Einlaufen in einen neutralen 


Hafen zu veranlafjer. Wohl find endlich die Fontinentalen 
Staaten in der Lage, ſich für diejenigen Bedürfniſſe, bei 
deren Befriedigung ſie auf das Ausland angewieſen find, 
auf dem Landwege durch ihre Eiſenbahnen Deckung zu ver: 
ichaffen. Aber immerhin muß die Lahmlegung der heimi— 
ſchen Rhederei auf den Handel und auf die ſämmtlichen 
Faktoren der Exrportinduftrie bis im die entlegenjte Arbeits— 
ſtätte des dabei betheiligten Binnenlandes die nachtheiligite 
Rüchpirfung äußern 


Würde hier unjere deutjche Staatskunſt einjegen, würde 
tie zu verwirklichen juchen, was Männer der Wijjenjchaft 
wie des Handelsjtandes, was die hervoragendjten Staat3- 
männer und Publiziiten aller Nationen jo oft und fo ein- 
dringlich angeregt und vertheidigt haben, jo würde ihr Vor- 
gehen in der That den Traditionen deutjcher Politik voll- 
ftändig entiprechen. 


» ver 


| Al3 die berühmte Seerechtsdeflaration des Pariſer 
Kongrefies vom 16. April 1856 zu Stande gefommen war, 
und e3 jich nur um den Beitritt der Vereinigten Staaten 
handelte, wurde von diefer Seemacht der Zuſatz vorgejchlagen: 
„Das Privateigenthum der Unterthanen oder Bürger jedes 
der friegführenden Theile ſoll auf hoher See frei vorn jeder 
Wegnahme durch die Kriegsichiffe des anderen friegführenden 
Staates jein." Auch damals äußerte fih Preußen zu- 
jtimmend; aber die Sache jcheiterte an den Widerjpruche 
Englands Der Pariſer Kongreß ſanktionirte befanntlic) 
das wichtige völferrechtliche Prinzip, wonach die neutrale 
Flagge die feindliche Ladung deckt, mit Ausnahme der 
Kriegsfonterbande. Er erklärte die neutrale Waare unter 
feindlicher Flagge mit demjelben Vorbehalt für nicht nehm— 
bar und bejtimmte, daß eine Blofade, um bindende Kraft 
zu haben, eine effektive jein müſſe. Die wichtigite Beſtimmung 
der Barijer Deklaration aber war die Abjtellung des auto- 
rifirten Seeraubs auf Grund jtaatlicher Kaperbriefe: „La 
course est et demeure abolie.*“ Der dantalige Staats— 
jefretär der Union, Herr Marcy, erflärte nun in einer Gir- 
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fulardepefche, daß die PVereiniaten Staaten nur mit dem 
obigen Züſatze auf die Abjchaffung der Kaperet eingehen 
fönnten, weil ohne Bejeitiqung des SeebeuterechtS ein Staat 
mit einer nicht jehr großen Kriegsmarine dem zur See über: 
legenen Gegner gegenüber auf die Kaperei nicht verzichten 
fönne. Sn dem Sezeſſionskriege hat dann die Unton für 
jene Weigerung, ſich der Abjchaffung der Kaperei mitanzu— 
ichliegen, freilich jchwer gebüßt. Die Alabamafrage ift noch) 
in aller Erinnerung. 

Aber die eigentliche Urjache, warum damals nicht nur, 
die Kaperei durch jtaatlich autoriſirte Privatichiffe, jondern 
auch das Seebeuterecht der Kriegsmarine nicht abgeichafft 
wurde, lag auf Seiten Englands. Dort hatte ſich bei der 


Regierung und in der öffentlichen Weinung in dem ent | 


icheidenden Augenblide die Anticht noch nicht befeitigt, daß 
die bisherige Theorie eine unbaltbare jet; jene Theorie, welche 


gegen den friedlichen Bürger und Kaufmann tim Gechtieg 


das Beuterecht zulaſſen will, weil auf dieje Weije eine Seemacht 


einen jchädigenden Einfluß und einen Druck auf das Binnen= | \ve Sü ) ‚teen 
faßt, vor Zerſtörung zu bewahren. Da Gladjtone jeit länger 


land ausüben fönne, wenn aud ihre Kanonen nicht bis 
dahin tragen, und wenn fie auch nicht, wie im Xandfrieg, 
das feindliche Territorium jelbjt bejegen und erobern könne. 
Später machten dann allerdings, nachdem ein Präfidenten- 
wechjel jtattgefunden hatte, die Vereinigten Etaaten nod) 
weitere Schwierigfeiten. Inzwiſchen aber hat die Union in 
ihrem Vertrag mit Stalien vom 26. Februar 1871 dieſem 


Staat gegenüber das Privateigenthum auf Hoher See, Kontre= | 


bande ausgenommen, für unverleglid) erklärt. 

Auch in Enaland haben ſich jeitdem gewichtige Stimmen 
für die fragliche Reform des Seevölkerrechts ausgeiprochen. 
Denn gerade England iſt bet jeinem jo außerordentlich aus— 
aedehnten Seehandel troß feiner gewaltigen Flotte nicht im 
Stande, all überall den englischen Handelsſchiffen den 
nöthigen Schuß gewähren zu können. Zwanzig Kreuzer 
würden nach Admiral Aube’s Anſicht den britischen Handel 
lahnı legen fönnen. Dazu fommt noch eins. England 
muB, wie PBrofejlor Geffder (wenn dies Gitat erlaubt ift) 
in jeiner Darjtellung des Seefriegsrechts in dem joeben er- 
ichtenenen vierten Band von Holtzendorff's Handbuch des 


Völferrehts ausführt, — England muß jeine auswärtigen 


Bedürfniſſe zur See beziehen, und das in England erzeugte 
Getreide insbejondere reicht nur für vier Monate ſeines Be— 
darfs. ‚If our commerce by sea is stopped now, we 
perish by starvation‘ jagt Boyd Kinnear in einer Zuſchrift 
an die „St. James Gazette" vom 28. Dftober 1886. 
Namhafte engliiche Staatsmänner und Gelehrte find 
ferner an dem „Inſtitut für Völkerrecht“ beteiligt, und dieje 
Gejellichaft hat auf thren Kongrejien in Zurin, München 
und Heidelberg ein ‚Reglement international des prises 


maritimes‘ fejtgejtellt, welches freilich zunächjt nur wiſſen- 


Ichaftlihe Autorität beanjpruchen fann. ES ijt in dem 
Annuaire des Inſtituts pro 1888 abgedruckt. Das Regle— 
ment erklärt im $ 4: Das Privateigenthum ijt unverleglich 
unter der Bedingung der Gegenfeitigfeit und unbejchadet ge= 
wiſſer Ausnahmefälle, wie 3. B. des Falles, daß das Schiff 
infolge eines Blofadebruchs genommen ward, daß es für 
Rechnung des Feindes und zu dejjen Nußen Transporte 
ausführt, oder daß es an den Feindjeligfeiten theilgenommen 
hat oder theilnehmen jol. Will feine unjerer Seemächte 
dieſer mwiljenjchaftlichen Arbeit zu internationaler Geltung 
verhelfen? 

Der Reichstag hat ſich Schon vor Jahren einmal mit 
dDiejer wichtigen Angelegenheit befaßt. Nahezu einjtimmig 
wurde am 18. April 1868 ein Antrag des Heren Dr. Aegidi 
angenommen, welcher die Einleitung von Verhandlungen 
mit den auswärtigen Mächten vorjichlug zu dem Zweck, durch 
Uebereinfommen von Staat zu Staat die Freiheit des Privat: 
eigenthbums zur See in Kriegszeiten zu einem vertragsmäßig 
anerfannten Grundjag des Wölferrechts zu erheben. Es 
unterliegt Sicherlich nicht dem mindejten Zweifel, daß aud) 
jet auf die ungetheilte Zuftimmung der Volksvertretung zu 
rechnen wäre, wenn das inzwijchen begründete und zu einer 
großen Machtfülle gediehene Reich im Snterefje der Humanität 
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ı nacht die Sache nur noch bedenflicher. 
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und des Welthandels dieje Sache wieder aufnehmen und zu: 


nächſt in Sinzelverträgen die Sicherheit des Privateigenthums 


zur See fejtitellen wollte; ein Schuß für Handel und Snduftrie, 


weit wirfjamer und mächtiger als eine Flotte von Kreuzen, 


wie jie jet vom Reichstag gefordert wird. 
Karl Baumbach. 


Gloſſen zur Zeitgeſchichte. 
Keine Verkraulichkeit mehr. 


Nie die Zeitungen melden, beabjichtigt Gladjtone, für 
Die Korrejpondenz jeines politischen Xebens auf feinem Gute 
Hawarden ein feuerfeites Gewölbe bauen zu laffen, um den 
werthoollen Schaß, welcher zehntauiende von Briefen um: 


als einem halben Zahrhundert in hervorragender Stellung 
am politischen Leben Englands mitgewirkt hat, jo werden 


vermuthlich alle bedeutenden Männer, welche während diejer 


Periode in England mit Gladitone zuſammen Gejchichte 
aemacht haben, an diejer SKorreipondenz betheiligt fein. 
Sladitone it heute befanntlich der Führer der Dppofition 
gegen die bejtehende Regierung und- der Verbündete der 
iriſchen Nationaliſten. 
Partei iſt in jüngſter Zeit in ein Kriminalverfahren wegen 
politiſcher Vergehen verwickelt worden. Was würde man 
wohl in England ſagen, wenn im Verlaufe eines derartigen 
Strafverfahrens bei Gladſtone Hausſuchung gehalten, deſſen 
politiſche Korreſpondenz mit Beſchlag belegt und — na 

Einſtellung des Strutnerithreng gegen den betreffenden 
iwiihen Abgeordneten — in jeinen interejlanteiten Theilen 


durch Lord Saltsbury weiteren Kreijen zugänglich gemacht 


wiirde? Man jege an die Stelle des iriichen Nationaliiten 
den Profeſſor Geffcken, an die Stelle Gladſtone's Herrn von 
Roggenbach, an die Stelle Lord Salisbury’s den Fürjten 
Bismard, und: de te fabula narratur, Germania! Der 
Vergleich hinkt injofern, als weder Herr Geffcken die oppo— 
jitionelle Verve eines irijchen Nationalijten, noch Herr von 
Roggenbach die Bedeutung Gladjtone’s, noch Lord Salis— 
bury die Machtfülle des Fürjten Bismark hat. Aber das 


uns nicht einmal gegen aftive, jondern gegen emeritirte 
Politiker geführt. Die — des Verfahrens geht 
weſentlich von dem Geſichtspunkte aus, daß, wenngleich 
eine kriminaliſtiſche Schuld nicht vorliege, doch die poli— 
tiſche Schlechtigkeit des angeblichen Landesverräthers nach— 
zuweiſen ſei, unter anderem aus ſeinem Umgange, nach dem 
Grundſatz: Sage mir, mit wem Du umgehſt, und ich will 
Dir jagen, wer Du biſt. Faßt man gründſätzlich die Auf— 
gabe einer Unterjuchung wegen Landesverraths jo weit, 
dann tit jchlechterdings nicht abzujehen, wo Hausjuchungen 
und Beichlagnahmen perjonell und jachlidy ihre Grenzen 
finden. Kein Menſch, der fich die Ungnade dev Macht zus 
gezogen hat, und dadurch generell verdächtig geworden tft, 
wäre danach ſicher vor der Gefahr, eines jchönen Tages 
jeine vertrauliche Korrejpondenz auszugsweiſe — mit den 
zur Gewohnheit gewordenen Entjtellungen — in der „Köl— 
nichen Zeitung” wiederzufinden, und jeder oppofitionelle 
Politiker thäte gut, 
jeit ins Gedächtniß zu prägen: Niemals den Brief eines 


Gar manches Mitglied der iriſchen 


Der Stoß wird bei 


ſich folgende Verhaltungsmaßregeln 


guten Freundes aufzubewahren, jobald derjelbe nicht jo ab> 


gefaßt iſt, daß er unbedenklich gedruckt werden darf; noch 


jelbjt eine Zeile aus der Hand zu geben, die nicht ſchlimmſten⸗ 


falls auch im Bundesrath herumgereicht werden fann. Die 
wahre Vorjicht wird allerdings noch einen Schritt weiter 


gehen und Sich auch jeder offenherzigen Aufzeichnung in 


Zagebüchern oder dergleichen enthalten; jich jogar zu feiner. 
vertraulichen Aeußerung am Kamin hinreißen laſſen, denn 
der Andere führt vielleicht ein Tagebuch, das bei einer Haus- 
juchung gefunden und wie die Briefe des Heren von Roggenz=" 


- 
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{ bach behandelt werden könnte. Wohin kommen wir bei 


nm 


- ung einige jeiner gewaltigiten Schöpfungen perjönlich vor | r 
delsſohn, Bruch u ſ. w. — feinen Mangel. 


weendig dirigirt wurde. 


ſtorbenen, um deſſen Andenken zu erhöhen. 
anderes, als die Veröffentlichung des vertraulichen Brief— 


jolcher Praxis? In der reizenden Novelle „Lokis“ läßt 
Prosper Merimse den Grafen Ezemioth zu dem  braven 
Profeſſor Wittembach jagen: „ie crois, que si toutes vos 
pensees, monsieur le professeur, que je tiens pour un 
sage, etaient dcrites, elles formeraient un volume in- 
folio peut-ötre, d’apres lequel il n’y a pas un avocat; 
qui ne plaidät avec succ&s votre interdiction, pas un 
Juge, qui ne vous mit en prison ou bien dans une 
maison de fous.*“ Mer fennt die Welt und möchte beftreiten, 
daß, ſobald erjt die Gedanken angeklagt werden, Niemand 
mehr vor einer Anklage ficher ift. 


Zwiſchen den Gedanfen und den 


zu einem Tummelplag für Hinterhaltigfeit und Angeberei 
zu machen. Aus diejem Gefühl heraus hat ſich das Poſtulat 


des Briefgeheimmijjes entwickelt Unter der leichten papiernen 


Dede laufen tagtäglich unzählige Bekenntniſſe, Urtheile, 
Beleidigungen umher, die den Gerichten auf lange Zeit 


Arbeit gäben, wenn fie auf offenen Markte feilgeboten 


würden. Aeußerlich betrachtet, jchüßt nur ein leichter 
Gummiverichlug die Thäter vor Strafe und Verfolgung, in 
Wirklichkeit iſt es ein Lebensprinzip der modernen Kultur, 
die gezwungen tit, Treue und Glauben als Unterlage des 
gejammten Verfehrslebens in immer höherem Maße zu 
benugen. | 

. Sm vorliegenden Falle handelt es ſich aber, ſoweit 
befannt, nicht einmal um an ſich ftrafbare Aeußerungen, 
jondern nur um Mittheilungen, bei denen die Briefichreiber, 
eben weil jie vertraulich jchrieben, die Ausdrücke nicht ängit- 
lich abwogen. 

Man fünnte meinen, daß hier dajjelbe Verfahren zur 
Anwendung fomme, was Herr Geffeken befolgt habe, als er 
das Fronprinzliche Tagebuch ohne Einwilligung des Autors 
veröffentlichte. Aber er publizirte das Tagebuch ‚eines Ver: 
Das iſt etwas 


wechjelö zweier Lebenden, denen damit eine moralijche 
Schädigung zugefügt werden fol. 

Der Vorfall hat alle Welt in Erjtaunen verjegt und 
die Feinde Deutſchlands zur blutigften Kritit veranlaßt. 
Begreiflicher Weile, denn was fann man einem Xande 
ſchlimmeres nachjagen, als dag man Bedenken tragen muß, 
fi) innerhalb feiner Grenzen auch nur vertraulich zu äußern! 


Junius. 


Der iriſche Komponilt Stanford. 
(Kompoftions-Konzert im Saale der Philharmonie.) 


Sm Beginn des vorigen Jahres errang Ch. Villters 
Stanford jeinen erſten bedeutenden Erfolg auf Berliner 
Boden. ES gejchah dies in einer ereignikreichen Woche von 
auzgeprägtem jymphoniichen Charafter: Tſchaikowski Hatte 


geführt, Brahms erichten mit einer Novität auf dem Plan, 
und unmittelbar neben diejen erprobte der engliſche Ton— 
Dichter feine „Friſche Symphonie“ auf ihre Wirkung. Dem 
Merk waren feine alarmirenden Zeitungsnotizen vorauf- 
gegangen, und ohne die jonft üblichen Erfolgsptoniere in 


Thätigkeit zu veriegen, juchte Stanford s Arbeit ihre einzige. 


Empfehlung in dem Umjtande, daß ſie von Bülow aus— 
Dieſe Huldigung konnte allerdings 
als eine Anweilung auf den Lorbeer geltın. Doppelt und 
dreifach verdiente jich die Symphonie durch ihren Inhalt 
den Ehrenkranz. Sie erwies fich als eine völlig abae- 


rundete, im Willen und Können auf gleich hoher Stufe 


jtehende Dichtung, welche auf der Grundlage prägnanter 
‚Motive die eindringlichjten Steigerungen entfaltete. 


* 


vertraulichen 
Meinungsäußerungen läuft aber nur ein enger Pfad, der | 
ſich nicht verjperren läßt, ohne das ganze öffentliche Xeben | 
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Stanford wußte den Werth des Berliner Erfolges zu 
— und trachtete vor einigen Tagen nach einer zweiten 
Auflage deſſelben. Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir 
das Echo des Berliner Beifalls jenſeits des Kanals für 
ſtärker veranſchlagen, als den Berliner Applaus ſelbſt. Hatte 
das günſtige Schickſal der iriſchen Symphonie ihrem Ver— 
faſſer bereits einen bedeutenden Vorſprung vor ſeinen mit— 
ſtrebenden Kollegen verſchafft, ſo fonnte er durch einen 
iiederholten Sieg endgültig iiber alle heimiſche Neben— 
buhlerichaft emporgehoben werden. 

Allein, das Schiejal war ihm diesmal nicht jo Hold, 
wie im vergangenen Sahre. Mit einem nahezu dreijtündigen 
Kompolitions- Abend, der ihr zugleich als Autor, wie als 
Dirigenten an die Rampe führte, trat der beicheidene Parket— 
gaft von ehedem wohl anjpruchsvoller auf, aber nicht an— 
Iprechender. Es verjtand fich von ſelbſt, daß ein Komponiſt, 
den einmal der große Wurf gelungen, nicht plößlich feine 
fünjtleriiche Zahlungsunfähigfeit anmelden würde. Der: 
artige Springe fommen in den Kundgebungen des ein- 
zelnen Talentes nur ſelten vor, und jollten ſie jich jemals 
ereignen, jo werden ſie gewiß nicht von Tondichter in einer 
bejonderen VBeranftaltung aufgedeckt. Wer einmal die ge- 
diegene Zonjprache erlernt hat, der weiß ſie eben jederzeit 
zu jprechen, mag ihm dabei viel oder wenig einfallen. So 
trugen denn auch die neueſten Stanford’ihen Gaben — 
eine F-dur-Symphonie, Violin-Suite mit Orcheſter, Lieder 
u. ſw. — die übereinftimmenden Merkmale der Metiter- 
ichaft in der Mache, alfo im rein formalen Aufbau und in 
der Drcheitrirung, ohne daß fich irgendwo herzbeziwingende 
Züge oder gar nachdrüdlihe Wirkungen einjtellen wollten. 
Die thematische Erfindung, welche durch das vorjährige 
Merk jo reichlich ſtrömte, floß in den neueren Arbeiten nur 
jpärlich und oft genug aus abgeleiteten Duellen. 3 

Naturgemäß ſpielt in den Kompofitionen Stanford's 
die Melodie ſeiner Heimath eine bedeutende Rolle; ich ſage, 
naturgemäß, weil es ihm leicht fallen muß, die melodiſchen 
Blüthen am Wege zu pflücken, die wir Deutſchen erſt auf 
exotiſchen Wanderungen als koſtbare Funde einheimſen. 
Der Trieb zum nationalen Kolorit haftet den außerdeutſchen 
Komponiſten der jüngſten Zeit in hervorſtechendem Grade 
an: ruſſiſche, ſkandinaviſche, vlämiſche und engliſche Meiſter 
erfüllen neben ihrer künſtleriſchen noch eine nationale Miſſion, 
indem ſie wirkliche Volksweiſen oder volksthümelnde Me— 
lismen in ihre ſymphoniſchen Gewebe einflechten. Das deutſche 
Publikum geht gewiß an den beſonderen Reizen nationaler 
Muſik nicht achtlos vorüber. Allein, wenn nicht alle Zeichen 
trügen, ſo beginnt der fremdländiſche Zauber ſich abzu— 
ſtumpfen. Wir haben ſo viele nach der Scholle duf— 
tende Muſikerzeugniſſe zu genießen bekommen, daß wir 
demnächſt mit aller Beſtimmtheit am Sättigungspunkte 
anlangen werden. Schon heute genügt es uns nicht 
mehr, wenn uns ein Thema als ſlaviſch oder magyariſch 
anſpricht es muß daneben noch nach der allgemein gültigen 
Wie jteht es nun aber 
mit dem heimathlichen Idiom des Dubliners Stanford? 


ı Er könnte fich darauf berufen, daß die irische Weide noch 








Inſel, als den freiichaffenden Komponiſten 


gar nicht abgegraſt ſei; aber die melodiſchen Blüthen, die 
uns Stanford mitgebracht hat, ſehen den ſchottiſchen zum 
Berwechjeln ähnlich, und an letteren haben wir jogar in 
umjerer ureigenen Litteratur — man blättere nur im. Men— 
] Jene ſchwer— 
müthige inſulare Art kommt überdies noch im ſcharfe Kon- 
kurrenz mit der klangverwandten ſkandinaviſchen, von welcher 
alljährlich üppige Ernten in unſere Muſikſäle eingefahren 
werden. Thatjächlih haben wir auch im der gelungenen 
wischen Symphonie weit weniger den Barden der grünen 
bewundert. 
Sollte er, wie er neulich amdeutete, die erſtere Eigenichaft 
mehr und mehr in den Vordergrund rücken, jo wird er bet 
uns auf Me Dauer nicht viel ausrichten, und zwar um 10 
weniger, als er da, wo er aufhört im Dialekt zu kompo— 
niren, vielfach von Reminiscenzen lebt. Weber lange Streden 
hinweg jegelte er im Fahrwäſſer Wagners und Brahms 
als Nachzügler wider Willen. 
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Trotz alledem erblicken wir auch heute noch in Stan— 
ford eine reſpektable Erſcheinung. Noch bis vor kurzem 
galten uns die Briten als das unmuſikaliſchſte Volk Europas, 
und wir beſitzen genug Zeugniſſe urtheilsfähiger engliſcher 
Muſikſchriftſteller, welche dem nicht widerſprachen. Ein eng— 
liſcher Tondichter zählt ſchon von vornherein zu den Aus— 
nahmsmenſchen, und im der fleinen Zabl der Mitbewerber 
behauptet Stanfırd, jelbit nach Maßgabe jeiner jüngiten 
Leiftungen, noch immer einen der bejjeren Plätze. Hoffent— 
lich gelingt es ihm, ſeiner wahren, nicht irischen, jondern 
perjönlich Stanford'ichen Eigenart auf die Spur zu kommen 
und diefe zu einem jelbjtändigen Werthe zu entwiceln. 


A Moszfowsfi. 


Husftellung bei @urlift. 


Eine Anzahl Feinerer Delbilder hängt von Dtto Eindina 
im oberen Raum. Gr tit unjeres Wiflens ein Sfandinave 
und einer, der ſtets nejtrebt hat, modernen Anfchauungen zu 
folgen; weniger den franzöfiichen als ſonſt die meisten jeiner 
Landsleute: mehr den deutichen, auch mit Glück und Erfolg 
italienischen. Was ſeine ausgeſtellten Bilder betrifft, jo 
ind fie ohne Größe, Größe der Anſchauung und des Charaf: 
ter3, und zuſammengeſetzte Stücke, beinahe pifant. In ver 
Möglichkeit, pifant genannt zu werden, befinden ich keines— 
wegs allein Figurinen der Luft, Geitalten der deutſchen 
Buchjtaben, Schäferinnen Fragonard's, Antifenfammiler Kor: 
tuny's — es iſt auch, oder vielmehr es kann auch, pifant 
fein, aus Erde, Molfen und einem Arbeiter ein Bild zu 
machen. Zwei Wiotive fennen wir, aus folchen merkwür— 
digen und herben Materien Etoffe zu wählen: das andere 
pon thnen tft, alauben wir, das faliche ..., das erſte tft, der 
Materie Größe als Fundament zu benüßen. Zum Crempel 
durch das Heraufbeichwören der Gedanfen an das Allheil- 
mittel, welches „Erdgeruch” heißt. Sm die Aecker führen, weil 
wir von ihnen den fonfreteften, intenfivjten Eindruck von 
Yandaegend gewinnen; in ihnen einen, im Sinne der 
Befriedigung, ſchönen Ausblie gewinnen; in ihnen eine 
Anſchauung von Größe, eine Zuflucht geaen die fultivnte 
Welt, gegen die Gaſſen, aegen Genrebilder erwerben 
und auch weil über den Acdern eine jo weite Luft weht, 
mit jo großen Zügen, „le grand air“. Und den Arbeiter auf 
dem Acker, den „cultivateur“ zeigen wir, weil wir in ihm (viel: 
leicht ganz verfehrt) wie einen Roufjeau’schen Naturmenjchen 
etwas finden: Weſen, die großgewachſen find und unge: 
ichlacht, einfacher Formen, allgemein, ſich unter fich gleich: 
jehend, eine Welt einfacher Dajeinsgenojjen, mit ihren 
Frauen, ihren Kindern, mit ihren Gefichtern, in ihren Land- 
ſtrich — eine Kaffe, in die der Maler fich einverjamntelt. 
So jenkt jich der Maler de& ausgehenden neunzehnten Jahr— 
hunderts in eine Reaktion gegen die Menſchheit von alter 
Kultur — nur aus Gründen der Malerei-Philofophie —, 
wie ein Theil der Menjchen der Gejellichaft und der Echrift- 
jteller im ausgehenden achtzehnten es aus politifchen that; 
man begreift, daß den Malern, die jo thaten, faum Etwas 
ferner liegen fonnte, als Bifanterie” — alte Bifanterie —, 
daß Ihnen es blutig ernſt war mit der Begeijterung für 
jenes Große, welches jie in ihren bevorzuaten Gegenden, 
Zageszeiten, Typen exblicten, daß fie die Pinſel führten 
mit Ausficht auf ihren Stoff, mit Ausficht auf den mora— 
lichen Gehalt ihres Stoffes, die Größe, der Stil und die 
Gefahr diefer Schule — gleichmäßig liegen fie hierin ein— 
geſchloſſen. 

Anders die Aeſthetik derer, die das zweite Motiv treibt. 
Denen war es nichts fünftleriich Echöneres um ihre Ans 
erfennung von Erde und arbeitendem Volfe: ihnen war e8 
nur eine fünftleriiche Reizung etwas Neues gu machen, wie 
jede neue Form der Reizungen unjern, ach, jchlechten Appetits— 
verhältnijjen ja recht ift und von der Eleganz in die Salopp- 
beit überzugehen, jo verfeinert, daß ihnen die jchönfte 
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Geſellſchaft begann degoutirend zu ſein, als jo Weberiättigte, 
daß ſie in einer Art von Schwarzbrot Geneſung ſuchten, 
künſtliches Schwarzbrot. Die anderen ſind nun gewiß eigent— 
lich äſthetiſch reiner, denn gerade ſie kamen zu dieſer Kunſt 
aus keinen Gründen als ärtiſtiſchen, doch haben wir die 
Moraliſchen mehr lieb... Nun werden die großen Prin— 
zipien des moraliſchen Stils von ihnen zu Eleiner Scheide- 
münze ausgegeben — wie Feuilletons von Eckſtein aus der 
Philoſophie von Schopenhauer entitehen — Nun jehen wir, 
daß jelbjt die Ackerkrume, faum hätten wir es für möglid) 
aehalten, binführt zu „reizvollen“ Bildern. Nun bemächtigt 
fich der Chic der Natürlichkeit und die Natürlichkeiten werden 
zum Efel. Das ijt der Kreislauf, ein Kreislauf fajt wie in 
der Welt der Moden, Gott bejjer’s, aber jo werden die 
Dinge immer gehen. Es fann die beite Kunſt dann nicht 
in Frieden bleiben, wenn ſie den böjen Nachbarn qut gefällt. 
Wir befinden uns jegt in dem Stadium, daR wir auch die vom 
zweiten Motiv Geleiteten noch zu genießen vermögen, mit 
ihren Reizungen. Dem Publikum find fie jogar lieber. Das 
Publikum liebt ſie um desmwillen jchon jehr, weil es, ſie 
qutheigend, die Freude haben kann, ſich fiir vorgejchritten 
zu halten. „Auch dieje liebe ich mım neben meinen Freunden 
von der Banalität; ich liebe jelbjt Ackerbilder! bin folglich 
nicht allein fiir das Hübjche, bin alſo modern!" — Freilid) 
irrt e3 ein wenig, das liebe Bublitum, von der neuen 
Richtung nahm es wieder nur, was fleingehalten war. 
it Freundlichkeit auf: wir werden es, avec une bonte 
malicieuse, gelten laſſen. Das Volk Hat ja, wie es tit, 
recht. — 


.. Früher, in München, hatte Dito Sinding reizende 
Zandichaften aus den Lofoten gemalt, weißer Schnee, grüne 
See, qrüner Himmel, rothe Dächer, Gegend am Wajjer, das 
Eis beginnt zu jchinelzen. Set ift er, man kann jagen 
etwas zu wenig naiv gemorden. Cr iſt in der Lage, jetzt 
der Natur gegenüber, ıwie ein Knabe, der im Beſitz eines 
Baufajtens mit farbigen Steinen iſt. Gegebenes jet er 
mit Vergnügen zuſammen; iſt er nun nicht ein Bauherr? 
Und das Bublifum: der Feldarbeiter, der bei Millet furcht— 
bar, ‚bet Zepaae nackend war, wurde ihm nun freundlich; 
das Feld der Natur wurde tim Abbilde auf der Fläche des 
Baufaitens ein Puppenfeld: die rothen Jacken in Norwegen 
find gefallſam; und der ſkandinaviſche Maler hatte in ein an- 
genehmes Bettchen den wilden Strom von Lehren über: 
geleitet, der ihm aus den Gentren der Kunjt zugeflojjen 
war. Nordiiche Landjchaft Klingt Naiven großartiner als 
ınitteleuropätiches Ylachland und ijt doch, darzuitellen, viel 
weniger gewaltig geweſen: den Fels und den Fjord, den blauen 
Sommerkimmel zu malen, das jaftige Getreide, den Flug 
der Lerche, die blonden freundlichen Brauen im Schimmer 
des neuen pleindair: war gewöhnlich; auf der Ebene umd 
in der Einfachheit, in grauer Luft und großen Figuren aber 
war es eine That. Bet Sinding überzeugt man jich dennoch, 
wie hübſch die Natur eigentlich it, vorausgejegt dag wir 
ſie durch beſtimmte Gudlöcher, in beitimmt gewählten Aus- 
jchnitten, im gewiſſe Formate eingejchlojjen betrachten ... Lili- 
putanifch. Auf den Schnitt kommt es freilic, auf das 
Format an, und das iſt, jagen wir, die Kofetterie. Wird 
nicht jelbjt der vealtitiihe Bauer, der mit der Senſe aus- 
greift, im dieiem Sinne gejehen zu einer Nippfigur, fait 
analog den eingejtanden neckiſchen Figurinen der Luſt, die 
die früheren Zeiten fannten? Wir lieben fie, die eingejtanden 
unrealiftiichen Fiqurinen der Luſt, wir lieben die Nippes, 
wie wir allen Luxus lieben und ung die Kunſt gar nie 
luxuriös genug werden fann!, aber wir denken es uns doch 
noch raffinirter, daB man dieje Erdengegenitände berbe 
male Wir find kaum puritaniich, aber es ijt, weil wir 
Uebereinſtimmung zwischen jeglichem Stoff und jeiner Auf- 
faſſung wünjchten; wenn der. Bauer jchon gezeigt wird 
wie er iſt, woll’n wir ihn in Herbigfeit jehen, nicht als gefall- 
janıes Motiv, das im RO DERIEN DSG mit einer Boden: 
fläche, auf der Aderfurchen find, pifant gegen die Quft jteht. 
Die achtzehnte Jahrhundertskunſt, obgleich fie niedlich war, 
hatte Stil, denn ihrer Art gerecht wurde fie: wer ung 
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aber einen Bauer, obgleich häßlich, zeigt, der nicht don une 


heimlichiter Ruſticität ganz und gar durchdrungen tft, ruft | 


nichts in uns herauf. Eine Schäferin von Fragonard wahr- 
baftig, wenn jte nicht lebenswahr iſt, laſſe fie’3 bleiben, jie 
bleibt, als eine manierirte Phantafie, doch eine reizende 
Erſcheinung von der größten Grazie und Ausgelafjenheit. 
Es kann Leute geben, die jehr Gourmands find und dieje 
Kleinkunſt lieben, und die für Erde und was mit der zu- 
jammenbängt, doch den größten Reſpekt haben. Die fühlen 
jich, bei allen Entgegenkommen für Charmantes, ein wenig 
verlegt, wenn man ihnen auch ihre Bauern und Aecker 
nimmt. Shnen wird ein wenig jchmerzlich zu Sinn, wenn 
man ihnen die neuften Nippfiguren vorführt, die aus Erde 
gefnetet find. 

Sie dünfen ihrem zärtlichen Gemüthe jogar unmora- 
Lich; wiewohl fie ja eben nur äſthetiſch nicht Stich halten. 
Indem wir auch und zu diejer Hebertreibung aljo befennen, 
verdienen. wir eine Gratififation: wolle eine jpätere Zeit der 
neuen Kunſt von heute vergeben, wenn jie für artiftijche 
Dinge ungebührlih, ihre moraliichen Qualitäten ji viel- 
leicht zu jehr zum Lobe vechnete. 


Bei dem Bild Sinding’s: „Das Jäten“, auch in dem, 
welches: „Bootfahrt” heißt, bemerkt man feine eigentliche 
Bejonderheit, er ijt da allein Mitglied einer Schule, in der 
allgemein in dieſem Sinne Ausſchnitte gegeben werden. 
Sn Kopenhagen ſah man dergleichen dutzendweiſe, in diejer 
gewaltſamen und, falls nicht feinjtgegliederten roh wirkenden 
Pexrſpektive mit großerDerfürzungsgeichwindigfeit, zu welcher 
fih die Maler im Norden fat alle emanzipirt- haben." Das 

eitalter des Womentphotographen; vorn links hält ein 

teuermann das Ruder, jehr verkürzt zeigt fich jchon der 
erite Ruderer, der zweite it wie eine Meile davon, der 
Schiffsſchnabel iſt eine Nadelipige; rechts ift noch ein 
Stüd leeres Waſſer. Das iſt bei den meijten derartigen 
Bildern jo. In dem allgemein grauen oder grau-weißgrünen 
Ton iſt dann noch ein Roth, von einem Shawl oder der- 

leichen, als Mittelpunft. In Sinding’s: „Bauer am Pflug” 
it, nad) den Anfchauungen, denen in der Einleitung Aus— 
druc gegeben wurde, fein Gefühl der Weite zu gewinnen, 
man genießt das nicht wie Etwas, das einen den Gefühlen 
vom ewigen Bejtande und der Fruchtbarkeit der Welt nahe 
bringt, nicht wie Schilderungen von Aeckern in den modernen 
franzöjiichen Romanen. Dan hat feine transcendentalen 
Empfindungen von der Art, wie fie in Israel's Träumen 
über bolländiiches Land und über holländiiches Schweigen 
gewonnen werden... Sinding’3 „Korngarbe“ jpricht allerdings 
als ein hübſches Farbenfappricio ; die große Landichaft: 
„Frühling“ it im erjten Eindruck wie von einer Dame, 
die Talent hat, und einen Blumenjtrauß malt, dahinter jtatt 
des Hintergrumdes eine Landichaft jegt, und das Ganze — 
das verjteht fich, ohne daß man es jagt — in einen Rahmen 
von Plüſch. Später bemerkt man, daß wirklich gute Gegen- 
jäße, ernſthaft von vorn an intendirte, in dieſer Gegenüber- 
ttellung eines Baumes in Blüthen und einer dahinter 
liegenden Landichaft im Schnee liegen — etwas damenhaft 
in dem Gedanken, wie der Baum in Roja blühe, troß der 
Berge, die der Schnee einhüllt, aber jind Gedanken zu ver- 
werfen, weil wir fie mit den Damen theilen,; find fie de3- 
halb minder gut, weil fie jüß find? Freuen wir uns im 
Gegentheil, daß der hübſche Gedanke maleriſch aniprechend 
zum Ausdruc gelangte! Die „Kirchentoilette” ijt wieder 
im Rahmen des nordijchen Normalgenrebildes, in der Stadt- 
anficht: „Bergen“ iſt ein jegt jchon etwas ftumpf werdender 
Reiz don rothen Dächern, das Bild: „Dampfende Erde” 
it Doch etwas zu Elein (vergl. die Einleitung), charmant iſt 
das: „Badeintermezzo“, deögleichen der „Mäher im Hoch- 
ſommer“, ein Bild im Hochformat, auf das die Bezeichnung 
pifant ganz bejonders paßt, die: „Badenden Zungen“ ind 
jo hübſch ſonnig wie gute Bilder aus der neuen italieniichen 
Schule, und jüperb ift das Bild: „Mittagsjonne": welches 
Wort fait von den daneben hängenden Bild: „Reifes Korn” 
wiederholt werden kann; im Ganzen iſt es eine hübjche und 
- anjprechende Augitellung. 


‚ohne DVerdienit it und die Elemente zu 


Im Parterreraume find einige erpreß Neue vereinigt. 
Es hat in Dachau in diefem Sommer eine Kolonie gegeben, 
die in dieſem Sinne gejtrebt hat und aus deren Arbeit hier 
eine Art Leje geboten wird, zu der noch anderes hinzufam. 
Zu diejen Arbeiten gehört Leo Kalkreuth's junge Dame im 
Freien, in ihr Skizzenbuch zeichnend. Beim Änblick diejer 
Leinwand fühlte ich mich gereizt, an die Stelle in Zola’s 
Germinal zu denfen, wo eine junge Dame — natürlich 
ohne DVergleihung in allem übrigen — im Freien ſitzt 
und in ihr Skizzenbuch eine Scenerie aufnimmt, welche 
ganz unfcheinbar, aber friich iſt. Es iſt von einer jehr an- 
genehmen Natur, zu denken, hier ift ein Feld und ein Weg, 
und dort befindet ch ein Buſch, und dabei eine Kleine blaue 
Lade: und Hier jegen wir uns und malen das ab. So, 
denfen wir, denkt die junge Dame hier, dachte, das willen 
wir, die junge Dame in Zola’s Schilderung, und das ilt 
charmant, jehr friſch und jehr natürlich; das Bild befitt 
zugleich einen Zug großen SHandgelenfes, eine manuelle 
Zeichtigfeit, dergeftalt daß, weil fie als jo jehr vorhanden 


ericheint, man fich über die Größe der Leinwand nicht mehr 


verwundert, als man fich verwundern würde, wenn Semand 
von der Natur bejonders groß gemacht wäre. Das For: 
mat ergibt fih bier als ein ganz natürlicher Ausdruck 
eines innewohnenden Dranges nach großer Entfaltung; man 
gönnt dem Maler dieſes Format. Des Freiherın dv. Haber: 
mann Bild, welches daneben hängt, bejchäftigt ſich mit 
einem Mädchen von einem gaminhaften Charakter, und 
man bemerfi das ganz Ungeheure des Einflufjes, das jelbit 
bet jo Fünjtleriichen Arbeiten wie diejer, von Weſen des 
Gegenjtandes ausgeht. Weil der Gegenjtand uns von un— 
jagbarer Widerwärtigfeit ift, wird es uns jchwer, der Arbeit 
gerecht zu werden. Man wird anerkennen fönnen, daß die 
freche Art des Darftellens zum Dargeitellten paßt: bei 
beiden, in der Manier und im Modell, findet fich ficherlich 
entwicelter und großer Geichmad — feiner der guten Art, 
aber ein Geſchmack; und jo wahr wie es ift, daß derartige 
Ericheinungen gar nicht gemalt werden fünnen ohne wider: 
wärtig zu jein, jo wahr tft, dab des Malers Bravour, ſeinem 
Gegenjtande ſich conforn zu halten, nicht von irgend einem 
Meiſter würde übertroffen werden fünnen, die Arbeit iſt von 
abjoluter Meijterichaft; eine Dachrinne freilich von dieſer 
Meifterhand gemalt, würde uns lieber fein. Nicht ohne 
Zwang zu einem Bilde ausgebeutet iſt das „Kircheninterieur” 
von Gotthard Kühl, und noch mühſam iſt die Arbeit von 
Stremel. Langhammer tjt nicht ohne etwas zu Mollusfen- 
haftes in jeinem „Morgen bei Dachau“, der jedoch nicht 
einem vor— 
züglichen Bilde befitt. Ury ift, bis zur — malerifchen — 
Tollheit, phantajtiih innerhalb der neuen Kunſt. Er läßt 
Zöne auf der Leinwand entitehen, entdeckt in ihrem Verlaufe 
die Bewegungen von Figuren und malt dieje darauf hin, träumt 
ſich dadürch eine Dorfgafje zufammen mit Berjonen, die 
durch nichts als Schatten auf der Leinwand zu ihrer Existenz 
famen, und das Ganze wächſt als eine traumhafte, ſchwan— 
fende, doc in jich harmoniſche Kompofition, mit vielen 
Fehlern, Verzeichnungen, aufdringlichen Poſen, mit Sugend- 
lichkeiten, vielleicht mıit Fehlern für immer auf. Immerhin 
icheint jo das Maleringenium, das fich ausjprach, beichaffen 
zu jein und dann wird man eine folche Art wohl gelten 
lafjen. Die Venetianer erlebten die Verdichtung ihres Stiles 
in einigen Bildern von wunderbarjter Art, mit jchönen 
Bäumen, Seen, einer Pfahlbrücke, einer figenden Frau und 
einem Süngling, der zu ihr him jchmachtet, während ein 
— — bei den realiſtiſchen Neuen haben 
ebenſolche Dispoſitionen und Bedürfniſſe (auf den Unter— 
ſchied in der Quantität der Begabung laſſen wir ung nicht 
ein) zu Träumen von Dorfhäujern mit grauen Tönen, 
niederhängenden Dächern, einem vagen Wege, einem Bauern- 
mädchen von Hinten, mit nadten Füßen fauernd, geführt: 
es iſt fongruent, wenn auch unendlich unterlegen, mancher 
Phantafie des Giorgone. 

Sn demjelben Raume hängen Arbeiten von Xeibl — 
& find zum Theil, zujammengefabt das Konkreteſte, das in 
er Malerei gedacht werden kann; und illuftriren aljo, daß 
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die Sozietät, welche hier ausitellt, nicht unter einen Begriff, er jet 
auch melcher er wolle, gebracht werden könne. Dieje Gejell- 
ichaft beſteht blos aus Talenten, hier zur Vereinigung gelangt, 
wofür Heren Gurlitt zu danken tft, — die ein Gemeinjames 
wohl in dem Verneinen deſſen, was nicht talentvoll iſt, haben, 
fonft aber aeichieden find jeder in eine Sphäre. Denn 
Talent und Liebe zur Natur haben, tft ein vielen Künſtlern 
gewordenes Geſchenk; zu glauben: hell malen jei die 
Maxime aller derer, Die bie find, ift unredht. Site malen 
vorwiegend, wie es ſie reizt; fie malen vorwiegend Extreme. 
Sie fünnen, jo wie fie es entzücdend finden das Hellite zu 
malen, auch zur Schwarzieherei ein rajend zärtliches Ver: 
hältniß unterhalten. Was fie haſſen, tft nur das Einjtimmen 
in einen überfommenen Ton: was fie lieben, iſt in der 
Natur verbreitet überall. — 

Nehmen wir Leibl. Was iſt an ihm Tendenz hell zu 
malen? Ihm iſt Tendenz, Probleme auszuführen und neue 
fich zu ftellen. Er verjucht ſich überall, er fühlt fich, helas! 
überall jehr bald Herr der Sache und irrt, eigentlich ohne 
feiten Grund unter den Füßen, heimathlos zwiſchen den 
Zelten als ein Virtuos, ein unglücklicher. Wollt ihr eine 
flämtjche Hand jehen? er malt fie euch; wollt ihr Holbein, 
Holbein. Der internationalite — wir meinen es wirklich 
im ſchlechten oder vielmehr im ihn tief bedauernden Sinne — 
unter den Malern tit Er. Kein Stil war ihnt je zu jchlecht, — 
wenn er nur Malerei enthielt, Cornelius natürlich würde er 
nie erhört haben; — Meiſter der Delmaleret iſt er, ex fennt 
die Natur. Es fehlt ihm nur der eigentliche Grund zu 
malen. Daher es fommt, daß jeine Bilder auch) uns leicht- 
lich nicht interejfiren. Man hat das Gefühl, eigentlich hätten 
fie auch ihn nicht mehr interejfirt, wenn fie gemacht waren.. 
Wie ſchön war feine Kirche!, die drei Bäuerinnen in ihr, 
die alte, die mittlere, die junge; man erinnert fich des far- 
rirten Kleides, das dieje anhatte, jedes einzelnen Garre’s; 
die Hand, das Buch mit den Buchitaben, das Kirchengejtühl, 
Alles... Das war vor fünf Sahren erledigt, jeitdem 
malt er wieder Neues. Man bedauert ihn, daß er das da- 
malige Bild bis auf's legte Tüpfelchen fonnte; nun werden 
ihm die neuen Bilder leerer jein. 

Wir können verfichern, es find, mit wenig Ausnahmen, 
leere Delmalereien. Wie das Menjchengeichlecht in dem 
Dorf, wo er fic) niedergelafjen hat, wirflich ausfieht, ift 
uns ja ganz egal. Wir wollen Landgeruch — nicht Falten in 
den Röcken und auf den Stirnen irgend welcher Männer, 
den Erdgeiſt — nicht einzelne Eargejchaute Gegenjtände; 
ung jcheint Leibl ungeheuer begabt, das Einzelne und die 
Technik, — und nicht begabt, der Geiſt und die Wirkung, 
die aus dem Ganzen vejultiren, zu erfaſſen. Zufällig und 
baar des Intereſſes erjcheinen jeine Bauerntypen mun. 

Zufällig, und baar an Antheil — jo ericheint nicht 
das Frauenbildniß, welches Graf Kalfreuth noch neben 
jeinem_ größeren ausjtellte.e Das tiefſte Intereſſe für den 
Gegenitand : die größte Berechtigung des Gegenjtandes, 
mit Intereſſe jtudirt zu werden: beides tritt aus dieſem 
Rahmen gleich eindringlich hervor. Und unter den natu- 
ralijtijchen Verjuchen, welche, wenn jte nicht im Gegenjtand 
Augen find, problematiſch und wie halb-jcheiternd er- 
cheinen können, wirkt diejes herrliche Bild ganz als eine 
Nothwendigfeit und als überzeugendes Kunftwerf. 
Das iſt eine deutjche Frau, geiſtvoll, Flug, jeelenvoll; 
fie jigt am Schreibtiich, jte hat blumenblaue Augen, fie hat 
blondes Haar. Die Gelichtszüge jind jo wahr als durch- 
geiitigt; die Augen jprechen mit der Gewalt der größten alten 
Kunjtwerfe und Bajtien-Lepage’s. Sie blidt auf den Be- 
Ichauer vornübergebeugt, die Arme an den Körper gelegt, 
der Daumen im Winkel des entgegenjtehenden Armes, 
in ihrem Hauskleid; ihr Buch ift offen, ihre Gedanken fliegen 
hinaus .. und hinter ihr find die Wände ihres Zimmers — 
genau jo wie es in Wirklichkeit ift —, und jchliegen fie ein. 

Wir find, als wir vor dem Bildejtanden, durch einen Zufall 
dabei geweſen, als ein deutjcher Dramatiker und Verwandter 
der Dame das Bild anſah und ed bemängelte; wir er- 
örterten das Bild; er tadelte, daß es der Wirklichkeit nicht den 
idealen Schein der Kunſt gäbe; wir ſprachen hierüber, vor allem 
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aber: das Bild ſprach, in unjerer Mitte, hinein; der Dichter, 
während er antwortete, ſah immer nach dem Bild Hin. Und 


das Bild fiegte plößlich, beitegte die zunächſt gefommenen 


Bedenfen und fand den anfänglichen Gegner, wir brauchen 
gar nicht zu übertreiben: bis zu einem gemwiljen Grade zu 


anderer Meinung befehrt ; es 
wie die Wahrheit in der Kunſt iſt; es 
viel Ehre für das Modell wie für den 
reine Wahrheit. 


gibt nichts, was gleich ſchön 
ibt nichts, was jo 


Sehr ernjt und ſchön⸗ zufanmengeichloffen find die 1 
Zandichaften von Sperl, von Leibl mit Staffage verjehen, 


namentlich die kleinſte. G. Flad’8 Individualität prägte 
ih uns noch nicht ein. 


hof“, am beiten ausjehend finden wir den „Angler". Leibl 
hat auf ſeinem Bilde, welches ein Bauernmädchen mit einem 


Bierglaje und daneben einen lachenden Alten zeigt, im Ge 


ficht des Mädchens prachtvolle Töne, ſchön wie von einem 


taler hat, als die 


Sfarbina Hat drei Bilder; die 
„Fiſchſortirerinnen“ find interejjant, fraglich iſt der „Bier 3 


Spanier; außerdem einen Mädchenfopf, auf den das Mädchen 


blickt, wie Maler-Selbſtporkraits zu bliden pflegen. Lieber— 
mann’ „Karre”, die in die Dünen fährt, tft merkwürdig 
eindrucksvoll; wiewohl man alles von hinten fieht, jteht 


man doch alles, das Pferd, deijen Körper durch die Ueber 
— des Weges verdeckt iſt, welchen es zieht, das 
Pferd, 


das nur mit der Spitze eines Ohres und mit 


Vorderhuf heben, es geht mählig vorwärts: knarrend folgt 
der Wagen; der Bauer auf dem linken Rand, zujammen- 
gedrückt, auf dem Wagenbord figend, auf das Pferd blickend, 


die Beitjche im Schoos, verdrießlich; der Boden von weißem 


Sand, die Dünen in bleichem, jchönem Graugrün; man 
ahnt, man fühlt: das Meer mit feiner Salzluft wird Hinter 
diejer Kette von Dünen jein, ſich ausdehnend, unendlich, 
prachtvol. Oder fühlt man's nicht? Wir fühlen! Un 


coin de la nature vu au travers d’un temperament. 


den vier fich bewegenden Füßen zu jehen iſt; es geht, 
geht, acht langjam seinen Weg hin, man fieht es den 


Von Herin v. Uhde haben wir jo oft rühmlichites ge- 


jagt, dag man uns nicht mißverſtehen wird, wenn wir ihn 
diejes Mal weniger loben werden. Die Bilder, die ex ge- 
jandt hat, ſind vortrefflicd — was fönnte der Meiſter auch 


machen, dag anders wäre — aber te find e3 eigentlich nur 


für ihn. Es find Studien, mit wunderbarer Schärfe des 
Auges gejehen, fie find zu Bildern nicht herausgemwachien, 
jo deucht uns. Wielleicht fommt es, weil fie eben zu ſcharf 
— wir denken an das eine, welches nahe dem Fenjter hängt 
— Bee: ind; das Hatdemädchen von Baſtian-Lepage war 
weit allgemeiner. Das von Uhde iſt mit großer Schärfe und 


mit großer Glätte durchgeführt. Wir glauben, daß dieje Ar- 


beiten Uhde jehr genüßt haben, und daß nun etwas merf- 
würdiges Neues ſich wieder in jeiner Phantafie bilden wird. 
Dann haben dieje Studien vor der Natur ihren Zweck er- 
füllt. — Ein treifigfammelndes Mädchen im Walde, von 
Langhammer, iſt noch nachzutragen, jehr tüchtig, ebenfalls 
von Lepage's Hatdemädchen ausgegangen, etwas kalt. 


Nun haben wir noch vom ſchönſten Bilde der Aus» 


jtellung zu ſprechen. 
—— i i 


einer weiten, weiten Fläche ſitzen Frauen und 


Baal ee — hinten, weiter vorn, bis einzelne, die im 


ordergrund find, ganz groß find. Mitten in der Ebene, 
zwiſchen Kerne und Vordergrund alfo, jteht man drei Frauen, 


von der Luft fich abhebend, jtehen, Markſteinen gleich. Sie 

Man erhält einen Eindrud von un 
geheurer Ausdehnung und Tiefe der Fläche dadurch. Die 
drei Markiteine, in gegebenen Entfernungen ſich verfüngend, 
heben ich mit weißen Hauben, jchwarzen langen Geitalten, 


ſchneiden in’s Bild. 


fliegenden Schürzen, im Winde jtehend, vom Himmel ab; 


hinter ihnen verkrümelt ſich die Kerne, wir erkennen noch 


von den Frauen, die Nebe flicken, einige verworrene Einzel- 
heiten der Hauben, weißer Schürzen, 
nichts mehr; dahinter liegt die lange Hügelfette der Dünen, 


Banner das Meer. Der Wind jtreicht gewaltig über die 3 


üche. : 4 
Links iſt der Himmel aufgeregt, dahinein blickend geht 
die mit Mühe ihr Nett hebt. 


rückwärts eine junge Frau, 


.i 


unfler Körper, jonjt 
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Ihr ftreicht der Wind die blonden Locken aus der Stirn, 
ihre Jade flattert nach vorn, im Ausdruck ihres Gefichts 
liegt eine... . Schönheit, welche bei Liebermann — das 
Bild ijt von Liebermann — jo neu wie ausdrüdlich und 
gewaltig ijt. Es iſt feine junge Filchersfrau, jondern eine 
Heldin, die hier, mit dem Blick Luft und Erde umfafjend, 
am Strand den Himmel fragt und die Wolfen, warum fie 
Ben Ihr im Rüden ift der Himmel einfarben, herrlich 
einjarben, ein gramdiojer Ton — und fällt jo bis auf den 
Dünenrand herab, unter dem ein Karren, von jemand- be- 
gleitet, horizontal fährt und eine Frau — dieſe etwas 
zum eiſernen Bejtande der Naturaliften als Kartoffelpflücerin 
Me — meiter vorn fich zu ihrem Ne bückt, ein 
chwarzer, abgeitumpfter Kegel in den wenigen horizontalen 
Linien diejer Hälfte. 

Auf der andern Seite, aljo in der Richtung, in welche 
die junge Schreitende fich wendet, fit, fait vom Rahmen 
des Gemäldes durchſchnitten, eine alte Frau, die das Bild 
abichließt, ins Bild hineingefehrt, nähend, jehr emfig; aus— 
gezeichnet Se eine Ribera würdig, der an der hollän- 
diſchen Küjte lebte. Die beiden Frauen, die alte und noch) 
mehr die junge, jind bis zur Lebensgröße gejteigert, und die 
Ihönjten Figuren im Zon, die uns von Liebermann befannt 
find; das ganze Bild ift in einem Athem mit Courbet zu 
nennen, und bedeutet eine Leiftung, die von feinem jebt 
lebenden Franzoſen an Macht des Eindrucks gejchlagen wird. 

Das Herrlichjte ijt die weite Fläche; wie die Hügel— 

fette fern ich weich mit dem Himmel vermählt, auf ihr 
manchmal jchärfere Schwärzen, der Grund dazu tft, fich ab: 
heben — es ijt bei Liebermann das Gefühl für die richtigen 
Accente und Drüder, für die Ausftellungsnothwendigfeiten 
ein ganz auperordentliches —, wie, von der Hatde umgeben, 
bier ein hübjcher ajchblonder Kopf eines auf dem Boden 
hockenden jungen Mädchens Fein im Hintergrunde auftaucht, 
die auf das zu nähende Web blickt; wir, von ihr weiter fort, 
neben ihr jchwarze Linien in den Horizont jchneidend, die 
das kleine Mädchen wie ein Rahmen einfafjen, zwei der 
drei Alten, welche als Markſteine ftehen und mit der Luft 
um ihre Umriſſe ringen, aufgejtellt find; . . und wie in der 
weitejten Ferne ein chaotijches Gewimmel von ſtumpfſchwarzen, 
rauen und helleren Flecken — in borfiger Malerei, reizend 
ir den Xiebhaber wie der Anblick gewifjer Schaalen aus Holz, 
die alt und brüchig find . ... oder mit Reliefwirkungen, die von 
ungefährem Reize find wie alte Kunjtgemwerbejachen aus Sapan, 
die wie angeraucht find... . Aber das ift Sache des Lieb- 
ae das jedem zugängliche Gute hingegen ift der Ein- 
rue der weiten Fläche, des wehenden Windes, der Frauen, 
die bier und da zerſtreut an diejem Strand fißen, jtehen 
und fiten; und des Hall Gefichtes der Heldin, welche, 
über Himmel und Genojfinnen hinüber, denft an Gott 
weiß was, das ihre Seele jchmerzlich bedrücdt. So kraftvoll 
weht der Wind, jo gejund iſt die Malerei, jo merkwürdig 
groß ijt diejes Stück von Welt aber, das uns der Künſtler 
bier zeigt, daß wir das Stüd Elend, welches er uns in ihm 
zeigt, jogar bei der Hauptperjon, nicht anders empfinden, als 
wir es in 
befannten aufnehmen würden: es jehend, nicht ganz ver- 
ke vor dem All jedoch, das wir zu jehen haben, feiner 

Urſache nicht erjt nachfragend; ſodaß wir darüber wegkommen 
und ed und in dem Uebermaße der “anderen Eindrüde nur 
als ZTheilchen erjcheint. Ein jo großes Weltbild hat ein 
Maler, den man einen Hijtorienmaler nicht nennt, aus einer 
fimplen bolländiichen Gegend zu dejtilliven verjtanden. Wir 
glauben, Die jind Thoren, die behaupten wollen, »ie neuen 
Naturalijten jchrieben blog die Natur-ab. Sie jchreiben in 
fie hinein, und von ihren Lettern, wir find dejien gewiß, 
jagt die Nachwelt: jo war, in den Köpfen der gegenwärtigen 

Periode, die Meinung über die Poeſie der Natur. 


Herman Helferid. 








der Natur, auf der Straße jelber, bet uns Un-- 


Theater. 


Lejjing- Theater: Dlivia. Schaufpiel in vier Akten von W. G. Wills. 
(Nah Dliver Goldſmith's Vikar von Wakefield.) 


Im Fürſt'ſchen Volkstheater zu Wien pflegte man früher 

eine Gattung von Stücen zu fpielen, die man das Fürft’iche 
Normaljtück nennen konnte. Fünf Akte lang trugen fich die 
Leute mit irgend einer ſchweren Angelegenheit, fehlenden 
Geld oder mangelnden Elternjegen herum, und auch ein 
unbefannter Mann, der unter ihnen wandelte, jchien nicht 
helfen zu fönnen; aber zulett trat der unbefannte Mann 
vor, fnöpfte jich irgend etwas auf, Rock oder Mantel, ließ 
einen funfelnden Stern jehen und ſprach: „Hier habt ihr, 
was euch fehlt, nun heirathet euch und jeid vergnügt. Meinen 
Namen werdet ihr nie erfahren; denn ich bin der Katjer 
Sojeph der Zweite." Volkshymne. Schluß. 

Die Zeit, in der das Publikum jelbit eines Volks— 
theater8 an ſolchem Walten des mwohlthätigen Unbefannten 
jich noch erfreuen mochte, jcheint Heute vorüber; um wie viel 
mehr tit fie vorüber für das modernere, blafirte Bublifum 
Klee Premieren. Man hätte im Leſſing-Theater die Probe 
auf das Erempel nicht exit zu machen brauchen, um inne 
zu werden, dag Mijter Burchell, der verfleidete Lord des 
Dliver Goldjmith, unjerem Gejchmad entfremdet jei, und 
daß der graue Gejelle zum Lachen anreizen müſſe, da er 
zum Schluß ſich als deus ex machina jtrahlend offenbart: 
wenn alles in jchönjter Ordnung tft, wenn die faljche Trauung, 
durch welche der verführeriiche Junker die arme Pfarrers- 
tochter berücken wollte, eine echte Trauung war, DanfBurchell’s 
hinter der Scene arbeitender Wachſamkeit, — wozu der Lärm, 
fragt der erjtaunte Hörer und pfeift die altmodiiche Löſung 
höhnend aus. 

Der Bearbeiter, der im Auftrag von Mr. Irving den 
Roman für die Bühne hergerichtet hat, ift an dieſem Punkte 
von Goldſmith abgemwichen, welchen er ſonſt getreulich folgt: 
im Buch wird der arge Sunfer nicht zur Verzeihung zuge 
laſſen, und Dlivia bleibt als eine Art trauernder Wittwe 
zurüd. Die Vermählung wider Willen hat Hier nur den 
Zwed, die engliihe Ehrbarfeit zu retten; bis an den Rand 
des Abgrunds joll das gute Mädchen geführt werden, aber 
fie hineintaumeln zu lajjen, wäre shoking, darum tjt 
Burchell als heimlicher Netter zur Stelle. Zu einer ober- 
flächlichen Verjöhnung, wie fie Mr. Wills uns vorführt, 
hatte Goldjmith denn doch zu viel dichteriiches Gewiſſen; 
und es war erfreulich zu jehen, daß auch unjer Publikum 
von jolchem, der Piychologie jo gut wie der Gittlichkeit 
jpottendem faulen Frieden nichts willen wollte, und gerade 
den „glücdlihen Ausgang" am lärmendjten ablehnte. 
Sch befürchte nur, daB weniger die Sache, als die Form, 
weniger die innerliche Hohlheit diejer Löſung, als ihr alt- 
modiches Kleid die Mehrzahl der Zujchauer —— denn 
dieſen ganzen Abend hindurch hatten ſie nichts Anderes ge— 
than, ſie hatten die Fühlung zu all dieſen Vorgängen nicht 
gefunden, nur weil das Gewand des achtzehnten Jahr— 
hunderts fie ennuyirte. 

Ein Theaterbejucher iſt fein Litterarhiftorifer: Niemand 
braucht zu willen, wenn er vor diejen Goldſmith'ſchen Szenen 
jteht, wie trefflich fie das engliiche Leben ihrer Zeit ab- 
Ipiegeln, wie fie die Krone der Londoner Romandichtung 
find und den einjt weltberühmten Verjuchen Richardion’s, 
den thränenreichen Glarifjen und PBamelen, bald nahe rücken 
durch das Lieblingsthema von dem vornehmen Verführer, 
bald fich von ihnen entfernen durch die Freiheit der leije 
teontihen Grundjtimmung. An dergleichen jich zu erinnern, 
iſt Sache der Bildung; und ein Theaterpublifum hat das 
Recht, naiv zu fein. Aber das unferige, das Publikum der 
Berliner Premisren, ift nun leider gar nicht nat, oder Doch 
nur naiv an der unrechten Stelle; es läßt fich wohl von 
den Künften der modiichen Bühnendichter fangen, es läßt 
ſich von gejchieten Theaterhandwerfern ein X für ein U 
machen, aber jeine Naivität endet jogleich, wenn es einem 
nicht genügend beglaubigten Werke älterer Kunjt gegenüber 
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fteht: dann wird es ironisch, es fühlt jich überlegen und. 
jagt fich voll Weberzeugung: wie herrlich weit wir e& doch 
gebracht haben. 

Nun mag man die Unbeholfenheiten und die Breiten, 
alle die verftaubten Motive in dieſem Drama jo ſtark 
empfinden, wie man nur immer mag; aber was ein unbe- 
fangenes, aejundes Urtheil gleichfalls empfinden jollte, das 
tft der ftarfe menschliche Gehalt der Szenen, ihr über alle 
Zeiten hinweg wirfender, ewiger Kern. Ein Vater, der für 
jeine Tochter fteht, der vor den Näuber jeines geltebten 
Kindes hintritt, ohnmächtig der That, doc, mächtig des 
zürnenden Wortes; eine getäufchte Frau, welche ing Eltern- 
haus wiederfehrt, gebrochen, veuig, vol Schan; das Wieder: 
jehen von Mutter und Kind, die Berührung der Entehrten 
mit all der traulichen Ehrbarfeit de8 Heimathsdorfes — wer 
die Poeſie ſolcher Situation nicht auffaſſen kann, weil Die 
Empfindiamfeit des achtzehnten Jahrhunderts, oder auch nur 
die Friſur der Liebhaberin ihn ftört, den beneide ih um 
jeinen penetrant modernen Geſchmack wirklich nicht. 

Mit geichietem Griff hat der Bearbeiter grade dieſe 
Szenen fich angeeignet, und vieles andere "bei Seite gelajjen, 
was in das Gefüge des Dramas nicht eingehen wollte. 
In der Schilderung des alten Vikar ziehen jene Erlebniſſe 
fo jchnell worüber, als wollte der Erzähler nit an faum 
vernarbte Wunden rühren; die Ausbreitung des Fröhlich 
angeſchauten Details ijt hier die Hauptlache, die echt epiiche 
Daritellung des Lebens in der Familie und im Dorf. Der 
Bearbeiter hat das Meijte davon fallen laſſen müfjen, er hat 
den originellen Horazſchwärmer Moſes jo farblos gemacht, wie 
den amüjanten Spißbuben Brown, und auch das Bild des 
häuslichen Daſeins beim Vifar nicht reichlich genug ent- 
wicelt, zum Schaden des Ganzen: denn je deutlicher wir dieje 
umfriedete Exiſtenz anſchauen, in welche der Junker einbricht, 
dejto rührender muß die Entführung wirken, die aufgejcheuchte 


Unruhe der Zurücbleibenden, die freudloje Wiederkehr. Und | 


gerade jene Einzelheiten knüpfen da3 Bild diejer Heinen Welt 
an die große an, und erheben das Idyll zu ſymboliſcher Be- 
deutung, wie einjt Goethe jchon treffend erkannt hat: 
„diefer enge Kreis", jagt er in Dichtung und Wahrheit, 
„greift durch den natürlichen Lauf der Dinge in die Welt 
mit ein; auf der reichen bewegten Woge des englüchen 
Lebens ſchwimmt dieſer fleine Rabn und in Wohl und Wehe 
bat er Schaden oder Hilfe von der ungeheuren Flotte zu er— 
warten, die um ihn herſegelt.“ 


So viel von jenem Kleinleben daS Drama noch be- 
wahrt hat, jo viel faßt die Anizenejegung des Herrn 
Poſſart auch getreulih auf; mit feiner Sorgjamfeit 
belebt fie das Bühnenbild überall, jtellt zwanglos Gruppen 
hin, der aufmarjchirenden Kinder, des häuslichen Abend- 
gejanges am Spinett, und jtattet den Wohnraum des 
Pfarrer3 mit aller Treue behanlih aus. Poſſart jtellte 
den Vikar dar, vermuthlich die lette Rolle des Künſtlers 
por jeinem Ausicheiden aus dem Leſſing-Theater; fie litt 
unter der fingenden Salbung, und die unmittelbare Natur: 
fraft fehlte ihr, aber fie zeigte den fertigen Schaufpieler noch 
einmal, der über die Mittel jeiner Kunſt Meifter iſt. Mit 
der Titelrolle wußte das anmuthige Frl. Petri nichts an- 
zufangen, fie jtand offenbar eben jo fremd vor dem Stüd, 
wie unten die Zuſchauer; und auch ihr Junker Entführer, 
Herr Poſſansky, mit feinem nachgemachten Berliner 
Lieutenants-Jargon, konnte ihr den Weg ins achtzehnte 
Sahrhundert unmöglich zeigen. 


Dtto Brahm. 


Gefchichte des deutſchen Dolkes ſeit dem Ruspana des 
Mittelalters. Bon Sohannes Zanfjen. Sechiter Band. Kunft und ' 
Bolkglitteratur bis zum Beginn des bdreißigjährigen Krieges. Erite | 
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bis zwölfte "Auflage. 
handlung. 1888. | 
Die Tendenz des Janſſen'ſchen Werkes iſt zur Genüge befannt. 


Freiburg i. Br. Herder'ſche Verlagsbuch - 


Die Reformationsgeſchichte wird vom streng katholiſchen Geſichtspunkt E 


aus behandelt. In fünf Bänden war die Darjtellung bis zum Beginn 
des dreißigjährigen Krieges gelangt. 
die beiden folgenden Bände das Fulturgefchichtliche Moment hauptjächlich 
behandeln würden. Denn gerade diejem war ſchon in den früheren 
Bänden ein weitgehender Naum zugeitanden. Was hier in einer großen 
Anzahl trefflicher, meift von gründlichen und unparteiiſchen protejtantijchen 
Forjchern verfaßter Abhandlungen über Volksunterricht und. religiöfe 
Unterweifung des Volkes, über Wilfenjchaft und Kunjt, über die Ver— 
hältnifie der Landwirthichaft, der Gewerbe, des Handels und der Kapital- 
wirthichaft ergründet war, juchte Sanfjen zu einem Geſammt— 


' bilde zu vereinigen und dieſes nach Möglichkeit durch eigenes Duellen- 


ſtudium vornehmlich durch Benutzung mancher bisher ungedrudter, oder 
wenn gedrudt, unbeachtet gebliebener Duellen zu verbollitändigen. 
Natürlic) wurde hierbei mit Vorliebe nur das ausgewählt, was dem 
fatholifchen Standpunfte entſprach. Die Daritellung des vorliegenden 
Bandes, welcher im erjten Buche die bildende Kunft, Tonkunſt und 
Kirchenlied, im zweiten die Volkslitteratur behandelt, ijt daher im Wejent- 
lichen eine Ausführung deifen, was jchon in früheren Bänden angedeutet. 
Bei der Behandlung des Kirchenliedes hätte es ausführliche Beachtung 
verdient, daß durch die Reformation der Gejang der Gemeinde eingeführt 
wurde. Es iſt anzuerfennen, daß Luther's Bedeutung ©. 156 richtig 
gewürdigt wird, wie ihm das DVerdienjt der Einführung des deutſchen 
anjtatt des lateinifchen Gejanges gebührt. Eine feite Burg iſt unjer 
Gott wird auc „als eitte eigene Schöpfung von gewaltiger Kraft“ an- 
erfannt. Allerdings kann Janſſen es nicht unterlafjen, an anderer Stelle 
©. 385 wieder Über Luthers Tijchreden allerdings im Citat zu fehreiben: 
„ſo voller unflätiger itinfender Boſſen, unzüchtiger Wort und lahnter 
Tragen jein.“ 

Es läßt fich nicht leugnen, daß Sanfjen die zeitgenöffische Litteratur 
mehr als irgend Jemand anders jtudirt hat und diejelbe auch in dem 
Maße beherricht, um jeder Zeit das für feine Beweisführung Nützliche 
zur Verfügung zw haben, Hauptbeweisſatz ijt natürlich, daß die Re 
formation nur jchädigend gewirkt hat. ‚Sp waren denn, jchreibt er, gegen 


Ende des jechzehnten Zahrhunderts die hohe monumentale Kunjt, die Ba: 


firchliche jowohl wie die des dffentlichen Lebens, die höhere Bildnerei 
und Malerei, der Holzjehnitt und der Kupferjtich aller Urthümlichkeit 
und jchöpferiichen Kraft verluftig gegangen und dem Untergang nahe. 
Den vornehmlichen Grund für den Berfall der Kunſt glaubt Sanfjen 
darin zu erfennen, daß fie jich von ihrem natürlichen Fundament der 
Religion getrennt habe. Es wird hierbei auch der Niedergang der 


griechiſchen Kunit zum Vergleich herangezogen. Aber die Konjequenz zu - : 


ziehen würde Janſſen nicht genehm jein, daß hier das Auftreten des 
Chriſtenthums zeritörend gewirft habe. Dur die Einführung umd das 
Umtichgreifen der neuen Weltreligion wurden der Kunjt ganze Vor— 
ſtellungskreiſe als Bildungsobjefte entrifien. 
ehe im den Legenden den Künſtlern ähnliche Stoffe geboten wurden. 
Richtig tft es, daß die Kunft um 1500 eine hohe Blüthe erreicht hatte; 


aber ob ihr Niedergang allein der Reformation zuzufchreiben jei, möchte > 
Das Genie hatte ſich im Quatrocento erfhöpft; 


doch zweifelhaft ein. 
wie bei allen Dingen, jo mußte auch hier der Niedergang naturgemäß 


erfolgen. Dann vergikt man, daß neben der religiöjen Frage die der 


Libertät in Deutjchland lief. Daß beide mit einander verquidt wurden, 
ließ dann den Anjchein gewinnen, als ob die religiöje Frage die allein 
Es verlohnte ſich, die Gejchichte jener Zeit an der 


Darftellung kommen bei der VBolkglitteratur auch die Schmähſchriften zur 


Sprache. Hier wird Unfläterei, namentlich wenn fie von proteftantifcher 
Doc iſt innerhalb und 

außerhalb der Mauern Ilions gejündigt, wie dag bei feinem Parter ⸗ 

fampf unterbleibt. Daß dann das Hexenmwejen und der Aberglaube duch 


Seite ausgegangen it, mit Vorliebe- berichtet. 


die Reformation gefördert ſei, ijt eine völlig unerwiejene Behauptung. 


Bezüglich der Fortjfegung des Werkes macht die Verlagsbuch ⸗ 


handlung die Mittheilung, daß der ſiebente Band, welcher die Darſtellung 
der Kulturzuftände zum Ybjchluß bringt, drucfertig jet. Der achte Band 

foll dann den dreißigjährigen Krieg und feine Folgen big zur Gründung 
der preußiſchen Militärmonarchie behandeln. hr. See 
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Niemand erwartete wohl, daß nun E 


Es dauerte geraume Zeit, 
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Inhalt: Wiſſenſchaft und führte jelbit mir Geſchmack die Feder. Cr 


Politiihe Wochenüberſicht. Bon *3. * war ein Schriftiteller von nicht gewöhnlichen Dualitäten 
Fürſt Bismark und die Konfervativen. Bon TH. Barth, M. d. N. und er legte Werth darauf, gerade auch auf dem Gebtete 


geijtigen Schaffens einen ehrenvollen Play einzunehmen. 
In einer Zeit, wo der Milttarismus alle anderen Kräfte 
der Nationen zu Üüberwuchern droht, war der öjterretchtiche 
Bur Charakteriitif des Abſolutismus. Thronfolger eine fulturfreundliche Gejtalt, auf der die Augen 
Beitrag zu der von der „Kölnifchen Zeitung” eröffneten Dis der Zeitgenofjen mitWohlwollen zu ruhen pflegten; ev verſprach 
fuffion über vie Idee der Einführung des „fahrläffigen" | als Kaiſer nicht nur ein Soldat zu ſein, jondern auch ein ver— 
Landesverraths. ſtändnißvollerFreund und Förderer humaner geiſtiger und poli— 

Iſolde Kurz: Gedichte. Von Heinrich Homberger (Florenz). ſcher Beſtrebungen. Wenn eine Gruft der Welt Eigenſchaften 
Eine Umwälzung auf dem franzöſiſchen Büchermarkte. Von Anton dieſer Art raubt, ſo läßt ſich nicht nur die konventionelle 
Bettelheim (Wien. Klage vernehmen, die ſtets ertönt, ſobald ein Großer dieſer 


Parlamentsbriefe. VI. Bon Proteus. 
Kronprinz Rudolf von Defterreih. Bon Emil Sıhiff. 
Aus unjerem Gitatenjchag: 


Lejling- Theater: Prinzejiin Sajcha: Bon Dtto Brahm. Erde die Augen ſchließt, jondern es fühlen auch die Hundert- 
Beitfehtiften: — tauſende und zwar nicht in einem Lande, ſondern in allen 
res Kulturitaaten, daß fie ein jchmerzlicher DVerlujt betroffen 
„Atlantic Monthly“: Der Militarismus und der deutſche Hat. Kin liebenswürdiger, dem vielgeitaltigen Leben unferer 
Nationaldarakter. Von —er. Zeit verftändnigvoll zugemwandter Geift it verfchieden und 
Bücherbeiprechungen: ı erlojchen jind damit die freundlichen Hoffnungen, die nran 


Souvenirs et correspondance du prince Emile de Sayn- für jene Zukunft hegte, da ein Wann von diejen ſym— 
Wittgenstein-Berlebourg. Bejpr. von —m. pathiſchen Eigenſchaften mit der Machtfülle eines Kaiſers 
Wilhelm Cahn: Das Reichsgeſetz über die Erwerbung und den | von Dejterreich und Königs von Ungarn umfleidet jein würde. 
Berluftder Reichs- und Staatsangehörigfeit. Beſpr. von 7. Unmittelbare polittiche Folgen wird der Todesfall nicht 
haben. Kaiſer Franz Joſeph lebt und iſt noch ein Mann 
Der Abdruck ſämmtlicher Artikel iſt Zeitungen und Zeitichrirten geſtattet, jedoch von ungebrochener Rüſtigkeit. In der nächſten Zeit wird 
nur mit Angabe der Duelle. ' daher vorausfichtlid die Politik Dejterreichs jene Pfade 
| Er a — a — — Kein 
bu, N i ‚ eine fernere Zukunft muß ſich jodann der Blick auf den Erz— 
Politiſche Wochenüberſicht. herzog Karl Ludwig und auf deſſen älteſten Sohn Erzherzog 
Karl Ferdinand richten. Karl Ludwig iſt der Bruder des 
Aus Oeſterreich dringt zu uns eine Trauerkunde von | regierenden Kaiſers von Oeſterreich, und da Kronprinz Ru— 
erichütterndem Inhalt. In der Blüthe jeiner Sahre, ganz | dolf feine männlichen Erben binterlafjen hat, jomit heute 
plöglich ift Kronprinz Rudolf aus dem Leben geichieden. Thronfolger. Db jedoch auf ihn die Krone übergehen wird, 
Er hatte Wien verlaffen, um in der nächiten Nähe der | mag zweifelhaft je; denn auch er jteht bereits im jechSund- 
Reichshauptftadt in Wayerling bei Baden Jagden abzuhalten. fünfzigſten Lebensjahr. Unter diejen Umjtänden tjt es weit 
Al man amı Mittwoch Morgen das Zimmer des Kron- | wahricheinlicher, daB Erzherzog Karl Ferdinand, jein ältejter 
prinzen betrat, fand man ihn todt in feinem Bett; es Sohn, den Defterreichiichen Kaiſerthron dereinſt bejteigen 
joll ein Schlaganfall in der Nacht feinem eben ein Ende bereitet wird; er it heute ein junger Wann von ſechsundzwangig 
haben; jo wenigitens lautete die exite offizidje Darftellung. | Jahren; man weiß von ihm, wie von jeinem Vater nicht 
Nach einer weiteren Nachricht hätte dagegen der Kron- | Viel; allein man nimmt an, daß beide in guten Beziehungen 
prinz in einem Anfall von Geiftesgeitörtheit ſich elbſt ein owohl zum deutjchen wie zum ruſſiſchen Katjerhaufe jtehen. 
Leids angethan. Bei dieien wechjelnden Angaben ijt es klar, Wir legen auf dieje Gerüchte feinen groben Werth; Den 
daß die verichiedenartigiten Wermuthungen fich an den Tod  maßgebender für die Stellung der Staaten zu einander nr 
des jungen Fürftenjohnes knüpfen. Sympathien und Antipathien der Herricherfamilien find die 
Ein eben heramreifender Mann, der durch die realen Intereſſen der Völker, und jedes Jahrzehnt, das vor- 
Geburt einen Play auf den höchiten Höhen, des Lebens überzieht, wird diejes Gewicht in der Wagichale der Zukunft 
erhalten hatte, I geichieden; aber der Heimgegan- |-Nur verjtärfen. 
gene war auch eine jympathiihe und verheißungsvolle N RT 
Geſtalt. Kronprinz Rudolf Stand unjerem modernen Leben Der Tag an dem Kaijer Wilhelm IH. in jein ein 
nahe; jeine Ontereften waren vieljeitig; er liebte Kunjt und | unddreißigites Lebensjahr getreten iſt, wurde in Berlin wie 
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auch vielfach auswärts feſtlich begangen. Der Kaiſer be- 


nutte den frohen Anlaß, um eine Anzahl von Auszeich-- 


nungen hohen Staatsbeamten zu verleihen. Unter den 
Deforirten befindet fi auch der Dber-Reichganwalt Herr 
Tejjendorff, der mit dem Kreuze der Komthure des fünig- 
lihen SHausordens von Hohenzollern bedacht worden: ift, 
einem Orden, der nur wegen perjönlicher Verdienite um da3 
faijerliche Haus verliehen zu werden pflegt. Da Herr Tefjen- 
dorff, jo weit befannt, in leßter Zeit nur beim Prozeß Geffcken 
bejonders hervorgetreten tjt, jo nimmt man an, daß gerade 
aus Anlaß diejer Thätigfeit dem Genannten das Komthur- 
freuz von Kaijer überjandt worden it. 


An Stelle des ausgeichtedenen Herrn von Friedberg tit 
Staatöfefretär von Schelling zum Preußiſchen Juſtiz— 
minijter ernannt worden. 


Bei dem Bergiteiger iſt oft ein einzelner jchlecht bedachter, 
haftiger Schritt jchon verhängnikvoll; er gleitet aus und rutjcht 
num in immer rajenderer Eile abwärts; nelingt e& ihm nicht, 
ſchnell wieder auf die Füße zu kommen, jo tft jein Schiefjal nicht 
jelten bejiegelt. Einem verwandten Schaufpiel jchauen wir jegt 
in Deutichland zu; jeit dem Tode Kater Wilhelm's I. hat fich 
in der Politif, die den Namen des Fürjten Bismard trägt, 
ein Mikariff an den anderen angejchlojjen; hat ein Mikgriff 
den anderen erzeugt; und von Gtappe zu Etappe geht die 
Fahrt immer jchneller abwärts. Man fennt die Entwid- 
lung. Mit alle dem bisher Erlebten ijt es aber noch nicht 
genug, und die bisherigen mißglückten Anflagen und Ver— 


von gleicher Art fein zu jollen. 

Wir hatten bereitS auf jenen Artifel der „Kreuz- 
Zeitung” bingewiejen, der die Veröffentlichung der Anklage— 
tchriit des Herrn Teſſendorff in dem Prozeß gegen Geffden 
für politiſch unzweckmäßig und nachteilig erklärte. { 
Aufſatz wendet ſich augenscheinlich nur gegen den Fürſten 


Bismard. Mit abjolutejter Deutlichfeit geht aus den 
Worten der „Kreuz-Zeitung“ die Tendenz hervor, daß 
diejes Blatt gerade zunı Beiten des Königthums ge- 


wiſſe Geichehnifje der leßten Zeit ungeſchehen wünjchen 
würde; und wenn man auch den Worten jenes Drganes der 
äußerſten Nechten im vielen Beztehungen zu mißtrauen Ber: 
anlajjung bat, jo wird man doch unbedingt alauben dürfen, 
daß das Blatt des Herrn von Hammerjtein für unjern 
jeßigen Kaiſer die aufrichtiaste Sympathie empfindet; trogdem 
tt gegen die „Kreuz = Heitung" nicht eine Anklage wegen 
Bismarcbeleidigung, jondern eine jolche wegen Majeſtäts— 
beleidiqung erhoben worden, und es hat gleichzeitig bei 
der Redaktion eine Hausſuchung jtattgefunden. f 

Man fönnte nun annehmen, daß eine ungeſchickte 
Wendung vielleicht das Verhängniß heraufbeichtworen hätte; 
allein wir vermögen in dem Artikel nirgends ein Wort zu 
finden, das eine Anklage wegen Majeitätsbeleidtgung, jet es 
juriſtiſch, jet e&$ moraliich zu begründen im Stande ift. Und 
wir jtehen mit unſerer Ansicht nicht vereinzelt da, denn fait 
die geſammte Preſſe Berlins hat jene Ausführungen der 
„Kreuz-Zeitung“ abgedrucdt; auch die „Norddeutſche Allge- 
meine Zeitung“ ift diefem Beiſpiel gefolgt, und doc) ijt man 
bei uns in Preußen in den Redaktionen mehr als genügend 
zur Borjicht erzogen, um ſich zu bitten, durch Weiterperbrei- 
tung einer Majejtätsbeleidigung jelbjt zum Angeklagten zu 
werden. Wir glauben daher zuverjichtlich, daB auch dieje 
Anklage ſich nicht wird aufrecht erhalten laſſen; es wird 
Deutichland alio das eigenthümliche Schauipiel eripart 
bleiben, daß neben der Berliner, auch der überwiegende 
Theil der deutjchen Prejje wegen Majeftätsbeleidigung zur 
Verantwortung gezogen und verurtheilt werden wird. 
Wir fünnten jonjt zu dem überwältigenden Ergebniß ge- 
langen, daß zu einem gegebenen Zeitpunft jo ziemlich die 
gejammten verantwortlichen Redakteure der deutichen Preſſe 
ſich im Gefängniß ein Redez-vous gäben und in diejer recht 
gemiſchten Gejellichaft, bei der feine Partei unvertreten 
bliebe, wiirde fi) dann auch Herr Pindter, der Leiter des 
Kanzler⸗Organes, befinden. | 

An eine Verurtheilung glauben wir alſo nicht; es 


Diejer | 





‚ jervativen Preſſe enticheidend tft. 


ckte = Kes denn auch, der uns veranlaßt, unbedingt für das Organ 
folgungen jcbeinen nur die Vorläufer neuer Mapßregeln 
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hätte jich nun fragen fünnen, ob nicht in anderer Beziehung 
das Vorgehen gegen die „Kreuz-Zeitung“ von arößerer 

Bedeutung jein wird. Man fönnte denken, 
Manuffript zu jenem Artikel von einer Hand herrührt, die 
fic) verborgen zu halten alle Veranlaſſung hat. Die Ver- 
muthung wäre immerhin zuläfjig, daß die Kritit — nicht de 
Kaiſers — jondern des Fürjten Bismard — von einem 
der intimſten Gegner des Reichskanzlers herrührt; von einem 
Gegner, der nicht in den Reihen der Freiſinnigen oder jon- 
jtiger wohlbeglaubigter Reichsfeinde, jondern unter den 
echten und rechten Konjervativen zu juchen iſt und defjen Ein- 
fluß groß genug wäre, jo daß dieje Berjon jelbjt dem Reichs— 
fanzler unbequem erjcheint. Auf alle dieje Fragen wird die 
nädjte Zeit Auskunft geben; jollen wir jedoch heute ſchon 
eine Annahme als die wahrjcheinlichjte bezeichnen, jo möchten 
wir vorausſagen, daß auch diejer Fiſchzug nach geheimen 
Nebelthätern völlig ergebnißlos verlaufen, und jchlieglich Nie- 


mand und Nichts fic) im Netze befinden wird. 

Trotzdem trägt dieje neueite Verfolgung ein jehr ernſtes 
Angeficht. Sie zeigt, wie gefahrvoll jede Kritif des Fürften 
Bismard ift — denn um dieje handelt es fich, wie wir 
meinen, — und wie heute ein Angriff auf den Reichskanzler 
offiziell Schon mit einen Angriff auf die Krone berpediteit 
wird. Die „Kreuz-Zeitung hat daher vollfommen recht, 
wenn jie behauptet, daß der Ausgang diejes Prozejjes in 
gewijjem Sinne für die Exiſtenz einer unabhängigen fon- 
Und dieſer Umjtand iſt 


der Außerjten Rechten Partei zu ergreifen; jo tief auch die 


| Kluft iſt, welche uns in unjern politiichen Anschauungen 


von Herrn von Hammerjtein jcheidet, wir würden es jchmerz- 
lich bedauern, wenn ein weiteres jelbjtändiges Blatt, welcher 
Richtung es auch angehören mag, auf die freie und unab- 
bängige Beurtheilung der politischen Verhältniſſe verzichtete, 
um jo die Schaar der Reptilienprejfe zu vermehren, die das 
deutſche Volk, politiſch, intelleftuell und moraliich auf das Tiefſte 
Ihädigt und die auch ein Verhängniß für den Fürften Bis- 
mare iſt; denn da dieje Preſſe ewig lobt und niemals warnt, 
jo erleben wir es jet, daß der Reichskanzler von jeinen joge- 
nannten Freunden bejubelt und angefeuert einen Yehlariff 
nad) dem andern nacht. 


Dan kann von diejem neuejten Zwiſchenfall nicht ; 


icheiden, ohne an einen Vorgang jenjeits der Vogeſen au 
denken. Gaflagnac fürchtet für die Gegner der Republik 
Hausjuchungen und er räth daher feinen politiichen Freunden, 
ihre Briefichaften in Sicherheit zu bringen. Es it traurig 
und charakteriitiich, day diefe Worte nach den Erfahrungen 
im Prozeß Geffefen und nach der überrajchenden Hausjuchung 
bei der gut royaliftiichen „Kreuz-Zeitung“ auch bei uns in 
Deutichland zum Aufhorchen veranlafjen können. | 


Es verlautet, daß Herr von Roggenbach Deutichland 
verlafien hat, um \ich bleibend im der Schweiz mieder- 
zulaſſen. Dieje Auswanderung ſieht einer Gelbfteriliwung 


zum Verwechjeln ähnlich. Ber uns in Deutjchland tft ein 


derartiger Vorgang neu und üiberrajchend; e8 gab aber eine 


Zeit, wo er nichts weniger als jelten war, damals nämlich, 
al8 unter völlig anderen Vorbedingungen das römiſche 


Staatswejen bei dem Regiment der Cäjaren angelangt war. # 


_ In Breslau iſt der Sozialijt gewählt worden, der 
Freifinnige Kandidat ift bei der Stihwahl zum Reich $- 
tag unterlegen. Wären alle Anhänger des Kartells für 


den freifinnigen Kandidaten eingetreten, dann hätte diejer 


gewählt werden müfjen; da dies nicht geichehen, jo erkennt 
man auf's Neue, daß auch Konjervative und Nationalliberale 


ſich die freie Entjcheidung darüber vorbehalten, ob ihnen 
ein unabhängiger Liberaler oder ein Sozialijt ala dag ge 


tingere Uebel erjcheint. & BE 
Es zeigt fich, daß liber die Samoafrage jehr erregte 


Erörterungen bereits zwiichen Wajhington und Berlin jtatt- = 
Wir wollen nicht annehmen, daß diefien 
unerfrenlichen Worten noch umnerfreulichere TIhaten folgen 


gefunden haben. 


fönnten. Wir bezweifeln daher noch zunächjt die Nachricht, daß 


Deutichland dem Samvaner König Wataafa offiziell den Krieg { 3 


dab daa 
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erklärt hat. Wenn Deutichland aber nicht die Abficht hegt, die 
Snjelgruppen zu annektiren, jo muß ein Ausgleich mit 
Amerika ſich leicht finden laſſen und auf diefen hoffen wir 
denn auch zuverſichtlich. 


Mit einer überwältigenden Majorität, mit rund 
244000 gegen rund 190000 Stimmen ift Boulanger 
in Baris gewählt worden. Diejer neue Erfolg des Generals, 
der nichts geleijtet hat und dejjen —— ſo anſtößig 
iſt, zeigt eines zum Mindeſten mit abjoluter Deutlichkeit : 


das Land iſt der beſtehenden Regierung müde; ob auch der 


beſtehenden Regierungsform, mag zweifelhaft ſein. Die 
Bevölkerung wendet ſich von jenen Gewalten ab, die nichts 


leiſteten und die nur der Spielball für parlamentariiche In— 


triguen waren; und jte wendet fich dem erjten bejten zu, deſſen 
Wahl als ein Proteſt gegen die vorhandene Unfähigkeit er- 
ſcheinen muß. So beurtheilen die ruhigiten Beobachter 
das Greignig. Dabei darf man freilich nicht überjehen, 
daB dieſer PBroteit int gegebenen Augenblid auch der 


Nagel zum Sarge der Republik fein kann, mögen die Barijer 


Wähler nun dies beabfichtigt oder nicht beabfichtigt Haben. 

Frankreich macht im Augenblid augenscheinlich eine 
ſchwere Kriſis durch; es mag jein, daß Boulanger fich vor: 
übergehend zum Machthaber aufzuichwingen vermag; es 
wäre aber auch möglich, daß die Nepublif der Situation 
Herr wird; denn man darf nicht vergejien, daß die Mittel 
des Widerſtandes immer noch bedeutende find. Der Präſident 
und der Senat fünnen jtarfe Bollwerfe für die beitehenden 
Verhältniſſe jein, jelbjt wenn nad) Neuwahlen die Depu- 
tirtenfammer verjagen jollte.e Aber werden fie es jein? 
Die Ereigniſſe der letzten Zeit jprechen nicht gerade dafür, 
daß die leitenden Männer der republifantichen Partei der 
Größe ihrer Aufgaben gewachjen find. 


Der König von Stalien hat das Parlament mit einer 
Thronrede eröffnet, die gleich den meijten Neußerungen diejes 
Monarchen weithin Befriedigung erregt. König Humbert 
jagte, daß Italien durch jeine Alltanzen und jelbjtändig 
nicht8 als die Sicherung des Friedens erjtrebe. 


Aus England wird telearaphiic) das Ericheinen eines 
Artifel3 der „Contemporary Review“ unter dem jenfatio- 
nellen Zitel: „Die Dynaſtie Bismarck“ gemeldet. Der 
„Standard“ bringt Auszüne aus diefen anonymen Auflaß, 
und die Tagesprefje iſt eifrig an der Arbeit, nach dem muth— 
maßlichen Autor zu fordhen. Sn Crmangelung bejjerer 
Snformation räth man auf Str Morell Madenzie, Eir 


- Robert Morier u. ſ. w. Uns liegen bisher nur die Auszüge 


des „Standard“ vor, die in feiner Weife auf eine beachtens- 
werthe Arbeit jchliegen lafjen. 3 ? 


Fürft Bismarık und die Ronſervaktiven. 


Das unter der Devije „Mit Gott fir König und 
Vaterland“ ericheinende Hauptorgan der Preußiſchen Junker, 
die „Kreuzzeitung“, ift der Beichlagnahme verfallen; man 
hat eine gerichtliche Hausſuchung vorgenommen, und gegen 
den verantwortlichen Leiter des Blattes, den Fonjervativen 
Reichätags- und Landtagsabgeordneten Freiheren von Hammer- 
jtein wird vermuthlich ein Strafprogeß wegen Majeſtäts— 
beleidigung eingeleitet werden, jobald die Hindernilje des 
Art. 31 der Reichsverfafjung überwunden find. Es handelt 
ſich um den bei Gelegenheit der Veröffentlichung der An— 
Hagejchrift gegen Geffcken erichtenenen vielbejprochenen Artikel 
unter der Weberfchrift: Das monarchiſche Gefühl. ES kann 
faum einem Zweifel unterliegen, daß dieſer Artikel einen 
wohlüberlegten Verſtoß gegen die Stellung des Fürſten 
Bismard darftelt. Daß er einen äußerſt empfindlichen 
Punkt getroffen hat, beweiſt daS Greifen zu den jchwerjten 


gerichtlichen Waffen. 


Es ijt nicht das erſte Mal, daß Fürſt Bismard gegen 
die Genoſſen jeiner parlamentariichen Jugend zu Felde 
zieht. Sch jehe dabei ganz ab von den heftigen Ausfällen 
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gegen die „Kreuzzeitung“ in der Neichstagsfigung vont 
9. Februar 1876, weil es jich dabei mehr um die Abwehr 
gegen perjönliche Verunglimpfung als um eine eigentliche 
politiihe Aktion handelte. Dagegen tragen die Aus— 
führungen des Fürſten Bismard gegen die in der Wolle 
gefärbten Konſervativen von Senfft-Pilſach und von Kröcher 
in der Herrenhaus-Sigung vom 7. März 1872 durchaus 
den Charakter jener politischen Invektiven, wie fie heute der 
freilinnigen Partei gegenüber an der Tagesordnung find. 
Fürſt Bismarck jagte unter Anderem: „Ruhig zu Haufe zu 
lien, fruges consumere, Zeitungen zu lejen, und wenn 
eine Negierungsmaßregel fommt, mit bitterer und leiden- 
ichaftlicher Kritif der Regierung, deren Geſammtlage man 
nicht zu beurtheilen im Stande iſt, einen Stein zwilchen die 
Räder zu werfen, — das ijt fein patriotiiches Gewerbe!" — 
Noch leidenichaftlicher wandte ſich dev Mintiterpräfident in 
der Herrenhausfigung vom 24. April 1873 gegen Herrn 
von Kleiſt-Retzow. „Er betrachtet — jo führte Fürſt Bis— 
mark aus — als Bafıs und al3 fonjervative Partei feine 
Traktion; von der hat fi) nad) jeiner Meinung Seine 
Majeltät mit der föniglichen Staatsregierung losgeriſſen 
und ſchwimmt nun jteuerlos in dem Meere umher. Dieje 
außerordentliche Ueberſchätzung der Nichtigkeit der eigenen 
perjönlihen Anfichten ijt ja gerade das jtaatszerjtörend: 
Element, verbunden mit diejer Unfähigkeit ſich unterzuordnen.” 
Derartige Ausführungen führen uns anderthalb Dezennien 
zurücd; zwiihen damals und Heute liegt aber ein volles 
Sahrzehnt der entjchiedenjten entente cordiale zwijchen 
dem Fürſten Bismarf und der preußiſchen Junker— 
partei. Der preußiſche Junker tjt- ein politiiher Geichäfts 
mann eviten Ranges und er merkte jofort, daß die im 
Sahre 1878 inaugurirte Wirthichaftspolitif jeinen mate— 
riellen wie politiſchen Intereſſen ungemein förderlich 
jet. Herr von Kleiſt-Retzow wurde Excellenz und Herr 
von PButtfamer, der gejchickteite Volitifer der Kreuzzeitungs— 
partei, Miniſter des Innern, während Herr Stöder auf den 
Sajjen rveaktionäre Demagogte treiben durfte. Das Glüd, 
zu deilen Schoßfindern Fürjt Bismard jo lange gehörte, 
wollte, daß ihm Herr von Puttkamer wenige Tage vor dem 
Negierungsantritt des jebigen Kaiſers don der Seite gerifjen 
wurde. Die einzige Figur in der Regierung, der man den 
Wunſch, eventuell auch gegen den Fürſten Bismard eine 
Rolle zu jpielen, zutrauen durfte, war damit noch eben 
rechtzeitig aus dem Spiel genommen. Der KReichsfanzler 
fonnte dem neuen Negiment ruhig entzegenjehen und ohne 
Bedenken nach Friedrichdruh abreiien. Wenige Monate 
ipäter erfolgte die Publikation des fronprinzlichen Tagebuchs 
und nun begann eine politische Entwiclung, die ſich wahr: 
haft dramattich zuzujpigen beginnt. Der Reichskanzler jelbjt 
wird es heute wohl jchwerlich bejtreiten, daß der Tag ein 
dies nefastus war, an dem er den Entſchluß einer gericht: 
lihen Verfolgung der Veröffentlicher des Tagebuchs faßte. 
&3 hätte jo wenig Ueberwindung dazu gehört, das Tagebuch 
eines veritorbenen Kaiſers palliren zu lajjen. Die abhän- 
gige Preſſe Hatte bereits injtinktiv den richtigen Weg ein- 
geichlagen, als jie in den erſten Tagen nach der Publikation 
mit rejpeftvoller Anerkennung den Inhalt des Tagebuchs 
beijprach und daran die Behauptung fnüpfte, dab die Ver- 
dienste des Fürjten Bismard um das Zuitandefommen des 
Deutſchen Reichs nicht geſchmälert würden. Die gejchicht- 
lihe Stellung des Kronprinzen iſt erhöht, aber die des 
Reichskanzlers nicht erniedrigt: das hätte bei geſchickter Be— 
handlung der öffentlichen Meinung bald den Grundton der 
öffentlichen Diskuſſiongebildet. Wenn jemals, jo war es in jenem 
Zeitpunft angebracht, diefen Gedankenprozeß nicht durch Ge— 
waltmittel zu jtören. Statt deſſen erſchien der Immediatbericht, 
die abhängige Preſſe drehte jich wie auf ein gegebenes Zeichen 
völlig um, und der Geffcken-Prozeß begann. Damit vertiefte 
man alle politijchen Gegenſätze, jchuf eine große Staat$- 
aktion, deren Mißlingen das Preſtige des Fürſten Bismarck 
nothwendiger Weiſe jchwer jchädigen mußte, und bemixkte, 
daß der Gegenstand auf der Tagesordnung der Weltereigniije 
blieb. Seder Schritt in diejer Angelegenheit war ein weiterer 
politiicher Fehler: die Nachdrucksprozeſſe gegen freiſinnige 
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Zeitungen, die man als ausficht8los fallen laffen mußte, — 
die Verwicklung jo angejehener Männer, wie von Noggen- 
bach und von Stoſch in die Unterfuchung, — der gänzlich 
mißlungene Verfuch, den englichen Botſchaſter Sir Robert 
Morier zu fompromittiren — und endlic) die Veröffentlichung 
der Anklageichrift. Der ſchlimmſte Geaner des Fürſten Bis— 
mare hätte ihn nicht Schlimmer berathen fünnen, als er es ſelbſt 
aethan hat. Ein Fehler hat ſtets den anderen hervorgerufen. 
Jetzt jtehen wir vor einem neuen unbegreiflichen Mißgriff; 
unbegreiflich in jo fern, als der mögliche Erfolg in gar feinen 
Verhaͤltniß fteht zu den politifchen Unbequemlichfeiten, die 
dem Füriten Bismard aus diefem Mtajejtätsbeleidigungspro- 
zeß erwachien müſſen. Selbit wenn man annimmt, daß das 
eingeleitete gerichtliche Verfahren zu einer Verurtheilung des 
Herrn von Hammerftein führen jollte — eine Vorausjegung, 
die obendrein jehr gewagt iſt —, was tit damit erreicht? 
Herr von Hammerftein ijt doch feine Perjöhnlichkeit, die es 
fich lohnt, politifch zu vernichten. Und die Kreugzeitung? 
Sie repräjentirt ohne Zweifel eine gewiſſe politiiche Macht 
und darf nicht mit jener charafterlojen Preſſe auf eine Stufe 
geitellt werden, die der Regierung für jeden Dienft zu Willen 
iſt. Aber wie fann man glauben, daß die zähe Gefolgichaft 
der „Kreuggeitung“ Durch einen derartigen Prozeß einzu— 
ichüchtern iſt? Daß die „Kreuzzeitung“, jelbit wenn eine 
gerichtliche Verurteilung erfolgen jollte, politiſch nicht ara 
getroffen wird, ijt offenbar, da niemand annimmt, daß es 
im Intereſſe der „Kreugzeitung“ und ihrer Freunde liegt, 
dem jetigen Kaijer irgendwie zu nahe zu treten. Höchitens 
liegt eine allzu jtürmiiche Bewerbung um des Königs Gunft 
vor und für ſolches Uebermaß pflegt die Verzeihung ſelten 
lange auf jich warten zu laſſen. Wozu aljo dies Aufgebot 
von Kraft? Und obendrein, nachdem die parlamentariichen 
Fraftionen der fonjervativen Partei formell den infriminixten 
Aıtifel desavouirt hatten. War es jchon ungeſchickt, dem 
Aufiag durch diefe ungewöhnliche Handlung ein Relief zu 
geben, jo ericheint jenes Vorgehen in Cumulation mit dem 
gerichtlichen Einjchreiten geradezu als ein fomijches hors 
d’oeuvre. Entweder man entjchuldigt ſich oder man ſchießt 
fih. — Aber beides zuſammen; das ijt etwas auviel für 
den rnit des Lebens. 

Im Uebrigen mag die Eadhe ſich weiter entwickeln, wie 
fie will, eins jteht feit: Die Freundichaft zwiſchen dem 
Füriten Bismarck und den entjchlojjeniten und unab- 
hängigſten Elementen der fonjervativen Partei wird durch) 
den Zwiſchenfall gewiß nicht erhöht werden. Won da bis 
zum offenen Krieg iſt natürlich noch ein weiter Schritt, aber 
auch der geheime Groll ijt ein politischer Faktor. 

Tür ung, die wir dem Fürſten Bismard aus völlig 
anderen Gründen Oppoſition machen, hat diejer ausfichtsreiche 
Zwiſt vorzugsweiſe ein ſymptomatiſches Intereſſe. Daneben 
tritt eine bemerkenswerthe Erſcheinung hervor: ſeitdem in 
Deutſchland die ſelbſtändigen politiſchen Charaktere ſo rar 
geworden ſind, bildet ſich eine gewiſſe menſchliche Sympathie 
heraus gegenüber allen, die eine eigene Ueberzeugung der 
Macht entgegen zu ſetzen wagen. Dieſe Sympathie kommt 
in dem gegenwärtigen Handel auch der „Kreuüzzeitung“ zu 
Gute. Es geht ihr wie den Sozialdemokraten; man mag h. 
‚nicht befämpfen, jolange fie verfolgt werden. 

Wie viel hat der Neichsfanzler in den legten Monaten 
für jeine Gegner gethan! 

Th. Barth. 


Parlamentsbrirfe. 
v1. 


Wozu jollen die zwei Millionen dienen, welche der 
- Reichstag für Afrifa bewilligt hat? Nach dem Abjchluß der 
Berathbung find wir über dieje Frage eben jo im Dunfel, 
wie wir es vorher waren. Man fann fid) von den Ab- 
lichten der Regierung ganz verjchiedene Bilder machen. Die 
Einen meinen, die Regierung jolle nur dafür jorgen, daß 
die aufjtändiichen Eingeborenen gezlichtigt werden für die 





Beichädiaungen die fie deutichem Gigenthum zugefügt und 


für das deutiche Blut, das fie veraoffen haben. Die anderen 
meinen, die Regierung jolle unter Aufgebung des folonialen 
Programms, das fie vor fünf Zahren verfündigt, die Siche- 
rung, Verwaltung und Ausbeutung der deutichen Erwer— 


bungen in die einene Hand nehmen, nachdem ſich gezeigt, 
daß die Kräfle privater Gejellichaften dazu unzureichend 
Die dritten meinen, die Regierung jolle den Halb— 


jeten. 
mond in Afrifa befämpfen und das Kreuz an deſſen Stelle 


errichten; fie jolle für die Ausbreitung des Chriftenthums - 


forgen, die erjtarkte Macht der islamitiſchen Völker nieder- 
halten und vor allen Dingen fir die Ausrottung des ver- 


derblichiten Auswuchtes tslanıitischer Kultur, des Sklaven- _ 


handel joraen. Auf welchen diejer Standpunkte man ſich 
auch stelle, immer Hat die Negierungsvorlage eine Reihe 


der ſchwerſten Bedenfen gegen fich; am verderblichiten iſt 


e8, wenn es im Unflaren bleibt, welcher von diejen drei 
Zwecken verfolgt werden joll. 

. Die Verhandlung hat wohl bei allen Betheiligten den 
Eindruck hinterlafjen, daß die jet bewilligten zwei Millionen 
nur ein Handgeld find, durch melches der Reichstag ſich 
auf die Kolonialpofittf für die Zukunft verpflichten joll. 
Hätte die Ansicht obgewaltet, daß dieje zwei Millionen ein 
einmaliges Opfer ſind, durch welche man fich von ferneren 
Aniprüchen losfauft, nicht Eine Stimme würde ſich dagegen 
erhoben haben. Aber man weiß, dat mehr gefordert werden 
wird, daß ſehr bald gefordert werden wird und daß jehr 
viel gefordert werden wird; bei Schäßung der Summen, 
welche die Kolonialpolitif dem deutichen Volk koſten wird, 
erlahmt die Phantaſie. 

Als vor vierzehn Tagen bei Gelegenheit der Budget: 
berathung die Kolonialpolitif in die Debatte gezogen wurde, 
hatte man den Cindrucd, als halte der Neichsfanzler nur 
den Augenblic nicht für geeignet, nähere Aufichlüffe über 
jeine Abjichten zu geben ımd als werde er bei Berathung 
der Kolvntalvorlage mit einer programmtatiichen Kund— 
gebung bervortreten. Aber ganz im Gegentheil hat ſich die 
Negierung noch um Vieles zugeknöpfter gezeigt, als fie im 
auf der Budaetdebatte gewejen war. Einmal hat der 
Reichskanzler, einmal der Staatöfefretär geiprochen und feine 
Wendung der Debatte hat fie veranlajjen können, gejtellte 
Fragen zu beantworten, auf ergangene Angriffe zu ent- 
gegnen. 

Auf welche Zwede die Regierung ihre Aktion richten 
will, wie weit fie diejelbe ausdehnen ill: auf dieſe Fragen, 
deren Beantwortung zu fordern eine qeldbewilligende Ver— 
lammlung ein Necht hat, tit die Auskunft ausgeblieben. 
Es gibt ja allerdings Fälle, in denen man einer Regierung 
Geld in Bausch und Bogen bewilligt und die Rechenſchaft 
über die Verwendung einer ipäteren Zukunft vorbehält. 
Man hat dafür den technischen Ausdruck „Vertrauenspotum”. 
Aber die Ertheilung eines ſolchen Vertrauensvotums ift doch 
der Regel nach an gewiſſe Vorausjegungen geknüpft. Die 
Regierung mu dafjelbe aus eigenem Antriebe fordern; fie 
muß annehmbore Gründe vortragen, aus denen fie anjtatt 
eines Spezificirten Anjchlages ein Pauſchquantum fordert, 
und muß ihre bejondere VBerantiwortlichfeit dafiix einjeßen, 


daß fie das Geld in einer Weije verwenden werde, welche 


Ipäter die allgemeine Zujtimmung findet. Von alle dem tjt 
Nichts geichehen, tft vielmehr das Gegentheil geichehen. 


Die eigentliche Ueberraſchung der dreitägigen Debatte 


war die Erklärung des Neichsfanzlers, daß er jeine Ver: 
antwortlichkeit, die er ja nicht völlig leugnen kann, auf ein 
Minimum zu bejchränfen tuchte. 
die Anficht hegte, daß die Unternehmung, zu welcher Herr 


Nie 


Wenn Fürſt Bismard 
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Hauptmann Wißmann jet nach Ditafrifa entjendet wird, 
nothivendig unglücklich ausfallen muß, er hätte jich nicht 


anders ausdrüden fünnen, als er e3 gethan hat. Er hat 
alle die Vorwürfe, die man einer Regierung nach einem 
unglücklich ausgefallenen Unternehmen zu machen pflegt, 


im Voraus beantwortet. Er erklärte, man werde ihm einen 


Gefallen thun, wenn man ihn von der Pflicht, Kolonial- 


politif zu treiben, entbände; ev hat nachdrücklich betont, u 


dag er von Haufe aus fein Anhänger der Kolontalpolitik 
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x geweſen jei, ſondern fich dazu habe drängen lajien. Er 


: folge den Beſchlüſſen der Mlajorität, dem nationalen Zuge, 


der jich in der Bevölkerung geltend mache. Alles das fann 
man doc nur dahin zuſammenfaſſen, daß er von der An- 
nahme jeinet eigenen Vorlage vorsichtig abgerathen hat und 
daß er num jeine Hände in Unschuld wachen darf, wenn 
diefe Vorlage dennoc, angenommen wird. Die Vorlage 
jollte ja nur ein Aft der Nachgiebigfeit gegen den Reichstag, 
mir die Ausführung der Rejolution fein, welche der Reichs— 
tag im Dezember beichloffen hat. Alle VBerantwortlichfeit 
fällt daher auf die Urheber diejer Rejolution. 
Der Urheber dieler Refolution aber ift Herr Windthorit, 
und derielbe befand fich gegeniiber der Verantwortung, die 
nunmehr auf ihm gewälzt wird, im einer recht üblen Lage. 
Sene Rejolution war ein Fehler; das alte Nechtsiprichwort: 
 Expressa nocent bewährte jich hier in einer auffallenden 
Merfe. Daß in Deutjichland auch nicht ein einziger Sonder- 
ling aufzufinden jein wird, der den afrifanijchen Sflaven- 
handel für eine jchöne und der Erhaltung wiürdige Sitte 
betrachtet, verjteht fich von ſelbſt; daß die Regierung dem— 
jelben mit geeigneten Mitteln ertaegentreten wollte, hatte 
fie durch die Verhängung der Blofade bereits befundet.- 
Somit lag für den deutjchen Neichtag gar feine Veran— 
lafjung vor, einen Ausspruch zu thun; daß man eine durch 
Sahrtaujende aufrechterhaltene mit veligiöien Vorſtellungen 
verivachjene, von den Erwerböinterejien gebieteriſch geforderte 
Sitte nicht jo kurzer Hand bejeitigen fann, wie man die 
Kinfuhr von amerikanischen Echweineiped verbietet, liegt 
auf der Hand. Wer im Wege der Reſolution die Unter: 
drückung des afrifaniichen Sflavenhandels fordert, hat die 
Pflicht, auch die Nittel anzugeben, mit welchen dieje Unter: 
drüdung herbeigeführt werden joll. Und wenn er da8 
unterläßt, jo legt er jich jelbjt die Nothwendigkeit auf, die— 
jenigen Mittel gelten zu lafjen, welche ein Anderer als 
zweckmäßig empfiehlt. Schwer genug kommt es allerdings 
einem Seden an, nachdem die Blofade ſich als völlig wir— 
fungslos erwiejen hat, jich an den Gedanken zu gewöhnen, 
dab die Anmwerbung einer ſchwarzen Bürgerwehr von taujend 
Mann das Geringjte dazu beitragen fann, eine Sitte auch) 
nur einzuſchränken, an welcher Sklavenhalter und Sklaven— 
händler, der einflußreichjte Theil der muhamedaniſchen Be— 
völferung, ein jo ausgeſprochenes Snterejje haben. 
Eingefeilt zwijchen jeine eigene Nejolution, deren Kon— 
jequenzen er nicht von ſich ablehnen fonnte, und zwiſchen 
einer Regierungsvorlage, deren Nuten ihm nicht eittleuchten 
wollte, befand jih Herr Windthorſt in einer Verlegenbheit, 
in welcher er ſich auf das Wunderlichſte geberdete. Noch 
niemal3 hat er die deutjche Sprache auf jo gemundenen 
Megen jpazieren . geführt, um die Thatjadye zu verbergen, 
daß er eigentlich Nichts zu jagen wußte. Alle Kleinen 
Künjte, die er anwandte, jchlugen ihm fehl. Er betont die 
Berantwortlichkeit, welche der Reichskanzler auf ſich nimmt, 
und der Reichskanzler jchiebt dieſe Verantwortlichfeit mit 
leichter Handbewegung zur Seite Er verlangt die Ein- 
jegung einer Kommilfion, in welcher vertrauliche Auf- 
ihlüffe gegeben werden jollen, und in diejer Kommiſſion 
wird ihm gejagt, was vertraulich zu jagen jet, müſſe jo ver— 
traulich behandelt werden, daß Herr Windthorft nichts davon 
erfahren darf. Er juht Herrn Wihmann zu dem Der- 
iprechen zu bewegen, den Aufitändiichen mit möglichjter 
Milde entgegenzutreten und Herr Wißmann gibt eine Ant- 
wort, die an die Worte des König Philipp erinnert: 


Und Schreden bändigt die Empörung nur, 
Erbarmen hieße Wahnjinn. 


Zulegt läßt fich dann Herr Windthorjt von dem Stand- 
punkt, daß der Sklavenhandel unterdrüct werden müſſe, 
zu dem anderen Standpunkt abdrängen, daß der deutjche 
Kolonialbefig für Deutjchland erhalten werden muB; zwar 
habe er die Erwerbung diejes Beſitzes nicht gebilligt, aber 
nachdem derjelbe einmal erworben tjt, will er ihn behaupten. 
Der Reichskanzler will Kolonialpolitif nur treiben, weil der 
Reichstag fie durch Rejolution gefordert hat, und der Führer 
der Majorität, welcher dieje Nejolution gefaßt hat, will 
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Kolonialpolitif nur treiben, weil der Reichskanzler jie be- 
gonnen hat. Nirgend findet man Jemanden, der mit dem 
Herzen bei der Sache iſt. 

Auch der entichiedenjte Kolonialichwärmer hätte Ver— 
anlajjung gehabt, die Negierungsvorlage abzulehnen, bis 
fejtgejtellt ijt, welche Ziele fich die Regierung eigentlich ge: 
jteckt bat. Was joll gejchehen, wenn die Expedition, die 
Herr Wißnann jet übernimmt, jcheitert? Herr Wißmann 
iſt zweifellos ein ausgezeichneter Herr, aber das tit ficher 
Gordon. auch gewejen, und der Auftrag, den Herr Wißmann 
übernommen, hat mit demjenigen, zu welchem Gordon jich 
ernjt bereit finden ließ, eine verhängnigvolle Achnlichkeit. 
Diejenigen, welche das unbedachte Wort geiprochen haben, 
Deutihlands Ehre jet in Ditafrifa engagirt, rufen damit 
eine Reihe von Konjequenzen hervor, die wir nicht auf und 
nehmen dürfen, ohne ihnen zuvor fejt in das Auge geſehen 
zu haben. 

Die Redner der freifinnigen Bartei haben jich bemüht, 
die gefährlichen Folgen, welche die Annahme der Regierungs- 
vorlage haben muß, nad allen Seiten hin zu beleuchten. 
Seder unbefangene Beurtheiler wird zugeben, daß in den 
Reden der Herren Bamberger, Richter und Virchow jehr 
viel mehr jtoffliche8 Material enthalten war, als in allen 
übrigen Reden zujammen. Cine Antwort ijt ihnen nicht zu 
Theil geworden; man hat fich gejtellt, als jei man zu vor: 
nehm, um dieſe Antiwort zu geben. Herr von Bennigien, 
bat gejagt, von einer Heinen Majorität brauche fich der 
Reichstag nicht aufhalten zu laſſen, und die ihm ergebene 
Preſſe variirt das Thema, daß, wenn man die Minorität 
niederjtiunmen fönne, man feine Verpflichtung habe, ihr 
auch Gründe anzugeben, Herr Graf Mirbach geht noch 
einen Schritt weiter; nac ihm iſt die Dppofition der frei- 
innigen Bartei allein jchon ein ausreichender Beweis, daß 
die Vorlage vortrefflih it. Dieje vornehme Gefinnung 
kommt dei Herren jehr zu ftatten, denn wenn fie jich auch 
herablaſſen wollten, Gründe anzuführen, jie könnten e3 nicht, 
denn wo jollten fie diejelben hernehmen ? 

Eine Summe von 2 Millionen aufzumenden, Herrn 
Wißmann als Führer einer Bolizeitruppe anzumwerben, das 
find Xeijtungen, zu denen man, wenn es dabei bewenden 
joll, nicht dag Deutjche Reich in Anſpruch zu nehmen hätte, 
fondern die ſehr wohl von der deutichen oſtafrikaniſchen Ge— 
jellichaft verlangt werden fönnen, zumal jeßt behauptet 
wird, daß diejelbe noch über Geldmittel verfüge. Wenn 
von der Gejellichaft jelbjt jo geringfügige Leijtungen nicht 
——— find, welchen Nutzen bat es alsdann, daß ſie 
exiſtirt? 

Herr Oechelhäuſer hat ſich dieſer Geſellſchaft in ſehr 
lebhaſter Weiſe angenommen und dabei bethätigt, daß die 
Vornehmheit der Geſinnung, welche Jemandem hindert, den 
Gegner mit Gründen anzugreifen, ihn nicht immer hindert, 
ihn mit Schmähworten zu überhäufen. Er hat die Namen 
der Vorſtandsmitglieder dieſer Geſellſchaft genannt und es 
ergibt ſich, daß Niemand darunter iſt, der nicht wenigſtens 
Geheimer Kommerzienrath iſt. Unſere Kritik hat ſich nun 
nicht gegen die Perſonen, ſondern gegen die Leiſtungen 
gerichtet. Ein Geheimer Kommerzienrath iſt zweifellos 
immer ein ſehr ſalonfähiger Geſellſchafter, aber nicht immer 
ein ſehr erfolgreicher Unternehmer. Die Geſellſchaft hat 
in Oſtafrika nicht das Geringſte genützt, ſondern nur 
geſchadet; ſie hat keine Handelsverbindungen neu in das 
Leben gerufen, ſondern nur die beſtehenden zerſtört. An 
keiner Stelle hat ſie einen wirthſchaftlich fruchtbaren Keim 
ausgeſtreut; ſie hat ernten wollen, ehe ſie gejüet hat. Die 
politijchen Machtbefugniſſe, die exit die Erfolge einer jegens- 
reichen wirthichaftlichen Thätigfeit jein können, hat jie vor- 
auszunehmen verjucht. Flaggen Hilfen und Zölle erheben 
waren ihre Lieblingsbejchäftigungen. Wenn man uns auf 
das Beiipiel der folonifirenden Holländer und Engländer 
verweijt, jo muß Doc) gejagt werden, daß die Gejellichaft 
diejes Beiſpiel jehr jchlecht befolgt hat. Hier ging ſtets der 
Kaufmann voran und der Verwaltungsbeamte folgte. 

Herr von DBennigjen verwies auf Warren Hajtings, 
als ob auch diefer zu den Männern gehörte, deren Beiſpiel 
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nachgeahmt zu werden verdient; aber Haftings benann jeine , heute die europätjchen Nationen, zum Mindeſten diejenigen, 

“an- deren Spike Herricher aus alten Fürjtengejchlechtern 
' stehen, eins willen mit ihren Fürſten. Rz De 
Nur durch diefe Erwägung iſt es einer unbefangenen, 


anfechtbare Thätigfeit exit, als die engliiche Herrichaft in 
Indien jeit Generationen befeftigt war, während die deutjcheit 
Haftings eine merkwürdige Eile gehabt haben. 

Die Beamten der Gejellichaft Fünnen dem Herin von 
Kardorff zum Beleg für jeine Behauptung dienen, daß ein 
Zug zum Abenteuerlichen dem Deutjchen nicht jremd jet; 
freilich fann man aus Schillers Zugenddrama daſſelbe er- 
fahren. Die am häufigsten erzählte Gejchichte iſt die von 
dem Neger, der gefnebelt, „windelweich“ gejchlagen und 
dann in das Wafjer geworfen wurde. Sch kann zugeben, 
daß dieſe Gejchichte, wenn fie auch gemißbilligt werden 
muß, jchließlich vergeffen werden fünnte. Aber die Urheber 
der That find es gerade gewejen, welche dieje Gejchichte der 
Vergeſſenheit entriſſen haben; fie haben mit derjelben 
renommirt, als ſei es eine Heldenthat. 
Geichichte weder die einzige noch die ſchlimmſte ihrer Art; 
die deutſchen Miffionare haben ärgere Dinge von thren 
Zandsleuten erzählt. Wie ftreng oder wie mild ınan jolche 
Dinge beurtheilen will, geht mich nichts an; Herr Dechel- 
häuſer, der gegen Sedermann, ausgenommen die Mitglieder 
der freifinnigen Partei milde ift, beurtheilt fie jchonend. 
Ich will ihm nicht widersprechen; für mich handelt es ſich 
an dieſer Stelle weniger um die Frage, ob fie moraliſch 


aut oder böſe, jondern darum, ob fie Kolonijationgzweden Jc : d ı 
' liche Zukunft verbürgen zu jollen; denn wer weiß es nicht, 


jörderlich find und das ift zu verneinen. 


Herr Woermann hat das Geheimni enthüllt, warum 
es mit der deutjchen Kolonijation nicht vorwärts geht: man | 
findet die rechten Zeute nicht. Das Hinderniß ijt bedauerlich, | 
Dhne die rechten Leute geht e8 
nicht. Ob die deutſche Regierung den rechten Mann gefunden | 


aber es iſt peremtorijch. 


hat, wird die Erfahrung zeigen. Sc) wünsche e8 von ganzem 
Herzen; je erfolgreicher ſeine Thätigfeit iſt, deſto mwentger 
Steuern an Blut und Geld werden von uns gefordert 
werden. 

Proteus. 


Kronprinz Rudolf von Veſterreich. 


Quis desiderio sit pudor aut modus 
PTam cari capitis? 
Q. Horatius Flaccus. 


Diejenigen, welche den aufjtrebenden Glementen in 
unſerem Sahrhundert nicht wohl wollen, nennen es miß— 
günſtig ein materialiftiiches, nur auf niedrige Sntereffen der 
Habjucht und des Genufjes gerichtetee. Daß es dies nicht 
ijt, dafür jcheint uns der ftarfe und vertiefte monarchiſche 
Einn der europätichen Kulturvölfer von heute ein Jprechender 
Beweis. Neben den Zonjervativjten Völkern jehen wir heut— 
autage in Europa die einjt ungezügeltiten Nationen, deren 
Erbe die republifanijche Idee zu ſein ſchien, wetteifern in 
Hingebung an die Monarchie, die Niederländer germanijcher 
wie wäljcher Zunge, die Ungarn, die Griechen, die Staltener, 
ja jelbjt den einftigen Schwärmer der Republik, Emilio 
Gajtelar jehen wir zur Monarchie befehrt. 


Element, welches wir in dieſer Ericheinung ausgedrüct 
finden, Jondern einen wirklichen Umwandlungsprozeß in den 
ationen. Das heutige Europa, jomweit es fonjtituttonell 
monarchiſch ijt oder es zu werden hofft, hat es aufgegeben 
um die Formen des Staatsoberhauptes zu jtreiten, weil es 
erfannt hat, daß die Grundlagen der modernen Staaten in 
den Berfafjungen und der durch fie geregelten Vertheilung 
der Miachtelemente zwiſchen Volt und Staatshaupt ruhen, 
daß ebenjo wie die Völfer die Yürjten den Werth diejes 
Zuſtandes erfannt haben. Aber es verräth fich zugleich die 
Schulung der Nationen durch die Geicyichte darın, daß die 
Nölfer den innigen Zujammenhang zwichen ſich und den 
Fürſten, welche ın Sahrhunderten mit ihren Geſchicken ver- 
flochten waren, als eın nothwendiges Erzeugniß gejchichtlicher 
Entwicklung empfinden und dies tft der Grund, weshalb fich 


Die Mation. 


Uebrigens iſt dieje | 


; Es iſt aber 
nicht ein rein mechaniſches oder lediglich konventionelles 








jich nicht mit Worten und emphatiſchen Geberden begnügen- 


jale, welche in jo kurzen Zwijchenräumen einige der ange- 
jehenften europäischen Dynaſtien 
Innerjten bis in die legte Hütte hinein bewegten. 
ein Sahrzehnt der Füritentragödien, welches wir durchleben. 


Be: 


trafen, die Völker im 
Es it 





‚ den Geichichtsauffagung verjtändlich, wie die jchweren Schid- 


1820 mit dem bejttaliichen Attentat im Winterpalais des 


Zaren Alerander beginnend, 1881 in der teufliichen Ermordung 
des Zaren fich fortjegend, jchten fic) das Verhängnig auf 
das ruſſiſche Zarenhaus bejchränfen zu wollen. 


heit befallen; während er noch mit dem Leiden kämpft, ſinkt 
jein greiſer Vater, der troß feines hohen Alters noch Sahre 
leben zu fünnen jchien, ins Grab und wenige Monate darauf 


it ihm der Heldenjohn, Sahrzehntelang die Hoffnung des 


Deutichen Volkes, ind Grab gefolgt. Aber Dejterreihh mit 
jeinem jprichwörtlichen Dynaſtenglück jcheint dem unheimlichen 
Schickſal noch zu widerftehen, ein jugendlicher Sproß, jeßt in den 
Zahren, die des Mannes jchönfte find, jcheint ihm eine herr- 


daß diejer Fürftenjohn allen höheren Snterejjen zugewandt, 
ein nener Auquftus zu werden veripricht, an der Seite einer 
jungen liebreizenden Frau, deren Augen voll findlicher Güte 


nur geöffnet jcheinen, den Herzen wohlzuthun. Da fomntt 


cin Schlag aus heiterem Himmel, auf den fein Menjch vor: 


Aber da 
folgte fünf Sahre jpäter die Ludwigstragödie am Starnberger | 

See, im nächiten Zahre wird der Held des deutjchen Volles 
aus dem Zollernjftamm von unheilbarer mörderiicher Krank— \ 


bereitet tft, weder der Fatjerliche Vater, noch die Mutter und 


die Gemahlin, noch das Volk, welches den Jüngling in 
jeiner Mitte liebend aufwachſen jah, man jteht mit einem 


Male vor der brutalen Thatjache: Kronprinz Rudolf ift eine 3 
MWahrlich, das find Schiefjale unjerer europätichen 


Reiche. 
Fürjtenhäujer, die, der Tragik der Napoleoniden um nichts 


nachgeben, vielmehr Härter erſcheinen, weil hier das reine 


Fatum zu walten jcheint, während es dort bei dem Neffen 
des Korſen an der Eeite der Cumeniden erichien. 
Dinge könnten durch ihre einfach mienjchliche Seite genügen, 
die Herzen zu rühren; aber die Erjcheinung, daß die Völker 
dieje ſchmerzlichen Erlebnifje jo ganz zu den ihrigen machen, 
daß jeder Einzelne um einen theuren Verwandten zu trauern 
icheint, ijt bisher noch nicht genügend gewürdigt worden. 
Wir jehen in ihr, wie gejagt, einen Beweis für den gejchicht- 


lid) gegebenen engen Zuſammenhang zwiſchen Völkern und 


Fürſten, aber wir glauben auch, daß die Erfenntniß defjelben 


Sole: 


nur in einem Zeitalter allgemeiner Bildung wie das unjere 


Hemeingut eines ganzen Volkes werden fonnte und es 
müßte jehr trauriger Handlungen bedürfen, wenn dieje Er- 
fenntnig anderen Ideen Pla machen jollte. 

Noch als wäre es heute, erinnert ſich der Schreiber 
diejer Heilen des Tages, als ihm mit jeinen zahlreichen 


Kleinen Mitſchülern und Mitſchülerinnen in der VBolksfchule 


eines Kleinen böhmijchen Städtchens an der Elbe der behä- 
bige Lehrer die Kunde brachte: „Kinder, könnts nad) Haus 
gehn, der Katjer hat einen Sohn befommen". Da wurden 
Freudenfeucr entzündet an den weidenbejtandenen Ufern der 
Elbe, Freudenſchüſſe erdröhnten und es ging ein heller 
Zubel durch das Reich, welches ein Jahr jpäter auf den 
longobardiichen „Feldern minder Freudiges erfahren jollte. 
Aber mit derjelben Liebe, mit welcher die öjterreichiichen 
Völker die Kunde von der Geburt des Kronprinzen Rüdolf 
— hatten, folgten ſie jedem ſeiner weiteren Schritte 
im Leben. 


Zwar beſuchte der Kronprinz feine öffentliche 


Schule, aber von Zeit zu Zeit gelangten doch Nachrichten, 


offenbar durch die Freude der Eltern und Lehrer verbreitet, 
ins Bubliftum, welche 
des Prinzen Kenntniß gaben, 
wie es ja leider bei einem öjterreichiichen Prinzen 
nothwendig jcheint, der wo möglich alle 
die auf den öjterreichifchen Guldenzetteln jtehen, können joll, 
außerordentliche Anforderungen geitellt wurden. Als feine 


an deſſen Lernvermögen, 


von den geitigen Portjchritten 


Sprahen 








gemacht? 
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Lehrer wurden Dr. Alois Eager, Rrofeffor am afademitjchen | 


Gymnafium in Wien, dev Wufterphilologe einer Mufter- 
anjtalt, für die alten Sprachen, Greiftorfer für das Deutjche 
‚ernannt. Aber jehr Früh jchon feijelten die naturwiſſen— 
— Fächer, vor Allem die Zoologie, die Erd- und 
ölkerkunde den lebhaften Geiſt des fürſtlichen Knaben und 
blieben ſeine Lieblinge bis zu ſeinem Tode. Auch hierfür 
fand er außer dem ideglen Werke Brehm's, dem er ſpäter 
als Mitarbeiter werthvolle Beiträge über die Raubvögel des 
Danaugebietes liefern ſollte, in Wien ſelbſt vortreffliche 
Lehrer. Am mächtigſten regte ihn Ferd. von Hochſtetter, 
der Naturforſcher und Weltumfegler, an. Auf ſeine Cha— 
rakterbildung hatte Graf Bombelles, ein hochgebildeter 
und vornehm denkender Marineoffizier, Sohn des 
Grafen Heinrich Bombelles, der mit dem Grafen Coro— 
nini, Lichtenfel8 und Hauslab die Erziehung Franz 
Joſeph's geleitet hatte, entjcheidenden Einfluß. Ihm wird 
zum guten Theil die freie Geiftesrichtung des Kronprinzen 
zugeſchrieben. Zum Süngling und Wanne geworden, irat 
der Prinz, deſſen militäriiche Bildung inzwijchen gleichen 
Schritt mit der übrigen Erziehung gehalten hatte, jelbjtändig 
in’ Beziehung zu Männern der Wifienschaft und Litteratur. 
Bekannt jind jeine eine Zeit lang jehr herzlichen Beziehungen 
zu Alfred Brehn, in deſſen Begleitung die jpäter vom 
Prinzen litterariich bearbeitete Donaufahrt unternommen 
wurde. Ihre Bejchreibung in der Echrift „Fünfzehn Tage 
auf der Donau“ (Wien 1881) zeugt von einem feinen Talent 
zu ftimmungsvoller Schilderung, von inniger und fcharfer 
Beobadhtung der Natur; in diefer Schrift trat die unge: 
wöhnliche Kenntnig der Vogelwelt, welche der Kronprinz 
in gewijlenhaften Studien erworben hatte, zuerjt an die 
Deftentlichfeitt. ES iſt die einzige litterariiche Arbeit des 
Prinzen, von der wir aus eigener Kenntniß jprechen können. 
- Der Schilderung jeiner Drientreije (1884) wurden die gleichen 
Vorzüge nachgerühmt. 

Allein Kronprinz Rudolf intereijirte ſich nicht allein 
für dieſes beichränfte Tach der Thierfunde, jondern auch 
für die übrigen Zweige der Naturmwiljenichaft. Er war es, 
der im Sahre 1883 das große Merk der dritten und größten 
eleftriichen Weltausjtelung in Wien durch jein Protektorat 
zu Stande bringen half. Mit tiefer Wehmut lejen wir heute 
die Anjprache, mit welcher der Prinz die Ausjtellung eröffnete 
und ihr gleich in den erjten Morten als einem Werke 
bürgerlichen Gemeinfinnes die Ehre erwies. Der edle 
Schwung, welcher dieje jugendiiche Fürſtengeſtalt in höhere 


Negionen hob, durchzieht auch dieje Rede; ja mit ihr trat. 


der Kronprinz zum erjten Wale ais ein Beichüger der qn- 
gewandten Wiſſenſchaft vor die gebildete Welt. 

„Dit ſtolzen Gerühlen, jagte der Kronprinz, jtehen wir 
heute vor einem Werke, das eine Entjtehung allein dem 
opferfreudigen WBatriotismus einer Anzahl von Männern 
verdankt. } 

Der Verwertung einer mächtigen Naturfraft 
durch wiljenjchaitlihe Arbeit und der Ausuüßgung 
derjelben, für das tägliche Zeben neue Bahnen zu 
brechen, tjt der Zweck dieſes Werkes. 

Nicht dem Wiomente blüht der volle Erfolg, die Zu: 
funft ijt eine große, und eine weitreichende, faum zu be: 
rechnende Ummälzung, tief eindringend in das gejanumte 
Leben der menſchlichen Gejellichaft, jteht bevor. 

Vielleicht it es fein Zufall, daß Wien, obgleich wohl 
nur die dritte, aber, wie wır hoffen, Dank der nie rajtenden 
Arbeit der Männer der Wiſſenſchaft und der Praxis, aud) 
die größte eleftriihe Ausſtellung in jemen gajtlichen 
Mauern entjtehen läßt. Sit es denn nicht unjere Vaterjtadt, 
aus welcher Breichel’S Zündhölzchen im Jahre 1833 
hervorging, das alte, der Steinzeit würdige Feuerzeug für 
immer verdrängend? Und die Stearinferze, hat fie nicht 
von Wien aus im Jahre 1837 ihren Weg durch die Melt 
Sa jelbjt die Gasbeleuhtung der Straßen, 
dieje große Ummälzung im jtädttichen Xeben, wurde vom 
Mährer Zinfer in Wien ausgedacht und erit dann in 
England durchgeführt. 
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Nun jtehen wir an einer neuen Phaſe in der Entwicd- 
lungsgeichichte des Beleuchtungswejens; auch diesmal 
möge Wien jeinen ehrenvollen Blaß behaupten, und 
ein Meer von Licht jtrahle aus diejer Stadt und meuer 
Vortichritt gehe aus ihr hervor." 

Darf man fid) wundern, daß dieje Rede, in welcher 
wir diejelben Worte, welche im offiziellen Text unterjtrichen 
waren, hervorgehoben haben, einen Sturm von Begetjte- 
rung weckte, der roch heute nicht ganz verichwunden ijt? 
Das Wort von dem Meer von Licht und dem neuen Fort— 
ichritt, der aus Wien fich erheben jollte, ijt noch Heute nicht 
verhallt und es hielt bis zu der lähmenden Nachricht von 
dent Tode des Kronprinzen gerade in den lebten Sahren 
des rückſchrittlichen Syſtems Taaffe in Dejterreich die Hoff- 
nungen der Patrtoten aufrecht. Denn Kronprinz Rudolf, 
dejjen offenherzige, fajt findliche Gefichtszüge, deſſen unbe— 
fangen fröhliches Weſen alle Herzen für ihn einnahm, jtand 
zwar mit der den Kronprinzen gebotenen Zurückhaltung den 
Gejchäften fern, aber die Art, wie er ſich im der Gejellichaft 
beweqte, wie er, ohne Unterjchtied der Konfeſſion, der 
Stammesiprache und der Race, die Schriftitellerwelt um jich 
ichaarte, zeigte doch, daß in ihm wohl nicht der Geiſt der 
Finſterniß lebte, von melchem etwa die Bartei der Volks— 


beglüdung durch Vollsverdummung, die des Fünriten 
Liechtenjtein, einen bejonderen Schuß zu erwarten 
hatte. Kronprinz Rudolf errichten als die Hoffnung 


der öjterreichijchen Liberalen und genoß doc bei den 
einander entgegengejeßteften Stämmen, ven‘ Uns 
gar, Zichechen, Polen, aufrichtigite Liebe und Verehrung. 
Schon dies ließ hoffen, daß die Verſöhnung der öſterreichiſchen 
Völker mit Befreiung der Getjter für die Zufunft nicht un- 
vereinbar jein werde. In Kronprinz Rudolf war von jeiner 
Mutter her, der geijtvouen Litteraturfreundin Kaijerin Elifa- 
beth, etwas von dem wiljensdurjtigen Sinn aufgegangen, 
welcher ein Erbtheil des Fürzlich verjtorbenen Herzogs 
Maximilian Joſef von Batern ſchien und der aus ziveien 
Söhnen dieſes Herzogs Doktoren der Medizin, aus feiner 
fatjerlichen Tochter eine begeijterte Heineverehrerin, aus 
feinem Enfel einen fein empfindenden Kenner der lebendigen 
Natur gemacht hatte. Er wäre dies freilich Faunn geworden, 
ohne den jtarfen, die ſchwerſten Strapazen nicht jcheuenden 
Naturſinn jeines fatjerlihen Vaters. 

Alle dieje jtolzgen Hoffnungen find erlojchen mit dent 
freundlichen blauen Auge des jugendlichen Fürſten. Der 
Prinz iſt todt und unerbittlich trıtt die „Sanctio pragmatica 
über die Erbfolge des Durchlauchtigjten Erghaujes Dejterreich”, 
jo „Shro faijerliche Majeſtät“, Karls VI, „am 19. April 1713 
in Gegenwart jeiner Räthe, darunter des Prinzen Eugenius 
von Savoyen und des Grafen von Starhemberg feitgejett 
und durch die weitere pragmatiiche Sanftion von 1724 den 
Erblanden mitgetheilt haben, „wonach das Recht der Erſt— 
geburt auch auf die Ertzherzoginnen Unjere Töchter, Unjere 
Niecen, Unjeres Bruders Töchter und endlich auch die Ertz— 
herzoginnen Unjere Echwejtern ausgedehnt wurde, aber nur 
in Ermangelung männlichen Gejchlechtes, „wann der Fall 
fih begebe, daß feine Ertz-Herzoge mehr vorhanden wären, 
welches doc) Gott bejtändig verhüten wolle." So jehen wir 
denn des Kaijers zweiten Bruder, Erzherzog Karl Ludivig, 
heute als nächjten dem Throne. Wir willen von ihm nicht 
viel, es wäre denn, was eine gewiſſe geijtige Verwandtichaft 
mit dem Derjtorbenen darjtellen wiirde, daB er nämlich 
außer mit militärischen Dingen mit großer Sorgfalt den 
Fragen militäriichen Gejundheitsiwejens und des Rettungs— 
wejens überhaupt zugethan iſt und, wenn wir nicht ivren, 
auch das Protektorat über die Wiener Freiwillige Rettungs— 
gejellfchaft ausübt. Kronprinz Rudolf aber joll uns ein 
theures Angedenten jein. Die vitterliche Gejtalt dieſes 
jungen Fürjten reiht ich nunmehr ein im jene Namen, 
weldye die Tragik betrogener Völkerhoffnungen bezeich- 
nen, von jenem Helden Drujus, der un dem deutſchen 
Wäldern jenem Wolfe hinſtarb, bis zu den Männern 
und Zünglingen in. unjeren Jahrhundert, welche hoch— 
geboren und zu früh gejtorben, ihren. Völkern Hoffnung 
durch ihr Leben, Kummer durch ihren Tod bereiteten, 
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und von denen das Deutjche Volk erſt kürzlich den Edelſten 


begrub; für die Völker eine Mahnuna, ihr Geſchick nicht aus 


den Händen eines Ginzelnen — und gehöre er zu den 
Beten — zu erwarten; für die Fürſten eine Mahnung, 
dab fie die Hoffnungen, welche mit jenen Lieblingen zu 
Grabe gingen, nicht verfommen lafjen, jondern aufnehmen 
jollen als ihr heilige Wermächtniß, auf daß neues Leben 
blühe aus den Ruinen. 

Emil Schiff. 


Aus unferem Kitaten[cap. 
Zur Oharakteriltik des Ablolutismus. 


„Sr allein überjchaut das Ganze, hält alle Fäden der 
inneren Verwaltung wie der äußeren Bolitif in jeiner Hand, 
er überlegt, beichließt und gebietet, alle übrigen, vom Höchiten 
bis zum Geringiten herab, find nur vollziehende Werkzeuge. 
Damit hing denn auch zufammen feine Vorliebe für mittel: 
mäßige Köpfe, feine Scheu und Abneigung gegen Männer 
von ausgezeichneten Geiltesgaben, mit denen ex nicht arbeiten, 
die er nicht im jeiner Nähe ſehen wollte. Seder follte vor 
ihm Sich aleichlam auslöjchen, jollte Befig und Bedeutung 
nur ihm verdanfen. Es war ihm ſchon anjtößig, wenn die 
Derdienjte eines Mannes, auch eines VBerfjtorbenen, in einer 
Inſchrift gepriefen, durch ein Denkmal gefeiert wurden. 
Es it, alö ob er geglaubt habe, ev werde vor Mitwelt und 
Nachwelt um jo riefenhafter erſcheinen, je zwerghafter die 
ihn umgebenden Geftalten waren.“ 

Afademifche Vorträge von J. von Döllinger. 
Bd. I Seite 281. 
(Die Politif Ludwig's XIV.) 


Beifrag zu der von der „Kölnifchen Zeitung“ eröffneten 
Diskullion über die Idee der Einführung des „fahr— 
läſſtgen“ Tandesverraths. 

„Bott jei Dank, daß die Gejeßgebung der ziviliſirten 


Staaten Europas feinen anderen Hochverrath kennt, als 
unter VBorausjegung des jo fixirten dolus specialis, der 


nach Erwägung der Mittel zum Zweck den Weg des feind- | 


jeligen gewaltjamen Angriffs definitiv gewählt hat.“ 


Rudolf Gneiit 
beim Polenprozeß in jeiner a en vor 
dem Staatsgerichtshof am 17. November 1864. 


Ifolde Kurz: Gedichte, *) 


Diejen jüngſt erſchienenen Gedichten möchte ich gern all 
das Gute nachjagen, das ich von ihnen denfe. 
das Loben nicht. jo ſchwer wäre! 








Wenn mur | 
gt 1 Goethe machte ſich ein: 
mal ein Verzeichniß der Urtheilsworte, die er bei franzöſiſchen 


Kritikern gefunden hatte, und es ergaben fich ſechsmal jo viel 
Worte des Tadels als des Lobes. Verfügt die Sprache über 


mehr Mittel, die Fehler der Dinge au benamen als ihre 
Borzüge? Und liegt dies daran, daß ſich leichter ausſprechen 
läßt, was ein Ding nicht ift, als was es iſt? Oder beiteht 
die Kritik ihrer Natur nad) in Scheidung und Sonderung und 
ſetzt ſich in Widerſpruch zu ich jelbit, wenn fie irgend etwas 
unverjehrt läßt? Wie immer dem jei, nicht nur dem Kritiker 
fällt das Tadeln leichter, ich fürchte faft, daß auch der 


Kritikenlejer der Verneinung mehr Empfänglichkeit entgegen= 
bringe als der Anerfennung. Denn der Tadel muthet ihm 





*) Rrauenfeld 1888. Huber. 


nur zu, etwas zu glauben, was bequem zu glauben it, 
nämlich, daß die Unmaſſe des Miklungenen, davon die Welt 
ja ohnehin voll ijt, fich noch um einen Beitrag vermehrt 


habe, während das Gute jo felten erjcheint wie ein Wunder. 
Und doc, daß das Wunder der Poeſie jih auch in 


dieſer wunder- und poejtefeindlichen Zeit noch begeben kann, 


das beweilt diejes Bändchen. Umd es beweiſt auch, daß 
während wir in allen realen Gejchäften befanntlich jo große 
Fortjchritte gemacht haben — der dichteriiche Zauber jeinen 


holden Spuf heute noch gerade jo zu Stande bringt wie zu 


allen Zeiten: indem er den Körpern Seelen einhaucht umd 
verjchwebende Gedanken in dauernde Geſtalten fejtbannt. 
Doch anstatt daß ich dieje Zauberfünfte bejchreibe, jollen fie 
lieber gleich höchitielbit ihre Kraft an dem Leſer verjuchen ; 
ich erſpare mir jo die Schwierigkeit zu jagen, was die Ge- 
dichte Find, und überlajje es ihnen, ſich zu loben. 
Zuvörderſt einige Strophen. die da wieder einmal 
zeigen, was alles jo ein Dichterauge in der Natur wahr: 
nimmt, wovon wir gewöhnlichen Leute feine Ahnung haben 


Mittag am Meer. 


- Mit jchlaffer Zunge heiß und jchwer, 3 
Wie eine Brade halb verfchmachtend, 
Keucht der Ecirocco übers Meer, 

Zum feuchten Grün des Ufers trachtend. - 
Sn endlos blaue Stille 
Sit Luft und See gebannt, 
Gicadenwettgejchrille 
Betäubt den jtumpfen Sand. 


Was brodelt dort für weißer Schaum 
Und jchwillt wie eine Waſſerhoſe? 
Sm lange Kleid mit naſſem Saum 
Steigt Thetis aus dem Fluthenſchooße. 
Cie ruft mit Händeklatſchen 
Die feden Schweitern auf, 
Da wogt heran mit Platjchen 
Der Nereidenhauf. 


Der bärtige Gejelle da vorn, 

So gleich bemooſter Feljenplatte, 

Stößt Iujtig ins gewundne Horn 

Und weit auf mich, auf meine Matte. 
An breiter Wafjerjchwelle 
Rauſcht das Gefindel an, 
Verzaubert ijt die Gtelle: 
Hier jchläft der große Pan. 


Frau Thetis ſchwingt fich aus dem Bad, 
Sept fih dem Alten nah und lächelt, 
Von Leibern wimmelt's am Geftad 
Und alles plätichert, ſpritzt und fächelt. 
Sie holen Sand und ſchwemmen 
Sein zottig Füßepaar, 
Dann zaujen jie und kämmen 
Das gluthverjenfte Haar. 


Und jo weiter. Mean leje das Ganze und jage, ob Bödlin 
fi) auf dag Meergeijterbeichwören beſſer verjteht. - 

Wie hier die elementare Natur individuelle Geitalt 
und dramatiſches Leben befommen hat, jo tritt im folgenden 
Gedichte die Sunerlichkeit des Gemüths uns als leibhaftige 
Perſon entgegen. 


Die gute Wäſcherin. 


So weiß fanı feine Wäfcherinn - 
Als wie die Liebe wajchen, 
Da bringt Verſchwärzen nicht Gewinn, 
Sie haucht nur auf die Fleden hin, - 
Und weg find Staub und Ajchen. - 


Die Thrän' aus ihrem Aug’ jo treu 
Sit wunderthät'ge Yauge, 

Nicht Jordans Wafler Schafft jo nen, 

So rein macht Buße nicht und Neu’ 
Wie Thrän’ aus Liebesauge. 


Und wär’ die Schuld jo riejengroß, 
Und fünnt fie Engel fällen, 
Und reicht’ bis in der Hölle Schooß, 

Die Liebe wäſcht fie fleckenlos 
Mit ihres Herzbluts Wellen. 


O Ichilt mir nicht um ihren Fleiß 
Die Wäfcherin, die gute! 

Und wäſcht fie auch die Mohren weiß, 

Sie thut's mit Thränen rein und heiß, 
Sie thut’8 mit ihrem Blute. x 
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Was wird heutzutage nicht alles von Realismus und 
Idealismus geihwaßt! Die Einen reden diejfem, die anderen 
jenem das Wort. Wenn mich doch Semand belehren wollte, 
von wo dieje qute Wäſcherin Herfommt: ob aus den Reiche 
der greifbaren Wirklichkeit oder aus einer wejenlojen Schatten: 
welt? Und in dem folgenden Gedichtchen der jüngite Tag — 
wer hätte ihn je am Horizonte der Realität anbrechen ſehen, 
aber wer fühlte nicht, wie wahr die Scheu der Dichterin iſt 
vor jenem Anbruch ! 


Am jüngften Tag: 


Früh, jobald der Morgen wacht, 
Huſcht's durch Flur und Halle: 
Mütterlein den Kaffee macht, 
Klopft an jede Thüre jacht, 
Medt die Schläfer alle. 


Nur die Tochter jeufzt und ſpricht: 
Laß mich ruh'n und tränmen! 
Meine Augen jchmerzt das Licht. 
Mutter, ſtör' den Schlaf mir nicht, 
Hab’ nichts zu verfäumen. — 


Wenn zum jüngiten Tage hell 
Die Pojaunen blajen, 

Mütterlein iſt gleich zur Stell‘, 
Läuft und wect die Shren jchnell 
Drunten unterm Rafen. 


Vater, der am längiten jchlief, 
Muß zuerſt fich jchütteln, 

Auch der Jüngſte ſchläft nicht tief, 
Aufiteht jeder, den jie rief — 
Eine muß man fchüttehn. 


Eine wendet fich zur Seit’, 
Will nicht jehn noch hören: 
Zu verjchlafen Erdenleid 

Mar zu furz die Ewigkeit: 
Laß dein Kind nicht ftören. 


Mas ijt in dieſen Verſen mehr „erlebt”, das unruh- 
volle Leben oder der Todesfrieden? was genauer gejehen, 
der irdilche Morgenkfaffee oder die Auferjtehung beim Schale 
der PBojaunen? Der Dichter ift mit demielben Nechte und 
derjelben - Notwendigkeit im Diesſeits wie im Senjeit3 
daheim und die gefammte Subitanz der Welt, Ausdehnung 
und Denfen — um den philoſophiſchen Dialekt zu jprechen — 
gehört ihm zu eigen. 

Heute wie je bejteht die Poeſie darin, dev Wirklichkeit, 
welche nichts von ſich weiß, Bewußtſein zu verleihen. Die 
Natur ift eine blöde Kreatur, die nicht ahnt, was fie treibt 
und wohin fie treibt, bis der Roet fommt oder vielmehr bis 
fie ihn bervorbringt und er ihr den Spiegel vorhält wie 
Hamlet jeiner Mutter: 


I set you up a glass e 
Where you may see the inmost part of you. 


Da mit einem Male wird fie gewahr, daß ſie nicht nur 
eriltirt, Tondern daß jie auch Sinn und Bedeutung hat. 
Diejen Sinn legt der Dichter, der richtige Dichter, nicht 
in die Natur hinein, jondern er legt ihr aus, was ihr ver- 
borgen in ihr liegt. Und ein je bedeutenderer Dichter er tft, 
eine dejto tiefere Bedeutung weiß er ihr in ihr zu offenbaren. 
Bor dieſer taujendjährigen Thatjache wird fich der 
Streit, wie die Poefie jein joll, ob realiſtiſch ob ideagliſtiſch, 
bejcheiden müſſen. Jedes wahre Gedicht iſt zugleich das 
eine und das andere, Aeukeres und Inneres, Natur und 
Geijt, Beobadhtung und Auffajjung. 
Wie in dem Dichterauge das Jinnlihe Echauen und 
die ieale Bifion zugleich vorgehen oder vielmehr Eines 
find, daß wird uns gar lieblich und überzeugend dar- 
gethan in dem autobiographiichen Stüd: „Aus der Kind- 
beit." Leider dinfte es des Citirens zwar jchwerlich zu viel, 
aber für den mir hier vergönnten Kaum zu lang werden 
und jo muß ich denn doch ftatt der Dichtung jelbjt meine 
Proja hieherſtellen. Die Dichterin bejchreibt, wie fie als 
Kind ſich im Elternhaufe getummelt und was fich in ihrem 
Seelchen getummelt hat: wie fie und ihre Gejchwijter unter 








einander den trojanijchen Krieg ausfochten und wie droben 
an des Vaters Bücherwand die Götter Griechenlands ver: 
jammelt jtanden und aus weißen Augen bliclos blidend 
das junge Völkchen lehrten, 

So ſchöne Weſen nach Gebühr zu ehren. 


Nichts Artigeres zu jehen als wie im Köpfchen des Dichter- 

findes fich die Natur und die homerische Phantafiewelt, die 
grünen Eammetmatten der jchwäbtichen Dorfflur und die 

große Landichaft des Hellespontus vereinigen und ver- 

— um für alle Folgezeit ihre Doppelheimath zu 
eiben. 


Mein Hellas! Jugendland! Kein holder Wahn 
Wie dich im Sehnſuchtstraume Dichter ſahn, 
Nein, mir verwachjen mit lebendigen Banden, 
Auf unſres Gartens Raſen neu eritanden, 

So reich auch unterm fargen Himmelsſtrich! 

Sn deinem Boden mwurzelt all mein Weſen, 

An deinen jtarfen Brüjten zogjt du mich 

Und lehrteit am Homer mic) lefen. 

Mer denft noch dein? Der Wirklichkeit verjöhnt, 
Hat jeder mit dem Glück fich abgefunden. 

Ach, mir nur will fein andrer Trunf mehr munden, 
Die nie von deiner Milch jic) ganz entwöhnt. 


Das iſt die echte Dichterftimmung, die fich der Wirk- 
lichkeit nicht verjöhnt, aber die ſich auch nicht verdrießlich 
von ihr abfehrt; denn aud an dem fargiten Himmel 
leuchtet ihr die Sonne Homerd. Unjer Dichterfind, das 
in jeinem Dörfchen den Kampf um die heilige Slios erlebte, 
hat in derjelben Etunde die himmliſch heiteren Geftalten 
der ewigen Götter und die finftere Macht des Scidials 
fennen gelernt, hat die zwei Antlige der Wahrheit geichaut, 
die luitige Masfe der fiegenden Gemeinheit und die eryaben 
tragische des Sdeals, dem nimmermehr auf Erden jein Recht 
wird. Während der Schleicher Odyſſeus die Heimath wieder- 
fieht, findet Achilles in der Fremde jein einjames Grab. 


D, da erfannt ich jene Mächte, 

Bor denen Götter hilflos ſtehn, 

Wenn jie für ihre alten Rechte 

Das wilde Opferfeſt begehn. 

Nicht blinde Wahl trifft eins von allen, 
Das Haupt nur, das am helliten jtrahlt, 
Das höchſte muß, das Ichönfte fallen, 
Dann hat es für den Schwarm gezahlt, 
Dann winft der Sieg und feine Spende 
Fällt frei in des Gering’ren Hände. 


Dieje Erfenntniß, welche der Dichterin ſchon in den 
Spielen der Kindheit aufging, ward ihr dann von ihrem 
eignen Gejchi nur zu graufam beftätigt. Ein verfrühter 
Tod entriß ihr den Einzigen, den geliebten Freund. Seinen 
Andenken iſt eine große Zahl der Gedichte geweiht, nament— 


| Lich eine Reihe Sonette, von denen ich, eines hierher jege: 


D, wie ein Ton nod) zittert in der Luft, 

Wenn Schon die Saite jprang, die ihn geboren, 
So leb ich weiter jeit ich dich verloren: 

Sch athme, wandle noch auf deiner Gruft. 


Noch kann ich gehn, wohin dein Mahnen ruft, 
Dem Wege treu, den du und ich erforen — 

Doch ſummt's wie Grabgeläut. mir um die Ohren 
Und wo ich bin, ummeht mich Moderduft. 


Der Baljam, der aus allem Leben quillt, 

Mir frommt er nicht, mich lüſtet nur nach Erde, 
Nach Fühler Erde, die auch dich geftillt. 
Bergebens lockt des Ruhmes goldner Schein, 
Sn dem tch nie mit dir mich jonnen werde — 
Mein ganzer Ehrgeiz ift, dir gleich zu fein. 


Der Baljam, der aus allem Leben quillt — der Dich— 
terin frommt ex nicht mehr, aber den Anderen vaubt, ver— 
giftet fie ihm nicht. Weil der Blig ihre Krone getroffen, 
Vieht fie nicht die ganze Welt fahl und verdortt. Mehrere 
längere, Dichtungen, legendenartige Phantaſieſtücke, ver— 
förpern in großen Bildern die freie, weder in peſſimiſtiſcher 
Mifere noch in optimiftiichen Duſel befangene PBhilojophie 
einer Seele, die den Tod für jich erjehnt, aber an das Recht 
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alles Lebens glaubt. An der „indiichen“, leider auch, indijch 
unplajtiich gerathenen Sage „Die Büßer“ nimmt nicht die 
düſtere Meltflucht, jondern die freudige Liebe den Fluch der 


Priefter hinweg. In der „Legende” fleht die Himmelskönigin 


Gott den Heren um die Begnadigung Satans: 


„Leid- und fühllos find, die ihn verdammte; 
Wer gelitten hat, kann Mitleid fühlen, 

Nicht um meinen Sohn, den Gottentjtammten, 
Fühlt' ich ſolchen Schmerz die Bruft durchwühlen, 
ALS ich ſtand am Kreuz in meinem Harme, 
Wußt' ich doch, er eilt in Vatersarme. 


Nicht für mich entzüunde Sonn’ um Sonne,- 
Ferne will ich ſtehn und nimmer lächeln, 
Traurig will ich jein in aller Wonne, 

Ch’ die Himmelslüfte jenen fächeln.” 

Und der Höchite weiß nicht, was beginnen, 
Er wird weich, wein Frauenthränen rinnen. 


Der Herr gibt nach, wenn auch nicht leichten Muthes. Aber 
Satans Troß verichmäht die Gnade; er kehrt nur zu 
furzem Bejuch in den Himmel, nur um dem Gottesjohne, 
der ihm die Gnadenbotichaft bringt, zu antworten: 


„Nichte von Frieden, Süngling,“ grollt der Bleiche, 
„Bin der alte Satan noch geblieben, 

Nicht der zweite fann ich fein im Reiche, 

Nicht der zweite in der Jungfrau Lieben, 

Für Berfnirfchte jpar’ dein fromm Gedulden, 

Sc erlag, — ſonſt kenn' ich fein Verſchulden.“ 


Mit ergrimmten Flügeln peiticht er Edens Lüfte und fährt 
wieder hinab. 


Unjre Frau indeß in tiefem Trauern 

Hört noch fern das Sturmgetös verhallen, 
Dede ward's für fie in Edens Mauern, 
Shr vom Aug’ die bittern Thränen fallen, 
Halb verblich der Glanz, der fie bejonnte, 
Weil fie Satan nicht erlöjen fonnte. 


In einer neulich erichtenenen, für Philiſter und Solche, 
die es werden wollen, geichriebenen „Poetik“ werden wir 
belehrt, daß der Dichter Rückſicht nehmen müſſe auf die 
fittlichen Snitinkte der Menge, daß aber unter Sittlichkeit 
nicht8 anderes zu verftehen jei als „die Summe der For- 
derungen, welche die Gejammtheit an den Einzelnen jtellt, 
die Schranfen, mit denen die Geiellichaft ihr Mitglied 
umgibt". Sch habe Angſt, daß die „Sejellichaft“ mit der 
glimpflichen Behandlung, die unjere Dichterin dem Teufel 
angedeihen läßt, wenig einverjtanden jein wird. Nun, die 
Dichterin wird ſich darüber tröſten; fie 
Meinung, dab die poetische Sittlichkeit etwas Anderes jei 
al „die Summe der Forderungen, welche die Gejammtheit 
an den Einzelnen jtellt"; von zwei Liebenden, die der Yor- 
derung der Geſammtheit zuwider ſich liebten, jagt fie: 


Mächtig zog ſie's Herz zum Herzen, 
Doch dem Zwang des Urgebotes 

Trat der Erde Pflicht entgegen 

Und fie jtarben blut’gen Todes. 


Anders richten höh're Richter: 
Die in Echuld ſich treu geblieben, 
Endlich ohne Furcht und Reue 
Dürfen jie ſich wieder lieben. 


Indeß die „Geſammtheit“ erſchrecke nicht. Die Dich: 
terin weiß ganz wohl, daß jolch weitherzige Auffafjung des 
Satans und der Sünde einzig für den Himmel paßt. Sie 
rüttelt nicht an den Schranfen, womit die Gejellichaft auf 
Erden ihre Mitglieder umgibt; ihre Poeſie iſt fein Rezepten⸗ 
buch für die Behandlung des moraliſchen und jogtalen 
Mebels. Cie denkt, daß es hienieden bei allem Fortichritt 
doch im Großen und Ganzen jo ziemlich beim Alten bleiben 
wird und muB, jo lange die grobe Mehrheit der Gejammt- 
heit grosso modo fühlt, grosso modo denft und handelt. 
Ein längeres Gedicht, „Weltgericht”, welchem ich vor Allem 
den Preis ertheilen möchte, gibt diejer Anficht von der 
Unerbefjerlichkeit der Welt einen ebenjo jcherzhaften als 
ernftlichen Ausdrud. Sch muß davon wenigjtens den Anfang 
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hierher jeßen, damit es nicht bei der obigen allzu einfeitig 


günftigen Beurtheilung des Teufels jein Bewenden habe. 


Als Gott der Herr im Schöpfungsdrang 
Sich aufſchwang zur Gejtaltung, 
Und Werk um Werk jich ihm entrang 
In mächtiger Entfaltung, 
Schon neigte fich der Fechite Tag, 

Da holt er aus zum großen Schlag, 
Es lag die Schöpfung fertig, 

Des legten Strichs gewärtig. 

Die Engel jtanden da zu Hauf 

Und jperrten Mund und Naſe auf. 
Zulegt Fam auch der Satan 

Und jah die große That an. 

Er jah fie fcheelen Angefichts, 

Denn jelber jchaffen konnt' er nichts, 
Doch wußt er Alles beſſer 

Und jprach wie ein Profeſſor. 

Den jah der Herr und rief ihn gleich: 
„Du helliter Kopf in meinem Reich, 
Schau, was ich unternommen, 

Dein Urtheil jol mir frommen.“ 
Der Satan fpricht und neigt fich tief: 
„sc hielt euch jtetS für produftiv ; 
Doch habt ihr nun mein Hoffen _ 
Noc weitaus übertroffen. 

Die Erde jauft in Kugelform 

Sp hin durch Raum und Zeiten: 
Herr, diejer Einfall war enorm; 

Wer wollt’ euch das bejtreiten! 
Dann nahme ihr ſelbſt euch zum Modell 
Und formtet aus dem Thone jchnell 
Die jtaubgenährten Yeiblein, 

Als Männlein und als Weiblein. 
Doch wenn die Frage euch genehm: 
Was iſt der Sinn von alledem?“ 
Der Herr jprach voll Gejchäftigkeit: 
„Bum Denken fehlt mir jegt die Zeit; 
Sett laß mich nur gewähren; 
Hernach magit du's erflären.” 

Und jener drauf: „Den Weltenplan, 
Sp wie ihr ihn ffizziret, 

Schaut erft von vorn und hinten an, 
Eh' ihr ihn weiter führet. 

Sch will euch gleich mein Augenglas 
Zur nähern Prüfung holen, 

Auch mein äſthetiſch Ellenmaß 

Sei wärmſtens eud) empfohlen. 

Und nun betrachtet'S kritiſch, 
Synthetiſch, analytiich. 
Ihr habt den klafſiſch großen Stil, 
Dec miſſ' ich jchwer die Einheit; 
Euch fehlt das ftreng're Runitgefühl . 
Für Maß und Formenreinheit, 

Shr jtürzt vom Spdealen 

Kopfüber zum ZTrivialen. 

Dies Uebermaß von Phantafie, 

Mer möcht e8 euch verübeln ? 

Ein jugendliches Kraftgente 

Befaßt ſich jchwer mit Grübeln. 
Drum laß’ ich die Aejthetif 

Und jpreche nur. von Ethil. —_ 
Das Eine, Herr, verlegt mich tief: 
Um die Moral, da Iteht es jchief. 
Hier bin ich unerbittlich: y' 
Der Autor wirfe fittlich.“ 


Kaum Hat Gott der Herr fich jo rezenfiren hören, Jo iſt 


ihm die Freude an ſeiner jungen Schöpfung vergällt und — 


er läßt das Schaffen ſein. 


Die Welt indeß, ſie weiß nicht wie, 
Kreiſt hin durch die Aeonen; 
Ein mächtiges Fragment iſt fie 
Voll großer Sntentionen. 
” Daß fie nicht fertig worden, 
Das drüdt fie allerorten. y 
Ein Wörtlein jummt ihr ſtets im Ohr, 
Es Eee ihr wie im Traume vor, 
Daß ſie zu höhern Stufen 
Der Schöpfer einjt berufen. 
Doch wie fie ſich auch quält und müht, 
Ihr Urbild jondergleichen, 
Wie es des Schöprers Bruſt durchglüht, 
Sie fann es nie erreichen. 
Und heimlich immer jehnt fie Jich 
Nach jenen letzten Pinfelitrich. 


Wie den Sohn Gottes das Mitleid ergreift mit Ddiejer 
unzulänglichen Welt, wie er den Vater um 


x 
A Men ee ee a ee a 


Fu a Ze BE dns El a di m Do de Aa a an Al a an a ae I nd 





vlaubniß an ⸗ 






- des Gedichtes hierherzujeßen. 


ER 
Nr. 18 


x 
— 


geht, ſie durch Liebe zu erlöjen, und wie er, nachdem er den | 


irdiſchen Tod erlitten, betrübt in den Himmel zurüctehrt, 
weil fie fich nicht will erlöjen lafjen, das iſt eine zu lange 
Mähr, als daß ich fie ganz hier abjchreiben fünnte. Aber 
e3 iſt eine ſchöne und auch troß ihres unfanonischen Anz 
icheines durchaus fromme Mähr, die fein reines Herz unge: 
rührt vernehmen wird. Ich beanüge mich, nur den Schluß 
Da es der Liebe des Sohnes 
nicht gelungen, die Welt von ihrem Uebel zu heilen, jo weiß 
die Thatkraft des Vaters feinen anderen Rath, als jeine unzu- 
Yänglihe Schöpfung mit einem Vtale zu vernichten. Allein 


der heilige Geiſt mag davon nicht? hören; er meint: 


„Dies Uhrwerk, das nie richtig gebt, 
Nicht konnt' ich’S ganz veritehen. 
Doch weil was nun 5 lang ſich dreht, 
Beweiſt, das es zu recht beſteht, 
Sp mag ſich's weiter drehen. 
Was heut fih auf die Köpfe Ttellt, 

- Fällt morgen auf die Füße, 
Es deden jich im Lauf der Welt 
Das Saure und das Süße. — — — 
Das Nichts, es Flingt jo hübſch ing Ohr: 
Könnt ich den Sinn nur löjen! 
Drum halt’ ich's lieber nach ıwie vor 
Mit den befannten Größen. 
Habt ihr das AU zerichlageıt, 
Müßt mit dem Nichts euch plagen. 
Hört meinen Rath geduldig an: 
Ihr könnt's nicht Forrigiren, 
So thut, was ihr bisher gethan; 
Wozu ſich echauffiren? 
Das ungereimte Weltgedicht — 
Nehmt's wie es iſt, und krittelt nicht!“ 


Vielleicht denkt Mancher, daß es noch einen anderen 


Grund gebe, dieſer ſchlechten Welt gegenüber Gnade für- 


Recht zu üben. So jchlecht fie ift, jo tft fie Doch qut genug, 
zu ichönen Gedichten verarbeitet zu werden, und vielleicht 
iſt dies auch eine Art, jie von ihren Fehlern zu befreien — 
die Verwandlung, die mit ihr vorgeht im gejtaltenden 
Geiſte des Künitlers. 
beiten die nicht ausgeführten Sntentionen des Schöpfers 
erräth und das Fragment, wenn nicht in Wirklichkeit, doch 
im Bilde vollendet und zu dem ungereimten Poem den 
Reim findet. 

Wie glücklich Siolde Kurz den Reim findet, mit welcher 


Meiſterſchaft fie Sprache und Vers handhabt, das brauche 


ich nicht exit hervorzuheben. Wie der Gehalt der Gedichte, 
jo jpricht auch ihre Yorm für ſich jelbjt. Eines derjelben, 
„Das Wort”, lautet: 


Die Welt ijt ein untrennbar feit Gefüge, 
Der abgelölte Ring wird jchon zum Wahn, 
Sobald du redejt, hebt der Irrthum an, 
Das erite Wort war aud) die erite Rüge. 
Wer gab e8 uns? Cin Dämon oder Gott? 
Er gab e3 unſrer Endlichfeit zum Spott. 


Doch alle Wahrheit, die uns mag erreichen, 
Quillt aus dem trüg’rifchen Gefäß allein. 

Wir willen nicht, it’ S wirklich oder Schein? 

Wir wiljen nur: uns ward’S fein höh'res Zeichen. 

Sorgt, daß ihr feine Würde nicht verlegt, 

Die ihr zu Prieſtern jeid des Worts gejegt. 


Wenn doch alle Priejter des Wortes ihr Amt jo würdig 
verjehen wollten wie dieje Prieſterin. 

Sch füge noch hinzu, dag ſie — Prophetin und Pro- 
phetenfind — die Tochter des Dichters Hermann Kurz ift. 
Mögen die Gelehrten, denen die Geheimnifje der Vererbung 
fein Geheimniß find, uns an diejem Falle erklären, wie 
jelbjt die Originalität, eigenes Fühlen und jelbjtändiges 
Denken, auch nichts weiter als eine vererbte Eigenjchaft iſt. 


Heinrih Homberger. 


Die Nation. 








Vielleicht ift er es, der noh am. 
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Eine Umwälzung auf dem franzöſiſchen 
Büchermarkte. 


Carlyle hat einmal das große Wort geſprochen: Die 
wichtiajte Entdedung jeit der Erfindung der Buchdruderkunft 
habe der geniale Unbefannte gemacht, welcher das Monats, 
Wochen: und Tageblatt erſann. Die periodisch erjcheinende 
Drudichrift hat die Welt erobert, die Mafjen unterjocht, un- 
gezählte andere Lebensmächte überflügelt. Den vortrefflichen 
Bemerkungen und Studien über diejen vajch zunehmenden 


Einfluß der Preſſe, wie jie Ley im dritten Bande feiner 


„Geſchichte Englands im achtzehnten Jahrhundert” gegeben, 
wären leicht allerhand geicheite Urtheile franzöfiicher und 
deutjcher Litteratur- und Menjchenkritifer anzureihen. 

Schon 1852 erklärte Sohn Lemoinne im Vorwort 
jeiner „Etudes critiques et biographiques“ daß der Jour— 
nalismus nicht bloß das Bücherweſen, jondern auch das 
parlamentarische Zreiden in jeinem Beitande bedrohe. Er 
ſtimmt Victor Hugo’3 Claude Frollo bei, der von dem erjten 
gedruckten Buch angefichts der Kathedrale von Notre-Daıne 
meint: ceci tuera cela; le livre tuera l’edifice.e. Während 
bis zum XV, Sahrhundert die Architeftur das große Buch, 
die Lapidarſchrift der Menſchheit geweſen, während 5000 Jahre 
lang jede neue Idee ſich monumental verewigte, ſeien neuer— 
dings ſeit Guttenberg den ſteinernen Lettern in den bleiernen 
unüberwindliche Nebenbuhler erwachjen. „L'architecture est 
morte, tuee par le livre imprimee, tuée parcequ'elle 
dure moins, tu&e parcequ’elle coüte plus cher.“ 

Und nun jcheints, daß auch dem neuen, weltbeherr- 
ichenden Buch gefährliche, fait unbejiegliche Gegnerjchaft in 
dem Zeitungsblatt erjtanden iſt. So denken nicht etwa 
weltfremde Stubengelehrte, pejfimijtiiche Baradorenjäger oder 
litteraturfeindliche Geichäftsmänner: zu derartigen Anſchauun— 


ı gen befannten jich Kenner und Künjtler vom Schlage Sainte- 


Beuve’s und Teophil Gautierd Man leje einmal in Maxime 
Du Camp's „Souvenirs litteraires* die herzerichütternden 
Gejpräche, welche Gautier mit dem jüngeren Cormenin iiber 
Girardin's revolutionäre Herabiegung der Zeitungspreije 
führt; man überdenfe einmal, wie jchon Sainte-Beuve in 
einem Broudhon- Buche rundweg erklärte: die Neugeſtaltung 
der Preſſe Habe mit der Entfeſſelung des Induſtrialismus 
in der Litteratur doc) zugleich auch den Berufsichriftitellern 
neue Wege und Biele gewiejen. Und man verjchließe ich 


| vor Allem den lebendigen Thatſachen nicht: Politiker und 








Bolfswirthe, Lyriker und Erzähler, Aejthetifer und Humoriſten 
bringen ihre Sdeen, thre Keinen und großen Werke heut: 
zutage zumeiſt nur in Zeitichriften zur Geltung. Nicht bloß 
die anichlägigen Mode-Romanciers, die ihre Gejchichten am 
liebjten zugleich im vierzig Tagesblättern veröffentlichen (d. h. 
in ein paarmal hunderttaujfend Eremplaren auflegen), auch 
die Meiſter deutſcher Proſa wenden ſich fait durchwegs in 
Monatsichriften oder Sournalen zum VBolfe. Leſſing würde 
heutzutage als Teuilletomredakteur oder Tcheaterreferent, 
Wilhelm Meijter als great attraction einer vornehmen 


ı Revue, Herder oder Wieland als Eſſayiſt und Hauptbeiträger 
| gejucht werden. Ein Autor von dem Eigenfinn Grillparzer's, 


der ſich berühmte, niemals jeine Feder durch publiztitiiche 
Arbeiten entwürdigt zu haben, war nur im vormärzlichen 
Dejterreich denkbar. Unter den führenden Geijtern der Nation 
it heutzutage faum Einer, der nicht nach Wilbrandt's Wort 
in der Preſſe zeitweilig geiſtigen Wehrdienſt geletitet hätte. 
Viele aus reiner Liebhaberei, die Merten aus Nothwendigkeit. 

Der Zeitungsverlag hat den Buchverlag zurücgedrängt: 
fiebenachtel aller Romane, gejammelten Eſſays u. j. w. er— 
icheinen in unferer Zeit nur oder erſt dann in Bandform, 
wenn fie ihre Kunſt und Kraft zuvor in fliegenden Blättern 
verjucht haben. Ehedem jchöpfte die Tageslitteratur Stoff 
und Anregung am liebjten aus der Bücheriwelt, heutzutage 
muß ſich mwenigjtens die belletriftiiche Litteratur den Weg 
zum Bublitum auf dem umgefehrten Wege bahnen. 

Dieje Entwicklung mit ihren VBorzügen und Gebrechen, 
verdient und verträgt weder Xob noch Tadel: jie war und 
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iſt unaufhaltſam, eine Folge des neuen Grfindergeiftes und 
des modernen Großbetriebes, welche die Demokratifirung 
auch der geiitigen Genußmittel bewirken. Millionen von 
Menichen deckt die moderne Zeitung einzig und allein den 
Bedarf an politticher Belehrung und litterarifcher Anregung. 
Mit ihrem Durch- und Nebeneinander von Drahtnach— 
richten, Raiſonnements, Tagesklatich, Marktberichten, Roma— 
nen, Satiren, Genrebildern, Inſeraten, Humoresken erſetzt 
fie Botendienſt und Wanderlehrer, Hof- und Volksnarren, 
Marktſchreier und vor Allem — Buchhändler. Wer ſich 
neben ſeinem Tageblatt noch eine Bibliothek anſchafft oder 
ergänzt, iſt entweder ein ſehr begüterter oder ein ſehr armer 
Mann, ein Liebhaber oder ein Fachgelehrter, ein Sonderling 
oder ein Modeiflave. Höchſtens daß die unteren Hundert— 
taufend ihre Sparpfenniae an Reclam's Umperſalbibliothek 
jeßen, der biäher jo porfichtig war, fein wohlfeiles Konver— 
ſalionslexikon in die Welt zu ſchicken: denn mit dem An— 
fauf jolder Sammelwerke pflegt wenn jchon nicht der Haus— 
vater, jo doch die Hausmutter jeder weiteren, wenn auch 
noch jo geringfügigen, unproduftiven Ausgabe für Bücher 
ein Verbot entgegenzujegen. — : 

In Franfreich liegen die Dinge bei dem großen, be— 
nüterten Mittelſtande theilweis anders. Der wmohlfeile 
Normal- und Durdrichnittspreis (von 3.50 für. den Kleinz-, 
von 7.50 für den Großoftapband), ebenjo häufig von deutichen 
Autoren und Bircherfäufern begehrt, als arundlos verweigert 
von unſeren heimischen Verlegern, hat allerdings die Kauf- 
und Leſeluſt gejteigert. Allein, jo mächtig die neue allgemeine 
Echulpfliht unter den Analphabeten auch aufgeräumt; jo 
lockend der beſcheidene Preisanjaß für jedes neue Buch von 
Zola, Daudet, Taine, Renan mitwirbt — die Riejenauflagen 
von Fromont, Assommoir, L’ancien regime, Vie de 
Jesus u. ſ. w. find eben jo jebr dem Ausland, als Franf- 
reich jelbit zugutezuichreiben. Rußland, Deutichland, Eng- 
land, Stalten, Amerika u. j. w. haben unzählige jchwejelgelbe 
und ejelägraue Bände bezahlt und bezogen. Sn Frankreich 
jelbjt fehrten jich die vornehmen Litteraturfreunde weniger 
an den Tagesartifel, als an die Kuriofität und Rarität: 
man jchuf und fand künſtliche und wirkliche Werthe: geſcheite 
Bihliophilen ſuchten Urausgaben, Meiſterwerke alter Holz- 
ichneidefunft und Kupferftecher: minder jchlaue fanden ſich 
bereit, Hunderte und Taufende für halbverichollene Bücher 
von Autoren dritten und letzten Nanges zu bezahlen, jofern 
die Druckbogen nur unaufgejchnitten waren und was der 
Tollheit mehr. Bet und troß alledem blieb doc, die That- 
jahe aufrecht, daß der ſcheinbar jtetig wachjende Biicher- 
fonjum in Frankreich jelbit nicht gleihen Schritt hielt mit 
der immer jteigenden Zahl der Xejefundigen. Die metiten 
der Neufchule entwachienen Kinder der nouvelles couches 
sociales, Kleinbürger und Arbeiter, begnügen ſich mit dem 
Beitungsblatt. Dieje Maſſen zu gewinnen, ſchickt ſich neuer- 
dings der frangöfiiche Buchhandel an. Und das durch Kunſt— 
griffe, welche nur in unjeren Tagen der Lichtdrude und 
Zinfographien möglich it, duch die Demofratijirung 
des Prachtwerkes. 

Raſch nacheinander ijt der 7 Frs. 50 E.- Ausgabe des 
ilujtrirten „Tartarin sur les Alpes“ eine 3 13. 50 E.- 
Ausgabe dejjelben Merfes mit denjelben zahlreichen Bildern 
und Vignetten gefolgt. 144000 Exemplare dıiejes in der 
Geichichte des modernen Buchhandels denfwürdigen Bandes 
zeigten, wie richtig das Neizmittel gewählt war. Auf den 
aleichen Maſſenabſatz berechnet, erſchienen reich illuſtrirte 
3 Frs. 50 C-Ausgaben von Notre-Dame de Paris, von 
Daudet's ungleichwerthigen Genrefeuilletons Souvenirs d’un 
homme de lettres, Trente ans de Paris u. j. w. (Collec- 
tion Guillaume, Marpon et Flammarion.) Neuerdings 
fündiat A. Lemerre an, daß er in 4 Trancd-Bänden Die 
beiten Merfe der Siingeren, Bourget's „Mensonges“, Gon: 
court’s „Soeur Philom&ne“, Daudet's „Femmes d’artistes“, 
von den erſten lebenden Zeichnern illuftrirt, der Leſewelt 
Europas darbietern wolle. 

Keine Frage, daß jolcherart dem jchlichten, gedruckten 
Bande ein meuer Feind in den wohlfeilen Bilderbuche er- 
wählt. Keine Trage auch, dab die Mode Beifall, Nach: 


Die Watton. 
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ahmung und dienſtfertige „Ueberſetzetr der Mode“, d 
deutſche Verleger, finden wird, welche die kecken Clichés 
ſchlechter Verdeutſchung den Landsleuten vermitteln werden. 
Wohl auch möglich, wenn ſchon nicht für die nächſte Zeit 


wahrſcheinlich, daß wir die Buchholtzen und Fritz Reuter, 


Ebers und Freytag, Keller und Auerbach, Gutes und Schlechtes 
in ähnlichen „Volks-Prachtausgaben“ (jeltiame Wortbildung 
für eine jeltiamere Sache), anmarjchiren jehen. HR, 

Erfreulih iſt uns dieſe Ausſicht, die Wahrheit 
jagen, feineswegs. Zlluftratoren, wie Menzel und Ludwig 
Richter, waren allezeit jelten; unter den 
graveurs find nun gar die Wenigſten „beeidete Dolmetiche" 
der Gedanken und der leibhaftigen Welt ihrer Dichter. 


es 


— Nr. 18 


mit 


au 


plus eelebres 






Außerdem wirkt ein jolches Uebermaß von erflärenden oder 


verzerrenden Bildern eher ablenkend, als anregend. Das 
Deinrationg-Mimelen, das unjere Wohnungen und Wirths- 
jtuben verunftaltet, jol nun auch in, die Bücherwelt ein- 
ziehen. Wir befommen Nippes-Bücher, eine Meiningerei in 


der Litteratur, welche das Dichterwort unterftreicht, die 


Bühnenanweiſung des Autors einläßlicher berückſichtigt, als 


den Text, das Beiwerk zur Hauptjahhe macht, den echten 
Geſchmaäck verfennt, die jelbitthätige Phantafie des Lejers 
beengt und bedrängt. 
Mode meines Erachtens nur geſchädigt; ob die bildenden 
Künfte jolcherart gefördert werden, mögen Sachfundigere 


ı entjcheiden. 


Wien. A. Bettelheim. 


Theater. N 


Lefjing- Theater: Prinzefiin Saſcha. Luſtſpiel in vier Alten von Paul Heyie. 


Paul Heyle warf im Geipräch einmal die jcherähafte 
Meußerung bin: das Drama jet jeine exite Liebe gemejen. 


Die Litteratur wird durch die neue - 


Mit dem Trauerſpiel „Francesca von Rimini”, das der | 


Student einst begonnen, jei er auf dem Pfade gemwejen, den 
ihm jeine Begabung urjprünglich vorgezeichnet; und wenn 
er ſich ſpäter zur Novelle in Vers und Proja habe ab- 
drängen lajjen, jo jet es nur gejchehen, weil er eben im 
dunkeln Drange ich des rechten Weges nicht bewußt ge- 
weſen. 
und er wolle nun ſehen, ob er nicht, was er in der Jugend 
gewünſcht, im Alter die Fülle haben könne. 

Wenn der Dichter mit ſolchen, halb ernſt ge— 
meinten Betrachtungen Recht hätte, und wenn er auf einem 
Irrweg ſich ſelber erblicken müßte, ſo könnte ihn ſein breiter 
und dauernder Erfolg leicht getröſten: wer ſich zu den 
italieniſchen Novellen und den „Kindern der Welt“ nur ver— 
leiten ließ, ijt jedenfalls ein Berufsverfehler von eigener 
Art. Ob fein Talent im legten Grunde ein epfjches war 
oder nicht, wollen wir bier nicht entjcheiden, wie wir denn 
überhaupt 
dramatiichen Begabung für eine jener Konjtruftionen halten, 
die den Deutichen aus der Zeit der abjterbenden, hegeli- 


Erſt jpät jet dann die bejjere Erfenntnig aufgemacht, 


die haarjcharfe Begrenzung der epilchen und. 


firenden Aeſthetik noch anhaften: grade Novelle und Drama 


jtehen jich) nahe genug, ſie ziehen ſich an, wie Shakeſpeare's 


Vorgang beweilt, der aus den alten Novellen jeire beiten: 


Stoffe geholt bat; und jelbit den Chronifen noch, den 


hijtoriichen Darjtelungen wußte der große Britte den Inhalt 


—— Königsdramen zu entnehmen. 
ings, 
bewußt und unbewußt, der Dichter ſich erwerben muß, und 
daß es auch hier 
Hans nimmermehr. Die Franzoſen pflegen für jene Kunſt— 
griffe die Redensart zu gebrauchen: „c’est du théatre“; 
und freilich iſt zwiſchen den Alten und den Jungen, zwiſchen 
M. Sarcey und M. 
ſei; aber daß es eine theatraliſche Optik überhaupt gibt, 


Aber es ſcheint aller— 


müſſen auch die beſonnenen Anhänger des Naturalismus 


daß es gewiſſe theatraliſche Kunſtgriffe gibt, welche, 
heitzt; was Hänschen nicht gelernt, lernt 


ola Streit darüber: was „du theätre* z 


erkennen, und eben dieje hat Heyle, gehemmt vielleicht nur - 








durch Zufälle, nicht in fich entwickelt: er hat die Optif des 
Epikers, nicht des Dramatikers. 

Wuaäͤre „Prinzeifin Saſcha“ eine Novelle geweſen und 
nicht ein Zujtipiel, jo träten Alle Vorzüge des Stoffes reicher, 
feine Nachtheile aber jchwächer hervor; wir hätten feine tief- 
Bene, aber eine anmuthige Erzählung, eine echt Heyſe'ſche 
tebesgeichichte, in mwelcher die Naturkinder die Kinder der 
- Reflexion befiegen, in welcher die „Menſchen“ mehr gelten 
-al8 die „Leute, und Empfindung und alle urjprünglichen 
Inſtinkte triumphiren über Konvention und die fahlen Ge- 
jege enger Sitte; und wenn die- Pringeijin Saſcha, die 
reiche, ſchöne und verzogene Tochter des ruſſiſchen Fürſten 
und der Wiener Tänzerin, am Arm ihres blikarmen Philo— 
logen jiegesgewiß fragte: „Kann dein Kind glüclicher fein, 
ald wenn es Dem angehört, der aus der Brinzeilin erſt 
einen richtigen Menſchen gemacht Hat?" — jo würden wir 
‚befriedigt das Buch zuklappen, und die Unmahrjcheinlichkeiten 
der Handlung Über der jo janft dahinfließenden Rede faſt ver: 
gejlen haben. Aber nun fie alle ins harte Licht der Lampen ge- 
rückt find, wo die Rede nicht fließt, das Auge nicht wegeilt über 
leere Stellen, jondern wo alles unbarmherzig behant und 
laftet, num treten die dürftigen Motive, in denen der Stoff 
hängt, bedrohlich hervor; und wenn der Afrifa-Philologe, 
der auf eine wunderlihe Denunciation Hin zum Polizei— 
Revier geichleppt worden, auf demjelben, etwas ungewöhn- 
lichen Wege, per Krimmal-Schugmann, die Berufung ins 
auswärtige Amt erhält, jo bricht ein ganzes Publikum in 
Lachen aus, und ein Poet von Heyſe's Range geräth in die 
fataljte aller Lagen: ex weckt unfreimwillige Heiterkeit. Ein 
Dichter, der jo viel anmuthige Phantaſie, jo viel Empfindung 
und Wit befitt, wie der Verfaſſer der „Kinder der Welt”, 
und von dem man ein echtes Luſtſpiel und Schauſpiel aus 
- der modernen Gejellichaft ſich erwarten jollte, vor jo viel 
Andern, gleitet grade hier, in dem „Necht des Stärkeren“ 
und den „Getrennten Welten" jo gut, wie in „Prinzeſſin 
Saſcha“, regelmäßig aus: denn er hat die epiiche Optik, nicht 
die theatraliiche. Und erſt im Hiftoriichen Drama gewinnt 
er beſſere Sicherheit, weil wir der Motivirung dort weniger 


ängjtlich nachrechnen, und aud) daS Abweichen von der 


Realität der Dinge noch geruhig hinnehmen. 

Ehen diefes aber laftet fiir mich, jtärfer, als die ein- 
zelnen Unmwahricheinlichfeiten, auf dem neuen Werk: Die 
mangelnde Realität der Gejtalten. Durch das Stück gebt, 
halb abjtogend und Halb ergößend, ein naturaliſtiſcher Schrift- 
iteller, in dejjen, Figur Heyfe feinem Widerſpruch gegen die 
neue Richtung bitteren Ausdrud geliehen hat: mit ganz ein= 
jeitiger Kritif haben einige Herren, die fich dem jogenannten 
„jüngiten Deutichland" zurechnen, Heyſe zu den Todten ge- 
mworfen, und er wünſcht ihnen num zu erweiſen, daß er noch 
fröhlich am Leben iſt. Dagegen iſt nichts einzuwenden; nur 
- führt die Satire des Dichters uns noch einmal zu Gemüth, 

was ſchon das Stück jelbjt lehrt: daß zwiichen jeiner 
poetiichen Anſchauung und den Forderungen der jüngeren 
Generation in der That ein- jchwer zu überbrücdender Ab- 
grund entitanden iſt. Baul Heyje, der heute von den Sechzig 
nicht weit mehr it, hat in der Zurückgezogenheit jeiner 
- Münchener Grijtenz die Fühlung mit den Wünjchen 
des modernen Theaterpublifums einigermaßen verloren; und 
“ wenn er nun auch auf jeinen Theaterzettel jchreibt: „Drt der 
Handlung: Berlin, Zeit: Die Gegenwart", wenn er auch in 
Heinen Zügen das Leben der. Hauptitadt darzustellen jucht, 
und im gedrudten Buch*) ſogar vom Cafe Bauer, von 
Lüderig und Angra Pequena jpriht — man denfe, Lüderitz 
und Paul Heyfe — jo iſt doch mit jo äußerlichen Kon— 
zeijfionen an die Zeit des Naturalismus der Schaden nicht 
gehoben, und Niemand wird in diejen Schilderungen - aus 
unjerer Gejellichaft den - geborenen Berliner in Heyſe er- 
fennen: grade jeine norddeutſchen Landsleute jchildert er 
nur in vagen, allgemeinen Zügen, den Kommerzienrath, die 
adelsjtolze Räthin, den bleichen Forſcher in der Dachitube; 
und erjt in den Gejtalten aus dem Süden, in der wirblichen 


> 


*) Prinzeſſin Sajcha. 


Br Schaufpiel in vier Akten von Paul Heyie. 
Be Berlin, 1888. Wilhelm Herb. — 


Die Nation. 


der Regierungskontrolle liegen. 
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ehemaligen Tänzerin, ihrem Bruder Balletmeijter mit den 
unruhigen Füßen und der Wiener Walzerfunde, und ihrer 
lieblichen Tochter Prinzejfin, in welcher Temperament und 
Dlut vorherrichen, nicht Bildung und die Kenntnig der 
Welt, — erit in diefen aus Natur und Stil gemijchten Ge- 
jtalten wird Heyſe zwar fein Realiſt, aber ein Dichter, dem 
wir glauben. B 

In der Darjtellung hat für die öfterreichtiche Gruppe 
Herr Schönfeld als ergößlicher Balletmeiiter das Beſte 
gethan, für die norddeutſche Frl. Meyer, die Kommerzien- 
räthin mit dem Medujenantlig und Herr Blende, der 
drolligeunverichämte Itaturalijt. — 


Dtto Brahm. 


Zeilſchriften. 
Der Militarismus und der deukſche Nationalcharakter. 


(„Atlantie Monthly.“) 


Sn einem bemerfenswerthen Artikel von Philip Dymond, welcher 
einige Beiträge zur Charafteriftif des Feldmarihall8 Grafen Moltke 
geben will, jpricht der Verfaſſer feine Anficht von der Wirkung der mili- 
täriſchen Einrichtungen Deutjchlands auf das innere Weſen der Nation 
folgendermaßen aus: 

Moltke habe in einer denfwürdigen Rede die Auffaffung, als ob es 
die Schule jei, welche dem deutſchen Manne fein Gepräge gebe, beſtritten. 
Nach Moltke's Anſicht habe nicht der Schulmeijter die Siege Deutjch- 
lands erfochten, fondern die Armee. Bloßes Wiſſen verleihe nimmer- 
mehr die Gejinnung, fich für eine Sdee zu opfern, erziehe nicht zu Pflicht- 
erfüllung, Gehorjam, Vaterlandsliebe. Dymond unterjchreibt dies Wort 
für Wort, allein, jo jeßt er hinzu, „dies ift nur die eine Seite der Sache. 
Mit diejen erjprießlichen Reſultaten find andere verbunden, welche bei 
weitent jchädlicher find, als jene eriten wünſchenswerth. Die guten Wir- 
fungen treten ihrer Natur nach in die äußere Erjcheinung; die bedenk— 
lichen Folgen, da fie viel tiefer liegen und viel mehr umfaffen, werden 
jich erjt völlig offenbaren, ‘wenn jie, zufammen mit anderen Umftänden, 
zu Ergebniffen führen, welche jenjeitS des jtaatlihen Programmes und 
Unverfennbar für das jehende Auge 
häufen jich innerhalb der eifernen Macht des heutigen Deutſchlands zer- 
jeßende Kräfte, das heißt die gegenwärtigen Snititutionen erzeugen die 
Kräfte, durch welche fie jelbit einmal ihr Ende finden werden. 

Es wird von der Armee gejagt, daß fie zur Ehrfurcht erziehe. 
Wenn dies der Fall, fo iſt es eher Achtung vor fünjtlichen als wirfe 
lichem Verdienſt, vor höherem Rang, der auf äußerer Erjheinung, Aus— 
zeichnungen, Titeln beruht. Wahre Ehrfurcht wird nicht fo fabrizirt. 

Doc) noch weit verhängnigvoller find die allgemeineren Wirkungen 
auf die moralijche Natur des Volks Dieje militärifchen Snititutionen 
untergraben fort und fort die individuelle Selbftheit (selfhood) — Selbit- 
heit, daS erjte und le&te aller Dinge, die Duelle aller dauernden Kraft ° 
und Gejundheit und Fortjchritts: Ste haben Deutjchland ſtark gemacht, 
indem fie die Deutjchen ſchwach machten; aber jolche Stärfe dauert nur 
eine Weile und kann nur bis zu einem gewiſſen Augenblick aufrecht 
erhalten werden. Sie gleicht einer Stärkung des menjchlichen Organismus 
mittelft der Atrophie jeiner Zellen. Diejenige Nation wird dur) alle 
Wechſel der Geſchicke hindurch die tiefjte Spur in der Welt zurüclaffen, 
in welcher die Individuen viel und die Snititutionen wenig bedeuten. 
Nur jolche Snititutionen verleihen wirkliche Kraft, welche das Sndividuum 
jo Hoch als möglich entwideln. Das gegenwärtige Deutjchland ent- 
widelt die Individuen möglichjt wenig und ich glaube, die Ereignifje 
werden darthun, daß jeine Bedeutung nur im Militärifchen Liegt. 

Es wäre aber weit gefehlt zu glauben, daß diefer gegenwärtige 
Zuftand dem Volk aufgezwungen fei, es jei denn in dem Sinne, daß die 
ſchwache Seite des deutjchen Naturells ihn -erlaubt und jeine gejunde 
Seite fich nicht dagegen gejträubt hat. .., Eine verhängnigvolle Pafji- 
vität treibt den Deutjchen den Syitemen im die Arme, treibt ihn fich 
jelbjt auf das Staatsrad zu jchmieden und fich um deſſen Are zu drehen 
Itatt um die eigene — daS gerade Gegentheil der angeljfächjiichen Tendenz. 
Der ganze ſozigle Bau Deutſchlands iſt naturwidrig und darum wird - 
die Natur von ihm zermalmt. Alles iſt künſtlich veranſtaltet, unheilbar 
falſch, durchaus ungeſund. Daher der tiefe Peſſimismus und Nihilismus 
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de3 Herzens, der täglich zunimmt und fich in Hundertfacher Weife äußert, 
Ein tiefer hoffnungstofer Widerwille gegen den eijernen Alp, der mit 
folcher Wucht niederdrücdt, nimmt von Tag zu Tag an Stärke zu und 
die Elemente des Unmuthes regen ſich mehr und mehr in der Seele der 
Nation. Doch freilich, wer, der jich bloß an das Aeußere hält, möchte 
zweifeln, daß dieje eiferne Fabrik eine Veſte jei, welche Sahrhunderte zu 
dauern habe? Der Anfchein der Stärke iſt jchon oft für Stärke ge- 
nommen worden. Das Problem enthält feine, unmeßbare Elemente, 
welche von Heerführern nicht in Rechnung gezogen werden. Unter dem 
äußeren Drama der Gefchichte fpielt ſich ein anderes, größeres ungejehen 
ab, welches die moralifchen Widerjprüche der äußeren Melt Löft, ihre 
Geftalt verändert und den fteinernen Untergrund menjchlichen Wejens 
aufweicht.“ —erT. 


Souvenirs et correspondance du prince Emile de Sayn-Wittgen- 
stein-Berlebourg. Paris 1889. Calmann Levy. 2 Bde. 


Eine zufammenfaffende Gejchichte und Statiſtik der Deutjchen, 
welche außerhalb des Reiches als Krieger, Kaufleute, Künftler, Lehrer, 
Handwerker u. f. w. ihre Bahn gejucht, würde wohl ein Preisaus- 
fchreiben Iohnen. Vielleicht würde die Löjung diejer Aufgabe die Kräfte 
eines Cinzelnen überjteigen, allein es fänden fich doch wohl Liebhaber 
und Sammler, die jolde Studien im Bereich Eines Landes und Stammes 
wagen würden. Wie viel ſchwäbiſche und fränkiſche Einwanderer, Sid» und 
Norddeutiche, Edle und Bürgerliche find im Lauf der Fahre nicht allein als 
Soldaten und VBerwaltungsbeamte in die Dienſte des Haujes Habsburg 
getreten! Und von der amerifanifchen Auswanderung ganz abgejehen: 


Die Nation. 











wie viel deutiche Namen begegnen ung nicht unabläflig in den Gefchichts- 


büchern Rußlands. Nicht der Letzten Eimer in unjeren Jahren iſt der 
zur Aufichrift genannte Fürftenfohn, der am 21. April 1824 zu Darm- 


jtadt geboren, am 16. September 1878 zu Tegernſee gejtorben, jeine 


eigentlichen Leiftungen nicht dem Stammlande widmen fonnte, in welchem 
ihm der erſte und legte Tag feines Lebens bejchieden jein ſollte. Durch 


Hof geführt: dort gefiel er jo und gefiel e8 ihm dermaßen, daß er bald 
nachher als Amwanzigjähriger die Enge des heimijchen Kleinſtaates mit 
der Romantik der Kaufajus- Kreuzzüge vertaujchte.e Die Briefe des 
Prinzen aus jener Zeit, die Schilderungen jeiner Gefechte mit den Ge- 
treuen Schamyl’s find ftofflich voll Reiz und ftiliftijch geradezu Muiter- 
ftüde. Man jpürt in dem tapferen Kriegsmann ein gut Stück dichterischer 
Begabung (in deutjcher Sprache hat unſer Autor denn auch jpäterhin 
allerhand poetiſche Schöpfungen zum Beſten gegeben): jedenfall ver: 
diente er den Annenorden nicht als höfiicher Vortänzer, jondern im Feuer. 
1846 bereijte der Fürft mit dem Prinzen Alerander von Helfen Griechen- 
land, die Türfei und Stalien: ernitlich gewillt, fein Daſein in der Hei— 
math zu vollenden. Da fam das Jahr Achtundvierzig, das Emil Sayn— 
Wittgenstein Berleburg als Alt-Konjervativen aus Helfen vertrieb: wohl 
diente er in Holftein unter Wrangel, doch war feines Bleibens nicht 
mehr in Deutjchland. Er trat neuerdings in rufjiiche Dienjte und hier 
fand er in Tiflis neuen Anlaß, ſich auszuzeichnen. Czar Nikolaus 
ernannte feinen Liebling zum Generaladjutanten: nach dem Krimfrieg 
ward er nach Paris entjendet, um das Friedensprotofoll zu überbringen: 
dort lernte er die Fürjtin Pulcheria Santacuzena fennen, die er im Juni 
1856 in Wiesbaden heirathete. Als Gemahl diejer reichen Erbin nahm 
er zeitweilig jeinen Abjchied aus der rufjiichen Armee. Bet Ausbruc) 
des polnischen Aufjtandes hielt er es aber für Ehrenpflicht, ji dem 
Czaren zur Verfügung zu ftellen. 
politifcher und militärischer Thätigfeit unferes Autors. Als General und 
Gouverneur übte er großen Einfluß. Streng, doch einfichtig waltete er feines 
Amtes, mehr als einmal in Konflift mit den preußifchen Grenz: Behörden, 
deren Partei Herr v. Bismard ergriff. Die Begegnungen der beiden 
Männer find knapp, doch erjchöpfend vergegenmwärtigt. Zum Dank für 
feine Leijtungen verlieh ihm der Czar ein polnijches Majorat. Nach dem 
Tode jeiner erjten Gemahlin vermählte er ſich al$ General i. R. mor- 
ganatijch mit rl. v. Stefansfa, welcher der Großherzog von Heffen den 
Titel einer Baronin von Kleyendorff verlieh. Auch jet war es dem 
Fürſten noch nicht vergönnt, am Rhein, auf feinen Befigungen in Nieder- 
Waluf und Vevey der Ruhe zu pflegen. Im ruffiich-türfifchen Feldzug 
war er wieder unter des Czaren Getreuen. Mit Subel begrüßte er vor 
s 











Damit beginnen die Sahre wichtigiter | 


Plewna den Sohn eines alten Freundes, Sandro (Alerander von 


 Battenberg), als Helden der Gegenwart und Mann der Zukunft. 


C'est un si charmant gargon, jchreibt er dem Prinzen Alerander von 
Helen, que mon coeur se dilate & sa vue et que je l’aime tou- 
jours plus. Il faisait partie de l’expedition Gourko; il est revenu 


| degel&, degourdi d’une facon incroyable, plus viril; il s’est fait 


une r&putation d’energie et tout le monde l’aime tant qu’il n’y 
a pas eu de murmure lorsqu’il a regu la croix de St. Georges. 
Tu sais ce-que cela veut dire. Immer aufs Neue hieß er den 
tapferen Süngling, wie die Verförperung feines eigenen Strebens, mit 
Subel willfommen. Bald nach diefen Eindrüden und Mühfalen jtarb 
der Fürft, 54 jährig. — Die Mittheilung jeiner ausgewählten, durchwegs 
augerlejenen Briefe an hochgeborene Verwandte und Freunde führt ung 
aus Deutſchland in den Drient, vom ruſſiſchen Katjer- an den preußijchen 
Königshof, in die polnische Inſurgentenwelt, vom Schipfapaß zu Carmen 
Sylva. Durchwegs macht uns der Briefiteller den Eindrud edler Un- 
befangenheit und Wahrhaftigkeit. Er ift gut fonfervativ; dem Spiritis- 
mus trotz aller Zweifel feiner Mutter gläubig zugewendet; in alledem 
aber jo aufrihtig und vornehm, daß auch der politiiche und natur- 
wiljenjchaftliche Gegner dem echten Adel Sayn's feine Achtung nicht ver» 





jagen wird. Als Plauderfünftler, als Weltmann und Gejelichaftsichilderer 


verfügt unfer Autor über foviel Sronie, als — beredtes Schweigen. 
Seine Charafteriitifen von Gortichafoff, der Gräfin Ingelheim u. f. w. 
find in ihrer gedrungenen Kürze doppelt wirfjam. Geine Urtheile über 
Literatur, Kunſt u. dergl. find jcharf, doch richtig. Da ihm jeine 


Schweſter 1867 den neueften Moderoman: „Die egyptiiche Königstochter” 


von Ebers, jendet, befennt er: daß er das Buch nicht habe zu Ende leſen 
fünnen. 
fiiche Trachten: il enveloppe de la chlamyde grecque de braves 
bourgeois allemands qui avec leur grosses t&tes enguirlandöes 
sont couch&s sur le ventre dans un fastueux triclinium pompeien 
et mangent de la choucroute avec leurs doigts“ (II. 360). Ueber- 
flüffig zu jagen, daß der launige Kritiker derartiger verfehrter deutjcher 
Pedanterei, der Satirifer des deutjchen Gelehrtenromans troßdem oder 


— ebendarum in allen großen Fragen deutſcher Kunſt und Vaterlandsliebe 
Familienrücdfichten wurde er jchon als Siebzehnjähriger an dem ruffifchen | rang eh 1“ 





der Heimath mit voller Heberzeugung anhängt. 
—m. . 


Das Reichsaefek über die Erwerbung und den Derluft 


der Reichs- und Staatsangehörigkeif. Crläutert mit Be 


nugung amtlicher Quellen und unter vergleichender Berüdjichtigung 


der ausländifchen Gejeßgebung von Dr. Wilhelm Cahn, Kaijerl. 


Legationsrath, ſtändigem Hilfsarbeiter im auswärtigen Amt. Berlin 


und Leipzig 1889. Verlag von 3. Guttentag (D. Collin). 


In dem vorliegenden Buche ift ung eine erſchöpfende Darftellung 


„Der Autor ſteckt deutjche Kleinfrämer in egyptifche und per- 


der für die weiteſten Kreife wichtigen Materie gegeben. Die Fragen, br 


treffend die Neich$- und Staatsangehörigfeit, berühren die verfchieden- 
artigiten Gebiete und Intereffen, jo daß keineswegs nur der Zurift an ihnen“ 


Antheil nimmt. Der Verfaſſer, welcher in feiner Amtsthätigfeit ſeit 
einer längeren Reihe von Zahren Gelegenheit gehabt hat, eine praftifche 
Wirkſamkeit auf diefem Gebiete zu entfalten, war wie wenig Andere in 
der Lage, über den Gegenjtand ein Werk zu veröffentlichen, welches 


jeitS aber in Höchit willfommener Weije als praftifches Handbuch feinen 
Zweck erfüllt. Was die vorliegende Arbeit noch ganz bejonders werth- 
voll macht, ijt die eingehende Berüdjichtigung der außerdeutſchen Gejeß- 


‚ gebung jowie der Staatsverträge mit den auswärtigen Staaten. Dabei 
ift die außerordentlich Klare Weberjichtlichfeit in der Anordnung, jowie 
die einfache, gemeinverftändliche Darjtellung, welche fi) mit umfang 
reicher Gelehrjamfeit und ernjter, wifjenjchaftlicher Behandlung in mufterr — 


Berantwortiuher Redakleur: Difo Böhme in Berlin, — Pruik von y. 3. Bermanı in Bertin SW Beulhjiiahe 8. A 


gültiger Weife vereinigt, nicht rühmend genug hervorzuheben. 
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Buchſtaben. 


‚ einerjeit3 den ſtrengen Anforderungen der Wiſſenſchaft genügt, anderer— | 
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Politiſche Wochenüberficht. 


Die Gruft hat ſich über dem Kronprinzen Rudolf 
geichlofjen; und die widerjprechendjten Gerüchte über jene 
Motive, die den begabten, aber in der Lebensführung 
leichtherzigen Fürſtenſohn in den Tod getrieben haben, 
weichen jet einer höchſt unerquidlichen Wahrheit. Der 
Kronprinz hat die leßten Tage jeines Lebens mit einer 
Baroneſſe Vetſera und einigen guten Freunden auf ſeinem 








Sagdichlo in Meierling verbracht und am frühen Morgen 
des 30. Januar zuerſt jeine Freundin und dann fich er— 
ſchoſſen. Die Tragödie befommt durch diefe Enthüllung ſo— 
viel vom Kolportage-Roman, dag man nur mit gemischten Ge- 
fühlen an das Ende dieſes Thronerben zurücdenten fann, 
der fich jo ohne. jegliche Größe den hohen Pflichten jeines 
Lebens entzogen hat. Es iſt klar, daß eine derartige Kata- 
jtrophe nicht allein auf die einzelne PVerjönlichkeit, wie ſym— 
pathiich fie auch im Leben vielfach erjcheinen mochte, einen 
Schatten wirft, fondern daß auch das monarchiſche Prinzip 


unter ſolchen Vorgängen leiden muß. 


Es klangen jene Nachrichten faſt wie ein Faftnachts- 


ſcherz, die in Ausficht zu jtellen jchienen, daß Deutjchland 


und die Vereinigten Staaten von Amerifa der Samoa— 
Inſeln wegen in ein ernjtes Zerwürfniß gerathen könnten. 
Der Telegraph erzählte bereits, daß die große amertfanijche 
Republik rüjte und jo tauchte denn am fernen Horizonte 
die Möglichkeit eines friegeriichen Zujammenjtoßes zwiſchen 
Deutichland und den Vereinigten Staaten auf. Wer auch 
nur dor ein paar Monaten in jeine politiichen Erwägungen 
eine derartige Hypotheſe aufgenommen hätte, den würde 
man zweifellos für toll erklärt haben; denn wenn man auch 
bei der heutigen Weltlage leider jo ziemlich jeden Krieg für 
denkbar zu halten geneigt iſt, — ein friegeriiches Zerwürfniß 
oder ud ſelbſt nur Gefahr drohende und erbitterte Erörte— 
rungen mit Amerifa hätte man in Deutjchland jchlechter- 
dings für ausgeichlojien erachtet. Und doch haben jolche 
Auseinanderjegungen jtattgefunden und es iſt Thatjache, daß 
der amerifaniiche Kongreß Geld bewilligt hat, um ſeinen 
Anſprüchen Nachdrud zu verleihen. Wie fonnte, jo muß 
man billig fragen, die deutiche Diplomatie jene Meijter- 
leiftung zu Stande bringen, daß Deutjchland zu jeinen 
Feinden in Europa ſich auch noch das Uebelwollen Amerikas 
zugezogen hat? 

Die Vorgänge auf Samoa find befannt. Wir haben 
in der Nummer der „Nation” vom 12. Sanuar d. 3. die 
politiichen Ereigniſſe auf den Inſeln ausführlich geſchildert. 
Deutichland hat einen König abgejegt, hat einen neuen 


' König eingefeßt, und es zeigt fih nun, daß Diejer von 


Deutichland gejtügte König ſich faum zu Halten vernag. 
Unſer Schüßling wird von der Mehrzahl jeiner Landsleute 
befehdet und man hat einen Gegenkönig ausgerufen, dem 
ſich nicht allein die überwiegende Maſſe der Samoaner 
angejchlojjen hat, jondern der auch die Sympathien der 
Engländer und Amerikaner genießt. Kämpfe haben jtatt- 
gefunden, eine ganze Anzahl unferer vortrefflichen, tapferen 
Seeleute find bereit3 gefallen und das Ergebniß der bi3- 
herigen deutjchen Politik ift, daß Handel und Wandel auf 
den Inſeln einen ſchweren Schlag empfangen haben, 
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In der Politik bedeutet der Erfolg mit Recht noch 
mehr als in allen anderen Lebensverhältniffen. 
aber die deutiche Politif in Samoa durchaus erfolglos ge⸗ 
blieben. Die Thatſachen beweiſen, daß die Verhältniſſe ſich 


auf den Inſeln für Deutſchland nicht nur nicht gebeſſert, 


ſondern auf das Weſentlichſte verſchlechtert haben. Wir 
befinden uns thatſächlich im Kriegszuſtand mit den An— 
hängern des Gegenkönigs Mataafa, und doch können 
die Zuſammenſtöße zwiſchen uns und ſeinen Leuten gar 
kein Kampfziel haben, das ein Opfer an deutſchem Blut 
auch nur im Entfernteſten rechtfertigen könnte. Denn 
ob der Beſitz von Samoa für uns überhaupt einen 
Werth hat, das braucht in dieſem Augenblick gar nicht er— 
örtert zn werden; zweifellos iſt, daß zur Zeit die Inſeln 
für Deutichland nur um einen Preis zu haben find, um 
den Preis jehr erniter Auseinanderjegungen mit Amerika. 
Glüclicheriveile haben wir in Deutjchland aber noch feinen 
Menſchen gefunden, der für zurechnungsfähig gehalten wird 
und der doch jo Frank it, dab er ſelbſt auf dieſe Gefahren 
hin für eine fühn zugreifende Politik in Samoa ich ereifert. 
Die deutjche Politik ft aljo den Inſeln gegenüber in einer 
troftlojen Sadgajje. Ueber eine Bolitif, die zu diefem Er- 
gebniß geführt hat, iſt das Urtheil geiprochen. 

Sn der Sadgajje jind wir drin; wir können aber- froh 
jein, daß Deutichland wenigſtens nicht veranlaßt werden 
joll, mit dem Kopf gegen die Wand zu laufen. Es iſt nicht 
aut, daß die deutjche Politik den Snjeln gegenüber jo fehler- 
haft geweſen ijt; aber es ift ſchon bejjer, daß nun auf 
die erjten Fehler nicht noch weitere, weit verhängnißvollere 
draufgejegt werden jollen. 

Graf Herbert Bismard ift die Aufgabe zugefallen, jene 
gefährliche - Spannung, die fich zwischen Deutichland und 
Amerika bemerkbar machte, zu bejeitigen. Cr hat die öffent- 
liche Meinung jenjeit3 des Deeans dadurch zu beruhigen 
verjucht, daß er einem amerifantichen Sournaliften in der 
bejtimmtejten Weile die Verficherung abgab, Deutichland 
jtrebe nicht nad einer Machterweiterung auf den Samoa- 
injeln. Er erklärte, die Samoainjeln „seien einer Aufregung 
überhaupt nicht werth“; und ex fagte: 


„Die Inſelgruppe jelbjt jet ja mit Bezug auf die drei Reiche jo 
fein und die Sntereifen daran verhältnigmäßig jo unbedeutend, daß es 
ja gar nicht denkbar fei, daß wegen Meinungsverjchiedenheiten auch mur 
ein lebhafter Depejchenwechjel ftattfinden würde.“ 


Dieje Ansicht theilen wir vollfommen; aber umjomweniger 
gerechtfertigt ijt eine Politik, die derartige Erklärungen erit 
dann abgibt, wenn ein Gewitter fich bereit3 zujammen zu 
ziehen droht. 

Man kann nunmehr hoffen, daß die ſich anjainmeln- 
den Wolfen in der That bald zerjtreut fein werden. Fürſt 
Bismard hat in Wafhington den Vorſchlag gemacht, daß 
. ein Kongreß Deutjichlands, Englands, und Amerikas die 
ichwebenden Schwierigkeiten bejeitigen joll. Dieſes Ziel 
wird jich zweifellos bei gutem Willen leicht erreichen laſſen. 
Für die deutjche Politik bleibt dann noch eine zweite Aufgabe 
u löjen; wir müjjen uns frei machen von der Der: 
— die uns in die inneren Samoaniſchen Ange— 
legenheiten hineinzieht. Gehen die Deutſchen auf der Infel— 
gruppe nur ihren Handelsgeſchäften nach, ſo iſt nicht ab— 
quieben, warum fie nicht ebenjo unbehelliat wie Ameri- 
aner und Engländer bleiben follten. Das jchneidige 
Selbjtgefühl dagegen, das auch in fernen Landen fich be- 
nimmt als habe man den preußiichen Armeeforps nur zu 
winfen, trägt Deutichland, wie in Dftafrifa, jo jet in 
Samoa jene vorausgejagten Nafenftüber ein, die nicht ganz 
Ihmerzlos find und die für das Anfehen der deutjchen 
Diplomatie wahrlich nicht erwünscht jein können. 


. Im eljäjltichen Landesausſchuß it eine geradezu 
niederjchmetternde Kritif an den von Deutjchland erlaſſenen 
Paßvorſchriften geübt worden. Alle Abgeordneten 
ſtimmen darin überein, daß dieſe Mabregel feinen greif- 
baren Nuten zu bringen im Stande it; dagegen hat fie 
die Bevölferung tief verbittert; fie greift in zahlloſe Familien— 
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verhältniſſe ſtörend ein, ſie ſchädigt die Gewerbtreibenden, 
und jo hat denn der Paßzwang der Abneigung und der 
Feindichaft der Cliaß-Zothringer gegen Deutichland mur 
neue Nahrung zugeführt. Bene Männer, von denen dieje 
Ausführungen heritammen, gehören aber feineswegs nur der 
Proteftpartei an; fie find im Gegentheil zum Theil Alt- 
deutjche und von qut nationalliberaler Gelinnung, jo der 
Abgeordnete Petri, jo der Straßburger Bürgermeijter Klein, 
die beide gleich rückſichtslos den Stab gebrochen haben über 
das Streben, auf dieie Weile fremde Elemente an Deutich- 
land anzufetten. Man wird aljo ferner nicht mehr mit 
der jtet3 bereiten Wendung ausfommen fünnen, daß mur 
die Gegner des Neiches, wie Alles, jo auch diefe Maßnahme 
kritiſiren. 

Es gereicht uns zur Genugthuung, daß wir von 
Anbeginn an die Paßvorſchriften nicht allein für nußlos, °” 
jondern für jchädlich erklärt haben, und wir haben unjeren 
Leſern auch jchon früher wiederholt von aut patriotiichen 
Elſäſſern Urtheile mitgetheilt, welche die Berechtigung unjeres 
Standpunftes deutlich erweilen mußten. = 

Die deutiche Reichsregierung befindet ji) nunmehr der 
Thatjache gegenüber, daß es überhaupt feinen unabhängigen 
und fompetenten Beurtheiler gibt, der die Paßmaßregeln 
zu billigen oder jelbjt nur zu beichönigen wagt; | 
Urtheil auch tiber dieſe Bejtimmung, die der neueften Zeit ihre 
Entjtehung verdankt, iſt wohl ziemlich einjtimmig. Iſt man 
unter diefen Umftänden zu der Hoffnung berechtigt, daß bald. 
ein freier Grenzverfehr in den Reichslanden wieder hergejtelt 
werden wird? ES jcheint durchaus nicht jo. Die Regierungs- 
vertreter im elſäſſiſchen Landesausſchuß vermochten zwar Die 
Darlegungen der Abgeordneten nicht zu entkräften, aber fie 
verharrten doch bei der Anficht, daß die Paßvorſchriften unbe- 
dingt in Kraft bleiben müßten. =. 


Franz von Holtzendorff, ijt in München ge 
jtorben; er hat nur ein Alter von jechszig Fahren erreicht. 
Holgendorff war ein hervorragender Rechtslehrer Deutich- 
lands; jein Einfluß erſtreckte fich aber nicht allein auf den 
engeren Kreis der Fachgenoſſen, jondern auch den breiten 
gebildeten Schichten waren viele jeiner Schriften zugänglich. 
Der Todte verjtand es, willenjchaftliche Fragen jo zu be— 
handeln, daß aleichfall3 jene, die nicht zur Zunft gehören, 
doch mit Vortheil und Genuß jeinen Ausführungen zu 
folgen vermochten. Viele unjerer Leſer werden lich erinnern, 
daß auch fie in diejen Blättern Beiträge von Holgendorff 
gelejen haben. Er war ein Gelehrter, ein bedeutender Schrift- 
jteller und ein freilinniger Mann. 


Der neue italieniſche Finanzminiſter Perazgzi, hat 
der Volfsvertretung reinen Wein über die Budgetverhält- 
niſſe eingefchenft. Es waren feine erfreulichen Thatjachen, 
die das Parlament zu hören befam; allein es ift jchom ein 
Vortheil, daß nunmehr mit dem Syſtem der Verjchleterungen 
gebrochen iſt. Perazzi gibt das Defizit de3 Laufenden 
Sahres auf 191 Millionen an, und alle Ausfälle ſeit 1882 
hinzugerechnet, wird die Reichskaſſe Ende Juni für fehlende 
461 Millionen Vorſorge zu treffen haben. Dieje Eröff— 
nungen haben auf die — Volksvertreter nieder- 
ſchmetternd gewirkt, und es könnte wohl ſein, daß die 
obigen Zahlen den Anſtoß zu wichtigen politiſchen Ver— 
ſchiebungen in Stalien geben. Die ſtets geſteigerten 
Rüftungen, und die Kolonialpolitit haben vor Allem die 
finanzielle Lage Italiens jo wejentlich verjchlechtert; vielleicht 
fommt die Bevölkerung zu der Einjicht, daß auf dem einen 
wie auf dem anderen Wege unter allen Umftänden inne 
gehalten werden muß. | 


Aus dem Miniſterium Floquet ift der biöherige 
Auftizminifter ausgeſchieden und an jene Stelle ijt Paul 
Guyot getreten. Kine Stärfung wird dem Kabinet aus 
diejer Umgejtaltung ſchwerlich erwachlen; denn Guyot, der 
früher Imperialiſt war und heute Radikaler it, wird auf 
allen Seiten mit Mißtrauen betrachtet. Man nimmt an, 
daß Tloquet ihn nur darum berufen bat, weil er ihn für 
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jener großen einmaligen Aufwendungen für das 
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willfährig hält und für bereit, eine derartige Umgeſtaltung 
des Strafgeſetzbuches zu beantragen, jo daß man alsdann 
Boulanger wird an den Hals gehen fünnen. Wir find der 


Anficht, daß man mit diefen Mitteln die Republit gewiß nicht 


retten wird. 


Au anderer Stelle berichten wir über zwei Aufläße, 
die, in zwei der hervorragenditen engliichen Monatsjchriften 
erichtenen, Sich beide mit den politiichen Verhältniſſen 
Wie richtig oder wie falich die 
Anfichten jind, die in „the Contemporary Review“ und 
in „the Nineteenth Century“ ausgeiprochen find, das 
ſoll hier nicht unterſucht werden; aber feſt jteht, daß beide 
Revuen in England einen bedeutenden Einfluß auf die ge- 
bildete Bevölferung haben; und Einfluß auf die Bevölferung 
heit in den Vereinigten Königreichen Einfluß auf die Politik. 
Es it daher nicht bedeutungslos, daß un beiden Auffäßen 
gleichmäßig eine jcharfe, zum Theil eine verbitterte Kritik an 
der Politik des Fürſten Bismarck geiibt wird. Vor einem 


halben Zahre noch wären ähnliche Angriffe in angejehenen 


Zeitichriften Englands gegen den Reichsfanzler undenkbar 
geweſen; Die Vorgänge der letzten Zeit aber haben das Aus- 
land zu einer völlig neuen Auffajjung der deutichen Ver— 
bältnifje gebracht, und leider zu einer recht ungünstigen 
Das find Thatjahen, die neue ernſte Gefahren für unjere 
Zufunft bergen. 


* * 
* 


Der Reichsetat. 


Die Undurchſichtigkeit und Unklarheit des Haushalts— 
etats für das deutſche Reich iſt längſt als ein Mangel 
empfunden und oft genug gerügt worden. Die Beſeitigung 
dieſes Mibitandes bezwedte eine bei der vorjährigen 


Etatsberathung beichlojjene Rejolution des Reichstags, welche 


für die Folgezeit die Aufftelung eines außerordentlichen 
Stats verlangte. In diefem außerordentlihen tat 
jollte, getrennt von den übrigen Einnahmen und Aus— 


- gaben, dasjenige in Einnahme und Ausgabe. ericheinen, wo— 


für nicht aus der laufenden Einnahme, jondern aus Anleihe- 
beträgen und bejonderen Fonds die Deckung zu gewinnen 
wäre. Das Reichsſchatzamt hat denn nun auch bei Auf- 
jtelung des jetzt in dritter Leſung feitgejtellten Etats pro 
1889/90 diejer Anregung Folge gereben, und jo iſt in 
diejem Etat zum erjten Male eine entiprechende Trennung 
der einmaligen Ausgaben bewirft worden. Wir haben 
daher jetzt, ſoweit es ſich um die Ausgaben handelt, drei 
&tatstheile zu unteriheiden: die Fortdauernden Ausgaben, 
den ordentlichen Gtat der einmaligen Ausgaben und den 
außerordentlihen Etat der einmaligen Ausgaben. 
Diejem außerordentlichen Ausgabeetat entjpricht dann eine 
bejondere &innahmepofition, in welcher die auberordent- 


| lichen Decungsmittel zuſammengeſtellt find. Dieje Dedung 


wird namentlich aus dem Neichstagsgebäudefonds und aus 
dem bejonderen Beitrag Preußens zu dem Nordoitjeefanal, 
Der Reichs⸗ 
etat pro 1889/90 verweijt auf die Anleihe 72 970 176 ME. 
einmalige Ausgaben. In dem vorjährigen Etat ſtellte fich 


die Verweiſung auf die Anleihe freilich weit höher. Damals 


waren nicht weniger als 3941/, Mill. ME durch An- 
leihe aufzubringen, was ſich durch die bedeutenden ein- 
maligen Ausgaben in Folge der neuen militäriihen Ein— 
richtungen erklärte. Waren doch in dem vorigen Etat nicht 
weniger als 3721/, Mil. ME. für die Verwaltung des 
Reichsheeres an einmaligen Ausgaben ausgeworfen. Hier— 
aus erflärt es fi) auch, warum die Gefammtjumme, mit 


welcher der vorjährige Etat in Einnahme und Ausgabe 


balanzirte, eine weit höhere war, als jür daS bevorjtehende 
Etatsſahr 1889/90. Der Etat pro 1888/89 ſchloß & Solge 

eer mi 
rund 1226 Mil. ME. ab, während der jebt pro 1889/90 


jeitgejtellte Etat mit 946111699 DE, in Einnahme und 
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1969 000 ME. im Vorjahr. 
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Ausgabe zum Abſchluß gebracht ift. Dieje Summe ſetzt fich 
— den bereits beſprochenen Ausgabekategorien aljo zu— 
ammen: 


806 425 340 ME. Fortdauernde Ausgaben, 
56162277 „ Einmalige Ausgaben im Ordinarium, 
33523832 „ Einmalige Ausgaben im Exkraordinarium, 


946 111699 ME. Summa. 


Diefe Ausscheidung der auf die außerordentlichen 
Deckungsmittel verwiejenen einmaligen Ausgaben bejeitigt 
indejfen die Unflarheit unjeres Budget3 feineswegs. Die- 
jelbe fann aber auch gar nicht durch etatstechniihe Mittel 
überwunden werden, und zwar aus dem einfachen Grund, 
weil jie in der Mangelhaftigkeit und Unfelbftändigfeit unferer 
Finanzverfaſſung jelbjt beruht. 

Sn den Matrifularbeiträgen, welche die Einzeljtaaten 
nach der Kopfzahl ihrer Bevölkerung an die Kaſſe des Ge- 
jammtjtaates abzuführen haben, klebt unjerem Bundesreich 
noch immer die Unvollfommenheit der Bundesverfafjung 
an; während die Ueberweilungen aus den indirekten Steuer- 
erträgnijjen des Reichs an die Einzelitaaten als „die Koft- 
aünger des Reichs“ die Finanzen der letteren mit dem 
Neichsbudget verquiden. Die Budgets der Cinzelitaaten 
find hierdurch in eine finanzielle Abhängigkeit von dem 
Reich gebracht, deſſen Budget mit jenem Ueberweiſungs— 
beträgen belaftet iſt. Diejelben laufen nämlich nur durch 
die Reichskaſſe Hindurch, indem ſie zugleich in der Einnahme 
und in der Ausgabe des Neichsetats ericheinen. Für das 
bevoritehende Etatsjahr inSbejondere jind die Ueberweiſungen 
aus der neuen Verbrauchsabgabe für Branntwein auf 
110 632 000 ME. und diejenigen aus der Börjenjteuer auf 
19 961000 ME. etatifirt, gegen 116030000 ME und 
Dazu fommen die Weber: 
weilungen ans den Erträgnijjien der Zöle und der Tabak: 
jteuern nach Ausjcheidung der Summe von 130 
Millionen Mk., welche nad) der Franckenſtein'ſchen Klaujel 
dem Neich verbleibt. Dieje Ueberweilungen aus der Mehr— 
einnahme der Zölle und der Tabakjteuer jind pro 1889/90 
mit 150 847 000 ME. veranjchlagt, gegen 130 630 000 ME. 
im VBorjahre. Die Gejammtjumme der Veberweilungen an 
die Einzeljtaaten jomit beträgt 15 085 000 ME. mehr gegen 
den &tat pro 1888/89, nämlich 


281 440 000 ME. Ihr jtehen gegenüber _ 
218748079 „ Matrifularbeiträge, jo daß ich 


62 691 v21 ME. als Blusdifferenz für die Einzel- 
jtaaten ergeben. 


Dieje Nettoüberweiſung von rund 65 Mil. ME. ift 
momentan für die Einzeljtaaten allerdings ein jehr günjtiges 
Ergebnig, und doc handelt es fich dabei um ein durchaus 
ungelundes Verhältnig. Kein inzelitaat, welcher jein 
Budget auf dieje Heberweijungen hin einrichtet, hat irgend 
eine Garantie dafür, dag ihm im nächiten Jahr aus der 
Steuervorrathöfammer des Reichs derjelbe, oder ein an- 
nähernd gleicher Betrag zur Bejtreitung dringender Aus— 
gaben verfüglich gejtellt werden wird. In demielben 
Moment, in welchem jet der Neichsetat für das nächjte 
Etatsjahr feitgejtellt wird, tjt jchon von einem Nachtrags- 
etat die Rede, welcher nothwendiger Weife den Ueberſchuß 
der Weberweilungen über die Watriklularbeiträge zu Un— 
gunjten der Einzeljtaaten verringern muß. So find die ein- 
zelnen Bundesitaaten auf eine Einnahmequelle angemwiejen, 
die bald jtärfer, bald jchwächer fliegt. Unabhängig von 
ihrer Mitwirkung, unabhängig von ihren Bedürfnifjen wird 
der Betrag fejtgejtellt, welchen das Reich an fie abgibt. 
Das Reich ſelbſt aber erhebt indirefte Steuern, auf 
deren Verwendung es feinerlei Einfluß hat. Es hat in 
jeinem Budget Ausgaben, welche ohne jeine Mitwirkung 
beichlojjen werden, denn es gibt an die Einzelſtaaten 
einen beträchtlichen Theil der Neichseinnahmen ab, ohne 
über dejjen Verwendung bejchliegen zu, können. So 
it im Haushalte des Reichs wie in demjenigen des Einzel- 
ſtaats der nothwendige Zujammenhang zwilchen Einnahme 
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und Ausgabe durchbrochen. Die Einnahmen des Reichs 
beitimmen fich nicht nach feinen Ausgaben, und die Aus: 
gaben des Ginzeljtaates nicht nach jeinen Einnahmen. 
Diefer Yuftand der Unficherheit iſt auf die Dauer ficherlich 
unbaltbar. Er macht eine gejunde und jolide Finanz— 
wirthſchaft in den Einzelſtaaten geradezu unmöglich. 

Im Reich ſteht gegenwärtig das Alters— und Invaliden- 
verficherungsgejeg in Ausficht. Es iſt wohl nicht zu viel 
gejagt, wern man behauptet, dab feine Regierung und feine 
Partei eine rechte Freude an diejer Sache hat, die man bei 
der Fülle von Zweifeln und Bedenken vorerjt wohl noch 
etwas mehr ausreifen laſſen könnte. Aber das Gejet ſoll 
allem Anjcheine nach & tout prix zu Stande fommen, und 
zwar mit einen Reichszuſchuß von 40 bis 80 Will. ME. 
jäbrlich.- Dazu stehen bekanntlich nach den Mehrheits— 
beichlüffen des Reichstags für den Marineetat in dem nächjten 
Statzjahre erhebliche Mehrausgaben in ſicherer Aussicht. 
Welche Nachverwilliaungen fih etwa für Ditafrifa nöthig 
machen werden, weiß heute noch Niemand. Wer kann alio 
irgendivie porausfagen, wie ſich im der mächiten Zeit die 
Einnahmen der Ginzelitaaten und der Reichskaſſe jtellen, 
und wie lange dieje leßteren noch auf Ueberſchüſſe über die 
Matrikularbeiträge hinaus rechnen fünnen? 

Allerdings hat der Herr Finanzminiſter von Preußen 
fih im Abgeordnetenhaufe dafür ſtark gemacht, daß das 
Ueberweiſungsſyſtem in dem gegenwärtigen Umfange auf- 
recht erhalten werden jolle. Aber wie dann Dedung für die 
fünftigen Mehrbedürfniſſe des Neiches jchaffen, wenn die 
Natrifularbeiträge nicht erhöht und die Ueberweiſungen in 
ihrem Nettoertrag für die Einzeljtaaten nicht gemindert 
werden jollen? Wird ſich im Neichstag für neue indirekte 
Steuern auch in der Folgezeit die nöthige Majorität finden? 
Das iſt denn doch jo ganz Jicher nicht. Mit größerer 
Sicherheit fann man freilich annehmen, daß der freifinnige 
Vorichlag einer NReichseinfommenfteuer in abjehbarer Zeit 
feine Annahme finden wird, wenn gleich die Verfaſſung 
die Matrifularbeiträge ausdrüdlich nur für einen Nothbehelf 
erHlärt, fo lange Reichsſteuern nicht eingeführt find. 

Zwar haben diefe Matrifularbeiträge auch noch eine 
ausgleichende Funktion. 
einnahmen den zum Neid) gehörigen Staaten gemeiniam 
find, und da in Folge der Nejervatrechte auch nicht alle 
Ausgaben des Reichs von allen Staaten getragen werden, 
jo müſſen Ausgleichungsbeträge den Matrifularbeiträgen 
hinzutreten. Allein dieſe Ausgleichung hat an und für fich 
mit dem Meberweilungs- und Matrikularſyſtem nichts zu 
. thun. Die NMlatrifularbeiträge jelbit find durch die Weber: 
weiſungen thatjächlicy bejeitigt. Site find nichts als eine 
budgetrechtliche Fiktion, nichts als ein Rechenerempel! 

Merfivürdiger Weiſe Ipricht man immer noch don der 
fonftitutionellen Garantie der Matrifularumlagen! Herr 
Windthorſt Ipricht zumerlen auch noch von der füderativen 
Garantie, welche in ihnen verborgen fein foll, und er ift 
ſtolz auf die von jeinem Parteigenofjen erfundene „Clauſula 
Franckenſtein“. Kann diefe Klaufel aber heut zu Tage noch 
irgend welchen Werth beanspruchen? 

Das Reich erhebt gegenwärtig nad) dem vorliegenden 
Etat 556 Will. N. an Zöllen, Verbrauchs- und Stempel: 
jteuern. Dieje Summe iſt jo groß, daß für die Eingelitaaten, 
wenn jie ihre Matrifularumlagen von den Ueberweiſungen 
aus dieſen Reichseinnahmen abziehen, noch 63 Mill. ME. 
übria bleiben. Das Neich würde alfo auch ohne die Matri- 
fularumlagen 63 Mill Mk. vertheilen fünnen, wofern es 
nur denjenigen Betrag zu überweiſen hätte, den es nad) 
Teefung der Neicheausaaben von feinen indireften Steuern 
tür die Ginzelftaaten übrig bat. Allerdings find die Matri- 
fulorbeinäge eine bewegliche Einnahme. Ihre Höhe ift for- 
mell von ter Bemillaung der Volfsvertretung abhängig. 
Thanächlich aber richtet ſich ihr Betrag einfach nach der 
Höh: der Ausaabebenilliaungen im Ordinarium des Etats. 
End die Ar sgaben bewilligt, jo rechnet der Kalfulator die 
nöthigen Matrikularumlagen aus, und fein Wort wird über 
die Matrifularumlagen im Neichstage verloren. 
mindern ich die Watrifularbeiträge, wenn der Reichstag der 
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Tammenjegung des Neichstages zujammenhängt. ö | 
fortdauernden Ausgaben tjt auch nicht ein Pfennig gejtrihen. 


Da nämlich nicht alle Reichs-— 
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Regierung Abitrihe macht. Viel ijt ja in dieſem Jahre 
nicht abgeſtrichen worden, was mit der RE zu 
n den 


Dagegen find bei den einmaligen Ausgaben des Drdinariums 
einige Abjtriche bemirft worden. Es find an Pojtbauten, 
Militärbauten und auch bei dem Marineetat einige Voten - 
abgejett, Alles in Allem aber nicht mehr als 2 392 488 ME, 

Die Folge davon iſt einfach die entjprechende Minderung der 
Matriktularbeiträge. | | 


Die Regierungsvorlage nahm in Ausficht 


221 140567 ME. Mutrifularbeiträge. Davon find die 
Aubſtriche mit 
2392488 „ zu fürzen, jo daß nur nod) 
218748079 ME. Matrifularbeiträge nöthig find. 


Ganz unmejentlich iſt ‚aber bei Ddiejen vechnerijchen 
Manipulationen die Ziffer von 130 Mil. ME, welche einst 
bei der Frandenftein’ichen Klaufel eine Rolle ſpielte. Es 
hatte im Zahr 1879 bei den damaligen Zollerhöhungen 
einen Sinn, wenn man mit Rückſicht auf die damalige 
Aufammenjegung des Budgets die Ziffer von 130 Mill. ME. 
für den Betrag fejtlegte, welchen das Reich aus den Erträg- 
niſſen der Zölle und der Tabakſteuer vorweg nehmen jollte. 
Man hielt diefe Summe ungefähr für ausreichend, um die 
Matrifularumlagen thatjächlich zu bejeitigen. Seitdem find 
aber die Einnahme- und Ausgabe-Berhältnifje durchaus ver- 
ändert. Die Ziffer erjcheint jetzt ganz willkürlich ge- 
griffen. Damals hatten wir im Reiche ein Budget von 
539 Mill. ME. (Etat 1880/81); heute find es 946 Mil. 
Die fortdauernden Ausgaben des Militäretats betrugen da- 
mals 325 Mill., heute haben wir 367 Mil. Die Marine- 
verwaltung nahm damal3 an fortdauernden Ausgaben 
25/, Mill. in Anjpruch, heute 341/, Mil. Die Verzinjun 
der Neichsichuld erforderte damals 9 Mill. ME, währen 
heute 371/, Mill. nöthig Mind, und dabei tft von einer 
Amortijation noch immer nicht die Rede. Die Einzelftaaten 
zahlten damals S1!/,; Mil ME. Matrikularbeiträge und er- 
hielten 40'/,;, Mil. ME. überwiejen. Heute zahlen jie 
218 Mil. und erhalten 281 Mill., befommen aljo vom. 
Reich 63 Mill. ME. baar heraus. Zieht man aber von den 
Matrikularbeiträgen die „uneigentlichen“ oder Ausgleichungs- 
Matrifularbeiträge ab, jo fürzen jicd) die Matrikularumlagen 
no um etwa 10 Mill. ME Wir haben aljo eigentlich 
jogar 73 Mill. ME Ueberweilungsplus. Das iſt mehr 
die Einzeljtaaten 1878/79 baar an das Reich zu zahlen 

atten. 

Was ſollen nun eigentlich) noch diefe 130 Mill. ME. 
der „Glaujula Frandenjtein"? Die Einzeljtaaten erhalten 
aus den Zöllen und aus der Tabakſteuer rund 151 Mill. 
Mark, das Reich LEO Mil. Würde das Reich diefe ganzen 
Erträgniije für ſich behalten, jo erhielten die Einzelitaaten. 
eben 130 Mill. ME. weniger überwieſen, zahlten aber auch 


130 Mill. ME. weniger an Matrikularumlagen und hätten | b 


beit 151 Mill. ME. Weberweifungen und 88 Mill. ME. 
Matrikularbeiträgen nach wie vor den oben berechneten 
Ueberſchuß von 63 Mill. ME. Würde umgekehrt das Reich 
auch die 130 Mill. ME. mit überweiien, jo erhöhten jich die 
Meberweilungen auf 411 Mil. ME, die Matrifularbeiträge 
auf 348 Mill. ME., die Differenz wäre aber immer diejelbe, 
und fie wäre e8 auch, wenn man ftatt der 130 Mill. ME 
eine andere Ziffer, jet es 100, ſeien es 30 Mill. ME. jeßen 
wollte. Genug die Frandenjtein’iche Klaufel ijt nichts als 
ein Ballajt für das Budget und die Fiktion der Matrikular- 
beiträge nichts als ein jchlechter Fonjtitutioneller Troſt ohne 
wirklichen Inhalt und ohne finanzielle Bedeutung. B 
Der Schwerpunft der Mitwirkung des Parlaments 
liegt lediglich in der Feititellung des Ausgabeetats. Bei den 
laufenden Neichgeinnahmen ijt die Mitwirfung des Reichs: 
tags im Wejentlichen nur formeller Natur, Die Einkünfte 
de3 Reichs aus Zöllen, Verbrauchsiteuern und Reichsſtempel— 
abgaben find durch die betreffenden Spezialgejeße jeltgeleat. kr 
In dem neuen Ctat tritt allerdings eine erhebliche Ver- 





Einnahme des Reichs aus Zöllen 
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änderung bei den Zöllen und Verbrauchsiteuern dadurch ein, 
daß die früheren Zollausſchlüſſe jest dem Zollinlande ange- 
ſchloſſen ſind, weßhalb jich die Averfionaliummen für Zölle 
‚und Verbrauchsjteuern mejentlich verringern. Dazu kommt, 
daß die Erhöhung der Getreidezölle jetzt in die volle finanzielle 
Wirkung tritt. Die Zölle erfahren in dem neuen Neichgetat 
eine Steigerung von etwas über 25 Mill. Mk. gegen das 
Vorjahr. Sie find etatijirt mit 270800 000 Mk. gegen 
245554000 ME im Vorjahr. Die Tabakſteuer mit 
10028 000 IE. weiſt eine kleine Steigerung auf. Die Zuder- 
materialjteuer ijt erheblich zuriichgegangen; 9 Mill. IE. gegen 
27,2 Mill. ME. im Vorjahr. Dafür ſteigt die VBerbrauchsab- 
gabe auf Zuder von 6,65 ME. im vorigen auf 42,3 Will. ME. 
im diesjährigen Etat. Die Salziteuer ijt. mit 40,3 Will. DIE. 
eingeſtellt; 1,2 Mill. mehr als um Vorjahr; die Branntwein- 
materialjteuer mit 24,7 Mill., die Werbrauchabgabe auf 
Branntwein mit 110,6 Pill. DE; wie bereits bemerkt, im 
rüdgängigen Verhältnig zum Vorjahr. Was die Reichs— 
jtempelabgaben anbetrifft, jo treten bei dem Gpielfarten- 
jtempel (1102000 ME.) und bei der MWechjeljtempeljteuer 
(6 326 000 Mk.) Keine erheblichen Veränderungen ein, ebenjo- 
wenig bei der jtatiltiichen Gebühr (506500 ME). Die 
jogen. Börjenjteuer mit 19,9 Mill. ME. wird, wie oben be- 
merkt, den Einzeljtaaten überwiejen. Alle dieje Einnahmen 
gründen fich auf bejondere gejegliche Beitimmungen, weshalb 
I vom Reichstag nur formell in Budget feitgejtellt werden 
nnen. 
Zu den Reichseinnahmen an Zöllen, Steuern und 
- Matrifularbeiträgen fommen nun noch die Ueberſchüſſe aus 
- der Bojt- und Telegraphenverwaltung (29164417 Mk.), 
‚aus der Verwaltung der Reichseiſenbahnen in Elſaß— 
Lothringen (19202100 ME.) und von der Reichsdruderei 
(1150150 WE.) hinzu. Auch auf diejen Gebieten ijt das 
Einnahmebemwilligungsrecht des Reichstags nicht von mate— 
tieller Bedeutung. Die Einnahmen der Reichapojt richten 
ſich im weſentlichen nach den bejtehenden Tarifen und nad) 
den thatſächlichen Verhältnijien. Die Volksvertretung iſt 
nicht in der Lage, irgendwie erhebliche Aenderungen hieran 
vornehmen zu fönnen. Zu beachten iſt allerdings, daß in dem 
Etat der fortdauernden Ausgaben die NReichspojtverwaltung 
überhaupt nicht ericheint. Da hier die Einnahmen die Aus- 
gaben überjteigen, und zwar im tat pro 1889/90 
um 29 164 417 Mk. 1008419 Mk. mehr als im Vorjahr, — 
jo wird eben nur diejer Einnahmeüberihuß in den Haupt: 
etat, und zwar in die Einnahme, eingejtellt. Werden nun 
bei den laufenden Ausgaben der Reichspoſt Abitriche vor— 
genommen, jo muB dies allerdings eine Erhöhung diejer 
Einnahmepoſt bewirken. Das Gleiche gilt von den Reichs— 
eijenbahnen und von der Neichsdrucerer, die im Hauptetat 
auch nur in der Einnahme mit ihren Einnahmeüberſchüſſen 
figuriren, während fie ın dem Etat der fortdauernden Aus- 
gaben nicht ericheinen, jondern nur bei den einmaligen Aus- 
gaben in Betracht kommen. Auf dem leßteren Gebiet ijt 
das Budgetrecht des Keichstags allerdings voll wirkſam. 
Dagegen iſt es bei den übrigen laufenden Keichseinnahmen, 
Reingewinn der Reichsbant, Zinjen und diverjen Verwaltungs— 
einnahmen wiederum nur formaler Natur. 
- Man fann hiernacdy die Reichgeinnahmen in folgende 
Gruppen zerlegen: | 


Gelbitändige Einnahmen des Reichs an 
Böllen und Steuern . EEE = 
Sonjtige jelbjtändige Reichseinnahmen 
(Bott, Eifenbahnen u.j.w.) . . 8 


274 621410 Mt. 


; 87 778328 „ 
‚und | 
Verbrauchsſteuern, welche den Einzel— 


jtaaten überwieſen werden; durch— 
a no 000: 


laufender Boiten 
Natrikularberträge die . 218748079 „ 
Beſondere Detungsmittel . 83523882 „ 


946 111699 „it. 


Was die legtgedachte Einnahmepojt anbetrifft, jo deckt 
fie fig, wie im Eingang bemerit, mit dem außerordent- 


Summa 
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ı lichen Etat der einmaligen Ausgaben. Hier kommen die 
laufenden Bauraten: für das NReichstagsgebäude und für 
den Nordoftieefanal zur Verausgabung, desgleichen ein- 
malige Kojten des Hollanichluffes von Hamburg und 
. Bremen; bier werden auch die Anleihemittel für außer: 
ordentliche Militär: und Marinebauten verrechnet. Bezüg— 
lich dieſer Anleihemittel iſt allerdings das Verwilligungs— 
recht des Neichstags ein umeingejchränftes; doc, iſt eine 
volle Verjtändigung mit den verbündeten Regierungen 
darüber, welche Ausgaben fünftighin auf die Anleihe zu 
nehmen find und melche nicht, noch nicht gelungen. 
Das Verfahren ift in diejer Hinficht ein ziemlich willkür— 
liches. Würden, wie die Mlajorität des Reichstags es 
will, alle Kajernenbauten fünftighin aus laufenden Mitteln 
beftritten, jo würden zwar die Anleihemittel in der Folgezeit 
weniger in Anſpruch genommen, dafür aber die Watrikular- 
beiträge erhöht werden. Der Ueberſchuß der Ueberweiſungen 
würde ſich für die Ginzeljtaaten auch aus Diejem 
Grunde in der Folgezeit verringern, ganz abgejehen von 
den oben hervorgehobenen Momenten, welche voraussichtlich 
in den nächiten Etatsjahren das diesmal für die Einzel- 
itaaten jo günjtige Ueberweilungsverhältnig zum Nachtheil 
der le&teren alteriven werden. 





Karl Baumbad. 





Parlamentsbrivrfe. 
VI. 


Die Budgetdebatte des Neichstages hat ſich in vecht 
ſchleichender Weiſe fortbewegt; es ſind einzelne Zuge da— 
geweſen, nach deren Abjhlußg man ſich mit einiger Ver— 
legenheit bejann, was denn. eigentlic) vorgekommen jet. 
Durch große Frequenz der Mitglieder iſt der deutjche Reichs— 
tag niemals berühmt geweſen, aber es gewinnt den Anjchein, 
als jet die Theilnahmlosigfeit noch nie jo groß gemwejen wie 
ießt. Daß die langausgedehite Beratung auf die Gejtalt 
des Reichshaushalts feinen Einflug gewonnen hat, braucht 
faum gejagt zu werden. Die Mitglieder der Ma— 
jorität haben Angeſichts der ſich mehrenden Schuldentaft 
des Reiches bei Beginn der Generaldisfujjion feierlich Spar- 
jamfeit gelobt und haben dann im der Speztalberatyung 
jic diefes Gelöbnijjes weiter nicht erinnert. Will man mit 
Erjparnifjen wirklich Ernjt machen, jo hätten dieſelben zur 
Geltung fommen müſſen bei der Vorlage für Oſtafrika und 
bei dem Marineetat. Hier find große Ausgaben bewilligt 
worden, deren Nothwendigfeit mit vollem Recht ın hohem 
Grade bezweifelt worden iſt und die weitere große Ausgaben 
im Gefolge haben müjjen. 

Sn der Marineverwaltung iſt ein wunder Punkt vor 
handen, auf welchen fürzlich. eine Flugjchrift, Die zwar ano- 
nym erjchtenen tjt, aber durch ihre Sachfenntnig, ihre Ruhe 
und durch das warme Snterejje, welches fie für die Kriegs— 
flotte befundet, einen großen Eindruck gemacht hat, und Die 
der freijinnigen Partei zur Lajt zu jchreiben, nicht einmal 
verjucht worden ijt. Die Broſchüre führt aus, daß dem 
Sngenieurforps nicht die gebührende Stellung eingeräumt 
worden tjt und daß dajjelbe in Folge dejjen zur gebührenden 
Entfaltung nicht gelangen und den gebührenden Einfluß 
nicht ausüben tann. In einem Staate, der durchweg auf 
bureaukratiſch⸗militäriſchen Grundlagen errichtet worden uf, 
geht es nicht an, Über Rangverhältniſſe nut philoſophiſchem 
Gleichmuth die Achjeln zu zuden. Man vente ſich einmal, 
daß in unjerem Weintjterrum der Öffentlichen Arbeiten die 
Bauverjtändigen nicht zu der Stellung von vortragenden 
Räthen aufrücen könnten, jondern ſich wit ſubalternen Stel 
lungen begnügen müßten und man hat eın Analogon für 
die Stellung, dıe unjere Marineingenieure haben. In Ztalten 
ijt ein Marineingenieur zum Marineminiſter ernannt worden 
und die Verwaltung befindet ſich wohl dabeı, ber uns iſt den 
Ingenieuren der Offiziersrang verjagt; jie find durch Die 
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Zarifirung des Wohnungsgeldzuſchuſſes in eirte untergeordnete 
Stellung herabaedrückt worden. Es fehlt ihnen wahrjchein- 
ih nit an Kenntnifjen und Gefchieflichkeit, aber es fehlt 
ihnen an der jozialen Stellung, um ihren Anſchauungen 
über den Schiffsbau Nachdruck zu verleihen und jo iſt jehr 
zu fürchten, daß bei uns der Bau von Kriegsjchiffen Fich 
nicht al8 auf der Höhe der Zeit befindlich erweiſen wird. 

Die große Summe, welche auch in dieſem Sahre 
wiederum für Anleihebeträge eingerüct wird, hat in le&ter 
Stunde einen Verſuch veranlaßt, eine Anzahl von Ausgaben, 
welche nach den Negierungsvorichlage durch Anleihen gedeckt 
werden jollen, auf den ordentlichen Etat überzunehmen; 
die praftiiche Folge davon wäre die gemwejen, dal die Ueber— 
ihühfe, die den Einzelſtaaten zufliegen, weſentlich verkürzt 
worden wären. Der Vorichlag war zu wenig gründlich 
vorbereitet worden, als daß ihm hätte Folge gegeben 
werden fönnen. Er würde auch feinen nachhaltigen Erfolg 
haben, denn nachhaltig läßt ſich das Finanzweſen eines 
Staates durch fein anderes Mittel verbejjern als durch 
Sparjamfeit. Daß aber der Verſuch gemacht wurde, vom 
Saale des Reichstages aus in leßter Stunde den Haushalt 
des preußtichen Staates aus den Angeln zu heben, zeigt, 
wie bedenklich das Syitem iſt, welches die Finanzen des 
Reiches und der Einzeljtaaten in jo enge Abhängigfeit von 
einander bringt. 

Bei der dritten Leſung des Etats brachte die freifinnige 
Partei die Angelegenheit Geffden zur Sprache. Sie hielt 
es nicht für angemefjen, die politische Seite des Falles und 
damit die Anjtellung des Prozeſſes ſelbſt zu erörtern; aber 
jeit dem Abſchluſſe des Prozejjes haben ſich jo viele Dinge 
zugetragen, deren rechtliche Zuläſſigkeit zweifelhaft it, daß 
die freilinnige Partei eine ftarfe Stellung hatte, indem jie 
dieje juriftiichen Fragen erörterte. Der Neichsfanzler, der 
in jeinen beiden Smmediatberichten gezeigt hatte, daß es 
ihm an jelbjtändigen Gedanken auf dem Gebiete des Rechts 
nicht fehlt, war nicht erſchienen, ſondern überließ jeine Ver— 
tretung dem Herrn von Schelling, der wenige Tage zuvor 
von der Stellung des Reichsjuitiziefretärs zu derjenigen des 
preußiichen Juſtizminiſters aufgerüct war und in diejer 
Stellung zum erjten Male ſprach. 

Es iſt einem Juſtizminiſter wohl noch niemals ver- 
gönnt geweſen, gleich bei feinem exjten Debut mit einer 
Keihe von Anſchauungen hervorzutreten, die durch ihre 
Heuheit in dem Maße überrajchten, wie dies hier der Fall 
war. Der Tall, daß eine Regierung von Privatbriefen, die 
zum Zwecke der Weberführung eines Angejchuldigten in 
Beichlag genommen waren, Gebrauch macht, nachdem die 
Unterjuhung längjt abgeichlojjen iſt und dieſe Veröffent- 
lihung jomit dem Zwed der Unterführung nicht mehr 


dienen kann, ift unbeitritten völlig neu; Herr von Schelling. 


hat den Beweis unternommen, daß troß jeiner Neuheit der 
Fall jo jelbjtverjtändlich ift, daß er fich im Grunde täglich 
wiederholen kann. 

Sn der Neuheit jeiner Argumente war Herr von Schel- 
ling dem Abgeordneten Mundel, der die Anſchauungen der 
Dppofition vertrat, über. Aber in der Richtigkeit der Argu- 
mente war Herr Mundel dem Herrn von Schelling über. 
Es gibt zwei Dinge, die den Anſpruch auf Schuß des Staates 
haben: Privateigenthum und Brieigeheimnig. Der Staat 
ſoll dieſe Rechte gegen Berlegungen von Seite Anderer 
ihüßen, ex joll fie auch jelbit nicht verlegen. Nun muß ſich 
allerdings jedes Recht ohne Ausnahme eine Verlegung durch 
‚ein höheres Recht gefallen lajjen, aber daß die Fälle, in 
denen jolche Verlegungen jtatthaft find, und die Formen, 
welche dabei beobachtet werden müfjen, genau fejtgejtellt 
jind, darin bejteht das Wejen des Nechtsjtaates. Der Staat 
darf eine Perſon der Freiheit bevauben; er darf fremdes 
Eigenthum mit Beichlag belegen, fremde Briefe eröffnen, die 
geheimjten Gedanken eines Menſchen belaufchen, jofern ex 
diejelben auch nur zu feinem eigenen Gebrauch dem Papiere 
anvertraut hat; er darf dies Alles, ſoweit e8 nöthig tft, zu 
dent Zwecke, die Rechtsordnung aufrecht zu erhalten und Im 
gegen erfolgte Störungen wieder herzuftellen. Er ijt jogar 
von vornherein entjichuldigt, wenn ihm bei Ausübung diejer 
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menſchlicher Schwäche unzertrennlich iſt. Aber er darf es nur 
zu dem vorbezeichneten Zwecke und zu feinem anderen thun 


Er hat feine Rückſicht auf die Bequemlichkeit und Wohlfahrt _ 2 
des Angejchuldigten und jelbjt nicht auf diejenige dritter 


Perſonen zu nehmen, jo lange er fich der Aufgabe unterzieht, 
ein Verbrechen zu entdecen und zu Jühnen. 
diefe Aufgabe hinweggefallen iſt, tritt das Privatrecht des 
Einzelnen wiederum in alle jeine Anſprüche ein. 


und weil fie niemals bezweifelt wurden, vielleicht noch nicht. 
mit derjenigen Schärfe entwicelt worden find, inte dies vor— 
ſtehend verfucht ift. = 


Herr von Schelling stellt dem gegenüber eine meue | 


Theorie auf, die allerdings das für fich hat, daß, wenn fie 
richtig wäre, fie das von der Regierung eingeichlagene Ver— 
fahren volljtändig rechtfertigen würde; außer diejem Erfolg 
bat ſie Nichts für fih. Nach feiner Anficht ift die Regierung, 
wenn fie jich einmal für einen beſtimmten Zweck im den 
Mitbeſitz eines privaten Geheimniſſes geſetzt hat, auch Die 
Miteigenthinterin diejes Geheimniljes geworden und darf 
jagen: J’y suis et j'y reste. Sie darf dajjelbe für 
jeden anderen Staatszweck benußen, wohlveritanden für 
jeden BZwed, der von dem jeweiligen Minifteriumt 
als ein Staatszweck erfannt wird, und nicht etwa nur für 
den Zweck, der durch das Geje als ein ſolcher Staatszweck 
jeitgelegt it, zu deſſen Gunſten ſich auch ein Einbruch in 
Privatrechte rechtfertigt. Als ein jolcher erlaubter Staats- 
zweck wird es aber angejehen, wenn die Negierung den 
Wunſch hat, ihre Maßnahmen gegen begründete oder um: 
begründete Angriffe zu vertheidigen, die fie in der Deffent- 
lichfeit erlitten Hat. Und um einer jolhen Anjchauung den 
Anjchein einer gejeßlichen Begründung zu leihen, wird auf 
eine Stelle des Preßgeſetzes verwiejen, welche die Beröffent 
lihung einer Anklagejchrift nur für den Zeitraum nerbtetet, 


bis dieſe Anklageichrift verlejen it oder das Verfahren 
anderweitig jein Ende erreicht hat.. Als ob mit dem Weg: 
fall des polizeilichen Hinderniſſes, mit welchem ſich das 

Preßgeſetz bejchäftigt, auch jedes andere Hindernig hinweg- 


gefallen wäre, welches ich dem Eingriff in fremde Rechte 
Iphären entgegenitellt.e Ohne allen Zweifel märe Herr 
Geffefen nach erfolgter Einjtelung des Verfahrens befugt 


geweſen, die ihm behändigte Anflagejchrift zu jeiner per- 


\önlichen Rechtfertigung zu veröffentlichen, und ich bedaure 
e8, daß er von dieſem Necht nicht Gebrauch gemacht hat. 


Aber aus jeinem Recht auf ein entiprechendes Kecht des 


Staates zu jchließen, iſt ein volljtändiger Fehlſchuß. Die 
Anſchauungen des Herrn von Schelling waren jo tief ein- 
ichneidender Natur, daß Alle, die von der Unrichtigfeit diejer 
Anjchauungen überzeugt jind, auch eine dringende Ver— 
anlaljung gehabt hätten, fic) von demſelben jo deutlich als 
möglich loszujagen. Und es iſt jehr zu bedauern, daß die 
Fraktionen der Kartellmajorität die Gelegenheit verſäumt 
haben — für die jächliihen Harmloſigkeiten des Herrn 
Klemm darf man die Konjervativen nicht verantwortlich 
machen — ſich auszuiprechen über eine Frage, die für Die 
Grenzberechtigung zwijchen dem Nechte des Staates und 
dem Rechtsſchutze des Einzelnen von jo überwältigender 
Bedeutung it. 5 

Ueber einen joztaldemofratijchen Antrag auf Bejeitigung 
der Getreidezölle hat eine Verhandlung jtattgefunden, welche 
wenigſtens 


unſicherer Beſitz unſerer Landwirthſchaft find. Herr von 


Adler gab jeiner Abneigung gegen die Getreidezölle - 


einen ſo fräftigen Ausdrucd, daß er jogar den Antheil ver- 


gab, den er an der eriten Einführung derjelben gehabt Hat. 
Herr Schulz:Lupig, der unaufhörlich auf einen intelligenteren 
Betrieb der Landwirthichaft Hindrängt und durch jeine er 


folge bewiejen hat, daß, wo eine intelligente Bewirthſchaftung 


jtattfindet, von einer Nothlage der Candwirthichaft feine 


Rede iſt, bezeichnet die Getreidezölle als ein verkehrtes 
Mittel. Die Majorität beſchloß troßdem, ſich im einer 
Kommiſſionsſitzung nicht !einmal die Augen darüber öffnen 


Pr 
— 


Befugniſſe ein Mißgriff begegnet, der nun einmal: von 


Sobald aber 


Das ind _ 
Grundjäße, welche bisher niemals bezweifelt worden jind, 


a3 Gute gehabt hat zu zeigen, wie allgemein die 
Empfindung verbreitet iſt, daß dieje Getreidezölle ein jeher 





Kane: 


— 


DEREN, —— 


* —* 
— 


laſſen, wie man der drohenden Gefahr eines plößlichen 


u 
Bonmenkiges diejes vermeintlichen Feljens entgegen- 
treten fan. Der Tag wird fommen, an welchen feine 
Redekunſt mehr die Abſchaffung diejer fulturwidrigen Ein- 
richtung hemmen fann. 

- Die Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes haben bi3- 
her die Theilnahme nur in mäßigem Grade auf fich gezogen. 
Zu einer lebbafteren Diskuſſion fommt es feltiamer Weiſe 
immer nur dann, wenn Verhandlungen gepflogen werden, 
in Betreff deren dem Abgeordönetenhaufe ein Recht der Ent- 
icheidung nicht zuiteht. Die Herren Graf Canitz, von Below— 
Salleske, von Erffa und von Schalicha halten vom Dönhofs- 
plage aus Reden in den Reichstag hinein. Die Zahl der 
Vorlagen, welche dem Abgeordnetenhaufe zugegangen find, 
iſt eine jtattliche; aber fie find jämmtlich den Kommiſſionen 
überwieſen worden, ohne daß auch nur iiber eine derjelben 
eine wirklich ausgibige erſte Lejung jtattgefunden hätte. 


| Unter diejen Vorlagen befindet ſich auch eine wegen Er- 


höhung der Kromdotation. Es ift eine Vorlage, bet welcher 
es jich rechtfertigt, fie mit Zurückhaltung zu behandeln. Ob 
für diejelbe ein Bedürfnig obwaltet, das ijt eine Trage, 
über melche fich ein Seder jeine Anficht im Stillen bilden 
mag; für die Deffentlichkeit find Verhandlungen darüber 
weder erguicdlich, noch erſprießlich. 

— Proteus. 


Justitia fundamentum regnorum. 
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Das Recht des Staates Fundament! Fraubafen, 

Verſchont und mit den abgedrojchnen Phraſen! 

Das Recht — wer wüßt' e8 nicht? — läßt brechen fich und biegen, 
Man jah es oft dem Mächtigen jich jchmiegen. 

Es iſt ja von Papier. Der Staat kann nicht drauf bauen 

Der braucht ein Fundament, in feiten Fels gehauen. 

Nicht dag nachgieb'ge Recht, laßt euch das Fund fein, 

Der eherne Feld der Macht, das it des Staates Grunditein. 


2. 


% Das Recht des Staates Grund? Was Grund! Wer Gründen traut, 


Der hat auf Sand gebaut. 
Der Gründe gibt’S jo viel ald Sand am Meer 


Und Ioder find fie und beweglich wie der Meerjand; 


Sie wühlen unaufhörlich hin und her 


Und unterwühlen heut, was geftern hoch und hehr ftand. 


Was fich auf Gründe ftüßt, das wanket täglich, ſtündlich; — 


Nur das, was unergründlich iſt, iſt gründlich. 


3. 


Das Recht, ſo ſagt ihr, ſei für alle gleich. 

Grad darum taugt es nicht zur Staatsgrundlage. 
Aus zweierlei beiteht ein Reich: 

Aus Obrigkeit und Unterthan. 

Unmöglich, daß der gleiche Plan 

Die eine und den andern trage! 

Wär’ das 'ne Obrigkeit, die nicht hoch oben thronte? 


- Wär das ein Unterthan, der nicht tief drunten wohnte? 


5 4. 
Rechtsgleichheit! grauer Brei, ſchmackloſe Miſchung! 


Wolfengebild! verwaſchene Verwiſchung! 
Hat gleiches Recht die Heerde wie der Treiber? 


Wie kann der erſte beſte Bücherſchreiber 


Gleich beſten erſten Staatsanwalten 
Recht haben dürfen und auch Recht behalten! 


Die Nation. 





281 
B. 


Das Recht des Staates Grundftein! 

In eurer Logik dürfte etwas wund jein. 
Was für fein Fundament ihr haltet, hat 
Sa jelber erſt fundirt der Gtaat. 


6. 


Kommt ein Juriſt denn mir nicht3 dir nichts auf die Welt? 
Nein, auf Staat3fchulen wird er erjt erzogen, 

Darauf nah Wahl des Staates angeftellt, 

Und wenn der Staat fich nicht in ihm betrogen, 

So jtehen feinem Hoffen 

Des Staates fieben Himmel offen: 

Kann e3 vielleicht gar zum Minifter bringen 

Und fi) den höchſten Ordensſtern erringen. 


{£ 


Wenn wildempörten Wogen wächſt der Kamm, 
Errichtet man zur Abwehr einen Damm, 

Auf dat an ihm die aufrühriichen Wellen 

Sn ohnmächtigem Grimm zerichellen. 

Juſtiz — nun ſeh ich's ein — fie iſt ein Fels im Meer, 
Worauf errichtet jteht des Staates feite Wehr. 

Manch Einer, der gewähnt, auf Rechtsboden zu landen, 
Sah fih an der Juſtiz jchneidiger Klippe jtranden. 


Hesternus. 


Die polififche Tage Frankreidıs. 


Im Berlaufe einer Reihe von Artikeln”) habe ich Fürz- 
lih auseinandergejeßt, was in Wahrheit von den ver- 
ſchiedenen politiichen Parteien in Frankreich zu halten jei. 
Ich habe die Entjtehung jener Art Epidemie gejchildert, die 
man den DBoulangismus nennt; ich habe gezeigt, welche 
wahrjcheinliche Entwicdlung die augenblicliche Kage voraus: 
jehen läßt, und ich habe die verjchtedenen politiichen Faktoren, 
welche in diefem Kampf wirkſam find, in ihrer reipeftiven 
Bedeutung darzujtellen verſucht. Der gewaltige Wahlerfolg, 
den am 27. Sanuar der General Boulanger in Paris da- 
vongetragen hat, tit die erjte natürliche Folge der Zuftände, 
von denen ich berichtet habe. Will mar jeinen Blick nicht in 
zu weite Ferne jchweifen laſſen, jo tjt es interefjant zu ftu- 
diren, wie ji) das Problem in dieſem Augenblid jtellt und 
welche unmittelbaren Folgen fich zuvörderit ergeben können. 

Aus der Art, wie von allen Seiten am 27. Sanuar 
die Frage an die Wähler gejtellt worden ijt, ergiebt fich, 
daß die Beſiegten diejes Tages das Miniſterium Floquet 
und jene vepublifaniihe Majorität der Kammer find, 
auf welche erjterer fich jtüßt. Beide Hatten jchon Harte 
Schläge in den Provinzen erhalten; aber bei der eigen- 
artigen Betrachtungsweiſe eine Landes, in welchen die 
äußerſte Gentralijatton herrſcht, konnten fie nicht ohne einen 
gewillen Schein von Recht jagen, daß gegen ſie nichts Ent- 
jchetdendes vorliege, jo lange die Hauptitadt, die in der 
That für die öffentliche Meinung von Richtung gebender 
Bedeutung tft, nicht ihr Votum abgegeben habe. Und wirf- 
lich, die Siege, die General Boulanger bisher in den De- 
partementS davongetragen hatte, liegen fich auf natürliche 
Weile aus den gemeinjamen Anftrengungen der verbündeten 
antirepublifaniihen Parteien erklären. Bere Wahlbezirke 
hatten ſich ſchon vorher im Beſitz der Gegner der Republik 
gefunden. Ganz im Gegentheil hierzu beweiſt jelbjt eine ober- 
flächliche Prüfung des Ergebniljes der Parijer Wahl, daß 
der Einfluß der radikalen Führer vollttändig zerſtört iſt 
und daß jelbit die Vorftädte, die ihnen am treueften ergeben 


*) Bergl. „Nation” Zahrgang VI Nr. 9, Nr. 10 und Nr. 11. 
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au fein Schienen, fich von ihnen abwenden und fich um den 
General Boulanger jchaaren. 


Es iſt alfo nunmehr Kar, daß die republifantiche Ma= 


jorität der Kammer im Lande alles Anjehen verloren hat, 
und daß Elemente von maßgebendem Einfluß, auf welche 
fie fich jtüßen fönnte, nirgends mehr vorhanden find. Dieje 
Thatfade iſt jo ungmeitelhaft erwiejen, daß Niemand auf 
den Gedanken gefommen ijt, diejelbe in der. jranzöfiichen 
Preſſe zu beftreiten, und daß man ſich allgemein nur für ver= 
pflichtet hält, ſolche einſchneidende Maßregeln vorzuichlagen, 
die nıan für zweckmäßig erachtet, um eine Umſtimmung der 
Wählermaſſen berbeizuführen. Allein es iſt einleuchtend, 
daß jedes Vorgehen, jei e& in diejem, jet es in jenem Sinne, 
zu dem fich die Kammer entichlöjje, faum wirkungsvoll jein 
fönnte, weil die Kammer jelbjt fein Anjehen genießt; die 


ganze Bewegung, die wir ſich vıllziehen jehen, richtet jich 


mweitmehr gegen die augenblicdliche Bolfsveitretung, als gegen 
das republifantiche Prinzip. Man darf nicht vergejlen, daß 
General Boulanger, gleichpiel wie jeine innerjten Gedanken 
beichaffen jein mögen, ſich doc) ſtets für verpflichtet erachtet, 
nachdrücklich jeine Ergebenheit für die republifaniiche Staats— 
form zu betonen, und daß die Mehrheit jeiner Wähler, 
wenigitens in Paris, ſich einbildet, fie wirke für die Wieder- 
heritelung der beiten der Republiken, wenn jte für ihn 
die Stimme abgiebt. 

Die Znittative zu einer wirkſamen Rolitif, die jich 
gegen den Boulangiemus richten jol, fann daher von der 
Depulittenfammer nicht ausgehen. Auch von Eenat kann 
ein ſolches Vorgehen nicht erwartet werden. Die Aufgabe, 
welche ihm die Konjtitution zumies, iſt in der Praxis zu 
wejentlidy eingejchränft worden — er jelbjt ließ e& zu, daß 
fie ihm jo wejentlich eingejchränft worden iſt — als daß 
jeine Haltung von mwejentlichem Einfluß jein fönnte. Es 
gibt in Franfreich nur nod, eine einzige Gewalt, die eines 
genügenden Anſehens und genugender Achtung genießt, um 
eine neue Bolitif einleiten zu fönnen und um das Land 
am Nande jenes Abgrundes jejtzuhalten, im welchen jo 
verichtedenartige Mrjachen es unabwendbar zu ziehen drohen. 
Dieje Gewalt verkörpert ſich im Präfidenten der Republik, 
dejjen Stellung noch dadurd) um genau jo viel bedeutjamer 
wird, um wie viel daS Anjehen der gejeggebenden Gewaltenı 
ſich vermindert hat. 

Mas wird Herr Carnot tun? Um das vorauszujehen, 
genügt e2, mit einigen Worten an jeine Vergangeniyeit zu 
erinnern und jeinen Charakter zu zeichnen. Herr Caruot ıjt 
zunächſt ein anjtändiger Menſch; das verdient bemerkt zu 
werden, meil gerade jeine tadelloge Ehrlichkeit hHauptjächlid) 
ins Gewicht gefallen tft, um ihn dem Kongreß zu empfehlen, 
als Herr Grevy aus Urjachen, die befannt find, jeine Wacht: 
vollfommenbeiten niederlegen wußte. Herr Carnot iſt eu 
republikaniſcher Doitrinär,; es ſind nicht Vernunftgründe, 
die ihn an die augenbliclichen Snititutionen fejjeln, viel: 
mehr bildet daS Bindeglied eine Art jentimentalen Glaubens, 
der jenem anderen Glauben verwandt ijt, welchen die alten 
Legitimiſten für das Königthum befeimen. Dieje Empfindung 
hat jich noch verjtärft durd) die Eindrüce, die Herr Carnot 
bei jeiner Wahl zum Präfidenten empfangen hat. Er hat 
eine, jehr lebharte und jehr natürliche Bewunderung für die ſo— 
genannte „concentration republicaine“, die ic) zu einem 
gegebenen Augenblid auf jeınen Namen zujammengefunden 
hat und die die ganze fonjtitutionelle Bartei umfaßte. Er be- 
trachtet ſich in weit höheren Grade als der Erwählte und 
der oberjte Chef der Nepublifaner, denn als ein Beamter, 
der berufen ıjt, die Geſchicke eines ganzen Landes zu lenfen. 
Er har jeine Anſicht nicht verborgen, daß die Kechte int 
Parlament jeiner Anficht nach feinen Anjpruch darauf habe, 
wgend welchen Einfluß, wie gering er auch jei, auf die 
Zeitung der Geichäfte auszuüben; denn jie ift ja antirepubli- 
laniſch, daS heißt der Konjtitution feindlich. Es erichien ihm 
natinlid, wenngleich) nicht gegen die Rechte zu regieren, 
jo Loc) werngfiens eine Partei unberückſichtigt zu laſſen, die 
gleichwohl Die Mebergeugungen eines bemerfenswerthen 
Bruchtheils der Bevölkerung repräfentirt. 

Dieje Bemerkungen erklären vollkommen die Haltung, 
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die nei Garnot in der Vergangenheit beobachtet hat, und 
die Verlegenheit, in welcher er fich augenblicklich befindet. 
Alle Welt weiß, day er perjönlich durchaus feine Neigung 
für die radikale Politif bejigt, und daß das Ministerium 
Tloquet jeiner Anficht nac) durchaus nicht den Wünſchen 
des Landes entipricht; allein jelbjt wenn er entſchloſſen 
wäre, ſich von dem Miniſterium zu trennen, jo würde doch 
jein Reſpekt vor dem Prinzip der republifaniichen Kon— 
zentration ihn hindern, anderwärts als in der Majorität 
die Perſonen für ein neues Kabinet zu juchen. 

Sur Augenblic denkt der Präfident der Republif nicht 
an die abenteuerliche Löſung, die ihm eine norzeitige 
Neuwahl bieten würde. Er ijt der Anficht, daB die gegen⸗ 
wärtige Kammer, bevor fie auseinander geht, unbedingt 
zwei Entjcheidungen treffen muß; fie joll die Arrondiſſe⸗ 
mentswahl und das Budget für 1890 votiren. Nun kann 
aber nur die gegemmärtige republifaniiche Wlajorität ihm 
diefe beiden Dinge geben und damit fie fich diefer Ver 
pflichtung nicht entzieht, ijt e$ nothwendig, daß dieje Vor— 
ihläge von einem Minifterium herrühren, das nach dem 
Ebenbild der Kammer geichaffen ijt. Daher das zweifache 
Beitreben, Floquet, deſſen Anjehen durch die Pariſer 
Wahl zerjtört worden ijt, zu erjeßen, und ein neues Mi— 
nijtertum ‚aus Elementen zu bilden, die aus dei verjchies 
denen Gruppen der Linken des Senats und der Kammer 
entnonmten find. Es ijt möglich, da in fürzejter Zeit das 
Kabinet Floquet entweder vollfommen oder zum Theil 
erjegt wird. Freilid) vermag man nicht jehr klar zu er 
fennen, was Herr Garnot hierbei gewinnen würde im 
Hinblick auf das Ziel, das er erjtrebt. Herr Floquet, der 
fein großer Staatsmann iſt, bejigt zweifellos ir einem hohen 
Grade jene Beredtjamfeit, die der Kammer gefällt; auch hat 
er einige Gejchiellichfeit als parlamentarıjcher Taktiker 
gezeigt. Endlich jcheint er die extreme Linke, die jtetS nur 
allzu geneigt ijt, ihre Nolle als Oppoſitionspartei wieder 
aufzunehmen, an feine Wajorität angejchiniedet zu haben. 

Die Zdeen von Heren Garnot werden immer nur dahin 
führen, ein Minijterium der republitantichen Konzentration 
zu bilden, das dem vorhergehenden ähnlich war und das" 
wahrſcheinlich noch ein geringeres Anjehen genießen würde 
als jenes. Denn wenn einexjeitS die geringjte wunijterielle 
Veränderung die Gefahr bringt, dab die Wlajorität ausein- 
andergebt, jo kann andererjeits liberhaupt fein Miniſterium 
der Konzentration eine Politif verfolgen, die es ermöglichte, 
einen bemerfenswerthen Bruchtheil von der riefigen Boulan- 
giſtiſchen Armee abzuziehen. 

Man darf die politiſche Bedeutung der Wiederherſtellung 
der Arrondijjementswahl nicht leugnen. Wenn die Lijtenz > 
wahl aufrecht erhalten würde, jo hätte der General Boulanger 
bei jeiner ungeheuren Popularität die Weöglichkeit, in zahl 
reichen Departements jeine Liſten aus deklaſſirten Radikalen 
und aus Bonapartijten zujammenzujtellen, die beide jeine 
ergebene Klientel bilden; im anderen Departements würde 
er alle Konjervativen gezivungen haben, an feiner Seite auf 
den Lıften zu erjcheinen, und jene hätten jo offen ıhre Allianz 
mit ihm bejtätigen müjjen. Bei der Arrondijjementswahl 
wird der allgemeine Einflug Boulanger’s dagegen vermindert 
jein und die Einflüfje lofaler Art werden eine maßgebendere 
Bedeutung gewinnen. Es würde bedenklich jein, Kandidaten 
aufzuftellen, die in den einzelnen Bezirken feınen Boden haben; 
gleichzeitig werden auch die Konjervativen eine größere Unab- 
hängigfeit fich zu wahren vermögen; und wenngleich jie die 
Unterjtügung, die ihnen die Boulangijten gewähren fönnen, 
nicht zurückweiſen werden, jo werden fie jich doc, hüten, 
allzu Fompromittirende Verpflichtungen einzugehen. Daraus : 


ergtebt ſich, daß jelbjt im Fälle einer antirepublifaniichen | | 


Majorität der Einfluß des Generals Boulanger doch nicht 
ein abjolut ausjchlaggebender in der neuen Kammer jein 
wird. Erkennen die Konjervativen, daß fie des Generals 
entbehren können, jo ijt es möglich, daß fie Jich der von 


ihnen begangenen Yehler bewupt werden wie aud) der 
Gefahren, welche die Gefolgichaft ‚des Generals herauf 
beſchwören fann. 2 


Wenn übrigens die Arrondiſſementswahl der Liſtenwahl 
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auch vorzuziehen iſt jo it e8 doch nicht wahrfcheinlich, daß 
dieje Veränderung ausreichen wird, um jet noch die Wahl 
einer antirepublifaniichen Mehrheit zu verhindern. Voraus: 


jichtlic wird der General Boulanger in jedem Departement. 


für ji den günftigiten Wahlkreis — und in den 
übrigen Departements die Kandidaturen ſeiner Bundesge— 


Ah unterjtügen. Bei diejer Sachlage iſt es, falls in der. 


Politik der Regieruug feine Aenderung eintritt, wahrjchein- 


lich, daß das Kabinet der Konzentration, wie e3 auch inımer 


geartet jein mag, und deſſen Majorität mit einem. Schlage 
bejeitigt werden würde. 

‚. Gibt e8 darnad) denn fein Mittel, die Allianz, welche 
zwiſchen den Konjervativen und einem Theil der radikalen 
Partei auf Boulangers Namen abgejchlojjen iſt, wieder auf: 
zulöjen? Bislang tjt jede Anjtrengung des Herrn Floquet, 


die radifalen Lämmer aus der Boulangijtiichen Hürde 


wieder herauszuholen, geicheitert. Das ift auch die Urjache, 
weshalb Floquet gegen den Wunſch der meisten Republifaner, 
in Konkurrenz mit dem Programm des Herrn Boulanger, 
darauf beharrt hat, den Entwurf einer Verfaſſungsreviſion 
vorzulegen; und diejelbe Urjache hat ihn dazu verleitet, durch 
den Finanzminijter das Projekt eines Einfonımenjteuergejeßes 
vorlegen zu lajjen. Bekanntlich haben aber auch alle dieje 
Zugejtändnifje an den Radifalismus feinen Erfolg gehabt. 


All⸗ Anſtrengungen des Miniſterpräſidenten haben die zer— 


ſchaft des Herrn Floquet berufen werden jollte, 


finden. 


jchmetternde Niederlage von 27. Sanuar nicht verhindern 
Tönnen. Herr Zirard, Herr Meline oder irgend eine andere 


Perſönlichkeit von derjelben az larung: die etiva durch 
ö 


ur Nachfolger: 
würde 
ficherlich nicht glüdlicher jein. Die Autorität diefer Männer 
gegenüber den dijjentirenden Liberalen würde. jogar noch 
geringer jein. Man: wird deshalb, man mag wollen oder 
nicht, endgültig auf die Utopie verzichten müſſen, Herrn 
Boulanger die radifalen Wähler, welche zu ihm  überge- 
gangen jind, wieder abjpänftig zu machen. Dagegen hat 
man noch feinen, Verſuch nach der fonjervativen Seite hin 
unternommen, und- gerade dort gibt es Glemiente, die nod) 
nicht unmiederbringlich verloren find. Sch habe bereits aus- 
einandergejeßt, welche Erwägungen und welche Schwierig: 
feiten Herrn Carnot von einer Politik fernhalten, die den 
Gefühlen der Konjervativen in beträchtlicyerem Grade 
Rechnung trägt; aber wenn eine derartige Frontveränderung 
auch jicherlicy von: der Kammer übel vermerft werden würde, 
jo würde jie andererjeits im Lande jelbjt große Zuftimmung 
Und wenn nad) dem Ausfall der Arrondijjements- 
wahlen Herr Garnot, jeinen bisherigen Sdeen -zum Trotz, 
dazu geführt werden jollte, den Wünſchen der echten 
Rechnung zu tragen, jo wäre es nicht unmöglich, auf diejent 
Mege eine genügende Anzahl von Elementen zu ſammeln, 
die bereit jind, dem Boulangismus entgegen zu treten. 

Die Lonjervative Partei jet ſich zujammen aus 
Royaliſten, Bonapartijten, Klerikalen und einer konſer— 
vativen Maſſe, die feinerlei dynaſtiſche Vorliebe hat. Ge- 
wiſſe Royalijten, die zu den treujten und Loyaljten gehören, 
— die Sreunde der „Sazette de Trance” 3. B haben 
nun von jeher in der lebhaftejten Weile ihre Abneigung 
gegen den Boulangismus zu erkennen gegeben. Aus Be— 
jorgniß vor. einer Epidemie, deren Folgen jie fürchten, 
würden Jie einem fonjtitutionellen Kabinet gegenüber, das 
fie nicht: dDireft feindlid,) behandelte, zum mindejten Neutra— 
lität beobachten. Viele Bonapartijten, eifrige Gegner jener 
Republifaner, die bis jet jich in der Wacht befanden, und 
eben deshalb den General Boulanger günjtig gejinnt, 
empfinden einige Sfrupel und eine gewiſſe Unbehaglichkeit, 
ſeitdem jie den Freund des Herrn Nochefort ſich von ihnen 
entfernen und. die Stimmen der Pariler Radikalen und 
Sogialijten einjanımeln jahen. Die Klerifalen, welche die 
bei weiten jtärkjte Organijation und den größten Einfluß 
unter den Konjervativen bejigen, haben feinerlei dynaſtiſche 
Vorurtheile. Sie würden jehr gern davon Abjtand nehmen, 
die Nepublif zu befämpfen, wenn dieje nur ihre veligiöfen 
Gefühle rejpektiren wollte. Die große, bejtändig anwach- 
jende fonjervative Mafje aber hat ſich nur deshalb gegen 


das Vertrauen des Präjidenten der Republi 
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die Negierung gewandt, weil man ihr gegenüber ſyſtematiſch 
die unerträglichiten Trafajjerien zur Anwendung gebracht 
bat, weil man ihre Freunde aus allen Stellungen vertrieb; 
mit einem Wort, weil man fich bemühte, fie vom öffent- 
lichen Leben völlig auszujchließen. 

Alle diefe Elemente, die zwar in den großen Städten 
feine bejondere Bedeutung haben, die aber in den Departe- 
inent3 überwiegen, ließen ſich vermutlich vom Boulangismus, 
der für fie nur Mittel zum Zweck tft, abjprengen, wenn man 
ihnen gegenüber eine wirkliche Bolitif dev VBerföhnung und 
Beruhigung zur Geltung bringen wollte. Eine jolche Politik 
ift allerdings von einem SKabinet der Koizentration, wie es 
auch immer bejchaffen jein mag, nicht zu erwarten. Ein 
wahrhaft gemäßigtes Minijterium, etwa aus dem linken und 
rechten Gentrum, gebildet aus neuen Männern, womöglich 


| jolchen, die bisher außerhalb des Parlaments jtanden, würde 


allein mit Erfolg eine jolche Bolitif treiben fünnen. Und 
jelbjt dann wäre e3 immer noch nöthig, den Konjervativen 
ernithafte Garantien zu geben; denn wir find bereits an 
einem Punkt angelangt, wo Verjprechungen allein nicht mehr 
genügen. Man müßte 3. B aus dem Militärgejeg zum 
mindejten die veratoriichen Beitimmungen entfernen, die ſich 
gegen die Briejter richten; man müßte die Verbannungs- 
gejete aufheben; die Verwaltung zur Unparteilichfeit zurück— 
führen und fie dem Einflufje der radikalen Komités ent- 
ziehen. 

Dieſe Politik und nur diefe allein würde nach der 
Anfiht der umabhängigiten und unparteiiſchſten Staats— 
männer die boulangiftiiche Gefahr bejchwören fünnen; aber 
die oben niedergelegten Erwägungen laſſen die Hoffnung 
faum zu, daß Herr Carnot Elarblicdend und worichauend 


» CK 


genug ıjt, um eine Jolche Snittative zu ergreifen. 
Paris. Harry Alis. 


Aus unferem Citatenfihah. 


Bofhaltung und Haushallung. 


„Oeſterreichs Fürſten verſtanden nur die Hofhaltung, 
die preußiſchen Fürſten außerdem die Haushaltung. Die 
Kaiſerin Maria Therefia verausgabte für ihren Hof 6 Mtil- 
lionen Gulden, Friedrich der Große 220090 Thaler, alfo 
ebenjo viele Grojchen, wie die Öjterreichtiche Katjerin Thaler 
verehrte. 

Das Gleichgewicht glänzender Hofhaltung und wirth— 
ichaftlicher Haushaltung gehört in unſerem ökonomiſchen 
Zeitalter zu den Merkmalen der volksthümlichen Monarchie." 


— 


Franz v. Holtzendorff's „Zeitgloſſen“ ©. 165. 


Rrevlilcdes. 


Se ti sabir, 
Ti respondir; 
Se non sabir, 
Tazir, tazir! 

So begrüßt im Bourgeois-Gentilhomme der tanzende 
Muphti den Monſieur Sourdain und in ſolchem Kauder- 
welſch ijt die ganze jpagige Szene der cer&monie turque 
gehalten. Qu’est-ce donc que ce jargon-la? frägt zornig 
Madame Jourdain. Qu’est-ce donc que cela? wieder— 
holte fie, da ihr Mann auf die Frage nicht hört. Der aber 
fährt fort zu jchreien und. zu hüpfen und chantant et 
dansant il tombe par terre. Da jieht denn der Lejer mit 
Jourdain ein, daß hier feine verjtändige Antwort zu be— 
kommen ift. Wenn er jich jelbjt eine zu verjchaffen ſucht 
und dabei zu Littre’3 großem Wörterbuch greift, jo findet 
er zunächſt die Auskunft: 
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Sabir. Nom donn&, dans le Levant et en. Algerie, 
& ce qu’on nomme aussi langue franque, c’est-A-dıre A 
un jargon me&l& d’italien, d’espagnol et à usage des 
Frances ... sabir est le verbe savoir, et comme & 
beaucoup de questions les Lévantins et Algeriens repon- 
daient: mi no sabir (je ne sais pas), on en a faıt la 
langue sabir. : 

Molière's Muphti ſpricht alſo augenjcheinlich lingua 
franca. 

Nun iſt befannt, dag Moliere nicht jelten im jeimen 
Stücden den Boden de8 Gemeinfranzöftichen verläßt, um 
komiſche Effekte zu erreichen. Er legt einem Suisse gerade- 
brechtes Franzöfiih im den Mund. Er läßt jeine Diener 
und Bauern franzöfiiche und provenzaltiche Dialekte veden. 
Doch find dieſe dialeftiichen Einlagen nicht authentifche 
Dokumente der betreffenden Mundarten. Es ijt nicht das 
wirkliche bäueriiche, provinzielle Patois, das in Moliere's 
Komödie zum Ausdruck kommt, jondern die Erinnerung, 
welche diejes Patois im Ohr des Pariſers hinterlaſſen hat. 

Gerade jo find die Verſe des Muphti und jeiner 
Türken nicht ein wirklicher Text der lingua franca, jondern 
fie find von Moltere einfach nach berühmten Mujtern, denen 
er auf feinen Reifen begeqnet jein mochte, gebildet worden. 

Bon diejer lingua franca wiſſen wir heute nicht viel 
mehr, als Moliere. Bejtimmtes, lofalifirtes Material diejer 
Sprachmiſchung ift nicht zuſammengebracht, obſchon häufig 
von ihr als einer durchaus bekannten Erjcheinung geiprochen 
wird. Es iſt faſt die Geichichte von der großen Seeichlange, 
die Niemand gejehen hat, jagt H. Schudardt. Wendungen 
wie da$: Me molto miserabile, signore! Nix padre, nix 
madre, nix mangiare per sixteen days, per Gesü Cristo! 
des maltefiichen Bettler, wie fie dev Romanjchriftiteller ver- 
wendet, find offenbar nicht geeignet, richtige Voritellungen 
von der Mifchung der lingua franca zu erweden. Wer 
zuverläjfiges und detaillirtes Material derjelben beizubringen 
vermöchte, der würde fich den Danf der Lingniften erwerben. 
Denn unter den Problenten, welche die gegenwärtige Sprac)- 
wiſſenſchaft beichäftigen, jteht das der Sprachmiſchung im 
Vordergrunde. 

Das vermehrte Intereſſe, das dieſer Frage heute ent— 
gegengebracht wird, hat dazu geführt, daß man anfängt, 
ſich genauer danach umzuſehen, was aus den europäiſchen 
Kulturſprachen in den Kolonien geworden iſt, wo die— 
ſelben, ſpärlich mit dem Mutterlande verbunden, in innige 
Gemeinſchaft mit den indigenen oder mit anderen importirten 
Sprachen gerathen ſind. 

Immer wird in der Kolonie, ganz abgeſehen von all— 
fälliger Sprahmijchung, eine Sonderentwidlung zu fon- 
itatiren jein. Auch wenn das europätiche Idiom daſelbſt 
ausſchließlich im Wunde dev Europäer fortlebte, würde es 
ji) von der mutterländiichen Sprache in kurzer Zeit diffe- 
renziren. Dieje Spradhipaltung wird aber um jo rajcher 
verlaufen und um jo finnfälliger jein, je mehr fich das 
europätiche Idiom auf fremdes Volk ausdehnt, das andere 
Sprechgewohnheiten, eine verjchiedene Sprechanlage mit fich 
bringt. Es erfolgt in diejem Falle nothwendigerweife eine 
Sprachmiſchung in den Lauten, eine phonetiiche Miſchung. 
Das Jdiom der Kolonie erhält damit einen bejonderen 
Accent, wie man zu jagen pflegt; der auf der Kolonie 
geborene Europäer unterjcheidet ſich durch jeine Ausſprache 
von dem Mutterländiichen. Es ift möglich, daß es im Weſent— 
lichen bei diejem Grade der Mijchung jein Bewenden hat, in- 
dem das Forinengebäude und die Satzfügung des importirten 
europätichen Idioms intakt bleiben und höchſtens der Wort- 
Ihag in der fremden Umgebung einige Modifikation erfährt. 
In diejem Falle verhält ſich daſſelbe zu der Sprache des 
Mutterlandes wie ein jtarf ausgeprägter Dialekt; es bildet 
gleichjam den Eolonialen Dialekt. Die Miſchung fann 
aber auch über dag Gebiet der Sprachlaute und des Kırifong 
hinausgehen: die Formen- und Saßbildung der neuen ſprach— 
lichen Umgebung fann auf das ſich ausdehnende europätiche 
Idiom von Einfluß jein, ja diejelbe völlig ummgejtalten. 


Das Rejultat diefer weiteren Entwicklung ftellt fich uns als. 


eine im Wefentlichen neue Sprache dar. Die Mobdi- 
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fikation der Laute, der exotiſche Charakter des Lerikons, dad 
Fremdartige des Formen⸗ und Sabgebäudes erweden in 


ihrer Vereinigung im Beſchauer durhaus den Eindrud eines 


neuen jprachlichen Gebildes, deſſen organijchen Zujamnten- 
zu \ 
ihm 


hang mit der europäiſchen Kulturiprache er aunäg 
eugnen geneigt ift. Erſt ein genaueres Studium de 
die Kontinuität der Entwidlung auf. 


Die verjchiedenen Kolonien bieten Beiſpiele für die B. 
beiden ſummariſch charakterifirten Stufen der Sprahmifchung. 


So zeigtz. B. das Bortugiefiiche Südam erifa’s eine Miſchung, 


welche weſentlich auf das Gebiet der Laute bejchränft it 


(folontialer Dialekt), während dafjelbe Idiom auf der 
weſtafrikaniſchen Inſel ©. Thome im Munde des Negers 
oder auf Malacca im Wunde des Malaien auch_eine Um- 
bildung der Formen und des Satbaues erfahren hat. Es 
find hier neue jprachliche Gebilde entjtanden: Negerportu- 
gieſiſch, In doportugieſiſch. So gibt es befanntlicy ein 
Malaioſpaniſch, ein Negerfranzöftich, ein Negerholländiſch, ein 


jogenanntes Pidginengliih ze. — Sprachmiſchungen, Die 
en Be mit dem gemeinjamen. Ausdruck Kreoliſch be- 
zeichnet. 


Nun bejteht in einer Kolonie neben dem Kreolijchen 
der niederen Stände regelmäßig auch ein Folontaler 
Dialekt der Vornehmeren. Die Sprache 3. B., im der 
auf der oſtafrikaniſchen Inſel Mauritius der Neger, der 
Coolie, der Araber und der Europäer fich verjtändigen, iſt 
das Kreoliihe Negerfranzöfiich); die Europäer unter ſich 
aber jprechen die Sprache des franzöſiſchen Mutterlandes, 


freilich mit einem Accent und mit lexikaliſchen Eigenthüm: 


lichfeiten, welche den Kolonialen verrathen. Mit andern 
Worten: es exiſtiren in einer jolchen Kolonie zwei ver— 


ichiedene Grade der Sprachmiichung: die bloß phonetiiche 
(und lexikaliſche) bei der herrichenden Klaſſe und die au 


auf die Formen- und Sabbildung fich erſtreckende der niedri- 
geren Bevölkerungsitufen. Se 33% 
In Wirklichkeit wird es aber nirgends bet diejen beiden 


Miichungen bleiben, jondern es wird daneben zur Bildung 


von Zwiſchenſtufen kommen. Der Neger der Inſel Manritius 


3. B. wird feinen Ehrgeiz darein jegen, franzöjtich, wie dr 


Gebildete, zu jprechen. Wenn er unter der Anklage, ein 
Huhn gejtohlen zu haben, vor Gericht jteht, jo jet er ſich 
in Poſitur und vertheidigt ſich Franzöfilch: | 
Mais Msié le zize (juge), qwest-ce que voulez qu 
ze (je) fais? Mes parents vient me voir; ı faut bien que 
ze les donne & manzer, etc. 
Und das tft, mit dem wirklichen Kreolich verglichen, 
ein fait elegant zu nennendes Franzöſiſch — hat es doch 
Artikel, Perjonalformen des Verbs 2c.! Dazu darf man ſich 
nicht vorjtellen, daß der Neger daflelbe mühjam radebrecht. 


Vielmehr Ipricht er es ganz geläufig, als einen ihm eigen- _ 


thümlichen Kompromißjargon, der freilich nicht eine fertige, 
fejtgebildete Sprache Ddaritellt, jondern in mannig— 
fachen individuellen Abjtufungen bald mehr dem Kreoliihen 
— bald mehr zur Schriftſprache ſich neigend, 
exiſtirt | REN 

Nun kann bei der. — dieſes Kompromiß— 
jargons das Kreoliſche ſelbſt allmählich verſchwinden und 
dieſem Stande der Dinge begegnen wir z. B. in Manila. 


* ſpricht die farbige Bevölkerung einen zwiſchen früherem 
reoliſch und dem Schriftſpaniſchen ſtehenden Jargon, das 


ſogenannte espafol das Küchenſpaniſche. 


de coeina, 


{ 
{ 
; 





Diejer Kompromißjargon ſelbſt wird aber jeiner ganzen 


Anlage nad) fich immer mehr dem folonialen Dialekte nähern 
und jchließlich neben demſelben verſchwinden, in ihm a 
geben. Auf dieſe Weiſe gelangt die Kolonie Ne die Phaje 
es Kompromißjargons hindurch zur Einipra 
verhält es fich offenbar mit den ſpaniſchen und portugieſi— 
ſchen Kolonien Amerikas. Hier jcheinen ſich nur noch jpär- 
liche Erinnerungen an den früheren Zuſtand jprachlicher 
Mannigfaltigfeit erhalten zu haben. — 
Nah dieſer Auffaſſung repräſentiren alſo die Sprach— 
verhältniſſe von Mauritius, Manila und Romaniſch— 
Amerika drei verſchiedene Phaſen einer und derſe 


— 


igkeit. So 


lben % 
ſprachlichen Entmwiclung, vermöge welcher verjchiedene Stufen RR 
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Streben. 
= In wiefern dieſe Entwicklung durch die bejonderen 
Kulturverhältniſſe der einzelnen Kolonien verzögert oder 
gefördert wird, mag bier ununterſucht bfeiben. Es ſoll nicht 
 verfchwiegen werden, daß dieſes an und für ſich ſehr ſchwierige 
und komplexe Problem um ſo weniger ſpruchreif iſt, als die 
Frage der Sprachmiſchung ſelbſt, deren Beantwortung ſeine 
Lſung zur Vorausjegung hat, noch Fontrovers tft. Die 
Aufgabe der Forſchung ift zunächſt die, ein möglichit voll- 
ständiges Material der folontalen Sprachiniichung zuſammen— 
zubringen. Hierin haben jich vorzüglich zwei Gelehrte hervor— 
getan, ein Romane und ein Deuticher: Adolpho Coelho 
in Liſſabon ımd Hugo Schukhardt in Graz. Nament- 
lich des Lebtern keuntnißreicher und ſcharfſinniger Führung 
- wird ich derjenige zu überlaflen haben, der in Ddeutjchen 
Landen über das Kreoliiche mannigfache und Jichere Be: 
lehrung ſucht. Schuchardt hat es verſtanden, gebildete 
Kolonialen fiir die Sache zu intereifiren. Vielleicht tragen 
dieſe Zeilen einer meitverbreiteten Revue dazu bei, dieſes 
Intereſſe zu verbreiten und regen ſie dieſen oder jenen in 
weiter Ferne dazu an, Aufzeichnungen und Zuſammen— 
stellungen zu machen, ımd damit der gelehrten Forſchung 
in der Heimath willflommenes Material zu liefern. 
5 Unter‘ demjenigen, was bislang von Kolonialen 
aus eigener Initiative geleijtet worden iſt, ſtehen ohne 
Zweifel die Schriften des Herrn M. E. Bailjac Über das 
Kreoliſche jeiner Heimat) Mauritius im erjter Linie Wenn 
- jeine Etude sur le patois creole mauricien auch auf manche 
_ wichtige Frage des Linguiften die Antwort jchuldig bleibt, 
ſo enthält fie doch in ſyſtematiſcher Darftellung ein jo reiches 
- Material (außer der eigentlichen Sprachlehre noch Erzählungen, 
Redensarten, Sprichwörter, Räthſel), daß wir wünjchen 
müſſen, fie möchte von recht Vielen als Vorbild benußt 
werden Wenn Bernhardin de Saint-Bierre in jeiner wunder: 
lamen Erzählung von Paul und Virginie die tropijche 
- Natur der Inſel Mauritius in voller Lebendigkeit vor das 
- Auge des Lejers zaubert, jo jchlagen aus Herrn Baiſſac's 
friſch gejchriebenem und liebevoll ausgearbeiteten Buche die 
Sprachklänge ihrer farbigen Bewohner nicht weniger lebendig 
- und beweglich an unjer Ohr. Im Geftammtel diejer Ge- 
ſchichten und Räthſel kömmt des Neger naive Sorglofigfeit 
und indolente Gutmüthigfeit zu unverfälichtem Ausdrud 
und lächelnd laujchen wir wie dem Geplauder eines Kindes. 
Die Sniel Mauritius, öſtlich von Madagaskar unter 
dem 20. jüdlichen Breitegrad gelegen, winde 1505 von den 
Portugieſen entdect; fie gehörte ihnen bis zum Ende des 
_ XVI Sahrhunderts. Hierauf fam fie in dem Beſitz der 
ee die fie nach dem Prinzen Maurits benannten. 
ie Holländer verließen jie 1703. Darauf offupirte fie der 
franzöfiihe Kapitän Dufresne im Namen des Königs von 
Frankreich 1715. Er gab dem völlig verlajjenen Eiland 
den Namen Isle de France. Hundert Jahre jpäter wurde 
daſſelbe den Franzojen von den Engländern weggenommen und 
der Pariſer Frieden ſprach es definitiv den Exroberern zu. 
-— Mauritius ijt Heute eine engliiche Kolonie. 
— Die aee Bevölkerung der Inſel datirt aus den Zeiten 
der franzöſiſchen Okkupation im Anfange des XVIII. Jahr- 
hunderts. Die erſten franzöſiſchen Koloniſten kamen mit 
ihren Sklaven von der benachbarten Inſel Reunion her— 
über. Sie brachten jelbjtveritändlich ein im Verkehr mit 
dieſen Sklaven bereit3 ausgebildetes Kreoliih mit. Das 
ereöle mauricien iſt aljo ein Ableger, eine jelbitändige 
Fortentwicklung des Kreolijchen von Reunion, und zwar 
hat fich mit den Zahren diejer Ableger in manchen Punkten 
der gemteinfamen franzöfiichen Mutterſprache mehr genähert 
- als die Negeriprache von Kennion. 
Beide Kolonien bezogen ihren Bedarf an Sklaven 
hauptſächlich von Madagaskar. Der importirte Madegaſſe 
bemühte ſich, die Worte feines franzöſiſchen Herrn nachzu— 
iprechen. 2 ging ihm dabei, wie es jedem Menjchen in 
-  Ähnlicher Lage geht: er jprah das franzöfiihe Wort „mit 
einem fremden Accent”, d. 5. er erjegte den einzelnen 
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franzöſiſchen Laut einfach durch den nächſt verwandten Laut 
feiner madegaſſiſchen Mutteriprache. 

Diejelbe kennt 3. B. fein 5 (franz. eu, au). Der 
Mudegajje macht es daher beim Franzdftichiprechen wie der 
Schwabe: er jeßt jein & an Stelle diejes ö und jagt malhere*) 
jtatt malheureux ıc. 

Ebenſo hat ex fein ü; ex jpricht dafür meift i: plime 
(plume), manchmal auch ou: dou riz (du riz); wi wird 
i: li (lui). 

Wie ö jo wird auch offenes e (franz. &, ai 2c.) dırcd) 
é wiedergegeben: mauväse (mauvaise), bei welchem Beifpiel 
qletch bemerkt werden mag, daß der Madegafie, der im feiner 
Mutteriprache die Unteriheidung grammtatiicher Gejchlechter 
nicht fennt, auch in jeiner Nahahmung des Franzditichen 
feine Gejchlechter unterjcheidet und demgemäß vom Adjektiv 
nur eine Form, entweder die männliche (vie: vie ser) oder 
die weibliche (mauväse: mauyöse bef) herübergenommmen hat. 

Das e sourd de3 Franzoſen lautet im Munde des 
Neger meijt i, dimain (demain), piti (petit) :c. 

. Die Veränderungen, welche die Konjonanten im der 
Ausſprache des Madegafjen erleiden, mögen folgende Bei- 
ſpiele illuftriren : 

J, 8 wird zu z: juge zu zize, jeune zu zene. 

ch wird g: einois (chinois), cimise (chemise). 

..  Konfonantenverbindungen machen dem Neger Schwierig: 
feiten, da das Madegaffiiche deren jo zu jagen nicht fennt. 
Auslautendes ple, pre, tre 2c. reduzirt er daher zu pt 2c.: 
simpe (simple); di sique (du sucre), l’ombe (l’ombre) ıc. 
Anlautende oder inlautende Verbindungen diefer Art trennt 
er durch vofaliichen Einſchub: tourou (trou), coulou (elou). 
} Das Alles reicht augenscheinlich jchon hin, dem 
franzöfiihen Worte im Munde des Madegafjen ein eigen- 
thümliches, das franzöſiſche Ohr jehr befremdendes Gepräge 
zu geben. Dabei iſt nun nocd in Berüdiichtigung zu ziehen, 
dag das Franzöſiſche, welches der Koloniſt vor Bahr: 
hunderten aus dem Mutterlande mitbrachte, vielfach andere 
Laute hatte, al3 daS heutige Idiom, und, da dieje Kolonijten 
vorzüglich von den nordmweitlichen Külten Frankreichs famen, 
auch dialektiſche Bejonderheiten bejaß. 

Je ne te demande qu’un peu d’amiquie, jagt der 
Bauer Pierrot zu jeiner Charlotte in Molière's Don Juan. 
L’amiquie (l’amitie) fpricht noch heute der alte Neger, 
cimiquiere (cimetiere), während neuerdings das jchriftiprach- 
liche -tie, -tiere auch ins Kreoliiche eindringt. — 

Et il m’en coüte plus d’eune douzaine de bons 
ecus en lavements! jammert int „Arzt wider Willen“ der 
Mann der Franken Frau Parrette. Dieje vulgäre Artikel— 
form eune jtatt une ijt ing Kreoliihe übergegangen. Sie 
lautet hier ne und iſt geichlechtslos: ene bef (un bauf). 

Doch) Haben die franzöſiſchen Wörter in ihrer Laut— 
geitalt auch noch andere Veränderungen erlitten. Cine 
Reihe drei- und mehrjilbiger Ausdrüce, namenlich Verba, 
find um ihren anlautenden Vokal verfürzt worden: taque 
(attaquer), quime (ecumer), maziné (imaginer) u. ſ. w. 

Andererjeit3 werden eintilbige Subjtantive durch Re— 
duplifation zweifilbig: Llit (lit), louloup (loup) u. ſ. w. 

Eine weiterreichende Vermehrung ſeines Lautförpers 
hat das franzöfiiche Subjtantiv dadurd erfahren, daß der 
Madegafte den frangöfiichen Artikel in jeiner Vielförmigkeit 
(le, la, Y’, les, du, de la u. j. w.) nicht zu identifizivem ver 
mochte, jondern ihn für einen integrirenden Theil des Sub- 
ftantivums hielt und ihm demjelben häufig al3 unver: 
äußerliche Vorfilbe präfigirte. So 

ein guter Hund heißt 8ne bon licien. 

Bei Stoffnamen, welche am häufigiten mit dem par— 

*, Die lautliche Unterfuchung diefer Miſchſprachen, die natürlich 
nur an Ort und Stelle vorgenommten werden Fann, ijt bislang im den 
Händen von Dilettanten geblieben und noch —— skin vertieft 
worden. Daher der Mangel einer ftreng phonetiichen - Anfzeichnung. 
Die Schreibung, in der hier nach Baiſſac die freoliichen Wörter gegeben 
werden, ijt eine ſchwankende Liebhaberorthographie, die einen, dem Yaten 


nicht umwillfommenen Kompromiß zwiſchen freolijhem Laut und 
biftorifcher franzöſiſcher DOrthographie daritellt. 
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titiven Artikel vorfommen, verblieb diejer; daher douriz 
(Reis). nr 

Aus franzöfiichen Wendungen wie il ya du monde ab- 
jtrahirte der Neger ein dimonde = Jemand, Perjon, Menſch. 
Alſo: 

öne vié dimonde = un vieillard. 

An Wörter, die vorzüglich im Plural zur Verwendung 
famen, heftet fid) die Pluralform des Artikels: lisié (les 
yeux), dizef (des aufs). Da nach den Vorbilde des 
Madegaffiihen das. Subjtantiv, jo wenig wie das Adjektiv, 
die Zahl unterjcheidet, jo ift jede Nominalform im Kreo— 
lichen jowohl Singular al3 Plural, aljo: 

ene bon lisie = un bon al. 
Häufig ift von der Pluralform des Artikels nur das s der 
Liadiſon geblieben: les animaux ergibt zanimaux, 
ein Thier heißt demnad) ene zanimaux. 

Aber nicht nur der unverjtandene Artikel oder Theile 
dejjelben wachten im Kreoliſchen mit dem Gubitantiv zu— 
jammen, jondern auch Adjektiva, die häufig in Verbindung 
mit demjelben treten. So heißt Gott nicht die (dieu), jon- 
dern bondis; das Mädchen = petifille. Ein großes Mädchen 
aljo ene grand petifille. 

Für das Yujammenwachjen einzelner Sagtheile gibt 
es noch andere, recht lehrreiche und auch amüjante Beiſpiele. 
Der Sklave hörte 3. B. häufig das: tu n’as pas fait ceci; 
il n’a pas dit cela 2c., was er als formel = Du nicht 
gethan dies; er nicht gejagt daS auslegte.e Da er 
jelbjt in jeiner Mutterſprache fein Hilfsverbum „haben“ be— 
ſitzt (auch „jein“ fehlt ihm), jo erfaßte er daſſelbe auch in 
der franzöſiſchen Rede nicht. Daher für ihn ſich die Glei- 
chung ergab n’a(s) pas = nicht. Das iſt dann aud) jeine 
Kegation: 
bondis napas bon pour moi = Gott [ift] nicht gut für mid). 
Aus comment ca va-t-il? abjtrahirt er ein Subjtantıwum 
cava — Befinden. Aus il yen a macht er ein Verbum 
y&ana, ena, welches „beſitzen“ bedeutet, 

mo na mauvöse lisie = id) habe böje Augen. 

Werfen wir einen Bli auf die Konjugation, die, wie 
die bisher mitgetheilten Sätzchen zeigen, jehr fragmentariſch ift. 
Es gibt feine Flexion der Perſon nad) der Hahl, Jondern 
das Verbum begnügt ſich mıt einer Form: mo manze (je 
mange), to voul& (tu veux); li vende (il vend), zaute 
fini (ils, les autres) finissent. Häufig iſt das Partizip Die 
ausjchlaggebende Form gewejen: to assise (du fißejt). 
Auch werden Soma einfah in Verbalfunktion gebraucht 
pé (paix): zaute pe (jie jchweigen). Gefragt wird mit 
esqui (est-ce que): esqui mo con6 (connaitre)? = est 
ce que je-sais? Mit va oder pour wird das Futurum 
gebildet: vous va vini (vous viendrez). Die Vergangen- 
heit bezeichnet das Wörtchen t& (etait): li t6 manz6 (er aß) 
oder fine (fini): mo fine manze (ich habe gegejjen). 

Dem freoliihen Lexikon fehlen die Abſtrakta, wie 
eternite gloire, espace zc. Das ging liber den Horizont, 
über das Bedürfnig des Sklaven. Und daß das Kreouſche 
urjprünglich die Sprache von Sklaven war, das zeigt ſein Wort— 
ihag in manchen Einzelheiten. Zwar ijt das Wort esclave 
jeıt 1838 mit der Sache verjchwunden. Der Neger nennt 
ich jeßt, da er als freier Wann freiwillig Dienjt nimmt, 
nicht mehr esclave, jondern employe. Der employe wichſt 
die Stiefel und haufirt mit Streichhölgern. Auch ijt der 
Dienjtherr nicht mehr der mete (maitre), der Herr über 
Leben und Tod, -jondern er ijt der bourzois und jogar 
Magen und Pferde haben feinen mete, jondern nur einen 
bourzois. Aber in andern Ausdrücden zeigt ſich noch der 
alte Geijt. Guete (guetter) heißt: jehen, blicken; regarder, 
voir findet ſich im „guten“ Kreoliſch nicht. Que guettes- 
tu? fragte der mißtrauiſche Herr den Sklaven = was lauerjt 
Du? und ahnungslos verjtand der Schwarze in der Frage 
nur das: was ſiehſt Du? — Que rödes tu? (was ſtreichſt, 
was lungerſt Du da herum?) fuhr der Weipe den etivas 
juchenden Neger an und der hörte hier nur die Trage: was 


ſuchſt Du? daher rode = ſuchen. — Das höchſte Xob, das. 


der Sklave von jeinem Herrn erhielt, ward mit den Worten 
| geipendet: Je suis content de toi. 


druck der Zufriedenheit al den der Liebe und content wird 


in jeiner Sprahe zum Verbum „lieben“, während aimer 


gar nicht da iſt. Mo content toi (ich liebe Dich), jo 
lautet- die Erklärung des Negers, eine Yorm, mit der die 
europäiſche Maid nicht zufrieden wäre. So hat die Sklaverei 
vielfach dem Freoliichen Wörterbuch den Stempel ihres Ideen— 
freies aufgedrüct. 


Andererjeits iſt noch deutlich erkennbar, daß die Koloniſten, 


unter deren Herrichaft das Kreoliſche von Reunion und 
Mauritius ſich bildete, von den Küſten Frankreichs ſtammten. 
Eine Reihe von Ausdrüden der Schifferiprache haben das 
gemeinfranzöjiiche Wort aus dem Munde des Negers ver- 
drängt. Peitſchen heißt amarr& (amarrer = mit dem Tau 
feitbinden): amarrez-le lautete der Befehl des Aufjehers, 
damit war der Reſt gejagt. — 

: Das Kreolijche liebt, wie alle Sprachen diejer Kultur- 
itufe, den _bilderreichen, maleriichen Ausdrud. Seine 
Wendungen jind oft äußerſt glückliche Apergus. Sie jprechen 


zum Auge, zum Gemüth, wo unjere Ausdrucksweiſe, verblaßt 


und alt, nur zum Verjtande jpricht. Sch wähle einige 
Metaphern mit der Bezeichnung von Körpertheilen, 3. B. 
lalangue (die Zunge): 
To rode mo lalangue (Du juchjt meine Zunge) = Du 
willjt, daß ich Dir die Meinung jage; 
Li batte lalangue lahaut moi (Er ſchlägt jeine Zunge 
auf mich) = er flatjcht Über mich; 
oder vom Wunde (laguele = lagueule): 


Ene laguele pave (ein gepflajterte® Maul) = ein: 


Menſch, der feinen Geſchmackſinn hat; 


Das Auge des Ehinejen it ihn ein „Knopflochauge”, | 


dag Cabaret nennt er die Heidenficche 2c. 21. — 

.. Natürlich ijt auch der Reichtum an Sprichwörtern. 
nicht gering. Die Weisheit der Gajje ijt hier die summa 
sapientia: 


Zames bef sente so corne trop lourd = feinem 


Ochjen iſt ſein Horn zu ſchwer; 


Dizôf coq, poule qui fere = auch die Hahneneier 


mwerden von der Henne gelegt; 

Qa qui Angles cause, zaute meme tende = was die 
Engländer reden, verjtehen nur jie jelbit; 

Lhere la montagne bourle, tout dimounde con&; 
lhere l&quer bourle, qui cone? = Wenn der Berg brennt, 
weiß e3 jedermann; wenn das Herz brennt, wer weiß es? 

Larzent napas ena famiye = Geld hat feine Ta- 
milie u. j. mw. 

Wenn nad) der Arbeit des Tages die Schwarzen dor 


ihren Hütten zujammenjaßen, dann begann zum höchiten 
Ergößen von Zung und Alt Bapa Lindor oder Wanman 


Telesville Märchen zu erzählen oder Räthjel aufzugeben. 
Die Wärchen find fajt alle aus Europa importirt. 


‚Die Räthſel find meijt findlic) naiv und charakteriſiren 
trefflich die Stufe der Geijtesbildung ihrer Erfinder. Was 


it 3. 2.: 
Mo guete li; li guöte moi? (Sch 
jieht mic) an) = Ene laglace (Spiegel); 


Mo marce, li marce; mo arrete, li marc&? (Ich 


gehe, es gebt; ich jtehe, e& geht?) = Mo monte (Uhr); 


o ena cing pitit bonhommes; de baign 


guete? (Sch habe fünf Weännerchen; zwei baden, drei jehen 


au) = Mouce nenez av ledoigts. 


| (Das Schnäuzen der 
Naje mit den Fingern); 


Papa Lindor wei natürlich auch noch mehr als Räthiel 
und Geichichten; er ijt auch im kreoliichen Aberglauben gut 


bewandert und weiß über Gejpenjterericheinungen zu be= 


* 


Nr 
* 





Naid faht er den us 


iehe es an; es— 


6, trois 


lehren, er kennt Lebensregeln, welche uns vor Schaden be 
wahren, welche vor kommenden Unglüd warnen u. j.w 


Barjjac weiß viel von jeiner Meisheit zu erzählen. 
Auch Liederchen find da: 


Sı mo te va zoseau, 

Mo te va. batt’ lezaile, 
Quand mo voir vous, Coco, 
A force que vous belle. 


Wenn ich wäre Vögelein, 
Sch würde jchlagen die Flügel, 
Wenn ich jehen Euch, Coco, 

Weil Ihr ſchön [jeid]. 


unbequem. 
als der Arak jehr jchmeckt. 


RT, | 


Nr. 19. 


x 


Si mo t& va bouquet, 

Mo t6 va coisi place 

Dans mili& vous corset, 
Quand vous guett’dans .aglace. 


: Doch find bier jchon Entlehnungen bei der Echrift- 
ſprache zu erfennen (voir, quand) Die kreoliſche Muſe hat 

häufig und reichlich von diefem Ausfunftsnuittel Gebrauch) 
5 — ihre Gedichte ſind meiſt in einem Kompromißjargon 
verfaßt. — 

Durch die Aufhebung der Sklaverei trat auch in Mau— 
ritius die Nothwendigkeit der Einfuhr indiſcher und chineſi— 
ſcher Arbeiter ein: 300000 Koolies wurden nach Baiſſae 
in weniger als einem halben Jahrhundert importirt „und 
machten aus dem geſundeſten Eiland des indiſchen Ozean 
das gelobte Land aller aſiatiſchen Peiten“. Natürlich iſt dieſe 
Völkerwanderung von Einfluß geweſen auf die heutige Ge— 
ſtaltung des Kreoliſchen: nicht nur find indiſche und chine— 
ſiſche Wörter in daſſelbe eingedrungen und haben mehr oder 
weniger allgemeine Gültigkeit erlangt, ſondern der Koolie 
bringt eine andere Sprechanlage mit, er ſpricht das Kreo— 
liſche mit Accent. Der Chineſe z. B. kann bekanntlich 
fein r ſprechen. So entſtehen neue Sprahmijchungen. 

Bor dem Indier (malbar) und den von ihm einge- 
ichleppten Seuchen weicht der Neger, der Schöpfer des 
patois cr&ole, immer mehr in den Hintergrund. Und da 
der thätige, arbeitjame Sndier anderen Geiftes Kind tt, als 
der jorglos dahinlebende Schwarze, jo tritt auch die be= 
Sl naive litterature orale diejer Sprache immer mehr 
zurüd. 

‚., Der Neger hat eine juveräne Geringſchätzung für feinen 
fleigigen Konkurrenten; er jagt von ihm: das iſt fein Menſch, 
das iſt ein Indier (napas &ne dimonde, éne malbar) 
und die ganze Raſſe bezeichnet er verächtlich als „Kuttel- 
nation” (&ne nation tripe). Freilich feiert er den Engländer 
als jeinen Befreier aus der. Sklaverei der früheren franzö— 
ſiſchen Herrichaft; aber. unter diefer franzöfiichen Herrichaft 
gab es wenigitens feine malbar. Die Freiheit ift ja jchön, 
aber jie hat dem Neger mit der Möglichkeit, nicht mehr zu 
arbeiten, auch den Hunger gebracht, und Larzent bon, mes 
li gi cer Das Geld iſt jchon angenehm, aber es ijt 
zu theuer. 

Deshalb 4 dem Jubel der Emanzipation raſch die 
Enttäuſchung gefolgt. Die Erlebnifje der erften freien Tage 
Ihon find typiſch. Die Neger fuchten für ihre neue foziale 
Stellung naturgemäß ein äußeres Zeichen, ein Eymbol. 
- Mas fie in der Sklaverei vorzüglich von. freien Manne 
unterjchieden hatte, daS war der Mangel einer Fußbeklei— 
dung. So fand denn die aufgehende Sonne des neuen 
Tages die ganze Negerichaft beſchuht. „Mit Ochſenhaut 
_ an den Füßen“ jtolgirten fie in den Straßen Port-Louis' 
herum. Allein die ungewohnten Echuhe rückten und der 
Drud der Schuhe war heftiger als derjenige der Eitelkeit. 
Sn langen Reihen jeten fich die Neulinge der Freiheit an 
den Trottoirs nieder, befreiten ihre Füße aus den ledernen 
Gefängniſſen und badeten fie in der Goſſe. So begann die 
erjehnte Freiheit gleich mit einer Enttäufchung, die in dem 
_ dieton Ausdrud fand: Die Schuhe find elegant; jchade, 
daß fie die Füße frejjen (Souliers faraud, mes domaze, 
zaute manze lipied). 

Alſo, die Freiheit trug nichts ein; die Arbeit aber war 
a3 war ein leidiges Dilemma, um jo leidiger 
Der Araf jpielt eine große Rolle 
und Räthſeln des 


Menn ich wäre Blumenftrauß, 
Sch würde wählen Plat 
Snmitten Eueres Mieders, 

enn Ihr jeht in den Spiegel. 


in den Sprichwörtern, Redensarten 


Kreoliichen: 
Vous 
 febe = 3hr jeht den Araf da an, der Arak da jieht Euch an; 
Ihr werdet jchwacd). 
Hatte der erjte Enthufiasmus der milderen englifchen 
Herrſchaft das Spriywort aufgebracht: 
Cöte Angles passe, larzent pousse = wo der Engländer 
binfömmt, da jprießt das Geld, | 3 
jo heißt es jet in wehmüthiger Erinnerung der 
„guten alten Zeit": —F 


ete larac-la, larac-la guete vous; vous vine 


Die Nation. 
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Temps frances zourmons t6 pli gros qui temps 
angles = Zur Zeit der Franzoien waren die Kürbiſſe größer 
als zur Zeit der Engländer. 


Bern. H. Mori. 


Aus den KRonzerklälen. 
(Saralate und Rlindworkh.) 


Seit zwölf Jahren gehört der ſpaniſche Violinjpieler 
Bablo de Sarajate zu den jtändigen Gäſten unfjerer 
Winterfatton. Als er zuerft in Berlin auftrat und uns 
durch die Bejonderheit jeiner Tongebung entzückte, wurden 
noch) zahlreiche Zweifel an der Nachhaltigkeit feiner 
Wirkungen laut. Paganini redivivus! riefen die Einen, 
Modejache! erklärten die Anderen, und während die inter- 
eſſante Erjcheinung des Fremdlings in den Konzertjälen 
— zu denen damal3 auch der Bühnenraum des Dpern- 
hauſes zählte — Orkane de& Beifalls entfejjelte, gaben jeine 
Vorträge gleichzeitig Anlaß zu hitzigen Fehden, in welchen 
zwet Spielprinzipe gegen einander aufmarichirten. Hie 
Sarajate — hie Joachim! lautete das Feldgejchrei der zahl- 
reichen Kunitiprecher, welche überall nur einen einzigen 
Meilias anerkennen und welche, zumal auf jedem Gebiete 
der ausübenden Kunft, eine perjönlihe Spibe jehen müjjen. 

Diefer Kampf ift niemals entichieden worden. Der 
ſpaniſche und der deutjche Geigerfönig leben und regieren 
heute friedlich nebeneinander, beide den Modelaunen der 
wechjelnden Saiſons entrüct, beide Kafjenmagnete eriten 
Ranges, beide allgemein anerkannt als echte Priejter ihrer 
Kunjt. Heute dürfte der Spanier ſogar das Hochamt, cele- 
briren, unbildlich ausgedrüct, das Beethoven’iche Violin— 
fonzert_ vortragen, ohne von Anklagen heimgejucht zu wer- 
den. Die Mehrzahl der Hörer hat fich in der Anſicht zu— 
fammtngefunden: jo ungefähr ſpielt's unſer Joachim auch, 
nur mit ein bischen anderem Ausdrud. 

Sn legter Inſtanz könnte man die Verichiedenheit des 
Ausdruds auf die Verichiedenartigkeit der Tongebung zu— 
rüdführen; und eben darin liegt der Fortichritt der Be— 
urtheilung, daß man nicht mehr am akademiſchen Normal- 
vortrag fejthält, jondern die Möglichkeit abweichender Phra— 
firung auf Grund anders gearteten Klanges zugibt. Auf 
einem Bechjtein’schen Inſtrument muß eine Hlafjiiche Sonate 
anders ausfallen, al3 auf einem alten Spinett, nicht nur im 
elementaren Klang, jondern auch in der Accentuirung, zus 
mal in der Gantilene; der Ton Rubinſtein's drängt wie- 
derum zu anderen Ausdrucsfornen, als der Bülow's oder 
d'Albert's; und jo gibt fich auch der jühe Klang der Sara- 
ſate'ſchen Geige in anderer Ericheinung als der herbere des 
deutſch-ungariſchen Vortragsmeiſters. Hauptſache bleibt in 
jedem Fall die vollkommene Uebereinſtimmung der be— 
ſtimmenden Faktoren. Und dieſes Gleichgewicht iſt bei 
Saraſate ſicherlich vorhanden. Wir erblicken in ihm eine 
organiich ausgebildete, ja in ſich harmoniſch vollendete 
Natur, und in feiner Spielweiſe die logiſche Folge aller 
Bedingungen, welche im ihrer Vereinigung jein Klang— 
material ausmachen. Die Spielmeife bemäfeln heißt die 
Zongebung in Frage jtellen, aljo dasjenige angreifen, was 
Mehr und Waffen des Meiſters bildet. Auch die Technit 
fällt für ung unter den Gejichtspunft des Tons. Die Güte 
der Geigenbrapour wird durch den Wohlklang und Die 
Korrektheit der Tonerzeugung in eriter Linie beſtimmt. Es 
gibt Violiniften, welche in der Ueberwindung der Schwierig: 
feit, wie fie fich in nehäuften Doppelgriffen und jaujenden 
Paſſagen darbietet, Verwegeneres leiiten, als Sarajate; es 
gibt aber feinen, der im Getümmel der Figuren die Schön- 
heitslinie jo ſorgſam rejpeftirt, wie er. ' 

Sollte es in der That ein Fehler ſeiner Kunſt jein, 
daß er gewiſſe Kompofitionen nicht mit der, denkbar gründ- 
lichſten Gründlichkeit anfaßt, jo ift es ein Fehler jeiner 
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Tugenden. Der Kunftverftand erhebt bisweilen Anfor- 
derungen, die ich mit den gegebenen Mitteln des Inſtru— 
mentes nicht erfüllen lajjen. 
gedrängt fühlt, das Klangliche allzeit Fryjtallflar heraus- 
zuarbeiten, die letzten Anjprüche des äußeren Ohres zu be- 
friedigen, der wird bisweilen die legten Anjprüche des inneren 
Ohres überhören müſſen. Man fann nicht die Tiefen auf- 
wühlen und gleichzeitig der Oberfläche die ungetrübte Rein- 
heit wahren; wenigjtens fehlt e8 uns auf dem in Rede 
jtehbenden Gebiete an Beilpielen für die praftiiche Löſung 
diejes Problems. Alle Erfahrungen führen vielmehr zu dem 
Rejultat, daß die an ich jo Löbliche, kernfeſte Gediegenheit 
zu einer Vergröberung der Außenfeite verleitet; aus dem 
zarten Inſtrument joll mehr „herausgeholt” werden, als es 
qutwillig bergiebt, aljo wird es vergewaltigt, das Kleine 
Bolumen jeiner Klangäußerungen joll dem großen Gtile 
Beethoven's und Brahms’ angepaßt werden, und jo tritt 
die trogige Bogenführung an die Stelle der jchmeichelnden. 

Saraſate's Kunst ift den heroiſchen Anjtrengungen jo 
fremd, wie jein Inſtrument dem Heldenthume des modernen 
Klavierd. Er ift auch gar nicht der „feurige Spanier”, als 
welchen man ihn der naheliegenden Wortverbindung zuliebe 
lange gefeiert hat, jondern ein zarter, bejonnener Künitler, 
der mit peinlicher Vorficht darüber wacht, daß jein Stra- 
dDuarius niemals die ebenmäßigen Geleije des bel canto 
verlaſſe. 

Diesmal erſchien er mit einem weitſchichtig angelegten 
Cyklus von vier Vortragsabenden, in welchen er einen an— 
ſehnlichen Theil der neueren und älteren Violinlitteratur 
vorführte; ſein Auftreten gab ſomit den vergangenen Muſik— 
wochen die Signatur. Als ſeine Partnerin erblickten wir, 
wie ſchon in früheren Jahren, die Pariſer Pianiſtin Frau 
Bertha Marx. Nicht eben viele Klavierſpielerinnen dürften 
es wagen, mit Erfolgsanſprüchen unmittelbar neben Don 
Pablo zu treten; und ſo weiß ich denn über die talentvolle 
Marx nichts Lobenderes zu jagen, als daß ſie ſich mit ihren 
Leiſtungen in der gefährlichen Nähe des zauberfräftigen 
Geigers recht gut zu behaupten wußte. 

Außer der philharmoniſchen Kapelle, welche dem Spanier 
alfiitirte, machte das Drcheiter des Konzerthauſes — im 
Bolfemunde das Meyder’ihe genannt — jüngjt viel von 
fi) reden. Dieje Körperjchaft Hatte in der erſten Hälfte 
des Winters unter Führung des Leipziger Kapellmeifters 
Nikiſch mehrfache Verſuche unternommen, eine Stellung 
neben der Bülow'ſchen Kiünftlertruppe zu erringen. Nikiſch 
erfannte in einer peſſimiſtiſchen Anwandlung das Ziel als 
zu fernliegend, und nunmehr jegt Profefjor Klindworth das 
Unternehmen fort, dem Anschein nach mit weit bejjeren 
Ausfichten. Klindworth, deſſen Name mit dem Ruhm der 
Philharmonie unlösbar verknüpft ift, gilt und als einer der 
geijtreichjten und temperamentvolliten Drchefter-Feldherren. 
Seine DOberleitung bedeutet zugleich ein Prinzip; gleich im 
eriten Konzerte hißte er die Bayreuther und die Weimaraner 
Fahne. Er brachte als Hauptſtück Liszt's Fauft-Symphonie, 
die vielbewunderte und vielgejchmähte Trilogie, in melcher 
das leitmotiviiche Weſen jeinen perjönlichften Ausdruck ge- 
wonnen bat. Es müßte einem bejonderen Aufjaß über: 
wieſen werden, die in jene Tondichtung hineingeheimmnißten 
Abfichten des Autors zu zergliedern. Hier jei nur das Eine 
erwähnt, dag die Fauſt-Symphonie noch niemals zuvor bei 
einem Berliner Publikum eine jo beifallsfreudige Empfäng- 
lichfeit gefunden hat, als bet ihrer legten Aufführung. Zu 
hellem Enthufiasmus loderte die Stimmung der Hörerſchäft 
empor als die Dresdener Gejangsheldin Fräulein Malten 
Iſolde s Ltebestod" vortrug. Therefe Malten und Roſa 
Sucher — in dieſen Perjönlichfeiten verkörpert ſich für 
uns die höchite Blüthe des Heroinengefanges im Bereich 
der ımendlichen Melodie. Noch weiter verengert fich die 
Ausleje, wenn wir von den Hilfsmitteln der Scene abjehen: 
die Prüfung auf den Werth des Kehlmetalls dürfte feine 
MWagnerjängerin jo fiegreich bejtehen, wie die Iſolde aus 
Elbflorenz. 

A Moszkowski. 
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Wer ſich durch ſein Gewiſſen 














Zeitſchriften. 


Die Sorgen der, deutſchen Staatskunſt., 


(„The-Nineteenth Centüury*,) A fe: 


achtung verdient wie die vorausgegangenen Darlegungen, ımd wäre es 
auch nur, um jene Anfichten fennen zu lernen, die ſich Einfluß auf die 
öffentliche Meinung und auf die Politik in England zu verjchaffen juchen. 

Der Standpunkt Greenwood's ijt wiederum ein englifcher, und fo legt 
er zunächjt feinen Landsleuten dar, welche Ziele jeiner Anficht nach Lord 


Salisbury zu verfolgen habe; daneben aber gibt der bisherige Leiter der 


St. James Gazette auch Urtheile über die politifche Lage anderer Staaten, 
infonderheit Deutjchlands ab, die bei uns gehört zu werden. v.rdtenen. 


Greenwood erinnert nochmals daran, daß in der legten Lebenszeit 
Kaijer Wilhelm I. don Berlin aus nachdrüclich der Verſuch gemagt 


worden ijt, England zu einem Anjchluß an die mitteleuropäiiche Alltanz 
zu veranlaſſen. Dieſer Verſuch cheiterte wohl zum Theil in Folge der 
Erwägung, daß der Nachfolger des erjten deutjchen Katjers, Friedrich ILT., 


unter allen Umjtänden den Frieden, jowie ein gutes Einvernehmen mit = 


England wünſche, und daß unter diefen Umſtänden eine Alltanz über- 
flüſſig und vielleicht jogar eine unbequeme Feſſel fein könne. Der jchnelle 
Tod Friedrich III. änderte dann die Sachlage von Grund aus. Wil 
heim II. iſt vom anderen Ideen bejeelt wie jein Vater, und es zeigte ſich 
an der Aninrofität, die vielfach in Deutſchland Tatent oder offen gegen 
England zu Tage trat oder fünftlich zu entwiceln verjucht wurde, daß 
die Ablehnung in Berlin einen tiefen und üblen Eindrud gemacht hatte. 
Greenwood wirft die Frage auf, ob die Nachtheile, die jo für England 
entjtanden, nicht größer jind, als jene hätten fein fönnen, die man aus 
einem Beitritt zur Friedensligua erwartete! bie 33 
England befindet jih jegt einem deutjchen Herrichergegenüber, der feine 
Vorliebe für England hat; aber „das ſoll dem deutjchen Kaifer nicht als ein 
Verbrechen angerechnet werden“. Es wäre ein Irrthum vorauszujeßen, 


daß das Temperament mit diejen Meberzeugungen viel zu thun bat, 


und es wäre lächerlich fich über diefelben zu bejchweren. „Sie jind haupt— 
jächlich entitanden aus Eindrüden, zu denen wir jelbjt das Material 


geliefert haben und fie werden von urtheilspollen Leuten in Deutjchland +4 
getheilt, die durchaus nicht verpflichtet find, ihre Nathichläge nah 


unferem Belieben einzurichten.“ Viel trägt hierzu bei, daß Graf Herbert 
Bismard — der, mag er nun ein Mann don Urtheil fein vder es nicht 
ſein, doch jedenfalls ein Fraftvoller Mann iit und der dem neuen Kaiſer 


nahe jteht durch die natürliche Uebereinſtimmung der Jugend — daß er =: 


über diefen Punkt genau jo empfindet, wie fein Herr. Der Kaijer aber 
ift völlig überzeugt, daß eine Alltanz mit England hoffnungs- und 
werthlos it und daß der richtige Weg für Deutjchland der tft, 
Ichaften anderwärts zu juchen. 5 -i 


Fürſt Bismarck ift nun nicht der Mann eine Ablehnung wie er 3 


fie von England erfahren hat, ſtill einzufteden; er hat jeinen Gegnern 
jtet8 begreiflich zu machen verfucht, daß man immer noch befjer fährt, wenn 


man feinen Wünjchen fich fügt. Einen erjten Anlaß dies fühlbar zu machen, E 


bot die ojtafrifanische Frage. Es wäre ein Irrthum, anzunehmen, daß 


das Uebereinfommen zwijchen Deutjchland und England auf dem Wege g 


freundfchaftlicher Verftändigung zu Stande gefommen ift. So jcheint 08; 
in der That bequemte jich aber England nur unter dem Zwange der Um— 
jtände dazu; nur um jchlimmere Folgen abzumenden, jchwieg es, da 
man den Handel feiner indijchen Kaufleute bei der Küftenblofade vernichtete. 


Bon Anfang an hat das Mebereinfommen in England vielfach Mif- 
billigung erfahren; allein die richtige Auffaffung der Sachlage wurde 
für die Bevölferung der Vereinigten Küönigreiche erjt durch den Morier- ' 
Die folgenden Ausführungen Greenwood's find 
Er jagt, daß das englifche Volk zuerft dur 


Skandal herbeigeführt. 
nun bejonders intereffant. 
diefe Diskuſſion mißtrauiſch wurde und jchlieglich allarmirt worden ift; 


daß es jetzt zuerſt erfannte, welche Empfindungen die leitenden Kreife in : 


Berlin gegen England hegen, und das jet ein großer Gewinn. Es 
gelang nicht das englifche Volk einzufchüchtern; im Gegentheil, die Öffent- 


lihe Meinung wurde aufſäſſig und wenn fie Feſtigkeit verlangt, jo > 


* 


Wir hatten in der Nummer der „Nation“ vom 9. Novemberv. J. 
auf einen Aufſatz von Frederif Greenwood Hingewiejen, der fich mit den 
internationalen Verhältniffen Europas bejchäftigt, und der im Beſonderen 
einem Anſchluß Englands an die fejtländifche Allianz das Wort redet. 
Die Februar-Nummer der „Nineteenth Century“ bringt von dem 
nämlichen Berfafler einen neuen Beitrag, der gewilfermaßen als eine 
Ergänzung der früheren Ausführungen gelten fanın und der gleiche Be 


* 


Freunde ⸗· 
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fieht ſich auch das Minifterium gezwungen, den Ereigniffen ſtolz die 


ſchiedenſten Art und wir erſehen nun, 


> Geſchicklichkeit in der Abnahme begriffen. 


Stirn zu bieten. Das iſt alfo nach der Ausſage eines Engländers, der 
mitten im politifchen Leben jeines Landes fteht, der Erfolg jener Er- 
Örterungen, Die durch die Morier⸗ Kontraverſe herbeigeführt worden ſind. 
Greenwood führt dann aus, wie diefe Empfindungen nicht allein 
auf England bejchränft blieben, fonbern auch nachtheilig für Deutjchland 
in Wien und in Rom wirkten. Uber es blieb gar nicht bei dieſen ver— 
einzelten Mißgriffen; diefelben wurden verftärft durch Vorgänge der ver- 
welchen tiefen Eindruck alle jene 
Ereignifje, die wir jo wohl fennen, — die Beſchlagnahme des Tagebuches 
und was damit zufammenhängt, — auch im Auslande, in England, in 
Oeſterreich und Stalien hervorgerufen haben Das Ausland ſchloß aus 
alledem, daß in Berlin nicht mehr diejelbe politifche Einficht die Gejchäfte 
führe, die man bisher jo oft bewundert hat. 
Und doc dürfen die leitenden Männer in Berlin * nicht ein 
Mal den leiſeſten Verdacht auffommen laſſen, als ſei ihre ſtaatsmänniſche 
Jedes Anzeichen maugelnder 


Klugheit muß von den Bundesgenoſſen Deutſchlands mit tiefer Angſt 


die Vorherrſchaft Preußens erfreut jind.“ 


mittel zur Grhärtung der 


beobachtet werden; und nicht nur von diejen allein, jondern ebenjo von 
den verjchiedenen deutjchen Staaten. Im weiteren Verfolg diejer Aus— 
führungen zeigt fich, welche Folgen die Publifation der Anklagejchrift 
gegen Profejior Geffden gezeitigt hat. Fürſt Bismarck führte befanntlich 
als einen der Gründe, warum das Schriftitüd der Deffentlichfeit über: 
‚geben worden jei, den an, daß es nothwendig war, jeden Zweifel an 
der Feſtigkeit Dentjchlands und jede Möglichkeit zu zerjtreuen, inneren 
Unfrieden zu ſäen. Sn der Anklagejchrift befinden fich aber auch) jene 
Berichte, die unſere Gejandten über die Stimmung am den ſüddeutſchen 


- Höfen eingejandt hatten; jene Berichte, die von Mißjtimmung und ver- 
drießlichen Gejichtein in Folge der Veröffentlihung des Tagebuches zu 
- melden wußte. 


Herr Teffendorff folgerte dann aus diefen Mittheilungen, 
daß in der That Profeſſor Geffden durch jeine Handlung den fejten 


Zuſammenhalt Deutjchlands gefährdet habe und da Fürſt Bismarck diefe 
Schriftſtücke aller Welt zugänglid machte, jo iſt nichts natürlicher, als 


day man auch im Auslande Folgerungen aus ihnen zieht. Mr. Green- 


i wand ſchreibt: 


„In the eourse of these unfortunate discussions on the 

puhlieation of the diary, Prince Bismarck himself has revealed 

“ a doubt whether all the states of Germany rejoice in the 
- dominion of Prussia.“ 

Das heißt zu Deutich: 

„Sm Berlauf der unglüdlichen Erörterungen über die 
Bublifation des Tagebuches hat Fürft Bismard jelbit einen 
Zweifel verrathen, ob alle Staaten in Deutihland über 
Hier offenbart ſich 
alſo mit abjoluteiter. Deutlichfeit der fchädigende Einfluß, den die Ver— 
öffentlihung der Anklageichrift für Deutichland gehabt hat. 
Teffendorff würde ein ähnliches Zeugniß, wenn es ihm als Beweis- 
fchlimmen Wirfung des „Tagebuches“ 
zur Verfügung gejtanden hätte, unzweifelhaft jeiner Anklage gegen 
Profeſſor Geffcken einverleibt haben. Die VBorausficht des Reichskanzlers 
it aljo gänzlich. fehl gegangen; es läßt ſich nunmehr dofumentarifch 
erweiſen, daß die Veröffentlichung der Anklagefchrift Deutjchlands Stellung 
durchaus nicht befeftigt, jondern daß fie, wie fich das leicht erwarten ließ, 
gerade erit Zweifel am der inneren Fejtigfeit unjeres Vaterlandes, und 
zwar wir meinen unberechtigte und überflüfjige Zweifel, hervorgerufen hat. 

Greenwood ijt der Anficht, daß jene, aller Welt befannten Er- 


'eigniffe während der jüngſt vergangenen Monate das Anſehen des 


Fürjten Bismard durchaus nicht gefteigert haben, während die Schwierig- 
feiten der politiihen Lage gewachjen find. „Wenn mit Recht vor zwei 


Monaten gejagt werden fonnte, daß die feit Langem bejtehenden Be— 
klemmungen der deutjchen Regierung fich wejentlich vermehrt hätten, jo 


Schwierigkeiten find in Zanzibar und in Samoa hinzugefommen, 


liegt jeßt in diefer Behauptung noch weit "mehr Wahrheit.“ Die Zus 
ftände an den bdeutichen Grenzen haben jich nicht gebeffert, und neue 
Die 
Menjchen und Geld koften, die feine Ausficht auf Vortheile bieten und die, 


zufammengehalten mit den Vorgängen in Deutjchland jelbit, wohl dazu 
angethan find, das Anſehen eines Staat3mannes ſchwer zu jehädigen. 


Fürft Bismard iſt aber der Mann, der nicht nur empfindlich, jondern 
überempfindlich für folche Schiefalsichläge iſt; er jieht jein Preftige nicht 
gemehrt und die Gefahren, die ihn umgeben, vergrößert. 

Die Lage Deutjchlands ijt jo gefährdet, weil unſer Vaterland 
zwischen den ſtets wachjenden Niefenarmeen Frankreichs und Ruß— 
lands eingefeilt ift; und weil es wahrjcheinlich ift, daß der nächſte 
Krieg, den Deutjchland auszufechten hat, gegen beide 


Herr 





- Lieder herangezugen. 


große - 


Militärftaaten geführt werden muß. Unter diefen Umftänden ift es wohl 
verjtändlich, daß deutjche Staatsmänner grollend auf England bliden ; 
entjchlöffe jich das Inſelreich, der Friedenskoalition beizutreten, ſo könnten 
die deutjchen Bejorgniffe ſchwinden, denn dann wäre es jchwer denkbar, 
daß, jet es Rußland, ſei e8 Frankreich, die Ruhe Europas jtörte, 

Was ſoll England unter diefen Umſtänden thun? Greenwood Hält 
es durchaus nicht für ausgefchlofien, daß, wenn in Frankreich Boulanger 
Diktator werden jollte, er dann zunächit jein Anjehen nicht durch einen 
Krieg gegen Deutjchland, wohl aber vielleicht durch Unternehmungen 
gegen England zu heben fuchen werde, die weniger gefahrpolf erjcheinen 
könnten. Und England würde alsdann wahrfcheinlich den Kampf iſolirt 
und jchlecht gerüjtet zu führen haben. Greenwood ftellt jeine Lands- 
feute daher vor folgende Alternative: Entweder ſtarke Allianzen oder 
riefige Rüftungen; denn war es England auch während einer langen 
Periode möglich, fich von den europäiſchen Komplikationen fern zu halten, 
jo ijt diefe Zeit jeßt vorüber ine riejig reiche Nation, die feine 
Altanzen will und die auch nicht genügend zur Abwehr gerititet ift, 
fordert unter den heutigen unglücklichen internationalen Verhältniſſen nur 
zum Angriff heraus. PR. 


Das Baus Bismarck. 


(„The Contemporary Review“.) 


Wir haben ſchon in der vorigen Nummer der „Nation“ furz jenes Auf- 
jaßes Erwähnung gethan, der in der „Contemporary Review“ anonyın 
erichtenen jich mit dem Fürjten Bismard, mit deffen Sohn Herbert und mit 
beider Politif befchäftigt. Bor acht Tagen lag uns nur ein Auszug bor, 
den der „Standard“ von jenem Aufjat veröffentlicht Hatte; heute haben 
wir dag Driginal vor Augen. Unſer Urtheil von heute wird aber nicht 
wejentlich anders als das von vor acht Tagen lauten. 

Dem Berfafjer des Aufjages jcheinen freilich in mancher Beziehung 
gute Quellen zur Verfügung geftanden zu haben; andererjeit3 aber enthält 
der Ejjay auch pofitiv unrichtige Thatjachen und die Folgerungen, die aus 
den Ereigniffen gezogen werden, find vielfach unbewiejen und unbeweisbar. 
Wir begnügen uns unter diefen Umſtänden damit, die allgemeine Tendenz 
der Ausführungen hier wiederzugeben. 

Gemwiljermaßen die. Grundlage für alle weiteren Darlegungen jind 
die folgenden feinen Bemerfungen, die vor fünf Sahren der amertfantjche 
Gejandte in Berlin über den Fürften Bismarck gemacht Hat - Derjelbe 
ſagte: 

„Sch meine, daß Bismarck feinen Nachfolger erziehen wird. Kein 
Menſch iſt bereit feine Echuhe anzuziehen. Er ijt einer jener großen 
Bäume, die Alles am Wachstum hindern, was in ihrem Schatten auf- 
jprießt. Er ift der dee unzugänglich, daß irgend jemand mit ihm das 
Anjehen, die Geſchicke Deutjchlands zu leiter, theilen fünnte, und das 
Ergebnif tft, daß die ihm untergebeneı Beamten geeigneter find, lenk— 
bare Figuren in feiner Hand als Perjönlichkeiten zu jein, die fähig zu 
jelbftändigen Handlungen find.” 

Der Reichskanzler ijt heute nach jenem Artikel lebhaft bejtrebt, daß der- 
einſt jein Sohn Herbert jein Nachfolger werde und der Aufiak der „Con— 
temporary Review“ hat fic) gerade die Aufgabe geitellt, aus diejen 
Motiven heraus die deutjche Bolitit der jüngsten Zeit zu erflären. 

BIER 


Les plus jolies chansons du pays de France. Chansons 
tendres. (Choisies par Catulle Mendes. Notees par 
Emmanuel Chabrier et Armand Gouzien. Illuströes par Lucien 
Metivet.) Paris 1839 Pion. 

Ein gejhmadvolleres, anregenderes Prachtwerk ift ung nicht leicht 
untergefommen, als diefe Auswahl wäljcher Liebeslieder, die ein ebenjo 
verwegener, als feinfühliger Führer der „Parnassiens“ getroffen. Bur- 
gund und die Bretagne, Poitou und die Dauphine, die Freigrafichaft und 
die Provence, die Auvergne und das Elſaß find in der Sammlung ber 
treten: empfindfame und nedifche, fatirifche und behagliche Töne werden 
angejchlagen: Gejchichts: und fagenhafte Stoffe, Balladen und Schelmen- 
Nichts Leichter, al3 an der Hand der namenlojen 
Sänger eine Piychologie der verjchiedenen Gaue und Stämme des 
ihönen Landes zu verjuchen. Die beigefügten Melodieen gereichen dem 
ihinuden QDuartband faum zu größerer Zierde, als die ausnehmend 
geiitvoll gedachten und mit aller Kunjt ausgeführten Vollbilder, Kopf- 
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und Schlußleiften. Mendès gibt in gehaltreichen, nur allzu wortfargen 
Anmerkungen hübſche Beiträge zur Familiengejchichte jedes einzelnen 
Chanson. Sehr eigen ift die Herkunft eines elegijchen Liedes „sur le 
bord de l’ile“. Mendes hörte vor Jahren auf einer Reife in Deutſch— 
land, in der Umgebung von Frankfurt, Worte und Weifen: erftaunt, in 
der Ferne heimifche, volfsthümliche Laute zu vernehmen, ging er dem 
Klange nad. Da fand er eine alte, uralte Frau, die unter einem Apfel- 
baum figend, ihr Chanson fortfummte. „Comment, vous etes Fran- 
gaise?* Die Sängerin verjtand ihn nicht. Exit als Mendes die Frage 
in deutfcher Sprache wiederholte, erwiderte die Greifin, daß fie die einzige, 
noch lebende, nahezu Hundertjährige Tochter eines franzöſiſchen Gejchlechtes 
fei, das einft durch den Widerruf des Edikts von Nantes zur Aus: 
wanderung genöthigt worden Die Großeltern hatten immer noch fran- 
zöfifch gejprochen: fie aber, mit zehn Sahren verwailt, hatte die Mutter- 
iprache in der neuen Heimath völlig verlernt und nur mit der Weiſe 
auch die Verſe des Liedes im Gedächtniß behalten, mit dem jie als Kind 
oft in Schlaf war gefungen worden. — Beſſer, als vieles Neden, würden. 
wenige Proben Reiz und Verdienit unjerer Sammlung vergegemmwärtigen: 
allem Raummangel zum Troß, möchten wir aber erweijen, daß „La 
femme du marin“ in jeiner Kürze an tragiicher Wucht Tennyſon's 
„Enoch Arden“ (ganz zu geſchweigen der Behandlung des gleichen Motivs 
durch Theuriet, Richepin, Zola) weit übertrifit: 


:: Quand le marin revient de |:;: 
| 


guerre | 


C’est point mon vin que je 
regrette 
Tout doux::;: | Tout doux:;: 
Tout mal chauss&, tout mal vetu, | ÜO’est la perte de mon mari 
‚Pauvre marin d’oü reviens-tu | Monsieur vous ressemblez & lui 
Tout doux?' 


| Tout doux. 


Ah dites-moi la belle hötesse 
Tout doux:. 

Vous aviez de Inf‘ trois enfants 

Vous en avez six à prösent 
Tout doux? 


: Madame je reviens de Bee 
Tout doux;;: 

‚Qu’on apporte ici le vin blane | 

Que le marin boive en passant 
Tout doux.‘ 


„: Brave marin se mit & boire 
Tout doux;;: 

Se mit & boire et & chanter 

Et la belle hötesse a pleure 
Tout doux. 


„On m’a 6crit de ses nouvelles 
| Tout doux:: 

| Qu’il etait mort et enterre 

| Et je me suis remari6 

Tout doux. 


,: Brave mıarin vide son verre 
hötesse Tout doux :;: 

Tout donx ;;: ' Sans remercier, tout en pleurant 
Regrettez-vous votre vin blanc? | S’en retourna-t-an r&giment 
Que le marin boit en passant Tout doux. 

Tout doux. 


„: Ah qu’avez-vous la belle 





== I 


Bans Qlauert und Johann 5chönbrunn. Ein Beifraa ur 
Geſchichte des Berliner Wikes im 16. und 17. Jahr- 
hundert. Berlin 1888 €. ©. Mittler und Sohn. 


Mer den Berjuch machen witrde, eine deutjche Kulturgefchichte im 
neunzehnten Sahrhundert zu entwerfen, der dürfle namentlich) bei der 
Betrachtung der fünfziger und sechziger Jahre unſeres Sahrhunderts 
nicht unterlafjen, auf die Neuerungen des Berliner Witzes näher ein- 
zugehen. Die Berliner Poſſe, der Kladveradatich in feinen befjeren 
Tagen liefern jo mwejentliche Beiträge, nicht allein zum befjeren Verſtänd— 
niß der politifchen, jondern auch der Sittengefchichte, daß der Werth auch 
diefer litterarifchen Aeußerungen des Berliner Volksgeiſtes wohl. von 
feinem Cinfichtigen in Abrede geitellt werden wird. 

Unter diejen Umſtänden erjcheint es wohl nicht unnöthig, aud) 
der früheren Gejchichte des Berliner Wites nachzugehen. Für das 
fechzehnte und fiebzehnte Sahrhundert Hat das joeben Sohannes Bolte 
verjucht in jeiner obengenannten Iehrreichen Schrift. Mit Necht hat 
Bolte darauf Hingewiejen, wie gering die Zeugniffe über die frühere Ge- 
ſchichte des Berliner Wites find und wie nur hin und wieder einige zu- 
fällige, vereinzelte Spuren von derjelben Kenntniß geben. 
wir von einem im Geburtsjahre der Reformation angeblich in Berlin 
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Peranlwortligyer Redakteur: Pito Böhme in Berlin. — Pruc von K. 8. Kermann in Berlin SW. Bauthitvake 8, 


verübten Schwanf nur durch ein Meifterlied des Schweizers Pamphilus 


Gengenbach Kunde, Drei fremde Gejellen, ein Sachſe Andreas, ein 
Schleſier Mathes und eim Schwabe Conrad, hatten jich eine bejondere 
Lit erdacht, um das Geld des Berliner Wirthes Peter Liebmann, bei 
welchen fie eingefehrt waren, in ihren Bejig zu bringen. Des Nachts, 
als Zedermann im Haufe entichlafen war, trat der eine von ihnen als 


Tod verkleidet in die Kammer des furchtſamen Wirthes, weckte dieſen 


und kündigte ihm an, daß er mit ihm gehen müſſe; der Andere fam in 
gräulicher Teufelslarve hinzu und wollte dem Tode fein Opfer entreißen, 
um es mit jich im die Hölle zu fchleppen; da trat der Schwabe in Engels» 
kleidung dazwiſchen und wies die Anfprüche des Todes und des Teufels 
auf die arme Seele zurüd, nur müſſe der Wirth das unrecht erworbene 
Gut herausgeben. Während diejer zitternd und doch froh, mit dem 
Leben davonzufommen, die Geldfifte aufichloß, erwachte feine unweit 
davon fchlafende Tochter vor dem Geräufch, lief herzu und jchrie Mord, 
jo daß auch die Hausgenoffen wach wurden und die Gauner gefangen 
nahmen. Man machte mit ihnen furzen Prozeß und hängte jie in ihrer 
Berfleidung nebeneinander an den Berliner Galgen. 

Handelt es ſich hier nur um einen, allerdings jchlecht beglaubigten, 
Schwank, jo ftellt fich der eine der Männer, die Bolte in dem Titel 
jeiner Schrift nennt, in feinem ganzen Leben als ein Vertreter bes 
märfiichen Humors dar. Mit Berlin allerdings hängt er nur infofern 
zuſammen, als er fich oft hier aufhielt und hier eine große Reihe feiner 
Schwänfe ausführte und als die von dem Trebbiner Gtadtjchreiber 
Sohannes Krüger veranitaltete Sammlung feiner Schwänfe in Berlin 
erichten. Hans lauert aus Trebbin ift eine Art märfifcher Eulenfpiegel. 
In feiner Furzen Biographie Krüger's hat Scherer dieſen märkiſchen 
Narren des jechzehnten Sahrhunderts vollfommen richtig und ſchön 
charafterijirt: „Hans lauert wird der märkiſche Eulenfpiegel genannt, 
aber er iſt fein jolcher Unflath wie Eulenfpiegel. Seine böſeſten Streiche 
find gutartiger und weniger roh als die eigentlichen Eulenfpiegeleien. 
Freilih auch Hans Glauert ijt fein Tugendfpiegel; in feinen Wander- 
jahren war er unter den Spitbuben; wiederholt verjpielt er jein Geld; 
mit feiner Frau lebt er nicht in idealer Ehe und eheliche Treue jcheint 
ihm nicht unbedingt geboten; fich für etwas auszugeben, was er nicht 
ift, macht ihm feine Sfrupel; wo er Gelegenheit findet, jich einen guten 
Biſſen oder Fräftigen Trunk zu verjchaffen, da iſt er nicht wählerifch in 
jeinen Mitteln. Aber ſtets haben feine Streiche etwas harmlojes; auf 
allen Dörfern der Umgegend jtellt er ich bei Gajtereien und Kirchweihen 
ein und jieht zu, ob nicht für einen Schwanf Raum jei; da er furzweilig 
iſt, Hat ihn jeder gern um ſich und bezahlt für ihn; er bringt die Leute 
dazu, daß fie nicht bloß über Andere, jondern auch über jich ſelbſt lachen; 
und ein paar Mal tritt er jogar als Schuß der gefährdeten Moral auf. 
Zuweilen ijt er der Geprellte, und er hält es dann nicht für — Pflicht, 
wie Eulenſpiegel, grauſame Rache zu nehmen.“ 

Haben wir es bei Hans Clauert mit dem grobkörnigen, manchmal 
etwas zu derben Witz des ſechzehnten Jahrhunderts zu thun, ſo gehört 
die zweite Geſtalt, die Bolte uns vorführt, der Berliner Rathsherr 
Johann Schönbrunn, einer bereits weit weniger naiven Zeit, dem 
Zeitalter des dreißigjährigen Krieges an. Die von ihm überlieferten 
witzigen Reden hat Bolte nach der beſten Ueberlieferung abdrucken laſſen; 
es ſind ſehr häufig Bonmots, bei denen wir freilich den Abſtand der 
Zeiten fühlen und die uns hin und wieder recht albern erſcheinen. 
Immerhin aber geben jie intereffante Aufichlüffe über das Berlinr 
Leben jener Zeit. Einer der bemerfenswertheiten Charafterzüge Schön. 
brunn's, durch den er fi von den meilten jeiner Zeitgenoſſen unter- 
icheidet, ijt der, daß er in den erbitterten Streitigfeiten zwijchen Refor-' 


mirten und Zutheranern nicht Theil nimmt, jondern ſich neutral Hält 


und beide Theile verlacht. Er hatte in Folge dejien viele Ermahnungen 
frommer Geijtlicher auszuhalten und ſtand bei den Letzteren in Do 
üblen Ruf eines Spötters und Gottesleugners. 

Es ijt zu hoffen, daß die jorgfältige, hübſch ausgeitattete und mit 
zwei Bildern von Glauert und Schönbrunn, von denen das eritere big 


MM 






jeßt ganz unbefannt war, verjehene Buch namentlich in Berlin ſich viele 23 


Freunde gewinnen wird. 
G. E. 
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Dolitiiche Wochenüberficht. 


Es iſt ein bedeutungsvoller Augenblid, wenn ein 
Mann, der aufrecht inmitten meitverzweigter Unternehmun- 
gen dafteht, doch die Seinen zufammenberuft, um mit ihnen 
ein ernſtes Wort über die dereinitige NRegulirung jeines 
Nachlaſſes zu ſprechen. Vorſorge für die Zukunft kann das 
Motiv für derartige Grörterungen bilden, die jentimentale 
Gemüther als peinliche zu bezeichnen pflegen; Worjorge für 
die Gegenwart kann aber desgleichen dieje Erwägungen 
dem Tode gegenüber veranlajjen. Die Satiriker aller Zeiten 
fennen jenen reichen Exblajjer, der, um der Vereinſamung im 
Alter zu entgehen, feine Goldjtücde vor den Augen jeiner 
guten Sreunde bligen läßt; er hält jo jeine alten Vertrauten 
auc) in den trüben Tagen jchwindender Kraft feit, und went 
er danı feine Hugen Augen jchließt, jo umjtehen wohl feine 
Bahre enttäuscht eine Anzahl verdugter Biedermänner, deren 
Hoffnungen davon geflogen jind. 

Man fragt ſich unmillführlicy, ob nicht in dieſem 
Augenbli die erjte Scene bereit3 begonnen hat in einem 





hochpolitiſchen Stüd, das alle Anlage zu haben jcheint, jene 
tragischen und komiſchen Effekte zu erzielen, die jelten aus- 
aubleiben pflegen, wenn im Mittelpunkt der Handlung eine 
Erbichaft ſteht, die der Tod noch gar nicht freigemacht hat. 
Offiziöſe Blätter find es, die das Schaufpiel injcenirt haben 
und die Erbichaft ift Feine geringere, als die des lebenden 
Fürſten Bismard. 

Als vor wenigen Wochen die „Kreuzsgeitung” davon 
geiprochen Hatte, daß der Reichskanzler durch ſein körper— 
liches Befinden verhindert worden jet, mit größerer Energie 
in die parlantentariihen Verhandlungen einzugreifen, da 
wurde das Blatt der äußerſten Rechten von der „Nord- 
deutichen Allgemeinen Zeitung” ob diejer Auslegung grob 
angefahren. Sie jollte indelifat und unwahr jein, und fie 
jollte verrathen, nicht das was jei, jondern das, was die 
„Kreuz>Zeitung” wünſche. Set aber bringen die „Ham— 
burger Nachrichten“ von „bejonderer Seite" einen umfang- 
reichen Aufſatz, der fich in voller Breite mit allen Möglich- 
feiten beichäftigt, die das Alter des Fürſten Bismard nahe 
legt, und diejer Artifel hat in voller Ausdehnung auch 
Raum im Kanzlexrblatt, in der „Norddeutihen Allgemeinen 
Zeitung”, gefunden. Geitdem find die lebhaftejten Erbichaft3- 


‚ erörterungen in der Preſſe nicht verjtummt; man debattitt, 
| dariiber, weijen Chancen in der Zufunft wohl günjtig und 
weſſen Chancen weniger günjtig jtehen werden. 


Dieje Debatten beweiſen eines unumſtößlich: dag man 


aus dem Auflage der „Hamburger Nachrichten“ vielerlei heraus— 


leſen und in denſelben vielerlei hineinleſen kann. Die Dar— 
legungen ſind ſo recht dazu angethan, jene dunkele Furcht und 


jene unbeſtimmten Hoffnungen zu erregen, die beide ſo ge— 
eignet find, ſchwache Gemüther im Banne der Unſelbſtändig— 
keit feftzubalten. Sehen wir zu, ob es nicht gelingt, den Kern 


der Gedanken zu paden, der mit einem jo dichten diplo- 
matijhen Rankenwerk umgeben ilt. 

Der Aufiag jagt eines mit unzmeideutiger Klarheit. 
Fürſt Bismark wird feinen Poſten nicht verlaffen, „jo lange 
er nicht todt umſinkt“ Won jener Müdigkeit, die wieder- 
holentlich den Reichskanzler zur Zeit Wilhelm's I. überfommen 
hatte, tjt feine Spur mehr vorhanden. Damals jagte wohl 
Fürſt Bismard, er wünſche jehnlichit zu gehen, aber fein 
föniglicher Herr halte ihn; jet läßt der Artikel den Reichs— 
fanzler jagen: Sch bleibe; das zeigt eine wejentliche Ver— 
änderung der Situation. Wir willen nicht, ob jich irgendwo 
die Erwartung hervorgewagt hat, dag Fürſt Bismard ſchon 
demnächſt in Anbetracht jeines Alters fich von den Ge— 
ihäften zurüdziehen werde. Sollte eine jolche Annahme 
vielleicht in gewiſſen Kreiſen geherricht haben, jo wird der 
Artifel dazu beitragen, ſie zu verjcheuchen; und wer jeine 


 politiichen Geichäfte auf das Leben des Reichskanzlers ein- 


richtet, der hat jet nur noch mit jener Mönlichkeit zu 
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rechnen, die fr jeden Sterblichen bejteht. Man fann aljo 
jagen, daß jene zaghaften Gemüther, die jich bereits im 
Hinblick auf neue VBerhältnifje nach neuen Stüßpunften um: 


zuſehen begannen, aefräftigt und auf dem alten Plate feit- 


gehalten werden jollen. 

Der Zeitpunkt, wo Deutichland den Fürjten Bismard 
verlieren wird, iſt hinausgerückt bis zu jener äußerſten 
Grenze, die das Geſchick geſtattet; aber auch über dieſe 
Grenze hinaus ſucht der Artikel noch die Zukunft zu erhellen 
und zwar ſpricht er einerſeits von dem, was alsdann 
kommen wird, und andererjeit® von dem, was alsdann 
in gewiljen Kreifen erwartet wird. Als Erwartungen wird 
das Nachitehende bezeichnet: 


„Schwerlicy dürfte es zu einer unveränderten Fortjegung der 
Politik Bismarck's fommen; wenn auch ficher anzunehmen fei, daß Graf 
Herbert Staatsjefretär des Auswärtigen bieibe, jo fei doch fein Zweifel, 
daß er nicht der leitende Staatsmann in dem Sinne jein werde, wie 
dies fein großer Vater jett fer, vielmehr ftehe anzunehmen, daß irgend 
ein anderer Brogrammmann, heiße er Graf Walderjee oder ſonſt wie, als 
Nachfolger des Fürſten Bismard in Betracht fomme.” 


Diejen Erwartungen jtellt nun der Artikel ein Bild 
der Zukunft von-mwejentlich anderer Art gegenüber. Er jagt: 

„Der todte Kanzler werde eine noch größere Herrichaft Über das 
deutjche Volk ausüben als der lebende dies je gethan habe; ... - . umd „daß 
feine Politik als ſolche unter Kaiſer Wilhelm II eine durchgreifende Aende— 
rung erfahren werde, glaube fein einziger aller berufenen Beurtheiler. .. 
Der Kaiſer aber? ... er läßt ſich vom Reichskanzler die eingehenditen 
Borträge über alle politifchen und jonftigen Aufgaben, Beziehungen u. ſ. w. 
des Neiches und Preußens halten, jo daß Niemand beifer als er in der 
Lage ilt, die Abfichten des großen Staatsmannes zu veritehen, und ihnen 
die Ausführung auch für den Fall zu fichern, daß der Kanzler — was 
Gott verhüten möge! — von uns jeyeide, bevor er feine Miſſion ganz 
vollendet hätte. ... Der Kaifer werde dereinſt jein eigener Kanzler 
F 


Halten wir dieſe beiden Gemälde gegeneinander, ſo 
erkennt man aus den Gegenſätzen, die herausgearbeitet 
worden Find, mit ziemlicher Deutlichfeit die Sntentionen des 
Künstlers. Wir glauben zweierlei folgern zu dürfen: Es 
lag den Verfaſſer des Artikels daran, den Anhängern des 
Fürſten Bismarck noch. einen weiteren jtärkenden Troſt zu 
fredenzen; denn iſt die Politik des Neichsfanzlers auch nad 
dejjen Tode mahgebend und unerichütterlich, jo iſt es gewiß 
ungefährlich, dem lebenden Neichsfanzler zu dienen Dieje 
Folgerung leuchtet ein. 

Die zweite Folgerung liegt dagegen nicht jo völlig auf 
der Dberfläche und wir möchten daher nicht jagen, diejes 
oder jenes bezweckt der Artikel, jondern es ijt vorfichtiger, 
ſich jo auszudrüden: diejes oder jenes kann er nicht bezwecken. 


Die Ausführungen der „Hamburger Nachrichten” kön— 
nen nun unmöglic” den Zweck haben, den „&rafen 
Malderjee oder einen anderen Programmmann“ zur Erlan- 
gung der fünftigen Neichsfanglerwürde die Wege zu ebnen. 
Schon das Wort „PBroarammmann“. hat einen ziemlich 
verächtlichen Beigeſchmack; denn ein jo bezeichneter Mann 
ift derjenige, welcher ängſtlich und bejchränft das Leben 
unter eine Schablone zu bringen jucht, während im Gegen 
at hierzu der Staatsmann ohne Voreingenommenheit den 
ewig wechjelnden Verhältnifien gegenüber mit Freiheit Stel: 
lung nimmt. 

Pan wird es auch auffällig finden,” daß hier zuerſt 
Graf Walderjee als ein möglicher Nachfolger des Reichs— 
fanzlers genannt worden ift. In eingeweihten Kreiien wußte 
man zwar, dab derartige Ajpirationen ſeit Langem vor— 
handen find; aber in der aroßen Deffentlichfeit hat wohl nie 
etwas hiervon verlautet. Und jo fünnte man denn denken, 
daß der Artikel das erſte Zeichen zur Allarmirung jener 
Bevöllarungsichichten ift, die den Grafen Walderjee, den 
Gönner des Herrn Stöcker, nur mit Wiißtrauen betrachten. 

Dieje Kreife könnten fi) auch fragen, woher gerade 
der jeßige Yeiter des Generaljitabes zur Stellung als Keichs- 
fanzler gelangen ſollte. Proben einer ſtaatsmänniſchen Be— 
gabung hat derſelbe bisher niemals abgelegt. Wir ſelbſt 
kennen nur einen politiſchen, freilich ſehr charakteriſtiſchen 
Ausſpruch von ihm. Nach Buſch wollte er im Jahre 1870 


Die Nation. 


a ————— 
PR a 


— ie — 
Nr. 20. 


„Paris, als ein Sodom, welches die Welt vergiftet, gründlich — 
Seiner politiſchen Thaten wegen kann 


gezüchtigt wiſſen“. 
Graf Walderſee alſo keinesfalls als ein Berufener erſcheinen. 
So wird man nach einer anderen Erklärung ſuchen müſſen. 
Es beſtehen nämlich perſönlich nahe Beziehungen zwi— 
ſchen dem Kaiſer und dem Nachfolger des Grafen Moltke; 
öffentlich zeigte ſich dieſes Verhältniß zuerjt bei Gelegen- 
beit der jogenannten „Walderjee-VBerfammlung”. Ruft man 
ich diefe Umstände in das Gedächtniß zurücd, jo wird man 
auch die Bedeutung einer Lehre verjtehen, die der Artikel 
der „Hamburger Nachrichten" aus dem Prozeß Geffden 
alaubt ableiten zu müfjen. Die Verhandlungen gegen den 
Hamburger Profeſſor jollen nämlich wohl geeignet jein, um 
„an einem eflatanten Dale im Einzelnen zu Eonjtatiren, zu welchen 
unliebjamen, itaatsgefährlichen Konjequenzen allzu großes Vertrauen zu 


gewiſſen Perjönlichfeiten in der nächiten Umgebung eines Herrichers oder 
Thronerben führen kann“. 


ER EN 


— 
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Dem Grafen Walderſee oder einem anderen Programm- 


mann wird demnach vorlichtig verhüllt, aber doch fichtbar 
ein leichter Steden bei ihrem Marih zum Kanzlerſitz 
zwilchen die Beine gejchoben; der Kanzler jelbjt dagegen 
fit thronend da und beherricht die deutſche Politik lebend 
und als Todter. Der Katler ijt jein Schüler und wird der 
Vollſtrecker ſeiner Ideen ſein. Sollte man nicht geneigt 
jein, diejen Gedanken fonjequent auch noch weiter zu ver- 
folgen? Dann ergibt ſich, daß der dem Fürjten Bismard 
am nächiten jtehende und der eingemweihteite Schüler ficher 
Graf Herbert, iſt und jo müßte man jchließen, daß der 
Katler, um die Bismard’iche Politik fortzujegen, fich Feines 
bejjeren Snitrumentes würde bedienen fönnen, als des 
Sohnes, den der erite deutjche Reichskanzler hinterlajien wird. 

Sind dies aber die Ausfichten, dann haben in der That 
die Nattonalliberalen — und ficher auch die andere Gefolg- 
ihaft des Fürſten Bismarck — alle Veranlaffung, ihre 
fünftigen Chancen nicht durch „verfrühte Ungeduld oder 
verlegte Eitelfeit" bloßzujtellen; und nun läßt der Artikel 
das Gold fünftiaer Größe im helliten Sonnenjchein gliern. 
Den Braven gehört die Zukunft, — die Jo billig ich verſchenken 


läßt; es werden jchon ein Wal jenen Barteien „die Früchte 


ihrer zweifellos großen VBerdienjte um Kaiſer und Rei von 


jelbit in den Schoß fallen.” So jcheint der Artikel gleich- 
mäßig für die Gegenwart, wie für die Zufunft Vorjorge 
treffen zu jollen. Er hält die alten Freunde feſt — ein 
Aufiaß der nattonalliberalen „Augsburger Abendzeitung“ 
liefert den Beweis, daß dies nicht ganz Überflüfiige Mühe 
it — und er jucht bei Zeiten fünftige Widerjacher aus 
dem Wege zu räumen. — 

Dieſen Erbſchaftserörterungen, die ſich unter der Kartell— 
familie abſpielen, kann die freiſinnige Partei mit Seelengleich— 
muth lauſchen. Ste gehört ebenſowenig zur Verwandtfſchaft 
wie zum Freundeskreiſe, und ſie erwartet daher nichts für ſich 
von irgend welchen tejtamentariichen Beſtimmungen: weder 
reale Gaben noch vielverſprechende Anweiſungen auf jene, 
paradiliihen Zeiten, wo die Früchte von ſelbſt in den 
Schooß fallen. Die freifinnige Partei ift aber, wiewohl fie 
leer ausgeht, doch nicht betrübt; fie erinnert fich nämlich, 
daß die todten Buchjtaben des Tejtaments höchit jelten der 
realen Macht des Lebens Feſſeln anzulegen im Stande find. 
An all diejen Debatten kann daher nur eines interejiiren: 
Nicht was fie enthalten, jondern daß fie überhaupt ent- 
brannt find. Sie bedeuten wenig für die Zufunft, aber fie 
verratben die Unficherheit der Gegenwart. 

Die Spitzen, welche der Artifel der „Hamburger Nach: 
richten” gegen den Grafen Walderjee enthält, blinfen noch 
heller, wenn man gleichzeitig einige andere Thatjachen zur 
Beleuchtung herzunimmt. Zu dem Programmmann Walder: 
jee, gehören auch jene ultrafonfervativen Kreiſe, die jich um 
die „Kreuz-Zeitung“ gruppiren und jo gewinnt denn die 
Beſchlagnahme diejes Blattes und die Hausjuchung in den 
Bureaux defjelben eine ganz befondere Bedentung; umd nicht 


> 


- 


weniger bedeutungsvoll tft der Feldzug, den jet die „Node 


deutjche Allgemeine Zeitung“ gegen Herrn Stöder, den 
Protegé des Grafen Walderjee, einleitet. — 


| 
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Das Leben des Herrn Hofprediger weiſt zwar zahlreiche 
Unwahrhaftigkeiten auf; aber erſt eine Unwahrheit des Herrn 
Stöcker aus dem Jahre 1889 bietet den Kanzlerblatte Ver: 
anlajjung, dem Führer der antijemitiichen Bewegung un— 
bequem auf den Leib zu rücken. 

—Bei Gelegenheit jenes bekannten Prozeſſes Becker— 
Etöder hatte der Herr Hofprediger einen Brief an 
einen feiner Amtsbrüder gerichtet, um zu erfahren, welche 
Zeugenausfage Ddiejer machen werde. Das Vorhandenfein 
dieſes Briefes leugnete Herr Stöcer ab; jeßt ijt die Exiſtenz 
des Schreibens aber erwieſen und damit eine neue Stöder- 
Ihe Unwahrheit dargethan. Eine mehr — was bedeutet 
das? Die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung“ iſt jedoch 
anderer Anjicht und fie empfiehlt bei diefem Anlaß den 


Berliner Hofprediger der mwohlwollenden Berücjichtiqung 


des Dberfirchenratyes; jie winft nach einer Disziplinar- 


unterſuchung. 


Niatiſchen Mitteln." 


— 


Auch dieſes Vorgehen muß man als ein einzelnes 
Glied in einer größeren Kette von Ereigniſſen betrachten. 
Neben Herrn von Hammerſtein, erblicken wir nun Graf 
Walderjee und Herrn Stöcker; und es ijt überaus charaf- 
terijtiich, daß der Berliner Hofprediger nicht etiwa über die 
erſte Unwahrheit jeines Lebens jtolperte, keineswegs, ſondern 
erſt über jene, die in eine Zeit fällt, da politiſch die Richtung 
Walderſee⸗Stöcker-Hammerſtein, — man ſollte auch Putt— 
kamer hinzufügen —, anfängt unbequem zu werden. 


Der Zuſammentritt einer Konferenz in Berlin über 
die Samoa-Frage ſcheint nunmehr gejichert zu fein. Dieſe 
Konferenz wird, wie wir zuverſichtlich hoffen, unſchwer 
die heute noch in Betreff der Inſeln beftehenden politischen 
Schwierigkeiten bejeitigen. 


Die franzöjiihe Volfsvertretung Hat einen Gejeß- 
entwurf angenommen, der an Stelle der Lijtenmwahlen die 
Arrondifjenentswahlen jet. Es iſt zweifellos, daß dem 
General Boulanger damit ein kleiner Trumpf aus den Karten 
genommen iſt; aber das Spiel hat die Republik durch dieje 
eine Maßregel noch feineswegs gewonnen. Um das Nädhit- 
liegende nur zu erwähnen, jo birgt jchon die in Ausficht 
jtehende Verfaſſungsreviſion große Gefahren, und über ſie iſt 
denn auch bereitS dag Miniſterium Floquet gejtürzt. 


In Rom baben Pöbelexceſſe jtattgefunden, die 
leicht unterdrückt worden jind; aber die wir doch nicht als 
völlig bedeutungslos bezeichnen möchten. Sie find ein 
Symptom für die meitreichende Unzufriedenheit, die das 
italienische Volk bejeelt; und auf diefem vulfaniichen Boden 
muß daher die Eriitenz des Minifteriums Criſpi ziemlich 
unficher erjcheinen. 


Japan iſt unter die Verfafjungsitaaten getreten; ähn— 
lid) der preußiſchen Verfajjung hat das ferne Reich des 
Oſtens feine inneren politiichen Verhältniffe geordnet. 


* * 
* 


Mit diplomatiſchen Mitteln, 


Der kürzlich von den „Hamburger Nachrichten” ver: 
öffentlihte und in der „Nordd. Allgem. Zeitung” unver— 
fürzt wiedergegebene Artikel über das Verhältniß der National- 
liberalen zum alternden Kanzler enthält ein höchjt bemer- 
fenswerthes Zugejtändnik. „Der Kanzler — jo wird zur 
Rechtfertigung der jüngiten politischen Vorgänge ausgeführt — 
tt in ee Rinie Diplomat und betreibt alles mit diplo- 
St die Behauptung richtig, was wir 
u bezweifeln feinen Anlaß haben, jo ericheint die ganze 

ismärck'ſche Politif um vieles begreiflicher. Alle einflup- 
reichen Bolitifer der Geichichte fünnte man in zwei große 
Gruppen theilen; nämlich in joldhe, die in erſter Linie 
Staatsmänner, und in jolche, die in erjter Linie Diplomaten 


waren. Der Unterichied wiſchen beiden Kategorieen kommt 
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nicht minder in den angeſtrebten Zielen, als in den Wegen 

ur Erreichung dieſer Ziele zur Erſcheinung. Der Diplomat 
Echt den Erfolg des Tages, der Staatsmann die Billigung 
der Geichichte. Die diplomatiche Kunſt erſchöpft ſich in der 
„Politik von Fall zu Fall!. Wie üiberwinde ich das nächjte 
Hinderniß; wie entwurzele ich den Einfluß jenes Mannes, 
der mir feindlich gefinnt, oder diejer Partei, die mir wider- 
jtrebt? Wie beeinflujfe ich die öffentliche Meinung von 
heute zu meinen Gunſten; wie gewinne ich die morgende 
Wahlſchlacht? Das find diplomatifche Erwägungen. Die 
ſtaatsmänniſche Belrachtung hat ein höheres Ziel im Auge. 
Erfolge, ınittel3 deren man den augenbliclichen Verlegen- 
beiten entſchlüpft, um diejelben in der Zufunft vielleicht 
ſchlimmer wiederzufinden, gelten ihr wenig. Für den Staat3- 
mann fönnen al3 wejentlich nur jene Leiſtungen in Betracht 
fommen, die einen Fortichritt der Kultur bezeichnen. Ihm 
it die Macht nicht Selbitzwed, jondern Mittel zur Ver— 
wirflihung von Sdeen. Aus diejer Begriffsbejtimmung er- 
heilt ohne weiteres, daß in der Welt der Thatjachen weder 
der Staatsmann noch der Diplomat als völlig reine Spezies 
in die Erjcheinung tritt. Die Eigenjchaften Beider pflegen 
fih in jedem Politiker zu miſchen. Auch umfaßt nicht 
jelten die Laufbahn eines Mannes eine Periode der vollen 
Kraft, in welcher der Staatsmann, und eine der Decadenz, in 
welcher der Diplomat überwiegt. 

Es iſt bezeichnend für das Weſen der Diplomatie, daß 
ihr Name vorzugsweiſe von jenem meijt jo nichtigen Ge- 
ihäfte der jtändigen Gejandten gebraucht wird. Ohne 
Zweifel hat es eine Zeit gegeben, wo geſchickte Botjchafter 
und Nuntien ſowohl als Beobachter wie als Vermittler 


illegitimer Einflüffe von erheblichem Nuten für die Regie- 


rung waren, welche fie abjandte. Aber heute, im Zeitalter 
der Telegraphen und Zeitungen, in einer Periode rüciichts- 
loſeſter Deffentlichfeit, — welche andere als ceremtonielle Be— 
deutung hat da das diplomatiihe Korps? Die größte Kunit 
eines Botſchafters bejteht darin, nicht anzuſtoßen. Zu einer 
jelbjtändigen Aftion wird er fajt niemals Veranlajjung 
haben. Er führt die telegrapbiichen oder brieflichen Auf- 
träge jeiner Regierung aus und übermittelt die Wünjche der 
Regierung, bei der er beglaubigt it. Jedes Weiß- oder 
Blaubuc zeigt, daß die größten Würdenträger der diplo- 
matischen Körperichaft höchſt jelten aus dem Rahmen jener 
Geichäfte heraustreten, wie fie ein intelligenter Briefträger 
zu verrichten im Stande iſt. Und was nußen ſie als Beob- 
achter? Fürit Bismard Hat ſtets großen Werth darauf 
gelegt, daß die in Berlin beglaubijten Diplomaten nicht 
aus einem engen Zirkel herausfommen, in welchen.sjte mög- 
lichit wenig jehen und hören. Bejonders der Verkehr mit 
der politiichen Oppoſition gilt für anjtößig. Man lernt aber 
das Leben eines fremden Landes heutzutage nicht mehr in 
höfiſchen Kreifen und an der Tafel diplomatiicher Kollegen 
kennen. Ein jcharffichtiger ZeitungSberichterjtatter wird des— 
halb durchweg bejiere Einblicke in das Leben fremder Völker 
tun, als jene jcehwerfälligen Dignitäre, die von Berufs- 
wegen aus einer Indigeſtion ‚in die andere fallen. Ein 
Glück für die hohe Diplomatie, daß ihre Verdienfte im Ver- 
borgenen blühen. Wenn die Völfer Har erführen, wie 
wenig der fojtipielige Apparat leijtet, und welch’ jtarfen 
Anreiz zur Intrigue jeine normale Bedeutungslojigfeit aus— 
itbt, der Reipeft vor den großen Nullitäten wäre bald dahin, 
und jene Forderung des politiihen Nationalismus, die jeit 
einiger Zeit in den Vereinigten Staaten ſich hören läßt, 
wirde auch in Europa mehr und mehr an Boden gewinnen. 
In Amerika disfutirt man ernitlich die Frage der Abjchaffung 
aller Gejandten. Höchjtens will man für ganz Europa 
einen Gejandten, entweder in London oder Paris injtalliren. 
Was man nicht direft brieflich oder telegraphijch von Regie— 
rung zu Regierung erledigen fann, das jollen diejer eine 
Gejandte oder ftatt jeiner Spezialbevollmächtigte perjönlich 
erledigen. Man ſieht jchwer ein, welche wirklichen Intereſſen 
durch dieje Vereinfachung der diplomatiichen Maſchinerie 
verlegt werden würden. Inmitten der entwickelten Givili- 
ſation und des vervollfommmeten Verkehrsweſens iſt fein 
Raum mehr Für amerikaniſche Gejandte vom Schlage eines 
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Franklin. Er war vor einem Sahrhundert in Paris gleich- 
janı der Ajjocis der neuen amerifanijchen Firma, die Das 
Vertrauen der europätichen Regierungen zu gewinnen juchte, 
während die heutigen Gejandten der Natur der Dinge mad) 
nur abhängige Kommis jein fünnen. Eine ähnliche Verän— 
derung in der Stellung des diplomatifchen Korps macht ſich 
allenthalben im großen Weltverfehr bemerkbar. Die Bedeu- 
tung der Diplomatie wird weiter finfen, je mehr die Demo- 
fratifirung in allen Kulturitaaten fortjchreitet, je mehr alſo 
die Bedürfniffe und die Stimmungen der Maſſen für die 
politifche Entwidlung maßgebend werden. Mit diploma- 
ttichen Mitteln wird man in der Zufunft wahrjcheinlich auf 
dem Gebiet der großen Politik nur noch verjchwindende 
Erfolge erzielen fönnen. Schon heute zeigt ſich ja, daß 
der größte Diplomat der Zeit, Fürſt Bismard, troß jeiner 
Meiſterſchaft mit diplomatischen Mitteln fi) faum über 
Waſſer zu halten vermag. Der riefine Fonds von Autorität, 
den er beſitzt, ijt jeit einem Jahre jtarf angegriffen worden. 
"Der Feldzug gegen das Tagebuch des Kaijers Friedrich war 
mit diplomatischen Mitteln unternommen und hat dem 
mächtigiten Manne Europas eine Niederlage nach der andern 
eingebracht. Die Melt gewöhnt fich langjam wieder daran, 
die Thaten des Fürſten Bismarck unbefangen zu fritifiren, 
und ınan fängt an, zu merken, daß die diplomatiiche Methode 
der formalen Löſung vorhandener Echwierigfeiten der Zu: 
funft eine furchtbare Hinterlafjenichaft überweiſt. Das 
Deutjche Reich befindet ſich heute in der Lage eines Welt— 
haujes, das unzählige weitausfehende Unternehmungen an- 
gefangen hat und faum daran denken fann, mit den vor- 
handenen Mitteln alle zum glücklichen Ende zu führen. Auf 
denn Gebieten der PBroteftionspolitif, der Sozialpolitik, der 
Kolontalpolitif hat man ſich immer jtärfer engagirt. Jede 
warnende Kritik ſucht man mit allen Kräften der Beein- 
Hufjung zu unterdrücden oder wenigitens zu überjchreien; 
beängitigende äußere Symptome jind durch Ausnahmegeſetze 
von der Dberfläche verjcheucht. Und dabei denft jeder 
mit Bangen an die Zukunft, wo alle die zahlreich um- 
laufenden Wechſel eingelöft werden müſſen. Dann werden 
feine diplomatischen Mittel mehr verfangen. 

Man bat wohl darüber geftritten, ob die Aera Bis— 
mard das Ende oder den Anfang einer weltgeichichtlichen 
Epoche bezeichnet. Vielleicht wird man ihn dereinjt den 
legten großen Diplomaten nennen. 

Th. Barth. 


Parlamentsbriefe. 
VII. 


Der Reichstag hat das Penſum, welches ihm für feine 
Plenarberathungen vorlag, aufgearbeitet und hat eine Pauſe 
gemacht, um den beiden Kommiſſionen Raum zu gewähren, 
denen die beiden Hauptvorlagen diejer Seſſion überwiejen 
ind. Das Genojjenichaftsgejeg wird ohne Zweifel fertig 
merden; die Tifferenzpunfte, die ſich bei demselben erhoben 
haben, find untergeordneter Natur. Die Beitimmungen über 
den Reviſionszwang find um Etwas verbejjert worden; auch 
wie fie fich jetzt gejtellt haben, bringen fie einen unzweck— 
mäßig bureaufratiihen Zug in das Genofjenjchaftsiwejen 
hinein, indefjen wird an diefen Bedenken das Gejet nicht 
ichettern. Die Frage nach dem „Kinzelangriff” hat einen 
technifch-jurijttichen Charafter und iſt in genoftenjchaftlichen 
Kreijen über Gebühr aufgebaujcht worden. 

Zweifelhafter ift das Schickſal des Altersverjicherungs- 
gejeges. Zwar find die grundfäßlichen Bedenken, die bei 
der erjten Lejung im Plenum geltend gemacht wırrden, in 
der. Kommiljion nicht mit Nachdruc weiter verfolgt. Soll 
das Gejeg zu Etande gebracht werden, jo bietet die Negie- 
tungsvorlage aljo die Grumdlage dar, auf welcher e& zu 
Stande gebracht werden kann. Die Vorlage ift von vorn— 
herein ein Kompromiß geweſen, auf welchem ſich die Ver— 
treter entgegengejeßter Anjchauungen zujamnıen finden können. 


Die Nation. 





Es iſt bezeichnend, daß die Organifation, welche im Plenum 
auf das Lebhafteſte bekämpft wurde, in der Kommiſſion fait 
ohne Widerjtand angenommen wurde. Abgeändert im Sinne 


‚der Verjchlechterung ift die Regierungsvorlage vor Allem in 


einem Punkte; die Kapitalsdeckung iſt durch ein verichämtes 
Umlageverfahren verdrängt und damit der Zukunft eine un- 
überjehbare Lajt auferlegt worden. Niederdrückend ijt der 
Gedanke, dab hier eine Einrichtung gejchaffen wird, deren 
Befeitigung, ja deren Verbeſſerung in alle Zukunft jo gut 
wie ausgeſchloſſen erjcheint. Es wird nicht allein eine Recht3- 


inititutton geichaffen, jondern es wird eine unüberjehbare 


Menge von Rechtsverhältniffen geichaffen, deren Löſung 
über die Kräfte der Gejeßgebung hinausgehen wird. Der 
Verſuch, die Arbeiter bei der Verwaltung der zu Ichaffenden 


Kafjen in ausgtebiger Weile zu betheiligen, erweilt ji als 
jogar von Seiten der Regierung - 


unausführbar. Es wird 
offen zugejtanden, daß die Betheiligung der Arbeiter an der 
Verwaltung der Unfallverficherung ſich bisher als ein wejen- 
lojer Schein herausgejtellt hat. Der Charakter der Sozial— 
politif al3 einer auf „Eorporativen Genoſſenſchaften“ gegrün- 
deten Snititutton, wie er urjprünglich verheißen war, tritt 
immer mehr zurüd, und e3 bleibt ein erdrücdender bureau- 
fraticher Apparat übrig. i 

Vor der Vertagung des Neichstages hat noch eine 
bimetallijtiiche Drgie itattgefunden. In üblicher Weile war 
vorher in der Preſſe Lärm geichlagen worden, daß diesmal 
der Streich fallen werde, durch welchen das Leben der Gold- 
währung endlich jein Ende finden müſſe; das Ende ijt aber 
gemwejen, daß die Vorfämpfer der Doppelmwährung in jo 
ntedergeichlagener Haltung vom Schauplaße abaetreten find, 
wie noch nie zuvor. Während fie bisher die Welt mit der 
Verſicherung zu bethören verjucht hatten, daß ihnen nächjtens 
von England mächtige Hilfe fommen werde, haben jie jich 
jeßt zu dem Zugejtändnilfe bequemen müſſen, daß ihre. 
Freunde in England nicht mehr aus und ein willen und. 
von ihnen Hilfe erwarten. 

Ganz aus der Welt verichwunden iſt die Befürchtung, 
daß die Goldwährung aus Mangel an Gold zu Grunde 
gehen werde: die Goldproduftion iſt freilich von dem Höhe— 
punfte, den jie vor etwa zwanzig Jahren eingenommen hat, 
um emen gewillen Bruchtheil herunter gegangen, allein jie 
genügt dem Münzbedürfnijje der Kulturjitaaten in der aus: 
giebigjten Weiſe. Statt des Gejpenites der Golderihöpfung 
wird jet die allzeit bereite Nothlage der Landiwirthichaft in 
den Vordergrund gejchoben. 

Wie fann man nun der Nothlage der Landwirthichaft 
oder irgend eines anderen Erwerbszweiges durch eine Ver: 
änderung des Münzſyſtems ein Ende machen? Auf dieje 
Frage, die jich auf die Kippe auch der unjchuldigiten Menſchen 
drängt, die ſich noch nie mit Studien iiber Edelmetäll— 
produktion und Währung beichäftigt haben, gibt es nur eine 
einzige denfbare Antwort. Man kann einem Schuldner 
dadurch zu Hülfe kommen, dag man ihm gejtattet, eine 
Forderung, die er in gutem Gelde erhalten hat, in jchlechtem 
Gelde wieder abzuzahlen. Eine Münzverjchlechterung gereicht 
immer zum Wortheile des Schuldners, aber immier zum 
Nachtheile des Gläubigers; fie gereicht immer zum augen- 
blicklichen Vortheile dejjen, der Löhne zu zahlen hat, aber immer 
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zum augenbliclichen Nachtheile dejjen, der Löhne zu empfangen 


bat, und nun genöthigt ijt, in einem langjährigen Lohn— 
fampfe durch Erhöhung des Nominalbetrages jeines Lohnes 
dasjenige wieder einzuholen, was er an dem Realwerthe 
dejjelben verloren hat. Der Empfänger von Zinjen und 
Löhnen joll die Unze Silber zum Werthe von 61 Bence in 
Empfang nehmen, während fie nur 44 Pence werth ift und 
diejer Entſchluß jol ihm dadurch erleichtert werden, daß der 


Gejetzgeber ınit feierlicher Miene verfichert, diejelbe jet in der 


That 61 Pence werth. Das tjt der ganze Inhalt des Kampfes 
um die Doppelwährung. _ Die Bimetalliften leugnen ihre 
Abficht, das Geld zu verjchlechtern, aber ſie bleiben jede 
Auskunft darüber jchuldig, wie fie dem Landwirth jeine 


Nothlage erleichtern Fünnen, wenn ſie ihm nicht die Er: - 
laubniß geben, mit jchlechtem Gelde anjtatt mit gutem zu - 


zahlen. 


N 





Die Geſchichte unſerer Kulturvölfer ift ja rveih an 
Meüngverichlechterungen. Aber wo immer man zu Ddiefer 
Mapregel geariffen hat, da hat man zwei Entjchuldigungen 
für fi in Anjpruch nehmen fünnen. Der Staat hat ſich 
in einer Yinanzbedrängnig befunden, aus welcher er fich 
nicht anders als durch ſolche Kunſtſtücke herausminden 
fonnte, und man hat es nicht bejjer verjtanden, weil man 
über das Weſen des Geldes und über die Maßregeln, durch 
welche man ein geordnetes Münzweſen aufrecht erhält, nicht 
- qut unterrichtet war. et wird zum erjten Male dem 

Staate zugemuthet, er ſolle en connaissance de cause und 
bei beiten, eigenem Befinden, das ihn in den Stand jeßt, 
jelbjt jeinen Verpflichtungen nachzukommen, eine Geldver- 
ihlechterung zum Frommen einer wirtdichaftlichen Klaſſe 
und zum Verderben einer anderen vornehmen. Das Schau: 
ipiel wäre ein jehr widerwärtiges, wenn man nicht in der 
Lage wäre, ur mildernde Umjtände zu plaidiren. Herr 
von Kardorff, der Theoretifer der Schule, hat in jeinen 
Kenntnifjen iiber die Geichichte der Goldlehre Lücken auf: 
gewiejen, die in der That den Glauben überſteigen. Seine 
mühjelige Bemweisführung, daß das Gold „Leine Elle“ jei, 
würde er jich eripart haben, wenn er jemals einen Blick in 
Ricardo’3 Schriften gethan hätte. 

Im preußiichen Landtage ift die Ausficht, ſich mit einer 
großen Reform der direkten Steuern bejchäftigen zu können, 
geringer geworden. Die Ideen des Herrn von Scholz find 
bei dem Reichskanzler auf einen jo entjchiedenen Widerjtand 
geſtoßen, daß man jogar die Stellung des Finanzminiſters 
als erjchlittert bezeichnet. Damit wird es qute Wege haben, 
denn unter allen Prinzipien der Mechanit hat Herr von 
- Scholz die Lehre vom ſtabilen Gleichgewicht am gründlichiten 
ſtudirt und er weiß immer wieder auf die Füße zu kommen. 

Die Agrarier des Abgeordnetenhaufes fahren fort, die 
Kandidatenreden für ein Reichstagsmandat jtatt in der Stille 
der Studirjtube im Sigungsjaale einzuüben und der Graf 
Canitz hat kürzlich dte Kunftbutterfrage ganz neu im ſein 
Repertoir aufgenommen. Inzwiſchen haben aber die agra- 
tiihen Crörterungen über die Verderblichkeit des Zwiſchen— 
handels das Publikum zu der richtigen Einficht geführt, daß 
es auch jeine parlamentarijchen Bedürfnifje beijer aus erjter 
wie aus zweiter Hand dede, und jo ergiebt fich nach den 
Redeübungen des Abgeordnerenhaujes über Reichtagsthemata 
wenig Nachfrage. Inzwiſchen hat auch die freilinnige Partei 
den Muth gewinnen dürfen, einmal ein Neichstagsthenta 
im Abgeordnetenhauje zu verhandeln. Die Auskunft, welche 
— von Schelling über die Angelegenheit Geffcken im 

eichſstage gegeben hat, wäre ſachlich auch dann ſehr wenig 
befriedigend gemwejen, wenn e3 mit allen von ihm vorge- 
brachten Zhatjachen jeine Nichtigkeit gehabt hätte. Eine 
Mittheilung, die in einer hamburgiſchen Zeitung enthalten 
war und auf den Vertheidiger Geffcken's zurückgeführt wird, 
jtellte indejjen feit, daß die Akten ein wejentliches anderes 
Bild von der Sache geben, als der Vortrag des Herrn von 
Scelling und letterer fam dann auch im Abgeordnnetenhaufe 
zu dem Zuaejtändnilje, daß jeine im Reichstage gegebene 
Darjtellung ſich mit den Akten nicht decke. Er erklärte dieje 
Differenz mit dem Alles aufflärenden Grunde, daß er die 
Akten, aus denen er referirte, nicht gelejen habe. Schelling 
der Vater hat in den Jahren jprühender Jugendbegeiſte— 
zung die Erfahrung und das phylifaliiche Experiment durch 
ein neues menjchliches Organ, die „intellektuelle Anſchauung“, 
erjegen wollen; Herr von Schelling der Sohn erſetzt das 
Aktenlejen durch die intellektuelle Anjehauung. Bisher haben 
alle preußiſchen Minijter die After gelejen, ehe ſie aus den 
. Alten referixten und fie haben fich beſſer dabet gejtanden. 
Herr von Schelling hatte hinter ſich Nichts als das bevedte 
Schweigen, welches die SKartellparteien auch bei feinem 
— Auftreten beobachteten, trotz der Aufmunterung zum 

eden, die ihnen Freund Konjtantin in den „Hamburger 
Nachrichten" gegeben hatte. 


Proteus. 


Die Hation. 
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Berlins Lebensmittelverkehr. 
I. 


Es iſt bemerfenswerth, dab eine umfaljendere Dar- 
jtellung des Berliner Lebensmittelhandels noch nicht unter- 
nommen worden ijt, während doch wirthichaftliche, nament- 
lich biftoriiche Studien ähnlicher Art einen verhältnigmäßta 
breiten Raum innerhalb der nationalökonomiſchen Publizijtif 
der Gegenwart einnehmen. Das Thenta jollte wichtig genug 
ericheinen. Die Approvifionirung einer Weltjtadt iſt eine 
Trage von mehr als munizipaler Bedeutung, fie hat ihre 
polfswirthichaftlichen, ſie bat ſogar ihre politiichen Seiten. 
C’est le ventre, hat Napoleon einmal gejagt, qui fait les 
rövolutions. Und jo wird denn die Thatjache, daß ein 
mächtiges Gemeinweſen, dab die Hauptitadt des Deutichen 
Reichs mit ihrem bisherigen Approviſionirungsſyſtem von 
Grund aus gebrochen hat, gewig den Verjuch rechtfertigeir, 
die Entwicdlung, den Bau -und das Leben diejes großen 
Drganismus der Lebensmittelverjorgung wenigſtens in den 
Hauptzligen zu jfizziven. Vielleicht wird in nicht allzu ferner 
Zukunft der Tag der Eröffnung der vier eriten Marft- 
ballen, der 3. Wat 1886, dem rückwärts Schauenden als 
einer der bedeutenditen Ausgangspunfte einer neuen Ent- 
wiclung der Hauptjtadt ericheinen und ihm wichtiger be= 
dünfen als unjere ganze phrajenreiche Kolontalpolitif, wenn 
nicht gar als die gefammte Zwangsverjicherungsgejeßgebung. 

Freilich der tägliche Bejucher des Marktes, der Händler, 
die Hausfrau jahen nur, wie an die Stelle des offenen 
Marktes, mit jeinen Unbilden der Witterung, einen aller 
hand Unzuträglichkeiten, eine bedecte, jchüßende, jtändiq ge— 
öffnete Halle trat; man nahm die Veränderung — zunächit 
häufig nicht ohne Murren, dann mit jteigender Zufrieden: 
heit entgegen; tiefer zu jehen hatten die meijten weder 
Neigung noch DVeranlafjung. Und jo fam es, daß weite 
Kreife der Bevölkerung, die an dem Beſuch offener Märkte 
unmittelbar oder mittelbar betheiligt waren, nur für dieje 
Seite des Markthallenweiens ein Auae hatten, in ihnen 
weiter nichts erblickten, als ein Erjagmittel für die auf- 
gehobenen Wochenmärkte. Der Kundige weiß, daß die 
eigentliche Bedeutung von Markthallen ganz mo anders 
liegt. Die Ermöglihung einer ausgiebigen, aus weiten 
Produktionsgebieten ftammenden Zufuhr, die Schaffung eines 
Verfaufsorts mit thunlichiter Konzentration des Geſammt— 
verfehrs, mit fontrollirbaren Preiſen und konſtanter Abſatz— 
möglichfeit — das find die unerläßlichen Vorausjegungen 
rationeller Zebensmittelverforgung einer Großitadt, und nur 
mittel3 Markthallen laſſen fie fich erfüllen. 

Die Gejchichte des Berliner Lebensmittelhandels tjt 
bis in die neuejte Zeit wefentlich eine jolche dev Wochen- 
märfte geweſen. In der früheren Zeit haben die legteren 
in mancher Beziehung eine gegen fett erhöhte Bedeutung; 
nicht nur die eigentlichen Lebensmittel werden auf ihnen 
gehandelt, jondern auch die wichtigjten rohen ländlichen Er- 
zeugniſſe wie Kon, Wolle, Flachs u. dal. Ein Lebens— 
mittelhandel auberhalb der Wochenmärfte aber iſt zunächit 
jo gut wie gar nicht vorhanden. Sm Webrigen iſt es noch 
die ganze Unbeholfenheit mittelalterlichen Verkehrs, die auf 
diejen Wochenmärften herricht, deren Urſprung mir bis ins 
14. Sahrhundert verfolgen fünnen, und die fich wohl auf 
den Neuen Markt und um die Kirchen Berlin-Cöllns: Nikolai— 
firche, Marienkirche, Petrikirche fonzentrirt haben mögen. 
Das Marktregiment liegt in den Händen des jtädtijchen 
Raths, und dieſer jucht das Wohl der Bürger auf jeine 
Weile zu befördern, indem er jeden Zwiſchenhandel ver: 
bietet und den direkten Handel zwilchen Produzenten und 
Konjumenten zu erzwingen jucht. Xebterer Gefichtspunft 
beherricht ganz austchliehlich den gejanımten Marktverkehr 
bis tief hinein ins 19. Zahrhundert; ungezählte landesherr- 
lihe Verordnungen aus der kurmärkiſchen Geſetzſamm— 
lung, dem codex constit. marchic. zeigen ebenjo wie die 
Verhandlungen der Landitände des 17. und 18. Jahrhun- 
dert3, manchmal in geradezu ergößlicher Weije, wie man 
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verfuchte, die ſcheinbar unverjöhnlichen Gegenſätze zwiſchen 
Stadt und Land mit einander auszugleichen. Grundſätze 
der Marktpolitik gibt es nur wenige; an ihrer Richtigkeit 
wagt der unkritiſche Sinn der Zeit nicht zu rütteln. Zu— 
nachſt iſt jeder Handel außerhalb der Stadt verboten ‚ alles 
was der Bauer produzixt, joll und muß er in die Stadt, 
wenn irgend möglich in die nächte Stadt bringen; auf den 
platten Lande darf weder gefauft noch verfauft werden. 
Gegen diejes einfache Mittel, dem Produzenten die Preiſe 
zu diftiren, juchte jich der leßtere dadurch zu retten, daß er 
ſeine Waare heimlich in das damals nicht allzu ferne Aus- 
land bringt; dag Privilegium, dies öffentlich zu thun, 
hatten nur die adligen Landwirthe. Man fieht, Die 
Vorfahren der heutigen preußiichen Junker verjtanden ſich 
auch ihrerſeits ſchon auf „das Geſchäft“, und die Ungenirt— 
heit, mit der fie derartige Vorrechte von den Fürſten ertrogten 
oder erbettelten, wirkt um jo verblüffender, als diejelben 
Adligen als Inhaber der Staateämter ſich nicht genug thun 
fönnen an ihren Abjchliegungsbeftrebungen, — ſoweit nicht 
die Intereſſen ‚der Standesgenofien in Frage kommen. 
Hand in Hand mit den Verfuchen, den Produzenten an 
einen ganz bejtimmten Abnehmerfreis zu binden, gehen die 
bereits erwähnten Mahregeln genen tie Höfer, dieje 
Schmerzenstinder mittelalterlichen Marktweſens. Ja, jene 
Mahnahmen machen, jeitdem im Laufe des 17. und 18. Sahr- 
hunderts die 
mittel und Hausbedarfsartifel bejchränft haben, — während 
Korn, Wolle u. j. w. fich hiervon loslöſen und Spezial- 
märfte aufiuchen —, den faſt alleinigen Inhalt marftobrig- 
feitlicher Thätigfeit aus. Von der erſten Wochenmarkts— 
ordnung des Raths zu Berlin von 1688 bis zu den polt- 
zeilichen Höferordnungen des 18. Jahrhunderts und der noch 
heute in Berlin formell geltenden Wochenmarktsordnung vom 
9. Februar 1848 finden ſich unausgejeßt Verbote des Vor— 
faufs, des Auffaufens, des Zwiſchenhandels; auf alle mög- 
liche Weije, indem man ihnen das Betreten des Marktes zu 
früher Tagesjtunde, das Einfehren in Gajthöfe, den Einfauf 
auf dem Lande unterjagte, juchte man den Höfern das 
Leben jauer zu machen. Hierin unterjchted fich die Politik 
des Naths in nicht$ von der der jtaatlichen Behörde, auf 
welche mit der Begründung des abjolutijtiichen Beamten- 
ftaat3 die Marftpolizei übergegangen war; nach wie vor 
juchte man durch die detaillixteften Vorichriften unmöglich 
au machen, daß ein noch jo bejcheidener „Handel“ mit 
Zebensmitteln ſich entwicelte. Die mit dem Wachsthum der 
Stadt im Laufe des 18. und 19. Jahrhunderts eintretende 
Bermehruna der Wochenmärfte änderte, wenn man etwa die 
legten 30 Sahre abrechnet, an dem Syitem nichts; fort- 
dauernd exblicte man das Ideal des Lebensmittelverfehrs 
darin, daß der Landbewohner jeine Produfte gegen Die ges 
werblichen Erzeugnijje der Stadtbewohner eintaufchte, und 
daß der Verkehr zwischen Produzenten und Konjumenten 
ein möglichſt unmittelbarer jei. Die Weiterentwiclung des 
Berliner Wochenmarftverfehrs hat deshalb nur eine kommu— 
nale und kulturhiſtoriſche Bedeutung; wirthichaftlich iſt eine 
nennenswerte Aenderung bis in die Mitte des gegen 
wärtigen SahrhundertS hinein nicht zu bemerfen. Durch 
Angaben aus dem 17. und 18. Sahrhundert wiljen wir, 
daß ſich die wenigen alten Märkte um die Kirchen herum 
nach und nad) in die anliegenden Straßen ausdehnten, und 
dag allmählich auch die Vorftädte ihre Wochenmärfte er- 
hielten; auf dem MWerderichen Markt, bei der Dorotheen- 
jtädtilchen Kirche, Unter den Linden, am Brandenburger 
Thor, in der Wilhelmitraße, bei der Serujalemer Kirche, am 
Hackeſchen Markt wurden Märkte abgehalten.) Genauere 
Kenntnig haben mir von der Begründung der Märkte auf 
dem Gensdarmenplaß, der durch Kabinetsordre von 1728 
und auf dem Dönhoffsplatz, der 1815 errichtet wurde**); 
beide in Gemeinjchaft mit dem jeit dent 14. Sahrhundert 
beſtehenden Neuen Markt und dem 1823 errichteten Markt 


*) Clauswig in der Zeitjchrift „Der Bär” ©. 394. 


**) Vergl. hierüber Verwaltungsbericht des Magijtrats zu Berlin 
1876— 1881 ©. 147, 148. 
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zochenmärkte ſich auf die eigentlichen Xebens- 
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auf dem Aleranderplaß bildeten bis 1886 die bedeutendften 
Wochenmärkte Berlins. Die weiteren Märkte Dranienburger 
Pla (1823), Leipziger Pla (1843) und andere jind exit 


im Laufe diejes Jahrhunderts errichtet worden. 


Neben dieſen Märkten bejtand, wie bereits gejagt, ein 
Großhandel in Lebensmitteln nicht. Was von den Material 
waarenhändlern (die Materialijtengilde war durch Privileg 


Höfern war jeder Großhandel mit dem ihnen zugemwiejenen 
Artikeln: Heringe, Stöckfiſch, Scholle, Butter, Käje, Sped, 
Erbſen, Graupe, Hirſe, Objt u. dal. bei ftrenger Strafe ver- 
boten. Die Zeit ijt voll von Bejchwerden und Klagen liber 
Eingriffe in das jpezielle Geſchäftsgebiet; die konzeſſionirten 
Makerialiſten jammern über Ueberfüllung ihrer Gilde, und 
die Höfer lamentiren über die Konkurrenz der Materialtiten. 
Erſt mit dem Aufichivung, den die Zeit nach den Freiheits- 
friegen brachte, erfolgte hierin eine Nenderung; die Ver— 
beijerung der Transportmittel, die wachjende Bedeutung 
Berlins zeitigte einen nicht unbedeutenden Großhandel in 
gewiſſen Braischen des SKolonialwaarengeichäfts; von den 





— 
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von 1715 fonftituirt worden) feilgeboten wurde, gehört, 
' etwa abaejehen von Fiichen, einem anderen Gebiet an; den 


hier im Betracht kommenden Arikeln find bejonders zu 


erwähnen Heringe und Yrüchte, in denen Jich bedeutende 
Spezialgeichäfte entwicelten. Die Fortbildung diejes Han: 
dels zu verfolgen ijt Hier nicht der Ort; er diente bis in 
die-jlingfte Zeit im mweientlichen dazu, die in enormer Zahl 
entjtehenden, täglich Sich vermehrenden Materialmaaren- 
Detailgeichäfte zu verjorgen, bei denen die eiaentlichen Markt— 
artifel nur eine untergeordnete Nolle jpielen.*) Nur all- 
mäbhlich macht ſich nach dem Geje der Differenzirung auch 
bier eine größere Scheiduna nach Spezialitäten bemerkbar; 


in einzelnen Artifeln des täglichen Bedürfniſſes entjtehen 


aroßfaufmänntiche Geichäfte jo am ehejten in Butter, Käſe 
und Gier, ohne daß auch dieje bei der Befriedigung der 
Nahrungsbedürfniſſe der hauptſtädtiſchen Bevölferung eine 
unmittelbare Role ſpielen Sedenfalls iſt diejer Groß— 
handel für den eigentlichen Marktverfehr ohne Bedeutung. 
Und über den Umfang diejes Handels, über das Verhältuig 
von Großhändlern zu den Kleinhändlern und Höfern, über 
die Zahl der leßteren wiſſen wir bis in die neuere Zeit hin— 
ein herzlich wenig; beim Studium des vorhandenen recht 
ipärlichen Wateriald hat man den Eindrud, als hätte es 
bei der Bethätigung des Levensmittelhandels an jeglicher 
Weite des Blickes, an größeren Gejichtspunften, an einer 
über das nächte Bedürfnig herausgehenden Initiative von 
oben oder unten gefehlt. 


Bis weit hinein in unjere Tage dauerte ferner der — 


gende Zuſtand der Lebensmittelzufuhr in Berlin. Allerdings 
hatten die ſchweren Mißernten der Jahre 1846/47 den Blick 
auf die vorhandenen Unzuträglichkeiten gelenkt; mehr oder 
minder unbeſtimmt fühlte man, daß es für eine Stadt, wie 
Berlin bereits damals war, unmöglich ausreichen könne, auf die 
Zufuhr eines nicht zu großen Umgebungskreiſes angewieſen 
zu jein. 
gegend Berlins jchlechte Erträgniſſe lieferten, ſtiegen die 
Preije enorm; und bei der gerade in diejer Zeit ganz wie 
ehedem jchwunghaft betriebenen Unterdrücdung jedes Zwiſchen— 
handels, jedes faufmänntichen Betriebes im Lebensmittel» 
geichäft, war es nicht möglich, die natürlichen Ausfälle durch 
anderweitige Deckung auszugleichen. 
areifende Aenderung bradıte 
Transporttechnif. 
bedeutenden Schienenneßes wurde, deito mehr wurde es 


erit die Ungeſtaltung der 


Sobald Land» oder Gartenwirthichaften der Um: 


Eine wirkliche, durch⸗ 
ge mehr Berlin der Mittelpunft eines 


möglich, auch diejenigen Artifel, welche für die unmittel- 


bare Verzehrung beſtimmt find, Fleiſch und Gartenfrüchte, 


Fiſche und Obſt, Kartoffeln, Butter und Gemüje in Maſſe 
einzuführen. Das roduktionsgebiet erweiterte 
nz außerordentlich. Mit der zunehmenden - Herrjchaft der 


1 | 
Eifenbahnen beginnt die Lebenshaltung der breiten —— 


ſich definitiv zu ändern; von der ſpießbürgerlichen Miſere 

früherer Zuſtände trennt eine weite Kluft, und mit der 

— v Vergl. die Feſtſchrift en der Berliner Kaufmannjchaft 
1 


um 5Ojährigen Zubiläum . 66, 92 und passim und bie 
abhresberichte der Korporation. 


ſich 


beſſeren Lebenshaltung erwachte das bitrgerliche Selbjtbe- 
wußtjein. Die jpeziellen Folgen für den Xebensmittelhandel 
bleiben nicht aus: die Wochenmärkte verändern ihren 
Charakter, ihre Bedeutung fir die Volksernährung nicht 
unmejentlich. Die. gewaltig gejteigerte Zufuhr mußte von 
jelbit einen gewiſſen Großhandel, wenn auch nur in be- 
ſcheidenen Grenzen, erzeugen: der auswärtige, vielleicht weitab 
wohnende Produzent fonnte mit jeiner Waare unmöglich in 
- tägliche direkte Verbindung mit dem Konjumenten treten. 

Der Kreis der Verkäufer hatte fich verſchoben; an die Stelle 


der in unmittelbarer Nähe der Stadt wohnenden Xand- 


bevölferung traten zum Theil Engrosverfäufer, die gar nicht 
die Abficht hatten, den Berliner Wochenmarkt zum Zweck 
eines primitiven Gitteraustauiches zu bejuchen. Auf der 
anderen Seite macht fich Die — Ausdehnung der 
Stadt bemerkbar; die geſteigerten Anſprüche an Bequemlich— 
keit erleichtern die Entſtehung von Ladengeſchäften und 
Kellern, welche den Beſuch des Wochenmarktes entbehrlich 
machen. Die Wochenmärkte hören auf, die alleinigen Träger 
des Lebensmittelhandels zu jein. Der lettere vollzieht ſich 
nunmehr auf den Märkten zum großen Theil in der Art, 
daß entweder die per Bahn oder per Achje vor Tagesanbrucd 
auf die großen Märkte (Dönhoffplag, Gensdarmenmarft) 
geichafften Mengen von Zwijchenhändlern aufgefauft und 
an die Standinhaber wieder veräußert werden, oder daß die 
leßteren von den Produzenten direkt Faufen. Relativ gering 
iſt daneben die Zahl der Zandleute, welche jelbjt.einen Stand 
inne. haben und unmittelbar an die Konjumenten verfaufen. 
Damit verändert jich die ganze Phyſiognomie des Marktes. 
Trotz des äußerlich beträchtlichen Verkehrs wird die Zahl 
der Marktbeſucher, ungeachtet des Wachstums der Stadt, 
verhältnigmäig geringer; Märkte, wie der am Belte-Alliance- 
plat, am Potsdamer Thor, auf dem Magdeburger Plat 
(exit jeit 1875 bejtehend), ſind ſchwach frequentint, wenn 
man den Rayon und die Zahl der Haushaltungen im 
Betracht zieht, die fie zu verlorgen haben. Es ijt notoriich, 
daß gerade aus den bejjeren Ständen mit ihrem großen 
Konjum die Frauen den Bejuch des Marktes vielfach ver: 
‚ meiden; aber auch der Arbeiter, der kleine Bürger verjorat 
ſich mit Vorliebe außerhalb des Mochenmarktes. Die 
Gründe find mannichfache. ES iſt offenbar unbequem, 
unter freiem Himmel die Einfäufe zu bejorgen,; Ungunſt 
des Wetters, Regen, Schnee oder Wind macht den Aufenthalt 
auf dem Wochenmarkt zu einem unbehaglichen und erjchwert 
uden eine ruhige Auswahl unter den ausgelegten Waaren. 
or allem aber wirft die furze Zeit des Marktverkehrs 
ftörend. Mit ganz wenigen Ausnahmen find die Wiärkte 
nur an zwei Tagen der Woche (Mittwoch und Sonnabend, 
oder Dienjtag und Freitag, oder Montag und Donnerjtag) 
und zwar nur des Vormittags geöffnet, und auch dieje ge- 
ringe Zeit wird dadurch verkürzt, daß infolge der. naturge- 
mäß Heinen Zufuhr bei vorgerücter Vormittagsſtunde die 
wirklich gute Waare verfauft zu jein pflegt. Gerade in den 
mittleren und unteren Ständen aber ift der VBormittagsbejuc) 
des Marktes jür die Hauswirthichaft höchit ſtörend; die ganz 
bejonders ſtarke Frequenz der Marfthallen in den Abend: 
jtunden beweijt, wie dringend das Bedürfnig des Publikums 
nad) einem jtändig geöffneten Markt war. Es kommt Hinzu, 
- daß in Arbeiterfreiien vor allem der Sonnabend Abend oder 
der Sonntag früh als Einfaufszeit in Betracht kommt; eines— 
theils erfolgt die Lohnzahlung in der Regel des Sonnabends, 
andererſeits ijt notoriich der Sonntag gerade in diejen Be— 
völferungsichichten der hauptſächlichſte und vornehmite 
Konjumtag. Neben diejen Unzuträglichkeiten, die der be— 
itehende Zuſtand für das Faufende Publifum mit jich 
brachte, waren die Mißſtände für die Standinhaber nicht 
minder groß. Alle die joeben aufgeführten Uebelſtände ver- 
minderten die Zahl der Abnehmer nnd damit die Abjat- 
fähigkeit; jede ungünjtige Wendung des Wetters war ge- 
eignet, die vorhandene Waare zu jchädigen, wenn nicht 
‚gänzlich zu verderben. Zudem war die Aufitellung und der 
Nbbruch der Buden und Berfaufsitände langmwierig und 
foftipielig, jei e& nun, daß die Materialien den Standin- 
habern gehörten und von ihnen jelbjt zur Stelle gebracht 
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werden mußten, oder daß ſie dieſelben von Verleihern gegen 
Miethe entnahmen. Viel Mühe und Arbeitskraft wurde 
unnüß und unproduktiv vergeudet, ohne daß man es doch 
vermeiden fonnte, daß die leichter verderbliche Waare zu 
Schaden fam. Denn was bis Mittag nicht verfauft ıwar, 
mußte wieder aufgeladen und fortgejchafft werden; die Un— 
foiten und Spejen der Verkäufer wurden hierdurch recht be- 
trächtlich und vepräjentirten, zu dem an fich geringen eigent- 
lihen Marftitandgeld zugeichlagen, einen immerhin bedeuten- 
den Betrag. Was aber weiter den oben erwähnten Groß— 
handel anlarat, jo liegt es auf der Hand, daß er ſich auf 
den MWochenmärkten nur kümmerlich entfalten fonnte: es 
fehlen ihm jo gut wie alle Vorbedingungen au jeiner Ent- 
wicklung. Der Produzent muß einen jtändiy geöffneten, 
auf einer bejtinmten Stelle centraliiiiten Markt haben, joll 
er überhaupt im Stande jein zu liefern; die Bejchränfung 
auf wenige Stunden der Woche, die Zeriplitterung auf ver: 
ichtedene Stellen macht jede gewinnbringende Betheiligung 
von Großproduzenten von vornherein jo gut wie un— 
möglich. Der leßtere muB in der Lage jein, jeder Zeit jeine 
Produkte zu einem fontrolivbaren Preiſe abzujegen, ex darf 
nicht Gefahr laufen, Schleuderpreije zu erzielen, weil vielleicht 
an dem betreffenden Morgen tin Folge jchechten Wetters oder 
wegen anderer dorübergehender und gar nicht vorauszu— 
jehender äußerer Umjtände feine Nachfrage nad) jeinem 
Artikel tft. Und namentlich für alle beſſeren Artikel iſt ein 
Großhandel auf offenen Märkten nicht durchführbar: es 
leuchtet ein, daß man größere Duantitäten an feinem Ge- 
flügel, an ausgejuchten Obſt und Südfriichten und an 
reinen Gemüſen nicht auf einen Markt werfen fann, der in 
den 3—4 Stunden jeiner Dauer von vornherein fein ge- 
nügendes Abjabfeld bietet. Dem entjpricht es denn auch 
nur, daß ein geeigneter Kreis von Großfäufern, Kom— 
mijlionären u. dergl. ſich nicht bilden fann; fehlt e& doch 
an den unumgänglichiten örtlichen Vorausſetzungen jedes 
kaufmänniſchen Betriebes: an den Büreaux und Lagerräumen, 
an der Möglichfett das Hilfsperjonal unterzubringen u. j. w. 
Firmen, welche dem auswärtigen PBoduzenten eine Gewähr 
für prompte und reelle Erledigung jeiner Aufträge bieten, 
betheiligen jich demgemäß an dieſem Gejchäft nicht; es iſt 
eine fleine engbegrenzte Zahl von Kandwirthen und Gärtnern, 
welche ihre Durchjchnittsforten an wenige ihnen befannte 
Auffäufer veräußern. Berückſichtigt man ferner die 
Schwierigfeit de Transport3 der Waaren an Drt und 
Stelle, der naturgemäß ebenfalls nicht centraliint und 
deshalb theuer tjt und euwägt man die vielen Störungen 
für den Verkehr, die jchädlichen gejundheitlichen Wirkungen 
eines offnen Marktes mit feinen Ausdiinitungen, jeiner Uns 


Jauberfeit und jeinen Gerlichen — jo wird man zugeben 


müſſen, daß die Wochenmärfte den Anfprüchen einer Grop- 
jtadt auf Lebensinittelverforgung in feiner Weiſe genügten, 
iwie jie denn in den Rahmen eines weltjtädtijchen Verkehrs 
überhaupt nicht mehr hineinpaßten. 

Ueber den Umfang des Berliner Lebensmittelhandels 
in diejen legten Zahren vor der Eröffnung dev Markthallen 
wiſſen wir nicht viel; es fehlt an Angaben über die Wengen 
der per Bahneingeführten Lebensmittel und natürlich auch über 


die auf Wagen oder jonjt ohne Benußgung der Schienen 


wege hereingebrachten Mengen. Ebenſo entbehren wir ge— 
nauer Daten über die Betheiligung des Groß- und 
Zwilchenhandels, über die Zahl der Höfer und Laden: 
verfäufer, wie die der fahrenden Händler, welche in den 
Straßen vorzugsweije Obſt und geringere Gemüſeſorten feil- 
bieten. PBofitive Angaben fönnen wir nur über die im Be— 
ginn des Sahres 1883 bejtehenden Wochenmärfte machen. 
Es exiitirten damals in Berlin 19 Wochenmärfte, von denen 
als die größten der Dönhoffplaß mit 1301, der Gensdarmen= 
markt mit 1217, der Bappelplag mit 1149, der Dranien- 
plag mit 983, der Aleranderplag mit 849 Verfaufsitänden 
bejeßt waren; insgejammt befanden jich pr. pr. 10 000 Stände 
auf Jämmtlichen 19 Märkten”), darunter erjcheinen nur 





5 *) Vergl. Berwaltungsbericht des Magiſtrats zu Berlin über die 
jtädtifchen Märkthallen vouı 1. April 86/87. 
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etwa 1300 Bauern und Gärtner, aljo etwa 13 Broz., und 
auch diefe in erheblicher Zahl nur des Mittwochs und 
Sonnabends, was unjere obige Behauptung über die 
geringe Betheiligung der Produzenten am Marktverkehr 
illuſtrirt. 

Die auf den Märkten feilgebotenen Waaren beſtehen 
hauptiächlich in Fleiſch umd Wild (Geflügel), Butter und 
Käfe, Vorkoft, Objt und Grünkram, Filchen, Blumen, Vögeln, 
Holzwaaren u. dergl. Bejtimmend für den Verkehr war 
und iſt noch die bereit3S erwähnte MWochenmarftsordnung 
von 9. Februar 1848; fie lieg alle Erzeugniſſe des Bodens, der 
Land- und Torftwirthichaft, der Jagd und Fifcherei zu, 
welche zum Genufje dienen, ferner alle eßbaren Garten-, 
MWald- und Feldfrüchte. Sie geitattete aber auch — umd 
das paßte weder in den Nahmen des neueren Markt: 
verfehrs, noch entjpricht es den bezüglichen Beſtimmungen 
der Reichsgewerbeordnung (F66 Gel. dv. 21. Juni 1869) — 
den Verkauf anderer Erzeugnijje der Natur und der mit dem 
Landbau und der Foritwirthichait verbundenen gewerblichen 
Thätigfeit ala: rohe Steine und Erden, Schiefer, Kalf, 
Gras, Heu, Viehfutter, Flachs, Hanf, Leinwand, Brennholz, 
Nußholz, Torf, Steinfohlen, rohe Felle 2c. 20. Freilich 
waren dieſe lettgenannten Gegenjtände nur vereinzelt 


auf den Märkten zu finden; bejonders unangenehm be— 


merfbar machte ſich 3. B. der Stapelplag an rohen Fellen 
auf dem Dönhoffplag. Im Großen und Ganzen hatte jich 
der Marktverfehr doch auf die erjiterwähnten Lebensmittel 
beichränft; den breitejten Raum nimmt in ihm der Obſt— 
und Gemülehandel ein, der an den Haupttagen, Mittwochs 
und Sonnabends, mit ca. 1600 Ständen vertreten war, nach 
ihm fommen die Fleiih- und Wildhändler mit etwa 
1000 Ständen; dann Butter und Käſe mit ca. 300 Ständen; 
Fiihhändler mit 250, Vorkoſt- reip. Blumenhändler mit je 
150 Ständen. An den übrigen Tagen war die Zahl der 
vorhandenen Händler weit geringer; fielen doch gerade die 
bedeutenditen Märkte Dönhoffplag, Gensdarmenmarft, 
Halleiches Thor, Bappelplag auf den Mittwoch und Sonn: 
abend. Was den Fiichhandel betrifft, jo umfaßt er faſt aus— 
ihlieplih Süßwaſſerfiſche; der für die Volksernährung jo über: 
aus wichtige Handel mit Eeefischen wurde in recht geringem 
Umfang durch wenige Firmen außerhalb der Märkte in Laden- 
geichäften vermittelt. Die eigentliche Marftpolizei liegt bei 
den MWochenmärkten in den Händen des Königlichen Polizei- 
Prafidii; ihre Thätigkeit war weſentlich repreifiver 
Natur und bejchränkte ſich auf die Aufrechterhaltung der 
Drdnung, auf Kontrole der Maße und Gemichte, Kon: 
fisfattion verdorbener Waaren u. dergl. Das Intereſſe der 
jtädtiihen Behörden fam nur in Frage injoweit es jih um 
Erhebung des Marktitättegeldes handelte, eine Abgabe, 
ale der Stadt Berlin auf Grund uralter Privilegien 
zufällt. 

Dieſer Entwiclung der Dinge hatten jeit mehr als 
einem Menijchenalter die Kommunalbehörden ihre Aufmerf- 
jamfeit zugewandt; je mehr die Stadt wuchs und ſich räum— 
lic) ausdehnte, un jo mehr mahnten die immer fühlbarer 
werdenden Uebelſtände an eine durchgreifende Reform zu 
gehen. Mannichfache Umſtände verhinderten eine jofortige 
energiiche Snittative. Nachdem eine ältere Anregung aus 
Stadtverordnetenkreien im Sahre 1848 an der Ungunjt der 
Zeiten geicheitert war, hatte man das Projekt fommunaler 
Markthallen und Schlachthäujer 1862 wieder aufgenommen, 
und umfajjende Studien Seitens der zur Ausführung Be— 
rufenen zeugen von der vielleicht zu weit getriebenen Gründ— 
lichkeit, mit der man and Werf ging. Die politiichen Er- 
eigniffe der nächjten Jahre waren der Förderung Hınderlich. 
Der Berjuc einer Aktiengejellichaft aus dem Jahre 1872, 
den Marktbetrieb in eigene Regie mittel Privatmarkthallen 
u nehmen, jcheiterte an dem MWiderjtande des Chefs der 
Rotigeibehörbe, Und die folgenden Jahre waren jo reich an 
großartigen fommunalen Unternehmungen, — wir erinnern 
bier nur an die Kanalilation, die Bauten für Schulen, 
Brüden u. ſ. w., die Wafjerwerfe —, daß die finanzielle 
Leiftungsfähigfeit der Stadt jomohl als die Thätigkeit ihrer 
Beamten vollauf in Anfpruch genommen war. Den Appro- 
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vilionirungöfragen jich wieder zuzumenden, bedurfte e8 
Einmal begann die in den legten 
Dezennien beionders entwickelte Wilfenjchaft der Hygiene 

auf das Schädliche und Verderbliche des privater Schlächteret- 


ſpezieller Anregungen. 


betriebes mit jeiner höchſt mangelhaften Vieh- und Fleiſch— 
fontrolle immer eindringlicher hinzuweiſen und die Errich— 


au eines centralilirten Viehmarktes mit öffentlichen Schlacht g 


häujern für ein unabmweisbares Bedürfnig größerer Städte 


zu erklären, amdererjeit3 war mit dem Jahre 1875 die. 
Kommune Eigenthümerin ihrer Straßen und Plätze gemor 


den. Bon jet ab ruhte der Plan einer völligen Umge— 
italtung des geſammten LXebensmittelhandels nicht mehr, 
und jobald die erjte dringlichjte Aufgabe, die Gentralijation 
Be — und Schlachtverkehrs, im Jahre 1575 definitiv 
gelöjt war 


Beobachtungen gewonnenen Grundjäge rationeller Markt— 
politif endgültig in einer der Hauptitadt würdigen Weiſe 


zu bethätigen. 
Richard Witting. 


Hlexander T. Rielland. 


So oft ich in letter Zeit Gelegenheit juchte und fand, 
die Publikationen der jüngjten 
generation fennen zu lernen, war ich aufs neue über- 
raſcht von der unglaublichen Dürftigfeit ihres Inhalts. 


Nr. 2% 


deutichen Schriftiteller- 






wandte man jich den Markthallenunternehfmen 
zu, um durch daſſelbe die durch langjährige Studien und 


Auch der vorurtheilsfreieite Blick, den billiger Spott über 2 


die grotesfe Selbſtüberſchätzung diejer vermeintlichen Revo— 
lutionäre nicht zu trüben vermag, ermüdet dar bald, wenn 
er erkennt, daß hinter dem dichten Gejtrüpp großipreche- 
rischen Gehabens eine troftloje Wüſte ohne den beipeidentten 
landichaftlichen Reiz fich eröffnet. 
über jich ergehen, wenn einem da 3. B. erzählt wird, die 
Aeithetif der Kant, Schiller, Hegel und Schelling habe das 


Man läßt es lächelnd 


deutjche Volk nach Karlsbad und Olmütz geführt, fie habe: 


den Getjt der Zerrifjenheit, des unflaren Kosmopolitismus 
und der Knechtichaffenheit in uns wach erhalten; wird dann 
ie darauf der ganz moderne Scherer zu den Todten ge— 
worfen, 


jo macht einen das wohl ſtutzig, kommt aber am 


Ende der Herren eigener Geiſt zu Tage, dann jteht mar be 


troffen vor der verjtaubten N, ihres äjthetiichen 
Glaubensbekenntniſſes. Schließlich” bleibt neben 

Geichimpfe auf die in voller Sündenblüthe prangende 
Bourgeotfie und den rührend offenen Cingeftändnig der 
eigenen Größe nicht viel anderes übrig, als die in un- 
zähligen Varianten wiederholte Verficherung, daß wir und 
vor allem frei zu machen hätten von der Bewunderung 


fremdländischer Getitesthaten und daß nur eine echt natig= - 


nale Kunſt uns retten fünne. Die nationale Kunit, das 
iſt das erſte und leider auch das legte Wort aller Brojchüren 
und Streitichriften, mit denen wir jo reichli aus dem 
Lager der „Jung-Bismärcker“ — wie ein wißiger Kopf fie 
genannt hat — bedad)t werden. 


Nun kann jeder normal entwicelte Menjch veritehen, was 


nationales Getreide ijt; aber der Begriff der nationalen 
Kunst iſt recht viel ſchwerer zu erfajfen. Sch erinnere mich, 
daß ich jchon im Gymnaſium arge Bellemmungen empfand 
por dem Thema: 
nalen Kunſt und Litteratur ſprechen?“ 


natürlic” danach zu richten; iſt es doch 
nehmjten und edeliten Aufgaben der Erziehung, die eigene 


Meinungsäußerung des Schülers frühzeitig zu unterdrüden. 


wüjten - 


„Inwieweit fann man von einer natio- 
Bei folder Frage 

jtellung pflegen vorfichtige Lehrer ftet3 anzudeuten, welche 
Antwort fie erwarten, und ein gutgelinnter — ſich 
eine der vor 


Aber jelbft auf die drohende Gefahr einer jchlechteren Cenſur ⸗ 
nummer hin konnte ich mich damals nicht zur nationalen Kunftt 


befehren, und ohne die Herren Kant, Hegel und alle die 


anderen, die. uns nad) Olmütz geführt, mehr als dem 2 


Kamen nad zu fennen, erklärte ich mich mit dem ganzen 
Enthuſiasmus eines Sekundaners für den „unklaren Kosmos 





politismus in der Kunſt“. Und wirklich, es it eine echte 
Magiiteridee, amı Ausgang des neunzehnten Jahrhunderts, 
das ung die gewaltiaiten, völfervereinenden Entdecungen 
und eine ungeahnte Bejchleunigung aller Verjtändigungs- 
mittel von Land zu Land gebracht hat, das Evangelium 
der alleinjeligmachenden nationalen Kunjt zu verfünden. 
Unter jchnell wechielnden Eindrüden aus allen Künſten 
und Litteraturen wachjen wir auf, in einer Kultur, die ſich 
ſelbſt als die Summe der verjchtedenartigiten Faktoren 


darjtellt; auch dem, der nicht in die Lage geräth, fremde 


Länder aus eigenem Anjchauen fennen zu lernen, bietet 
das vielgejtaltine moderne Leben, bieten Bücher und Zeit: 
ichriften die jeden Sntellett zugängliche Gelegenheit zu 
immer neuer Anregung. Kann da eine rein nationale Kunit, 
die fich doch als ein Niederſchlag des gejammten getjtigen 
Befigjtandes geben joll, anders als fünftlich erzeugt werden? 
Kur der eitle Betteljtolz - verichämter Armutb oder dinfel- 
hafte Meberhebung fann in einer Epoche troftlojejter Dürre 
fih abſchließen wollen gegen fremde Schäße. Durch lange 
Sahre war es das ſchönſte Vorrecht der Deutjchen, das 
Gute zu nehmen, wo Sie e3 fanden, und jo den geijtigen 
Kationalwohlitand zu mehren; erjt der legten Zeit ift es vor- 
behalten gemwejen, den barbariichen Begriff der Ungaftlichkeit 


- jelbjt da zu proflamiren, wo der wahre Wohlthäter nicht 


der Empfangende, jondern der Empfangene tt. Bis man 


-ung zum allermindejten überzeugt haben wird, dab die 


Kreßer und Heiberg den Zola und Daudet ebenbürtig find, 
wird ein unabhängiger Sinn ſich den fünitleriichen Kos— 


mopolitismus zu erhalten ſuchen, auf die Gefahr hin, fir 


einen litterariſchen Neichsfeind ausgejchrieen zu werden. 

Ein trauriger Troſt mag e8 für uns fein, daß auch in an— 
deren Ländern muthige Männer ihre Stimmen erheben müjjen 
für die geistige Befreiung aus den Schranken einernurnationalen 
Anficht. „Bon früher Jugend an werden wir alle zu Staat$- 
bürgern erzogen, anjtatt dag man uns zu Menſchen erzöge; 


- denn nicht den Staate, jondern der Menichheit gehören wir 


an. Die Ausbildung unjerer Sndividualität iſt die erſte 


Pflicht, nicht die Unterordnung unter die Snterefjen der 


Allgemeinheit." Ein großer Dichter, der fein Deuticher iſt, 
bat diefe Worte geiprochen, die in der Aera der Veritaat- 
lichung und Abichliegung die freie Sndividualität Hinüber- 


zuretten jtreben in die Menjchheit. Und mit jrohem Staunen 


finden wir, des zwieträchtigen Haſſes ungeachtet, der heute 
die alte Welt in Stämme und Raſſen zu entzweien droht, 
im geiftigen Schaffen aller modernen Kulturvölfer die un- 
verfennbaren Spuren intelleftueller Verwandtſchaft. In 
allen modernen Litteraturen, mögen ſie noch jo laut ihre 
von ethilchen Tendenzen freie Objektivität befennen, wird 
gefämpft, und überall find es die nämlichen Feinde, denen 
der Kampf gilt: Die Unfreiheit, die Konvention, die Lüge. 

Allen vorauf jchreitet in diefem Kampf ein kleines Volk 
aus dem hohen germaniichen Norden. Der jtreitfrohe Geijt 
der alten Efandinavier, die einjt von der Heimath jchieden, 
um „frei zu leben von der Gewaltherrichaft der Könige 
und anderer Bedrücer,“ er reat ſich jeit dem Beginn 


diejes Jahrhunderts in jugendfriihem Trieb. Der Däne 
Sören Aerby Kierfegaard, ein durchaus ſatiriſch ge— 
ftimmter Polemiker, erfläct der „freſſenden, jaufenden, 


findererzeugenden Kleriſei“ den Krieg bis aufs Meſſer, 
und in den vierziger Sahren erjtehen in Björnſon 
und dem ungleich größeren Ibſen zwei norwegiiche Dichter, 
die, durch Temperament und Neigung ebenfall3 auf die 
moraliihe Satire gemielen, mit fühnem Griff modernes 
Leben in den knappen Rahmen des Dramas zu bannen 
willen, der allaulange nur verſchwommene Scattenjptele 
umſchloß. Der jüngere Björnitjerne Björnſon stellt ſich mitten 
hinein in den Kampf des Tages, er jehließt fich der Oppo— 


-fition gegen das herrichende Syſtem offen an, indejjen Ibſen 


por dem Lärm der Mafjen fcheu zurlichweicht und fich nach 
Leſſing's Wort genügen läßt, ein Menſch zu fein. Es iſt 
bezeichnend für beide Dichter, daß Ibſen jeine Stücke in der 
allgemein verjtändlichen däniſchen Landesiprache jchreibt, 


während Björnjon ſich den „Sprachſtrebern“ angereiht hat, 


die aus dem Volfsdialeft eine norwegiſche Normalſprache 
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beritellen wollen, um auch darin, wie in Kleidung und Be— 
nehmen, für ihre nationale Eigenart zu demonitriren Björn: 
jon entlädt feinen explofiven Freiheitsdrang in politiichen 
Reden und Parteiftreitichriften, um dann in ferertäglich ver- 
ſöhnlicher Stimmung dichteriih zu ſchaffen; für Ibſen, dem 
die Berjönlichfeit im Goethe’ichen Sinne alles bedeutet, heißt 
Dichten: „über fich jelber den Gerichtstag halten”, ex gebt 
daran, alles umzuwerthen, was von den ethiſchen Münzen 
ihm nicht vollwichtig ericheint. 

Zwiſchen beiden etwa, von beiden beeinflußt und den: 
noch unabhängig durch jein andersartiges Temperament, jteht 
Alerander Kielland, der durch mehrere Romane und 
eine Anzahl kleinerer Novelletten dem deutſchen Leſepublikum, 
ſoweit ein ſolches exijtirt, befannt geworden iſt. Georg 
Brandes, dejjen glänzend gejchriebene Eſſays der nordiichen 
Litteratur bet uns die Wege gebahnt haben, hat auch Kiel: 
land in Deutichland eingeführt, und wir müjjen es ihm 
danken, obwohl er jelbit heute, nachdem der überraſchende 
Erfolg der Norweger feine däntjchen Landsleute in unſerer 
Werthihägung ſtark zurückgedrängt hat, wejentlich Fühler 
über den einjt jo warm gepriejenen Nomancier denkt. 
Alerander 3. Kielland ijt Journaliſt und er hat einige Jahre 
in Paris verlebt — das ijt jo ziemlich alles, was man itber 
jeinen äußeren Lebensgang bisher weiß. Es iſt wenig, aber es 
verdient Beachtung, denn es zeigt, daß er dem modernſten 
Beruf angehört und das miodernite Leben fennen gelernt 
hat, zwei Superlative, die ich mit gutem Bedacht hierher 
aejeßt habe. Und noc) eins fommt Hinzu; er ijt fajt zwanzig 
Jahre jpäter geboren als die beiden vorhin erwähnten Dra- 
mattfer, von denen namentlich der ältere Ibſen noch gar 
manchen romantijchen BlutStropfen in jih ahnen läßt. Der 
Dichter ift eben vierzig Sahre alt und gehört aljo durchaus 
zu umjerer, der nachmärzlichen Generation. 

Es iſt immer gefährlich, die Produktion eines 
Dichters analyfiren zu wollen, ohne jeinen Entwickelungs— 
gang intimer zu fennen, denn untrennbar verbunden jind 
für den Dichter, und gewiß für den modernen Dichter, Leben 
und Schaffen. Nicht jo freilich) das äußere Leben als das 
innere. Die bloße Abjchilderung gewiſſer Verfehrscentren 
und gejellichaftliyer Formen. gelingt wohl aud) einem ge: 
ſchickten Routinier, der es verjteht, fich auf der Höhe der 
legten Mode zu halten. Der Dichter muß getragen ſein 
von einer individuellen Weltanjchauung und er muß inner: 
lich) etiva8 erlebt haben. Wir fennen Schriftjteller, deren 
Cebensführung bunt und wechjelvoll it, die von einer 
Vejtlichkeit in die andere ſich ſtürzen und alle paar Wochen 
einen neuen Herzensbund auf Zeit jchliegen, um nur vecht 
auffallend zu bethätigen, daß fie „etwas erleben.“ Sm ihre 
Produktion aber weht fein Lüftchen des modernen Lebens 
hinein, und wenn man von dem geijtigen Niedergang in 
Deutſchland mit ihnen jpricht, betrachten fie voll mitleidigen 
Staunen3 den armen Teufel, der in jeiner Zurückgezogenbheit 
ſolchen Irrthümern verfällt, weil ex eben nicht mit der Gejell- 
ſchaft lebt. 

Bei Kieland bin ich aljo auf Vermuthungen ange: 
iviejen, die materiell irrig jein mögen, die aber die Summe 
der aus jeinen Werfen gewonnenen Cindrüce darjtellen. In 
einer großartigen Natur iſt der Dichter aufgewachjen, hoch 
im Norden, wo das blaue, geduldige Meer jeine gefrauiten 
Wellen zwiichen Felsgejtein und Scheeren rollt, wo mäch— 
tige Wälder lange, lange Monate unter einer dichten, jeden 
Laut abdämpfenden Schneedede jchlummern und die einzige 
Begleitung der endlojen Abendjtunden das dumpfe Grollen 
der fernen Brandung bildet. Später Frühling befreit die 
Berge und die engen Thäler, langjam, tropfenmweije beginnt 
der Schnee herab zu riefeln, ſtill ſich ſammelnd zu einem 
ftarfen, alles mit fortreißenden Strom, der den Flüfjen und 
dem erjtaunten Meer entgegenbraujt. Ein jtarkes Natur: 
gefühl mußte hier reichliche Nahrung finden, und der Sinn 
für das Schranfenloje und Freie mußte erjtarfen im Anblid 
jo mächtiger Bilder. Aus allen norwegiichen Dichtungen 
ipricht diefe grotesfe Großartigfeit einer rauhen und wilden 
Natur, indeß der Dänen jtile Milde den weicheren Linien 
flacher Küften gern fich anjchmiegt. Und aus diejer Sphäre 
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heraus tritt der Dichter und fucht die Stadt der raffinir- 
tejten Kultur, des rückſichtsloſeſtens Genußlebens auf. Schroff 
eröffnet sich der Kontraft: dort in der Heimath Die weite 
Natur und enge, Fleinliche Verhältniffe, auf denen der Drud 
jtaatsfirchlichen Verdunfelungseifers laftet; im der Fremde 
eine viefige Stadt, dinchpuljt von dem nie ebbenden Strom 
öffentlichen Lebens, Kunſtſchätze aller Art, eine kräftig auf- 
jtrebende, neue Litteratur, und hart nebeneinander, in freund- 
williger Toleranz, der weltfluge, ſtets zu Konzeſſionen bereite 
Katholizismus und der offen befannte Atheismus. Ueber 
dem Ganzen eine eigenthümliche, aus Lebensfreudigfeit und 
Ironie gemilchte Stimmung. | r | 

Die fremde Welt fejjelte den Dichter, aber ſie betäubte 
ihn nicht. Der Klare Verſtand des Nordländers, bei den 
Sfandinaviern nicht wie vielfach bei den Niederdeutichen 
zum platten Nüslichkeitsfinn verflacht, lieg ihn bald er— 
fennen, wie brüchig im Innern das jtolge Gebäude be— 
ichaffen iſt, deſſen glänzende Façade zunächſt jo blendend 
erichten. Aus den Tiefen der Gejellichait herauf drang ein 
mühſam nur gedämpites Gejchrei von Blutgter und Leiden- 
ichaft und Elend; höher und höher hinauf wälzten ſich in 
unnatürlicher Bewequng die jchmußigstrüben Wogen und 
neu empfangenen Schlamm jpülten jie wieder zurück. 
Dichteriſches Mitfühlen trieb den Fremden, von rückwärts 
auch die jtrahlenden Feſte zu betrachten, und er erblidte 
Sammer, Verbrechen und Echande; vor den Thüren der hell- 
erleuchteten Hotels, an denen Wagen auf Wagen vorfuhr, 
drängte ſich ein Haufe drohend blickender Männer und ſchrill 
lachender Frauenzimmer, die mit unheimlich zuwartendem 
Blick die feſtlich geſchmückten Gäſte an ſich vorüberpaſſiren 
liegen. So entſtanden ihm kleine, knappe Novelletten*), in 
denen dieſer ſoziale Zwieſpalt deutlich vernehmbar wieder— 
klingt. 

Doch nicht lange verweilt ſein Schaffen auf fremdem 
Boden; wie es den Dichter der „Geſpenſter“ allnächtlich „zu 
den Hütten des Schneelandg aus jüdlicher Pracht” zurück— 
treibt, jo kehrt auch Kielland's Auge aus dem freimilligen 
Exil mit verdoppelter Liebe zurüd zur Heimath. Echon in 
den kleineren Ctimmungsbildern überwiegt das nordiſche 
Kolorit, umd alle größer angelegten Romane des Dichters 
jpielen fich in Norwegen ab. Nicht abzuthun aber find die 
litterarifchen Anregungen, eine oft ipielende Grazie, die als 
gehaltloje Dberflächlichfeit nur erjcheint, wen einzig noch 
düstere Häßlichkeit zu gefallen vermag. 

Nicht die grelle Farbengebung macht den großen 
Künftler. Auch ohne in eflem Detail zu jchwelgen, hat 
Kielland in einer ganz Heinen Geichichte, „Erotif und Idyll“, 
den langjamen Zerjegungsprogeß einer jogenannten Liebesehe 
typiſch und doch in durchaus individueller Anjchauung ge 
ichildert. Der Mann ift nicht ſchwindſüchtig, die Frau nicht 
einmal hyſteriſch; es find einfache Dußendmenjchen, fie ein 
armes Mädchen, er ein Heiner Beamter. Der muthige Idea— 
lismus bejjer gejtellter Freunde treibt fie zujammen, obwohl 
ſie nicht recht wiljen, wovon fie leben jollen. Es wird jchon 
gehen, heißt es, denn — nicht wahr — Ihr liebt Euch doch? 
Geld? Du lieber Gott, als ob das die Hauptjache wäre! 
„Das iſt ja aerade das Neizende, daß junge LXeute jolche 
Dinge dem lieben Herrgott und dem Storch überlajjen“. 
Der Lebtere läßt es denn auch an nichts fehlen, aber mit 
den immer größer werdenden „Heinen Engeln” wachjen die 
Nahrungsſorgen und legen fid) wie eine graue Wolfe von 
früh bis jpät um ihre müden Opfer. Alles verfällt im Haufe. 
Freudlos gehen die Gatten neben einander her, äußerlich ver: 
wahrloſt, im Innerſten entfremdet. Die Frau hat von Jugend 
auf gelernt, daß die Liebe, das heißt die Ehe, das Schönſte 
auf Erden jei, dag ſie über der Vernunft jtehe und daß ein 
anitändiges Mädchen erröthen müſſe, wenn von Kindern die 
Rede iſt; fie fteht nun rathlos vor den jich drängenden Auf- 
gaben ihrer Mutterſchaft, und die guten Freunde und getreuen 
Nachbarn einigen fich endlich darüber, daß dem jungen Paare 
eben doc) die „echte und rechte" Liebe fehlen müjje, die alle 
die „Leinen“ Hinderniſſe leichtlicy bejtegen würde. Ein 


*) Reclam's Univerjalbibliothef 1888 und 2134. 
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Stückchen Alltagstragddie entrollt fich fo, umb e8 zeigt ih, 


daß dem Naturalismus auch ohne den romantiichen Symbo- 


lismus und jeine transcendentalen Verzerrungen fräftige 
Wirkungen wohl erreichbar find. Vielleicht wäre diefe Wir- 
fung noch zu jteigern gemwejen durch ein derberes Zupaden 
in der Art Zola’s, der ganz Sicherlich nicht verfehlt hätte, in 
ſeinem verbijjen fittlichen Ehrlichfeitsdrang die aanze häus— 
liche Miſere, die plärrenden Kinder, das zerbrödelnde, zur 
Unzeit überall fich vordrängende Geräth und alle Einzel- 
heiten der hajtigen Entbindung uns zu jchildern und zu 
Ichwelgen in einer Symphonie jäuerlich faulender Düfte; 
feinere Naturen — fein im Gegenjag zu ftarf genommen — 
von ausgeprägtem Peinlichfeitögefühl freuen ſich aber gerade 
diejer Enthaltjamfeit des Novelliiten. 

Die jtarre Einjeitigfeit, in der Zola’3 Stärke viel mehr 
beruht als in der Objektivität, die er jelbjt jich gern nach- 
rühmt, eben weil ex fie am wenigſten bejit, fie findet jich nicht 
in Kielland's dichteriicher Berfönlichkeit; alle Farben mijcht diejer 
auf jeiner Balette, und mag ihm auch wohl die eine oder die an- 
dere Miſchung mißrathen, er verfucht e8 aufs neue, den Din 
gen, die er gejehen und aufgefaßt, die rechte Beleuchtung zu 
geben. Der völlig bumorloje Dichter der „Rougon-Macquart” 
geht, unbeirrt von Beifall oder Hohn, jeinen feſt vorgezeich- 
neten Weg; wie ein Zugjtier in der Furche jchreitet Bag — 
füßig einher, einem rein jubjektiv erkannten Ziele entgegen; 
er will die Dinge ſo und ſo ſehen, denn ſein Denken iſt er— 
ſtarkt an den Schopenhauer'ſchen Lehrſätzen. Anders geht der 
beweglichere Kielland vor: von allen Seiten betrachtet er die 
Dinge, um aus der Anſchauung zur Erfenntnig zu gelangen; 
mit der tronischen Sfepiis eines Modernen und dem Klar: 
heitödrang eines Liberalen, aber ohne den fanatiihen Ver- - 
nichtungstrieb des moraliichen Anarchiiten. 

Und Kielland ijt Sournalift und Politiker. Als jolcher 
hat er jich gewöhnt, die nächiten Ziele ins Auge zu faſſen. 
Er fängt die Woche mit dem Montag an. Er Ichlägt nicht 
eine Welt in Trümmer, um uns dann nit einem Frage- 
zeichen jchwer beflonmen zu entlajjen. Mit offenem Auge 
blickt er um ſich und jucht ein Theilchen erſt von jenen 
hohen Mauern abzutragen, die den Ausblic hindern in die 
prächtige Nordlandsnatur. Ein gejundes, Fernhaftes Volk 
fieht er verfümmern in überlebten Snjtitutionen, wie im 
engen Fjord das jtille Waſſer fault umd übelriechend wird. 
Und nachdem er zunächjt unter dem Einfluß der Daudet 
und Genojjen in jenem Roman „Garman und Worje”*) 
einen jexuellen und einen geiitigen Ehebruch in den Mittel- 
punkt der dicht verjchlungenen Handlung gerücdt hat, ver- 
zichtet er jpäter auf den Reichthum der Begebenheiten und 
ſucht eim deutlich begrenztes Milieu voll auszugeitalten. 

Ein Zeitungsartikel vegt ihn an. Ein offiziöjes Blatt — 
wie heimiſch Elingt das! — wendet ſich gegen die Arbeiter- 
freundlichfeit und erklärt die Beamten des Staates für die 
wahren Arbeiter. Und aus der Empörung über dieje offi- 
ziöje Wahrheitsfälichung heraus jchreibt Kielland nicht eine 
theoriſirende Streitjchrift, jondern feinen Roman „Arbeiter”,**) 
und er zeigt ihn, den Ring! des De der 
wie ein jtärkender Gürtel angeblich) das Volk umichliegt, 
er zeigt die Berge von vergilbtem Papier, die jchwarzen 
— in denen ſo viel Recht ertränkt und begraben 
wird! 
ſchönen, friedlichen Lande mit der bekannten, freien Ver— 
faſſung, fort über's Meer, indeß bezahlter und erlogener 
Beifall den Monarchen auf einer der berühmten Inſpektions— 
reiſen umheult, die mit der glänzenden Anerkennung, daß 
alles vortrefflich iſt, ihren programmmäßigen Abſchluß fin— 
den. Das Volk ſeufzt; die beamteten Arbeiter arbeiten fieber— 
haft; wer im Beſitze iſt, der wohnt im Recht und der durch⸗ 
reiſende Deutjche kann jich nicht genug verwundern über die 
zahlreichen Auswanderer, die ein Land verlajjen, in dem es 
doc) feine deutjche Weilitärpflicht gibt. „Und das Land jelbit 
ihien zu fragen: Was war Schuld daran? während die Berge 
halden jo hellgrün und freundlich in der Sonne lächelten 


*) Berlin, Verlag von U. B. Auerbad). 
**) Berlin 1881, Verlag von U. B. Auerbad). 
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und der gu veranügt vorbeibraufte und aus dem Walde 
der verlodende Duft der Tannen mit ihren frifchen jungen 
Nadeln herausjtrömte." Niemals zuvor ift die umſtändliche 
Anmaßung der Bureaufratie, ihr Streben, die zu beherrichen, 
für und durch welche ſie exiſtirt, glücklicher geſchildert worden, 
als in diefem ganz „altuellen" Roman; das ganze Gewebe 
offiziöfer Mahrheitsfälichung exbliden wir: wie aus den 
Miniſterien die Weberzeugungen in die injpirirten Organe 
übergehen und wie hohe Beamte den norwegiſchen Reichs— 
nörglern den Segen einer „aufgellärten, wahrheitsliebenden 
und rechtlich geſinnten“ Preſſe mit dem höchiten fittlichen 
Pathos vorhalten. 

Unaufhaltjam treibt eg den Dichter vorwärts auf dem 
einmal betretenen Wege zur Wahrheit. Nach den Beamten 
die Schule und nad) diejer die Kirche. Der finanzielle Zu- 
fammenbruch jchwindelhafter Unternehmungen, der das 
„Falliſſement“ und die „Stüßen der Gejellichaft” gezeitigt, 
läßt auch Kielland einen Ummeg machen, um auch jeiner- 
jeit3 die Zermorichung des Handelsſtandes zu zeigen. Die drei 
Romane „ Gift", „Fortuna” und „Schnee"*) gehören eng 
zuſammen, fie geben gemeiniam ein Kulturbild aus Norwegen, 
das jich erweitert zu einer Darjtellung vom modernen Staat 
überhaupt. Smmer und überall diealten Freiheitöfeinde, immer 
und überall die unausrottbaren lichticheuen Eulen, immer 
und überall die träge Indifferenz und der leichtherziae 
. Opportunismus. In der Schule daS eifrige Beitreben, den 
uralten Staub überall dahin zu ftreuen, wo die jaftreiche 
Jugend eine feuchte Stelle aufweiit, die den Staub feithalten 
fönnte, jorglichit alles zu meiden, was in. unmittelbarer 
Beziehung zum wirklichen Leben jteht, und die Schönheiten 
antifer Dichtung jtumpffinnia von Paraſange zu Parajange 
durchzuadern, bis die gequälte Intelligenz auch der aufs 
fafjungsfrohen Kinder vor dem Beſten wie por dem Schled)- 
tejten gleihmäßig hilflos und müde den Dienjt verjagt. 
Die Folgen jolchen mechanijchen Cinpaufens zeigen ſich 
nicht nur in Norwegen: die verhaßten Bücher, durch die 
man Sabre lang hindurchgepeiticht wurde, in bejtändigem 
Suchen nach ſchwierigen Konjtruftionen und ungewöhnlichen 
Formen, fie fliegen, ift die Schule abjolvirt, in die Ede, 
um nie wieder aufgejucht zu werden. Umd im ganz die- 
jelbe inhaltlos gewordene Schablone will den Erwachienen 
die Staatöfirche zwingen, fie will ihn der individuellen 
Gläubigfeit berauben, auf daß er ein todter Theil werde in 
einem abjterbenden Ganzen. Wie Kiertegaard, der, auf 
dem Boden der Religion jtehend, emdlic jede Kirche einen 
„zmweideutigen Ort“ genannt, tritt auch der jüngere Dichter 
diejem „Chriſtſein en masse" fühn, doc fromm entgegen; 
er liebt den Gott und haßt den Priefter, der jich vor jenen 
hindrängt als ein ımabjeßbarer, ſakroſankter Beamter des 
Himmels. — 

Gar viel jteht in diejen jchmalen Bänden und die Ver- 
juchung liegt nahe, in Einzelheiten ſich zu verlieren. Doc) 
nicht eine erichöpfende Darjtellung will diejer Verjuch geben, 
nur hingewieſen jollte werden auf einen Dichter, der ein 
moderner Menſch und aljo ein Kämpfer tft. Ein jtarfes 
Heimathagefühl lebt in ihm, das ihn immer neue Reize des 
geliebten Landes in wundervollen und fnappen Linien zeichnen 
läßt, höher aber als Heimath und Landsgenojjenichaft jteht 
ihm die Liebe zur Menjchheit und der unerjchütterliche Glaube 
an ihre jtete Fortentwicklung. Es beraujcht ihn das Gefühl, 
‚mit anderen, fern lebenden Menjchen diejelben Empfindungen 
zu theilen, ohne mit ihnen durch die taujend trodenen Faſern 
einer alltäglichen Befanntjchaft verbunden zu jein, die in 
der Heimath oft die lebenskräftigjten Wurzeln überwuchern 
und erſticken. In diefem wejentlic, eingeichränkten Sinne ijt 
Kielland ein durchaus nationaler Poet; mit feſtem Fuß jteht 
er auf heimijcher Erde, aber jein Blick jchweift über die 
engen Grenzen amd Snterefjen feines Landes hinaus. Er 
ſchlägt nicht auf jeine Bruſt und rühmt fich der Abjtammung 
von den alten Wilingern und Sfalden; ihnen gleich zu 
werden an muthigem Xreiheitsdrang, danach ftrebt er, und 
fie zu überholen durch die reicheren Schäße modernen Willens. 


*, Engelhorn’s allgemeine Roman-Bibliothef. 
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Ibſen hat einmal geſagt, er ſei nur infofern Peſſimiſt, 
als er nicht an die Ewigkeit der menschlichen Sdeale, wohl 
aber an ihre Fortpflanzungsfähigfeit und ihr Entwicdelungs- 
vermögen glaube. Da3 gilt auch für dem jchmächtiger ge- 
wachjenen und darıım behenderen Kielland. 

Die weitere Entwidlung des Dichters iſt heute noch 
nicht zu überichauen; daß er nicht jtille zu ftehen gedenft 
auf jeiner Bahn, beweiſt neben der äußeren Thatiache, 
daß er die Redaktion eines liberalen Blattes in Stavanger 
übernommen bat, auch die joeben erfolgte Veröffentlichung 
eines Dramas, welches — es ijt noch nicht deutjch er- 
ichtenen — mitten hinein greift in das politiiche eben des 
Tages. Das Stüd heißt „Der Profeſſor“ und behandelt 
den Konflikt, in welchen ein junger Radikaler durch feine 
Herzensneigung zu der Tochter eines gut firchlich und kon— 
ſervativ gejinnten Profeſſors geräth; aus glücklichen, ge— 
jicherten Verhältniſſen hinaus treibt es endlich, nachdem er 
lange den Kampf vermieden, dem jüngeren Mann, der nun— 
mehr offen eintritt für jeine verläjterten Sdeale.. Ob der 
Dramatiter Kielland, der: jo kühn nach einem modernen 
jozialpolitischen Stoffe greift, halten wird, was der wahr- 
haftige Sittenjchilderer verhieg? Nicht im der heute gern 
überichäßten Kompofition, nicht in der Technik liegt feine 
Stärke, jondern in der Charafteriitif, der Kraft der An- 
Ihauung und — ſei es auch gelagt — in. der Tendenz, die 
ja zugleich eine fünftlerijche it, wo fie der Befreiung aus 
den Banden der Konvention zujtrebt. 

Sch meine, wir brauchen jo jtrenge Dichtung recht noth- 
wendtg. Unjer Schrifttum jchläft, oder es flüchtet in eine 
ichattenhafte Traummelt. Die feinen Boeten, die Keller und 
Heyje und C. %. Meyer ziehen fich ängitlich zurück von dem 
lärmenden Treiben, das in den Gajjen des neuen deutjchen 
Reiches jiegestrunfen einhertobt; das „Sedanlächeln” der 
Deutſchen — der Ausdruck jtammt von Kielland — jcheucht 
jede ehrliche KRunjt von dannen. Aus der Fremde nur fann 
ih die jüngere Generation die friſche Anregung holen, 
deren unter windjtilles Geijtesleben jo dringend bedarf. 
Man darf im heutigen Deutjchland jo manche Wahrheit 
nicht aussprechen, will man nicht gejteinigt werden von den 
Zerroriiten des Deutſchthums. Es iſt fein Zufall, jondern 
es hängt eng zufammen mit den politischen und joztalen 
Bedingungen, daß unjere Litteratur überholt ift von den 
Franzoſen, den Ruſſen, den Sfandinaviern. Spät, aber 
willig findet der Letztgenannten jtammverwandte Art Auf 
nahme bei uns; jchmect er gleich zunächſt bitter, der unge- 
wohnte Tranf, jo maq er eben darum Erkenntniß und Ge— 
nejung bringen, wo die Tranzojen vielfach nur angenehm 
tändelnd zu zerjtreuen vermochten. Nach langem Winter: 
ichlaf exit erjcheint der nordiſche Frühling in jpäter Pracht; 
aber ob es jchneit und ſtürmt, ob ſtickiger Nebel oder jtrei- 
figer Regen die jtille Luft durchzieht, man darf nicht uns 
geduldig werden: der Lenz kommt doc). 


Marimilian Harden. 


Die Batur der Gemüthsbeivegungen.*) 


Es iſt eine reizvolle Aufgabe, fich gelegentlich von den 
wechjelnden Geijtesjtrömungen des eigenen Zeitalters, joweit 
man fie jelbjt miterlebt hat, Rechenſchaft abzugeben, und jo 
wenig erichöpfend ihre Löſung im einzelnen Falle auch jein 
mag, jo tt ein folder Verjuch doch das bejte Mittel, ung 
bei fortichreitender Erfenntniß vor Ueberhebung zu bewahren. 
Denn nicht nur im politijchen und moralijchen Leben ge- 
winnen neben dauernden Wahrheiten auch jehr dem Wechſel 
unterworfene Begriffe und Urtheile einen bejtimmenden Ein- 





*) Aus Anlaß der Schrift: „Ueber Gemüthsbewegungen“ 
eine piycho-phyfiologiiche Studie von Dr. C. Lange, Prof. der Medizin 
in Kopenhagen. Autorijirte Heberjegung von Dr. H. Kurella. Leipzig 
1887. Berlag von Theod. Thomas. 
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fluß, jondern man fanı eine ähnliche Erjcheinung auch im 
Gebiete des reinen Denkens, ja jogar in den auf unmittel- 
barer Beobachtung beruhenden und jiheinbar die größte 
Sicherheit gewährenden Wifjenjchaften beobachten. or 
einem Vierteljahrhundert etwa jtanden die gebildeten Klaſſen 
zum großen Theile unter dem leitenden Einflufje Schopen= 
hauer's und jeiner zwar anjcheinend von der jtreng kritiſchen 
Tendenz Kant’® ausgehenden, aber doch wejentlich auf einer 
Beeinfluffung der Stimmung beruhenden Philojophie. Lange 
hielt indes die energielähmende, verbitternde Wirkung diejer 
Philoſophie nicht vor; was von thr übrig blieb, war ein- 
mal die fchriftitelleriiche Schulung durch Schopenhauer's 
alänzende und durch feine innere Wahrhaftigkeit gewinnende 
Sprache, andererjeitS die Wiederbelebung des großen Königs— 
berger Weijen in der Erinnerung der Nation. Die Lojung: 
„Zurück zu Kant!”, welche lange Zeit hindurch bejtimmend 
blieb, war die beite Frucht von Schopenhauer's Thätigfeit. 
Aber fait gleichzeitig mit Schopenhauer’ Tode und 
dem Höhepunkte jeines, von feinem förperlichen Xeben un— 
abhängigen Einfluſſes auf die Geijter trat vor nunmehr 
dreißig Jahren mit Charles Darwin’ Buch über die Ent- 
jtehung der Arten jener mächtige Antrieb, den wir unter 
dein Namen des Darwinismus, der ntwiclungslehre, 
fennen, auf die Bühne der geijtigen Kämpfe. - Mit diejer 
Lehre, welche an die Stelle der auf einen immer noch thäti- 
gen Schöpfer hinweijenden Zwecdmäßigfett die Erhaltung 
der lebensfähigiten und widerftandsfräftigiten Wejen im 
Kampf ums Leben jette, glaubte man vielfach die legten 
Räthſel der belebten Welt gelöft und es bedurfte der jchärf- 
jten Warnungen ſeitens der aufrichtigiten Verehrer Darwin's, 
um nicht die kühnſten Folgerungen, welche einige jeiner 
deutjchen DVerfünder zogen, zu allgemein angenommenen 
Glaubensjägen werden zu laflen. Heute denkt Niemand 
mehr daran, alle ungewöhnlichen Erſcheinungsformen der 
Lebeweſen, oder die fittlichen oder überhaupt die ſeeliſchen 
Ericheinungen lediglih aus Darwiniſtiſchen Gejichtspuntten 
zu erflären, wenn diejelben auch vielfach für das Verſtänd— 
niß mit zu Hilfe genommen werden. a, die Forſchung 
auf Darwin’s eigenjtem Gebiete, der Biologie, ijt über eine 
der wejentlichjten Grundlagen jeiner Xehre, die Vererbung 
erworbener Eigenschaften, uneins geworden und es tjt nicht 
au leugnen, daß die Mehrheit der Korjcher, indem ſie die 
Unveränderlichfeit der Keimzelle annehmen, fich gegen jene 
Vererblichkeit erworbener Eigenichaften ausiprechen, während 
andere Foricher erſten Ranges, darunter Virchow, diejelbe 
auf Grund ihrer Erfahrungen bejtimmt behaupten. Es 
ergibt fich dabei der merkwürdige Umstand, daß jene ſich 
als die eigentlichen Dolmeticher Darwin’s anjehen, während 
Virchow befanntlich dejjen Lehre nur mit großen Vorbehalten 
zuftimmt. Uns fommt es bier nur darauf an, auf den 
Wechſel der Anfchauungen über den Darwinismus und 
innerhalb jeiner Anhänger hinzumeijen. Neben diejen hat 
aber Darwin's Auftreten andere überaus bedeutende Wir- 
fungen gehabt: Die eine derjelben bejteht noch fort und 
icheint eine noch weit iiber unjer Jahrhundert hinausgehende 
werden zu jollen; e3 iſt der gewaltige Anjtoß, welchen durch 
ihn die Erforichung des Lebens von Thier und Pflanze ge- 
mwonnen bat, der Aufihwung der Embryologie, der mikro— 
ffopiichen und experimentellen Zoologie, welcher allerdings 
durch bahnbrechende Foricher, wie von Baer, Neichert, 
Köllifer, Leuckart u. A., angebahnt war, aber jicher exit 
durch dem belebenden Hauc der Arbeiten Darwin's die 
heutige Höhe erreichte. Die andere, gleichzeitig durch die 
Entdeckung des Gejeßes von der Erhaltung der Kraft be— 
günſtigte Wirkung der Darwin’schen Lehre war das Auf- 
fommen der jogenannten mechanischen Naturanjchauung, 
welche alle Ericheinungen der Natur auf auseinander fol- 
gende Bewegungen zurücdführen will und den Anjprud) 
erhebt, damit auch die jeeliichen Zuſtände zu erklären. 
Dagegen, daß fie ſich das Erſtere als Biel ſetzt, iſt 
nichts einzuwenden; e& folgt aus dem ganzen Gange unjerer 
Naturerfennung, obichon wir noch unendlich weit entfernt 
find von der Erreichung jenes Zieles; daß man aber ich 
mit der Zurüdjührung aller Phänomene, der — 
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wie der jogenannten geiitigen, auf Bewegung fi) aud) 


ichmeichelt, die geiſtigen Zujtände, durch welche wir erſt 
Bewegung wahrnehmen, zu enträthieln, das liegt in der 
Einjeitigfeit jener mechaniihen Naturanjchauung, die wir 
al3 die zweite, objchon durch Darwin jelbit gar nicht ge- 


forderte Wirkung jeiner Lehren anſehen; denn fie war ed, 
welche der wohltguenden Loſung „Zurück zu Kant” ein vor 


läufige8 Ende bereitete und es für lange Zeit verhinderte, 


daß die meiiten beobacdhtenden Naturforſcher ich von den 


Gegenſtänden ihrer finnlihen Anichauung zur Betrachtung 
über die Natur derjelben und über die Bedingungen des 
Denk- und Gefühlslebens zurückwandten, wie ſie der große 
Kritifer unjeres Denkens klarzulegen unternommen hatte. 
Es ergab ſich daraus eine Geringihägung des begrifflichen 
Sonderns und Zuſammenfaſſens, wie man es unter dent 
Namen der Bhilojophte zu verjtehen hat und eine Weber- 
ihäßung der unmittelbaren Anjchauung, deren Verarbeitung 


allein ja jchon Philoſophie ift, nur freilich eine jolche, der 


es öfters an begrifflicher Schulung fehlt. 
Die im Weſen des Denkens jelbjt liegende Schranke 


unſeres mechantiichen Naturerfennens hat Du Bois-Reymond 
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längjt in der berühmten Abhandlung „Die Grenzen de 


Naturerkennens“ bezeichnet und im Einklang mit der Kanti- 


ichen Philoſophie ausgeführt, daß nicht nur die vermidelten 


v 


Gedanfengänge der erhabeniten Denker und künſtleriſchen 


Schöpfer, jondern die einfachiten Bewußtſeinserſcheinungen 


ein gegebenes Unerflärbares find; „mit der eriten Regung 
von Behagen oder Schmerz, die im Beginn des thieriichen 
Lebens auf Erden ein einfachjtes Weſen empfand oder mit 
der eriten Wahrnehmung einer Dualität iſt jene umüber- 
fteigliche Kluft geſeßt“. Indeſſen jelbjt unter Anerkennung 
diejer Schranke bleibt dem forſchenden Geiſte immer nod) 
die Aufgabe, wenigſtens das DiesjeitS jener Kluft, Die 
mechaniſchen Ziijchenglieder, welche innerhalb des Drganis- 
mus zwiſchen dem jinnlichen Eindruck eines äußeren Reizes 
und jeiner bewußt oder unbewußt nad) außen tretenden 
Wirkung liegen, aufzuderfen. 


Wenn wir, um eine Betrachtung iiber die am meilten 


Ausichlag gebenden inneren Zuſtände, die Gemiüthsbemwe- 


gungen anzujtellen, es für nöthig hielten, eine jo lange 


Einleitung vorauszuſchicken, ſo geſchah ed, um von vorn— 
herein über die Vorbehalte, mit denen wir es thun und 
über den Boden, auf dem wir jtehen, feinen Zmeifel zu laſſen. 
Gerade ſolche Forſcher, die bei aller Ausrüſtung mit dem 


ganzen Apparat phyfifaliicher und phyſiologiſcher Beobach— 


tung auch volle Klarheit über die Schwierigkeiten des Be— 
wußtjeinsproblems bejigen und nicht glauben, ji mit 
Schlagworten von Kraft und Materie dariiber wegtäujchen 


zu fönnen, haben e3 in neuejter Zeit unternommen, das 


Mechaniiche, in Bewegungen erfaßbare Element des Geiſtes— 
lebend der Meſſung und Nechnung zu unterwerfen. Geit 
der Auffindung des Gejees über ein bejtimmtes Verhältniß 
zwijchen der Höhe eines Reizes und der Stärke der-erregien 
Empfindung durch E. H. Weber und Gujtav Fechner haben 


fit; namentlih der Phyliologe und Philoſoph Wilhelm 


Wundt und dejjien Schüler in Leipzig jeit Sahren mit den 
Gejegen des geiftigen Gejchehens befnkftigt. Man hat den 
Zeitablauf von einfahhen Empfindungen wie von ganzen 
Borjtellungsreihen beobachtet, die beitändigen Verbindungen 


bejtimmter Borjtellungen, die Gejchwindigfeit, in welcher 
ſich Verbindungen von PBorjtellungen (Aſſociationen) voll 


ziehen, feitzuitellen gejucht und zwar unter Zuhilfenahme 
genauer Zeitmeſſung und mit methodiicher Ausichließung 
individueller Beobachtungsfehler. 
Forſchung bildet die theils durch Verjuche, theil3 mit Hilfe 
der Biychiatrie betriebene Erforihung der jogenannten Xofa- 


liſation der körperlichen und geiftigen Funktionen im Gehirn 
und verlängerten Mark, das heißt die Auffindung jener 


Herde im diejen Organen, deren gejunder Zujtand die Be— 


dingung für das Zuſtandekommen der einzelnen Sinneg: 


empfindungen und Bewegungen ift. 


Auf einem anderen Wege bewegt jich die Schrift, welche F 


unſere Erörterungen veranlaßt und welche den Kopenhagener 


Pathologen Profeſſor Dr. C. Lange zum Verfaſſer Hat, benz 
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- ziemlich verhachläjjigt ſei. 


A. wur 





Die Nation. 


308 





jelben, der manchen medizinischen Leſern als der Gefretär 
des Kopenhagener internationalen ımediziniichen Kongrejjes 
von 1884 in Erinnerung fein wird und dejlen bejcheidenem, 
jtillem Weſen man nicht anmerfte, daß er den jchwierigiten 
Problemen mit radifaler Rücjichtslofigfeit zu Leibe gehen 
würde. Cine durchaus von jeder bisherigen Betrachtung 
abweichende Anſchauung iſt es nämlich, wenn Lange ſich 
zwar anfangs vorjett, die „Einwirkungen der Gemüthe- 
bewegungen auf die förperlichen Funktionen” zu ftudiren, 
aber dieſe Aufgabe für unlösbar erflärt, weil die Trage 
jtellung verkehrt jet. Für ihn exijtiren Begriffe wie Gemüth 
und Gemüthsbewegung nicht mehr anders als bloß zur 
Beritändigung mit dem in alten Anſchauungen befangenen 
Leſer, er fennt nur den körperlichen Ausdruck der Zuftände, 
die wir mit- Gemüthsbewegungen bezeichnen und den er als 
den alleinigen Anhalt derjelben angejehen wiſſen will. 
Diejer körperliche Ausdruck läuft nad) E. Zanae überall in 
Veränderungen aus, welche ſich im Syſtem unferer Blut- 
gefäßnerven vollziehen und welche von einem Theile unjeres 
Gentralnervenigitems ausgehen, den die Mediziner das 
vajomotoriiche Centrum nennen. Die heutige Phyſiologie 
verlegt auf Grund der bisherigen Erfahrungen diejes Gen: 
trum, ‘von deſſen Zujtand Reizung und Lähmung der den 
Blutumlauf regulirenden und Spannung oder Erjchlaffung 
der Blutgefäße bedingenden Nerven abhängen, in eine be- 
jtimmt umjchriebene Region des verlängerten Marks. 
Zange beflagt, dag von den Phyfiologen und Philo— 
jophen die Unterfuhung der Gemüthsbewequngen bisher 
i Es iſt in der That auffallend, 
jelbjt in einem jo gründlichen und umfajjenden Buche wie 
in Wundt's in den neuejten Auflagen zu zwei Bänden an— 
gewachjenen „Grundzügen der phyſiologiſchen Piychologie" 
den Gemüthsbewegungen ein ziemlich kurzes Kapitel ge= 
widmet zu jehen, und doch find dieje, wie Lange ſich aus— 
drückt, „nicht nur die wichtigiten Faktoren im Leben des 
Menjchen, jondern überhaupt, wie jedes Blatt der Gejchichte 


zeigt, die gewaltigiten Naturfräfte, die wir kennen“. Allein 
dieje Vernachläſſigung tft nur eine ſcheinbare. Daß unjere 


Erkennung des Wejens der Gemüthshbewegungen noch hinter 
- anderen phyſiologiſchen Erfenntnijjen der neueren Zeit zu- 
rüdgeblieben ijt, liegt lediglich in der Schwierigfeit und 
Bermwideltheit des Gegenjtandes. Es iſt vollfommen begreif- 
li, daB die Wundkt'ſche Schule jich bisher vorwiegend mit 
der phyſiologiſchen Beobachtung der einfachiten getitigen 
Phänomene beſchäftigt hat. Andere Schwierigkeiten außer 
der mangelnden Einfachheit des Problems liegen darin, daß 
bei der Unterjuchung der Gemüthsbewegungen das Thier 
als Beubachtungsobjeft bei Weitem nicht denjelben Werth 
bat, wie bei der Unterfuchung einfacher Empfindungen und 
daß, wie auch Lange jelbjt anerkennt, beim Menſchen in 
diejem Falle der Verjuch entweder ganz ausgeichlofjen iſt 
oder mit ganz bejonderen Kautelen vorgenommen und be- 
urtheilt werden muß. Bei anderen piychologiihen Verjuchen 
‚ bedürfen wir zumeijt der Aufmerkſamkeit der Verjuch&perjon; 
bier müßte der Verjuch ohne Vorwiſſen derjelben vorge- 
nommen werden oder es bedarf dazu bejonders beanlagter 
und gejtimmter Individuen. In diejer Beziehung hat der 
geiltvolle Schüler Profefjor Ludwig's in Leipzig, Profeſſor 
Mojo in Turin, welcher jich jeit Sahren mit den Beziehun— 
gen des Blutumlaufs zu. verichtedenen förperlichen Funk— 
tionen, wie zur Athmung, zum Schlaf, zur Arbeit bejchäf- 
tigte, durch jein im Jahre 1884 in italienischer Eprache 
erichtenene Werk über „Die Furcht”, „La paura“ (in fran- 
zöſiſcher Ueberjegung „La peur“ 1886 in Paris erjchienen), 
ehr wichtiges experimentelles Material beigebradtt. Es ijt 
bedauerlich, daß Lange, dejlen Buch 1885 in Kopenhagen 
‚ erihien, damals Moſſo's Buch) noch nicht aefannt hat. 
Lange's MUeberjeßer, Dr. Kurella, erklärt die damit, daß 
Moſſo's Buch) „La peur“ erit 1886 erſchienen jei. That— 
ſächlich war das italienische Driginal desjelben jchon 1884 
in Neapel erjchienen (nicht, wie Kurella meint, erſt 1885) 
und als Mojjo in dem genannten Sahre am Kopen- 
hagener medizinischen Kongreß theilnahm, hätten ſich 
die beiden geijtesverwandten Forſcher über das gemein— 





Schauder, 





ſame Thema miteinander unterhalten können; aber, 
wie das in dem großen Reich der Medizin ſchon geht, 
blieb der gelehrte Däne an feine pathologiſch-anatomiſche 
Sektion, der erfinderiiche Staliener an die phyitologtiche ge- 
fejjelt und jo gingen Beide, ohne von den gleichgerichteten 
Beitrebungen des Kollegen eine Ahnung zu haben, am ein- 
ander vorüber. 

Unſere heutige einleitende Betrachtung wollen wir mit 
einer furzen Drientirung über die wichtigjten neueren Be- 
jtrebungen auf diejem Gebiete beichließen. Unſeres Erachtens 
jteht an Fülle der Beobachtungen, an Weite des Ueberblicks 
und auch an Einfiht in die Schwierigfeiten des Gegen- 
ſtandes Darwin's vor etwa fünfzehn Sahren erſchienenes Buch 
„On the expression of emotions“ (der engliiche Ausdruck 
„emotions“ jcheint uns bejjer als der deutihe „Gemüths— 
bewequngen”) obenan und wir fönnen die geringjchäßige Art, 
mit welcher Zange nach einer Neverenz vor „dem Stempel - 
des Genius” Darwin's Arbeit behandelt, nicht gerechtfertigt 
finden, jelbjt wenn jein Vorwurf berechtigt wäre, daß Darwin 
durch jeine au&geprägt evolutioniftiiche Nichtung die Ver- 
nachläſſigung der eigentlichen phyſiologiſchen Ericheinungen 
der Gemüthsbewegung verjchuldet habe. Zunächſt hat Darwin 
den Vorzug, die Gejchichte des Gegenstandes behandelt und 
die Verdienſte von Charles Bell, Duchenne 2c. hervorgehoben 
au haben, von denen der Erjtere al3 Anatom und Phyſiolog 
eriten Ranges zuerjt eine gründliche Anatomie und Philo- 
jophie des Ausdruds lieferte, der Andere durch galvanijche 
Reizung der verichiedensten Muskeln genau die Organe feit- 
jtellte, welche dem Gemüthzausdrud dienen; auch die Ver: 
dienjte deutjcher Foricher, wie Sohannes Müller und PBiderit, 
berücdjichtigte Darwin. Er hat ferner das Verdienſt, an der 
Hand des Vererbungsprinzips und auf Grund ſorgſamer 
Vergleihung der ähnlichen Ericheinungen bei Thieren, 
Kindern und Erwachſenen den gemeinjamen Urjprung vieler 
Ausdrudsbemwegungen, wie fir Aufmerkſamkeit, Furcht, 
jomie die Gemeinjamfeit der wichtigjten Aus— 
drucksbewegungen bei allen Rajjen des Menjchen dargethan 
zu haben. — 

Es iſt auch nicht richtig, daß Darwin ſich ausſchließ— 
lich auf die Außenſeite der Gemüthsbewegungen beſchränkte; 
er hat auch unwillkürliche Erſcheinungen derſelben, wie die Ein— 
flüffe auf die Sefretion von Drüjen — Weinen, Angjtihweig — 
und auf die Ausjcheidungsorgane behandelt. Allerdings hat 
er jie nicht erichöpfend erklärt und in der bejonderen Be- 
rüdjihtigung jolcher Prozeſſe beruht das Merdienit der 
neueren Foricher. Darwin hat die Entjtehung der Aus— 
drucdsbemwequngen, die, man mag jagen was man wolle, 
doc die in die Augen fallenditen Kundgebungen des Ge- 
müthes find, auf drei Prinzipien zurückgeführt, welche aller: 
dings noch des weiteren Ausbaues bedürfen und zum Theil 
die Schwierigkeiten nur in die Vergangenheit zurüdichteben, 
ohne fie zu heben, nämlich erſtens, daß mit Luſt verbundene 
oder ſich als nüßlich erweiiende Bewegungen ſich durch Ver— 
erbung befejtigt haben, zweitens dab unter entgegengejeßten 
Antrieben auch entgegengeießte Bewegungen entjtanden, und 
dritteng unmittelbare Einflüjje des Nervenſyſtems auf den 
Körper, die fich, mochten fie num dem Willen unterivorfen 
oder ihm entzogen jein, wie 3. B. das Erröthen, vererbten. 

Bei dem Punkte, wie derartige unmittelbare Einflüffe 
entitanden, jeßte Angelo Mojjo ein, indem er den Zuſammen— 
hang zwiſchen Nervenerregung und Nenderungen im Blut- 
umlauf jtudirte; wie exakte Forſchung es erfordert, bejchränfte 
er ſich zunächſt auf ein begrenztes Gebiet umd behandelte 
nach interefjanten Gingelunterfuchungen eine Klafje von 
Gemüthsbewegungen, die Gruppe der Furcht. Von ihm 
unabhängig und nad ihm ging Zange vor, dejjen Arbeit 
allerdings nur den Anjpruch erhebt und erheben fann, eine 
vorbereitende Studie zu fein, und behandelte unter ähnlichen 
rein phyfiologiichen Geſichtspunkten eine Anzahl bejtimmt 
charakterifirter Gemüthsbewegungen oder, um mit Zange zu 
reden, von Formen der Beeinflufjung des Gefäßcentrumä, 
nämlich Kummer, Freude, Schred, Zorn, Wuth. 

Die ältere Piychologte, in welcher Kant's „Anthro- 
pologie" noch von feinem älteren oder neueren Werke diejer 
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Art übertroffen ift, unterfuchte die Gemüthsbeweaungen 
unter dem Gejichtspunft ihrer Beziehungen zum Denken 
und zur praftiichen Moral und in der Mitte zwiſchen ihr 
und den materialijtiichen Piychologen, welche nur die 
förperlihe Erregung wollen gelten laſſen, jcheint uns 
Wilhelm Wundt zu ftehen, der bei aller Berücjichtigung 
der phyliologiichen Wirkungen der Gemüthsbewegungen doch 
in eriter Reihe ihre Beziehungen zur Vorjtellungsmwelt und 
zu dem, was wir nun einmal, um uns mit den Beitgenojjen 
und mit uns jelbjt zu verjtändigen, die jeeliichen Er— 
ſcheinungen nennen müjjen, zu unterfuchen nicht verſchmäht. 
Vielleicht gelinat e8 uns, darüber Klarheit zu gewinnen, 
welchen Werth für unjer Empfinden und Denken jede einzelire 
dieſer Betrachtungsweiſen bejitt. 


Emil Schiff. 


Neue Schriften von J. V. Widmann. 


Vor Jahr und Tag hat Anton Bettelheim in diejen | 


Blättern auf die Dichtungen von Joſeph Viktor Widinann 
mit feinem Lobe hingemwiejen*); er gejtand, daß er den 


Schweizer Schriftiteller, der den Fünfzig nicht mehr fern | 


ift, eben erſt kennen geleınt und fich in ihn gewiſſermaßen 
auf den erſten Blick verliebt hätte. Da ich jchon jeit Sahren 
eine warme jtille Neigung für den Schweizer Poeten heate, 
jo hätte mich die Anerkennung durch Bettelheim eigentlich 
mit reiner Freude erfüllen müfjen; und es ift nicht ſchön, 
daß ich ein wenig Aerger darüber empfand, mit meiner Er— 
flärung wenigjtens an diejer Stelle zu ſpät gekommen zu 
jein. Und heute, wo ich über zwei neue Werke Widmann's 
iprechen darf, muß ich doch wieder bedauern, da mir der 
Hinweis auf die bedeutenditen Schöpfungen des Dichters 
vorweg genommen ijt. Die beiden Bücher, welche er im 
Laufe der legten Monate veröffentlicht hat, eine Novelle 
und ein Band Reiſeſkizzen, würden in einer Darftellung 
des Lebensmwerfes von Widmann gegen jeine Denone z. B. 
zurücjtehen müſſen; glücklicherweiie aber zeigen fie uns die 


ganze litterarische PVerjönlichkeit ihres Schöpters genau in. 


dernjelben Lichte, wie das Höchjte, was ihm gelungen: it. 
Was mir an Joſeph Viktor Widmann vor alleın Lieb 
iſt, das iſt eine Eigenschaft, die jich bei den erften Größen 
der Litteratur immer findet, bet den anderen, Eleineren 
ſchönen Talenten nur ſelten. Er macht nämlich keine 
Sprünge, um den Beifall etwa wie ein Cirkusreiter zu er— 
zwingen; er ſtellt ſich, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, 
nicht auf den Kopf. Der alte Satz der Naturphiloſophie, 
daß die Natur feine Sprünge macht, gilt in diefem Sinne 
auch von reichen Künftlernaturen. Man vergleiche einmal, 
um meine Meinung durch ein Beiſpiel anfchaulicher zu 
machen, Paul Heyje und Richard Voß, welche gerade in 
diejen Tagen wieder um die Wette neue Stücke aufführen 
lafjen. Welche Sprünge macht das Kleine Talent von Voß, 
wie jtellt e8 jich auf den Kopf, um der Menge ein Beifalls: 
zeichen abzunöthigen; und bei allem Schweiß erreicht Voß 
doch mit der Summe ſeiner kleinen Erfolge nicht einmal 
den viel geichmähten Dramatiker Heyfe, der mit feiner fieg- 
haften dichteriichen Perſönlichkeit troß aller Achtungserfolge 
auch als Dramatiker Achtung verdient. Der Dramatiker 
joll nämlich nicht völlig auf die fleinen Sprünge und Kniffe 
verzichten. Als Epifer aber, wo er fich jchlicht geben darf 
mit all ſeinen Echäßen, da wird man Heyje und Voß wohl 
faum in einem Athem nennen. 

‚Widmann erinnert an den jugendlichen Paul Heyje. 
Er iſt ebenfalls als Dramatiker, trogdem er jichtbarlich 
bühnenficherer denft, nicht glücklich gewejen, oder vielmehr 
er hat es garnicht zu einer Aufführung gebracht. Wer ihn 
ſchätzen lernen will, muß ihn lejen, jeine Dramen ſowohl 
wie ſeine Novellen müſſen geleſen werden und da iſt es 


*) Vergl. „Nation“ Jahrg. 4. Nr. 52 Seite 764. 
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dem nicht wunderbar, wenn der Erzähler Widmann ber 


fannter geworden tit als der Bühnendichter. Denn es ijt 
nicht jedermanns Sade mit dem Lejedrama in der Hand 
Regiſſeur, Schauspieler und Zujchauer in einer Perſon zu 
jein. Wer aber nur den Epiker Widmann fennt, ijt in jofern 
nicht jchlimmer daran, als die ganze milde und ernite, doch 
dabei auch feite und jchalfhafte Perſönlichkeit des Dichters 
nirgends beſſer zu Tage tritt. 1 
Widmann's neue Novelle Heißt „Die Batrizierin". 
Der Stoff wäre in anderen Händen zu einer der alltäg- 
lichen Geichichten geworden, wie jie für die Nachfrage der 
Yamtlienblätter von männlichen und weiblichen Blau- 


jtrümpfen dutzendweiſe gefchrieben werden. Ein reiches Mäd- - 


chen von Adel verliebt ſich in einen jungen Gelehrten, 
deſſen Wiege in einer Bauernhütte ftand — ſtund“, würde 


Widmann jchreiben. Lange Zeit quälen fich beide, feiner 


fann jeinem Trotz es abringen, über die trennende Kluft zu 
jegen, und jo endet die Novelle damit, daß die junge Adlige 
eine jtandesgemäße Partie mit einem Zaugenichts jchließt 
und der bürgerliche Geliebte aus Verzweiflung in die weite 
Welt geht. In dieſen Umriſſen könnte die Gejchichte auch 
von einem Anderen erfunden fein, und jelbit die Marlitt 


hätte fich jo weit verjteigen fünnen, wenn fie auch ihwerlih 


ihre DVerehrer mit einem ſo unbefriedigenden Schlujje ge= 
Aber Widmann jchreibt nicht3 Schablonen- 
haftes. Seine Heldin ift nicht die erſte bejte junge Dame 
von Adel, jondern eine Schweizer Patrizierin, es iſt eine 
ganz bejtimmte Blume, weldhe nur auf einem ganz be— 
ſtimmten Boden gedeiht und deren Befanntichaft ung aud) 
ohne dichteriiche Vorjtellung rein kulturgeſchichtlich feſſeln 
würde. Kein einziger Zug der Charakterijtif wäre im den 
Dutendnovellen zu verwenden, in denen jonjt wohl das 
alte Motiv behandelt wird. Das Patrizierhaus, in welchem 
fie aufgewachjen tft, der Verfehrston mit ihren Freundinnen, 
dag Leben auf dem Lande, alles bietet realiſtiſche Schilde- 
rungen don jo jcharfer Beobachtung, daß die einfache Liebes- 
aeichichte dariiber von ſelbſt zu einem Gittenbilde wird. 
Und der jtille Humor Widmann’3 jorgt dafür, daß Ddiejer 


Realismus nicht verdrieglich wird, wie in vielen neuen 


Büchern, welche es ganz äußerlich dem Zola abgegudt haben, 
wie er fich räujpert und wie er den Spucknapf nicht benußt. 

Eine jchöne natürliche Heiterkeit bildet einen Grundzug 
von Widmann’ Welterfajjen; die wenigen Seiten, auf denen 
der prächtige Bruder der Patrizierin und jein nicht minder 
prächtiger Hund geichtildert werden, geben dafür einen neuen 
Beleg. Bei ſolchem Optimismus iſt nun der unglückliche 
Ausgang der Liebesgejchichte Höchit verwunderlich. Ich for— 
dere gewiß nicht mit den Leihbibliothefßlefern, dag Hand 


und Grete einander jchließlich unter allen Umitänden friegen 
müſſen; einem jo modernen Menjchen wie Widmann aber 


jollte, will mich dünfen, die Kluft zwiſchen einer Patrigterin 
zu Bern und einem jungen Dozenten nicht unüberbrüdbar 
iheinen. Warum e3 dennoch zur Trennung fommt, das 


möchte ich piychologijch erklären, wenn ich nach befannten | 


Beilpielen die philologiiche Methode auf einen jo lebendigen 
Menfchen anwenden darf, wie unjer Dichter es ii. Ganz 
fürzlich exit hat er unter dem Titel „Mein Freund Mal- 
voglio” ein Feuilleton veröffentlicht, in welchem er feine 
geheime Neigung preißgab, ſich ehrbar und platoniih in 
hochgeitellte Frauenzimmer zu verlieben, die er garnicht 
perjönlih an fennen brauchte. 
Freunde Malvoglio jagte er das aus, der doch wohl wie der 
Rektor Müslin und andere Masken ihrem Dichter nicht 
ganz unähnlich jein werden. Dieje thörichte, aber überaus 
häufig vorfommende Vorliebe des "Demofraten für fein ge- 


fleidete Artjtofratinnen, dieſe von Haß oder ‚Ironie niht 
freie Sehnfucht nach der Blüthe des Adeld mit ſammt ihren 


Spiten und ihrer Seide, diejer Malvoglio - Geihmacd wirft 
ein neues Licht auf Widmann's Patrizierin. Ganz wie jein 


Freund Mealvoglio will er der jchönen Blume des Berner 


Adel3 garnicht perjönlich näher rüden, jein Held joll ſich 


tüchtig verlieben, das Kunjtproduft des Treibhaujes aber im * 


Treibhauſe laſſen. So ungefähr dürfte Widmann denken, 


wenn er pädagogiſch, anjtatt novelliſtiſch ſprechen wollte. 


Wenigſtens von ſeinem 
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Und pädagogiſch hat feine Novelle dadurch gewonnen, dab 
der Schluß exit der Geftalt der Heldin die ſatiriſche Linie 
ins Geficht zeichnet. 

Es iſt bezeichnend für das Sichgehenlafjen Widmann's, 
daß er ohne äſthetiſche Orthodoxie immer ausſpricht, was 
er auf dem Herzen hat. Wie alle echten Schweizer, wie 
Jeremias Gotthelf und Gottfried Keller, jo iſt auch der 
naturalifirte Echweizer ein leidenjchaftlicher Erzieher. Er 
erzieht jeine Gejtalten und durch fie den Leſer; und wenn 
an jeinen Menichen eben nichts zu erziehen ift, fo giebt er 
den Lejern jeine Lehren auch wohl ohne Umstände. Umge- 
tehrt läßt er es fich auch nicht nehmen, in rein belehrendem 
Aufiage plößlich ein ganz Föftlicher Dichter zu fein, was ja 
nicht weniger gegen die Reinheit der Gattung verjtößt. 
Schwärmer für jaubere Technit werden das bedauern. Da 
Widmann aber fich jchwerlich entichliegen wird in deren 
Schule zu gehn, jo müfjen wir ihn dankbar hinnehmen wie 
er it; was jeine Epik durch die Vermiſchung einbüßt, das 
wird zehnfach erjegt durch den Reiz, den jeine Reiſeſkizzen 
dabei gewinnen. | 

Widmann hat uns fchon einmal unter der Maske des 
Rektor Müslin nach Stalien geführt; diesmal hat er unter 
dem Titel „Jenſeits des Gotthard“) ganz ehrliche 
Feuilletons geſammelt, wie fie in diejer Form und mit ähn- 
lichen Reiſewegen jchon von vielen deutjchen Staliafahrern 
gejchrieben und von faft allen herausgegeben worden find. 


Nur daß e3 au den ſchwerſten Aufgaben der Schrüftjtellerei 


nehört, über Italien noch etiwas Lejenswerthes zu bringen. 
Stofflih Neues iſt kaum mehr aufzufreiben und die Dar- 
jtellung hat längst alle Mittel erichöpft. Um etwas Neues 
au jehen, müßte einer — wie Goethe e3 vor 100 Jahren 
that — jeine Augen weit aufmachen, aber er müßte auch 
eigene Augen haben. Widmann hat jolche eigene Augen, 
oder wenn man till jeine eigene Brille. Mit vollem Be- 
wußtſein veripricht der untere Titel des Buches, daß man 
darin „Menſchen, Städte und Landichaften" von Dber- und 
Mittelitalierr gejchildert finden werde. Die Menjchen gehen 
poran. Das liebenswürdige Volf der Staliener feijelt ihn 
mit allen jeinen Fehlern mehr, als die alten Bilder todter 
Meiſter. Wo die Kunſt ihn dennod) zu verweilen zwingt, 
da iſt e8 gewöhnlich ein Werk des modernen Stalien; und 
jelbjt die Landichaften jieht Widmann weniger auf ihre 
maleriichen Wellenlinien hin an, als auf Menjchenglüd 
und Menjchenelend, das jich in ihnen jichtbar macht. Co 
überraicht er mehr als einmal damit, daß irgend eine 
topographiiche Beichreibung jchließlich ſich als Symbol einer 
Stimmung, eines Einfalls oder jelbjt eines künſtleriſchen 
Urtheils erweiſt. Er macht ſich über das Bummelleben in 
Reggio lujtia und am Ende erfährt man, daß Ariofto ein 
Bürger von Reggio geweſen ift. Dabei verläßt ihn jeine 
gute Laune fajt niemals. Cr eilt in Piſa vom berühmten 
ichiefen Thurme herunter. „Oben aber läutete der Glöckner 
mit derjelben Glocde, die einst iiber Ugolinos traurigem 
Hungerthurme gehangen hat. Und jeltiam — To gemein iſt 
der Menſch! — dieſe Glocke erweckte mir den größten Appetit 
und trieb mich in die Trattoria." Faſt niemals verläßt ihn 
jein Humor. Dann nır, wenn Widmann, der geborene 
Deiterreicher, mit Goethe um die Wette gegen das jcheın- 
heilige Pfaffenthum loszieht. Gerade weil er in allen 
Staatsangelegenheiten ein jehr bejonnener, ja oft konſer— 
vativer Mann ift, ift fein jchöner Zorn bejonders erwäh— 
nenswerth. Namentlich jein Kapitel über die Kirche von 
Loretto würde weitere Verbreitung verdienen. 

Beide Bücher find nicht poetijche Thaten großen Stils. 
Beide find mehr oder weniger Schöpfungen des Sournalijten, 
der in Widmann’s Kopf und Herzen mit dem Dichter ge— 
meinjam haufen mug. Widmann gehört nicht zu den ver- 
droſſenen Schriftjtellern, welche ihren Dienjt in der Preſſe 
als einen Raub an ihrer wahren Aufgabe betrachten. Gerade 
darum, weil er fich auch als Journaliſt ganz und gar der 
Sache hingibt, gewinnen jolche Reiſeſkizzen Werth genug, um 
jpäter neue Lejer zu erfreuen. 


) Frauenfeld. J. Huber's Verlag 1888. 


Immer gibt er fich jelbjt. Und was ex von jeinen 
„Spaziergängen in den Alpen" jagte, das gilt von allen 
jeinen Feuilletong: „Nicht wie ein Photograph jondern mie 
ein Maler iſt der Verfaſſer ausgezogen und hat bei den 
Bildern, mit denen er jeine Mappe füllte, vom Eigenen 
dazugethan.“ 

Zu wünſchen tft nur, daß er bald wieder Zeit und 
Kraft gewinnt, nicht nur Eigenes hinzuzuthun, jondern jein 
Gigenftes ohne den Zuja von zufälligen Erlebniſſen zu 
geben, daß der Poet wieder einmal in großem Stile ſchaffen 
darf. Widmann blickt aus den Fenſtern ſeines Hauſes auf 
das Berner Oberland hinaus. Wenn er es freundlich grüßt, 
iendet es ihm vielleicht einen großen Stoff zum Gegengruß. 


Fri Mauthner. 


Beillchriften. 
Ueber den Fürlten Bismarck. 


(„Revue des deux Mondes.“) 


G. Valbert benütt den Prozeß Geffcken um dem Lejern der groben 
franzöfijchen Nevue eine Charakteriſtik des Fürſten Bismard zu ent- 
werfen. Was er fehreibt, ftimmt jo ziemlich vollfonmen mit dem über- 
ein, was auch an anderer Stelle aus diefem Anlaß gejagt worden it; 
und gerade dieje Mebereinftimmung des unabhängigen Inlandes mit dem 
Auslande macht die Bedeutung diefer einzelnen Darlegungen aus. Im 
Detail den an ſich beachtenswerthen Ausführungen Valberts zu tolgen, iſt 
daher im Intereſſe unſerer Leſer nicht mehr nothwendig; nur auf eine in— 
tereſſante Parallele möchten wir hinweiſen, die der Aufſatz der „Revue des 
deux Mondes“ enthält. Walbert vergleigt den Fürſten Bismard mit 
dem Kardinal Richelieu in folgender Weije. Er jagt: 

Die Wahrheit zu jagen, ſcheint Fürft Bismard niemals perjönliche 
Beleidigungen zu rächen. Nicht feine Intereſſen, jondern das öffentliche 
Wohl vırtheidigt er gegen jeine Widerjacher. Niemals verjtand es ein 
Miniſter beſſer, ſein Schickſal mit dem Wohle des Staates als identiſch 
zu betrachten. Jener Gerihtsrath, der den Prozeß von Ging: Mars zu leiten 
hatte, bemühte sich nachzuweiſen, daß der Sohn des Marſchall d'Effiat 
ſich des Verbrechens der Majeſtätsbeleidigung ſchuldig gemacht habe, da 
er gegen den Kardinal Richelieu intriguirte und deſſen Entlaſſung her— 
beizuführen ſuchte. In den Ausführungen jenes Rathes heißt es „Wer 
ſich gegen die Perſon der Miniſter des Fürſten vergeht, vergeht ſich gegen 
den Fuͤrſten ſelbſt. Ein Minifter iſt der treue Diener des Fürſten und 
des Staates; man nimmt ihn beiden, und man raubt dem erjteren einen 
Arm; dem leßteren einen Theil feiner Macht.“ Und Valbert fügt hinzu, ſo 
argumentirt etwa auch Fürſt Bismarck und die „Kölniſche Zeitung“, ſeine 
ganz ergebene Dienerin. — 

Wie Richelieu, ſo verſteht es auch Fürſt Bismarck vortrefflich, 
Gegnern das Handwerk zu legen. Bon dem großen franzöfiichen Staats⸗ 
mann hat der Vicomte d'Avenel eine Schilderung entworfen, in der es 
heißt: „Wenn ein Menſch ihm gefährlich erſcheint und er an ihm ein 
Exempel ſtatuiren will, jo macht er ſich and Werk, ſeine Fehler aufzu— 
decken und ſeien ſie noch ſo leichter Art; er nimmt alle Anklagen ent⸗ 
gegen, er lockt von allen Seiten Berichte hervor, er verwirft und miß⸗ 
achtet Nichts; bereit zuzugreifen, auszulegen, iſt er wie ein Jäger, der 
ſeine Beute belauert, auf dem Anſtand, in aller Stille. Er weiß den unbe— 
deutendſten Worten die richtige Faſſung zu geben, er ſtellt ſie neben ein⸗ 
ander, zu einander, er kommentirt ſie; Alles weiß er zu benutzen; die 
Kunſt eine Verurtheilung herbeizuführen hat für ihn fein Geheimniß.“ 
Und fügen wir noch eine Stelle aus einem Brief Richelieu's hinzu. Der 
Kardinal fchreibt: „Sch werde denen, dor welchen ich Beranlaffung habe 
mich zu hüten, die Nägel fo kurz ſchneiden, daß ihr übler Wille bedeutungs- 
108 fein wird. Es ift befier zu viel als zu wenig zu thun. Denn thut 
man zu wenig, jo jet man jich der Gefahr aus, daß man jelbjt in das 
Verderben geräth, und würde man jelbjt ein wenig zu viel thun, jo 
Eınn daraus doc) feine Unzuträglichfeit entitehen, denn es gibt Nichts, 
was fo geeignet wäre, Kabalen zu vernichten, als der Schreden und 


die Furcht. un. 
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Der Freiſinn und die Frauenfrage. 
(„Die Grenzboten”.) 


Mer ſich einmal an einem recht draftiichen Beifptel davon über 
zeugen will, bis zu welchem Grade von Roheit und Oberflächlichfeit 
unfer ſchneidiges Knownothingthum fich allmählich entwicelt hat, dem 
empfehlen wir den unter dem Titel: „Der Freifinn und die Frauen: 
frage” erfchienenen furzen Artifel in den „Srenzboten” vom 31. Sanuar 
d. J. Es iſt als ob man einen Unteroffizier auf dem Kafernenhof 
feinen „Kerls“ die Franenfrage erpliziren hört. Den Ausgangspunft 
der Betrachtungen bildet folgender „forſcher“ Sat: „Für die Frauen- 
frage gibt es nur eine Frage, das ijt die Kinderfrage, oder — um nach» 
drüclicher zu fein, da es fich in eriter Linie darum handelt, die Kinder 
zu befommen, die Gebärfrage.“ Nun exiftiren aber in Deutjchland etwa 
5 Millionen weibliche Wejen, die nicht „zur Erfüllung ihres natürlichen 
Berufes als Mutter” gelangen. Was gejchieht mit diefen? Sm perua- 
nischen Snfareich beſtand eine Verehelihungspflicht, die — wie bei ung 
die Militärpflicht — mit einem gewiffen Alter eintrat. Das jcheint dem 
Berfafier des Grenzbotenartifel3 unbekannt gewejen zu fein, jonjt würden 
jeine „poſitiven“ Borjchläge zur Löſung der Frauenfrage an diejem 
ichneidigen Ausfunftsmittel jchwerlich vorüber gegangen jein. Seine 
gejeßgeberische Phantaſie reicht einftweilen nur bis zu einer Junggeſellen— 
jtener und bis zu jtattlichen Maßregeln gegen die Projtitution. 

Gegenüber der Meinung, daß beide Gejchlechter ohne Jittliche Ge- 
fährdung recht wohl nebeneinander auf Univerfitäten jtudireu können, 
bricht der Verfafjer in die Worte aus: „Sonderbare freifinnige Schwärmer!” 
Er glaubt an jene Möglichkeit nicht, „solange noch nicht die Religion 
des Sfopzenthums bei ung eingeführt it“. Er ſieht im jenen Beſtre— 
bungen vielmehr „den Anfang zu einer verhängnigvollen Anarchie auf 
jittlichent Gebiete, zur Untergrabung des Familienlebens, zur freien Che, 
zu einem rüdjichtslojen individuellen Cudämonismus”. Der jchiwarz- 
jichtige Prophet jcheint eS unter jeiner nationalen Würde gehalten zu 
haben, feine lückenhaften Kenntnifje durch bereits in anderen Ländern 
gemachte Erfahrungen zu ergänzen. Auf einer Anzahl amerifanijcher 
Univerfitäten — z: B. auf der Cornell University im Staate Newyorf 
der Univerjität von Ann Arbor im Staate Michigan, der Berkeley 
University im Staate Galifornien u. ſ. w. — ftudiren feit vielen Jahren 
Männer und Frauen zufammen, und das Syſtem hat nirgends auch nur 
zu den geringiten Unzuträglichfeiten geführt. Meint der Artifeljchreiber 
etwa, daß die Eittlichfeit in Californien und Michigan jo viel größer ift, 
als bei uns in Deutijhland? Dann nimmt fic) aber auch die nationale 
Renommiſterei herzlich jchlecht aus und das Gerede von den „deutjchen 
Frauen, die deutſch denfen und deutjch empfinden” jollen, befommt einen 
jehr zweideutigen Beigefchmad. 

Eine angenehme Gejellichaft — dieje nationalen Bramarbafje! 

Kann man fich wundern, daß derartigen Leiftungen gegenüber, die 
ja letder längjt nicht mehr vereinzelt daftehen, die angeſehendſte englijche 
Revue fürzlic) von einem savage contempt for women redete, which 
forms one of tbe darkest shadows cast by the reign of Blood 
and Iron over the German race, 


B 


was die beſte franzöſiſche Kolonie dem Mufterlande 
werkh ilt. 
(„L’Economiste Francais.“) 


Paul Leroy-Beaulieu, der vor einigen Sahren ein großes Werk 
„de la colonisation chez les peuples moderne.“ veröffentlichte, 
in dem er den Kolonialbejtrebungen allerlei Gutes nachjagte, macht in 
ber Nummer des „Economiste F rangais“ vom 9. Februar einige lehr- 
reiche Mittheilungen über franzöfiiche Kolonialerfolge. 

Steht man bon Algerien ab, das mehr Provinz als Kolonie iit, 
jo ift von allen franzöfiichen Kolonien das chinejische Sndien weitaus 
die werthvollite Befitung. Mar begreift heute unter l’Indo-Ohine 
Francaise ein Kolonialgebiet, das ſich zujammenjegt aus Tonkin— 
Annam, Cochinchina und Cambodga. Auf das gefammte Gebiet rechnet 
man fait 20 Millionen Einwohner. Den für Frankreich wichtigiten Theil 











bildet Cochinchina. 


die franzöſiſche Kolonialitatiitit näherer Angaben. Davon abgejehen, 
bezifferte fie) im Sahre 1887 der gefammte Außenhandel don Indo— 
Chine auf 170821 000 Franfen. Bon diejer nicht unbeträchtlichen Summe 
famen jedoch nur rund 22'/, Millionen auf den Güteraustaufc mit dem 


Wie jtellt fich nun der Verkehr zwijchen Y’Indo, 
Chine und dem Mutterlande Frankreich? Ueber Cambodga enthält ih 





Mutterlande, während der interfoloniale Handelsverfehr 12 Millionen — 


ausmachte. 
fremden Ländern. Das Verhältniß erjcheint noch ungünjtiger, wenn 
man jene Zahl von 22, Millionen zerlegt. In jener Summe figurirt 
der Geſammtverkehr des Mutterlandes mit Tonfin und Annam — in 
Ein: und Ausfuhr zujammen — nur mit etwa 61/4 Millionen. Der 
Verkehr mit Cochinchina umfaßt 16 378000 Franken. Davon fommen 
1197 000 Franfen auf die Ausfuhr nach Franfreid) und der Reit auf die 


Einfuhr aus Franfreih. Das Mutterland hatte alju 1837 einen Erport 


von rund 15 Millionen Franken nad) Cochinchina. Aber worin bejtand 
dieje Ausfuhr im Einzelnen? Der Schwerpunft derjelben lag im Export 
von Silbergeld. Die Ausfuhr nah Cochinchina allein in diefem Artikel 
bezifferte jich auf etwa 7 Millionen. Dazu fommt dann ein Export in 
Spirituojfen und Wein von zujammen etwa 2 Millionen. Der Reit von 
6 Millionen vertheilt jich auf Konſerven, Mehl, Dockmaterial und ver- 
ichiedene Induſtrieartikel. Leider ift nicht zu erjehen, wie viel don dem 


gefammten Erport auf die Ausrüftung und Verpflegung der franzöfiichen 


Das Nejultat würde bei einer jolchen 
Aber auch jo find die Zahlen 


Truppen und Beamten entfällt. 
Spezifizirung noch Fläglicher ericheinen. 
injtruftiv genug. 


für die franzöſiſche Volkswirthichaft beinahe völlig bedeutungslos iſt. 
Weniger bedeutungslos iſt fie dagegen für den franzöjifchen Steuerzahler. 
Bon den 60 Millionen Franken, die Franfreih alljährlich 
gnügen, Kolonien zu bejigen, koſtet (Algerien nicht einmal gerechnet), ent: 
fällt auf I’Indo Chine fein feiner Theil. Und wie viel Blut und Geld 
find nicht vergeudet, um in den Beſitz jener Gebiete zu gelangen! 


Pan wird immer wieder an die treffenden Worte von Yves 


Guyot in jeinen Lettres sur la politique coloniale erinnert: „Nos 
colonies sont un débouché non pas pour notre industrie et notre 
commerce, mais pour l’argent des contribuables.“ 

Und Angefichts ſolcher Erfahrungen gibt es bei ung Kolonial- 


ſchwärmer und jpricht man im Deutichland noch davon, daß Erfahrung. 


die Menſchen flug mache. Te Bu 


Nachtrag zu dem Artikel „Per Reichsetat““ in Nr. 19 der 


„Nation“ (Seite 277 ff.). 
Die am Schluffe der dritten Lejung des Neichsetats noch erfolgte 
Bewilligung von 70000 ME, „erite Rate zur Herjtellung eines neuen 
Dienjtgebäudes in Aurich“, erhöht die Ausgaben bed Etats in der bis 
berigen Gejammtjumme von 
946 111699 ME. um 
70000 „„alſo auf 
946 181699 Mk. Dieje Summe jegt ji nunmehr aljo zufammen: 


806 425 340 ME. Fortdauernde Ausgaben. 
56 232477 *, einmalige Ausgaben im Ordinarium. 
83 523 852 „ einmalige Ausgaben im Ertraordinarium. 


946 181.699 ME. 


Die Matrifularbeiträge erhöhen fich in Folge diefer nachträglichen 
Verwilligung von 70000 ME. nicht. 


Summa. 


in den Etat der NReichsverwaltung eingeitellt waren, auf 183 870 000 ME. 
erhöht und fo die nöthige Erhöhung der Reichseinnahmen im Etat be- 
wirft. 


einnahmen” (Poſt, Eifenbahnen u. f. mw.) ...... 87 778 328 ME. - in 
der Zufammenjtellung, Seite 279 des betreffenden Artikels, um 70000 ME, 
und jomit die Gefammtjumme der Reichseinnahmen von 946 111 699 ME. 
auf 946 181 699 Mk., der Ausgabejumme entjprechend. — 
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Der Reit von 136 Millionen entfiel auf den Verkehr mit 


Sie beweijen, wie jelbft die relativ beſte franzöſiſche 
Kolonie, Cochinchina, das jeßt jeit fait 30 Sahren im franzöjiichen Beſitz iſt 


das Der- 


Der Reichstag hat vielmehr die 
Einnahmen au? Porto und Telegrammgebühren, welche mit 183 800000 ME. 


Hiernach erhöht ſich die Neichseinnahme aus der Neichspoft- 
verwaltung und folgeweife die Poſition „jonitige jelbjtändige Neichd- 
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Der Abdrud ſämmtlicher Artikel ift Zeitungen und Zeitjchriften geitattet, jedoch 
nur mit Angabe der Quelle. 


Dolitifihe Wochenüberficht. 


Der Artikel der „Hamburger Nachrichten”, den wir in 
der legten Nummer der „Nation“ an diejer Stelle beiprochen 
hatten, ſcheint jeine Schuldigfeit bereits aethan zu haben; 
er ilt heute unbequem geworden, und diejelben Yeitungen, 
die die Bedeutung jener Darleaungen durch ihre Haltung 
noch verjtärft hatten, bemühen ſich nunmehr, lächelnd von 
dem „alien, vielleicht böswillig angezettelten Allarm“ zu 
Iprechen, den die reichsfeindliche Preſſe aus Anlaß der 
„nichtigen und verworrenen“ Ausführungen des Hamburger 
Blattes in Scene gejett haben jol. Die „Norddeutjiche Allge- 
meine Zeitung” hatte zwar in voller Ausführlichfeit den 
Aufſatz der „Hamburger Nachrichten” abaedrudt und durch 
ein paar einleitende Worte noch bejonder® auf ihn hin— 
gewieſen; das hindert das Kanzlerorgan jedoch nicht, in 
einer bejonderen Notiz einige Tage jpäter jenen Enthüllungen, 
die geitern „bemerkenswerth“ waren, heute den Charakter 
des „Bemerfenswerthen" vollfommen abzuerfennen. 

Nur naive Gemüther werden durch diejen Widerjpruch 
in Zweifel und Erjtaunen geſetzt werden; wer fich dagegen 
über das Wejen der offiziöjen Prefje nicht im Unklaren befindet, 
der vermag derartige politiiche Räthſel mit größter Leichtig- 
feit zu löſen. Difiziöfe Zeitungen find nicht dazu da, die 
MWahrheit-zu verfünden, wohl aber liegt ihnen die Aufgabe 
ob, das zu jagen, was im einzelnen kurzen Augenblic 
zweckmäßig und nußbringend erſcheint; und jo wird man 
aus den neuejten Worten der „Norddeutichen Allgemeinen 








Beitung” denn nichts meiter heraußslejen dürfen, al3 daß die 
Auffaſſung vom politiſch Zweckmäßigen in der vorletten 
Woche eine andere als in der allerlegten Woche gemejen iſt. 

Die jüngiten wegwerfenden Bemerkungen des Kanzler- 
organ beweijen nur, daß der Zeiger an der politiichen Uhr 
nicht ſtille geitanden hat. Zu einer Zeit erſchien es an- 
aebracht, harte Worte den Nationalliberalen, dem Grafen 
MWalderjee und auc) höher hinauf zu jagen; zu einer anderen 
Zeit ericheint e3 eben jo angebracht, die Verantwortung für 
diefe Worte völlig abzulehnen. 

Die Tabel erzählt, daß der Fuchs, als er durch den 
Schnee aing, mit jeinem Schwanze vorlichtig die Zapfen 


' feiner Füße wieder zuwiſchte; ein jolcher Fuchsſchwanz, nichts 
weiter ijt die nachhinfende Ableugnung der „Norddeutichen 


Allgemeinen Zeitung”. 

Welche Eindrüde die Ausführungen der „Hamburger 
Nachrichten” in den höheren Regionen hinterlajjen haben, 
das läßt fich natürlich fir Jene, die dem höftichen Leben 
ferne jtehen, nur jchwer ermejjen. Man fönnte freilich 
meinen, daß die Aufnahme dort nicht die gewünschte gewejen 
ift, da heute dem Artikel das Anrecht auf einen offiziöien 
Vater feierlich aberfannt wird. Die Wirkung auf Die 
nationalliberale Partei liegt dagegen völlig zu Tage. Herr 
von Helldorf hat ein Mal das innerjte Seelenleben der 
Kartellparteien bloßgelegt, als er verfüindete: „Wir müſſen 
mit Bismard gehen, wenn wir auch hin und wieder einen 
Tritt erhalten.” Bon diefer Wahrheit tit auch der Reichs— 
fanzler vollfommen durchdrungen; ja er weiß jogar, daß 
jeder „Tritt“ die Dienjtwilligfeit jeiner Freunde nur erhöht. 
Die Folge der neueften Ermahnung mit dem Fuße iſt denn 
auc die gewejen, daß die Drgane der nattonalliberalen 
Partei nur um fo inbrünftiger die Weihrauchfäſſer vor dem 
Kanzler jchwingen und daß fie alle leichten Fehler ihrer 
Vergangenheit durch vol jchallende Lobeshymnen in Der: 
geſſenheit zu bringen juchen. 

Am lautejten bei dem Verjöhnungsitändchen hat ich 
der „Hannoverjche Kurier" vernehmen lajjen. Vielleicht 
hielt Herr von Bennigjen es für jehr geboten, daß jeine 
Heimathprovinz durch die beiten Lungen vertreten ward; 
das iſt geglüct. Was der „Hannoverſche Kurier” vortrug, 
ift zwar nicht jehr gejchmacovoll, aber es kann doch gerade 
darum die Illuſion provinzieller Ehrlichkeit erregen. _ 

Bon dem pofitiven Inhalt des Artikels iſt wenig zu jagen. 
Daß eine Verherrlichung des Fürjten Bismard ohne eine Ver— 
Yäfterung der freifinnigen Partei faum denkbar ijt, braucht 
nicht beionders hervorgehoben zu werden. Es taucht denn auch 
diesmal wieder in dem nationalliberalen Blatt die Behauptung 
auf, da die freifinnige Partei nach dem Tode Wilhelm I. an 
einer „Terſchwörung“ gegen das Reich betheiligt war. Man 
hat zwar eine ganze Reihe von Prozeſſen angejtrengt, mar 
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bat Hausfuchungen abgehalten, um diejer Verſchwörung auf 
die Spur zu fommen; allein freifinnige Webelthäter, die 
auf eine Rostrennung des Elſaſſes und andere ſchöne Dinge 
hinarbeiteten, hat man troß redlichem Bemühen leider noch 
immer nicht zu entlarven vermocht. Das Hauptziel der Böſe— 
wichter beftand aber natürlich darin, den Kanzler zu ftürzen, 
diefen „Schluß: und Eckſtein der bisherigen Reichspolitik“. 

Eigentlich hätten die Freilinnigen ebenjowenig Veran— 
lafjung, ein Wort wegen der. einen wie wegen der anderen 
Behauptung zu verlieren. Beide Snfinuationen find gleich 
abjurd; aber freilich entipringt dieje Abjurdität hier und dort 
jehr verſchiedenen Urſachen. Daß die freifinnige Partei die 
Rostrennung irgend welchen deutichen Landes angejtrebt 
bat, diejes Schauermärchen kann man nur den jüngjten 
politiihen Kindern aufbinden. Dagegen verdient e& 
Hargejtellt zu werden, daß von freifinnigen Bolitifern 
niemals —— der ganzen Regierungszeit Friedrich III. 
auch nur der leiſeſte Verſuch gemacht worden iſt, den 
Reichskanzler Fürſten Bismarck zu verdrängen und 
durch eine andere Perſon zu erſetzen. Dieſe nachdrückliche 
Erklärung hat nicht etwa den Zweck, einen moraliſchen 
Mafel von dem Liberalismus abzuwehren; keineswegs; wohl 
aber einen Mafel von jeiner politiihen Intelligenz. 8 
wäre Heuchelei, wenn eine Dppofitionspartet leugnen wollte, 
daß fie unter Umständen jehr wohl geneigt ift, die Konje- 
quenzen ihrer Haltung zu ziehen; herzlich gerne. Aber frei- 
li), es heißt der Einficht reifer Männer zu nahe treten, 
wenn man anzunehmen vorgiebt, daß irgend Jemand dem 
todtfranfen Katjer, deſſen Stunden gezählt waren, eine That 
gerathen habe, die eine tiefgehende Ummälzung bedeutete, 
und die morgen wieder ungejcheben jein fonnte Ein rüd: 
fehrender Kanzler wäre von neuem Glanz umgeben; er 
würde nur jtärfer wie je jein, während die Freifinnigen ſich 
heute bet dem gebliebenen Kanzler weit bejjer zu jtehen glauben. 
1 Daß der gebliebene Kanzler nicht mehr auf jenem uner- 
ſchütterlichen Granitboden jteht, wie noch vor Jahresfriſt, 
tft augenicheinlih. Fürſt Bismard hat jelbjt ohne jedes 
fremde Zuthun einige Eckſteine zertrümmert, und eine 
Strömung von Rechts ſcheint auch merkli den noch vor 
Kurzem jo fejten Boden zu unterjpülen. Man fann die 
Stärfe diejer Strömung verjchteden beurtheilen; aber fie iſt 
vorhanden, auch die Nationalliberalen werden von ihr be- 
rührt, und gerade für diefe Phänomene ift und bleibt der 
Artikel der „Hamburger Nachrichten” ein bedeutfamer Maß— 
tab. Nicht der einzige; jenen Darlegungen des Hamburger 
Blattes entjpricht es auf der anderen Seite, dag Graf Walder- 
jee, „der Programmmann“, durch bejonderes königliches 
Vertrauen in das preußiſche Herrenhaus berufen worden tft 
und daß Herr Stöcer, der preußiiche Hofprediger, ſich noch 
immer des heftigſten Anjturms der offiziöjen Preſſe zu er: 
freuen hat. 


Meber die ſamoaniſchen Angelegenheiten iſt ein 
Weißbuch erichtenen. Sind die veröffentlichten Aftenjtüce 
ihon beredt, jo find die Lücken, welche fich zwijchen den 
einzelnen Noten und Depeichen aufthun, noch weit beredter, 
und man fann nunmehr, wenn man auc) die Rees’ichen 
Darlegungen in den „Nineteenth Century” (November) Hinzu 
nimmt, aus dem was vorhanden und was nicht vorhanden, 
ein ziemlich klares Urtheil über die Ereigniſſe gewinnen. 

Zwei Perioden muß man ftreng unterjcheiden; einer: 
ſeits die früheren Maßnahmen der deutichen Diplomatie, 
die jchlieglih den Kampf zwiichen Tamaſeſe und Mataafa 
herbeigeführt haben; und dann andererjeit3 die allerjüngjten 
Schachzüge unjeres Vertreters auf den Snieln, die ohne die 
Verhältniſſe auch nur im geringften zu ändern, einer Anzahl 
unjerer tapferen Seeleute Tod und Wunden einbrachten. 

Tamaſeſe iſt nicht ohne Schwierigkeiten König von 
Samoa geworden; er hat nur nach langen Kämpfen den 
früheren König Malietoa verdrängt. Im Jahre 1886 war 
Tamaſeſe ſchon einmal nahe daran zu fiegen. Die Deutjchen 
gewährten ihm ihre moraliiche Unterjtügung, da jtellte der 
amerifaniiche Konjul die Inſeln unter Proteftorat der Ver— 
einigten Staaten, und Tamaſeſe wie feine deutichen Schützer 
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mußte für den Augenblick ihre Pläne aufgeben. Jenes 


Protektorat wurde dann wieder zurückgezogen, aber Deutſch— 


land verſagte es ſich trotzdem, ſogleich in der alten Richtung 
weiter zu marſchiren. Zunächſt wurde ein anderer Weg ein— 
geſchlagen. ine Konferenz zwiſchen den drei Mächten 
Amerika, England und Deutichland jollte die jtaatliche Zu- 
kunft der Snfelaruppe regeln. Da ein Vorichlag des 
Fürſten Bismard, der Deutjchland einen überwiegenden 
Einfluß in Samoa wohl hätte fichern können, fiel, jo be- 
antragte unjere Regierung die Konferenz zu vertagen. Das 
geichah, und nunmehr kann man bemerken, dag Fürſt 
Bismard, deſſen Beharrlichkeit in der Verfolgung Diplo: 
matischer Ziele ja befannt ijt, die Zeit für gekommen er- 
achtete, auf die zuexft verjuchten Mittel wieder zurüc zu aretfen. 

Am 22 März Hatten Unterthanen Malietoa’S ich 
gegen Deutiche vergangen; jo lange die Walhingtoner Kon— 
ferenz verſammelt war, jchien diejer Vorgang feine jchmweren 
Folgen haben zu jollen ; al3 aber die Verhandlungen in Amerika 
am 7. Auguſt vom Fürjten Bismard für jujpendirt erflärt 
waren, da wurde eine Note von Berlin an den deutichen Ver: 
treter auf Samoa gejandt, die diejer am 21. August erhielt; 
auf Grund diejer Note wiederholte unjer Konjul feine Be- 
ichwerden bei Malietoa, und als diejer Bo jogleich Genug- 
thuung gewährte, wurde ihm der Krieg erklärt, wurde er ge- 
fangen genommen und nunmehr Tamaſeſe zum König aus- 
gerufen. 

Alle dieje folgenſchweren Maßnahmen find auf Grund 
jener aus Berlin ftammenden und am 21. Augujt in Samoa 
angelangten Weiſungen getroffen worden, und grade dieſes 
bedeutjame Aftenjtück fehlt im Weißbuh, Warum? Rees 
behauptet, daß unjer Vertreter von Malietoa „the most 
abject apology to . Germany“ verlangt habe „The 
word used in the letter addressed to Malietoa by 
the consul-general is, ‚ifu‘! The degradation involved 
in this is the most terrible that the Samoan mind 
can imagine.“ Hatte diejes Vorgehen der unveröffentlichte 
Bericht des deutichen Reichskanzlers vom 21. Auguſt ver 
langt? das muß man vorausjegen bei der Disziplin 
deuticher diplomatisher Beamten. Soll man fich alio 
den Anhalt der zurücbehaltenen wichtigen Note refon- 
jtruiren, jo wird man wohl annehmen dürfen, daß Fürſt 
Bismark die größte Strenge gegen Malietoa direkt an- 
befahl. Die Strenge der Bedingungen wird dem ſamoa— 
niihen Häuptling ein Eingehen auf die deutichen Vorjchläge 
wejentlich erichwert haben; das Zögern Malietoas führte dann 
zur Kriegserklärung, ſowie zu feiner ®efangennahme und damit 
war die Möglichkeit geboten, Tamajeje als König aus- 
aurufen. Was 1886 durch die Proflamirung des ameri- 
kaniſchen Proteftorat3 gejcheitert war, was 1887 auf der 
Konferenz mißglückte, war nunmehr im Spätherbit dejjelben 
Jahres gelungen. Es fragt fich nur, ob diejer diplomatische 
Sieg auc ein Segen fir Deutjchland war. 

Hatte Malietoa wiederholentlich Engländer und Ameri- 
faner zu jeinen Rathgebern, jo war der Rathgeber Tamajeje’s 
nunmehr ein Deuticher, der Hauptmann Brandeis. Zu— 
nächſt ging Alles anjcheinend ganz gut; dann aber begannen 
Amerifaner und Engländer, die man jo unjanft auf den 
Sand geſetzt hatte, ihre Revanche zu nehmen; wie wir Tama— 
jefe gegen Malietoa vorgejchoben hatten, jo bedienten ſich jene 
nunmehr des Häuptlings Mataafa gegen Qamajeje. Das 
alte Spiel begann von Neuem, bis ſchließlich ausweislich 
der vorliegenden diplomatischen Publikation Herr Brandeis 
dem deutjchen Konſul Folgendes befannt gab: 


„Zamafeje teilt mir mit, daß er, um weiterem nußlofen Blut- 


vergiegen ein Ende zu machen, mit den Mataafn-Leuten in Verhand— 2 


lungen zu treten beabfichtige. Er und die TZumua hätten den Krieg gran 
die Aufftändischen aufgenommen in dem Vertrauen, daß Deutiland 
gegen die Aufftändiichen vorgehen werde, um die Regierung zu ſchützen, 
welche es eingejegt habe.(!) Er, Tamajeje und die Tumua hätten nun die 
Meberzeugung gewonnen, daß Deutjchland nicht im Stande jei, eine Ne 
gierung in Camoa zu bejchügen, denn „e faaalo Siamani i Peretania 
ma Amerika“ (es iſt unterwürfig Deutfchland gegen England und Ame— 


rifa). Die beiden augenblidlich in Samoa anmwejenden deutichen Kriege: 


tale jeien nur zum Schuge deutjchen Eigenthums hier, und wenn die 
„Dlga” angekommen fein werde, würden die deutjchen Kriegsichiffe ebenjo- 
wentg gegen die Aufitändifchen vorgehen, als es bisher gejchehen jet." 
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-  jollen, ift heute weniger klar, als no 


inſtradirt worden tft. 


Rüſtungen anfündigt. 


Dieſe Eröffnung zeiat, daß die deutjche Politif, — um 
mit Fürst Bismard zu reden — auf einen faljchen Strang 
Indem die deutſchen Intereſſen mit 
den Intereſſen Tamaſeſes identifizirt wurden und indem wir 
Malietoa durch die Schroffheit unſeres Vorgehens zur Ab— 


dankung zwangen, brachten wir Engländer und Amerikaner 


dazu, auf die Gegenfarte zu ſetzen, und Deutichland 


mußte fich jchließlich fragen, ob es num jeinerjeitS Tamafefe, 
- der jonjt verloren war, durch Anwendung von Waffen auf 


den Thron erhalten wollte. Hier liegt anjcheinend das Ver— 
ſchulden der Berliner Diplomatie. Für den jüngjten verluft- 


reihen Zujammenitoß ijt dagegen unſer augenblidlicher Ver— 


treter auf den Inſeln verantwortlich; er verfuhr mit jener 


 Schneidigfeit, die jih auch in Ditafrifa bethätigt hat und 


die dem jüngiten diplomatischen Deutjchland leider eigen zu 
fein jcheint. | 

Wie wir aus den Samovaner Wirren herausfommen 
ch vor Kurzem. Wir 
werden einen neuen Vertreter nach den Inſeln ſchicken, den 
Dr. Stübel, der bereit dort gewejen iſt Was wird er aus— 
richten? - Auch Amerika fönnte uns größere Schwierigkeiten 
machen. Der Nachfolger des verjtändigen und verläßlichen Wir. 
Bayard in der Leitung der auswärtigen Politik der Unions— 
jtaaten, wird James G. Blaine fein, der als Ingo befannt 
ift, und der leicht den Kitel verſpüren fönnte, jein Anjehen 
in Amerifa durch Hochmuth gegen Deutichland zu heben. 

Zum GStaatsjefretäv des Reichsjuſtizamtes ijt der 


bisherige Prälident des Kammergericht?, Hew von Dehl- | 


Ichläger ernannt worden. 2 

Nach achtätigen Anstrengungen iſt es dem Präfidenten 
Carnot endlich gelungen, ein Minijterium zu bilden, dejjen 
leitende Perjönlichkeit Tirard jein wird. 

Das engliihe Barlament tft durch eine Thronrede 
eröffnet worden, die die guten Beziehungen des Inſelreiches 
zu allen Mächten betont und große Forderungen für 


* 


m 


Johann JIofeph Ianaz von Döllinger. 


Am 21. Dezember 1885 wurde in Berlin der 90. Ge- 
burtstag eines Mannes jolenn gefeiert, den ein danfbarer 
Schüler den „aröhten Geichichtsichreiber der deutichen Nation“ 
genannt hat. Wird man nächſten Donnerjtag auch in 
München den 90. Geburtätag eines Mannes mit ähnlichen 
Ehrenbezeuaungen begehen, welchen auch einer jeiner Schüler 


„hit nur als den größten fatholiihen Theologen Deutich- 


lands in diefem Sahrhundert, jondern aller Jahrhunderte“ 
gepriejen hat? Wir willen es nicht. Und doch möchte die 


Feier des 90. Geburtstages von 3%. von Döllinger in mancher 


Beziehung jedem Deutichen, der noch auf die Geijtesheroen 
jeiner Nation ſtolz it, eben jo nahe liegen als die des 
großen protejtantiichen Hiftorifers 2. von Nanfe. Denn jo 
ganz grundverjchteden die Gaben und die Erfolge, die Aus- 
gangspunfte und die Ziele der beiden Männer jein mögen, 
welcher jeder Unbefangene als die gelehrtejten deutſchen 
Hiſtoriker unjerer Zeit anerkennen wird, das Eine hat der 
Präfident der Münchener Akademie der Wiljenjchaften vor 


dem Kanzler des Ordens pour le merite voraus, daß ihm 


jagen, holdreich lächelnd hinaufbegleitet hat! 


in feinem Leben die Gelegenheit geboten wurde, dem deut- 


ihen Volke aufs Ungmeifelhaftejte darzuthun, daß er bereit 
und gewillt geweſen jei, für die Ergebnifje jeines wiljen- 


Ichaftlichen Lebens mit Thaten einzutreten. Denn jo gleich— 


mäßig und dem Anjchein nach in vielfacher Beziehung jo 
friedlich daS äußere Leben der beiden Gelehrten verlaufen 


it, denen e8 am Wohlſten am jtillen Studiertiich in Gejell- 
ichaft der Zeugen vergangener Zeiten war, in welche Stürme 
hat die Erforſchung der Wahrheit den Einen geführt, während 
fie den anderen nur von Stufe zu Stufe zu immer höherem 


Anſehen und größerer Geltung bei allen Mächtigen der 


Erde, mit denen er in Berührung fam, man möchte fajt 


ehrung und Liebe und Treue zahlreicher, wenn auch nicht 
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den Meiſtern gleichwerthiger, aber doch geiltesverwandter 
Schüler haben wohl beide Männer im gleichen Mae ge- 
nofjen, jo wie fie auch beide fich in die Werthichägung eines 
geiffig angeregten Monarchen, der das Studium der Ge- 
ſchichte über Alles liebte, wohl ziemlich gleichmäßig getheilt 
haben. Aber den Einen, den Sohn der fränfijchen Erde, 
deſſen Yamilie in den Dienften fatholiicher Kirchenfürſten 
emporgefommen war, und der fich dann jelbit aus innerſter 
Neigung in den Dienjt der fatholifchen Kirche und des 
bayeriichen Königshaufes geftellt hatte, hat das Geſchick zu 
einer gewaltjamen Entfernung aus jeiner afademijchen 
Stellung und zur fürmlichen Ausſchließung aus der von 
ihm mit allen Mitteln feines reichen Geijtes vertheidigten 
römischen Kirche, alfo zu den jchweriten Konflikten mit den 
weltlichen und geijtlichen Mächten, denen er wohl gehorſam 
dienen, aber ſich nicht knechtiſch unterwerfen wollte, aeführt. 
Der Sohn des thüringifchen Kleinbeamten dagegen iſt nicht 
nur ſtets im Frieden mit dem „Potenzen“ geblieben, in deren 
Dienjt auch er freiwillig eingetreten war, ſondern hat fich 
die höchite Anerkennung und Auszeichnung derjelben erwor— 
ben, weil er ſich immer mit ihnen glaubte einveritanden 
erklären zu fünnen. (Beiläufig bemerkt: Döllinger meint, 
daß ein „beitallter und patentirter Hijtoriograph in unjeren 
Tagen ein Anachronismug ſei; denn geiltige Freiheit, aljo 
Abweſenheit beengender Nückjichten und bejtechender Motive, 
ft num einmal die Lebensluft der Gejchichtsforichung”.) 
Aber jo wenig Jemand behaupten wird, dat diejen nür per: 
lönliches Glück begünftigt und Zenen nur des Geſchickes 
dunkle Mächte verfolgt haben, vielmehr Jeder gern ein- 
räumen wird, daß Beide durch ihr eigenes Thun, durch 
Geltend- oder Nichtgeltendmachung ihrer perjönlichen Weber: 
zeugungen in die friedlichen und unfriedlichen Verhältntije 
gefommen find, jo ficher ift e8 auch, daß das Leben Döllin- 
ger’3 rein menjchlich angejehen dag weitaus Snterejjantere 
iſt. Und das nicht nur, weil er den Konflift mit den 
Mächten, denen er ji aus fittlichen und wijjenjchaftlichen 
Meberzeugungen heraus entgegen werfen zu müſſen geglaubt 
hat, Außerlich nicht ſiegreich beftanden hat, ‚weil hier aljo 
ein tragiſches Motiv unjere Theilnahme wachruft, jondern 
weil diefer Mann alten, zahlreichen Gegnern, denen er früher 
in hartem Kampfe gegenüber geitanden hatte, durch die 
Weiſe, wie er fich in dieſem Konflikte mit der römischen 
Kirche behauptete, die Anerkennung abgerungen hat, daß er 
in erſter Linie jtetS nicht ein Parteimann, jondern ein über- 
zeugungstreuer, charaktervoller Menſch geweſen jet. Denn 
die Spötter in Verſen und Bildern, die vor einem Menſchen— 
alter den Vorkämpfer des Ultramontanismus in Deutſch— 
land zur Zielſcheibe ihrer Angriffe gemacht haben, ſind ver— 
ſtummt. Man erkannte allgemein, daß es dieſem Gelehrten 
heiliger Ernſt mit ſeinen Ueberzeugungen ſein müſſe, da er 
gegen die Unmwahrheit ankämpfte, wo er ſie fand Solcher 
Männer, die den Muth Haben, ihren Hebergeugungen unbe: 
fümmert um die wechjelnde Strömung d:3 Tages einen 
Ausdruck zu geben und danach) zu Handeln, gibt es in der 
Gegenwart nicht allzu viele. Darum, hoffen wir, wird der 
90. Geburtstag Döllinger’s doch auch außerhalb der Kreile, 
denen die kirchlichen Zuftände Deutjchlands nahegehen, einer 
pietätsvollen Theilnahme um jo Sicherer jein fönnen, 
als er ein geſchworener Feind der Inſtitution ijt, die ſich 
die Knechtung der Gewiſſen und die Verfolgung der freien 
Forſchung zur Lebensaufgabe geitellt hat. Daß er dazu 
einer unjerer vieljeitig gelehrtejten Hiſtoriker, wenn nicht 
wirklich der gelehrtejte ilt, daß jeine Gabe, aus dem un- 
geheurem Schaß jeined gejchichtlichen Wiſſens die für Die 
allgemein menjchliche Entwicklung und für unjere nattonale 
Eriftenz bedeutendjten Momente herauszuheben und in der 
anfprechenditen Form darzuitellen eine jet faſt unter ung 
einzig daitehende tjt, das mag ihm hier faft nur als ein 
Nebenreht auf eine allgemeinere Feier des ſo jeltenen 
Teites, wie es ein nmeunzigjähriger Geburtstag tit, ange— 
rechnet werden. - 

Das äußere Leben Döllinger’s ilt bald erzählt. Am 
23. Februar 1799 wurde er zu Bamberg als der Sohn des 
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Sein väterlicher Großvater war der Leibarzt des noch in 
aejegnetem Andenken im Mainthal fortlebenden Fürſt— 
biſchofs Franz Ludwig von Erthal, jein mütterlicher ein 
hochjtehender Nerwaltungsbeamter dejjelben Kirchenfüriten. 
Früh nad) Würzburg verpflanzt, wo fein Vater der Be— 
aründer des Ruhmes der medizinischen Schule diejer Univer— 
fitätsſtadt wurde beiuchte er hier das Gymnaſium und die 
Univerfität. Nachdem das jecularifixte Bisthum einige Jahre 
Yang der Regierung des hier verpflanzten Großherzogs Ter- 
dinand III. von Toscana unterstellt gewejen war, fam es 
befanntlih an Bayern. Die Bewohner des Mainthales 
waren dent neuen Negimente nicht jehr zugethan, wie die 
Denkwürdigkeiten von Montgelas bezeugen. Die büreau— 
fratiiche Willkühr, mit der man in die vielfachen Mißbräuche 
der neuen Provinz einariff, erbitterte namentlich den Klerus, 
der an dem Meihbilchoffe Zirkel feinen ultramontanen Führer 
fand. Wie es gefommen, daß der junge Profeſſorenſohn 
ſich der Theologie bejtimmte, iſt nicht befannt. Sedenfalls 
widmete ex fich jeinem zufünftigen Berufe aus innigiter 
Neigung. Sm Sahre 1821 zum Priefter geweiht, lebte er 
furze Zeit als Kaplan auf dem Lande; dann wurde er ſchon 
1823 zum Profeſſor am Lyceum zu Aichaffenburg ernannt. 
Nachdem er 1826 eine auf eigener Forichung beruhende 
Schrift Über die Abendmahlslehre der drei eriten Sahr- 
hunderte veröffentlicht hatte, wurde er 1826 als Profejior 
der Kirchengeichichte an die Univerfität nah München be- 
rufen. Hier ift er bis auf diefen Tag geblieben, wie Ranke 
jeit 1825 in Berlin. Im Sahre 1847 wurde er, objchon 
zum Probſt der Hoffirche von St. Capetan ernannt, doc) 
jeiner Profeſſur enthoben, weil er ſich dem von der Tänzerin 
Lola Montez proteairten Miniſterium als Vertreter der 
Univerfität in der Kammer unbequem gemacht hatte, aber 
ihon 1849 wieder eingejett, nachdem er 1848 als Mitglied 
der Frankfurter Nationalverfammlung fich als Redner und 
Führer der katholischen Partei ausgezeichnet hatte. Mit fait 
allen Gelebritäten der fatholifchen Welt in perjönlichem oder 
brieflichem Verkehr, bejuchte er auf wiederholten Reiſen Eng: 
land, Frankreich und Stalien und eiqnete ſich aus eigener 
Anihauung eine Kenntniß aller Verhältniſſe dieier Länder 
an, wie jie Wenige befiten. In Folge jeiner Weigerung, 
die Defrete des vatifaniichen Konzils von 1870 anzuerfennen, 
wurde er im April 1871 feierlich erfommunizirt, nach dem 
Tode $. von Liebigs (1873) aber vom König zum Präfidenten 
der Akademie der Wiſſenſchaften ernannt; dieſes Ehrenamt 
bekleidet Döllinger noc) -heutigen Tages. Und nicht nur 
als Chrenamt. Noch vor wenigen Wochen (27. Dezember 
1888) hat der fait meunziajährige Mann, der nur etwas 
ſchwerhörig geworden tft, Nich aber ſonſt noch großer geijtiger 
Friſche erfreut, einen jtundenlangen Feſtvortrag „über den 
Antheil Nordamerikas an der Literatur” gehalten. Welch 
ein Weg, den die geiltige Entwicklung diejes außerordent- 
lichen Menſchen von jeiner erſten Schrift iiber die chriftliche 
Euchariſtie bi8 zu dieſem jeinen jüngjten Vortrage durch- 
laufen bat! 

Wir können ihn auf ihm bier leider nur ſtizzirend 
verfolgen, ihn nicht begleiten. In drei Perioden zerfällt die 
ſchriftſtelleriſche Thätigfeit, das heiht hier das Leben Döllin- 
ger's. Die erjte möchte ich als die antiprotejtantifche, die 
zweite als die antijejuitiiche, die dritte al3 die jtreng wiſſen— 
Ichaftliche bezeichnen. Die erſte erjtrectt fich bis ungefähr 
zum Jahre 1850, umfaßt aljo die Zeit feiner Jugend und 
die des kräftigſten Mannesalters, die zweite reicht bis zum 


Sahre 1871, bis zu feiner Ausitogung aus der römischen . 


Kirche; die dritte Periode umfaßt die Lebensjahre, in denen 
für die gewöhnlichen Menſchen die Echaffensluft exlojchen 
zu jein pflegt, die aber hier, ich will nicht jagen, die ge- 
lehrtejten und einjchneidendjten, wohl aber die wohlthuendſten 
und reifiten Früchte jeiner geijtigen Schaffensfraft ge— 
zeitigt hat. 

Wenn ein junger Mann, aus einer Yamilte, wie die 
Döllinger’s, der mit ganz hervorragenden geijtigen Fähig: 
feiten ausgejtattet war, fich dem geijtlichen Stande widmet, 
jo fann man zweierlei vorausjegen: einmal, daß der Beruf 
aus den reinjten perjönlichen Motiven ergriffen wurde, und 


‚Die Nation. 


‚einer Partei anſchließen werde, bei 








begeijterte junge Mann 


dann, daß ſich der für ſeinen Beruf 
i welcher er das meiſte 





Intereſſe und den heiligſten Eifer für die von ihm ergriffene 


heilige Sache gefunden zu haben alaubt, d. h, einer extrem- 
ficchlichen. Jugendlich begeiiterte Gemüther jehen ja überall 


nur zu leicht nur Licht oder Dunkel, Wahrheit oder Lüge. 
Zwei Geftalten waren es dann bejonders, in deren Kıeis 


ihn jein äußeres Leben hineinführte und von deren Wirken 
und getitigem Schaffen er auf das Kräftigite angezogen wer— 
den mußte. In den zwanziger Jahren unſeres —— 
pulſirte das geiſtige Leben des deutſchen Katholizismus un— 
zweifelhaft am Stärkſten in München, wo J. Görres nach 
der einen, J. A. Möhler nach einer anderen Seite hin den 
reſtaurirten Katholizismus der wieder gläubig werdenden 
Welt mundgerecht machten. J. von Görres, den einſt 
Napoleon I. die fünfte Großmacht aenannt, hatte ſich in 
mythologiſche Forihungen und myſtiſche Träumereien ver- 
tieft, in die aller Nomanticismus ausläuft. Der Apoitel 
der nattonal-deutjchen Freiheitsidee hatte fich jet in einen 
Vorkämpfer für die Freiheit der römiſchen Kirche gegen 
fürjtlichen Abjolutismus und bureaufratiiche Willführ ver: 
wandelt. Der geiitvolle, formgewandte auf proteitantiichen 
Hochſchulen gebildete Schwabe 3. A. Möhler, der durch 
mehrere ideenreiche Schriften, namentlich durch jeine „Sym: 
bolif”, den Kampf gegen das dogmatiiche Syitem des firch- 
lihen Proteftantismus wieder aufgenommen hatte, lehrte 
jet, wenn auch jchon den Tod im Herzen, in München 
neben Döllinger. Möhler und Döllinger wurden Freunde. 
Döllinger nad) feiner Zugendarbeit mehr mit univerjal- 
firchlichen, biftorijchen Arbeiten beichäftigt und nebenbei auch 
in die fonfefiionellen Streitigfeiten des Tages lebhaft ver- 
wicelt, warf ji nun auf das Studiun des Zeitalter der 


Reformation, um der protejtantiichen Kirche eben jo die 


hijtortihe Grundlage zu entziehen, wie Möhler deren dog: 
matiichen Aufbau zu Falle zu bringen verjucht hatte. Die 
Frucht diejer Tendenz war das gelehrte Werk: „Die Refor- 
mation, ihre Entwicklung und ihre Wirkungen im Umfange 
des lutherischen Bekenntniſſes“, das in drei ſtarken Bänden 
1846 bis 1848 erichten. Es bildet den Höhepunkt der jchrift- 
ſtelleriſchen Thätigkeit Döllinger’3 in jeiner erſten Entwid- 
lungsperiode, ſowohl was die geijtige Richtung derjelben, 
als ihre Schaffensfraft betrifft. Denn in ihm wird der Be- 
weis zu erbringen verjucht, daß die Reformation Nichts von 
dem geleiftet habe, was ſie der Kirche und Deutichland zu 
bringen veriprochen habe. An die Stelle der Einheit habe 
fie die Zerrifjenheit gejeßt, ihre uriprünglichen Gönner und 
Freunde hätten fich zum großen Theile von ihr wieder ab- 
gewendet, ja ihre Urheber jelbit jeien in Verzweiflung an 


ihrem Merfe dahingegangen. Das joll durch die Zeugnifie 


der Schriftjteller des Neformationszettalters jelbjt, die in 
überreicher Fülle beigebracht werden, bewiejen werden. Die 
Ginfeitigfeiten diejes Verfahrens bedürfen feiner Widerlegung. 
Da Döllinger jelbjt dieſe jpäter injofern unummunden einge 
räumt bat, als er eingefteht, daß die Zeit von 1517 bis 
1552 für lange Zeit feines Lebens ihm ein unverjtandenes Räthjel 


geblieben jei, und er Luther num den „Zitanen der Geijter 


welt“ nennt, der den Deutjchen mehr gegeben habe, „als 
jemals in chriftlicher Zeit ein Mann feinem Volke“, haben 
wir nicht nöthig, auf fie näher einzugehen. 


tende Wirkung gehabt; es hat zu einer Reviſion der kirch— 
lichen Gejchichte des Neforntationszeitalters angeregt wie 
fein anderes und Vieles in helleres Licht geftellt. - 


Diejes große dreibändige Werk war eben beendet als. 


Döllinger wegen feiner Anhänglichkeit an das ultramontane 
Minijterium Abel von dem Könige Ludwig gemaßregelt und 
quiejeirt wurde. Brachte dieſen jeine der Tänzerin Lola 
Montez freundliche PBolitif um den bayerischen Thron, jo 
öffnete jeine Bekämpfung diejer dem Anderen im folgenden 
Jahre die Pforten der Paulskirche. 


Und. doch hat 
das Buch doch eine auf die Wiſſenſchaft wahrhaft befruch- 


Hier fam er bald an 


die Spite der fatholijchen Partei, für deren Spdeal, der voll- 
fommenen Unabhängigkeit der Kirche von dem Staate, er 


in einer glänzenden Rede eingetreten war. Die Nachwir- 


fung des Einflujjes, den 3. von Görres auf ihn ausgeübt 
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hat, läßt ſich hier ſehr ſicher erkennen. Görres war ein | dahin kam hatte Döllinger noch eine Anzahl anderer 


deutſcher Patriot und ein Anhänger des mittelalterlichen 
Katholizismus. Der Romantizismus Hatte feine Welt- 
anihauung bejtimmt. War er daher auf der einen Seite 


ein glühender Verehrer der Freiheit der Kirche vom Staate, 


jo war er doch nicht geneigt, dieje Kirche ‚im Gegenjaß zur 
germantichen Vertiefung der chriftlichen Frömmigkeit in die 
Allgewalt der romaniſch-jeſuitiſchen Partei fallen zu laſſen. 
Görres hat jtet3 für den deutichen Luther Etwas übrig ge- 
habt. Nicht viel anders auch Döllinger, wenngleich er auch 
als jchärferer theologiicher Denker das Gentraldogma des Pro- 
tejtantismug, das in Luther jeine gewaltigite Perſonifikation 
gefunden hatte, von Anfang an auf das Echärfite anariff 
und aus ihm alle Sünden des Proteſtantismus ableitete. 


. Sn der jubjeltiven Wendung, welche Luther der hriftlichen 


Frömmigkeit gegeben hat, und die die Vermittelung der äußeren 
Kirche ala nothwendiges Zwiſchenglied zwiſchen Gott und 
der einzelnen Eeele ganz ausichließt, Liegt ja auch der 
ſchärfſte Gegenſatz zwiſchen dem Protejtantismus und Katho- 
lizismus beſchloſſen. Mit Nichten wollten aber die Männer, 
welche in Deutſchland vor 1850 an der Spitze der katholiſchen 
Bewegung ſtanden, dieje in das entgegengejeßte Extrem ver- 
jallen laſſen, nach dem die fatholiiche Kirche ſich in jeiner 
unfeblbaren Berjönlichkeit zufammenfaßt, von der ihr Leben 
in Zehre und Disziplin ausgeht, und der gegenüber alle 


Nationen und Individuen nur ım Prinzip als unterjchieds- 


loje, nicht zu kirchlichen Eigenthümlicyfeiten berechtigte 
Atome gelten. Die fatholiiche Partei war um die Mitte 
unſeres Jahrhunderts eine ausgejprochene Gegnerin des 
päpjtlichen Abſolutismus und der Aufhebung aller national- 
kirchlichen Eigenthümlichkeiten. Das hat Döllinger, als 
der Wührer der fatholiichen Partei, in der Paulskirche 
nicht nur, jondern auch auf den Verſammlungen der fatho- 
lichen Vereine und der berühmten Mürgburger Biſchoffs— 
fonferenz im Dftober 1848 auf das Unzmweideutigite unter 
fat ganz allgemeinem Beifalle der hohen geiſtlichen Würden 
träger ausgeſprochen. 
die jpätere Entwiclung begreifen will. Faft auf dem Tra— 
ditionsbegriff der alten Kirche jtehend, wollte er nichts wiſſen 
von der Xehre der päpjtlichen Unfeblbarfeit, wie dieje nament- 
lich) der Sejuitenorden und bedeutende Schriftiteller der 
romaniſchen Welt theoretiich) ausgebildet Hatten und als 
einziges Heilmittel gegen alle Kegereien, den Protejtantisnus 
und Wiatertalismus, mit immer gquößerem Nachdruck em— 
piahlen. Als einem deutjchen Theologen war ihm das 
Emporkommen dieſer romaniſchen, auf jcholaftiiche und 


kaſuiſtiſche Formeln zurücdgreifende Theologie, welche jeden 


Deutichen ſchon von der Geburt her von der Veit der Ketzerei 
infteirt anjieht, ein Gegenstand lebhafter Eorge und natio- 
naler Abneigung. Aber war er aud) jtet3 ein Gegner der 
jejuitiichen Theologie geweſen, jo rang er ſich doch nur lang— 
jam und ſchwer von der Bartet los, mit der er vereint bis— 
ber den Brotejtantismus befehdet hatte, und nod) langjamer 
und jchmwerer von dem Gehorjam gegen die römische Kirche, 
als deren gelehrtejter und treuejter Vorfämpfer er in Deutjch- 
land bis daher gegolten hatte. Erſt als er jich überzeugen 
mußte, daß die römische Kirche und deren Leitung ganz in 
die Hände der Sejuiten gefallen jei und mit ihrer Ver— 
gangenheit gebrochen habe, indem fie das Unfehlbarkeits— 
dogma annähm, welches die bisherige Verfaſſung und 
Lehre der Kirche prinzipiell umſtürzt, da war jeines 
Bleibens in dieſer Kirche: nicht mehr. Die im April 
1871 erfolgte Exkommunikation war nur die Antwort 
auf ſeine Weigerung, die neue Lehre zu acceptiren. 
Diefe unfreimillige Trennung von der römiſchen Kirche 
heutigen Tages ıjt durdy eine Reihe von Schriften vorbe- 
reitet worden, welche ſich namentlich gegen den Ausgang 
des 6. Jahrzehnts und im Jahre 1870 häuften. 

Wie die wichtigſte Schrift der erjten Periode am Ende 
derjelben erichien, jo auch bier. Das in Verbindung mit 
jeinen Freunde J. Huber 1869, wejentlich jedocdy von ihm 
verfaßte Buch: „Der Papſt und das Konzil von Janus“ 
hat man mit Recht „das furchtbarjte Gericht über das 
Papſtthum“ genannt, das je gehalten jei. Aber bis es 


bringen mußte. 


Wan muß das fejthalten, wenn man 








Schriften veröffentlicht, welche jeine ganz einzig dajtehende 
Gelehrjamfeit dofumentirten. 

Hatte er jchon 1838 ein Werk über den Stifter der 
mohamedanifchen Religion ericheinen laſſen, jo faßt er 1857 
jeine geſammten religionsgeichichtlichen Studien in einem 


großen Werke zufammen, „Heidenthum und Judenthum als 


Borhalle des Chriſtenthums“, welches, die indischen Reli— 
nionen ausgenommen, mit denen das Chriſtenthum zur Zeit 
feines Entſtehens in feine Verbindung gefommen war, eine 
auf eigener, jolider Forſchung beruhende, von einent jtreng 
offenbarungsgläubigen Standpunkt ausgehende Darjtellung 
des religiösfittlichen Lebens der vorchriitlichen Völker bietet. 

Eine andere Schrift über das Urchriſtenthum, eine jehr 
iharfiinnige Unterfuhung über Zuftände und Vorgänge in 
der römischen Gemeinde im Anfange des dritten Jahr— 
hundert3 nennen wir nur, um nicht gar zu unvolljtändig zu 
fein. Denn, wie fchon gejagt, der Schwerpunkt jeiner ge- 
ſchichtlichen Forſchungen verſchob ſich in diejen Sahren, im 
denen er namentlih Vorarbeiten zu einer Geſammtdar— 
ftelung der Entwicklung der römiſchen Kirche im Mittel— 
alter und der jpäteren Zeit machte, nach einer Seite hin, 
welche ihn in einen ſich jtet3 jteigernden Konflikt mit den in 
der römischen Kirche unserer Tage herrſchenden Mächten 
Denn je mehr er ich in die Gejchichte 
diejer Kirche vertiefte, dejto klarer erkannte er, daß dieſelben 
Gewalten, welche fie jeßt leiteten und die Definition der neuen 


‚ Dogmen betrieben, die Schuld an ihrer VBerweltlichung, und 


der Spaltung der Chrijtenheit zu tragen hätten. War jchon 
die Verfündigung des Dogmas von der. umnbeflecten 
Empfängniß der Jungfrau Waria ein großer Schritt auf 
diefem Wege gewejen, jo bedeutet die von den Sejuiter 
darauf in Szene gejeßte Dogmatifirung der Unfehlbarkeit 
des Papſtes einen volljtändigen Bruch mit dem was bisher 
in der römischen Kirche als alleinige und fichere Lehrexin 
gegolten hatte, daß nämlich nur das firchlich wahr jei, was 
in der Chrijtenheit zu allen Zeiten, an allen Orten und von 
Allen geglaubt worden jei. Die Verlegung dieſes Funda— 
mentalgejeges der katholiſchen Kircyenlehre, die Döllinger 
früher gegen den Brotejtantismus vertreten hatte, mußte ihn 
jet, von allem Anderen abgejehen, zu einen entjchtedenen 
und entjchlofjenen Gegner des neuen Dogmas machen. 
Denn nichts iſt in ihn jo entwidelt als der hiſtoriſche Sinn 
und das hiſtoriſche Gewijjen. Er griff daher mächtig in die 
Bewegung gegen die Verkündigung des Dogmas, welche be- 
jonders von den gläubigen fatholijchen Kreiſen Deutichlands 
ausging, durch Zeitungsartikel, duch Broſchüren und ganze 
Werke ein. Aber es fruchtete jein Widerjtand nichts. Hatte 
er ſich doch der Kurie und deren Anhängern ſchon dadurd) 
aufs äußerſte verhaßt gemacht, daß er die Möglichkeit der 
Vernichtung der weltlichen Herrjchaft des Papſtes im Kirchen— 
jtaat in Verträgen und einem Werke uls eine Möglichkeit 
hinitellte. Gegen ihn, als einen halben Ketzer, glaubte 
man ſchon deshalb allein jeine Ohren ganz verichliegen zu 
müſſen. Die Kläglichfeit und Charakterloſigkeit des Epijcopates 
verwandelte dann den Erfolg, den die jejuitiiche Partei auf 
dem Vatikaniſchen Konzil 1870 errang, für unjere Zeit 
zu einem bolljtändigen Siege. ; 

Seitdem Döllinger jo aus dem Schooß der römischen 
Kirche verdrängt wurde, hat jein ganzes geiltigeg Xeben 
offenbar an Freiheit und Sicherheit gewonnen. Hat er fich 
auch nicht in äußerlich hervorragender Weiſe bei der Bil- 
dung der altfatholifchen Kirchengemeinſchaft bethetligt, tjt 
vielmehr hierbei mehr beratyend als. führend aufgetreten, ſo 
hat er Sich in feiner amtlichen Stellung als Rektor der 
Univerlität und Präſident der Afademie um jo rücyalt3lojer 
und freimüthiger ausgeſprochen. Einen Einblick in die 
tiefjten Meberzeugungen des merkwürdigen Mannes und zu— 
gleich in die wahrhaft ftaunenswertye Gelehrjamfeit und 
Dieljeitigfeit deſſelben gejtattet jet die Sammlung det 
„Akademiſchen Vorträge”, die in zwei Bänden im 
vorigen Sahre erſchienen ift. In diejen Reden, die jtetS eine 
Bierde unjerer hijtorijchen Litteratur bleiben werden und die 
mit den beiten derartigen Vorbildern der franzöfiichen und 
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engliichen Literatur, wenn auch nicht an, rednerilcher 
Eleganz jo doch durch ihre jachliche Gediegenheit und groß- 
artige Beherrichung des Stoffes wetteifern, wird unjerem 
Urtheile nach Döllinger am längjten und ſchönſten fortleben. 


In ihnen zeigt ex fih frei von aller und jeder fonz | 


feſſionellen Beichränktheit, die Entwicklung des menjchlichen 
Geſchlechtes vom höchſten hiſtoriſchen Standpunkte aus be- 
urtheilend. In einer großen, freilich jchon 1866 gehaltenen 
Rektoratsrede ſpricht er von einer Philoſophie der Gejchichte 
als dem ſchwierigſten aber auch vielleicht Eoftbarjten Ergebniß 
der afademijchen Lehrthätigfeit, die den Nachweis zu liefern 
haben werde, dal es geiitige Kräfte, Ideen find, welche die 
Meltgeichichte beherrichen und gejtalten. Von der von Fichte 
begonnenen und ven Hegel fortgejegten Werirrung, dei 
lebensvollen Inhalt der Geichichte zu bloßen Denkbe— 
jtimmungen zu verflüchtigen und in ein enges und jteifes 
Schema einzuzwingen, will er freilich nicht8 wiljen. Daß 
das Papſtthum und die Kirche nicht mehr fähig jeien, Die 
geiftige Leitung der europäiſchen Menichheit auszuüben, 
bat er vielleicht nirgends ſchärfer als da ausgelprochen, 
wo er von dem Kulturfortichritt, der ſich in Ditafien voll 
zieht, redend, auf Sapan fommt und jagt: „Sein geijtliches 
Haupt, der Mikado, hat fich freiwillig entgöttert und auf 


jeine Üübermenjchlichen Gewalten und Vorrechte in demielben | 


Augenblice verzichtet, in welchem jein europäiicher Neben- 
buhler die Theorie jeiner ſchrankenloſen und unfehlbaren 
Univerjalgewalt zu glüdlidem Abſchluß gebracht hat.“ 
(II. 346). Wie er über die Reformation und die NReformatoren 
jeßt anders urtheilt als in jeiner Zugend, erwähnten wir 
ſchon und über den Einfluß, den das Papſtthum auf Die 
nationale und politiiche Entwidlung Deutichlands und 
Italiens ausgeübt, heißt es jeßt: „Darin aber gleichen jich 
Deutichland und Stalien, daß es Diejelbe Macht war, die 
pöpitliche, welche, geſtützt auf ihre Werfzeuge, die geiftlichen 
Fürſten, das Deutſche Reich und die Neichseinheit zerrüttet 
und aufgelöft, und welche zugleich in Stalien jede Bildung 
einer Einheit, eines italieniichen Neiches, verhindert hat." 
(II. 426). 

Aber es find nicht nur "große kirchliche und inter: 
nationale Probleme, welche Döllinger in jeinen Vorträgen 
von ihrer hiſtoriſchen Seite behandelt. Ueberblicke über den 
Gang der Willenichaften im Weltverlauf, in einigen Ländern, 
namentlich in Deutichland und bejonders in Bayern, wechjeln 
ab mit den feinjten Zeichnungen merkwürdiger, einflußreicher 
Perjönlichkeitten Dazu fommen noch weitausgreifende Er: 
örterungen, die von Tagesfragen angeregt, ſich mit der 
hiſtoriſchen Perſpektive derjelben bejchäftigen. Die orientaliſche 
Trage wird eingehend und wiederholt in ihren großartigen 
Prozeſſe dargelegt. Der bei uns jeßt vielfach zur Schau 
getragenen Verachtung der englüchen „Krämerpolitif” und 
wie die anderen Schlagworte heißen mögen, tritt Döllinger 
mit jeiner wiederholt ausgeiprochenen Bewunderung Eng; 
lands entgegen. Wer jic eine Vorjtellung von dem, mas 
die Engländer in Indien geleijtet haben und leijten, machen 
will, dem iſt jehr anzurathen die Gedächtnißrede auf den 
Sndologen Garein de Taſſy zu lejen. (II. 280). Zujammene 
fallend jagt er an einer anderen Stelle: „Mit um io 
größerem Wohlgefallen ruht unjer Blick auf dem indo— 
brittiichen Reiche. In ihm erblicke ich den größten Triumph, 
welchen das Hegemonifon erreicht hat, — jenes Gente der 
Völkerbeherrſchung, worin die engliiche Nation alle Völker, 
auch die des Alterthums, übertufft. Nur mit Staunen 
fünnen wir die Leiſtungen betrachten, welche von etwa 
11000 Engländern in. diefem Reiche von 240 Millionen, 
dejien Volkszahl alio die doppelte von der des alien 
Römerreiches ift, in dieſem Völkergemiſch vollbracht hat.“ 

Und nicht in diejer Trage allein tritt Döllinger land- 
läufigen „nationalen” Anſchauungen entgegen. Die afademiiche 
Feitrede von 1881 „die Suden in Europa” iſt veranlaßt 
durch die Sudenhege, welche unter dem Beiſtande jo vieler 
nationaler Hiftorifer in Szene geſetzt wurde und auch jeßt 
noch geichürt wird. (I. 209). Hier Äpricht er jeine nicht 
eringe VBerwunderung darüber aus, daß gerade in der Haupt: 
tadt des Reiches der Streit jo heftig entbrannt fei, „jelbft 





unter denen, die zur Ariftofratie des Geiftes gehören" umd 
will „im Namen der Lebenslehrerin Gejchichte vorhandenen 


neueren Verirrungen den warnenden Spiegel vormals be- 
gangener Mibgriffe entgegen halten.” — 


Doch ich muß abbrechen mit Citaten! Wo fände man 


ſonſt eine Grenze? Alle die, welche ſich aus den Schriften = 


eines Mannes gerne belehren lafjen mögen, der unjer ganzes 
Jahrhundert mit feinen jo wechjelvollen Strömungen nad)- 


denfend durchlebt hat und jeßt dieje Strömungen mit den 


Augen eines in der Bergangenheit des menſchlichen Gejchlechts 
heimischen Weijen überſchaut, werden jeine Gedanken auch 
lieber im Zuſammenhang genießen wollen. — Seiner Geburt 
nac) der Spanne von Jahren angehötig, welche von 1794—1800 
den verjchiedenen Nationen Europas ihre größten Hiftorifer 


geliefert haben, die Nanfe, Thierry, Mignet, Macaulay und. 


Grote iſt Döllinger noch der einzige Weberlebende aus diejer 
auserlejenen Schaar von Getjtesheroen, die dem hiſtoriſchen 
Sinn der Gegenwart vorzugsweile ausgebildet Haben, und 
darum wollen auch wir ferner nächjten Donnerjtag dankbarſt 


gedenfen. n 
K. Heinrich. 


Parlamentsbriefe. 
IX: 


Die große Vorlage, welche für die gegenwärtige Seſſion 
des Landtages in Aussicht genommen war, die Reform der 
direften Steuern, wird vertagt werden. Der Entwurf, 
welchen der Minijter von Scholz ausgearbeitet hat, joll nicht 
den Beifall des Neichäfanzlers gefunden haben und wird 
das Tageslicht nicht erbliclen. Wenn Herr von Scholz troß 
jeines eifrigen Strebens, dem Gedanfengange des Reich» 
fanzlers zu folgen, und troß langjähriger Gemeinjamkeit 





mit ihm es jo ſchlecht verjtanden hat, die Abfichten dejjelben - 


zu ergründen, welches Vertrauen darf man wohl auf die 
Verficherungen jegen, die Politif de Reichskanzlers werde 
auch fortgejeßt werden, wenn er aus jeiner Stellung ge— 


ichteden ijt. Ich fürchte, es wird ſich jchnell genug zeigen, 


daß alle, welche die Politik des Reichskanzlers verjtanden 


zu haben glauben, jie eigentlich mißverjtanden haben. 


Die Beratungen des Abgeordnetenhaufes haben ſich 
fortgejegt nur um den Etat bewegt, und namentlich hat das 
Winijtertum des Innern einen breiten Raum in Anipruch 
genommen und dem neu ernannten Minijter Herrfurth Ge- 


legenheit gegeben, ſich als parlamentariichen Kämpen zu 


zeigen. Man wird es ihm immterhin als Verdienſt an— 
rechnen müſſen, dag er die Nothwendigfeit, an eine Reviſion 


der Landgemeindeordnung zu gehen, im Prinzip anerfannt 


hat, wenn auch der Mebergang vom Wort zur That noch im 


weiten Felde liegt, und ebenſo gereicht e8 ihm Zur Aus— 
zeichnung, daß ex dort, wo jeine Verwaltung mit Gründen 


des Nechts angegriffen wurde, die Nothwendigkeit erfannt 
hat, jie mit Gründen des Rechts zu vertheidigen. 

Es gilt dies bejonders von jeiner Haltung in dem 
Rheinbrohler Glockenſtreit. Hoffentlih jind die meiiten 
unferer Leſer in der glücklichen Lage, nicht zu wiſſen, um 
was es fi) in diefem Streit eigentlich handelt, und wir 
wollen ihnen diejes Glück nicht trüben, denn öder und ums 


erquiclicher it faum eine Angelegenheit geweſen, welche die 


Volksvertretung Zahre lang bejchäftigt hat. 
hat ſich mit Erfolg bemüht, einen Theil der Angriffe, welche 


Der Minifter 


die Gentrumspartei gegen einen Berwaltungsbeamten ges | 


richtet hat, zuzückzuweiſen. Freilich hat er auch Manches 


eingejtehen müſſen, was einzugeitehen ihm feine Freude ver— P 


urjacht haben kann. Wunderlich genug, aber für unjere 
Buftände bezeichnend iſt es, daß in einer Angelegenheit, 
welche -jehr verjchiedene Zweige der Verwaltung berührt — 
Inneres, Zuftiz, Kultus — aber jchlechthin feine militärijche 
Seite bietet, ein militärijches Ehrengericht berufen wird, in 
letzter Inſtanz darüber zu urtheilen, ob die angefochtene 


Handlungsweije eines Beamten forreft gewejen iſt oder nicht. 
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Herr Windthorit hat feinen Schulantrag, der im vori- 
gen Sahre nicht zur Verhandlung gefommen iſt, wieder ein- 
gebracht. Daß derjelbe angenommen werden wird, daran 
it gar nicht zu denken; daß er abgelehnt werden wird, 
fann Herr Windthorit faum wünjchen. Sonach wird er 
wohl bemüht bleiben, dafür zu jorgen, daß er auch diesinal 
nicht auf die Tagesordnung gelegt wird. Die Bedeutung 


3 dieſes Antrages liegt in der TIhatjache, dag er von dem 


ganzen Gentrum, Herin von Schorlemer mit eingejchlojfen, 
unterjchrieben. worden iſt. Nachdem ſich in der legten Zeit 
itarfe Bemühungen geltend gemacht haben, das Centrum 


zu Spalten und es theilwetje in das Lager des Kartells hin- 


- vollftändig 


überzuziehen, war e3 für die Partei von der höchjten Wich- 
tigfeit, zu zeigen, daß es Punkte gibt, im Betreff deren fie 
geichlofjen auftritt. 

Sih Für die Schwerinstage mit Material zu rüjten, 
it die freiiinnige Partei am frühejten aufgejtanden, und es 
find zwei Anträge von ihr zur Berathung gebracht worden. 
Der eine, betreffend die zeitliche Begrenzung der Schul— 
nicht, entbehrt jeder politiichen Bedeutung; die günjtige 

ufnahme, welche er bei allen Parteien gefunden hat, wider: 
legt den landläufigen Vorwurf, daß die freifinnige Partei 
nur eine nörgelnde Haltung einnehme und fich an pojitiven 

Arbeiten gar nicht betheilige. 
Der andere Geſetzentwurf, betreffend die Verhütung des 


Wildſchadens durch Eingatterung der größeren Wildgattungen, 


jcheint auch diesmal nicht zu einem Erfolge zu führen. Das 


Intereſſe für die ritterliche Sagdlujt überwiegt das Intereſſe 


für die Nothlage der Landiwirthichaft. Die Haffende Wunde 
in unferen Rechtszuitänden ift nicht hinmwegazuleugnen. Einer-- 
ſeits verfichert man an der Hand des römiſchen Rechts, 
das Wild jei eine res nullius, für welche Niemand eine 
Verantwortung zu tragen habe, und andererjeitS verhindert 
man an der Hand des deutjchen Nechts, dieje jchadenbrin: 
gende res nullius zu vernichten. 

Die Vorlage über die Selbjtverwaltung in der Provinz 
Poſen hat im Herrenhauje eine nicht ummejentliche Ver— 
beijerung erfahren, deren eigentlicher Urheber noch in Dunkel 
gehüllt iſt. 


Proteus. 


Die Miethſteuer vor den Vertretern der 
Berliner Bürgerſchaft. 


In ihrer vorletzten Sitzung haben die Stadtverordneten 
Berlins einen für das Steuerſyſtem dieſes weitaus größten 
deutihen Gemeinwejens hochwichtigen Beſchluß gefaßt: 
mit ſehr bedeutender Mehrheit, mit 84 gegen 20 Stimmen, 
haben ſie einen Antrag abgelehnt, welcher die baldige Auf— 
hebung der Miethſteuer als erſtrebenswerth bezeichnete und 
den Magiſtrat zum weiteren Nachdenken über die Deckung 
des dadurch entitehenden Ausfalls aufforderte. In der Form 
hatte der Antrag eine auffällige Aehnlichkeit mit den An— 
trägen, welche den Bimetalliſten im Deutſchen Reichstage 
bisher noch niemals zu einem Erfolg, aber jtetS zu einer 
— oder minder komiſchen Niederlage verholfen haben; 
in der Sache ſtrebte er dagegen nichts Geringeres an, als 
eine grundſätzliche und entſchiedene Erklärung gegen die 


Miethiteuer. 


Die in dem Beichluffe der Stadtverordneten-Verſamm— 
lung liegende Erklärung für die Miethitener iſt der Kern- 
punft der Verhandlungen, welche im Webrigen die Geneh- 
migung eines vom Magijtrat vorgejchlagenen Steuererlaſſes 
zum Zwed hatten. Die Ueberſchuüſſe im jtädtiichen Haus— 
halt, welche freilich nicht einem einzigen Sahre entſtammen, 
jondern das Ergebniß einer jeit Jahren geübten Sparjamfeit 
find, gejtatten es der Stadtverwaltung, auf die Weiter- 
erhebung von Steuern im Betrage von rund zwei Millionen 
Mark zu verzichten. So entjtanden die VBorjchläge zu einem 
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Steuererlaß, der nach dem von dem Stadtverordneten- 
Ausichuffe entworfenen und von der Stadtverordneten-Ver- 
jammlung genehmigten Plane die Aufhebung der unterjten 
Stufe der Gemeinde-Einfommenfteuer (3 Mark für Ein- 
fommen von 420-660 ME.) und die Herabjegung des 
Prozentſatzes der Miethiteuer für Wohnungen bis zum 
Miethwerthe von 300 ME. (3/, Proz, ſtatt 6°/, Proz.) und 
von 301-600 ME. (5 Proz. jtatt 6?/, Proz.) umfajjen joll. 
Man hat behauptet, daß die Stadt Berlin nur durch 
die Ueberweiſungen, welche ihr aus den Ergebnijjen der 
neuen Zoll- und Steuerpolitik des Reiches zugeflojjen find, 
in den Stand gejeßt jet, einen folchen Steuererlaß durch- 
zuführen, und in den Berathungen der Stadtverordneten- 
Verſammluug iſt dieſe Behauptung jonderbarer Weiſe 
von ſocialdemokratiſcher Seite aufgenommen worden. Aber 
der preußiſche Staat iſt eifrig am Werke, den großen Städten, 
ſpeciell der Hauptſtadt, die Beträge, welche ihnen aus den 
Getreide- und Viehzöllen und dem Schullaſtengeſetz zuge— 
floſſen ſind, durch eine andere Vertheilung der Polizeilaſten 
wieder fortzunehmen. Tritt das jetzt dem Landtage vor— 
liegende be über die Aufbringung der Bolizeikojten in 
Städten mit jtaatlicher Bolizeiverwaltung in Kraft, ſo bat 
Berlin weit mehr an den preußijchen Staat herauszuzahlen, 
als es mitteljt aller bisherigen Weberweijungen vom preu- 
ßiſchen Staat zu erwarten bat. Nicht mit der Krücke der 
heutigen Zoll- und Steuerpolitik, jondern aus eigener Kraft 
fann die Reich&hauptitadt an die Verwirklichung des ge: 
planten Steuererlajjes gehen. 


Sn den Verhandlungen der Stadtverordneten - Ver: 
jammlung Hat indejjien der Steuererlaß jelbft nur eine 
geringe Rolle gejpielt und weit im WVordergrunde die Trage 
der Beibehaltung oder Aufhebung der Wiethiteuer gejitanden 
hat. Es erklärt fi) dies dadurch, dab der Streit um die 
Miethiteuer jeit Jahren einen hervorragenden Theil des 
Kampfes um die Gelbjtverwaltung der Reichshauptſtadt 
überhaupt ausmadt. AS im Fahre 1883 nad) Auflöjung 
der Stadtverordneten-VBerlammlung die Jonjt jo jchiwer ver- 
feindeten Parteien, antiſemitiſche Reaktionäre und jozial- 
demofratiihe Umjtürzler, vereint den Sturm gegen das 
„rothe Haus", das jtolze Wahrzeichen des unabhängigen 
Berliner Bürgerthums, unternahmen, wurde von ihnen der 
Ruf nach vollitändiger Abichaffung der Weiethiteuer als 
willlommenes Feldgeichrei aufgegriffen, und unter demjelben 
Feldgeſchrei iſt auch am 14. Februar im Saale des Rath» 
hauſes ebenjo um die Selbjtverwaltung der Reichshauptitadt 
wie um die Miethiteuer geitritten worden. 


Das enticheidende Signal zum Kampfe gegen die 
Miethiteuer in den Neihen der Berliner Bürgerichaft ſelbſt 
hat, wenn auch wohl unabſichtlich, kein Geringerer als Fürſt 
Bismarck gegeben. Seine wiederholten ſcharfen Angriffe 
gegen die Berliner Miethſteuer haben ſeiner Zeit mit elek— 
triſcher Kraft gewirkt. Unvergeſſen ſind insbeſondere die 
Worte, mit denen er in der Reichstagsſitzung vom 4. März 1881 
fein Verdammungsurtheil über dieje Steuer ausgeiprochen 
hat: „Die Miethiteuer iſt eine dev unvolllommeniten, 
drückendſten, nach unten bin wachjende, jogenannte de— 
greſſive'“) Steuer, eine der unbilligiten, die überhaupt ge- 
funden werden fann . Sch halte diefe Steuer um jo 
mehr für reformbedürftig, als fie, wie ich jchon erwähnte, 
den Armen ganz unverhältnigmäßig höher trifft, als den 
Reichen, und unter den Armen den Kinderreichen wieder 
höher als den Kinderlojen, und es liegen in diejer Steuer 
ganz andere Härten, als in den jo viel und auf ganz un: 
begründeten VBorausiegungen behaupteten Belajtungen des 
armen Mannes durch die Korn- und Petroleumzölle.“ Sn 
ähnlichen Wendungen ijt jeitdem im der öffentlichen Dis— 
kuſſion die Anklage gegen die Miethiteuer fortgeführt und 
noch in der leßten Steuerdebatte der Stadtverordneten-Ver- 
jammlung wurden von ſozialdemokratiſcher Seite faſt die— 


*) Der Reichskanzler hat hier die Miethiteuer wohl als eine nad 
unten hin progrejjide Steuer — wollen; unter de ne 
Steuer wird nad) der Terminologie aller Steuer- und Finanzmwiljenjchaft 
eine Steuer verftanden, welche in den Progentjägen nach unten abnimmt. 
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jelben Worte gebraucht, deren Jich der Reichskanzler vor acht 
Jahren bedient hat, mit dem einzigen Unterſchiede, daß die 
Miethitener nicht noch tieferfal& die Getreidezölle, jondern 
auf gleiche Stufe mit diefen Zöllen gejtellt wurde. Die 
aleiche Anſchauung herrſcht bei den Etaat&behörden, an deren 
Buftimmung die Stadt Berlin bei Aenderung ihres Steuer— 
mejens gebunden ijt; als vor einigen Jahren die von 
Magiftrat und Stadtverordneten eingejeßte Deputation, 
welche fich neben anderen Xregen auch mit einer Reform 
der Miethiteuer behufs Ermäßigung für gewerblich benußte 
Räume zu beichäftigen hatte, bei der Aufficht&behörde 
eine Abjtufung der Miethiteuer in verichiedenen Prozent— 
jäßen anregte, wurde ihr von den Miniſtern des Inneren 
und der Finanzen die Antwort zu Theil, daß ſie am Beſten 
thäte, an die vollſtändige Aufhebung der Miethitener zu 
gehen. 

; In ſchroffem Gegenjage zu diejer bedingungslojen Ver: 
urtheilung der Miethiteuer fteht die Anficht, welche ebenjo 
in der erwähnten Steuerdeputation wie im Magijtrat und 
in der Stadtverordnetenverfammlung vom einer großen 
Mehrheit getheilt wird, da die Miethſteuer eine ausge— 
zeichnete Gemeindejteuer jei. Es liegt auf der Hand, daß 
man zu jo widersprechenden Schlußfolgerungen nur fommen 
kann, weil man auf beiden Seiten Charakter und Wirkung 
der Miethiteuer ganz verschieden beuntheilt, ja von ganz 
verichiedenen Prinzipien der Bejteuerung ausgeht. 

Den Gegnern tft die Miethitener eine Verbrauchsab- 
gabe, welche jich nach dem MWohnungspreiie richtet, ebenjo 
wie durch die Malziteuer der Bierverbrauch oder durch Die 
Getreidezölle der Brotkonſum bejteuert wird. Bei Diejer 
Auffaſſung iſt die Miethiteuer von vornherein vermwerflich, 
weil fie die Beiriediqung eines wirthichaftlichen Bedürfniſſes, 
welches neben den Bedürfniß der Ernährung am dringendjten 
it, des Wohnungsbedürfnijies, mit einer Eteuerbelajtung 
trifft. Es müßte fie jpeziell der Vorwurf jchwerer Unge— 
rechtiafeit treffen, wenn man die wirthichaftliche Leiſtungs— 
fähigfeit zur Grundlage der Bejtenerung nimmt und diejes 
Prinzip am bejten in einer progreifiven Einfommenjtener 
gewahrt findet. Denn es ift durch die Erfahrung allerorten 
betätigt, dal der Antheil, den der Einzelne von yeinem Ein— 
kommen für die Wohnung aufmwendet, verhältnigmäßig um 
io größer wird, je fleiner das Einkommen jelbjt ift. 

Die Miethiteuer gewinnt aber einen ganz anderen 
Charakter, wenn man ſie als eine Auflage auf die in der 
Gemeinde vorhandenen Objekte erkennt, welche in ihrer Wir- 
fung einer Grund» und Liegenjchaftsjteuer gleichfommt. Es 
handelt fich dann nicht mehr darum, durch verjchtedene Ab- 
jtufung der Sätze die Steuer der perjünlichen Steuerfähigfeit 
der einzelnen Steuerzahler anzupaſſen, jondern um eine rich- 
tige Abmejjung des allgemein gültigen gleichen Satzes im 
Verhältniß zum Ertrage des jteuerpflichtigen Objekts. Werth 
und Ertrag diejes Objekts werden aber wejentlich bejtimmt 
und erhöht durch die von der Gemeinde hergejtellten Gin- 
richtungen, und jo ergibt fich als Grundlage diejer Objekt: 
bejteuerung ftatt des Prinzips der Beiteuerung nach der 
Reiftungsfähigfeit das Prinzip der Bejteuerung nad) dem 
Verhältnig der Leiftung und Gegenletjtung. 

Es iſt das Verdienst der deutſchen Freihandelsichule, 
vor allem Julius Faucher’s, den engen Zuſammenhang zwi— 
ichen der Werthſteigerung des in einer Gemeinde belegenen 
Grundbefißes und den von der Gemeinde gejchaffenen Ein- 
richtungen in überzeugender Weile aufgeklärt zu haben. Ein 
im Sahre 1863 erfchtenener Aufjag Faucher’s über Staat$- 
und Kommunalbudget3 leitete zum eriten Mal in Deutjch- 
land aus diejer Erfenntnig mit voller Konſequenz die Grunde 
jäße für die Gemeindebejteuerung her. Gr erinnerte daran, 
daß der Mietyer nicht nur für die eigene Wohnung Mtiethe 
zahle, jondern auch für den gemeinjchaftlichen Ylur, die 
gemeinjchaftliche Treppe, den gemeinichaftlichen Hof, Die 
Snitandhaltung des gemeinjcyaftlichen Daches, den gemein- 
Ichaftlichen Bortier; daß der einzelne Miether hierfür 
beifteuere, nicht nach einem gleichen Betrage mit allen 
anderen Miethern, auch nicht nach jeıner Steuerkraft 
oder jeinem Vermögen, jondern nad) Maßgabe 
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Miethe, welche wirklich nach der Zinsrechnung der Bau- = 
koſten und des Bauftellenmwerthes, durch die Lage und 


Größe der Wohnung bedingt wird, die er im Haufe ein- 
nimmt. Sit nun aber, fragte Raucher weiter jchließend, Die 
Etraße nicht ein gemeinichaftlicher Flur, find die Brücden 


nicht die Treppen aller Häufer in der Stadt? brennt nicht 3 


nemeinschaftliches Gaslicht für alle Häufer, mit allen ihren 
Miethern, auf diefem gemeinjchaftlichen Flur? iſt der Schuß- 
mann dort an der Ede oder der Nachtwächter nicht auch 
ein gemeinjchaftlicher Hüter für das große Haus voll Woh- 
nungen, Werfjtätten und Gejchäftslofalen, welches die Stadt 





bildet? In Dielen Einne ift die Miethiteuer derjelbe pro- 


portionale Zuſchlag zur Wohnungsmiethe, welche auch Die 
Zahlung für die gemeinjchaftlichen Einrichtungen des Hauſes 


in jich Ichließt, wie der in dieſer Miethe jtedfende propor- 


ttonale Zuſchlag dieſer Zahlung, mit dem Unterjchiede, daß 
er in der Miethiteuer für den Vortheil aus den gemeinjchaft- 
lihen Einrichtungen der Stadt geleiitet wird. 

Die Ausführungen Faucher's find im Laufe der leßten 
Sahrzehnte viel belobt und viel getadelt worden; noch heute 
bilden fie ein Hauptthema in allen umfajjenden theoretijchen 
GErörterungen iiber die Kommunaljteuerfrage. Gewiß wird 
Niemand den von ihm aufgejtellten Grundjag der Leiſtung 
und Gegenleiftung als allein maßgebend fiir das geſammte 
Kommunaljteuerweien hinjtellen wollen; unjere Gemeinden 
haben jowohl auf jtaatlichem wie auf joztalen Gebiet große 
und jtetig wachjende Aufgaben zu erfüllen, für deren Werth 
diejfer Grundja überhaupt nicht in Betracht fommt, zu 
deren Kojten die Gemeindemitglieder in anderer Weile bei- 
— haben. Aber der Kern der von Faucher und 
einen Freunden vertretenen Anſchauungen hat jede Probe 
beſtanden, dem Prinzip von Leiſtung und Gegenleiſtung 
wird fait allgemein, u. A. auch von Ad. Wagner, eine be- 
rechtigte Stelle im Gemeindejteuerwejen zuerkannt. 

Freilich bleibt, jelbjt alle dieje Ausführungen als zu— 
treffend anerkannt, die Frage zu enticheiden, ob die Berliner 
Miethſteuer dem hier angegebenen Zwecke wirklich dient und 
ob die in ihr liegende fteuerliche Gegenleiftung der Leiſtung 
der Gemeinde angemejjen entipricht. In Berlin wird einer- 
ſeits vom Hausbejiger eine Hausjteuer in Höhe von 
2?/, Prozent vom Nußungswerthe, andererjeit3 vom Miether 
eine Miethiteuer in Höhe von 6?/;, Prozent von der Miethe 
(nach Abzug der Nebenfoiten) erhoben. Nun kann ein Gejeß 
oder Stenerreglement wohl bejtimmen, wer eine Steuer in 
baarem Gelde entrichten joll, aber es liegt außerhalb jeines 


Machtbereich8 auch feitzujegen, wer die Steuerlajt endgültig 


zu tragen hat. Von der Haußjteuer läßt fih annehmen, 
daß der Hausbelier ihren Erſatz im Miethpreife finden 
wird; nur wenn mach Abzug der Unkojten, zu denen die 
Hausjteuer mit ihrem fejten Sate gehört, ein angemejjener 
Ertrag eines Miethhauſes zu erwarten jteht, wird ein 
Miethhaus als Kapttalsanlage erbaut oder erworben. Von 
der Miethiteuer mag es zweifelhaft ericheinen, wohin im 
jedem einzelnen Falle die Steuerlajt wirklich fällt. Der 
Gewerbtreibende muß in dem Verfaufspreije jeiner Waaren 
Dedung finden, denn die Miethiteuer gehört genau wie die 
Miethe zu den üblichen Gejchäftsunfojten jeines Gewerbes; 


der Hotelbejiger, der Zimmer und Schlafitellenvermiether 


muß in jeinen Miethpreifen auch Erjag für die im jeiner 
Miethe enthaltene Steuer erlangen. Oder wird umgekehrt 


in diejen Fällen und in allen Fällen, wo die Miether fein 
Gewerbe betreiben, -die Steuer umgefehrt auf den Haus— 


bejiger abgemwälzt, jo daß fie in Wahrheit eine Verkürzung 
des Hausertrages bedeutet? 


Vergeblich wird man in ftener- und finanzwifjenjchafte 


lichen Lehrbüchern hierüber eine Auskunft juchen, die auch) 
den zweifelnden Geiſt befriedigen fönnte. Wlan wird im 
dem einen oder anderen Werte fajt jede Möglichkeit als 
wahrjcheinlich bezeichnet finden; und wenn man die allein 
bei diejer Gelegenheit zu Tage geförderten Ueberwälzungs— 
theorieen mujtert, fühlt man ſich geneigt mit Prof. von Bi— 
linsft verzweifelnd zu fragen, welche Steuer denn in ſolchem 


Kreuzfeuer noch bejtehen fünne? Die bejtehenden! — wid 


mit verhältnigmäßig bejtem Nechte die Antwort darauf | 
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lauten. Oft genug iſt es ausgeſprochen, daß in den meiſten 
Fällen eine vorhandene ſchlechte Steuer, 


ne vorhanden nad) welcher fi 
alle Verhältniſſe eingerichtet haben, weit BR ſei als N 
neue gute Steuer, welche nothiwendig an vielen Stellen einen 
bisher nicht gefühlten Druck ausüben wird. Und wenn aud) 
der mipbräuchlichen Anwendung diejes Ausipruches zur Be: 
mäntelung ſchwerer Ungerechtigfeiten, namentlich in der in- 
direften Beſteuerung, entgegenzutreten ift, jo wird man ihn 
doch unbejchränft gelten laſſen müfjen bei den direkten 
Steuern, welche mit dem Werthe und Ertrage des Grund: 
beſitzes verknüpft ind und deren Aenderungen deshalb in 
legter Linie fi immer in Aenderungen des Preiſes von 
Grund und Boden umiegen werden. 
Als eine ſolche beſtehende direkte Steuer hat aber gerade 
die Berliner Miethſteuer ein Recht auf Erhaltung. Geit 
Sahrzehnten beiteht fie in umveränderter und in einer von 
jedem Steuerpflichtigen von vornherein zu berechnenden Höhe. 
Gleich den vortrefflichen Communaleinrichtungen Berlins 
einerjeits und den Grundſtück- und Miethpreilen amderer- 
ſeits gehört fie jeit Generationen zu den VBorbedingungen, 
unter welchen man in Berlin leben, wohnen, arbeiten, er: 
werben fan. ‚ Sine Aufhebung der Miethiteuer würde alle 
dieje Verhältniſſe verjchieben, denn fie wiirde in ihrer Wir- 
fung wejentlic) den Hausbefitern zu Gute kommen, welche 
ſämmtlich unter gleichen Verhältniffen des Angebot3 und der 
Nachfrage einen entſprechend höheren Ertrag ihrer Häuſer 
erlangen würden. Selbſt von ſocialdemokratiſcher Seite 
wurde Ddiejer Ausgang der ſonſt jo lebhaft empfohlenen 
„Steuerreform nicht außer aller Möglichkeit erachtet, aber 
zum Troſt hinzugefügt, daß man alsdann durch Miederein- 
lührung der Miethſteuer als einer Hausſteuer den Haus— 
bejigern ihren ilegitimen Gewinn abjagen werde. Man 
würde am Ende einer joldden Reform mithin genau an der- 
jelben Stelle angelangt jein, von welcher man ausgegangen. 
Kann einem großen Gemeinwejen im Ernſt zugemuthet 
werden, mit jeinen geordneten Steuerweien auf jolche Aus- 
ſichten hin ein leichtfertiges Experimentirſpiel zu treiben? Sit 
von denen, welche die Aufhebung einer mit allen Gewerbs— 
und Grundſtücksverhältniſſen eng verwachjenen Steuer ver: 
langen, nicht vielmehr vor Allem der Nachweis zu fordern, 
daß die vorgejchlagene Erleichterung mit aller in folchen 
Fragen erreichbaren Sicherheit auch wirklich denen zu. Gute 
fommt, für welche fie bejtimmt iſt? 

Diejer Nachweis iſt aber nicht allein nicht erbracht, 


ſondern alle Unterjuchungen fprechen dafür, daß die Auf- 


hebung oder Herabminderung der Miethiteuer in eine Er: 
höhung der Miethen Hinauslaufen werde. Vom Magijtrat 
war der Fortfall der Miethiteuer für Wohnungen bis zu 
300 DEE. vorgeichlagen. . Bei Männern der Theorie wie bei 
Männern der Prarıs beitand im der Stadtverordneten-BVer- 
jammlung faum eın Zweifel, daß fünftig bei den hierumter 
fallenden Wohnungen, ebenjo wie bequeme Lage oder gute 
Ausjtattung, auch die Steuerfreiheit als ein Vorzug anges 
priejen und ausgenüßt werden, und auf dieſe Werje, zumal 
manche Miether aus noch jteuerpflichtigen Heinen Wohnungen 
lich ebenfalls nad) den jteuerfrei gewordenen Wohnungen 
drängen würden, mindejtens eine dem Betrage der Miethiteuer 
entiprechende Erhöhung der Miethe eintreten würde. Wohl ift 
es möglich, für einzelne Berjonen oder Kategorien Ausnahmen 
anzuordnen, welche dem Betreffenden dann auch wirklich als 
Eteuerbefreiungen zu Gute kommen, wie jchon jeßt in ex- 
heblichem Umfange für unbemittelte Steuerpflichtige ein Er— 
laß der Steuer eintritt und für eine Anzahl von Kategorien 
(fremde Gejandte, Militärs, Beamte, Lehrer) Steuerbefreiung 
bejteht. Aber Eremtionen ganzer Klaffen von Wohnungen 
werden unfehlbar der geichäftlichen Verwerthung verfallen, 
und wenn trogdem jet eine Herabjegung des Miethiteuer: 
ſatzes für Kleinere Wohnungen beichlofjen worden tit, jo 
haben dem in der Stadtverordneten-VBerfammlung Manche 
nur zugejtimmt, weil fie in einer auf dieſe Weiſe veran- 
lagten Steigerung des Miethpreiſes eine Prämie für den 
Bau Eleiner Wohnungen jehen, an denen es jegt in Berlin 
leider recht gebricht. Auch jonjt geplante weitere Abjtufungen 
der Miethiteuer liegen fich vielleicht aus diejem Geſichts— 





punkt rechtfertigen. Ob der Beſchluß der ſtädtiſchen Be— 
hörden in diefem Punkte die Genehmigung der Herrn 
Minijter findet, jteht Übrigens noch dahin. 

Wohl mag für den einzelnen Steuerzahler fein Troſt 
darin liegen, wenn ihm gejagt wird, daß er die Mieth- 
jteuer nicht wegen jeiner Steuerfähigfeit, jondern als Gegen- 
letitung fiir fommunale Einrichtungen zu zahlen habe; er 
wird die 6O ME. Miethſteuer, welche er bei einer Jahres— 
miethe von 900 ME. zu zahlen. hat, immer als Steuer an- 
ſehen. Aber wer mit diefer Anſchauung für die Aufhebung 
der Mliethiteuer plädiren wollte, würde ſich dem Derlangen 
der Agrarier nach Aufhebung der Grundjteuer auch nicht 
widerjegen fünnen. Denn die Grundjteuer wird als Steuer 
bezahlt, jie jteht unter den Steuern im Staatshaushalt, fie 
macht auf das NReineinfommen der Steuerpflichtigen vielfach 
einen hohen Prozentiag aus und Kreiſe und Gemeinden 
erheben jogar noch Zuſchläge davon. Und doch fann fein 
Zweifel darüber bejtehen, daß die Aufhebung der Grund: 
jteuer nur ein Geſchenk an die zeitweiligen Grundbeſitzer 
jein würde und die Yortdauer der eine Reallajt bildenden 
Grundfteuer deshalb eine Nothwendigkeit iſt. In ähnlicher 
Meile iſt die Miethiteuer mit dem Ertrage und Werthe der 
jtädtiichen Wohngebäude, ja jelbjt mit dem Werthe der zur 
Zeit unbenutten Baujtellen verknüpft — was namentlich) 
3. &. Hoffmanıt, der in feinem ausgezeichneten Buche iiber 
die Steuern ſpeziell der Rechtfertigung der Berliner Mieth— 
jteuer ein Kapitel gewidmet hat, treffend nachwetit. 

Es iſt nöthig, daß der Berliner Steuerzahler Einficht 
in diefen Zuſammenhang der Dinge gewinnt, damit er den 
Zwed, die Höhe und die Gleichmäßigfeit der Berliner 
Miethiteuer richtig würdigen kann, denn nur dann fann 
dieje Steuer unſerem Gemeinwejen auf die Dauer erhalten 
werden. Snöbejondere verdient hierbei noch der Vergleich 
der Miethiteuer mit dem Getreidezöllen zurücgemiejen zu 
werden, denn Miethiteuer und Getreidezoll jtehen geradezu 
im Gegenſatz zu einander. Der Getreidezoll hat den Zweck, 
den Preis des Getreides um den Zollbetrag zu erhöhen und 
dadurch den Werth des Grumdbejiges für den einzelnen 
Beliter auf Koſten der Allgemeinheit zu erhöhen; die Mieth- 
ſteuer aber ijt beitimmt, von der Wertherhöhung, welche 
dem Grundbefig durch die kommunalen Einrichtungen er— 
wächſt, einen angemejjenen Theil der Allgemeinheit zu 
jichern. Demgemäß würde auch, fiir den jeweiligen Beliker, 
die Aufhebung der Getreidezölle die Grundrente ermäßigen, 
die Aufhebung der Miethſteuer die Hausrente ſteigern. 

b die Berliner Miethiteuer auch bei Annahme des 
Prinzips von Leiftung und Gegenleijtung gerade das Richtige 
trifft, iſt allerdings eine weitere Frage. Sind die in Berlin 
erhobenen Steuern von Haus und Miethe in der That den 
hterhergehörigen Leijtungen der Kommune genau angepakt? 
iſt überhaupt eine genaue Abmeſſung diejer Art möglich? 
Niemand wird diefe Fragen schlechthin bejahen wollen. 
Aber am allerwenigiten jollten diejenigen jo fragen, welche, 
gejtüßt auf das Prinzip der Leiſtungsfähigkeit, eine beſtehende 
oder projeftirte Einkommenſteuer als allein richtige Steuer 
empfehlen. Wo gibt e3 eine Einfommtenjteuer, an der jich 
nachmweijen ließe, daß gerade dieſer oder jener Steuerjaß, 
3. B. zwei Prozent bei 2000 ME. und drei Prozent bei 
3000 Mk. Sahreseinfommen, genau der Leiitungsfähtgfeit 
entjpricht? Am allerwenigiten kann von Durchführung des 
Prinzips der Leijtungsfähigfeit die Nede jein bei Steuern, 
wie die preußiiche Staatseinfommenjteuer und die Berliner 
Gemeindeeinfommenjtener, welche das durch mehr oder 
minder mangelhafte Einihäßung ermittelte Einfommen ohne 
jede Rüdjiht auf die Einfommensquelle, ohne jede Unter- 
——— von fundirtem und nicht fundirtem Einkommen, 
mit dem gleichen Prozentſatze belegen — welche bei 6000 Mk. 
Jahreseinkommen den Arzt, der aus ſeinem Erwerbe nicht 
nur feinen und jeiner Familie Unterhalt zu bejtreiten, 
fondern auch für die Zeit des Alters und die Berjorung 
feiner Angehörigen Nüclagen zu machen hat, genau ebenjo 
ſtark belajten, wie den Rentier, welcher jein Kapital unan⸗ 
getaſtet für ſeine Lebenszeit beſitzt und ſeinen Angehörigen 
hinterlaſſen kann. 
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Die Mängel der bejtehenden Einfommenfteuer, beurtheilt 
von einem freilich jehr vagen Maßſtab der Leiſtungsfähigkeit, 
find wahricheinlich unendlich viel größer als die Mängel der 
Miethitener, beurtheilt von einem auch keineswegs ficheren 
Maßſtab der Leitung und Gegenleijtung. Aber ein wichtiger 
Unterjchted beiteht doch zwiichen den Freunden der Ein- 
fommenfteuer und den „Freunden der Miethſteuer. Die 
Erjteren wollen die Einfommiensteuer zum alleinigen Funda— 
ment des Gemeindeſteuerweſens machen; die Xebteren be- 
haupten keineswegs, daß irgend eine Steuer ohne Mängel 
jet, aber fie wollen aerade deshalb unseren Gemeindewejen 
jeine beiden aroßen Steuern erhalten, damit die einmal un- 
vermreidlichen Mängel mwenigjtens um der mäßigen Süße 
willen leichter ertragen werden. Der ſozialdemokratiſche An— 
trag, welcher die vollitändige Aufhebung der Miethiteuer 
vorichlug und den Ausfall durch höhere Beiteuerung der Ein- 
fommen über 3000 ME. erießen wollte, was mindeitens eine 
Verdoppelung der bejtehenden Säße zur Tolge gehabt hätte, 
würde die Mangelhaftigfeit diejer Einfommenbeiteuerung, in 
die man fich heute mehr oder minder unmillig fügt, bis zum 
Unerträglichen gejteigert haben. 

Dit Recht konnte ſich in der legten Steuerdebatte der 
Stadtverordneten-Verfammlung der Vertreter des Magijtrats 
darauf berufen, daß die Miiethitener in der national- 
öfonomishen Wiſſenſchaft als Gemeindejteuer überwiegend 
günſtig beurtheilt (Gneiſt, Gerſtfeld, Lorenz von Stein, Bi: 
linsti, Myrbach) und in der Praxis, namentlich in Frank— 
reich und England, in größtem Umfange benußt werde. In 
einem früheren Gutachten aber hatte er nicht minder richtig 
darauf Hingewiejen, wie Finanz- und Volkswirthichaftslehre 
feinesivegs jo allgemein anerfannte und überall mit gleich- 
mäßiger Wirkung anmwendbare Ergebnijje geliefert habe, daß 
die Steuerpolitif in Staat und Gemeinde nur nöthig hätte, 
nah ihren Vorichriften zu verfahren, um der erwünjchten 
Wirkang gewiß zu jein. Die PBraris muß der Wiſſenſchaft 
ergänzend zur Seite treten, und fie kann dieje Aufgabe ficher 
dann erfüllen, wenn fie mit einem jo hohen Maße von Sach— 
fenntnig und Unparteilichfeit geübt wird, wie es in Berlin 
geichieht. Seit acht Jahren hat man hier über allerlei 
Reformvorſchläge beratben, die Aenderungen, welche zunächit 
vorgenommen werden jollen, find troßdem nur verhältniß- 
mäßig gering. Es liegt dies vor Allem daran, daß das 
Steueriyftem der Stadt Berlin die mit allen diejen jahre- 
langen Unterfuchungen und Grörterungen verbundene Probe 
glänzend bejtanden hat. Von den umfangreichen Arbeiten 
der mit den Gteuerreformplänen betrauten PDeputation 
geben die im Drud vorliegenden PBrotofolle und Gutachten 
ein vollgültiges Zeugniß. Das bier niedergelegte Material, 
welches durch eingehende Studien Über Natur und Wirkſam— 
feit der Miethiteuer und Einkommenſteuer an der Hand der 
in dem größten Ddeutichen Gemeinweſen gemachten Er- 
fahrungen gefammelt worden ijt, darf mit Necht als höchſt 
werthvoll, zum Theil geradezu als einzig in feiner Art be- 
zeichnet werden. Kein Werk über Kommunalbeftenerung 
wird künftig, wenn es Anjpruch auf wijienichaftlichen Werth 
erheben will, der gründlichiten Beachtung und Berüd- 
ſichtigung diejer, drei jtattlichen Hefte umfajjenden, ausge— 
zeichneten Arbeiten fich entziehen können, welche faft auf jeder 
Eeite aus der reichen Fülle der in der Reichshauptjtadt nur 
erreichbaren Beobachtungen neue werthvolle Belehrung bieten. 
Wir Berliner Bürger aber dürfen auf dieje Arbeiten 
noch mit bejonderem Stolze blicken. Sie enthalten bis in 
alle Einzelheiten hinein die ſachlich treffendjte, glänzendſte 
Rechtfertigung eines Gemeindeſteuerſyſtemis, welches, wie das 
Berliner, auf zwei Grundſäulen ruht: auf einer Steuer, 
welche ſich aus dem Prinzip von Leitung und Gegenleiftung 
bexleitet, und einer Steuer, welche dem Prinzip der Be— 
ſteuerung nach der Leijtungsfähigfeit nachzukommen jucht. 
Mag im Einzelnen an diefem Steuerſyſtem zu bejjern fein, 
in jeinem Kern iſt es ebenjo tüchtig und wohlbegrindet, 
wie die gejammte Selbjtverwaltung unferer Etadt. 


M. Broemel. 


Die Nation. 


Rudolph Löwenftein. 





Als ich im Winterfemefter 1849 auf 1850 bei Bödh ; 


griechtiche Alterthümer hörte, erging der Vortragende fich in 
einer längeren Erörterung über die Stellung des Ariſtophanes 
zu dem politiichen Leben feiner Zeit und ließ dabei die Be- 
merfung einfließen: zum erſten Wale, jeitvem er diefe Vor- 
lejungen. halte, jet er im Stande, eine Erjcheinung namhaft 
zu machen, die fich mit den Komödien des Artitophanes 
vergleichen laſſe; es jei der Kladderadatih. Ein vollgülti- 
geres Zeugniß fonnte dem damals noch jungen Unternehmen 


von Niemandem ausgeitellt werden; Böckh war ein fom: 


petenter Richter jomwohl über den Wit, iiber die poetiſche 
Kraft, wie über die 
ariechtichen Komifers, und er hätte jich niemals dazu herbei- 
aelaffen, von Katheder her eine Parallele zu ziehen, von 
deren Berechtigung er nicht überzeugt war. } 

Rudolph Lömwenftein, der. lettüiberlebende der drei 


Männer, welche das Blatt begründet und ihm ihren Ddem 


eingeflößt haben, hat am Mittwoch jein fiebzigites Lebens- 
jahr vollendet. 
und als ich ungläubig den Kopf jchüttelte, hat es das Kon- 
verfationslerikon mir bejtätigt. „Sterben denn die Könige 
auch?" fragte einft ein franzöiiicher Dauphin entſetzt jeinen 
Hofmeister, und der wahrheitliebende Mann konnte nicht 
umbin, zu antworten: „Zuweilen.“ „Werden Humoriſten 
auch alt?” möchte ich jett fragen. Die unerbittliche Antwort 
darauf lautet: „Zuweilen“, aber getröjtet darf man hinzu— 
fügen: „Ihr Herz bleibt jung.” Die mannhafte Ueber— 
zeugung, die Treue gegen die Sdeale jeiner Jugend hat 
Rudolph Lömwenftein ſich bewahrt, wenn auch der 


Sıfahrungen des Lebens jeinen Mund für fröhlichen Scherz 
geichlojjen haben. er: 
Die Bedeutung, welche der Kladderadatich in jeinen 
Bıüthetagen für unſer öffentliches Zeben gehabt hat, wird 
heute nicht mehr geahnt. Als auf die Erregung des Jahres 
1848 ein plößlicher Rückſchlag folgte, bemächtigte ſich des 
in politiichen Kämpfen noch nicht geübten liberalen Bürger- 
thums eine ungeheure Abjpannung; „pajliver Widerſtand“ 
und „Wahlenthaltung” waren die Stichworte, mit denen 
man die politische Untbätigfeit beſchönigte. Die Hand— 
habung der Prebpolizei that das Ihrige, den wenigen Ver 


juchen, unabhängige Ueberzeugungen zu befunden, ein Ende 


zu machen. sKonfisfationen, welche die wirthichaftliche 
Exiſtenz der liberalen Preſſe unmöglich machten, waren ein 


alltägliches Ereigniß. In diejen ſchweren Tagen war der 


Kladderadatich die einzige Zufluchtsitätte Liberaler Gedanfen. 
Sein jcharfer Wit, der poetiiche Schwung, feiner Zeitgedichte, 
die Originalität jeiner Bilder verjchafften ihm die Zuneigung 
auch jeiner politiichen Gegner. Der leitende Miniſter las 
in jeinen nächtlihen Mupßeitunden das Witblatt; dem 
Könige durfte es nicht vorenthalten werden, da er in dem- 
jelben einen Geiſt fand, der jeiner eigenen Laune ver- 
wandt war. 

Der Kladderadatih Hat diejes Vorrecht der Britjche, 
ridendo dicere verum, in vollem Maße ausgenußt. Was 


politiiche Charaktertüchtigfeit des 


Die „Voſſiſche Zeitung” Hat es mir erzählt 


Lieder 
murmelreicher Duell für ihn vertrodnet it und die herben 


wie 4 


ee an 


gejagt werden mußte, um dem Gewiſſen der liberalen Bartei 


Genüge zu thun, hat er ſtets bis zum letzten Buchjtaben 
herausgeſagt. Ernſt Dohm und Rudolph Lömwenftein waren 
Männer von fjehr ernithaften politiichen Weberzeugungen, 
die es veritanden, diejelben auch in eindringender und 
gründlicher Meile darzulegen. Mit gründlicher Bildung 
ausgerüjtet, waren fie ftetS bereit und im Stande, die poli- 
tiichen Ueberzeugungen, die fie im Scherz ausiprachen, im 
Ernte zu vertheidigen. 

Und willft Du glänzen mit des Witzes Strahle, 

Kredenz Dir Anmuth erjt die Zauberjchale 
fingt Blaten. Nach diejer Anweifung wurde der Kladde- 
radatſch hergejtellt. Auf dem Ernjte der zu Grunde liegenden 
Veberzeugung, auf der Anmuth der Form, in welcher fie zur 
Geltung — wurde, beruhte der nachhaltige Einfluß, 
den das Blatt ausgeübt hat. 


In einer Nachtſitzung des Abgeordnetenhaufes hat einst 
Herr Etöder die Berliner Schulverwaltung in der herbſten 
Weiſe angegriffen und zum Beweije feiner Anjchuldigungen 
aufgezählt, wie viel Gedichte vom „Nedakteur des Kladde- 
Tadatıcg“ in einer Zejefibel fich befinden, die in den Berliner 
Bolksichulen eingeführt iſt. Der Redakteur des Kladde- 
vadatjch, der hier genannt wurde, iſt eben Rudolph Löwen— 
jtein, und man fann zur Entfräftung diejes Vorwurfs nur 


jagen, daß jede Kinderfibel, die aus Rudolph Lömenfteins | 


Kindergarten nichts bringt, mordjchlecht jein muß. einer, 
der Kinderfeele entiprechender, tft in der deutſchen Sprache 
nichts geichrieben worden. | 
Er hat mit der Zeit für alle Lebensalter gewirkt; Für 
die Kinder hat er Xieder gedichtet, 
war er: 

Lömwenjtein, genannt Zechäus, 

Weiland Burih und Kneiptyrtäus; 
der braujenden Zugend iſt er in den Karnevaläfeiten mit 
übermüthigen Scherzen vorangegangen und den Männern 
bat er ſich in politischen Kämpfen als ein tapferer und 
treuer Mitjtreiter erwiefen. Sebt ift er fiebzig Jahre alt 
und darum ein Greis. Früher oder jpäter werden die 
Götter ihn das Ende des Sophofles bereiten und ihn an 
einer Weinbeere eriticen lafjen. Bevor aber das geichteht, 
hoffen wir von ihm noch das eine oder das andere Wort 
zu hören, welches beweiſt, daß das Greifenalter auch feinen 
Humor hat. | 

Alerander Meyer. 


Gemüthsbeiwegungen und Seelenkunde. 


In dem Aufiate der vorigen Nummer diejer Zeitichrift . 


über die „Natur der Gemüthsbewegungen“ haben wir die 
Hauptrichtungen der bisherigen Forſchungen iiber Gemüths- 
beweaungen und deren Ericheinung nach außen lediglich im 
Umriſſe gekennzeichnet. Wir haben unterichieden die um: 
faljende, aber vorwiegend auf den Ausdrud fich richtende 
Darftellung Charles Darwin’s, die jüngeren Bejtrebungen 
Moſſo's und E. Lange's, den Zufammenhang von Affeften 
mit inneren Voraängen in den Organen des Körpers, vor 
Allem mit den Veränderungen des Blutumlaufs und der 
ihn regelnden nervöſen Gentren fejtzuftellen, ferner die ſorg— 
fältige, den Seelenzuſtand in den Vordergund jtellende Be— 
trachtungsweiſe Kant’3 und endlich die zwiſchen Beiden ver- 
mittelnde Anſchauungsweiſe der in erfter Linie durch Profeſſor 
Wilhelm Wundt, welcher den Natınforicher und Bhilojophen 
in jeltenem Grade vereinigt, in Leipzig vertretenen phyfiolo- 


giſchen Pſychologie. 


Mir hatten jene einleitende Darſtellung mit der An— 
kündigung der Abjicht geichlofjen, darliber Klarheit gewinnen 
zu wollen, welchen Werth für unier Empfinden und Denten — 
und wie wir heute hinzufügen wollen, auch für unſer Han- 
deln — jede einzelne diejer Betrachtungsmeilen habe. Natür- 
li kann es fich dabei nur um einen Verfuch handeln, für 
uns, die wir Diele Trage aufwerfen, eine uns einigermaßen 
befrtedigende Antwort zu erlangen und, im bejten Falle, 
eine Verjtändigung mit nachdenfenden Lejern anzubahnen, 
wie e& der Zwed jeder ehrlichen Gedanfenarbeit ift Der 
Werth, welchen Klarheit über die Natur der Gemüths— 
bewequngen für Denfen und Wollen im praftiichen Leben 
bat, jcheint uns im Vordergrunde zu jtehen in einer polt- 
tiſchen Zeitjehrift; denn diese wendet fich an diejenigen Leſer, 
die an den jummirten Gemüthsberwegungen der Geſammt— 
heit und an den Rückwirkungen intereſſirt find, ‚welche aus 
dieſem Gemüthszuftande der Gejammtheit oder der Mäch- 
tigjten in ihrer Mitte für. das Wohl der Einzelnen ent: 
jpringen. 

Es fanı bei einer. jolchen praftiichen Endaufgabe 
nicht Sache diejer Zeilen jein, uns auf eine jcharfe dialef- 


Die Hation. 


für die Studenten 
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tiſche Sonderung der verjchiedenen Gemithszuftände, der 
Affekte, Leidenſchaften und Triebe einzulafjen. Nur zur for: 
mellen Verftändigung müſſen wir, ohne auf dieje Definition 
enticheidenden Werth zu legen, vorausichieten, was wir 
unter Gemüthsbewequngen verjtehen. Wir bezeichnen aljo 
mit diefem Worte inrallgemeinften Sinne, Gefühle, Bewußtſeins— 
zuſtände von Luft oder Unluft, welche zugleic, neben Em- 
pfindungen und Vorjtellungen in uns vorhanden find. Es 
beiteht ferner feine Meinungsverjchtedenheit unter den 
Forichern darüber, daß die letzte Duelle eines jeden jolchen 
Zuftandes die Empfindungen der Endorgane unjerer Sinnes- 
nerven find, wobei natürlich von kranfhaften Veränderungen 
der Subjtanz von Hirn und Rückenmark abzujehen tft. 
Die Meinungsverſchiedenheit beginnt erſt bei der Frage, 
wie die Wirkung jener äußeren Eindrüce auf den Bewe— 
gungsapparat des Körpers, jeien es die Muskeln der Glieder, 
oder das Herz oder die glatte Muskulatur dev Gefäße und 
der Eingeweide zu Stande kommt und außerdem bei der 
Trage, ob die durch die äußeren Reize hervorgerufenen Vor- 
jtellungen bei dem Zujtandefommen der Bewegungen und 
der Gemüthszuftände eine Rolle jpielen und welche Rolle 
fie jpielen. 

Gerade dieje Seite des Lebens der Thiere und Menschen 
bildet die größte Klippe für die einjeitigen Anhänger der 
jogenannten mechanijchen Naturanjchauung, oder wie fie 
jich neuerdings unter überlegener Betonung ihrer vermeint- 
lichen Konjequenz mit Vorliebe nach Häckel's Vorgang 
nennen, der Montjten — vom griechiichen Worte „monos“, 
einzig —, um damit allen denen, welche auch den geijtigen 
Vorgängen Wirklichkeit zuerfennen, den Vorwurf des 
Dualismus, der Zmweijeitigfeit zuzujchteben, alfo einer An— 
ſchauung, welche in den gejegmäßigen mechantichen Ablauf 
der Lebenserjcheinungen ein fremdes, außerhalb derjelben 
einhergehendes Clement einjchalten. Berechtigt iſt Diejer 
legtere Vorwurf allenfalls Denjenigen gegenüber, welche 
eine bejondere, nicht an Körperliches gebundene und mit dem 
Erlöjchen des Lebens den Körper verlajjende und ein ge- 
jondertes Dajein Führende Seele annehmen. Dieſe An- 
Ihauung fann natürlich nur eine rein fubjeftive fein. Sie 
gehört zu den maiviten, "durch ihr Alter ehrwürdigiten 
Anjchauungen des Menſchengeſchlechts, fie iſt nach einer 
neueren Anficht der Uriprung aller Kulte, und fie herrſcht 
heute noch wie im Anbeginn der Geichichte ſowohl bei den 
Naturvölkern, als bei den fortgejchrittenjten Kulturnationen, 
ja unter den leßteren beichäftigen bekanntlich wie bei Zenen 
die jtaatlich geſchützten Neligionsverbände einen bejonderen, 
ein höheres Anjehen beanjpruchenden Stand, um nicht nur 
für das Geelenheil der Lebenden, jondern auch für das Heil 
der Seelen Berjtorbener Sorge zu tragen: man. braucht 
hierbei nur an den Zodtenfult der Katholifen und in 
gewiſſem Sinne auch der Zuden zn denken. Zu dieſem 
Dualismus befennen wir uns nun nicht, obihon wir e3 
nicht für ausgeſchloſſen halten, daß ein Anhänger dejjelben, 
jofern er bloß auf dem Boden der Erfahrung bleibt, eine 
zutreffende Theorie der Gemüthsbewegungen aufjtellen 
könnte. Aber wir fönnen andererſeits nicht umhin, einen 
PBarallelismus der geijtigen Zujtände mit den förper- 
lichen nad dem Vorgange Wundt's anzunehmen und zu be- 
haupten, daß jene auch einer in ich gejchlofjenen und 
durchaus auf dem Boden der Wirklichkeit jtehenden Dar— 
jtelung fähig find, auch wenn wir nicht vermögen, von den 
förperlichen Zuftänden, welche ihnen entiprechen, eine lückenloſe 
Kette herzustellen. Wir fünnen nun einmal die Welt der An- 
ſchauungen, der Begriffe, der Phantaſien nicht entbehren. Auch 
die pofitiviftilchen englijchen Philoſophen, welche fich jtrenge in 
naturwiljenichaftlicher Linie bewegen, wie Dugald Stewart, 
Sohn St. Will, Spencer und vor allem Bain können, wenn 
fie auch die engjte Verbindung von Geilt und Körper an 
nehmen, einer bejonderen Betrachtung der geiitigen Zuſtände 
jich nicyt entziehen. Unferen Zwecken kommt diejenige Bain's 
am mächjten, welcher, im Anſchluß an die phyſiologiſche 
Beobachtung, die geiſtigen Phänomene in drei große Gruppen 
und zwar in — Stufenfolge in Fühlen, Wollen 
und Venken, „Feeling, Volition and Intellect“ eintheilt. 
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Auf der unterften, auch im niedrigft organifixten Thiere 
vertretenen Etufe bejteht Empfindung und als ihre Folge 
Bewegung: Fühlen und Wollen. Nun gibt e8 allerdings 
auch eine auf äußeren Reiz entjtehende, vom Willen un- 
abhängige Bewegung, die jogenannte Reflerbewegung, wobei 
ein Einnesorgan den von Außen einmwirfenden Neiz auf einem 
zum Rückenmärk führenden Nerv, den Empfindungsnerv, in ein 
im Rückenmark befindliches BZentralorgan leitet, von wo 
einen zu einem Muskel führenden Nero der Antrieb zu 
einer Bernegung des Muskels zugeht. Auf dieje relativ 
einfache Bewegungsart möchte der Monismus womöglich 
auch die verwideltjten geiftigen Prozeſſe zurücführen, denn 
die Neflerbewequng fann von Bewußtſein begleitet jein, fie 
muß es aber nicht, ja fie fann, nad) dem Berjpiel des gal- 
vaniichen Verjuchs, befanntlich anch noch am todten Körper 
ausgelöjt werden. Für die äußeren Einwirkungen auf die 
empfindenden Endorgane eines lebenden Thieres oder Menjchen 
mit unverlegten Gehirn, welche mit Bewußtſein einhergehen, 
läßt jich aber das Gehirn als verwiceltes Gentralorgan des 
Bewußtſeins nicht umgehen; hier müjjen die Leitungsbahnen 
für das bewußte Empfinden, welches wir Fühlen nennen, 
und für die bewußten Bewegungen, welche wir willfür- 
liche nennen, liegen. Das moniſtiſche Schema für den 
Reflexvorgang muß aljo darnad) erweitert werden. Es hat 
feine Schwierigfeit, in Uebereinjtimmung mit den neueren 
Anjchauungen von der Lofalijation der Hirnfunktionen in 
den verjchtedenen Theilen der Hirnrinde ſich den Vorgang 
bei einer Affeftion des Gemüths in der Weiſe vorzuitellen, 
daß der äußere Reiz vom Sinnesorgan auf der Bahn eines 
ins Hirn führenden Nerven zunächjt in die Urjprungsitelle 
des Sinneönerven im Gehirn, von da nad) dem Theil der 
Hirntinde wandert, welcher al& das Gentrum der betreffenden 
Einnesfunftion, des Hörens oder des Sehens gilt, und ohne 
welches eine bewußte Aufnahme der betreffenden Sinnes- 
eindrücde unmöglich ericheint; von da würde jener Reiz, bei— 
ipielöweije eine blendende Lichtmenge, zu einem anderen 
Gentrum in der Hirnrinde, welches den Bewegungen der Lid— 
muskeln voriteht, gelangen, hier jene Nervenbahnen treffen, 
welche zu dem Urjprung des Lidmuskelaſtes, des Geſichtsnerven 
und des mit jeinem Thränennerven betheiligten Nervus 
trigeminus führen und von diejen beiden Nerven mun erjt 
nach) außen die Snnervation der Thränendrüje und des 
Augenlidmusfels, weldyer das Auge jchließt, bewirken. 
Zwiſchen diejer erjten von uns angedeuteten Zentralleitung 
und der zweiten zu den Bewegungsmusfeln und den Thränen— 
drüjen führenden würde aber nad) der jehr wahrjcheinlichen An— 
nahme Lange's nod) die Leitung zu dem Gefäßnervencentrum 
liegen, deren Wirkung auf die Blutgefäße ſich etwa in Erröthen 
der Gefähprovinz, des Auges, der Bındehaut u. j. w. aus— 
drüden würde. Someit fönnen wir noch unbedenflidy mit: 
gehen. Etwas unbehaglidy fühlen wir uns erjt, jobald wir 
eingeladen werden, auch die jeeliiche Erregung der Gefühle des 
betreffenden Individuums nicht als eine ebenfalls den Vor: 
gang: begleitende Ericheinung, jondern lediglic, als Folge 
der Heizung des Gefäßcentrumsg, von weldyer die Spannung 
oder Schlaffheit der Blutgefäße abhängt, und dieje als das 
Wejentliche der Gemüthsbewegung anzujehen. 


1: 


Wir unterichägen nicht die Bedeutung der Gefäßverände— 
rungen; wir jehen im Gegentheil in diefen Untertuchungen 
eine mwejentliche Bereicherung unjerer Einficht in die körper— 
lien Vorgänge der Gemüthszuſtände; aber wir glauben 
ebenjo entſchieden bejtreiten zu dürfen, daß jie in jenen 
Wandlungen des Geſäßſyſtems den Kein der Gemüthsvor— 
gänge aufgedeckt haben. Diejen Anſpruch erhebt übrigens 
Moſſo nicht, welcher ſich lediglich auf die Mittheilung der 
phyſiologiſchen Beobachtungen beſchränkt und ihren Zuſammen— 
hang nut den ſeeliſchen Prozeſſen darlegt, nur C. Zange und jein 
deuticher Vertheidiger Dr. Kurella. Kurella*) tyut dies in einer 
anziehenden und durch neue Mittheilungen werthvollen kleinen 


*) „Die Phyſiognomik und die Phyliologie der Affekte“ 32 ©. 
SR ra Kröher, Separ.-Abdr. aus der Beitjchrift „Humboldt“, 
Bd. 2 £ 
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Schrift, welche uns erjt nach dem Erſcheinen unferes erjten 
£ Um nun zu unterjuchen, ob die 
Lange'ſche Annahıne nothwendig ift, um allein das Zuftande- 
fommen der Gemüthsbewegungen zu erflären, wollen wir 
zunächit an einigen kurzen Beifpielen vergleichen, wie fich 


die Auffafiung einzelner wichtiger Gemüthsbemwegungen bei 


Zange und bei den anderen Schriftitelleen über diejen Gegen- 
jtand darjtellt. Dies wird ergeben, daß auch die bisherigen 
Vorjcher jenes Moment feineswegs vernachläjligt haben. 


Wählen wir als Beijpiel die Schilderung des Kummerd. 


Sie lautet bei Darwin: „Perjonern, welche an exceſſivem 
Kummer oder Gram leiden, ſuchen häufig ſich durch heftige 
und beinahe wahnjinnige Bewegungen Erleichterung zu ver- 
ſchaffen; wird aber ihr Leiden in etwas gemildert, dauert es 
aber noc) fort, jo haben fie feinen Wunjc mehr nach Tyätig- 
feit, jondern bleiben bewegungslos und paſſiv oder ſchwanken 
gelegentlich Hin und her. Die Cirfulation wird träge, das 
Geſicht bleich, die Muskeln werden jchlaff, die Augenlider 
matt; der Kopf hängt auf die zuſammengezogene Bruft 
herab, die Lippen, Wangen und der Unterkiefer finfen alle 
unter ihrem eigenen Gewicht herab. Es find daher die 
ganzen Geſichtszüge verlängert, und von einer Berjon, 
welche eine böje Nachricht hört, jagt man, daß fie ein langes 
Geſicht mache. Eine Gejellichaft Eingeborner im Feuerlande 
verjuchte ung zu erklären, daß ihr Freund, der Kapitän eines 
Segeljchiffes, niedergejchlagen jet; umd zwar thaten fie dies 
dadurch, daß ſie ihre Baden mit beiden Händen herab- 
zogen, um ihr Geficht jo lang als möglich erjcheinen zu 
machen. Nach lange anhaltenden Leiden werden die Augen 
matt und verlieren den Ausdruck: auch werden fie häufig 
leicht mit Thränen unterlaufen. Die Augenbrauen werden 
nicht jelten jchräg gejtellt, was eine Folge davon ijt, daß 
ihre inneren Enden in die Höhe gezogen werden. Dies ruft 
eigenthümlich geformte Furchen auf der Stirn hervor, welche 
von denen eines einfachen Stirnrunzelns jehr verjchieden 
ind; doc kann in einigen Fällen allein ein Stirnrunzeln 






vorhanden fein. Die Mundwinkel werden abwärts gezogen: 


und dies wird jo ganz allgemein als ein Zeichen einer ge 
drückten Stimmung erkannt, daß es beinaye. Iprichwörtlich 
geworden tjt. Das Athmen wird langjam und ſchwach und 
wird häufig von tiefem Seufzen unterbrochen. Die in wieder: 
holtem Kummer, namentlid) bei Frauen, auftretende Empfin- 
dung, als ob ein Knäuel, der jogenannte globus hystericus, 
die Kehle emporjtiege, eine Folge der frampfhaften Bewe— 
gungen bei der Athmung, hält Darwin für verwandt mit 
dem Schluchzen der Kinder und für Heberbleibjel jener hefti— 
geren Krämpfe, welche eintreten, wenn man jagt, daß fie 
vor excejlivem Kummer erjtice.“ 

Dr. € L 
mende Wirkung des Kummers auf den willfürlichen Be— 
wegungsapparat hervor, unter jcharfer Betonung des Unter- 
ichtedes, dag der Schreck eine völlige aber vorübergehende 
Lähmung, der Kummer nur eime Schwächung der’ Bewe— 
gungen hervorruft. Der Bekümmerte hat ein Gefühl von 
Müdigkeit und dementjprechend werden alle Bewegungen 
nur langſam, träge, kraftlos ausgeführt, auch möglichit ein— 
gejchräntt. „Der Kummtervolle geht langjam, jcywanfend, 
chleppend, mit niederhängenden Armen. 
chwach und klanglos in Folge der ſchwachen Thätigfeit der 
Erpirationg- und Kehlfopfmusfeln; am Liebjten jigt der 


Kummervolle jtill, verjunten und jchweigend. Der Naden - 


iſt gebeugt, der Kopf hängt, das Gejicht wird lang und 
ſchmal durch die Echlaffyeit der Kıefer- und Wangen: 
musfeln; der Unterkiefer kann jogar herabhängen. Die 


Augen jcheinen groß, wie das immer bei Grlaymen de8 


Lidſchließmuskels der Fall tjt, fönnen aber auch oft in uns 
gewöhnlichem Maße von dem oberen Augenlide verdeckt 
werden, das in Folge der Schlaffyeit jeines Hebemuskels 
DER Daneben und als vielleicht wichtiger jchildert 
Zange dann die Wirkung auf die unwillkürliche ſogenannte 
organiiche Muskulatur und erklärt die Bläjje des Beküm— 
merten aus einem Krampf der Blutgefäße, durch welchen 


dag Blut aus den feınen Gefäßen herausgeprept werde. 


Infolge der jo eingetretenen Blutleere. dev Haut empfinde 


ange hebt ebenfalls in erſter Linie die läh- 
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der Kummerpolle auch Kälte Auch die inneren Organe 
würden blutarın, die abjondernden Drüſen jegen ihre Thätig- 
feit herab. Der Mund wird troden, die Zunge flebrig, 
wobei ein bitterer Geſchmack entjteht, wie Zange fein bemerft, 
einfach in Folge der Trocenheit der Zunge; der Ausdruck 
„der bittere Kummer" fei alſo nicht nur bildlich, ſondern 
aebe den ſehr intenfiv bitteren Gejchmac wieder, welcher be- 
fümmerte Gindrüce begleite. Die Bemerkung ift recht finnig, 
fie ſcheint uns aber doch eher als Probe wiljenichaftlicher 
Phantaſie. Aus unjerer eigenen Erinnerung vermögen wir 
nur das eigenthümliche Gefühl von Trocenheit im Munde 
bei Kummer umd tiefer Trauer zu beitätigen. Die Bitter: 
feit erklären wir uns lieber aus der Wundt’ichen „Aſſoziation 
verwandter Gefühle.” 

Die Vergleichung diefer beiden Schilderungen defjelben 
Affekts ergibt, daß ſie ſich, wie es bei ſcharfſichtigen Beob— 
achtern natürlich iſt, zwar in einigen Einzelheiten ergänzen, 
- einander aber in allen weſentlichen Punkten decken. Auch 
über die Thränenabjonderung beim Kummer und auf die 
Hemmungen in der Athmung wirft Lange interejjante 
Schlaglichter und er ergänzt das Gejammtbild noch durch 
Beleuchtung des Einflufjes, welchen der Kummer auf den 
Ernährungszuftand innerer Organe hat, die in einen Zus 
fand der Verkümmerung, des Echwundes, oder wie der 
Mediziner fich ausdrückt, der Atrophie gerathen; hierhin 
gehört auch das frühe Altern der Kummervollen. Da es 
ung bier nicht auf die Schilderung der einzelnen Gemüths— 
zuſtände, fondern auf die Grundfragen über deren Weſen 
antomme, jo wollen wir uns eines ähnlichen Eingehens auf 
die entgegengejegte Gemüthsbewegung, die Freude, enthalten 
und nur daran erinnern, daß fie, während im Kummer die 
gejammten Bewegungen des Körpers herabgejett erjcheinen, 
eine Erhöhung der Thätigfeit des gelammten Bewegungs— 
apparat3 darjtellt und zwar nicht bloß der willfürlichen 
Muskulatur. Der Freudige weiß fich vor gejteiaerten Be- 
mwegungen nicht zu laſſen, aeitifulirt lebhaft, fein Auge 
glänzt, fein Gejicht wird durch die verbejlerte Spannung 
der Gefichtsmusfeln rund. Kinder und Wilde Springen und 
tanzen vor Freude. Der Müpdigfeit des Kummervollen jteht 
nad) Lange's anziehender Echilderung das Gefühl des 
„Leichtſeins“ gegenüber. Die Thätigkeit des Herzens ift 
beichleuniat, die erweiterten Blutgefäße bringen Blut in die 
äußerſte Peripherie des Körpers, „Kinder und Mädchen 
glühen vor Freude.” 

Das Beilpiel des Kummers haben wir deshalb jo aus— 
führlich wiedergegeben, weil jeine Behandlung durch Zange 
uns typiſch erſcheint für jeine irrige oder richtiger einjeitige 
Stellung zum Kern des Problems. Eein deutjcher Verfechter 
Kurella folgt ihm darin, objchon er fich in anderen Punkten 
bereits von der Einjeitigfeit des däniſchen Forjchers frei gemacht 
hat. Die bieherigen Unterjcheidungen der Gemüthszuſtände 
fondern diejelben entweder in ſolche mit gejteteerter und in jolche 
mit herabaeiegter Geſammtenergie des Körpers („Itheniiche 
und ajthenijche Affekte“ nach Kant) oder beruhen auf der 
Unterfcheidung von Luft und Unluft, wonach man dann 
aktive und paſſive oder attraftive und repuljive (anziehende 
und zurüditogende) Affefte untericheidet. Das meiste Ge— 
wicht wurde jtet3 auf jene erſte Unterjcheidung gelegt. Lange 
und Kurella juchen fie indeß damit zu durchbrechen, daß ſie 
behaupten, Affefte, welche einander in ihrer Erſcheinung 
entgegengejett jind, hätten bald Merkmale der einen, bald 
der anderen Art, jeien alſo nad dem Gejichtspunft ge- 
jteigerter oder geichwächter Kraft nicht zu trennen. Dieſe 
Behauptung beruht aber nicht auf der Beobadhtung, jondern 
auf der bloßen Deutung und, wie wir glauben, Weber: 
ihäßung der Beobachtungen an den Zuftänden des Gefäh- 
apparat$. 

Zange jagt, die körperlichen Erjcheinungen, welche den 
Kummer begleiten, „laſſen jich ſämmtlich ableiten von einer 
Lähmung der willfürlichen Muskeln jammt einem frampf- 
ähnlichen Zuftande der verengernden Gefäßmuskeln.“ Das 
Letztere bezieht fi auf die DBlutleere der Bekümmerten. 
Unſeres rachtens erklärt ſich die Blutarmuth beim 
Kummer viel zwangloſer aus der herabgeſetzten Energie der 
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Herzthätigfeit und aus der fchlechteren Ernährung der Be- 
fiimmerten, welche entweder über ihren Herzleid die Auf- 
merkſamkeit auf ihre Selbiterhaltung vernachläſſigen, oder 
deren Kummer liberhaupt in Nabrungsjorgen wurzelt. Der 
Hunger iſt eben mittelbar oder unmittelbar die Haupt: 
urjache menschlichen Kummers. Auch iſt die Bleichheit von 
Menfchen, die lange befümmert find, ganz anderer Art, als 
etiva beim Schred, wo ſie anjcheinend mit der plößlichen 
Hemmung von Atmung und Herzichlag oder beim Born, 
wo jie allerdings ein Broduft frampfhafter Gefäßzuſammen— 
ziehung jein dürfte. Dafjelbe dürfte bei den die Yurcht be— 
gleitenden Abjonderungen von Darm und Blaje der Tall 
jein, bei denen lediglich die zur Selbjtbeherrichung des Ge— 
junden erforderliche normale Hemmung verjagt und die 
Schließmuskeln erichlaffen. 

Außerdem beruhen manche fürperliche Begleiterfcheinungen 
der Affefte baldauf einerSteigerung, bald aufeiner Serabjegung 
der Thätigfeitderbetreffenden Organe. Berüciichtigt man das, jo 
fann man die Meinungsverjchiedenbeiten verjchtedener Forjcher 
leicht ausgleichen. Das Weinen 3.8. ſah Darivin als eine aus 
der Kindheit erhaltene Gewohnheit an und erklärte das 
Weinen der Kinder damit, daß fie durch den Druc der beim 
frampfhaften Schreien zufammengezogenen Muskeln, welche 
das Auge umgeben, den Inhalt der Thränendrüjen aus— 
prejien. Wundt warf dagegen die Frage auf, wie dann die 
löjende Wirkung des Thraͤnenſtroms beim Bekümmerten 
zu erklären jei. Kurella erflärt direkt die Thränen des 
Kummer damit, daß die lange zujammengezogene Gefäß— 
musfulatur der Thränendrüjen gelähmt jet, deren Gefäße 
alio erweitert witrden. Die löjende Wirfung des Weinens 
ließe fich demnad) durch das Aufhören einer gemiljen 
Spannung begreifen, aber nicht, weshalb das Weinen in 
dem einen oder anderen Falle eintritt. Hier mug man 
eben, wie iiberhaupt bei feeliichen Vorgängen, berücdjichtigen, 
daß fie auf dem Zuſammenwirken mannigfaltiger Urſachen 
beruhen. Die Thätigfeit der Thränendrüjen wird angeregt 
durch verichtedene Nerven, den empfindenden Gefichtsnerp, 
(Trigeminus), durch Reizung der Naſenſchleimhaut, durch 
das jympathijche Nervenſyſtem; letzteres tritt aber vielfad) 
erit hervor, wenn die ihm entgegenwirfende Thätigfeit 
anderer Nervengebiete aufhört. Unzweifelhaft wird unjeres 
Erachtens die Thätigkeit der Thränendrüjen auch vom Gehirn 
aus angeregt, wie es auch bei* den übrigen- Gemiüthg- 
zuftänden der Fall iſt, was wir allerdings erſt darthun wollen. 
Das Weinen kann aljo einntal einen jthentijchen, ein 
andermal einen afthenijchen Affeft begleiten, alſo bald mit 
einer Reizung, bald mit einer Abipannung der Thränen- 
drüfennerven einhergehen, und jo ließe jich die merkwürdige 
Thatjache, dag Thränen die Freude, wie den Kummer begleiten, 
veritehen. 

Soviel ergeben unjere obigen Beilpiele, daB die neue 
Auffaſſung durchaus nicht Hinreicht, die grundlegende Ein- 
theilung Kant’3 in ſtheniſche und aſtheniſche oder in exitivende 
und deprimirende Affekte umzujtogen. Am wenigiten ge- 
nügen die Hinmweije auf die Veränderungen des Gefäßſyſtems 
oder um bei C. Lange zu bleiben, auf die Reizzujtände des 
Gefäßcentrums im verlängerten Mark, um die verichtedenen 
Gemüthszujtände zu erklären. Es liegt hier unſeres Erachtens 
eine der merfwiirdigiten Verwechslungen von Urſache und 
Wirkung vor. Lange führt den ganzen Zujtand des DBe- 
fümmerten auf die von frampfhafter Gefähverengerung her— 
rührende Blutleere des Gehirns zurüd, während es doch viel 
näher läge anzunehmen, daß die jchmerzlichen Eindrüde des 
Hirns auf die gefammte Thätigfeit des Gentral- 
organs und demnach) auf dejlen Verbindung nicht nur mit 
dem Centrum der Gefähnerven, jondern auch mit den 
Gentren der Athmung und der Herznerven, jowte mit 
den Gentren der willfürlichen Beweqgungsorgane ein- 
wirken. So hat auch Wundt die Beeinflujjung des Gefäß— 
ſyſtems keineswegs überjehen, jondern neben der des Herzens 
in zweite Reihe geitellt.e Die Gefäßericheinungen reichen 
demnach einerjeit3 gar nicht aus, um alle die verjchtedenen 
körperlichen Wirkungen der Gemüthsbewegungen zır erklären, 
da man für die Betrachtung der völlig verichtedenen unge— 
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ordneten Bewegungen des Freudebewegten, des BZornigen, 
des Merlegenen denn doch nicht die bloße Reizung oder 
Schwächung des Gefäßcentrums heranziehen Fan. Anderer 
ſeits bejchränfen fich die Veränderungen des Gefäßſyſtems 
nicht auf die Gemüthgbewegungen, jondern fie begleiten, wie 
Moſſo's Verjuche gezeigt haben, jede, auch die geringſte und 
von Leid und Freud unabhängige geiftige Thätigfeit. Moſſo 
jtellte jeine Verfuche mit jeinen von ihm erfundenen Initru= 
menten, dem Hydroiphygmographen („Waflerpulsichreiber") 
und dem PlegthHysmographen an, welche ihm ermöglichten, 
die Veränderung des Blutgehalt3 einer Ertremität durch 
deren Einſchluß in einen mit Waſſer gefülten Cylinder 
zu beitimmen. Se nachdem die Blutmenge in dem ein- 
geichlofjenen Arm ftieg oder ſank, hob oder ſenkte ſich aud) 
das mit einem Negiftrirapparat verbundene Niveau des 
Waſſers im Glascylinder. Es genügte jchon einer jchlafen- 
den Verjuchsperfon ihren Namen ins Ohr zu rufen, um 
eine merfliche Wolumveränderung zu erzeugen. Hieraus 
fann man aljo nur entnehmen, daß es jehr verjchiedene 
Zuftände giebt, welche das Gefäßcentrum beeinfluſſen. 
Wie man daraus auf die Gleichheit der Urfachen jchliegen 
fann, iſt uns unbegreillid. Lange wie Kurella machen 
den merkwürdigen Schluß, daß, weil gewiſſe Stoffe, 4: B. 
Alkohol, ähnliche Krregungszuftände hervorrufen, wie 
3. B. die Freude, beide Vorgänge identtich jeien. Ueberall 
jei der Vorgang derjelbe: Fortlettung der Erregung von den 
Zellen des centralen Sinnesorgans zu den Zellen der Rin- 
denſubſtanz und von diejen schließlich zu den vajomotortichen 
Zellen im Mittelhirn. Lebteres jei das Hauptmoment; der 
Unterjchted liege nur in der Leitungsbahn, auf welcher der 
Impuls diejes Centrum erreicht. ; 

Diejer Unterjchied iſt aber das Allerweientlichite, er iſt 
es, der eben die Trennung der verichiedenen Affefte bedingt 
und es iſt unbegreiflich, wie Zange in der hübjchen Unter- 
ſuchung, warum Jeppe (eine Luftipielfigur Holberg’s) trinkt, 
die Antwort geben fann, da der Wein oder Echnaps, mit 
welchen ſich Zeppe über jeinen häuslichen Ehejammer hin- 
wegtäufchen will, ihm daſſelbe biete, wie eine wirkliche Be— 
freiung aus jeinen Leiden. Es tft dafjelbe, al& wenn man 
die galvaniiche Zujammenziehung. eines Frojchichenfel3 mit 
der willfürlichen Beugung des Beins durch das lebende Thier 
auf gleiche Stufe jtellen wollte. Daß getitige Vorgänge in 
engiter Verbindung mit-den Affekten jtehen, können auch 
Lange und Kurella nicht bejtreiten. Sie juchen diefe That- 
ſache nur auf den einfachjiten Fall zu reduciren. Warum 
Ichreit das Kind beim Anblict des Löffels, mit welchem es 
ihon einmal eine bittere Medizin befommen hat? Lange- 
Kurella's Antwort lautet: der Gefichtseindrucd des Löffels 
umd der Gejchmacseindruc der Arznei binterlafjen im Hirn 
bleibende Erregungen (Erinnerungen); öftere Wiederholung 
des Erlebntjjes bewirke die Verbindung der beiden Eindrücke; 
der Anblick des Löffels verjtärfe die an der Rindenſtelle des 
üblen Gejchmads vorhandene Erregung und von bier aus 
werde dem Gefähcentrum eine ähnliche Erregung wie bei 
den früheren ähnlichen Gindrüden mitgetheilt: das Kind 
ichrete. Dffenbar joll in dieſem Beiſpiel das große NRäthiel 
unjeres Urtheilsvermögens, die Afjoctation der Vorftellungen, 
anjchaulic, gemacht werden. Zugegeben, e8 verhielte jich jo, 
jo. iſt fie damit noch nicht erklärt, aber außerdem ift aud) 
ihre Cinwirfung auf das Gefäßcentrum und auf den Be— 
mwegungsapparat nicht erklärt und endlich iſt nicht bemiejen, 
wiejo die Reizung des Gefäßcentrums Schreien bewirfe. 

Wozu jollen wir uns Komödie vorjpielen? Sagen wir 
doc einfach: Geiſtige Vorgänge, wie bewuhte Sinnegein- 
drüce, Urtheile, Erinnerungen, Vorſtellungen wirklicher und 
gedachter Freuden oder Gefahren, welche mit ung an nod) 
unbefannten Veränderungen im Gehirn einhergehen, wirken 
auf die einzelnen Gentren unjerer Xebensthätigfeit und er- 
zeugen jo die mannigfachen Bewegungen des Muöfelapparats 
und des Gefäßſyſtems, welche den Ausdrud in feinen ver- 
ichiedenen Wandlungen ausmachen. Damit haben wir 
allerdings feine jo einfache und bequeme Löjung, „wie der 
Monismus green, aber in diejer Formel lajjen fich- dann 
wenigjtens alle Gemüthszuftände zujammenfallen und aus 
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ihr auch eine Anwendung auf das menſchliche Handeln 
ziehen. Unſeres Erachtens ſpielen Vorſtellungen und Denken 


eine große Rolle bei der Heworrufung, von Affekten. Die 
Behauptung Lange’s, daß es völlig gleich jei, ob ein Affekt 





— 


3. B. Schred durch eine phyfiſche Urfache, wie plötzuchen 


Knall, oder durch eine jeeltiche Urſache heworgerufen ei, tit 
irrig. Der Schreck durch einen Schuß zeigt ganz andere Er- 
icheinungen, wie der durch eine üble Nachricht. Und mer 
weiß nicht, daß eine jolche, wie etwa die Nachricht von dem 


Tode einer bedeutenden oder vom Volke geliebten Perion 


bei verjchiedenen Menjchen auch ftärfer oder jchwächer wirft, 
je nachdem fie die Bedeutung des Greignifjes zu beurtheilen 
vermögen? 


111: 
In der Lange'ihen Auffaffung vermöchten wir nichts 


Anderes, als die groben Affefte unterzubringen, nicht 


aber die Gemüthsbewequngen, welche auch unjere geijtige 


Thätigfeit begleiten. Dieje leßteren hat Bain in jeinem 
bedeutenden phyſiologiſch-pſychologiſchen Werte „The 
Emotions and the Will“ jorafältig behandelt. Mit Recht 
führt ev aus, dab es außer jenen auch Gemüthsbewegungen 
des Denkens gibt; er ſpricht unbedenklich von der Emotion 
des Forichens und Erfindeng — emotion of plot interest —, 
von einer Gemüthsbewegung des Glaubens, des Vertrauens, 
des äjthetiichen Behagens. Fir uns it aber am wichtigjten 
der Einfluß des Willens auf die Gemüthsbewequngen. 
Wir willen, daß der Wille in den verichiedenjten Graden 
und unter den verichiedeniten Motiven Gewalt hat über die 
Aeugerung unſerer Gemüthsbewegungen, von denen nur 
wenige Erjcheinungen, wie die Schamröthe und die höchſten 
Grade der Erregung der Willkür entzogen find. Es hängt 
in den meilten Fällen lediglich von dem Werth, welchen 
das Gegenmotiv fiir uns hat, ab, ob wir einer Gemüth3- 
bewegung Ausdruck geben oder nicht. Ein Bornesausbrud) 
fann jofort unterdrückt werden, jobald eine große Gefahr 
für Leben oder Ehre verbietet, dem Zorn Luft zu machen. Mit 


Necht hat Richet in einem Auflag „la peur“ (Rev. des deux 2 


Mondes 1886, Bd. 76), Moſſo's Buch über die Furcht 
anfnüpft, aber hauptjächlic” darauf hingewieſen, 
das Gehirn vielfach eine hemmende Wirkung auf 
die Neflerorgane des Rückenmarks ausübt. Ebenſo wie 


der Wille die Neflere des Huftens und des Augenzwinkerns 


verhindern kann, vermag er auch durch Erziehung Piychiiche 
Neflerafte zu unterdrücden und durch Einführung höherer 
Motive die Fluchtbewegungen der Furcht nieder zu halten. 


Wie wäre Tapferfeit ohne den Einfluß des Willens denkbar? 


Vom Herzog don Monmouth, dem im Kampfe gegen jeinen 
natürlichen Bruder Jacob II. gefallenen natürlichen Sohn 
Karl’S II. von England erzählt man, daß er, obichon ihn 
jein Pflichtgefühl als Truppenführer jtet3 an die gefährlichiten 


Stellen des Schlachtfeldes führte, dabei doch im Innerſten 


vor Furcht gebebt habe. Von dem großen Feldherrn 
Zurenne erzählt Nichet ein berühmtes, lade. Wort; 
Turenne habe, als im Beginn einer Schlacht 


„Du zitterft, Kerl; du würdeſt noch mehr zittern, wenn 
du wüßteſt, wohin ich dich führen will.” £ BT. 

Dort aber, wo der Wille diefen gewaltigen Einfluß 
auf die Gemüthsbewegungen ausübt, bejtehen fie dennoch 
fort, obſchon der größte Theil ihrer körperlichen Begleit- 
ericheimungen unterbleibt. Kann man nun jagen, daß auch 
das Gefähcentrum unter dem Einfluß des Willens jtehe? 
Gerade hierin liegt der Unterjchied zwijchen den durch Be— 
raujhungs- oder Betäubungsmitteln erzeugten Zujtänden 
und den von Ppiychiichen Urjachen bedingten Gemüthsbewe— 
gungen; die excejfiven Bewegungen des Berauſchten beruhen 
einfach auf der Lähmung des Hemmungsapparats, über 
welchen der Nüchterne noch ungehindert verfügt. 
walt des Willens und der Ueberlegung über das Gemüth 
iſt freilich leider nur eine begrenzte. 


bei dem Einzelnen abhängig iſt vom Temperament, vom | 
Zuftande des Nerveniyitems, von jeiner Gejundheit Über 
haupt, vielleicht auch von angebornen Verjchiedenheiten der ; 


daß 


Die Ger 
Wir willen, daß fie 





er Kugl-e 
regen um ihn her ihn exzittern machte, zu fich jelbjt gejagt: 





2 


Raſſe und nicht zum Wenigſten vom Grade der Intelligenz. 
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Die große Maſſe folgt urtheilslos auch in ihren Gemüthé— 
äußerungen den Antrieben mächtiger oder blendender Per— 
jönlichfeiten oder dem Reiz wechjelnder Motive; heute der 
begeijternden idealiſtiſchen Loſung der Freiheit und Brüder— 
lichfeitt „Seid umſchlungen, Millionen“, morgen den Raub- 
tbierimpulfen des Hafies und der Berjtörung. Se höher ein 


Volk fteht in der Stufenreihe der menichlichen Gefittung, 


deſto mehr ijt es gefennzeichnet durch die Herrichaft des 
Willens über die Gemüthsbemegungen. Dies ertennt aud) 
Lange an und erklärt es eben wegen der PVeripeftive in die 


+ Bufunft für bemerkenswert, daß „Sowohl Sndividuen wie 


Völfer im Ganzen um jo mehr den Affeften unterworfen 
find, auf je tieferer Bildungsſtufe fie jtehen” und daß das 
untrüglichjte Kennzeichen der Bildung „die ruhige Selbit- 
beherrſchung ijt, mit der Schiefungen ertragen werden, die 
den Ungebildeten zu zügellojen Ausbrüchen der Leidenjchaft 
bringen würden.” 

Lange meint nun allerdings, dab auch die Neflere der 
Blutgefäßnerven der Erziehung unterliegen und daß wir von 
- Kindheit an zur Beherrichung vaſomotoriſcher emotioneller Re— 
flexe erzogen werden wie aurBeherrihung andererinanftändiger 
Gejellichaft unpafjender Reflexe. Indeſſen jcheint uns hier doch 
ein phyliologiicher Irrthum vorzuliegen. Was anerzogen wird, 
it die Bekämpfung einzelner dem Willen in erheblichem 
Grade unterivorfener Musfelaftionen, welche durch innere 
Reize in gewiſſen Organen angeregt werden und unterdrüd- 
bar find, wenn die Aufmerfjamfeit rechtzeitig auf fie gelenkt 
wird. Die allein auf das Gefäßſyſtem beichränften Gemüths— 
teflere dürften die le&ten fein, denen Erziehung etwas anhaben 
fann. Man kann jeher wohl wahrnehmen, wenn man zu 
erröthen beginnt, ohne dag man im Stande wäre, diejem 
Vorgang, jelbjt wenn feine Urjache geringfügig iſt und ſein 
Aufhören jehr erwünjcht wäre, Einhalt zu thun. Wohl aber 
it es denkbar, durch allgemeine Kräftigung de3 Nerven: 
ſyſtems auch die Reizbarfeit des Gefäßcentrums und des 
Herzens herabzujegen und es jo wideritandsjähiger gegen 


Affekte zu machen und aus diefem Gejichtspunft erhält auch 


die Theorie C. Lange's einen erziehlichen Werth. 
Das mejentlichite Mittel der Erziehung wird aber die 
Einwirkung auf das Vorjtellungsleben bilden und darum tt 
ed don Bedeutung, ſich den piychiichen Urſprung der Ge- 
- mütbsbewegungen jtet3 gegenwärtig zu halten; wir möchten 
den Vertheidigern der anderen Anjchauung außer den Schriften 
von Wundt und dem erwähnten Aufſatz von Nichet nod) 
eine ſchöne Abhandlung des franzöſiſchen Philoſophen Fouillee 
(„Revue des deux Mondes“, 1. März 1887) empfehlen, 
deſſen liebevolle Analyje der „Sprache der Gemüthsbeive- 
gungen“ darin gipfelt, daß Freud und Leid, Abneigung und 
Zuneigung die vier Grundbewegungen des Gemüthes jind 


. und der fich auch den beiden Gejegen von Wundt von der 


- zu Sein, iſt wohl immer Krankheit des Gemüths." 


Affoziation ähnlicher Empfindungen und der Gefühle mit 
den Empfindungen anfchließt. Nur unter diejen Gelichte- 
punkten können wir uns den Zwed aller Erziehung, Selbit- 
beherrihung und eigenes Urtheil, erreichbar denfen und 
von ihnen aus wird auch Lange unjeren großen Kant ge- 
recht werden, der nicht wie Lange meint, in jeiner Anthropologie 
die Affefte jchlechthin als Krankheiten des Gemüthes bezeichnet, 
jondern erklärt: „Affeften und Leidenjchaften Ren 

St] 
ungerecht, wenn Lange dieje hohe Ceite des Kantüchen 
Weſens, welche Sahrzehnte lang auf Deutichland erzichend 
wirkte, und von der nur zu wünjchen wäre, daß jie von 
Neuem ihren veredelnden Einfluß auf die leitenden Elemente 
der Nation gewänne, ironijch behandelt, zumal er ſelbſt in 
der Steigerung der Wacht des Geijtes über den Affekt das Ziel 
fortjchreitender Entwicklung erblidt und auc wir fünnen 
nur wünjchen, daß in diejem Sinne das Schiller'ſche Wort 
zur Wahrheit werde: 


Es iſt der Geift, der ſich den Körper baut“. 
Emil Schiff. 








„Ein gokklos Volk ſchlägt keine Bieges- 
ſchlachten.“ 


Offener Brief an Herrn Julius Lohmeyer in Berlin. 


Verehrter Freund! 


Der Prolog, den Sie zur Yudwig- Richter - Feier 
des Vereins der Berliner Künſtler gedichtet haben und den 
die Fönigliche Hofichaujpielerin Frl. Clara Meyer bei diejem 
Anlafie am 24. Sanuar ſprach, — gewiß war er werth, 
gedruckt zu werden und einige bejonders jchöne Strophen, 
die das Weſen der Ludwig Richter’ichen gemüthstiefen Kunſt 
treffend umijchreiben, haben es auch mir angethan, jo in 
Sonderheit die 4. und 5., in der Sie jagen: 


„Der Frühthau funfelt hell auf Buſch und Baume, 
Zum fernen Kirchlein wallt der Beter Zahl, 

Doch junge Liebe koſſt am Waldesiaume 

Und Wanpdrer ziehen fingend durch das Thal; 

Vom Wald laufht Hochmwild, waldher gurrt der Tauber 
Und Flur und Dörflein ſtehn im Sonntagszauber. 


Sa, eine Welt von heit'rem Gottesfrieden 

Steigt vor ung auf, fo eng, jo himmelsweit, 
Die alles birgt, was traut und lieb hieniden 
In deutſchen Haufes ſtiller Heimlichkeit; 

Uns iſt, als hörten wir in ſel'gem Laujchen 

Die tiefiten Bronnen deutjchen Lebens raujchen.” 


Warum aber mußten Sie im weiteren Verlauf des 
Gedichtes das „nach freteren Lebenskronen ringende” Streben 
des deutichen Bolfes in einen Geaenjag zu Gemüthstiefe 
bringen? Warum mubten Sie das Verjtändnig Richter’icher 
Bilder abhängig machen davon, daß man „am Sonntag$- 
flang ſich labe mit gläubiger Brunjt?" Und warum mußten 
Sie bei der in Gedanken erwogenen Möglichkeit, dab das 
deutihe Volk fih von der „frommen“ Kunft abwenden 
fönnte, jofort das Strafwort „gottlos" ausipielen und die 
faft drohende Mahnung mit fettejten Druckbuchitaben her- 
vorheben lafjen: „Ein gottlos Volk jchlägt feine Sieges— 
ſchlachten?“ 

Laſſen Sie mich zuerſt — worauf es mir zwar nicht 
hauptſächlich ankommt — Ihnen in Erinnerung rufen, 
daß auch gottloſe Völker allerdings ſchon Siegesſchlachten 
geſchlagen haben. Sie wiſſen das wahrjcheinlich noch beſſer 
al3 ich und haben nur bei dem Augenaufichlag aen Himmel 
für einen Moment die wdiihen Schlachtfelder alle aus dem 
Geſicht verloren, jene Ebenen, auf denen Attila's unmider- 
jtehliche Horven einherbrauiten, oder den furchtbaren Anprall, 
mit dem jich Die „gottlojen” Tranzojen der eriten Republik 
auf die Heere warfen, die für jene göttlich-menjchliche Ord— 
nung fämpften, welche im Bund von Thron und Altar ihren 
Ausdruck findet. Sie werden auch bei den vielen Sieges- 
ichlachten des erſten Napoleon nicht viel Göttliches auf Seite 
des Siegers entdeden wollen und iiberhaupt find Sie ja zu 
gejcheidt, um im Ernſt zu behaupten, Schlachten dürften 
etwa jo genommen werden wie die mittelalterlichen Ordalien, 
die „Sottesgerichte”", - jo daß der Ausgang für das göttliche 
Recht des Siegers Zeugniß ablege. Sie wiſſen auch, welches 
freie, fühne und witige Wort dem Hohenzollernhelden des 
vorigen Sahrhunderts, Shrem großen König Sriedrich in Bezug 
auf den himmliſchen Allitrten der Katjerin Maria Therejia zus 
geichrieben wird. Und, wenn ich Shnen dagegen zugebe, daß 
das Aufflammen des religiöfen Fanatismus allerdings unter 
Umjtänden der friegeriichen Aktion gewaltig zu gut kommen 
kann — ic) denfe an das Allahgeichrei der die halbe Welt 
erobernden Araber und an die Wirkung, die auch heute noch 
bei Rujjen das Vorantragen heiliger Reliquien durch den 
Popen auszurichten vermag —, wenn ich Ihnen dies zugebe, 
jo weiß ich zu gleicher Zeit, daß Ahr religiöjes Gefühl ein 
viel zu geläutertes ift, als daß Sie einen ähnlichen Yana- 
tismus deutjchen Heeren wünſchen könnten. Sa, ich alaube 
auch — obichon Ihr Vers das Gegentheil vermuthen läßt —, 
daß Sie die Frömmigfeit des deutichen Volks nicht gern 


322 


Die Nation. 


a [a Te U7 — * ni ET — 
x ? a3: — — 3 
—* ans 


* 





als eine Art geheimnißvoller Munition hinſtellen möchten, 
die den deutſchen Moffen den Sieg-ſichern müſſe. Es iſt 
alſo nicht möglich, daß Sie Ihren Vers als ernſthafte Po— 
ſition behaupten; Ihr eigener Verſtand, Ihr eigenes Gefühl 
hat ihn bereits durchgeſtrichen. 

Wie nun aber im Kriege ein Vollgeſchoß faſt weniger 
gefährlich iſt als ein platzendes Hohlgeſchoß, das allerlei 
verderbliche, in ihm verborgene Dinge ausſtreut, ſo verhält 
es ſich auch mit Ihrer poetiſchen Theſe. Dieſelbe birgt in 
ſich eine Denunziation des freidenkeriſchen Strebens vor dem— 
jenigen Theil der Nation, der alle Dinge aus dem Geſichts— 
bunkte des deutſchen Machtgefühls beurtheilt. Im Anſchluſſe 
an Zeichnungen Richters, die den idylliſchen Reizen des länd— 
lichen Sonntags gelten, verlangen Sie „gläubige Brunſt“ 
im kirchlichen Sinne und ſehen ſchon „Gottloſigkeit“ als eine 
Gefahr über das deutſche Volk heraufziehen, weil „ein neu 
Geſchlecht im Freilicht unſrer Tage“ daſtehe, das für Ludwig 
Richters Fromme Bilder fein rechtes Verſtändniß mehr habe. 

Laſſen Eie mich Shnen hierauf mit dem Hinweis ant- 
worten, daß auch deutiches Freidenkerthum, deutiche Frei: 
finniafeit ein Ausflug des deutſchen Gemüthes und der 
deutſchen Tüchtigkeit iſt. Ste finden in allen romanischen 
Völkern ein jehr ausgebreitetes Freidenferthum, das beinahe 
nichts zu bedeuten hat in der fortjchrittlichen Entwidelung 
diejer Völker, weil ihm die Wärme des Gemüths fehlt, weil 
e3 bloßer bequemer ASndifferentismus ift. Die Männerwelt 
Frankreichs und Staliens iſt voltaireaniſch nun jchon ſeit 
mehr als einem Sahrhundert und die Frauen diejer Männer 
werden noch immer vom Beichtjtubl aus gelenft und ihre 
Töchter — oft jelbit die Söhne — in Sacré-coeur-Klöſtern oder 
jeſuitiſchen Snitituten erzogen. Jene auf den Pfaden bejonnener 
Wiſſenſchaft immer ficherer fortichreitende Befreiung der Geijter 
erwarten die Völker insgefammt von Deutichland. Glauben 
Sie, und außerhalb des deutichen Neiches lebenden Bürgern 
anderer politiicher Volfegenofjenichaften würde die Macht: 
fülle Deutichlands irgend eine Spur von Sympathie ein- 
flößen, wenn wir im deutichen Neiche nicht immer nod) 
dasjenige Reich vor uns jähen, wo unabläflig, ernithaft, 
taujend Männer des Gedanfens an dem geijtigen Reife— 
prozeß alles Menſchenthums arbeiten?”) Und wenn wir 
uns hierbei gern erinnern, daß das protejtantiiche Element 
im deutſchen Reiche pormwiegt, glauben Sie, daß das freudige 
Gefühl, das diefe Wahrnehmung begleitet, dem protejtan- 
tiichen Kirchentbum und nicht viel mehr dem Prinzip der 
freien Forichung gilt, das im Proteftantismus liegt? Sie 
fönnen nicht zweifeln: dem leßteren! 

Da ericheint es mir denn nicht recht, ſolchen Beitre- 
bungen, die allerdings in vielen Negationen der Kirchenlehre 
ihren Ausdrud finden, mit dem böfen Worte „gottlos“ zu 
Leib gehen zu wollen und zu verjtehen zu geben, dasjenige, 
was in gewiller Beziehung die Blüthe deutjchen Denkens 
heißen darf, fünnte dermaleinit den taftiichen Bewegungen 
deutjcher Krieger ſich hinderlich erweijen. 

Und Xeßteres ijt zudem nicht wahr. Diejelbe fühne 
Turchtlofigfeit, die den Foricher vor die legten Geheimniſſe 
führt und ihn den Schleier lüften lehrt, wird dem Volke, 
dem jie innewohnt, auch in praftiichen Dingen des Friedens 
wie des Krieges ein mannhaftes Gepräge geben. Und dieje 
Furchtloſigkeit jelbit den Göttern gegenüber ift gerade ein 
echt germanischer Zug. Fürſt Bismard Hat zwar das ge- 
flügelte Wort im Umlauf gejeßt: „Wir Deutjche fürchten 
Gott und jonit nichts." Hätte er fich aber erinnert, daß die 
alte deutjche Mythologie die einzige ift, die in einer „Götter: 
dämmerung" auch mit ihren Göttern zulegt ein Ende macht, 
und daß, dieſem altgermanischen Zuge folgend, die deutiche 
Wiſſenſchaft in unſerm Sahrhundert fich den lebten Dingen 
gegenüber nicht weniger fühn bewiejen hat, jo würde er ſich 


*) Das meinte einit Madame de Stasl, als fie in ihrem Buche 
„De l’Allemagne“, 3me partie, Chap. XXI ausrief: 

„Ils sont vraiment le peuple de Dieu ces hommes qui ne 
desesperent pas encore de la race humaine et veulent luı con- 
server l’empire de la penséo.“ . 








vielleicht beantiat Haben, einfacher und kürzer zu fagen: „Wir A 
Deutſchen fürchten nichts." 


„Wozu der Lärm?" antworten Sie mir, nun vielleicht, 
indem Sie finden, daß ich über einen furzen Vers von 
Ihnen einen langen Brief gejchrieben habe. 

Aber, jehen Sie, verehrter Freund, jener Verd und jene 
aanze Wendung Thres Prologe3 geaen das von firchlichen 
Formen losgelöſte Leben und Denken war eine unnöthige 
Herausforderung; fie lag nicht begrlindet in der Feſtfeier 
Ludwig Nichterd. Denn Ludivig Richter wird ja in jeinen 
frommen aemüthstiefen Bildern von Freidenfern eben jo 


innig genofjen wie von den Strenaaläubigen. Wäre e8 ' 


anders, läge dergleichen nicht in der äjthetiichen Geſchmacks— 
bildung des Genießenden begründet, jo müßten Ste konſe— 
quenter Weile verlangen, daß man, um Dante zu lejen oder 
um Raphasl's Madonnen und Correggio's Engel ſchön zu 
finden, fatholijh werden müßte. Sie verlangen Lebteres 
nicht, ich weiß es. So wollen Ste auch nicht aus Anlaß 
einer Ludwig Nichter-Feier vor der gefährlichen Freifinnigkeit 
warnen. Und nun, da Sie willen, warum ich Deutſchland 


liebe, — Sie haben es oben gelefen, — vereinigen wir und 


in dem Gedanken, daß es, wenn angegriffen, auch fünftig 
Siegesjchlachten fchlagen möge, in denen Freilinnige neben 
firchlich Gefinnten wie bisher gleih mannhaft jtehen ala 
treue Söhne des Vaterlandes. Ihr 
J. V. Widmann. 
Bern, Mitte Februar 1889. 


Zeikſchriften. 


Eine Raiſerrede. 
(„Berliner Philologiſche Wochenſchrift.“ 


In den Ruinen der böotiſchen Stadt Akraiphnia hat ein franzö— 
jiicher Gelehrter, Herr Holleaur, vor furzem eine jehr wichtige Inſchrift 


entdeckt. Diejelbe enthält die Nede, mit welcher Kaijer Nero im Jahre 67 


den Griechen die Freiheit verlieh. Der griechiiche Tert ift in der „Ber- 
liner Philologiſchen Wochenschrift“ vom 26. Januar publizirt; wir laffen 
bier eine lleberjegung des intereffanten Stüdes folgen: 

Edikt des Kaijers: „Da ich dem vieledlen Griechenland ſeine gute 
und fromme Gelinnung gegen mich vergelten will, jo entbiete ich die 


Bewohner diejer Provinz, jo viele wie möglich, auf den 23. November £ 


nad Korinth.“ —* 
Als die Maſſen des Volkes in der Verſammlung erſchienen waren, 

offenbarte er folgendes: 
„Ein unerwartetes Geſchenk, ob man es gleich von meiner großen 


Geſinnung erwarten konnte, gewähre ich euch, ihr griechiſchen Männer 


jo groß, wie ihr ſelbſt es nicht zu erbitten gewagt hättet. Ihr Griechen 
alle, die ihr Uchata und die bisher fo genannte Peloponnes bemohnet, 
empfanget die Freiheit, auch von Steuern, eine freiheit, wie ihr fie nicht 
einmal in euren glüdlichiten Zeiten bejeffen habt; dern entweder, dientet ihr 
Fremden, oder die einen von euch den anderen. O, daß ich doc) in der 
Blüthezeit Griechenlands dieſes Geſchenk hätte bieten können, jo daß 
noch mehr meine Gnade hätten genießen fünnen! Und darum grolle ich 
der Zeit, daß fie die Größe meiner Huld gejchmälert hat. Sett nun 
gewähre ich euch nicht aus Mitleid diefe Wohlthat, jondern aus Liebe; 
und ich Itatte euren Göttern, deren Fürforge ich ftetS zu Waſſer umd 
zu Lande erprobt habe, meinen Danf ab, daß fie mir vergönnt haben, 


eine fo große Gnade zu gewähren. Denn Städten haben aud) andere 
Herricher die Freiheit gegeben, Nero allein gab fie einer ganzen Provinz.“ 


Es folgt dann noch ein Ehrendefret der danfbaren Stadt Afraiphnia, 
durch welches für den Kaifer die größten Ehren bejchlofjen werden. 


Nero heikt darin „der Herr der ganzen Welt“, „der neue Helios, der den 
Helfenen erſchienen“, „der größte Philhellene“ und „Zeus der Befreier, 


Es wird ihm ein Altar geweiht, und feine und jeiner Gemahlin Bild» 


jäulen werden. in dem Haupttempel der Stadt aufgeitellt. — Aber auh N 


die Dankbarkeit der Afraiphniften war vergänglich wie alfe menjchlichen 
Dinge: als das Andenken des todten Kaiſers offiziell verwünjcht worden 


war, beeilten auch fie fid, nach römiſchem Brauch, feinen Namen in der 


Inſchrift zu tilgen. 








| s. 





* Perantwortlicher Revakteur: Ptto Böh me in Berlin. — Pruck von ». 3. Hermann in Berlin SW. Beuthſtraße 8. —— 








+ 


ee el dad udn at un Dub Del a nn line Ze 


BR 1 a ER ai EB Fa al 5 er SAT BER, BE BE Annan Da 


‚Berlin, den 2. März 1889. 


Die Nation. 


Worhenlchrift für Politik, vVolkswirkhſchafk und Liktkeratur. 


Herausgegeben von Dr. Th. Barkh. 


Bil Ti Adel 1 AREA a 1 ES ED TE ei 


| 6. Jahrgang. 





Kommiſſions-Verlag von H. &. Hermann in Berlin SW., Beuthitraße 8. 











vereins bei Perfendung unter Kremgband 16 Mark jährlich (4 Mark vierfel- 
jährlich). 

Inferfiongpreiz pro 3-gefpalfene Peftt-Beile 60 Pfg. — Auffräge nimmt 
Rudolf Naar, Charlottenburg, Berlinerfir. 110 und alle Annone.-Expedif. entgegen. 


Jeden Sonnabend erſcheint eine Dummer von 17,2 Bogen (12—16 Seiten). 
Abpunemeniepreiz: für Deuffıhland und Defferreih-Ungarn beim 
Bezuge durch die Poſt (inel. Poflauffchlag) oder durch den Buchhandel 15 MR. 
jährlich (38%, Mk. vierfeljährlüch), für die andern Tänder des Welfpof- 

















Die Nation it im Poftzeitungs-Katalog pro 1889 unter Nr. 4018 eingetragen: 














| Inhalt: 
Politiſche Wochenüberfiht. Bon * „ * 


Die Nachfolge Bismard’3. I. Bon 8. Bamberger, M. d. R. 
Die erjte Lefung der Alters. und Snpalidenverficherung in der Kommiffion 


des Reichstages. Bon Karl Schrader, M.d. NR. 
Parlamentsbriefe. X. Bon Proteus. 


- Bu Sojeph Joachim's 5ojährigem Künftler-Zubiläum. Bon Alexander 


Moszkowski. 


Renam's lebte Rede. Bon Anton Bettelheim (Wien). 


Leliing- Theater: „Der Fall Elemencean.” Bon Otto Brahm. 


und erzogen, heute Deutichland angehört, und die die 
Wittwe des menjchenfreundlichjten der Fürſten tft. 


In Genua iſt das aus vier Schiffen bejtehende deutſche 
Schulgejchwader von dem Befehl erreicht worden, nach den 
jüdlihen Meeren abzudampfen; es ijt zweifelhaft, ob 
das Ziel der Reife Samoa oder Zanfibe iſt; entweder jollen 
beide Stationen, oder was wahrjcheinlicher, nur die eine, 
und zwar Samoa, veritärft werden. Die Kolonialpolitif 
reißt Deutjchland alfo allmählich), aber wie es jcheint, un— 
aufhaltiam immer tiefer in ihre Strudel hinein; und konnte 
man bisher unseren überjeeiichen Unternehmungen noch nad)- 
rühmen, daß fie uns, wenngleich feinen Vortheil, jo doc) 
nur unmefentliche Unbequemlichkeiten bereiteten, jo iſt nun: 
mehr auch diejer kleine Kreditpojten in der Bilanz zu 


AR jtreihen. Sehenden Auges wandeln wir jet die Bahn, 

Bůcherbeſprechungen auf der Frankreich und Italien ſo koſtſpielige Erfahrungen 

John Richard Green's Geſchichte des engliſchen Volkes. Beſpr. bisher ſchon ſammelten und mißmuthig immer noch weiter 
von B. zu ſammeln Gelegenheit haben. 


Friedrich Fiedler: Der ruſſiſche Parnaß. Beſpr. von —th. 
Marie Janitſchek: Verzaubert. Beſprochen von —m. 


Der Abdrud ſämmtlicher Artikel ift Zeitungen und Zeitſchriften geſtattet, jedoch 
“nur mit Angabe der Quelle. 





Politiſche Wochenüberficht. 


Katjerin Friedrich iſt nach Deutjchland zurück— 
reist Sn dem jtammverwandten England, ihrem Geburts: 
ande, hat fie Troſt bei der Mutter ae für den ſchweren 
Verluſt, den das Schidjal ihr auferlegt hatte. Wir hoffen, 
daß die hohe Frau innere Fejtigfeit und neuen Lebensmuth 
heimgebracht hat und dab jte die Kraft befikt, an 
jenen großen Aufgaben werfthätig weiter zu arbeiten, die 
ihr jtet3 theuer geweſen find. 

Der Kreis des MWirfens, der der Kaiſerin Friedrich 
heute noch offen fteht, iſt fein jehr großer; aber er iſt be- 





x deutungsvoll; er umfaßt jene jtille Arbeit, durch die neue 


1 vorurtheilsfreien 53 und 


Elemente ſeeliſcher und körperlicher Geſundheit der Geſell— 
ſchaft eingepflanzt und zu Segen ſpendenden Mächten lang- 
ſam fortentwickelt werden. Dieſe Thätigkeit, die von jeder 


einſeitigen Tendenz frei, der Kaiſerin Friedrich die Sympathie 


5 jedes vorurtheils- 
reien Ausländer erworben hat, wird verrichtet im Dienjte 
der Menjchheit, und fie ift daher vor allem geeignet, das 
Leben einer Frau auszufüllen, die in England geboren 





In Zanzibar wird in Kurzem Hauptmann Wihmann 
eintreffen; eine ganze Anzahl deuticher Dffiziere und Unter- 
offiziere jind gleichfalls auf dem Wege dorthin; eine kleine 
Flotille bringt den Mannichaften die Ausrüjtungsgegenjtände 
na) und der Moment naht jomit, wo durch die fombinirte 
Aktion unjerer Marine und eines Landungskorps Deutichland 
jeinen erſten überjeeijchen Teldzug beginnen wird. Er tit 
nicht allzu groß; das iſt richtig; allein die Götter willen, 
ob er jo Hein bleiben wird; und wie unbedeutend er auch 
jein mag, ex jteht immer noch außer allem Verhältnik 
zu den realen Staatsinterejjen, die wir in Ditafrifa zu ver: 
theidigen haben, — denn dieje find gleich Null. ; 

Auf dem afrikaniſchen Feſtlande könnten wir gleich 
noch einen zweiten Kleinen Kolonialfrieg eröffnen. Aus dem 
Gebiete des „Königs“ Kamaherero find die Deutjchen ver- 
trieben; eine Genuathuung oder die Wiedereinjegung in die 
Rechte, die jte für ich in Anſpruch nehmen, iſt ihnen bisher 
verjagt worden; das alles könnte Anlaß genug jein, um 
mit Waffengewalt von Lüderitland aus in das Innere von 
Weſtafrika einzudringen. Glüclicherweile ſpricht man von 
diejer zweiten Expedition noch nicht; aber auch fie droht; 
jie liegt in der Luft, das darf man nicht vergefjen, und wenn 
das Prinzip, das und nach Ditafrifa Hineintreibt, für unfere 
gejammte Politik maßgebend bleiben joll, jo ijt e8 leider nur 
zu leicht möglich, daß ein wenig jpäter auch auf der an- 
deren Seite des dunklen Kontinents fich ein zweiter Ko— 
lonialfrieg und wieder um jchwer faßbare Intereſſen ab— 
ipielen wird. Ä 

Das dritte Weſpenneſt für Deutjchland iſt Samoa. Es 
wäre ein Irrthum, wenn man annehmen wollte, daß nur 
ein „unglücliches Zuſammentreffen unberechenbarer;Zufälle 
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dort einen Konflikt heraufbeichworen hat. Es iſt un- 
zweifelhaft, daß die deutſche Politik an der Beſeitigung 
Malietoas gearbeitet hat,*) daß ſie ſodann ſich zur Protektorin 
Tamaſeſes machte und bei Einheimiſchen und Fremden die 
Mufion erregte, als habe dieſer Häuptling auf die nach— 
drücliche Unterftügung Deutichlands zu rechnen. Alſo auch 
in Samoa handelt e& ſich nicht allein um den hergebrachten 
Schutz deuticher Handelsinterefjen, ſondern auch dort wurde 
die Haltung Deuſſchlands von jenen politiſchen Ambitionen 
beeinflußt, die zur Zeit der fröhlichen Kolonialbegeijterung 
unjere überſeeiſchen Beziehungen aus den Bahnen jtiller, 
kaufmänniſch ſachgemäßer Geichäftsthätigfeit hinauszureigen 
juchten. Diejelben Urjachen führten aber zu denjelben Folgen 
und fo find wir denn von ähnlichen Schwierigkeiten in Dit- 
afrifa, in Weſtafrika und in Samoa umijtridt. 


In Samoa ift die Lage für Deutjchland um jo miß— 
ficher, weil in die Verwiclung auch Amerifa einzugreifen 
droht. Der jcheidende Leiter der auswärtigen Politik der 
vereinigten Staaten, Mr. Bayard hatte jich zwar bemüht, 
einer jachlihen Verjtändigung die Wege zu ebenen; aber er 
wünjchte gleichzeitig, daß während der in Ausficht genommenen 
Konferenz alle friegeriichen Unternehmungen auf den Inſeln 
vertagt jein möchten. In der betreffenden Note aus Wafhington 
wurden eindringlich die Gründe geltend gemacht, die dafür 
iprechen, „daß während der Verhandlungen der status quo 
auf Samoa aufrecht erhalten werde”; und das Schriftjtüd 
ichliegt mit dem Satze: 


„Wenn wir uns der Hoffnung hingeben dürfen, au welcher ums bie 
Annahme diefer Empfehlung ermächtigt, jo wird die Regierung der Ver— 
einigten Staaten unverzüglich Schritte zu ihrer würdigen Vertretung auf 
der Berliner Konferenz einleiten.‘ 


Diefe Worte find nicht völlig deutlich; aber man kann 
wohl aus ihnen herauslejen, daß eine Vorbedingung für Die 
Konferenz eine allgemeine Waffenruhe auf Samoa 
wäre. Die Entjendung eines zweiten Schiffsgeichwaders 
nad) den Inſeln wird daher, wie man annehmen muß, zum 
wenigjten den Zujammeentritt der Konferenz erjchweren ; die Ver⸗ 
ſtärküng derdeutjchen Streitfraft erregt, wie es ſcheint, in Amerika 
neue Verftimmung und neuen Argwohn und führt jo von 
dem Ziele einer jchnellen Erledigung der jchwebenden Streit- 
frage nur weiter ab. Aber gerade eine jchnelle Veritändi- 
gung wäre überaus wünjchensmwerth, denn man darf nicht 
vergeſſen, daß es leichter jein wird, mit Mr. Bayard die 
Grundlagen für einen Ausgleich zu finden, als mit Mr. 
James G. Blaine, dem zukünftigen Letter der auswärtigen 
Bolitit der Vereinigten Staaten. Blaine befennt jich zur 
Fahne des spread eagle und je mißmuthiger und erregter 
die Bevölkerung der Vereinigten Staaten iſt, um 10 leichter 
wird es ihm jein, Stimmung für eine Politif des Hoch— 
muthes und des Chauvinismus zu erzeugen. 

Schließlich ijt die ftarfe Anfammlung bewaffneter Kräfte 
verjchiedener gegen einander verjtimmter Nationen an dem- 
jelben Punkte aber auch an ſich gefährlich; amterifaniiche 
Zeitungen theilen die Thatjache mit, dag Commander Leary 
von dem Kriegsichiff der Vereinigten Staaten, „Adams“, 
ſchon ein Mal nahe daran gewejen jein joll, in die Kämpfe 


*) Der „Berliner Börfen-Courier” bringt nad „eingezogenen zus 
verläfjigen Erfundigungen“ eine Erklärung des Wortes „itu“, das, wie 
aus der legten politijchen Ueberſicht unſern Lejern wohl erinnerlich jein 
wird, die Strafe bezeichnet, die dem König Malietoa von dem deutjchen 
Konjul ‚auferlegt worden ilt. Das genannte Blatt jcehreibt: „Sfu it 
die auf Samoa übliche Anerfennung und Sühnung begangenen Ins 
rechts und bejteht darin, daß der von feinem Unrecht Weberführte Holz 
und Steine herbeibringt. Die Gerbeilgafung diejer Materialien it ſym— 
bolifch zu veritehen und will jagen: „Hier bringe ich jelbit das Holz, 
die Steine glühend zu machen, auf denen du mich röjten darfjt, um mid) 
dann zu verzehren.“ Das iſt in Samoa die fonventionelle Form, in 
welcher man um Entfchuldigung bittet,“ Unſer Gewährsmann W. L. Rees 
chreibt demgegenüber in der Novembernummer „Ninetheenth Century“: 

fu „consists in ——— the conqueror with the face of 
the conquered in the dust and crawling upon his belly upon the 

ound to the feet of the victor.“ (Sfu beiteht darin, daß der Be— 
Megte mit dem Geficht im Staube und mit jeinem Bauche auf der 
Erde vorwärtsfriechend, ji) den Füßen des Siegers naht.) 
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mit den Eingeborenen ſeinerſeits thätlich einzugreifen. Ge 
ichieht das, jo find die Folgen gar nicht abzujehen; derartige 
untoward events können Verwicklungen heraufbeichwören, 
die denn doch eine zu jchwere Buße für den deutjchen 
Kolonialjport fein wilden. 
Deutjchland hätte alle Veranlajjung, mit möglichiter 
Vorſicht in den jamoantichen Angelegenheiten vorzugehen. 
Aus einem Attifel der „Weekly Post“ einer Wochenaug 
gabe der New Norfer „Evening Post“ entnehmen 
iwir, welche Stimmungen in der Republik jenjeit8 des 
Ozeans vorhanden find, und dieſe zu überreigen, wäre jo 
unflug wie möglid. Die „Weekly Post‘ wendet ſich 
gegen jene Amerikaner, die überhaupt von einer neuen Kon— 
ferenz nicht8 hören wollen, und die diejes Projekt jchon als 
unvereinbar mit der Würde der Vereinigten Staaten er- 
flären. Der Gedanfengang jener Jingos ıjt der, daß fein 
europäticher Staat e8 zu einem Kriege mit Amerifa fommen 
laffen würde, und daß darum Deutjchland Jich ſchließlich jeder 
Bedingung werde unterwerfen müjjen. Wir miljen nicht, 
ob dieje Strömung in Amerika jchlieglich die Oberhand ge 
winnen wird; wir hoffen es nicht, aber immerhin zeigen ich 
bier die unbequemjten und für die Würde Deutichlands 
fataljten Möglichkeiten, denen ung die vom Fürſten Bismard 
inaugurirte Kolonialpolitif entgegengeführt hat. Vorläufig 
darf man noch erivarten, daß der Standpunkt der einflub- 
reichen und angejehenen „Evening Post“ auch für die 
amerifanijcheit leitenden Staatsmänner maßgebend Ph wird, 
und diejes Blatt erklärt, daß wenn eine jolche Politik roher 
Anmakung vielleiht auch möglich wäre, jo jei fie doch 
ficher nicht würdig für eine demofrattiche Republik, wie die 
Vereinigten Staaten. 
Aus zahlreichen Anzeichen geht mit größter Deutlich 
feit hervor, daß Fürſt Bismarck fi über die Gefahren 
diejer der Kolontalpolitif entiprofjenen Zuftände durchaus 
feiner Täuſchung hingtebt. Mit heißem Bemühen wieder- 
holt der Reichskanzler jelbit immer von Neuem und Andere 
wiederholen es gleichfalls, daß der leitende Staatsmann für 
Alles, was jenjeitS des Meeres vorgeht, die Verantwortung 


im Einzelnen ablehnt. Es ijt ein bemerfensmwerthes Zeichen, 


daß, wie zur Zeit der Kulturfampf, jo jet die Kolonial- 
politif anfängt, herrenlojes Gut zu werden, und es mehren 
ſich die vorfichtigen Leute, die langjam zu vergeſſen be— 
— 5 — wie eifrig ſie dieſelbe noch vor Kurzem angebaut 
aben. 


Die nordamerikaniſche Republik hat die folgenden vier 
neuen Staaten konſtituirt: North Dakota, South Dakota (bisher 
uſammen ein Territorium) Waſhington und Montana. Faſt 
ie geſammten Gebiete des Nordweſten ſind nunmehr als 
Staaten der Republik eingefügt; Montana allein iſt groß 
als etwa drei Viertel von Deutſchland. Den Charakter als 
Territorien haben jetzt nur noch: Idaho, Wyoming, Utah, 
New-Mexiko und Arizona. Die Zeit iſt alſo nahe, wo 
der ganze, ungehenere Kontinent gleichmäßig jtaatlich 
organilirt jein wird und hieran zu erinnern, iſt wohl ange- 
bracht, da es bei uns politiiche Kavaltere gibt, die es lieben, 
von Amerika, dem die Sorge jtehender Heere fehlt, mit der 
Verachtung eines Unteroffiziersgemüthes zu jprechen. 


Ueber den Morierjfandal iſt, jomeit England in F 
Betracht fommt, nunmehr das letzte Wort wohl gejprochen. 
Im Parlament erklärte der Unterjtaatsjefretär für die aus— 


wärtigen Angelegenheiten, daß in den Vereinigten Könige 


reichen jicher Niemand geglaubt habe, Sir Robert, diejer 
—— Staatsdiener, habe ſich einer ſeiner hohen 
Stellung unwürdigen Handlung ſchuldig machen können. 
Und der Vertreter der engliſchen Regierung fügte 
„Bedauerlich it es, daß Unheilſtifter Morier's Namen in 


unverdienter Weile in den Wordergrund zeriten"; dieſes 3J 
Wort „Unheilſtifter“ wird manche Ohren in Berlin ſehr unan⸗ 


genehm berühren; allein es bleibt nicht3 übrig, als es vuhig £ 
binzunehmen. — Der Prozeß der „TZimes”" gegen Barnell 
hat eine Wendung genommen, die für den Führer der 
irischen Partei jo günjtig wie nur denkbar iſt. Jenes 





un 


Hinzu: 


zZalſſhung jelbit einzugeftehen. 





Individuum, daß der großen englüchen Zeitung die für 

| Parnell ſo belaſtenden Briefe — al in ne 
überführt und hat fich ſchließlich auch herbeigelafjen, dieje 
Lichun 1 Parnell jteht gereinigt da; 
er ıjt nicht der Genojje von Mördern, für den man ihn aus⸗ 
geben wollte. 


Bir dürfen wohl darauf hinmweiien, daß das Charakter— | 


bild, dag die „Nation“ von dem Leiter der irifchen Be- 
megung vor nunmehr drei Sahren (Sabre. 3 Nr. 22, 
24 und 25) gebracht hat, auch durch dieſe Gerichts- 
verhandlungen jeine Beitätigung erhalten hat. Paruell 
ift zu bedeutend als Menich und zu Hug, um den 
Verjuh zu machen, große welthiſtoriſche Probleme durch die 
Hand eines Mörder zu löſen. 

Auch in diefem Falle hat fich erwieſen, dat Barteifana- 
tismus ein jehr jchlechter Rathgeber ift. Die Leichtigkeit, mit 
der jich die „Zimes" haben betrügen Lafjen, fann man nur 
aus der DVerblendung ihres Haſſes erflären, und da auch 
die englijche Regierung ihre Hilfsmittel in gewiſſen Grenzen 
dem Londoner Blatte zur Verfügung gejtellt hat, jo er- 
ſchüttert diejer Prozeß gleichzeitig den Beſtand des Kabinets 
Salisbury. Es wäre leicht möglich, daß der Triumph 
Parnells auch zum Siege Gladſtone's und der iriſchen Sache 
und zur Niederlage der Konfervativen führen könnte. Das 
find die Folgen eines politiichen Tendenzprogeijes in England; 
in Deutichland verlaufen die Dinge bekanntlich weniger ver- 
hängnißvoll für jene, die bei jo wichtigem Anlaß fich eine 
ſchwere Niederlage zugezogen haben. 


An der Küjte des rothen Meeres auf franzöſiſchem 
Territorium it der Kojafe Aſchinow mit jeinen Be- 
gleitern gelandet; jeine Abficht war, wie erinnexlich, fich 
nach Abyſſinien zu begeben. Diejer Plan ijt jetzt endailtig 
vereitelt; mit franzöfiichen Kanonen find einige Koſaken 
niedergeſchoſſen worden, die anderen werden gefangen nach 
Rußland zurücgeführt werden. Aber obgleich ruſſiſches 
Blut von Franzoſen vergoſſen wurde, jo erflärt die Peters— 
burger offizielle Preſſe doch, daß dieſer Umſtand die Be— 
iehungen zur franzöſiſchen Republik nicht ſchädigen werde. 
Der Vorgang iſt nicht ohne Intereſſe und man muß aus 
ihm folgern, daß es Frankreich gelungen, ſeine Beziehungen 
zu Stalten wejentlich zu beijern. 

‚ _Stalien als Mitglied des Dreibundes war Rußland 
wie Jrankreich ein Dorn im Auge, und um der italientjchen 
Politik Schwierigkeiten zu machen, wurde Aſchinow nad) 
Abyifinten entjandt. Jetzt, da Rom und Paris befjer zu 
einander jtehen, ijt Ajchinow unbequem geworden und die 
neuen Beziehungen, die für Rußland wie für Frankreich 
gleich werthvoll find, wurden bejiegelt, indem man etwas 
unjanft dem Kojafenabentenrer Einhalt gebot Nimmt man 
noch hinzu die liebenswünrdigen Worte, die Crispi im Parla— 
mente dem gejchiedenen franzöjiichen Kabinet nachaeiprochen 
bat, jo gewinnt man für den Zwiſchenfall von Obok den 
vichtigen und, wie es jcheint, nicht bedeutungslofen Hinter- 
geumd. Nachdem Rußland und Frankreich den Stalienern 
bewiejen haben, daß man ihnen recht unangenehm jein 
fönnte, beweift man jegt ihnen, daß man auch im Stande 
tt, ſich gefällig zu erweiſen, und es jcheint, daß Stalien fiir 
dieje Lehren empfänglich ift. 

Wir haben jchon vor längerer Zeit auf jene ftarfe 
Strömung im italienischen Volfe Hingemwiefen, die immer 
jeindlicher gegen das Kabinet Crispi angebrandet hat. 
Die verichiedenen Motive der Unzufriedenheit haben das 
italieniiche Kabinet jchließlich geftürzt. Man nimmt freilich 
an, daß Crispi auch dem neuen Kabinet angehören wird, 
allein er wird geziwungen fein, den Sntentionen jeiner Lands- 
leute weſentlich Rechnung zu tragen. In feinem Verhalten 
zu Frankreich tritt daS bereits hervor; in den finanziellen 
- Tragen wird er gleichfalls nachgiebig fein müſſen. Dieje 

Wandlung braucht für_die Tripelalliang fein Nachtheil zu 
jein; feineswegs; allein es wäre auch möglich, daß Crispi, 
mie er nach der einen, jo nunmehr auch nad) der anderen 


’ 


Seite hin jündigen wird. 7 


Die Nation. 
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Die Nachfolge Bismarck's. 
J. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß hier Succeſſion und 
nicht Imitation gemeint iſt, und daß mit der Wahl dieſes 
Wortes keine ironiſche oder gar blasphemiſche Nebenbedeu— 
tung verbunden ſein ſoll. Gleichwohl darf die Erinnerung 
an den Titel des dem Thomas a Kempis zugeſchriebenen 
frommen Buches nicht ganz abgelehnt werden. Meine theo— 
logiſchen Kenntniſſe reichen nicht weit genug, um zu wiſſen, 
wer jener deutſche Ueberſetzer war, aber mir ſcheint, er hat 
einen merkwürdig freien und tiefen Griff gethan, indem er 
an die Stelle des nur Nachahmung bedeutenden Textwortes 
dies andere ſetzte. Vielleicht hat ihn der erſte Satz des 
Buches ſelbſt darauf gebracht, welcher mit der Stelle aus 
Johannes (VIII. 12) anhebt: „Der welcher mir nachfolgt 
wandert nicht in der Finſterniß.“ 

Liegt es nicht nahe, dem noch hinter den Wolfen ver- 
borgenen Berfafjer jener merkwürdigen Betrachtungen, die 
plößlich die ganze Frage in Schwang gejegt haben*) einen 
verwandten Sdeengang zuzutrauen? Wer der richtige Nach- 
folger eines über alles Gepriejenen jein jol, muß ihn auch 
nahahmen fünnen. So heibt e3 dort: 


„Der Kaijer Eonferirt und arbeitet alltäglich, oft mehrmals, mit 
dem Kanzler; er läßt fich von ihm die eingehendjten Vorträge über alle 
politiſchen und fonjtigen Aufgaben, Beziehungen u. j. w. des Reichs und 
Preußens halten, jo daß Niemand bejjer als er in der Lage iſt, die Ab— 
jichten des großen Staatsmanns zu verjtehen und ihnen die Ausführung 
auch für den Fall zu fichern, daß der Kanzler — was Gott verhüten 
möge! — von ung fcheide, bevor er jeine Miſſion ganz vollendet hätte.” 


Sa jogar: ein Nachfolger, welcher auf entgegengejeßten 
Spuren wandeln wollte, müßte fich legitimiren wenigſtens 
durch ein ungewöhnliches Maß von Begabung, und das wäre 
doc auch ein Berührungspunft und nicht der jchlechteite. 

Kun iſt Eines von vornherein flar. Einen Nachfolger 
im Sinne der Gleichwerthigfeit für den erſten deutſchen 
Reichskanzler gibt es nicht und kann es-nicht geben. Die 
großen Männer regnen nicht alle Tage vom Himmel herab, 
und wenn fie erjcheinen, braucht man fie nicht erjt mit des 
Diogenes Laterne zu juchen. Ste melden fich ſchon von jelbft. 
Die Leute, welche dem Grafen Herbert den Schabernad anthun, 
ihn mit dem jüngeren Pitt, dem great commoner, zu ver: 
gleichen, würde derſelbe das Recht haben, wegen jüngerer 
Bismarcdbeleidigung zu verklagen, wenn er nicht, wie zu 
hoffen, vorzöge, wenigjtens auch in diejem Stüde dem Vater 
nicht zu gleichen. 

ALS der alte Pitt jtarb war jein Sohn exit neunzehn 
Jahr alt und noch Student. Sein Vater hatte noch gar 
nicjt3 getan, um ihm ein Amt, gejchiweige denn ein hohes 
Anıt zu verichaffen und hätte das, auch wenn er gewollt, in 
dem gerade damals jo jtarf und frei bewegten engliichen 
Staatsleben nicht vermocht; nicht einmal hinterließ er dem 
Eohne nach einer vierzigjährigen machtvollen Laufbahn aus— 
reichendes Vermögen. William Pitt jteht um jo mehr als 
ein jelbjtgemachter Mann da, der alles jeinem eigenen Genie 
verdankt, als er nicht einmal der ältejte, jondern der zweit- 
geborene Sohn Lord Chathams war, ein Umijtand, der jchon 
dem jiebenjährigen Knaben zur Befriedigung gereichte; denn, 
wie jein Biograph erzählt, pflegte der Zunge zu jagen, es 
freue ihn, nicht als Papa’ Nachfolger ins Dberhaus ein- 
treten zu müfjen, weil er fich mit eigener Kraft jeinen Weg 
im Hauje der Gemeinen bahnen wolle. Bei jeinem erjten 
Verſuch, ſich einen Sit daſelbſt zu erobern, drei Jahre nad) 
des DVaterd Tode, fiel er durch; exit im folgenden Sahre 
gelang ihm die Wahl, und zwar mit Hilfe und als Kandi- 
dat der Dppofition gegen das regierende Minijterium. Weit 
entfernt, ihm die Aufgabe zu erleichtern, bereitete des großen 
Vaters Name ihm eher ein Hindernig. Die hochgeipannten 
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Erwartungen nicht zu enttäufchen war für den Sohn eines 
jolchen Vaters feine Kleinigkeit. Aber es gelang ihm; die 
erſte und namentlich die zweite Rede, in der er bei dem 
Anariff auf den Premierminiiter Lord North, feinen geringen 
Mann, losging, zeiaten dem Haufe, weß Geiſtes Kind vor 
ihm jtand. Uebrigens brachte der nach einiger Zeit herbei- 
geführte Sieg der Oppofition zwar Pitt's Freunde aber noch) 
nicht den jungen Abgeordneten jelbit ins Miniſterium. — 
Wenn man uns doch Überhaupt mit Hinwetjen auf England 
verichonen wollte, und gerade auf jene Seroenzeit des eng— 
Yifchen Parlaments, zu welchem verglichen das, was wir zu 
unſerer Selbittäujchung bei ung mit diefem Nanten bezeichnen, 
nur die bewußte „momme Kinderitube" ift. 

Wenn Graf Herbert Bismard etwas vom Genie jeines 
Vaters geerbt hat, jo ift ihm außerordentlich erſchwert worden, 
dies zu zeigen, weil er unter der väterlichen Herrichaft bereits 
den höchiten Gipfel der jtaatlihen Mürden erreicht hat. 
Daher darf man uns Anderen nicht verdenfen, daß mir bis 
auf Weiteres in dein Sohn noch nicht den ebenbürtigen 
Nachfolger des Vaters erbliden. Auch andere Männer, die 
entfernt mit leßterem verglichen werden könnten, find nicht 
in Eiht; ja e8 wäre ein wahres Wunder, wenn im Furzer 
Aufeinanderfolge dafjelbe Land zwei Menjchen von jo unge— 
heurer Begabung auf demielben Geijtesgebiet hervorge— 
bracht hätte. 


Alſo dränat ſich von ſelbſt die Frage auf, ob nicht die- 


Sade in Zufunft mit einem oder mit mebreren Durchſchnitts— 
menschen zu machen jet. Denn zum Glüd iſt ja die Welt jo 
eingerichtet, daß fie auch ohne Genies marjchiren fan. Manche 
großen Denker wollen jogar behaupten, gerade auf dem Ge- 
biete des Staatslebens hätten die Genies Alles in Allem 
mehr Schaden als Nuten geitiftet. So meint Bofjuet in 
feinem Discours sur l’histoire universelle, der gejunde 
Menjchenveritand, diejer Herr des menschlichen Lebens, ge- 
nüge zum Regieren. QÜihucydides, in jeiner Gejchichte des 
peloponefiichen Kriens, ſagt, die Durchichnittsaeiiter jeien 
für die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten beſſer geeignet 
und weniger gefährlich, al& die unruhigen und verichlagenen 
Köpfe; und Nichelieu fügt in feinem Teſtament Hinzu: 
wenn jolche Zeute nicht mehr Blei als Duedtilber im Leibe 
hätten, taugten te nichtS für den Staat. Ueber Cäſar legt 
Eeneca dem Livius den Zweifel in den Mund, ob das all: 
gemeine Wohl mehr dabei gewonnen als verloren habe, daß 
jener geboren jei? Sedenfalls hat dieje Anjicht wenigſtens 
ebenjo viel für fich, als die gerade entaenengejeßte des 
großen jchottiichen Etrafpredigers und Myſtikers, welcher 
das einzige Heil der jchlechten und thörichten Menichheit 
darin erblidt, von geißelführenden Heroen getrieben zu 
werden. Wie dem aber auch jet, wenn. fie nicht da find, 
muß man fich ohne fie behelfen; und jo bat man neuer— 
dings auch in Deutichland angefangen, Umschau zu halten 
nach den Aussichten, welche fich für einen oder mehrere Nach: 
folaer aewöhnlichen Maßes eröffnen würden, wenn die 
Schickſalsſtunde jchlüge. 

Bezeichnender Weiſe ift die Eache durchaus nicht von 
den Gegnern des Kanzler angefaßt worden. Dieie haben 
zur Zeit jelbjt gar feinen Grund, in Ungeduld einer jolchen 
Wendung entaeaen zu jeben. Die Frage, was einit werden 
wide, ijt allerdings nicht erit in unjern Tagen anfgetaucht, 
fie lag zu nahe, als daß fie nicht zu allen Reiten wieder: 
gefehrt wäre, ſeitdem Fürſt Biemad jeine außerordentliche 
Reriönlichfeitt zum einzigen Maßſtab der jtaatlichen Zus 
jtände Deutichlands beraucgebildet bat. Sch erinnere mich, 
daB grade vor zwanzia Sabıen, alio nody vor dem Aus— 
bruch des franzöſiſchen Kıuges, Karl Tweſten fich einſtmals 
mit Der ihm eigenen Tiefe und Echärfe darüber vernehmen 
lieg und daran Vorausjagungen fnüpfte, wie es in Deutjch- 
land einſt ausjehen würde, wenn der damalige Graf Bis— 
mard aledann noch zehn Sahre lang das Negiment geführt 
hätte. Sch muß noch jegt den fritiichen Fernblick des 
Mannes bewundern, dart aber eben deßhalb nicht aus— 
plaudern, zu welchen Schlußfolgerungen er fam. An feinem 
ihrer Vertreter hat die liberale Sache Deutjchlands jo viel 
verloun wie an Tweſten. Er verdient mehr als irgend ein 
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De Maris 


‚jeitdem der Grund 


Mißgeſchick war Karl Tweitens früher Tod. 
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Anderer im Andenken derer zu leben, welche beklagen, daß 
zu einem fejten Bollwerk jelbjtändigen 
und jelbftbewußten Bürgerthums immer mehr untergraben 
und der deutiche Boden zu einem Schlachtfeld zwiſchen 
den Ertremen des  arijtofratiichen und kommuniſtiſchen 
Sozialismus vorbereitet worden ijt, jelbit, mie jich jetzt 
herausjtellt, zum eignen Schaden dejjen, der am meilten 
dazu gethan hat. Mögen die Geſchicke der Völker immerhin 
in leßter Snftang die Refultate der vorhandenen Gejammt- 
fräfte fein; in dieſen Gejammtfräften hat auch die Kraft 
des bedeutenden Individuums ihr Wort mitzureden, welches 
der Zufall der Geburt und des Todes der Gemeinjchaft zus 
führt und entreißt. Die Rolle des genialen Bölferhirten 
jteht ja auf demjelben Blatt, wenn auch in größeren Buch- 
jtaben. Das deutiche Bürgertum, von Haufe aus gewiß 
nicht ſchwächer geboren als ein anderes, itt durch die Kranf- 
heit langer Sahrhunderte ſchwach geworden, aber — das 
muß man hinzuſetzen — es hat auch aanz bejonderes Un— 
alüc gehabt und bi im die neuejten Tage. 


Diejeniaen, welche nicht an der politiichen Aufgabe 
eines freien Bürgerthums verzweifeln wollen, haben, wie 
die Dinge jett Liegen, nun gar feine Urfache zu dem Wunſche, 
den Kanzler vom Schauplag jeiner Thätigfeit verichwinden 
zu jehen. Und meil fie jo empfinden, theilen jie auch gar 


nicht den Eindrucd, daß bejondere Anzeichen einer perſön⸗ 


lihen Katajtrophe fichtbar geworden wären. Das bemeijt 
ja an fih nichts für den objektiven Thatbeitand. Aber es 


liefert einen Belea zu der an anderer Stelle laut gewordenen. 


Bemerkung, daß für die entgegengejegte Wahrnehmung der 
Wunſch Vater des Gedankens gemelen jet. 

In den zwei großen Reichstagsfigungen, an welche 
jene Wahrnehmung anfnüpfen wollte, war für den unbefangen 
beobachtenden Blick von einer Abnahme oder gar von einem 
Verfall der Kräfte durchaus nichts zu erfennen. 
Ericheinung und die Leijtung nicht minder entiprachen dem 
Bilde jener herfuliichen Konjtitutton, fiie welche von den 
Zerftörungen eines herannahenden Greijenalters nicht mit vier— 
undfiebenzig Jahren wie bei Menſchen gewöhnlicher Beichaffen- 
heit die Rede zu jein braucht. In unjerer Zeit hat jich be— 
fanntlich die Beobachtung aufgedrängt, wie hohe jtaat3- 
männijche Leiſtung mit hohem Alter zujammengehen kann; 
man gedenft der Palmerſton, Thiers, Gladjtone, neben 
denen, wenn auch nur in verwandten Thätigfeiten, Kailer 
Wilhelm und Graf Moltfe erwähnt werden dürfen. Und 
feiner von diejen bot dem Auge eine Erjcheinung von jolcher 
aewaltigen Dimension dar. Natürlich ift e8 nicht die große 
PBolitif, welche die Männer jo Fräftig macht, jondern die— 
jelbe Grumdanlage, die fie jo fräftig und langlebig erzeugt 
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bat, trieb fie auch in den Vordergrund der Weltgejchäfte. 


Dan fanır getrojt jagen, die Natur hat dem Kanzler zehn 


Points vorgegeben, und das Horojfop der Lebensdauer ſteht 
bei ihm, wie e3 bei einem gejunden Durchichnittsförper 


auf vierundiechzig jtünde, alio nicht mehr auf Sterbens- 
aedanfen hintührend, als überhaupt bei der Unzuverläſſigkeit 
menschlicher Dinae immer eingeichlofjen bleibt. Es ijt ja 
bier. nicht der Ort, auf Einzelheiten der Beobachtung ein- 


zugehen, jonjt wäre es eine Kleinigkeit, in ausfübrlicher 


Ewilderung zu bejchreiben, wie geijtig und körperlich leiſtungs— 
fähig ſich der Kanzler noch in jenen beiden langen Sigungen 


gezeigt hat; es aenügt als Eraebnig aufmeriamer und uns 


befangener Beobachtung auszujprechen: jeder Jüngere fünnte 
noch ſehr zufrieden fein, jo viel zu leilten. Auch die, wie 
man jagt, aufreibende Thätigfeit dürfte daran nichts ändern, 
denn die anregende Wirkung, welche aus jolchem ſtets 
jih erneuernden Aufgebot zur Kraftiammlung entipringt, 


was die Medizin Innervation nennt, hat, wie auch ſchwächere 


Konjtitutionen an ſich erfahren, ihren belebenden und er- 


baltenden Einfluß. Was als unzulänglich in den Leiitungen 
jener Tage ſich aufdrängte, entiproß nicht der Perſon, jondern 


der Sache, welche dieje zu vertreten hatte. 
Damals bei jenem eriten Auftreten am 15. Zanuar, 
als es nur aus Anlaß des Neichshaushalts zu den jcharfen 


Auseinanderjegungen über Dit: und Wejtafrifa fam, glaubte 
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man noch den Zuſtand hoher Gereistheit und die bejonders 
herben Anwandlungen in dem Verhalten gegen die Perſon 
des Gegners aus dem lanae angehäuften und doch zurück 
gehaltenen Affeft über die Geffeken- und Morjer-Angelegen— 
heiten erklären, beziehungsweiſe entjchuldigen zu müſſen. 
Dieje Lage der Dinge genügte, um einen im WVollbefig der 
Gejundheit befindlichen Kopf nervös zu machen, und was 
dem Niederichlag jener fatalen Angelegenheiten noch an 
Widerwärtigkeit fehlen mochte, das that die ärgerliche Ver— 
wicklung in den dret überjeeijchen Konfliftegebieten, ſoweit 
wir jie dazumal faunten, hinzu. Dazumal, und e8 war 
wirklich genug, auch einen Gerechteren zur Ungerechtigkeit 
zu verleiten. Erſt elf Tage jpäter, bei der zweiten Kolonıal- 
debatte, befumen wir den Anfang eines tieferen Einblicks in 
die Urjachen jenes überreizten Seelenzujtandes. Nun zeigte 
ich, daß der Vertreter der Kolonialpolitif mit derjelben, 
d. h. mit fich jelbjt nicht einverjtanden war, und das tjt die 
ichreeflichjte aller Geijtesverfajjunaen fiir den, welcher einem 
Gegner Stand halten jol. Der Nothichrei „Sch bin gar fein 
Kolonialmensch”, mit dem er ſich Luft machte, ließ in der 
That „tief bliden“. Dieje fünf Worte jagen mehr als die 
an ſich jchon jo auffälligen wiederholt vorgetragenen Be— 
theuerungen, daß man nur dem Gebot der jouveränen Volks— 
ſtimme in diejen folonialen Dingen folgen wolle. Was be- 
deutet: „Sch bin fein Kolonialmenſch“? Kämen dieje Worte 
aus dem Munde eines jonjt nicht weiter definirten Mannes, 
jo würde Niemand bezmweıfeln, daß jte bedeuten, der Sprecher 
iſt von der Zukunft und dem Segen der Kolonien ganz und 
gar nicht überzeugt. In dem Wunde eines die Kolonial- 
politif führenden Staatsınannes dürfen wir mit der Aus— 
legung natürlich nicht jo weit gehen; wir müjjen an der 
Tragweite jo viel abſchwächen, daß fich der Sinn noch mit 
der von ihm libernommenen Verantivortlichkeit verträgt. Es 
bleibt immerhin genug, um Raum für eine jehr ſtarke Zwei— 
jeelentheorie auch in dieſem Fall zurückzulaſſen. 

Zulegt aber — und dies zuleßt ijt ja wieder nur erſt 
ein vorläufiges — haben wir erfahren, daß wir auch damals 
am 26. Sanuar noch lange nicht Alles wußten. Seitdem iſt 
erit das neuste Weißbuch über Sana erſchienen, und erjt 
dieſes hat einen etwas deutlicheren Einblid im die ganze 
Miſere jener Verwiklungen um einen Pappenjtiel gewährt. 
Dabei find die Akten nur theil- und bruchſtückweiſe veröffent- 
licht; vielleicht wijjen wir auch jet das Allerwiderwärtigite 
noch immer nicht*). Und wenn man nun aus und zwiſchen 
den Zeilen dieſes Depeſchenwechſels die Stimmung heraus- 
lieft, in welche der für Alles verantwortliche oberjte Vor— 
gejette diejer wahrlich nicht immer glücklich injpirixten Unter- 
gebenen hineingerathen ijt; wenn man ſich vorjtellt, wie manche 
Verwünſchung in der Stille des Kabinets Über jeine Lippen 
geflogen jein mag; und wenn man fich vergegenmwärtigt, daß er 
‚hinterher doc) dies Alles, ganz mit Recht, vertreten joll, fo 
kann man ich leicht ausmalen, in welche üble Laune er da 
gerathen fonnte. — Rechnet man das Alles zuſammen: die 
Berge von Unmillen, Spannung und Ungeduld, welche 
jeit dem Erlaß des Smmediatberichts bi3 zu dem des Xeip- 
ziger freiiprechenden Urtheils ſich angehäuft hatten, unter 
Bl des gewaltigen Sturm, den die Polemik mit 

orier in England entfejjelte, grade in dem Augenblicd, wo 
unfre offizielle Haltung wie nie zuvor mit der englijchen 
FTreundichaft Staat machte; dazu die Telegramme aus allen 
Sadaafjen, in welche das jchneidige Vorgehen in drei Meeren 
uns hineingeluct hatte, dies und eine Debatte darüber mit 
parlamentariihen Gegnern, die Einem ſchon vor dem erjten 
geiprochenen Wort unausſtehlich find — wenn dieſe oben= 
drein ſich erdreiiten, Einzelheiten vorzubringen, deren man 
ſich nicht mehr bewußt tft, und an denen man das Gefühl 
befommt, diejer Kram iſt jo angewachſen, dag man ihn 
nicht mehr überjehen kann: wahrlich, es ift mehr als genug, 
- um in diejenige Etimmung zu kommen, in welcher der 
Menſch zu fin ſagt: qu'est-ce que je suis venu faire 
dans cette ‚galöre? Und wenn nıan das Alles überdenkt, 
jo muß man, um gerecht zu jein, anertennen: die Haltung, 


*), Eiehe die Wochenüberjicht in der legten Nummer der „Nation”. 


die Neden des Kanzler3 am 15. und 26 Jannar gaben 
wahrlich fein Zeugniß jinfender Kräfte, und wir hätten ein- 
mal die an jeiner Stelle jehen mögen, welche hier Symptome 
eines „rajch hereinbrechenden Greiſenalters“ gewahren wollen. 

Davon iſt glücklicher Weiſe noch) gar feine Rede! 
Glücklicher Wetje! Denn, wer hätte wie Fürſt Bismard 
die Autorität, die Macht und die Gejchielichkeit, uns wieder 


aus al den Sackgaſſen herauszubelfen, in welche der jeit 


jener Kolontalrede vom 26. Suni 18>4 losgelajjene Kolontal- 
teufel uns auf allen feinen von Abenteurern und Phan— 
tajten beladenen Narrenichiffen Hineinaerudert bat? Wo 
jind fie hin die Zeiten — nicht fünf Sahre tit es her! — 
da man uns voll jittlich- patriotticher Eutrüjtung auf die 
Bedenken wegen möglicher Najenitüiber die ebenfalls Ichneidige 
Antwort gab: das Geaenmittel liege unter den Ausfalls- 
thoren von Meß und Straßburg? Das war doc) jo praf- 
tiſch nicht, wie es damals ſchien, und jolches jtellte ſich alg- 
bald bei dem Rückzug von der Inſel Yap heraus, bei dem 
wir, Dank der Güte des Papſtes Leo, mit einem blauen 
Auge davon kamen. Solches zeigte ſich im Hereroland, 
welches auch nicht von Lothringen aus leicht zu berennen 
iſt; ſolches zeigte fich in Dftafrifa, wo wir — doch nur aus 
der Not eine Tugend machend — die Verſtandesehe — 
wahrlich feine Neigungsheiratd von „mahgebender Seite” 
— mit England abgejchlojjen haben, die hoffentlich wie jo 
manche Verjtandezehe ſich dauerhafter erweiſen möge als 
der romantische Liebesbund mit dem Kardinal Lavigerie. 
Solches endlich zeigt ih in Eamoa — zwar feine Kolonie, 
aber der Ausgangspunkt und das Verjuchsfeld für die ganze 
foloniale Erperimentalphyiif. 

Sch kann es mir nicht verjagen, bier eine Stelle aus 
der neusten Echrift von Bhilomathes*) aufzuführen, denn 
diejer liebenswürdige und von Sachkunde wahrhaft triefende 
Altmetiter Üüberjeeticher Dinge (auf dejjen Schrift ich Übrigens 
ein andermal ausführlicher zurückzukommen mir die Freude 
vorbehalte), ilt nicht nur fein Verächter folontaler Beitre- 
bungen — dazu iſt er zu jehr Dfeanide — jondern er ijt noch 
ganz. bejonders einer der Frömmitbegeiiterten Schwärmer in 
der Glaubensgemeinde der alleinjeligmachenden Kanzler— 
anbetung. Diejer Gute jelbjt ruft bei den legten Nachrichten 
in jeiner unter eigenthümlichen Windungen einher volti- 
givenden Redeweiſe aus: 


„Und waährlich, was bei ſolcher Unberechenbarfeit aus blaueſtem 
Himmel jählings ſich ereignen mag, — unerwarteter (unverhoffter und 
unverjchuldeter) Weiſe, völlig unverjehens, — das ſpringt ins Geſicht 
mit derbem Auffchlag bei der aus Samoa berübergellenden Kunde. Wer 
hätte es je gedacht, mit altem, verwandtichaftlic innig verbundenen, 
mit hochgejchägten und wertheitem Freunde in Differenz zu fommen 
wegen jener in Syiffererzählungen immerhin reizvollen Schiffer-Injelcyen, 
derentiwegen indeß bereits ein wohlbegründetes Kaufmannsyaus reicher 
Handelsjtadt im Banferott zufammengebrochen war, und zwar im beiten 
Zeiten monopoliftiicher Ausbeutung, ehe noch jene Konturcengen ein- 
jegten, die jegt leider zu betrübendjten Konjequenzen geführt haben, — 
aus Duäfeleien und Nörgeleien, wie es jcheint, Die joweit in Erlaubniß- 
iphäre ver Gejchäftsroutine verlaufend, dort zurechtgejtellt werden müfjen, 
um nicht auf Unbetheiligte zu treffen, denn „quod tute intrivisti, tibi 
omne excedendum est“, wie vom Yujtipieldichter im Scherz gejagt, 
und leicht im böjen Scherz (zum Weinen mehr, als zum Layen).“ 

„Die Miplichfeiten des Falles hätten in ihren Nachwehen empfind- 
lich zu bleiben, wenn derjenige Hort, dem der VBaterlandsfreund mit Fug 
und Recht jorgenloS zu vertrauen gewohnt ijt, in jeinen Hilfsapparaten 
Lücken zeigen möchte, die, weil für Unvorhergejehenes nicht vorjehbar, 
Nachbeſſerüng verlangen, um nicht in die Brüche zu gerathen. Bruder 
Benjamin (oder Sonathan), der Züngite unter jeinen Kollegen im Groß— 
machtsrath, ijt ein eigner Kauz im jeiner Art Sollte ihn daS glatte 
Parket diplomatijcher Etikette Unbehaglichfeiten bereiten, nimmt er jeinen 
Meg quer durch ein Selbjtgefühl der independent boots, um fühlen zu 
laffen, was noch aus jener Natur der Hınterwäldler im ihm ſteckt, Die 
ihn groß gezogen hat, mächtig und jtarf. Noch jheint er eim weniglich 
hager einporgeſchoſſen, aber Kraft hat er bereits genug, um mit jenem 
Gegner zu ringen, und mehr als einem zu gleicher Zeit.“ 


Wenn man von dem bischen Kamerun abjieht, das 
auch ohne Reichg-Kolonialentfaltung ganz gut hätte weiter- 
marichieren können, (das behauptet auch Balttan), und don 
der dunklen Zufunft Neugunea’s, das uns nur deshalb 


*) Das Fremdwort der Kolonien, zur Sprachreinigung eınpfohlen 
von Ph. Philomathes (Prof. Bajtian). Berlin, ber Mittler 1889. 
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jeßt ungejchoren lafjen muß, weil wir * andere Hunde 
zu peitſchen haben, — kommen wird es 

aufhalten im erſten freien Moment —, wenn man dieſe zwei 
aus dem Spiel läßt, was iſt der Segen dieſes ganzen Auf— 
ſchwungs? Zerſtörung! Alles was friedlich und erſprießlich 
im Lauf der Jahrzehnte ſich aufgebaut hatte, iſt in Rauch 
und Flammen aufgegangen, ſeitdem ſich die Reichspolitik 
hineingemiſcht hat; Zerſtörung und Schreden allein herrichen, 
wo bis dahin von Deutichen und Anderen in freundlichen und 
geduldigen Anjtrengungen Stätten des Fleißes für Acerbau, 
Handel und Gewerbe angelegt und großgenährt worden 
waren; Menſchenleben und Güter find vernichtet worden auf 
beiden Seiten, nicht der Handel tjt der Flagge gefolgt, ſondern 
Tod und Verwüftung. Und jet natürlich will Niemand es 
gethan haben! Keiner hat es gewollt, jeder jchrebt dem 
Anderen die Verantwortlichkeit zu für Vergangenheit und 
Zufunft. Nur eins, denk ich, jteht feit: wir Freiſinnigen 
find nicht jchuld daran, wie wir auch auf alle Ehren ver- 
zichten, welche dereinft — in hundert Sahren jagen die 
Borfichtigeren — aus diejen herrlichen Anfängen erblühen 
fönnen. Wenn aber Fürſt Bismard ſelbſt die Verant— 
wortlichfeit ablehnt, jo kann ihm das nicht gewährt werden. 
Er trägt fie vielmehr — national zu reden — „voll und 
ganz." Nicht blos, weil er der grogmächtige Wann ijt und 
weil die ganze nationale Kerntruppe der Kolonialarmee auf 
jeinen Wink ebenjo folgjam nad) der Land- wie nad) der Seejeite 
eingeſchwenkt hätte, jondern weil ſich auch aktenmäßig nach— 
ein läßt, daß der Anſtoß zur Bewegung von Anfang 
bis Ende in jedem einzelnen Fall unter jeiner Mitwirkung, 
die natürlich) ausjchlaggebend war, vor ſich gegangen ift. 
Er iſt es, der, mit jeinen Worten zu reden, die Verant- 
wortung trägt „vor Gott und vor der Gejchichte". Darum 
fonnte es mich jeßt auch nicht rühren, wenn er in jeiner 
jüngjten Rede zum Schluß mir zurier: ich jolle doch lernen, 
meine Anjicht der großen öffentlichen Stimme der Nation 
anbequemen. Hätte ich auch die zu einer ſolchen Wendung 
nöthige Elaftizität, ich wiirde mic) dennoch bedenfen. Denn 
ich bin der Anficht: ohne die Aufmunterung durch den 
Kanzler wäre dieje allgemeine Stimme nie aufgefommen, 
er jelbjt aber, der fie hauptjächlich ins Leben gerufen hat, 
ijt in jeiner Meberzeugung bereits ſchwankend geworden, gibt 
uns zu verjtehen, daß er nie bejonders jtark in ihr geweſen 
lei. Da könnte es einem am Ende jchlecht gehen: in dem 
Augenblid, wo man es auf des Kanzlers Rath fertig ge- 
bracht hätte, ſich der Kolonialſtimmung anzupajjen, wäre er 
jelbjt vielleicht gänzlich aus ihr heraus, und man hätte das 
Nachſehen, wie es ſchon manchem manchmal pajlixt ijt. Die 
wirkliche allgemeine Stimme aber würde ihm jchon heute 
darin mit Wonne folgen. Wenn man in einem Referendum 
das deutiche Volk Wann für Wann abjtiinmen liege, ob es 
jein Gejcyie nut den Unternehmungen ın Afrika und in der 
Eüpdjee belajten wolle oder nicht, es käme ohne Zweifel eine 
gewaltige Wiehrheit von „Nein“ aus der Urne. 

. Sollte das Glüd wollen, daß Herr Wimann alle die 
Hoffnungen vechtfertigt, die ſich auf jein Haupt gejammelt 
haben, (obwohl er doc, vermutblich jelbjt die Vorſchuß— 
Xorbeerfionen ablehnt, die ihm bereits als dem afrikaniſchen 
Moltke angeboten worden jind), Jo wäre das Richtige und 
das Beſte, einen jolcyen Triumph zu benüßen, und zu jagen: 
Ceyt, wır haben Euch jet gezeigt, was wır können — und 
nun haben wir genug des graujamen Spiels. Man könnte 
logar für den Steger und jeıne maleriſchen Truppen eine 
Vıa triumphalis Unter den Linden errichten, einen feierlichen 
Einzug unter Glocengeläute und Kanonendonner halten und 
damit all den Durſt nad) Ruhm und Ruhmesreden jtillen, 
welcher die wahre Triebfeder des furor colonialis ıjt. Und 
jo könnten wır von den aftifanijchen Groberungen einen 
fröhlichen Abjchted nehmen auf Nimmerwiederſehen. Werden 
wir jo glücdlicy jein und dann jo klug zugleich? 

(Ein zweiter Artikel folgt.) 
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chon und die Hand | Pie erſte Lefung der Alters- und Invaliden- 


berlicherung in der KRommilfion des 
Reichstages. 


Mit großem Fleiße hat die Kommiſſion des übertra: 


genen Amtes gemwaltet. Wenn nicht die dringendſte Ver— 
hinderung vorlag, hat fie feinen Tag verfäumt und während 
der Zeit, wo die andern Reichsboten behaglich ihre Ferien 
genofjen, jagen diejenigen, welche der Kommiſſion Zugetheilt 
waren, von Morgens 11 bis Nachmittags 5 Uhr in der 
Sigung. Nur jelten fehlte ein Mitglied, und von ihrem 
Eifer im Antragitellen zeugt, daß jie nahezu 100 Nummern 
Druckſachen produzirt haben. An eifriger Unterjtügung der 
Arbeiten ließ es auch der hohe Bundesrath nicht jeylen. 
Nicht bloß der Staatsjefretär des Reichsamtes des Innern 
und jeine Räthe vertraten die NRegierungsporlage, jondern 
auch die Bevollmächtigten von Bayern, Baden, Sachſen und 
Württemberg betheiligten fich bejonders eingehend an den 
Debatten. Sie hatten nicht jelten die Mehrheit des Bundes» 
rathes in Fällen zu vertreten, in welchen Preußen in der 
Minderheit gewejen war; indejjen war von diejer Meinungs- 
verichtedenhert faum eine Nachwirkung geblieben; nur ein 
leije8 Bedauern gab bei jolchen Gelegenheiten der Herr 
Staatsminiſter v. Bötticher zu erkennen, trat dann aber ganz 


entjchieden auf die Seite der Mehrheit und kämpfte mit 


diejer gegen die Verjuche, den Preupiichen Anjichten Geltung 
zu verschaffen. 

Die Aufgabe der Kommiſſion war feine leichte. Gegen 
die Negierungs-Vorlage waren nicht bloß in der General- 
diskuſſion des Neichstages, jondern auch ın den meitejten 
Kreiſen der Induſtriellen, Landiwirthe und Arbeiter Die 
zahlveichjten und tiefgreifenditen Bedenken geltend gemacht, 
und fait jeder, der fich günjtig für die Einführung einer 
allgemeinen Alters- und Invalidenverſicherung ausjprach, 


hatte doch dabei meiſt nur die Idee einer jolchen im Sinne - 


und verurtheilte die Form, in welcher jie in der Regierungs- 
vorlage erjchten. 2 \ Kr 
Wie weit auch die Meinungen der Kritiker jonjt 


auseinandergingen, dariiber war doc die große Wehr 


zahl einig, daß das Gejeß viel zu wenig leijte, daß es den 
Alten und Invaliden nur eine andere, wenn auc in mancher 
Beziehung bejjere Armenverjorgung, nicht aber eine einiger 
maßen jorgenfreie Erijtenz gewähre, wie es von den ſchon 
bejtehenden großen Kajjen diejer Art, den Knappſchaftskaſſen 
und den Invalidenkaſſen der Gijenbahnen und mancher 
Großinduſtriellen geſchieht. Für die Arbeıterfreije hatte die 
Regierungsvorlage eıne bittere Enttäujcyung gebracht; jollte 
der die ganze Soͤzialpolitik beherrſchende Zweck, Die Arbeiter 
zufrieden zu jtellen, erreicht werden, jo mupten die Leijtungen 
der Verjicherung erhögt werden. j 

Darin hat denn auch die Mehrheit der Kommijjion 
ihre Hauptaufgabe gejeyen und zaylreiche Abänderungen 
der Vorlage jind dieſem DBejtreben zu verdanfen. Die Ver- 


tretev der Regierungen befämpften meıjtens die Vorjchläge 


der Kommiſſion mit dem jehr guten Grunde, daß jede Er— 
höhung der Xeijtungen durch eine entjprechende Erhöhung 
der Beiträge der Verficherten und des Reiches ausgeglichen 
werden müſſe. Manche Wlitglieder waren geneigt, ſolchen 
Bedenken fein gropes Gewicht beizulegen, die ja doch erſt in 
ferner Zukunft wirklich werden fönnten, und für die man 


ruhig die jpätere Zeit fjorgen lajjen möge; aber auch dies 


jenigen, welche nıcyt jo leichtherzig „ins Dunkle jpringen“ 
mochten, fonnten in diejem Stadium der Berathung jich 
einem Verjuche, die Leiltungen zu erhöhen, nicht entgegen= 
jegen, denn nur für Beſchlüſſe der Kommiſſion war eine 
rehnungsmäßige Yeititellung der dadurch bedingten Opfer 
zu rechnen. Dies iſt die wichtigite, im der Zwiſchenzeit 
zwiſchen der erjten und der zweiten Xejung dem Reichsamte 
des Innern zufallende Aufgabe; von dem Reſultat wird es 
abhängen, ob und wie weıt die bezüglichen Bejchlüjje der 
Kommiſſion aufrecht erhalten werden fönnen. 








_ Die Vorbedingungen des Bezuges der Renten find da- 
durch erleichtert, dag Invalidität jchon angenommen werden 
joll, wenn der Verficherte dauernd nicht mehr im Stande 
it, durch regelmäßige Lohnarbeit mindeitens ein Drittel des 
Lohnes jeiner legten Lohnklaſſe zu verdienen, oder wenn er 
nachweislich ununterbrochen während eines Jahres erwerbs— 
unfähig tft. Anträge auf Berücjichtigung der Halbinvalidität 
find dagegen abgelehnt. 

Die Grenze für die Altersrente iſt von 70 auf 65 Sahre 
A 

ährend nad) der NRegierungsporlage vor Ablauf der 
Wartezeit aus Billigskeitsgründen eine Anvalidenrente nur 
bis zur Hälfte des Mindeſtbetrages jollte gewährt werden 
fünnen, joll das nach dem Beichlujje der Kommiſſion bis 
zum ganzen Mindeſtbetrage zuläjiig fein. 

An die Stelle der 5 von 300-700 ME. fteigenden 
Drtsklafjen find ſechs Lohnklajjen getreten, die unterite bis 
zu 300 ME. ausichlieglich für Frauen — jofern diejelben 
nicht ihrem Verdienſt nad) in eine höhere Klajje gehören — 
die übrigen für Männer und Frauen und zwar 


Klaſſe — mit einem Verdienſt bis 400 ME 
5 


50 

n n „ " " ” 

" III " nl} " " 700 n 
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Der Theil der Rente, welcher aus dem Reichszuſchuß 
gedeckt wird, iſt — während er nad) der Negierungsvorlage 
2, der Gejammtrente betrug — für alle Klafjen auf einen 
gleichen feiten, mit 36 ME. beginnenden und bis 80 DE. 
jteigenden Betrag feſtgeſetzt. Die Altersrente und die 
Ninimalbetrag - Snvalidenrente, jomweit fie aus den Bei— 
- trägen der Arbeitgeber und Verficherten gedeckt werden, be— 
ginnen mit 121/,°/, des der Berechnung zu Grunde ge 
legten durchichnittlichen Verdienſtes der betreffenden Klajje. 
Die Snvalidenrente jteigt bis 30 °/,. 

Die niedrigjten und die höchſten Nenten beider Syſteme 
fallen ziemlich zujammen; der Minimalſatz der unterjten 
Lohnklaſſe beträgt 72, derjenige der unterften Ortsklaſſe 84, 
die Marimaljäge der höchſten Klafjen betragen 350 bezw. 
349 ME.; im Ganzen genommen hat aljo eine Erhöhung 
der Sätze nicht jtattgefunden. 

Eine ziffermäßige VBergleihung der Wirkung ſowohl 
für die extern als auch für die Belajtung der Ver: 
ficherungsanitalten, iſt wegen der Verjchiedenheit der beiden 
Syneme nicht möglich; die Leiſtungen werden aber bei dem 
jest angenommenen doch wejentlich höher werden, weil die 
höheren Lohnklaſſen in viel weiterem Umfange, namentlic) 
- Am der Induſtrie zur Anwendung fommen werden, als die 

höheren Ortsklaſſen. 

Die Bejeitigung des Unterjchiedes zwiſchen Frauen 
und Männern wurd finanziell nicht von jehr großer Be— 
deutung jein, weil die höheren Lohnklaſſen für erjtere wenig 
zur Anwendung fommen werden und weil er auch durch 
entſprechend höhere Beiträge ausgeglichen wird. In den 
beiden unterjten Klajjen beziehen ſie allerdings nach dem 
neuen Syjtem erheblich höhere Nenten, bis zu 300 Mk. in 
minimo 67 (jtatt 48), in maximo 156 (jtatt 100); bis zu 
400 Mk. 84 (jtatt 65) bezw. 195 (jtatt 133). Bon großem 
Einflujje iſt dagegen der ferner beichlofjene Wegfall der Itenten- 
fürzung. Bei der Berechnung der Höhe der Renten war die Re— 
gierung von der Annahme ausgegangen, daß währenddergangen 
zu Grunde gelegten Verficherungszeit Beiträge gezahlt ſeien, 
tolglicy mußte die Zeit, in welcher feine Beiträge gezahlt 
wurden, nicht blog außer Berechnung bleiben, jondern es 
mußte dafür noch ein Abzug gemacht werden. Nach der 
Borlage der Regierung jollte die Ermäßigung das Einund— 

einhalbjacye desjenigen Nentenbetrages ausmachen, welcher 
der Summe der ausgefallenen Beiträge entjpricht, und darauf 
sollten noch Zins- und Zinſeszins gerechnet werden. Wenn 
aljo längere Zeit hindurch feine Beiträge gezahlt waren, jo 
wurde die durch die früher geleijteten Beiträge jchon er- 
mworbene Rente jehr geicymälert, unter Umjtänden jogar auf: 
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gezehrtt. Dieje Beltimmung hat die Kommilfion ganz 
bejeitigt; die Nente wird einfach nach) Maßgabe der wirklich 
geletiteten Beiträge berechnet. 

Den Verficherten, welche aus der VBerficherungspflicht 
ausſcheiden, jollen ferner die vorher erworbenen Anjprüche 
dauernd vorbehalten bleiben, wenn ſie nur alle 5 Jahre 
einmal — aljo einen Tag — in einer verficherungs- 
pflichtiaen Beſchäftigung thätiq gemwejen jind oder einmal 
einen freiwilligen Beitrag leijten. Ja wenn von diejem 
leichten Mittel Fein Gebrauch gemacht und das Recht ver- 
loren it, jo jollen die Anjprüche aufleben, wenn die 
Verlicherten wieder in eine verficherungspflichtige Bejchäftigung 
eintreten und für 5 auf einander folgende Kalenderjahre 
Beiträge entrichten. 

Auch eine Rüdzahlung der Hälfte der für die Ver: 
jiherten geleijteten Beiträge — aljo die von ihnen jelbit 
aezahlten — an Wittwen und Kinder iſt vorgejehen, wenn 
die Verficherten vor Erlangung einer Alters- oder Invaliden— 
rente verjterben. 

Dagegen find die auf die Einfügung einer eigentlichen 
Wittwen- und Waijenverjorgung gerichteten Anträge abge- 
lehnt. Von den Vertretern des Bundesrathes wurde freilich 
erklärt, daß jehr bald nach Erledigung der Alters: und 
Inoalidenverficherung auch jener wichtige Theil der jozialen 
Fürſorge gejeglich geregelt werden jolle, aber diejes Gejeß 
wollten jie damit nicht belajten. Sie fanden. dafür die 
Mehrheit der Kommilfion. 

Endlich find die Hebergangsbejtimmungen wejentlich 
günjtiger gejtaltet. Bezüglich der Snvalidenrente war dies 
Ihon durch Zulafjung von Billigfeitsrenten im vollen 
Wintmalbetrage der normalen Renten gejchehen, aber es iſt 
auch noch, allen Verficherten, welche mindeitens für ein 
Beitragsjahr die gejeglichen Beiträge geleijtet haben, Die 
fünfjährige Wartezeit um jo viele Wochen herabgejegt als 
die Erwerböunfähigfeitt vor Ablauf des fünften Kalender: 
jahres jeit Inkrafttreten des Gejeßes eintritt. Während 
auf Grund der früher erwähnten Abänderung der Be- 
jtimmungen über die Billigfeitsrenten gleich nad) dem 
Snerafttreten des Gejeßes volle Renten an Snvaliden 
bewilligt werden fönnen, muB dies nah Ablauf eines 
Sahres für alle diefenigen geſchehen, welche das erſte Jahr 
hindurch regelmäßig gearbeitet haben. 

Auch der Bezug der Altersrenten iſt für die Ueber— 
gangszeit wejentlich erleichtert, augerdem wirft natürlich fir 
dDieje Dre Herabjegung der Altersgrenze auf 65 Sahre ganz 
erheblich ein. Die Wirkung diejer Nenderungen auf die Bes 
meſſung der Beiträge und des Reichszuſchüſſes wird eine 
jehr beträchtliche jein. Der Reichszuſchuß wird nach einer 
vorläufigen Berechnung, welche noch gar nicht alle au einer 
Erhöhung führenden Aenderungen des Gejeßes berücdjichtigt, 
betragen in Mark: 


im erjten Sahre 12200 000 jtatt der früher berechneten 3830000, 


„ awedlen. * 1,8°76000:000 20, 317; Rn g 4.850 000, 
„ dritten 19.600.000 2,7. $ n 6 700 000, 
„ bierten 220000 „u > , 8 510 000, 
„ fünften 25 800000, „ .y J 10 110.000, 
„ leiten „ 28500000 „ n " " 12 610 000. 


Der Reichszuſchuß tt von der Mehrheit Feitgehalten 
und je mehr die Leiftungen der Verficherung erhöhet werden, 
dejto weniger wird man geneigt fein, die Lajt nur den 
Arbeitgebern und Arbeitern oder gar den erſteren allein 
aufzulegen. 

Schon die bei Feititellung der Negierungsvorlage ſich 
ergebende Belajtung mit Beiträgen und die jtarfe Anſamm— 
lung von Kapitalien hatten lebhafte Bedenfen und, nament- 
lich in indujtriellen Kreijen, den Wunjch hervorgerufen, an 
die Stelle des Prämtendeckungsverfahrens das Umlage- 
verfahren zu jegen. Diejem Wunjche ijt durch die Annahme 
der Kapitälsdeckung, richtiger Rentenkapitalsdeckung, Rech— 
nung getragen, d. h. während die Regierungsvorlage von 
Anfang an jedes Jahr ſo viel durch die Beiträge aufge— 
bracht wiſſen wollte, wie den in demſelben entſtandenen 
Anſprüchen auf Renten in Kapital berechnet, entſpricht, ſoll 
nur für eine längere, zunächſt auf 10 Jahre bemeſſene 
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Periode jährlich ſo viel aufgebracht werden, wie dem Kapitel 
der in dieſer Periode voraüsſichtlich zu bewilligenden 
Renten entſpricht. 
eine ſehr bedeutende Verringerung, für ſpäter allerdings 
eine um ſo ſtärkere Steigerung der Beiträge, welche, je höher 
die Leiſtungen der Verſicherung ſind, deſto größer und bedenk— 
licher werden. Manche freilich hatten deshalb gar keine Be— 
ſorgniß, ja hätten am liebſten das reine Umlageverfahren 
eingeführt, um nur die Renten bei recht niedrigen Beiträgen 
recht günſtig feftiegen zu fünnen; für die Zufunft, meinten 
fie, möge die Zukunft Een 


Daneben führ? das Kapiteldedfungsperfahren auch zu | 


einer geringeren Anjammlung — nur der Hälfte, aljo etwa 
1'/, Milliarden Mark — von Kapitalien. 

Die Vertreter des Bundesrathes vertheidigten freilich die 
Vorlage, aber es war erfichtlih, daß jie in dem Kapital: 
defungsverfahren einen recht annehmbaren Kompromiß er: 
blickten. 

Der Zwangsverſicherung war ſchon in der Vorlage 
eine freiwillige Verſicherung für die aus dem Verſicherungs— 
verhältniß Ausſcheidenden hinzugefügt, aber mit der Be— 
ſchränkung auf höchſtens 2 Kalenderjahre und mit der Ver— 
pflichtung der Zahlung nicht nur der vollen Beiträge (alſo 
auch derjenigen der Arbeitgeber), ſondern auch eines dem 
als a entiprechenden Zuſchlages. 

ie Kommiſſion hat nun noc zwei andere Formen 
freiwilliger Verſicherung neu geichaffen. 

Erſtens jollen diejenigen Perjonen, welche nicht das 
Geſetz jelbjt für verficherungspflichtig erklärt, jondern für 
welche es dem Bundesrath die Befugnig zur Aufnahme in 
die Verfiherungspflicht gibt, fich unter gleichen Bedingungen, 
iwie die aus der VBerficherung Ausgejchiedenen ſelbſt verfichern 
dürfen. Dadurch würde ihre Zwangsverſicherung gemiljer: 
maßen vorbereitet werden. Von großer Bedeutung wird 
dies ſchwerlich jein. 

Zweitens werden den Veriicherten freimillige beliebige 
Zuzahlungen gejtattet, für welche ihnen, und zwar ohne 
Reichszuſchuß, bei Eintritt der Invalidität oder nach voll 
endeten: 60. Xebensjahre nach Wahl eine entiprechende Rente 
oder die Rückzahlung des ganzen eingezahlten Kapital3 mit 
Zinjen gewährt wird. Das Riſiko diejes Gejchäftes und die 
bei größerer Ausdehnung nicht unerhebliche Geichäftslaft ver- 
anlaßte die Vertreter des Bundesrathes zu lebhaften Brotejt 
gegen dieje Erweiterung der Vorlage, der vorläufig aber dus 
Zuſtandekommen einer Mehrheit nicht hinderte. 

So fruchtbar die Kommiſſion in allen diejen Bezie- 
hungen gemwejen tjt, jo wenig hat fie hinfichtlich der Drgani- 
Jation der Verficherung geleijtet. 

Die Uebertragung derjelben an die Berufsgenojjen- 
ichaften fand nur bei einem Theile des Centrums Unter: 
ſtützung; die Berufung der Vertheidiger dieſes Gedankens 
auf die erjte Vorlage, welche befanntlich die Berufsgenojjen- 
ichaften zu Trägern der Verfiherung gemacht hatte, wies 
der Staatsminijter v. Boetticher mit der Bemerkung zurüd, 
daß ja die Berufsgenofjenichaften jelbjt feine Neigung zu 
der Uebernahme diejes Gejchäftes gezeigt hätten. Anträge 
auf ee dejjelben auf die zu Verbänden zu ver- 
einigenden Krankenkaſſen fanden zwar viele platonijche Sym- 
pathie, aber die Mehrheit hielt dies nicht für durchführbar, 
weil die Kranfenverfiherung noch nicht eine allgemeine ijt. 

So ſtand dem Kegierungsvorjchlage regioneller, büreau— 
fratijch eingerichteter Verficherungsanftalten nur ein Antrag 
gegenüber, welcher ernſtlich Konkurrenz machte, nämlich der, 
zum finanziellen Träger der ganzen Verficherung eine Reichs— 
verficherungsanjtalt zu machen, als deren ausführende Dr- 
gane aus den Kranfenfafjen gebildete größere Bezirksver— 
bände, mit den einzelnen Krantenfafjen als lofalen Hülfs— 
organen, dienen jollten. Gegen diejen Plan wehrten ſich 
die Bundesraths - Bevollmächtigten ehr entjchieden. Sie 
jtellten allerdings die Schwierigkeiten der Ausführung in 
den Vordergrund, aber jie fonnten doch nicht verheplen, 
dag auch Rückſichten auf partifulariftiiche Abneigung gegen 
die Schaffung neuer Reichsbefugnijje für den Bundesrath 
mitbejtimmend gemwejen jeien. Wie jtark ſolche Rüdjichten 


Daraus ergibt fich für die erjte Zeit‘ 
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jetzt wirken, zeigte ſich auch in der eigenthümlichen Kon 


jtruftton der im Intereſſe der Geſammtheit der Verſicherungs— 
anjtalten und des Reiches Über die einzelnen Anjtalten zu 
übenden fommifjariichen Aufjicht. Konſequent mußte dies ein 
vom Reichsfanzler zu ernennender unter dieſem ſtehender 
Reichskommiſſar ſein; jo war er auch in der Vorlage an 
den Bundesrath bezeichnet. 
von dem Einzeljtaate zu ernennenden und demijelben unter: 
jtellten Staatsfommijlar gemacht und die aus der Kommiſſion 
beantragte Heritellung der erjten Vorlage fand Seitens der 
Vertreter des Bundesrat) eine Art der DVertheidigung, 
welche, obwohl es nicht zugegeben wurde, doch die politiſchen 
Gründe deutlich durchblicken ließ. Da partikularijtiiche Ten— 
denzen auch in der Kommiſſion ihre jtarfe Vertretung, bis 
in die Reihen der Nattonalliberalen hinein, finden, ki 
alle unitariſchen Anträge, und die Drganijation der Regie— 
rungsporlage wurde mit jehr geringen Aenderungen adoptirt. 
&3 bleibt auch) vorausfichtlich dabei. Die Sozialreform bringt 
alſo zu den von ihr jchon gejchaffenen großen Verwaltungen 
wieder einmal neue hinzu, die von eigentlicher Selbjtver- 
waltung der Betheiliaten nur jehr wenig haben. 

Freilich wurde Vielen vor dem großen und höchſt ver- 
wicelten Mechanismus bang zu Wuthe. CS handelte ſich 
ja nicht allein darum hohe Behörden zu jchaffen, Die große 
Bezirke umfafjen und mit zahlreichen höheren und niederen 
Beamten bejett find, eine verwickelte Abrechnung unter den- 
jelben durchzuführen, fie zu fontroliren 2c.; jondern ſowohl 
die Feitjtellung der Snvalıdität und der Alterberechtigung 
und die dazu nöthigen Unterfuchungen, als aud) die Zahlung 
der Renten und die Kontrolle der Rentenempfänger machen 
den verjchtedenjten Behörden, namentlich) den unteren Ver— 
waltungs= und allen Gemeindebehörden auch in den kleinſten 
Drten eine außerordentliche und für viele De zu 
ſchwierige Arbeit. Noch bedenklicher ijt, daß Die 
führung des Gejeges in jehr großem Umfange auf der ganz 
unfontrollivbaren Handhabung dejjelben durch die Arbeit- 
geber und die Arbeiter jelbit beruht. Es fommt darauf an, 
daß die Beiträge jtets richtig erhoben und abgeführt werden, 
und es erwies fich als unmöglich, dies Geichäft, wie bei 
der Kranfenverficherung, als Kegel bejtimmten Hebungs— 
jtellen zu überweiſen. Es blieb nichts übrig, als die Quittungs— 
marfen beizubehalten und ihre Einklebung den Arbeitgebern 
zu überlajjen. | 
bejonders für den fleinen ungebildeten Arbeitgeber, ſowie 
bei der Heranziehung vieler raſch wechjelnder Arbeiter zu 
Bauten, Kulturen 2c., bietet, werden nun aber durch die von 
der Kommiſſion bejchlojjene Einführung von Lohnklaſſen 
noch) jehr wejentlich erhöht. Denn nun faın an einem Drte 
nicht, wie bei dem Syitem der Ortsklaſſen, nur eine Sorte 
Marken zur Anwendung kommen, jondern alle Eorten 
müfjen bereit gehalten werden, und derjelbe Arbeitgeber 
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kann in die Lage kommen, bei dem einen Arbeiter dieſe, bei 
dem andern Arbeiter jene Marken anzumenden, und nicht 


immer wird e8 leicht jein, feitzujtellen, welcher Lohn im 
einzelnen Falle zu berechnen ijt. 


In etwas hat man die 


Schwierigkeiten der Bereit 


haltung der Marken dadurch vermindert, daß alle Poj- 
anftalten zu Verkaufsitellen gemacht find — wahrjcheinlih 
zum großen Mißvergnügen der Pojtverwaltung — aber der 


einzelne Arbeitgeber kann troßdem doc) leicht in die Lage 
fommen, die gerade benöthigten Warten nicht zur Hand zu 
haben. 


Die Beibehaltung des Einklebens der Marken duch 
die Arbeitgeber führte zu Verjuchen, die bezüglich der Ber 


nußung des Duittungsbuches als Arbeitsbuch erhobenen Be- 


denfen durch eine anderweite Einrichtung Ddejjelben zu be 


jeitigen. Das Quittungsbuch ift durch eine Quittungskarte 


erjeßt, d. h. durch ein Duittungsbuch, welches nur zu ein— 


jähriger Benugung bejtimmt ift und jedes Jahr umgetaujcht | 
muß. Der Hauptunterjchted gegen das frühere 
fürzeren Dauer der 


werden 
Yuittungsbuch beiteht ſomit im der 
Benugung; die Möglichkeit, dem Lebensgange des Arbeiter 
nachzuforichen, wird auf eine kürzere Periode beſchränkt. 


Diejem nicht ‘gar großen Vortheile gegenüber jteyt aber 
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die jtarfe Beläftigung, welche fich ergibt aus der pünktlich 
zum Sahresichluß, ſpäteſtens doch in der erjten Moche 
des Sanuar, erfolgenden Einlieferung der Karten an die 
Drtsbehörde, der Mebertragung des Reſultats derielben 
auf neue Karten, der Einfendung der alten an die Aufbe— 
mwahrungsjtele — die Verficherungsanftalt der eriten Be— 
ſchäftigung des betreffenden Arbeiters —, der Niederlegung, 
Drdnung und Handhabung eines jährlih um die ganze 
Zahl der beihäftigten Arbeiter wachſenden Materialeg an 
Karten und der nothwendigen Herbeiichaffung defjelben bei 
jeder Rentenfejtiteliung. Die in Betracht fommenden Zahlen 
ind ganz gewaltige. Wenn etwa 30 Verficherungsanitalten 
begründet werden, jo erhält bei 12 Millionen Verſicherter 
jede jährlich 400000 Karten, die höchjt jorgfältig jo weg— 
gelegt werden müſſen, daß die zufammengehörigen zuſammen— 
liegen und jchnell zu finden find. Dies Material wählt 
viele Sahre lang an, ohne erheblichen Abgang zu haben, 
weil Todes- und Austrittsfälle, außer den Todeställen der 
Rentenempfänger, gar nicht befannt werden und die Karten 
denkbar höchiten Lebensalter aufgehoben werden 
müjjen. 

An dieſem Beijpiele fieht man recht Har, welche große 
Laſt an ji) ganz einfache Geſchäftsbeſorgungen durch die 
große Zahl und durch die Gentralifirung der Verficherung 
hervorrufen. 

Auch bezüglich der Rechtsverfolgung der Rentenanſprüche 
machte fich dies geltend. Die Vorlage der Regierung ließ 
geaen das Erkenntniß der Schiedsaerichte nicht eine wirkliche, 
auch Abänderungen der thatjächlichen Feſtſtellungen zu— 
lajjende, Berufung zu, jondern nur die Revifion wegen Bere 
legung des Geſetzes. Der aus der Kommilfion gemachte 
Verſuch zur Einführung einer eigentlichen Berufung ſcheiterte 
daran, daß jich daraus eine nicht zu bewältigende Gejchäfts- 


- lajt für die Berufungsinjtanzen — die Verficherungsämter — 


ergeben haben würde. Dafür ijt die Reviſion, für welche 
nad) der Vorlage auch die Landesverficherungsämter fom- 
petent jein jollten, im Intereſſe der Ginheitlichfeit der Necht- 
Iprehung — allerdings unter lebhaften Widerjpruch der 
Bundesrathöbevollmächtigten — dem Reichsverficherungsamte 
allein übermiejen. 

Beſeitigt ſind zwei ganze Abjchnitte der Vorlage: die- 
jenigen, durch welche die VBerficherungsanftaltenr zum Erlaß 
von Ehußporichriften für die Gejundheit ermächtigt werden, 
und durch welche die Regierungen in den Stand geießt 
werden, die in Etaatäbetrieben beichäftiaten Arbeiter in 
eigene Verficherung zu nehmen. Auf das lettere Recht ver: 
zichteten die Regierungen, auf die Beibehaltung der Schubß- 
vorichriften legten fie feinen Werth. Die Kommilfion war 
derjelben Meinung. Die Veriicherunasanftalten dieſes Ge- 


ſetzes, die ja die verjchiedenjten Gewerbe und Betriebe, — 


nicht wie die Unfall-Berufegenosjenichaften nur qleichartige — 
umfaſſen, bieten feine beiondere Garantie für die qute 
Handhabung diejer Befugniß, und Gejundheitsporichriften 
find an ſich nicht bloß viel jchwerer richtiq zu treffen, als 
Unfallverhütungsporichriften, jondern fie fünnen auch zu 


‚ unerträglichen Eingriffen in das Verbalten der Arbeiter ın 
den Betrieben und ſelbſt im eigenen Haufe benußt werden. 


Das bier dargeleate Nejultat der Kommiſſionsarbeiten 


i iſt wahrſcheinlich für Niemanden befriedigend, und manches, 
- was wohlmwollende Eozialpolitifer als eine große Verbefferung 


betrachten, wird in der zweiten Xejung wieder bejeitigt werden, 
wenn man die Konjequenzen, namentlih in finanzieller 
Beziehung, klarer überiieht. Aber auch) wenn alles be— 
jo werden doch die Nenten feineswegs den 
Vorderungen der Arbeiter entiprechen, und die günjtigere 


Geſtaltung der Uebergangszeit kann doch nicht verhindern, 


daß lange Jahre Hindurh nur MWlinimalrenten gewährt 
werden, welche mehr die Armenpflege erleichtern, als den 


Empfängern nüßen. 


Auf die Zukunft wird ein Wechjel gezogen von jolcher 
Höhe und jo unbejtimmtern Betrage, daß gar nicht voraus— 
gejehen werden kann, welche Schwierigkeiten die Cinlöjung 
dereinjt machen wird. Bu der jchon übermäßigen Arbeits- 
belajtung, welche Kranfen- und Unfallverfiherung den Be— 
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hörden und der Bevölkerung verurjachen ,, wird eine noch 
viel größere, viel allgemeinere hinzugefügt. Dem Reiche 
wird von Anfang an, wahrjiheinlich jchon für 1891, eine jehr 
erhebliche Ausgabe aufgelegt, für welche es Dedung in einer 
Vermehrung der Matrifularbeiträge juchen muß, welche jehr 
unangenehm empfunden werden wird und zu neuer Erhöhung 
der indireften Steuern führen muB. 

Auch derjenige, welcher alle prinzipiellen Bedenken bei 
Seite läßt, wird doch zugeben müſſen, daß der Erfolg des 
Geſetzes auch durch die von der Kommiſſion vorgenommenen 
Aenderungen nicht gejichert it, und daß, was auf der einen 
Seite gewonnen jein mag, durch Nachtheile auf der andern 
Seite wieder ausgeglichen wird. Bei dem unbefangen 
Urtheilenden wird die Kommiſſionsberathung den Wunſch 
hervorrufen, daß man ſich mit einem, im Falle eines Miß— 
erfolges ſo gefährlichen Geſetze nicht übereilen möge; aber 
nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß bei der Mehrheit der 
Kommiſſion und demnächit des Reichstages jelbit über alle 
Bedenken das Beitreben fiegen wird, das Geleß, möge es 
nun werden wie es wolle, zu Stande zu bringen. 

Ob dies der Fall ift, wird fich wahrjcheinlich jehr bald 
zeigen, da es an Verfuchen nicht fehlen wird, für irgend eine 
dem Bundesrathe annehmbar erſcheinende Form des Geſetzes 
ihon zur zweiten Leſung der Kommiljion eine jichere Mehr— 
heit zu. jchaffen. 

K. Schrader. 


Parlamentfsbriefe. 
x 


„Noch einen jolchen Steg und ich bin verloren!" soll 
König Pyrrhus ausgerufen haben; in rechten Gegenſatze zu 
ihm mag Herr Windthorſt lechzen: „Noch eine ſolche Nieder— 
(age und ich habe Alles, was ich wünſche!“ Nach der Ab— 
ftimmung über den Windhorft’ichen Schulantrag ergab ich 
ein Tableau, wie es nur bei den eigenthümlichen parla- 
mentariichen Zuitänden Preußens möglich ift. „Der Antrag 
Windthorſt muB abgelehnt werden, denn wenn jemals die 
Zuftände verwirklicht würden, welche er verlangt, fo ginge 
der preußiiche Staat zu Grunde!“ jo hatten mit dem vollen 
Pathos, welches eine unvermwüjtliche Ueberzeugung gewährt, 
die nationalliberalen Abgeordneten, Herren Seyffardt und 
von Eynern ausgerufen. „Der Antrag Windhorit muß ab- 
gelehnt werden, denn die Zujtände, deren Verwirklichung er 
verlangt, beitehen im preußtichen Staate zum allgemeinen 
Segen jchon jeit jehr langer Zeit", hatte am der Hand 
ziffernmäßigen Materials der Kultusminijter von Goßler 
nachgewieſen. Und nachdem man ſo über die Hauptſache 
einig geworden war, daß der Antrag Windthorſt abgewieſen 
werden muß, wies man ihn ab, und ging über die Neben— 
frage, aus welchen Gründen er abgewieſen werden muß, 
leichten Herzens hinweg, denn es winkte bereits die gedeckte 
Tafel, an welcher man in gehobener Stimmung das fünf— 
undzwanzigjährige Abgeordnetenjubiliäum des verdienjtvollen 
Ba DERTER Abgeordneten Herrn Hammacher fetern 
wollte 

Nach Beendigung des Kulturfampfes hatte Herr Windt- 
horſt angefündigt, daß ein zweiter Kampf zwiichen Staat 
und Kirche um die Schule beginnen werde und in diejem 
Kampfe iſt num das erſte Vorpoftengefecht gejchlagen worden, 
und Niemand wird ic) wundern, daß nach dem Ausfall 
dejielben die Gentrumspartei in gehobener Stimmung den 
weiteren Stadien des Kampfes entgegen geht. Herr, von 
Eynern hatte mit dem jchalkhaften Nebermuth, der ſeinem 
Auftreten ein jo anmuthiges Gepräge giebt, fich beeifert, Die 
Diskuſſion über den Antrag WindtHorit zu  bejchleunigen, 
als fürchte er, die Gelegenheit, in diejer Diskuſſion einem 
Sieg zu erfechten, könne ihm geraubt werden. Hätte er die 
Erklärungen gekannt, welche der Kultusminijter aba und 
welche den Abgeordneten Windthorjt in jo hohem Maße be⸗ 
friedigten, daß ihm nur der Wunſch übrig blieb, einen 
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ſolchen Kultusminifter zu befigen bi8 an da8 Ende aller 


Tage, jo hätte er vielleicht faltes Blut genug bejejfen, um. 


dieje Diskuſſion noch etwas länger abzuwarten. 

Herr von Goßler benannte den Herrn von Ruttfamer 
ausdrüclich al3 jeinen Streitgenofjen. An dem Tage, an 
welchem Herr Falk aus dem Unterrichtsminiftertum jchied, 
haben „verworrene Zuitände" geherricht, und beide, Herr 
von PButtfamer ald Miniſter und Herr von Goßler ala 
fein von ihm berufener Unterjtaatsjefretair, begaben fih an 
die. Arbeit, diefer Verworrenheit ein Ende zu machen. - Den 
gebrochenen Einfluß der Kirche auf die Schule wiederher— 
zuitellen ijt die Aufgabe geweſen, an welche Herr von Butt- 
famer ſeit dem Tage ſeines Amtsantritts ſich in jtiller aber 
emjiger Arbeit begab, und Herr von Goßler, der ja aller- 
dings nicht in jeder Beziehung mit feinem Amtsporgänger 
auf diejelbe Linie geftellt werden darf, hat ihn in dieſer 
Arbeit treulich unterftüßt und jpäter diejelbe Aufgabe jelb- 
ſtändig fortgejegt. Nicht auf dem Wege der Geſetzgebung, 
aber auf dem Wege der Verwaltungsprari® hat man alle 
Wünſche der Centrumspartei erfüllt und dem Heren Windt- 
horft nur die einzige Sorge übrig gelafjen, daß dieſe Ver- 
waltungspraris ſich einmal ändern könne. 

Auc von Seiten der freiiinnigen Partei kann man ja 
einen Zuſtand nicht für wünjchenswerth halten, in welchem 
der Staat der alleinige Herr über den Religtonsunterricht 
iſt. Es liegt hier eins dev jchwierigften Probleme der Ge- 
jeßgebung vor, einerjeitS die Gewiſſensfreiheit, die Freiheit 
des Kultus, des Befenntnijjes, des Unterrichts in vollem 
Maße zu achten und andererjeitS e8 doch zu vermeiden, der 
Kirche jeinen Arm zu leihen, um mit jeiner weltlichen 
Macht deren Anſprüche zu verwirklichen. Die Zeit, in 
welcher diejes Problem gelöft werden fann, liegt noch in 
weiter Ferne vor uns und der Tag, an welchem endlich das 
Ziel erreicht wird, das jeit vierzig Jahren verheigene 
Unterrichtögejeß endlich zu verfündigen, wird ein gejegneter 
Tag der Geſetzgebung jein. 

Der Verlauf der Diskuſſion bot eine nicht geringe 
Ueberraſchung; Herr Stöder trat als Vertreter der geeinigten 
fonjervativen Parteiund zugleichals Vorjprecher der Regierungs— 
politif auf. Es läßt fich nicht läugnen, daß die Rede, die 
er bei diejer Gelegenheit gehalten hat, die gejchictefte und 
am bejten durchdachte Rede war, die man jeit jeinem Ein— 
tritt in die parlamentarische Laufbahn von ihm gehört hat. 
Mit größter Sorgfalt war in derjelben Alles getilgt, was 
daran hätte erinnern fönnen, daß er der Angehörige einer 
Gruppe iſt, welche durch die Stellung des Antrages Kleift- 
Regow-Hammerftein der Regierung Berlegenheiten bereitet 
hat. Und geſchickt war e8 auch von der konſervativen 
Partei, dab, nachdem Herr Stöcder in jolcher Weiſe jich 
bereit erklärt hatte, allen Gelüften zur Geltendmachung 
eines oppofitionellen Etandpunftes zu entjagen, fie gerade 
ihn mit der Aufgabe betraut hat, fie zu vertreten und 
jomit ihre Zuiammengehörigfeit mit ihm an den Tag 
gelegt hat. Die drei Kartellparteien wetteiferten darum, 
den Standpunkt der Regierung zu vertreten, und als diejer 
Standpunkt in der Rede des Herrn von Goßler zum un- 
verfälichten Ausdrud kam, da zeigte es Sich, dab Herr 
Etöcer den Sinn defjelben am Beten getroffen hat, und 
daß er der Eprecher der größten unter den Kartellparteien, 
einer in fich völlig geeinigten Partei war, welche mit der 
Beute des SKanıpfes beladen nach Haufe geht. In dem 
Erbichaftsftreit, der ſich jeit einiger Zeit zwischen den drei 
Parteien erhoben hat, haben die Koniewvativen einen jtatt- 
lichen Erfolg davon getragen. 

In den Diskuflionen über die Schule, die gegenwärtig 
jtattfinden, nimmt auch der Antrag Ridert über die gejeß- 
liche Regulirung der Schulzeit, dejjen in dem vorigem Brief 
Erwähnung geichehen, jeine Stelle ein. Derjelbe hat feine 
politiihe Bedeutung und eine ſolche ſoll auch für ihn nicht 
in Anſpruch genommen werden. Seine Wichtigfeit iſt 
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fuifton erhaben; das Maß vieler Pflicht To zu begrenzen, 
daß auf ale Anforderungen des förperlichen Wohls der 
Schüler und die wirthichaftlichen Vorbedingungen die ge 
bührende Nücjicht genommen wird, iſt eine Aufgabe, der 
man bisher vielleicht die genügende Anfmerkſamkeit nicht 
——— hat und die nunmehr in Fluß gebracht werden 
wird. 
Proteus. 


Zu Joſeph Joachim's 50 jährinem KRünftler- 
Jubiläum. 

Aus der Epoche der künſtleriſchen Säfulartage, welche 

jih an die Berliner Akademie, an Mozart und Weber 


fnüpften, find wir in einen Cyklus von Jubelfeſten mit 
beicheideneren Ziffern gelang. Minder geräuſchvoll und 


minder erhebend ziehen dieje Gedenftage an uns vorüber, _ 


aber mit innigerer, weil perjönlicher Theilnahme, folgen wir 
ihnen. Das Epos, der Roman, die poetiiche Satire und 
das lyriſche Sinngedicht bringen in Jordan, Spielhagen, 
Lömenjtein und Bodenjtedt ihre jubelnden Geburtstagskinder 
auf den Plan; auch im Reiche des jchönen Klanges rüſtet 
man jih zum Gratuliren: es gilt unjerem berühmten Mit- 
bürger Joſeph Joachim. 

Der im Kalender roth angeſtrichene Tag wird durch 
eine Urkunde beglaubigt, die uns gehaltvoller erſcheint, als 
der ſimple Taufſchein: durch das erſte Konzertprogramm 
des Jubilars. Er, der es, wie ſo wenige verſtanden hat, 
ſich zum Wundermann zu entwickeln, führte ſich, wie ſo 
viele, als Wunderkind in die muſikaliſche Welt ein. Die 


Prognoje für frühreife Talente lautete zu jener Zeit, da 


Joachim als achtjähriger Knabe das Podium beichritt, faum 
günjtiger als heute; Hundert Keime mußten in Grunde 
gehen, ehe es einem einzigen vergönnt war, jich zu en 
falten. Zumal in Wien, wo der fleine Zojeph im Jahre 
1840 fonzertirte, herrjchte damals nad) dem Zeugniß Eduard 
Hanslicks ein folcher Ueberfluß an Wunderfindern, daß man 
für ein Wunder bald jedes nicht öffentlich auftretende Kind 
anjah. Unzählige Namen, welche es in der jenjationg- 
lititernen Stadt bis zur Berühmtheit von acht Tagen ge- 
bracht hatten, find längft verjchollen; ſoweit Geiger in Be— 
tracht fommen, blieben Joachim und Hellmesberger vielleicht 
die Einzigen, welche von den vorzeitigen Strahlen der 
Deffentlichfeit nicht verjengt wurden. 

Mien, die Hauptitadt der Zerjtreuungsmufik, in welcher 
das öffentliche Intereſſe zwifchen tändelnden Walzerrhythmen 
und italieniichen Dudeleien hin und ber ſchwankte, bildete 
glücklicherweiſe nur einen Durchgangspunft für den jungen 
Joachim. Er wurde noch, rechtzeitig nach Leipzig, der Stadt 
ernjter Kunſtpflege, hinübergerettet, wo er unter David's 
Leitung jtudirte und die jtärkjten Anregungen der Mendels- 
john’ihen wie Schumann’ihen Schule empfing. Hier war 
der Ausganaspunft feiner erjten ernjt zu nehmenden Konzert- 


touren durch Deutjchland und nad) London, auf denen er * 


jeinen VBirtuojenruhm begründete. Obſchon auf einen wenig 
ießhaften Beruf angewiejen, juchte er doch, nach guter 
deuticher Sitte, jederzeit den ficheren Rückhalt einer feiten 
Stelle im Konzertmeijteramte; die Heimathlofigfeit des wan— 


dernden Spielmanns war nie fein Sdeal, und jo befejtigte 2 


er ſich zuerft in Weimar, jpäter in Hannover, wo er bis 
zum Ende der welftichen Herrlichkeit verblieb. Nach Berlin bee 
rufen, übernahm er die Oberleitung der neugejchaffenen — 
Hochſchule Für Muſik, welche Stellung zugleich jeiner herr 
vorragenden Begabung für Orcheiterdireftion ein weites 
Feld eröffnete. Hier begründete er ferner jeine weltberühmten 
Duartettabende, welche noch heute (mit de Ahna, Wirth, 
Hausmann) im Bereich der Kammermufif als unvergleich- 


vielleicht darum nur um jo größer, und er hat in allen 2 

Kreijen, die fich für das Wohl und Wehe der Schule inter- 
eiliren, die ihm gebührende Beachtung gefunden. Das 
Prinzip der allgemeinen Schulpflicht ſteht Über jeder Dis— 


lihe Muſter klaſſiſcher Darbietungen bejtehen. War 

Wenn man Soahim als den vorzüglichiten deutjhen — 
Geiger bezeichnet, jo braucht man dabei faum die Ein 
ichränfung zu machen, daß er eigentlich von Geburt ein * 


\ £ >. 










—— 
ne 
iz 
i 
D 





—9 Mo, 2 

KR 3F, € 
— 
— 





| Ungar ſei. Denn das Komitat Preßburg, in welchem er 


(am 28. Juni 1831) das Licht der Welt erblidte, zählte noch 
vor wenigen Sahrzehnten in ethnographiihem Sinne eher 
zu den deutjchen als zu den magyariichen Gauen. Wenn 
irgend einem ausübenden Künjtler das Deutſchthum im 
Blute fteckt, jo ijt die bet Joachim der Fall; ja man darf 
jogar beim Ausmaß jeiner großartigen Fähigkeiten die Grenzen 
er Joachim'ſchen Kunjt, in der Einjeitigfeit feines a 
nationalen Bewußtjeins juchen. Das Berückende, Dämoniſche, 
jäh Ergreifende und Weberrumpelnde mancher ausländischer 
Künjtler Liegt jeinem Wejen, wie feiner Spielart fern. Stets 
wat jein Ehrgeiz darauf gerichtet, den perjönlichen Zauber 


einer Berndt Sndividualität zu Gunsten möglicyit ob- 


jettiver Gejtaltung des Tonwerks zu unterdrücken. Nicht 
als ob jeine Vorträge nur „klaſſiſch“, und nicht auch von 
künſtleriſcher Wärme durchzogen wären; aber die Wärme 
findet ihre Duelle nicht in Smpuljen des Augenblics, jon- 
dern im ſeiner Tongebung und iſt gleichmäßig über die ganze 


- Breite jeiner PVortragsipenden ausgegojien. Kein anderer 
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Geiger von Bedeutung verleugnet die Bravour als Selbſt— 
zweck in ſo hohem Grade, wie Joachim. Beſitzt er auch 
die höchſte Bravour? Nun zweifellos, ſoweit es ſich um 
ſolche Stücke handelt, die ſeinem Naturell und ſeinem Be— 
kenntniß entſprechen. Aber die gute Violinlitteratur iſt doch 
noch größer, als Joachim's Repertoire, und wir möchten 
diejenigen Werke nicht miſſen, welche aus dem Glanz des 
Snitrumentes entwicelt find. Wäre die Seele der Violine 
ebenjo gedanfenreich, wie fie keuſch tft, jo würde das Violin— 
fongert von Beethoven nicht ein vereinzeltes Kunſtwerk ge— 
blieben jein. Dem deutjchen Vorkämpfer für Stilreinheit 
der Wiedergabe ſteht es wohl an, alle anderen Werke nach 
ihrem Abjtande vom Beethoven'ſchen Konzert zu tariren und 
diejenigen auszuhalten, welche fich erheblich von jenem 
entfernen. Mit anderen Worten: Joachim hat jeine Meijter- 
Ihaft genau abgezirkelt, er predigt die Heilswahrheiten des 
Inſtruments eindringlicher, als irgend ein Anderer, aber ex 


it an eine nicht eben umfangreiche Ausleſe gebunden. 


Er jelbjt hat den Kreis der in feinem Sinne jpielens: 
werthen Kompofitionen zu erweitern gejucht, und dies iſt 
ihm mit dem „Ungarischen Konzert“ (opus 11) geglüdt. 
Unter allen Tonſchöpfungen, die den Autornamen Joachim 


3 tragen, ragt dieſes Konzert zweifellos als die erfindungs: 


reichjte und ſchwungvollſte hervor. 

Kann man dem Bekenntniß Joachim's den Vorwurf 
einer zu weit getriebenen Vorliebe für das Akademiſche nicht 
eriparen, jo muß man ihm al3 werfthätigen Mufifer dafür 
das Zeugniß der größten DVieljeitigfeit ausftellen. Nicht zu: 
frieden damit, von Deutjchland, England und Frankreich 
mit dem Diadem eines Geigerfönigs geehrt worden zu jein 
und als Duartettift den lebten Gipfel der Vollendung er- 
klommen zu haben, jtrebte er auch nach dem Lorbeer des 


Orcheſterchefs und des Drganijators großer Mufikinititute. 


Schon als Hochſchulleiter hatte er bedeutſamen Einfluß auf 
die Gejtaltung der Berliner Muſikverhältniſſe gewonnen; 
jeine Wirfungsiphäre verbreiterte fich noch, alö er gemeinſam 
mit Klindworth die Führung der Philharmonifchen Konzerte 
übernahm. Fügen wir hinzu, daß eine jtattliche Schaar 


trefflicher Geiger der jüngeren Generation den Ruhm des 


Lehrmeiſters Soachim verkünden; fie zu allermeiit haben 


heut Urjache, ihren Dant dem Jubilar zu jenden, der ihnen 
die Geheimniſſe des Faches erichlojjen und ihnen mit nie 


raſtendem Eifer den Weg zu den Höhen der Kunjt ge- 


j 


gwib nicht gejchädigt und noch weniger gefördert worden: 


wiejen hat. 
A Moszkowski. 


Benan’s lekte Rede, 


Die Academie frangaise tjt duch Daudet's „Immortel“ 


ammphlete, welche aber weder dem Angreifer, noch dem An- 


gegriffenen Sympathieen einbringen, muͤſſen wohl nad) Form 


oder Inhalt verfehlt jein. In Wahrheit veicht der Einfluß 
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der vielberufenen Körperjchaft denn auch in Frankreich jelbit 


faum hinaus über die Welt, in der man ſich langweilt, und 
im Auslande fragt nun gar fein reprensative man nad) 
den großen Schwächen und fleinen Xeiftungen jedes Ein- 
zelnen der auf Lebenszeit zur Unjterblichkeit berufenen litte- 
rariihen Bairs. Daudet’3 Buch ließ uns gleichgiltig, meil 
ung jein Vorwurf anfremdete und auf die Dauer verdroß. 

Sp wenig uns das Alltagstreiben, der Jahrmarkt der 
Eitelkeit im Palais Mazarin aber auch gemeiniglich be— 
fümmert: dann und wann offenbaren ſich dort Schaujpiele 
und Schaufpieler, die zu denfen und zu reden geben. Der 
Reiz des Kontrajtes jtellt ſich dort, bei großen Anläſſen 
mehr al3 einmal ein: und jelbjt ein jo jtrenger, erniter 
Geift, wie Guizot, Fonnte fi beim Empfang Lacordaire's 
nicht enthalten, die Scherzfrage vorzubringen: wie fie Beide 
einander vor zwei Sahrhunderten wohl begegnet wären? 
Der jtramme Proteftant und der feurige Katholif hätten in 
den Zagen der Glaubensfriege jicher vom Leder gezogen, 
jtatt ſich mwechjeljeitig mit fein gebofjelten Komplimenten 
und noch ztexrlicher gedrechjelten Bosheiten zu bemwirthen. 
Die genannten Männer waren. freilich nicht blog Mitglieder 
der Pariſer Akademie, jondern jozujagen Welt-Akademiker, 
deren Wort von den führenden Getitern aller Lande beachtet 
wurde, wo immer fie dafjelbe zum Beſten gegeben. Ein 
Gleiches trifft bei afademtichen Kundgebungen von Leuten 
wie Taine, Leſſeps, Renan zu. 

Wenn fich PBerjönlichkeiten dieſes Ranges zu Charafte- 
riſtiken der Vergangenheit, zu Programmmeden für die 
Zukunft verjtehen, darf man wohl aufmerfen. Man lernt 
immer bet ihnen, mitunter am meijten, wenn man ihnen 
widerjprechen oder widerjtreiten möchte, weil jie die Grenzen 
der Menſchheit verfennen oder eigenmächtig verrüden. Man 
fühlt, daß fie weit über ihren augenbliclichen Zuhörerkreis 
hinaus in die weite Welt auch für die Nachgeborenen fich 
vernehmen lajjen wollen und man hört ihnen gern zu, ſelbſt 
wenn jie jcheinbar nur mit vecht unmürdigen, unbedeutenden 
Zufalls-Kollegen ſich auseinanderjegen. Es wäre vielleicht 
Renan jelbit, gewiß aber uns anderen lieber gewejen, wenn 
er, in der Gala-Sigung vom 21. Februar, anjtatt mit einem 
Dutzend-Feuilletoniſten wie Zules Claretie, mit einem geijtig 
Ebenbürtigen wie Spencer, Ibſen, Keller oder irgend einem 
anderen unjerer lebendigen fieben (?) Weltweijen jeine Ideen 
ausgetaujcht hätte: undanfbar wäre es troßdem, jeine ge- 
danfenreiche Predigt in partibus infidelium nicht gründlich 
zu prüfen, zu beherzigen und zu glojjiren. 

Renan bes oder genauer verurtheilte die litterartiche 
und politiiche Entwicklung des XIX. Sahrhunderts: milde 
in der Wahl der Worte, jcharf in der Sache, ebenjo ironiſch— 
verbindlich diejfem großen unfichtbaren Widerjacher, wie dem 
leibhaftigen Zeitungs-Zwerg Glaretie gegenüber. Ce sidcle 
meinte Renan zuguterlegt, qui prouve au moins sa bonte 
en ce qu’on a toute facilit6 pour en medire, est apres 
tout celui ou il a été jusqu’ ici le plus doux de vivre. 
Lebens- und jpottfroh iſt denn Renan auch in diejer Pracht- 
rede don Anfang bis zu Ende, jein Grundtert dagegen tjt 
ernjt und entmuthigend: der revolutionäre, litterariiche und 
politiihe Umſchwung der lebten Hundert Jahre findet im 
ihm feinen Lobredner: die Säfularfeier von 1789 Toll 
bejtenfalls eine Einbalfamirung fein, nach welcher man den 
Kadaver in Binden und Tücher jo jorgiam als möglich ein- 
Ihnürt, damit er beileibe nicht wieder eine Auferjtehung 
verjuchen könne. Ein Denker, welcher der einjchneidenditen 
Ummwälzung in der Gejchichte jeiner Nation jo fühl und 
jfeptijch gegenüber jteht, bejinnt fich feinen Augenblid, den 
modernen morbus litterarius, die berufsmäßige Schrift- 
jtellerei, die Ueberihäßung der Litteratur, den Induſtrialis— 
mu3 und Naturalismus von Balzac und jeinen Leuten 
ebenjo rüchaltlos zu verdammen, wie die Romantik & la 
Victor Hugo. leganter und Hurtiger, als Renan's elel- 
RuRı: ja DENNE, bat noch fein kritiſches Richtichwert ge- 
arbeitet. 

Wie immer man über die Litteraturepoche von 
1815—70 denken möge — jo meint unjer Redner —, Ur— 
iprünglichkeit, Fruchtbarkeit, Werwegenheit kann man den 
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Neuerern nicht abfprechen. An fich war ihr Beginnen noth- 
wendig: das Ideenvermächtniß des XVII. Sahrhunderts 


und der Revolution erwies ſich als unzulänglih: zu eng, 


zu verſtandesmäßig nüchtern die überkommene, herrſchende 
Weltanſchauung. Nur jeltiam. Während man das Volks— 
thümliche, Fremdländiſche, Phantaftiihe zu jeinem Recht 
fommen ließ, während man Sprache und Vers bereicherte, 
entwidelte, jchwetdigte, während man unermeßliche Er: 
oberungen im Weich des Geiſtes in Sicherheit brachte — 
bejcheerten uns Unnatur, Unbejchetdenheit und Unverjtand 
die unerquicdlichiten Ueberraſchungen. 

Die fann man anders als zugleich liebend umd 
hafjend der glänzenden Generation gerecht werden, Die 
leichtfertig daS jchwere Erbe Altfrantreichs, der Revolution 
und des Katjerreiches, auf ji) nahm; die in der Litteratur 
den hohen Werth einer tadellojen Form zu preijen wußte 
und faum ein einziae3 untadeliges Werk hinterließ; die 
gegen Schwuljt und Bombait eiferte und jelbit fajt niemals 
von Affektation frei blieb; die mit einer ganz außerordentlich 
reichen Begabung Zaujende von ausgezeichneten Büchern 
fertig brachte, von welchen faum ein einziges ficher auf- die 
Nachwelt fommen wird? Eitelfeit, maßloſe Heberhebung, 
die Sucht, um jeden Preis Erfolge zu erringen, wurden vom 
Publikum mit ungemefjener Nachficht aufgenommen. Gin 
Romancier (Balzac) nannte fi größer als Napoleon und 
jelbjt dieſe Prahlerei erjchien nicht zu ftarf." „Das Phantafie- 
bild, das man vor vierzig Jahren vom Litterator entwarf: 
die Vorjtellung vom reich entlohnten, reich begüterten, ein— 
flußreich in die Welthändel eingreifenden Schriftteller führte 
zu der falichen Idee, dab der Schriftiteller, d. h. der Chren- 
mann, welcher dem Bublifum etwas zu jagen hat, einen 
Beruf, noch dazu einen einträglichen Beruf auszuüben habe. 
Eine derartige auf einem moralijchen Irrthum gebaute Auf- 
faſſung führte zur Vernachläſſigung gründlicher Kenntnifje, 
ermuthigte zu oberflächlichen Arbeiten und verminderte bei 
den Maſſen die Achtung, welche fie jonjt für den Adel des 
Geiſtes hegen.“ 

Die Sätze ſind nicht neu. Wie Rudolph Jhering im Geiſt 
des römiſchen Rechtes behauptet, der Stand der Jurisconſulti 
ſei in der allgemeinen Geltung von dem Tage an geſunken, 
an welchem ſie ſich für Rath und Dienſte entſchädigen 
ließen, ſo haben verſchiedenen Lagern angehörige Freunde der 
Litteratur, wie Sainte-Beuve und Louis Blanc, das Ver— 
derben, welches die Geſetze zum Schutz des geiſtigen Eigen— 
thums im Gefolge führen, geahnt und beklagt. Man kennt 
auch die Argumente plebejticher Gegner, als deren unbe- 
fangenjter Wortführer Zola in der auch in Deutjchland 
übermäßig gepriejenen Abhandlung: „L’argent dans la 
litterature“ aufgetreten iſt. Renan's Schmerz darüber, daß 
es heutzutage gewerbsmäßige Litteraturvertreter gibt, konnte 
nicht pafjender und zeitgevechter, als beim Empfang Jules 
Glaretie’8 in der Acadömie francaise zum Ausdrud ge 
langen: Denn nah und neben Sohn Lemoinne, Edmond 
About, Gupillier-Fleury, Cherbuliez, Sainte-Beuve, Nijard 
(durchwegs Mufterpubliziften und rechte Künſtler) erjcheint 
diejer Vieljchreiber nur als Reporter, den Glück und Zufall 
zum Direftor der comedie frangaise und zum Akademiker 
gemacht haben. Unbedingt einjtimmen in Renan's arijto- 
fratiiche Berurtheilung der berufsmäßigen Ausübung der 
Schriftjielleret wird gleichwohl fein Einfichtiger. Preſſe und 
Litteratur jchädigen einander oft: Das hat Guſtav Flaubert 
Ihon vor zwei Sahrzehnten wehmüthig erfannt und befannt. 
Allein aus der Welt jchaffen kann man heutzutage beide 
Geijtesmächte gewiß nicht. Die Journale find mit und 
trotz mittelmäßigen Zeitungsichreibern unentbehrlid. Nur 
ganz auserlejene Denker können ſich allen Zuſammenhangs 
mit Welt und Zeit begeben. Arne Leute müjjen Tranımay 
und Stadtbahn benugen und die Kutjchter-Phaetons den 
Lieblingen der Fortuna überlafjen. 

Ganz Recht geben wird dagegen jeder Unbefangene 
Renan's humoriftiicher Abwehr der Beitrebungen le 
Schmußmaler. „Die Nachwelt", jcherzt unjer Gewährsmann 
„wird wenig nad) den Urkundenjanmlern ‚dev documents 
humains fragen: die Zufunft nicht viel Zeit übrig haben, 
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uns zu leſen: ſie wird viel zu ſehr mit ſich beſchäftigt ſein, 
um ſich mit ung zu beſchäftigen. Ich fürchte deshalb, daß 
die Selbjtverleugnung unſerer Nealiiten, welche angeblich 
nur dafür forgen wollen, daß die Nachgeborenen ung in 
Ki Darfjtellungen fennen lernen, jchlecht belohnt werden 
wird." J 

Noch Manches wäre zu Nenan’s eigenrichtiger Kritik 
des allgemeinen Stimmrechtes zu bemerfen (on s’imaginait 
que sans dynastie on peut constituer un cerveau per- 
manent & une nation): manche weitwendige Erörterung zu 
jeiner Erklärung der franzöfiihen Revolution zu geben; 
feiner Weisheit letter Schluß lautet: 

‚Wenn Frankreich in 10-20 Zahren frei und glüd-- 
lich, aeießestreu, von den Sympathieen der Liberalen in 
aller Welt umgeben jein jollte, dann ijt die Sache der Re- 
volution gerettet; die Welt wird fie lieben und fich ihrer 
Süßigkeit erfreuen, ohne ihre Bitterfeiten geſchmeckt zu haben. 
Wenn aber, auch in jpäteren Sahrzehnten, Frankreich immer 
neue Krifen erleiden muß, ohne Einfluß im Ausland, im 
Inland dem Zwiſt der Sekten und den Unternehmungen ge- 
meiner Bopularitätshafcher preisgegeben bleibt — dann wäre die 
franzöfiiche Revolution für ein Sahrhundert befiegt. In einem 
Feldzug kann ein jtets aufs Haupt gejchlagener Kriegs— 
bauptmann nicht al8 großer Feldherr gelten; in der Politik 
ein Prinzip, das im Zeitraum von Hundert Zahren ein Volk 
vollfommen herunterbringt, nicht das richtige ſein.“ 

Es wäre, geichichtlich und logiſch, allerhand auf Renan's 
Bemerkungen zu erwidern: vor Allem, daß die Zerjegung 
des alten Staatswejens nicht 1789 beginnt und die Zer- 
trümmerung der alten Glaubens- und Morallehren (mie der 
Autor des Leben Zeju am bejten weis) mit Voltaire jowenig, 
als mit den Barrifaden-Kämpfern von 1830 und Achtund— 
vierzig endet. Ein Körnchen Wahrheit birgt jeine Forderung 
allerdings. Man iſt noch lange fein Erfolg-Anbeter, wenn 
man nicht kritiklos vor dem chronischen Miberfolgt Entet. 
Wiſſen möchten wir nur, ob Renan das argumentum ad 
hominem gelten liege und mit den Frommen im Lande 
ein qut Theil der Leiden Frankreichs der NRathlojigkeit 
und Thatenſcheu der Skeptiker zu Laſten jchreibt? Bourget ° 
3. B. hat ſchon in feinem Aufia über Taine die Ohnmacht 
der neuen Forschung beklagt, die Menjchen zu bejjern und 
zu beglücen; in jeinem leßten und beiten Roman: „Men- 
songes“ erflätt eine der edeljten Perjönlichkeiten: nur die 
Rückkehr zur Kirche vermöge den „veritörten Geiſtern“ Rube 
und Friede zu bringen. (la France a besoin de talents 
chrötiens.) Wir ftehen vielleicht, wie bei Boulanger vor 
einem Winfelnapoleon, troß und. nach Renan vor einem 
annoc Unbekannten als Winkel:Chateaubriand. Mag ich 
diefe Prophezeiung eines Wiederauflebens fatholifirender 
Romantik, eine neue Rejtauration aber auch nicht oder nicht 
bald erfüllen; — von Nenan werden die Maſſen gewiß 
nicht ihre Errettung erwarten. Und Plato's Traum von 
der Herrichaft der Weltweiſen ericheint unerfüllbarer, denn 
je zuvor. —* 


Wien, Ende Februar. 





Anton Bettelheim. 


Theater. 


Lejiing- Theater: Der Fall Elömenceau. Schauspiel in fünf Aufzügen von Alerander Dumas * 
und Armand d'Artois. - "2 


Eine der letzten Novitäten des Leſſing-Theaters, Heyjes 
„Prinzeſſin Sajcha“, bot ung den Anlaß, über das Ver 
haltuiß von Erzählung und Drama, und ſeine Auffaſſung 
im deutjchen Publikum zu jprechen; wir fünnten dajjelbe 
Thema heute wieder aufnehmen, wo es von einem neuen 
Stüd zu reden gilt, das aus einem alten Roman gewonnen 
tft: vor fünfundzwanzig Sahren hat M. Dumas, damals no 
ein junger Dumas fils, jeine „affaire Olömenceau“ den franz 
zöſiſchen Leſern vorgeleat, die ex exit jpät, einer zufälligen 
Anregung folgend, für die Bühne herrichtete oder vielmehr # 
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ten lieh. Was wir jüngſt vor ung ſahen, ſcheint weniger 
Werk von M. Dumas, alö von M. d'Artois es jein, * 
enloſen Bühnenarbeiter: es iſt voll ſprunghafter Wen— 
gen und ohne äſthetiſche Bedenken allen feineren For— 
ngen der Form gegenüber Die Skrupel, welche in 
tihland die vornehmen Autoren abhalten, zu folcher 
chneiderei ihren Namen herzugeben, jcheinen für die Fran- 
ſen nicht zu exiſtiren; und während bei uns ein über- 
iebener fünjtleriicher Nigorismus die poetischen Gattungen 
weit von einander gerückt hat, daß man den Epiker und 
n Dramatiker ſich ſcheiden fieht wie Waſſer und Feuer, 
bt in Paris der Künftler jeinen Segen jelbjt zu dem 
oben Handwerkerthum der Theaterleute: Berthold Auer- 
ac wollte jein Lorle dem Stande der epiichen Unjchuld 
entriſſen jehen und protejtirte gegen die barbartiche, 
wirkſame Birchpfeifferei von „Dorf und Gtadt"; 
mas jedoch und ſelbſt Zola dulden es, daß die Herren 
1013, Busnach und Genojjen erröthend ihren Spuren 
en und ſie ericheinen Arm in Arm mit ihnen auf dem 


a Be. 

- Dan braucht nicht gerade nationalliberal zu fein, um 
zu meinen: die Wahrheit wird wohl in. der Mitte 
en. Wir haben Beijpiele, ſowohl in Deutichland als in 
nkreich, daß Kunjtwerke, nicht Machwerke, entitanden 
d, auch wenn eine Erzählung umgewandelt wurde in ein 
rama; auf die „Umwandlung“ eben ijt der Nachdrud dann 
au legen, das will jagen, der Bearbeiter darf die Novelle 
nicht nur, was man jagt, dramatifiren, jondern er muß mit 
ewußter fünftlerijcher Freiheit den Prozeß der Umfchmelgung 
ornehmen. Dem Bola, welcher jeinen „Aſſommoir“ und 
rminal“ Handwerkern überliefert, folgen wir nicht; aber 
emjenigen Zola, welcher jein eigener Busnach ijt, welcher 
u8 „La Curse“ die „Rense“ fich gewinnt, in jorgjamer 
tünjtlerarbeit, und welcher die Novelle „Therefe Raquin“ in 
Drama „Thereſe Raquin“ fiegreich überführt, ihm folgen 
‚willig und bewundernd. 

- Aus diejen Betrachtungen ergiebt ich von jelbit, was 
ber den „Fall Clemenceau" zu jagen haben werde. 
ott und dem Künjtler iſt fein Ding unmöglich; folg- 
ätte nicht3 M. Dumas gehindert, aus jeinem Roman 
rama zu niachen. Gerade er kennt die Bedingungen 
nen und der anderen Gattung genau, und es wäre 
das erite Mal, daß er die Ummandlung vollzogen 
So wie das Werk aber nun vorliegt, bietet es ein 
eriiches Intereſſe nicht, und es erheiſcht darum auch 
igentlich Fritiiches Eingehen: nur rein (d. h. unrein) 
liche Wirkungen werden in ihm erzielt. Ueberall fieht 
n hinter dem Dramıa die Erzählung vorjchimmern, und 
imentäre epijche Beitandtheile halten den Yortgang der 
ndlung auf; was aber das jchlimmite iſt: die Entwiclung 
der Heldin, welche der Roman mit feiner Feder abjchil- 
‚ wird im der Zurichtung für die Bühne geradezu un- 
eritändlich, und eine Andere iſt die naiv-kokette Tja der 
en aualae, ‚eine andere die Courtiſane der legten; vecht, 
handelte es ſich um einen deutjchen Schwanf, vollzieht 
ein radifaler Umſchwung im Zwiſchenakt. 
Schon die formellen Reize des Romans mußten in 











auf, die Kindheit im Snititut, mit ihrem Glück und 
m Unglüd, die Verfolgung, die.der natürliche Sohn von 
legitim Geborenen erdulden mußte, den Eintritt in das 
hier und das Haus des Bildhauers, dejjen gentaljter 
üler er wird. Alles das ſtößt das Drama ne 
; und nicht, daß dieſe Scenen völlig fehlen, — da 

ihnen "dennoch im Stück nachklingt in undeutlichen 
en, ergiebt den Eindruck des Unkünftleriichen. Wir 
die Mutter Clemenceau, aber wir erhalten nur vage 
tungen über das, was fie it und war, und können, 
fie lieklich vor unjeren Augen verjcheidet, der unbe: 
en Dame unmöglich viel Thränen nachweinen; Diejer 
icksfall gehört ünter „Lokales“ in die Zeitung, aber 
ins Drama. Und jebenjo empfangen wir von dent, 
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— 
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was die Mutter der Heldin, Iſa Dobronowskas, ift und war, 
feine bejtimmte Vorjtellung: nur der Leer des Romans 
weiß es, daß dieje wunderliche Slavin eine wirkliche Gräfin 
ift, eine von ihren Verwandten aufgegebene, liebebedürftige 
Thörin. Wie Dumas dann die kümmerliche Umgebung 
diejer Beiden darftellt, den Kampf der Tochter gegen die 
Lockungen der Bewerber zuerst, und jchließlich ihren Fall, — 
daS hat da3 Drama gleichfalls nur unficher wiedergegeben; 
dieje feinen Schilderungen hat ſich Sardou fiir die ſpaͤniſche 
Gräfin Rio-Zarez und ihre Tochter in „Dora zu Nutze 
gemacht, und auch ein deuticher Autor, Paul Heyie, hat 
die Geichichte des Bildhauers Clömenceau in dem Eheroman 
ſeines Bildhauers Zanjen, im „Paradieſe“, wieder aufge= 
nommen. 

„Und doch ijt dev Grumdton diejer „affaire Clömenceau“ 
ſo völlig franzöftich! Die Oberherrſchaft des Weibes jchildert 
Dumas, die unentrinnbare Wacht der Treulofen ſelbſt, vor 
der es feinen Widerſtand gibt: von der lebenden Iſa ver- 
mag Elömenceau nicht frei zu werden, nur da ex fie tödtet, 
rettet ex jein bejjeres Selbſt. Der Wortführer des Dichters 
aber, ſein Raiſonneur Conſtantin, muß auf die Frage 
Iſa's, ob er ſie verabſcheue, mit einem aufrichtigen Nein! 
antworten; er beklagt den Freund, der der Liebe dieſes Ge— 
ſchöpfes verfallen iſt, aber verdammen kann er ſie nicht, er 
begreift ſie, wie der Dichter, gut genug in ihrer Courti— 
ſanennatur, die doch eine nach ihrer Art aufrichtige Neigung zu 
dem einen Manne nicht ausſchließt. Eine Schweſter der 
Cameliendame iſt es, die vor uns ſteht, aber eine von ge— 
junderem Schlag, ohne Sentimentalität und Todeshuſten; 
und fie tritt, als eine Schöpfung der Pariſer Gegemmwart, 
neben ihr größeres franzöfiiches Vorbild aus dent vorigen 
Sahrhundert hin: Manon Lescant. 

Die Bedenken gegen die Dramatijitung von d’Artoig, 
welche ich im Vorjtehenden mehr angedeutet als aus— 
geführt habe, (denn in der That bietet der Roman, welcher 
nicht in Frage jteht, mehr Intereſſe al3 das Drama, das 
in Trage ſteht) — dieſe Bedenken haben den Eindruc des 
Stückes für den größeren Theil des Publikums nicht ab- 
gejchwächt: troß der völligen Kunjtlofigfeit der Fabel und 
der Sprunghaftigfeit aller Uebergänge that der abjonderliche 
Stoff, ein und die andere padende Szene und die Origi— 
nalität der beiden Figuren von Mutter und Tochter ihre 
Wirkung. Frl. Marie Meder ftellt die Mutter mit bejtem 
Humor dar, Jie hält jich erfolgreich an die heitere Seite der 
Rolle nur, und man fann fie nicht tadeln, wenn fie, 
wie das Stüc, doch mehr an der Dberflähhe der Dinge 
verbleibt. Iſa iſt Frl. Petri, ein anmuthiges Naturell 
und eine prächtige Ericheinung, wenngleich feine fertige 
Schauspielerin; jchade, daß ihre Kraft nachläßt, wo die 
eigentliche Handlung beginnt: gegen Schluß, ald das Drama 
dramatiſch wird. 

Dtto Brahm. 


Iohn Richard Green’s Gelchichte des engliſchen Volkes. 
Nach der verbefjerten Auflage des Engliſchen von 1888 überjegt bon 
E. Kirchner. Mit einem Vorwort von Profeffor Alfred Stern. Auto- 
rifirte Ausgabe. I. Band. Berlin 1889. Verlag von Siegfried Cronbach. 

In Nr. 41 Sahrg. V. der „Nation“ erjchien aus der Feder des 
unferen Lejern durch manchen anregenden Artifel bekannten Profeſſors 

U. Stern (Zürich) eine furze Beſprechung der franzöſiſchen Ueberſetzung 

eines englifchen Werkes. Gabriel Monod hatte dieje franzöſiſche Weber- 

jegung mit einem geijtreichen Vorwort verjehen. Das Werk, welches jo 
dem franzöſiſchen Volke näher gebracht wurde, war „Green's Gejchichte 
des englifchen Volkes”. Stern ſchloß feine Anzeige mit den Worten: 

„Möchte jich endlich auch ein deutjcher Verleger finden mit dem Ver— 

jtändniß jeines Kollegen an der Seine für den Werth und ohne Bweifel 

auch für den Vortheil einer Verbreitung der klaſſiſchen Geichichte des 
jtammverwandten Volkes unter dem deutjchen Publikum. Sp manche 

Ueberſetzung, die ihm geboten wird, ift jehr überflüffig. Dieje wäre faſt 

eine Nothwendigkeit zu nennen.“ Die Anregung ift auf einen guten 

Boden gefallen. Die Berliner Berlagsbuhhandlung von Giegjried 
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Cronbach ift dadurch veranlaßt worden, das genannte Werf ins Deutjche 
übertragen zu lafjen. Und wie der frangöfifche Hiftorifer Gabriel Monod 
die franzöftiche, jo hat der deutſche Hiitorifer Alfred Stern die deutjche 
Ueberſetzung mit einem Vorwort verjehen. Seit jener Notiz in unferer 
Zeitſchrift ſind noch nicht dreiviertel Sahre verfloffen und bereits liegt 
die erjte Hälfte des Werkes in einem ftattlichen Bande von 547 Seiten 
vor uns. Diejer erſte Band umfaßt die Gefchichte des englijchen Volkes 
von der Zeit der angeljächjiichen Eroberung bis zum Tode der Königin 
Elijabeth. 

Für die Anziehungskraft des Buches ſpricht der ungeheure Erfolg 
defjelben in England. Seit 1874, wo es zuerjt erjchien, ift eine Auflage nach 
der anderen erjchienen. Die Zahl der abgejegten Eremplare bat längft Hundert- 
taufend überjchritten. Wir behalten ung vor, auf das Werf näher einzugehen, 
jobald auch die zweite Hälfte in der Ueberſetzung vorliegt, und begnügen 
ung zunächſt damit, aus Stern's Vorwort nur nod) die folgenden Worte 
hierher zu ſetzen: „Abgejehen von dem wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen 
Werthe des Buches hat der Stoff an ſich, der hier bemeiſtert iſt, An— 
ſpruch auf theilnehmende Beachtung jedes gebildeten Deutſchen. Es iſt 
die Geſchichte eines ſtammverwandten Volkes, die hier, in tauſend Zügen 
uns anheimelnd, aufgerollt wird.“ 

B. 


Der ruſſiſche Parnaß Anthologie ruſſiſcher Lyriker. Von Friedrich 
Fiedler. Dresden und Leipzig 1889 bei Heinrich Minden. 

Der Verſuch der vorliegenden Anthologie, uns Deutſchen einen 
Ueberblick über die ruſſiſche Lyrik durch die Ueberſetzung einer Auswahl 
von Gedichten aus den Werfen von 58 rufjifchen Poeten zu verfchaffen, 
it danfenswerth. Der bei Weiten größte Theil diefer Poeten iſt in 
Deutichland jelbjt dem Namen nad) unbekannt, Die mitgetheilten Broben 
ruſſiſcher Lyrik find übrigens auch nur zur Fleineren Hälfte wirklich be— 
achtenswerth. Sehen wir von A. ©. Puͤſchkin, Loͤrmontow und Turgenjew 
ab, die fich feit längerer Zeit bei uns verdienten Anſehens erfreuen, jo 
find es vor allem zwei Volksdichter, die in der Anthologie hervorragen; 
Kolzow und Nifitin. Beide ftammen aus Woroneſh, beide Iebten in 
ärmlichen Verhältniffen (Kolzöw als Gehülfe feines Vaters, eines Vieh⸗ 
und Holzhändlers — Nikitin als Beſitzer einer Herberge für Fuhrleute) 
und beide jtarben jung: Kolzow im 35. Lebensjahre 1842 und Nifitin 
im 36. Lebensjahre 1861. 


ALS Proben ihrer hohen dichterifchen Begabung mögen bier zwei 
Gedichte folgen, zunächſt eins von Kolzöw: 


Lied des 
Vorwärts, Gäulchen, vorwärts! 


Pflügers. 
Bald, mein liebes Gäulchen, 





Zieh' die Ackerfurche! 
Silbern ſoll die Erde 
Unſer Eiſen putzen! 


Hell erglüht am Himmel 
Schon die Morgenröthe, 
Golden ſteigt die Sonne 
Aus dem großen Walde. 


Herrlich iſt's im Felde — 
Vorwärts, Gäulchen, vorwärts! 
Herr bin ich und Mitknecht 
Dir zugleich, mein Gäulchen. 


Frohen Sinnes lenk ich 
Hakenflug und Egge, 

Setz' in Stand den Wagen, 
Streu’ umher die Körner. 


Fröhlich weilt mein Auge 

Auf der Tenn’, dem Schober; 
Worfle dann und drejche — 
Vorwärts, Gäulchen, vorwärts! 


Iſt gepflügt der Ader; 
Eine heilige Wiege 
Schaffen wir dem Saatkorn. 


Mutter Erde wird ihm 

Trank und Speiſe bieten; 

Dann erjpriegt der Saathalm — 
Vorwärts, Gäulchen, vorwärts! 


Es erjprießt ein Saathalm, 
Wird zur Aehre wachjen, 
Reifen, ſchmuck fich Heiden 
Sn ein Goldgewebe. 


Glänzen wird die Sichel, 
Klingen wird die Senſe; 
Auf den vollen Schwaden 
Wird die Ruhe ſüß fein! 


Vorwärts, Gäulchen, vorwärts: 
Wil dich fattfam füttern 

Und mit friſchem Waſſer 

Aus dem Quell dich tränfen. 


Still im Herzen betend 

Wil ich pflügen, fäen:. 

Segne, Herr, das Korn mir — 
Meinen ganzen Reichthum ! 


Bon Nikitin geben wir nur die erjten 9 Verſ 


Gedichts: 
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e eines längeren 



























Rußlan b. — — ER 
| Weicher Rafenfammt 
Dedt den Wiefengrund; | 
In den Gärten reif, Br 
Schwillt der Trauben Schoß. 


Blick ich nordenwärts — 
In der Oeden Grau 
Fällt, wie weißer Flaum, 

Wirbelnd Schnee herab. 


Seine blaue Bruſt 
Hebt das Meer empor, 
Auf dem Meere treibt F 
Ein Gebirg von Eiß. 


Und des Nordlichts Schein 
Flammt wie Feueröbrunt 
Dur) die Sinti, 
Dur) die ftumme Naht... 


Das bilt Du, Du biſt's, 

Mächtiged Ruffenreich, 
Du mein Heimathland, 
Hort der Chriftenheit! 


Unterm Riejenzelt 
Lichten Himmelblaus 
Dehnt fi) Steppengrün 
Unermeplich aus, 


Und am fernen Saum 
Ragt im NRedenwuchs 
Der Gebirge Kranz 

Bis zur Wolkenfchicht. 


Durch die Steppen rollt 
Fluß an Fluß ins Meer, 
Und es jchlängeln fich 
Wege allerjeits. 


Blid ich jüdenwärts — 
Gleich dem Seegejchilf 
Rauſcht und reget ſich 
Reife Flurenjaat. 
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Aus der Zahl der immerhin noch beachtenswerthen Voefien mins 
derer Bedeutung mag jchlieglich noch ein kleines Lied von Baroı 
A. A. Delwig (1798—1831) hier Plaß finden: De 


Sang wohl, jang das Vögelein 
Und verjiummte; 
Was das Herz bejeligte, 
Ward vergeffen. 


Sprich, Du ſüße Sängerin, 

Warum jchweigit Du? 

Sprid, o Herz, was ift gefchehn. . 
Daß Du trauert? 


Ad, das Vögelein tödteten 
Schneegemwirbel; 

Ach, dem Burjchen grub ein Grab . 
Bös Gerede! 


Wär and Meer das Vöglein doch 
Fortgeflogen! 

Hätte doch im Wald der Burj 
Sich verborgen! 


77.3 


Wellen braufen auf dem Meer — 
Doch fein Schneefturm; 

Wilde Thiere find im Wald — 
Doc) nicht Menfchen. 


Marie Janitfihek: Pergaubert. 
Stuttgart 1888. Spemann. —— 
Das feſſelloſe Naturrecht des Herzens wird uns in wechſelnden 

von vulkaniſchem Feuer durchloderten Rhythmen verkündet. Das Weil 
eines edlen Mannes wird von unbeſieglicher Leidenſchaft zu ſeinem bejter 
Freunde, Stiva, erfaßt. Die Kämpfe der Liebesſiechen, Taumel uni 
hoffnungsloſes Ende, der in reiner Selbſtüberwindung gefaßte Beſchluß 
Gatten und Geliebten zu verſöhnen, dann Beide zu verlaffen — 
ungefähr it der ftoffliche Vorwurf unferer Dichtung. Wir fennen 
Grundtert diefer Gefchichte aus manden Romanen der Georges ( 
feinem eimfichtigen Kenner, ja keinem echten Gemüth wird aber die — 
ſtaunliche Kraft und Urſprünglichkeit entgehen, mit welcher unſere Sänger t 
ihr Thema behandelt. Wie zum erjten Mal durchlebt, offenbart ſich dieſer 
Roman rückhaltlos wahrhaftiger Paſſion (in des Wortes doppelſinniger 
Vedeutung). Weit emporragend über die meiſten Modepoeten ſchon di 
die außerordentliche Beherrſchung der Form, erjcheint ung Marie Janitſ 
in der Fülle der Töne, im der Energie des Gedankens und vor 
in der wie die Sturmfluth fortreißenden Gewalt der Empfindun 
eine Dichterin, die nur mit Betty Paoli verglichen werden kann. 


Eine Herzensfabel in Verf m 
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Inhalt: itetig; das muß man zugeitehen, mochte immerhin die 
Ba —— Richtung, die das Fahrzeug innehielt, manch einem Paſſa— 
Politiſche Wochenüberſicht. Von ** gier und manchem Bootsmann bedenklich genug erſcheinen. 
Die Nachfolge Bismarck's. II. Bon L. Bamberger, M. d. R. 


Es iſt dem Grafen Moltke beſchieden geweſen, jenen 
Parlamentöbriefe. XI. Bon Proteus. Tag in Rüftigkeit zu begehen, da er vor ſiebzig Zahren zu- 





‚Berlins Lebensmittelverkehr. II. Bon Richard Witting. erit in die Armee eingetreten iſt. Unjer großer deuticher 
Gloſſen zur Beitgejchichte: Feldhe.r, gehört zu den jympathiichiten Gejtalten jener 

Das Volk in Uniform. Bon Junius. Generation, die als führende Männer Deutichland zu dent 
Aus unferem Citatenſchatz. gemacht haben, was e& heute iſt. Moltke's Ruhm als Kriegs- 
Der Roman eines Konvertiten. Bon Mazrimilian Harden. mann iſt jo gewaltig, wie der nur weniger in der Gejchichte, 


und dem „Schlachtendenfer" gehört die Bewunderung; aber 
Die Frau vom Meere. (Königliches Schaufpielhaus.) Bon Paul die — jener Mann nedarneitse ben es 
Schlenther. fertig gebracht hat, das Höchſte auf einem beſtimmten Ge— 
SR? biete zu erreichen und der fich doch die Vielfeitigfeit einer 
* vollen humanen Perſönlichkeit gewahrt hat. Das gerade 
Bücherbejprechungen: | zeichnet Moltke vor jeinen Nebenmännern im Kampfe um 
Auch) ein Programm aus den 99 Tagen. Beipr. von PN. die Größe Deutichlands aus und muß ihn als erhabenes 
Emile Henneguin: Ecrivains francisds. Bejpr. von —m. Sohn: Br De bie Slim ie 
Ein re * amerilaniſchen Generalauditeurs. Von des Mililarismus u iR ie nne feelifcher Bildung, 
ugo Preuß. 
i Kater Wilhelm II. Hat einer Anzahl von leitenden 
| — LED — zu 
een Sim Beitfchriften geftatiet, jebo eil werden lajjen. a3 ilt am fich fein Vorgang von 
VE rennen — ee. völliger Neuheit. Es Hatte ſich wohl auch jchon bisher 
ereignet, daB Beamte, die gleichzeitig einen höheren 
militäriichen Grad erreicht hatten, langjam in der Heeres- 
hierarchie weiter heraufrücten; in ihrem Verhältniß & la 
A: R ; suite der Armee, zur Reſerve oder zur Landwehr erklimmen 
Dolitiiche Wochenüberficht. fie allmählich die militäriiche Staffel. Es entiprach nicht 
—— ———— immer der Wirklichkeit der Thatſachen, daß dieſer oder jener 





- An dieſem 9. März ift es ein Jahr, daß Kaiſer Wil- Sraufopf, der ein Kommando zu führen nicht mehr in der 


; 5 BI Ye  ı Xage war, doch noch in einem engen und lebendigen Ver— 
$ = 5764 = 

Be — ER pe ea hältniß zur bewaffneten Macht ftand; aber die Fiktlon war 

* doch wenigſtens ſtets vorhanden, daß der militäriſche Cha— 

An den Vorgängen der letzten zwölf Monate kann man rakter Fein bloßer Titel, ſondern ein Amt war, das, wenn 





Bi ermefjen, welche eigenartige Bedeutung Kaifer Wilhelm I. es nicht immer jeinen Inhalt bewahrt hatte, jo doch inhalts- 
— — für unjer Staatöleben gehabt hat. In dem erjten deutjchen | voll gewejen war. Die eigenartige Stellung, die dem mili- 


Kaiſer erblidte man während jeiner legten Lebenszeit vor | tärtihen Rang in Deutichland eingeräumt wurde, beruhte 


: Allem den greijen Patriarchen, den Mann von großer Ver: bis zu einen gewiſſen Grade mit darauf, daß der Dffizier 
gangenheit und den leutjeligen Menjchen; aber man jegte Offiziersdienſte gethan hat, und daher nicht, wie der Kom- 


nicht voraus, daB das politiiche Leben Deutichlands von | merzienrath, ein paar Silben feinem Namen vorjegen 
ihm die nachdrüdlichjten Impulſe erhielt. Zu diejem Bilde kann, die über die Erfüllung von beitimmten Pflichten und 
‚haben die Ereignifje der jüngiten Vergangenheit noch einige | die Ausübung einer bejtimmten Thätigfeit nicht3 bejagen. 
Strihe hinzugeliefert; exit als Kaiſer Wilhelm todt war, Sn diefem Punkte jcheint jich nunmehr in Deutjchland 


& ‚zeigte es ſich, daß er auch in jeinem hohen Alter noch eine | eine gewilje Wandlung vorzubereiten. 3 
Macht gemwejen fein muß, die Mebereilungen verhindert, die - Der Kaifer hat nämlich bei den oben erwähnten Be— 
E- geliee Unbejonnenheiten gehemmt und die nervöſe Gereizt: | fürderungen auch den preußiichen Finangminijter, Excellenz 


eit gemäßigt hat. So lange er als Kapitän ji) auf dem | von Scholz, der jeine militärische Laufbahn als Vicefeld- 





E Staaisſchiff befand, war die Fahrt ebenmäßig und der Kurs webel beſchloſſen hatte, im fünfundfünfzigſten Lebensjahre 
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zum Gefondelieutenant ernannt. Daß einer der höchiten 
Beamten Preußens, ein unmittelbarer Rathgeber der Krone, 


auf jeine alten Tage noch ſich unter die eben aus dem 


Kadettenkorpg entlafjenen jüngjten Lieutenants miſchen und 
überhaupt in irgend welche lebendige Beziehung zur Armee 
treten fönnte, das jcheint uns nicht gut denkbar; jo zeigt 
fic) denn hier mit einer Deutlichkeit, die den Charakter der 
Neuerung aufweilt, daß Die Beförderung des Herrn 
von Scholz zum  Sefondelteutenant der Verleihung eines 
Titels jehr nahe fommt. Dffizier jein, war bisher etwas 
anderes als Kommerzienrath heißen; mag man nun auc 
den beiden Prädifaten je nad) Geſchmack und Neigung ein 
jehr verjchiedenes Gewicht beilegen, in ihrem Grundcharafter 
haben ſie ſich genähert, und das ijt ein Vorgang, der im 
preußiichen Militärſtaat wohl bemerkt zu werden verdient. 
Worauf wir joeben hingewiejen haben, da® mag man 
al8 Die inneren Folgen der Ernennung bezeichnen; die 
äußere Abficht ijt freilich, wie man annehmen muB, eine 
andere gewejen; und auch jie erfordert Beachtung. Wenn 
ein Miniſter als Auszeichnung zum Sefondelieutenant 
ernannt wird, jo folgt daraus, daß jelbit die höchſte Stellung 
außerhalb der Armee noch durch die niedrigjte Offiziercharge 
in der Armee neuen Glanz erlangen fanı. Das ganze 
bürgerliche Leben unjeres arbeitiamen Jahrhunderts ericheint 
demnach der Heeresinjtitution untergeordnet; - und das 
Militär ijt nit mehr ausjchlieglid ein Snjtrument, 
dejjen jich die bürgerliche Gejellicyajt bedient, um in ge- 
fichertem Frieden zur höchiten Blüthe ſich entwideln zu 
können, jondern der Soldat repräjentint vielmehr ſchon in 
eigener Perſon dieje höchſte Blüthe des modernen Staates. 
Freilih, was fi) jo häufig im Laufe der Gejchichte 
der Vienjchheit gezeigt hat, mag ſich wohl auch bei diejem 
fleineren Anlaß wiederholen. Die inneren Konjequenzen, 
die ji) aus den Vorgängen von jelbjt entwideln, find ge— 
eignet, der äußeren Abjicyt ſtracks entgegen zu wirken. 


Sn Gelle-Gifhorn- Peine hat eine Erſatzwahl zum 
Neichstage jtattgefunden. Das bisherige Ergebniß beiteht 
darin, daß ein nochmaliger Kampf zwiſchen dem Kandidaten 
der Welfen und dem nationalliberalen Kandidaten er— 
forderlic ij. ES ijt jedoch unmahrjcheinlic,, daß der 
ationalliberale bei der Stihwahl Jiegen wird; dann hat 
das Kartell wiederum einen Wahlkreis verloren. Schon jebt 
ijt aber bei den Kartellparteien ein jtarfer Stimmenrüdgang 
— um mehr als viertaujend Anhänger gegen die legte Wahl — 
zu bemerken, während alle anderen Barteien ausnahnızlos 
ihre Schaaren vermehrt haben und die Wahlbeteiligung nur 
um circa 1700 Stimmen gegen den großen Kanıpf ım Sahre 
1887 zurüdgeblieben ijt. Die deutjchefreifinnige Partei hat in 
Gelle- Sifhorn= Beine ohne Aujtrengungen über taujend 
Stimmen gejammelt; jie zählte vor zwei Jahren 33 Bekenner 
und auch die Sozialdemokraten haben eine jtärfere An— 
hängerzahl aufzubringen vermocht. Stets dieſelbe Er- 
ſcheinung jeit dem Jahre 1887. 


Zum KReihshaushalt für 1889,90 ijt eine Nach- 
tragsforderung u Höhe von 21882 570 Mart eingebracht 
worden; von dieſer Summe entfallen über 19 Millionen 
Mark auf militäriſche Ausgaben, und zwar in Sonderheit zu 
Sunjten der Artillerie. Die übliche Trauerrede unjerer Zeit 
über die immer niederdrücendere Laſt des Militarismus kann 
mau ſich billigerweiſe erjparen; wir Deutjcyen beflagen dieje 
Bürde, aber tragen jie mıt der Nejignation mohamedanijcher 
Fataliſten. 

Man darf ſich jedoch nicht darüber täuſchen, daß auch 
ſchließlich das geduldige europäiſche Völkerkamel der Be— 
laſtung müde iſt. Die italieniſche Miniſterkriſis, die jo lange in 
der Schwebe geblieben und die hierdurch zeigt, wie ernſt ihr 
Charakter, ſie beweiſt, daß Italien an den Segnungen des 
heute beliebten bewaffneten Friedens genug hat. Sn den 
Barlamenten zu Belt und Wien herrſchen dieſelben Stun: 
mungen, und es war ein charakteriituches Zujammentreifen, 
daß ein öſterreichiſcher Depututer jagte: 

Es ijt jehr ſchön, daß wir rüjten, um den Frieden zu erhalten, 
aber auf diejem Wege gelangen wir dahin, daß das anfängliche Ver- 
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hütungsmittel jchließlih jo verderblich wird, wie das zu ver” 
hütende Uebel. 


Und daß ein italienifcher Abgeordneter einen ver- 
wandten Gedanken in die Worte faßte: 

Unfere Allianzen find vortrefflich, aber es iſt noch fchöner, feine 
Feinde zu haben. 

Es mehren ſich die Zeichen, aus denen hervorgeht, daß 
die mitteleuropäiiche Allianz die berechtigten Wünſche der 
Völker nicht befriedigt, und die üble Rückwirkung, die jich 
heute jchon jtärfer anzudeuten beginnt, wird die jein, daß 
die Antipathie gegen den Militarismus ichließlich zu einer 
Antipathte gegen den Staat wird, der der Hauptvertreter des 


Militarismus tft. 


Nimmt nıan die heftigen und recht abfälligen Urtheile, 
die Fürſt Bismard über unjere Konjulatsvertreter in den 
überjeeijchen Ländern öffentlich äußert, als Wapjtab für das 
Unbehagen, das der KXeichsfanzler über unjere Kolonial- 
politif empfindet, jo wird man dieſes lettere als recht jtarf 
bezeichnen müjjen. Nach dem Fürjten Bismard leiden die 
Vertreter des Keiches jenjeitS des Dgeand an morbus consu- 
laris, wenn ſich nicht gar die Krankheit jchon in einen 
furor umgewandelt hat. Die Konjuln find die Untergebenen, 
in gewijjem Sinne die Schüler des Reichskanzlers und da— 
mit ergibt ſich eine ganze Reihe von Yolgerungen; aber 
was dieſe einzelnen Vertreter auch verjehen haben mögen, 
dieje Thatjache darf uns doch nicht vergeſſen lajjen, daß für 
die allgemeine Richtung, die unſere überjeeiiche Bolıtıf ge- 
nommen hat, Fürſt Bısmard der Xootje gemejen ijt und 
demgemäß die Verantwortung trägt. Wir betonen dies, 
weil wir nochmals auf jene Verpältnijje zurückkommen 
möchten, die die ſpezielle Urſache für umjere unbequeme 
Lage in Samoa bilden; wir wollen von der Abjegung des 
Königs Mlalietoa jprechen. 

Die Vorgänge bei diejer Abjegung, die Bedingungen, 
die von Ddeuticher Seite gejtellt worden waren, jind von 
uns auf Grund eined Artikels der „Nineteenth Century“ 
gerchildert worden. 


von dent deutjchen Koͤnſul verlangte Abbitte, „ifu“ genannt, 
als etwas bezeichnet, das man als eıne „terrible degradation“ 
darzujtellen ourchaus fein Recht habe. Wir find nun in 
der Lage, die obigen „zuverläjligen Erfundigungen“ auf 
Grund weiteren Materials zu berichtigen. 

„Ifu“ oder „ifo“ heißt die Form, in der fic im Kriege 
überwundene Parteien dem Sieger jtellen; oder in der über- 
haupt demüthig Abbitte geleijtet wird. Die Geremonie be- 
jteht darin, daß die Betreffenden ihre ärmlichjten Kleider 
anzıehen; oder gar nact erſcheinen; in der Miene tiefe Nieder- 
geichlagenheit; jre tragen Blätter und Späne, mit denen Feuer 
gemacht werden joll, und Steine, mit denen ein Dfen gebaut 


werden kann; jowie Bambus-Wejjer und Bananen-Blätter 


als Zeller; alles Nequijite für die jamoanijche Küche, und 
dieje Materialien jollen andeuten, daß die Träger bereit find, 
ſich jelbjt röjten und verſpeiſen zu larjen. In dieſem Aufzug- 
friecht die Sejellichaft zu dem Steger heran, dem es nun frei 


iteht, jene als jeıne Sklaven zu behandeln. Aljo wie groß 


man auch den Unterjchted europätjcher und jamoanijcher Ver: 
hältnijje in Anjchlag bringt, immerhin bedeutet, genau wie 
Rees es gejagt hat, dieſe Ceremonie das höchſte Maß der 
Erniedrigung, das Samoaner ſich nur denken fönnen. 

Es iſt nicht Fleinliche Rechthaberei, die uns veranlaßt, 
auf diejen Punkt nochmals zurüdzufommen. Die Frage nad) 
dem Sınne des Wortes „itu* hat gleichzeitig eine politische 
Bedeutung; denn es tjt flar, dag wenn dem König Malietoa 
eine derartige Demüthigung auferlegt wurde, er mit ziem— 
licher Sıucheryeit als König ſich unmöglich machte. Entweder 
er war bereit im dieſer Form Abbitte zu leijten, jo verlor 
er bei der Eigenart der ſamoaniſchen Verhältniſſe die Macht 
über ſein Vouf und die Nebenhäuptlinge, oder er leijtete 
nicht Abbitte, jo trat eın, was geſchehen ıjt, nämlich: daß 


wir ihn enttpronten; jedenfalls wurde er als, König unmöge 
Hat das unjere Diplomatie nicht vorausgejeyen? Ca 


lic). 
jteyen ung Wlaterialien zur Verrügung, die gerade liber dieje 


Der „Berliner Börſen Courier" hatte 
darauf „nach eingezogenen zuverläjjigen Erfundigungen“ die 
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‚die wir bisher vertreten haben. 
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Frage weiteres Licht verbreiten; aber auf die hinzuweiſen, 


wir im Augenblick nicht für zweckmäßig erachten. 

Wir ſind heute mehr als je in der Auffaſſung beſtärkt, 
Mangelnde Geſchicklichkeit 
der Konſuln führte zu den letzten Ereigniſſen; aber der Kurs, 
der uns ſchließlich in nächſte Nähe des gefährlichen Riffes 
brachte, iſt nicht allein durch einen unglücklichen Zufall ein— 


geſchlagen worden. 


Die Botſchaft mit der General Harriſon ſeine Präſidenten— 


laufbahn begonnen hat, enthält das, was manerwarten konnte: 


ſogleich mit der Fauſt auf den Tiſch zu ichlagen. 


Eine Apologie der Schußzölle: „defence of our working 

eople against foreign competition;* das Verlangen nad) 
rer Handhabung der Einmwanderungsgejege: „Men of 
all races whose coming is a burden upon our revenues 
or a threat to social order should be identified and ex- 
cludet“ ; jodann weitere Borjchläge um das surplus im Staat3- 
ſchatz zu bejeitigen, dieje charafterijtiiche Erſcheinung Amerikas, 
das an Geldverfettung leidet, während die europäiſchen 
Staaten von der Geldauszehrung ergriffen find. Wir fürchten 


am Militarismus zu Grunde zu gehen; dort joll der 


Militarismus benußgt werden, um durch ihn Herr des ver: 
dammten Geldes zu werden: „without breaking down our 
rotective tariff or seriously injuring any domestie in- 
ustry. 
Der bedeutjamijte Paſſus der Botichaft für Deutjchland 
it jene Stelle, die von den auswärtigen Beziehungen der 
Vereinigten Staaten handelt. Sie lautet: 


„Whe shall in the future as in the past use every endeayour 
to maintain and enlarge the friendly relations with all Great 
Powers, but they will not expect us to look kindly upon any 
project that would leave us subject to hostile observation or 
environment.“ 


Diefe Worte hören fich nicht Schlecht an; aber freilich pflegt 

man auch nicht, wenn man in eine neue Gejellichaft Eh 

iel für 

die Beilegung der Samoaniſchen Schwierigkeiten wird von 

dem Takt der deutichen Diplomatie abhängen; unjere Hoff- 

nungen fönnten freilich gering jein, wenn wir auf die Helfer 
unjerer Diplomatie, auf unjere offiziöje Prejje blicken. 

Die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung” hat über die 
Beurtheilung, welche der Samoa = Angelegenheit in Amerifa 
zu Theil wird, einen Artikel gebracht, der an Thorheit und 
Unfenntnig unübertrefflih it. Wir hatten erjt im unjerer 
legten Meberficht auf die Behandlung hingewieſen, die ein 
großes amerifanijches Blatt in engliiher Sprache der 
Samova-Frage angedeihen läßt. Trotzdem behauptet das 
Kanzler-Drgan, daß nur die deutjchen Zeitungen der Ver— 
einigten Staaten die Verhältnifje ſachgemäß und ruhig beur- 
theilen, und es wird jo das deutiche Element gegen das 
engliich Redende auszujpielen verjucht, aljo ein nationaler 
Zwiejpalt in die Republik hinüberzutragen unternommen, 
was nach dem Urtheil aller Sachkenner die bejte Manier iſt, 
um die Bürger der Vereinigten Staaten gegen Deutjchland 


- auflällig zu machen. 


‚ Das franzdjiihe Minijterium hat einige Feſtigkeit 
bemwiejen und ijt dadurch zu einem gewiſſen Anjehen gelangt. 
Die Batriotenliga ſoll ee und den Leitern derſelben 
der P Vielleicht fünnen auf dieje 


rozeß gemacht werden. 


Weiſe momentane Gefahren bejeitigt werden; aber durch 
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gabe nicht mehr gewachſen zeigen. 


ſchlagenen Politiker. 


derartige Maßregeln, die dem Cäſarismus direkt entlehnt 
find, heilt man noc nicht die inneren Schäden, an denen 
die Republik krankt. 


— König Milan von Serbien hat nunmehr gethan, 
was man ſchon jeit längerer Zeit von ihm erwartete; er- 
müdet, hat er zu Gunjten feines zmwölfjährigen Sohnes ab- 
gedankt. ES mehren fich die Fürſten, welche fich ihrer Auf- 
Die Negentichaft in 
Serbien erhält ihren Charakter durch Riſtic, den vielver- 
Daß dieje unfertigen, jchwanfenden 


Verhältnifje in dem von Deiterreich und Rußland umitritte 
nen Gerbien internationale ſchwere Gefahren bergen fönnen, 


it Har. 


* 


* 


Die Nation. 





839 


Die Darhfolge Bismarık’s. 
TL.*) 


„Es kommt Alles immer anders”, jo lautet die Lieblings- 
klauſel, mit welcher einer unſerer beſten Publiziſten, der ſeit 
etlichen Jahren ſich nach der ſchönen Litteratur hinüber— 
gezogen hat, ſeine Betrachtungen abzurunden pflegt. Leider 
hat er, meines Wiſſens, den Spruch noch nicht drucken laſſen 
(ſein Beſtes läßt man ja nicht drucken!), und ſo hab ich 
auch nicht das Recht, ihn vor der Oeffentlichkeit zu citiren. 
Seine Majejtät der Zufall, sa sacree majest& le hasard, 
in welchem Friedrich der Große den wahren Schlachten: 
gewinner jehen wollte, greift troß aller Geichichtsphilofophie 
allerdings überall jo mächtig ein, daß wir ihm fein Antheil an 
der Zufunftögejtaltung vorbehalten müſſen, auch falls wir nicht 
jo weit gehen wollen, mit Pascal zu behaupten, daß die 
MWeltgeichichte ein ganz anderes Geſicht befommen hätte, 
wenn Kleopatra mit einer Stumpfnaje zur Welt gelommen 
wäre. 

Aber dieſes vorbehalten jcheint mir und jcheint 
wohl den Meiiten von uns jo ziemlich ausgemacht, daß, 
wenn unter den heute obwaltenden Verhältniſſen Fürjt 
Bismard vom Schauplaß abträte, in Deutichland zunächſt 
ein maßlos reaftionäres Negiment hHereinbrechen würde. 
Hat er doch jelbit jo viel gethan, um ein jolches vorzu— 
bereiten! In der That, obwohl man es allgemein jagt, tft 
es doch wahr: die Zeiten gehen wunderbar raſch. Erit ein 
Jahr iſt es ber, daß ich im Reichstag (bei Gelegenheit der 
Verlängerung der Legislaturperiode von drei auf fünf Sabre) 
jagen konnte: 

„Sch jehe die Möglichkeit einer Zeit kommen, wo ich 
mich freuen würde, wenn der Herr Reichskanzler noch da 
wäre, um einzugreifen in das Uebermaß der agrariſchen 
Reaktion und der partikulariftiichen Reaktion, die fich bei 
uns vorbereiten.“ 

Und viel jchneller, als ich damals dachte, iſt auch dieſe 
Zeit herangefommen. Denn jo leibhaftig iſt ſie jchon da, 
daß wir Zeugen find der unverfennbaren Anjtrengungen 
des Kanzlers jelbit, ſich diejer rücjtrömenden Gewalten zu 
erwehren. Ob mit nennenswerthem und dauerndem Erfolg, 
hängt natürlich von mancherlei Umständen ab, vor allem 
aber von der Dauer, die ihm noch bejchieden iſt, aber auch 
von der Einjicht, mit der er zu Werfe gehen wird. Kinficht 
nämlich in den Grundfehler feines ganzen Syitems, wie e8 
fih in dem letzten Sahrzehnt aus jeiner Perjönlichteit heraus 


entwickelt hat. 


Philipp von Commpynes, der Gejchichtsichreiber Lud— 
wigs XI., jagt einmal in jeinen Denkwürdigkeiten: „Gott 
hat fein Ding in diejer Welt geichaffen, weder Menſch noch 
Thier, dem er nicht auch ein anderes Ding als jein Gegen- 
theil gejeßt hätte, um es in Furcht und Demuth zu halten. 
Dieu n’a cre& nulle chose en ce monde, ny hommes 
ny bestes, & qui il n’ayt fait quelquechose son contraire 
pour le tenir en crainte et humilite.* Dieje vom Kanzler 
vielleiht am meisten verfannte Wahrheit hat fich gerächt 
am neuen Deutjchen Reich und jcheint fich zulegt auch an 
ihm rächen zu wollen. Geit länger al3 einem Zahrzehnt 
war die Kanzlerpolitif ſichtbar von der Ueberzeugung ge- 
leitet, e3 jei die Aufgabe, wenn nicht der Staatskunſt über- 
haupt, doch im neu begründeten Deutjchen Reich, vor allem 
auf den Einen Punkt hin zu arbeiten, jede von ihr unab— 
hängige Regung in der Mitarbeit fiir die öffentlichen An— 
gelegenheiten im Keime zu erdrüden; und die Mittel, welche 
ihr dazu dienen mußten, dies Uebel herbeizuführen, waren 
ihon an fich ein Uebel und fein Heines. Freilich, es iſt 
fein Narr, der's muth't, jondern ein Narr, der's thut, jagt 
das Sprihwort. Es war zunächſt nicht Sache des Herr: 
ichenden, für die Erhaltung jeines Gegenjtüds zu jorgen, 
ſondern diejes jelbit, des Beherrichten. Aber theils fehlte 


*) Siehe die vorige Nummer, 
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bier die Kraft, theils richtete fich gerade in dielem letten 
Jahrzehnt gegen den heute politiich ſchwächſten Theil des Volfs 
die ganze Macht einer, man wird wohl jagen dürfen, dämo— 
niſchen Gejchieklichfeitt zur Vernichtung des Widerjtandes. 
Alles, was natürlich” und hiſtoriſch einigermaßen mit 
Klauen und Zähnen ausgerüſtet iſt, hat fich gegen den Ver— 
juh mit Erfolg gewehrt: Arijtofratie, Ultramontanismus, 
Sozialismus, vorher der Reihe nach angegriffen, haben ſich 
behauptet und können erwarten, daß die Zukunft mit ihnen 
wird rechnen müſſen, wie die Gegenwart bereits mit ihnen 
rechnet. Nur das Elentent, mit welchem die Kanzlerpolitif 
vor allen anderen, ja gegen alle anderen, das deutiche Reich 
ins Leben gerufen und organifirt hatte, das Element, welches 
ihr eigener Baugrund war, und welches auch gegen fie 
itarf bleiben mußte, hat fie zu einem beträchtlichen Theil jo 
ganz und gar aufgeweicht und zerjeßt, dab diejer Theil ihr 
jelbjt nicht mehr eine fejte Unterlage bietet und nach ihr 
Sedem DEN wird, der es verjteht, ſich in Beſitz der 
Macht zu jeßen. 

Wenn man die Charafterichwäche der höheren bejigenden 
Klafjen beklagt, und, wie nicht zu vermeiden, auch anklagt, 
jo iſt zur Steuer der Gerechtigkeit nicht zu vergefien, daß der 
Rolitif des Bürgerthums in der modernen Welt über- 
haupt die jchwierigite Aufgabe zugefallen iſt, und daß 
ihm auf deutihem Boden die Umſtände dieje jchon 
an ſich ſchwere Rolle noch beſonders erjchwert haben. 
Alle anderen Gruppirungen in der Gejammtheit fämpfen 
für bejondere Ziele. Ste haben den unendlich großen Vor— 
theil der Zuipigung auf einen einzelnen Zweck und der Kraft, 
welche der Egoismus gibt. Egoismus geht im Kampf ums 
Dajein über Verſtand, ift vielmehr der Verftand ſelbſt. Wer die 
Menschheit in ihrer Heinen Thätigkeit für das eigene Ich beob- 
achtet, wird lange nicht jo viel Dumme finden, als die land- 
läufige Anjicht der ſich geſcheit Dünkenden zu jehen glaubt ; ja 
jogar die Geicheiteren find hier oft die Dümmeren, weil te jich 
einen Luxus des Abjchweifens vom jchmalen Weg der Selbit- 
ſucht geitatten, der leicht in die Srre führt. In dem Maß, 
als die Intereſſenſphäre jich erweitert, treten die Garantien 
der Verjtändigfeit zurüd. Hier jegt ein großer Theil der 
Meberlegenheit ein, aus welcher fich die Erfolge der in der 
Gejhichte glänzenden Staatsmänner erklärt. Die Energie 
des Wollens, gepaart mit großer Geijtesfraft, gibt ihnen in 
der Richtung auf die allgemeinen Angelegenheiten jenen — 
im höheren Sinn bornirt zu nennenden — Egoismus, welcher 
ihnen die Herrichaft über die nicht durch engeren Selbſtzweck 
verbundenen, ihr Interefje nur durch das ftrahlenzerjtreuende 
Medium der unbegrenzten Gemeinnügigfeit wahrnehmenden 
Gejammtheiten verichafft. Umd weil der Staatenlenfer in 
der Webung diejer Kraft immer mehr das Gefühl für dies 
Geheimniß jeiner Weberlegenheit ausbildet bi3 zu der Höhe, 
daß es ihm zu einem vollen, naiven Rechtsbewußtjein wird, 
erlangt er eine Birtuofität in der Ausnügung der den Ge- 
jammtheiten innewohnenden Schwächen, welches zur Weber: 
macht, von diejer Hebermacht zum gemeinen Schaden und am 
Ende der Dinge beit Heberichreitung alles Maßes, zu jeinem 
eigenen Schaden ausichlägt. Denn Alles hat jeine Grenzen, jo 
auch jene Staatsfunjt, welche, mit Zir Francis Bacon zu reden, 
darauf gebaut ijt, „dag in der menschlichen Natur im All- 
gemeinen mehr vom Thörichten als vom Weiſen tit, und 
daß daher diejenigen Fähigkeiten, mitteljt welcher man fich 
des thörichten Theils des Menjchenfinnes bemächtigt, die 
erfolgreichiten ſind“ — 

Sn dieſer Diffufion der Intereſſenſtrahlen liegt die 
Tehlerquelle der bürgerlichen Bolitit. Während ariftofratijche, 
firchliche, proletariiche Parteien über die Kraft ver: 
fügen, welche der Egoismus erzeugt, hat ſich das moderne 
Bürgertdum, im Gegenjag zu dem vergangener Jahrhunderte, 
die leibhaftige Vertretung der unterichiedslofen Gejammtheit 
aller Klajjen zur Pflicht gemacht — le tiers etat est tout — 
und jchliegt auch Die nicht aus, die fich im Gegenjat zu 
ibm auf ein bejonderes Recht zur Erreichung beionderer 
Zwecke jtüßen. Das macht ihm jeine Aufgaben jo jchwer 
und das Seren jo leicht, und in Deutichland famen die be- 
fannten Schäden jeines zurücgebliebenen Wohlitandes und 
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der jtaatlichen Zeriplitterung zu diefer in der Sache jelbit 
liegenden Schwäche hinzu. — 

Es iſt hier nicht der Ort, die Geſchichte der Partei— 
Bildungen und -Berjiegungen der letzten fünfundzwanzig 
Jahre zu erzählen, die oft genug behandelt worden iſt und 
natürlich von Sedem nach jeinem Standpunkt. Nur jo viel 
iteht aktenmäßig feit: Fürſt Bismarck hat jeit langen Sahren 
jein Programm dahin definirt, dag die einjt jelbjtändige 
nattonalliberale Partei in ihrem inneren und äußeren Ver- | 
halten zu jo viel Entjagung kommen müjje, um unter jeiner 


Direktion mit der, ihren natürlichen Gegeniaß daritellenden, 


foniervativen 


zufließen. 
Das iſt gelungen, und wenn man die jo denaturirte, 
ehemals liberale Subjtanz auf ihren neuen geijtigen und 
politiichen Gehalt analyfirt, jo findet man als Hauptbeitand- 
theile der Elemente drei. Erſtens einen noch al3 Liberale 
Anſtändigkeitund SS BER genießbaren Sfeptizismus, 
welcher als der ausgelaugte Niederſchlag vieler Hoffnungen und 


Partei in eine Mafjenmehrheit zufammen- 


Enttäufhungen, nach nıanchen ups und downs, nad) leichten . 


Anläufen und matten Rückgängen, nad) Xiebesfreuden und 
Liebesihmerzen, einen friedfertigen Lebensabend bereiten 
mag, dem auch in pafjenden Wlomenten ein pathetiicher 
Aufſchwung nicht verjagt tit. Dieſem Reſiduum gegenüber 
wirft als Zweites ein etwas berjerferhaft angelegter Pofit- 
vismus, der feiner Zeit im Beginn des neuen Reich& unter 

dem Zeichen des Kulturlampfes mit Zornesmuth für den 
Kanzler gegen Rom ins Feld gezogen war und nach dem 
unvorhergejehenen Friedensſchluß unter der alten Fahne in 
neuen Feldzügen Verwendung juchen mußte. Dieje alten 


Prätorianer und Pfaffenfreſſer find meijt warmblütige Rheine 


länder und Süddeutjche, die mit Vorliebe für Schußyölle, 
Zünftleret und dergleichen eintreten; die, je nach dem es 
verlangt wird, Franzojen, Ruſſen oder Engländer und zu 
allen Zeiten innere Reichsfeinde veripeiien. Ste waren ohne 
Zweifel gemeint in jener grollenden Anjpielung der viel- 
beiprochenen Zeitungserpeftoration, daß die jüddeutichen 
Kollegen gewiß bereit gemwejen wären, aud) aktiv für die Glorie 


der Geffckenprozedur vom Leder zu ziehen, wenn nicht die 


ifeptiichen Brüder aus dem bedächtigeren Norden das Zeichen 
gegeben hätten, fühl Gemwehr bei Fuß jtehen zu bleiben. 

Bom dritten Elemente ijt nicht viel zu jagen. Ab- 
geiehen von einzelnen braven Veteranen, die, wenn das 
Gemüth und die Wähler es gejtatteten, wohl lieber das 
Meiite nicht mitmacdhten, bejteht es aus einem Nachſchub 
tejpeftabler Leute, welche dem deal eines nicht berufs— 
mäßigen Parlamentarier, wie es dem Fürjten Bismard 
immer vorgejchwebt hat, entiprechen.*) 

Was ließ ſich nun erwarten, nachdem es gelungen 
war, die jo geartete neue Maſſe unter den Feuer des Wahl- 
tags vom 21. Februar in die Form des großen Kartells, 


das heißt in das alte feite Eilengerüite des preußiichen 
Junkerthums hinüberzugiegen? Damals jchien jener dent- 


würdige Tag nur ein Journde des Dupes für die „Ge: 
machten”, — allmälig zeigt es fich aber, daß auch die 
Macher ſich dabei verrechnet und betrogen haben. Alles, 
was wir jet erleben, ijt nur die einfache Konjequenz, die 
unvermeidliche und von dem freien Blick längjt voraus 
gejehene Folge der Verjchmelzung zweier Elemente, von ganz 
ungleicher Widerſtandskraft. Was Natur und Uinjtände 
nicht ſchon ab ovo gethan, um den einen Theil ſchwa 


Politik des legten Jahrzehnts noch ergänzt, indem fie jenen 
zu jchwächen und zu erweichen, diejen zu jtärfen und zu 
härten unabläjjig bemüht war. Darum bedeutet es gar 
nichts, daß jegt auch die Anjtrengung darauf gerichtet wird, 
einen fleinen Splitter von der äußerſten Rechten wieder 
abzufjprengen. Allerdings noch vergeblicher und wahrhaft 
fomiich war es, als man durch Entiendung der national= 


*) Ein ſolcher war jener aus den pyfrinjauren Wahlen hervor- 


gegangener Muſterkartelliſt, welcher in der eriten freien Pauſe — 
weiß 


reijend, zu einem DBertrauten die denfwürdigen Worte jprady: „Sch 
nicht, wie ich mich vor meinen Wählern jehen laſſen kann, ich habe noch 
nicht eine einzige neue Steuer bewilligt.“ : — 


und 
weich, den anderen jtark und hart zu machen, das hat die 





liberalen Koryphäen in die Walderjee-Stöcder-VBerfammlung 
dieſer äußerlich cinen verjchwornmenen Anjtrich zu geben 
verſuchte. Dieje Waſſerfarbe hat nicht einmal gehalten von 
| Elf bis Mittag. Herr Stöder, ein Mann aus ganz anderem 
Holz als jene Koryphäen, triumphirt, denn er iſt erſt recht 
. als eine Macht anerfannt dadurch, daß die Reichspolitik ſich 
zu ihm, wie zu König Mataafa, in Kriegszuſtand erklärt hat. 
— Unter ſo bewandten Umſtänden iſt nicht ſchwer voraus— 
zuſehen, wie es gehen wird, wenn es einmal ohne 
den Füriten Bismard zu einer Kraftprobe fommt. Den 
nationalliberalen Wählern iſt vor und jeit den 21. Februar 
1887 jeglicher Unterjchted zwilchen den Parteien des Kartells 
verdunkelt worden, und ihre Ermählten jelbjt haben ich 
soweit das noch nicht geichehen war, in dafjelbe Dunkel ein- 
gelebt. Die Kriegsfameradichaft in diefem gemeinjamen 
Feldzug und — nad) menjchlicher Natur — noch viel wirk— 
jamer die Verfeindung mit den Gegnern des Kartelld haben 
die Beitandtheile des letteren in einander geſchmolzen, und 
das in ſich zehnfacd) jtärfere Element der Arijtofratie hat 
das aller bewuhten Gundjäße und Haltung entfleidete 
Schwache bürgerliche Glement umflammert und erdrüdt. 
Woher ſoll da der Wideritand fommen, wenn bei einer Vakanz 
des Kanzlerftuhls der allerjeit3 erwartete jtreng fonjervative 
Nachfolger antritt? Das Kartell wird ihm dann gerade jo 
gehören, wie e3 den Füriten Bismard jegt gehört. Natür- 
li wird es an jeiner Peripherie einſchrumpfen, aber ab- 
fallen von dem Programm der Unterwihfigfeit wird es 
nicht. BZerfallen wird es, weil die jet durch die Journee 
des Dupes überrumpelten Wähler allmälig und dann erit 
recht wieder zur Befinnung fonımen werden, aber abfallen 
von dem Programnı des Anjchlufjjes an die Konlervativen 
werden diejenigen nicht, welche den heutigen nationalliberalen 
Stamm bilden. Sie haben Sich viel zu jehr mit den Lehren 
des Ultramonarchismus, in den fie jeit Beginn der achtziger 
Jahre immer mehr hinein begeijtert wurden, befreundet und 
zu ſehr mit unterthänigen Zuzüglern ergänzt, um irgend 
einer wohlbejtallten Regierung ihre Huldigung verjagen zu 
wollen oder zu fönnen. 

Einft — vor langen Jahren — drohte Fürjt Bismard, 
wenn er durch eine parlamentariihe Mehrheit gejtürzt 
würde, was er damals theoretijch wenigſtens noch als mög— 
lich aufitellte, ein Weandat im Reichstag anzunehmen und 
von jeinem Sit im unteren Raume aus jeine Bejtrebungen 
gegen die oben auf der NRegierungsbant fißenden Minijter 
durchzufämpfen. Es hat ihm zwar an erdrüdenden Mehr- 
heitsbeſchlüſſen gegen jeine Vorjchläge nicht aefehlt, aber er 
hat e8 doch im Snterejje des Landes fiir bejjer erachtet, ſich 
das nicht anfechten zu laſſen, jondern jo lange zu bleiben, 
bis der Ericheinungen Flucht ſich allmälig und unvermeidlic) 
um den ruhenden Pol verdichtet hatte. Schade! Das Ex— 
-periment wäre interejjant geweſen. Es wär' zu jchön ge- 
mwejen und bat nicht wollen jein. Da hätte man endlich 

_ einmal die Probe darauf machen fünnen, was im deutjchen 
Parlamentarismus der Mann ohne ein Amt bedeutet. Bis 
jetzt haben wir nur shwächliche Erfahrungen an diejem wahren 
und echten Prüfftein parlamentarischer Einrihtung gemacht. 
Es gilt ja überhaupt bei uns das Amt viel mehr als der 
— Mann; der jüngite Minifter flößt mehr Reſpekt ein 
als der tüchtigjte Mann ohne Beitallung Die ein- 
zelnen Miniſter, die ihren Grundjägen zum Dpfer ges 
© * und von ihrer Bank in die parlamentariſche Arena 
uinabgeſtiegen ſind, haben das ſofort zu fühlen bekommen. 
X freien Ländern hebt es einen Mann empor, wenn er 


ſeinen Poſten ſeiner Ueberzeugung opfert; Achtung und 
Sympathie fliegen ihm zu, und die Anhänger ſammeln ſich 
- um ihn. Bei uns fühlt ex ſich alsbald um einige Stufen 
heruntergeſunken, und die Leute, die ihn, wenn er von oben 
herab zu ihnen ſprach, mit Beifall überjchütteten, jehen ihn 
alsbald jchief an, wenn er an ihrer Seite jißt und der Re— 
gierung wideripricht. Welch’ ein großartiges Echaujpiel, diejer 
alte Gladjtone als Führer der Oppofition für einen kühn 
gewagten Gedanken! Wir haben es eigentlich nur in einem 
einzigen Tall erlebt, daß ein Miniſter beim erjten Zeichen 
einer, Difjonanz ſich vom Reichskanzler verabichtedete und 
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jeine Würde rechtzeitig wahrte. Die anderen haben eben fo 
lange als thunlich ſich blind gemacht und ihren Abſchied erft 
genommen, als er ihnen in mehr oder weniger plumper 
Form gegeben wurde. Jener Eine auch allein hat es für 
jeine Pflicht anaejehen, jich in den Neichstag wählen zu 
lajjen, um da jeine Meinung frank und frei gegen den 
Neichsfanzler zu vertreten. Aber auf die Länge mochte auch 
er das Ungewohnte und Unbequeme einer jolchen, ander: 
wärts ganz natürlichen, in Deutjchland chief angejehenen 
Stellung nicht länger tragen und 309 ſich in der nächjten 
Seifion wieder zurüd. Alle übrigen haben ihren Groll mit 
ihren Anfichten hinuntergewürgt und ſich neuer. Gnade 
würdig zu machen gejucht. 

Wäre es denkbar, dag Fürſt Bismard gejtürzt wiirde 
und daß er dann nad) jener einjt von ihm angefündigten 
Methode verführe, auch er würde nad) einiger Zeit an jich 
die gleiche Erfahrung machen, troß der Größe feiner Ver: 
gangenbeit. Darum konnte er auch nur ſcherzweiſe derartiges 
in Aussicht Stellen. So unwahrſcheinlich ſie jet, ganz aus- 
aejchlojjen ijt ja die Möglichkeit nicht, dag ihm einmal das 
Vertrauen der Krone entzogen würde, und nur dieler Ent- 
ziehung, nicht einer parlamentartschen Mehrheit wiirde er 
weichen. Gejett, Herr von Puttlamer würde jein Nach; 
folger. Dhne Zweifel würde die Mehrheit der national- 
liberalen Partei gerade jo ihm zu Diensten ftehen, wie heute 
dem Fürſten Bismard. Sie hatten ſich jchon jo auf ihn 


eingeichult, daß ſie gar nicht8 mehr an ihm auszu- 
jegen fanden und über jeinen Sturz entrüjtet waren. So 
wunderlich es erjcheinen muß, wenn man bedenkt, 


welche unaeheure Befrtedigung und Glücieligfeit Die 
Parteigenofjen zeigten, als Herr von Bennigſen Oberpräſident 
wurde, was doc unter Puttkamer niemal3 möglich ge— 
wejen wäre: fie empfanden dennoch den Sturz des letzteren 
als ein Nergernik, weil fie meinten, ihn freilinnigen Um- 
trieben zujchreiben zu müjjen. Dies war, wie ich aus eigener 
lebendiger Erfahrung bezeugen fann, die Stimmung der 
nationalliberalen Kreife, und noch nicht einmal der ſchlimmſten, 
wenigjtens draußen im Reich. So lange die Ausjicht be- 
jtand, daß Kronprinz Friedrich Wilhelin als geſunder Mann 
den Thron bejteigen werde, hatten die Führer jich auf die 
ganz einleuchtende Berechnung - eingerichtet, der Kanzler 
werde beim Thronmwechjel fie zur Befriedigung der liberalen 
Richtung des neuen Negenten an jeine Seite berufen. Mit 
dem Augenblick, wo diefe Hoffnung dahinſchwand, wurden 
die Segel nach rechts eingejtellt, weniger noch aus dem 
Geift der alten Führer heraus, als weil aus allen Eden 
der Partei der Wind mit Ungeftüm nur noch auf Unter: - 
werfung um jeden Preis hinblies So möchte es kommen, 
daß jelbit ein jo vergötterter Mann, wie der Kanzler, wenn 
er bejeitiat wiirde, von denen, aus welchen er jeine treuejte 
Anhängerichaft groß zu ziehen meinte, tm Stich gelajjen 
würde. Und das fühlt er jchon jet, weshalb die Zeichen 
des Unbehagens und des Abwehrbedürfnijiesg aus den 
Demonftrationen gegen die Kreuzzeitung und ihre mächtigen 
Parteigenofjen fichtbar zu erkennen find. Die Mittelpartet, 
aus der er fein und jeines Nachfolger8 Fundament zu 
machen gedachte, war nur ein in der Einjamfeit jeiner 
Herricherabichliegung ausgebrüteter theoretijcher, abſtrakter 
Gedanke. Aus dem einfachen Programm: Alles mit, für 
und durch) Bismard, iſt das noch einfachere geworden: Alles 
für, mit und durch die Regierung, wie fie auch heiße. 
Hier rächt ſich an dem eminenten Praktiker daS Weber: 
maß des Realismus. Cr hat diefe Anhängerjchaft alle 
die Sahre Hindurd) jo platt zu hämmern verjtanden, 
dag audy jeder Kleinere, wenn er nur die großen 
Stiefel anzieht, getrojt über fie hingehen kann. Ein 
Name, auch der größte, iſt nur Schall, wenn er feinen 
Inhalt befist, und dag nicht nach dem Inhalt und nur nad) 
dem Namen gefragt werden dürfe, das allein ıwar das Pro— 
gramm, nach dem ſeit einem Sahrzehnt gearbeitet worden 
it. Auch um einen neuen Namen ijt man nicht verlegen, 
und die ultramonarchiſche Richtung hat den Erſatz nahe 
gelegt. ine einzige inhaltliche Bedeutung hatte das Pro- 
gramm, wenn man in ihm eine jolche finden will, neben jener 
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alles abjorbirenden, daß des Kanzlers’Wille geihehe! Näm— 
lich noch als Zweites die alle8 abjorbirende Macht des 
Staates — ein Produkt jener Vorftelung, die auch dert 
Staat nur noch unter dem Zeichen des Kanzleridols zu 
ichauen vermochte. Und dieſer zweite Snhalt macht das 
Programm erſt recht verderblich, wenn das erjte fällt, und 
die ungeheure Mafchinerie, welche alles Leben im Staat an 
den Staat mit Polypenarmen heranzuziehen trachtet, in 
die Hände Heiner Menſchen geräth. Die Vernichtung alles 
jelbjtändigen Wollen und Denkens hat nicht nur das Be- 
fenntnig der unbejchränkten Unterwerfung unter einen 
Namen, jondern auch die unbejchränfte Unterwerfung unter 
jeden an die Spitze des Staates geftellten Namen zum 
Dogma erhoben und zugleich diefem Staat eine Allmacht 
über da8 ganze Gebiet des Lebens bis in feine tiefjten 
Wurzeln überantwortet. 

Auf welche Weiſe breite Bejtandtheile einer Nation, 
die bis dahin für die Stärfe ihrer individuellen Triebe be- 
fannt war, zum entgegengejegten Extrem hingeführt wurden, 
ijt hier bereit angedeutet worden und joll das nächite Mal 
zum Schluß noch etwas beleuchtet werden. Daß in der 
modernen, jtärker als je bewegten Welt ein ſolches Dogma 
nicht auf die Dauer das Leben beherrichen und das Volks— 
naturell aufheben kann, wird kaum bejtritten werden. Wie 
die Heilung von jtatten gehen wird, läßt fich mehr ahnen 
als bejtimmen. Jedenfalls wird fie die Rechtfertigung 
bringen für Die, welche, wenn auch durch Kunjt und Um- 
jtände zeitweije zurücgedrängt, fich nicht irre machen liegen 
an der Bertheidigung eigenen Denkens und Wollens, jelbjt 
als I für altmodijch und niederträchtig zugleich verjchrieen 
murde. 

Schon jetzt dämmert die Wahrnehmung herauf, daß zwar 
auf Bajonnette fich nicht ftüßen laſſe, wie Jener meinte, 
— aber doc) noch eher auf Bajonette als auf Schilf, welches 
von jedem Winde nach jeder Seite umgemweht und nieder: 
gebeugt wird. 


(Ein dritter Artikel folgt.) 


2. Bamberger. 


Parlamentsbriefe. 
XI. 


Eine Regierungsvorlage iſt über Bord gegangen. Der 
Geſetzentwurf über die Theilung der Provinz Schleswig— 
Holjtein in zwei Regierungsbezirfe ift nicht zur Erledigung 
. gelangt, jondern es tit der Wunfch ausgeiprochen, daß der- 
jelbe zunächjit einer Prüfung durch den PBrovinztallandtag 
unterzogen werde und der fernere Wunjch war jehr verbreitet, 
daß er im dieſer Prüfung unterliege. Es wäre jehr interejjant, 
einmal genau fejtgejtellt zu jehen, in welchem Maßſtabe in 
Preugen und im Reich in den le&ten fünfundzwanzig Jahren 
die Bahl der Staatsbeamten, der mittelbaren und der un— 
mittelbaren, gewachſen tft. Die Neichs-, Staat3- und Kom— 
munalbeamten bilden heute einen jehr viel höheren Prozent- 
jag der gejammten Bevölkerung als früher, und wenn man 
diejen unbejtimmten Ausdruck „iehr viel höher“ in eine 
feſte Zahl verwandeln fönnte, würde das wahrjcheinlich zu 
jehr nachdenklichen Betrachtungen herausfordern. Die Ver: 
waltung des Reiches bat einft mit dem Neichsfanzler, einem 
Reichsfanzleramtspräfidenten und drei vortragenden Räthen 
begonnen. Wenn heute der Neichöfanzler jeine Beamten: 
jbaar mujtert, jo mag er wie der Erzvater Jakob fagen: 
„Ich hatte Nichts als diefen Stab, da ich Über den Jordan 
ging, und fiehe, ich bin zwei Heere geworden." Da hat ſich 
das Neich&fanzleramt in die drei Neichgämter des Innern, 
des Echaßes und der Juſtiz aufgelöft; da find an fleineren 
Aemtern das Neichsgejundheit3amt, das Reichseiſenbahn— 
amt und das Neichsamt fiir Statiftif entjtanden, und alle 
diefe Bildungen haben nicht das Geringite dazu beige- 
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tragen, die Verwaltung der Einzelſtaaten auch nur von 
einem einzigen Beamten zu entlajten. In Preußen find 
neue Behörden entitanden; es jeien nur die Bezirksaus— 
ſchüſſe und die Standesbeamten genannt, und die Gelbjt- 
verwaltung, die eigentlich dazu dienen follte, die Zahl des 

bejoldeten BeamtenthHums zu verringern, hat ebenfall3 dazu 
beigetragen, eine große Zahl von neuen Subaltern- und 
Schreiberjtelen zu jchaffen. Die Richtung unjerer Politik 
bat dazu geführt, innerhalb derjelben Amtsklaſſe die Zahl 
der Angeftellten jtarf zu vermehren. Die Anzahl der Kon: 
fuln Hat ſich vervielfacht; die Schußzollpolitif, dag Brannt- 
weinſteuergeſetz, das Zuckerjteuergejeß, welches die erjehnte 
Konfumfteuer nur unter Beibehaltung der Materialjteuer 
einführte, hat einen ungeheuren Beamten-Apparat noth- 
wendig gemacht. Die Verftaatlihung der Eifenbahnen hat 
an einem Tage viele Taufende von Berjonen, die bis dahin 
Employ6s von Privatunternefmungen waren, in ©taat3- 


beamte verwandelt, ganz abgejehen von allen den Su 


duftriellen und Arbeitern, die auf dieſe Weiſe in unmittel> 
bare wirthichaftliche Abhängigkeit von der Regierung ge- 
langten. Endlich find auch die Rückhwirfungen auf die Ge- 
meinden nicht ausgeblieben. Die SKaflengejeßgebung bat 
einer Kommune wie Berlin bereits ein jehr fühlbares Mehr: 
quantum an Schreibarbeit aufgelaftet und nach Einführung 
der Altersverficherung wird fi) das noch jteigern. Das 
Anwachſen des bejoldeten Beamtenthums macht fich politiich 
jehr fühlbar. Bei den Urwahlen zum Landtag, bei Stadt- 
verordnetenwahlen wird nicht jelten der Ausichlag von der 
Beamtenklajje gegeben. Es iſt darum vollfommen gerecht- 
fertiat, daß man jedem Vorichlage, der auf neue Vermehrung 
der Behörden hinzielt, mit bejonderer Vorficht gegenübertritt. 
Bei der Einführung der neuen Verwaltungszuftände in die 
Provinz Hannover hat man im einer ſchwächlichen Nach- 


giebigfeit gegen hannöverjche Kirchthurmsintereſſen die dop- 


pelte Anzahl von NRegierungsfollegien eingeführt, als noth- 
wendig gewejen wären, und es find Nacytheile davon nicht 
ausgeblieben 
follegiums in Kiel jcheint vollftändig unter den Begriff des 
Luxus zu fallen. 

Die Berathung des KultusbudgetS vollzieht jich jet 
vollſtändig ohne die Gemitter-Erjcheinungen, welche Bee 3 
diejelbe jtet3 begleiteten. Man darf annehmen, dab die 
Gründe der Unzufriedenheit, welche durch die kirchenpolitiſche 
Gejegebung der Falk'ſchen Zeit hervorgerufen wurden jetzt 
völlig bejeitigt jind. Herr Windthorit hat einen zweiten 
Kulturfampf angekündigt, nämlich denjenigen um die Schule. 
Diejer Kampf wird fich in mwejentlich anderen Formen voll» 
ziehen, wie der erite; es wird nicht gelingen, die Maſſen für 
denjelben in Flammen zu jegen Daraus folgt aber nicht, 


daß derjelbe für das Centrum weniger erfolgreich jein wird. 


Das Schulauffichtsgejeg formell zu bejeitigen, wird ihm frei- 
lich nicht gelingen, aber Verwaltungszujtände herzuitellen, 
unter denen die Exiſtenz des Schulauflichtsgejege& nicht mehr 
zu bemerken iſt, ijt ihm bereits ziemlich gelungen. Mit 
einigem Vergnügen darf man von der Thatjache Kenntniß 
nehmen, daß die eifrige oratoriiche Thätigfeit der. Herren 
von Eynern und Friedberg, welche die Götter mit ewiger 
Tugend gejegnet zu haben jcheinen, in den Reihen ihrer 
eigenen Parteipreſſe bereit3 mit Mikvergnügen empfun: 
den wird. i 8 

Daß es der Unterrichtsverwaltung an Stoff nicht fehlen 
wird, auch wenn einmal alle Kulturkampf-Fragen erledigt 


find, dafür gab die rejultatloje Debatte über die Verechti- 
Es iſt volljtändig 


gung der Realgymnaſien einen Beleg. dig 
richtig, daß die hier aufgeworfenen Fragen zur Löſung nicht 
reif find; aber es iſt eben jo unzweifelhaft, daß der Tag 
— wird, an welchem ſie ihre Löſung mit Ungeſtum 
ordern. — Fe 


Proteus. 


Die Einrichtung eines neuen Regierunge- 








Berlins Tebensmitfelverkehr. 
1 


. ‚Die Größe der Aufgabe, welche die Kommune Berlin 
mit der Reform der hauptjtädtiichen Lebensmittelverforgung 
übernommen hatte, wird erkennbar, wenn man die heutigen 
Buftände mit den vor etwa zehn Jahren beftehenden ver- 
gleicht. Befand fich doc, Berlin bis zum Beginn der acht- 
giger Jahre hinſichtlich der Approvifionirung durchaus auf 

em Niveau einer Provinzialſtadt: nicht nur London und 
Paris, auch Wien, Brüſſel, Antwerpen und kleinere Städte 
waren der Hauptſtadt des Deutſchen Reichs weit voraus. 
Hier Wandel zu ſchaffen, den Lebensmittelverkehr auf völlig 
neuen Grundlagen zu organiſiren, war ein Rieſenwerk, nicht 
nur wegen der Höhe der pekuniären Aufwendungen, wegen 
der zu überwindenden techniſchen und adminiſtrativen Schwie— 
rigkeiten, ſondern vor allem mit Rückſicht auf das Vorhan— 
denſein zahlloſer widerſtreitender Privatintereſſen, mit welchen 
es galt, ſich auf die eine oder andere Weiſe abzufinden. 
Man wird heute, wo vor aller Augen die neuen Anſtalten 
funktioniren und gedeihen, der kühnen, zielbewußten Snitia- 
tive der Kommunalbehörden, ihrem, wo es die Umjtände 
erheilchten, radikalen Vorgehen volle Anerfennung von feiner 
Seite verjagen; und wenn es vor einem Dezennium ein 
mehr oder minder gewagtes Erperiment war, in Berlin 
an eine Gentralilation des Lebensmittelhandels, an einen 
Erjag der offenen Märkte durch bedeckte Hallen zu geben, 
jo hat der Erfolg denjenigen Recht gegeben, welche ehedem 
nicht Ex geworden find, in Wort und Schrift dieje Bahnen 
zu meilen. 

Die eriten Mapregeln auf dem Wege der Reform 
richteten fich auf ein Hauptnahrungsmittel, deſſen Konjum 
mit bejonderen Gefahren für die Allgemeinheit und den 
Einzelnen verknüpft it: das Fleiſch. Beitimmend waren 
dabei mehr hygieniſche, als volfswirthichaftliche Gefichts- 
punkte. Bekanntlich bejtand bis in den Anfang der achtziger 
Jahre in Berlin der private Schlächtereibetrieb, es gab mehr 
als 200 Privatihlaghtitätten in den Straßen der Hauptitadt**) 
und die lettere war damit zu Zuftänden gelangt, welche 
weder das klaſſiſche Alterthum noch das Mittelalter geduldet 
hatten. Die Schäden, welche das private Schladhten für 


die Salubrität der Wohnftätten und Straßen, die Gefahren, 


welche eine mangelnde, weil thatfächlich unmögliche Kontrolle 
des ausgeichlachteten Fleiſchs für die geſammte Volksernäh— 
tung mit jich bringt, find jo augenscheinliche, daß man von 
alteröher in den Städten zur Errichtung öffentlicher Schlacht- 
häuſer geſchritten war, und es hatte in Deutichland der 
grauenhaften fittlichen, intelleftuellen und öfonomijchen Ver: 


wüſtungen des Dreißigjährigen Krieges bedurft, um dieſe 
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ausſchließenden Weiſe zur Geltung brachte. 
man 
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jegensreichen Snititute verjchwinden zu lafjen. Hier jette 


- man den Hebel an: unterjtügt von der Gejeßgebung, mwelche 
‚den Kommunen die erforderlichen Vollmachten an die Hand 


gab, wurde der Schlachtzwang eingeführt, welcher die 
Privatichlächtereien bejeitigte, wurden kommungle Echlacht- 
häuſer mit einer einheitlichen, jachveritändigen Unterjuchung 
alles in Berlin überhaupt geichlachteten Fleiſches errichtet, 
und weitere Maßnahmen behufs Kontrolle des von außer: 
halb hierort3 eingeführten Fleiſches in Ausficht genommen. 
Allein man ging weiter. Sehr bald hatte man eingejehen, 
daß eine genügende Fleiſchbeſchau unmöglich jet ohne gleich- 
eitige Gentralijation des Viehmarktes; gerade die 
—— Rückſichten waren es, die darauf hindrängten, 
daß die Kommune ihre uralten Befugniſſe als Inhaberin 
des Marktrechts wieder aufnahm und in einer, jede Konkurrenz 
So gelangte 
ur Begründung des ſtädtiſchen Viehmarkts als Cen— 
tralſtelle des geſammten Berliner Viehhandels; er machte 


den alten ſogenannten Aktienviehhof entbehrlich, ein Privat— 


*) „Siehe Nation" Nr. 20. 
*x) Der BVerwaltungsbericht des Magiſtrats über den ‚Gentral- 


Viehhof pro 1. April 1882/83 zählt deren 238 auf. 
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unternehmen, das jeit längerer Zeit bereit3 jenen Handel 
zu einem Theile konzentrirt hatte, ohne doch im Stande 
und verpflichtet zu fein, die anderweitigen an ein jolches 
Snititut zu ftellenden Anforderungen auch nur annähernd 
zu erfüllen. 

Wir müſſen e8 uns AngefichtS des und zur Verfügung 
jtehenden Raumes verjagen, eine auch nur oberflächliche 
Darjtellung des ftädtiichen Viehmarktes, des Schlachthofes 
und der Fleiſchſchau zu geben, Organiſation und Betrieb 
diejer Inſtitute zu jchildern, welche im Berliner Lebens— 
mittelverfehr eine jo eminent wichtige Rolle jpielen, und 
die Fleiſchverſorgung der Hauptjtadt von Grund aus um- 
geitaltet haben. Einige Daten müſſen genügen.*) Die An- 
lage des Geſammt-Etabliſſements Eojtet rot. 11 700 000 ME., 
wozu dann noch cira 1000000 ME. für Schlachthaus- 
Entihädigungen an Privatichlächter treten. Von der Total- 
jumme entfallen rot. 7300000 ME. auf den PViehmarft, 
5400000 Mk. auf den Schlachthof. Viehmarkt, Bahnhof 
und Zuführungsitraßen umfajjen 30,53 ha Grundfläche, 
wovon 85089 qm bebaut find; fir den Schlachthof find 
6,93 ha verwendet mit 31652 qm bebauter Grundfläche. 
Beide Inftitute wurden nach auberordentlich langwierigen 
und mühevollen Verhandlungen**) am 1. März 1881 dem 
öffentlichen Betrieb übergeben; am 1. Januar bezw. 1. April 
1883 erfolgte die Schließung ſämmtlicher Brivatichlächtereien, 
und zugleich die Einführung einer obligatorischen Fleiſch— 
ſchau, ſowie die Kontrolle der im Schlahhthofe vorgenommenen 
Schlachtungen und zwar durch jtädtijcherjeit3 arngejtellte 
Sachverſtändige. Die janitären Mapregeln fanden dann 
noch ihre Ergänzung und Vervollitändigung in der Ende 
1886 angeordneten Unterjuchung des von außerhalb ein— 
geführten friichen Fleifches und es iſt nach den bisher ge- 
machten Erfahrungen nicht ausgejchloffen, daß man auf dem 
betretenen Wege fortjchreitet, um joweit möglich eine gründ- 
lihe Kontrolle des gejammten Konjums herbeizuführen. 

Die Ummälzungen auf dem Gebiete des gelammten 
Lebensmittelverfehrs vollzogen jich in ähnlicher Wetje mie 
bei der Fleifchverforgung: Nachdem janitäre und verfehrs- 
ar Geſichtspunkte den eriten Anlaß gegeben und zu 
em Entſchluß, die offenen Märkte zu bejeitigen, geführt 
hatten, gelangte man auch hier bald zu der Einficht, daß 
ohne gleichzeitige Reform der Lebensmittelverjorgung im 
Sinne möglichſter Konzentration nicht viel gewonnen jet. 
Es iſt charakteriftiich, dab noch der Verwaltungsbericht des 
Magiitrats für die Jahre 1861—1876 bei der Beiprechung 
des Marfthallenprojett3 die Rückſichten auf Hygiene und 
Verkehr in erſter Linie erwähnt und der Möglichkeit, durch 
Markthallen die Verproviantirung der Stadt reichlicher zu 
gejtalten, nur ıebenbei gedenkt, während in dem Bericht 
pro 1877/1881 diejer lettere Gefichtspunft in den Vorder- - 
grund gerüdt, die. Verbeſſerung der Lebensmittel: 
zufuhr als eigentliher Zwed und Ziel des Markt- 
hallenunternehmens hingejtellt wird. 

Die Stadt Berlin befand ich dem lebteren gegenüber 
in mehr als einer Hinficht in beporzugter Poſition. Zunächit 
boten die großen wejteuropätichen Verkehrscentren London, 
Paris, Brüffel, ebenio wie Wien mit ihren theilmeis 
Jahrzehnte alten Markthallen hinlängliche Gelegenheit, 
Studien zu machen und Erfahrungen zu jammeln, welche 
helfen konnten, dort begangene Fehler zu vermeiden, 
bewährte Einrichtungen unter Berücjichtigung der Lofalen 
Berhältnifje Berlins herüberzunehmen. Bon nicht minderer 
Bedeutung war die Thatſache der jtändigen kolojjalen Be— 
völferungszunahme Berlins (Anfangs der achtziger Fahre 
bereit38 um etwa 40000 Seelen jährlich); bei einem jo 
mächtig aufblühenden Gemeinwejen konnte man ohne DBe- 
jorgniß vor der Zukunft zu großartigen, mweitausjchauenden 
Anlagen jich verjtehen. Ferner kam in Betracht die jeit dem 
Jahre 1880 immer näher gerückte Vollendung und Inbetrieb— 
jegung der Berliner Stadtbahn, eines Verkehrs- und 
Transportmittel, wie es im diejer Art feine andere der 


*) Neber Betriebsziffern vergl. unten. 
*") Berwaltungsbericht des Magiſtrats 1876—1881 ©. 106 ff. Th. I. 
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obengenannten Städte aufzumeifen hat, jo daß mehr und mehr 
jeit dem Beginn der achtziger Zahre ſich die Ueberzeugung 
Bahn zu breden begann, daß es ein ungeheurer Geminn 
jein wiirde, wenn es gelänge, das Stadtbahnunternehmen 
in den Dienft der hauptjtädtijchen Xebensmittel- 
verjorgung zu Stellen und der leßteren hierdurch völlig 
neue weite Produftionsgebiete zu erichliegen. Vor allem 
aber fiel ing Gewicht die unangetajtete Gejundheit des 
fommunalen Finanzwejens, welches einen Dftroi überhaupt 
nicht, Verbrauch&abgaben nur in ganz geringem ‚Umfange 
fennt und gemeindefisfalijche Nüdjichten gegenüber dem 
Markthallenınternehmen von vornherein gänzlich bei Seite 
laſſen konnte. Angeſichts der nicht zu verfennenden Schäden, 
die fich aus den Zuftänden in Paris und Wien heraus: 
gebildet haben, wo Geſichtspunkte der Fiskalität überall 
ſich geltend machen*), war dies von nicht zu unterjchäßender 
Bedeutung. Wenn die Berliner Markthallen ihre Verwal: 
tung3- und Betriebsfoften decken, wenn fie die für Der- 
infung und Amortifation des Anlagefapitals erforderlichen 
eiräge aufbringen, jo haben fie finanziell ihre Schuldigfeit 
gethban; eine Einnahmequelle für den Etadtjedel ſind fie 
nicht und jollen ſie nicht fein. 

Nah heißen Kämpfen um das dabei zum Austrag 
gelangende Prinzip hatte ſich im Jahre 1861 die Stadt- 
verordnetenverfammlung auf Antrag des Magiftrats für 
die Errichtung einer Markthalle auf dem Alerander- 
plag im unmittelbaren Anſchluß an die Stadtbahn 
ausgeſprochen und gleichzeitig Vorlegung eines generellen 
Planes zur Verſorgung der Stadt mit Marfthallen verlangt **). 
Die prinzipielle Diveftive war damit gegeben. Nach Heber- 
windung außerordentlicher Schwierigkeiten aller Art, nad 
mancherlei Störungen und Hemninifjen wurde im Früh— 
jahr 1886 die Gentralmarfihalle Aleranderplag, die Markt: 
halle Friedrichitraße » Kindenjtraße (II), die Markthalle 
Zimmerſtraße-Mauerſtraße (III) und Dorotheenjtraße (IV) 
eröffnet und in Betrieb gejeßt; bereit3 im Laufe des Jahres 
1888 folaten vier neue Hallen: Aderjtraße-Snvalidenjtraße 
(VI), Bucower-Dresdneritraße (VID), Andreasitraße-Kraut: 
itraße-Grüner Weg (VIII) und endlich Magdeburger Plat 
(V). Eine weitere Vermehrung um fünf neue Hallen jteht 
für die näcdhjjte Zeit bevor. — 

Die Großmarkthale am Aleranderplag nimmt in 
dem Syſtem injofern eine bejondere Stellung ein, als fie 
von vornherein als Gentralitelle des geſammten Xebeng- 
mittelverkehrs, als Sit und Mittelpunft eines Groß- 
handels im Ausficht genommen war. Zur Löjung diejer 
Aufgabe ſchien der gewählte Pla hervorragend geeignet. 
Gerade an diejer Stelle ermöglichte der Wiaduftbau der 
Berliner Stadtbahn die Herjtellung von Anjchlußgeleijen an 
die vorhandenen Ferngeleije, ein Unternehmen, was im Hın- 
blif auf die Konftruftion jener Bahn außerordentliche tech- 
niſche Schwierigfeiten bot, an den meiſten jonjt in Betracht 
fommenden Punkten überhaupt unausführbar war. Ferner 
fiel ing Gewicht, daß von Alteräher der Aleranderplag einen 
Brennpunkt hauptftädtiichen Verkehrs darjtellte. Im Herzen 
der Etadt belegen und der Endpunkt wichtiger und volf- 
reicher VBerfehrsadern, wird jener Platz von zahlreichen Pferde- 
bahn- und Omnibuslinien gekreuzt und jteht als Station 
der Stadtbahn mit dem Diten und Weſten der Stadt und 
ihren Vororten in direktefter Verbindung. ine an diejer 
Stelle in grogartigem Maßſtabe errichtete Halle mußte vor- 
züglich qualifizirt ericheinen, die Funktionen eines Gentral- 
markts zu erfüllen: durch ihre unmittelbare Angliederung 
an das Echienenneß des Landes, ja des Kontinents fonnte 
lie einen früher ungeahnten Import auf direftem Wege auf: 
nehmen und die erhaltenen Mengen durch die verichiedenen 
Mittel modernen Transports auf das geſammte Abjatgebiet 
der Etadt und ihrer Umgebung gleihymäßig und rajch 
vertheilen. Die Erfahrung hat gelehrt, daß ein Groß— 


*) Vergl. Eberty: Die Lebensmittelverforgung von Großſtädten 
in Marfthallen. Berlin 1884. Ceite 33, 72. 

**) Näheres hierüber Verwaltungsbericht des Magiftrats 1876/81. 
Th. I. ©. 157 ff. , 
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handel in Lebensmitteln ohne centrale Lage ein Ding der 


Unmöglichkeit iſt; wir brauchen hier nur auf die rieſigen 
Umſätze der Londoner City-Märkte, namentlich Smithfield 
und Billingsgate, jowie der Barijer halles centrales hinzu- 
weiten, die eine ebenjo beredte Sprache reden, wie die rela- 
tiv geringen Erfolge der außerhalb des Stadt:Gentrums be- 
legenen Großhalle in Wien.) 

Für die Sentralmarkthalle, die Errichtung der Anſchluß— 
geleije und den Markthallenbahnhof wurden Seitens der 
Stadt die Grunditücde Neue Friedrichitragße 24, 25, 26, 27, 
mehrere Parzellen des ehemaligen Königögrabenterrains und 
einzelner Grundjtüde in der Neuen Friedrichitraße in der 
Richtung nad) der Spandauerbrüde erworben. Die Halle 
wird an zwei Seiten von der Kaijer-Wilhelmjtrage und der 
Neuen Friedrichitrage begrenzt; öſtlich ſtößt fie an den 
Stadtbahn-Viaduft, der jie von einer breiten, neugejchaffenen 
Straße (ſog. Parallelſtraße) trennt; von Norden her erleichtert 
die gleichfalls neu angelegte Gontarditrage und die Bano- 
ramajtraße die Zufahrt. Damit jind Zuftände hinsichtlich 
des Ab- und Zugangs geichaffen, welche gegen die Pariſer, 
gegen Smithfield und Coventgarden, vor allem aber gegen 
das in engite Gaſſen und Gäßchen eingefeilte Billingsgate 
höchſt vortheilhaft abjtechen. Insgeſammt beträgt der für 
den Markt zur Verfügung itehende Raum 11,873 qm Grund- 
fläche, einjchließlich mehrerer angemietheter Stadtbahnbögen. 
Die Grunderwerbsfojten betragen rot. 2,670,000 Mk., die 
Baufojten rot. 2,350,000 Mk.; die fertige Halle koſtet mithin 
ca. 5,000,000 ME.**) | 

Feilgeboten werden in der Halle: lebende Fiiche (in 
41 Verkaufsſtänden); Seefiſche (12 Stände); Fleiih, Wild 
und Geflügel (245 Stände); Butter, Käje, Obit, Gemüfe, 
geräucherte Filche, Brod, Mehl, Delifatejjen (596 Stände); 
Kartoffeln (2 Stände). Es kommen aber, nachdem der Kreis 
der Wochenmarktartifel in neuejter Zeit nicht unerheblich er- 
weitert worden, auch noch andere Wirthichaftägegenitände, 
Holzwaaren u. dal. in etwa 400 Ständen zun Verkauf. Alle 
dieje Stände dienen indeß keineswegs allein dem Großver- 
fauf. Nicht zum Vortheil für die Geſammtanlage nämlich 
iſt die Gentralmarfthalle neben ihrer prinzipalen Beſtimmun 
auch zugleich dem Detailhandel gewidmet; dient fie do 
als Erja der nach ihrer Eröffnung geſchloſſenen Wochen- 
märfte Aleranderplag und Neuer Markt. In Folge der viel- 
fach Ddivergirenden und Follidirenden Intereſſen von Groß- 
und leinbanbel, welche hinsichtlich des Betriebs eine ver- 


ichtedene Behandlung erheijchen, tit in die GentralmarfthaAle 


eine Duplizität, ein gemwiffer Antagonismus widerftreitender 
Strömungen gefommen, welcher jich nicht Selten jtörend 
bemerkbar gemacht hat. Die naturgemäße Haft des Grop- 
marfts, der koloſſale Umſatz defjelben erfordert für jeine 
Entfaltung, für ungejtörte Zu: und Abfuhr der gehandelten 
Waare volle Ausnußbarfeit des überhaupt vorhandenen 
Raums. Durch die Bejucher des Detailmarfts, Frauen, 
Dienitboten, jüngere Berjonen leidet aber die Freiheit des 
Großverkehrs ebenjo wie jene durch den leßteren ganz außer 
ordentlich gejtört und beläftigt werden. Dazu kommen 
anderweitige markttechnijche, unter Umjtänden auch tarif- 
politijche Gejichtspunfte, die durchweg auf völlige ört— 
liche Trennung von Groß- und Kleinverfehr hindrängen, 
wie eine jolche jowohl in London wie in Paris zum Segen 
des Ganzen liberal durchgeführt iſt. Es ijt unzweifelhaft, 
daß die vielfachen Klagen über Raummangel und Be 





*) Auch die mehrfach hervorgetretenen Bejtrebungen, einen Marft 


in einem einzelnen Artikel, 3.8. Fleiſch, außerhalb des Gentrums zu 
begründen, müfjen für verfehlt erachtet werden. Man verweije doc) nicht 
au Deptford und Islington in London, auf La Billette in Paris und 
den Berliner Viehmarkt. Einen relativ Fleinen Kreis von Snterejjenten 
fann man allenfalld zwingen, ji) an einem entfernteren Orte zu verjor- 


gen, nicht aber die jehr große Zahl von Abnehmern, welche außer den — 


eigentlichen Fleiſchhändlern an der Centraliſation des Fleiſchmarkts 


intereſſirt iſt. Smithfield market und die halles centrales mit ihrem ERR. 


Pavillon III mögen uns in diejer Beziehung den Weg weiſen; der 


Durchichnitt3-KRonjument geht eben wohl in das Centrum, aber niemal® 


an die Peripherie! 
**, Detaild hierüber: 
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‚ in den angrenzenden Straßen alsbald verjtummen würden, * 
wenn man fich kurzer Hand entichlöffe, die jetzige Halle für 
den eigentlichen Großhandel zu rejerviren md den Detail- 
verkehr in einen Erweiterungsbau zu verweijen, für welchen 
das Terrain zum großen Theil in den Händen der Stadt 
ſich bereit3 befindet. Daß das in einem derartigen Unter- 
nehmen invejtirte Kapital in jeder Beziehung als produftives 
ſich erweijen würde, kann faum fraalich jein; der koloſſale 
Zudrang zu der Großhalle, die jtete Nachfrage nach Ständen 
beweiit, daß negenmwärtig dem vorhandenen Bedürfniß nicht 
genügt it. Vor allem aber würde man die Sache jelbjt 
jördern: bei einer zwedmäßigen Erweiterung der Anlage 
und rationellen Ausnugung des jo geichaffenen Raums 
wäre die Möglichkeit einer Vermehrung von Ein: und Aus- 
fuhr gewonnen, während man gegenmärtig. bereit an die 
Grenze der Leiltungsfähigfeit gelangt ift, — namentlich jo- 
mweit der Eijenbahnbetrieb in Betracht fommt. 

Sieht man: hiervon ab, jo iſt im Mebrigen zu fonita- 
tiren, daB die Gentralmiarkthalle, die auf fie gejeßten Er— 
wartungen durchweg erfüllt, wenn nicht übertroffen hat. 
Sie ijt thatjählih ein Mittelpunft der hauptitädtiichen 
Lebensmittelverjorgung geworden. Aus den Eoloffalen Zu— 
fuhren, welche bier vermöge des Bahnanjchlujjes auf den 
Markt geworfen werden, verjorgen fich zum erheblichen Theil 
die Standinhaber der Detailhallen, die überaus zahlreichen 
Höfer, Vorkoft- und Grünframfeller, Hotelierd, Gaftwirthe 
u.). mw. Hier fauft der Ladenichlächter, der Fiſchhändler, 
der Snhaber von Kolonialmaaren- und Delikateſſengeſchäften; 
bier verproviantirt fich aber auch mit Vorliebe der vielleicht 
weitab wohnende Heine Bürger, Handwerker und Arbeiter, 
denn die Großmarfihalle ailt in der ganzen Stadt als die 
billigjte Bezugsquelle. Und mit der Eröffnung neuer jtändig 
liefernder Produftionsgebiete ijt nicht nur die Quantität der 
uhren Lebensmittel gewachlen; auch feinere, jeltenere 

ten fommen jet in einer Menge auf den Markt, die 
ihren Genuß auch den mittleren und ärmeren Klafien er- 
möglicht. Holland, Franfreih und Stalien liefern täglich 
feinere Gemüſe und Früchte, Tyrol und Steiermark jendet 
Dbit, die öftlihen Provinzen, Polen und Galizien Wild 
und Geflügel, Skandinavien und die deutjchen Küſten ſchicken 
Fiſche aus Dft- und Nordfe.e Und wenn auch für die 
energiiche Smittative der im Lebensmittelverfehr thätigen 
Handelsfräfte hier noch viel zu thun bleibt, wenn auch hin 
und wieder ein nicht geniigendes Verſtändniß der Intereſſenten 
für die Erforderniſſe weltjtädtiichen Verfehrs und ein Haften 
am SHergebrachten, Weberlieferten zu Eonitatiren ijt, das 
namentlich mit den Leitungen moderner Technik nicht über- 
all Schritt hält — jo wird ein aufmerkjamer Beobachter 
ichon jeßt eine größere Reichhaltigfeitt und Mannigfaltigfeit 
der ‚in Berlin zum .allgemeineren Konjum gelangenden 
Lebensmittel im Vergleich zu früher feititellen können. 
Als ein Hauptfaktor für den Großverfehr in der 
Gentralmarfthalle fommt naturgemäß der Eijenbahn- 
betrieb in Betracht. Regelmäßige, ausreichende Trans— 
portgelegenheit; billige, angemejjen Elaffifizirte Tarife; be- 
queme Aus: und Umladung; prompte und erafte Erpedition 
der verfracdhteten Güter, vor allem aber Feinhalen bon 
büreaufratiichenn Formelfram, unnügem Schreibwerf und 
jedweder Vertheuerung der Zu: und Abfuhr, — das find die 
unentbehrlichen Vorausjegungen eines der Förderung der 
Lebensmittelveriorgung dienenden Bahnbetriebs. Bet der 
völligen Neuheit und Unbefanntheit aller Verhältniſſe waren 
bier Fehler faum zu vermeiden. Die urjprünglichen Be- 
jtimmungen, auf bejonderen Bau- und Betrieböverträgen 
zwiichen Staat und Kommune beruhend, erwiejen fich bald 
al3 durchaus unzulänglich, für Smport und Export in jeder 
Weiſe hemmend und jtörend; fie find jeit dem 1. Mai 1887 
neuen Reglements gewichen, welche ihre heiljame Wirkung 
in geradezu eflatanter Weiſe gezeigt haben. Während vor: 
her die Beförderung der Güter nur des Nachts in bejonderen 
WMarkthallenzügen erfolgte, geichieht fie jetzt auch während 
des — mittels Fern⸗ und Vorortszügen, jo daß 
3. B. Sendungen, welche auf den übrigen Berliner Bahn— 
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— läſtigungen innerhalb der Halle, über die Verkehrsſtörungen höfen im Laufe der Nacht eintreffen, nicht mehr bis zur 


nächſten Nacht zu lagern brauchen, wie dies früher der Fall 
war, ſofern der Empfänger es nicht vorzog, ſie per Achſe 
vom Eingangsbahnhof abrollen und nach der Centralhalle 
bringen zu laſſen. Auch die vorher recht hohen Tarife für 
die Beförderung vom Cingangsbahnhof nach dem Markt— 
hallenbahnhof wurden entiprechend vermindert und rationell 
abgeituft und verjchtedene betriebstechniiche Erleichterungen 
gewährt”). 

Der Güterverkehr auf dem Marfthallenbahnhof betrug 
im Eingang von Lebensmitteln Zult 1886: 197 851 Kilo- 
arammı (theils Stückgut, theils Wagenladung), Zuli 1887: 
950 988 Kilogramm; Juli 1858: 2187307 Kilo, hat fich 
mithin jet zwei Zahren mehr als verzehnfaht. Der 
Smport pro Auguit 1888 betrug 5056713 Kilo, gegen 
1050 990 Kilo im Auguft 1887 und 240 861 Auguſt 1886, 
hat fich mithin jeit 1886 verzwanzigfacht. Die jtärfite Ein- 
fuhrziffer weit bisher der September 1888 mit 6 495 075 Kilo 
auf, worunter allein 4586290 Kilo friſches Obſt und 
Beeren figuriren. Im Uebrigen jet fich der September- 
import zufammen aus 57 180 Kilo friiches Fleiich, 94 335 Kilo 
Wild und Geflügel; 78770 Kilo Fiſche, Krebie u. |. w.; 
1575 890 Kilo frische Gemüje; 102 610 Kilo Butter und Eier. 
Se nad) der Sahreszeit prävalirt der eine oder andere 
Artikel, im Juni 1888 3. B. find bei einer Gelammteinfuhr 
von 1127 714 die friihen Gemüſe mit 655 921 Kilo, das 
Obſt nur mit 201556 Kilo betheiliat **). Seit dem Spät: 
berbit ijt eine Abnahme des Verkehrs zu bemerken, der 
im Frühjahr wieder jteigen wird, um in den Monaten 
der Gemüje- und Objterndte jeinen Höhepunkt zu erreichen. 
Daß in den betreffenden Monaten feine Ab-, jondern jeden- 
fall3 eine Zunahme gegen das Vorjahr eintreten wird, kann 
man mit einiger Sicherheit annehmen; jtehen wir hier doc) 
erit offenbar in den Anfängen eines Unternehmens, dejjen 
Exiſtenz dem ausmärtigen Produzenten immer mehr befannt 
und mit welchen er zu Falfuliren geneigt jein wird. 

Shre interlofale Bedeutung beweiit die Großmarfthalle 
durch den ebenfall3 beträchtlich Iteigenden Export. Immer 
zahlreicher werden die Händler in den ‘Provinzen, welche 
ih aus der Gentralhalle in Berlin verjorgen, und im 
Sommer und Herbit find es nicht zum mindejten die 
Badeorte, welche als Abnehnter auftreten Die Ausfuhr 
betrug 3. 2. 

k 


ka kg g 
im Auguft 1886: 5142 Auguſt 1887: 161636 Auguſt 1888: 334 402 
bat ſich aljo etwa wie 1:60 a 


kg kg g 
„ Dftober 1886: 4087 Dftober 1887: 282000 Dftober 1888: 522 304 
e hat ſich aljo etwa wie 1:130 vermehrt. 


Man würde irren, wollte man annehmen, dab in den 
oben genannten Zahlen jich die Menge der in der Gentral- 
marfthalle zum Verkauf fommenden Waaren auch nur an- 
nähernd erichöpft. Kolojjale Duantitäten werden an den 
übrigen Berliner Bahnhöfen abgeladen und per Achſe zu: 
gefahren, ebenjo gelangt 3. B. daS auf dem Viehhof ge- 
Ichlachtete Fleiich durchgängig mittels Achje zur Halle, wie 
denn auch das in der Nähe von Berlin produzirte Dbit, 
Gemüje, Butter u. dergl. vielfah) per Wagen eingebracht 
wird. Es iſt nicht zu verfennen, daß unter diejer Zer— 
iplitterung des Transportweſens der Markt leidet. Die 
Schuld Liegt, wie wir glauben möchten, zum Theil bei der 
Eijenbahnverwaltung, zum Theil bei den Snterejjenten. 
Einmal find für gewiſſe Artikel (3. B. Fiſche) die Ueber— 
führungstarife zu hoch, die Transportgelegenheit nicht veich- 
lih, bequem und zweckmäßig genug, andererjeitS macht ic) 
in Händlerkreifen, 3. B. bet den Schlächtern, vielfach jene 


1887,88 ©. 2. 

) Wir entnehmen diefe Daten den ung freumdlichjt zur Einſicht 
überlaffenen Akten der jtädtifchen Markthallendireftion. : Bedauerlicher 
Weiſe wird jeit einiger Zeit die bisherige Itatijtiiche Erhebung Seitens 
der Eijenbahnverwaltung unterlaffen; es werden nur die eingerührten 
Mengen, ohne Rüdjicht auf die Waarengattung, motirt. Bei dem 
gänzlichen Mangel an ftatijtiichen Material über den Lebensmittelkonſum 
macht jich der jegige Modus recht unliebſam fühlbar. 


*) Näheres ct. Marfthallenbericht 1886/87 ©. 4, 135 Bericht 
2 * 
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bereit8 oben gerügte Schwerfälligfeit bemerkbar. Berlins 
Fleiſchhandel vollzieht jich gegenwärtig fo, daß die auf dent 
Gentralviehhof jchlachtenden Gropichlächter etwa 50 Prozent 
ihrer Waare vom Viehhof direft an ihre feiten Kunden ver- 
faufen und per Wagen abfahren. Die Käufer find vor— 
zugsweiſe große Ladenjchlächter, welche jich an dem Einkauf 
ın der Gentralmarkfthalle nicht betheiligen. Die andere 
Hälfte des geichlachteten Fleilches wird von den Groß— 
ihlächtern in die leßtere ebenfalls per Wagen gefahren, an- 
jtatt durch die Ringe und Stadtbahn überführt zu werden; 
als Käufer treten Fleiichhändler und Reftaurateure auf, 
welche gewillt find, die befonderen Konjunkturen des Marktes 
voll auszunußen, und denen die gefaufte Waare hinterher eben- 
falls ins Haus gefahren wird. Hierdurch gejchieht ein unpro- 
duftives, Eojtipieliges und unnüßes Hin- und Herfahren der 
Einzelfuhrmwerfe, welches ſich nur durch die befannte Spezial: 
Sportliebhaberei der Schlächter erklären läßt. Die Eng- 
länder fennen derartiges nicht; in London erijtiren Privat- 
unternehmungen, welche den Fleifchtransport centralifirt und 
dadtırch verbilliat haben. Auch in Berlin wird man fi 
über furz oder lang zu entiprechenden Reformen in Schlächter- 
freien entſchließen müſſen — oder dazu indireft gezwungen 
werden. Außer den einheimijchen Großſchlächtern beziehen 
noch etwa 180 auswärtige, namentlic) aus Landsberg, 
Guben, Frankfurt a. DO. den, hiefigen Fleiſchengrosmarkt 
in der Gentralmarfthalle, der an vier Tagen der Woche 
(Dienjtag, Mittwoch, Freitag, Sonnabend) abgehalten wird. 

Wenn man die voritehend kurz angedeuteten Webel- 
— im Berliner Fleiſchhandel außer Betracht läßt, die 
chließlich doch nur inferiore Bedeutung haben, ſo muß man 
den außerordentlichen Aufſchwung, den derſelbe ſeit einem 
Dezennium genommen hat, rühmend anerfennen. Der 
Berliner Viehmarkt iſt allmählich der bedeutendfte Lokal— 
und Erportviehmarft Gentraleuropas geworden; er verjorgt 
nicht nur Berlin und dejjen unmittelbare Umgebung, jon- 
dern zu einem erheblichen Theile die weitdeutichen Provinzen 
und Länder, Frankreich, Belgien u. j. w. Folgende Zahlen 
geben eine annähernde Vorjtellung. Es wurden aufgetrieben 
ım Betriebsjahr 


1881/82 1886/87 1887/88 
Rinder . . 126 374 178 623 1% 566 
Schweine . 392 895 508 831 591 757 
Kälber . 111 937 133 582 141 833 
Hammel 650 060 743 016 698.348 


Das beweiſt eine Steigerung im lebten Jahre bei 
Rindern und Kälbern gegen das Vorjahr um ca. a 
bei Schweinen um etwa 17 Proz.; der Rüdgang bei Sammeln 
beruht auf zufälligen Marktverhältnijien und Fällt nicht ins 
Gewicht, da auch hier der Auftrieb in den Vorjahren, be- 
ſonders 1886/87 fich ftarf vermehrt hatte. 

Rechnet man hiervon den Export ab, jo verbleibt, 
namentlic) wenn man dem gewaltigen Import an ge: 
ihlachtetem frischen Fleiſch, an Rauch- und Pökelfleijch- 
waaren, an Wildpret und Geflügel binzurechnet, für 
den Fleiichkonfum Berlins und jeine Vororte immer noch 
eine Steigerung, die Über den Prozentjaß der Bevölkerungs— 
zunahme ganz außerordentlich herausgeht*) Man wird 
dies Reſultat nur als erfreuliches bezeichnen fünnen, wenn 
man in Erwägung zieht, daß ein Mehrverbrauch von Fleiich 
durch die breiten Maſſen verurjacht fein muß, weil die 
Fleiſchkonſumenten aus den mittleren und oberen Klafjen 
vi jo viel verzehren und verzehrt haben als ihnen beliebt, 
10 daß ihr Verbrauch diefes Nahrungsmittel dem möglichen 
Marimum gleich oder doch jehr nahe kommt. „Steigt die 
Konjumptiongziffer des Fleiſches, jo bedeutet das nicht, daß 


*) Der Verwaltungsbericht für den Gentral-Viehhof pro 1886/87 
berechnet die Konfunermehrung: Rinder ca. 131/; Proz., Schweine 81/g 
Proz., Kälber 91/, Proz., Hammel 161/, Proz.; pro 87/88: 111, Proz. 
131/, Proz., 61/, Prog, ca. 7 Proz. Das ftatiftifche Jahrbuch der Stad 
Berlin nimmt pro 1885 den Konjum pro Ken auf 66 kg oder 80 k 
verzehrten Fleiiches an, je nachdem man die erhaltenen Zahlen auf da 
eigentliche Berlin oder mit auf die Vororte rechnet; der Sopran 
1883/84 jhäßt den Einzellonjum auf 75 kg, 1887/88 auf 87 kg 
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die Wohlhabenden mehr Fleiſch konſumiren, jondern daß 
folche, die fich diefen Genuß vorher nur jelten oder gar nicht 


verſchaffen — einen größeren Antheil an demſelben 


genommen haben.“ 
(Ein dritter Artikel folgt.) 


Richard Witting. 


Gloſſen zur Zeitgeſchichte. 
Das Volk in Uniform. 


Der Name „das Volk in Waffen“ hat einen jtolgen 
demokratischen Klang; man darf den Namen nicht verwechielir 
mit dem Ausdrud: „das Volk in Uniform”. Die Uniforn 
it da, wo fie gerechtfertigt MR ein nothwendiges Uebel, 
und wird da, wo fie entbehrlich iſt, zum Zeichen der Dienit- 
barkeit. Freie Menſchen und freie Völker ſuchen der Uni- 
formirung möglichſt zu entgehen. Es ijt deshalb gerade 
fein Kompliment für den augenblidlihen Kulturzuftand 
Deutichlands, daß ſogar Bürgermeifter um das Recht 
petitioniren, Uniform tragen zu dürfen, während es in 
unferem uniformirten Vaterlande näher läge, ſich von der 
Pflicht entbinden zu lafjen, Uniform tragen zu müjjen. 
Ob nicht auch die Rejervelieutenants, die ſich Heute damit 
begnügen, ihre Charge auf Bilitenfarten zu publiziten, 
nächſtens um Die A einfommen werden, in 
ihren Zivilverhältniſſen bejtändig Uniform tragen zu dürfen? 
Damit füme man auf die Bahn der Vermilttärifirung 
Deutichlands ohne Zweifel ein gutes Stück weiter und würde 
fih dem ruffiichen Sdeal des Zaren Nikolaus nähern, wo— 
nad) alle erwachienen männlichen Mitglieder der Nation in 
die militärische Rangordnung eingejtellt werden jollten. Das 
Ideal wurde — wie man weiß — in umfallenden Mape 
verwirklicht. Bekannt iſt die Gejchichte jenes ruſſiſchen 
General — oder war e3 Väterchen jelbjt? — der einst die 
Univerfität Dorpat bejuchte, woſelbſt die Pedelle Unter: 
offiziersrang und die Privatdozenten den Rang von Feld— 
webeln angemwiejen erhalten hatten, und der bei diejer Ge- 
legenheit einen alten weißbärtigen Pedell fragte, wie lange 
er bereit3 im Dienjte jet. „Fünfunddreißig Jahre!“ war die 
Antwort. „Was, und noch nicht Privatdozent?" meinte der 
Fragejiteller verwundert. Noch tiefer von der Bedeutung des 
militärtichen Ranges jcheint der Fromme König von Bor- 
tugal durchdrungen gewejen zu jein, der dem jchneidigen 
Kegerrichter Peter von Arbues noch mehrere Zahrhunderte 
nach jeinem Tode zum Oberjtlieutenant in der portugiefiichen 
Armee ernannte. Es geſchah das noch vor der Heiligiprechnng 
des gewaltigen Streiter3 der ecclesia militans. Al3 Heiliger 
hätte er es vorausfichtlich bi8 zum Generalmajor gebracht. 

Derartige aus dem Formalismus des Ehrbegriffs er- 
wachiene Abjonderlichfeiten geben zu lachen und — zu denfen. 

Es iſt für die Entwidlung eines Volkes weſentlich, 
daß nicht der Ehrgeiz der Einzelnen nichtigen Zielen zu— 
germandt wird. Die in Deutichland jeit Sahrhunderten 
arafiirende und von oben her immer aufs Neue genährte 
Sucht nah Rang und Titeln hat ficherlich das ihrige zu 
der Kleinlichkeit unferer jozialen Verhältniſſe beigetragen. 
Es iſt jo viel bequemer, in einer Uniform oder unter einem 
Titel etwas zu jcheinen, ald ohne ſolche Aeußerlichkeiten 
etwas zu jein. in transatlantiicher Fremdling, der 
Europens übertünchte Höflichkeit nicht kannte, meinte einft bei 
einer fejtlichen Gelegenheit, al3 er gar viele Perjonen über 
und Über mit Drden bededt jah: „Dieje Leute find wohl 
ſehr unbedeutend, daß man durch fo viele bunte Bänder die 
Aufmerkjamfeit auf fie lenken muß?" Sein europäticher 
Gajtfreund Eorrigirte dieſe barbariiche Auffafjung durch Die 
Antwort: „Nicht alle!" Aber die Frage war dennoch jehr 


* **) Lexis: Die volkswirthſchaftliche Konſumption bei Schönberg 
. ©. 708. £ 
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gejcheidt, denn Rang, Titel und Drden werden gefucht des 
äußeren Scheines wegen und um durch diejen äußeren Schein 
der Menge zu imponiren. So lange dies noch gelingt, und 
nicht nur duch Titel, wie Excellenz oder Geheimrath, 
jondern jelbjt Durch die Bezeichnung Innungsmeiſter oder 
Hofichlächtermeifter oder Kommiſſionsrath: Würden, die am 
Endefür keinen loyalen Unterthan unerreichbar find, — jo lange 
wird auch die Uniformjucht nicht ausfterben und die Caprice, 
als völlig freies Individuum einhermarjchiren zu wollen, 
nicht jo überhand nehmen, daß der Beitand des Staates 
durch die Atomifirung der Gejellihaft gefährdet wird. Daß 
eine jolche Atomifirung etwas Schrecliches wäre, dafür be- 
Jigen wir unter anderen ein bevedtes Zeugnig des Sekonde— 
lieutenants und Finangminijters von Scholz. Am 5. Mai 1883 
erklärte der Finanzminiſter, der damals noch nicht Herr 
von Scholz und erſt Vicefeldwebel war, daß es darauf an- 
fomme, „zur rrettung der Gejellichaft die Forporative 
Gruppirung, die Zufammenführung der Einzelnen, die Aus— 
einanderreißung des Urbreie3 (sie!) wieder in die 
Hand zu nehmen.“ Wer möchte bezweifeln, daß die Aus— 
einanderreigung des Urbreies in deutichen Landen mächtige 
Fortſchritte macht. 


Junius. 


Aus unſerem Qitatenfchaß. 
Aur Frage der Schulceform. 


In neuerer Zeit wird ſehr viel über die Reform des 
Unterrichtsweſens gejprochen und gejchrieben. Die pädago- 
giſchen Beitjichriften, die Tagesblätter u. j. w. find voll von 
Vorihlägen über neue Methoden des Unterrichts. Fach— 
- männer und Raten verjuchen zu beweilen, daß, wenn exit 
die von ihnen empfohlene Methode durchgeführt wäre, dann 
eine neue Blüthe im Unterrichtswejen entfliehen wiirde. — 
Da iſt es denn vielleicht nicht ungwedmäßig, wenn einmal 
an die Worte erinnert wird, die vor 100 Jahren ein be- 
deutender Schulmann jchrieb. 

Im Programm des Berliniichen Gymnaſiums (aus 
dem Sahre 1787) finden wir von A. Fr. Büſching folgende 
Bemerfungen: 


„Es kommt doch das meilte auf die Regierer der Schul- 
anjtalten an, und jo wie man diejen verjtatten muß, nach ihrer 
Einfiht des Beiten zu verfahren, alſo müfjen fie auch die Frei- 
heit ihrer ireuen Gehilfen durch Vorfchriften nicht zu jehr ein- 
ſchränken. Es gibt vielerlei Lehrarten, und fie find alle gut, wenn 
durch diejelben alle Kräfte der Seele des Knaben und Zünglings, 
feiner Natur gemäß, gründlich bearbeitet werden. Alſo ift eine 
Vorſchrift der Lehrart, nach welcher genau und unabänderlich 
verfahren werden ſoll, ein unnatürliches und despotifches, und 
wie man mit Gewißheit jagen kann, auch ein vergebliches Gejeh. 
Auf Euge Wahl und gute VBerforgung der Lehrer fommt alles 
an, auf bejondere und beitellte Vifitatoren ebenjowenig, al® auf 
die feierlichen und aljo zubereiteten Prüfungen; denn dieje find 
nur eine Art der Schaufpiele; und ‚die Vilitatoren der Schulen 
find für freie und rechtfchaffene Lehrer ebenfo unangenehm, als 
die Zoll-Vifitatoren für die freien und ehrlichen Reijenden, welche 
von jelbjt geneigt find, den landesherrlichen Verordnungen Ge— 
horſam zu leiſten.“ — 


Der Roman eines Ronverfiten. 


Wer in Deutſchland zu einem großen Publikum jprechen 
will, der wendet ſich bald dem Theater zu. Da ijt die 
Möglichkeit gegeben, verhältnigmäßig leicht zu Worte zu 
fommen; bühnengerechte Stücde werden gern aufgeführt, fie 





werden Yaut und ausführlich beiprochen und der Name des 
Autor3 gelangt jelbit dann zur Kenntni eines größeren 
Kreifes, wenn der Erfolg jeines Werkes nur ein geringer ill. 
Viel weniger freundlich pflegt fich des Epikers Schidjal zu ge— 
ftalten; das Leſepublikum tft jpärlicher, und wejentlich geringer 
iſt auch der Raum, der in der öffentlichen Diskuſſion, wie 
fie vor allem in der Tagespreſſe geführt wird, der belle- 
triſtiſchen Litteratur vorbehalten bleibt. Die Brobe auf das 
Erempel fann man leichtlich machen, auch ohne das ganz 
Schlechte, das ja ſtets eine weitere Nejonanz hat, dem 
Guten vergleichend zu qeiellen: von Tauſenden, die auf den 
Dramatifer Wildenbrud, ſchwören, wird nur ein kleiner 
Theil den großen Novelliiten Keller überhaupt kennen. 
Dafür wird denn freilich eine jpätere Zeit den Schöpfer der 
„Leute von Seldwyla“ noch bewundern, wenn der patrio- 
tiſche Duigomw-Erfolg lange verhallt ift. 

Nun ift aber nicht jedermann jelbitlos oder auch 
refignirt genug, um die Indifferenz der Mitwelt froh zu 
tragen in der Hoffnung auf jpäteren Nachruhm. Und jo 
jehen wir denn jeit einiger Zeit unjere jtärkiten epijchen 
Talente, die Heyſe und Spielhagen an der Spite, nad 
dem Lorbeer des Dramatiter3 hajchen, den ihre muthige 
Hand wohl ftreift, doch nie mit feſtem Griff an fich zu 
reißen vermag. Nicht das Heine Gefühl jpäter Eitelfeit oder 
unerjättlicher Ruhmbegierde mag man darin erkennen, wohl 
aber ein Ergebniß der traurigen Beobachtung, wie fläglich 
die Zahl der aufmerkſamen Lauſcher erzählender Dichtung 
bei uns zuſammengeſchmolzen jcheint. 

Den verführeriichen Weg zu den grell beleuchteten 
Brettern hat auh Richard Voß betreten, und jeiner 
jtarfen dramatischen Kraft, feiner Freude an gewaltjanten 
Situationen ift es häufig gelungen, ein Publiftum von 
ſchwächlich blaſirtem Gepräge zu überrumpeln. Die Freude 
an der Brutalität gehört zum eigenften Wejen der Decadence; 
eine fraftloje, müde Menge empfindet vor einem derben 
Fauftichlag eine unendliche Bewunderung, fie läßt ſich mit 
wollüftigem Behagen vergewaltigen. Und als eine jolche 
Vergewaltigung des Publitums ftellt fich die dramatiiche 
Produktion von Voß dar. Das geijtige Auge des Dichters 
erblictt eine Reihe effeftreicher Situationen, zu denen er 
gelangen muß, gleichviel auf welchem Wege. Die analytijche 
Entwidelung der Charaktere, das Xebensprinzip des 
modernen Dramas, gilt ihm jo gut wie michts; in 
jouveräner Unfenntnig des vealen Lebens jtürmt er 
vorwärts, der locdenden Wirkung, dem fräftig einjchla- 
genden Aktſchluß zu. Er verihmäht nicht Die Hilfsmittel 
der Boulevarddramatifer und der Frau Birch-Pfeiffer: den 
Revolver, das Gift und nicht zulegt das Zuchthaus; der 
ganze Apparat des Senjationzftüces wird aufgeboten umd 
allerlei äußerliche Mittel, Glockenklang, Geſang von Kinder- 
jtimmen, leuchtende Abendrotd, fie müſſen zuſammen— 
wirken, um eine Art von Requifitentragif — wenn das 
Wort gejtattet ift — hervorzubringen. Dabei iſt es nur 
natürlich, daß alle vorgeführten Gejtalten diejelbe ſchöne, 
unperjönliche Sprache jprechen, daß fie im Augenblid der 
Erregung wohl gar in rythmiſchen Formen zu reden be- 
ginnen oder ein jentenziöjes Bibelwort an die Stelle 
eigener Willensäußerung jegen. Alles das iſt jo unrea- 
liſtiſch wie nur irgend möglich und nur der pacende Schrei 
echter Leidenjchaft, über den Voß gebietet, mag eintger- 
maßen verjöhnen mit diefen Dramen, in denen eine krank— 
hafte Nervofität, eine frömmelnde Gefühlsjeligfeit mit toher 
Effektſucht zu einer unerfreuligen Miſchung gern ſich eint. 
Es it daher faum zu beflagen, wenn allen diejen Werfen 
nach dem lärmenden Beifall des eriten Abends eine nach- 
haltige Wirkung verjagt geblieben ift, denn allzuweit ent- 
fernt fich der Dramatiker Voß von den Anforderungen mo— 
derner Kunftbetrachtung. Er fennt das Leben nicht, nicht 
die jehr realen Motive, die zumeiit das Leben beherrſchen 
und beſtimmen. — 

Weit mehr als alle die Alexandren, Even und wie ſie 
ſonſt heißen mögen, die Geſchöpfe ſeiner fruchtbaren Phan— 
tafie, deren kurzlebiges Daſein unjere Bühnen mit jo viel 
Geräusch erfüllt, zeigt uns des Dichters neuer Roman die 
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itarfe poetiſche Kraſt Richard Voß' in rechter Beleuchtung. 
Nicht leicht wird man unter den Produktionen der le&ten 
Zeit eine Dichtung finden, deren eigenartige Schönheit uns 
jo lange in ihrem Banne erhält. In bemerfenswerthem 
Gegenjaß zu jeinen Dramen, welche jtet3, alles überragend, 
ein weiblicher Charakter, eine jogenannte „qute” Damen: 
rolle beherricht, it e8 bier ein Mann, der im Mittel- 
punft der großaeplanten Erzählung ſteht. „Dabiel, 
der Konvertit”, gibt dem  Dreibändigen NRoman*) 
Namen und Anhalt. Und meitab von den Pfaden einer 
bloßen Liebezgejchichte Führt uns der Poet zu einer fremd- 
artigen Kultur, in fernabliegende Zeiten, die durch die ftarfe 
Anjchauung des Erzählers, durch das brennende Kolorit 
feiner Landſchaftsmalerei vor uns lebendig werden, da feine 
Schranke der ausichweifenden Vhantafie des Voeten hemmend 
Jich entgegenftellt. Unbejtimmt, wie zumeiſt hei Voß, iſt 
auch hier die zeitliche Umgrenzung; nichts verichlägt es dem 
Dichter, unſer gejchichtliches Empfinden auf faljiche Pfade zu 
(oden: ev fühlt die Kraft, und hineinzuzwingen in jeine 
itreführenden Bahnen. Nur widerjtrebend entichliegen wir 
uns zu glauben, daß die gejchilderten Vorgänge zeitlich 
beinahe zujammenfallen würden mit den erſten Etürmen 
der großen Revolution; bald aber vergejjen wir alle jpefu- 
lirenden Betrachtungen und geben uns willig dent beredten 
Führer hin. 

Mir find im päpftlichen Rom des achtzehnten Jahr: 
hundert. Auf den Trümmern der heidnischen Schönheits— 
welt weht die jchwerfaltige Kirchenfahne, Frieden und 
Gnade verheigend den Glaubenden, Vernichtung kündend 
allen Anderegläubigen. Abſeits von den breiten Bläßen, den 
prächtigen Paläſten liegt, eine Stätte jammervollen Elends, 
dag winklige Ghetto, die römische Judenſtadt Zweimal 
mindejtens in jedem Jahr überfluthen des Tiber Waſſer 
die armſeligen Gäßchen, die jämmerlichen Häufer, in denen 
das Volf der Gehegten in Schmutz und efler Krankheit 
hauſt. Nach dem weiſen und gnädigen Edift des heiligen 
Papjtes Innocenz XIII. ift den „itinfenden Juden“ einzig 
der Handel mit alten Teppichen, Rappen, Teen und altem 
Eiſen erlaubt. „Da fißen nun die Kinder bei den Müttern 
vor den Käufern, die dunfel und kothig find qleich Höhlen, 
und fauern bis zum Hals in übelviechenden Lumpen, ganz 
fahl in ihren jungen Gefichtern von Fieber und jchlechter 
Luft." Aber das gemeinfame Elend it ein fejter Kitt, jo 
damals wie heute. Und ob auch vor den fejt verjchlofjenen 
Thoren des Ghetto des Erlöjers Bild hHerniederichaut von 
der Kirche des heiligen Engels, in deren bildgejchmückten 
Räumen chriftliche Priejter den hereingepeitichten Juden 
das Evangelium fünden müſſen, jo findet jich doch niemand 
unter dem verachteten Wolf bereit, den Glauben abzuſchwören 
an den alten Gott Jehovah und Chriftum zu befennen. 

Des glaubensitarfen Rabbi Sohn, Dahiel, thut es. 
Eine hofinungslofe Knabenleidenſchaft zu Myrrha, der 
Tochter einer Gefallenen aus dem Thal der Egeria, wo un: 
ehrliches Rudenvolf von den ſittenſtrengen Stammesgenojjen 

etrennt lebt, hat des Sünglings Sinn bereitet für die Bot- 

haft der Liebe. Das Elend feines mißhandelten, brünjtig 
von Dahiel geliebten Volkes hofft er auszutilgen durch feine 
Befehrung zur Religion der Liebe; aus ewiger Verdammniß 
retten will der jchwärmende Idealiſt die ganze Zudenjchaft 
und er opfert freudig der erkannten Berufung jeine Lieben: 
Vater, Mutter, Freund, Geliebte. Dahiel wird Chrift, wird 
Möndh. Der Diden des heiligen Franzisfus von Aſſiſi 
nimmt den begüterten Hebräer, den Sohn des Rabbi, deſſen 
KonvertitentHum laut für die Macht der chriftlichen Lehre 
zeugen muß, mit Freuden auf. 

In einer engen Zelle findet fich der weichherzige Züng- 
ling wieder; mit gejchorenem Haupt, im härenen Gewand, 
ein todtes Merkzeug in den Händen jeiner Oberen. Die 
göttliche, allumfajjende Liebe hat er gejucht; Kleinliche Selbit- 
jucht, hakerfülltes Phariſäerthum fieht er ringsum. Er will 
glauben, er will lieben; er joll gehorchen und hafjen. Mit 
faltem Wort nimmt ihm jogleic) der Abt die Hoffnung, 


*) Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien. Deutjche Verlagsanftalt. 1889. 
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jemals dem Volk, das er als ein Abtrünniger mit taujend- 
fach gefteigerter Xiebe umfaßt, in Zeit und Ewigkeit nützen 
zu fönnen; nur die eigene Seele, jo heißt es jet, hat er 
gerettet, da er Chrift wurde; verdammt, verflucht und ge: 
zeichnet find alle, die er hinter ſich ließ, der Holden Botichaft 
nachzugehen. So lautet die Lehre, die der neue Chriſt 
empfängt. 
Der unüberbrücdbare Zwiejpalt, der das reine Ehrijten- 
thum, wie es der Nazarener gepredigt, jcheidet von der 
ailtigen Kirchenlehre, wird jo dem Komvertiten offenbar und 
fein ferneres Leben fann fortan nur der Kampf erfüllen 
zwiichen dem jchwindenden Glauben und dem Tieghaft ich 
erhebenden Zweifel. Der gläubige Schwärmer ſieht jeine 
Ideale zerjtört; mit Zeloteninbrunjt jucht er Rettung in 
eifernden Yanatismus: der Zweifler wird zum Selbjtbe- 
trüger. Die Menjchlichfeit zu betäuben in der eigenen Bruft, 
heut der Komvertit vor den jchwerjten Verbrechen nicht zu— 
rüc; er tödtet und läßt tödten, zur größeren Ehre eines 
Gottes, den er nicht alaubt. Gleich einem neuen Sanft 
Franz von Aſſiſi ehrt ihn das Volf; der Dahiel des Ghetto 
heißt num Abt Theodorus und höhere Würde jcheint ihm 
noch vorbehalten. Aber er glaubt nicht; wohl ift der chrtit- 
liche Priejter nicht mehr Zude, ex iſt Atheijt, und da er die 
Jugendgeliebte wiederfindet als das Weib des Freundes, da 
er die verichmachtenden Stammesgenojjen von ehedem umer- 
ſchüttert jieht in ihrem feljenfejten Glauben, padt ihn, der 
jein Menſchenthum umſonſt  verichleudert, wahnwitzige 
Lebensgier. Er vernichtet die jammernden Juden, er birgt 
des Freundes Weib als jeine Geliebte im Klojter und endet 
als ein flüchtiger Bandit, ein Mörder und Gelbjtmörder. 
Auf feinem Grabe fntet ein junges, jammervoll elendes 
Weib; fie betet nicht für des Geliebten Seele, denn fie weiß 
ed: „Der blutige Todte, der unter den gelben Schollen 
lag, hatte an feinen Himmel und an feine Hölle geglaubt; 
und jein Glaube war ihr Glaube." — ° 

Mas hier verjucht wurde, iſt nicht eigentlich eine 
Snbhaltsangabe; denn die reiche Phantafie des Dichters hal 
es an bunten Bildern und Begebenheiten nicht fehlen laſſen, 
deren hier faum andeutend erwähnt ift; nur die jeelijche 
Entwidelung des Helden jollte in gedrängter Darftellung 
gezeigt werden. Und da jcheint es fait, ala ſtünde Voß vor 
oder bereit in einem Wendepunkt jeines Schaffens, von 
dem aus auch dem Dramatiker reinere Erfolge wohl erreich- 
bar wären: bier, wo der Dichter fi) vom modernen Leben 
entfernt, wird er ein moderner Künjtler, er greift ein klar 
geichautes Milteu und entmwicelt in bewußtem Vorjchreiten 
folgerichtig einen Charakter aus den gegebenen Lebens— 
bedingungen heraus. Wohl iſt Vo jelbit ein Konvertit, in 
diefer neuen Kunft noch nicht afflimatifirt; aleich jeinem 
Helden jchwanft und tajtet er umher zwiſchen Glauben und 
Zweifel. Das aber ijt unverkennbar: eine große Linie führt zur 
Höhe; jelten wird der Leſer auf Ummege gelodt, un hier einen 
ſchönen Ausblick, dort eine interejjante Reijebefanntichaft ken— 
nen zu lernen. Freilich gefährdet eine offenbare Bartetnahme 
des Erzählers fiir den alten reinen Glauben Israels häufig 
die Objektivität der Daritellung; doch Jucht er jeinen Helden, 
als dejjen Tagebuch jich der Roman gibt, über den eigenen 
Seelenzuſtand nur injomweit im Klaren zu laſſen, als e8 die 
jeweilige Situation erlaubt; und wo die jubjeltive An- 
ee des Poeten Jich dennoch vordrängt, wird man ihm 
nicht ernitlich böje, dent eifrigen Anwalt der Verfolgten und 
Mnterdrüdten. Gibt es denn überhaupt einen völlig objektiven 
Dichter, von den größten der Vergangenheit bis auf Zola? 
Vielfeitigkeit der Standpunkte — das tit jchlieglich die wahre 
dichteriiche Objektivität, diejenige Shakeſpeare's. 

Eine bejonderd genaue Kenntnig des römiſchen Land— 
volfes rühmt man Voß nach; andere mögen es entjcheiden, 
ob er die Leute aus dem Sabiner- und Albanergebirge 
richtig abgejchildert hat in ihrer Verachtung des Menjchen 
im Prieſter, die Hand in Hand geht mit einer faſt kindiſch 
bilflojen Gläubigfeit. Jedenfalls iſt ex heimiſcher im der 
Gampagna und den wilden Bergwäldern der ttalijchen Kitite, 
als in dem nüchternen Lärm deutjchen Städtelebens. Sicher- 
lich aber iſt er ein berufener Herzensfünder und aljo ein 





tritt. 
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Dichter; das hat der neue Roman bejjer vielleicht erwieſen, 
ald je zuvor eines jeiner Werke, trogdem auch diesmal 
wieder eine gewiſſe Ylüchtigkeit in der Kompofition zu Tage 
Die Phantafie, das merkt man, arbeitet raſcher bei 
Voß als der ordnende Verjtand, und wenn diefer in feine 
Rechte treten jollte, jcheint dem Dichter die Schaffensluft 
verloren. 

Richard Voß tjtein Kind der Kultur, faſt möchte man jagen : 
der Ueberkultur. Er hat damit begonnen, den „müden Mann“ 
zu iptelen und die „Scherben“ zu ſammeln jeines vermeintlich 

ertrümmerten Lebensglückes. Dabei mag er wohl, ein von 
—— gefährlicher Gunſt Begnadeter, den eigentlichen 
Kampf des Lebens, des Tages nagende Noth, gar nie kennen 
gelernt haben. Für ſolche modiſch ſentimentalen Welt— 
ſchmerzler gibt es nur ein Allheilmittel: die Natur; und 
eine gefahrdrohende Klippe jollten fie meiden, an der nur 
der Stärkjten Fahrzeug nicht zerichellt: das Theater, die 
fonjervative Hochichule der Konvention. Voß jollte auf den 
Mafjenbeifall immerhin verzichten und lieber ein Dichter 


heißen wollen für wenige, denn ein gefeierter Theatralifer | 


fein für Alle, für die unveränderlich blöde Allgemeinbeit. 
Eine jtrenge dramatiſche Diät fanın am Ende dem frän- 
felnden, müden Wanne wiedergeben, was der moderne Dichter 
vor allem braucht: Gejundheit des geiitigen Auges und ge- 


feſtete, jtetige Arbeitskraft. Die Welt ift überall aleich jchön 


und häßlich für den fünjtleriichen Sinn, am Tiber wie an 
der Spree. Man muß fie nur xecht genau anjehen und 
nicht nach dem Beiipiel von Macbeths Schiefjulsfünderinnen 
ſchön für häßlich, häßlich für ſchön ausgeben wollen, weil 


v u, 
das „interejjanter” iſt. Marimilian Harden. 


Pie Frau vom Meere. 


(Königliches Schauspielhaus). 


Mährend das Berliner Publikum dank dem Wage— 


muth einiger Privatbühnen allmählich „ibſenreif“ wird, ift 
Henrik Ibſen jelbjt für Berlin hoftheaterreif geworden, 
und zwar im beiten Sinne. Es jteht zu erwarten, daß die 
verjtändnigvollen Dramaturgen des füniglichen Schaujpiels 
ſich nun auch an die früheren Dichtungen des vielumfeh- 
deten Norwegers heranmagen werden, wovon manches dent 
Publikum mehr einleuchten wird, als die rätbielhafte „Frau 
vom Meere”, welcher am Dienjtag, den 5. März, in Gegen: 
wart des Dichter3 ein lebhafter, wenn auch nicht unbeitrit- 
tener Beifall geipendet wurde. — 
„Die Frau vom Meere" beſitzt das, was an früheren 
Werken Ibſens zu Unrecht vermißt wurde; fie hat eine Ver- 
jöhnung am Schluß. Der piychiiche Krankheitsprozeß der 
Heldin ſchließt damit, daß fie ſich jelbft für genejen erklärt. 


Aber während man früher an den Stüden des Schlufjes 


wegen Anſtoß nahm, nimmt man jet an dem Schluß um des 
Stückes willen faſt noch größeren Anftog Man glaubt nicht 
an die Heilung diejer kranken Seele und befürchtet Rückfall. 
Der Dichter könnte darauf antworten: was fümmtert den 


- Arzt die Möglichkeit jpäterer Uebel? er tft froh, wenn er 


eine beitimmte Krankheit heilen fann. Wir wiſſen auch das 

Mittel, wodurh Frau Ellida Wangel, deren Gatte nicht 

umſonſt gerade ein Arzt tft, der Genejung zugeführt wird. 
Es geht ein Allerweltöferl durchs Stück, der alles und 


Bu fann, überall und nirgends heimiſch iſt; Diejer 


allejtedt ift u. A. auch Maler; er hat ein Meerweib unter 
dem Pinjel, welches im jtehenden Wafjer hinſtirbt, meil 
e8 nicht mehr ins ftrömende Meer gelangen fann, in 
das Clement, das jein Leben bedingt. Von der Fiſchnatur 
eines ſolchen Fabelweſens hat Frau Ellida viel an ſich. 
Als eines Leuchtthürmers Tochter hat ſie Kindheit und 
Jugend auf und in dem Meere hoch oben beim Nordcap 
zugebracht. Und dort hatte ſie auch ihren Roman. Ein 
fremder Seemann und fie verjprachen ich, gleichjam das 


Br Meer als Dritten in ihren Bund aufnehmend, ewige Treue 
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in dem Augenblid, wo er fliehen mußte, vielleicht auf 
Nimmerwiederſehen. Elida hat dieſen Schwur nicht ge— 
halten. Sie ließ fich durch einen Wittwer in die Ehe und 
vom Meere fortführen. Beides befommt ihr nicht. In den 
Armen des höchit ehrenwerthen Gatten gedenft jie jenes höchſt 
problematifhen Sugendfreundes; und als ihr Kind Die 
Augen aufichlägt, erſchreckt fie der jeltiame Blick jenes 
Fremdlings. Fortan iſt ihr die Ehe ein Zwang und der 
gütige Gatte hört auf, Wünſche an fie zu richten, die fie 
nur widerjtrebend erfüllen kann. Vielleicht wäre ihr die 
Ehe erträglich, wenn ihr der Wohnort des Mannes gefiele; 
aber, ganz miedizinijch geiprochen, das Klima befommt ihr 
nicht im der Fleinen Fjordſtadt, wo das Waſſer Still, die 
Luft ſchwül und der Horizont bejchränft iſt. Sie krankt 
nach dem freien, offnen Meere; und der Gedanke ans Meer 
verwebt ſich zu einem in ihr mit dem Gedanfen an jenen 
fremden Wann. Mann und Meer, Meer und Wann, beides 
hat fie auf ewiq verloren. Das Meer ijt jo jehr die 
Heimath ihres Glücks, dab fie, nach Menijchenart verallge- 
meinernd, in ihm das Glück der ganzen Mtenjchheit wähnt. 
Wenn die Menschen ich von jeher gewöhnt hätten, nur auf 
dem Meere oder gar in dem Meere zu leben, jo wären ite 
nicht bloß beſſer, jondern auch glücklicher. Diejer phan- 
taſtiſche Einfall wird vielleicht mur dem verjtändlich, der 
einmal in einem Böclin’ihen Wellenipiel Meerweiber und 
Meermänner grundbehaglih ſich tummeln jah und darin 
den ſtrotzendſten Ausdrud unbändiger Dajeinsfreude erfannt 
hat. Und nun denfe man fich eines diejer frohen Gejchöpfe 
plößlic) aus jeinem &lemente gerifjen und auf den Sand 
geworfen; das Weſen wird bleich und frank und traurig 
werden, wie Frau Ellida Wangel; es wird jogar sterben, 
denn ein Filchleib ijt von den klimatiſchen Xebensbedingungen 
jeiner Art noch abhängiger, als ein menijchlicher Körper. 
Frau Ellida iſt nicht gar jo weit vom Sterben; aber fie 
jtirbt nicht, denn der Menſch hat eine Willenskraft und ein 
Anpafjungsvermögen, wodurd jene Einflüfje von Umgebung, 
Witterung und anderen Aeuperlichkeiten ſich überwinden 
laffen. Er kann, wie Ballejtedt an ſich und andern erfuhr, 
ich akklimatiſiren. 

Die Möglichkeit des Afklimatifirens iſt bet gemeinen 
Naturen jo qut vorhanden wie bei ungewöhnlichen. Einen 
Balleitedt macht die liebe Alltagsgewohnheit in der Fremde 
heimisch: das naturgemäße Anpaſſungsvermögen. Eine Ellida 
braucht dazu noch etwas Höheres: die Kraft des. freien 
Millens, der ſich fein Äußerer Zwang und Drud mehr 
widerjegt. Als der fremde Wann wiederfehrt und die Frau 
des Andern an ihr altes Verlöbniß mahnt, grauft es ihr 
vor dem Unbheimlichen, in dem jie nur ein Phantom liebte ; 
und doch lockt es fie mächtig hin zu ihm, denn ihre freie 
Seele erträgt nicht länger aufgedrungene Pflichten. Ein 
Fieberwahn bebt durch alle ihre Nerven. Für die unerträg- 
liche Sicherheit will jie lieber das Unfichere.e Aber alles 
das lockt und zieht nur jo lange, als fie ſich gebunden fühlt. 
Kaum hat der eigene Gatte in jeiner unendlich jelbitlojen, 
langmütbhigen und von Herzen demüthigen Liebe jie frei- 
gegeben, jo weicht das Phantom, fie erwacht, wie aus einem 
ſinnlich ſchwülen Traum, und jubelt auf wie eine Genejene. 
So muß Einem zu Muthe jein, der im Begriffe jtand, ein 
leidenjchaftliches Verbrechen zu begehen und noch rechtzeitig 
davon abgebracht wurde, — 

Man will der Freiheit der Wahl nicht dieſe um— 
wandelnde und jühnende Kraft zugejtehen. Aber fie ijt bei 
Ellida noch mit einer andern Stärke verbunden. Der Gatte 
gibt fie nicht bloß frei, jondern legt auch die Entſcheidung 
in ihre Hand. Er jagt nicht: „Dort it der fremde Mann, 
laß Dich entführen!", fondern er jagt: „Dort ijt Sener und 
hier bin ich! Nun wähle!” Das erit iſt für Ellida aus— 
ichlaggebend. „Eben das ijt es“, befräftigt jie ſelbſt im 
Schlüßwort des Dramas. 

Und wem dies alles zu plößlich ijt, wer an der That- 
jache und Dauerbarfeit ihrer Sinne&änderung zweifelt, der 
wende fich vom Schlußwort wieder dem Anfang zu und leje 
das Stüd von Neuem. Gr wird allmählich bemerken, daß 
darin nicht jowohl ein Krankheitsprogeß, als vielmehr ein 
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Genefungsprozeß abläuft. Schon im 2. Akt findet Ellida 
nach vieljährigem Schweigen die gejundende Kraft, dem ver- 
ehrten und eigentlich auc) geliebten Gatten ihre Vergangen— 
heit zu beichten und dadurch fich ein ſchweres Geheimniß 
von der Seele zu Hagen. Eie hat nun einen Vertrauten, 
und dieſer Vertraute iſt ihr eigener Mann. Nachdem fie 
die erſte Aufregung des Befenntnifjes überjtanden hat, macht 
jie mit Wangel „eine lange, lange Tour“ und fühlt fich 
en Herzen wohl”, „io unjäglich glücklich“, „To ficher, 
o ſicher“. 


dem Ideal ihrer Erinnerung nicht mehr entſpricht. Das 
neue Wirklichkeitsbild ſtellt das alte in Schatten, und „des— 
halb iſt es gut, daß die Wirklichkeit gekommen iſt“. Zwar 
bringt die Wirklichkeit in Geſtalt des fremden Mannes 
erſt recht tobende Stürme, aber es ſind Stürme, welche 
die Wolken verjagen und den Himmel öffnen. Und wenn 
Ellida nun erſt recht ſchwankt und zum Aeußerſten ſchreitet, 
zur Bitte um Freigebung, jo wird auch der Nichtarzt wiſſen, 
daß ein Heilungsverfahren fein jchnurgerader Weg ift, 
jondern im Zichzad geht. Das Vernarben einer Wunde tft 
oft das Schmerzhafteſte. Das trifft körperlich zu und trifft 
auch zu bein: Zujtande der Seele, die noch fomplizirter tft 
als der Körper. Vollends bei Ellida, der Frau vom Meere, 
deren „Gedanken Ebbe und Fluth haben“. 

‚ Aus den Vorgängen des Dramas, die nicht jo reich— 
baltig find, wie in Ibſen's früheren Stüden, aber doc, auch) 
eine Fülle von charafterijtiichen Details bringen, hebe ich 
nur die Hauptpunkte der Handlung hervor, weil es mir, 
gegenüber den abweichenden Meinungen, welche über das 
Stück ausgejprochen find, weniger auf eine Beurtheilung, 
als auf eine Feititellung des Thatbejtandes ankommt. In 
tolchen Fällen jcheint mir der Referent über dem Nezen- 
jenten zu jtehen. Denn erſt wenn man weiß, was der 
Dichter wollte, kann man jein Können beurtbeilen. Wir 
jtoßen auf den Kern des Stüces, wenn wir jagen: ein aus 
den Wurzeln jeines Daſeins gerifjenes Weſen droht in un- 
zuträglicher Umgebung zu verfümmtern, findet dann aber 
in der eigenen Geele eine Kraft, welche die äußern Ein- 
flüfje überwindet. Das unterjcheidet die Frau vom Meere 
von der Meerfrau auf jenem Bilde. Ibſen ift damit wieder 
zu jeinem alten Thema gelangt, zu jeinem Evangelium von 
der Herausbildung der perjönlichen Anpdividualität im 
Menſchen. Diejer Bildungsprozeß führte Nora aus der 
Ehe heraus, Ellida in die Ehe hinein; und man könnte über 
das Glück diefer Ehe ganz ficher jein, wenn Ellida nicht 
ihren Ebbe- und ‚luth-Charakter hätte; aber was kümmert 
uns die Zukunft? Sie hat im entjcheidendjten Augenblic 
* Lebens die für fie charakteriſtiſche Eutſcheidung ge— 
roffen. 

Fräulein Clara Meyer hat die Ellida mit feiner und 
poejievoller Anempfindung gegeben. Ich brauche nicht jo 
ungalant zu jein, wie viele ihrer langjährigen Anerfenner 
und Zobredner, welche jagen: fie jet überraichend gut; 
denn ich) habe jie mir immer als Frau vom Meere denken 
fünnen. In Zul. Meyer ſteckt eine jchaufpielerifche Kraft, die 
in all den Jahren nur nicht genügend ausgenußt ift. ALS 
Ellida hielt jie in Momenten der Leidenjchaft noch manches 
auf der Oberfläche; vor allem gerieth die Erzählung von 
der Schlüſſelringverlobung ganz ſeelenlos. Näcyit Ellida 


- 


fommt, was Charakterzeichnung betrifft, ihre Stieftochter 
Hilde in Betracht, ein entzückend graujamer Backfiſch, ein 


ohne Mutterliebe aufwachjender Eleiner Bandit, der durch 
Fl. Conrad eine ebenjo verjtändnigvolle wie gejtaltungs- 
fräftige Daritellung fand. Stellenweiſe machte die gejcheite 
Künjtlerin glaubhaft, daß in Hilde eine zweite Ellida gedeihe, 


denn Ellida mag dort oben am Leuchtthurm ein ähnlicher Wild- 


ling gemejen fein, der im ungejtillten Ziebesverlangen lieblos 
wird. Herr Vollmer hätte den ſchwindſüchtigen Lyngſtrand 
in jeiner Phantaſiedümmelei und egoiſtiſchen Bornirtheit 
völlig getroffen, wenn man ihn befjer gehört hätte. Warum 
diefer ewige Flüfterton? Mit Heren Reicher, dem jonit 
jo trefflichen Sbjenjpieler, können wir uns diesmal nicht 
einveritanden erklären. Er zeigte Doktor Wangel äußerlich 
als einen bäuerlichen Altiiger in Sonntagsitaat. 
ihon genug, daß Doktor Wangel Vater von zwei großen 
Töchtern ift, er braucht nicht nocd) gar Groppapa zu jein. 
Als Wangel feine Frau frei gibt, iſt ex fein gefnickter Greis, 
wie Herr Reicher will, jondern ein durch feinen großen Ent— 
ſchluß gemwachjener, in der Kraft jeiner Güte erhaben da- 
jtehender, imponirender Mann. Wangel iſt zum Philiſter 
gervorden, aber nicht von vornherein dazu geichaffen. Sch 
würde hindurchblicken laſſen, daß er 'mal ein flotter Student 
geweſen iſt. Herr Kepler half jih mit dem Dberlehrer 
Arnholm, dem richtigften Philijter, gut ab, muß aber aud) 
lauter jprechen, und Frau von Hochenburger, als die ihm 
zugeiprochene Frau Philifterin, war viel zu freuzfidel für 
Bolette und lebte der Meinung, die Werbejzene mit Arn- 
holm jet nicht von Henrik Ibſen, jondern von Francis 
Stahl verfaßt. Herr Ludwig wollte auc) nicht recht feinen 
fremden Wann ftehen; hier muB ein jtarfes Naturell einfach 
durch) Ton und Haltung wirken. Für Ballejtedt hätten wir 
Herrn Kraufe gewünſcht. % 
Das Veritändni des Stüces fiel dem Publikum recht 
jchwer. Herr Direktor Ann o hatte es vorzüglich einjtudirt und 
injgenitt, aber die Hörmweite im Raum des Schaufpielhaufes 
überihäßt. Der gedämpfte Ton gibt zwar die rechte Stimmung, 
aber Deutlichkeit geht darüber. 
Paul Schlenther. 


Hud ein Programm aus den 99 Tagen. Berlin 1889. Richard 
Wilhelmi. 

Die Brojchüre, die dieſen Titel führt, war bis in die jüngjten 

Tage ziemlich unbeachtet geblieben, und auch wir hatten es ung verjagt, 

diefelbe eines Wortes zu würdigen, weil man ſchon milde urtheilen muß, 

um dieſes Machwerk auch nur den gejchickter gejchriebenen offiziöſen 


Berleumdungen an die Seite ftellen zu können, die gegen die liberale 


Partei gerichtet, in der „Köllnischen Zeitung“ und in verwandten Blättern 
zu lejen find. Was man an Lüderlichfeit einem flüchtig für den Tag 
und die augenblikiiche Situation verfaßten Zeitungsartikel noch nach— 
jehen kann, das ijt in einer Brojchüre aber ganz unverzeihlich, „und des 
Unverzeihlichen findet jich im der vorliegenden jo viel, daß es in der That 
gerechtfertigt war, an ihr wortlos vorüberzugehen. Wer ſie gelejen 
hatte, that jie gelafjen mit dem Spruche ab: „Ein Reptil mehr, und 
zwar ein herzlich ungejchietes, hat fich vernehmen laſſen.“ 

Berjuchen wir es, durch einige Anführungen die Zuläjfigfeit dieſer 
Auffaſſung zu erweijen. 

Auf Seite 3 der Brojchüre lefen wir: 


„Die wahre Sachlage war und ift durch das Parteitreiben faſt 
völlig verhülft worden, und wenn man häufig der wohlbegründeten 
Empfindung Ausdrud gegeben findet, daß die freifinnige Legende einen 
ebenjo ungerechten als tief zu beflagenden Schatten auf den trefflichen 
Kaijer zu werfen drohte, jo ijt leider nicht zu leugnen, daß die Ver— 


leumdung feiner wahren Gefinnung bisher dod) eigentlich nur unvol- 


fommen zurücdgemwiejen worden tit.” 


Der anonyme Autor jagt aljo: Jene „Legende“, der zu Folge Kaijer 
Friedrih Sympathien für die freifinnige Partei bejefjen hat, it eine 


Verleumdung. Gut! Unſer todter Kaijer hatte aljo Feine Neigung, auf 
die Wünfche des Liberalismus einzugehen. Und troßdem war die frei« 


finnige Partet mit Erfolg am Werke, unter der Regierung eines Kaiſers, 


der ihr keineswegs geneigt war, eine völlige Umwälzung der bejtehenden 


Es iſt 


® 


. Nr. 3. 





Berhältniffe herbeizuführen. Fürft Bismard follte entfernt werden; und 

es jollte eine Majorität im Parlamente, jowie für die neue Regierung da- 
durch geichaffen werden, daß man das Centrum gewann, indem man 
die Welfen befriedigte. Als beſtände dag Centrum nur aus Welfen! 
Aud Seite 31 der Broſchüre heißt es: 

„Die Breisgebung Brannfchweigs und eines ſchönes Theiles von 
Hannover follte eine ausreichend jtarfe Partei im Innern ſchaffen, 
durch welche Landtag und Reichstag beherrſcht werden konnte. Der 
Friede mit Frankreich follte durch den Landesverrath und die Abtretung 
unſerer Provinzen erfauft werden. Die englijch-deutjche Allianz Frönte 
mit dem erwünjchten ruſſiſchen Kriege das herrliche MWerf! — Und das 
war das Progranım, welches dicht vor der Verwirklichung ftand, und 
welches auch verwirklicht worden wäre." — 

Man denke fich, daß eine Partei, die den Kaijer gegen jich hatte, 
zwei Proinzen im Weiten an Frankreich ichenft, ein paar Provinzen 
im Innern an den welfijchen Prätendenten augliefert und einen Krieg 
gegen Rußland um der jehönen Augen von England wegen führt. Das 
geht über den Kopf des Kaijers hinweg und auch das deutjche Volk 
läßt geduldig wie eine Heerde Sdioten die Ausführung diefes „Pro- 
gramms des Hoch und Landesverrathes" zu. Wer wird ich dazu her- 
beilafjen, im einzelnen Einwürfe zu machen! Wozu darauf hinzuweiſen, 
was jedem politiſchen Winfeljchreiber bekannt ift, daß ein verjchw indender 
Bruchtheil des Gentrums nur aus Welfen bejteht, und daß ein erhebliches 
Eontingent von echt preußifch-fonjervativen Männern in der fatholifchen 
Partei drinnjtedt, von den anderen zahlreichen, ehrenwerthen Elementen 
ganz zu gejchweigen; oder man fünnte auch hervorheben, daß gerade die 


freiſinnige Preſſe im. Gegenjag zu den Kreuzzeitungsleuten ſich auf das 


Entjchiedenjte gegen jede Zurücdführung eines Welfen auf den Thron 
von Braunjchweig ausgeiprochen hat. Das Alles find ja Dinge, die 
nicht zu willen, für einen Politiker unerhört wäre, und über die ſich 
unwiſſend zu jtellen, eine anfängerhafte Ungejchielichfeit verräth. 

Wir jtellen uns vor, daß, wenn nach Hundert Sahren einem jungen 
Studenten in dem hiftorifchen Seminar einer deutjchen Univerfität die Auf- 
gabe zufallen jollte, über den Werth unferer Brojchüre ein Urtheil abzugeben, 
der, und wäre er nur mit den Anfangsgründen Hiftorifcher Kritik be» 
waffnet, doc ohne Schwierigkeit etwa zu dem folgenden Urtheil ge- 
langen würde: Ein tendenziöjes Machwerf, gericytet gegen die freiiinnige 
Partei und gegen die nächite Umgebung des Kaifers Friedrich ; werthlos 
zur Aufflärung der realen Vorgänge der Zeit, denn es enthält nicht die 
Mittheilung einer einzigen beglaubigten Thatſache, jondern nur unerwie- 
jene Verdächtigungen; von einem politiſch gänzlich jubalternen Geiſt 
verfaßt, denn der Inhalt iſt an fich widerſpruchsvoll und die politiich 
angedeuteten Möglichkeiten find ſelbſt bei der flüchtigiten Betrachtung 
undenfbar; aber in gewiljem Sinne doch charafteriftijch, um das in- 
telleftuelle Niveau der damaligen fogenannten Kartellparteien zu mefjen. 

Nur die Tendenzichriften ganz untergeordneter Art find jo vordringlich 
ungejchidt, daß jie auf den erjten Blick zu erfennen find; fie jind wie Sn- 

triguanten auf Provinzialbühnen, denen man nach dem dritten Wort 
‚- zurufen fann: Aha, Dein Metier fenne ich! 

Noch eine Aufklärung bleibt zu geben übrig. Die Broſchüre enthält 
‚viele Räthjel, oder man jollte befjer jagen Ungeheuerlichkeiten, mit denen 
der gejunde Menjchenverjtand jich nach eigenem Belieben abzufinden 
bat. Meber einen diefer Abgründe aber, über den ein Menſch mit fünf 
Sinnen nicht hinüberkommt, jucht die Schrift ſelbſt eine Brüde zu jchlagen. 
Wir lejen auf Seite 4 der Brojchüre: 

„Bon einem eigentlichen und direkten Verkehr zwijchen Kaijer 
Sriedrich und den Vertretern des Freiſinns zu reden, wäre ja gar zu 
thöricht, und die Legteren haben im Grunde genommen dies auch nicht 
behauptet. Shre Legendendichtung begnügt fich überall, auf ein gemwiljes 
ideales Wohlgefallen des dahingejchiedenen Kaiſers für ihre Grund» 
füge und Lehrmeinungen binzuweijen. Wenn fie nur die geringjte 
Möglichkeit gehabt hätten, den Glauben zu verbreiten, die Partei hätte 
ſelbſt das Ohr des Franken Kaifers bejefjen, jo würden fie jich nicht 
bejonnen haben, dieje Thatjache gehörig zu beleuchten und zu benügen. 

— Über jie haben es, wie man ihnen-nachrühmen muß, vorgezogen, 
dergleichen gar nicht zu erfinden.“ 

Wir haben demnach einen Kaijer, der ohne Sympathie dem Freilinn 
gegenüberjteht, an den der Freijinn nicht heranfommen kann, und diejer 
Kaifer wird dennoch den landesverrätheriſchen Plänen der Dppofition 

dienſtbar gemacht. Durch welche wunderbaren Mittel? Der anonyme 
Berfafjer der Brojchüre macht e8 wie jene, von denen es im Hamlet heißt: 
... . Nun, nun, wir willen” — oder: „Wir fönnten, wenn wir 
wollten — oder: „Sa, wenn wir reden möchten“ oder: „Es 
gibt ihrer, wenn fie nur dürften” — 
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So heißt e3 auch in unſerer Schrift immer nur geheimnißvolf, andeutungs- 
weile: das Mittel, deſſen fich der Freijinn bediente, um auf den Kaijer 
zu wirken, waren die „intimen Beziehungen” — ftet3 in Gänfefühchen — 
der landesverrätheriichen Oppojition. Zwei Möglichkeiten gibt es nun: 
entweder jene Berjonen, welche die „intimen Beziehungen“ vermittelten, 
waren untergeordnete Kreaturen; dann wird Kaijer Friedrich, der jich 
von jolhen Elementen zu den wichtigjten Handlungen beſtimmen lie, 
auf das Tiefite herabgewürdigt; oder aber, und dies geht aus der ganzen 
Anlage der Brojchüre unzweifelhaft hervor, als Trägerin jener „intimen 
Beziehungen“ ſoll die Kaiferin Friedrich bezeichnet werden, dann wird 
dieje hohe Frau als Mitwifjerin und Mithelferin an Hoch: und Landes- 
verrath hingeitellt. Es ift gut, mit fejtem Auge durch die leichten Um— 
hüllungen auf den Kern diejer Verläumdungen zu bliden. 

Die Prefje der Kartellparteien, die foviel lügt, behauptet nun, daf 
der Verfaſſer diejer liebenswürdigen Brojchüre Niemand anders als — 
man denfe — der Onkel der Kaijerin Friedrich, der Herzog don Koburg- 
Gotha fei, und nur diefer unglaublichen und geradezu horrenden Be- 
hauptung wegen ift hier diefe Schrift überhaupt beleuchtet worden. Wir 
würden ung hüten, mit der Autorjchaft von „Auch ein Programm“ irgend 
Semanden zu belajten, dem wir — feien es moralijche Qualitäten, jei es 
politiſche Einficht, ſei es Litterarifchen Geſchmack, fei es publiciftifche Ge- 
Ichieklichfeit, zutrauten. P. NR. 


Emile Hennequin: Ecrivains franeises. (Didens—Heine—Turgen- 
jeff Poe— Doftojewsti— Tolftoi.) Paris 1887. Librairie acad&mique. 
Perrin et Cie. 

Darwin weilt in der „Entjtehung der Arten“ jehr eingehend nach, 
daß der Bejuch der Bienen zur Befruchtung von mehreren unjerer Klee 
arten nothiwendig iſt; man darf als wahrjcheinlich annehmen, daß, wenn 
die ganze Gattung der Hummeln in England jelten oder ganz vertilgt 
würde, auch rother Klee theilweife oder ganz verjchwinden würde. Die 
Bahl der Hummeln in einem Bezirke hängt aber im beträchtlichem Maße 
von der Zahl der Feldmäuſe ab, welche deren Neſter und Waben zer 
tören; die Zahl der Mäufe wiederum hängt mit der der Haben zur 
jammen: jo daß in letter Linie die Anmejenheit eines Tagenartigen 
Thieres in größerer Zahl auf die Menge der Mäuſe, Bienen und Pflan- 
zen von Einfluß fein fann. 

Anderswo gedenft der engliiche Naturforjcher der wunderbaren 
Art und Weife, in welcher gewiſſe Schmetterlinge andere, völlig vers 
jhiedene Arten nachahmen; die Natur hat ji), unferem Gewährsmann 
zufolge, nicht abjichtslos zu ſolchen Bühnenkniffen herabgelaſſen: durch 
die antäufchende Aehnlichkeit mit gut gedeihenden, wenig verfolgten 
Arten gelingt e3 den Spottformen, der Zerftörung durch) Raubvögel und 
Inſekten zu entgehen. 

Man kann, gleich dem Schreiber diefer Zeilen, grundjäglich der 
Anwendung naturhijtorifcher Hypotheſen und Schlagworte auf andere 
Wiſſens- und Forſchungsgebiete widerjtreben und gleihwohl ausnahms- 
weiſe der Gewalt derartiger Analogieen nachgeben. Häckel's biogenetijches 
Grundgeſetz, die jeltiame Naturerjcheinung der Mimicry’ und Darmwin’s 
eingangs erwähnte Beobachtungen über die eigenthümlichen, eigenthüm— 
lid) bedingten Vorausſetzungen der Befruchtung gewiſſer Pflanzenarten 
find unſeres Erachtens Lehren und Phänomene, welche die vergleichende 
Litteraturgefchichte und =» Kritik fich zurecht legen kann, wenn fie diejelben 
ſchon nicht jelbjtthätig gefunden und fejtgejtellt hat. 

Uns wenigjteng famen dieje Thejen und Crinnerungen immer 
wieder in den Sinn, während wir das ungewöhnlich gejcheite Nachlaf- 
werk des im vorigen Sahr allzufrüh feinen Freunden und der Wiljen- 
Ihaft entrifjenen Emile Hennequin durchſtudirten. Wir haben im Vor— 
jahre in diefen Blättern kurz und nur mit jtarfen Borbehalten des 
ſyſtematiſchen Hauptwerf3 unferes Autors: „La critique scientifique“ 
(„Nation” Jahrg. 5 Nr. 46-©. 654) erwähnt. Bedeutender, anregender, 
glaubhafter als in diefem imponirenden Gedanfengejpinnjt gemuthet ung 
Hennequin aber in feinen Bortraititudien; auch hier gibt er fich als 
itrenger Methodifer, der in fchulgerechten Dber-, Unter: und Schlußſätzen 
bejtimmte  Liebling3:Theoreme beweijen, erhärten will. Allein jtärfer, 
als jeine vielfach unfruchtbaren, an englijche und deutjche Kunſttheoretiker 
ji) anlehnende Erörterungen, erweiſt jich der eigenrichtige Geſchmack des 
jelbftändigen Kenners: Heunequin vergikt glüdlicherweife im eifrigiten 
Studium jeiner Lieblinge bisweilen Herbert Spencer, Fechner, Barker, 


Milfand, Bernon Lee; er verfchont ſich und uns mit der allzu eingehenden 
„friedlichen Beſtreitung“ der Taine'jchen Lehren und bietet nur tief- und 
ſcharfſinnige Charafteriitifen der ausländifchen, zur Auffchrift genannten 
Autoren, welche in der franzöfifchen Litteratur der Tekten 40 bis 50 Sahre 
Heimathrecht gefunden, die Ideenwelt galliicher Lejer und Schreiber neu 
befruchtet, echte Schüler und „mimiery“-artige Spottformen im Gefolge 
gehabt haben. Nicht zum erftenmale in der Wirklichkeit, wicht zum erjten- 
male in der franzöſiſchen Litteraturgefchichte zeigt ſich dieſer ausländijche 
Einfluß: die Hellenijten des XV. Sahrhunderts, die Staltener und 
Spanier des XVL, die englischen Erzähler und Denker des X VIII. Sahr: 
hunderts, der germanifche Geift im. Zeitalter der Romantif das und 
anderes der Art Hat längit praftiih und theoretijd) jeine Würdigung 
gefunden. Hennequin wollte nur an feiner Zeit, an feinen Meijtern 
„gleihjam das Widerjpiel dejjen verjuchen, was Taine in feinen ſchönen 
Arbeiten geleijtet. Während diefer Denker ſich angeſchickt hat, die Ent« 
ſtehungsurſachen führender Geifter in der Erblichkeit, den Einflüffen der Race, 
des Wohnortes, der Umgebung zu vergegemwärtigen, läßt er ſelbſt (H.) diejes 
Problem einjtweilen als unlösbar beifeite und bejchäftigt ich mit der 
Macht, welche ausländiiche Genien in Franfreich gefunden, mit der 
Buchung und Erklärung der Thatſachen, welche Engländern, Deutjchen, 
Ruffen wahlverwandte Franzoſen als getreue Gemeindegenoffen zuführen. 
(Ces mouvements, d’aggrögation des masses autour de l’homme, 
qui sait se r&veler leur maitre, ont lieu sans acception de fron- 
tiere, brisent le moral des nations et suscitent souvent au h6ros 
d’une race des sectateurs d’une autre). Hennequin's Buch will nur 
„eine Schwache Nechtfertigung diejer unantaftbaren, doch vielverfannten 
Wahrheit” jein. Sehen wir dabei von feinem Turgenjeff Doſtojewski— 
und Toljtoi-Studien auch gänglid) ab, obwohl er nad) und troß Vogus's 
Meiiterbuch „Le roman russe* viel Neues und Richtiges zu Fünden 
hat, jo müfjen wir den Arbeiten über Dicens, Heine und Poe Danf und 
Preis zuerfennen. Dicken's Perjünlichkeit als diejenige eines Humoriften, 
der ſich, allzeit empfindfam und heftig, zu Liebe, Haß, Mitleid, Heiterkeit 
bejtimmen und fortreißen läßt; fein Schauſpielern mit jeinen Stimmungen 
und Geftalten wird nicht bloß finnreich, jondern überzeugend mit den 
Eigenheiten jeines Stils in Einflang gebracht, der bald predigt, bald die 
Sprache des Melodrams, die Komif des Gaunerwälich und die Rühr— 
jeligfeit des Traftätleins, kurzum Alles in jeinen Dienjt jtellt, was jeinem 


Zweck entjpricht, zu beſſern und zu befehren. Prächtig wird erwieſen, 


wie und weshalb deshalb Dicken's Leute vorwiegend im Geſpräch und 
Selbſtgeſpräch wirken; weshalb er Beſchreibungen in zweite Linie rüdt, 
vornehmlich als Karrifaturift, d.h. als cröateur et deformateur par- 
ticulier de personnages et de scönes jich gibt; warum die reine 
Analyje nie jeine Sache war und jein fonnte; warım feine in mora- 
lijirender Menjchenliebe wurzelnde Kunſt trog aller Srrthümer und 
Kritiflofigfeit eine unbeftrittene Gewalt über die Geijter erlangte. „Er 
hatte das Aeußere, den Charakter, das Leben, vor Allem die Kunſt des 
Schwärmers. Gleich jeinem Freund und Zeitgenofjen Carlyle, der ihm 
an Heftigfeit, Bildung und Gedanken ‚über‘ war, ijt er ein Muſter— 
beifpiel der Menjchen, die im Grunde die großen Sprecher und 
Spieler der Menjchheit find, die ihr die Helden zweiten Ranges, 
von Themiitofles bis auf Garibaldt, gejchenft Haben; gehört er zu den 
Bolfsrednern, den ungejtümen, fortreißenden, großherzigen Weſen, von 
welchen ſowohl die genau und unparteiiſch beobacdhtenden Künitler, wie 
die großen dichtenden und denfenden Führer der Menjchheit jcharf zu 
jondern find, die mit überlegenem Wiſſen und vollkommener Einficht das 
Sejammtbild der Welt ergründen und verfeftigen.” Wir fchließen diefe An- 
zeige, da wir erjt recht beginnen möchten. Vielleicht bieten uns weiter in 
Ausficht gejtellte Mittheilungen aus Hennequin's Nachlaß (Eerivains 
frangais u. j. w.) noch Gelegenheit zu einer erichöpfenden Beurtheilung 
des bedeutenden Autors —m. 


Ein Gelmhäftsbericht des amerikanifchen 
Generalaudifeurg. 


Bor einigen Sahren habe ich jowohl in diefer Zeitjchrift wie auch 
an anderer Stelle verjucht, im Anſchluß au ein von dem jüngft ver 
itorbenen Profefjor v. Holgendorff herausgegebenes Buch dem Andenken 
Franz Lieber's im der deutjchen Lejerwelt einigen Raum zu gewinnen. 
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Lieber, der — fait noch ein Knabe — als freiwilliger güger * — | 
von 1815 mitgemacht, jpäter in der traurigen Zeit, die mit den Karlsbader 
Beichlüffen über Deutſchland hereinbrad, aus feiner Vaterſtadt Berlin 
und dem deutjchen WBaterlande ji) verdrängt jah, gehörte zu den 
Veteranen und den edeljten Zierden der deutihen Kolonie in den Ber- 
einigten Staaten, Als Profeſſor und ſtaatswiſſenſchaftlicher Schriftiteller 
iwirfte er während eines langen und arbeitsreichen Lebens unab läſſig auf 
eine geiitige Annäherung zwijchen dem Lande jeiner Geburt und jeinem 
Adoptivvaterlande Hin. Erfreulich ift e8 zu jehen, wie auch in ber 
zweiten Generation der deutiche Name Lieber Ehre und Anjehen in 
dem großen, mächtig aufjtrebenden Staatsweſen ber neuen Welt behauptet. 
Ein Sohn Franz Lieber's, G. Norman Lieber, befleidet das Amt eines 
Acting Judge-Advocate-General im Heere der Bereinigten 
Staaten, eine Stellung, welche etwa der des General-Auditeurs unferer 
Armee entipricht. Sn diefer Eigenschaft hat G.N. Lieber unlängjt einen Report 
(Gejchäftsbericht) au den Secretary of War, den Kriegsminiſter der 
Bereinigten Staaten, über das Jahr 1888 erjtattet. Diejer Bericht ift im 
Drud erjchienen (Washington, Government Printing Office) und 
mir in liebensmwürdiger Weiſe zugänglich gemacht worden. Einige Daten 
aus demjelben dürften auch für dem deutjchen Leſer won Intereſſe fein. 
Das verhältnigmäßig jehr Heine jtehende Heer der Vereinigten 
Staaten befteht befanntlich aus gemorbenen Soldtruppen. Während 
num bei ung für das Heer, welches ja „das Volk in Waffen“ iſt, ein 
umfaſſendes Militärſtrafrecht und Militärſtrafverfahren beſieht, welches 
für das geſammte Kriminalgebiet die bürgerliche Rechtspflege ausſchließt, 
beſchränkt ſich die beſondere Militärjurisdiktion für das amerikaniſche 
Soldheer auf das Disziplinarſtrafrecht. Dieſes iſt kodifizirt in den 
Articles of War, den Kriegsartikeln, von denen einige bemerkenswerth 
find. So jtellt Art. 19 den Gebrauch verächtlicher oder unehrerbietiger 
Worte wider den Präfidenten, Vicepräfidenten, den Kongreß und den 
höchſten Beamten oder die Legislatur irgend eines Einzelſtaates unter 
Disziplinaritrafe; Art. 26—28 wenden ſich ausdrüdlich gegen dag Duell 
und jede Hilfsleiftung bei demjelben, jowie dagegen, daß man Semanden 
wegen Ablehnung eines Duelld in Verruf bringt. Als einen ſchweren 
Mipitand rügt es L. mit Necht, daß die Mehrzahl diejer Kriegsartifel 
als Strafandrohung lediglich Gefängnißftrafe ohne irgend welche Be- 
grenzung des Minimums oder Marimums aufftellen. Da die Gerichtö- 
barfeit von den courts-martial, den nur mit Offizieren bejegten Kriegs 
gerichten, ausgenbt wird, welche ad hoc im Einzelfall berufen werben 
und aljo ein höchſt ephemeres Dajein friiten, jo kann fich feine fonftante 
Praris herausbilden. Dies in Verbiniing mit jener unbegrenzten Weite 
der Strafandrohung führt nun zu einer nach Zeit und Raum höchſt 
verjchiedenartigen Handhabung der Strafgewalt. Als einziges Hilfs⸗ 
mittel muß gegen dieſe Ungleichheit dann das Begnadigungsrecht des 
Präſidenten in allzu umfaſſender Weiſe eintreten. Treffend führt 8. aus, 
wie jchädlich diejer Zuftand wirft, da jcheinbar Willkür an die Stelle 
feiten Rechts tritt. Viele Truppentommandeure umgehen daher möglichit 
die Jurisdiktion des court-martial, indem jie ſich durch jene Kleinen 
Mittel der Disziplin zu helfen juchen, welche als Nachererziren, Straf- 
wachen, Urlaubsverfürzung 2c. Jedem, der einmal irgendwo in beiden 
Welten zweierlei Tuch getragen hat, in peinlicher Erinnerung find. 
Hieraus wieder folgt eine erftaunliche Verjchiedenheit in der Zahl der 
bei den einzelnen Kriegägerichten anhängig gewejenen Strafjachen; weldhe 
Bahl 3. B. bei den verjchiedenen Garnifonsgerichten des Departements 
Dakota zwijchen O und 98 Prozent der rejp. Befagungen ſchwankt. Die 
Freimüthigkeit, mit welcher jolche Mängel in dieſem amtlichen Bericht 
iharf gerügt werden, gibt eine Gewähr dafür, dat ihre Abftellung in 
jenem jugendfrohen Staatswejen jchneller und leichter zu erwarten ift, 
als anderswo die Befeitigung weit fchlimmerer Zuftände auf demfelben 
Gebiete. Und wenn L., auf Grund jener Schäden, urtheilt: „Our 
Articles of War are inherited {from a past age, and stand in 
need of being adapted to the circumstances and prineiples of 
the age we live in“ — jo wären wir begierig, von ihm ein Urtheil 
über den Zuſtand der Militärjurisdiktion im VBaterlande feines. Vaters 


zu hören. „Inherited from a past — ach ja! a very Bag: Er 
indeed! En 
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2 Pflichtvergefjenbeit jet unzweifelhaft jchon dev Gedanke, da 
RER Inhalt: der Welfe im Parlamente keineswegs als ein reales Unglüd 
us — > ab zu betrachten jet. Wir wüßten nicht, was einen freifinnigen 
Politiſche Wocenüberjicht. Bon * , * x Mann veranlafjen könnte, jich vor einer Kanzel der Kartell- 
Die Nachfolge Bismard’s. II. Bon &. Bamberger, M. d. R. parteien politijche Srleuchtung und Erbauung zu holen. 
De Kupferrings Treiben und Ende. Bon M. Broemel, M. d. R. Unjere_politiichen Gegner haben fich um jeden, auch um den 
Er \ geringiten moraliichen Einfluß auf die freifinnige Partei 
4 PBarlamentsbriefe. XII. Bon Proteus. ; , * * no : un. 
A a : : ‚ gebracht, und dieje Entwicklung it nur allzu naturgemäß 
E young. Bon» uünd erklärlich. Die Preifinnigen, denen die Kartellparteien 
Genoſſenſchaften mit unbefchränfter Nachjchußverpflichtung. Bon unzählige Wale die Kebermüge der Neichsfeindichaft auf: 
® 5 Thorwart (Frankfurt a. M.) zujtülpen verjuchten, haben jich daran gewöhnt, das Urtheil 
Aus unſerem Citatenſchatz. für ihre Handlungen nur von dem eigenen Gewiſſen zu 
Philharmoniſche Konzerte. (Beethoven's „Neunte“ in der Doppelauf- erbitten ; jene Preſſe des Kartells, die noch vor zehn, zwölf 
ne ene 
J 2 F \ ( 2 ( u . 8 Q . ( * 
Berliner Theater: Martin Luther. Bon Otto Brahm. nach dem Wahlipruch: 
| | „Hierzu haben wir Recht und Titel: 


Bücherbejprechungen: | Der Zweck Heiligt die Mittel.” 


an 1eBieitt. Beipr-- von Sehne die darf nicht erwarten, daß man bei ihr Nachfrage hält, 
Hermann Sudermann: Frau Sorge. Beipr. von M. 9. um zu erfahren, was politiich rechtens jet. 
Wippchen's Gedichte. Beipr. von —en. | Es iſt ein trauriges Zeichen, daß die Ausführungen 
einer ganzen Schaar jogenannter großer und verbreiteter 
deutſcher Blätter von den Gegnern nur mit Ver— 
Der Ubdrud ſammtlicher Artikel ift Zeitungen und Zeitfhriften geftatter, jdod Achtung aufgenommen werden fünnen; denn auch hierin 
nur mit Angabe der Duelle. ‚ liegt ein Beweis, mit welchem glänzenden Erfolg es der 
„ſtaatserhaltenden“ Politif der legten Zeit gelungen tjt, das 
deutſche Leben mit verbitterndem Hab, mit Mißachtung und 
| ng Br ——— Allein — an ee 
EN ’ ' Thatjache von heute auf morgen, und auch von der 
Dolitiihe Wochenüberficht.  feifinnigen Partei allein nichts ändern Läist, jo bleibt mur 
; ac ‚ übrig, ſich mit möglichjter Klugheit in der deutichen Welt, 
Ze ’ wie jie ijt, einzurichten; und es tjt unverkennbar, daß Die 
SEDRE Stihwahl, die in Gelle-Gifhorn- Peine | Anhänger liberaler Ideen in diejer Kunit bemerfenswerthe 
zwiſchen dem welfiichen und dem nationalliberalen Kan- Fortichritte machen. 
didaten ſtattzufinden hat, veranlaßt die Kartellpreſſe, von Von den freiſinnigen Führern als ſolchen iſt eine Pa— 
Neuem Deklamationen über die Pflichten und über die role, wie ſich die Anhänger der Vartei in Celle-Gifhorn zu 
Pflichtvergeſſenheit der freifinnigen Partei zum Beſten zu verhalten haben, nicht ausgegeben worden, und das iſt 
eben. Pflicht der feeifinnigen Partei jei e3 unter allen | durchaus zwedentiprechend, denn es handelt fich im vor- 
mitänden, für den Nationalliberalen zu jtimmen, und | liegenden Falle nicht um eine politiiche Prinzipienfrage, 
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Die Watiom 








jondern nır um eine Frage politiicher Taktik, deren Ent- 


ichetdung in hohem Grade von Stimmungen, die den Wahl: 


freiS beherrichen, bedingt ift; und dieje Stimmungen könnten 
recht wohl widerjprechender Art fein. 

Die Freifinnigen find einerjeitS entſchiedene Gegner 
der Wideraufrichtung eines MWelfenreiches in Deutfchland, 
wie und auf welche Weije die Rüdführung des entthronten 
Hauſes auch verjucht werden möge; fie ſind aber auch ge- 
zwungen, ſich auf das Nachdrüdlichite gegen jede Stärkung 
der antiliberalen Kartellnıajorität zu wehren. Die Aufrichtung 
des Melfenthrones ift nun ein utopiſches Hirngelpinnit; 
die Kartellmajorität hat dagegen ununterbrochen ihre jtarfe 
Hand auf der Klinfe der Gejeggebung ruhen; der imma— 
ginären Gefahr ſteht aljo die reale Wirklichkeit gegen- 
über und gegen welchen Feind fich unter Diefen 
jtänden der Bolitifer zu wenden hat, kann nicht zweifel— 
haft jein. 

Es iſt nun im hohen Grade erfreulich, daß die frei- 
finnigen Elemente im Wahlfreije Gele: Gifhorn von politischen 
Anſchauungen beherricht zu fein jcheinen. Die Hoffnung auf 
Beſſerung unjerer Verhältnifje beruht gerade darauf, day 
jelbitjtändiges politijches Denfen in immer weitere Kreile 
dringt, und daß die Phraſe, die Sentimentalität, die Ein- 
ihüchterung und die Verlockung ihre Macht verlieren. Alle 
Nachrichten, die aus dem Hannoverjchen zu uns fommen, 
ſtimmen aber darin überein, da die Kartell-Prejje mit den 


neuen für die Freilinnigen in Aussicht. gejtellten Diplomen | 


auf Reichsfeindichaft gar feinen Eindruck macht, und daß die 
überwiegende Anficht dahin geht: es jei zweckmäßiger die 
im Augenblid umfichgreifende reaftionäre Feuersbrunſt 
mit jeglichem Hilfsmittel zu befämpfen, als zu einer Zeit, 
da die Gefahr des Verbrennens droht, beengende Dämme 
gegen eine Ueberſchwemmung zu errichten, welche die aus— 
getroefneten Wafjerläufe niemals erwarten lajjen. Dabei 
mag man es immerhin bedauern, daß es nicht möglich ift, 
im nämlichen Augenbli auch blöden Augen zu erweiſen, 
dag man ebenjowenig ein Freund der Feuersbrünfte wie 
der Ueberſchwemmungen ift. 


Es naht die Zeit, wo die Entjcheidung zu treffen 
it, ob das Sozialiſten-Geſetz beizubehalten, ob es 
abzujchaffen, ob es zu ändern jei, oder was an feine 
Stelle zu treten habe. Für die freifinnige Partei find 
dieje verjchiedenartigen Erwägungen nicht vorhanden; 
ihr Standpunkt ift ein jehr einfacher; fie hat aus der Ver— 
gangenheit — ſoweit das nothwendig war — die Lehre ge- 
zogen, daß die Gejeßgebung des Attentatsjahres gegen die 
ſozialiſtiſche Partei ein großes Uebel geweten tft, und daß 
daher der einzig richtige Weg nur der ift, zum gemeinen 
Recht, wie es bejteht, zurüczufehren. Hierfür ift gar feine 
Hoffnung vorhanden; es jcheint vielmehr, daß man einer- 
jeits einen Theil des Ausnahmegejeßes bejtehen laſſen will 
und daß andererjeitS auch das gemeine Necht als Erjaß für 
die fortgefallenen Ausnahmebejtimmungen eine Ergänzung 
in der Kıchtung auf größere Strenge und größere Beſchrän— 
fungen der vorhandenen Freiheiten erfahren ſoll. Das hieße 
die vorhandenen Nebel durch neue Mebel noch vermehren. 
Die Erbitterung in der Sozialiſtenpartei würde um nichts 
vermindert und gleichzeitig wiirde das verjchärfte gemeine 
Recht die Möglichkeit bieten, um auch anderen Parteien in 
der Bethätigung der in Deutichland jo jpärlich zugemejjenen 
bürgerlichen Rechte neue Feſſeln aufzuerlegen. ” Wir haben 
dieje legtere Entiwicllung nie für Gulßgeichioffen gehalten, und 
es ijt Daher gut, ſich von Anbeginn an die Konjequenzen 
flar zu machen, die eine weitere Verichärfung des gemeinen 
Rechtes unter der Devije einer Meberführung des Ausnahme: 
zuſtandes zu jtabilen Verhältniſſen im Gefolge haben würde. 
Einen Vorgeſchmack von den Herrlichkeiten einer Zeit, 
in der die Transfuſion des Eozialiftengejeges in das gemeine 
Recht erfolgt jein wird, hat in den legten Wochen die 
Berliner „Volks-Zeitung“ zu fojten befommen. Die 
jelbe ijt innerhalb weniger Wochen mehrere male — wegen 
angeblicher Beleidigung Lebendiger und Todter — fonfiszirt 
worden. Man hate es jo eilig, daß man die erforderlichen 


Um: 


Strafanträge der Antragäberechtigten gar nicht abwartete. 
Diefe Eile ift um jo merfwürdiger, als jie die Eile eines 
Verſpäteten war, denn die Beichlagnahme erfolgte regel- 
mäßtg exit dann, als die Blätter längjt in den Händen 
aller Abonnenten waren. Die Beichlagnahme wirkt, in. 
jolchen Fällen erfahrungsmäßig nur zu Gunjten einer 
weiteren Verbreitung des infriminirten Artikels. Die Wege 
der Vorjehung, auch der irdischen, find wunderbar. Db die 
mit Beichlag belegten Artikel iiberhaupt jtrafbaren Inhalts 
iind, das durch das Urtheil eines ordentlichen Gerichts zu 
erfahren, find wir daneben jehr begieriq, jpeziell anläßlich 
der legten Konfisfation. Die „Volks-Zeitung“ Hatte zum 
9. März d 3. einige Bemerkungen über die gejchichtliche 
Stellung des Kaijers Wilhelm I. veröffentlicht, die von der 
Auffafiung der Kartellprejje wejentlich abwichen, aber auch 
nicht annähernd jo abjällig waren, wie die Kartellpreije jich 


in unzähligen Artikeln Kaijer Friedrich und jeiner furzen 
Regierung gegenüber geäußert hat. Quaeritur: Sit eine 


iharfe Hiftoriiche Kritik, die von der herrichenden Auffaſſung 
abweicht, eben deshalb auch ſchon ftrafbar? Wir jcheinen 
uns in der Handhabung der jogenannten Preßfreiheit dieſer 
Auffafjung mehr und mehr zu nähern. 


An Elſaß-Lothringen hat man eine Vorjchrift über 
die Handhabung der Fremdenpolizei aufgehoben. Nicht 
die ſoviel angefeindeten Paßbeſtimmungen jind in Wegfall 
gekommen, jondern nur das lokale Mteldemejen hat eine 
Dereinfachung erfahren. Hierin liegt feine wejentliche, aber 
doch eine geringe Milderung der bisherigen beflagenswerth 
harten Beltimmungen. 

Faſt aleichzeitig läßt fich num in den öſtlichen Provinzen 
Preußens ein Nothichrei vernehmen über die Zujtände, die 
durch die Polenausweiſungen herbeigeführt worden find. 
Nicht die Neichsfeinde erheben diesmal ihre verhaßten 
Stimmen, jondern die Unzufriedenen find zum Theil echte 
Konfervative und ihr Wortführer it jogar der Bruder des 
früheren Miniſters von Puttfamer. | 

Im Central: Verein Weſtpreußiſcher Landiwirthe haben 
fi die Klagen laut darüber Luft gemacht, daß durch die 
Polenausweifungen der Landwirthichaft im Diten Preußens 
unentbehrliche Arbeitskräfte entzogen würden, und zwar in 
einem jolchen Umfange, dag Rüben und Kartoffeln un - 


geerntet auf den Feldern hätten zu Grunde gehen müjlen. 


Die Kalamität ift jo groß, daß die Landwirthe um Wieder: 
zulaſſung polnijcher Arbeiter petitioniren wollen, und anderer 
jeit8 an den Import von — Arbeitschinejen denfen. . 
Die politisch heilfame Wirkung der Polenausweiſungen 
hat noch Niemand zu erweijen vermocht; die wirthſchaftlich 
unbeilvolle Wirkung liegt jet offen, und es ift charakteriftiich, 
dab die agrariich-fonjervativen Kreije erſt dann gegen jene 
Maßregel ich erklären, da ſie diejelbe als nachtheilig für 
ihren eigenen Geldbeutel empfinden; jo lange dagegen dieje 
Wirkung nicht fühlbar zu Tage trat, da waren "die Frei— 
jinnigen — nun was fie immer find, wenn fie ihre eigene 
abmeichende Anficht vertreten — LXandesverräther. 3 
Mer aber iſt der Urheber diefer Ausmeijungen, die den 
Nuf der deutjchen Humanität nicht erhöht Haben, die ruſſiſche 
Neprejjalten heraufbejchworen, die unſerer Landwirthſchaft 
ichädlich find und deren — man ſo ſchwer zu erfaſſen 
im Stande iſt? Herr von Puttkamer-Plauth hat erklärt, 
dat fein Bruder, der frühere Miniſter, diefe ungünſtigen 
Wirfungen vorausgejehen hat, und daß die Maßregel nur dem 
nachdrüdlichen Verlangen des Fürſten Bismard entjtammt. 
Mag jein; dann haben wir an unferer Oſtgrenze eine 
Fremdenpolizet betrieben, nach deren Abänderung immer 
nachdrüclicher verlangt wird; und am unjerer Weitgrenze 
lenft man bereitS langjam ein, denn auch dort ertönen die 
Klagen nicht weniger laut, und bier wie dort iſt der 
Urheber dieſer unzweckmäßigen, tiefe Verſtimmung ergeugenden 
Maßnahmen — Fürſt Bismarck. Vielleicht ijt die Zeit nicht 
jo fen, wo, wie in der Kolonialpolitif, jo auch in unſerer 
Grenzpolitit gegen Rußland und Frankreich die Anfichten 
der „Neichsfeinde" allmählich zur Geltung gelangen. 








- Das franzöſiſche Kabinet Hat den Präfidenten Carnot 


veranlaßt, die Xandesverweilung des Duc d'Aumale auf: 


zuheben. Der Herzog iſt zurückgefehrt, und feine erſte 
Handlung, ein Beiuch bei dem Oberhaupt der Republif, hat 


bewieſen, daß diejer Drleans unter die gefährlichen Feinde 


der bejtehenden Staatsform nicht zu rechnen tft. Der Duc 
d'Aumale, der dem republifanifchen Präfidenten die Hand 
drückte, befundete damit zugleich, daß er die Verfaſſung 
Srankreichs, wie jie ift, anerkennt. Es war daher gerecht 
und Eug, den Herzog die Thore Frankreichs wieder zu öffnen; 
wiſchen den fonjervativen Elementen der Rechten und den 
epublifanern iſt damit eine Brücke gejchlagen, und jene 


Schaaren werden verjtärkt, die jich gegen die revolutionären 


Imperialiſten, Royalijten 
bereit find. 

Im engjten Zuſammenhang mit diejer Maßregel ſteht 
gleichzeitig der nachdrüdliche Kampf, der gegen Boulanger 
und jeine Anhänger von dem Kabinet geführt wird. Die 


und Boulangiften zu wenden 


a: mußte ſich jtärfen, um mit Erfolg ihrer ſchweren 


Aufgabe ſich unterziehen zu können. Bisher iſt das Glüd 
den Miniftern hold gewejen; die Kammer hat gejtattet, daß 
alle jene Parlamentarier, die Boulanger’3 Fahne tragen und 
die der Patriotenliga angehörten, gerichtlich verfolgt werden 
fönnen. Es fragt ſich nun, ob die gerichtliche Anklage zu 
einem Ergebnig führt, und ob das öffentliche Gewiſſen ſich 
mit diejer Form, politische Gegner unjchädlich zu machen, 
einverjtanden erklären wird. 


 Stalien hat wieder ein Kabinet und die Seele dejjelben 
it von Neuen Crispi. Die augenbliclichen Schwierigkeiten 
find aljo aehoben; allein das Vertrauen zu der Xebens- 
fähigkeit diejeg wiederjtandenen Miniſteriums Crispt tft nur 
gering. Man nimmt an, daB die enticheidende Kriſis ver— 
tagt, nicht bejeitigt iſt. 


Die engliichen Steuerzahler jollen während der nächiten 
fieben Sahre für die Flotte ein Exrtraordinarium von je 
1430 000 Pfund und 600000 Pfund ınehr an Schiffsbau- 
fontoauslagen zahlen; das tt der Plan, den Goefchen im 
Auftrage der Regierung den Parlamente vorgelegt hat. 
Darin, daß auch England jeine Rüſtung bedeutend zu ver: 
ftärfen jucht, ähnelt es allen anderen großen europätjchen 
Staaten; worin ſich aber die englijchen Verhältnifje von den 
Verhältniffen aller anderen Länder in unjeren alten Welt- 
theil unterjcheiden, das iſt das folgende; die Gladſtonianer, 
die extremen Radikalen und die Konjervativen unter Churchill, 
— von den Jren ganz zu ſchweigen —, rüſten ſich nämlich, um 
die Regierungsforderung, jei es in ihrem Geſammtumfang, jet 
es in einzelnen Theilen, nachdrücklich zu befämpfen, und 
doch Hat man diefe Oppofition noch nicht auf die Liſte der 
engliichen Reichsfeinde gejeßt. 


Sn Serbien erklingen die ſchönſten Friedensſchalmeien; 


$ und e3 jcheint, daß fich für dieje ſchönen Töne auch gläubige 


Odhren finden. 


Dieje Art. Gläubigfeit geht immer von 
der Vorausjegung aus, daß neue bedenkliche Elemente, die 
in der Politik auftauchen, auch jogleich mit ihren erjten Hand- 
lungen einen aroßen Sfandal hervorrufen müßten; und wenn 
fie dies nicht thun, jo beginnt der Philiſter beglückt einzu: 
ſchlummern. Unjere einheimijchen Verhältniſſe wurden wohl 


vom gleichen Gejichtspunfte aus beurtheilt und bet der Be— 


urtheilung der ausmärtigen Lage iſt e8 häufig nicht anders. 
Es könnte wohl jein, daß auch Serbien jehr unangenehme 
Ueberraſchungen bereitet. 


* * 
* 


Die Nation. 
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Die Nachfolge Bismarck's. 
III.) 
Der Haß iſt eine der ſtärkſten Hebelkräfte zur Bewegung 


der Mafjen. Sn der Zeit, da Fürſt Bismarck ſich einer Mehr— 


heit3-Dppojition im Reichstag gegenüber befand, erklärte ex 
ih) den gemeinjamen Widerjpruch derjelben gegen jeine 
Politik nur aus ihrem gemeinjamen Haß, la haine commune, 
wie er nach einem franzöfiichen Schriftiteller zitirte. Etwa 
ein Menjchenalter vorher, am 17. Mai 1847 hatte im ver- 
einigten Preußiſchen Landtag jener befannte Auftritt jtatt- 
gefunden, der ihn zu einer Verherrlichung der Kraft des 
Haſſes injpirirte. Ein Veteran aus den Befreiungsfriegen 
hatte ſich auf die königlichen Verheißungen jener Zeit be= 
rufen, um das Recht des Volfes auf eine Verfaffung zu be— 
gründen, denn auch für jeine innere Freiheit habe jich damals 
das Wolf erhoben. Der Abgeordnete des ſächſiſchen Ritter: 
jtandes, Herr von Bismard-Schönhaujen, . jegte dieſer 
Auffafjung jeine entjchiedene Verneinung entgegen. Nur der 
Haß gegen die Fremdherrichaft habe die Kämpfer bejeelt, 
jede andere Auslequng jet falih und unberechtigt. Als ihm 
einer der alten Freiwilligen dies bejtritt, indem er jein 
eignes Wiſſen als Eines, der die Zeit miterlebt, geltend machte, 
erwiederte ihm Herr von Bismard in jeiner Fauftiichen 
Weiſe: wenn dem fo jei, freue ex fich, in jener Zeit noch 
nicht gelebt zu haben. 

Der verjtorbene Katjer Friedrich wäre wohl jchmwerlich 
auf diefen Gedanken verfallen. Nichts iſt jo charakteriftiich 
in ihm als jein Glaube an das Gute, man fünnte jagen 
an die Güte. Wenn man jich fragt, wie jo es gejchehen 
fonnte, daß jein Andenken in gewijjen Regionen einer bösartigen 
Verketzerung anheimgefallen tft, jo bietet jich nur die Erklärung, 
daß der Schatten eines vor allem guten Negenten wie ein 
Hummer Borwurf durch ein vom Hab viel bewegtes und 
erfültes Gejchleht dahin jchreitet. Denkbarer Weiſe war 
er ja zu gut für diefe Welt und namentlich fiir dieje unſere 
heutige Welt, in welcher nicht blos wörtlich, jondern auch 
bildlich genommen das Eijen herrſcht und das Eijerne als 
das Mächtigjte gepriejen wird. 

Kein ehrlich denfender Menſch wird jich darum ein- 
bilden, da Kaiſer Friedrich als ein weltfremder Idealiſt 
den Thron bejtiegen hätte, um nach irgend einem liberalen 
Rezept zu regieren, War er doch ein unter Sorgen und 
Prüfen zu Sahren gefommmener Wann, dem die Schivie- 
tigfeiten jeines Herricherberufes, die Ungewißheiten einer 
dunklen Zukunft, in Sonderheit der Zufunft jeines Sohnes — 
denn für ſich rechnete er auch in gejunden Tagen nicht mehr 
9 lange Jahre hinaus — viele bange Stunden bereitet 
atten. 

Wenn er ein Liebling des Volkes war und, allen thö— 
richten Anfeindungen, übers Grab hinaus, zum Trotze, es 
bleibt, jo rührt es daher, daß zwar der Haß das Volk in 
Bewegung jegen kann, aber daß dejjen Sinn nicht minder 
vom Zauber der Güte unmiderjtehlich angezogen wird. Dieje 
Güte hatte auch alle Reife der Zahre nicht ausgetilgt aus 
dem Herzen des Yürjten und Dulders, und ihr anverwandt 
war jener Glaube an große Sdeen, welcher jo erfriichend die 
Blätter des Tagebuches belebt. Woher nur fam der 
Gedanke, dies Tagebuch zum Gegenjtand einer Verfolgung 
zu machen, e3 für das Werk eines Fäljchers oder einer 
Verſchwörung zu Halten? Dieje Enthüllungen brauchten 
jedenfalls Niemanden eiferjüchtig zu machen. and darin 
der Prinz, der noch jugendliche, vom Glüce gefrönte Soldat 
jein Recht als der Wann, der unter aller harten Arbeit des 
Krieges die Sehnjucht des deutjchen Volkes nach Gejtaltung 
eines einigen freien Staates in großen Zügen in fid) lebendig 
erhalten hatte, jo konnte ſich wahrlich daneben die nüchterne 
Staatsflugheit noch jehen lajien, der die Aufgabe zuge— 
fallen war, unter zahllojen Schwierigkeiten — fie famen 
nicht einmal: blos von den gefrönten Häuptern her — die 


*) Siehe die beiden vorhergehenden Nummern. 
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Dinge mit fundiger Hand in haltbare Form zu bringen. 
Hätte man den Menjchen nur Zeit gegönnt, das Alles ge— 
lafjen zu erwägen, es wäre jeder Theil zu jeinem Recht ge- 
fommen. Das iſt eben das Unglück, daß nicht nur Eins 
allein Recht jein darf jondern alles Andere für jchlecht und böje 
gelten muß! Selbjt das bischen Preifion, mit welchem Süd- 
deutichland im Tagebuch gedroht wurde, jah gar nicht jo 
fürdhterli aus. Die douce violence, welche, wie jüngjt 
Herr von Bennigſen im Reichstag jagte, dem Staat Hamburg 
angethan ward, um ihm zum Eintritt in den Zollverein zu 
zwingen, war viel unjanfterer Art, allerdings ward fie auch 
nur einer Bürgerichaft angethan. Konnte doch noch vor 
furzer Zeit Fürſt Bismard jelbjt im Reichstag jagen: wenn 
diejer fich beifommen ließe, das Maß der alten preußiichen 
Souveränität einengen zu wollen, jo könnte das dem König 
das Kaiſerthum verleiden und ihn zur Rückkehr in den früheren 
Stand der Dinge verjuchen. 

Was Kaiſer Friedrih, wäre er geſund auf den 
Ihron gefommen, gethan und gelajjen, wie lange er mit 
dem jeßigen Reichskanzler zufammengegangen wäre — ver- 
jucht hätte er es gewiß möglichit lange —, das Alles find 
müßige und nicht zu löjende Näthiel. Aber ein Stüc aus 
dem Inventar des Neichsnachlafjes hätte er ganz gewiß jo 
bald als möglich los zu werden gejucht, nämlich den 
Welfenfonds. Die einzige aber unvergepliche Staatsaftion 
jeiner viel zu kurzen Regierung, die Entlajjung des Herrn 
von Puttkamer, bürgt dafür. 

. Die Bewilligung des Welfenfonds, zumal mit der ihm 
eingeräumten Heimlichleit und Unverantwortlichkeit und auf 
alle Zeiten, war der größte Fehler, den die liberale Partei 


in einer unjchuldsvollen Anmwandlung begangen hat. Heute | 


handelt es jich lange nicht mehr um den Welfenfonds allein, 
jondern um Alles, was jich, weiter wuchernd, an jcyädlichen 
Gewächien um ihn angejegt und von ihn aus fortgepflanzt 
hat. Hier ift eine Saat von Drachenzähnen aufgegangen, 
die alles in dem Schatten ftellt, worüber da oder dort Klage 
geführt werden mag. 
wart der nachfolgenden Zeit hinterläßt, weit hier einen der 
drüdendjten und jchwerjt auszugleichenden Poſten auf. Alle 
Parteien von linfs und rechts haben der Neihe nad) ihre 
Beichwerden über dies Unheil erhoben wie über eine 
wahre Zandplage. So tief iſt das Webel eingewurzelt, daß 
es allerdings nicht leicht fein wird, ihm beizufommen. 
Aber der erjte und wichtigite Schritt wäre natürlich die Be- 
jeitigung des Welfenfonds jelbjt, welcher einen faljchen Ge— 
danken zu einer Inſtitution ausbildete. Daraus ift denn 
auf dem Weg der Weiterzeugung die unüberjehbare Brut 
der feinen und großen, heute unter den Gejchlechtsnamen 
der „oifizidjen Preſſe“ fallenden Organe entiprofien. 

‚ Die Gefilde der Geligen wird man in der Politik 
nirgends juchen. Es geht in manchen andern Ländern nod) 
wilder und gröber zu in der Preſſe als jogar bei uns. Aber 
in jenen andern freieren Ländern ſtehen jich die Parteien 
auf ebenem Boden gegenüber. Ber ung ſchwebt die regie- 
rende Macht trotz unſeres demofratiihen Wahlrechts noch 
mit einer ganz überwiegenden Autorität hoch iiber Allem. 
Man magdas als einen großen Bortheil anjehen, aber gewiß tft, 
dab ebendeshalb verderbliche Einflüfje, die fich auf jtaatliche 
Einrichtungen zurücdführen laſſen, auch viel verderblicher 
wirken. Ein moderner Schriftiteller hat die finnreiche Be— 
merfung gemacht, dab die Maßloſigkeit der Partei: und 
Preßkämpfe deswegen beſonders dem allgemeinen Stimmrecht 
zur Laſt zu ſchreiben wären, weil nicht mehr wie früher ein 
unbetheiligter, neutraler Zujchauer, das nicht ftimmende 
Volk, dabei jet. So lange dies der Fall geweſen, hätte diejer 
Dritte wie ein Echiedsrichter ausgleichenden und bejänftigen- 
den Einfluß ausgeübt. Für die Nichtigkeit dieſer Anficht 
könnte die Erfahrung zeugen, die wir gemacht haben, ala 
dem Bruder Bauer mit einem Male die Hand gedrückt wurde. 
Der Landmann war auc) früher zwar Wähler, aber jo lange 
man ihn nicht an der Bruderhand für die Kornzölle ins 
Feuer geführt hatte, war — wo nicht der Kulturfampf 
tobte — die Reptilienpreſſe nicht mit bejonderer Kunit 
und Vehemenz ihm zu Leibe gegangen. Erſt jeitden Die 


Das Paſſivum, welches die Gegen- | 


Die Wation. 
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agrarifche Demagogie das Land in regelrechten Kleinbetrieb 


genommen hat, iſt dies Unweſen zu einem Grad vervoll- 


fommnet, wie man es in der Welt jonjt nicht kennt. Nur 


wer die Dinge aus der Nähe beobachtet hat, kann ſich eine 
Vorjtellung davon machen, auf wieviel taujend Fäden 
die Maſchinen der ſyſtematiſchen Verhegung, Verdächtigung 
und Verläumdung durch das ganze Land hin arbeiten, wobei 
ihr Gangmwerf in den einzelnen Ausläufern jelbjt jeder 


Kontrole — iſt. Alle berüchtigten Künſte früherer Zeiten 


ſtehen als kindliche Anfänge dahinter zurück. Als unter 
Napoleon I. der „Moniteur“ das Lügen jo übertrieben hatte, 


dat ihm Niemand mehr glaubte, mußte zuleßt die es 
nter 


die Veröffentlihung amtlicher Bulletins einjtellen. 
Xapoleon III. wurde Geld für Lobhudeleien bezahlt und die 
Meldung unangenehmer Vorfälle auf vertraulichen Wege 
verboten, im Webrigen bald das eine bald das andere Blatt 
wegen feindlicher Gefinnung verwarnt und unterdrüct. Was 
bedeutet das alles gegen die ausjtudirte verfeinerte Technik, 
mit welcher die zahllojen Hammer: und Sägemerfe der 
offiziöjen Preſſe zu jeder Stunde bei uns mit vollem Dampfe 
im Gang find? Es gibt feine Sphäre des Lebens, die da 
nicht mit bejonders angepaßten Werkzeugen bearbeitet würde. 
Bon dem Gelehrten, dejjen Natvetät zur Propaganda in den 


Regionen hoher Bildung eingeipannt ift, bis zu den geringjten 


Subjeften, die im Tagelohn für Alles zu haben find, für jeden 


Klatich, für jede Erfindung und für Schlimmeres, jtuft ſich : 


eine ganze Welt von Metitern, Gejellen und Handlangern 
ab Weltmänner in hohen Funktionen und Pfennigreporter, 
die von Hand zu Mund leben, jtehen bald bewußt, bald 
unbewußt zu Dienjten. Es wird nicht blos mit Geld be- 
zahlt, au mit Gunſt; mit Fühlung, mit Nachrichten, ja 
jogar mit Schonung und Nachjicht für allerhand Sünden 
und Bedenflichkeiten. Dabei geht das Gebläje nad) jo viel 
Richtungen hin umd in jo vielen Windungen, bald aus 
freier Eingebung, bald aus fejter Injtruftion, daß nur dent 
Eingeweihten eine Ahnung von dem inneren Zuſammenhang 
des ganzen Getriebes auffommt. Auch mit Widerjprüchen 
wird gearbeitet, auf Probe, auf Widerruf, auf Ableugnun 
bet Mißlingen. Eine Reihe von Blättern find von Redal- 
ttonswegen voll angejchlojjen, andere nur im Stillen durch 
einzelne Mitarbeiter oder Korreipondenien. Gedrudte umd 


lithographirte Zufendungen verjehen die Kleinen mit Leit- _ 


artifeln und Nachrichten. Alle Angriffe auf Perſonen arbeiten 
mit Sicherheit vor jeder Heimfuchung, denn zu Privatklagen 
entjchließt fich der Angegriffene nur in den jeltenjten Fällen, 
und die Staatsanwälte find bei Bejchiwerden gegen dergleichen 
Angriffe auch für die Wenigen, welche jolche erheben, ſchwer zu 
haben. Es hat allen anjtändigen Leuten wohlgethan, wie füngjt 
die Wittwe Katjer Wilhelms, ald Einer aus der Meute ihren 
längjt veritorbenen Kabinetsjefretär Dr. Brandis anfiel, 
aus ihrer Zurückgezogenheit heraustrat und von ihrer Höhe 
herab mit ernjtem Unwillen den: Reichsanzeiger befahl, ihren 
Protejt gegen die Frechheit aufzunehmen, die ſich in ihre 
Nähe verirrt Hatte. — 

Ein Feld für ſich bildet die auswärtige Preſſe nicht 
nur ſo weit ſie als Werkzeug dient, ſondern auch inſofern 
ihr der Mund verſchloſſen iſt. 
wärtige Preſſe in sr inneren Angelegenheiten noch 
weniger frei und noch mehr beeinflußt als die deutiche jelbit. 


Eigentlich ift die auge 


Zunächſt ſchöpft fie, da fie jich nur um das Wichtigite 
fümmert, nur aus den abonnixten Mittheilungen des tele 


graphiihen Bureaus, dejjen Leitung bis 
offiziöjen Befehlen gehorcht. Das Ausland befommt auf 


ins Einzelne 


dieje Weile die inneren Vorgänge in der Hauptjache nur 


in einer unter offiziöjer Mitwirkung zurechtgemachten Gejtalt 


zu jehen. Man braucht nur einmal den telegraphiichen 


Bericht einer parlamentarifchen Sitzung in eimer fremden 


8* 


Zeitung geleſen zu haben, um das ganz deutlich zu er 
fennen. Nur die wenigen großen fremden Blätter, welche 
einen eigenen SKorreipondenten in Berlin haben, machen 


darin eine Ausnahme, aber auch das ändert nichts an der 
Sache jelbjt; denn auch diejer Korrejpondent lebt in Ab: 
hängigfeit, entweder indem er zu den Koftgängern des 
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den Liebhabern 
Johlliſche ſtreift. 


ſtand es nicht anders. 


Reflex der ausländiſchen Anſichten imponiren. 


beſonders gut mit Nachrichten aus der Amtsküche geſpeiſt 
wird, oder indem er dies verſchmäht; dann nämlich hängt 
das Damoklesſchwert der Ausweiſung beſtändig über ſeinem 
Haupte. Ja, dieſe droht ihm nicht blos wegen deſſen, was 
er von hier aus in ſeine Heimath berichten könnte, ſondern 


auch wegen deſſen, was jeine Kollegen zu Hauſe in das 
chreiben. Die ganze Beherrſchung der ausländiichen | 
Preſſe iſt in ihrer Wirkung auf unfere heimiſchen Zuftände 


Blatt Schreiben. 


von viel größerer Wichtigkeit als das Publikum in jeiner 
Unschuld ahnt. Sie macht die Meinung des Auslandes, 
und das Ausland macht wieder ein gutes Stück von der 
u Hauſe bet uns geltenden Meinung. Se weniger die 
usländer jich für innere deutjche Zuftände intereſſiren, deſto 


| leichter wird es einer gejchielt beherrjchten Preßleitung, 


alle Regierungshandlungen einem fritiflojen Publikum von 
der vortheilhaftejiten Seite darzujtellen, und je mehr fich der 
Deutjche um die Fremden fümmert, dejto mehr wird ihm der 


gerecht oder ungerecht vegiert werden, ijt den anderen, 
freieren Nationen ziemlich einerlei, fie haben auf ung in 
diejem Punkt eigentlich immer als auf arme Teufel herab: 


gejehen. Sie interejliren fich nur für unjere Kriegsmacht und | 


den darauf gejtüßten diplomatiſchen Einfluß. So fanden 
ſie bisher meistens nur zu bewundern. Diefe Bewunderung 
wirkte zunächit anf die im Ausland lebenden Deutichen und 
dann, von allen Eeiten refleftirt, auf die öffentliche Meinung 
in Deutjchland zurüd. 

Mer, wie die Fremden oder auch die in der Fremde, 
3. B. in den Vereinigten Staaten niedergelafjenen Deutichen, 
die Dinge nur jo von außen und nur in ihren Umriſſen 
fieht, interejfirt fih nur für einige welthijtortiche perjönliche 
Gejtalten unjerer Gegenwart und das Intereſſe wirft feſſelnd, 
d. h. gewinnend. Unter den Sranzojen 3. B., die mit jo 
viel Haß oder Mißachtung von den Deutichen als Nation 
reden, hat Fürſt Bismarck nur Bewunderer. Die, welche der 
Anficht find, daß er Deutichland Fnechte, gönnen uns das 
erit recht als eine Abichlagszahlung auf ihre Revanche und 
reipeftiren ihn um jo mehr. So fönnte ich unter andern 
eine Merherrlichung empfehlen, die ans 
Es iſt die Studie, welche Anatole France, 
einer der eriten Ejjayiiten und Novelliſten, Wlitarbeiter des 
„Temps“ in jeinen gejanmelten Artikeln über den Fürjten 
Bismard noch jüngſt veröffentlicht hat.) Sn England 


Ein Umſchlag tit in diefen Dingen eingetreten, jeitdem 
vor Sahresfriit das Unmejen der jogenannten Reptilienpreſſe 
in eine Drgie ausartete, deren Heftigfeit ſich weit über die 


deutſchen Grenzen hin bemerkbar machte und im Gefolge einer 


hingelenkt hat. 


bin, Zee le 


| 
| 


ſich dann plößlich 


Heute 


gedroht hätte. 
dieſe Geſchoſſe gegen ein bereits offenes Grab und auf 
die Frau zu richten, deren Stellung und Einfluß unerbittlich 


inneren und äußerlichen Verkettung von Ausſchreitungen 
und Mißgriffen die Aufmerkſamkeit nicht blos der Inländer 


J auf verſchiedene dunkle Stellen unſerer inneren Zuftände | 
Ein Preßwüthen, wie es aus der Leidens-— 
geſchichte des unglücdlichen Thronfolgers fich entfejfelte, it 


wohl nie vorher erlebt worden. Aus der profejjionellen 
Eiferfucht auf den engliichen Arzt wurde alsbald ein Kreuz: 


zug gegen ganz England und auf Vaterlandöverrath gegen 


halb Deutjchland organifirt, aus denjelben Duartieren her- 
aus, die nachträglich doch feinen Zweifel darüber beitehen 


; laſſen, welcher Ausgang für des Neiches Wohl ihrer Ansicht 
nach der befjere war. 


Sn dem Wüthen gegen England 
wurde die „Sngländerin” die Hieljcheibe der unfjagbariten 
Angriffe und Verdächtigungen. Um das Cterbebett erhob 
| jener Orkan, welcher mit jeinen 
Schreden die Mähr verbreitete, daß wir um einer Weiber: 
laune willen in einen Weltkrieg geſtürzt werden jollten. 
glaubt Niemand mehr, daß Diele Gefahr. be- 
ſtanden, oder dab Fürſt Bismard mit feiner Entlafjung 
Welchen Zweck es haben fonnte, alle 


demjelben Grab verfallen mußten, iſt noch heute ein Räthjiel, 
gerade wie es ein Räthſel ijt, welches Unheil entjtanden wäre, 


*) La vie litteraire.i; 1388. 
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wenn ſich das Volf einige Wochen lang an der jchönen Ge- 
dankenwelt, in welche das Tagebuch hineinbliden ließ, un— 
gejtört gelabt und mit erneutem Schmerz die Größe des 
Verluſtes um den beiten der Fürjten empfunden hätte. 
Blickt man auf den ganzen Verlauf diejer Kette von böjen 
Stürmen zurück, jo muß man immer wieder fragen: Wozu 
der Lärm? Und wo fich jo jtet3 der gleiche Eindrucd auf- 
drängt, muß man antworten, daß man e3 nicht mit un- 
geahnten Geheimnijjen zu thun hat, fondern mit elementaren 


-Ericheinungen, die aus almälich zur Herrfchaft gefommenen 


Geijtesrichtungen heraus, fich von jelbjt zu Thaten und 
Ereigniſſen geitalten. 

Es iſt jonderbar, dag es Mächte gibt, deren Allgewalt 
in Jedermanns Munde iſt und an welche — vielleicht eben 
wegen der ewig ıpiederfehrenden Litanei — der Einzelne, 


wo es darauf ankommt, doch nicht jo ganz glaubt. Bei 


ı jedem Zweckeſſen wird ein Toaft auf die Preſſe und einer 
Db mir | 


auf die Frauen ausgebracht, es haben fich jogar Spezialitäten 
für dieſen oratoriihen Beruf ausgebildet. Aber ich habe 
immer auf den Gelichtern der Gäſte bei diejen Reden und 
jelbit bein Gläjerklingen ein etwas ironiſch ungläubiges 
Lächeln zu bemerken gemeint. Sehr mit Unrecht in beiden 
Fällen! Die Macht der Prefje tft von den auf ihre Herr— 
Ichaft eiferfüchtigiten Staatenlenfern der Neuzeit voll ge- 
würdigt worden. Die beiden Napoleone, Metternich, jelbit 
Kater Nikolaus haben ihre Handhabung immer mit dem 
Ihärfiten Augenmerk verfolgt. Wenn man die — noch 
lange nicht genug verwertheten — vier Bände Poſchinger 
jtudirt, findet man den preußiichen Bundestagsgejandten, 
Herren von Bismard-Schönhaufen, allerwegen mit der Preſſe 
beichäftigt und davon präoffupirt. Es Ipricht jogar vieles 
dafür, daB er in diefem Punkt, wie in einigen anderen, 
manches von dem — doch damals und jpäter — recht übel 
behandelten Kollegen Herren von Prokeſch gelernt hat, welcher 
Prokeſch ein Zöglina Metternich’3 war. 

Vieles, was wir feit Zahresfriit des Unerfreulichen mit 
angejehen haben, hätte jich ohne unjere bösartigen Preßzuſtände 
nicht in diejer Weiſe entwickeln können, tjt aus den Sitten 
und den Geiſt heraus, den dieje geichaffen haben, exit möglich 
geworden. Die traurigen Ausjchreitungen der Preſſe in den 
Mackenzie-Battenberg-Geffcken-Morier-Epiſoden, Gliedern 
einer und derſelben Verwandtſchaft, wuchſen aus dieſem 
Samen und Boden heraus. Vom Geſichtspunkt der poli— 
ttiichen Strategie aus betrachtet, haben jie gar feinen Sinn. 
Selbſt wer mit ichwärzejtem Verdacht dem feinjten, im 
Dunflen gejponnenen Maccchiavellismus nachjpüren wollte, 
fände nicht heraus, welcher Profit hier zu machen war. 
Den beiten Beweis liefert ja der eflatante Mißerfolg diejes 
ganzen Yeldzuges, welcher allen direft und indirekt Betheiligten 
in jedem einzelnen Kal nur zu Niederlagen verholfen bat. 

Nicht Berechnungen und Pläne — das iſt eben das 
Schlimme —, jondern moralijhe Zuſtände haben bier ihre 
Blöße gezeigt, und diesmal ganz bejonder8 vor dem Aus— 
lande, welches ſich um dergleichen bis dahin wenig ge— 
kümmert hatte Der Morierſtandal Hat ja auch direkt 
über unjere Grenzen hinausgegriffen. ine gemilje Ver: 
mwandtjchaft mit diejer durch die dienitfertige Preſſe herbei: 
geführten Reibung hat auch die Eptiode des finangtellen 
Prepfeldzuges gegen Rußland aufzuweiſen, ebenjo unnöthig, 
ebenjo erfolglos, ebenjo jchäpdlich für die eigenen Staats- 
angehörigen wie für die internationalen Beztehungen. Das 
gemeinfame Merkmal iſt in allen Stücken der Cynismus, 
nit welchen jene Preſſe beim exiten Signal zum Angriff 
auf der ganzen Linie losgeht. Cyniſch in_der Form, cyniſch 
im Inhalt, auch darin zumal cynijch, day auf jeden Wink 
eben noch Verthetdigtes angegriffen, Angegriffenes vertheidtgt, 
jeder Anſtand auch der äußerlichſten Geſinnungsart ver- 
läugnet wird ohne Scham. Was die Sache noch be- 
ſonders jchlimm macht, it, daß gerade Organe von äußer— 
lich vornehmer Stellung am meijten durch ſolchen Cynismus 
ſich auszeichnen, und in dieſer ihrer Rolle als Typen 
berüchtigt geworden find im Inland und Ausland. Es gibt 
überall Pregorgane, welche niedrige Dienste in niedriger 
Weiſe verrichten, aber in anderen Ländern hat dieje Art 
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von Prefie ihren Wohnſitz nicht. in den vornehmen Duar- 
tieren, wie bei uns aufgejchlagen, wirft daher auch weder 


jo depravirend auf die vornehmeren Klafjen, noch jo kom—⸗ 


promittirend unter den Augen des Auslandes. 

Das tft ja überhaupt eines der charakteriftiichjten Zeichen 
unjerer öffentlichen GSittenzuftände, daß die Richtung auf 
das Harte, Ungerechte, Gewaltſame nicht von unten nad) 
oben, jondern von oben nach unten geht; daß der Geilt der 
Humanität, der Toleranz, das Bedürfniß, mit dem Lands— 
mann und mit dem Fremden in Frieden zu leben, fich 
gerade in die Reihen des fleinen Mannes geflüchtet hat, 
weshalb auch in Diejen die vührende Anbänglichkeit 
an den quten Kaiſer Friedrich fortlebt im Gegenjaß zu der 
io rajch erfalteten, ja in Geringichäßung verkehrten Gejinnung 
der höheren Bourgeoiſie. War er doch auch der erklärte 
Gegner jenes Durjtes nach) Haß und Verachtung, welcher 
dem finftern Mahn vergangener Zeiten unter dem Namen 
des Antıfemitismus ein wiſſenſchaftliches Mäntelchen umge: 
hängt hat und deſſen afademijchen Apofteln die volljiten 
Hörläle verschafft. Und jener furor consularis, der jet der 
Prügelfnabe für große Fehler werden joll, er iſt nicht die zu— 
fällige Unart einzelner unter außerordentlichen Umjtänden von 
Temperaments wegen mißleiteter Individuen. Er iſt vielmehr 
die ſymptomatiſche Ausgeburt des überall gleichen piycho- 
logiichen Grundübels, das nur in dieſen überjeeiichen 
Regionen, wo es unter den Augen des Auslandes und am 
Ausland zu Mißgriffen treibt, gröber hewvortritt und zu 
fchwereren Aergerniſſen führt. Wenn die Konjuln in den 
Kolonialgebieten ein jo gefügiges Material unter ihren 
Händen hätten, wie andere Leute zu Haufe, würde man 
auch von ihrer Schneidigkeitt nicht viel erfahren. Es 
it ein Gejchlecht herangewacjen, dem der Patriotiämus 
unter dem Zeichen des Haljes ericheint, Haß gegen alles was 
ſich nicht blind unterwirft, daheim oder draußen, und durch 
die Schärfe der Tonart glaubt e8 an die Schärfe des 
deutichen Echmertes erinnern zu müfjen. Dies ebenſo zweck— 
widrige wie gejchmacloje Auftreten fährt übel an, wo es 
draußen in der Welt fich an fremder Art und unter fremden 
Augen in jeiner naiven Unverfrorendeit ans Werk macht, und 
durch jeine Herausforderungen der Reihe nach allen Nationen 
eine nicht zu verachtende Antipathie aufdrängt. 

Die fünfzig Jahre, welche nach ſprichwörtlich ge= 
wordener Aeußerung Deutichland Tampfbereit zwiſchen 
Gegnern auf Wacht zu Stehen hat, wären genug gewejen. 
Wir hätten nicht nöthig gehabt, und das Leben noch zu er- 
ſchweren durch die im Innern auf Nechtung, nach Außen auf 
Anfeindung nad) allen Seiten hin erichallende Loſung Aller: 
dings iſt es leichter, allgemeine Zuſtände zu charakterifiren, 
als zu bejtimmen, wie ſich die Schuld daran vertheilt oder 
gar wie fie zu ändern find. Auch der von oben (Marxx und 
Laſſalle) gepredigte Klaſſenhaß müßte hier ſeine Stelle finden. 
Seder Einzelne, der die allgemeinen Zuftände jchaffen bilft, 
it ein Produft jeiner Zeit und ihrer Bedingungen. Aber 
darum Liegt es nicht minder nahe, angeſichts der Frage, 
was wir von der Zeitenfolge zu erwarten haben, uns klar 
zu machen, was der Zukunft an größten Schwierigfeiten und 
Uebeln als Erbſchaſt von der Vergangenheit zufällt. Es 
find jeßt beinah fünfzig Jahre her, daß der Dichter der 
Revolution fang: 

„Wir haben lang’ genug geliebt und wollen endlich hafjen.“ 


Sein Wunsch iſt jeitdem in Erfüllung gegangen, wenn 
auch, wie immer, in anderer Meije als er’3 gemeint. Wäre 
es nicht Zeit, den Vers umzufehren ? 

Als nad dem Negierungsantritt Georgs I. die Angriffe 
geaen das hannöverſche Königshaus por allem den Deutichen- 
haß anzublajen bemüht waren, ſchrieb Daniel Defoe feinen 
{rue born Englishman, in dem er darauf hinmwies, aus wie 
vielerlei difparaten Elementen die engliiche Nation zuſammen— 
geschmolzen worden, wie zu den verichiedenen Urbewohnern 
die Angeln, Sachen, Dänen und Normannen aefommen, 
wie thöricht und frevelhaft alle nur zur Nahrung des Hafjes 
aufgejuchten Unterſcheidungen ſeien und endigte mit der Be— 
trachtung: Schließlich fien und rudern wir doch alle in 
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demjelben Schiff zufammen, und wenn es in Gefahr fommt, 
find wir alle vom jelben Unglüc bedroht. Sch denke, die 
Zeiten wären dazu angethan, daB Groß und Klein bei ung 

\ich diefen Spruch zu Herzen nähme. 


2 Bamberger. 


Des Rupferrings Treiben und Ende. 


Il y a quelqu’un qui a plus d’esprit que Voltaire, 
c’est tout le monde. Der Sag gilt nicht nur für das 
geiitige Gebiet, jondern auch für das wirthichaftliche Leben. 
Dem Entjtehen und Anwachſen der gigantiichen Dperation 
des Pariſer Kupteriyndifats, welches nunmehr an den Grenzen 
jeiner Macht angelommen und dem vollitäudigen Zujammen- 
bruch nahe iſt, hat man wohl in allen Ländern, außerhalb 
der unmittelbar betheiltaten Kreife, mit einem aus Staunen 
und Zweifel gemifchten Gefühle zugeſehen. Man konnte jich 
von Anfang an nicht erklären, wie ein Kreis gewandter und 
erfahrener Geichäftsleute, welche über die beiten Informa— 
tionen verfügen fonnten, ſich auf eine Spefulation einließen, 
der nach den Verhältnijjen des gewerblichen Lebens und den 
Erfahrungen früherer Zeiten jede Ausficht auf ein endgültiges 
Gelingen zu fehlen jchten. 

Das Kupfer iſt ein Metall, welches in allen Erdtheilen 
in beträchtliher Menge und gemügender Bejchaffenheit ge- 
funden und gewonnen wird. Eine monopolijtiihe Zu— 
lammenfafjung der Produktion mußte deshalb vom vorn- 
herein die größten Schwierigkeiten bieten, und dem Syn- 
dikat iſt es denn auch, troß aller anfangs jo reichlich fliegenden 
Geldmittel, niemals gelungen, die Kupfer produzirenden 
Gejellicbaften und Privatunternehmer in ſolchem Umfange 
durch Verträge zu binden, daß jede ind Gewicht fallende - 
Steigerung der Produktion gegen jeinen Willen nn 
geiwejen wäre. Nach immerhin fchwantenden und zuweilen 
einander ideriprechenden Schäßungen bat die Kupfer: 
produktion der Erde in den Sahren 1879 und 1830 rund 
150 000 Zonnen jährlich betragen, von welcher Summe über 
ein Viertel auf Chili entfiel, während das Webrige in der 
—— die Vereinigten Staaten, Spanien, Japan, 

eutſchland, und Südafrika lieferten. Die Produktion hob 
ſich bis zum Sabre 1886 bis auf ungefähr 215 000 Tonnen. 
Das im Rahre 1887 jeine Thätigkeit beginnende Syndikat 
hatte allmählich Verträge mit Minen abichliegen fönnen, 
welche, nad) verſchiedenen Schäßungen, von diejer Gefammi- 
produktion 170 000 bis 200 000 Tonnen zu jeiner Verfügung 
jtellten. Aber die ganze Berechnung wurde von vornherein 
dadurch über den Haufen gemorfen, daß gleich im Jahre 
1855 die Produktion auf civca 285000 Tonnen empor: 
ſchnellte, weil der fünjtlich hinaufgetriebene Preis bei manchen 
Venen eine rapide Steigerung der Ausbeute, in anderen 
Fällen die Wiederaufnahme der Produktion im früher ver- 
lafjenen Minen herbeiführte. Trotz des Umfangs der ab: 
geichloffenen Verträge arbeitete auf dieje Weile das Syn— 
difat mit jeiner Preistreiberei ſchließlich gegen fich jelbit. 
Der Kupferpreis hatte jich für chilenifche Kupferbarren in 
den Zahren 1884 bis 1836 zwijchen 48 und 38 Lite. pro 
Tonne bewegt; als das Syndikat im Frühling 1887 feine 
Dperationen begann, ftand. er 39%, Litr. n jchneller 
Steigerung ging er unter dem Einfluß des Syndifats bis auf 
5 Ltr. im Sanuar 1888 und, nad) einem zeitweiligen be- 
trächtlichen Nücgang, im Herbſt 1888 bis auf 102 Lite. 
Bon diejen höchſten Stande aber war er im Sanuar d. 2%. 
bereits wieder auf 77 Lite. gejunfen, während manche Son- 
derabichlüffe zu noch erheblich niedrigeren Preiſen erfolgten. 
Dabet waren die Kupfervorräthe, welche einigermaßen 
Statiftijch zu ermitteln find, von 50 000 Tonnen im Sommer 
1887 bereit3 auf 150000 Tonnen im Februar d. 3. an 
gewachlen. ‚ x Ser 
Man muß fich diefe Zahlen vergegenwärtigen, denn 
jie zeigen, wie jchwanfend das Fundament war, auf welchem 
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der Rieſenbau des Kupferrings aufgeführt wurde. Anfangs 


hatte ſich nur eine Anzahl Pariſer Banken und Bankhäuſer 
zum Syndikat vereinigt, an deſſen Stelle aber bald eine 
Aftiengejellichaft, die Societ& des Métaux, geſetzt wurde, 
zu deren Stüße wiederum nach nicht langer Zeit eine eigene 


‚Hilfsaejellichaft, die Sociste Auxiliaire, gebildet wurde. 


Der Plan, auf dieje Weije die finanzielle Laft von der be- 
ſchränkten Zahl der Syndikatstheilnehmer auf eine größere 
Maſſe vertrauensvoller Aktionäre abzumwälzen, war gewiß 
nicht ungejchickt, aber er ließ fich jchon nicht mehr verwirklichen, 
weil die Aktien der zulegt errichteten Gejellichaft nicht mehr 
recht an den Mann au bringen waren und namentlich dem 
jet zunächjt jo hart betroffenen Comptoir d’Escompte zur 
Zait fielen. Neben den Dperationen in. diefen Werthen, 
welche dem ganzen Plane als finanzielle Grundlage dienen 


sollten, ging die Spefulation in den Aktien großer Kupfer- 


minen einher, deren Cours entjprechend den hinaufgejchraubten 
Kupferpreifen in die Höhe getrieben wurde. Zieht man 
Betracht, daß die Lagerung de3 ftetig wachjenden 
Kupferporrath3 und die Uebernahme immer neu eintreffender 
Ablieferungen zu umfangreichen Verpfändungen und Wechjel- 
abgaben nötbigte, jo begreift man leicht, welche ungeheure 
Mafie von Börjen- und SKreditoperationen dazu gehörte, 
um den Plan der, Preistreiberei eines einzigen Metalles auf 
dem Weltmarkte durchzuführen. | 

Man bat in der volfswirthichaftlichen Beurtheilung 
der heute jo verbreiteten Koalitionen und Kartelle, deren 
Weſen und Werth der Herausgeber diejer Zeitichrift vor 
wenigen Wonaten*) eingehend bejprochen hat, einen fejten 
Unterjchied machen wollen zwijchen reinen Handelsiyndifaten, 
mitteljt welcher faufmänniiche Spekulanten den Preis einer 
Waare auf dem Markte eines Landes oder auf dem Welt- 
markte fünjtlich zu jteigern juchen, und Produftionsvereini- 
gungen, durch welche Fabrifanten für ihre Erzeugnifje 
lohnendere Preile zu erzielen trachten. Aber dieſer Unter- 
jchted ijt gar nicht feit zu halten, die anfangs vielleicht ver- 
ichiedenen Gebilde gehen in einander über und verjchmelgen 
jich. So iſt auch der Kupferring urſprünglich wohl nur eine 
Vereinigung zur Aufipeicherung von Kupfer behufs Er- 
höhung des Preijes gemwejen. Der angejtrebte Zweck machte 
aber Abjchlüffe mit den Kupferminen zur Feltjtellung und 
Ermäßigung der Produktion nöthig und jo bildete fich das 
Syndikat thatjächlich zu einer Produzentenkoalition heraus, 
welcher jchließlich fajt alle hervorragenden Minen der Welt 
beigetreten waren. Auf diejes Lagerungs- und Vroduftiong- 


- Kartell mußte alsdann noch eine Gründungs- und Aftien- 


Spekulation gethürmt werden, wenn die erhofften Gewinne 
realifirt werden jollten. 
ZJe mehr man diejes Spefulationsungethüm in jeinen 


- Theilen und jeiner Entwiclung prüft, um jo nachdrüclicher 


drängt jic die Frage auf, wie ein jolcher Plan mit fejten 
Vertrauen auf Gelingen von umfichtigen Geichäftsmännern 
aufgenommen und zur Ausführung gebracht werden fonnte. 
&3 ijt aber einmal nicht anders, zu jeder Heit hat fich der 
Schwindel der jeweiligen Lage der Dinge und der herr- 
ichenden Thorheit der Menjchen angepaßt. Die Koalition 
iſt diejenige Ausartung der Spekulation, welche unferer 
Zeit nah ihrer wirthichaftlihen Entwicklung und ihren 
nationalöfonomijchen Tendenzen angemejjen it. Die heute 
erreichte hohe Ausbildung der Verkehrsmittel, welche alle 
wichtigen Produftionspläge der Welt in die engjte Ver— 
bindung unter einander gebracht hat, und die heute vor- 


handene Konzentration des Kapitals, welche, jpeziell in der 
- %orm der Aktiengejellichaft, die Mittel für wirthichaftliche 


Unternehmungen von früher nicht gefannten Umfange fat 
ohne Schwierigkeit zu beichaffen vermag, find nothwendige 
Vorbedingungen für die Art der Koalitionen, welche ic) 


jetzt jo vielfah und fajt überall im wirthichaftlichen Leben 


einniften, jie haben auch diejen Koalitionen den Weg ge 
Gefördert, zur Weberführung in die Praxis gedrängt 
wurde aber dieje durch die wirthichaftliche Entwicklung ge- 


wiſſermaßen gejchaffene Tendenz durch die wirthichafts- 
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politischen Anſchauungen, welche fait allenthalben die Ge- 
jeßgebung der Staaten zu beherrichen begannen, und durch 
die Einrichtungen, welche aus dieſen Anjchauungen heraus— 
geichaffen worden find. Daß das Schußzolliyitem ein be- 
ſonders fruchtbarer Boden für das Emporſchießen von Truits, 
von Preisfartellen und Produzentenkoalitionen ijt, bejtreitet 
fein Einfichtiger mehr. Aber weit darüber hinaus hat der 
Geift der modernen Wirthichafts- und Sozialpolitif in den 
Köpfen Unheil angerichtet. Zu feiner Zeit während unſeres 
Jahrhunderts hat der Glaube an die heilbringende Kraft 
geſetzlichen Zwanges, ja des Zwanges in jeder Form eine 
ſolche Rolle gefpielt, wie heute, niemals ift vielleicht die 
Geringihäßung deſſen, was die individuelle Thätigfeit im 
freien wirthichaftlihen Wettbewerbe an großen Kulturfort- 
Ichritten ſchaffen kann, jo verbreitet gewejen, wie in unjeren 
Tagen. Für den Staatsweilen von heute iſt e8 ein Haupt: 
erforderniß, daß er von dem Glauben ausgeht, das wirth- 
ichaftliche, geiitige und ſittliche Xeben der Völker jei vettungs- 
los der Anarchie verfallen, wenn nicht eine Drdnung von 
Staat3wegen, eine Regelung durch gejeßliche Vorjchriften 
oder forporative Bildungen zwangsweiſe gejchaffen erde. 
Die Verachtung der ftill und in freier Entfaltung jo mächtig 
Ihaffenden Kräfte und Triebe, welche in aller individuellen 
wirthichaftlichen Thätigfeit lebendig wirkſam find, tit vielleicht 
nie jo jchroff Hervorgetreten, wie in dem Plane eines 
Deutihen Tabakmonopols. Man fonnte in anderen Län— 
dern unter wenig entiicdelten VBerhältnijjen des Anbaues, 
des Handel und der Fabrikation diejen fomplizixtejten 
Mechanismus der ftaatlihen Verbrauchs-Beiteuerung 
durchführen; aber auf die in Deutichland ganz 
anders liegenden, zu höherer Entwiclung als irgend ſonſt 
gelangten Verhältniſſe dajjelbe Zwangsiyiten preſſen zu 
wollen, ohne Rückſicht auf die Folgen für Pflanzer, Händler 
und Fabrifanten und in weiterer Wirkung für unzählige 
Gemwerbtreibende, war ein Vorichlag, der charakteriitiich iſt 
für den Gedankenfreis, dem er entiprungen. Der Geijt der 
Privilegien und Monopole, der Zunft und Bannrechte 
herricht heute in unſerer Wirthſchaftspolitik, er beherricht 
auh zum Theil die Geifter in unjerer Gejchäftswelt. Sn 
Frankreich ift er jeit langer Zeit heimiſch, und jo tjt es wohl 
auch fein Zufall, daB dort der Plan zu dem riejigiten 
Koalitionsunternehmen entjtanden ijt; das klaſſiſche Land 
der Koalition iſt freilich jeit einiger Zeit Deutjchland ge— 
worden. Sn England hat man fich längere Zeit abmwehrend 
dagegen verhalten und erſt in neueiter Zeit find auch dort 
einzelne Kartelle entjtanden, ebenjo wie auch von der ſchutz— 
zöllneriſchen und bimetallijtiichen Agitation einige Samen- 
fürner nad) England getragen worden und dort aufgegangen 
find. In einem treffenden Bilde hat Leroy-Beaulieu den 
Kupferring mit der Kontinentaljperre Napoleon’S I. verglichen. 
In der That iſt beiden Projekten derjelbe Grundgedante einer 
brutalen Vergewaltigung des Verkehrs eigen, wenn auch der 
franzöſiſche Herrſcher ſich auf jeine Bajonette und das 
Comptoir d'Escompte und Konjorten jih nur auf ihre 
Millionen ſtützen fonnten. 

Mit bejonderem Pathos ziehen nun aber in Deutijch- 
land gerade die Blätter derjenigen Parteien, welche die 
Grundſätze der Monopol- und Bannrechtspolitif vertreten, 
gegen das jeßt vor jeinen Ende jtehende Kupferiyndifat los; 
nicht laut genug wiſſen fie zu eifern, wie umfittlich und un— 
wirthichaftlich ein Kapitalismus jei, der mit rückſichtsloſem 
Gebrauh der Macht des Stärferen an den Schwächeren 
eine „räuberiiche Ausbeutung“ veriibe Gewiß it in dieſem 
Falle die ſchärfſte Kritik berechtigt. Aberzu volfswirthichaftlichen 
und jozialen Sittenrichtern ſollen fich nur nicht diejenigen auf- 
werfen, die in anderen Fällen die eiftigiten Lobpreiſer der jet 
jo ihmählich verdammten Anjichauungen gemweien find. Wer 
den Spiritusring feiner Zeit als berechtigt und heiljam 
empfohlen, fol nicht jett den Kupferring als unzuläljtg und 
verderblich vermwerfen,; man wird ihm jonjt mit vollem Recht 
antworten: Es ijt Geijt von deinem Geiſt. Das bejte Gegen- 
jtüct zum Kupferring würde in dei That der Spiritusring 
geweſen jein. Der Plan des Spiritusrings beruhte darauf, 
daß allen Brennern der Abſatz ihres Produkts zu einem 
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hohen Preiſe für längere Zeit garantirt werden jollte; zur 
Durchführung follte eine Bank gegriindet werden, deren 
Aktien binnen Kınzem ein beliebtes Börjenpapier geworden 
ſein würden. Die hohe Finanz Berlins nahm das Projekt 
unter ihre Protektion, fr welches überdies mit einem reichs— 
fanzleriichen Placet lebhafte Propaganda gemacht wurde. 
Nur ein Unterichied ift zu machen: der Kupferring iſt inter- 
nattonal, der Spiritusring follte nattonal jein, national ın 
der widerwärtigen Bedeutung, welche die Agitation der Kartell- 
parteien dem eimft zum Herzen jedes Deutichen. jprechenden 
Worte aufgedrüct hat. Nur den nationalen Brennern und 
den nationalen Finanzleuten jollte der erhoffte Gewinn zu— 
tallen, nur die eigenen Landsleute wurden für die Aus— 
beutung bejtimmt, denn auf dem Weltmarkte jollten umge— 
fehrt den anderen Nationen recht billige Preiſe bemilligt 
werden, national würde Ehre und Gewinn der Gründung 
und national Shmah und Verluft des Zujammenbruchs 
gewesen jein. 

Noch eines anderen Gegenjaßes iſt hier zu gedenfen. 
Während bei uns die Koalittionen von hohen Behörden ge- 
duldet oder gar gefördert und von den MWortführern der 
nationalen Wirthichaftspolitif anerfannt und gepriejen werden, 
— tft doch fogar unter minijterteller Protektion ein Kohlen 
ung gegründet worden! — wird dem Waarenterminhandel 
an den deutschen Börſen von derjelben Seite die allerbitterite 
Feindichaft zu Theil. Das Termingeichäft jucht man durch 
Berwaltungsmaßregeln einzuschränken oder aufzuheben. Lieſt 
man alle Anflagen, welche nur im Laufe der beiden leßten 
Tahre gegen den Zerminhandel gejchleudert worden find, 
\ man glauben, daß in diefem Handel die 


ſo Sollte ) b in 2. 
Spekulation ihre wüſteſten Orgien feiere. Was aber Jind 


alle Preisichleudereien und alle Schwänzen, die jeit den Bes | 


jtehen des Terminhandels in Waaren in Deutſchland vor: 
aefommen find, gegen die Operationen des Kupferiyndifate. 
Die fo vielfach beiprochene und verwerthete Hamburger Kaffee- 
ſchwönze im Eeptember v. 3. hat feinem deutichen Kaffee- 
trinfer jeinen Labetrunk auch nur um einen Pfennig ver- 
theuert; die Preisbewegung hat ſich ausjchlieglich in den 
betheiligten Börjenfreifen abgejpielt und den Detatlhandel 
gar nicht berührt. Der Kupferring hat 1Y/, Sahre hindurc) 
den Preis eined für die Gemwerbthätigfeit wichtigiten 
Metalles auf einer völlig ungerechtfertigten Höhe gehalten 
und damit der Industrie und dem Konjum empfindliche 
Nachtheile auferlegt. 

Trotzdem wiſſen unjere Wirthichaftspolitifer wohl, 
was jte thun, wenn fie den Terminhandel verfolgen und Die 
Koalitionen häkſcheln; ein richtiger Juſtinkt leitet fie. Der 
ZTerminhandel ift ein Kind der wirthſchaftlichen Freiheit und 
dient in jeinem Walten der Freiheit und Grmweiterung des 
Verkehrs. Er fann fich nur entwideln auf einem zugäng- 
(ihen und bejuchten Markte, deſſen Lebenselement niemals 
in der Ternhaltung, jondern in der Heranjchaffung von 
Maaren liegt. 
Maare gelegen jein, jo tritt ihr ſtets die Baiſſe mit ihrem 
Streben nad) reichlicher Zufuhr entgegen; die eine kann ohne 
die andere nicht beitehen. Beide vereint aber Jind auf dem 
Gebiet des Spefulationshandels ein getreues Abbild der 
beiden Tendenzen, welche alle wirthichaftliche produftive 
Thätigkeit durchziehen: das Streben nach höheren Preiſen 
anf der einen, das Streben nach größeren Abjag auf der 
anderen Seite; in ihrem gemeinjamen Wirken Jichern fie dem 
effeftiven Markte mit den 


Preis. Die Koalition, das Kartell, der Trujt verfolgt da- 
gegen in allen Fällen einjeitig eine Richtung; für einen 
industriellen King iſt immer das Ziel eine Erhöhung der 
Preiſe und in vielen Fällen als nothiwendige Konjequenz 
eine Einichränkung der Produktion. Ein Kartell jteht de3- 


halb immer im Widerjtreit mit dem Prinzip aller wirth- | 


Ihaftlichen Kultur, die wirthichaftlichen Güter den Menjchen 
in immer reicherer Fülle und mit immer geringeren Kraft- 
aufwande zu liefern. In ihrer Preisitellung werden. jich 
immer gerade die Extreme vorfinden, eine ungerechtfertigte 


Ppreistreiberei im Gntjtehen, eine Echleuderei beim Zu— 
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jammenbruch des Kartells. Einer Wirthichaftspolitt, die 
ausichlieglich dem Zwange huldigt, muß freilich ebenjo eine 
Handelsform widerwärtig jein, welche immer der freien 
wirthichaftlichen Bewegung dient, wie eine- Geſchäftsform 
willfommen jein, welche die wirkſame Durchführung des 
Zwanges unterjtüßt. — = 
Wie werthvoll aber jedes Stückchen wirthichaftlicher 
Freiheit ift, wo immer es noch erhalten fein mag, hat ſich 
gerade beim Kupferring gezeigt. Die Macht dieſes Ringes 
ichten überwältigend, jeder Widerftand ausſichtslos. Man 
zählte fie mit Stolz her, die erſten Bank- und Börjengrößen 
der Welt, welche 4 zum Syndikat vereinigt hatten; die 
größten Kupferminen rings auf der Erde hatten ſich in jeinen 
Dienst gejtellt. Wer hat nichts deito'weniger den Kampf 
mit diejer Macht aufgenommen und fiegreich durchgeführt ? 
Die nantenlojen Hunderte, Taujfende von kleinen und aroßen 
Gewerbtreibenden, die, ohne zwingende Verabredung unter 
einander, nur getrieben von dem berechtigten Drange der 
Selbiterhaltung und der verjtändigen Würdigung ihres 
Intereifes, in gemeinjamen und, wie der Ausgang lehrt, 
ſchließlich unüberwindlichen Widerſtand eintraten. Als die 
Kupferpreije plößlich gewaltig in die Höhe jchnellten, juchte 
jeder Einzelne jich mit dem vorhandenen Vorrath zu be- 
helfen und auf jeden weiteren Anfauf zu verzichten. Zur 
Aushülfe wurde weiter altes Kupfermaterial herangezogen. 
Es iſt ergöglich zu lejen, wie eine Maſſe des jo foftbar ge- 
wordenen Metall aus alten Kefjeln gewonnen wurde, wie 
alte Idole und Gefäße des fernen Dftens mit ſammt den 
demonetifirten Kupfermüngzen der Türkei in die Schmelg- 
tiegel wanderten, um der jungen Gemerbthätigfeit der 
Elektrizität in Europa zu dienen. Es folgte die MWieder- 
bearbeitung nicht mehr benutzter Minen, und endlich der 
Erjaß des Kupfer, das gerade bei den billigen Preiſen 
während der letzten Jahre immer größere Verwendung ge- 
funden bat, durch billigere Metalle, namentlich Eiſen, bei 
mancherlet Bauarbeiten. 
Bon jozialiftiicher Seite wird immer behauptet, daß 
gegenüber der Affumulation des Kapitals in wenigen Händen 
feine wirthichaftliche Selbjtändigfeit mehr bejtehen fünne, 
daß das Kapital fich Alles herausnehmen fünne nad) dem 
—— Ich bin groß und Du biſt klein. Der Ausgang 
des Kupferrings, der zur Zeit in ſeinen einzelnen Phaſen 
noch nicht zu überſehen iſt, in ſeinem Schluß aber nicht 
mehr zweifelhaft ſein kann, hat dieſe Behauptung glänzend 
widerlegt, die Kleinen haben die — ja die Größten 
geichlagen. Sie haben dabei nicht allein für ihr Gejchäft 
und für die Snterejjen des Konſums eingejtanden, jondern 
auch für das Prinzip der wirthichaftlichen Freiheit gegenüber 
dem Prinzip des Jozialiftiihen Zmwanges in irgend einer 
Form. Wahrſcheinlich würde mancher heute noch florirenden - 
Koalition längjt ein ähnliches Ende bereitet worden jein, 
wenn nicht der Staat jeine mächtige Hand über fie hielte; 
fielen die deutjchen Eijenzölle, jo würde es mit dem größten 
Theil der Kartelle, die jegt die deutjche Gifenindunktie zu 
ihrem Tummelplatz erwählt haben, wahrjcheinlich auf einen 
Schlag vorbei jein. Gleich der jchönen Sage von den 
Riejen und Bauern im Eljaß, hat der Ausgang des gigan- 
tiſchen Kupferringes wieder einmal zum Verjtändni gebracht, 
Etiche und joztale Zeben 
eines Volkes die in freier wirthſchaftlicher Thätigkeit 
arbeitenden Kleinen haben. 
M. Broemel. 


Parlamentsbriefe. 
XI. u 
Der Verlauf der Berathung über das Schullaftengeje 


zeigt, im welchem Umfange der Landtag thatfählid auf 
dasjenige Maß von Mitwirkung bei der Gejeggebung und 
bei der Verwendung der Geldmittel des Landes verzichtet 

hat, welches ihr rechtlich und verfajjungsmäßig zufteht. Wie 
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bei, dem Schullajtengefege des Vorjahres trat auch in diejem 
Jahre folgende Entwicklung ein. Die Regierung bringt 
eine Vorlage ein; die Majorität findet, daß dieſe Vorlage 
der Verbejjerung bedürftig ſei und formulixt die Abände- 
rxungsvorſchläge, die fie für angemefjen hält. Die Regierung 
nimmt diefen Amendirungsverjuchen gegenüber eine Haltung 
ein, die ich mit Erlaubniß des deutſchen Sprachvereins non— 
chalant nennen möchte. Auf die ſachlichen Gründe geht fie 
nur mit mäßiger Tiefe ein, dagegen verfichert fie, daß wenn 
das Geſetz nicht genau in der Form zu Stande kommt, in 
welcher jie es vorgeichlagen hat, e3 gar nicht zu Stande 
fommen werde. Denn diefe Form ſei nach ihrer Meinung 
: die ſchönſte, die überhaupt gedacht werden fann. Die Ma- 
torität läßt ih dadurch bejtimmen, von ihrer wohlerwo- 
genen Ueberzeugung abzugeben umd verzichtet auf ihre Amen: 
dirungsbefugniß, um ein Scheitern des Gejeges zu verhindern. 
Ich bin nicht in demielben Maße wie ein Theil der 
befreundeten Preſſe geneigt, den Nationalliberalen wegen 
ihres „Umfalls“ Vorwürfe zu machen, denn fie befanden 
fi im einer Zwangslage. Und in diefer Zwangslage be- 
janden wir uns mit ihnen. Auch die freifinnige Partei hat 
es ſchließlich für beſſer gehalten, das Geſetz in jeiner mangel- 
- haften Form anzunehmen, als e3 gänzlich abzulehnen, und 
ſie hat Recht daran gethan. Ich hätte ein jehr geringes 
Glüd darin gejehen, wenn die Wendung in der Haltung 
des Hauſes erſt eingetreten wäre, nachdem auch das Herren- 
haus jich in die Sache eingemijcht hätte. 
Die Regierung ſitzt dem Erlaß des Branntwein— 
ſteuergeſetzes auf einem gefüllten Geldſack Wie’ lange dieſe 
Fülle Angefichts der Mehrforderungen für Heer und Marine, 
jowie für Alteröverficherung anhalten wird, kann man nicht 
wijjen; augenblicklich iſt dieje Fülle vorhanden und die Re— 
gierung tjt geneigt, diejelbe zu Zwecken der Landesverwaltung 
zu verwenden. Solcher Zwecke gibt e8 in jedem Staate jehr 
viele, und das Weſen des Konftitutionalismus bejteht darin, 
daß ſich die Regierung mit der Volfsvertretung darüber ver- 
ſtändigt, welcher von dieſen vielen Zwecken der nützlichſte 
und dringendſte iſt. Von einer ſolchen Verſtändigung aber 
iſt bet uns feine Rede. Die Regierung bejtimmt, wen fie 
das Geld zuwenden will und wenn es der nicht befommen 
joll, dem jte es zudenft, jo befommt es Niemand. Die Re: 
ierung gefällt jich darin, im Lichte eines Wohlthäters ge- 
jehen zu werden, obwohl der eigentliche Wohlthäter doch in 
erſter Linie der Steuerzahler ift, der es aufgebracht hat, und 
in zweiter Linie die Volfvertretung, welche den Steuer- 
zahler gezwungen hat, es aufzubringen. Der Landtag ift 
nicht im Stande, die Rolle eines Wohlthäters fir fich in 
Anſpruch zu nehmen. Er fann das Geld nicht dahin lenken, 
wo es nad) jeiner Meberzeugung am beiten angebracht wäre. 
Verweigert er der Regierung die Zuſtimmung zu ihren Vor— 
ſchlägen, ſo ſchafft er auf der einen Seite Unzufriedene, ohne 
‚auf der anderen Seite dankbar wirken zu können. 

Der BVolfsvertretung find durch die Verfajlungen des 
deutjchen Reiches und des preußijchen Staats ihre Rechte viel 
bejcheidener augemejjen, wie in anderen fonjtitutionellen 
Staaten. Ste bejitt nicht das Steuerbewilligungsredht in 
dem Umfang, in welchem der altliberale Profeſſor Dadl- 
mann es im Jahre 1849 für jchlechthin unentbehrlich er- 
Härte; jie befigt fein echt, die Miniſter zur Verantwortung 
an stehen und feinen Einfluß auf die Zufammenjegung des 

Miniſteriums. Aber ein Recht beiitt jie doc), das, im der 
rechten Weile geübt, von großem Werthe iſt. Sie bejitt 
Bas Neil, die Bewilligung neuer Steuern jo lange vor: 
zuenthalten, bis über die Verwendung der aus demjelben 
- eingehenden Beträge ein Beichluß gefaßt ift. Che eine 
WVolksvpertretung daran denken fann, ihre Rechte zu erweitern, 
muß fie fi bemühen, die ihr zuftehenden Nechte zu er- 
halten. Dieje Rechte zu erhalten, iſt aber ihre Pflicht. Man 
ſtöärkt ein Recht, indem man von demjelben den rechten Ge- 
brauch*macht und fi in dem Gebrauch übt. Bis zum 
ahre 1879 war zwar nicht in Preußen, aber doch im 
Dentſchen Reiche der Zujtand jo, daß in den tat Feine 
neue Ausgabe eingejegt werden fonnte, bevor der Reichstag 
ſeine Zujtimmung zu derjelben gegeben hatte, denn ohne 
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diefe vorhergehende Zuftimmung fonnte die Regierung Die 
Mittel dazu nicht finden. Mit der Zollerhöhung von 1879 
bat diejer Zujtand aufgehört, und die Frankenſtein'ſche 
Klaufel, mit welcher der Reichstag feine Rechte zu erhalten 
wähnte, hat fich als zu Schwach erwiejen. Mit jedem neuen 
Fahre Find dann neue Steuerbewilligungen erfolgt, welche 
ſtets die thatjächliche Macht der Regierung, über die Ver: 
wendung derjelben Entichliegungen nach ihrem Ermeſſen 
herbeizuführen, geitärkt haben. 3 iſt zweifellos richtig, 
daß Neichstag und Landtag von ihren geſetzlich Formulirten 
Rechten Nicht3 vergeben haben. Aber fie haben fich that- 
jächlich außer Stand gejeßt, von dieſen Rechten den ihnen 
winjchenswerthen Gebrauch zu machen und Herr Hobrecht 
hat das in der Nede, in welcher ex die Unterwerfung der 
nationalen Partei anfindigte, zugejtanden. 

Bon dem Gelde, das augenbliclich für die beijere 
Ausgeitaltung des Schulweiens verfügbar tit, hätte ein 
bejjerer Gebrauch gemacht werden fönnen, als durch das 
Schullajtengejeg geichehen tft; dieje Ueberzeugung hatte ſich 
bi3 tief in die fonjervativen Kreiſe hinein verbreitet. Man 
hätte insbejondere die einzelnen Gemeinden bei der Ver 
theilung nad) einem gerechteren Maßſtabe berücjichtigen 
fönnen. Aber andererjeit3 war e3 leicht möglich, daß man 
von diefem Gelde einen jchlechteren Gebrauch machte, und 
diejer schlechtere Gebrauch wäre insbejondere dann einge— 
treten, wenn man das Geld nur zu einer Vermehrung der 
Schuldentilgung benußt hätte, und den Steuerzahlern Für 
die durch das Branntweinfteuergejeg ihnen auferlegten Laſten 
gar fein Entgelt zu Theil geworden wäre. Die Wiajorität 
war num der Anficht, daß die Gefahr eines jchlechteren Ge- 
brauch8 näher liege, als die Hoffnung auf einen bejjeren 
Gebraud. Und ich bin nicht im Stande, ihr in diejer An— 
Ihauung Unrecht zu geben. 

Die Gefahr eines jchlechten Gebrauchd war nun durch 
den Antrag Huene bejonders fichtbar vor die Augen gerückt 
worden, und dieſe Gefahr jcheint auf die nationalliberale 
Partei einen ganz bejonders großen Eindruck gemacht zu 
haben, denn Herr Hobrecht zog fie heran, um zu motiviren, 
aus welchen Gründen die Nationalliberalen ihren Rückzug 
ſchneller bemwerfitelligten, als jchlechthin geboten war. 
Dhne Zweifel hat hier ein Stückchen Gejpeniterfurcht mit- 
geipielt. Huene ijt noch nicht ante portas. Es fann ſchon 
in diefem Augenblick feinem Zweifel unterliegen, daß der 
größere Theil des Centrums dieſen Antrag unterzeichnet 
hat, ohne ſich die Bedeutung dejjelben völlig vor die Augen 
zu führen, und daß, wenn die Konjequenzen dejjelben exit 
einmal überſehen werden, wenigitens die im Weſten der 
Monarchie gewählten Mitglieder der Partei ſich mit großer 
Einmüthigfeit und großem Nachdrud gegen denjelben er- 
fläven werden. Der Antrag wird mündlich damit erläutert, 


er jolle nur dazu dienen, die Frage. der Grundjteuerreform 


in Fluß zu bringen. Gerade bei den Grundjteuerfragen iſt 
es aber jehr gefährlich, fie in Fluß zu bringen, wenn man 
nicht im Voraus weiß, wohin jie fliegen jollen. Wenn die 
Grundjteuer in der That nichts iſt, als eine Unterart der 
direften Steuern, wenn jie nicht den Charakter einer jbe- 
feitigten Grundlaft hat, wenn es erlaubt ijt, an derjelben 
mit eben derjelben Leichtigkeit Aenderungen zn treffen, wie 
dies bei der Klafjenjteuer erjtrebt wird, jo könnte ja eines 
Tages der Gedanke aufdämmern, den Grundjaß, daß der 
Heine Mann entlajtet werden muB, auch auf die Grund: 
jteuer auszudehnen und anzuordnen, daß Grundjtüce, deren 
Reinertrag eine gewiſſe Summe nicht überjchreitet, von der 
Grundjteuer frei bleiben jollen. Der Schwerpunkt Des 
Huene'ſchen Antrages Liegt nicht jowohl darin, einen Theil 
der Grund- und Gebäudeiteuer dern Gemeinden zu über- 
meijen, als darin, daß es den Gemeinden verwehrt werden 
joll, ihre Ausgaben duch Belajtungen des Grundbeſitzes zu 
decken, während doch der Nuten - ihrer Einrichtungen dem 
unbeweglichen Beſitz vorzugsweile zu Gute kommt. Das 
wäre wohl der verfehrteite Weg der Steuerreforn, der über— 
haupt gewählt werden fann. | SD 

Die Berathungen über das Kultusbudget ziehen jich 
länger hin, als dies in den bemegtejteng Zeiten des Kultur: 
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fampfes der Fall war, während doch das Intereſſe, welches 


das Publikum denjelben jchenft, ein jehr beichränftes bleibt. 


Ihren Trieb, Sparjamfeit zu üben, hat die Majorität an 
demjenigen Zweige der Verwaltung geübt, der dazu amı 
wentgjten geeianet iſt, nämlich an der Verwaltung der 
Mufeen. Die Ausgaben für Kunſt und Wiſſenſchaft nehmen 
in unjerem Staatshaushalt einen jehr geringen Raum ein, 
und jo wenig die freilinnige Partei von ihrer Grund: 
anjchauung, daß man den Staat nicht mit Aufgaben be— 
lajten darf, die bejjer der Privatthätigfeit vorbehalten bleiben, 
auch auf diefem Gebiete abgehen kann, jo gibt es hier doch 
eine Aufgabe, die für den Staat mit Necht in Anfpruch 
genommen werden kann, nämlich die, dafiir zu jorgen, daß 
unmtiederbringliche Gelegenheiten nicht verſäumt werden. 
Der hervortretende Zug in der wiljenschaftlichen Entwidlung 
des neunzehnten Sahrhundert3 iſt der, daß die Gthnologie 
eine immer hervorragendere Stellung einnimmt. Wenn man 
das achtzehnte Sahrhundert das piychologiiche nennen kann, 
ſo gebührt dem gegenwärtigen die Bezeichnung des ethno- 
logijcehen. Die Naturvölfer jcheinen in raſchem Dahinjchwinden 
beariffen zu jein; die Spuren ihres Dajeins vor der Ver: 
gänglichkett zu jchüßen, jcheint eine Kulturaufgabe erften 
Ranges zu jein. Deutjichland bejitt das Glück, einen Mann 
zu haben, der dieſe Aufgabe in einer Tiefe und mit einem 
Eifer erfaßt Hat, wie fein anderer. Mit Herrn Bajtian, 
dem Direktor unſeres ethnologischen Mujeums, um eine 
Summe von 60000 Mark zu rechten, die er für die Ver— 
mehrung jeiner Sammlungen braucht, jcheint doch in einem 
Augenblice nicht angemejjen, in welcher man nur den 
Hauch der Begeifterung fennt, wenn die hundertfache 
Summe ausgegeben werden joll, um kopfloſe foloniale 
Unternehmungen zu unterjtüßen, und das taufendfache, um 
neues Kriegsmaterial anzujchaffen. 

‚ Von den augenblidlichen Ueberflüſſen, welche dem 
Finanzminiſter zur Verfügung ftehen, wird auch ein Theil 
dazu verwendet, um die Lage der Geiftlichen und Lehrer zu 
verbejjeın. Es wäre das mit Freuden zu begrüßen, wenn 
diefe Reformen fich in fejten Formen des öffentlichen Rechts 
vollzögen und nicht alles darauf hinausliefe, große Dis- 
poſitionsfonds zu Schaffen, mit welchen die Regierung nad) 
ihrem Ermeſſen jchaltet. Mit ihrem Verſuche, weniaſtens 
die Alterszulagen der Lehrer einer feſten geietlichen Rege— 
lung au unterwerfen, ift die freifinnige Partei gejcheitert. 

Ein Punkt von nicht geringer Wichtigkeit ift es, daß 
die Regierung einen Verſuch gemacht hat, im Budaet einen 
Vermerk herbeizuführen, durch welchen fie in den Stand ge 
jet wird, eine Erweiterung ihrer Ratronatsverpflichtungen 
in jedem Augenblide nach den wechſelnden Anichauungen 
der Majorität durch einen einfachen Beihluß zum 
Budget herbeizuführen. Das Kirchenpatronat ift eine Ein- 
richtung, die als eine Ruine aus alten Zeiten in die Gegen- 
wart herüber ragt, und in Betreff deren uns jeit vierzig 
Sahren verheißen worden ift, daß dieſe Ruine entweder aus- 
gebaut oder — abgetragen werden joll. Statt eines Unter- 
richtögejeges alljährliche Budgetbewilligungen, durch welche 
hier und dort einem Nothitande entgegengearbeitet werden 
toll, Itatt eines Geſetzes, welches die gegenjeitigen Be: 
ztehungen zwischen Staat und Kirche auf fejter gejeßlicher 
Grundlage regelt, ein jchwanfendes Verwaltungsermeijen, 
das iſt die Signatur einer Zeit, im welcher Gneift als 
Pıophet des öffentlichen Rechts aufgetreten tft. 

Der Reichstag iſt wieder zufammen getreten und hat 
pünktlich die Vorlage vorgefunden,, welche von‘ ihm ver- 
mehrte Geldmittel für militärische Zwecke verlangt. Eine 
Mehrausgabe von 21 Millionen, von denen 12 Millionen 
durch eine Anleihe gedeckt werden jollen, die ganze Summe 
für dad Heer, die Marine, die Kolonialpolitif und die 
Echuldenverzinjung, welche durch dieje Anleihe hervorgerufen 
wird, das iſt der Nachklang einer Debatte, welche damit be— 
gonnen bat, Sparjamfeit und die Nothmwendigkeit der 
Schuldentilgung in beweglicher Weiſe an das Herz zu legen. 
Der Kriegsminiiter ift gewiß ein jehr jchneidiger Herr, aber 
einen jchwachen Augenblid hat er doc im Xeben gehabt. 
Das war damals, als er vor Zahren die Verficherung ab» 
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gab, die Reihe der neuen Anforderungen für das Heerweien 
jet vor der Hand abgeichlojjen. | en 
daß ich den Augenblick erlebe, wo dieſe Hoffnung fich wirt — 
lich erfüllt. 

Seine Arbeiten hat der Reichstag nach der ihm ver— 
jtatteten Erholungspauſe mit der Denkſchrift Über die Hand— 
habung des Sozialijtengejeßes begonnen. 
jtaltet jich dieſe Diskuft Im 3 
über den Fortbejtand des Sozialijtengejeges jelbit. Herr 
von Puttkamer iſt nicht mehr zur Hand, um mit Hilfe von 
eflatant belohnten Unterbeamten Bericht zu erjtatten über 
die Nothwendigfeit, diejes Gejeg aufrecht zu erhalten und 
die ammejenden Vertreter der Regierung, der Staatsjefretär 
des Sunern und der preußiiche Minijter des Innern hüllten 
fich in Schweigen, während fie doc durch ihre Haltung 
verriethen, daß ihnen der Verlauf der Diskuffton nicht gleich- 
aliltig jei. Man weiß nicht, mit welchen Vorjchlägen die 
Regierung heroortreten wird. Will fie das ——— Geſetz 
verlängern? will ſie die Freiheit der Bewegung, die Freiheit 
der Preſſe und der Vereine dauernd und allgemein unter— 
drücken? Für die letztere Maßregel hat man den Euphe— 
mismus: „Reform auf dem Boden des gemeinen Rechts". 

Als die Verlängerung des Sogtalijtengejeges zulegt in 
Frage ſtand, jchienen die Nationalliberalen geneigt, diejelbe 
zum leßten Male zu bemwilligen. Der Zeitraum von zwei 
Sahren jollte benußt werden, um etwas Anderes, etwas 
Dauerndes an die Stelle eines Geſetzes zu jtellen, deſſen 
ummiderrufliche Einführung der Reichstag nie gewagt hat, 
und das doch, nachdem es jeit elf Jahren unverändert be- 
iteht, zu einer dauernden Snitituttion gemorden zu jein 
icheint. Es ift richtig, daß die Nationalliberalen ſich nicht 
gebunden haben, das Geſetz nicht wieder zu verlängern. 
Sobald jie die pflihtmäßige Erklärung abgeben, e3 jei ihnen 
in den lebten zwei Zahren Nichts eingefallen, haben fie 
wiederum die volle Freiheit, in eine Verlängerung auf zwei 
Sabıe, auf drei Zahre oder wie lange fie immer mögen, zu 
willigen. ; 

Den Einfall, durch den etwas Beſſeres gejchaffen wird, 
fonnten entweder fie haben oder die Regierung konnte ihn 
haben. Den Nationalliberalen jcheint ein Einfall bisher 


nicht gefommen zu jein, denn wenn er ihnen gefommen 
wäre, hätten fie wohl von demjelben etwas verlauten lafjen. 


Daß der Regierung ein Einfall fommen würde, war von 
vornherein weniger anzunehmen, denn jte hatte fich nicht 
einmal verpflichtet, über einen jolchen nachzudenken und 
Herr von Puttkamer Hatte ein jolches Nachdenken von vorn- 
herein fiir überflüfiig erklärt. Augenbliclicy weig man nicht, 
wie die Sache jteht, am wahrjcheinlichiten iſt e3 indejjen, 
dag die Regierung über einen Entwurf, oder vielleicht auch 
über ein paar nachdenft, aus denen man fich klar unter- 
richten kann, wie die Sache nicht geht, und daß fie jo auf dem Wege 


der indirekten Beweisführung die Behauptung rechtfertigen 


wird, daß das Sozialijtengejeg bleiben muB, wie es it. 

Wir find allerdingS von vornherein, auch ohne die 
verunglückten Verjuche vor den Augen gehabt zu haben, der 
Meberzeugung. daß ſich das Sozialijtengejeg nicht verbeijern 
läßt. Aber wir find ebenjo der feſten Meberzeugung, daß es 
fih ohne Nachtheil für die Gejammtheit nicht von Neuem 
verlängern läßt. Und jo fommen wir auf dem Wege des 
disjunftiven Schluffes zu dem Ergebniſſe, daß es friſch und 
fröhlich aufgehoben werden muß. Einmal wird es doch auf- 


gehoben werden müſſen umd je früher dies gejchteht, deito 


bejjer iſt es. Die Dinge find beveit3 auf einen Punkt ge- 
fommen, wo das Gejeß denjenigen, gegen welche es ge= 
richtet ijt, weniger Verlegenheiten bereitet, al3 denen, die e8 
erlajjen haben. Und dieje Verlegenheiten werden ſich von 
einer Periode zur anderen jteigern. 

Sch glaube, daß jelbjt die Nationalliberalen höchſtens 
noch ein einziges Dal im Stande jein werden, zu der Ver- 
Fängerung dieſes Gejeßes ihr Ja zu jagen und ihre gegen- 
mwärtige Haltung beweiſt jchlanend, wie ſchwer es ihnen jelbit 
diejes einzige Mal wird. 

Proteus. 





Ich wage nicht zu hoffen, 


Saturgemäß ge- | 
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3ur Reform der Weinnefekachung. 


- Die freifinnige Partei des Reichstags hat den folgenden 
Geſetzesvorſchlag eingebracht, deſſen Disfuffion zu erwarten tft: 
„Der durch alfoholiiche Gährung aus Traubenfaft mit Zufaß von 


reinem Zuder oder von Buder in wäfjeriger Löſung hergejtellte Wein 
iſt als gefälicht im Sinne des $ 10 des Geſetzes vom 14. Mat 1879, 


- betreffend den Berfehr mit Nahrungsmitteln, Genußmitteln und Gebrauchs- 


Beben nicht anzufehen und darf deshalb ohne eine den Zucker— 
um nefteraufah fenntlich machende Bezeichnung verkauft und feilgehalten 
werden.” . 


Die Bedeutung dieſes Antrages Tiegt nicht nur in 
einer Auslegung und näheren Beitimmung des Nahrungs: 
nıittelgejeges, jondern auch darin, daB danach) der Verfauf 
gallifirter Meine ohne Deklaration nicht mehr als Betrug 
(Strafgejegbuch 8 263) verfolgt werden fünnte, wie eö bei 
der bisherigen Geltung der Definition des Neichsgerichts: 
„Bein ijt ein Getränf, welches ohne jeden Zulag aus Trau— 
benjaft durch alkoholiſche Gährung bereitet ijt“,*) der Tall war. 

elhe Eigenjchaften find es denn aber, deren Summe 
den Begriff Wein ausmacht und jenjeit3 deren das beginnt, 
was das Nahrungsmittelgefeg Fälſchung nennt? 

Es fommen dabei nicht bloß materielle, jondern auch 
äſthetiſche Gefichtspunfte in Frage. 

Was zunädhit das lettere Moment betrifft, dem zit 
Folge die VBorjtellung einer nicht „natürlichen“ Entjtehungsart 
des Weines jeinen Genuß verleidet, jo ift zu bemerfen, daß 
der Genuß der jchönften Speilen ung verefelt wäre, wenn 
wir immer an die Vorgänge in der Küche dächten und 
durch ihre Bezeichnung daran erinnert würden. Und wenn 
die Ajthetiiche Integrität eines Genußmittel von den Vor- 
ftadien jeiner Bereitung abhängt, jo bleibt fie auch betreffs 
des reinjten Meines für denjenigen nicht bejtehen, der den 
ihmußfarbenen trüben Moſt je hat aus der Kelter laufen 
jehen, ganz zu jchweigen von dem Zertreten der Trauben 


mit den Füßen und jonjtigen Unappetitlichkeiten der Ernte- 


prozeduren. Erprobt fich demgegenüber der Gegen des 
Grundjages: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß — 
jo jehe ich nicht ein, weshalb man denjelben, ohne den das 
Leben überhaupt unerträglich wäre, nicht auch den künſtlich 
bergeitellten Weinen will zu gute kommen laſſen. Vom 
rein prinzipiellen Standpunft läßt fich darüber freilich nicht 


entſcheiden: denn es fteht ebenjo feſt, daß ohne die Pflicht, 


die Beichaffenheit des Kaufobjektes zu deflariren, fein Ver— 
fehr möglich it; wie es andererjeits fejtiteht, daß die abjo- 
lute Durchführung dieſes Prinzips eine undurchführbare 


Erſchwerung des Verfehrs zur Folge hätte. Nur die praf- 
tiſche Zweckmäßigkeit kann hier entjcheiden, wieviel der De— 


Hlarationspflicht des Verkäufers, wieviel dem eigenen Urtheil 
des Käufers zu überlaffen ift. Und vom Standpunfte der 
Praris aus, deren letter Zwed doch nur die Vermehrung 
angenehmer Empfindungen innerhalb der Gejellichaft iſt, 


jcheint mir mit Rückſicht auf den obigen Grundjaß die De— 


klaration jenes Gefühl von Widermwillen hervorzurufen, das 
den harmlojen Genuß verleidet. Hätte man jonjt feine 
Veranlajjung, auf ihr zu beftehen, jo würde das theoretiſche 
— daß der Verkäufer den Käufer über das Weſen des 
Objekts aufklären müſſe, wie es in tauſend anderen Fällen 
ganz undurchführbar iſt, auch hier nur eine Verkümmerung 
unſchuldiger Freuden bewirken. 

Dem gegenüber pflegen die Anhänger der Deklarations— 
pflicht darauf hinzuweiſen, daß, wenn nur erſt die Dekla— 
rirung durchgängig erfolgen würde, eine Gewöhnung an 
dieſelbe eintreten und jenes Vorurtheil wegfallen müßte. 
Wenn ſich das Publikum erſt davon überzeugte, daß der 
„verbeſſerte“ Wein beſſer und billiger ſei als ſaurer Natur— 
wein, ſo würde das Widerſtreben, das gegen den künſtlichen 
Wein ſich ſträubende äſthetiſche Gefühl, durch allmähliche 


Anpaſſung ſchwinden. Wenn die Deklaration dagegen nicht 
Pflicht jet, jo fomme das Publikum nie dazu, jich jenes 


*) Enticheidungen des Reichsgerichts in Strafjachen, Band 15, 
pag. 194. 
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Vorurtheils wirklich zu entwöhnen, ſondern es werde der 
Irrthum in ihm aufrecht erhalten, daß aller überhaupt 
trinkbare, ja aller überhaupt getrunkene „Wein“ reiner 
Traubenſaft ſei und gerade dieſe Vorſtellung erzeuge, da im 
Allgemeinen jedes ungewohnte Nahrungsmittel Widerſtreben 
erregt, den Widerwillen gegen den Gedanken des Kunſtweins. 
Alſo nicht der Fortfall, ſondern gerade die Durchführung 
der Deklaration müſſe ſchließlich dem Kunſtwein zur An— 
erkennung und Acceptirung ſeitens des Publikums verhelfen. 

Das wäre ſchon richtig, wenn man nur über die Dauer 
des Ueberganges zu dieſem idealen Zuſtand irgend eine 
Sicherheit hätte; wenn man nur nicht fürchten müßte, daß 
der Handel mit der überwiegenden Duantität aller billigen 
Meine — denn dieje find faſt durchgehends irgendwie ver- 
beſſert — zunächſt noch weiter jo leidet, wie er ſchon ge— 
litten hat; dabei fommt nach dem Urtheil aller Kenner nur 
ein minimaler Prozentjaß aller derer, die fich einer Wein— 
verbejlerung jchuldig gemacht haben, zur Aburtheilung. Es 
iit jeher zweifelhaft, ob ver kleine Weinbauer, der jeinen 
Säuerling nur durch Zuſätze genießbar machen fann, die 
Uebergangszeit bis zur Gewöhnung des Publikums an die 
Deklaration zu überitehen vermag, in der er noch gezwungen 
iit, entweder unter Deklaration ımd dann zu jammervollem 
Preiſe rejp. garnicht zu verkaufen — oder nicht zu defla> 
riren und ic) dem Staatsanwalt preißzugeben. Der große 
Produzent, der die günjtigen Xagen beſitzt und vielleicht nur 
nebenbei noch einige Morgen verbefjerung&bedürftiger Reben 
jein eigen nennt, kann dieſe Uebergangszeit jchon mit- 
anjehen, umſomehr als je häufiger deflarirt wird, deſto 
höher der wirkliche Naturwein im Preije jteigen wird. Es 
iſt alſo jedenfalls ein höchſt gefährliches Experiment, auf 
die Möglichkeit hin, daß die öffentliche Meinung fich an die 
Deklaration gewöhne, die jicheren Nachtheile der Uebergangs— 
zeit heraufzubeſchwören. 

Koch andere Schwierigkeiten legen ſich der Durch: 
führung der Deklaration in den Weg. 3 wird ein Erprejjer- 
und Denunziantenweſen jchlimmiter Art damit groß ge- 
zogen; denn der Weinpanjcher, der jeiner Gehilfen ficher ift, 
ft in hohem Maße auch vor Ahndung ficher, weil die 
chemische Analyje in jehr vielen Fällen verjagt und 4.8. 
das Vorhandenjein von Zucker und Waller im Wein nicht 
mit Sicherheit nachweiſen kann. Umgekehrt hat der gegen 
jeinen Herrn aufgebrachte Knecht eine furchtbare Waffe in 
der Hand; denn jo wenig die Fälſchung am Objekte nach- 
weisbar iſt, tjt e3 auc) die Nichtfälichung; jo daß der falichen 
Behauptung eines jolchen Zeugen: er habe den Wein 
fälichen helfen, fein objeftiver Gegenbeweis entgegengejtellt 
werden fann. 

Ferner jteigt mit jtrengerer Durchführung der Defla- 
ration die Verfuchung zur Uebertretung; denn je häufiger 
nun Wein als Kunjtwein verkauft wird, deſto werthvoller 
wird der wirkliche und der als folcher verfaufte Naturwein. 
ie die Snangriffnahme des jchlechteren Bodens die Rente 
für den Befiter des bejjeren vermehrt, jo läßt die erhöhte 
Duantität deflarirter, d.h. geringer Weine den Preis für 
die höherwerthigen, d. h. die nicht deflarixten, jteigen. Und 
nach der gleichen Richtung wirkt die Strenge der Strafe. 
Denn gewiß ijt ein ausnahmslojer Rigorismus im Auf- 
juchen und Bejtrafen der Kontraventionen dag unumgäng: 
lihe Mittel zur Durchführung des Prinzips; angejichts der 
Unmöglichkeit für den Belier ungiinjtiger Lagen, mit 
Dualität und Duantität des Naturweines auszufommen, 
und angelicht3 der Schwierigkeit, den deflarirten Kunſtwein 
unterzubringen, fann nur die Furcht vor der Ichlimmiten 
Strafe die Verfuchung zur Uebertretung aufwiegen. Iſt dies 
aber der Fall, jo vermehrt fich in den Augen des Publikums 
das Ddium, das auf dem Kunjtwein lajtet. Wenn hohe 
Gefängnißftrafen wie den ſchlimmſten Betrüger denjenigen 
treffen, der verbeijerten Wein jtatt Naturweines verkauft — 
iwie groß muß der Unterjchied zwiichen beiden jein! Während 
man aljo von der allgemeinen Durchführung dev Deflara- 
tion ein Verfchwinden des Vorurtheils gegen verbejjerte 
Meine erhofft; während es der Strenge der Beitrafung 
durchaus bedarf, um durch Furcht vor ihr die Deklaration 
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jo allgemein zu machen: bewirkt nun gerade dieje Beitrafung 


mit piycholoatiher Nothwendigfeit einen wachjenden Horror. 


vor den Nichtnaturmweinen, eine Verbreiterung der Kluft 
awilchen der Vorjtellung von ihnen und der von Trauben— 
taft. Es tft dies die eigenthiimliche Dialektik, mit der ich 
die Konjequenzen falicher Mapregeln zu entwiceln pflegen. 

Schon die bloße oifizielle Bezeichnung des Nicht: 
naturweins als „verfälicht" trägt wmejentlih zu jeiner 
Perhorreſzirung bei. Durch die ganze jtrafgejeßliche Be— 
handlung der Weinfrage wird die Vorftellung erweckt und 
erhalten, dag Wein, der nicht reiner Traubenjaft jet, als 
jolcher und unter allen Umjtänden diejem gegenüber werth- 
(ojer jet. Sene Bezeichnung macht nicht einfach ein ſach— 
liches Verhalten des Dbjefts fenntlich, jo daß fie, wie es 
ſich aebührte, die Frage nad) dem MWerthe dejjelben noch 
offen ließe; jondern fie jchafft a priori ein Werthurtheil und 
präjudizirt die Frage, die ſonſt vielleicht mit der Höher: 
werthung eines verbejjerten vor manchem Naturwein beant- 
wortet wiirde. 

Die Giltigfeit der bisherigen Erörterungen iſt von der 
Vorausſetzung abhängig, day die Qualität des auf künſt— 
liche Meile hergeitellten Meines wirklich nicht unter der- 
jentgen des Naturweines bleibe, deſſen Namen er trägt. 
Die Echwierigfeit dies zu erreichen bildet das wejentlichite 
Bedenken der Deflarationspartei; ſei erſt einmal der Ver: 


fauf von Kunſtwein ohne Weiteres geftattet, jo jchwinde dem 


Käufer jede Spur von Garantie für das, was er faufe; die 
Verichlechterung dev Dualität finde bei der Erlaubnig un— 
deflarirten Verfaufes feine Grenze. 

Hierauf ift mun erſtens zu erwidern, daß auch Die 
Natur feine Garantie fir die gleichmäßige Dualttät ihrer 
Erzeugnifie zu übernehmen pflegt. Der echtejte Naturwein 
it nicht nur von den gleichen Stück Land in den ver- 
ſchiedenen Jahren fajt unerfennbar verjchteden, jondern auch 
in dem gleichen Jahr genügt eim Unterjchted der Lage von 
wenigen Schritten, um ein völlig anderes Produft finden zu 
lajjen, daS doc den Namen der- gleichen Provenienz mit 
Recht trägt. Deshalb tft die ganze Frage, ob denn auch 
wirklich die Dualität des Naturweins für den Kunjtwein 
herzuftellen und zu gewährleiften jet, falſch gejtellt. Denn 
es gibt fein im jich beharrendes Driginal, mit dem man den 
letteren vergleichen könnte, wie die Kopie eines Gemäldes 
mit diefem ſelbſt; auch bei vecht genauer Bezeichnung der 
Provenienz find die Grenzen für die Dualität des Natur- 
meins außerordentlich weite. Der Käufer hat aljo jelbjt bei 
ihm fein anderes Mittel, ala den Geſchmack, um zu prüfen, 
ob der Wein derjenige tit, den er zu faufen beabjichtigte. 
Der Geihmad ift der Negulator, der hinreicht, um die Ver- 
Ichlechterung der Dualität des Kunſtweins aufzuhalten. 

Gerade wegen diejes höchſt unjtätigen Verhältniſſes 
zwiichen dem, was wir von der Natur fordern, und dem, 
was fie uns gewährt, iſt es nöthig fie zu forrigiren, ihren 
Produkten erwünjchte Gigenichaften fünftlich zu verleihen. 
Das Miderjtreben gegen diejen Gedanken entitammt der Be- 
ichränftheit, die nicht einfieht, daß wir in jedem Augenblic 
jo verfahren und daß alle Kultur nicht in einem paſſiven 
Hinnehmen deſſen bejteht, was die Zufälligfeit der Natur 
uns darbietet, jondern gerade darin, daß wir diejen blinden 
ideenlojen Mechanismus nach Zwecken gejtalten, die von 
vornherein in ihm nicht liegen. Wenn wir vom Waſſer ab- 
jehen, jo it faſt nichts im unjerer Nahrung schlechthin 
„natürlich — am wenigjten der Wein. Wenn der Boden, 
auf dem er wachen joll, umgegraben und gedüngt wird, 
wenn die Neben bejchnitten und aufgebunden, wenn die 
ganzen Fomplizixten und fünftlichen Prozeduren der Be- 
reitung und der Kellerbehandlung vorgenommen werden, 
jo ändern wir durch diejes Eingreifen das NRejultat der 
rein natürlichen Prozeſſe, nicht anders als wir es durch 
Zujag von Zuderwahler zum Mojte ändern. Ob wir dem 
Weine die Stoffe, die die Natur ihm veriagt hat, durd) 
Düngung zufügen oder ſie durch direften Zufaß erjegen, das 
iſt im Prinzip völlig gleich und bedeutet nur einen ſozu— 
jagen technischen Unterichted. So lange uns die Natur die 
gebratenen Tauben nicht in den Mund fliegen läßt, werden 
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wir ung jchon entſchließen müſſen, ſie jelbit zu fangen und 


zu braten, und ebenjo müfjen wir auch bis, wie in dent 
Heine'ſchen Traum, in den Straßengoſſen der beſte Rhein- 
wein fließt, im Schweiße unjeres Angeſichts dazu thun, daß 
wir einen quten Wein zu trinken haben. Die „Natürlichkeit" 
des Produfts garantirt feinesfalls eine bejjere Dualität als 





jeine Künftlichfeit, weil fie überhaupt feine Dualität —9— 


garantirt. 
Ueber die Grenze zwiſchen dieſen beiden Begriffen 
denken verſchiedene Zeiten höchſt verſchieden. Herſtellungs— 
weiſen, die wir heute fir vollkommen „natürlich“ halten, 
wären früheren Kultırzuftänden als Gipfel der Künſtlichkeit 
erichienen und ein Verfahren, wie das Gallifiren und Petio- 
tifiven der Meine, auf dem heute noch das Ddium der 
Künftlichfeit. lajtet, fann jpäteren Epochen ganz natürlic) 
porfommen. | 
Sit alſo das prinzipielle Bedenfen ungerechtfertigt, das 
von der Einführung undeklarirten Kunjtweines blos weil 
er eben nicht natürlich tit, eine Verjchlechterung der Dualität 
erwartet, jo bleibt doch die Thatjachenfrage noch übrig: ob 
denn wirklich Methoden vorhanden find, die dem Wein auf 
fünjtlihe — und jelbitverjtändlich unſchädliche — Meile 
eine erhöhte Qualität verleihen, und ob es eine Grenze gibt, 


jenſeits deren der Schuß, den der Käufer durch feine Zunge 


ſich ſelbſt jchafft, durch gejeglichen Schuß zu erjegen ift. 
Darauf muß geantwortet werden, daß die Grundlage und 
der wejentliche Beitandtheil auch des Kunjtweines vorläufig 
der Traubenjaft bleiben muß. Die chemiſchen Prozeſſe, durch 
die die Natur den Traubenjaft heritellt, können prinzipiell 
zwar auch durch von uns eingeleitete erjegt und jo das 
genau gleiche Rejultat auf künſtliche Weiſe erzielt werden; 
allein die Technik ift noch nicht jo weit, um mit Sicherheit 
die feinere Zufammienjegung des Weines nachzuahmen; was 


wir ergänzen fönnen, iſt nur der Zucergehalt der Traube, 


den fie unter günftigen Witterungs- und Bodenverhältnifjen 
jelbjt erreicht, der ihr aber in vielen Lagen Deutichlands fait 
immer verlagt bleibt. Alle feineren Bejtandtheile, die den 


Wein überhaupt zum Wein machen, und ihn von Zuder 


waſſer und Spritlöjung unterjcheiden, jind in dem galtilixten 
Meine autochthon, es fehlt ihm feine der natürlichen Eigen: 
ichaften, um derenwillen man Wein fauft; es tjt ihm nur 
eine entzogen, um derenwillen man ihn nicht fauft: die Säure. 

. Menn das vorgejchlagene Geſetz aber jenjeitS der 
Gallifirung die Grenze zieht, an der der Selbſtſchutz des 
Käufers durch jtrafrechtliches Gebot ubgelöjt wird, indem 
der undeflarirte Verkauf aller mit jonjtigen Zujäßen ver- 


jehenen Weine verboten bleibt, jo geht es offenbar von der 


praftiichen Erwägung aus, daß der Weinhandel in hohem 
Maße injomeit auf Treue und Glauben gebaut ijt, als die 


ganz überwiegende Mehrzahl der Konjumenten nicht im 


Stande ijt, die Proventenz dejjen, was jte kaufen, zu bes 
urtheilen, jo klar fie fich auch jubjeftiv über Geſchmack ‚oder 
Nichtgeſchmack jein mögen. Deshalb mag fi) die All— 


. gemeinheit durch ein generelles Verbot vor ſolchen Zuthaten 


ihüßen, die den nicht genau genug befannten Gejchmad, 
der der entiprechend bezahlten Sorte eigen ijt, in einer 
vielleicht annähernden aber nicht jicher und nicht genau 
gleichen Art herporzubringen geeignet wären. 
nicht in jeden einzelnen Falle unterjucht werden, weder 
vom Konjumenten, noch vom Sachverjtändigen, ob ein mit 


fünjtlichen Bovquet3 2c. hergeitellter Sohannisberger wirklih 


alle Eigenichaften des natürlichen bejigt; um dieje Schwierig- 
feit und die aus ihr ſich ergebenden Möglichkeiten des Win, 
brauchs zu vermeiden, wird als Präventivmaßregel die Ver: 
heimlichung jedes die Eigenart des Meines nachahnenden 
Zujaßes verboten. rar 
Daß hierdurch auch manche gewiß nüßliche und un— 


Es fanın | 


ſchädliche anderweitige Verbefferung unmöglich gemacht wird, — 


fann ebenjo wenig geleugnet werden, wie daß ein abjoluter 
Unterjchted zwijchen der von dem Geſetzesvorſchlag Itatuirten 
und den verbotenen Verbejjerungsmethoden kaum erijtirt — 
jo wenig freilich, wie zwilchen ihr und der jogenannten 
natürlichen Herjtellungsart. Einer geradlinig durchgeführten 


Prinzipienmäßigfeit wird er, nad) feiner Seite genügen, denn 





weder dem Grundiah der Deflatirung, noch dem des Selbſt— 


ſchutzes des Publikums wird durch ihn völlig entjprochen. 
Allein die Anforderungen der Praris find nicht danach ein 
gerichtet, in unjere ll und einjeitigen Prinzipien ohne 
Reſt aufzugeben, und der triviale Sat, daß alles im Leben 
auf Kompromifje hinauskommt, wäre eben nicht jo trivial 
geworden, wenn er nicht jo wahr wäre. 

Allein es ijt nicht nur die Verbefjerung des Natur- 
gegebenen, die, weil jie einen höheren Preis für dajjelbe er- 
— eine unrechtmäßige Bereicherung zu bedeuten ſcheint, 


dondern vor Allem die Vermehrung der Dualität durch den 


eintreten. 


Zuſatz von Zuckerwaſſer. 


Wenn der Preis, den der Ver— 
käufer von Naturwein für ſein Produkt verlangen muß, um 
beſtehen zu können, auch von demjenigen angeſetzt wird, 
deſſen Produkt zum vierten Theil aus Zuckerwaſſer beſteht — 
ſo ſollte das kein Betrug ſein? Iſt das nicht als wenn 
ein legirtes Edelmetall zum Preiſe des reinen verkauft würde? 

Das iſt ſo lange richtig, als die jetzige Geſetzesbe— 
ſtimmung gilt, die den Konſumenten in die Vorſtellung 
verſetzt, er erhalte als „Wein“ nur reinen Traubenſaft und 
jeder mit Zuſätzen verſehene Wein jei a priori werthloſer, 
jo daß er für diejen unter feinen Umständen den Preis wie 
für jenen zahlen würde. Wenn indeß durch den Fortfall 
des Deflarationsziwanges die Brandmarfung des verbefjerten 
Meines ausgelöjcht wird, die ihn jet ohne Rückſicht 
auf jeine Dualität im Preiſe herabdrüct und umſomehr, 
je unerfahrener das Publifum ift — jo werden die Weine 
einfach in ihren Gejchmacseigenjchaften verglichen und 
danad) die Preiie bewilligt werden. Es wird danach, wenn 
erit der Boden gleichen Mechtes für die qualitativ gleich- 
mwerthigen Weine geichaffen ift, eine Ausgleichung der Preiſe 
eintreten. Der Beliger ungünjtiger Lagen, die dennoch nach 
rationeller Verbejjerung und auc, Vermehrung die Dualität 
günjtiger erreichen, wird nicht mehr gezwungen jein, jein 
Produkt unter dem Druce der nothwendigen Deklaration 
zu verjchleudern, während der Bejjeriituirte das Monopol 
verlieren wird, das ihm der Deflarationszwang verlieh, auf 
das er aber feinen Anjpruch hat, ſobald fein Produft nicht 
jachlich das bejjere iſt. Es wird eine gejteigerte Konkurrenz 
vermöge des größeren Angebotes gleich qualifizirter Weine 
und in Folge dejjen eine Verbilligung für das Publikum 


Dies aber ijt gerade die Urſache, aus der der Della- 
rationszwang jo manche und einflupreiche Anhänger findet. 
Die Ariitofratie der Weinbergsbejiger will um jeden ‘Preis 
ihr: hie niger est auf diejenigen Weine heiten, von denen 
fie ohne dieſe abjchredende Brandmarfung eine Konkurrenz 


| fürchten muB. 
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ſtand hier fait zur Karrifatur ausgebildet hervor. 


Dabei fommt auch das Verhältnig zu den auslän- 
diichen Weinen in Betracht, jpeziell zu den franzöfiichen, 


= die nicht nur durch die Gunjt ihres Bodens und ihrer 


Sonne, jondern auch durch die Freiheit der Gallifirung jo 
viel vortheilhafter produzirt werden. Es iſt ein öffentliches 
Geheimnik, daß außerordentlic; große Mengen von deut- 
Ihem Naturwein, den die Deflarationspflicht Hier unver— 
werthbar gemacht hat, nach Frankreich gehen, um von dort 
nach zwedmäßiger Verarbeitung nach Deutjchland zurüd- 
umandern. Wenn gejeglihe Vorichriften, die die Her: 
Hellung von Handelöobjekten normiren, jchon generell daran 
franfen, dab ihre Macht an der Landesgrenze abbricht, über 
die die gleichen Produkte, ohne den Zwang jener WVorjchrift 
bergejtellt, eingeführt werden fünnen: jo tritt un — 
Da das 
Verfahren thatſaͤchlich nicht entbehrt werden kann, zwingt 
man durch ſeine Perhorreſzirung als Fälſchung die Konſu— 
menten dazu, ihren — durch die billigen franzöſiſchen 
Meine zu decden, die gerade nur durch das gleiche Ver: 
fahren dieſem Bedarfe genügen fünnen. Natürlich lachen 
fih die Sranzojen ins Fäuftchen ob dieſer deutichen Michelet, 


die dem deutichen Weinhandel nur deshalb die Hände 


bindet, um ihn dejto bequemer dem ihren zu überliefern. 


-Mie man auch jonft über das geltende Gejeg denfen mag: 


feine Ohnmacht diefer Thatjache gegenüber reicht allein hin, 


ſeine Ungmwedmäßigfeit zu beweifen. 
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Die gegen den jauren Wein. eröffnete gejeßgqeberijche 
Kampagne ericheint ung deshalb von jedem Gejichtspuntte 
aus begründet zu fein. 

Der Begriff des reinen Meines und jeiner Erhaltung 
als jolcher iſt eines jener Schlagwörter, die jtet3 Augen 
blenden werden, welche ſich nicht über die hergebrachten 
Merthbegriffe hinweg zu dem erheben fünnen, was der 
Zwed jeder Begriffsbeitimmung und ihrer Durchführung 
iſt; im Übrigen ein Schlagwort nur in dem Sinne, daß 
damit die Vernunft der Sache durch) das Wort erjchlagen wird. 


* — 


Genoſſenſchaften mit unbeſchränkter 
NPachſchußverpflichtung. 


Die Reichstagskommiſſion für das Genoſſenſchaftsgeſetz 
bat ſich zuguterlet noch dahin jchlüfjtg gemacht, neben den 
zwei bisher vorgejehenen Arten von Genofjenichaften mit um- 
beichränfter Haft und mit beſchränkter Haft eine dritte zu 
ichaffen: Genoſſenſchaften mit unbeſchränkter Nachſchußver— 
pflichtung. Bekanntlich hat der Geſetzentwurf für den Fall des 
Konkurſes ganz neue Beſtimmungen getroffen: Sofort nach 
der Konkurserklärung muß der Konkursverwalter eine provi— 
ſoriſche Bilanz ziehen und deren Fehlbetrag wird im ſog. 
„Vorſchußverfahren“ auf die einzelnen Genofjenjchafter nach 
Köpfen umgelegt. Erweiſen jich einzelne Mitglieder auch troß 
des nöthigenfalls einzuleitenden gerichtlichen Zwangsverfahrens 
al3 nicht zahlungsfähig, jo wird ihr Antheil-auf die ver: 
bleibenden zahlungsfähigen Genojjenichafter von Neuem aus- 
geichlagen und jo fort, bis das geſammte vorläufig ermittelte 
Defizit gedeckt it. Wird bet Schluß des nun zu be— 
treibenden Konfurjes der Genojfenjchaft jich zeigen, daß die 
im Vorſchußverfahren erhobenen Zahlungen der Mitglieder 
zur Dedung des Ausfalls nicht aenügen, jo erhebt der 
Konfursperwalter nımmehr im „Nachſchußverfahren“ und in 
gleicher Weile wie vorhin durch Vertheilung nach Köpfen 
der Genofjenjchafter unter diejen den noch fehlenden Betrag. 
Für den unwahricheinlichen Fall, daß auch dann trog Vor— 
ichußverfahren und Nachichußverfahren die Gläubiger nicht 
volle Befriedigung finden, jol ihnen das Necht des direkten 
Angriffs an die einzelnen Mitglieder zujtehen. Dadurch 
treten aber dieſe, jobald ſie von dem Gläubiger daraufhin 
in Anſpruch genommen werden, an dejjen Stelle und er- 
werben wieder ihrerjeit3 Erjaganjprüche an die Übrigen Ge— 
nojjenichafter. Hiermit wird der jett geltende Einzelangriff 
des Gläubiger ganz erheblich gemildert und wenn eine 
Anzahl von Genojjenichaftern überhaupt die gänzliche Be— 
feitigung dejjelben aus dem neuen Gejege verlangen, 
jo gejchteht dies ganz zweifellos unter dem indrude 
des noch jest zu Hecht bejtehenden Gejeges, nicht aber 
der Bejtimmungen des vorliegenden Entwurfes. Die Wehr: 
heit der Reichſtagskommiſſion hat im Gegenjage zu einer 
Minderheit geglaubt, jenem Widerjtande gegen den Einzel- 
angriff auch im der heute vorgejchlagenen Form gerecht 
werden zu müſſen, und daher der Ausweg, daß es den Ge— 
nojjenjchaften freigeitellt werden joll, unter Ausichluß des 
Einzelangriff3 „Genoſſenſchaften mit unbejchränfter Nach- 
ſchußpflicht“ zu bilden. 

Dieje Löjung der Frage jcheint uns die denkbar 
unglüclichite. Nicht nur, daß man nunmehr den Streit um 
den Einzelangriff, jtatt ihn endgültig im bejahenden oder 
verneinenden Sinne durch das Gejeg zu enticheiden, in Die 
Generalverfjammlungen der Mitglieder hineinträgt, jondern 
man verwirrt fie nur mit der Vielheit der genojjenichaft- 
lichen Verpflichtungen. „Unbeſchränkte Nachſchußpflicht“ 
herriht auch bei den Genojjenichaften mit unbejchränfter 
Haftbarkeit; der neu gejchaffene Gegenjag iſt aljo feines- 
wegs ein natürlicher oder auch nur das Wejen der einen 
oder anderen Form in richtiger Weile kennzeichnender. Stellt 
man die Mitglieder vor die Wahl, lediglich nad) dev Bezeich: 
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nung ſich für die eine oder für die andere Haftpflicht zu 
enticheiden: nicht wenige werden dazu außer Stande jein. 
Aber neben den Mitgliedern wird das Gleiche bei den 
Gläubigern zutreffen; auch ihmen wird die dreifache Form 
der genojjenjchaftlichen Verpflichtung unverjtändlich bleiben 
und nur dazu dienen, jie mit Miptrauen gegen alle Ge- 
nojjenichaften überhaupt zu erfüllen. Bei der Agitation 
gegen den Ginzelangriff hat man den Gläubiger wenig 
gewürdigt und manchmal denen vorgeworfen, welche die 
Aufrechterhaltung des Angriffs in der in dem Entwurfe 
beantragten Faſſung behuſs Wahrung des genojlen- 
ſchaftlichen Kredits befüriworteten, dab ihnen die Inter— 





Philharmonifche Rongerfe. 


(Beethonen’s „Beunfe“ in der Doppelaufführung. — 


Johannes Brahms.) Pr 
Beethoven’S „Neunte Symphonie" bildete für 
die gegenmärtige Sailon das Finale der großen Ereigniſſe 
in der Philharmonie. Schon. vor einigen Sahren hat Hans 
von Bülom in Meiningen die zwiefache Aufführung des - 


: 555 TRETEN —— i .Nach ſeiner eigenen 
effen der Gläubiger höher jtänden, als“ diejenigen der | Werkes an einem Abend unternommen 

GSenofjenichaften. Keine Darftellung iſt indejjen irriger Anficht und Behauptung jteht, die „Neunte“ als ein Werk 
als diere. Kur Beurtheilung der Bedeutung des Gläu- | Sul gemeris da, welches nur mit fich jelbjt vergleichbar und 


biger8 für die Genojjenichaften genügt ein Blick in den meßbar ift, und mithin auch nur mit fich jelbit gepaart 


legten Sahresbericht der Anwaltichaft des deutichen Genofjen- 
ichaftsverbandes. Allein bei weniger als der Hälfte der 
Vorſchußvereine, welche nach Name und Drt der Anwalt— 
ichaft befannt waren, betiugen Ende 1887 das eigene Ver- 
mögen (Gejchäftsantheile und Reſervefonds) 134 876 000 Mk., 
das fremde Kapital 427 125000 Marf, aljo mehr als das 
Dreifache der erſten Summe, die im Jahre 1687 gewährten 
Vorſchüſſe und VBerlängerungen 1601 857 000 Mark. Hierzu 
treten nun noch die Konjummvereine, die Genojjenichaften u 
einzelnen Gewerbszweigen, die landwirthichaftlichen Ge— 
nojlenichaiten u. j. w. u.j.w. So ericheint angefichtS jenes 
achtunggebietenden Geſchäftsumfanges der Gläubiger als der 
beite Bundesgenojje der Genofjenjchaften und es iſt als 
deren vornehmlichite Aufgabe anzujehen, jich jeine Freund— 
ihaft und fernere Mithülfe zu erhalten. Der Gläubiger 
muß die unbedingte Gewißheit bejigen, daß jeine Forderung 
auch im alle eines Konkurſes beit Heller und Pfennig be— 
zahlt werde, und es ijt daher für ihn von ausichlag- 
gebender Wichtigkeit, day die rechtlichen Formen der Ge— 
nojjenichaften einfad) und leicht zu überjehen find, ſowie jede 
Mikdeutung ausichliegen. Nachdem man  bereit$ Ge— 
noſſenſchaften mit bejchränkter Haftpflicht zugelajjen hat, 
jolte man wahrlich daneben nicht nochmals zwei Arten 
ihaffen, bei deren einer der Gläubiger jein Nücktorderungs- 
recht bis zur legten Komjequenz geltend machen kann, bei 
deren anderer er hierbei aber eine gewiſſe Grenze nicht über- 
ichreiten darf. Das iſt nur geeignet, ihn zu verwirren, 
ängitlih zu machen und jchlieglich jeder Genojjenjchaft, 
gleichgültig welcher, zu entfremden. 

Sener VBorichlag der Kommiſſion iſt daher nach jeder 
Richtung hin als ein ganz ungeeigneter und den Genojjen- 
ichaften jchädlicher zu bezeichnen und an den Neichstag 
möchten wir deshalb die dringende Bitte richten, bei der 
fommenden Beratung des Gejeßes die „Genojjenichaft mit 
unbejchränkter Nachſchuüßpflicht“ zu den Todten zu werfen! 


F. Thorwart. 


Aus unſerem Citalenſchak. 
Die Sprachreiniger. 


Deutſchland ſoll rein ſich iſoliren, 

Einen Peſtkordon um die Grenze führen, 

Daß nicht einſchleiche fort und fort 

Kopf, Körper und Schwanz vom fremden Wort 
Wir ſollen auf unſern Lorbeern ruhn, 

Nichts weiter denken, als was wir thun. 


Goethe: Zahme Xenien. 


werden kann. Zu gewaltig in der Anlage, als dag man 
neben ihr noch irgend etwas anderes hören fünnte, und doc) 
noch zu kurz in der Ausdehnung, um einen Konzertabend 
u füllen, verträgt die Symphonie nur ihre eigene Nachbar 
* Zudem bietet ſie bei ihrem jedesmaligen Erklingen 
ſelbſt dem Eingeweihten ſo große Schwierigkeiten, daß ſie 
ſich IE Faſſungskraft erjt bei der Wiederholung völlig 
anpaßt. 

So lautet das Plaidoyer für die Doppelaufführung, 
und man wird jich nicht verhehlen dürfen, daß die Gründe 
den Ausfluß einer tiefen künſtleriſchen Ueberze ugung dar- 
jtellen. Die Argumente find im Verhältnig zur aefammten 
vormaligen Konzertpraris neu, jo neu, dag man fich fragen 
muß, warum noch fein früherer Dirigent auf fie verfallen 
it, warum überhaupt vordem noch fein Menſch, Künitler 
oder Hörer, al3 Sachwalter der „Neunten” im Sinne des 
Bülow'ſchen Eifers aufzutreten die Einficht hatte. Geben 
wir ohne Weiteres zu, daß die Hochachtung vor diejer Sym— 
phonie unmöglich übertrieben werden kann, daß fie, um mit 
Wagner zu reden, nicht nur in der Lifte der Beethoven'ſchen 
Werke, jondern in der ganzen Mujfiklitteratur als die „Lebte" 
bezeichnet werden muß. Wenn fie nun das ſymphoniſche 
Kunjtgejeß in der reiniten und erhabenjten Weije erfüllt, jo 
bedeutet fie für den Empfangenden ein bedeutiameres per- 
jönliches Erlebniß, als irgend eine andere Symphonie. Läßt 
jich ein folches im jeiner Folgewirkung, wie es jich aus 
Wahrnehinungen und Impulſen, Ueberrajchungen und Stei— 
aerungen entwidelt, zweimal hintereinander mit der gleichen 
Theilnahme erleben? 


Die Frage muß ſchon vom rein phyliologiichen Stand- 
punft aus verneint werden. Die menjchliche Empfänglich- 
feit ijt an das menjchliche Mak gebunden, und die Ausgabe 
an Xervenkraft, welche das verjtändniginnige Anhören einer 
Symphonie erfordert, kann nicht durch die Ruhepauſe einer 
halben Stunde bis zu den Grade fompenfirt werden, daß 
der Organismus auf die Anfangsurjache auch mit der’ An- 
fangswirkung antwortet. Das Ohr kann gezwungen werden, 
den nämlichen Cyklus der Erjcheinungen in kurzer Aufein- 
anderjolge zu vepetiven, der innere Menſch nicht, und bei 
der „Neunten“ noch viel weniger, als bei einem anderem 
tönenden Kunſtwerk. Je lebhafter die Dffenbarungen. 
Beethoven’ ung ergreifen, je zwingender fie uns dem: 
erregung&vollen Moment zutreiben, in dent die nach Er—⸗ 
löjung dürftende Menjcherteele im gejungenen Wort Bes 
freiung findet, dejto jchwieriger wird es uns, zum Aus— 
gangspunft des Gleichgewichtszujtands zurückzukehren. Die 
feierlichen Quinten des erjten Satzes wenden jich an den im - 
Ruhe befindlichen Organismus, nicht an einen, der kurz 
zuvor durch alle Tumulte Hindurchgejagt worden ift. Eine 
Majchine wird zum Nullpunkt der Thätigfeit durch eine 
Stellichraube gebracht ; der aufgeregte Empfangsapparat des 
Hörer wehrt fich gegen jeden mechantchen Eingriff und 
leijtet daS Verlangte nur gegen geit. Wie werden wir diefe 
bemejjen? nun, nicht nach Stunden, auch nicht nach Tagen. 
Räumen wir der neunten Symphonie die finguläre Stellun 
ein, indem wir in uns jelbjt durch lange Zeiträume jo ie 
Empfangsbereitichaft als nur irgend möglich aufipeichern! 

Bülow jelbjt wird der Leßte jein, der die Muffe 
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reine Verſtandeskunſt definirt. Wäre fie dies, jo würde 
jein Unternehmen als eine zwar noch immer etwas gemwalt- 
jame, aber im Endergebniß lohnende Maßregel anzuiprechen 
jein. Ein Beweis, ein Calkül wird Harer, wenn man ihn 
doppelt durchdenkt oder durchrechnet. Und infofern wollen 


wir auch gern einräumen, daß der Kunftverjtand, der fich 


der Symphonie als einer tönend bewegten Form gegen- 
überjtellt, beim zweiten Anhören mancherlei exjprießliche 
Notizen machen kann, welche er zuerſt unterlafjen mußte. 
Aber die Kunftempfindung ijt und bleibt die geſchworene 
Feindin jedes Dacapo; hat fie auf die dargereichten Ein- 
drücke einmal mit voller Kraft veagirt, jo verweigert fie die 
Ausgabe ähnlicher Schwingungen bei benachbarten ähnlichen 
Anläfien. Das liegt im Weſen der affimilixten Gedanken 
einerjeit®, der Emotionen andererjeits. Der Kunſtverſtand 
organiſirt die Cindrüce und findet bei der Wiederholung 
einen Theil der Denkſchwierigkeiten bereits überwunden; das 
Gefühl findet die Schwierigfeit gerade in der Erneuerung 
des Prozeſſes und meldet auf den bereits erledigten Anruf 


den Eättiqungsarad an. 


Allein es handelt ſich ja nicht nur um das Werf an 


ſich, jondern um die Wiedergabe unter Billow’s Leitung; 


und da verjtehen wir e8 denn vollfommen, dag Bülow ung 


im reichjten Ausmaß die Gelegenheit bieten wollte, die Be— 


die Bülom’iche Leiſtung noch deutlicher in der zweiten. 
weit unjere Erinnerungen reichen, iſt die „Neunte“ nur jelten 


jonderheiten jeiner Darbietung in aller Gründlichkeit zu 
ſtüdiren. Eo gewiß die Beethoven'ſche Wirkung reiner Und 
voller die erſte Aufführung begleitete, jo gewiß begriffen wir 
D= 


— mit ſolchem idealen Schwunge geſpielt, noch niemals mit 


ſolcher Präciſion herausgearbeitet worden. Die großen Züge 


2 mögen ja auch anderen hervorragenden Dirigenten gelingen; 
was ſich aber wohl nie zuvor hat ermöglichen laſſen, ijt Die 


a An 


letzte Abend erhielt ſeine beſondere Weihe durch die An— 


von 


Vereinigung der Etilgröße in der Wiedergabe mit der pein— 


lichſten Bloßlegung jedes Fadens im polyphonen Gewebe. 


Dei Bülow gibt es fein nebenjächliches Detail. Nicht als 
ob das minder Wichtige fich mit dem Anſpruch auf Selbit- 
ſtändigkeit hervordrängte; aber es iſt vorhanden, bis zur 
Makelloſigkeit ausgefeilt, niemals bloß angedeutet, und kann 


vom aufmerkſamen Ohre mit Sicherheit herausgefunden 


werden. Nicht ganz auf der Höhe der Aufgabe ſtand das 
Soliſtenquartett, in welchem nur der treffliche Barytoniſt 
Franz Schwarz und allenfalls noch die Sopraniſtin Frl. Pia 
icherer als legitime Wortführer der Dde gelten durften. 
Dagegen behauptete fich der Philharmoniſche Chor, der die 
Theilproben unter jeinem Leiter Siegfried Ochs abſolvirt 
hatte, allen Anforderungen gegenüber mit den höchſten Ehren. 

Zwei Tage vorher hatte die Reihe der großen Abonne- 
mentsfongzerte in der Philharmonie ihr Ende erreicht. Der 


weſenheit Sohannes Brahms’, des größten Symphonifers 


der Neuzeit. Der gefeierte Gaſt dirigixte jein erites Klavier- 
fongert in d-moll und die afademische Fejt-Duvertüre, während 
Bülow in beiden Stücken ala Solist mitwirfte, einmal am 


- Bechitein’ihen Inſtrument als Dolmeticher des Klavierpart3, 


ihres Verfaflers. 


dag andere Mal als — Paukenſchläger, um den großen 
Gaſte jeine bejondere Ehrerbietung darzubringen. Die beiden 
Stüde haben faum etwas anderes gemein, al3 den Namen 
Das Konzert baut ji) aus tieffinnigen 


Theſen auf, welche in großartigen Accenten die Abtödtung 


des klanglichen Sinnenreizes verfünden. Je energifcher der 


Klavierjpieler für die Abjichten des Autors eintritt — und 


Bülow erichien auch hier als der getreue Vollſtrecker des 


 fompofitoriichen Willens — deſto bleicher wird die Beleuch- 
tung, welche die grübelnde Philojophie über das Ganze 


weirft. 


Schon mit dieſem einen Werke hätte ſich Brahms 
das Anrecht auf die philoſophiſche Doktorwürde erworben, 


welche ibm vor acht Sahren von der Breslauer Fakultät 


verliehen wurde. 


Und gerade für dies Diplom danfte er 
‚gar nicht metaphyſiſch, ſondern höchſt — durch das 
in die Konzertſprache überſetzte Kommersbuch. Die ganze 
Lebensluſt eines jovialen Muſikers tönt uns aus dieſer 
prächtigen „Akademiſchen Feſt-Ouvertüre“ entgegen, welche 


für die Heilslehre des Gaudeamus einen techniſch ebenſo 
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gediegenen, wie in der Stimmung ungebundenen Ausdruck 


findet. 


Die philharmoniſchen Konzerte haben nun ihre Ferien 
begonnen, und zahlreiche Nachzügler ſchwärmen heran, um 
von der jcheidenden Saiſon einen legten Gnadenblid zu 
erhajchen. Vergebliche Mühe! Bülow hat diesmal gründlich 
aufgeräumt; die Bahn ift nun zwar frei, aber auch jcharf 
abgemäht, und die Nachleſe wird nicht mehr ventabel aus- 
fallen. Die Ereignifje, die ſich in der Philharmonie abge- 
Ipielt haben, können in der That mit dem oft ohne jonder- 
lihe Bedeutung gebrauchten Wort „Konzert Feldzug” be— 
zeichnet werden. Die Erjchlagenen find die Duodez-Konzerte, 
ihre Kaſſenrapporte bilden die Verlujtlijten. 


A. Moszkowski. 


Theater. 


Berliner Theater: Martin Luther. Schaujpiel in fünf Aufzigen von Zaharias Werner, 
Für die deutjihe Bühne neu eingerichtet und bearbeitet von Auguſt Yöriter. 


Die Mode der Yutheripiele hat auch das verfchollene 
Drama des Zacharias Merner wieder: auf die Bühne ge- 
bracht; und wollte man nach dem gut injcenixten Applaus 
an den Aktſchlüſſen urtheilen, jo wäre, achtzig Sahre nach 
jeiner Entjtehung, dieſes proteftantiich = fatholifch-mftiich, 
opernhafte Werk zum Leben noch einmal erwadt. Doc) 
möchte ich eher an ein Scheinleben glauben, von furzer 
Dauer; denn das äjthetiiche Uxtheil, jo gut wie die von 
theologijchen MWorausjegungen aus an das Werk heran- 
tretende Empfindung, werden diefem romantischen Miich- 
maſch nichts abgewinnen, und zu der Trodenheit der 
Trümpelmann und Genofjen reuig zurückkehren. 

Sn der jüngeren Romantik iſt Zachariag Werner eine 
der unerfreulichiten Erjcheinungen. Unklar, liederlich, thea= 
traliih im Leben und Dichten. Seine drei Ehen, jein 
Mebertritt zum Katholizismus, feine Wiener Kapuzinaden 
im Stile von Abraham a Sancta Clara — jo viel Er- 
lebnijje, jo viel Thorheiten. Betriibend zu denken, daß diejer 
Mann in Goethe’3 Haug aus- und eingehen durfte, und ein 
Liebling des Glüdes ward, während meben ihm Heinrich 
Kleiſt, ein jtiller, troßiger Kämpfer, freudlos zu Grunde 
gehen mußte. Betrübend zu jehen, mie die Herren der Bühne, 
damals und heute, den Macher jchüßten und den Dichter 
jtürzten: jein „Käthchen von Heilbronn” empfing Kleijt von 
Iffland mit ergebenem Dank zurücd, von demjelben Sffland, 
der mit Werner's „Martin Luther" gajtirend durch Deutſch— 
land reiſte; und heute thun jich zweit unjerer befanntejten 
Theatermänner, Herr Förjter und Herr Barnay, zuſammen, 
um dieje klägliche Mumie der Romantik zu erwecken, anjtatt 
den Lebenden ihr Recht zu gewähren. „Sn den Rang eines 
Kotzebue“ vermweilt, mit allem Grund, Wilhelm Scherer 
diefen Zacharias Werner, und er faßt das Urtheil der 
Kitteraturgejchichte über ihn zuſammen, wie folgt: „Werner’s 
Sharakterijtit ift immer äußerlich, oft willfürlich und voll 
plumper Mebertreibung; jtatt wahrer Menjchenbilder gibt ex 
uns Aufzüge, Gejänge, vijtonäre Träume, geheime Gejell- 
ihaften, Getjter, die myfteriöfen Unfinn reden. Die feiten, 
geichichtlichen Geitalten, einen Luther, einen Attila, verwiſcht 
er und verweichlicht er durch einen rojigen Theaterjchimmer, 
in dem fie nicht größer, jondern Kleiner, nicht poetijcher, 
jondern trivialer, herausfommen.” 

Werner verwijcht die fejten Gejtalten: daS zeigt ſich nir— 
gends deutlicher, al$ in jeinem Nerormationsdrama. Welch 
fernhajte Figur ijt der Kuther der Gejchichte, und wie blaß 
jteht derjenige der Dichtung neben ihm! Der Zuther der 
Fugigritten und der Tiſchreden, der von inneren Kämpfen, 
gegen das Gewiſſen und den Teufel, beivegte Mann, der derbe 
Agitator, der Freund des Fräftigen und launigen Wortes — 
nur eine realiſtiſche Kunſt fönnte dieſer Prachtgejtalt Herr 
werden. Aber das vollite Gegentheil realer Anſchauung lebt 
in Werner; ihm fteckt, als er noch Luther verherrlicht, der 
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der im Schooß der allein: 





Renegat Ihon in den Gliedern, 


jeligmachenden Kirche Frieden für jeine zerrütteten Sinne, | 


mit myſtiſcher Schwärmerei umfaßt darum 
Mann ihrer Träume und Biltonen, 
den Erwarteten und Ge: 


fand; und 
Katharina von Bora den 
ihn, den herrlichſten von allen, 
priejenen: nicht Luther's brave, 
Schweiter der Elja von Brabant und Senta ijt es, die vor 
uns fteht. Das wimmelt nur jo von myſtiſchen Redens— 
arten und Gethue, von Karfunkelſtein und Hyazinthe, von 
Harfentönen und Flötenklang, von Geiſtererſcheinungen und 
geforderten Wunder. 
und Theobald, die Begleiter Luther's und Katharina's, an— 
fingen, anſingen im eigentlichſten Wortſinne: 


Thereſe (fingend). Biſt Du der Friede, die Hyacinth? 
Du biſt's! 


Theobald. 
T 


Ich Dein, Du mein! 
hereſe. 


Drum ich, der Karfunkel, muß nad) Dir ziehn; 
Mas oben ich jtrahle, mußt unten Du blühn, 
Du Duft — ih Mondenjchein. 


Natürlich hat der Bearbeiter genug theatralijches Urtheil, 
um jolches Gejtammele und Geichwafele abzujchneiden; aber 
durch dieſe Amputation wird der Körper noc) nicht gejund, 
und indem man dem Stüd den romantiihen Schimmer 
nimmt, welcher ihm zwar nicht poetijchen Werth an ſich, 
aber doch eine gewiſſe Geltung innerhalb unſerer litterariſchen 
Entwicklung gibt, raubt man ihm auch jein Eigenſtes und 
Beites, und nur ein zuiammenhanglojes Durcheinander von 
allerlei hiftorijchen Bildern bleibt übrig. Jede piychologiiche 
Entwicklung, jede künſtleriſche Einheit fehlt dem Werke, 
Perſonen treten auf und verjchwinden, große Aufzüge, 
Rolksicenen, dev Neichstag zu Worms und die Bilderjtürmer 
folgen aufeinander ohne innere Verknüpfung; und „ein 
großer Aufwand ſchmählich iſt verthan“, wenn über dent 
triumphivenden Neuerer und jeinen Getreuen, zu den Klängen 
von „Eine feſte Burg iſt unjer Gott“, der Vorhang endlich Fällt. 


Herrn Barnay hat die Fülle der opernhaften Wir- 


tungen, welche durch diejes wunderliche Verf verjtreut jind, 
noch nicht genügt, und er hat daher auch die Zwiichenafte 
mufifaliich belajtet: der Domchor läßt von der Gallerie 
herab geiitliche Geſänge erſchallen. Wie man ſich vom firch- 
lichen Standpunft aus zu dieſer Neuerung jtellen jollte, 


enticheide ich nicht; aber vom äfthetifchen aus fann ich | 
Der Zwijchenakt aehört 
der Erholung, nit der Stimmungsmacherei; jelbjt die 


fie nur völlig mißlungen nennen. 


Wagner’iche „unendliche Melodie” läßt ja eine Pauſe zu, 
aber Herr Barnay ijt unerbittlich, er will ung jelbjt zwiſchen 
den Akten Iutherifch fommen. Es jcheint demnach, daß er 
den Werke und der Darjtellung jelbjt nicht die genügende, 
erobernde Kraft zutraute; und in diefem Punkte, aber aud) 
nur in diefem, gehen jeine Anſchauung und meine Weber- 
‚zeugung diesmal zujammen. 


Dtto Brahm. 


Champagner - Geilt. Lieder und Luſtſpiele franzöfiicher Meiſter. 
Uebertragen von Sigmar Mehring. Berlin. Verlag von Sigmar 
Mehring. 


Der Meberjeger hat jih an eine der jchwierigiten Aufgaben 
jeiner Kunſt herangewagt, indem er eine Anzahl Lieder von Beranger 
ing Deutjche zu übertragen verjuchte. Die Sammlung enthält außer 
dem noch die Weberjegungen einzelner Gedichte von Moliere, Nadaud, 
Eoppee, Victor Hugo, Muffe, Lamartine, jowie zweier Luſtſpiele in 
Verſen von Theodore de Banville und Emile Augier. Die Ueber— 
jegungen lejen ſich gut und find auch den dichterifchen Intentionen 
der Originale theilweije vortrefflich angepaßt. Nur tft die Uebertragung 
bisweilen freier, als es unſeres Erachtens zuläfjig erjcheint. Zum Belag 
nur ein Beifpiel: den eriten Vers des Beranger’jchen Liedes: 


Man höre einmal, wie fich Thereje 
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deutiche Hausfrau, eine 


hervor, am Ffediten 3. B. in dem jchönften Kapitel des Buches, ale 
‚ das GSorgenfind die Mutter jorgenvoll begräbt. 


poetiſche Grundgedanfe, die entſchloſſene Ehrlichkeit der Darjtellung und 
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Das graue Männlein. 
Lebt in Paris ein Männchen, 
Das geht, ſei's rauh, jei’3 lau, 

Stet3 in Grau. 
Rund ift es wie ein Kännchen, 
Und jtet3, ſelbſt ohne” Geld, 

Froh beitelft. 
Sa, es verfichert 


Le petit homme gris. 
{l est un petit homme 
Tout habille de gris, 

2 Dans Paris. 
Joufflu comme une pomme 
Qui, sans un sou comptant, 

Vit content. 
Et dit: Moi, je m’en . 
Et dit: Moi, je m’en... Euch falten Bluts: 
Ma foi, moi, je m’en ris! 1: „Mein Gott, was thut’3?“ ;;: 
Oh, qu’il est gai, le petit homme Und Fichert. 
gris! 


Wie ijt der graue Knirps doch guten 
Muths! 


Die einzige Entjchuldigung für eine jo weitgehende Ungenauigfeit 
liegt in den Schwierigkeiten, Beranger's Verſe überhaupt in eine fremde 
Sprache zu übertragen. Andererjeit3 jpricht der Umjtand, daß man die 
Mängel der Meberjegung erſt lebhafter empfindet, wein man das Original 
daneben hält, in gewiſſem Sinne für die Güte der Meberjegung. 


Bermann Sudermann. Frau Sorge, Berlin 1888. 
Berlag von F. & BP. Lehmann. 

Wenn ich den Zwed einer furzgefaßten Buchbeiprechung recht ver- 
jtehe, jo will fie nichts jein als ein mehr oder minder ſcharf accentuirter 
Avis au lecteur, der aus der Erjcheinungen-Menge das Lejensmwerthe 
berausgreift. Nun wohl: der Roman von Sudermann verdient ernite 
Beachtung; ein jtarfes und dabei liebenswürdiges Talent tritt dem auf- 
merfenden Leſer hier entgegen, in der bejonders feſſelnden Periode des 
Wachsthums: ein MWerdender, fein Gewordener. Noch fteht Sudermann 
unter dem deutlich erfennbaren Einfluß der beften Mufter; er folgt den 
Spuren Storm’s und auch Spielhagen hat auf ihn gewirkt; fein per- 
jönlicher Ton wagt nur jelten und auch dann nur etwas furchtſam jich. 


Roman. 


Aber der wahrhaft 


ein bewußter Verzicht auf alle unfünftleriichen Wirkungen lafien der 
Hoffnung Raum, es möchte ung in diefem jungen Dichter, der jo refout 
die oftpreußifche Heimath abjchildert, anftatt gleich jo vielen litterariſchen 
Knut Ekwall's immer und ewig an Berlin W. fejtzufleben, ein jtarfer 
moderner Epifer erjtehen. ine etwas ungejunde Süßlichkeit jollte dem 
Landsmanne Kants und Zohann Jakoby's immer fernbleiben; daß jeine 
Liebesgejchichte in der Konvention ſtecken geblieben ijt, darf bei einem 
jungen Autor geringere Verwunderung erweden: Die Entſtehung des 
Romans datirt um etliche Jahre zurück und der Dichter der Sorge 
erblictte die Liebe in jenem rofigen Schein, der zuerjt die Schaufenjter 
der Bucerbäder und dann blonde oder braune Frauenköpfe für die 
reifende Jugend umijtrahlt. MM. 
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Wippcen’s Gedichte. Herausgegeben von Julius Stettenheim. 
Berlin 1889. ©. Fiicher, Verlag. £ 

Der politiihe Wi liegt im neuen Deutjchland in den lesten 
Zügen; ſeit das Korreftheitsideal gilt und die „politifch Sndifferenten” 
den Ton angeben, iſt für die launige Gymnaftif des Geijtes fein Raum 
mehr. In jeltiamer Verkennung des Weſens allen Witzes juchen opporr 
tunijtiiche Wigblätter nicht die herrſchende Gewalt, nein, die bedrängte 
Oppofition zum Sti—gblatt zu machen. Dabei läßt ſich viel gute Ger 
finnung, aber wenig Humor präjtiren, Auch Wippchen, der modernjte 
Typus des politiſchen Wites, hat — ich fpreche feine Sprache — feinem. x 
Tag von Damaskus fich in die Arme geworfen; er iſt Lyriker geworden — 
und alſo „politiſch indifferent“. Armer Yorik! wo find nun deine 
Schwänfe? Der dichtende Wippchen ift nicht mehr der ftreitluftige 
Kriegsberichterjtatter aus Bernau, jo wenig wie der harmlofe Stettenheim 
von heute dem der alten „Wespen“ gleicht, der für die großen parlamen: 
tariſchen Schlachttage des Kanzlers eine weiße Fleiſcherſchürze vor dem 
Reichstag angebracht jehen wollte. Damit foll übrigens nicht etwa ge 
leugnet werden, daß auch Wippchen's Gedichte zahlreiche Perlen ent- 
halten: Stettenheim's Wi kann nie altern, aber feiner ganzen Natur 
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Der Abdrud ſämmtlicher Artikel ift Zeitungen und Zeitfchriften geitatter, jedoch 


nur mit Angabe der Quelle. 


Dolitiihe Wocenüberficht. 


Unſer Katjerhaus hat ein freudiges Ereigniß zu 
verzeichnen; dem Prinzen Heinrich ift ein Sohn geboren. 


Noch ſchneller als wir erwartet hatten, tft Klarheit dar- 


über gejchaffen worden, welche Bedeutung dem „Soztalijten- 


geſetz“ in Zukunft für die politischen Verhältniſſe Deutjch- 
lands zugemwiejen werden joll. Bor acht Tagen jprachen 


- wir an diejer nämlichen Stelle von Möglichkeiten und von 


einem Vorgeſchmack dejjen, was fich ereignen wird; jtatt der 
Möglichkeiten liegen jet abgeſchloſſene Thatjachen vor; 
und es iſt fein Vorgejchmac mehr, der uns die Zukunft 
ahnen läßt, jondern wir jchmecen die Neuerungen, die an— 
gebahnt werden, bereit3 mit herbjter Deutlichkeit. 





verbotenen 


Die Expedition der „Dation“, 
(B. 5. Hermann) Berlin SW., Beuthftr. 8. 





Den Preßprozeſſen, die in legter Zeit gegen die „VBolf3- 
Zeitung” angejtrengt worden find, folgte am vergangenen 
Sonntag die Unterdrüdung dieſes demofratijchen Organs 
auf Grund des Sozialiſtengeſetzes; und in jchneller Folge 
wurden desgleichen unterdrüct der „Arbeitsmarft" und die 
„Zukunft“, zwar nicht um ihres Inhalts Willen, dern dieje 
neuen Blätter enthielten nicht eine Zeile jelbjtändiger poli- 
tiicher Betrachtung, jondern nur die Mitteilung von That: 
ſachen, wohl aber weil fie troßdem als Fortjegungen der 
„Volks-Zeitung“ von der Behörde angejehen 
worden find. Das Schicljal, das hier einem Organ demofra- 
tiicher Richtung bereitet worden iſt, iſt von maßgebender 
Bedeutung Für die gejammte deutiche Preſſe; und nicht 
allein für dieje, jondern auch für das gejammte politiiche 
Leben in unjerem Vaterlande. 

Der Artilel, der die Veranlaſſung zur Unterdrückung 
der „Volks-Zeitung“ geboten hatte, trug die Weberjchrift 
„Ein Gedenktag" und beiprach die Revolution des Jahres 
1848, ihre Wirkungen und ihre Folgen. Sn diefem Aufſatz 
findet ji) auch nicht ein Wort, das einen direkten Zu- 
jammenhang der „Volfs-Zeitung" mit ſozialdemokratiſchen, 
iozialitiichen oder kummuniſtiſchen Beſtrebungen darthäte, 
und doc verlangt das Sozialiſtengeſetz, auf Grund dejjen 
die Unterdrückung erfolgt tt, als erſte Borausjegung für die 
Verhängung einer derartigen Maßregel, dab das Blatt den 
oben bezeichneten Beitrebungen dient. Es genügt aus 
jenem Rejfript des Berliner Polizei-Präfidenten von Richt- 


hofen, welches das fernere Ericheinen der „Volks-Zeitung“ 
ı verbietet, eine Stelle herauszugreifen, um darzuthun, daß 
.die Maßregel dem Geijte des Sozialijtengeieges und ſeiner 


bisherigen Anwendung nicht entipricht. Herr von Richt— 


hofen jagt: 

„Wie bereits eine Reihe früherer Artifel der „Volks-Zeitung“ 
deutlich die Tendenz verräth, die beitehende monarchiiche Staatsordnung 
ſyſtemätiſch zu untergraben, jo find auch dieſe Ausführungen unverfenn- 
bar bejtimmt, Inpialeniche, auf den Umſturz der beitehenden Staatsordnung 
gerichtete Bejtrebungen zu fördern.“ 


Db die Behauptungen des Berliner Bolizei-Präfidenten 
über die Tendenz der Artikel zutreffend find, iſt zunächjt ohne 








enticheidende Bedeutung ; aber er jelbit jtüßt jichnurdarauf, daß 
die „Volks-Zeitung“ fich beitrebt habe, ven Bejtand der Wtonarchte 
zu gefährden; und wer dies thut, der fürdert damit zugleich jo- 
ztaliftische, auf den Umsturz der bejtehenden Staatsordnung ges 
richtete Beitrebungen. Mithin müßte fürderhin in Deutjchland 
auch jede republifanijche oder demofratiiche Bewegung unter 


das Sozialiftengejeg fallen, das heißt jenes Gejeg, welches | 


fich ausich liehlich gegen die Verfechter grundflüirzender wirth- 
ihaftlicher Ideen richtete, findet nunmehr deögleichen 
Anwendung auf die Bannerträger bejtimmter politiicher Be— 
jtwebungen. Hier tritt die Lehre von der Vorfrucht der 
Sozialdemokratie mit Elärender Deutlichkeit in die Praris 
des Lebens hinüber. Für Herren von Nichthofen iſt Die 
„Volks-Zeitung“ eine jolche Vorfrucht; für den Fürſten Bis— 
marck it es theoretiſch die freilinnige Partei im ihrer Ge- 
ſammtheit und andere ‚Reichsfeinde“, deren Beitreben es tit, 
fich zum Mundſtück der Unzufriedenheit im Volke zu machen. 
Sind wir aber erit dahin gelangt, daß „Frucht“, wie „Vor— 
frucht“ gleichmäßig von unſern politiichen Kunftgärtnern 
aus den Beeten des Reiches wie Unkraut mit jcharfem Meſſer 
ausgejätet wird, dann find eines friedlicheren Gedeihens 
nur noch jene zahmen, jchmiegiamen Pflanzen jicher, die 
nach rechts und nach linfs, nach oben und nach der Geite 
wachjen, je nachdem man fie zu binden für gut befindet. 
Es iſt num freilich nicht das erſte Wal, daß eine nicht- 
iozialdemokratiiche Zeitung von einer Beſtimmung des So— 


ztaliftengejeges getroffen worden ijt. Eine derartige unhaltbare | 
Mapregel wurde alödann in furzer Zeit wieder aufgehoben; 


und es ließe fich ja jehr wohl denfen, daß dies auch im 
vorliegenden Falle bei der „Volks-Zeitung“ geichieht. Und 


doch wäre e8 eine Täujchung, wollte man annehmen, da | 


jomit der Fortbeitand der bisherigen Zujtände als gejichert 

zu betrachten jet. : ® 
Freilich ift das Sozialijtengejeß, jo wie es ijt, nad) 

unserer Auffafjung von ſchlimmſter Wirkung auf das deutiche 


Volksleben; allein ein Sogtalijtengejeg, dem neben 
den Sozialdemokraten noch andere Parteien unter: 
worfen wären, iſt noch jchädigender. Gleichwohl muß 


man erwarten, daß das geießgeberiiche Streben der Re— 
gierung darauf ausgeht, die politiiche Bewegungsfreiheit 
nicht nur der extremiten, jondern auch der gemäßigten Par: 
teien des Meiteren einzufchränten. 

In diefer Auffafjung wird man bejtärkt, wenn man jich 


vergegenmärtigt, in welche Richtung unſere maßgebenden Kreiſe 


das politiiche Xeben zu lenken juchen, und wenn man vor 
Allem die Kommentare betrachtet, mit denen die „Nord 
deutiche Allgemeine Zeitung‘ und andere offiziöje Blätter 
die Unterdrüdung der „Volks-Zeitung“ begleitet haben. Db 
dieſe Maßregel nad dent bejtehenden Gejeg wird aufrecht 
erhalten werden können, das lafjen diefe Organe dahin- 
gejtellt; aber unzweifelhaft iſt ihnen, daß Sie aufrecht er- 
halten werden jollte, und wenn das vorläufig nicht angeht, 
fo jet damit ein Yingerzeig gegeben, daß unter Recht einer 
Umänderung, einer Crgänzung, einer Verſchärfung be- 
dürftig jet. 

Wir jtehen damit vor einer zwiefachen Möglichkeit ; 
entiweder wir erleben eine Auslegung des Sozialiſtengeſetzes, 
auf Grund derer auch eine nicht-Jozialdemofratische Zeitung 
vernichtet werden kann, und das Sozialiftengejeß, wie es 
heute it, befommt damit neue Yangarme, von denen Niemand 
weiß, wie weit fie reichen, oder das vorhandene Recht er- 
weiſt Jich in diefem Falle al3 unbrauchbar, dann jcheint die 
aenerung vom Parlamente neue Waffen verlangen zu 
wollen. 

Es bejtand die Gefahr, dal die Kartellmajorität jolche 
neue jchneidige Waffen, doch wohl verhüllt, der Regierung 
zu gewähren bereit war, und daß man dann gleichzeitig auf 
diefe Verhüllungen weijend, dem deutjichen Volke einzureden 
verjuchen würde, die Gejege jeten nicht ftrenger und aus- 
greifender, jondern milder geworden. Dieje Täuſchung wird 
ic) jest nicht einmal vorübergehend - ausführen laſſen; 
das Schicfjal der „Volks-Zeitung“ und die Kommentare, mit 
denen daſſelbe begleitet worden ift, bemeijen, daß die Ab- 
jicht nicht dahin geht, das politifche Xeben in Deutichland 
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langjamı wieder zu jenen Zujtänden zurüidzuführen, wie fie 
in den fiebziger Jahren bejtanden haben, jondern, daß im 
Gegentheil jene Entwidlung, die mit dem Sozialiſtengeſetz 
begonnen bat, nunmehr weiter fortgejegt und umfafjender 
auögeitaltet werden ſoll. Hat aber die Maßregel des Heren 
von Nichthofen ein Gutes, ſo iſt es dies, daß fie hierüber 
ein Licht, daS die Augen beizt, verbreitet hat. h 
Und nun richte man einen Augenblict die Gedanken 
auf die Vergangenheit, um fich zu vergegenmwärtigen, in 
welcher Richtung unjer politijches Leben dabinftröme Das 
Sozialijtengeje hoffte man nach einer furzen Spanne Zeit 
bejeitigen zu können; nad) einem Jahrzehnt befteht es noch, 
die Sozialdemokratie iſt gewachſen, und man ift nunmehr 
darüber aus, immer weitere Kreife des deutjchen Volkes 
mit denjelben Feſſeln, wie die Sozialdemokratie, zu belegen; 
nimmt man dazu die Verlängerung der Legislaturperioden 
auf fünf Jahre, jo genügen diefe zwei Beiipiele ichon, um 
zu erweijen, wie es um uns jteht. Jene Politik, die heute 
maßgebend tft, fühlt ſich troß aller Siege, die fie jeit einem 
Dezennium erfochten hat, jo wenig der Bevölkerung ficher, 
hat jo wenig an fejtem Boden gewonnen, daß jie immer 
neue fünjtliche Mittel zu ihrer Vertheidigung erfinnen muß. 
Das Jahrzehnt der Sozialreform, das alljeitige Befriedigung 
und Beruhigung bringen jollte, jchliegt mit diejem bezeich- 
nenden Endergebniß ab. | 


. In Celle-Giffhorn-Peine ift Herr von der Deden 
mit 12 695 Stimmen gewählt; der nationalliberale Kandidat 
Dtte unterlag mit 10652 Stimmen. Das Ergebniß des 
Kampfes wird von der Kartellprefje in der hergebrachten 
Meile bejprochen,; am lächerlichiten nimmt ſich in dieſen 
Ausführungen die Drohung aus, daß die freifinnige Partei 
ihres Verhaltens wegen nunmehr bei den allgemeinen Wahlen 
die Nache der Wähler zu fürchten haben werde. Welcher 
Wähler? Wir meinen, daß bei jenen Nachwahlen, wo bis- 
her acht Vertreter des Kartells erjchlagen ıworden find, doch 
auch die Wähler, jo zu jagen, geſprochen haben. 


Die Partei Gladſtone's hat einen großen und be- 
deutungsvollen Sieg errungen; es ijt ihr gelungen, einen 
der Londoner Wahlkreiſe — und London tjt eine Hochburg der 
Konjervativen — zu erobern. Man konnte jchon ſeit Yängerer 
Zeit die Beobachtung machen, daß ſich die Bevölferung von 
dem Miniſterium Salisbury abwandte; und es jcheint nur 
noch eine Frage der Zeit zu fein, warn diejes ſtürzt, umd 
warn damit die iriiche und die allgemeine Politik Englands 
in neue Bahnen einlentt. — Aus dem engliichen Blau- 
buch, das über die Samova-Angelegenheiten erſchienen 
iſt, geht hervor, daß das engliſche Kabinet keineswegs die 
Annahme auflommen lafjen will, als ginge e3, wie Fürft 
Bismard im Reichstage behauptet hat, mit uns in diejer 
Frage „Hand in Hand". Es iſt bemerfensmwerth, daß Lord 
Salisbury gegen dieje Auffaffung direkt bei dem deutjchen 
Botichafter in London Verwahrung eingelegt hat. Unſere 
Politik auf den Samoa-Injeln hat uns alſo nicht allein in 
Gegenjag zu Amerika, jondern, wie nunmehr feititeht, auch 
in, Gegenjag zu England gebracht; und die Lage umjerer 
Diplomatie auf der bevorjtehenden Konferenz wird daher 
vorausfichtlich eine jehr ſchwierige jein. 


Italien hat neue Gebiete in Ditafrifa, im Somali-. 
lande, ſeinem Protektorat unterjtellt. Here Crispi theilte 
dieje Thatjache dem Parlamente mit und gab zugleich die 
erjtaunliche Verficherung ab, daß dieje Unternehmungen dem 
Staat feinen Pfennig Geld koſten würden. Die Leichtherzig- 
feit, die in dieſen Worten liegt, it heutigen Tages Feine 
geringe. Man ijt in Europa nunmehr belehrt, dag Pros 
teftorate feine Kojten verurjachen, jolange man fich damit 
begnügt, Freude an den jchönen Verträgen zu haben; daß fie 
aber ausnahmslos recht theuer zu ftehen Fommen mit 
dem erjten Verfuche, da man die papiernen Rechte in die Wirk- 
lichkeit zu übertragen jucht. Das neue italieniiche Pro- 
teftovat ijt noch dadurch bemerkenswerth, daß es ſich auf - 
Gegenden exjtrecdt, im denen auch unjere ojtafrifaniiihe Ges 
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ſellſchaft Nechte befigen will. Dean jieht, die Afrifaner find 


bereit nach rechts und links Privilegien zu gewähren, und 
man fann hieraus jchliegen, welche Bedeutung jieiderartigen 
Abmachungen beimejjen.} 


Die Wahlen zum Wiener Gemeinderath haben in 
der dritten und in der zweiten Abtheilung zu einem Giege 
der antiſemitiſchen Partei geführt. Von fiebenzehn Gemeinde- 


räthen, welche in der dritten Abtheilung gewählt wurden, 


gehören elf der antijemitischen Partei an, und auch in der 


£ — Abtheilung gewannen die Antiſemiten immerhin drei 


Mandate; ſie brachten vier Kandidaten durch, die Liberalen 
fieben. Antijemitijche Neaftionäre und antijemitiiche Dema- 
gogen der Linken arbeiteten zuſammen ımd haben die Elemente 
des anjtändigen, gemäßigten Bürgerthums gejchlagen. - Der 
freiheits⸗ und kulturfeindliche Verſuch, den bei uns Herr 
Stöder vergeblich unternahm, ift an der Donau geglückt. 


Der Schweizer Bundesrath Hat die europätfchen 
Induftriejtaaten zu einer Konferenz eingeladen, auf der 
durch internationale Vereinbarung gewiſſe allgemeine Be— 


Stimmungen zum Schuße der Arbeiterbevölferung getroffen 
werden jollen. 


Das Biel, das ſich der Bundesrath geſteckt 
bat, verdient allgemeine Beachtung, und es iſt auch darum 


imntereſſant, weil gerade in unſerer Zeit, da die Staaten in 


‚gegen die gemeingefährlichen Bejtrebungen 
demokratie“ 


vorauszuſehen. 


Verkennung moderner Lebensbedinguüngen ſich immer feind— 
licher gegen einander ſtellen und gegen einander abſchließen, 
doch gleichzeitig der Strom der Kultur zu immer neuen 


‚Annäberungen auf Gebieten zwingt, die internationaler Ab- 


machung bisher niemals unterworfen waren. , = 
R * 


Die Unterdrückung der „Bulks-Beifung“. 


Mit der Seitens des Berliner Polizeipräſidiums an- 
geordneten Unterdrückung der Berliner „Volks-Zeitung“ find 
wir in der Handhabung des Soztalijtengejeges an dem 
fritiichen Punkte angelangt, wo es fich zeigen muß, ob die 
Bevölferung jett „reif“ tft, um die Ausdehnung des ‚Geſetzes 
der Gozial- 
auf das gejammte Gebiet der politiichen 
Dppofition ich aefallen zu laſſen. Diefe Entwicklung war 
Jedes Geſetz, deſſen Grundbegriffe niemand 
juriſtiſch zu definiren vermag, trägt den Keim der Ent— 
artung in ſich. Die Unbeſtimmtheit der Begriffe verführt 
naturgemäß zu immer gewagteren Auslegungen und damit 
it die Bahn beichritten, die gerades Wegs zur adminte 
ſtrativen Willkür führt. 

Sn dieſen Blättern hat vor etwa Jahresfriſt (Jahrg. V 
Nr. 18) der Nechtölehrer 2. von Bar den Nachweis geführt, 
daß es den Bejtrebungen, gegen welche das Sozialiſtengeſetz 


E ſich richtet, an objeftiven Merkmalen völlig fehlt. Wer 


EN \, 


vermag zu definiren, was man ſich unter jogtal- 
demofratijhen, ſozialiſtiſchen oder kommuniſtiſchen 
Beitrebungen zu denten hat. Das Wort „Sozialdemofrat” 
bezeichnet die Zugehörigkeit zu einer bejtimmten politiichen 
Partei. Aber kann man von der Zugehörigkeit zu einer 
Partei auch reden, wenn fein Willensaft nachzumeiien iſt, 
auf Grund dejjen der Beitritt erfolgte? Die bloße Weber: 
einſtimmung der Gejinnung fann doch nicht genügen. Wan 
würde dann ebenjo qut behaupten dürfen, daß jemand als 
Mitglied des Sejuitenordens anzujehen jet, wenn er nur 
jejuitiiche Gejinnungen hege. Soztaldemofratijche Beitre- 
bungen fönnen deshalb nur jein: Bejtrebungen von Sozial- 


demokraten, d. h. von Mitgliedern einer äußerlich erkenn— 

baren politiichen Partei. 
den Begriffen: jozialijtiih und kommuniſtiſch. 
‚feine äußerlich 
Kommuniſten. 
Sozialismus oder Kommunismus, die Über den Rahmen 
einer inhaltölojen Phraje Hinausreichte. 


Etwas anders liegt die Sache mit 
Es gibt 
erfennbare Partei von Sozialiſten oder 
Aber es gibt auch feine Definition des 


Unſere heutige 
offizielle Sozialpolitif hat ſich ihres ſozialiſtiſchen Charakters 
oft genug gerühmt, kommuniſtiſch aber iſt bereits jede Steuer- 
auflage zu allgemeinen Zmweden. - 


Die Nation. 
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Mit den Begriffen: „ſozialdemokratiſche, ſozialiſtiſche 
oder fommuniftiiche Beitrebungen”: iſt jomit alles und nichts 
anzufangen. Das Sozialiſtengeſetz richtet ſich gegen Dieje 
Beitrebungen nun allerdings auch nicht jchlechthin, jondern 
nur wenn fie „auf den Umjturz der bejtehenden Staat3- und 
Geſellſchaftsordnung gerichtet” find, und wenn dies ferner 
‚in einer den öffentlichen Frieden, insbejondere die Eintracht 
der Bevölferungsklafjen gefährdenden Weile zu Tage tritt." 
Lauter Kautſchuk! — Was hat man fih unter der „be= 
jtehenden Staats- und Gejellichaftsordnung" zu denken? Sit 
nicht jedes Gejeß ein Theil der bejtehenden Staatsordnung? 
Die beitehende Gejellichaftsordnung aber, — was iſt das für 
ein Ding? Don einer beitimmten Gejellihaftsordnung kann 
man vielleicht beim indiſchen Kajtenwejen reden. Aber ein 
modernes europätiches Volt hat in jeiner ganzen Gejell- 
Ihaftsordnung feinen Punkt, der den Entwidlungsgejeßen, 
aljo einer bejtändigen Abänderung entzogen werden fönnte. 
Nie fann man da von einer bejtehenden Gejellichafts- 
ordnung reden? — Man wirft wohl ein, daß eine all- 
mähliche Abänderung der beitehenden Staats- und Gejell- 
Ichaftsordnung unterjchteden werden müſſe von einem Um— 
ſturz derjelben. Aber wo hört die zuläjlige Reform auf und 
wo beginnt der Umjturz? Man beachte wohl, daß das 
Spztialiftengejeg nicht von einem gewaltjamen Umſturz 
redet, jondern von Umſturz überhaupt. Auch tit der Begriff 
„Umſturz“ nicht identisch mit dem Begriff „völliger Um— 
ſturz“, denn die bejtehende Staats- und Gejellichaftsordnung 
völlig zu bejeitigen, daran denkt ja nicht einmal der 
Anarhismus, gejchiweige denn die Sozialdemokratie. Wenn 
der Umsturz aber weder ein gewaltjamer roch ein völliger 
zu jein braucht, worin unterjcheidet er ſich dann von einer 
legitimen Reform? Sit z. B. die Bejeitigung des Proteftionig- 
mus, der augenblicdlich alle Theile der beitehenden Staats— 
ordnung durchdringt, Reform oder Umsturz? In den Augen 
eines eingefleiichten Agrariers, der den Zuſammenbruch der 
Zandwirthichaft prophezeit, jobald den Grundbeligern ‚nicht 
auf Kojten der Konſumenten geholfen werde, gewiß das 
Retter. Man jeße die Kaſuiſtik fort und man wird finden, 
daß es auf eine rein jubjeftive Unterjcheidung hinausläuft, 
ob man irgend eine Veränderung als eine Reform oder als 
einen Umjturz anjieht. Und endlich das dritte Kriterium: 
die Art und Weile, in der die betreffenden Umijturzbeitre- 
bungen zu Tage treten müfjen!. Die Weiſe muß eine „den 
öffentlichen Frieden, insbejondere die Eintracht der Bevöl— 
kerungsklaſſen gefährdende” jein. Holder Friede, ſüße Ein- 
tracht! Wie jchön Klingt das in einem Gedicht. Aber im 
wirthſchaftlichen und politischen Konfurrenzfampf, wo iſt 
da Öffentlicher Friede und Eintraht? Jede Bewegung 
jtört Frieden und Eintracht. Nicht der geringjte Fortſchritt 
im Leben der Völfer hat jich jeit Anbeginn der Welt ohne 
eine jolche Störung vollzogen. Und das Sozialiſtengeſetz 
verlangt nicht einmal die vollendete Störung, jondern ihm 
genügt die bloße Gefährdung. 

Und num — nachdem wir uns jo die völlige Unbe— 
jtimmbarfeit der Grundbegriffe des Sozialijtengejeges auf's 
Neue in's Gedächtnig gerufen haben, vergegenmwärtige man 
ih den Wortlaut des $ 11, auf Grund defjen die „Volks— 
Zeitung” unterdrücdt worden tft. Der Baragraph lautet: }; 

„Drudichriften, in welchen joztaldemofratifche, ſozialiſtiſche oder 
kommuniſtiſche, auf den Umſturz der bejtehenden Staats: oder Gejell- 
Ichaftsordnung gerichtete Beitrebungen in einer den Öffentlichen Frieden, 
insbejondere die Eintracht der Bebölkerungsklaſſen gefährdenden Weiſe 
zu Tage treten, find zu verbieten. Bei periodiihen Drudjchriften kann 
das Verbot fih auch auf das fernere Ericheinen eritreden, jobald auf 
Grund dieſes Gejeßes das Verbot einer einzelnen Nummer erfolgt.” 


Man jieht, daß die Bafıs diejes Paragraphen aus— 
ſchließlich aus jenen elajtiichen Begriffen zuſammengefſetzt ist, 
deren objektive Mängel im Vorjtehenden gekennzeichnet find. 

Auf Grund diejes Kautjchufparagraphen hat man nun 
befanntlich jeit zehn Sahren unzählige Druckſchriften aller 
Art und darunter hunderte von periodiſchen Drudichriften 
unterdrüdt. Hat man dabei jede objektive Prüfung außer 
Augen gejeßt und ausſchließlich das adminijtrative Ermeſſen 
walten lajjen? Man hat in der That bisher eigentlich 
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immer nur in einer Richtung objektiv geprüft; nämlich ob 
ein direkter Zufammenhang der betreffenden Drudichriften 
mit der jozialdemofratiichen Partei bejtand, ſpeziell durch 
die Zugehörigfeit des Verfaſſers, oder Verlegers oder eines 
Mitarbeiters zu jener Partei. Sm Mebrigen ijt nie etwas 
Anderes übrig geblieben, als adminiftratives Ermeijen. 
Die Anwendung des $ 11 war nicht von dem Inhalt 
der Drudichrift, jondern von dem äußeren Zuſammenhang 
der Drucjchrift mit der ſozialdemokratiſchen Partei abhängig. 
Mit anderen Worten: Von zwei Druckſchriften völlig aleichen 
Inhalts mußte die eine unverfolabar bleiben, wenn jie den 
Profeſſor A. Wagner zum Verfafier hatte, und verfiel die 
andere der Unterdrücdung, wenn Herr Bebel der Autor war. 

Dieje Praris, die fih rein an äußere Merkmale hielt, 
war die einzige, welche dem Sinne des Sozialiſtengeſetzes 
als eines Ausnahmegejeges entſprach. Und gerade in diejer 
Unterjcheidung, welche eine Handlung bei dem einen Staats— 
bürger jtraflos läßt, während ſie diejelbe Handlung bei 
einem anderen Staatsbürger ahndet, liegt die empörende 
Ungerechtigfeit jedes Ausnahmegeſetzes. 

Jene Praxis erleidet nun bei der Unterdrücung der 
„Volks-Zeitung“ zum erſten Male in einem flagranten Falle 
eine prinzipielle Abweichung. Wo bisher — wie 3. DB. bei 
der „Elmshorner Zeitung“ — von diejer Praris abgemichen 
wurde, lag eine mangelnde Schulung im Veritändnig der Be- 
fugnifje des Eozialiftenaejeges vor, und die Rektififation der 
unteren Berwaltungsbehörden ließ nicht lange auf ſich warten. 
Am vorliegenden Falle dagegen tjt jchlechterdings nicht anzu— 
nehmen, daß das Polizeipräſidium von Berlin anders, als 
nach gründlichjter Ueberlegung gehandelt haben jollte. Ein 
Ginichreiten des Minijters des Innern iſt denn aud) bisher 
nicht erfolat, was mohl nach Yage der Sache als eine Billi- 
guna des Vorgehens von feiner Seite aufzufajien iſt. Wie 
die Beichwerdefommiifion entjcheiden wird, muß darnach 


zweifelhaft erſcheinen. Billigt fie das Vorgehen. des Polizei— 


präſidiums gegen die „Volf3 - Zeitung”, jo iſt damit das 
Sozialiitengefeß als Ausnahmegeſetz bejeitigt und Die 
Unterdrückung feines einzigen mißliebigen Draans liegt 
dann außer den Bereich der Möglichkeit. Es iſt das 
feine rhetoriſche Figur, jondern die bitterite Wahrheit. 
Man berücjichtige nur das Verhältniß der „Volks-Zeitung“ 
zur Soztaldemofratie. Es ijt notorisch, wird auch von feiner 
Seite ernitlich bejtritten, daß ſeit Jahr und Tag weder die 
Eigenthümer, noch die Verleger, noch) die Redakteure noch 
die Mitarbeiter der „Volks-Zeitung“ der joztaldemofratijchen 
Partei angehört haben. Wan jtüßt jich anjcheinend auch 
gar nicht auf einen ſolchen äußeren Zujammenbhang. 
Die Argumentation richtet Fich vielmehr gegen den Inhalt 
des Blattes, von dem man behauptet, daß er fich von 
— Inhalt ſozialdemokratiſcher Druckſchriften nicht unter— 
ſcheide. 
Wege adminiſtrativer Interpretation erſt zum Range eines 
ſozialdemokratiſchen Organs befördert und dann unterdrückt. 
Es iſt in keiner Weiſe abzuſehen, weshalb ein ſolches Vor— 
gehen nicht jedem anderen oppoſitionellen Organe gegen— 


über möglich ſein ſollte. Nehmen wir beiſpielsweiſe unſere 
„Die Nation“ arbeitet ſeit ihrem Be— 


eigene Zeitſchrift. 
ſtehen unabläſſig an dem Umſturz eines nicht geringen 
Theils der beſtehenden Staats- und Geſellſchaftsordnung. 
Soll dieſe Arbeit eine wirkſame ſein, ſo muß der öffentliche 
Friede durch Erregung von Unzufriedenheit geſtört werden, 
denn Unzufriedenheit iſt die Vorausſetzung jeder politiſchen 
Bewegung. Auch gibt es keinen politiſchen Kampf, ohne 
daß die Eintracht der Bevölkerungsklaſſen gefährdet werde. 
Was ſichert unſere Wochenſchrift denn nun dagegen, ebenſo 
auf Grund des Sozialiſtengeſetzes verfolgt zu werden wie 
die „Volks-Zeitung“? Etwa der Ton, die Ausdrucksweiſe? 
Mer bürgt uns denn dafür, dag man nicht morgen gerade 
den in der „Nation“. herrjchenden Ton für noch viel ge— 
fährlicher hält, etwa weil er verführeriicher jei. Wenn die 
bloge Empfindung, das „Gefühl“ exit einmal das Richter: 
amt vertritt, da ijt fein Menſch mehr jeines Lebens, jeiner 
Ehre und jeines Vermögens ſicher. Das mögen auch die- 
jenigen berücklichtigen, die dem Bejtreben der Gegner, die 


Die Nation 





Eomit wird alfo eine Drucdihrift gleichlam im | 
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ganze Sache auf das Gebiet der Sentimentalität hinüber- 
auleiten, durch die Mißbilligung einiger Artikel der „Volks 
Zeitung‘ Vorſchub leijten. Ob die „Volks-Zeitung“ jcharfe 
oder taftloje Artikel publizirt hat, it ein Nebenpunft von 
verſchwindendem Snterejle. Darüber mögen fich jene Volks— 
vertreter aufregen, die dag KLejezimmer eines Parlaments 
nicht von dem Lejezimmer eines Milttärfaftnos zu unter 
icheiden wijjen. Worauf es ankommt, ift vielmehr die 
wichtige Trage, ob die Prefje der gejammten Dppofition für | 
die Zufunft die begründete Bejorgnig hegen muß, von der 
Gnade der Polizei abhängig zu jein. Der ganze Vorgang 
bat nur eine Lichtjeite; er zwingt die Dppojition, das So— 
gialiltengeieß mit größeren Nachdrucd, als bisher, zu be- 
ämpfen. Auch wir Freiſinnigen jind von dem Vorwurf 
nicht freizuiprechen, daß wir bisher gegen das Soztaliiten- 
gejeß nicht jo entichteden Front gemacht haben, wie es ges 
ichehen wäre, wenn wir jelbjt diveft Leidtragende gemejen 
wären. Sch hoffe, das wird fich jet ändern. — 


Th. Barth. 


Parlamentsbriefe. 
XIII. 


Im Abgeordnetenhauſe hat die Regierung zwei recht 
erhebliche Niederlagen erlitten. Die Vorlage über die 
Theilung Schleswig-Holitein® in zwei Negierungsbezirte 
it abgelehnt und ein Vermerk im Staatshaushalt, melcer 
die Ausdehnung der Batronatsverpflichtungen des Staates 
unmöglich macht, ift aufrecht erhalten worden. Es iſt wahr, 
daß Beides nicht Fragen erſter Drdnnung find, aber fie find 
doc auch nicht ganz geringfügiger Art, und die Regierung 
hatte in beiden Fällen ihren Standpunft mit einem Eifer 
vertheidigt, der die gefallene Enticheidung von einer Be- | 


ı deutung erjcheinen läßt, dag in einem parlamentariichen 


Staate - fich 
müſſen. | 

Die Frage, wie groß oder Klein ein Regierungsbezirk 
im äußerjten Falle jein darf, iſt einer abjoluten Beant- 
wortung nicht fähig. Man hat die Provinz Hannover in 
ſechs Negterungsbezirke getheilt, während deren drei genügt 
hätten. Schleswig-Holitein als eine Provinz, die nur aus 
einem Regierungsbezirk bejteht, bildet eine Angmalie; hätte 
man fie vor zwanzig Jahren getheilt, jo würde heute 
Niemand eine Wiedervereinigung wünſchen. Die Frage mn 
der Form, wie fie zur Abjtimmung vorlag, war jchlechthin 
nicht aufregender Natur. Wenn ſich ſchließlich doch die 
Leidenichaft derjelben bemächtigte, jo lag der Grund nicht in 
der konkreten Frage, jondern in der Perſpektive, die fie er- 
öffnete. Wurde der Regierungsbezirt Schleswig-Holjtein 
getheilt, jo war ein Präcedenzfall geichaffen, auf Grund 
dejjen man auch andere Negierungsbezirte, die noch größer 
find, hätte theilen müjjen. Es jchien fi) des Haujes die 
Empfindung zu, bemächtigen, dad man auf dem Wege, 
immer neue Behörden und immer neue Beamten zu ichaffen, 
endlich einmal innehalten müfje. — 
Dieſe Empfindung iſt zweifellos eine richtige; ſie hätte 
ſich nur ſchon längſt und bei andern Gelegenheiten geltend $ 
machen jollen. ch bezweifle gar nicht, dab die Arbeit der” 
Regierungspräfidenten jehr gewachſen tit, und wenn fie ſelbſt 
darunter wenig leiden, jo empfinden es doch ihre Hilfsar— 
beiter. Die egierungsorgane find im. Laufe der legten 
Jahre mit immer neuen Arbeiten belajtet worden. Um nur 
einen einzigen Punkt unter vielen hervorzuheben, jo find die 
Innungen, die Snnungsverbände, die Snnungsprivilegien, 
die Innungsſchiedsgerichte die Duelle jehr ausgie iger 
Schreibereien geworden. Und doch tjt dieſe Duelle bei Weiten 
nicht diejenige, die am reichjten fließt. Wenn man einmal 
ſich wieder entjchliegt, die Aufgaben, welche der Regierungs- 
thätigfeit überhaupt gejtellt find, etwas einzuichränten, 
wenn man nicht über jede neue Erjcheinung, die einmal die 
Aufmerkſamkeit auf fich-zieht, wie den Geheimmittelhandel k 


eıne Kabinetskriſis daraus hätte entwideln e 
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oder das Kaffeetermingeichäft, ſich jo ereifert, als ginge jede 
- Sade auf Erden jchlecht, die der Staat jelbjt nicht regelt, 
dann wird man auch dahin gelangen, weniger Beamten und 
weniger Behörden zu brauchen. Der Kern des ablehnenden 
Beſchluſſes über die Theilung der Provinz Schleswig-Holjtein 
liegt darin, daß ein großer Theil der Abgeordneten zu der 
Ueberzeugung gelangt iſt, es werde bei uns viel zu viel vegiert. 
— enn ſich bei dieſer Frage, wie es bei allen Fragen 
der Tall zu ſein pflegt, bei denen Kirchthurmsintereſſen in 


Die rate n. 


Reihe von mechjelnden Bildern erlebt. 


378 


gebung bewährt jich dieje Majorität nicht. Wir_haben eine 
Der Befähigungs— 
nachmets wird von den Konjervativen und dem Gentrum 
durchgejeßt, während jogar die Freifonjervativen in der 
Minderheit bleiben. Ein anderes Wal, beim —— 
zwang für den Branntwein blieben die Nationalliberalen 
mit den Freikonſervativen in der Minderheit, während ſich 


alle übrigen Parteien gegen dieſelbe zuſammen thun. 


das Spiel kommen, ſämmtliche Parteien geſpalten haben, jo 


blieb die Regierung mit der konſervativen Partei allein bei 
der Frage über das fisfalische Patronat. Die Nattonallibe- 
ralen jtimmten mit dem Freilinn und mit dem Centrum 
gegen jie und ihr beredetiter Füriprecher war Herr Stöder. 
Das Kirchenpatronat gehört an fich zu den fojiilen Reiten 
einer vergangenen Zeit. In dem Sahre 1848 erfannte man, 
wie wünjchenswerth es jet, daſſelbe aänzlich aufzuheben, 
doch tit dieſe Frage jeit beinahe 40 Zahren völlig zum 
Stocken gekommen, joweit e3 das Batronat von Privatper- 
onen betrifft. SHintichtlich des Fiskus bedeutet das Patronat 
die Verpflichtung zu jchweren Laften, die von fämmtlichen 
Steuerzahlern zu Gunjten der Angehörigen einer einzelnen 
Konfeſſion getragen werden. Im Sahre 1873 wurde in den 
 Staatshaushalt ein Vermerk aufgenommen, welcher zwar 
die hiſtoriſch begründeten Laſten anerfannte und bejtehen 
ließ, dagegen der Begründung neuer Laſten wirkſam einen 
Riegel vorſchob. 
— Die Regierung ſchlug jetzt vor, dieſen Vermerk in einer 
Weiſe abzuändern, welcher ihm dieſe Wirkung entzog. Es 
iſt wunderbar, wie langſam die Bedeutung dieſes Vermerkes 
‚erfannt wurde. Sn der Budgetkommiſſion hatte er kaum 
die Aufmerfjamfeit auf fich gezogen, und als im Plenum 
die Abgeordneten Windthorit und Nidert auf die Bedeutung 
deſſelben aufmerfjam machten, fanden ficheinzelne Abgeordnete, 
die das für eine Geipenfterjeherei hielten. Exit bei der 
zweiten Berathung in der Kommiſſion brach fich die Ueber- 
- zeugung von der Wichtigkeit der Cache Bahn und nunmehr 
erklärten ſich auch die nationalliberalen Abgeordneten ſo 
gut wie einmüthig für die Aufrechterhaltung des beitehenden 
Zuſtandes. 
ESehr ſchwer verſtändlich iſt die Haltung der Regie— 
rung. Auch der Kultusminiſter nahm die Miene ar, als ſei 
- jene Nenderung des Vermerks ein Gegenjtand, ber den 
man nicht viele Worte verlieren dürfe. Hat er in der That 
ul gemerkt, daß er damit den Beitrebungen in die Hände 
“arbeitete, welche in dem Antrage der Herren von Hammerſtein 
und von Kleiſt-Retzow formulixt find? Dder war es jeine 
Abſicht, diejen Bejtrebungen ein gewiſſes Entgegenfommen 
urn? Das tt eine Trage, auf die ich mir eine 
Antwort zu geben nicht getraue. Die Stellung des Herren 
gen Goßler gilt nicht mehr für jo gefichert, wie ſie lange 


geweſen ijt, aber auch die wetterfundigjten Propheten wiljen 7 
nicht zu jagen, ob, wenn er geht, ein Mann an jeine | 


Stelle fommen wird, welcher der fichlichen Drthodorte 


ſchärfer entgegentritt, oder ein Äolcher, welcher fie mehr | 


fördert. Dieje Trage zu beantworten tft vielleicht darum jo 
ſchwer, weil jie objektiv nicht zu entjcheiden tit, da ſich im 
- den Regionen, in denen der Wind gemacht wird, zwei ent- 
gegengeſetzte Strömungen befämpfen. Ba 

R Auf jeden Fall iſt ficher, dag Herr Stöder jehr nahe 
- daran geweſen ift, einen großen Triumph zu feiern, ſowie 
ah er nur mit Heiner Majorität und nur nach jehr leb- 
7 Das mag 
 Denjenigen Anlaß zum Nachdenken bieten, deren Liberalismus 
ſich darauf zurücgezogen hat, daß fie einen Sieg der Firch- 
lichen Drthodorie verhindern wollen. 


haften Anftrengungen daran gehindert wurde. 


eine gejicherte Majorität, die jogenannte Kartellmajorität. 
Im Reichstage beiteht fie ſeit der Auflöfung, die auf Grund 
des Septennats erfolgte und im Landtage ſchon ſeit langer 
FR: Im legten Herbſt iſt fie hier noch erheblich gejtiegen. 
- Diele Majorität bewährt fich jedesmal, wenn es gilt, Die 
Ausgaben für das Militär zu jteigern oder neue Steuern 
- aufzuerlegen. Aber für die laufenden Aufgaben der Gejeh- 





Im Reichstage und int Landtage bejitt die Regierung | 


[} 





Des Kartells ungeachtet gibt es feine feite Majorität, 
gibt e3 feine ausgeprägte Richtung in der politiichen Hals 
tung des Neichötags wie des Landtags. Die Konjervativen 
arbeiter abwechjelnd mit dein Centrum und mit den Natio— 
nalliberalen zujammen und verjuchen hin und wieder ihre 
Abjichten gegen den vereiniaten Willen Beider durchzufegen. 
Die Bejchlüffe, welche der Reichstag hinfichtlich des Befäht- 
gungsnachweiies der Handwerker gefaßt hat, find jo extrem 
zünftleriicher Natur, dag die Freifinnigen denſelben ihre 
Zuftimmung verjagen mußten und es fajt gewiß tit, daß 
die Regierung auf diejelben nicht eingehen kann. Daß der 
Reichstag einen großen Theil jeiner Zeit auf die Berathung 
von Snitiattvanträgen verwendet, ohne daß die Regierung 
fich daran bethetligt, ohne dag man ein praftiiches Ergeb» 
niß der Debatten vorherjehen fann, prägt den Verhandlun— 
gen den Charakter einer Dede und Unfruchtbarkeit auf, Die 
ermüdend auf die Mitglieder wirft. 

In dem Sahrzehnt von 1866 bis 1876 Hat ebenio- 
wenig wie jest eine einzelne Fraktion fiir ſich die Ma— 
jorität gehabt. Aber der Schwerpunfi der Enticheidung lag 
bei der nattonalliberalen Partei. Man wußte voraus, daß 
wenn Meinungspverichiedenheiter zwijchen ihr und der Re— 
gierung beitanden, diejelben durch gegenjeitige Nachgiebigfeit 
aehoben werden würden. Die ationalliberalen mußten 
ſich jtet3 eine Majorität zu Schaffen, jet es von der rechten, 
jei e3 von der linken Seite her; die Beſchlüſſe des Haufes 
trugen den Charakter einer gewiſſen Stetigfeit. Jetzt find 
es die Konjervativen, die gewöhnlich den Ausichlag geben, bald 
mit Hilfe der Nationalliberalen, bald mit Hilfe des Gentrums, 
aber ihre Stellung in der Mitte diejer beiden Parteien iſt eine 
weſentlich andere, als es die Stellung der Nationalliberalen in 
der Mitte zwischen Konjerpativen und Centrum war. Dieje 
hatten lediglich zwijchen zwei auseinander ſtrebenden Anfichten 
die Mitte zu ziehen, während die Politik der Konjervativen 
eine ganz andere ijt, wenn fie mit dem Centrum als wenn 
fie mit den Ilattonalliberalen zufammen arbeiten. Und darum 
fommen einzelne Tage vor, wo die Konjervativen von beiden 
Seiten her im Stich gelafjen werden; und einzelne Gele- 
genheiten, beit denen die Konjerbativen von der NRegterung ° 
gezwungen werden, dag Bündniß, das ſie mit der einen 
Seite abgeichloffen haben, wieder aufzulöien und fich der 
andern Seite zu nähern. - 

&3 fehlt an Fühlung zwiſchen der Regierung und den 
ausichlaggebenden Fraktionen der Volfsvertretung. Das tit 
eine ‚Klage, welche die Nationalliberalen unummunden aus— 
iprechen, und die Konjervativen, wenn fie diejelbe auch nicht 
ausiprechen, doch lebhaft genug empfinden. ES gibt feine 
einzige Partei des Haufes, welche ſich nicht zeitweiſe in die 
Nothwendigkeit verſetzt fteht, der Regierung ganz entichtedene 
Dppofition zu bereiten. Dieje Umjtände machen jith ſchon 


jetzt jchwer genug fühlbar und man jteht jchon den Augen- 


blik voraus, wo jie noch un Vieles jchmerzlicher werden 
empfunden werden. 

An den Branntweinjteuergejeg tit bereits abgebröcelt 
worden. Der Neinigungszwang für Branntwein, Dei die 
Kationalliberalen als eine unerläßliche Vorausſetzung für ihre 
Zuſtimmung zu dem Gejeß bezeichnet hatten, ijt ohne Feder— 
lejen wieder aufgehoben worden, weil er undurchführbar tft. 
Dieje Unausführbarkeit hat vor zwei Jahren jchon jo deuf- 
ih vor Augen gelegen wie heute. Die Konjervativen 
haben dem von. den Nationalliberalen mit jo großer Vor— 
liebe behandelten Baragraphen nur darum ihre Zuſtimmung 
gegeben, weil fie jicher vorausgejehen haben, daß er wegen 
jeiner Unausführbarfeit wieder aufgehoben merden mußte. 
Herrn Miquel iſt trogdem der Beweis gelungen, es ſei ein 
großer Triumph für die nationalliberale Partei geweſen, 
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dab diefer Paragraph zwei Zahre lang auf dem Papier ge- 
Itanden bat. — 

Ueber die Zufunft des Sozialiſtengeſetzes herrſcht Un— 
gewißheit. Man ſchiebt der Regierung die Abſicht unter, 
die Beſtimmungen des Se auf den Boden 
des gemeinen Rechts zurückzuführen, vorausfichtlich heißt 
das, dat vollitändig disfretionäre Befugnifje der Regierung, 
die biäher nur aegen jolche Perſonen angewendet werden 
dinften, die als Sozialdemokraten bezeichnet werden, gegen 
Jedermann angewendet werden dürfen. Es heißt voraus— 
ſichtlich, daß gewiſſe Garantien, welche Strafgeſetz und 
Strafprozeß zu Gunſten von Freiheit, Vermögen und Ehre 
des Einzelnen errichten, beſeitigt werden ſollen. Es ſcheint, 
die Regierung will der Nothwendigkeit, jährlich bei Gelegen— 
heit ihres Rechenſchaftsberichts über die Ausführung des 
Sozialiſtengeſetzes eine Kritik anhören zu müſſen, auf welche 
ſie Nichts erwidern kann, auf die Dauer überhoben ſein. 

Die bevorſtehenden Reichstags-Ver handlungen über das 
in Vorbereitung befindliche Geſetz haben zunächſt im preußi— 
ſchen Abgeordnetenhauſe bei der dritten Leſung des Etats 
ein Vorſpiel erlebt. 
und Munckel haben das polizeiliche Vorgehen gegen die 
„Volks-Zeitung“ zum Gegenſtande ſehr wirkſamer Angriffe 
gemacht. Das Centrum ſekundirte ſchwächlich, die National— 
liberalen ſchwiegen, die Konſervativen lärmten; der Miniſter 
des Innern aber zog ſich hinter formale Einwendungen 
zurück. So werden heute in deutſchen Parlamenten die 
wichtigſten Rechtsfragen erledigt. 

Proteus. 


Das Ergebniß 
der Rommillionsberafhungen über Die 
Alters- und Invaliditätsverſicherung. 


Die Zwiichenzeit zwijchen der erjten und zweiten Leſung 


iſt zu einer offiziöfen zweiten Leſung im engeren Kreife, d.h. | Sochen « wiede, ein verſicher 
Verhältniß tritt oder freiwillige Beiträge für ſich, den Arbeit— 


unter Ausſchluß der deutſchfreiſinnigen Bartet, benußt. Unter 
Mitwirfung von Vertretern der verbündeten Regierungen tft 
in lange dauernden Konferenzen mit den Übrigen Parteien 
eine Verftändigung erzielt, deren Nejultat, wenn auch nicht 
formell, jo doch thatjächlich die Grundlage der zweiten offi- 
zielen Lejung bildete. Dieje war dadurch zu einer dritten 
geworden, welcher nur die Aufgabe blieb, das in allen Haupt: 
punkten Feitjtehende im Einzelnen zu vevidiren und den 
nicht zum Kompromiß Zugezogenen, jowie denjenigen Theil- 
nehmern dejlelben, welche aus dieſem oder jenem Grunde in 
einzelnen Punkten eine abiveichende Meinung aufrecht halten 
wollten, dazu Gelegenheit zu geben, natürlich meist ohne 
Ausfiht auf Erfolg. Das Ergebnig der Verjtändiqung 
wurde der Kommiſſion in einem von Mitgliedern aller be- 
theiligten Parteien gezeichneten Antrage, welcher das ganze 
Gejet umfaßte, vorgelegt; nur wenige wichtige Punkte blieben 
beionderen Anträgen vorbehalten, jet eg, daß man fich über 
diejelben nicht völlig hatte einigen fünnen, jet es, daß man 
die Berantiwortung dafür nicht auf alle verbundenen ‘Barteien 
hatte iibernehmen wollen. 

Das Verfahren iſt ein etwas abjonderliches, aber es 
pabt zu der Handhabung des Parlamentarismus, wie jie 
heute Mode iſt. Möglichjt viel wird in vertraulicher Verab— 
redung erledigt, die Verhandlungen im Plenum haben nur 
den Zweck, das Vereinbarte mit der offiziellen Anerkennung 
zu verjehen. Eich darüber im einzelnen Yalle zu beklagen, 
bat feinen Zweck; bei der jeßigen Zujammenjeßung des 
Reichstages iſt doch auf eine Beſſerung nicht zu hoffen. 
Freilich kommt die wirkliche Meinung der Volksvertreter bei 
jolchem Verfahren nicht zur Geltung; bei dem Uebergewicht 
der Regierung führen jolche Verftändigungen nur dazu, deren 
Anficht in allen Hauptpunften durchzujegen und die Geltend- 
machung abweichender Meinungen zu verhindern, jo daß 


Die freifinnigen Abgeordneten Nidert | 


ı der Bundesrath dem Geſetze zu unterjtellen befugt. 











eine große, anjcheinend überzeugte Mehrheit hergeitellt wird, 4 


während umgefehrt bei offener Meinungsäußerung die ſchwer—⸗ 


jten Bedenken der anjcheinenden Mehrheit herausfonmen 
würden, ja fich zeigen würde, daß eine Mehrheit gar nicht 
vorhanden ift. 


Sp liegt es bei der Alters- und Anvaliditätverficher 


rung auch nach Abſchluß der Kommiſſionsberathungen no. 


Eiaentlich überzeugte Freunde des Gejees gibt es unter 


dejlen genaueren Kennern wenige, deſto mehr aber jolche, 
welche froh wären, wenn fie mit guter Manier um das 
Geje weg kommen fünnten, welche aber ihre Bedenken für 
fich behalten. 

MWie anzunehmen war, tt die Verjtändigung auf der 
Baſis erreicht, daB die Drganijation, wie fie von den Re— 
gierungen vorgejchlagen und in der erjten Zejung mit wenigen 
Abänderungen aufrecht erhalten war, mit der Kapitaldecfung 
der Renten und mit den Duittungsmarfen bleibt und daß 
nicht allein feine Ausdehnung der Leiftungen über die Be— 
ichlüffe der erjten Leſung hinaus, jondern noch eine Ab- 
minderung jtattfindet. Die Kommiſſion hat daran nichts 
geändert und im Plenum wird die Sache wohl feinen andern 
Verlauf nehmen, wenn auch ziemlich ausgedehnte Erö:te- 
rungen noch jtattfinden werden. Aenderungen in weſent— 
lihen Punkten werden jchon deshalb nicht vorgenommen 
werden, weil jich daraus in dem jebigen Stadium leicht die 


| Unmöglichfett, das Gejeg noch zu Stande zu bringen, er— 


geben wiirde. 

Wie es jetzt ift, wird das Gele bleiben oder es wird 
in diejer Seſſion überhaupt nicht erledigt werden. 

Nach der gegenwärtigen Gejtalt des Gejeges werden 


‚ alle Zohnarbeiter, mögen fie förperliche oder andere Arbeit 


verrichten, dauernd oder vorübergehend beichäftigt jein, ver- 
jichert; Fleine Betriebsunternehmer und die Hausindujtrie a 

ie 
Derfiherung ijt eine nothwendige Folge der Uebernahme 
einer verjicherungspflichtigen Beichäftigung; wer aus der- 


ı jelben augsjcheidet, tritt aud) aus der Verſicherung aus. 


Seine früher erworbenen Rechte werden ihm aber zwei Jahre 
nach dem Ausſcheiden vorbehalten und er Fann fie immer 


wieder um die gleiche Zeit verlängern, wenn er wieder auf _ 


16 Wochen entiweder wieder in ein periicherungspflichtiges 


geber und den Reichszuſchuß, aljo zum etwa dreifachen Be- 
trage deſſen, was er für feinen Theil als ohnarbeiter zu 
zahlen hat, entrichtet. Seine Rechte leben, wenn duch Ab- 
lauf der Frift verloren, wieder auf, wenn er zu irgend einer 


jpäteren Zeit wieder in eine verlicherungspflichtige Bejchäfti- 


gung eingetreten it und eime fünfjährige Wartezeit zuriid- 


gelegt hat; bet nur vorübergehenden Ausjcheiden eines Ver-⸗ 


jicherten aus einem ArbeitS- oder Dienjtverhältnig kann für 
vier Monate der Arbeitgeber die Berechtigung des verjichert 
Geweſenen dadurch erhalten, daß er die Beiträge für ſich 
und den Arbeiter, und ziwar ohne Zuſchlag für den Neichs- 
zuſchuß weiter zahlt. = 

Die Leiftungen der DVerficherung werden bejtritten vom 
Reiche durch einen feiten Zuſchuß und von den Arbeitgebern 


und Arbeitern je zur Hälfte durd) Wochenbeiträge, deren 


Abführung zur VBerficherung in der Neger Sache der erfteren tft. 

Die Höhe der Beiträge ſtuft ſich nah 4 Lohnklaſſen 
— die erite Leſung hatte deren 6 bejchlojjen.— ab, welche 
ohne Unterjichted des Geichlechtes und Alters der Verficherten 


normirt find bis 350, 550, 850 und über 850 ME. mit 300, 


500, 720 und 960 ME. den Berechnungen zu runde zu 
legendem Durchſchnitte. Dieſe Eintheilung vichtet ſich aber 
nicht nach dem wirklichen Lohne des eihzelnen Arbeiterz, 
jondern nad) Durchichnitten, welche von jenem jehr ab- 
weichend jein können, nämlich für land» und forjtwirth- 
ichaftliche Arbeiter und Seeleute nach dem auf Grund des 
Unfallverficherungsgejeges für ſie feſtgeſetzten durchſchnittlichen 
Jahresarbeitsverdienſte, fiir Mitglieder der Knappſchaftskaſſen 
nach dem von Ddiejen fejtgejegten durchjchnittlichen Sahres- 


arbeitsverdienjte; für Mitglieder der Zwangskrankenkaſſen 
nach dem ihren Kaſſenbeiträgen zu Grunde gelegten Lohne, 


— ersehen 


= bereiste 


ur er 


für alle übrigen Arbeiter nad) dem ortsüblichen Tagelohne | 


> 


be 





— 


Nr. 3. 


gewöhnlicher Tagearbeiter. 
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Eine große Anzahl Arbeiter 
wird durch dieje Beitimmungen in eine viel niedrigere Lohn— 
klaſſe herabgedrückt, als ihrem wirklichen Lohne entipricht 
namentlich trifft dies die bejjer gelohnten landwirthichaftlichen 
Arbeiter, welche nie über den Durchſchnittsbetrag hinaus- 
fommen können und die den freien Hilfsfajjen angehörigen 
Arbeiter, welche zum großen Theile gerade zu den beit: 
gelohnten Arbeitern zählen und welche nicht höher als der 
gewöhnliche Tagelöhner verfichert find. 

- Die Beiträge der Arbeitgeber und Arbeiter werden 


| nah Maßgabe des Bedarfes, d. h. jo, daß ſie während 


einer Periode von anfangs 10, jpäter 5 Jahren das 
Kapital der in diejer Zeit, vorausfichtlih zuerfannten 
Renten deden, von jeder einzelnen Verſicherungsanſtalt 
beſonders feitgejeßt, für die erite Periode beitimmt fie das 

ejeg für ale Verficherungsanitalten gleichmäßig auf 
wöchentlich 12, 20, 28 und 38 Pf. oder jährlich — für volle 
52 Wochen — auf 624 — 10,4 — 14,6 — 19,7 Mt. 


Die zu gemwährenden Altere- und AInvalidenrenten | 


bejtehen aus einem für jede Rente ohne Rückſicht auf die 
Lohnklaſſe oder auf die Zeitdauer der Verficherung 50 ME. 
betragenden Reichszuſchuß und einem durch die Beiträge der 


Die Watiom 





Berlicherten gedeckten Theile, welcher von 16°%/, bis 33/, 0/ 


des der Berechnung zu Grunde gelegten Sahresarbeitsver- 
dienjtes iteigt. Danach beträgt die Rente mindeitens: in 
Klajje I 98. II 130, III 1652 und IV 203,6 ME. Die 
Altersrente fteigt nicht, die Snovalidenrente beträgt 25 Jahre 
nach beendeter Wartezeit in Klajje I 122, II 170, III 222,2, 
IV 280,35 und höchſtens, nämlich 45 Jahre nach vollendeter 
Martezeit, aljo bei Beginn der Verficherung mit dem 
16. Zahre, im 66 Lebensjahre in I. Klafje 150, in LI. 216/;, 
in III 290 und in IV. 370 Mk. Die Renten werden aber 
nie gerade diejen Beträgen entiprechen, da fie nicht etwa 
nach dem letztbezogenen Lohne fiir die ganze Arbeitszeit, 
jondern für jede einzelne Beitragszahlung je nach der der— 
jelben zu Grunde gelegten Lohnklaſſe berechnet werden. 


Verſicherungstechniſch iſt dies richtig, aber es wird jehr 


häufig dazu führen, daß die Nente zu dem Einkommen, 


welches der Nentenempfänger vor der Feſtſetzung der Rente 


hatte, nicht im richtigen Verhältniſſe fteht. a 

- Die Renten werden, ſoweit fie aus den Beiträgen ge 
deckt werden — wiederum verjicherungstechniich ganz richtig 
— nicht nach Kalenderjahren, ſondern nach Beitragsjahren, 
welche für die Berechnung zu 47 Wochen angenommen find, 
feſtgeſetzt. Es iſt alio möglich, daß Jemand z.B. 30 Bei⸗ 
tragsjahre in 26 Jahren 33 Wochen zurücklegt, wenn er 


nämlich dieſe ganze Zeit hindurch feine Woche die Arbeit 
ausgeſetzt hat, aber ebenjo möglich und bei der arößten Zahl 


der Arbeiter viel-wahricheinlicher, daß er in Folge längerer 
Arbeitslofigfeit ala 5 Wochen im Sahre erheblich mehr als 
30 Kalenderjahre aebraucht. EEE 

Die Arbeitslofigfeit, welche aus beicheinigter 7 Tage 


überschreitender Krankheit oder aus Ableiftung der Wehrpflicht 
entſteht, wird als Arbeitszeit angerechnet; leterer Ausfall | 


wird durch bejondere Zuſchüſſe des Neichs ‚gedeckt. 
Die in erjter Leſung bejchlofjene Nücgewährung der 


für die Verficherten geletiteten halben Beiträge, d. h. des von | 


ihnen gezahlten Theiles derjelben, iſt aufrecht erhalten. Die 
Summen find freilich nicht hoch und weit entfernt davon, 
etwa eine Mittwen- und Waijenverjorgung zu ſein; fie bes 
laufen fich 3. B. für eine Beitragszeit von 10 Kalenderjabren 


in Kl I auf 30, II auf 50, II auf 70 und IV auf 100 M.; 


fie find nur eine willfommene einmalige Unterjtügung. 


Durch die Rückzahlung an die heirathenden Frauen wird 


* 


eine große Unbilligkeit beſeitigt; dieſelbe Unbilligkeit beſteht 


aber für alle diejenigen männlichen Arbeiter, welche in ſpä— 
tern Zahren ſich ſelbſtändig machen; für ſie bleibt nur die 
freiwillige Weiterverſicherung, von welcher aber die wenigſten 
Gebrauch machen werden, weil fie fait die Verdreifachung 
der Beiträge erfordert. — 

Bedingung der Gewährung der Altersrente iſt die 
Vollendung des 70. Lebensjahres — die in erſter Leſung be= 
ichlofjene Ermäßigung derAltersgrenze auf das 65. Jahr iſt 
wieder beſeitigt — und die Zurücklegung einer Wartezeit 
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von 30 Beitragsjahren, gleich 1410 Beitragswochen. Jede 
fehlende Beitragsmwoche führt zu einer entiprechenden Kürzung 
deu Rente, 

Yür die Invalidenrente muB eine Wartezeit von 5 
Beitragsjahren und der Eintritt dauernder Erwerbsun— 
fähigkeit nachgewiefen werden. Dieje ſoll jedenfalls dann 
angenommen werden, term der Verficherte in Folge feines 
förperlichen und geiftigen Zustandes nicht im Stande ift, 
durch eine jeinen Kräften und Fähigkeiten entjprechende 
Lohnarbeit mindejtens einen Betrag zu verdienen, welcher 
der Summe eines Sechſtels de3 mittleren Sahresarbeitsver- 
dienjtes der letzten Lohnklaſſe und eines Sechſtels des drei- 
hundertfachen Betrages des ortsüblichen Tagelohn3 gewöhn— 
licher Tagearbeiter des legten Beichäftigungsortes, in welchem 
er nicht lediglid) vorübergehend beichäftigt geweſen tit, 
gleichfommt. Die nach vieler Mühe zufammengebrachte For- 
multrung iſt jo, daß fie jehr verichiedener Auslegung fähig 
it und daß die Arbeiter jelbit oft nicht im voraus wiſſen 
fönnen ob fie auf die Snvalidifirung im gegebenen Falle 
rechnen dürfen oder nicht. Als erwerbsunfähig gilt auch Der- 
jenige, welcher während eines Jahres ununterbrochen erwerbs— 
unfähig gewejen tt, für die weitere Dauer der Erwerbs— 
unfähigfeit. Wenn die VBorausjegungen wegfallen, d. h. wen 
der Berficherte entweder wieder ganz erwerbsfähtg wird oder 
das vorhin angegebene Minimum verdient, fann ihm die 
Rente wieder entzogen werden. 

Würden nicht bejondere Beitimmungen für die eriten 
Zahre nach dem Snerafttreten des Gejeßes getroffen werden, 
jo könnte die exite Altersrente exit 30 Jahre, die erite 
Invalidenrente erit 5 Jahre nachher gewährt werden. Zur 
Abkürzung dieſer Friften joll nun nach der jeßigen Formu— 
lirung bei den Altersrenten den vor Inkrafttreten des Ge- 
jeßes über AO Jahr alten Verficherten, welche den Nachweis 
liefern, während der drei diefem Zeitpunft unmittelbar vor- 
angegangenen 3 Kalenderjahre 141 Wochen in einem ver- 
jicherungspflichtigen Arbeitsverhältnig gejtanden zu haben, 
die Wartezeit um jo viel Beitragsjahre vermindert werden, 
als jie älter als 4O Jahre waren. Der ſchon 69 Jahr alte Ver- 
jicherte Hat alfo nur noch 1 Beitragsjahr, der genau 
40 Jahre alte noch volle 30 Beitragsjahre zurückzulegen. 
Bei der Invalidiſirung innerhalb der eriten 5 Jahre nad) 
dem Inkrafttreten des Gejeßes werden, fofern innerhalb 
diejer Zeit für ein Beitragsjahr Beiträge entrichtet find, 
diejenigen Wochen in Anrechnung gebracht, während deren 
ein Verficherter innerhalb der legten fünf Sahre vor Eintritt 
der Erwerbsunfähigfeit in einem Arbeitsverhältniß geitanden 
hat, welches die Berjicherungspflicht nach dem Gejeg begründet 
haben würde. Alſo hat ein Verficherter, der im eriten Sahre 
nach Inkrafttreten des Geſetzes jchon für ein Jahr Beiträge 
entrichtet und in den lebten fünf Suhren während 
168 Wochen in einer nach dem Gejege verficherungspflichtigen 
Beichäftigung geitanden hat, die Wartezeit bereit3 nach, Ab- 
lauf des eriten Kalenderjahres jeit dem Inkrafttreten des 
Gejeßes erfüllt. 

Die freiwillige Verficherung der erſten Lejung hat in 
der zweiten eine erhebliche Umgeſtaltung erfahren und da— 
durch jehr an Bedeutung verloren. Den DVerjicherten joll 
nicht mehr eine jederzeitige Zuzahlung auf ihr Quittungs— 
buch gejtattet werden, Jondern jede VBerficherungsanitalt 
errichtet eine bejondere Nentenbanf mit eigenen Sparbüdern; 
der Antrieb zum Einlegen wird dadurch vermindert und die 
Vortheile dieſer Nentenbanfen find nicht größer als die 
ähnlicher anderer Anſtalten. 

Der Reichszuſchuß it durch die Wiedererhöhung der 
Altersgrenze bei der Altersrente gegen die erite Leſung wieder 
ermäßigt und beträgt nun das erſte Verficherungsjahr 
6,4 Mill. ME, das zweite Jahr bereit 11,7 Will. ME, das 
achte Jahr 22 Mill. das zehnte Jahr 30 Mill., das zwanzigſte 
Fahr 55 Will. ; die Verficherungsbeiträge betragen in der erjten 
zehnjährigen Beriode bei Annahme von 11018000 Versicherten 
und unter Zugrundlegung der zweitunterjten Lohnklaſſe und 
47 Wochen jährlicher Beitragsletiitung jährlich etwa 
100 Mil. ME, davon die Hälfte von den Arbeitern ges 
leiftet. Im zehnten Jahre koſtet alfo die Verficherung, ein— 
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ichlieglich des Reichszuſchuſſes 130 Mil. ME In der 
folgenden Periode muß fie, wenn nicht etwa wejentliche 
— bezüglich der den jetzigen Berechnungen unter— 
egten Grundlagen begangen ſind, erheblich ſteigen, weil 
durch die Beiträge nur die Kapitalien der in dieſer Zeit be— 
willigten Renten gedect find. - Da für das fünfzehnte 
Jahr der Neichszuihuß ſchon auf 45 Mil. ME. berechnet 
ilt, jo fann dann die Gejammtbelaftung nahezu 200 Mil. 
erreicht haben. 

Die Beiträge ſind höher, als im der Negterungsporlage 
angenommen war, obwohl dieje dag Prämiendecungsper- 
fahren zu Grunde gelegt bat. Daß daſſelbe bejeitigt-ift, 
bat gerade mit in dem Wunſche jeine Veranlaſſung, in der 
eriten Zeit troß erhöhter Leiftungen die Beiträge nicht zu jehr 
jteigern zu müſſen. Der große Arbeitgeber und die bejjer 
gejtellten Arbeiter werden die neue Laſt wohl tragen können, 
aber fiir diejenigen Arbeiter, welche einen jehr knappen Ver- 
dienjt haben, namentlich die Frauen, oder welche nur mit 
Zuhülfenahme der Arbeit mehrerer Familtenmitglieder, Für 
welche dann auch die Verſicherungsbeiträge aeleijtet werden 
müfjen, den Haushalt beftreiten, können fie doch recht Fühl- 
bar werden. Aber die Arbeiter haben denn doch davon 
demnächit Vortheile zu erwarten; nur die Belajtung, und 
zwar jehr jchwer, wird die jehr große Zahl der Heinen land- 
wirthichaftlihen und gewerblichen Betriebsunternehmer 
empfinden, welche mit wenigen Gehilfen oder Dienjtboten 
arbeiten und jelbjt faum mehr verdienen als dieje. Ihnen 
wird eine Abgabe auferlegt, welche ihre jetige Belaftung 
mit Staatsiteuern überjteigt und aus ihren Kreifen wird 
ein jehr großer Theil der Arbeitgeber-Beiträge fommen. 

Die Zuverläffigfeit der Nechnungsunterlagen it nun 
mindestens zweifelhaft, denn über den wichtigiten Punkt hat 
man gar feine zuverläſſigen Daten, nämlich über die Zahl 


der Invaliditätsfälle umd die Vertheilung der Arbeiter auf 
die verichiedenen Lohnklaſſen. Wahricheinlich iſt die Zahl 


der Invaliden größer als angenommen, weil die Ausficht 
auf den Bezug einer Nente Manchen, der fich ſonſt noch 
Sahre hindurch mühſelig fortgeichleppt hätte, dazu bringt, 
ſich invalidifiren zu laſſen. 

Indeſſen jelbjt wenn auf eine höhere Belaftung nicht 
zu rechnen iſt, To ijt fie doch jchwer genug, um die Frage 
zu jtellen, ob jie Durch die Leitungen der Verficherung ge— 
rechtfertigt iſt. 

Eine im Derhältnig zur Bevölferung geringe Zahl 
noch arbeitsfähiger alter Leute wird Nenten von 98, 130, 
165 und 203 ME. erhalten. Es iſt für fie eine ange- 
nehme Zugabe, deren fie, eben weil fie noch arbeitsfähig 
find, nicht nothwendig bedürfen; um davon allein zu leben, 
reicht auch für einen nur auf jich angewiejenen alten Mann 
höchſtens die Nente der oberften Stufe aus. Die Bedeutung 
der Altersrente ift namentlicy, nachdem die Altersgrenze 
wieder auf 70 Jahre gejett ift, nur gering. 

Diejenigen, welchen Snvalidenrente gewährt wird, find 
in jehr vielen Fällen völlig erwerbsunfähtg, in den übrigen 
Füllen nur zu einem geringen VBerdienjte befähigt. Haben 
fie nicht andere Hilfsquellen, angejanımeltes Vermögen 
oder Hilfe von Anverwandten, müſſen fie alfo von der 
Rente leben, müſſen jie davon etiwa gar noch für unmündige 
Kinder forgen, jo reichen auch die jett etwas erhöhten 
Minimalrenten lange nicht zu; die Arnienverforgung muß 
binzufommen und damit geht den VBerficherten die Nente 
verloren, welche nun der Armenanstalt zufällt; der Ver— 
ficherte iſt troß jeiner Nentenberechtigung ein Drtsarmer, 
der von der Rente nichts weiter als die Befriedigung hat, 
daß er der Armenkaſſe einen Theil ihrer Koften durch die 
diejer zufallenden Nente erftattet. Ueber die Minimalrenten 
wird aber in den erſten 5 Sahren nach Inkrafttreten des 
Gejeßes gar nicht und in den erſten 15 Sahren nur wenig 
hinausgegangen werden. - 

Auf eine einigermaßen angemejjene Verſorgung kann 
alfo die jet lebende jchon erwachjene Arbeiterichaft nur zu 
einem geringen Theile rechnen. 

Nun hat jich aber auch gezeigt, daß auf eine weſent— 
liche Vereinfachung der von der Negierung vorgeichlagenen 
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und von der Kommiſſion tro der vielfachiten Bedenfen 
auch in zweiter Lejung angenommenen höchjt verwidelten 
und allen Theilen große Mühe und Kojten verurjachenden . 
Drganilation — hoffen iſt. Die a und, 


bitreaufratiichen Rückſichten, welche zu derſelben geführt haben, 
find nicht zu überwinden, obwohl die nähere Betrahtung 
jeder wichtigeren Einzelheit derſelben zeigt, wie große Arbeit 
I. macht. Verhältnißmäßig eine Kleinigkeit ift der Vertrieb 
der Marken. Für die Verficherungsanitalten jchien aber dies 
Geichäft zu umftändlich, die Kommiſſion beichloß in eriter Les 
jung, es der Bot zu übertragen. Der Vertreter der Reichs 
Poſtverwaltung hatte fich dagegen jehr energiſch gewehrt, indem h 
er vorführte, eine wie qroße, faun zu bemwältigende Mühe 
waltung den Poſtanſtalten dadurch zugemuthet wiirde, welche 
ichon durch die Nentenzahlungen an die Unfallspenjionäre 
und demnächſt an die Alters- und Invalidiiäts-Rentner eine 
jehr Schwere und ſtets wachlende Laſt zu tragen hätten. In 
zweiter Leſung halfen ihm jogar Bayern und Württemberg 
mit dem ſchweren Geſchütz ihrer Rejervatrechte, aber vergeb- 
lich; da num einmal die Poſt zur Hilfsanjtalt fiir die Sozial— 
gejeggebung gemacht ift, jo muB fie. jich gefallen Laften. 
immer dann gebraucht zu werden, wenn fie derjelben eine 
wejentliche Erleichterung ſchaffen fann. a 
Der in erſter Leſung beichlojfene Umtaujch der Quittungs— i 
farten am Sahresichlufje tft als undurchführbar erfannt; die j 
Karten lauten nun nicht mehr aufein Kalenderjahr, jondern auf 
ein Beitragsjahr, das für jeden einzelnen Verficherten ein \ 
anderes iſt. Der Umtauſch wird aljo an jedem Wochentage i 
des Jahres jtattfinden. Wie der Arbeiter die Zeit dazu finden j 
ſoll ijt nicht recht Klar; der Umtaujch verurjacht ihm mindeſtens : 
einen vielleicht auch zwei Gänge und dem umtaufchenden und 
die neuen Karten ausftellenden Beamten mindeitens 6Minuten i 
Arbeit; für 12 Millionen Umtauſche im Jahr find aljo 400 2 
das ganze Jahr thätige LO Stunden wochentäglich arbeitende 
Beamte; für die Stadt Berlin mit etwa 400 000 Umtauſchen 
etwa 12 jolhe Beamte nöthig. | — 
Abzuurtheilen find, wenn 120 000 Renten im Sahrewiut 
lich zuerfannt werden, wahricheinlich gegen 200000 Fälle;davon 
fallen auf Preußen etwa 130 000 auf jede untere Verwaltungs 
behörde alfo durchichnittlich 250 3. Th. ziemlich mühjelige : 
Unterfuchungen. Jeder Vorſtand einer Verficherungsanitalt, 
wenn wir deren 30 annehmen, hat 6° Fälle zu | 
entjchetden 2c. 2c. Solche Beiipiele lajjen ſich nod gar 
manche finden. — 
Bei der ungemein großen Laſt, welche ſchon Kranken— 
und Unfallverſicherung zu den ebenfalls ſtets wachſenden 


mächtiger werdende Büreaukratie, welcher jedes neue Soziale 5 


ihren wichtigjten Anträgen, 3. B. der einheitlichen Reich⸗ 


veriicherungsanjtalt feinen Erfolg gehabt haben. — 


’ 
vepräfentiven Gegner des Gejeßes; die Herrn Hitze und 
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auf eine erhebliche Mehrheit im Plenum rechnen fann, 
wenn es gelingt, die Stimmung der Kommiflion auf diejes 
zu libertragen. 
3 : Der Reichstag braucht nicht zu fürchten, daß, wenn 
jetzt die Alterd- und Invaliditätsverficherung erledigt iſt, es 
ihm in der nächiten Legislaturperiode an joztalteformato- 
riicher Arbeit fehlen wird. Außer der Reviſion der alten 
Gelete, und der Vervollſtändigung der Kranfen- und Unfall 
verficherung jteht ihm jchon die Wittwen- und Waiſen-Ver— 
jorgung bevor. Sie wird wohl wieder ald die Krönung 
des ſozialreformatoriſchen Gebäudes bezeichnet werden, viel- 
leicht erjinnt auch ein findiger Mann wieder eine funfel- 
nagelneue Organiſation für fie. 
| K. Schrader. 


Ey, Dann Du Feel 


Aus Ialien. 


Ben Rom, im März. 
— Es iſt in Italien einfacher und ergötzlicher, die polt- 
tie Situation aus den Karikaturen al® aus den Xeit- 
artifeln herauszulejen. Die leßteren find meiſtens inhaltlos 
und langweilig, jene treffen öfters den Nagel auf den Kopf. 
Während der jüngſten Kabinetskriſis fiel mix ein Blatt in 
die Hände, worauf Herr Criepi als Wöchnerin im Bette 
liegend dargejtellt war, zu feinen beiden Seiten je eine be- 
ſchnurrbarte Frau, die eine mit den Zügen eines befannten 
Abgeordneten der Rechten, die andere mit denen eines Mit— 
gliedes der Linken. Die Moral dazu lautete: „Trotz einer 
Bann! von der Rechten und einer von der Linken tt 
Criepi nicht im Stande das neue Miniſterium zu gebären; 
und am Ende wird er mit einem Mechjelbalg oder einem 
todten Kinde niederkommen.“ Jetzt ift das Miniſterium 
da und die Einen erklären es fiir todtgeboren, die Anderen 
für eine Mißgeburt; nur darüber ‚gehen die Meinungen 
auseinander, für ein wohlgebildetes Geichöpf hält es Niemand. 
Auch die Mißbildungen fünnen leben und es tjt feines- 
wegs ausgemacht, dab das zweite Minijtertum Erispt nicht 
einige Zeit dauern werde. Aber jelbit im beiten Falle wird 
ihm eine armfelige Erijtenz bejchieden jein. Das iſt jchade. 
2 Stalien hätte jo gut einen Wann von Autorität brauchen 
- Hönnen, und das war Crispi, als ex vor zwei Jahren mit 
Fol fraglojer Zuverficht die Depretis ſche Hinterlaſſenſchaft 
1 antrat. Dafür, daß er jo gar nicht an fich zweifelte, fiel 
ihm zum Danke die öffentliche Meinung mit rückhaltlojer 
 DBereitwilligfeit zu. Wohl vechtfertigten die vergangenen 
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Leiftungen des Mannes nicht gerade diejes übergroße Ver- 
trauen. Er war von jeher ein Hitfopf und Durchgänger 
geweſen. Allein man war des nicht vom Platz fommenden 
Geichaufels, worin die Depretis’iche Politik jo viele Jahre 
3 hindurch beitanden hatte, qründlich ſatt; man jehnte jtch 
nach Bewegung, nach Leitung und bejubelte den neuen 
Steuermann, der mit Solch enjchiedener Geberde nach dem 
Nuder griff. Weil Crispi ſich das Anjepen der Thatkraft 
gab, genoß er jolches Anjehen, und man unterjuchte nicht, 

ob jein gewaltiger Eifer etwa blind jet. 
Heute weiß man das, heute weiß man, daß Crispi 


ſich in den Wegen und mehr noch in den Mitteln feiner 


Politik vergriffen hat; von der Bedeutung, welche die ge- 
fällige Slufion den Anderen und das eigene Selbſtgefühl 
dem Minijterpräfidenten verliehen hatte, ijt. wenig mehr 
- übrig, und wenn er troßdem am feinem Plate verblieben 
“it und man nicht einmal wünjchen fan, daß er gehe, jo 
liegt das nur daran, daß weit und breit fein geeigneter 

aan zu eripähen ijt. Nach all dem hejtigen Gethue, 
welches die verflofjene „erfte Manier” Crispi’s bezeichnet 
hat, ijt er nun durchaus in die Stellung jeines Vorgängers 
Depygyretis eingerückt, und nichts beweijt, daß, wenn anders 
er fortan deſſen Behutſamkeit zu feiner zweiten Manier 
macht, ex nicht ebenjo gut als diejer e& noch zu manchem 
Zhrlein thaten- und ruhmlojer Regierung bringen könne. 


».= 
1% 









- — 


Die Nation. 





377 


Aber die Selbitwilligfeit, die Selbjtherrlichfeit muß er bei 
Seite lajjen. Und er hat jie jchon wenigſtens halb bei 
Seite gelajjen. Zwar hat er ſich in dem neuen Miniſterium 
nad) wie vor die Bräfidentichaft, das Auswärtige und das 
Innere auf die eigene tragbedürftige Schulter geladen; allein 
was die Wahl jeiner Kollegen angeht, jo hat er ganz nach 
Depretis’schent Rezepte fein anderes Prinzip befolgt als die 
verichtedenen eiferjlichtigen Gruppen der Kammer, jede jo 
viel als e3 die übrigen verjtatteten, zufrieden zu jtellen. Sach— 
liche Erwägungen haben fih dabei nicht geltend gemacht. 
Der neue Finanzminifter Seismit-Doda, der einſtige Haupt- 
gegner der Mahliteuer, iſt das gerade Widerſpiel des eben 


geſchiedenen Finanzminiſters Perazzi, der einſt feine Schule 


als Generalſekretär Sella's, des Schöpfers der Mahlſteuer, 
gemacht hatte. Sch führe dies Eine nur an, um die innere 
Folgerichtigfeit und Cohärenz des Erispi’ichen Weſens zu 
fennzetchnen. Im Webrigen auf die Einzelheiten des neuen 
Minifteriung einzugehen, lohnt jtch nicht. Genug, daß die 
hauptjächlichjten Figuren der Linfen, die Nicotera und 
Baccarini, demjelben nicht angehören und darum feindjelig 
gegenüberjtehen, und daß amdererfeit3 die Nechte feine 
eigentlichen Führer mehr hat und nur, weil ſie für fich 
nichts erhoffen darf, dem Kabinet Crispi eine uniiberzeugte 
Unterjtügung gewährt. 

In Deutichland intereifirt man ſich nicht jo jehr dafiir, 
wer im Stalien vegtert, als ob die auswärtige Politik Sta- 
liens im Geleiſe der Tripelallianz bleibe oder nicht. Nun, 
mit dem meinen Crispi jo gut al3 mit dent alten wird fie 
Darin bleiben, und wenn, was ja auch möglich it, eines 
ihönen Tags der Meintiterpräfident anders heißen jollte, 
fo wird Ddiejer Andere an dem Verhältniß zu den miittel- 
europäischen Mächten auch nichts ändern wollen noch können. 
Soweit die auswärtige Politik Italiens durch die allgemeine 
Lage Europas vorgeichrieben wird, beiteht feine Gefahr, 
daß ſie ihrer bisherigen Nichtung untreu werde. Allein auch 
nur joweit, al3 fie nothwendig iſt, wit fie ſicher Während 
die ungeheure Mehrheit der Staltener die Trivelallianz tim 
Allgemeinen gutheigt, wird von derjelben Mehrheit die 
Snterpretation mißbilligt, welche Grispi dem Friedens— 
bündniß — denn das joll es ja doch fein — gegeben hat. 
Man tit einverjtanden mit der Melodie; man iſt nicht ein- 
veritanden wit der Tonart, mit dem Tempo, mit der Vor— 
tragsweiſe. Man will das Friedensbündniß, jo lange es 
den Frieden erhält; man will jchlechterdings feinen Krieg 
mit Franfreih. Da man nicht einwende: um den Frieden 
zu erhalten, müſſe man vorkommenden Falles auch zum 
Krieg entjchloffen fein. Das mag richtige politische Philo— 
jophte ſein; aber richtiges politisches Nechnen tit es in 
diejem Falle nicht. Die Staliener wollen feinen Krieg mit 
Frankreich, eritens weil fie fich dazu nicht mächtig genug 
fühlen, und zweitens weil- jelbjt für den Tall des Sieges 
es feinen entiprechenden Siegespreis gibt. AU das plumpe 
Geflunfer der deutichen Dffiziöfen ändert hieran nichts. 
Kein Winfen mit den Zaunpfahl von Tripolis, von der 
Herrichaft Über das Mittelmeer, vermag die Staliener daran 
irre zu machen, daß Frankreich nahe und Deutichland fern 
it, und daß in einem Curopa, worin Frankreich nicht mehr 
mitjpräche, Stalien exit vollends ein gar leiſes Stimmchen 
führte. Die Staliener wünjchen fich nichts Anderes, als daß 
noch auf viele Sahre hinaus Franfreich von Deutichland 
und Deutichland von Frankreich in Reſpekt gehalten werde, 
auf viele Jahre hinaus, während deren Die eigene 
ökonomiſche und militäriiche Kraft allmählich zu ſolchem 
Umfange und jolcher Feſtigkeit anwachjen kann, dab Stalten 
ſchließlich ich vor feinen Feinden jelbjtändig zu ſchirmen 
vermag und jeinen Freunden nichts zu veriprechen getrieben 
ift, was über jein Vermögen geht. Heute ijt man der 
Meinung, dab Crispi jich zu Verſprechungen herbeigelajjen 
habe, welche Stalien nicht erfüllen kann, Es beiteht Die 
Bermuthung, dag Crispi fich bereit gefunden habe, Zuſatz— 
bedingungen zu dem Dreibündnig zu unterjchreiben, welche 
Graf Robilant als zu belajtend mit Erfolg abgewiejen hatte. 
Sch kann nicht beurtheilen, ob eine jolche VBermuthung den 
Thatſachen entſpricht. Aber das augenfällige Gehaben der 
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Crispi'ſchen Politik läßt begreifen, daß ſolche Muthmaßungen 
entjtanden find. Sicherlich wäre dem Intereſſe der engen 
Beziehungen, welhe man mit Staltien unterhalten will, 
Her gedient gewejen, wenn man fich in Deutjchland zu 
einigen, man muß annehmen, nur aus Crispi's Groß— 
mannsjucht entiprungenen Demonjtrationen kühler verhalten 
hätte. Der doppelte Beſuch des italienischen Staatsmanns 
bei dem deutfchen Reichskanzler hat das italieniiche Würde- 
gefühl mehr verlegt als befriedigt, ganz abgejehen davon, 
daß dadurch die franzöfiichen Empfindlichfeiten unnöthiger 
Meile gereizt wurden. Dieje Empfindlichkeiten haben dann 
neben dem Crispi'ſchen Ungejchte oder Mangel an gutem 
Willen das Scheitern des italtenisch-franzöfiihen Handels— 
vertrags zur Tolge gehabt. Dadurch aber tft wieder das 
ökonomische Befinden Italiens aufs Ernſtlichſte beeinträch- 
tigt worden, und für die Fäſſer Wein, die Stalien nicht an 
Frankreich verkauft, laſſen jich feine Soldaten auf die Beine 
ftellen, feine ftrategijchen Bahnen bauen. So hat eine den 
Bogen überijpannende Politik fich ſelbſt gehindert, ihre Ziele 
zu treffen. Menn man in Deutichland ein Intereſſe daran 
bat, die Schon Hinlänglich verminderte Macht Crispi's nicht 
noch mehr pi erjchüttern, jo ſtelle man feine Forderungen 
an ihn, welche die Staliener als ihrer Würde, ihrer Sicher: 
heit, ihrem materiellen Gedeihen zumider empfinden. 


X. 


Berlins Tebensmittelverkehr. 
III.*) 


Am 20. April 1885 hielt im Deutichen Fiichereiverein 
in Anwejenheit des fronprinzlichen Baares Herr Stadtiyndifus 
Eberty einen lehrreichen und feſſelnden Vortrag über 
„Stiherei und Marktreform“. In Berlin, jo führte 
der Vortragende aus, fehle es am jeder Konzentration des 
Fiichmarktverfehrs, an jeder Einheitlichfeit und Sicherheit 


der Preisfejtjtellung, und es müſſe das die Zujendungen | 
beeinträchtigen. Aufgabe der damals noch im Bau begriffenen | 


Großmarkthalle am Aleranderplag werde es jein, die Zus 
jammenfafjung diejes Verkehrs — wenigſtens für den See— 
fiſchhandel — mit allen Mitteln anzujtreben, und die Lage 
des Marktes, jeine techniichen und adminiftrativen Ein- 
richtungen, böten eine gewiſſe Gewähr, daß die Hoffnung, 
dort eine Gentraljtelle für den deutichen Fiſchmarkt eritehen 
zu jehen, ſich nicht als trügeriſch erweiſen möchte. 

Die ausgeiprochenen Erwartungen haben jich in diejem 
Punkte bisher leider nur zum Theil erfüllt. 
jtreitig in der Gentralmarfthalle ein nicht umbedeutender 
Fiſchmarkt ſich ſchon jegt entwickelt, und die Umjäße ein- 
zelner Großhändler erreichen eine beträchtliche Höhe. Allein 
e3 fehlt doch noch manches zu einem wirklichen Gedeihen, — 
e3 fehlt vor allem an der erwünſchten Stabilität und Sicher- 
heit der Preife und an ausreichenden Transport- und Zufuhr: 
Ginrichtungen. Jedes ernſthafte kaufmänniſche Galcül des 
auswärtigen Abjenders muB Angefichts der ganz enormen 
Preisihwanfungen im Fiſchhandel aufhören, wie es anderer- 


ſeits beijpielsmweile faum als ein gefunder Zuitand ange 


fehen werden kann, daß troß des Eijenbahnanfchlufies der 
Fiſchimport per Bahn ſich zum Achjenimport in der Gentral- 
halle gegenwärtig etwa wie 5:100 ftellt. Was hier Urjache 
und was Wirkung tft, wird jchwer zu jagen jein: wielleicht 
geben einige thatjächliche Angaben bezüglich des Berliner 
Fiſchhandels Aufichluß über die Urjachen der mtangel- 
haften Entwicklung. 

Berlins Fiſchkonſum iſt jchon ſeit einer Reihe von 
Sahren in erheblicher Steigerung begriffen ; nach dem Bericht 
der Aeltejten der Kaufmannſchaft pro 1885 hatte er ſich jeit 
etwa 5 Jahren verdoppelt, wenn nicht verdreifacht. Dies 


*) Giehe „Nation“ Nr. 23. 


Die Mation. 





ı Zransportzeit 


‚ Lich nur durch Austern betheiligt. 


Amar bat ums | 














bezieht ſich indeß nur auf Seefiſche; der Verbraudh an 
Suͤßwaſſerfiſchen hat fich in Folge der für jeßt und abjeh- 





bare Zukunft ungenügenden Produktion nicht wejentlich ver- A 


ändert und dieje fommen deshalb als Mafiennahrungsimittel 
nicht erheblich in Betracht. Freilich iſt auch jet der Fiſchkonſum 
nicht annährend auf der ihm gebührenden Höhe; es bedarf 
dazu feiner Statiftif, die tägliche Erfahrung lehrt ed. Der 
1887 er Bericht der Xelteiten berechnet den Umjaß in friſchen, 
todten Fiichen, alio Seefilhen und jogenannten Eisfiichen 
(d. h. jolchen Flußfiſchen, die in Eis verpact zugeführt, nicht 
lebend in den Merkt kommen) auf rot. 45800 Gentner. 
Das ijt betrübend wenig, wenn man bedenkt, daß von dieſer 
Menge noch ein erheblicher Bruchtheil außerhalb Berlins 
fonjumirt wird, und ſo hat es auch noch heute ungefähr 
jeine Nichtigkeit, da im Durchſchnitt ein Berliner noch nicht 
den fiebenten Theil von dem Konſum eines Londoner an 
Fiſchen verzehrt.*) Man pflegt diefe Thatjache mit dem 
Vorurtheil unjerer Bevölkerung zu erklären, welche, in Un— 
fenntniß über den jehr beträchtlichen Nährwerth des Fiiches, 
ihn für ein untergeordnetes Nahrungsmittel hält. Das 
Vorurtheil iſt ja unzweifelhaft vorhanden, und es würde 
eine danfbare Aufgabe fein, es zu bejeitigen. Indeß wird 
der überaus geringe Fiſchkonſum namentlich in den mittleren 
und unteren Klaſſen hierdurch allein nicht erklärt, Wir 
juchen die Urjachen anderswo und möchten behaupten, daß 


einmal in Folge des immer noch mangelhaft funktionirenden 


Marktorganismus der Einzelne an dem 
Zufuhren feineswegs genügend partizipirt und den Fiſch 
noch immer zu theuer bezahlt, daß andererjeit3 aber die 


bier zum Mafjenverfauf gelangende Waare nicht ſchmackhaft ° 


weil nicht friich genug — zu fein pflegt. Es iſt notoriſch, 
daß der Küjtenbewohner die hierortS feilgebotene Waare 
häufig verſchmäht; er ijt eben Beijeres gewohnt. 

In der Centralmarkthalle haben außer 36 Flußfiſch- 
händlern, die theilweiſe auch Seefiſche detailliren, 11 See— 
fiſchhändler ihren Stand, welche ſämmtlich en gros und en 
detail handeln. Die hauptjächlichiten zum Verkauf gelan- 
genden Sorten find: Scholle, Schellfiih, Kabliau, dann von 
beſſeren Fiſchen Lachs, Lachsforelle, Steinbutte, Seezunge. 
Die Hauptberugsorte find Dänemark, Schweden und Nor= 
wegen, Holjtein, ‚die Oſtſeeküſte; dort werden die gefangenen 
Fiſche aufgeladen und an die Eijenbahn befördert, von wo 
te in recht gemächlichem Tempo nach Berlin gelangen. Die 
4 von Dänemarf it 48 Stunden, von 
Hamburg, Holitein, Schleswig 24—36 Stunden (l), von 


Schweden bis 4 Tage (!), von Norwegen bis 12 Tage (}). 


Holland tit, abgeiehen von den großen Steinbutten, eigent- 
{ f Die Sendungen fommen 
fait durchgängig als Stücgut, Wagenladungen jind höchſt 
jelten; die Berpadung erfolgt in Körben mit Eis und Wailer. 
Der unverhältnigmäßig größere Theil wird wie gejagt nicht 


durch die Anſchlußbahn in die Markthalle dirigtrt, jonderm 


nach den Eingangsbahnhöfen; von dort wird die Waare per 
Achſe abgeholt und an den Verfaufsort transportirt. Die Fracht 
beträat per 100 kg 3.8. von Hamburg 2,49 ME., von Stolp 
4,29 ME., von Lübeck 2,78 ME., von Dänemark (Zütl.) 6,80 ME, 
wobei zu berückiichtigen tjt, daß die Tara (Emballage, Eis: 
und Wajler) etwa 50 Proz. des Bruttogewichts beträgt! 
Der Bahnimport an Fiihen (Fluß- und Seeftichen, ſowie 
Schaalthiere, Hummern, Auftern) mittels Markthallen= 
anſchlußbahn betrug 1888: April 49000 kg, Mai 92000 kg, 
Zunt 79000 kg, Juli 101000 kg, Auguſt 83000 kg, Sep: 
tember 78000 kg, Dftober 91000 kg, November 47 000 kg.. 
Mar sieht die Schwankungen find außerordentlich groß. 


Segen größerer 


% 


An jeder genaueren Stattjtif, mit wie viel hieran die See= 


tische betheiligt find, fehlt es; im Jahre 1887 wurde die 
Gejammtzufuhr diejes Artikels in der Gentralhalle auf 


1700 000 Kilo geſchätzt.“) Die Preife der billigeren Fiſche 


Eberty: Fiicherei und Marftreforn, S. 19, vgl. ferner defjelben 
Derf.: „Die Hauswirtdichaft und der Markt”. 
und Streit-Fragen, Heft 1, 1886). 

> 
Gentner! 


©. 30 ff. (Deutjhe Zeite 
Ueber den Seefiſchmarkt in Billingsgate gingen 1881. 2378000. * 
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ſtellten ſich im Jahre 1888 an einzelnen Markttagen per 
50 kg in Mark wie folgt: 


Scholle Schellfiſch 
— 25—30, 10—15, 15—20, 6—10 10-20, 10- 18, 20- 28, 15—22 
H är 22—33 30—45 
Apri 15—25 15-35 
Dezember 15—25 14— 20, 4—10, 25—35 
Kabliau 
Januar 10—15, 15-20, 4—10 
März 20 — 32 
April 5—30 


Dezember 22, 2-6, 10—15, 5-10.*) 


Das Mißliche diejer Zuftände leuchtet ein. Ein Fiſch, 
der zwei, drei, vier oder noch mehr Tage unterwegs ift, 
verliert an Friſche und Schmackhaftigkeit; direkte, möglich ft 
beichleunigte Transporte find eben unumgängliches Er- 
fordernig eines Fiſchmarktes. Es iſt jehr zu wünjchen, daß 
die Seitens einer Kopenhagener Firma längſt geplante 
direkte Einführung von Fiſchen mittels bejonderer fonjtruirter 

Fiſchwaggons bald realifirt werde. Das Bedürfniß ift recht 
dringend. Sodann iſt das jett nöthige vielfache Umladen 
weder für die Waare gut, noch fann es die an ſich jchon 
jo hohen Spejen verringern; hier wäre zum Mindejten eine 
Vermehrung der in die Halle einlaufenden Züge nöthig, 
die auch nach der Verbejlerung des Betriebes jeit dem 
1. Mat 1887 für diejen Artikel zu jpärlich verfehren, weshalb 
die Händler ed, wie wir jahen, vorziehen, ihre Waare an den 
Eingangsbahnhöfen abzuholen. Endlich bedürfen die Tarife 
einer erheblihen Grmäßigung; man vermißt Seitens 
der StaatSbahnverwaltung genügende Berückſichtigung der 
auf dem Spiel jtehenden volfswirthichaftlichen Intereſſen, 
die fih mit den fisfaliichen wohl vereinen laſſen würden. 
Es fommt heute leider nur zu oft vor, daß nach Abzug 
ſämmtlicher Frachtkoſten und Spejen für den Abjender nichts 
mehr übrig bleibt, jo daß er umſonſt gearbeitet hat. Und 
jo greifen verjchtedene Urſachen zu jchädliher Wirkung in 
einander, und es fehlt an dem fonjtanten Verhältnig zwiſchen 
Angebot und Nachfrage, mit welchem Verfäufer und Käufer 
rechnen kann, welches die Preiſe requlirt und dem Markte 
jeine Stabilität verleiht. Wenn, mie dies der Yall war, 
für 50 kg Schelfiih am 5. Dezember 188 17 ME. und 
drei Tage jpäter, am 8. Dezember 1888, 7 ME. durchſchnitt— 
lich bezahlt werden, jo beweiſt das eben, daß hier nicht alles 
jo ift, wie es fein jollte. — 

Wir müjjen es uns mit Rückſicht auf den zu Gebote 
jtehenden Raum verjagen, auch den Großhandel in Obſt, 
Gemüjen, in geräucherten Fiſchen und Heringen, in Butter 
und Käſe u. |. w., wie er fich innerhalb und außerhalb der 


-  Gentralmarkthalle in Berlin entwicelt hat, zu beleuchten 


und uns damit begnügen, zur Vervollſtändigung des Bildes 
von dem gegenwärtigen Xebensmittelverfehr Berlins den 
weiteren Ausbau des Markthalleniygitems in furzen Worten 
zu ſchildern. 

Die Aufgabe der übrigen Marfthallen, deren es bis 
jet fieben gibt, ift, die vorhandenen offenen Wochenmärfte 
zu erjegen; fie jollen der Vertheilung der in der Großhalle 
zulammenjtrömenden Lebensmittelmengen in den Eleinen und 
Heiniten Verkehr dienen. Jede einzelne hat einen beſtimmten 
Stadtheil zu verjorgen, in deſſen Mittelpunkt man fie, jo- 
weit es anging, gelegt hat. Wit den Hallen Friedrichitraße: 
Lindenjtraße (II), Zimmerstraße-Mauerjtrage (II) und 
Dorotheenſtraße (IV) galt es, die innere Stadt vom 
Wochenmarktverfehr zu entlaſten; die vier im Laufe des 
Sahres 1888 eröffneten Hallen Magdeburgerplaß (V), Ader- 
itraße- Snvalidenjtraße (VI), Zuilenufer (VII), Andreas» 
ſtraße (VIII) jällt die Aufgabe zu, den Weiten, Norden, 
Süden und Djten der Stadt mit Lebensmitteln zu ver- 
jorgen und an die Stelle der in diefen Theilen früher ab— 


*) Die vorjtehenden Daten find zum Theil den Aften der jtädt. 
Markthallendireftion entnommen, im Uebrigen beruhen fie auf in dankens— 
werther Weife uns zugänglich gemachten Ermittlungen des ſtatiſtiſchen 
Amts der Etadt Berlin und jachverjtändiger Schätzung der Marfthallen- 


beamten. 


heit des Grunderwerbs. 





gehaltenen offenen Märkte zu treten. Für die Außenbezirke 
Moabit, Wedding, Geſundbrunnen, Schönhauſer Vorſtadt, 
äußere Louiſenſtadt und vielleicht auch Tempelhofer Vor— 
ſtadt iſt man gegenwärtig dabei, geeignetes Terrain für 
fünf bezw. ſechs neue Hallen zu erwerben — womit dann 
der Bau von Detailhallen auf längere Zeit einen Abſchluß 
gefunden haben dürfte. Die öffentlichen Wochenmärfte find 
ſchon jet bis auf zwei: Armintusplag (Moabit) und Wedding 
verſchwunden; in den peripheriichen Stadttheilen werden 
noch einige jogenannte Privatmärkte abgehalten, welche nach 
Eröffnung der neuen Hallen ihre Eriftenzberechtigung ver- 
lieren müljen. &3 liegt eben im Weſen des Hallenſyſtems, 
daß es ausſchließlich herricht; .eine Konkurrenz mit offenen 
Märkten wiirde die Koncentration verhindern und zu einer 
Ar alle Theile jchädlichen Zeriplitterung des Marktweierts 

ren. 
Bei der Auswahl der Pläße für die Detailhallen war 
entjcheidend die Rücjicht auf centrale Lage und Wohlfeil— 
Kur da, wo das Verfehrsleben 
ſtark und lebhaft pulfirt, kann ein Markt gedeihen, wie 
andererjeit3 die Tarifirung der Marktitände und dadurch die 
Preiſe der Lebensmittel durch mäßige Anlagefojten der 
Hallen bedingt werden. Man Hat in diejer Beziehung im 
Großen und Ganzen recht glücklich operirt. Abgejehen von 
der Halle V, die auf dem Magdeburgerplaß erbaut tit, und 
von der Gentralhalle, hat man überall die an den Straßen 
belegenen Grundjtücdstheile durch) Vermiethung der Woh— 
nungen und Läden ausgenußt ımd die Marfthallen jelbit 
auf Hinterland errichtet; hierdurch war man gleichzeitig 
in der Lage, bei den Gebäuden die Rücdjicht auf äfthetiiche 
und architektonische Wirkung zurücktreten und lediglich 
Gejichtspunfte der Zweckmäßigkeit entjcheiden zu laſſen. 
Die gejammten Grunderwerbskoſten der acht jet beitehenden 
Hallen belaufen jich auf rot. 8580000 ME., die Baufoiten 
auf rot. S110000 ME. Die inneren Einrichtungen haben 
lich, von Einzelheiten abgejehen, durchweg bewährt; Die 
Stände jind je nach ihrer Bejtimmung zweckmäßig, theil- 
weiſe comfortable ausgejtattet. Für Tleiih, Wild und Ge— 
flügel find ladenähnlich abgeſchloſſene Stände hergerichtet, 
bei den Fiſchhändlern treten noch Baſſins Hinzu, der Der- 
faufstiich ijt hier mit Marmorplatten belegt.*) Angejichts 
der gebotenen WVortheile find die Tarife mäßig. Es iſt zu 
zahlen pro Tag und Duadratmeter: Für Fleiich, Wild und 
Geflügel 40 Pf. Süßwaſſerfiſche 35 Pf., Seeftihe 20 Pf., 
Dbit, Semüje, Butter, Eier u. j. w. 20 Pf., Kartoffeln 20 Pr., 
robe Holzwaaren 10 Pf. Getreu ihrem Grundjaß, die 
tarkthallen nicht als Einnahmequelle für den Stadtjäcel 
zu benußen, ijt die Verwaltung in Tolge der günjtigen finan— 
ziellen Ergebnijje bereitS wiederholt zu Zarifermäßigungen 
gejchritten; im Mebrigen iſt die Tarifirung der Standmiethen 
mit Rücdjicht auf die dem Standinhaber gebotenen Vor: 
theile und den wirthichaftlihen Werth der feilgehaltenen 
Waare erfolgt. Faſt durchweg liefern die Hallen Weber- 
ſchüſſe; es ijt zu erwarten, daß bei anhaltender Projperität 
des Unternehmens die Standmiethen noch weitere Ermäßi- 
gung erfahren, obwohl diejelben jchon jett den Vergleich 
mit denen anderer Weltjtädte, ja auch bei vernünftiger Be— 
trachtung mit denen unjerer früheren Märkte, jehr wohl 
aushalten. Es iſt nicht zum lebten ein Verdienſt diejer 
niedrigen Tarife, daß die Xebensmittelpreije, allen Befürch— 
tungen zum Trotz, nicht höher, jondern eher niedriger ge= 
worden find. 

In der inneren Verwaltung ijt es das offenbare Be— 
jtreben gewejen, ſich von bitreaufratiicher Reglementirerei 
thunlichit fern zu halten und der Snitiative des Einzelnen, 
wie der freien Entfaltung des Verkehrs möglichiten Spiel- 
raum zu laffen. Mit einer geringen Zahl von Beamten 
und wenigen Bolizeivorjchriften jucht man für Ordnung, 
Ruhe und Regelmäßigkeit des Marktes zu jorgen und hat 
jo am beiten die Klippen vermieden, an welchen in Yolge 
des Dualismus der Verwaltung der Verkehr leicht hätte zu 








*) Genauere Detaild mit Größenangaben u. ſ. w. enthalten die 
Berwaltungsberichte pro 188687 und 1887/88. 


350 


Schaden fommen fönnen. Liegt doch die jogenannte Markt 
polizei auch innerhalb der Hallen in den Händen der könig— 


lichen Bolizeiverwaltung; und das daraus fließende Doppel- 


regiment war, bei etwaiger Neigung der Verwaltung zur 
Vielregiererei, Leicht geeignet, den Snterejienten lältig und 
dem Marfte jelbit ichädlich zu werden. — 


Es liegt auf der Hand, daß in einer Stadt wie Berlin | 


der Lebensmittelverfehr ſich nicht auf die Markthallen be- 
ſchränkt; wie neben ihnen eine große, vielleicht übergroße 
Zahl von Gemüfe- und Obſtgeſchäften, von fahrenden Pu: 
lern u. ſ. w. exiſtirt, fo verproviantiren fich auch zahlreiche 
Verkäufer und Private durch direkten Bezug von den Pro- 
duzenten. Noch ift, was bei der Kürze der Zeit nicht be— 
fremden kann, die Konzentration des Verkehrs nicht, entfernt 
ın der Weiſe wie etwa in London und in Paris durch— 
geführt, wo die Citymarfthallen, die halles centrales für 
den gelammten Kleinhandel die alleinige Bezugsquelle bil- 
den. Allein troßdem tft, wir glauben es nachgewiejen zu 
haben, die Neform des Lebensmittelverfehrs jchon heute als 
gelungen anzuſehen. Im Detailverfehr zeigt jich daS täg- 
lih und ftündlih durch die augenfälligen Vorzüge des 
Halleniyftems, die durch feine Preiszuichläge der Lebens— 
mittel erfauft zu werden brauchen. Und was den Groß— 
handel anlangt, jo bieten die bisherigen Ergebniſſe, bejonders 
im Hinblie auf die Entwiclungsfähigfeit der Centralmarkt— 
hallenanlage alle Gewähr dafür, daß man fich in richtigen 
Bahnen bewegt und dem gejtecten Ziel, Echaffung eines 
Lebensmittelmarkftes von univerjeller Bedeutung in Berltr, 
bereit3 ganz erheblich näher gekommen it. 


Richard Witting 


Aus unlerem Ciktatenſchaßk. 
Zur Raſuiſtik des Sozialiltengeleßes. 


An der „Politiſchen Ueberſicht“ dieſer Nummer ift der 
Artikel der „Volks-Seitung“, welcher zur Unterdrücung jenes 
Blattes den unmittelbaren Anlaß geboten hat, des Näheren 
harakterifirt. Wenn das Sozialiſtengeſetz in diejer verall- 
gemeinernden Weile weiter gehandhabt würde, jo wäre es 
nur ein Gebot der Konjequenz, einen erheblichen Theil der 
Haffiichen Werfe unjerer Litteratur dem gleichen Schidial 
auszuliefern. Es ift ein Leichtes, zum Beiſpiel in den 
Werfen unjeres nationalften Philoſophen, 3.G. Fichte, Partieen 
ausfindig zu machen, die in ungleich nachdrüdlicherer Weiſe, 
als dies in den jchärfiten Artikeln der „Volks-Zeitung“ ge— 
ichehen iſt, jtaatliche Snititutionen kritiſiren. 
Fichte, um nur eine befonders draitiiche Erörterung heran— 
auztehen, in der Vorrede zu jeinem 1793 erichtenenen Werke: 
„Beitrag zur Berichtigung der Urtheile des Publikums über 
die franzöfiiche Revolution”, das Tolgende: 


„Denn wir ung der Freiheit auch würdig machten, jo werden 
die Monarchen uns doch nicht frei laſſen.“ — Glaube das 
nicht, mein Xejer. Bis jet ift die Menjchheit in dem, was 
ihr Noth thut, fehr weit zurück; aber wenn mic) nicht allestäufcht, 
iſt jeßt der Zeitpunkt der hereinbrechenden Morgenröthe, und 
der volle Tag wird ihr zu feiner Zeit folgen. Deine Weiſen 
find größtentheild noch blinde Leiter eines blinderen Volkes; 
und deine Hirten jollten mehr willen? Sie, die größtentheils 
in der Trägheit und Unwiljenheit erzogen werden, oder wenn 
fie etwas lernen, eine ausdrücklich für fie verfertigte Wahr- 
beit lernen; fie, die bekanntermaßen an ihrer Bildung nicht fort- 
arbeiten, wenn ſie einmal regieren, die feine neue Schrift 
lejen, wie höchſtens etwa waflerreiche Sophismen, und die 
allemal wenigitend® um ihre NRegierungsjahre hinter ihrem 
Zeitalter zurüd find? Du darfit ficher glauben, daß fie nach 
unterichriebenen Befehlen gegen die Denkfreiheit, und nad) 
gelieferten Schlachten, in denen Tauſende en ſich 
ruhig ſchlafen legen, und einen Gott und Menſchen wohl— 
geräigen Herrjchertag verlebt zu haben wähnen. Sagen hilft 

a nichts, denn wer fönnte jo laut fchreien, daß es ihr Ohr 
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erreichte, und durch ihren Veritand zu ihrem Herzen ein 
dränge. Nur handeln Hilft. Seid gerecht ihr Völker, und 
eure Fürjten werden es nicht aushalten Fönnen, allein uns 
gerecht zu jein. 


Findet fich eine PVolizeibehörde, die den Muth bat, 
auch 3. ©. Fichte's Werke in Deutjchland zu verbieten? 


Pie Tochter Iran Pauls. 


Vor einiger Zeit erjchien ein Buch „Aus der Tugend: 

zeit" von Ernſt Förfter, dem befannten Kunjthijtoriker, 
Maler und Schriftiteller, in welchem auch der Verlobung 
und Verheirathung des Genannten mit einer Tochter Sean 
Paul’ gedacht wurde. Die Lejer des anmuthigen Buches, 
welche gewiß neugierig waren, von diejer Yrau nähere Nach- 
richten zu erhalten, finden diejelben jett in einer jehr hübſchen 
Brieffammlung, welche freilich nur Auszüge — dieje aber 
wohlgeordnet und verjtändig ausgewählt — aus den vielen 
Epijteln der genannten rau enthält.*) Emma Föriter, 
geb. 1802, gejt. 1852, vermählte ſich 1826. Ihre Briefe 
indejjen beginnen nicht erſt mit der Vermählung. Schon 
aus ihrer Zugendzeit find einzelne Fragmente von Briefen 
enthalten, die fie an ihre Zugendfreundinnen jchreibt, mit 
denen fie theilweiſe bis zum Ende ihres Lebens freund: 
ichaftlihe Beziehungen aufrechterhält. Anmuthiges Ge— 
plauder mwechjelt in diejen Briefen mit Freundjchaftöverfiche- 
rungen und Grübeleien itber das Verhältnig von Mann 
und Frau. 
; Der Einfluß ihres Vaters läßt fich in jolchen Unter- 
juchungen nicht verfennen und tritt in derartigem Verlangen 
ſtark hervor. So iſt gerade das ideale Freundichaftsbiindniß, in 
dejjen Zeichnung Sean Paul excellirte, für fie ein Bedürfniß, 
das in höheren Jahren für fie ebenjo nothwendig ijt, wie in 
ihrer Kindheit. „Wie andere in der Liebe, jo ſchwärme ich in 
der Freundichaft und mein Leben ift öde, jobald ich feine 
habe." hr Leben in München war ein der Freundichaft 
gemweihtes; fie ijt daher unermüdlich, der. Mutter gegenüber, 
die in kleinſtädtiſchen Verhältniſſen zu Bayreuth lebend, 
den großen Umgang und die durch bieelben berporgerufenen 
Mühen nicht begreift, die Nothwendigkeit fjolcher freund— 
ichaftlichen Beziehungen zu vertheidigen. Sie fchreibt ein- 
mal: „Und dieſe guten Menjchen, denen ich nichts thue ala 
fie lieben, jollte ich aufgeben? Wenn unjer Umgang mit 
ihnen nichts wäre als ein Genügen der Eitelfeit oder ein 
rajches Verbringen-Wollen der Läftigen Zeit, dann verdiente 
er freilich jeden Tadel, aber auf feiner Seite ijt etwas der- 
art vorhanden.” 

Sie grübelt jchon jung über das Verhältnig von Mann 
und Weib. Als Siebzehnjährige iſt fie eritaunt und erjchrect 
zugleich, als ein Franzoſe ſich in fie verliebt; ana wundert 
fie jich darüber, daß in den Romanen die Männer mehr 
finnlich als liebend dargeitellt werden, und fragt eine Freun- 
din, ob das in der Wirklichkeit auch fo jein jollte, ob 
die Männer nichts Höheres als den Beſitz fennten. Aber 
auch als verheirathete Frau ſucht fie fich den Unterjchted 
und Gegenjag zwijchen den Gejchlechtern Elar zu machen. 
„Bir Mädchen”, jo Heikt es einmal, „fommen exit als 
Frauen zum Handeln. Wir fünnen uns ganz zeigen und 
find ganze Statuen, während wir vorher nur Bas- oder 
Hautrelief3 waren. Die Männer fommen gleich volljtändig 
auf und in die Welt. Sie wachen nicht wie die Fliegen, 
fondern find aus dem Ei gleich groß oder Klein da.“ 

Das Verhältnik zu ihrem Wann ift ein ungemein er— 
freuliches. Freilich fehlt e8 im dieſer Ehe, wie fie wohl 
jelbit gelegentlich Schreibt, nicht an „ehrlihem Banken“; 
aber beide Gatten find erfüllt von innigjter gegenjeitiger 


*) Daß Leben Emma Förfter's, der Tochter Sean Pauls, in 


ihren Briefen. Herausgegeben von ihrem Sohne Brix Förjter. Mit 
einem Bilde. Berlin 1839. Berlag von Wilhelm Hr GBeſſer'ſche 
Buchhandlung). VIII und 225 Seiten. 








BEL 


— 


F Achtung und von he fich auch in den langen Jahren 
der Verbindung q 


eich bleibender Liebe. Sie tit entzückt 
darüber, daß ihr Mann gelobt wird, und daß fie durch ihn 
Ruhm empfängt, und fie charakfterifirt den Gatten einmal 
mit den Worten: . „Eine bejondere Freude, die zum Stolz 
anwächſt, habe ich an Dir. Die Vereinigung der Recht: 
ichaffenheit, Wahrhaftigkeit, Dffenheit und der ſonſt jo ge- 
fährlihen Tugend der Freiheit iſt eine jeltene, und ich jehe 
Dich mit größerer Freude Menjchen gewinnen, weil ich 
weiß, dag Du nichts gewinnft als fie." 

Mit ihrem Mann gemeiniam erzog ſie ihre Kinder. 
Sie tit feine verblendete Mutter, jondern fieht an ihren 
Kindern neben deren Vorzügen auch die Schwächen, jie weiß 
allerliebjte Kindergejchichten zu erzählen und jedes ihrer 
Kinder nad) jeiner Individualität zu erfennen und zu 


| würdigen. i 


Mit einem ihrer Söhne macht fie, als derſelbe er- 
iwachjen tjt, eine Fußreiſe. Sie wandern im Lande umher wie 
zwei Kameraden. Denn das erfreut fie bejonders, fich iiber die 
üblichen Formen hinwegzuſetzen und fich in einer Freiheit zu 


bewegen, die, menn fie auch dem gewöhnlichen gejellichaft- 


lihden Wejen widerjpricht, durchaus nichts Unweibliches 
an fih hat. Sie habt den fonventionellen Zwang, die bloße 
gejellichaftliche Form. Einer Freundin jchreibt fie nad) 
jahrelanger Befanntichaft: „Seit vierzehn Tagen weiß id), 
was mich an Shnen jo beraufcht, es tit die Liebe zur Preis 
heit, welche, jo ſehr ich auch die Formen fenne und achte, 
Sie doch immer über diejelben hinausträgt und die Be— 
gegnung im Raume unmöglich macht.” 

Dieje Freiheit aber äußert fie nicht blog im Verkehr 


3 mit gleichjitehenden Menjchen, jondern zeigt jie auch gegen- 
_ über Höbergejtellten, bewegt fich daher jelbit in vornehmiten 


erfleht. 


Kreiſen mit großer Sicherheit. Zu dem Könige von Baiern 
ſpricht fie im einzelnen jehr hübjchen Briefen, dem einen, 
in dem fie den Dank für die Betheiligung des Königs an 
der Enthüllung des Sean Paul-Denkmals ausjpricht, dem 
andern, in welchem jie mit offenjtem Freimuth die Stelle 
eines Galeriedireftors für Förſter erbittet, dem dritten, in 
welchem fie ein Stipendium für einen ihrer Pfleglinge 


Die Freiheit ihres Standpunftes aber tritt auch in 
religidjen Dingen hervor. - Sie iſt zwar eine eifrige Pro- 
teitantin, ebenjo wie ihr Gatte, der gerade während ſeines 
mehrnaligen Aufenthalts in Stalien im Anjchauen der fatho- 
lichen Kirchen und der den Heiligenfultus und der An— 


betung der Jungfrau gemweihten Bilder feinen Brotejtantismus 


fräftigt, und fie verlangt auch für die übrigen Menfchen 
lieber einen „tompaften Glauben, aus welchen, wie aus 
der Seorginenfnolle, ein reicher Blumenjtraud dem Lichte 
und der Freiheit entgegentreiben fann, als den Dornen: 
ſtrauch des Zweifels, der nichts trägt als die wenige Molle 


der Vappelblüthe, welche der Wind im Frühjahr in der 
Luft vermweht.“ 


Troßdem will fie Niemanden zu ihrem 
Glauben zwingen. Vielmehr it fie in höchſter Weile duld- 
jam. Das ideale Verhältnik, das ihr Vater’ zu einem 


j jüdiſchen Freunde Emanuel Dsmund hatte, jegt fie in 


4 


werden. 


E- 


G 


. 


hübſcheſter Weiſe fort. 
Wie ſie alle dieſe Eigenſchaften mit dem Vater theilt, 


jo auch diejenige des Behagens am häuslichen Heerd, der 
einigermaßen phililterhaften Luft, in ihren vier Pfählen zu 
t Freude an den einmal gewohnten Zuſtänden.“ 
„Gewohnheit“, jo charakterifirt fie ihr Gatte, „ijt ihr Gegen= | 


eiben, der 
wart und Gegenwart ein jichere® Gut und jedes fichere 
Gut, jo fein es jei, ein Glüd." Eine große Reife macht 
fie unglüclich, ſelbſt nach Stalien muß fie faſt gezwungen 
Ihr Mann, der bereits in Stalien war, macht die 


Die Nation 








zu dem Water befehrt. 








in jener Zeit jo langwierige und beichwerliche Reiſe nach 
München nur zu dem Zivede, um Meib und Kind abzu: 


daſelbſt bejtändig unglüclich; wenn fie einmal dort Thränen 


_ Holen, weil Emma allein zu reifen fich weigert; als fie | 
dann mit Wann und Kindern in Stalten weilt, iſt fie 


I} 
I 
| 


der Freude vergießt, jo geichteht eS deswegen, weil fie bald 


wieder nah Haufe gelangt. „Sch bin“, jo jagt fie jelbit, 
„reine Tajchenuhr, die man mitnehmen fann, jondern eine 


| 
| 
| 
| 
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Schwarzwälder Uhr, die mit ihren Gewichten an der Wand 
hängen muß." 

Von ihrem Vater hat fie außer all den erwähnten 
Eigenjchaften auch den Humor geerbt. Sie weiß an den , 
Menjchen und den Dingen ſtets die humoriſtiſche Seite zu 
erfennen. „Ihr Sinn findet leicht aus jedem Neuen das 
Luſtige heraus,“ jo jagt einmal ihr Wann von ihr, und 
wenn fie jelbjt einmal von ſich jagt: „Ich bin mehr mit dem 
Beritand als mit dem Herzen luftig," jo will fie doch eben 
nur jagen, daß fie bei einer gewiſſen peſſimiſtiſchen Ader 
der Empfindung optimiftiich Fröhlich fein fann, daß ſie das 
Luſtige in die Dinge hineinlegt und fraft ihres Verjtandes 
und ihrer Vhantafie Jich eine Welt zaubert, die jie humo— 
riſtiſch geſtaltet 

Den Vater, deſſen Eigenſchaften ſie in ſolchem Grade 
beſitzt, verehrt und bewundert ſie ungemein. Unmittel— 
bar nach dem Tode deſſelben, noch als junges Mädchen, 
wünſcht ſie ſeine Schriften herauszugeben; als Frau 
möchte ſie über ihn ſchreiben. Sie freut ſich, wenn ſie ihre 
Jugendgenoſſinnen, wenn ſie die älteren Münchener Freunde 
Sie verhandelt mit dem Buch— 
händler Reimer über die neue Ausgabe der Schriften 
des Vaters. Wenn es ſich darum handelt, ſeine Briefe her— 
auszugeben, ſo will ſie nichts beſchönigen und läßt ſich 
durch das Geſchwätz derjenigen, welche in den Briefen Un— 
bedeutendes finden, nicht irre machen. „Warum will man 
ſich denn immer nur im Schmuck der Welt zeigen; nein, 
gerade das kleinlich Perſönliche gehört in einen Briefwechſel“. 


Aus den Schriften ihres Vaters Fehler zu tilgen, verbietet 


ihr ihre Redlichkeit. Aber faſt möchte ſie es thun, um die 
Gemeinde des Vaters noch größer zu machen. „Ich Liebe 
und verehre den Vater jo jehr in feinen Schriften, daß ich 
eben darum feine ftrengite Kritiferin bin. Jeden Fehler 
möchte ich daraus megjtreichen, damit fein Tadeljüchtiger 
einen Grund für fich findet." Nur in Einen folgt fie dem 
Vater nicht. Sie hat feine Neigung dazu, fich ſchriftſtelleriſch 
zu bethätigen. Nur einmal tritt jie als Schriftitellerin auf. 
Sie aibt ihrem Schwager, Friedrich Förjter, welcher 1826 
das Berliner Konverjattionsblatt redigirte, ein paar Eleine 
Beiträge, um für diejelben drei Dukaten zu erhalten, mit 
denen fie Weihnachtsgeichenfe machen und Andere Föjtlich 
überrajchen will. Sie freut ſich recht Findlich darauf, ihr 
Gejchriebenes gedrucdt zu leſen, und jeßt hinzu: „Aber ich 
habe ein ganz heimliches Vergnüges, wenn ich mir denke, 
daß der Setzer jedes Komma von mir abdruden muB und 
jedes unterjtrichene Wort mit größeren Lettern.” 

Emma Föriter iſt feine jener getjtreichelnden Frauen, 
an denen in unjerer Litteratur und Gejellichaft fein Mangel 
ist, aber fie ijt etwas Beijeres: thätig und gut, anipruchslos 
Anderen gegenüber und den höchiten Maßſtab an ſich legend, 
pietätvoll gegen das vergangene und voll feiner Rückſicht 
gegen das fommende Gejchlecht, Litterarijch begabt und von 
Ihönem Verſtändniß für die Kunst erfüllt, zufrieden in ihrem 
Heinen Kreiſe und doch gewandt in einem größern, an- 
muthig ohne zimperlich, formlos ohne anjtößig zu jein, eine 
vortreffliche Tochter, eine liebevolle, aber ihre Selbitändigfeit 
wahrende Gattin, eine ausgezeichnete, verjtändige, treue 
Mutter, furz eine Yrau, in deren Umgang, jelbjt wenn man 
nur ihre Briefe lefen, nicht aber ihre Worte vernehmen kann, 
man ſich wohl fühlt und beſſer wird. 


Ludwig Geiger. 


Theater. 


Nefidenz- Theater: Veritas. Schauſpiel in drei Aufzügen von Felix Philippi. 


Der Theaterzettel zu Philippi's neuem Schaujpiel nennt 
16 Berionen. 15 von ihnen treten im erjten Aft auf. In 
den beiden anderen Aufzügen 6. 
Die Kleine jtatijtiiche Feititellung zeigt bereits, wie 
jeltiam das Stüc gebaut ift. Es wird eine Fülle von Per: 
onen eingeführt im erſten Aufzug, es wird eine Fülle von 
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Beriehungen angefnüpft, welche in den folgenden Akten ge- 


räujchlos zu Boden fallen; und zuleßt landet der Verfaſſer 


an einem ganz anderen Ufer, als die uriprüngliche Reiſe— 
diepofition erwarten ließ. Ex verwirrt unjere Aufmerkfjam- 
feit durdy ein Umbiegen der Konflikte, durch einen Wechſel 
der Etile, und der mit Dumas fils anfing, hört mit Henrik 
Ibſen's „Nora“ auf. 

Unter den Redensarten, welche in der Kunſtbeurtheilung 
eine Rolle ſpielen, iſt diejenige von den getäuſchten Er— 
wartungen eine der zäheſten und ödeſten. Ich hätte dies 
erwartet, ich hätte das erwartet — wie oft quält ein läſſiges 
Urtheil uns mit ſolchem Einwand. Man jtellt, an den un- 
jchuldigen, zu nichts verpflichteten Autor, beliebige Forde— 
rungen von Amufement oder Epannung, und wie man mit 
einem: „Die Kunst joll erheben“, „Die Kunst ſoll läutern“ 
allgemeine Gejete doftrinär formulirt, jo hegt man auch be= 
ſtimmte „Erwartungen“ gegenüber dem einzelnen Werk, und 
ift Sittlich entrüftet, wenn die Erfüllung ausbleibt. Bon 
den unberechtigten Erwartungen diejer Art find aber die be- 


Die Nation. 


rechtigten Erwartungen wohl zu unterjcheiden: das find die- 


jenigen, welche aus der Natur der Eache jelbit folgen, und 
welche zu entwicdeln, der Autor uns exit angeleitet hat. 
Menn er fein Stüc eröffnet im franzöfiichen Stile, nut 
ipielenden Gauferien und Gejellichaftsizenen, jo täujcht er 
unjere Erwartung durch eine Fortjiegung im Stile der Nor: 
weger, voll intimer, umfangreicher Jiwiegeipräche; und wenn 
er ein Problem von allgemeinem Gehalt feierlich zur Debatte 
jtelt, jo täufcht er durch eine halbe Antwort, eine aus— 
weichende, unverbindliche Löſung die Erwartung vollends. 
Das iſt der Grund, weshalb Philippi's Stück feine eindeit- 
liche Wirfung hinterläßt, wie manches gut Gefundene und 
theatraliich Geformte e8 auch enthält. 

Profeſſor Eduard von Alfıng hat jein Modell gehei— 
rathet. 


dem berühmten Maler mit ihrer ganzen Perſon geſchenkt; 
fie war das Vorbild jeiner „Eva“, jeiner „Veritas”, 
eines Tages iſt ihm der Gedanfe gefommen, jie zu heirathen. 
Er jcheint den Einfall ichnell ausgeführt und Niemandes 


Rath erholt zu haben; auch den jeines Bruders nicht, des 


forreften und -pedantiihen Beamten im Kultusminijtertum, 


und | 








ein Held jchien, bereit, mit einer ganzen Welt es aufzus 
nehnten, wird nun Heinlich und jchwanfend: wenn man ihn 
nur zum Afademie-Direftor machen möchte, wäre Eduard 
Aſſing allenfalls bereit, ſich von jener Gattin zu jcheiden.. 
Und die zuerjt eine brave, bejchränfte Frau aus dem Volke 
Ichien, ein Abbild von Sbien’s Gina, Fremdwörter verwech— 
jelnd und Erbien mit Pökelfleiſch bereitend, entwicelt nun 


‚ in fich die Entjchlofjenheit und jeeliiche Kraft einer Nora: 
‚ heimlich hat auch fie, gleich der Ibſen'ſchen Geſtalt, etwas 


gethan, worüber fie „froh und ſtolz jein fann“, fie hat 


eine Schuld ihres Mannes gut gemacht, und außerdem 


Nachmittags von fünf bis fieben Uhr Fremdwörter gelernt; 
und als Eduard, nicht ohne Grund, Rechenſchaft über 
ihre Heimlichfeiten fordert, da verläßt fie, tief getroffen 
wie Nora, den Gatten für immer. Die Szene tft, nad 
jenem Vorbild, theatraliich aut entwicelt — aber was hat 
he in diefem Stück zu thun? Den Konflikt zwijchen der 
Gejellihaft und dem freien Willen des Cinzelnen wollte 
der Autor uns jchildern, auf ihn richtete er unjere Erwartung, 
nicht auf eine Ehegeichichte; und wenn er nun auch mit 
Ibſen'ſcher Anichaulichkeit dieſe entwicelt hätte, die Ent- 
tüujchung über die veränderte Problemjtellung würde die 


ı Wirkung dennoch aufhalten. 


Das Merk, welches dem Vorbilde Ibſen's jo eifrig zu 
folgen bemüht it, an diefem Mujfter beitimmter zu meſſen, 
— die Unbill wollen wir dem Autor nicht anthun. Nur ſoviel 
maq gejagt werden, dag Philippi in der Ibſen-Schule das 
Beite noch nicht gelernt hat: die Natürlichkeit der Sprache. 
Er läßt jeine Perjonen, die Gebildeten wie die Ungebildeten, 
eine Buchiprache zu reden, die vor jeden Verdacht des Realis— 
mus gejchüßt ift; und auch, da man im modernen Gejellichafts- 
jtüd den Monolog nur jehr vorfihtig anwenden darf, jcheint 


ihm noch nicht zum Bemwußtjein gekommen, jo endlofe, unmög- 


Die ſchöne Charlotte, die Tochter eines Grefutors | liche Selbitgeipräche legt er jeinen Perſonen unter. 


3 ht \ i : | — 18 ra 
und einer Waſchfrau, aeboren in einer Bortierloge und er- | anderes hätte er bei Ibſen lernen jollen, von dem er meilen- 


zogen mehr durch das Xeben als dur) die Schule, hat fich 





Noch ein 


fern tjt: die Allfeitigfeit in der Charafteriftif, jene moderne 
Sadhlichkeit, welche allen Gejtalten ihr Necht werden läßt, 
feine in den Himmel erhebend und feine ganz verdammend. 
„Zenjeit8 von Gute und Böſe“ zu fein, nad) Nietzſche's Wort, 
und mit Shafejpeare’icher Objektivität den Richter, nicht den 
Advofaten jeiner Perjonen zu machen, ijt die Aufgabe, welche 


die verfeinerte Piycholonie dem Modernen jtellt; und welche 


Ludwig Aſſing. Denn beim Cintritt in die Handlung finden | 
wir den Maler in völliger Unfenntniß der Stimmung, welche 


die Geſellſchaft erfüllt, ihm gegenüber, und zumal jeiner 
Charlotte gegenüber; mit naiver Sicherheit führt er fie auf 
den Sourfire jeines Bruders und erfährt eine frojtige Auf- 
nahnıe, die Niemanden als ihn jelbjt in Staunen jeßen fann. 


Mit jtarfen Reden geht ex den Vorurtheilen der „Gejell- 


ihaft" zu Xeibe, welche den Manne wohl erlaubt, eine Ge— 
liebte zu haben, aber nicht, ſie zu jeiner Frau zu erheben; 
und Charlotte, die hinter der Thür alles gehört hat nad) 
deutlicher Schaujpielmetje, verläßt, von Stolz auf den tapfern 


Redner erfüllt, am Arme ihres Eduard den Salon auf | 


Nimmerwiederjehen. Der erjte Akt iſt zu Ende. 





' Philippi 
als eine Generalverfammlung von pedantiihen Strebern, 





Ibſen löſt, wenn 
in der „Wildente“, 
mildeınde Umſtände 
liche Züge auch den 
dagegen konſtruirt 


er etwa dem Großhändler Merle, 
für die Exzeſſe ſeiner Lebensluſt 
zubilligt, und wenn er menſch— 
abſtoßenden Geſtalten noch leiht. 
ſich die „Geſellſchaft“ 


Klatſchbaſen und heimlichen Sünderinnen und verſetzt jo 
die Figuren, welche ihr entgegentreten, den edlen Doktor, 


‚ die treffliche Exrefutorstochter, in die günſtigſte Pofition; fie 


umleuchtet der flecfenloje Glorienſchein echter Sittlichkeit, 
während jene als eine abjcheuliche Rotte Korah, all ın ihrer 
Schändlichkeit, daſtehen. 

Den Daritellern gibt, eben aus diejen Gründen, das 
Perf wenig Gelegenheit zu feſtem Gejtalten. Frl. Kronau 
als Charlotte hielt fi) tapfer; daß fie alle Augenblide aus 
dem Abbild in das Urbild hineinfanı und ihren prächtigen 
Gina-Ton anjchlug, begreift jich leicht. Cine ziichende Salorı- 
ichlange und Kommerzienräthin, welche Fıl. Fiſcher mit 
unheimlicher Echtheit darjtellte, wurde in einer heiflen Szene 
ausgelacht; im Uebrigen verhielt ſich das Publikum jehr 
freundlid), und auch der Kritiker kann, nachdem er ſein 
Herz gründlich ausgejchüttet, von dem nach guten Zielen 
eifrig jtrebenden Autor doc mit freundlichen Wünschen für 
jein zufünftiges Schaffen Abjchied nehmen. 1 

Dtto Brahm. 
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Der Abdrud ſämmtlicher Artikel iſt Zeitungen und Zeitjchriften geitatter, jedod) 


nur mit Angabe der Duelle. 


Das Verbot der „Volks-Zeitung“ iſt vorläufig noch) 
icht aufgehoben, und mie jene neuen gejeglichen Beitint- 
mungen ausjehen werden, die uns zum „Schuße der be— 
ſtehenden Staat3- und Geſellſchaftsordnung“ verheißen jind, 
weiß außerhalb des Kreijes der Eingeweihten bisher Nies 
mand im Einzelnen anzugeben. Welche Auslegung die bis- 
herigen Geſetze gejtatten, und welchen Inhalt die künftigen 
Geſetzentwürfe haben werden, beides ijt mithin ungemwiß und 
ar « 
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diefe Ungewißheit lajtet im Augenblicd bei uns auf dem 
politischen Leben, und geitattet den Crörterungen nicht, ſich 
über die Erwägung von Möglichkeiten hinaus zu entwiceln. 
Dieje Lage iſt Für jene Barteien, die, jei e3 offen reaktio— 
nären Bielen auftreben, oder die gleich nachdrüdlich für eine 
freiheitliche Entwiclung kämpfen, am wenigjten beflemmenpd; 


‘ beide wiſſen, was fie unter allen Umjtänden wollen müſſen. 
' Rede weitere Verkümmerung liberaler Einrichtungen ijt den 


Einen genehm, und wird von den Anderen niemals qut 


geheißen werden. 


In einer jchwanfenden und weit gqepeinigteren Ge: 
müthsſtimmung befinden ſich dagegen die Nationalliberafen. 
Ste wünſchen der Regierung zu dienen; und fie empfänden 


es doc jchmerzlich, wenn ſie gezwungen wären, auf 


jenem Altar, wo jte jchon jo viel geopfert, ein neues 
Dpfer zu bringen, aus dent auch bethörte Gemiüther 


‚ Schließen würden, daß die Religion der Spendenden ein 
lebendiger Liberalismus nicht 


{ { it Die nationalltberale 
Preſſe ſpiegelt dieſen inneren Kampf wieder, der nie dort 
ausbleibt, wo ein jtarfer Wille die jtillen Wünſche und 
Neigungen einer jchwächlichen Gefolgihaft jeinen Dieniten 
unterworfen Hat. ES gibt Drgane der nationalliberalen 
Bartei, die ein fühnes „Niemals“ jedem Verſuche einer 


Einſchränkung der Preß- und Verfammmlungsfreiheit ent- 


gegendonnern; e3 gibt andere Organe, die mit einem der- 
artigen Gedanken völlig ausgejöhnt jind, und feine Ver— 
wirklichung auf das eifrigite empfehlen; es gibt dritte end- 
li), die es mit der VBorficht Halten, denen ein „Ja“ wie ein 
„ein“ gleich bedenklich erjcheint und die jich in der Hoff- 


nung teöften, daß jchon jchließlich irgend etwas wird zu 
Stande zu bringen fein, mit dem die Negierung zufrieden 


it und mit dem biegjame nationalliberale Gemüther ſich 
ausjöhnen fönnen: ein Werk, daS die politiiche Freiheit 
thatjächlich einengt, und das doch einigen Vorwand bietet, 
um es den jchweriten Vorwürfen gegenüber als jchiigende 
Koulifje benußen zu fönnen. Man wird vorausjichtlich 


' nicht falich prophezeihen, wenn man vorausjagt, daß alle 


nattonalliberalen Kräfte ſich ichlieglich zur Erreichung Diejes 
Zieles vereinigen werden. 

Die legten Abfichten der Regierung find bisher unbe- 
fannt; es ſcheint nur joviel zweifellos zu jein, daß der Re— 
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gierungsentwurf, wenn er Geſetz würde, die politiiche Bewe— 
qungsfreiheit mit ganz ungewöhnlich jchweren Feſſeln be— 
lajten müßte. Allein man ift nicht ficher, ob die Regierung 
auf völlig unveränderter Annahme dejjen, was jie vorlegen 
wird, zu beftehen gedenkt. Vielleicht verlangt die Regierung 
jehr viel; um wenigſtens viel gewährt zu erhalten; es mag jein, 
daß an Stelle des bisherigen Ausnahmegejeßes Beitimmun- 
gen des gemeinen Rechtes treten, die gleichwohl einen wejent- 
lichen Rückſchritt für das politische Xeben Deutichlands be- 
zeichnen würden; die Soztaldemofratie könnte bei dem Tauſche 
Ichwerlich etwas gewinnen und die anderen politiichen Par— 
teien wären gezwungen, ihren Kopf nun gleichjall® in die 
Schlinge zu jteden. Man könnte fich auch denfen, daß die 
Regierung es ohne Erregung hinnehmen würde, wenn der 
Verſuch das Ausnahmegejeß als ſolches zu bejeitigen, ſcheiterte, 
und wenn alsdann wenigitens das Sozialiſtengeſetz für eine 
unbejchränfte Zeitdauer verlängert würde. Der Kombi- 
nationen gibt es viele, und es ift nicht unmwahricheinlich, 
daß wenn die Entwicklung jich in diejer Richtung bewegen 
jollte, die Nationalliberalen vor Allem hieraus Vortheil für 
ihre Parteibejtrebungen zu ziehen fuchen wilrden; auch jede 
bedeutungsloje Abſchwächung des Regierungsentwurfs würden 
fie ſich mit jtarfen Etrichen gut jchreiben lajjen. Zu dent 
fönnte fich bei den in Ausficht jtehenden Reichstagswahlen 
auch Seitens der Negierung eine Kompagnie des Kartells, 
die dem reaftionären Ungeheuer drei Schwanzhaare ausge— 
riſſen hat, zweifellos jehr vortheilhaft verwenden laſſen. 

Wir find nun ſehr weit davon entfernt, die National: 
liberalen in ihren guten Vorſätzen, jomweit fie diejelben 
begen, jtören zu wollen; wir wünjchen vielmehr, daß 
die Partei des Herrn von DBennigjen in ihrem Angriff 
recht herzhaft und recht erfolgreich wäre. Die Thatjache 
darf jedoch nicht verdunfelt werden, daß der echte Libera- 
lismus etwas anderes verlangt, als Kampf und Krieg 
um die Frage, ob Ddieje oder jene Form von Handichellen 
zur Verwendung gelangen jol. Das find Erörterungen, die 
in zweiter und dritter Reihe jtehen und die dem Problem 
durchaus nicht an die Wurzel greifen. 

Das Sozialiſtengeſetz iſt der Partei, gegen die es ge- 
richtet war, nur zu Gute gefommen, und die Verfolgung 
der „Volks-Zeitung“ beweist zur rechten Zeit noch nachdrücklich, 
mit welch jchweren Gefahren auch nicht joztaldemofratiiche 
Parteien durch diejes Gejeß heute jchon.bedroht werden. Mag 
das Verbot des Bolizeipräfidenten von Berlin jelbjt aufge- 
hoben werden, jo hat es doc) alsdann Wochen thatjächlich 
beitanden, und es ijt jomit dargethan, daß durch einen 
Federſtrich auch ein nicht ſozialdemokratiſches Blatt an den 
Rand der Vernichtung gebracht werden kann. Unter diejen 
Umftänden kann es fich für den Liberalismus vom echten 
Stamme heute nur darım handeln, das Sozialiſtengeſetz 
einfach zu bejeitigen und dem bejtehenden allgemeinen Recht, 
Ss er tft, wieder freie und ausschließliche Geltung zu er: 
ämpfen. 


Ein neues, ſchmächtiges Weißbuch über die Samoa: 
Angelegenheiten ijt erjchienen; die wenigen Aftenjtüce 
enthalten des DBelehrenden übergenug; fie belehren aber 
nicht allein; fie Fönnen den aufmerkſamen Lejer auch jehr 
nachdenklich jtimmen. 

Jene Generationen der Zukunft, welche das jüngjte 
Deutſchland unjerer Tage kennen zu lernen wünjchen, jie 
werden in dieſem Weißbuch einen Schatz entdeden ; der 
Konjul Knappe, der ijt das jüngite Deutjchland auf diplo- 
matiihem Bojten. 

Unſer Konſul ijt feine Spezialität, er ift ein Typus. 
Wir erinnem und, daß ein Bericht aus Apia vor nicht 
zu langer Beit lobend dieſes energiſchen Vertreters Er- 
mähnung that, der in der Uniform eines Rejerveoffiziers 
lich unter den Cingeborenen bewegte, und noch in den 
allerlegten Jagen brachte die „Kreuüz-Zeitung“ einen ver- 
Ipäteten Brief, der das Lob dieſes 7 auf jein Ziel los— 
gehenden Mannes verkündete. Dr. Knappe ift jener forjche 
nationale Mann, den die Kartellparteien groß gezogen 
haben und den jeder in Deutichland ſchon mit dem Ellen— 








bogen berührt hat. Der genannte Herr iſt jehr jchneidig, 
jehr durchgreifend, fein Prinzip iſt, ſich nur nichts bieten 
lafjen, feine Liebenswürdigkeit, feine kluge Nachgiebigfeit, 
das alles könnte wie Schwäche ausjehen, immer den Gegner 
feft anfafjen, feinen Schritt zurück, feinen Schritt jeitwärts 
und ftände man auch plöglich vor einer Mauer, die jo jtarf 
it, daß man jelbjt einen dicken Schädel daran zerfriimmern 
fönnte. Herr Knappe jtand befanntlich in kürzeſter Zeit vor 
einer jolchen Mauer und dem Berliner Auswärtigen Amte 
war es vorbehalten, bevor größeres Unglück geichah, ihren 
Beamten aus diefer unbequemen Xage zu befreien. Sr 
Knappe wurde abberufen und jeine Anordnungen jind 
ſchleunigſt zurückgenommen worden. Damit ijt für Samoa 
eine Schwierigkeit bejeitigt, allein man muB jid) doch die 
Trage vorlegen, wie viele Dr. Knappe's hat das Deutjche Reid) 
beute bereit3 unter feinen Beamten. Wir glauben jehr viele; 
dieje Leute find überall; als preußiicher Landrath würde 
diefer Konjul jogar Anſpruch auf die höchite Werthſchätzung 
machen fönnen, und er iſt nur weniger erwünſcht an einent 
Plage, wo er nicht mit Freifinnigen und Sozialdemofrateı, 
jondern mit Vertretern von England und Amerifa ohne 
Hebergriffe Meinungsverjchtedenheiten auszufechten hat. 

Nicht ohne Belorgnig wird man daher die Wahrjchein- 

lichfeitrechnung anjtellen: wenn das Geichlecht der Knappe's 
heute jo verbreitet ijt und wenn der Nachwuchs dieſes Ge- 
ichlechte8 jo ergiebig groß gezogen wird, wie drohend ijt 
dann die Gefahr, daß ein derartiger Mann auf einen Poſten 
kommt, wo er jelbit dem jegigen Syitem jehr unbequem 
werden muß? Der Einzelfall bedeutet wenig, aber- aus 
diejem Samen werden immer neue und leicht weit ernjtere 
Gefahren für Deutichland erwachien. " 
Den Dr. Knappe hat der Neichöfanzler, wie aus dem 
Weißbuch hervorgeht, gänzlich fallen Inden, und wir find 
gewiß nicht die Vertheidiger diefes Mannes; allein ebenjo- 
wenig möchten wir ‚mit dem Fürjten Bismarck behaupten, 
daß den Konful für die neuejten Verwidlungen ale Schuld 
allein trifft; wir find vielmehr der Meinung, daß auch das 
hiefige Auswärtige Amt in jeinen Anordnungen keineswegs 
über alle Kritik erhaben ift. 

Nachdem fünfundfünfzig unſerer trefflihen Marine— 
truppen und Matrofen von den Samoanern verwundet oder 
getödtet waren, depeichirte Graf Herbert Bismard nad) Apia: 

„Segen Aufjtändijche, welche durch den Ueberfall Kriegszujtand 
herbeigeführt haben, find Repreffalien nothwendig.” 

Mataafa und jeine Anhänger jollen aljo bejtraft 
werden; das jtedt Kar in den Worten: Reprefjalien 
find nothwendig. Was joll aber der Zwiſchenſatz bedeuten, 
in dem es heißt, daß „Kriegszuſtand“ herbeigeführt jei? 


Herr Knappe entnahm hieraus die Berechtigung, das 
Kriegsreht über Samoa zu verhängen; er umter- 
warf auch die Fremden der militäriichen Juris— 
diktion des deutſchen Gejchwaderfommandanten, „injofern 
fie Sich militärische Vergehen zu Schulden kommen 


laſſen“ jollten. Fürſt Bismard behauptet dagegen, daß 
hierzu der Konjul auf Grund der ihm extheilten Weiſungen 
keineswegs berechtigt war. Danır hat dev Zwiſchenſatz, den 
Graf Herbert Bismard depeichixte, überhaupt feine Be- 
deutung; und man muß den Sohn des Reichskanzlers min- 
dejtens den Vorwurf machen, daß er in einer wichtigen De- 
peſche eine ganz überflüſſige Bemerkung einfügte, die zudem 
zu Mißdeutungen Anlaß geben konnte. 

Allern jelbjt jo leichten Kaufes fann man das hiefige 
Auswärtige Amt noch nicht entlaften. 

Fürjt Bismarck hat in einem Schriftjtücd vom fünften 
Februar in jchärferer Weiſe die Linien für das deutjche Vers 
halten auf Samoa vorgezeichnet. Es heißt in diefer Aus- 
einanderjegung: 

„Wir werden jet in Samva .. 
Abwehr und Vergeltung zu üben haben. 
Gegner beifteht und den Kampf derjelben gegen uns fördert, der wird 
dadurch gleich ihnen in den Wirkungskreis unferer völferrechtlich begrün⸗ 
deten Aktion gegen herrenloſe Friedensbrecher treten und ſich die Folgen 
davon zuzuſchreiben haben. Im Uebrigen wird an der rechtlichen Läge 
der fremden Staatsangehörigen in Samoa durch dem faktiſchen Kriegs— 
zuſtand im dem wir verjeßt worden find, nichts geändert.“ z 


; gegen die Anhänger Mataafas 
er dann den Banden unferer 
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Ziemlich übereinſtimmend hat aber auch der Konſul 


‚Knappe und der deutſche Geichwaderfommandant Fritze die 


Sachlage aufgefaßt. Der Letztere jchreibt nad) Empfang der 
oben angeführten Herbert Bismarck'ſſchen Depejche in feinem 
Beriht vom 31. Sanuar: 

„Die rue le bleiben offen, nur die gegen Kriegsrecht 
verjtoßenden Fälle, für welche das Givilgericht feine Strafbeitimmungen hat, 
betreffend thatjächliche Unterftügung des Feindes oder direfte Beeinfluffung 
ee durch Mittheilungen, Spionage ꝛc. fommen vor das Kriegs- 
gericht." 

Und trotz dieſer Uebereinſtimmung ſollen unſere Ver— 
treter in Samoa ihre Inſtruktionen gänzlich falſch ver— 
ſtanden haben? 

„Herr Dr. Knappe handelte zweifellos ohne feineres Takt— 
gefühl und ohne Geſchicklichkeit; allein die Richtung jeines Vor— 


gehend jcheint denn doch die geweſen zu fein, die urſprünglich 
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worter freundlicher Beziehungen zwiſchen dem 
und Deutſchland. 


Weſentlichen zuſtimmen werden. 


auch vom Fürſten Bismarck vorgezeichnet worden ift. Wie ſoll 
man wirkſame Repreſſalien gegen Mataafa üben, wenn man 
jenen Fremden nicht zu Leibe gehen fann, die den ſamoa— 
nijchen PBrätendenten unterjtüßgen, und wie fann man diejen 
agitirenden Engländern und Amerikanern zu Leibe gehen, 
ohne jie den Kriegsgejegen zu unterwerfen, injofern jie dem 
Gegner Vorſchub leiten? Aus dieſem fehlerhaften Kreis 
fommt man nicht hinaus, und da Fürſt Bismard jelbit zu- 
gejteht, dab die in Samoa in Betracht fommenden völfer- 
rechtlichen Fragen „Ihmwierige*“ find, und da er jelbjt weit- 
läufige völferrechtliche Auseinanderjegungen über diefen Bunft 
in dem erwähnten Aktenſtück vom 5. Februar für geboten 
erachtet, jo wird man die ausjchließliche Verantwortung dem 
Konſul jchwerlich auflajten können, und das „Mißverſtehen“ 
der unklaren, knappen Herbert Bismard’ichen Depejche jogar 
für ſehr SL erachten. 

Wir befinden uns auf Sanıva eben in einer Sackgaſſe, 
in die Herr Knappe uns nicht allein Hineingebracht hat, 
aber aus der er uns natürlich auch nicht herauszubringen 
vermocht hat. Die Lage ijt jo verwicelt und jo mißlich, daß 
im Augenblid fich gar nicht an Reprefjalien denken läßt, 
und als ein Zeichen dafür, daß auch diejer Theil der ver- 
hängnißvollen Depeche des Grafen Bismard — nicht 
ausgeführt werden ſoll, kann man die Zurückberufung des 
deuficen Mittelmeergejchwaders auf jeinem Weg nach dent 
Süden betrachten. Es ijt eben klar geworden, dab jedem 
weitern Schritt in Samoa eine vorherige Verjtändigung mit 
England und Amerifa vorausgehen muß und dieſen Zweck 
tt wahrjcheinlih auch die augenblicliche Reiſe des 
Grafen Herbert Bismarck nad) England. 

In England haben die Gladjtonianer einen neuen 
glänzenden Wahliieg errungen und auch in Stalien hat fich 
ein Gegner des Kabinet3 mit großer Majorität ein Deputirten- 
mandat erjtritten. Das bedeutet Sturm Für das Miniſterium 
Erispi wie für das Minijterium Salisbury, und es ift jehr 
wohl denkbar, dab aud) die auswärtige Volitif beider Länder 
damit eine etiwad andere Ridytung erhalten wird. Die 
Wahl in Stalien deutet die Möglichkeit diejer Wendung be- 
fonder3 deutlich an, denn der Erkorene, Imbriani, it ein 
Vertreter der Srredenta, ein Gegner Oeſterreichs und der 
bejtehenden Bündniſſe, und ein Freund Frankreichs. 

Graf Peter Schumwalom tjt gejtorben; er jtand dem 


ruſſiſchen öffentlichen Leben jchon jeit langer Zeit fern; unter 


Alerander II war er jedoch ein einflußreicher und hervor: 
ragender Vertreter wejteuropäiicher Ideen und ein Befür— 
Zarenreich 


* 


Diskuſſionsfreiheit. 

Der Entwurf einer von Preußen beantragten gegen 
die Diskuſſionsfreiheit gerichteten Strafgeſetznovelle beſchäftigt 
den Bundesrath. Niemand zweifelt daran, daß die hohen 
verbüindeten Pegierungen den preußiichen Anträgen im 
Von dem Inhalt des 
Gejeentwurfs iſt genug ausgeledt, um uns die Weber- 
zeugung zu verichaffen, daß die Annahme des Gejeßentiwurfs 
durch den Reichstag einen Zujtand herbeiführen würde, der 


3 ſo ziemlich. identisch wäre mit jenem Syjtem, da8 Beaumar- 
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chais in der Hochzeit des Figaro (V, 3) bejchreibt: „On 
me dit, qu’il s’est e&tabli dans Madrid un systöme sur 
la vente des productions, qui s’&tend möme a celles de 
la presse; que, pourvu que je ne parle en mes &crits 
ni de Jautorite, ni du dus, ni de la politique, ni de la 
morale, ni des gens en place, ni des corps en credit, 
ni de personne, qui tienne & quelque chose, je puis tout 
ımprimer librement.“*) Gelbjt Organe, wie die „Kölnijche 
Zeitung" und die „National-Zeitung” haben daraufhin ihr 
liberales Herz entdeckt und erklären das geplante gejeß- 
geberiiche Unternehmen für verwerflich. Wir haben feinen 
Anlaß, aı der Aufrichtigfeit diejes Befenntnifjes zu zweifeln. 
Aber es gehört zu der politiichen Eigenart des Sational. 
liberalismus, der Vortrefflichkeit der eigenen Anficht in dem- 
jelben Maße zu mißtrauen, wie diefelbe bei dem Fürften 
Bismard auf Widerjpruch ſtößt. Es wäre deshald unvor- 
fichttg, dieje vorläufige Anficht auch als eine endgültige an- 
jehen zu wollen. Wenn dem Reichsfanzler ernitlich daran 
liegt, jo wird es ihm wohl gelingen, die Nationalliberalen 
davon zu überzeugen, daß ihre Bedenken nur „theoretifcher" 
Natur find, und daß der praftiihe und nationale Politiker 
fic durch vorgefaßte Meinungen von Freiheit nicht abhalten 
lajjen darf, jtaatsmännijche Entjagung zu üben. Auch ift 
die Strafgejegnovelle jo weitichichtig, daß man fie theilweije 
annehmen fann, ohne damit die Pläne, welche durch Die 
Novelle erreicht werden jollen, der Hauptjache nach zu ver- 
eiteln. Und endlich, wenn es gelingt, durchaujegen, daß 
das für die oppofitionelle Preſſe beſtimmte Pechpflajter nicht 
von der Polizei, jondern von den Gerichten aufgeklebt wird, 
welche Errungenjchaft! — Unſer Optimismus reicht mit 
anderen Worten nicht aus, um im diejem Gejegentwurf nur 
einen blinden Schuß zu erblicken, bejtimmt einzufchüchtern, 
nicht au verwunden. 

Aber jelbjt wenn bier einmal ausnahmsweiſe der Peſſi— 
mismus nicht Recht behielte, demoralifirend wirkt in jolchen 
Tällen jchon der bloße Verſuch. Man glaubt etwas Rechtes 
erreicht zu haben, wenn das Schliminere vermieden wird 
und findet fich deshalb mit dem Schlinmen leichter ab. 
Das Schlimme aber, das Beitehen des Sozialijtengejeßes, 
ift der Boden, aus dem naturgemäß immer aufs Neue die 
Verjuche zur Niederhaltung jeder oppolitionellen Kritik er- 
wachjen müſſen. Es gibt fein Ausnahmegeſetz, das nicht 
zur Ausdehnung anreizte; und der Anreiz wächſt, je mehr 
man die Kritik fürchtet, je jchwächer man ſich aljo fühlt. 
Es ijt deshalb nicht gar viel gewonnen, wenn die Straf- 
gejeg-Ntovelle abgelehnt wird und das Sozialiftengejeß be- 
itehen bleibt. Andere Novellen werden folgen und inzwijchen 
wird die Interpretation des Sozialiſtengeſetzes jich weiter 
vervollfommmen. Der Fall der Unterdrüdung der „Volks— 
Beitung” zeigt ja, wie groß der Scharflinn in der Aus— 
legung bereit3 gegenwärtig iſt; ex zeigt ferner, daB Der 
jtrafloje SretHum der Verwaltungsbehörden bei der Hand- 
babung des Sozialijtengejeges und der Mangel einer Be— 
ſchleunigung in der Entſcheidung der REIFEN IS 
durchaus genügen, um die Betroffenen miateriell in die Lage 
unjchuldig Verurtheilter zu jeßen, die jih bekanntermaßen 
ohne Entihädigung mit ihrem guten Gemwiljen zu tröjten 
haben. Das Recht der freien Kritif bleibt für jede oppoji- 
tionelle Bartei ernitlich angefochten, jolange das Sozialiſten— 
gejeß aufrecht erhalten wird. Um diejes oberjte freiheitliche 
echt dreht ſich der gegemmärtige Streit. 

Kritik ift das Hauptelement jedes politischen Lebens. 
Zener engliiche Staatsmann traf den Nagel auf den Kopf, 
der da meinte: wenn auch die ganze englilche Verfaſſung 
im Mebrigen zu Grunde gehe und nur die Preß- und Ver— 
jammlungsfreiheit gerettet werde, To jei alles leicht wieder 
zu erringen, was England an werthvollen politischen Gütern 


*) Zu Deutſch: „Man jagt mir, daß in Madrid betreffs des Ver— 
faufs von Produkten ein Eyjtem eingeführt ift, das fich jelbit auf die 
Erzeugnifje der Preſſe erjtredt. Danach darf ich alles frei druden laſſen, 
vorausgeſetzt daß ich in meinen Schriften weder von dev Behörde, noch 
vom Kultus, noch von der Politik, noch von der Moral, noch von Leuten 
in Amt und Stellung, noch don angejehenen Körperjchaften, noch von 
irgend Jemand fpreche, der mit irgend etwas zujammenhängt.“ 
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ae: Und das gilt nicht allein für England. Selbjt eine | Wan erkennt daran, daß ihnen die jogtalijtiiche Theorie, 
Volksvertretung fann man viel leichter entbehren, als das | welcher ja ungmeifelhaft der Reichszuſchuß 


Recht der freien Meinungsäußerung außerhalb der Par- 
lamente. Ein Parlament ohne Pre: und Verfammlungs- 
freiheit it ja überhaupt nicht wie eine fonjtitutionelle 
Atrappe. Das herrichende Maß von Freiheit in der üffent- 
lihen Kritik ift ohne Zweifel der zuverläſſigſte Gradmeſſer 
der freiheitlichen Entwidlung eines Volkes; die Vorlage 
eines Maulforbgejeßes ijt deshalb auch allenthalben im der 
Melt der ficherfte Beweis, daß die Volitif in das Zeichen des 
Krebies tritt. Gründe für eine Bejchränfung der freien 
Kritik find billig wie Brombeeren. Mann hätte es je ein 
mwerthvolles Gut gegeben, das nicht gemigbraucht wäre. 
Man fann fi) am Feuer mwärmen und daran verbrennen. 
Könnte man fi) nicht daran verbrennen, jo würde man 
ic) auch nicht daran wärmen fönnen. Sene Argumentation, 
die den Mißbrauch eines Guts zum Anlaß feiner Beleitigung 
nimmt, enthält das gefährlichtte aller Eophismen. Und 
gerade in dieſem Sophisma bewegt jich die gegenmärtige 
Rolitif Deutichlands mit Vorliebe. Wan möchte die Aus— 
wanderungsfretheit bejeitigen, weil dem Herrn von X. 
während der Ernte einige Arbeiter davon gelaufen find; — 
man gebt dem für jeden entiicelten Handelsverfehr un— 
entbehrlichen Terminhandel an den Leib, weil ein paar 
waghaljige Kaffeehändler aufgeſchwänzt wurden; — man 
jucht die Preßireiheit zu erwürgen, weil einige Zeitungs- 
artifel verjtimmt haben. Es ijt immer die alte Leier. 
Zaujendfältig hat die Gejchichte das Verhängnißvolle einer 
derartigen Politik gezeigt. Aber Völker werden befanntlic 
durch Erfahrung miemals Flug. 

Bei ung in Deutjchland ijt die Beichränfung des 
Rechtes der Kritik noch weit bedenklicher als in irgend 
einem anderen Lande, weil die VBerbüreaufratifirung des ge- 
jammten Etaatelebens bet uns rajchere Fortichritte macht, 
als irgendwo jonjt. Fehlt es einem joldyen Staatswejen 
an freier Kritik, jo wirft das wie der Mangel an Del in 
einer fomplizirten Maſchine. 

Th. Barth. 


Parlamentsbriefe. 
XIV. 


Das Genoſſenſchaftsgeſetz hat im Reichstage die zweite 
Leſung durchlaufen. Das Inkrafttreten des Gejeges ı]t um 
ein Vierteljahr verjchoben, ım übrigen entjprechen die Be- 
Ihlüfje des Plenums den Anträgen der niedergejegten Kom: 
million. Die Arbeit der Kommmpon jtellte feine Verbefjerung 
des Negierungsentwurfs dar. Die freiſinnigen Einwendungen 
gegen den Reviſionszwang und den Zwangsreviſor jınd 
unberüdfichtigt geblieben und mit dem Jonderbaren Gebilde 
von Genojjenichaften mit unbejchräntter Nachichußpflicht hat 
die Kommiſſion eine Snititution ins Leben gerufen, die in 
bedentlichem Grade nach der Lampe profejjoraler Studir- 
zimmer riecht. 

{ Nachdem der Reichstag das Genofjenichaftzgejeg ver- 
ſchluckt hat, hat er fich eine ziweitägige Bauje gegönnt, um 
fid) auf den ungleich jchwereren Biſſen des Alters: und In— 
validıtätsgejeges vorzubereiten. Man hat von den verſchie— 
denjten Ceiten für die zweite Leſung dieſes Gejeßes Aban- 
derungsporichläge vorbereitet. Ze meyr derartiger Vorjchläge 
eingebracht werden, um jo wahrjcheinlicher ıjt es, daß feiner 
dergelben, ſoweit er wejentlich ijt, angenommen wird. Das 
Geſetz iſt jo fomplizirter Natur, dag nur eine Minderzahl 
der Abgeordneten die Tragweite der einzelnen Bejtimmungen 
zu Überjehen vermag. Das ijt eim Außerjt günjtiger Zu— 
jtand für die, welche die Kommiſſionsbeſchluüſſe, wie fie 
liegen, angenommen wijjen wollen. Die Sozialdemofraten, 
die in der Kommiſſion unvertreten waren, werden voraus— 
ſichtlich die meiſten und einſchneidenſten Amendements 
beantragen. Das weſentlichſte Prinzip, den Reichszu— 
ſchuß, wollen fie aber, wie man hört, unangetajtet laſſen. 


kommt, wichtiger erſcheint, als die prakttiſchen Intereſſen 
der Arbeiter, die ebenſo unzweifelhaft unter einem Reichs— 
zuſchuß leiden. Denn der Reichszuſchuß wird — nach Lage 
der Steuerpolitik im Reiche — aus dem Ertrage der indirekten 


Steuern, ſpeziell der Steuern von Salz, Branntwein, 


Getreide 2c. genommen, zu welchem Fonds die arbeitenden 
Klajjen weitaus den Löwenantheil entrichten. Selbſt bei einer 
gleichen Theilung der Verficherungsbeiträge zwijchen Arbeit- 
gebern und Arbeitern würden fich die Letzteren nicht un- 
erheblich bejjer jtehen als beim Reichszuſchuß. 

Im preußiichen Abgeordnetenhauje geht wieder der agra- 
tische Klıngelbeutel herum. Herr von Huene hat es diesmal 
übernonmen, den Beweis zu führen, daß es im Snterejje des 
armen Mannes liegt, wenn den Grundbeligern die Grund- 
jteuer zunächjt halb und jpäter ganz erlajjen wird. Man nennt 
das heutigen Tages im agrariichen Sargon „ausgleichende 
Gerechtigkeit”. Auf den erjten Anhieb jcheint der Baum, 
aus dem die Agrarier ſich wieder einiges Holz jchneiden 
wollen, noch nicht zu fallen. Aber der Gedanke ıjk zu ſchön, 
als daß die fonjervativen Junker den Gentrumgjuntern nicht 
die biedere Rechte anerfennend ſchütteln jollten. Der mwild- 
fonjervative Herr von Meyer (Arnswalde), der wie der Narr 
in Shafejpeare’s Dramen ſich das Necht errungen hat, die 
Wahrheit auc) jeinen Eonjervativen Freunden zu jagen, hat 
von dieſem Hecht in erfriichender Weiſe Gebraucd, gemacht. 


Der preußijche Finanzminiſter aber applaudirte dem „ges 


junden Kern“ der Huene’jchen Anträge. Daß diejer Kern ın 
Kürze herausgearbeitet und von den agrariichen Eichhörnchen 
als angenehme Zufojt für agrariihe Schußzölle verſpeiſt 
werden wird, kann nach der Lage der Dinge kaum zweifel— 
haft jein. Windthorjt’s Stern iſt im Erbleichen. Es be- 
durfte nicht der Verleihung des rothen Adlerordens zweiter 


Klajje an Herr von Huene und vor dverjammeltem Kriegs- 


volt des feierlichen Yerbrechens der oppojitionellen Lanze, 
die Herr von Frandenjtein gegen die Trennung des Marine— 
fommandos von der Wlarineveriwaltung eingelegt hatte, umt 
ji) davon zu Überzeugen, daß das Kartell vom Gentrum 
nichts mehr zu fürchten hat. | | 

Bei den bevorjtehenden Kämpfen um die Strafgejeg- 
novelle und die Verlängerung des Sozialijtengejeges wird 
ji) wohl die Gelegenheit bieten, den Gentrumsjunfer noch 
näher fennen zu lernen. 

Proteus. 


Der Kanıpf um die Bildung in Deflerreidh. 


Seit dem 19. März wird gelegentlich der Berathung 
des VBoranjchlages des Unterrichtsminiſteriums für die tım 
Neichsrathe vertretenen Länder im öſterreichiſchen Abgeordneteit- 
hauje ein Kampf um die höchſten Intereſſen menjchlicyer 


Kultur gefanıpft; denm bei dieſer Gelegenheit ıjt zum erjten 


Male der Scyulantrag des an der Spige des klerikalen 
Heerbanns marjcgirenden Prinzen Liechtenſtein, 
er aus taftıyen Gründen langer als ein Jahr von Der 
Oeffentlichteit zurückgetreten war, im Reichsrathe ver— 
handelt worden. Das deutſche Volk hat das ernſteſte 
Snterejje, von dieſen bedeuttamen Verhandlungen Kennting 





entgegen 


nachdem 


zu nehmen und Diejes Snterejje auch zu befunden; denn 


bei der heutigen Vertheilung der Machtverhältniſſe in beiden 


Reichen ıjt em inniger Zuſammenhang der rüchchrittlichen 


Elemente im Oeſterreich und in Deutchland, an ſich ſchon 
durch Die geijtige Gemeinſchaft naturgemäß, auch von uns 
mittelbarer pratticher Bedeutung. 


Wan muß Jıc) erinnern, daß die Macht der feudal- 


klerikalen Mehrheit in Gıgleityanien um legten Jahrzehnt 


völlig Schritt gehalten hat mit dem Zuruckweichen der 
deuiſchen inneren Politik jet dent Jahre 1878, mu dem für 
’ daß dort die 
Faktoren politiſchen und geijtigen Ituckchrittes nicht nur 


Dejterreic) ſehr vedenflichen Untlerſchiede, 
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ſeit mehr als zehn Jahren die parlamentarische Mehrheit 
haben, ſondern daß ihr extremes Streben nach Beſeitigung 
aller freiheitlichen Errungenſchaften der liberalen Aera von 
1868 bis 1879 fein Gegengewicht in der ſtarken Perſönlichkeit 
- eines eigenartigen und jelbjtbewußten Staatsmannes finden, 
wie es in Deutjchland unter dem Fürften Bismarcd der 
- Fall ift oder wenigſtens big in die jüngite Zeit der Yall 
- war; denn, ob Fürſt Bismard auch fortan der inneren 
Politik des Reiches und Preußens das Gepräge jeiner 
Perſönlichkeit jo wird gehen können, wie bisher, ijt eine 
Frage, welche der nächſten Zufunft angehört und welche 
bejahend zu beantworten auch den glühendjten Bewunderern 
des Bismarck'ſchen Genius ſchwer wird. Immerhin tt er 
- e& bisher gewejen, welcher — man maq das bedauern oder 
preiſen — der inneren Gejtaltung Deutichlands die Züge 
jeiner Individualität geliehen hat. In Dejterreich-Ungarn 
trägt nur die ungarische Reichshälfte in diejer Weiſe den 
Stempel einer einzigen ſtaatsmänniſchen Perjönlichkeit, zu- 
dem einer aufgeflärten und ſympathiſchen, Koloman von 
Tisza's. In Gigleithanien aber regiert Graf Taaffe nur 
von Gnaden der unter feiner jchwächlichen, wenn auch 
ſchlauen Dberleitung gegen das liberale Deutſchthum  ver- 
- bümdeten Nationalitäten, deren jtarfer Verbündeter leider 
- der noch immer herrjchende Klerifalismus der öfterreichijchen 
Alpenländer iſt. Graf Taaffe hält fich, obichon er die Ge- 
fahren einer fortjchreitenden Zerjegung der Monarchie zu er- 
kennen icheint, nur aufrecht durch immer größere Zugejtändniije 
- an die Klerifalen, die flaviſchen Nationalitäten und die Groß— 
a Bleiben, eine Politik, in welcher jeine größte Kunft darin 
beſteht, das Tempo diejer Zugeſtändniſſe von Zeit zu Zeit zu 
- verlangjamen oder fich gelegentlich durch die Wahl einer 
neutralen Perjönlichkeit für einen höheren VBerwaltungspojten 
den Schein fortdauernder Selbjtändigfeit zu geben. 
= Bu dieſen ſchien der noch in jugendlichem Alter jtehende 
vor drei Jahren mit dem jchwierigen Poſten des Unterrichts- 
miniſters betraute Herr von Gautſch zu gehören, welcher 
aber inzwiichen ebenfalls genöthigt wurde, jich der Elerifal- 
feudalen Webermacht zu beugen. Sein im Sommer 1887 
ergangener Erlaß, durch welchen er ohne bejondere nationale 
Unterjchtede zu berücjichtigen, zahlreiche Mitteljichulen, in 
den verſchiedenen Kronländern aufhob, weil diejelben gerade 
unter dem Fortſchreiten der Anjprliche der jlaviichen Stämme 
weit iiber das wirkliche Bedürfnig hinaus angewachſen 
E waren, hatte bekanntlich den Zorn der Tichechen und Slo— 
; venen gegen ihn entjejjelt. Im Laufe der Zeit jtellte der 
Miniſter jedoch fich diejen gefährlichen Stützen des Kabinetes 
fuügend, eine große Zahl der damals aufgehobenen Anjtalten 
E wieder her, diesmal aber vorwiegend ſolche in ſlaviſchen 
Orten, während die deutichen Anjtalten nicht wiederhergeitellt 
- wurden, jo daß die Thätigfeit diejes Anfangs als ein Freund 
-  jeiner deutjchen Stammesgenofjen geltende Miniſter für fie 
ſeither weit verderblicher geworden iſt, als jeine Vorgänger. 
_ Unter diefen Umständen hielten die Klerifalen endlich den 
Zeitpunkt für gefommen, den beveit3 im Fahre 1888 einge— 
- brachten Liechtenjteinjchen Schulantrag bet der diesjährigen 
Budgetdebatte endlich einmal öffentlich vertreten zu lafjen 
und die Regierung zum Sprechen zu nöthigen. Die liberalen 
Deutſchen fanden bloß ihre Befürchtungen bejtätigt, als 
- Herr von Gautſch in jeiner Rede vom 20. März, worin er 
auf die Rede des Prinzen Liechtenftein antwortete, die mit 
Hilfe deutfcher Pädagogen nach dem Erlaß des liberalen 
Volksſchulgeſetzes von 1868 auf eine bis dahin unerhörte 
- Stufe der Vollkommenheit gehobene Volkichule für verbeife- 
rungsbedürftig und die Vorjchläge des Elerifalen Heißſporns 
- für „ehr beachtenswerth" erklärte. Die jeit einem Jahrzehnt 
an die Wand gedrücten Parteien der Aufklärung, der 
Staatseinheit und des Deutjchthums können aber, objchon 
man fie jeit Langem auf den jchweren Schlag vorbereitet, 
do) nur mit Schaudern an die mögliche Vernichtung, der 
edelſten Errungenjchaft der jechziger Jahre denken. Ein tiefer 
Peſſimismus und eine gewaltige Erbitterung hat das ganze 
Deutſchthum in Defterreich erfaßt. Darum möchten wir 
noch immer nicht ganz die Hoffnung aufgeben, daß das 
- Minifterium Taaffe jchlieglich doc noch vor diejem letzten 
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Schritte der Preisgabe der Schule an die Partei des Kon- 
fordates zurückſchrecken wird. 

Alles in Allem hat ja der Miniſter von Gautjch doch 
nur eine ausweichende Antwort auf die Liechtenftein’ichen 
Forderungen gegeben, indem er erklärte, er werde jeinen 
„Standpunkt erſt präziſiren“, wenn die Vorſchläge formulixt 
vorliegen würden. Damit iſt aber, wenn auch dieſe Ant— 
wort wegen ihrer Schwächlichkeit nur Spott und mitleidige 
Geringſchätzung hervorrief, doch immerhin Zeit gewonnen. 
Dieſe können die Deutſchen Oeſterreichs dadurch ausnüßen, 
dab ſie noch mehr, als es bisher geichehen, die öffentliche 
Meinung aufklären über die Gefahr, welche der Kultur in 
Deiterreich droht, und auch die Gebildeten in Deutjchland 
fönnen ihnen ihre Unterjftügung leihen. Um fie aber in den 
Stand zu jegen, den Werth der deutichen Bildung in Dejter: 
reich, wie fie jet dem Anſturm des Klerifalismus ausgejebt 
it, zu beurtheilen, wollen wir, da es bisher in der deutichen 
Preſſe nod) nicht genügend geichehen tt, die Hauptzlige des 
jett dem 19. März andauernden Redekampfes herausheben. 
Die Reden, welche in diejen Tagen im Reichsrathe der öſter— 
reichtichen Yänder gehalten wurden, verdienen es, geſammelt 
als bejondere Publikation ins Volk hinausgejandt zu werden ; 
auch in Deutichland könnte man viel daraus lernen, nicht 
nur zur Kenntnig der öjterreichiichen Dinge, fondern auch 
in allgemein fultureller Beziehung, weil jelten eine folche 
Reihe gediegener, die Fragen der Erziehung jo jehr vom 
Standpunkte hoher Bildung -behandelnder Reden in unmittel- 
barer Folge in einem Parlamente gehalten worden find. 
Selten auch) hat man einen einzigen großen Gegenjtand der- 
art von verjchtedenen Seiten beleuchtet und von zahlreichen 
Kednern immer etwas Neues, Werthvolles vorbringen ge- 
ſehen, wie in diejem Tale. Der erite Blick lehrt, dag das 
Hebergewicht der Bildung, der Intelligenz und der Höhe der 
Anjchauung auf der Seite der liberalen Minoritätsredner 
war, denen die große Mehrheit nur jehr unbedeutende Perſön— 
lichkeiten gegenüberjtellen Fonnte, unter denen die Tichechen 
immerhin die bedeutenderen waren. 

Verhältnigmäßig der Bedeutendjte unter den Mehrheits- 
rednern war der Autragjteller, Fürſt Liechtenjtein, jelbjt. Man 
muB ihn das Zeugniß geben, daß er in jeiner Rede ein nicht 
gemwöhnliches Tormtalent entwicelt und jeine Yorderungen, 
welche einer völligen Unterwerfung der Schule unter die 
Kirche gleichfommen, mit einer ſtiliſtiſchen Mäßigung vor: 
trug, welche den Unfundigen leicht zu dem Irrthum verleiten 
fünnte, daß den ritterlichen Prinzen Aloys Liechtenjtein, den 
geiltigen „Führer der Verdummungspartei und der anti- 
ſemitiſchen Heer, dieſe Mäßigung auch in die Praxis be- 
gleite. Zum Glüc hat er jelbjt durch den jachlichen Inhalt 
feiner Rede dafür gejorgt, jeine Zuhörer über den wahren 
Charakter feiner Vorjchläge zu belehren, troßdem er bemüht 
war, den Sturm, welchen fie entfejjelt haben, auf ein Miß— 
verſtändniß zurüdzuführen. Prinz Liechtenjtein bejtrettet näm— 
lih, daß er die Konfordatjchule wieder einführen wolle; ev 
verlange „nur” Folgendes: ‚1. Die thunlichite Sonderung 
der Kinder nach Konfellionen unter Lehrern, welche ihrer 
Konfeffion angehören und eine gründliche religiöje Ausbil- 
dung erhalten haben. 2. Einen ausreichenden Unterricht in 
der Religion, deſſen Ausmaß mit den fonfejfionellen Be: 
hörden vereinbart ijt, den der Geiſtliche ertheilt, während 
ihn der Lehrer wiederholt und ergänzt. Andacht, Gebete 
und Kirchenbefuche werden mit den geijtlichen Behörden fejt- 
geitellt und finden’ unter Theilmahme der Lehrerichaft jtatt. 
3. Soll von den Lehrmitteln, dem Betragen des Lehrers 
und den Tendenzen des VBortrages Alles ferngehalten werden, 
was der Religion abträglich und Alles gefordert werden, was 
die Religion der Kinder kräftigen fan. Zu dieſem Zwecke 
und „innerhalb Ddiejes beſchränkten Raumes“ werden den 
Konfellionen Auffichtsorgane bewilligt innerhalb oder außer— 
halb des allgemeinen jtaatlichen Auflichtsapparates." 

Fürft Lrechtenftein wollte glauben machen, daß tır diejer 
Weiſe die Volksſchule in Deutichland, der Schweiz, Belgten, 
Italien geregelt ſei. Ja er gab fich einen ganz modernen 
Anftrich, indem er von dem „verbündeten Italien“ ſprach, 
was fir einen Diener des heiligen Vaters immerhin bedenklich 
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ift, womit ex aber durch den Ausfpruch verjöhnte, daß in 


Stalien der Zwieſpalt zwiſchen weltlicher und aeiftlicher 


Macht jo lange dauern werde, bis nicht ein Modus gefun— 
den jei, „der die unverjährbaren Nechte des heiligen Vaters 
mit der endgültigen Thatjfache der italienischen Einheit in 
Einklang bringe.” Am übrigen war es unmöglich, diesmal 
den bochgebornen — mißzuverſtehen. Wenn er auch 
eifrig beſtritt, daß er das Kulkurniveau der öſterreichiſchen 
Jugend herabdrücken wolle, ſo ging das doch aus ſeiner 
Forderung nach einer Verkürzung der Schulzeit von acht 
Jahren auf ſechs, was ein wirthſchaftlicher Wunſch der 
bäuerlichen Kreiſe ſei, und aus ſeiner Behandlung der Lehr— 
aufgabe der Volksſchule deutlich hervor. Was die neue 
öſterreichiſche Schule auszeichnet, iſt nicht nur der negative 
Vorzug der Cinjchränfung des firchlichen Einflufjes, Jondern 
die verbejjerte Kehrmethode und die Vermehrung der Kennt: 
niſſe, namentlich auf dem Gebiete des Erfahrungswiſſens. 
Prinz Liechtenstein erflärt ja auch nicht die Realien aus 
dem Unterricht entfernen zu wollen, jondern er wolle nur 
die Methode ändern; die Nealien, nämlid) Naturgejchichte, 
Naturlehre und Gejchichte, jollen in das Leſebuch verlegt 
und in wiederholter Lektüre den Kindern eingeprägt werden, 
unterbrochen durch den Anichauungsunterricht und die Ex— 
plifation des Lehrers. Dies war der Kern der Rede Licchten- 
ſtein's, jtellenweije mit Heinen hetzeriſchen Bemerkungen, wie, 
dab es nicht nöthig jei, wegen eines Heinen Israeliten in 
der Echule das Kreuzeszeichen zu unterlajjen oder von der 
„Preſſe der Ungetauften” durchwoben, was ja immerhin ein 
Beweis großmüthigiter Mäßigung iſt, da es ihm bei den 
heutigen Zeitläuften ficher von jeinen Freunden gedanft 
worden wäre, wenn er Zudenjunge und Zudenprejie gejagt 
hätte. Sm übrigen trug Prinz Liechtenjtein mit Behagen 
das Gewand der geiftigen Armuth und ähnlich wie Paul 
Majunfe im Beginn des preußiſchen Kulturkampfes ausrief: 
„Man laſſe uns unſere Dummheit!“, überließ der ritterliche 
Prinz gerne dem Führer der Linken, Herrn von Plener, 
für deſſen Partei den Ruf der geiſtigen Ueberlegenheit. 

Eines hat Prinz Liechtenſtein ſicher crreicht, die 
Deutſchen Oeſterreichs endlich aufgerüttelt zu haben; ſeine 
Anträge unter dem Deckmantel der Beſcheidenheit zu ver— 
theidigen, das konnte ihm nicht gelingen in einem Hauſe, 
wo neben mancher Mittelmäßigkeit doch die Blüthe der 
öſterreichiſchen Intelligenz vertreten iſt. Schon der erſte der 
ihm antwortenden Redner, der auch den Leſern dieſer Zeit— 
ſchrift wohlbekannte, 2 ſtatt Pickert's für den Tet— 
ſchener Landbezirk in Böhmen gewählte Kulturhiſtoriker 
Lippert, bewies dem Prinzen, daß er durchſchaut ſei. Er 
griff ſofort mit der Hand des Kundigen den Kernpunkt her— 
aus, die angeblich ganz harmloſe Verlegung des Unterrichts 
in den Realien ins Leſebuch und die Verkürzung der Schul— 
zeit. Julius Lippert zeigte, daß dieſe Verkürzung die Kinder 
gerade in dem Alter kreffen müſſe, in welchem der Unter— 
richt in den Realien am fruchtbringendſten ſei, daß die 
Verlegung des Realienunterrichts ins Leſebuch mit ihrer 
Vernichtung völlig gleich ſei; denn das Leſebuch ſoll ja 
unter Kontrolle der Kirche ſtehen. Der Anſchauungsunter— 
richt habe, ſagte Lippert, den Zweck, den Menſchen anzu— 
leiten, durch eigene Sinneswahrnehmung in ſich ein Ge— 
danfenbild zu jchaffen, die Realien jollen ihn zum denfenden 
Menſchen machen. Der Vorſchlag Liechtenftein’S bedeute die 
Dogmatiſirung des geſammten Unterrichts. „Hat der Vor: 
redner wirklich nicht eine Ahnung davon, daB es in der 
That einen Widerjpruch gibt zwiſchen dem Gedanfenergeb- 
nille, da8 durch eigene Mahrnehmung im Menſchen ge= 
ichaffen wird und zwiſchen jenen hiſtoriſch gewordenen Feſt— 
legungen, die wir Dogmen nennen?" Mit feiner Satire 
waren diejenigen Ausführungen Lippert's gewürzt, in denen 
er die vom Prinzen Liechtenstein jo gefeierte Rolle der Kirche 
des Mittelalter8 auf dem Felde der Givililation an Bei- 
ipielen aus der böhmischen Gejchichte beleuchtete. „Man hatte, 
ſagte Lippert, „außer dem Chriſtenthum noch einen Menjchen, 
der Kapital werbend zu wirfen wußte, daS war der Zude. Die 
Suden waren nach Werunsky's Geichichte Karls IV. ent- 
weder Kirchenknechte, wenn der oberſte Echußherr ein 
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Kirchenfürſt war oder Kaiſerknechte. Die geiſtlichen Herren, 


3. B. der Erzbiſchof von Köln, der doch gewußt hat, was 
firchlicy gejtattet ijt, oder der Erzbiichof von Mainz borgten 
bei den Juden darauf los, und wenn fie große Summen 


aeborgt hatten, meinten fie, jet könnte wieder einmal ein 


Rudenbrennen kommen (Heiterkeit links). Sie waren ganz 
unjchuldig daran, aber ſie hatten einen ganz merkwürdigen 
Inſtinkt, das ein Jahr vorher zu kennen; da famen die Herren 
und jagten dem Kater: „Wenn wieder einmal jollten 
Zuden gebrannt werden, dann erbitten wir uns diejes 
oder jenes Haus (Heiterkeit links).“ Dieje Vertheilungen 
haben thatjächlich jtattgefunden. Wir haben Urkunden in 
Händen, die jchon im Vorhinein den getjtlichen Kirchen: 
fürften die Häuſer der Zuden gaben, die möglicheriveije 
im Xaufe der nächjten Sahre verbrannt werden Fönnten. 
Das iſt firchliche Volfswirthichaft.” 

Zu diefem Spiegel aus der mittelalterlihen Gejchichte 
gejellte der Führer der Zungtichechen, das heißt der Firchlich 
und weltlich liberalen Minorität der in den Vertretungs- 
förpern figenden Zichechen, Dr. Eduard Gregr, ein Bild 
aus der neueren Zeit, indem er dem Prinzen Liechtenitein 
die Thaten jeines Ahnen Karl Liechtenjtein vorhielt, der im 
dreigigjährigen- Kriege die finitere und blutige Gegen: 
reformation Yerdinands II. in Böhmen leitete. Aber weit 
bedeutender war unſeres Erachtens das Bild, welches Gregr 
von der duch Vernichtung der jogerannten Neuſchule 
drohenden Volfsverdummung entwarf. Er führte drei Bei- 
ipiele aus jeiner eigenen Erfahrung auf dem Lande an, die 
er unter der Einwirkung der neuen Schule gemacht habe. Ein 
Tagelöhner zeigte ihm in feiner Hütte mit Stolz das Schreib- 
und Beichenheft jeines Söhnchens und Water und Mutter 
waren ſtolz, daß ihr Zunge jegt bei einem Tiſchler in der 
Etadt in der Lehre jet, weil der Meijter an den Zeichnungen, 
die der Knabe in der Schule gemacht, ein befonderes Talent 
für dieſes Handwerk entdeckt hatte. Die Mutter jprach ihre 
Freude aus, daß durch die neue Schule ihrem Kinde ein 
beſſeres Loos im Leben bejchieden jei, ald es fie jelbjt ge- 
troffen. Eine Bäuerin iſt wüthend darüber, daß ihre Kuh 
feine Milch gibt und jagt, das Hat Niemand gethan, wie 
die Here hinten im Dorfe; die wird es befommen, wenn jie 
mir ins Haus fommt! Da jagt die Tochter: Aber Mutter, 
es qibt ja feine Heren und Zaubereien, die Kuh ijt wahr: 
iheinlich frank. Das erbitterte die Bäuerin noch mehr und 
fie jchimpfte Über die neue Schule — auf die Art, wie die 
Herren Klerifalen (lebhafte Heiterfeit), fie ſchimpfte auf die 
neue Schule, welche den Kindern die Köpfe verdrehe, jo daß 
fie nicht mehr an Baubereien glauben wollen und jogar 
geicheiter jein wollten, als die eigene Mutter. Hier haben 
Sie, rief Gregr, eine Bäuerin aus der alten Schule und 
eine aus der neuen Schule!” Ein dritter von Gregr erzählter 
Tal: „Sch ging einmal über Feld und jah eine Gruppe 
Bauern einen Gegenjtand auf dem Boden betrachten. Ich 
ging näher und fand eine gewöhnliche Wafjernatter im Grafe. 
Da jprang ein Heiner Bub von dreizehn Sahren herbei, 
nahm die Wafjernatter in die Hand und zeigte fie den ent- 
jeßten Bauern mit den Worten: 
Schlange, das ijt eine gewöhnliche Waſſernatter, die 
Niemandem etwas macht. Das war ein fünftiger Bauer 
aus der neuen Schule. (Sehr gut, linf3 und bei den Jung— 
tichechen.) Künftig wird es freilich nicht mehr jo jein; denn 


die Naturwiſſenſchaften fjollen ja nach dem Antrage des 
Fürſten Liechtenftein aus der Schule verbannt werden; 


fünftig werden die Leute wieder Alles glauben, was man 
ihnen weis macht. Sie werden ar Hexerei, Zauberei und 
böjen Blick und allen Unfinn und Aberwig wieder glauben. 


Das wird jo ein deal der Bildung und Gittlichkeit im 


Wolfe fein.” 


Gregr's Rede hat eine gewaltige Wirkung gehabt und 
dieje Beijpiele allein zeigen einen genialen Zug; denn fie 


umfajjen alle Hauptzwecke des Unterrichts: Verbeſſerung der 
wirthichaftlichen Stellung des Menſchen, geiftige Aufklärung 


und freies, jelbftbewußtes Handeln gegenüber den Kräften 
Darum fonnte Gregr e8 wohl wagen, obihon 


der Natur. 
er jonjt jehr entichteden auf nationalem Standpunkt ſteht, 
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Das iſt ja feine giftige 






ſtatt ihrer den Stellwagen benüßen.“ 


E fich in dieler Frage mit den Deutichen zu verbinden. „Thäte 


ich) es anders, jo wäre das bornirter Fanatismus; e3 wäre 
gerade jo als wollte ich nicht auf einer Eijenbahn fahren, 
weil jie unter dem Miniſterium Herbſt gebaut wurde und 
Eine andere Rolle in 
der Widerlegung Liechtenjtein’® übernahm der verdiente 
Hiltorifer Hofrath Beer. Er wies zunächſt die groben 
jtatiftiichen und hiſtoriſchen Schniger in den vom Prinzen 


Liechtenſtein vorgebrachten Material nach, wovon wir mir 


BE na. 


ne er 


ein jrappantes Beiſpiel anführen wollen. Die Behauptung, 
daß in Preußen die Simultanſchulen in verſchwindender 
Minderheit jeien, hatte Prinz Liechtenftein damit belegt, daß 


es in. Preußen nur 517 jolcher Schulen gebe. Beer zeigte, dab 


dies nur diejenigen Schulen jeien, an denen Lehrer verjchtedener 
Bekenntniſſe wirken. Hierzu müßten aber 4678 andere Schulen 
gerechnet werden, welche von Kindern verichtedener Kon: 
feſſionen bejucht wurden; da aber gerade dies das Merk— 
mal der Simultanjchule bildet, jo fann man jich den Spott 
vorjtellen, welchem nun diejes Argument fiir die konfeſſionelle 
Schule im Liechtenjtein’schen Sinne verfiel. Liechtenitein hatte 
das preußiiche Schulauffichtsgejeg al8 Merk Falk's ange: 
ariffen; Beer zeigte, daB das Geje 1872 unter dem jtreng 
kirchlichen Mühler erlaſſen worden. Lichtenjtein war unzu— 
frieden damit, daß die Volksſchule blog zwei Stunden 
wöchentlichen Religionsunterrichts habe; Profeſſor Beer wies 
nach, daß dies die Zahl jei, welche die Liberale Unterricht3- 
verwaltung 1868 auf ausdrücdlichen Wunſch der Bijchöfe 
gewählt habe . 

Maren jo alle jachlichen Argumente der Liechtenjtein- 
ihen Rede widerlegt, jo bedurfte es noch der Beleuchtung 
der allgemeinen politiichen Folgen des bisherigen Syſtems 


und dieſe erörterte am 23. März der Abgeordnete Freiherr 


werde. 


Zu —— 
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Volksſtamm zu 
rückzudrängen, ſie au überzeugen, daß bei den Deutjchen, 
welche fich unter der Fahne der vereinigten Linken ſammeln, 
die Volksinterejjen bejjer gewahrt find, als bei Denen, 
welche das Reich von Neuem an die Kurie und an das 


Armand von Dumreicher, der frühere Sefktionschef im 
Unterrihtsminijterium und einer der eriten Kenner der Un— 
terrichtsperwaltung. Mit einer Bitterfeit des Spottes, wie 
fie nur die Empörung des inneriten Menjchen diktirt, zeigte 
Dumreicher die fortjchreitende Vergewaltigung des Deutjch- 
thums in urdeutichen Ländern, wie in Kärnten und Steier- 


miark, wo die Regierung lediglih um den Slovenen zu 


Willen zu fein, jloveniichen Beamten die Dberauffiht über 
deutiche Anjtalten übertrage und die Deutſchen ſyſtematiſch 
zurückgejet würden, jelbit dort, wo es gar fein jlovenijches 
Element gebe und der Konflikt exit fünjtlich geichaffen 
Wir bedauern, daß uns der Raum fehlt, auf die 
Neußerungen diejer Redner über die Verfuche zur Schaffung 


Die Nation 


- einer jlovenijchen Literatur einzugehen und heben nur die | 
eine Bemerkung Dumreicher’3 hervor, daß die ganze littera= 


tische Sahresproduftion der Slovenen fir zwanzig Gulden 
zu haben jei. Dumreicher's Rede gipfelt in der Warnung 
vor gänzlicher Slaviſirung des Reiches und vor dem Ehrgeiz, 


_ etwa als zweite jlaviiche Großmacht auftreten zu wollen. 


Wir möchten dem Vor vurf der Barteilichkeit begegnen, 
wenn wir uns auf diefe Redner bejchränfen und von dei 
gegneriichen richt viel berichten. Aber, was die Herren 
Klun, Gregorec, Schuflje — ein unterrichteter, aber hoch— 
fahreuder und provofanter Slovene, deſſen ganze Bildung 


übrigens eine deutſche ift — vorbrachten, waren lediglich 
- impropifirte Ausfälle auf die nicht zu widerlegenden Argu— 


mente der liberulen Redner. Konnten ſich ja jelbjt die 


- Gegner den Wirkungen diefer Reden, bejonders der des 


Sungtichechen Gregr nicht entziehen Gerade das Auftreten 
dieſes Mannes jcheint für Diejenigen, welche im Nationali- 
tätenprinzip nicht das lebte Wort der heutigen Civiltjation 
erkennen mögen, ein Lichtblie in die Zukunft. Uns iſt es 
aus eigener Erfahrung wohlbefannt, daß die Mehrheit der 
ebildeten Tſchechen das Erbtheil des Huſſitenthums feſt— 
Bätt und von Priejter- und Adelsherrjchaft nichts wiljen will. 


Wenn es gelänge, wenigjtens für die wichtigen Kulturziele, 


die hier in Frage jtehen, diejen intelligenten, reich begabten 
ewinnen und den Nationalitätenhader zu: 


% 
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hochmüthige Magnatenthum ausliefern wollen, dann brauchte 
an einer Wendung zum Bejjern in Defterreich nicht ver: 
zweifelt au werden. Schon zeigen ſich in einer Rede, welche 
am 26. März bei dem Kapitel der Mufeen der gelehrte und 
funftfinnige Graf Wurmbrand für die Vervolllommmung 
der ethnographiſchen Sammlungen hielt, die Elemente einer 
höheren Anjchauung, welche zu erweitern eine Aufgabe von 
Männern wie Lippert und Beer wäre. Graf Wurmbrand 
fühlte aus, daß eine ethirographiihe Sammlung zeigen 
würde, wie Stämme, welche heute jich für Glieder Eines 
Stammes halten, die Montenegriner, Ruſſen, Serben, 
Tihechen, Polen, mit einander jo wenig raifiich verwandt 
find, wie möglich, weil die Einen ein fast durchgängig mon— 
goliſcher Staat find, auf dem fich das rufjiiche Slaventhum 
bildete, während die ſüdliche Gruppe eigentlich Dako-Illirier 
find, die mit den Slaven nicht verwandt find und einen 
anderen Typus haben. Dann würde man erkennen, daß 
dieje Völker nur eine Sprache angenommen haben, und daß 
lic) das Weſen dejjen, was wir pure Nationalität nennen, nicht 
auf Grundlage der Rafjen, jondern auf Grundlage einer ange- 
nommenen Sprache herausgebildet habe. Was würden, meinte 
Graf Wurmbrand, die Antifemiten jagen, wenn fie erkennen, 
daß phyſiſche Unterſcheidungsmerkmale zwischen Sndogermanen 
und Semiten gar nicht vorhanden find und daß, wenn eine 
Theilung beiteht, fie nur auf Grundlage der verjchtedenen 
Sprachſtämme bejtehen fünnte. Bleibt, da. die Juden nicht 
mehr hebräiſch reden, nur der Unterjchted des Glaubens, 
den aber die Antijentiten jelbit ablehnen. Der Antagonismus 
gegen die Juden ſei ebenjo berechtigt und unberechtigt, wie 
es der Kampf gegen den Adel war, der von derjelben Raſſe 
des Volkes war, aber durch feine rücjichtslos „gebrauchte 
Machtjtellung manchmal den Haß des Volkes, den Krieg 
des Bundſchuhs oder die franzöfiiche Revolution hervorrief. 
„rennen wir dieje Käntpfe beim Namen und wir werden jie 
ethniographiich begreifen, mern auch nicht billigen." 

Solches Begreifen aber wird hier wie dort der Anfang 
der Beſſerung fein. ; 

E. Schiff. 


Varnbüler und Bright. 


Es iſt ſchwer in der politiſchen Geſchichte unſerer Zeit 
zwei verſchiedenartigere Naturen ausfindig zu machen, als 
die beiden Staatsmänner, welche der Allüberwinder Tod in 
der verfloſſenen Woche zuſammengeführt hat. Der württem— 
bergiſche Freiherr von Varnbüler hat in der Politik nie 
etwas anderes vertheidigt, als Sonderintereſſen: in der 
Reaktionsperiode nach 1848 die Vorrechte des Adels, 1866 
den Partikularismus des deutſchen Kleinſtaats, 1879 die 
Schutzzöllnerei. Das vae victis! welches er 1866 in falſcher 
Abſchätzung der realen Mächte Preußen entgegenjchleuderte, 
ward ihm verziehen, al3 er mit feinem Verjtändnig die 
Aera des Proteftionismus im eich vorbereiten half. Als 
Vorfigender der Zolltarifkommiſſion des Bundesrath3 erivies 
er fih 1879 außerordentlich brauchbar. Der Reichskanzler 
fonnte mit ihm zufrieden jein. Aber Herr von Varnbüler 
war damals vielleicht noch mehr mit dem Fürſten Bis- 
mard zufrieden. Der ehemalige leitende Miniiter Wüttem— 
bergg war weit davon entfernt, Sich einfach als ge- 
fügiges Werkzeug gebrauchen zu lajjen; er verfolgte eigene 
Pläne. Sn dieſer Beziehung zeigte ex ſich als Charafter 
von nicht gemöhnlicher Zähigfeit und Schlauheit. Um jene 
Beit war auch jein Einfluß im Reichstag nicht unbedeutend. 
Er genog das angenehme Vorurtheil, für fenntnigreich ge- 
halten zu werden, und wenn man in jeinen mit faum hör— 
barer Stimme vorgetragenen Reden, denen eine andächtige 
Zuhörerichaft, zufammengedrängt um die Tribüne des Reichs— 
tags, laujchte, nichts fand, was zum Nachdenken anregte, jo 
tarirte man ihn nach dem, was er zu verjchweigen jchien. 
Seit dem Jahre 1879 fam der damals gerade jiebzigjährige 
Mann langjam in Vergefjenheit. Der Zufall wollte, daß 
er beinahe auf den Tag genau 10 Sahre nach der Yertig- 
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jtellung des Zolltarifs in der von ihm präfidirten Bundes— 
rathskommiſſion geitorben ift. 

Mit ihm iſt der zwei Jah 
den Schatten hinabgeitiegen: einer der edeljten Menjchen- 
freunde und wirkſamſten Molfsmänner des zeitgenöf- 
fiichen England. Religiöſe Toleranz, Friede unter den 
Rölfern, Gerechtigkeit gegen die breiten Volksſchichten, Wahl⸗ 
freiheit, Freiheit des Wortes und Freiheit der 
das waren die Zielpunkte ſeines Lebens. Noch nicht dreißig— 
jährig trat er mit Cobden in den Kampf gegen die eng= 
liichen Kornzölle ein. Er übergab jein Geſchäft jeinen 
Brüdern und widmete fi) Sahre lang ausſchließlich der 
Agitation der Antifornzolllina. Seine populäre Beredjam- 
feit war eins der mächtigiten Förderungsmittel des Frei— 
handele. Er gehörte zu den Häuptern der jogenannten 
Manchefterichule und während der ganzen Dauer jeines 
Lebens zu ihren fonjequentejten Anhängern. Als jolcher 
erbliete er im Freihandel die Wiederherjtellung der natür- 
lichen Rechte der Arbeit gegenüber den ungerechten auf die 
eigennügige Bejteuerung der Arbeit gerichteten geſetzlichen 
Privileglen des in geſchützten Induſtrien und in Grund und 
Boden angelegten Kapitals. Wie Cobden führte ihn vor Allem 
das Intereſſe der arbeitenden Klafjen in den wirthichafts- 
politiichen Kampf und dafjelbe Intereſſe machte ihn jpäter 
auch zum Vorkämpfer der Ausdehnung des Wahlrechts. Der 
Sefte der Duäfer angehörig und ein Muſter von Recht- 
ichaffenheit hat er weder auf religiöſem noch auf politijchem 
Gebiet jemals jeine Ueberzeugung verleugnet. Im Parla— 
ment, in das er bereit3 1843. eintrat, errang er Sich raſch 
einen der erſten Plätze. Aber er beſann fich feinen Augen- 
blie, jeine Popularität aufs Spiel zu jegen, um in der 
ſchärfſten MWeife gegen den Krimkrieg zu opponiren. Ebenjo 
trat er 1882 nach dem Bombardement von Alerandrien aus 
den: Kabinet feines langjährigen Freundes und Kampfge— 
noſſen Gladitone, weil die8 Bombardement ihm graujam 
und überflüſſig erichten. In den legten Jahren, in denen 
Krankheiten mancer Art den Greis befielen, fam ex in einen 
erneuten Gegenjaß zu Gladjtone, da er dejjen iriſche Politik 
nicht zu billigen vermochte. Im Jahre 1868 hatte Bright 
zu den entichtedenften Verfechtern irijcher Reformen gehört. 
Gerechtigkeit gegen Irland blieb auch jeitdem ſtets auf jeinem 
politiichen Programm. Nur lehnte er e8 ab, den fühnen 
Peg zu beichreiten, den der ältere Gladjtone mit jugend- 
licher Energie vor wenigen Zahren bejchritten hat. 

Mit John Bright ftarb England und der Welt ein 
ganzer Mann. af 


Ravenna. 


Vor zwanzig Jahren noch war es für Viele ein locdender 
Gedanfe nach Rom zu ziehen, um dort beim Anblick der 
antifen Trümmerwelt ſich in die alte Zeit zurückzuträumen. 
Heute wird das Menigen gelingen, denn das Treiben der 
modernen Hauptjtadt hat die Geifter der Vergangenheit 
vericheucht, Forum und Kolofjeum find von VBergnügungs- 
reiſenden gefüllt: glüclich, wer auf der Dia Appia oder in 
den Nuinen des Palatins noch eine jtile Stunde ſinnen— 
der Betrachtung findet! 

Will Einer jeßt nocd einmal ungeftört mit den Er- 
innerungen der Nömerzeit verfehren, jo muß er mit dem 
alten Kaijerhofe nach Navenna flüchten. Da jtehen an den 
breiten öden Straßen die ehrwürdigen Kirchen, deren bunte 
Mojatfgemälde in frischem Goldglanz jtrahlen und die weiche 
Sumpfluft breitet ihren träumertichen Schleier fiber Kuppeln 
und Thürme. — Von außen unanjehnlich und zerfallen 
ericheint die Feine Grabfirhe der alla Placidia — San 
Nazzaro e Celso —, aber drinnen athmet- man noch echt 
antife Luft. Nach alter Römerweije jtehen die Hohen Sar- 
fophage in gemwölbten Nijchen, wie ein jchiwerer warmer 
Teppich Liegt die tiefe Farbenpracht der dunfelblauen Moſaik 
mit ihren reichen grün und goldnen Ranken über Deden 


Die WMation. 


Jahre jüngere Zohn Bright zu. 
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und Wänden und majejtätiich ſchauen die weißen Toga— 
gejtalten der Heiligen aus der Dämmerung herab. Auch 
die alten Marmorjärge mit den hohen Dächern haben noch 
ein ſtattliches Anjehen. 
Sagenbildern, von Nereiden- und Bacchantenzügen, in denen 


die Alten ihren Glauben und ihre Hoffnung auf ein ſeliges 


Senjeit auszusprechen liebten, ijt gar ſehr zuſammen— 
geichrumpft. Wenn dieje chrijtlichen Skulpturen Einem jo 
zahlreich vor Augen ftehen, iwie hier in Ravenna, fieht man 
recht die geiftige Verarmung in der eintönigen Wieder— 
holung der Lämmer und Bauen und Vajen und Weinranken 
und den vergeblichen Verſuch das Kreuzeszeichen geſchmack— 
voll zu verwerthen. Allein die ganze Verzierungsmeile hat, 
wenn auch etwas roh und trocken ausgeführt, doch immer 
noch Würde und Kraft. Die Bogenjtellungen, welche bier 


* 
age 
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Freilich, der blühende Schmud von 


und da die WVorderfeite diefer Denkmäler ſchmücken, find 


reich und zierlich gebildet und die Apoftelfiguren darunter 
zum Theil jehr lebendig. Eins der ſchönſten und deshalb 
auch wohl ältejten dieſer Werfe jteht in San Francesco: 
den Dedel bildet die Nachahmung eines jteilen Ziegeldaches 
mit Zöwenföpfen an der Rinne und die Front ijt durch 
prächtige Säulenarfaden mit Muſcheln in der Wölbung 
gegliedert, in der Mitte fit der jugendliche Chriftus, an- 
muthig und vornehm wie ein römiſcher Imperator. 

Man jagt, noch 
die Leiche der Katjerin in vollen Staat aufrecht in ihrem 
Sarfophag geiejlen, bis ein Fremdenführer zu nahe an die 
Kleider geleuchtet und fie in Ajche verwandelt Habe. Daß 
die Grinnerung an diefe Dame die Bhantafie beichäftigt, 
iſt begreiflich. Eine prächtige Hochzeit war es geweſen, als 
der Gothenkönig Ataulf fih im Jahre 414 zu Narbonne 
mit der Schmweiter des Honorius vermählte, aber jchon im 
nächſten Sahre wurde er zu Barcelona ermordet und die 
ſtolze Frau gezwungen unter einem Kaufen gemeiner Ge- 
fangener vor dem Pferde des Mörders herzugehen. Dann 
hatte fie zu Ravenna ihren ſchwachen Bruder und jein Reich 
regiert, bis fie vor Hofintriguen nach Konjtantinopel flüchten 
mußte, und wiederum kam fie hierher zurücd, um 25 Sahre 
lang fir ihren Sohn Valentintan II. die Bormundichaft 
au führen. Barbaren und Frauen beherrichten die alternde 
Welt. Aber noch war die alte Bildung ftärker als die rohe 
Kraft der jungen Völker. Vergebens hat Theoderich gejucht, 
die beiden friedlich zu vereinen. Die eine hatte längjt die 
innere Lebenskraft verloren und die andere mußte et eine 
taujendjährige Schule durchmachen, ehe fie das Erbe der 
Antike antreten fonnte. Und es war doch ein jchöner Ge- 
danke, daß die jchwergeprüfte Italia durch das friſche Gothen- 
blut fich noch einmal verjüngen und aller ihrer Schäße an 
Weisheit und Kunſt wieder froh werden jollte! Mit Rührung 
ftehen wir vor dem Grabdenfmal des Mannes, dejjen 
ichwertgewohnte Hand kaum feinen Namenszug zu malen 
verjtand, während jie die Geſchicke der germantichen Völfer 


bis zum vorigen Zahrhundert Habe 


jenjeitS der Alpen und des Meeres lenkte, und der zugleich 


ein jo achtungspolles Verjtändnig hatte für die Gedanken— 
arbeit, die Nechtsordnungen und die fünftleriichen Schöpfun— 
gen der griechiſch-römiſchen Kultur. Auch in jeinem eben 
fehlt der Schatten nicht, welcher auf der Seele des Gewalt: 
menjchen liegt. 


Begonnen hatte er jeine Herrichatt mit der 


Ermordung Ddoafers, den er gegen Eid und Dr 5 
nde 


jeinem Palaſt eigenhändig niederitieß, und gegen das 
jeines Lebens wußte er ſich nicht anders zu fichern, als 


durch die Hinrichtung des Bostius, dejjen Schrift über den 


Troſt der Vhilofophie in den folgenden Jahrhunderten ein 
Erbauungsbuc Für die befiimmerte Menſchheit geweſen it, 
Es war eben der Gegenjag zwiichen Römern und Barbaren 


niemals überwunden und er wurde verjchärft durch das 


ariantiche Glaubensbefenntnig der Germanen. Ihr ange 


borener Nationalismus fträubte ſich gegen die myſtiſche 
Vergötterung des Menjchenjohnee. Damit aber leugneten 
ſie den Grundgedanken der chriftlichen Kirche und verdienten 
ji den Hab der Briefterichaft. 


Nur der ruchloje Franfe 
Chlodwig veritand es, fich mit diefer Macht zu verbinden 
und ſich dadurch micht allein das Neich Gottes, jondern 


auch das Reich von dieſer Welt zu fichern. Theoderich’? x 
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deutlich zu Tage. 
Baptiſteriums der Drthodoren — San Giovanni in Fonte—, 
welches in jeinem reichen Moſaikſchmuck heute noch einen 


heit, 





-Aiche ift von den Drthodoren in die Winde verftreut, fein 


Andenken als das eines Kebers geächtet. „Dietrich von 


— Bern“ iſt in Verona ſelbſt an der Fagade von San Zeno 


als wilder Jäger dargeſtellt, welcher dem Teufel zureitet, 


5 während die Paladine Karls des Großen, Roland und 
Olivier vor dem Portal des Domes Wache halten. Doc 


der mächtige Dumderbau feines Grabmals hat der Wuth 
der Gläubigen getrotzt. Wie eine ftille Geifterwohnung 
liegt es vor dem Thor zwilchen Blumen und Büjchen in 
ihweigender Einſamkeit. ‚Auf dem hoben Unterbau tritt das 
obere Polygon ein Wenig zurück. Einſt wölbte fich über 
dem jchmalen Umgang ein Kranz von feinen Baldachinen 


J auf zierlichen Säulen, von denen wenige Bruchſtücke erhalten 
—  jind. Darüber macht der gewaltige Felöblod der Kuppel 


mit den wunderlichen Henfeln einen ganz eigenthümlichen 


Eindruck von barbarifcher Kraft und ſeltſame Verzierungen 
von zangen- und herzfürmiger Geſtalt erinnern an den 
Echmuck von rothen Edeljteinen, welchen die Goldſchmiede 
der Zeit an den Höfen der Germanenfürften gearbeitet haben. 


Eine Reihe großartiger Bauten aus der Zeit des 


2 —* Gothenkönigs iſt erhalten, doch gehört die innere Aus— 
E Ihmüdung wohl zum Theil einer etwas jpäteren Zeit an; 


wenigjtens tritt der langſame Verfall der Kunit in ihr ſchon 
Nach dem. Vorbilde des prächtigen 


feſtlichen Eindruck macht, errichtete Theoderich einen ftatt- 
lichen Kuppelbau als Taufkirche für die Arianer; hier wie 


dort iſt das Dedenbild die Taufe Chrifti, allein in dem 
neuen Bau find Körperbildung und Bewegung fteif umd 

geziert geworden umd der Flußgott Jordan fit mit einer 
konventionellen Gejte der Verehrung da, während er auf 


dem früheren Bilde, das aus der Zeit des Honoriug jtammt, 
bilfbereit ein Tuch hält um den Heiland abzutrocdnen. 


£ Ringsumher jchreiten die Apoftel und bringen ihre Kränze 


zu einem Thron, auf deſſen Kiffen ein perlenbejegtes Kreuz 
ruht, wie auch auf antifen Gemälden die Symbole der 
Götter auf Thronen ihre Stelle vertreten. Die Apoftel find 
noch einigermaßen lebendig gezeichnet, wenn auch die jtark- 


knochigen Gefichter einen groben Zug befommen haben, der 


den früheren Sahrhunderten fremd iſt. Ganz auffällig aber 
it Die Veränderung des Gejchmacdes in der vornehmiten 
Kirche der Arianer, welche jest San Apollinare Nuovo 
Namentlid) die weiblichen Heiligen, die in langem 
Zuge über den Säulen des Mittelichiffes wandeln, gleichen 


den Spealen eines Modejournals nicht nur in ihren großen 


dummen Augen und dem unmöglich Keinen Munde jondern 
auch in ihrer Kleidung, denn die ideale griechiiche Ge— 


wandung iſt mit einer offenbar orientalischen Modetracht 
vertauſcht. Ueber einem weißen zartgemufterten Unterfleide 
- mit langen Armeln liegt eine goldgejtickte, ziemlich enge und 
vorn querübergeichlagene Aermeltunifa. 

Schärpe hängt rechts unter dem Weberwurfe hervor. 


geſtickte 
Der 


Eine 


Gürtel wie die breiten Säume an Hals und Händen find 

mit Perlen und Edeljteinen bededt. 

wird von einem goldgemwirkten Bande gehalten, welches über 
der Stirn einen großen rothen oder grünen Edelitein um— 


schließt. 


Das Hodfrifirte Haar 


Ein weißer Schleter fällt nach Hinten fait bis auf 
die rothen Schuhe herab, wird aber auf der linfen Seite 


aufgenommen um die Krone damit zu tragen, welche dent 


Chriſtkinde gebracht wird. Dieje ganze Kleiderpracht iſt jo 


reich und mannigfaltig, daß die Gejtalten ganz in Zierrath 
eingehüllt ericheinen und doch bei zwanzig Toiletten nicht 


ein einziges Deifin fich wiederholt, ein merfwürdiges Zeug— 


niß für den hohen Stand der Kunftinduftrie und den ge- 
ringen des Geſchmackes. Die Heiligen Pauline, Chriftine, 
Eugenie, Sabine, Anatolie und wie die Damen des himm— 
liſchen Hofitaates hier weiter heißen, haben offenbar jchon 
das Gefühl für Schönheit mit dem Sinn fir Schmud ver- 
weechſelt, ſodaß wir dieje Bilder der modernen Zeit zurechnen 
können. — Auf der anderen Seite finden wir eine Dar- 
— des großartigen Palatiums, das Theoderich erbauen 
ließ. Le 

beigetragen, als er Säulen und Werkſtücke aus Ravenna 


ider hat wohl Karl der Große zu deſſen Untergange 


Die Nation. 








391 


über die Alpen ſchaffen ließ. Was uns heute als ein Ueber— 
vejt de3 prächtigen Gebäudes gezeigt wird, mag der Theil 
einer unbedeutenden Nebenfacade jein. Er zeigt eine male— 
riiche Gliederung der Wandfläche durch tiefe Niihen und 
Süäulenarfaden, wie in den Bauten der jpäteren Kaijerzeit, 
doch find die Einzelheiten dürftig und ungleich. — Unter 
den Moſaiken von San Apollinare Nuovo jehen wir dem 
Königsicyloffe gegenüber eine Abbildung der Hafenstadt 
Slaffis, im Hintergrunde das Meer. Heute iſt das Meer, 
deſſen Fluth und Ebbe einft die Straßen von Ravenna 
jpülte, jo weit zurücgetreten, daß man feinen Hauch der 
frischen Seeluft ſpürt. Wo einft die Händler von Byzanz 
und Alerandria die Koftbarfeiten des Drient3 anhäuften und 
mächtige Kriegaflotten ausgerüftet und bewaffnet wurden, 
wo die Prozeſſionen der Iſis- umd Cybeleprieſter und 
griechiſche Jongleure und ſyriſche Tänzerinnen die Straßen 
füllten, da ijt jetzt eine öde grüne Fläche ausgebreitet. Die 
Kanäle find verichlammt und die Prachtgebäude, die ſich in 
ihnen fpiegelten, bis auf ein einziges zerfallen. Wenn die 
Geichichte es nicht berichtete, würde Niemand ahnen, daß 
hier eine große Hafenjtadt geitanden hat. Wird ihre Erbin, 
wird Venedig einſt von der Erde ebenjo verjchwunden jein? 
Ausgrabungen würden wohl noch manchen Schaß zu 
Tage fürdern, doch iſt die Anſchwemmung ſo hoch, das 
Waller jo mächtig, daß bisher Niemand den Verſuch ge- 
macht hat. Neue Anftedlungen hat die Fieberluft verhindert, 
welche erſt in den letzten Jahren durch die Reiskultur mit 
einigem Erfolg bekämpft iſt Einſam ſteht in der weiten 
Ebene die vielgenannte Baſilika San Apollinare in Klaſſe 
mit ihrem hohen runden Glockenthurm. Sie allein bewahrt 
den Namen der Stadt und die Erinnerung an das reiche 
Leben, welches einjt um ihre Mauern fluthete. Sie ijt im 
Jahre 549 vom Biſchof Marimian geweiht und tjt wie alle 
Werke jener erſten chriftlichen Zahrhunderte im Aeußeren 
ein ſchlichte Bau. Jin Innern aber iſt das breite hohe 
Mitlelſchiff von herrlichen Säulenxeihen eingefaßt, die wie 
in jubelndem Siegeszug zum hochaufſteigenden Altarraume 
führen, über welchem am Triumpfbogen und im Chor die 
Bilder der Götter und Heiligen in himmliſcher Glorie er 
icheinen. An den Seitenwänden jtehen die Sarfophage der 
Erzbiſchöfe und in den Bruftbildern über den Bogen des 
Mittelichiffes veiht fich der lange Zug der Kirchenfürſten bis 
auf unfere Zeit. Man möchte diefen Raum noch einmal in 
dem jtrahlenden Marmorſchmuck jehen, den ihm Sigismondo 
Malateſta geraubt hat, behängt mit bunten Teppichen und 
angefüllt von einer gläubigen Gemeinde, welche in Andacht 
und Begeifterung nach der Tribuna blickt, wo die Prieiter- 
ſchaft in goldgejticten Gewändern unter Lichterglang und 
Weihrauchwolten die edeljteingejchmücten Heiligthümer zur 
Anbetung erhebt. Doc aud in feinem Verfall iſt San 
Apollinare das reinfte Beiſpiel jener prächtigen Baliliken, 
in welchen die letzte Religion des Alterthums das Säulen- 
haus für ihre Zwecke ausgejtattet hat. en R 
Gleichzeitig mit der Kathedrale in der Klaſſis eritand 
in der Stadt jelbit San Pitale. Die merkwürdige Kon 
itruftion dem Architekten zu bejchreiben wäre leichter, als 
den Eindruck wiederzugeben, den ſie auf den Laien macht. 
Es ift ein achteciger Kuppelbau wie San Givanni in Yonte, 
aber die inneren Wände jcheinen aufgelöft in tiefe halb- 
freisförmige Niſchen mit zwei bogentragenden Säulen- 
jtellungen. Die Halbkuppeln dieſer Niſchen, welche einen 
zweiftöcigen Umgang bilden, öffnen fich gegen die Mitte in 
weiter Bogen zwijcher acht mächtigen ‘Pfeilern, über denen 
die Schöne Kuppel leicht und ficher aufiteigt. Das Auge 
wird faſt verwirrt von dem Sneinandergreifen der ver: 
ſchiedenen Bogenlinien und dem veichen Spiel von Licht 
und Schatten, welches Alles doch zu einem Klaren fejtlich 
beitern Bild zufammengeht. Man bewundert die gewandte 
Technik, die mit ebenjoviel Scharfjinn wie Kühnheit Dieje 
Wirkung erzielt hat und man begreift, daß Karl der Große, 
als San Vitale noch in vollem Marmorglanz und Farben- 
ſchmuck prangte und noch nicht durch die Aufhöhung des 
Bodens verkleinert war, fich an diejer blendenden und reicher 
Eleganz begeijtert und hier das Vorbild einer Hoflicche ge- 
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funden hat, wie er fie dann in Nachen auszuführen juchte. 


Nur Eins erjcheint in diefem Prachtbau zweifelhaft; Die - 


veligiöje Empfindung. Ueberhaupt werden wir von dem 
erſten Eindrud ein Wenig ernüchtert, wenn wir die Einzel- 
heiten prüfen, in denen jich das Gefühl des Künſtlers am 
intimſten ausipricht. Vor Allem fallen uns die Säulen- 
fapitäle auf. 

Die Römer haben bei ihren Säulen ſtets mit Vor: 
liebe den jchönen korinthiſchen Akanthusſchmuck verwendet. 
An den Gebäuden der erften Katjerzeit find die Blätter friſch 
und fräftig gebildet, dann werden fie immer matter und 
voher und ſelbſt, wo man ein altes Vorbild unmittelbar 
nachahmen will, find die Formen nur in den gröbjten Zügen 
ausgearbeitet. Es iſt, al3 ob die Hände lahm, die Augen 
jtumpf — find. Hier in Ravenna, wo das künſt— 
leriiche Leben doc mehr Kraft und Friſche ala in Rom be- 
halten hat, finden wir Kapitäle mit breiten, gezacdten 
Blättern, deren Rippen durch Bohrlöcher angegeben find, 
jo daß das Ganze einem von Raupen — Kohlkopf 
gleicht, jo an der Säulenhalle des Marktes mit dem Mono— 
gramm des Theoderich und in San Apollinare in Klaffe. 
Man erkennt darin den allgemeinen Untergang der jchöpfe- 
rischen Kraft, wie er ja auch in den Skulpturen zu Tage 
tritt. Ein Meijterwerf des jechjten Rahrhunderts ift der große 
Stuhl von Elfenbein mit dem Monogramm: Maximianus 
Episcopus. Der überreiche Bilderkhmud, von buntem 
Rankenwerk mit Thieren aller Art umrahmt, ift gut ge 
ordnet und zum Theil mit großer Sorgfalt ausgeführt; doch 
die Figuren find in den einzelnen Feldern ängſtlich zu— 
janmengedrüct und Körperbildung, Haltung und Gemwan- 
dung troß ausführlicher Schematifirung ſteif und kümmerlich, 
namentlich die Hände, in welchen ſich das geiltige Reben 
am jtärkiten ausipricht, gleich den übergroßen Füßen roh 
und ungeſchickt. Nur die Köpfe haben noch einen Schimmer 
von Würde aus der alten Weberlieferung bewahrt. Man 
fönnte jich alfo damit begnügen, im Allgemeinen von dem 
Verfall der Kunjt zu reden. Allein in San Vitale ift die 
Bildung der Säulenfapitäle alles Andere, nur nicht roh und 
ungejchidt. 


Es ſind zum Theil nach unten abgejchrägte Witrfel, 
die Kanten mit breiten zierlich gemujfterten Säumen bedeckt, 
die Seiten mit einem Nee flacher ſpitzer Blätterranfen oder 
mit einer künftlich jtilifirten Blume. Zuweilen find fie forb- 
artig geformt mit tiefen Falten; immer aber ift dieſe Ver- 
— von durchbrochener Arbeit, welche kaum noch mit 

em Würfelkern zuſammenhängt, wie aus Metall geſchnitten. 
Zahlreiche Platten von Marmorbaluſtraden, welche hier und 
im Dom erhalten ſind, zeigen dieſelben ſcharfen und ſpitzigen, 
oft ganz mechaniſch wiederholten Blattmuſter. Ohne Zweifel 
hat der Steinmetz, welcher dieſes feine trockene Flechtwerk 
ausgemeißelt hat, nicht weniger Geſchicklichkeit und Fleiß 
bejejjen als der alte Grieche, der das blühende Afanthus- 
blatt lebendig fpriegend und doch in dem Dienst der Kunit 
veredelt bildete. Aber das Gefühl, aus welchem das Werk 
hervorgegangen, ift ein anderes geworden und das verjtehen 
wir, wenn wir die Herkunft diejer zierlichen Gebilde unter- 
juchen. Gie ftammen aus Byzanz. 


Was mit riefenhaften Geldjunmen, mathematischer 
Berehnung und einem unumjchränkten Herrichermillen ge- 
leiftet werden kann, das hat die Zeit der Hagia Sophia in 
unerreichter Pracht und Größe hergeitellt. Sedoch die freie 
Schöpferkraft, aus der ein Werk voll eigenen frohen Lebens 
jugendfriich entjpringt, die konnte feine Herrichermacht ver- 
leihen. Wohl ruhte das mächtige Reich auf den unerjchütter- 
lihen Säulen einer trefflich gejchulten Armee, einer jelt 
gegliederten Büreaukratie und einer glaubensſtarken Geiftlich- 
feit. So hat es länger als ein halbes Zahrtaujend allen 
Stürmen und Unmettern Troß geboten. Aber die Bürger 
waren Unterthanen geworden. An die Stelle der lebendig 
wachſenden Gejege trat die Kodififation, an die Stelle der 
religiöjen Empfindung und eigener Gedanfen eine abge- 
ichlofjene Dogmatik, an die Stelle der Vaterlandsliebe der 
Gehorfam gegen die Obrigkeit. Da wurden auch die 


Schöpfungen der Kunſt zu todten Schemen, wie in der 
Kleidung war die Schönheit mit dem Schmud vertauſcht. 

Wollen wir das byyantiniiche Wejen in feiner ganzen 
Herrlichkeit fennen lernen, jo brauchen wir nur in den Chor 
von San Vitale einzutreten. Das ganze Gewölbe iſt mit 
Mojaitgemälden bededt. Auf goldnem Grunde exjcheint 
Chriſtus zwiſchen Engeln und Heiligen, im Allerheiligiten 
aber hinter dem Altare jehen wir die Allerhöchiten Herr— 
ichaften: zwei folojjale Bilder, an der einen and 
Juſtinianus, an der anderen jeine Gemahlin Theodora mit 
ihren Hofitaaten. Alle Fiquren find etwas länger als ge- 
wöhnliche Menjchen, wie es ihrer hohen Stellung zufommt. 
Der Kaifer jelbit fieht nicht bedeutend aus. Auch auf dem 
Thron muß jebt der feierliche Glanz de3 Ceremoniels die 
Würde der Perjönlichfeit erjegen. Nicht nur die Aureole, 
die den Stellvertreter Gottes bezeichnet, und die mächtige 
Krone, auch der violette Mantel mit der fojtbaren Stickerei, 
die riefige Perlenjpange auf der rechten Schulter und die 
bunten Stiefel zeichnen den Monarchen aus. Gr bringt in 
einer großen Schale feinen Tribut der jtaatserhaltenden 
Religion. Waren doch die Kirchenbauten, welchen jein 
Biograph ein ganzes Buch gewidmet bat, jeine pornehmite 
Sorge. Durch) den gewaltigen Kuppelbau der Hagia Sophia, 
welche das erhabenjte Sinnbild ſeines auf eine orthodore 
Hierarchie aegründeten ftarfen Kaiſerthums war, glaubte er 
Salomo überwunden zu haben. In der jteifen Haltung, 
welche hier die Staatsaftion ihm auferlegt, verſchwindet die 
Beweglichkeit, mit der er jonjt, Eſſen und Schlaf vernach— 
läjfigend, in rubelojer Hajt von einem Gejchäft zum andern 
eilte. Das Geficht ift, wie e8 uns gejchildert wird, nicht 
unichön; in der gewölbten Stirn und in den Falten zwiſchen 
den Augenbrauen liegt ein Zug von Eigenfinn und Härte, 
während das volle Kinn über dem fleiichigen Halſe eine 
weiche Sinnlichkeit verräth Diefe Miſchung mag es jein, 
durch welche Procopius, der als echter Hofhiltoriograph 
ebenjo gut Pamphletiſt wie Panegyriſt zu jein veritand, 
zu dem boshaften Vergleich; mit Domitian veranlaßt it. 
Sonjt hat die ganze Bildung nichts Antikes, auch die bar- 
bariiche Tracht des kleinen Schnurrbartes fennzeichnet den 
geborenen Slaven. Vertrauenerwedend iſt der Ausdruc 
des Gefichtes nicht: bei längerer Betrachtung glaubt man 
Eitelkeit und Selbitgefälligkeit und in den jtarren Augen 
etwas Tückiſches und Drohendes zu lejen, wie ja auch jein 
offizieller Lobredner nicht einen Zug freundlichen Wohl: 
wollens von ihm anzuführen weiß. 

Einen merkwürdigen Gegenjaß bildet das tiefgefurchte 
Antlig des Biſchofs Marimianus. Er hat eine hohe fahle 
Stirn und eine gebogene römiſche Naje. Die hellen Augen 
bliden jchwermüthig ins Weite, als dächte er, die glanzvolle 
Umgebung vergejjend, an ein fernes Ziel, von dem ein Meer 
von Leidenschaft und Lajter ihn noch) trennt. Auch in den 
Iharfgeichnittenen Köpfen jeiner beiden Diafonen iſt die 
Klugheit, Selbjtbeherrichung und Energie des italienischen 
Priejters deutlich ausgeprägt. 

Auf der anderen Seite des Bildes jind die faijerlichen 
Garden aufmarjchirt in prächtiger grün und rother Uni- 
formirung und weißen Holen, jtattliche Leute mit friſchen 
ehrlichen Gefichtern Auf dem Schild des Führers ftrahlt 
das Zeichen des Heilandes. Zur Rechten des Kaiſers ſteht 
als nächjter Vertrauter ein eleganter Kavalier mit wohlge— 
pflegtem Bart und Haar, etwas niedriger Stirn und jchönen 
vornehmen, doch etwas jchlaffen Zügen, den man für einen 
Adligen aus einer alten griechiichen Yamilie Halten möchte. 
Sein jüngerer Begleiter it eine angenehme, aber unbe 
deutende Erſcheinung. — Der merfwürdigite Kopf wird 


zwiſchen dem Kaijer und dem Bilchof in Hintergrunde fiht-e 


bar. Der Ort jchon weist ihm eine hervorragende und doc) 
dem eigentlichen Hofitaat fremde Stellung an. Man möchte 
an Tribontanus oder Belifar denken. Aber das plumpe, 
fette Geficht mit dem Ausdruck rücjichtslojer Härte und 
roher Genußſucht will weder zum Gelehrten noch zum Feld— 

heren paſſen. DBielleicht ift e3 jener Johannes von Kappa= 

docien, der einflußreichite Minijter Juſtinians, von dem es 
heißt, daß er die eine Hälfte des Tages damit zubringe für 
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„Die Kaijerfrone iſt ein jchöner Todtenfranz!" — 





und Schultern fallen. 


ſchränktheit 
jo groß, da 
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I F * Nr. 26. 








ih und jeinen Herren Geld zu erpreſſen und die andere 


damit e8 en 


Wir müſſen ſtaunen über die lebendige Charakteriftik, 
welche hier mit den aroben Moſaikwürfeln erzielt ift, und 
das gilt vielleccht noch mehr von dem zweiten Bilde, welches 
der Katjerin gewidmet ift. Da, wo man das Verjtändnig 
für die Hoheit und den Zauber der Natur verloren hat, 
wird die Kunjt um jo geichiefter für die gemachte Würde 
und gezierie Eleganz der höfiichen Repräfentation und, wenn 
die einene Empfindung anmutblos und leer geworden ift, 
jo trifft man um jo ficherer die trodene Nachahmung der 
Wirklichkeit. 

Vor allem Theodora ijt mit graufamer Treue ge- 
ſchildert. Unter all der Pracht von Edelfteinen und Purpür— 
Hleidern erkennt man wohl die Gejchmeidigfeit und Zierlich— 
feit, aber auch den traurigen Verfall der gefeierten Dame 
Unheimlich jieht das feine bleiche Geficht zwiſchen den Perlen: 
gehängen hervor, welche von der breiten Krone auf Bruft 
Tiefe Schatten liegen unter den 
großen Fugen Augen. Die eingefallenen Wangen und der 
dünne Hals laſſen alle Konjervirungsbemühungen, denen 
ſie jo viele Stunden widmete, nutzlos erjcheinen und um 
die Ichmalen Lippen liegt das gejpenjtiiche Lächeln der früh: 
gealterten vielerfahrenen Schönheit. Auch ihr Haupt um- 


-gibt die Aureole, iſt fie doch Negentin von Gottes Gnaden 


jo gut wie ihr Gemahl. An ihrer reichbewegten Vergangen- 
beit mochte die Kirche feinen Anjtog nehmen, welche damals 
Ihon in Sanct Pelagia von Antiochten eine Prima Balle- 
tina unter ihren Heiligen verehrte. Es war ja nicht zu 
leugnen, daß Shre Majeſtät eine jehr Liederliche Perſon ge- 
wejen war, aber man mußte auch, daß fie entjcheidenden 
Einfluß auf ihren Gemahl ausübie: wenn ſie ihn veranlaßte, 
eine chrijtlide Glaubenslehre feitzujegen, was bei dem 
wechjelnden Begriff der Drthodorie doch unberechenbar war, 
jo konnte man dadurch ein Keßer werden und mit dem Leben 
auch die ewige Eeligfeit verlieren. 

Theodora hatte ſich das Recht erworben Imperatrix 
genannt zu werden. Denn der Kater war in den erjten 
ae jeiner Herrihaft von den Unterthanen vergöttert 
worden, 
ſchaft und die parteiiſche Willkühr der Regierung das Volk 
erbittert hatten, als die Maſſen ſich gegen den angebeteten 
Fürſten wandten, als die Prachtgebäude der Reſidenz in 
Flammen aufgingen und die Wuth des Aufruhrs um die 
Mauern des Palaftes tobte, jodaß der Kailer nur in der 
Flucht noch Rettung jah, da hatte fie das Wort geipeorhen 

ami 
zwang ſie den Gemahl jein Leben einzujegen und auszu- 
harren, bis die germanijchen Söldner Belifars die Empörung 


in Blut erjtictten. Wenn man fie hier in Ravenna in ihrem 


— 7 ſieht, ſo denkt man unwillkührlich an die 
ochter des Theoderich, Amalaſuntha, welche an dieſer 
Stelle einſt geherrſcht hat, und vor dem Geiſt erſcheinen 
die melancholiſchen Ufer des Bolſener Sees und die kleine 
Inſel, auf welcher die Gothenkönigin der nationalen Be— 
un Opfer fiel. Der Haß gegen Theodora war 
6 man ihr auch die Schuld an diefem Morde 
aufbürden wollte. Ihr Blutregifter war ſchon groß genug. 

Auch die Damen ihres Gefolges können nad) den An- 
gaben der Zeitgenofjen feine Heiligen gewejen fein. Die ihr 
zunächit jteht, Hat das Anjehn einer Dberhofmeiiterin. Das 
alte fatenartige Geficht mit ungewöhnlich breiten Backen 
fnochen und jpigem Kinn dürfen wir vielleicht der verwor— 
jenen Gattin Beliſars, Antonina, zutrauen. Dann folgt, 
dur) graziöfe Haltung und Toilette ausgezeichnet, eine 
Jüngere mit dunklen jchwimmenden Augen und jchönen 
leeren Zügen, das deal einer Hofdame! Die Mebrigen, 
zum Theil blauäugige Blondinen, jehen bei aller Weppigfeit 
und Eleganz gewöhnlich) aus. Der ganze Zug ift jo ge 
ordnet, daß die Katjerin das Bild bebherricht. Von ihrem 
Hofmarichall geführt, trägt fie ein. koſtbares Gefäß als 


Weihgeſchenk und jchreitet bei einem Springbrunnen, welcher 
den Vorhof des Heiliathums andeutet, zur Kirchenthür, von 
der ein jugendlicher Kammerherr den Vorhang Lüftet. 


aber als der Steuerdrud und die Monopolmirth: | 
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Meines Willens gibt es fein monumentales Kunjt- 
werk, welches uns die Menjchen einer vergangenen Zeit mit 
ihrer ganzen Lebensluſt jo Har vor Augen jtellt. Es wird 
einem jchwer, wenn man aus San Vitale kommt, ſich von dem 
Eindruck diejer Bilder loszureißen. Und es gibt doch nod) 
jo Viel des Merfwürdigen in Ravenna. Da jteht, wo einſt 
der fürjtlihe Palajt des Guido da Polenta dem größten 
Dichter Italiens Schuß gewährte, das Mauſoleum Dantes: 


quem genuit parvi Florencia mater amoris. 


Auc er hatte von einem Kaijer geträumt, aber von 
einem anderen als Zujtinianus war. Unmittelbar daneben 
iſt eine große Anzahl altchriftlicher Sarkophage zuſammen— 
geichleppt; halbvermittert und ohne Sorgfalt aufgeitellt, er— 
icheinen Jie hier beſonders ehrwürdig. Der größte unter 
ihnen ſtammt gewiß aus guter römischer Zeit: die Bild- 
werfe, welche ihn jchmüden, find noch fern von byzanti- 
niſcher Eritarrung, namentlich eine Darjtellung der Verkün— 
digung ift naiv und friſch. Die Jungfrau ſitzt in veizender 
Natürlichkeit am Spinnroden, vor ihr ſteht der Wollforb 
und mit ruhigem Erftaunen blidt fie auf den jchönen Engel 
mit den aroßen Flügeln, welcher eilig auf jie zugejchritten 
fommt. Der das gemacht hat, jah noch jeine Götter mit 
echten hellen Menjchenaugen. Bei den andern Särgen ijt 
der künſtleriſche Schmuck zum theologiichen Symbol ver: 
fiimmert. Meberrajchend aber wirft an diejem Drt ein 
modernes Reliefporträt, in deſſen erniten Zügen wir faſt 
einen deutjchen Gelehrten oder Schulmann zu, erfennen 
glauben. Wir jehen Giufeppe Mazzini und es ijt fein 
Zufall, daß jein Andenken hier bejonders hoch gehalten 
wird. Denn die Romagna hat mehr ala die meisten anderen 
Provinzen unter dem Druck der weltlichen und geiftlichen 
Tyrannei gelitten. Noch in diejem Zahrhundert haben die 
päpitlichen Legaten hier mit Kerfer und Galgen regiert. So 
{ft die kraftvolle Bevölkerung vermwildert und verbittert und 
vor Allem der Haß gegen die Kirche ijt tief eingeprägt. 
ALS ich in diefem Sommer während der großen Manöver 
in Faenza war, fand ich an den Straßenecken einen Anjchlag, 
der dazu einlud dem Begräbniß eines jungen Maurers bei- 
zumohnen, welcher gejtorben ſei „resistendo alle seduzioni 
del prete‘. Kein Wunder, daß Mazzini bier als der 
erbittertite Feind der Priefterherrichaft neletert wird. Zahl: 
reiche Kränge und Bänder bededen das Denkmal und ver 
hüllen fait das Bild des großen Revolutionärs und jeinen 
Wahlſpruch: Dio e Popolo, Pensiero — Azione. 


C. Aldenhoven. 


Paul Beyle’s Tyrik.”) 


Gibt es heute eine deutiche Lyrif? Die Frage wird 
von denjenigen bejaht werden, die den Meßkatalog für ſich 
antworten lajjen und uns mit der Rielenzahl der alljährlich) 
in Deutichland erjcheinenden Gedichtbücher ſtatiſtiſch er: 
drüden. Die Trage wird verneint werden von denen, welche 
das Beitehen einer Kunſt nicht allein in der Thatjache der 
Produktion, jondern in der lebendigen Wechjelwirkung 
zwilchen Schaffenden und Genießenden erbliden. Der 
deutiche Lyrifer — und feineswegs nur der unberühmte — 
it ein Prediger in der Wüſte; er muB fi) von Anfang an 
mit dem Gedanken vertraut machen, daß er die ſüßeſten 
Melodien pfeifen kann, ohne daß Jemand darauf achtgibt. 
Unjer vielgerühmter Dichterwald iſt ein Urwald geworden; 
e3 wird viel gezwitjchert; aber nur hie und da verliert jich 
ein abenteuerlicher Wanderer zum Zuhören. Ein paar 
Salon Nachtigallen werden in goldenen Käfigen gehalten; 
das iſt Alles; freilich ein etwas degenerirtes Sängergeichlecht, 
zahme Vöglein, die jogar, wenn man ihnen dag Gatter auf- 
ſperrt, hübͤſch auf der Stange ſitzen bleiben und die jtilvolle 
Zimmereinrichtung dem ungewiljen Waldleben vorziehen. 





*) Gedichte von Paul Heyfe. Bierte, neu durchgejehene und 
Berlin 1889. Hertz. 
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Wenn ich troß alledem Buch, auf Buch erjcheinen ſehe 
in der befannten geſchmackvollen Ausftattung, wenn alltäglich) 
ein neues Herz ın Liedern vor mir aufgeichlagen liegt, jo 
glaube ich aus den reinlichen weißen Blättern den weh— 
müthigen Gruß der römischen Fechter herauszuhören: Mori- 
turi te salutant. Wan hat ich gewöhnt, den angehenden 
Lyriker ohne Weiteres fiir eine komiſche Figur zu halten; 
er iſt für unſere MWitblätter ein jtehender Typus geworden. 
Und doch arenzen auch hier — mie jo oft — Komik und 
Tragif. dicht aneinander. Morituri te salutant! Solche 
Liederbücher find oft das zierliche Grab fröhlicher Jugend— 
ideale, feuriger Hoffnungen, edler Snnerlichfeit; ja noc) 
ichlimmer, fie find auch oft das Grab wirklichen Talentes. 
Mer glaubt noch an das thörichte Märchen, daß das Talent 
ih immer Bahn bricht! Wir wiſſen heute zu aenau, wie 
graujam knapp es zugeht im Staatshaushalte der Nutur, 
wie von taujend lebensfähigen Keimen immer gerade einer 
ih) zum Leben entfalten darf. In der Kunft ift es nicht 
anders. Und wie der triebfräftigite Pflanzenfeim nur dann 
emporblühen fann, wenn er das richtige Erdreich findet, To 
wird jelbit die genialſte füinftlerifche Begabung in der Knoſpe 
erjtict werden, wenn fein Boden für ſie vorhanden ift. 
Geit den vierzig bis fünfzig Sahren, da Geibel und Boden» 
ſtedt auf Grund ihrer Gedichte berühmt geworden find, 
wüßte ich feinen Fall, daß ein Lyrifer als folcher in Deutjch- 
land durchgedrungen wäre. Aber ich lafie mir nicht ein- 
reden, es wäre jeit zwei Generationen fein einziges rein 
lyriſches Talent erftanden, welches die Aufmerfjamtfeit feines 
Volkes verdient hätte. Und wie iſt es jelbjt denjenigen 
Poeten ergangen, deren glückliche Vielſeitigkeit Leichter zu- 
gängliche Wege zum Herzen ihrer Nation einzufchlagen ver- 
mochte? Ihre Lyrik blieb jo gut wie unbefannt. Sa, ich 
wage zu behaupten, daß man von drei modernen deutjchen 
Lyrifern eriten Ranges, von Storm, Heyſe und Keller, noch 
heute nicht wüßte, wenn fie nicht zufällig auch hervor: 
tragende Epifer gewejen wären. Und das jind die Leute, 
die wir mit Stolz unjere Lieblingsdichter nennen — des: 
halb nämlich, weil ihre beiten Werke es im Laufe der Zeit 
bis zur fünften Auflage bringen. Es war der große, ftille 
Schmerz Theodor Storm’s, daß man ihn als Novelliften 
feierte und als Lyrifer faum beachtete, während ex doch ein 
gang urjprüngliches Iyriiches Genie war und ſehr wohl 
fühlte, daß ſeine Novelliſtik aus feiner Lyrik erwachien war 
und nur aus ihr heraus beoriffen werden fonnte. Gottfried 
Keller hat feine Gedichte erſt herausgegeben, nachdem er 
innerhalb einer nicht allzu großen Gemeinde eine jpäte 
Ropularität erreicht hatte; aber ſelbſt aufrichtigen Bewun— 
deren feiner Erzählungen find diefe Dichtungen voll eigen- 
artiger Kraft und Schönheit unbefannt geblieben. Und 
Paul Heyfe, der ſchon in jungen Sahren Gefeierte, der 
Träger eines bald vierzigjährigen Ruhmes — er hat das 
jeltene Glüd, nach einigen Zahrzehnten die vierte Auflage 
jeiner Gedichte ericheinen zu jehen. 

Angeſichts diefer Thatjachen drängt ſich gebieterijch die 
Trage auf: Was find es für Gründe, welche die moderne 
Lyrik zum Stieffind unter den Künsten gemacht haben? 
Eine erichöpfende Beantwortung diefer Frage würde viel- 
leicht einen jehr fejlelnden Beitrag zum Verjtändniß unjeres 
widerſpruchsvollen Zeitalter abgeben. Der Hauptgrund 
liegt jedenfalls darin, daß unjer ganzes Gejchlecht in der 
Bethätigung ſeines Dajeins nad) außen drängt und nicht 
nad) innen, daß durch die ungeheuren technischen Fortichritte 
des Jahrhunderts das Empfindungsleben gelitten hat, daß 
der einzelne Menſch fortwährend aus fich jelbjt heraus- 
gejchleudert wird und in Folge dejjen nicht mehr wie früher 
Gelegenheit und Fähigkeit hat, mit ſich und feinen Gefühlen 
allein zu bleiben. Seder Tag ift ein Kaleidojfop von Ein: 
drücken, Anforderungen und Pflichten, welches uns verbietet, 
eine Stimmung lange feitzuhalten. Und der Lyriker ift der 
unglücjelige Dann, der uns im lauten Marktgewühl, zwischen 
dem Pfiff der Lolomotive und dem Klingeln des Telephons 
jeine ſüßen Herzensgeheimniſſe zuflüftern will. Selbjt wenn 
wir Zeit Hätten, ihn zu hören, wir fänden nicht die ge- 
jammelte Kraft der Stimmung, ihn zu verjtehen, Und noch 
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Eines kommt ausichlangebend hinzu. In dem Jahrhundert, 
in welchem die Thatſache als herrſchende Gottheit den Thron 


der Welt beſtiegen hat, iſt das Formgefühl verloren ge-⸗ 
Die goldenen Aepfel laſſen wir und noch gerne 


gangen, 
gefallen; aber mit den filbernen Schalen wiſſen wir nichts 
mehr anzufangen. In allen Künften triumphirt der Stoff 
über die Form, das Was über das Wie Die Ihöne Form, 


die um ihrer ſelbſt willen da ift, die Linie in der Plaſtik, i 
die Melodie in der Muſik, der Vers in der Poeſie — fie 


alle find in Ausjterben begriffen. Unſere Zeit ijt überreich 
an neuen Ideen und vielleicht gerade deshalb jo bettelarm 
an neuen Formen. Sie bildet dadurch einen ganz merk: 
würdigen Gegenjaß Zur Renaifjance; denn deren. unerreichte 
Größe war es, daß fie in taujend Formen das Alte neu 
gebar. Und was ift der Naturalisınus unjerer Tage Anderes 
als Gehalt ohne Form? Er bietet uns die Lava jo friich 
und jo ungejtalt, wie fie eben den Erdinneren entquol, 
während die große Kunſt aus dem jeit Neonen erfalteten 
Gejtein das warme Leben herausmeißelte. 

Gehalt ohne Form; deshalb herrfcht in der Poeſie die 
Proja. Daß der Vers heute nur ein geduldeter Ehrengalt, 
ein mit Reſpekt behandelter Fremdling iſt, wer möchte es 
leugnen? Sind doch alle groben Dichter der Gegenwart 
mit Naturnothiwendigfeit vom Vers zur Proſa übergegangen. 
Aber ebenſo feit glaube ich an die Zukunft des Verjes, wie 
ich glaube, daß eine Zeit fommen wird, welche iberjättigt 
von Wahrheit wieder nach Schönheit dürfte. Und erit 
dann — feinen Augenblid früher — wird aus den neuen 
Ideen eine neue Kunjt eritehen. 

Zu einer Lyrik in Proſa haben wir es bis jet nicht 
gebracht und werden wir es nicht bringen. Sie iſt Die 
formalſte aller Künſte; denn jte tft der unmittelbare Rhythmus 
der Seele. Und damit wäre denn ihre Ajichenbrödeltolle jo 
aut wie mathematiich eriwiejen. 

Paul Heyſe iſt vielleicht von allen lebenden Dichtern 
das größte Formtalent. Darin liegt — wie die Dinge 
ſtehen — ein gutes Stüd Tragik. Dieje Tragif wird weſent— 
lich gemildert durch jeine jeltene Vieljeitigfeit, welche e8 ihm 
leicht machte, jeine Natur der Natur jeiner Zeit anzuſchmiegen. 
Aber das Beſte, was er geichaffen hat, find jeine Verje, und 
gerade um dieſes Beite haben fid, nur wenige gefünmert. 
Dan liebt den Novelliiten, man ehrt den Dramatiker; den 
Lyriker fennt man nicht. 

Kur die Wafferjcheu des modernen Leſers vor Allem, 
was Vers heibt, kann es erklären, daß jelbjt 
in Verſen ein öffentliches Geheimniß geblieben find. In 
littevariichen Kreijen fennt und liebt man wenigſtens den 
unvergleichlichen „Salamander“. ber ich habe nicht jelten 
die Erfahrung gemacht, daß eifrige Leſer und Verehrer 


der Heyle’ichen Novellen nicht einmal den Titel dieſer ver- 


führertichen Dichtung fannten. Und wer weiß etwas von 
dem veizenden Märchen „Syritha”, von der beftriclenden 
Versnovelle „Rafael“ u. ſ. w.? Es find eben Verje; e8 tt 
unerwünſchte Sprachmufif dabei. Vielleicht entichliegt ſich 
der geſchätzte Verfaſſer, ſie in Proſa zu verdeutichen. 

Es müſſen aber doch irgendwo in Deutſchland Menſchen 
hie und da auf den ſeltſamen Einfall kommen, ein Buch zu 
kaufen, das aus lauter einzelnen Gedichten beſteht. Denn 
die Gedichte Heyſe's erſcheinen heuer wirklich und wahr— 
haftig in vierter Auflage. Das ſchlanke Bändchen der erſten 
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eyſe's Novellen. 


hat nad) und nach jtattliche Jahresringe angeſetzt und ſtellt 


fih nun vor als ein Band von gutem Umfang. 
dieſe Außerliche Thatjache beweist, wie jehr die Lyrik bei 
Heyſe einem elementaren Hang entipringt. Denn er hat 


ihr nicht etwa nur den Tribut jangesfroher Tugend ge ollt, 
um ihr in ſpäteren Jahren entfremdet den Rüden zu fehren. 


Schon 


Zu allen Zeiten jeines Lebens hat ex für jeden jtarfen Ein 


druck, für jedes äußere oder innere Erlebniß den unmittel= 
baren Belenntnißtrieb des Lyrikers empfunden. Sa, diejer 
Trieb Hat ſich im der reiferen Epoche faſt noch gejteigert 
oder Doch erweitert. Und 
gehoben zu werden bei uns in Deutjchland, wo es jeit 


Öoethe’3 Tode fo jehr viel Zünglingalyrit und verhältnik- = 


mäßig wenig Männerlyrik gegeben hat. 


das verdient doppelt. hervor 
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im gelobten Lande der Poeſie mit Augen ſchaute. 


Küunſt ihre Wohnſtätte errichtete. 
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ch nannte Heyſe's Hang zur Lyrik einen elementaren, 
und feineswegs nur deshalb, weil er an der ungeitgemäßen 
Gattung mit zäher Treue feftgehalten hat. Es bedarf nicht 
des bejonders tieforingenden Blickes, um zu erfennen, daß 
auh er — genau jo wie Storm — aus einer Iyriichen 
Ctimmung heraus zur Novelle gekommen tft. Die italie- 
niſchen Gejchichten, welche jeinen Ruhm begründet haben, 
waren int Schiller’jchen Sinne jentimentalijch, d. h. fie ent— 


wuchſen aus der jehnjüchtigen Verſenkung in die jchöne 


Katur und die natürliche Schönheit, wie der Kunde Bde fie 

er nor= 
diſche Dichter Hatte im fernen Süden die ideale Heimath 
jeines Geijtes entdect, und ein jtarfer Hauch von Heimweh 


ſchwellt feine Harfe, jo daß es aus allen diejen Geichichten 


berausflingt wie: „Kennſt du das Land, wo die Citronen 
blühn?" Aus den Gejchichten und aus den Gedichten. So 
gewinnt ein Gedicht wie „Rückkehr zur Natur” die Bedeu- 


tung eines poetijchen Programms: 


Sp nimm mich wieder, hehres Leben, 

In deinem Schoöße birg den Sohn! 

Du lächeljt mir, du haft vergeben 

Und jegnejt den Verirrten jchon. 

Du übertönft mit VBogeljtimmen 

Die Beichte, die dein Dhr vernahm, 

Und in des Morgens Glühn und Glimmen 
Begräbjt du diejes Roth der Scham. 


Das iſt die Beichte des Dichters, der zur jchönen 
Natur erſt zurücdkehren mußte, während es Anderen ver- 
gönnt war, von ihr auszugehen. Hier liegt der Gegenjat 
zwiſchen Heyje, dem Sohne der naturlojen Großjtadt, und 
den beiden anderen hervorragenden Lyrifern, Storm und 
Keller. Sie mußten nicht erjt in der Fremde die Heimath 
ihrer Poefie entdeden; denn Diele blüthe ganz von jelbit 
empor, aus der Scholle, in welcher jie wurzelten — der 
Sohn der Haide und der Sohn der Schweiz. Sie blieben, 
wo fie EN fie verherrlichten mit bewußter Kunjt die 
Landſchaft, aus der ihre unbewußte Sugend ſich Kraft und 


- Eigenart gejogen hatte; jie jind die treuen Kinder der Hei: 


math. Baul Heyje aber wurde auf der PBilgerfahrt nach 


der jhönen Natur ein Kind der Welt. 


Sein Weg war weiter und gefahrvoller; aber er hat 
doch zum Ziele geführt. Denn jene „Rückkehr“ wurde eine 
dauernde Heimkehr. Die jentimentaliihe Sehnjucht des 
Sünglings klärte fich bei dem Manne zum Bewuptjein der 
Erfüllung und des unverlierbaren Bejiges. Schöne Natur 
und natürliche Schönheit — das war nicht mehr ein Luf- 
tiges deal; dies war die geficherte Sphäre, in welcher feine 
Und wie ex jein eigenes 
Dajein in diefe Sphäre zu erheben trachtete, jo wußte er 
auch in dem umgebenden Xeben mit feinem Ohr das Rauschen 
diejer heimlichen Duelle herauszuhören; ja, er gewann den 
gebietenden Stab, um ſie aus dem Teljen zu jchlagen. 
Solchen inneren Fortjehritt befunden vor Allem jene Ab- 
jchnitte der Gedichte, welche zuerjt in einem bejonderen Band 
als „Verje aus Stalien“ erichienen waren. Hier jehen wir 
den Wann wieder auf den Wegen des Sünglings. Nach 
einer ſchweren Prüfung des Schicjals iſt ex im ſein geliebtes 
Stalien gezogen, um an den erhabenen Stätten Trojt und 
neue Kraft zu juchen, die ihn einſt im Jugendrauſche be- 
geiitert hatten. Aber jo tief auch die große Natur und die 
groge Kunſt von Neuem auf ihn wirken, es ſind nicht mehr 
die Klänge unftillbarer Sehnjucht, welche fie ihm entloden. 
Seine Anſchauung ijt weiter geworden; er weiß jeßt, daß 
die jchöne Natur überall dort iſt, wo ein künſtleriſches Auge 
jie jpiegelt. Und jener Harfenton des Heimmehs, er gilt 
nun jeinem eigenen Vaterlande: 

Doch da ich lag in kurzem Schlummer faum, 


Träumt' ich, das Wäldchen hört’ ich wieder rauſchen, 
An meinem Haus im Hauc) des deutjchen Windes. 


Und helle Sehnjucht reißt mic) aus dem Traun, 
Dem Morgenlied des Amſelpaars zu laujchen, 
Der Spielgefährten meines lieben Kindes. 


Ein Kind der Welt — jo ericheint uns der Lyriker 


—* Heyſe in feiner legten Entfaltung, und eben deshalb iſt er 
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ein moderner Lyrifer. In feinem Verhältnig zur Natur 
ſteht er auf den Schultern Goethe's; aber es ift gerade dejjen 
Bufunftstraum von der Weltlitteratur, den auszugejtalten 
er mit übernommen bat. Nicht allein dadurch), daß er als 
Vederjeger Niuftergültiges geleijtet hat. In jeinen eigenen 
Gedichten jpricht zu uns der univerjelle Geiſt, der auf der 
Höhe jeiner Zeit jteht und ſich an der Bildung und Kunjt 
aller Zeiten und Völker genährt hat. Diejer univerjelle 
Geiſt — das tit. der deutjche Geijt. Gerade heute kann 
man dies nicht nachdrüclich genug betonen, heute, wo wir 
auf dent beiten Wege find, die unheilvolle Xegende von der 
grande nation zu übernehmen und in dem Bejtreben chine- 
cher Einfapjelung eine patriotiihe Großthat zu erbliden. 
Anderen Völkern die Schleppe zu tragen, haben wir hoffent- 
lih ein für allemal aufgehört; aber wehe uns, wen wir 
vergejlen, daß e8 der Humanismus war, welcher den deutjchen 
Geijt groß gemacht hat, jener weltumfaljende Humanismus, 
deſſen Wahlſpruch lautet: Homo sum; nihil humani a me 
alienum puto. Dieje ausgeglichene und weitherzige Menſch— 
lichfeit waltet auch in den Gedichten von Paul Heyje, und 
jo ijt zu wünjchen, daß Viele fie genießen und recht Viele 
etwas daraus lernen. 


Berlin. Ludwig Fulda. 


„Lakme“, 
per von ‚Leo Delibes. 


Bor ſechs Sahren brachte Delibes das obengenannte 
Perf zur erjten Aufführung an der Barijer „Opera comique*. 
Die Titeljeite des Textbuchs mußte Damals die Erwartungen 
in eine ganz bejtimmte Richtung drängen: Der Komponiit 
hatte bis dahin lediglich heitere Werke produzirt, flatternde 
Ballets und komiſche Opern, welche zum Theil dem richtigen 
Buffo-Gebiet angehörten; als Xibrettijten der „Lakmé“ 
zeichneten Gille und Gondinet, der wigjprühende Poſſen— 
autor; und obendrein wurde die Nopität in dem Hauje 
Boieldieu's und Auber's aus der Taufe gehoben. Aber die 
ihaffenden und darjtellenden Mächte, welche allefammt die 
Kotarde des Humors trugen, hatten jich diesmal zu einem 
gemeinjamen Druck auf die Thränendrüjen verbündet, und 
injofern jtellte fich die Lafnıe als -ebenbürtiges Familien— 
mitglied neben ihre Schweitern Sarmen und Manon, welche 
zur nämlichen Zeit in der komiſchen Dper ihre tragiichen 
Scicdjale erlebten. 

Die augenbicklich bei Kroll tagende „Stagione" macht 
das Delibes ſche Wert auch für uns aktuell, nachdem Die 
fönigliche Dper, aller Novitätennoth zum Trotz, das Stüd 
bis heute vornehm ignorirt hat. Xeider hat Lakmé den 
Ummeg durch die italienijche Bearbeitung nicht ohne merk- 
lie Einbuße an Werth und Wirkung zurücgelegt; es wird 
mir jehr leicht werden, dies zu beweiſen. 

Der Hauptreiz der Dper und ihre eigentliche Drigina- 
lität liegt in der ſceniſchen Verquidung zweier grundver- 
jchiedener Kulturformen. Auf einen fernen Erdenjtücd haben 
die Autoren den Punkt herausgefunden, in welchen jich 
legendenhafte Romantik und überfeinerte Civiliſation be- 
rühren. Die Handlung ergibt jich leicht und natürlich aus 
der Scenerie, welche ſich mit wenigen Worten bezeichnen 
läßt: wir erbliden einen heiligen indiſchen Hain und einen 
englijchen Garnijonfleden in unmittelbarer Nachbarjchaft; 
in diejer Umrahmung keimt und verblüht die Liebe der 
Brahminentochter Lakmé zum britiichen Offizier Gerald, 
während fich Die begleitenden Motive als halb indiiche, halb 
europäische Arabesten um den lyriſchen Mittelpunkt winden. 
Die italtenijche Hewichtung wahrt dieſen mohlberechneten 
Kontrajt nur zum Theile; fie merzt zunächjt drei Perjonen 
und mit ihnen einen vejpeftabeln Bojten der Kompojition 
volljtändig aus. Dadurch fällt die Oper in ihrem Stimmung$- 
gehalt aus dem Gleichgewicht. Jene drei Figuren — Eng: 
Länderinnen, welche unter Anderem integrivende Beſtandtheile 
eines reizenden, nunmehr gejtrichenen Quintetts bilden — 
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find abjolut nöthig, um die auf einen kolonialen Zwieſpalt 
im Charakter gegründete Oper nicht in eine rein aftattjche 
ausarten zu lafien. 
die verhängnigvolle Konkurrenz mit Dugenden von exotijchen 
Dpern, von denen einige die bewegtere Handlung, andere 
die größere mufifaliiche Energie vor ihr voraushaben. 

Aber damit nicht genug die beiden engliſchen Dffiztere, 
welche der DVereinfacher nicht qut mit dem Rothitift zu 
treffen vermochte, werden in der Xostrennung von ihren 
Anhang, in ihrer völligen Vereinfamung unglaubwürdig ; 
anstatt eine interejjante Gegenjäßlichfeit zu begründen, er- 
icheinen fie al3 ſtimmungſtörende Eindringlinge. 

Auf die Stimmung kommt es aber in „Lakmé“ vor- 
wiegend an. Cie entiteht aus der Miſchung zweier Grund- 
afforde, welche das bejondere Kolorit der Dper bedingen. 
Dies gilt von der Partitur Delibes’ im jelben Make, wie 
von dem Gille-Gondinet’ichen Grundbau; gerade nad) 
deutjchem Maßſtab gemeſſen beansprucht die Dper unjere 
höchſte Werthſchätzung, weil fie fich nicht mit der land— 
läufigen Wort: und Tondurchdringung begnügt, jondern mit 
ihrer Muſik, über die jedesmalige Verszeile hinaus, die 
Stimmungsziele der Oper trifft. Auch in dieſem Bejtreben 
verfährt Delibes feineswegs Ichablonenmäßig, etwa durch 
Herftellung einer uniformen Mufifmaterie, welche als indijch- 
englijche Mixtur gleichmäßig über die ganze Begebenheit 
auszugiegen wäre. Cr individualifitt vielmehr, indem er 
bald die eine, bald die andere Grundfarbe fräftiger durch- 
dringen läßt. | 

Nach ihrer Eigenart ift die Muſik des franzöſiſchen 
Meifters auf eine feine, in fich volltommen ausgeglichene 
Snterpretation angewieſen. Ste enthält nur wenig Schlager, 
welche durch bejondere Rhythmik oder jchneidige Intervalle 
ihren Anſpruch auf Popularität verfünden, und bleibt ſomit 
nicht lange im Ohre haften, jo finngefällig fie ſich ihm aud) 
nähert. Nur die Legende im zweiten Aft, ein mit allem 
Raffinement ausgeftattetes Virtuoſenſtück der Koloratur, 
bildet in diejer Hinfiht eine Ausnahme; hier jtürmt der 
Komponiſt gerademwegs auf den Effeft los, und ſcheint uns 
beweijen zu wollen, daß er auch anderes könne, wenn er wolle. 
Allein gerade diefe Nummer jtellt fich mit ihrem Blendwerk 
außerhalb des Verbandes, der die iibrigen Gejänge jo innig 
zuſammenhält; fie verwandelt die feufche Zungfrau in eine 
Theaterprinzeffin, die auf Applaus arbeitet und unjere Be— 
wunderung nicht mehr als die Delibes’iche Lakmé, jondern als 
fonzertirende Primadonna in Empfang nimmt. Aber mit 
diejem einen rollenwidrigen Seitenſprung iſt es aud) ab- 
gethan. In allen anderen Scenen bleibt der Komponiſt 
itreng bei der Sache, und wenn wir auch das Vormwalten 
einer intenfiven Erfindung nicht Takt für Takt nachmweijen 
fünnen, jo jpüren wir doch ihre Gegenwart in dem eben- 
mäßigen Fluß einer bejtändig melodifirenden Tonjprache. 

Die Titelrolle it für Frl. Maria van Zandt ge- 
ichrieben, mit genauejter Berechnung aller Nutzwirkungen, 
die ſich aus der Bejonderheit ihres Darjtellungsvermögens 
wie ihres Soprans ziehen liegen. Die Figur der Lakmé 
und die Künftlerichaft der van Zandt pafjen jo exakt für 
einander, daß man auf die gejangliche Spezialität der 
leßteren jchließen fan, wenn man den Klavierauszug an- 
jieht, wie Delibes den muſikaliſchen Charakter der Heldin 
aus dem der Sängerin entwidelt hat. Maria van Zandt 
gehört nicht zu den Sängerinnen, deren Kundgebungen fic) 
im großen Stil ergehen; fie iſt kraft ihres. ſcharf um— 
ichriebenen Könnens eine Spezialität, als jolche indeß erſten 
Ranges, ja ich möchte behaupten, unvergleichlih. Es läßt 
ſich — jagen, aus welchen Elementar-Eigenſchaften ſich 
der Zauber ihrer Darſtellung entwickelt; wir können feinen 
einzelnen Moment als eine künſtleriſch herausgearbeitete 
Nüance bezeichnen, und dennoch interejjirt uns jeder Zug, 
jede Bewegung der gejchmeidigen Erjcheinung. Wir haben 
es eben mit einer Individualität zu thun, die ſich gänzlicd) 
auf ihre natürliche Eigenart verläßt, und deren Aeußerungen 
um jo reizpoller ausfallen, je weiter fie ſich von der opern- 
haften Allerwelts-Boejie entfernen. Die nicht eben große, 
aber jympathilche Stimme der Künftlerin ift nach der Höhe 
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hin in phänomenaler Weiſe entwickelt; das Organ erklimmt 
mit Leichtigkeit das dis und e, ohne irgend eine Intonations— 
ichwierigfeit zu verrathen, und bewegt jich in Ddiejem page 
lichen Regiſter mit jtauneswerther Sicherheit. Es liegt nahe, 
das Koloraturweien der Maria van Zandt mit dem der 
Marcella Sembrich zu vergleichen, welche vor einigen 
Tagen in der Phildarmonie konzertirt hat; dabei dürften 
allerdings mehrUnterjchiede als Aehnlichkeiten herausipringen. 
Frau Sembrich verjteht e3, wie faum irgend eine ihrer 
Nivalinnen, das Sinnlihe der Gejangs-Verzierung zum 
mufifaliich Gültigen zu erheben; als eine am inftrumentalen 
Fach) auferzogene, durch und durch muſikaliſche Sängerin 
überläßt fie e3 dem Drgan, unjerem Ohr zu jchmeichelin, 
während ihr Vortrag die Saiten unſeres Innern in Mit- 
ihwingung verfeßt. Für Frl. van Zandt iſt die Koloratur 
der Zweck der Koloratur; die Wirkung auf dad Gemüth 
bleibt häufig aus, um den finnlichen Eindrücden das Feld 
fret zu geben. 

Ich würde eine Ungerechtigkeit begehen, wollte ich die 
Darjtellung der Gardini'ſchen Truppe im Kroll’ichen Theater 
nit der mir befannten Pariſer Aufführung unter den näm- 
lihen Maßſtab bringen. Sch möchte vielmehr hervorheben, 
daß die Berliner Wiedergabe der Dper neben der berühmten 
Original-Lakmé noch einen ganz vorzüglichen Tenor in der 


Perſon des Herrn Ravelli an die Rampe brachte. Für die 


deforative Ausstattung war Alles geichehen, was ſich auf 
dem engen Terrain der Krol’ichen Bühne. nur irgend er— 
möglichen läßt. Auf dem Dirigentenjtuhl ſaß der ehemals 
gefeierte Tanzkomponiſt Arditi, der mit Sachkenntniß und 
Umficht, jtellenweie auch mit erſchreckender Heißblütigkeit 
das Geſammtwerk in den Hafen des Erfolges jteuerte. 


A. Moszkowski— 


Theater. 


Berliner Theater: Bruder Hans. Yuftjpiel in vier Akten von C. Karlweis, 


Das Miener Burgtheater, welches eine Snitiative in 
litterarischen Dingen gegenwärtig jelten ausübt, hat im Laufe 
der Saiſon zwei neue Luftipiele herausgebracht, die kurz 
hintereinander auch auf Berliner Bühnen gelangt und wirk- 
ſam dargeitellt worden find: das Deutjche Theater führte die 
„Wilddiebe” auf, das Berliner Theater den „Bruder Hans". 
Der Verfafjer des einen Stücdes, eines lodern Schwanfes, 
welches vom Repertoir ſchon wieder verſchwunden tft, hatte 
jih nicht genannt, man geht aber in der Annahme ſchwerlich 
fehl, daß er ein Dejterreicher tft; auch Karlweis, der Autor 
des „Bruder Hans" ift ein Defterreicher, der die Einflüſſe 
des Miener Lebens und der Wiener Bühne erfahren hat, 
der zweiten zumeijt: er weiß gute Rollen zu jchreiben und 
jtellt fich, inden er jein Stüc entwirft, unmillfürlich die 
Meiiter des Burgtheaters, einen Sonnenthal und eine Helene 
Hartmann, vor Augen. Das wäre an fich eine jo übele 
Situation nicht: auch Grillparzer nannte fich, mit dankbarem 
Bewußtlein, einen Schüler des Burgtheaters; wenn nur 
auc) das andere Moment, Nichtung und Farbe gebend, 
hinzuträte: das Leben. Aber welche Anregung, welches Vor- 
bild gewährt heute dem Dichter das Wiener Leben, die Wiener 
Gejellichaft? Wenn man nach den „MWilddieben” und dem 
„Bruder Hans“ urtheilen wollte, ein jehr blafjes nur: dieje ſpie— 
len in Dftende, in einer farblos-allgemeinen, internationalen 
Gejellichaft, für die das Treppenhaus eines großen Hotels 
der paſſendſte Aufenthalt ijt; jener hat einen bejtimmten Ort 
der Handlung überhaupt nicht, und jedes lokale Kolorit fehlt 
ihm. Solcher Mangel könnte, da Wien fein deutjcher 
Mittelpunkt mehr ijt, als ein Vorzug ericheinen, wenn nicht 
der moderne Gejchmacd ein greifbares Milieu immer ener- 
gijcher verlangte: der Dichter, der uns typiiche Verhält— 
nijje der deutſchen Hauptitadt darſtellen kann, ijt freilich am 
beiten daran; aber auch derjenige, der uns einen Winkel 
des Landes nur jchildert, treu und ficher und mit dem Erd: 
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beſſeren Publikums finden. Beweis deſſen die plattdeutſchen, 
bayeriſchen, öſterreichiſchen Dramen; Beweis deſſen auch der 
breite Erfolg eines brandenburgiſchen Lokalſtückes, der 
„Quitzows“, an allen Ecken und Enden des Reiches. 

it einem Lokalſtück hat Herr Karlweis gleichfalls 
fich vor einigen Sahren bei ung eingeführt, einer im Verein 
nit jeinem Landsmann Chiavarri verfabten Wiener Poſſe, 
die an die Kunſtweiſe Anzengruber's anzufmüpfen ftrebte. 
Auch in dem neuen Werk glaubt man einen Hauch von 
Anzengruber’s Geiſt noch an den gelungeniten Stellen zu 
— in der Charakteriſtik der trefflichen, zwiſchen 
Hausfee und Hausdrachen ſchwankenden Jungfrau Ludmilla 
Probſt zumal, welche über den ungleichen Brüdern Hans 
und Paul den Wirthſchaftspantoffel ſchwingt; hier iſt eine 
Reihe glücklicher Betrachtungen, ſcharf geſchauter Details, 
und ſie werden mit theatraliſcher Sicherheit an den 
Mann gebracht. Aber in den Grundzügen der Handlung 
hat jich der Verfafjer doch von Anzengruber abgewendet und 
iſt, unbewußt und wider Willen vielleicht, in den Srrgarten 
der landläufigen ann gerathen: jo hoch auch 
feine Sntentionen iiber diejem Niveau ftehen, — dennoc) 
hat man mit einigem Recht an die Thorheiten der „Zilli” 
vor dem Merfe erinnern können. Statt zu jehen, was 
ihm vor Augen liegt, jtatt ung das Wiener Leben zu jchildern 
in jeiner Bejonderheit, aber auch in jeiner Wahrheit, bringt 
uns der Dichter die Webertreibungen und die theatralijchen 
Kontrajte der Mojer-Blumenthal-Schule und jtellt in den 
Mittelpunkt der Fabel das bekannte unausjtehlich liebens— 
würdige und liebenswürdig unausjtehliche junge Mädchen, 
das den Liebedantrag macht, jtatt ihn abzuwarten, das die 
Vorſehung jpielt und die Herzen lenft, und vor der die 
Sünder weich werden allzumal. 

Das Stücd, in feiner gedehnten und oft farblojen Art, 
würde ein näheres Intereſſe nicht verdienen, wenn jein 
Weſen durch dieje Beijpiele bereits erichöpfend analyfirt wäre. 
Allein es entHält entichiedene Keime des Beſſeren auch, An— 
ſätze zu dichteriichem Gejtalten, welche es uns dennoch 
freundlich begrüßen lafjen. Nicht nur, daß es im Dialog 
leicht und gefällig entwidelt ijt, und daß einige Szenen zu 
itarfer theatraliicher Wirkung zwanglos emporführen — auch 
in der Charafteriftif der Hauptgejtalten liegen die glücklichſten 
Anjäge, welche nur die leidige Neigung zu Kontrajten und 
der Mangel an Wirklichkeitstreue nicht ausreifen ließ; und 
in dem Garzen jchwingt ein Zon von Empfindung und 
Herzlichkeit mit, welchen zu vernehmen auf unſerm Theater 
ihon eine Seltenheit geworden it. Das Verhältnig der 
beiden Brüder im Vordergrund des Stüdes, des älteren, 
treuen Hans und des fahrigen, gewandten Baul, ijt glück— 
lid) angeſchaut, und wenn nicht neu gefunden, jo doc) felb- 
ftändig gejtaltet: man mag an Daudet's „Petit chose*, an 
Spielhagen’s „Uhlenhans“ erinnern, aber individuelle Accente 
liegen zumal auf der Gejtalt des Hans, dejjen hingebende, 
ſich jelbit in den Schatten jtellende Liebe zu dem „be— 
rühmten" Bruder jo argen Lohn erfährt. Wenn dann 
die Beiden, zum erjten Wal jo lang fie denken, einander 
feindlich entgegentreten, und ein einziges Wort die ganze 
Brutalität der verwöhnten Celebrität enthüllt, gibt es eine 
ftarf dramatische Szene, die den Höhepunkt der Wirkung 
bringt; die Bejlerung des Eigennüßigen und die Belohnung 
des Uneigennübigen, die darauf erfolgt durch die Liebens- 
würdige Unausitehliche, können wohl den Freunden glüd- 
liher Schlüfje gefallen, für uns entjtellen fie das Bild 
2 ihre Herkömmlichkeit und ihre Unwahrjcheinlich: 
eit arg. 

Und zu was für Mitteln muß der Autor greifen, um 
u diefem Schlufje endlich zu gelangen! ine PBrofefjur ijt 
Bei der berühmte Paul bemirbt jich, der brave Hans ver- 
dient fie. Wie eg nun einrichten, daß das rechte Amt an 
den echten Mann kommt? Das ijt das vorgejehte Ziel; 
und wie löſt Karlweis die Aufgabe? Er maächt, in einer 
Situation, die wir alle jo leicht Eontrolliven können, die 
unwahrſte Vorausfegung: das hohe Kollegium kann fich 
nicht einigen, ein Preisausfchreiben joll für die Profeſſur 
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erlafjen werden. Sit jolches Verfahren irgendwo und 
irgendwie üblih? Herrn Karlweis jo gut wie uns it 
das Gegentheil bekannt, aber ex hilft fich einfach genug: 
„man Dat ein ganz ungewöhnliches Verfahren diesmal ge- 
wählt", jagt er, — und die Sache ijt erledigt. Das nennt 
man im der deutichen Zuftipieltradition: „motiviren”. Das 
Ungewöhnliche — hier wird’3 Ereignip. 

Gegenüber jolcher Mittelchen der Routine berührt um 
jo möbtihitenben ein Zug von noch unbeholfener Ehrlichkeit, 
der durch das Stück geht. Ein Beiſpiel für viele. Es 
fommt dem Verfafjer darauf an, zu zeigen, wie Bruder 
Paul erkennt: jein Schaffen bedeute nichts, wenn Hans 
ihm nicht zur Seite fteht. Er fett alſo Paul an den 
Echreibtiih und nun jollen wir fehen, wie ihm die 
Arbeit — nicht gelingt. Sch weiß nicht, ob e8 einem Dichter 
überhaupt glüden könnte, ſolche rein innere Entwicklung 
im Drama darzuftellen; aber welche poetiiche Kraft gehörte 
dazu in jedem Falle, die Aufgabe zu lölen! Und wieviel 
fröhliche Ntaivität gehörte dazu, an jie überhaupt heranzu- 
treten! Mit einem langen Monologe, unmodern genug, 
ſucht Karlweis vergebens der Situation Meijter zu werden ; 
aber dennoch vertrauen wir den Szenen in diefem Stil, nicht 
der leicht errungenen Reife in den Schwankwirfungen, wenn 
wir don dem Autor noch Beſſeres für die deutiche Bühne 
erhoffen. Nicht wo er Bruder Paul, nur wo er Bruder 
Hans ijt, maq Karlweis die Stärke jeines Talentes juchen 


und finden. 
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Zeikſchriften. 
Deutſche Zeitſchrift für Geſchichtswiſſenſchaft. 


Herausgegeben von Dr. L. Quidde. Erſter Band. Erſtes Heft. Frei— 
burg i. B. 1889. Akademiſche Verlagsbuchhandlung von J. C. R. Mohr. 


Dies neue Unternehmen wird in weiten Kreiſen freudig begrüßt 
werden. Aeußerlich anknüpfend an das Eingehen der „Forſchungen zur 
deutſchen Geſchichte“, das mit dem Tode von Georg Waitz zuſammenhing, 
ſoll es doch der Erfüllung größerer Aufgaben dienen, als dieſe Zeit— 
ſchrift ſie ſich ſteckte. ES ſoll ein Organ werden, vornämlich dazu be— 
ſtimmt, den Zuſammenhang mit der allgemeinen Geſchichte und mit der 
auswärtigen Forſchung zu pflegen, immerhin mit dem Verzicht auf den 
Anſpruch, die alte Geſchichte mit demſelben Maße zu berückſichtigen wie 
die mittlere und neuere. Es ſoll die Staatengeſchichte in erſter Linie 
berückſichtigen, aber „mit dem ſchönen Vorrecht der Wiſſenſchaft unbe— 
kümmert um politiſche Gegenſätze in weltbürgerlichem Sinne zu wirken.“ 
Es ſoll neben der Veröffentlichung ſelbſtändiger Arbeiten in ſyſtematiſcher 
Weiſe durch Ueberjichten der Litteratur, zuſammenfaſſende Bericht: 
eritattungen, Korreſpondenzen u. ſ. w. raſch und in gewiſſen Grenzen 
zuverläſſig über den Fortgang der Wiſſenſchaft unterrichten. Man wird 
dem Herausgeber nicht abſprechen können, daß „wir in dieſer Beziehung 
augenblicklich offenbar hinter anderen Völkern, insbeſondere hinter unſeren 
weſtlichen Nachbarn zurückſtehen.“ Leider aber hat er auch darin Recht, 
daß „es ſo ſcheinen könnte, als ſeien die Beziehungen zwiſchen Geſchichts— 
wiſſenſchaft und Tagespolitik bei uns vielfach zu einer gefährlichen 
Intimität entwickelt worden“, wobei es denn „in der Natur der Sache 
liegt, daß die mächtigeren Strömungen des Tages am meiſten hervor— 
treten.“ Und auch aus dieſem Grunde iſt die neue Zeitſchrift zu bewill— 
kommnen. Nach dem Verſprechen des Herausgebers, der „außer Zu— 
ſammenhang mit irgend einer Schule” und „frei von perſönlichen Ein— 
flüffen" auftritt, werden fich in ihre ungehindert, „die entgegengejeßtejten 
Auffafjungen, joweit fie ſich an den gegebenen hiſtoriſchen Stoff halten, 
äußern fünnen. Soweit die Redaktion als ſolche zum Worte kommt, 
wird fie fich in allem, was das Gebiet der Tagespolitif berührt, äußerjter 
Zurückhaltung befleißigen.‘ 

Das erite Heft macht einen jehr guten. Eindrud. Es enthält nad) 
der „Einführung“ des Herausgebers folgende Auffäge: „Ein Menjchen- 
alter florentiniſcher Geſchichte“ (1250—1292) von Dtto Hartwig, 
„Schuldig oder non liquet? Zur Streitfrage über Marta Stuart” von 
Morig Broſch, „Ueber die chronologiſche Eintheilung des hiitorijchen 
Stoffes" von E. Bernheim, „Die Hinrihtung der Sachſen durch Karl 
den Großen”, von W. dv. Bippen, „Die unio regni ad imperium. 


© 898 


Die Nation. 





Ein Beitrag zur Gefchichte der ſtaufiſchen Politik" von Hans von 
Kap-her, „Die Univerfität-Privilegien der Kaijer von . Kaufmann. 
Darauf folgen Kleinere Mittheilungen des Herausgebers, D. Heuer’s, 
8. Höhlbaum’s, eine Beſprechung der neueren Litteratur zur Gejchichte 
Englands im Pittelalter von F. Liebermann, Nachrichten und Notizen, 
Bibliographie zur deutjchen Gejchichte. 

Für die nächiten Hefte haben u. a. Bauntgarten, ©. v. Below, 
9. Haupt, H. Prutz, M. Ritter, G. Sommerfeldt, H. Ulmann noch 
jelbftändige Beiträge, 3. Bernays, M. Broſch, G. Monod, H. Marczali, 
9. A. Dverland Litteraturberichte über Spanien, England, Franfreich, 
Ungarn, Norwegen zugejagt. A. St. 


Geſchichte der Stadt Berlin. Don Oskar Schwebel. Zweiter 
Band. VIII und 575 SC. Berlin 1888. Brachvogel & Kanfit. 

Die Befürchtung, die ich in meiner Beiprechung des erften Bandes 
(„Nation“ 1888 Nr. 47 ©. 667 ff.) ausſprach, das Schwebel'ſche Wert 
werde jehr umfangreich werden, iſt nicht in Erfüllung gegangen; ftatt 
der von mir vorausgejagten 24 Lieferungen find vielmehr nur deren 14 zum 
Abſchluß des Buches nöthig geworden. Diefe Kürze iſt jedoch nicht 
zum Vortheile des Werkes ausgejchlagen: nachdem der Autor mehr als 
700 Seiten gebraucht, um die Entwidlung Berlins bis 1688 zu erzählen, 
eilt er, um in faum 400 Ceiten die Gejchichte von 1688—1871 abzuthun. 
Das it ein gänzlich umrichtiges Verhältnig: Die eigentliche Gejchichte 
Berlins ift die des 18. Sahrhunderts; auf diefe daher hat der Gejchicht- 
jchreiber den Hauptnachdrud zu legen. Bu den wichtigiten Creignifien 
am Anfange diejer neuern Gejchichte gehört die Einwanderung der 
Juden (1670), der Franzojen (1685). Der Einfluß der Lekteren wird 
gebührend hervorgehoben; der der Erſteren abjichtlich verfannt; auf die 
eine Seite fällt lauter Licht, auf die andere der dunfeljte Schatten. Die 
folgende Aeußerung: „Die jüdiiche Einwanderung in Berlin hat von 
Anfang an einen das Bolfsleben zerjegenden, nicht anders als demorali- 
firend wirkenden Einfluß ausgeübt, Es waren unleugbar nur die Büge 
eines niedrigen Sinnes, Handlungen des Wuchers und der Nichtachtung 
der eigenen Perjönlichkeit, jener orientalifchen GSelbjterniedrigung, welche 
der Berliner an den Juden zu beobachten vermochte”, ijt einjeitig und 
ungejchichtlich. 

Gegen die Eintheilung des Buches habe ich die jchwerjten Be— 
Wenn man einen großen Abjchnitt der Entwidlung Berlins 
unter dem Großen Kurfürften widmet, darf man unmöglih als ein 
Buch die Entwicklung Berlins von 1688—1871 zuſammenfaſſen. Daß 
Berlin in dem leßgenannten Zeitraum Königjtadt war, iſt doch nur ein 
ganz äußerlicher Umstand, ftatuirt aber feine innerliche Einheit diejes 
weitausgedehnten Zeitraums. Vielmehr bieten, um von den legten Jahr— 
zehnten ganz zu gejchweigen, die fünf Perioden, die ich der Kürze wegen 
nur mit den Sahreszahlen bezeichne, 1688—1713, 1713—1740, 1740— 1786, 
1786—1815, 1815—1840, deren Snhalt ſich aber jeder Gejchichtsfundige 
jofort im Geifte ergänzt, jo tiefgreifende Gegenjäße dar, daß dieje auch 
äußerlich von dem Hijtorifer hätten gekennzeichnet werden müſſen. 

Aber nicht bloß die Eintheilung it in dem Buche zu tadeln, ſon— 
dern auch die Art der Bearbeitung. Das Schwebel’jche Buch geht mit 
einer unglaublichen Schnelligkeit über die wichtigjten Dinge hinweg. Die 
gewaltige Neuordnung des jtädtijchen Lebens um 1808 u. fg. wird mit 
ein paar Geiten abgemadt. Das Zeitungsweſen wird höchſtens geitreift. 
Es ijt ganz erjtaunlich, daß ein Gejchichtsjchreiber Berlins die Namen 
Goethe und Echiller nicht erwähnt. Meiner fejten Ueberzeugung nach 
müßten beide in einer Gejchichte Berlins ein ausführliches Kapitel haben, 
nicht blos weil beide, der eine ein paar Tage und der audere ein paar 
Wochen in Berlin geweilt, jondern weil fie in überaus merfwiürdiger 
Meile das geiftige Leben, die fünftleriiche Nichtung der Bewohner be- 
jtimmt haben. Statt folches nöthig Erjcheinenden bringt Schiwebel 
mancherlei Unnöthiges vor. Er tadelt einen jeiner Vorgänger, weil 
diefer politifche Ereigniffe behandelt und von einjeitigem Standpunkte 
aus behandelt hat. Nun wird freilich) dag politiſche Moment bei 
Schwebel nicht jo jtarf hervorgehoben wie bei jenem, aber es fehlt doch 
nicht, e8 wird eben von einer anderen Seite dargeitellt. Das aber, 
was man in einer Gejchichte Berlins jucht, vermißt man auch bier. 
Um nur ein paar Beifpiele anzuführen, ein Lejer der Geſchichte Berlins 
möchte 3. B. wiſſen: Wie hat ein alter Adrepfalender ausgejehen im 
Gegenfag zu dem unjrigen? Was brachte eine politiiche Zeitung ihren 


denfen. 


R‘ verantwortlicher Redakleur 


Bito Böhme in Berlim — Druck von B. 3, Berman n in Berkin SW. Bauthirafe 8. 





Lefern vor etwa 100 Zahren? Er möchte die mwohlthätigen Anftalten 
und Vereine, die Litterarifchen und Fünftlerifchen Verfanmlungen fennen 
lernen, er möchte über Vergnügungen, über Fünftlerifche Produftionen, 
über Entwiclung der Handwerfe und des Handels unterrichtet fein. In 
dem neuen Buche ſucht er dies alles vergeblich. Außer ein paar ge 
legentlichen Notizen über einen oder den andern der erwähnten Gegen- 
jtände findet man bei Schwebel nichts. Sm Wejentlichen, das Bud it — 
eine ganz fleißige Kompilation aus vorhandenen Gejammtdarftellungen 
und Monographien, alles im recht patriotifcher und gelegentlich au 
frommer Weiſe dargeftellt, aber eine jelbjtändige mit wahrhaft gefchicht- 
lichem Geiſte gefchriebene und von diefem durchtränkte Entwidlungs- 
geichichte Berlins ift es durchaus nicht. 7 
Zum Schluß noch ein Wort in eigener Sache. Schwebel geht mehr- 
mals auf meine 1871 erſchienene Darftellung der „Geſchichte der Zuden in 
Berlin“ ein und widerjpricht der von mir vertretenen Auffaffung, daß 
die Zuden der Mendelsjohr’schen Zeit zur Herbeiführung der allgemeinen 
Aufklärung mitgewirkt haben; ich halte an meiner frühern Anficht feit, 
und denfe diejelbe jpäter noch des Weitern auszuführen. Schwebel 
wendet jich ferner gegen die Beurtheilung jeines Werkes „von jeiten 
einer parteiifchen Prefje”. Sch würde mich durch diefe Bemerfung nicht 
getroffen fühlen, da ich die Blätter, in welche ich jchreibe, nicht für 
partetijch zu halten pflege, wenn nicht Schwebel fortführe, man habe ihn 
„der offenen Ungerechtigkeit gegen einzelne Klaſſen unjerer Bürgerſchaft 
beſchuldigt“. Dieſen Vorwurf habe ich erhoben, habe ihn aber zugleich 
mit Beweijen unterjtüßt, fann aljo deswegen die folgenden Worte faum 

auf mich beziehen: „als ich indeſſen bat, mir auch mur eine Entitellung 

des Sachverhalt nachzumweijen, blieb die Antwort aus.” Außerdem 
kann ich aber verfichern, daß ich niemals einen Brief Schwebel’3 erhalten, 
noch in irgend einem mir zugänglichen Blatte die betreffende Bitte des 
Autors abgedrudt gefunden habe. Trotzdem num Schwebel mandmal 
gegen mich zu eifern jcheint, druct er — freilich mit einer furzen Bor- 
bemerfung, aber ohne durch Anführungszeihen den Schluß der Ent- 
lehnung anzudeuten — nicht weniger als 5 große Seiten meines Buches 
wortgetreu ab. Es fann mir ja nur jchmeichelhaft fein, daß ein Amts— 
genojje Schleiermacher'8 von Schleiermacher's Neden über die Religion 
nicht8 anderes zu jagen weiß, als das, was ich vor 18 Zahren jchrieb, 
aber mir jcheint, der Berfaffer Habe jich mit einem derartigen Abdruck feine 


Aufgabe etwas zu leicht gemacht, 
Ludwig Geiger. 


Kleines Urkundenbuch zur neueren Verfalſſungsgeſchichte. 
Zunächſt für den Handgebrauch ſeiner Zuhörer zuſammengeſtellt von 
Dr. 3. Zaftrow, Dozent der Geſchichte an der Umiverjität Berlin. 
Berlin. R. Gaertner’s BVBerlagsbuchhandlung. 1889. ; 
Ein jehr nützliches Hilfsmittel wird bier auch ſolchen geboten, die 
ſich jelbit auf dem Gebiete der neueren deutjchen und preußiichen Ver- 
fafjungsgejchichte orientiren wollen. Daß es fi) nur um diefe, nicht um 
die außerdeutjchen Länder handelt, jolltes auf dem Titel bei einer neuen 
Auflage hervorgehoben werden. Auch wäre hier entjprechend der Rubrik 
„Rarlsbader Beichlüffe: Mainzer Gentrallommijjion“, der Abdrud des 
Ausnahmegejeges gegen die Sozialdemofratie erwünjcht. Sn Bezug auf 
Gejammtdeutjchland wird nämlich der Text wichtiger Urfunden von der 
Rheinbundafte bis zum Unfallverjicherungsgejeß mitgetheilt, welch letzteres 
freilih aus dem Rahmen der Berfafjungsurfunden herausfällt. Doch 
it es mit diefem Worte nicht jo genau zu nehmen. Auch in dem 
Preußen gewidineten zweiten Theile, der fi) von der Eonjtitutio Achilea 
des Jahres 1473 bis zum Gejeß über die allgemeine Landesverwaltung ge 
von 1833 erſtreckt, iſt die Auswahl eine freie, dem nächiten Bedürfnig 
Ein Verzeichnig der 
N St. 1: 


der afademijchen Benußer entjprechende geweſen. 
wichtigiten Sammlungen bildet den Schluß. 








Freunden unjerer Zeitjchrift, welche geneigt find, uns 
bei der Verbreitung der „Nation“ auch am Schluffe diefes 
Suartals zu unterjtüßen, würden wir für Adreſſen, an die 
Probenummern gefandt werden können, jehr verbunden fein. - ‚ch 
Auch jtehen unferen Freunden Probenummern zur direkten —* 
Vertheilung ſtets unentgeltlich zur Verfügung, BT 
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Die Lefer der „Ration‘, 


deren Abonnement mit dem 1. April abgelaufen ift, werden gebeten, dalfelbe bei der Poſt, im Buchhandel oder bei 


der Expedition zu erneuern. > ER : 
ä : Die Expedition der „Dation“, 


(8. 5. Hermann) Berlin SW., Beuthftr. 8. 








Inhalt: den Korallenriffen, die den Hafen einjchließen, zu zerichellen 

Rolitifce Wocenüberficht. Bon * ,* oder auf den Strand jejtzufahren; auch mehrere Handelö- 
Recht und Opportunität. Bon Th. Barth, M. d. R fahrzeuge find gu arte 55 Senn : 
a a ar Noch weiß man nicht mit abjoluter Sicherheit, wie 
Parlamentöbriefe. XV. Bon Proteus. viele Menichen neben den Schiffen auf dem Meeresboden 
Die Zukunft des Soztaliftengefeges. Bon A. Mundel, M.d R. ruhen. Unſere Kreuzerforvette „Dlga”, die geitrandet tt, 
Der Kampf um die Bildung in Defterreich. II. Bon Emil Schiff— hat, wie es jcheint, ihre gefammte Mannichaft von etwa 


250 Mann retten fönnen; dagegen find mit dem Kanonenbot 


Eine Biographie Mignet’3. Bon Anton Bettelheim (Wien) „Sber" und dem Kreuzer „Adler", die beide an den Ko- 


Vom Aftralleib. J. Bon Profeſſor 8. Laßwitz (Gotha). rallenriffen zerſchellten, zwiſchen 90 und 100 deutiche See— 
Nejidenz- Theater: Firma Rondinot. (La Securit& des Familles.) | leute verjunfen; die bisher ausgegebene Verluitliite läßt 
Bon Otto Brahm. das Schickſal einiger Mitglieder der Schiffsbefagung noch 


— zweifelhaft erſcheinen. 
Samoa wird in der Geſchichte der deutſchen Flotte 


Bücherbeiprechungen: | A | : 503% 
— * = lange einen unbeilvollen Klang bewahren. Bet den Kämpfen 
Weltgeſchichte von Leopold von Ranke. DBeipr. von A. St. | mit den Eingeborenen fielen 17 Seeleute; 36 wurden ver- 
Georg Brandes: Emile Zola. Beſpr. von M. H wundet; und das neueſte Unglück ijt noch weit gewaltiger, 
W. H. Riehl: Lebensräthſel. Beſpr. von ©. €: als daS kurz vorausgegangene. 

Als die erſte Nachricht von den Verluſten, die unſere 

Marine betroffen hat, hier einlief, drängte ſich ſogleich die 

Der Abdruck ſämmtlicher Artikel iſt Zeitungen und Zeitſchriften geitattet, jedoch Beſorgniß auf, daß die überlebenden Mannſchaften noch 
nur mit Angabe der Duelle. neuen schweren Prüfungen ausgejeßt jein fünnten. Sn 


ihrer Zahl bedeutend zujammengeichmolzen, befand ſich die 
—— Beſatzung SE an — et 

oft " s trande; e8 war nicht undenfbar, daß Mataafa die fi 
Politiſche Wochenüberſicht. darbietende Gelegenheit benutzen würde, um, wenn möglich, 
— die in ſo übler Lage befindlichen, ihm feindlichen Deutſchen 
Bon Samoa, das Deutſchland ſchon fo viel Verdruß | auf der Inſel gänzlich zu vernichten. Ein derartiges Unter— 
und jo viel Kummer bereitet hat, ijt eine neue Unglücs- | fangen hätte dann zu neuen, noch jchwereren Verwicklungen 
botichaft eingelaufen. Ein furchtbarer Orkan hat die Mehr: zwiſchen Deutjchland und dent ſamoaniſchen Prätendenten 
zahl der vor Apia anfernden Schiffe vernichtet; zwei ameri- | führen müfjen. Glüclicherweile hat ſich Mataafa auf ein 
fanifche und zwei deutjche Kriegsichiffe find verjunfen; das | derartiges verhängnißvolles Spiel nicht eingelafjen. Die 
dritte Schiff unſerer wie der amerifantichen Marine ift auf den | Berichte rühmen ihm vielmehr nach, daß er umd jeine 
Strand aufgelaufen; letzteres ijt bereit3 wieder flott und es | Anhänger den Deutjchen im ihrer Bedrängniß helfend zur 


beſteht die Hoffnung, daß auch das deutjche Schiff vielleicht | Seite geftanden haben. Dieje Thatjache verdient hervor- 


noch gerettet wird. Bon der gefammten bet den Samoainjeln | gehoben zu werden, weil fie wohl geeignet ericheint, eine 
ftationirten Kriegsmarine ijt nur ein einziges Schiff, ohne | leichtere Löſung der auf Samoa vorhandenen Schwierig- 
Ichwereren Schaden zu nehmen, dem Orkan entronnen; dem | keiten anzubahnen. 





3 Dampfer, der die engliiche Marineflagge führt, gelang Hat Deutichland Genugthuung zu verlangen megen 
3 das offene Meer zu gewinnen; er erlitt einige Ha- | feiner im Dezember von den Inſulanern getödteten und 
bdarien, aber er wurde davor bewahrt, entweder an | verwundeten Seeleute, jo wird dieſe Genugthuung doc) 
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nach diefen neuejten Vorgängen einen wejentlich anderen 
Charafter annehmen fönnen. 
den gejtrandeten Deutichen Beiſtand geleiftet hat, nicht 
mehr als den eriten beiten barbariichen Wegelagerer be- 
trachten fünnen, und der Kampf mit der deutjchen Echiffg- 
bejagung muß daher gleichfall8 in einem anderen Xichte er— 
icheinen. Die Anhänger Mataafa’s widerſetzten fich, weil fie 
nicht nach) Ablieferung ihrer Waffen bedingungslos dem 
deutichen Konjul und damit dem verhaßten und ohnmäch- 
tigen Tamaſeſe unterworfen jein wollten, Bricht ſich aber 
eine derartige leidenjchaftlojere Betrachtung des traurigen 
Borganges Bahn, jo ſchwindet die Gefahr, daß Deutichland 
durch allzu Ichroffe Strafmahregeln gegen Mataafa und feine 
Anhänger noch ſtärkeres Mißtrauen und noch heitigeres Uebel- 
wollen als bisher in den chauvinijtiichen Kreiſen Amerifas 
wachruft. 

Das „Prejtige”, jener moderne Dämon, der es den 
Staaten vor den allerichweriten Heimjuchurgen verbietet, 
einen unbejonnenen Schritt zurüdzuthun, verlangt zwar, 
daß ſich nach den Unglüdsinjeln jogleich wieder eine neue 
deutiche und eine neue amerikaniſche Flottille in Bewegung 
jet, die beide womöglich noch jtärfer jein jollen als die 
untergegangenen. So bedeutende Gtreitfräfte find vor 
Samoa im Augenblid gar nicht nothwendig; allein wenn 
der. eine Staat den Beweis zu erbringen für geboten er— 
achtet, daß ihn ein Unglüdsfall nicht entmuthiat aber auch 
nicht bejonnener gejtimmt bat, jo hält jich meist auch der 
andere Etaat für verpflichtet, durch Thaten das gleiche Be- 
fenntnig zu erhärten, das zum Theil jo. überflüiig zum 
Theil jo bedauerlich iſt. In dem vorliegenden Falle jchickt 
ſich die republifantiche Regierung in Wajhinaton an, eine 
bejondere „Echneidigfeit” zu entwiceln; das entipricht den Er- 
wartungen, die man von ihr gehegt hat; fie läßt aus allen 
Himmelsgegenden Schiffe nah Samoadampfen. Es ſcheint, daß 
unſere Regierung beſonnener Weiſe zunächſt darauf verzichten 
will, dieſem Beiſpiel zu folgen und überflüſſige und qefahr- 
volle Temonftrationen mit Demonftrationen von gleicher 
Beichaffenheit zu beantworten. Die Entjcheidung über Sa- 
moa fann nur auf der bevorjtehenden Konferenz der Groß— 
mächte getroffen werden, und alle Betheiligten hätten Ver— 
anlafjung, jerglich jeden Schritt zu meiden, der jtatt aus 
den ſamoaniſchen Dornen heraus noch tiefer in diejelben 
hineinführen fünnte. 


Wie ſeit Jahren jo hat auch diejer Frühling wieder 
Deutichland ſchwere Ueberſchwemmungen gebracht; vor 
allem Poſen und die Umgebung der Stadt find hart heim: 
geſucht worden, und Staatshilfe und MWohlthätigfeit werden 
wieden vereint an der. Linderung der Noth zu arbeiten haben. 
Der Katjer, der einige Etunden in’ Poſen weilte, hat für die 
Ueberſchwemmten 10 000 Mark geipendet. 


Cine endgültige Enticheidung über das Schiefjal der 
„Volks-Zeitung“ ift noch immer nicht ergangen; die 
Beichwerdefommijiton hat ihr Urtheil bisher nicht gefällt. Feder 
Tag, der jo verjtreicht, liefert nur ein weiteres Argument, das 
jich gegen das Fortbeitehen tes Evzialiftengejeges geltend 
machen läßt. Jetzt, nachdem ein neues Quartal begonnen 
bat, ijt die „Volfa-Zeitung”, maq das jchliegliche Urtheil 
auc günstig für fie lauten, thatjächlich auf das Schwerite 
in ihrem Bejtande bedroht; ein Gejeß aber, das die Hand- 
habe bietet, ein beliebiges Organ ausWerjehen jo gut wie zu 
vernichten, muß bejeitigt werden Jeder Leiter eines Blattes 
der Dppofitton kann heute befürchten, daß ihm berechtigt 
oder unberechtigt das mühjame Werk von Jahren zu Grumde 
gerichtet wird; jeine Abonnenten werden verjagt, was eines- 
theilö die tdeellen Errungenschaften einer langen Zeit zer: 
jtört, denn der geijtige Einfluß, den eine Zeitung allmählich 
auf ihre Lejer fich zu erfämpfen gewußt hat, geht verloren, 
und andererjeits trifft den Xeiter des Unternehmens auch 
eine VBermögenfonfisfation, die fich desgleichen faum wieder 
gut machen läßt. Gegen dieje doppelten Gefahren, die das 
geiftige Streben und die materiellen Errungenſchaften 
eines Lebens zugleich preiögeben fünnen, wird man 


auf das Nachdrüdlichjte anzufämpfen haben. — Eine zweite | 


Die Nation. 


Man wird Mataafa, der 
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jehr bedenkliche Neuerung, die die gerichtliche Prozedur 
gegen die vielbeiprochenen Artikel der „Volks-Zeitung“ aufzu- 


weiſen hatte, ift glücklicherweiſe zunächſt rückgängig gemacht 


worden. Bisher hattedas Gericht fichnur an den verantwortlichen 
Redakteur einer Zeitung gehalten und hatte diejen allein 
bejtraft, wenn er e8 nicht freiwillig für angezeigt hielt, den 
Verfaſſer des infriminixten Artikels zu nennen. 
Prozeſſen gegen die „Volks-Zeitung“ mar man jedoch einen 
Schritt weiter gegangen; man hatte auch Nedakteure, die 
gar nicht auf dem DBlatte verantwortlich genannt waren, 
ſowie Angeitellte der Drucderei vernommen, um den Autor 
de3 angeblich jtrafbaren Aufjaßes zu ermitteln, und da 
diefe Perjonen ihr Zeugniß vermweigerten, jo wurden jie 
mit Geldjtrafe belegt und ihnen für den Tall weiterer 
Weigerung Haft in Ausficht gejtelt.e Es it Klar, 
daß auf diefem Wege das Inſtitut der verantwortlichen Re— 
dafteure jede Bedeutung verlieren müßte. Diefe Mapnahnıe 
würde etiva die Bedeutung haben, als bejtände die gejeßliche 
Vorjchrift, dad jede Mittheilung in der Prejje von dem 
Verfaſſer mit vollem Namen gezeichnet werden muß. Das 
wäre für das BZeitungsmejen eine neue, große Beichränfung 
und eine neue Ummälzung gemwejen, die diesmal noch nicht 
eingeführt worden ijt; das Zeugnißzwangsverfahren in dem 
Prozeß gegen die „Volks-Zeitung“ tft zwar aufgehoben worden, 
aber wer fann wijjen, wann ein zweiter Verjuch mit mehr 
Nachdruck dajjelbe Ziel anjtrebt? 


Die DVerhältniffe in Frankreich nehmen eine jehr 
bejorgnißerregende Entwicklung. Die Anklage gegen die 
PBatriotenliga enthält, joweit ſie bisher befannt iſt, nichts 
derartig grapirendes, daß beſonnen denkende umd un— 
beeinflußte Gemüther eine Veruitheilung für gerechtfertigt 
halten fönnten. Es jind politijch jehr zweifelhafte Elemente, 
die jich in der Patriotenliga zujammten gefunden haben und- 
man fann die Biele, die fie verfolgen, durchaus mikbilligen; 
aber etwas anderes iſt ein Verbrecher und ein politiicher 
Gegner. Es jcheint daher, daß die Verfolgung der An— 
geflagten überhaupt nur unter Zuhilfenahme veralteter ge= 
jeglicher Bejtinmmungen und durch gewagte Zuterpretationen 
möglih war. Grfolgt nunmehr eine Freiſprechung, jo 
it das Anjehen der Republifaner gewiß geichädigt; ijt 
der Ausgang dagegen für die Liguiften ungünstig, jo hat 
die Nepublif, wie die Dinge liegen, Märtyrer gejchaffen, 
die jtetS gefährlich jind. och gefahrvoller aber müſſen 
die Maßregeln erjcheinen, die neuerdings zur Bekämpfung 
von Boulanger jelbjt getroffen worden find. Die franzö— 
fische Regierung hat ſich vom Parlament ein Gejeg votiren 
lajjen, auf Grund dejjen Boulanger vom Senat würde abge- 
urtheilt werden fünnen. Da jedoch der bisherige General- 
ſtaatsanwalt das vorliegende Material für ungenügend erklärte, 
um eine Anklage gegen den Exrgeneral erheben zu Fönnen, jo 
jegte man diejen Beamten ab und berief ein gefügigeres Werk— 
zeug. AlsBoulangerjah, daß man ihn mit allen zur. Verfügung 
jtehenden Mitteln der Gewalt zu vernichten drohte, zog er es 
vor zu fliehen; ex iſt jegt in Brüſſel und hat von dort aus ein 
Manifeſt erlajlen, das gegen die VBergewaltigung,die man gegen 
ihn und jeine Anhänger zu verüben vorhat, protejtirt. Was 


haben nun die NRepublifaner gewonnen? Boulanger al 


Berjon, als leitender Kopf bedeutet wenig; jeine Partei, von — 
der er getrennt iſt, hat aljo nicht viel verloren; als Idol ii 
Boulanger aber im Auslande noch weit gefährlicher als im 


Snlande, denn nichtigen Sdolen iſt es jtets vortheilhaft, 3 


wenn fie der kritijchen Betrachtung möglichjt entrückt find. 
Das mächjtliegendjte praftiiche Ergebniß tft aljo für die 
Republif das ungünjtigjte von der Welt; Boulanger wird 
für alle Ungufriedenen nach ıwie vor die Loſung bleiben; 
und zudem darf man fich nicht verhehlen, daß die Republik 
nunmehr die Bahnen des Konvents zu betreten beginnt; 
fie verläßt den umerjchütterlichen, fejten Rechtsboden und 
jucht mit den Mitteln der Gewalt, die nur leicht von juriſtiſchen 


Formen verhüllt find, die politiichen Gegner zu vernichten. — 
Ein derartiges Vorgehen, das fraftvoll jcheint, iſt jtets das 


Zeichen innerer großer Schwäche und am Ende diejes Weges 
Itand ſtets noch die Diktatur. | | 


n den neueften 
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jemals 
dem dieſer Satz nicht als Deckmantel gedient hätte. 
Das allgemeine Wohl muß immer herhalten, wenn der 
Macht, dem perjönlichen Ehrgeiz oder der Habjucht die 
” Tejjeln des Gejeges läjtig werden. Was haben aber Recht 


In Dänemark wird aud in diefem Jahre, ohne daß 
das Budget ordnungsmäßig zu Stande gefommen wäre, 
fortregiert. Diejer Zuftand beginnt hergebracht zu fein; 
aber man darf nicht vergefjjen, welche Gefahren er unter 
Umjtänden bergen fann. 


Der König von Holland ijt körperlich nicht mehr 
in der Lage, die Regierung fortführen zu können; für Holland 
wie für Luxemburg wird daher eine Negentichaft eingejeßt; 
in Luxemburg wird Regent der Herzog von Nafjau, 
an den jpäter das Land, das mit Holland nur in Perjonal- 
union verknüpft war, direft fallen wird. 


Von Stanley liegen die erjten direkten Nachrichten 
vor; jie dativen vom Hochſommer vorigen Jahres. Der 
fühne Reijende lebt und auch Emin Paſcha, mit dem 


Stanley im April und Mai vorigen Jahres zufammen war, 
befindet jich wohlauf und umgeben von einer ftarfen Macht.- 


Es waren aljo faljche Nachrichten, die den Tod beider 
berichtet hatten. — Eine zweite wichtige Nachricht aus Afrika 
t. Der Negus Zohannes it im Kampfe 
gegen die Derwiſche geblieben und damit ftehen für jein 


Land Thronftreitigfeiten in Ausficht. Es mag jein, daß die 


Italiener bei Elugem Vorgehen aus diefer Sachlage Vortheile 
Mr ſich ziehen werden; in den Verhältnifjen Liegt aber auch 
ür die Politifer in Rom ein neuer jtarfer Anreiz zu Un: 
bejonnenpeiten. 


* * 
* 


Recht und Bpportunifät. 


„Die Veröffentlichung des Tagebuchs Kaiſers Friedrich 
Prozeß geführt 
haben, wenn man von Anfang an gewußt hätte, wer die- 
jelbe veranlaßt habe. . Der Prozeß iſt jeiner Zeit ein- 
geleitet worden, weil man annahın, daß der Rundichau- 
artifel aus den Kreifen des Fortichritt3 beztehungsiweije der 
jonjtigen Freunde Sir Morel Mackenzie's herſtammte.“ — 
So äußerte fich die „Nordd. Allg. Ztg.“ in dem Leitartikel 
ihrer Abendausgabe vom 30. März 1889, erfichtlich ohne jede 
Empfindung dafür, eine wie blutige Satire auf den „Rechts- 
ſtaat“ Preußen in jenen Worten enthalten ift. Aus diejer 
Naivetät blickt ein Stück Zeitgeichichte hervor. Alfo bei uns 
u Lande fann nach der Meinung der offiziöjen Preſſe eine 

bat zum jtrafbaren Verbrechen werden, wenn fie von einem 
Mitgliede der freifinnigen Partet ausgeht, während fie un- 
verfolgbar bleiben würde, wenn ein Anderer fie begeht? 
Eine eigenthiimliche Gleichheit vor dem Gejeg! Und dieje 
Doktrin wird mit einer Unbefangenheit verfündet, als ob 
es jih um das natürlichite Ding von der Welt handelte. 
Soweit iſt das Nechtsgefühl bei uns allmählich herunter- 
Zu dieſer Abitumpfung des Nechtögefühls hat 


ie lange Dauer des Sozialiſtengeſetzes ohne Zweifel jehr 


viel beigetragen. Das Sozialiitengejeg jtraft ja in der That 


bei einem Mitgliede der jozialdemofratiichen Partei, was es 


bei dem Mitgliede jeder andern Partei jtraflos läßt. Diejer Ge- 
danke iſt — nur ohne gejeßliche Unterlage — in jener Aeußerung 
der „Nordd. Allı 
 Bielleicht eilt das Organ des Reichskanzlers damit der Gejeß- 


Üg. Ztg.“ auf die freiiinnige Partei ausgedehnt. 


gebung vorauf. Daß der Boden der öffentlichen Meinung 


in diejer Beziehung jchon einigermaßen vorbereitet iſt, zeigt 
- die Aufnahme, die das Verbot der „Volf3-Zeitung” in gar 
manchem SKartellblatt gefunden hat. 

- nicht fertig gebracht, die Unterdrückung des Blattes als 
rechtlich begründet darzuitellen, aber man Me gemeint, es 
ſei doch gut gemeien, 

E genriften 


Man hat es zwar 


dag die Polizei 
babe, denn salus publica suprema 
8 gibt feinen abjcheulicheren Satz, als dieſen. 

tt in der Bolitif ein Rechtsbruch erfolgt, 


o reſolut zus 

lex. 
Kaum 
bei 
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und Gejeg überhaupt für eine Bedeutung, wenn nicht als 
Feſſeln der Madıt; als Garantie der Minorität gegen die 
Mebergriffe der Mehrheit; als Schuß des Einzelnen gegen 
Dergewaltigung? Salus publica, allgemeines Wohl, tit 
eine Redensart, bei der jich Zeder immer das denkt, was 
jeinem eigenen Belieben am meijten zujagt. Wenn diejer 
verſchwommene, von jedem anders aufgefaßte Begriff zum 
oberſten Gejeß erklärt wird, jo iſt damit der Willkür Thür 
und Thor geöffnet: Das Recht joll eine objektive Norm 
jein und deshalb ift das Recht auch vor jeder Vermiichung 
mit der Dpportunität zu. bewahren. Je weniger oppor- 
tuniſtiſche Geſichtspunkte, ſpeziell politische Erwägungen, bei 
der Handhabung des Rechts eine Rolle ipielen, um jo 
höher jteht das Necht und damit auch die Freiheit im Volke, 
denn Die politiiche Freiheit hängt mit der Nechtsficherheit 
des Einzelnen untrennbar zujammen. 

Die nachdrücklichſten Freiheitsfämpfe waren deshalb 
auch von jeher Kämpfe um das Necht. Rudolf von Shering 
Ihrteb vor Zahren einen Aufja über den „Kampf ums 
Recht“, worin er diefen Kampf nicht nur al3 eine Pflicht 
des Berechtigten gegen ſich jelbjt, jondern die Behauptung 
des Rechts zugleich als eine Pflicht gegen das Gemein- 
wejen darjtellte.e Ex geibelte darin die „unmürdige Er- 
duldung des Unrechts aus Feigheit oder Indolenz“. Der 
ausgejprochene Zwed feiner beredten Worte aber war der, 
die Gefinnung zu fördern, „aus der alles Recht ſeine letzte 
Kraft jhöpfen muß: die der muthigen und ftandhaften Be— 
thätigung des Nechtsgefühls". — Es find fiebzehn Zahre 
vergangen, jeitdem dieſe Mahnung veröffentlicht wurde; 
diejelbe Flingt Heute wie die Stimme des Predigers in der 
Wüſte. Kaum daß die von der Macht Bedrängten ihr 
eigenes Recht vertheidigen, — von einer nachdrücdlichen 
Unterftügung Anderer beim Kampf ums Recht iſt höchſt 
jelten die Rede. Es entipricht nur der Logik der hiftorijchen 
Entwicklung, daB dieſe Erichlaffung des Rechtsgefühls im 


Volke auch von einer Erichlaffung des MWideritandes gegen 


Ausnahmegejege und Fautichufartige Strafbeitinnmungen 
begleitet iſt. 
Th. Barth. 
Parlamentsbriefe. 
XV. 


Seit dem 1: April befinden wir und im neuen Finanz— 
jahre, da vor längerer Zeit Kalenderjahr und Finanzjahr 
von einander getrennt worden find. Wie beim Cintritt in 
das Neujahr nicht jelten allerlei Hebertretungen vorfommen, 
die zwar an und für fich nicht erheblich find, aber doch als 
eine Verlegung der öffentlichen Ordnung verhütet umd 
gerügt werden müſſen, jo hat das neue Yinanzjahr mit 
einer Heinen Verlegung der Verfaſſung begonnen. Der 
Staatshaushalt ift diesmal nicht, wie Artifel 99 vorjchreibt, 
„im Voraus" durch ein Gejeß feitgejtellt, jondern in den 
eriten Tagen des neuen Jahres. Das Herrenhaus bat 
ihn am 1. April fejtgejtelt und dann mußte noch einige 
Zeit vergehen, bis er der Krone vorgelegt, von diejer ſank— 
tionirt und veröffentlicht werden fonnte. 

Die Sache tjt praftiich von jehr geringer Bedeutung ; 
ich wüßte nicht, in welcher Weife ich den Beweis führen 
jollte, daß dadurch irgend ein Nachtheil verurjacht worden 
jei. Ste verdient nur injofern beleuchtet zu werden, als jich 
zeigt, daß der Eifer, die Beſtimmungen des Staatsgrund- 
gejeßes auch im Kleinen zu beobachten, jichtlich zurüd- 
gegangen iſt. Im vergangenen Zahre trat im Monat 
März eine empfindliche Unterbrechung der parlamentarijchen 
Arbeiten ein, welche es ernjtlih in Frage jtellte, ob der 
Staatshaushalt auch beim beiten Willen werde rechtzeitig 
fertig geitellt werden fünne; troßden wurde er vechtzeitig 
fertig. Man ſagte fich allgemein: die Verfaſſung jchreibt 
es dor, aljo muß es geichehen. Und was geichehen muß, 
das kann auch geichehen. Diesmal hat das Herren, 
haus einen zehntägigen Zeitraum für ungenügend erklärt— 
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um dag Budget während dejjelben zu erledigen, obwohl 


ihm in zahlreichen Fällen derjelbe Zeitraum vollitändig 


genügt hat. 

Das Abgeordnetenhaus hat in Beziehung auf den 
Staatshaushalt verfafjungsrechtlih eine völlig andere 
Stellung als das Herrenhaus. Es hat den Haushalt im 
Einzelnen zu prüfen und über jeden Titel dejjelben be- 
jonders abzuftimmen. Diejem Rechte jteht natürlich aud) 
die Pflicht der Prüfung gegenüber; insbejondere muß jeder 
einzelnen Bewilligung im Eriraordinartum und jeder Neu: 
bemwilligung oder Erhöhung im Drdinarium eine jehr ernit- 
hafte Erörterung vorangehen. Es find in jedem Jahre weit 
über hundert Fragen, die eine gewiljenhafte Erwägung ver: 
langen. Das Herrenhaus dagegen hat fich nur über eine 
“einzige Frage ſchlüſſig zu machen, nämlich iiber die, ob es 
den ſolcher Gejtalt im Einzelnen fejtgejtellten Haushalt im 
Ganzen abzulehnen Veranlafjung hat. Und dieſe Frage tit 
eigentlich feine Trage, unter Verhältniffen, wie fie gegen- 
wärtig bet uns bejtehen, gewiß feine Fraae. 

Diejer verfafjungsrechtliche Unterjchied in der Haltung 
beider Häufer tft von England herübergefommen und bat 
jeinen quten Grund. Das Abgeordnetenhaus vertritt die 
Steuerzahler und hat daher die Aufgabe, die Verwendung 
der Staatägelder zu fontrolliren; das Herrenhaus vertritt 
begünjtigte Klaffen. Wenn das Abgeordnetenhaus ſeine 
große Aufgabe in zehn Mochen erledigt, kann das Herren- 
haus mit feiner um vieles kleineren Aufgabe jehr qut in 
zehn Tagen fertig werden. Deduzirt man vom Geijte der 
Verfafjung aus, jo muß man jagen, daß das Herrenhaus 
das formelle Ehrenrecht hat, unter das vom Abgeordneten- 
hauſe durchberathene Budget noch jein Siegel zu jeben und 
zur Ausübung dieſes ChrenrehtS genügen allenfalls 
24 Etunden. Es iſt ſchlechthin unglaublich, daß unter 
fämmtlichen Mitgliedern diejer hochanjehnlichen Körperjchaft 
auch nur ein einziges tit, das von ernithaften Zweifeln 
darüber geplagt wurde, ob es Veranlafjung hat, zum Bud- 
getvertweigerer zu werden. 

Der wirkliche Grund, aus -welchem das Herrenhaus 
diesmal Weiterungen gemacht hat, beiteht darin, daß es den 
BZeitpunft für angemeſſen hält, das Gewicht, welches ihm in 
unſerem Staatsleben zukommt, nachdrüclich in Erinnerung 
zu bringen und die Beobachtung von Gtifetterüdfichten zu 
verlangen. Das Abgeordnetenhaus joll die Zeit, die es zu 
ſachlichen Grörterungen und Beſchlußfaſſungen braucht, ein- 
Ichränfen, damit das Herrenhaus die von ihm zu erledigenden 
Vormalitäten mit arößerer Umftändlichfeit vornehmen fann. 
Aber das Herrenhaus hat jich nicht damit beanügt, für die 
Ausübung feiner Rechte mehr Zeit in Anſpruch zu nehmen; 
es ijt dazu Übergegangen, die Art, in welcher das Abge- 
ordnetenhaus über jeine Zeit verfügt, einer Kritif zu unter: 
werfen. Und dazu jteht ihm offenbar gar fein Recht zu. 
In England hat die lange politiiche Kultur der Völker da- 
bin geführt, daß in feinem der beiden Häufer der Name 
des andern auch nur erwähnt wird, weil allein diejes voll- 
jtändige Schweigen eine Gewähr dafür bietet, daß Fein 
ort fällt, welches als verlegend empfunden werden fann. 
Am weitejten in Ddiejer Beziehung iſt Lord Stephan ge- 


gangen, welcher den Plan einer ganz neuen Gejchäfte: 


ordnung für das Abgeordnetenhaus entwidelte, in welcher 
diejes mit der Echnellpoft auf diejelbe Stufe geitellt wird. 
Meines Erachtens beweift jein Plan lediglich), daß der Herr 
Staatsjefretär der Poſt eine große Begabung dafür hat, 
Snitruftionen für Poſtillone feftzuftellen. 

Lord Stephan ijt nun weiter dazu übergegangen, eine 
herbe Kritif an der Eijenbahnverwaltung zu üben, mit 
einer Unbefangenheit, die ein völlig unabhängiges Mitglied 
der Dppofition nicht hätte überbieten können. Die frei: 
finnige Partei iſt ja nicht in exjter Linie dazu berufen, 
Herrn von Mayhach zu vertheidigen und hat niemals unter: 
lafjen, ihre auf Verbeſſerungen gerichteten Wünſche vor: 
zuhalten. Wenn fie aber fieht, daß dieſe beiden hoben 
Würdenträger einander als Rivalen gegenüber treten, jo 
fann fie doch nicht umhin zu bemerken, daß auch Herr von 
Stephan mit Waſſer kocht. So lange in der Ddeutjchen 
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Reichspoſt der Zuſtand beſteht, daß für eine Kreuzband— 
ſendung 10 Pfennige bezahlt werden, die, wenn man ſie in 
zwei Sendungen zerlegen wollte, nur 6 Pfennige fojten 
wide, jo lange fann man dem Leiter diejer Poſt den Wunjch 
entgegenhalten, ev möge vor feiner Thüre fehren, ehe er 
andere Verwaltungen fritifirt. 

Im Reichstag hat die Berathung fiber das Alters- und 
Snoaliditätsgefeg begonnen und die Majoritätsparteien 
ſcheinen die Abficht zu heaen, dajjelbe noch in diefer Seſſion 
durchzuführen, wenn möglich vor Oſtern. Das ijt jehr 
auffällig, da jelbit der Reichskanzler erklärt hat, ihm Liege 
zwar das Geſetz jehr am Herzen, er habe indejjen die Mög- 
lichfeit, dajjelbe im erſten Anlauf durchzuführen, bezweifelt. 

Es liegt hier eind der wichtiajten Gejege vor, welche 
jemals eine geießgebende Körperichaft beichäftigt haben. 
Millionen von Menſchen werden von diejem Gejeße betroffen 
und auf Grund dejielben allwöchentlich zu Leiſtungen an- 
gehalten. Vom Reihe wird ein jährlicher Zuſchuß erfor- 
dert, der Dezennien hindurch von Jahr zu Sahr jteint. 
Der Kredit des Neiches wird durch eine Einrichtung in 
Anipruch genommen, von welcher angenommen werden 
muß, daß fie, nachdem fie einmal gejchaffen worden, nicht 
wieder aufgelöjt werden kann. Alles das jind doch Um- 


ſtände, die dazu veranlafjen jollten, das Geje nicht allein 





gründlich, jondern auch mit innerer Theilnahme zu be= 
rathen. Trotzdem tit es eine unumſtößliche Thatjache, daß 
der Inhalt der Borlage bis zum Augenblide im Volk noch 
wenig befannt ijt, und daß das jchwach bejette Haus den 
Berathungen mit geringer Aufmerkiamkfeit folgt. Nur die= 
jenigen Mitglieder, welche in der Kommiſſion mitgearbeitet 
haben, unterziehen jich der harten Aufgabe, auch im Plenum 
ihre Anfchauungen zu vertreten. Es ift ein ungejunder Zus 
jtand, wenn über wichtige Vorlagen in dieſer Weiſe ver: 
handelt wird. 

Ein Mitglied der Fonjervativen Partei, Herr von 
Wedell-Malchow, ließ ſich die Aeußerung entjchlüpfen, das 
Gejeg wimmle von Bedenfen. Dieje Neuerung kann nur 
dahin ausgelegt werden, er jehe es am liebjten, wenn das 
Gejeg vertagt oder auch ganz fallen gelajjien wird. Sn 


ı Brivatgejprächen werden die Herren noch viel deutlicher. 


Wenn bei der bevorjtehenden Schlußabjtimmung ſich Semand 
das Hausfüppchen des Doktor Fauft auffegen wollte, welches 
jeden Anweſenden zwingt, jeine innerjte Hergensmeinung zu 
offenbaren, jo würde die Vorlage ohne Zweifel mit großer 
Majorität verworfen werden. Selbſt entjchlojjene Vertreter 
des Staatsſozialismus, wie der Profejior von Hertling und 
der Kapları Hite geben ihrer Meberzeugung Ausdrud, daß 
die Vorlage Über das Ziel hinausſchießt und dennoch kann 
die Majorität den Entſchluß nicht finden, jich eine jo 
folgenjchwere Maßregel noch ein Zahr lang gründlic zu 
überlegen. 
Ein Theil des Gentrums unter Führung des Freiheren 
von Frandenjtein iſt in das Lager derjenigen übergegangen, 


welche unter allen Umjtänden etwas zu Stande bringen 


wollen, während Herr Windthorjt alle diejenigen, ‚die für 
das Gejeß jtimmen, für Sozialdemofraten erklärt und eine 
dritte Gruppe des Gentrums fich vorläufig durch Abmwejen- 
heit bei einer namentlichen Abjtimmung der Nothiwendigfeit 
entzogen hat, Stellung zu nehmen. 

Wie durch das Unfallveridhermnaniee diejenigen Ge— 
jellichaften, welche ſich bis dahin mit der Verficherung der 
Arbeiter gegen Unfallögefahren beichäftigt hatten, dahin ge- 
drängt worden find, fich aufzulöjen, jo wird die Annahme. 


diejer Vorlage denjenigen freien Kajjen ein Ende machen, 


welche jich bisher mit der Verficherung gegen Alter und 
Snvalidität beichäftigt haben. Und darin iſt die eigentliche 
Schädigung unjerer Kultur zu erbliden, denn die guten 
Ziele, welche die Regierung ’ verfolgt, können duch ein 
Syitem von freien Kaljen zwar langjanı, aber im nahezu 
vollfommener Weiſe erreicht werden. 
gegenüber, hat der Staatsminijter von Bötticher die An— 


Ihauung dertreten, daß mit der Gründung einer Kafje und 
mit dem Abjchlufje eines Verficherungsvertrages jchlechthin 
nichts erreicht jeiz wenn nicht das Reich die Gewißheit 
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gehende Zugejtändnijfe nicht zu erlangen. 


habe, dab die Kaffe jolide und die Erfüllung des Vertrages 


gewährleijtet jei. Ihm ijt der Staat nicht allein die höchite 
Duelle des Rechtes, jondern auch die einzige Duelle der 
| Das tit der Sat, auf deijen 
Bekämpfung wir unjere Kraft fonzentriren, und der früher 
oder jpäter Schiffbruch leiden muß. Die Erfahrung jpricht 
vor der Hand gegen diefen Sab. Sie lehrt, daß auch die 
Staaten, man fann ohne Mebertreibung jagen, ohne Aus- 


‚nahme, in eine Lage gefommen find, in welcher fie ihre 


Berbindlichkeiten nicht mehr erfüllen konnten, und der Weg 
zur Snjolvenz ijt ihnen mit Blumen bejtreut; ex führt 
NEN ‚beim Konfursverwalter und nicht beim Staatsanwalt 
vorbei. 

Sn dem bisherigen Verlauf der Berathung hat die 
freifinnige Partei nur einen fleinen Erfolg erzielt; mit 
3 Stimmen Majorität iſt in der zweiten Leſung entichieden 
worden, daß den Nentenberechtigten nicht gegen jeinen 
Willen jtatt der Geldrente Naturalentichädigung aufgedrängt 


werden darf. 


Ueber die Preßnovelle und das neue Sozialiſtengeſetz 
it im Einzelnen noch nichts zu jagen; fie werfen bisher 
nur ihren Schatten in den Reichstag. Dem Anjchein nach 
gehen wir im Sommer einer jehr bewegten Sigung entgegen. 


Proteus. 


Die Zukunft des Sogzialiftengelekes. 


Nach viermal wiederholter Verlängerung jeiner Dauer 


E- jiehbt daS „Geſetz gegen die gemeinaefährlichen Bejtrebungen 


der Sozialdemokratie" jet anjcheinend einer endgültigen 
Entjeheidung entgegen. Man ijt des Ausnahınezuftandes 
müde auf allen Seiten. Und einen Auanabmesuntund be: 
gründet das Geſetz nach doppelter Nichtung; einmal als 
Strafgejeß auf beitimmte Zeit, nicht einmal mit der Vorficht 
ſtillſchweigender Verlängerung bei mangelnder rechtzeitiger 
Kündigung; vor allem aber wegen der Beichränfung jeiner 
Anwendbarkeit auf einen bejtimmten Kreis von Staat3- 


angehörigen, für welchen die Umgrenzung nur in ihrer poli- 


tiichen Gefinnung gefunden werden kann. Daß es jo an- 
gelegt werden mußte, lag in der Noth der Zeit jeiner Ent- 
ftehung; e8 waren damals von dem ausdrüdlich zum Zweck 
jeiner Durchbringung neu gewählten Neichstage weiter: 
Sp nehm man 
in den Kauf, was man hätte unter allen Umftänden ver- 


‚meiden jollen; dag man nämlidy Ausnahmezuftände jchuf, 


während man fie unterdrüden wollte, und daß man das 


Geſetz, welches man von vornherein für künftig wegfallend 


F liſten ſeien. | 
es neben „guten Revolutionären“ jegt auch, und zwar amt— 
lich anerkannt, gute Sozialiſten gibt. 





erflärte, zum Range einer Polizeimaßregel herabjegte, wäh— 
rend man ſich den Anſchein gab, Polizeimaßregeln zum 
Range von Gejegen zu erheben. 
Daß man die fuzialiitiiche Bewegung auf dem ein- 
geichlagenen Wege nicht bejeitigen fonnte, war far und auch 
pon vornherein zugegeben. Deshalb jollten neben den 
„Kepreiliv'- Maßregeln „pofitive Verbeſſerungen“ nebenher 
eben. Die in dieſer Beziehung gethanen Schritte find 
aialiftiicher Natur; es bedurfte nicht der Verficherung des 
Miniſters, daß diejenigen, welche fie unterjtügen, quite Sozia— 
Indeſſen ift immerhin damit fejtgejtellt, daß 


Die jtrengen Maßregeln richten jich nicht gegen den 
Gedanken, jondern gegen die Ausjchreitungen des Gedankens. 


- Aber, wenn der Gedanke gut it, warum jollen jeine Aus— 
ichreitungen ftrafbarer fein als andere Ausjchreitungen, viel- 


leicht von minder guten Gedanken? Die jogenannte „ratio 


legis“ weijt zwingend darauf hin, die Strafbarkeit auf Aus- 


ichreitungen im Allgemeinen auszudehnen; wie es im der 
Natur eines Gejeges für gebildete Völfer überhaupt liegt, 


4 daß jeine Anwendung allgemein jet, joweit nicht aus dem 
Gegenſtande Schranken ſich von jelbjt ergeben. 
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. Daß es der Polizeipräfident von Berlin ift, der dieſe 
ratio legis zuerſt mit Bemwußtjein thatjächlich angewendet 
bat, ijt bezeichnend, erklärt jich aber aus dem Inhalt des 
Geſetzes. Fit die Anwendung in exiter Linie den Polizei- 
nn anvertraut, jo können fie auch zuerjt die ratio legis 

nden. 
Der preußische Miniſter bezeichnete die jegt vom Sozia— 


liftengeje betroffene ‚Volks-geitung“ als auf der Grenzzone 


jtehend, welche die Sozialdemokratie von der deutſchfreiſin— 
nigen Bartet trennt, oder vielleicht — wie er vorjichtig hinzu— 
fügte — ſie mit ihr verbindet. Damit ift die Richtung be- 
zeichnet, welche die Gejeggebung zu gehen hat. Es iſt nur 
nöthig, den Schritten des Herrn Bolizeipräfidenten zu folgen. 

In der That hat es feinen Werth, die Beitimmungen 
des Gejeßes auf „jozialdemofratiiche, ſozialiſtiſche oder 
kommuniſtiſche“ Bejtrebungen zu beichränfen. Sind die Be- 
jtrebungen auf den Umjturz des Beitehenden gerichtet, und 
treten ſie in einer den öffentlichen Frieden gefährdenden 
Weiſe zu Tage, jo jollte es feinen Unterjchted machen, ob 
fie nebenher auch noch jozialijtiih, oder etwas ähnliches 
find. Im Gegentheil, der „gute Sozialiſt“, der fich 
lediglich) vom MUebereifer verleiten läßt, verdient eigentlich 
mildernde Umftände, die manchem Nichtiozialiiten mit Fug 
abgejprochen werden mögen. Gab es doch eine Zeit, wo 
im NeichStage drei Sozialijten angenehmer erjchienen, als 
ein einziger Freilinniger; und es fteht nicht einmal fejt, ob 
dieje Zeit bereit3 vorüber tft. Mindeſtens fol man aljo 
neben die Sozialdemokraten nicht die Sozialisten, jondern 
eher die Demokraten jtellen, denn diejer lebte Theil ihres 
Namens tit offenbar der jchlimmere, — ähnlich wie bei den 
Nationalliberalen die erite Hälfte des Namens die zweite 
entjchuldigt — wogegen das foztalijtiiche Clement fait als 
ein Verdienſt ericheint. Auch liegt in dem „demokratiſchen“ 
gerade die Grenzzone, deren Betretbarfeit auf Grund des 
beitehenden Gejeßes die Reichskommiſſion joeben unterjucht. 
Es iſt klar, daß die Betretbarfeit, wenn jo jet verneint 
werden jollte, kraft der alsdann vorhandenen, die Ausfüllung 
fordernden, „Lücke“ durch die zukünftige Gejeßgebung ge= 
ichaffen werden muß. 

Ebenjo Elar aber tft, daß man jtatt mit der Ausdehnung 
des beichränkten Anwendungsgebietes vorzugehen, bejjer thut 
und folgerichtiger vorgeht, wenn man die Beſchränkung ganz 
aufhebt. Was von Grenzzonen und von Deutjch-Freifinnigen 
gilt, fann leicht unter Umständen einmal von anderen 
Parteien gelten. Das Einfachjte wäre, an Stelle der Sozial: 
demokraten, Sozialijten und Kommunijten die „Reichsfeinde" 
zu ſetzen, deren Begriff allenfalld durch eine Verordnung 
des Reichskanzlers feſtzuſtellen wäre. Indeſſen auch dieje 
Einſchränkung iſt überflüſſig, weil fie ſich von jelbjt ver- 
iteht. Das Strafverfahren iſt bei uns derartig geordnet, 
und der erjte Angriff jo vorfichtig in die Hände der Staats— 
behörden gelegt, dab ein Mißgriff in dieſer Beziehung faum 
vorfommen, und wenn er dennoch vorfommt, leicht wieder 
gut gemacht werden fann. 

Am Sinne ähnlicher Vereinfachung Toll denn auch — 
wie verlautet — die neue Faſſung des gemeinen Rechtes er- 
folgen. Die Behörden erjparen dann die Feititellung der 
Begriffe „ſozialdemokratiſch“ u. ſ. w.; eine Feitjtellung, die 
freilich den Verivaltungsbehörden bisher noch feine Schwierig. 
feiten gemacht Hat, aber jolche den ungleich unbeholfeneren 
Gerichten gleihmwohl machen könnte, falls diejen in Zukunft 
die Anwendung des Gejeßes anvertraut werden jol. 

Auf. diefe Frage werden ſich die Hauptbedenfen ums 
jturzfeindlicher Gejeßgeber vereinigen müjjen. Denn wenn 
auch) an die Stelle umjtürzleriicher Beitrebungen jpäterhin 
Angriffe auf die Grundlagen von Monarchie, Staat, Re— 
ligton, Geſellſchaft, Ehe und Eigenthum gejegt werden jollten, 
jo würde damit für eine jcharfe, vechtswijlenichaftliche Be— 
ariffsbeftimmung nicht viel gewonnen jein. Darin lag der 
Borzug des nod) bejtehenden Gejetes, daß es auf klare Be— 
griffsbeftimmungen dabei iiberhaupt nicht anfam; das ge- 
lunde- Gefühl erjeßte diejelben. Möglich, dab in Zukunft 
der Erſatz auch in der Nechtspraris ausreicht. Allein ein 
Sprung ind Dunkle aus der Karen Lage des Ausnahme: 
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geſetzes bleibt e8 immerhin; und es gehört der jetzt übliche 
Muth dazu, denjelben zu wagen. 

Allerdings iſt das zehnjährige Beitehen des Ausnahme- 
gejeges auch an der Rechtiprechung nicht jpurlos vorüber 
gegangen, und manche tieffinnig interejjante Entjcheidung 
würde ohne dafjelbe nicht vorhanden fein. Indeſſen haben 
in der Hauptjache die Gerichte ſich doch bejcheiden müſſen, 
die Entjcheidung über das materielle Vorhandenjein der 
Erfordernifje der Anwendung des Gejeßes der Polizeibehörde 
zu überlaſſen, und fie haben jich auf die Prüfung beſchränkt, 
ob ein erlaſſenes und vom Angeklagten verleßtes Polizei- 
verbot formell den Vorſchriften des Gejeges angepaßt tft. 
Dabei iſt auch in einzelnen Fällen die Neigung zu ein- 
ichränfender Auslegung nicht zu verfennen. Es it nicht 
als unter das Verbot der Verbreitung von Drudichriften 
fallend anerkannt, wenn Semand auch mehreren Perjonen 
den Anhalt eines verbotenen Blattes vorliejt; und die daran 
gefnüpften Folgerungen, das jonjt auch das einfache Wort, 
mwofern e8 nur wo anderd gedrucdt ift, ſtrafbar werden 
fünnte, find beachtenswerth.. Es iſt nicht für ſtrafbar er- 
achtet, wenn Jemand jelbjt eine Druckjchrift einem andern 
gibt, vorausgejegt, daß er es bei einen Einzigen beläßt und 
nicht etwa wollte, daß diejer jeinerjeitö fie weiter gebe. Es 
iſt feitgeitellt, daß die Geftattung des polizeilichen Verbots 
der Samınlung zu jozgtaldemofrattichen Zwecken den Bolizei- 
behörden freies Ermeſſen darüber gibt, zu enticheiden, was 
ein ſozialiſtiſcher Zweck jei, daß aber andererjeit3 daraus 
noch nicht ihre Befugniß folgt, einzelnen Perjonen jede 
Sammlung zu verbieten, deren nichtjogialiftiichen Zweck fie 
nicht nachweiſen können. Es iſt durch vichterlihe Ent— 
ſcheidung das Gewerbe des Buchhandels geſchützt und an— 
genommen worden, daß die Entziehung der Befugniß zu 
dieſem Gewerbe auch nach dem Ausnahmegeſetz nur durch 
Richterſpruch, nicht durch die Verwaltungsbehörden allein 
erfolgen könne. 

Andererſeits iſt auch der Verſuch des Erfaſſens der 
neuen Rechtsbegriffe unverkennbar. Entſcheidungen der 
Untergerichte, welche den böſen Glauben der Angeklagten 
hauptſächlich aus deren Eigenſchaft als Soztaldemofraten 
herleiten, ſind nicht allzuſelten. In einem mir vorliegenden 
Erkenntniß iſt einer der Angeklagten freigeſprochen — deſſen 
Handlungen mit denen der übrigen ſonſt übereinſtimmten — 
weil er nicht Sozialdemokrat war, ihm das wenigſtens nicht 
bewiejen werden fonnte. Die übrigen hatten dieje Eigen- 
ihaft zugeitanden. Die Keuntnig des ergangenen polizei- 
lichen Verbots eine» Drucichrift wird bei Sozialdemofraten 
häufig vorausgejegt, während Nichtjozialiiten gegenüber 
dieje Vorausjegung nicht gilt. Zeugen, wie ſie der Miniſter 
von Buttfamer als „Nichtgentlemen“ bezeichnet, wird voll- 
fommene Glaubwürdigkeit ſozialiſtiſchen Angeklagten gegen- 
über beigemejjen, während anderen gegenüber vielleicht doch 
einige Zweifel jich eingefunden hätten. Das Reichsgericht 
jelbit bezeichnet das Gejeg als ein jolches, welches ohne 
ängſtliche Rückſicht auf die nach jonjtigem Necht Brivat- 
perjonen zuftehende freie Bewegung und Entichliegung feine 
Nittel gewählt hat, als ein Gejeß, welches hauptiächlich aus 
jeinen eigenen Zwecen heraus ausgelegt werden müjje. 

Mehr als die unmittelbare Anwendung des Aus— 
nahniegejeßes hat aber jeine mittelbare Anwendung ins— 
bejondere in jeiner Rüchvirfung auf die 88 128, 129 des 
Strafgejegbuchs rechtliche Frucht getragen. Dieſe Beſtim— 
mungen, welche von geheimen Verbindungen und von Ver 
bindungen zu unerlaubten Zwecken handeln, haben durd) 
das Ausnahmegejeg eine beträchtliche Erweiterung ihrer 
Anwendbarkeit erhalten. Die in den letten Jahren er: 
gangenen auf die genannten Geſetze bezüglichen Entichei- 
dungen des Reichsgerichts haben es ausjchlieglich mit joztal- 
demokratiſchen Verbindungen zu thun. Das ift an und für 
jich nicht wunderbar, weil viele „Zwecke“, welche ſonſt er— 
laubt waren, durch das Ausnahmegejeg Für Soztaldemo- 
fraten zu unerlaubten geworden find. 


Aber nicht bloß der Begriff der verbotenen Ver- 
bindung, jondern auch der Begriff der Verbindung an fich 
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hat — nad) der Auslegung des Reichsgerichts — duch das 


Soztaliftengeje eine Ausdehnung erfahren. Auch ein jolches 
mehrerer Menſchen, welches ſie an und 
für ſich nicht zu einer Verbindung vereinigen würde, wird 


zu einer ſolchen und dann ſelbſtverſtändlich zugleich zu 


einer ſtrafbaren Verbindung, wenn es ſich gegen die Wirk— 
jamfeit des Ausnahmegejeßes oder einzelner auf Grund 
dejjelben erlajfenen Verbote wendet. Daß eine Verbindung, 
deren Zweck durch ein gejeßliches Verbot aus einem erlaubten 
in einen unerlaubten jich verwandelt, wenn fie an dieſem 


Zweck fejthält, aus einer ſtrafloſen zu einer jtrafbaren wird, 


farın Niemand Wunder nehmen; daß aber da3 Geſetz die 
Wirkung Hat, auch eine Nichtverbindung in eine und Zwar 
jtrafbare Verbindung umzumandeln, iſt eine Wirkung des 
Gejees, welche bei feiner Abfaſſung faum vorausgejehen 
fein dürfte. 

Diefe — in dem befannten Chemniter Sozialiſten— 
prozeſſe vom Reichsgericht aufgejtellten Grundjäge — haben 
jeither umfangreiche Anwendung gefunden. Sie find als 
der vornehmſte Erfolg des Sozialiſtengeſetzes auf rechts— 
wilfenichaftlichem Gebiete anzujehen. Dieſer Erfolg iſt 
denn auch nicht auf einmal, jondern — wie die meilten 
größeren Erfolge — allmählich errungen. Die damalige An— 
flage war von verjchtedenen Stellen abgelehnt, bis fie bet dem 
Landgericht in Chemnig eine Verhandlungsitätte fand. Auch 
da noch hielten Wenige eine Verurtheilung für möglich; in 
der That erfolgte auch in Chemnitz die völlige Freiiprechung. 
Erſt in Folge des aufhebenden Urtheil® des Reichsgerichts 
it in Freiberg die Verurtheilung möglich geworden, der 
bald eine anderweitige Reihe von Verurtheilungen folgte. 
Auch jegt ist dieſe Reihe noch nicht abgejchlofjen. 

Solche mittelbaren Wirkungen wird man auch bei dem 
bevorstehenden Gejege wohl thun, in den Kreis der DBe- 
trachtung zu ziehen — wenn es derjelben fiir die Beurtheilung 
des Geſetzes überhaupt noch, bedürfen jolltee Man darf 
aus den Früchten des Sozialiſtengeſetzes einen Schluß ziehen 
auf die Früchte, die das fommende Gejeg zeitigen wird. 
Vielleicht enthält der Schluß für Manchen eine Warnung. 
Denn ein Ausnahmegeſetz wird auch das neue Gejeß jein, 
weil es, wenn auch fiir Alle gegeben, doch thatjächlich nur 
auf die Gegner der herrichenden Richtung anwendbar werden 
wird. Aber mit der herrichenden Richtung mwechjelt auch dag 
Gebiet der Anwendbarkeit des Geſetzes. Man kann den 
Kreis der Gegner auch jo groß denken, dag die Anwendung 
die Kegel und die Nichtanwendung die Ausnahme bildet. 
Nechtsgleichheit wird immerhin nicht gejchaffen werden. 

_ Diejenigen, welche fich in eriter Linie bedroht glauben, 
empfinden die Bedrohung als ein Unrecht. Das Verbot 
der „Volks-Zeitung“ Hat in Kreifen Erregung geichaffen, 
welche ſich durch Verbote joztaldemokratiicher Blätter wenig 
oder gar nicht berührt gefunden haben. Und doch jollte 
man eine Maßregel, die man gegen fich nicht dulden möchte, 
auch gegen Andere nicht billigen. Wer die Einjchränkungen 
des neuen Gejegentwurfes verwirft, weil er von ihnen nicht 


betroffen jein möchte, der darf auch die Verlängerung des 
Ausnahmegejeges nicht gutheigen, weil nur andere davon 


betroffen werden. Das neue Geſetz ijt ganz geeignet, die 
Meberzeugung von der Unbhaltbarkeit des Ausnahmegejeges 
in weitere Kreife zu tragen; in die Kreile derjenigen, die 


jelber fühlen und leiden müſſen, um zu erfahren, daß Leiden 
Sollte der neue Gejegentwurf dazu dienen, 
jene Neberzeugung zu fejtigen und damit das Ausnahmegeje 


ein Uebel ift. 


zu endlichem Ende zu bringen, jo wäre jein Erjcheinen 
mit Freuden zu begrüßen. Und der Herr Polizei-Präfident 
von Berlin, deſſen Maßregel die Angelegenheit in Fluß 


gebracht hat, würde Anipruch auf den Dank des Vater E 


landes erheben dürfen. 
A. Mundel. 
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Der Kampf um die Bildung in Befterreich. 


I. 


Unſere in der vorigen Nummer der „Nation“ gegebene 
Darſtellung der Kämpfe, welche ſich bei der Berathung des 
Unterrichtsbudgets im öſterreichiſchen Reichsrathe während 
der dritten Märzwoche um die Erhaltung der durch das 
neuen Volksſchule ab— 
geſpielt haben, würde ſehr unvollkommen ſein, wenn wir 
nicht auch über den Schluß dieſer Debatten in aller Kürze 
berichten wilrden. Auch die vierte Märzwoche mar noc) 
ganz von dem Unterrichtsdebatten ausgefüllt. Die Ver: 
bandlungen über das Budget des Unterrichtsminijtertums 


- dauerten bis zun 30. März, alſo volle zwölf Tage; allein 


durch die Erörterung aller Spezialtitel beinahe zog fich das 


Thema der Volksſchule hindurch, troßdem die Redner fich 


ſtets an den betreffenden Titel des Budgets hielten. Man 
fonnte bier erkennen, wie jehr die Volksſchule in der That 
die Grundlage ter geſammten Bildung bietet. Bet dem be- 
jonderen Kapitel der Volksſchule aber traten die großen 


Gegenſätze der Generaldebatte wieder in voller Schärfe hervor 
und murden von neuem die leitenden Gejichtspunfte des 
- gefammten Unterrichtsweſens erörtert. 


Allein auch in diefem 
zweiten Theile der Debatten zeigte jich diejelbe Ericheinung, 


wrie im erjten, daß beinahe jeder neue Redner der Oppofition 
neue Gejichtepunfte aufdecte und fat ein Seder den großen 
Gegenſtand von einer neuen Eeite beleuchtete. 


Diejer Um— 
jtand iſt es, welcher unſeres Erachtens die öfterreichifche 
Unterrichtsdebatte rein vom Standpunkt der geiftigen An- 


regung jo genußreich im edleren Sinne und der Beachtung 


weiterer Kreiſe im Auslande würdig macht. 

Mir hatten in unjerem vorigen Artikel die bisherigen 
Reden bereits in der Weiſe charakterifirt, daß wir zeigten, 
wie Sulius Lippert mit feinem von überlegener Bildung 
durchgeijtigten Blick die Verderblichkeit des prinzlich Liechten- 
jtein’ichen Antrags für die Methodif des Unterricht und 
die Gejtaltung des findlihen Wiſſens im Firchlich dogma— 
tiſchen Einne darthat; wie der Sungticheche Eduard Gregr 
die praftiich wirthichaftlichen Folgen der geplanten Jugend— 


derdummung in anfchaulichen Betipielen zeigte, wie Hofrath 


Beer, der Geichidjtichreiber der therefiantichen Epoche aus 
der Geſchichte des öjterreichiichen Schulweſens die Entwicklung 
der Staatshoheit über die Echule, gerade von der frommen 
Kaijerin Maria Therefia an, bewies, wie endlich der bis vor 
wenigen Sahren an. der Unterrichtsleitung im Minijterium 
betheiligte von Dumreiher vom Gtandpunft des öjter- 


reichiſchen Gejammtftaates die unter dem Miniſterium Taaffe 


und unter der Leitung des Minifters von Gautjch bereits 
weit gediehene Zerjegung des öfterreichiichen Schulwejens 
durch die Begünstigung ſlaviſcher Beitrebungen zum Nach— 
theil der deutjchen Bevölkerung nachwies. In den nach— 
folgenden Debatten find dieje Gefichtsfreiie durch neue Aus— 
blide erweitert worden. Sie haben zu den früheren Reden 
nicht völlig Neues hinzugefügt, aber fie zeigen doch, wie 
tief in das Mark des öſterreichiſchen Staatslebens bereits die 
traurigen Wirkungen der unter dem Schein der Völkerver— 
jöhnung auftretenden Neichszeriplitterung und Rückwärts— 


-  rebidirung der inneren Gejeggebung gedrungen ift. 





Unverfennbar bejitt auch der Minijter von Gautſch 


% ein Gefühl fir die Schwere der geijtigen Kämpfe, deren 
- Zeuge er 


it und für die Größe 
welche er vor der Gejchichte tragen würde, wenn die Ver— 


der Verantwortung, 


ſchlechterung und die Verkirchlichung der Echule fih an 
ſeinen Namen fnüpfen würde. 
Tage nicht an der Spitze des Unterrichtsiwejens eines Kultur- 
Staates ftehen und fich, auch wenn man einer rückſchritt— 
lichen Partei angehört, der Erkenntniß verichließen, daß die 
— Bildung und die Kultur des Landes im Lager der modernen 


Wan kann eben heut zu 


Wiſſenſchaft und nicht der verjchiedenen Kirchen iſt. Aber 


J gr von Gautſch ift auf der anderen Seite entweder aus 


nhänglichfeit für jein Amt oder aus ungejchwächter Ueber: 


zeugung für die Heilkraft des Syſtems Zaaffe noch nicht 
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entichloffen genug geweſen, feſt in bejtimmter Richtung 
Stellung zu nehmen. Nachdem er in der Antwort auf die 
Rede Liechtenſteins deſſen Vorſchläge für beachtenswerth er- 
Härt und dadurch tiefe Bejtürzung in den Reihen der 
Deutjchen erregt hatte, zeiate ex fich auf der anderen Seite 
ichwer gefränft durch die Dumreicher’iche Rede und rief da- 


durch wenigſtens den Schein hervor, daß er ſich von dem 


flerifalen Heerbann vielleicht doch nicht alles bieten laſſen 
würde. Baron Dumreicher hatte in jeiner Mede vom 
23. März, nachdem er die einzelnen Akte des Mintiterd zur 
Schaffung neuer jlaviicher und Unterdrücdung bejtehender 
deuticher Gymnaſien und Realſchulen aufgeführt, der Rechten 
zugerufen, daß er ihr jeinerzeit qut gerathen habe, als 
er ihr riet, dieſen Kultusmintjter ja nicht zu jtürzen. 
„Der Miniſter,“ ſagte Dumreicher mit bitterer Jronie, 
„ut jet gebändigt. Wenn Sie, meine Herren, Die 
Zähmung eines Anderen wieder von vorne beginnen, 
verläumen Sie viel foitbare Zeit. Auch Die Elerifalen 
Beitandtheile der geehrten Majorität dürfen aus dieſen 
angenehmen Erfahrungen ihrer nationalen Gejchäfts- 
freunde frohe Zuverſicht ſchöpfen. Die Zeritörung 
des Volfsbildungsmweiens in Deiterreich wird Shnen glüden. 
Es brauchte Sie, meine Herren Klerifalen, niemals irre zu 
machen, wenn den Herrn Unterrichtsminiiter bei Ihren 
frevelbaften Zumuthungen anfangs ein leichter Schauer 
jebüttelt. Ste mußten ihm nur eine humane Frijt gönnen, 
ſich an die jchmerzliche Sdee zu gewöhnen, daß er ein heroitra- 
tiiches Andenken an feinen Namen beften jol. Er hat ſich 
allmählich an dieſe Fdee gemöhnt und Sie gelangen jo auch 
immer früh genug ans Biel. Im Felde liebt der Herr 
Unterrichtsminifter die Heldenrollen nicht und jobald die 
Sache gefährlich zu werden anfängt, hört jein Stolz auf, 
ihm Schwierigkeiten zu bereiten." Für dieje angenehmen 
Sachen war Herr von Gautſch aber doch nicht unempfind- 
lich. Er hielt fich fir genöthiat, am Tage darauf ſich gegen 
den Vorwurf, daß er ein herojtratiiches Andenken an jeinen 
Namen heften molle, zu vertheidigen. Cr wüniche, daB 
dieſer Ausſpruch Dumreicher’s im ftenographiichen Protofolle 
und in der Erinnerung der Hörer ſtehen bleibe. Ex hoffe 
Gelegenheit zu haben, den Herrn Abgeordneten an diejen 
Ausspruch zu erinnern; dann würde fich dieſer Ausſpruch 
und viele andere Anflagen, die gegen ihn erhoben worden, 
von ſelbſt richten. 

Eine beruhigende Wirkung Hinfichtlich der Abſichten 
des KabinetS machte der Ausipruch des Miniſters nicht 
gerade; dazu waren jeine Worte viel zu unbejtimmt und 
liegen immer noch eine Stellungnahme gegenüber dem An— 
trag Liechtenftein vermifjen. Allein die liberale Partei in 
Detterreich tft im Laufe des letzten Jahrzehntes jo bejcheiden 
geworden, daß es jchon einen guten Eindrud machte, zu 
jehen, daß der Miniſter fih von einem erniten liberalen 
Angriff getroffen fühle und es nicht für angebracht halte, 
ihn mit herausfordeınden Worten zu erwidern. Sachlich 
widerlegte Herr von Gautjch die Anklagen der Zurücjegung 
des Deutjchthums zu Gunften des jlaviichen Elements in 
Böhmen, Kärnthen, Krain und Steiermark nur in jehr be- 
ichetdenem Umfang. Auf eine der wichtigjten Bejchwerden 
von deutjcher Seite, iiber die Aufhebung der einzigen Dber- 
realſchule Dber-Defterreichs in dem indujtriereichen Steyr, 
ſowie über die Auflöjung des deutjchen Obergymnaſiums 
in Bozen, dem alten Vorpojten des Deutichthums gegen 
Süden, antwortete Here von Gautjch nicht eine Silbe. 

Um jo ficherer trafen darum auch die folgenden Redner 
den Kern der Dinge. Höchjt beachtenswerth waren Die 
Ausführungen des Hofraths Crner, welche die Gefahren 
der Unterrichtsverminderung der Dezentralifirung der Unter: 
richtöleitung für das öjterreichtiche Gewerbejchulmejen 
ichilderte, welches befanntlich in Dejterreih auf einer von 
allen übrigen Staaten mit Neid betrachteten Höhe jteht. 
Bon hohem Interreſſe war aber am 29. März eine Rede 
des Grafen Wurmbrand, eines jener vornehm gebildeten 
und freifinnigen Ariſtokraten der deutichen Erbländer, welche 
die Traditionen Anaftafius Grüns würdig vertreten. Schon 
einige Tage vorher hatte der jteiriiche Graf im einer auch 
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von uns erwähnten Mede iiber Mufeumsfragen Nationali- 
tätenftreit und Antifemitenthum als einfache antbropologtiche 
Erſcheinungen eptiodifcher Natur gekennzeichnet. 
er bei dem Titel Volksfchule geradezu dem Fürſten Liechten- 
stein, feinem reaftionären Standesgenofjen entgegen und er- 
Härte deſſen Worgehen, durch Einbringung jeines Schul: 
antranes die Zahl der am öfterreichiichen Staate nagenden 
Konflikte zu vermehren, geradezu als unpatriotiſch. Er ver- 
teidigte die neue Volfsichule gegen, die geplante Verkümme— 
rung indem er erklärte: „durch die Schulreform von 1868 
it Defterreich erſt auf den Kulturzuftand von ganz Europa 
eingerüct. Wir find erſt jeit zwanzig Jahren Europäer 
geworden". Aber Graf Wurmbrand ſprach auch als 
Katholif; der Yiberalen Partei jei es fern, die Autorität der 
Kirche anzutaften. Ja, Graf Wurmbrand findet geradezu, 
dal der moderne Staat, welcher durch große Anjtalten für 
die Kranfen und Armen jorge, die eigentliche Verwirklichung 
der chriftlichen Prinzipien jet. 

Mir fönnen diefen Ausiprüchen des Grafen von ganzem 
Herzen in dem Sinne zuitimmen, daß ein moderner libe- 
raler Staat durch Erweiterung und Vertiefung der humanen 
Gedanken, welche im Chriſtenthum liegen, aber längjt Ge- 
meingut aller Givilifirten geworden find, auch die praf- 
tiſchen Vorſchriften des Chriſtenthums verwirfliche. Wenn 
er aber jagt, auch die Liberalen wollten eine religiöje Er- 
ziehung, und wer den Gottesglauben als Kind verliere, 
der werde auch an jeder anderen Autorität zweifeln, jo 
fönnen wir darin bloß einen Beweis dafür jehen, daß jtreng 
religidie Gefinnung, wie ja auch dad Beiſpiel Gladjtone’s 
beweijt, mit liberalen Anſchauungen wohl vereinbar it. 
Aber die Anichauung des Grafen Wurmbrand in diejem 
Punkte zu theilen, wird nicht jeder Liberale fich veranlaßt 
iehen. Wenn ihm die Linke, als er jagte „wir jind ebenjo 
religiös und denfen ebenjo chriftlich wie jede andere Partei”, 
Beifall klatſchte, jo jehen wir darin nım einen bedauerlichen 
Beweis für die auch anderswo wahrzunehmende liberale 
Schlaffheit, welche es für geboten hält, den herrichenden 
rücichrittlichen Tendenzen und der Verleugnung freiheitlichen 
Strebens immerhin einige Zugeftändnifje zu machen. Der 
Liberalismus darf fi) als ein Schuß für jede Denfart, aljo 
auch für die firchliche, bezeichnen, aber er jollte jich auch 
bewußt jein, daß er dies nur zu jein vermag durd) die Yort- 
führung der Aufflärungsrichtung der Philoſophie des 
achtzehnten Jahrhunderts, Kant's nicht zum wenigjten, nicht 
aber dadurch, daß er fich dem Keifen gegen das iiber die 
firchlichen Schranken hinausführende Denten anjchließt. 

Den Standpunkt unerjchütterlicher liberaler Charakter: 
fejtigfeit vertrat am letten Tage der Debatte der Abgeordnete 
Profefjor Sueß, der um die Entwiclung der neueren Volks— 
ichule Hochverdiente Geologe. Sueß zeigte, daß Die gropen 
Wandlungen des öjterreichiichen Schulmejens ſtets mit 
ſchweren politifchen Schlägen, welche die Monarchie getroffen, 
aufammenbingen; das erſte Mal unter Maria Therefia nad) 
den Echlappen des fiebenjährigen Krieges, das zweite Mal 
unter Kaiſer Franz unter dem Eindruc der napoleontichen 
Siege und der franzöſiſchen Revolution, das dritte Mal nach 
der Niederlage von 1866. Heute aber liege gar fein anderes 
hiſtoriſches Ereigniß vor, als daß Graf Taaffe zwanzig 
Etimmen zur Majorität brauche. Schärfer als im diejen 
Wort iſt die Frivolität, mit welcher Graf Taaffe, welcher 
nad) jeinem eigenen Geſtändniß fich nur „durchfretten“ will und 
bereit jcheint in purem Stimmenjchacher die Volksſchule an den 
Klerifalismus auszuliefern, noch nicht gekennzeichnet worden. 
Eben darum, weil er ſich denn doch Die Spiße der geſammten 
politiſchen Intelligenz gegenüber ſieht, deren Wortführer, 
Profeſſor Sueß, kein Bedenken trug, die höchſte akademiſche 
Würde niederzulegen, um als freier Mann ſprechen zu 
können, wollen wir noch immer nicht daran glauben, daß 
Graf Zaaffe und jeine minijterielle Gefolgichaft jenen 
beroftratiihen Ruhm der Vernichtung der djterreichtichen 
Volksſchule jollten geniegen wollen. Wir fünnen das um 
jo weniger glauben, als der Eindrud der Kläglichkeit, mit 
welcher die föderaliftiich-flerifale Mehrheit des öſterreichiſchen 
Reichsrathes der liberalen Oppofition gegenüberjteht, ſich 
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auch dem Schwachſichtigſten nicht entziehen kann. Nach der 
Rede des Prinzen Liechtenſtein trat nicht ein einziger Redner 
in ausführlicher Darſtellung zur Vertheidigung jenes An— 
trages auf; der klerikale tiroliſche Generalredner über die 
Volksſchule, welcher dem Profeſſor Sueß zu antworten hatte, 
bejchränfte fich auf die gewohnten geiftlichen Schimpfereien 
über den Liberalismus, welche Profeſſor Sueß recht hübſch 
als „technifche Ausdrücke" bezeichnete. Wo im Webrigen ſich 
ihüchterne Bertheidiger des Liechtenjtein’schen Antrages 
fanden, waren es nicht Elerifale, jondern nationale Redner, 
welche von jenem Antrage die Dezentralifirung der Schul: 
leitung ewwarten. in einziger Redner, der fatholijche 
Geijtliche Spelina, verjuchte bei den Kapitel „Univerfitäten” 
fich auf das hohe Roß zu ſchwingen und unternahm es zu 
zeigen, daß die „Wideriprüiche zwiſchen Bibelglauben und 
Wiſſenſchaft lösbar jeten"; er that e& aber in jo mangel- 
haftem Deutſch und mit der ganzen rührenden Naivetät 
eines politifivenden Landpfarrers, daß ſelbſt jeine Freunde 
die Geduld verloren und der Präfident ihm das Wort ent- 
zog. Es hieße den Lejer mißbrauchen, wenn wir ihm eine 
er diejer Beredjamfeit vorlegen wollten. Dies jind die 
Slemente, mit denen man die Bildung im deutichen 
Dejterreich aus den Angeln heben will. Die Staatöleitung 
mußte hypnotifirt jein, die das ruhig gejchehen ließe. 


E. Schiff. 


Eine Bivgraphie Mignet’s.*) 


Einen Weiſen hat Thiers jeinen älteiten, treuejten 
Freund genannt, und als einen Weiſen feierten die Beſten 
des geijtigen Adels Neufrankreichs den Gejchichtichreiber, 
welcher unter dem Julikönigthum wie unter der dritten 
Republik jtandhaft jede Berufung zu einflußreichen Stellen 
von Sich wies. In Mignet's, Hand war es 1830 wie 1870 
gelent, ein „Kerl im Staate“ zu jein: der tapfere Patriot 
verichmähte aber alle äußeren Ehren. Ihm genügte es, als 
Hiftoriker und Akademiker jeinem Lande und jeiner Wiſſen— 
haft Ehre zu machen. 

... Da erald Be Hageſtolz von einer lebensgefähr- 

lichen Krankheit befallen ward, bedauerte er nur, das Haupt- 
werk jeines Lebens, eine Gejchichte de8 X VI. Jahrhunderts, 
nicht fertiggebracht zu haben: jeine einzige Klage galt der 
Unterbrechung jeiner Forjcherarbeit. Mit vollem echte. 
Denn es war feine Redensart, wenn Jules Simon meinte: 
Mignet ſei in voller Zugendfriiche geichteden (mort encore 
jeune & 88 ans); feine willkürliche Analogie, wenn Cher- 
bulicz jeine bis in das hohe Greijenalter ——— 
ſchöpferiſche Kraft mit Leopold von Ranke's geſegneter Thä- 
tigfeit verglich. Den beiten Lobſpruch hat unjer IE in 
aller Bejcheidenheit freilich jelbjt dem eigenen Weſen und 
Wirken gezollt, als er, vierzehn Tage vor feiner tödtlichen 
Erkrankung, einem Freunde jagte: „Wenn es mir vergönnt 
wäre, mein Leben von vorne anzufangen, ich würde ihm 
feinen anderen Verlauf wünjchen“. 

Er hatte feine Webereilung zu bereuen, feine dunkle 
Stunde zu verbergen. Die einzige Wandlung nicht jeiner 
Anficht, nur jeiner politiichen Haltung, die Parteinahme des 
gemäßigten Monarchiiten für die republikaniſche Staatsform, 
war ein Aft der Selbitverleugnung. Mit Thiers machte er 
— ſymboliſch — die „Weberfahrt Über den atlantiichen Dean“, 
befehrte fich nothgedrungen der Schüler und Verehrer eng- 
liſcher Verfafjungszuftände zum Anwalt amerifanticher, frei— 
ftaatlicher Einrichtungen. Nachdem er aber einmal dem Vater- 
lande zu Liebe die ſchwere Wahl getroffen, hielt er unbeirrbar 
zur Sache der Republif: nach Thiers' Tode veröffentlichte 
und unterfertigte er als unanfechtbarer Zeuge das Wahl- 
manifejt des verewigten Freundes. Mignet's Namenszu 
itand aljo 1877 wiederum, wie nahezu ein halbes Sahrhunde 
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vorher unter dem Protejt wider die Pregordonnanzen Karl — 


neben dem Thiers'. 

Länger als zwei Menichenalter waren die Beiden in 
unmandelbarer, niegetrübter Liebe und Treue einander ver- 
bunden gewejen: Jugendfreunde, Arbeitsgenojjen, Lebens- 
gejährten: und nicht ohne begründetes Selbſtgefühl hatte 
Thiers ein Jahr vor jeinem Tode den alten Kameraden 
mahnen dürfen „jo oft als möglich ſich's wohl jein zu 
lafjen an und in ihrer vieille amiti6 laquelle aura eu je 
le crois peu d’exemples dans l’histoire des hommes 
quelgue peu dignes du souvenir de l’humanit£“. 

Und wie mit jeinem Landsmann, hat er eg mit feiner 
Sugendliebe, der Freiheit, gehalten. Mag unjer Autor auch 
nicht als der erſte unter den zeitgenöſſiſchen Geſchichtſchreibern 
Frankreichs bejtehen: in die Geſchicke der Welt wenig that- 
fräftig eingegriffen haben wie der 1787 geborene Guizot und 
der 1799 geborene Ihiers: mag ihm die viftionäre Beſchwö— 


zung der Vergangenheit auch nicht jo einzig gelungen jein, 


wie dem 1793 geborenen Michelet: auf die Geſinnungen der 
Liberalen in aller Welt hat unjer 1796 geborener Hiſtoriker 
zur rechten Stunde jo glücklich und ſegensreich eingewirkt, 
wie faum ein Zweiter. 

WMignet's „Gejchichte der franzöſiſchen Revolution” — 
fein erſtes und nicht entfernt fein bejtes Buch — überraſchte 
1824 die Lejer in aller Herren Länder: ce fut un immense 
succes et un &venement, erflärt Sainte Beuve — nichts 
weniger, als ein unbedingter Zobredner Mignet's — in den 
„Portraits contemporains“, „Mignet gab zuerjt eine voll- 
ſtändige Gejchichte der ungeheuren Bewegung, ein lebendiges, 
überfichtliches Gejammtbild, ein jchlagendes, überzeugendes 
Endurtheil. Chedem hatte man Bücher in usum delphini 


geſchrieben: dieſes Werf war zum Gebrauch der Leute des 


dritten Standes, d. h. von aller Welt bejtimmt. Das Bud) 
wurde in alle Sprachen, in das Deutiche jogar von ſechs ver- 
ſchiedenen Meberjegern übertragen. Sehr begreiflicher Weije. 
Der Autor hatte zum erjten Male Gejeg und Ordnung in 
Geichichten gebracht, welche bis dahin von den Eraählern 
nur als müjtes, wirres, unbegreifliche® Durcheinander 
waren dargejtellt und behandelt worden”. Als Jünger der 
Kunjt und Denfart Montesquieu's bewährte Mignet ſchon in 
diejem, von der neuen Forſchung jo gründlich überholten 
Erſtlingswerk die hervorjtechende Eigenart, welche Niemand 
treffender fenngeichnen kann, als das jein genialer Kollege, der 
„blinde Homer der Gejchichtichreibung”, Auguftin Thierry, 
gethan, der dem alten Freunde nachrühmte: „Mignet est 
doue d’un admirable talent pour la generalisation des 
faits et pour l’induction historique“. Der Naturanlage 
und Methodik unjeres Htitorifers gejellte fich in jenen Jugend— 
tagen aber noch die Luft und Kraft, als Kämpfer für jeine 
politiihen Xieblingsgedanfen ein- und aufzutreten. Seine 
„Beichichte der franzöſiſchen Revolution”, ein bedeutjames 
Datun in der Entwicklung de3 europätichen Liberalismus, 
war die Generalbeichte jeines eigenen, politiichen Denfens. 
„Man kann fortan Frankreich) nicht mehr dauerhaft re- 
gieren” — jo ſchloß der Achtundzwanzigjährige feine Erzäh— 


5 lungen und Betrachtungen — „wein man nicht daß doppelte 
Bedürfniß befriedigt, das es zur Revolution bingerifien hat; 


Civiliſation entipringt”. 


es bedarf in Betreff der Regierung echter politischer Freiheit, 
in Betreff der Geſellſchaft des materiellen Wohljeins, das 
aus der ohne Unterlaß vervollkommneten Entwiclung der 
Ein jugendlid,es, menjchenfreund- 
liches Slaubensbefenntniß: aber bietet uns der menjchenfeind- 
liche, gexeifte Taine in jeiner jüngsten Kritik der napoleoni- 
jchen Staatöreform (Revue des deux mondes vom 15. März) 
mit aller tiefgrabenden Einzelforihung Anderes, Klügeres? 
Mignet hat noch zwei volle Menjchenalter nac der Nieder: 
jchrift jener Programmſätze gelebt: er hat ungeheure Wand- 


_ lungen der Dinge und Anfichten im jeinem engeren Vater: 
lande und in der weiten Welt mitgemacht: er hat ſich in 
die Gejchichte der Vergangenheit, in die widerſpruchsvollen 
Gedankenkreiſe der ſchärfſten Köpfe jeiner Zeit verjentt. 


Er 
it als jtändiger Sefretär der Academie des sciences mo- 
rales et politiques Tocqueville und Halam, Savigny und 
Zalleyrand, Macaulay und Schelling, Sieyes und Brougham 


Die Nation. 


407 





gerecht geworden; nach und troß alledem iſt er aber ſich 
jelbjt und der eigenen Sugend treu geblieben. Es war feine 
herkömmliche „Eloge‘“-PBhrafe, jondern schlichte Mahrheit, 
wenn jein Zobredner in der Akademie erklärte: Il etait reste 
invariablement fidele à toutes ses idees et & toutes ses 
amities, nous donnant & tous l’exemple d’une constance 
et d’un desinteressement & toute epreuve; le möme 
homme avec la möme töte et le möme coeur pendant 
sa longue carriere. \ 
Begonnen hatte dieje ehren und jegensvolle Laufbahn 
beicheiden genug. Mignet’3 Großvater war Notar im Poitou 
gemwejen: jein Vater, das achte Kind, war Handwerker ge- 
worden; auf der Wanderſchaft Fam er nach der Provence, 
verliebte jich in Air in ein bildſchönes Mädchen und fiedelte 
fich, der Liebjten zu Ehren, als Kunftichlofjer in ihrer Vater- 
jtadt an. Obwohl der Urſprung von Mignet's Yamtlie in 
die Vendée zurückging, befannte ſich der Vater unſeres Htito- 
rikers zu den „Batrioten": die „Erklärung der Menichen- 
rechte" war, ſchön gedrucdt und eingerahmt, der Wand— 
ichmuck jeines Schlafzimmers. Schon in den &lementar- 
klaſſen zeichnete ſich das Kind diejes trefflichen Mannes und 
einer überſchwänglich geliebten Mutter dermaßen aus, daß 
ihm die napoleoniſchen Schulinipeftoren einen Freiplag auf 
dem Lyceum von Avignon erwirkten. Auch dort blieb der 
junge Mignet der Erjte: mit jechzehn Jahren gewann er 
den Preis der Rhetorik, und jchon unter feinen Alterögenojjen 
hieß der Schlojjersjohn, der nachmals die Liebe der Königin 
von Spanien, Marie Chriftine und der Fürftin Beljtogojo 
finden follte, nicht ander8 al& le beau Mignet. Die Kame- 
raden wählten ihn — die Schulen waren nad) Napoleons 
Wunſch militäriich organifirt — zum Sergeant-Wtajor, und 
nur den inftändigen Bitten feiner Mutter zu Gefallen machte 
er aus dem Schein nicht Wahrheit. Es Hing an einem 
Haare, daß Mignet nicht Soldat wurde. Schweren Serzens 
brachte er den Seinigen das Dpfer diejer Neigung: er kehrte 
als Schüler der Ecole de Droit in feine Vaterſtadt zurück, 
und dort traf er 1815 zum erſten Male mit Thiers zujammen. 
Die Schlofjerwerfjtatt des alten Mignet ward der Debating- 
klub der beiden jungen Leute, die fich über alle Dinge Him- 
mels und der Erde mit einander unterhielten: Beide mit 
ſolchem Eifer und Rednertalent, daß die Schmiedegejellen 
mehr als einmal in ihrer Arbeit innehielten, um ihre Säfte 
geziemend anhören und bewundern zu können. Steben dem 
vegen Gedanfenaustaufch mit Freunden und Alterögenojjen 
ruhte das jtrenge Studium feinen Tag. Mignet jchulte ich 
am Vorbilde jeines Lieblingsautors Tacitus für allerhand 
afademijche Preisaufgaben: in Nimes erhielt er den Preis 
für ein Eloge de Charles VII., in Paris für ein M&moire 
sur les Institutions de Saint- Louis. 
Alsbald überfiedelt er in die Weltjtadt: nur mit weni— 
nen, allerdings gewichtigen Empfehlungsbriefen an Royer— 
Collard und den Führer der Liberalen, den Provenzalen 
Manuel, ausgerüjtet. Sein Stubenburiche in einem engen, 
nur mit Tiſch und Bettjtelle ausgejtatteten Dachlämmerlein, 
war Thiers. Nun trat unſer Autor in die Redaktion des 
„Courrier frangais“ ein und neben einem Zeitungsleiter, der 
nach eigenem Bekenntniß vierzig Jahre hindurch immer 
denjelben Artikel jchrieb, fielen gleich die erſten Aufſätze des 
frühreifen, ausnahmsweile „fühlen Südländers“ den Ken: 
nen auf: Talleyrand bewährte jeine geniale Witterung für 
jeltene Talente, da er dem namenlojen Sournaliften brieflich 
Rob zollte. Zehn Jahre lang blieb Mignet im Verband des 
„Courrier“, indeß Thiers von Blatt zu Blatt, vom „Con- 
stitutionnel“ zum „Globe“ hüpfte. Neben jeiner politiichen 
Wirkſamkeit veritand es Mignet, größere litterariiche Leiſtungen 
vorzubereiten und au&zuführen: mit Auguftin Thierry plante 
er eine Gejchichte Frankreich vom V.— XVII. Sahrhundert 
in einer Sichtung und Mitteilung der Driginal- Urkunden. 
Nach langen Vorarbeiten erklärten Beide, daß eine reine 
Sammlerarbeit, welcher von vornherein jede freie künſtleriſche 
Gejtaltung fern bleiben mußte, ihren Neigungen und Fähig— 
fetten nicht genügen fünne. Weber dem Verkehr mit den 
Größen der Vergangenheit wurde die Beziehung. zu der 
lebendigen Gejellichaft nicht vernachläffigt: Benjamin Con— 
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ſtant, Souffroy, Nemulat, Dubois, bald auch der frühere 
Dffizier Armand Garrel waren Mignet’s nähere Freunde. 


In den Salons von Talleyrand, Lafayette, Laffitte u. j. w. 


traf er die erſten Würdenträger und Klinftler der Zeit: er 
verkehrte mit Delphine Gay und Nodier, Muffe, Victor 
Hugo, David d'Angers: er plauderte mit unzähligen, 
unmittelbaren Zeugen der Revolution und der napoleoniichen 
Zeiten. Im Sommer fehrte er in der Provence, in Aix, auf 
den Höhen von Romegas ein, wo er jeine Zeit zwiſchen Stu— 
dien, Spaztergängen und neuen Befanntichaften theilte: auch 
dort traten ihm alte Freunde von Fouche, Napoleon I., den 
Girondiſten u. ſ. w. auf Schritt und Tritt entgegen. In den 
Wintern von 1822—23 und 1823—24 las er im Athenaeum, 
einer freien Schule, an welcher zuvor ſchon Laharpe, Garat, 
Ginguens, Zacretelle, Zavoifier u. ſ. w. vorgetragen hatten, 
über die Gejchichte der Reformation und über Urfachen und 
Verlauf der engliichen Nevolution. Sainte-Beuve war unter 
den Zuhörern der Antrittsvorlefung über die Bartholomäus— 
naht. „Nach den eriten Worten war das Auditoriunt ge- 
mwonnen: der junge Mann mit dem liebenswürdigen Geficht 
und der eleganten Haartracht offenbarte ein eigenthümliches 
Gemisch von Strenge und Naivetät. Sede feine Wendung 
der Rede und des Gedanfens wurde begierig aufgegriffen; 
jo erinnere ich mich, daß bejonderer Beifall der Bemerkung 
folgte, daß der Jeſuitenorden Alles, jelbjt das Gute, gewagt 
hätte. Die Vorlefung wurde aller Orten unter der Studenten: 
Ichaft dermaßen gerühmt, dag Mignel diejelbe ein zweites 
Mal vor einer doppelt jo jtarfen Zuhörerichaft wiederholen 
mußte”. Die jorglam ausgearbeiteten Kollegienhefte jener 
Borlefungen befinden ſich im Beſitz von Mignet's Neffen, 
welche unjeren Biographen ebenfo freigebig mit Nachrichten, 
Briefichaften u. w. verjehen haben, wie die Tamilie von 
Thiers, wie Ludovie Halevy, Cherbuliez u. A. Publizirt 
aber dürfen dieje Arbeiten jowenig werden, wie irgend ein 
anderes Manuffript, das unjer Autor nicht ſelbſt zum Druck 
bejtimmte. 

Erſatz für dieſe Juvenilia bieten die publiziſtiſchen 
Leitungen Mignet's aus jenen Tagen. Nach der Beröffent- 
lihung jeiner Revolutionsgeſchichte nahm er Theil an der 
Begründung der Tablettes historiques. Immer heftiger 
trat diejer font jo bedächtige Mann auf gegen die Ultras 
der Kammer, die fanfarons de devotion. Immer drohender 
äußerte er fich gegen die Frömmler und Junker. Er trat 
einer geheimen Gejellichaft (Aide-toi, le ciel t’aidera) bei; 
er ſchwärmte für und mit Beranger; er führte die Straßen- 
demonftranten bei Manuel’ Leichenfeier und jtand vor Ge- 
richt wegen diejer Haltung, wegen jeiner bemerfenswerthen, 
halbverſchollenen „Relation historique des obseques de 
M. Manuel, ancien depute de la Vendee*. Er ermuthigte 
die Epigrammatifer wider Karl X., das „bösartige Lamm“ 
(le mouton enrag6). Er jah unmmillig den Sturz Villeles 
und Martignac’s, das Emporsteigen Polignac’s, den Triumph 
der Ultras. Dem publiziftiichen Treiben der Xegitimijten 
in der Quotidienne — der fogenannten „bluttriefenden 
Nonne” — gedachte er ein tapferes, gut geleitetes, qut ge— 
ichriebenes freifinniges Blatt entgegenzuitellen. Mit Thiers 
und Armand Garrel gründete er den „National“, ein von 
den Neueren mehr genanntes, als gefanntes Journal, deſſen 
innere Gejchichte Mignet's Biograph diesmal im Abriß dar: 
jtellt: jeine gleichzeitig verheigene einläßliche Studie „Mignet 
et Thiers journalistes“ läßt Hoffentlich nicht allzulange 
auf fich warten. 

‚ Die hochbegabten Leute erklärten als ihren Endzweck: 
die Bourbons in der Charte einzufperren, den Schlüfjel ab— 
zuziehen und fie folcherart zum Sprung aus dem Fenſter 
zu nöthigen. „Der National — jo jagt ein Biograph 
Carrel's — entjtand in einer Gewitterzeit, in welcher Blätter 
ichnell aufichtegen. Die Geifter waren gewedt. Die Ge— 
danken von 1789 waren in Frankreich neu erwacht. Die 
Zugend war voll Feuereifer und guten Glaubens. Die 
Gewalt der großen Ideen in der BVolitif war noch nicht 
verbraucht: Gelbitaufopferung ward noch nicht verlacht. 
Die Mafjen glaubten noch an die Individuen, die Individuen 
an die Mafjen. Man fannte noch höhere Intereſſen, als 
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fih und die Seinigen. Die allgemeine Achtung und Bili- 


gung ward den jungen Leuten zu Theil, welche ſich durch 
ihre Tugenden und Talente hervorthaten.”" 


Am 3. Januar 1830 erſchien die erjte Nummer des 


National. Unjer Biograph bat in einem Handeremplar 
Thiers’ genau vermerkt gefunden, welche Beiträge im erſten 
Halbjahr 1830 von Mignet herrührten: neben ftreng hiſtori— 
chen und litterarhiſtoriſchen Metiteraufiägen über den Wiener 
Kongreß und Ariftophanes finden fich zahlreiche Leitartikel 
über die Bedientenhaftigfeit der auswärtigen Bolitif Frank— 
reichs, über das Gottesgnadenthum, über Schwarze und 
Graue, über und wider die „Sazette" bis zu den ent- 
icheidenden Zulitagen, in welchen Mignet als der Erite den 
Proteſt wider die Preßordonnanzen unterjchrieb und Einſpruch 
erhob wider den Nechtsbrud. „Die Regierung” — jo hieß 
es in der berühmten Kundgebung — „hat heute den Cha- 
rafter der Gejeglichkeit verloren; wir werden ihr Wideritand 
Yetiten, jo viel an uns liegt; Frankreich aber mag jelbit 
entjcheiden, wie weit fein eigener Widerjtand geben ſoll.“ 
Mignet, Garrel, Barthelemy Saint-Hilaire, Thiers, Remujat, 
Pierre Lerour, Roqueplan fpielten damals um ihren Kopf. 
Haftbefehle wurden gegen ſie erlaſſen. Aber die Sulirevolu- 
tion wandelte die Gefährdeten in Triumphatoren um: ſchon 


1829 hatte Mignet im Freundeskreiſe prophezeit, daß die 


franzöſiſche Revolution ihren Abſchluß erſt wie die engliſche 
durch die Abjegung der herrjchenden und die Nachfolge einer 
beſſer berathenen Seitenlinie -finden würde. Mit Louis 
Philippe Hofften Mignet's Gefinnungsgenojien einen Doppel- 
gänger Wilhelm III. auf den franzdfiichen Thron zu jegen. 

In Mignet’s freie Wahl war es nach dem Sieg gegeben, 
Minifter zu werden. Er verlangte nur, jeinen Liebhabereien 
und Neigungen, feinen Forſchungen und Werfen zu leben. 
Er wurde mit der Leitung der Archive des auswärtigen 
Amtes betraut, eine Stellung, die er mit einem Aft des 
Freiſinns — der Freigebung eines mit Beichlag belegten, 
trefflichen NManujfriptes von Lemontey „Geſchichte der Regent— 
ſchaft“ — antrat und mit einem Aft der Männlichfet — 
dem freiwilligen Verzicht auf fein Amt, troß aller Bitten der 
neuen Machthaber, nach dem Sturz des Bürgerkönigthums — 
ihloß. Er arbeitete fortan als Archivar, Akademiker und 
Echriftiteller: ftreng, nimmermüde, unabläjlig auf die Mehrun 
und Ordnung der feiner Aufficht fiberantworteten Akten un 
Urkunden, auf die Ermeiterung feiner Kenntniſſe bedacht. 
Sahraus, jahrein las ex in der Afadentie neue Denkichriften; 
als mujtergültiger Nekrologiſt würdigte er die Leitungen 
der geichiedenen, heimischen und ausländiichen Fachgenoſſen. 
Emfig führte er jeine ausgebreitete Amts und Brivatforre- 
ipondenz. (Auffällig und nicht näher begründet iſt uns die 
Notiz unjeres Biographen geblieben, dag Mignet nur bis 
zum Sabre 1870 einen jtändigen Briefivechjel mit Mommjen 
und Ranke unterhielt.) 

Die gelehrte Hauptarbeit unſeres Autors, jeine Erfor- 


chung der Urſachen und Folgen der Reformation, hat nicht 


zum Abjchluß gebracht werden jollen. Es iſt der einzige 
Tadel, welchen man gegen dieſe jonjt tadellofe Lebensführung 
vorzubringen vermöchte, daß es Mignet in jeiner unabhän— 
gigen Stellung, im Beſitze der reichiten Materialieniamm- 
lung, troß feines langen Lebens an Kraft und Entjchlojjen- 
heit fehlte, diejes Niejenwerf im Alter jo BR in Ans 
griff zu nehmen, wie feinerzeit in der Jugend die Geſchichte 
der Revolution. Allein die Rechtfertigung feines Vorgehens 
würde dem Meijter nicht jchwer gefallen jein. Die Grund: 
züge jeines Planes offenbaren ſich dem Wiſſenden in jeder 
jeinev Monographieen: der Geiſt, in welchem er der Chriſtia— 


nifirung Deutjchlands, der Entwiclungsgeihichte Frank— 4 


reichs, Luther, Calvin, Karl V., Maria Stuart, Philipp II. 
und Perez gerecht wurde, zeugt für die außerordentliche 


Klarheit und Wahrhaftigkeit jeines Forjichertriebes. Er wollte 
den letten Gründen als Denker nachgehen und die Ergeb: 


nijje der gewiljenhaftejten Einzelforſchung, wie der jtvengjten 
Spefulation über die Verkettung von Urſachen und Wirkung 
in muftergiltiger, fünjtleriicher Form verfejtigen. Daß jolche 


Vorſätze ſich nicht voll verwirklichen ließen, tft ein Troſt 
für die — annoch ungeborenen — Alerander diejes Philipp, E 
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deſſen Eigenart ein jo ernſter Richter, wie der kürzlich ver- 


ewigte Edmund Scherer treffend gefenngeichnet hat: 
„Mignet ijt ein beachtenswerther Gejchichtichreiber. Er be- 
Hauptet in diefer Eigenjchaft einen hervorragenden Pla in 
einem Sahrhundert, das jo viele Hiftorifer erjten Ranges 
geboren hat. Ein Erzähler von bewundernswerther Klar- 
beit, ijt er mehr als das: ein Kritiker der gejchichtlichen 
Vorgänge (il raisonne l’histoire): und das ohne jede vor- 
gefaßte Abjicht, diejelben einem Syſtem anzupajjen oder. an— 
zuzwängen. Denn Mignet gehört weniger zur philejophiichen, 
als zur politiichen Schule. Man hat ihn des Fatalismus 
bejchuldigt. Nichts tft unzutreffender. Mignet ift ganz ein- 
fach ein Schüler Montesquien’s: gleich ihm jchließt er a 
posteriori. So ſpricht man 3. B. von den Ausſchreitungen 
der Revolution und man hat Recht, aber, wirft uns Mignet 
ein, dieje Exceſſe waren unvermeidlich: fie waren eins mit 
dem Unternehmen jelbit „Die Bevorrechteten wollten jie 
hemmen, Europa wollte fie bändigen und jolcherart zum 
Kampf herausgefordert, war fie unfähig, ihre Anstrengungen 
um voraus zu bemejjen oder ihren Sieg in Schranfen zu 
alten.“ Nichts berechtigter, als dieje Art zu railonniren ; 
fie will den Völfern weder Gejege auferlegen, noch Ver— 


brechen und Gewaltthätigfeiten entichuldigen; fie will nur 


feititellen, daß alle Folgen aus Urjachen entjtehen und daß 
die Gejtaltung der menjchlichen Dinge von den Voraus— 
Ingungen bedingt iſt, aus deren Schoß fie hervorgehen." 

it der bedeutjamen Kritik, welche Kant an Herder’s „Ideen 
zur Philojophie der Geichichte der Menſchheit“ geübt Hat, 


wide Mignet ſich demgemäß wohl einverjtanden erklärt 


haben. — — 

Als einen Weiſen haben wir unjeren Autor aljo, als 
Geihhichtichreiber wie als Lebenskünſtler, erfannt: zu feiner 
Meisheit jtimmte es, daß er gelegentlich auch menjchlich mit 
Bachus und Venus fi zu vertragen wußte. Nicht das 
ungefälligite Kapitel unjerer jtoffreihen Biographie iſt 


die Gejichichte jeiner Liebeshändel, zumal mit der Fürftin 


| 





123 


Belgiogojo-Trivulzio, die „dem Arbeiterjohn mit den Prä— 
latenhänden, mit dem Mejen und Behaben eines echten 
Grandjeigneur” den Vorrang gab nicht allein vor ihrem 
nichtanußigen Don Juan von Gemahl, jondern auch vor Muſſet 
und Heine. Der Lebtere hat Mignet aus Verdruß über 
dieje Zurückſetzung mehr als einmal in jeinen Pariſer Briefen 
gehänjelt: das hielt ihn aber nicht ab, perjönlich freundichaft- 
liche Verbindungen mit dem Trefflichen zu unterhalten: Zeuge 
deſſen ein bisher ungedrucdter Brief, den ich (nach Petit's 
Driginal) jchlecht und recht verdeutiche: 


Paris, 17. Sanuar 1849. 

Theurer Freund! Beſuchen Sie mic) doch! Sch muß die Hand 
eines Mannes, wie Sie, drüden; das wird mir wohlthun in einem 
Augenblid, in welchem ich leidender bin, als gewöhnlich; idy bin gar nicht 
fröhlich, obwohl ſich in diefer Welt recht drollige Dinge begeben; Deutjch- 
land thut es Franfreich an politischen Bacchanalten zuvor. Alles geht 
bei uns gut jenjeit3 des Rheins und der vorgejchrittenfte Kommuniſt fönnte 
dort die Verwirklichung feiner Sdeen finden. Sa, wir erfreuen uns des 
Kommunismus in der Wirklichkeit, wenn auch nicht dem Namen nad); 
wir find zur Gleichheit des Beſitzes gelangt, denn Niemand bejist mehr 
irgend etwas; wir find alle ebenjo bettelhaft, als man das nur je in 
Scaria jein kann; wir find auch zur Weibergemeinjchaft gefommen, nur 
merfen die Ehemänner nichts davon. Gott iſt völlig entthront, zur 
Berblüffung von David Strauß und Shres Freundes Heinrich Heine, 
welche, nachdem fie 20 Sahre zu diefer Kataftrophe getrieben, dadurch 
ebenjo erjchreeft und betrübt wurden, wie Shre Freunde Ddilon Barrot 
und Genofjen gelegentlich ihres Sieges über dag Königthum am 25. Fe— 
bruar verhängnißpollen Gedenfens. — Auch Hat fich, wie ich befenne, 
in uns eine große religiöjfe Umwälzung vollgogen. David Strauß hat 
das in offenem Parlament eingejtanden ı(? d. Ue.); jo weit ich in Be 
tracht komme, iſt das noch mein Geheimniß, das ich nur meiner Kranfen- 
wärterin und einigen auperordentlichen Frauen anvertraue. Auf die 
Gefahr, der Einfältigfeit (Ganachisme) geziehen zu werden, will ich 
Ihnen nicht mehr das größte Ereigniß meiner Seele verbergen: ich habe 
den deutjchen Atheismus im Stich gelaffen und ſtehe im Begriff in den 
Kreis der allerbanaliten Gläubigfeit zurüdzufehren. Sch beginne zu 


bemerken, daß ein Atömchen Gott einem armen Menjchen nicht jchaden 
PB: fann, zumal wenn man 7 Monate, von den gräulichjten Schmerzen ge- 


foltert, auf dem Rüden liegt. Sch glaube noch nicht ganz an den Himmel 
aber ich babe jchon den Vorſchmack der Hölle durch die Brandwunden, 


# die man meinem Rückgrat zugefügt hat; das iſt ein Fortjchritt: denn ich 


fann mich dem Teufel verfchreiben — ein Vortheil, den ic) vor meinen 


= - armen atheiftiichen Landsleuten habe, die dejjen im Augenblick doch jo 
bebürftig wären, zumal in Berlin, wo der König zwar eine jehr gute 


Die Matton. 
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Konftitution gegeben hat, gegen welche man aber ungefähr diefelbe Ab- 
neigung empfindet, wie gegen den beiten Kuchen bei der Fdee, daß der- 
jelbe ein wenig vergiftet fſein könnte. . ... 


Der jeltjame Brief jchließt mit der Bitte, ihm Thierry's 
„Conquöte de l’Angleterre par les Normands“ zu leihen. 
Eines der merkwürdigſten, gewiß aber nicht der ſympathi— 
ſcheſten Schriftjtüde in Mignet's veihem Nachlaß! Am 
liebjten waren ung die Epiſteln Mignet’3 an jüngere Freunde 
und Landsleute, wie Prevoft Paradol; vor allem aber jeine 
ichlichte, and Herz greifende Todtenklage um jeine Mutter 
(September 1856). Oui mon cher ami, fo jchreibt er an 
Thiers, c’est commencer & mourier que d’ötre séparé par 
la mort de ceux qu’on aime. 

Don da an kehrt Mignet jahraus, jahrein in der Pro- 
vence ein; jahraus, jahrein bejucht er das Grab der geliebten 
Alten; jehraus, jahrein verruht er in Romégas, im Kreiſe 
jeiner Neffen und Nichten, vom Pariſer akademiſchen und 
gejellichaftlihen Treiben. Gemüthlich theilt ex jeine Zeit 
zwilchen Studien und Kegelichieben, Spaziergängen und 
Kartenipiel. Am munteriten und liebjten aber an dem 
ganzen Idyll war dem greiien Hageftolz fröhliches Getümmel 
mit den kleinen Kindern, die ihn an jeine eigene, jchöne, in 
der einzigen Provence verbrachte Knabenzeit erinnerten. Er 
durfte mit der Heimath, die Heimath durfte mit ihm zus 
frieden jein. : 


Wien, Ende März. A. Bettelheim. 


Vom Alfralleib, 
J. 


Aetheriſche Geſtalten, Doppelgänger, Geſpenſter, Geiſter— 
ſpuk und Hexenweſen — noch lacht die Mehrzahl der Leſer 
darüber und hält es vielleicht für überflüſſig, in einer ernſt— 
haften Zeitſchrift davon zu reden. Indeſſen wächſt die 
myſtiſche Litteratur immer mehr heran und erklärt lauter 
und lauter, man wolle ſie todtſchweigen, weil man ſie nicht 
widerlegen könne; auch der Prozeß von Reſau iſt eine 
beredte Mahnung. Daher möge man verzeihen, wenn wir 
den Lejer heute auf den Boden der Myſtik führen, um eine 
ihrer Schwärmereien etwas näher zu beleuchten — die Lehre 
vom Aſtralleib. 

Unjer Leben iſt nur denkbar im Verkehr und Zuſammen— 
wirken der Einzelnen, und dennoch iſt jedes einzelne Sch 
dem anderen ein unenthülibares Geheimniß. Eine triviale 
Wahrheit und zugleich ein unerjchöpflicher Duell von Räth— 
ieln! Wir leben unter Gejeßen, die unſer Schickſal beſtimmen, 
aber was wir erleben, erfährt doch feines Menſchen Seele 
außer der eigenen. Unjer Sch iſt eine uneinnehmbare Burg, 
in deren tiefjtem Gemache wir ficher find vor jedem neu: 
gterigen Auge. Wir vernehmen wohl, was um die Mauern 
tobt, und wir müjjen, wenn's Noth thut, von den Zinnen 
herab die Verhandlungen führen mit Freund und Yeind. 
Aber im Innern bleiben wir die Herren; wir geben das 
Geſetz unjerer Handlungen — das nennt man Charafter; 
und was uns hineingeworfen wird in unſere Burg, formen 
wir zu unjerer eigenen Welt — das nennt man Phantafie. 
Dieje innere Herrichaft in Wille und Gefühl iſt daS heilige 
Erbe des Menichen, und der Name Freiheit bezeichnet fie 
als das Fföftlichite der Güter. 

Aber diejelbe Schranke, welche das einzelne Ich ſchützt 
por jedem unberechtigten Eingriff in ſein innerfte Leben 
und jein unverleßbares Geheimniß, fie bannt es auch in 
den Kreis, der ihm gegeben iſt. Wer hätte nicht jchon ein- 
mal den Wunjch gehabt, einem anderen ins Herz zu jchauen, 
jein Denken und Fühlen ganz zu erfahren? So peinlich 
der Gedanke iſt, e3 könnte Jemand gelingen, das innerjte 
Heiligthum unjeres Lebens gegen unjern Willen zu jchauen 
oder zu beeinflufjen, jo erklärlich ift doch der Wunſch, unſere 
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Erfenntniß in diefer Hinficht zu ermeitern. Daher hat man 
von jeher nah Mitteln gelucht, das Innere des Neben 


menjchen zu enthüllen, obwohl man fich jagen darf, daß in’ 


dem Augenblic, in welchem meine Vorjtellung oder mein 
Gefühl in das Bewußtſein eines anderen tritt, fie ihre 
Snnerlichfeit verliert und durch die fremde Wahrnehmung 
einen anderen Charakter annehmen muß. 3 fragt fi), 
wie kann man überhaupt die Zuftände eines anderen Sch, 
die Vorgänge im Bewußtſein eines zweiten Menſchen in 
Erfahrung bringen? Hierauf gibt es nur eine Antıvort. 

Mas ich nicht jelbit erlebe, alfo das Ich meines Neben: 
menjchen, it für mich ein Aeußeres. Dieſer Gegenjag von 
Innerem und Aeußerem bat aber feinen anderen Sinn, als 
die Trennung durch den Raum, indent wir ung als Körper 
gegenüber von anderen Körpern wahrnehmen. Der Raum 
it das Mittel, Dinge als getrennte und verjchtedene zu 
erkennen. Daß die Menjchen Körper von räumlicher Ver: 
ichiedenheit haben, und daß es verichiedene, getremute, indi- 
piduelle Sch gibt, ift nur der Ausdrud ein und derſelben 
Thatjache. Das Eine iſt jo gewiß wie das Andere. Cine 
Bermittelung zwilchen Menſch und Menſch kann daher nur 
im Raume, d.h. nur von Körper zu Körper ftattfinden. 
VBermittelung im Raume aber tft nur denkbar als Be- 
wegung, und was ſich im Raume bewegt, nennen wir Materie. 
Es iſt daher ein Grundjaß aller Erkenntniß, daß der Ver: 
fehr zwiſchen bewußten Wejen nur durch räumliche Be- 
wegung, d. h. durch materielle Hebertragung ftattfindet, und 
wir müjjen eine ſolche jelbjt dort vorausjegen, wo wir die 
Art, wie ie zu Stande fonımt, noch nicht zu entdeden ver- 
mochten. Wenn man von einer Fernwirfung der Geijter 
Ipricht, jo fann dies nur den Sinn haben, daß die Natur 
des iibertragenden materiellen Mittels noch nicht erfannt tft. 
Wer etwas anderes behauptet und von einer immateriellen 
„Zelepathie" alaubt jprechen zu dürfen, der wei nicht, dal 
er damit die Möglichkeit der Erfahrung verjchiedener Weſen 
— aufhebt. Denn die Bedingung dafür iſt eben der 

aum. 

Das Mittel, wodurch wir räumliche Bewegungen wahr— 
nehmen, nennen wir unſere Sinne. Daß wir nur durch die 
Sinne mit anderen verkehren können, iſt einerſeits der Schutz 
für die Selbſtändigkeit und Abgeſchloſſenheit unſeres Ich, 
andererſeits aber die hemmende Schranke, über unſer eigenes 
Ich hinauszugehen Wir ſind Körper, ſo möchten wir lieber 
ſagen, als wir haben einen Körper. Denn letzteres erweckt 
die Vorſtellung, als wenn unſer Sch noch etiwas anderes 
wäre außer unjerem Körper, als wenn der Geiſt und der 
Körper trennbare Subjtanzen wären. Nein! Wir ſprechen 
vom Geifte des Menſchen, injofern wir ung als bewußte 
Mejen empfinden und fühlen, vom Körper, injofern andere 
unjere Erijtenz wahrnehmen. Beides bedeutet aber nicht 
Wei verichiedene Dinge, jondern ein und daſſelbe; das eine 
Malnur für mich jelbft, wie ich mich erlebe; das andere Mal 
für die anderen, wie jte mich als Gegenstand ihrer Sinne 
erleben. 

Indem wir uns jelbjt als Theil der Welt betrachten, 
nehmen wir uns als Körper wahr; indem wir aber zugleich 
in ung die Fülle der Welt erleben, empfinden wir unferen 
Körper als eine Echranfe, weldye uns von der Welt trennt, 
obwohl fie die Bedingung davon ift, daß wir zur Melt ala 
ein Theil gehören. Sm Gefühl dieſes Gegenjakes find wir 
geneigt zu glauben, daß, könnten wir nur diefe Schranfe 
des Körpers brechen, unſer Sch dann erſt in voller Freiheit 
ſich entfalten wirrde. Ein verhängnißvoller Irrthum! Denn — 
wie bereitS betont — unſere Exiflenz als Körper iſt eben 
nur der Ausdruck für unjere Eriften, als gejondertes Einzel- 
wejen, und mit ihm würden wir nicht eine Schranfe, jon- 
dern die Bedingung unſeres Seins wegnehmen. Aber die 


Täuſchung bleibt, und mit ihr dev Wunſch, mehr zu fein, |. 


als dem Menjchen-möglich ift. Wir möchten die Bejchrän- 
fung aufheben, daß wir als Körper an eine bejtimmte 
Stelle des Raumes und der Zeit gebunden find. Wer hätte 
nicht jchon gewünscht, das Leben einer längjt vergangenen 
Beit oder eines entfernten Volkes oder einer jpäten Zukunft 
aus eigener Anjchauung kennen zu lernen? Wer hätte nicht 


Die Nation. 








ſchon gewünfcht, während er an Drt und Beichäftigung ge— 
bunden ift, gleichzeitig an einer anderen Stelle des Raumes 


am Leben theilzunehmen? Ja, wenn man ſich verdoppeln 
könnte! Es ift der Reiz des Wunjches nach Unabhängigkeit 
vom Raum und die Sehnjucht nach Ermeiterung unſeres 
beſchränkten Daſeins, welche ſeit jeher zu der Vorſtellung 


geführt haben, daß eine Verdoppelung des Lebens und des 


Leibes für den Einzelnen möglich ſei— J 
Dazu kommt ein verführeriſcher Schluß für das naive 
Bewußtſein, welcher eine derartige Trennung des Menſchen 
in zwei Perſonen wohrfcheintich macht. Der verjtorbene 
Freund, die in der Ferne weilende Geliebte erjcheinen uns 
im Traume; ſie handeln wie lebende Perſonen, und Doc) 
wiſſen wir, daß ihr Leib zerfallen ift, oder ferne im Schlummer 
ruht. Der findliche Glaube nimmt das Spiel der Phantaſie 
fir Mirklichfett; die Traumerſcheinung iſt ihm der vom 
Körper abgelöjte Geijt, der aber jeltiamer Wetje wieder als 
Körper erjcheint. Hat vielleicht der Geijt noch einen zweiten, 


ätheriichen Körper zur Verfügung, der unabhängig vom 


Raume in die Ferne dringen fann? ; 

Es gibt nun noch eine Reihe anderer Ericheinungen, 
welche fich nicht jo leicht durch die bloße Traumphantaſie 
erklären laſſen und fir die Abjonderung eines „geijtigen“ 
Leibes vom irdiichen fprechen. Es find dies zunächſt alle 
diejenigen Fälle, wo Perſonen während des Traumes oder 
im jomnambulen Zujtande und bei fatalepfijchen Anfällen 
wirkliche Reifen und Wahrnehmungen in der Yerne erlebt 
zu haben glaubten und Angaben darüber machten, die jich 
Ipäterhin bejtätigten. Ferner aber die häufigen Beobachtungen, 
daß Menjchen plöglich an einem entfernten Orte von anderen 
gejeben wurden, während fie nachweislich mit ihrem ſinn— 
lichen Körper nicht dort waren. Hier überwiegen freilich die 
Fälle, in denen nur ein Einzelner den „Doppelgänger” oder 
„Geist“ fieht umd die Übrigen, welche ſich in der Nähe be- 
finden, durchaus nichts wahrnehmen können. Der Zweifler 
wird aljo hier mit Recht nur eine Hallueinatton, eine jub- 
jeftive Sinnestäufchung annehmen. Aber es bleiben immer 
noch eine ganze Reihe von Fällen übrig, in denen die Er- 
iheinung des Doppelgängers gleichzeitig von mehreren 
glaubmwürdigen Zeugen angeblich gejehen worden iſt. Nament- 
lich tt eS lebhafte Sehnjucht, welche den Doppelgänger an 


den Drt treibt, wohin der wirkliche Leib nicht gelangen 


fonnte, und bejonders die Nähe des Todes disponirt zu 
derartigen Wanderungen. Wir wollen den Lejer mil der 
Fluth dieſer Gejchichten nicht aufhalten; es kommt auch 
nicht darauf an, daß wir fie glauben, ſondern nur auf die 
Thatjache, daß fie von ſehr vielen Menſchen, und nicht bloß 
von Schwärmern, geglaubt und für unleugbar gehalten 
werden. Alle dieje myſtiſchen Erjcheinungen würden ſich 
ſehr hübſch erklären lajjen, wenn man annehmen dürfte, 
daß der Menjch in jeinem leiblichen noch einen ätheriichen 
Körper beſäße, der den Gejegen der ichweren Materie nicht 
unterworfen ijt umd daher unter Umjtänden fich abtrennen 
und unabhängig vom Leibe auftreten fann. Ganz bejon- 





ders verlocdend für manche Gemüthsrichtungen iſt dabei ie 


bequeme Löjung der Unjterblichfeitsfrage, da ja die Seele 
des Menjchen nur an jenen Aetherleib gebunden zu jein 
braucht, um vom Tode des irdiſchen Zellenleides unberührt 
zu bleiben. Deshalb ergreift der Spiritismus dieje Theorie 
mit Vorliebe; e8 hat num gar feine Schwierigkeit zu ver⸗ 
ſtehen, wieſo die Geiſter Verjtorbener erſcheinen und citirt 
werden können, warum Geſpenſter bei vergrabenen Schätzen 
und in anderen unheimlichen Gegenden umgehen und von 
begnadigten Medien gejchaut werden, wie überhaupt aller 


Geijteripuf und alles Zauberweſen, das der Aberglaube aller J 
durchaus der Wahrheit und Wirklich * 


Beiten je ausgeheckt, 
feit Elben. $ 

Der Glaube an einen Aether: oder Aſtralleib iſt frei- 
lich Schon jehr alt und man fann ihn vom Altertfum her 
durch alle Miyftologieen verfolgen. Neuerdings tritt er aber 
wieder einmal in einer Form auf, welche den Anſpruch 
erhebt, wijjenjchaftlich begründet genannt zu werden und zu 


ernjthaft gemeinten Erklärungen und Forſchungen beizu: 


tragen. Es verlohnt fich daher, dieje Phantajtif einmal än— 








zuſehen und den Mikbrauch willfürficher Hypotheſenbildung 


aufzudeden. 

Mir find rings umgeben von jo zahllojen Aufgaben, 
deren Löſung die Wiſſenſchaſt noch nicht gemwachjen iſt, daß 
jedem Menſchen mit Rhantafie Iuftige Hypothejen entgegen- 
flattern, — es wäre ganz hübjch, wenn ſich die Sache viel- 
leicht jo oder jo verhielte! Aber der methodische Foricher 
muß willen, was nad wifjenjchaftlichen Grundjäßen fich in 


die Kaujalreihe des objettiven Geſchehens einfügen läßt, 


und was ihm nur zur jubjeftiven Befriedigung jeines Ge- 
müths dienen darf, weil es lediglich als Dichtung Berechti- 
gung bejißt. Es gibt aber Leute mit lebhaftem Geiſte, welche 
as Geheimniß, das jenjeit der Grenzen der Erfenntniß liegt, 
bejonders lockt und zur Entjchleierung anreizt. Kommt nın 
dazu, daß dieſe Leute Zeit befigen, jehr viel zu lejen und 
in ihrer Weiſe zu verarbeiten, daß ein Mangel an metho- 
diiher Echulung des Denkens die feineren Widerſprüche 
ihnen verhüllt, welche aus der unfrittischen Auswahl ihrer 
Duellen folgen, daß ſchließlich ihre rege Phantafie ihnen 
Panel: fich irgend eine beliebige Möglichkeit als Wirklich- 
eit auszumalen, jo find fie im Stande, jeden phantaftifchen 
Einfall zu einem Eyftem aufzubauſchen. Führen folche 
Leute noch dazu eine gewandte Feder, jo find fie nicht ohne 
Gefahr für die Entwicdlung des Bildungszuftandes. Denn 


populärer wird immer derjenige fein, welcher die Neugier 


befriedigt und dem Fragenden eine Antwort extheilt, als 
derjenige, welcher die Antwort verweigert, weil er weiß, 
daß es feine gibt, daß die Frage jelbjt unitatthaft ift. 

Ein ſolches Beijpiel, wohin es führt, wenn man jub- 
jeftive Bhantafieen über allenfalls denkbare Möglichkeiten 
mit denfnothiwendigen und wiljenschaftlich zuläſſigen Hypo— 
thejen von objeftiver Bemweisbarfeit verwechjelt, bilden die 
Schrijten des Freiherrn Carl du Prel in München. Durch 
einen pſychologiſch volljtändig verjtändlichen Prozeß ſchritt 
A raſch Pproduzirende, aber jehr wenig fritiiche Schrift: 
ft er von darwiniſtiſchen Studien zu Spekulationen über 
ie Vlanetenbewohner, von da zu einer „Philojophie der 
Mystik” vor, und wurde nunmehr mit leicht vorauszuſehender 
Nothwendigfeit zum Spiritismus und zum Glauben an 
jeden Geiſterſpuk getrieben. Seine „Philoſophie der Myſtik“, 
deren baltloje Zujammenmwürfelung aus unvereinbaren An- 
nahmen wir ihrer Zeit darlegten,*) gipfelte darin, daß er 
ſagte: Der Menjch hat ein Ddoppeltes Sch, ein jenjeitiges 
über Kaum und Zeit, und ein irdiſches in der Melt unſerer 
Sinne. Das jenjeitige — Herr du Prel nennt es unter 
Mißbrauch Kantiicher Terminologie ein „tranjcendentales" — 


‚verordnet ſich von Zeit zu Zeit die Snfarnation, d. h. das 


Geborenwerden, als ein pädagogijiches Mittel, um fich nach- 
her jelbjt zu beerben. Das irdiſche Sch weiß nun im Allge— 


meinen gar nichts von dent jenjeitigen, aber mitunter kann 


es Doc, ein wenig um die jenjeitige Ede gucken, nämlich 
im Traume und im jomnambulen Echlafe.. Daher fann es 
dann hellſehen, Krankheiten heilen, geitohlene Dinge finden 


_ und andere Kunſtſtücke ausführen, die dem gewöhnlichen 


ſinnlichen Bewußtſein nicht gelingen. Damit war aber 
Herr du Prel nicht zufrieden; unter dem anſpruchsvollen 
Kamen einer „moniſtiſchen Seelenlehre" ließ er ein neues 
Bud) ericheinen (Leipzig 1888), in welchem er jich anheiſchig 
macht, den tolliten Geiſterſpuk nicht nur zu glauben, jondern 
auch als wiljenjchaftlich begründet und jehr vernünftig nach- 
zuweilen. 

Betrachtet man den fünftlichen Rau des thieriichen 
oder menschlichen Körpers, die Zuſammenwirkung der ein- 
zelnen Organe zum gemeinjamen Zwecke des Lebens, wie 
Zelle auf Zelle jid) erneuert, wie das Ganze wächſt und 
einen jtörenden Eingriff durc einen Naturheilungsprozeß 
wieder ausgleicht, jo ift man geneigt, in Ermangelung einer 


‚bejjeren Erklärung diejes jcheinbar planvolle Gejchehen einent 


Werkmeiſter zuzujchreiben, welcher die Naturfräfte nad) feinem 
Willen zum Bau jeines Körpers lenkt. Man fann wohl 
von einem jolchen „organifirenden Prinzip“ Äprechen, aber 
man muß fJich dabei flar jein, daß man damit nur ein 





*) Vergl. „Nation“ Sahrgang LI. Nr. 34. 
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Wort geichaffen hat, um jene fomplizirte und im Einzelnen 


nicht überall genügend aufgeklärte Gejelichkeit zu bezeichnen, 


nach welcher die Wechjelmwirfung der Stoffe thatjächlich Itatt- 
findet. Die organifirende Kraft bedeutet nichts Anderes ala 
das Werden des Körpers in gejeglicher Veränderung, injo- 


‚fern wir dieje als eine Einheit fejthalten wollen. So wenig 


wie man die Seele vom Körper trennen und als ein jelbjt- 
jftändiges Wejen betrachten darf, jo wenig darf man fich 
eine organijirende Kraft in der Seele vorjtellen, welche noch 
etwas Anderes wäre als das, was wir als förperlichen Vor: 
gang beobachten. Wan verfährt jonjt geradejo wie jener 
Bauer, der zum erjten Male eine ofomotive jah, und nach- 
dem er gründlich darüber nachgedacht, endlich jaate: „Ein 
Pferd ſteckt doch drinnen.” Der Zweck in der Natur darf 
niemals aufgefaßt werden al3 eine wirkende Kraft, jondern 
nur als ein Gefichtspunft unjerer Betrachtung, als eine 
Idee, welche die urjächliche Erklärung nicht erſetzen kann. 
Es Liegt freilih in der Natur unjeres Denkens, daß wir 
geneigt jind, Alles zu perjonifiziven; der native Volksglaube 
bevölfert die ganze Natur mit Dämonen, und wo ihm 
irgend eine Sache unerflärlich erjcheint, jet er einen Getjt 
hinein, der fie in Gang bringt. Die Aufgabe der Willen: 
Ihaft aber ift es, dieſe PBerjonififationen des naiven Be— 
wußtſeins aufzuheben und zu erfennen, daß die Dinge jelbit 
und ihre Drdnung nicht zwei verſchiedene Thatjachen find, 
jondern ein und diejelbe, nur betrachtet unter zwei Geſichts— 
punkten, das eine Mal von Seiten der Sinne, als das un- 
mittelbar Gegebene, das andere Mal von Seiten des Erfennt- 
niß Ichaffenden Verjtandes. Nun hatte aber Herr du Prel 
einmal jein jenjeitiges Sch hinter dem finnlihen Menjchen 
aufgeftellt, welches fich im irdiſchen Leben inforporiren ſoll, 
alio natürlich einen Körper braucht. Aber woher ihn nehmen? 
Das Sch hinter der Erſcheinung hatte er durch ein glück 
liches Mißverſtändniß von Kant gewonnen, — jollte jich 
nicht auch noch irgend ein anderer großer Philoſoph jo 
ſchön mißverjtehen laſſen? Er las aljo den Mrijtoteles, 
reſp. Zeller's Gejchichte der griechiichen Philoſophie, und 
richtig, da fand er, was er brauchte. Ariſtoteles hatte ja » 
gelehrt, die Seele jei das vrganijirende Prinzip, das jich 
den Körper baue. Wortrefflih! Wenn ſich die Seele den 
Körper baut, warum ſoll fie fih bloß einen, warum nicht 
auch mehrere Körper bauen fünnen? Den gewöhnlichen 
Körper aus Zellen aufzubauen muß ja doc) offenbar viel 
mühjamer und langmetliger für die Seele jein, al3 etwa 
einen Körper aus ganz verdünntenm, ätheriichem Stoffe ge— 
wiſſermaßen hinzuhaucdhen. Die Seele aljo fann fich jeden- 
falls jederzeit und überall einen Körper herjtellen. Aber 
Herr du Prel war ja auch durch die naturmiljenjchaftliche 
Schule gelaufen und hatte fich den modernen Begriff der 
Materie angeeignet, wonach diejelbe das ijt, was den Raum 
erfüllt und fich nach mechanijchen Gejegen bewegt. Er weiß 
auch ganz gut, daß dieje Materie nicht durch einen Geiſt 
gejtaltet und organifirt werden fann, und wagt nicht, den 
Grundſatz aller Erkenntniß umzuſtoßen, daß Veränderungen 
in der Materie immer nur durch Bewegung anderer Materie 
jtattfinden fünnen. Er betont aljo ausdrüclich, Wirkungen 
in der Natur und auf unſere Sinne jind nur möglich durch 
materielle Vorgänge, durch Mebertragung von Energie im 
Raume. Aljo bleibt nichts übrig, als jein tranjcendentales 
&ch, wenn e3 auf unjeren Körper wirken und ihn aufbauen 
joll, jelbft zu einem Körper zu machen. Cr wollte 
den Menjchen als jenjeitiges Ich vom Einflufje feines Kör— 
pers befreien, und nun fieht er fich jelbjt gezwungen, dieſem 
jenfeitigen Sch ebenfalls einen Körper zu geben. Wenn 
derjelbe fich von dem unjeren dadurch unterſcheiden ſoll, 
daß er aus viel feinerem Stoffe bejteht, jo fein und ätheriſch, 
dag er uns unter den Händen zerfließt, und dag er von 
einigen ung befannten Naturgejegen, z. B. von der Schwere, 
emanzipirt ift, jo ändert das nichts an der Thatjache, daß 
er ein Körper ift, jondern macht nur das Ganze unbegreif- 
licher. In Wahrheit aber iſt diefe Annahme eines ätheriſchen 
Körpers des jenjeitigen Ich nicht8 anderes als Materialismus 
in der zweiten Potenz mit all den Wideriprüchen, welche 
dem Materialismus anbhaften. Denn ob der Körper aus 
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Aether oder aus Eiweiß beſteht, iſt methodiſch ganz gleich— 


gültig; und die ganze Hypotheſe tft auch nicht erſonnen im. 


erkenntnißkritiſchen oder im naturmwiljenichaftlichen Intereſſe, 
ſondern im ſpiritiſtiſchen und myſtiſchen, um einen Körper zu 
haben, welcher nicht an die Gejee der ae Phyſik 
gebunden iſt, ſondern an die Geſetze einer Phyſik, welche zu 
dieſem Zwecke erſt erfunden werden ſoll. Da ſich das Weſen 
des menſchlichen Bewußtſeins, demzufolge wir nur Erfahrung 
von ſinnlichen Veränderungen im Raum (als Körper) haben 
können, einmal nicht ändern läßt, ſo wird eine neue Art 
von Körpern und Naturgeſetzen eingebildet, von denen man 
behaupten kann, was man will. Aber man redet dabei 
ruhig weiter von Erfahrung und Naturgejegen, und das 
nennt man „wifjenjchaftlih"! Es ijt ein Genuß, zu jehen, 
wie fich jo jeder theorettiche Unſinn ſelbſt aufhebt, aber es 
it freilich fein Genuß, zu jehen, wie man den Namen der 
Wiſſenſchaft und ihrer unfterblichen Vertreter mißbraucht, 
um damit die Ausgebinten wüjter Phantajtif zu deden. 
Bejagter ätheriicher Leib heißt bei Herrn du Prel der 
Ajtralleib. Der Leer iſt jehr im Srrthum, wenn er glaubt, 
er hätte nur einen Körper; nein, wir alle haben zwei 
Leiber, erſtens den gewöhnlichen, der in unjern Kleidern steckt 
(Subjtanzleib, Eiweißleib), und dann in diefem noch einen 
ätherijchen, den Ajtralleib. Diejer hat den großen Vorzug, 
daß er ganz umverleglic) tft. Wir können ung getrojt ein 
Bein, ja den Kopf abnehmen lajjen, der Ajtralleib wird 
davon nicht getroffen, das Meſſer jchnetdet nur die grobe 
Materie, durch den Aetherleib geht es wie durch Luft. Wer 
etwa mit jeinem Körper nicht zufrieden ijt, der kann doch 
überzeugt jein, daß an jeinem Ajtralleib nichts auszujeßen 
bleibt. Der Körper altert, der Aijtralleib nicht. Nur jchade, 
daß man ihn für-gewöhnlich nicht jehen fann ! Aber im 
Traum, im Helljehen, im jomnambulen Zujtande, wenn das 
innlihe Bewußtjein und der gemeine Verjtand geichmwächt 
find, da kommt der Ajtralleib zur Geltung. Van wünjcht 
Beweiſe. Nichts leichter als das! Der Ajtralleib ijt jchon 
völlig ausgebildet, wenn es der Eiweißleib noch nicht ift. 
Beweis: Das junge Kalb ſtößt jchon mit dem Kopfe, ehe 
es noch Hörner hat — das wäre ja ganz ſinnlos von dem 
Kalbe, wenn es nicht mit jeinen Ajtralhörnern jtiege! Das 
Menichenkindchen, ehe ihm die Zähne wachjen, beißt jchon 
auf den Lutjchbeutel — es beißt mit jeinen Ajtralzähnen. 
Amputirte verlegen befanntlich die Reize, welche ihre Nerven 
treffen, an die Enden derjelben, wie fie im unverletzten Zu: 
jtande waren — für Herin du Prel ijt das ein Beweis Für 
den Ajtralleib. Der Amputirte fühlt den Schmerz in jeinem 
unverlegten Aſtralbeine. Wie diejes mit dem Körperbeine 
zufammenhängt, wie e8 überhaupt als unverlegliches Aitral- 
bein jchmerzen fann, willen wir zwar nicht, aber wer wird 
an jolchen Nebendingen Anjtoß nehmen! Hat ja doch der 
Pagnetifeur Kramer einem Manne, der im franzöftichen 
Feldzug ein Bein verloren hatte und darin täglich Schmerzen 
fühlte, „in die leere Zuft amı Boden, wo der Snvalide feinen 
geijtigen Fuß ganz deutlich fühlte, die Finger zur magnetischen 
Ausſtrahlung“ Hingehalten. „Der Zeidende verjpürte an der 
unfichtbaren Ertremität den fühlen magnetischen Windhauch, 
und der Schmerz verging." Wer könnte da zweifeln? Sah doch 
die Somnambule Juſtinus Kerner’s, Frau Hauffe, die 
„Seherin von Prevorjt”, in ihrem magnetiſchen Schlafe bei 
Menſchen, die ein Glied verloren hatten, das ganze Glied! 
Kun erklärt es ſich auch leicht, warum Hexen und 
Hereriche im Schlafe weite Reifen machen und das Geichehene 
wahrheitsgemäß berichten können, warum Menſchen, die ſich 
nach den Shrigen jehnen, plößlich bei ihnen erjcheinen und 
dann wieder verihwunden find. Sie haben ihren Ajtralleib 
hingeſchickt. Der Schaufpieler Görbing Frank aus Tübingen 
jehnte ſich auf der Reiſe zur Kirmeß jo jehr nach den Freuden 
derjelben, daß er, ehe er hinkam, bereit von „allen“ bei 
den Geinigen über den Hof jchreitend gejehen wurde. Solche 
Fälle von Vorausjendungen des Ajtralleibes werden zu 
Dußenden berichtet, namentlich häufig, wenn bald darauf 
der Zod des Betreffenden eintrat, aber auch wie im obigen 
Tall, bei ganz harmlojen Veranlajjungen. Dazu fommt 
nun nocd die Legion der Gejchichten vom Erjcheinen des 


Ajtralleibes Verſtorbener und die Fälle, wo man zweifelloje 
Doppelgänger beobachtet hat. Es wäre freilih am ein- 


fachiten, alle derartigen Erzählungen in das Reich der Fabel - 


u verweijen, und vielleicht griffe man damit nicht zu weit 
Pe. Indeſſen find doch viele Fälle zu glaubwürdig bezeugt, 
als daß fich die Sache jo leicht aus der Welt jchaffen ließe, 
und das einfache Todtſchweigen diejer jogenannten „myſtiſchen“ 
Thatjachen Hilft auc, gar nichts. Die GI 
daraus, daß man diejelben ablehnt, nur den Schluß, daß 
jie das Recht hätten, ihre willfürlichen Hypotheſen und 
grundlojen Folgerungen ohne Widerjpruc, aufzubauen. Es 
iſt aber etwas anderes, jeltjame und unerflärliche Phänomene 
anerfennen und fie im myſtiſchen Snterefje verwerthen. Man 
kann jehr wohl das Erjtere zugeben, gegen dag Letztere aber 
muß man mit aller Energie auftreten. Es jet daher ge- 
itattet, in einem zweiten Aıtifel auf die Hypotheje vom 
Atralleib zurüczufommen, um daran zu zeigen, mit welchem 
Rechte diegelbe auf die Erklärung jener myſtiſchen Erſchei— 
nungen Anjpruch erheben kann, und welchen Werth man 
diejem ganzen Gebiete von Beobachtungen und Spekulationen 
im miljenjchaftlichen Intereſſe überhaupt beilegen darf. 


Kurd Laßwitz. 


Theater. 


Nejidenz-Theater: Firma Rondinot. (La Securit& des Familles.) Schwant 
in drei Akten von Albin Walabıögur. 


Wilhelm Scherer hat in jeiner ideenreichen „Poetik“ die 


Forderung aufgejtellt: daß die Mitarbeiterichaft des Publi— 
fums an der Entwiclung der Kunſt, jchärfer als bisher, 
beobachtet werde. Anjprüche und Wünjche der Geniegenden, 
ihr Einfluß und ihre Bedeutung, jollen genau fejtgejtellt 
und in ihrer bewußten und unbewußten Wirkung auf die 
Produktion erörtert werden. Wie wir eine Piychologie des 
Künftlers: des Dichters, Malers, Muſikers, zu erjtreben 
haben, jo wäre als ein Gegenjtüc dazu die Piychologie des 
Publifums zu liefern: nicht jeine Fehler und Tugenden 
wären aufzuzählen, jondern, fern von ethiichen Kategorieen, 
jeine nothwendigen und zufälligen, jeine underänderlichen 
en Eigenjchaften durch die Folge der Zahr- 
underte. 

Die Mitarbeiterichaft des Publikums wird naturgemäß 
da am jtärfjten fein, wo die Wirkung die unmittelbarite ift: 
in der dramatiichen Kunft. Im Theater gehören wir alle 
dazu: erit daS gejpielte, vor Zuschauern geipielte Drama ijt 
das ganze Drama; erit unſer Weinen und Lachen, unjere 
Rührung und unfer Zubel vollendet die Reihe der Wirkun- 
gen, welche in der Natur des Dramas angelegt find. Die 
Önigliche Laune der Separatvorftellungen hat darum, auch 
äfthettjch betrachtet, nur einen untergeordneten Werth. Inner— 
halb der dramatischen Kunjt aber wird wiederum im der 


heiteren Gattung der Einfluß des Publikums am größten - 


jein: der Effekt des Augenblicks iſt hier oberjtes Ziel; und 
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äubigen ziehen - | 


einer Poſſe, welche mich nicht lachen macht, fann man | 


hinterher alle möglichen jchönen Dinge nachreden, es wird 
mir nicht den mindejten Eindrucd machen Wenn dagegen 
rings um mich herum Lujtigfeit herrjcht, werde ich mich, 
wenn auch E£opfichüttelnd vielleicht, eine Weile anjteden 
lafjen; und jehe genau werden die Produzirenden es fich 
hinters Dhr jchreiben, durch welche Mittel dieje Heiterkeit 
erzielt iſt, ſie werden den Gejchmac der Zeit-und der Nation, 
der ſie angehören, eifrig beobachten und werden praktiſch 
jtudiren, was wir theoretisch fordern: die Pſychologie ihres 
Publifums. Die bejte Wirkung der ranzönthen Poſſen 
beruht auf dieſer ſichern, durch die Tradition gefeſteten 


und durch das nationale Temperament gewährleiſteten Füh— 


lung zwijchen Autor und Hörer. Nirgends ift darum das 


Publikum produftiver, nirgends ein unentbe hrlicherer Faktor, | 


als bei den Vaudevilles des Palats-Noyal und der Varietss. 


Aber ebenda, wo die Stärke der Pariſer Schwäne 
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liegt, liegt auch für uns Deutiche ihre Schwäche. Sobald 


4 ſie über die lothringiiche Grenze kommen, beginnt ihre 


Geltung und Wirkung fraglich zu werden; und weil fie jo | 


fräftig national find, wollen jie international oft nichts be- 


deuten. Nur die formell gelungenjten Exemplare der 
Gattung, welche ſich umjerer eigenen Schwanftradition 
‚nähern, wie „Madame Bonivard“ und die „Nervöſen 


Frauen“, finden Beifall; geijtreiche Satiren, wie „Decore", 
fallen zu Boden. Auch die FFirma Rondinot“ Hat die Zu— 
ſtimmung des Publikums und der Kritif jüngit nicht ge- 
funden; und hier gerade wäre zu zeigen, wie der Geſchmäck 
des Franzoſen und des Deutjichen ſich von einander 
iheiden: was bei Jenem lautejte Heiterkeit verurjachte, 
erichten Diejem langweilig und unanjtändig. Weniger ein 
Unterjchied in der moraliſchen, als ein Unterjchied in der 
äfthetiichen Auffafjung iſt es, der diejen Gegenjag bewirkt. 

Es kann nicht die Abficht jein, nach allem was vor- 
ausging, hier dent einen oder dem andern Geſchmack die 


z Zeviten lejen zu wollen: das Publikum iſt, wie es iſt, naiv 


nn 


oder jchwerfällig, nachgiebig oder anſpruchsvoll, und feine 
nachträgliche Beweisführung kann es, diejer leßten Dar: 
ftelung gegenüber, ins Unrecht jegen wollen. Was wir da 
gejehen haben, war in der That nicht amüſant genug und 
voller Gewagtheiten und Anjtößigfeiten; aber haben wir 
auch den echten Walabreqgue gejehen, denjenigen, der das 
Bublitum der Parifer Boulevard jo jehr amüfirt hat? 
Das iſt die Frage, die ich noch ein wenig aufjtoßen möchte. 

Mer viel mit dem Theater zu thun hat, fann die 
Beobachtung machen: wie gering das Abjtraftionspermögen 


der meijten Hörer iſt. Daß der naivere Theil des Publikums . 


von jeinem guten Recht Gebrauch macht: nur das Gejehene 
auf fi) wirken und Stüd und Darjtellung untrennbar in 
eins zujanımen fließen zu lajjen, iſt nicht weiter wunderbar; 
aber auch diejenigen, welche den Dingen näher jtehen, auc) 
die, welche von Berufs wegen, mit der Yeder in der Hand, 
über ihre Eindrüde Kechenichaft zu geben haben, gehen 
jelten genug hinter die Darjtellung zurüd auf die Sache. 
Sie find alle unbewußte Kantianer: das Ding an ſich 


ſuchen fie nicht, fie bleiben beruhigt jtehen vor jeiner Er: 


ſchein ung. Im ihrer heiligen Scheu vor der Schaujpielfunit 
und ihren zufälligen Nepräjentanten kommt ihnen der Ge- 
danke nur jchwer: ein Stüd könne beijer jein, als jeine 


Aufführung; und wie ſich Verdienjt und Glück verfetten im 


Theater, wie der Autor den Schaujpieler hebt, der Schau- 
jpieler den Autor zu Falle bringt, das wird ihnen, im an— 
ejtrengtejten Frohndienſte der Theaterkritil, doch niemals 
eutlich. 
Genau nach dieſem Verfahren hat man die Sünden 
der dii minorum vom Reſidenz-Theater Herrn Valabrègue 
ausbaden laſſen. Man hat nicht empfunden, daß wir nur 
ein ſehr getrübtes Bild ſeines Stückes empfingen, in dieſer 
mit gleichgültigen Darſtellern belaſteten, im langſamen 
Tempo und mit ſchwerfälliger Betonung aller Gewagt— 
heiten durchgeipielten Aufführung. Das Stücd fordert vier 
männliche Komifer und zwei weibliche; das Reſidenz— 
Theater lieferte insgeſammt etiva zweiundeinen halben. Und der 
Iuftige Gegenjag der Charafterijtit in den beiden Haupt- 
iguren ward völlig verwilcht: zwei alte Thoren, ehemalige 

ompagnons, haben junge Weiber geheirathet, der eine iſt 
ein beſchränkter Geizkragen, der mit jeiner wenig flügeren 
Gattin ruhig dahinlebt, der andere glaubt ſich einen Pfiffikus 
und GSchwerenöther und wird darum von der rau, wie 
ſich's gebührt, betrogen. In feiner Bauernjchlauheit nimmt 


er, die Ungetreue zu überraſchen, den Betitand des Aller- 


mweltsmannes Rondinot in Anipruch; aber diejes großartige 


Geſchäftsbüreau, mit den Gegenjpielern im heimlichen Ein- 


vernehmen, hilft erſt recht den Alter betrügen. Die libliche 


Poſſenverwechſelung läßt num die getreue Yrau für die un— 
getreue halten, und die Yirma Rondinot erhält eimen 
zweiten Kunden in dem geizigen Chambodard; ihren Ge- 
ſchäftsprinzipien getreu, will jie ihm zur Schetdung ver- 


belfen, indem jte, den Sfandal zu vermeiden, den Wann 
ala den jchuldigen Theil erklärt, duch Schaffung eines 
tet konſtruirten Ertappens in flagranti; und erjt jpät 





löſt jich der Wirwarr, doch jo, daß der pfiffige Dummko 
bleibt, was er war: der gläubige ei a 
Zwei Glemente gehen in diejem Stücke, wie in 
den meiſten Bofjen der Franzoſen, miteinander und 
durcheinander: das eine iſt die an die Wirklichkeit an- 
Inüpfende Satire, ; da8 andere der burlesfe Ueber— 
muth. Fließt ausjdiejer der Spott über die Scheidung 
und über M. Alfred Naquet, den Vater des neuen Gejeßes, 
welches zu jo vielen Barifer Schwänken, Sardou's „Divorgons“, 
den „Surprises du divorce“ und andern, den Anſtoß ge 
geben hat, jv treffen wir auf der anderen Seite das pure 
Marionettenjpiel, die Hebertreibungen der Operette, welche 
die Dinge in das Neid, des Spieles und des Scheines erſt 
hineinhebt, und ihnen, zugleich mit dem Maßſtabe der 
Wirklichkeit, auch das moralijch Anſtößige nimmt: dieſe Puppen 
jündigen nicht, ſie tanzen nur luſtig nach Kommando. Nicht extra= 
vagant genug können darum die Pariſer Komiker Gejtalten 
jener Poſſenwelt darjtellen: mit unmwahrjcheinlichen Hüter, 
großfarrirten Beinkleidern, wehenden Kravatten; und Männer 
und Frauen, die Alten und die Jungen, wetteifern im tollen 
Uebermuth, in nationaler Luſtigkeit. Diejen parodiſtiſchen 
Parıjer Ton zu treffen, iſt den Darjtellern des Nejidenz- 
Theaters (wenn ich etwa Herrn Banja und Herrn Bagay 
ausnehme) jüngjt nicht gelungen: Chambodard war ein lar- 
moyanter Gejelle, die treuloje Gattin eine Durchſchnitts— 
liebhaberin; und ihr VBerehrer war ein Durcyjchnittsbonvivant, 
jtatt ein Ged, ein Feigling, ein was weiß ich zu fein. Für 
das Theater des Herrin Lautenburg aber jcheint es mir 
eine Lebensfrage zu jein, ob ihm das heut Werfehlte in 
Zufunft bejjer gelingt: denn je mehr das franzöſiſche Senja- 
ttonsjtüc der Dumas und Sardou jeinen Schwerpunkt nad) 
Weiten, ins Leyfing = Theater, verlegt, dejto mehr wird dag 
Reſidenz-Theater mit der Pariſer Poſſe jtehen und fallen. 


Dtto Brahm. 


Weltgeſchichte von Leopold von Ranke. Neunter Theil.gf Erite 
Abtheilung. Zeiten des Hebergangs zur modernen Welt (XIV. und 
XV. Sahrhundert). Herausgegeben von Alfred Dove und Georg 
Winter. Zweite Abtheilung. Ueber die Epochen der neueren Gejchichte. 
Vorträge dem König Marimilian II. gehalten. Herausgegeben von 
Alfred Dove. Leipzig, Dunder und Humblot. 1888. 

Das große Werk, welches Ranke an jeinem Lebensabend be- 
Ihäftigte, liegt nunmehr vollendet vor, joweit der Torſo, den jeine 
jinfende Hand zurüdließ, fic) überhaupt vollenden lief. Die Methode 
der Herausgeber iſt Diejelbe geblieben wie bei dem achten Bande, nur 
daß ihre redaktionelle Thätigfeit diesmal weit mehr bejchränft war, Sie 
hatten wejentlich ein Heft zu Grunde zu legen, das von Ranke jelbjt für 
die jüngjte Wiederholung jeiner Vorleſung über dag nachjtaufiiche Zeit- 
alter eigenhändig niedergejchrieben worden war. Dieje Vorleſung fiel in 
den Sommer 1870, in welchem es dem Schüler an ruhiger Sammlung 
zum Nachjchreiben fehlte. Dies Mittel der Kontrolle und Ergänzung 
verjagt aljo hier. Demnächſt iſt zu bedenken, wie viel neue Ergebnijje 
die Forjchung jeit dem Sahre 1870 eben der Gejchichte des vierzehnten 
und fünfzehnten Sahrhundert3 abgewonnen hat. Den Maßſtab äußeriter 
Strenge darf man daher an dieſe Blätter nicht anlegen, -ohne dag man 
verfennen wird, wie viel Spuren des Ranke'ſchen Genius jie an ji 
tragen. 

Un der Schwelle des fünfzehnten Sahrhunderts, eben da, wo die 
erite Hälfte diejes Bandes abbricht, jegen die großen Arbeiten aus 
Ranke's Jugend» und Mannesalter ein, die jich theilweiſe bis zu einer 
Zeit erjtreden, in die jein eigenes Leben fiel. Es könnte daher jcheinen, 
als jei dem Lejer, der nicht auf abjchließende Darjtellung der Weltge- 
jhichte aus ſolcher Feder zu rechnen gewagt hat, fein billiger Wunſch 
mehr zu erfüllen. Indeſſen wird er mit Freuden von einem „DBerjuch, 
die welthiftorifchen Epochen der neueren Zeit zu bejtimmen und zu 
charakteriſiren“, Kenntnig nehmen, der “ich noch unter Ranke's Nachlaß 
gefunden hat. ES find Vorträge, die er ohne irgend welche Hilfgmittel 
im Herbjt 1854 zu Berchtesgaden dem Könige Maximilian LI. gehalten 
hat und die an Ort und Stelle jtenographirt wurden, „Rhapſodien“, wie 
er jelbjt in einem Briefe an jeine Frau jie nennt, der Form nad) höchit 
funftlos, dem Inhalte nach zwiſchen Inapper Erzählung und Betrachtung 
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wechjelnd, hie und da durch Fragen des Königs und Antworten des 
Lehrers ergänzt. Ueber das Verhältniß beider, da8 den einen wie den 
anderen im höchiten Grade ehrte, ertheilt Dove im Vorwort anmutbige 
Auskunft. Mas die Vorträge felbft betrifft, jo wäre es unbillig, fie 
Punkt für Punkt zu Fritifiren, da Ranfe fie nicht für den Druck beſtimmt 
hatte. Höchſt anregend werden ſie auf Jedermann wirken, auch wo ſie 
zum Widerſpruch reizen. Das Ranke von Jugend auf vorſchwebende 
Beſtreben, „die Univerſalhiſtorie als ſolche auf der einen Seite von der 
gewöhnlichen hiſtoriſchen Spezialforſchung, auf der anderen von der 
ſogenannten Philoſophie der Geſchichte zu unterſcheiden“, führen ſie in 
eigenthümlichſter Weiſe, mit beſonders ſtarker Wendung gegen die Ein— 
flüſſe Hegels, durch. Auch fehlt es nicht an einzelnen Denkſprüchen, die 
als Zeugniſſe der Humanitätsidee, mit welcher der große Hiſtoriker ſich 
erfüllt hatte, beſonders dem lebenden Geſchlecht ins Gedächtniß gerufen 
zu werden verdienen. Ein ſolcher Satz möge hier ſeine Stelle finden: 
„Die beiden Begriffe, Ausprägung der Nationalitäten und Konitituirung 
derjelben zu Staaten hängen nicht mit Nothwendigfeit zufammen. Die 
Abſchließung der Nationalitäten aber gegen einander ift jet nicht mehr 
durchführbar; fie alle gehören mit zum großen europätfchen Konzert." 
U. St. 


Emile Zola. Bon Georg Brandes. (Litterariche Volkshefte Nr. 10.) 
Richard Edftein Nachfolger. Berlin. 

„Die litterarifchen Volfshefte hoffen auf die Unterjtügung aller 
derer, die ein warmes Herz haben für deutjche Kunft und deutjchen Geiit; 
fie find für das gefammte Publitum bejtimmt, jo weit es Bücher 
lieſt. . .“ Mit diefen Programmfägen wurden die überaus mwohlfeilen 
Volkshefte feinerzeit eingeführt. Das „gejammte Publikum, joweit es 
Bücher lieft und ein warmes Herz hat für deutjche Kunſt und deutjchen 
Geist“, jcheint nicht übermäßig groß zu jein, denn das zehnte iſt zugleich 
auch das Iekte Heft der Sammlung. Allerdings auch das weitaus 
werthvollſte. Während bisher meiſt jüngere Schriftiteller durch die ge- 
häufte Anwendung der begrifferjegenden Worte „modern“ und „national“ 
ihren polemifchen Auffägen gegen Blumenthal, Zultius Wolff und andere 
Modewaarenhändler den Schein lebensvoller Aktualität zu geben verjuchten, 
haben die Herausgeber zuguterlegt auf eine ältere Studie von Georg 
Brandes zurücgegriffen, welche ſchon 1886 entftanden und vor mehr als 
Sahresfrift in der „Deutfchen Rundſchau“ erfchienen ift, ohne jedoch diejenige 
Beachtung zu finden, die fie in Wahrheit verdient. — Der dänijche Litterar- 
hiftorifer unterjcheidet jich von vielen Kritifern, die über und gegen Zola 
jchreiben, jchon dadurch, daß er den Dichter wirklich kennt; nicht nur den 
Bola des „Assomoir“ und der „Nana“, fondern auch denjenigen der 
„confession de Claude“ und der „Fortune des Rougon“, der in be 
wußter Nachbildung der altgriechifchen Novelle von Daphnis und Chlos 
das frühe Liebesidyll zweier armen Kinder aus der Provence darjtellt; 
nicht als ein Abjchreiber der Natur, vielmehr als ein perjönlich empfin- 
dender, von der Kultur vergangener Sahrhunderte beeinflußter Dichter. 
Sp überjchaut Brandes mit klarem Blid das Werden defjen, der ich jo 
gern einen Schüler Taine’8 und Balzac’8 nennt, wenn ihn die Kritik 
der Sarcey und Genofjen den greifen Vorwurf macht, feine Kunſtanſchauung 
enthalte im legten Grunde nichts Neues. Bon dem Verfaſſer der Revolu— 
tionsgeſchichte und der „Geſchichte der englijchen Litteratur“ hat er nach 
einigem jugendlihen Schwanfen die Theorie von der ummandelnden 
Kraft des Milieu angenommen; jchon der Roman „Therese Raquin“ 
trägt das von Taine entlehnte Motto: „Tugend und Lafter find Pro» 
dukte wie Bitriol und Zucker“; und. aus Balzac gewinnt er fich den 
Sinn für das Umfafjende und für das Wirfliche ohne glatte Verſchönerungs— 
mittel; Zola jtrebt nach dem Ruhm, welchen Taine dem fruchtbaren 
Dichter der „comedie humaine“ zuerfennt mit den berühmt gewordenen 
Worten: „Avec Shakespeare et Saint-Simon, Balzac est le plus grand 
magasin de documents sur la nature humaine.“ (Daher ftammt 
das vielumijtrittene Wort von den „documents humains“.) Die rein 
perfönliche Nuance des neueren Naturaliften ift feine Vorliebe für die 
fymboliiche Behandlung Fleinerer wirklicher Züge und die Sucht, einen 
unperjönlichen Gegenjtand zu perjonifiziren, bis er eine Macht wird, 
welche, dem Schiejalsbegriff der Alten nicht unähnlich, die Lebens— 
verhältnifje ganzer Menjchenflgfien beftimmt: Der paradiesartige liebe- 
bauchende Garten in „la faute de l’abb&e Mouret“; die Branntwein- 
ichenfe im „Assomoir"; das Bergmwerf in „Germina!* und jo fort bis 
zur Kathedrale von Beaumont im „Röve*. Diejen romantiſchen Hang 
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des nur in der Theorie objektiven Dichters hat Brandes als der Erſte 


in überzeugender Darftellung nachgewiejen und er hat damit das Ver— 
ſtändniß für die Kunft Zola's wejentlich gefördert; man mag diefe Studie 
einfeitig nennen, aber des Eſſayiſten Abficht ift offenbar die, nur dieſe eine 


Seite für diesmal zu berühren. Flüchtig nur ftreift er den Gegenjab. 


zolaijtifcher und impreffioniftifcher Schilderung: der Smpreffionift wirft 
durch wenige entjcheidende Züge, der Naturalijt iſt groß durch die ftete, 
hartnädige Wiederholung Fleinerer Einzelheiten, durch die gewaltige 
ſymboliſche Durchdringung des bejtimmenden Milieu. Die intellektuelle 
Selbjtändigfeit, das höchſte Willensleben nimmt er den Menjchen; aber 


wenn damit jeine Piychologie mehr mechanijch als lebenspoll wird, jo ge- 


winnt er eben dadurch die Kraft zu jenen mädtig die Einzelſchickſale über- 
ragenden Snfarnationen der bejtimmenden Gemwalten. Und die pejji- 
miſtiſche Grunditimmung des Dichter8 fommt diefem Hang entgegen; 
der vorurtheilsfreie Beurtheiler wird Brandes zuftimmen müſſen, wenn 
diefer von Emile Zola behauptet, er „bedürfe feiner Höheren Moral als 
derjenigen, die gang und gäbe it und er eröffne niemals die Ausficht 
anf eine andere als die bejtehende Gefelljchaft”. Eben darin unter- 
jcheidet fich der franzöfifche Naturalift von den modernen Volksgenoſſen 
des jfandinavijchen Litterarhiitorifers: Zola will darjtellen; die Norweger 
wollen heilen. Eine jpätere Kunftbetrahtung mag wohl in Zola den 
legten Fataliften erblicken, deſſen Geſchöpfe unter den Einflüffen der 
Vererbung, der ebensverhältniffe und der wirkenden Naturmächte ein 
unfreies, individualitätslojes Dafein frijten. Er ift der Schlachtenmaler 
des modernen Lebens: nicht den einzelnen Kämpfer, den Kampf will 
er im breiten Bilde zeigen. M. 9. 


W. B. Riehl: Tebensräthfel. Fünf Novellen. Stuttgart 1888. Cotta. 


Mit Befriedigung darf W. H. Niehl auf die Früchte feiner Tang- 


jährigen fünftlerifchen Thätigkeit zurüdichauen, auf die jtattliche Reihe 


von Novellen, die er gejchaffen und für die der vorliegende Band, der das 
halbe Hundert voll macht, einen gewiſſen Abjchluß bilden jol. Daß es 
Riehl gelungen ijt, für feine Novellen jich einen großen und dankbaren 
Lejerfreis zu erwerben, iſt ein erfreuliches Zeichen der Zeit, denn die 


TIhatjache beweilt ung aufs Neue, daß wirkliche dichteriiche Kraft, auch 


wo jie ohne jede Prätention, mit der größten Schlichtheit und Einfach- 
beit auftritt, noch immer von einer großen Zahl gewürdigt wird und 
daß in unferer Zeit der Berrifienheit und Aufregung auch die Erzeugniffe 
eines mit fich, mit Gott und der Welt verſöhnten Gemüthes noch eine 
itattliche Gemeinde zu erquiden und zu erbauen im Stande find. Der 


vorliegende Band wandelt in den Bahnen der bisherigen Produftionen 


Riehl's, und es iſt wohl fein Zufall, daß ähnliche Motive, wie in feinen 
erjten novelliftifchen Verjuchen auch in diejem letzten Bande wieder auf 
tauchen. 

Mit Schönen Worten hat der Verfaſſer den Titel des Buches: 
Lebensräthjel, erflärt: „Wir jtehen, leben und weben in unjerem Volke 
und in der Zeit, und jo zeichnete ich die Einzelcharaktere und ihre Schid- 


jale in ihrem Zufammenhange mit dem Bolfscharafter und der hiftorifchen 


Epoche. Aber jedes kleinſte Menjchendajein gehört auch der ganzen Welt 
und allen Zeiten; denn es ſteht inmitten der großen göttlichen Welt- 
ordnung, die uns in den Geſchicken unjeres eigenen Fleinen Daſeins 
gerade als das größte Räthjel erjcheint. Mögen wir bie heiterſte oder 
ernjtejte Gejchichte in uns ſelbſt erlebt oder bei Anderen beobachtet haben, 
mag fie zu fomifchem oder tragifchem Schluffe führen: — der Zufall 
hatte doch immer feine Hand im Spiel. — Der Zufall! Ein religiöfes. 
Gemüth fennt feinen Zufall; denn der Zufall ift ihm gerade das Noth— 
wendigjte, über unjeren freien Willen jtehend, — im Willen Gottes, 
das Feine Räthjel im großen Welträthjel. Und jo. gibt jede echte Novelle 
bei aller klarſten Löſung der piychologijchen Probleme — gleichviel ob 
fie mit unjeren Grillen oder Launen fpielt oder die dämonijchen Tiefen 
der Leidenjchaft enthüllt — dem Leſer doch immer auch zugleich ein 
Lebensräthiel auf. In diefem Sinne wählte ih den Titel dieſes 


legten Bandes und ſchloß das Geſammtwerk, welches den Lejer durch 
taufend Sahre führt, mit einer NRittergefchichte, die aber heute wie gejtern, 


die zu allen Zeiten jpielt, fie heißt: „Die Gerechtigkeit Gottes." G. €. 











Diejer Nummer liegt ein Projpeft der Verlagsbuch— 
handlung von Wilhelm Friedrich in Leipzig betreffend: „Der 


abenteuerliche Pfaffe Don Juan oder Die EChebeichten von 


Franz Held“ bei, - 
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jährlid (8%, Mk. vierteljährlich), für die andern Tänder des Weltpof- 


17. März auf Grund des Sozialiftengejeges verboten wurde, | Zeitung en 
it duch eine Entjcheidung der Reichskommiſſion vom | werden kann, welches auf Grund des Sozialiſtengeſetzes 
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denen fi) nach der Meinung der Reichskommiſſion das 


Inhalt: ‚ „unzweifelhaft thatjächliche Reſultat“ ergibt: 

iſ⸗ | „daß, wenngleich auch Feine einzelne diefer Nummern für fich allein 
Politiſche Wochenüberſicht. Bon * „* | unter die Verbotsbeitimmung der 88 11 ff. des Reichsgeſetzes vom 
‚Der preußiihe Etat. Bon M. Broemel, M. d. R. | en Dftober 10 en nl a in — en — 
ummern der „Volks⸗Zeitung“ ſozialdemokratiſche, auf den Umſturz 
Parlamentsbriefe. XVI. Bon Proteus. der beſtehenden Staats- und Geſellſchaftsordnung gerichtete Be— 
Der Prozeß Parnell und die politiſche Lage in England. Von Profeſſor ſtrebungen in einer den öffentlichen Frieden, insbeſondere die Ein— 
James Stuart, Mitgl. des engl. Unterhauſes (Cambridge). | tracht der Bevölkerungsklaſſen gefährdenden Weiſe zu Tage treten.” 


Renan's jüngjtes Buch. Von Dr. theol. M. Schwalb (Bremen). 


Aus unferem Citatenſchatz: 
Zur Charafteriftif des Schlagwortes: „National“. 


„Die Kriterien des S 11 des Reichsgejeges vom 21. Ok— 
tober 1878 find — jo fährt die Entſcheidung fort — ſonach 
durch den Gejfammtinhalt jener Nummern nachgewiejen und 


Dom Aftralleib. IL. Bon Profeſſor 8. Laßwitz (Gotha). fejtgeftelt." Der Schluß ijt überrajchend. ‘Die Reichs— 


Deutjhe und Italieniſche Dper. („Loreley“ von Naumann im Königl. | kommiſſion fcheint danach den Gejammtinhalt einer Zeitung 
| Opernhaus. — Borftellung bei Kroll.) Bon U. Moszkowski. als eine Art von Moſaik anzujehen, deſſen einzelne Theile 
Deutjches Theater: Die Bajallin. Bon Otto Brahm. ' eventuell exit durch die Zuſammenſtellung ihren eigentlichen 
verbrecheriichen Charakter befommen. Die unmittelbare 

2 Konjequenz dieſer Anjchauung geht dahin, daß das auf- 
Bücherbeſprechungen: geſtellte Sundenregiſter das Verbot des ferneren Erſcheinens 
Ottilie Wildermuth's Leben. Beſpr. von —m. | en en NEUEN — die 
iti F — weitere Vorausſetzung des es Sozialiſtengeſetzes vor— 

— en ge Sgeaseitigen: ibgenoilenj@äft läge, wonach dem Verbot des ferneren Erjcheinens ein ge— 


SR rechtfertigtes Verbot einer einzelnen Nummer vorhergehen 
Dito Grid: Der Froſch. — Studenten -Tagebuch. DBefpr. muß. Bıvar ift das Verbot einer einzelnen Nummer, nämlich 


von M. 9. der Nummer 65 vom 17. März, erfolgt, aber das Polizei: 
— präſidium hat gerade bei dieſem Verbot gegen das 
Der Abdruck fämmtliher Artikel ift Zeitungen und Zeitſchriften geftatter, jedoch gehandelt, da der inkriminirte Artikel der Nummer 65 na 
A Ansicht der Reichskommiſſion nicht unter $ 11 des Sogtalijten- 
: gejeßes fällt. Hätte das Polizeipräſidium eine Nummer 
beichlagnahmt, auf welche S 11 hätte Anwendung finden 


fönnen, jo hätte die Reichskommiſſion auch das Verbot des 
a ferneren Erſcheinens, aljo die völlige Unterdrücdung der 
Dolitiihe Wochenüberficht. „Volks-Zeitung" aufrecht erhalten. 

In diejer Gedankenreihe liegt der Schwerpunft der 

N — Politiſch iſt dieſer Punkt vor Allem weſentlich. 
Die „Volks-Zeitung“, deren ferneres Erſcheinen durch Es iſt mit dieſer Argumentation klar zu erkennen gegeben, 
das Berliner Polizeipräſidium mittelſt Verfügung vom | daß auch ein nichtſozialdemokratiſches Drgan, wie die Volks— 
', durch den Inhalt ihrer Artifel zu einem Drgan 





9. April wieder freigegeben. Das Polizeipräfidium iſt unterdrückt werden darf. Das iſt der jpringende Punkt. 


E desavouirt und die „Volks-Zeitung“ ijt geichädigt. Das ift | Damit verliert das Sozialiſtengeſetz thatjächlich den Charakter 
die Außenjeite der Sache. In das Innere des Falls führen | des Ausnahmegejeges gegen eine bejtimmte politiiche Partei. 


und die Gründe, welche der Enticheidung der Reichsfommisfion | Man ſieht davon ab, daß in den auf Grund des Soztalijten- 


£ zu Grunde gelegt jind; und dieſe Gründe jind erjtaunlich | gejees verfolgbaren Artikeln — ch ſozialdemokratiſche 


intereſſant. Beſtrebungen hervortreten müſſen und begnügt ſich damit, 
Es werden in der Begründung eine große Anzahl von nachzuweiſen, daß allgemeine, auf den Umſturz der be— 





E Artikeln der „Volfs-Zeitung“ aus jüngfter Zeit wie aus | jtehenden Staats- und Gejellichaftsordnung gerichtete Be— 


früheren Zahren, 3. 8. jogar ein Artifel vom 6. Februar 1887, | jtrebungen in einer den öffentlichen Frieden, insbeſondere 


bezeichnet und theilmeije inhaltlich näher gejchildert, aus | die Eintracht der Bevölkerungsklaſſen geführdenden Weije 
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darin zu Tage treten. Damit aber ift die Schutzwehr, welche 
die nichtſozialdemokratiſchen Parteien davor ſichern ſollte, 
daß ſie nicht unter das Sozialiſtengeſetz fielen, prinzipiell 
bejeitigt. Wohin man im Wege der Auslegung kommt, 
wenn man jich mit dem Nachweiß allgemeiner Umſturz— 
bejtrebungen begnügt, geht aus der Auslegung der einzelnen 
Artikel, aus welchen das oben erwähnte Mojaikgemälde 
zufammengeftellt ift, zur Genüge hervor. Da werden Leit 
artifel inktiminirt, die das Verhältnig der Freiſinnigen zu 
den Eozialdemofraten bejprechen und ein gewiſſes Zujammen- 
gehen bei Wahlen empfehlen. Urtheile über die Wirkungen 
der franzöfiichen Revolution; Hinweiſe auf Standaloja, die 
bei fremden und einheimiſchen Fürftengejchlechtern im Laufe 
der Zeiten vorgefommen find; Konjtatirungen der tiefen 
Kluft, welche int Verfolg der wirthichaftlichen Kämpfe unjerer 
Zeit zwischen den einzelnen Klaffen der Bevölkerung fich 
aufgethan habe; ſolche und ähnliche Betrachtungen werden 
von der Reichskommiſſion jorgiam zujanımengetragen, um 
daraus den Beweis zu liefern, daß die Vorausjegungen des 
$S 11 an fi vorlägen. In einigen Artikeln findet die 
Kommilfion das Vorhandenſein von ſozialdemokratiſchen, 
auf den Umſturz der bejtehenden Staatsordnung gerichteten 
Beitrebungen, in anderen den die Eintracyt der Bevölkerungs— 
flafjen cejährdenden Charakter diejer Bejtrebungen. So 
fnetet man alle Artikel zu einem einzigen verbrecherijchen 
Teig zulammen. Gin derartiges Verfahren wideripricht 
unjeres Erachtens dem Einne und der Abficht des Sozialiſten— 
gejeßes ebenjo, wie die aufgehobene Verfügung des Berliner 
PBolizeipräfidiums denjelben widerjprad). 

Die Enticheidung der Reichskommiſſion Führt auf Neue 
vor Augen, wohin wir im Wege der Interpretation des 
Sozialiſtengeſetzes bereit3 gerathen find. 


Deshalb: Fort mit dem Sozialijtengejeß ! 


Trotz der anfechtbaren Begründung liegt in der bloßen 
Thatjache der Aufhebung des Verbots der „Volks-Zeitung“ 
immerhin ein Ereigniß von erheblicher Bedeutung. Daſſelbe 
verlängert die Reihe von Mißerfolgen der Regierung, 
die bereitdE lang genug war; es gehört hierher Die 
Beſchlagnahme des Tagebuches von Katjer Friedrich, der 
Ammediatbericht, die Morier-Verwicklung, die Konfisfation 
einer Brojchüre der „Freifinnigen Zeitung”, die Anklage 
gegen die „Kieler Zeitung”, der Geffcken-Prozeß und was 
ſonſt noch in dem furzen Zeitraum von dreiviertel Jahren 
Schlag auf Schlag ſich abgeipielt hat. Das Charakteriſtiſche 
und das Schwerwiegende diefer Mißerfolge ſteckt aber darin, 
daß fie faſt alle aus einen Kampfe um reine Fragen des 
Rechts, der Gerechtigkeit und Billigfeit hervorgegangen find. 


Herr Bronjart. von Schellendorff hat das Borte- 
teuille des Kriegsminiſters niedergelegt und an feine Stelle 
iſt General Verdy du Vernois getreten. Dem neuen Kriegs- 
minijter geht der bejte Ruf voraus; er gilt für einen 
Dffizier von hoher Begabung und umfaſſender Bildung. 


Der Ausgang des Prozejjes gegen die Mitglieder der 
PBatriotenliga hat zu einem kläglichen — — geführt. 
Die Angeklagten ſind je zu 100 Franes Geldbuße verur— 
theilt worden. Die franzöſiſche Regierung iſt jedoch in 
ihrem Vorgehen nicht entmuthigt; ſie arbeitet weiter daran, 
Gegner, die nicht in freiem Kampfe zu liberwinden find, 
duch politiiche Prozeſſe unjchädlich zu machen. Auf Grund 
eines Gejeges hat ſich der Senat als Gerichtshof Fonftituirt 
und vor ihm joll nun gegen Boulanger und gegen jeine 
Anhänger verhandelt werden. Es mag ſein, daß diejer 
Prozeß noch zu dramatiſchen Zwiſchenfällen führt; allein 
ein bejonderes Intereſſe kann jih an die Einzelheiten der 
Verhandlung nicht knüpfen; dieje Einzelheiten jind gleich- 
gültig; denn unter den vorliegenden Bedingungen kann der 
Ausgang faum zweifelhaft jein; die Anklage bedeutet Hier jchon 
Verurtheilung. Das Bedenkliche, welches in dem Vorbild 
liegt, das hier die Republikaner jchaffen, jcheint fie nicht zu 
beirren; der Haß gegen Boulanger überwiegt jo jehr die 


Bejonnenheit, daß Senat wie Deputirtenfammıer, joweit jie 
fich zur bejtehenden Staatsform bekennen, gemeinjam und 
auf das Fräftigjte die Regierung in ihren Vorgehen jtügen 
und noch weiter vorwärts drängen. | 


* * 
x 


” 


Per preußiſche Gtat.”) 


Der Umfang der Thätigfeit und Macht, welche in den 
Händen eines großen Staatswejens unjerer Tage ruht, jpie- 
aelt fich in feinem Budget wieder. Yür den preußtichen 
Staat fommen hierbei jogar zwei Budgets, der preußiiche 
Etat und der Neichsetat in Betracht. Der nunmehr feit- 
geftellte preußiſche Haushaltsetat für das Jahr 1889/90 
ſchließt in Einnahme und Ausgabe gleihmäpgig mit mehr 
als andertHalb Milliarden Mark, genau mit 1513,9 Millio— 
nen Mark ab. Er überragt demnach in jeinem Betrag weit 
den Neichsetat, der fir dafjelbe Jahr in Einnahnıe und Aus- 
gabe mit 946,1 Millionen Mark fejtgejtellt ift. 

Die den beiden großen jtaatlichen Drganijattonen, dem 
Deutjchen Neiche und dem preußiſchen Etaate, zugewieſenen 
Aufgaben beſtimmen naturgemäß den Inhalt der Etats. 
Im Etat des Reiches, welchem vor Allem der Schuß Deutſch— 
lands nach außen obliegt, bilden den Haupttheil die Aus- 
gaben für Heer und Flotte, denen die Ausgaben für das 
Auswärtige Amt anzureihen find. Auf dem Gebiete des 
Verkehrsweſens gehören hierher die Reichspoſt- und Tele— 
graphenvermwaltung, welche freilich nicht das gejammmte Reichs— 
gebiet umfaßt, und die Verwaltung der Reichseiſenbahnen 
in Eljaß-Lothringen. Im Uebrigen enthält der Reichsetat 
gewifjermaßen nur den Rahmen für eine einheitliche Gejeg- 
gebung innerhalb der Reichsfompetenz und für eine einheit- 
liche Handhabung der Neichggejege, einjchließlich der Reichs— 
finanzverwaltung; Bundesrat) und Reichstag jind auf dem 
einen, die verjchiedenen Reichsämter auf dem anderen Gebiet 
jeine Organe. Die ftaatlihe Verwaltung jelbjt ijt den 
Einzeljtaaten verblieben; jogar die Erhebung der Zölle und 
Verbrauchsiteuern, welche die finanzielle Grundlage des 
Reiches bilden, liegt in den Händen der Einzelftaaten. 

Ein ganz anderes Bild bietet der preußiiche Etat. Von 
Ausgaben für Heer und Flotte iſt hier überhaupt nicht, von 
einem tat des Krieasminijteriumg nur inſoweit die Jede, 
als es ſich um die Pflege ruhmreicher geichichtlicher Erinne- 
rungen, d. 5. um die Ausgaben für das Zeughaus zu Berlin 
handelt. Dagegen ericheinen hier alle Aufwendungen, welche 
das größte heutige Staatswejen für die Sicherheit ım Innern, 
ferner auf dem ganzen Gebiet materieller und geijtiger Kultur, 
jowie zur Aufbringung der erforderlichen Dedungsmittel zu 
machen hat. Es jchliegen ſich an die wirthichaflichen Unter- - 
nehmungen, welche der Staat auf den Gebieten der Land- 
wirthichaft, der Bergwerks- und Hütteninduftrie und der 
Eifenbahnen verwaltet. Das ganze Getriebe der Staatöver- 
waltung fommt aljo, von einigen Ausnahmen abgejehen, in 
Preußen, wie in allen deutjchen Einzeljtaaten, in dem Landes— 
etat zum Ausdruck und unterliegt der Kontrolle der Landes— 
vertretung. Die Budgetberatdung zeigt demgemäß auch im 
preußijchen Landtag einen wejentlicy anderen Charakter als 
im deutjchen Reichstag. Die Volköv:rtretung im Reiche jteht 
der Kontrolle der eigentlichen jtaatlichen Verwaltung zum 
größten Theil fern; die jtaatsrechtliche Stellung des Bundes- 
raths, der zugleich ein Faktor der Gejeggebung und oberite 
Gentralinjtanz der Reichsverwaltung iſt, und die verfaſſungs— 
mäßige Stellung des Reichskanzlers, der, an der Spike Diejes 
Kollegiums ftehend, gleichzeitig der einzige den Reichätage 
verantwortliche Beamte ift, tragen hierzu nicht wenig bei. 
In Preußen jieht die Volfsvertretung bei jedem Reſſort ſich 
einen ihr verfajjungsmäßig verantwortlichen Miniſter gegen- 








*) Sn Ne. 19 des laufenden Sahrganges der „Nation“ hat der 
NeichStagsabgevrduete Dr. Baumbach Einrichtung und Bedeutung des 
Rechsetats bejprochen; der vorliegende Aufſatz foll als Ergänzung eine 
ähnliche Beiprechung des preußifchen Etats bieten. (D. Red.) 








_ über, deſſen Verwaltung fie in jehr vielen Einzelheiten zu 
verfolgen hat. Wünſche und Bejchwerden im NReichstage 
richten jich denn auch überwiegend auf Aenderungen der 
Geſetzgehung; im preußiichen Abgeordnetenhaufe ift zumeiit 
die Stelle, wo auf Grund der Verfaſſung die Klage über 

Mißgriffe und Webergriffe der Verwaltung erhoben und das 


Verlangen nad) Abhilfe innerhalb der Verwaltung geltend” 


gemacht werden kann. 

Mit der verjchiedenen inneren Konstruktion beider 
Staatsweſen hängt auch die verjchiedene Aufitellung der 
- Etats zujammen. Im Reiche haben wir ein Netto-Budget, 
in Preußen ein Brutto-Budget; der Reichsetat beginnt mit 


Be. Die Ntdiion‘ 
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Tage tritt. Das von der herrichenden Zoll- und Steuer— 
politif des Reiches hergeitellte Syjtem der Weberweifungen 
aus der Reichskaſſe an die Kaſſen der Einzeljtaaten, von 
diefen Kaflen an die Kaſſen der Kommunalverbände ver- 
Ichiedener Ordnung macht ein Fünjtliches Abrechnungsſyſtem 
nöthig, welches die Klarheit der etatsmäßigen Aufitellungen 
jehr beeinträchtigt und, jomweit e3 geht, vor Allem aus— 
geichieden werden muß, wenn man den Gtaatshaushalt 
Preußens in feinem Weſen beurtheilen will. Won der den 
Etat abichliegenden Ziffer von 1513,9 Millionen Mark 


kommen auf die hier beiprochene Abtheilung in Einnahme 


den Ausgaben und jchließt mit den zur Deckung dienenden | 


- Einnahmen, der preußiſche Etat jtellt überall die Einnahmen 
voran umd läßt die Ausgaben folgen. Das Deutjche Reich, 
welches ſich beit jeiner Begründung neben jeinen eigenen 

Einnahmen aus Zöllen und Verbrauchsjteuern angewiejen 

ſah auf die Zuſchüſſe der Einzelſtaaten, die Matrifular- 
beiträge, hatte naturgemäß an erſter Stelle jeinen Bedarf 
feitzujtellen, um danach die nmöthigen Beiträge aus den 
einzelſtaatlichen Kaljen zu berechnen. In Preußen jucht 
man umgekehrt ſich vor Allem über die Einnahmen zu unter- 

richten, um ſich danach bei Bemejjung der Ausgaben ein- 
aurichten. In Folge der neuen Bölle und Steuern im 
Reiche jind allınählih den Matrifularbeiträgen Ueber: 
weilungen aus der Reichskaſſe an die Einzeljtaaten gegen: 
über getreten, welche jene Beiträge weit überiteigen, aber 
die einmal gewählte Einrichtung des Etat ijt unverändert 
- geblieben. Mit diejer Einrichtung des Ctat3 hängt es 
wiederum zujammen, daß der Hauptetat des Neiches nur 

Ketto-Einnahmen aufführt. Bei den Zöllen und Verbrauchs- 

jteuern find die Beträge, welche für die Erhebung diejer Ab- 

gaben an die Einzelitaaten zu zahlen find, von vornherein 

abgezogen; ſie jind nur im Spegialetat zur Kenntnignahme 

angegeben. Die Reichs-Poſt- und ZTelegraphenverwaltung 

bat im Spezialetat eine Einnahme von 201,3 Millionen 
Mark und eine Ausgabe von 172,1 Millionen Mark; im 
- Hauptetat erjcheint fie nur mit dem hieraus ſich ergebenden 
Ueberſchuß von 29,2 Millionen Mark. In gleicher Weije 

jind bei der Reichsdruckerei, den eljaß-lothringiichen Bahnen, 
dem Bankwejen u. ſ. w. nur die Ueberſchüſſe in den Haupt- 
- etat eingejtellt. In Preußen werden umgefehrt, mit wenigen 
- Ausnahmen, die Ergebnijje aller Verwaltungen in Einnahme 
und Ausgabe unverfürzt aus den Spezialetats in den Haupt- 
etat übernommen; der Eijenbahnetat enthält 3. B. ebenjo 
die gefammten Einnahmen wie die geſammten Betriebsaus- 
- gaben und it mit allen diejen Ziffern auch im Hauptetat 
aufgeführt. Es liegt auf der Hand, daß bei dieſer ver- 
ſchiedenen Aufſtellungsweiſe ſich aus den Gejammtziffern der 
Etats nicht ohne Weiteres ein Urtheil über den verhältnip- 
- mäßigen Umfang derjelben entnehmen läßt; der Neichsetat 
‚muß im ſeiner gegemmwärtigen Konjtruftion verhältnigmäßig 
geringere Ziffern liefern, als wenn er nach denjelben Grund: 
| eben wie der preußilche Etat aufgeitellt wäre. Der Reichs— 
 etat macht in jeinem DBetrage für das Bahr 1889/90 ca. 
19,7 Mark pro Kopf der Bevölferung des Deutjchen Reiches 
- aus; nach dem preußiichen Etat entfallen auf den Kopf der 
- Bevölferung Preußens 51,3 Mark. Was in diejen rechnungs— 
- mäßigen Süßen an wirklichen Einnahmen und Ausgabeı, 
i Bus an thatjächlicher Belajtung des Volkes enthalten tjt, 
- Tann nur nach genauer Unterſuchung der Einrichtung beider 

beurtheilt werden. | 


Etats 

Der preußiſche Etat entfällt, entiprechend den oben er: 
‚ wähnten Aufgaben, in drei große Abtheilungen, von denen 
die erite einzelne Einnahmezweige und die damit verbundenen 
Betriebs⸗ und DBerwaltungsausgaben, die zweite die Dota- 
tionen und die allgemeine Finanzverwaltung, die dritte Die 


- Einnahmen und Ausgaben der eigentlichen Staatsverwaltung 


* 


umfaßt. 
WVon dieſen drei Abtheilungen verdient zunächſt Die 
zweite, die Dotationen und die allgemeine Finanzverwaltung 
umfaſſend, beiprochen zu werden, weil hier der Zujanımen- 
hang des preußiichen Etats einerjeitS mit dem NReichsetat, 
andererjeits mit den. Etats der Provinzen und Kreiſe zu 


245,9 Millionen Mark, in Ausgabe 444,2 Willionen Marf. 
Die Einnahme beruht vornehmlich auf den Ueberweiſungen 
jeitend des Neiches; veranjchlagt find diejelben aus den 
Crträgnijjen der Zölle und Tabakſteuer auf 91,1 Millionen 
Mark, aus der Branntweinjteuer auf 66,9 Millionen Mark 
und aus den Reichsftempeliteuern auf 12,1 Millionen Mark, 
jo daß Preußen für das Etatzjahr 1889/90, insgefammt auf 
Ueberweijungen im Betrage von 170,1 Millionen Mark 
rechnet. Demgegenüber jteht unter den Ausgaben auf der 
einen Seite ein Matrifularbeitrag an das Reich von 
130,1 Millionen Mark, auf der anderen Seite eine Weber- 
weilung von 23 Millionen Mark an die Kommunalverbände 
auf Grund der lex Huene. Von den Gejammtziffern diejer 
Abtheilung ift demmac ein Betrag von 153,1 Ptillionen 
Markt als durchlaufender Poſten abzujegen. Denjelben 
Charakter trägt auch der bei Einnahme wie Ausgabe in 
gleicher Höhe eingeitellte Betrag der Hinterlegungögelder 
mit 25 Millionen Mark; auch die an die Provinzialfonds 
für Zwecke der Selbjtverwaltung gewährte Zumeilung von 
37,6 Millionen Mark iſt Hierher zu rechnen, da fie nicht gun 
Beitreitung direkter Staatsausgaben dient. Die ganze Ab- 
theilung umfaßt demnach bei den Einnahmen zum weitaus 
größten Theile, bei den Ausgaben ungefähr zur Hälfte 
Poſten, welche in Wirklichkeit dem Staatshaushalt nicht zur 
Laſt fallen. Won der verbleibenden Hälfte der Ausgaben 
entfällt der größte Theil auf die Berzinjung (176,9 Millionen 
Mark) und regelmäßige Tilgung (37,9 Millionen Mark) der 
Staatsjchuld, welche jich nach der von dem Finanzminiſter 
in jeiner Etatsrede gegebenen Auskunft im Ganzen für den 
1. April d. 3. auf 5779 Millionen Mark jtellte. In diejer 
Abtheilung it auch die vom Landtage genehmigte Erhöhung 
der Krondotation untergebracht, inden der Zuſchuß zur 
Rente des Kronfideifommisfonds von dem bisherigen Be— 
trage von 4500 000 ME. .auf 8000 000 Mk. erhöht worden 
ift. Einen bejonderen Pojten in den Cinnahmen bildet 
endlich noch der Verwaltungsüberichug des Ktatsjahres 
1887/88, der hier mit 35 962 994 ME. zur Einnahme gejtellt, 
aber zur außerordentlichen Schuldentilgung verwendet und 
deshalb in einem anderen Etat, im Etat der Schuldenver- 
waltung, zur Ausgabe gebracht worden ijt. Im Ganzen 
umfaßt dieje Abtheilung des Etats demnach neben den 
großen durchlaufenden Poſten, welche das beitehende Webers 
weiſungs⸗ und Abrechnungsiyiten nöthig macht, in der 
Hauptiache die Aufwendungen für die Verzinjung und 


‚Tilgung der Staatsjchuld, für die Dotation der Krone, der 


Standeöherren u. ſ. w. # 

Die eigentlichen Staatsveriwaltungsausgaben jind da— 
aegen in der dritten Abtheilung des Etats enthalten, die in 
Einnahme mit 65,6 Millionen Mark und in Ausgabe mit 
318 Millionen Mark abichließt. In diejer Abtheilung it 
demnach auch der bedeutendite Zuiyuß aus den eigentlichen 
Staatsmitteln, die an letter Stelle immer, durch Steuern 
aufzubringen find, erforderlich Hierher gehört aber aud) 
die gejammte innere Staatsverwaltung in allen ihren 
Zweigen. Hervorzuheben ijt dabei vor allem das Miniſterium 
de Innern, welches bei 43,5 Millionen Mark Ausgaben 
und 39 Millionen Mark Einnahmen einen Zuſchuß von 
39,6 Millionen Mark erfordert. Diejer Zuſchuß dient zur 
Beitreitung der Ausgaben. der inneren Verwaltung über 
haupt, der Polizeiverwaltung, joweit fie nicht den Gemein— 
den überwiejen ift, der Verwaltung der Strafanitalten, der 
Bermwaltungsgerichtsbarfeit, des Statiſtiſchen Büreaus u. j.w. 
Im Etat des Staatsminijteriums ijt an erſter Stelle Die 
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Oberrechnungskammer zu nennen, welche die —— 
Einnahmen uͤnd Ausgaben des Staates einer höchſt gewiſſen— 
haften Prüfung an der Hand des Etatsgeſetzes unterwirft 
uͤnd ſchon mehrfach in hierher gehörigen Streitfragen das 
verfaſſungsmäßige Recht der Volksvertretung ſorgfältiger zu 
wahren geſucht hat, als die jeweilige Mehrheit der Volks— 
vertretung ſelbſt. Das etatsmäßig noch beſtehende Miniſte— 
rium der auswärtigen Angelegenheiten weiſt in der Haupt— 
ſache die Ausgaben für die preußiſchen Geſandtſchaften bei 
den deutſchen Einzelſtaaten auf. Bein Etat des Finanz— 
miniſteriums (Einnahme 1,6 Mill. Mark, Ausgabe 52 Mill. 
Mark) find nicht allein die Ausgaben fir die geſammte 
Finanzverwaltung, jondern auch die Aufwendungen für die 
Penſionen, Wartegelder, Wittwenpenfionen u. j. w. aus allen 
Reſſorts der Staatsverwaltung zufammengefaßt, jo daß eine 
Berechnung der in dieſer Senficht für die einzelnen Ver— 
waltungszmweige reſultirenden Laſten nicht möglich tft. 
Vom Minifterrtum der öffentlichen Arbeiten (Einnahme 
1,6 Millionen Mark, Ausgabe 20,6 Millionen Mark) gehört 
hierher vor Allem die Bauverwaltung, welcher die Für— 
jorge für die öffentlichen Wafjeritraßen, die Häfen und 
Eimihtungen Für den Geeichiffahrtsverfehr 2c. obliegt. 
Beim Miniftertum für Handel und Gewerbe (Cinnahme 
1 Million Mark, Ausgabe 4 Millionen Mark) bildet den 
Hauptpojten dag gewerbliche Unterrichtswejen. Das Juſtiz— 
miniftertum liefert mit 49,6 Mil. Mark den Haupttheil der 
Einnahmen in diejer Abtheilung des Etats, unzweifelhaft 
auf Grund der vielfach beflagten Höhe der Gerichtskojten; 
unter den Ausgaben (86,4 Mill. Mark) ericheinen die Land— 
und Amtsgerichte mit 64,2 Mil. Marl. Sm landwirth- 
ichaftlichen Mintjtertum (Einnahmen 3,8 Mill. Mark, Aus- 
gaben 14,8 Mill. Mark) find insbejondere die Ausgaben für 
die Landesmeliorationen und die Gejtiitverwaltung hervor— 
zuheben. Das Minijtertum der geiftlichen, Unterrichts- und 
Medizinalangelegenheiten (Einnahmen 2,6 Mil. Marf, 
Ausgaben 91,7 Mil. Mar) nimmt in diejer Abtheilung 
betreff3 der Ausgaben die erjte Stelle ein. Dies ift indeſſen 
allein darauf zurücdzuführen, daß die Ueberweiſungen an 
die Schulgemeinden, auf Grund der Gejete über die Volks— 
ihullajten, mit 26 Mill. Mark in dieſen Etat als Staats— 
ausgabe eingejtellt find. Im Uebrigen ift hervorzuheben, 
daß in einzelnen Zweigen diefer Staatsverwaltung zwar 
auch andere Verbände, vor Allem Gemeinden, als Träger 
der Schullajt ericheinen, daß aber auf dem Gebiet der Aus- 
bildung von Lehrern und auf dem Gebiet des höheren Un- 
terricht8 in Univerfitäten 2c. allein die Staatsthätigkeit 
herrſcht; die Betheiligung privater Snititutionen, wie fie in an— 
deren Ländern auf Grund von Legaten und Stiftungen zum 
Theil in großarligem Umfange bejteht, iſt in Preußen jo 
gut wie gar nicht vorhanden. Die Pflege der Wifjen- 
haften auf den höchſten Lehranftalten iſt thatjächlich voll- 
jtändig verjtaatlicht. Eine Cigenart des Kıltusetats, wie 
er kurz genannt wird, bilden außerdem die jehr beträcht- 
lichen Dispofitionsfonds des Miniſters, welche fich hier für 
Zwede der Bolfsjchulen, der Unterftügung bedürftiger Schul- 


gemeinden, der Aufbejlerung der Gehälter der Volksichul- 


lehrer, der Erhöhung der Gehälter der Paſtoren der evan— 
geliichen Landeskirche u. j. w. vorfinden. Es iſt eine Auf- 
gabe der Volksvertretung, für die Verwendung der in jolchen 
Dispofitionsfonds aufgeführten Mittel, die in ihrer Ge— 
jammtjumme faum hinter 20 Millionen zurückbleiben werden, 
durch gejegliche Regelung eine bejjere Grundlage zu jchaffen. 
Die der Reihenfolge nach erite Abtheilung des Etats, 
die Abtheilung der einzelnen Einnahme- und Ausgabezweige, 
faßt ziemlich ſyſtemlos jehr verjchiedene Verwaltungszweige 
zujammen. Einmal iſt in diejer Abtheilung die gefammte 
Steuewerwaltung des preußiichen Staates in ihren Ein- 
nahmen wie in ihren Ausgaben untergebracht. Der be- 
treffende Theil des Etats jchließt in Einnahme mit 234,3 Mil- 
lionen Mark, in Ausgabe mit 43,1 Millionen Mark ab; der 
hieraus jich ergebende Weberichuß von 191,2 Millionen Mark 
repräjentirt die eigentliche Steuerleijtung, welche die Bevöl— 
ferung Preußens zur Dedung der ee HERRN aufzu⸗ 
bringen hat. Die direkten Steuern mit 1594 Millionen 
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Bruttoveinnahme find dabei ausſchließlich dem Staate Preußen” 


anzurechnen; bei den indirekten Steuern (Bruttoeinnahme 


64,7 Millionen Mark), zu welchen auch die ſpeziell preußiſchen 
Stempel- und Erbjchaftsiteuern gerechnet werden, jpielen eine 
Hauptrolle die vom Reiche für die Erhebung der Zölle und 


Verbrauchsiteuern gewährter Entichädigungen. 


Den zweiten Hauptbeitandtheil diejer Abtheilung des 
Etats bilden die eigentlichen Betriebsvermwaltungen. An erjter 
Stelle fteht hierbei der Etat der Forjten und Domänen mit 
81,4 Millionen Mark Einnahme und 39,3 Millionen Mark 
Angerechnet  ift hierbei auf die Einnahme von 
vornherein mit 7,7 Millionen Mark die hierauf angemiejene 


Ausgabe. 







Nente des Kronfideikommißfonds; fie bildet die Ergänzung 


der oben in der allgemeinen Finanzverwaltung angeführten 
in ihrem Gejammtbe- 
In der Ver- 


Krondotation, welche ſich danadı 
trage auf 15,7 Millionen Mark beziffert. 


waltung des Berg-, Hütten- und Salinenweſens ſtehen einer 


Einnahme von 111,5 Millionen Mark an Ausgabe 5,8 Mil- 


lionen Mark gegenüber, jo daß auf dieſem großen Ver- 


waltungsgebiet nur ein Ueberſchuß von 15,7 Millionen Marf 
Um jo größer iſt der Ueberſchuß bet dem 


erzielt wird. 
Stat der Eijenbahnverwaltung; bier ftehen den Aus- 
gaben im Betrage von 496,5 Millionen Mark Einnahmen 
ın Höhe von 775 Millionen Mark gegenüber, jo dab 
ein Ueberſchuß im DOrdinarium von 2785 Millionen Mark 
herauszurechnen iſt. Auf diejem Ueberſchuß beruht denn 


auch thatjächlich das ganze günjtige Rejultat des preußijchen 
Zinſen für die Eifenbahn-Kapitale 
ichuld iſt dieſer Ueberſchuß allerdings zunächſt zu kürzen um 


Etats überhaupt. An 
165,6 Millionen Mark, jo da als Reinüberſchuüß nur 
112,9 Millionen Mark verbleiben. { 
überichuß find ferner noch zur planmäßigen und zur außer- 
ordentlichen Tilgung von Staatsjchulden 3,5 bezw. 5,9 Mil- 


lionen Mark abgejegt worden, und der verbleibende Betrag 


it mit 12 Millionen Mark ebenfalls zur außerordentlichen 
Staatsichuldentilgung, mit 91,5 Millionen Marf zur Dedung 
anderweitiger ° etatSmäßiger Ausgaben des Rechnungs— 
jahres 1889/90 verwendet worden. Hier liegt zur Zeit der 
wunde Bunft der preußiichen Finanzverwaltung, die allein 
durch den Ueberſchuß des Eijenbahnbetriebes florirt. Der 
Haupttheil diefes Ueberſchuſſes iſt mit 91,5 Millionen Mark 
zur Deckung jolcher Staatsbedürfnijje verivendet worden, 
welche ſonſt durch Anleihen hätten gedeckt werden müſſen. 
Gerade darin aber tritt der jchwanfende Charakter diejer 
Grundlage des preußilchen Etat3 zu Tage. Jede Staats- 
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verwaltung und jede MVolfsvertretung wird die einzelne 


Ausgabe viel ichärfer auf ihre Berechtigung und 


oth= | 


wendigfeit prüfen, wenn die Dedung diefer Ausgabe allein 


durch eine Anleihe beichafft werden kann; Liefert eine Betriebs— 


verivaltung, wie jet im preußiichen Staatshaushalt die 


Eijenbahnverwaltung, jchier unerjchöpfliche Ueberſchüſſe, ſo 
wird gar manche Ausgabe genehmigt werden, welche unter 


’ 


anderen er Berhältniffen nun und nimmermehr 
unbeanſtandet durchgegangen wäre. 


Der zeitweilige Ueber- 


ſchuß der Eijenbahnverwaltung, für defjen Fortdauer doch von 


feiner Seite eine Garantie geleijtet werden kann, bildet 
auf dieje Weile die Grundlage für eine Steigerung der 


Staat3ausgaben, welche umnbejtritten als eine fortdauernde 


anzujehen tjt. Dieſes Verhältniß iſt um jo bedenflicher, als 


gleichaeiti mit dem Staatshaushalt in einer bejonderen 
Hr die Eijenbahnverwaltung eine Anleihe von 


orlage 
155 Millionen Mark zum Bau neuer Bahnen und zur 


Vermehrung der Betriebsmittel beantragt und vom Landtag 
genehmigt worden iſt, Die Frage, inwieweit die jest mitteljt 


einer Anleihe bejchafften Mittel eigentlich durch die laufenden 


Einnahmen des Etats zu decken geweſen wären, ijt in beiden 
Häuſern des Landtags lebhaft disfutirt worden; wenn auch 
nur der größere Theil der hierher gehörigen Ausgaben auf 


den tat der Betriebsvermwaltung übernommen wäre, jo 


Dil — 


würde im Etat für das nächſte Jahr nicht von einem 


günjtigen Abſchluß, jondern von einem nn Defizit 
die Rede geweſen fein. Nicht auf den Erfolgen der Zoll 
und Steuerpolitif im Reiche, auf den Ergebnifjen der Staats— 
bahnverwaltung allein bafirt die derzeitige günſtige Lage 
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der preußiſchen Staatsfinanzen; die daran anfnüpfenden 
- Bedenken fommen darauf hinaus, daß dieje Ergebnijje 
keineswegs die Bürgſchaft dauernden Beſtehens in fich tragen, 
- während fie doch zeitweilig zur Genehmigung von Ausgaben 
anreizen, welche die Fortdauer einer günſtigen Finanzlage 
zur Vorausjegung haben. 

4 Neben dem Ordinarium bejteht im preußiichen Etat 
- für die Ausgabe ein Crtraordinarium, welches Sich für 
1889/90 auf 76,9 Millionen Mark beziffert, darunter, wie 
oben erwähnt, 35,9 Millionen Mark als Ueberſchuß des 
Jahres 1887/88 zur extraordinären Schuldentilgung. 

E Tür, die fernere Entwiclung des preußiichen Finanz- 
weſens wird an erſter Stelle die Entjcheidung über die Kon- 
- vertirungsfrage von ausichlaggebender Bedeutung fein. 
Wird die Konverfion, zu welcher in den letzten Wochen die 
erſten Schritte geichehen find, mit voller Konfequenz durch- 
geführt, jo kann dem preußiichen Etat daraus in der Ver- 
 zinjung der geſammten Staatsſchulden eine Erſparniß von 
circa 50 Millionen Mark erwachſen. Daneben bleiben 
naturgemäß vor Allen die Bejchlüffe der Staatsregierung 
und ‚der Volksvertretung über die Staatsausgaben jelbjt 
wichtig. Die diesmalige Ctatsberathung hat ein Janus— 
geſicht gezeigt. Auf der einen Seite rühmte man 
die gegenwärtige günjtige Finanzlage als einen Erfolg 
der im Reiche eingejchlagenen Eteuerpolitif; auf der anderen 
Seite warnte man vor unbedachten Ausgaben, weil die 
- Grundlage diejes günftigen Standes der Finanzen ganz un— 
ſicher jei. In der That muß das Urtheil über das preu- 
 Biche Finanzwesen zur Zeit in der-Schwebe bleiben. Nach— 
dem es zum großen Theil ebenjo auf die jchwanfenden 
- Meberweifungen jeitens des Reiches wie auf die ſchwankenden 
- Erträgnifje der Staatsbahnverwaltung bafirt worden ift, 
- fan von einer fejten Zuverficht in eine dauernd günſtige 
- finanzielle Entwidlung überhaupt nicht mehr die Rede jein. 
- Die leitende Bolitif von Fall zu Fall zieht nothiwendig 
eine Finanzpolitik von Fall zu Fall nad) Tich. 


M. Broemel. 
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Darlamentsbriefe, 
XVI. 


Im Reichstage wird nun ſchon ſeit zwei Wochen ein 
tz berathen, von welchem alle Redner, welche an der 
Diskuſſion theilnahmen, von Zeit zu Zeit verſichern, es ſei 
eine der wichtigſten Vorlagen, welche einer Volksvertretung 
jemals gemacht worden, aber die äußere Phyſiognomie des 
Haufes verriet von dem Bewußtſein diefer Wichtigkeit 
Nichts. Die Zahl der Anmejenden tit genau jo groß, daß 
- man mit Hilfe der eleftriichen Glocke und des Telephons in 
jedem Augenblid eine Prüfung heritellen kann, welche die 
zur Beſchlußfähigkeit erforderliche Ziffer um ein oder aud) 
um zwei Dußend überjteigt. An der Diskuſſion betheiligten 
ſich Diejenigen Abgeordneten, welche als Mitglieder der 
- Kommtifion ſich dazu geweiht haben, die Fehde fortzujegen, 
und man darf allen Fraktionen gleichmäßig das Beugnik 
pflichtmäßiger Tapferkeit ausiprechen, aber feiner, den die 
Pflicht nicht zwingt, wagt e3, zu tauchen in diejen Schlund. 
Die Zeichen epidemiicher Abjpannung mehren fi in Schreden 
-erregender Weile. Das I 
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ind Zeichen ungeſunder Zuſtände. 
Sit ein Geſetz wichtig und wohlthätig zugleich, jo wird Die 
Volksvertretung demjelben entweder mit dem Zeichen innerer 
Theilnahme folgen over fie wird fich bemühen, daſſelbe 
ſchnell zu Stande zu bringen, und um des großen Zweckes 
‚willen über geringfügigere Bedenken hinmwegjehen. Da die 
Wichtigkeit des Gejeßes von feiner Seite bezweifelt wird, 
jo wird es wohl an der Wohlthätigfeit dejjelben mangeln. 
Die freiſinnige Partei jteht dem Grundgedanken des 
Gejetes, nämlich der Zwangskaſſe, feindlich gegenüber, und 
ſie macht aus diejer Oppofition fein Hehl. Aber auch diejenigen, 
welche dieſen Gedanken billigen, räumen, jomeit jie jich ge- 























wiſſenhaft mit der Angelegenheit bejchäftigt haben, ein, daß, 
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das Geſetz noch nicht veif jet und ſie fürchten ſich davor, 
Beſchlüſſe zu faſſen, die, wenn fie anfechtbar find, IN Kay, 
ber nicht gut gentacht werden fünnen Fiir diejen unreifen 
Zuſtand des Geſetzes gibt es einen Beweis, der gar nicht 
widerlegt werden kann. Die wichtigite Frage, die für alle 
die Millionen, welche bei dieſem aus 150 Paragraphen be- 
ſtehenden Geſetze betheiligt find, aufgemworfen werden fann, 
ift doch die, wie groß nun die Rente fein ſoll, welche dem 
alt und invalid gewordenen Arbeiter bezahlt werden joll. 
Der Paragraph, welcher diefe Beitimmung enthält, ift genau 
jo wichtig, wie alle übrigen 150 Paragraphen zujanmen. 






‚Und als die Disfuffion bis zu diefem Paragraphen vor- 


gedrungen war, erfannte die Majorität, daß die Kommtiifion 
troß ihrer gründlichen Arbeit an diejer Stelle Vorjchläge 
gemacht habe, die einfach unhaltbar find. Sie beantragt 
Zurückweiſung an die Kommilfion, und jett fie durch, ohne 
das erite Wort der Kritif gehört zu haben, welche das 
Plenum an den bisher aufgejtellten Vorjchlägen etwa üben 
möchte Die Kommijfion hat aldann in eiliger Weiſe neue 
Vorichläge aufgeftellt, ohne die Vorlegung von ſtatiſtiſchem 
Material abzuwarten, und ohne diejenigen Abgeordneten 
zu ihren Berathungen hinzuzuziehen, welche Abänderungs— 
vorichläge gemacht haben. Es Fehlt bisher an der Kenntnik 
desjenigen thatjächlichen Materials, deſſen man Herr fein muß, 
um die Vorlage aus ihrem Grundgedanken heraus zweckmäßig 
geitalten zu können. Das tft eine unleugbare Thatjache, und 
wenn man ohne dieje Kenntnig das Gejeg zu Ende führt, 
jo iſt daS ungefähr jo, als ob man ein großartiges Gebäude 
aus mangelhaften Material und ohne die nothmwendigen - 
Abjterfungen und Veranferungen durchführt und dieje Eile 
dann damit rechtfertigt, da38 Gebäude müfje unter Dach 
fommen, damit Diejenigen, welche darin wohnen jollen, 
nicht der Gefahr der Obdachloſigkeit ausgejeßt find. Allein 
Obdach, das einzuftürzen droht, ift jchlimmer als die Ob- 
dachlofigkeit. 

; Sn den Fortgang der Berathung mijcht fich jetzt jehr 
ſtark ein piychologiiches Element hinein. Die Wänner, 
welche jeit Monaten und Sahren ihre Kraft an der Förde— 
rung diejes Werkes verzehrt haben, wollen zu Ende foınmen. 
Lieber ein Ende mit Schreden als ein Schreden ohne Ende. 
Das begreift fih. Niemand wird dem GStaatöfefretär 
von Bötticher bejtreiten, daß er mit bewundernswerther 
Hingebung und Liebe gearbeitet hat; Niemand wird ihm 
den Wunſch verübeln, eine Exrholungspaufe zu genießen. 
Die Kommiffionsmitglieder, die jest ſeit etwa Drei 
Monaten an der Arbeit find, fühlen ihre Kräfte ſchwinden 
und e3 ijt ganz unzweifelhaft, daß Semand, der jchon vor 
diejen drei Monaten zwei Jahre lang jich mit der Aufgabe 
bejchäftigt Hat, jelbjt dariiber alt und invalide werden fonnte. 
Aber dieje Unzulänglichkeit der Kräfte des Einzelnen fann 
es doch nimmermehr rechtfertigen, ein Werk dem öffentlichen 
Gebrauche zu übergeben, defjen eigene Unzulänglichfeit vor 
Augen liegt. Mir jcheint der erichöpfte Zuſtand der Arbeiter 
an diefem Werke vielmehr ein Symptom dafür zu Jein, daß 
fie fih an einem Hoffnungslojen Unternehmen abgemüht 


haben. 


„Nur Muth!" rief Herr von Bötticher dem Reichstage 
zu. „Muth“ zu Haben it gewiß ſchön und nothwendig, 
aber „nur“ Muth zu haben, nichtS anderes als Muth, tit 
bei einem ſolchen Unternehmen ein bischen wenig. Die 
Wirfung eines jolchen Gejeges nach allen Seiten hin im 
Voraus zu beurtheilen ift freilich unmöglich, allein ſoweit 
man fich diejelbe Har machen kann, jol man doch nichts 
verjäumen. Dem Verlangen nad) Muth will ich nicht 
wideriprechen, aber das Verlangen nad) VBorfiht muB hinzu— 
gefügt werden. 

Herr von Bennigjen hat das Geſetz mit der Tiefe und 
Gefährlichkeit der joztaldemofratiichen Bewegung gerecht- 
fertigt und daraus die Nothwendigkeit hergeleitet, dieſer 
Agitation ein gemwifles Zugeſtändniß zu machen. Auch Herr 
von FTrandenjtein hat eine Beſorgniß vor der Zukunft als 
das Hauptmotiv bezeichnet, welches ihn veranlapt, im Wider: 
ſpruche mit dem größeren Theile jeiner Fraktion eine dem 
Gejege wohlmollende Haltung einzunehmen. Die Tiefe der 
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Bewegung geben wir zu; daß fie unter Umjtänden zu ge- 


fährlichen Folgen führen kann, verfennen auch wir nicht. 
Per und Selgen Ka wir in dieler Beziehung mit Blind- 
heit geichlagen find, irrt fich vollitändig. Mir „bekennen 
uns noch zu der Folgerung, daß „etwas geichehen” muB. 

Aber gerade, wenn man fich in einer gefährlichen Lage 
befindet, iſt es von doppelter Wichtigkeit, daß man nicht 
etwas Faliches thue, jondern das Richtige. Das allein 
Richtige ift aber, daß man den Arbeitern die Yreiheit der 
Bewegung gebe, deren fie bisher jchmerzlich entbehren. In 
Snaland ſchlug im Sahre 1848 der Chartismus jo hohe 
Wellen, daß ein ängjtliches fontinentales Gemüth den Unter: 
gang des Staates vor Augen gejehen hätte. Und doch jind 
die hohen Wogen wieder in ihr natürliches Bett zurückge— 
fehrt, ohne daß man ein anderes Zaubermittel angewendet 
hätte, ald das überall offenbare Geheimniß der Freiheit. 

Kafien, welche die ärmeren Klaſſen fichern jollen gegen 
ſolche Schidjalsichläge, denen nach dem natürlichen Lauf 
der Dinge jeder Menſch ausgejeßt iſt, welche der beſſer Ge- 
jtellte unter Opfern überwindet und welche den weniger 
günftig Geftellten zu Boden jchmettern, find eine wortreff- 
lihe, eine wünjchen&werthe, ja ich jtehe nicht an es einzu- 
räumen, eine nothwendige Einrichtung. 

Eolche Kafjen entjtehen aber in wünſchenswerther Be— 
ihaffenheit nur auf dem Boden der wirthichaftlichen Freiheit. 
Die Gejeaebung thut das Beite, was fie thun kann, wenn 
fie die Hindernifje hinwegräumt, welche fich der Entjtehung 
ſolcher Kafjen entgegen ſiellen. Man hebe das Sogialijten- 
gejeg auf; man gebe den Arbeitern die volle Freiheit, Inva— 
lidenfafjen herzuſtellen. Man thue noch etwas Webriges: 
man feuere zur freiwilligen Gründung jolcher Kaſſen an, 
man gebe ihnen die Möglichkeit, fich bei berufenen Organen 
des Staates Rath zu erholen; man feuere auc) die befien- 
den Klafjen an, der Bildung jolcher Kafjen anregend und 
hilfreich zur Seite zu ftehen und man wird damit bejiere 
Rejultate erzielen als mit diejem ganzen Geſetz. Freilich 
werden jolche Kaſſen in einzelnen Fällen Mißgeſchick erlei— 
den; man lernt nicht8 im Leben ohne Lehrgeld zu bezahlen. 
Allein es iſt der verhängnißſchwerſte Irrthum zu glauben, 
dat die Einmischung des Staates die Möglichkeit von Mip- 
griffen ausschließt. Wie jchwer diejer Irrthum tft, werden 
wir vorausfichtlich in empfindlicher Weile erfahren. 

Von dem, was hier vorgejichlagen iſt, hat man bei ung 
genau das Gegentheil gethan. Wan überwacht die Aus— 
übung des Vereinsrechts durch die arbeitenden Klafjen mit 
Miktrauen, wenn man e3 nicht durch das Sozialiſtengeſetz 
vollftändig verhindert. Man blidt nicht ohne Hohn auf 
die Tehlichläge, welche jich die Invalidenkaſſen der Gewerf- 
vereine zugezogen haben; man prophezeit der Buchdrucker— 
falje den unvermeidlichen Bankerott und jchmälert dadurch 
das Vertrauen, das fie genofjen hat. Herr von Bötticher 
befennt fi) unummunden zu dem Grundſatz, daß nur das 
das rechte Gewicht hat, was der Staat mit jeinem Stempel 
geprägt hat, daß nur diejenige Kaſſe eine Gewähr für ihre 
Solvenz hat, deren Rechnung&grundlagen vom Etaate ge- 
prüft worden find und für welche diejer eine Gewähr über- 
nimmt. Auf einem jolchen Wege mug man freilich zu dem 
bedenklichen Vorichlag eines Reichszuſchuſſes kommen, muß 
man denjelben mit jo leicht wiegenden Gründen verthei- 
digen, wie Herr von Bennigjen es gethan hat; die ſtaats— 
joztalijtiichen Beftrebungen find nicht geeignet, die Soztal- 
demofratie einzudämmen, jondern fie nähren diejelbe. 

Proteus. 


Der Prozeß Parnell und die ppolitiſche Tage 
in England. 


Die Parnell-Kommiſſion beginnt von Neuem die öffent- 
liche Aufmerkfamfeit zu bejchäftigen. Die Vertheidigung hat 
begonnen, und Sir Charles Ruſſell eröffnete diejelbe mit 
einer Rede von der größten Bedeutung. Die „Daily News“ 


Die Yation. 












jagen: „Das engliſche Volk erfährt jet von einer jehr be- i 
deutenden Autorität die Wahrheit Über die iriiche Trage. 
Die Regierung hat Sir Charles Ruſſell eine ganz einzige 


Gelegenheit gewährt, und er nutzt diejelbe in glänzender 
Meile aus. Nominell der Advofat eines einzelnen Indivi— 


duums (Mr. Parnell's) vor drei Richtern Ihrer Majejtät, 
plädirt er im Wahrheit die Sache einer Nation vor den 


Ihren der civilifirten Welt." — Bisher war die Parnell- 
Kommiſſion — wenn man die Briefangelegenheit unberück— 
fichtigt läßt — damit bejchäftigt, die Aufzählung einer Reihe 


einzelner Fälle von Mebergriffen und Vergewaltigungen an= 


zuhören, die der Attorney General im Inkereſſe der „Times“ 
mit dem Vorgehen Barnell’S und feiner Bartei in Beziehung 
zu bringen ſuchte. Sir Charles Rujjell will dem gegen- 
über nun etwas anderes beweilen, und jchon jegt nach jeiner 
Sröffnungsrede iſt es klar, daß es jeine Abficht tft, darzuthun, 
wie der zerrüttete Zuftand Irlands und die Gemwaltthaten, 
die daſelbſt jtattgefunden haben, fich in ihren Urjachen nicht 
auf die Haltung Parnell's und jeiner Partei, jondern direkt 
auf das Vorgehen der Landlords und auf die furchtbare 
Härte derjelben zurückführen lafjen. Bevor die Bächter einige 
Hoffnung zu einer Agitation gewannen, die fich in konſti— 
tutionellen Grenzen hält, waren Gemaltthaten ihre einzige 
Maffe; die gefammte Thätigfeit von Mr. Barnell und jenen 
Vereiniaungen, die fein Einfluß hervorgerufen hat, wie die 
Land League und die National League, bejtand gerade 
darin, die einzelne Gewaltthat durch gemeinjames Vorgehen 
und gejeglich erlaubte Agitation zu erjegen und damit 
in hervorragendem Maße die Zahl der agrariichen Verbrechen 
u vermindern. Daniel D’Connell führte das irische Volk 
in diejelben Bahnen; allein bet der Verblendung, die jo 
harakterijtiich it für die Behandlung der irtichen Frage 
von umjerer, der engliichen Seite, wurde er 1847 in das 
Gefängniß geworfen; von dem Tage an verlor die Bevöl— 
ferung Irlands die Hoffnung, auf jenen Pfaden zum Ziele 
zu fommten, die D’Connell gewiejen hatte, und wandte fich 
wieder den geheimen Gejellichaften und verderblichen ungejeß- 
lien Thaten zu. Emeuten folgten auf Cmeuten und 
waren in der weiter zurlickliegenden Zeit meijt mit furcht- 
barer Hungersnoth verquicdt. Die Kampfesweije der Tenier 
ſchien jchlieglich die triumphirende Macht zu jein. Aber 


von Neuen juchte Mr. Parnell ganz langjam und Schritt. 


für Schritt eine gejegliche Agitation ing Leben zu rufen; 
von Neuem faßte das Volk Zutrauen zu einem großen 
parlamentarifchen Führer und wieder hat die engliiche Re— 
gterung verjucht, diefen Führer zu Boden zu jchlagen; dies- 
mal freilich nicht durch Einfperren, jondern durch Beſchul— 
digungen, die, wenn fie erwiejen worden wären, ihn und 
Kin Freunde von der politischen Bühne hätten vertreiben 
müſſen. — 

Glücklicherweiſe hat Irland jet, worüber es nie 
vorher verfügen fonnte, eine große engliiche Partei auf 
jeiner Seite und gleich glücklich tft es, daß die hauptjächliche 
Anklage gegen Wr. Barnell, die Anklage, welche den Mittel: 
punkt für den ganzen Prozeß bildete, auf welche die Re— 
gierung, die „Times,“ der Attorney General, und die Gegner 
der Home-Mule-Partei bauten, daß die Briefangelegenheit 
als Belajtungsmaterial gegen den iriichen Führer, völlig 


werthlos geworden ijt; jo bleibt denn der Kommiſſion nur 


übrig Kenntniß davon zu nehmen, daß in Verhältnifjen, die 
feit vielen Zahren der Tummelplag des Kampfes find, und 
da unter Umjtänden von ungewöhnlicher Schwierigkeit 
Pr. Barnell jtet8 mit weiler Bejonnenheit gehandelt hat. 


63 it unzweifelhaft, daß die Kommitfton tberhaupt 


nur im Hinblic auf die „Briefe” berufen worden ift. Die 


Veröffentlihung des „Faclimile"-Briefes, wie er genannt 


wurde, in der „Zimes" im Mat 1887 führte zur — 
der Zwangsakte. Alle jene Timesartikel, die damals im Verlauf 
einiger Wochen einer nad) dem andern erjchienen, bereiteten 
auf diefen Brief vor und gerade er platte auf das 
Publifum nieder an jenem Morgen, da die Zwangsakte zur 
zweiten Leſung jtand. 

Es mag daran erinnert werden, dab diejem Gejeßes- 


E 
4 


vorſchlag eine energiſche Oppoſition entgegengeſtellt worden 


* 


4 
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J war. Auch unter der Regierungspartei befanden ſich zahl 
reiche Mitglieder, die dieſes Vorgehen nicht billigten, denn 


er 


a 3 7 u Node San 7 Fu aka RE oa Fa 


— —— — 


ſie wurden durch daſſelbe in Gegenſatz zu früher eingegan— 
genen Verpflichtungen gebracht. Die Thatſache, da der 
Gejegentwurf überhaupt eingebracht wurde, überraſchte das 
Land ‚außerordentlich. Allein troß alledem wurde die neue 
Geichäftsordnung des Haufes der Gemeinen bis aufs äußerte 
ausgenugt, und man ging in einer Weiſe vor, wie nie zuvor. 


Man jeßte einen Tag feit und eine Stunde an diejem Tage, 


zu welcher, gleichviel wie weit die Diskuſſion des Gejeb- 


entiwurjes gediehen wäre, Paragraph auf Paragraph ohne 
auch nur ein Wort weiterer Erörterung verabjchtedet werden 
jollte. Als der fejtgejegte Tag umd die feitgejegte Stunde 
da waren, ereignete jid) eine ungewöhnliche Szene. Der Vor: 


ſitzende erhob ſich und jtellte einfach jeden Baragraphen zur Ab- 


fimmung — tiber die meilten derjelben hatte eine Dis— 
kuſſion überhaupt nicht ftattgefunden. Da verließen die 
liberalen und irischen Mitglieder den Sigungsjaal und 
blictten von den Galerien des Haujes auf das fich unten ab- 
jpielende unwürdige Schauipiel herab; in fünf Minuten war 


der Geſetzentwurf angenommen. 


Ich wage zu behaupten, daß ein derartiges Vorgehen 


— außer unter ganz ungewöhnlichen und außerordentlichen 


Umſtänden — das Land dermaßen angeefelt hätte, daß 


feine Regierung e3 fich hätte beifommen lajjen, dieſes Mittel 
er, Anwendung zu bringen. Und worin beitanden in 
diejem Yale die außergewöhnlichen Umſtände? Sie be- 
itanden darin, daß die „Times“ nicht nur im Parlament, 
jondern auch im Lande die Empfindung wachgerufen hatten, 


als habe Mr. Parnell und neben ihm in zweiter Reihe auch 


jo ſprach man und jo beeinflußte man das Denfen. 


für den Schlag. 


die anderen irischen Parlamentarier den tragischiten Mord 
der meueren Zeit gebilligt, den Mord an Mr. Burke und 
Lord Frederid Cavendiſh im Phöntx-Park zu Dublin; denn 
dad Jollte aus dem Fachimilebriefe hervorgehen. Er 
war da, „um dies zu beweiſen“, er jollte jtammen „aus 
einer über allem Zweifel erhabenen Duelle” u. w. u. ſ. a 

ie 
Tories glaubten daran, und jo war ihre Hand gejtärkt 
Die Liberalen mußten nicht, wie das 
Gegentheil beweilen, jo fehlte ihrer Hand die Kraft zur 
Bertheidigung, und das Ergebniß war, daß da3 Unter: 


haus die iriſchen Mitglieder ſchimpflich und mit Verachtung 


- behandelte, und daß es um dejjentwillen vom Lande nicht 


zur Rechenichaft gezogen wurde. Die Zwangsbill aber 
wurde Geſetz in der Weile, wie ich es geſchildert habe. 
Einige der ſchlimmſten Einzelheiten des Geſetzes ver- 
danken denjelben Umständen ihre Annahme; jo beijpielö- 
wetje die Klauſel, welche jene Berfonen, die auf Grund dieſes 
Gejeges verimtheilt worden find, derjelben Behandlung im 
Gefängniß unterwirft, die Webelthätern, jchuldig der niedrigſten 
Verbrechen, zu Theil wird. Die Aufnahme einer jolchen Be— 
jtimmung hätte das öffentliche Gefühl nicht gejtattet, wäre 
dafjelbe im Augenblick nicht vergiftet gemejen durch das 
Verbrechen, das durch den Yacjimilebrief begangen worden 
war. Diejer Brief machte das engliiche Volk glauben — 


den gewöhnlichen „Mann der Straße” —, dab gemeines und 


entehrendes Verbrechen im Bunde mit der iriſchen Bewegung 


und ihren Führern jtand, und darum ließ das Volk es geſchehen, 


daß auf jene eine Beitrafung Anwendung fand, die gewöhn— 


lich nur für verabjcheuungswürdige Verbrechen zuerkannt 


wird. Der beſte Beweis dafür, daß jene Gejeßesbeitimmung 


nur unter dem Cindruc des jogenannten dacſimilebriefes 


votirt worden iſt, beiteht darin, daß jet, wo diejer und Die 
anderen Briefe gleicher Art, die Mr. Barrel von den „Limes“ 
zugejchoben worden jind, als gemeine Fälſchungen er— 
wieſen find, fich die Regierung ſelbſt vor der öffent: 


lichen Meinung gebeugt hat; fie hat bejtinmt, daß Per— 
ſonen, die fünftig auf Grund der Zwangsakte verurtheilt 


würden, nicht ferner der üblichen, erniedrigenden Gefängniß— 
Disziplin unterworfen jein follen, die auf Verbrecher An— 
wendung findet. Die Gefängnißbeftimmungen für Srland 
find jet abgeändert, und mer unter der Zwangsafte ver- 
urtheilt ift, wird num nicht mehr gezwungen jein, Sträflings- 
Heidung zu tragen oder die Haare fich kurz jchneiden zu 
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zwangen. 
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lafjen oder fich in Gejellichaft von gemeinen Verbrechern, 
wie Dieben und Mördern, zu bewegen. 

Dieſer Umſchwung iſt typiich für den Umjchwung der 

öffentlichen Meinung in England, der aus der Entdeckung 
hervorgegangen ift, daß die Mr. Parnell zugeichriebenen 
Briefe von Anfang bis zu Ende auf frechen Fäljchungen 
berubten. 
Idhre Leſer find bereits ausreichend mit den Vorgängen 
jelbjt befanıt. Sch brauche deshalb die Gejchichte der Briefe 
nicht zu wiederholen: wie fie zuerjt triumphirend verdffent- 
licht und schließlich ohne Sarg und Klang fallen gelajien 
wurden, nachdem die Fälſchung mit meijterhafter Gejchie- 
lichkeit ans Licht gezogen war. Mer. Piggott’S Zeugniß, jein 
Geſtändniß, die Flucht nach Madrid und endlich jein Selb ft- 
mord find noch aller Welt friich im Gedächtnig. ES genügt, 
zu fonftatiren, daß wohl kaum jemals eine verwickelte 
Fälſchung Harer nachgemwiejen iſt, al8 im diejem Yalle. Die 
„Zimes" hatte mit vollen Händen Geld vertheilt, um ein 
Mr. Parnell fompromittirendes Zeugnig zu bejchaffen. Sie 
erhielt auch das Gewünſchte, aber datjelbe war gegen 
Zahlung eigends zurecht gemacht. Die „Times“ ging in 
die Yalle, ohne nähere Prüfung des begehrten Zeugniljes, 
und als fie noch ganz ftolz auf ihren Yang war, theilte ihr 
das Individuum, das jie betrogen hatte, mit, es könne fein 
Kreugverhör vertragen. Trotzdem führte die „Times“ ihre 
Sache fort, behielt die Briefe im Nücdhalt und fam mit 
denjelben erſt hervor, al3 die öffentliche Meinung und die 
Erſchöpfung der übrigen Verhandlungsgegenftände fie dazu 
Selbjt dann juchte fie Wer. Piggott noch jo lange, 
wie e3 irgend anging, vom Zeugenjtande fern zu halter. 
Jede Verzögerung erhöhte aber nur die allgemeine Neugier 
und das öffentliche Intereſſe; und als nun jchließlich ihre 
Sacde jo volljtändig zufammenbrach, mußte ſich die „Times“ 
davon überzeugen, daß gerade die ihrerjeit3 angewandten 
Mittel ihre eigene und ihrer Verbündeten Niederlage nur 
um jo graujamer gemacht hatten. 

Sn der That ijt die politiiche Wirkung diejes Ausgangs 
eine jehr bedeutende geweſen. Gerade jo wie die meit- 
verbreitete Meinung, Mer. Barnell jtehe vielleicht doch mit 
dem Mord im Phönix-Park in Verbindung, zeitweilig der 
Home Rule-Bewegung jehr gej.hadet hat, ſo hat dieje Be- 
wegung durch die Entdeckung, daß die Feinde der Home 
Nule kheils bewußt, theils ünbewußt in eine große Ver- 
Ihwörung gegen die Wahrheit verwicdelt waren, und daß 
Mr. Barnell anjtatt ein Genofje von Mördern zu jein, ein 
arg verleumdeter Wann gemejen, dieje jelbe Bewegung nach— 
drüclich gefördert; vielleicht jogar mehr, als es durch die 
Umſtände jelbjt gerechtfertigt erjcheint. Der gemeine Mann 
macht eben nicht leicht einen Unterjchted zwiſchen dem 
Charakter einer Sache und dem ihrer Advofaten. Feſt iteht 
jedenfalls, dag die Home Rule-Bewegung durch den Aus- 
gang des Parnell-Prozeſſes mächtig gefördert it. Die Wir: 
fung tjt noch vertieft durch die Handlungsweiſe der Regie— 
rung. In den früheren Stadien des Streits machte 
die Regierung die Sache der „Times“ praktiſch zu der 
ihrigen. Sie zwang Wer. Parnell die Unterfuchungs- 


Kommiſſion auf; jie trieb den betreffenden Gejegentmurf, 


wie jeiner Zeit die Zwangsakte, im Wege des Debatte- 
ichlufjes durch das Unterhaus. Das Haupt der Regierung 
im Unterhaus war gleichzeitig der Chef einer Firma, die den 
Eijenbahn- Buchhandel beherriht und ſich in Ddiejer Eigen- 
ſchaft den Vertrieb der falſchen Anklagen vorzugswetie ans 
gelegen jein ließ; und endlich — was am gewichtigiten in 
die Waagjchaale fiel — der Generalanwalt, das vornehmite 
Rechtsinſtrument der Regierung, war zugleich der leitende 
Anwalt der „Times". Es geht dem Mann aus dem Volke 
nicht in den Kopf, daß er bei Sir Richard Webjter zwiſchen 
dejjen Eigenjchaft als Generalanmwalt und jeiner Funktion 
als Anwalt der „Zimes" unterjcheiden jol. Dieje gejetliche 
Subtilität mag theoretifch noch jo begründet fein, aber jte 
fann nicht verhindern, daß die Meinung fich feitjegt: wenn 
die Sache für die „Times“ günjtig verlaufen wäre, jo würde 
die Regierung gerade aus ihrer Verbindung mit der An— 
fägerin Nuten zu ziehen gejucht haben. 
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Ich will dieſe kurze Skizze mit dem Hinweis auf ein 
Dokument ſchließen, aus dem Ihre Leſer ſich über die poli⸗ 
tiiche Stimmung orientiren können, welche augenblicklich die 
(iberale Partei bejeelt. Dies Dokument enthält eine Reihe 


von Refolutionen, die kürzlich in einer Konferenz in London 


entworfen und von einem großen Meeting in Et. James 
Hal, ie welchem ſowohl Mr. Morley wie Mr. Parnell 
theilnahmen und das von Vertretern aus jedem Theile 
Großbritanniens bejucht war, ratificirt worden find. Wir 
heben aus diejen zehn Nejolutionen nur die folgenden Sätze 
hervor. 

„Der Umstand, daß in einem Beitraum von 20 Monaten 
nicht weniger als 24 Mitglieder des Parlaments aus Irland, 
ungefähr ein Viertel der ganzen Vertretung jenes König— 
reichs, einer ſtrafrechtlichen Verfolgung unterworfen worden 
find, beweiſt eine inſolente Mißachtung der erſten Voraus— 
ſetzungen eines parlamentariſchen Regiments und bedroht 
die Einheit des Reichs wie die freie Meinungsäußerung im 
Unterhaus. — 

„Die Maßregeln, welche die perſönliche Freiheit jedes 
Mannes in Irland der willkürlichen Autorität unwiſſender 
und parteiiicher Bedienſteter unterwerfen, die nur dem 
Namen nad) Beamte, in Wirklichkeit aber bloße Injtrumente 
der Schloßpolitik find, müfjen in den Augen der Engländer 
wie der ren das, was man ‚Gejeß‘ nennt, zu eimem 
Gegenjtande des Hajes, und das, was man ‚Verbrechen‘ 
nennt, ehrenhaft machen. 

„Indem Berjonen zu langdauernder Einkerferung mit 
harter Arbeit verurtheilt wurden, deren ‚WBerbrechen‘ nur 
darin beitand, daß fie in öffentlichen Meetings gehaltene 
Reden publizirten, politischen Gefangenen zujubelten oder 
ihren politischen Sympathien jonjt Ausdruck gaben, hat man 
einen flagranten Mißbrauch des Nechts begangen, der 
unſerem Rechtsſyſtem fremd und den jchlechtejten Despotien 
des Kontinents entliehen tit. 

„Ein Miniſterium, das gegen die Führer einer Nation 
ein Verfahren einichlägt, das thatjächlich einem großen 
Staatsprozeß gleich kommt, während es gleichzeitig der Ver— 
antiortlichfeit durch Mebertragung der Aufgabe der Der: 
folgung auf eine private Zeitung ſich zu entziehen jucht, 
handelt zugleich niedrig, bedrücdend, unfonjtitutionell und 
jo Er e3 einer Regierung der Königin durchaus unwür— 
dig tit. 

„Ein Miniftertum, das hauptjächlich dazu da tt, um 
die Mißſtimmung zwiſchen dem englijchen und iriſchen 
Bolfe zu pflegen und zu verewigen, und deſſen Regierungs— 
weiſe in der Erflärung eines jtändigen Krieges gegen eine 
Nation bejteht, begeht denjelben Verrath gegen das Gemein- 
wejen, für deijen Begehung in früheren Zeiten das Par— 
lament eine gerechte Verurtheilung ausgejprochen hat.“ 


London, den 7. April 1889. 
James Stuart. 


Benan’s jüngltes Bud. *) 


„Die Eleinliche Gejchichte eines Heinen Volkes, das 
weder bedeutende militärtiche Einrichtungen hatte, noch eine 
durchgreifende Politik trieb, noch vom Glanze der Kunſt 
bejtrahlt wurde, verdiente faum erzählt zu werden, wenn 
das iöraelitiiche Volk, neben jeinem weltlichen Leben, worin 
es mit Moab oder Edom auf derjelben Stufe jtand, nicht 
eine Reihe von aufßerordentlichen Männern bejeljen hätte, 
welche in einer Zeit, wo der Begriff des Rechtes kaum vor— 
handen war, als Vertheidiger der Schwachen und Unter— 
drücten auftraten. 


*) Histoire du peuple d’Isra&l par Ernest Renan. Tome 
deuxieme. Der erite Band ijt in der „Nation“ V. Sahrgang Nr. 11 
pag. 153 ff. bejprochen worden. 
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Während dieſer obſturen Regierungen, deren chrono⸗ J 
logiſche Grenzen, ohne daß man es zu bedauern hätte, des- 


halb verichwunden find, weil die Aehnlichkeit der unbedeu- 


tenden Herricher und die Geringfügigfeit der Ereignife 


feinen Unterschied hervortreten läßt, — nahm das Denten 


Israels ſeinen eigentühmlichiten und gemwaltigiten le. 4 


as Denken Israels aber war, injofern es für die Men 
heit und für die Geichichtöbetrachtung eine bleibende Be— 
deutung hat, wejentlich ein religiöjee. Dieje Thatiache hat 
Renan in dem am Anfang diejes Sahres veröffentlichten 
zweiten Bande jeiner Gejchichte Israels, 
Beben angeführten — leider erſt auf Seite 420 vorkommenden 


nicht bloß in der 






Stelle, jondern auch an mehreren anderen Stellen, nament- 


ih am. Anfang der Vorrede, nachdrüdlih genug aus- 
geiprochen. So hat er denn auch auf die Darjtellung der 
iäraelitiichen Religionsgejchichte, ſoweit ſie in dem hier be- 
handelten Zeitraum, von David bis Hoſea und Hiskia, in 
Betracht kommt, einige Sorgfalt verwandt. Dem Kampfe 
der Propheten gegen tyranniiche Fürften, gegen jelbjtjüchtige 
und gewifienloje Reiche, gegen eine die Keligion materiali- 
firende Priefterichaft, läht uns Renan manchmal von ſehr 
gut gewählten Gefichtspunften aus beimohnen und zeigt 
uns zugleich, wie die Propheten, indem fie ihr großes Werk 
trieben und Israels Beitimmung erfüllten, die nothwendigen 
Grundlagen, oder doch jehr mwejentliche Bedingungen jeiner 
Wohlfahrt, ja jeiner nationalen Eriftenz zerjtörten, wie jie 
die zweckmäßigſten Bündniſſe befämpften, jedem Aufihwung 





der nationalen Wehrkraft entgegenwirkten, Luxus, Snduftrie 


und Handel verachteten. Auch läßt er uns, allerdings nicht 
in ununterbrochener Entwidlung, aber doch in den End- 
punften, klar genug jehen, wie die Erkenntniß Jahveh's von 


ihren anfänglihen Echladen ſich reinigte, wie der alte. 


Nationalgott ein Gott der Gerechtigfeit, der Liebe wurde, 


der von jeinen Verehrern nicht Opfer, jondern Gerechtigkeit _ 


und Liebe fordert, der jogar die Grenzen jeines auserwählten 
Volkes durchbricht, Aſſur und Aegypten, alle Völker der 
Erde mit Israel in ein Reich des ungeftörten Friedens zu 
verbinden veripricht. 
Holea erjcheint das Bild Ddiejes verflärten Jahveh. In 
Micha und in dent beredten Zejata fommt es zu einer 
glanzvollen Darjtelung. Don diejen Propheten allen gibt 


ung Renan in jehr anjprechender, wenn auch nicht tadel- 


Lofer Ueberſetzung charakteriftiiche Auszüge, jo daß man von 
ihnen, — bei weiten fein volljtändiges und treues Bild, — 
aber doch einen fräftigen und im Ganzen nicht unrichtigen 
Eindruck befommt. 


Schon in den Propheten Zoel, Amos, 


Dies der werthvolle Kern diejes neuen Buches. Leider. 


iſt er darin nicht leicht zu finden und nur schwer zu ges 
niegen. Denn zahlreich, dicht, dick und zäh find die Hüllen, 
die ihn allenthalben umgeben. Was zu dem Kerne des 
Buches gehört, füllt vielleicht von den 542 Seiten, die vielen 
Wiederholungen abgerechnet, ungefähr nur 100 ans. Pier 
Fünftel des Ganzen find des Lejens und waren des Schrei- 
ben3 faum werth. Noch weniger als Renan werden jich 
die allermeiiten Leſer, jelbit die gelehrten, für 26 der 32 
bier auftretenden Könige interefitren. 
alle, wie der Apoitel Betrus jchon von David zu jeBen 
wagte, „todt und begraben"! David und Salomo, vielleicht 
auch der jugendlich Ichroffe Rehabeam, und der böje Ahab, 
werden, weil ihre Silhuette gar tief in unjerem Gedächtniß 
fitst, einige Theilnahme weden. Aber Serobeam II., Soja- 


Wahrlich, fie find 


phat und jelbjit Hiskia, troß allen ihren guten Eigenjchaften 
und verhältnigmäßig hervorragenden Leijtungen, find und 


bleiben fait allen unferen Beitgenojien jehr gleichgültig. 


Und doch hat fie Renan jeinen Leſern alle vorgeführt: 


David und Salomo zuerjt, dann 18 Könige Israels und 


12 Könige Zudas. Auch die Baumerfe Salomo’s, jeine 
Paläſte und jein Tempel, werden mit großer ‚Ausführ- 
lichkeit und leider ohne irgend welche Anfchaulichkeit 
gejchildert, fait möchte man jagen: inventarifirt. 
liert Geduld, Geficht und Athem beim Durchleſen diejer 


Man ver 


nußlojen und grau in grau gejchriebenen Schilderungen 


und Erzählungen. Auf 30 Seiten höchſtens, 


N) 
hätte der Verfafjer dies alles erledigen und Kan zu dem 


dünkt uns, 







über 
tenden und doc) 


Dinge, it die Entitehungsgejchichte der biblischen Schriften. 
- Um die Relinionsgejchichte Iſsraels zu erzählen, mußte 


& ſuchte, 





Bande 


len ka paar Eh a 
x E Y v 


ſchrieben, ganz ficher. 
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nach ſeinem und aller Welt Ermeſſen, allein Denkwürdigen 
gehen jollen. 

_ Unvergleichlich wichtiger als dieje offenbar jehr unbedeu— 
in Renan's Buch jo breit dargeftellten 





Renan ung möglichjt genau jagen, welche Schriften in dem 


hier gegebenen Zeitraum entjtanden find, womöglich auch 
Bao wann, wo und 
e 


dureh wen fie entjtanden find. 

anntlich herrſcht Über alle diefe Fragen, auch unter den 
ſachkundigſten und freiejten Bibelforjchern, eine jehr große 
Meinungsverjchiedenheit und in der Chronologie der alt: 
teftamentlichen Litteraturgejchichte differiren auch die Meifter, 
an gar manchen und wichtigen Stellen, um Sahrhunderte. 


So fonnte man denn billiger Weije nicht erwarten, daß 


Renan, indem er diejen Theil feiner Aufgabe zu löfen ver: 
allgemein befriedigende Ergebniffe veröffentlichen 
würde. Leider aber wird er, wir müſſen es befürchten und 
bedauern, — durch die Ergebnifie Jeiner offenbar etwas 


E en betriebenen Forſchungen ſowohl ala durch die Art 
Em 


Meile, wie er jie vorbringt, alljeitigem Mißfallen be: 
gegnen. Den Laien, auch den hochgebildeten, wird und 
muB diejer Theil des Renan'ſchen Buches jchlechterdings 
ungenießbar jein. Denn er ftroßt an weitgehenden Stellen 
von minutiöjen und für jeden Nichthebraifirenden unfon- 


- trollirbaren Notizen und Behauptungen. Den Gelehrten aber, 
und bejonders den Fachleuten, kann Renan durch jeine allures 


cavalieres, durch jein fapriziöjes, hin- und heripringendes 
Verfahren fait üiberall nur Aerger und Enttäujchung bereiten. 


Auf dem heiligen Boden der hiftoriichen und litterariichen 


Kritik Scheint ex gar oft eher zu tanzen, als zu gehen, Blumen 
au pflüden, und zu jpielen, eher als im Schweiße jeines 
Angefichts zu arbeiten und jein Brot redlich zu verdienen. 
Einzelne Mißgriffe und Irrthümer mögen Andere ihm vor- 
werfen! Hier jei nur bemerkt, daß einige der jchöniten und 
werthvollſten Schriftjtüce, jo namentlich) die, chaldätjche 


- Mythen und babylonijche Realien reproduzirenden, Stücke 


der Genelis, die Eraählung von Joſeph, dem jüngeren 
Bruder de3 vom zweiten Jeſaia geichaffenen „Knechtes Jah— 
weh's, und die Epen Clijah und Elila, aller Wahrichein- 
lichkeit nach, nicht während der ſtürmiſchen und dunfeln 
Königszeit, jondern in der fruchtbaren Muße der babyloni- 
ſchen Gefangenjchaft entitanden find. Beklagen muß man 
e8, daß Renan, wie er im erjten Bande das Buch Hiob 
Ben gewiljermaßen erichöpft hat, jo im diejem zweiten 
as Werthvollite von dent, was den dritten ſchmücken 

jollte, vorweg nimmt. Das heißt wahrlich, wie das fran— 
zöſiſche Sprichwort jagt, „jein Getreide als Gras aufejjen“ ! 
Zu dem Sclimmiten aber, daS Renan's Merf ver: 
dirbt, gehören die zahllojen Widerfprüche, in welchen er fich, 
manchmal auf einer und derjelben Druckſeite, vajtlos, gleich: 
jam, „mit Grazie in infinitum* bewegt. Doc eine jo 


® jtrenge Anklage, muB, ſchon um der Höflichkeit willen, durch 
Beweiſe gerechtigt werden. 


Sp mag es denn jeßt, jo weit 
der Raum es hier gejtattet, gejchehen! 
- Der Pſalm 18, jagt Renan, wie alle anderen Pſalmen, 


und darin geben wir ihm Necht, ift nicht von David, aber — 


dies behauptet Nenan mehrmals — „David hat wohl in 
jolcyer Weije gejungen und deflamirt." Im Palm 68 Hört 


und fieht man einen Triumphzug, jagt Nenan, und gewiß 


hat er Recht. Leider aber lagt er uns auch, daß es beim 
tsraelitiichen Gottesdienſt feine feierlichen Aufzüge, feine 


E: Prozeifionen gegeben habe. Zur Zeit David’3 und Salomo's 


war, wie Renan abwechjelnd behauptet, der Gebrauch der 
Schrift jehr verbreitet, jehr beſchränkt, jehr Selten, jehr häufig. 
Saloımo aber, der Weite, fonnte wahrjcheinlich nicht ſchreiben, 
obwohl die zu feiner Zeit in Ssrael übliche Schrift, — von 


welcher Renan ung eine kurze Probe gibt, nur ein Minimum 


von graphiicher Kunft erforderte. Die Gejchichte David's, 
wie wir fie befigen, iſt nach zeitgenöfftichen Urkunden ge- 

Doch, ganz ficher ſtammt aus dicker 
Zeit nur das Verzeichnig der Königshelden, obwohl darin 
mancherlei Wunder erwähnt werden, von denen Renan, 


wenn er nicht gnädig ein Auge darüber zudrückte, gewiß 
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jagen würde, daß fie das unverfennbare Gepräge jpäterer 
Sage und Abfaffung verrathen. Uria's Gejchichte ijt wahr: 
icheinlich, wie Renan meint, wenigitens injofern fie ein 
Verbrechen David’ enthält, einfach erlogen, aber Batjeba’s 
Aufnahme in den föniglichen Harem war „unregelmäßig, 
vielleicht mit einen Verbrechen verbunden”, „irreguliere et 
peut-&tre criminelle“. Salomo's Tempelbau war dent 
Volke, wegen der drückenden Abgaben, die er veranlaßte, 
widerwärtig, und in religiöfer Beziehung gleichgültig. Das 
Volk hielt jeine Gottesdienjte nach wie vor auf den heiligen 
Höhen. Als nun der Tempel vollendet war, jtand auf dem 
Berge Zion etwas wie eine Fönigliche Hofkirche. Gelehrte 
Architekten haben verjucht, auf Grund der bibliichen An— 
gaben, einen Plan davon zu entwerfen. Es iſt ihnen nicht 
gelungen. Renan aber mit jeiner Beichreibung ijt ihrem 
Ziele, wie gejagt, nicht näher gefommen. Doch weiß er, 
daß der Bau der Pariſer Kirche Notre-Dame de Lorette, 
oder auch der jehr verjchtedenen Sainte Chapelle, an Aus: 
dehnung und Geitalt dem Salomoniſchen Gotteshauje jehr 
ähnlich war. Elijah und Elifa haben, wie Renan mehrmals 
jagt, beide nicht gelebt. Was von ihnen erzählt wird, ift 
Dichtung, wenigitens Legende. „Wo fie in eine Erzählung 
eintreten, begleitet fie die Fabel.“ Einige geichichtliche Er- 
zählungen lafjen jogar, wie Renan meint, feinen Raum frei 
für ihre geihichtliche Erijtenz. Doc ärgert Renan fih und 
feine Xejer an ihren Greuelthaten, dann aber tröjtet er wieder 
fih und fie mit der Erwägung, daß „all dies nicht wahr 
jet". Jeſaia war ein jehr großer Prophet, „der größte in 
einer Reihe von Rieſen“, der vorchriitliche Verfündiger des 
Chriſtenthums. Doch hat er, wie Renan anerkennt, eigent- 
lich nichts gejagt, was nicht feine Vorgänger mehr als 
100 Sahre vor ihm jchon gejagt hätten, und was in jeinem 
Buche den Gelichtsfreis feiner Vorgänger überjchreitet, iſt 
wahriheinli von jpäteren Propheten gejchrieben. Alle 
Propheten waren, Renan jagt es wohl zwanzig Mal, Bubli- 
ziſten, unjeren Zeitungsichreibern, namentlich den franzöſi— 
ichen, den radikalen, intranfigenten jehr ähnlich. Doc 
waren ihre Schriften jehr wenig verbreitet, manche nur in 
ein paar Eremplaren vorhanden, auch find ihre Reden zum 
Theil nicht von ihnen ſelbſt jchriftlich firirt worden. Und 
doc waren fie Sournalijten, Bubliziiten! 

Mit leichter Mühe, nur nicht ohne Ermüdung für den 
Leſer, hätte diejes Verzeichniß von MWideriprüchen und Un— 
gereimtheitern verlängert werden fünnen. Beſſer aber wird 
es hier geſchloſſen mit dem aufrichtigen Gejtändnik, daß 
mit dem Leſen des Renan'ſchen Buches für nervenjchwache 
Leute eine Gefahr geiitiger Seefrankheit verbunden ijt. Denn 
ein jtarfes Temperament gehört dazu, um diejes endloje 
Schaufeln zwiſchen Sa und Nein, daS ebenjo wenig eine 
gute Geichichtsichreibung, als eine gute Theologie bedeutet, 
ungejtraft zu ertragen. 

Nicht weniger als dieſe Widerjprüche und ärgerlichen 
Sneonjequenzen, iſt für jeden des Franzöſiſchen Kundigen der 
Stil Renan’s, — ja, des Afademifers Renan, in diejem ſeinem 
neuejten Buch bejonders anſtößig. Nur Weniges darin tft 
mit einiger Sorgfalt gejchrieben, das Allermeiſte ſtiliſtiſch 
jehr vernachläſſigt, Einiges für ein feineres Sprachgefühl 
geradezu unerträglich. Wer es nicht glauben will, der leje, — 
vorausgejeßt, daß er ſich iiber franzöſiſchen Stil ein Urtheil 
erlauben darf, die Probejäße, die wir an den unteren Rand 
diejes Blattes gejeßt haben.*) 

Auch hat Renan den gewiß unglüclichen Verſuch ges 
macht, auf einmal eine ziemlich große Schaar hebräticher 
Wörter, auch eine Anzahl griechiicher, in's Franzöſiſche ein- 
zuführen, ganz ohne Noth, noch irgend welche, in der Sache 


*) Le prophete, n’etant pas prötre, n’avait pas le boulet 
que traine aux pieds tout corps sacerdotal. — L’audace qui 
s’adjuge cränement l’avenir. . “ — Il (Jahve) est a cheval sur 
son droit jusqu'à l’absurde; il se monte contre les gens, sans 
qu’on sache pourquoi. ... 

Le caractere ceraunien de Jahvé 6tait fortement accuse. — 
Les rudes soudards de Joab et d’Abisai devaient avoir de 
longues histoires à defiler. — Nous verrons la reaction que cet 
amoindrissement du Jahvöisme produit dans les entrailles reli- 


| gieuses d’Israöl etc. etc. 
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jelbft Liegende Veranlaffung, manchmal mit  begleitender 
Meberjegung, oder, wo dieje fehlt, in, ihrer für die aller- 
meiſten Leſer unverftändlichen Sremdheit, dazu in einer oft 


jehr vernachläffigten, den Forderungen der franzöfiichen und: 


der hebrätichen Orthographie trogenden Form. *) 

Doc dieje zunächſt nur die Oberfläche des Buches 
entjtellenden Fehler find, jo wahr „der Stil der Menjch 
jelber” ift, leider auch Symptome viel tiefer liegender Mängel. 
Es fehlt Renan — wir jagen es offen, obwohl wir der großen 
Dienfte, die er der guten Eache geleijtet hat, dankbar ge- 
denken — in feinem jüngjten Buche, der religidie und wiſſen— 
ichaftliche Ernit. Man begreift kaum, wie ein Mann, der 
dieſes Stück Neligionsgejchichte zur Daritellung bringen, 
die tiefiten Wurzeln des Chriſtenthums im neunten vor- 
chriftlichen Sahrhundert aufdecen und beichreiben wollte, es 
iiber fich bringen fonnte, diefes Buch, jo wie e3 hier vor- 
liegt, zu veröffentlihen. Dffenbar hat er es ohne Be- 
geilterung, ohne Freudigfeit gejchrieben. Die Männer, die 
er hier gelegentlich mit ſeinem Xobe beehrt, beehren will, 
find ihm unverfennbar antipathiih. Er bemitleidet fie noch 
mehr als er fie bewundert. Sie haben allerdings manchen 
Aberglauben befämpft, ſie haben aber auch den für Renan 
ihon längit überwundenen Wahn gehegt und großgezogen, 
daß e8 einen gerechten Gott gebe, daß es dem Guten gut 
und dem Böſen jchlecht gehen müſſe. Site haben jtets 
von ihrem Gott Wunder der Gerechtigfeit eriwartet, wie fie 
nachweislich nie und nirgends geichehen. Daß Jahveh in 
den Reden jeiner Propheten gar oft jich vorbehält, das Böje, 
nit an den zunächſt Schuldigen, jondern erſt an ihren 
Söhnen, Enfeln und Urenkeln zu bejtrafen, daß die Ber: 
geltungslehre der Propheten im Grunde faum etwas anderes 
behauptet, als daß „jede Schuld auf Erden fich rächt”, und 
daß im der „Weltaejchichte das Weltgericht“ ſich vollzieht, 
überfieht Renan beinahe vollftändig, und ſtößt fich überall 
an den von Jahveh erwarteten oder von ihm dichteriſch 
erzählten Wundern der Bejtrafung oder Belohnung. Und 
nicht minder ärgert ex ſich an den von den altteftamentlichen 
Propheten und Helden erzählten Wundern. Sie find ihm 
manchmal reine Dichtung, manchmal aber auch Gejchichte — 
und Schwindelei. Die modernen Derwiſche und orienta- 
liſchen Gaufler vergegenmwärtigen ihm wenigjten® manche 
Züge der äußeren Erjcheinung — und auch des inneren 
Mejens der Propheten. Das Größte und Höchite, das die 
altteftamentliche Weisiagung geichaffen hat, das Bild eines 
fünftigen irdiſchen Gottesreiches, kann Renan nicht wohl 
genießen. Die Menjchheit gleicht, nach jeiner Anſchauung, 
einen Ameiſenhaufen, nur daß die einzelnen, die darin jich 
abmühen, einem noch dunfleren Drange folgen als ihre 
winzigen Brüderchen im Inſektenreiche. Auch die Bejten 
wiſſen nicht, was fie thun, noch fünnen fie die Gemwißheit 
haben, dab fie das Rechte wollen. Fern liegt uns die 
Abjicht, Itenan aus jeinen Anſchauungen ein Verbrechen zu 
machen, oder ihm, weil er fie ausjpricht, auch nur ein uns 
angenehmes Wort jagen zu wollen. Man muß ihn ja, ver: 
nünftiger Weiſe nur bedauern, daß er feine jchönere, das Herz 
fräftiger erhebende, die Willenskraft befjer mehrende, Welt: 
betrachtung fich anzueignen vermag. Faſt fünnte man ver- 
muthen, daß er, als die alttejtamentlichen Propheten ihm 
ihren Glauben, ihre Hoffnungen, ihren Eifer al3 Vorbilder 
vor die Seele ftellten, von Tantalusqualen angefochten 
wurde. Dem ift aber aller MWahricheinlichkeit nicht jo. 
Renan fühlt ſich in jeinem Gfeptizismus, in feiner In— 
differeng durchaus befriedigt, und blickt von jeinem vermeint- 
lih jehr hohen Standpunft auf die Männer herab, die 
er abmwechjelnd rhetoriſch beräuchert und rhetoriſch beſpöttelt. 
Shre und ihres Volkes Geichichte fängt an, wenn uns nicht 
alles trügt, ihn herzlich zu langweilen, jo jehr, daß er, um 
ih und feine Leſer ein wenig zu erheitern, es nicht ver- 
ihmäht hat, fie mit einigen Zoten zu würzen. 

Yun hätte er noch, um jein in der Vorrede des eriten 


) So ZEchmalote, epos, kalam, naos. alamoth, bama, 


bethelim (?), cinnor, cohen, &phod, étanim, ger, hag, „Is el iro; 
Is el arso.“ Issa etc. etc. 
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Bandes gegebenes Verfprechen zu löfen, und jein Werk plan- 
mäßig fertig zu bringen, zwei ganze Bände zu jchreiben. 
Mir wirden gern, wenn te nicht wejentlich Beiferes bringen, 
auf diejelben verzichten. Unvergleichlich bedeutendere Werke 
jind ohne großen Schaden unvollendet geblieben, und Renan 
fönnte jehr wohl auf jeinen früheren, wohl verdienten 
Zorbeeren fih zur Ruhe begeben, gehört er doch ganz gewiß, 


nicht bloß als Mitglied der franzöfiichen Akademie, zu den 


Unjterblichen. 


Bremen. M. Schwalb. 


Aus unferem Citatenſchak. 


Bur Charakteriftik des Schlagworkes: „Battonal“. 


„Sn Palmerſton's Tagen fam eine Redensart auf, die 
dazu bejtinmt war, eine gewiſſe politiiche Richtung ſchlimmer 
zu brandmarfen, ald jeder gewöhnliche Tadel dies vermocht 
hätte. Jene Richtung jollte durch dies Wort zugleich als 
unfinnig und als unpatriotiich bezeichnet werden. Das Wort 
bie ‚unenglijih‘. Es war in gewijjen Kreijen genügend, 
etwas als unengliſch zu bezeichnen, um es vollitändig zu 
disfreditiren. Mochte es ſich immerhin auf höhere und 
bleibendere Prinzipien jtüßen als die, welche lediglich engliſch 
find, — das eine Wort ‚unengliich‘ galt zur VBerdammung 
für ausreichend. Einige der weijejten und edeljten Männer 
unjerer Zeit wurden ala unengliſch denunzirt. Ein Fremder 
hätte zu einer Beit verwundert fragen fünnen, ob es denn 
unengltich jet, Gerechtigkeit, Mitlerd, Achtung vor den Rechten 
Anderer zu üben; ob e3 unenglijch jei, einzuräumen, daß 
es in dem Leben einer Nation noch et vas Höheres gebe, 
al3 diplomatischen Erfolg. Alles, was einen Menjchen im 
Privatleben verhaßt und unerträglich gemacht haben wiirde, 
jtellte man ohne Scheu als ein Stüc englijcher National- 
tugenden hin. Plumpes Selbitgefühl, grobe Mikachtung 
der Gefühle und Anſprüche Anderer, eine Selbſtgenügſamkeit, 
welche die Intereſſen der ganzen Welt als lediglich für 
Englands bejonderes Bedürfnig gemacht betrachtete, ja die 
noch jchlimmere Form des Egoismus, welche die Gejege der 
Moral, die für Andere gelten jollen, für fich jelbjt nicht will 
gelten laſſen, — alles das jchien für eine rühmliche Charak— 
teriftit Englands gehalten zu werden. Es braucht kaum 
gejagt au werden, daß dieje Strömung in Palmeriton jelbjt 
nicht am jchlimmiten au Tage trat. Die: Größe eines 
eigenartigen Fehlers tritt in der Politit wie in der Kunſt 
jtet3 erjt an den Nachahmern eines arogen Mannes ganz 
hervor... . . Gewiß ift es die nächjte Aufgabe eines Staats— 
mannes, für die Interejjen ſeines eigenen Landes zu jorgen. ... 
Aber andererjeits wird Niemand ein großer Staatsmann jein, 
der nicht anerkennt, daß es wichtigere Erwägungen gibt für 
ihn und für fein Land, als die unmittelbaren Intereſſen. .. . 
Es liegt eine große Wahrheit in den Verjen des Minne- 
längers, der feine Geliebte daran mahnt, daß er jie nicht 
jo innig lieben fönnte, wenn er die Ehre nicht noch mehr 
liebte. Dieje Wahrheit gilt für den Staatsmann jo gut 
iwie für den Liebhaber .. .. Niemand kann jeinem ande 
nad) jeinen beiten Kräften dienen, der nicht jtet3 etwas 
Höheres vor Augen hat, als den Dienjt jeines Landes. 
Sch trage fein Bedenken zu jagen, daß Palmerjton’s ſtaats— 
männiſche Laufbahn im Ganzen den moralijchen Ton der 
engliichen Bolitit herabgedrüct Hat. Dieje Erwägung allein 
verbietet e8, ihn für einen Staatsmann zu halten, dejjen 
Leiitungen der Gunſt des Geſchickes und jeinem Genius 
entiprachen.” 

Me. Carthy: A history of our own times. 
Vol. IV. pag. 85—87. 
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Vom Alkralleib. 
II. 


In ſeiner Theorie vom ätheriſchen Aſtralleibe, welcher 


im ſinnlichen Körper des Menſchen ſteckt, ſucht Herr du Prel 


durch eine große Anzahl von myſiiſchen Erzählungen, die 
man in jeiner „moniſtiſchen Seelenlehre” oder in Horit’8 
„Denterojfopte" (Frankfurt a. M. 1830) nachlejen mag, zu 
erweijen, daR der Ajtralleib jich mit oder ohne Willen des 
Menjchen an beliebige Drte begibt, um dort unter Umftänden 
ganz ebenjo zu handeln wie der Menſch und auch wieder 
auf ihn zurückzuwirken. Er lehrt aljo Sowohl die finnliche 
Realität des als Doppelgänger ericheinenden Phantoms, als 
auch die Solidarität dejjelben mit dem Körper. Die Biyche, 
meint er, lenfe ihre Gedanfen nach einem entfernten Orte; 
da fie aber nicht bloß denft, jondern zugleich die Materie 
geitaltet, jo erzeugt fie dort vermöge ihrer organifirenden 
Fähigkeit auf phyftichem, obwohl noch unentdecktem Wege 
ihr Bild, ſie läßt den Aftralleib fichtbar werden. Diejes 
Phantom ift num die vollftändige Kopie des leiblichen Menichen, 
und nad der Stärke der piychiichen Fernwirkung wird es 
alle, oder nur einen Theil der Eigenichaften des Driginale 
enthalten. Es ilt dann mitunter jehr ſchwierig zu jagen, ob 
das einentliche Individuum im Menſchen oder im Aftral- 
leib jteft. Denn das Phantom zeigt den gleichen Bewußt— 
jeinsinhalt, die gleichen Empfindungen, es fpricht diejelben 
Worte und handelt, al8 wären beide von gleihem Mecha- 
nis mus getrieben, es führt das aus, was der Mensch wollte. 
Weil es vollitändig den Vorftellungsinhalt des Drininals 
nachahmt, jo ericheint es auch jedesmal in derjelben Toilette 
und mit denjelben Emblemen, mit welchen ſich der Be- 
treffende jelbjt vorſtellt. Es tit offenbar der Seele ebenio 
leicht, einen lebenden Menjchenförper als einen geblümten 
Echlafrod oder eine goldene Uhrkette zu „organifiren“. Ja, 
das Phantom hängt jogar unmittelbar mit dem Menichen 
zujammen. Herr du Prel weiß von jpiritiftiichen Sitzungen 
zu erzählen, bei denen man am Munde des ericheinenden 
Phantoms den Geruch des Weines veripinte, welchen das 
Meium Mr. Eglinton getrunfen hatte; bei einer anderen 
Sigung hatte (nach Perty) ein Zweifler das Mundſtück der 
Trompete, durch welche die Geijter blajen ſollten, heimlich 
geſchwärzt, und man fand, als Licht gemacht wurde, die 
Farbe auch am Munde des Mediums; ebenjo fanden fich 
die Hände der Medien gejchwärzt, wenn die Phantome Hand- 
abdrüde auf gejchwärzten Tafelıı erzeugten. Herr du Prel 
beflagt fich bitter, daß man darin einen Betrug des Mediums 
jehen wolle, während es doch nur beweiſe, daß alles, was 
das Phantom berührt, fich auf das Driginal übertrage. 
Dieje Schlußweiſe iſt charakteriftiich; es gibt für ihn über- 
haupt nichts, was ihn widerlegen fünnte, für alles weiß er 
eine Deutung und jelbft die kindiſchſten Epufgeichichten 
beutet er für ji) au&. Wenn man einmwendet, daß die Ge- 
jpenjter jo viel kindiſches Zeug trieben, fo jagt er dagegen, wir 
willen ja nicht, mit welchen Schwierigkeiten das tranicen- 


dentale Subjekt zu thun hat, da es nur durch die Materie 


wirfen fann, und es iſt wahrjcheinlich in Folge der Hinder- 
niſſe, welche die Materie bietet, nicht im Stande mehr zu leijten 
als zu poltern und an der Klingel zu reißen. Bezeichnend 
für die Solidarität des Phantom mit dem Körper und die Kritik 
des Ajtraltheoretifers ift die von Herin du Prel mitgetheilte 
Geichichte, dag man auf einem Gute, auf welchen lange 
get hindurch die Milch ſtets verdorben wäre, nach dem 


Rathe eine8 Bahnmwärters einen Theil derjelben gesotten 


und mit Ruthen gepeiticht habe; darauf zeigten fich im Ge: 
ficht eines Mannes, welcher im Verdacht jtand, die Milch) 
mit Hilfe eines Hundes verzaubert zu haben, deutliche 
Spuren von Peitichenhieben. Er gab zwar an, in Brenn- 
neſſeln gefallen Ai fein; nr aber hatte jein Ajtral- 
gejicht in der Milch geſteckt. Wir wiſſen nicht, ob es 
auch - mitgejotten wurde, jedenfall hörten die Zaubereien 
nunmehr auf. Man fieht hieraus, wohin es führt, wenn 
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man jo vage und mwillfürliche Hypotheſen aufitellt, mit denen 
man alles beweijen fann, und folglich gar nichts bewetit. 
Es wäre freilich jo übel nicht, wenn man einen Aſtral— 
leib bejäße, den man nach Belieben ausſchicken Fönnte; man 
legt ſich aufs Sopha, raucht jeine Cigarre und läßt den 
Ajtralleib an die Gejchäfte gehen. Wie herrlich wäre der 
Aſtralleib für die Rezenjenten zu brauchen, die manchmal 
in mehreren Konzerten und Theatern zugleich jein müſſen! 
Am einfadhiten Löjte fich das Problem der doppelten Liebe, 
das jchon jo viele Menſchen unglücklich und jo viele Novelliiten 
glücklich) gemacht hat! Die liebenswürdige Dame, welche 
von zwei Rittern angebetet wird, reicht dem einen ihre leib- 
liche, dein anderen ihre Aitralhand und braucht nicht einmal 
zu jagen, wo ihr eigentliche8s und wo ihr Aitralderz ift. 
Und dann, warum joll e3 bei einem Aſtralleib bleiben? 
Herr du Prel meint jelbit, jo gut wie einen, könnte jich 
die Seele auch beliebig viele Leiber organifiren. Das deal 
des modernen Staates iſt dann jehr einfach zu erreichen, 
indem man jedem Staatsbürger den Aſtralleib eines Schuß- 
mannes ein für ale Mal mitgibt. Hat doch Herr du Prel 
allen Ernſtes vorgeichlagen, die Kriminalpolizei durch hell- 
jehende Somnambulen zu erjeßen! 
Leider aber hat die Sache noch einige Schwierigkeiten, 
denen wir ung nicht verichliegen wollen. Vielleicht hält 
man e3 gar nicht für nöthig, eine jo wüſte Hypotheſe ernit- 
haft zu widerlegen. Aber ihr Vertheidiger weiß ihr einer- 
jeitö ein jo verlocdendes Gewand umzulegen, und die Hypo— 
thejenmacherei jteht andererſeits heutzutage jo in Blüthe, 
daß es nicht überflüſſig it, die Hohlheit des Kernes zu 
enthüllen. 
Die Hypotheje vom Aetherleib, den die Seele ſich 
organifirt, ſtürzt zunächit jchon dadurch zuſammen, daß ſie 
ic) ganz außerhalb des Entwiclungsganges der Wiſſenſchaft 
ſtellt. Der Verſuch, fie auf Ariftoteles zu ftüßen, beruht 
auf einer volljtändigen Verkennung des hiſtoriſchen Pro— 
zeſſes. Da es nun für die populäre Wirkung immer jehr 


‚wichtig tft, ji für unhaltbare Behauptungen auf einen 


großen Namen zu berufen, jo wollen wir Herren du Prel 
ira mit wenigen Worten die hiftorifche Wurzel ab: 
graben. Er; 
Nach Ariftoteles ijt die Seele das organifirende Prinzip, 
jte baut fich den Körper, indem fie die Materie jo gejtaltet, 
daß der Körper entjteht. Diefen Wortlaut nimmt Herr 
du Prel auf, aber er beachtet nicht, dab das, was er mit 
der modernen Naturmwiljenjchaft unter Materie verjteht, etwas 
ganz anderes ijt, als die arijtotelijche Materie. Bei und 
iſt die Materie eine Realität im Raume, welche unter 
mechaniichen Gejegen ſteht und feinen Eingriff in ihre Ge— 
jeglichfeit gejtattet. Bei Aristoteles iſt fie das mur der 
Möglichkeit nach Eriftirende, was allein durch die Geitaltung 
vermöge der „Form“ Wirklichkeit gewinnt. Die Form, als 
Zweck und Ziel der Gejtaltung, gibt erſt die Wirklichkeit. Daher 
war ihm die Seele die Form, welche den Körper bildet, und 
daher durfte er fie in Webereinftimmung mit feinem Syitem 
das organifirende Prinzip nennen. Aber bei ihm beruhte 
überhaupt das ganze Naturgejchehen, auch die Veränderungen 
der leblojen Körper, auf dieſer geijtartigen Thätigkeit der 
Formen. Wenn fich Salz in Waſſer löſt, oder Waſſer in 
Dampf verwandelt, jo erflärte dies Ariftoteles nicht wie wir 
durch eine mechanische Bewegung der materiellen Theilchen, 
jondern er jagte, die Form des Salzes wird abgelöft durch 
die Form des Waſſers, diefe durch die Form der Luft; es 
gab bei ihm eben feine mechanijche Erklärung, jondern jeine 
Naturauffaflung beruhte darauf, daß eine Form an Stelle 
der anderen trat, wie in unjerem Bewußtjein eine VBorjtellung 
der anderen folgt. Es gründet fich aber die ganze Unmvand- 
ung unſeres £ulturellen Zuftandes in der Neuzeit auf die 
Zerſtörung dieſes Syſtems der jubltantiellen Yormen durch 
die mechanische Naturauffaffung feit Galilei.*) Wenn aljo 
jest Jemand die mechaniſche Naturerflärung beibehalten will, 
wie Herr du Prel, für die Seele aber die arijtoteliiche Auf- 


*) Bergl. den Artikel „Galilei und das moderne Denken“ im der 
„Nation“, Sahrg. V. Nr. 23 und 24. 
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faſſung des organifivenden Prinzips wiederherzuftellen jucht, jo 
zeigt er, daß ihm der. tiefere Pittorifche gu ammenbang im 
Denken der eüropäiſchen Menjchheit nicht befannt tft. Es iſt dies 
gerade jo, als wenn Jemand jagen wollte, die Planeten be- 
wegen fich nach dem Newton'ſchen Gravitationsgejege, aber 
die Sonne wird von einem bejonderen Engel nach Belieben 
gejchoben. — 

Die Hypotheſe hat ſomit ihre autoritative Stütze ver— 
loren. Daß fie philoſophiſch nicht haltbar iſt, hatten wir 
bereits in dem erſten Artikel angedeutet, weil ſie ent— 
weder dem naturwiſſenſchaftlichen Begriff der Materie ent— 
jagen und damit ſich ſelbſt auflöſen muß, oder nichts anderes 
als eine versteckte Form des Materialismus darjtellt, verquickt 
mit Hylozoisinus. Es bleibt noch zu zeigen, daß ſie auch 
durch ihren eigenen Werth innerhalb der Naturwiſſenſchaft 
ſich nicht halten kann. 

Auf al die Ammenmärchen, welche Herrn du Prel als 
Beweismittel dienen, hier einzugehen iſt nicht möglich und 
nicht nöthig. Beichränfen wir uns auf die einzige That- 
lache, daß ein Doppelgänger eines anderen wirklich von 
unbefangenen Perſonen beobachtet worden jei, und jehen wir 
au ob die Hypothefe vom Aſtralleib dabei etwas erklären 
ann. Es wäre aljo zunächſt nothwendig, damit der Ajtral- 
leib fichtbar werde, daß in demjelben eine außerordentliche 
Verdihtung von Atomen oder eine jo jtarfe Anhäufung 
von Energie eintrete, daß diejelbe als Aetherihmwingung auf 
unjere Neßhaut wirken fünne. Dieſe Energie müßte von 
dem Körper des Menschen ausgehen und in beliebiger Ent: 
fernung, ohne Rüdfiht auf dazwiſchen befindliche Stoffe, 
in ganz derjelben Form wieder auftreten, wie an dem Körper 
jelbit. Sie müßte nicht nur diejelben optischen, akuſtiſchen 
und tangiblen Erjcheinungen des Körpers, jondern auch den 
ganzen Nerven- und Gehirnprozeß wiederholen, jo daß die- 
jelben Bewußtjeinserjcheinungen fich ergeben, und das Phan— 
tom müßte außerdem mit dem Körper in einer jolchen Ver- 
bindung jtehen, daß alle Vorgänge in dem einen jich in 
dem anderen automatisch nochmals abipielen. Es müßte alfo, 
furz gejagt, für ſämmtliche phyfiichen, chemiſchen und phyfio- 
logiſchen Prozeſſe ein vollfommtenes Spiegelbild des Men— 
ſchen geben. 

Man jagt nun, wir kennen ja thatſächlich ſolche Re— 
produktionen beſtimmter Energieformen in einzelnen Fällen. 
Läßt man das Licht durch eine Linſe gehen, ſo erhält man 
ein reelles (umgekehrtes) Bild des Gegenſtandes, welches 
man ſehen und photographiren kann. Im Telephon wird 
die Energieform der Schallwellen nach vollſtändiger Um— 
wandlung und Fortpflanzung im elektriſchen Strome wieder 
als dem Ohre wahrnehmbare Energieform erzeugt. Wenn 
dies unter beſonderen Umſtänden möglich iſt, warum ſoll 
es nicht auch möglich ſein, daß der ganze phyſiologiſche 
Prozeß eines menſchlichen Individuums durch den Aether 
auf eine uns noch unbefannte Weiſe fortgepflanzt wird und 
an einer anderen Stelle des Raumes mit allen jeinen Details 
wieder in die Erſcheinung tritt? Dem Kinde und dem Wil- 
den iſt ein Spiegelbild etwas Unerflärliches; wir jtehen dem 
Ajtralleib gegenüber auf diefem uncivilifirten Standpunfte, 
aber wir werden jchon einmal dahınterfommen! Dajjelbe 
gilt von allen ſogenaunten geiftigen Fernwirfungen. Warum 
ſoll es nicht irgend ein Agens geben, durch welches der 
Nervenprozeß eines Magnetijeurs auf das Medium, oder der: 
jenige eine8Sterbenden auf einen entfernten Freund übertragen 
wird, jo daß in diejem die Vorjtellungen des Anderen erzeugt 
werden ? Ta, warum nicht? Freilich tft e8 denkbar, wir müfjen 
jogar annehmen, daß etwas Derartiges jtattfindet; und troß- 
dem dürfen wir in wijjenjchaftlichem Ernjte eine jolche 
Hppotheje nicht ausiprechen und nicht für eine Erklärung 
anpreiſen wollen. 
daß man in Ermangelung eines Befjeren eine derartige vage 
Borjtelung einer möglichen Vermittelung bildet, jondern 
dagegen, daß man diejelbe als wiſſenſchaftliche Er- 
flärung ausgibt. Der Laie mag ji) daran genügen 
lajjen, wenn ihm gejagt wird, jo fönnte es vielleicht jein; 
für die Wiſſenſchaft aber ift damit jo gut wie gar nichts 
gejagt. Daß es jehr viele Naturfräfte, d. h. Energie- 
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Nicht dagegen richten wir unjeren Protejt, 


fornten gibt, die wir noch nicht entdeckt haben, davan zweifelt — 


kein Menſch; aber kein Phyſiker wird es ungeſtraft wagen, 
eine neu beobachtete Erſcheinung auf eine Energieform zu— 


rückzuführen, für welche er nicht Geſetze anzugeben ver— 


mag. Auf unbekannte Naturkräfte mit unbekannten Geſetzen 
ſich zu berufen, iſt keine Erklärung, ſondern beſagt nichts 
als der allgemeine Satz, daß die materiellen Erſcheinungen 
in Wechfelwirfung jtehen und daß überhaupt vieles denkbar 
iſt. Das Unterichetdungszeichen der Phyſik als Wiljenjchaft 
von der unwiſſenſchaftlichen Spefulation beiteht gerade 
darin, daß fie angibt, wie die Umſetzungen der Naturfräfte 
nad) mathematiichen Gejegen in ganz bejtimmter Weije 
erfolgen, und jo lange über dieſe Art der Umſetzung nichts 
gejagt werden fann, ſchweben ulle Erklärungen in der Luft. 
Wie aber jene jogenannten ätheriichen Wirkungen gejeßlich 
jtattfinden, darüber fehlt uns jede Andeutung; 
nicht ein einzige® Geſetz, auch nicht einmal eine Regel 
für dieſe Ericheinungen angeben, man fieht nicht den ge- 
ringiten Weg dazu. Die Spiritiiten jagen: jo ergründet doch 
die Sache, entdect die Gejege der Geijtererfcheinungen! Der 
wiſſenſchaftliche Foricher aber entgegnet: wenn jene myſtiſchen 
Erſcheinungen durch Geiſter willfürlic hervorgebracht werden, 
jo find fie gar nicht erforichbar, denn dann folgen fie feinen 
Gejeten und gehören überhaupt nicht in das Gebiet der Wiljen- 
ichaft. Wenn fich Kinder mit Schneebällen werfen, jo kann 
man ihnen aus dem Mege gehen, aber man fann nicht 
berechnen, an welcher Stelle des Raumes, mit welcher Ge- 
Ichmwindigfeit und in welcher Richtung ſich zu gegebener Zeit 
ein Ball befinden wird; und das allein wäre eine wiſſen— 
Ichaftliche Aufgabe. Man darfdaher in feiner Weije den Anjchein 
erwecken wollen, als wären jene allgemeinen Redensarten von 
ätheriſcher Fernwirkung und vom Aftralleib fähig, den Weg 
zu neuen Entdeckungen zu zeigen; fie jind nichts als eine grobe 
Beriinnbildlihung des Umjtandes, daß gemilje noch 
unerflärte Eriheinungen beobachtet worden find. Mit Bil- 
dern und Analogieen fann man aber nichtS beweijen. Wir 
müſſen jomit die Ajtralleibhypotheje verwerfen, nicht nur, 
weil ſie fich auf unzuläſſige Annahmen über die Bedingungen 
der Erfahrung überhaupt jtüßt, nicht nur, weil fie zu finn- 


ofen Folgerungen und Gejpenjterjpuf führen würde, alio 


zu viel erklärt, jondern auch, weil fie das, was fie erklären 
ol, gar nicht erflärt, indem fie feine phylifaliiche Spegiali- 
jirung zuläßt. 


Verlangt man nun — die Zuverläffigfeit jener Beob: 


acht ungen über Doppelgänger und ähnliche myjtiiche Er- 


Icheinungen vorausgejegt — nach einer Erklärung derjelben, 


jo gibt es nur noch einen Zugang. Daß diejelben auf einer 
realen Dbjeftivität der Phantome im Naume beruhen, 
mußten wir als eine Annahme abweijen, für welche wir 
gegenwärtig feine wiljenjchaftliche Erklärung haben. Stellen 
fie fich aber als jinnliche Wahrnehmungen — ſo müſſen 
fie auf einer Reizung des nervöſen Apparates des Beobachters 
beruhen. Und tt dieje Reizung feine von den Ginnes- 
organen, Auge, Ohr u. ſ. w. ausgehende, jo kann fie ihre 
Urſache nur in einen centralen, d. h. in einem vom’ Gehirn 
her ausgelöjten Reize haben. Sinnliche Erjcheinungen von 
jolcher Stärke, daß wir fie für Wirklichkeit halten, nennen 
wir bekanntlich Hallueinationen, wenn fie von centralen 
Reizen ausgehen. Sie find lediglich jubjektiven Charakters, 


bejtehen nur in der VBoritellung des Beobachters und gehören 


aljo zu den Sinnestäufchungen. Sucht man jomit für jene 
myſtiſchen Erlebnijje nach einer Erklärung, jo fann man 
dieje nur in der Einbildungsfraft der betroffenen Perjonen 
finden. Dieje Erklärung wäre allerdings hinfällig, wenn 
es gelänge, die Realität des Phantoms auf eine andere Art 
nachzumeijen, als durch direkte finnliche Wahrnehmung, 
wenn man 3. B. das Phantom photographiren könnte ; denn 
die Wirkung auf die photographiiche Platte würde das Vor: 
handenſein objeftiver Aetherwellen vorausjeßgen. Nunbehaupten 
ja die Spiritiſten in der That, ihre Geijter photographirt 
au haben, und Herr du Prel erzählt, daß Rev. Stainton- 
ojes, Lehrer am Univerfity-Gollege zu London, von Herrn 
Gledſtanes — nach Paris citirf und dort in absentia 
photographirt worden jei. . Leider iſt aber der betreffende 


man fann 
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Geiſterphotographieen gerichtlich verurtheilt worden. 





| ipäter wegen Anfertigung nn 
ir 
dürfen daher wohl den photographiiihen Beweis der Realität 


hotograph 


der Phantome in Zweifel ziehen und die Ecklärung aus 
jubjektiven Sinnestäufchungen bevorzugen. 


Die Schwierig- 
feit ift hier nur die, wiejo in den Fällen, wo die Erſcheinung 
von mehreren Berjonen beobachtet wurde, diejelbe Hallueina- 
tion in gleicher Weile bei mehreren Individuen gleichzeitig 
erzeugt werden konnte. Beruft man fich hierbei auf die 
Borjtellungsübertragung duch jogenannte Yernwirkung, jo 
fommt man darum nicht weiter, weil es für dieje Vermitt- 


AUung gegenwärtig ebenfall8 an jeder jpezielleren phyſikaliſchen 


Erklärung fehlt und alle Bedenken gegen die unberechtigte 
Hypothejenbildung bejtehen bleiben. Es iſt freilich be- 
fannt, daß Hallueinationen jogar epidemiſch auftreten können, 
und es iſt auch wahrjcheinlich, daß Umſtände, die den Be— 
obachtern nicht zum Bewußtſein fommen, auf jie gleichartig 


wirken, denjelben Gedanfengang hervorrufen und daher auch 


gleichartige Hallueinationen erzeugen können. Wenn z. B. 


mehrere Berjonen, die einen Gelehrten am Schreibtiich zu 
- finden erwarten, gleichzeitig in die Thür des Zimmers tretend 
ihn dort jehen, obwohl ex thatjächlich im Garten iſt, jo kann 


wohl in beiden diejelbe Hallucination aus der "Gleichheit 


der Bedingungen entitehen, zumal ſich ja in feiner Weife 


konſtatiren läßt, daß fie genau dafjelbe gejehen haben. Aber 
wir wollen uns nicht verhehlen, daß dies ebenfall feine 
ausreichende Erklärung ift, und wir können daher nur 


onftatiren, daß wir für diefe Art von Ericheinungen feine 


fennen.. 


Mag man auch perjönlich geneigt jein, alle der— 


-  artigen Erzählungen überhaupt zu bezweifeln, jo wäre es 
- immerhin, falls fie fich doch als unleugbar herausitellen 


Phaänomen aus dem Ge 


jollten, feine Einbuße am dev Würde der Wiſſenſchaft, wenn 
jte erklärte, nichts erklären zu können. Es tritt nun die 
Trage auf, wie wir uns zu den myſtiſchen Erjcheinungen 


zu jtellen haben, jo lange fie in daS Reich der wijjenjchaft- 


lihen Objekte nicht eingereiht find; was für Schlüffe laſſen 
fic) daraus ziehen, und welchen Ort haben wir ihnen im 
Gebiete des Dajeins überhaupt ——— Wir haben vor 
allen Dingen Proteſt zu erheben gegen die Sucht, jedes 

Biete de3 Seelenlebens, das wir noc) 
nicht erklären können, ſofort zu benußen, um millfürliche 
Hypotheſen aufzuftellen und unter dem Schein wiljenfchaft- 
liher Behandlung dem Aberglauben Thür und Thor. zu 
öffnen. Wir haben ung zu verwahren gegen die Meinung, 
als jei die Anerkennung unerklärbarer Erjcheinungen ein 
Mißtrauensvotum gegen die Zuverläffigfeit und die Grund- 


> füge der modernen Wiſſenſchaft, und als könnte daraus jich 


ein Anlaß ergeben, von dem bewährten Wege der mathe— 
matiſchen Naturwiljenichaft abzumweichen und andere Er- 


Er: klärungen zuzulafjen, als auf Grund der bisher erkannten 


Naturgefege. Wir haben den willfürlichen Eingriff hypo— 
thetifcher Intelligenzen ein für alle Mal aus dem Gebiete 
der Wiſſenſchaft abzumetjen, weil er diejelbe unmöglich 


=& machen wiirde. Der jchlimmite Feind alles kulturellen Fort- 


ſchrilts iſt der beliebte Irrthum, daß, weil es unerflärbare 


unmd 





Dinge gibt, dem Glauben geſtattet ſei, dieſelben durch den 
Einfluß übernatürlicher Gewalten auf das Weltgeſchehen zu 
motiviren; die Gefahr der Hingabe an myſtiſche Lebens— 
auffafſung üegt in der drohenden Vermiſchung der Gebiete 

der Verkennung der Grenzen von Erlebniß und 
Wiſſenſchaft. 

Die Erſcheinungen, welche wir myſtiſche nennen, mögen 
durchaus unerklärlich ſein und doch volle Realität beſitzen, 
aber dies iſt eine andere Realität als diejenige, auf welcher 
unſer Daſein im Raume und unſer Verkehr in der Welt 
beruht; es iſt eine ſubjektive, keine objektive Realität. Ueberall, 
wo es ſich um äußeres Geſchehen im Raume handelt, um 


die Melt der Körper, zu denen auch der Leib des Menſchen 


mit allen jeinen Aeußerungen gehört, da jtehen wir unter 
dem Naturgejeß, dahin reicht Erfenntniß, und da darf fein 


{ frommer Wunſch und fein weiches Gefühl der Wiſſenſchaft 


Einhalt gebieten. Die Aufgabe der Wiſſenſchaft iſt 
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herricht, iſt Allgenteingültigfeit und Objektivität. Aber dieje 
Aufgabe der Wijjenjchaft ijt eine unendliche, unvollendbare. 
Es bleibt jtets ein Gebiet des niemals Erklärlichen, dent 
Verſtande und feiner objeftivivenden era Unzugäng: 
lihen. Und hier allein hat auch die Myſtik eine Heimitätte. 
Niemals kann das Myſtiſche Gegenftand der Wiſſenſchaft 
werden, niemals eine Wiſſenſchaft dev Myſtik exiſtiren, und 


niemals kann die Myſtik etwas beweiſen und zur Erkenntniß 


der wirklichen Welt beitragen; ſondern ſie bleibe verborgen 
in der Bruſt des Menſchen, im ſubjektiven Erlebniß! 
Das innere Erlebniß iſt das ewig Myſtiſche, hier gibt es 
feine Erklärungen, fein Geſetz — denn ſonſt wäre es objektiv. 
Von dem, was der Einzelne erlebt, wenn er demüthig ſich 
beugt vor dem Eigen, wenn er frei aufathmet im Gefühl 
der Schönheit, wenn er in füßen Träumen jich verliert beim 
MWonneleid der Liebe oder zujammenzuct im Schmerz um 
das Verlorene, von dieſem Werthoolliten des Menjchen- 
herzens gibt es niemals eine Erkenntniß, jondern nur ein 
eigenes Gemwahrwerden. Die Stimmungen und Gefühle 
erforscht man nicht, jondern man erlebt fie, und ihre Dar: 
jtellung gejchteht nicht durch die Wiſſenſchaft, jondern durch) 
die Kunjt. Wenn wir daher im Gebiet de3 Setenden für 
das myſtiſche Erlebniß, ſoweit e8 nicht mit dem veligiöfen 
zujammenfält, eine Stätte juchen, in der es noch außerhalb 
des individuellen Gefühls jich fajjen läßt, jo finden wir fie 
allein in dev Kunſt. Der Künitler ift es, welcher das Un- 
begreifliche zu gejtalten vermag, auf daß es das Gemüth 
bewege. Die Wiſſenſchaft bat andere Aufgaben, daher 
wendet jie allem Myſtiſchen mit Recht den Rüden. Das 
Leben aber, das beide Gebiete vereint, wird der klaren Ge- 
jetlichfeit des Verjtandes allein folgen, wenn es Wirklichkeit 
erzeugen und beberrichen will, der Myſtik aber nur dort 
einen Raum geitatteı, wo es den freien Spiele der Phan- 
taſie fich überläßt. 
Kurd Laßwitz. 


Deutſche und Italienifche Pper. 


(„Loreley“ von Daumanı im Kal. Ppernhaus. — 
Borftellungen bei Kroll.) 


Immer umfangreicher wird der dichtende und kompo— 
nirende Hofitaat, den die Lurley-Nixe um ſich verjammelt; 
aus dem einen Liede mit der wunderjamen, gewaltigei 
Melodei find Dutende von dien Dpernalten gemorden, 
aber das Ende vom Liede iſt ausnahmslos daſſelbe geblieben. 
Und im Grunde genommen haben ja alle die für jzenijche 
Ausgiebigkeit ſchwärmenden Zroubadoure der goldlodigen 
Tee nichts anderes gewußt als eben diejes Ende. Hätte 
Brentano, der geijtige Vater des räthjelhaften Geſchöpfs, 
geahnt, ‚wie gierig der Dpernmoloch jeine Fangarme nach 
der Loreley ausſtrecken würde, jo hätte er ihr gewiß jtatt 
eine knappen Signalement3 einen jpannenden Roman als 
Mitgift gegeben. Aber gen Unglück für die Bühne tft fie 
nur eine jagenhafte Gricheinung geblieben, ohne eine 
eigentliche Sage Hinter fih und um fich zu haben; ihre 
Beichreibung erjchöpft jich in wenigen Worten, ihr Abenteuer 
faßt ji) in einem Momentbild zujammen, die ganze Figur 
wendet jich als eine Viſion an die träumende Empfindung 
und weicht der vor- oder rücmwärtsipinnenden Gedanken: 
arbeit aus. 

Mit dem Aufgebot einer wirklich triebfräftigen Phantaſie 
läßt fih ja jede Anregung zu dichteriichen Gebilden aus- 
folgen; aber die geftaltende Kraft eines Kleiſt und Zichoffe, 
welche den Augenblic3eindruct eines Genrebildes durch eine 
Kette von Begebenheiten zu interpretiven wußten, wohnte 
nicht in denen, welche die Loreley zum Mittelpunkt einer 


2 die Ausdehnung des Gejeges, und wo das Geſetz Handlung zu machen gedachten. Die Geſchichte der Loreley— 


428 





Dichtung weist nicht einen einzigen nachhaltigen Erfolg auf: 
Ignaz Lachner, Heinze, Kornatzky, Mohr, Wallace und noch) 
viele Andere haben nacheinander die Erfahrung machen 
müfjen, daß ein lyriſches Gedicht der mehraftigen Behandlung 
wideritrebt. Selbſt Seibel, deſſen muſikaliſche Bundes— 
genoſſen Mendelsſohn und Max Bruch waren, vermochte 
den knappen Stoff nicht dramatiſch zu bereichern, aber immer 
wieder lockt die Magierin auf dem Felſen ſehnſüchtige 
Autoren heran, und ſo wird wohl der letzte Text, den wir 
heute kritiſch zu beſtatten haben, in nicht allzu ferner Zeit 
der vorletzte geworden ſein. 

Otto Roquette, der Librettiſt der jüngſten Opern— 
haus-Novität, hat ſich die Sache ausnehmend leicht gemacht. 
Die vermenschlichte Loreley, welche frei nach dem Xiede 
Echumann’ ihr Wejen im Walde treibt, jteht am Anfang, 
die Fluß-Loreley am Ende der Dichtung, dazwiſchen wird 
eine jchablonenmäßige Liebestragödie abgehajpelt und Die 
billigjte Rheinweinlyrik verzapft. Bon Charakterentwiclung, 
Cituationserflärung und theatraliicher Kombination im 
bejjeren Sinne des Wortes ift nicht eine Spur zu entdecen. 
Der Held und Partner, ein Ritter von der traurigen Gejtalt, 
der mit der heidniichen Lore ftrophiiche Liebeslieder ſingt 
und plößlich, ohne innere Motivirung mit der Tochter eines 
Kartenfönigs (in der Oper fälichlih „Karl der Große" ge 
nannt) zum ZTraualtar jchreitet, ijt im Bilderbogenjtil ge— 
zeichnet, das geſammte heidniſche und chrijtliche Volk, welches 
ſonſt noch den Zettel füllt, treuherzig nad) dem verbrauchten 
Rezept der alten Volksoper zurechtgejtußt. Auf die dramatische 
Unzulänglichfeit fonnte man ja von vorn herein gefaßt jein, 
aber eines ſolchen Unvermögens der Stimmungsbildnerei 
hätte man ſich von dem Waldmeiſterſänger faum verjehen 
fünnen. Nicht einmal der elementarite Zauberipuf it ihm 
geglüct; wo er uns in den Bann der Myſtik zwingen will, 
da greift er zu den verjchliffeniten Feen der Dpernromantif, 
die er mit unbeholfener Hand vor unjeren Augen herum: 
ſchwingt. 

Die Partitur des vor nicht langer Zeit verſtorbenen 
Dresdener Kirchenmuſik-Direktors Emil Naumann ſteht 
hoch über dem Buch, und doch noch tief unter den An— 
ſprüchen des Tages. Wollten wir ſeine Muſik mit der 
nämlichen Elle meſſen, mit welcher er ſelbſt als Muſik— 
forſcher an Meyerbeer und Wagner herumhantirt hat, jo 
müßten wir wahrlich die Lupe zu Hilfe nehmen, um in 
jeiner Arbeit ein Paar Millimeter veeller Geijteslänge zu 
erkennen. Naumann war befanntlich der Schöpfer der Epi- 
gonentheorie, der Verfünder jener hoffnungslojen Entartung3- 
lehre, der zufolge die gefammte Tonkunjtentwidlung in 
einem abjteigenden Aſte verläuft; ein verhängnikvolles Be— 
fenntniß für Einen, der jelbjt fomponirt, und der jich beim 
Schaffen vor die grauſame Alternative gejtellt fieht, entweder 
die Erfindungsarmuth der Neuzeit mit eigenen Notenbei- 
ipielen zu bemweilen, oder das Syſtem zu durchlöchern. Nau— 
mann bat ſich für das erjtere entichteden und jomit feiner 
Schachtelphiloſophie, welche das Genie in die Vorzeit ver- 
bannt, die Ehre gegeben. Suchen wir aliv einen fürzeren 
Maßſtab hervor, denjenigen, den uns die moderne Dper der 
Kapellmeijter und ihrer Geijtesgenofjen an die Hand gibt. 
Da jtellt ſich die Angelegenheit jchon weſentlich günjtiger 
für die Beurtheilung des Komponijten. Der Text bot ihm 
die Möglichkeit, fi) auf dem Niveau der Bußenjcheiben- 
melodif zu verjucdhen, ja er drängte ihn in gemilien 
Stellen geradeswegs zum Liedertafel: und Bänkeljang. Der 
Kompontjt hat bei alledem eine gewiſſe, wenn auch bejchei- 
dene, jo doc) von der Flachheit deutlich verjchtedene Stil- 
höhe zu behaupten gewußt; es geht eben Alles äußerlich 
anftändig in dieſer Muſik zu, ohne Gajjenhauerei, ohne 
Neplerei, ohne brutale Effekte, und überhaupt ohne Effekte. 
Leider haben die Erfahrungen der jüngiten Zahre gezeigt, 
daß man unter Umjtänden mit pofitiven Lajtern auf der 
Dpernbühne weiter fommt, als mit negativen Tugenden, 
und jo wird wohl die ehrbare aber reizloje Weiſe Nau— 
mann’s auf die Dauer nicht allyuviel Liebhaber finden; um 
jo weniger, als fie fich nicht in der Form danfbarer Rollen 
fundgibt. Bon intimen Wirkungen kann ja- in Bartieen 
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Stimmgewalt und Darjtellungsfunit vergebens für Die 


Hauptaufgaben der Oper einjetten, dann dürfte die Sprö- 
Lohnendere - 


digkeit der Rollen endgültig entichieden jein. 
Probleme finden fich für den Deforationsmaler im Sze— 
narium, und in der That, die entzliclenden Landſchaften, 


welche da von unjerem Hof-Maſchiniſten entrollt werden, 


fünnen Jedem empfohlen werden, der jchon im rauhen Lenz 
den Vorgeichmad einer rheiniſchen Rundreije genießen will. 
Eine jpärlichere Aunenweide bot das Nixenballet, welches 


die phantaftiihe Vorjtellung des Dichters mit jpiegbürger: 


lichen Mitteln berichtigte, ein tanzender Hausfrauenverein, 
dejjen Koftiime und Evolutionen eher den Anforderungen 
des Männerbundes als denen des guten Gejchmades ent- 
iprachen. — 

Unjere Hoffnung auf weitere Novitäten in der italie- 
nischen Etagione, welche zur Zeit am Königsplate tagt, hat 
ſich nicht erfüllt. Die Gardini’sche Truppe iſt zu den joge- 
nannten unverwüſtlichen Opern zurückgekehrt, zum „Barbier”, 
„Zroubadour” und zu „LXucia”. 
Unternehmens verförpern ſich nun in dem Baryton d'An— 
drade und dem Tenor Ravelli; beide beherrichen den Stil 
der italienischen Dper, der erniten, wie der Buffo-Gattung 


mit wahrer Meijterichaft, beide gelten uns als Stimm: 


fünjtler erjten Ranges. Beſäße die Truppe gleichwerthige 
Sängerinnen, jo hätten wir bei Kroll eine Mujterjtätte des 
bel canto. Aber die einzige Dame des Perjonals, die als 
Kehlvirtuofin unjere Bewunderung erregt, die uns bezauberte, 


wo jie die ruhige Grazie der Indierin Lakmé zur Erjchei- 


nung brachte, ernüchterte uns, als fie der Roſſini'ſchen Ro- 
ine das Temperament jchuldig 


und verwandelte die jchelmijche Sevillanerin im eine | 
Energiiher im Erfaſſen der fompofitoriichen Abjichten, indeg 
im Stimmlichen nicht einwandsfrei gab ſich Fl. Rolla 
als Verdi’jche Leonore. Aber nur mit Schauder denken wir 
an die Trägerin der Lucia-Rolle zurücd, welche ein unge— 
aliedertes Tongewimmel für Koloratur, ein Tremolo für 
Teiler und hülfloſes Taumeln für tragiiche Gejtaltung 
ausgab. Ziehen wir über ihren Namen den Schleier des 
Nedaktionsgeheimnifjes! 

A. Moszkowski. 


Theater. 


Deutiches Iheater: Die Vaſallin. Hijtorifches Luſtſpiel in fünf Aufzügen von 
Albin Rheiniſch. 


In eine freundliche Täuſchung hat das Publikum des 
Deutjchen Theaters, am Abend der erjten Aufführung, Herrn. 
Albin Rheiniſch gewiegt: es bereitete jeiner „Vajallın“ eine 


faft unbedingt zujtimmende Aufnahme, und vielmals durfte 
der Autor vor der Gardine erjcheinen. 
die Sympathie für die Perjönlichkeit des Dichters, welche 
die Hörer antrieb, theilen, aber nicht ihre freundlich fäl— 
ichende Meinung; ex wird vielmehr offen herausjagen müſſen, 


daß er dies Werk für ein leblojes und verfehltes hält. Und 


der Kollege auf dem kritiſchen Stuhle, Herr Rheiniſch, wird, 


wie er jelbjt oft bittere Wahrheiten auszuſprechen genöthigt 


ijt, auch umjer Urtheil_geruhig entgegenzunehmen wiljen, 
das dem Spruch jeiner Freunde jo ſchnurſtracks zumwiderläuft. 


Der Verfaſſer, von welchem wir zwei mit freundlihem 
Erfolge dargeitellten Luſtſpiele aus der Gegenwart bejigen, hat. 
diesmal dem Ritt ins vierzehnte Zahrhundert kühn unter 


nommen. Gin „hiſtoriſches“ Luſtſpiel will er jchreiben: 
hiftoriich nicht nach dem Sinne der modernen Forſchung, 
exakt im Stil und echt im Kolorit, jondern hiſtoriſch wie 


Walter Scott’3 Romane und Scribe's Intriguenfomödien. 
Das Borbild bald des einen und bald des andern Autors, 


diefer Gattung nicht gut die Rede fein; ihr Werth bemißt | 
fich vielmehr nach der Stärke des eriten Eindruds: Wenn 
nun Kräfte wie Frau Sucher und Herr Rothmühl eh 


lanz und Kraft des 


blieb. Maria van Zandt 
führte ihre amerikaniſche Eleganz auf der Bühne OBER 
ady. 


Der Kıritifer Tann: 





a nl Fu 2 a En 2 — 


» 
EZ 





— En 


nach Inhalt und Form, bejtimmt ihn; daher das Altmodiſche 


feines Stücdes, das Unlebendige und Schattenhafte, daher dies 
Schwanken zwijchen gleichgültiger Staatsaktion und leerer 
Liebesgeichichte, welches fein Motiv jich voll ausleben läßt. 
An große geichichtlihe Gejtalten, an Ludwig den Eliten 
und Karl den Kühnen, wagt jih Albin Rheiniſch guten 
Muthes heran; allein wenn ihn auch der ruhig ab- 
wägende fritiihe Sinn vor gröblihem Straucheln bei 
ſolchem Unterfangen bewahrt, jo ijt es doch mit den bloß 
negativen Eigenschaften, mit Maßhalten und Geſchmack, hier 
nicht gethan: alle pofitiven Gigenjchaften aber mangeln den 
Figuren des Stüdes. Nur Eine pojitive Eigenjchaft hat die 
„Bajallin“, die Langmweiligfeit; dieje aber iſt von der 
ſchlimmſten Art: fie iſt agreſſiv. Drei Akte lang müſſen 
wir uns durch endloje Geſpräche („Worte, Worte, Worte”, 


jagt Hamlet) hindurchichleppen, durch verwicelte Intriguen 


— 
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than’ihen Schwänfen jeinen Neferendar ſich gewinnt. 


wiſchen den beiden Herrichern, den Streit um eine wider- 
penitige Vajallin, den Kämpfen irgendwo in Ylandern, um 


im vierten Akt endlich zu einigen komiſchen Situationen 


und einer Liebesſzene im Gejchmac der modernen Schwäne 
zu gelangen: die naive Köntgstochter gewinnt fich den 
Prinzen von Drleans, wie nır der Badfiich aus den ST 

ıl. 
Hausmer hat dieje Gejtalt ganz in der Schönthan-Kadel— 
burg- Manier Ddargeitellt, und ihre hiſtoriſch beglaubigte 
Prinzeſſenhaftigkeit gemächlich bei Seite gelafjen. Aber freilich, 
was jollen die armen Schauspieler mit diejen Figuren aus 
der Puppenkomödie auch anfangen, denen jedes eigene Xeben 
mangelt? Wenn jie fie nicht mit Reminiscenzen aufpußen, 
wie Here Pohl jeinen Ludwig den Elften, der ſich aus 
Roſſi'ſchen Nachklängen, aus Franz Moor-Tönen und anderen 


Moſaikſtücken gewandt zuſammenſetzte, jo verfangen fie jich 


in den Untiefen diejer wort: und wajjerreichen Dialoge, wie 
Herr Pittihau als fühner Karl und gerathen völlig auf 
den Sand. Nur in der Gejtalt des Ajtrologen Galeotti hat 
der Autor etliche derbkomiſche Wirkungen glücklich vorgegeichnet; 
und der diskreten Laune jeines Darjtellers, des Herrn 
Tewele, verdanken wir das einzige Labjal in der Wüſte 
dieſes Abends. 


Dtto Brahm. 


Ditilie Wildermuth’s Leben. Nach ihren eigenen Aufzeichnungen 
zufammengejtellt und ergänzt von ihren Töchtern Agnes Willms 
und Adelheid Wildermuth. Stuttgart 1889. Gebrüder Kröner. 


* Nicht gar weit von dem Denkmal, das „Ludwig Uhland, dem 
Dichter, dem Forſcher, dem deutſchen Mann das dankbare Vaterland“ in 


Tübingen aufgerichtet, auf dem neckarumſpülten Wöhrd ſteht ein ſchlichter 
Stein, der Ottilie Wildermuth's Bild in Bronzerelief und die Widmung 
trägt: „Bon deutſchen Frauen.“ Als ich der monumentalen Auszeichnung 


- im Borjahr zufällig anfichtig ward, blieb ich, zumal des ehernen Nachbars 


wegen, eine Weile ganz überrajcht. Und auch der Umjtand, daß Ludwig 
- Uhlaud, Zujtinus Kerner, Jeremias Gotthelf jich der lieben, tüchtigen Frau 
wohlgeneigt erwiejen, die Thatjache, daß Paul Heyje ihr die Neu-Verdeut- 
ſchung ferbijcher Volkslieder anvertraute, fonnte mich nicht zu dem Glauben 
befehren, daß Dttilie Wildermuth als Dichterin jo jeltene Ehre gebühre. 
Die geſcheite Schwäbin dachte übrigens jelbft nicht allzu Hoch von ihren 
Berfuchen und Leiftungen: „Pſychologiſch tiefe Darſtellungen“, jo jchrieb 
fie 1850 einer Freundin, „liegen über meine Kraft hinaus. Deine ganze 
Abſicht iſt, Bilder des wirklichen Lebens darzuftellen, mein Wunjch, zu 
zeigen, wie rei) und mannigfaltig auch das alleralltäglichite Leben in 


2 feinen verſchiedenen Erſcheinungen ift, wie viele erfreuliche, ergößliche 
- und poetiiche Seiten jede Zeit und jeder Lebensfreis bieten, wie Quellen 


zu harmloſem Lebensgenuß im jeder Stellung liegen.“ Ein Programm, 


das von den Wegen und Bielen der Georges Sand, einer George Elliott 
- und Marie Ebner recht weit abliegt. Und doch: welch urfräftige, Tern- 


deutjche, im Innerſten humoriſtiſch angelegte Natur Dttilie Wildermuth 
geweſen und wie fie weder mit wollenen, noch mit feidenen Blauftrümpfen 
in eine Reihe geitellt werten darf, das lehrt das liebenswürdige, lejens- 
werthe Buch, in welchem fie ihr ftilles, an Außerlichen Ereignifjen und 
Aufregungen armes Dafein anfpruchslos vergegenwärtigt. Nicht ohne 
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Vorbehalte vergegenwärtigt. Rouſſeau'ſche Bekenntniß will und mag 
fie nicht geben: ſcherzhaft meint auch jie: 


Das Schlimmite und das Dümmite, 
Das trug ich geheim in der Bruit. 


Wie es aber in ihrer Kinderzeit am Necdar ausgejehen, welch traufich, 
heimeliges Geiſtes- und Gemüthsleben zumal in ihrer Marbacher Mäd- 
henzeit in Schwaben geherrjcht, das kann und wird jeder Freund ſüd— 
deutschen Wejens, jeder Gejchichtichreiber der ſchwäbiſchen Dichterjchule 
gern beherzigen. Unſere neuen und neuejten Schillerbiographen, die Brahm, 
Minor und Weltrich, dürften fünftighin für ihr Bild von Schiller'3 Ge- 
burtSort den ansprechenden Wildermuth’ichen Mittheilungen manchen 
Yarbenftrich entlehnen. Mit ihre Verdienſt war die Umwandlung des 
ehemaligen „Schelmengrüble” in eine Schillerhöhe. Mehr als einmal 
gemahnte ung, nicht bloß wegen folcher Schilleriana, auch in der Vor— 
führung altſchwäbiſcher Originale, das gehaltreiche, frijch und warın 
gejchriebene Buch an Juſtinus Kerner’s „Bilderbuch aus meiner Knaben— 
zeit.” Die Charaktere der Mutter, des Vaters und des Gatten find mit 
wenigen Umrißlinien jo bejtimmt veranjchaulicht, wie Frau Uhland, Frau 
Eifenlohr und manch andere. Sn hübſchen Anekdoten erfahren wir beiher, 
wie und wo Vater Bijcher, der nachmals jo Shafejpeare-Gewaltige, 
Englijch lernte, Alt-Stuttgart und Alt-Tübingen iſt uns nicht bald ge- 
müthlicher gejchildert, offener erjchloffen worden. Die echte Frömmigkeit 
der Eraählerin artet nie in Eifern aus; ihre gute Laune und Selbit- 
ficherheit verläßt jie im Sturm von Achtundvierzig jowenig wie bei 
Audienzen in Königsjehlöffern; fie bleibt immer gleich rüjtig und tapfer, 
als Armenpflegerin, wie als gefeierte Köchin, als vielgejuchte Tübinger 
„Kränzchen”.Fee, wie im Kreije der bäuerlichen Verwandten ihres Mannes, 
am Herd, wie am Echreibtiih Man höre einmal, wie viel Mühen und 
Plagen ihr ein einziger Arbeitstag bringt: „Früh fchrieb ich einen Ge- 
Ihäftsbrief in Angelegenheit einer Erzieherin, jodann Hoffte ich eine 
längjt begonnene Novelle zu enden; gab mir mein Schaf einige Briefe 
zu couvertiren und fiegeln; erjcheint eine Sugendfreundin nebſt Mann 
und Sohn, der auf die Univerfität fommt, jie müſſen bewirthet und zu 
Tiſch geladen werden. Ehe jie abgejpeilt, fommt ein mir ganz unbe- 
fanntes Mädchen mit Neifetajche, ein armes verwaijtes Kind aus meines 
Mannes Geburtsort, die hierher zu unjerem berühmten Profeflor Bruns 
mußte wegen eines Bolypen im Hals. Natürlich — (in dieſem „natür— 
ih" offenbart fich die allzeit lieb- und Hilfreiche Frau jo recht unbe- 
wußt) — muß ich die ins Haus aufnehmen. Kommt ein Bote mit dem 
Koffer einer alten, braven, langweiligen Sungfer, Schweiter einer längit 
verftorbenen Sugendfreundin, die uns mit ihrem Bejuch beglüden will. 
Kommt ein Brief meines Sohnes Hermann, der will umgehend Bücher, 
Gedichte zum Deflamieren u. ſ. w. Kommt eine Dame, die will nur ein 
Autograph für eine Freundin. Kommt eine andere Dame, die hier bei 
Bruns in Kur it, die will danfen, Bücher entlehnen, möchte gern bei 
Frau Uhland eingeführt fein. Mit einem Bejuch bei Frau Uhland, bei 
der ich ein Stündchen verjchnaufe, endet diejer ereignißvolle Tag, der nur 
Einer ijt von taujenden. Heute muß ich das arme Mädchen ins 
Krankenhaus begleiten, naher die Dame zu Frau Uhland, dazmwijchen 
einen Dampfnudelteig jchaffen und meinem Buben feine Bücher paden — 
meine Novelle bleibt wieder ungejchrieben.“ So dramatijch bemegte 
Zwifchenfpiele werden von Schweizer, Karlsbader und oberbairijchen 
Reiſeſkizzen abgelöjt: Hauschronif und Freundesbriefe helfen aus, wo 
die Erzählung ftodt: echt ſchwäbiſche Gelegenheitgedichte flattern von 
Tübingen nach Weinsberg: furzum, das ganze Buch ift jo pausbadig 
und gejund, wie Dttilie Wildermuth’S Leben und Wejen. Keine Frage, 
daß diefe Biographie — meines Erachtens das Beſte, was die Wacdere 
überhaupt je gejchrieben — jo viele Auflagen erleben wird, wie ihre Kinder-, 
Mädchen und Familiengejhichten. Uns Fernerjtehenden gilt daS treue 
Selbftporträt zugleich als volle Rechtfertigung und Erklärung der außer 
ordentlichen Beliebtheit und perjönlichen Syınpathieen, deren die Vollblut— 
Schwäbin bei den Landsleuten am Nedar fich bis zur Stunde erfreut. 
Bolblutihwäbin: das Wort bedarf eines kleines Zuſatzes: einſt hat ein 
Wetterfturm die Blätter der Familienchronif und des Stammbaums 
mächtig durcheinander gejchüttelt. Im dreißigjährigen Kriege entführte 
ein kroatiſcher Reiter — wie die Wildermuth in den „Bildern aus 
Schwaben“ einläßlicher berichtet — die ſchöne Bürgermeiftertochter von 
Nürtingen in feine wilde Heimath. Cr war der verarmte Nachkomme 
der mährifchen Adelsfamilie Roſchiz von Bybenſchiz. Später fehrte er, 
wohl auf den Wunſch der geraubten und gezähmten Widerſpenſtigen, 


nach Würtemberg zurück: in dem beſcheidenen Städtchen baute er friedlich 


ſeinen Kohl: noch heute heißt dort fein Anweſen „der Kroatenhof‘. Und 
Dttiliens Kamilienname lautet nach diefem Ahnherrn: von Rooſchüz. 
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Ihr Bater, Oberantsrichter Rooſchütz in Marbach, erließ (wie Alois 
Egger in dem Schriftchen „Schiller in Marbach” näher nachweilt) 1835 
mit vier anderen Bekannten unferer Ottilie den Aufruf „an alle Schiller: 
Berehrer im In: und Auslande, das Geburtshaus des Dichters zu einem 
edlen Zwecke“ anzufaufen. —m. 


Politiſches Jahrbud der Schweizerifchen Eidgenvſſenſchaft. 
Herausgegeben von Dr. Carl Hilty, Profeſſor des Bundesjtaatsrechts 
an der Univerfität Bern. Dritter Sahrgang 1888. Bern, Drud und 
Verlag von W. J. Wyß. 1888. 


Die Leſer der „Nation“ kennen das politiiche Sahrbuch der 
Schweizerifchen Eidgenoſſenſchaft, das jeit 1886 erjcheint, bereits aus 
Nr. 2, 1887/88. Der dritte nunmehr vorliegende Sahrgang bietet 
wieder einen reihen Inhalt, wie die Angabe der Titel jeiner einzelnen 
Artifel beweifen wird. Diefe lauten: „Bor Hundert Sahren”, vom 
Herausgeber, „Come rimanese svizzero il Ticino nel 1798“, von 
E.Motta, Redakteur des „Bolletino storico della Svizzera Italiana“ 
in Mailand, „Les assurances ouyrieres“, von C. Bodenheimer, Alt 
Ständerath, Chef-Redakteur des „Elſäſſer Sournals“ in Etraßburg, 
„Eidgenöffiiche Gejchichten. Dritte: Die Nejtauration”, erſte Abtheilung, 
vom „Herausgeber, „Eidgenöſſiſche Politik, Gejeßgebung und politiiche 
Litteratur 1888”, von demſelben. Es iſt an diejer Stelle nicht möglid), 
fich auf eine Kritik einzelner Ausführungen diejer Artikel einzulaffen oder 
das bisher unbefannt gebliebene hiſtoriſche Material, das in ihnen jteckt, auch 
nur andeutungsweije vorzuführen. ine einzige Ausnahme ſei gemacht 
durch den Hinweis auf die höchſt interefianten, dem Wiener Haus, Hof- 
und Staatsarchive entnommenen Berichte des Militärbevollmächtigten der 
Alliierten in der Schweiz, Generalmajor von Steigeutejch, 1815 April bis 
Auguft. Zur Kennzeichnung des Standpunftes des Herausgebers im 
Hinblid auf die jogenannte große Politik genüge es auf feine Klage 
(©. 754) über „die allgemeine Trojtlojigfeit des dermaligen völferrecht- 
lihen Zuſtandes“ aufmerkffam zu machen, „bei welcher fich jede einzelne 
Nation mit einer offenen Rüdjichtslojigfeit, die einigermaßen an Macchia- 
velli erinnert, auf ihre eigeniten Intereſſen Fonzentrirt und das Wort 
Humanität oder Givilifatton, den größeren Theil feines einftigen Zaubers 
verloren bat.“ Zur Kennzeichnung feiner Denkweiſe hinſichtlich der er- 
fchütternden deutſchen Tragödie des Tegten Frühlingd und Sommers 
jeien die ſympathiſchen Worte (©. 743) erwähnt, die er den Katjern 
Wilhelm I. und Friedrich widmet. „Für die Finftigen Negenten des 
fomplizirten deutſchen Bundesjtaates," jchließt er jeinen Furzen Nefrolog, 
„deſſen ſämmtliche Snterefien, jobald einmal für die äußere Sicherheit 
hinreichend geforgt tft, nur durch ein liberales Regiment befriedigt werden 
fünnen, wird die edle Geitalt des Kaijers Friedrich ſtets in ähnlicher 
Meije vorbildlich bleiben, wie es Friedrih Wilhelm I. und Friedrich der 
Große für den militäriſch organilirten Staat Preußen gemwejen jind. Der 
preußiiche Staatsgedanfe hat mit dem erjten deutjchen Kaifer feinen voll- 
fommenen Ausdrud und zugleich ſein Ziel erreicht; nun beginnt der 
deutſche.“ A. St. 


Otto Eric. Der Fxoſch. Familiendrama in einem Akt nach 
Henri Ipſe. (Leipzig 1889. Verlag von Earl Reißner.) — Sfudenten- 
Tagebuch. (Bürich. Verlags- Magazin.) 


In jener noch nicht allzu fernen Zeit, da man Wagner für „ver 
rückt“ erflärte, weil er des muſikaliſchen Kunftwerfes Grenzen verrüct 
hatte, waren die Wagner-Barodieen an der Tagesordnung; allerlei Stil- 
proben gingen von Mund zu Munde, der Stabreim und das Wagala- 
weia begeijterten manche jonjt recht wüchtern denfende Leute zu über 
flüffigen Witen, und der Komifer Tewele trat als „Meiſter“ in einer 
ad hoc fabrizirten Poſſe auf, joweit die deutjche Zunge klingt. Heute 
it der Kampf um die Sbjenjche Kunſt entbrannt, und das lange an- 
gejammelte, von der Politik nicht aufgezehrte Kapital an baaren Wien 
wird num eiligit in Fbjenparodieen, als dem augenblidlich gangbarjten 
Werthpapier, angelegt. Soweit fich nach forgfältigem Duellenitudium 
dag vorhandene Material überblicden läßt, jcheint der „Froſch“ den Preis 
zu verdienen; das luſtige Potpourri aus den letzten Stüden des Nor- 
wegers hält ſich von gejchmadlojen Anzapfungen perfönlicher Natur ganz 








fern; es witzelt nicht über eine unauffindbare und legendäre „Sbfengem einde" 
und gibt fich als eine harmloſe Studentenjchnurre, die dem Viſcher'ſchen 


Fauſt III. Theil Motto und Tendenz entnimmt. 
jolchen, jei das launige „Familendrama” vom Frojch empfohlen. — Der- 
jelbe Berfafjer hat in jeinem früher erjchienenen „Studenten-Tagebuch” — 


es ijt Frau Maria Janitſchek zugeeignet — cine jchöne lyriſche Kraft: 
Es iſt das Tagebuch eines ungewöhnlich begabten 


probe abgelegt. 
Studenten nicht nur, jondern auch eines ungewöhnlich denkenden, an- 
icheinend nicht von jchneidigen Idealen träumenden Studenten, 


Ibſenkennern, aber nur 


Aus 





diejen ſchönen, Fraftvollen Verſen jpricht ein jugendlicher und ein moderner, — 


nicht fulturfeindlicher Geift, der für fein junges Liebesglüd eigene Töne 
findet und jeinem Freiheitsdrang in machtvollen Akkorden Ausdrud zu 
verleihen weiß. Nicht jo jehr die Formengewandtheit, die allzu leicht in 
Formenfpielerei ausartet, erfreut den Lejer des „Studenten-Tagebuch”, 
als vielmehr die frifche Originalität eines eigene Gedanfenbahnen 
wandelnden Talentes: ein froher Singvogel fucht nach eigenen Weiſen. 
Es jei erlaubt, einige Proben zu geben, die beſſer als umjtändliche Snter- 
pretationen Erichs Eigenart illuftriren werden. Da heißt es im einem 
„Puck“ überſchriebenen Gedicht: 


„sleines, herziges Mädel Du, 

„ſag', was mußte die Mutter jchon 

„lange Kleider Dir geben, die 

„jenen dunfelen Strümpfeftreif, 

„jenes luſtige Füßepaar, 

„das fein Sterblicher ruhen jah, 
„jet mir neidifch verhüllen!“ 


Die Korreften trifft des Dichters Hohn: 


„Die jubelnd nie den überihäumten Becher 

„gehoben in der heiligen Mitternacht, € 
„und denen nie ein dunkles Mädchenauge, 
„zur Sünde lodend, jprühend zugelacht — 

„die nie den ernten Tand der Welt vergaßen . 

„und freudig nie dem Strudel fich vertraut — 

„o Tie find Flug, fie bringen’S weit im Leben ... 

„Ich kann nicht jagen, wie mir davor graut!“ 


Und der Studiengenofjen ödes Treiben geißelt das hübjche Epigramm: 


„Wir berufen zur That, zum Werke kommender Zeiten, 
„muthlos jigen wir da, fehlt ung — der Dritte zum Skat!“ 


Ein Funfe Herwegh'ſchen Geiftes glimmt in den Worten der Freiheits- 
freunde an den entfejjelten Prometheus; da er die lichtbegnadete Menjch: 
beit befragt, wie jie jeine göttliche Frevelthat genügt, entgegnen jene: 


„Der Funke, der aus Deinen Händen troff, 
„ver Strom der Zeiten hat ihn ausgelöfcht. 
„Die Liebe, die Dein Athem einſt gehaucht 
„in Menjchenbruft, fie iſt erſtickt und tot. 


„Enterbt, im Staube wälzen jih Millionen 
„und fühlen feine Schmach. 

„Und andre treten auf die Menjchenjtirnen 

„und fühlen feine Scham. * 
„Sieh dieſes Volk zu Deinen Füßen winſeln, 
„dag nur nach neuen Götzen noch verlangt, 
„und — frage nicht!” 





Für die Redaktion bejtimmte Mittheilungen, Sanufteipten DR 
Rezenfion bejtimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu jenden au 
eines der Mitglieder der 


Redaftion 


Dr. Th. Barth, 
Thiergartenftraße 37. 


Dr. P. Nathan, 





 Pevantwortlicer Bedakteur: Pito Böhme in Berlin. — Prurk von B. 3. Bermann in Berlin SW. Beuthfirane 8, 


u 


Bülowjtraße 9. — 





— a Zr U 








PR * —— —— ——— ea —— * Sa —5* BET r Wand Ar eh le a Sa ey KIT > 


Berlin, den 20, Hpril 1889. 


Die Nation. 


6. Yahrganp. 


Wochenſchrift für Politik, Bolkswirthfihaft und Tifferafur. 


Herausgegeben von Dr. Th. Barfh. 


Kommiſſions-Verlag von H. ©. Hermann in Berlin SW., Beuthitraße 8. 








F Jeden Sonnabend ericeint eine Bummer von 1,2 Bogen (12-16 Seiten). 
Abonnementspreis: für Peutfihland und Defferreich-Ungarn beim 


= —  Bezuge durd die Pof (incl. Poftauffihlag) oder durch den Buchhandel 15 MR. 
J— jährlich (3%, Mk. vierteljährlich), für die andern Tänder des Wellpof- 














vereins bei Berfendung unter Hremband 16 Mark fährlich (4 Mark viertel- 


jährlich). 
Infertionzprets pro 3-gefpaltene Peld-Beile 60 Pfg. — Aufträge nimmt 








Rudolf Iaar, Charlottenburg, Berlinerfir. 110 und alle Annonc.Expedit. entgegen. 


— — 








Die Nation iſt im Poftzeitungs-Katalog pro 1889 unter Nr. 4018 eingetragen. 








Die vorliegende Rummer kommt des CIharfreifaas wegen einen Tag früher pur Husgabe, 
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Politiſche Wocenüberficht. 


iſt gelungen die deutſche Kreuzerforvette „Olga“ zu retten; 
das Schiff ift vom Strande wieder abgebracht worden, und 
3 hat ſich herausgeitellt, dag die Beſchädigungen deijelben 
nicht jo Schwerer Art find, wie man urjprünglich angenommen 
hatte. Nicht drei, jondern nur zwei Fahrzeuge hat aljo 
Deutjchland bei jener entfernten Inſelgruppe eingebüßt. 
’ Die Abrechnung darüber, was jener unheilvolle Orkan 
Deutichland gekoſtet hat, iſt jomit abgeſchloſſen; dagegen 
bleibt die andre Rechnung noch offen, mit welchen Verluſt 
— denn von Gewinn fann man nicht mehr reden — unjer 


politisches Vorgehen in jenem entlegenen Winkel der Erde 
abſchneiden wird. 


Daß heute die deutſche Diplomatie mit Bejonnenheit 


und mit größter Behutjamfeit die ſamoaniſchen Verwick— 


lungen zu löjen jucht, muß man zugejtehen. Es iſt, joweit 
ſich die Dinge überblicken lafjen, in neuejter Zeit von Berlin 


Ss ‚aus jede Mabregel vermieden worden, die den glimmenden' 


iſt, auch auf unsere weit jchiwierigeren europätichen Verhältniſſe 
‚ allmählich zu übertragen, jo würde damit für die Menjchheit 
Aus Samoa liegt eine erfreuliche Nachricht vor; es 
' frage wird von Neuem der Verſuch gemacht, nicht durch den 
Drüuck und durch den Gegendruck militäriicher Rüſtungen, 
ſondern durch diplomatische Ausfprache zu einem billigen 





Brand zu hellerer Flamme hätte entfachen fünnen. Einer 
derartigen Berhaltungslinie entjpricht es denn auch, daß, wie 
wir vorausjeßen, auf Anregung der deutichen Diplomatie 
eine Vereinbarung mit den Vereinigten Staaten und England 
getroffen worden tit, der zu Folge jedes Land nur ein Schiff 


in, le Beit in den Gewäſſern der Samoa-Inſeln halten 
wird. 
lokaler Konflikte zwiſchen untergeordneten Organen auf den 
Inſeln vermindert, bietet eine gewiſſe Bürgſchaft dafür, daß 


Dieſer verſtändige Vorſchlag, der die Möglichkeit 


die nach Berlin berufene Konferenz nicht plötzlich durch un— 
vorhergejehene Berichte aus Samog eine unliebjame Störung 
erfahren wird. Der Gedanke, welcher der Vereinbarung zu 


- Grumde liegt, tft an und für ſich eim glücklicher; ev enthält aber 
auch gleichzeitig ein prinzipielles Zugeſtändniß, das theoretijch 


wenigſtens von einer gemwillen Tragmeite tft. Was die Ver: 
eintaten Staaten, England und Deutjchland gemeinſam verab- 
redet haben, kommt thatlächlich einer Abrüftung gleich: es iſt 
eine Lofal beichränfte Abrüftung. Statt das jedes Land drer, 


oder fünf Schiffe entjendet, und daß jeder Staat dem 
‚ anderen folgt oder ihn jelbit zu überbieten jucht, um nur 


in jenen Gegenden nicht jchwächer zu erjcheinen als der 


Rivale, beichließen die drei vielmehr, ihre Streitfräfte auf ein 


gleiches und möglichit niederes Maß herabzujegen; allen 
Bedürfniſſen ift damit vollfomnıen genügt; und die Ge- 
fahren find doch nach Möglichkeit vermindert. 

Wäre es möglich, das, was auf diejem begrenzten Gebiete 


und unter diefen weniger verwicelten Zuftänden geichehen 


unendlicher Segen geſchaffen werden fünnen. In der Samoa— 


Ansgleih zu gelangen. Schneidig iſt Ddieje Art Der 
Schlichtung internationaler Schwierigkeiten durchaus nicht, 
und jchneidig tft e8 auch nicht, daß Deutichland zunächit 
aar feine Anftalten trifft, Nache an Vtataafa zu nehmen und 
daß jeder Verjuch aufgegeben worden iſt, in irgend einer 
Form eine deutſche Oberherrichaft in Samoa zu begründen. 
Aber in alle dem steckt Beionnenbeit, und es erjcheint ung 
erfreulich, daß ſtatt des aufgeblajenen nationalen Ideals 
moderner Schneidigfeit diesmal die weniger breitjpurige 
Bejonnenheit den Steg davon getragen hat. | 

Freilich) darf man nicht vergefjen, daß die deutiche 
Diplomatie wohl oder übel fich gezwungen jieht, in dem 
vorliegenden FJalle aus der Noth eine Tugend zu machen 
Mr. Blaine hat zwar der für Samoa gemeinfam verein 
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barten Abrüjtung zugejtimmt; und das war jehr flug von 
ihm 
Ablehnung eines derartigen Vorſchlages jchwerlich verziehen; 
aber e8 wäre faum gerechtfertigt aus diefem Umjstande nun 


in ichließen, daß auch die Samoa-Konferenz jicher das Bild 


wird. Es wäre weit eher möglich, daß die Verhandlungen 
auch an Klippen vorüber jtreichen werden; dafür ſprechen 
mancherlei Umjtände. 

Unter den zur Konferenz entjandten Amerifanern be- 
finden fich zwei Berjonen, von denen man wohl vorausjagen 
fann, daß fie jelbjt im gegebenen Kalle kaum geneigt jein 
werden, der deutichen Diplomatie irgend welches Entgegen- 
fommen zu erleichtern; weder Wr. Bates noch Mr. Sewall 
machen den Eindruc, als wären fie Freunde jener bei euro— 
päiſchen Verhandlungen fo geichäßten goldenen Brücenbauten. 
Mr. Sewall war Vertreter der Vereinigten Staaten in Saınoa 
und war dort verwicelt in jene lofalen Sntriguen, die zwi— 
ichen den drei Vertretern der Großmächte auf den Anjeln 
jich abjpielten; er begleitet die Konferenzbevollmächtigten mit 
dent offiziellen Titel eine8 Zahlmeiſters; aber man darf 
porausjeßen, daß er nicht ſowohl als NRechenfünftler, denn 
als Kenner jamoanijcher Verhältniſſe mit nach Berlin ent: 
jandt worden ift; und daß feine Rathichläge nicht die aller: 
wohlwollendjten jein werden, jcheint man in Berliner offi- 
ziellen Kreiſen anzunehmen. 

Mr. Bates, der einer der Kommijjare tit, vermag man 
noch bejjer zu beurtheilen; er hat jeine Anjichten über die 
vorliegende Frage ganz ungejchminft in einem Artikel des 
„Century Magazine“ ausgejprocen. 

Diejer Aufjag enthält einige Feen von jtaatsmäne 
nischen Erörterungen; er paradirt mit der Monroe-Doktrin; 
und er führt aud) die großen und meiſt jo nebelhajten 
Gefichtspunfte der internationalen Politif ins Feld. Mir. 
Bates hat einen neuen Schlüjjel entdeckt; die Diplomatie 
fennt bereits verjchiedene Schlüfjfel Indiens, fie fennt den 
Echlüfjel der Nordſee, des Mittelmeer und jo und fo viele 
andere Schlüjjel; als der Schlüfjel der Südſee ift durch 
Mr. Bates nunmehr Samoa ermittelt. Wir find im ALL 
gemeinen diejen Schlüfjeltheorieen gegenüber aufs äußerte 
ſteptiſch; dieſer Ausdruck gehört zu jenen landläufigen Phrajen, 
die jehr vornehm Klingen und nichtS bedeuten; aber da die 
Phraſe eine jo große Macht in der Welt ift, jo jollte es ung 
nicht wundern, wenn auch die winzigen und jo wenig be- 
deutenden Samoainjeln, als „der Schlüffel der maritimen 
Herrichaft in der Südſee“, ihr Glück machen jollten; und 
vielleicht — das Unglück der Völker; denn um wirfliche 
oder weit häufiger auch um vermeintliche Schlüfjel haben 
lich die Nationen ſtets mit Vorliebe gebalgt und gezantt. 
, Allein die Monroe-Doftrin und die Schlüfjeltheorie find 
für den Artikel eigentlich nur Aufpuß; beides dient ausſchließ— 
lic dazu, um der thatjächlicy jubalternen Frage das nöthige 
Relief zu verleihen. Der Kernpunft der Erörterungen von 
Mr. Bates ijt weit realiftischerer Natur; er läßt ſich in die 
Worte zujammenfafjen: ——“ dag zwiſchen Frank— 
reich und Rußland eingekeilt iſt, kann wegen der Samoginſeln 
unmöglich mit Amerika einen Konflikt anfangen; Rückſichten 
brauchen wir daher nicht zu üben; ſtellen wir ſomit unge— 
nirt unſere Bedingungen. — Das ſind die Gedanken, die 
der Artikel laut ausſpricht; uneingeſtanden wird aber unter 
der Oberfläche wohl auch noch ein anderer Gedanke ſchlummern, 
und der würde etwa lauten: Zeigen wir der Welt, daß den 
Amerifanern mit Leichtigfeit gelingt, was bisher auf dem 
Gebiete der auswärtigen Politik Niemandem geglüct ift; 
lajjen wir einmal den deutjchen Reichskanzler demüthig 
unter dem och fortfriechen. Das wäre eine That des 
spread eagle. 

Freilich darf man Mr. Bates nicht ohne weiteres mit 
der Öffentlichen Meinung Amerikas identifiziren. Es liegen 
vielmehr zahlreiche Beiprechungen der angejehenjten ameri- 
kaniſchen Zeitungen vor, aus denen eine Nüchternheit des 
Urtheils und eine Anſtändigkeit der Geſinnung ſpricht, wie 
man fie bei internationalen Streitigkeiten nur allenthalben 
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denn die öffentliche Meinung in Amerifa hätte die - 
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wünschen möchte. So jehreibt 3. B. die „Evening Bojt" x 


in einem Artifel, der die ganze Frage auf das Niveau einer 


Lappalie bherabdrüct, unter anderem Folgendes: 


einzutreten. 


„Daß wir irgend ein politifches Sntereife hätten, nach einer Inſel 


reundichaftlichften Entgegentonnmens von allen Seiten bieten zu jchielen, die 6000 Meilen von unjerer nächſten Grenze entfernt liegt, 


dab diefe Inſel werth jet, unfere Echiffe den Gefahren auszujeßen, denen fo 


werben fünnen.” 


viele tapfere Männer erlegen find, das wird ernſtlich nicht behauptet 


Zunächſt hat aber unjere Diplomatie mit einem Mann, 
ivie Mr. Bates zu thun, und wir gejtehen, daß e8 nicht be- 
jonders behaglich tjt, mit einem Vertreter, der laut oder leijer 
die dargelegten Anjchauungen verfündigt hat, in Verhandlungen 
Und hier büßt denn die deutſche Diplomatie für 


die Sünden ihrer Vergangenheit; feinen Nuten, wohl aber zahl- 





reiche Unbeque mlichkeiten, VBerwidlungen, Schwierigkeiten der 
verschiedensten Art Hat uns die Kolonialpolitif eingetragen 
und aus unferen folonialen Lüften find auch die Japanischen 
Zettelungen entjtanden. Ein paar Fahre find es her, da 
wurde der Abgeordnete Ludwig Bamberger ınit anmaßendent 
Hochmuth von den Kartellparteten und ihren Gönnern ab— 
aefanzelt, weil er dem deutichen Keiche bet jeinen überſeeiſchen 
Unternehmungen unangenehme Ntajenjtübervorausgejagt hatte. 
Jetzt fünnen unjere nationalen Schreier gar nicht3 Beſſeres 
thun, als feinjäuberlich den Mund zu halten, und auch Fürjt 
Bismarck wird nur nöthig haben, feine Naje zu Rathe zu 
ziehen, um ein richtiges Urtheil Über die Prophezeiung des 
Abgeordneten Bamberger gewinnen zu können. 


Gegen die „Volkszeitung“ ift ein neuer Prozeß an⸗ 
geſtrengt worden. Wegen jenes Artikels, den das Blatt 


um Sterbetage Kaijer Wilhelms gebracht hatte, iſt eine 


nflage auf Vtajejtätsbeleidigung erfolgt, Zu dieſer Form 
der Verfolgung hat man ſich exit entichlojjen, nachdem 
die Katjerin Augufta und die Großherzogin von Baden als 
Gattin und als Tochter des Todten es abgelehnt hatten, 
einen Strafantrag wegen Beſchimpfung des Andenfens Ver— 


itorbener zu ftellen; fie beide und fie allein wären hierzu. 


' berechtigt gewejen. Es zeigt das echte Taktgefühl und das ge- 


EEE EEE EEE TEE RT BE 0 BERNER 


junde Empfinden der beiden Fürjtinnen, daß jte ſich weigerten, 
ein Vorgehen gegen die „Volkszeitung“ zu janfktioniren; 
fie jind von der treffenden Heberzeugung durchdrungen, daß das 
Bild Kaifer Wilhelms I. nicht der Vertheidigung durch den 
Strafrichter bedarf. Da nun aber die „Volkszeitung“ ver- 
folgt werden jollte, jo gaeichieht dies jegt mittelit fühner 
Snterprätation. Kaiſer Wilhelm II. hat wiederholt jeine 
Uebereinftimmung mit dem Streben und Handeln Kaiſer 
Wilhelms I. erklärt; folglich beleidigt den jegigen Kaijer, wer 
eine Beleidigung gegen dejjen Großvater ausjpricht. Bleibt 
diefe Folgerung als zu Recht bejtehen, jo würde jie etwa die 
Bedeutung haben, die bei den Süpdjeeinjulanern durch die 
Verhängung des togenannten Tabu erzielt wird. Worüber 
Tabu ausgeſprochen ift, das wird heilig und unantajtbar; 
eö wäre alſo nur nöthig, daß unſer Kaijer mit diejer oder 
jener Perſon oder Einrichtung indentifizirt würde, um jeg- 
liche Kritik in Scheu vor dem Tabu verjtummen zu Ioffen. 
Mir find überzeugt, daß auch diejer Prozeß ſich nicht durch- 


führen läßt, und dal er daher nur dazu beitragen wird, die 


Liſte ähnlicher unerquidlicher und verlorener Prozeſſe der 
neuejten Zeit zu vermehren. ni 


Es icheint, daß Hofprediger Stöder nunmehr vom 


Verhängniß exeilt wird. In dem Streitfall Witte-Stöcer 
bat der evangeliiche Oberfirchenrath dem zuerit genannten 
Prediger einen Verweis extheilt. Die Eröffnungen, welche 
Herrn Stöder zu Theil geworden jind, fennt man nod) 
nicht. Dagegen jprechen Blätter, die dem Hofprediger nahe 
jtehen, in elegiihem Zone davon, dab der chriftlich-jogiale 
Kämpe vor einem Manne, der jtärfer als irgend wer in 


Deutichland fei, wohl jet wird weichen müfjen Auf wen hier 


mit dem Zeigefinger hingedeutet wird, it für uns nicht 
zweifelhaft h 
mehr in einer dunfeln Ede, jo wird man zugeitehen müfjen, 


daß die Klagen der Stöderiihen Organe wohl Beahtung — 


rn) 


Berichwindet Herr Stöder in der That num 
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verdienen. Es müſſen dann politische Einflüjje fein, die diejes 
Werk zu Wege gebracht haben, aber nicht eine faum Neues 
bringende Entſcheidung des Dberfirchenrathes. 

Dieſer Hofprediger, der unjer Volfsleben durch feine 
gemwijjenloje Agitation bis ing Mark vergiftet hat, der des 
roheſten Tones im politiichen Kampfe fich mit Vorliebe be- 
diente, der mit der Wahrheit auf geipanntem Fuße lebte 
und der des falſchen Eides überführt worden ijt, ging 
doch an all diefen jeinen guten Gigenjchaften nicht zu 


Grunde. Ein paar Zahre find es her, da bezeichnete die 


Stöcker ſche Agitation als das ‚Wachrufen des chri 


„Norddeutſche Allgemeine Zeitung”, das Kanzlerorgan, die 
2 —— Geiſtes 
in den Maſſen, das Anklingen des monarchiſchen Bewußtſeins 
in der Volksſeele und das Verbinden beider Votenzen mit 
ſozialen Reformideen“ ; deimentiprechend förderte denn äuch die 
„Poſt“ jorwie die geſammte Reptilienpreſſe auf das Eifrigite 
den Antiiemitismus und das Stöder’iche Treiben. Herr 
Stöder ijt fein anderer geworden und wenn nun der ver- 
hältnigmäßig untergeordnete Streitfall mit Herrn Witte den 
änberen Anlaß zur Vernichtung des Hofpredigers bieten 
jollte, jo muß man fi fragen, warum wurde diesmal 
Sfrupellofigkeit und Unmwahrhaftigfeit dem Manne ver: 
hängnißvoll, während er früher aus weit ärgeren Ans 
fechtungen unerjchüttert und als gefeierter Held hervorgegangen 
iſt? Die Löjung des Räthſels wird ein Vergleich zwiſchen dent 
Hofprediger und Herrn Gremer herbeiführen. 

Beide find moralijc etwa gleichwerthig; beide waren 


- Fremde und betrieben gemeinjant ihre jaubere Agitation; dann 


aber trennten ſie jich plößlich, Herr Cremer zog mildere 
Saiten auf und entjagte zur Zeit dem früheren demagogischen 
Metier; Herr Stöder führte es fort, und ſiehe da, Herr 
Cremer bleibt unangefochten und Herr Stöcker wird vielleicht 
für immer zu Boden geichlagen. Es ſcheint aljo flar Er 
jein, daß ein Augenblick gefommen war, ıwo Herr Stöder 
in die politische Konjtellation nicht mehr hineinpaßte, und da 
er doch jeines früheren Weges eigenwillig fortzog, jo wurden 
ihm Seine alten wohlwollenden Gönner zu mächtigen Feinden. 
Wäre es an der Zeit, Heren Stöder als öffentlicher Per- 
jönlichfeit eine Grabſchriſt zu jeßen, jo müßte dieſe daher 
tolgendermaßen lauten, und fie wäre charafterijtiich gemug 


- für unfere Zeit: 


— 


Er ging an ſeinen zahlreichen Laſtern nicht zu Grunde; 
ihn verdarb die einzige Tugend, die er beſaß; da er nicht 
wollte ein politiſcher Lakai ſein, ſank der Stern ſeines Glücks. 


Bei den Erſatzwahlen, die in dieſen Tagen in Frank— 
reich zu den Generalräthen jtattgefunden haben, zeigte es 
jih, dag Boulanger, wie zu erwarten, immer noch auf 
zahlreiche Anhänger rechnen kann. In Charenton wurde 
der Ergeneral gewählt; in anderen Bezirfen brachte er es 
auf bedeutende Minoritäten. Der politiiche Maßſtab, den dieje 
Mahlen bieten, ijt fein zuverläjfiger, allein jollten die Re— 
publifaner thörichterweije erwartet haben, daß der Boulan- 
gismus heute ſchon anfange bedeutungslos zu werden, jo 
haben fie Gelegenheit, ihren Irrthum jeßt einzujehen. 


Die Sladitonianer haben einen neuen Wahliieg 
errungen in Nocheiter, und diejer Steg iſt um jo bedeutungs— 
voller, weil der Sitz für die Konjervativen bisher als jo 
gefichert galt, daß Niemand auch nur mit dev Möglichkeit 
einer neuen Schlappe für die Negierungspartei gerechnet hatte. 


In Rumänien it ein Minijtertum Gatargiu ans 


Ruder gefommen, das aus jeiner jtarfen Hinneigung zu 


Rußland fein Hehl macht. 
der Balkanhalbinſel nur gefahrdrohender geworden. 
Serbien wie in Rumänien haben ruſſiſche Intriguen nun— 
mehr einen Stützpunkt. 


Damit iſt die Situation auf 
In 


Gleichwohl wird man gut thun, 


bieſe ungünftigen Wandlungen in ihrer Bedeutung nicht zu 
uüberſchätzen. 


Man kann der öſterreichiſchen Politik nach— 


=. rühmen, daß fie auch unter diejen jchwierigen Umftänden 





© mit Takt und Vorficht ihre Interefjen zu vertreten ſucht; ſie 
enthält fich jeder Einmiſchung im die inneren Verhältniſſe 
der Nachhbarreiche, und jeder Feindjeligfeit gegen: die dort 
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zur Regierung gelangenden Minifterien, mögen jich immer— 
bin mancherlet Bedenken gegen die führenden Männer regeıt. 
Dieje weile Zurückhaltung wird hoffentlich auf die Dauer ihre 
Früchte tragen, und das ferbijche wie rumänische Volk zu der 
Meberzeugung bringen, daß fie von Dejterreich ni yts zu fürchten 


habe, weder -für ihren territorialen Beſitz, noch für ihre 


politijchen „Freiheiten, während Rußland unmöglich eine 
gleiche Sicherheit bieten fann. 


* * 
* 


Die prinzipielle Bedeukung der Alkers- und 
Invaliditäts-Perficherung durch den Staat, 


Das Gefühl der fait unvergleichlichen Verantwortlich— 
feit, welche mit der Genehmigung des Invaliden- und 
Alterverforgungsgejeges ſeitens des gegemmärtigen Reichs— 
tags übernommen werden müßte, iſt im Laufe der zweiten 
Berathung faſt mit jedem der durchberathenen Paragraphen 
gewachſen. Es ſind nicht nur die Deutſch-Freiſinnigen, 
welche dem Reichstag dieſe Verantwortlichkeit klar zu machen 
ſuchen; auch aus den Reihen der Konſervativen werden trotz 
der Ermuthigungsreden der Regierungsvertreter die ſchwerſten 
Bedenken geltend gemacht, während durch das Centrum bei 
dieſer Beraͤthung ein tiefer Riß geht, und im Ganzen nur 
die Mittelparteien in gewohnter Weile ſich auf den Vor— 
ihlag einzelner Werbejjerungen beichränfen. Zahllos fait 
jcheinen ſolche Verbeilerungsporihläge und Einwendungen 
gegen die Einzelnheiten, und wollte man Alles berüciich- 
tigen und eingehend würdigen, was außer den Reichstagg- 
verhandlungen noch in Gutachten von Korporationen und 
ſonſt in der Litteratur über die Altersverjforgung zu Tage 
gefördert ift, jo würde eine Mehrzahl von Bänden zu diejer 
wahrlich nicht leichten Arbeit erforderlich ſein. 

Ueber den Einzelnheiten ift man die Grundprinzipien 
der gejammten Einrichtung zu vergejjen in Gefahr. Dieje 
Prinzipien aber find von tiefgreifender ethijcher und politijcher 
Bedeutung, und vom Standpunkt der Rechtsphilojophie, 
oder wenn man den Ausdruck vorzieht, der Politik des 
Staat3- und Gejellichaftslebens mögen fie daher noch ein- 
mal einer zufammenfajjenden Betrachtung unterzogen werden. 

Die Gejammtprinzipien des Gejeßes find nun ohne 
Zweifel: der Zwang, der Staats oder Reichszuſchuß, die 
Beobachtung der Gerechtigkeit bei der Abwägung von Leiftung 
und Gegenleiitung. Und zwar wachjen die letzteren beiden 
Prinzipien aus dem eriten, aus dem Prinzip des Zwanges 
von jelbjt mit zwingender Konjequenz hervor. 

Der Staat findet es richtig, einen großen Theil jener 
Angehörigen, nad) vielen Millionen zählend, zu zwingen, 
ſich zu verfichern gegen die Erwerbsunfähigkeit, die voraus— 
fichtlich bei Vielen im höheren Alter eintritt. Es ijt dabei 
fein jehr erheblicher Unterjchied zwilhen Invaliden- und 
Altersrente. in für den Handarbeiter hohes Alter, 
3. B. das Alter von 70 Sahren, begründet, wie die Juris- 
prudenz jagen würde, gleichjam eine Praesumtio juris 
et de jure. Wenn man eine Altersrente im Gegenjaß zur 
Snvalidenrente gewährt, jo jagt man damit: Wer dieſes Alter 
erreicht hat, gilt als invalide oder theilweis invalide, mag er 
auch im einzelnen fonfreten Falle noch erwerbsfähtg jein, 
während die Invalidenrente nur Demjenigen gewährt wird, 
deſſen Kräfte als mwejentlich geihwächte im fonfreten alle 
fejtgejtellt werden.*) Wir fünnen aljo bei unjerer nur prin— 
zipiellen Erörterung den Unterichied unbeachtet lajjen. Der 
Zwang aber zu jener Verficherung ıwird damit begründet, 
dat Viele, vielleicht die Meijten, es unterlajjen möchten, 
jelbjt für die Zukunft zu jorgen oder doch mit genügender 
Umficht zu jorgen, und daß fie zum großen Theil aud) 


*, Gin wejentlicher Unterfchied fönnte nur behauptet werden, wenn 
die Altersrente eine jehr geringe wäre. Allein dann wäre die Alters- 
rente aus diejem Grunde ohne Bedeutung. 
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öfonomisch dazu nicht im Stande jein würden, eine Be— 
gründung, die wir hier nicht bejtreiten wollen. 
Wenn aber eine höhere Autorität Jemanden zwingt, 
einen Theil jeines gegenwärtigen Einfommens zu opfern, 
um ihn dafür fünftig zu entjchädigen, jo iſt e8 nothwendig, 
dab für die Sicherheit dieſer Entjchädigung gejorgt werde, 
und daß lettere nicht allzu gering erſcheine. Kann Die 
roße Mehrzahl der Beitragenden aljo ohne zu großen 
ud die jährlichen, monatlichen oder wöchentlichen 
Beiträge nicht leiften, welche für die rechnungsmäßige Be— 
gründung einer angemejjenen Rente nöthig find, jo muß 
jene höhere Autorität den Zuſchuß Ddireft oder indirekt 
leijten. Wer gezwungen wird, tjt geneigt, dasjenige, was 
er gezwungen thut, jtrenger zu kritiſiren als dasjenige, was 
auf jeinem freien Entſchluß beruht, und da für legteres jehr 
verschiedene Möglichkeiten *) mit jehr verjchtedenen Annehm— 
lichkeiten, je näch dem konkreten Bedürfnig bejtehen, jo 
muß, wenn irgend Befriedigung durch den YZivang erreicht 
werden joll, das allgemeine Ergebnig des Zwanges er— 
heblich über dasjenige hinausgehen, was vorausfichtlich 
und rechnungsmäßig durch den eigenen Beitrag des Ver: 
jicherten erreicht werden könnte. Wer aljo den Zwang will 
bei einer Einrichtung, die dem Einzelnen Dpfer auferlegt, 
die erjt in ferner Zukunft Ertrag bringen, wird nicht 
umhin können zuzuſchießen, will er nicht die allgemeinijte 
Unzufriedenheit erregen. Wer an die Möglichkeit einer 
Smwangöverfiherung für Invalidität ohne Zuſchuß glaubt, 
wiegt ſich in einer Sllufion. Der Kampf gegen den Reichs— 
zuſchuß, der allerdings den ſozialiſtiſchen Grundgedanken 
der geſammten Alteröverjorgung bejonders ſcharf hervortreten 
läßt, will aljo an fid) wenig bedeuten. Mit zwingender 
Nothwendigkeit wird für eine große VBerfammlung — mögen 
Ginzelne auch abjpringen — die innere Konjequenz Jich 
geltend machen: Wer den Zwang will, muß den Zuſchuß 
ın den Kauf nehmen. 
Was aber die Sicherheit betrifft, jo iſt dieje jtreng 
genommen, ſoweit menschliche VBorficht reicht, nur vorhanden, 
wenn die Rente gewährt wird von einem jener Verbände, 


denen man ewige, wenngleich nicht immer thatächlich erz . 


reichte ewige Dauer zufpricht, den Gemeinden oder noch 
bejier dem Kinzeljtaate oder dem Geſammtſtaate; nur in der 
juriſtiſchen Form, nicht der ethiichen und nationalökono— 
mischen Wirtung begründet es einen wejentlichen Unterjchied, 
wenn einerjeits der Staat eine Garantie gewährt für ein— 
zelne Verjicherungsanjtalten, und wenn anpdererjeits er die 
Verſicherung jelbit in die Hand nimmt. Weber die praktiſchen 
Vorzüge der einen oder anderen Einrichtung im Einzelnen 
iſt damit nicht abgeurtheilt; ſie berührt das Weſen der 
Sache nicht. 

Nun möchte man freilich einwenden, der Zuſchuß fünne 
aud) von demjenigen geleijtet werden, der den Verſicherungs— 
pflichtigen in jeinen Dienjten verwendet, und wirklich will 
die Gereßesporlage zu emem Theile die Zuſchußpflicht aut 
die Arbeitgeber abıvalzen. 

Sehen wir, was es bedeuten wiirde, wenn dies nicht zu 
einem Theile, jondern volljtändıg geſchähe. Der Grund fonnte 
nur gefunden werden ın der Eriwägung, daß der Arbeitgeber 
die Kräfte des Verjicherungspflichtigen ausnutzt, und zwar 
ın dem Maße mehr, daß er die Gefahr der Invalidität und 
der damit eintretenden VBerarmung des Arbeiter gerechter 
Meile zu einem Theile wenigjtens tragen müßte. Das 
fann wahr jein, braudyt es aber nicht zu jein. Es Icheint 
aljo ungerecht, dies in vollem Maß anzunehmen. Ab— 


*) Sn der Didglichkeit, jehr verjchiedenartig fiir Nothfälle Fürjorge 
zu treffen, liegt ein wejentlicher Unterjchied begründet der Invaliden— 
verjicyerung einer- und der Kranken- und Unfallverjicherung andererjeitg. 
Dieje legteren Verſicherungen geben Erjag flir den wirtligen Verdienſt, 
den der Verſicherte jelbjt auch im mwejentlic) anderer Weije jich nicht bes 
ichaffen fönnte. Die Fürjorge für Snvalidität fanıı der Einzelne je nach 
jeinen individuellen Berhältnifien, mamentlic) mit Rückſicht auf die 
Familie, jehr verjchieden beſchaffen. Das Heranmwachjen erwerbsfähiger 
Kinder, die Ausjicht auf längere oder fürzere Yebensdauer können hier 
ein jehr verjchiedenes Verhalten des Einzelnen rechifertigen. Die Bevor: 
mundung durch jtaatlichen Zwang bei der Snvalidenverficherung greift 
alſo jehr viel weiter. 


die Arbeiter jelbjt wieder abzumälzen, und wirden fie es 


gejehben von der Frage, ob Die Arbeitgeber, die An- 3 


duftrie dieſe Laſt tragen fönnen, die ja allerdings 
dem Auslande gegenüber erheblich) ins Gemicht fallen 
fönnte, wenn dort eine gleiche Belajtung nicht be- 


jteht, würde man damit die Unzufriedenheit vieler Unter: 
nehmer erregen, und vielleicht bei fleiien Betrieben Manchen ab- 
ichreefen, der Hilfskraft eines Andern, die er mit Vortheil 
benutzen fönnte, ſich zu bedienen. Aber der Hauptpunkt it, 
daß, jobald jene Belajtung der Arbeitgeber zu Gunſten der 
Arbeitenden eine zu bedeutende wird, die eriteren den Weg 
finden fönnen, die Belajtung indireft durch Lohnkinzung au 


thatjächlich nicht oder nur ausnahmsweiſe zu thun vermögen, 
jo wiirde doch der Verdacht entitehen, daß es der Tall jei. 
Für die Frage der Zufriedenheit des DVerficherten wiegt 
aber diejer Verdacht ebenjo jchwer wie die Thatjache felbit. 
Mer alio Zufriedenheit der Jwangsverficherten will, kann 
die Zuſchußpflicht nicht auf den Arbeitgeber beichränfen, muß 
die allgemeine Kafje zur Hilfe nehmen, welche aus den 
Beiträgen der Eteuerpflichtigen gefüllt wird. WET, 

Diejer Beitrag aus der allgeineinen Staatsfaffe mu 
nun aber — das liegt in der Natur .des Staates begründet | 
— nad Öerechtigfeitsprinzipien vertheilt werden, und zwar 
wird ein um jo jtrengerer Maßſtab der Gerechtigkeit ange- 
legt werden müſſen, je bedeutender der Beitrag ſich gejtaltet. 
Auer fommen wir zurüd auf das oben vorerjt nur Ange 
eutete. { 

Wenn Semand nach freien Entſchluß für jeine und 
der einigen Zufunft zu jorgen u.ıternimmt, jo ijt Alles 
gerecht, was dem Entjchlujje des Verjicherten entjpricht, 
mögen auch jpäterhin die Umjtände erweilen, daß eine andere 
Art der Fürſorge für den Verficherten zweclmäßiger gemein 
wäre. Wer lange lebt, macht mit einer Xebensvperiihrung 
thatjächlich ein Ichlechtes Gerchäft; beflagen über Ungerech- 
tigfeit fann ex jich nicht, ebenjowenig wie Derjenige, der 
für den Lebensabend eine Rente ſich fauft und vor dem 
Beginn der Nentenzahlungen jtirbt. Und noch in anderer 
Weiſe kann Jemand bei derartigen DVerjicherungsgeihäften 
bei denen ja immer in gemiljem Sinne die jaktiih unzu 
treffende Rechnung des Einen der Vortheil des Anderen it, 
die geleijteten Beiträge verlieren. Aber bis jegt tft noh ne 
Zemand darauf verfallen, hierin eine Ungerechtigfeit zu er 
bliden, jofern nur Täuſchungen oder Mebervortheilungen 
nicht jtattfinden. — 
Ganz anders aber geſtaltet ſich die Sache bei einem 
Zwange. Wem im fonfreten Falle mit einer Wittwen- und 
Waijenverjorgung für die Seinigen mehr gedient jein wird, 
al mit der Verficherung gegen die eigene Invalidität, oder 
wer wegen häufiger Erfranfung von Frau oder Kindern 
einen Nothpfennig einfach zur Sparkajje trägt, um ihn nad 
Bedarf angreifen zu können, der empfindet e8 als bittere 
Ungerechtigfeit, wenn der Staat feine Hand legt auf fürg 
liche Erjparnijje, um fie zu einer Invalıden- oder Alters 
vente zu verwenden, deren Bezug der Verficherte vielleicht 
gar nıcht mehr erlebt, und bitterer nod) wird das Gefühl, 
wenn der jolchergejtalt im konkreten alle zwangsweiſe ver- _ 
fehrt Verlicherte Jich jagt, daß der Staat einem anderen Ver— 
jicherten, bei welchen die Zwangsverſicherung mun gerade 
paßt, einen Zuichuß gewährt, und dag er, der Verficherte, diefen 
Zuſchuß mitbezahlen Hilft durch hohe Abgaben, die von den 
nothwendigjten Xebensbedürfnijjen erhoben werden. So er: 
flären jich die zahlreichen, Jämmtlic) in gewiſſem Sinne bere > 
tigten Anträge, mitteljt deren eine Ausdehnung der Leiftungen 
der Verjicherungsanitalt herbeigeführt werden joll oder eine 
Verpflichtung der Rückgewähr der gezahlten Beiträge. E& 
it nun Kar, daß Die gleichzeitige Berücfichtigung jo 
verjchtedenartiger fonfreter Lebenslagen in immer jtärere 
Kollıfion geräth mit-den Grundiägen der VBerficherungstechnif, 
daß fie in immer jtärkerem Maße den Staatszuichuß herbei= 
führen muß. Eine Verficherungsanftalt, die in jedem Tale 
die Prämien zurücgewährt, in welchem der Verjicherte nicht 
zum vollen Bezuge der Verjicherungsjumme oder der Ver⸗ 
ſicherungsrente gelangt, könnte nur durch Gejchenfe erhalten 
werden. Für diejenigen aber, welche mit den vorhandenen 
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Staatsmitteln zu rechnen veritehen, verbietet fich die un- 
gemeſſene Erhöhung des Staatszuichuffes, daher die Berück— 
ſichtigung aller und jeder Unbilliafeiten, von ſelbſt. Irgendwie 
muß daher abgejchnitten werden. Es iſt aber ebenjo klar, daß 
solcher Abſchluß nur ein provijorifcher tft; die große Maſſe, 
die von dem Staate Gerechtigkeit fordert und der Meinung 
fein wird, die Ebbe des Staatsichaßes jet durch ftärfere Be- 
Steuerung — inöbejondere der Begüterten — zu füllen, wird 
einen definitiven Abjichluß in dem Gejege nicht erbliden, 


A jo lange noch irgend eine erhebliche Anzahl von Zwangs— 
F verſicherten ihre Beiträge verlieren, ohne Vergütung dafür zu 
—— — empfangen*), und zwar ımı jo weniger, je höher der Staats- 


en — für diejenigen iſt, welche die Vergütung wirklich er— 
halten. Sn der That erblickt man ja auch hinter dem 
Snoalidengejege bereit8 den Umriß eines Wittwen- und 
Waiſenverſorgungsgeſetzes. 
— Noch in anderer Richtung hat aber ein ſolches Zwangs— 
geſetz mit dem Gerechtigfeitsgefühle**) ſich auseinanderzu— 
Fe Meberall bejteht jett eine den Gemeinden obliegende 
Armenpflege, welche den Verarmten vor dem gänzlichen Ver- 
fommen ſchützen muß, nicht ſelten aber darüber hinaus 
Etwas gewährt. Die Snvalidenrente muß Ddieje Leiitungen 


= nicht unbeträchtlich übertreffen; ohne dies ericheint fie 
der großen Maſſe einfach als Erjaß der Arnienpflege, und 
zwar als jolcher Erſatz der Armenpflege, der von den Be— 
3: dürftigen theilweiſe jelbjt im Voraus bezahlt werden muß. 


Ueber dieje Frage ift im Neichötage lebhaft debattirt worden. 
Der Logik des Begriffs nach hatten die Vertreter der Re— 
gierung Necht, wenn fie die Snvalidenrente in Gegenſatz 
itellten zur Armenverforgung. Das Recht auf die Rente 
toll jein wirkliches volles Recht der einzelnen Berjönlichkeit ; 
das Mecht auf die Armenverjorgung tit ein Recht, welches 

abhängig gedacht wird von dem Gutfinden der Gejammt- 
beit Aber wenn dem Verſicherten die Verficherungsbeiträge 

— — Ähnlid” wie Steuern zwangsweis abgenommen werden, 

und wenn die Höhe der Rente von dem immerhin durch 

Geſetz bejtimmten Gutfinden des Staates (vielleicht in 

gewiſſem Umfange des Bundesratbs) abhängt, jo kann 

—  praftiich nur noch die größere Höhe der Rente in die 

Augen fallen: auf die Ausübung politiiher Rechte, die mit 

dem Bezuge einer üffentlichen Armenverjorgung aufhört, 

pflegen invalide und alteröichwac gewordene Arbeiter 
mit viel Gewicht zu legen. Kine geringfügige Rente 
eerſcheint aljo dem Verſicherten nur als eine (theilmwetie 
auf feine Schultern gelegte) Armenlait. Das wird 
insbeſondere dann deutlich, wenn die Mente thatjächlich 
niicht den Betrag der ortsüblichen Armenunterjtügung 
erreicht, und dann entweder die Armenpflege zuſchießt 

- oder, wie es der Regierungsentwurf und der Entwurf 

in der Gejtalt der zweiten Leſung will, die öffentliche Armen: 

pflege jtatt des Verficherten, den fie zu unterhalten hat, 



















die Snvaliden- oder Altersrente bezieht. Wir fünnen alio 


— behaupten, daß eine geringfügige Rente, welche nicht weſent— 
lich von der Armenverſorgung durch ihren Betrag ſich unter— 
4 icheidet, nicht als Erfüllung der Gerecdhtigfeitsanforderung 


—  angejehen werden wird; denn Derjenige, der nicht verfichert 
war und feine Beiträge zahlte, bekommt ja im Falle der Ver— 


armung ebenſo viel oder fait ebenjo viel wie der Verſicherte. 
Man kann hiernach wiederum vorausſetzen, daß, wenn 


Die mit der täglichen Noth des Lebens kämpfenden Klaſſen 
werden das für die Rente Gezahlte immer zu einem Zwecke gebrauchen 
können, den fie als Nothjache betrachten, für welche ein Sparpfenuig, 
_ amd würde er nur im Strumpfe aufbewahrt, die Verficherung bildet. 
5 Wie ſehr die beiden Principien des Entwurfs — Verficherung 
und Unterjtügung oder, wenn man will, Belohnung für geleijtete Arbeit 
+ — mit einander und jo aud) mit der Gerechtigkeit follidiren, zeigt auch 
$&11 des Entwurfs, wonach auch demjenigen die Nente verloren geht, 
der die Erwerbsfähigfeit bei Begehung eines (durch Itrafrichterliche Ent- 
ſcheidung feitgeitellten) Verbrechens Sich zugezogen hat. Vom Stand— 
punkte der belohnenden Unterjtügung aus tft das richtig; vom CEtand- 
punkte der Verficherung aus ift es eine Art zujäglicher Vermögenskonfis— 
— Ffation; denn die Beichädigung des Verficherten bei Begehung eines Ver— 
brechens fommt für die Verſicherung nur als eine die Körper-Integrität 
gefährdende Möglichkeit in Betracht, und dieje wird jonjt im Entwurfe 
für das Recht auf Rente nicht beachtet. 
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das Geſetz in Kraft jein wird, al3bald in jehr vernehmlicher 
Meile der Ruf nach Erhöhung der Rentenjäge erichallen wird. 

Die auf Zwang beruhende Snvalidenverjorgung theilt 
aber auch die gejammte Bevälferung in zwei verjchtedene 
Klaſſen, die nach ganz verichtedenen Grundjäßen behandelt 
Die eine Klafje wird mittelft des Zwanges ge- 
wijjermaßen als unmiündig oder doch jo behandelt, als 
fönnte ſie ich jelbit nicht helfen; die andere Klaſſe it frei 
von jolcher Kuratel. Das ſtimmt wenig zu dem allge- 
meinen und gleihen Wahlrechte; denn dieſes gibt den 
Zwangsperlicherten jogar das Necht, auf die Führung des 
Staatsivejens einen bedeutjamen Einfluß zu üben. Indes 
mag diejer Wideripruch hier unbeachtet bleiben. Aber ein 
aweiter Unterjchted ift, daß, wenn wirklich die Invaliden— 


rente ein erheblicher Vortheil iſt, der Staat erklärt, für einen 


Theil der Bevölkerung Fürſorge treffen zu wollen, für einen 
anderen Theil nicht. Wenn dieſer andere Theil der Gefahr 
der Verarmung nicht entzogen iſt — und in der That find 
ja traurige Fälle tiefiten Elendes nicht jelten in jolchen 
Berufsklajjen, für welche feine Fürſorge getroffen wird —, 
wie jteht es dann mit der Gerechtigkeit? Daher kann es an 
Anträgen auf Ausdehnung der Zmwangsverficherung nicht 
fehlen, während zugleich daS allgemeine und direkte Wahl- 
recht dazu die bejte Handhabe bietet. Die wirkſamſte Wahl- 
agitation unter den Maſſen wird mit dem Hinweiſe auf Ver: 
größerung der Rente, auf Ausdehnung der Fälle, in denen 
jte eintritt, zu betreiben jein. 

Für die gefammte Bevölferung liegt zugleich in einer 
jo au<gedehnten Fürjorge des Staates, vermöge welcher 
fogar durch Behörden entjchteden wird, ob Semand noch er: 
werbsfähig tit oder fic) ohne Selbſtvorwürfe der Ruhe hin— 
geben fann, eine Schwächung des Gefühls der Selbitverant- 
wortlichfeit, deren Folgen für den Charakter der Nation 
unüberjehbar find. Se bedeutender die Wortheile der Zwangs— 
verficherung find, um jo mehr wird jede ©elbjthilfe, aber 
auch die Brivatwohlthätigfeit zuriickgedrängt werden. Wie 
zwerghaft müſſen doch Privatunternehien erjcheinen neben 
jenen rieſigen Anjtalten! Wie ſchwierig iſt es oft, jene ins 
Xeben zu rufen, und wie leicht erjcheint es nicht, wenn 
einmal der Apparat einer Zmwangsverjicherungsanitalt 
geichaffen fein wird, die fait ein Dugend Millionen 
Menſchen direkt umfaßt, mitteljt der Gejeggebung dieſem 
Apparate noch weitere Aufgaben zuzumeiien! Cine geringe 
Vermehrung der Staatzjteuern, wird man jagen, kann gegen- 
über der Laft, welche die Brivatfürjorge oder auch die Yür- 
jorge der Kommunen verunjacht, nicht weiter in Betracht 
foınmen. 

Mit den neuen, bisher unerhörten Aufgaben des 
Staates wächit jelbjtverjtändlich auch jeine Verantwortlic)- 
feit in dem Bewußjein der großen Waffe. Die Gefahr 
wählt, daß man anfängt, Alles von ihm zu erwarten 
und zu fordern, und dies in der That ijt die Grund- 
anſchauung des Sozialismus. Wie nun, wenn unter jtet3 
vermehrten Steuern allmählich die Kapitalbildung nach: 
läßt, die Privatinitiative ſich zurückhält und jomit auch die 
jtaatliche Fürjorge, die doch nur durch die Steuerzahler 
bejteht, den wachjenden Anforderungen nicht mehr ge— 
nügen fann? Wie, wenn einmal innere oder, äußere 
Unglücsfälle eintreten, gegen welche feine Verſicherung 
ihügt? Wird man da nicht geneigt jein, die Verant— 
woartlichfeit des Staates, der jo vieles der für ungenügend 
erklärten Privatthätigfeit entwunden hat, ing Maßloſe aus- 
zudehnen? Unbegrenztes Vertrauen in die Kraft des Staates, 
vor dem Elend zu bewahren, wird allen piychologiichen Er- 
fahrungen zufolge in das Gegentheil umſchlagen, wenn auf 
denn Wege der Verheigungen einmal Stillitand eintreten 
würde oder der Staat einmal in anderen Beziehungen, welche 
ihm näher liegen al3 die unmittelbare Vormundſchaft für 
den Einzelnen, einen ſchweren Miberfolg davon tragen Jollte. 

Es läßt fid) aber auch nicht vermeiden, daß eine 
rieſenhafte Zwangsverſicherungseinrichtung — jollte fie auch) 
formell in Anftalten einzelner Bundesjtaaten und Provinzen 
erfallen — die fich befajjen muß mit der H.ranztehung 
Keiner und für £leine Zeiträume fälliger Beträge in feines- 
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wegs immer angenehme Beziehungen mit den einzelnen 


Beiheiligten, in&bejondere mit den Arbeitgebern komme. 


Kann es doch nicht fehlen an Strafbeitimmungen, welche 
auch die einfache Unachtjamfeit (vgl. 8 134 ff. des Ent- 
wurfs) hart genug treffen, und wird die richtige und vecht- 
zeitige Verwendung der Verſicherungsmarken nicht etwa nur 
von gewandten Geichäftsleuten, jondern auch von fleinen 
Handwerkern und Frauen, ſofern ſie Dienitherrichait 
find, aefordert. Vor der Erfahrung längerer Fahre iſt 
nicht zu ermeſſen, wie ein beſtändiges Kontrollſyſtem 
mit feinen Strafen, den damit verbundenen Angebereien, 
der individuell verſchiedenen Handhabung jeitens der Be— 
amten auf den Volfscharafter einmwirfen mag. 

Aber noch andere Gefahren drohen bei der praf- 
tiſchen Ausführung, jelbjt wenn das Prinzip des Gejeges 
ein richtiges wäre. Das Urtheil über die Invalidität einer 
Perſon wird in vielen Fällen nicht unzweifelhaft jein. Taugt 
Jemand nicht mehr für eine beftimmte anjtrengende Arbett, 
jo fönnte er oft leichtere noch aut verrichten. Unter welchen 
Vorausſctzungen fann man Semandem zumuthen, eine 
andere Beſchäftigung zu ergreifen? Iſt die Snvalidenrente 
gering, jo wird freilich fich jelten Semand ohne Noth dazu 
drängen; gewährt fie aber einen, wenn auch knapp be- 
mejienen Unterhalt, jo wird man den Reiz eines arbeits- 
freien Lebens nicht unterichäßen dürfen, zumal ſich manche 
Gelegenheiten zu unbemerftem Nebenverdienjte bieten fünnen, 
und manche Arbeitgeber werden auch geneigt jein, ſich früh 
derjenigen Arbeiter zu entledigen, die nicht mehr auf der 
Höhe voller Kraft jtehen.*) Endlich aber iſt es nicht ausge— 
ichlojjen, daß bei zweifelhafter Sachlage der Verdacht ent- 
jteht, die Enticheidungen. jeien, wenn auch unbewußt, durch 


die politiiche Rarteiftelung der Betheiligten beeinflußt. Das 


alles find mannigfache Duellen der VBerbitterung, Anläjje 
über die Gerechtigkeit der ganzen Einrichtung Betrachtungen 
anzuitellen. 

Die Verficherungsanjtalten bedürfen aber auch jehr be- 
deutender Mittel, um ihren Verpflichtungen nachzukommen. 
Die Summe der zu zahlenden NRentenbeträge ſteigt bis 
zum Ablaufe einer Periode, in welcher die Zahl der hinzu— 
kommenden Rentenempfänger nicht jtarf mehr überjteigt die 
Zahl der durch Tod Ausfallenden, und zwar jteigen dieſe 
Rentenbeträge im ganz anderer Weije als bei einer Unfall- 
verficherung. 

Die zur Eicherung der Renten anzujammelnden Kapi- 
talien werden deshalb bedeutende jein müjjen; ſie werden, 
trotzdem das regierungsfeitig voraeichlagene Prämien 
dedungsverfahren in ein gemijchtes Syſtem, das weniger 
jolive NRentenfapitaldedungsverfahren, umgewandelt ijt, in 
abjehbarer Zeit mehr als eine Milliarde Mark ausmachen. 
Mögen fie damit auch erheblich zurückbleiben gegenüber den 
bereitS gegenwärtig in den Sparkafjen ſich anjammelnden 
Beträgen; aber fie gehören nicht wie dieje dem freien leben- 
digen Verfehr an, find nicht deſſen Rejultat und folgen nicht 
deſſen Druck; und jedenfalls fteht denjenigen, welche jene Kapi- 
talıen verwalten, ein nicht unbedeutender Einfluß (durch die Art 
und Weile der Anlegung) zu Gebote: ein neuer Grund der 
Abhängigkeit mancher vom Staat und jeinen Behörden; denn 
allerdings e8 wiirde nicht rathjam fein, daß ſolche Kafjen 
ihr Vermögen gerade vorzugäweije in Anhaberpapieren an- 
legen möchten. Man wird immerhin gut thun, einige 
Rückſicht auch auf die Möglichkeit eines weniger glücklichen 
Krieges zu nehmen, und es einer etwa feindlichen Macht 
gu erichmweren, das Vermögen jolcher Kaſſen als Staatsgut zu 
onfisziren, da doch eine gewiſſe Veriuchung dazu vorliegt, 
wenn die Kaſſen durch fteuerähnliche Beiträge und Staats— 
zuſchüſſe gefüllt und durch vom Etaate ernannte Beamte 


*) 8 13 des Entwurfs bejtimmt, daß die Beit der Krankheit, 
welche Jemand ſich u. U. durch Trunkfälligkeit und gejchlechtliche Aus— 
ichweifungen zugezogen hat, für die Berechnung der (in Wahrheit nicht 
gezahlten) Beiträge nicht gut gerechnet werden jol. Sind die Snvaliden- 
renten hoch, jo rührt die Konjequenz zur Verfagung der Nente jelbit im 
Be der durch ſolche Schuld herbeigeführten 

nfänge eines modernen Eittengerichts, deſſen Entjcheidungen leicht dem 
Verdacht der PBarteilichfeit ausgejegt jein wirden. 
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verwaltet werden — wenn auch etwa unter Zuziehung 
oder Mitwirkung von Vertretern der Intereſſenten. 

Es ift freilich auch der Gedanke geäußert worden, Die 
Verwaltung der Invalidenkaſſen in Wahrheit zu einer 
Sache der Selbjtverwaltung zu machen und jomit dem An- 
wachſen und dem Einfluß der Büraufratie dadurd) entgegen: 
zutreten, daß die beitehenden Iofalen und Berufsgenollen- 
franfentafjen die Verwaltung übernehmen. Aber mit diejer 
an fich empfehlenswerthen Drganifation iſt der Reichszuſchuß 
wenig verträglich. Eine lofale Selbjtverwaltung, weldye nad) 
Bedarf Zuſchüſſe verlangen kann von einer großen Gentralitelle, 
wird in Verfuhung jem, für ihren Diſtrikt und ihre Ange: 


hörigen möglichft viel aus dem allgemeinen Beutel zu ver- 


langen; jo wird das Geſetz leicht mehr fojten, als man ver- 
anjchlagt Hatte, und das Drängen nach Verjtärfung des 
Reichszuſchuſſeß, nad) Erhöhung und Ausdehnung der 
Renten noch mächtiger werden. Außerdem iſt es nicht 


| möglich, aus jeder beliebigen Thätigfeit ein Ehrenamt zu 


machen. Cine ewig fich aleichbleibende, faum eine Anregung 
bietende Thätigkeit fann für die Dauer nicht als Ehrenamt 
eingerichtet werden, namentlich dann nicht, wenn läjtige 
Kontrollen oberer Behörden hinzufommen. 
Beit fünnte bei jolchen Ehrenämtern, wie jie eine Verfiche- 
rungsanjtalt bietet, das Ehrenamt nur ein Aushängeichild 
für die eigentlich maßgebende Thätigfeit bezahlter Unter: 
beamter werden. 

Es jollte in diefem Auflage abgejehen werden von den 
Einzelheiten. Darum ift nicht einzugehen auf die Schwierig- 
feiten der Verwaltung, mag nun errichtet werden eine einzige 
rieſenhafte Reichs-Verficherungsanftalt, oder mag man mehr- 
fache Verficherungsanftalten mit mannigfachen Schwierig- 
feiten der Abrechnung und des Markenſyſtems vorziehen. 

Zwei Entgegnungen haben wir indes zu berüclichtigen, 
nit denen viele die mannigfachen Bedenfen der Zwangsver— 
ficherung glauben jchlagen zu können. 

Eritens jagt man, die Linderung der Noth durch den 
Staat jet praftiiches Chriftenthum, und deshalb jei e8 ge- 
boten, mit der Zwangspverficherung vorzugehen. Indes der 
Hinweis auf das Chriſtenthum rechtfertigt beftimmte jtaat- 
liche Einrichtungen nicht.*) Die Gebote des Chriſtenthums 
befajjen fi) nur mit dem Verhalten des Einzelnen. Gie 


bedeuten in jtaatlicher Hinficht nur: „Handle und rathe in 


jtaatlihen Angelegenheiten nach Recht und Gewiſſen und 
nach Deiner beiten Einficht, ohne Rückſicht auf die perjön- 
lichen Sntereffen und jelbjt mit Aufopferung derſelben.“ 
Danach fönnte es doch jehr wohl fich ereignen, daß der gute 
Zweck auch nach den Geboten des Chriſtenthums dann auf- 
gegeben werden müßte, wenn die Mittel, welche man an: 


zuwenden hätte, de Uebels mehr brächten als die Erreihung 


des Zweckes an Gutem. 

Zweitens aber könnte man unſerer Kritik den Vorwurf 
machen, ſie ſei zu ſehr pſychologiſch; ſie mache geltend die 
entſtehende Unzufriedenheit, die mannigfache Verlegung des 
Gefühls; aber jchließlich fomme es an auf den reellen Erfolg, 
wenn nur wirklich in einer erheblichen Anzahl von Fällen 
das Elend gemildert werde. 


Indes dieje realiltiiche Betrachtung würde auf einem ü 


Irrthum beruhen. 
Vorſtellung 
Wirklichkeit. 


Das Glück wird vielleicht durch Die 
in höherem Grade bedingt, 


Klafjen gerade in unjerem Jahrhundert unvergleichlich ſich 


gebejjert, einzelne Schwankungen und manche freilich höchft 
abrif- und Be 
ten ab Dennoch iſt erjt in diefem 
Sahrhundert die joziale Frage als große Gejfammtfrage in 
getreten, weil das wirklich Erreichte nicht 
gleichen Schritt hielt mit der Vorftellung desjenigen, was 
zum vollen und würdigen menjchlichen Dajein zu rechnen 


beflagenswerthe Webeljtände in großen % 
völferungscentren abgerechnet. 


den Vordergrund 


) Der Hinweis auf Krieg und Straffuſtiz, melche jeitend des 


der { Staates nicht entbehrt werden können, während die chriftliche Moral dem 
ndalidität. Das wären | Einzelnen Verzeihung des Unrechts in weiten Umfange gebietet, dürfte 

darthun, daß die Gebote des Chriſtenthums nicht ohne weitere Prüfung 
‚ auf das Verhalten des Staats übertragbar find, u — 


Im Laufe der 


ala durch die 
‚Wenn nicht Gejchichte oder Statiſtik ung 
Falſches berichten, jo hat die Lebensführung der unteren 











uiſchen Seſſion bildete, bereits durch alle Stadien der Be- 
_ rathung hindurch gebracht und nunmehr aucd von: Bundes— 

rath in der Faſſung genehmigt, wie er aus der dritten 
Bei dem Ge- 
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Melt nicht Stil stehe. Aber es kann verhängnißvoll 


werden, durch wenn auch wohlgemeinte aber piycholoatich | 


untichtig berechnete Einrichtungen die Unaufriedenheit fünftlich 
aufzuziehen und fortwährend die Maſſen zu erinnern an 
jenes Problem der abjoluten Gerechtigkeit im Gtaate, für 
welches es ſtets eine jcheinbare, nie aber eine wirkliche 
Löſung gibt.) Eine fortwährende Erinnerung an dieſes 
Problem enthält aber die eigenthümliche Verquidung von 
Verfiherung und Unterjtügung, welche mit Nothwendigkeit 
aus einer Zwangs-Invaliden- und Altersverficherung ſich 
ergibt. Nichts Anderes könnte eine ſoziale Revolution wollen 
als die gewaltiame und überjtürzte Verwirklichung ver- 
meintlich abjoluter jozialer Gerechtigfeit. 

Den unteren Klafjen wird jede wirkliche, nachhaltige 
Bejlerung ihrer Lage nur dann zu Theil werden, wenn 
fie im Stande find, jene durch eigene, freie Thätigfeit zu 
erreichen, nicht aber wenn fte hieran einerjeits durd) Ber: 
theuerung nothwendigiter Lebensmittel, andererjeitS durch 
zwangsweiſe, der Selbjtbeherrichung nachtheilige Wohlthaten 
verhindert werden. | 

Dem Staate aber fünnte Echlimmeres kaum begegnen, 
als wenn in den Mafjen die Vorjtellung erregt würde: 


Der Staat allein tft Deines Schickſals Schmied. 
| | 8. v. Bar. 


Das neue Genoſſenſchaftsgeſetk. 


Mährend der parlamentarische Kampf um die Alters- 


und Snvaliditätsverficherung noch nicht beendet iſt, und 


während man bezüglic) diejes in das wirthidzaftliche Leben 
der Nation jo tief eingreifenden Gejeges erſt jetzt allmählid) 
im Volke eingehender nachzudenfen anfängt, it der zweite 
große Gejegentwurf, welcher neben jenem joztalpolitiichen 


Geſetz den Hauptgegenftand der diesmaligen parlamenta- 


Lejung des Reichstags hervorgegangen war. 
jeßentwurf über die Alters» und Snvaliditätsverficherung 
der Arbeiter handelt es ſich um ein Stüd joztaler Experi— 
mentalgejeggebung. Dabei ift aber dies Experiment von jo 
ungeheuerer Tragweite, daß ſelbſt begeijterte Werehrer des 
Prinzips der ftaatlichen Zwangsverſicherung betroffen ſtehen 


und daß dem Fürſten Neichöfanzler diesmal jelbit auf 


derjenigen Seite die Ucbernahme einer Mitverantwortlichkeit 


bei diejem verhängnigvollen Schritt verfagt wird, auf welcher 


bisher der jtaatliche Protektionismus die 
Unterjtügung und Förderung gefunden hat. 

Dagegen handelt es jich bei dem neuen Genofjenichafts- 
geſetz um wirtbichaftliche Einrichtungen, welche die Probe 
längjt in glüclicher Weile bejtanden haben. An diejem 
Geſetz haben die deutichen Genofjenichaften ſelbſt in jahre- 
langer Thätigfeit mitgearbeitet. Nicht wenige Bejtimmungen, 
die jet zum Geje erhoben werden, waren bereits in den 


bereitwilligite 


- Statuten vieler Genvjjenjchaften enthalten, und das Meiſte 
und das Beite von dem, was jet die gejeßliche Sanktion 


erhält, ijt auf den Verbandstagen der Genojjen vielfach er: 





*) Der mehrfache Wechjel in den bisherigen Kommiſſionsbeſchlüſſen 


® beweijt zwar daß anerfennenswerthe Streben nach gerechten Prinzipien 


für die Bmangsverficherung, aber ebenjo die Unmöglichkeit, jolche Prin— 
gipien wirklich zu finden. Eo wird ein Prozeß ohne Ende eingeleitet, 
bei welchem alsbald auch die Forderung Hervortreten fünnte, auch Den: 


- jenigen als fortwährend beitragend zu betrachten, der wegen Mangels 
- an Wrbeit zeitweilig feinen Lohn verdient, und deshalb Beiträge nicht 
zahlen fann. 


Das wäre in gewilfer Weife das Recht auf Arbeit, 
und dem Nechte auf Arbeit jcheint denn auch die Pflicht zur Arbeit zu 
entiprechen, wenn Andere für den Nicht-Beitragenden zahlen follen. Wer 
ber. ſoll gerecht über die Pflicht zur Arbeit im Eonfreten Falle urtheilen ? 
dazu jcheint es allgemeiner Lohntaren, bindend für Arbeiter und Unter 
‚nehmer, wie dies wohl ſchon von anderer Seite früher angedeutet worden 
it, zu bedürfen, i 


Das iſt in gewiſſem Grade nothwendig, damit die 


Die Nation. 
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örtert, ift zu einem nicht geringen Theil ſchon vor Sahren 
von unjerem Schulze-Delitich aefordert und formulirt worden. 

Der Schwerpunkt bei diefem neuen Geſetz, welches die 
Nechtsverhältniffe der deutſchen Genofjenichaften in der ein- 
gehendjten und umfaſſendſten Weiſe vegelt, liegt in der Zu- 
lafjung von Genofjenjchaften mit bejchränkter Haftpflicht, 
‚und eben dieje Anerkennung einer in anderen Staaten be- 
reits mit großem Erfolg angewandten Yorm der genojjen- 
ſchaftlichen Zuſammenfaſſung der Einzelkräfte entſpricht der 
allgemeinen Anſicht, welche ſich in den letzten Jahren 
bei den Praktikern des Gemojjenjchaftswejens wie bei 
den Männern dev Wiljenjchaft in übereinſtimmender Wetje 
gebildet bat. Zahlreiche Genojjenjchaften werden zu ihrer 
Kreditbafis einer unbejchränkten Solidarhaft des ein- 
zelnen Genofjen mit jeinem ganzen Vermögen nicht be- 
dürfen; der Umstand, daß der Einzelne von vornherein über- 
jehen kann, bis au welchen Betrage er im unglüdlichiten 
Falle für die Verbindlichkeiten der Genojjenjchaft mit haft- 
bar gemacht werden kann, wird beruhigend und ermuthigend 
auf die Theilnehmer wirfen. Er wird folchen Genojien- 
haften mancde Mitglieder zuführen, welche jich bis jetzt 
vorjichtig von dem Genoſſenſchaftsweſen fern hielten. 

Es handelt ich dabei auch keineswegs um ein gejeß- 
geberiiches Experiment, jondern nur um die Einführung von 
Beitimmungen, die, wie gejagt, in anderen Staaten die 
Probe längit bejtanden, und die, nachdem ſich auch bei uns 
die Anfichten geklärt haben, gegenwärtig allen Genojjen- 
ichaftern willfommen find. 

Bei diefer Sachlage war die Hoffnung mwohlbegründet, 
dat mit dem neuen Genofjenjchaftsgejeg die Genoſſenſchafts— 
gejeßgebung in Deutichland auf eine längere Reihe von 
Sahren hinaus zum Abſchuß fommen wiirde Bet unjeren 
joztalpolitifchen Gejegen dagegen iſt ein jolcher Gedante 
von vornherein ausgejchlojfen. Es liegt in dem Weſen 
unjerer jozialpolitifchen Exrperimentalgejeggebung, dab Die 
von ihr behandelten Materien jich in fortwährendent Fluſſe 
befinden. Wenn heute troß einer Unjumme von Bedenken 
die Alters- und Snvaliditätsveriiherung der Arbeiter zu 
Stande kommt, jo iſt ſich Jedermann darüber flar, daß 
man bier die bejjernde Hand alsbald anlegen muB, jobald 
fich die Wirkungen dieſes Gejeges irgendivie überſehen Fafjen. 
Das iſt ja das Eigenthümliche diejer Gejeßgebung, daß ſie 
nicht gegebene Xebensverhältnifie regeln, jondern meue 
chaffen joll, und daß die Gejeßgebung alsdann, je nachdem 
diefer Verſuch ausfällt, fich num wiederum den durch die 
Gejeßgebung ſelbſt geichaffenen Verhältniffen anzupaſſen 
juchen muB. 

Es iſt bedauerlich, aber erflärlich, daß dieſe moderne 
deutiche Gejeßgebunaspolitit auch auf das Genojjenjchafts- 
gejeg nicht ohne Einfluß geblieben tit. 

- Die Einfügung einer neuen Spezies von Genojjen- 
ichaften, der „Genoſſenſchaften mit unbejchränkter Nachſchuß— 
pflicht”, in den Regierungsentwinf im Wege eines klerikal— 
fonfervativ-nationalliberalen Kompromiſſes tjt nichts anderes 
als ein gejeßggeberijches® Experiment. Kein Menſch hatte 
zuvor an die nunmehrige Dreitheilung der Genojjenichaften 
gedacht; fie erfolgte lediglich, um beiden Thetlen Recht zu 
geben, den Gegnern des jogenannten Einzelangriff3 wie 
denjenigen, welche ihn beibehalten wollen. ewig wird es 
ſich ja in den Syſtemen des Privatrechts künftighin jehr 
gut ausnehmen, wenn die Genofjenjchaften eingetheilt werden 
a) in Genojlenichaften mit unbejchränkter Haftpflicht, b) in 
Genojjenichaften mit unbefchränfter Nachichuppflicht und ec) in 
Senofjenihaften mit bejchränkter Haftpflicht. Die „Pro: 
fefforenparagraphen“, in welchen dieje Dreitheilung des 
Näheren ausgeführt iſt, werden fich zu afademiichen Vor: 
{rägen in jubtiler Diſtinktion der verjchtedenen Arten der 
Genojjenjchaften vortrefflich eignen. Ob aber eine neue 
Schöpfung der Herren Enneccerus und Genojjen, eine nicht 
durch die genofjenichaftlichen Verhältniſſe gebotene, jondern 
völlig gejuchte Unterfchetdung, in dem genojjenjchaftlichen 
Leben Boden finden, ob die neue Genoſſenſchaft Fleiſch und 
Blut gewinnen wird, das ijt vecht jehr fraglich. 3 

Wir jtehen hier eben vor einem  gejeßgeberiichen 
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Experiment und vor der unerfreufichen Reripeftive einer ge | Einzelanariff, aber mit der Eigenthümlichkeit, daß der aus- 


noͤfſenſchaftsrechtlichen Novelliſtik, welche jo leicht vermieden 
werden konnte. en 

Die leidige Frage vom Einzelanariff it zugleich zu 
einer permanenten Streitirage für die Genojjenichaften ge⸗ 
maht und, indem das Geſetz es den Genoſſenſchaften 
überläßt, ob ſie ſich in ihrem Statut für die unbeſchränkte 
Haftpflicht oder für die unbeſchränkte Nachſchußpflicht ent— 
ſcheiden wollen, wird nunmehr der unerquickliche Streit in 
die einzelnen Genoſſenſchaften ſelbſt hineingetragen. 

Die Frage vom Einzelangriff war leider in den ge— 
noſſenſchaftlichen Kreiſen auf beiden, Seiten, von den 
Gegnern, wie von den Freunden des Einzelangriffs, viel ‚zu 
jehr aufgebaufcht worden. Die Gegner bemühten ſich, mög: 
lichſt draftiiche Fälle fünftlich aufzubauen, in denen die Ge- 
fahr des Eingelangriffs in frafjer Weiſe dem ängjtlichen 
Mann ausgemalt wurde, und diejenigen, welche an dem 
Ginzelangriff fejtbalten wollten, jtellten auf der andern Geite 
die Sache vielfach jo dar, als ob die Genojjenichaft ſelbſt mit 
dem inzelanariff ftehe oder falle. Allerdings hat es fich 
aber auch gezetat, daß jelbjt bei Männern, die jeit Jahren 
im genofjenichaftlichen Leben jtehen, ein ungewöhnliches Maß 
von Unflarheit in diejer Frage vorhanden war. Der Einzel- 
angriff ift für fie, wie e& in den Verhandlungen des Reichs⸗ 
tags ſo oft ausgedrückt worden iſt, in der That ein Schreck— 
— er iſt aber auch nicht mehr als ein Schreck— 
geſpenſt! 

Man ſollte ſich daher doch vor allen Dingen darüber 
klar werden, daß der Einzelangriff eines Gläubigers der 
Genoſſenſchaft gegen einen einzelnen Genoſſen überhaupt 
nur ſtatthaft iſt bei dem Konkurs der Genoſſenſchaft, 
alſo doch in einem Falle, der nur ſelten eintritt und der 
doch wahrlich nicht, wie man auch bei den gelehrten Ausein— 
anderjegungen über den Einzelangriff manchmal hätte meinen 
können, die Regel im genofjenichaftlichen Leben bildet. Kommt 
es aber wirklich einmal zum Konkurs einer Genoſſenſchaft, 
jo legt der Konfursverwalter den Fehlbetrag auf die Ge- 
nojjen um und zieht während des Konkursverfahrens Die 
Einzelbeiträge im Borjchußverfahren ein. Sind einzelne 
Genofjen zahlungsunfähig, jo fommt es zu einer Zujaß- 
berechnung, welch lettere nöthigenfalls zu wiederholen tit. 
Eine Nachſchußberechnung jtellt endlich die von den ein- 
zelnen Genojjen etwa noch zu leitenden Nachſchüſſe Feit. 
Erſt drei Monate, nachdem die Nachſchußberechnung für 
polljtreefbar erklärt worden tft, kann der einzelne Gläubiger 
im Wege des Ginzelangriffs den etwa nocd) nicht gededten 
Theil jeiner Forderung von einem einzelnen Genoſſen bei- 
ziehen. Dieſer Einzelangriff fann in der That den zu 
der Genojienichaft aehörigen Mitgliedern gegenüber kaum 
von praftiichem Werth jein, und eben deshalb könnte man 
getrojt auf denjelben verzichten, kämen dabei nicht noch die 
ausgejchiedenen Genojjen in Betracht. 

Der Gläubiger muß aber die Möglichkeit haben, 
auch den ausgejchiedenen Genofjen, welcher ihm haftbar 
ift, nöthigenfalls im Wege der Klage aniprechen zu fünnen. 
Denn ſonſt könnte ja durch den rechtzeitigen Austritt der 
mwohlhabenden und zahlungsfähigen Genoſſen ſein For— 
derungsrecht illujorisch werden. Der ausicheidende Genoſſe 
haftet daher noch zwei Zahre lang für die bei jeinem Aus— 
tritt vorhandenen Echulden und er fann deshalb nach dem 
Regierungsentwurf in jenem Konfursjtadium nod in An: 
jpruch genommen werden. Will man aljo den Einzel- 
angriff auch ihm gegenüber bejeitigen, jo muß man den aus— 
geichiedenen Genoſſen zum Umlageverfahren mit heranziehen, 
jedoch nur für die bis zu jeinem Austritt gewirkten Schulden. 
Dies geſetzgeberiſch zu formuliren, iſt aber außerordentlich ſchwer. 
Es ſtößt auch auf große rechneriſche Schwierigkeiten. Die 
Löſung dieſer Frage iſt noch Keinem gelungen. 

Nun haben die Herren Profeſſor Enneccerus und Ge— 
nofjen dieſe Schwierigkeit einfach umgangen. Sie acceptirten 
zwar die Genoſſenſchaft mit unbeſchränkter Haftpflicht, d. h. 
mit dieſem jogenannten Einzelangriff, fie Ichufen aber da- 
neben auf dem Papier eine neue Genojjenichaft ohne 
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kurſes nöthigenfall® noch zu einem Nachichußverfahren heran- 
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getretene Genoſſe in dem oben bezeichneten Stadium des Kon- 


gezogen werden kann; jedoch nicht etwa bloß wegen der 
bet feinem Ausscheiden vorhandenen Schulden, jondern auch 
bezüglich derjenigen, welche innerhalb eines Zeitraums von 
18 Monaten zwiſchen dem Austritt und der Konkurseröff— 
nung fontrahirt wurden, mit anderen Worten: der Aus 
icheidende haftet noch jubiidiär 18 Monate lang für ale 
Schulden, welche nach jeinem Austritt fontrahirt werden. 3 


Das iſt nun offenbar exit recht eine bedenkliche 
Sache. Ich joll für eine Gejchäftstführung ınit haften, die 
erſt nach meinem Austritt ftattfand; ich joll für Schulden 
auffommen, an denen ich auch nicht den mindejten Antheil 
habe! Wird eine jolche Vorjchrift den bevenklihen Mann 
eh recht vom Eintritt in eine jolche Genofjenichaft 
abhalten? 


Mochte man immerhin den Ginzelangriff bejeitigen, 
aber diejer Weg, dieſe Möglichkeit, ihn durch) Statut auf 
jolche Weife zu bejeitigen, dieſe Schaffung einer neuen 
Spezies von Genoſſenſchaften Lediglich mit Rückjicht auf die 
Möglichkeit des Konkurjes ijt ein ganz trauriger Ausweg 
und Nothbehelf! —* 

‚Mögen die Genoſſenſchaften die Streitaxt des Einzel— 
angriffs nunmehr begraben! Mögen ſie über Bedeutung und 
Umfang des Einzelangriffs bei der Genoſſenſchaft mit un— 
beichränfter Haftpflicht möglichjte Klarheit zu verbreiten 
Juchen und mögen fie durch eine jolide Geichäftsführung im 
wahren genojjenjchaftlichen Geift die Anwendbarkeit jener 
Konkursparagraphen thatjächlich bejeitigen! Zur Errichtung 
von Genoſſenſchaften mit unbeſchränkter Nachichußpflicht 
wird ſich dann bei ruhiger Ueberlegung faum ein Bedürfnik 
herausitellen. Empfehlen kann man die Gründung jolcher 
Genojjenjchaften ſchwerlich. Die Bedenken bezüglich der 
Solidarhaft find durch die Möglichkeit der Gründung von 
Genofjenichaften mit bejchränfter Haftpflicht ja ohnehin 
wejentlich zerjtreut worden, und die Art und Weiſe, wie 
bei der Genofjenjchaft mit unbejchränfter Haftpflicht das 
Umlageverfahren nunmehr geregelt it, nimmt dem Einzel- 
angriff in der That jede Härte und Unbilligfeit. En 

Daß die Genojjenjchaftsgejeßgebung aber noch eine Zeit — 
lang im Fluſſe bleiben wird, dafür iſt auch durch eine weitere 
hervorragende Verjchlechterung gejorgt, welche der Regierung 
entwurf in Anjehung der Bejtimmungen über die Konjum- 
vereine erfahren hat. Der Herr Abgeordnete Kulemann, 
welcher wider Erwarten in dritter Lefung den Antrag durch 
legte, wonac) Konjumvereine im regelmäßigen Geſchäfts- 
verkehr nur am Perjonen verfaufen jollen, welche ald Mit 
glieder oder deren Vertreter befannt find oder ſich als ſolche 
in der durch das Statut vorgejchriebenen Weiſe legitimiren, 
gehört eigentlich gar nicht, wie Herr Mebner, zu den aus 
geiprochenen Gegnern der Konfumvereine. Gleichwohl fonnte 
er fich jeinen aus theoretiichen Gründen gejtellten Antrag 
nicht verjagen. Herr Metzner aber hatte es für gut 
befunden, fich durch eigene Erfahrung davon zu überzeugen, 
daß in dem Berliner DOffiziersfonjumverein im Wider 
ſpruch mit dem Statut auch an Nichtmitglieder verfauft 
wird, und er brachte die denn auch im Neichstag 
zur Sprache. Aber gerade dies Vorgehen des Here | 
Abgeoröneten Metzner läßt erkennen, welche bedenflihe 
Konjequenzen es Haben würde, wollte man den Ver 
fauf an Nichtmitglieder jettens der Konjumvereine unter 
Strafe jtellen. Den Konkurrenten der Konjumpereine im 
Detailhandel wird dadurch zwar nichts genügt werden; 
aber zu Eleinlicher Chifane würde man eine jolche Vorichrift 
benugen fönnen. Sie tjt auch praktiſch gar nicht durch 
führbar, wie jedermann zugeben muß, der fich jemals in 
dem Laden eines großen Konſumvereins umgejehen hat. 
Die joll denn der Lagerhalter all die Mitglieder, ihre 
Jamilienangehörigen, Dienjtboten, Beauftragten und „Ver | 
treter” fennen und erkennen? Aber tro aller Bedenken und 
Einwendungen wurde der Antrag „Kulemann“ gejtellt und 
angenommen. — 





Dagegen hatte inzwiſchen eine beſſere Einficht bei der 
Majorität Pla gegriffen, als die zugehörige Strafbe- 
ſtimmung zur Abſtimmung kam. Vielleicht waren aud) 
die Metzner'ſchen Enthülungen nicht ohne Einfluß geweſen 
Genug die Strafbeitimmung ward abgelehnt, und jo ift 
denn jene Vorfchrift nichts anderes als das berühmte 
Meſſer ohne Klinge, an dem der Stiel fehlt. Vorausficht- 
lich werden jich aber die Gegner der Koniumpereine in und 
außer dem Parlament durch jenen erjten Erfolg zu weiteren 
und fortgejegten Angriffen gegen die Konſumvereine ermuthigt 
jehen, während man auf der entgegengejetten Seite die Be- 
feitigung einer Vorſchriſt anftreben wird, die fich als undurch— 
führbar, läftig und dabei doch völlig unwirkſam erweiien wird. 

‚Dazu kommen endlich noch die Vorfchriften über den 
Reviſionszwang und die Zwangsreviſion, die ebenfalld dazu 
beitragen werden, daß die Genofjenichaftsgejeßgebung in 
den nächſten Sahren im Fluſſe bleibt. Denn wer eine 
wirkſame ftaatlihe Reviſion der Genoſſenſchaften beab— 
— der wird bei der Möglichkeit nicht ftehen bleiben, 

aß der Regifterrichter Lediglich einen Reviſor für die Ge- 
nojjenjchaft beſtellt; er wird auch eine Kontrolle dafür 
haffen wollen, daß die Nevifionsvorichriften erledigt und 
befolgt werden. 


tevifion im das Geſetz jelbjt aufgenommen und damit ein 
mit dem privatrechtlichen Charakter der Genofjenichaft im 
direften Widerſpruch ſtehendes Syſtem inaugurixt. Dazu 
fommt die wangsporichrift, daB die Behörden von den 
Verbandsverjammlungen in Kenntniß gejet werden müſſen, 
und dab dieſe Verſammlungen künftighin unter amtlicher 
Aufſicht ſtattfinden; zwei Beſtimmungen, welche Herr Ennec— 
cerus in der erſten Leſung gar entſchieden bekämpft hatte, 
und für welche ex gleichwohl in Folge des Kompromiffes 
in der zweiten Leſung ſtimmte, Lediglich mit Niückficht auf 
den ihm verhaßten Eingelangriff und auf die Möglichkeit 
jeiner Befeitigung im Wege der Errichtung von Genofjen- 
haften mit ünbeſchränkter Nachichußpflicht. 

Es wird fich bald genug zeigen, ob dieje Vorjchriften 
in der praftiichen Durchführung mit dem genofjenjchaftlichen 
Prinzip vereinbar jind. Gewiß wird viel dabei auf die 
Handhabung diejer Beitimmungen durch die Behörden an- 


E fommen, aber noch mehr auf die Genofjenichaften jelbit. 


Wenn die leitenden Männer von echtem genofien- 


schaftlichen Geift durchdrungen, in treuer Hingebung und 


Pflichterfüllung das genofienichaftliche Werk weiter fürdern, 
wenn jie in einmüthiger Weife dem gemeinjamen Biel zu- 
jtreben, wenn fie, widerwärtiges Gezänf über Einzelangriff 
und Nachſchußpflicht unterlaffen und zur Verftändigung mit 


den Genofjen und Mitarbeitern loyal die Hand bieten wollen, 


jo wird das deutiche Genoſſenſchaftsweſen auch auf dem 


Boden de3 neuen Gejeges blühen und gedeihen können. 
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die Genoſſenſchaften einen Hauch verjpüren. 


Möge unjer Genojjenichaftswejen jo eritarfen, daß jeine 
Freunde und Vertreter fünftighin dasjenige wiederum be- 
jeitigen fünnen, was jetzt mwiderfpruchsvoll und im Gegen- 
ja zu dem Grundſatz der Selbſthilfe und der Selbjtverant- 
wortlichleit in die Genoſſenſchaftsgeſetzgebung hineingetragen 
wird. Es liegen in diejem Gejeg die Andeutungen einer 
en Neigung, das Genojjenschaflsweien dem Boden der 


Selbſthilfe, auf dem es groß geworden iſt, zu entfremden. 
- Ron dem jtaatsjozialijtiichen Zug unſerer Zeit jollten auch 


Ihre Sache iſt 


es, durch. ihre ſelbſtändige und felbjtverantwortliche Thaͤtigkeit 


ſolchen Beitrebungen entgegen zu arbeiten und was durch 


eigene Kraft errungen ward, durch eigene Kraft zu behaupten 
und meiter auszubilden. 


Karl Baumbach. 
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dem Frühlingsfeld nad) einer Gemitternadht. 


Statt dab man einfach eine ftatuta- 
riiche Bejtimmung über die Revifion der Genofjenichaft vor- 
ſchrieb, hat man den Nevifionszwang und die Zmwangs- | 





tion. 489 


Rlaus Grokh. 


Es war eine traurige Zeit in Deutichland, als der 
ihöne Traum von 1848 zerronnen war und die hochlöblichen 
Regierungen das Vaterland wiederun auf ihre Weiſe 
glücklich machten. Und zu dem Bitterjten für Alle, welche 
noch ein Gefühl für Ehre hatten, gehörte der Gedanke an 
Schleswig-Holjtein. Die Herzogthümer waren ihrem Willen 
treu geblieben. Nicht vor dem Feinde hatten fie die Waffen 
gejtreckt; derjelbe Hohenzoller, welcher einft fein Wort für 
das Recht des Landes eingejett, Hatte das kleine tapfere 
Volk den Dänen ausgeliefert. Die beiten Männer waren 
in die Fremde gegangen und dumpfes Schweigen lag über 
dem Lande. Da fam ein heller Klang über die Elbe, Die 
Stimme eines Dichters, friich und flar wie Lercheniang über 
„Quickborn“ 
nannte ſich das kleine Buch und wahrlich, es war ein reiner 
lebendiger Duell, der aus dem Schoß echtdeutichen Bodens 
iprudelte. Das zeigte vor Allem die Sprache. 

Unjere hochdeutiche Schriftiprache ijt nach und nach zu 
einem äußerſt brauchbaren Werkzeug ausgebildet worden. 
Namentlich die großen Dichter und Denker des verflojjenen 
Sahrhundert3 haben jie mit Erfolg in die Schule genommen: 
fie hat gelernt, vornehme Empfindungen mit Würde auszu- 
drüden und verwidelte Gedanfengänge geſchickt und deutlich 
auseinander zu jegen. Aber die Anmuth des unmittelbaren 
Gefühlsausdrudes ift ihr verloren gegangen. Sie hat feine 
Naturlaute mehr, fie iſt eben eine gebildete Dame geworden. 
Und dabei hat fich ihre äußere Erjcheinung mit den Sahren 
nicht verbeijert. Die vielen tonlojen Es, die Konjonanten 
häufenden Zujammenjegungen, das Ziſchen am Anfang der 
Wörter jind recht üble Eigenichaften. Außer den Schul- 
meiltern gibt es auch wenig Leute, die für ihre Schönheit 
ſchwärmen und ich ihren Anſprüchen vollftändig unter— 
werfen. Die meiſten Deutjchen behalten die Ausſprache 
ihrer Landichaft auch für die Zeichen der Schriftiprache, für 
dein Hausgebrauch bemahren fie eine Menge von treffenden 
und eigenthümlichen Ausdrüden, welche in feinem Buche 
ſtehen, und wenn ihnen ein Seufzer oder Fluch jo recht 
von Herzen fommt, ift e8 gewiß in ihrer heimischen Mundart. 

Bei den alten Griechen wird es auch nicht viel anders 
gemwejen jein. Aber als fie ſich eine gemeinjame Schrift: 
iprache ausgebildet hatten, waren die Dichtungen in den 
verichiedenen Dialekten ihres Mittelalters noch im Bewußt— 
jein der Gebildeten lebendig und immer wieder verjuchten 
ihre Dichter den Wohlklang und die Wortfülle dev Mund— 
arten Fünjtleriich zu verwerthen. Gerade dieje künſtleriſchen 
Abjichten waren es, welche bei dem Dichter des Quickborn 
auerjt befremdeten. Man mar im Norden gewohnt, das 
Plattdeutiche zur Schilderung ungebildeter Leute, meiſtens 
mit komischer Wirkung verwendet zu jehen. Hier fand man 
kryſtallklare Formen, von einer tiefen und zarten Empfindung 
erfüllt, die Sprache ſelbſt mit gentalem Verſtändniß aus den 
Zufälligfeiten des täglichen Gebrauchs herausgehoben und 
doch in Wörtern und Wendungen vollfommen rein erhalten. 
Doch das war wiederum ein Hindernis für die Verbreitung 
des Buches, denn je tiefer der Dichter aus dem reichen 
Schatz der Mundart jchöpfte, dejto unverjtändlicher wurde 
er. Heißt e8 doc in der Vorrede, welche der geijtvolle 
Kieler Theologe Harms gejchrieben hat: „Der Verfafjer und 
ich find beide Dithmarſcher, er ein Norder-, ich ein Süder— 
dithmarſcher und, was uns beide Iprachlich noch mehr unter- 
jcheidet, ich aus der Marſch, er von der Geeit; da habe 
jelbjt ich fein mitgegebenes Glofjar mehrmalen  einjehen 
lajjen müſſen, um ihn zu verjtehen." — Wenn Frig Reuter 
auch den Dberdeutjchen bald vertraut geworden tjt, jo be- 
ruht das nicht zum Wenigiten darauf, daß er fein ganz 
reines Rlattbentie jchreibt. Er gebraucht die Mijchiprache, 
welche fich in den Kleinen Städten, den Guts- und Pfarr: 
häufern Meclenburgs und Pommern ausgebildet hatte. 
Diejer hat ex freilich jelbit ein etwas fremdartiges Anjehen 
gegeben, indem er die Eigenheiten jeiner Ausſprache Durch 
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die Schrift in iibertriebener Weiſe wiedergab; der Hörer aber 
findet jich leicht hinein. 

Klaus Groth entftammt einer Landichaft, welche die 
alte niederdeutiche Sprache bejonders rein und ſchön erhalten 
bat. Wie überall am Meere hat die Rede bier einen weichen 
Klana. Die Endungen find vielfad, abgeichliffen oder mit 
den Stammfilben zujammengezogen, jodaß die einfilbigen 
Keime in den Gedichten noch mehr vorherrjichen als im Hoc)- 
deutlichen; doch ift hier diefe Entwicklung nicht jo weit ge- 
diehen wie in England. Die kurzen jchweren Worte machen 
den Eindruck der Kraft und der reiche Wechjel von langen 
und furzen, von tiefen und hellen Lauten gibt eine Fülle 
von Wohlklang. 

Die niederdeutiche Sprache war von den Gebildeten 
in die Rumpelkammer gethan wie eine alte Laute, welche 
Niemand mehr zu Spielen verfteht. Nun hatte fie Klaus 
Groth hHervorgeholt und wußte ihr die mannigfaltigiten 
und wunderſamſten Töne zu entloden. Wie harter Wellen- 
ſchlag am Nordfeeitrande klingen die furzen Verſe: 

Ol Büfen liggt int wille Haff, 
De Floth de feem un wöhl en Graff 


De Floth de feem um ſpöl um ſpöl 
Bet je de Inſel ünnerwöhl, — 


und wiederum hört man das Wogen des Meeres in den 
tiefen Tönen: 

Se funn de Nacht ni flapen, 

De See de gung jo fwar un ud, 


De ganze Nacht ni jlapen: 
He weer to filchen ut. 


Wie zart und innig Klingt es: 


Luri treckt de Abendluch 

Aewert Feld jo alind; 

Wenn'k mi nu wat wünſchen much, 
Weer'k noch eenmal Kind. 


Dann wieder jpielen die Worte mit übermüthiger Luft in 
der Nachahmung des Entenlärms: 

Nanten int Water, 

Mat vern Gefnater, 

Aanten in Dif, 

Wat vern Muſik. 


Bejonders deutlich fühlt man den Reiz der Volks— 
Iprache in den Kinderliedern wie: 


Lütt Matten de Hat’ 
De maf fit en Spaß, 
He weer bit Studeern 
Dat Danzen to leern, 
Un danz ganz alfeen 
Dp de acdhteriten Been. 


‚ Dieje Sprache hat die Einfalt der Natur bewahrt und 
wenig Dichten möchte es gelingen in der Nedeweile der 
Gebildeten eine tiefe Empfindung jo rein und einfach aus- 
zudrücen wie die Verſe: 


Wi gingn tofam to Feld, min Hans, 
Wi gingn tofam to Rau, 

Wi jeten achtern Diſch tojam, 

So warn wi old un grau. 

Bargop jo licht, bargaf jo trag, 

Sp menni, menni Jahr — 

Un doch, min Hans, noch eben fo leef, 
As do in brune Haar. 


Sn Schleswig-Holjtein war die Bedeutung des Dichters 
bald erfannt. Sede Landichaft hat ja ihr eigenes Empfin- 
dungäleben und vollſtändig fann es nur in ihrer Mundart 
auögeiprochen werden. 
wie Luther jagt, auf das Maul gejehen, er hatte auch in 
ihren Herzen gelefen. Es wird überall in der Welt junge 
Mädchen geben, welche fingen könnten: 


He jä mi jo veel, un if jä em Feen Wort, 
Un all, wat if ja, weer: Sehann, if mutt fort! 


Hier aber ift es ein eigenthiimlicher Zug der Volksart, die 
ihre innigjten Gefühle nur mühſam und ungern in Worte 
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' fabt. Die meijten Gedichte find entjtanden im den Zahren, 3 


| 
| 


‚ feiner Hetmath in einer Reihe Kleiner Erzählungen meiiter- 


| 





Groth hatte den Leuten nicht mr, Betglocke klang 


da ein blutiger Kampf um die Freiheit die ganze Bevöl— 
ferung aufgeregt hatte, aber nirgends findet ich ein Laut 
von revolutionärem oder nationalem Pathos. 
Freiheit heißt e8 einmal: 


Dat is de Freiheit, de dar in ung jtickt 

Us Slach un Art von Vader un von Moder. 

De maft de Stechiten grof un äwerdadi 

Un unfe Beiten grad un flich un rech. 

Dat anner i8 man Allens Snaderie. 

Bun baben fumt de Knehjchaft nich hendal, 
Wenn wiman wüllt, de Fürften fünnt ni del. 
Dat iS mi jüſt as mit de Relion: 

De Lett man fit ni geben un ni nehm, 

De bett man jüs am meijten, wenn dat fnippt. 


Die vaterländiiche Gefinnung ailt als ſelbſtverſtändlich 
und den eigentlichen Kern in der Geſinnung ſeiner Lands— 
leute hat der Dichter getroffen mit den Worten: 


Dats enerlet — wat Recht is, mutt hendör! Fk 
Man los! man los! — En Ejel blüfft to Hus! 


Der Holfteiner birgt hinter jeinem jchwerfälligen, auch) 
groben Weſen einen fejten Willen und eine tiefe Empfin- 
dung. Groth hat das kleine enae und doc) jo reiche Leben 


haft geichildert. Hier hatte, wie in dem größeren Theile 
Schleswig -Holiteins, ein alter MWohlitand das männliche 
Selbitgefühl bewahrt, da8 anderswo in Noth und Elend 
verfiimmert tft. Man erzählt, ein dithmaricher Bauer habe 
einmal einen jchwäbtichen Baron zu Gajt gehabt. Als da 
der Fremde fich verwunderte, dab feine Adlige im Lande 
jeten, ımd fragte, ob fie denn auch früher feine gehabt 
hätten, meinte der Bauer: „Sa, hatt hef wi wel." Und 
als der Schwabe weiter fragte, wo fie denn geblieben jeien, 
lautete die Antwort: „De hef wi all dod jlan." — Es gub 
auch hier viel Cigenfinn, beſchränkten Hochmuth und Vor- 


urtheil, aber auch Treue, Hingebung und Wahrheitsfinn 


Der friiche Seewind mwehte duch die Häufer und die Herzen 
und die Erinnerungen an die alten Freiheitäfämpfe waren 
nicht erlojchen. Aber die Nordjee iſt Fein fröhliches Ge- 
wäſſer und die weite Fläche macht die Menjchen ernſt umd 
ichweigiam. Ein Ton von tiefer Wehmuth klingt in Groths 
Erzählungen bei aller heiter jcherzenden Behaglichkeit. Er 


ihildert gerne, wie die Leute jcheinbar falt und rubig mit £ 


einander leben, bis das verborgene euer plößlich aufflanımt, 
an dem jie zu Grunde gehen. Die dramatiiche Ausführung 
der Katajtrophe iſt nicht feine Sache. Da tritt jein Lands— 
mann Hebbel für ihn ein. Allein, während diejer in der 


Verbitterung und Weberreiztheit einer unglüdlichen Jugend 


jeine mächtige Gejtaltungsfraft auf das Häßliche richtet, 
hat Groth ich jeinen reinen Schönheitsjinn bewahrt. Auch 
er hat jich aus engen Verhältniſſen mühſam herausarbeiten 
müfjen. Bis zu jeinem achtzehnten Jahre hat er auf der 
Schreiberitube eines KirchipielvoigtS gearbeitet, dann war 
jein höchſtes Ziel noch, Volksjchullehrer zu werden. Mas 
mag er empfunden haben, als dann mit einem Mal jein 


Name in ganz Deutichland gefeiert wurde, alö ihn in Bonn j 
am Rhein die Dahlmann, Welcker, Arndt und Zahn in 
froher Anerkennung und berzlicher Freundichaft empfingen! 


Und gerade dort hat er der Sehnjucht nach der geliebten 
Heimath den jchönjten Ausdruck gegeben, als er das Lied 
dichtete: Da liggt in Norn en Ländefen deep. Da ſieht 


er im Geiſt den einjfamen Strand und die See, auf der die f 


Segel blinken. 
und die blühenden 


Die Wolfen ziehen über die weiten MWiejen 


Un de Marjch war wit un ſtumm. 

Denn glänz as Sülwer unendli dat Meer, 
unendli dat Meer, 

Un flö’ un ebb heraf; 

Un flingt dat deep as Kloden derher, 
as Klocden derher: 

Hör to! denn bruft dat Haf! — 

Blendt de Wulfen jo, un dat dämmri wart? 

un dat daͤmmri wart? 


Felder und er denkt, wie des Abends die j 


Bon der 


| 
| 
| 

































allen anderen Völfern weit überlegen ift, 
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Meer dat dat Haff, wat Mung? 

Dh ne, den Ton in min egen Hart, 
e in min egen Hart 

Hett lifen de Wehmoth fungn. 


Jetzt feiert Groth den jiebzigjten Geburtstag in der 
befreiten Seimath und wie das Land nie wieder vom 
Deutſchen Neich getrennt fein wird, jo wird der Dichter 
Ecjleswig-Holjteins im deutſchen Volke nie vergeijen jein. 


G. Aldenhoven. 


Gloſſen zur Zeitgeſchichte. 
Furcht oder Muth? 


Jüngſt haben die Sefundaner des Gymnafiums zu 
Frankfurt a. D. dem Herrn Reichsfanzler ein Telegramm 
geichiekt, um ihm ihr Einverftändniß zu erflären bei der 
Miederfehr des Tages, an dem er vor Zahresfriit im Reichs— 
tag die Worte geiprochen: „Wir Deutiche fürchten Gott und 
ſonſt Niemanden." Anfänglich jollen die Leiter de8 Gym— 
naſiums etwas betroffen gewejen ſein über dieſen, wie 
ihnen jchien, nicht unbedenklichen Akt politiicher Frühreife. 
Als aber Fürft Bismarck nach jeiner allen Huldigungen gegen- 
über höflichen Art den Herren Sefundanern jeinen Danf 
ausgeiprochen hatte, verklärten fich, mwie- man erzählt, die 
Züge der VBorgejekten zu freudigem Ausdruc, und fie mochten 
— Stolz empfinden über die ſchönen Früchte ihrer Pä— 
agogie. 

Ein ſo löblicher Vorgang ſollte nicht unbenutzt an 
Deutſchland vorübergehen, und ſo möchten wir uns auch 


an jene trefflichen Sekundaner mit der Bitte wenden, daß 


fie von ihrer Einficht und Autorität Gebrauch machten, um 


dafür einzutreten, daß bei einem bevorjtehenden wichtigen 


Anlaß von dieſer Ablehnung jeglicher Furcht, natürlich außer 
der Gottesfurcht, Gebrauch gemacht werde. 


Wir ſind nämlich der Anficht, daß auch das So ztaliften- | 
gejeg jeiner Zeit wejentlich aus der Furcht Her vorgegangen :! 


At, und, was noch bejonders ins Gewicht fallen möchte, 
aus einer umberechtigten, übertriebenen Furcht. Vielleicht 
jollte ınan jtatt Furcht hier Lieber jagen: Schreden. Echrecen 
aber ijt die jchlimmite Art von Furcht. Im Gegenjaß zu 
dem viel bewunderten Ausipruch kann man nun füglich der 
Anficht jein, daß der Schreden als Beweggrund der Geſetz— 
gebung im Deutichen Reich eine nicht unerhebliche Rolle 
geipielt hat. Unter dem Eindruck des Schredens über das 
Attentat Nobiling, deſſen Zuſammenhang mit ſozialiſtiſchen 
Umtrieben nichts weniger als wahrjcheinlich und jedenfalls 
ganz unerwieſen geblieben iſt, fam das Sozialijtengejeß zu 
Stande, ganz wie im Jahr 1887 unter dem Schreden vor 
einem franzöliichen Angriffsfrieg, zu welchem die damalige 
franzöjiihe Regierung nicht die geringite Luft ſpürte, die 
Wahlen zum Reichstag in Szene gejet wurden. Mean wird 
auch nicht zu weit gehen, wenn man behauptet, daß an den 
Erwägungen, unter denen die gegenmwärtig zur Berathung 
jtehende Vorlage über die Alters: und Sr validenveriorgung 
zu Stande kommt, die Furcht als mitbe wegende Urſache 
einen gemwiljen Antheil Hat. Neben der Liebe zu den Brüdern 
fommt in den Begründungen hie und da auch die Angit 
vor den Brüdern zum Vorſchein und z.B. recht deutlich in 
der oft. wiederholten Heberzeugung, das Maß des Gemährten 
ließe jic; im Laufe der Zeiten wohl fteigern, aber herab- 


mindern nie wieder. 


Wenn nun, wie die Frankfurter Sefundaner bezeugen, 
der Deutjche feine Furcht fennt, jo wird man als gut 


nationaler Wann von Nechtswegen auch annehmen müſſen, 


daß er darin — mie in beinah allen anderen Stüden — 
denn warum 
jollte man auf dieje Entdefung jonft jo ftolz jein? Zu 
unjerer Beruhigung möchten wir nun den hoffnungsvollen, 


reichstreuen Schülern folgenden Caſus unterbreiten und fie 


um ihre unparteiiſche Anficht darüber bitten, was jie von 








der Furcht der Engländer denfen und zu wejlen Gunften 
der Komparativ ausfallen müjje? 

Die engliiche Wochenfchrift der „Economiſt“ bringt in 
ihrer leßten Nummer einen Artikel, der auch an einen 
Jahrestag anfnüpft, aber nicht an einen lauttönenden Aus— 


ſpruch, Jondern an Thatjadhen, aus denen hervorgeht, daß 


die Engländer vor der jozialen Gefahr nicht eine ſolche Art 
von Furcht bemiejen haben wie die Deutjchen, daß fie in 
ungleich größerer Gefahr fein Sozialijtengejeg erlaſſen und 
heute nach einundvierzig Zahren noch vollen Grund haben, 
lich deſſen zu freuen. 

Am 10. April 1848 zitterte London vor der Möglichkeit 
des Ausbruchs einer ſozialiſtiſchen Revolution, welche nach 
der Anficht vieler Leute den ganzen Beſtand der gejellichaft- 
lichen und Staatlichen Drdnung über den Haufen zu werfen 
drohte. Wir wollen einige Stellen aus dem „Economiſt“ 
bier wiedergeben: 

„Die feit zehn Sahren in großen Mafjenverfammlungen 
von den Anhängern des Chartismus geführte Sprache, ihr 
Drohen mit phyfiicher Gewalt hatten die öffentliche Meinung 
jtarf beeindrucft und alarmirt, und es herrichte pofitiv die 
Furcht, daß eine Revolution, wie fie vor Kurzem in Frank— 
reich ausgebrochen war, bevorftehe. Die Eigenthümer in 
Sonderheit waren bis zu einem Grade erichroden, melcher 
den Menjchen unjerer Tage ganz unerflärlich vorfommen 
wird. Wahrſcheinlich iſt das Eigenthum niemals in der 
Melt jo jicher geweſen als in England zwiſchen den Sahren 
1850 und 1880, aber im Sahre 1848 glaubten viele reiche 
Leute durchaus, dag die Chartiſten fiegen würden, daß das 
Grumdeigenthum würde „nationalifirt”" werden, daß man 
die Staatsſchuld auslöjchen oder in Papier abzahlen werde, 
daß zjealiche Steuer auf das Eigentbum gemwälzt und der 
Kredit durch eine Ausgabe von uneinlösbarem Papiergeld 
werde vernichtet werden. So erbittert wurden die Vor— 
ftellungen, daß die heftigeren Führer der Bewegung wie 
Verbrecher angejehen und die wenigen. Männer von höherer 
Bildung, welche im Parlament und in der Gejellichaft 
Sympathieen mit ihnen zeigten, gejellichaftlich geächtet 
(boyeottirt) wurden.“ i 

„Bir alle nun“ — fährt der „Eeonomijt“ fort — „willen 
ivie die Bewegung ausging. Das Volk, obgleich in arger Noth 
und aufrichtig überzeugt, dar ihm Rechte vorenthalten wür- 
den, dachte nicht daran, einen Bürgerkrieg anzufangen, und als 
die Stunde jchlug, wo es zum Handeln hätte fommen müjjen, 
wurden die Führer im Stich gelafjen. Dem Herzog von 
Wellington (auch der „eilerne” genannt) wußte man viel 
Dank fir jeine Vorfichtsmaßregeln und jeine Energie, aber 
in Wahrheit war das Thun mit Worten weit iiber die Ent- 
ichlüfle des Volks hinausgegangen, und dieſes zeigte eine 
Geduld, welche denen, jo ſich der in den erjten Monaten 
1 Jahres 1848 geführten Sprache erinnerten, unerklärlich 
ſchien 

So weit das engliſche Blatt, welches die wahre Erklä— 
rung in dem nachher eingetretenen ökonomiſchen Aufſchwung, 
in der Abkühlung von erhitztem Geſchrei, beſonders aber in 
dem Werk der fortſchreitenden Zeit erblickt: „die Führer 
werden ältliche Leute, die von dreißig kommen in die mitt— 
leren Jahre, und die einen wie die anderen entziehen ſich 
nicht dem Einfluß, bewußt oder unbewußt, der reinigenden 
Wirkung verlängerter Debatte und Beleuchtung.“ 

Hätte man in Deutſchland, wo die Dinge 1878 lange 
nicht jo bedenklichen Anjchein genommen hatten wie 1848 
in England, Sich wie dajelbit vor der Furcht und dem 
Schreden bewahrt, auch bei ung wäre der Strom der er: 
regten Debatte mit der Zeit in jeine Ufer zurücgetreten, 
jtatt daß er, immer mehr unter unnatürlichen Zwangsmaß— 
regeln zurücgedrängt, fich aufgeitaut hat. Die Furcht, jagt 
ein alter Spruch, it ein jchlechter Nathgeber und überlegt 
nicht, la peur ne raisonne pas. Deshalb jollte fie nirgends 
mehr fern gehalten werden, als bei Berathungen über Ge- 
jege und bejonders bei Geſetzen über die bürgerliche Freiheit. 
Aber wenn fie der Gejeßgebung nicht taugt, jo tit fie oft jehr 
geeignet, die Gejeggeber willig zu machen fir unein— 
gejtandene Zwecke. 
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.. Wenn die Deutjchen wahrmachen wollen, was fie von 
ihrer Tapferkeit fich haben neuerdings alles vorjagen laſſen, 
jo haben ſie jett die ſchönſte Gelegenheit dazu, indent fie die 
Furcht vor der fozialen Straßenrevolution ablegen, vor der 
lie am wenigften unter allen Nationen zu zittern haben, 
weil fie die beit disziplinirte Armee bejigen und das fried- 
fertigite Bürgerthum. 

Muth, nur Muth! aber befjer als zu fragwürdigen 
joztaliftiichen Kompromijjen verwende man dieſen Muth 
zur Cmanzipation vom Zwangsgeſetz. Wenn dieſes fiele, 
jo würden die Frankfurter Sekundaner, dereinft zu Männern 
gereift, jich freuen, daß Deutichland fich diefer Furcht ent- 
ſchlagen hätte, — doch tit das faum zu hoffen, troß aller 
ihönen Worte. 

Bulgarus. 


Edouard Rod. 


La course & la mort. — Le sens de la vie, 


Edouard Rod iſt ein Pariier Schweizer, wie es deren 
mehrere in unſerer Litteratur gibt, al3 da find, um nur die 
berühmteiten zu nennen, Sean Jacques Roufjeau, im leßten 
ZFahrhundert umd im dieſem Cherbuliez von der Academie 
francaise. Mr. Rod iſt heute Profejjor in Genf, wo er 
Nachfolger von Mare Monnier geworden iſt; Paris war 
jedoch eine Durchgangsftation für ihn und hierher fommt er 
auch immer wieder zurücd. In Paris hat er 1888 „Le sens 
de la vie“ veröffentliht und im Jahre 1885 erſchien „La 
course & la mort“, zwei Werfe, die zu einander gehören, 
wenngleich das eine nicht die Yortiegung des anderen tt. 
Ic werde mich nur mit ihnen bejchäftigen, denn fie haben 
den Ruf des Verfaſſers begründet, und das zweite hat zu 
dem Grfolge des erſten beinejteuert. Unberückſichtigt laſſe 
ih einen Band: „Etudes sur le XIXe® siecle* und zwei 
Romane. 

Nachdem Mr. Rod jeine Bildung auf einer deutjchen 
Univerfität vollendet hatte, fam er nad) Paris und begann 
zu ichreiben al3 einer im Haufen der „decadents“. Cr 
wählte jeinen Pla weder auf der äußerſten Rechten noch 
auf der äußerſten Linfen; vielmehr gleich weit entfernt von 
der Romantif wie vom Naturalismus. Cr betheiligte fich 
an den Veröffentlihungen der jungen Schule, aber er hielt 
e3 nicht für nothiwendig, die Sprache zu veformiren, und die 
Worte, jo alt fie auch jein mochten, erjchtenen ihm immer 
noch brauchbar. Für einen etwas altmodijchen Lejer, deſſen 
Blick ſich in eine der neuen Nevuen verirrt hatte, war es 
eine jtille Freude, auf einen Schriftiteller zu ſtoßen, der 
vier Mal von fünfen eine Kate eine Kate nannte. Man 
fonnte ihn in einem Zuge lejen, ohne zum Wörterbuch feine 
Zuflucht zu nehmen. Wich er jo in der Form von feiner 
Umgebung ab, jo war er doch in den Grundanjchauungen 
ihr überaus ähnlich, aucd Mr. Rod erwies fich als einer 
der vortrefflichiten Schüler von Schopenhauer. Er ift 
ein Peſſimiſt von hervorragenden Eigenjchaften. Wozu 
it der Menſch gut? Warum ijt die Welt da? Sit 
der Schöpfer etwas anderes als ein melancholiicher 
Wigbold? Auf alle dieje Fragen, die man ftellen kann, 
gibt e8 feine Antwort. Dieje Schule muß ſich in ihren 
Schriften des Fragezeichens häufiger bedienen, als irgend 
eine andere Schule. Von der Welt ebenjo angewidert wie 
ein chriftlicher Myſtiker, fonnte er doch nicht fich in die 
andere Welt vertiefen und mit den Freuden des Zenjeits 
rechnen. „Die Nachfolge Chrifti" iſt nicht das Buch, das 
unter jeinem Kopffiiien ruht. Mr. Rod war Peifimijt, be- 
por er „La course & la mort“ jchrieb, und er iſt e& noch 
jegt, wo jein Buch vollendet ift. Die Ideen, die er hegt, 
find heute jehr verbreitet und unfer junger Autor ift darum 
noch fein Driginal, weil er fie theilt; wohl aber aus einem 
anderen Grunde, — weil er fie mit vielem Talent darlegt und 
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zur Verkörperung bringt. Statt einen Revolver zu kaufen 
oder jeine Halsbinde am Fenſterkreuz zu befejtigen, zog er 
e3 vor, lieber auf dieje Weiſe nicht mit dem Leben abzu⸗ 
ichliegen. Eine Feder, eine Flajche Dinte und ein Buh 
weißes Papier, das war der Taltsman, der ihn gerettet und 
zum Dafein zurücgeführt hat. Ein Künftler iſt nicht ent- 
muthigt, wenn er Erfolg hat, und Mr. Rod hat guten Muth. 
„La course & la mort“ macht den Eindruck einer 
perjönlichen Beichte und der Verfaſſer — ich beglückwünſche 
ihn diejerhalb — gibt fich durchaus feine Mühe, die Verant- 
wortung auf einen Anderen abzuwälzen. Er will Niemanden 
irre führen. Wenn wir das Bud öffnen, jo finden wir nicht 
eine jener qrobgemwebten Vorreden, in welcher der auf dem 
Titelblatt Genannte erzählt, wie er zu einem Gterbenden 
gerufen worden iſt. Der hat jelbit Hand an fich gelegt und 
hat, bevor er ftirbt, nur noch ſoviel Zeit, um mit dem 
Finger auf den Echreibtiich zu weiſen; dort findet man 
eine Schrift, in der auseinandergejegt ift, warum jemer 
jeinem Leben ein Biel gejeßt hat. Manchmal ijt der Be— 
treffende auch jchon jeit einigen Stunden todt und vor ihm 
liegt das Manuifript, auf dem Thränen, Dinte und Blut 
ineinander fliegen. Und dieje Aufzeichnungen übergibt man 
nun dem Leſer; in feinem Falle nennt man jedoch den 
Namen des Selbitmörders; man begnügt fich mit dem Vor- 
namen Pierre, Baul oder Zacques; die alltäglichen Namen 
jind heute in Mode; dann folgt irgend ein Buchitabe des 
Alphabets den mehrere Punkte jich anjchliegen und der 
Anonymus iſt da. Alsdann folgt eine Seite weißes Papier 
und num beginnt man in der eriten Perſon, um jo auch zu 
endigen. Man fpricht von ſich ſelbſt, ohme fich den Kopf 
darüber zu zerbrechen, ob der findige Leſer nicht zweifelt, 
dab Pierre, Baul oder Jacques und der Verfafjer zwei Per: 
ionen find. Mr. Rod jett diefe Naivetät bei jeinen Leſern 
nicht voraus; er tiicht ihnen feine Vorrede auf; er begnügt 
fic) damit, auf das erjte Blatt zu jchreiben: „Paris — 
Januar — Ich ...“ und er fährt fort unter verjchtedenen 
Daten Eindrüde, Empfindungen, Gedanken hinzujtrenen. 
Sind es die Seinigen, jo wie er fie geſammelt hat? Webers 
liefert er fie ung erjt, nachdem ſie für das Licht der Deffent- 
lichfeit hergerichtet find? Mer. Rod macht nicht den Ein- 
drud, als bekümmerte ex fich darum, was der Leſer über 
diefen Punkt denkt. Unſere Kurziichtigfeit beichäftigt ihn 
ebenjo wenig wie unjer Scharfblid. Seine Leiden intereſſiren 
ihn; er bat die Neigung zu jchreiben und er jchreibt. Um 
jo beijer fiir uns, wenn wir hiervon Anregung empfangen! 
Gewiß! Nun wohl, „La course & la mort* iſt eine Schrift, 
die einen ſehr feinen Geſchmack verräth, umd die von demt, 
der jie geichaffen hat, eine hohe Voritellung gibt. — 
Es bedarf geiſtiger Feinheit, um am Leſen eines Buches 
Gefallen zu finden, das das Reizmittel einer romantiſchen 
Geſchichte nicht enthält. Uns gegenüber befindet ſich nur 
eine einzige Perſon, die uns von ihrem Leben nichts erzählt 
und die uns höchſtens über einige ihrer Ideen unterrichtet. 
Wir fennen weder die Farbe ihrer Haare, noch die Yarbe 
ihrer Augen; ganz im Hintergrund Hinter einem Schleier, 
den Empfindung umd Erregung gewoben hat, gewahren wir 
noch eine weibliche Gejtalt, deren Name Cécile lautet. Nurdiefen 
Beweis ihres Dajeins befigen wir. Sie iſt zweifellos da, um 
dem Ich, das fich vor ung erhebt, eine ungejuchtere Gelegenheit 
zu bieten, einige jeiner Anfichten won der Liebe und jene 
Eindrücde vom Tanze zu entwiceln. Auf einem Ball ent 
jteht das nachfolgende bedeutiame Duo. 2 
„Für Augenblicke“, jagt ex, „berührten uns leichte, graziöfe 
Empfindungen, die um uns ber entjtanden, die für die 
Dauer eines Walzers lebten, um zu verichwinden, wie un 
jichtbare Eintagswejen: da jchien e8 uns, daß jene Wünfche, 
die bei dem Drud einer Hand emporiproßten, daß diefes 
plößliche und unbejtimmte Gefühl von Sympathie, dag in 
einem Blick vorüberzog, daß dieje lieblichen Empfindungen, die 
zu zart find, um zu einem Klaren Ausdrud zu gelangen, die 
in der Begegnung von zwei Athemzügen dahın ziehen, daß jie 
uns geheimnißvoll jtreiften, uns umgaben mit fojendem 
Duft. Oh! Das Bedürfnik zu lieben, das mich leifer mit 
ihr jprechen, und mich nach jedem Schatten auf ihrer Stimme 










5 lieg! Und fie... auch fie, 
 Tiebte mich in jenem Augenblid.“ 
; Das Ende des Balls iſt für die beiden nicht luſtig; 
man urtheile: 

„Nach und nach erhoben wir uns beide über die 
Empfindung der Zeit, in eine höhere Sphäre, wo alle 
Fähigkeiten in eine einzige jich aufgelöft haben, in die ohne 
Unterlaß, ohne Grund zu leiden. Da entftieg aus der 
Tiefe unjeres eigenen Seins ein Verlangen; das Verlangen 
nach Befreiung. Und ein einziger Gedanfe erfaßte ung, 
Ichüttelte uns, ließ ung nicht wieder 108: Der Tod, der 


Tod, der Tod. . 
Wo findet der Ball jtatt? Wenn 








ich bin deſſen gewiß, 


Der iſt Cecile? 
wir einen Roman lejen würden, jo hätten wir ein Necht 
danach zu fragen. Im diejem Falle ijt es jedoch bejier, daß 
wir es nicht wijjen. Der allgemeine Eindruc des Buches 

steigert ſich, und umentjchteden wie wir find, läßt jich unſer 
Geiſt leichter von .diejen wunderbaren Phantaſien wiegen, 
die auf einander folgen, ohne feit in einander einzugreifen. Nur 
ein gemeinjames Merkzeichen haben fie alle; fie tragen Trauer. 
Man köonnte annehmen, daß der Verfajler von „La 
_ eourse & la mort“ ein Kind oder ein Enfel ıjt von Rene, 
von Werther oder von Lara, „dieje Egoiften”, wie ex fie 
nennt, „die nur an ihre eigenen armjeligen, perjönlichen 
Leidenſchaften dachten, die großmüthig ſich für die einzigen 
- ihrer Art hielten, während die Zahl derer, die, wie fie 
duldeten, aber in Stillichiweigen und die mehr galten als 
ſie, ſchon Legion war." Mein, er iſt ein Melancholifer von 
moderner Race. Seine perjönlichen Leiden genügen ihm 
nicht, und er weint Über die Uebel, die Allen widerfahren; 
darum verjteht er auch jo gut die ferne Stimme, die ihin 


ie ade 1 ne ie a en een 





zuruft: „uf Dich nieder vor den Leiden der ganzen 
WMenſchheit.“ 
Im Vorüubergehen ſtoßen wir auch auf einige Ideen 


über die Kunſt. Architekten, Bildhauer und Maler find 
Kaufleute geworden. Die englüchen Präraphaeliten allein 
find ausgenommen, die durch Geiſt und Fleiß dazu gelangt 
ſind, eine originale Kunjt zu exichaffen. Nur eine einzige 
Kunſt hat ſich im Laufe des Jahrhunderts entwickelt, das 
it die Muſik, die ſchon Hegel die jubjektive Kunſt nannte. 
Ausichlieglich die Sprache der Töne kann unjere vielfachen Ein- 
drüde zum Ausdruck bringen. Der Hijtoriker, der die Seele 
unjerer Epoche analyfiren will, müßte der Muſik unjere Ge- 


will, fügt hinzu, vielleicht wird er fie nicht mehr verjtehen. 
Die leßten Seiten des Buches tragen fein Datum 
mehr; es find Träumereien; bier find die legten Worte der- 
jelben: „Gleichwohl gibt es gute Dinge, das Schweigen und 
die Unbemeglichkeit." Erſtaunt und melancholiicy, möchte 
ich jagen, gewahrt man, daß das Buch zu Ende iſt. Wirk— 
lich man hatte Genuß von Ddiejer zarten Lektüre; von diejem 
- Bujammenjein mit einer erwählten Seele, die uns alles beich- 
tete. Von dem Helden fennen wir den tiefjten Grund jeines 
- Herzens; und wir wijjen nicht, welche Yarbe jeine Augen 
haben. Das Gegentheil fommt bei dem Naturalismus 
- der jest gang und gebe tft, häufiger vor. Und dann, wenn 
man das Buch jchließt und wenn man beginnt nachzudenken, 
was man gelejen hat, um daraus eine Moral oder einen 
Nuten zu ziehen, dann findet man, daß man während einer 
Stunde wunderbar in Gedanken gewiegt worden iſt, als 
hätte man den Wind durch die Zweige jtreichen und das 
Meer auf den Sand auflecden hören; oder als hätte man 
geträumt, halb erwacht, den Kopf auf dem Kijjen, während 
- die Eonnenjtrahlen durch die halb geichlofjenen Vorhänge 
ſich hindurchdrängen.. 
E;; Es ijt eine poejievolle Muthlofigkeit, in der uns Rod 
nach dem Lejen von „La course à la mort“ zurüdläßt. 
Was iſt aus ihm drei Zahre jpäter geworden? „Le sens de 
la vie“ ijt eine Glüc bedeutende Meberichrift. Sicherlich 
werden wir ihn mit dem Dajein ausgejöhnt finden. Glück— 
licherweiſe hat er jeine Methode nicht geändert, und wenn 
wir das Buch öffnen, jo finden wir weder Vorrede noch 
Prolog. Auf der eriten Seite lieft man: „Nervi, Octobre“; 
an Stelle des „Sch“ erblickt der Lejer „Wir“, und die Beichte 
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beimnifje abfragen. Und Mr. Rod, der Erfreuliches nicht jehen 
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beginnt von Neuem. in Creigniß von einiger Bedeutung 
hat fich zugetragen. Der Preis für die Jagd nach dem Tode 
it — die Che. Mr. Rod hat ſich verheirathet, und ex über: 
ichreibt den eviten Theil jeines zweiten Bandes „Mariage“. 
Er ſieht auch heute nicht die Welt vojig, allein wenn der 
Dichter auch noch immer verzweifelt, jo muß der Gatte doch 
eingejtehen, daß er — glüdlich it. ES ijt nur natürlich, 
dag ein Bipfelcyen Glüd daheim auch duldjamer macht in 
Betreff des Laufes der Welt und der Bejtimmung des 
Menjchen. Wenn man an das Fenjter tritt und der Himmel 
grau iſt, dann jeufzt man noch, und man murmelt willig 
ein feines Kapitel Peſſimismus; aber it das Fenſter ge- 
ichlojjen, und man ſieht auf dem Tiſch eine Lampe, Feuer 
im Kamin und zurücgelehnt im einen bequemen Stuhl ein 
Weib mit großen Augen, dann fragt man fich, ob diejes 
Leben, mag es unfinnig ſein, nicht doch einige gute Seiten 
hat? Dieje Entdeckung entbehrt nicht des Snterejjes. 

Der zweite Theil nennt ji): „Paternite*, und wir 
wohnen denjelben Phänomen bei, wie bei der Heirath. Der 
Verfaſſer tjt jeinen Prinzipien zu treu, um ſich über die 
Ankunft eined Kindes nicht zu beumruhigen. Sit jet nicht 
ein Dritter da, der die einjame Stille ſtören wird, welcher 
Rod zweifellos Gejchmacd abgewonnen hat. Das Kind fommt 
zur Welt, und es erobert den Vater nicht in Fluge Wan 
urtheile: „Umarmen Sie es, mein Herr” (es iſt eine Toch- 
ter), jagt die alte Kinderfrau, die jich des Neugeborenen 
bemächtigt hat. „Oh nein; nein — feinesmwegs," jchreit der 
Vater, „ich empfinde gar nichts für diejes Stückchen rothes 
Fleiſch, das jich windet und gluckſt. Sein Anblick erwedt in 
mir fein jchlummerndes, väterliches Gefühl." Die Befehrung 
kommt bald, und der Vater, der ung die Krankheit jeines 
Kindes erzählt, entlocdt uns eine Thräne. Zum Entgelt 
fönnen wir dann aud) lächeln, wenn wir Vater und Mutter 
gewahren, wie ſie einen Berg in der Schweiz hinauf neben dem 
Kinde herziehen, das auf dem Rücken eines Pferdes thront. 
Sch brauche nicht zu verjichern, daß der Bericht, ausgeführt 
mit unvergleichlicher Kunſt, entzüdend ijt. Der tiefjte Kern 
der Erzählung iſt nicht jehr eigenartig, und läßt uns nicht 
an bejonders werthoollen Entdeckungen theilnehmen. Denn 
jein Glüd darin zu finden, ein guter Gatte und ein guter 
Vater zu jein, das erſcheint natürlich; und jo muß man fich 
denn erinnern, daß das „Sch“ des course A la mort, ein ver- 
heirathetes, ein Vaterfreuden genießendes „Sch“ geworden tft. 

. Gegen die Witte des Buches denkt ver Leſer, daß ex 
die Moral der Gejchichte zu ahnen vermag und daß Me. 
Rod uns nothwendigerweije zeigen muß, wie der Sinn des 
Lebens der iſt, es aufzufallen als guter Bürger und es zu 
verlafjen unter dem Bedauern jeiner Nachbarn. Nein, Die 
Kapitel „Mariage“ und „Paternite“ jtreuen nur einige 
Roſenblätter in den Peſſimismus. Der tft nicht todt und 
ericheint im dritten Theile wieder, der den Titel „Altruisme“ 
führt und der uns den Verfaſſer im Verhältnig zu jeinen 
Nächten zeigt. Wird die Barmperzigfeit ihm ihre Myſterien 
und ihre Freuden enthüllen? Der erſte Verjuch, den er 
macht, iſt nicht glüdlih. Er nimmt eine Waije auf, die ein 
Dienjtmädchen werden joll. Sie iſt unfähig und ex erkennt, 
daß die Liebe nicht jo weit geht, um auch nur eine leije 
Störung umjerer Behaglichkeit zu ertragen. „Diejer erjte 
Verſuch mit der Selbjtverleugnung und der Mildthätigkeit 
zeigen mir deutlich," jo gejteht er, „was meine humanitaͤren 
Träumereien werth find. Mein, ıch Habe nicht das Zeug 
dazu, ein PBhilantrop zu jein: und das Unglüd tjt, dag — 
da ich es num nicht habe, ich mir nicht einveden kann, ich 
hätte es.“ Der umnfruchtbare Feldzug in das Gebiet der 
Barmherzigkeit erneuert jich ; dann dringt er vor in den Bann- 
freiS der Keligion. Da die Gemeinjamfeit des Empfindens 
mit jeinen Nebenmenjchen jic ihm als Gatte und Vater ges 
zeigt hat, warum jollte er nicht auch den Glauben anderer 
theilen können? Gr theilt uns das Ergebniß einiger 
jeıner Verſuche mit; unter anderem eine Unterhaltung mit 
einem Freunde, der, früher ein Skeptiker, jegt ein Chriſt iſt. 
Diejer befräftigt am Schluſſe der Unterredung, daß der 
Glaube von feinerlei Beweisgründen abhängt, daß er nur 
ein Akt des Willens iſt. Wir. Rod, der ſich entfernt ohne 
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bekehrt zu ſein, fügt dieſe Erwägung hinzu: „Vielleicht 
bin ich von ihm weniger entfernt, als es ſcheint.“ Ein 
neuer Verſuch zur Bekehrung bietet ſich dar, und diesmal 
iſt die Phantaſie helfend zur Stelle. An einem Maienabend 
erſteht die Vergangenheit, und in der Ferne ſieht er die Um— 
riſſe einer Geſtalk, die er vor langer Zeit geliebt hatte. 
Keine Auseinanderſetzung findet ſtatt, wie mit dem bekehrten 
Skeptiker. Die Erſcheinung ſpricht ihm von der Unendlich— 
feit, in die fie eingetreten iſt, und über die er mit heißem 
Verlangen nach Aufflärung brennt. Die Nachrichten, die 
ſie bringt, find allgemeiner Natur; nichts beſtimmtes — was 
man begreifen wird. „Banne weit von Dir," jagte jie, „die 
Neugierde, die ſtets gottlos iſt, — eine Stunde Träumerei 
unter freiem Himmel wird Dir mehr jagen, als Jahre des 
Studiums, und Du wirjt niemals der Wahrheit näher jet, 
als wenn Deine Ideen in nußlojen Geijtesbliken entſchwinden 
werden; — die unbejtimmten Erreaungen, die Dir das Herz 
ichwellen, die verichwimmenden VBilionen, die vor Deinen 
Augen Dinge ohne Form und Geitalt vorüberziehen laſſen, 
die unfaßbaren Melodien, die das Schweigen murmelt, die 
Ideen, die Du erhaben über alle Deine Formeln ob Deinem 
Haupte dahin fliegen fühlſt, — das find die wahren, die 
einzigen Dffenbarungen der Unendlichkeit." 

Der Ungläubige denkt daran eine philojophiiche Ab- 
handlung zu Schreiben. Sit das ein Eymptom der Be: 
fehrung? Er entwirft nicht ohne Sronie jeinen Plan, und er 
wählt einen Titel, der ihm gefällt: „U’Illusionisme.* iel- 
leicht wird er Führer einer Schule werden. Auch der Ent- 
wurf zu einem Nomane, den er vor hat, ift nicht erniter 
gemeint. Beides find tronijche Phantafien. Wird der Zufall 
mehr vermögen? 

Eines Sonntags befindet ſich Mr. Rod in Saint Sulpice 
während der großen Meſſe. Wir lejen eine bejonders jchöne 
Beichreibung der Geremonte, während der ein Funke von 
Gläubigfeit in ihm aufzuct. Unglücklicherwetie hat er fein 
Meßbuch und er erinnert fich nicht mehr des wohltönenden 
Latein, das man hier liejt. Was thun? Er impropijirt einen 
Gejang und da er die Erinnerung an die Worte bewahrt hat, 
jo überliefert er jie uns; es ift der Gejang eines Athetjten, der 
gleichwohl, wie er uns verfichert, von andern frommen Liedern 
emporgehoben, davon jchwebt Die Kirche leert fich, einzelne 
Fromme bleiben kniend da, die Schatten der Priefter gleiten 
jchweigend vorüber. Was werden wir erleben? Sit er auf 
dem Mege nach Damasfus? Nein; der Ungläubige ertappt 
ſich darauf, wie er leife mit den Lippen murmelt: „Unjer 
Water, der du bift im Himmel .. .", und das Wort, das 
folgt lautet: Ende. Es bleibt uns nichts übrig als das 
Buch zu Ichliegen, ohne daß uns der ganze Sinn des 
Lebens enthüllt wäre. In der Ehe als Vater gibt es wahre 
Pflichten und wirkliche Freuden, allein dag übrige — wir 
find jeßt ebenjo blind, wie da wir das Buch zuerjt öffneten. 
Der Titel ijt trügeriſch; das verzeihe ich, denn ich denke, 
dab jomit der Verfafjer gezwungen jein wird, ein neues Werk 
zu Schreiben, das uns den Einn der Wildthätigkeit und der 
Frömmigkeit auseinander jeßt. Wir bedürfen einer Ab- 
handlung über die Heilswirkſamkeit des Allmoſens und der 
Meile. Wird er Befehrungen zu Stande bringen? Darum 
fiimmere ich mich nicht; wird diejer neue Band ftiliftiich 
ebenjo vollkommen ſein, wird er von gleich zarten Geijte 
und aarter Empfindung bejeelt jein, wie die vorausgegan- 
genen? Wir werden jehen. 

Sch habe eine Epifode nicht erwähnt, die das dritte 
Bud) von Le sens de la vie eröffnet; ich habe fie auf- 
ſparen wollen gewiljermaßen als eine Art Poſtſtriptum; und 
bier habe ich den DVerfafjer ganz ohne Einſchränkung zu 
loben; ich bin gerührt von einer Heldin, die man ung nur 
mit dem Wort „Mademoiſelle“ bezeichnet. Wo ereignet ich 
ihre Gejchichte? In irgend einer Stadt der Schweiz, die man 
ung nicht nennt. Am Ufer irgend eines Sees? Des Genfer 
Sees vielleicht, und dann find die Berge, die man leuchtend 
oder verjchletert am Horizont gewahrt, die Alpen. Wir 
fönnen einen Bag für Mademoifelle auf Grund der ein- 
jachen Worte, die uns ihre Schilderung geben, nicht her— 
jtellen: „Shr gutes Geficht unter dem wohl geglätteten Bande, 
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das ihre bleichenden Haare zufammenhielt, hatte jchon jenen 1 


gelblichen Ton des alten Elfenbeins und erhellte ſich in 
jedem Augenblik durch ein freundliches Lächeln. . Bon 
Rheumatismus zufammengezogen hinkte fie, und ſie ging 
jtet3 auf den Stock eines gelben, grün gefütterten unbrauch- 
baren Schirmes gejtüßt, und fie ſchien ſtets glücklich zu 


fein, als wäre es ein großes Glück, Hinfällig und einjam 


alt zu werden." Dank der Schrift des Mr. Rod find 
wir Zeugen der legten Xebensjahre diejes guten und liebeng- 
würdigen Geichöpfes. Shre & 
verbracht bei einer Prinzeſſin, wo fie drei Kinder erzog; die 
Photographien derjelben hängen an den Wänden und die 
Erinnerungen wahrt fie im Herzen. Das ruhige Leben von 
Mademoiſelle, das vorüber zieht unter Leſen, furzen Spagier- 
gängen, freundjchaftlichen Bejuchen, wird unterbrochen durch 
eine Kataftrophe, wie jie jich in den feinen Städten wohl 
ereignen. Ein Bankhaus, dem Mademoiſelle ihre Gelder an— 
vertraut hatte, macht Banferott und der unglücliche 
Banferotteur jagt ihr eines Tages unter Thränen und Ver: 
zeihung erbittend: Sie beſitzen nichts mehr. 

Welche Verzweifluna! was thun! Unter feinen Um— 


jtänden will das arme Weſen die Börje ihrer Freunde in 


Anſpruch nehmen, noch will ſie eine Penfion bei der Prin- 
zeſſin nachiuchen, die übrigens eine jolche vielleicht gar nicht 


gewährt. Nichts iſt rührender als der Zuftand diefer armen 


Seele, der jo fein gejchildert wird. Man ift erariffen, die 
Kehle ſchnürt fich einem zu, man greift unwillkührlich mit 
der Hand nad) dem — Portemonnaie. Endlich fährt man 
in Zejen fort, nachdem man noch einmal den Schriftjteller 
bewundert hat, der uns jo tief durch ein jo alltägliches Un- 
glück rührt, durch eine arme Lehrerin, die das Gejchie ruinirt 
hat. Fahren wir fort! 
furchtbar. Die Liquidation fichert ihr einen Kleinen Beſitz, 
den fie auf LXeibrente geben kann, und ihr Zeben beginnt 
etiwa jo von Neuem wie es gewejen ıwar. Auch das iſt ein 


Dpfer, daß jie ihr Geld auf Leibrente geben muB. Sie. 


fann nach ihrem Tode Niemanden mehr glüclidy) machen und 
doch hatte fie jo jehr hierauf gerechnet. Ein Entſchluß muß 
gefaßt werden; ſie unterzeichnet den Vertrag und jagt 
mit wehem Lächeln: Eine qute Seite hat dies Alles; ich 
werde früher jterben, damit die Gejellichaft ihren Vortheil 
babe! Nur noch ab und zu jehen wir fie; jie altert, immer 
bat fie den Stod in der Hand, bei jedem MWiederfommen 
ijt ſie hinfälliger, jchlieglicy vermag r 

rühren. Und wie rührend ijt die Grabrede, die die folgenden 
Beilen enthalten: 

„Meine arme Freundin wußte, daß die Natur graujam 
und daß der Menſch bösartig ijt; und troß ihrer Grau— 
jamfeit und troß jeiner Bösartigfeit war die Natur und 
der Menjch ihr theuer geblieben. Das Auge aufwärts ge= 
richtet auf das Unbekannte hinaus über ihre Leiden, hinaus 
über die der Anderen, hindurch durch die Räume, die unjere 


Klagen erreichen fönnen, bevor jie in jich jelbjt dahin jterben, 


da gewahrte fie Gott, der alle Difjonangen auflöjt in um— 
fajjender, beherrichender Harmonie. Ach, ihre Bibel hatte 
taujend Wal Recht! 


jedem Falle der Friede auf Erden.” 


Und jo bin ich denn wenigitens des Friedens auf: 


Erden ficher; ich rechne auf ihn und zeichne. 


Paris. Arthur Baigneres. 


Theater, 


Lejiing- Theater; Der Meineidbauer. Volksſtück in vier Akten von Ludwig Auzengruber. 


Die jüngite Woche hat an vier Abenden hinter eine 


ander die Theaterfreunde und die Premierenbejucher (zei 


Kategorien, die nicht unbedingt zufammen fallen) in Anſpruch 
Ar die bereit3 zu ihren Vätern verjammelte 
„Vaſallin“ jchloß ich unmittelbar Anzengruber’s gewichtiges 


genommen. 


ugend hatte fie in Rußland 


Der Banferott iſt nicht ganz jo - 


ie fi) faum noch zu 


Glüdlih die Einfältigen, im Geiſte, 
ihnen gehört das Himmelreich, wenn es eines gibt, ihnen in 
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Drama au; diejem folgte in Hoftheater eine froftige Philo— 
logenarbeit, die an Goethe's Entwurf angelehnte „Naufikaa“ 
von Profefjor Schreyer aus Schulpforta; umd der gezwungene 

Pariſer Schwank „Flitterwochen machte dann bei Wallner 

den gemäßiat heitern Beichluß. Mehr als die beiden Neu: 
heiten diejer Woche zieht darum das alte, ewig junge Kraft: 
hücd des öſterreichiſchen Dichters das Snterefe an; und 
nicht von den wohlgemeinten Dberlchrewverien des Herin 
Echreyer und den Späßen des M. Gandillot, fondern von 
den jeitgeprägten, lebendigen Geftalten Ludwig Anzengruber's 
wollen wir heute reden | 
„Der Meineidbauer“ gehört zu den früheſten Schöpfungen 
des Dichter, und etwas von der unverbrauchten Kraft und 
Naivität der Sugend ruht auf dem Werk: loſe die Form, 
aber unmittelbar hinveigend der Gehalt. Wer nur nach dem 
Etoff des Werkes fragen wollte, nach den Mitteln, durch 
die e& wirkt, und der Reife jeiner Technik, würde zu einem 
ablehnenden Urtheil leicht gelangen: die überlieferten Mo— 
tive und der läjlige Stil des „Volksſtückes“, jeine bequemen 
Monologe, jeine weit ausgreifenden, erponixenden Erzäh— 
lungen und jeine. melodramatiichen Aftjchlüffe bei Donner 
und Blitz, verwendet der Dichter mit großer Unbefangenbeit; 
und jeine noch in voller Entwiclung beariffene Kunst ruht 
bald behaglich aus auf den jchablonenhaften Wirkungen einer 
älteren Konvention, bald jteigt fie empor, ihrer jelbjt un- 
bewußt, zur vollen Höhe eigenfter, aus tiefem Innern wie 
E an eriten Mal hervorſtrömender Kraft. Aber wenn das 
- Drania jo den gebildeteren Sinn durch abrupte Effekte 
a kränkt, jo zieht es doch die Empfindung wieder un— 
 widerftehli an, in den enticheidenden Scenen durd) das 
naturgewaltige Temperament ſeines Schöpfers: im Bann 
eines echten Poeten finden wir ung, eines geborenen Dra— 
matikers, der mit jouveräner Eicberheit Über den Zu— 
ſchauer jchaltet, und der jein ganzes Fühlen in Bejig nimmt. 

| Meit in die Vergangenheit zurüc greift die Fabel des 

„Meineidbauers", aber jeine Handlung iſt feſt zuſammenge— 

drängt auf einen Punkt: innerhalb.von vierundzwanzig Stunden 

jpielt das ganze Drama ſich ab. Das ijt feine öußerliche 

3 Konzeſſion an das alte Gejeg von der Einheit der Zeit, 

dondern die natürliche Folge einer energiich Fonzentrirten 

— Erfindung: wie alte Schuld ſich rächt, auf einem Gipfel: 

- punlt der Greignifje, zeigt der Dichter, er jchildert eine 

 Kataftrophe zunäcdhtt von äußerer Art, die aber das Tiefjte 

der Menſchen ergreift, fie wandelt und reinigt. Die Mittel, 
durch die er jeine Handlung jchiebt, find Findlich genug: 
ein alter Brief findet fih auf, der die Edhuld des 
Meineidbauern belegt, den faljchen Schwur, mit dem der 
heuchleriſche Mann die natinlichen Kinder feines Bruders 
einſt um ihr Erbe betrog; aber als das Drama zu Ende 
gebt, da verbrennt Vroni jelbft, die troßige Feindin des 
- Bauern, das verderbliche Blatt: denn fie erfennt, daß in 
ihr, eigenes Herz die Liebe eingezogen ift, und daß fie, zu: 
glei” mit dem Meineidigen, auch feinen jchuldlojen Sohn 
zu Grunde richtete: „bejjer todt, Recht wird nie lebig," ruft 
fie, „als du verjtirbit mir!“*) Die bloß äußere Intrigue, 
die jo ojt dem geringeren Dramatiker Mittel und Ziweck 
 zugleih ift, wird jo nur zum Hebel hier für 
imnnere piychologiiche Vorgänge; aus der düjtern Hands 
lung im Miittelpunft der Fabel jprießt empor ein 
neues Glüd, und gerade während die Eühne am Mein: 
eidbauern fich vollzieht, finden fich auf ewig die Vroni und 
der Fernerfranz. Und dam jchliegt mit einem hellen Auf- 
takt, mit der jeligen Gewißheit unverlierbarer Neigung die 

Tragödie ab: „Fränz, wenn d’ wieder friich bift, gehit doc) 

mit mir in die Berg’, und von der höchſt' Spitz' woll'n wir 

nausjauchzen ins Land: „Aus is's und vorbei i8’8, da jein 
neue Leut' und die Welt fangt erſt an!“ 

Die tiefdringende Natur des Poeten, welche lebende 

Charaktere Hinjtellt, wo andere bloß geichiekte Majchinerien 

> ſpielen laſſen, zeigt ſich aber in der Hauptgeſtalt am groß- 

artigſten: im Meineidbauer; und wie Anzengruber allge 
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meine, ethiiche Tendenzen hier auszuprägen weiß, ohne doc) 
die angejchaute Wahrheit der Gejtalt irgend zu verlegen, 
bleibt bewunderungswürdig für immer. Die große Lebens: 
nacht des öſterreichiſchen Bauernthums, der Katholizismus, 
nimmt das Intereſſe des Dichters auch diesmal gefangen; 
und wenn er in „Giwiſſenswurm“ und in der Krone jeiner 
Schöpfungen, den „Kreugelichreibern", Mucderthum und falfche 
Frömmigkeit mehr von ihrer heiteren Seite gezeigt, jo zeigt 
er bier groß und mwuchtig, mit ergreifenden Accenten, die 
jeelenfnechtende, jeelenzerjtörende Macht einer öden Gläubig- 
feit. Weil der Mathias Ferner in einer Religion aufge- 
wachſen, welche nach äußeren Formeln Sünden vergeben 
lehrt, befigt er eine Frömmigkeit des Scheines nur, die die 
Gottheit noch zu überlijten hofft mit milden Gaben und 
fopfhängeriihem Thun: wie Anzengruber’3 „gottüberlegener 
Jakob“ mit Bauernichlauheit den Herrn jelbit betrügen 
will, jo möchte auch der Meineidbauer den Gott, an dei er 
glaubt, Schlau bemeijtern. Und weil der Matthias Ferner 
an Zeichen und Wunder zu glauben gelernt hat, jo legt er 
ſich bereitwillig als göttliches Zeichen aus, was ihn auf 
ſeinem verbrecheriichen Wege fördern kann: noch als er den 
Sohn im Kanıpfe um jein Geheimnig meint getödtet zu 
haben, ruft er, am Mlarterfreuz zuſammenbrechend, feinem 
Gott zu: „Sch hab's ja ehnder g'wußt, du wardjt mich nit 
verlajjen im derer Noth. Dös 18 a Schikung, dös muß 
a Schiefung ſein.“ Hinter der lebensvollen Geitalt jehen, 
wir jo, als den unjfichtbaren Leiter aller Gejchehnifje, den 
Katholizismus jelber ih aufrichten; und wir verjtehen nun 
erſt völlig den Gedankengang des Dichters, wenn wir die 
Folgen der Einen verhängnigvolen That, des faljchen Eides, 
an dem Bauern und jeinen Nächſten jich offenbaren jehen : 
an dem Sohne, den das traurige Geheimnig zu Boden ge- 
drückt hat von früh auf, an dem zu Grunde gerichteten Bruder 
der Vroni, der als ein jterbender Vagabund nur in die Heimath 
kehrt; und wir jehen ergriffen den Helden untergehen an 
demjelben aberwiß'gen Glauben, der jeinem Leben die 
Richtung gegeben: von Gewiljensbifjen gefoltert, laujcht ex 
der mitternächtigen Gejchichte vom meineidigen Bauern und 
jeinem Heren, dem Teufel, und jtürzt nieder, vom Schlage 
getroffen. 

Hat der Dichter jo jeinen „Meineidbauer”, aus einer 
allgemeinen, fulturgejchichtlichen Anſchauung heraus entwickelt, 
jo thut diejenige Darjtellung ihm klärlich Unrecht, welche 
nur das Theatraliiche der Gejtalten auszuprägen jucht; im 
Lejling-Theater trifft diejer Vorwurf bejonders Herrn Klein, 
den die Tradition des Sntriganten noch allzu jehr feithält, 
als daß er eine jo menſchlich wahre Gejtalt wie den 
Mathias in ihrer großartigen Einfachheit hätte hinjtellen 
fönnen. Herr Klein it ein ſehr begabter Anhänger der 
Haafe-Schule, und ein feiner Manierijt wie jein Meiiter: viel 
kluge Einzelheiten, aber fein einziger großer Zug. Daß 
man int Theater ijt, vergißt man ihm gegenüber feinen 
Augenblick: er ijt nicht der Bauer Mathias Ferner, jondern der 
Herr Adolf Klein, der elegante Hände hat und neue Stulpen- 
jtiefeln trägt. Was aber von dem Hauptdarjteller gilt, das 
gilt auch von der Aufführung im Ganzen: zu viel Pathetik 
und zu wenig Naturtöne; zu viel Brimborium der Aus- 
jtattung und theatraliichen Technik und zu wenig von der ein- 
fachen, tiefen Poeſie diejes Volksſtückes. Vor der Aufführung 
der Münchener, die wir vor einigen Sahren in Berlin ge- 
jehen haben, hatte aber diefe Darjtellung die entjchlojjenere 
Tragif voraus, die Münchener gaben einen verjentimentali- 
firten Anzengruber, und da ijt mir freilich ein verjtilijixter 


noch lieber. 
Dtto Brahm. 


Dax Urchriſtenkhum, Teine Schriften und Tehren, in 
gefchichtlichem Zufanmtenhang. Beſchrieben von Dtto Pflei⸗ 
derer. Georg Reimer. 

Unter den neueren Arbeiten zur Geſchichte der Entwicklung der 
chriſtlichen Kirche in den erſten drei Jahrhunderten, haben gewiß keine 
ein ‚größeres und berechtigteres Aufſehen hervorgerufen als die Dogmen- 
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geihichte von Adolf Harnad und das vorliegende Werk von Pfleiderer. 
Beide Autoren find bei denjenigen, die ihren Firchlichen Standpunkt für. 
den allein berechtigten halten und die gejammte Chriftenheit zwingen 
möchten, denfelben unbedingt anzuerkennen, nicht eben fonderlich beliebt. 
Pfleiderer gehört feiner religiöfen Richtung nad) dem Protejtantenverein 
an; Harnack fteht bei den Orthodoxen, troßdem er der Mittelpartei jich 
zuzählt, als Schüler Ritſchl's in dem Verdacht der Kekerei. Da Harnack's 
Name in jüngiter Zeit fo viel genannt worden iſt und da jein Lehrbuch 
der Dogmengefchichte in gewiffer Beziehung ergänzend Pfleiderer'S Dar: 
itellung gegemübertritt, jo wird es wohl nicht unangemefjen fein, bei 
einer Betrachtung der Grundzüge der Daritellung Pfleiderer's auf die 
entjprechenden Partien in Harnad’s Buch Rücdjicht zu nehmen. 

Es iſt befannt, daß Chr. Fr. Baur, der berühmte Begründer der 
Tübinger Schule, auch für die Zeit des zweiten Sahrhunderts nod) die 
beiden großen Gegenjäße, welche die apojtolifhe Zeit bewegt hatten, 
nämlich Judenchriſtenthum und HeidenchriftentHum als wirkſam dachte. 
Er glaubte annehmen zu dürfen, daß das katholiſche Chriſtenthum ent- 
jtanden jei aus einem Kompromiß zwijchen diejen beiden großen geiftigen 
Mächten. Diefe Hypotheje, die namentlich durch ihre leichte Faplich- 
feit jehr viel Einleuchtendes hat, hat längere Zeit hindurch eine fait un— 
bejtrittene Geltung gehabt. Erſt jeit einiger Zeit ijt fie mit zwingenden 
Gründen befämpft worden und fann ji) jeßt vor der fortjchreitenden 
willenichaftlichen Erfenntniß nicht mehr halten. Wenn nun aber-aud) 
die firchengeichichtlichen Forjcher über die Unrichtigfeit diejer Hypotheſe 
einig find, jo find fie andererjeitS feineswegs darüber einig, in welcher 
Weiſe diejelbe zu erjegen wäre. Es gibt noch feine Darftellung der 
Grundzüge der Entwidlung der chriitlichen Kirche in dem eriten drei 
Sahrhunderten, welche allgemein anerfannt wäre. Zwar darüber ijt man 
einig, daß die Gegenjäge von Judenchriſtenthum und Heidenchriftenthum 
für die jpätere Beit eine reale Bedeutung nicht mehr bejäßen und daß 
es vielmehr im Wejentlichen der Hellenismus war, auf welchem fich die 
fatholtiche Kirche entwickelte. Aber weiter reicht auch die Mebereinjtimmung 
der Forjcher nicht. Wenn man Harnack's glänzende Darjtellung lieit, 
jo gewinnt man folgendes Bild: Die ganze Entwidlung des Chrijten- 
thums jeit dem Ende des eriten Sahrhunderts iſt ein Abfall von der 
eigentlichen Lehre Jeſu und der Theologie des Paulus, eine Berwelt- 
lihung des Chriſtenthums, wie jie ſich zuerit plöglich im Gnoſtizismus, 
dann allmählich, aber um jo jicherer, in der katholiſchen Kirche vollzog. 

Pfleiderer jteht auf einem anderen Standpunft. Er jieht in jener 
jpäteren Entwidlung feinen Abfall, jondern eine naturgemäße Fortentwick— 
lung. Er macht jomit ebenjo entjchieden gegen Baur wie gegen Harnad 
Front. Der firchliche Katholizismus jagt er, ijt nicht aus einem Kom— 
promiß zwijchen Juden- und Heidenthunm, ebenjowenig aber auch aus 
einem Abfall der nachapojtoliichen von der apoitolijchen Religion er» 
wachjen, jondern er iſt das natürliche Produft der inneren und jelbit« 
ſtändigen Entwidlung des durh Paulus chrijtianijirten Hellenismus ge— 
wejen. Von diejem Standpunkt aus hat Pfleiderer die Gejchichte des 
Urchriſtenthums bis zum Ausgang des zweiten Sahrhunderts gejchildert, 
indem er zunächit die Theologie des Paulus, dann die neutejtamentliche 
Prophetie, wie fie in der Johanneiſchen Apofalypfe ihren klaſſiſchen 
Ausdrud gefunden Hat, und hierauf die Evangelienlitteratur (mit Aus— 
ſchluß des vierten Evangeliums) dargeitellt hat. Es folgen jodann die 
jpäteren Briefe und das Evangelium nach Sohannes, woran ſich dann 
eine Bejprechung der antignoftischen Litteratur jchliegt. Durch vortreff- 
liche Analyſen führt der VBerfafler überall in die beiprochenen Schriften ein. 

Namentlich gilt dies auch von den Baulinifchen Briefen, wie denn 
die Darjtellung der Theologie des Paulus ein Glanzpunft des Buches 
it. Und die neuerdings gemachten Berjuche, die Einwirfung der Bauli- 
nijchen Theologie auf die unmittelbare Folgezeit als recht gering hinzu— 
itellen, befämpft Pfleiderer ganz energiih. Daß in Paulus’ Lehre die 
beiden Strömungen der pharifäischen und hellenischen Denfmweije neben 
einander herlaufen, ohne doc völlig mit einander vereinigt zu werden, 
darauf beruhte nach Pfleiderer gerade ihre eminente gejchichtliche Bedeu- 
tung: den Uebergang des Chriſtenthums aus dem engen Rahmen einer 
jüdischen Meffiasgemeinde zur univerjalen Weltreligion zu vermitteln. 
„Diejes überleitende Mittelglied koönnte nur eine Theologie fein, welche 
jo, wie die Baulinifche, zwei Gejichter zeigt, welche mit dem einen Fuß 
ganz im fpezifijch jüdijchen vder pharijätfchen Denken wurzelt, mit dem 
anderen aber mitten in den Gedanfenfreis eintritt, welchen das religiös 
geſtimmte Heidenthum mit dem griechiich gebildeten Sudenthunt gemein 
hatte, in den Gedanfenfreis des Hellenismus, welcher die beiden höchiten 
Errungenschaften des religiöjen Geiſtes der vorchriftlichen Menjchheit: 
den jüdischen Gottesglauben und den platonijchen Unfterblichfeitsglauben 
vereinigte. . . . — Glaube der von Paulus begründeten Heidenkirche 
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war aljo von Anfang an nicht3 anderes als chriſtianiſirter Hellenismus, 
die geradlinige Entwidlung des vorchriftlihen Hellenismus, der duch 
die Chriftusverfündigung des Paulus feine gejchichtliche und gemein- 
ichaftbildende Grundlage und feine Befreiung von den Feſſeln des national. 
jüdiſchen Pofitivismug erhalten hoffte. Bon der Geſetzes- und Recht- 
fertigungslehre des Paulus aber hat jich die Heidenfirche nur die praf- 
tiſchen Nejultate, nämlich eben die Ueberwindung und Abweiſung dee 
pofitiv-jüdifchen Geſetzweſens angeeignet, das Uebrige aber, alle theolo ⸗ 
giichen Vermittlungen und Formulirungen des Paulus theild einfach) 
ignorirt, theil® für ihre firchlichen Zmwede umgedeutet. So entjtand die 
firchliche Theologie; nicht, wie man irrthümlich meinte, durch Heberhand- 
nehmen des Judenchriſtenthums über den Paulinismus, jondern gerade 


im Gegentheil, durch Ausmerzung der jpezifiich-jüdifchen (phariſäiſchen) 


Elemente des Paulinismus und freie Weiterbildung feiner allgemein- 
verjtändlichen helleniftiichen Seite. Aber diefer Prozeß kann auch ni 
als Korruption des Paulinismus dur Einführung fremder heidnijche 
Elemente beeinflußt werden; das „heidnijche Element“, das will heißen, 
der edle platoniſche Sdealismus ſteckte ja jchon im Paulinismus jelbit 
und bildete eben feine Fähigkeit, die griechijch-römiiche Welt für das 
Chriſtenthum zu gewinnen; der heidenchriftliche Kirchenglaube iſt nicht 
ein Abfall oder Rüdfall, jondern die natürliche Weiterbildung des durch) 
Paulus chriſtianiſirten Hellenismus.” G. E. 


Oeuvres 6conomiques et philosophiques de F. Quesnay. 
Accompagnees des &loges et d’autres travaux biographiques sur 
Quesnay, publieöss avec une introduction et des notes par 
Auguste Oncken, Frankfurt a/M. J. Baer 1888. — Du Pont de 
Nemours et l’&cole physiocratique par G. Schelle. Paris, Guil- 
laumin et Cie. 1888. 


Es iſt fein Zufall, daß jich in neuerer Zeit die Arbeiten mehren, 
die das Andenken an die Stifter und vornehmſten Ausbreiter der phyiio- 
fratiichen Lehre wieder auffriichen. Eine Menge von Stichworten, die 
jie in Umlauf gejeßt haben, werben. heute wieder laut. Das Arjenal 
ihres geiftigen Nachlaffes it jo groß, daß jeder etwas für jeine Zwecke 
darin finden kann, und wer jich ihre Schatten nicht ald Bundesgenojien 
heraufbeſchwören will, hält es vielleicht für nützlich fie noch zu befämpfen. 
Eine neue Sammlung der Werfe Quesnay’s, mit großem Fleiße be- 
jorgt, fommt daher eben recht, da jie durch ihre Reichhaltigkeit die 
frühere von Daire ergänzt. Es ijt eine Fejtgabe zum fünfzigjährigen 
Doftorjubiläum Roſcher's dargebracht, auch Außerlih glänzend ausge- 
stattet. Neben dem unter Quesnay's Namen Bekannten mußte jorgfältig 
oft von verſteckten Stellen her das anonym oder pjeudonym Erjchienene 
berbeigezogen werden. Die vorangejchiedten biographiſchen Stüde, von 
der Trauerrede des älteren Mirabeau angefangen bis zu Marmontel’s 
nachgelafienen Werfen bilden -eine erwünjchte Ergänzung. Ob der 
Herausgeber Adam Smith in jeinen Bemerkungen ganz gerecht wird, 
wäre zu fragen. Auch bliebe e8 noch der Unterfuchung werth, ob, wie 
allgemein angenommen wird, Quesnay's urjprüngliches Tableau &co- 
nomique wirflich jpurlos verjchwunden iſt. Vielleicht darf man in 
einigen gedructen Blättern, die jich unter den Papieren des älteren 
Mirabeau im Parijer Nationalarhiv (M. 784) finden, wenigftens Frage 
mente diefer merkwürdigen Arbeit jehen. 

Einem der einflußreichjten Anhänger Quesnay's gitt die oben an 
zweiter Stelle erwähnte Biographie. Du Pont (demn jo, nicht Dupont 
hat er ſelbſt fich gejchrieben) hat in Schelle einen Dariteller jeines 
Lebens gefunden, der vortrefflich für die Löfung feiner Aufgabe ausge 
rüjtet war. Er erfreute jich der Liberaliten Unterjtügung der Yamilie 
Du Pont’, der er den Einblid in die Korreipondenz ihres berühmten 
Vorfahren verdanfte. Es genügt zu jagen, daß er allein dreihundert 
noch unbekannte Briefe Turgot's an Du Pont durchſehen konnte, um 
einen Begriff von dem Werthe diejer Materialien zu geben. Dazu 
kommt das Fragment einer Autobiographie Du Pont's, offizielle 
Korrejpondenzen und andere Papiere, die jich im den Barijer Archiven 
fanden, ſeltene Einzeldruce, Auszüge aus jeltenen Zournalen und Zeit 
ichriften. Nur ausnahmsweife wird man in der Lage jein, Eimwände 
gegen die Darjtellung zu erheben. Ein Fall der Art möchte vorliegen, 
wenn verjchiwiegen wird, daß der Marquis von Mirabeau im Laufe der 
Jahre nicht mehr an der Idee feithielt, daß die Provinzialverfanmlungen 
jtändijch gegliedert fein jollten. Die Frage des Verfaſſers nah dem 
Verbleib der Briefe Du Pont's an Karl Friedrich von Baden (©. 161) 
erledigt fi durch den Hinweis darauf, daß die Badiſche hiſtoriſche 
Kommiljion fie in der phyliofratiichen Korreſpondenz dieſes 
nächſtens herausgeben wird. AS 
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Dolitiihe Wochenüberficht. 





— Ueber die Samoa-Angelegenheiten iſt ein neues 
Weißbuch veröffentlicht worden. Der Augenblick, da die 
Vertreter Deutichlands, Englands und der Vereinigten 


Staaten zujammentreten mit dem Auftrag, eine endgültige 


Regelung der politischen Verhältnijje auf den Inſeln zu ver- 
einbaren, wäre jchlecht gewählt, um fritiich die Ausführungen 
des Fürjten Bismard zu beleuchten, die in dieſen zuleßt 
der allgemeinen Beiprechung übergebenen Aftenjtücen ent: 
halten find. Db die Darlegungen des Fürſten Bismard 
- objektiv zutreffend find, das iſt eine Frage, die zur Zeit zus 
xuückſtehen muB; für die politijche Konſtellation des Momentes 
— Find fie jedoch zweckmäßig. 
e Fürſt Bismard mikbilligt noch einmal rückſichtslos 
und ohne Einschränkung das Verhalten des Konjuls Knappe, 
und er entzieht damit allen jenen unliebjamen Erörterungen 
den Boden, welche die Vertreter des Auslandes auf der Kon— 
ferenz an die neuejten Vorgänge auf Samoa anknüpfen 
- FLönnten. Das Programm, das der Neichsfangler für jeine 
Politik entwidelt, lautet: 

ER „Unjere Aufgabe bejchräuft jich darauf, die Reichsangehörigen 







chaftlichen Sntereffen zu ermöglichen.” 


Diejes neueſte Weißbuch iſt ſomit in feiner Tendenz 
und in jeiner Wirkung etwa dem Kommando des Schiifs- 
fapitäns gleichzuachten, der vor Beginn des Kampfes jein 
„Klar zum Gefecht" erichallen läßt. Alles, was die freie 
Bewegung und das freie Manövriren verhindern könnte, 
wird bejeitigt, und alle Worfehrungen, um den Strauß mög: 
lichſt erfolgreich beitehen zu fünnen, find getroffen. Indem 
Fürſt Bismarck jeden Sondervortheil für Deutjchland auf 
Samoa ſchon vor Beginn der Konferenz zurückweiſt, ſichert 
er aller VBorausficht nach den Beiprecyungen einen fried- 
lichen Ausgang. 

Die Lehren, welche die Ereignijje auf Samoa zu geben 
geeignet waren, fommen auch in einer Cirkularverfügung 
des Reichsfanzlers an die deutjchen Konſuln zum Ausdrud. 
Dieſes Schriftitüd benachrichtigt unſere diplomatiichen Ver— 
treter im Auslande davon, daß die Schiffsfommandanten, 
bevor jie dem Antrag des Konſuls auf militärijche Unter: 
ſtützung Folge geben dürfen, die „rechtliche und politijche 
Seite" des vorliegenden Streitfalles jelbjtändig zu prüfen 
haben, und daß fie nach Befinden ihre Mitwirkung bei frie- 
geriichen Unternehmungen auch verjagen können. Ob dieſe 
Cirkularverfügung befonders zweckmäßigiſt, kann zweifelhaft er- 
icheinen; es wäre jehr wohl denkbar, daß gerade dieje thatjäch- 
liche Theilung der Verantwortung neue Unzuträglichkeiten ſchafft. 


Herr Stöder iſt auf Reifen gegangen, und wenn er 
zurückehrt, jo wird er nur noch ſeinen jeeljorgeriichen 


und parlamentariichen Pflichten nachgehen; dem Beruf als 


politiicher Agitator hat er, wie jeine Anhänger flagend be- 
richten, zunächſt entjagen müſſen. 

Sene früheren Freunde, jeßigen Gegner des Heren 
Hofpredigers, die der Anficht waren, daß diejer Wann ihnen 
zu eigenmwillig und zu jelbjtändig jei, und daß er daher 
einen ernjten Denfzettel erhalten müſſe, haben daher in ge- 
willen Umfange ihr Biel erreicht; aber doch nur in jehr 
beſchränktem Umfange. Herr Stöder al3 populärer Agitator 
war dieſen Kreijen vielleicht ein Mal unbequem, doch nie= 
mals gefährlich; gefährlich) war nur der Hofprediger, der, 
indem er auf jeinen Erfolg bei den Maſſen Hinmies, gleich: 
zeitig Einfluß in den allerhödhiten Kreiſen hatte, und dieje 
für eine Politik gewinnen fonnte, die durchaus nicht immer 
die Volitif des Fürſten Bismard war. Herr Stöcer bleibt 
aber Hofprediger, und wenn er jein Metier des Agitivers 
zur Zeit zurücitellen muß, jo fann er doc um jo ungehin- 
derter jein anderes Metier, daS des Intriguirers fortführen, 
um dann im gegebenen Augenblict auch wieder als Agitator 
hervorzutreten. 


% en und denjelben eine gedeihliche Entwidlung ihrer wirth- 
| Der Berliner Hofprediger liegt daher feineswegs zer: 





% 
© Jede Einmijchung in die inneren politiihen Verhält- | jchmettert anı Boden. Herr Stöder wußte ſich und jeine Zu— 
niſſe Samoas wird dagegen unbedingt zurückgewieſen. funft mit Hilfe hoher Gönner auch dann noch in Sicherheit zu 
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bringen, da die ſtärkſte Fauft in Deutjchland fich gegen ihn 
erhob. Der Ausgang des Duell beweilt daher, wie jtarf 
die Stellung des Herrn Stöder heute ift: fie iſt nicht jo 
ftart, daß der mächtigſte Mann in Deutichland dagegen 
ganz vergeblid Sturm liefe; aber doc, jtarf genug, Jo 
daß auch diefer Mann nur einen halben Erfolg errungen hat. 

Es iſt Har, daß im diejem interefjanten Zweikampf 
ausichlieglich eine politische Wachtfrage zur Entjcheidung ges 
jtanden hat; als Politiker mußte Herr Stöder einen Schritt 
aurüctweichen; aber e8 wäre ein grober Irrthum anzunehmen, 
als ſei nunmehr allfeitig auch der Etab iiber feine perfönlichen 
Dualitäten und über jeine politiichen Grundanschauungen ge- 


brochen; keineswegs. Die Werthichägung, welche Herr 
Etöcder dort genießt, wo die wahren Duellen feiner 


Macht find, muß die alte geblieben jein; des zum jichtbaren 
Zeichen predigte auch nach den neuejten unbequemen Ent: 
hüllungen, die die Auseinanderjegung mit Herrn Witte ge= 
bracht hatte, Herr Stöcer am Charfreitag vor der fatjer- 
lichen Familie im Dome. 


Die oppofitionele Strömung gegen die Annahme 
des Alters- und Snvaliditätsverjiherungs-Gejeßes 
it erfichtlih auch unter den Konjervativen im Erjtarfen. 
Nachdem bereit3S Graf Mirbach int Neichstage, wie in der 
Preſſe für die Ablehnung des Entwurfes plädirt hatte, bat 
jebt auch der Gentralverein wejtpreußiicher Landwirthe fich 
mit allen gegen drei Stimmen in gleichem Sinne ausge— 
ſprochen. Die Agrarier fürchten vor allem die pefuniären 
Laſten, die für fie als Arbeitgeber aus dem Geſetz erwachjen. 


Es ſchwirren Gerüchte umher, die von Unterhandlungen 
zwiſchen Berlin und Rom wegen Errichtung eines bijchöf- 
lichen oder erzbiſchöflichen Sites in der deutjchen Reichs— 
hauptjtadt zu berichten wiljen. Die Drgane der Gentrums- 
partet würden die Anweſenheit eines. Kirchenfürften 
in Berlin nicht gern jehen; jie fürchten, daß ein hoher kirch— 
liher Wiürdenträger der diplomatischen Beeinfluffung zus 
gänglich jein werde, und daß durch jeine Vermittelung dann 
das Gentrum zu einer politiihen Marionette herabgedrückt 
werden fünnte. Eine andere Befürchtung hegen unjere kon— 
jervativ-orthodoren Kreile; fie nehmen an, daß ein Erzbiſchof 
in Berlin durch den größeren Pomp, den der Katholicismus 
zu entfalten gejtattet, die protejtantische Kirche liberichatten 
und in ihrem Anjehen zurückdrängen werde. Dieje Ermä- 
aungen hinüber und herüber ſind bezeichnend für Die 
Wandlungen, die ſich in Deutſchland vollzogen haben; 
denn man darf nicht vergejien, daß über die Errichtung 
eines Erzbisthum Berlin allen Ernſtes unter demſelben 
Staatsmann debattirt wird, der auch den Kulturfampf ein- 
geleitet hat. | 


Herr Boulanger ift freundlich von der belgischen 
Regierung eingeladen worden, Brüſſel zu verlaſſen; er tjt 
diejer Aufforderung nachgefommen und befindet fich jett in 
London. Diejer Drtswechjel hat feine Lage verfchlechtert, 
denn e& ijt zweifellos jchiwieriger in London eine Rolle zu 
ipielen als in Brüfjel; das Poſiren ift aber zunächit eine der 
ae politischen Aufgaben, die der General zu 
djen hat. 


Sn Wien hat ein Etrife der Pferdebahnkutſcher 
Anlaß zu bedeutenden Kravallen geboten. Man würde nicht 
nöthig haben, dieſe Vorgänge zu erwähnen, wenn fie nicht 
gleichzeitig ein charakteriftiiches Licht auf die Auftände 
werfen würden, die das Miniſterium Taaffe geichaffen hat. 
Die Kravalle find ein Beweis dafür, daß Wien wirth- 
ſchaftlich ſtark zurückgegangen it; der Verdienſt in den 
niederen Schichten iſt jo gering, daß die Leute im ihrer 
Verbitterung jelbjt zu Gewaltthätigfeiten geneigt jind. Herr 
Zaaffe hat durd) die politische Richtung, die er verfolgt, 
Prag und andere Provinzialitädte groß, Wien kleiner 
gemacht, umd er hat jo im Gentrum des Neiches ein nicht 
ungefährliches PBroletariat gejchaffen. Auch für die bejon- 
deren politijch = jozialen Anfchauungen dieſes Proletariats 
trägt Herr Zaaffe zum Theil die Verantwortung. Neben 
rein anarchiftiichen, treten bei den SKravallen vor Allen 
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auch antiſemitiſche Elemente lärmend und gewaltthätig in 4 


den Vordergrund; und das find die Zöglinge, die von den 


fonjervativen Freunden des Minijterpräfidenten zur Ber 
kämpfung des Liberalismus ſorgſam herangebildet worden 


find. Graf Taaffe und jeine Gefolgichaft können ſich rühmen, 


daß fie den deutjchen Liberalismus in Dejterreich ſchwer 
geichädiat haben; es fragt fich nur, ob fie dem öſter— 
gen Staat nicht gleich fchiwere Schläge beigebracht 
yaben. 


Die Vergewaltigung fremder Bevölferungselemente im 
Namen und zu Ehren der eigenen Nationalität ijt in 
Europa jett Sitte; nirgends aber tritt dieje Barbaret un— 
verjchleierter zu Tage als in Rußland. Was die Deutjchen 
in den Ditjeeprovinzen zu erdulden haben, jpottet nach— 
gerade jeder Bejchreibung. Ein angejehener Rigaer Rechts- 
anwalt, Herr Bügner, wurde auf zwei Jahre nad) 
Nowgorod verbannt, weil er jich weigerte, jeine Freiheit 
durch einen Schurfenstreich zu erkaufen; er jollte die Ab- 
jender von Liiten, die in der Stadt zirkulirten und auf 
denen der Bevölkerung die Beichüger eines gegen Die 
Deutjchen hegenden Schandblattes angegeben waren, nennen; 
als er Hierzu nicht im Stande war, verlangte man von 
ihn, daB er wenigſtens zwei beliebige Namen von 
Deutichen angebe, damit dieſe bejtraft werden könnten. 
Ein Redakteur Wittſchewski aber wurde in den Oſten 
geichieft, weil man fälſchlich vorausgejegt hatte, daß 
er an einem Eſſen zu Ehren eines anderen verbannten 
Deutichen theil genommen hatte; und ähnliche Fälle führen 
die Zeitungen noch mehrere an. Wie der Antijemitismus 
jeine blutigiten Orgien in Rußland gefeiert hat, jo jet auch 
der Nationalitätsfanatismus. er 
Mal zu unterſuchen haben, welche Regierung dieſe giftigen 
Pflanzen zuerſt wieder groß gezogen hat; ſie hat damit auch 
anderen Staaten die verhängnißvolle Anleitung zu ihrer Ver— 
wertdung und ein jchüßendes Vorbild gegeben. 


* 


Post festum. 


Die berühmte deutiche Gemüthlichkeit, nicht ganz mit 


Unrecht berühmt, wein jchon, wie bei jo vielen Dingen diejer 
Welt, auch hier das biſſele Faljchheit alleweil dabei tt, hat 
jich noch nicht ganz von ihrer Nachfolgerin, der Schneidigfeit, 
verdrängen laſſen, die ältere deutjche Art des Südens noch 
nicht von der neueren des Nordend. 

An jedem hehren Feiertag erjcheint pünktlich mit dem 
Kuchen auf dem Frühitückstiich, ob es Dftern, Pfingſten 
oder Weihnachten jei, der bejchauliche Leitartikel, im welchen 
das für die Spezialität der erhabenen Gefühle und tiefen 
Betrachtungen angejtellte Mitglied der Nedaktion ſeinen Ge- 
danfen über Gott und die Welt in wohlgefügten Pertoden 
ihren Lauf läßt. Gehört die Zeitung zur herrjchenden Partei, 
jo dankt fie der VBorjehung, daß ſie alles jo Herrlich gemacht 


hat; gehört fie zur unterdrücken, jo jchmeichelt fie ihr mit 4 


dent Vertrauen, daß fie fich beifern werde. Der Deutjche 


iſt befanntlich nicht gläubig, ſelbſt nicht, wenn es in hohen 4 
Regionen gewünjcht wird, und das will gewiß viel jagen. 
Aber er hat einen philojophiichen Sinn, welcher nach dem 


befannten Dichterworte der Neligiofität befter Theil: ift. 


Sch erinnere mich jedoch nicht, und das jcheint mir 
ein Mangel, in jolchen Erbauungsfeftartifeln jemals eine 
Selbjtbetrahtung über den eigenen Beruf gelejen zu — — 
te 
Blätter nad) dem Vorgang des Philofophen auf dem römi- 
ihen Kaijerthron eine jolche Betrachtung „über fich jelbjit" 
einführten? Nachdem, wie die neuejten Meldungen beiagen, 
jogar der päpjtliche Nuntius, Monfignor Agliardi, der Prejje 
die Meihe jeiner Anerkennung gezollt hat, jcheint mir ein 
jolches Snfichgehen von Zeit zu Zeit um jo mehr angebradht. 

Die Journale werden immer mehr ein Theil von jener 
% ” 


Wie wäre es, wenn — etwa amı Bet: und Bußtag — 


Kraft, die heut zu Tage — und" das ijt der Charakterzug 


Die Gejchichte wird aber ein 
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der Zeit — alles Gute wollen ſoll und damit jehr viel Böſes 
—* ſchaffen droht, nämlich des Staates. Es iſt nicht immer 
jo geweſen. Anfänglich widmeten ſich, vor etlichen hundert 
Jahren, die Zeitungen nur derjenigen Aufgabe des Gemein- 
wohls, welche darin bejteht, die Menjchen zu unterhalten, 
eine Aufgabe, die troß aller Wandlungen noch an Werth— 
ſchätzung nichts eingebüßt hat, denn die Menjchheit will vor 
allem amüfirt fein. 
* So lange die Zeitungen nur das theatrum mundi be— 
ſchrieben, war ihr Beruf viel weniger wichtig, als er heute 
eworden iſt, wo fie vor allem dem Staatszwecke dienen. 
te berühren ſich mit dem Staate auch gerade in feinem 
allergefährlichiten Attribut, nämlich. in dem der Anonymität. 
— Se weiter eine Verantwortlichfeit über eine Gejammtheit 
vbertheilt wird, dejto mehr verliert jie an Kraft und Bedeu— 
tung. Darin liegt die unermeßliche Gefahr, in welche die 
moderne Menichheit überhaupt und die deutſche insbejondere 
hineintreibt, jeitdem jie jo viel menſchliche Thätigkeit „ver- 
ſtſtaatlicht/. Das Wort „verjtaatlichen” ſelbſt ift moderner 
deutſcher Schöpfung. Der Staat, welcher allen jeinen Kin- 
dern in die Töpfe guckt, mit der Abficht, dafür zu jorgen, 
daß fie auch das berühmte Huhn darin haben, tjt ein an- 
maßender Kerl, der mehr auf ſich nimmt, als er willen und 
: leijten fann, und darum wird er nothwendig immer mehr 
- ein dummer Kerl. König Heinrich IV., der ein fideler 
: 


und ein guter Kerl jein wollte, begnügte ſich mit dem 

E en Wunſche, und das war viel Flüger und gewiſſen— 
after. 

Er Bei den Sournalilten wird nun aber die Sache nod) 
bejonders gefährlich, nämlich deshalb, weil fie nur den 
redenden umd nicht den ausübenden Theil der anonymen 
Herrlichkeit haben. Es geichieht jo viel in unferer redenden 
und jchreibenden Zeit, nicht weil es ſich als gut in Handeln 
bewähren wird, jondern weil es ſich geiprochen oder ge- 
jchrieben (was daſſelbe ift) jo gut ausnimmt. Hinc illae 
lacrimae! Daher jo viel beweinenswerthe Gejeßgebung. In 
Nede und Schrift verherrlicht werden nämlich die Dinge 

- dor Allem im Anfang, ehe fie in die Wirklichkeit treten, und 

da iſt es jo verführeriich fie mit jeglichen Reizen auszu— 

1 jtatten. Sch bin der fejten Weberzeugung, daß man mit 

unſerer ganzen Sozialgeießgebung nicht jo leichtherzig vor— 

gehen wiirde, wenn fie nicht jo jalbungsvollen Redeſtoff lieferte. 

E- Und jo wiederholt es ich auf allen Gebieten. Die 

Friegeriiche Laune der Sournaliften (ich habe früher ſchon 

einmal ausgeführt, daß Sie die eigentliche Milttärpartei in 

der ganzen Welt find) erklärt fich eben daher. Es iſt io 
> jüß, mit der Feder in der Hand fürs Vaterland zu jterben, 
und gar erjt mit dem Glas in der Hand! Plan hält eine 
zündende“ Rede bei wohlbejegter Tafel unter dem Qubel- 
ruf der Tijchgenofjen und dann Hat man noch den Genuß, 

- — jeinen Heldentod am folgenden Tage gedruct in der Zeitung 

zu leſen, eine Genugthuung, von der e& nicht ficher iſt, ob 

F den auf dem wirklichen Feld der Ehre Gebliebenen zu 

Theil wird, 

BE Schon das Wörtchen „Wir, defjen jich der Sournalift 

- bedient, iſt vom Uebel. ES würde ein nicht unbedeutendes 

Korrektiv darin liegen, wenn diejer Pluralis dignitatis ab- 

4 gear und durch das perfönliche Sch erſetzt würde; Die 

-  DBejcheidenheit, dag Verantwortlichkeitägefühl des Schreiben- 

den würde dabei gewinnen und auch die Nüchternheit 

des Leſers. 

= Man hat jich von radifaler Seite oft und noch neuer- 

dings wieder darüber aufgehalten, daß der deutſche Reichs— 

tag in auswärtigen Angelegenheiten eine jo bejcheideite 

- Stellung einnehme in Vergleihung zu anderen Barlamenten. 

Ich bin aber ganz Aue der Anficht, daß er jedenfalls 

jo lange er auch ſonſt die Vergleichung mit dem Anjehen 

und dem Einfluß der anderen Parlamente nicht aushält, 
hier einer ganz richtigen Eingebung folgt. Nähme er mit 

- gewichtigen Neden über die auswärtigen Dinge die Miene 

an, als hätte ex ein entjcheidendes Wort dabet mitzureten, 

jo würde er doch nur ein mitleidiges Achſelzucken hervor— 
rufen über die Fiktion, in der ex fich beiwegte, und allenfalls 
könnte ihm im Garten wachlen, daß man ihn eine DVerant- 
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‚eine unverfängliche Frage gethan hatte! 


wortlichkeitt auflüde in Fällen, wo man fich der eigenen 
entledigen möchte. Sit es doch neuerdings jogar vorge— 
fommen, daß ein Redner für ungeahnte Verluſte an unge— 
ahnten Geichäften in Südweſtafrika verantwortlich gemacht 
werden jollte, weil er nach irgend etwas beliebig Anderem 
Wo eine über- 
mächtige Regierung, wie umjere jeßige, noch das lebendige 
Gefühl ihrer eigenen perfonifizixten Verantwortlichkeit hat, 
iſt es weit beijer, den Schein des Gegentheils nicht zu er- 
weder, und dies trifft auf die dermalige Leitung unſerer 
auswärtigen Angelegenheiten um jo mehr zu, als ihre Haupt- 
aufgabe in der Erhaltung des Friedens liegt und im dieſem 
Punkt man ihrem Leiter wirklich „voll und ganz" vertrauen 
kann. 3 gibt jchwerlich einen friedliebenderen Wann in 
der heutigen Welt als den. Fürjten Bismarck, und ich hätte 
das gejagt, ſelbſt wenn Sohn Bright nicht gejtorben wäre. 

Welcher jeiner journalijtiichen Sefundanten an Spree, 
Elbe oder Rhein hätte e8 wohl über ſich gewonnen, ein jo 
friedfertiges Befenntniß zu veröffentlichen, wie das, welches er 
joeben in Form feiner leßten Inſtruktion an den Konjul Stübel 
nad) Samoa abgeſchickt Hat? Die Leibjournaliiten werden 
mir freilich einwenden: quod licet Jovi, non licet bovi, und 
ich jage nicht das Gegentheil. Aber ich behaupte, dieje, wie 
jich ein Leitartifel ausdrücden würde, zielbewußte Einlenfung 
zum Frieden iſt das Ergebniß vor allen einer jcharf zuge- 
ſpitzten perjönlichen Verantivortlichkeit. Hätte fich der deutjche 
Reichstag, wie einft das italienische Parlament vor Mafjaua, 
in die ſamoaniſchen Abenteuer hineinlootjen lafjen, jo wäre 
die Umkehr bet weiten nicht jo leicht ausführbar geweſen. 
Grispi, der einſt als Kammtermitglied gegen Maſſaug war, 
treibt jeßt weiter hinein, weil er die alte Mehrheit für die 
Konmjequenzen ihres Thuns verantwortlich machen kann. 

Einige unſrer Liberalen Zeitungen zollen dem Füriten 
Bismard höchſte Anerkennung für jein vernünftiges Einlenten. 
Sie folgen darin mehr dem edlen Drang ihres Herzens als 
der Eingebung ihres Verftandes. Man kommt in der Politik 
mit dem Herzen nicht weit und bejonder3 wenn man es mit 
einen jolchen Gegner zu thun hat. Sch bin überzeugt, 
wenn dem Fürſten Bismarf einmal irgend etwas einfallen 
jollte, was einem oder mehreren Freifinnigen zum Verdienjt 
angerechnet werden fünnte, er würde den aufiteigenden Ge— 
danfen jofort wieder in die Tiefe feines Buſens zurückver— 
weiſen. Denn er- fühlt fich nur berufen, jolche Wahrheiten 
zu ſagen, die ihm dienen. Und einige jeiner Vertreter gar 
haben die Gewohnheit angenommen, auch den jachlichiten 
Dpponenten mit einer ans Methodiiche grenzenden Un— 
gerechtigfeit zu behandeln. Solche Gegner mit ganz objek— 
tiver Gerechtigkeit zu behandeln ift nicht flug. Es iſt viel- 
leicht auch nicht Elug, daß ich das jo offen jage, aber ich 
kann e3 nicht allen, die es angeht, ins Dhr flüftern. 

Den Streit übrigens, ob der bacillus des morbus umd 
furor consularis auf dem Wege der Spontanzeugung in den 
tropischen Klimaten entjtanden oder von den höchiten Negionen 
des heimiſchen Gebietes dorthin übertragen worden tjt, kann 
mar, joweit es fich nur um den bejonderen Fall von Samoa 
und jelbft von Zanzibar handelt, jet auf fich beruhen laſſen. 
Viel wichtiger ift es, das ganze Gebiet diejer Krankheits— 
eriheinung in jeiner weitejten Ausdehnung ins Auge zu 
faſſen und dahin zu wirfen, daß die neu aufgegangene Er- 
fenntnig nach allen Seiten hin zur praktiichen Anwendung 
fomme. 

Wenn man nach der Methode des Dr. Koch den ba- 
cillus der konſulariſchen Krankheit in Reinkultur nähnte, ſo 
wiirde fich herausitellen, daß er ganz diejelbe Spezies ijt 
wie der bacillus colonialis. Damit ijt aud) gejagt, daß er 
fein ſpezifiſch deutjches Mikrob ift; die Kolonialkvankheit, 
welche mit der Konſularkrankheit derjelben Duelle entipringt, 
ift eine europätiche, und es fieht ja neuerdings aus, als 
wollten fich jelbjt die Amerikaner davon anjteden laſſen. 
Ihr Grundzug liegt darin, dab die Staatsthätigfeit Für die 
Bereicherung der Individiuen eintreten joll und die durch die 
überheigten Vorftellungen des Schutzzolls auf monopoliſtiſche 
Begierden hingeleitete Volksphantaſie ſich von der Schatz⸗ 
gräberei in tropiſchen Gefilden angezogen fühlt. Der Geiſt 
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des Krafehls, welchen einzelne deutſche Konjuln entfaltet 
haben, iſt allerdings eine Bejonderheit der neuften deutſchen 


nationalen Richtung, wie fie namentlich” in einigen 
afademiihen Hörfälen Berlins gepflegt wird. Und 
aus diefem Grunde nehme ich 3. DB. im Gegenjag zu 
manchen bexeitS gefallenen 


mipbilligenden Aeußerungen 
feinen Anftoß daran, daß ein eben peröffentlichter Erlaß des 
auswärtigen Amtes einen Theil der Verantwortlichteit, neben 
dem auf den Konſuln verbleibenden, auf die Schultern der 
Piarinefommandanten in den überjeeiichen Stationen legt. 
ch hege die bejtimmte Vermuthung, und ich könnte mic) 
vielleicht noc) entjchtedener ausdrüden, daß die Kapitäne 
unſerer Schiffe, welche der Reihe nach bet den überſeeiſchen 
Händeln nah betheiligte Zujchauer gewejen find, von An— 
fang an fi ein viel gejunderes Urtheil über dieſe Dinge 
gebildet haben, als die betreffenden Konjuln. Die ganze 
taliche Samoapolitif verdanken wir von ihrem exjten Keime 
an faliyem Konjularehrgeiz. Und wenn man untere tüch— 
tigen Schiffsfapitäne ihre Hergensmeinung über alle die 
federfuchjenden Cortez' und Pizarro's offen jagen ließe, 
würde ſich manches gejunde Donnerwetter darüber Luft 
machen. 

Die Militärs zu Wafjer und zu Lande find überhaupt 
die jchlimmften nicht. Das Uebel jigt in den Sonntags- 
Ruhmesjägern vom Zivil. Sch habe mich jogar bis auf 
diejen Tag noch nicht von der feßeriichen Anſicht Iosmachen 
fünnen, daß der alte joldatiiche Reaktionär von Manteuffel 
troß jeines Schönthuns mit Franzoſen und Fatholiichen 
Geiſtlichen noch richtigeren Eingebungen folgte, als die 
wuthſchnaubenden Beamten, welche die Elſäſſer mit Efor- 
pionen zu guten Deutjchen züchtigen wollen. 

Die Entdeckung des bacillus consularis verjpricht 
uns, aucd zur Maßhaltung auf dem Gebiet des friedlichen 
Konſulatsweſens zu führen, mit welchem in dem metjten 
Staaten heute eın wahrer Humbug getrieben wird. Sch 
müßte mic) jehr irren, wenn nicht auch in dieſem Punkte 
die Erfahrung unjerm ausmwärtigen Amte das Mißliche der 
übertriebenen Erwartungen und Anjprüche gezeigt hätte, 
welche die einmal losgelajjene Krämerphantajie an den 
Staat erhebt, jobald fie glaubt, er jei verpflichtet ihre Ge— 
ichäfte zu betorgen. Und das ijt der Kern der FJaljchheit, 
welche neuerdings in die Auffafjung des Konſulatsweſens 
gefahren iſt. Ich bin fein Gegner der Konſuln, im Gegen- 
theil ich bin ihr Freund und deswegen meine ich, man joll 
fie nicht miß- jondern nur gebrauchen. Sch verdamme auch 
die Ungung, mit welcher die Haufirer verfolgt werden. 
Aber man joll jeden bei jeinem Beruf lajjen, und nicht die 
Konjuln zu Staatshaufirern im Auslande machen. Bei 
jeder neuen Konjularentjendung bildet ſich jett jeder Fa— 
brifant jedes beliebigen Artikels ein, daS Deutiche Reich oder 
eigentlich Fürſt Bismard in Perſon wandre hinaus nad) 
Kiachta oder Samarfand, den Leuten jeine Waare anzu: 
preijen. Konſuln, welche als Nechtsbeijtände dem Landsmann 
draußen in der Fremde auc) menjchenfreundlic, zur Seite 
jteyen, was ihr wahrer und alleiniger Beruf ıjt, ſind hie 
und da noch ganz nüßlich, wenn ſchon mit wachjender 
Bölfereivilijation ſte immer entbehrlicher werden. Man 
braucht ihnen auch nicht zu verbieten, im ihren Muſeſtunden 
ſtatiſtiſche und jonjtige ſachliche Beobachtungen aufzujchreiben, 
denn dieſe Berichte fünnen ſchon deshalb feinen Schaden 
jtiften, weıl jie Niemand lieft. Der wachjenden Einficht des 
auswärtigen Anıtes in dieſen Dingen it e8 wohl auch zu— 
zujchreiben, daß die jüngjt in der Budgetfommiljion ange— 
regten, auf Errichtung deuticher Handelsfammern tim Ausland 
gerichteten Wünsche von der Regierung zurückgewiejen worden 
ind, obgleich jie ganz vorzügliche Veranjtaltungen für feſt— 
liche Zujammenfünfte und gelegentliche Einheimjung von 
Drdensbändern abgäben. Geichäfte muß der Mlenich ſelbſt 
bejorgen, und Niemand bejorgt fie ihm jchlechter als der Staat. 

Um die öjterliche Zeit, wern neues Leben in Milliarden 
von Keimen aufjprießt, wettet der Teufel mit dem Lieben 
Gott, daß er den Fauſtus jeinen Knecht, das ijt die ſtre— 
bende Wenjchheit, ind Verderben führen werde. Er verlegt 
ſich dann darauf, mit hochfliegenden, weit umfajjenden Welt: 
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verbefjerungsplänen die Menjchen zu bereden, daß fie anders- = 
‚als durch eines Jeden eigene treue Arbeit ihr 2008 verbeijern 


fönnten. Er kann im Kleinen nichts verrichten und fängt 
es drum im Großen an. 
aber ijt gerade darin am meijten zu bewundern, daß alle 
großen Thorheiten es nicht fertig bringen, die unendlich 
wachiende Menge des Guten zuriczudrängen, welche aus 
dem Lebens- und Befreiungstrieb der Einzelfräfte aufſchießt. 
Mephiſto Hat in verichtedenen Zeitaltern I in derjchtedene 
Sejtalten verpuppt, um jene jeine Gegenarbeit zu verrichten. 
Neuerdings verjucht er es unter der Maske des Staates 
und hat damit aus bejonderen Gründen bejonderes Glück 
im neuen Deutjchen Reich. Wie weit er e8 in diefem damit 
bringen wird, iſt nicht leicht vorauszujagen. Aber früher 
oder jpäter wird die Wendung eintreten, wo er, nach jeiner 
Art als Narr verfappt, denen, die er al3 Staat um das 
verheißene Glück betrogen, wieder jein altes Wort der 
Weisheit zurufen wird: 


„Nimm Hack' und Spaten, grabe jelber!” 
2. Bamberger. 


Pie Bampa- Frage. 


Anı 29. April wind in Berlin die internationale Konfe- 
ren; zujammentreten, welche die Aufgabe hat, die Samoa- 
Wirren zu emem glüclichen Abjchlujfe zu bringen. Die 
thatjächlichen und völferrechtlichen Schwierigkeiten diejer An— 
gelegenheit ſind einerjeitS groß genug, andererjeits aber auch 
ungewöhnlich interefjant — wenn nicht, was faum zu er- 
warten, die übrigen betheiligten Mächte zu Gunjten einer 
einzigen unter ihnen auf ihre Rechte verzihten. 

Wir glauben daher die Leſer der „Nation” mit dem 
Stande der Sachje*) im Zuſammenhange der Begebenheiten 
befannt machen zu jollen. Die zum Grunde liegenden Staat3- 
verträge der Saımoaner mit den drei Mächten aus den Sahren 
1877 bis 1880 find inhaltlich ziemlich gleich. Doch hat für 
die Häfen von Apia und Saluahata das Deutiche Reich 
ein gemilles Vorrecht, während ein jolches für Pago-Pago 
für die Vereinigten Staaten bejteht. 
findet id) die Meetitbegünftigungs-Klaufel. 

Angehörige derjenigen Staaten, welche zu den euro- 
pätich-amertfantichen Kulturjtaaten gerechnet werden — man 
bedient jich dafür häufig des Ausdruds Angehörige der chrift- 


lichen Staaten — werden in Ländern, die diejer Kultur nicht 


angehören, und jedenfalls in Ländern, die noch auf der 
Kulturftufe der Samoaner jtehen, den Gejegen oder Rechts— 
gebräuchen jo wenig wie etwa der Jurisdiktion der Einge- 
borenen unterworfen. Sie stehen unter ihrem heimathlichen 
Recht, wobei die englijche, in diefen Tragen jelbjtverjtändlich 
bejonders erfahrene Praxis diejenigen Modıfifationen des 


einheimiſchen Rechts beobachtet, welche der Natur der Sache 


nach dadurch geboten find, daß die Angehörigen des eng- 
liichen Staates ſich eben nicht in der Heimath, jondern in 
einem nicht oder doch nur wenig ziviliirten Lande befinden, 
und dal zugleich die Sitten des Landes eine gewiſſe Beach— 
tung a Kae Verkehr mit Eingeborenen fordern. 
u 
Kulturjtaaten in ſolchen nichtzivilifirten Ländern erwerben, 


wird mit diefem Erwerb von jeder Gewalt der Eingeborenen 
erimirt, es müßte denn in dem Erwerbungs-Vertrage ein 
Gleichwohl erlangen die Anz 


Anders ausgemacht jein. 


*) Die TIhatjachen find entnommen den jog. Weißbüchern, welde 
der Reichsfanzler über Samoa in Februar und März d. 3. dem deutjchen - 


Die Weisheit der Welteinrichtung — : 


Sn den Verträgen 


das Grundeigenthum, welches Angehörige der 


re 


Neichstage zugeitellt hat, und dem in Anjehung der Borgejchichte der 
jegigen Streitigkeiten bejonders reichhaltigen englifchen ſog. Blaubud 


(Bluebook): Samoa No. 1. (1889) Correspondence respecting the 


affairs ot Samoa 1885 —1889. Presented to both Houses of Parlia- 
ment by Command of Her Majesty, March 1889. London. Harri- 


son and Sons. 









fiedler, jofern "dies nicht ausdrücklich ausbedungen iſt, nicht 
etwa Soupveränetätsrechte über das erworbene Grundeigen- 
ihum. Denn Eouveränetätsrechte find ohne eine gewiſſe 
ausreichende Macht nicht aufrechtzuerhalten und Sie legen 
außerden bedeutende Pflichten auf: Wer Souveränetätsrechte 
ausüben will, muß für Ruhe und Ordnung forgen und 
fann verantwortlich gemacht werden, wenn Fremde etwa 
im Vertrauen auf eine angebliche, aber in Wahrheit nicht 
vorhandene Staatögewalt landen und in Rolge jolcher 
Täuſchung Schaden erleiden jollten. Die Anfiedler können 
eö deshalb angemejjen finden, von dem Erwerbe von Souve- 
ranetätsrechten abzujehen und zu warten, bis eine aner- 
fannte und genügend mächtige Staatsgewalt in jener Be— 
ziehung eintritt. 

Unzweifelhaft aber haben jolche Anſiedler der Natur 
der Sache nach das Necht der Nothwehr und zwar einer 
Nothwehr, welche man gegenüber der Nothwehr, wie ſie in 
einem geordneten zivilifirten Staate geübt werden fann, als 


eine erheblich erweiterte bezeichnet werden muß. Maßregeln, die 


in einem zivilijirten Staate vorgenommen, als unerlaubte 


2 Selbjthülfe, Rache u. ſ. w. gelten würden, können hier Noth- 


_— längere Zeit ermöglichen. 


ihnen Schuß gewährt. 







reden. 


3 
EL. i i 
anderer Kulturjtaaten zu oder Über deren Gigenthum, wenn 


ſie ebenfalls in jenem Lande fich niederlafjen. 


rein nominelle jein — immerhin erträglich bleiben. 


minats — 


jache jein, um a. B. räuberijchen Cingeborenen den erforder- 


lihen Schreden einzujagen. Es kann ſolchen Anfiedlern 


nicht zugemuthet werden, auf Polizei und Gendarnten zu 


warten, die eben nicht da find. in jolches erweitertes Recht 
der Nothwehr werden die Anjiedler kaum anders als gegen 
nichtzivilijirte Eingeborene auszuüben in die Lage kommen, 
während andexerjeit3 auch diejen wiederum gegenüber An— 
fiedlern und Cindrinalingen in nicht veräußerten Gebiets— 
theilen die Nothwehr zufteht. Nöthigenfalls verhandelt man 


bei Streitfällen über Genugthuung und Schadenserſatz. 


Solche Verhältnifje können, wie die Erfahrung zeigt, 
bei einigen Gejchiet der Anfiedler ziemlich ausgedehnte 
und für beide Theile befriedigende Handelsbeztehungen 
Sie fünnen, wenn Handels— 
beziehungen und Zahl der Anfiedler zunehmen, den Heimath- 
ſtaat der letteren veranlajien, ein Konjulat zu errichten, 
welches die Zurisdiftion über die Anfiedler ausübt und 
Die Nothwehr nimmt dann, wenn 
dent Heimathitaate Kriegsmacht zu Gebote jteht, die ge- 
wöhnlich jet durch Kriegsichiffe aus geübt wird, den Charakter 
völferrechtlicher Repreifion und Abwehr an. Von Ausübung 
territorialer Souveränetätsrechte ijt aber auch hier nicht zu 
Snöbejondere jteht demjenigen Staate, welcher in 
ſolcher Weile ein Konfulat im Einverjtändnig mit ein- 


geborenen Stämmen und deren Häuptlingen errichtet hat, 
im feiner Weile ein Surisdiftionsrecht gegen Angehörige 


- Sind jolche Niederlajjungen verichiedener Nationalitäten 


3 Iharf von einander getrennt, jo wird ein derartiger eigen— 
thümlicher Zujtand, in welchem es an einer eigentlichen 
Staatsgewalt fehlt — denn die Souveränetät der ein— 


geborenen Häuptlinge würde doch, da Europäer und Ameri- 
faner ſich von ihnen nicht würden richten lajjen, nur ie 

er 
die Sache gejtaltet jicy anders, wenn die verjchiedenen DBe- 
ſitzungen mit einander oder gar mit denjenigen, welche den 
Eingeborenen verblieben jind, in buntem Gemenge liegen 
und dann Handel und Verkehr fich mehren. Es macht jich 


_ dann gebieteriich die Nothwendigkeit geltend, eine gemein: 


jame Ordnung und Regierung zu jchaffen, und wenn man 
‚mit den Eingeborenen auf gutem Fuße iteht, fann man 
zur juriftiichen Unterlage eines jolchen modernen Kondo— 
i bekanntlich ſind die dem Mittelalter ent— 


ſtammenden landeshoheitlichen Kondominate in Deutſchland 





jetzt ſo ziemlich beſeitigt — die Fiktion nehmen, daß, da der 


eingeborene Häuptling ſeine Souveränetät nicht aufgegeben 

habe, dieſe fortbeitehe. 
nun gegenüber den Angehörigen anderer Staaten, welche 
einen offiziellen Vertreter in der Perſon eines Konjuls im 
Lande nicht haben, diefe Drdnung und Regierung als eine 


Das hat zugleich den Vortheil, day 


territoriale, auch fie verpflichtende geltend gemacht werden 
fann, obwohl thatjächlich der eingeborene Häuptling für den 
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von den Fremden bemohnten Bezirk nichts anderes als ein 
Schattenfönig, in Wahrheit ein Aushängeichild fein wird: 
thatjächlich wird die Regierung geführt von dem Kollegium 
der Konſuln der. betheiligten Mächte. 

So jtand in der That die Sache auf Samoa. E3 gab 
hier eine jamoanijche jogenannte munizipale Regierung 
‚„municipal government“ für Apia und Umgegend, nomi— 
nell unter der Autorität des jamoaniichen Königs, thatläch- 
lich geführt durch angeltellte Beamte von dem deutichen, 
englischen und nordamerikaniichen Konjul, allerdings jo, 
daß anscheinend nicht die gefammte Jurisdiktion (mit Ein- 
Ihluß auch der ſchwerſten Verbrechen) über Angehörige diejer 
Staaten auf die municipale Regierung übertragen war. 

Das fonnte dem praftiichen Bedürfniß genügen, jo 
lange nicht nationale Eiferfucht oder Verdacht der Barteilich- 
feit die jachlichen Entjcheidungen der Munizipalregierung 
disfreditirte, und jo lange ein Häuptling, auf deifen Namen 
die Regierung ausgeiibt wurde, im unbejtrittenen Beſitz der 
Herrihaft über die Kingeborenen ſich befand. Sn eriterer 
Deziehung haben nun ohne Zweifel die vielfachen Erwer— 
bungen von Territorien, die in neueſter Zeit vor verjchiedenen 
Staaten, namentlich auch ſeitens de3 Deutjchen Neiches er- 
folgten, auf Samoa ungünjtig gemwirft, namentlich da, wie 
die deutſchen Berichte hervorheben, der wetterwendiiche Cha- 
rafter der Eingeborenen ftarf zu Intriguen neigt und ſomit 
auch der Sntrique jelbjt wieder einen vorzüglichen Boden 
liefert. In der zweiten Beziehung mußte es von Nachtheil 
jein, daß die Autorität der Häuptlinge auf Samoa auf jehr 
ichwanfender Basis ruhte, und die Unterwerfung der Inſel— 
gruppe unter einen einzigen Häuptling jehr neuen Datums it, 

während, wie der von der Deutichen Regierung als Spezialbevoll— 
mächtigter entiandte Generalfonjul Travers in ſeinem Berichte 
vom 8 Dezember 1886 hervorhebt, daß zwei große jtet3 um die 
Hegemonie kämpfende Barteien im Lande bejtehen. Es tjt nad) 
der Schilderung eben diejes hervorragenden deutjchen Beamten 
anzunehmen, daß der damalige König Maltetoa die vorhin 
bezeichneten Cigenjchaften feines Volksſtammes in einem 
nicht geringen Grade getheilt hat, eine Annahıne, mit der es 
jelbtverftändlich vereinbar tit, dag mit einem anderenHäuptlinge 
nicht viel bejjere Erfahrungen zu machen wären. Ex jcheint 
bald dieſer, bald jener der drei Mächte ſich als bejonders 
anbänglich angepriejen und gelegentli auch wohl an 
weniger ehrerbietigen Neuerungen es nicht haben fehlen zu 
lajjen, wenn er glauben fonnte, dadurch Demjenigen befjer 
zu gefallen, mit welchem ex eben verhandelte. (Einen mehr 
heiteren Eindruf in Bezug auf das angeborene Talent 
olcher Eingeborenen zu Sntriquen macht die in dem engli- 
ihen Blaubuche enthaltene aftenmäßige Schilderung der 
Hawaiiſchen Gejandtichaft, bet welcher ein Mr. Bufh als 
| Botichafter Sr. Majeſtät des Königs Kalakawa erſcheint 
und in deſſen Namen Malietoa das Großkreuz des könig— 
lichen Drdens des Sterns vom Ozean in feierlicher Audienz 
überreicht. Der damit beabjichtiaten — einer poly— 
neſiſchen Konföderation wurde auf Anordnung Lord Salis— 
bury's durch den Generalkonſul Wodhouſe ein ſchnelles 
Ende bereitet. Siehe Depeſche des letzteren vom 25. Juli 
1837. Blaubuch ©. 138.) 

Noch nicht völlig civilifirte Eingeborene haben num 
aber auch, jelbft wenn jie, wie die Samoaner, nicht bösartig 
iind, feineswegs die ftrengen Cigenthumsbegriffe wie die 
Angehörigen alter Kulturjtaaten. Sie ftehlen gern Früchte 
und Vieh und betreten fremdes Grundeigenthbum zu jolchen 
Zwecken ohne Erlaubnig, wenn auch der Eigenthümer an 
den Grenzen jeines Beſitzes Tafeln angebracht hat, daß jeder 
Eintritt verboten jei. Die Verfuchung zu dergleichen Ein- 
griffen wächſt, wenn die weißen Anfiedler ungeheure Land» 

treden an fich gebracht haben, von welchen fie nur einen 
jehr geringen Bruchtheil wirklich in Kultur genommen haben, 
während fie vielleicht große Strecken der freien Benußung der 
Einwohner entziehen, die in ihrer Nahrung dadurch bejchränkt 
werden. Nah dem Berichte des engliichen High Com- 
missioner Thurjton vom 1. Dftober 1886 haben die drei 
Inſeln Upolu (auf welcher Apia liegt), Savaii und Tutuila 
einen Gejammtflächeninhalt von 670720 Acres; es werd 
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aber Anjprüche erhoben von deutjcher Seite auf 135122, von 
britiicher Seite auf 283600, und von amerifanticher Seite 
auf 276000, zuſammen auf 694 722 Acres, jo daß jchon ein 
Manko von 24002 Acres vorhanden wäre, die Eingeborenen 
alfo nichts behalten würden, wenn alle dieje Anjprüche und 
Nechte (Claims) ernftlich zur Geltung kämen. Unzweifel— 
haft iſt, daß dabei von deutjcher Seite viel weniger weit— 
gehende Ansprüche gemacht werden, als von englifcher und 
amerikanischer Seite, daß von Geiten der Deutjchen und 
insbejondere ſeitens der Plantanengejellichaft unvergleich- 
lich viel mehr Land in wirkliche Kultur genommen tft, 
und daß von deutjcher Seite auch das in Belig genommene 
Land als folches bezeichnet ift, während Engländer und 
Amerifaner es meiſt an Zeichen des angeblich von ihnen eriwor- 
benen Grundeigenthums haben fehlen laſſen. Smmerhin 
waren Ende 1886 von den etwa 135000 Acres = 213 500 
preußiiche Morgen — der deutichen Blantagengejellichaft nur 
12616 Morgen in Kultur (ſ. Weißbuch ©. 4). 

Wird nun ein erheblicher Diebitahl oder Raub aus— 
geführt, jo wendet man fich, wie natürlich, an den Häupt— 
ling oder König mit der Yorderung auf Beitrafung der 
Schuldigen und Beihaffung von Schadenserfat. Es iſt 
möglich, dab der Häuptling dabei guten Willen nicht zeigt; 
es iſt aber ebenjo möglich, daß er die erforderliche Macht 
nicht-Hat oder das erforderliche Geld nicht zufammenbringen 
kann. Der bejchädigte Anſiedler iſt, wie begreiflich, in Zorn 
und macht vielleicht übertriebene Schadensaniprüche. Mög— 
licherweije miſcht fi auf Seiten des Beichädigten aud) 
das Gefühl hinein, durch ftrenge Verfolgung hochgeipannter 
derartiger Anfprüche das nationale „Preſtige“ zu zeigen. 
So fommt es, wenn nöthigenfalls Kanonenboote zur Dig- 
pofition jtehen, zu Drohungen gegen den König, und da man 
eintretenden Falles mit leeren Drohungen jich jelbit herab- 
jegen würde, zum bewaffneten Einjchreiten, zum Kriege. 

Auch König Malietva it jchlieglich einer Schadens: 
eriag- und Genugthuungsforderung erlegen. inerjeits 
wurde gegen ihn, der freilich ohnehin Schon Manches auf 
dem Schuldfonto haben mochte, geltend gemacht, dag am 
Geburtstage des deutjchen Katjers (22. März 1887) deutjche 
Heichsangehörige von Samoanern mißhandelt feien, und 
andererjeitö forderte der deutiche Konjul Schadeneriag (von 
12 000 Dollars, wie der engliiche Konſul Wilfon, Blaubuch 
©. 143 berichtet) für Näubereien, die von jeinen inter: 
thanen auf deutichen Plantagen begangen waren.‘) „Das 
bezügliche Schreiben,” jo heißt e8 in Konjul Becker's Bericht 
vom 11. September 1857, wurde Malietva am Morgen des 
23. August in feinem damaligen Aufenthaltsorte Afega über- 
reicht. „Ich Hatte darin die Abficht ausgeiprochen, die Ant— 
wort am folgenden Morgen in Afega perfönlich in Empfang 
zu nehmen” Malietoa indeß beräth fih in Apia erit 
mit dem amerikanischen Konjul und einigen anderen Per: 
jonen, und jendet am Morgen des 24. August „ein fälſchlich 
aus Afega datirtes Antwortſchreiben.“ Er will exit eine 
Häuptlingsverfammlung berufen und am 27. Auguft Antwort 
jenden. Konjul Becer berichtet weiter: „Dieje Antwort 
durfte ich mir nicht gefallen laffen . . . Die Ueberweiſung 
der Angelegenheit an eine Verfammlung der Häuptlinge 
war nichts als ein Vorwand, um Anhänger zu jammeln 
und zu rüjten.” Nun beginnt der Krieg, da der Reichs— 
fanzler u. A. unter dem 7. Auguſt dem deutſchen Ge— 
jandten in Waihington gejchrieben hatte: „Wir werden daher, 
falls Malietoa nit den Willen und die Macht beiitt, uns 
die erforderliche Gatisfaktion für die Vergangenheit und 
ausreichende Bürgichaft für die Zukunft zu leisten, genöthigt 
jein, demſelben den Krieg zu erklären und jeiner Herrichaft 
die Anerkennung zu verſagen.“ Es werden deutiche Truppen 
gelandet. Die Umgebung des NRegierungsgebäudes wird 
bejeßt, letzteres ſelbſt durchjucht und Patronen, Gewehre, 
Aktenſtücke dajelbit beichlagnahmt. Eine Proflamation des 
deutihen Konſuls ſetzt die Bewohner Apiad von dem 
Kriegsauftande in Kenntniß, und ſchon am 25. Auguft 
wird Tamaſeſe, bisher unter Malietva Vizekönig, mit 


) Auch wurde ein „abject apology“ gefordert. 
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Ehrenbezeugungen von deutjcher Seite (21 Kanonenjhüfen 
u. ſ. m.) als König im Negierungsgebäude injtallit. Ma: 
lietoa verjteckt ich anfangs in den Wäldern, wird nachher 
veranlaßt ſich jelbit (am 17. September) auszuliefern und 
dann auf dem „Adler“ Fortgebracht (ipäter nad) Kamerun). 
Ein großes Felt zeigte am 28. September die Erhebung 
des neuen Königs in vollem Glanze. Doch fam es hierbei, 
wie der englische Konſul Wilfon berichtet, bereit3 zu erheb— 
lichen Gegendentonjtrationen. (Blaubuch ©. 160.) ä i 

Es iſt nicht exfichtlich, ob man ſich von vornherein 
überlegt hatte, was zu thun jet, wenn die Vertreter Eng- 
lands und der Vereinigten Staaten dem neuen König, deſſen 
Erhebung unzweifelhaft durch das Eingreifen der deutjchen 
Marine veranlagt war, mochte er auch immerhin von 
Häuptlingen gewählt jein, die Anerkennung verjagen würden. 
Doch trat diejer von Anfang an nicht unmmahrjcheinliche | 
Tall ein. Der engliiche wie der amerikaniſche Konjul ver: 
weigerten ihre fernere Mitwirfung bei dem „Municipal 
government“. Dafjelbe wurde damit, wie alljeitig anerkannt 
wurde, hinfällig. Indes Tamaſeſe führt daS Municipal 
government, da er doch nominell auch in Apia Souverain 
tt, und Miniſter wird Brandeis (Hauptmann a. D.). 
Tamaſeſe, unter Kontrafignatur des Lebteren, erläßt Verord— 
nungen und jchreibt Steuern aus für Apia wie fir die 
Eingeborenen. 

Nun entjtehen die völferrechtlichen Schwierigkeiten, 
deren wir oben gedachten. Engländer und Nordamerifaner 
find exrterritortal, jtehen aljo, wie alljeitig anerfannt wurde, 
lediglich unter der Gerichtsbarfeit ihrer Konjuln: fein 
Erefutivbeamter als jolcher darf das Haus eines Engländers 
oder eines Nordamerifaners betreten. Aber wenn die 
Wohnungen der Angehörigen verjchiedener Nationalität hart 
neben und durcheinander liegen, find Mißgriffe und 
Reibungen unvermeidlich; kann es doch auch Fälle geben, 
in denen der Anſpruch einer Perjon auf Erterritorialität 
zweifelhaft tjt. ? 

Ein Exekutivbamter Tamaſeſe's verliert 3.B., da er bei 
einem Engländer obrigkeitlihe Handlungen vornehmen will 
und auf MWiderftand des Engländers jtößt, durch (zufäl— 
liges) Entladen eines Gewehrs jein Leben, und einige andere 
Zwiſchenfälle noch zeigen die Mißlichkeit dieſes Zuftandes. 
Gleichwohl jcheint er jo lange erträglich gemwejen zu jein 
als die eingeborenen Gegner Tamajeje’3 ſich Außerli 
ruhig verhielten. Es mußte aber von vornherein klar jein, 
daß, wenn es zu friegeriichen Operationen unmittelbar bei 
Apia fam, der Erijtenz einer Regierung auf einem völfer 
rechtlich unficheren, weil nicht von den übrigen betheiligten 
Mächten anerkannten Rechtsboden, eben wegen der abnormen 
Verhältniſſe der Exterritorialen die ernitlichjten Schwierige 
feiten erwachjen würden. - —— 

Wir haben hier nicht zu unterſuchen, ob Branders 
im Namen Tamaſeſe's nicht ein zu ſtraffes, ſchneidiges 
Regiment geführt hat, und in welchem Maße der deutihe 
Konjul Becker hieran betheiligt ericheint.*) Brandeis ge 
tieth mehrfach auch mit dem engliichen Konjul Wilfon, der 
jich freilich einer vorfichtigen Zurückhaltung befleikigte, in 
Differenzen. ee. 

Genug, es folgte eine Erhebung. Mataafa (oder 
wie er ſich auch nennt Malietoa Mataafa) wird von einer 
Anzahl von Häuptlingen zum Gegenfönig gewählt und in 
den Nechtfertigungsichreiben, welches Mataafa unter dem 
3 Dftober 1888 an den englischen Adıniral Fairfar richtet 
(Blaubud) ©. 244), werden al3 Gründe der Erhebung die 
vielfachen Geldjtrafen, Einjperrungen, Auflagen, endlich das 
Wegichleppen von Häuptlingen ohne vorgängigen Prozeß 
*) Sn dem Berichte vom 11. Septb. 1887 heißt e8: „Ein ent 
ichiedenes Vorgehen Tamajefe's iſt nothwendig u. ſ. w.’; in dem Berichte 
von 31. Dezbr. 1887 ferner (Weißb. ©. 25): „Die Eingeborenen fangen 
an, ji an den Gedanken zu gewöhnen, daß fie eine „malo malosi“ 
„eine jtarfe Regierung” unter Tamajefe haben, der gehorcht werden 
müſſe.“ — Wie es mit diefer Gewöhnung an die „Itarfe Regierung“ bes 
ihaffen war, hat jich in der Folge gezeigt. — Das Bedenkliche der zeit 
weiligen militäriſchen Beſetzung Apia's duch u Marinetruppen | 
eb — Nejtripte des Grafen Bismarck vom 8. Novbr. 1887 hervor⸗ 
ge 2 - a 
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- than submit to . 


bezeichnet. Wie es fich damit in Wahrheit verhielt, kann 


jelbjtverjtändlich hier nicht feitgeftellt werden. Die Er— 
bitterung muB aber eine große geweſen ſein Es wird unter 
anderen in dem Schreiben gejagt: „The opinion of all 
these men who were in the bush (welche fich in den 
Mäldern veriteckt hatten), was that it was better to die 
. Tamasese and Brandeis“. 


Es liegt in der Natur der Eache, daß bei dem num 
ausbrechenden Kriege zwilchen Mataafa und Tamaſeſe auch 
deutjche Befigungen leicht geichädigt werden fonnten; man 
fann vielleicht jagen: es waren ſolche Echädiaungen unver- 
meidlich. Nehmen doch auch in einem europälichen Kriege 
an volle Manneszucht gewöhnte Soldaten im Fall der 
Noth 3. DB. Lebensmittel, wo fie diejelben eben finden, 
und wie jollte dort überhaupt das Betreten fremden Terrain 


A — — tion 


bei der Kriegführung vermieden werden? Mer dergleichen 


mit Gewalt verhindern wollte, mußte fofort mit einer der | 


Parteien in Kriegszujtand gerathen. 
Menn deutjcher Seits mit Krieggmaßregeln gegen Ma— 


- taafa gedroht wurde, als die deutjchen Plantagen geichädigt 


I EA u a | 
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wurden, jo konnte man dem Kommandanten des englifchen 
Kriegsichiffes energiſche Schugmaßregeln nicht verargen ala 
die von Tamaſeſe's Leuten geichoffenen Kugeln in das eng— 


liſche Konjulat einjchluaen, und ein britifcher Unterthan ge- 
tödtet wurde.*) Eine Neutralitätszone wurde nun allerſeits 
- verabredet unter Genehmigung auch des deutschen Konjuls 


(Blaubuc) S. 250, 266). 


Die Fritiihe Lage wurde alsdann durch den be- 


kannten Weberfall gelandeter deuticher Marinetruppen jeitens 


der Krieger Mataafa's am 18. Dezember unter Anfüh- 
zung oder Anleitung eines gewiſſen (Amerifaners ?) Klein 
au einer äußerſt gefährlichen. Wit Grund mußte man jebt 


e auf ausreichende Maßregeln zur Sicherung der Deutjchen 


Weißbuch ©. 76) lag ohne Zweifel Branditiitung vor. 


{ Kriegszuſtand verfetzt. 





und des deutſchen Eigenthums Bedacht nehmen. Die an 
ſich ſchon erregte Stimmung mußte durch jenes unglückliche 
Ereigniß noch mehr gereizt werden. So brannte ja auch 


‚in der Nacht vom 8. bis 9. Sanuar 1889 das deutfche Kon: 


julat nieder; nach dem Berichte des deutſchen Konjuls 
Knappe, der inzwiſchen den Konjul Becker erſetzt hatte, 
Sn 
einem Telegramm des Füriten Bismard vom 7. Sanuar an 
die deutſche Gejandtichaft in Waihington wird deßhalb ge- 
fagt: „Nachdem bei dem Meberfall mehr als 50 deutiche 
Soldaten und Dffiziere getödtet und verwundet worden jind, 
jehen wir ung mit den Angreifern zu unſerm Bedauern in 
.. . Öleichzeitia bitte ich Sie, Herrn 
Bayard zu erflären, daß wir an den Verträgen mit Amerika 
und England feithalten und daß wir unter allen Umjtänden 


die Rechte, welche darauf gegründet find, achten werden... 


(wir) erfuchen . ... die Regierung der Vereinigten Staaten jich 


mit uns an Herjtellung von Ruhe und Drdnung auf Samoa 


aftiv betheiligen zu wollen.“ Im einem weiteren an den 
Konſul in Apia zu übermittelnden Telegramm heißt es. 
„Segen Aufftändiiche, welche durch den Meberfall Kriegs— 


3 aujtand herbeigeführt Haben, jind Repreſſalien nothwendig. 


Bon letteren haben wir in London und Wafhington Mit: 
teilung gemacht." 

Melches waren die Folgen diejes Kriegszuftandes? Es 
war flar, daß übelmwollende Nichtdeutiche, insbejondere aber 


- Amerikaner bei der eigenthiimlichen Bejchaffenheit des Kriegs— 
ſchauplatzes fortwährend die Partei Mataafa’s mit Nach- 
richten, Waffen und Munition verjorgen fonnten. 


Aber die Proflamation des Kriegszujtandes, die der 


deutſche Konjul in Apia jet vornahm, jchten dagegen 
Abhilfe zu bringen. 
19. Sanuar 1889: „Auf Grund von Inſtruktionen der kaiſer— 
lichen Regierung wird hiermit fir die Samoa-Snielgruppe 


Es heißt in der Proflamation von 


Wenn wieder von jeiten der Krieger Tamajeje's aus Böten in 


— * 
ber stäße des britiichen Konſulats gefeuert werde, jo jollen die Böte 
durch einen Kanonenſchuß gewarnt werden, damit fie ſich zur Durch» 
ſuchung * Entdeckung der „Offenders“ ſtellen. 

” 


n the event of the boats not obeying .,. the Admiral 


will not be responsible for the consequence.“ 











‚ ausgeübt.” 
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der Kriegszuftand erklärt. Jede Unteritügung der Rebellen 
wird nach Kriegsrecht bejtraft, gleichgültig, welcher Natio- 
nalität der Thäter angehört. Die Einfuhr von Kriegs- 
fontrebande it verboten. Sämmtliche Boote unterliegen 
der Durchſuchung. Die Polizei in der Stadt Apia wird 
bi3 auf Meiteres im Namen der deutichen Negierung 
| t.“ Die Proflamation wurde den anderen Konjuln 
mitgetheilt mit der Bitte, die der Jurisdiktion der Kon: 
ulm unterjtellten Berjonen zur Aufrechterhaltung von 
Ruhe und Ordnung anzuhalten. Es folgte darauf die 
Durchſuchung eines britijchen Schiffes, die Verhaftung eines 
(freilich bald wieder freigelaffenen)*) britiichen Unterthanen an 
Bord diejes Schiffes und ein Schreiben des britijchen Konſuls 
(Coethogon), in welchen leßterer bemerflich macht, daß bri- 
tijche Unterthanen im jtillen Ozean allein unter britijcher 
Jurisdiktion jtehen, die Unterwerfung britischer Unterthanen 
unter Kriegsrecht Höflich, indeß energiſch ablehnt, zulegt aber 
jagt, der Konjul jtehe im Begriff, eine Proflamation zu 
erlafjen, in welcher erklärt werden folle, dab die Verhängung 
des Kriegszuftandes in feiner Weije die ausſchließliche Zuris- 
diktion und Autorität des Konſuls über britische Unterthanen 
berühre. Die lettere Proflamation ijt wirklich erlafjen**). 
Darauf aber jchreibt Herr Knappe wörtlih an Herrn 
Goetlogon: 

„Nachdem auf Grund erhaltener Inſtruktionen Kriegs: 
recht in Samoa erklärt ift, jtehen auch britiihe Staatsange- 
hörige unter demſelben. 

Sch warne Sie daher, eine jolhe Proflamation, wie 
Sie in Ihrem Schreiben am mich angeben, ergehen zu 
lajfen. Sie würden eine Handlung begehen, welche Sie 
jelbjt nach dem Kriegsvechte verantwortlich machen wiirde... .“ 

Und in Folge unzweifelhaft der Aufforderung des deut- 
ihen Konjuls erläßt nun Kapitän Fritze, der Befehlshaber 
der deutſchen bewaffneten Macht, ebenfalls eine Befannt- 
machung, „worin ausdrüclich die britiichen Unterthanen, 
ungeachtet der Erklärung des britiihen Konjuls, dem Kriegs— 
rechte, d. h. der deutjchen Autorität, unterjtellt werden.” 


Wenn man diefe amtliche Korreipondenz liejt, jo fann 
man jich des Eindrucs nicht erwehren, daß es im Sanuar 
d. J. jeden Augenblick zwiſchen den deutichen Kriegsichiffen 
einer- und den englilchen oder amerifaniichen Kriegsſchiffen 
andererjeit3, die ja neben einander lagen, zu einem Zu— 
ſammenſtoße kommen konnte. 

War die Bedeutung, welche der deutſche Konſul dem 
Worte „Kriegszuſtand“ oder „Kriegsrecht“ beilegt, die richtige? 

Man frage ſich einfach: kann mit der einfachen Erklä— 
rung „Wir befinden ung mit X. 9. im Kriegszuſtande“ in 
einem Lande, in welchen der Erflärende territoriale Souve— 
ränetSrechte gar nicht ausübt, jene enorme Ausdehnung der 
Befugniſſe verbunden fein? Wie wäre e3 geworden, wenn die 
Konjuln Englands und der Vereinigten Staaten nun gleich- 
falls erklärt hätten, ſie befänden fich, weil etwa britiſches 
Eigenthum durch Tamafeje beichädigt worden, mit Tamaſeſe 
im Kriege, und deßhalb jei nicht nur die deutiche Einwohner: 
ihaft, jondern auch der deutiche, mit diplomatiichem Cha- 
rafter befleidete Konjul dem britiichen, bezw. amerikaniſchen 
Kriegsrecht unterworfen? 

Pit Necht hat der Neichsfanzler in dem (Weißb. ©. 49 
abgedruckten) Schreiben an den jtellvertretenden Chef der 
deutjchen Admiralität hervorgehoben, daB die gewöhnliche 
Theorie Über das Zurisdiftionsrecht der kriegführenden Theile 
gegenüber Neutralen in Feindesland Hier nicht anwendbar 
jei; vielmehr ſei der Anficht des englischen und des ameri- 
faniihen Konjuls über den Fortbeitand der ausjchlieglichen 
Jurisdiktion in Anjehung ihrer Staatsangehörigen in einem 
ande wie Samoa beizutreten. Die Prokflamationen des 
Herrn Knappe wie des Kapitäns Fritze find zurüdgezogen, 
Konjul Knappe ijt abberufen, und in dem Schreiben an den 
nunmehr nach Samoa gejandten Generalfonjul Stübel heit 


*) Der Berdacht einer abſichtlich feindlichen Handlung hatte jich 
nicht beitätigt. — 

*x) Natürlich proteſtirte auch der amerikaniſche (Vize) Konſul 
Blacklock. Vgl. darüber unten. 
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e8: „Seine (des Konjul Knappe) wiederholte amtliche An- 
aabe, dal ihm von der faiferlichen Regierung die Ermäch⸗— 
tigung oder der Auftrag ertheilt ſei, ven Krieg oder auch 
nır den Kriegszuftand zu erklären, beruht auf Willkür 
oder einen ſchwer erflärlichen Irrthum. Die telegraphiſche 
Weiſung vom 8. Januar d. J ſtellt nur thatſächlich feſt, 
daß die aufſtändiſchen Samoaner durch den Ueberfall vom 
18. Dezember v. J. einen Kriegszuſtand mit uns herbei— 
geführt haben, derjelbe blieb demnach auf Mataaja und 
jeine Anhänger beichräntt. Es ift ſchwer verjtändlich, wie 
Konjul Knappe dies ald eine Ermächtigung zur Erklärung 
des Kriegszuftandes für alle Bewohner der Samoainſel, 
ohne Rüchicht auf deren Rarteijtellung oder Nationalität 
auffafjen konnte. Der von ung anerfannte Souverän der 
Inſeln, Tamafeje, lebte mit uns im Frieden, und Die 
Souveränetät des befreundeten Tamaſeſe dect für ung alle 
Fremden gegen Anwendung des Kriegsrechts." 

Dur diefe Maßregeln des Neichöfanzlers iſt einft- 
weilen der Boden für eine friedliche Erledigung der Sache 
mittels einer Konferenz geichaffen. Die jtreitenden Samoaner 
halten jet Ruhe. Indeß müfjen wir zur Entjchuldigung 
des vom Konful Knappe beobachteten Verfahrens an das 
früher Gelagte und namentlich an die blutige Affaire des 
18. Dezember uns erinnern. Wenn wirklich jo jtark gegen 
die Deutichen intriguirt wurde, jo waren ja deutſche Eee- 
leute feinen Augenblic ‚gegen den hinterliſtigſten Verrat 
und die bösiwilligite Epionage nah) Maßgabe der Lofalität 
ficher, und Amerifaner und Engländer fonnten ungejtört 
die Anhänger Mataafa’s mit Munition verjorgen. Aller: 
dings auch Nichtdeutjche, die mit den Kriegen Mataafa's 
gemeinjame Cache machten, fonnten ebenjo wie dieſe im 
Kanıpfe niedergemacht oder kriegsgefangen werden, md 
wurden fie unmittelbar beim Spioniren betroffen, als Epione 
bejtraft werden. Aber damit hörte auch das Recht diejes 
„thatſächlichen“ Kriegszujtandes auf. Als „Rebell Fonnte 
ein Nichtdeuticher nicht bejtraft werden; denn über den Zu— 
jtand eines bloßen Aufruhrs war der Aufitand Mataafa's, 
nit dem ja über eine Neutralitätszone verhandelt war, und 
deſſen Anerkennung als friegführender Theil damit feit- 
ftand, lange hinausgefommen.’) Die TIheilnahme eines Aus— 
länders an einem Kriege mit einer dritten Macht ift aber 
an ſich gar nicht jtrafbar. Haben doch mehrfach Ausländer 
im Kriege auch in den Reihen europäiſcher Heere gejtanden. 
Die Spionage aber, wenn fie nicht zugleich Yandesverrath 
iſt (alfo namentlich von einem Deutjchen gegen das Deutſche 
eich ausgeübt wird) Fann nur bejtraft werden, wenn der 
Spion alsbald in dem offupirten Territorium jelbjt noch 
gefaßt wird. In den vom Inſtitut für internationales Recht 
ausgearbeiteten Lois de la guerre heißt es Att. 26: 


„L’espion qui reussit & sortir du territoire occupe 
par l’ennemi n’encourt, s’il tombe plus tard au pouvoir 
de cet ennemi, aucune responsabilit& pour ses actes 
anterieurs.‘ 


Da nun ein offupirtes Territorium in Apia gar nicht 
beiteht, jo hätte 3. B. ein Amerifaner, der einen hinter: 
liſtigen Ueberfall deutſcher Eeeleute bejorgt hätte, nachher in 
den Straßen Apias die deutichen Offiziere vielleicht in Eicherheit 
grüßen fönnen, ganz abgejehen davon, daß er aus dem 


Kampfe ausicheidend unmittelbar das Privileg der Ex— 


territorialität, der ausſchließlich amerikanischen Zurisdiftion, 
wiedergewann. Höchjtena hätte er von jeinem nationalen 
Richter wegen Verſtoßes gegen etwaige Neutralitätsver- 
ordnungen in Anipruch genommen werden fünnen. 

Das Gejagte enthält eine Erflärung des Verhaltens 


) Ein gemeines Verbrechen war übrigens der fragliche Ueberfall nicht. 
Die Krieger Mata afa's fonnten nach Yage der Sache der Meinung 
fein, daß die fragliche Landung deutjcher Matrojen für fie wenig Gutes 
bedeute. Somit erledigt ſich auch die Frage, ob der Amerifaner Klein, 
der fie anhekte, ftrafrechtlich verfolgt oder gar von den Bereinigten 
Etaaten ausgeliefert werden fonnte, von jelbit. Es war ein Kriegsfall, 
wenngleich ein boshaft herbeigeführter. Gelbjt wenn Klein Deutjcher 
wäre, würde er nicht ausgeliefert werden; denn bei Auflagen wegen- 
Pandesverrath wird nicht ausgeliefert. 
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des deutſchen Konſuls Knappe und des deutſchen Kapitäns,)— 


aber auch den Beweis, wie äußerſt gefährlich für den Völker— 


frieden ein Zuftand ift, wie er gegenwärtig auf Samoa 
exiſtirt. Bei einer politiichen Kon 
Frieden ungünftig wäre, fünnte hieraus in der That der 
Sunfe in das Pulverfaß fliegen; gewinnt man doch aus den 
Aftenjtücen des Weißbuches den Eindrud, daß es neben 
dem lebten energiichen Dazmwilchengreifen des Reichs— 
kanzlers wejentlich) der Bejonnenheit und Mäßigung des 
engliichen Konſuls zu danken iſt,“) daß 
Kriegsichiffen im Hafen von Apia der Friede gewahrt blieb. 
Es wird hiernach ſchwerlich angänglih jein, den 
früheren Zujtand einfach wieder heraujtellen, und wenn 
Differenzen mit den Eingeborenen eintreten, der einzelnen 
betheiligten Macht es zu überlaſſen, wie ſie ſich im that= 
ſächlichen Kriegszujtande zu den Angehörigen der übrigen 
Mächte jtellen möchte. Das Prinzip it leicht aufgeitellt; 
„doc hart im Raume ſtoßen fich die Sachen“. 
Möge die Konferenz einen richtigen Ausweg. finden. 
Die frühere dreiföpfige Regierung hat jich nicht bewährt. 
Noch weniger könnte daran gedacht werden, den König von 
Samoa in Wahrheit auch in Anjehung der Ausländer und 
ihres Eigentums als wirklichen Inhaber einer Territorial- 
jouveränetät zu behandeln. ine Annerion der Inſeln 
ſeitens Deutjchlands iſt durch den Vertrag, den die Ver— 
einigten Staaten mit Samoa abgejchlofjen haben, ebenjo 


wie anjcheinend durch englisch » jammoaniichen Vertrag, 
ausaejchloffen und vom Reichskanzler, wie aus dem 
Meigbuche hervorgeht, mit Nachdrud abgewieſen; es 


müßten denn die Inſeln freiwillig ſeitens der Vereinigten 


Staaten aufgegeben werden“) und England zuitimmen. 
Sn der That kann den Vereinigten Staaten dies Zu— 
gejtändniß auch nicht zugemuthet werden, und es würde 
außerdem nicht politifch fernfichtig jein, zu einen abjo= 
(uten Verzicht zu drängen. Zwar überwiegt jet auf den 
Inſeln entjchieden deutjcher Landbeſitz, jomweit er wirklich in 
Beiig und Kultur genommen tft, und deutjcher Handel. 


Aber der geographiichen Lage ift Rechnung zu tragen. Die 
Inſeln liegen geographiſch immerhin anders zur Weſtküſte 


Amerifas und zu Auftralien, als zum deutjchen Reiche, 
wenngleich in fernerer Zukunft einmal Neu-Guinea mehr in 
Betracht fommen könnte. Ebenſo wenig fann aber ein- 
jeitig dem deutichen Neiche ein Opfer zugemuthet werden. 

Hiernach dürfte fich die Wiedererrichtung der früheren 
gemeinichaftlichen Regierung (nominell unter Souveränetät 


des Königs von Samoa) empfehlen, aber mit einer erheblichen 


Mopdififation. Die Konjulm der drei Mächte könnten einen 
jtändigen, einem neutralen nicht zu großen Staate 
angehörigen Schtedsmann zuziehen, der überall da entjchiede, 
wo eine Einigung nicht jtattfände. Namentlich würde kriegs— 


mäßiges Vorgehen gegen Eingeborene oder deren König nur 


auf Grund einhelligen Beichluffes oder auf Grund des Aus: 


ipruches des Schiedsrichter erfolgen diirfen.+) Der Schieds- 


vichter müßte jeinen Wohnfig in Apia nehmen, einen Stellver- 


treter und Beirath haben und von jedem die Regierung von 
Apia oder das Verhältniß der Eingeborenen betreffenden 
Schriftwechjel der Konſuln der drei Mächte in Kenntniß gejeßt 


*) Kapitän Frike forderte auch von den Amerikanern und Engländern 
Anmeldung aller Beitände an Waffen und Munition. Die nicht zur 
Selbjtvertheidigung dienenden Waffen und Munition jollten unter Ver- 
reibeitsftrafe 
rotejtationen 
Mr. Blacklock's und die ausführliche und intereffante Darlegung über 


ihluß genommen werden. Den siontravenienten war 
oder Landesverweiſung angedroht. Dagegen richten fich die 


Kriegsrecht jeiteng des amerifanijchen Kommandeurs Mullan Weißbuch 
©. 95 ff.) — Sehr richtig heißt es in des amerikanischen Vizekonſuls 
Proflamation (Weißbuch ©. 


fie Nichtfombattanten find, auf perſönliche Immunität Anjpruch haben. 
**) Soetlogon erließ eine — 
Unterthanen, Waffen und Munition bei dem engliſ 
melden. 
**x) Gngland 
weniger abgeneigt. (?) 


Obgleich einfeitiges kriegsmäßiges — rechtlich vollkommen 
zuläſſig war, jo hat es doch bei den eigenthümlichen Verhältniſſen der 
Inſeln in den Folgen als bedenklich fich erwiejen. J 


an die engliſchen 
chen Konjulat anzu 


tellation, welche dem 


2 


zwiſchen den— 


— 


89), daß Niemand an den feindlichen 
Dperationen Theil nehmen dürfe, daß aber amerifanifche Bürger fo fange 


ſcheint einer ausschließlichen deutfchen Souveränetät 








* 


— 


werden und jeder Konferenz beiwohnen. Denn bei dem ſchwan— 
kenden politiſchen Zuſtande, der unter der eingeborenen Ein— 
wohnerſchaft herrſcht, iſt Gefahr vorhanden, daß eine ein— 
mal getroffene Einrichtung, ſo gut ſie Anfangs ſein möchte, 
doch ſpäter den Ereigniſſen nicht mehr entſprechen und alſo 
neue Differenzen hervorrufen könnte. Dieſe Einrichtung 
würde auch am beſten paſſen für eine Neutralitätser— 
klärung der Inſeln, welche letztere wegen der eigenthümlichen, 
den Verkehr vermittelnden Lage aus mehrfachen Gründen an— 
gezeigt erſcheint. Vielleicht würde die Schweiz, welche auch 
in religiöſer Beziehung gleichſam als ein neutraler Staat 
betrachtet werden könnte, ſich am beſten zur Ernennung 
eines ſolchen Schiedsmannes qualifiziren. Man müßte ihm 
ein angemeſſenes Gehalt gewähren. Aber das würde jeden— 
fall8 enorm viel billiger jein als die fait beitändige Stationi- 
rung mehrfacher Kriegsichiffe vor-Apia, die zudem noch, wie 
eine traurige Erfahrung zeiat, jchwerften Orkanen aus— 
gejet jein fönnen. Wenn die Eingeborenen aber willen, daß 
durch einjeitige Einwirkung auf eine einzelne einflußreiche 
Perfönlichkeit weniger auszurichten it, weil ſchließlich ein 
unparteiiicher Obmann entjcheidet, jo würde auch das auf 
ihr Verhalten nur einen vortheilhaften Einfluß ausüben. Der 
Vertrag würde zunächjt für eine beſtimmte Neihe von Jahren 


zu ſchließen jein. 


Vermuthlich wird die Konferenz aber auch der Land— 
frage in mehrfacher Beziehung ihre Aufmerkſamkeit zu 
widmen haben. 
der größte Theil des Landes genommen werde auf Grund 
von zweifelhaften Käufen, bei welchen Kleinigkeiten als 
Kaufſummen bezahlt ſind, und es iſt nicht zu dulden, daß 
Plantagen gleichſam im Zickzack in den Beſitz der Einge— 
borenen bineingebaut werden, wodurch — namentlich im 
Tal einer Fehde unter den Cingeborenen — bejtändige 
Streitigkeiten mit den Anfiedlern hervorgerufen werden. 
Es muß bejtimmt werden, daß die Ausländer bei ihren 
Plantagen bejtimmte Grenzen inne zu halten haben, und 
übermäßige Babenuoe wären mit Ausnahme jelbit- 
verjtändlich der wirklich in Kultur genommenen Flächen 
und angemefjener Zujagflächen von den Regierungen gegen 
eine Heine Entihädiaung zu expropriiren. (Sede Regie— 
rung würde ihre Angehörigen zu entichädiaen haben.) 
Zugleich müßten aber auch gegen eine Entihädigung die 


- Verträge der Eingeborenen bejeitigt werden, wodurch deren 
ganze Ernten im Voraus verpfändet worden find. Im dem 
Blaubuche find unjeres Erachtens die Belege dafür gege- 
ben, daß jo Etwas zu gejchehen hat, und die Verpfän— 


verboten worden. 
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Begründer der „Kreuz-Zeitung“, der Herausgeber des kon— 
 jervativen Staatslexikons, lange Jahre ein parlamentariſcher 
Führer feiner Partei und ſpäter wiederum Jahre lang der 


* 


dungen ſind ſogar ſchon durch Hauptmann Brandeis 
Aber der Nutzen dürfte nicht groß ſein, 
wenn nicht auch in die bereits geſchloſſenen Verträge ein— 
gegriffen wird. Die Eingeborenen ſind Europäern und 
Amerikanern gegenüber in ſolchen Dingen Unmündige und 
müſſen als ſolche geſchützt werden. Auch würde der Handel 
nit Branntwein und Waffen unter internationale Kontrolle 
au stellen jein. Die augenblidliche Trage, ob Tamaſeſe oder 
Mataafa König jein jolle, dürfte vielleicht auch durch einen 
unparteitichen Schiedemann zu löſen jein. Vielleicht 
wäre es am beiten, die Eingeborenen unter Zuziehung des 
Schiedsmannes als Vorfigenden den König frei wählen zu 
laſſen (unter Ausſchluß der jämmtlichen bisherigen Präten- 
denten?). Ein aufgezwungener König fünnte zu neuen Ber 


wicklungen Anlaß geben. 


8. v. Bar. 


Bermann Wanener, 


Während des Diterfeftes ift Hermann Wagener, der 


Träger eines hervorragenden Staatsamtes, gejtorben; die 


Die Mation. 





&3 gebt nicht an, daß den Eingeborenen | 
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legten Sahre feines Lebens hat er in Dunfelheit und jo 
viel befannt geworden, auch in Dürftigfeit zugebracht. Groß 
und glänzend fcheint das Gefolge nicht geweſen zu jein, 
das ſich um jeinen Sarg verfammelte, und der Abjchieds- 
gruß, der ihm in dem DBlatte zu Theil wurde, das er be- 
gründet und Jahre lang geleitet hat, war falt und kurz, 
nicht ohne einen Anflug von Verlegenbeit. 

Es iſt befannt, daß Wagener in der Zeit de Grün: 
dungstaumels fich geichäftlich inforrefte Handlungen hat zu 
Schulden kommen lajjen. Er hat dieje Schuld jchwer ge- 
büßt und auch jeine Geaner werden ihm das Zeugniß nicht 
verjagen, dab er jeine Buße mit Faffung und Anjtand ge- 
tragen bat. Der Gegenjtand gehört der Vergangenheit an 
und es iſt unnüß, auf denjelben zurüdzufommen. Auf den 
Gang unferer politiichen Entwicklung aber hat Wagener 
einen ſehr bedeutenden Einfluß ausgeübt, der noch jeßt 
nachwirft. Ob derielbe jemals in umfajlender und urkund— 
licher Weile dargelegt werden wird, iſt zweifelhaft. Es 
hängt davon ab, ob dem Veritorbenen ein Freund eriteht, 
der den Drang in fich fühlt, ein umfaljendes Charafterbild 
des Dahingejchiedenen zu entwerfen und ob diejem Freunde 
jich die Aften öffnen werden. 

Jah meiner Auffaffung iſt Wagener der Wann, der 
unjerer Negterung zuerit die Wendung auf die Sozialpolitif 
gegeben hat. Ju dem Zeitraum von 1848 bis 1866 war 
Stahl's Rechtsphilojophie das kanoniſche Buch der feudalen 
Partet und dieſes Buch blieb vor der jozialen Frage rathlos 
ftehen. Stahl hatte ein lebhaftes Intereſſe für die zünft- 
leriiche Gejtaltung des Handwerks und für die Bindung 
des bäuerlichen Gutöbefiges durch Erbpacht und Höferollen ; 
ev findet lebhafte Farben, um die Vorzüge diejer Einrich- 
tungen auszumalen und Gewerbefreiheit, Güterzertrümmerung 
und Ablöjfung der Weiderechte find ihm Ericheinungsformen 
der Revolution. Weber die Arbeiterfrage geht er furz hin- 
weg. Er findet folgenden klaſſiſchen Sat: „Bis jet (1856) 
it die Fabrikation und Majchinenproduftion eine Kalamität 
für das menschliche Gejchlecht." (Band II. ©. 75). Das 
Wort „Eiſenbahn“ findet fich, ſoviel ich jehe, in Stahl's 
Bud nicht ausgeiprochen. Er hegt zu der Vorjehung das 
Butrauen, daß fie die Nachtheile, welche dag Majchinen- 
wejen Fir die menschliche Gejelljchaft habe, mit der Zeit 
ausgleichen werde; er deutet jogar auf Arbeiterjchußggejeße 
und Kafjeneinrichtungen hin. Aber das Alles ijt aphoriſtiſch 
bingeworfen und macht den Eindrud, als jei der Verfafjer 
nicht mit dem Herzen bei der Sache gemejen. 

Die „Kreuz-Zeitung” dagegen hatte jchon im Jahre 
1848 den Blauben an die Möglichkeit, daß man fonjervative 
und ſozialiſtiſche Intereſſen zum Kampfe gegen den Libera— 
lismus, den man damals nur ald Demokratie bezeichnete, 
werde vereinigen fünnen. Durch eine Betonung der mate- 
viellen Snterejjen des Arbeiteritandes werde man denjelben 
dem. Liberalismus, in deſſen Gefolaichaft er ich befand, 
abtrünnig machen fünnen. Diejen Gedanken, der auf den 
eriten Blick abentenerlich erſchien, in die Wirklichkeit ein- 
zuführen, bildet einen guten Theil der Bejtrebungen, von 
dent die leßten Jahrzehnte erfüllt find. 

Sm Sahre 1867 erichten in einem objfuren Berlinischen 
Berlage eine Broſchüre unter dem Titel: „Denkichrift über 
die Affoziationen und gewerblichen Koalittonen " Diejelbe 
icheint einen bedeutenden Eindruck nicht gema.bt zu haben; 
ich) wüßte nicht, daß fie mehr als eine öffentliche Be— 
ſprechung erfahren hätte und dieſe Beiprechung lieferte 
Faucher für das zweite Heft des Jahrgangs 1867 der 
„Bierteljahresschrift für Volkswirthſchaft“; ex legte hier mit 
einer jeltenen Divinationsgabe Urjprung und Zweck der 
Schrift dar. Immerhin muB die Schrift ihre Leſer gefunden 
haben, denn im Sahre 1868 erſchien eine zweite Auflage, 
bei welcher fich auf dem Titel der Geheime Regierungsrat) 
Wagener als Verfajjer nannte, während die erjte Auflage 
anonym erichienen war. 

Wagener war nicht der Verfaſſer; er beging, indem 
er ſich als ſolchen bezeichnete, ein jchweres Plagiat. Das 
Autorrecht nahm für fi” Dr. Eugen Dühring in Anſpruch 
und wies in einem durch drei Inſtanzen verfolgten Prozeſſe 
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nach, daß er die Schrift verfaßt, daß er fie Wagener über— 
geben, aber nicht zum Zwecke der Veröffentlichung, und daß 
Wagener die Veröffentlichung unbefugt vorgenommen habe. 
Der Thatbeitand wurde in dieſem Prozeſſe jo Har nachge— 
wieſen, daß jpäter gar fein Verſuch gemacht werden fonnte, 
an demſelhen zu rütteln. 

In jeiner einige Jahre jpäter erichtenenen Gelbjtbio- 
araphie (Leben, Sache, Feinde) gab Dühring iiber die Ent- 
ſtehung der Schrift genaue Aufichlüffe, welche die Divina- 
tionen Faucher's in allen Bunften bejtätiaten. Lothar Bucher, 
der Freund und Strebensgenojje Laſſalle's, hatte an Düh- 
ring's volfswirthjchaftlicher Erftlingsichrift, dem im Sabre 
1865 erjchienenen Buche „Kapital und Arbeit" Gefallen ge— 
funden. Ein Wann, der jich jo entjchteden gegen den Ge— 
danfeninhalt der Nationalöfonomie richtete, wie ſie jeit Adaın 
Smith feitgeftellt war, der fich dabei von der agitatoriſchen 
Weiſe Laſſalle's fern hielt und den Anspruch erheben durfte, 
ſich ſtreng wifjenschaftlicher Formen zu bedienen, jchten ihm 
eine wertbvolle Erwerbung für die Negierung. Er machte 
den Minifterpräfidenten, damals noch Grafen Bismarck, auf 
diefen Mann aufmerkſam. Wagener trat mit Dühring in 
Verbinduna, wie er demjelben jagte, im ausdrüclichen Auf- 
trage des Minifterpräfidenten, und forderte ihn auf, eine 
Denkſchrift abzufafjen, die nur „zum internen Gebrauch des 
Staatsminiſteriums“ bejtimmt jein jolle. In derjelben möge 
er zwanglos jeine Anfichten darüber niederlegen, in welcher 
Weiſe jeine jozialpolitiichen Anjchauungen durd) ftaatliche 
Maßregeln gefördert werden fünnten. 

Das ereignete ſich im Zahre 1865, aljo während der 
Konfliltszeit. Allem Anjcheine nach fam es der Regierung 
darauf an, Fi) Material zu verichaffen, an welchem jie in 
Ruhe jtudiren fönne, ob fie in dem politischen Konflikt mit 
dent Landtage durch eine jozialpolitiiche Diverfion fich eine 
bejjere Stellung zu verichaffen im Stande jei. Vorherge— 
aangen war jene Neuerung des Herrn von Bismard dem 
Abgeordneten Reichenheim gegenüber, in welcher die Haltung 
des letzteren als Arbeitgeber Eritifirt wurde und das Wort 
fiel, daß die Könige von Preußen nicht allein Könige der 
Reichen, jondern auch Könige der Armen jeien. Die Denk— 
ſchrift Dühring’s fam in ihren praftiichen Zielen auf eine 
lebhafte Unterjtügung der Staatsinduftrie und auf einen 
itillen Kampf gegen das Genofjenjchaftäiwejen hinaus. Es 
fünne nicht jchaden, wenn den Vorſchußvereinen einmal eine 
empfindliche Lektion ertheilt werde. Faucher überſetzte ſich 
das dahin, da man es als ein günjtiges Ereigniß be— 
trachten dürfe, wenn ein paar Fräftige Borihußvereine dem 
Konkurſe anheimfielen. 

Der Krieg von 1866 unterbrach) vor der Hand die 

Verfolgung der hier. angedeuteten Pläne. Melche Gründe 
dafür maßgebend geweſen find, diefe Denkichrift, die einen 
durchaus vertraulichen Charakter hatte, der Deffentlichkeit 
preitzugeben, iſt nicht vecht zu erflären. 
In Zuſammenhang mit diefem Vorgang muß man 
fich noch der Thatjache erinnern, daß etwa um diejelbe Zeit 
Lothar Bucher den Verſuch machte, Karl Marı zum Mit— 
arbeiter des StaatSanzeigers zu gewinnen. Zur Beit des 
Berliner Kongrejjes machte Marz dieſe Thatjache befannt 
und Bucher war nicht im Stande, fie zu läugnen. Marx 
jollte über die Bewegungen des Weltmarftes thatfächliche 
—— liefern, ſeine ſozialen Ideen aber „durchſcheinen“ 
aſſen. 

Wenn Wagener auch nicht der Urheber der von Dühring 
entwickelten Ideen war und ihm jedes geiſtige Eigenthum 
daran abgeſprochen werden muß, ſo hat er doch, indem er 
ſie veröffentlichte und ſich als ihren Verfaſſer bezeichnet, die 
litterariſche Verantwortlichkeit dafür übernommen. Für die 
Gedanken, die ihn ſeit dem Jahre 1848 beſchäftigt hatten 
und ihn im Augenblick anſcheinend mehr beſchäftigten, wie 
je zuvor, für die Gedanken, die er mit dem Miniſter— 
präſidenten austauſchte, der früher ſein Mitarbeiter an der 
Kreuzzeitung gemwejen war und dejjen Mitarbeiter inzwiſchen 
er als vortragender Nath geworden war, glaubte er in 
Dübring, einen begabten Förderer gefunden zu haben. Sn 
Ipäterer Zeit traten an Dühring's Stelle andere Kräfte, zum 
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-Meg gemacht haben. 
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Theil Profefjoren, welche die Lehren des Manchejterthums 
abſchworen, zum Theil junge Aſſeſſoren, die jeitdem ihren 
Zur Zeit fam es noch nicht darauf 
an, mit Gedanken dieſer Art öffentlich Hevvorzutreten, 
fondern fie im Stillen zu pflegen. ; Br. 

Es geht aus diefen Thatjachen hervor, daß jchon in 
der Zeit, im welcher fich die Gejegebung des Reiches in 
den Bahnen des Liberalismus und der wirthichaftlichen 
Freiheit bewegten, die vorbereitenden Schritte gejchahen, um 
Ipäter die Gejeßgebung in andere Bahnen zu lenken. Sn 
der Periode, die mit dem Zahre 1867 anhub, fonnte man 
Delbrück und die Männer, die diejer fich zu Mitarbeitern — 
erwählt hatte, nicht entbehren, falls ander? man zu Ge 
jeßen, welche praftiich anmwendbar waren umd die wirt: 
Ichaftliche Einheit des Reiches ficherten, jchnell gelangen 
wollte, aber jchon damals ſtand es feit, daß es bei diefen 
Gejegen fein Bewenden nicht haben jollte. Die Wendung, 
welche durch Delbrücks Nücktritt eingeleitet und jpäter jcharf 
ausgeprägt wurde, hatte jchon im urjprünglichen Plane ge 
legen. Delbrücd war die vechte Hand, und Wagener war | 
die linfe Hand, und die Rechte wußte nicht, was die 
Linke that. E 

Auch daran kann Fein Zweifel jein, daß die her 
chende Bolitif den Liberalismus, das heißt die auf die 
Gelbjtthätigfeit des Volkes ich jtügende Parteirichtung von 
jeher als ihren entichiedenjten Feind betrachtet hat. Sm 
Kampf gegen diejen Feind war jeder Bundesgenojje will 
kommen, auch die Sozialdemokratie, auch Zajjalle und Marı. 
Dem Liberalismus gegenüber iſt jede Hoffnung ausge- 
ichloffen, ihn jemals in den Dienst der oınnipotenten Staats- 
gewalt zu zwingen; von dem Ultramontanismus, von der 
Sozialdemokratie fonnte man diefe Hoffnungen hegen. In 
feinem anderen Lande ſind die Zdeen des Sozialismus von 
Geiten der Staatsgewalt jo poſitiv gefördert worden wie 
bei ung. Freilich iſt man auf diefem Wege dann plößlid 
zu dem Entjchluffe gedrängt worden, das Sozialiſtengeſetz 
zu erlafien. Aber noch heute jtehen die Dinge jo, daß bei 
einer Stichwahl zwiſchen einem Freiſinnigen und einem 
Soztaldemofraten die ganze Kartellbruderichaft gegen den 
erjten auftritt, wie dieß zulegt wieder in Breslau gejchehen 
iſt. Die Zeit wird fommen, wo man erfennt, daß eine 
jtarfe freiſinnige Partei allein im Stande iſt, den Geijter- 
kampf gegen die Sozialdemokratie erfolgreich aufzunehmen. — 
Wenn einmal ein objektive Urtheil dariiber möglich jein 
wird, ob der Staatsſozialismus Heil oder Unheil gebracht 
hat, dann wird jich auch ergeben, ob der eifrigite und aus: 
dauerndite Verfechter der jtaatsjozialiftiichen Sdeen, ihre 
eigentlicher Bahnbrecher, Hermann Wagener, zum Glück 
oder zum Unglüc des Deutichen Neiches gewirkt hat. 


Alerander Meyer. 


Zur Erinnerung an Ludivig Boire. 


Am 26. März, jeinem jechzigiten Geburtstag, jtarb in 
Mainz, jeinem lebenslänglichen Wohnort, Ludwig Notre, der 
jich während des legten Jahrzehnts Ruf, ja Ruhm erworbe 
hat durch feine Erforichungen der Anfänge der menschlichen 
Vernunft, Sprache und Kunitfertigfeit. 

Seinen Hauptwerfen: „Der Urjprung der Sprache” 
(1877), „Das Werkzeug“ (1880), „Der Uriprung der Ver 
nunft“ (1832), „Logos. Urjprung und Wejen der Begriffe" 
(1885) war eine Reihe von Schriften vorausgegangen, in 
welchen er, Spinoza's PBantheismus durch Leibnigens Mo— 
naden, Kant's Erkenntnißtheorie durch Schopenhauer’s Lehre 
vom Willen zu ergänzen und zu berichtigen, das, was ihm in 
diejen früheren Syſtemen als wahr erichten, mit den Er: 
rungenfchaften der zeitgenöfftichen Natur: und Sprachwiſſen— 
haft im Einklang zu jegen unternahm und aus alle dem 
lich jeine Weltanjchauung — er nannte fie „Monismus“ — 
herjtellte. Aber diejes eklektiſche Zuſammentragen und Zu: 
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ſammenfügen verſchiedenartiger Elemente zu einem ihre Gegen— 
läge vereinigenden und aufhebenden Ganzen war nur die 
- Vorbereitung zu Noiré's eigentlicher, jeiner eigenen Leiftung ; 
er legte damit das Fundament, worauf er jeinen jelbjtändigen 
- Bau errichtete. Im „Urſprung der Sprache" gab er auf 
die alte Trage nach der Entjtehung der Sprachwurzeln eine 
neue Antwort, und in jeinen folgenden Werfen führte er 
den Ddiejer Antwort zu Grunde liegenden Gedanfen weiter 
aus, indem er ihn nicht nur über das ſprachphiloſophiſche, 
ſondern auch biologische und anthropologiiche Gebiet hin 
verfolgte, oder, richtiger gejagt, er brachte von überall ber 
die Beweile für jeinen Sat, daß das Handeln, Vorftellen 
und Daritellen des Menichen, dab feine Thätigfeit, jeine 
Vernunft und jeine Sprache die zwar in unferer Auffafjung 
getrennten, in Wirklichkeit aber unichetdbaren, einander 
gegenjeitig bedingenden Aeußerungen feines Weſens, die drei- 
a ns Entfaltung einer und derjelben Anlage 
eien.* 
Es ſteht mie nicht zu, ein Urtheil abzugeben ‚über 
Noiré's Löſung des großen Problems. Wie man weiß, rief 
- Mar Müller, ald er Kunde befam von der neuen Theorie, 
dem bi3 dahin ihm und jo ziemlich aller Welt unbefannt 
gewejenen Manne ein freudiges Evonzas zu: „Du haft das 
große Räthſel des Uriprungs der Sprache gelöft!" und 
diejes außerordentliche Lob erhält der berühmte Gelehrte 
auch in jeinem jüngſten Buche, „Science of Thought“, 
volljtändig aufrecht. Wenn ich zwar nicht ein Urtheil über 
Noiré's Leiſtung, aber die Empfindung, welche mir das 
Lejen einiger jeiner Schriften erregt hat, ausiprechen darf, 
jo jage ich, daß, jo lange ich las, die Beleuchtung, welche 
in die Tiefen der Tiefen fiel und die legten Wurzeln des 
Baumes der Erkenntniß jo schön deutlich darzeigte, mich 
mit Bewunderung und Genuß erfüllte, daß aber freilich, 
wenn ich dann über das Gelejene nachdachte, mich hinter- 
ber eine Art Schwindel ergriff bei der Erinnerung an 
die Abgründe, in die ih jo fühnlich Hinuntergeblickt. 
Das ſoll aber nicht heißen, daß ich dem SDffenbarer 
nicht aufrichtig dankbar blieb; war ich auch zweifelhaft, 
ob ih Alles jo Kar gejehen, wie er es mir genau ge— 
zeigt hatte, jo hatte er mich doch jedenfalls an Plätze geführt, 
die ich vorher nicht betreten, hatte mich Tragen ſtellen ge— 
lehrt, an die ich bis dahin faum gedadht. Und wer 
weiß, vielleicht iſt der eigentliche Beruf der Philoſophie mehr 
- das Fragen al3 das Ausfunftgeben. Auch daß Noire ſich 


) Noiré's Grundgedanfe wird von Mar Müller in folgender Ge: 
ſtalt vorgeführt: E 
„Noire begann mit dem Hinweiſe auf die wohlbefannte Thatjache, 
daß, jobald unjere Sinne erregt und unjere Musfeln bei der Arbeit 
find, wir eine Art Erleichterung darin finden, Töne auszuftoßen. Er 
bemerkte, daß zumal wenn Leute zufammenarbeiten, wenn Bauern graben 
- oder drejchen, wenn Seeleute rudern, wenn Weiber jpinnen, wenn Col: 
- baten marfchiren, fie gerne ihre Beichäftigungen mit gewiljen mehr oder 
- minder rhythmischen Aeußerungen begleiten. Diefe Neuerungen, Ge: 
4 räuſch, — Geſumme oder Geſinge, ſind eine Art natürlicher Re— 
aktion auf die durch die Muskelanſtrengung verurſachte innere Störung. 
Sie find mehr unfreiwillige als gewollte Schwingungen der Stimme, 
die den mehr oder weniger regelmäßigen Bewegungen unferes ganzen 
- Körper entjprehen. Sie find eher eine Grleichterung als eine An- 
ſtrengung, find ein Mäßigen und Abmefjen der bejchleunigten Athem— 
2 züge. Sie fünnen in Tanz, Gejang, Dichtung übergehen.” Sn diejen 
— Stimmäußerungen fand Noire die Anfänge der Sprachwurzeln; fie 
ſchienen ihm dafür in doppelter Weife geeignet. „Erjtlich infofern jie 
Zeichen find wiederholter Handlungen, die, von uns jelbjt vorgenommen, 
daher von uns ſelbſt wahrgenommen, uns befannt find und in unferem 
Gedächtniß fortdauern als Zeichen jolcher Handlungen. Was aber ilt 
- das Zeichen einer wiederholten Handlung Anderes als recht eigentlich 
die Herborbringung defjen, was wir eine Wurzel nennen, die Verkör— 
perung eines Begriffs, die Bufammenfafjung vieler Handlungen als 
eine? Dieje Zeichen find nicht Zeichen der Gegenitände, die von unjeren 
Sinnen wahrgenommen werden, . denn weh jeder Echlag einer Art 
vom Auge gejehen, vom Ohr gehört wird, jo wird doc, die gewollte 
- Handlung des Schlagens mit der Abficht, einen Baum zu fällen, weder 
En Auge noch Ohr wahrgenommen. Sie find nicht die Zeichen von 
- Dingen, jondern die Zeichen unſeres eigenen Bewußtjeins von wieder: 
holten oder fortgeſetzten Handlungen. Und zweitens, da diefe Töne von 









Anbeginn an nicht Aeußeruugen bloß eines vereinzelten Individuums, 
y — tent zu gemeinſchaftlicher Arbeit gejellter, durch eine ge— 
- meinjchaftli 

Bone von Allen verjtanden zu werben.“ 
Thought. pag. 300.) 


e Abficht vereinter Menjchen find, jo befigen fie den großen 
(Müller, Science of 
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als Philojophen befennt und nicht wie fo viele heutige Er— 
fahrungspropheten das Nie - Erfahrene der Erfahrung ver- 
danken will, auch das iſt ein hochanzuſchlagendes Verdienit. 
Dan einer merfwürdigen Arbeitskraft hat ex ſich nicht nur die 
Ergebniſſe der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft, jondern zu: 
gleich der heutigen Phyſik und Phyliologie, Anthropologie 
und Technologie zu eigen gemacht und verfügt jo über ein 
reiches Kapital von Kenntniſſen, aber er weiß, dab für die 
Abjicht der Erkenntniß das Wifjen exit durch die Spekulation 
ertragsfähig gemacht wird. Gerade das ijt der eigentliche 
Kern der Noiré'ſchen Anjchauung, daB alle Erkenntniß zu— 
gleich objektiv und jubjektiv iſt; die Sprache, die ihm als 
identisch — ich glaube allzu identisch — ericheint mit dem 
Geijte, gilt ihm für die, ſubjektive Entwiclung der Welt 
wie die Natur für die objeftive. Wenn es nun auch nicht 
einleuchtet, warum alle Erfenntniß einzig durch das Mittel 
der Worte zu Stande fonmten joll, wenn es vielmehr 
oe jcheint, daß 3. B. die zwar nicht begriffliche aber an— 
Ihauliche Erfenntnig des in Formen, Bildern, Zönen 
denfenden und fich ausdrücdenden Künſtlers auch ihre Sprache 
hat, wenngleich feine Wortiprache, jo ändert dies doch nichts 
daran, daß für alle Erkenntniß es irgend einer Sprache d.h. 
einer menschlichen Vor: und Darjtellungsweije bedarf und 
daß für alle begriffliche Erfenntnig dies die Wortiprache 
it. Die Wahrheit, daß die Thatjachen nicht jprechen, 
fondern jtumm jind, es ſei denn, daß der Menſch 
ihnen Sprache verleiht, fanır heute nicht laut und 
eindringlic” genug verfündigt werden. In der eriten 
Hälfte unſeres Sahrhunderts glaubten Viele, die menjc)- 
lihen Begriffe jeien die handelnden Perſonen des Welt- 
dramas. Seitdem hat es fich hHerausgeitellt, daß dieſes 
interejjante Stück nicht eben von bloßen Ideen, jedenfalls 
nicht bloß von den unferigen geipielt wird. Da iſt nun jo 
Mancher in den entgenengejegten Irrthum verfallen und 
bildet jih ein, die Handlung Hätte einen Sinn, ohne daß 
dem Geilt die Rolle obläge den Sinn zu entdechen und der 
Sprache ihn auszujprechen. Zumal viele der Forjcher, welche 
heute jo emſig dabei find, die Urſprünge der menschlichen 
Kultur zu erarüinden, beherrjcht nicht nur die Neigung, Das 
was die Spekulation früherer Zeit gefabelt Haben mag, zu 
verwerfen, jondern auch die treuherzige Meinung, aus den 
Thatjachen, die jie zuſammenleſen, ergäbe ſich von jelbit ein 
neues Buch der Genefis, ohne dat ihre, der Verfaſſer An- 
ficht und Abficht etwas dabei mitthäte. Gegen dieje Selbjt- 
täuſchung des Empirismus iſt Noiré's Lehre von der Un— 
trennbarfeit des außeren Werdens, der Natur, und des inneren, 
des Geiſtes, eine wirkſame Arznei. Seine kühne Viſion 
von der eriten Dämmerung der Vernunft dürfte Manches 
wahrgenommen, für wahr genommen haben, was ſich in 
der That vielleicht ein bischen anders zugetragen hat; aber 
das hat er ficherlich richtig geliehen, daß auch die wirklichiten 
Thatjachen für uns mur begreifbar werden in der Geſtalt 
von Begriffen und Worten, das heißt in einer Gejtalt, an 
der wir jelbjt mitichaffen. 

Doch es geziemt mir eher von dem Manne, dem 
Landsmanne zu reden als von jeinem Werke, und wenn ich 
dabei meine eigene Berion einführe, jo bitte ich um Ver— 
zeihung. Noiré, der — als Sohn eines Steuereinnehmers in 
Alzei geboren — ſein Leben hindurch Lehrer am Mainzer Gym: 
naſium geweſen iſt, trat im dieje jeine amtliche Laufbahn ein, 
als ich Schüler einer der höheren Klafjjen war. Er wurde 
feiner meiner regelmäßigen Lehrer, leider! Denn in den 
paar ‚Stunden, die er uns aushilfsweije, in Vertretung 
Anderer gab, erwies er ſich ganz anders angeregt und ans 
vegend als der Troß der metjten jeiner Kollegen. Es war 
zumal das etymologiiche Intereſſe, das er in begabten 
Knaben wachzurufen liebte. Sein hauptjächliches Fach 
war damals das Franzöfiiche, vielleicht, weil ihm von 
jeinev Abfunft her eine. bejondere Herrichaft über Die 
Sprache‘zu eigen war. Seine jehr bejcheidenen jchriftitelle- 
riichen Anfänge entiproffen eben daher: er gab ein Lehrbuch 
des Franzöſiſchen heraus, welches die befannte Ahn'ſche 
Methode befolgte. Seine Driginalität erſchien noch nicht, 
noch lange nicht, er ging jo manches Jahr den von Anderen 
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beichrittenen Bahnen nad), und da die Jugend ſchnell Fertig 
ijt mit dem Wort, — mit dem Wort, das leider nicht immer 
auch ein Gedanke iſt —, jo jtand es bald für mich feit, daß er 
bei all jeiner geistigen Lebendigkeit nichts Schöpferiiches habe. 
Sch ahnte nicht, daß fein liebevolles Sichverienfen in fremde 
Geiſter den jeinigen ichlieglich mit einen Erdreich verjorgen 
würde, daraus er fich dann feine eigene Blüte und Ernte 
zöge. Damal3 war jein Enthufiasmus ganz den großen 
Dichtern zugemwendet, ein für meinen Gejchmac allyu unbe— 
jtimmter Enthufiagmus. In einem Vortrag über Hamlet, 
den er einmal hielt, vermochte ich „nichts ala euer” zu 
entdeden. Er juchte noch jeinen Weg und fand einftweilen 
jeinen Halt im Glauben an die unjterblichen Götter. Da 
er nun älter war als ich, der ich jelbit noch im Dunfeln 
tappte, jo verarate ich ihm, daß er noch nicht zur Klarheit 
aelangt war, und obwohl unjere gute Stadt nicht eben Ueber— 
fluß batte an Menjchen mit Litterariicher Neigung, jo gab 
ich mir nicht die richtige Mühe, öfter jeinen Verkehr zu ge- 
nießen, auch nicht als ich, älter geworden, ihm hätte näher 
fommen fönnen. Später verließ ih Mainz umd hörte 
während vieler Fahre nur hie und da von ihn. Eines Tages 
fam mir ein Buch in die Hände, welches er gegen NRoderich 
Benedir gerichtet hatte; er führte darin gegen den betrieb- 
jamen Boflenfabrifanten die DVertheidigung Shakeſpeare's. 
Das fam mir jo jonderbar unnöthig vor. Aha, er tft immer 
noch jo überflüſſig begeiftert wie je! dachte ih. Ein ander 
Mal juchte ein Mainzer Bekannter meine Aufmerkſamkeit 
auf Noire’3 Schriftitellerei zu lenfen. Allein in meiner Vor: 
eingenommenbeit las ich nur obenhin. Es ſoll ſogar Kri- 
tifern und Redakteuren manchmal jo gehen. Das 1874 
erichtenene „Pädagogiſche Skizzenbuch“ mundete mir vielleicht 
mit einigem Grund nicht jonderlich. So erflärt e8 ſich, wenn 
e8 mich auch nicht rechtfertigt, daß, als ein paar Sahre 
darauf jein Ruf als eines jprachphilofophiichen Entdecers 
zu mir drang, tch nicht recht an die Botichaft alauben wollte. 

Da, nad) Sahrzehnten, in denen wir ung faum flüchtig 
begegnet waren, wollte ein glüdlicher Zufall, daß wir ein- 
ander in ſtürmiſchen Frühlingstagen am Felsgejtade von 
Sorrent wiederfahen. Er war mit einem gemeinschaft- 
lichen Freunde dorthin gefommen, um nach einem arbeits— 
vollen Winter die Diterferien unter blühenden Drangen zu 
genießen. Allein jo endloje Negengüfje, wie fie zu der 
Meppigfeit Diejer Natur pafjen, bannten ung Tag für 
Tag in die marmorne Ungemüthlichkeit unseres Galthofs. 
Nicht ein einziges Mal bekamen wir den Veſuv zu Geficht. 
Dafür hörte Notre nicht auf, uns die Kernen zu entichleiern, 
die vor jeinem inneren Auge jo deutlich dalagen. Gr war 
nun fein Züngling mehr, doch das Feuer jeiner Begetiterung 
glühte noch jünglingsartig; nur daß feine Anbrunjt nicht 
mehr jo jehr den Dichtern gehörte ala den Gottheiten eines 
andern Olymps, des philofophiichen. Sa, jein Enthuſiasmus 
glühte noch heißer, denn er hatte ſich gefammelt in einem 
einzigen Brennpunkt. Er hörte nicht viel zu, fondern er 
ſprach, ſprach wie Jemand, deſſen Gedankenfülle fich Luft 
machen muB. Drinnen im froftigen Gasthof wie in den 
Paujen des Negens auf der das Wteer hoch überragenden 
Terraſſe berichtete er uns immer merfwürdigere Neuigkeiten, 
Millionen von Zahren alte Neuigkeiten, von der qrabenden, 
flechtenden, das Graben und Flechten mit den erjten Sprach— 
ſchreien begleitenden Urmenſchheit. Gelang es unjerer pro- 
fanen Leichtfertigfeit einmal, das Geſpräch auf näher liegende 
Dinge abzulenfen, er jorgte dafür, daß es wieder zu dem 
Gegenjtande, jeinem Gegenjtande zurückfehrte. Aber je mehr 
wir vernahmen, je weniger waren wir verfucht abzujchweifen. 
Was er ſprach, war ja jo intereffant, und wie er jprach, 
wie jeine breite Bruft fich bob, wie fein Blick nicht jo- 
wohl hinaus als in ſich jelbjt hinein jchaute, wie jein rothes 
Geſicht noch röther flammte „von jener Zugend, die und 
nie entfliegt" — weld ein Genuß war das und welch ein 
Schauspiel, jo reizvoll als die jchönjte Landichaft. Man jah 
in die Werkſtatt eines unter außerordentlichem Hochdrud 
arbeitenden Geiftes. Was galten Sonnenjchein und Regen 
und die andern fleinen Freuden und Leiden des. armen 


einem Spätnachmittag heiterte fich der Himmel auf, Bajae 


und Procida erglängten drüben an der andern Geite De 


Golfs in märchenhaftem Lichte, wir erjtiegen die Felstreppen 
des Berges von Mafja, indeſſen die Drangen endlich ihre 
Pflicht thaten und zu duften begannen und die Eidechjen 
aus den Steinrigen hervorrafchelten und den Augenblick 
werslich bemußten, um fich zu fonnen — unſer Freund, 
mitten in all dieſer jchönen Gegenwart, die jo injtändig 
begehrte, genofjen zu werden, Tüftete für uns den Schleier, 
der bisher auf einem der größten Myſterien der Vergangen- 
heit gelegen hatte, weihte uns ein in die Entjtehung der 
demonſtrativen Pronomina. Wären wir ihm nit Hörer 
geweſen, jicherlich, er, hätte jeine Kunde den jtaunenden 
Eidechſen erzählt. Mit jolcher Innigfeit mögen an diejer 
jelben, einjt der „Ttegreichen Venus“ geweihten Stätte Virgil 
und Tafjo ihre Verfe den laujchenden Nymphen oder Hirten 
vecitirt haben. Die am heutigen Tage triumphirende öttin 
heißt Wiffenichaft, und fie will ebenjo alleinherrijch Alles, 
Natur und Menſchenweſen, ihrem Banne unterwerfen wie 
chedem die Schönheit. Doch ob im Dienjte der einen oder 
anderen Wahrheit, der des Bildes oder der des Gejeßes, die 
andächtige Sammlung, die rückhaltloſe Hingebung des Ge- 
müthes it. ein vornehmes Ding, und wer immter jeinem 
vergänglichen Dajein eine dauernde Bedeutung | u geben 
ucht, der ift ein priejterlicher Menich, ein Geweihter unter 
Taujenden. Freilich, jeder Priejter ijt von der Gefahr be= 
droht, daß, indem er fich als daS auserwählte Gefäß eines 
Höheren betrachtet, er um des Inhaltes willen das Behältniß 
überichäße. Indeſſen wie jehr auch Noir von dem Glauben 
am fich durchdrungen war, es galt ihm im jeiner Berjon 
doc immer nur um die Sache, und jein Bedürfniß, jeden 
Hörer zu ſeinem Jünger zu machen, war kein Bedürfniß an— 
gebetet zu werden. Sein gehobenes Weſen trug keinen Talar 


ind frei von Salbung entfloß ihn ſeine Beredſamkeit. Etwas 


Herbes hatte ſeine leidenſchaftliche Konzentration in dem 
einen Gedanken, nichts Verletzendes. Er achtete nicht der 
Dinge, die außerhalb jeiner Welt lagen, litt nicht, was ihm 
das Innere jtörte, aber jo gejteigert und in fich bejchlojjen 
jeine Selbjtempfindung war, man fonnte dem Wanne 
nicht gram ſein, dem jo bequem, ohne alle feierlichen 
Falten die Kleider um die maſſigen Glieder hingen, und 
ven dabei die Natvetät eines für die trivialen Menjchen- 


zwecke unnahbaren, weltunerfahrenen Weltweijen zierte. Der 


Mainzer ift „bon enfant“, danf jeinem Wein, vielleicht 
auch einem Tröpfchen leichten keltiſchen Blutes, das zu— 
jammen mit dem Saft der Reben in jeinen Adern rinnt. 
In Noiré's Adern floß mehr als ein Tropfen franzöjtichen 
Blutes und die gutartige Ummgänglichfeit jeiner Heimat 
beharıte unter dem gehaltenen Ernſte des Denkers. — 
Es giebt eine GSelbjtherrlichkeit, die fich nicht genug zu 


thun meinte, wein fie nicht den Reſt des Univerfums ver 


achtete; es geht Fein widerwärtigerer Wahn auf Erden 
um. 
dürfen aber nicht abhalten einzujehen, daß „die hohe 
Meinung, womit der Getjt lich jelbjt umfängt”, eifte warme 
Atmosphäre iſt, welche die tödtliche Kälte einer gleichgültigen 
Umgebung von ihn abhält. Zumal den Einjamen, die abjeits 


von den gegogenen Wegen ihren eigenen Pfad nicht nur ver 


folgen, jondern jich exit bahnen, tt ein glühender Glaube 


am fich jelbit eher zu wiünjchen als zu verargen. Woher hätte 
unjer Freund unter den Pflichten einer Berufsthätigkeit, Die auch | 


einem tüchtigen Wanne genug zu thun giebt und dev er mit 


mehr als gewöhnlicher Treue und Eifer oblag, woher hätteer 
och die Kraft und Clajftizität genommen, die er brauchte, 
um fich daneben, darüber noch eine zweite höhere Aufgabe zu 
jtellen, wie hätte er vernocht, fern von Meitjtrebenden, mit 
der bejeuernden Theilnahme 
entbehrend, ſich dem jelojtgejegten Ziele in —— J 


Hilfsmitteln karg verſehen, 


Anſtrengung langſam zu nähern, wenn er nicht in 


die Stimme gehört hätte, die, den äußeren Beifall erſetzend, 
ihm Recht gab und unerſchütterliche Sicherheit einſprach! 
Es ijt wahrjcheinlich, daß es jolcher ihrer Sdee vollen, von 
Erdenjchiwere hinweg getragenen Männer 
Dajeins neben jeinen Problemen, feinen Löjungen! — An | in Deutjchland mehr giebt oder mindejtens gab als 


ihr über alle 


= 
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Die heute nicht feltenen Beiipiele jolchen Aberwiges 
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anderswo; doch der übliche Stolz auf den deutſchen 
Idealismus würde ſich vielleicht mit einiger Zerknirſchung 
paaren, wenn er einſehen wollte, daß die Exaltation, die 
dieſem Idealismus ſo gern anhaftet, die Schuld der deutſchen 
Wirklichkeit iſt, einer Wirklichkeit, welche, weil ſie ſich um 
die Männer der Idee ſo herzlich wenig, ſo herzlos wenig 
kümmert, ihnen keinen Spiegel vorhält und ſie kein Maß 
lehrt. Das Land des Idealismus iſt auch das Land 
des Philiſterthums und der Polizei, wo der, der ſich zu ſeiner 
Legitimirung nicht auf einen offiziellen Paß, ſondern nur auf 
ſeine Begabung und ſeine Liebe zur Sache berufen kann, gern 
für einen namenloſen Landſtreicher erachtet wird und eben— 
darum leicht ins Schweifen und Schwärmen geräth. — Noiré's 
bevorzugte Geiſteshelden hießen Schopenhauer, Roͤbert Mayer, 
Lazar Geiger; aus ihnen (neben Kant und Darwin) hatte 
er fi) den Blüthenjtaub zujammengetragen, woraus er fich 
jeinen Honig bereitete. Aber auch ein bejonderer Zug des 
Herzens verband ihn mit dieſen Verfannten, diefen Ein: 
jamen, und vielleicht war es ihm lieb, fich zu ihnen rechnen 
zu fönnen. Noch feine legte Veröffentlichung, eine Feſtſchrift zu 
Schopenhauer’3 hundertjährigem Geburtstag, die neben eini- 
gen Ueberichwänglichkeiten viel Schönes und Wahres enthält, 
bricht eine Schopenhauer’iche Lanze gegen unjer gelehrtes Zunft: 
weſen, das ja in der That öfters mit einem recht grundlojen Hoch: 
muth auf die Zeute außer Neih und Glied herabfieht. Es ijt 
möglich, dab Noirs, der fich Alles ſelbſt hatte bejchaffen müjjen, 


ſein Material und jeine Methode, nicht immer jo ſicheren Schrittes 


gewandelt ijt wie die Meijter der Sunung. Er hat vielleicht 


‚eines oder das andere jchon Bekannte neu zu entdecken ver- 


meint, und was ſolcher unverzeihlicher Sünden mehr find. 
Aber dafür hat er fich auch die Friſche des Eroberers be= 
wahrt, die Unbefangenheit des ſelbſtgemachten Mannes, hat 
er ſich in jeiner des frühen Erfolges entbehrenden Entwic- 


lung nirgends fejtgenagelt und noch als Fünfziger zu feiner 


eigenen Driginalität gelangen fünnen. Solchen freien Ar- 
beitern iſt es zu gönnen, wenn ſie gegen die Ausjicht und 
Athem verichränfende TIheilnahmlofigfeit der Welt ein reiches 
Zub von Gelbitgewißheit als aes triplex um die Bruſt 
agen. 

In Sorrent verhieg Noire als den Abichluß feiner 
Eprady und Geijtesphilojophie eine „Aejthetif". Sie iſt 
nicht vollendet worden und das werden alle die beklagen, 


j welche das dichterifche Element in dieſem Denfer heraus- 


* 


gefühlt und namentlich ſich in ſeinem „Logos“ an den fein— 
finnigen Ausführungen über die Poeſie der Sprache und 
die Sprache der Poeſie erfreut haben.*) 

Unter der übergroßen unabläfligen Spannung feines 
Dentens gab jein Gehirn mit einem Male nad. Sch Hatte 
por vier Sahren — jo lange ijt es ber jeit unjerem lebten 
Zujammentreffen — eine unbejtinnmte Ahnung davon. So 


ftämmig fein breiter Naden war, die dunfelrothe Färbung 


des darauf Jißenden Kopfes hatte etwas Unheimliches; man 
errieth, wie ruhelos die Blutwelle diejes Gehirn durchitrömte. 
Man hätte ihm mit dem englichen Dichter zurufen mögen: 


OÖ thou, who plumed with strong desire 

Would’st flow above the earth, beware! 

A shadow tracks thy flight ot fire — 
Night is coming. 


Nun ijt die Nacht gefommen. Im vorigen Frühling 
erkrankt, juchte er an mehreren Drten Abhilfe von jeinen 


*) Daß die Sprache „ein Herbarium vertrodneter Metaphern“ jei, 
it längſt bemerkt worden; der metaphorijche Ausdruck rührt, wenn ic) 
nicht irre, von Sean Paul her. Wer fich überzeugen will, daß der Ver— 


gleich nur die halbe Wahrheit bejagt, daß zwar der ulte Stammt der 


Sprade aus verholzten, daS junge Gejprojje aber immer wieder aus 
friſchen Metaphern bejteht, der leſe im „Logos“, das ſchöne Kapitel 
über „Das metaphoriiche Leben der Sprache”. Und wen die Platt: 


heiten, die ein gedanfenlojer Empirismus neuerdings über den Urjprung 


emporgeholten Einfichten Noire’s. 


der Poeſie zum Beten gibt, nicht zujagen, der labe fich an den aus der Tiefe 
Diejelben jind auch geeignet, denen 


zum Troſt zu gereichen, die ich fragen, ob es noch deutjche Traditionen 
gibt, wenn fie eine Auffafjung um ſich greifen jehen, welche in der 


Sprache ein bloßes Werkzeug der Mittheilung, ein nur leider durch den 
— von Babel in Verwirrung gerathenes Volapük erblicken 
möchte 
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Leiden, hat fie aber jchließlich in der Heimat) von dem 
Allbelfer Tod empfangen. Treue Freunde hatten dem ver: 
wandtenlojen Manne die liebevollite Pflege angedeihen laſſen. 


Florenz. Heinrich Homberger. 


Bilder von Gabriel Max und Urnold 
Böcklin. 


Abſeits von der großen Heerſtraße gehen die beiden 
Maler Arnold Böcklin und Gabriel Mar en einjanten 
eg, zwei Künjtler von ausgeprägter Subjeftivetät, jeder 
völlig aufgehend in einem  jelbjtgejchaffenen Sdeen- und 
Bhantafienkreis. Das „Moderne“ oder, was man als 
Solches Heutzutage auspojaunt, hat über fie feine Macht: 
und doch jind ſie gerade wegen ihrer jtarf entwickelten 
Eigenart echte Kinder der neuen Zeit, die jtet3 das Indi— 
viduelle über das Typiſche jtellt. Unter ſich find fie jehr 
verjchteden. Max, als der Sohn einer alten Künſtlerfamilie, 
hat in jeinem Schaffen vielfach etwas Meberreifes, er ging 
raſch und ficher feinen Weg, fand jchnell jein eigenftes 
Schaffensgebiet und pflegt dafjelbe mit einer Feinheit, die 
oft ans höchjte geiftige Raffinement grenzt. Dagegen mußte 
Böclin ich feinen Weg bahnen, unter Srrungen und Ent- 
behrungen, mit dem ganzen Aufwand zähejter Naturkraft 
und mit einem Alles niederfämpfenden, hellen Glauben an 
ſich jelbjt. Auf techniichem und jtofflihem Gebiet machte 
er ſich jo eine DVieljeitigfeit zu eigen, die den Eindruck der 
Unerjchöpflichkeit macht und, jo jehr Alles den perjönlichiten 
Stempel trägt, immer neue Heberrajchungen gebiert. 

Eine Ausjtellung von Bildern der beiden Künſtler in 
den Kunjthandlungen von Gurlitt, Schulte und Honrath 
& van DBaerle gibt Anlaß, fich aufs neue mit ihnen zu be— 
ichäjtigen. 

Max iſt der beträchtlich Süngere und — man möchte 
jagen: deshalb — der Nervöjere. Sein überaus zart- 
bejaitetes Künjtlergemüth hat einen ausgejprochenen Hang 
zum Myſtiſchen und zum Spiritiſtiſchen. Ein bei Gurlitt 
ausgejtellter Sphinxkopf — wofern ich richtig deute — 
wirkt in jeiner altägyptiſchen Starre wie ein verförpertes 
Räthſel. Dieje großen, mandelfürmigen Augen jehen Alles 
und doch Nichts, fie jehen die Dinge, aber nicht ihre Be- 
deutung. Für den Beſchauer haben fie in ihrer Medufen- 
haftigteit etwas Unnahbares und Abweijendes. Um jo mehr 
it durch wmenjchlihe Schwäche anziehend der Kopf eines 
mit jchräger Beugung niederblidenden Weibes, vom Künftler 
„Lacryma“ berannt (ausgejtellt bei Schulte). Eine Thräne 
iſt dem Auge entglitten und vollt langjam über die Wange. 
Sinnende Wehmuth, die das Gemüth im leife, wohlthätige 
Schwingung verjegt, Liegt auf dieſem Antlig. Ueber den 
Mund ſcheint jchon wieder ein kaum merkliches Lächeln zu 
gleiten. Als jymbolijcher Ausdruc der dargejtellten ge- 
miſchten Stimmung .völbt fich über dem Haupte ein matt 
ſchillernder Regenbogen. Stärkere Empfindungstöne fchlägt 
das „Viſionen“ getaufte Bild (Schulte) an. Das Weib, 
welches da, mit loje angeraffter Gewandung, ganz im Profil 
gejehen, aus dunklem Vorhang hervorwankt, mag fich in 
einer Art von hypnotiſchem Zuftande befinden. Unter der 
Einwirkung der auf fie eindringenden Helle jcheint fie ein 
förperlicher Schwächezujtand anzumandeln, jo daß fie zu- 
jammenzubrechen droht. Es kommt aber auch etwas 
Geijtiges ins Spiel; denn vor ihr in der Sonne zeigt fich 
ein aus fjternartigen Blumen gebildeter Kranz, ganz farblos 
gehalten wie ein tanzender Sonnenfringel. Demüthig und be- 
ſchämt ſchlägt fie vor der Vijion die Augen nieder, ihre Hände 
Taltet jie furchtjam unter dem Kinn, während das reiche braune 
Haar in breiten Wellen nad) vorn über die Schulter fließt. 
Das nicht mehr Ichöne und junge Geficht erzählt von aus— 
gejtandenen Leiden, es trägt die abgehärmten Züge einer 
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frühchriſtlichen Wüſtenheiligen. Eine „echte" Heilige, „die 
heilige Elifabeth im Gebet für Tannhäuſer“ (Hon- 
rath & van Baerle), joll uns ein anderes Bild zeigen. Doch 
iſt der individuelle Charakter Hier völlig verwiſcht. Das 
nonnenhafte Weibchen, das mit verglajten Augen in einer 
unfreundlichen Landjchaft kniet, weiſt ſich nur durch Die 
Beiſchriſt als heilige Elifabeth aus. Mar würde ſie ſonſt 
fir eine krankhafte Schwärmerin oder pilgernde Thörin 
halten, die ſich in der kalten Spätherbſtnacht einen Schnupfen 
holt. Auch die Landſchaft zeigt Nichts von der durch die 
Legende vorgeſchriebenen Wärtburggegend; ſie iſt ganz auf 
Stimmungsbedürfnis komponirt. Vorn ſtehen einige kahle, 
magere Stämme mit dürren, laubloſen Aeſten, auf deren 
einem ein großer Rabe ſitzt, der die Heilige recht unverſchämt 
anglotzt. Durch den Mittelgrund zieht ſich ein breiter Nebel— 
jtreif, der ein in der Ferne liegendes Dorf nur ſchwach durch— 
ſchimmern läßt. Das Werk ift übrigens eine Jugendarbeit. 
Weit reiferes Können zeigt die im vorigen Jahre entjtandene 
Madonna (Schulte) Cie iſt ein Bild im Bilde, nämlic) 
ein in jchlichten fchwarzem Nahmen an aemörtelter Wand 
aufgehängtes Adorationsjtiik, wahrſcheinlich als wunder— 
thaͤkiges Gemälde gedacht. Hierauf läßt das Beiwerk ſchließen. 
Zwei hohe zinnerne Leuchter mit halbheruntergebrannten 
Kerzen Stehen auf ſchmaler Steinflieje zu den beiden Seiten des 
Bildes. Sie find mit weißen Echleifen umwickelt, die bis zum 
Boden herabwallen. Einer it mit Blumen bejtedt. Zwiſchen 
ihnen, auf der Flieſe, liegen die MWeidegaben der Frommen, 
wächlerıne Menſchlein, Pferdehen, Hände, Arme, Herzen 
und dergleichen, cin wunderliches, etwas kindiſches Gerät); 
darunter auch eine hellblaue Zeichenmappe, des Malers 
Gabe an die Madonna. Dieje, oben im Bilde, jigt vor 
einen dunklen Vorhang, der zu beiden Eeiten ein Etückchen 
bejcheidener Landichaft jehen läßt. Im verblichenen roſa— 
farbenen Gewand, um das Haupt einen weißen Schleier, 
blickt fie mit mütterlicher Huld den Andächtigen entgegen. 
Shre Arme halten ficher und liebevoll das zur unteren 
Hälfte in ein weißes Tuch gewidelte, jonjt nacte Chriſtus— 
find, welches bequem und ruhig auf ihrem Scope fißt. 
Das zurüdgelegte Köpfchen blickt mit großen Augen und 
einem faft zu klugen Ausdruck gradeaus, die Nechte tft, 
dem Andachtsbilde entiprechend, jegnend erhoben, doch mit 
einer ganz findermäßigen und mie zufälligen Gebärde. 
Den Armen und Hilfsbedürftigen jcheint dieſes Gottfind 
Erhörung zu verheißen. Noch vernehmlicher verfündet „der 
Viviſektor“ (Gwlitt) das Evangelium der Barnıherzigfeit. 
Die forichungsfeindliche Zufpigung des Gedanfens fordert 
den MWiderjpruch heraus, aber, davon abgejehen, jteht das 
Kunſtwerk als ſolches ſehr Hoch. Während der Arzt, das 
Mefjer in der Hand, ſchon an jeinem-Sezirtiiche Sit, tit 
eine himmlische Frauengeftalt, das zum Verſuch bejtimmte 
Hündchen weich im Arme bettend, an jeinen Seſſel getreten 
und lenkt, auf die Lehne gejtüßt, mit ruhigen Bli das 
Auge des Arztes auf eine Wage, die fie in der ausge— 
jtreckten Linfen hält. Dort iſt die eine Schale, die ein mit 
goldnem Kranz geichmücktes menschliches Gehirn trägt, leicht 
eınporgejchnellt, während die andere herniedergezogen wird 
Durch) das Gewicht eines flammenden Herzens der Liebe. 
Die Wirkung des Bildes beruht einzig auf der Gegenüber- 
jtellung der beiden Gejtalten, die einen fein abgemwogenen, 
bis ins Kleinste durchgeführten Gegenſatz zu einander bilden: 
das milde Auge des Meibes und das vergrämte des Arztes, 
das mürriſch über die Brille wegjieht; bei der Lichterjchei- 
nung Sugend, Schönheit, weiche Formen und freundliche 
Farben, beim Gelehrten unmirjches Alter und eine gebückte, 
faft eingejchrumpfte Gejtalt, im Gejicht eine nicht jehr 
ichmeichelhafte Aehnlichfeit mit Darwin; bis im die Form 
der Hände hinein, ähnlich wie auf Tizians „Zinsgrojchen”, 
find die Charaktere mit einander fontraftitt. Die Dar- 
itellung des Vorganges ſelbſt ift die denkbar ruhigite; nach 
dem Worbilde der Antike ift der Ausdruck der Gemüthsbe- 
wegung bis aufs zuläfligite Daß gedämpft, und auch das 
gemahnt an die Antike, daß das Außere Geräth aufs Noth- 
wendigjte bejchränft tft. Won dem ganzen Zimmter find 
nur der Tiſch und der Gefjel fichtbar — wie auf dem Ge- 
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mälde „Geiſtesgruß“ das Klavier — alles Uebrige it ver 
deckt durch dem goldig-braunen Ton, der als Hintergrund 
farbe dient. Nicht zuletzt durch jolhe Mittel weiß Mar 
feinen Bildern jenen vilionären Zug zu geben, der für die 
jelben jo fennzeichnend ift. 3 3 
Ein weit ausgeiprocheneres Verhältnig zur Antike zeigt 
Arnold Böcklin. Er kennt fie nicht nur in ihrer Maß 
haltung, jondern auch in ihrer Ausgelaffenheit, und mit 
den Gejtalten ihrer Fabelwelt ijt fein Geift angefüllt: Dod 
it er weniger den Anregungen der bildenden Kunjt al8 
denen der Dichtung nachgegangen, und jo hat er jene jüdlichen = 
Erfindungen mit jelbftändigem nordiichem Geijte gleichlam 
neu erichaffen und bejeelt. Won jeiner harmlojejten Seite 
zeigt er fich in einen fleinen Bilde, das man am beiten 
„Frühlingserwachen“ heißt (Gurlitt). In einernur disfret 
angedeuteten Landjchaft Iteht unter jungen Bäuntchen, an 
denen die eriten rothen Knospen und grünen Blätter feimen, 
die Frühlingsgöttin und greift mit beiden Händen zart in 
ihr Saitenſpiel. Sie tft unterhalb mit einem Gemwande von 
intensiv vother Färbung befleidet, oberhalb nackt, eine janfte, 
jtille, noch etwas herb jungfräuliche Erjceheinung. Zu ihren 
Füßen befinden fich vier befränzte Kinder. Zwei liegen 
noch eng umschlungen im feitejten Schlummer. Ein anderes 
ift von den Klängen eben erwacht, hat eritaunt den Ober— 
förper emporgerichtet und fißt, ganz von vorne gejehen, 
mit drolliger Gebärde da; die Finger der einen Hand hat 
es geipreizt, die der andern legt es, gleichham rathlos, in 
den Mund. Das vierte Kind ijt ſchon ganz munter geworden 
und frabbelt neugieria herum. So löjt jich die Allegorie 
ganz in Leben und Poeſie auf. In Hochſommerzeit fiihrt uns 
das zmeite Bild, da3 man fügli „Sommerweben" nen 
nen fann (Gurlitt). Das Bild jtellt einen Wiefenabhang dar, 
aus dejien Mitte eine vielfach geflüftete Klippe hervoripringt. 
Unterhalb derjelben in einer höhlenartigen Einjenkung liegen, 
ganz im Schatten, zwei jchlafende Putten bei ihren aus: 
getrockneten Krügen. Dagegen tröpfelt von oben ein jpärliches — 
Waſſer zu Thal, das aus einem Krug rinnt, neben dem die 
Duellnymphe fit. Ganz in einen blauvioletten Schleier 
eingehüllt, hat fie es ich unter jprofjenden Halmen und 
bunten Blumen bequem gemacht. Sie lehnt ſich läſſig 
zurück und blickt vergnüglich einen Eleinen Vogel an, der 
ihr auf die ausgejtrecte Linke gehüpft ift. Auf der anderen 
Seite der Klippe befinden ſich zwei Silene, Mitteldinger 
zwiſchen griechiichen Satyren und Shafejpeare’fchen Clowns, an 
denen der Maler jeine jprudelnde Laune ausgelajjen hat. Sie 
tragen die jtechende Hiße nicht jo leicht wie diebedürfnißloje und 
jelbjtgenügiame Nymphe; vielmehr juchen fie Linderung beimt 
fühlen Waſſer. Es find aber zwei gar verjchiedene Gejellen, 
ein alter Dieter und ein junger Mlagerer. Der Dice, mit 
von Sonnenbrande hochgeröthetem Geficht, iſt erichöpft 
zurüdgejunfen; die Augen quellen ihm aus dem Kopf; die 
wuljtigen Lippen jtoßen haftıg den Athen hervor, der matt: — 
gewordenen Hand droht die PBanflöte zu entjinfen. Der 
jüngere, flachshaarige Burſche Hat fich mit feiner dünnen, 
zottigen Beinen auf einen vorſpringenden Stein geitellt, hält 
ſich mit der Linken am Fels mühjanı taftend feſt und ſtreckt 
die Rechte mac) dem Waſſer aus, begierig ein paar Tröpflein 
zu erhaſchen; die Lippen find ſchon Lüjtern danach gejpitt, 
und das kümmerliche Schwänglein beginnt zu wedeln. Ganz 
anders wohlig fühlt ich eine Schaar fröhlicher Elfenfinder, 
die Über dem Wiejenabhang einen luftigen Reigen auf 
führen. Dieje wiſſen nicht8 von Bedrücdung, tollen und 
jubeln, herzen und füllen einander, allerliebjte fleine 
Sommergötter, ganz aufgehend in nectjcher Luft. Im den 
jelben Fiqurenfreis, aber in eine ganz andere Stimmung 
führt uns ein anderes Bild, in dem eine SchlafendeNymphe 
zunächjt das Auge auf fich zieht (Schulte). Es iſt Düäm- 
merung, die Umriſſe beginnen zu verichwimmen, faum ein 
Hauch bewegt ſich mehr. Alles dies ijt maleriſch vortrefflich 
ausgedrückt. Es iſt jo recht die Zeit des Ausruhens und 
Berträumens. Bet der Nymphe, die auf moofigen Fels— 
boden unterhalb eines kleinen Gebüjches in tiefjten Schlaf 
verjunfen Liegt, jind „alle Glieder gelöjt" und ijt völlige: 
Selbjtvergejjenheit eingezogen. Den linken Arm hat fie unter: 





Schleier und auf dem Felsboden liegen. 


den Kopf gelegt, über der emporgewölbten Hüfte wird die 


ſchlaff hingeſunkene Rechte ſichtbar, die noch kürzlich mit 
Blumen geſpielt hat, welche nun zerſtreut auf dem blauen 
Hinter ihr ſitzt, 
faſt ganz vom Rücken geſehen, gegen den blauen Horizont 
ſich abzeichnend, ein junger Faun, der, auf das dunkelblaue 
Meer blickend, ruhig vor ſich hin auf ſeiner Flöte bläſt. 
Die ſüßen zarten Töne dringen gleichſam als einziger Laut 
ins Ohr der Schläferin und geben ihr leichte, angenehme 
Träume. In das Land des ewigen Echlafes führt uns end- 
lich) daS letzte der ausgeitelten Bilder, die Todteninjel 
(Gurlitt). Dem alten Phäakenheim, Korfu, iſt ein fleines, 
von Cypreſſen bejtandenes Teljeneiland vorgelagert, das jo- 
genannte verjieinerte Schiff des Odyſſeus, eine ideale Heim- 
jtätte weltmüder Einfiedler. Diejes Exrdenfledichen hat, nad) 
glaubmwürdiger Mittheilung, Böclin die Anregung: zur Kom— 
pofition jeiner Todteninfel gegeben. Mit der ganzen geſam— 
melten Kraft jeiner ins Heroiſche jtrebenden Phantaſie Hat 
ſich der Maler des von der Natur gebotenen Bildes bemäch- 
tigt und dafjelbe nad) jeinen idealen Zwecken umgeſtaltet. 
Statt der menschlichen Wohnungen, die das Giland trägt, 
hat die ZTodteninjel offene Grabfammern; die zerjtreuten 
Cypreſſen find zu einer geichloffenen Mittelgruppe vereinigt, 
die von den jlarrenden Feljen jireng eingerahmt wird; jeg- 
licher Hinweis auf die Nähe menjchlicher Niederlaſſungen 
iſt getilgt; das heiter leuchtende Meer hat fich in eine ſchwarz— 


blaue Fluth verwandelt, die das Felſenneſt bi8 an den 
- Horizont in gleihmäßiger Fläche umgibt. 
völliger Meltabgeichiedenheit wird noch gejteigert durch das 

einzige lebende Weſen, das auf dem Bilde Blaß gefunden 


Der Eindrud 


bat: ein Süngling treibt mit leifem Nuderichlage der Inſel 
einen Kahn zu, in dem unter Särgen eine ägyptifirende 
Grabjtatue hoc aufgerichtet jteht. Diejelbe iſt grell weiß 


beleuchtet, desgleichen einige jteil aufgemauerte Stellen auf 


beiden Geiten der Inſel; ein eigenthümlicher Farben- und 
Lichtkontrast, der den düſteren Grundton des Ganzen noch 
unheimlicher macht! Wie fein zu früh verjtorbener Freund 
Anſelm Feuerbach, jo hat aud) Böcklin öfters den Antrieb 
aefühlt, denjelben Gegenjtand wiederholt zu behandeln. Die 
Zodteninjel des Leipziger Muſeums jtimmt mit der in Berlin 
ansgejtellten in der Anlage überein, weit aber im Einzelnen 
einige interejjante Abweichungen auf, die jedody zu Gunſten 
des Berliner Bildes ſprechen. Die Cypreſſen haben bier 
einen höheren Standort erhalten und ragen über die fie um- 
gebenden Felſen heraus, woraus ſich ein wirkſamer pyra= 


midaler Aufbau ergibt, der dem Leipziger Bilde fehlt. Werner 


den Grumdton noch einmal Fräftig anjchlägt. 


bat diejes eine weniger energilche Licht- und Schattenver- 
theilung, indem die Einfahrt hell beleuchtet tft, die auf dem 
anderen Bilde in die Dämmerung zurüdtritt. Endlich tft 
dort der Himmel bewölft und wirkt dadurd unruhig, wäh- 
rend er hier in bleierner Ruhe ſich ausbreitet umd jomit 
Eine Ber: 
gleihung der Bilder, etwa mit Zuhilfenahme von Kupfer: 
jtichen, gewährt hohen Genuß und führt in die Schaffeng- 


z geheinmijje eines vornehmen künſtleriſchen Geijtes lehr- 
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Muſik beherrſcht wird. 
phantaſievoll fabulirende Natur des Einen und für das 
weich und träumerijch bewegte Temperament des Andern. 


— 


ein. 
Es iſt fein müßiger Zufall, daß Böcklin ein feiner 
Kenner der Poefie, bejonders der griechiichen Idylliker, it, 
und dab Gabriel War neben der Malerei ganz von der 
Es iſt ein neuer Ausdrucd für die 


Berlin. Franz Servaes. 


Theater. 


Deutſches Theater. Die Etügen dev Geſellſchaft. Schauspiel in vier Aufzügen von 
Henrik Ibſen. 


Dem deutſchen Kunſturtheil iſt es geläufig, Cenſuren 
zu ertheilen; recht gut, gut, genügend. Man ſtraft ab; man 


unterſcheidet Dichter erſten, zweiten, dritten Ranges, und 


—— 


Die Nation. 
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unabläſſig ſpielt man die einzelnen Künſtler, die einzelnen 
Werke gegen einander aus. Die berühmte Zweifelsfrage: 
wer iſt größer, Schiller oder Goethe? iſt nur in Deutjchland 
denkbar; aber wie wir froh jein jollten, nach Goethe's Wort, 
zwei jolche Kerle zu haben wie Schiller und ihn, jo follten 
wir auch, den Lebenden gegenüber, bedeutender Schöpfungen 
froh fein und nicht beftändig fragen, welche von ihnen denn 
num Nummero Eins verdiene? Wir follten, wenn wir etiva 
vor Ibſen's Dichtungen ftehen, nicht die „Nora“ gegen die 

„Wildente" und die „Wildente" gegen die „Frau vom 
Meere" abjichäßen, jondern unbefangen ein jedes fiir fich, in 
jeinen VBorzügen und Eigenheiten, zu erfaſſen ftreben; wir 
jollten weder die Knospe auf Koften der Blume erhebeıt, 
noch umgefehrt der reifen Frucht vorwerfen, day ihr die 
frühlingshaften Reize der Zugend doch wmangeln. Und 
wenn wir dann vom äjthetiichen Anſchauen zum hiſtoriſchen 
Begreifen übergehen, jo werden wir noch deutlicher erkennen, 
wie hier Nothwendigkeiten der Entwiclung vorliegen, denen 
mit einem blos abjtraften, läßlichen Kunſturtheil nicht bei- 
zufommen tft. 

— Sn voller Schaffensluft lebt Ibſen unter uns, und 
die Neihe jeiner Dichtungen verspricht fich noch zu mehren, 
zu unjerer Freude; wohin jein Weg den Poeten in Zukunft 
führen wird, weiß Niemand zu jagen, und an den vor- 
wärtsjchreitenden Aufgaben der Kunft nimmt er den pro- 
duftiviten Antheil. Und dennoch iſt Henrik Ibſen, gerade 
er, für uns jchon bei Xebzeiten gleichſam hiſtoriſch geworden ; 
und weil die zufammenbhängende Reihe feiner Anſchauungen, 
ihre unabläſſige Entwiclung und Umbildung von Werk zu 
Merk dem aufmerkſamen Blicke jo deutlich wird, veizt es 
die fritiiche Betrachtung, verwandte Züge der älteren und 
der jüngeren Schöpfungen aufzırzeigen, und das Merdende 
am Gewordenen zu erläutern. Darum fönnen wir von 
den „Stüßen der Gejellichaft" nicht jprechen, ohne der 
Gruppe ihrer Nachfolger zu gedenken — nicht im Sinne 
jener Abſchätzung und Genjurertheilung, jondern nur um 
eine naturgemäße Entwicklung fiherer zu erkennen. 

Unter Sbjen’s Schaufpielen aus der Gegenwart, ge— 
ichrieben in der Sprache der Gegenwart, Sind die „Stüßen 
der Geſellſchaft“ das zweite. Wie ein Vorläufer diejer 
Richtung jteht jein miodernes Versſtück „Die Komödie der 
Liebe" da, das den Satirifer in Sbjen zum erſten Male voll 
offenbarte. Die Neihe der acht Projaitüce, welche er dann 
jeit den Anfang der jiebziger Sahre folgen ließ, wird mit 
dem Luftipiel „Der Bund der Tugend” eröffnet; gleich diejem, 
jo hängen auch die „Stützen“ noch von der liberlieferten, 
dramatılhen Technik, das heist aljo von der franzöfiichen 
Technif deutlich) ab. Erſt „Nora“ bildet dann den Ueber— 
gang zu einer neuen, verinnerlichten modernen Kunſt, welche 
jeeliiche Entwicklung und Darftellung von Charakteren über 
Theaterintrigue und Spannung jest; in den „Geſpenſtern“ 
und dem „Volksfeind“ kommt dieſe Kunjt auf ihren Höhe— 
punkt, in der „Wildente“ nimmt fie eine leichte Wendung 
zum Symboliichen und Phantaſtiſchen an, welche ſich in 
„Rosmersholm“ und der „Frau vom Meere" noch verjtärkt. 
Gemeinjam ijt den vier erjten Stüden, bi3 zu dei „Geſpen— 
ſtern“ hin, der Kampf gegen die gejellichaftliche Lüge, der 
unbedingte Glaube an die beherrihenden Vorjtellungen von 
Mahrheit und von Freiheit; gemeinfam iſt den vier letten 
Stüden, von „Volksfeind“ an der allmählich vorherrichende 
Zweifel an der alleinjeligmachenden Kraft jener „idealen 
Forderungen”, das bald ingrimmige, bald wehmüthige 
Lächeln über die Hjalmar- und Bolette-Nlaturen, denen ein 
bedingte Recht des Dajeind neben den höheren Menſchen, 
den Nora- und Ellida-Typen, nun doch zugeitanden wird. 
Und gemeinjam iſt allen diejen Stücden miteinander das 
Sntereffe an der Prauenfrage, an dem Cheproblen: die 
figurenreichen Schaujpiele „Bund der Jugend" und „Stüßen 
der Geſellſchaft“ Jo gut, wie die einfacheren Organismen der 
„Nora“ und „Geſpenſter“ find zulegt „Familiendramen“, 
nach Ibſen's Wort, und von den allgemeinen Fragen der 
„Sejellichaft” fort zu den Sorgen des Individuums, von dev 
politifichen und ſozialen Schilderung zur Darjtellung 
menschlicher Charaktere gelangt der Dichter. 
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„Sure Gejellichaft ift eine Gejellichaft von Zunggejellen- 
jeelen, die Frau bemerkt ihr nicht” — in diefen Worten der 


Lona Heſſel liegt der Echlüffel zu den Sntentionen der - 


„Stüßen” *); und fie verdeutlichen fich noch durch die Kapitel- 
überjchrift des Buches, aus welchem Hilfsprediger Rohrland 
den aufhorchenden Damen vorlieft: „Die Frau als die 
Dienerin der Gejellichaft": eben gegen dieſe Auffaflung, 
welche die Rechte der freten Perſönlichkeit unterdrücen will 
zu Gunjten einer Gejammtheit, macht Ibſen's Individualitäts- 
drang Front, und mit echt poetiicher Anjchauung zeigt er 
an vier verjchiedenen Frauentypen, wie unter dem Drud 
der Verhältniſſe die Entwidlung der weiblichen Naturen 
hintangehalten, verkrüippelt und verzerrt worden tft. Da tjt 
zuerſt Lona Heſſel, die getitig hochitebende, Fräftige Frau, 
welche durch eine enge und ängſtliche „Geſellſchaft“ zur 
Extravaganz getrieben wird, zur Herbheit und Karrifatur; 
da ift ihre jtillere Schweiter, Frau Bernick, die an der Seite 
eines egotjtiich gebietenden Gatten verichüchtert, freudlos 
dahinlebt. Eodann das Fräulein Bernid, eine jtille Erijtenz 
gleichfalls, die aber unter dem duldenden Sinn einen tief 


iihlter ideripruch gegen den Zwang der Konvention | 
gefühlten Widerſpruch geg Zwang — — Ehren“ ſpricht, verſetzt uns Veracius nicht in das jetzt laufende Jahr, 


trägt, und die ſich nach einem weiteren Himmel, einer 
freieren Zuft ihr Xeben lang jehnt: 
Eitten und Gewohnheiten zu leiden haben!... Es ſoll 
etwas geichehen, das all diejer Wohlanſtändigkeit ins Geficht 
ichlägt!" Und zuleßt der Zögling des Fräuleins, Dina Dorff, 
die Worgängerin der Nora, die nicht geheirathet und verjorgt 
jein will nach Herkommen, jondern die ihr Schickſal ſich jelbit 
zu jchmieden begehrt, und die von der wehleidigen Neigung 
der Phariſäer ſich ſtolz abwendet: „O wie er mich Fränft 
mit jeinen hochmüthigen Neden! Mie ließ er mich fühlen, 
daß er ein geringes Geichöpf zu Tich emporziehe! Sch will 
feine Sache jein, die man nimmt.“ 

In jolchen, ganz modernen Gejtalten und in der jati- 
riihen Grunditimmung gegen die morſchen Geſellſchafts— 
ftüßen, nicht in der jpannenden Handlung, welche das 
größere Bubliftum in der Aufführung des Deutichen Theaters 
jo lebhaft fejlelte, liegt die Driginalität des Dramas. Wir 
brauchen in die Einzelheiten diejer Fabel Hier nicht einzu- 
treten, der geijtige Gehalt des Stückes iſt es, der uns zu- 
meijt anzieht. Die ungemeinen Vorzüge der Handlung 
unterſchätzen wir darum keineswegs; ihre völlig theater: 
gerechte Fügung, ihr ficheres Vormwärtsichreiten, die unge: 
wöhnlihe Spannung und Erregung, in welche jie den 
Zujchauer unmiderjtehlich hineintreibt. Selbjt der anfecht- 
bare Ausgang des Stüdes, diejer plößlihe Umjchlag zum 
Guten und die moraliiche Begnadigung des Sünders, Jind 
mit einer techniichen Meiſterſchaft entwickelt, welche die 
Schwäche der piychologtichen Entwidlung für den Augen- 
blick vergejjen macht; und jo verbindet da8 Drama mit 
einer Fülle der geiftigen und poetilchen Anregungen eine 
theatermäßig jtarfe Wirkung, welche ihm den breitejten 
Erfolg in unjerem Publikum zu ſichern fcheint, und die 
Dichtung, ein Dußend Jahre nad) ihrer Entjtehung, mit der 
vollen Kraft einer Neuheit wirken läßt. 

Im Namen des abmwejenden Dichters nahm Herr 
L'Arronge den Dank der Hörer nad) jedem Aft entgegen; 
er hätte ihn noch als Regiſſeur empfangen fönnen, denn 
durch geichiekte Kürzungen bat er dem Werke genübt und 
mit zum Theil dürttigen Schaujpielern, ein tadellojes Zus 
jammenjpiel und die ummittelbarjten Wirkungen exzielt. 
Unter den Darjtellern der vier Frauengejtalten fiel zumerjt 
Frau Carlſen als Zona Heſſel auf: ein frappantes, wenn: 
gleich fein unbedingt überzeugendes Bild, in ihrer bewußten 
Derbheit und amerikaniſchen Unverblimtheit. 
von Genialität, von jeeliicher Schönheit und unverlierbarer 
Jugend des Herzens müßte jich über dieje Darjtellung mil: 


dernd legen; die Energie des jchaufpieleriichen Gejtaltens, | 


IR lobenöswerth fie an ich auch jein mag, thut es hier nicht 
allein. 


*) Die Stützen der Gejellichaft. Reclam's Univerjalbibliothet 958. 
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Herr Pohl mit fertiger Kunft, und einer jehr feinen Bes 
handlung des Dialogs; die radikale Bejjerung des Sünders 
vermittelt er mit kluger Sicherheit. Auch die andern Dar- 
jteller (Here Kadelburg, Herr Niſſen u. ſ. w.) zeigten ich, 
getragen durch die anregungreiche Kunſt Ibſen's, von ihrer 
beiten Seite; und jelbjt dem Herrn Wejjels gelang es 
diesmal, wie ein Mensch zu gehen und zu jprechen. 
Wirklich, e8 geſchehen noch Zeichen und Wunder. 


Dtto Brahm. 


F 


Meletemata Ecelesiastica. Zwar nicht alamodiſche, aber verhoffent 
lich nützliche Betrachtung angejtellt von Veracius Rufticus. (Joh. Alt. 
Frankfurt a. M. 109 Seiten.) ! 

Welch ein „Deutjch, kräftig und ehrlich”, ji unter dem gut ge- 
wählten Pjeudonym verbirgt, dürfte ſchwer zu erfahren fein. Auch tet 
auf dem Titelblatt feine Sahreszahl gejchrieben, jo daß möglicher Weije 
jpätere Forjcher, wenn fie diefes der Nachwelt nicht unwürdige Büchlein 
näher unterfuchen, e8 wenigitens um ein volles Sahr vordatiren werden. 

Denn in jeinem eriten Capitulum, wo er „vom Begehren nach weltlichen 


jondern in die Zeit, wo der Hammerftein’sche Antrag, feinem Wortlaute 
nach noch nicht bekannt, für Frau Fama der Gegenjtand gar vieler, feine 
nicht ausgejprochenen Ziele verrathender, vielleicht auch erdichtender Ge- 
rüchte war. Sn den fünf folgenden Kapiteln geißelt Veracius, faht immer 
meilterhaft, die Kirchenmänner unjerer Zeit, beſonders die beim Volke der 
Gläubigen Beliebteſten, die ſcheinbar Erfolgreichiten. Den Predigern und 
Schriftjtellern, die auf ihren Kanzeln vor feftlich gedrängten Berfammlungen, 
und auch im den Bücherläden „neuschrijtlihe Schöngeifterei” und Gal- 
baderei zu Marfte bringen, verjegt er fnallende iujtige Hiebe, doch To, 
daß man deutlich fühlt: der Mann, der jo züdtigt, trägt in jeinem 
Herzen einen edlen ernten Schmerz und eine ſchöne Sehnſucht nach einer 
bejjeren Beit. Leider jcheint er dieje befjere Zeit noch deutlicher ald in 
der Zufunft, im einer erträumten Vergangenheit zu jehen. Könnte dieje 
Vergangenheit, jo wie fie wirflich war, wiederfommen, VBeracius würde 
ebenjo lebhaft, als er fich jest nach ihr jehnt, nach der Gegenwart 
fich fehnen, die er jegt mit Recht verjchmäht. Dieſe optifche Täufchung, in 
welcher er jelbjt, wenigſtens fcheinbar, befangen ift, ſchwächt für den 
einigermaßen gejchichtsfundigen Lejer die Wirfung diejer Meletemata. 
Für den nicht Gejchichtsfundigen aber, für die große Menge, ijt das alt- 
deutjche Ausjehen diejes Büchleins, die archailtifhe, manchmal jogar 
miß- oder unverjtändliche Form feines Inhalts ftörend. Luther, der 
Lieblingsheld des Veracius, ſchrieb jeine wirfungsvolliten und beiten 
Schriften weder lateinijch noch im Deutſch des XIII. Sahrhunderts, 
jondern in der Sprache, die er den Menjchen feiner Umgebung mit auf 
merfjamem Ohre abgelaufcht hatte. So hätte Veracius auch feine 
Satiren jcehreiben jollen, damit fie möglichit weit und fräftig wirkten. 
Doc gilt vielleicht von jeinen Meletemata der Spruch: „sint ut sunt, 
aut non sint“. Vielleicht jteht ihm, wenn er bdichtet, feine andere 
Sprache zu Gebote, als die von ihm gebrauchte. Wie dem auch fei, 
jo iſt gewiß jehr zu wünſchen, daß fein vortreffliches Büchlein möglichit. 
viele Käufer und Lejer finde, damit er, einem auf der vorlegten Geite 
gegebenen Verjprechen gemäß, „in publicum bonum“ nod mehr herr -⸗ 
vorbringen könne aus feinem gewiß reichhaltigen Vorrath. Alle die aus 
dem heiligen Vorhofe mit der Geißel des Wortes vertrieben zu werden B 
verdienten, werden wohl von Veracius nicht gegeißelt werden. Einige — 
man muß es befürchten — wird er allzu jäuberlich behandeln oder ganz 
lich verjchonen, jogar jolche, die der Hiebe am meijten werth wären. 
Do viele, und unter ihnen wohl feinen Umfchuldigen, wird er treffen, 
und dejjen kann man ſich nur freuen. nV 
M Shwal. 


Briefkaften der Redaktion. \ J 


1 





Anonymus in Damig. Das Citat aus Dickens' „tale ol two 
cities“ ijt gut. Das Intereſſe an den Kniehojen it aber gegenwärtig 
ſchon etwas erlahmt. Sollte es jich wieder beleben, jo denfen wir von 


dem Gitat noch Gebrauch zu machen. ar 

Anonymus (L. H.?) in Wien. Das Citat aus Leſſing wirft 
nicht unmittelbur genug. Auch ift die Moral, die in der Fabel „Die 
Eſel“ ftect, mehr oder weniger anwendbar auf die Politik aller Zeiten 
und aller Bölfer. vi: 
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Dolitifche Wocenüberfict. 


In Berlin ijt die allgemeine Ausjtellung für Un: 
fallverhütung eröffnet worden. Dieſes Werf der Privat: 
initiative, daS den ganzen Kreis jener Vorrichtungen zur 
Anihauung bringt, die den Arbeiter vor Beichädigung in 
feiner Thätigfeit ſchützen jollen, wird auf allen Seiten freudig 
begrüßt werden; denn das Unternehmen tjt, wie allgemein 
zugejtanden wird, als durchaus geglüct zu betrachten. 

Kritiicher wird man fich jenem Unterfangen gegenüber: 
jtelen müjlen, das dieſes erfreuliche Ergebniß zu einer 
Berherrlichung der von unſeren parlamentariichen Majoritäts- 
parteien durchgeführten Soztalpolitif benußt. Die Reich— 
baltigfeit der Ausftelung wird als bedingt durch Diele 
Sozialpolitik Hingeftellt; es wird der Nachweis verjucht, daß, 
was mir in den weiten Hallen jehen, nur auf dem 
Boden unjerer neueſten Gejeßgebung erwachſen konnte. Alle 


jene erfindungsreichen Einrichtungen und Vorkehrungen, 


die den Arbeiter vor Verlegung zu bewahren bejtinmt 


ſind, werden gewijjermaßen als edle Früchte und Blüthen 
J die zu gleich ſchöner Entfaltung nur an einem 


aume wie unſerer Sozialpolitik, gelangen konnten. 

Dieſe Behauptung iſt kühn. 

Eine Ausſtellung iſt am wenigſten geeignet, die Vor— 
züge des ſtaatlichen Zwanges und der jtaatlichen Bevor— 
mundung in ein beſonders helles Licht zu rücken; und unſere 
Ausſtellung am Lehrter Bahnhof am allerwenigſten. Jede 
Ausſtellung predigt die unendliche Fruchtbarkeit und den 
ſtrömenden Segen, der dem aus freier Kraft ſchaffenden 
Menſchengeiſt entquillt. Alle dieſe Hunderte und Tauſende 





von heilſamen Erfindungen ſind entſtanden, ohne daß die 
Staatsgewalt ſich ein Vaterrecht anmaßen könnte; ſie kann 
nicht einmal eine beſcheidene Pathenſtelle in Anſpruch nehmen. 
Und dann ſind alle dieſe Werke zwangloſer Erfindungs— 
gabe wiederum zu einem großen Geſammtbilde zuſammen— 
gefügt worden auf Anregung und durch die Thätigkeit von 
Privatleuten, und der Staat handelte flug, als er nichts 
that, wie wohlwollend zuſchauen und leije fördern, da wo 
andere die Wege gemwiejen hatten. Es iſt die heute jo viel- 
fach mißachtete und mit dem Makel kraſſen und Hleinlichen 
Egoismus behaftete Privatthätigfeit, die dieſe große, 
hümane und der Allgemeinheit jegensvolle Ausjtellung 
geichaffen hat. 

Ganz ausſichtslos aber dürfte das Unternehmen fein, 
das Unfallverficherungsgejeg als einen bejonders triebfräf- 
tigen Nährboden für die dem Arbeiter ſchützenden Einrich- 
tungen nachzuweiſen. Als der betreffeide Gejegentwurf von 
Reichstage angenommen war, da brashte die „Nation“ einen 
Epilog zu den VBerhandlungen*), in dem ſich der Sat findet: 


„Nur über einen wejentlichen Punft bejtand zwiichen Freunden 
und Gegnern der Vorlage volle Hebereinjtimmung, nämlich darüber, daß 
in den unter das Gejeg fallenden Betrieben der vom Unfall betroffene 
Arbeiter ganz unabhängig von einem etwaigen eigenen Verjehulden ent» 
jchädigungsberechtigt jein fjolle, wenn er nur den Betriebsunfall nicht 
vorjäglich herbeigeführt habe.“ 


Heute jucht die Regiecungspreſſe den Schein zu er- 
regen, al3 habe die freilinnige Partei den Arbeiter un— 
geſchützt laſſen wollen; und als babe exit das Unfallver- 
jicherungsgejeß im ausgiebiger Weile Schußvorrichtungen 
hervorgerufen. Das ijt gänzlich unrichtig. Aber während 
die Regierung auf einer jchablonenhaften, ſtaatsſozia— 
liſtiſch organifirten Verſicherung bejtand, wollten die 
Sreifianigen auch der privaten Verjicherungsthätigfeit 
das Leben retten. Auf Grund der heute bejtehenden 
Sintichtungen werden für die großen Verficherungsverbände 
büreaukratiſche Vorſchriften erläſſen. Die Privatverjicherung 
dagegen hätte die Möglichkeit gehabt, durch allerfeinſte In— 
dividualiftrung der Riſiken eine Prämie auf die möglichſt 
vollkommenen Schugvorrichtungen zu jegen; genau, wie es 
friiher thatjächlich der Fall war, und wie es bei der Yeuer- 
verfiherung noch heute der Fall iſt. Jene Arbeitgeber 
yätten an die Verjicherungsgejellichaften ‚die geringſten Bei— 
träge zu zahlen gehabt, die in ausgiebigſter Weiſe für die 
Sicherung ıhrer Angejtellten gejorgt hätten. , Gerade dieſer 
Anreiz iſt heute weſentlich vermindert, und die der neuer— 
dings verfündeten entgegengeſetzte Behauptung wäre daher 
ſchon eher zutreffend: das Unfallverficherungsgejeg mit 
jeinen weit jchematiicheren Beitimmungen hat die Maß— 


*) Nation“, Sahrgang I., Nr. 39, pg. 535. 


464 





regeln zur Verhütung von Unglüdsfällen gewiß nicht in 
leichem Umfange gefördert, wie dies geichehen wäre, wenn 
Die Privatverficherung durch ihr auf das zweckmäßigſte ab⸗ 
geſtuftes Prämienſyſtem noch einen neuen, weiteren Anſporn 
in dieſer Richtung gegeben hätte. ai 

Die Eröffnung der Ausftellung iſt von dem Kaiſer im 
Perſon vollzegen worden. Der Monarch hielt eine An— 
jprache, in der er den Unternehmern Glück und Gedeihen 
wünschte. Aus. der Erwiderung des Geheimenrath Bödiker 
verdient folgende charakteriſtiſche Stelle Erwähnung; der 
Genannte jagte: 

„Niemals wird das deutjche Volk dieſe Faijerliche Ihat, niemals 
die bedeutfame Kundgebung vergefien, deren Zeugen wir im diejent 
Augenblick gewejen find.“ 


Es iſt gewiß erfreulich, dal der Kaiſer das Proteftorat 
über die Aufftelung angenommen und bdiejelbe danı im 
Perſon eröffnet hat. Aber wird bereits ein derartiges 
Ereigniß mit ſolchen Worten gefeiert, ſo erlahmt unſexe 
Rhantafie, wenn wir uns vergegenwärtigen jollen, wie ein 
Bödiker der Zukunft Ereignifje verherrlichen wird, bei Denen 
der Kater in wahrhaft bedeutungsvoller Weije hervorzutreten 
Gelegenheit hatte. Und doch ijt eine Rede, wie die des Herrn 
Seheimenrath heute in Deutichland fein Untkum mehr; fie iſt 
beinahe typiich. Es werden die Feſtredner jener Zeit, wenn 
unfer Kaiſer jeinem Vaterland die größten Dienſte geleitet 
hat, einen jchweren Stand haben, und jelbit die Chroniken 
von Byzanz werden faum einen Wink geben, wie es 
möglich ift, noch dickere Weihrauchwolfen, als die bisher 
gejpendeten, zu erzeugen; oder vielleicht wird der Geſchmack 
der Feſtredner jener Zeit jo weit veredelt ſein, daß ſie be— 
greifen, wie in der Schmeichelei das Maßhalten vor Allem 
nöthig tt. 


Die Landtagsſeſſion ift, ohne daß das Steuergeſetz 
des Herrn von Scholz das Licht der Deffentlichkeit erblickt 
hätte, gejchlofjen worden. Faſt drei Wochen waren die Volks⸗ 
vertreter in den Ferien und als ſie ſich dann von ihren 
heimiſchen Beſchäftigungen, gewiß vielfach unter Schwierig— 
keiten wieder lösgeriſſen hatten und aus allen Himmels— 
gegenden in Berlin eingetroffen waren, da wurde ihnen 
unmittelbar erklärt, daß ihre Reiſe vergeblich geweſen ſei, 
dab fie umkehren könnten, und wenn ſie am Morgen ange- 
fommıen, jo durften fie am Abend nur den gleichen Weg 
wieder zurückdampfen. Dieje Behandlung der Erwäbhlten 
des Dolfes im Parlament ift von freilinnigen Rednern 
in der gebührenden Weile charakterifirt worden und die Ver— 
treter der Regierung wie der Negierungsparteien — ſchwiegen. 
Aber „wer ſchweigt, ſcheint zuguftimmen“; und eine Meinungs- 
verjchiedenheit ijt denn über diefen Punkt auch eigentlich un— 
denfbar. Der Mangel an ausreichender Rückſicht gegen das 
Barlament iſt jedoch nur die eine charakterijtiiche Erſchei— 
nung, die dieier plößliche Seſſionsſchluß bietet. Die Urjache, 
warum die Landtagsboten Knall und Fall entlajjen wurden, 
hat tiefer reichende Wurzeln. Um den Gteuergejegentiwurf, 
der in der Thronrede angekündigt worden war, entbrannte 
innerhalb der Regierung ein heftiger Kampf, und jo jtarf 
war die Etrömung und Gegenjtrömung, daß erſt im legten 
Augenblick faſt unmittelbar vor dem Zuſammentritt, des 
Landtages Fürſt Bismard es durchjegte, daß das Werk des 
Herrn von Echolz nicht vorgelegt wurde. Die auch bei 
diejer Gelegenheit hervorgetretene Unficherheit, dieſes plöliche 
Bufahren, das den Handlungen der Negierung jede Vor— 
ausjicht raubt, iſt das allerbedeutjamjte bei der Heimjendung 
der Kandtagsboten; es fehlt unjerer Regierungspolitif jene 
fejte Führung, die fie früher ausgezeichnet hatte, in immer 
auffälligerem Grade. 


Faſt fein Tag ohne eine beachtenswerthe Kundgebung 
gegen die Alterd- und Snvaliditätsvorlage. Jetzt hat 
auch der oſtpreußiſche landwirthichaitliche Gentralverein ge- 
iprochen, und wiewohl die Regierung einen eigenen Vertreter 
nad) Königsberg gejandt hatte, um ein unbequemes Votum 
zu verhüten, jo hat fich dieje Körperſchaft Doch mit allen gegen 
zehn Stimmen gegen den Gejeßentwurf ausgejprochen und 


Die Nation. =? 


dejjen Ablehnung befürwortet. Unter diejen Umjtänden er 
icheint es nicht mehr gänzlich ausgeſchloſſen, daß ſich ſchließlich 
um die freilinnige Partei in dieſer wichtigen Frage eine 


Majorität gegen die Regierung gruppiren wird. 


Mr. Bates, der Vertreter der Vereinigten Staaten auf 
der Samoafonferenz, ei die erſte Gelegenheit, die 
ic) ihm bot, um alle Zweifel zu zeritreuen, 


frtedlicher Weiſe zu begleichen. 
Erklärungen dem Grafen Bismard, und diejer beeilte fich, 
durch die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung” die Unterhal: 


tung befannt zu geben. Db dieje Auseinanderjegung dent 


guten Herzen des Wr. Bates allein entjpringt, oder ob jie einen 


diplomatiihen Zweck verfolgt, das wird die Zukunft lehren. 


Mr. Bates könnte es für zweckmäßig erachtet Haben, feinen 


auten Willen in eklatanter Weiſe darzuthun, um bei jpäteren 


Schwierigkeiten dejto weniger in den Verdacht zu kommen, 
durch periönliche Animofität ein jo unerfreuliches Ergebniß 
herbeigeführt zu haben. — Auch Deutichland hat fich bemüht, 
nod) einen weiteren Stein aus dem Wege zu räumen, über 
den die Konferenz hätte jtolpern fönnen. „König“ Malietoa, 
der von Deutichland entthront und der kriegsgefangen auf 


einem deutjchen Schiffe von den ſamoaniſchen Inſeln fort 


geführt worden war, hat Kater Wilhelm um Verzeihung ge— 


beten, und dieje VBerzeihung tft ihm gewährt worden. Damit 


tt thatjächlich die deutiche Politik zu ihrem Ausgangspunkt 
zurückgekehrt; nichts jteht mehr im Wege, Malietoa auf die 
Inſeln zurücdzuführen, und die Einjegung Tamıjeje's durch 
die Deutjchen, die Kämpfe mit Mataafa find dann eine 


ergebniploje und jchmerzliche Epifode, aber doc) ohne noch 


Ichmerzlichere und bedeutungspollere Folgen. 


In der Schweiz ijt ein deutjcher Poliziſt verhaftet und 
nad) mehrtägiger Gefangenjchaft zwangsweiſe über die Grenze 
geichafft worden. Es wird ihm zur Laſt gelegt, daß er in 
der Schweiz agents provocateurs gegen die Sozialdemokraten 
geworben hat.. Für uns find die Vorgänge noch nicht durch— 
fichtig genug; die Schweizer Behörden jcheinen jedoch von 


der Schuld des deutjchen Beamten überzeugt zu jein, und jo 


haftet zunächjt denn wieder ein jehr häßlicher Verdacht auf 
der Gebahrung deuticher Polizeibeamten. 


Der nationalliberale Abgeordnete und frühere Mintjter 
von Bernuth tjt gejtorben. Er war einer jener achtbaren 
Nationalliberalen alter Schule, die nicht —— konnten, 
daß ſie auch dem Liberalismus etwas ſchuldig ſeien. 


Das Befinden des Königs der Niederlande hat ſich 
ſoweit gebeſſert, daß er die Regierung wieder übernommen 
hat, und es befand ſich daher der Herzog von Naſſau in 
—— Lage, Luxemburg wieder verlaſſen zu 
müſſen. | 


In Madrid wie in Wien tagen Katholifen-VBer- 
jammlungen, die beide nachdrüdlich für die” weltliche 
Herrichaft des Papſtes demonjtrirt haben. Die Wiener Ver— 
jammlung erhielt einen charafteriftiichen Zug dadurch, daß 


auf ihr eim früherer Demokrat, jegiger Antijemit und neu 


entdecter Ultramontaner, Herr Lueger, eine hervorragende 


Rolle geipielt hat; ex verkörpert das Bündniß zwilchen den 
fatholiichen Hochtorie8 und dem Straßenantijemiten. Die 
Beſchlüſſe, die in Wien gefaßt worden find, waren zum Theil 
jo furchtbar Fulturfriedlich, dag man wejentlicy beruhiater 


jein fan. Wit einem derartigen Progranım kann der Reſt 


des 19. und das fommende 0. Jahrhundert nicht beherricht 


werden. 


Für die Zukunft Rumäniens iſt, joweit dies möge 
lich, eine neue Garantie gejchaffen worden. Da der König 


finderlos, jo geht die Krone auf den Prinzen Ferdinand 


von Hohenzollern über; und diejer iſt nunmehr als Kron— 4 


prinz in das Land jeiner Bejtimmung eingeführt worden. 
Die unficheren dynaftiichen Verhältnijje erhalten damit eine 
endgiltige Regelung. * —— 


J 


als hege 
nicht auch er die Abſicht, die ſchwebenden Schwierigkeiten in 
Er gab die entſprechenden 
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Der fozialpolitifche Bauberlehrlinn. 


Die ich rief die Geiiter, 
Werd’ ich nun nicht los. 


Die Rede, welche Herr von Bennigſen bei der zweiten 
Leſung des Altere- und Invaliditätsverficherungsgejeßes zu 
Gunſten des Reichszuſchuſſes gehalten hat, wird von feinen 
= politiichen Freunden als die bemerfenswerthefte Leiftung der 
dreizebntägigen Nedejchlacht bezeichnet. Wir ſtimmen dent 
Urteil bei, wenn auch in einem andern Sinne. Herr von 
DBennigjen ift das Ideal für eine jtaatsmänntihe Schule, 
die nichts mehr fürchtet, al3 von des Gedankens Bläfje an- 
gefränfelt zu erſcheinen. Er iſt mit Erfolg bemüht ge- 
weſen, jener Realpolitit von Yal zu Fall fih anzupafjen, 
die jich um die Konjequenz der jeweilig verfolgten Prinzipien 
wenig fümmerte und einer praftiichen Staatsweisheit das 
Wort redet, die je nach den äußeren Umjtänden heute die 
Diktatur und morgen den Liberalismus, geftern Freihandel 
und heute Schutzzoll, bald den Krieg gegen die Kurie und 
bald die Bundesgenofjenjchaft des Papites empfiehlt. Wo 
jo der Wechjel zum Range eines politiichen Prinzips er- 
hoben wird, kann auch der Wechjel der Meinungen nur als 
eine Zugend gelten und man darf fich daher nicht wundern, 
daB es in den Kreijen unjerer neumodiſchen Nealpolitifer 
beinahe als anrüchig gilt, feiner Meinung längere Zeit 
treu geblieben zu jein. Auch Herr von Bennigjen weijt 
bisweilen — jo auch in jeiner Rede über den Reichs— 
zuſchuß — mit einen gemwiljen Stolz darauf hin, daß 
er jeine Anfichten gewechjelt Habe, indem er daraus 
folgert, daß er aus der Gejchichte zu lernen vermöge, 
während vielleicht der andere Schluß berechtigter iſt, daß 
Jemand, der in den michtigjten Punkten jo vajch anderen 
Sinnes wird, weder früher noch jpäter eine wohl fundirte 
Meinung bejag. In den wichtigjten Punkten! — darauf 
iſt allerdings der Nachdruck zu legen. Ein Charafter, der 
in Nebendingen fich eijern zu zeigen befliffen tft, wird bei einer 
ſtärkeren Probe leicht zujammenbrechen, während Stahl 
unter dem gleichen Druck ſich wohl biegt aber nicht bricht. 
Aber was ijt weſentlich und was ijt Nebenjache? Das iſt 
die Kardinalfrage jeder Bolitit. Die großen Wirkungen ent- 
ſtammen fajt alle Heinen Urjachen. Die Entwidelungsfähigfeit 
der Kleinen Urjachen vorauszujehen, das iſt ſtaatsmänniſche 
Einfiht. Dieje Einficht fehlte zum Beijpiel jenen Männern, 
die das durch die Verhältnifje auf eine Konzentration feiner 
politiſchen Machtmittel angewiejene Deutiche Reich in aben- 
teuerliche Kolonialunternehfmungen verwidelt haben, unein= 
gedenk der Erfahrung, dap man Kolonien leichter erwerben 
als wieder loswerden kann. Eine jolche Einficht fehlte auch 
Herrn von Bennigjen, al3 er vor zehn Jahren einen Ge— 
treidezoll von 50 Pf. per Doppelgentner für ungefährlich 
hielt, dagegen einen Zoll von 1 Mark perhorreszirte Er 
erkannte nicht, daß Die bemilligten 50 Pf. ein Prinzip 
unmſchloſſen, dem gegenüber die Duantitätsfrage ganz 
nebenſächlich erichien. Aus jenen 50 Pfennigen find 











allmaͤhlich 5 Mark geworden, eine Möglichkeit, die 
vor zehn Fahren Niemand weniger vorherjah, als 
Her von Bennigien. An diefen Vorgang wird 





man umnmillfürlic; erinnert, wenn man liejt, wie der 
Führer der Nativnalliberalen ſich mit dem ſozialiſtiſchen 
Prinzip abgefunden hat, das im Reichszuſchuß ſteckt. Daß 
der Staat — ſo etwa führte er aus — dr Zwecke, die nicht 
der Gejammtheit, jondern nur einem Theil des Ganzen 
dienen, Mittel zur Verfügung jtellt, ijt doch nicht neu. Jede 
Bewilligung von Staatsmitteln fürKanäle, Hafenbauten u. ſ. w. 
zeigt das. Im vorliegenden Falle geht der Staat auf diejer 
Bahn einige Schritte weiter. Worin beſteht denn da der 
grundſätzliche Unterjchied? — Herr von Bennigjen jcheint 
dieſe Beweisführung für jo überzeugend gehalten zu haben, 
daß er jich nicht einmal die Mühe gegeben hat, eine für 
ſeine Schlußfolgerung viel brauchbarere Analogie heranzu— 
ziehen, nämlich die Analogie der Fürſorge des Staats dir 
den Unterricht der Einzelnen, wie fie dort, wo der Unter: 
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richt völlig unentgeltlich ertheilt wird, am deutlichiten her— 
portritt. Denn es dürfte einleuchten, daß ein wejentlicher 
Unterjchied darin bejteht, ob die wirthichaftliche Leiſtungs— 
fähigfeit de8 Landes durch den Aufwand von Staatsmitteln 
geiteigert wird, wenngleich) — wie das bei Kanälen und 
Häfen nothmwendig der Fall jein mug — der Nuten vorzug3- 
weile einzelnen Theilen des Landes zu Gute fomınt, oder 
ob der Staat zu den Unterhaltungsfojten der Einzel: 
wirthſchaft Beiträge aus der allgemeinen Kaſſe leiſtet. 
Bei der Abnahme oder Erleichterung der den Yamilten- 
vorjtänden obliegenden Pflicht, ihren Kindern ein gewiſſes 
Maß von geiftiger Nahrung zukommen zu lafjen, iſt da- 
genen ein Vergleich mit dem Reichszuſchuß zu den Alters- 
und Snoalidenrenten jchon eher zu ziehen. Und doch hinkt 
auch diejer Vergleich erheblih. Bor allem handelt es fich 
beim unentgeltlichen Schulunterriht um feine materielle 
jondern um eine geiltige Gabe, deren Empfang die menjch- 
lihen Kräfte fteigert, während der Reichszuſchuß an die 
Stelle individueller Kraftanftrengung tritt. Das iſt ein 
Unterjchied, der den ganzen Vergleich über den Haufen wirft 
und der zugleich die Grenze bezeichnet, die den Sozialismus 
von derjenigen jtaatlihen Fürjorge trennt, die auch wir 
Anderen — vorbehaltlich der Räthlichkeit im Einzelnen — 
als prinzipiell berechtigt anerkennen. Ob im konkreten Falle 
dieje Grenze Üüberichritten wird, tft nicht immer leicht zu er— 
fennen. Daß fie aber bei dem Reichszuſchuß zu den Alters- 
und Snoalidenrenten überjchritten it, liegt ar vor. Die 
Majorität von Bennigjen — von Frandenjtein — Grillen- 
berger (um nach berühmten Mujtern zu Hajfifiziven), welche 
den Reichszuſchuß im Prinzip genehmigte, hat damit auf 
der langen Rennbahn, die zum Sozialiſtenſtaat führt, ein 
jehr erhebliches Hinderniß genommen, und es iſt nur zu 
begreiflic), daß die Sozialdemokraten, die ang Ende zu 
kommen wünſchen, ob dieſes Erfolges frohloden. Sie 
halten nichts mehr für unüberwindlih, nachdem dieſer 
Sprung gelungen ift. Herr von Bennigjen dagegen möchte 
auf der andern Seite der Barriere die Staatöpferde ruhig 
grajen laſſen und er meint auch, der Bundesrath und der 
Reichötag ſeien vollauf im Stande, die Thiere im Zügel zu 
halten, möge der Sozialismus auch noch jo jehr bemüht 
jein, diejelben weiter zu treiben. Wir fürchten, er täujcht 
fich hier ebenjo wie jeiner Zeit betreff3 der Entwicklung der 
Getreidezölle, nur daß der Irrthum diesmal viel verhängniß- 
voller werden muß. Die Logik, die in den Dingen jtect, 
iſt ftärfer, al3 die mächtigite Hand. Die Frage: wenn Ihr 
joweit geht, warum geht Ihr nicht einen Schritt weiter? 
wirft wie der Tropfen, der auch den härteſten Stein 
hölt. Man kann der Frage nicht entſchlüpfen, 
indem man einfach antwortet, mar habe feine Luſt weiter- 
zugehen. So argumentirt die brutale Gewalt, die damit 
zugeiteht, daß fie im Unrecht it, und durch Dies Zus 
geſtändniß den Andrängenden eine neue Waffe im die Hand 
giebt. Wenn man aber gezwungen iſt, auf der Baſis des 
im Prinzip angenommenen Reichszuſchuſſes weiter zu dis— 
futiren, was fann man dann einwenden gegen die Yorderuug, 
den Reichszuſchuß Höher zu normiren. Der Zujchuß von 
50 Mark zu jeder Rente iſt ja ein völlig willfürlicher. Die 
Sozialdemokraten haben bereit3 beantragt, denjelben auf 
90 Mark zu erhöhen Sie beantragen ferner für die beiden 
unterjten Lohnklaſſen, aljo für die große Mehrheit aller 
Berficherungspflichtigen, die Mebernahme der Arbeiterbeiträge 
auf den Reichsfiskus, und endlich die Aufbringung der ge- 
jammten Kojten, die dem Reiche aus dem Gejeg erwachjen, 
in Form einer Reichgeinfommenjteuer von allen Einkommen 
über 3000 Mark. Dieje VBorjchläge mögen heute noch vielen, 
gewiß auch Herrn von Bennigjen abenteuerlich erjcheinen, 
aber ich bim überzeugt, daß ſie noch Hinter dent zurück— 
bleiben, was jchlieglich das Ende vom Liede jein wird, 
weni das Geje zu Stande fommen jollte. Ein Reichs— 
zuſchuß von 50 Mark enthält zugleich das grundjäg- 
lihe BZugejtändnig, daß die geſammten Laſten Diejer 
Berfiherung von Reich getragen werden. Warum auc) 
nicht? Hat doch die Handelsfammer in Worms Diele 
Konjequenz zu ziehen beveit3 empfohlen. Ich geitehe offen, 
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dab auch mir diefe Löfung gegenüber dem ungeheuerlichen 
Apparat, den der Gejegentwurf vorfieht, als das geringere 
Uebel erjcheinen würde. 
laften dadurch) um das Dreifache des bisher vorgejehenen 
Reichszuſchuſſes gejteigert wiirden, reicht nicht weit, da Die 
betreffenden Summen ja doch nahezu von der Gejammtheit 
des produzirenden Volks aufgebracht werden müjjen; ob das 
in der Foım von Neichsjteuern oder in der Form von 
jteuerartigen Beiträgen der Arbeitgeber und Arbeiter ge= 
Ichieht, ift in der That jachlich ziemlich gleichaültig. Dieler 
Schwäche des in der Frage des Reichszuſchuſſes gewählten 
Standpunftes gegenüber vergegenwärtige man fih nun 
ferner die zahlreichen Hülfsfräfte, die jeder auf die Erhöhung 
de8 Reichszuſchuſſes gerichteten Agitation nothwendiger 
Meile ganz von jelbit zufliegen müſſen. Die Arbeitgeber 
werden — als Klaſſe — mit beiden Händen zugreifen, 
denn jie gewinnen, jo lange unjer ganzes Steuerſyſtem auf 
der gegenwärtigen Grundlage bleibt, bei jeder Erhöhung 
des Reichszuſchuſſes unmittelbar. Die Arbeiter, die unter 
denjelben Worausjegungen bei einer derartigen Reform in 
ihrer Eigenſchaft als Steuerzahler thatjächlicy verlieren, 
werden — ebenfalls als Klafje betrachtet — die zunächſt in 
die Augen fallende Wirkung einer Ermäßigung oder Be— 
ſeitigung der Verficherungsbeiträge mit der den jteuerzahlenden 
Mailen von jeher eigenen Kurzfichtigfeit gewiß auch ihrer: 
ſeits als ein exjtrebenswertbes Ziel erachten. Speziell die 
Soztaldemofraten aber werden obendrein in dem ſozialiſtiſchen 
Charakter der bezüglichen Agitation eine Art von grund 
jäglichem Nequivalent gegenüber der materiellen Einbuße 
erbliden, und endlich werden fie — Dptimijten, die fie find — 
auch die Hoffnung nähren, daß es jchlieglih gelingen 
werde, auch die Steuerpolitik jo zu reformiren, daß die aus 
dem Reichszuſchuß rejultirenden Steuern von den Schultern 
der Arbeiter abgemwälzt werden. 

Alle dieje verjchtedenartigen Erwägungen werden im 
Lauf der Sahre noch dadurch an Weberzeugungsfraft ge- 
winnen, daß die Beiträge der Arbeitgeber wie der Ar: 
beiter Sahrzehnte hindurch wachen follen, daß die 
Scherereten, die mit der Handhabung des Gejeßes verbun- 
den find, jeden erwachienen Menſchen im Reiche bejtändig 
verfolgen, daß des Einklebens und Reglementirens und Be- 
ichwerdeführens und Strafen gar fein Ende jein wird, und 
daß bei der Komplizixtheit der Majchine Mißverſtändniſſe, 
Irrthümer, ——— in großer Zahl ſelbſt beim 
beſten Willen unvermeidlich ſind. Schließlich liegt auch in 
der Differenzirung der Renten, je nach den Lohnklaſſen, 
eine ewig fließende Duelle von Unzufriedenheit. Man trete 
nur einmal an der Hand der jüngjten Kommijjionsvor- 
ihläge über die Ausgejtaltung der Invalidenrente in eine 
Kaſuiſtik ein. Darnad) würde nach Ablauf der Wartezeit 
ein Mitglied der erjten Lohnklaſſe 114 ME. und ein Mit— 
glied der vierten Lohnklajje rund 140 ME. jährliche Inva— 
lidenrente erhalten. Das Mitglied der eriten Lohnklaſſe 
würde jelbit 25 Zahre nad) Ablauf der Wartezeit erjt rund 
138 ME. Snvalidenrente erlangen. Naturgemäß werden fort- 
dauernd von allen Rentnern und deren Anhang Ber: 
gleiche angejtellt werden zwijchen dem, was der Invälide A 
und dem, was der Snvalide B befommt. Im erſten Yalle 
wird man raijonniren, daß jemand, der — wie das bei dem 
Mitglied der vierten Lohnklaſſe der Fall iſt — in den 
5 Zahren der Wartezeit zujammen nur 35 ME. Beitrag gezahlt 
hat, jährlich 26 Mk. Rente mehr befommt, als jein Kollege 
aus der erjten Lohnklafje, der in demjelben Zeitraum von 
5 Jahren zujammen 16 Mk. Beitrag, aljo. nur 19 Me. 
weniger bezahlte. — In dem zweiten Falle aber hat der In— 
valide, troßdenm er nach dreigigjähriger Peragsgahbıng nur 
138 if. Rente — gegenüber den 140 ME. Rente feines 
Kollegen aus der vierten Lohnklaſſe — beanjpruchen fann, 
36 Mk. Beiträge (die Zinjen nicht gerechnet) bezahlt, aljo 
61 Pf. mehr als jein begünjtigter Genojje aus der oberjten 
Lohnklaſſe. 

Derartige Disparitäten werden im Laufe der Zeit zu 
Tauſenden hervortreten; und wer wäre naiv genug zu glauben, 
daß den Unzufriedenen begreiflich gemacht werden kann, es 


Der Einwand, daß die Reichs— 
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jtecfe Gerechtigfeit in diefem Arrangement. Wer denjenigen, 


die ſich gejchädigt glauben, etwa auseinanderjegen wollte, 
dat eine derartige Ungleichheit dem Wejen der Verjicherung 
entjpreche, den würde man damit heintleuchten, daß ja Die 


geſammte Alter3- und Invalidenfürjorge nur noch ein paar 


mehr oder weniger überflüſſige verficherungstechnijche Eier— 
ihalen an fih trägt. Wer kann dem mit Grund wider- 


iprechen? Es handelt fich heute thatjächlich nicht mehr um 
Verjiherung, jondern um Verjorgung. Das iſt der ges 
waltige Unterjchied zwiſchen der vorliegenden jozialpolitijchen 


Aktion und jener, aus der das Krankenkaſſengeſetz und das 
Unfallverficherungsgejeg hervorgingen. Sn beiden letteren 
Gejegen disponirt der Staat über Theile des Lohnfondg, 


um den Arbeiter bei Krankheit und Betriebsunfällen gegen 


den Eintritt einer wirthichaftlichen Schädigung zu fichern. 
Der Staat macht dabei von jeiner dispofitiven und fontrol- 
lirenden Gemwalt einen jehr ſtarken Gebrauch und im der 
unentgeltlichen Mitwirkung einzelner jtaatlicher Anjtalten, 
wie 3. B. der Poſt, ſowie in der Uebernahme einer Garantie 
beim Zulammenbruch von Betriebsgenojjenjichaften liegt be- 
reits ein Zugeftändnik an den ausgejprochenen Sozialismus. 
Aber im Großen und Ganzen fann man doch noch immer 
von einer wirflichen Verjicherung reden. Jedoch bei dem 


Gejegentwurf, der den Reichsſtag gegenwärtig beichäftigt, iſt 


die Verjicherung eine bloße Atrappe, wie die Selbſtverwal— 
tung. Hier wird nicht mehr verfichert, hier wird verjorgt, 
und nur die Kojten werden nicht insgeſammt aus der Reichs— 
fajje, jondern theilwetie von bejtimmten Klajjen der Bevöl— 
ferung gedeckt. ira 

Daß beſtimmte Klaſſen der Bevölkerung für beſtimmte 
Zwecke ſeparat beſteuert werden, iſt nun auc) früher wohl 
vorgefommen. Aber das Syſtem tit in unjerer Zeit ji die 
Dauer Jicherlich unhaltbar, zuntal nachdem man jo erfolg- 
reich) bemüht gewejen ijt, die Sicherung der Arbeiter gegen 
das wirthichaftliche Ungemach des Alters und der Invalidität 
al3 eine dringende Pflicht des Staats hinzuſtellen, und 
nachdem man durch den Reichszuſchuß die Verpflichtung des 


Reichs, das Angeitrebte durch Aufwendung von allgemeinen 


Mitteln zu fichern, geundiäßlich anerfannt hat. 

Kommt deshalb das Gejeß, im Mejentlichen gemäß 
den Beſchlüſſen der zweiten Lejung und der Kommiſſion, zu 
Stande, jo ijt meines Erachtens die Entwiclung des Reichs— 
zuſchuſſes bis zur gänzlichen Verdrängung der Arbeitgeber- 
und Arbeitnehmerbetträge, ſowie der Uebergang zur Einheits— 
vente nur eine Frage von verhältnigmäßig kürzer Zeit, und 
ich zmweifele daran, ob irgend eine politiiche Partei fich der 
undanfbaren Aufgabe unterziehen wird, diejer Entwidlung 
nacpdrüclich entgegenzutreten. Das find die unabmweislichen 
Konjequenzen des joztalijtiichen Experiments, welches man 
am lebendigen Körper des Staates jet vorzunehmen ge— 
jonnen iſt. Here von Bennigjen, und mit ihm ein großer 
Theil der Bourgeoifie, jcheint dieſes Experiment als eine Art 
joztalpolitiicher Schußblatternimpfung zu betrachten. Es ſoll 
damit die ſozialiſtiſche Anſteckungsgefahr vermindert und joztal- 
demofratiichen Ausbrüchen vorgebeugt werdet. 


Schwärmer! Man liejt wohl bisweilen von Schlitten, die 


durch Wölfe verfolgt werden, und deren Inſaſſen ſich da— 


durch retten, daß ſie ein Pferd niederitogen. Während die 


Wölfe über dajjelbe herfallen, erreicht der Schlitten troß des 


verminderten Tempos die vettende Station. Nur jchade, daß 
es für den GStaatsjchlitten feine Station gibt. Die Fahrt 
ift eine unendliche und vor feinem Gegner kann man jich 
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dadurd) retten, daß man jeine wichtigjten Mittel zum Fort E 


fommen preisgibt. 


Vergegenwärtigen wir uns einmal im Zujammen- R: 
hang den Gedankengang, auf welchen jich jeit geraumer 


Zeit unjere offizielle Sozialpolitit bewegt. Der Verjuch, 
einer geiftigen Bewegung duch ein fombinirtes 
Syitem von Repreſſivmaßregeln und wirthichaftlichen 
Reformen Herr zu werden, tjt nicht neu. 
Verſuche Jind zu allen Zeiten angejtellt; 


Derartige 
und wenn 
der Erfolg auch meijtens ausblieb, jo kann man doc 
die Erwägungen begreifen, die einen Staatsmann immer 
aufs Neue dazu verleiten, auf diejen Wege ſich mit geiftigen 
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Strömungen abzufinden. Aber in joldhen Fällen muß das 
dargebotene materielle Dbjeft wenigſtens geeignet fein, auf 
die Mafjen, die man beruhigen will, Anziehungskraft aus- 
zuüben. Aber eine ſchmale Alters- und Invalidenrente übt 
eine ſolche Anziehungskraft ganz und gar nicht aus. Sie 
würde, bei ihrer Ungemwißheit und ihrer Geringfügigkeit, jelbft 
dann nicht zufriedenſtellend wirken, wenn die zufünftige 
Verforgung nicht — menigitens theilmeije — durch gegen- 
wärtige Beitragsleiftungen erfauft werden müßte. Nirgends 
macht jich denn auch bemerkbar, daß die Ausficht auf 
dieje Nenten die Maſſen irgendwie erregt. Es ijt deshalb 
auch eine nicht eben glüdliche Redewendung, wenn die 
Zräger und Unterſtützer der offiziellen Soziälpolitik von 
Zeit zu Zeit die Behauptung wiederholen, die Sozialdemo- 
fraten fürchteten, daß ihren Bejtrebungen durch dieje poſi— 
tive Sozialveform das Waſſer abgegraben werde. Die 
Sozialdemokraten haben darauf im Parlament wie in der 
— mit einem Hohn geantwortet, aus dem keine Ver— 
zweiflung herauszuhören war. Nicht einmal als Abſchlags— 
zahlung auf die ſogzialiſtiſche Generalforderung nimmt man 
das Dargebotene entgegen. Man begnügt ich damit, die 
in dem Gejegentwurf enthaltenen ſozialiſtiſchen Zugeftänd- 
nifje mit triumphirendem Beifall zu begrüßen, marfirt den 
prinzipiellen Standpunkt durch ein zuftimmendes Votum in 
der zweiten Lejung, bleibt aber entichlofjien, das Ganze 
ſchließlich als unzureichend abzulehnen. Eine jolche Haltung 
würden die Parlamentarier der ſozialdemokratiſchen Partei 
gr nicht risfiren können, wenn die in Ausficht geitellte 
lters- und Snoalidenrente ihren Hintermännern materiell 
bejonders exjtrebensmwerth erſchiene. Damit aber ift die 
Wirkung des Vorgehens in das gerade Gegentheil der Ab- 
ficht verwandelt, denn der Wind, der eine Flamme nicht 
ausbläjt, facht diejelbe nur lebhafter ar. Die jozialiftiiche 
Flamme it denn ja auch offenbar in Deutjchland immer 
ſtärker geworden, jeitdem das Sozialiſtengeſetz in Kraft ift 
und die Zmwangsverficherungsgejeßgebung in der Entwid- 
lung ſich befindet. Es wäre merkwürdig, wenn die Dinge 
fi) anders entwicelt Hätten. Seit Zahren redet man von 
dem „geſunden“ Kern der fozialdemokratiichen Bewegung, 
den man herausichälen und in Gelege fafjen müſſe. Die 
- Sozialdemokratie betrachtet diefe Aeußerung mit Recht als 
ein Cingeftändniß, daß die Eozialteform in letter Linie ein 
Ergebniß ihrer Agitation jei. Und dieſe Agitation be- 
kämpft man mit dem Sozialiftengejeg. Das, was als der 
berechtigte Kern der Bewegung bezeichnet wird, ift anderer- 
J ſeits nicht klar erkennbar. Dieſer Kern tritt nicht hervor, 
wie die Mandel aus der Schale. Es iſt vielmehr rein 
ſubjektiv, was man als Kern betrachten will. In dem 
3 Streit darüber, was als berechtigter Kern anzuſehen ſei, 
ſind nun die jtaatsjozialiftiichen Vertreter der beitehenden 
Wirthſchaftsordnung immer weiterzuriickgedrängt; jeder Schritt 
 rüdmwärts aber hat die Hoffnungen der Sozialdemokratie auf 
einen endlichen vollen Sieg geiteigert und gleichzeitig das So— 
 zialijtengeje als einen Aft der Ungerechtigkeit immer weiter dis— 
breditirt. Unbefangene müfjen den Eindrud befommen, 
daß unfere Sozialreformer den Sozialdemokraten einen Theil 
ihres geiftigen Betriebsfapital3 abgenommen haben und 
ihnen troßdem den freien Mitberverb verweigern. Das find 
_ um jo weniger haltbare Zujtände, als diejelben begleitet 
- find von einer völligen Prinzipienlofigfeit der gegenwärtig 
herrſchenden Sogialpolitit. Der Staatsjozialismus erperi- 
mentirt darauf los — ohne flares Ziel. Der innere Drang 
zur jtaatsjozialiftiichen Gejeßgebung ift jo gering, daß die 
- Meinung allgemein verbreitet ift, ohne die Energie des 
- Fürften Bismarck würde dieje Geſetzgebung kraftlos zu— 
- jammenbrechen. Ein derartiger Staatsjozialismus iſt gewiß 
vortrefflich geeignet, die bejtehende Gejellichaftsordnung zu 
_ fompromittiven, aber zur Bekämpfung der Sozialdemokratie 
iſt fie gänzlich außer Stande. 
er Diejer Kampf wird nur von denen mit Erfolg geführt 
werden können, die davon durchdrungen find, daß dem 
Sozialismus feine wirkliche Produktivität inne wohnt; daß 
bei ihm Alles in le&ter Linie auf mechanijche SEN 
im wirthſchaftlichen Leben hinausläuft; und daß der Sozialis— 
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mus weder den Einzelnen noch die Gejammtheit leiſtungs— 
fühiger zu machen im Stande ijt. ES gibt aber auf dem 
Gebiete der Volkswirthſchaft nur eine Entwidlung, die einen 
wirklichen Fortjchritt verbürgt: das iſt die Entwidlung zur 
größeren Xeiftungstähigfeit der Einzelnen in moraliſcher, 
intelleftueller und technifcher Beziehung. Das ijt die Quint— 
ejjenz der Lehre de3 Individualismus, mit der wir uns 
vermefjen, jeden politiichen Kampf zu bejtehen, in dem 
Sonne und Schatten gleich vertheilt find. 


Th. Barth. 


Baftpflichten des Staates. 


Mit dem Antrage Dr. Barth und Genojjen fordert 
die freifinnige Partei die Vorlage eines Gejegentmwurfes 
an den Reichstag, 

„welcher für den Fall der gejetlich nicht begründeten 
Beichlagnahme von Druckſchriften, jowie des gejelich 
nicht begründeten Verbotes des ferneren Ericheinens 
periodilcher Drudichriften, die Schadenserjagpflicht des 
Staates, vorbehaltlih des NRüdgriffes auf die erjab- 
pflichtigen Beamten, feſtſtellt.“ 


Die Abjicht iit für Sedermann Klar und deutlih. Der 
Tall der „Volks-Zeitung“ ift mit der Freiſprechung der: 
jelben nicht erledigt. Er jtellt nicht den erſten — die 
„Elmshorner Zeitung” ging voran — jondern den fort: 
gejeßten Verjuch der Polizei dar, das Ausnahmegejeg -gegen 
die Soztaldeinofratie dadurch auf die Höhe und zur Würde 
des „gemeinen Nechtes" zu erheben, daß man die Be— 
jtimmungen dejjelben durch erweiternde Auslegung auch auf 
die anderen Dppojitionspartetien ausdehnt. Gelang der 
Verſuch gegen die demofratiiche Richtung, welche die „Volks— 
Zeitung” vertritt, jo war die Nachfolge der freifinnigen, 
nach Bedarf auch der welftichen und ultramontanen Bartei 
genügend gejichert. Freilich nicht umgekehrt. Das jetzige 
Miplingen bietet feinerlei Bürgichaft dafür, daß der Ver— 
ſuch nicht alsbald und mit geſteigertem Nachdrud und unter 
erijchwerenden Umjtänden — die Reichstagswahlen jtehen 
vor der Thür — wiederholt werde. Eine ſolche Bürgichaft 
wird vereitelt- durch das Ioje Verfahren, in dem über Be— 
ichiwerden gegen Verbote von Vereinen und Drudichriften 
verfahren wird, ebenjo wie durch die Zuſammenſetzung der 
„Kommiſſion“, welche dem beliebigen Wechſel ihrer Mit— 
glieder au8 dem Bundesrathe unterworfen iſt. Vor Allem 
iſt die getroffene Entjeheidung der Reichskommiſſion im 
Falle der „Volks-Zeitung“ weit eher eine Warnung, als 
eine Bürgichaft. Denn die Gründe derjelben enthalten zu 
Dreiviertheilen des Textes nicht eine Begründung der Yrei- 
iprechung, jondern eine Anleitung für Polizeibehörden, wie 
fie zu verfahren haben, um einer Zeitung eine dem Sozia— 
liftengejeß verfallende Gejammthaltung mit rechtlichem Er- 
folg nachweiien zu fünnen. 

Unter ſolchen Umjtänden iſt e3 nicht nur der an ſich 
zweifelloje Beruf, jondern die Pflicht des NeichStages, an 
dem Falle der „Volks-Zeitung“ nicht ſchweigend vorüber: 
zugehen. Und gerade dann gilt e& allen Ausdehnungs- 
verjuchen des Sozialijtengejeges mit aller Schärfe und mit 
allen zu Gebote jtehenden Mitteln entgegenzutreten, wenn 
es Ernſt ijt mit den Beitrebungen, aus den Spuren des 
Ausnahmegejeges in das gemeine Recht einzulenfen. Sie 
würden jonjt zu einem elenden Gaufelipiel herabſinken. 

Aber der Antrag Barth will nicht nur eine augen- 
blielich) gebotene Abwehr jein. Er verlangt dauernde 
Abhilfe gegen einen Stand unjerer Gejeggebung, der auch, 
abgejehen von der längeren oder kürzeren Dauer des Sozia— 
liftengejeßes und von. jeinem Erſatz Durch das gemeine 
Recht, den Anforderungen der Gerechtigkeit widerjpricht. 

Hierfür bildet der Fall der „Voll3-Zeitung” nur einen 
einzelnen, aber allerdings jchlagenden Beweis. Wiederholen 
wir furz die Thatjachen. 
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Am 17. März wurde die Tagesnummer und zugleich 
das fernere Erjcheinen der „Volks-Zeitung“ durch die Xandes- 
polizeibehörde verboten. Die Verfügung des Rolizeiprä- 
jidenten von Berlin war nichtig. Denn $ 13 des Sozia— 
liftengejeßes jchreibt ausdrücklich als geſetzlich nothwendige 
Form vor: „durch Ächriftliche, mit Gründen verjehene 
Verfiigung”. Die Verfügung des Rolizeipräfidenten war 
aber ohne alle Gründe abgegeben und befannt gemacht. 
Nichtig war darum aud die auf Grund des Verbotes er- 
folgte Beichlagnahme und die Verhinderung des weiteren 
Derkaufes und des weiteren Betriebes des Unternehmens. 
Der Aftiengejelichaft „Volks-RZeitung“ wurde damit ein Ver- 
mögensichaden zugefügt durch eine flare, unbejtreitbare und 
fiir die geringste Sorgfalt jofort erkennbare Gejegwidrigfeit. 

Am 19. März wurde das nichtige Verbot durch eine 
mit Gründen verjehene jchriftliche Wiederholung des gleichen 
Berbotes erjeßt. Die formellen Bedingungen der Rechtsgül- 
tigfeit waren von dieſem Augenblide ab gewonnen. Aber 
mit um jo größerer Schärfe trat nunmehr die materielle 
NRechtemwidrigfeit der Verfügung hervor. Denn die Begrün- 
dung hat zwar dem Artikel der „Volks-Zeitung“ die Tendenz 
vorgeworfen, „durch eine Verherrlichung der revolutionären 
Kämpfe des Jahres 1848 namentlich die arbeitenden Echichten 
der Nation zum Umſturz der bejtehenden Staatsordnung 
aufzureizen“, aber nicht einmal der Verjuch wird gemacht, 
zu behaupten, gejchweige denn nachzumeien, daß die be- 
hauptetete Umfturztendenz in jozialdemofratijchen, ſozia— 
liſtiſchen oder ae Bejtrebungen”“ be- 
jtehe. Und doch ift gerade dies, die Richtung des Anariffes auf 
die fapitaliitiiche Produftionsweile und auf die mit ihr ver: 
bundene Gütervertheilung, dasjenige Merkmal, welches Elar, 
ungweideutig und für die geringite Sorgfalt erfennbar die 
mwejentliche und nothmwendige Vorausjegung für die Anmwen- 
dung des Sozialiſtengeſetzes bildet. 

Sedermann im Deutjchen Reiche hat es gewußt, daß 
die Aufrechterhaltung des gegen die „Volks-Zeitung“ geführten 
Ecjlages por den Rechte unhaltbar jet. Es hat jelbjtver- 
jtändlich nicht an Stimmen in der politischen Baıteiagitation 
gefehlt, die mit Genugthuung der Unterdrückung des gehaßten 
Blattes zujahen. Aber Niemand hat e& gewagt, die polizei- 
liche Maßregel mit Rechtsgründen zu vertheidiaen, aus Sinn 
und Wortlaut des Gejeges zu rechtfertigen. Keinen Zuriften 
hat es in Deutjchland gegeben, der nicht mit voller Be: 
jtimmtheit die Nothwendigfeit der Freilprechung voraus- 
gejagt hat. 

Aber diefe volle Klarheit der Rechtslage hat es nicht 
verhindert, daß erſt am 9. April die Reichsfommiifion die 
freitprechende Entjicheidung traf, die fie treffen mußte. Und 
damit iſt der Thatbejtand gegeben, daß eine polizeiliche Maß— 
regel, die fich mit einer formellen Nichtigkeit einfüihrte, deren 
Gejegwidrigfeit alddann von Jedermann erfannt und von 
der zuftändigen Behörde jchlieplich anerfannt ift, einem 
Zeitungsunternehmen die denkbar ſchwerſte Vermögensbeſchä— 
digung rechtswidrig" zugefügt hat. Während mehr als drei 
Wochen, während eines Zeitraumes, in den der fritiiche 
Duartalmwechjel fiel, hat dafjelbe die laufenden Einnahmen 
entbehren müſſen. Jeder Verjuch der Unternehmer, die er— 
wachjenden Verlufte durch Herausgabe anderer Blätter zu 
vermindern, wurde durch die Verbote des „Arbeitsmarktes“, 
der „Zukunft“, als behaupteter Fortjegungen der „Volks: 
Zeitung”, vereitelt. Ohne jedes Aequivalent haben die Ge- 
hälter und Löhne des Perjonals, die Miethen, die Kapital- 
verziniungen gezahlt werden müfjen. 

ß Intgangener Gewinn, baarer Verluſt — wer ſteht für 
ie ein? 

Niemandem kann es einfallen, die Tragung des Schadens 
auf die „Volks-Zeitung“ abzuwälzen, als ob es ſich um einen 
Schaden handelte, der durch unüberwindbare Naturereignifje 
und nicht durch die gejeßwidrige That zurechnungsfähiger 
Menjchen herbeigeführt wäre. Es märe dies der roheſte 
Widerjpruch gegen die Forderungen der Gerechtigkeit, eine 
harte Strafe für die von Rechtswegen Breigeloromienen, eine 
Prämie auf die tapfere Handhabung des Spruches: Gewalt 
geht vor echt! Nur um das Eine oder das Andere kann 
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es ſich handeln, ob der ſchuldige Beamte oder ob der 


Staat ſelbſt zur Entſchädigung verpflichtet iſt. 


Auf das Erſte, auf die Haftung des Beamten für ſeine 


Perſon und mit feinem Vermögen weiſt und das geltende 
Recht in Deutichland, insbejondere in Preußen Hin. Sa 
auf den erſten Blick jcheint es, daß hier Alles klar und ein- 
fach liegt. Wenn man gejagt hat: „die freie gerichtliche 
Verantwortlichfeit de3 Beamten charakterifirt den Rechts- 
itaat", auf Preußen jcheint dies zuzutreffen. Mag nur die 
Volks-Zeitung zufehen, daß ſie den tüchtigen Rechtsanwalt 
findet, der ihr autes Necht vertritt. Denn allerdings umbe- 
ftritten und unbeftreitbar gilt in Preußen der Rechtsjag: 
Jeder Beamte hat auf die pflichtmäßige Führung jeines 
Amtes die genauejte Aufmerfiamkfeit zu wenden und er muß 
auch der beichädigten Partei gegenüber jedes dabei be- 
gangene Verjehen vertreten, welches bei gehöriger Aufmerf- 
ſamkeit und nach den Kenntniſſen, die bei der Verwaltung 
des Amtes erfordert werden, hätte vermieden werden können 
— vorauägejeßt nur, daß der Partei fein anderes aejeß- 
mäßiges Mittel zu Gebote jtand, wodurch den nachtheiligen 
Rolgen eines jolchen Verfahrens hätte abgeholfen werden 
fönnen. Allein der jcheinbar glatte und leicht ganabare 


Weg iſt durch die Nachahmung der franzöſiſchen, der revo- 


(utionären Gewaltperiode entitammenden Gejeßgebung ver- 
iperrt oder doch mit Fußangeln verlegt worden. 

Ein preußtiches Gejeg vom 11. Mat 1842 über die 
Zuläfiigfeit des Nechtsweges in Beziehung auf polizeiliche 
Verfügungen ftellte zunächſt in der hier zutreffenden Be— 
ftimmung den Grundjaß feit: Die Vertretungsperbindlichkeit 


der Beamten gegenüber dem Beichädigten tritt erjt dann 


ein, wenn die polizeiliche Verfügung im Wege der Be— 
ichwerde als gejegmwidrig oder unzuläffia aufgehoben it. 
Nicht aljo das Gericht, jondern die zuftändige Verwaltungs— 
behörde entjcheidet iiber Geſetzmäßigkeit oder Zuläjligfeit der 
PBolizeimaßregel und nur wenn ihre Enticheidung gegen 
den Beamten ausfällt, fann ein Recht der Bartet gegen Dielen 
in Trage jtehen. . 

Aber auch nur in Frage jtehen! Denn wenn der Vor- 
behalt des Gejetes von 1842 günitig erledigt iſt, wie dies 


im Falle der ‚„Volks-Zeitung“ zutrifft, dann legt jic) ein anderes 


und neueres Geje quer in den Weg, das Gele vom 
13. Februar 1854 über die Konflikte bei gerichtlichen Ver: 
folgungen wegen Amts- und Dienjtvergehen, welches durch 
das Einführungsgeſetz zum deutſchen Gerichtöverfajlungs- 
gejeg zwar abgeſchwächt, aber in der Hauptjache doch auf: 
recht erhalten worden ift. 
langen der dem beklagten Beamten vorgejegten Behörden 
über die entjicheidende WBorfrage: ob dem Beamten eine 
Veberjchreitung jeiner Amtsbefugnifje oder die Unterlafjung 
einer. ihm obliegenden Amtshandlung zur Laſt fällt oder 
nicht, nicht ſowohl das ordentliche Gericht, als vielmehr das 
Dberverwaltungsgericht in erſter und letter Inſtanz be- 
findet. Nur wenn die Entjcheidung zu Ungunjten des Be— 
amten ausfällt, nimmt alsdann das ordentliche Rechtäver- 
fahren feinen Fortgang. Und nıan glaube nicht, daß Dieje 
zweite Entjcheidung dann für Polizeibeamte gegenjtandslos 


jei, wenn deren Verfügung nach dem erjtgenannten Ge . 
ud 
gegenüber der auf Beichwerde aufgehobenen PVolizeiverfügung 


durch die vorgejette Behörde bereit3 aufgehoben tft. 


bleibt nach feititehender Praxis des Dberverwaltungsgerichtes 
immer noch die Erhebung und Enticheidung des Konfliktes 


nach dem zweiten Gejeg jtatthaft, weil, wie man nicht uns 
* die Aufhebung der Polizeiverfügung im Be— 
ſchwerdeweg auch aus anderen Gründen erfolgt, jein fan, 


begründet 


als Diejenigen find, deren Prüfung dem 


zweiten außer— 
ordentlichen Verfahren vorbehalten iſt. ö 


Die Beweggründe, welche a ſolcher Verbarrifadirung 


des Prozeßweges geflihrt haben, find im MWejentlichen zwei. 


Der eine, im Sinne der franzöftichen Theorie von der 
Trennung und gegenjeitigen Unabhängigkeit der unters 


ichiedenen Staatsgemwalten, weijt jede Kontrolle der Gerichte 


über die Verwaltung zurück, jelbit die durchaus indivelte 


Sontrolle, welche darin bejteht, daß bei der Entſchädigungs— 


flage gegen einen Beamten wegen gejeßiwidriger, in das 


Dafjelbe bejtimmt, daß auf Ver- 
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Privatvermönen miderrehtlich eingreifender Handlungen 


oder Unterlafjungen jelbjtveritändlich und nothwendig liber 


die behauptete Gejegwidrigfeit entichieden werden muß. Er 
bedarf vor einer geläuterten Auffaſſung des Nechtes im 
Allgemeinen und des öffentlichen Rechtes im Bejondern 
feiner Widerlegung. * 

 . Der andere Beweggrund zielt auf die Energie der voll- 
ziehenden Verwaltung. Er will es verhindert jehen, daß der 
Beamte, der nur zu häufig auch in chwierigen Fragen 


schnell und durchareifend ımd ohne Rückſicht auf Privat: 


interejjen handeln joll, an feiner Schneidigfeit Einbuße er- 
leide durch die wirkliche Gefahr begründeter Erſatzanſprüche 
oder auch nur durch die Unbequemlichkeit veratorijcher 
Klagen. Aber folgt denn hieraus, daß der geſetzwidrig 
Beichädigte jeines guten, durch jedes Gerechtigfeitägefühl be- 


währten Rechtes auf Entihädigung verlujtig gehe oder doc) 
in der Verfolgung defjelben gehindert oder doch vor In— 


tanzen gewiejen werden muß, die als außerordentliche Ab- 
weichungen von dem regelmäßigen Nechtsgang auf ein volles 
Bertrauen der Natur der Sache nad) Anſpruch nicht erheben 
fönnen? Oder folgt nicht vielmehr, dad die Verweiſung 
des Beihädigten an die Perfon des Beamten überhaupt und 
im Grundjage unrichtig ist, daß es umgekehrt grundſätzlich 
richtig ijt, die aus Geſetzwidrigkeiten feiner Beamten ent- 
jtehenden Entihädiqungsaniprüche auf den Staat jelbit zu 
lenken, in dejjen Vertretung, Eraft dejjen Autorität und mit 
dejjen Machtmitteln die Beamten handelten? — unbejchadet 
jelbjtverjtändlich der weitern Erwägungen, unter welchen 
Vorausjegungen der entjchädigende Staat den Rückgriff auf 
jeine pflichtvergejjenen, nicht entjchuldbaren Organe nehmen 
kann und nehmen muß. 

Hier fest denn der Antrag Barth und Genofjen ein. 
Er enticheidet fich für die zweite Alternative. 
Die getroffene Entjcheidung hat Nichts zu thun mit 
einer Demonjtration, die der Augenblic eingibt oder fordert. 
Sie ijt nicht von der Erfindung und nicht vom bejonderen 
Programme der freifinnigen Partei. Sie nimmt nur in 
praftiicher Beichränfung eine Frage auf, die jeit langer Zeit 


die Litteratur des deutjchen Staaterechtes beweat hat. 


Schon am Ende der zwanziger Sahre hatte der be- 


rühmte kurheſſiſche Juriſt B. W. Pfeiffer in einer beſondern 


| - Abhandlung den Grundjag verfochten, daß dem Staate eine 





durchaus unbedingte Verantwortlichkeit für alle Verlegungen 
obliege, welche ein Staatsbeamter höhern oder niedern 
Standes mittels gejegmwidriger Anwendung des ihm anver- 
trauten Theiles der Staatsgewalt einem gehoriamspflich- 
tigen Staatsbürger zugefügt habe. Ihm folgte in_ vor- 


ſichtigen Beſchränkungen H. A. Zahartä in einer Schrift 
aus dem Jahre 1863. Und dieje letztere ijt es gewejen, die 
dem deutjchen Zuriftentag den Stoff zu lang hinge— 
zogenen Verhandlungen geboten hat. 


Auf dem jedhiten 
Juriſtentag — 1867 — erklärte die Verfammlung troß 
eines entgegenjtehenden Gutachtens Bluntſchli's auf 
Vorichlag Gneiſt's, dab zwar der Staat, beziehentlich die 
Gemeinde für Schäden und Nachtheile, welche die von ihnen 
angejtellten Beamten durch vorläßliche oder kulpoſe Ver- 
legung ihrer Dienjtpflichten einem Dritten zufügen, zu 
halten haben, daß aber die Vorbedingungen vieter Ver⸗ 


haftung einer nochmaligen Erörterung im Einzelnen be— 
dürfe, welche dem nächſten Juriſtentage vorbehalten werde. 


denn bei i 


Der achte Juriſtentag brachte das geforderte, detailirtere 


Gutachten Kigling’s. Und daraufhin und troß eines ab- 


Er —— Berichtes Primker's ſprach der neunke Juriſten— 


1871 — ſeine Ueberzeugung dahin aus: „Daß 
der Staat, bei ſeiner Geſetzgebung in Betreff der Schadens— 


zufügung ſeiner Beamten das Prinzip der direkten Haft— 
bverbindlichkeit des Staates zur Grundlage zu nehmen habe.“ 


Seitdem iſt der Gegenftand aus der öffentlichen Er- 
örterung zurücgetreten. Er wich eier verwandten und zu— 
jammenhängenden aber feineswegs identiichen Trage — 

” ift eine Gejeß- und Pflichtwidrigfeit der Be— 


amten nicht, wie in unſerm Falle, die nothwendige, grund— 


jäüätzliche — 
Euntſchädigungspflicht des 





‚ der Frage nämlich über die 


Senverttatton. 








Staates gegenüber den im Straf: | 
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verfahren unſchuldig Verhafteten und unjchuldig Verurtheilten. 
Nur in der rein wiſſenſchaftlichen Litteratur ſpannen jich die 
Erörterungen weiter. Insbeſondere behandelte E. Loening 
— 1879 — in eingehender Weile die Frage; er verneinte 
zwar mit Entichtedenheit eine zu Necht jchon beftehende oder 
aus allgemeinen Nechtsbegriffen ableitbare allgemeine 
Haftung des Staates aus den rechtöwidrigen Handlungen 
feiner Beamten, aber doch auch er erkannte für eine Reihe 
einzelner Verhältnifje die Gerechtigkeit der Forderung an. 
Zulegt — 1887 — trat in vollem Gegenja zu Loening 
D. Gierde in feiner Genofjenjchaftstheorie vor die Schranfen ; 
er verfocht die Erjatverbindlichfeit des Staates für die Ge- 
jegwidrigfeiten jeiner Beamten im weiteſten Umfang als 
einen in der Auffaffung des deutjchen Nechtes begründeten, 
nur durch das römiſche Recht und jeine Doktrin verdrängten 
und verfannten Grundſatz. 

Den Anforderungen, welche die theoretiichen und praf- 
tischen Zuriften Deutichlands gejtellt haben, ſelbſt den An- 
forderungen derjenigen, die einer allgemeinen Anwendbarkeit 
des Grundſatzes widerjtreber, entipricht das geltende Recht 
nirgends vollitändig, am allerwenigiten in Preußen. 

Nur an einem Punkte hat der Grundjag von der 
Erjagverbindlichkeit des Staates überall in Deutjchland, 
auch in Preußen eine vollfommene und übereinjtimmende, 
durch die Gejeßgebung und Rechtſprechung feitgejtellte An— 
erfennung gefunden. Wenn der Staat fich in privatrecht- 
liche Vertragsverhältniije einläßt, dann haftet er genau jo, 
wie jeder andere forporative Verband, unbedingt und un: 
mittelbar für jedes rechtswidrige, beichädigende Verhalten, 
deſſen ſich jeine Organe bei der Eingehung oder Erfüllung 
des Vertrages jchuldig machen. Er iſt in feiner Weije be- 
fugt, ſelbſt wenn feine Inſtruktionen auf die pünfktlichite 
Einhaltung aller Nechtspflichten gelautet haben, Die ge- 
ihädigte Bartet an die Perſon und das Vermögen jeiner 
Beamten zu vermeilen. 

Und wie die Geltung diejes Rechtsſatzes hier unbe: 
jtritten und unbejtreitbar tft, jo herriht auch über den 
nächſten praftiihen Grund troß aller Verſchiedenheit der 
theoretiihen Konjtruftion die vollite Webereinjtimmung. 
Man jagt: Wenn der gewaltige Staat die Beamten zu 
jeinen Organen bejtellt, jo rüſtet ex diejelben mit einem 
überiviegenden Einfluß auf den Vermögensverfehr aus und 
er jteigert die Gefahr, die der Privatpartei aus jedem rechts— 
widrigen Verhalten entjteht — ein Einfluß und eine Gefahr, 
die nicht in der Perſon des Beamten, jondern in den Macht: 
mitteln des Staates, der Hinter ihm jteht, ihre Stüße finden. 
Mithin, jo ſchließt man, hat auch der Staat an eriter Stelle 
für den Mibbrauch dev Machtmittel, die er jeinen Beamten 
anvertraute, gegenüber dem Gejchädigten lan et; 

Aber gewig — wenn diejer Gefihtspunft zutreffend tft, 
iwie er e3 tft, wenn er ausgereicht hat, um die unmittelbare 
Haftung des Staates für das VBerichulden jeiner Beamten 
jelbit in Vertragsverhältniffen zur Anerkennung zu bringen, 
in Verhältniffen alfo, bei denen es immerhin von dem freien 
Belieben der Privatpartei abhängt, ob ſie ſich in diejelbe 
einlajjen will, dann muß derjelbe Grund nach der Natur 
der Sache, in logiſcher Nothwendigfeit, mit verdoppelter und 
verdreifachter Kraft überall da wirken, wo der Staat den 
Einzelnen nicht fragt, ob er ſich mit jeinen Beamten ein- 
lajjen will oder nicht, Tondern ihn dazu zwingt, wo er jeinen 
Beamten das Recht und die Gewalt verleiht, nach ihrem 
einjeitigen Ermejjen Eingriffe in das Vermögen der Bürger 
zu thun, wo der Staat die Bürger zwingt, den Anordnungen 
jeiner Beamten jelbjt dann noch Gehorſam zu leisten, wenn 
diejelben materiell rechtswidrig find, wo er den Widerfjtand 
bei der geringiten Verfennung feiner jehwierigen, für den ge= 
ſchulten Zuriften oft kaum erfennbaren Grenzen unter jchwere 
Strafandrohungen jeßt. Hier überall wird es ſtets als ein 
greller Widerſpruch und als eine jchwere Ungerechtigkeit 
empfunden werden, wenn der Staat den durch Mißbrauch 
jeiner Machtmittel Gejchädigten wegen Erſatzanſpruches an 
die Perjon des Beamten verweiit, dem jelbjt im jeinen mwider- 
rechtlihen Maßnahmen zu aehorchen, derjelbe Staat ge— 
zwungen bat. 
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In der That — nirgends ift die Gejeßgebung und 
NRechtiprehung in der Lage gewejen, den, Grundjag von 
der Haltbarkeit des Staates für die Rechtswidrigkeiten feiner 


Beamten ausichlieglich auf dem Gebiete fisfaliicher Vertrages 


verhältnifje feitzuhalten. Weberall hat er fich, wenn viel 
fach auch zu einer mur jubfidiären Haftung abgejchwächt, 
wenn regelmäßig auch nur in einzelnen bejtimmten, genau 
umgrenzten Anwendungsfällen auch auf dem Gebiete der 
öffentlich-rechtlichen Tätigkeit des Staates Geltung ver: 
ichafft. So auch in Preußen in&bejondere für die Depofital- 
verwaltung und — in jubfidiärer Form — für die Grund» 
und Hypothefenbuchführung. — 

Gerade dieſe Entwicklung der Geſetzgebung, freilich 
nicht minder die techniſchen Schwierigkeiten, die einer um— 
faſſenden Verallgemeinerung entgegengehalten würden — 
ſie weiſen darauf hin, das geſteckte Ziel nicht in einem 
Anſturm, ſondern Schritt für Schritt zu erſtreben. In 
dieſem Sinne iſt der Antrag Barth und Genoſſen geſtellt. 

Er beſchränkt ſich vorerſt darauf, die unmittelbare Er— 
ſatzpflicht des Staates für rechtswidrige Beſchlagnahmen von 
Drückſchriften und — folange eine ſolche außerordentliche 
Befugniß kraft des Sozialiſtengeſetzes nun einmal beſteht — 
für das rechtswidrige Verbot des ferneren Erſcheinens perio— 
diſcher Druckſchriften zur Geltung zu bringen. 

Er kann ſich hierfür berufen auf Vorgänge in der 
deutſchen Geſetzgebung. Bereits das badiſche Preßgeſetz 
von 1868 hat die Schadenserſatzpflicht des Staates anerkannt, 
wenn die Polizei vorſätzlich oder aus grober Fahrläſſigkeit 
den Beſchlag ohne genügenden Grund verfügt hat. Es iſt 
durch das deutſche Preßgeſetz außer Kraft geſetzt. Aber noch 
heute gilt eine ſolche Schadenserſatzpflicht in Oeſterreich 
nach dem Preßgejeg vom 17. Dezember 1862 und der Straf- 
prozepordnung von 1873. 

Der Antrag Hat zu feinem nächſten Anlaß den Fall 
der „Volks-Zeitung“, der jeine praftiiche Nothwendigkeit mit 
der Berediamfeit der Thatjachen erwiejen hat Aber er bat 
jeinen tiefer Grund in dem nationalen Rechtsbewußtfein, 
das fih für den vertretenen Grundjag vom lange ber 
in der deutjchen Rechtswiſſenſchaft und. jelbit in der pofi- 
tiven Gejeßgebung bezeugt hat. 

A Haenel. 


Das politiſche Jrankreich ſeit Boulanger’s 
Flucht, 


Der allgemeine Zujtand der Geijter in Frankreich, den 


ich ihnen bereit in mehreren Artikeln”) jchilderte, beruht 


auf zu tiefliegenden Urſachen, als daß einige Zwiſchenfälle 
der Bolitif des Tages eine gründliche Wandlung herbei— 
führen fönnten. Sch führte insbejondere aus, daß der 
Boulangiemus das Produft einer allgemeinen Unzufrieden— 
heit jet, und daß die franzöfiichen Wähler, welche für dei 
General Boulanger jtinimten, damit nur ausdrüden wollten: 
„Bir wünjchen eine Aenderung, wir wollen etwas anderes, 
al3 das was iſt.“ Viele Leute, welche die Wirkung für die 
Urſache nahmen, haben aus Boulanger's Wahljiegen auf 
eine jtarfe perjönliche Bopularität geſchloſſen. Der Schluß 
trifft jedoch in feiner Weiſe zu, und gerade die Wendung, 
welche die Dinge gegenwärtig nehmen, zeigt das auf das 
Klarite. " 

Niemand zweifelt daran, daß der als Hochanericht 
(Haute Cour de Justice) fonjtituiite Eenat den General 
Boulanger verurtheilen wird. Niemand weiß zwar, ob die 
Unterſuchungskommiſſion fichere Beweije jür ein „attentat* 
bat, das die Konstitution allein diejer Zurisdiktton über— 
weilt; aber, jollten auch materielle Beweismittel fehlen, die 
Ueberzeuguna von Boulanger’s Schuld hat ſich jeit längerer 
Zeit in den Geiltern fejtgejeßt, und das pflegt in politifchen 


*) „Nation“ Zahrgang VI. Nr. 9, 10, 11, 19. 
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Dingen allemal ausreichend zu fein. Das Hochgericht wird 


Nr. 31. 


um jo eher geneigt jein, den General Boulanger zu ver: 


urtheilen, als der Angeklagte ſich durch die Flucht dem Ver— 
fahren entzogen bat. 

Hätte der Deputirte von Paris fich muthi 
fangenen machen lajien, jo wäre die Verlegenheit jeiner 
Richter erheblich größer gewejen, da in Frankreich die öffent: 
liche Meinung ſtets mit denen ſympathiſirt, die große Schid- 
lalsichläge tapfer ertragen. Zudem hätte man in diejer 
Haltung das Zeichen eine guten Gewiſſens erblicdt. Die 
übereilte Flucht des Matadors und jeiner beiden Adjutanten 
dagegen hat — wenigſtens für einige Tage und was man 
auch jonjt gegen das Verfahren einmenden mochte — die 
Lacher auf die Seite der Regierung gebracht. Der General 
ericheint bei diejer Affaire weder ala Held noch als Unjchuld. 
Was fir eine Strafe auch immer das Hochgericht über ihn 


um Ge 


verhängen mag, man wird fi) das Scidjal des Ver: 


urtheilten nicht jehr zu Herzen nehmen, da er im Voraus 
ſich der Strafe entzogen hat. Endlich aber aeht auch die 
allgemeine Meinung dahin, daß die lette Urjache für die 
Flucht des General in dem Wunſche zu fuchen jei, das 
fidele Leben fortzuiegen, das er in Paris führte; und der 
Bewegarund hat nichts Heroiſches an ich. | 

Almählih haben ich natürlich die Boulangiften als 
geichickte Leute wieder gefammelt. Man hat die Panik des 
Generals vor der Deffentlichkeit erjet durch einen im Voraus 
gefaßten wohleriwogenen Beichluß. Aber die Haltung, welche 
verjchiedene ergebene Freunde, wie M. Thiebaut und 
M. Michelin im erjten Augenblid einnahmen, zeigte zur 
Genüge, dag der Erodus nach Brüjjel völlig unerwartet ge- 
fommen war. Einige Yeußerungen dieſer Freunde klangen 
logar hart, 
Nedewendung bediente: „Der Chef verläßt jeine Truppen, 
um meiter zu ſchwiemeln.“ 

Die übereilte Flucht des Generals und feiner Freunde 
erichten um jo weniger angebracht, als diejelbe allgemein 


den Borfpiegelungen eines Bolizeiagenten zugejchrieben wurde, 


der von dem Boltzeipräfekten zur Ueberwahung des Generals 
beitimmt war und der Boulanger’3 Vertrauen durch das 
Geitändnig gewonnen hatte, er verrathe die Regierung zu 
Sunjten des Generali. Wenn man nad dem Erfolg ur: 
theilen darf, jo Klingt dieje Erzählung 
es iſt gewiß, daß Boulanger's Abrei 
aufrichtige Freude bereitet hat. 

War bereits die Flucht nach Brüjjel ein Fehler, jo tft 
der Aufenthalt in der Fremde ein noch viel größerer. Wir 
haben ein Sprichwort, daS wunderbar auf die gegemmärtige 
Situation paßt: „Aus den Augen, aus dem Stun“ (loın 
des yeux, loin du caur). Das trifft ganz bejonders für 


einen Gegnern eine 


a genug, denn. 
e 


Es war M. Thiebaut, welcher fich zuerſt der 


\ 


den General Boulanger zu, der im Herzen des Volkes feines- 


wegs fejtgewurzelt war. Er hielt jeine Popularität — die 
aus der allgemeinen Unzufriedenheit hervorgewachjen war — 
vielmehr vor Allem durch beitändige Kunſtſtücke aufrecht und 
durch eine fortgejegte vührige Reklame, welche die Geijter 
frappirte und ſie zugleich durch jtetS neue, wenn auch meijt 
abgeichmacte Erfindungen in Eritaunen verjeßte. Er jpielte 
im Hotel der rue Dumont d’Urville eine fortgejegte Komödie, 
die, von den Zeitungen wiedergegeben, die Bevölkerung un— 
gemein amüſirte und in Athen erhielt. Um jein Mißgeſchick 
voll zu machen, klang dus Echo aus Brülfel gezwungen 
und ein wenig monoton. Wan bejchränkte jich deshalb 


darauf, die Anjprachen ıviederzugeben, ohne die geringite 
Anjtalt zu treffen, diejelben zu akkompagniren. Ein Zeichen 


der Zeit iſt e8, daß jetzt jogar Zeitungen, die bis dahin die 


geringiten Bemerkungen des Generals Boulanger begierig 


aufariffen, dazu übergehen, feine Reden gar nicht mehr 
wiederzugeben. Er verliert jo jein bejtes Mittel für die 
Propaganda. 

Das „Sournal des Dedats", das ſich im ironiichen 
Genre auszeichnet und zumeilen eine wahrhaft jchreceliche 
Ironie entwickelt, hat in zwei graufanıen Worten die Wirkung 
charafterifirt, die durch die Flucht nach Belgien und den 
Aufenthalt dajelbit hervorgebracht it. Am Tage nach der 


Abreiſe meinte das „Sournal des Debats": „Der General 











Die Nation. 
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Boulanger wollte immer der Erſte an der Grenze ſein. Er 


im Auge habe.“ 


; Beziehungen mit Paris unterhalten. 


hatte uns nur verfchwiegen, daß er dabei die belgiſche Grenze 
Und an dem Tage, als Boulanger feine 
erjte von Brüſſel datirte Proflamation erließ, hieß es: „Das 
ſchmeckt jchon etwas nach dem belgiichen Stil.“ 

Noch fonnte der General übrigens häufige und leichte 
Die Abreiſe nad) 
London dagegen ihob ein neues ſchweres Hindernik ein. 
Engliihe Angelegenheiten finden bei uns feinen rechten 
Widerhall. Das ſichtbarſte Reſultat des neueſten Wohnungs— 
wechſels wird darin beſtehen, daß ſich der Glaube an Boͤu— 


langer's Einverſtändniß mit dem Grafen von Paris be— 


feſtigt; und ich habe bereits früher Gelegenheit gehabt, aus— 
zuführen, wie unpopulär dieſer Letztere in Frankreich iſt. 
Wie eigenthümlich! Während der General ſomit das 


Mißtrauen der Mafjen rege macht, flößt er gleichzeitig mehr 


auf ihn. berufen, eher ſchädlich als nüßlich fein. 


und mehr Argwohn den franzöfiichen Konjervativen ein. Wie 
je: dieje leßteren auch wünschen, fich Boulanger's zu bedienen, 
o müſſen fie doch nachdenklich gejtimmt werden durch die 
Majoritäten, die der General in den radifaljten und revolu- 
tionärſten Vierten von Paris erhielt. Und was fich jeit- 
dem ereignet hat, ijt gewiß nicht geeignet, dieje Befürchtungen 
zu zerjtreuen. Es tritt far zu Tage, daß Henri Nochefort 
— ber ihn heute dutzt — jein ungertrennlicher Inſpirator 
geworden ijt, während die Freunde des Generald von der 
Rechten mehr umd mehr vernachläffigt werden. Schon in 
diefem Umftande werden die Konjervativen eine Beruhigung 
nicht finden können. — läßt ein anderer wohlbeglau— 
bigter Freund, Herr Laquerre, feine Gelegenheit vorüber— 
gehen, ohne die joztaliftiichen Neigungen feines Heros zu 
verfünden. Und diejer jelbit, ſpricht er nicht von jeiner 
Liebe zur Republit mit einem Nachdrud, die jelbjt jene 
Monarchiiten verlegt, die am allerentichlofjenften gemejen 
find, fich durch nichts verjtimmen zu laſſen! 

Man mag jagen, dab alles dies Dinge find, die nur 
die Empfindung betreffen. Allein auch die Rückſichten auf 
die Wahlen, und dieje Rückſichten find nicht im geringsten 
jentimentaler Art, fie zwingen jeßt die Konſervativen, fich 
nicht im allzu hohem Grade ihrer Unabhängigkeit dem General 
Boulanger gegenüber zu entäußern. Bei der Liltenwahl wäre 
jeine Unterftügung ihnen unentbehrlich aewejen; bei der Arron— 
diſſementswahl iſt er ziemlich überflüffig, denn bei ihr 
iſt der lokale und perjönliche Einfluß des Kandidaten das 
bedeutijamjte Element des Erfolges. Der abmwejende General 
Boulanger, der zudem nicht perjönlih zu den Wählern 
iprechen kann, wird nunmehr den Konjervativen, die ſich 
Und über: 
dies werden fie wahricheinlich radikale Konkurrenten haben, 
die Jich desgleichen auf den Boulangi&mug sa werden. 
Endlich werden viele Einfältige, die fich mit Leſen nicht ab- 


- _ mühen, dabei beharren, dem General Boulanger ihr Votum 


zu geben, was für jeine Freunde ebenjo viele verlorene 
Stimmen bedeutet. 
‚Eine Heine Wahl zum Generalrath, die kürzlich in 


Charenton — GSeine-Departement — ftattgefunden hat, ijt 


—- Stimmen 


F 
% 
3 


unter dieſem Gefichtepunft betrachtet, jehr lehrreih. Dem 
Kandidaten der Republikaner, Herrn Eberlin, jtellten die 
Boulangijten einen der Shrigen, Heren Peter, aegenüber. 
Eie glaubten fich des Erfolges ficher, denn am 27. Januar 
hatte der General Boulanger gegen Herrn Jacques 6384 
erhalten. Allein Peter bedeutete nicht? für 
die Wähler; fie haben daher wiederum für Boulanger ihre 
Bettel abgegeben, jo daß bei dem erſten Wahlgang die Stimmen 
ſich folgendermaßen vertheilt haben: Boulanger 2457, Eberlin, 
Nepublifaner, 2140; Peter, Boulangijt, 912. Darauf er: 
fannten die Boulangiften ihren Fehler und traten nunmehr 
für den General jelbjt ein. Jedoch zu allieitiger Ueberraſchung 
wurde Boulanger mit 2898 Stimmen dur Herrn Eberlin, 
der 3900 Stimmen erhielt, geichlagen. Gewiß, die Majorität 
beträgt nur zwei Stimmen; allein bemerkt zu werden ver- 
dient, daß vom 27. Zanuar zum 21. April Herr Boulanger 


2486 Stinnmen in dem Bezirk von Charenton verloren hat. 
- Dieje einfache Heine Thatjache zeigt vortrefflich einerjeits, 
welchen Eindruck die Flucht nach Brüſſel gemacht hat, und 


u ra 








andererjeit3, wie die erzwungene, unfreiwillige Kandidatur 
des Generals jeinen eigenen Freunden jchädlich jein kann. 
Der Verlauf einer zweiten Wahl zu den Gemeinderäthen 
in St. Duen, einer Barijer Vorjtadt, zeigt eine völlig ähnliche 
Erjcheinung. 


Ein anderer Umjtand noch trägt in den Wahlkampf, der 
zu Beginn des nächiten Herbites über die Gejchiefe Frankreichs 
entjcheiden wird, ein bedeutjames Element des Unberechen- 
baren hinein. Ich will hier die Organiſation der Gemäßigten 
erwähnen, für die ich meine Wünſche am Ende des letzten 
Artikels, den ich die Ehre hatte, in der „Nation zu ber: 
öffentlichen, ausiprah. Die täglichen Zeitungen werden in 
Deutjchland zweifellos darauf aufmerkſam gemacht haben, 
daB die Gemäßigten, die Liberalen der Linken und der 
Rechten, „die alten Eintheilungen vernichtet" und ein großes 
Komitee gegrlindet haben, das unter dem Namen „Union 
liberale“ jich entichlofjen in die Arena mit dem folgenden 
Progranım gejtürzt hat: 


„Um jeden Preis muß in der fünftigen Kammer ſich eine Majvrität 
befinden, die fähig it, im der Regierung, in der Verwaltung, in den 
Finanzen die Drdnung wiederherzuitellen. 

Eine Fonjervative Regierung wird uns erlauben, in Europa im 
Rathe der Nationen den Pla wieder zu erobern, der uns zufommt. 

Eine Verwaltung, die diefen Namen verdient, wird die Gerechtig- 
feit für alle wiederheritellen, wird uns die Beamten des Kampfes vom 
Halje jhaffen und wird fich jelbit von. jenen politifchen Koterien frei 
machen, die jenen eine Gtüße find. Cie wird den antireligiöjen 
Scherereien in der Schule, in den Wohlthätigfeitsanitalten und in 
den Hofpitälern ein Biel jegen. 

Auch mit jener Finanzpolitit muß gebrochen werden, einer Bolitif 
der DVerjchleuderung im Intereſſe der Wahlen, die, wenn fie von einer 
einzelnen Berjon verfolgt würde, diefe fchleunigit zum Ruin führen würde. 

Endlich muß klar heraus erflärt werden, daß man feine jener an— 
geblichen radikalen Reformen will, weder eine Einfommenfteuer, noch 
die Trennung von Staat und Kirche, noch alle jene Maßregeln, die nur 
Drohungen oder Afte der Unterdrüdung find, die jich gegen die Majorität 
der Bürger richten. 

Tranfreich ift müde der ıumfruchtbaren Agitationen. 
Frieden leben und arbeiten. 

Dieſes Programm it in Summa jehr einfach; es handelt ſich nur 
darıım, mit Feitigfeit die Idee einer friedlichen, liberalen und eytichlofjen 
fonjervativen Republif wieder aufzugreifen, einer gemeinfamen Zufluchts- 
jtätte, in der alle Franzojen mit Ehren ein Unterfommen finden fünnen.” 


Es will in 


Diele Erflärung bat gleich im erſten Augenblicd die 
Zuftimmung von Perjönlichkeiten erhalten, die in Frankreich 
die herporragendjten und angejeheniten Stellungen ein- 
nehmen, und deren Einfluß um jo größer tft, weil fie 
gänzlich über den Verdacht des politilchen Ehrgeizes erhaben 
find. Es iſt augenscheinlich, daß ausjchließlich die Gefahren, 
die dem Vaterlande drohen, ſie veranlaßt haben, aus ihrer 
abwartenden Rolle herauszutreten. Die einzigen Politiker, 
deren Beitritt man gejtattet hat, jind Senatoren, die dem 
Iinfen Centrum de3 Senats angehören, und unter ihnen ift 
der Hervorragendite Herr Léon Say. 

Diejer Eintritt einer neuen politischen Organtjation in 
den Kampf hat allgemein überrajcht; fein Menſch erwartete 
dieje Kraftanjtrengung der Gemäßigten, die jo lange apathiſch 
und refignirt waren. Alle Parteien zeigen ſich über diejes 
Ereigniß gleichmäßig beunruhigt, denn fie willen, daß das 
obige Programm in Wahrheit die Mafjen Hinter fich hat. 
Wan hat zuerit über diefe „Mumien“ gejcherzt; jet aber 
beginnt ſchon der Aerger durchzuſchimmern. | 

Melches Ergebnig wird dieje Schilderhebung haben? 
Eine politische Partei läßt jich nicht in einem Tage gründen, 
wie groß auch die Mikachtung und die Verwirrung jein 
mag, der die Gegner anheimgefallen find. Viel Energie, 
viel Beharrlichkeit und viel Geld ijt nothwendig. Allein 
die franzöſiſche Bourgeoilie, die den Generaljtab der neuen 
Partei bilden müßte, zeichnet fich weder durch Dpferfreudig- 
feit noch durch bürgerlichen Muth aus. Man mag deshalb 
an einigen Zweifeln betreffs des endgültigen Ergebnijjes der 
Gründung der „Union liberale“ feithalten. Die Schöpfer 
der Partei veranftalten übrigens ein politiiches Banquet 
am 20. Mai, alsdann werden ich die großen Linien ihrer 
Politik beijer erfennen lajjen. 

Wer vermag jhlieplich zu jagen, welche Wandlungen 
in den Sdeen die ſechs Ausjtellungsmonate herbeiführen 
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werden; und es ſcheint, daß die Ausstellung ein koloſſaler, 
ein unerhörter Erfolg fein wird. Es ift richtig, auch jener 
Moment, der auf die Periode der Feite und fieberhafter 
Erregung folgt, iſt nicht leicht zu überwinden. Die Be— 
friedigung jchweigt, während die Enttäuschung ſich mit 
lauter Stimme vernehmen läßt. ... 

° Das Charafteriftiiche des Moments beiteht jedenfalls 
darin, daß der Boulangismus in einer Umbildung begriffen 
iſt; wie ich das im erſten Theil meines Artifels darzulegen 
verfucht habe. 


Paris. Harıy Alis. 


Des Srhillerfchen Wallenflein Schuld und 
Berbredten. *) 


ie ſieht es mit Wallenſtein's — des Schiller’jchen 
Wallenſtein's — Schuld und mit feinem Verbrechen aus? 
Daß er mit hochverrätheriihen Planen gegen jeinen 
Kaiſer und Herren umgeht und fich ſchließlich gegen ihn 
empört, den Katjer mit des Kaiſers eigenem Heer befriegen 
will — dies als Kapitalverbrechen wird überall im Stüd 
mit dem bärteften Nachdruck betont; — jo daß der Echein 
entitehen fan, als wäre dies die poetiiche Cache, auf die 
es abgejehen ijt, jo jehr tft diefer Punkt in den Vordergrund 
aerüct, jo jtarf wird er betont — und nicht nur von den 
Gegnern, nein, faſt jämmtliche Perſonen jprechen ſich in 
dieſem Sinne aus: auch der, dem das Verbrechen zum Vor— 
theil gereicht, der Schwede, dem Herzog ind Geſicht; — 
auch die Bappenheimer, auch der mitleiwige Gordon, auch 
die Gattin, die Tochter, auch Mar, der reine, der ihn liebt 
und verehrt wie fein anderer, der gerade am ſtärkſten — 
alle dieje; und ebenſo er ſelbſt! 

Mar nennt das Unternehmen eine Schurfenthat, als 
er noch nicht daran glaubt — und Wallenjtein gegenüber 
bricht er aus: 


„Nein, du wirft jo nicht endigen! Das würde 
Verrufen bei den Menjchen jede große 
Natur und jedes mächtige Herm gen — 

— — behaupte dich in deinem Poſten 
Gewaltjam, treib’S zu offener Empörung! 
Nur — zum Verräther werde nicht! 
Das ijt fein überſchritines Maaß! Kein Fehler, 
Wohin der Muth verirrt in feiner Kraft. 
D! das iſt ganz was andres — das iſt ſchwarz, 
Schwarz, wie die Hölle!” 


Und Wallenjtein jelbit, als jeine That ihm zur Noth- 
mwendigfeit wird: 
„Berflucht, wer mit dem Teufel ſpielt!“ 


wuft er aus; — dann, als er unmittelbar vor der Ent- 
ſcheidung noch ſchwankt: 





„Wie war's mit jenem Bourbon, 

Der ſeines Volkes Feinden ſich verkaufte 

Und Wunden ſchlug dem eignen Vaterland? 
Fluch war ſein Lohn, der Menfchen Abſcheu rächt 
Die unnatürlich frevelhafte That!” 


und ala Illo einmwirft: 
„Sit das dein Fall?“ 
fährt er in heil’gem Eifer fort: 
‚Die Treue, fag’ ich euch, 


Sit jedem Menfchen wie der nächite Blutsfreund, 
Als ihren Rächer fühlt er fich geboren. . . . 


) Die nachfolgenden —— ſind ein Bruchſtück aus einem 
Buche des Geheimenrath Prof. Karl Werder, das demnächſt im Verlage 
von Wilhelm Her (Beſſer'ſche Buchhandlung) in Berlin unter dem Titel: 
„Borlejungen Uber Schiller’ 8 Wallenftein” erjcheinen wird. 


Die Hation. 


Er — 
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Terzky's praktiſche Antwort mit dem Hinweis auf 
Kailer Karl V.: aa 


„Denk von dir jelbit nicht Schlimmer — —, 

So zärtlich dachte jener Karl auch nicht, 

Der Ohm und Ahnherr dieſes Kaiferhaufeg, 

Der nahm den Bourbon auf mit offen Armen, 
Denn nur vom Nutzen wird die Welt regiert“ — 


überhört er — und ſowie er fich entjchteden Hat, unmittelbar 
darauf jagt er wieder: 


„And ich erwart’ es, daß der Nache Stahl 
Auch Schon für meine Bruft gejchliffen ilt. 
— — Jede Unthat 
Trägt ihren eignen Rache-Engel jchon, 
Die böfe Hoffnung, unter ihrem Herzen.“ 
Das ijt das Eine. 


Aber, wie er zum Verbrechen fommt — jeine Schuld, 
wonach allein das Verbrechen zu beurtheilen, wonach allein 
es zu wägen tjt: damit jieht es anders aus, ganz anders. 
Das liegt jchon tiefer. Denn gerade jo jchuldig wie er, 
ift der Kater — ja dieſer iſt jchuldiger, als er, iſt der 
Hauptichuldige! 

Der Kaiſer hat eine Armee gebraucht und hat fie 
nicht fchaffen, weil nicht bezahlen fünnen. Wallenjtein 
erichafft ihm eine, auf des Reiches Kojten, indem er nur 
Eine Rücjicht gelten läßt: was zum Heer gehört und was 
nicht. Das Heer lebt, und was nicht zu ihm gehört, 
davon lebt es — das muß geben und e3 ernähren, gleich- 
viel ob Freund ob Feind, ob Bauer oder Fürft. 

So macht Wallenftein den Katjer groß und mächtig 
— und ich jelber mit; — fich jelber mit, aus dem ein 
fachen Grunde, weil er es ijt, der es macht. 


Das Eritere gefällt dem Kaiſer wohl — er janfktionirt | 


das Verbrechen, weil es ihn frommt. Und als er den 
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Nutzen davon geerntet und die Gefahr vorüber tit, da, auf 


dem Regensburger Fürjtentag, läßt er den Diener, den 
allgemein verflagten, fallen. Dem Reich bricht er die 
Treue, die er als Haupt und Schüßer ihm jchuldig tft, als 
diefer Treubruch ihm und feiner Hausmacht Wortheil 
bringt, — und, als er jtärfer denn je durch die Macht, 
die er jeinem Feldherrn verdankt, dafteht, und nun jein 
Bortheil iſt, das Neih und die Fürjten oder die Kirche, 
ſich zu verbinden, bricht er dem Feldherrn die Treue, 
opfert ihn jeinen Feinden auf und jegt ihn ab. 

Doh nicht genug. Zum zweitenmal — und das ilt 
der Hauptpunft — zum zweitenmal muß er den Mann, 


den er jo _jchwer gefränkt, um Hilfe anjprechen, er, der 


Herr, den Diener — er muß! 

Und der Gemißhandelte jagt die Hilfe zu — jeßt 
aber unter Bedingungen, die der Kaijer nicht annehmen 
durfte! nicht durfte, weil fie ihn ohnmächtig und den 
Feldheren zum Kaiſer machen. Aber er nimmt jie an, 
weil die Noth ihn zwingt, weil er muß, weil er aus 


eigenen Mitteln, aus fich jelbit heraus jich nicht als Kaiſer 


behaupten kann; — nimmt fie an mit der arriöre pensee, 
den Kontraft zu brechen, jobald er fann! 

Und nun operirt der Feldherr für ſich. 

Wir wollen nicht fragen: hat der Kaijer etwas An- 
deres um ihm verdient? — Aber man erwäge die monjtröje 
Lage der Dinge! Sit doch das ganze Sachverhältniß, der 
Nechtsboden ein völlig and’rer geworden — der Rechts— 
boden im gemeinjamen Unrecht! 
nicht die Hand nach einer Königskrone ausſtrecken, aus— 


ſtrecken dürfen, der die fatjerliche Gewalt in jeinen Händen 


hält, der dieje Gewalt für ſich gefordert hat vom Kaiſer; 


dem der Katjer fte zugejtanden, an den er in den Pakt, den 


er mit ihm eingegangen, mit ihm eingehen müſſen, ſich 
jeiner Souveränität, nicht dem Namen nach, aber der Sache 
nach in der That entäußert hat, weil er jelbit nicht im 


Stande gewejen, fie geltend zu machen? Iſt denn zwiichen 
Beiden eine Spur von Liebe und Vertrauen? Die Treue 


bricht Wallenjtein, ja! aber einem Treuloſen bricht er fie, 
der jie mach rechts und linf3 hin gebrochen und ſich wohl 


weniger Sfrupel darüber gemacht hat als er! — einem, in 
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deſſen Abjicht es liegt und liegen muß, ja der mit nichts 


Anderem umgeht, als ſie auf's Neue zu brechen. Seine 


EB 
r [Te 





unſere Sympathie fich zu. 


nn a u a a Ni ——— 


Pflicht als Unterthan verlegt er — aber er iſt in Wahrheit 
fein Unterthban! Das Heer, womit ex den Kaiſer befriegen 


will, heißt wohl faiferlid — aber es iſt fein, er hat e8 


gemaften. Die Gegner jagen: er wolle es dem Katier 
tehlen, — aber jtehlen gerade will der Kailer es ihm. 
Was er unternimmt gegen den Katjer, das Alles hat den 
Anjtrich relativer Offenheit, weil e8 auf der Etärfe und auf 
dem Recht der Etärfe beruht, und hat deshalb etwas 
Großartiges an fich, joviel Trevel und Uebermuth auch 
darin iſt; — mas aber der Kaiſer gegen ihn unternimmt, 
das jchleicht auf frummen Wegen heran, mit allen Mitteln 
der Liſt und der jtaatsflugen Intrigue, weil e8 aus der 
Ohnmacht jtammt, und trägt deshalb den Stempel der 
Kleinheit. Die Spige der Ffaijerlichen Unternehmungen 


gegen den Gefürchteten tft die Acht: daß ein Preis auf feinen 


Kopf gejegt wird — und fie enden darum ganz folgerecht 
in Mord. Welchen Einfluß auf dieje Schandthat auch der 
Charakter Buttler's hat: der eigentliche Urheber derjelben ijt 
der faijerliche Befehl — weil die faijerliche Sache, um zu 
liegen, nach dem Begriffe, den fie von fich jelber hat, ohne 
dieje Mordthat nicht ausfommen kann. 

Das iſt die and’re Eeite, die mehr innere — die zu 
Mallenitein’s Gunjten jpricht; und dieſer offenbar wendet 
Mit ftärferem Gewicht, als 
das Werbrechen der Empörung, fällt ihr Ausdruck — dem 
Gedichte nach — in unjere Seele. 

Man denfe an Buttler’s Worte gleich zu Anfang, 
als er dem Duejtenberg die numerische Etärfe der Armee 
vorhält und dann jagt: | 


— Noch gar nicht war das Heer. Erjchaffen erjt 
Mußt' es der Friedland. Er empfing es nicht, 
Er gab’3 dem Kailer! Bon dem Kaijer nicht 
Erhielten wir den Wallenftein zum Feldherrn. 
So ift es nicht, jo nicht! Dom Wallenftein 
Erhielten wir den Kaijer erft zum Herrn.” 


Bon welcher enormen Wirkung ift das! Wie hört 


man augenbliklih, daß bier der Nagel auf den Kopf 


getroffen ijt! Duejtenberg freilich jagt: 

„Welch zügellofer Trog! Was für Begriffe!“ 
ja, aber es find die richtigen Begriffe — die der Sade. 
Den Wiener Hof infommodiren fie allerdings — den Wiener 
Hof im Gedichte — aber darıım vor Allem, weil fie die 
Keulenichläge der Wahrheit in fich enthalten, weil das Recht 


der Diktatur mit zermalmender Präzifion darin ausge— 


ſprochen iſt. 
Und jene Hauptſtelle, die den Entſchluß herbeiführt: — 


n. 

ee re u”; „Dan bedurfte deiner! 
Die ungejtüme Prefjerin, die Noth, : .» . . . 
N — die jeßte dich 
Sn dieſes Amt und fchrieb dir die Beitallung. 
Die haben Unrecht, die dich fürchteten, 
Und doc die Macht dir in die Hände gaben. 
Warſt du ein andrer, als du vor acht Sahren 
Mit Feu’r und Schwert durch Deutſchlands Kreife zogit, . . -? 
Da war es Zeit, den ftolzen Willen dir 
Zu breen, dich zur Ordnung zu verweiſen! 

och wohl gefiel dem Kaijer, was ihm müßte, 

Und jchweigend drückt' er diefen Frevelthaten 
Sein kaiſerliches Siegel auf. Was damals 
Gerecht war, weil du's für ihn thatit, iſt's heute 
Auf einmal fchändlich, weil e8 gegen ihn 
Gerichtet wird? 


Wallenftein. 
Bon diejer Seite jah ich’3 nie. Sa dem 
Sit wirflic) jo. ES übte diejer Kaijer 
Durch meinen Arm im Reiche Thaten aus, 
Die nad) der Drdnung nie gejchehen jollten, 
Und jelbjt den Fürjtenmantel, den ich trage, 
Berdanf' ich Diensten, die Verbrechen find. 


Gräfin. 
Geftehe denn, daß zwijchen dir und ihm 
Die Rede nicht fan fein von Pflicht ıumd Recht — 
Nur von der Macht und der Gelegenheit!“ 














Wie wahr ift das, wie faßt es uns, zu welcher innigen 
Parteinahme für den politiichen Verbrecher bewegt e8 ung! 
Und wenn es zehnmal der Mund der Gräfin tit, durch den 
es an uns fommt — e8 ilt die Wahrheit, das objektive 
Sachverhältniß, das Recht des Helden in jeinem Unrecht — 
und wir empfinden es unmittelbar mit volljter Ueberzeugung 
als ſolches. 

Der Bund des Herrn und des Dieners zu gemein— 
ſamem Verbrechen, dieſe Gemeinſchaftlichkeit des Verraths 
am Reiche, dies Kompagniegeſchäft zu furchtbarſter und 
rechtlojejter GewaltthHat —: das iſt der Kardinalpunft der 
Sache und der Nerv des Verjtändnijies — das Auge für 
den Konflikt; für den Konflikt, der oben auf liegt und den 
wir zunächit gewahren. 

Der Kaijer Löft das Gejchäft auf, als es ihm rentirt 
hat, und entledigt fich des Dienerd. Und als er zum 
zweitenmal ihn rufen, jeßt aber fich in die Hände des Dieners 
geben muß, weil diejer erfahren, was er an jeinem Herrn 
hat, wird er da etwa Hintergangen, überliſtet, betrogen? 
Keinesweges! Nichts kann grader, ehrlicher, offenbarer ſein, 
al3 der Zwang, der ihm geboten wird und dem er ſich 
fügt, als der Bakt, der ihn eigentlich mediatifirt. Der Feld— 
herr ift jet. die erjte Gewalt im Neiche, denn das Reich ijt 
verloren, verloren gegangen, weil der Kaijer allein ge- 
wirthichaftet Hat ; — in der Armee, die es erſt wieder erwerben 
joll, fteet e& — und der Kaijer hat bei der Armee nichts 
zu jagen. 

Wer jo jteht, wie Wallenjtein von Anfang an, und 
ih jo zu ſtellen weiß, wie er ſpäter — wer daS leijtet, 
was er, ed jo leiſtet und mit Zuftimmung des Katjers: 
der kann nie mehr gehorchen, der ift ein Souverän und 
muß es bleiben. Könnte MWallenftein thun, was Marx 
von ihm verlangt, vom Kommando weichen, jich in den 
Privatitand zurücziehen — jo wiirde Mar gar nicht in 
dem Fall jein, dies Verlangen an ihn zu ftellen. Dies 
Berlangen iſt unverftändig. Wer ihm willfahren könnte, 
der hätte nie die8 Heer geichaffen, der würde vor Allem das 
Mittel verichmäht haben, wodurch allein e3 zu jchaffen war. 

Und nun — was hinzufommt von wirklich Bofitivem 
bei Wallenjtein! Die Herkhfuct regiert ihn, die Begier 
nach unumſchränkter Macht. Aber in welcher Nechtfertigung, 
mit welcher Hoheit tritt uns dieſe Leidenjchaft an ihm 
entgegen, wenn wir gerade aus Maxens Mund über ihn 
hören: 

„Geworden tit ihm eine Herrjcherjeele — 
Und ift geftellt auf einen Herricherplag” — 


und auf Duejtenberg’s Entgegnung: 
„Ueberm SHerricher 
Vergißt er nur den Diener ganz und gar, 
Als wär” mit feiner Würd’ er ſchon geboren” — 
auf diefe Entgegnung hören: 
„Sit er's denn nicht? . Mit jeder Kraft dazu 
Iſt er's und mit der Kraft noch obendrein, 


Buchſtäblich zu voljtreden die Natur, 
Dem Herrichtalent den Herrjchplag zu erobern.” 


Das iſt wieder das Wort der Sache. So ijt’3 und 


ı nicht anders; das it das Licht, in dem wir jene Leiden- 
Schaft an ihm zu jehen haben. 
; jelber anders denken, jpäter — gleichviel! mit unſ'rem 
— hat das nichts zu ſchaffen, das ſteht feſter als 
ſeines, 


Und könnte auch Max 


kann die einmal ausgeſprochene Wahrheit feſter 
halten, weil es der Erſchütterung und Trübung, der ſeines 


ausgeſetzt, entzogen iſt. 


So alſo iſt Wallenſtein's Herrſchbegier — von ſolchem 


| am und Korn, jo echt und grandios in Subſtanz md 
' Stil! 


Die Wurzel, das Bleibende und Unverämderliche 
jeines Weſens liegt hier; und feine Mifjethat, die er begeht, 


' fann dies Naturell, diefe Gabe, diefen Beruf an ihm. aus— 


löſchen. Aus diefer Kraft fließt feine Würde und jein 
Adel — beide find darum umvertilgbar. Das iſt ein wich— 
tiges Moment, — und ſo auch hat der Schauſpieler dieſe 
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Eine Hauptieite des Charakters darzuftellen, wenn er ihn 
nicht verpfujchen mil. 


Geringer, in ummittelbariter, ich möchte jagen patho— 


logijcher Weiſe fpricht das Wallenftein jelber aus — wenn 
er im Kampfe der Enticheidungsitunde, in heftigjter Be— 
wegung ausruft: 


„Zeigt einen Weg mir an aus diefem Drang 
Hilfreiche Mächte! einen ſolchen zeigt mir, 
Den ih vermag zu gehn — . ». . 2 2... 
Wenn ich nicht wirfe mehr, bin ich vernichtet; 
Nicht Opfer, nicht Gefahren will ich ſcheun, 
Den een Schritt, den Außerften, zu meiden; 
Doch eh’ ich ſinke in die Nichtigkeit, . .. . » 
Eh’ jpreche Welt und Nachwelt meinen Namen 
Mit Abſcheu aus . — 


Die Stelle darf durchaus nicht pathetiſch, ſondern 
ſie muß völlig naiv geſprochen werden. Die Ungeberdigkeit 
des Naturells muß man hören, das leidenſchaftlich gegen 
Zwang und Hinderniß anſtrebt. 

Und ebenſo die Worte an Max: 


„Ja, wer durch's Leben gehet ohne Wunſch, 
Sich jeden Zweck verſagen kann, der wohnt 
Im leichten Feuer mit dem Salamander, 
Und hält ſich rein im reinen Element. 

Mich ſchuf aus gröberm Stoffe die Natur, 
Und zu der Erde zieht mich die Begierde. 
Dem böſen Geiſt gehört die Erde, nicht 
DHem 4uten. [ [ 
Den Edelſtein, das allgeſchätzte Gold 

Muß man den falſchen Mächten abgewinnen, 
Die unterm Tage ſchlimmgeartet hauſen. 
Nicht ohne Dpfer macht man fie geneigt, 
Und feiner lebet, der aus ihrem Dienit 

Die Seele hätte rein zurüdgezogen —“ 


Auch das darf nicht refleftirt, mit einer Breite des 
Nachdrucks — nein, hajtig eher, im unmittelbarjten Erguß 
muB e3 gejagt werden, als naives Befenntniß. in energijchem 
Parlando hinjtrömend. Das Blut muß man hören, den 
nadten Trieb, die Gewalt des innerjten Hanges, der fi 
gibt, wie er tft, der jich jelbit behagt, und darum kummer— 
108 die Folgen hinnimmt, die er nach fich zieht. 

Und — was Mar uns jagt, das reicht ja noch nicht 
einmal zu. In noch weit höherem Grade iſt Wallenjtein’s 
Herrichbegier poſitiv — pofitiv und von jubitantiellem Ge— 
halt in vollitem und unbeftreitbarjten Sinne des Wortes. 

Denn joviel Eelbitjüchtiges in ihr iſt; auch der Welt, 
dem Allgemeinen, dem großen Ganzen will und joll fie ja 
frommen — und vermag es. 

Eine Krone will Wallenjtein für fich, aber er will 
auch dem Reich den Frieden geben, und — jeine Empörung 
und diejer aroße Zwed find Ein Unternehmen. 

Das iſt das Gegengewicht zu jeinem Verbrechen — 
der weiße Stein in jeinem Prozeſſe, wenigjtens in jomweit 
wir diejen Prozeß bis jeßt erkennen. 

. Das adelt und erhebt ihn, hoch nod) über die Würde 
und den Adel hinaus, die ihm die Kraft jeines Naturells 
verleiht. Daß er des Reiches Wohlfahrt und Beites, die 
der Kaijer nicht bewirken fann, ja gar nicht bewirken mag, 
daß er die im Auge hat, die Schweden zu diefem Zwecke 
nügen will, gerade um fie heimzujagen — diejer große 
nationale Sinn, der ihn bejeelt, wel) ein Moment der 
Sühne bringt der herzu! 

Muß er nicht denken, daß er das vollite Recht hat, zu 
agen: 


j „Was thu’ ih Schlimmres, 
ALS jener Cäſar that, de Name noch 
Bis heut das Höchite in der Welt benennt?” 


Und Böhmen — das er für fich haben will — iſt's 
nicht die reine Wahrheit, wie er den Zujtand, im den der 
Katjer dies Land gebracht, jchildert: 


„Dies Land, 
Das hat fein Herz für feinen Herrn — 
Mit Murren trägt’3 des Glaubens Tyrannei. 
Ein glühend rachvoll Angedenfen lebt 
Der Greuel, die geſchahn auf diefem Boden, 
Und kann's der Sohn vergeſſen, daß der Vater 
Mit Hunden in die Meffe ward gehett?" 


Dies Land, das feine Heimath, jein Geburtsland ift, 
als ob das mit all jeinen Verbannten und Geächteten, Die 
in der Welt umbherirren, nicht aufjauchzen müßte unter 
einem Scepter! 

t es, Alles zu Allem gerechnet, eine Frage, mit 
wen wir mehr jympathifiren müſſen? mit ihm, dem Hel— 
den, der Herrjcherieele, dem königlich gewaltigen Sohn der 
Natur, dem Hochverräther ſolchen Schlages, der jo hohe 
Zwecke verfolgt — oder mit dem Kaijer, der in jeiner Hof- 
burg zu Wien vor ihm zittert, mit dem und mit jeiner 
Hauspolitif und jeinen Spantern und Jeſuiten? 

Erinnern wir uns nur einmal, wie die hierhergehörigen 
Partien im Stüce lauten! 

Gleich Wallenftein’8 Worte an Dueftenberg — in der 
Audienzjcene im zweiten Akt der Piccolomini — die Partie, 
die zu den nrößeiten Würfen gehört, die je einem drama— 
tiichen Dichter gelungen find, und zwar gerade im Punkte 
der Form, der Drganilation — gleich die Worte an 
Duejtenberg, jag ich: 

„Nein, Herr! Seitdem es mir fo jchlecht befam, 
Dem Thron zu dienen, auf des Neiches Kojten, 
Hab ich vom Neid) ganz anders denken lernen. 
Dom Kaijer freilich hab’ ich diefen Stab, 

Doch führ' ich jest ihn als des Neiches FFeldherr, 

Zur Wohlfahrt Aller, zu. des Ganzen Heil, 

Und nicht mehr zur Vergrößerung des Einen!“ 


Und wenn er vom jchwediichen Kanzler jagt: 


„So! Meint er wohl, ich joll ihm 
Ein ſchönes deutjches Land zum Raube geben . . . 


Terzky ermwidert ihm: 


„Gönn' ihnen doch das Fledihen Land, geht's ja 
Nicht von dem Deinen! Was bekümmert's dich, 
Wenn du das Spiel gewinneft, wer es zahlt“ 


da, mit welcher Pracht jeßt er ein: 


„Sort, fort mit ihnen! — Das veritehit du nicht. 
Es joll nicht von mir heißen, daß ich Deutjchland 
Kann hab’, verrathen an den Fremdling, 

Un: meine Portion mir zu erjchleichen. 

Mich fol das Neich als feinen Schirmer ehren, 
Neichsfürftlich mich erweijend, will ich würdig 
Mic bei des Neiches Fürften niederjegen.” 


Und in feinem Gejpräch mit den Küraſſieren: 


„Deltreich will feinen Frieden —. » : . : 2.2... 
Es will nur wachſen jtet3 und Land gewinnen. — 
Was geht der Schwed' mich an? Sch Haft’ ihn, wie 
Den Pfühl der Hölle. / . „2 27 2 7 Zar 
Mir iſts allein um’8 Ganze. ... 27. re » 
Seht! Fünfzehn Jahr' jchon brennt die Kriegesfadel, 
Und noch it nirgends Stilftand. . » 2.2.2... 
Be —— Sagt, wo foll das enden? Wer 

Den Knäul entwirren, der, ſich endlos jelbit 
Vermehrend wählt. — Er muß zerhauen werden. 

Sch fühl's, daß ich der Mann des Schidjals bin . . .* 


Wie jchlägt das Alles ein! Mit welcher Kraft der 
Wahrheit, der herzgewinnenden Weberzeugung wirft e8! 

So tit der Held — das mill er und das vermag er. 
Auf fein Erbarmen, worauf er fich auch beruft, Haben wir 
freilich nicht viel zu geben — aber dejto mehr auf jeine 
vrfenntnig des echten Ruhmes, der in dem Werke, das er 
anjtrebt, liegt, und auf feine innerjte Begier, diefen Ruhm, 
der alle Flecken ſeiner Vergangenheit an ihm tilgen wiirde, 
für fih zu gewinnen — auf diejes hohe fittliche Pathos in 
ihm dejto mehr. —— 

Denn das wird man doch hoffentlich nicht als eine 
Selbſttäuſchung, die er zur Beſchönigung jeines Ehrgeizes 
10 machte, oder als einen Trug gegen die Anderen, um 
ie in jeinen Frevel mit hineinzugiehen, als Lift und Pfiff 
anjehen wollen? Wie weit wäre man da von der Sache 
ab, wie tief unter der poetiichen Wahrheit! 

Und ebenjo offenbar und unzweifelhaft iſt es, daß er 
in der That der Mann, der Cäſar dazu tit, dad Merk auch 


auszuführen — wenn ihm nicht Cäſar's Glück fehlt — oder 


nicht eine Nemeſis in jeinen Plan eingreift, die wir aber 
vorläufig noch nicht gewahren. Aus ſeinem Verrath am 
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Kaiſer kann fie nicht erjtehen, foviel ift gewiß, wenn fie 


tragiihen Geiſt, der Vernunft 
haben fol. 


Und noch Eins! 


Haben wir doch in diefer Darlegung, in diejer Revifion 
der Alten, das Verbrechen jeines Hochverrath3 immer nur 


it Mir unjere Vernunft, 


als jchon vollbrachte That behandelt — mit gutem Bedacht — 
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und völlig außer Acht gelafjen, wie Yange er die That nur 
denkt, nur an dem Bilde der füniglichen Hoffnung ſich 


ergötzt, nur in jeiner VBorjtellung fich daran ergößt, fi) nur 


in Blänen ergeht von jo zweifelhafter Nealität, daß feine 
Gehilfen faum daran glauben mögen, immer nur experi- 
mentirt int Uebermuth jeiner Macht, man kann jagen: aus 
der Laune des Böjen; nur jpielt mit dem Teufel; nur un- 
gehorjam iſt gegen den Hof; — wie die Gegner, gereizt und 
geſchreckt, nun gegen ihn operiven, ihn angreifen, ihm zuvor- 
fommen wollen, jo daß man faum jagen fann, wer es tft, 
der den erſten wirklichen Streich führt, -ob er, ob fie? — 
wie ihre Operationen ihn vorwärts treiben; die Vhantafie- 
fäden, auc durch die Ungunft der Umſtände, ſich plöglich 
in ein derbes Ne verwandeln, die nachgiebigen Möglich: 
feiten in Cine unerbittliche Nothwendigfeit; er ſich verjtrickt 
fieht wider jeinen Willen, — denn nur fo kann er es 
empfinden — und die wirflihe Empörung jchließlich zu 
einem Aft der Nothwehr für ihn wird: — dies Alles haben 
wir außer Acht nelafjen, aus gutem Grunde: weil es zuletzt 
auf die That anfommt und weil er die That thut; — aber 
erwägen müſſen wir auch das, und es als ein milderndes 
Moment, das mit ftarfem Gewicht in die Waagichale feiner 
Schuld fällt, geltend machen. 
. 3% leugne ja nicht, daß er ein MVerbrecher ift und 
eine jchwere Schuld. zu büßen Hat. Aber daß fein Unter: 
ang nicht die gerechte, die tragisch gerechte Strafe für 
einen Verrath am Kaijer ift — daß dies nicht der 
Sinn des Stücdes und dasjenige ift, was man die Ver— 
ne nennt: das hab’ ich zu zeigen, denn darauf vor 
llem fommt e3 an. 
Das iſt der erſte unerläßliche Schritt, die conditio 
sine qua non, zum Verjtändniß des tiefiinnigen Werkes. 

Wäre jenes der Fall, wie es nicht ift, oder wollte 
man, wie man eben deshalb nicht joll und nicht darf, 
jene beiden Momente als Eine Vernunft zufammenfafjen, 
die den Kern des Stüces und die eigentliche Verkündigung, 
die aus diejer Tragödie zu uns jpricht, ausmachte, jo müßte 
das Stück vielmehr uns anmwidern, als daß es in jo hohem 
Mabe uns befriedigt, wie es thut. i 

Alſo das Verbrechen und die Schuld, die Mallenitein 
mit jeinem Leben: und dem Untergang jeines Hauſes büßt, 
und zu unjerer poetiichen Befriedigung und mit Einjtimmung 


unſerer Vernunft und unſeres Gemüthes büßt, diefe — mo 


liegen fie? 

Zunächſt haben wir nicht weit zu juchen. In Wallen- 
ſtein's erſtem monjtröjen Dienjt, den er dem Kaijer leijtet, 
darin — man denfe nur an die Stellen, die ich citirt — 
darin zunächſt und in der oberen Schicht jo zu jagen liegen 
fie; in der Art und Weiſe, wie er zum erjtenmal das Heer 
erichafft und fich zum Kriegsfürjten macht — zu einem 
zweiten Attila und Pyrrhus, wie der jchwediihe Dberit 
treffend und in diejem zweideutigen Lobe anzüglich genug 
zu ihm jagt. 

Den König Guſtav Adolf würde MWrangel nicht jo 
bezeichnen; — wie denn dieje wundervolle Szene, ich will 
das beiläufig bemerken, außer dem, daB fie das drama— 
tiſche Meiſterſtück einer militäriich-diplomatiichen Unter- 
handlung it, noch jpeziel den Kontrajt zwiſchen der Bar- 
barei und Gottlofigteit des Wallenjteinijchen Kriegsweſens und 
der relativ ſittlichen Würde des ſchwediſchen darjtellt; diejen 
Kontrajt, den im Prolog hauptjächlic; der Säger und am 
Schluß der jchwediihe Hauptmann in jeinem Benehmen 
und der Art jeines Berichts uns infinuiren, und der in 
der Mitte des Stüds, eben in der Szene zwiſchen Wallen- 
jtein und Wrangel, wo die entgegengejegten Momente zu: 
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ſammengebracht find und im Nencontre der Häupter 
auf einander treffen, zu jeinem wirkſamſten Ausdrucd und 
zur lebendigjten Prägnanz gelangt. 

Doch zur Sache zurüd! 

Sn Wallenſtein's dämoniſchem Einfall, die Kriegs— 
furie zur alleinigen Herrin der Dinge zu machen, ihr in 
die Stätten menſchlicher Bildung hinein die Bahn zu brechen 
in einem Umfang und auf eine Dauer, die auf Verwüſtung 
des ganzen Daſeins gehen, — und dies einzig aus der 
Abſicht, um im allgemeinen Verderben für ſich ſelbſt zu 
proſperiren — in Selen Manöver, das eine Welt der Ge— 
fittung in die Zujtände der mwildejten Zeitalter zurückwirft 
und dieje Wildheit zum Syitem macht — durch Erfindung 
einer Methode, die von genialer Verruchtheit und von ebenjo 
unfehlbarer Wirkung tft, — darin, in diefem Akt äußerſter 
Brutalität, die nichts achtet als den eigenen vajenden Trieb, 
vor der es feine Tugend und kein Lajter gibt, die Alles 
niedertritt, Allem, was Menichen Heilig ijt im Himmel und 
auf Erden, allein ſich entgegenjtellt mit dem nadten Schwert 
und dem Hohn der Gemwaltthat — in dDiejer Empörung wider 
den Geijt, in diefem Abfall von der Menjchlichkeit, deſſen 
Seele der nämliche Wille ift, der den Todtſchlag in die Welt 
gebraht — darin liegt der Fluch, der ihn verfolgt, darin 
zunächſt. 

Alſo gerade in dem Frevel, in welchem der Kaiſer 
ſein Mitſchuldiger iſt, ja in welchem auf dieſen der ſchwerſte 
Theil der Verſchuldung fällt — darum: weil er der Kaiſer 
iſt, und jener Einfall nur zur That wird, weil er ihn an— 
nimmt und ſanktionirt. 

Wir merken wohl, daß das Antlitz des Stückes, wenn 
wir uns auf dieſe Weiſe ihm nähern, furchtbarer zu werden 
beginnt, als es vom gewöhnlichen Standpunkt der Be- 
trachtung aus erjcheint. 

Geh'n wir nur weiter! 

In feinem Frevel gegen die Menjchheit, hab’ ich ge- 
jagt, nicht in dem gegen den Kaiſer, — in jenem größeren 
Hochverratb am Allgemeinen, den er hinterher in dem 
geringeren am Haus Habsburg und am faijerlichen Indi— 
viduum tilgen will, ja und tilgen würde, wenn Diejer 
zweite ihm gelänge oder gelingen fönnte, liegt jein Fluch. 

Und der Beweis dafür? 

Kann man einen jchlagenderen verlangen, als das 
Stüd ihn liefert? 

Woher erfolgt denn Wallenjtein’S Sturz? Aus jeinem 
Verrat am Kaiter? Kein! Durch) die Armee erfolgt er, 
unmittelbar und direkt durch dieſe. 

Ebenjo wenig, wie man eigentlich jagen darf, jeine 
Macht verführe ihn zum Mißbrauch derjelben — denn fie 
er: iſt Ichon der Mißbrauch, der über alle Verführung 
on weit hinaus liegt, der abjolute Mißbrauch: der 
unbedingt rücjichtslojeite und ſelbſtſüchtigſte Verbrauch 
alles dejjen, was Braud) und brauchbar ijt in der Welt; — - 
ebenjo wenig kann man jagen, das Heer verläßt ihn, weil es 
fatjerlich it; jondern es verläßt ihn, weil es jeines, weil 
es das Wallenjteiniiche, daS Heer einer Erfindung iſt — 
dieje wilde Bande, zu der er aus allen Völfern den Ausmwurf, 
den aufgegebenen Theil zujammengetrommelt, und deren 
jittlide Entartung, die fie mitgebracht, gerade die Art it, 
die er braucht und fordert und durch jeine Zucht gepflegt 
und gejteigert hat zur furchtbarjten Höhe. - Dieſe Ent- 
artung, die hat er fultivirt, jonjt nichts. Der Reit von 
ſoldatiſcher Noblejje in den Pappenheimern ijt feine Inſtanz 
gegen die Maſſe. 

Dies Heer it fein Unglüd, nicht jein Verratd am 
Kaijer; jein Merk mißlingt, er fällt, weil dies Heer ihn 
verläßt, und es verläßt ihn, weil die Führer ihn verlajjen. 

Und find die anders, als die Truppen? Die Erems 
plare, die wir jehen? Dieje Ziolani, Tiefenbach, Götz, 
Kolalto® — von Detavio und Buttler hier zu ſchweigen 
— dieſe Schlemmer, Säufer, Spieler? die er durch 
Geld und Gut, durch Vorſchüſſe, Geſchenke, Beförderungen, 
einträgliche Lieferungen, die er ihnen verichafft, ſich ver- 
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bunden, die er alle kennt in ihrer Gemeinheit, deren ſchlechte 
Leidenſchaften er nährt und die er verachtet, die beim Wein 
gegen Kaiſer und Hof toben, wenn von Vertheilung fremder 
Güter unter ſie die Rede iſt, unterſchreiben, was man ihnen 
vorlegt, den Betrug merken, ihn ſich gefallen laſſen, wenn 
er fie auch zu Verräthern ſtempelt, und dann ebenſo leicht 
ihre Unterſchrift wieder brechen, den Führer, deſſen Wohl: 
thaten fie alle jo gierig erjtrebt und jo gierig angenomnten, 
dem jie ihr Loos, ihr Glüd, ihre Würden verdanken, ver 
rathen und bei Nacht und Nebel mit den Truppen ent» 
weichen. 

Und aus welchen Motiven? 

Um der Heiligfeit des Eides willen? aus fittlichem 
Abſcheu vor dem Treubruch? aus adlicher oder joldatijcher 
Ehre? aus Eifer für den fatholiichen Glauben, aus öſter— 
reichiſchem Patriotiemus, aus Begeifterung für das Prinzip 
der Legitimität? Nein! Von alle dem ijt feine Rede, bei 
ihnen jo wenig wie bet den Truppen. In diejer ganzen 
Geſellſchaft ijt fein einziger, der mit einem Vendeer oder 
Stuartfämpfer auch nur die entierntefte Aehnlichkeit hätte. 
Nichts Subjtantielles bewegt fie. Dctavio jagt zwar von 
ihnen: 

„Stets ift die Sprache feder als die That, 

Und Mancher, der in blindem Eifer jet 

Zu jedem Neußeriten entſchloſſen jcheint, 

Find't unerwartet in der Bruft ein Herz, 
Spricht man des Frevels wahren Namen aus.” 


Aber dem ijt nicht jo. Keiner von diejen Leuten hat 
ein Herz für das Gute. Nichts fällt bei ihnen, den „Ge— 
dantenlojen, in eines Buſens jtillen Grund und feine Seele 


ur aus der Gemeinheit ihrer Natur fliegt ihre Handlungs— 
weile, aus der feigen Furcht, die er al& den unfichtbarent, 
ihm gefährlichiten Feind jo wohl erfennt — aus der Ge- 
wohnheit, von der er jagt: 


„Denn aus Gemeinem it der Menjch gemacht, 
Und die Gewohnheit nennt er jeine Amme — 
Was grau vor Alter ift, das it ihm göttlich. 
Sei im Befite, und du biſt im Recht, 

Und heilig wird’8 die Menge dir bewahren.” 


Aus diejem Trieb verlafjen fie ipn — aber wirkſam 
in ihnen wird auch diefer nur durch die Meinung ihres 
Bortheild; die allein macht ihn zum Beweggrund für 
fie und gibt den Ausjchlag. 


Denn wofür fie ſich auch entjcheiden, fie jind eben | 


nur Merfzeuge und Diener, und fönnen nie mehr werden 
— das wiſſen fie jeyr wohl. Sollen fie ſich nun in ein 
Wagniß jtürzen für einen, der ſich erit zum König machen 
will, für einen aus ihrer Mitte, der ihres Gleichen ge— 
mweien? Daß er ſich über ſie emporgejchwungen und ihr 
Gebieter geworden, fie konnten's ertragen, weil es ihnen 
nur Nuten gebracht und fie den Troſt hatten, daß er doc) 
immer noch ein Unterthan geblieben, wie fie. Aber nun 
jollen fie ihn auf ihre Gefahr zu ihrem König machen, 
ihn abjolut über fich erheben — wie ließe ihr Neid das 
zu? — und darum noch Hochverräther heißen vor der Welt 
und Abtrünnige der Kirche? Nein, da bleiben ſie Lieber 
bei dem, der Kaiſer ift — der ihr Herr geworden ohne ihr 
Zuthun, den fie vorgefunden. Mag der abjolut über ihnen 
und jie abjolut unter ihm jein, iſt es doch nicht ihre Hilfe 
gewejen, die ihm dazu verholfen! 

Mit Wallenftein freilich können fie mehr gewinnen, 
aber auch mehr verlieren, als fie haben. Das Geichäft 
mit dem Kaijer iſt ſicherrr — da iſt gar nichts zu wagen; 
— aber der Lohn der Treue, die in der Verjuchung Sid) 
bewährt hat, der Bflichterfüllung, iſt auf die bequemijte 
und billigite Art, um ein Spottgeld, zu haben, und der 
gute Name wird noch zugegeben im Kauf. Shre Würden 
und Kommandos ficherit fie fi) jo am Gründlichiten, ge- 
winnen Verzeihung für das, was der Kaiſer ihnen übel 
genommen, und nehmen für das, was jie etwa im Stiche 
lafjen, ohne es jelbjt berechnen zu können, noch die Hoff- 
nung mit, durch den Dienjt, den fie leijten, auf Erjag! 


1 und tet Cäſar's, dieſe Schaaren, die er fich geichaffen hat! 
wärmt ihr Eingeweide”, wie Wallenftein weit richtiger jagt. | % fich. aeiehaften 5 








Wenn fie alfo im vorliegenden Fall das Rechte thun, 


jo thun fie es nicht aus der energijchen Meberzeugung und 
mit dem lebendigen Gefühl des Rechten, jondern auf 
mechanische und todte Weiſe, weil fie es nur aus den Be— 
weggründen der Selbjtjucht thun, die ich angefüht. 

Das iſt die Armee. So fällt fie von Wallenjtein 
ab, und feineswegs nur darum, weil er vom Kaijer ab- 
fällt; fondern in erſter Inſtanz vielmehr aus ihrem inneriten 
Weſen, aus ihrer eigeniten Natur, weil es uriprünglid) 
ihon fein fittliches Band ift, was fie in fich jelbit und 
was jte mit ihm zuſammenknüpft. Nur die entfejjelten 
Leidenichaften find es im Sturm einer wilden Zeit, die 
ſich hier verbündet, die größejte Mafje geſammelt haben 
um den ftärkiten Kern — die Sucht nad) Macht, die Gier 
nach Gewinn und Beute, der freche Wille, der für den Ein- 
ſatz des Lebens den Meiſter Spielen will in der Welt, und 
im Schwindel des wüſteſten Raufches, unter dem Gelingen 


der Unthaten, im friegerifchen Machtgefühl, auf der Woge, 


die am höchiten und über alles Andere hinweggeht, im 
Schiff der Fortuna dahinzufliegen meint; — in Wahrheit 
eine Verfaflung, deren innerjter Charakter die Trunfenheit 
des Blutvergießeng ift, die Beitialität einer ſyſtematiſch 
organifirten Näuberbande im monſtröſeſten Stil. | 


Bon daher kommt ihm das Verderben, das wirkliche. 


ı Mas er ſich geichaffen, un damit au verderben, das ver— 
E 


derbt ihn. Dadurch, durch jein Werkzeug, durch das unzu— 
verläjfige Mittel gebt er zu Grunde, Hr dejjen Herrichtung. 
er die Seele eingejegt und in deſſen Brauchbarfeit für jeine 
Zwecke er ſich getäujht hal. Das find feine J5 

m 
kritiſchen Moment weicht der Kitt des Gehorſams; der 
Zauber löſt ſich auf in Gemeinheit, der enthuſiaſtiſche Rauſch 


n ſchaalſte Nüchternheit; — was als reelle kompakte Macht 


erſchienen, zerrinnt wie Spuk und Traum; — und nur der 
Frevel und die Strafe, die noch mehr von dem Verlaſſ'nen 
und Preiögegebenen zu fordern hat, bleiben. ... . 


Karl Werder. 


Eine freie Bühne. 


Wird ein Kindlein geboren, jo verfammeln ſich wohl 
Muhmen und Bajen in der dämmernden Wochenftube, be— 
trachteır das Kleine von allen Seiten, und aus den Linien 
der runzligen Kinderhand, wie aus dem überreihen Schag 
eigener Erfahrungen wiſſen ſie vielerlei zu fünden für die 
nahe oder fernere Zukunft des jungen Sproßen. Ein 
Weilchen mag das wohl der Vater, an jo heiligem Drt ohnehin 
nur ein Geduldeter, ruhig mit anjehen und er mag ſchmun— 
zelnd aufhorchen vor der Meberfülle an wohlnteinenden 
Lehren; am Ende aber wird man es ihm nicht verargen 
dürfen, wenn auch er in Worte zu faſſen jucht, was er für 
jein eigen Fleiſch erhofft. Es wäre ja immerhin möglich, 
daß eine gut milttärfromme Tante den kleinen zappelnden 
Burichen in ihres Geijtes Auge ſchon als jporenklivwenden 
Lieutenant mit Inappem Rod und entiprechender Gage ein- 
herſtolziren ſähe, indeſſen des Waters beichränfter Unter 
thanenverſtand von jo glänzender Ehre nichts wiſſen will. 
Auch darüber zerbricht man jih wohl der Eltern Köpfe, ob 


der Zunge warın, ob er falt zu halten jei; ob er in einer‘ J 


Wiege oder in einem feſtſtehenden Bettchen liegen ſolle. 

Das nämliche Geſchick empfängt die Kinder des Hirns 
die luftigen Gedanken; nur kann es bier gar leicht ſich er 
eignen, daß von mehr als einer Seite die Paternität an 
geiprochen wird, wenn der in den Windeln liegende Ge- 
danfe kräftig und entwiclungsfähig erſcheint. Dann bricht 
ein heißes Streiten los um den Ruhm der Vaterichaft; ein 


jeder ſucht jeine cerebrale Potenz zu erweiſen mit der 3 


jteifen Behauptung: ich habe zuerſt den Gedanken gehabt; J 








_ und im Groll über die ärgerliche Nebenbublerichaft vergefjen 
die ftolzen Erzeuger mitunter, daß fie wohl einen Gedanten 
gehabt, aber einen ganz anderen, und daß im Uebrigen 
zwiſchen Planen und Ausführen ein weiter Abgrund gähnt, 
den nur frischer Wagemuth ungefährdet überſchreiten fann. 
> Kun, wir alle, die wir den Gedanfen an eine „Freie 
- Bühne" genährt haben, — und wie fich nachträglid) her— 
ausſtellt, find unjerer nicht wenige — wir mögen ums 
ſänftiglich tröjten mit dem Berouktiein daß wir nur nad): 
empfanden, was vor uns ein Huger Mann gedacht. Und 
diefer Wann lebt in Barid. Mer mit nationalen 
Wannesmuth für eine Grenziperre gegen gute Gedanfen 
eintritt, der wird aljo die „Freie Bühne” a limine abweijen 
müſſen. Herr Antoine, jo Heißt unjer Vorempfinder, war 
ein fleiner Beamter, wenn ich mich recht erinnere, im 
Telegraphendienſt, und nebenbei ein überzeugter Naturaliit; 
eine Vereinigung, die man auch nur in dem verrotteten 
Lande jenjeits der Vogejen antreffen dürfte. Diejer wunder: 
lie Subalternbeamte umgab fich mit einer Heinen Schaar 
ungejchulter und unverbildeter Echaujpieldilettanten und 
ging kecken Muthes daran, den verwöhnten Barijern auf 
einer fleinen, unanjehnlichen Bühne, den „Menus Plaisirs‘, 
die Werke der Goncourt, Baul Aleris, Mendès und anderer 
Sünger der Schule von Medan vorzujpielen. Die Vor— 
jtellungen, die meijt in halbmonatlichen Zwiſchenräumen ftatt- 
finden, find nicht öffentlicye; nur den Abonnenten — es 
ind etwa jechzig mit einem Sahresbeitrag von 500 Fres. — 
und eingeledenen Gäſten find fie zugänglich; doch ſteht es 
Herrn Antoine, der jein eigener Regiſſeur und nebenbei fein 
erjter Schaujpieler ijt, frei, bejonders beifällig aufgenommene 
Stücke öffentlich zu wiederholen, wie er es mehrfach 3. B. 
mit Leo Tolſtois „Puissance des ténèbres“ gethan hat. 
Wohlfeiler Spott hat das Entjtehen da8 „Theätre Libre“ 
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ein klärendes Wort über die weiteren Aſpekten des neuen 
Unternehmens erwünſcht, als geſchwätziger Propheteneifer 
ſchon jetzt begonnen hat, dem Kind mit der Lebensberech— 
tigung auch die Lebensfähigkeit abzuſprechen und nach alter 
Sibyllenart aus dem Kaffeefak und ähnlich untrüglichen 
Zeichen die fernite Zufunft zu enthüllen. In unjeren 
deutjchen Landen probirt eben noch heute ein jeder, was er 
mag; der eine erblickt eine nationale Aufgabe in der Errichtung 
deutſcher Volksbühnen, denen ſichaußer dem Mangelan Stücken, 
Darſtellern, Publikum und Schauſpielhäuſern kein Hinderniß 
in den Weg ſtellt; ein anderer wieder erhofft ſich das Heil 
von einer Rückkehr zur dekorationsloſen Bühne Shakeſpeares, 
und ein dritter will ein durch die Marfen wanderndes 
Olympia, ein ambulantes Feſtſpieltheater, das jeine Stoffe 
dem germanijchen SHeldenmythus, von Siegfried bis auf 
Bismard, und jeine Darjteller dem jpielpflichtigen deutſchen 
Bolfe entnimmt. Die große Menge aber hält e3 jo wenig 
mit dem einen wie mit den anderen: fie will ihr ruhiges 
Behagen und Sieht in jedem Theater einen jteinernen 
Luxusartikel, an dejjen Stelle weit bejjer ein Bierpalajt oder 
eine Kaſerne jteyen würde. 

Als der Aufruf der „Freien Bühne” erging, da mochte 
man jelbft innerhalb der kleinen und einflußlojen Parthei 
der nicht amufilch Gefinnten zunächſt fragen: Wozu denn 
noch ein Theater? Wir bejigen ein SHoftheater und drei 
andere erjten Bühnen, von denen eine ſich ganz und aus— 
ichließlich den Lebenden geweiht hat; alle Stücke, die irgend- 
wie biihnenfähig find, und manche, die es nicht find, werden 
aufgeführt; was aljo in aller Welt wollen dieje Leute mit 
ihrer freien Bühne? Dieje Art der Frageitellung, die ich 
nicht eben jelten gehört habe, erinnerte mich an einen guten 


Bekannten, der an politischen Debatten nur Theil zu nehmen 


‚ pflegt, 


begrüßt, bald aber haben die Borjtellungen des Herrn | 


Antoine die öffentliche Diskuſſion mehr beichäftigt, als 
manche Wtodeerfolge der Sardou und Valabregue, und 
gerade die hervorragendjten Kritiker, wie 3. B. Jules Lemaitre, 
haben dem jungen Unternehmen liebevolle Beachtung ge— 
ſchenkt, während freilich) die ältere und ängjtlichere Kunſt— 
betrachtung der Earcey und Genoſſen ſich entjegt abwandte 
von jo revolutionärem Thun. Dem Beijpiel de8 M. Antoine 
iſt in den jfandinavischen Ländern der fräftig begabte Ultra- 
naturaliſt Auguft Strindberg, der Dichter des „Water“, 
- gefolgt, und gegen den Widerſtand der Genjur und der 
Pietiſten hat er jein „freies Theater” durchgefebt. 
J Beide Unternehmungen, das „Theätre Libre“ in Paris 
- und das „Freie Theater” in Stodholm, find aus der Sni- 
_ tiative eines einzelnen Mannes hervorgegangen und ſchon 
- dadurch blieben fie einer beſtimmten Kunjtrichtung mit aus— 
ſchließender Einfeitigfeit vorbehalten. Die „Freie Bühne“, 
die mit Beginn der nächjiten Spielzeit ins reichshaupt- 
ſtädtiſche Leben eintreten joll, wird nicht von einen Einzel- 
willen beberrjcht werden, wie fie auch nicht bejtimmt tft, 
irgendwem materiellen Gewinn zu bringen. Die ordent- 
lichen Mitglieder des Vereins haben einen Ausſchuß von 
drei Männern mit der Führung der Geichäfte betraut, und 
dieſe Erwählten haben um jo weniger Anlaß zu irgend 
- welcher bejchränfenden Einjeitigfeit, als ſich unter ihnen 
kein für die Bühne Schaffender befindet. Unbeirrt von Par— 
teiung und Cliquenweſen, wird man das Beſte ſuchen und 
es gern nehmen, wo immer man es findet; wohlgemerkt: 
das Beſte, nicht das Gute. Der Superlativ bedeutet hier 
- einmal weniger als der Pojitiv. 
Was will num dieje „Treie Bühne”; was erjtrebt fie; 
was hofft jie zu erreihen? Der furz gefaßte Aufruf ant- 
wortet darauf: „Es jollen während des Theaterjahres, be- 
ginnend vom Herbſt 1889, in einem der erjten Berliner 
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Schauſpielhäuſer etwa zehn Aufführungen moderner Dramen 
von herporragendem JIntereſſe jtattfindem, welche den ſtän— 
digen Bühnen ihrem Weſen nach jchwerer zugänglich find. 
Sowohl in der Auswahl der dramatiichen Werke, als auch 
in ihrer jchauspieleriichen Darftellung ſollen die Ziele einer 


der Echablone und dem Virtuoſenthum abgemwandten, leben- 
: digen Kunjt angejtrebt werden.“ Umjomehr aber erjcheint 
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um ſich zu verwundern, daß man überhaupt 
debattirt; ex iſt nämlich mit dem Stande der Dinge voll— 
auf zufrieden und kann nicht begreifen, welche %reiheiten 
man denn noch erjtreben wolle, da man doch ganz nad) 
Belieben eſſen, trinken, und bejonders jchlafen könne. 

Es iſt gejagt worden, alle bühnenfähigen Stücde 
werden aufgeführt. Vor mir liegt der „Statijtiiche Rück— 
blick auf die Föniglichen Bühnen in Berlin im Jahre 1838." 
Danach wurden während eines ganzen Sahres im Berliner 
Schanſpielhauſe vier den Abend füllende neue Stüde (von 
Heyſe, Wildenbruch, Doczy und Heiden-Stahl) aufgeführt, 
denen fich fünf belangloje Einafter zugeiellten. Und in der 
eben ablaufenden Spielzeit find auf dem Spielplan der 
vier maßgebenden Bühnen nur drei neue Bühnen- 
dichter erichienen: Here Profeſſor Schreyer, der Goethe: 
Philologe aus Echulpforta, deſſen akademiſche „Nauſikaa“ 
am Schillerplag mit frojtigem Reſpekt begrüßt wurde, und 
die Herren Olden und Schönfeld, von denen der zuerit 
Genannte ein etivas gewaltthätiges und Voſſiſch ungejundes 
Talent verrietd. Das iſt der ganze Ertrag der lang erwar- 
teten „großen“ Theaterſaiſon. 

Zwei Möglichkeiten ind vorhanden: entweder gibt es 
wirklich bei ung nicht mehr junge Dramatiker, deren Werke 
aufführungsreif find, oder — was wahricheinlicher iſt — 
die Prüfung der von unbekannten Autoren eingejandten 
Stüde ijt eine mangelhafte. Und das wird jie jo lange 
jein und jein müjjen, als die Theaterdireftoren nicht allein 
funftfreundliche Idealiſten, jondern auch Gejchäftsleute find, 
die eine Dichtung in erſter Linie nicht auf den poetijchen 
Gehalt, jondern auf die Erfolgchancen anjehen müljen, wenn 
fie bejtehen wollen. Nur die Hofbühnen find frei von diejer 
Rückſicht; wie dieje verzopften Inſtitute jedoch ihre Pflicht 
auffaijen, das lehrt am beiten die Theatergejchichte der 
legten dreißig Jahre. Nicht über die Leiter der ‘Privat- 
theater ſollte man Klage führen, jondern über die unfünft- 
leriſche Intendantenwirthſchaft. 

In Wahrheit ſtellt ſich die Sache ſo, daß modiſche 
Schwänfe und grob zurechtgezimmerte Schauſpiele von 
bühnenmäßigem Zujchnitt unfchwer zur Annahme gelangen, 
dem eigenartigen, ungefügen Talent aber die Wege gejperrt 
find. Und dann thut die Cenſur noch ein Webriges und 


‚verbietet ein Werk von der fittlichen Unerbitttichfeit der 
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„Geſpenſter“ oder Fitger's „Bon Gottes Gnaden", ein Schaus | 


ipiel, da8 die Sanımerwirthichaft der Fleinen Höfe des 
vorigen Zahrhundert mit jehr viel blafjeren Farben malt, 
als es der Dichter von „Kabale und Liebe" gethan. So 
Yange die Cenſur in ihrer jegigen Form fortbeiteht, jo lange 
fie alle wirklich volfsthiimlicyen Stoffe von der Bühne fern 
hält, wird unfer Theater die alten, engen Bahnen nicht 
verlafjen fönnen, die ihr das äjthetiiche Empfinden der 
Landespolizeibehörde angemiejen. Die Folgen diejer Zu— 
jtände liegen zu Tage: eine klägliche Schablonendramatif 
macht fich breit auf deutjchen Brettern, die von den Klajjikern 
oder von Sardou oder endlih von Mojer ausgeht, 
niemal3 aber vom wirklichen modernen Leben; die Ans 
hänger einer lebensvollen Kunft find gezwungen, fremde 
Schäge aufzujuchen, wenn ſie nicht darben wollen aus 
künſtleriſchem Patriotismus, und von der äfthetiichen Polizei 
wird ihnen der Vorwurf des Vaterlandsverrathes und der 
geheimen Verbindung nicht eripart. 


Die „Freie Bühne” will weder ein Ibſen-Theater fein, 
wie man vielfach behauptet hat, noch eine dramatiſche Klein- 
finderbewahranftalt; der große norwegiſche Dichter ift in 
diefem Winter auf den Spielplan von fünf Berliner Bühnen 
erichtenen, ihm gegenüber verbliebe aljo der neuen Ver— 
einigung nur die Aufgabe, diejenigen jeiner Werke auf- 
zunehmen, welche den jtändigen Bühnen ihrem Weſen nach 
Ichwerer zugänglich jind. Am Repertoirentwurf durfte doch 
ficherlich nicht diejer für die Bühne der Gegenwart jedenfalls 
bedeutendjte Dichter fehlen, und ich glaube, die Mitglieder 
des Vereins werden nicht murren, wenn im Laufe des 
Winters fie eine Borjtellung der „Geſpenſter“ mit den beiten 
verfügbaren Schaufpielfräften zu jehen befommen. Minder 
furchtlo8 würde ich den Aufführungen jogenannter „talent: 
voller” Dramen entgegenjeben, die nach langer, trauriger Odyffee 
durch die verjchtedenen Direftionsbüreaus bei den Phäaken 
der „Freien Bühne“ mitleidige Unterjtatt erhielten: ein groß- 
jtädtiiches Publikum, jelbit ein Litterariich gejtimmtes, wird 
nur dann Neigung und Beruf fühlen zu erzieheriichen Er- 
perimenten, wenn der Zögling ins Auge jpringende Anlagen 
aufweiſt. 

Ein Fünkchen Talent mag wohl auch in recht ſchwachen 
Bühnenwerken glimmen, einer Aufführung aber vor Hun— 
derten von Zuſchauern ſollen nur ſolche Dichtungen ge— 
würdigt werden, welche nicht pädagogiſche, ſondern äſthe— 
tiſche Rückſichten empfehlen. Und da ſchon ein erſter vor— 
läufiger Entwurf, der nur mit bekannten Größen rechnen 
konnte, auf die Werke von zehn deutſchen Autoren (Anzen— 
gruber, Bleibtreu, Bulthaupt, Conrad, Dernburg, Fitger, 
3. Hart, Kreger, Mauthner, Spielhagen) hinzuweiſen ver- 
mag, jo braucht man den jfeptiichen Propheten feinen 
Glauben zu jchenfen, die der „Freien Bühne” den Hunger: 
tod in Ausficht Stellen. 

Die freie Bühne will feiner einjeitigen Doktrin dienen; 
fie will nicht erziehen, nicht mionotheijtiiche Ziele verfolgen: 
fie will anregen; fie will jedem Fräjtig jtrebenden Talent zum 
Worte verhelfen und zu der bejtehenden Bühne nicht in 
Konkurrenz treten, jondern ihnen neue Kräfte, Dichter und 
Darjteller zuführen. Und es entjpricht ganz dem von ihr pro— 
Hamirten Begriff der Freiheit, wenn fie jich den Teufel um 
nationale Bedenken jcheert und das Gute nimmt, auch wenn 
jie es bei den Franzoſen, Ruſſen oder Skandinaviern findet. 
Gejinnungstüchtige Zeute, die jich gern für Leſſinge halten, weil 
fie hräftig auf die Franzojen jchimpfen fünnen, haben es übel 
vermerkt,dag man Zoljtoi, Zola, Björnjon, Goncourt, Turgen- 
jew, Kielland u. a. aufführen will, und mit vielem Aufiwand an 
Pathos fordern jie Schußzölle für die arg darniederliegende 
heimiſche Dramenindujtrie. Dabei Deren fie, dab Leifing 
zwar gegen die jteife franzöſiſche Klaſſik zu Felde zog, daß er 
aber dem großen Verderber Corneille den Eophofles, den 
Euripides, denShakeſpeare entgegenftellte, nicht aber Dichter- 
linge, die nichtS weiter waren als deutſche Stammesbrüder. 
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Das fehlte gerade noch, daß uns der großiprecheriiche Natio- 
nalitätsdrang auch noch in die Kunjt hineinpfujchte, im die 
„völfervereinende, menjchheitumschlingende!" Wir freuen ung 
der wachjenden Erfolge großer nichtdeutſcher Dichter nicht 
aus angeborener Vorliebe für fremdländiiches Weſen; wir 
grüßen in ihrem Sieg den Steg der Wahrheit und des ehr- 
lıhen Könnens über eine jeichte Unterhaltungslitteratur und 
wir erhoffen von ihrer Anregung auch für Deutichland das 
Erjtehen einer modernen Dramatik, die uns jo jchmerzlich 
fehlt. Wielleicht ift das auch patriotiich gedacht. 

Gelingt es, in jedem Zahre etwa zehn gut vorbereitete 
Aufführungen zu bringen, die nicht durch Deforationsprunf, 
nicht durch Lichteffekte oder Falte Viriuojenleiftungen, jondern 
duch den zu reinſtem Ausdruck gebrachten poetiichen Werth 
de3 Dargejtellten die Diskuſſion anregen, ſei e8 auch nur 
zum Widerfpruch: dann wird die „Freie Bühne“ mehr 
geleiitet haben für die deutiche Dramatik, als die patriotiich 
entrüfteten Kritifer in alle Emwigfeit vermöchten. Aber — 
‚Streilich gibt e8 immer und überall Leute, die, weil fie ſich 
selbit am beiten fennen, bei jedem guten Unternehmen nichts 
al3 Nebenabjichten erbliden. Man fönnte ihnen dieje Be- 
ruhigung ihrer jelbit gern gönnen; aber, wenn die ver- 
meinten Nebenabfichten fie wider die Sache jelbjt aufbringen, 
wenn ihr hämijcher Neid, um jene zu vereiteln, auch dieje 
Icheitern au laſſen bemüht iſt; jo müſſen fie willen, daß, fie 
die verachtungswürdigiten Glieder der menſchlichen Gejell- 
Ichaft find.“ 

Dieje Worte fchrieb am 22. April 1767 Leſſing in der 
Ankündigung jeiner Dramaturgie. Und Leſſing war doc) 
mau jelbjt im Einne der heutigen PBatrioten ein nationaler 
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Aus Ult-Unsbacher Zeit. Erzählung von Friedrich Lampert. 
Stuttgart 1889. Adolf Bonz & Comp. 

Der für eine Erzählung etwas allgemein gehaltene Titel erweijt 
fich inſofern als zutreffend, als für die mancherlei Vorfälle, die in dem 
Buche berichtet werden, einzig Alt-Ansbad das einigende Band abgibt. 
Sonſt find Perjonen und Ereigniffe bunt durcheinander gewürfelt. Die 
Geſchichte macht den Eindrud, als ob der Verfaſſer etwas übereifrig die 
hiſtoriſchen Quellen jtudirt habe und jich nun nicht Habe verjagen können, 
noch Dieje8 und Senes „anzubringen”. Anfangs ftaunt man über die 
Fülle von Perſonen, die, zwar vielfach mit alten Gefichtern, doch Fräftig 
und ficher einhergehen, allmählich aber verdrießt e8, den Faden immer 
wieder aufs meue anknüpfen zu jehen, und jchlieglich fragt man fich, 
wozu eigentlich diefer große Apparat in Bewegung geſetzt wurde, 

Markgraf Karl Friedrich von Ansbad- Bayreuth, Friedrichs des 
Großen unſolider Schwager, ein launenhafter ſelbſtherrlicher Wild- 
und Wüjtling, hat jeine Geliebte durch den Tod verloren und bejeßt 
deren Stelle mit der Braut eines feiner Jäger, den er dadurch aufs 
fällig und landesflüchtig macht. Dies ijt der Kern der Gejchichte, der in 
der großen Schale gar bejcheidentlich drinliegt. Das einzige pjychologijch- 
interejfante Moment, die allmähliche Ablöfung des einfachen Land- 
mädchens von jeinem bürgerlichen Geliebten und die Hingabe an den 
Fürjten, it zu wenig herausgeholt; e$ wird bloß berichtet, aber 
nicht gejchildert. Der Dichter täuſcht Über die Leere hinweg, indem er 
einige aufregende Szenen von Judenverfolgung und roher Hinrihtung — 
einjchiebt. Er zeigt in folchen Epifoden öfters ein derbes Geitaltungs 
vermögen und einen Anflug von graufigem Humor, wie er überhaupt 
nicht ohne Eifer und Talent ‚nur mit mangelhafter fünjtleriicher Schulung 
arbeitet. Da er Sinn für das Thatjächliche und Liebe zur Natur befigt, 
jo wird er bei einiger Strenge gegen fich jelbjt noch Erfreuliches leiten 
fünnen. Auch die vorliegende Erzählung iſt troß ihrer Fehler mehr als 
Mittelgut. Der Verfaſſer hat fie feinen Kindern gewidmet. 


F. S. 
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Aus dem modernen Italien. 





Der Abdruck ſämmtlicher Artikel iſt Zeitungen und Zeitſchriften geſtattet, jedoch 
nur mit Angabe der Duelle. 


Politiſche Wochenüberficht. 


Im Verlaufe von acht Tagen hat Die „Norddeutſche 





Allgemeine Zeitung“ zwei größere Leitartikel, eine ganze 


Anzahl kleinerer Notizen und ein Aktenſtück über die Ver— 
haftung des deutichen Polizeiinſpektor Wohlgemuth in 
der Schweiz veröffentlicht. Schon aus diejen jtatijtijchen 
Angaben geht hervor, dat die Angelegenheit wenigjtens vor 
der Deffentlichteit als ein nicht unbedeutender internationaler 
Zwiſchenfall von deuticher Seite behandelt werden ſoll. Diejer 
Eindrucd wird verftärkt, wenn man dem gereizten Stimmen— 
gewirr lauſcht, das die freiwillig und unfreiwillig abhängige 
Preſſe auf die Signalrufe des Kanzlerorgans dienjtwillig 
ertönen läßt. Bis zu welchen Extravaganzen dieje leizteven 
Blätter jich hinreißen laſſen, kann man ſich leicht ver: 
gegenwärtigen. Da die „Norddeutiche Allgemeine Beitung“ 
um de3 weißen Papiers willen, das fie dem Fürſten Bis- 
marck zur Berfügung stellt, ſich gewiſſe Beſchränkungen auf- 


Beipr. 








erlegen muß, jo wird fie nicht mit dent ftärfjten Knüttel 
dreinhauen, und doch jchreibt jelbjt das Kanzlerorgan: 
„Die Berhaftung Wohlgemuth's entbehrte jedes Nechtsgrundeg; 


fie widerjpricht dem im völferrechtlichen Verkehr zwiſchen befreundeten 
Staaten üblichen Herfommten.” 


und daſſelbe Blatt druckt auch die Ausführungen der offi- 
Auen „Berliner politiihen Nachrichten" ab, tim denen es 
yeißt: 

„Das gute Einvernehmen mit dem Berner Bundesrath, welches 
immer jeinen gebührenden Werth behalten wird, fchließt die Möglichkeit 
feineswegg aus, jich für völferrechtswidriges Gebahren einzelner Kantone 
durch geeignete Repreijalien ſchadlos zu halten!“ 

Wir befinden ung demnach anjcheinend in einem förnt- 
lichen Konflitt mit der Eidgenofjenihaft; und ausländiiche 
Blätter wiſſen bereitS zu berichten, daB Graf Herbert Bis- 
marck an den jchweizer Bundesrath eine jcharfe Note gerichtet 
hat, die gegen die Verhaftung des Polizeiinſpektor Wohl: 
gemuth als ungejeglich nachdrücklich protejtirt. Anderer- 
jeit3 ſoll dieſe Note freilich die Löbliche Eigenjchaft befiten, 
daB ſie nicht angibt, welche Genugthuung oder welche 
Sühnung Deutichland für die ihm nad) offizieller Auf- 
fajjung zugefügte Ungebühr zu verlangen Willens ift. 
Sind diefe Angaben richtg, was wir nicht willen, jo gebt 
aus ihnen hervor, daß die deutiche Diplomatie ſich wohl 


ı gehütet hat, jene Grenzlinie zu überjchreiten, über die ein 


Zurüdweichen nur jehr ſchwer möglich iſt und jenjeit3 welcher 
unter Umständen die ernitejten Konflikte lauern fönnen. 
Wir find daher auch weit davon entfernt anzunehmen, 
dat die Schiefiale des Herrn Wohlgemuth jchlieglich für die 
offiziellen Beziehungen Deutichlands zur Schweiz eine be— 
deutungspolle Rolle jpielen werden; aber für die Stimmung 
der Bevölkerung diesſeits und jenjeit3 der Grenze iſt das 
Ereigniß nicht gleich leicht zu nehmen, und auch Diele 
Stimmungen haben ihren realen politiichen Werth. 

Die Drohungen, welche von deutjchen offiziöjen Blättern 
gegen die Schweiz ausgejtoßen worden jind, müſſen bei 
unjerm Nachbarn Verſtimmung und Erbitterung erregen, und 
andererjeit3 iſt der Zwilchenfall auch nicht geeignet, das 
Anjehen Deutjchlands bei den unbetheiligten europäiſchen 
Staaten zu erhöhen. Die Prefje diejer Länder läßt hierüber 
feinen Zweifel. 

Db Deutichland ſich im Recht befindet oder im Unrecht, 
ſoll zunächſt ganz außer Anja bleiben; aber das allgemeine 


"Empfinden geht dahin, daß dieſer mächtige Kaiſerſtaat, der 


früher jo jelbitjicher daftand, jet alle Augenblick in einen 
internationalen Konflikt verwidelt ift. Der Reichskarren 
rennt bald hier bald dort an, jo dab derbe Wortgefechte 
entjtehen; und ohne den Einzelfall zu prüfen, bildet ſich 
daher injtinftiv die Empfindung heraus, daß der Kutjcher, 
der die Zügel führt, jet von Pech verfolgt wird, oder ſeine 
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alte Geichietlichkeit eingebüßt hat. Die Urſache iſt gleich 
— das Ergebniß iſt das Entſcheidende, und dieſes 
eht dahin, daß die Einen mit bedauernder Verwunderung, 
Die Anderen mit höhniicher Zufriedenheit Die zahlreichen 
Heinen und größeren Unbequemlichfeiten verzeichnen, denen 
Deutichland in letzter Zeit ausgeſetzt geweſen tt. 
Auch die internationale Politik Deutſchlands beginnt 
leider „intereffant“ und voll „pikanter Zwiſchenfälle“ zu 
werden; früher jprah man von ihr nur bei den roßen 
Wendepunkten der Ereigniſſe; jetzt it von ihr alle Augen— 
blick zu berichten, und es iſt wirklich übergenug, daß die 
politiſche Phantaſie erregbarer Naturen genügend thatſäch⸗ 
lichen Anlaß erhält, um ſich im Verlaufe eines einzigen 
Bierteljahres die Chancen eines Konfliktes mit den Der- 
einigten Staaten und eines Konfliftes mit der Schweiz 
leibhaftig ausmalen zu können. 

Das find die Ergebnifje, die der „Fall Wohlgemuth” 
geliefert hat, wenn man ihn allein auf die Wirkung hin 
prüft, die er auf das allgemeine öffentliche Empfinden in 
Europa ausgeübt hat. Und nun betrachte man den Anlaß 
jelbjt, aus dem in jo unliebſamer Weiſe dieje gigantijche 
öffentliche Diskuſſion hervorgewachſen tit. i 

Auf dem Berliner Auswärtigen Amt ijt mit Herrn 
Wohlgemuth ein Protofoll aufgenommen worden, das nad) 
der Auffaſſung unferer offiziöſen Prefje den deutjchen Beamten 
als ein Opfer hnelzerilt Heimtücke und jchweizeriicher Will- 
kür Hinzuftellen geeignet jein ſoll. Herr Wohlgemuth behauptet, 
daß er niemals von jeinem ſchweizer Agenten eine provofa- 
toriſche Agitation verlangt habe; es jei ihm ſtets ‚nur um 
Informationen zu thun gewejen. Freilich ftehe in einem 
feiner Briefe: „Wühlen Sie nur lujtig darauf los", aber 
diefe Worte, denen die ſchweizer Behörde und auch andere 
Sterbliche einen jo fonıpromittirenden Sinn beigemejjen 
haben, jollten den Agenten „nur anfeuern, jeine Informa— 
tionen aus allen Eden und Enden herauszumwühlen”; die 
obige Behauptung aber hat der Polizeiinſpektor Wohlgemuth | 
auf jeinen Dienfteid genommen. 

Bor diefem Dienjteid machen wir nothgedrungen Halt, 
und wir verjagen es und daher, mit philologiſchem Rüſtzeug 
die bemerfensmwerthe Briefitelle nachguprüfen. Aber eine Trage 
möchten mir ung an deutiche Staatsanwälte erlauben. Wir 
nehmen an, daß ein von bereits verdächtigen Sozialdemokraten 
herrührender Brief politiichen Inhalts aufgefangen wird, in 
dem fich etiwa folgende Stelle findet: 

„Am Geburtstage Lafjalle'3 gibt es bei ung einen Auflauf! Kommen 
Cie doch aud) herüber und bringen Sie uody einige Genofjen mit. 
Wir wollen tüchtig einhauen. 

Wir meinen, daß dieje Worte den deutſchen Sozial- 
demofraten, zwiſchen denen fie gewechjelt worden find, die 
größten Unannehmlichkeiten bereiten würden, und doch könnten 
fie von übermwältigender Harmlofigfeit jein. Senen Auflauf, 
den die Epeilefarten der noch nicht genügend nationalifirten 
Hotels omelette soufflee nennen, betrachten jelbjt deutjche 
Staatsanwälte als jtaatsungefährlih; und warum jollten 
zur würdigen Begehung von Laſſalle's Geburtstag nicht 
Sozialdemokraten tüchtig auf das jchmachafte Gericht ein- 
hauen? Derartige Worte mit doppelfinniger Bedeutung 
eignen ſich vortreffli zu Scherzen und Getellichaftsipielen 
im vergnügten Kreije; aber fiir weniger zweckmäßig möchten 
wir fie erachten zum Gebrauche für Polizeiagenten, die ſich 
nach ihrer cigenen Ausiage auf einem Boden bewegen, den 
jie für jehr gefährlich erachten, und bei einer Unternehmung, 
wo fie Verrath Für durchaus nicht ausgeſchloſſen halten. 
Herr Wohlgemuth, der fich, erfüllt von harmlojer Gemüths— 
art, den Luxus gejtattet, bei delifatem Anlag Worte zu 
ichreiben,, die eine „Mißdeutung“ mit Naturnothwendigfeit 
heraufbeſchwören müſſen, erjcyeint ung in der That ganz 
bejonders geeignet zur Ausführung jchwieriger politiicher 
Millionen; wohl nicht weniger geeignet wie der Konjul 
Knappe, und eine Regierung, die dieje Beamten befitt, ijt 
zu beneiden. 

Wir find unter diefen Umftänden denn auch antinational 
genug, um die Handlungsweije des jchweizer Bundesrathes 
begreiflich zu finden, und wir jcheuen ung nicht einmal dieſe 
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unſere Anſchauung laut zum Ausdruck zu bringen; denn 


wir alauben den Intereſſen Deutichlands am beiten auf 
dieſe zu dienen. Es wird die Erregung, die in der 
Schweiz herrſcht, dämpfen helfen, wenn man in der eidge— 
nöſſiſchen Republik gewahrt, daß auch in Deutſchland weite 
Kreiſe ſich ihre Vorurtheilsloſigkeit gewahrt haben. Dieſe 
Kreiſe betrachten Herrn Wohlgemuth eben nicht als einen 
nationalen Märtyrer, ſondern im beſten Falle als einen 
Mann, der das Opfer ſeiner eigenen ſtaunenswerthen — jagen 
wir — Harmloſigkeit geworden iſt. 


Wie gründlich Herr Wohlgemuth ſich hat täuſchen 


laſſen, das geht aus der folgenden Bemerkung eines ſozial— 
demokratiſchen Organs hervor; dort heißt es: 

„Genoſſe Lutz — der „Agent“ Wohlgemuth's — hat vom erſten 
Tag an, da Herr Wohlgemuth ſich an ihn wandte, bewährte Genoſſen 
davon in Kenntniß gejeßt, kann alſo feinen Augenblif dem Verdachte 
unterliegen, mit dem deutſchen gemeinjame Sache gemacht 
zu haben.” 

Es drängt fih nun die Frage auf, was veranlapte 
unjere Regierung, eine mildere, ſehr nahe liegende Auffajjung 
der Sachlage zurückzuweiſen, und jtatt deifen ein unterge- 
ordnetes Creignik auf ein hohes Piedeſtal und unter benga- 
liiche Beleuchtung zu jtellen. Man wird mit einem Frage— 
zeichen jchliegen müjjen. 

Mer hinter jeder Aktion unjerer Regierung tief durchdachte 
Pläne mwittert, der fann annehmen, daß der Vorfall von der 
deutjchen Regierung in der Weiſe, wie es geichehen iſt, behandelt 
wurde, weil er nunmehrden Anlaß bieten kann, den ſchweizeriſch— 
deutjchen Grenzverfehr zu erſchweren. Darauf jcheinen die mit- 
getheilten Ausführungen der „Berliner Politischen Nachrichten“ 


weiter veiileh 


hinzuweiſen. Eine Erſchwerung des Grenzverkehrs aber fönnte 
einerſeits im Himblick auf die ſozialiſtiſche Agitation ge— 


plant ſein; und er könnte andererſeits auch als Ergänzung 
für die deutſch-franzöſiſche Grenzſperre dienen. Die Paß— 


zuſehen, als wirkungslos erwieſen; vielleicht ſollen ſie 
wirkungsvoller geſtaltet werden, indem auch gegenüber der 
Schweiz die Schlagbäume herabgelaſſen werden. Ebenſo gut 
iſt es aber denkbar, daß gleichfalls in dieſem Falle nicht ſo 
ſehr die rechnende Vernunft als das Temperament das 
ich ganz nahe verwandt mit jenem Vordringen und Ab— 
Morier- und Samoa-Angelegenheit beobachtet haben. Die 
Zukunft muß lehren, welche diejer unerwünjchten Möglich- 
feiten — denn das find fie beide — ſchließlich eintreten wird. 


Gegen die Alters- und Invaliditätsuerjiherung 
wenden jich im Lande immer neue Gegner; Korporationen, 


Vereine, Verfammlungen jprechen fich gegen die Vorlage : 
aus oder verlangen mindejtens eine Vertagung der Ent- 


ſcheidung. Am jchlimmften aber ergeht es dem Ent- 
wurf vtelfach von Seiten jener, 
kommen des Gejeßes ihre Stimme erheben. An der Spibe 
diejer jeltjamen Gönner der Regierungsvorlage ſteht die 
pommerjche ökonomiſche Gejellichaft. Sie hat fich nach 
erregten Debatten und nicht ohne Oppoſition für das Prinzip 
der Alter: und Anvaliditätsverjicherung ausgeiprochen ; 
aber die Majorität fnüpfte dieje Zujtimmung an die Be- 
dingung, daß die Regierung zum Entgelt die Grund- und 
Gebäudejteuer aufhebe 
überweiſe. Man muß zugeben, daß die Aufopferung, der 


Steuer geführt hat, und dann zeigte — neueſte Ereigniß 





maßregeln im Weſten Deutſchlands haben ſich, wie voraus-⸗ 


chwenken, das wir bei internationalem Anlaß ſchon in der 


die für. das Zuſtande- 


oder an die Kommunalverbände 


die pommerſchen Agrarier fich befleigigen, ganz bemerfeng: 


werth iſt; ie find zu einer Leitung bereit, wenn fie dafür 


einen überreichlihen Erjag befommen. Bezeichnet man 
unjere neuejte joztale Gejegebung als praßtifches Chriſten⸗ 
thum, ſo beſitzen die chriſtlichen Konſervativen in Pommern, 
die ſich für dieſe Geſetzgebung ausſprechen, jedenfalls die 
Gabe, ihr Chriſtenthum ungewöhnlich praftiich zu geſtalten. 


Eine neue Brojchüre ift erjchienen*), die den Streit 


Witte-Stöder nochmals in aller Ausführlichfeit behandelt. 
Herr Paſtor Witte weiſt dem Berliner Hofprediger dofu- 


F. Fontane, 


— 


*) Mein Konflikt mit Herrn Stöder: von Carl Witte. Berlin 1888. 
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mentariſch nad, daß er mit der Wahrheit jo geichiekt | 
umgeht, wie ein geübter Bildner mit dem Thon. Um des 
Quellenmaterials wegen, das dieſe Brojchüre enthält, iſt Tie 
bemerkenswerth; aber was fie als Endergebniß liefert, Fonnte 
natürlich nur eine abgejtandene Mahrheit fein. Unjere neu— 
gierige Aufmerkjamfeit wird erſt jene Brojchüre wieder rege 
machen, die den Nachmeis verjucht, daß Herr Stöcer ein 
-  tadellojer Chrenmann ift. 

z In dem rheiniich-weitfäliichen SKohlenrevier ijt ein 
umfangreicher Strike der Bergwerfsarbeiter zum Ausbruch 
gekommen. Weber 60000 Arbeiter feiern. Leider find bei 
den Arbeitseinftelungen auch Exceſſe begangen worden ; 
Tumulte fanden jtatt, mehrere Arbeiter wurden getödtet 
und ſchließlich it Militär reguirirt worden. Der Strike 
Dauert noch fort; im Augenblick ſcheint die Ruhe jedoch 
ſchon völlig wieder hergeitellt, und es find zwiſchen den 
Arbeitern und den Arbeitgebern bereit? Berhandlungen 
eingeleitet. Es jcheint, daß die Tumulte einer augen 
blicklichen, unbejonnenen und brutalen Negung ihre Ent: 
— ftehung verdanken, aber feineswegs liegt irgend ein Be— 


weeis vor, daß fie planmäßig angelegt oder etwa Afte der | 


Sozialdemokratie jeien. 

—— Die Franzoſen haben die hundertjährige Feier ihrer 
Revolution in großartiger und würdiger Weiſe gefeiert. Ein 
einziger unliebſamer Zwiſchenfall ſtörte die Feſtſtimmung. 
Bei der Fahrt des Präſidenten Carnot ſchoß ein Individuum 

eine angeblich nur mit Pulver geladene Piſtole ab, um jo die 

Aufmerkſamkeit auf jeine Nothlage zu Ienfen. Der Mann 


— — — eh 
pe Derhaltel, und Das Greignik war im Jubel der Deo fang an wideriprachen und noch heute nicht befehrt find; 


völferung ſchnell vergejjen. Die Reden, die die offiziellen 
Perjönlichkeiten bei den verichiedenen Gelegenheiten, vor allent 
bei Eröffnung der Ausstellung gehalten haben, können in 
ganz Europa ohne Mißſtimmung geleien werden. Sie find 


weder provokatoriſch noch anmaßend, jie verherrlichen allein 


die friedliche Arbeit, und fie jind getragen von dem jtolzen 

_ und berechtigten Bewußtjein, daß die franzöſiſche Revo— 
lution für den europätichen Kontinent den Hereinbruch eines 
neuen Zeitalters bedeutet. Dieje hiſtoriſche Thatjache kann 
- nicht aus der Welt aejchafft werden, und fie wird auch nicht 
verdunfelt durch den Umſtand, daß die offiziellen Vertreter der 
großen monarchiſchen Staaten den Feierlichkeiten fern geblieben 


















_ aber als eine Demonjtration gegen das moderne Europa 
ausgegeben werden, jo würden wir dies bedauern — um 
- der Demonitranten willen. 

E Unfere heimischen Dffiziöfen find freilich auf dem beiten 
Wege, das neue Deutjchland in den Ruf entſchwundener 
Meltternich'ſcher Engherzigfeit zurück zu bringen. Es wird 
eine Heine Hebe inſzenirt, weil eine Anzahl hervorragender 
deutſcher Künstler ihre Werke in Paris ausgejtelt haben. 
- Kein Kulturvolf iſt zwar auf der Ausitellung ganz unver: 
- treten und wenn unjere Maler und Bildhauer ihre Werte 
in Paris zeigen, jo gejchieht das natürlich nicht als poli- 
- _ tiiche Demonjtration, jor.dern um am friedlichen Wettkampf 
der Nationen Theil zu nehmen: in dem berechtigten und 
ftolgen Wunſche, das deutihe Können einer Welt von fri- 
liſchen Beichauern zu zeigen. Aber gleichwohl ſollen unjere 
_ — Künjtler durch ihre Handlungsweiſe „eine Herausforderung 
des monarchiſchen Bewußtſeins“ begangen haben. Einen der— 
artigen Standpunkt haben wir nicht einmal in der ruſſiſchen 
® Krefe vertreten gefunden; mit diejer verbohrt reaktionär— 
legitimiſtiſchen Auffaſſung übertrifft die deutjche offiziöſe 
und zum Theil die Kartell-Brefje jelbjt das autofratijche 
-  Barenreic). ; 


geſtorben. Er war einer der rüftigjten Bekämpfer des Xibe- 
xralismus unter Alerander II. und eine der fejtejten Stügen 
der Reaktion unter Alexander III. Auf jeiner Rechnung 
ſtehen auch zum nicht geringen Theil die Leiden, die in 
neuerer Zeit die deutjchen Djtjeeprovinzen zu erdulden hatteıt. 


* 


— 


Graf Tolſtoi, der ruſſiſche Miniſter des Innern, iſt 





- find. Man kann dieſe Enthaltſamkeit begreifen; ſollte fie 
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Die Reichsbank. 


ALS vor fünfzehn Sahren die Deutiche Reichsbank ins 
Leben gerufen wurde, hatte die Gejeßgebung eine auf dem 
Reichsgebiet ganz neue Aufgabe zu löſen, und in die Durch— 
führung derjelben wurden einige jelbjt auf dem allgemeinen 
Gebiet des Zettelbankweſens überhaupt bis dahin nicht 
erprobte Formen eingefügt. Wie wohl auch diejelben vor- 
gedacht und durchberathen ſein mochten, der praftiiche Ge- 
jeßgeber mußte fich jagen, daß er es hier mit einem groß: 
artigen Verjuch zu thun Habe und daß erſt die Zeit die 
legte Antwort auf die Frage: ob er ihm gelungen jet, er- 
theilen fünne Daher legte er fich jelbit für die Geltung 
des Geſetzes eine Zeitbeichränfung auf. Nach Ablauf diejer 
Friſt von fünfzehn Sahren, wenn fich gezeigt haben witrde, 
wie die Arbeit ſich bewährt hätte, jollte über die weitere 
Zukunft entjchieden werden. Dieje Probezeit iſt um, und 
faum dürfte ein verjtändiger und jachveritändiger Mann 
diesjeit3 oder jenfeit3 unjerer Grenzen jeine Stimme er- 
heben mit der Behauptung, daß das Werk jeine Probe nicht 


| beitanden habe. Dhne Mebertreibung fanıı mar jagen, daß 
ı die kühnſte Erwartung feinen bejjeren Erfolg hätte verlangen 


fünnen. Wenn jemals das ausfchlaggebende Wort „it 
works well“ auf ein Gejeg Anwendung finden durfte, fo 
auf diejes. Gewichtige Klagen find von feiner Seite erhoben 
worden; einzelne Bejchwerden über Nebendinge, die von 
Beit zu Zeit auftauchen, berühren nicht die Grundlinten 
der Gejeßgebung. Natürlich gibt es Leute, welche von An— 


bejonders diejenigen, welche verlangen, eine Reichsbank müjje 
allen denen Kredit geben, welche daS Geborgte nicht zurück— 
bezahlen fünnen; oder die, welche meinen, Papier jei der 
Stein der Weifen, mit dem man jo viel Geld machen könne, 
daB allen Schmerzen abgeholfen werde. Das tit eine be- 
fannte jtereotype Form des vollswirthichaftlichen Irrſinns, 
die Jahr aus Jahr ein mit Vorschlägen fommt, Ajjignate 
auf Grund aller vorhandenen und nicht vorhandenen Dinge, 
namentlich in Repräjentation von Grund und Boden aus— 
zugeben. 

Ernjterer Natur dagegen iſt ein oft gehörter Einwand, 
den ich jelbjt zu Zeiten in Erinnerung aebracht habe. Näm— 
lich) daß die Feuerprobe einer großen Kriſe noch nicht über 
die Neichsbanf hingegangen ſei. Das tjt gewiß richtig, 
denn als fie ins Leben trat, war die Heberijpannung des 
Unternehmungögeijtes, die auf die Kriegszeit folgte, bereits 
in ſtarkem Maße zur Erichlaffung geworden. 

Aber wenn man diejem Einwand jein Recht nicht bes 
ftreiten will, jo darf dagegen eine andere Betrachtung wohl 
in die Magichale gelegt werden Es iſt nämlich eine be- 
merkenswerthe Thatjache, dag im Laufe von fünfzehn Jahren 
feinerlei heftige Kriſe eingetreten ijt, ja auch nicht einmal 
etwas, was einer jolchen ähnlich ſähe. Das iſt eine 
Seltenheit in der Geichichte der Krijen. Sollten wir hier 
nicht mit einer Ericheinung zu rechnen Haben, die anderer 
als zufälliger Natur it? Man wird wohl jagen dürfen, 
daß in ihr die Wirkung zweier Momente zufammengetroffen 
iſt, eines bejonderen und eines allgemeinen; das bejondere 
darin beitehend, daß die Reichsbank ihrer Anlage gemäß 
und in Folge einer uinjichtigen, diejer Grundanlage folgenden 
Leitung das Shrige dazu beigetragen hat, den Gang des 
deutjchen Gejchäftes, To weit es von ihr abhing, im 
ruhigen vorfichtigen Bahnen zu halten; das allgemeine 
dahin zu bezeichnen, daß ſcharfe und tief jtörende Geld» 
frifen im verbejjerten Weltverkehr Überhaupt wahrjchein- 
lid) jeßt jeltener auftreten als ehemals. Und von diejen 
beiden Momenten ijt das lebtere das wichtigere. Denn 
jo viel jteht feſt, alle VBorliht und Mapbaltung immer: 
halb der Grenzen auch eines großen Staates könnte den— 
jelben nicht vor der Mitleidenſchaft retten, in welche ihn die im 


‚ Ausland entfefjelten ſtarken Geichäftsitürme mit hineinreißen 


würden. Sa diefelbe Vervollfommmnung des Zujammenhangs 
der Weltwirthichaft, der wir die verminderte Gefahr jchwerer 


Kriſen verdanken, bedingt auch umgekehrt die leichtere Ver— 
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breitung des Uebels. Aber die gute Seite dieſes Kultur- 
fortjchritts ift die ftarf überwiegende. Wie immer find mit 
der Verbeſſerung menjchlicher Einrichtungen etliche Gefahren 
auch bier verbunden, die aber hinter dev Größe des Nutzens 
bedeutend zurücktreten. Sm unſerer unmittelbaren Nähe, im 
Frankreich, find während diejer fünfzehn Jahre zweimal 
ſtarke Kataftrophen ausgebrochen. Aber nicht nur haben 
ihre Wirbel nicht den deutjchen Geldmarkt beträchtlich zu 
jtören vermocht, jondern man kann umgefehrt behaupten, 
die Verfehrsleichtigfeit und Solidarität des Weltgeldmarftes 
hat große Dienjte geleiftet, um die afuten Wirkungen des 
Bontour- und des Panama- und Kupferfrachs in Frankreich 
und für Frankreich jelbit abzuſchwächen. 

Was fich hier im Weltverkehr des Geld- und Kapital- 
marktes zeigt, beruht auf denjelben VBorausjegungen, denen e3 
zu verdanken ift, daß in civilifirten Yändern von Hungersnoth 
nicht mehr die Nede ſein kann. Die Freiheit und Schnellig- 
feit der Bewegung und des Austausches, die telegraphiiche 
Ubiquität der geichäftlichen Thatkraft bewirkt, daß überall 
wo ein Großfeuer ausbricht, die Löſchmannſchaft jofort zur 
Stelle it. Das iſt ein unberechenbar großer Segen des 
ichnellbeweglichen Verkehr unter den Nationen. Es läge 
nabe, von diefer Stelle aus einen Exkurs zu machen auf 
die Bemühungen, welche jo emſig dahin gerichtet werden, 
diefem Segen als einem Fluch entgegen zu arbeiten. Auch 
dürfte daran erinnert werden, wie das leicht bemwealiche 
Gold jelbit jeinen Antheil an diejer Verbeſſerung hat. Doch 
das alles würde dieje Betrachtungen zu jehr in die Weite 
führen, und e8 genügt, den Gedanken angereat zu haben, 
den Feder, dem es nicht an qutem Willen fehlt, denn Willen 
it faum dazu nöthig, ſich ſelbſt weiter jpinnen mag. 

Eine Gefahr bleibt immer beftehen, die des Krieges. 
Zwar fünnte man auch bier den Gedanken vertreten, daß 
ein Krieg, und jogar ein jehr unglüdlicher Krieg, im die 
Geldverhältnifje eines großen soliden Staatsbankweſens, 
welches ich das Vertrauen des In- und Auslandes in 
langer Friedenszeit zu verichaffen gewußt hat, fünftigq nicht 
mehr jo jtörend einzugreifen drohe, wie man das früher 
anzunehmen geneigt war. Die Erfahrungen, welche auf 
franzöfiihem Boden gemacht worden find, verdienen jeden- 
falls nicht überjehen zu werden. Der Kredit der franzöjtichen 
Banknote iſt troß furchtbarer Schiejalsjchläge, die das Land 
1870 und 1871 getroffen haben, feinen Augenblict beträcht- 
lich erjchüttert gemwejen. Und man darf wohl annehmen, 
dag die aus der Münz- und Bankreform und aus der 
allgemeinen wirthichaftlichen Hebung hervorgegangenen deut- 
ichen Zuſtände wentgiteng annähernd das Recht geben zu 
dem Glauben, daß in jchweren Zeiten ein ähnliches Selbit- 
vertrauen de Landes zu Jeiner finanziellen Wideritandskraft 
ſich bewähren wiirde, wie dies in Frankreich erlebt worden ift. 

Mit all dem ſoll den Gefahren Fünftiger Geldkriſen, 
die aus wirthichaftlichen oder aus friegeriichen Katajtrophen 
entjpringen fönnten, feine optimiſtiſch prophezeihende Ver: 
neinung entgegengejtellt werden. Das wäre entichieden 
vermefjen. Aber joviel darf immerhin aus obigen Be- 
trachtungen gefolgert- werden, daß der Einwand, die Er- 
fahrung habe über die Widerjtandsfähigkeit unſerer jetigen 
Bank- und Geldverfajfung noch gar feine beruhigende Be- 
lehrung zu Theil werden lajjen, nur mit gewiſſen Ein- 
ſchränkungen zuzulaffen ift. 

Dem jei übrigens, wie ihm wolle: über Bis Mögliche 
hinaus iſt Niemand verpflichtet. Was an Erfahrung ein- 
zuheimjen möglich war, tjt eingethan worden, -und aus dieſer 
Erfahrung iſt notorischer Weiſe gegen die praktiſche Wirk— 
ſamkeit der im Jahre 1875 zum Geje erhobenen Bank: 
verfafjung feine beachtenswerthe Klage von jchwerem Be— 
lang erhoben worden. Wenigſtens ift das nicht in jolchem 
Maße verlautbart, daß man fich mit der Angabe eines 
offenkundigen Mißſtandes zu befafien hätte. Meder die 
Geichäftsmwelt noch die fachwifjenichaftliche Kritit hat der- 
gleichen aufzumeilen. Was die lebten Jahre an litterarifchen 
DBeijprechungen über diefe Materie Namıhaftes zu Tage ge- 
fördert haben, liefert, jo weit es zu meiner Kenntnii 
gelommen, gegen die Wirkjamfeit des Bankgeſetzes doch 
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höchſtens jolhe Ausftellungen, denen, falls fie berechtigt $ 


find, ohne fundamentale Aenderung des Bejtehenden, ab- 
geholfen werden fünnte. Von den in der Anmerkung an— 
geführten Abhandlungen”) zeigt fich die von Jacoby am 
wenigften mit dem. bisherigen Zuftand zufrieden, und doc 


fönnten auch die von ihr verlangten praftiichen Veränderungen 


herbeigeführt werden ohne an die Grundlagen des Geſetzes 
zu rühren, einfach durch eine ihren Wünſchen entſprechende 
Direftive im der Dberleitung. Dagegen ijt es - bejonders 
erfreulich au fonjtatiren, daß ein jo hervorragender Mann 


wie Profejfor Naſſe ſich in allen Hauptiachen mit den Er— 
gebniſſen dieſer gejeglichen Schöpfung einverjtanden erklärt h 


und für deren Aufrechterhaltung eintritt. 


Man war darauf gefaßt, dag beim Herannahen des 8 


Zeitpunftes, in welchem das Gejeß der neuen Prüfung 
von Seiten der Regierung und des Neichtages zu unter- 
ziehen war, ji) ein Drfan von Angriffen gegen das— 
jelbe erheben würde, um eine grundjtürzende Abänderung 
zu verlangen. Man iſt jo gewöhnt daran, daß jeit dem 


(8 


Wendepunft des Zahres 1879 alles bis dahin Gejchaffene 


für ſchmähliche Verirrung ausgegeben wird, in welche, wie 


es heißt, auch „der leitende Staatsmann" wider bejjeres 


Willen und Willen hineingezogen ward, daß nichts natitr- 
licher erſchien, als daß das Kriegsgeſchrei „es muß alles 
runginirt werden” auch gegen das Bankgeſetz erichallen 
wirde. Und wirklich war in aller vorausgegangenen Zeit 
die nie verfiegende Sammerklage über die ſtiefmütterliche 
Behandlung der Landwirthichaft auch auf dieſem Gebiet 
oft genug in entrüfteten Anspielungen erhoben worden. 

Aber in dem Maße als der entjcheidende Augenblic 
heranrückte, hat fich das alles doch in viel bejcheidenere For- 
men gefleidet, und die Summe der Neuerungen, die als 
Aeußerſtes verlangt werden, bejchränft jich auf einige, nicht 
undisfutable Punkte. Das ift der größte Triumph, den das 
alte Gejeß hoffen fonnte. Jene Neuerungsvorſchläge find 
in den oben erwähnten Schriften zu finden. 

Es joll dem Leſerkreis dieſer Wochenjchrift nicht zuge- 
muthet werden, fich mit den techntichen Einzelheiten befannt 
au machen, welche die einzelnen Verfaſſer ins Auge fallen, 
theils im Sinne der Vertheidigung, theils im Sinne der 


Veränderung des Beitehenden. Selbſt die interejjantefte und 


ihrer Zeit am meiſten umjtrittene Beitimmung der jogenanten 
Ioten-Kontingentirung hat an Wichtigkeit verloren, ſeitdem 
auf Grund der Erfahrung beinahe ausnahmslos zugegeben 
wird, daß fie ſich wenigjtens unjchädlich erwiejen hat. 


Das allgemein Verjtändliche, welches zugleich das Wich- 


tigjte tft, läßt fich auf zwei Fragen zurückführen, auf die 


Trage, ob die Reichsbank „verjtaatlicht”, d. h. aus einer. 


Aktiengejellichaft in ein reines StaatSunternehmen umgewan— 
delt werden joll, und auf die weitere Frage, ob die übrigen 


Privat- und Landesbanken, die noch bejtehen, unterdrüct 


oder ebenfall3 verlängert werden ſollen. 

Mir jcheint, daß auch bei dieſen zwei Fragen vor allem 
die Antwort berückfichtigt werden jollte, welche Zeit und praf- 
tiiche Erfahrung darauf ertheilt Haben. In zwei der erwähnten 





Abhandlungen und hier und da in der jachverjtändigen Tages- 


preſſe find Stimmen laut geworden theil3 für Veritaatlichung, 
theils für Unterdrückung einiger oder ſämmtlicher andrer 
Banken; aber auch dieje Forderungen haben jich nicht darauf 
ftügen können, da die Mißſtände, iiber welche bisher Kla- 


gen laut geworden, in der bejtehenden gejeßlichen Verfafjung 


*) Morit Ströll. Ueber Gegenwart und Zukunft des deutfchen 


Notenbanfwejens, in dem Schmoller'ſchen Jahrbuch. Zehnter Sahrgang, 


Heft 1. * 
©. Jacoby. Die deutſche Zettelbankreform im Jahre 1891. 
München 1887 
Dr. Walt 
geſetzes. Leipzig 1888. 
Vierteljahrſchrift für Volkswirthſchaft. Herausgegeben von 
K. Braun. 26. Jahrgang. I. Bd. 2. Hälfte ©. 223. Eine jehr 
eingehende Bejprechung des Werkes von Lo. 
Deutſches Wochenblatt. 1. Jahrgang Nr. 38, und Dr. D. Arendt 
im 2. Sahrgang Nr. 12. h i 
Erwin Naſſe. 
banf und der Privatuotenbanten, 
Band 63, Heft 5.» 


Die. Kündigung des Privilegiums der Reid 
in den Preußiſchen Jahrbüchern % 
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her Lotz. Geſchichte und Kritik des deutſchen Bank- 














der Reichs— und Landesbanken wurzelten. Allen etwa gerecht— 


3 fertigten Beſchwerden könnte abgeholfen werden, ohne an 
jene Verfaſſung zu rühren, und dieſelben Beſchwerden könnten 


auch nach einer im Sinne jener Kritik eingeführten Ver— 
_ änderung weiter vorfommen. 

Mo folcher Meile die Erfahrung nicht nach Verände- 
xung ruft, ſoll auch die Theorie nicht danad) rufen. Denn 
natürlich iſt jeder einzelne Sat der theoretiichen Ausſprüche 
in Sich disfutabel. Für die wichtigite Trage, die der Ver: 


ſtaatlichung, hat fich jogar die Motivirung auf ein ganz enges 
und mit der Wirkſamkeit des Snitituts ſelbſt gar nicht aufammen- 


hängendes Terrain zurückziehen müſſen. Die Befürworter der 


Verſtaatlichung geben zu, daß alles, was Staatsaufficht 


% hier leiſten kann, jchon nach der jegigen Verfafjung geleiitet 


wird, und fie müſſen jich damit begnügen, den einzigen fig- 


kaliſchen Gefichtspunft herauszufehren, daß etliche Millionen, 
welche jett an Aftieninhaber vertheilt werden, dem Reichs— 
ſchatz zu gute fümen. Etliche Millionen find gewiß nicht 
zu verachten, man fann dahingejtellt lajjen, ob weil oder 
obgleich mit den Millionen jet recht phantajtiich im Reichs— 
haushalt umgegangen wird. Aber wenn der Streit auf Diele 


einzige Linie zurücgedrängt ift, dürfen die übrigen jach- 
lichen Bedenken, welche für das Beitehende eintreten, um jo 


@ eher Gehör verlangen. Es find doch nicht jo ganz Haltloje 
- — Gründe, welche gegen die völlige Verjtaatlichung vorgebracht 
werden, und fie jind wenigſtens jo reipeftabel ıwie die Motive 


Eher Berjtaatlicher, welche ausnahmslos nicht aus bejonderen, 


b- in der Sache liegenden Umjtänden, jondern aus allgemeiner 
taatsſozialiſtiſcher Begeisterung heraus für die Neuerung 


eintreten, weil jte es für jede Ausdehnung der Staatsinduftrie 
thun würden. 

Ebenſo verhält es fich mit der Frage nach der Lebens- 
verlängerung der Privatbanfen. Auch bier vermigt man 
— pffenfundig berechtigte Beichwerden gegen deren Walten; 
und wenn die Theorie fie verichlingen möchte, jtellt ſich 
mindeitens ebenjo berechtigt das Bedenken ein, daß ein wentg 
Konkurrenz einer jo mächtigen und machtliebenden Anjtalt 
wie unjerer Reichsbank gegenüber durchaus nicht vom Webel 
Alt. Das fo beicheiden „gemiſchte Syſtem“ hat ohne Zweifel 
mehr genützt als gejchadet. a 

4 Und jo follte man denfen, daß, wie es bis jetzt auch auf 
dem Gebiet der Währung, welches ja viel mehr gefährdet war, 
gelungen iſt, das bejtehende Erprobte der ewig begehrlichen 
Erperimentirluſt zu entziehen, auch hier an der Lehre des 
geſunden Menjchenverjtandes fejtgehalten werde: was gut iſt, 
gut zu lafjen. ? 

Die Anwendung diejes Grundjages würde natürlich 
nicht verhindern, auch bei Erneuerung der Privilegien neue 
Gegenleiſtungen zu bedingen. Hier find jelbjtverjtändlich 
neue, den Umftänden, namentlidy auch dem niedriger ge- 

mordenen allgemeinen Zinsfuß angepakte Vorichriften zu 
treffen, und wenn dieje richtig gegriffen werden, jo fann 
au zum größeren Theil der fiskaliſche Wortheil erzielt 
werden, welcher mit der reinen Verjtaatlihung zu theuer 
- erfauft würde. 
= 2. Bamberger. 


Parlamentsbriefe. 
XVII. 


Die öſterliche Erholungspauſe iſt beiden Parlamenten 
nicht ausgezeichnet gut bekommen; der Landtag trat an— 
ſcheinend in Fülle der Kraft und Arbeitsfreudigfeit zu— 
dammen, wurde aber beinahe in demjelben Augenblid vont 
ödtlichen Schlagfluß getroffen, und per Reichstag Fränfelt 
nah den Ferien, wie er vor den Ferien gefränfelt hat. 
Nachdem er drei und eine halbe Woche jeine Siungen aus— 
gejeßt und darauf wieder eine Stunde gearbeitet hatte, er— 


Härte ein Redner, Graf Mirbach, er wolle vor dem „ers 


wmudeten Hauſe“ keine lange Rede halten. Das iſt ein Witz 
der Thatſachen, wie ihn nebenher der Scharffinn nicht 


en 
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ausdenfen kann. Es iſt eine Ihatjache, daß das Haus 
ermüdet iſt umd daß es auf lange Reden nicht hört, womit 
freilich nicht gejagt fein fol, daß jede kurze Rede die ge- 
bührende Aufmerkjamfeit findet. 

Am zweiten Tage wurde das Haus nach kurzer Be- 
rathung ausgezählt. Bon 397 Mitgliedern waren 176 an- 
iwejend, aljo etwa drei Siebentheile der Verfammlung. Es 
bat aber wohl nicht einen einzigen Augenblic gegeben, in 
welchen auch nur die Hälfte diefer Anzahl im Situngsjaale 
jelber anmwejend gemwejen wäre. Der freilinnigen Partei 
hätte man es wohl jehr übel genommen, wenn jie den An- 
trag auf Aufzählung gejtellt hätte. Diesinal übernahm 
Herr von Kardorff die Aufgabe, von dem offenbaren Ge- 
heimniß den Schleier abzuziehen. Herr von Kardorff wurde 
„Obſtruktioniſt aus Neichstreue". Man kann ja den Ge- 
dankengang jehr qut verjtehen, der ihn zu feinem Antrage 
bewogen bat; für Semanden, der ernjtlich an die Heilfamfeit 
des Geſetzes glaubt, muß die Theilnahinlofigfeit, unter 
welcher jich die Berathung deſſelben vollzieht, jehr nieder- 
drücend jein. Herr von Kardorff hat die Blöße des Reichs— 
tages aufgedeckt, weil er hofft, daß die das ficherjte Mittel 
ſein werde, um für die Zukunft diefe Blöße zu befleiden. 

Trotzdem mußte am folgenden Tage der Reichstag beim 
eriten Hammelſprung abermals wegen Beichlußgunfähigfeit 
auseinander gehen. 

Die Thatjache, daß mehr als die Hälfte der Neichs- 
tagsmitglieder den Berathungen eines Gejeges fern bleibt, 
über deſſen verhängnißvolle Wichtigkeit fein Zweifel fein 
fann, iſt jomit nicht aus der Welt zu Schaffen. Zu— 
weilen tritt Beſchlußunfähigkeit des Neichttages ein, weil 
die Mitglieder dejjelben den Berathungen fein Intereſſe 
ichenfen. Davon iſt diesmal nicht die Rede; die Vorlage 
entbehrt nicht der Anziehungskraft, jondern ſie hat eine 
jtarfe pofitive Abſtoßungskraft. Es gibt zahlreihe Mit- 
glieder, in denen die Meberzeugung von der Verderblichfeit 
diejer Vorlage fejtiteht, und die zugleich einjehen, daß fie 
die Annahme derjelben nicht hindern können, oder die nicht 
den Muth faſſen, zu ihrer Ablehnung beizutragen. Sie 
möchten dem Vorgang fern bleiben. Aber fie jind jo zahl- 
reich, daß man ihrer nicht entbehren fann. 

Es ijt befannt, daß eine große Anzahl von Mitglie- 
dern der nationalliberalen Partei den lebhaften Wunſch 
begen, die Berathung um eine Seſſion verjchoben zu jehen; 
mit diejen Theil der Dppofition ſcheint man fertig geworden 
zu jein. Die Frafttonsdisziplin wird ſich mächtig genug 
eriwiejen haben, um die Widerjtrebenden zu einem bejahen- 
den Votum zu veranlaflen. Während der Diterferien iſt in 
den agrarischen Kreiſen der Konjervativen eine neue Dppo- 
fition entjtanden, mit welcher man noch fertig werden muß. 
Sehr muthig tritt dieje Oppofition von Anfang am nicht 
auf; Graf Mirbach legt in elegijchen Tönen jeinen Schmerz 
an den Tag, ſich jelber im der Zahl der Dpponenten, in 
Gemeinjchaft mit den Freilinnigen, in dem Lichte eines Agt- 
tators zu exrbliden. Ein Widerjtand, der in jo ſchwächlicher 
Weiſe auftritt, ijt leicht zu überwinden. Vorläufig jucht die 
offiziöſe Preſſe durch kräftige Schmähungen diefen Theil der 
Dppofitiom mürbe zu machen, und im rechten Augenblice 
wird jich ein fräftiger Zauberjpruch aus berufenent Munde 
dazu gejellen. Die Muthigen unter den Opponenten werden 
im Augenblick der Abjtimmung fehlen und die Vorfichtigen 
werden Za jagen; und man wird jchlieglich eine Majorität 
von 20 Stimmen haben. 

Sch gehöre nicht zur Sbjen-Gemeinde, aber ich vathe 
doch jehr dazu, die „Stüßen der Gejellichaft" einmal anzu— 
ſehen. Es handelt ſich darum, ob die „Gazelle“ auslaufen 
jol. Die „Gazelle“ ift von äußerſt zweifelhafter Seetiichtig- 
feit; fie fan zu Grunde gehen, ſobald fie ausgelaufen iſt. 
Ihr Balkenwerk ift jchadhaft und man hat die Schäden 
nicht ausgebeijert, jondern mit einem Theeranſtrich ver- 
tüncht. In das Barlamentariiche überjegt bedeutet der 
Theeranitrich eine Finze Kommijiionsberatyung mit münd— 
lihem Bericht. Dev mächtige Rheder befiehlt trog alledem: 
„die Gazelle jegelt doch“. ir 

Die Rechnungsgrundlagen diejes jog. Verſicherungswerkes 
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find ichadhaft durch und durch, fo ſchadhaft wie der Kiel der 
Gazelle; mar hat ein Schriftjtück vorgelegt, das auf einen flüch- 
tigen Blick jo ousfieht, wie eine Berechnung, aber tn der That 
nichts Anderes ift, als eine ziemlich willfürliche Gruppirung 
von Thatiachen. Der Regierungskommiſſar Herr von Woedtfe 
hat die Debatte um ein gefliiaeltes Wort bereichert. Er be- 
ftritt auf das Lebhaftejte, daß dem Gejegentwurf jede Grund- 
lage fehle und wollte nur zugeben, daß derielbe jeder zuver- 
läſſigen Grundlage ermangele. Sn dem gegenwärtigen Stadium 
ift die prinzipielle Frage, ob man iiberhaupt ein ſolches Geſetz 
machen joll, jehr weit zurücigetreten; es handelt ſich nur 
um die Frage, ob, wenn man ein jolches Gejeg machen 
will, man es auf Grund des vorliegenden Zahlenwerks 
machen darf. Auf alle Vorhaltungen über die mangelhafte, 
ja ceradezu trügeriſche Beſchafſenheit des vorliegenden 
Zahlenmaterial® wird ſtets nur die eine Antwort gegeben, 
die Sache werde troßdem gehen und im Grunde fomme 
dech wenig darauf an, ob Semand ein paar Grojchen mehr 
oder weniger bezahlt. Ein Wann, welcher der Wirthichafts- 
politif des Neichsfanzlers auf das Trenefte gedient hat, und 
an deſſen Ernſt, das Gejeß zu Stande zu bringen, wenn es 
in brauchbarer Meile zu Stande gebracht werden kann, 
nicht gezweifelt werden darf, Herr Lohren, hat überzeugend 
nachgemwiefen, welche verhängnißvollen Folgen eintreten 
müflen, wenn auf dielem gebrechlichen Sparrenwerf das 
Geſetz zu Stande fommt. Cr gleicht dem Brofurijten 
des Haufes Bernic, dem zwar das Intereſſe jeines Herrn 
warm am Herzen liegt, der aber doch fein Auge nicht gegen 
Thatſachen verichließen fann. Auf alle jeine Borftellungen 
erfolgt durch die Tapete hindurch Hinter den Kulifjen der 
gebieteriiche Ruf: „die Gazelle jegelt trotzdem!“ 

Im vierten Aft jegelt die Gazelle nicht und darauf 
beruht bei allen äjthetiichen Mängeln der menschlich ver: 
jöhnende Abichluß des Stüdes. Wenn die Gazelle gejegelt 
wäre, hätten wir formell ein beſſeres Stüd, aber es hätte 
einen tragischen Abſchluß. In Wirklichkeit wird ich Die 
Cache vielleicht tragiicher gejtalten. Menn der Ruf: „die 
Gazelle jegelt trotzdem!“ vor der Kulijje gejprochen "worden 


it, iſt die Tragödie fertig. Piaisus 


Wühlen Sie nur luſtig darauf Ins! 


Man joll nie vorzeitig an der Unschuld eines Menſchen 
verzweifeln. in Bolizeiinjpeftor läßt einer anrüchigen 
Teriönlichkeit, die ihm veriprochen hat, für Geld in dem 
Kreije ſozialdemokratiſcher Parteigenofjen Spionendienjte zu 
leisten, die anicheinend faum mißzuverftehende Aufforderung 
Ichriftlich zugehen: „Wühlen Eie nur lujtig darauf los!“ und 
nun jtellt fich bei näherem Nachfragen heraus, dab die be- 


dentlichen Morte einen ganz harmloſen Sinn haben jollten. | 


Der Herr Rolizeiinipeftor Auguſt Wohlgemuth aus Mitl- 
haujen verfichert wenigjtens förmlich und feierlich: „er habe 
Luß (ten Spion) nur anfeuern wollen, jeine Snforma- 
tionen aus allen Eden und Enden herauszuwühlen“. 
Das Wort „mwühlen“ wäre danac) etwa in dem Sinne 
gebraucht, mie man in Berlin wohl davon ipricht, etwas 
„auszubuddeln“. An der Richtigkeit diefer Ausleguna zu 
amweifeln, tft unerlaubt, denn „er ift der Vater, er jagt e8 ja 
jelbjt,“ wie es im „Barbier von Eevilla” heißt. Und mer 


nun noch nicht davon überzeugt it, dab die inkriminirte 


Redensart gar keinen anderen Sinn haben kann, wie den 
durch Herin Wohlgemuth dienſteidlich befundeten, der iſt 
eben ein Reichéfeind, der gewerbsmäßig bei jeder Gelegenheit 


Die Nation. | 














# ve a N N En Te, 
D 








gelungen, diefen ehrenmwerthen Polizeibeamten vor aller Welt 
jo rein zu wajchen, wie es jeiner Unschuld entiprochen hätte, 
weil die Staatsanmwaltjchaft ich ti einem gegen die „Volks— 
Zeitung” angejtrengten Verleumdungsprozeß nicht von den 
Akten trennen fonnte und jo — wie wir annehmen, zum 
lebhaften Mißvergnügen des Herrn Shring-Mahlow und 
des ehemaligen Miniſters von Puttkamer — eine unzeit— 
gemäße Verjährung herbeiführte. 
diefer Weile um die Gelegenheit gefommen ijt, jeine Qualität 
als Gentleman gerichtlich zu erweiſen, jollte gegen die Staats— 
anmwaltichaft auf Schadenerja wegen entgangenen guten 
Rufes Hagen. j 
Wenn man fi) nım aber auch noch jo jehr jträubt, 
anzunehmen, daß die Herren Shring-Mahlow, Wohlgemuth 
und Genofien im Stande jeien, vom Wege des Rechts und 
der Anftändigfeit auch nur einen Fuß breit abzumweichen, jo 
wird man doch nicht beitreiten fünnen, daß der Schein in 
allen diejen Fällen gegen jene Ehrenmänner ijt. Man jagt 
im Plattdeutichen, wenn ganz bejondere Anjprüche an die 
Släubigfeit der Zuhörer geftellt werden: „de Safe is wahr, 
aber et flinat lögenhaft to vertellen“. * 
Das iſt meines Erachtens das Aeußerſte, was man zu 
Gunſten der Erzählung des Herrn Wohlgemuth aus der 
öffentlichen Meinung herausbringen wird; ein ſolches Rejultat 
iſt aber bei internationalen Etreitfällen einer völligen Nieder— 
lane beinahe gleich zu achten. Nach der nervöſen Gereiztheit 
unjerer offiziöſen Preſſe zu ſchließen, jcheint in den jogenannten 
„maßgebenden” Kreijen faum eine wejentlich andere Auf- 
faſſung zu berrichen. Wer fich als Sieger fühlt, braucht 
nicht grob zu werden. Vielleicht gelinat es, jo viel diplo- 
matiſchen Staub aufzumwirbeln, daß man ſich unter dem Schuße 
dejlelben aus der Affaire noch mit leidlicher Manier heraus- 
ziehen kann. Die Neichöregierung ift möglicherweije auch im 
Stande, den Bezirksamtmann von Nheinfelden ebenjo jchuldig 
ericheinen zu lajjen, wie }. Zt. den Häuptling Malietoa. 
Aber Ichön wird die Sache dadurch für und doch nicht. 
Wer Spione angemworben, Briefe zweideutigen Inhalts ge- 
ichrieben und jchlieglich, von feinem Spion getäujcht, in eine 
Falle gerathen ift, für den wird die öffentliche Sympathie 
niemals mobil zu machen jein. Es wäre bedauerlich, wenn 
es anders wäre. Wenn man Spiel dingt, die ſich in das 
Vertrauen Dritter einjchleichen jollen, um das Erlauſchte 
für baares Geld zu verrathen, jo begibt man fich in ein 
Gejchäft, das nicht gerade reinlich genannt werden fann. 
Man muß ichon beide Rockſchöße zujammennehmen, um 
jich nicht Jelbjt zu beſchmutzen. Wan verjährt dabei nach 
dem Grundſatz: „Der Zweck heiligt die Mittel." Zu dieſem 
Grundſatz kann jich eine gelittete Gemeinjchaft nie öffentlich 
befenmen und Deshalb tit e8 um die Vertheidigung der 
Einzelhandlungen, die von dieſem Grundjag beherricht 
werden, auch ſtets jeher mißlich bejtellt. Nur ein jehr 
wichtiger Zweck und ein durchichlagender Erfolg pflegen 
die Welt damit auszulöhnen, daß das Sittengeſetz zeit- 
weilig juspendirt iſt. Sm Falle Wohlgemuth aber ijt der 


Erfolg ausgeblieben und der Zweck ein jolcher, wegen dejjen | | 
es fi) nach einer weit verbreiteten Anficht wahrlih niht 


lohnt, ich zu disfreditiren. Wie Herr Wohlgemuth angibt, 

ift es ihm bauptjächlih um die Verhinderung der Ein 
ihmuggelung verbotener Schriften zu thun gemwejen. Nun " 
kommen befanntlich auf eine verbotene Shit, deren Ein⸗ 
Ihmuggelung nad) Deutjchland man hintertreibt, Dußende, 


vielleicht Hunderte, die wirklich nach Deutjchland gelangen 
und dann mit dem Reiz verbotener Neugier nur um jo eifriger 


von deutichen Sozialdemokraten gelejen werden. — 
Und in einem ſolchen fruchtloſen Kampfe, deſſen Ne 


Der arme Mann, der in - 


für den Fremden gegen den Einheimischen Partei ergreift. 
„Nie würde bei cinem jolchen Anlaß jelbft jedes demofra- 
tiiche Winfelblättchen in Frankreich und England für den 
Landsmann Partei ergreifen” u. ſ. w. n.j.w — nad dent 
befannten nationalen Entrüftungsichema. Wir Freifinnigen 
werden dieje Vorwürfe ebenjo gleichmüthig zu ertragen wifien, 
wie jeiner Zeit Ähnliche Beichuldigungen, als wir nicht ein- 
jehen wollten, daß Herr Ihring-Mahlow ſich um das Vater: 
lend verdient gemacht Labe. Bedauerlicher Weiſe ift es nicht 


jultate jelbjt im günjtigiten Falle ganz außer Verhältnig 
zum Eimſatz jtehen, fegt man die Reputation deuticher 
Boltzeibeamten aufs Spiel. Alle verbotenen Schriften der 
Welt können Deutjchland nicht jo jehr jchädigen, wie e8 die 
jeit Jahr und Tag aufgedecdten Spißelgejichichten gethan 
haben. Nur ein Gutes haben alle dieje umerquiclichen 
Vorgänge: ſie verjtärfen die Oppofition gegen das So— 
ztalijtengejeß. Th. Barth. ” 






— 





Bekrachkungen zum „Fall Wohlgemuth“, 


# für deutfihe Lefer niedergefchrieben von einem Sıhweizer.*) 


Von unierem Gottfried Keller joll der (natürlich 


{ nur für Deutſchſchweizer geltende) Ausſpruch ſtammen, 
Helvetia ſei unſere Mutter, Germania aber unſere Groß— 


mutter. 


Was iſt es denn, daß auf einmal die Mutter ihre 


A Tochter jo vaub, jo ungerecht behandelt? 


Wahrhaftig! es ſieht zuweilen — und gerade jet 


wieder jo aus — als jollten wir Schweizer aus den Ge- 
- fühlen der Hochachtung und Sympathie, die wir deutjchem 
Weſen entgegenbringen, mit aller Gewalt aufgerüttelt werden. 
-— Wir wollen zwar dieje Gefühle gar nicht als eine Tugend 
oder als ein Verdienjt in Anſpruch nehmen; fie haben fich 
von ſelbſt eingeitellt, je mehr wir einerjeit3 von dem Bou- 
langer'ſchen Poſſenſpiel im Weiten ung angemidert fanden, 
— und je jtattlicher andererjeitS der Ausbau des Deutjchen 






J arbeiter, Herrn Dr. 
- feinem Bmeifel unterliegt, gebeten, uns — des Falles Wohl- 
= ang eine Skizze von der Stimmung in der 


Reiches gedieh. Als nüchternen Sinns tft der Schweizer 


= befannt; jolcher nüchterne Einn leitet die Sympathieen in 
- natürlicher Weiſe dorthin, wo man zweckmäßiges Handeln 


von Erfolgen gekrönt fieht. Es kommt Hinzu, daß Viele 
bei uns im jtarfen Deutichland die beſte Bürgichaft des 


doch von aller Welt gewünjchten dauernden Frieden erbliden. 


So liegen alſo eigentlih die QTaue, die und mit 


Deutſchland verbinden, ſtark verankert auf einem tiefen 


Grunde, der nicht von jedem Mellenjchlag der Oberfläche 
berührt wird. Den litterariich und künſtleriſch gebildeten 


Theil des Schmweizervolfes verfnüpfen außerdem noch bejon- 
dere Bande mit dem deutjchen Geijte, wie dies im 4. Hefte 


der Zeitjchrift: „Unjere Zeit" ein ſchweizer Schriftiteller 


C. Spitteler) mit den Worten auögejprochen hat: „Es liegt 


noch ein unjchäßbares Kapital von Ehrfurcht vor dem 
deutichen Geijte und bejonder8 vor der deutichen Litteratur 
im Boden der deutichen Schweiz.“ 

Es möchten nun unjere Xejer denten, wenn dem alio 


ſei, jo werde eben der „Fall Mohlgemuth“ bloß ein, wie 


oben angedeutet wurde: die Tiefe der deutjch-jchweizerijchen 


Beziehungen nicht berührender oberflächlicher Wellenichlag 
4 der jchnell vergeijenen Tagesgejchichte jein. 


Dies anzunehmen, wäre doch ein Irrthum. Denn 


4 eritlich fand die Angelegenheit Wohlgemuth jchon ihr fertiges 
Piedeſtal vor in dem vor einem Jahre vorgefommenen 
ESpitzelgeſchichten, welche lesteren hinwiederum wären ver: 


gejlen worden ohne diejen neuen Angriff auf eines unjerer 


edelſten Nationalgüter, auf das mit unjeren republifaniich- 


freiheitlichen Inſtitutionen eng verwachjene Aſylrecht. Nun 
bezieht man den einen Fall auf den anderen, erfennt be- 
rundet in beiden Konjequenz und Syjtem, und da entjteht 
ann allerdings die für ein Fleines Volk jehr ernite Frage, 
wejlen man fich weiter zu verjehen habe jeitens eines 


mächtigen Nachbaritaates. 


‚Allerdings, in dem Augenblice, da wir dieje Zeilen 
ichreiben, hoffen wir in der Schweiz noch auf die über- 


3 dennende Wirkung, welche die von unferer Bundesbehörde 


er deutlichen Regierung zugejandten Aktenſtücke bei leßterer 
erborrufen werden. Wir appelliren, wie Zuther, von dem 


ſchlecht informirten an den bejjer informirten „Papſt“, der 
- im, diejem Falle Fürjt Bismard heikt, ein Name, der auch 
bei uns oft mit Bewunderung, obſchon nicht mit dem Zu: 


gejtändnifje der Snfallibilität, genannt wird. So verbreitet 
it aber in der Schweiz die Würdigung dieſes großen 


E Mannes, daß man fich durchweg fträubt, die übelmollenden 


*) Anm. der Redaktion: Von dem Gedanken ausgehend, daß 


internationale Mikverjtändniffe zwifchen einjelnen Regierungen der 


Prejje beider betheiligten Völker die erhöhte Pflicht auferlegen, auf: 


J Be gegenjeitig Gerechtigkeit zu üben und alles zu vermeiden, was 


ie Bölfer gegen einander verhegen könnte, haben wir unjeren Mit- 
J. V. Widmann, deifen deutjchfreundliche Geſinnung 


1 chweiz zu entwerfen. 
ir bringen diejelbe hiermit zum Abdrud. 
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und von Unrichtigfeiten ſtrotzenden Artikel der „Norddeuticher 
Allgemeinen Zeitung” als von dem Reichskanzler inipirirt 
anzunehmen. Daher hat auch die ſchweizeriſche Preſſe, wie 
man ihr in Ehren nachfagen muß, die bisher erfolgten An 
ariffe deutjcher Blätter mit Ruhe in maßvollen Worten zu— 
rücgewiejen und feineswegs Del ind Feuer des empor- 
Iodernden Nationralgefühls gegoijen. Auch kann man wohl 
an ſich halten, wenn man noch glaubt, mit einem ehrlichen 
Gegner, der im Grunde ein Freund tft, es zu thun zu haben 
und daher jicher erwartet, derjelbe werde zu jedem Zu— 
gejtändnifje bereit jein, jobald er nur in die Sadıe jelbit 
deutlichere Einficht wird erlangt haben. 

Es bleibt nun abzumarten, was gejchehen wird. Der 
deutjchen Regierung tit es vielleicht vorbehalten, mit einem 
einzigen Federſtriche alle die Sympathieen wiederzugewinnen, 
die fiir fie in diefen Jagen in der Schweiz auf dem Spiele 
jtehen und jchon halb verloren jind, leßteres nicht zum 
wenigiten durch das unverantwortliche Gebahren der über- 
eifrigen und jchlecht unterrichteten Regierungspreſſe. Diejer 
Schritt jollte ihr um jo leichter fallen, je weniger unjere 
kleine Schweiz die Möglichkeit bejigt, eine andere al3 eine 
freiwillig dargebotene Genugthuung zu erlangen. Damit 
würde ein wahrhaft herzliches Einvernehmen zwiſchen 
Deutichland und der Schweiz neu begründet werden. Und 
fein Staat, auch der mächtigjte nicht, iſt jo reich, daß er 
die Wohlgefinntheit auch eines kleinen Volkes fiir etwas 
Geringes anjchlagen dürfte. 

Aber nicht bloß auf die Negierung, auch) auf das 
deutihe Volk richten ſich unfere Blicke. Es iſt nicht zu 
jagen, welchen erxfreuenden Eindruck in der legten böfen 
Moche die tapfere Haltung der deutichen unabhängigen 
Preſſe bei uns hervorgerufen hat. Wären jolcher Stimmen 
nur mehr! Es entjteht eben hier die auch für uns Schweizer 
wichtige Frage: Wie jtark ift noch das fittliche Rechts— 
bewußtjein im deutjchen Volke? Sit es ſtärker als die von 
der jchlechten Preſſe genährte nationale Empfindlichkeit, die 
über einen deutjchen Beamten in einem jchweizeriichen Ge- 
fängniſſe außer ſich fommt, ohne zu unterfuchen, wer eigent- 
li) die deutiche Ehre beflect hat, der deutiche Beamte oder 
der jchmeizeriiche Richter? Diefe Frage nad) dem vom 
haupinijtiichen Geiſte unberührten Rechtsbewußtſein und 
zugleic) auch nach der jelbjtändigen Wrtheilsfähigfeit des 
deutichen Volkes müßte bejonders danı eine dringende 
werden, wenn wider Erwarten die deutjche Regierung durch 
ſchroffe Haltung die Kluft erweitern und dadurch mit einem 
Schlage und dann auf Gott weiß wie lange Zeit alle die 
Sympathieen zerjtören wollte, die eine viele Fahre hindurch 
weile und Loyal geleitete auswärtige Politif ihr in der 
Schweiz erworben hat. 


Bern, 6. Mai 1889. J. V. Widmann. 


Sozialpolitik und Verſicherungstechnik. 


In den bisherigen Verhandlungen über die Alters- und 
Invaliditätsverſicherung hat die Kritik der Vorlage haupt— 
ſächlich die Bedenken gegen die ſtaatsſozialiſtiſche Grund— 
lage und den organijatortihen Aufbau des Projekts 
geltend gemacht. Die fleine Schrift”), welche noch gerade 
rechtzeitig vor der Stunde der Enticheidung im Reichs— 
tage erjcheint, liefert hierzu eine werthvolle Ergänzung durch 
eine ſachkundige Eritiiche Prüfung des Gejegentwurfß von 
verſicherungs-techniſchen Standpunkte. Daß es für die 
Berechnung der Beiträge und die Bemeſſung der Renten an 
jicheren ſtatiſtiſchen Grundlagen völlig fehlt, iſt freilich auch 
in den bisher geführten Debatten theoretijch und praktiſch 





*) Bedenfen gegen die verſicherungs-techniſchen Grund— 
lagen der geplanten Taten Alters- und Invaliditätsverſiche— 
rung. (Berlin, 1889. Drud und Verlag von 9. ©. Hermann. 32 ©.) 
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dargethan; Haben fich doch jelbjt die Freunde der Vorlage 
wiederholt genöthigt gejehen, einmal angenommene Auf 
stellungen für Beiträge und Nenten als gänzlich unbrauchbar 
zu verweisen, jo daß der Vorichlag, welcher jetzt dem Reichs⸗ 
tage als Antrag der Kommiſſion vorliegt, bereits der vierte 
feiner Art ift. Aber der Verfaffer der oben genannten Bro⸗ 
ſchüre hat ſich das Verdienſt erworben, in klarer, allgemein 
verſtändlicher Darſtellung nachzuweiſen, wie das Projekt 
auch in ſeiner neueſten Gejtallung nahezu in allen Bezie- 
dungen an den jchwerten vechneriichen Mängeln, an den 
qöbiten Verſtößen gegen die fundamentalen —— 
aller Verficherung leidet. Politiker und Intereſſenten 
haben es von ihren Geſichtspunkten aus geradezu als 
eine Ungeheuerlichfeit bezeichnet; jett ergreift ein Ver— 
fiherungs-Fachmann das Wort, um von, jeinen Stand— 
punfte aus, welcher weder mit einer politiichen Tendenz, 
noch einer Forderung eines Interejienten das Geringjte zu 
thun hat, dieſe DVerurtheilung voll au, bejtätigen. Die 
Begründung liefern in fnapper Form die Nachweile, daB 
das ftatiftiiche Material wegen jeiner Mangelbajtigfeit eine 
irgendwie fichere Vorau&berehnung von Beiträgen 3. 8. 
unmöglich macht, daß bei dem geplanten Kapital-Dedungs- 
Verfahren die Koften der Verficherung in ungerechter Weiſe 
vertheilt werden, daß der Zinsfuß der Verficherung mit 
31/, Proz. für die Zukunft zu hoch, die Verwaltungskoſten 
dagegen ohne jede Epur einer näheren Prüfung zu niedrig 
veranichlagt worden, daß bei dem Yortfall jeder Unter: 
icheidung nach Gefahrenklafjen die minder gefährdeten Arbeiter 
zu Gunjten der gefährdeten Arbeiter bedeutend benachtheiligt 
werden u. ſ. w. Faſt jede Eeite der fleinen Schrift enthält 
eine jchwere Anklage gegen den unter jolchen Umjtänden 
aufgejtellten Geiegentmurf, denn faft auf jeder Seite wird in 
ſtreüg jachgemäßer, treffender Beweisführung dargethan, daß 
an Stelle ficherer Nechnungsgrundlagen willfürliche Annahmen 
verwerthet worden find, und das bei einer in ihren Grund— 
zügen für alle Zeit feitzuftellenden Zmwangsverficherung für 
11 Millionen deuticher Arbeiter und Arbeiterinnen! — 
Die Vertheidiger der Vorlage haben jich bet ähnlichen 
Einwänden mit der Behauptung zu helfen gejucht, daß es 
ih gar nicht um eine verficherungstechniiche Einrichtung, 
ſondern um eine fozialpolitiiche Maßregel handle, obwohl 
doch der Zweck des Geſetzentwurfs jelbjt amtlich als „Alters— 
und Snoaliditätsverjicherung“ bezeichnet iſt. Diejer recht 
bequemen Manier, einer ſtreng rechnungsmäßigen Prüfung 
au8 dem Wege zu gehen, muß freilich eine Arbeit recht 
unbequem werden, welche den mit dem Worte „ſozialpolitiſch“ 
heraufbeichiworenen Nebel gründlich verſcheucht. Soweit 
diejes beliebte Schlagwort eine greifbare Bedeutung hat, 
ſoll jede „ſozialpolitiſche“ Maßregel zu Gunften der „wirth- 
ihaftli” Schwachen“ eingeführt werden. Eine Rechnung, 
ob diejer Zweck wirklich erreicht wird oder nicht, ijt aljo 
doch nicht von der Hand zu weilen. Auf Grund jachge- 
mäßer Rechnung fommt aber unjere Brojchüre zu dem 
Echlußurtheil über die Vorlage: „Won einer gerechten Ver- 
theilung der Laſten und von einer Verficherung fann unter 
ſolchen Umständen nicht mehr die Rede jein und man fann 
denjenigen nicht Unrecht geben, welche behaupten, daß die 
Alters- und Invaliditäts-Verſicherung nichts anderes als 
eine garantirte Armenverpflegung darjtellt, deren Koften in 
ungerechter Weile hauptjächlic; auf die jüngeren Perjonen 
abgemwälzt werden, zumal da dieje mit meijt jtarfer und 
unverjorgter Familie in Folge der indirekten Steuern den 
größten Theil zum Reichszuſchuß beitragen "dürften." Sn 
ähnlicher Weiſe führt die —— Unterſuchung der Alters— 
rente zu dem Ergebniß, daß die Arbeiter Beiträge leiſten 
ſollen für eine Verſicherung, deren Vortheile ſie aller Wahr: 
icheinlichfeit im Durchjchnitt nicht theilhaftig werden. Mit 
vollem Rechte ruft der Verfaſſer am Schluſſe diejes Kapitels 
feiner Schrift aus: „Wenn eine — unter 
ſolchen harten Verſicherungsbedingungen Verſicherungen ab— 
ſchließen wollte, würde fie bald an den Pranger geſtellt 
werden, obgleich jie Niemanden zum Beitritt zwingen 
würde!" Es giebt eben nur ein gerechtes Prinzip der Ver- 
ficherung, welches auch in den privaten Verficherungsgefell- 


Die Wation. 
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ſchaften, gleichviel ob ſie in der Form der Aktiengeſellſchaft 
oder auf Gegenſeitigkeit konſtituirt ſind, allein maßgebend 
iſt: die Bemeſſung der Prämie nach Beſchaffenheit des indi— 
viduellen Riſikos auf Grund der durch langjährige Be— 
obachtung feſtgeſtellten Erfahrung. Eine „ſozialpolitiſche“ 
Maßregel, welche ohne ausreichende Erfahrung auf Grund 
willfürlicher Annahmen eine Zwangsverſicherung in gigan— 
tiſchem Umfange einführen will, wird deshalb, je großartiger 
fie angelegt ift, nur um jo verhängnißvoller in der unge- 
rechten Belajtung einzelner Klaſſen fein. | 

In den jüngiten Neichstagsdebatten ijt auch die oben 
aenannte Brojchüre zitirt worden, und von Geiten der 
Gegner, hat man ſpöttiſch darauf hHingewiejen, daß die 
Schrift ohne Namen des Verfafjers veröffentlicht worden 
jei. Was den Verfafjer veranlakt hat, jeine Arbeit anonym 
ericheinen zu laſſen, iſt nicht ſicher feſtzuſtellen. Vermuthlich 
gehört er zu der nicht geringen Zahl von Peſſimiſten, welche 
der Weberzeuaung find, daß wir tin feinen Rechtsjtaate 
leben, und daß, was etwa der Direktor einer Verficherungs- 
Gejellichaft gegen die Pläne der Negierung jündigen mag, 
von den Verwaltungsbehörden unjchwer an der Gejellichaft 
grimmig gerochen werden kann. Sedenfall® bedarf die 
Schrift der Empfehlung durch einen in der Verficherungs- 
welt flangvollen Namen nicht. Auf jedem Blatte bemeijt 
der Verfäſſer jeine fachmänntiche Legitimation, in diejer 
Sache ein griindliches Wort mitiprechen zu dürfen. Aber 
der ob der Anonymität der Schrift erhobene Vorwurf weijt 
zu rechter Zeit auf die Situation im Neichstage hin; wenn 
die Vorlage Gejeß werden jollte, jo wird fie es ficherlich 
nicht um ihrer inneren Vorzüge willen, jondern nur auf 
einen Namen bin, dejjen Träger jein Sie volo, sie jubeo! 
ichon oft genug mit Erfolg geiprochen hat. 


M. Broemel. 


Voltaire und Boſſuet als Uniberfalhiltoriker. 


Unter den vielen Geichicht&werfen, in welchen Voltaire's 
Freundin, die Marquije du Chätelet, hiſtoriſche Belehrung 
juchte, befand fich auch die MWeltgejchichte, die Boſſuet einft 
für den Unterricht de8 Dauphin gejchrieben hatte (1681): 
Discours sur l’histoire universelle, die Zeit von der Er— 
ichaffung der Welt bis auf Karl den Große behandelnd. 

Die Margquife wiinjchte von ihrem Freunde eine Er- 
gänzung diejes Werkes. So kam Voltaire dazu, die Fort— 
jegung zu einem Buche Boſſuet's zu jchreiben, eine Auf- 
gabe, bei deren Löſung die Verichiedenheit des Geijtes zweier 
Zeitalter deutlich zum Ausdruck fommen mußte. 

Boſſuet's Werk ijt, wie der Titel jagt, eine Rede, ein 
discours im geiftlihen Sinne des Wortes: eine Predigt 
über die Weltgejchichte, für den Sohn Ludwig's XIV. be- 
rechnet, mit jener Beredjamfeit, mit jenem exhabenen 





Schwunge vorgetragen, die den großen Drator auszeichnen. 


Es zerfällt auch, wie es fich für eine Predigt jchiekt, in drei 
Theile: Exit eine allgemeine Weberjicht über die gejchicht- 
lichen Ereignifje von Adam bis auf Karl den Großen, wobei 
die Fakta in rein chronologischer Reihenfolge erzählt werden, 
mit Zugrundlegung eines theologijchen Syſtems jüdijcher 
Beitrechnung. Die beiden anderen Theile enthalten Die 
nähere Beichreibung zweier geichichtlicher Erſcheinungen, die 
einem Sohne des roi soleil bejonders nahe gelegt zu 
werden verdienten: 1. la suite de la religion, d. t. Die 
Geichichte der chriftlichen Religion und 2. la suite des 


empires d. i. die Geichichte der Bildung von MWeltreichen. 
Dieſe beiden Theile find aljo die mähere Ausführung ge 


wiſſer bejonders wichtiger Partien des erſten Abjchnittes. 

ch nannte Boſſuet's Buch eine Predigt. Ein exkluſiv 
ficchlicher Standpunkt herricht darin. Das Centrum der 
MWeltgejihichte und aljo auch von Boſſuet's Darjtellung tft 


le peuple de Dieu, daS heißt: erſt die Juden und dann 
Gott verfolgt im der Führung des Menichen: — 


die Chriſten. 


an a a ee A 








Volk 
Alexander's und ſeiner erſten Nachfolger, um es zu ſchützen; 


des römiſchen Reiches. 


glänzend geſchriebenes Denkmal des 





geſchlechts das beſtimmte weltgeſchichtliche Ziel: „den Beſtand 


jener heiligen Vereinigung zu ſichern, von der er will, daß 


ſie ihm dient." Bu dieſem Zwecke ſchafft ex die großen Reiche 
und zerjtört jie: „ev bedient fich verichtedener Neiche, um 


fein Volk zu züchtigen oder auszubilden oder auszubreiten 
oder zu ſchützen“ oder, wie er ausdrücklich ausführt: „Gott 
bat jic) der Affyrier und der Babylonter bedient, um fein 
zu züchtigen; der Perſer, um es wiederherzujtellen ; 


Antiochus und ſeiner Nachfolger, um es auszubilden; der 
Römer, um ſeine Freiheit gegen die Könige von Syrien 


aufrecht zu erhalten.” 


Man jagt daher wohl von Bofjuet, daß nach jeiner 


Auffaſſung die Weltgejchichte nur ein fortgeſetztes Wunder 


Gottes zu Gunſten jeines Volkes und jeiner Kirche jet. 
Diejer Vorwurf ift ungerecht. Boſſuet leugnet jelbitver- 
ftändlicd) das Wunder nicht, aber „bejchränft auf bejtimmite 
außergewöhnliche Eingriffe, wo Gott wollte, daß allein jeine 
Hand erſchien“, iſt auch nad) ihm in der Gejchichte alles eine 
Derfettung von Urjache und Wirkung. „Gott hat gewollt, 


Jagt er ausdrücklich, dad die Theile eines jo großen Alla 


ſämmtlich von einander abhängen”, und mit Ausnahme jener 
vereinzelten Wunder „jind feine großen Wandlungen ein- 
getreten, die nicht ihre Urſachen in den vorangegangenen 
Sahrhunderten aehabt hätten.“ Deshalb bejteht denn auc) 
nach Boſſuet's Auffaſſung die „wahre Geſchichtswiſſenſchaft“ 


* darin: „in jeder Zeit die geheimen Anläſſe hervorzuheben, 


die die großen Wandlungen und die bedeutungsvollen Ver— 
fnüpfungen vorbereitet haben, deren Eintritt fie veranlaßten.” 


- Und er fährt fort: „Man muß nicht nur die Ereignifje in Be- 


tracht ziehen, bet welchen plößlich eine Kataftrophe zum Aus— 
bruch gelommen ijt, jondern, wer die menjchlichen Dinge 
gründlich fennen will, der muß weiter zurückgreifen; er muß 
den Charakter der herrichenden Nölfer, der Fürjten und aller 
außerordentlichen Menjchen jtudiren . . ..“ Boſſuet jagt 


nicht: der Menjchen, der Völker jchlechthin, ſondern nur: 


der herrichenden, der hervorragenden; der Reſt ift ihm eine 
quantite negligeable.e So gelangt er zwar nicht dazu, 
Kulturgeichichte zu jchreiben, aber er erhebt damit doc) klar 
und nett die Forderung pragmatiicher Gejchicehtsbetrachtung. 
Er ſpricht es geradezu aus, daß jolchergejtalt die Ereig- 
nijje gewiljermaßen zum Voraus berechnet werden fünnen, 


mie im Epiel, „wo der Gejchidtejte auf die Dauer den Sieg 


davon trägt.” 

Und er fordert dieſe Gejchicht3betrachtung nicht nur, ex 
treibt fie auch. Man leje 3. B. den Anfang feiner Gejchichte 
Kurz erwähnt er die einzelnen 
Könige, für jeden in ein paar Zeilen, ohne Erwähnung des 
üblichen Anekdotenframs, den Einfluß auf die Entwiclung 
jeine® Volkes bejtimmend, und verlegt das Hauptgeiwicht 


darauf, den Charakter der Römer, wie er aus ihrer ältejten 


Geichichte ſich eraibt, darzustellen, in fräftigen Zügen, voller 
Ideen, wobei freilich das Lehrhaite für den nichtprinzlichen 
5 etwas allzu ſehr hervortritt. Boſſuet verfällt ins Pre— 
igen. 

Aus ſeiner Darſtellung der älteſten Römergeſchichte 
erſieht man auch, daß er eine hiſtoriſche Kritik in unſerem 
Sinne nicht übt. Er weiſt die Angaben der alten Hiſtoriker 
nur dann zurück, wenn ſie mit der bibliſchen Ueberlieferung 


im Konflikt find. 


So läßt ſich das Urtheil über Boſſuet's Discours 


FJ dahin zuſammenfaſſen: Es iſt eine kirchenpolitiſche Welt— 
geſchichte ſtrengſter Obſervanz, ohne Kritik der Ueberliefe— 


rung, aber mit Verſchmähung alles Detailkrames, in prag— 
matiſcher Darſtellung von ſtark lehrhafter Tendenz: ein 
ſtarren Autoritäts— 
glaubens des XVII. Jahrhunderts. 

Da fand natürlich Voltaire Manches zu erinnern. 
Zwar bezauberte auch ihn die wundervolle Sprache und 
Iympathiich war ihm Boſſuet's Vernachläſſigung des Details, 
jein auf das Allgemeine gerichteter Blid, ſeine pragmatijche 


E Auffaſſung, jeine lehrhafte Tendenz. Aber falich mußte ihm 
die theologische Betrachtungsweije erjcheinen, welche die chrijt: 
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liche Kirche in den Mittelpunft weltgeichichtlichen Gejchehens 
rückte und 3. B. den Zuden eine folche dominirende Stellung 
anwies, daß darüber mächtige Kulturvölfer, wie die Inder, 
die Chinefen — da3 XVII. Jahrhundert jchwärmte für 
China! — ınit feinem Worte erwähnt werden. Bossuet 
oublia lunivers dans une histoire universelle, Bojjuet 
vergaß das Univerfum im einer Univerjalaeichichte, ſagt er 
deshalb, und zieht in den erjten Kapiteln jeiner Fortſetzung 
dieje Völker zu Ehren. Tadelnswerth erichien ihm auch 
Boſſuet's Mangel an hiftoriicher Kritif, nicht nur gegenüber 
der jüdiſchen Meberlieferung, ſondern auch gegenüber den 
Traditionen profaner Hijtorifer. „Er fopirte die Alten,“ 
wirft er ihm vor. 


Aus diefem Verhältmig zu Boſſuet heraus begann er 
gegen 1740 jeine Fortjegung zu jchreiben. Seit 1745 er: 
ichtenen einzelne Fragmente derjelben im „Mercure de 
France“ unter dem Titel: Nouveau plan d’une histoire 
de l’esprit humain. 

Die Aufichrift iſt charakteriſtiſch. Das Eicchengejchicht- 
liche Thema Bofjuet’s iſt zu einem fulturgejchichtlichen ge— 
worden, und diefen Stempel trägt das Werk auch in dem 
definitiven Titel, unter welchem es jchließlich erjichtenen und 
auf die Nachwelt gefommen it: Essai sur les mours 
et l’esprit des nations depuis Oharlemagne jusqu’a 
Louis XIII. 


Niemand hat vor Voltaire jo nachdrüdlich ausgejprochen, 
daß es die vornehmite Aufgabe der Geichicehtsichreibung jet, 
die Entwicklung des menschlichen Geijtes darzujtellen, zu 
zeigen — „durch welche Stufenfolge man von der barba= 
rischen Verbauerung der Vergangenheit zu dem. Schliff 
unjerer Zeit gelangt iſt“, wie der Aufklärer nicht ohne 
Selbjtgefälligfeit jagt. „Man hat nur die Gejchichte der 
Könige, aber man hat nicht die der Nationen verfaßt... . 
unfere Sitten, unjere Gejeße, unjere Gewohnheiten, unjer 
Geiſt find fie denn Nichts? Nur als Zeugnig der Ent- 
wiclung des menjchlichen Geiftes habe die Geſchichte, „dieſer 
Haufen von Verbrechen, Wahnfinn, Unglück aller Art“ für 
uns überhaupt ein Intereſſe. 

Und wie ex der Erjte ijt, der diefe Forderung jo Kar 
und entichteden, jo unbejchränft erhebt, jo tit ev auch der 
Erjte, der ihr auf jo breiter Baſis gerecht geworden iſt; der 
Erite, der das Studium der Weltgejhichte in thren 
Dienjt geitellt Hat. Daher in jeinem Buche jo häufig 
Kapitelüberichriften wie: „Steueri und Geldverfehr", „Vom 
Adel’, „Von den Zweifämpfen”, „Zuitand der Juden in Spa: 
nien“, „Abendländiiche Sitten des XIII. Jahrhunderts“ u.}.w. ; 
daher lange Abjchnitte über die Geſchichte der Wiſſenſchaften 
und Künjte mit Mitteilung von Proben 3 B. aus der 
perfiichen und der Troubadour- Dichtung, aus den Werfen 
Dante’3, Petrarca's u. ſ. w. Er überſieht nicht, da eine jo 
veritandene Gejchichtsichreibung hohe Anforderungen an die 
Bildung des Hiltorifers stellt: derſelbe müfje mit der Rechts— 
geichichte, der Geographie, den Naturwiſſenſchaften u. j. w. 
vertraut fein, und Voltaire jelbit macht Verſuche mit einer 
elementaren Sprachvergleichung. 

Gleich Boſſuet verfchmäht er den Kleinfram der Anef- 
doten und Details. Nicht als ob er das Studium des 
Details für überflüjfig evachtete: „Was die Geichichte anbe- 
langt, jo darf nichts vernachläfligt werden, und man muß, 
wenn man fann, die Könige und die Kammerdiener zu 
Rathe ziehen," aber ex will nicht, daß es fi in der Dar: 
ftellung breit mache. Es war einer der Hauptvorwürfe, die 
er gegen die zeitgenöfftiche Hijtoriographie erhob, daß diejelbe 
in der gejchwäßigen Erzählung von Bagatellen und Anef- 
doten aufgehe und die großen Zuſammenhänge darob ver- 
nachläfjige.e Daher jein Wort: les details que je hais, das 
ihn nicht verhindert hat, ein mächtiges Detailmaterial zu 
bewältigen und umfangreiche Forihungen zu machen. 

In dieſer Abneigung gegen das Detail, das er mit 
Bofjuet und mit Weontesquieu (deſſen Nömergejchichte wenige 
Jahre zuvor erjchtenen war) gemein hat, wird Voltaire 


durch jeine ganze ſkeptiſche Denkweiſe unterjtügt: er glaubt 


sicht an die Zuverläfligkeit all der Kleinen Ueberlieferungen. 
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Nur die At HR der Begebenheiten laſſen fich, meint er, 
geschichtlich feſtſtellen; alle Einzelheiten jeien jchwanfend und 


ungewiß. „Der Kern der Gefchichte des Cyrus“, jagt er ein⸗ 


mal, „it jehr war; die Epifoden find erdichtet; jo ijt eg mit 
aller Gejchichte." 
So bewegt fich jeine Darjtellung in großen Bügen. 


Die Einzelforihungen find unter allgemeine Geſichtspunkte 


verarbeitet. Er jucht große Zuſammenhänge zu finden und 
wirklich ift e8, als brauchte er jeine Augen nur auf den 
überreichen Stoff fallen zu laſſen, um ihn fogleich nad) 
Epochen geordnet vor ſich zu jehen. Wenn er nicht jo tief 
in den Kaujalnerus der geichichtlichen Erjcheinungen ein= 
gedrungen ijt wie Montesquieu, jo iſt nicht zu vergeſſen, 
dab er ein unvergleichlich größeres Gebiet bearbeitet, viel 
maſſenhaftere Thatjachen zu überſehen hat als jener, der es 
nur mit der politischen Gejchichte der Römer zu thun hatte. 
&3 beruht auf einem argen Mißverſtändniß, wenn man be- 
hauptet, Voltaire jehe die Urjache der Kreuzzlige in einer 
Laune Peter’3 von Amiens oder des Papftes, und diejenige 
der Reformation in einem Mönchsaezänt. Er unterjcheidet 
vielmehr jehr wohl zwilchen den allgemeinen Urjachen, der 
Entwidlung des religiöjen und jozialen Lebens, welche der 
Boden find, in welchem Kreuzzüge und Neformation wur: 
zeln, und den Creignifjen, welche die jchlummernde Bewegung 
wecten. Seine Gejchichtsbetrachtung iſt, wie die Boffuet's 
und Montesquieu’s, die pragmatijche. 

Weit zurück aber läßt er dieje feine Vorgänger in der 
Kritik der Meberlieferung, von welcher bei ihnen nur die 
bejcheideniten Anfänge zu finden find. Viel verdankt Vol- 
taire hier der Anregung Lord Bolingbrocde’s, deſſen „Lettras 
on the study and use of history (1735) dem SHiltorifer 
einen vernünftigen Sfeptizismus empfehlen. Aber während 
der Engländer fich mit allgemeinen Betrachtungen begnügt, 
jet der Franzoſe diefe Anweiſungen in kleine Münze um. 
Er detaillirt jie in eine Reihe Fritiicher Regeln, denen er 
dadurch Kurs gibt, daß er fie im feiner Darftellung der 
Weltgeſchichte im Einzelnen befolgt und fie jo ins Bewußt— 
jein der Leſer überführt. Manche diefer VBorfchriften erjcheinen 
uns heute al3 Gemeinpläße, wie z. B.: „Die architeftonijchen 
Monumente, die Feſte, die religiöjen Zeremonien beweijen 
nicht die Wahrheit des durch fie verewigten Faktums, jondern 
ſie beweijen bloß, daß diejenigen, welche dieje Denkmäler 
bauten, dieje Feſte und Zeremonien einführten und be= 
obachteten, an die Wahrheit des betreffenden Faktums 
glaubten." Man muß die Bedeutung eines ſolchen Grund- 
lages nicht an dem gegenwärtigen Stande der hiftorijchen 
Kritik meſſen, jondern am Zustand der Gejchichtsjchreibung 
von vor 150 Jahren. Damals war, was heute ein Ge- 
meinplag ift, eine wifjenjchaftliche That. — Andere von 
Voltaire's Fritiichen Lehren fcheinen uns heute übertrieben 
ſteptiſch. So hat 3. B. die neuere Forjchung an der 
Hand von Hülfsmitteln, die Voltaire’s Zeit noch unbekannt 
waren, von den ältejten geichichtlichen MWeberlieferungen 
vieles zu retten vermocht, was er bereits verworſen hatte. 
Aber auc daraus darf ihm Fein Vorwurf gemacht werden. 
Seine, wenn auch übertriebenen, Zweifel waren methodijch 
heilfam, indem fie gegen eine kritikloſe Leichtgläubigkeit zu 
Telde zogen. Sie waren, indem fie jo nachdrüdlich die 
Unficherheit der Traditionen der alten Gejchichte betonten 
und eine wirkliche Eriprießlichkeit des Studiums gleichfam 
nur für die neuere Geichichte zugaben, auch darin heilſam, 
dag ſie das Vorurtheil von der Superiorität der alten 
Geſchichte befämpften. Voltaire Vorliebe für die 
histoire moderne fließt aus diejer Duelle. — Gr an- 
tizipirt Niebuhr in der Kritit der Gejchichte Roms, er 
ſtizzirt den Verjuch einer Rettung römiſcher Smperatoren zc. 
Er jtellt detaillirte Gefichtspunfte für die kritiiche Benußgung 
von Memoirenwerken auf, er verurtheilt das Einflechten von 
imaginären Reden in die Daritellung; er verweiſt die bei 
den Hiltorifern jo beliebten Charakterbilder oder „Porträts, 
die häufig in höherem Grade die Abjicht zu glänzen als zu 
unterrichten zeigen u. |. w. u.j. mw." Dieſes kritische Verhalten 


bezeichnet er mit einem von ihm erfundenen Terminus als 
philosophie de l’histoire. Herder hat diejen Ausdrud nah 
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' graphie aus das Grundgebrechen der Voltatre'jchen Welt- 
| geichichte: Sie tft eine Streitjchrift im Dienjte einer Partei. 


‘ Eintrag thut, was in diefer Hinficht eine Schwäche iſt, das 


' Die auffläreriihe Tendenz des Essai sur les moaurs et 


‚ Schreibt, leiht dem jtarren Autoritätsglauben einer auf der 








Deutjchland verpflanzt und ihm einen andern Bedeutungs— 
inhalt gegeben. 

Voltaire hat in der hiſtoriſchen Kritit wahrhaft bahn— 
breshend gewirkt. Nicht als ob er in jedem einzelnen Punkle 
die Priorität für fich in Anfpruch nehmen dürfte, aber Fein 
Hiſtoriker hat vor ihm die Kritif mit einer jolchen Kraft, 
einer ſolchen Schärfe und Konſequenz angewendet. Mit 
einer bewundernswerthen Witterung für alles Zmeifelhafte, 
Unftichhaltige, einem wahren Inſtinkt für das hiſtoriſch 
Mögliche verwirft er in weiten Umfang Form und Stoff 
der bisherigen Gejhichtsjchreibung und weiſt der zufünftigen 
Forihung neue Aufgaben. | 

Ebenſo ablehnend wie gegen Bojjuet’3 Kritiklofigfeit 
verhält ſich Voltaire gegen feinen kirchlichen Standpunkt. 
Er erſetzt denjelben freilich durch einen im Grunde nicht 
weniger firchlichen: den Standpunft feiner eglise philo- 
sophique. Wie Boſſuet alles Gejchehene um die chriftliche 
Kirche gruppirt, fo stellt Voltaire dafjelbe unter dem 
Gefichtspunfte der Aufklärung dar. Von bier aus 
vertheilt er Licht und Schatten, jpendet er Lob und 
Tadel. Auch ihm fehlt, wie dem Biſchof von Meaux, die 
Billigfeit des hiſtoriſchen Urtheils. Hat jener die Juden 
ing Centrum der alten Geichichte gerückt, jo behandelt fie 
dieſer dafür mit juveräner Verachtung als eine barbarijche, 
abergläubiiche Horde, den Abſchaum der Nationen der alten 
Welt. Sind für jenen alle Völfer, die wider daS peuple de 
Dieu jtreiten, Kinder der Finſterniß, jo find für dieſen die 
Anhänger der geoffenbarten Neligion Feinde des Lichts. 
Alles Mythiſche, Sagenhafte iſt dem Aufklärer verhaßt; er 
fieht in demjelben bewußte Täufchung; überall erblidt er 
PBrieftertrug, gegen welchen er, auch als Hiſtoriker, perjönlich 
die Sache der Aufklärung führen zu müfjen meint. Wenn 
nach römiſchem Mythus Romulus als der Sohn des Mars, 
nach griechiſchem Proferpina als die Tochter der Ceres gilt — 
jo hat dies jeinen Grund darin, „daß die menschliche Natur 
aller Orten Hohmüthig, aller Orten lügenhaft iſt und daß 
fie fich ſtets aufipielen will“. 

Das ift vom Standpunkte wiſſenſchaftlicher Hiſtorio— 


Und fie will es fein. 
auch die Aufgabe des Gejchichtöjchreibers. 
fafjung findet jeine Leijtung ihre Schranfe. 


Was aber, wiſſenſchaftlich genommen, feinem Werfe 


Denn Aufklärung tt nad) Voltaire 
Sn diefer Auf 


iſt feinerzeit die Fräftigite Stüße jeines Erfolges geworden. 


l’esprit des nations ward ein treffliches Vehikel für jeine 
neue bijtoriographiiche Lehre... Sie führte dieje Lehre auf 
den Markt des Tages. Sie verichaffte derjelben einen aus— 
nedehnten Hörerfreis und einen nachhaltigen Einfluß auf die 
Denfweije der Zeit. 
Die Aufnahnıe des Werkes war eine enthnfiajtiiche. 
Leſſing, der feiner Vorliebe für Voltaire verdächtig iſt, jagt 
beim Ericheinen der erjten, noch jehr mangelhaften Auflage, 
der Verfaſſer könne mit Recht von jich rühmen: Libera per 


vacuum posui vestigia princeps. — 


Boſſuet, der für den Erben des franzöjiichen Thrones 


Höhe ihres Glanzes mit der Erjchöpfung ringenden Gejell- 
ichaft jein geiftoolles und beredtes Wort; Voltaire, der jeine 
Fortjegung für die Nation fehreibt, leiht ſeine unermüdliche 
Feder dem neuen Glauben einer neuen Zeit und jchafft jo 
troß jenes Mangels an gejchichtlihem Sinn, der das Auf- 
flärerthum charakterifirt, ein Werk, in welchem, wie Shlojffer 
Iagt,, „gene neuere Gejchichtsjchreibung ihren Ausgange: 
punft hat. 


Bern. 9 Morf. 





wie jeder kräftige Menſch unjerer Zeit. 





Grmälde von Trübner., 
Ausstellung bei Gurlitt. 


Wieder einmal trifft es fich, daß bei Gurlitt ein gleich: 
jam architeftonisches Bild der neuften Kunſtgeſchichte ſich 
entwidelte: man jah Sammlungen ausgejtellt von Trübner, 
einem: der talentvolliten Vertreter der letztvergangenen 
münchener Malerei, von Baron von Gleichen-Rußwurm, 
einem der talentvolliten der jegigen Malerei, und im eriten 
Stod ein Bild von Böcklin, von Böcklin, der über Phaſen 
hinweg dauert und wie die legtvergangene Malerei ein far 
biges Kunſtwerk, und gleich der jegigen ein Stüd Natur in 
jeinen Bildern jchafft. - 

WVon der Mitte der jechziger bis zur Mitte der fieben- 
ziger Jahre hat es in München eine Generation von Malern 
in Del gegeben, der wir die Renaiſſance der Delmalerei recht 
eigentlich und allein zu verdanken haben. Sch jage: Re— 
naiflance der Delmalerei; denn die MWiedererwecung der 
Kunjt überhaupt geihah — wie Jedermann weiß — durch 
Cornelius, Dverbef, Echnorr in Deutjchland jchon lange 
zuvor, im Anfang des Zahrhunderts. 


Daß den Meiſtern des Kunftgedanfens ein leeres, 


baujchiges, verjtändiges Talent wie Piloty folgen mußte, 
daß dürch diefen die Süngeren in der Malerei erzogen 


werden fonnten, — das ergibt jich natürlich, wie die Kapitel- 
entwiclung in jeder Geichichte mit gutem Ausgang. 
Die Jüngeren ſahen nicht mehr die Katheder der 
Philoſophie-Maler, welche jo lange vor ihnen aelebt hatten; 
vielmehr fühlten fie jich inmitten ihrer helldunflen Ateliers 
zu Hauſe und litten nicht unter der Anfechtung, der Phi: 
lojophiemaleret entgegenzuwirken; darum war ihnen auch 
nicht genug mit Piloty gethan, und fie begannen jeßt 
erit auf ihren Paletten ſich die rechte Zeit zum Miſchen 
der Delfarben zu nehmen, die wahren weichen und lippigen, 
ſchmelzenden Farben zu miſchen, die eigentliche Wolluſt der 
Malerei zu empfinden: ſie führten die Nenaifjance der Oel— 
malerei herbei. Nach der Wolluft wieder die Strenge, nad 
dem Reichthum an Farbe die Askeje, nach den Kolorijten 
die „häßlichen“ Naturaliften; das iſt dann die weitere, von 
jo Vielen unverjtandene Umdrehung der Welle, die jo umd 
jovielte nach dem Anbeginn der Kunjt, die jo und ſovielte 
vor ihrem Ende. Die Perioden folgten ſich jo jchnell, daß 
wir Böcklin anftaunen, den zwei Perioden heiligten. 
Bon den münchener Süngeren iſt aber der einzige Ueber— 
lebende Lenbach. 


Denn er bejaß Geijt, wo jeine engeren Kollegen nur 
Farben im Kopf hatten. Shre ſchönen Menjchen und weißen 
Trauenleibev waren ephemer, jeine Porträte bleiben. Alle 
gingen aus der Schulung des Yarbenfinnes hervor, jomohl 
Lenbachs Döllingerporträts, wie Mafarts Abundantien, wie 
die Ritter von Diez; Allen war es nur um die Tarbe zu 
thun, aber Lenbach war, jozujagen wider feinen Willen, zu 
flug und befähiet. Er jah in den Menjchen, deren Porträts 
er darum malte, weil er nicht genug Phantafie wie die 
— Anderen bejaß, die frei malen fonnten, er jah in den 
—— Menichen, die ihm ſaßen, mit jeinem leuchtenden, bligenden 
Blick allzu vieles, das zu jchade iſt, als dab es veraejjen 
werden kann; Lenbach wird ven jeiner Beriode ein faliches, 
- aber ein bleibendes Bild gegeben haben. Denn er jah nicht 
etwa immer jenes Moderne, was den modernen Menjchen wirk— 


lich angehörle, aber glaubte immer eine moderne Geiſtesfülle 


zu jehen, welche ung mit Bewunderung erfüllt. Darum halten 
Ei Porträts über ihren Farbenreiz hinaus Stand; fie find 
nicht modern, weil fie nicht ganz treu find; aber fie find 
3 IR modern, weil fie jehr geiftvoll find; und Lenbach iſt 
ſehr modern, weil er jo wenig Phantaſie hat, daß er ſich 
au etwas Geringerem hatte machen müjjen und aus einem 
Mangel in jeiner Begabung jeine Tugend hervorzauberte 
Denn von Lenbach 


urtheilt man jo: es ijt alles Mögliche, daß er jo viel aus 


—J— ſich gemacht hat; von Makart aber jagt man: der war 


Die Nation. 








Fe 
ha E 


489 


— ſeiner Begabung nachzugehen — das größte Genie ſeiner 
Generation und ſtarb vor einigen Jahren mit Hinterlaſſung 
von Bildern, welche von Jahr zu Jahr an Intereſſe ab— 
nehmen. Lenbach iſt noch immer ſo ſehr am Leben, daß 
dag Intereſſe für ihn zunimmt. Es war wahrlich für 
ihn ein Glück, daß er nicht mehr Phantafie hatte, es 
war wahrlich jein Glück, daß er Sich zwingen mußte, 
Porträts zu malen. Durch den farbigen Schimmer, den er 
mit jeinen engeren Kollegen gemein bat, umfleidete er die 
ſcharf gejehenen Züge ſeiner Modelle jo, daß jte romantijch 
werden wie Bilder feiner engeren Kollegen, aber ein größeres 
Snterejje behalten, weil ihren Kern die Phyliognomien be- 
deutender Menjchen bilden. So jchmiedet ſich Lenbach jelber 
jein Glüd. Häufig find die Legirungen aus Tugenden und 
Tehlern dauerhafter und mehr zum Widerftand gegen die 
Einflüſſe der Luft geeignet, als die aus eitel Tugenden. Die 
Tehler find das Kupfer in der — 

Es iſt nicht der Mangel an Fehlern geweſen, welcher 
den Bildern von Trübner den Erfolg nicht gab. Trübner 
hatte nicht die gute Miſchung der Tugenden und Fehler; 
eine Mängel gingen mit dem Gold feiner Bilder feine der 
vortheilbringenden Verbindungen ein, jondern liegen mit den 
Vorzügen auf gleichen Gebiet, ergänzen richt, jondern be— 
ſchweren. Trübner's Vorzug und Trübner's Fehler tit eine 
gewiſſe Erdenlait, eine Art von Kompaftheit in feiner 
Malerei, die ſtärker, kraftſtrotzender voller tit, ala die Malerei 
jeiner engeren Kollegen, ex iſt der Courbet diejer münchener 
Schule, zu der er fteht und im welcher er hinter Makart und 
Piglhein einen der bejjeren Bläße einnimmt; und der Auf nerk— 
jante, der jeßt bei Gurlitt die Sammlung feiner Bilder jah oder 
das Trübner-Album durchgeht, das im Verlag von Dr. Albert 
in München herausfam, verichliegt ich der Anerkennung 
für das eigenthümlich forſche, Fräftige, energiſche Weſen 
dieſer Malernatur keineswegs, deren Schöpfungen in der 
Luft ſtehen, wie Alles, was die engeren Kollegen ſchufen, in 
der Luft ſteht, und die doch mehr Erdgeruch haben, als die 
ihren. Gerade dieſer Erdgeruch leider, ſein Vorzug leider, 
machte Trübner's Mißerfolg. Denn es iſt ein nicht glück— 
liches Zuſammenſpiel in einer Talentäußerung bei der, ob— 
gleich Giganten, Amazonen, Centauren, Lapithen, Kreu— 
zigungen, ideale Szenerien aus Dante's Hölle den Stoff 
abgeben, Erdenſchwere den Hauptvorzug bildet. 
dererfeits, wenn Trübner mehr erdenhatte Szenen wählt, 
überrafcht er durch ein jo volles und gejteigertes Leben in 
der Farbe, daß dann wieder über den Realismus hinaus: 
gegangen wird. So wird er meiſtens außerhalb des Ge- 
bietes, in den er jich aufhalten will, lediglich von jeiner 
zu großen Kraft, mit Beſchlag belegt und verſündigt fich 
am Etil des Stoffes, den auch immer er angreifen mag. 
Das hindert nicht, gerade das hindert nicht, daß er fait 
immer als ein interejjanter Künjtler ericheint. Nur Hindert 
das jehr, daß er Erfolg hat. 

Er ijt fein jich verzärtelnder, bartlojer, blafjer, nicht in 
jein Zahrhundert gehöriger Artift, vielmehr ein unterjeßter, 
wichtiger, furzer Mann, der ſein Geſchick als höchſt 
talentirter nicht Anerfannter mit, wie es jcheint, Noncha— 
lance trägt. Wan vermuthet e8 nicht nach jeinem äußeren 
Behaben, dag er Etunden hat, in denen er Franz und 
Adelheid und die Klage des Prometheus auf die Leinwand 
bürjtet. Daß er Stunden habe, innerhalb derer der Aerger 
über die Gleichgültigfeit der Welt ihn zu Hundebildern von 
großer Trivialität hinreigen kann, welchen er durch Elafjiiche 
Titel noch mehr Aetzendes, Verbiſſenes, Verächtliches gibt, 
wie: morituri te salutant, ein Titel, der auf Würſte geht, 
oder: Cäjar am Rubicon, welches einen Hund bezeichnet, der 
vor der Frage jteht, joll er oder joll er nicht über den Tiſch 
hinüber zugreifen — daß er Stunden erlebe, in denen er 
jolche Bilder ausführt, das glaubt man, wenn man an jeine 
Begabung und an das Maß ſeiner Unbefanntheit denkt, 
viel eher und beflagt es. Kr 

Der beite Theil Trübners ift aber weder in jeinen 
großhiftoriichen, noch in jeinen trivialen Vorwürfen, jondern 
in Kleinen Gentebildern, welche Trübner, wahrjcheinlich ohne 
jelbjt zu willen, welche Vortrefflichkeit jie auszeichnet, und 


Und ans 
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jedenfalls ohne daß das Publitum es weiß, im Anfang der 
ftebenziger Jahre gemacht hat. 

Man fieht bei Gurlitt mehrere derjelben. 

Es find ganz einfache Szenen aus dem Leben des 
Tages; aber der Stoff an ihnen iſt Jo gleichgültig, und die 
Farbe an ihnen ift jo wichtig, daß fie nicht aus dem Leben 
des Tages, jondern göttliche Farbenträume eines höchſt 
phantaſtiſchen Dichters zu jein jcheinen. | 

Sie find von einer weichen wenn auch trüben, von 
einer jatten und goldigen Harmonie des Gejammttons; fie 
laſſen die üblichen Genrebilder Hinter ſich wie der Pegajus 
den Alltagsgaul. 

Sie find, jo Hein fie find, maleriſch der vollkommenſte 
Ausdruck der Ziele der münchener Colorijtenjchule. Leider 
entipricht der Maler jpäter den Erwartungen durchaus nicht, 
welche dieje Merfe aus dem Anfang der ftebenziger Jahre 
erregen mußten; leider hat die Gemeinde der Bilderfreunde 
ihm den Dank vorenthalten, welchen dieje Werfe verdienten ; 
leider wird der erstere Umstand Wirkung des zweiten Um— 
ſtandes jein. 

Immerhin jollte das Andenken jo reizender Bilder ge- 
feiert werden. 

Man fieht da einen Süngling, der „beim römiſchen 
Meine” träumend ſitzt und den das weiße Tiichtuch in 
paralleler Art zum Sinnen anreate wie der weiße Yarbfled 
des Tiſchtuchs in der Farbenfompofition des Bildes. Dover 
einen „Blid aus dent Heidelberger Schloß" in die fräftige 
Gegend hinaus, oder die Kompofition: „im Atelier”. Hier 
find eine häßliche, fragende Dame und ein junger, jchwetgend 
fie anjehender Maler zu einer Gruppe gejtellt. Während 
Trübners Genrebilder fich ſonſt etwas darauf zu gute thun, 
ohne Anekdote auszufommen und lediglich als Zuſtandsge— 
mälde von großer Schönheit des Tons fich geben, ijt hier 
in dem Bilde neben jener großen Tonſchönheit ein pſycho— 
logiiches Element, freilich wieder jo fein daß es nicht be= 
merkt werden wird. Die häßliche Dame, eine wie Heyſe— 
ihe Figur aus den „Kindern der Melt”, verlangt auch 
ihren Theil Glück vom Schidjal: und es ijt nicht genug die 
Diskretion diejes jeelenvollen und farbenichönen, kräftigen 
wie zarten Kunſtwerks zu preilen. 

Man fieht dann ferner einen Kleinen Gognacräuber, 
einen miünchener Buben, der aus einem Schranf, auf den 
Knien liegend, eine Flajche holt und den Stöpfel abzieht; 
oder das glühend ſchöne Farbengedicht eines Mohrenkopfes 
im verlorenen Profil vor einen blaßrothen Bouquet; und 
ähnliche, anjcheinend erjtaunlich aleichgültige Themen von 
größter Schönheit im technijchen Theil. 

ie von allen Bildern aus diejer Periode glänzender 
münchener Malerei gejagt werden fann, find dieje Bilder 
nur Farbe und Leinen und drücken weder ein xeales noch) 
ein ideales Lebensgefühl aus, aber haben einen genialen 
Ton, einen Ton, der wie Mufik tft. 

Aehnliches kann von einem „Selbjtporträt”" Trübners 
aus dem Sahre 1875, wo er fich als Dragoner-Einjähriger 
malte, gejagt werden. Wir wüßten außer Uhde feinen, der 
über jolche maleriichen Dualitäten verfügte. Ein „Chriſtus 
im Grabe" von Trübner ift eine der meijterhaftejten Fleiſch— 
jtudien der nachriberaiichen Zeit. Es ift freilich fein Chriſtus 
im Grabe, jondern nur ein jchlafender Menjch auf einem 


Tuche. 

‚dem DVerjuch einer realiſtiſchen „Landſchafts— 
ſtudie“ mit Militär brach fich die Begabung Trübners und es 
ift interefjant zu erforichen, welche Theile an der außer- 
ordentlich talentixten Leiftung gelungen, welche Theile an 
ihr nur dekorativ herausfamen. Dieje Landſchaftsſtudie ift 
wie der Verjuch eines Verbindungsitriches von der malerischen 
Vortragsweile des Dezenniums von dev Mitte der jechziger 
bi3 zu der Mitte der fiebenziger Jahre, in die fpätere un- 
iheinbare Studienform hinüber, welche nun in die Erjchet: 
nung irat. 

Denn nun erlebten wir, wie die Renommeen jener 
zuerjt brillanten Epoche, der ſozuſagen vormatürlichen 
Periode, an Glanz verloren; wie ihre Leiſtungen mehr ſich 
wiederholen, monoton werden, abnehmen; und ebenjo ge— 
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jtaltet ich das Schieljal der Neuen aufjteigend, der Weg, 
den ſie fich bahnen, nimmt eine breitere Stelle ein; neue 
Kräfte ſtrömen zu, aus unjcheinbaren Anfängen bildet fich 
eine Truppe, die diefen Weg, ftaubig, mühevoll, binauf- 
£limmmt, höher, immer mehr aufwärts, bis auch) jie einen 
hohen Geſichtspunkt erreicht, der ermöglicht, unbefangen, 
nicht Eleinlich die Natur wieder zu überſehen. Wir enden 
damit, diefen Weg für den einzig richtigen zu halten. 

Dies wird nicht abhalten, alle Vorgänger anzuerkennen, 
zu erklären, wie zuerſt Gornelius kommen mußte, daß au 
Biloty nicht entbehrlich war, daß Lenbach und Diez die 
Farbenkunſt entwideln mußten — auf daß fam was folgte. 
Ja jogar Trübner mußte ſummariſch und effeftvoll malen, 
damit auch das im Plane fei. Ja, wenn wir den Neuen 
ein freudiges Gejicht machen, jo hält das nicht ab, den Vor- 
gängern fein bitteres zu machen, denn wie jollten wir nicht 
bei einer Gejchichte, welche gut endete, ein jedes Kapitel 
in jeiner Weile lieb haben? Wenn wir auch freilich 
mit einem gewiſſen Nachdruck konſtatiren, daß unmiderruflich 
fejtitehe: Hinter dem legten der Kapitel, welche dem unferen 
voraufgingen, jtand, ehe unjeres einjette, jhon das Schluß- 
zeichen! 

Herman Helferid. 


Die Kroll'ſche Oper. 


Seit vielen Jahren bildet die Sommeroper am Königs— 
platz das Bindeglied der eigentlich muſikaliſchen Jahreszeiten; 
ſie ſorgt dafür, daß das Wort „todte Saiſon“ im künſtle— 
riſchen Sinne für Berlin ein leerer Begriff bleibe, und hilft 
denjenigen Muſikkritikern, die ihres Amtes nie genug und 
der Ferien nie zu wenig bekommen können, freundlich 
über die heißen Tage hinweg. Kaum dürfte irgend ein 
anderes Theater Berlins ſo Yan als ein gefchlojjener Or— 
ganismus angejprochen werden fünnen, als jene Bühne, 
welche ihr DOperndajein regelmäßig mit dem erjten warmen 
Lenzitrahl verfündet. Was iſt denn ein theatraliiches In— 
jtitut? Doch nicht blog ein Bühnenraum und ein Yundus 
von Koulifjien und Koſtümen, jondern in erſter Linie Die 
Summe jeiner Kräfte; diefe Summe nun jet ſich bei Kroll 
in jedem Frühling neu zufammen, aus immer anderen 
Faktoren, in ſtets wechſelnden Gruppirungen.. Wohl finden 
jih auch auf der Kroll’ichen Bühne immer wieder einige 
treue Stammgäfte ein, die fich jchnell genug in das Enjentble 
hineingewöhnen; allein fie treffen feine vorgebildete und auf 
ihre Aufgaben abgejtimmte Körperichaft an, jondern eine 
Keihe von Künjtlern, die fich gejtern noch nicht gekannt 
haben, und mit denen fie morgen den Fidelio oder den 
Freiihüß jpielen werden. Und nun beginnt die Heinzel- 
männer-Arbeit des Regiſſeurs und Sapellmeijters, welche, 
jo oft ſie fich erneuert, die Bewunderung der Beurtheiler 
hervorruft. Die font jo Ächwerfällige Dpernmajchinerie, 
welche in ihrem Innern }o viele Reibungswiderjtände bietet, 
jo mühjelig ihre Anfangsträgheit überwindet, wird wie ein 
leichtgehender Handapparat in Schwung verjegt; Fühlung 
und Verjtändigung ergeben ich als Nejultate eines Kom 
mandos; wie in dem neugegründeten amerifaniichen Okla— 
hHoma-Staate ganze Straßenzüge fichtbarlich aus der Erde 
jtiegen, jo wachen hier die Scenen und Akte aus den Kei— 
men vertheilter Stimmen über Nacht empor, um ſich uns 
mittelbar darauf als fertig einjtudirte Werke vor den Be— 
ſchauer zu jtellen. Bedarf es hierfür eines Beweijes? Erſt 
wenige Tage find verjtrichen, jeit die Italiener den Schau: 
plat verlafjen haben. Ber ihrem Abgang ftellte die Bühne 
für die des Anfangs harrende Sommeroper nur ein Vakuum 
dar; und wie eine ablöjende Wache marjchirte eine neue, 


vorerjt noch zufammenhangsloje Truppe ein, um wenige 
Tage darauf ihre erſte Oper jo gut und jo jchlecht zu leiften, 


wie dies im Begimm jeder Saiſon der Fall gemwejen iſt. 
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‚. Der alte Kommiſſionsrath Engel pfleate die Spielzeit 
mit einem dorjichtigen Präludium einzuleiten; jein Sohn, 


der gegenwärtige Führer des Smititut3, durchbrach dieſe 


Ueberlieferung, indem er die ſcharfen Accente einer Senſations— 
nummer an den Anfang ſetzte. Die ihm verfügbare Künſtler— 
ſchaft der Frau Marcella Sembrich wurde nicht als pièce 
de resistance für die letzte und höchſte Steigerung auf— 
gehoben, jondern als überrafchender Trumpf in der erjten 
Vorſtellung ausgeipielt. Das Drgan und die Gejangskunft 
der großen Eängerin find jo oft und jo vieljtimmig bejubelt 
worden, daß wir faum noch nöthig haben, die vergebliche 
Sagd nach neuen Superlativen anzuftreben; über die Dar- 


ſtellerin Sembrich jcheint indes das lebte Wort noch nicht 


geiprochen zu jein. Meiner Ueberzeugung nach ftehen der 


Künſtlerin gegenwärtig int Konzertjaal reinere und zwin— 


gendere Wirkungen zu Gebote, als auf der Bühne; zum 
Mindeſten gilt dies von der Rolle der Traviata, mit welcher 
fte diesmal ihr Gajtipiel eröffnete. Nicht als ob fie den 
ſchauſpieleriſchen Anforderungen der Rolle etwas Weſentliches 
ihuldig geblieben wäre; fie war elegant, jchmachtend, rüh— 
rend, ſtürmiſch, wie e8 der Augenblick gerade erheiichte, allein 
in der ganzen Geitaltung der Rolle erblickten wir doch mehr 


ſchauſpieleriſche Routine als wirkliche Bühnennatur, Be- 


wegungen und Mienenjpiel erichtenen in höherem Grade als 
Ergebniß einer jach- und fachfundigen Weberlegung als des 
dramatiichen Temperaments. Kurzum, Frau Sembrich be- 
jand fich zwar durchweg als Darſtellerin auf der Höhe der 
Situation, wenn wir den. üblichen Maßſtab anlegen, nur 
nicht auf dent erhabenen Niveau ihres gejanglichen Könnens. 


Daß fie mit dieſem allein jegliche Bartnerichaft in der Verdi: 


ichen Dper verdunfelte, verjteht fich ja von jelbit. Die Auf- 
führung bedeutete im Grunde nichts Anderes, als die effekt 
volle Snizenejegung eines vor einen theatraliichen Hintergrund 
gejegten Gejangswunders, mit einigen für fich befriedigenden, 
bier indes bedeutungslojen Nebenleiſtungen. Derartige Vor— 
ſtellungen werden muthmaßlich für die Folgezeit nicht die 
Negel bilden. Wie in den Vorjahren, wird ſich hoffentlich 
in kürzeſter Friſt ein reges Zufammenjpiel entiiceln, inner 
halb dejjen wir nicht nur einzelne „Stars" zu applaudiren, 
fondern muſikdramatiſche Kunſtweſrke genießen fünnen. 


A. Moszkowski— 


Theater, 


Wallner-Theater: Fifi. Schwank in vier Alten von Henri Meilhac und Ludovic Halevy. 
Deutih von H. Dften und ©. Davis. 


Sp jchwer es mitunter, nach des Suvenal Wort, jein 


mag, eine Satire nicht zu jchreiben über gewiſſe Erjcheinungen 


4 ‚Streben. 
dem bei uns zu Lande nur eben geduldeten Feutlletonijten: 


im neueiten Deutjchland: fie wird nicht gejchrieben. Und der 
Gründe für dieſe Enthaltjamfeit find genug. Man braucht 
dabei noch gar nicht einmal an die mechantichen Hindernilje zu 
denken, die eine erjtaunlich feinfithlige Cenſur angriffsluftigem 
Spott entgegenftellt; die reizbare Empfindlichkeit, an der unſer 
Öffentliches Leben in jeiner ganzen Breite krankt, unterdrückt 
auch ohne polizeiliche Bevormundung ſatiriſirende Neigungen, 
die über den eng begrenzten Parkeikreis hinauszudringen 
Man jagt dem Komöpdiendichter, und wohl aud) 


Sprich lachend die Wahrheit; aber greife mir Niemand an. 


Gib uns ein Yujtiges Spiegelbild modernen Xebens, aber 
‚verlege niemals die berechtigten Intereſſen des Hofes, des 


Adels, der Offiziere, der Beamten, der Geiſtlichkeit und jo fort. 
Seße dich, aber benuße ja feinen der vorhandenen Stühle. 
Und der eingejchüchterte Uebermuth kauert auf der nadten 


Erde nieder, dankbar für das Flecichen, das man ihm gönnt. 





- Dieje Empfindlichkeit, die man al3 Symptom moralijchen 
Wohlbefindens nicht wird anjehen fönnen, trägt in eriter 


Reihe die Schuld, wenn. wir heute weder Witblätter, noch 


Luſtſpiele oder gar Bofjen haben. Es muß ja alles fein glatt 
und zahm und gelect jein, will man nicht von vornherein 
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Verzicht leisten auf weite Wirkung: Der beflagenswerthe 
Erfolg jener albernen, langweiligen und gemeingefährlichen 
Poſſen, die an mehr ald hundert Abenden ihr Publikum be— 
lustigen, erflärt fie) aus genau den nämlichen Urjachen, die 
den jogenannten parteilofen Zeitungen ihre hohe Auflage 
ſichern: beide gefallen dem Philiſter durch ihre mäjlerige 
Harmlosigfeit, deren Armjeligfeit loje aufgenähte patriotijche 
Fetzen decken. Dem Politifer wird manches klar werden, 
fieht er eine Aufführung der „jungen Garde"; da tjt die 
wohlfeile Gemeindeichule der jelbitzufriedenen Indifferenz. 

Die Franzoſen haben fich ihre Zachfreiheit, die noth- 
wendige Ergänzung der Preßfreiheit und anderer jchöner Dinge, 
allezeit zu wahren gewußt, von Rabelais bis auf Meilhac 
und Halevy. „Rire est le propre de l’homme“, hatte der 
Dichter des „Gargantua” gejagt, und im Laufe von vier 
Sahrhunderten Hat man im Gallierland jo ziemlich über 
alle göttlichen und menſchlichen Dinge einmal oder auch 
mehrere Male herzhaft gelacht. Es tft fein Zufall, daß nur 
die Franzojen einen „Tartuffe“ bejien; an MUrbildern für 
jolch eine typiiche Geftalt hat es jicherlich auch bei uns nicht 
gefehlt, die Bühne aber hat fie fich nicht erobert. Das Tem: 
perament der Franzojen, der esprit gaulois, ijt freimüthiger 
Ungenirtheit zugewandt; und darum ijt es verfehlt, aus der 
grögeren Fülle ſatiriſcher Sittenjchilderungen jchliegen zu 
wollen auf einen vorgefchrittenen moraliſchen Krankheits— 
prozeß. Das Gegentheil ift vielmehr wahr: übertriebene 
Empfindlichkeit und Nervofität eignen kränkelnden Individuen, 
Menichen und Staaten. Nicht immer find es die anjtän- 
digften Häufer, deren Fenſter dicht verhängt find. 

Es hat den Anjehen der franzöſiſchen Rechtspflege nicht 
gejchadet, daß fie von den Herren Meilhac und Halévy weidlich 
perfiflirt worden ift in ihrem aus den jiebziger Fahren da- 
tirenden Schwanf „La boule“, den wir jegt im „Wallner- 
Theater” unter dem Titel „Fifi“ kennen gelernt haben, 
nachdem aus der pifanteren Wärmflajche ein minder an- 
ſtößiges Hündlein geworden iſt. Man denfe jich einen 
deutichen Schwank, der etwa eine Schöffengerichtsjigung 
mit allen Details, einjchlieglich der Erdelesijtung, parodiren 
wollte! Undentbar. Und doch ift diejer Gerichtsakt in Fifi 
ein Kleines Meifterjtüc farrifirender Komik, und man muß 
es immer wieder bedauern, daß die wißigen Kompagnons 
Meilhac und Halevy im Palais Bourbon jo viel von ihrer 
Luftigfeitt aus dem Palais-Royal eingebüßt haben. Man 
trägt eben auch nicht ungejtraft Palmen, wie e3 jheint. 

Monfieur und Madame PBatırel wollen ſich trennen; 
mit Unrecht fpriht die deutjche Bearbeitung von Scheidung, 
denn das Stück ſpielt in der vor-najaeſchen Zeit, die nur 
die separation fannte, nicht aber den divorce. Zwiſchen 
den feindlichen Ehegatten ſteht — oder liegt — ein Aergerniß: 
Fift, der Pinſcher, den prüdes Bedenken der charaktertjtijchen 
Wärmflaſche des Driginals jubitituint hat. Den Gerichts- 
rath, der die Verhandlungen leitet, läßt die Neugier nad) 
dem Ausgang des glüdlichen Ereigniſſes, dem man in jeinem 
Haufe eben entgegenfieht, nicht ruhen auf feinem kuruliſchen 
Sit: während er die Zeugen ermahnt, „Die Wahrheit, die 
reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit" zu jagen, 
ichaut fein ängitlicher Blie nach dem erwarteten Boten aus, 
und feine bebenden Lippen murmeln mechanisch: „Möchte 
e3 diesmal ein Zunge jein!" Und wie der Richter, jo Die 
Vertheidiger. Der eine frühftüdshungrig, ein jtumpfer 
Routinier, dem die Sache jeines Klienten fremd tjt, wie 
jein Name; der andere jung, galant, ein Gourmand der 
Liebe, der nach lebhafter Augenzwieſprache an Fräulein 
Mariette vom „Tricot-Theater“ endlich die erjchütternden 
Worte richtet: „Ich möchte mir erlauben, die Zeugin zu 
fragen, wo fie wohnt.“ f 
Breiter, als es jonft wohl an diejer Stelle üblich iſt, habe 
ich diefe Typen zu jchildern verjucht, um zu zeigen, was 
der fremde Autor wagen darf im Gegenjag zum ein- 
heimischen. Denn dergleichen ſatiriſche Ausgelafjenheit 
nimmt unſer Publitum nur hin, wenn das Perſonenver— 
zeichnig dafiir garantirt, daß die franzöjiiche Hauptſtadt 
den Drt der wirbligen Handlung abgibt; und ein deutjcher 
Witzbold, der jeine Leute fennt, würde, falls er Aehnliches 
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überhaupt risfirt, nicht unterlaffen, den Poſſenjuriſten ein 
Miuftereremplar von der jchmeidigen Gattung entgegen- 
zuftellen, wie e& 3. B. der jehr begabte, aber ohne künſt— 
leriiche Zucht jchaffende Herr von Mofer in ſeinem burichi- 
fojen Soldatenftük „Krieg im Frieden“ gethan. ber 
gerade dieſe Zurücdhaltung, gerade das Fehlen aufdring- 
lichen Moralifteneifers bewahrt den Farcen der Franzoſen 
ihre luſtige Einheitlichfeit; auch der große Moliere hat 
jeinenn Heuchler nicht den wahren Frommen gegenüber 
geitellt ; die Freiheit feiner geiftigen Anſchauung, die ges 
drungene Kraft jeiner Charafterijtif erlaubten ihn, auf die 
mwohlfeilen Hilfsmittel des Kontraftes zu verz chten. Er 
hatte es dazu. 

Soweit ſich in allem Uebrigen das moderne Luſtſpiel 
der Franzoſen von Moliere entfernt hat und namentlich in 
der Technik auch entfernen mußte: in dem Bejtreben, eine 
typilche Charakterfigur in den Mittelpunkt zu jtellen, iſt es 
dem großen Muſter nahe geblieben. Die Menjchen des 
demofratiichen Günſtlings des Sonnenkönigs find beberricht 
von Pfaffen und Nerzten; die politischen und jozialen Gegen- 
läge der achtzehnten Sahrhundertiwende künden ſich drohend 
an in Beaumardais’ Komödien; und die Modernen zeigen 
nur, was jie gejehen, wenn fie den alles erdrückenden Ein- 
fluß des Meibes, die Tyrannei der Frau, vorführen im 
Bühnenbilde. Es geht eın Dpfer diejer graujamen Wor- 
berrichaft durch das Stück der Herren Meilhac und Halevy, 
ein Baron de la Muſardière, den man in den Kreiſen der 
haute noce troß jeiner ehrunmwürdigen Gebrechlichfeit nur 
ſchlechtweg Eduard nennt, wie ja auch „dieſe Damen“ nur 
Vornamen tragen. Eduard ift ein feelengguter Menjch, den 
nur das Schidjal zum Elend verdammt hat, als es ihm 
frühzeitig zurief: Tooi, tu aimeras les femmes! Ein trauriger 
vermouleux, theilt er jchlieglich das Schickſal des Grafen 
Muffat in Zola's „Nana“; jeine Maitrefjen jagen ihn mit 
Hohn zum Liebestempel hinaus, und nur aus Mitleid behält 
die eigene Frau das alte, verfommene Kind. Eine wahre Ehe 
iſt es freilich nicht, die ung da in Aussicht gejtellt wird, 
wohl aber eine, die in Wahrheit recht häufig vorfommen 
mag, ein Gemiſch von Gewohnheit und Refignation. 

Die Gejtalt des alten Sünders ijt glänzend farrifirt, 
fie intereffirt mehr als die dürftige Intkrigue, die eineni 
alten Thema mit den alten Mitteln zu Leibe geht und gegen 
Ende völlig verjandet. Und es traf en gut, daß neben den 
lujtigen Spaßmachern des Wallner: Theaters ein wirklicher 
Schauspieler für diefe Rolle zu haben war. Herr Gimnig 
bat ohne alle Haajekunjtjtücde ein frappantes Bild des 
Barons gegeben, dem er durch unmillfürliche warme Töne 
beinahe Sympathien zu erhalten wußte. Leider war die Be- 
herricherin jeines Herzens, Frau Schwarz, eine erfahrene, 
routinitte Dame, anjtatt eines gliederprächtigen jungen 
Weibes mit Zähnen, um eine Million zu vernajchen. Frl. 
Lehmann, die Frau mit der Märmflafche oder mit dem 
Pinicher, iſt micht nur bildhübſch, ſondern auch Flug und 
wahr, unangelränfelt von Schminke und Bretterluft. Im 
Mebrigen hatte man wohl den Muth der Webertreibung, 
aber man blieb im Wallnerftil; das will jagen, daß man 
jtatt der Rollen fid) jelber jpielte Das ijt oft jehr komiſch, 
aber immer jehr unlünſtleriſch; und gerade Stücke wie „Fifi“ 
zeigen uns, wie ji auch die Karrifatur Heimathsberechti- 
gung erwerben Tann in der Kunſt. 


Marimilian Harden. 


3rilfchriften. 
alien im Jahre 1888/89. 


(„The Nineteentb Century“,) 


Gladitone, der während des vergangenen Winters ſich einige 
Monate in Stalien aufgehalten hat, berichtet von den Eindrücden, die 
fich ihm jenfeitS der Alpen aufgedrängt haben. Es ijt eine Freude zu 
lefen, wie diejer ewig jchafjensfreudige, allen Strömungen unjerer 





modernen Kultur zugängliche, unermüdliche Greis, von jenem Lande be 


richtet, zu defjen Wiedergeburt auch er jein Theil beigetragen hat. 

Was Gladjtone, der jeit dem Jahre 1350/51 Stalten nicht wieder: 
ſah, im dem geeinigten Königreich wahrgenommen hat, erfüllt 
ihn mit frendiger Zuverjicht für die Zukunft des jungen Staatswejeng. 
Den Umſchwung, der in dem Lande Plaß, gegriffen hat, charaftertijirt er mit 
den Worten: Unter dem alten Syitem hatten die gejeßlofen Eleinente — das 
Wort Gejeß im höchiten Sinne gebraucht — ihren Sig in den Regierungen; 
und das Werk der Revolution war daher in Wahrheit ein Werf der 
Drdnung. 

Die Echwierigfeiten, die Stalien zu überwinden hatte, jucht Glad- 
jtone flarer hervortreten zu laffen, indem er die Ummwälzung auf der 
Apenninijchen Halbinjel der deutichen Einheitsbewegung gegenüberitellt. 
Sn Deutjchland war die treibende Kraft Preußen, das es an Stärfe mit 
den andern jtammverwandten Staaten aufnehmen fonnte;s Sardinien 
bitte feine jo hervorragende Stellung. Und danı vollzog ſich die Ver— 
jhmelzung bei ung im mejentlichen ohne. revolutionäre Zudungen, 
während jenjeitS der Alpen ſechs verjchtedene Revolutionen die legte große 
That vorbereiten, und es war jchlieglich nöthig, die Armeen und die 
Beamten der eroberten Staaten in die neue Drganijation hinüber zu 
nehmen. Endlich hatte das neue Staatöwejen von Anbeginn an mit dem 
PBapitproblem zu Fämvfen. Gleichwohl jind Heute die Staliener eine 
Nation, und jelbit die Ariitofratie hat ihre alten Souveräne gänzlich 
vergefjen; auch die römische macht faum eine Ausnahme und frondirt 
fie felbjt ein wenig, jo iſt fie politifch doch faft bedeuktungslos. Der 
italienijche Glerus aber empfindet überwiegend patriotifch, und jelbit die 
Anzahl jener unter ihm iſt nicht gering, die es fiir das zweckmäßigſte 
hielten, wenn der Papſt endgiltig jeine Anjprüche auf weltliche Herrichaft 
aufgeben wollte. Bei diefer Sachlage iſt Gladitone der Anjicht, daß die 
italtenijhe Einheit nicht das Werk ephemerer Ereigniife ijt, die morgen 
von andern Ereigniſſen verdrängt werden könnten, jondern daß jie 
das Ergebniß einer natürlichen, nothwendigen und darum bleibenden 
Entwiclung jet — 

Dieſen ſegensvollen Zuitand ſchreibt der engliſche Beobachter zum 
Theil der Haltung des italienischen Königthums zu. Der König und 
die Königin, beide humane Naturen, jind von der Nation geliebt und 
geachtet, und beide bilden daher ein Band der Einheit. Gleich jtarf zur 
Verſchmelzung und Hebung des Volkes hat jich die Freiheit eriwiejen, 
und Gladjtone jtellt in die erfte Stelle unter den freiheitlichen Sujtitutionen 
Staliens das Recht unbejchränftefter Aeugerung dur Wort und Schrift. 
Der große Bannerträger des englijchen Liberalismus jchreibt: Sch gehöre 
zu Senen, die glauben, daß wahre Givilijation vor Allem darin beiteht, 
und daß jie in eriter Reihe erwiejen und gemefjen werden kann daran, daß 
an Stelle phyfifcher moralijche Kräfte.treten. Bon diefen moralifhen Kräften 
gibt es aber eine, die in Sonderheit in die Domäne der Staatsmänner 
und der allgemeinen Meinung fällt. 
Es ijt die. Begründumg eined Zujtandes der Dinge, wo das ger 
jprochene, das geichriebene, das gedruckte Wort nicht jtrafbar ift, ausge 
nommen durd die bekannten Bejtimmungen des Gejeßes; und wo bei 
der Auslegung diejer Gejege ein zweifelhafter Fall gewöhnlich geregelt 
wird im Einne und im Snterejfe der Freiheit. Das it die Macht, die 
vor allen anderen die Atmojphäre eines Landes angenehm und rein 
erhält; und ihr jchreibt Gladjtone auch für Stalien jo.große Wirkungen zu. 

Es ijt eine feine Bemerkung des engliichen StaatSmannes, daß er 
diejes hohe, vielleicht höchſte Gut des politifhen Rebens, denn von ihm 
hängt jede politifche Freiheit ab, als ein Gejchent des Papſtthums für 
Stalien hinjtellt ; — freilich ein umnfreiwilliges Gejchenf des Hauptes der 
fatholiigen Chriitenheit. Der junge Einheitsjtaat mußte mit dem PBapit- 
thum auszufommen lernen; der Papſt jollte Stalien erhalten bleiben, und 
fo mußte man ſich darin fügen, daß der Nachfolger Petri jich eine Freiheit 


Diefe Macht iſt die Deffentlichkeit. - 


des Sprechens und Schreibens erlaubte, die ein ängſtlich büreaufratijches 


Staatswejen ſich nicht hätte gefallen laſſen. War aber die freie und um- 


bejchränfte Meinungsäußerung einer einzelnen Berjon erit zugeitanden, jo 
konnte diejes Recht auch dem Lande in feiner Gefammtheit nicht vorenthalten 
werden. Gladjtone glaubt, daß gerade die ungehinderte öffentliche Dis— 
fujiion auch jene Schäden des italienijchen Lebens noch bejeitigen wird, 
die bisher nicht gänzlich getilgt find: die Korruption in der Verwaltung 
und in der Rechtiprechung. 

Ueber die endgültige Löſung des römijchen Problems fpricht ſich 
Sladjtone nicht aus; er glaubt aber, daß auch der Klerus fich immer 
rüdhaltlojer dem italienijchen Königthum und der italienischen Nationalität 
zumendet. Und dann fährt er fort: „Sch meine, es iſt fonnenflar, daß 
die Territorialfrage von der Art it, daß feine fremde Mucht berechtigter- 
weije in jie eingreifen fann. Allein in den meijten europäijchen Ländern 







Er gibt e3 Parteien, die, fo feltfam das erjcheinen mag, für die Römiſch— 
Katholiſchen als ſolche das Recht in Anſpruch nehmen, zu beitimmen, 





re 


mittelft welcher Art Regierung ein Theil des italienischen Volkes regiert 
werden fol. Unter Umſtänden fünnten ſich gleihwohl Gelegenheiten 
bieten, unter denen dieſe Partei einen bemerfenswerthen Einfluß auf die 
Regierung jener Länder ausitben Fünnte, und wenn auch nicht big zu dem 
Grade, um eingejtandenermaßen einen Kreuzzug zur Wiederheritellung 


7 des päpjtlichen Thrones zu unternehmen, jo doch um eine Stalien 


feindliche Politik in Gang zu bringen als Strafe für die Weigerung aus 


J— eigenem Antrieb die Papſtfrage zu regeln.“ Und Gladſtone ſchließt daher, 


daß er ſowohl aus dieſem Grunde, wie auch der finanziellen Schwierig- 
feiten des Landes wegen in erjter Reihe zu einer mehr bejcheidenen und 


J 2 zurüdhaltenden als ehrgeizigen und ausgreifenden Politik rathen müſſe. 
Und dies um jo mehr, „denn ich bin überzeugt, daß Stalien feinen Feind 
in der Welt hat.” 


Die zulegt zitirte Stelle über die Ausfichten zur Regelung der 
Papitfrage iſt auch darum intereffant, weil fie der „Norddeutichen Allge- 
‚meinen Zeitung” Anlaß bietet, geftügt auf eim englijches Blatt, einen 
gänzlich ungerechten Angriff gegen Gladitone zu richten. Unſer Kanzler: 
organ fehreibt: 


„Sichtlich geleitet dem Beſtreben, 
reunden recht zu machen, weiſt Gladitone auf die Hlerifalen 


es jenen 


von iriſchen 


arteien 


die allerwärts es als ihre Befugniß beanſpruchen, zu entjcheiden wie 


die Herrſchaft über einen 
werden ſoll.“ 

Gladſtone's Ausführung ſollte „eine litterariſche Konzeſſion an 
ſeine iriſchen Freunde“ ſein; alſo auf politiſchen Stimmenfang hinaus 
laufen. Die Behandlung, die hier dem großen liberalen engliſchen Staats— 
mann zu Theil wird, iſt erklärlich — denn er iſt liberal, und die völlige 


gewiſſen Theil von Italien eingerichtet 


Entſtellung ſeiner Darlegungen iſt in einem Blatte, wie die „Norddeutſche 


Allgemeine Zeitung“, keineswegs überraſchend. 

Die Mainummer der „Nineteenth Century“ enthält gleichzeitig 
einen Aufjag von Profeſſor Geffden über Staat und Kirche in 
Deutjchland. Geffcken tritt, wie es Herr von Kleiſt-Retzow, Herr von 
Hammerjtein und die „Kreuz-Zeitung“ thut, für größere Unabhängigfeit der 
protejtantiichen Kirche von den Büreaufratie ein, und er rüdt anderer- 
jeitö dem Fürften Bismard vor, daß fein Kampf gegen den Kotholi- 
cismus nichts als Niederlage auf Niederlage und Rückzug auf Rückzug 
gewejen jei. Weder feine Forderungen noch feine hijtorischen Darlegungen 


_ werden ihm bei dem Reichskanzler neuerliches Wohlwollen zu erringen 


geeignet jein. 


Aus dem modernen NHalien. Studien, Skizzen und Briefe von 


Dr. Eigmund Münz. X und 355 ©. Frankfurt a. M. 1889. Litte— 
rariſche Anſtalt. Rütten & Wwening. 
Wenn man ſich bekannt machen will mit den Lebenselementen des 


modernen Italien, ohne doch zur eigentlichen Wiſſenſchaft, zur Geſchichte 
und Statiſtik, zu greifen und dieſe Erkenntnißquellen durch eigene Beob— 


achtung an Drt und Stelle zu ergänzen, wenn man gewijjermaßen 


ten Geijt, die Duintejjenz Dejjen erfennen will, was in unjeren Tagen 
die Ereignifje und den Gang der Entwicklung in dem reizvollen Süd— 


lande bejtimmt hat und noch bejtimmt, jo wird man faum eine mehr 
anziehende Lektüre finden als Münz' Skizzen. 
keineswegs vollitändig das reiche Leben wieder, das jeit dem Ende der 


Natürlich) Tpiegeln fie 


fünfziger Sahre jenjeit8 der Alpen fich entfaltet hat. Aber die Auswahl 


E der Bilder ijt trefflich. Neben einer Epifode aus dem Leben Gavour’s, 
welche auf das Gemüthsleben des großen Minifters ein reizpolles Licht 


wirft, erhalten wir die Biographien der drei Staatsmänner Mingbhetti, 


F Depretis und Erispi. (Lebtere ift bereitS im vorigen Sahre in der 


„Deutjchen Revue“ erjchienen.) Wir bliden zurück in die Zeit des Leidens 


- und der Kämpfe der Patrioten, welche mit Einjat ihres Lebens den 
italieniſchen Staat gründen halfen und wie fehn von der Galerie auf 
- — Montecitorio das heutige parlamentarijche Leben und Treiben Staliens, 
welches jo wejentlich verjchieden ijt von dem deutjchen. Vor Allem aber 
feſſelt das künſtleriſch ausgeftaltete Lebensbild Leo's XII. Wir lernen 
das gegenwärtige Haupt der Fatholifchen Kirche Fennen als unabläfjig 
den Studien ergebenen SZüngling, als tüchtigen päpftlichen Beamten, 
als Biſchof von Perugia, als Verfaſſer von Hirtenbriefen, die von einer 
nicht gewöhnlichen Pildung und Kunft des Wortes Zeugniß abgeben, 
als Dichter in lateinijcher Sprache und ſchließlich auf der fchwindelnden 
Söhe des Papſtthums: überall eine Achtung gebietende, pflichtgetreue 
und zugleich pietät- und gemüthvolle PBerjönlichkeit, aufrichtig bemüht, 
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die Wahrheit zu juchen und moderne Wiffenfhaft und moderne Beitre- 
dungen zu vereinigen mit den Doginen der fatholiigen Kirchen, aber 
auch, wie es nicht anders jein kann, denfend und handelnd in den Itrengen 
Traditionen des Papſtthums, und daher unverjöhnt mit dem italieniſchen 
Königthum, ſo lange dieſes nicht zu der politiſchen Unmöglichkeit ſich 
entſchließt, die ewige Stadt und mit ihr den unentbehrlichen Schlußſtein 
nationaler Einheit und Unabhängigkeit wieder auszuliefern. 

Den Biographien folgen Schilderungen einzelner intereſſanter 
Ortjchaften und Punkte der Umgegend Roms, endlich Briefe über Beit- 
ereigniſſe. Der Verfaſſer veriteht es, mit wenig Worten ſtimmungsvolle 
Bilder der Campagna und des römifchen Gebirges zu entwerfen und 
nicht achtloS gehen wir mit ihm vorüber an den Beugniffen der Ber: 
gangenheit, an Architektur und Kunſt. Aber die Hauptjachen bleiben die 
Menjchen, mit denen Land und Etadt ung befannt machen: der Mönd 
und der Kirchenfürft, der Garibaldianer und der Hirt, der italienische 
Ariitofrat, die Knaben aus Liberal denfenden vornehmen Familien, die 
gleichwohl eintreten in das berühmte jeſuitiſche Erziehungsinftitut 
Mondragene 

Der Berfaffer ſteht durchaus auf der Seite moderner Wiſſenſchaft 
und Lebensanſchauung. Aber er Hat Berjtändniß für Das, was einit 
die Fatholijche Kirche dem Gefühlsleben des Volkes gemweien und für 
einen Theil des Volkes noch iſt. So iſt eg ganz bejonderg das große 
Problem des Berhältniffes der Fatholifchen Kirche zum modernen Rational. 
jtaat überhaupt, welches feine Gedanken bejchäftigt; er zeigt die Bedeu- 
tung des Problems zwar nicht mit zujammenhängenden Deduftionent, 
wohl aber an eigenthümtlichen und feſſelnden Erjcheinumgen des Lebens, 
Stalien kommt bei der Löſung jenes Problems eine hervorragende, viel- 
leicht die bedeutſamſte Rolle zu, und es hieße das Problem zu eng 
faſſen, wollte man es bejchränfen allein auf die fatholijche Kirche. 
Wünſchen wir, daß man jenfeitS der Alpen nicht auf diejenigen Abwege 
gerathen möge, auf welche diesfeitS der Kulturfampf geführt hat. Der 
Nahahmungstrieb, welcher die jelbjtändige Kritik zurücktreten läßt, iſt 
gerade im unjeren Tagen bei den Nationen des weftlichen Europa be— 
ſonders mächtig, und die vielbejprochenen Beitimmungen des allerdings 
nod) einer Umarbeitung unterzogenen neuen italienifchen Strafgefegbuchs 
über die Vergehen der Neligionsdiener könnten den Aulaß zu einem 
verhängnißvollen Vorgehen weniger befonnener Staatsmänner enthalten. 
Co birten die Münz’jchen Skizzen reichen Stoff zu eingehenden Nach⸗ 
denken. v.8. 


Stengel’s Wörterbuch des deutſchen Verwaltungsrechts. 
Die erſte Lieferung dieſes Werkes, durch welches fich die Verlags. 
handlung von 3. E. B. Mohr in Freiburg ein neues zu ihren vielen 
Verdienſten um die deutjche Staatsrechtswifjenjchaft erwerben will, iſt 
dor Kurzem erjchienen. An ihrer Spitze bringt jie das Verzeichniß der 
Mitarbeiter, in welchem faft alle auf den einjchlägigen Gebieten be- 
währten Namen enthalten find; fait alle, nur jehr Wenige fehlen, und 
merfwürdiger Weiſe jind das gerade die wenigen Staatsrechtslehrer, 
welche nebenbei freijinnige Publizijten find. Vielleicht und hoffentlich 
it dies Zufall, und wir würden diefen Zufall Faum erwähnt haben, 
wenn er jich nicht gleichzeitig auch bei einem anderen, von anderen Heraug- 
gebern und in anderem Verlage erjcheinenden Unternehmen (dem „Hand- 
wörterbuch der Staat3wifjenjchaften“ von Conrad, Eliter, Lexis und 
Löning bei ©. Fiſcher in Sena) in genau derjelben Weiſe wiederholte. 
Sollte es aljo nicht bloßer Zufall fein, jo müßte man gegen dieje neuefte 
Methode wifjenjchaftlihen Boycottens jehr energijch protejtiren; nicht im 
Snterejje der betroffenen Perjonen, welchen damit fein großer Schaden 
geichieht, jondern im Intereſſe unjerer Wiſſenſchaft und unferes öffentlichen 
Lebens, welche durc das Eindringen folder Bräuche aufs Tieffte geſchädigt 
würden. Gewiß jollen derartige Werfe feinen politifchen Parteiungen 
dienen; aber wird dieſes Biel dadurch erreicht, daß man eine ganze 
geijtige Richtung prinzipiell ausschließt? Und gibt etwa der Name des 
Herausgebers, Profefjors v. Stengel — bei aller Achtung vor jeiner 
wiljenjchaftlichen Bedeutung — irgendwie eine größere Garantie politifcher 
Objektivität und Unparteilichfeit, al8 3. B. der Name Hänel? Die Ber- 
bitterung in unjerem politifchen Leben ift wahrhaftig zu hoch gejtiegen, 
als daß die Staatswiſſenſchaft ihrer fegensreihen Aufgabe der Klärung 
und damit der Annäherung und Verſöhnung ſich entjchlagen dürfte. 
Indeſſen ſolche Erwägungen fünnen ung nicht abhalten, das 
Gelvtene objektiv zu würdigen, und da iſt denn — joweit man nad) der 
vorliegenden erjten Lieferung urtheilen kann — das neue Werf freudig 
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willkommen zu heißen. Jede Re und damit auf längere Dauer 
berechnete Darjtellung unſeres Verwaltungsrechts ift ein opfervolles und 
gefährliches Unternehmen. . Denn „früheres Verdienſt veraltet jchnell“, 
und nirgend jchneller, als auf diefen Gebiete, wo Gejeß auf Geſetz fich 
ohn' Ende drängen. Sit Schon das preußifche Verwaltungsrecht ein 
Pabyrinth, welches felbft der Kundige an Brauchitſch's Artadnefaden nur 
mit Vorficht betritt, jo kompliziren fich die Dinge noch, wenn man, wie 
es das Wörterbuch mit Necht thut, ſowohl das Verwaltungsrecht des 
Reichs wie das der größeren Gliedftaaten ins Ange faßt. Die Berlag?- 
handlung verjpricht, daß das Werk innerhalb Jahresfriſt vollendet jein 
foll, „wodurd ein Veralten einzelner Theile während des Erſcheinens 
vermieden wird.” Gott geb’S! Aber wie ſteht's mit dem Veralten nad) 
dem Erjcheinen? Hier wird das ſchwierige Nothmittel der Ergänzungs- 
beite wohl vder übel aushelfen müſſen. 

AndererjeitS muß auch wieder auf das Allerneueſte gewartet 
werden. Bei dem Worte: „Altersverjicherung” findet fi der Vermerk 
(©. 30): „Der Artikel wird unter dem Schlagworte „Snvaliditätsver- 
jicherung” gebracht werden, da die Gejeßgebung über diefen Gegenjtand 
noch nicht zum Abjichluffe gelangt iſt.“ Hoffen wir alfo, daß die Reichs» 
tagsmehrheit das von ihr beliebte Galopptempo bei diejer wichtigften 
gejetgeberifchen Arbeit beibehält, damit diejelbe abgejchloffen ift, wenn 
das Wörterbuch beim Buchjtaben J angelangt fein wird, 

Diefe und viele andere in der Sache liegenden Schwierigkeiten 
erhöhen jedenfalls das Verdienſt des zu erhoffenden endlichen Gelingens. 
Bon den bis jet vorliegenden Artikeln find wegen großer Klarheit be- 
gedrängter Kürze die ber das Anfiedelungsmwefen in Pojen und 
Weſtpreußen (allerdings nicht ohne einen Geitenhieb auf die freifinnige 
Bartei); über Armeebefehl und Armeeverordnung, und über 
Armenrecht bejonders hervorzuheben. Wer die Darftellung über das 
Armeeverordnungsrecht im Meiche, das Verhältniß der ſächſiſchen und 
württembergifchen zu den preußijchen Verordnungen überblickt, dem wird 
fi) unwillfürlich die Yeußerung aus dem Tagebuch Kaijer Friedrich's 
von dem Funjtvoll gejchaffenen Chaos aufdrängen. — Einwendungen 
wären etwa gegen die Definition des Begriffs „Amt“ (©. 38) zu erheben. 
Amt jol „einen durd das geltende Necht oder Privatwillfür begrenzten 
Snbegriff von Obliegenheiten“ bedeuten. Melcher Menjch würde nad) 
diejer Definition nicht ein Amt befleiden? Daß alle Menichen Beamte 
jeien, dies jchöne Ziel ift wenigſtens zur Zeit noch nicht erreicht. Auch 
die weit verbreitete Eintheilung der Aemter in „bejoldete’ und „Ehren- 
ämter“ fehrt bier wieder. Inter welche Kategorie gehört nach diejer 
Eintheilung 3. B. der Neferendar und umnbejoldete Aſſeſſor? Es iſt ein 
eigenthümlicher deutjcher Zug, in der Befoldung "einen Gegenjaß zur 
Ehre zu jehen. Die Unterfcheidung der Amtsfategorien muß vielmehr 
nach dem Kriterium der Berufsmäßigfeit erfolgen. — Hier wie überall 
iſt der Drucfehlerteufel ungebetener und ungenannter Mitarbeiter. Er 
jpricht in dem Artikel über jugendliche Arbeiter (S. 61) von jungen 
Leuten zwijchen 14 und 61 Sahren, welche nur 10 Stunden täglich 
arbeiten dürfen. Das ift ja der Normalarbeitstag! Sollte der Drud- 
fehlerteufel Sozialdemofrat fein? 

Das durchweg befolgte Syitem der Darftellung ijt durchaus 
zwedentjprechend und überfichtlich, die Litteraturnachweife dankenswerth. 
Wenn die folgenden Lieferungen der eriten gleichen, jo erhalten wir in 
dem neuen Werfe ein treffliches Mittel, unfer Verwaltungsrecht auch 
weiteren Kreijen leichter zugänglich zu machen. Und dies iſt ein Ziel, 
gerade von Freifinnigen auf's innigfte zu wünjchen. 


Hugo Preuß. 


Edmond Scherer: Etudes sur la litterature contemporaine. 
Band IX. Paris 1889. Galmann Levy. 


Wenige Wochen nad) dem Tode des Verfaſſers, deſſen Perſön— 
lichfeit der Referent in der Beilage zur „Allg. Ztg." Nr. 79 zu würdigen 
verjucht hat, erjchien dieſe leßte Sammlung von Ccherer’3 kritiſchen 
Studien. Die umfangreichite, 106 SS. umfaſſende Abhandlung ijt im 
Anſchluß an Chantelauze's Retz-Studien den trois incarnations de 
Paul de Gondi gewidmet: die zweite verjucht, frei nach Geffroy's 1887 
erjchienenem Duellenwerf eine Rettung von Madame de Maintenon, 
Beide Arbeiten befräftigen eine biographifche Lieblingsregel Scherer’: 
il est rare que la physionomie ne change pas avec l’äge et par 
suite qu’il n’y ait Pa a modifier pour la seconde partie d'une 
vie le portrait qu’on avait trace pour la premiere. Noch in 
anderem, AA En Sinne darf diefe Norm gelten: die Zeit reift und 














wandelt auch gefchichtliche Auffaffungen. Die Ergebniffe der neueren For: 
ihung nöthigen ung, ſelbſt die Urtheile eines jo jachdenklichen Richters, 
wie Sainte-Beuve, dem Inhalt oder den Gründen nach, zu repidiren. 
Scherer's Charakteriftif des Kardinal von Retz braucht den Vergleich 
mit Causeries du lundi V. 40 und 238 nicht zu jcheuen: er wird dem 
Barteiführer und dem Kirchenfürften gleichermweije gerecht. — Der Gegen- 
wart wendet ſich Scherer in zwei Yamartine gewidmeten Aufjägen zu: 
er weiſt die Abhängigkeit des Lyrifers von den Elegifern des XVIIL Sahr- 
hunderts, Gilbert, Bertin, Leonard u. ſ. w., nad. Wichtiger aber als 
alle diefe und der Entwiclung des Naturgefühls bei den neueren Land— 
ſchaftern (Fromentin, Loti) nachgehenden Betrachtungen find die religions- 
pbilojophiichen Aufſätze (Pascal, L’avenir de la religion, Renan’s 
Histoire du peuple d’Isra&l), vor Allem aber die melancholiſchen Be— 
merfungen über den Niedergang und die Zerjeßung der modernen fran- 
zölischen Litteratur. Die erſte VBorausfeßung einer Litteratur jei eine 
Gejellichaft: heute aber ſei die Gejelljchaft jelbjt im Erlöſchen begriffen: 

die alte verſchwinde, die neue aber zeige fich noch nicht. Et puis apres 
tout qui nous dit que la soci6te future aura le besoin, le gout, la 
notion des lettres? Aehnliche Wehrufe begegnen uns bei den Wort- 
führern der verjchiedeniten kritiſchen Richtungen: die Boudoir- Kritif 
bringt ihre Klagen nur ironisch vor (jo Anatole France und Jules 
Lemaitre), die akademiſche in pathetifchem Tone (Brunetiere), die pſycho— 
logifch-analytifche in Taine'sS und Bourget's Eſſais. Edmond Scherer 
gelangte auf anderen Wegen zu demfelben troftlojen Endurtheil. Er ver- 
fannte die Nothwendigfeit der gegenwärtigen, litterarifhen Umwälzung 
jowenig, wie die Begabung der führenden Künftler. Ernſt und rüd- 
baltlos jprach er aber immer wieder die Heberzeugung aus, daß die 
Poeſie in der Gegenwart feine Lebensmacht mehr fei; daß das Weber: 
wuchern der Bejchreibung den Mangel der Erfindung nicht zu deden 
vermöge; daß der Charafter der modernen Kunjt Hebertreibung ſei und 
bleibe. Wer Scherer fennt und liejt, weiß, wie bedächtig diefer Mann 
jeine Worte jegt: feine Forderungen au die fritiiche Gilde jind [treng, ja 
mitunter überjtreng: er heijcht ſelbſtvergeſſendes Ablegen aller Yiebhabereien, 
fachliche Prüfung des Sdeengehaltes. Mit Umtiel erklärt er die Kritif 
folgendermaßen: „Juger c’est chercher le vrai et se pr&occuper du 
juste, par cons‘quent &tre impartial; mieux que cela @tre im- 
personnel.“ Wie weit Scherer bejtrebt und mit Erfolg bejtrebt war, 
diefer Forderung der Unperjönlichfeit zu genügen, erprobt Blatt für 
Blatt dieſe lette Sammlung feiner Studien, in welcher auch die poli»r 
tiſchen Unfichten des DVerfaffers in den Abhandlungen über Sorel’s 
Montesquieu und Maine’8 Popular Government zu ihrem Recht 
fommen. in felbjtändiger Denker, der jo ernit und jtreng allen Bil- 
dungs-, Kunft und Gtaatsfragen unſerer Zeit nachgeforjcht, verdient 
Adtung und Antheil. Erjegt wird eine Perjönlichfeit dieſes Schlages 
nie, wenn jie auch von trefflichen Geijtern eines jüngeren, andere Wege 
und Biele verfolgenden Gejchlechtes abgelöjt werden mag. Edmond 
Scherer’8 Wort wird immer wieder von den Berufenjten beachtet und 
beherzigt werden, weil e8 die Stimme der Wahrhaftigkeit jelbjt ift, die 
damit laut wird. Nur der Sache zulieb äußerte ſich unſer Autor. Seine 
eigene Geltung beichäftigte ihn nie. Er hielt ſich jtetS von der Afademie 
fern und verbat jich legtwillig jede Grabrede. Glüdlih die Männer, 
die fi in ihren eigenen Werfen den würdigſten, bauerhaftejten Nefrolog 
jchreiben. Er 
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Der Werth der Berliner politifchen Prefe. Von Achajus. 
Berlin 1889. Verlag von Brachvogel & Ranft. 88 Seiten. 

Der anonyme Autor dieſer friſch und theilweiſe mit ——— * 
Humor geſchriebenen Broſchüre kennt die Berliner Preſſe erſichtlich ſeit 
geraumer Beit. Er hält mit feinem Urtheil über die einzelnen Preß— 
organe nicht hinter dem Berge, und wenn man auch unjchwer erkennt, 
daß der Verfafler mit feinen Sympathieen nicht auf der Seite der Kartell 
parteien jteht, jo bemüht er ſich doch, auch den Gegnern gerecht zu 
werden. Die unabhängige Gefinnung und der litterarifche Gefchmad 
werden in jedem Lager anerkannt, und die Fehler der befreundeten Preſſe 
find nicht geſchont. Sp werden wahrſcheinlich die meiſten der angezo⸗ 
genen Zeitungen und Zeitſchriften geneigt ſein, die gefällten Urtheile im 
Großen und Ganzen zu acceptiren — joweit die Anderen in Frage 
fommen. Der unbetheiligte Lejer aber erhält eine inftruftive Ueberſicht 
über das Wejen der geſammten Berliner Preſſe, ſoweit diejelbe fich mit 
politifchen Dingen befaßt, und er wird die Lektüre obendrein anregen 
finden. Bl 
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Politiſche Wochenüberficht. 


An dem Ausſtand der Bergarbeiter im rheinijch- 





weſtfäliſchen Kohlentevier find jegt gegen 110000 Mann bes 


theiliat; es handelt fich Hier aljo um einen Streik von 
jo riefigem Umfange, wie er nur jelten vorfommt. Und 
it die Zahl der feiernden Hände gemaltig groß, jo iſt 
auch dieje Arbeitseinftelung gerade darum von ungewöhn— 
liher Bedeutung, weil fie die Produktion eines Stoffes ein- 
ichränft, den das moderne Leben gar nicht mehr entbehren fann. 
Sn unferen Tagen find neben den Menjchen zahlloje Wejen 
getreten, die ihm als Arbeitejklaven dienen, und ohne die das 
wirthichaftliche LXeben und die eigenartige Kultur unſerer 
Periode auch nicht die fürzejte Spanne Zeit aufrecht zu erhalten 
wären. Was dem Menjchen das tägliche Brot, iſt der 
Maschine die Kohle, und jo hat das Brot beinahe einen gleichen 
Werth mie die Kohle erlangt, und auch eine Hungersnoth 
in Kohlen fünnte im Gefüge der menschlichen Gejellichaft 


furchtbare Verheerungen anrichten; fie hätte die Wirkung, 


als wären plötzlich Millionen thätiger Hände, die unerjeglich 
find, dem Getriebe unſeres modernen Lebens entrijjen. 

; Auf jo bedeutungsvollem Hintergrund jpielt fich diejer 
Streit aljo ab, und er mahnt daran, daß unjere wirth— 
ſchaftliche Kultur in ihrer reichen Entfaltung und in ihrer 
engen ımd kunſtvollen Verknüpfung aller einzelnen Theile 


untereinander ein einheitlicher Organismus geworden: tft, 
der jeine jehr verwundbare Stelle hat. 
— dieſe Einheitlichkeit auch zu einem Schutzmittel geworden; 


Freilich iſt eben 








der Defekt und die Unthätigkeit der einen Stelle wird 
durch erhöhte Thätigkeit an einer anderen Stelle leichter 
erſetzt; was hier fehlt, ſtrömt von dort hinzu. 

So bewegen ſich denn auch aus England und 
Schleſien Kohlentransporte in die rheiniſchen Fabrik— 
gegenden, ohne freilich vollkommen den Bedarf decken zu 
können. Einſchränkungen im Eiſenbahnbetriebe und Ein— 
ſchränkung oder Einſtellung der Thätigkeit in einzelnen 
Fabriken, in ſtädtiſchen Gasanjtalten u. ſ. w. iſt bereits 
nothwendig geworden und wenn, wie es den Anſchein hat, 
den erſten bisher gemeldeten kleineren Arbeitseinſtellungen 
im Waldenburger Bezirk und in Sachſen auch dort ein 
Maſſenſtreik der Grubenarbeiter in den SKohlenbergiverfen 
folgen jollte, jo könnte die Kalamität noch eine wejentliche 
Steigerung erfahren. 

Das Verhalten der Grubenarbeiter in den jtreifenden 
rheintjch-weitfäliichen Bezirken ift bisher im Ganzen ein 
mufterhaftes gewejen. Ueber die Berechtigung der %or- 
derungen nad) Lohnerhöhung und Arbeitsperfürzung ein 
Urtheil abzugeben, iſt überaus jchwierig; aber einjtimmig 
kann das Urtheil nur dahin gehen, daß die Bergarbeiter in 
der Art, wie fie ihre Bedingungen durchzujegen juchen, von 
dem Wege ruhiger Bejonnenheit nicht abgewichen find. Es 
haben fich zwar leider auch neuerdings noch einige traurige 
Zwiſchenfälle in den Streifdiftrikten ereignet; die Bergleute 
für diejelben verantwortlich zu machen, wäre jedoch unge- 
recht. Vor allem in Bochum Hat jich ein jchwerer Unglücks— 
fall zugetragen. Gin ganz junger Offizier gab dent von ihm 
geführten Militärtommando den Befehl, auf die die Soldaten 
lärmend und pfeifend umgebende Menge, meift junge 
Burichen, auch Frauen umd Kinder, zu feuern; dreimal 
wurde gejchoffen und nun jtellte ſich heraus, daß die 
Sfandalmacher längſt das Weite gejucht hatten, während jich 
vor den Gewehrläufen ganz unbetheiligte Perſonen befanden, 
die joeben mit der Eiſenbahn angefommen das Stations— 
gebäude verlaſſen wollten. Won diejen wurden mehrere 
getödtet, einige verwundet. Schon der ganze Verlauf des 
Ereigniſſes zeigt, daß zu jcharfem Schießen eine dringende 
Veranlaſſung gar nicht vorlag; denn ehe gejchofjen wurde, 
was doc nur bei hartnädigjtem Wiederjtand und tm 
äußerſten Nothfall geichehen ſoll, Hatten die TZumultuanten 
fich zerftreut und das Weite gejucht, jo daß harmloſe Dritte 
von den Kugeln niedergejtreckt wurden. 

Die Verantwortung fir das Creigniß trägt zunächjt der 
junge Offizier, der den folgenjchweren Befehl ertheilte, aber 
noch jchmwerer Iajtet die Verantwortung auf den Vorgejeßten 
dejjelben. Bet einer jo geipannten und jchwierigen Lage, wie 
fie in den Kohlendiſtrikten herrjcht, iſt die höchſte Vorjicht und 
Beionnenheit geboten, und da jollten denn junge heiblütige 
Militärs der modernen jchneidigen Schule die gemefjeniten 
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Befehle für ein maßvolles, Falthlütiges Vorgehen erhalten, 
und wenn irgend möglich, jollten bei verantwortungsvolleren 
Aufträgen Statt ihrer ältere Offiziere verwendet werben. 
Das Niederichiegen übermüthiger und jelbjt frecher 
Demonitranten ift eine jehr leichte Sache — in diejem 
Falle wurden die Lärmmaächer freilich nicht, einmal erreicht 
aber die Aufgabe der Givil- und Militärbehörden in 
den Grubendiſtrikten, ſollte gerade darin beſtehen, gußer— 
gewöhnliche Zuſtände ohne die Anwendung extremer Mittel 
zu überwinden. Dieſes Ziel zu erreichen wäre eine hohe 
und würdige Aufgabe für die ftaatlichen Autoritäten; das 


Niederſchießen und das Drohen mit dem Niederichießen tt 


dagegen die primitivfte Yorm, um jener Schwierigfeiten 
äußerlich Herr zu werden, die man innerlich zu überwinden 
nicht im Stande tft. 

Da die Bergleute in den Diſtrikten ſelbſt zu einer Ver— 
einbarung mit ihren Arbeitgebern nicht gelangen fonnten, 
jo hat jich eine Preimännerdeputation nach Berlin aufs 
gemacht und fuchte hier in einer Audienz bet dem Kaijer 
deſſen Fürſprache zu erlangen. Die Audienz wurde den 
Grubenarbeitern bemilligt, wie der Kaiſer jpäter dann auch 
eine Abordnung der Grubenbejiger empfangen hat. 

Einen direkten Rath oder eine beſtimmte Anjicht über 
das, was zu geichehen habe, um den Streif zu beendigen, 
enthielt die Antwort des Kaiſers auf die Anſprache 
der Bergleute nicht. Der Monarch trat in der Audienz, 
die in zehn Minuten beendet war, den Abgejandten 
mit Etrenge entgegen; er jagte: „Shr Habt Euch ins 
Unrecht gejeßt”; er warnte die Grubenarbeiter vor Ge— 
"waltthätigfeiten: „Merke ich, daß ſich ſozialdemokratiſche 
Tendenzen in die Bewegung milchen und zu ungejeßlichent 
Widerſtande anreizen, jo würde ich mit unnachjichtlicher 
Etrenge einjchreiten und die volle Gewalt, die mir zufteht 
— und diejelbe ift eine große — zur Anwendung bringen;" 
und der Kater machte alle weiteren Entichliegungen von 
dem Ergebniß abhängig, das die Unterjuchung der Be— 
börden haben werde. Won einem ſolchen Ergebnig hat man 
bisher aber nichts gehört. 

Es ijt bemerkt worden, daß der Katjer die Deputation 
mit dem patriarchaliichen Ihr vergangener Zeiten angeredet 
bat. Won politiſch unvergleichlich größerer Bedeutung war 
jedoch das Urtheil, das der Monarch über die Sozialdemo— 
fratie in jeine Rede einfließen lie. Er jagte: „Yür mic) it 
jeder Eozialdemofrat gleichbedeutend mit Reichs- und Vater- 
landöfeind." Dieſe Worte werden gerade von jenen Sozial- 
demokraten am tiefjten und bitterften empfunden werden, die 
ſich unbewußt nocd eine gewiſſe Pietät für die Monarchie 
bewahrt hatten; und ihre Zahl iſt gar nicht gering; die 
furze Regierungszeit Kaiſer Friedrichs hat das bewieſen. Um 
ſich aber zu vergegenwärtigen, was der Ausſpruch des Kaiſers 
überhaupt bedeutet, muß man ſich erinnern, daß bei den 
legten Wahlen rund 750000 Stimmen auf Sozialdemofraten 
gefallen find. Man wird heute wohl richtig jchägen, wenn 
man jagt, daß jeder zehnte Mann, der in Deutichland jeine 
politiichen Pflichten erfüllt, ein Sozialdemokrat ift. 

AlS die Deputation der Bergleute das Königsſchloß 
verlajjen hatte, begab ſie ſich in den deutſchen Reichstag. 
Einige Vertreter der freifinnigen Partei traten ſogleich mit 
ihnen in Verhandlung, und es gelang den liberalen PBarla- 
nientariern, eine erjte Annäherung zwilchen den Vertretern 
der jtrifenden Arbeiter und dem Abgeordneten Hammacher, 
einer der maßgebenden Berjünlichfeiten im Kreife der Arbeit- 
geber, herbeizuführen. Unter der Bermittelung der freifinnigen 
Neichstagsabgeordnneten Baumbach und Echmidt-Elberfeld 
wurden die DBeiprechungen fortgeführt, und jchließlic die 
Cinigungspunfte in einem von Herrn Baumbach formus= 
litten und durch alle Betheiligten unterzeichneten Protokoll 
niedergelegt. 

Auch der Kaiſer empfahl in der Audienz, die er der 
Abordnung der Grubenbefißer ertheilt hatte, eine verjöhnliche 
Prüfung der Beichwerdepunfte,; der Monarch wies vor 
Allem als geeignete Baſis für weitere Verhandlungen auf 
dag von Herrn Hammacher, den Grubenarbeitern und den 
freifinnigen Abgeordneten unterzeichnete Schriftitück hin. In 
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den erneuten und wiederholten Beſprechungen zwiſchen den De⸗ 


putirten der Grubenbeſitzer und den Abgeordneten Baumbah 


und Schmidt iſt eine endgültige Einigung leider freilich noch 
nicht erzielt worden; gleichwohl halten wir an der Hoffnung 
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feft, daß durch die Verhandlungen fchlieglich ein Hl. 


und greifbares Ergebnig herbeigeführt werden wird. 


Die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung” hat nochmals | 


ihren Nerger über den Fall Wohlgemuth zu jcharfem 
Ausdrucd gebracht; aber a merft man, dab die 
Diskuſſion ihren Höhepunkt überjchritten hat. Es ſcheint 
nicht, daß das Creignig zu internationalen Maßregeln 
den Anlaß bieten wird, und wer zwiſchen den Zeilen der 
offiziöfen Blätter zu leſen verjteht, der bemerft, daß der 
Schweiz überhaupt nur nachdrücklich zu Gemüthe geführt 
werden jollte, wie wenig freundichaftlid es war, ein der- 


artige8 Ereigniß rückſichtslos vor aller Welt nach) den 


eidgenöfltihen Formen Rechtens zu erledigen, jtatt im der 
Stille den unliebjamen Zwiſchenfall mit dem Nachbar ab- 
zumachen. Klug können wir auch diesmal jene Methode 
nicht finden, die von unſern Offiziöſen beliebt worden ift, 
um Deutichland in Zukunft peinliche Auseinanderjegungen 
vor der europätichen Zuhörerſchaft zu eriparen. 
die aus dem Creigniß zu ziehen ift, beiteht gerade darin, 
daß in der Echweiz die Bevölferung wie die Behörden auf 


das Aeußerſte gegen jeden fremden Agenten erbittert find, 


der etwa wie ein Xocipitel ausfieht; und daß beide jich-dieje 
Elemente unter allen Umständen vom Halje jchaffen wollen, 
und jollten fie, wenn nöthig, gerade durch ein rückſichtsloſes 
und unverhülltes Vorgehen, durch einen Skandal, die öffent- 
lihe Meinung Europas zu ihrer Unterjtüßung aufrufen 
müſſen. Derjenige, gegen den dieje Kur zur Anwendung 
fommt, wird jich nicht behaglich fühlen; aber das Beite, 
was er thun kann, ift, ſie Ealtblütig über fich ergehen 
zu lajjen, und für die Zukunft im eigenen Intereſſe richtiger 
den Nuten und Nachtheil zu veranjchlagen, den die geheime 
politijche Polizei zu bringen pflegt. 

Der Führer unjerer ojtafrifanijhen Expedition 
Her Wipmann hat einen erjten Erfolg gegen die Araber 
errungen; das Lager von Bufchiri ijt erobert worden. Wird 
überhaupt gekämpft, jo ijt ein Sieg immer das Erfreulichite, 
was ſich eveignen fanı, und der Sieger mag daher berech— 
tigterweite auf die perjönliche Anerkennung jener rechnen, 
deren Sache er führt. Die politifche Bedeutung kriegeriſcher 
Erfolge kann dagegen unter Umjtänden recht gering ſein; 
wir willen nun nicht, wie hoch die Eroberung des arabijchen 
Lagers ihrer veellen Bedeutung nad) zu veranjchlagen tit; 
aber wir wagen unjere Sfepfis noch nicht aufzugeben, denn 
wir erinnern uns der langen Reihe glänzender umd ver- 


hängnigvoller Stege, die die Franzojen das unglücliche 


Schickſal hatten, in Tonkin erringen zu müſſen. 
Die offiziöſen „Berliner Politiichen Nachrichten" tagen 
noch weiter als Vehme über jene deutſchen Maler und 
Bildhauer, die künſtleriſch vorurtheilslos und die politiſch 
unabhängig denken, — das heißt aljo, um modern zu 
iprechen, — die antinational gejinnt find, und die bei 
diejer unjftatthaften humanen Gemüthsart e8 über jich 
gewannen, nad) Paris Bilder und Statuen zur Austellung 
zu jenden. Daß Franzoſen deutjche Kunjtwerfe bewundern, 
kann jchwerlich deinjenigen, der hierzu Anlaß bietet, als 
Itrafbare VBaterlandserniedrigung angerechnet werden. Aber 
jo jagen die Hüter der deutichen Ehre, haben denn nicht 
zahlreiche Franzoſen erklärt, daß fie niemals deutiche Aus— 


jtellungen bejchiden würden? Gewiß; und es gibt auch _ 


Franzoſen von jo verbildeter und jo entarteter Vaterlandsliebe 
und von jo entwicelter Geſchmacksloſigkeit, daß ſie deutjche 
Kunſt geihymäht haben, weil jie deutſch war. Es fragt ſich 
nun: jollen auch wir uns auf den Standpunkt Ddiejer 
fleinen oder größeren Schaar thörichter Chaupinijten jtellen 
und ihre brutale Narrheit mit brutaler Narrheit heimzahlen ? 
Zu unſerer Entſchuldigung könnten wir dann nur wie Schul- 


Die Lehre, 


buben darauf hinweiſen, daß der Andere mit der fnaben 


haften Ungezogenheit den Anfang gemacht habe. Wenn der 
deutiche Patriotismug das verlangt, jo bedauerit wir, mit 


dieſem offiziöſen Patriotismus nicht aufwarten zu können; 
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fer Nationalgefühl freut ſich darüber, daß deutſche Künstler 

ſich einen humaneren Standpunkt gewahrt haben als Herr 
Deroulède, und dab fie. der Aufgabe getreu bleiben, 
über nationale und politiiche Gegenjäße hinüber, die feinen 
und doch jo bedeutungsvollen Faden geijtiger Kulturgemein- 
ſchaft fortzufpinnen. 

In Belgien verhandelt man im Augenblid einen 
Anarchiſtenprozeß, und e3 hat fich im Laufe der Verhand- 
Jungen das jtaunenswerthe Ergebniß herausgeftellt, daß die 
Hauptangeklagten unter den Anarchiiten, die Führer der 
ganzen Bewegung, bejoldete Agenten der Regierung gemwejen 
find; einer derjelben, von dem ein Revolution und Umsturz 
 predigendes Manifeſt Herrührt, hat kurz vor der DVeröffent- 
lichung jeiner Brandichrift eine Unterredung mit dem Miniſter— 
präſidenten Barnaeıt nehabt. Dieje Enthüllungen machen 
einen vernichtenden Eindruck; fie zeigen von Neuem, wieeng das 
verderbliche Schmarogerthum der politiichen agents provoca- 
-  teurs mit fonjervativ-reaftionären Regierungen verwächſen iſt, 
als wäre e3 ein integrivender und gar nicht zu entbehrender 
Beſtandtheil einer nach Rückwärts drängenden Staatskunft. 


Die öſterreichiſchen Antifemiten haben einen erſten 
bemerkenswertheren Erfolg ihres politischen Auftretens zu ver: 
 qeichnen. Ungarijche, böhmiſche und galiziſche Firmen weigern 
ſich den Wiener internationalen Saatenmarft zu beichiefen ; jte 
F mißtrauen der Gajtfreundichaft der Kaiſerſtadt an der Donau. 


E 


Vielleicht wird daher der Saatenmarkt in Wien nicht ab- 
gehalten werden, und die Wiener mögen fich bei ihren 
neuen politischen Zribunen dafür bedanken, daß fie glücklich 
der Beläjtigung durch Fremde entgehen, die einen echt ger- 
maniſchen Stammbaum vielleicht nicht. nachweilen fünnen, 
oder die überhaupt das Mitführen eines Stammbaums für 
zu unbequem erachten. 


i In Rom hat unter Vorſitz des früheren fonjervativen 
Miniſters Bonghi ein ſtark beſuchter Kongreß der Friedens— 
freunde ſtattgefunden. Die Verſammlung faßte ihre kultur— 

freundlichen Beſchlüſſe, die heute freilich nur Stimmungen 
zum Ausdruck bringen; aber dieſe Stimmungen und An— 
ſchauungen, die jetzt beſpöttelt werden, können einmal, 
und vielleicht in nicht zu ferner Zukunft als reale und ge- 
bietende Macht in das politiiche Xeben der Völker eintreten. 
Die „Nordd. Allg. Ztg." ift nicht diefer Anficht; fie macht 
ſich die Treitſchke'ſche Geichichtsphilojophie zu eigen. Den 
Krieg, der den Mann zum „Sittlichen Ernſt“ ſtimmt, preijt 
fie ald einen Theil der „göttlichen Weltordnung”; — 
denn es heißt ja in den zehn Geboten: Du joltit nicht tödten. 
— * 
















| Sfreik und Einigung. 


Seit Sahren wird in Deutichland die allgemeine Ein- 
— führung von Vermittelungs- und Vergleichsinjtanzen mit 
der wichtigen Aufgabe angeftrebt, auf die gütliche Beilegung 
von Differenzen ziwilchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
hinzuwirken. Aber merfwiürdiger Weile fällt der Gedanke, 
auch bei uns Gewerbegerichte einzuführen, welche, ähnlich 
den engliihen Boards of conciliation and arbitration, 
— drohende oder wirklich ausgebrochene Arbeitzeinitellungen 
und ſonſtige Konflikte der Arbeiter mit ihren Arbeitgebern 
zu jchlichten hätten, auf unfruchtbaren Boden. Und doch 
In die Förderung des ſozialen Friedens das oberjte Prinzip 
unſerer jozialpolitifchen Gejeßgebung jein, und die ganze 
Arbeiterzwangsverſicherung, welche jeßt durch das Gejeß über 
die Alters- und Invaliditätsverficherung gekrönt werden joll, 
bezweckt die Ausjöhnung unjerer Arbeiter mit jeder Ungleich- 
beit, welche der Zufall der Geburt und das Geſchick des 
Lebens den Menjchen bereiten. 

> Eicherung des Arbeiters gegen künftige Noth tft der 
Inhalt unjerer heutigen Sozialgeſetzgebung. 
Aber die Noth des Tages ijt die dringlichere. Dieſe 
einfache Thatjache macht es erflärlich, weshalb die große 
Maſſe der Aubeiter ſich den jogtalpolitiichen Segnungen der 





Arbeiterverficherung gegenüber gleichgültig verhält. Dem 
Arbeiter fonımt es vor allen Dingen darauf an, feine gegen- 
wärtige Lage zu verbejiern. Ueber einen färglichen Lohn 
fann die Ausficht auf eine färgliche Altersverſicherung nicht 
hinweg tröſten; die Mühjeligkeit einer überlangen Arbeitz- 
zeit läßt fich nicht vergejjen bet der Hoffnung auf eine leid- 
liche Verſorgung im Falle einer fünftigen Arbeitsunfähigkeit! 

Verbefjerung jeiner Lage auf dem Boden des Geſetzes 
und der jtaatlichen Ordnung anzujtreben, darf dem Arbeiter 
nicht verwehrt werden. Aber jeder Streik iſt ein Unglück, 
wie jeder Krieg ein jolches tjt. Die Gefahr des Uebermaßes 
der Forderungen liegt allzu nahe, und der Hunger, welcher 
den jtreifenden Arbeiter Schließlich zur Arbeit zurückführt, tft 
für den Arbeitgeber ein mächtiger Bundesgenojfe. Die Zahl 
der Etreif3 in England in der Zeit von 1859 bis 1870 wird 
auf 2352 angegeben und hiervon hatten 2001 Streiks gar 
feinen Erfolg. Nur 71 Streiks führten zu einer vollftändigen 
Bewilligung der von dem Arbeitern aufgeftellten Forderungen, 
indem überhaupt nur in 351 Fällen ein Vergleich zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern zu Stande fam. England 
war früher recht eigentlich das Land der Streiks, und riefige 
Summen wurden auf Seiten der Arbeitgeber wie auf Seiten 
der Arbeitnehmer alljährlich durch die Arbeit3einjtellungen 
dort verloren. Das Cinigungsanı, wie es in Cngland 
durch den Arbitration Act vom 6. Augujt 1872 nach dem 
Syſtem „Kettle" zur Beilegung von Snterejjenitreitigfeiten 
zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern eingeführt ward, 
hat die Streifs zwar nicht vollftändig aus der Welt gejchafft, 
aber jie doch auf ein geringes Maß reduzirt, und die Mög- 
lichfeit ihrer Beilegung noch im Stadium des Entjtehens 
gegeben. 

Wir gehen in Deutichland in unjerer Forderung nad) 
der Einführung gewerblicher Schiedsgerichte, welche im 
gegebenen Fal auch als Einigungsämter fungiren jollen, 
mit Rückſicht auf die deutjichen Verhältniſſe nicht jo weit, 
wie das Syſtem „Kettle", welches eine Zwangsvollſtreckung 
des Schiedsſpruchs des Einigungsamtes nr Grund einer 
porgängigen . vertragsmäßigen Unterwerfung beider Theile 
bei Abſchluß des Arbeitsvertrages fennt. Der Entwurf des 
Berliner Ortsſtatuts über das gewerbliche Schiedsgericht, 
welcher nun jeit Sahresfriit auf die Beitätigung harrt, ent- 
hält 3. B. die ausdrüdliche Bejtimmung: „Das Einigungs— 
amt hat auf einen Ausgleich der vorhandenen Differenzen 
zur Zufriedenheit der beiden jtreitenden Theile hinzuwirken 
und der Ausdehnung des Konflikts miöglichit vorzubeugen. 
Eine richterliche oder- Zwangsbefugniß jteht ihm nicht zu.” 
Aber immerhin wäre die Schaffung einer jolchen Vergleichs- 
initanz ein weſentlicher Fortichritt. Gelingt es einer 
jolhen Vereinigung von Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
dad Vertrauen der Betheiligten zu gewinnen und zu ver: 
dienen, jo wird der Erfolg faum zweifelhaft jein. Schon 
eine präziſe Formulirung der wechjelleitigen Forderungen 
durch die Vergleichungsinitang ijt für die gütliche Beilegung 
der Gtreitigfeit von dem größten Werthe. 

Der freifinnige Antrag, welcher auf die Einführung 
von Gemwerbegerichten hinzielt, tft denn auch am 12. Januar 
d. 38. im Neichstag mit großer Majorität angenommen 
worden. Seitens des Vertreters des Herrn Reichskanzlers 
fand die betreffende Rejolution aber eine recht fühle Auf- 
nahme, und der verehrliche Bundesrath iſt zu einer Ent- 
ſchließung in dieſer wichtigen Angelegenheit noch immer 
nicht gelangt. Auch die wiederholt im Reichstag gegebene 
Anregung, unjere Fabrikinſpektoren nach dem Vorbild der 
öjterreichtichen Ge:werbeinipeftoren als Bertrauensmänner 
der Arbeitgeber wie der Arbeitnehmer in Konfliktsfällen 
jungiren zu laſſen, fand nicht den Beifall des Herrn Staatg- 
minijters don Boetticher. Herr von Boetticher legte den Nach- 
druck darauf, daß die gejetliche Stellung des öſterreichiſchen 
Fabrikinſpektors feine andere jei als diejenige, welche dem 
deutjchen Fabrikinſpektor durch die Inſtruktion angemiejen 
it. Der Herr Staatzjefretär wollte nicht einjehen, „daß 
wir nöthig haben, den öſterreichiſchen Generalinſpektor 
unſeren Fabrikauffichtsbeamten als leuchtendes Vorbild hin- 
azujtellen." Sn derjelben Nede (am 23. Januar d. 38.) jagte 
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Herr von Boetticher ferner: „Streits können ja doch nicht 
bloß zu dem Zweck gejchaffen werden, damit der Yabrif- 
auflichtsbeamte eine vermittelnde Rolle jpielen kann, jondern 
die müfjen wir abwarten.” AB 

Nun, die Streiks haben bei uns in diefem Jahre wahr- 
(ich nicht lanae auf fich warten lafjen. Streiks überall und 
Streifs von einer Ausdehnung, wie wir fie in Deutichland 
überhaupt noch nicht gehabt haben. Man hat berechnet, 
daß bei den letten belgischen und franzöſiſchen Kohlenſtreiks 
die Minenarbeiter über 26 Mill. Trancs an Arbeitslöhnen 
verloren haben. Der Verluſt der Minengejellichaften aber 
wird auf etwa 45 Millionen Francs veranjchlagt. Noch 
einige Wochen Dauer des Streiks der Bergleute in dem 
rheiniſch-weſtſäliſchen Grubendiftrilt, und die Verluftziffern 
werden vielleicht annähernd diejelbe Höhe erreichen. Es iſt 
ficherlich nicht zu viel geiagt, wenn ich den Verluſt an 
Arbeitslöhnen für die ftreifenden Bergleute im Bezirk des 
Dberbergamts Dortmund auf täglich etwa 300000 Mark 
veranschlage. Auf der andern Seite find aber feineswegs 
bloß die DVerlufte der Grubenverwaltungen in Anjag zu 
bringen, ſondern wenn die Streifbilang Dieter großen Arbeit3- 
einftellung einmal aufgemacht werden wird, jo werden aud) 
die indireften Konjequenzen des Kohlenitreif3 in Berück— 
ſichtigung zu ziehen ſein; denn die weiteſten Kreiſe der 
Induſtrie, Eiſenbahnbetrieb und Dampfichifffahrtöverfehr 
und Alles, was damit zujammenhängt, befinden jich in 
Mitleivenichaft. Das Zeitalter des Dampfes kann eher das 
Brot als die Kohlen miſſen. Und welche ungeheuren Ge— 
fahren joztaler Art find mit diefem Streik verbunden, infolge 
deſſen auch bereit3 unjchuldiges Blut gefloffen iſt! 

Aber auch bei den zahlreichen andern Streits, welche 
gegenwärtig jchweben, bei den Streits von mehr lofaler 
Natıır und von weit geringerem Umfang, — wo bleibt denn 
da der deutiche Fabrifinipeftor? Sch Tann mich jchlechter- 
dings nicht entjinnen, auch nur ein einziges Mal davon 
gelejen zu haben, daß gegenwärtig die vermittelnde Thätiafeit 
deſſelben in der Vertrauensftellung, welche ihm jeine In— 
jtruftion zuweiſt, bei irgend einem Streik in Anjpruch ge— 
nommen und irgendwie hervorgetreten wäre. 

Mit berechtigtem Stolz kann dagegen dem Gentralge- 
werbeinjpeftor in Defterreih, Herr Dr. Migerfa in Wien, 
auf die Vertrauensitellung der öſterreichiſchen Gewerbeinipef- 
toren hinweiſen und auf den Erfolg, mit welchem jie „ihres 
Triedensamtes" warten. In den neuejten Bericht über die 
Amtsthätigfeit der Hfterreichtichen Gemwerbsinipeftoren wird 
7. B. von einem großen Streif der Buchdrudergehilfen in 
Wien berichtet, welche durch die Vermittelung des dortigen 
Gewerbeinipeftor8 einen gütlichen Ausgleih fand. Der 
Snipeftor für Wiener Neujtadt berichtet von fünf Arbeits- 
einjtelungen jeitend ganzer Arbeiterfategorien, in welchen 
der Aufſichtsbeamte mit Erfolg vermittelte. Cbenfo find die 
Snipeftoren für Reichenberg, Pilſen, Budweis, Brünn und 
Lemberg in der Lage über ihre erfolgreichen Bemühungen 
bei der Beilegung von Arbeitseinjtellungen und jonjtigen 
Differenzen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern be— 
richten zu fönnen. Was haben mir diejen Leiftungen unjerer- 
jeit3 an die Seite zu jtellen? 

Aber weit wichtiger noch als die Ausbildung unjerer 
Babrifinipektion zu einer Vergleich! und Vermittelungs— 
initanz tjt die EinieBung von —— welche zu⸗ 
gleich als Einigungsämter fungiren ſollen. Die gleichmäßige 
Beſchickung dieſer Behörden ſeitens der Arbeitgeber wie 
ſeitens der Arbeitnehmer wird das Vertrauen der Letzteren 
zu der Einrichtung weſentlich ſtärken. Vielfach iſt bei den 
Streiks der letzteren Zeit das Bedürfniß nach einer unpar— 
teiiſchen Vermittlung hervorgetreten. 

Es warmir Gelegenheit gegeben, an dem Verſuch einer güt— 
lichen Beilegung des großen weſtfäliſchen Kohlenſtreiks in dieſen 
Tagen theilnehmen zu können, eines Streiks, der nach meiner 
Ueberzeugung von Hauſe aus durchaus kein planmäßig an— 
gelegkter und organiſirter war, und der mit ſozialiſtiſchen 
Beſtrebungen und überhaupt mit politiſchen Tendenzen nicht 
das Mindeſte zu thun hatte. Dabei mußte ſich mit Noth— 
wendigfeit die Ueberzeugung aufdrängen, daß ‚eine unpar- 


teiiiche und wohlwollende Vermittlung in diefem Streik jehr 


wohl Ausficht auf Erfolg haben fonnte, und daß in dieſem 
Falle der Mangel einer Vermittlungsitelle, eines Einigung3- 


anıtes, in der That ein fühlbarer war. Ob es gelingt, dieje 


große und tiefgehende Arbeiterbewegung im weſtfäliſchen 


Kohlenrevier in friedlicher Weile zu einem verjöhnlichen 


Abſchluſſe zu bringen, vermag ic) in dieſem Augenblic nicht 
zu überjehen. Dringend wünſchenswerth ift e8 natürlich im 
alljeitigen Sntereffe. Aber die Lehre wird auf jeden Fall 


aus diefem Vorgange zu ziehen jein, dag man nicht länger 


Deutjchland vorzugehen. ine dilatorische Behandlung des 
freifinnigen Antrages auf Einführung ſolcher Vermittlungs- 
jtellen jeitens des Bundesrathes würde dieje Körperichaft 
in der That mit einer großen Verantwortlichfeit belajten. 


Karl Baumbad. 


zaudere, mit der Schaffung von ie Behandlung in 


Parlamenfsbriefe. 
xvm. 


Sn achtzehn Sigungen, meiſt von jehr langer Dauer 
iit die zweite Leſung des Altersverficherungsgejees zu Ende 
geführt worden und es blieben dann ein paar Tage der Vor- 
bereitung für die dritte Leſung zur Verfügung. Zwei Thatjachen 
jtehen einander als ein Piderprud, gegenüber, deſſen Löſung 
unmöglich bleiben wird: von Freunden und Gegnern wird 


das Geſetz als das ſchlechthin wichtigſte bezeichnet, das 


jemals den Reichstag bejchäftigt hat, und während der Be— 


rathung dejjelben find die Bänke leer geblieben. Nur einige 


Male und nur auf wenige Minuten hat es jich bewirken 
lajjen, die zur Beſchlußfähigkeit erforderliche Anzahl zu— 
Jammenzubringen. Es ijt unmöglich, die Thatjad)e in Abrede 
zu Itellen, daß für das Gejet eine Anzahl von Abgeordneten 
ſtimmen werden, die von dem Nußen dejjelben nicht über» 
zeugt find, jondern den Wirkungen dejjelben mit Bangen 
entgegenjehben. In den lebten Tagen hat die Arbeits- 
einjtellung, die zunächit in den werttält en Koblengruben 
ihren Anfang nahm, die Gemüther lebhaft bejchäftigt; der 
Reichstag hat noch nicht die Handhabe gefunden, um fich 
mit diejer Angelegenheit zu beichäftigen, in der er jich ver- 
jagen müßte, für den einen oder den andern der jtreitenden 
Theile Partei zu ergreifen. Indeſſen begegnet man in der 
Preſſe auch nicht an einer einzigen Stelle dem Ausdrud der 
Ueberzeugung, daß die Arbeiter jchlechthin im Unrecht jeien. 
Im Gegentheil, jelbjt von Seiten der Arbeitgeber ijt zuge- 
geben worden, daß einzelne Wünjche gerechten Anjpru 
Verwirklichung haben. Und daraus ergibt ich denn die Lehre, 


daß die wahre Arbeiterfreundlichkeit, die wahre Bethätigung 


des Grundjages der Bruderliebe darin bejteht, den Arbeitern 


die Möglichkeit zu gewähren, berechtigte Wünſche auf geſetze 


auf 


lihem Wege zu verfolgen. Eine Koalitionsfreiheit, die mit 


feinem Vorbehalte behaftet ijt; die nicht zu einem jchnellen 


Aufgebot der Militärmacht führt, bevor noch die Gefahr 


einer Ordnungsſtörung ſich angezeigt hat; das Recht, Vereine 
zu bilden und Verfammlungen abzuhalten in demjelben Um— 
fange, in welchem es den Arbeitgebern ohne Mißtrauen in 


die Hände gegeben wird, — das tjt dag erſte, was die Arbeiter 


brauchen, und wo ihnen dieje Freiheit gegeben wird, wie in 


England, da hat die Gejeggebung nicht nöthig, fich) auf den 


Meg gefährlicher Experimente zu begeben. In den lebten 
Wochen iſt in landwirthichaftlihen und in Handwerker: 


freijen die Vorſtellung von den bedenklichen Wirkungen des 


Invalidengejeßes lebhafter geworden. Die agrarijche Richtung — 
der fonjervativen Fraktion wird eine Anzahl von Abänderungs= 


anträgen für die dritte Lejung einbringen, welche bejonders 
den Wünſchen der Landwirthichaft entgegenfommen jollen ; 


auf der anderen Seite wächſt die Zahl der Abgeordneten, 
welche entjchlojjen find, dem Gejege in jeder Form zuzu⸗ 


Be a ee 
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hat diejes Verhalten mit Gründen vertheidigt, wie 


ſtimmen. Welches der ſchließliche Ausgang ſein wird, wird 


erſt der Namensaufruf ergeben. 

In den Tagen zwiſchen der zweiten und der dritten 
Leſung find verjchiedene Angelegenheiten zweiter Ranges 
ur Erledigung gelommen, unter denen die Prüfung der 

ahl des Abgeordneten für Gotha, des Herrn Henneberg, die 
wichtigite ijt. Zu einer Abjtimmung ift es wegen Bejchluß- 
unfähtgfeit nicht gelommen, aber die Diskuffion wird eine 


denfwürdige bleiben. Somohl das Verhalten der Regierung 


von Koburg-Gotha als die Beurtheilung diejes Verhaltens 
durch die Wahlprüfungstommifjion fteht in der Geichichte 
unjerer Wahlpolitif beiipiellog da. Die Regierung hat den 
Sozialdemokraten die Abhaltung von Verfammlungen ver: 
weigert, weil in dieſen Berfammlungen der Leiter der 
thüringiichen Sogialdemofratie, Herr Bock, jprechen jollte. 
Sie hat das Sozialijtengejeg gegen die Wahlfreiheit ausge— 
ipielt. Der Bundezbevollmächtigte der Gothatjchen Regierung 
ie ein 
Preußiſcher Regierungspräfident zu verfünden bisher nicht 
für angemesjen gehalten hat. 

Die Wahlprüfungsfommilfion Hat fich freilich diejen 
Grund nicht zu eigen machen fönnen. Allein jeitdem die 
Kartellparteien in der Wahlprüfungsfommiifion die Majo— 


rität erlangt haben, jeitdem an die Stelle des Herrn von 


Heeremann, der jeines Amtes in dem Geijte richterlicher 
Unabhängigkeit waltete, Here von Marquardjen getreten iſt, 
bat die neue Wahlprüfungstommiifion eine eigenthümliche 


® Methode gefunden, um bedenkliche Wahlen aufrecht zu 












Herrn Henneberg 


erhalten. Sie ahmt die Praxis des berüchtigten gemein- 
rechtlichen Schadensprozeljes nad. Dieje Praxis bejtand 
darin, daß ſich der Nichter etwas jchwer von Begriffen 
jtellte, und das Verlangen erhob, es jollte ihm ein formeller 
Beweis für die Dinge geführt werden, die für ein unbefan- 
genes Auge offen daliegen. Im gemeinrechtlichen Schaden3- 
prozgeß wurde derjenige, der von einem Anderen arbeits- 
unfähig gemiacht worden war, mit jeinem Schadensanspruch 
fo larıge abgewiejen, bis er den Beweis erbracht hatte, wer 
ihm denn Etwas zu verdienen gegeben haben würde, wenn 
er arbeitsfähig geblieben wäre und wie viel er verdient 
haben würde. Die Wahlprüfungsfommijlion erfennt das 
Ungejegliche in den Anordnungen der Regierung an, aber 
fie vermißt den Nachweis des „Kaujalzujammenhanges” 
zwiſchen diefer Anordnung und den Ausfall der Wahl. 
Sie verlangt, zunächſt jollten ihr die Verjonen vorgejtellt 
und vorgezählt werden, die für den Gegenfandidaten des 
ejtiinmt haben würden, wenn die joztal- 
demofratiihe Wahlverfammlung abgehalten worden wäre 
und fie an derjelben theilgenommen hätten. a ein bejonders 


befähigter Advokat aing jo weit, auszuführen, die Maß— 


nahmen der Gothaifchen Regierung jeien jo tadelnswerther 


- Art gewejen, daß fie nothwendig einen abitogenden Eindrucd 
hätten ausüben müſſen, und wenn Her 
dieſes abjtogenden Cindrucdes gewählt jet, 
hervor, welche Zuneigung er in den Reihen der Wähler 


a: troß 
o gehe daraus 


ehabt haben müjie, die zuvor dieſen Abſcheu überwunden 


ätten. Man kann hieraus das Brocardicon bilden: Un— 
erhörte Wahlbeeinfluſſungen machen eine Wahl gültig. 


Proteus. 


Sıhule und Sıhulreform. 
Der Streit um die Mittelfcehule oder, wie man bei 


| und jagt, um die höheren Schulen will fein Ende nehmen. 


Immer neue Streitichriften werden gejchrieben, Vereine 


werden gegründet, in den Landesvertretungen werden Rede— 
turniere abgehalten; dennoch rückt die Sache nicht vom Plaß. 
Woran liegt das? 


Der preußiiche Miniſter dev Schulangelegenheiten meinte 


bei Gelegenheit der betreffenden Debatte im preußiſchen Ab— 
geordnetenhauſe, Diejenigen, welche eine Reform des jetzigen 
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Lehrplans der Mittelichulen anjtrebten, jeten untereinander 
jelbjt nicht einig; darum ſei er nicht in der Lage, irgend 
etwas zu thun. Das ift gewiß richtig. Wenn mar nicht 
weiß, nach welcher Richtung man reformiren joll, dann iſt 
es bejjer, lieber gar nicht8 zu thun. Aber damit wird der 
Streit nicht aus der Welt geichafft. Wenn die Ueberzeugung 
von der Nothwendigfeit einer Reform fo verbreitet ift, wie es 
nad) dem immer von Neuem fich erhebenden Ruf der Fall 
zu jein jcheint, jo wird das Verlangen nur um jo ſtürmiſcher 
werden, je länger man jich ihm entgegenjstellt. Und je länger 
man zumartet, um jo mannigfaltiger werden- die Vorjchläge 
werden, jo daß man zuleßt, um eine Webereinjtimmung 
herbeizuführen, alle Schulreformer in ein Konflave zufammen- 
jperren und jo large, womöglich ohne Nahrung, beifammen 
lajjen müßte, bi jte ſich geeinigt haben. 

Eine folche Mebereinjtimmung iſt aber doch nur darum 
wiünjchenswerth oder nothwendig, weil bei uns das höhere 
Schulwejen al3 eine jtaatliche Einrichtung angejehen wird, 
welche nothwendigerweiſe nach ganz bejtimmten, vom Staat 
gutgeheißenen Normen von diejem jelbjt oder doc, unter 
jeiner Dberaufficht geleitet werden müſſe. Der gejetliche 
Schulziwang bejteht in Wirklichkeit nicht bloß für die Volks— 
ichule, jondern auch für die höheren Schulen injofern, als 
alle Diejenigen, welche ihren Söhnen den Zugang zu irgend 
einen Berufszweig eröffnen wollen, für welchen die Elententar- 
ihulbildung nicht ausreicht, feine freie Wahl haben zwiſchen 
Schulen verjchiedener Einrichtung, jondern gezwungen find, 
diejelben auf die jtaatlich organifixten Schulen zu jchiden. 

Abgeſehen von einigen jogenannten Handelsichulen ijt 
die überwiegende Mehrzahl aller Mittelichulen nad) den von 
der Staatsbehörde vorgejchriebenen Lehrplänen eingerichtet. 
Neben den eigentlichen Gymnaſien haben aber die anderen 
Schulen, Bürger- und Realichulen ſowie Realgymnaſien 
einen jo jchiweren Stand, daß fie nicht in genügender Zahl 
bejtehen und daß immerfort die Neigung unterhalten wird, 
fie in Gymnasien zu verwandeln. Vergebens verjucht die 
Staatsbehörde, die Begründung von Bürgerjchulen zu be: 
günftigen. Der gute Wille ift vorhanden, aber die Macht 
der Verhältniſſe tritt ihr hemmmend entgegen. Soll hier 
Wandel gejichaffen werden, jo muß zunächit der Grund Kar 
gelegt werden, welcher die Vorliebe der Eltern für das Gym: 
naſium herbeiführt. 

Dieſe Vorliebe beruht nicht auf einer inneren Ueber: 
zeugung von dem höheren Werth der auf den Gymnafien 
zu erwerbenden Bildung gegenüber derjenigen, welche andere 
Schulen liefern. Eine ſolche Weberzeugung bejteht bei Ein- 
zelnen; aber wenn man für dieje allein Gymnaſien unter: 
halten wollte, jo fünnte man einen großen Theil der vor- 
handenen eingehen lajjen. Die größere Mehrzahl der übrigen 
Väter hat entweder gar nicht über die Frage nachgedacht, 
welche Art von Schule für ihre Kinder die bejte jet; oder 
fie iſt jogar gegen die jegige Gymnaſialeinrichtung einge- 
nommen. Und dennoch jchieken auch die Letzteren ihre Söhne 
auf das Gymnafium. Aus einem jehr einfachen Grunde: 
Meil man vom Gymnafium aus „alles werden fann“. 

Eben diefer Grund führt auch zur Begründung von 
neuen Gymnafien und zur Umformung anderer Schulen in 
Gymnafien. Der Wunſch der Eltern, ihre Kinder möglichit 
lange im Haufe behalten zu können, iſt ja durchaus berechtigt. 
Und da es in jeder Stadt von einigen taujend Einwohnern 


| immer einige einflußreiche Männer gibt, welche ihren Mit- 


bürgern Har zu machen wiljen, wie viel vortheilhafter für 
die Zukunft bee Kinder der Beſuch eines Gymnaſiums iſt 
al3 der einer anderen Mittelfchule, jo will eben jedes Städtchen 
jein Gymnafium oder wenigſtens Progymnaſium haben. 
Daher ift e3 denn gefommen, daß das Gymnaſium jene 
urjprüngliche Bejtimmung, für die gelehrten Berufsarten, 
insbeſondere für das Univerfitätsitudium vorzubereiten, längſt 
eingebüßt hat und die Mitteljchule fchlechtweg, die Schule 
für alle Diejenigen geworden iſt, welche fich nicht mit Der 
durch die Volksſchule vermittelten Bildung begnügen wollen. 
Hat aber ein Knabe erjt einige Klaſſen des Gymnaſiums 
durchlaufen, dann erwacht ganz von jelbjt in den Eltern 
der Wunsch, ihm die Vortheile diejer Bildung auch ganz 
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oder doch ſoweit als möglich zu Theil werden zu lajjen. 
Dann wäre e8 doc zu Echade, dab all das Latein umjonit 
gelernt fein foll; dann ſoll er auch jtudiven. 

In diefem Kampf mit ungleichen Waffen bejiegt des— 
halb das humantitiiche Gymnafium alle jeine Konkurrenten 
— zu feinem eigenen Schaden. Denn es jtrömen ihm 
zahlxeiche Elemente zu, welche ihm jeine eigentliche Auf: 
aabe erjchiweren und welche, nachdem jie es, oft nur mit 
Mühe und Noth, durchlaufen haben, das „gelehrte Pro- 
letariat“ bilden, über welches jett geklagt wird. Der freie 
Wettbewerb verjchtedenartiger Schulen ohne Einmiſchung 
der dem Echulwejen fremden „Berechtigungen“ würde ım 
kurzer Zeit durch die mannigfachen Erfahrungen, welche 
man an ihnen machen könnte, zur Klärung wichtiger päda- 
gogiicher Fragen großen Nußen ftiften. Ja der erite Schritt, 
die Aufhebung der Beichränfungen des Realgymnaſiums 
wiirde ficher den guten Erfolg haben, manches jegt dem 
Untergang, d. h. der Ummandlung in eine humaniſtiſche 
Anftalt entgegengehende Nealgymnafium zu retten, und jo 
nicht das gelehrte Proletariat zu vermehren, jondern zu 
vermindern. Zum mindeften aber jollte den Abiturienten 
des Realgymnaſiums der Zugang zum mediziniſchen Studium 
eröffnet werden. Daß dadurch der BZudrang zu dieſem 
Studium größer werden wiirde, iſt höchitens für die erjte 
furze Uebergangszeit anzunehmen. Aber das geht doch nur 
die Betreffenden jelbit an, da der Mediziner an den Staat 
weiter feine Anforderungen jtellt, als daß er ihn zur 
Prüfung zulaffe Ein folcher Verjuch würde wenigitens in 
einem Gebiet die Möglichkeit gewähren, zu erproben, ob 
Diejenigen recht haben, welche dieje Art der Vorbereitung 
für gleichwerthig oder gar für befjer halten als die des 
humantftiihen Gymnafiums. Warum jollte man einen 
jolchen Verfuch nicht ebenfo gut machen können, wie den 
mit der Zulaffung der Dberrealichüler zum Baufach? 

So lange man aber das jegige Syſtem der Berechti- 
gungen aufrecht erhält, wird der Zudrang zu den huma— 
niftiichen Gymnafien nicht geringer werden, um jo weniger, 
al unfer Staatswejen eine Richtung angenommen hat, 
welche eine immer größere Zahl von Beamten für alle 
möglichen Fächer erfordert, die früher dem freien Wettbewerb 
zugänglich waren. Die Verftaatlichung der Etjenbahnen 
und die Zurückdrängung der Verficherungsanitalten allein 
haben viele Kreife, welche in diejen Gebieten ihren Lebens— 
unterhalt gefunden haben, auf die Beamtenlaufbahn gedrängt. 
Fir diefe aber gewährt das Gymnafium ja die beiten 
Chancen. Da fann man, je nach der erreichten Klajje, im 
diejen oder jenen Zweig der Verwaltung hinein gelangen. 

Inzwiſchen iſt die Frage, ob das Gymnaſium wirklich 
eine jo univerjelle Bildung vermittle, daß es für alle Be— 
rufsarten gleich gut und am beiten vorbereite, immer noc) 
unentichieden. Seine Freunde betonen es mit aller Be— 
jtimmtheit, jeine Gegner leugnen e3 ebenjo energiſch. Um 
den letteren gerecht zu werden, hat man bei der lebten 
Reform des Lehrplans in Preußen den naturwiljenjchaft- 
lihen Fächern und dem Franzöftichen einige Wochenjtunden 
mehr eingeräumt, ſonſt aber alles beim Alten gelajjen. 
Diefe „Reform'“ hat aber Niemanden befriedigt; jie hat 
vielmehr neue Klagen über Zerjplitterung und Ueberbürdung 
hervorgerufen. 

Sch glaube deshalb, day neben der ſchon oben be= 
fürworteten Zulafjung der Abiturienten des Realgymnafiums 
zum Studium der Medizin vor allen Dingen alle die 
fleineren „Berechtigungen‘ aufgehoben werden jollten. Wer 
das Recht zum einjährig freiwilligen Dienjt oder zum Ein- 
tritt in den Subalterndienjt in irgend einem ach der 
Givilverwaltung erlangen will, jollte die Durch eine ge- 
eignete Prüfung bei der betreffenden Behörde erwerben 
fönnen, gleichgültig ob er jeine Kenntniſſe auf irgend einer 
Schule oder durch Selbjtunterricht erworben hat. Daß zum 
Subaltern- oder zum höheren Dienjt beim Steuer, Poſt— 
oder Eijenbahndienjt gerade jo viel Latein bezw. Griechijch, 
al3 man in Dbertertia, Unter oder Oberſekunda erlernt hat, 
durchaus nothwendig jei, kann doch nicht im rnit be- 
hauptet werden. In Mirklichfeit hat ſich das Berechtigungg- 
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Publikum vorzuführen. 
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wejen für alle diefe Berufsarten nur dadurcd gerade in der 
jegigen Weiſe herausgebildet, daß die enticheidenden Snitanzen, 
der Zudrang groß war, ihre Anforderungen immer 
Eine Spezial 


wenn 
um eine Klafjenitufe höher geitellt haben. 
prüfung, welche neben einem guten, klar abgefabten deutjchen 


Auflaß über ein paſſendes Thema diejenigen Kenntnilie, | 






welche für den jpeziellen Beruf von wirklicher Bedeutung — 


ind, berückichtigt, wiirde eine größere Gewähr für ein 
Bei einer jolden Eine 


tüchtiges Beamtenperjonal bieten. 
richtung würde aber die höhere Bürgerichule, welche jet 


neben dem Gym naſium nicht auffommen fann, bald zu der- 


jenigen Ka. gelangen, welche für eine tüchtige Durch- 

bildung der breiten Mittelſchichten unſeres Volks ſehr 

wünſchenswerth iſt. 
J. Roſenthal— 


Die Kusſtellung für Unfallverhütung 


Berlin. — 


Das Suchen nah Mitteln, um ſich ſelbſt und die 
Seinigen vor Gefahren und Unfällen zu behüten, iſt ſo alt 


wie das Menſchengeſchlecht. Die meiſten Gebrauchsgegen— 
ſtände, die uns umgeben, ſind in ihrer Geſtaltung von dem 
Streben nach Unfallverhütung beeinflußt. Erinnern wir 
uns nur, daß die Fußbekleidung, ob Sandale oder Schuh, 
urjprünglich nur den Zweck hatte, das betreffende Glied vor 
Verlegungen zu bewahren, und wie manche, bejonders die 
disfreteren Theile unſerer Bekleidung, hygieniſchen Yorde- 
rungen genügen jollen. Auch taujenderlei andere Vor- 
richtungen, wie das Geländer der Treppen und Balfons, 
die DVentilationsapparate in den Defen, die Kandare im 
Maule der Pferde u. ſ. F., ſie find aus der Idee entiprungen, 
den Menjchen vor Unfall zu behüten. Cine aufmerkjame 
Betrachtung der Sammlungen für Völkerkunde läßt zudem 
erkennen, daß jolche Beitrebungen allen, auch den roheiten 
Nationen eigen find; eine Thatjache, die fich aus dem Trieb 
der Selbiterhaltung leicht erklärt. 


Anfangs erjtreckt ih die Fürforge naturgemäß nur 


auf die eigene Perjönlichkeit oder auf Mitglieder der Familie 


und erſt relativ jpät überträgt fie ich auf das Wohl der 


Mitmenjchen. In unſerem Jahrhundert traf dieſe Fürſorge 
mit der wunderbaren Entwicklung der Naturwiſſenſchaften 
zuſammen, und erfuhr damit eine bis dahin ungeahnte Er- 
weiterung. ; 


Denn mit der ausgedehnten Verwendung der Natur 


fräfte im Dienste des Menichengeichlechtes ergaben jich auch 
neue Gefahren und der erfinderiiche Sinn der Ingenieure 
hatte neue Mittel zu 
gewalten Zügel anzulegen. 

Die Zahl der Hilfsmittel, welche erjonnen worden 


find, um die Arbeiter in den verjchiedenen Zweigen der 
Snduftrie, und die Menjchen überhaupt auf allen Wegen 


des Verkehrs zu ſchützen, iſt jo allmählich eine jehr große 
geworden. Wir dürfen es deshalb gewiß al& eine glücliche 
Idee bezeichnen, in einer Ausstellung alle dieje Mittel dem 


Zielen geben, denen der Menjch in der Gegenwart, troß 
des GejchreisS vom Materialismus unjerer Zeit zuftrebt! 


Wie bekannt, ift die Ausftellung für Unfallverhütung zu 


Berlin am 1. Mai dem Publikum eröffnet worden. 


Wir verzichten darauf, eine Schilderung aller der vielen = 


Vorrichtungen zu geben, welche in den einzelnen Zweigen 


der Induftrie und des Verkehrs zum Schuße der Arbeiter 
bejtimmt find, und auf der Ausjtellung vorgeführt werden; eine 
jolche Daritellung würde zu fteten Wiederholungen führen. 
In allen Schutzvorrichtungen findet jich nämlich deutlich 
einem bejtimmten Ziele, dem 
die Techniker alle zuftreben. Um mit dem Einfachjten zu 
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i ‚en. Neben den praktiichen Zwecken, 
deren eine jolche dient, fann ſie Zeugniß von dem edlen 
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ſuchen, um den tückiſchen Natur— 







beginnen, fo treffen wir zunächſt auf Apparate, welche mit 
der Hand vom Arbeiter au vequliven find; ihnen folgen 
komplizirtere Inſtrumente, entſprechend ven großen Fort— 
ſchritten der Feinmechanik, welche wiederum durch einfachere 
- Vorrichtungen verdrängt werden, in denen die Naturkräfte, 
wie ſie fich u. a. im der elaftiichen Luft und tm eleftriichen 
2 Strome offenbaren, wirken. As Schluß der langen Kette 
 Solher Entwicklung erjcheint endlich der Automat; er leijtet das 
SHöchſte! — Beſonders zeigt ſich wie die Elektrotechnik auch 
auf dem Gebiete der Unfallverhütung immer mehr zur 
Alleinherrſchaft gelangt, weil durch den eleftrijchen Strom 
die Kräfte an beliebiger Stelle zum Eingreifen veranlapt 
werden fünnen, ohne von fomplizixten, und daher leicht zer— 
- jtörbaren mechanischen Inſtrumenten abzuhängen. 
| Wir wollen nun im Nachfolgenden an einigen bejon- 
ders intereffanten und injtruftiven Gruppen, wie fie in 
der Ausjtellung vorgeführt werden, dem gejchilderten Ent- 
wiclungsgang näher darzulegen verjuchen. h 
3 Bon den Snduftriezweigen, welche ſich zuerit in groß— 
artiger Wetje entwicelten, ımd bei welchen der Menſch Ges 
legenheit fand, mit unbekannten Naturgewalten in ojt recht 
unliebſame Berührung zu fommen, ijt am eriter Stelle der 
Bergbau zu nennen. Allerdings zeigten fich die unter- 
irdiſchen Kräfte erjt in ihrer ganzen Grauſamkeit, als mit 
dem Aufihtwung der Dampjtechnif der Betrieb der Kohlen- 
gruben ein bedeutender wurde. Aber gerade die jtete Gefahr, 
welche bis auf unjere Tage durch nur zu jchnelle Aufein- 
anderfolge von Katajtrophen drohend dem Bergmann ſich 
darjtellt, Hat von Anfang an dazu getrieben, nach aus- 
reichenden Schugmitteln zu juchen. Die häufigiten Unfälle, 
welche den Bergmann in der Tiefe treffen, find die durch 
„Ichlagende Wetter” erzeugten. Die Apparate, welche dazu 
dienen jollen, jolche Gefahren anzuzeigen, find denn auch) 
in dem Eleinen auf der Ausjtellung befindlichem Bergwerfe 
zur Anficht geftellt. Es iſt befanntlich an erjter Stelle die 
Grubenlampe, welche oft die bedauernswerthe Urjache der 
Zundungen und Erplofionen wird. Um das zu verhindern, 
umgab der englijche Naturforicher Davy die Grubenlampen 
mit einem Drahtgeflecht; nachdem er gefunden hatte, daß 
Flammen durch ſolche Gewebe nicht hindurchzujchlagen ver- 
mögen, ehe lebtere nicht jelbit zum Glühen gelangt find. 
Entzünden fi num im Innern dev Davy’ichen Lampe die 
Gaje, jo it das ein Zeichen der nahenden Gefahr. Aber 
der Leichtjinn des Menjchen verminderte leider den Werth 
dieſes jo einfachen und ficheren Schugmitteld. Das Draht- 
gewebe verfinjtert nämlich ein Wenig die Flamme umd 
wurde daher des Defteren von den Arbeitern entfernt, ein 
Leihtjinn, der nur zu oft auf das Entjeglichite  bejtraft 
worden ift! — Auf der Austellung befinden ſich nun 
Grubenlampen mit Selbjtzündung, welche jo _ eingerichtet 
Sind, da fie von den Arbeitern nicht geöffnet werden 
können. — Unſere Techniker find überhaupt, wie wir jchon 
im Allgemeinen bemerften, bejtrebt, die Hilfsporrichtungen 
von dem Eingreifen des Arbeiters möglichit unabhängig zu 
machen, und das Prinzip hat ſich auch in dieſem Zweige 
der Induftrie bewährt. Man hat automatiiche Apparate 
geſchaffen, welche mit den einfachiten Mitteln wirken, und 
deren ficheres Arbeiten daher garantixt iſt. Eine der neuejten 
Einrichtungen diefer Art rührt von unjeren berühmten 
Landsmann Werner von Siemens her. Wir wollen eine 
kurze Beichreibung eines Inſtruments geben, weil man 
daraus zu erjehen vermag, mit welchen einfachen Mitteln 
ſich Großes auf dieſem Gebiete erreichen läßt. Die Vor— 
richtung. beteht im Wejentlichen aus einem Metalleylinder, 
der an jeinen beiden Enden mit einer thieriichen Membrane 
verſchloſſen ift. Befinden ſich nun jchädliche Gaje in der 
Grube, jo dringen diefe in Folge phyſikaliſcher Gejege in 
das Innere des Cylinders ein. Die Membrane jchwellen 
auf und veranlaſſen einen eleftriichen Stromſchluß, wodurd) 
wiederum ein Leutwerk in Bewegung verjegt wird, welches 
die Gefahr ankündigt. — Da es bejonders die offene 
Flamme ift, welche den Bergmann Gefahr bringen kann, 
ie die Beleuchtung durch Glühlicht, wie fie auf der 
usſtellung vorgeführt wird, als höchſt wünjchenswerth fich 
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darbieten. Thatlächlich find denn auch ſchon einige Gruben 
mit Glühlicht ausgerüjtet. 

Wir möchten dieſem älteren Snduftriezweige gleich ein 
modernes Gebiet gegenüberitellen, und uns mit den Ein- 
richtungen beichäftigen, welche für den Schuß im Eijenbahn- 
Transportweien geichaffen worden find. Zunächſt wende 
ſich unſere Aufmerkſamkeit den Weichen zu, die zur Regu- 
lirung der Schienen dienen, und welche ſich hauptjächlich 
auf Bahnhöfen und Zwijchenftationen vorfinden. — Die 
vielen Unglüdsfälle, welche arade in den letzten Jahren 
und hauptjächlih in der Nähe großer Städte durch Die 
Neberlajtung gewiſſer Bahnijtreden, in leider recht ſchneller 
Aufeinanderfolge, eintraten, und welche meiitens auf faljche 
Einjtellungen der Weichen in Folge mikverjtandener 
Signale, oder mangelnder Geijtesgegemwart, zurüdzuführen 
find, haben deutlich bewiejen, wie unzureichend die befolgte 
Methode der Regulivung durch Arbeiter für einen größeren 
Verkehr iit. Auch hier wird der automatijch wirkende Apparat 
einzutreten haben! Nur die Maſchine wirkt korrekt, wer 
fie dauernd in Thätigfeit verbleibt, ‚denn fie allein iſt ım- 
abhängig von den Einflüffen, welchen der Menſch int Augen- 
blicfe der Erregung, ıwie fie die Gelegenheit mit fich bringt, 
unterworfen tit. Diele Forderungen des modernen Ver: 
fehröwejens find auf der Ausstellung vielfach verwirklicht 
worden. 3 finden ſich dort Vorrichtungen, und diefelben 
haben ſich in der Praxis bewährt, mit denen von der 
Hauptitation aus mittelſt eleftriihen Stromſchluſſes die 
MWeichenjtelung ausgeführt werden kann. Sa, es find 
Mechanismen konſtruirt worden, welche e3 erlauben, das 
Schienenneg im Umkreiſe vieler Stationen zu überbliden 
und der Bewegung der Züge zu folgen! Der Beobachter 
auf der Gentraljtatton ijt dann im Stande, Fehler in den 
Einjtellungen jchnell zu erkennen und für die Abhülfe der- 
jelben telegraphiſch Sorge zu tragen, oder wohl gar 
durch eleftriichen Kontakt die richtige Schaltung jelbjt zu 
vollführen. 

Wenn durch mangelhafte Einjtellung der Schienen 
Gefahr vorhanden war, jo iſt diejelbe durch ficher und 
ichnell wirfende Bremjen zuweilen zu vermeiden gemwejen. 
Aus der großen Zahl jolcher Vorrichtungen haben Jich end: 
lih die pneumatiſchen Bremjen entwicelt, welche in ver- 
ichtedenen Syſtemen als Wejtinghaus- und Sarpenter-Bremje 
vorgeitellt werden. 

Bei der Anführung inſtruktiver Schußvorrichtungen 
für den Berfehr möchten wir noch auf zwei Apparate auf- 
merkſam machen, die bejonders deutlich zeigen, daß Einfac)- 
heit das Ziel der modernen Technik ift. 

Bekanntlich wurde bisher die Verfuppelung der Eiſen— 
bahnmwaggons mit einander, bezw. mit der Majchine durch 
Arbeiter ausgeführt, welche zwilchen die Wagen traten und 
im Augenblid des Zufammenprallens der Buffer den Ver: 
ichluß Derbeifüihrten. Pie viele Menjchenleben diejer Me— 
thode zum Dpfer gefallen jind, iſt befannt! 

Kuppelvorrichtungen von der Seite Hatten fich dem— 
gegenüber bisher nicht praftiich ausführen lafjen. Auf der 
Ausjtellung findet fich eine neue, die „Paul’iche Seiten- 
fuppelung“, welche uns recht brauchbar erjcheinen will. 
Der zweite Apparat bezieht ſich auf die SKontrolvorrich- 
tungen, welche am Dampffefjel zu wirken haben, um Kejjel- 
erplofionen zu verhüten. Ventile, Wafjerftandanzeiger und 
viele andere Majchinentheile dienten bisher diejen Zwecken. 
Die Maichinenfabrif von Richard Schwarzkopf ftellt jett 
einen Dampffejjel aus, dejjen Inneres elektriſch erleuchtet 
wird. Durch ein Fenjter tft es möglich, die Dampfbildung 
dauernd und Ddireft zu überwachen! Was fann einfacher 
und Jicherer fein? 

Mit der Verwendung der Majchinen, an Stelle der 
Menſchenkraft, ift in allen Fabriken, in welchen Majchinen 
zur Verwendung gelangen, die Wahrjcheinlichkeit von Un— 
rällen jtark gemachten. Es iſt bejonders das Schwungrad, 
welches jo manches Menjchenleben vernichtet. Eigentlich ijt 
es erjtaunlic” mit was für gewöhnlichen Mitteln dieſe 
Gefahr zu verhüten it; veicht doch in den meijten Fällen 
ein Drabtgitter aus. Bejonders groß wird aber die Mög— 
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lichkeit eines Unglücks, wenn der Arbeiter den Treibriemen 
auf das Schwungrad auflegt oder zurechtrückt, ohne den 
Still ſtand der Majchine abzuwarten. Durch Hebelvorrich— 
tungen, welche in den verſchiedenſten Formen auf der Aus— 
ſtellung vorgeführt werden, können dieſe Manipulationen 
vollendet werden, ohne daß der Arbeiter die Maſchine be— 
rührt. Auch ſind neuerdings Mittel gefunden, um eine 
Maſchine in etwa 1—1!/, Sekunden zum Stillſtand zu 
bringen, ohne daß der Stoß für dieſelbe ſchädlich wirkt; 
auch hier ſpielt der elektriſche Strom ſeine Rolle. 

Eines der anziehendſten Ausſtellungsobjekte für das 
große Publikum iſt das Theater. Die Suche nach Schutz— 
mitteln, welche die Sicherheit der Zuſchauer im Theater 
möglichſt verbürgen, iſt nach dem großen Wiener Theater— 
brande recht lebhaft geworden. Eiſerne Vorhänge, die auto— 
matiſch zu wirken haben, Beleuchtungsvorrichtungen mit 
Schutzvorkehrungen, die Einführung imprägnirter Stoffe und 
Kouliſſen ze. Haben die öffentliche Diskuſſion ſeit jener Zeit 
ſtark beichäftigt. Im kleinen Theater auf der Ausjtellung 
findet der Bejchauer alle Einrichtungen, welche ihn inter: 
ejfiren dürften, vereinigt. 

Faſt allüberall iſt es die eleftriiche Technik, welche bei 
den Inſtrumenten, die zur Verhütung von Unfall dienen, 
eine hervorragende Rolle jpielt. Allerdings hat die junge 
MWillenichaft ung auc wiederum mit neuen Gefahren befannt 
gemacht. Zu jtarfe Ströme können den Menſchen tödten 
und mangelhafte Leitungen Zündungen verurſachen. Man 
muß es aber den Eleftrotechnifern zugeben, daß fie jtets 
und mit Erfolg bejtrebt gemwejen find, allen möglichen Un: 
fällen au begegnen. 

Wenn es im Gebiete des Verkehrs und der Induſtrie 
einzelne technijche Zweige jind, die Unfälle zu verhüten 
haben, jo jtellen fich beim Kampfe gegen die Naturgewalten 
nenerlich jelbit ganze Wiljenichaften in den Dienſt des 
Menſchen. Wir denfen bier zunächjt an die Entwiclung 
der modernen Meteorologie. Die praktische Witterungs- 
lehre hat ſich nad Einführung des eleftriichen Telegraphen 
zu einem Ticheren Hilfsmittel entwicelt und die ſynoptiſchen 
Karten geitatten, bei Berückiichtigung gewiſſer Regeln, 
Mitterungsjtürge mit einer Mahricheinlichfeit von etwa 
80 pE&t. voraus zu verfünden. Erjcheint über dem Kanal 
eine Depreilton, jo ijt der Meteorologe im Stande zu er- 
fennen, ‚ob fie Gefahr in ſich birat und kann in diejem 
Sale die Küften im weiter Runde, durch ein praktisches 
Syitem von Signalen, warnen! 

Es iſt gewiß das Zeichen einer gefunden Zeitſtrömung, 
daß der Menſch ‚unter dem Einfluſſe der Naturmwiljen- 
Ihaften nicht nur im Stande war eine neue Welt jich zu 
Ihaffen, jondern auch die Mittel fand, um die Gefahren, 
welche eine jolche naturgemäß mit fich brachte, nah Mög: 
lichfeit zu vermindern. Die erjte Ausftelung für Unfall 
verhütung iſt in diefem Sinne als ein Wahrzeichen unjeres 
Sahrhunderts an begrüßen. 

Franz Bendt. 


Rinderbilder 
von Madame Alphonfe Daudef. *) 


„ur der aus dem Gemüth heraus -Iebende Meijch 
fühlt ein Bedürfniß und ift im Stande, ich wieder in jeine 
Kindheit zu vertiefen; ein Anderer läßt jich von jenen 
Bubenjahren nicht hofmeijtern, um Schillers Ausdrud zu 
gebrauchen.” „Wenn e3 jemals einen Dichter gab, der den 
Pfad zum Paradies der Kindheit zurückand, jo ift es Goltz. 
Ich muß freilich meine Schwäche befennen, die Schwäche, 
daß ich mich gern in die Zeit verjege, wo jedes Blatt, das 
ich von einem abgeblühten Roſenkelch herunterblies, für mich 





*) Madame Alphonse Daudet: Enfants et meres. Paris 1889 
Lemerre, 
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ein morgentother Kahn war, in dem ein Engel zur Erde 
niederjchiffte und wo ich die Zohannisfäfer für kleine eben 


geborene Sterne hielt, die jchon wachſen und die Straße 


zum Himmel finden würden.“ Alſo „Friedrich Hebbel in 


dem don Herzen kommenden Aufjag: „Bogumil Golg und E 


fein Buch der Kindheit." (Merfe, X., 384 


Die Ichönen Worte wären der würbdigjte Geleitöbrief 


für die Blätter gewejen, in welhen Madame Alphonje 
Daudet vor Zahren Augenblicsbilder aus ihrer Kindheit 
verfeitigte. Ihre Puppen und ihre Spaziergänge, die erite 
Krankheit und den erjten fojtiimirten Kinderball, die Gala- 
tafeln bet den Großeltern und die Sonmerfreuden in einem 
großen, altväteriichen Landhaus — das und nur Weniges 
mehr hatte eine KRünftlerin gejchildert, in welcher der feinjte 
Formenfinn fich mit echten Gemüthslauten glücklich paarte 
und vertrug. Wer jo finnig die eigene Zugendzeit zu neuem 
Leben bejchwören kann, muß wohl für alle Zeit den Blick 
offen behalten für die Kleinen. Und in der That hat 
Madame Daudet jchon in jenem ihrem Erſtlingswerke 
(Impressions d’art et de nature) neben ‘dem lieblichen 
3dyll „L’enfance d’une Parisienne“ noch andere Skizzen 


aus der Kinderjtube geboten: Tagebuchblätter in Vers und 


Proja: wortlarge und doch tief innige Belenntnijje des 

eigenen Mutterglüces. Man fieht ihren Zungen im Sonnen— 

ichein neben ihr mit dem Zmirnsfnäuel jpielen und Die 

meijtermäßig gejchaute und veranfchaulichte Gruppe tjt über- 

Ant von einem überirdiichen Licht, das alle Kunft und 
a 

Mutterliebe. 

Dies erſte Buch der edlen Frau eines vielgenannten 
Mannes ift in Frankreich nicht weit über den Kreis der 
Kenner — — Eigenes hat Madame Alphonſe 
Daudet jeither auch nur ein einziges Mal veröffentlicht: 
Fragments d’un livre inedit: Aphorismen, 
blätter, beiher auch die Löfung des Räthſels, weshalb die 


hochbegabte Dichterin jo jelten hervortritt. Es genügt ihe, 


dem geliebten Gatten Helferin und Beratherin zu jein. 
Notre collaboration: un «ventail — d’un cöte 
sujet, personnages, atmosphere; de l’autre des brindilles, 
des petales de fleurs, la mince collaboration d’une 
branchette ce qui reste de couleur et de pigüre d’or 
au pinceau du peintre. | 

Niemand hat gegen dieje iiberbejcheidene Vertheilung 
von Mühe und Verdienſt entichtedenere Einſprache erhoben, 
als Alphonje Daudet jelbjt. Weit entfernt, jeiner Yrau nur 
die Fähigkeit augubilfigen, jeine Motive mit gleichgültigent 
Beiwerf, Arabeskenſchmuck u. j. w. zu verjehen, nennt ex jie 
jeine Führerin, feine Muſe. Sie hat Theil an jeinen reinſten 
Eingebungen, jeinen reifſten Schöpfungen. Es verdrießt ihn 
faſt; daß fie von öffentlichen Huldigungen, Widmungen 
und dergl. nichts hören mag. Nur ohne ihr Vorwiſſen, 
gegen ihren Willen durfte er die eriten zwei Prachteremplare 
jeines „Nabab“ mit einer überichwänglichen Zueignung an die 
Geliehte zieren. Madame Alphonje Daudet liebt die Stille, 
die häuslichen Freuden. Im Heim ihrer trefflichen, bürger- 
lich fernfeften Eltern, deren Pan: ung Wilhelm 
Hamm vor Zahren in jeinen „Heinen Schriften" anmuthig 
vergegenmwärtigt hat, lernte fie „jingen und jagen": ihr 
Vater und ihre Mutter waren Bicteriich begabt. Und noch 


Beileres, als Verſe machen, die Aeſthetik der Lebenskunſt E 
Und daa 


lehrten die braven Eltern der einzigen Tochter. 
durch das einleuchtendfte Lehrmittel: durch einfachen Anz 
ichauungsunterriht. Herr und Frau Allard übten ohne 


viel Worte die altväteriichen Tugenden guter Sitte, jelbjt- “ 
Daß diefe wadern 
Bourgeois gleichwohl der feinjten, modernen re 3 


verjtändlichen Sichzugefallenlebens. 


fähig waren, da fie Art und Sinn ihres Mädchens ni 


verfümmern liegen, daß Julie Allard-Daudet mit den | 
Meiftern der neuen Schule, den Flaubert, Banville, Gon- 
court mwetteifert in Wunſch und Kraft, das Flüchtigjte und 
Heikeljte treu darzustellen, bezeugt die herzliche —— 
er. = 
Trefflichen entgegentrwugen. Und der feinfühligite Kritifer 
der Modernen, Jules Lemaitre, bat ihr (in feinen 


und follegiale Gefinnung, welche dieſe Männer 


e nicht geben kann: von dem Strahlenjchein jelbjtlojer | 
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 Etudes et portraits litteraires: Les contempo- 


lich frei ſich 


1 rains, I., 169 ff.) nachgejagt: daß feine der großen 
franzöſiſchen Echriftjtellerinnen, von der Sevigne bis auf 
die Stasl und Eand le don du pittoresque in 


jolhem Make ihr eigen genannt, wie Madame Daudet, 


la plume la plus sensationniste du sexe senti- 
mental. Alle nervöſen Launen, alle ſelbſtgeſuchten Schwie- 


tigfeiten, alle voll bewältigten Bravourftüde der neuen 
Parijer Impreſſioniſten, Koloriften, und wie die Stilfünftler 
jonjt heißen mögen, fennt Madame Daudet. Sie ift nicht 
umjonjt jeit Sahren die Präfidentin von Goncourt's freier 
Alademie. “Und alle dieje Feinheiten der Beobachtung und 
Darjtellung geleiten fie, wie in die große, jo auch in die 


- Heine und. Heinjte Welt: in die Wochenftube, zu Bebe. 


Und troß diejer überfünftelten Technif gewinnen ung 


- die jüngjten Kinderbilder von Madame Daudet, weil fie 


jo zärtlich), als wahrhaftig, jo hausmütterlih, als menjch- 
zu geben weiß. Es iſt ein gefühltes, durch- 
lebte Bud, nicht halb fo in Gemüthsergüffen jchwelgend, 
wie Edmondo de Amicis’ „Ouore“, meltenfern von der 
lüjtern-empfindfamen Art des Droz’ichen „Monsieur, Madame 


et Bebe": eine Reihe von Studien, in welchen jchärfite 


Beobachtung ſich echter Herzenswärme gejellt: das Tagebuch 
einer Mutter, die Augen hat für die fichtbare Welt und die 
en Empfindungen für die — unfichtbare der Pietät, der 
Pflicht, der Moral. Hätte Alphonje Daudet jich nicht Jo 
arg gegen die „Unjterblichen” aufgelehnt, fie könnten fein 


| bejjeres, tüchtigeres, künſtleriſch vollendeteres Buch mit dem 


sc u ei O3 mo > umüu (aan 


“mu 


surveillait le sien. ... 


Weltdame „betet" ihre Kinder wohl au 
machen fie ihr nur vor Gala-Koftümfeiten: da muß fie — 





Montyon-Preije rönen, als Enfants & meres. (Der Drucker 
hat auf dem Titelblatt wirklich itatt der Kopula „et“ das 
kaufmänniſche „&* Hingejett. Im Grunde hat er nicht jo 
Unrecht gehabt. Cine ältere, bewährtere, unlösbarere, zukunfts— 
vollere Compagniefirma als „Mütter & Kinder” kennt die 
Welthiſtorie nicht.) 

Nun jollte ich ins Einzelne gehen: genießend und be- 
mwundernd hervorheben, wie der Liebesblid einer Mutter 
Naturforicher und Maler bald durch jeine Schärfe, bald 
durch jeine Milde beichämt. Den erſten Schrei, das erfte 
Stammeln, die aften Schritte, die erſten indrüde im 
Grünen, die erſten Buchſtabirſtunden, die erjten Zeichen: 
und Memorirveriuche, alte und neue Kinderjpiele —: all 
dad machen wir mit. Wir bliden und hören in die Kinder- 
jtube hinein. Anders und erquicklicher als mit den ver- 
härteten Zunggejellen Sules de Goncourt, der tagelang 


im Quileriengarten dem Lallen der kleinen Leute zuhorchte, 


um die eigenfinnige findliche Sprachichöpfung für feine über— 
fünftelte role zu verwerthen. (Val. „Nation“ III, Nr. 14 
vom 2. Januar 1886.) 

Mir ahnen aus den Anfängen der Kleinen ihre 
ipätere Entwicklung. Wir erfahren unvermerkt, welchen 
Erziehungsgrundſätzen unjere Mujtermama huldigt. Sie 
indet in dem lieblichen Genrefeuilleton Contraste Töne, 
ie mancher Salondame befehrend an das Herz greifen 
müßten, wenn fie überhaupt eins bejäße: eine „Mondaine“ 
auf der Rückfahrt aus dem Bois im Wagengetiimmtel 
einen Augenblie vor einem Fleinbürgerlichden Gewölbe jtill- 
halten. Won ihrer Prachtkutiche aus fieht fie, deren Leben 


nur eitel Genuß und Vergnügungsarbeit, in die dunkle Zelle 


einer Arbeitsbiene hinein: eine einfache Pariſer Geſchäftsfrau 


rechnet und jtridt und überwacht zugleich ihr fiebenjähriges, 
eifrig mit jeinen Echularbeiten beichäftigtes Kindlein. 


Einen 
Augenblict dämmert unjerer Salonhyäne der Gegenjaß ihrer 
Eriltenzen auf: la mere et l’enfant cöte & cöte et tra- 
vaillant ensemble, l’exemple pour le — et pour 
lus tard, pour toute la vie de cet enfant qui sera un 
— le souvenir de sa mere et de ce labeur qui 
Das ganze Leben der jchönen, 
braven Geihäftsfrau iſt nichts al8e Müh und Sorge: die 
ch an: zu. jchaffen 


im Grunde nur zur Vervollftändigung der eigenen Toilette, 
deren Schlußrequiſit überpußte Kinder — das eine und das 
andere Echönpfläftercehen auf die Milchgefichter jegen. Und 


im Uebrigen vergißt fie die Kleinen, wie die Viſion des 
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Bildes von Mutter und Kind an der nächſten Strahenede: 
effarees dans la brume parisienne, ce crepuseule oü 
point la fatigue, entre la nuit des rues et l’&clairage des 
salons. '.ı.\. 

Wir Me die paar Worte al3 zufällig herausgegriffene 
Stilproben her: denn nicht umfon bat Herman Grimm 
kürzlich bemerkt, daß die jüngeren Franzojen fich eine neue 
Sprechweiſe zurecht machen. Wer die außerordentliche Künjtler- 
arbeit dieje ecriture artiste einigermaßen zu würdigen ver- 
mag, wird ſich kaum vermeſſen, die Skizzen ins Deutjche 
u Übertragen. Sie find da und dort von Manier nicht 
Bei Und doch beſinn' ich mich feinen Augenblick, das 
tchlanfe, einjtweilen noch nicht illuftrirte Bändchen neben 
die Sammlung von Kinderbildern und Kinderreigen von 
Ludwig Richter und Moritz von Schwind zu jtelen Was 
eine rechte Mutter ift, bringt eben Alles zu Wege: ſie ver: 
jteht alle Künjte, wie die Meifter und übertrifft Alle, mie 
fie auch find, in der Kunſt zu lieben und in der Fähigkeit, 


- fie beredt oder wortlos zum Ausdruck zu bringen. 


Wien, April. A. Bettelheim. 


Eine unbekannte Faufldichtung. 


MWenn Litterarhijtoriker und Geichichtichreiber von Julius 
v. Voß reden — die größeren Werke iiber Berlins Gejchichte 
iprechen überhaupt nicht von ihm, obwohl er jein ganzes 
Leben, mehr als jechzig Zahre, in und bei Berlin zugebracht 
bat — jo begnügen fie fich einfach mit der wegwerfenden 
Bemerkung, er ſei ein Vieljchreiber geweſen. Ich hätte nicht 
iibel Luft, aelegentlich eine Apologie der Vieljchreiber zu 
verfallen. Sicht, als wenn ich von dem eitlen Streben er- 
füllt wäre, diejenigen zu vehabilitiven, welche von früheren 
Kritifern fchledht behandelt worden find, und jedes ihrer 
zahlreichen Produkte zu verherrlichen, jondern weil ich der 
Ueberzeugung bin, daß der Hiltorifer aus derartigen Werfen 
oft viel reicheren Gewinn ziehen fann, als aus vollkommneren 
Schriften, welche der Nejthetifer bewundert. Jene, obwohl 
oder weil fie ephemer find, lafjen die Stimmung, Gelinnung, 
den Ton der Zeit, ihre Unfitten mehr als ihre Sitten er- 
fennen; wenn fie auch feinen hohen Flug der Phantalie 
zeigen, jo unterrichten ſie gerade in Folge dejjen, genau, 
went auch unpoetijch iiber die Wirklichkeit. 

AN das Gute neben vielem Schlimmen läßt fich von 
Julius dv. Voß (1769—1832) jagen. Der wirkliche Gejchicht- 
ichreiber Berlins mu ausführlich von ihm Notiz nehmen, 
wenn er auch nicht all den Schmuß aufweijen wird, in 
welchem jener Schriftiteller und Dichter ſich behaglic und 
wohl fühlt. Voß hat aber vor anderen Vieljchreibern einen 
Vortheil voraus, nämlich den, daß jeine Schriften ziemlic) 
jelten geworden find. Diejer Umstand erklärt fich aber nicht 
daraus, daß nur kleine Auflagen der Schriften gedruct find, 
fondern vielmehr daraus, daß Ddiejelben zu ihrer Zeit viel 
gelejen und ſchnell vergriffen waren. Selbſt dem feinen 
Spürſinn und großen Sammelfleig Goedeke's iſt Manches 
entgangen. Von einem intereflanten Schriftchen habe ich 
an anderer Stelle berichtet (Zeitichrift für Geichichte der 
Juden in Deutichland IIL, ©. 285); von jeinem Faust jol 
bier die Rede ſein. 

Das Buch*) ift eine außerordentliche Rarität geworden. 
Obwohl es in Berlin erjchien, ift es auf der füniglichen 
Bibliothek nicht vorhanden; ich habe es in verjchiedenen 
deutjchen Bibliotheken ohne Erfolg geſucht, bis ich es end- 
lih in der des Freien Deutichen Hochitifts in Frankfurt 
fand. Don den neueren Litterarhiftorifern hatte nur Wolf- 
gang Menzel eine kurze Notiz über das Bıurch gegeben; auf 
fie fußte auch Scherer bei jeiner Erwähnung des Stücks. 

*) Kauft, Trauerjpiel mit Gejang und Tanz, von Julius v. Voß 
Berlin 1823 bei H. Ph. Petri. 
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Das Voß'ſche Fauſtdrama verdient mehr Beachtung 
wegen jeiner Seltenheit und Seltſamkeit, als wegen jeiner 
dichterifchen Bedeutung. Seine Seltiamfeit bejteht nicht nur 
in der ziemlich unnatürlihen Miſchung tragiicher Szenen 
mit Gejang und Tanz, jondern in jeiner jchwülftigen, ver 
ichrobenen, oft geradezu unverjtändlichen Sprache, endlich in 
der unmahricheinlichen, an eine Zauberpoſſe gemahnenden 
Erfindung. Von der leßtern ſoll etwas ausführlicher ge— 
Iprochen werden. 

Faust iſt bei Voß, wie in manchen Fauftdichtungen 
der Stürmer und Dränger, Erfinder der Buchdruderkumit. 
Dieje ungeichichtliche, dramatiich aber in wirkſamer Meile 
verivendbare Zujammenstellung wird von dem Dichter nicht 
genugiam ausgenüßt. Statt Fauſt als einen in jeiner Werf- 
ſtatt Thätigen, ihn in feinem Erfindungsſtolz und jeiner 
Schaffensfreudigfeit vorzuführen, jtatt die entgegengejeßten, 
guten und Schlechten Wirkungen anzudeuten oder darzuitellen, 
welche durch die „ſchwarze Kunft“ hervorgerufen wurden, 
begnügt ſich der Dichter damit, in wenigen der abgerifjenen, 
durchaus unverbunderen Szenen gelegentlic) von der Er- 
findung zu jprechen, aber nur ihre üblen Wirkungen, näm— 
lich die Entfejfelung eines häßlichen Geiſtes der Unzufrieden- 
heit und revolutionärer Gefinnung darzulegen. Fauſt tft 
bei Voß nicht ein Mithelfer Anderer, wie ‘er wirklich war, 
jondern der Haupterfinder; Gutenberg aber, dem das Ver: 
dient der Erfindung wirklich zukommt, jchrumpft zu einer 
ziemlich elenden Figur zujammen: ev wird ein Berather, 
der manchmal ımaufgefordert und oft erfolglos jeinen Kath 
ertheilt, zum Boten, der unliebjane Botjchaften auszurichten 
hat und fie ungeſchickt genug bejtellt, endlich zum WVerräther, 
der Jich heimlich aus dem Staube macht, um die dem Freunde 
abgelaujchte Kunjt auswärts zu feinem eigenen Wortheile 
zu verwerthen. Auch die Benußer der neuen Erfindung, 
Gelehrte und Künstler, werden in einer ganz ergößlichen 
Szene vorgeführt: exit veripotten fie den Fauſt und höhnen 
jeine Kunſt, als fie jedoch — die Szene jpieit in einem 
prächtigen, mit vielen Koftbarfeiten angefüllten Saale — 
erfahren, daß Fauſt Beſitzer aller dieſer Schäße jei, neigen 
fie fi) vor dem eben Berläfterten in begehrlicher Demuth. 

Auch in einem andern Motiv nähert fi Voß den 
Stürmern und Drängern. Wie fie, führt auch er Fauſt's 
Bater in die Handlung ein, nur mit dem Unterjchied, daß 
während jene eine Verherrlichung des Vaters, gelegentlich 
auch) der Mutter verjuchen, während fie die Eltern in Ge- 
genjag zu dem jündigen, vielverlangenden Sohn jegen, der- 
gejtalt, daß diejelben, bejcheidene, einfache, thätige Leute, 
den Faust von feinem verbrecheriichen Denken und Handeln 
abzubringen und durch doppelt fittlihen Wandel Gnade für 
ihr übelgerathenes Kind zu erlangen juchen, er Fauſt's 
Bater als einen hartherzigen geizigen Greis jchildert, der 
die von dem Sohn erlangten Schäße zuſammenſcharrt und 
weder jelbit genießt, noch Andere davon genießen läßt. 

Das Hauptjächlichite Vorbild für Voß iſt jedoch der 
vergejjene und nicht in Folge ſeines Verſchuldens viel- 
geihmähte 3. Fr. Schinf. Des Lebtern große Faufidichtung: 
„Joh. Faust, dramatiiche Phantafie nach einer Sage des 
16. Sahrhunderts 2 Theile, Berlin 1804,"*) deren Schiefjal 
bet allen Späteren durch eine Goethe’jche Xenie bejtimmt 


war — denn wer hat fic) wohl, wie ich es aethan, die 
Mühe gegeben, das ausführliche Werk aufmerkſam durch— 
zunehmen? — ijt für Voß ein bejtändiger Führer. Aus 


ihm ſtammt mancherlei phantajtijches Beiwerk; aus ihm 
auch die Hauptidee des Stüces. Dieje bejteht nämlich 
darin, daß Fauſt von jeiner ehemaligen Geliebten, die bei 
Voß den Namen Ceraphina führt — bei Schinf heit fie 
Mathilde — die er jeit jeiner Verbindung mit Leviathan, 
„einer hölliſchen Erjcheinung”, verlafjen, von allem Schlechten 
zurücdgehalten und von ihr, die in verichiedenen Verklei— 
dungen, an allen Orten, an denen Fauft ſich aufhält, ericheint, 
oft wider jeinen Willen, gleichjam durch eine höhere Macht 


*) Goethe'3 gleich zu erwähnende Xenie hatte jich übrigens nicht 
auf das vollendete Stüd, jondern auf einige 1782 und 1796 verdffent- 
lichte Fragmente bezogen. 
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bezwungen, zum Guten zurückgeführt wird. Geraphina 
begegnet ihren Geliebten, dem fie unentwegt treu bleibt, 
in mehreren Städten Staliens, in Florenz und in Rom, 
endlich auch auf der „glüclichen Inſel“, welche Leviathan 
auf Fauſt's Geheiß hervorgezaubert hatte. Auf diejer jo- 
genannten glüclichen Inſel aber leben nur verderbte Wejen, 
vornehmlich viele jchöne Frauen, in deren Umgang Fauſt 
ſich zu vergnügen hofft. Alles jchwelat auf derjelben. Aber 
die Zauber, welche auf der Inſel ausgeftreut find, müſſen, 
nach einem Wort Leviathan’s, weichen, „wo Unſchuld naht“. 
Dieje iiber alles Teufliiche triumphirende Unſchuld naht 
nun in Geitalt der Seraphina. Die Inſel verwandelt fich 

in Folge deſſen in eine ſcheußliche Wüjte, die Mädchen in 
fürchterliche Schredensgeitalten, Leviathan jpringt in den 
Hlammenden Vulkan, «welcher an Stelle des Hügels der 
Inſel plößlich erichtenen tft. Fauſt, über diefen Zauber er- 
arimmt, erſehnt fich einen Dolch. Noch einmal wird er von 
jeinem hölliichen Geijte bedient, mit dem alio erlangten 
Dolch eritiht er den unerwartet erichienenen Störenfried, in 
—— er erſt nach der Ermordung die ehemalige Geliebte 
erkennt. 

Es wäre jedoch ſeltſam, wenn ein Fauſtdichter nicht 
bei demjenigen Entlehnungen gemacht hätte, deſſen Name 
dauernd mit dem Fauſtproblem verbunden iſt, der überhaupt 
dem Stoff erſt die dichteriſche Ausgeſtaltung und die wahre 
Meihe gegeben hat, — bei Goethe. 

Voß hat wirklich manches Einzelne von Goethe ent 
lehnt, doch können dieje Kleinigkeiten nicht alle hier auf- 
gezählt werden. Zwar fehlt bet ihm der erite große Mo- 
nolog, der Übrigens jchon feit Marlowe für die Fauſt— 
dramen typiſch geworden iſt; ja ſelbſt Mephijtopheles, die 
Helenageftalt und manches andere, da3 die meiſten Yaujt- 
dichter von Goethe entnahmen; aber eine wejentliche Sdee der 
Dichtung entnimmt er von Goethe. Auch in feiner Tragödie 
nämlich it Fauſt ein Doppelwejen, unerjättlidd im Ge- 
niegen, unerjättlic) im Streben; Xeviathan, der dienende 
Geiſt, bringt daher einmal den eigentlichen Inhalt ihrer 
Verbindung in die Verſe: 

„Wenn nicht mehr ſchwelgen der Geiſt noch ftreben mag, 
Dann endet der bejiegelte Vertrag.“ 


Fauſt glaubt, nachdem er dieſe Bedingung gehört, un- 
jterblich zu jein; denn er ift ficher davon überzeugt, ewig 
zu jchwelgen und ewig zu ftreben; aber bald wird er von 
der Irrigkeit feiner Meinung überführt: Denn dem Schwel- 
gen entiagt er, jobald er jene Verwandlung der glüd- 
lien Inſel in eine Wüſte und all das Entjegen wahr: 
nimmt, das diejer Verwandlung gefolgt war, und auch das 
Streben, das er für ewig hielt, gibt er bald auf. Auch bei 
der Darjtellung der Vernichtung des Stredens benußt Vo 
ein Motiv, das jchon im einigen Volfsbüchern der früheren 
Zeit und noch deutlicher ausgeiprochen in den Komödien 
der Stürmer und Dränger begegnet, das nämlich, dag Fauſt 
erfennt, wie alles Gute, das er zu jtiften geglaubt, ſich in 
Böſes verwandelt hat. Eine Republik, die er gegründet 
hatte, ijt in wilden Aufruhr; die Glücklichen, welche er verr 
einigt, haben fich in unjeligem Zwiſt getrennt; die Mönche, 
welche er aus dem Klojter befreit, find Schwärmer, Bilder 
jtürmer, Klojterräuber; die Theologen haben aus den duch 
jeine Preſſe verbreiteten Schriften entweder Gottlofigfeit oder 
ſtarren Fanatismus gejogen,; alle jeine Schäße find ger 
ronnen, und feine jeiner Gaben hat die von ihm erhoffte 
Wirkung geübt. Dieſer Miperfolg feines ganzen Strebens, 
zu welchem Leviathan noch in folgenden Verjen den jchneis 
denden Hohn fügt: — 


„So 
Tilgt Menjchenflugheit denn ein kleines Uebel 
Um unermeßlich Weh. D glaube mir, 
Biel grimmiger noch jieht die bange Zukunft 
Einft Kriege um Religion. Und haben 
Sn Strömen Bluts fie endlich Licht errungen, 
Iſt's doc nur eine dunkle Erdenfadel, 
Es bangt den Weifen auf den falten Höhen, 
Sie gehen zurüd ins freundlich warme Thal“, - 


vernichtet auch feine Strebensluft und Schaffensfreudigfeit. 
Sein Streben endet, Leviathan triumphirt, Seraphina, noch 
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einmal erſcheinend, rechtfertigt das ihm geſprochene Urtheil, 
und die Hölle iſt ſein Grab. 


‚Aus diefen Darlegungen, die keineswegs eine genaue 
Analyje des reichen, aber jchwer mit kurzen Worten zu 
erzählenden Snhalts jein wollen, ergibt ſich, daß Voß vieles 


- aus verichiedenen Duellen entnimmt, das jo Entlehnte aber 


jelbjtverjtändlich in eigenartiger Weile kombinirt. Doc) 
außer der Kombination des Fremden fehlt auch der jelbit- 
ftändige Gedanke nicht. & 

Dieſer Gedanke ijt, jo ſeltſam es auch Klingt, ein 
politilcher, und gerade in der eigenthiimlichen Ausprägung 
dejjelben bejteht das kulturhiſtoriſche Verdienit des Voſſiſchen 
Merfes. Die merfwürdigjte Epijode deſſelben ift nämlich 
In einem von dem 
Dichter nicht näher bezeichneten Staat ift ein edler Menich, 
Dr. Robertus, der Lehrer einer Prinzeſſin Aurelie, theils 
wegen der Liebe zu diejer feiner Schülerin, theils wegen 
feiner dem Fürften gegenüber geäußerten freimüthigen An- 
Ihauung ins Gefängnig gejeßt worden. Da er zum Tode 
aeführt wird, miſcht Fauſt ſich unter die Menge, weiß die 
des zum Tode Beitimmten zu erzwingen und, 
da der Fürſt eben gejtorben ijt, die Bürger zur Vernichtung 
des Fürſtenthums und zur Begründung einer Republik zu 
bewegen. Dieje Republit bejteht einige Zeit, geleitet von 
Robertus, der ſich mit Aurelie verbunden hat. Es tft ein 
durchaus feiner Zug des Dichters, daß diefe hochgelinnte 
Frau troß ihrer anfänglichen Freiheittiteen und ihrer Ver: 
einigung mit dem idealen Träumer ihre Abſtammung nicht 
verleugnen kann, als Frau des republifaniichen Staats— 
oberhauptes die Gefinnungen der Tochter eines gewalt- 
thätigen Fürften befundet und ins Werk zu jeßen trachtet. 
Sn Tolge diejes Zwieſpalts der Gatten entjteht in der 
faum befejtigten Republik eine gewaltige Gährung. Die 
Gutgefinnten jchaaren fih um Robertus, die unedleren 
Glemente um Aurelie Die legteren fiegen, Nobertus wird 
von denen, für welche er gearbeitet und ſich gemüht, erſtochen, 
und der Staat ſcheint jeiner Vernichtung entgegenzugehen. 

Epricht nun auch diefe Entwidlung dafür, daß der 
Dichter eine Republik nicht für vecht lebensfähig gehalten, 
jo iſt jein Herz bei der edlen Gejtalt jenes Führers, und 
alles was er von poetiicher Kunſt beiigt, weiß er anzu— 
wenden, um dieſe Gejtalt jo ſympathiſch und jo ideal wie 
möglich zu geftalten. Bedenft man nun, daß dieje Echil- 
derungen zu einer Zeit geichrieben wurden, da bejonders in 
Berlin die Pemagogenriechereit im Schwange war, revolu- 
tionäre und republifaniiche Träume mit furchtbarer Strenge 
gejtraft wurden, jo gewinnen dieſe Darlegungen ein eigen= 
artiges Intereſſe. Natürlich darf man nicht annehmen, daß 
der Verfaſſer etwa an Preußen gedacht hat. Eeine Republik 
it eben ein Utopien und weder der Staat, den er jchildent, 


noch die Verjonen, denen er eine Rolle in jeinem Staate 


anmeift, haben beſtimmte Urbilder gehabt.*) Indeſſen 
gerade wegen diejer politischen Schilderungen und des einiger- 
maßen idealen Echimmers, von welchem diejelben umkleidet 
find, verdient das jo gänzlich vergejjene Stüd eine Her- 


vorhebung. 


*) Eine einzige beſtimmte Anſpielung auf Berlin findet ſich in 
dem Stüde. Bei, der Echilderung der glüdlichen Inſel nämlich werden 
dem Fauſt jchöne Frauen aus verjchiedenen Theilen Deutjchlands vor» 


geführt, und da er fragt, woher eine von ihm bemerfte „zarte, blöde 
Schönheit” jtammt, empfängt er von Leviathan die Antwort: 


„Aus einem winz'gen Nattennejt im Sande, 
Doch macht die Zufunft es noch groß und weit 
Berühmt. Mau nennt das Dertlein au der Spree Berlin." 


; Daranf fragt Fauft: 


„Sind jo verfiämt und furchtſam dort die Mädchen?“ 


und Leviathan ermidert: 


„Wie dieſe Alle. Wehe, wer von Liebe 
Dort ſpricht. Aus Magdeburg hat einem Bürger 
Ein zärtlich Wort das Leben einſt gekoſtet.“ 


Auf welchen Vorgang ſich dieſe Worte Leviathan's beziehen, oder ob ſie 
- überhaupt einem wirklichen Vorgang ihren Urſprung verdanken, vermag 
icch nicht zu ſagen. 


Ludwig Geiger. 
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Gemälde von Baron Gleidıen- Rußwurm 
und Bürklin. 


Ausstellung bei Gurlitt. 


II. 


Die Liebe zur Natur iſt das künſtleriſche Nettungs: 
mittel einer Epoche, welcher zu erfinden nichts, und zu 
lernen nur wenig mehr übrig blieb. Die großen Ideen waren 
von Männern wie Cornelius und Schnorr, die Zaubereien 
der Technik von Lenbach und Diez abgeichöpft — für uns 
war nichts, was wir nicht fannten, nichts hätten wir ge- 
funden, was noch neu war, wenn wir nicht ergriffen hätten, 
was ewig neu bleibt: die landfchaftliche Natur. 

Sie allein war von dem, was von alten Meijtern 
angefaßt worden, unabgenützt zurücgeblieben. Was aud) 
immer die ehemalige Kunjt geichaffen hatte, jedenfalls find 
die Landfchaften unſerer Epoche, zwar nicht diejenigen von 
Rottmann, doc) jolhe aus der Schule von Yontainebleau, 
gleichwerthig den alteıt. 

In unferen Figurenbildern ift ein Mangel; kaum ijt 
es zu jagen, woran ?; eine Zerrifjenheit, Verjtörtheit, Kapri— 
ztojität, welche fie denen der Alten nachjtehen läßt. 

Lediglich bei franfen Figurenbildern, wir wollen jagen 
in Bildern, bei welchen das feeltiche Leben im größten 
Mae gezeigt wird, ift es uns, durch den jtärferen Nerven— 
apparat, welcher una im Gegenſatz zu den Alten eigen ift, 
möglich geworden, etwas hervorzuübringen an Vertiefung, 
wa3 bei den Alten noch unbekannt war. 

Bei Landichaften leijten wir umgekehrt Beljeres als 
die Alten, dort gerade, wo es einfach zuaeht, in Bildern, die 
am wenigsten in der Empfindung verjtört find, die ohne 
Blitze, ohne Effekt ausfonmen. Ein gewijjes helles Früh— 
lingsgrün, eine gemwijje Note von hellem Grau des Himmels — 
das hatten die Alten nie gefunden. 

Entweder haben ihre Bilder gelitten, oder unjere Augen 
find bejjer geworden: dort, wo die Alten an Reizen nichts 
mehr wahrnahmen, haben wir zu jehen gelernt. Unſere 
Augen find zärtlicher und feiner, unſere Wünſche ſind be- 
jcheidener, und das ijt feiner, geworden. 

Epigonen waren unjere glänzenden Figurenmaler, 
Fanatifer mag man unfere neuen nennen; unjere Katheder- 
maler waren gar feine Künjtler, und unjere Landichafter 
find bedeutend. 

Auf feinem Gute geht ein Gutsherr jpazieren. Er 
jieht das Korn reifen, er jieht die Leute mähen. Er jieht, 
wenn die Apfelbäume blühen. Er fieht auch Thäler u vo 
Hügel, und weil fie jeine Heimath find, find jie ihm lieber 
al3 die Schweiz. Ein folder Mann, wenn er fic) Per 
Malerei gewidmet hat, hat die Chancen, in der Kunjt etwas 
Driginales hervorzubringen. 

Der vorigen Studie lag das Gejammtbild Trübne.'s 
unter, wir jahen den Glanz einer Richtung der münchener 
— ihr ſpäteres Monotonwerden, den Rückgang, den 

erfall. 

Heute ſteht eine neue Epoche vor uns: dem Charakter 
der Kuͤnſt nach, wenn auch nicht an Jahren, iſt Baron 
Gleichen-Rußwurm viel jünger als Trübner — geworden. 

Als die Delmalerei erobert war, jtellte man Stoffe 
zufanmen, man erfreute ſich an einer Welt von Gedanten 
eine Malers, der in ſeinem Naume die Dinge zujammen- 
fügt nad) ihrer harmoniſchen Ordnung zu einer veichen 
harmonischen Gejammtheit. Cine Welt der malerijchen 
Dinge in einer bejtimmten, farbigen, vorgefaßten Anjchauung 
aufzuhäufen, aus diejer Welt Extrakte zu bereiten und die 
Theile in neuen Verbindungen neue Seiten zeigen zu lafjen: 
das war die Aufgabe. i 

Aber Harmonie ift, wenn auch nicht Lüge, ein Ab- 
fommen. Sit im Laufe der Sahre die Reihe der möglichen 
Arrangements erſchöpft worden, jo ericheint die Aufgabe als 
durchgemacht. Jedes Syſtem, das aus einer Anzahl von 
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möglichen Zuſammenſetzungen jeine malerische Welt errichtet, 
wird im Laufe einer gewiſſen Zeit durchgemacht. Denn ein 
Syſtem, das nicht in ſich jelbjt eine Erneuerung finden kann, — 
und das fann ein Abkommen nicht, jondern nur etiwas, was 
wie die Natur jelber oraanifnt ift — wird nach weniger 
oder mehr Jahren jo allgemein befannt, daß es aufhört, 
zu perjönlichen Leiftungen anwendbar zu jein für jene, die 
die Ronitellationen, die das Eyjtem bietet, für ihre Leiſtungen 
beranziehen müſſen. Was die Vorausjegung jedes neuen 
Syſtems bildet, iſt jo geichaffen. Man kann nicht mehr 
zufrieden jein mit dem alten — man muß ein neues, eine 
neue Kunjt bilden, um Perjönliches wieder leiften zu können. 

Nicht am eigentlichen Heerde diejer Dinge jtand Gleichen: 
Rußwurm, fie famen zu ihm nicht unmittelbar. Wenn wir 
lejen, hat es einen großen Reiz, es friich zu lejen; aber 
jollen wir jelbjtthätig danach arbeiten, jo bekommt es befjer, 
die Anrequngen durch Zwilchenglieder zu erhalten, entjärbt, 
abweichend. Dann muß die eigene Kraft mehr einjchiegen 
len dann wird auch die angeregte Kunft produktiv ge- 
macht. 


Mer wollte enticheiden, wieviel an uns die. neuen 
Eyjteme, und wieviel wir an ihnen bewirken, welcher Theil 
uns an den Dingen, welcer Theil den Dingen an uns 
zukommt. ES greift Alles ineinander, und Nichts, was im 
Bei einer Individualität tft, löſte fich jo in die allgemeine 
Bewegung auf, daß es nicht jeine Spuren jichtbar machte. 
Gleihwie in den Mufifwalzen, wenn wir den jchwarzen 
Punft einer Note verfolgen, wie ex fich mit den Drehungen 
der Walze langjam herummälzt und feinen einzelnen Laut 
beiträgt, ſobald feine Zeit fommt, während des ihm zuge- 
iwiejenen Taktes — jo nehmen wir das Einzelweſen im 
Gange einer Bewegung wahr. Nicht am Heerde der Bewe— 
gung jtand Gleichen; er war den einzelnen Phajen gefolgt, 
während er fich entwickelte, und indem er die Sommer— 
monate auf jeinem Gute malte, jpiegelte fich in jeinen Land— 
ihaften der Einfluß der Zeit ab. Nur liebte er immer die 
Werke der Franzoſen von Fontainebleau, und an einem 
fräftigen und jatten Grün hielt er fejt, welches man nad) 
den Wiejen jeines Gutes „Vert de Bonnland“ nannte. 

Gleichen jchritt die Gänge der Malerei auf jeinem 
Plat geruhig mit. Er hatte fich jeit dem Anfang der jieben- 
iger Jahre den Arten des Malens angeichlojjen, welche ein- 
ander folgten, und war mit den Braunmalern auf ihren 
braunen Zon eingegangen, indem er in mannigjachen Bildern 
eine fruchtbare, leichte, deforative Geftaltungskraft übte. 

Danach trat ein, daß man mehr als früher Bedacht 
nahm, den Lofaltönen gerecht zu werden, alio die Bäume 
durchaus, in ihren Licht wie in ihren Schatten, grün zu 
geben, die Häuſer roth, den Boden gelblich. Diejes Etreben 
verlieg man; es war dagegen einzuwenden, daß, ohne bunt 
zu werden, es faum möglich war, allen Zofalfarben gehor- 
ſam zu jein, und unterdrückte man einige, jo. wäre eine jub- 
jeftive, arrangirte Kunſt wieder zu Tage getreten. 

Man aing zu einem warmen Weib, einem elfenbeinernen 
Ton über. Diejer ward jeßt in jener Weiſe Leiter der Farben: 
ſkalen, wie vordem das feurige warme Braun es geweſen 
war. Wenn man früher dinch den dunklen Ton rembrandt- 
inte, jo machte man gegenmärtig eine helle Allgemeintönung 
durch den warm=weißen und- blieb daher auch jo in einem 
Syitem, das auf Willfür gebaut war. Auf diefe — vor- 
übergegangene — Manier würde das Wort Hellmalerci, 
welches jpäter jür einen anderen Begriff erfunden wurde, 
mit Recht anwendbar gemwejen jein. 

. ‚Nun fam man als zu einer Duelle einheitlicher Färbung 
auf die Beobachtung des Lichtes. Diejes entbehrte nicht der 
Harmonie wie die Zofalfarben, und bot auch den Gegenjtand 
einer in jich gerechteren Bevorzugung. Denn der immenſe 
Lichtglanz der Natur abſorbirt die Farben oder verändert 
doch beträchtlich den Charakter, welchen ſie im Grunde haben. 
Darum war man zugleich geſchmackvoller und auf richtigerem 
Wege. Jetzt ruhten die freiwillig braunen, die freiwillig 
elfenbeinernen Zönungen und die faftreichen, aber etwas 
ordinären LZofalfarben, — nun hatte man im Zauber des 
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Sonnenlichtes, welches durchleuchtet und belebt, die Harmonie 
gefunden, nach der ja doch das Endziel alles maleriſchen 
Strebens geht. Man ging wie Rembrandt mehremale vom 
Betonen der Lokalfarbe zum Herausgeſtalten der Farben des 
Lichtes und unterſchied ſich von ihm nur durch die Akkura— 
teſſe und faſt kleinliche Wahrheitsliebe in der Verfolgung 
dieſes Zieles. So daß vielfach eine nicht künſtleriſche Deut: 
lichfeit diejen modernen Lichtverfolgern anhaftete. Aber den 
eg don den braumen oder den elfenbeinernen Elementen, 
von diejen je nach ihrer Weije willfürlichen Tönungen zu 
den Problenten, welche die Natur jelber aufjtellt, wo es 
braune wie weißliche Theile gibt, — den war man rejolut 
geichritten, man ging in den jungen Malerkreijen auf Licht 
und Sonne aus, jtatt auf das, was nur harmonijch tft und 
man wandte jich einem froheren Ton der Yarbe zu, die das 
Licht jelbit auszudrücken ftrebte, jtatt es wie bisher nur 
durch Verihwärzung der Dunfelheiten zu Stande fommen 
zu lajjen. Alle jungen Maler erjtrebten wie der junge 
Oswald in den Geipenftern: die Sonne! die Sonne! 

Allein die Liebe zur Malerei, fich jelbit überlaſſen, 
beutet auch die ehrlichjte Liebe zur wahren Natur aus; die 
jungen Maler werden vielfach manierirt; jie, deren Vor— 
gänger allein um der weißen, deren Vorgänger wieder 
allein um der braunen Töne willen gearbeitet hatten, jie 
malen jett das Wahre, möchte man jagen, auch wiederum 
nur um der Malerei willen. Das innere, Verhältnig zur 
Natur fehlt vielfach; die jungen Leute find Städter; fie 
lernen die Malerei und fommen aufs Land, um Studien 
zu machen; da find lange Reihen von Kohlföpfen; da be— 
leuchtet die Sonne die Koblföpfe jeder Reihe und legt ihre 
Schlagichatten fein jäuberlich daneben hin; das malen die 
jungen Leute, die parallelen Reihen der Koblköpfe und 
eine weite Kerne von ungefähr wagerechten Linien, die fich, 
in zarten Manieren, überichneiden. Aber das ijt nicht Liebe 
zur Natur mehr; oder noch nicht; das ift vielmehr noch die 
Folge der Ateliergeipräche, der Aufitand genen „Columbus 
Amerika entdeckend“, die neue Richtung, die Dppolition aus 
Dppofition: Und hier jegt nun das Verdienſt Öleichen- 
Rußwurms ein, der diejen Dingen eine natürliche Liebe 
entgegentrug_ und als ein Gutsbejiger, die Gamajchen 
an den Füßen, einen großen Theil feiner Zeit auf dem 
Lande verbrachte. a7 

Nachdem die Malerei in den fich für fie interejfirenden 
Cirkeln der Maler weitergefommen, bildete jich Gleichen's 
Stil zu fühnerem Wagen aus. Seine Aquarelle, mit flotter 
Hand im Aquarellitil hingeſchrieben, gefielen; ſeine Del- 
bilder aus der neueren Zeit gefielen nicht: fie waren, da 
auc) fie großgejchrieben waren, mit einfachen Zügen, bo= 
meriich, auf das Wejentliche in einem großartigen Schwunge 
bedacht, nicht kleinlich ausgeführt und erichtenen, um jo 
mehr, als fie in einem großen Format famen, ala zu 
ſtizzenhaft. — 

Ihrerſeits ging die allgemeine Bewegung ihren Weg. 
Viele Male, bei Wafjerbauten, muß jener ſchwere metallene 
Kolben aufgewunden werden, welcher auf den Balken im 
Waſſer hinunterftößt, um ihn in den Grund tief ein 
dringen zu laſſen; viele Ausjtellungen und viele Bildiwerfe 
waren nöthig, ehe an den neuen Stil ſich die Augen jo 
weit gewöhnten, daß das Aeußerliche nicht mehr auffiel; 
mit der Heit wird der neue Stil jo wenig mehr auffallen 
wie eine andere Angelegenheit, an die man fich gewöhnt 
hat, bis er jogar zur „jüßen Gewohnheit“ wird. Der neue 
Stil iſt eine genaue, jtudirte, direkte Malart, er iſt nahezu 
troden in jeiner Beinlichkeit. — 

Der Stil Gleichen's, der ſich einer natürlichen Ent— 
wicklung erfreut, dem das Landleben nicht aus Gründen 
des MWiderfpruches, jondern als etwas Naturgemäßes zum 
Malen wie zum Leben nothwendig erjchten, ja der auf 
jeinem Gute jeine eigentlichite Schule durchgemacht hatte, 
dem jein Gut Akademie und Alles war, — Gleichen's Stil, 
dejjen Kein in eine Zeit größeren Enthuſiasmus reicht, 
deſſen Blüthe in unſern Tagen vorliegt und deſſen Ver— 
fahren von je ſich einer gewiljen ſummariſchen Breite Det, 
diejer Stil ijt innerhalb der neuen Richtung für fich jtehent 







—— ER ee 54T or yr * 
at a ——— 2 * ur y; 
R > B ig * 
sa —— — — —— — 8 \ 
art 33 ae RE Ws 

> . * Ei 

— az PER NEE > 
— —— — — 





Er iſt poetiſcher, als er ſich bei Andern zeigt, ſchwung— 
‚voller, kompoſitioneller; er iſt auch unmittelbarer und herz— 
licher; er iſt weniger wiſſenſchaftlich als der eigentliche Stil 
von heute, und darum kann er das Beſte des heutigen in 
einer freieren Mundart ausdrücken. Er iſt wie jene Pracht— 
bäume von hoher Statur, welche unter ihnen befreundeten 
Stämmen ſtehen, doch unter der Erde Wurzeln haben, die 
in eine andere Schicht auch noch reichen. 
In neueſter Zeit iſt nun ſeine Ausdrucksweiſe nur 
feſter, zuſammenpackender, weſentlicher geworden. Bei 
größerer Entſchiedenheit als zuvor, errichtet er für Die— 
jenigen, die in jeine Anjchauung nicht eindringen, nicht das 
mindejte, was einer Brüde für ihren Antheil gleichfommt. 
Mit dem zunehmenden Wachsthum it jeine Richtung ſtärker 
ausgeſprochen und ungeduldiger ausgeſprochen. Ein Bild 
jant daS andere, jchlägt das andere. Sit das lebte hell 
und leuchtend in hohem Maße geweſen, jo wind das folgende 
jo jein, daß es noch heller wird, noch ſtärker leuchtet. Es 
it wie eine Vifion von Frühling, Gras und Luft in feinem 
Kopfe und ihrer Idee gegenüber find jeine Bilder nur aus: 
reichend, während er fie macht, aber wenn fie fertig — oder 
was wir jo nennen, find —, jo meichen fie wieder vor der 
Viſion in jeinem Kopfe zurück, als wären fie unzureichend 
geweſen. Es ijt ein Jubel, jeine Bilder anzuſehen, ſie find 
wie im Teuer entjtanden, ſie find die jugendlichiten, die er 
gemacht hat, und man ijt in brennender Decadence! So, 
fann man jagen, ijt noch nie der Frühling gemalt worden; 
nicht ein Süngling fonnte das, der in lammfrommer Ein: 
falt den Frühling fingt! Und doch: wie entipricht Diele 
Art gewaltigen Herausreigens dejjen, was ung einzig inter- 
ejfirt, und Untertauchens dejjen, was uns nicht Feel, un⸗ 
ſerm modernen Temperamenfe. Man kann ſich gar nicht 
vorſtellen, wie ein moderner Menſch anders ſein kann. 
Was könnte man anderes ſein, als „décadent“. 


Mir ſcheint nicht nöthig, auf das Detail jener fünf 


Bilder, die er neuerdings ausſtellte, einzugehen: ein Schäfer 


in einer Frühlingslandſchaft, bei der Bäume oben ſchon im 


Laube prangen, unten noch dürftig ſind, bei der der Himmel 


wie einen Jubelgeſang ausſtößt und bei der die Gras— 
hänge wirklich ſchimmernd ſind; ein hügeliger Theil iſt be— 
ſonders entzückend, auf dem ein kleiner aber kräftiger Apfel: 
baum in Blüthe jteht. Dann ein alter Waldhüter, durchs 
Teld „stil und mild, geipannt jein Feuerrohr“ jchreitend; 
dann ein Mann, der eine Karre om Rande eines Baches 
entlang führt; dann cin eifriger Leſer in einer breiten Allee, 
auf einer weibgeitrichenen Bank figend, die Beine überein— 
‚ander gejchlagen ; der Sonnenglanz, der die Baumftämnie 
trifft, über die Allee in roſigen Reflexen gebreitet. Und 
ichließlich eine große Waldwieſe unter einen grauen Himmel, 
auf der Mägde Wäſche ausbreiten zum Trocknen; ein Bild 
von ſich tummtelnder Bewegung; die Mädchen hantiren 
- und reden fich, beugen den Oberkörper und richten ich auf: 
- man nimmt das Alles wahr! Auf der Wieje im Mittel: 
grund liegen die weißen Tücher, von entaiidend friſcher 
Pracht in dem Grün; ein heller Bujch ragt zur Rechten in 
den Vordergrund herein; links jagen zwei MWäfcherinnen, 
einen Wajchforb in der Mitte, im Sturm und entgegen, 
- deren Gefichter man bei der Eile der Bewegung nicht im 
Detail jehen kann, obwohl fie ung ganz nah find; ach, fait 
ſieht man von der Borderjten ſchon wieder zu viel, die Zweite 
iſt beſſer. 

| Im oberen Raum, der bei Gurlitt nie ohne feine be- 
ſondere Magie it, hängt vor einem rothen Teppich, in 
elektriſcher Beleuchtung, ein Bild von Böcklin. Böcklin faßt 
dieje beiden Epochen, die wir in Trübner, der die Kunjt für 
die Kunjt, und in Gleichen, der die Kunjt für Natur nimmt, 
 verfinnlicht jahen, in eins zujammen. In feinem Hirne 
ſpiegelte fich die Natur — unter feinen Händen wurde das 
- Bild der Natur als Kunftgegenjtand wieder zur ange— 
wendeten Größe. 

| Auf einer Klippe liegt mit ziegelrothen Haar eine 
- Meerfrau. Sie hat jchwarze Ränder unter den Augen. Sie 
- hebt ihre Hand aus dem Bilde heraus wie abwehrend oder 
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winfend — fo wie man nach einem deal ſich jehnt und 
ſich dabei vor ihm fürchtet. 

Die andere Hand, voller Gefühl de3 Lebens, it auf 
den moofigen Feljen gejtüßt; auf ihr richtet ſie ſich auf. 
Sie blidt dahin, wohin ihre Linfe Hand ſich öffnet. Drei 
Vögel find an ihrer Seite mit ſchneeweißen Leibern und mit 
ihmwarzen Köpfen; der erſte blickt in das Firmament, der 
aweite geradeaus, der dritte abwärts. Im die Tiefe jtürzt 
ih ein abgewieſenes Scheujal. Mit bleichen Lippen und 
Augen fieht es unter dem Waller hervor, ehe es ganz 
auf den Grund jchießt, wo die Duallen figen. Sein 
Schwanz, um den’ Felfen gejhlungen, glüht im Abend» 
ſonnenſchein. 


Die drei Vögel, welche bei der Schönen gewiß die 
Leibwache bilden, hatten, was ich zu ſagen vergaß, grünlich 
blickende Augen, rothe Schnäbel, und das Ende der Schnäbel 
war ſchwärzlich. Auf dem Hintergrunde des graublauen 
Sturmhimmels ſtanden fie am Fußende des Felſens um den 
Echwanz des Weibes herum, welcher einer Berlmutter gleich 
in den glühenden Strahlen des Abendlichts phosphoreszirt. 
Auch das Meer leuchtet. Dieje Perlmutterfarben jtehen in 
ihönem Gegenjag zu dem dunfeln, jtumpfen Ton des 
Himmels. Es iſt eine Stimmung, wie häufig an Abenden 
nad ſchönen Tagen im Sommer auf weiten Wajjerflächen, 
wenn wir ein Gewitter mit tropiicher Dunkelheit anrücen 
jehen und das Waſſer noch vom jchönen Tage leuchtet. 


Die aujfammengefrallte Hand des verjchwindenden 
Scheuſals ijt genau unter der auf der Klippe ruhenden des 
Mädchen?, aleichjam, wie wenn alles im Waſſer nur et 
Refler von Bewequngen des Mädchens jet, oder eine Fdee des 
Mädchen?. 

Sie erwartet aber feſt einen Andern. Sie blidt in 
die Luft hinaus, als jollt’ ev von dort hergeflogen fommen. 
So iſt fie wie eine frei umgejtaltete, liegende Andromeda; 
Perſeus erjcheint: das Unthier taucht unter. 


Doh muß man die Aufmerfjamfeit auf noch einen 
Punkt lenken. Mährend der Körper des Scheuſals bläulich 
erbleicht, jammelte ſich ein Theil von der Gluth des Abends 
in den Federn jeines Schweifes, die den Feljen jchlagen; 
ein Theil derjelben Gluth, die die Bruft, den Kopf und das 
Haar des Mädchens vergoldet, iſt in diejen jcheußlichen 
Floßfedern. Das Unthier wird diefer Art prächtiger. Um jo 
viel, als e3 zunahm, durfte an der Figur des Retters ge: 
ichmälert werden: es fiel jelbit jo viel fort, daß der Retter 
gänzlich fehlt. Der Maler wählte die — wie ſie einige 
Momente vor der Situation, die gewöhnlich dargeſtellt wird, 
fi) ereignet, und das Bild wird dadurch nur um jo märchen— 
bafter: ein Mädchen, das fich jelbjt befreit, man vente! 
Ebenſo wird das Unthier ſympathiſcher und rückt uns 
menschlich näher, da es in einer Szene zu Zweien, und 
nicht von einem Dritten zurücgeftoßen wurde. In der 
Antike bildete das Unthier ein fremdes Gejchöpf, bet Böcklin 
ift es faft wie ein Mensch mit böſen oder ſeltſamen Zeiden- 
ichaften: bei Böcklin iſt das EScheufal zum Range eines 
sujet mixte erhoben. Das tit ein Unterjchied, jo groß wie 
eine. Weltanichauung; das allein bringt in Diejen alten 
Griechen ein modernes Bibriren. 


Wie das in Gurlitt’3 Kunftjalon leicht genug begegnen 
fann, jagen zwei unferer jungen Damen mit ihren dünnen 
Taillen und mit ihren hohen Hüten, an welchen weißer 
Bejat war, in Anjchauung verloren vor diefem Bilde Böcklin's 
im weiten Raum allein. Das geniale Bild übte auf fie 
eine Anziehung wie Goethe’3 genialer Satyros, der ver- 
götterte Waldteufel in Goethe's Qugenddrama, auf die 
jungen Mädchen. 


Nur eins iſt anders: bei Goethe ſprach diejer Geiſt in 
jeiner Sugend, bei Böclin ſpricht er, je älter der Meijter 
wird, je jtärker in diefem Ton. Bei Goethe mäßigte ein 
Leben an einem freundlichen Hofe den Gegenſatz zwiſchen 
dem Genie und der menschlichen Gejellichaft: bei Böclin, 
in einer einjamen Stellung, vor einer nicht danfbaren Mit: 
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welt, verjchärft er fich in jedem Bilde. So daß Goethe, in— 
dem er von ſeinen Freiheiten ſich zurückzieht, innerlich 
darum eben freier wird: während Böcklin s Gefühl mit zu— 
nehmenden Zahren jchärfer und jchärfer in Gegenjag zur 
Welt tritt, das heißt ſich ftetig unfreier gejtaltet. 


Bei aller Anerfennung der jtupenden Geiſtigkeit don 
Böcklin's neuen Merken haben wir dennoch aus allen 
Gründen, ſowohl äſthetiſchen als malerijchen, Urſache, die 
jugendlichen Werke Böcklin's Spätlingen vorzuziehn. 


Herman Helferid. 


Ethnographifche Parallelen und Vergleiche. Von Rich. Andree. 
Neue Folge. Leipzig 1889 bei Veit & Comp 


Se mehr durch die Grundjäße der modernen Naturwiſſenſchaft in 
allen Gebieten der Forſchung ſich das Beſtreben Bahn bricht, überall die 
Eriheinungen in jtreng urſächlichem Zuſammenhang, d. h. mechanisch zu 
erklären, oder, da dies Verfahren manchen übereifrigen empiriſtiſchen 
MWortführern auch noch zu philoſophiſch Klingt, fie ſchlechthin zu be 
jchreiben, deito näher liegt die Gefahr, den Faden zu verlieren, der 
unfere gegenwärtige Anjchauung mit der Anficht früherer Zeiten und 
Völker verbindet. Und doch ijt zum wirklichen Verſtändniß unſerer eigenen 
Weltanfhauung ihre Entwidlung und Entjtehung aus den Schichten 
vielleicht längſt veralteter Vorſtellungen unzweifelhaft völlig unentbehr- 
ih; nur im ihrer Gefchichte Liegt zugleich der Schlüffel zur Löſung der 
Probleme, die einer anderweitigen, direften Bearbeitung hartnädig wider- 
itehen. Das zeigt ſich, wie jchon öfter ausgeführt, ganz beſonders bei 
der Völferfunde, die uns vermöge ihres die ganze Menjchheit umfaſſenden 
Materials in den Stand jegt, die Entfaltung unferes Geiſtes auf allen 
Gebieten jeiner Thätigfeit, von den erjten, dürftigſten Verjuchen an bis 
zu den höchiten Kulturblüthen Hin, organisch zu verfolgen. Se mehr 
diefer Stoff der piychiichen Anthropologie von Sahr zu Sahr anwächſt, 
um jo genauer werden jich gleichjam diefe einzelnen Etappen bezeichnen 
und jomit das Wachsthum des menschlichen Bewußtfeins mit induftiver 
Sicherheit erfennen laſſen. Einer der umfichtigften und gewiſſenhafteſten 
Arbeiter auf diefem Felde ift der befannte Ethnograph Richard Andree, 
der in einem unlängſt erjchienenen Werfe jeine früheren fonparativen 
Studien glüclich fortjegt. Freilich ijt feine Klage berechtigt, daß ein 
Einzelner die behandelten Stoffe niemals erjchöpfen fünne, weil eben der 
Forſchung ſtets neues Material zuftrömt; aber dieje relative Lücken— 
haftigfeit unferes ethnographiichen Wiſſens vermag doch nicht die Grund: 
züge des Syſtems zu erjchüttern. Zu diefem Echaß des allgemein 
Menjchlichen, das über alle topographiichen und chronologischen Schranfen 
hinausgeht, gehört vor Alleın der Animismus in feinen unendlich weiten 
Berzweigungen, der Glauben an Geifter und Dämonen, wie wir ihn — 
wenn auch oft in abgeblagter Form — nod) in den niederen Schichten 
unſeres Bolfes finden können. Das eigentlich Charakterijtiiche diejer 
ganzen Anfchauung, wodurd) fie eben in einen unverſöhnlichen Gegenfaß 
zu der unferigen tritt, bejteht unjeres Erashtens darin, daß fie den Be- 
griff des Natürlichen und Nothwendigen nicht feunt, jondern dafür den 
ganzen, unüberjehbaren Apparat des Myjticismus und Spiritismus ver- 
wendet. Weder der Tod noc) fein Vorläufer, die Krankheit, find danach 
naturgejegliche Wirkungen, jondern die Eingriffe höherer, böswilliger 
Weſen, wie das jich in der Naferei Wahnfinniger und Epileptijcher ganz 
unverfennbar zu befunden jcheint Deshalb geht die Pathologie der 
Priefterärzte in allen ihren Manipulationen auf die jo verhängnißpolle 
Beſchwörung diejer Unruheftifter hinaus, wie umgekehrt es jich in manchen 
Buftanden um die Rückführung der umberjchweifenten Eeele handelt. 
Solden Eroreismen, die Übrigens auch noch in Spanien und Rußland 
vorkommen jollen, könnte nur, wie E. Tylor ſarkaſtiſch bemerkt, dadurch 
ein jähes Ende bereitet werden, daß die heilkräftige Wirkſamkeit des 
Bromkalium immer bekannter wird. Ein ſehr befremdlicher prähiſtoriſcher 
Brauch, die Trepanation, erklärt ſich aus denſelben Gründen, wie unſer 
Verfaſſer nach dem Vorgange von Broca mit Recht ausführt. „Das 
übernatürliche Agens, der Dämon, welcher in der beſeſſenen, epileptiſchen 
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— Redakteur Dito Böh me in Berlin. 
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oder n Perſon eingefchloffen war, mußte entfernt. wer 


um die fremdartigen Erſcheinungen zu beſeitigen Daͤher Befreiung — 
Us 
öffnete ihm eine Thür, durch die er fich entfernen fonnte.” Auf derjelben 


im Kopfe des Beſeſſenen gefangenen oder agirenden Dämons. 


animiſtiſchen Baſis, nach der die ganze Welt ein Tummelplatz von 
Geiſtern iſt, ſteht die Verehrung von Idioten, Cretins und Albinos, ein 


Kultus, der ſich durch alle Kontinente und Religionen hindurch zieht, 










und verwandt mit feiner Grundidee ift der in unferen niederen Volfd- 





— Prudı von R. 5. 5. her: mann in Berlin SW. Beulpjixape u 


klaſſen noch ſtark verbreitete Sympathiezauber, durch den über die Schranfen 
des Raumes und der Zeit Hin Jemand das Schidjal feines Mitmenjchen 
nach Willkür zu bejtimmen vermag, fei es in gutem, jei es im böjem 
Sinne Und ebenſo zutreffend hat Andree die befannte Abneigung der 
Naturvölfer gegen irgend welches Bortraitiren in demſelben Zufaminen- 
hang eingereiht: 
zu laſſen, jchließt fich) an den Sympathiezauber an und unterliegt‘ ähn- 
lichen Vorftellungen. . Leib und Seele des Feindes beherricht der Wilde, 
wenn er einige Haar» oder Nägelabjchnitte defjelben erlangen kann; er 
verbrennt jie und vernichtet dadurch feinen Feind. So iſt es auch mit 


„Die bei vielen Völkern verbreitete Furcht, ſich zeichnen E 


dem Bildniß, das einen Theil der Kraft des Originals vder gar die 


Seele deifelben in fich faßt und als leibhaftiger alter ego der repräjen- 
tirten Perſon gedacht wird.” 
nung iſt die Entwicklung fünftlerifcher Fähigfeiten, die nach dem über: 
einftimmenden Beugniffen der verjchiedeniten Beobachter durchaus nicht 
an einen beſonders hohen üftelleftuellen Fortichritt gebunden zu jein 
braucht; ganz bejonders gilt das von dem Zeichnen, wobei freilich die 
Drnamentif von dem bloßen Entwurf der Figuren wohl zu unterjcheiden 
ift. Die verachteten Neger z. B. beweifen in diefer Beziehung ein unge- 


Eine andere jehr beachtenswerthe Erſchei⸗ 


wöhnliches Geſchick, ja ſie zeigen auch vielfach einen guten Humor, der 


in grotesken Karikaturen hervortritt. Auffallend iſt es, daß dieſe primi · 
tiven Aeußerungen des erwachenden Schönheisgefühls ſich faſt ausſchließ— 
lich auf die Männer beſchränkeu. „Sollte das nicht einem allgemeinen 


piychiichen Geſetze entipringen, das für die verjchiedeniten Kafjen das 


nämliche iſt? 


Diejes Führt unter Umjtänden zu eigenthünslichen Erjcheinungen. Der 
Sinn der Papuas zu Neu-Guinea für jeher abwechſelnde ſchöne Orna— 


Ein fichtbarer Grund liegt nicht vor, daß die Weiber 
nicht ebenjo gut wie die Männer fich mit Zeichnungen befaſſen jollten. 


mentation ijt befannt; alfe Geräthe ud Waffen aus Hoi; jind mit den 


verjchiedenjten Dekorationen in Schnigwerf verjehen, aber bei den Töpfern 
im Kaijer Wilhelms-Land, die doch jonft zur Ormamentirung geradezu 


verloden und auch jolche in den älteften prähiſtoriſchen Vorkommniſſen 


Europas zeigen, fehlt jede Verzierung, weil dort die Töpferei est ex- 


clusivement confi6e aux soins des femmes, dont la nature est 


generalement peu artistique.“ Mit diefer abjprechenden Begründung, 
welche Andree einem franzöfiichen Anthropologen entlehut, iſt freilich 
wenig gethan, um jo weniger, da jie nicht einmal faktiſch zum ander 
weitigen Material der Ethnologie jtimmt. Vielleicht iſt es deshalb raid. 
ſam, die Firirung eines ſolchen, angeblich allgemeinen Gejeßes ——— 
noch auszujegen. 


Daß der Verfaſſer das einſchlägige Material völlig beherrſcht, ber * 


darf bei einem Forſcher ſeiner Stellung ebenſo wenig weiterer Dar— 


legung wie der Umſtand, daß er ſich in ſeiner Behandlung der betreffeuden 


m 


Probleme durchweg, unbeirrt von allen lodenden jpefulativen Konjtrufe 


tionen, 
find, ftreng an die Erfahrung gehalten hat. 


Th 
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Der Ubdrud fämmttliher Artikel ift Zeitungen und Zeitjchriften geftattet, jedoch 
nur mit Angabe der Duelle. 


Dolitifche Wochenüberſicht. 


Es war ein glänzender Empfang, der dem König von 
Italien in Berlin bereitet worden iſt, und gleichzeitig ein 
herzlicher Empfang. 
i Der Bejuc eines befreundeten Monarchen verjtreicht 
= — ohne offizielle Feſte, und in einer Großſtadt, wie 
Berlin, wird ſtets bei Einholungen, großen Paraden, 
Auffahrten ſich eine zahlreiche Menſchenſchaar drängen, die 
leicht den Eindrud wachruft, als begrüße die Bevölkerung 
das Creignig mit bejonder3 freundlichen Gefühlen. Die 
üblichen Bewillkommnungsartikel in den Zeitungen mögen 
ſchließlich noch das ihrige dazu beitragen, um die Illuſion 
zu vervollitändigen. Al biefer äußere Apparat war auch 
diesmal bei der Ankunft des Königs Humbert in Thätigfeit 
getreten; aber hinter dem hergebrachten und üblichen Pomp 
ſtand nicht die Bevölkerung fühl und ablehnend oder Doc) 
gleichgiiltig, ſondern auch ie benußte gern und freudig Die 
elegenheit, um dem König von Stalien eine Huldigung 
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darzubringen. Der Berliner Magiſtrat, der es ſich argelegen 
jein lieg, dem königlichen Bejuch einen feitlichen Empfang 
zu bereiten, hat damit den Empfindungen Ausdruc gegeben, 
die in Wahrheit die hHauptjtädtiiche Bevölkerung bejeelen. 
König Humbert ift unjer Alliirter und im Bunde mit 
Deiterreich jegen die drei foalirten Reiche ihre Kräfte fiir 
die Erhaltung des europätichen Friedens ein. Diejes Ziel 
wird in Deutjchland überall und bei jeder Bartei Zuftimmung 
finden; aber König Humbert it auch ein edler, humaner, 
unabhängig denfender Herricher, der Freund Katjer Friedrichs, 
und als jolcher tjt er der liberalen Bürgerichaft Berlins ein 
doppelt willfommener Saft. Sene jegensvollen, freiheitlichen 
Grundlagen, auf denen Cavour die italienijche Einheit be- 
gründet hat, jind auch heute noch jenjeit3 der Alpen unan- 
getajtet, und die Huldigungen, die König Humbert von den 
Berlinern entgegengebracht wurden, gelten in exiter Reihe 
dem Herricher, der vorurtheilsfrei und ohne Rückhalt zum 
Segen der Monarchie und des Volkes nur der frönende 


Schlußſtein einer ſtreng fonjtitutionellen, parlamentariichen 


Regierung jein will. 


Es ſchien, als wäre der Streif der Bergleute im rhei- 
nijcheweitfäliichen Kohlenrevier endgültig beigelegt. Die Ver- 
einbarungen, die unter Vermittlung der freifinnigen Abgeord— 
neten Baumbach und Schmidt zwiichen dem Herrn Ham— 
macer, als Vertreter der Arbeitgeber, und der Deputation 
der Bergleute getroffen worden waren, hatten als Unterlage 
zu einer Verjtändigung gedient. Die Arbeiter-Deputation 
wirkte im Sinne des Friedens und ebenjo Herr Hammacher, 
jo daß Ichließlich durch beiderfeitige Nachgiebigfeit ein Aus— 
gleich zu Stande fam. Den Bergleuten war eine Zohnauf- 
bejjerung und eine Abkürzung der Arbeitszeit zugejtanden 
worden; verzichten mußten fie auf die Einjegung eines Aus— 
ſchuſſes aus ihrer Mitte, der bleibend als Vertretungskörper 
der Bergleute gegenüber den Arbeitgebern hätte dienen jollen. 
&3 waren demnach bi3 auf diejen einen Punkt alle wejentlichen 
Forderungen der Berliner Stipulation erfüllt, und man 
fonnte hoffen, daß diejer Streik nicht zu einer Verjchärfung 
der Gegenjäße zwiſchen Arbeit und Kapital, jondern zur An— 
bahnung gejünderer und erfreulicherer Beziehungen zwiichen 
beiden führen würde. Die Zeit des Kampfes jollte jchließ- 
lih dadurch endgültig abgejchlofjen werden, daß die Gruben- 
beſitzer ſich verpflichteten, feinen ihrer Angejtellten wegen 
feiner Betheiligung an der Arbeitseinftellung und wegen 
jeiner Haltung in diejer Zeit zu maßregeln oder zu entlaſſen. 

Dieje letere Bejtimmung jcheint von einigen Gruben- 
verwaltungen verlegt worden zu jein. Die weit über— 
wiegende Anzahl der Bergleute hatte die Arbeit bereits 
wieder aufgenommen, da verbreitete ſich die Nachricht, daß 
an manchen Orten Bergleute zur Strafe dafür, weil fie 
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eine hervorragende Rolle im Streik geiptelt hatten, durch 
die Beamten von den Arbeitsftätten fortgewiejen morden 
waren. Hatte auf einigen Gruben die Wiederaufnahme 
der Thätigfeit fi) darum verzögert, weil von einzelnen 
Belegichaften die Berliner Vereinbarung Fälichlich ausgelegt 
worden war, jo verbreitete ſich nunmehr wieder allge- 
meine Unzufriedenheit, und während man hoffen durfte, 
durch Aufklärung unfchwer die Arbeiter von ihrem Irrthum 
zurüczubringen und fie zur Smmehaltung der von ihnen 
thatljächlih eingegangenen Verpflichtungen zu veranlafjen, 
fo begannen jeßt die zurücgedrängten Gegenjäße ſich mit neuer 
Lebhaftigfeit geltend zu machen. 

Die Arbeiterdeputation, die in Berlin verhandelt hatte, 
telegraphirte dieje unerwartete und unerfreuliche Wendung 
an die Abgeordneten Baumbah und Schmidt und bat 
wiederum um deren Vermittelung. Herr Hammacher reiite 
von Neuem in das Kohlenrevier zurüd, und es zeigt fich die 
Nothmendigkeit, den Frieden, den man jchon als gefichert 
betrachtet hatte, aufs Neue zu befejtigen. Alles, was die 
Abgeordneten Baumbad und Schmidt zunächſt thun fonnten, 
beitand darin, die Arbeiter aur Ruhe und Bejonnenheit zu 
mahnen. 

Bei diefem neuejten Zwiſchenfall wird den Berg: 
leuten jedenfalls die öffentlice Meinung einen jtarfen 
Rückhalt bieten. Es ift jehr ſchwierig und jehr mißlich, 
Partei zu ergreifen, wenn Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
über die Bedingungen ihres Zuſammenwirkens verhandeln; 
der unbetheiligte Dritte wird faum mehr thun fünnen, als 
alljeitig zum Frieden und zum Ausgleich) zu mahnen und 
feine guten Dienste für eine unparteitiche Vermittelung zur 
Verfügung zu jtellen. Ganz anders jteht dagegen die Sach: 
lage jegt im rheiniſch-weſtfäliſchen Kohlenrevier; hier Liegt 
zwiichen beiden Parteien eine alljeitig als bindend ange- 
nommene Vereinbarung vor. Dede Umgehung derielben 
muß die allgemeinen Sympathien in Deutichland den Berg- 
werfsarbeitern zuführen; und die öffentliche Meinung würde 
fh dafür einzujegen haben, daß unter ihrem Drud die 
eingegangenen Verpflichtungen innegehalten werden. 

Unter der Einwirkung der bejieren Nachrichten aus Weſt— 
falen hatten ſich die Verhältnijje auch in Echlefien und 
Sachſen günjtiger gejtaltet, wo der Streik niemals jo allge- 
mein wie in den mejtlichen rubenbezirfen Deutjchlands 
zum Ausbruch gefommen war. Set bejteht die Gefahr, 
daß der Umschlag an der einen Stelle auch ungünjtig auf 
die andere Stelle zurückwirkt, wenn nicht ſchnell den Arbeitern 
in Rheinland und Weſtfalen zu ihrem Recht verholfen wird. 

Die Arbeitseinftellungen,, die einzelne Handmerfer, 
wie jtet3 im Frühjahr, hier und dort in Deutjchland zur 
Ausführung gebradyt haben, jind in dieſem Jahr zwar zahl: 
reicher al3 gewöhnlich, aber nehmen bisher einen durchaus 
ruhigen Verlauf. 


Herr Wohlgemuth und jein Abenteuer in der Schweiz 
ijt leider immer noch nicht von der offiziöjen Prefje einer 
wohlthätigen WBergejienheit überliefert worden; jehr zum 
Nachtheil für das Anjehen jener, die ſich diejes deutjchen 
Beamten jo eifrig annehmen. 

Man hat neuerdings ein amtliches Protokoll ver- 
öffentlicht, in dem Herr MWohlgemuth Klage über die 
ichlechte Behandlung führt, die ihm während jeiner Ein— 
ferferung in der Schweiz zu Theil gemorden jein fol. 
Die Behauptungen des deutichen Beamten jtehen zum 
Theil in jchroffem Gegenjag zu den Behauptungen der 
jchweizer Beamten, und es wäre in der That jchwieriger, zu 
einem unparteitichen Urtheil zu gelangen, wenn nicht der 
deutiche Polizeibeamte wiederum in höchiteigener Perſon 
dafür gejorat hätte, die Stellung jeiner Gegner jo günjtig 
iwie nur möglich zu geitalten. 

Bon jchweizer Seite war nämlich durch mehrere Zeugen 
erwieſen worden, daß der deutiche Polizeibeamte bei feiner 
Haftentlafjung erklärt hatte, er habe feinen Grund zu Be- 
ihmwerden. Die Thatjahe gibt Herr Wohlgemuth zu; in 
dem veröffentlichten Protokoll heißt e8 nämlich: 


PER 1 ZIG SE —— — — ———— ——— — ————— — ——— —— —— — — ————— — 


„Meine Entlaſſung aus der Haft ging ſehr eilig und formlos von 
Statten. . .. Sch ſelbſt war nur darauf bedacht, möglichit ſchnell fort- 
zufommen, weil ich den nächſten Eifenbahnzug nach Bafel noch erreichen 
wollte. Sm Begriff, das Zimmer zu verlaffen, frug mich derſelbe 
Poliziſt, eine Art Wachtmeiſter, welcher mic) auch bei meiner Ver— 
baftung in Empfang genommen hatte: ‚Haben Sie Klagen“ Mir er- 
ſchien diefe Perjönlichfeit nicht zuftändig, um mich mit ihm in eine län« 
gere Erörterung einzulafien. antwortete daher furz: ‚Nein‘, fügte 
aber dann doch noch hinzu: ‚Sch habe die neun Nächte bei Shnen feine 
Minute gefchlafen‘ Darauf jagte er: ‚Neun Nächte nicht gejchlafen?‘ 
‚Sawohl‘, erwiderte ich, und ging eiligjt dem Bahnhofe zu.” 


Diejed Zwiegeſpräch jteht würdig der vielerwähnten 
Briefitelle zur Seite. Als man Heren Wohlgemuth Gelegen- _ 
heit gibt feine Klagen vorzubringen, jagt er, ich habe Feine, 
außer daß ich neun Nächte nicht aeichlafen habe; aber dieje 
Schlaflofigfeit braucht doch der Gefängnikvermwaltung feines- 
wegs unter allen Umjtänden zur Laſt zu fallen. Die Auf- 
regung, das Beinliche der Lage würden ed wohl er- 
klaͤren, daß ein Eingejperrter die nöthige Ruhe jelbjt in der 
beiten aller Zellen nicht findet. Sa indem Herr Wohlgemuth 
zunächit jagt, ich habe überhaupt feine Klagen, fordert er 
geradezu diefe den jchmeizer Behörden jo günjtige Aus— 
legung heraus. Jetzt freilich werden wir eines Beſſeren belehrt. 
Sagt Herr Wohlgemuth: Wiühlen fie, jo meint er, ziehen fie 
Erfundigungen ein; jagt er: ich habe feine Klagen, außer 
daß ich nicht fchlafen fonnte, was einem Inhaftirten wohl 
paſſiren mag, jo meint er, ich habe jehr viele Klagen, aber 
ich werde fie erjt vortragen, nachdem ich vor Zeugen erklärt 
habe: ich habe gar feine Klagen. Es iſt ſchier unbegreiflich, 
wie die deutjche Regierung To hbartnädig an dem Verjuch 
fefthalten fann, die öffentliche Meinung für diefen Mann 
zu gewinnen, der fich in jo ganz abjonderlicher und eigen- 
artiger Weile, gleich originell und gleich unvorfichtig, des 
Deutjichen bedient. Betrachteten wir alle Dinge diefer Welt 
unter dem Gefichtspunft des Nationalen und des Anti- 
nationalen, jo würden wir vorichlagen, Herrn Wohlgemuth 
als antinational fallen zu laſſen, weil er unjere gute Mutter- 
ſprache allem Gebrauche und allen Traditionen widerjprechend, 
fo undeutſch behandelt. 


Der Prozeß in Belgien gegen die jtaatlic) ange: 
ſtellten Anarchiſten hat noch weitere jtaunenswerthe Ent: 
hüllungen gebracht. Die ganze Sachlage läßt fich jet mit 
Klarheit überbliden. Der Miniſterpräſident Bernaert hat 
einen guten Belannten, den Drucereibejiger Leonhard 
Pourbaix. Herr Pourbaix jtellt mit feinen Preſſen ſozialiſtiſche 
und anarchiſtiſche Schriften her; er verfaßt einen Aufruf, der zur 
Emeute auffordert, der das Königthum und die Regierung 
in den Staub zieht, und mit diefem Schriftjtüct bewaffnet, 
begibt er jich im Auftrage jeiner Regierung nach Paris, 
um Herrn Defuiſſaux zu veranlaffen, ſich an die Spibe der 
Umjturzbewegung zu ſtellen. Defuiſſaux, ein ehrlicher 
Anarchiſt, läßt ſich von dem faljchen Anarchijten täujchen; 
er geht auf den Vorichlag ein, und nachdem jo Alles auf 
das Beſte vorbereitet it, gibt Pourbaix dem Leiter der bel- 
en Staatspolizet Gautier de Raſſe die nöthigen Nach- 
richten. 
dem Minijterpräfidenten Bernaert und dem Minifter des 
Snnern de Volder Bericht und legt auch ihnen das 
Manifeft vor. Daſſelbe findet Billigung, e8 wird vertheilt 
und die armen verführten Arbeiter lajjen ſich zu Gewal 
thätigfeiten hinreißen. 
nijtertum aber, das den Verfaſſer des Aufrufs auf das Beite 


fennt, jperrt Unjchuldige Monate lang ein und läßt fi im | 


Lande ald den Schüßer jenes öffentlichen Friedens ferern, der 
erſt durch die von der Regierung gedungenen Hände, durch „offt- 

telle8 Dynamit”, untergraben worden iſt. Das jehrfromme und 
Bohr fonjervative Minijterium wird dann auch von unjern Par- 
teten auf der Rechten gefeiert und der Minifter Puttkamer weiß 


geſchickt in öffentlicher Reichstagsfigung aus den behirdlih 


angegettelten belgiſchen Ruheſtörungen Kapital für die hei 
miſchen Reaftionsverjuche zu ſchlagen. — 

In „Kabale und Liebe" ſchließt der zweite Akt mit 
den Worten: „Ich erzähle der Reſidenz eine Gejchichte wie 
man PBräfident wird", und das Bild, das das Schillerihe 
Werk enthüllt, war der Vergangenheit zu jehen, dienlih 
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- Öffentlichen Lebens entwidelt hat. 


verzichten. 
- Mancheitertbum, welches von jedem Eingriffe des Staates 
in das wirthichaftliche Leben Abjtand nimmt, eine Fiktion, 
wie die Duadratur des Zirkels oder das Perpetuum Mobile. 


und des Pachtvertrages. 





nüchterner, find jene befgiichen Gerichtsverhandlungen, die 
der Welt die padende Geſchichte erzählen, wie manchmal 
&meuten entjtehen. Es ijt wirklich ein grandiofes Zeit— 
‚gemälde, das fich bier plaitiich abgeſchloſſen darjtellt, und 
es muß, politiich einen um jo jtärkeren Eindruck machen, 
weil es jelbjt Wirklichkeit ift und nicht als dichterijche Phan- 
tafie bei Seite gejchoben werden fanı. Man that dem 
achtzehnten Sahrhundert Unrecht, wenn man annahm, daß 
die Völferhirten heute auf einer aanz anderen fittlichen 
Höhe ftehen. Wie bejcheiden und Hein erjcheint Sekretär Wurm, 
der Handlanger des Präfidenten, neben Herrn Pourbaix, dem 


Werkzeug des belgischen Mintiters. 


Wir hoffen, daB den Negierungen allmählich die Luft 


vergehen wird, VBartet für Individuen zu ergreifen, die jelbit 
nur den Verdacht auf ſich laden, Nicht-Gentlemen zu jein. 


Aus Rußland kommen neue Nachrichten über die Ent- 
dedung von Verihwörungen gegen den Kaiſer. Der unglüd- 
lihe Zar, der der unbejchränkteite Herricher in Europa iſt 
und der zu jeinem Schuße über ungemeſſene Machtmittel ver- 
fügt, lebt wie ein halber Gefangener und in jteter Todes— 
furcht. Die Lehre, die ſich ergibt, tft trivial_ und Heute doch 
leider der Erwähnung nicht unwerth. Die Allgewalt der 
Krone iſt ein Unglück für den Herricher wie fiir die Völker. 


Paralipomena zur Diskulfion über vas 
Invalidengefer. 


Ze mehr man jich bei ung — in den Barlamenten, in 
der Preſſe und in Verfammlungen — mit Sozialpolitik 
befaßt, um jo verworrener jcheint die öffentliche Diskujjion 
u werden. Sn dem Kampfgetümmel ijt jo viel Phrajen- 
taub aufgewirbelt, daß es bereits jchwer wird, auch nur 
die joztalpolitifchen Parteien deutlich von einander zu unter: 
ſcheiden. Daß eine jede die Fahne der Arbeiterfreundlichkeit 
flattern läßt, ift ebenjo jelbjtveritändlih wie die Thatjache, 
daß feine politische Bartei daran denken kann, die Macht 
und die Mittel des Staates völlig zu verjagen, jobald ſich 
einmal eine Reformbemwegung auf irgend einem Gebiete des 
Sn ſolchen Fällen Nicht- 
Sntervention predigen hieße auf jeden politiichen Einfluß 
In Wirklichkeit tft denn auch das jogenannte 


Die Hiftoriihe Mancheiterihule hat im Gegentheil die 
Staatliche Intervention ſelbſt nachdrücklich angerufen, nicht 


nur gegen die feudalen Privilegien des Grundbefies, ſon— 
- dern auch gegen die rückjichtsloje Ausbeutung des Arbeits- 
Sn Deutichland aber Hat der 


wirthichaftliche Liberalismus — den jeine Gegner der bejjeren 


- Begrifföverwirrung wegen ebenfal® mit dem Ausdrud 
Maͤncheſterthum bezeichnen — der jtaatlichen Intervention 


grundſätzlhich nur injoweit miderjtrebt, als damit der 


Rechtsgleichheit auf wirthichaftlichem Gebiete entgegen gear- 
beitet wurde. Der wirthichaftliche Liberalismus will jedem 
das Recht gefichert wijjen, jeine Mittel und jeine Kräfte jo 
vortheilhaft zu vermwerthen, 
deshalb 
Zwangs- und Bannrechte, Koalittonsfreiheit; deshalb wider: 
ſetzte er ſich den Bejtrebungen, durch Eingriffe der Gejeh- 
gebung im Wege der Schutzollpolitif den in beſtimmten 


wie es immer möglich tft; 


verlangte er Freizügigkeit, Bejeitigung” der 


Snödujtriezweigen und in Grundbeſitz angelegten Kapitalien 


auf Koſten der Allgemeinheit höhere Renten zu fichern; des— 
halb befämpft er die Gepflogenheit der Jagdbeſitzer, ihr Wild 
auf fremder Leute Koften zu ernähren; deshalb kann er den 
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genug. Gleich dramatiich wirfungsvoll, wenn auch vealiftiich | Branntweinjteuerprämien nicht zuftimmen. In allen diejen 


Tällen handelt es jich um Eingriffe des Staates zu Gunjten 
einzelner privilegirter Perjonen oder Berufszweige. Die 
Wahrnehmung ferner, daß der Staat, jobald er jich in das 
wirthichaftliche Leben einmiſcht, dies im der Negel thut zu 
Gunſten derjenigen, welche die Macht Haben — denn wer 
das Kreuz bat, jegnet ſich — hat den Liberalismus über- 
haupt mißtrauiſch gemacht gegen jede jtaatliche Intervention 
auf dem Gebiete der Volkswirthſchaft; aber prinzipiell 
vermirft er diejelbe nicht. 
Der Unterſchied zwijchen Liberalismus und Sozia— 
lismus liegt nicht jo ſehr in dem größeren oder geringeren 
Maße jtaatlicher Beeinfluffung, jondern er beitimmt fich 
vorzugsweiſe nach der Richtung, in welcher die jtaatliche 
Einwirtung fi) bewegt. Je nachdem das einzelne Indi— 
piduum durch gejeßgeberiihe Maßnahmen gekräftigt oder 
gejchwächt, freier oder abhängiger gemacht wird, tit dieje 
Maßnahme liberal oder jozialiltiih. Der wirthichaftliche 
Liberalismus hat deshalb auch der Verwendung von 
Staatsmitteln für Unterrichtszwecke einerlet ob es 
fih um die Förderung allgemeiner oder gemerblicher 
oder rein wiljenichaftlicher Bildung handelt — jtet3 gern zu— 
geitimmt, weil Bildung die Kräfte des Individuums fteigert, 
während es außerordentlich bezeichnend für unſere konſer— 
vativen Staatsjoztialiften ift, daß fie — die angeblich fo 
arbeiterfreumdlichen — die Fürſorge des Staates am Liebiten 
dahin ausgedehnt jähen, daB das Maß der allgemeinen 
Schulbildung verringert und die Bewegungsfreiheit der 
Arbeiter eingejchränft werde. Bet den langathmigen DVer- 
handlungen des Reichstags über das Invalidengeſetz kehrte 
die — obendrein grundloje — Klage endlos wieder, daß 
dem Arbeiter durch das Geje der Zug nach dem höher ge- 
lohnten Weiten erleichtert werde. Die fonjervativen Soztal- 
reformer möchten den Arbeiter womdglih wieder im Wege 
der Gejeßgebung an die Scholle feſſeln. Noch charafte- 
riftticher waren die bei den Haaren herbeigezogenen Exkurſe 
einzelner fonjervativer Redner, wie des Holfteintichen Grafen 
Holjtein und des ſächſiſchen Herrn von rege, iiber das Ueber— 
maß von Schulbildung, das fich der, Zufriedenheit jpeziell der 
ländlichen Arbeiter enttgegenjtelle. Herr von Frege ſchoß dabei 
den Vogel ab, indem er in wahrhaft bufolicher Weiſe die 
vergangenen Zeiten pries, in denen der ländliche Arbeiter, 
in froher Selbjtgenügjamfeit unter dem patriarchaliichen 
Belieben des gütigen Herrn, jeine Tage dahinlebte, während 
heute — nemo, quam sibi sortem seu ratio dederit seu 
fors objecerit, illa contentus vivat. Woher fommt das? 
frug er. Antwort: Von der in umjeren Bolfsjchulen ge— 
pflegten Halbbildung. Und dieje Halbbildung möchte man 
bejeitigen: nicht dadurch, daß man fie in eine Ganzbildung, 
fondern dadurch, daß man jie in eine Viertelsbildung ver- 
wandelt. 
Die weitgehende Begriffsvermirrung, die heute in der 
politiichen Diskuſſion herricht, beruht nicht zum Wenigiten 
darauf, daß man die politischen Richtungen mehr nad) den 
Mitteln, die fie zur Verwendung bringen und nach den 
Megen, auf denen fie zum Ziele zu gelangen juchen, als 
nah den angejtrebten Zielen jelbft zu unterjcheiden jucht. 
Der Sndividualismus betrachtet es als die Hauptaufgabe 
des Menjchen, die Kräfte und die Yunftionen des Einzelnen 
zu entivideln, der Soztalismus dagegen, die Kräfte und die 
Funktionen des Staates auszubilden. 
| Aus diejer Verjchiedenheit der Grundanihauung ergibt 
fih von jelbit, daß der eritere im Zweifel für die Freiheit, 
der le&tere im Zweifel für den Zwang eintritt. | 
Durch nichts wird dieje Verſchiedenartigkeit deutlicher 
iluftrirt, als durch die Thatjache, daß unjere, offizieller 
Sozialreformer die Sozialdemokraten durch das Sozıalijten- 
gejeg knebeln, um bequemer einen Theil des ſozialiſtiſchen 


‚Programms der Gefnebelten ausführen zu fönnen, während 


wir die Sozialdemokraten befreit wiſſen wollen, um ihr 
Programm wirkſamer befämpfen zu können. 


Th. Barth. 


Parlamentsbriefe. 
XIX. 


Diejenige Eigenthümlichkeit, durch welche ſich der 
preußiſch-deutſche Konſtitutionalismus von demjenigen aller 
anderen Länder am charakteriſtiſchſten unterſcheidet, iſt die, 
dab die Minifter das Necht für fich in Anfpruch nehmen, 
von allen Bejtimmungen der Gejichäftsordnung und damit 
auch von der Disziplinargewalt des Präfidenten völlig be- 
freit zu jein. Sn England hat ein Minifter der Königin 
gar fein Recht, den Sigungsjaal eines der beiden Häuſer 
des PBarlament3 zu betreten, geſchweige in demjelben zu 
ſprechen; will er dort jeine Anfichten zur Geltung bringen, 
jo muß er dafür forgen, daß er ein Mandat erhält. Sm 
Belize eines jolchen hat er dann nicht mehr und nicht 
weniger Rechte als jedes andere Mitglied des Hauſes. 


Zunächſt für Preußen und dann auch für Deutichland 
hat Fürft Bismard die Lehre aufgeitellt, daß die Miniiter, 
der Reichskanzler, die Bundesrathsmitglieder,. und ihre 
jämmtlichen Kommijjarien im Landtag und Reichstag das 
Wort nicht auf Grund der Geichäftsordnung, jondern direkt 
auf Grund der Verfafiung ergreifen. Die Geſchäftsordnung 
it ein SInternum des Haujes, das die Vertreter der Regie- 
rung gar Nichts angeht; jie haben nicht einmal die Ver- 
pflichtung, diejelbe zu fennen. Sie jprechen, wann fie 
wollen und sie jprechen, was fie wollen. Sie haben das 
echt, jederzeit zu jprechen, aljo auch mitten in einer Ab- 
ſtimmung, aljo aud) während ein anderer Redner jpricht, 
und wenn jie dieje äußerſten Konjequenzen nicht gezogen 
haben, jo ijt das lediglich ein Aft der Höflichkeit, nicht 
die Anerkennung einer ihnen obliegenden Pfliht. Sie 
fönnen, und dafür liegt ein Präcedenzfall vor, von den 
Ueberſchwemmungen am Rhein jprechen, während das Ein- 
fuhrverbot von amerifaniihem Schweinefleisch auf der Tages- 
ordnung steht. Sie fünnen reden, was fie für gut halten 
und der Präfident darf ar dem, was fie reden, feine Kritik 
üben. Wenn fie die Schranken des Gejetes überjchreiten, 
jo mag man jie vor ihrem perjönlichen Richter zur 
Verantwortung ziehen, der freilich zuweilen ſchwer zu 
finden ift. 

Liberale Bräfidenten, wie Simjon und Yordenbed, haben 
ic) gegen eine jolche Xehre von jeher verwahrt; unter dem 
Boriige von Bodum-Dolffs iſt e8 zu der unvergehlichen 
„Hutizene”“ gefommen. Seit zehn Sahren haben fich die 
Zeiten geändert; allerdings ift auch von den Eonjervativen 
Präfidenten feiner joweit gegangen, mit ausdrücdlichen 
Worten die Anſchauungen des Neichsfanzlers für richtig zu 
erklären, aber fie haben ſtets jo gehandelt, als ob fie jie 
für richtig hielten. 


Am Sonnabend hat dev Reichskanzler eine Nede ge— 
halten, im welcher Ausführungen enthalten waren, die einem 
Abgeordneten ohne Zweifel eine Zurechtweilung von Seiten 
des Präfidenten zugezogen haben würde. Er verglich die 
Sozialdemokraten mit Einſchluß der Abgeordneten, welche 
diejer Partei angehörten, mit Landesfeinden, die nur auf 
eine Gelegenheit zum Losſchlagen warten. Er behauptete 
von den Freilinnigen, daß jie nicht nach ihrer Meberzeugung 
ſtimmen, ſondern ſich zum Theil von perjönlicher Gehäſſig— 
feit, zum Theil von Sorge um ihr Fraftionsinterejje leiten 
lafjen. Damit find die Grenzen, welche ein langjähriges 
Gemwohnheitsrecht für die parlamentarische Diskuſſion ge- 
Ichaffen hat, überjchritten. Die Möglichkeit erfolgreicher 
parlamentarijcher Erörterungen jteht und fällt damit, daß 
jeder Einzelne jeden Anderen das Zutrauen ichentt, daß 
derjelbe die Gründe, welche ihn bei jeinen Abjtimmungen 
leiten, aufrichtig vorträgt. 

... Der Präfident des Hauſes hat diefe Ausführungen 
nicht unterbrochen. Aus einer Bemerkung, die ex einige 
Tage jpäter machte, geht die Möglichkeit hervor, daß er 
den Sinn derjelben Kalich aufgefaßt hat, und daß, wenn er 


-Die Mation. 
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ihn augenbliclich richtig erfaßt hätte, ex von jeiner Präſi— 


dialbefugniß vielleicht Gebrauch gemacht haben würde. 

Aus den jtenographiichen Berichten geht indejjen hervor, 
daß die Ausführungen des Reichskanzlers den oben mieder- 
gegebenen Sinn gehabt haben, und jedem Abgeordneten, der 
Aehnliches gejagt hätte, würde auf Grund der Geichäftsord- 
nung in milderer oder jchärferer Form eine Zurechtweiſung 
zu Theil geworden jein. 

Auf die Ausführungen des Reichskanzlers wurde aus den 
Reihen der freifinnigen Partei mit dem Zwiſchenruf „Pfui!“ 
geantwortet, und bei diefem Zwiſchenruf jet die Kritik ein, 
welche die Kartellparteien dem Vorgang gewidmet haben. Gegen 
diele Kritif an fich habe ich Nichts einzumenden, allein die 


einfache Billigfeit hätte verlangt, die Fritiihe Betrachtung 


bei denjenigen Aeußerungen zu beginnen, die zu diejem 
Zwiſchenruf geführt haben. Das Wort „Pfui!“ iſt unpar- 
lamentarijch, weil es beleidigend ift, und der Abgeordnete, 
der es gebraucht hat, hätte fich gefallen laſſen müſſen, dafür 
nachdrüclich zur Ordnung gerufen zu werden; er hätte aber 
alsdanı den Anipruch erheben dürfen, daß auch die Aeuße— 
rungen, die zu diejem Zwiſchenruf geführt haben, gewürdigt 
worden wären. Ich gehe noch um einen Schritt meiter; 
einen jolchen Zwilchenruf zu gebrauchen iſt nicht allein un— 
parlamentariih, es ift auch unklug. Ein Zwiſchenruf tt 
der Regel nach eine jehr unzulängliche Waffe. . Man kann 
damit einen ungejchicten KReiter aus dem Sattel heben, 
aber ein gewandter Debater iſt gegen jolche Angriffe ge— 
Ihüst. Ein Binde, ein Windthorft Haben den größeren Theil 
ihres parlamentarijchen Rufes der Gejchieklichkeit zu verdanken, 
mit welcher fie Zwiſchenrufe, die fich gegen jie wenden, auf 
den Angreifer zurüchprallen laſſen, und der Reichsfanzler 
jteht an Gejchieflichkeit Hierin Ntemandem nad. Die Er- 
tpiderungen, die ihm Bamberger auf frischer That und Rickert 
am folgenden Situngstage zu Theil werden ließen, würden 
eine viel größere Wirkung gehabt haben, wenn dem Reichs— 
fanzler nicht vorher die Gelegenheit gegeben worden wäre, 
in der Exrwiderung auf jenen Zwiſchenruf jeine Stellung 
als Angreifer mit derjenigen des ungerecht Angegriffenen 
zu vertaufchen. 

Eine meitere Eigenthümlichkeit unjere8 preußiſch— 
deutichen Konjtitutionalismus bejteht darin, daß der Leiter 
der Regierung die Antworten, welche ihm auf jeine Angriffe 
zu Theil werden, der Regel nah nicht Hört. Das Wort 
Parlament kommt befanntlih von Sprechen her. Su ar: 
deren Ländern find e8 die Volksvertreter, die zur Regierung 
iprechen; bei uns dient das Parlament in erſter Linie dazu, 
daB die Negierung zu den Volksvertretern jpricht; deren 
Antwort zu hören, hält fie ſich nicht für verpflichtet. 
haben ja wiederholt das Schaufpiel erlebt, daß bei wichtigen 
Distuif 

Die Angriffe auf zwei Fraktionen des Haujes bildeten 
den eigentlichen Kern der Rede des Reichskanzlers; was er 
ſonſt an ſachlichen Gründen für die Gejeßesvporlage vor— 


brachte, hätte wohl der Kleinjte unter den Negierungsfom- 


miſſarien ebenjo gut jagen fönnen. Es ijt ja jehr zweifel- 
haft, wie weit der Inhalt des jo viel beiprochenen Geſetzes 


Ihon im Volfe, ja auch nur unter den Mitgliedern des 
Sch bezweifle nicht, daß der Reichs⸗ 
fanzler jich mit dem Inhalte der einzelnen Bejtimmungen 
auf das Genauejte vertraut gemacht hat, aber in jeiner 
Rede von dem Umfange jeiner Sachfenntnig Zeugniß abzus 


Hauſes befannt iſt. 


legen, hat er verſchmäht. 


Im ganzen Verlauf der Diskuſſionen iſt der Abgeord- 
nete Miquel derjenige gewejen, der am eiftigiten für die 
Man rühmt ihm die Wärme des 
Tons nach, und diefe Wärme ijt in der That vorhanden. 


Vorlage eingetreten: ijt. 


Aber fie hat ihren Urſprung ausjchließlich im Kopfe. Herr 
Miquel ijt in der Politit das, was man in der 


utreten, von denen jein Herz nichtS weiß. 


Wir 


ionen die Tijche des Bundesraths völlig leer waren. 


itteratur 
einen „Anempfinder“ nennt. Seine dialektiihe Begabung 
geitattet ihn, mit dem größten Eifer für Anjchauungen ein— 
Der wärmite 

on, den er anjchlägt, läßt es nie vergejien, daß er ein 
Advofat ijt, der eine Sache, die ihm urſprünglich fremd iſt, 
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ſich au eigen gemacht. hat. Nicht der Anhalt der Sache, 
aber jein Advofatenberuf begeiſtert ihn. 
Niemand hat mit jo grogem Nachdruck wie Herr Wiquel 
die Anjchauung vertreten, daß man der fozialiftiichen Melt 
anſchauung ein Dpfer bringen muß, um den Reit der be- 
ſtehenden GefellichaftSordnung dejto ficherer zu retten. Das 
- it der verhängnigpollite Srrthum, den es geben fan. Die 
beſtehende Gejellichaftsordnung ijt ein wohlgefügtes Haus, 
das jedem feindlichen Angriff widerſteht. Cie entipringt 
nicht dem Witze eines einzelnen Menjchen, wie hoch begabt 
er auch fein mag, jondern jie ijt ein Werk der Weisheit der 
Jahrhunderte. Indem man das Gejeß walten ließ, daß der 
Einzelne, der in anftändiger Weile jeinen fittlichen Zwecken 


- nachgebt, zugleich für das Wohl der Gefammtheit am. beiten 


jorgt, ift die Menjchheit von einer Entwicklungsftufe zur 

anderen fortgeichritten, haben ſich Bildung und Wohlitand 
ſtetig vermehrt, ijt e3 dahin gefommen, daß auch der Nie- 
drigſtgeſtellte weit mehr Bedürfnifje befriedigen fann und 
weit mehr Bedürfnilie hat, als in früheren Zeiten. Daß 
- mit der Örundlage der beitehenden Gejellichaft£ordnung ein 
ſtetiger Fortſchritt nicht allein möglich, jondern ſogar noth- 
wendig tft, dafür jpricht die Erfahrung der Sahrhunderte. 
Daß unter einer anderen Gejellihafteordnung ein Fortjchritt 


a 1 





_ überhaupt möglich wäre, dafiir befigen wir ebenfo wenig | 


einen Erfahrungsbemeis wie einen Vernunftichluß. Unſere 
5 Aufgabe iſt, Die Segnungen, welche die bejtehende Gejellichaft3- 
- ordnung im Gefolge gehabt hat, denjenigen zum Bewußtſein 
1 zu bringen, denen das Verſtändniß dafür bisher verjagt ge- 
- blieben tft. Und eine jolche Aufgabe ijt nicht allein nicht 
unerfüllbar, ſondern ſie iſt die anziehendſte und hoffnungs— 
vollſte Aufgabe, die einem gebildeten Menſchen überhaupt 
geſtellt werden kann. 


Aber auch die jtärfite Feſtung iſt verloren, wenn ihre 
Beſatzung auf ihre Stärfe fein Vertrauen mehr hat. Die 
beſtehende bürgerliche Gefellichaft iſt gegen jeden Angriff ge— 
- fichert, jo lange fie Vertrauen auf fich jelbjt hat; in dem 
Augenblicke, wo fie jich ſelbſt verloren gibt, it fie freilich 
verloren. Und leider ijt feine andere Auffafjung denkbar 
£ als die, daß durch die Annahme dieſes Geiegentwurfes die 
bürgerliche Gejellichaft zu erkennen gibt, fie hat das Ver— 
- trauen zu fich jelbjt verloren. 
Die Akte der Staatsfürjorge, welche noch unter der be: 
- jtehenden bürgerlichen Ordnung dem Einzelnen zugewendet 
- worden jind, in eine Linie zu ftellen mit der Sorge dafür, 
- daß, der Einzelne jatt wird, iſt ein Trugichluß, auf deijen 
ernſtliche Widerleguna einzugehen Ueberwindung foftet. Wohl 
gewährt der Staat unentgeltlichen Unterricht, aber er gewährt 
ihn dem Kinde, von dem nicht zu erwarten ilt, daß es Die 
- Einfiht von der Nothwendigfeit, etwas zu lernen, früher 
begreife, als bis es zu ſpät iſt, um das aufgetauchte Be— 
dürfniß zu befriedigen. Wohl baut der Staat Kanäle, wohl 
Ihüst er die Waldungen gegen Verwüſtung und forftet 
neue an, aber er thut es, weil fein einzelner Menſch an 
dieſen Werken der Kultur ein jo lebhaftes Interejje hat, um 
die Opfer zu bringen, die zu ihrer Heritellung erforderlich 
find. Aber daß der Staat zwijchen den Einzelnen und das 
ihm von der Natur unmittelbar eingeimpfte Bedürfniß tritt, 
für die Erhaltung feines Lebens zu ſorgen, ijt ein bisher 
- umerhörter Vorgang, der einen Bruch bedeutet mit den 
- Grundanjhauungen, auf welchen fich die Entwidlung des 
- Menjchengeichlechts jeit Zahrtaufenden vollgogen hat. Damit 
it ein Damm durchbrochen und man weiß nicht, wie hoch 
die Fluthen gehen werden, die in Folge deſſen entfejjelt ſind. 
Während dieje Zeilen im Druck jind, wird das Alter- 
und Snvalidengejeg ım Reichstag mit geringer Majorität 
| —— und dann die Reichstagsſeſſion geſchloſſen 
werden. 





















Proteus. 





Ronfervativ und gouvernemental. 


Der Umitand, dab ſich im Reichstage feine einzige 
Partei in ihrer Geſammtheit geichlojfen für die Annahme 
des Snvaliditäts- und Altersverficherungsgejeges entjchieden 
hat, zeigt dem Lande am deutlichiter, wie jchwerwiegend die 
Bedenken find, welche fih in unerjchöpflicher Fülle gegen- 
über dieſem Eolojjalen geſetzgeberiſchen rperiment auf- 
drängen. Allerdings war das Centrum auch früher jchon 
bei wichtigen Angelegenheiten, namentlid) bet dei Sozia— 
liſtengeſetz geipalten. Daß aber in einer jo tief in das 
wirthichartliche Xeben der Nation eingreifenden Trage aud) 
bei allen drei Kartell- und NRegierungsparteien Diijenter 
vorhanden find, und daß die Gegner aus der deutichfonfer- 
vativen und freifonjervativen Partei ihren von der Regierung 
und von dem Gros ihrer Partei abweichenden Standpunkt 
im Parlament jo offen und jo ausführlich darlegten, war 
eine jeltere und beachtenswerthe Eriheinung. Die politiiche 
Weberzeugung ijt in diefem Falle jtärfer als die Regierungs— 
freundlichfeit gemwejen, und ebendarum mußte gerade die 
Dppofition von diejer Seite dem Reichskanzler ganz bejon- 
ders unwillkommen jein. 

Man fanrı die Dppofition des Eonjervativen Grafen 
von Mirbach auch nicht leichthin mit der beliebten, wenn 


auch etwas verbrauchten Wendung von der Reichäfeindichaft 


abthun. Indeſſen ijt der Mangel an gehörigem Verſtändniß 
der gigantiichen Vorlage, auf welchen jene fonjervative 
Gegnerjchaft zurückgeführt werden jollte, für den politiichen 
Mann vielleicht noch weniger jchmeichelhaft. Vor die Wahl 
zwilchen Ungnade und Geringſchätzung gejtellt, will Mar— 
quis Poſa befanntlich „Lieber ein WVerbrecher als ein Thor” 
von König Philipps Augen gehen. Der Herr Reichöfanzler 
hat denn auch in jeiner vielbeiprochenen Rede vom vorigen 
Sonnabend jenen Vorwurf der Unkenntniß weientlich abge- 
ſchwächt. Eine Schärfung des fonjervativen Gemijjens der 
Regierungsparteien war der eigentliche Zweck jeiner Rede. 


Fürſt Bismard legte der Fonjervativen Partei, zu 
welcher er auch die Nationalliberalen rechnete, dar, daß eine 
fonjervative Oppoſition gegen dag Alters- und Snvaliditäts- 
verjicherungsgejeg dem Weſen der fonjervativen Partei zu— 
widerlaufe, und die Mahnungen, „feine jolchen Sprünge 
zu machen”, ift denn auch an manchem fonjervativen Herrn 
nicht ſpur- und eindrudslos vorübergegangen. Aber auch 
für den außerhalb der Eonjervativen Partei Stehenden find 
die Darlegungen des Herrn Reichskanzlers vecht werthvoll. 


Zum erjten Male tritt nämlich hier der Gedanke einer 
großen fonjervativen Partei, deren integrivender Bejtandtheil 
die heutige nationalliberale Partei wäre, nit voller Schärfe 
in den Ausführungen des leitenden Staatsmannes hervor. 
Gleichzeitig legt aber der Fürft Bismard diejer großen 
fonjervativen Partei dar, wie eine Dppofition gegen das in 
Frage jtehende Geſetz dem Weſen fonjervativer Partei— 
anſchauung zumiderlaufe. Aus der Begründung dieſer Be— 
hauptung müßte fich aljo das Weſen des Konjervativismus 
jelbjt erfennen lajjen, wie e3 der Anjchauungsweije des 
Herrn Reichskanzlers entjpricht, und wie es für dieje große 
fonjervative Partei mit Einjchluß der Nationalliberalen 
maßgebend jein müßte. 

Daß ſich aus dem zwilchen den SKartellparteien ge= 
ſchloſſenen Wahlbündnig eine materielle Barteigemeinjchaft 
entwiceln fünnte, war von vornherein als möglich anzu: 
nehmen. Für die Liberalen war das fonjervativ-national- 
liberale Wahlfartell nicht ohne nachtheiligen Einfluß. Cine 
feite konſervätive Parteibildung, wie jie der Fürſt Bismard 
im Auge hat, würde die Schwierigkeit der Stellung der 
freiſinnigen Partei in Deutjchland vielleicht noch erhöhen. Wenn 
Deutihfoniervative, Freifonjervative und Nationalliberale, 
vielleicht verjtärft durch Fonjervative Elemente aus dem 
Gentrum ſich wirklich zu einem dauernden und feſten Partet- 
organismus zulammen fänden, jo wäre die fonjervative 
Mebernacht zunächjt eine nahezu erdrücende. 
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Allein diefe Sache darf doch nicht bloß vom einjeitigen 
freifinnigen Parteiftandpunft aus betrachtet werden. Zudem 
wird jchwerlich ein freilinniger Politiker die Nothwendigkeit 
des Worhandenjeins einer fonlerrativen Partei im Staate 
an und für fich bejtreiten wollen; ebeniomwenig wie ein 
fonjervativer Mann von dem Standpunkt einer höheren 
Lebensanfhauung aus dem Liberalismus die Exiſtenz— 
berehtigung abjprechen wird. Für die Entwiclung unjeres 
politijchen Lebens in Deutichland wäre die Bildung einer 
großen fonjervativen Partei, zu welcher der Reichskanzler, 
wie gejagt, auch die Nationalliberalen rechnet, von der 
größten Bedeutung. Unſer öffentliches Leben krankt ja 
erade daran, daß uns eine jelbjtändige und ztelbewußte 
onjervative Bartet fehlt, daß die Begriffe „Konjervativ” und 
„Gouvernemental” fich in permanenter Verwirrung befinden, 
und daß man im Wolfe nach wie vor das Weſen der fon- 
jervativen Partei lediglich in der Unterjtiigung der Regie— 
rung erblict. Für den Liberalismus aber würde die Her- 
jtellung einer ſcharfen und deutlich erfennbaren Demarkations— 
linie zwiſchen dem fonjervativen und dem liberalen Heer— 
lager nur von Vortheil fein; wenn auch die Ungunjt der 
gegenwärtigen Verhältniſſe für die freifinnige Partet durch 


Die attom 


eine Barteifonjolidation auf der Gegenjeite zunächjt voraus: | 


fichtlich feine Abichwächung, jondern eine Verjtärfung er- 
fahren würde: 

Wie jteht es nun aber mit dem Programm jener 
arogen fonjervativen Partei, welches jich ja doch aus den 
Gründen extrahiren laſſen müßte, aus welchen der Herr 
Reichskanzler eine fonjervative Oppofition gegen das Gejet 
als den fonjervativen Grundjäßen widerjprechend erachtet? 

Schmerzliche Enttäujfchung für die politische Harm— 
Yofigfeit, wenn fie wirklich in der Itede des Herrn Reichs— 





kanzlers nad) den Grundzügen eines fonjervativen Programms 
für eine jelbjtändige große Ffonjervative Partei juchen 


jollte! Wenn Fürſt Bismare die diljentirenden Konſer— 
pativen ermahnt, die große Sache nicht vom perjönlichen, 
lofalen oder provinziellen Standpunkt aus zu nehmen, wenn 
er fie vor der Kirchthurms- und Wahlfreispolitif verwarnt, 
fo gilt die Unzuläftigfeit einer jolchen politiichen Auffaffung 
nicht bloß für den fonjervativen Abgeordneten, und ebenjo 
fann die Mahnung, in großen politiichen ragen kleine 
pefuniäre Bedenfen zurüczuftellen, nicht bloß für Konſer— 
vative Geltung beanjpruchen. Bet der forgfältigiten Lektüre 
findet man aber fein einzige8 durchichlagendes Argument, 
warum die fonjervativen Gegner des Gejeßes ſich mit dem 
fonjervativen Parteigrundſätzen in Widerſpruch befinden 
jollen, wenn fie ihre Oppoſition gegen die Regierungsporlage 
aufrecht erhalten. Der Grundgedanfe der Ausführungen des 
Herrn Neichsfanzlers iſt und bleibt doch immer der, daß 
es jich für einen Konjervativen nicht ziemt, in jolch wichtiger 
Trage gegen die Regierung zu ſtimmen, und eben darum 
flingt die Rede auch ganz harmonisch aus in der „Bitte 
an die fomjervativen Herren”, „lich von der Gemeinichaft von 
Sozialdemokraten, Polen, Welten, Eljäljer-Franzoien und 
auch von der Gemeinichaft der Freifinnigen abjolut los— 
zujagen!“ 

Die Selbjtändigfeit der politiichen Meberzeugung, welche 
die Grund- und Zebensbedingung einer großen fonjervativen 
Partei wäre, iſt nach der Auffaffung des Herrn Reichs— 
fanzlers recht eigentlich das enticheidende Moment, welches 
die diljentirenden Konjervativen mit den fonjervativen Prin— 
zipien in Widerjpruch jet, und die große fonjervative 
Partei, welche der Herr Reichskanzler in feiner Rede aus 
einer Vereinigung der fonjervativen Elemente des Reichstags 
kryſtalliſiren ließ, it nichts anderes als eine gouvernemen- 
tale Bartei, die in einer wichtigen Frage fi) von der Re— 
gierung nicht trennen darf. Ob eine jolche goupernementale 
Partei in der Folgezeit wirklich zu Stande fommt, oder ob 
die Regierungsparteten wie bisher getrennt marjchteren und 
fih nur zur Wahlichlahht auf dem Boden des Kartells ver: 
einigen, das iſt für die Entwicklung des politiichen Lebens 
in Deutjchland ziemlich gleichaültig. Daß wir aber von 


einer wirklich fonjervativen, jelbitändigen Parteibildung noch 
recht weit entfernt find, läbt uns gerade das Echicflal der | 


Vorſchrift: „Inſultiren lafje ich mich nicht, dann injultire ih 





Pfui-Ruf fiel, den Grundiag aufgeitellt: „Inſultiren laſſe ich : k 
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Herren Rohren und Holt, des Grafen von Mirbah und 
der anderen fonjervativen Männer, welche in dem vor— 
liegenden Fal einen jelbjtändigen Weg einjchlagen, deutlic) 
erkennen. Wer die Begriffe „Konjervativ" und „Gouperne- 
mental” für identiiche hält, wird die Rede des Herrn Reichs— 


kanzlers vom vorigen Sonnabend als jchätbares Material 


für jeine Auffaſſungsweiſe verwerthen fünnen. | 
Karl Baumbad). 


Gloſſen zur Zeitgelchichte. 
Pfui! 


Es iſt nicht das erſte Mal, daß Fürſt Bismarck durch 
den Zwiſchenruf Pfui! bei Angriffen gegen parlamentariſche 
Parteien unterbrochen wurde. Der Reichskanzler beichuldigte 
in der Neichetagsfigung vom 13. März 1884 die Bartei- 
genojjen des damals eben verjtorbenen Abgeordneten Lasker, 
fie hätten „das Privilegiuum, welches ihnen die Stellung am - 
Grabe eines Freundes gab, in einer wucheriichen Weile aus— 
genutzt“. Auch damals war die Antwort ein Pfui! aus den - 
Reihen der Verleßten.. Und auch damals fanden die Gouver- 
mentalen es empörend, daß der Reichöfanzler jeine Gegner 
nicht ruhig beleidigen dürfe. —— 

In jenen Kreiſen, in denen man dem Fürſten Bismarck 
folgt, auch wenn man „gelegentlich einen Tritt” erhält, weiß 
man allerdings auch Verbalinjurten aus durchlauchtigent : 
Munde mit der gebührenden Nachficht zu behandeln. Anders 
iteht die Sache betreffs der Dppofition. Seitdem die parla- 
mentarijche Praxis eingeführt ift, daß der Herr Reichsfanzler 
im Neichstage jagen darf, was er will, ohne dem Drdnungs- . 
ruf des Präſidenten zu verfallen, tit ihm gegemüber der - 
Zuſtand der Gelbjthilfe der allein mögliche.  Fürjt Bismard - 
bat in der Sitzung vom 18. Wat 1889, als diesmal der: 
































mich nicht, dann infultire ich wieder". Wen diejer Grundjag 
ichon gelten joll, obgleich Beleidigungen gegen ihn der 
Disziplinargewalt des Reichstagspräiidenten ohne Weitere 
unterliegen, wie viel mehr muß derjelbe am Plate jein in 
Fällen, wo es ſich um Beleidigungen von ihın handelt, die 
praftiich dem Drdnungseuf des Neichstagspräjidenten ent- 
zogen Find. j 

Alfo richte jich nur ein Feder im Neichstage in jeinen 
Auseinanderjegungen mit dem Herrn Neichsfanzler nach der - 


wieder". Die Ausfiht, daß eine jolche Praxis vegelmäpig 
befolgt wird, muß auf alle Theile erziehend wirfen. Er 

Das diesmalige Pfui! it im weiteren Verlauf der 
Begebenheiten einer Zeitung verhängnißvoll geworden. Das 
„Deutiche Tageblatt" hat jeinem Entjegen über den Vor 
gang gegenüber dem Meichstagsprälidenten einen jo ver 
legenden Ausdruck gegeben, daß durch einen Beſchluß der 
Mehrheit des Neichstagsbiireaus die Kenjur über das Blatt 
verhängt iſt. Der Berichterjtatter defjelben it von der 
Sournalijtentribüne, die Zeitung aus dem Lejezimmer ver 
bannt. Das „Deutiche Tageblatt" ijt fein Drgan, wegen 
deſſen Exiſtenz wir den Erfindern der Buchdruderfunit dank 
bar zu jein haben, aber es zu maßregeln, erjcheint uns 
völlig unangebracht. Der Reichstag jtraft alle Beleidigungen, 
die gegen ihn -geiprochen oder gedrucdt werden, mit weijer 
Verachtung. Weshalb geht man von diejem Grundjaß -ab, 
jobald es jich um den ehrenwerthen Präfidenten des Haujes - 
handelt. War denn Niemand im Büreau des Reichstags 
mufifalijch genug, um die Kollegen an die Lebensweisheit 
Leporello's zu erinnern: : 


„Laßt ihn laufen, er ift Eures Zorns nicht werthl" 


Junius. 





00%, Pie Falle Freiheit. 










Da habt ihr die Frei heit in ſolch einem Freiitaat: 
Demofratiicher Unrath hat Aſylrecht, 

Aber. dem jauberiten Polizeirath 

Gemwähren fie nicht einmal das Wühlrecht. 


Mephistopheles. 


Eine Afvikafahrt. — 


Im Lande der Somalis. 


I. 


Die Eleinen Dampfer, welche den Verkehr zwiſchen 
Aden und der gegenüberliegenden Somaliküſte vermitteln, 
pflegen ihre Fahrten auf die "drei Häfen Berbera, Bulhar 
und Zela zu beichränfen, von denen erjterer der wichtigite 
it. Alle drei aber find fie in raſcher Entwiclung begriffen, 


jeitdem fie britiiches Eigenthun geworden find, und die 
Somalis allmälig zu einer gewiljen Civiliſation und Ab- 


hängigfeit erzogen werden. BER 
England geht hierbei nur ſchrittweiſe und mit großem 
Bedacht vor. Dffiziell beichränft es jeine Herrichaft auf die 


Kiüftenjtädte, weil das Eindringen in daS Innere eine 


größere Machtentfaltung erfordern würde. Da aber die 
Projperität der Häfen darauf beruht, daß die zuführenden 
Raravanenftragen ſicher und frei von Plünderung erhalten 
werden, jo wird e& zumeilen nöthig, eine Heine Expedition 
drei bis vier Tagereijen weit in das Innere zu entjenden, 
um die Miljethaten ivaend eines Stanımes zu zlchtigen 
und den räuberifchen Neigungen der Somalis dadurch einen 
Dämpfer aufzuiegen. Dabei wird jedoch von militäriichen 
Abenteuern möglichſt abgelehen,; denn zeigen auch Die 
Somalis der Feuerwaffe gegemüber eine heilſame Furcht, 


3 ſo ilt es doch jelbit fir größere Trupps nicht rathſam, in 


ein ihnen unbefanntes Gebiet tief einzudringen, mo fie ich 


der Gefahr ausſetzen, unverſehens einmal einer ſo großen 
Uebermacht gegenüberzuſtehen, daß ihnen ihre beſſere Aus— 


rüftung nicht viel nügen möchte. Abgeſehen hiervon würde 
die Verpfleaung, befonders die Verſorgung mit Waſſer, häufig 


& mit großen Echwierigfeiten verknüpft jein, da waſſerloſe 


Strecken von vier bis fünf Tagereiſen nicht ſelten find. Des⸗ 
halb begnügen ſich die Engländer, feindliche Stämme damit 
au itrafen, daß ſie ihnen ſoviel Kameele, Pferde oder ſonſtiges 


Vieh wegnehmen, als fie erreichen können, alſo Raub gegen 


Raub; eine für die Betroffenen jehr empfindliche, dem Volks⸗ 
bewußtſein aber durchaus angemeſſene Strafe in einem 


Rande, wo die Blutrache in vollem Umfange beſteht und 


von der engliſchen Reaterung nur in thren ſchlimmſten 


Folgen abgejchwächt wird, da, joweit deren Macht reicht, 
dieſelbe ſteis auf. Zahlung des Blutgeldes für einen Ge— 


tödteten bejteht und dadurch dem Morden und Plündern 


der Stämme unter. einander eine wichtige Grundlage entzieht. | 


Die Engländer erhalten ihre Herrichaft in diejen Ge— 


bieten mit einer minimalen Militärmacht aufrecht, haben 
aber den Vortheil, von Aden aus, das eine Feſtung eriten | 
Ranges und mit Truppen ſtets veichlich verjehen iſt, inner 
Halb 24 Stunden anjehnliche Verjtärfungen am jeden be- 
 drohten Punkt ihrer Somalibefigungen werfen zu fünnen. 
Die geringe Entfernung -der Somalifüfte von Aden | 


und ihre leichte Erreichbarfeit machen es befremdlich, daB 


& zu einer Zeit, wo ein fürmliches Afrikafieber herricht, das 


allerdings in der Abnahme begriffen jcheint, der Erforſchung 


: diefer Gebiete eine jo geringe Aufmerkſamkeit RER 
wurde. Gerade in der neuejten Zeit it hier 
Nichts geichehen. 


o gut wie 


Wenn die Wifjenjchaft es biäher verichmähte, der Er— 


J forſchung dieſer Gebiete ihre Kräfte zu widmen, ſo war ſie 
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vielleicht der Anſicht, daß hier wenig oder nichts zu holen 


ſei. Eine andere Meinung hatte offenbar die Oſtafrikaniſche 
Geſellichaft, als ſie einen Landſtrich von etwa 14 Breiten- 
graden, nämlich die ganze Oſtküſte von Cap Gardafui bis 
zum zweiten Grade jüdlicher Breite und die Nordfüfte öftlich 
des im engliſchem Beſitz befindlichen Hafenplaßes Las Gori 
mitjammt dem Inneren in der Ausdehnung von drei bis 


, vier Grad längs des ganzen  öftlichen Küftenjaumes, aljo 


einen Flächeninhalt von mehr als 600000 Quadratkilometer 
als ihr ausjchliegliches Handelsgebiet in Bejchlag nahm — 
auf dem Papier natürlich. Denn wer der Gejellichaft dieies 
große zujammenhängende Xandgebiet verliehen und Die 
Grenzen nach Innen zu feitgejeßt haben kann, ijt nicht erſicht— 
lich. Die Befugniſſe der Somalifultane find äußerſt geringe 
und gelten meiſt nur für einen enaen Bezirk; ihre Be— 
fehle Haben nur dann Ausficht erfüllt zur werden, wenn ſie 
von der Mehrheit qutgeheigen find. 

Ein eigenthümliches Streiflicht auf die Anſprüche der 
Ditafrifantichen Gejellichaft werfen die Berichte der jüngiten 
Zeit. Danach hat Stalien das Proteftorat über das Sultanat 
Dpia — auf der Habenichtihen Karte Hopia, etwa 6 Grad 
nördlicher Breite an der öſtlichen Somalifüjte gelegen — 
übernommen und damit emerm jo jchweren Eingriff in die 
wohl erworbenen Rechte der Gejellichaft begangen, daß 
derjelben nichts übrig bleiben wird, als unjeren Alliirten 
zur itrengjten Verantwortung zu ziehen. Der Artikel der 
miniſteriellen „Riforma“ übrigens, der dieſe neueſte Errungen— 
ſchaft den Italienern ſchmackhaft zu machen ſuchte, zeichnet 
ſich durch eine rührende Unkenntniß der Sachlage aus. Wan 
braucht nicht gerade dieje Gegend bejucht zu haben, um 
einigermaßen beurtheilen zu können, was dort zu gewinnen 
it. Die ſchönen Phraſen von Yaktoreten in Freundesland 
find verfehlt, denn der Somali fennt feine anderen Freunde, 


ı als die ihm Vortheil bringen, auch iſt jeine Unterwerfung 


werthvoller, als feine Freundichaft. Die Opferloſigkeit des 
Protektorats iſt illujoriiceh, denn die Örtliche Gefahr, die 
heute nicht droht, kann morgen jchon dringend fein. . Es 
braucht nur der Angriff ‚eines überlegenen Stammes auf 
das Sultanat von Hopia — das offenbar nur ein kleiner 
Küjtenplag iſt — zu erfolgen, und der Broteftor muß jorort 
in die Schranfen treten; und aus dem Protege wird ein 
Penfionär, wenn er es nicht ſchon tt. Großartig klingt 
es, wenn in jenem Artikel erzählt wird, der Sultan von 
Hopia jei Freund und Schwiegerjohn des mächtigen Sultans 
von Mitſchertini. Mer die Karte betrachtet, wird angrenzend 
an Hopia längs der Küfte ziemlich weit nad) Norden hin den 
Somaliftamm der Widjarten bezeichnet finden, der mit dem. 
benachbarten Stämmen der Dulbahanta und Wariangelt 
berbrüdert it. Dieſer Midjartenſtamm wird italienifirt, als 
Mitſchertini in ein mächtiges Sultanat verwandelt und bei 
wichtigen politiichen Handlungen einer europäiſchen Groß: 
macht mit in Erwägung gezoaen. Cs mag jein, daß es 
unter den Midjarten auch Sultane gıbt, welche der früher 
erwähnten Gattung angehören; von jolchen, die bejonders 
mächtig wären, hat man bisher nichts gehört. 

Die Gründe, weiche angeblich die Veranlajjung gegeben 
haben, um Stalien diejes Protekftorat anzutragen, jind für 
uns feineswegs jchmeichelhafter Natur, denn die Furcht, 
mie es in der ttalientichen Darjtellung Heißt, in die Hand 
einer europätichen Macht zu fallen, welche weniger Rückſicht 
auf die Rechte. der Eingeborenen nehmen fönnte als Stalten, 
kann ſich nur auf Deutjchland beziehen. Gleichwohl haben 
wir in diefem Falle Urjache, Italien dankbar zu fein, denn 
es bat uns der Verjuhung enthoben, ung an einem der- 
artigen — Juwel zu vergreifen. 

Aden muß als der Stügpunft des Handels mit dem 
Somalilande angejehen werden; von hier aus werden die 
Somalis mit Reis, Datteln, baummollenen Stoffen, aud) 
jolchen Artikeln verjorgt, die bei ihnen nur in kleineren Quan— 
titäten gebraucht werden, wie Metalle, Tabak, Verlen aus Glas 
und Bernftein ü. ſ.w. Dagegen beruht die Verjorgung Adens 
mit Schlachtvieh wejentlicy auf den Importen des Somali— 
Yandes, denn der Somalt tft vor allen Dingen Viehzüchter, 
und das Somalimort hölo stellt ſowohl den Begriff des 
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Vermögens im Allgemeinen dar, als auch die Bezeichnung 
der Hausthiere in ihrer Geſammtheit. Zu größerer Bedeu— 
tung iſt auch der Export von Gummi arabicum heran— 
gewachjen, feit der Eudan durch friegerijche Wirren dem 
Handel verjchlojfen wurde. 

So relativ anjehnlich aljo der Handel zwiſchen Aden 
und den Somalilande ift, jo fünnte er doch noch) gehoben 
werden, wenn ihm geeignete Verkehrsmittel zur Verfügung 
ftänden. Allerdings fährt eine ziemlich große Anzahl ara- 
biſcher Segelichiffe zwiſchen beiden Ländern; diefe Fahrzeuge 
können aber ihrer Gebrechlichkeit wegen als geeignete Trans» 
portmittel weder für Menfchen, noch für Güter angejehen 
werden. Es bejtehen auch zıwei unbedeutende Dampferunter- 
nehmungen, welche die Somaliküſte bejuchen. Won einer 
regelmäßigen Verbindung ift jedoch feine Rede, und jobald fich 
andere gute Tracht findet, lafjen fie das Somaliland im 
Stihe. Mir jelbft ift es gejchehen, daß ich anderthalb 
Monat warten mußte, ehe ich meine Abficht, nach Bulhar 
zu gehen, venvirklichen konnte. 

Endlih war meine Wartezeit vorüber. Der „Somali”, 
ein hübſch gebauter, aber etwas leichter Dampfer, war 
jegelfertig, und fein Befiger, Mer. Mac Conkin, Tamı jelbit, 
es mir anzufündigen. Daß in Bulhar nichts zu haben jei, 
war mir von fundiger Seite mitgetheilt worden. Ich mußte 
daher Alles, was zur Nothdurft des Leibes und Lebens ge- 
hört, zufammenpaden und jandte Bettjtellen, Stühle, Wajjer- 
tonne, Krüge, Geſchirr, Koch- und Küchengeräthichaften, ein 
größeres Duantum Brot, daß heibt eine Art harten Zwie— 
bads, der in Aden gebaden wird, nebjt meiner Privat: 
bagage, mit meinen beiden Somalidtenern, einem aus— 
gewachlenen und einem Zungen, frühzeitig an Bord, während 
ich ſelbſt um 6 Uhr Abends nachtolate. : 

Auf dem Schiffe befand ſich jchom eine größere Anzahl 
eingeborener Paſſagiere, meijt Araber und Somalis, Männer, 
Meiber und Kinder, die auf dem Verded und in den unteren 
Räumen mit ihren Habjeligfeiten herumlagen. Auch mein 
Abban, mein zukünftiger Beihüger im Somalilande, war 
an Bord. Jeder, er jet Europäer, Araber, Inder oder was 
immer, jelbjt ein Somali von nicht verwandten Stamme, 
muß einen Abban im Lande der Somali haben. Wo die 
engliiche Flagge weht, ijt derjelbe eigentlich überflüjlig, da 
fein Amt, den Fremden vor aller Unbill, Verluſt und Ge- 
fahr zu bewahren, durch das Gele übernommen wird. Der 
Abban muß dem Stamme jeiner Heimath angehören, und 
feine ganze Familie im weiteren Sinne theilt jeine Schub- 
verpflichtung. Er erhält als Entgelt für jeine Dienjte täg— 
lich einen Kleinen Geldbetrag, auch jteht ihm bei Gejchäfts- 
leuten, welche mit Waare das Land der Somali bejuchen, 
oder Einfäufe machen, von jedem Kauf und Verkauf eine 
bejtimmte fleine Gebühr gejeglich zu; aus diefem Grunde 
bemühen Jich die Abbane fchon in Aden um Kundichaft, wo 
fie vollkommen überflüſſig find. Weber dieje eigenthümliche 
Inſtitution und die Rechte und Pflichten der Abbane werde 
ich jpäter noch zu berichten haben. 

Am 24. Dftober um 8 Uhr Abends wurde der Anfer 
gelichtet. Das nächſte Ziel war Zela. Die Nacht war fühl 
und milde, der Seegang nicht Hoch, doch immerhin bewegt, 
da wir die Strömung freuzten, die an diejer Stelle ziemlich 
tarf ift. Der „Somali” rollte heftig, und ich, war zu— 
frieden, al wir am nächſten Tage gegen Mittag Bela in 
Sicht hatten. 

Unjer Dampfer anferte weit ab von der Stadt, wenig- 
ſtens zwei engliihe Meilen. Wir, nämlich Wr. Mac Contin, 
jein Zelaer Agent, der ein Parſi ift, der- Kapitän und ich, 
beitiegen, um ans Land zu gehen, ein größeres Boot. Das- 
jelbe fonnte Segel gebrauchen und brachte ung jchnell an 
eine Stelle, wo ein fleineres Boot unjerer harrte, in welches 
wir hinüberkletterten. Von der Stadt iſt ein Damm aus 
unbehauenen locder gefügten Steinen buhnenartig in das 
Meer hinausgeführt; Hier legten wir an und begaben uns 
aufs Zollhaus, wo der Kapitän feine Waarendeklarationen 
und die kleine Bojt abgab. Dann ging es zu dent eng- 
liſchen Refidenten Mr. Walih, an deifen Haufe noch immer 
Vice-Conſulate angejchrieben jtand, obgleich Zela etiwa zwei 


Monate vorher aus der Hand Egyptens definitiv in britischen 
Beſitz übergegangen war, ganz im Stillen, „zu unbefannten 


Bedingungen”, wie es in den Marktberichten heißt, jeden- 
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falls aber zum Vortheil der Stadt. 

In Zela jchien es nicht allzu lebhaft zuzugehen, doch 
ift es feines Hinterlandes wegen wichtig, da es zum Aus: 
fuhrhafen für das ungefähr ſechs Tagereiſen in jildmwejtlicher 
Richtung entfernte Harar dient. Die Gegend von Harar 
ift mir von Europäern, welche die Stadt bejucht hatten, 
als ein fruchtbarer Landftrih mit mildem und gejundem 
Klima geihildert worden, in dem auch Produkte der ge- 
mäßigten Zone gedeihen. 

Harar wird von einem Sultan regiert, wahrjcheinlich 
einem Araber, doch kann 3, dies mit Gemwißheit nicht be- 
haupten. Jedenfalls ijt derielbe den Europäern freundlich 
gejonnen, und es jollen ſich in Harar mehr als vierzig 
europäiihe Kaufleute aufhalten, meiſt Staliener, die bejon- 
der3 den Kaffeehandel betreiben. Die Bevölkerung tft ein 
Gemiſch von Arabern, Gallas und Somalis, jedenfalls auch 
— In den Augen der Somalis gilt Harar ala ein 

aradies. 

Die beiden Herren vom Schiff erledigten ihre Gejchäfte 
mit Mer. Walih, und als fie nach dem Zollhaufe zurüc- 
gingen, um dort abgefertigt zu werden, lud Mr. Walih 
mic) ein, bei ihm zu bleiben, bis Alles beendet jei. Er iſt 
ein angenehmer Wann, der fich gern über wiljenjchaftliche 
Dinge unterhält, beherricht das Hinduſtani volljtändig und 
beichäftigt fich lebhaft mit dem Studium des Arabiichen. 
Sch weiß nicht, ob es für die engliichen Beamten in diejen 
Gegenden obligatorijch iſt, wenigſtens eine Sprache des 
Ditens zu erlernen; jedenfalls thut die engliiche Regierung 
viel zur Förderung diejer Studien. Sie zahlt Prämien, 
die nach der Summe des Willens ſich zwiſchen 500 und 
5000 Nupien bewegen. Letzterer Sag wird nur für Die 
höchſten Leiſtungen ın Arabiich und Perjiich gewährt, während 
die geringſte Stufe der Kenntnifje in diefen Sprachen mit 
800 Rupien belohnt wird. Major Scilly ın Aden hat den 
Preis von 5000 Rupien für die arabiiche Sprache errungen 
und gilt als ein vollfommener Gelehrter. 


Meine Unterhaltung mit Mr. Waljh hatte ungefähr 


wei Stunden gedauert und war jehr animirt gewejen, als 
ich abberufen wurde. Wir verabjchiedeten una auf das 
Freundichaftlichite, doch war die große Liebenswürdigkeit 
des Wir. Walſh Schuld daran, Y: ich von Zela nichts zu 
jehen befam, al3 das, was vor jeinem Fenſter, in einem 
ziemlich hohen zweiten Stockwerk, jichtbar war. Viel war 
e3 nicht: eine Stadt von größeren und kleineren Hütten, 
aus Schilf und Matten errichtet, und dazwiſchen -eingejtreut 
eine Anzahl recht jauberer Steinhäujer, meijt in zwei Stod- 
werfen erbaut. Wehr kann ich von Zela nicht erzählen. 
Al3 wir ung zum Dampfer begaben, war jtarfe Ebbe 


eingetreten, und das Meer weit zurückgemwichen. Der Boden 


war an einigen Stellen troden, an anderen ein lehmiger 
Brei, auf größeren Flächen war das Waſſer jtehen geblieben. 
Das machten fich die SomaliS zu Nutze, deren uns eine 
Horde begleitete. Ze zwei nahmen Einen von uns zwiſchen 
ihre Schultern, und da fie nicht zu fürchten brauchten, daB 
ihre Stiefel, Strümpfe oder Hojen na werden möchten, jo 
wateten fie an unjerer Statt durch die Tümpel und das 
jeichte Waſſer bis zu der Stelle, wo das Boot lag. 

Am Lande war e3 heiß gemwejen; jobald das Schiff um 


4 Uhr fich in Bewegung jeßte, jtellte ſich ein erfriichender 


Luftzug ein. Mir liegen das Land, und wieder ging es 
hinaus in die offene See. Am nädhiten Morgen um 6 he 
hatten wir die Küjte in Sicht und fuhren ziemlich nahe 
längs derjelben dahin. Ein flacher, öder Strand, mit jpär- 
liher Vegetation bedect, von Hügelreihen, mehr oder weniger 
nahe dem Meere, begrenzt, zog an uns vorüber. Im Hinter» 
grunde, doch nicht au weit ab, jchlängelten fich niedere Ge— 
birgsfetten hin, mehrere Glieder hintereinander, die fernjten 
duftig umhüllt, in jchön gemwellten Linien, deren hervor— 
itehende Spiten das allgemeine Höhenntveau nur wenig 
überragten. Um 7 Uhr befanden wir uns Bulhar gegen 
über und warfen Anker. 
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Spur; eine Stadt jah ich auch nicht, Jondern nur ein Kon— 
‚glomerat armjeliger Hütten aus Schilf und Matten, dicht 
an den flachen Strand herangebaut, und es jchien, als müßte 
jede einzelne der ungejtüm heranbraujenden Wellen das 
ganze Nejt verichlingen. Steinhäufer find nicht vorhanden, 
nit Ausnahme de3 „Negierungspalajtes”, der vom Meere 
aus gejehen, linfer Hand liegt und aus einem niedrigen 
Gebäude, ähnlich einem Kuhſtall, umgeben von einer Anzahl 
Schuppen, bejteht. Um das Ganze iſt eine niedrige Mauer 
gezogen, denn e3 dient zugleich als Fort und wurde bereits 
ur Zeit der Türfen- oder Caypterherrichaft erbaut. Auf 
em Haufe befindet jich ein niedriges Thürmchen, das zum 
Dbjerpatorium für See und Land dient, und in welches Nachts 
eine Raterne gejtellt wird, als Wahrzeichen für die Seefahrer. 
Sch ließ meine Diener und Sachen vorläufig an Bord 

und ging mit Mr. Mac Confin und meinem Abban ans 
Land. Das Boot, welches uns aufnahm, diente auch den 
eingeborenen PBafjagieren zur Meberfahrt; dafjelbe war voll- 
gepfeopft mit Gepäd- und Frachtſtücken jeder Art, jo daß 
ein Platz für die Paſſagiere blieb. Wir mußten uns daher 
wiſchen Kiſten und Kajten, Säden und Fäſſern Pläße 
en. die wir oft nur mühjam behaupteten, da das leichte 
Boot mit den Wellen auf und nieder rollte. ch war einiger- 
maßen gejpannt darauf, wie wir die Landung bemerfitelligen 
würden, denn die See wälzte hohe Wellenfüämme über die 
flachen Ufer hin. Am Strande hatten ſich in großer Zahl 
die Bewohner der Stadt eingefunden, und die hohen Männer: 
geitalten in ihren langen weißen Gewändern machten von 
Weitem einen recht anjehnlichen Eindrud. Als wir uns dem 
Lande näherten, entkleideten ich die eingeborenen männlichen 
Paſſagiere ihrer Dbergewänder und pacten ihre Sachen zu— 
jammen; und als daS Boot des flachen Waſſers wegen 
nicht mehr vorwärts konnte, ſprangen fie hinaus, die Kleider- 
bündel über dem Kopfe haltend, und eilten dem Strande zu. 
Die Weiber wurden meijt auf rohen Sejjeln ans Ufer ge- 
tragen. Uns boten ſich hierzu die Somalis an, die ung 
wiederum auf ihre Schultern nahmen. Trotz meines erhöhten 
Sites übergießt mir eine Welle hinterrücks die Füße, dann 
aber geht es ungefährdet aufs Trodene. Sch befinde mich 
inmitten einer lärmenden Menge von Männern, die auf 
mic einreden und ſämmtlich meine Abbane jein wollen. 
Als fie hören, daß ich verjehen bin, ‘geben fie Raum, doc) 
nur, um fich als freimilliges Gefolge an meine Schritte zu 


ten. 
Aachen L. Hirſch. 


Zur Enthüllung des Wiener Grillparjzer— 
Denkmals. 


Der Despotismus hat mein Leben, wenigjtens 
mein litterarifches, zeritört. 

Grillparzer: P 

Erinnerungen aus dem Sahre 1848. 


Er hat für die Kunjt gearbeitet als ein Herr 
und nicht als ein Knecht, dafür bleibt ihm 
die Ehre eines Herren, der Ruhm bei jpäteren 


Geſchlechtern. 
Guſtav Freytag: 
Franz Grillparzer. (Im Neuen Reich 1872.) 


Grillparzer hat, wie über die meiſten großen und kleinen 
Tragen in Kunft und Welt, auch über das Denkmaljegen 
ganz eigene Meinungen gehabt. Als ein eijriger Partei- 

änger in jeiner Gegenwart einmal überichwänglich meinte: 

as dankbare Vaterland müfje ihm dereinjt ein Standbild 
errichten, erividerte er: „wenn's amal durchaus jein mußt, 
bitt? i um a Reiterbild: das lange Steh’n wär’ mi bejchwerli 
und ’3 viele Sigen ung’jund." Leere Chrenbezeugungen 
waren ihm verhaßt: ihm war e3 gleich verächtlich, wenn 
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echtem, Vergeltung heijchenden Verdienſt gegenüber Fürften 
jih mit Orden oder gedankenloſe Modemenjchen mit Monu— 
menten abfanden: jehr bezeichnend für dieje Gefinnung find 
jeine Stachelverfe: 


Schiller-Goethe-Denkmal. 


Was ſetzt ihr ihnen Bilder von Stein? 

Als könnten ſie jemals vergeſſen ſein? 

Wollt ihr ſie aber wirklich ehren, 

So folgt ihrem Beiſpiel und horcht ihren Lehren. 


Noch bezeichnender die erſt jüngſt aus dem Nachlaß mit— 
getheilten, die Jahreszahl 1846 tragenden Zornmworte: 


Kaifer Franz. 


Mas wollt ihr ihm ein Monument errichten? 

Es jteht Schon lange, wo ihr's alle fennt, 

Am Sojephsplag, wo fich die Straßen lichten, 
Steht jchon jeit langem Franzens Monument. 


ALS er, bedrängt von ftürmenden Gemwalten 
Des mächt’gen Korjen, der nun auch dahin, 
Derzweifelnd an der Zaubermacht des Alten 
Sich ſchwer entichloß zu neuen Lauf's Beginn. 


Da jegt er, halb beforgt, fein Wort zu brechen, 
Das nur die Noth gegeben, nicht das Herz, 
ALS bindend Siegel unter das Berjprechen 
Dem großen Ohm ein Standbild feit von Erz. 


Die Erläuterung zu diefen Strophen nahm Grillparzer 
voraus in einem 1842 niedergeichriebenen Gedicht, m. €. 
einem der mächligiten politiichen Gedichte unjerer ganzen 
Litteratur: 

Kaiſer Joſefs Denkmal (1842). 


Laßt mich herab von dieſer hohen Stelle, 
Auf die ihr mich gejeßt zu Prunf und Schau. 
Brunf, mir verhaßt, als noch die Lebenswelle 
Durch) diefe Adern floß balfamijch lau. 


Längſt iſt ja doch mein ird’icher Leib verweſen 
Und nun durch euch ntein Geiſt getödtet auch, 
Sol hören ich mein Urtheil hier verleſen 

Bon hoher Bühne, wie's bei Sündern Brauch? 


Mas ich gejchaffen, Habt ihr ausgereutet, 

Was ich gethan, e3 liegt durch euch in Staub, 
Die Zeit wird lehren, was ihr ausgebeutet: 
Mic) wählt zum Hehler nicht für euren Raub. 


Mir war der Menſch nicht Zuthat feiner Röcke, 
Als Kinder, Brüder liebt ic) alle gleich; 

Ihr theilt die Schaar in Schafe und in Böcke 
Und mit den Böden nur erfreut ihr euch. 


Und über meine Völker, vieler Zungen, 

Stog bin des deutfchen Adlers Sonnenflug. 

Er hielt, was fremd, mit leifem Band umjchlungen, 
Bereinend, was ſich thöricht jelbit genug. 


Und in der Bruft, dem innerlichiten Leben, 
Vergönnt ich Sedem jeinen Weihaltar. 

Der Lüge ift die äußre Welt gegeben, 

Sm Sunern fei der Menſch fich jelber wahr. 


Thut’s, denn ihr wollt’S! mich aber laßt von binnen, 
Treibt nicht mit meinem heil’gen Namen Scherz, 
Man ehrt den Mann, verehrend jein Beginnen, 
Brecht ihr mein Werk, zerbrecht auch diejes Erz. 


Doch brächet ihr's in noch jo kleine Trümmter, 
Es fommt der Tag, der wieder fie vereint, 
Und einft, bei frühen Morgens Schimmer, 

Ch noch ein Strahl die Kaiferburg befcheint. 


Wenn ihr euch wälzt in fchlummerlofen Träumen, 
Weil Boten brachten blut’gen Krieges Wort, 
Getäufchte Freunde mit der Hilfe ſäumen 

Und Stürme herziehn vom beeisten Nord. 
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Menn Art und Stamm das eigne Volk entzweien, 
Getrennter Zweck fie jcheidet hie und dar 
Streitfücht'ge Pfaffen ihre Gläub'gen reihen 

Um ihren, nicht des Vaterlands Altar. 


In Scham fich eurer Heere Stirne malen 
Ob ihres Führers, den die Gunſt berief, 
Der Schaf mur reich an Ziffern und an Zahlen, 
Der Schuldbrief aufgelöst in Schuld und Brief. 


Hört ihr es dann in gleihgemeß'nen Tönen \ 
Durch Straßen, ſchweigend noch von Volfes Ruf, 
Auf funfenjprühendem Granit ertönen 

Wie eines eh'rnen Roſſes Wechjelhuf: — 


Dann denkt, e8 naht der jüngite eurer Tage, 
Der todte Kaifer fam zurück ans Licht 

Und mit der Weltgejchichte Demantwage 
Seh’ ich ob meinen Enfeln zu Gericht. 


Der Tichter des Feit-Carmens zur Enthüllung des 
Grillparzer - Denkmals wird jchwerlich ähnliche Töne an— 
Schlagen, obichon fie der Gegenſatz des monumental verherr- 
lichten Dichters zu dem Treiben der Gegenwart rechtfertigen, 
ja heiſchen würde. Mer Grillparzer aber voll und wahr 
gerecht werden wollte, müßte einen Hauch jeines jtrengen, 
hohen Geiſtes verjpürt haben; müßte mit der Kraft durch— 
dringender Kritif des aegenwärtigen SDejterreich auch den 
Muth vereinigen, gleich Grillparzer der treuefte und trauriajte 
Geichichtsichreiber der vaterländiichen Dinge au Jein. Der 
richtige Mann dafür wäre hier zu Lande wohl zu erfragen: 
aber aus guten Gründen hat man Bauernfeld oder Anzen- 
aruber nicht mit diefer Aufgabe betraut. Die Feititimmung 
braucht Hymnen, nicht Satiren. Angefichts feines Monu— 
mentes toll das Wort wieder laut werden, das Grillparzer 
in den Etürmen des tollen Jahres Radetzky zugerufen, der- 
jelbe Vers, den Dingelitedt 1872 am offenen Grabe des 
Dichter8 wiederholte: „An Deinem Lager tit Deiter- 
reich!" Smmerhin, jofern damit nur gejagt fein joll, daß 
die redlichjten Patrioten, die beften Kiünjtler und Denker 
Deutich-Defterreichs Tich dankbar zur -Grillparzer: Gemeinde 
aeiellen. Anders verjtanden, bleibt der Schlagjag eine — 
beitenfalls fromme — Lüge: das offizielle Defterreich jtand 
nie in jeinem Lager. 

Grillparzer ift im Vormärz von den Machthabern ver- 
fannt und mißhandelt worden: er hat ihnen, in voller Kennt- 
nis und Grfenntniß ihrer Sünden, dafür mit übermenſch— 
licher Selbitverleugnung gedankt, genau jo wie jein Bane— 
banus, der „treue Diener jeines Herın". Das Säbel- und 
Triejterregiment der Sahre 1849—59 war womöglich noch 
weniger nach jeinem Geichmad. Und dab Dejterreichs Aus— 
ſchluß aus Deutjchland fein Herz in den Tod betrübte, habe 
ich als halbwüchſiger Gymnafiaft aus feinem eigenen Munde 
gehört, da tch pochenden Herzen 1871 mit anderen Kame— 
raden ehrfürchtig in die vier jteile Treppen hohe Klauje des 
Dichters in der Spiegelaafje mich wagte, um den Dichter 
im Auftrag unjerer Schulleitung zu einem Nedeaft zu Ehren 
jeines 80. Geburtstages einzuladen. Der müde, taube Greis 
richtete ſich mühſam von feinem kleinbürgerlich beicheidenen 
Jtuhebett auf, das heute im Grillparzer-Zimmer des ftädtiichen 
Muſeums jteht und Kaijer Franz Joſeph bei einem Beſuch 


diejer Räume zu dem erjtaunten Ausruf brachte: „So dürftig 


hat der Dichter gewohnt?" Die Bejucher des lebendigen 
Grillparzer fanden freilich kaum Zeit zu jolchen Betrachtungen: 
denn jobald er den Blick aufichlug und Einen mit jeinen 
jtrahlenden, blauen Katjer-Sojeph-Augen aniah, jchaute man 
nur mehr auf ihn jelbjt. Was Grillparzer dazumal uns Knaben 
milde und eindringlich ans Herz legte, war: wir jollten 
gute Dejterreicher und — in jeinem Munde war das eine 
Zautologie — den Idealen jeiner Jugend treu bleiben. 

Mas waren aber dieje augenblicklich gänzlich aus der 
Mode gekommenen Zugend-Sdeale Grillparzers: Antwort: 
genau das age von allem, was heute in Staat und 
Kunſt die Herrichaft behauptet. 

1791 geboren, war Grillparzer als Bolitifer ein 
Sojephiner, als Dichter ein Wetmaraner; Beides, joweit 
überhaupt ein jelbjtändiger Kopf Grundfäe und Kunft- 
übung noch jo bochverehrter Meifter fich zu eigen machen 


kann. In Leben und Dichtung war jomit nicht Ratio- 


nalität, jondern Bildung feine einzige und zugleich höchſte 
g Deiterreich jollte nach jeinem, wie nach dem 


Forderung. ! } : 
Wunſche von Maria Therefia und Katjer Zojeph fein Natto- 


nalitäten-, ſondern ein Kulturjtaat werden, in welchem dem 
deutichen Element, als dem in Willen und Gefittung vor 


geichrittenften, die Führerrolle gebührte. Das Beite und 
Reifſte, das die Civiliſation Europas hervorgebracht, jollte 
den hochbegabten Deutjchöjterreihern zu Gute fommen, jollte 
ihnen neue Kraft verleihen, ihre jlamwiichen und magyarijchen 
Staatögenofjen auf neue Wege, zu höheren Zielen zu leiten. 
An diefen Hoffnungen und Entwürfen hielt Grillparzer ge- 
treulich feit, obwohl der Abjolutismus das Völferreich im 


Allgemeinen, unjeren Dichter im Bejonderen auf das Grau- 
Wie Grillparzer über Met— 


ſamſte bedrückte und jchädigte. 
ternich und feine Zeit dachte, hat er in meiiterhaften, aus den 
dreißiger Jahren ſtammenden politiihen Studien und Gedichten 
ausgeiprochen: er durchichaute frühzeitig den „Don Quixote 
der Legitimität“. Der gleiche Unverjtand und die gleiche 
Rückſichtsloſigkeit, wie in der Leitung der Staatsangelegen- 
heiten, offenbarte jich auch in der Mißhandlung von Kunjt 
und Wiſſenſchaft. Wie man den gropen, heimiichen Drama- 
turgen, Schreypogel, aus dem Burgtheater hinausmaßregelte, 
vergällte mar — lange Zeit vor dem Mißerfolg von „Weh 
dem, der lügt“ — Grillparzer alle Schaffensfreudigfeit. Mit 
Stücden, wie mit der „Ahnfrau“ und der „Sappho” war 
man „oben“ wohl einverftanden. „Hätte ih“ — Io erklärt 
der Dichter in der Selbjtbiographie — „nie etwas Anderes 
geichrieben, als mobei es ſich darum handelt, ob der Hans 
die Grete befommmt oder nicht befommt, id) wäre der Abgott 
der Staatsgewalt geweſen; faum aber ging ich über dieje 
engen Verhältnijie hinaus, jo fing die Verfolgung von allen 
Seiten an." 
Das Gedicht über die Nuinen de Campo vaccino, 
der Vers, der bejagte: überall, nur nicht auf dem Coloſſeum, 
in diefem Kampfplag für reißende Beitien, jei das Kreuz 
am Plate, veranlakte ein „vom höchſten Drte ergangenes 
Hanpdjchreiben, in dem ich mit der in Stedbriefen gewöhn- 
lihen Bezeichnung ‚ein ſicherer Grillparzer‘ höchſt unficher 
gemacht wurde.“ 
Seine Hiſtorie „Ottokars Glüd und Ende“, die be- 
geifterte Verherrlichung der Gründung der Dynajtie Hab3- 
burg mußte, nach dem Zeugnig von Anihüß’ Denkwürdig— 
feiten, auf Begehren eines böhmischen Magnaten im Vor- 
märz dont Burgtheater verbannt werden: heutzutage heijchen 
und erreichen die tichechiichen Volksmänner dafjelbe aus 


Gründen zartfühlender Schonung für die Nachgeborenen. 


der Unterthanen der Braemysliden. 

Nach der eriten Aufführung des „Treuen Dieners jeines 
Herrin“ ließ der Polizeipräfident, Graf Sedlnitzky, unjeren 
Dichter wieder fommen und fragte ihn, im Auftrage des 


Kaiſers, ob er bereit jei, ihm das Stüd ein für allemal:zu | 


verfaufen. Die Entgegnung lautete: man werde..ihn doch 


nicht für jo erbärmlich halten, daß er eine jeiner Arbeiten 


für Geld vom Erdboden verjchwinden lafjen wolle. Im 


Snneriten aber wurde Grillparzer „immer deutlicher, daB 


unter diefen Umständen in dem damaligen Dejterreich Fein 
Platz für ihn ſei“. 
verlaffen — und nicht ganz abjichtslos führten ihn Reiſen 
nac) Berlin und Weimar: doch nicht Jedem ijt ed, wie 


Schiller und Turgenjew, gegeben, dem Drud unleidlicher 


Verhältniſſe kraftvoll ſich au entziehen. Und ob und wie 
ein Künjtlernaturel vom Schlage Goethe's mit ähnlichen 
vormärzlichen, altichwäbiichen oder neuruffiihen Zuſtänden 
fic) auseinandergejegt hätte, bleibt offene, müßige Trage. 


„Und fo haben wir Grillparzer's Stellung in Defterreih. — 


Kächerlich - graufam zu jagen: der altkonjervative, jtod- 
öfterreichtiche Dichter blieb zeitlebens wie ein verfappter 
Revolutionär angejehen. Er war niemalö persona grata. 


War er doch gleichzeitig mit der Marjeillatie geboren! war 


er doch im Schoße des Zojephinismus geboren! Der Mann 
geht herum, wie unjer böjes Gewiſſen! Seine Zeit haben 
wir begraben, aber er lebt. 
und herabjtimmen, wie er will: genug, er hat fie. Das 


Wohl dachte er daran, die Heimath zu 


Mag er jeine Kräfte mäßigen 
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allein iſt Revolution. So dachte der Metternichismus und 
unſer Grillparzer wurde mit Anſtand vergeſſen. Es iſt 
kein Widerſpruch, ſondern eine innere Logik, daß erſt der 
Deutſche Laube den Oeſterreicher Grillparzer unter ſeinem 
Schutte wieder hervorgraben mußte." Bet dieſer ſchonungs— 
loſen Anklage der Reichs- und Kunſt-Verderber ließ es 


Kurnberger in ſeinen „Litterariſchen Herzensſachen“ in— 


k: dejjen nicht bewenden: er ging ebenjo jtreng mit Grill- 


u Be | a ne ir Ab u ni" 


3 ih unfühnbar an ihm verfehlt. 





Ich fürdte mich. 


parzer felbjt ins Gericht: „Man denfe fich einen Heinrich 
Perey, nah Falſtaff's Maxime Handelnd: Vorſicht iſt 
der Tapferkeit beſſerer Theil. Ein fürchterlicher Mißklang! 
Wohlan, es iſt Grillparzer's Sein und Thun. Der 
Gott mit dem tönenden Köcher, der ſchreckliche Fernhintreffer 
ab ſeinem Auge den treffendſten Blick und ſeiner Zunge 
Ir treffendite Wort und nun war eS bis dahin ein Gejeß 
der Natur: eine Kraft, die man hat, gebraucht man mit der 
ganzen Luſt ſeines Lebens. Aretino und Heine hat fie ge- 
braucht, Leifing und David Strauß, Voltaire, Burke, Lord 
Byron, Schiller und Goethe im Xenienfampfe. Grillparzer 
juspendirt diejes Gejeg der Natur. Seine jtarken Leiden— 
Ichaften, jeine großen Fähigkeiten rufen ihm zu: Du bijt 
der Rächer! Oeſterreich wartet auf Dich! Aber in einem 
Winkel jeines Herzens fängt nun der Dejterreicher jelbjt zu 
jeufzen. und zu lamentiren an: „Herr, ſchicke einen Anderen! 
Was können wir, ein Volk von Hirten, 
wider Albrecht3 Heere? An meiner Wiege jtand das 
Schaffot der Marie Antoinette, al3 Süngling jah ich den 
Erderſchütterer Napoleon Kronen vertheilen und als Wann 
ſah ich den Miener Kongreß fie wieder anders vertheilen. 
Mer bin ich, daß ich mit den Großen der Erde anbinden 
dürfte?” | 
Grillparzer hätte jolche Vorwürfe leicht widerlegen 
fünnen: zu jeinen (nicht immer) lieben&werthen Eigenheiten 
gehört es aber, daß er perjönliche oder kritiſche Angriffe gar 
nicht beantwortete. Daß er in dem alten Defterreich Tich 
nicht frei ausiprechen fonnte, bedarf feines Bemweiles. Wenn 
er aber jelbjt Muth und Luft aefunden, das Vaterland und 
jeine ‚ewige Braut‘, Katyı Fröhlich, im Stiche zu lajien, 
wer bürgt uns dafür, daß er es in der deutichen Gelehrten: 
republik der Dreißiger- und Vierzigerjahre zu Anjehen, ja 
nur zu Gehör gebracht hätte? 

Seine fünjtleriihen An- und Abjichten Tiefen jchnur- 
jtrads den Modeanjhauungen zumider. Genau jo, wie 
Immermann in jeinen ‚Memorabilien‘ erzählt: daß er im 
Goethehaus zu Weimar das Gelübde des Tleikes, der 
Wahrhaftigkeit und der Konjequenz abgelegt, anerkannte 
Grillparzer feine höhere Autorität als den Dlympier. Als 
unjer iener Dramatiker, der anerkannte Dichter der 
‚Sappho‘, in Weimar zu Gaft war und „der Mann, der 


mir die Verkörperung der deutichen Poeſie war, meine Hand 


ergriff, um nrich ins Speifezimmer zu führen, da fam einmal 
wieder der Knabe in mir zum Vorſchein und ich brach in 
Thränen aus. Und nicht bloß ‚ein jtrahlender Leititern, 
auch ein jtrenger Mahner‘ blieb Goethe ‚zeitlebens unjerem 
Grillparzer, Ernit gebietend und das Unbedeutende ableh- 
ee dem Tode nie im Leben" (Goethejahrbuch, 1889, 


Ein Kenner und ein Künftler aber, der — lange vor 


der Begründung einer Goethegeſellſchaft — mit wenigen aus— 


erwählten, ſchöpferiſchen Geiſtern zu dichteriſchem Wirken in 
Goethe's Sinn ſich in ſtillem Gelübde weihte, ward wenig 
verſtanden im Deutſchland der Gutzkow und Gervinus, der 
Herwegh und Freiligrath. Grillparzer fühlte ſich noch verein— 
ſamter, als mit ſeinen politiſchen Meinungen in Oeſterreich, 
mit ſeinen künſtleriſchen Leiſtungen im Reiche. Er ward ge— 


; ſcholten und nicht gelejen; er galt als abgethan, roch, bevor 


er recht zu wirken begonnen. Die großen Dichter der 


t Zwanzigerjahre, Goethe und Byron, hatten ihn wohlwollend 


begrüßt, Börne und Hegel hielten ſeine Begabung hoch: 


J doch das junge Deutſchland, geſcheite und unberufene Stimm— 


führer der Kritik der Dreißiger- und Vierzigerjahre haben 
Heutzutage hat ſich das 
gründlich geändert: unter den „Paladinen des Grillparzer— 


ordeng" jehen wir Nord- und Süddeutſche friedlich vereint: 


Die UWation. 


519 


Seibel und Hopfen, Goedefe und Heyje (der ihn 1871 als 
den „größten Dichter der Zeit" bejang), Treitichfe und 
Freytag, Scherer und Erih Schmidt ehren in ihm einen 
Dramatiker, neben dem nur Heinrich von Kleift im Wett— 
bewerb um den eriten Pla nach Schiller in Betracht kommt. 

Dieje Klärung des öffentlichen Urtheild begann aber 
faum vor dem lebten Sahrzehnt von Grillparzev’3 Leben: 
Die deutichen Bühnen hat er gar erjt nach jeinem Tode 
wieder oder neu erobert. Sein Stern war in dem Menichen- 
alter nach Goethes Heimgang im Reich völlig verdunfelt: 
nur in der Heimath galt er bei den ehrlich Strebenden und 
Prüfenden, bei Bauernfeld und Hebbel, bei Schreyvogel und 
Willhauer als vollgültiger Poet. Die Maſſen gaben, mehr 
als Recht war, jeinen Neidern und Tadlern, den Bäuerle 
und Eaphir, Gehör. So war Grillparzer ein Mann, an 
—— geſündigt ward, als er ſelbſt je fündigen 
onnte. 

Seine Vergeltung war Künſtlerrache. Er beichentte 
feine Landsleute in Defterreih und Deutichland mit einer 
Reihe von Bühnendichtungen, die, nach Freytag’s Wort, „im 
Gedächtnig der Nation dauern und noch Freude bereiten 
werden, wenn die geſammte dramatiiche Litteratur, welche 
zwiſchen jeinem eriten und jeinem legten Stücde aufichoß, ver- 
gejjen jein wird." Er gab als Erzähler im „Armen Spiel- 
mann" ein Höchites. Und er hinterließ in feinen Xenien, 
den Sinngedichten, wie in den fritiihen Studien zum ſpa— 
niſchen, griechtichen und deutichen Theater einen lange noch 
nicht ausgemüngten, geſchweige in den geijtigen Verkehr ge— 
ſetzten Schaß fünitlerifcher und theoretiicher Weisheit. Un— 
zünftig als Kritiker, wie als Politiker, gebührt Grillparzer 
als Aeithetifer ein Ehrenplag neben Otto Ludwig, Hebbel, 
Schreyvogel und Immermann und eine bevorzugte 
Stelle in einer annoch ungejchriebenen „Poetik von und 
für Poeten“. 

Nicht für den Tag hat er geichaffen: nicht auf den 
Tag hat er gewirkt: nicht ınit dem Tag kann feine Geltung 
fommen oder ſchwinden. Vielfach ftand und ſteht ihm die 
Zeit entgegen: daS Mebertreiben des nationalen Prinzips 
widerjtreitet jeinen Lehren und Anjchauungen, wie das 
Uebermaß der naturaliitiichen und pejjimiftiichen Schöpfungen 
unjerer Moderniten. Manche werden ihn deshalb veraltet, 
überholt jchelten. Wir find anderen Glaubens. Grill» 
parzer's politiiche Anficht eines geläuterten Weltbürgerthums, 
der Traum eines MWölkferreiches, in welchem Kraft und 
Bildung den Vorrang verleihen, fannn fich vielleicht früher 
oder jpäter doch noch verwirklichen. Seine Fünitleriichen 
Leitungen find auf Natır und Kunft, auf Mab und 
Schönheit gegründet: je älter fie an Jahren werden, deſto 
jugendfriicher gemuthen fie und. Neuer und alter Ver— 
fennung gegenüber bleibt darum jein ftolabejcheidenes Be— 
fenntniß aufrecht: 


Will unjre Zeit. mich beftreiten 
Sch laß es ruhig gejchehen, 
Sch komme aus anderen Beiten 
Und hoffe in andre zu gehen. 


Wien, 19. Mat. Anton Bettelheim. 


Theater. 


(Berliner Theater: „Die Nibelungen” von Friedrich Hebbel.) 


Ein Zug von Maßlofigkeit und Formlofigkeit, der dem 
deutichen Geijte eigenthümlich iſt, hat auch in unjerer dra= 
matiſchen Litteratur feit dem Sturm und Drang zu be- 
mwundernswerthen Monftrofitäten und zu jeltiamen Rettungs— 
verjuchen für deren Leben geführt. Wir find das einzige 
Volk, welches in jeinem jtehenden klaſſiſchen Repertoire 
Brudjtüde von Dramen mit aufzuführen hat. Wir haben 
einen „Fauſt“, der mit dem Tode des erjten armen Liebchens 
zu Ende ijt, weil der zweite Theil troß aller Bühnenkünſte 
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nicht lebendig werden will; viele unjerer Bühnen führen 
„Wallenſtein's Tod“ allein auf oder zeigen uns vorher „Die 
beiden Biccolomini“ nur bei bejonders fejtlichen Gelegen- 
heiten; und mas Goethe und Schiller vorgemacht haben, 
das haben Talente von der Größe eines Grillparzer und 
Hebbel nahahmen dürfen. Unjere Theater fennen eine 
„Medea”, welcher die Erpofition, und eine Nibelungen 
Tragödie, welcher das Ende fehlt. 

Hebbel Hat fieben Fahre lang um die Krimhild ge: 
worben und Sich erſt ſpät endgültig entichlojfen, das „elf: 
aftige Nibelungen-Ungethäm” in drei Theaterjtüce zu zer— 
ichlagen. Eine Zeit lang trug er ſich mit dem Plane, 
anjtatt der Anfangs projeltirten 10 furzen Akte 5 lange zu 
machen. „Mich leitet dabei” —- jchreibt er in ſeinem Tages 
buch — „die Heberzeugung, daß ich, wenn das Werk einmal 
vollendet ift, cher einen beherzten Metzger unter den Theater- 
direftoren finden werde, einen ſolchen nämlich, der Arme 
und Beine abhadt, als einen Mann, der ſich auf eine 
Bilogie einläßt. Und das Theater ijt hier doch Hauptiache, 
denn es kann ſich abjolut nur um die dramatijche Ver— 
mittelung des Gedichts mit der Nation handeln“. 


Nun, Hebbel iſt troßig zu jeinem erſten Plane zurück— 
gefehrt, aber die Metzger — um bei jeinem unböflichen 
Bilde zu bleiben — haben jich zu helfen gewußt; fie haben 
ruhig die vordere Hälfte des Ungethüms ausaejchlachtet, jo 
wie jie von Grillparzer’8 „Goldenem Vließ“ die Hintere 
Hälfte losgejchlagen haben. ES kümmert fie nicht, wenn 
bet der Theilung die feinen Verbindungsfäden des Orga— 
nismus durchjchnitten werden. 


Die angeführte Tagebuchjtelle iſt aber nicht nur wegen 
des Verhältnifies zu den Direktoren lejenswerth, fie enthält 
in den Schlußiworten auch den Schlüjjel zu Hebbel’s großem 
ibelungenplane. Er, dem ſonſt fein Stoff in der Urgeſtalt 
genügte, der die Judith der Bibel mit Zügen von Metjalina 
ausjtattete, der die findliche Genovevajage zu einem tragiſchen 
Charafterbilde verwandelte, wollte das Nibelungenlied jchlecht 
und recht dramatifiren. Als er mitten in der Arbeit war, 
erſchien ihm freilich das alte Lied wie „ein taubjtummes 
Gedicht, daS nur durch Zeichen redet”; aber urjprünglich 
hatte er dem Driginal bejcheidener gegenüber gejtanden. 
Er hatte das herrliche Epos exit jpät fennen gelernt und mag 
wie jo viele Deutiche vor und nach ihm, jofort die drama= 
tiihe Kraft der Handlung erkannt haben. Mit minderem 
MWohllaut als Getbel, mit minder jchlauer Berechnung als 
Milbrandt, dafür mit der ganzen Wucht eines Dichtertalents 
hat er die Erzählung des mittelalterlihen großen Unbe— 
fannten fejter Hand in dramatijche Szenen verwandelt; und 
wenn bet uns ein VBolfstheater wie in Athen möglich wäre, 
jo müßten darauf Hebbel's „Nibelungen“ oft aufgeführt 
werden, ſowie in Griechenland immer die neuejte und bejte 
Dramatifirung der alten Nationaljagen dargejtellt wurde. 


Man jollte glauben, daß die Zeit Hebbel’3 gerade 
gegewärtig gekommen jei. Das Extremſte, was SHebbel 
wollte, ijt im Laufe der legten Jahre durch Ibſen jiegreich 
geworden; der Kampf, den Hebbel vor vierzig Sahren gegen 
Julian Schmidt führte, liejt jich heute wie eine Polemik der 
Sbienapojtel gegen die abtrünnigen oder jfeptiichen Juliane 
unjerer Tage. Wie eine Ankündigung von Ibſen's „Ge— 
jpenjtern“ berührt uns Hebbel's Vorwort *) zur „Sulia” ; wie 
der Aufruf zur Gründung einer „Freien Bühne” jeine Ab- 
jage gegen die Hofblihne jeiner Zeit. Und wie die hyper- 
modernen Dichter glaubt er allen Stoffmangel der Bühne 
aus einem Punkte furiren zu können; was bei Hebbel’s 
großen Worbilde, bei Heinrich von Kleift, nur in einem 
einzigen, dem kränkſten Stüce, der „Penthaſilea“ zu finden 
it, der tödtliche Kampf der beiden Gejchlechter um der Luft 
am Kanıpfe willen, diejer jcheinbar neueſte Ausdrucd der 
Frauenfrage geht durch das ganze Schaffen Hebbel’s hin— 

*) Im Stüde jelbjt jagt einmal der Held, ein durch Ausjchwei- 
fungen zu Grunde gerichteter Mann: „Die A zwijchen Leben 


und Tod (einem kranken Manne und einem gejunden Weibe) jcheue ich 
allerdings; denn fie ift die Mutter der Gejpeniter!” 
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duch. Und um die Aehnlichkeit volljtändig zu machen, 
findet man auch bet jeinen erjten Kritifern die Neigung, die 


Kunjtfragen zu umgehen und die Peinlichkeit jeiner Fabeln 

hervorzuheben. n 
Hebbel’3 „Nibelungen“ nun haben alle gegenwärtig io 

aeihäßten Vorzüge ihres Dichters aufzumeien und halten. 


ih, gerade durch die Bejcheidenheit der erjten Abjicht, 


ziemlich frei von aller Webertreibung. 


Der Aufbau der 


Handlung tit jo einfach, wie -das nur bei einem allbe- 


fannten, von dreißig Dichtergenerationen durchgearbeiteten 
Stoffe möglich iſt; die Sprache iſt nicht jo jchmwierig, jo 
epigrammatijch wie jonjt, fie tit — bis auf einige Stil- 


widrigfeiten in der Diktion Hagen's — reich) und leicht fließend ; | 


von den Motiven iſt nur eines „peinlich“ und dies gehört 


ganz und gar dem alten Liede. Go hätten denn die 
„ibelungen” das größte Anrecht auf den Beifall des 


heutigen Publitums, bejonders wenn die Brumhild jo ganz. 
bebbeliih von Clara Ziegler dargeitellt wird. Der DR: 
bat der Wiederaufführung am „Berliner Theater" auch nich 

gefehlt; aber gerade die gebildetiten und moderniten Zus 
chauer, welche das Stück natürlich faum kannten, ſtanden 
der Dichtung befangen und unbefriedigt gegenüber. Sie 
hatten jich den Stegfried und die Brunhild ganz anders ge- 
dacht. ES iſt Har: auf ihnen allen lajtet die Schwere der 
Wagner’ichen Nibelungengeftalten; Richard Wagner heißt 
der Feind der Hebbel’ichen Dichtung, er hat unjerem beiten 
Publikum den Stun für unjer altes Nibelungenlied ge= 
nommen, hat jich mit jeinen nebelhaften Göttern und Halb- 


göttern vorgedrängt und in der Bhantafie für Hebbel feinen 


Raum gelaljen. 
Darüber zu Elagen wäre thöricht, wenn der Dichter 


Hebbel von dem Dichter Wagner, wenn die eine poetiihe 


Bearbeitung des uralten Stoffes von der anderen geichlagen 
worden wäre „Wären wir als Tapfre durch andere Tapfere 
befiegt, wir fönnten uns tröjten mit dem allgemeinen 
Schiefjal ... .“ Aber jo liegt die Sache nicht. Sch meine, 


weder die unzähligen Parteigänger Richard Wagners, no 
jeine wenigen Gegner ahnen auch nur, wie ſchwach es um 


den Text feines Nibelungenrings ohne die gewaltige Muſik 
jtünde. In Wahrheit bietet ung Wagner nicht Menjchen 
und nicht Worte, mit welchen die nachichaffende Einbildungs— 
fraft des Hörers oder Lejers viel anzufangen wüßte; eine 
rezitirende Aufführung des Nibelungentings ohne M 

wie ſie von Begeiſterten ſchon geplant worden iſt, wäre des 
widerſpruchsloſeſten Fiaskos ſicher. Aber Wagner's Muſik 


uſik, 


— über welche zu urtheilen übrigens meines Amtes nicht ft — 


hat doch, einerlet durch welche Mittel, die Fähigkeit, die 
wildeiten und zartejten Gefühle im tiefiten Grunde des 


Menichen aufzumwühlen, Stimmungen bis zur äußerſten 


Grenze der Ueberjpannung zu jteigern und jolchergejtalt 
unjere Gefühle und Stimmungen für die Figuren oben auf 


der Bühne eintreten zu laſſen. Die große theatraliiche 
Geſchicklichkeit lafje ich hier bei Seite. Genug, unjer Publikum 


hat fich daran gewöhnt, bei den Namen Brunhild, Siegfried, 
Hagen an Wagner'ſche Akkordenfolgen zu denfen, und durch 


die ſtarken mufifalifchen Motive haben jich auch die ſchwachen 


Tertitellen jo jehr eingeprägt, daß ſelbſt die köſtlichſten 


Blüthen des mittelalterlichen Volksgeſanges nicht dage — 4 
für eine Buppe hat der Tertdichter von „Figaros Hochzeit! 
aus Beaumarchais’ Gräfin gemacht! Und doch wir 

o immer 


auffommen fünnen. Der Borgang tjt nicht jo jelten. 


fie nur noc duch Mozart’3 Melodien wahr. mme 
die Muſik ſich mit der Poeſie vermählt hat, da hat ſie die 
Poeſie ſchmeichelnd unterdrückt. Und vollends heute, wo die 


Muſik die herrſchende Kunſt in unſerer Geſellſchaft geworden 


iſt, iſt die Poeſie ihre Dienerin. Nicht Wagner's wild 


wüthende Walküre und dummer Knabe Siegfried ſind den 4 
Helden gefährlich geworden, 


Hebbel’ihen gleichnamigen 
fondern der MWalfürenritt und der Trauermarjc). 


ganz unjchuldig an ihrer halben Wirkung jet. Namentli 


Damit joll nicht gejagt werden, daß Hebbel's ment 4 


in einer Beziehung war Wagner der Eliigere, aber nur wei 3 
er der gebildetere war. Der Muſiker hat das Nibelungen 5 
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miärchen mehr in eine vorhiftoriiche Zeit, vielleicht in die 


Zeit vor Erihaffung des Menichen, gelegt; Hebbel, trotzdem 


er die Edda- fannte und benubte (die Arbeiten von Hebbel 
und Wagner find fait gleichzeitig), hat ungefähr das Zeit: 


‚bild des Nibelungenliedes feitgehalten, um den Gegenjag 


von Chriſtenthum und HeidenthHum verwerthen zu fünnen. 
- Aber nur die Brunhild iſt uns dadurch menjchlich näher ge- 
rückt worden; 
- Märchenglanz verloren. 


alle andere Geitalten haben an Natur und 


Aufführung und Erfolg ijt unter jolchen Umſtänden 
ein doppeltes Verdienft des „Berliner Theaters". Die In: 
ſzenirung war prächtig und nur die Neigung, die Afte 


mit lebenden Bildern zu ſchließen, äußerte fich wieder 
geſchmacklos genug. 


« Die Einzelleiftungen erhoben ich jelten über die einer 
guten Provinzbühne,;, nur Herr Kraußned (Hagen) und 
Earl müjlen ausgenommen werden. Gerade die 
ernjthaftejte Berliner Kritik jcheint mir gegen die Klara 


Ziegler oft undankbar; aus einer nothwendigen Neaftion 


‚gegen die Reklame, welche oft für dieje Künſtlerin arbeitete, 


it allmählich die Gewohnheit entjtanden, dieje jeltene Kraft 
mit den Grenzen ihres Könnens zu neden. So lange aber 


die dramatiiche Litteratur Aufgaben jtellt, wie Hebbel's 


| Aufgaben, 


Judith und Brunhild, und jo lange Klara Ziegler jolche 
die über menjchliches Maß binauszumwachjen 
ſcheinen, mit ihren Mitteln am beiten zu löſen weiß, — jo 


| lange jollten wir uns ihrer freuen und der Orgel nicht vor- 
werfen, daß fie feine Geige und fein Klavier ift. 


Fritz Mauthner. 


STIER 


Charles X et Louis XIX en exil. Me&moires inedits du Marquis 


—Gott ſchütze ung vor unjeren Freunden: das erfahren wieder ein- 
mal: die Legitimiften durch die litterarifchen Liebesdienite treuer Partei- 


gaänger. Im Borjahr enthüllten uns Fallour' „M&moires d’un royaliste“ 


die troſtloſe Zwiejpältigfeit im Lager Chambord's und heute überrajcht 
uns das Nachlaßwerk eines ebenjo ehrlichen als bejchränkten Ultras mit 
‚Sharakterijtifen von Karl X. und jeinen Leuten, die der biijigite Bour- 
-bonenfeind nicht höhniſcher fertig bringen fünnte. Vol überſchwänglicher 


Verehrung naht der Marquis von Billenenve den durch die Julirevolu— 


‚tion Vertriebenen; er verjichert Karl X. und defjen Finderlojen Sohn, 
den Herzog von Angouleme, nicht bloß feiner unverbrüchlichen Treue; 


er will ihnen feine Meinung aufdrängen, daß Karl X. Abdankung zu 


Gunſten jeines Enkels, des Sohnes des Herzogs von Berry, erzwungen 
und hinfällig; daß Frankreich troß der Zulirevolution, unbejchadet der 
Thronbeſteigung Lonis Philipps nur Einen König, Karl X., nur Einen 


- Dauphin, Ludwig XIX., zu Recht anerkennen dürfe. Der naive Marquis 


‚mag aber dabei in den Schilderungen jeiner Bejuche der königlichen Ver— 
bannten auf dem Hradſchin, in Kirchberg und Görz noch jo große Worte 


gebrauchen, noch jo überſchwängliche Gefinnungen offenbaren: die nadten 
Thatſachen, die bezeichnenden Anekdoten, die er beiläufig, bald unver- 


ee 


jehens, bald widermwillig zum Beſten gibt, verdammen jeine Lieblinge 
schärfer, als der jchonungslofeite Gejchichtichreiber. Zeuge defjen das 
merfwürdige Befenntniß des echt fonjervativ gejinnten Urenfels, der int 
Vorwort erflärt: „Umſonſt das Bemühen ver legitimijtijchen Partei, 
Karl X. zu entjchiedenem Handeln zu bejtimmen. Oeuvre vaine! 
autant r&chauffer un marbre avec une poitrine humaine. Karl X. 
und der Herzog von Angoul&me find nur mehr zwei thatenjcheue Greiſe. 
Alles wird zu Schanden an ihrer Apathie!” Und wenn es nur ihre 
‚eigene Perſon gegolten hätte! Dieje launtjchen, unberechenbaren, ver 
grössin, unbelehrbaren Eprilirten modeln den fleinen, weichmüthigen 
Herzog von Bordeaur (nachmals Graf von Chambord, beziehungsweife 
Roy Henri V) nad) ihren Grillen. Shr einziges Biel bleibt, die Thatkraft 
(la violence naturelle! ©, 52 ff.) des jungen, edelangelegten Prinzen 
durch jejuitiiche Erzieher zu brechen, ihre eigene Autorität gegen die der 
tapferen, heißblütigen Mutter zur Geltung zu bringen, alfe konſtitutionell, 
modern gejinnten Royaliften von jeiner Kinderjtube fernzuhalten, alle 


nur einigermaßen freierer Weltanſchauung huldigende Erzieher durch _Ränfe 


und Rücfichtölofigkeit zu vertreiben und aus dem vermeintlichen Nach. 


Die Mation. 





—— _ — 


521 





‚eiferer Heinrichs IV. einen Doppelgänger des heiligen Ludwig zu machen! 


Man traut feinen Augen und Ohren faum, wenn man aus Billeneuve’s 
unbefangen und mittelmäßig gejchriebenen Aufzeichnungen erfährt, in 
welchem Ton der böje Dämon der Bourbonen, der Herzog von Blacas, 
von der Mutter des Grafen Chambord jpricht, mit welchem Troß und 
Dünfel er Alles fernhält oder vertreibt, was fich nicht feinen, ſelbſt von 


Metternich thöricht und verderblich gejcholtenen Anjihten und Anord- 


nungen fügt. Nicht allein in das „E—Iend“ des leibhaftigen Erils, in 
die traurigere Selbjtverbannung aus der wirklichen Welt der zeitgendjfi- 
ſchen Politik und Kultur, in das Schattenreich eines nur auf läppiſche 
Aeußerlichkeiten und Förmlichkeiten geſtellten, königlichen Hofes in der 
Einbildung führt uns der gutgläubige Marquis auf ſeinen Gaſtbeſuchen. 
Doch ſelbſt feine vorgefaßte Meinung geräth bisweilen mit der harten 
Wirklichkeit im Widerftreit: jo wenn dem Ehrengaſt 3. B. an der Gala- 
tafel Karl X. ein Wein aufgetijcht wird, — ein Wein, den man hätte 
bor Gericht jtellen müfjen (Un vin commun bien que pay6 tr&s 
cher. Ce vin ötiquet6 de faux noms 6tait l’objet d’une enorme. 
dilapidation pour les chefs d’office qui puisaient dans le coffre- 
fort royal avec autant de rapacit& qu’aujourdhui les administra- 
teurs d’etat moissonnent dans les finances frangaises.) Karl X. 
blieb in feinem Testen Exil, als gejtürzter König, ebenjo frivol und 
egoiftiich, wie er das am Hof feiner königlichen Brüder Ludwig XVI. 
und Ludwig X VIII. gewejen. Bu feiner Rechtfertigung, vor Allem zur 
Erflärung feiner Unerfahrenheit im Kriegshandwerf erzählte er unferem 
Gewährsmann auf dein Hradſchin Folgendes (©. 93 ff.): 


„Ich hegte in meiner Jugend ausgejprochene Neigung zum Sol. 
datenjtande! Aber was that man nicht Alles, um mich von dieſem 
Wege abzubringen. Sie wifjen, daß ich mit jechzehn Jahren Oberjt der 
Schweigzergarde war. Täglich übte ich mich mit erprobten Fechtern. Da 
juchte mich eines Morgens Herr von Maurepas auf: ‚Reizt Sie denn 
dies Waffenjpiel gar jo jehr? Derlei ſchickt ſich nicht für einen Prinzen. 
Unterhalten Sie ji) doch mit Anderem: machen Sie Schulden und wir 
werden Alles bezahlen!‘ Sie begreifen, daß ich dazumal als jugendlicher 
Brauſekopf den Vorſchlag herrlich fand und im Schuldenmachen meinen 
Manı jtellte. Als der amerikanische Krieg ausbrach, erklärte ich, gleich) 
meinen Bruder (dem Grafen von Provence, nachmals Ludwig X VILI.), 
dem König (Ludwig XVL), e3 ginge nicht an, daß wir in einem Augen- 
blid, in welchem die ganze Nation auf ung blicke, mit verjchräntten 
Armen dem Kriegsfpiel zufchauten oder nur Bälle und Opern bejuchten. 
Er verjchob feine Entjcheidung: am nächiten Tag beichloß der Kronrath, 
daß ein Geefrieg die Prinzen der Gefahr ausjege, in Gefangenschaft zu ge- 
rathen, daß ihr Löjegeld hoch bemefjen werden und allfällige Friedensver- 
handlungen erfchweren müßte. Als nun die Belagerung von Gibraltar zur 
Frage jtand, fonnten jolche Bedenken nicht in Betracht fommen. Dies- 
mal ging ich allein zu Ludwig XVI. Auch er war allein; guter Laune, 
willfahrte er meinem Verlangen und ich eilte auf der Stelle zu (dem 
Minijter) Bergenneg, um alles Erforderlicye für meine fofortige Abreife 
ins Werk zu ſetzen. Die Reife jehien mir ein Felt zu jein. Sch jah in 
Madrid Karl III, der mich vortrefflich aufnahm. Ah: der war aus 
anderem Stoffe wie ‘feine Nachfolger . . . doch bleiben wir bei unjerer 
eigenen Geſchichte. . ..“ 

Was der vertriebene Bourbonenkönig hier nur beiläufig andeutet, 
ſagt Villeneuve rundheraus: die jeweiligen franzöſiſchen Machthaber 
wetteiferten, ihre allfälligen Nebenbuhler und Nachfolger niederzuhalten, 
ſyſtematiſch geiſtig und leiblich herunterzubringen. So habe es Lud— 
wig XIV. mit jeinem Bruder gehalten, jo vorher Richelieu mit Monſieur. 
Immer à Versailles comme à Constantinople un harem seulement 
pour les collateraux du tröne. Man möchte denken: Erfahrungen der 
Art hätten Karl X. wenigitens zur Einkehr bejtimmen können, dem 
legten männlichen Sprojjen feines Stammes eine menjchenwürdigere Er- 
ziehung zu bereiten. Juſt das Gegentheil trifft zu. Die Eiferfüchtelei 
des hohen Siebziger gegen den Unmündigen äußert fich immer wieder 
und nicht bloß komiſch. Genau jo treibt e8 Chambord's Oheim Angou— 
leme. Nicht zum Harems - Sultan, wohl aber zum weibijd) ver- 
zogenen Weltfremdling verbilden fie der bejcheidenen Züngling. Sie 
lehren ihm nur Geremonien; jtellen Hinter jeden Stuhl bei Tijche einen 
anderen Oberjthofmeifter und weiſen beit der Tafel nicht Einem ernjten - 
Mann einen Ehrenplag an; regeln mit unzähligen Wedern und Uhren 
den Lauf ihrer einförmigen Tagewerfe auf Stunde und Minute, ohne 


auch nur einen Augenblid auf die Zeiger der Weltenuhr zu achten. Sie 


verdrängen ihre zuverläjfigiten Freunde in Frankreich und jteifen ſich 
auf die dem Lande verhaßtejten Ultras. Sie find im vollen Wortjinn 
päpftlicher als der Papſt: denn als es gilt, für Chambord eine Braut 
zu juchen, jagt Gregor XVI. unjerem Billeneuve: er babe nicht das 
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Mindeſte gegen die Wahl einer ruſſiſchen Prinzeſſin, während die Gamas 
rilla Chambord's Glaubengzweifel hegt, jo lange, bis Zar Nikolaus 
ſchroff herausfährt: er gebe jeine Zuftimmung nun und nimmer: denn 
jede Braut eines franzöſiſchen Bourbong ftehe in Gefahr, einmal guillo- 
tinirt zu werden. 
einmal arglos berichtet: eines Abends ſei er in Kirchberg von Ludwig XIX. 
zum Gercle geladen worden: dort habe Montbel, als die Unterhaltung 
jtockte, dem König ohne Land, dem Heinen Grafen von Chambord und 
allen Gäjten — Don Quixote vorgelefen. Die Wahl des Buches über- 
vafchte und verdroß unjeren Gewährsmann: Etrange lecture — ruft 
er aus. Que fais-je ici? et que me veut Sancho? Leider hat 
Chambord die Weltweisheit des Cervantes jo wenig begriffen und geübt, 
wie unfer legitimiftifcher Schilöfnappe. Der Letztere befreuzigt jich noch, 
wenn der cynifche Montgallard in einem Dankbrief für Villeneuve's 
von Bonald gelobtes Buch: „De l’agonie de la France“ Ludwig XVIIL. 
ihlanfweg „le premier des assassins de Louis XVI. l’imbecile 
nennt, die letzten Bourbons mit Spottlaugerübergießt, Karl X. nad 
jagt: er bejähe feinen anderen Muth, als den der Frömmelei und endlich 
icherzhaft urtheilt: „Das XIX. Zahrhundert hat ganz anderes zu thun, 
als ſich um Prinzipien zu befümmern. Wir jeciren und materialijiren 
Alleg. Nous en sommes aux petites brochures et aux grands 
gönies etc. Geld und Kredit, Selbjt- und Genußſucht führen das letzte 
Wort. Wer fragt weiter nad) einem „auguste sot* vom Schlage 
Karl X? ja, welcher Legitimijt kann noch ernfthaft jeine Partei nehmen? 
Die Nothwendigfeit der Februar-Revolution mag bezweifelt werden: Die 
Juli-Revolution würden einzig und allein Villeneuve's Charakterijtifer 
erflären und begründen. Leute diejes Schluges vermögen ihr eigenes 
Hausweien nicht in Drdnung zu halten, gejchweige ein modernes 
Staatswejen. —ım. 


Geſchichte der ifalienilchen Titterafur. Von Adolf Gaspary, 
Profeſſor an der Univerjität Breslau. I. und II. Band. Berlin 1888. 
Rt. Oppenheim. 


Bon der auf viele Bände berechneten Sammlung „Geſchichte 
der Litteratur der europäiſchen Völker“ ift vor mehr als einem 
Sahrzehnt als erite Probe der Anfang von ten Brink's muſterhafter 
„Geſchichte der engliſchen Litteratur“ ausgegeben worden. Dann 
jchien das Unternehmen eingejchlafen zu jein, bis ung jet Gaspary in 
rascher Folge die beiden erjten Bände einer italienijchen Litteraturgejchichte 
geboten hat. Diejelben reichen nicht ganz bis zur Zeit der Gegen- 
reformation: der erite Band jchließt mit Petrarca, der zweite behandelt 
die Renaifiancelitteratur, von welcher indeſſen einige Kapitel wie 3.8. 
„Die Novelle” für den noch zu erwartenden dritten Band bei Seite 
gelegt werden mußten. 

A. Gaspary war, jchon ehe er dieſes Werk jchrieb, den Freunden 
der italieniſchen Sprache und Litteratur wohlbefannt. Durch eine Reihe 
zum Theil umfangreicher Unterfuchungen, namentlich über die älteren 
Perioden des italienischen Sprach: und Schriftthums, war er jeit Jahren 
in die erite Reihe derjenigen getreten, die nordwärtS der Alpen im 
Wettjtreite mit den Yandsleuten Dante’8 und Petrarca's arbeiten. So 
iit er während der Abfafjung diejer Litteraturgefchichte oft genug in der 
Lage gewejen, Dinge zuſammenfaſſend darzuftellen, deren detaillirte Er- 
forſchung unſere Wiſſenſchaft jeinen eigenen früheren Arbeiten verdantt. 
Ein fachmänniſches Wiffen von großem Umfauge und großer Gründ- 
lichkeit bildet die Baſis diejes Buches, die Selbjtändigfeit des Urtheils 
jeine Signatur, Der Lejer hat in hohem Maße den Eindrud, daß ihm 
hier etwas GSelbjterworbenes geboten wird. Und diefen Lejer jucht das 
Werk fich nicht in eriter Linie in den Kreifen der Gelehrten, jondern es 
it die Dppenheim’sche Sammlung für die weitern Kreife des gebildeten 
Publifums berechnet. Selten ift die fließende und geſchmackvolle Dar- 
ſtellung durch eine Erörterung unterbrochen,” die mehr fachmännijches 
als allgemeines Sntereffe beanjpruchen darf. Was von gelehrten Nach— 
weifen unentbehrlich jchien, ift in einem Anhange am Schluß zuſammen— 
gejtellt, der in beiden Bänden je etwa 70 Seiten jtarf ift und einen 
äußert werthvollen Führer durch die Fachlitteratur Fonjtituirt. Die 
bibliographiichen Angaben und Ausführungen diejes Anhanges orientiren 
überall über die neueſten Rejultate einer ungemein emſig fortjchreitenden 
Forſchung. Das aufftrebende Stalien ijt reich an tüchtigen und fleißigen 








Nach alledem berührt e8 ganz eigen, wenn Villeneuve 








Litterarhiftorifern, deren oft a zerjtreute Unterfucjungen überall ge 


wiſſenhaft zu prüfen ſchon ein ſchönes Stüd Arbeit ift. 

Gaspary’s Bud ift ohne allen Vergleich die bejte deutſche Ge— 
ſchichte der italienijchen Litteratur. Es ift dem BVerfaffer in glücklichſter 
Weiſe gelungen, Wiffenfchaftlichfeit und Gemeinverjtändlichfeit zu ver— 
einigen, dem gebildeten Leſer eine fejjelnde und würdige Darftellung des 
jhönen und reichen Stoffes und dem Forſcher ein treffliches, unent- 
behrlihes Handbuch zu jchaffen. Auch in Stalien iſt die Aufnahme des 
Buches eine jehr günftige gewejen und eg ift ihm die Ehre einer Meber- 
jegung zu Theil geworden. Die vereinzelien YAugriffe, die es bort 
erfahren, tragen den Stempel der Gehäfjigfeit und des abjichtlichen 
Mihverjtehens an der Stirn. 


Nicht als ob ein Buch von dieſem Umfange und von diejer An- 


lage, das zu dem in einem Zeitpunkt erjcheint, wo die Forſchung rajtlog 
fließt, wo die Ausgaben von bisher unbefannten Litteraturdenfmälern 
fih drängen, zu feinen berechtigten Ausjtellungen Beranlafjung gäbe. 
Man hat ihm 3. B. eine wenig glüdliche Eintheilung des Stoffes vor- 
geworfen. Dieje begründete Ausstellung jcheint mir den wefentlichiten 
Fehler der Gaspary’ichen Darjtellung zu treffen, der hier nicht ver- 
ſchwiegen werden joll: ſie führt zu wenig auf allgemeine Gefichtspunfte, 
fie ift zu wenig darauf bedacht, dem Leſer neben den bunten Eindrüden, 
welche die Mittheilung jo viel emjig erforjchten Details Hinterlajjen 
muß, einen haltbareren Gejammteindrud zu verſchaffen. Es ijt auf die 
Sharafterifirung der Epochen, auf die zuſammenfaſſende Hervorhebung 
großer Züge, auf den Nachweis der Kontinuität der litterarifchen Ent- 
wiclung zu wenig Gewicht gelegt. Gaspary bejchreibt zu viel und ent- 
widelt zu wenig und das thut leider der Plaftif und Faplichkeit feiner 
jonft jo lehrreichen und BIALDDILER Geſchichte der italienischen Litteratur 
Eintrag. 


Bern. H. Morf. 


Theodor Gomperz: 
1889. Konegen. 

Zum Beſten des Wiener Vereins für erweiterte Frauenbildung 
gibt Profeſſor Gomperz in einem Neu- und Sonderabdruck eine Würdi— 
gung Mill's, die er gleich nach dem Tode dieſes beredteſten Sendboten 
der Frauenemanzipation 1873 in einem Wiener Blatte veröffentlicht hat. 
Gomperz war einer der eriten PBarteigänger der Logik und Volkswirth— 
haft Mill's auf dem Kontinente: 
perjönlichen und brieflichen Verkehr mit diefem „Heiligen des Rationa- 
lismus“, wie ihn Gladjtone genannt hat. Er hat die Gejammtausgabe 
der verdeutjchten Schriften Mill's ins Werk gejegt und geleitet: nichts 
begreiflicher, al8 daß er dem Mann, feinem Wejen und Wirken, dem 
Privat: und Öffentlichen Charakter ebenjo liebevoll und gründlich gerecht 
wird, wie — die Lejer der „Nation“ geitatten gewiß gern diefe Analogie — 
jeinerzeit Theodor Mommien. 
Gomperz alte und neue Quellennachweifungen zu jeinem Grunbtert, 
nebenher allerdings auch Anlaß zur Klage, daß er die verheißene um» 
faffendere Charakteriſtik Mill's noch immer nicht in die Deffentlichkeit 
gebracht hat. 
gehegten Wunjch der Freunde jeiner Proja, in einem Sammelband all 


John Stuart Mill. Ein Nachruf. Wien 


feine fleineren Schriften und Vorträge (Demojtheneg, der Staatsmann; 


Nero; aus der egyptiichen Vergangenheit; 
griechiiche Reife u. ſ. w.) zu vereinigen. 


Englifhes und Ungarijches; 
Leute feiner Art haben Durch» 


jchnittsbuchmacher weder zu jcheuen, noch zu. ichonen. Die Welt lieſt 


vielfach Schlechtes und Gleichgültiges nur, weil Gutes und ums 
mehr verſteckt, als allgemein zugänglich gemacht wird. 
Br? 








Die Abonnenten der „Nation“, welche während des 
Sommers verreifen, machen wir darauf aufmerkſam, daß wir 
ohne Ertrafojten die „Nation“ an jeden Ort nachjenden, an 
dem unjere geehrten Abonnenten jich jeweilig befinden, 


Die Erpedition der „Nation“ 
B. 5. Bermann, Berlin NY 
Beuthſtr. 8. 
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er jtand über 20 Jahre in engem 


Sn reichhaltigen Anmerkungen gibt 


Vielleicht erfüllt Gomperz bei dein Anlaß den lang 
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in jo bündiger und in 
daß ſie hierdurch jchon ein bejonderes und bedeutung3volles 
Gewicht erhalten. 
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Dolitifihe Wochenüberficht. 


— König Humbert ift in jein Neich zurückgekehrt; er 
ſelbſt hat es wiederholt ausgeſprochen, daß der Berliner 
Aufenthalt bei ihm einen tiefen und wohlthätigen Eindrud 
zurüdgelajien hat. Und wie der Herricher, jo hat auch das 
italienische Volt durch) Beichlüffe einzelner Kommunen 
und durh den Mund des Barlaments jeine Genug: 


thuung und Freude zu erkennen gegeben über die Ehren 


und Eympathien, die dem italientichen EtaatSoberhaupt und 
damit auch der befreundeten Nation in Deutjchland entgegen- 
gebracht worden find. Ob in Berlin neue Verträge, neue 
Vereinbarungen militärischen oder diplomatiichen Inhalts 
geſchloſſen worden find, das ift bisher nicht befannt ge- 
worden; das greifbare Ergebniß der Neije König Humberts 
gen Norden iſt zunächjt nur darin zu jehen, daß bei uns 
wie in Stalien die freundjchaftlihen Empfindungen für ein- 
ander eine neue Stärkung erfahren haben, und daß auch die 
anderen Völker durch die Zuſammenkunft daran erinnert 
wurden, wie fejt zur Stunde die Bande find, welche 
Deutichland mit Stalien verknüpfen, und man darf als 
dritten im Bunde Deiterreich hinzufügen. 

Bei einem Eſſen, das von Mitgliedern des deutjchen 


Reichstages dem Miniſter Erispi gegeben worden tjt, wurde 


von dem Lebteren auf die Ziele, welche der Dreibund verfolgt, 


nachdrücklich Hingewiejen. Was Grispi jagte, war nichts 


Neues; aber die ſchon öfter gehörten Verficherungen wurden 
fo eindringlicher Form wiederholt, 


Es keinen Miniſter, der ſich nicht verbunden 
glaubte, bei feſtlicher Gelegenheit in friedlichen Verhält— 


niſſen den Segnungen der Kultur ein paar freundliche 
- Worte zu widmen; Crispi that mehr; jeine Rede wurde, zu 
einem Glaubensbefenntnig. Der Mintjter des Königreichs 
Stalien verficherte dev Welt, daß in ihm immer noch die 








Sdeale jeiner Jugend lebendig jeien, und daß unter dem 
goldgeftidten Minijterfrad ein Herz jchlägt, welches für 
jene Ziele erglüht, denen der are Revolutionär zu— 
geſtrebt hat. Crispi ſagte: 

„Ich habe mein Leben lang für den Triumph der Freiheit ge— 
arbeitet und arbeite noch jetzt dafür. Mein ſteter Traum iſt geweſen, 
und ich di, daß er dereinjt verwirklicht werden wird: die Unabhängig. 
feit und WBerbrüderung der Völker. Meine Feinde. haben mich ver: 
leumdet, haben meine Abjichten gefälfcht, indem ſie behaupteten, ich 
wolle den Krieg. Sch will den Frieden. Es gibt nothwendige heilige 
ae wir haben fie gefämpft, Sie und wir für den Sieg der nationalen 
Unabhängigkeit. Aber jeder andere Krieg ijt ein Verbrechen, ein crimen 
laesae humanitatis.” 

Man mag diefe Worte unbejehens für lauteres Gold 
der Gejinnung nehmen, oder man mag mit jener Skepſis, 
die in der Politik jo angebracht ijt, prüfen, ob das Metall jo 
echt und edel iſt, wie e3 ericheint, — gleichviel dieſe Sprache 
behält ihren quten und erfreulichen Klang. Um den Ohren 
des Fürſten Bismarck oder der Fonjervativen Zuhörerichaft 
zu jchmeicheln, hat Crispi gewiß nicht diejen Lobgeſang auf 
die Freiheit und Völferverbrüderung angejtimmt. Entweder 
jeine Zunge lieh den innerjten Empfindungen, die ihn be- 
jeelen, Ausdruc, oder was er jagte, war berechnet, um auf 
jene Parteien in Italien Eindruck zu machen, die für jeine 
Herrichaft die Grundlage bilden. Wahrjcheinlich miſchten 
jich beide Motive und die Bahn, die Erispt jeinem Streben 
vorgezeichnet hat, erjcheint daher um jo feiter und jchärfer 
begrenzt. Neigung und politiiher Zwang weijen dem 
italientichen Staatsmann den nämlichen Pfad, und diejen 
Pfad werden fich die Liberalen aller Nationen ohne Wider- 
jtreben mit Freuden führen lajjen. 

Die freifinnigen deutjchen Politiker, welche dem Teit- 
mahl beimohnten, fonnten daher aus vollem Herzen in das 
Hoch, das die Rede Crispi's ſchloß, einjtimmen; unjere 
Konjervativen wird diejer Trinkiprucd dagegen etwas fremd 
und unheimlich angemuthet haben. Was Crispi gejagt 
hatte, hätte auch Bonghi auf dem kürzlich abgehaltenen 
Kongreß der Friedensfreunde in Rom verkünden können, 
und jeiner Nede gegenüber hat doch die „Norddeutiche 
Allgemeine Zeitung” verfichert, daß der Krieg ein Theil und 
ein herrlicher Theil der göttlichen Weltordnung jet, während 
die Freiheit nach den Forjchungen unjerer Dffiziöjen ich 
ficherlich in der göttlichen Weltordnung noch nicht hat ent- 
deden lajjen. Die Weltordnung Crispi's ſcheint daher eine 
wejentlich andere als die unjerer fonjerpativen und offiziöjen 
Politiker zu jein; hätte zur Crispiſchen Lebensauffaſſung ſich 
ein Deuiicher befannt, jo würde er phantaſtiſch, ideologiſch, 
reich8feindlich und mindeſtens Ffryptorepublifanijch genannt 
werden. Wenn Hr eg auch unſere reaftionären Par⸗ 
lamentarier die Gläſer mit ſichtlichem Eifer aneinander 
klingen ließen, ſo ſteckt in dieſem Vorgang ein heiteres 
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Stückchen ſymboliſcher Sronie; in der That, 
Schickſal der Neaktionäre, fie mögen wollen oder nicht, 
ſchließlich müſſen fie doch immer die Freiheit und den 
Kulturfortichritt leben laſſen, und obendrein in das Hoc) 
auf beide einſtimmen. 

Es war vorauszufehen, daß in Rußland und Frank: 
reih die Berliner Zutammenfunit mit jtilem Mißmuth be- 
trachtet werden mürde. Zu Jautem Unmillen ſchien 
dagegen bet den maßpollen und vorfichtigen Wechjelreden, 
die in Berlin ausgetaujcht worden find, fein Anlaß zu jein. 

Noch im letzten Aunenblic trat jedoch ein unliebiamer 
Umſchwung ein. Es verbreitete fich die Nachricht, dag König 
Humbert mit unjerem Katjer ſich nach Straßburg begeben 
werde, und daß beide Monarchen gemeiniam eine Truppen— 
Ihau über die Bejagung abnehmen wollten. Diejen Blan 
faßte man in Franfreich als eine direfte Provofation auf, nur 
erjonnen, um die Beliegten des Jahres 1870 recht Fühlbar 
zu demüthigen; und eine tiefe Erregung bemächtigte fich 
unjerer wejtlichen Nachbarn. Diefe Empfindungen auf ihre 
Berechtigung bin zu prüfen, wäre von geringem Nußen; 
genug, eine Zeidenjchaftlichfeit, die fich mit Vernunftarlinden 
gewiß nicht hätte befämpfen laſſen, wallte in Frankreich auf. 
Pan erinnerte voll Bitterfeit König Humbert daran, dat 
er an der Eeite des deutſchen Siegers in Straßburg wohl 
franzöſiſche Invaliden jehen werde, die vor gerade dreißig 
Sahren auch zu Ende des Mat ihre Wunden in der lombardtichen 
&bene bei dem Kampf für die Freiheit Staliens empfangen 
hatten. Da plößlich änderte fich die Situation wieder; der 
Kaiſer verichob jerne Reife nach dem Elſaß, und König Hum— 
bert begrüßte nur noch in Frankfurt die Gattin jeines todten 
Freundes, die Katjerin Friedrich, um dann direft, ohne das 
Reichsland zu berühren, in jeine Heimath zurüczufehren. 
Was war neichehen? man weiß es nicht. Feſt jteht, daß der 
föntaliche Marjtall bereitS von Berlin nach Straßburg auf 
dem Wege war und dann zurücberufen wurde, daß in Straß- 
burg von offizieller Eeite Vorbereitungen zum Empfang der 
Monarchen getroffen worden find, und daß die Bevölkerung 
König Humbert wie den Katjer erwartete; fejt fteht, daß 
offiziöfe Telegraphenbitreaus dieje gemeinjame Fahrt der 
befreundeten Herricher allen Hauptjtädten meldeten, während 
gleichzeitig der italienische Gejandte in Paris dem fran- 
zöſiſchen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten erklärte, 
daß jein Monarch niemals daran gedacht habe, Straßburg zu 
bejuchen. Der Kombinationen find viele, die erfonnen worden 
jind, um dieſe Widerfprüche aufzuflären; da der Zwiſchen— 
fall überwunden, jo verlohnt e8 nicht, dieje querelle fran- 
galse weiter zu verfolgen. Man fann jedoch nicht leugnen, 
daß die verfündete und dann in Abrede gejtellte Fahıt in 
die Reichslande einen leichten Echatten auf die eindruds- 
volle Berliner Begegnung geworfen hat. 

Der Streife in Weitfalen hat einen immer unerfreu- 
licheren Verlauf genommen. Unter den Bergleuten jelbjt iſt 
Zwietracht ausgebrochen; ein Theil hat fich mit dem, mas 
errungen worden iſt, einverjtanden erflärt und arbeitete jo- 
gleich, ein anderer kleinerer Theil jegte dagegen eine Zeitlang 
noch den Ausitand fort, der unter dieſen Umjtänden gänzlich 
hoffnungslos geworden war. Auch dieje Feiernden waren 
bald gezwungen, der eine nach dem andern fich den ihnen 
gejtellten Bedingungen zu fügen. Ein letter Schlag iſt der 
Bewegung jchließlich dadurch verjegt worden, daß eine ganze 
Anzahl der Führer des Streikes verhaftet worden find. 
Es wird berichtet, daß der eine Bergmann in einer 
Verfammlung ein paar unvorfichtige Worte gebraucht hat, 
daß er gerufen habe: Krieg bis aufs Meijer, und dal 
andere eingejperrt worden find, weil bei einer Hausiuchung 
in ihrer Wohnung jozialdemofratiiche Schriften mit Beſchlag 
belegt worden find. Allein die Worte Krieg bis aufs Wiefier 
ind im bildlichen Sinne gebraucht, gänzlich unverfänglich; 
fie bedeuten Etreif bis zum Aeuperften; und foztaldemo- 
kratiſche Echriften find noch, fein Beweis für jozialdemo- 
fratiiche Gefinnungen. Revolutionäre Tendenzen bei den 
DBergleuten vorauszufeßen, ericheint um jo weniger ange- 
bracht, weil jede ihrer VBerfammlungen und auch jene in 
der die beanjtandeten Worte gefallen find, mit einen Hoc) 


Die Hation. 
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auf den Kaiſer geſchloſſen morden ift. Und ift es denn 
zuläſſig, Streifführer zu verhaften nur darum, weil fie 
Soztaldemofraten find? Wir  bejtreiten das entichieden. 
Die Regierung hat denn auch ihre Maßregeln rückgängig 
machen müjjen; alle verhafteten Bergleute find freigegeben 
bis auf einen. Schon hierdurch iſt eriwiejen, daß zu dem 
Einjchreiten ein jtichhaltiger Grund nicht vorhanden war. 
Konnten die Bergarbeiter auch entlafjen werden, jo-fann der 
Eindruf der Maßregel doch nicht fortgewiſcht werden. 
Die Arbeiter werden zum Theil annehmen, daß fie duch 
äußeren Zwang um die legten Früchte des Streifes gebracht 
worden jind. Sm diejer Empfindung werden fie bejtärft 
durch die Haltung der „Rheinijch » Meftfäliichen Zeitung”. 
Diejes dem Kartell dienende, in jenen Gegenden einfluß— 
reiche Blatt triumphirt in völliger Verfennung der wahren 
Sntereffen der Bergwerkseigenthümer darüber, daß es ge— 
lungen iſt, die Grubenarbeiter wieder unter die Fauſt zu 
befonmen. So beiteht denn jetzt leider nicht mehr die fichere 
Hoffnung, daß auf dem Boden der neuen Arbeitsbedingungen 
ih ein erfreuliches BZulammenmwirfen der Grubenbejiter 
und der Bergleute wird erzielen laſſen. Alle Beobachter waren 
der Anficht, daß die Sozialdemokratie in diejen Streifen 
bisher feinen Boden gefunden hatte; ung jollte es nicht 
wundern, wenn unter dem Einfluß der zulegt angewandten 
Kurmethode die Ideen des extremen Peſſimismus, die jo: 
ztaldemofratiichen Ideen, Wurzel ſchlagen jollten. 
Auch in Regierungskreijen jelbjt jcheinen jtarfe Zweifel 
über die Zwerfmäßigfeit der zulett ergriffenen Mapregeln 
gehegt worden zu jein. Man mird wohl annehmen 
dinfen, daß die Erjegung des Herrn von Hagemeijter, bi: 
herigen Dberpräfidenten von Weſtfalen, durch den eljadf 
lothringiichen Unterjtaatsjefretär Studt ein Anzeichen dafür 
it, daß der eritgenannte Beamte die jchärfere Tonart nicht 
für eriprießlich hält. 
Unjere Lejer erinnern fich, daB gegen die „Volks— 
Zeitung” ein Preßprozeß angeftrengt worden ijt, weil die- 
jelbe in einem Artifel den Kaiſer Wilhelm II. durch eine 
Kritif Kaiſer Wilhelm I. beleidigt haben jolltee Daß diefe 
Auffafiung jurtjtiih unbaltbar war, ift von fompetenten 
Beucthe.lern niemals bezweifelt worden. Die „Volks-Heitung“ 
wurde denn aud) freigejprochen, und damit tft wieder einer 
jener Prozeſſe beendet, die viel Staub aufgewirbelt haben, 
und deren Ergebnißlofigfeit, jo lange Gejeß Geſetz bleibt, 
von Anbeginn an unabwendbar erjchten. 
Ein Kulturhiftorifer künftiger Zeiten könnte über das 
Europa unjerer Tage zu den verwunderlichſten Anjchauungen 
aelangen, wenn er zu jeinen Duelleujtudien die „Norddeutihe 
Allgemerme Zeitung“ benußen wollte. An der Weitgrenze 
Deutjchlands liegt befanntlic) nach Angabe des Kanzler 
blattes ein „mwildes Land“ mit Namen Frankreich, wo der 
Deutiche vechtlos iſt; Rußland iſt gleichfalls eıne Stätte 
der Barbaren, wenn es fich zu einer dem NeichSfanzler uns 
bequemen Zeit um die Unterbringung xufiiher Papiere 
bandelt, und jeßt ijt diejer Gürtel der Unfultur und 
Unmwirthlichfeit num wiederum um ein neues Grenzland am 
Rande des Deutjchen Reiches vervollitändigt worden. Die 
„Norddeutiche Allgemeine Zeitung“ erklärt auch die Schweiz 
für eine Art Batagonien, weil die Menjchen dort jo un 
erhört uneivilifirt jind, eine ſtarke Antipathie gegen Spitel 
und gegen alles, was einem Spißel ähnlich jieht, zu 
empfinden. Herrn Wohlgemuth verdanken wir natürlich die 
werthoolle ethnographiſche Entdedung eines neuen Bar 
barenlandes im Herzen von Europa, und die „Norddeutihe 
Allgemeine Zeitung” erörtert unter diejen Umjtänden nochmals 
die Frage, ob nicht zu. der Grenziperre im Oſten und int Wejten 
nun auch noc) eine ſchweizer Grenzſperre zum; Schuge gegen 
fulturloje Spigelfeinde hinzutreten jolle. Sit Deutichland 
aber erſt auf allen Seiten wie von emer chinefiichen 
Mauer umgeben, dann wird man. unjer Vaterland mit 
volljtent echt als das Land der Mitte in Europa, und 
zwar nicht nur im geographijchen Sinne, bezeichnen Dürfen. 


In Schwerin-Wismar Hat eine Erſatzwahl zum 
Reichstage jtattgefunden. Das Ergebnig iſt eine Stichwahl 
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zwiſchen dem konſervativen und dem nationalliberalen 


Kandidaten. Charakteriſtiſch iſt, daß die Nationalliberalen 
3306 und die Konſervativen 1604 Stimmen gegen 1887 
verloren, während die Sogtaldemofraten troß Sozialiſtengeſetz 
und ſozialer Gejeggebung 1471 Anhänger auch in diejem 
- Wahlkreis gewonnen haben. 
3 Der Anarchiiten- Prozeß vor dem SHennegauer 
- Schwurgericht ijt beendet, und damit die belgijche Negie- 
_ rung nad) der Auffafjung jedes unabhängig Denkenden ge- 
- richtet. Nur die Spitel wurden verurtheilt; alle anderen 
- Angeklagten dagegen freigeiprochen. Der Prozeß war jedoch 
- mit dem DVerdilt des SchwurgerichtS natürlich noch nicht 
abgeſchloſſen; es erfolgte ein Nachipiel im Parlament, und 
der Spruch dort iſt von politiihem Charakter. Die jo 
ſchwer belajteten Miniſter haben ihre Vertheidigung in der 
Volksvertretung verjucht, und die Majorität diejer Körper: 
> ichaft ließ jich herbei, ihre jo furchtbar fompromittirten Partei 
genoſſen auf den Miniſterfeſſeln mit einem Vertrauensvotum zu 
ſchmücken. Das gibt Zeugniß eine wahrhaft jtauneng- 
werthen und heroijhen Muthes im Intereſſe der verurtheilten 
Geſinnungsgenoſſen im Miniſterium. Man weiß nicht, ob 
- man diejen Ausgang bedauern jol. Die Entwidlung der 
belgiſchen Barteiverhältnijje wird fich nun klarer vollziehen ; 
- Majorität und Miniſterium haben fich identifizirt und werden, 
wie man wohl erwarten darf, über furz oder lang von dem- 
ſelben Schickſal erreicht werden. Wale: 





Die alıgelaufene Reichstagsfeffion, 


| Als der Reichstag im November zujammentrat, wußte 
- man, daß der Gejeßentiwurf über die Alters- und Snvaliditäts- 
verſicherung die Hauptaufgabe fein würde, die ihn be— 
ihäftigen müßte. Aber Niemand — auch Fürſt Bismard 
nach jeinen eigenen Zugejtändnifje nicht — hat voraus— 
geſehen, dab diejes Gejeg gleich bei dem erſten Anlauf zu 
Ende geführt werden könne. Es liegt in der Natur der 
- Sache, dal große organijche Reformen. langjam und nad) 
verſchiedenen Verjuchen zu Stande fommen; man denfe an 
- die meitläufige Gejchichte der preußiichen Kreisordnung 
> und des Drganijationsgeiegeg, an die Geichichte der 
preußiſchen Grundjteuer und viele andere Dinge. Es geht 
in Preußen und in Deutichland nicht allein jo; auch in 
- England ijt der Prozeß, auf dem große Gejeße zu Stande 
kommen, ein langjamer Kryſtalliſationsprozeß. Man pflegt 
ſehr zufrieden zu fein, wenn im Verlaufe einer Seifton eine 
beſtimmte Grundidee ſich mit Klarheit herausjtellt und 
man jcheut die Mühe nicht, auf der jo gewonnenen Grunde 
lage die mühjame Detailarbeit von Neuem zu beginnen. 
' Auch für die entſchiedenſten Anhänger des Gejeges hätte e3 
genug jein jollen, in diejer Seſſion zu erfahren, daß nicht 
das Syjtem der Einheitsrente, nicht das Syſtem der Orts— 
klaſſen, jondern das Syiten der Lohnklaſſen dasjenige jet, 
- für welches ſich die Möglichkeit einer Durchführung bot, und 
nun wäre ed an der Zeit gemwejen, von diejer feiten Grund— 
_ lage aus die Einzelheiten einer neuen Durcharbeitung zu 
unterziehen. 
In dem lebten Theile der Seſſion jtellte ſich aber 
heraus, daß es der Wille der Majorität jei, unter allen 
Umfjtänden noch in diejer Seſſion eine Arbeit zu Stande zu 
bringen, die fich weit entfernt von allen Grundlagen, auf 
denen jemals moderne Kulturjtaaten ein Werk der Gejeh- 
gebung aufgerichtet haben. Und der Grund diejer Eile 
_ wurde mit einer Dffenheit ausgejprochen, die verblüffend 
wirft. Ohne Rüdhalt erklären die eifrigiten Vertheidiger 
des Gejetes, wenn man Ddiejen Reichstag nicht benuße, 
um dafjelbe zu Stande zu bringen, jo werde es in jedem 
ſpäteren Reichstage unmöglich fein. Die Thatjache if voll 
kommen richtig, und fie reicht zur Kritik des Gejeßes aus. 
Mer eine Neuerung verficht, zu der er das Zutrauen hat, 
ap fie jegensreich wirfen werde, der vertraut auch darauf, 
daß ihr im Laufe der Zeit immer mehr Anhänger zufallen 
werden. Geſetze nützen doch nicht dadurch, daß fie auf dem 
Papiere stehen, fondern dadurch, daß ſie in die Weber: 
zeugungen des Volfes eindringen. Nur dieje Majorität, die 
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vor zwei Sahren gejchaffen wurde, um das Septennat durch 
zulegen, war geeignet, einen jolchen Bruch mit allen be- 
jtehenden gejelichaftlichen Einrichtungen durchzuführen; fie 
wird dazu benußt, gleich wie diejelbe Majorität, die vor 
11 Sahren gewählt wurde, um das Sozialiſtengeſetz durch— 
ujegen, benußt wurde, um den Bruch mit dem damals 
De ekben Freihandelsſyſtem durchzuführen. 

Vielleicht war diejer Grund zur Eile nicht der einzige; 
e3 kam ein anderer Hinzu. Nur der Miniſter von Boetticher 
it im Stande, die Durchführung diejes Gejeßes zu leiten. 
Die Lobjprüche, die feinem Fleiße und feiner Gejchieflichkeit 
gezollt worden jind, find wohlverdient, und ihnen fann fich 
auch derjenige anjchliegen, der meint, daB diefe Tugenden 
auf eine unglücliche Sache verwendet worden ſeien. Ohne 
Herrn vorn Boetticher wären die Sachen nicht jo weit ge- 
fommen, wie fie gekommen find, und die Lajt, die feinen 
Händen entfiel, würde feiner jeiner Nachfolger aufzuheben 
im Stande jein. Es ift jehr alaublich, dag der Miniſter 
den Augenblick ſich nahen Sieht, wo jeine ungewöhnliche 
Arbeitskraft zu verjagen beginnt. Mar wird aufrichtig dem 
Miniſter jede Krleichterung feiner Bürde gönnen dürfen, 
jofern fih nur ein ſolcher Vorgang nicht auf Kojten des 
Wohles des Neiches vollzieht. 

Unter dem Einflufje diejer beiden Motive zur Eile tft 
die Vorlage „durchgepeitjcht" worden. 3 liegt feine Ber: 
anlajjung vor, das häufig gebrauchte Wort zurücdzunehmen. 
Die Aufzählung der etwa ſiebzig Sigungen, welche in 
Kommiſſion und Plenum dem Gejeg gewidmet worden find, 
beweiſt nichts für die Gründlichkeit, denn Gründlichkeit ijt 
ein Artifel, der nicht nach der Elle gemejjen wird. Die 
Berathung eines Gejeßes kann jehr kurz und dennoch voll- 
fommen gründlich ſein; fie kann jich unermeßlich lang hin— 
ziehen und dennoch oberflächlich bleiben. Darauf fommt 
es an, daß jede Frage, die ein vorlichtiger Gejeßgeber auf- 
werfen muß, in der That aufgeworfen wird und eine be- 
fri.digende Antwort erhält. Die Lücken, welche in der Vor— 
berathung des Gejeßes geblieben find, laſſen ſich mit Händen 
greifen. In der Kommijlion hatte der Minijter jelbjt erklärt, 
daß er dem MWebergang von dem durch ‚die Negierung 
empfohlenen Syſtem der Drtsflafjen zu dem angenommenen 
Syitem der Lohnklaſſen nur dann zujtimmen fönne, wenn 
dafür ausreichende jtatijtiiche Grundlagen bejchafft würden, 
und diefe Grundlagen Sind nicht beichafft worden. Die 
Prämienſätze, die Nentenjäge find willfürlich angenommen; 
es find dagegen ſchwerwiegende Bedenken geltend gemacht 
und find nicht widerlegt worden. Wenn ein Abgeordneter 
wie Herr.Lohren, der dem Grundgedanken des Gejetes jo 
freundlich gegenüberjteht, dajjelbe um der angenommenen 
Ziffern willen einen Sprung in einen hell erleuchteten Ab— 
grumd nennt, jo fann main daraus entnehmen, wie ſchwer 
die Bedenken find, welche dem Geſetz entgegenjtehen. 

Und ın dieſem Reichstag, von dem allein eine Ans 
nahme des Gejeßes zu erhoffen war, Hat man doch nur eine 
jo dürftige Magorität erzielt, dag man Bedenken hätte 
tragen jollen, auf eine ſolche Grundlage eine jo weit gehende 
Neuerung zu jtelen. Die Zahl der für „Ja“ abgegebenen 
Stimmen übertrifft die der für „Wein“ abgegebenen nur um 
zwanzig. Vier offenfundige Gegner des Geſetzes haben jich 
der Abjtimmung enthalten. Zwei Abgeordnete, die jich tm 
ganzen Lauf der Berathung als Gegner des Geſetzes ge- 
berdet haben, haben in der Schlußabjtimmung erklärt, daß 
fie einem höheren Willen zu Liebe für dajjelbe ein Votum 
abgeben wilrden. Und das Motiv, das von diejen beiden 
auögefprochen wurde, Hat bei einer großen Anzahl Anderer 
ſtillſchweigend gewirkt. Vom Grafen Mirbach wurde un— 
ummunden ausgeiprochen, daß ein ungewöhnlich heftiger 
Mind Manchen zum Umfallen gebracht hat, deſſen Ueber— 
zeugungen ihn hätten veranlajjen jollen, gegen das Geſetz 
zu ftimmen. Der Führer der freifonjervativen Fraktion hat 
vor verjanmeltem Kriegsvolf jeine mwiderjeglichen Wannen 


' zurechtgewieien. Negierungseinfluß und Einfluß der Fraktions— 
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führer find gemeinfam thätig gewejen, um diejenigen 
Stimmen herbeizufchaffen, die erforderlich waren, um die 
erforderliche Majorität zu jchaffen. | 
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Wie ſich im vertraulichen Gejpräche Abgeordnete aus— 
geiprochen haben, die als Fürſprecher des Gejeges auf 
getreten find, entzieht fich dev Wiedergabe. Nur eine Aeuße— 
rung diejer Art darf hier berührt werden, weil ein Nachklang 
derjelben fich bis in die Plenarverhandlungen hineingezogen 
bat, nämlich die, daß es unbedenklich jet, für dag Gejeg zu 
jtimmen, weil ſich die Ausführung defjelben als unmöglic) 
erweijen werde. Eine ſolche Auslafjung erſcheint als be— 
fremdlich; dem natürlichen Verſtande ſtellt es ſich als un— 
möglich heraus, daß ein Abgeordneter für eine Vorlage aus 
einem anderen Grunde ſtimmt, als aus dem, weil er die— 
jelbe ausgeführt zu jehen wünſcht. 

Und doch gibt es Präcedenzfälle, welche einen jolchen 
Ausspruch als begreiflich erjcheinen lafjen. Vor zwei Sahren 
wurde der Rektififattionszwang für Branntivein angenommen. 
Für diefe Beitimmung ftimmten eine Anzahl von Abgeord- 
neten, die weder nach ihren Heberzeugungen noch nach ihrem 
Intereſſe wünjchen fonnten, daß dieje Beſtimmung jemals 
in Kraft treten könne; fie jtimmten dafür, weil ſie mit 
klarem Auge vorausjahen, daß es unmöglich jein würde, 
dieje Bejtimmung jemals durchzuführen, jondern daß die- 
jelbe in Kurzem wieder aufgehoben werden müjje. Sie 
jtimmten dafür, um Andere, welche ſich über die Durch— 
führbarfeit diejer Beitimmung in einer Täuſchung befanden, 
dazu zu bewegen, dem ganzen Branntweinjteuergejeß ihre 
Zuftimmung zu geben. Und als das Erwartete eintrat, 
al3 in dieſer Seſſion jene Bejtimmung auf dem Wege des 
Geſetzes wieder aufgehoben wurde, jprach es Herr Miquel 
verflärten Auges aus, es jei doch ein Segen, daß dieje Be- 
jtimmung, wenn fie auch nicht durchgeführt werde, doch 


wenigjtens zwei Jahre hindurch auf dem Papier geitanden habe. 
Es liegt noch ein anderes Beilpiel vor; als im Sahre | 


1881 die erite Vorlage eines Unfallverficherungsgejeges mit 
ähnlicher Haft durcchgepeitjcht wurde, wie e& der diesjährigen 
Vorlage ergangen iſt, fam der Bundesrat von jelbit zu 
der Meberzeugung, daß er dieſes Geſetz nicht publiciren 
fönne. Diejes Schaujptel wird fich unverändert faum wieder: 
holen; mit einer gewiljen Abänderung kann es Jich wieder: 
holen. Das Gejeg ijt angenommen, aber jein Schiejal ijt 
damit noch nicht entichteden. Es fehlt dem Gejege eine 
Klaufel, die einem vollfommenen Gejege nicht fehlen darf, 
nämlich eine Bejtimmung darüber, zu welchem Zeitpunkt e8 
in Kraft treten joll. Und dieſer Zeitpunkt fann ſich möge 
licher Weije weit hinausziehen. Ob das Gejet, jo wie es 
jeßt vorliegt, überhaupt ausgeführt werden fann, darüber 
hat nach meinem Dafürhalten in diefem Augenblick Niemand 
ein Sicheres Urtheil, weder auf Seiten der Regierung nod) 
auf Seiten des NReichstages. Das Gejeg bedarf noch der 
im Verordnungswege zu erlaſſenden Ausführungsbejtin- 
mungen, und ehe dieſe Beitimmungen nicht bis in das 
Kleinjte hinein ausgearbeitet worden find, kann Niemand 
beurtheilen, ob eine Ausführung ohne vporhergegangene Ab- 
änderungen liberhaupt möglicy ift. Mach den tief ein- 
greifenden Umänderungen, welche der Neichstag an der 
Vorlage der Regierung vorgenommen hat, ijt es nicht un- 
wahrjcheinlich, daß Widerjprüche und Unebenheiten entdeckt 
werden, die eine Reviſion auf dem Wege der Novelle un— 
erläßlich machen. 

Wenn das Gejeg aber zur Durchführung kommt, jo 
wird ein Fünftiger Neichstag, ein Neichstag, welcher dem 
Geſetze jelbjt niemals zugejtimmt haben wide, lich den Kopf 
darüber zerbrechen müſſen, auf welche Weiſe er die Kojten 
dejjelben aufbringt, oder bejjer gejagt, auf welche Weije die- 
jenigen, welche die Wohlthaten des Geſetzes genießen, dazu 
angehalten werden jollen, dieje ihnen erwiejenen Wohlthaten 
jelbjt zu bezahlen. 

Nächſt dem Altersverficherungsgejege waren es Die 
folontalpolitiichen Vorlagen, welche die lebhaftejten Erörte— 
rungen im Gefolge gehabt haben. Mit weniger Vorficht 
als es ſonſt jeine Art ift, Hatte Herr Windthorjt die Trage 
des Sflavenhandel8 zum Ausgangspunfte genommen, um 
die Regierung zu einem Vorgehen zu veranlafjen und hatte 
prompte Duittung darüber in der Forderung von zwei Wil: 
lionen für die Wißmann'ſche Expedition erhalten. Der Sieg 
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über Buſchiri, der die erſte Folge der Bewilligung war, iſt 
im NReichötage in feiner Form zur Beiprechung gebracht 
worden; über Samoa, welches allerdings mit der Kolonial- 
politif Nichts, aber doch mit der transatlantiichen Politik 
Vieles zu Ichaffen hat, find dem Reichstage vier Denkichriften 
vorgelegt worden, die gleichfall3 nicht zu einer Debatte 
Veranlafjung gegeben haben, da Angefichts der Verhand- 
lungen, welche auf eine friedliche Beilegung abzielten, feine 
Partei die Verantwortlichfeit einer Debatte übernehmen 
wollte. Die oftafrifaniihe Gejellichaft ijt ſtillſchweigend bei 
Seite gejchoben, Herr Peters wird von den Offiziöjien in 
aller Form verleugnet, für den morbus consularis iſt die 
richtige Diagnoje geitellt und wo der morbus fich zum 
furor jteigerte, find die geeigneten Mittel zur Heilung er= 
ariffen worden. Das Alles nd für die Gegner folonialer 
Abenteuer günstige Vorzeichen. Daß die Wogen, welche 
einit jo hoch gegangen find, jich mit Einem Wale glätten 
jollten, hat Niemand erwarten dürfen. a 
Eine gute Frucht der Seſſion iſt das Genojjenjchafts- 
geſetz. Die Zulaſſung von Genojjenichaften mit bejchränfter 
Haftbarfeit it eine Neuerung, die duch das Bedürfniß 
längit vorbereitet war. Daß an einzelne untergeordnete 
Punkte des Geſetzes ſich eine unverhältnigmäßig lebhafte 
Diskuſſion geknüpft hat, ift im Grunde nur ein Beichen 
dafür, daß über alle wichtigeren Punkte Einmüthigfeit ge- 
berricht Hat. Sch kann für diejen Rückblick feine Aufgabe 
darin erfennen, jet noch eine Kritif an einzelnen Bejtim- 
mungen zu üben, die möglicher Weije anders hätten gefaßt 
werden fünnen. — 
Der Handelsvertrag mit der Schweiz hat den Beweis 
geliefert, daß die ſchutzzöllneriſche Strömung, die im den 
legten Sahren jo mächtig geweſen ijt, fi hin und wieder 
über Gebiete ergofjen hat, die fie zu behaupten nicht mächtig 
genug tt. Die Zölle auf jeidene Waaren waren vor drei 
Sahren von einzelnen Heißſpornen über diejenigen Säße 
hinaus getrieben worden, welche die Negierung jelbit für 
angemefjen erachtet hatte. Es ijt zu bedauern, daß die 
Regierung damals diejem Drängen nicht einen lebhafteren 
Wiederjtand entgegengejett hat; es ijt zu bedauern, daß die 
Hugen Krefelder Fabrikanten jich zu Unternehmungen haben 
verleiten lafjen, denen durch die Herabjegung der Tarife 
jehr jchnell der Boden entzogen wurde. Die Lehre aber, 
daß es außerhalb der Macht irgend einer Regierung jteht, 
Schugzölle zu jchaffen, die für alle Zukunft unveränderlich 
ind, wird für die gefammte Snduftrie nicht verloren jein. 
Die wejentlichen Mehrbewilligungen für die Marine 
und für die Artillerie wird es genügen mit einem Worte zu 
erwähnen. 

. Sehr zu bedauern find die Enticheidungen in Wahl 
prüfungsjachen, mit denen der Neichstag von jeiner durch 
viele Fahre geübten jtetigen Praris abgegangen ift. Inu 
Waldenburg und Gotha find Wahlbeeinfluffungen ausgeübt 
worden, die alles Map überjtiegen. In dem, einen Valle 
ift die Wahl für gültig erflärt worden, nachdem zwijchen 
die Disfuffion und die Abjtimmung in Folge der 
Beſchlußunfähigkeit des Neichstages ſich eine lange Pauſe E 
eingejchoben hatte und viele Abgeordnete vielleicht den Sad) 
verhalt nicht genau genug vor Augen gehabt haben; in der 
anderen Sache ijt jegt, am Abjchufje der dritten Gefjion 
eine endgültige Entjcheidung noch immer nicht erfolgt. 

Gewiſſe Fragen der Sozialpolitik, denen die Regierung 
aus dem Wege zu gehen jucht, die Bejchränfung der 
Frauen- und Sinderarbeit, die Einjegung von gewerblichen 
Schiedögerichten, mit denen Cinigungsämter in Verbindung 
gebracht werden können, treten immer dringlicher hervor. 
Der große Streif der Kohlenarbeiter, der jeine Schatten bis 
in den Reichstag hinein warf, zeigt in eindringlicher Weile 
die Nothwendigkeit, VBeranjtaltungen zu treffen, die ähnliche 
Mißhelligkeiten möglichjt im Keim erſticken. re 
Ob eine Vorlage hinfichtlich des Sozialiftengejeges noch 
in diejer Seſſion erfolgen ſoll, hat lange Zeit hindurch in 
Frage gejtanden. Ein ungewöhnlicher Fall hat in, beredter 
Weiſe gezeigt, einem wie ſchweren Mißbrauch das bejtehende 
Gejeg unterworfen tft, und einer Anregung der freiſinnigen 

























- Partei, ernftlich zu prüfen, wie die Verartwortlichkeit der 
- ausführenden Beamten wirkſamer geftaltet werden fann, tft 
- die Majorität aus dem Wege gegangen. Die Frage, ob 
als Preis für die Aufhebung der Ausnahınegeiege eine ein: 
ſchneidende Bejchränfung derjenigen Freiheit erfolgen joll, 
welche daS gemeine Recht gewährt, ift unerledigt geblieben. 
- Der nächſten Seſſion harren zwei Aufgaben von ungewöhn- 
licher Dringlichkeit, die Entſcheidung über die Verlängerung 
des Bankgeſetzes und das Sozialiſtengeſetz. Ob dieſe Auf- 
gaben dem Reichstage in feiner gegenwärtigen Zuſammen— 
 Jjegung, ob fie einem nen gewählten Reichskage zugemiejen 
werden, ift völlig ungewiß. 
3 Alerander Meyer. 


: Die „Bolks-Beitung“ vor dem Strafrichter. 


Auch dor dem ordentlichen Richter hat der gegen die 

Wolks⸗Zeitung! gerichtete Angriff ein negatives Ergebniß ge- 

F liefert. Die Straffammer des hiefigen Landgerichts hat 

| fogar von jogenannter mittelbarer Beleidigung des regierenden 

Kaiſers noch weniger Spuren entdecden fünnen, als ihrer 

Zeit die Reichskommiſſion Spuren von mittelbarem Sozia— 

lismus in der Haltung der „Volks-Zeitung“ gefunden hatte. 

f Der Verſuch der Staatsanwaltichaft, dem ordentlichen 

- Etrafrecht ausgedehnte Wirkung zu verichaffen, ift ebenjo 

mißlungen, wie der Verfuch des Polizeipräfidenten, das 
Ausnahmegejeß zu dehnen. Faſt Scheint es, als wenn der 
— gethane Ausſpruch richtig wäre: „Es gelingt nichts 
mehr.“ 

Vom Standpunkte des Rechtes freilich kann man ſich 
des Mißlingens nur freuen, denn jeder der abgeſchlagenen 
- Angriffe war ein erjter Echritt auf einer Bahn, deren Ende 
ſich faum abjehen läßt. 
ſchüſſig und ihr Ende ein Abgrund. 3 empfiehlt ich, 
dieſen Abgrund zu beleuchten, weil man nicht wiſſen fann, 
wie bald der vorläufig vergeblich gemachte Verfuch wiederhult 
mid. Und wenn auch die neuejte Erfahrung zeigt, daß 
auch der hell erleuchtete Abgrund nicht jeden abjchredt, 
_ für diejenigen, welche wider Willen ınit hinabgezogen werden, 
iſt es ein Trojt, wenigjtens einigermaßen zu willen, wo fie 

bleiben werden. 

Der erite Antrieb zum Betreten derartiger Bahnen 
liegt in dem Vorhandenſein einer gewiſſen Entrüftung, 
welche jih auch bei gejeßgeberiichen Verhandlungen zu 
zeigen begonnen hat und anjcheinend zu den neuejten Er— 
werbungen des deutſchen Getjtes gehört. Seder normal an— 
gelegte Kartelldeutiche trägt dies Gefühl in latentem, ge- 
wiſſermaßen chemijch reinem Zuftande in fih. Sn dieſem 
Etadium bedarf dafjelbe eines bejtimmten Gegenitandes an 

und für ſich noch nicht, es aenügt zu feiner Entjtehung, 

daß e& Gegner gibt und daß ein Widerfpruc erhoben 
werden kann; der wirklich erhobene Widerſpruch findet 
dann das Gefühl bereit, in jedem einzelnen Falle mit einer 
— des Widerſpruchs entſprechenden Heftigkeit und 
ärke. 

Je mehr die Entrüſtung ſittlich ſchön iſt, deſto lobens— 
werther natürlich das Beſtreben der ausführenden Behörden, 
ihr Geltung zu verſchaffen. Allein die richterliche — bis 

vor Kurzem auch die geſetzgeberiſche — Thätigkeit iſt Sache 

des abhwägenden Verſtandes und nicht des überwallenden 

Gefühls. Eo lange darin eine Aenderung nicht eintritt, iſt 

der Widerſpruch zwiſchen dem, was die Entrüſtung wünſcht, 

und was der Richterſpruch urtheilt, erklärlich Entweder 
muß die Entrüſtung den Anklägen fern bleiben, over ſie 
muß im die Nichterjprüche hineingetragen werden. Der 

Unterſchied in der Beurtheilung einer in den Thatjachen 

klax zu Tage liegenden Handlung, welcher fich in einem 

auf drei Jahre Gefängniß lautenden Strafantrage und einem 
die gänzliche Freiſprechung verfindenden Urtheil ausipricht, 

E ar nicht ein dauernder Beitandtheil unſerer Rechtspflege 

werden. : 
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Sn die Staatliche Gejeßgebung beginnen wir Grund- 
jäge zu übernehmen, von denen früher für ausgemacht galt, 
daß fie dem — ungejchriebenen — Sittengejeß vorbehalten 
blieben. Das preußiſche Landrecht enthielt zwar bereits 
einzelne Vorſchriften — 3. B. Über Mutterpflichten — welche 
auf das jittliche Gebiet itbergriffen; aber es wurde niemals 
ernitlich daran gedacht, dieſe Vorjchriften von Rechtswegen 
zur Anwendung zu bringen. Jetzt iſt dagenen der Sätz: 
„ztebet die Brüder” eim Nechtsgrundjag ‚geworden, und es 
fehlt nur noch an ausführenden Bejtimmungen der Bivil- 
progegordnung, um ihn auch klagbar zu machen. Bei 
jolchen Fortſchritten der Gejeßgebung erſcheint ein ent- 
Iprechendes Fortjchreiten der Rechtspflege keineswegs aus— 
geichlofjen. Und darum lohnt es, den erjten, wenn auch 
fehlgeichlagenen Fortjchrittsverjuch einer Beſprechung zu 
unterziehen. 

Die „Volks-Zeitung“ brachte am 9. März d. 38. einen 
Aufjaß, welcher gegen die aus Anlaß der Widerfehr des 
ZTodestages Kaijer Wilhelms J. in einzelnen Blättern ent- 
haltenen Zobpreilungen der Regierung diejes Fürſten ge- 
richtet war, diejelben als übertrieben und dem Bedürfni des 
Schmeichelns entiprungen darftellte, und gleichzeitig Regierung 
und Perſon des Katjers einer jcharfen und theilmeije harten 
Beintheilung unterzog. Vom Standpunkte der Gefühls— 
entrüjtung war der Aufſatz unbedingt zu verurtheilen; es 
mag auch jchon jetzt hinzugefügt werden, dab die Straf- 
fammer denjelben auch als beleidigend für die Perſon des 
Verſtorbenen im rechtlichen Sinne erachtet hat, und ihn als 
Majejtätsbeleidigung bejtraft haben würde, wenn er jich 
gegen den lebenden SKaijer gerichtet hätte. 

Allein das Strafgejeg jchüüßt die Ehre des Lebendigen 
ungleich jtärfer, al3 die des Todten. Es unterjcheidet 
namentlich hinſichtlich der Todten nicht danach, was fie 
während ihres Lebens gewejen find. Und jelbjt bei Lebenden 
foll der Standesunterjchied nicht in dem Weſen der Beleidi- 
gung, jondern nur in dem Maße der dafür zu erfennenden 
Strafe — bei Beleidigung bejonders hochſtehender Perſonen 
auch in der Nicht-Itothiwendigfeit eines Strafantrages — eine 
Verschiedenheit begründen. Im Uebrigen it der Begriff 
der Majejtätsbeleidigung von dem der einfachen Beleidigung 
nicht wejentlich verjchieden. 

Das Andenken eines Todten — er jet auch, wer er 
jet — aber kann nach 8 189 mit jtrafrechtlicher Wirkung 
nur dadurch verlegt werden, dag Jemand wider bejjeres 
Willen unrihtige Thatiahen behauptet, und dadurch 
jenes Andenken beihimpft. Außerdem tft, auch wenn ein 
ee Tall vorliegt, Vorbedingung der jtrafrechtlichen Ver— 
folgung der Strafantrag des Ehegatten oder eines Kindes 
des DVerjtorbenen. 

Deshalb war zu einer jtrafrehtlichen Verfolgung der 
„Volks-Zeitung“ auf Grund des angezogenen $ 189 ein Straf- 
antrag entweder Ihrer Majeltät der Katjerin Auguſta oder 
Shrer Kgl. Hoheit der Frau Großherzogin von Baden noth- 
wendig. Von Sr. Majejtät dem jett regierenden Kaiſer 
fonnte ein Strafantrag wirkſam nicht gejtellt werden. 

Man hat eine Zeit lang an die Möglichkeit eines 
Strafantrages jeitens einer der genannten erlauchten Damen 
geglaubt. Inhalts der Akten ijt jogar auf einen jolchen 
Strafantrag gewartet worden. Er iſt bisher nicht ge 
jtellt, und fann, wenn das ergangene Urtheil in Nechts- 
fraft übergehen jollte, der vechtsfräftigen Freiſprechung 
wegen überhaupt nicht mehr geitelt werden; ab: 
gejehen davon, daß die nachträgliche Stellung des— 
jelben auch ohnehin nicht wahrjcheinlih if. Daß ein 
ausdrücliches Anjinnen, den Antrag zu jtellen, ausdrücklich 
abgelehnt jei, ijt von der Kgl. Staatsanwaltſchaft entjchieden 
bejtritten, und behauptet worden, daß man aus Zartgefühl 
vermieden habe, den Aufiag zur Kenntniß der erlauchten 
Damen zu bringen. Danach iſt fein Zweifel, daß eine 
ausdrücliche Ablehnung der Kgl. Staatsanwaltichaft 
gegenüber nicht jtattgefunden, und daß fie ein ent- 
Iprechendes Anfinnen nicht gejtellt hat. Ob ſonſt Anfinnen 
und Ablehnung jtattgefunden haben, zu unterfuchen iſt über⸗— 


Hüjfig; daß man aus Zartgefühl geglaubt hat, die Kenntniß 
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des Aufſatzes den hohen Betheiligten wirklich vorenthalten 
zu können, ift lobenswerth, wenn auch der Erfolg kaum 
wahrjcheinlich war; bedauerlich bleibt nur, daß das Zart— 
gefühl nicht joweit ging, um Se. Majejtät den regierenden 
Kaifer vor dem Hineinziehen in diefe Angelegenheit zu be— 
wahren. 

Nachdem nämlich auf die eine oder die andere Art 
feftftand, daß der zur Anwendung des $ 189 vorab erforder- 
liche Antrag nicht werde erlangt werden können, entichloß 
man fich, wegen unmittelbarer Beleidigung des regierenden 
Kaifers vorzugehen. Nah dem Zeugnig des Herrn 
I. Staatsanwalts war der entjprechende Gedanfe bei ihm 
von vorn herein vorhanden; anscheinend aber nur in der 
Form eines Nothgedankens, der zum Hauptgedanken exit 
wurde, als der uriprünglich beabfichtigte Weg ſich als 
unbetretbar erwies. 

tun iſt unverfennbar, daß die Beleidigung, welche 
einen Verjtorbenen trifft, zugleich gegen einen Xebenden ge- 
richtet fein und ihn treffen kann. Liegt ein jolcher Tall 
thatjächlich vor, jo iſt rechtlich die eine Beleidigung unab- 
hängig von der andein zu verfolgen. Ein derartiges Zu— 
jammentreffen wird häufig da angenommen werden fönnen, 
wo zugleih mit Herabjegung des Andenfens des Todten 
die Beziehungen des Lebenden zu ihm Erwähnung finden, 
und damit angedeutet wird, daß die gegen den Einen ge- 
richteten Vorwürfe ganz oder theilweije auf den Andern mit 
bezogen werden ſollen. 


Ein Verſuch nach diejer Richtung iſt gemacht worden. 
Zwar erwähnt der angefochtene Aufjaß der „Volks-Zeitung“ 
des jett regierenden Kaiſers Majejtät überhaupt nicht; aber 
in jeinem Eingange wird das Wort eines berühmten und 
politiich vechtgläubigen Geſchichtsſchreibers der Neuzeit von 
der Wiederfehr „mwilhelminiicher Zeiten" angeführt, welche 
auf die „traurige Epifode der 99 Tage" gefolgt jein joll. 
Das Gericht hat mit Recht die Schlußfolaerung abgelehnt, 
dat in diefem Gitat ein Hinweis auf die Perſon des gegen 
wärtigen Kaiſers, insbejondere ein jolcher Hinweis liege, 
welcher erfennbar mache, daß der Verfafler den lebenden 
Kaijer ebenjo wie feinen verjtorbenen Großvater beurtheile. 

Denn abgejehen davon, dag der Auflaß der Zeitung 
fih den Treitſchke'ſchen Gedanken in feiner Weile zu eigen 
macht, vielmehr die ironische Beurtheilung dejjelben deutlich 
erkennen läßt, ijt in dem Cingange, in welchem das Gitat 
ſteht, nur von den Schmeichlern und Schweifwedlern und 
davon die Rede, daß dieje den Zeitpunkt für ihre Leiftungen 
eben jener Wiederkehr wegen für gekommen erachteten. Der 
Verfaſſer, welcher eine ſchroff entgegengrjeßte Stellung ein— 
nimmt, kann ohne dag man den Worten Gewalt anthut, 
nicht bejchuldigt werden, ihre Anficht getheilt zu Haben. 


Aber nicht in der thatjächlichen Auslegung der Worte | 


des Artikels, jondern in einer davon unabhängigen recht- 
lichen Ausführung liegt die Neuheit und der Schwerpunkt 
der erhobenen Anklage. Sie behauptet, daß jede Beleidigung 
Kater Wilhelms I. — wenigstens joweit fie Jeine Regierungs— 
bandlungen anlangt — zugleich eine Beleidigung Kaifer 
Wilhelms IL. jei, weil 


in einem erbmonarchiichen Staate die Kontinuität der 
Regierung die Folge habe, day mit dem Vorgänger 
zugleich der Nachfolger getroffen wird 


und weil 


im vorliegenden Falle noch hinzutrete, daß Se. jetzt 
regierende Majeſtät ſich wiederholt und ausdrücklich 
zu den Grundjäßen des Kaiſerlichen Großvaters be- 
fannt babe. 


Daß der erite Eat Einjchränfungen dringend erfordert, 
verfennt die fünigliche Staatsanwaltſchaft nicht. 
bedingte Anmendung wiirde jede Gejchichtichreibung unmög- 
lich machen, ja nicht einmal zu einem Monopole Treitſchke— 
iher Geichichtichreibung führen, wie der Rückblick auf die 
„Epiſode der 99 Tage" unichwer erkennen läßt. Deshalb 
wird nachgegeben,, dab der Ablauf eines langen Zeitraums, 
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namentlich einer —— Unterbrechung die Anwendung 1 
des Nechtsjates ausichliegen könne, und e& wird hinzugefügt, 
daß 99 Tage als ein ausreichend langer Zeitraum nicht ar- 
gejehen werden können. Was ein ausreichend langer Yeit- 
raum tft, wird nicht gejagt; vielleicht erwächjt einer fünftigen 
Gejeßgebung die Aufgabe, dieje Zeitdauer — etwa nah 
Analogie der Berjährungsfriiten — genau feſtzuſtellen. 

Dem gegenwärtig geltenden Strafrechte — deſſen Lücken— 
hajtigfeit den leitenden Kreifen von Jahr zu Jahr mehr zum 
Bewußtjein kommt — entjpricht der vermeintliche Rechtsſatz 
nicht. Daß eine gegen den Ahnherrn einer Familie gerichtete 
Ehrenkränkung das Gefühl auch feiner Kinder und jeiner 
weiteren Abkömmlinge verlegt oder verlegen kann, iſt natür- 
lich und gilt keineswegs für ſouveraine Familien ausſchließ— 
lich, ſondern für empfindende Menjchen überhaupt. Dem 
aefränkten Gefühl gewährt der oft erwähnte $ 189 einen 
Schug. Ein darüber hinausgehender gejeglicher Schuß iſt 
ausgejchlofjen, denn die Kränkung des Gefühls ijt feine 
Kränfung der einenen Ehre. Stünde die Gefühlsfränfung 
der Ehrenfränfung gleich, jo würde es nicht nöthig ſein, den 
Tod des zunächjt Beleidigten abzuwarten, um dem gefränkten 
Gefühle Genugthuung zu verichaffen. Denn auch durch Die 
Beleidigung eines Lebenden kann das Gefühl der Kinder ge- 
fränft werden. Auch hier erwächjt der Gejeßgebung vielleicht 
noch eine danfbare Aufgabe, deren zwecmäßige Erledigung 
namentlich eine Erleichterung der Arbeitslajt des Reichs— 


| fanzler8 nach der Seite der Abwehr unberechtigter Angriffe 


hin zur jegensreichen Folge haben fünnte. 
Freilich unterjcheidet fich der an die Spitze eines Staats— 
weſens geftellte Herricher von den: Privatmann dadurch, daB 
feine Negierungsbandlungen weiter hin fichtbar, jeine Regie- 
rungsgrundjäße deutlicher erfennbar jein werden, als Hand: 
lungen und Grundjäße im Privatleben zu jein pflegen. Ein 
iiber das gewöhnliche Mai hinausgehender Rechtsſchutz gegen 
Beleidigungen aber wird dadurch nicht begründet. Abgejehen 
davon, daß das unterjcheidende Moment auch auf nicht ſouve— 
raine Staatömänner, 3. B. auf den Fürſten Reichskanzler, 
ohne Weiteres paſſen würde, mithin durch feine Anwendung 
die Erblichfeit der Beleidigung auch in diejer Familie feit- 
gejtellt wäre, jo gibt es die in Anjpruch genommene Kon- 
tinuität in dem Sinne überhaupt nicht, da man einem 
Herricher die Handlungen und Gedanken jeines® Vorgängers 
gerade jo zurechnen könnte, als ob er jelbjt jo gethan oder 
gedacht hätte. Die königliche Staatsanmwaltjchaft ſelbſt führte 
bei der Verhandlung den Ausipruch der jet regierenden 
Majeſtät an, wonad) er die Regierung im Geijte feiner Väter 
führen wolle. Site leitete daraus den unabweisbar richtigen 
Schluß her, daß unter den „Vätern“ auch der Vater Sr. 
Majejtät mit einbegriffen jei, und daß damit der Kaijer auch 
die Grundſätze Katjer Friedrich's fich zu eigen gemacht habe. 
Das iſt zugugeben. Andererjeits ijt nie bejtritten worden, 
daß eine völlige Hebereinftimmung in den Grundjägen Kaiſer 
FTriedrich’8 und feines erhabenen Vaters nicht vorhanden ge 
weſen iſt. Eine derartige völlige Uebereinjtimmung zwilchen 
einen Herrfcher und einem jeiner Nachfolger Hat niemals, 
weder in der preußiichen, noch in irgend einer anderen Ge- 
ichichte beitanden; fie ijt einfach menichlich unmöglich. Das: 
jenige, was die Anklagebehörde die „Kontinuität” in den 
Beitrebungen auf einander folgender Gejchlechter nennt, it 
überhaupt der Beleidigung nicht zugänglich; das Sndividuelle, 
das allein beleidigt werden fann, iſt nicht Gegenjtand der 
Vererbung. 
Und daraus folgt zugleich die Unhaltbarfeit auch des 
zweiten, in der Hauptverhandlung für die Anklage geltend 
gemachten Grundes. Ein Bekenntniß zu den Grundjäßen 
eines andern ſchließt nicht die Webernahme der einzelnen 
Handlungen, Gedanken und Gharafter-Eigenjchaften dieſes 
andern im ſich ein, und kann fie nicht einjchließen. Sa ſelbſt 
wenn Semand die Handlung eines anderen und die Ver— 
antwortung dafür mit rechtliche Wirkung voll auf fich übers 
nehmen wollte und fönnte, jo würde er damit die Nichtun 
der Kritik nicht ändern, welche ſich nur mit dem wirklich 
Handelnden bejchäftigt hat. Denn diefe Richtung bejtimmt 
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Beleidigung iſt undenkbar. Niemand, auch der Monarch 
nicht, kann fich durch eine eigene Erklärung zum Gegenjtand 
_ einer Beleidigung machen, wenn der Wille des Beleidigten 
nicht gegen ihn gerichtet war. 
Treffen biernach beide von der Anklage geltend ge- 
machten Rechtsausführungen, eine jede für fich einzeln be- 
trachtet, nicht zu, jo bedarf e8 der Darlegung kaum, daß 
fie auc) in Verbindung mit einander zu feinem andern Er— 
gebniſſe führen. Eine ſolche Verbindung hat ſogar recht— 
liche Bedenken. Denn wenn die „Kontinuität“ an und für 
ſich wirkjam wäre, jo bleibt für die ausdrücliche Erklärung 
Feine Wirkung übrig. Wil man der Erklärung die Yolge 
beilegen, daß damit die Wirkung der Kontinuität bejeitigt 
werden kann, jo ericheint der Werth der letteren in zweifel— 
haftem Lichte. ES bliebe nur übrig, die Sache rechtlich nach 
der Analogie der Erbſchaft zu ordnen; dergeitalt, daß die 
Kontinuität den Erbanfall, die Erklärung den Antritt oder 
die Ausichlagung der Erbſchaft bedeutet. Die paſſive Be— 
leidigung würde damit unter die Zahl der vererblichen 
Güter eingereihbt werden. Einer joldhen neuen Rechts: 
ordnung aber müßte die Bejeitigung des $ 189 Str. ©. B. 
porausgehen. 

Nach) dem geltenden Rechte war es mithin für das 
Gericht unmöglich, dem gejtellten Verlangen der Anklage- 
behörde zu entiprechen. Die Geſetzgebung wird leijten 
müjjen, was man von der KRechtiprehung vergeblich er- 
wartete. Indeſſen hat voraussichtlich in dieſer Angelegenheit 
zunächſt das Neichsgericht das Wort. Die Entjchetdungen 
- des Neichdgerichts wirken bei uns, wie in Rom feiner Zeit 

das prätoriiche Edift. Sie erläutern nicht bloß das Recht, 
ſie bilden es auch fort im Sinne des fortichreitenden Zeit- 
geiſtes. Ein endgültiges Urtheil über das ergangene Urtheil 
- wird daher vorbehalten bleiben müjjen. 
b Daß das Erkenntniß der Straffammer zugleich die 
Vorausſeßungen des $ 189 des Strafgejegbuchs auch nach 

anderen Richtungen hin verneint und damit die vorliegende 
Sache endgültig erledigt hat, iſt neben der beiprochenen 
— e rechtlich von untergeordneter Bedeutung. 
Das Geriht war, da ein Strafantrag nicht vorliegt, zu 
einer pofitiven Feitjtellung der Erforderniſſe des S 189 
- nicht in der Lage; eine jolche mußte nach etwaiger jpäterer 
Stellung des Etrafantrages dem dann erfennenden Richter 
vorbehalten bleiben. Zu einer negativen Feititellung aber 
hat ſich das Gericht mit Recht für befugt erachtet. Denn 
88 durfte, wenn es die ihm zur Beurtheilung vorliegende 
— Handlung nad feiner Richtung Hin für ftrafbar erachtete, 
eine nachträgliche Beurtheilung aud einem jpäteren Ge- 
richte nicht überlaſſen. Die Entjcheidungsgründe, wonach 
das Gericht trotz der von ihm fejtgejtellten einfachen — 
- aber jtraflofen — Beleidigung eines Verjtorbenen, nicht die 
- Behauptung falſcher Thatjachen über ihn, vor allen Dingen 
nicht die wider beijeres Wiſſen erfolgte Behauptung 
solcher Thatjachen fejtgeftellt, auch den beſchimpfenden 
- Charakter der Behauptungen wenigjtens für zweifelhaft er- 
achtet hat, verdienen volle Anerkennung. Der Sache, welche 
- die Anklage vertreten wollte, wird durch dieje Entjcheidungs- 
en bejjer gedient, als durch die Begründung der Anklage 
- jelber. ' 
Ein wunderliches Schickſal hat gewollt, daß der Ver- 
= andlung über die Majejtätöbeleidigung noch eine Verhand- 
- Jung wegen Bismarcbeleidigung folgte, welche mit der Ver— 
urtheilung zu 150 ME. Gelditrafe geendet hat. Der letzteren 
wurde dadurch der Stempel einer gewiſſen Nebenjächlichkeit 
aufgedrückt. Es würde unrecht fein, diejes Zujammentreffen 
durch ein aleichzeitiges Beiprechen der zweiten Anklage in 
dieſem Artifel gewiſſermaßen zu wiederholen. 
gungen des Reichskanzlers haben Anjpruch auf abgejonderte 
Beſprechung — wenn man fie überhaupt bejpricht. Nur 
das Eine mag al3 merkwürdig hervorgehoben werden; den 
Reichskanzler nach dem Mapitabe gewöhnlicher Sterblicher 
E gu bemejjen, erſchien bisher unter Umſtänden gefährlich, weil 
beleidigend für den Kanzler; daß es auch umgekehrt kommen 
kann, ergab die Verhandlung vom Sonnabend, in welcher 
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der Staatsanwalt der Anwendung eines Fanzleriichen Aus— 
ſpruchs auf ihn widerſprach. Und doh war es ihr merk: 
würdiges nödrejultat: die Staatsanwaltſchaft Hatte in 
ihren Anträgen eine Fahrkarte nach Königsberg i. Br. ge— 
nommen und iſt damit nur bis Rummelsburg gekommen. 
Allerdings ſei zugleich zur Abwehr je)en Bedenfens feſtge— 
jtellt, daß fie das nicht jo gewollt hat. 


A. Mundel. 


Umriſſe zur Nakurlehre ves Qälarismus, 


Unter dieſem Titel hat der Altmeiſter der Rationalökonomie 
in Deutſchland, Wilhelm Roſcher in Leipzig, in den „Ab— 
handlungen der Sähſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
zu Leipzig“ des Jahres 1888, Ban) XXI. ©. 641—753, 
eine jehr gelehrte Arbeit veröffentlicht, welche das Schiejal 
jo vieler akademiſcher Arbeiten in Deutjchland zu theilen 
icheint, die kein aktuelles praktiſches Snterefje erregen. Die 
Abhandlung, welche allerdings für fein techniiches Gewerbe 
ein neues Verfahren nachweiit, iſt, wenn ich mich nicht 
jehr irre, an unſerer publizijtiichen Litteratur fajt ganz un— 
bemerkt vorübergegangen, obwohl fie jchon als die Frucht 
einer jo reichen und langjährigen politiichen Gedanken: 
arbeit, wie der große Hiſtoriker und Nationalöfonom fie 
geleijtet hat, die Beachtung aller ſich mit den politiichen 
Disziplinen Beichäftigenden verdient hätte und durch ihren 
reichen Inhalt wirklich verdient. Allerdings iſt der wahr: 
haft Fonjervativ angelegte Begründer unserer hiſtoriſchen 
Nationalökonomie bei feinen eigenen Nachtretern jet nicht 
mehr gut angejchrieben. Hat er fich doch jeiner Zeit gegen 
da3 Tabafsmonopol aufs Beitimmtejte ausgeiprochen. Daß 
er gewagt hat, in einer Vorlejung, welche er zufällig in 
Anweſenheit ſeines Landesfürſten zu Halten hatte, für die 
Goldwährung einzutreten, hat ihn noch fürzlich den ärgſten 
Angriffen unjeres leitenden feudalen Blattes ausgelegt, das 
da meinte, auch die Univerfitäten bedürften einer rajcheren 
Verjüngung ihrer Kräfte wie die Armeen, damit den praf- 
tiichen Bedürfniffen de3 Tages nicht durch veraltete Lehr: 
meinungen unberechenbarer Schaden zugefügt werde. 

Alles das jollte einem Manne wie Rojcher, bei durch: 
areifender Verſchiedenheit in politiihen und firchlichen 
Grundvorausfeßungen, auch bei allen Denen ein williges 
Gehör verichaffen, die als das jchlimmfte Uebel unjerer Tage 
das gedanken: — und was noch jchlimmer iſt — das charafter- 
loje Nachiprechen roher empirijtilcher Behauptungen anjehen, 
welche noch nicht die geringite wiljenichaftliche Begründung 
gefunden haben und die nur darum in Kurs gekommen 
ind, weil fie augenbliclichen Bedürfniſſen entgegenkommen 
oder von irgend einem hochgejtellten politischen Geiſte her— 
rühren. Und wie zeitgemäß iſt doch auch eine wiljenjchaft- 
liche Behandlung eines Themas, wie der Cäſarismus es tft, 
in der Gegenwart, in welcher wir e8 miterleben, wie eine 
geijtreiche, noch feinesiwegs aufgebrauchte Nation ich anjchick, 
nachdem fie jchon zweimal die verunglücten Verjuche, ihr 
Staatöwejen durch Cäſaren wieder in Drdnung bringen zu 
lafjen, mit all ihren traurigen Konfequenzen über ſich hat 
ergehen lYafjen, diejes Wagni doch zum dritten Male zu 
wiederholen und ſich und ihre Geſchicke einem verächtlichen 
Abentheuerer anzuvertrauen. Sit doch das Wort: Cäſarismus 
jelbit franzöfiihen Urſprungs und zuerit, jo viel man 
weiß, von Nomieu unter Napoleon III. gebraucht worden. 

Was verjteht man nun aber, wiljenichaftlich genommen, 
unter diefen Ausdrud Cäſarismus? Littré definivt Furz 
und bejtimmt die Cäjaren als princes portes au gouver- 
nement par la dö&mocratie, mais revetus d’un pouvoir 
absolu. Roſcher jtellt die Staatsform, die wir jo nennen, 
an dad Ende einer großen gejchichtlichen Entwidlung, 
deren Ablauf er ji für das Abendland jo denkt: Aus dem 
urjprünglichen Gejchlechteritaate entivickelt ich eine Mo— 
narchie, das patriarchaliichvolfsfreie Königthum. Ihr folgt 
eine ritterlich-priefterliche Ariſtokratie. Aus ihr entjpringt 
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eine neue, die abjolute Monarchie. Dieje Etaatsform ver— 
jet fich immer mehr mit demofratiichen Elementen, wenn 
der Mittelftand heran wächſt, ja macht einer völligen De- 
mofratie Platz. Nach dem Zuſammenſchmelzen des Mittel 
itandes von Oben und Unten entjteht der Gegenjag von 
Plutofraten und gänzlich vermögenslojen Arbeitern, Prole- 
tariern. „Endlich bejchließt den ganzen Kreislauf eine neue 
Monarchie, die Militärtyrannis, die wir mit dem Namen 
ihres größten Vertreters Cäſarismus nennen.” 

Jedem Leſer werden jofort Ausnahmen von diejer 
„Kegel“ einfallen, und Rojcher ijt der lette, der jie in Ab- 
rede ftellt. Er ſelbſt führt jofort mehrere an, ohne jedoch) 
dadurch an ihr irre zu werden. Sit ein jo vorlichtiger 
Denfer, wie er, weit davon entfernt, die Begriffe Gejeg und 
Pegel mit einander zu verwechjeln, jo weiß er Doc), 
daß jo viel Unfug auch mit dem Worte: Die Aus— 
nahme bejtätigt die Negel, getrieben werden mag, es 
doch Fälle gibt, in denen Ausnahmen gerade de&halb, 
weil man ihre beionderen Gründe fennt, die Pegel 
wirklich befräftigen. So geht es auf allen den Gebieten, wo 
neben den Naturgewalten, die ſich in ganz bejtimmten, aus— 
nahmslos wirkenden Gejegen äußern, auch jolche Kräfte 
mitwirken, deren Entjtehung aus reinen Naturmächten nicht 
nachweisbar ijt, die vielmehr den Einflüſſen von Individuen 
ihre Entjtehung mit verdanken. So auf dem Gebiete der 
Sprache, die freilich nad) der Meinung Vieler jett ein reines 
Naturproduft fein und ausnahmsloſen Gejegen folgen ſoll, 
wobei aber die Lücken der Bemweisführung durch reiche Ana- 
[ogiebildungen ausgefüllt werden müſſen; jo auf dem Gebiete 
der Künste, auf dem man ja auch Entwiclungsreihen fon- 
ſtruiren kann, die aber häufig Ein Individuum aufs 
Empfindlichſte turbirt. Die Ergründung des Zuſammen— 
wirkens von Gebundenheit, d. h. hier Naturgejegmäpiafeit, 
und Freiheit, d. h. hier Energie der Individuen, aus dem 
der Weltlauf der Geichichte entjteht, wird wohl jtet3 das 
höchite, wenn aud) nie gelöfte Problem des menschlichen 
Denkens bilden. 

Welche Vorausjegungen die Entjtehung einer Regie— 
rungsform, wie die des Cäſarismus, in ſtets wiederkehrenden 
Lagen hat, und wie diejelbe überall, wo fie aufgetreten tft, 
wenn auch mit den den bejtimmten Verhältniſſen ent|prechenden 
Modififationen, fich überall in gleicher Weiſe äußert, das 
it der Gegenjtand der Unterfuhung Roſcher's. Er ftellt 
daher „die Eigenthümlichfeiten des Cäſarismus int Allge- 
meinen” an die Epiße jeiner Erörterungen, in denen er dann 
die marfanteften Erjcheinungen diejer Regierungsfornt, die 
fie in der Gejchichte Griechenlands (Tyrannis), Roms, des 
mittelalterlichen Stalieng, Englands (Crommell) und Frank— 
reich8 gefunden hat, nach einander vor unjeren Augen vor= 
überziehen läßt. 

Es iſt hier nicht der Ort, auf die biftoriichen Einzel— 
ausführungen einzugehen oder gar ſie zu fritifiren. Verſchie⸗ 
dene Auffaſſungen ſind ja hier vielfach möglich, ja individuell 
nothwendig. Nur aus dem allgemeinen Theil mögen hier einige 
Einzelheiten hervorgehoben werden, welche zum Theil land- 
läufigen Borjtellungen widerſprechen. Sch rechne hierzu 
natürlich nicht die Schilderung der Genefis des Cäſarismus, 
die faum irgendwo fräftiger und mwuchtiger gegeben jein 
möchte: „Wundere fich deshalb Niemand darüber,” heißt es 
da, „daB jede ausgeartete Demokratie dur ein 
Militärtyrannis pflegt beſchloſſen zu werden. 
Menn die Parteikämpfe der Demagogen untereinander, der 
wechjeljeitige Haß der Armen und Reichen, die despotijchen 
Zaunen einer zügellojen Menge gar nicht mehr erträglich 
find, wenn fich faſt fein Gebildeter mehr jeiner eigenen 
Freiheit gewachjen fühlt: da jehnen fich die Meiſten am 
Ende nad) Ruhe um jeden Preis. Muß die ganz extreme 
Demokratie als eine Art von Anarchie gelten, ein Krieg 
Aller gegen Alle, jo ift e8 jehr beareiflich, daß zulett der 
Stärfite, d. h. der Befehlshaber der bewaffneten Macht, Die 
inmitten der allgemeinen Auflöfung und Schwäche allein 
noch fompaft und ftarf bleibt, das wilde Kampfgetümmel 
beruhigt — auf dem Kirchhof der allgemeinen Knechtichaft. 
Wenn in jolcher Zeit gerade die Beiten ſich vom Staats— 
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dienste zurückziehen, dann ift ein Hauptbeförderungsmittel 


des Cäſarismus der Gedanke, daß man ich doch Lieber von 
einem Löwen, als von zehn Wölfen, oder von hundert 
Schafalen, oder gar von taujend Ratten Perſon und Habe 
will aufzehren lajjen.“ 


Der Cäſarismus ift eine Yorm der despotiichen Mon: 


archie, welche ihrer Entjtehung gemäß einen Januskopf trägt. 
Das eine Gejicht zeigt extrem monarchilche, das andere extrem 
demofratijche Züge. Die Freiheit wird durch die Gleichheit 
erjeßt. Napoleon I. jagte: „Die Freiheit ijt das Bedürfniß 
einer wenig zahlreichen Klafje, die von der Natur mit über 
das Gewöhnliche hinausgehenden Fähigkeiten ausgeſtattet ift. 
Site fann deshalb ungeitraft verlegt werden; die Gleichheit 
hingegen tft der Menge lieb" — ein Wort, das wie wenige 
die innere Natur des Cäſarismus, aber auch die Urjachen 
jeiner — Schwäche verräth. Auf die großen, ungebildeten 
Maſſen muß er fich ftügen, dafiir aber rich jelbjt diefen nicht 
nur, jondern auch den Fähigen um jo überlegener zeigen, 
oder wenigſtens überlegener jcheinen. Dieje Weberlegenheit 
hat fich auf allen Gebieten des Staates und der Kultur zu 
erweilen. Wo der Cäſarismus in Cäjarenwahnfinn ausgeartet 
ift, will der Cäjar jogar auch al$ Sänger und Mime glänzen. 
Er muß als die allgemeine Vorjehung bei der Maſſe gelten, 
die ihm das Brot und die Lujtbarfeiten verdankt. Auch 
durch die Baulujt, die die Arbeiter bejchäftigt, muß er ſich 
ein Preſtige verleihen, wie jich die Cäſaren durch die Unter: 
ſtützung willfähriger Künjtler überall einen Namen zu machen 
getucht haben. 

Da die Entjtehung diejer Staatsform auf einem mehr 
oder weniger gewaltſamen Rechtsbruch beruht und nur 
durh den Willen eines Menfchen, der fich für den allein 
möglichen Träger der Staatögewalt anfieht, ins Leben ge- 
rufen ift, jo it bei ihm nur in den jelteniten Fällen von 
einer Vererbung Seiner Macht die Rede. Nur ganz aus— 
nahmsweiſe gelingt jiee Denn mag auch der neue Gäjar 
noch jo jehr an jeine Vorgänger anzufnüpfen juchen und 
jeine Regierung auch in Aeußerlichkeiten als die Forkſetzun 
von Vorausgegangenem darjtellen, die Kluft "totehen Sich 
und der: Vergangenheit füllt er ebenjowenig aus, als er 
eine fejte Brücke mit der Zukunft zu fchlanen vermag. Er 
muß nach einem glänzenden Nachfolger juchen, und da die 
Söhne in jolhen Lagen jelten dem Water qleich find, die 
jelben unter Umſtänden Adoptivjöhnen nachjtellen, wie diejes 
jo manche römische Cäſaren gethan haben. Bergötterung 
und Verläjterung, unbejchränfte Macht und Anjehen und 
völliger Sturz find ferner vom Cäſarenthum unabtrennlich. 
Das lehrt ja auch die Geichichte in Hunderten von Bei- 
iptelen. Wenn aber Rojcher ferner behauptet, der Cäjarismus 
jet auf die Dauer kriegeriſch ſchwach, jo wird er gegen dieje 
Theje auf Widerjpruch zu rechnen haben. 
er, e8 jei nicht8 leichter zu beweijen als fie. Ein Cäjer müſſe ſeine 
Soldaten jo jtellen, daß ihnen ihre Entlafjung aus dem 
Dienjte al3 Strafe, nicht als Befreiung erjcheine. Er mie 
fie aljo gut bezahlen, das jei auf die Dauer aber nur 
möglich bei einer geringen Milittärmacht. Deshalb habe 
Auguftus für jein ungeheure Reich nur ungefähr 200000 
Krieger unter den Karfen gehalten; daher auch in neueſter 
Zeit die Abneigung der Bonapartijten gegen das jogenannte 
‚volontariat“, d. h. die allgemeine Wehrpflicht. Ein Cäjar, 
helbjt wenn er ein großer Feldherr, könne feinen bedeutenderen 
Heerführer neben Sich auffommen laſſen. Ein milie | 
tärijch nicht begabter Cäſar natürlich noch weniger. Stants- 
jtreich8- und. Hofgenerale jeter aber in der Negel — 
Feldherren. Jede Niederlage wirke erſchütternd auf den 
Cäſar zurück; feiner von ihnen hätte z. B. einen fieben- 
jährigen Krieg führen fünnen. Das Uebermaß von jtaat- 
licher Gentralijation, zu dem der Cäſarismus hinneigen 
müfje, jet auch ein Grund der Abſchwächung jeiner mili- 
täriichen Stärke. Des habe man auch namentlich 1870 ge— 


jehen. 
Als das Schlußreſultat aller diejer allgemeinen Be— 
trachtungen ſieht Rojcher die Wahrheit an, „daß fich der 
Cäſarismus nur lange in einem Staatenſyſtem behaupten 
fann, dejjen bedeutendere Mitglieder ſämmtlich diejer Staats- 
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Und doch meint 








form angehören, oder in einem Univerjalreiche, welches dem 
Staatenſyſtem zu folgen pflent. Nach einer jehr werthoollen 
i Bemerfung von Gibbon ijt die Militärtyrannei unter jonft 

gleichen Verhältnifjen um jo haltbarer, je größer ihr Umfang.“ 
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® Eine Afrikafahrt. 
| Im Lande der Somalis. 


II. 


: Bulhar iſt 48 engliiche Meilen weitlich von Berbera 
gelegen. Berbera hat einen jtändigen Nejidenten, während 
m Bulhar ein Regierungsbeamter nur zeitweiſe jeinen 
— Aufenthalt nimmt. In feiner Abwejenheit hält ein Polizei— 
meiſter, in der Regel ein Indier, unterjtüßt von einer An- 
Zahl Volizeifoldaten, die Drdnung aufrecht. 
d Die Ichriftlihen Geſchäfte der Regierung jowie die 
Zoll⸗ und Hafenangelegenbeiten verjieht ein Portugieſe, wie 
die Nachkommen diejes Volkes aus der Vermiſchung mit 
indiihem Blute noch heute genannt werden. Sie gehören 
faſt durchgängig der katholiſchen Religion an; die englische 
Regierung nimmt fie gern in ihre Dienste, denn fie arbeiten 
weit billiger als die Europäer, find den Einflüffen eines 
heißen Klimas bejjer gewachjen und erlernen mit Leichtigkeit 
die Sprache derjenigen Völferichaften, mit denen fie umzu— 
gehen haben. 
Da ich mich Über Verjchiedenes orientiren wollte, vor 
allen Dingen über eine Wohngelegenheit, jo begleitete ich 
Mr. Mac Eonkin, der in Zoll-e und anderen Gejchäftsiachen 
mit jeinem Abban Mr. Peters, den Portugieſen-Clerk, im 
Regierungsgebäude aufjuchte. 
Am Haupfeingange der früher erwähnten Umfajjungs- 
mauer des Negierungsgehöftes ijt eine Art Wachtjtube an- 
- gebracht, und ein Eoldat mujtert die Eintretenden; doch ijt 
ed nicht nothwendig hier zu pailiren, da die Mauer noc) 
zwei andere unbewachte Thore hat. Das Haus betritt man 
- von einer geräumigen offenen Halle aus, an die jich rechts 
und links je ein Zimmer jchließt, womit der ganze ver: 
> fügbare Raum erjchöpft ift. Dies ift aljo das Haus der 





















8 ift, jo haben fich doch die Engländer zu Herren gemacht 
durch geduldiges Abpaffen und kluge Wahrnehmung aller 
_ ihnen günftigen Umjtände, und der Rücken diejer hart- 
näckigen und freiheitsliebenden Männer ward un jo leichter 
gebeugt, als diejelben ſtets unter jich uneinig und, wenn 
- nicht kriegs-, doch meist raubluſtig find. 

— Eine vortreffliche Illuſtration hierzu geben die Streitig— 
keiten zwiſchen den beiden Nachbarſtämmen der Iyal Ahmed 
und der Iyal Yunis ab, von denen erſterer in und um 
Berbera, der andere in Bulhar und Umgebung anfällig it. 
Der Neid über das jchnellere Emporblühen von DBerbera 
und die dadurch erzielten Gewinne einerjeits, dev Hochmuth 
der Syal Ahmed andererfeit3 erzeugten zwijchen den Bruder: 
ſtämmen einen Gegenjaß, der ſich zuerjt in Reibereien und 
vereinzelten Morden ausſprach, dann aber in offene Fehde 
überging. Dabei zogen die Syal Ahmed den Kürzeren. 
Ein Dichter der Syal Yunis erzählt den Hergang in jeiner 
naiven Weije jo: „Wir und die Syal Ahmed wurden Feinde; 
fie sprachen: Wir find jtärfer als ihr, und wir jagten: 
Lügner jeid ihr; darauf kämpften wir gegen einander. 
Fünfzig tödteten wir, dann ey fie und verbargen ſich 
5 Monate lang; danach ſandten ſie Männer, welche 
Sprachen: Wenn ihr, oh Iyal Yunis, freien Stammes ſeid, 
- do fonımt an den Drt, wo ihr unjere Männer getödtet." 
Sie wurden dann nochmals geichlagen und der Triumph 
über den Sieg jpricht fich in den Worten des Dichters aus: 
- 8 wir einander padten, erhielten wir die Dberhand; 
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Regierung, bet-e3-EGirfal, wie jie c8 nennen. So unicheinbar. 


— 
Euere Zünglinge haben wir dieſes Jahr getödtet; diejenigen, 
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welche ji; an dem Honig von Berbera jättigten, haben wir 
zu Grunde gerichtet u. j. w." Der Honig von Berbera ſind 
nämlich die Einnahmen, welche der bedeutende Handel dort 
brachte, und in einem anderen Gedicht wird dies Far aus— 
eiprochen: „Wir Beide haben einen Vater, vor den Men— 
chen jtehen wir einander nahe; die arabiichen Läden und 
die Einnahmen, die fie von ihnen hatten, jchufen das Un— 
heil." Die Iyal Ahmed wollten nun das Blutgeld für die 
Reute haben, die im Kampf getödtet waren. Doc die 
Iyal Yunis vermweigerten die Zahlung. Sn ihrer Begrün- 
dung jagten jie: „Für Leute, die im Kriege jterben, zahlt 
Niemand Blutgeld; dies ift eine Gewohnheit von alter Zeit 
ber." Die Regierung gab diejen Darlegungen Gehör und 
verbot weitere feindjelige Akte. Da entitand große Unzu— 
friedenheit in Berbera, und die Iyal Ahmed lehnten ich 
gegen die Engländer auf, welche Berjtärfungen von Aden 
fommen ließen; jo wurde die Empörung gedämpft. Gie 
ichleppten eine Anzahl von Schreiern nad) Aden, denen aber 
nicht viel geichah; zwei Leute, von denen der eine einen 
indilchen Soldaten getödtet, der andere einen eingeborenen 
Diener der Regierung, der niedrigiten Kaſte angehörig, ver: 
wundet hatte, wurden jedoch gehängt, denn es ijt Grundſatz 
der Engländer, daß Alles, was mit der Perjon der Europäer, 
nicht nur der Engländer, in Zuſammenhang jteht, den 
Somalis unantajtbar jein muB. 

Während ich in Bulhar war famen Abgejandte der 
Iyal Ahmed dort an, um ihren Frieden mit den Syal Yunis 
zu machen. Die Verföhnung fam auch zu Stande; die 
Engländer aber zogen von den Greignifjen ihren Vortheil. 
Eie hatten nun einen Grund, das Waffentragen in Berbera 
zu verbieten und „verwahrten" den Somalis ihre Speere, 
ohne welche man fie jonjt nie ſah. Auch erfuhren die Pri- 
vilegien der Syal Ahmed bezüglich der Abbanjchaft wejent- 
liche Einjchränfungen. 

Mr. Peters konnte mir nicht jagen, ob ein Haus 
für mich verfügbar fei, und wir wanderten zurüc nad) 
dem Strande. Hier hatten ficy mit meinem Abban aud) 
dejjen Verwandte zahlreich eingefunden; auch mein zufünf- 
tiger Lehrer war darumter, ein magerer GreiS von etwa 
6%/, Fuß Höhe, mit den jonderbarjten Augen, die ich je ge- 
jehen: denn den Augenjtern, welcher wie bei allen Somalis 
dunfelbraun oder jchwarz war, umgab ein blauer Rand, 
was dem Auge einen eigenthümlichen fatenartigen Aus— 
druck verlieh. 

Nah einigem Suchen wählte ich ein in einer Seiten— 
jtraße belegenes Haus, welches einem Araber gehörte, Für 
10 Rupien monatlicher Miethe und Hatte von meinem Hofe 
die freie Ausficht auf das Meer. 

Es iſt ein ziemlich großes Eckhaus; jein Gerüjt 
bejteht aus unbearbeiteten Baumfjtämmen, die durch Geile 
aus Palmblättern mit einander verbunden find. Die nad) 
der Straße belegenen Mauern werden durch Doppelte 
Matten dargejtellt, die aber nicht dicht aufeinander liegen, 
jondern einen leeren Raum von etwa drei Zoll zwijchen 
ic) laffen. Die nicht niedrige, vielfältig mit Lappen 
ausgeflidte Thür wird mit eimem GStrid von innen 
zugebunden, doch bleibt immer eine genügende Spalte, 
oder es ijt ein Loch im Derjelben, jo dab man von 
augen mit Leichtigkeit öffnen fan, wenn man mur die 
Hand durchſteckt. Das Dach iſt jpig und mit einer 
langen Schilfart gedect. Zur Seite des Hauſes liegt ein 
ichmaler Hof, den ich auch als Küche verwende, nachdent 
eine Art Herd aus Lehm errichtet it, welchen troß des dar— 
über angebrachten Wattendaches der erſte Regen wegſchwemmt. 
Der Regen ift mix überhaupt ein arger Feind, denn das 
Dach bildet eine Rinne, welche das von den jchrägen 
Seiten ablaufende Waſſer jammelt und in das Haus 
ergießt. An dem Fußboden wird allerdings nicht viel’ 
verdorben, denn ex iſt Sand. 

Aehnlich find alle diefe Häufer bejchaffen, welche meijt 
von Arabern erbaut find und denjelben als Geichäftslofale 
dienen. Aus ihnen bejteht auch das „Bazarviertel”, wo jich 
der Verkehr der Stadt fonzentrixt. Datteln, Reis, Taam, 
Subag oder gejchmolzene Butter, Milch und andere Nahrungs- 
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mittel find in veichlichen Mengen vorhanden. Auch gibt e8 
einige arabilhe und indiiche Kramläden, in denen man 
Zuder, Gewürze, Kerzen, Petroleum und andere Bedürfniſſe 
einer etwas höheren Kultur verfauft. 

Der Somalt nennt die Araberhäufer im Bazar das. 
Von verschiedener Bauart tit das Haus, welches ex jelbit 
mit feiner Familie bevvohnt, und das er agal nennt. Es 
it aus Baumftämmen und Zweigen auf runder oder läng- 
lich runder Grundlage pavillonartig errichtet, nach oben 
kuppelförmig abjchliegend. Diejes Gerüft wird mit Matten 
belegt. Ein niedriger Eingang, der gleichfalls mit einem 
Stück Matte verbänat ijt, Führt in das Innere. Dieje 
Hütten jtehen jede für jich und bilden unregelmäßige Gruppen, 
mit jchmalen Gäßchen durchzogen, die den Zugang zu den 
einzelnen Häujern geitatten. Manche größere Häuſer 
find mit einem durch Baumzweige eingezäunten Worhof 
verjehen, in dem die Meiber ihre häuslichen und jonjtige 
Arbeiten verrichten, zu denen das Flechten aller Arten von 
Matten gehört, denn dies iſt ausichlieglich Sache der Weiber, 
ipeziell der Aungfrauen, Wittwen und Gejchiedenen, von 
welch legteren es eine große Anzahl gibt. 

Sch inftallirte mich, jo gut es ging, in meinen das 
und Jette den bereitS erwähnten alten Mann mit den 
Kabenaugen als Lehrer und Dolmetjcher mir zur Eeite. 
Bereits in Aden hatte ich Gelegenheit gehabt, die Sprache 
mit einem Somali zu jtudiren, der auch Engliſch und 
Arabiſch wußte, denn zum Studium des Somali hatte ich 
meine Neije unternommen. Sn Bulhar mußte ich mich mit 
der arabilchen Sprache behelfen. Es ging auch ganz aut, 
obgleich die Somalis von Grammatik natürlich feine Idee 
haben, jelbjt die nicht, welche das Engliſche recht gut 
Iprechen. 

Vieles bei den Somalis erinnert noch heute an biblische 
Zuftände, wie der Streit um einen Brunnen oder eine 
Werde und die Vereinigung zu deren gemeinjamer Benußung. 
Snterejjen diejer Art Elingen überall durch. Der Bericht an 
einen meiner Abbane von dem Rär — die Bezeichnung 
einer Niederlaffung in grasreicher Gegend, wohin fie das 
Vieh zur Weide mit einem Theil der Familie jenden — 
lautete 3. 8. wie folgt: „Sch fomme von Bey Name eines 
Drtes, gewöhnlich nur ein Brunnen); wir haben viel Gras; 
die Thiere befinden ſich wohl; viel Menjchen famen zu: 
jammen; die Eſa (Stamm aus der Gegend von Zela) und 
wir eſſen das Gras gemeinschaftlich und verbündeten uns. 
Zehn Männer von ihnen jchworen und zehn Männer von 
ung ſchworen (nämlich: einander zu ſchützen). Darauf ver- 
trauten fie uns und wir vertrauten ihnen u. f. mw.” 

Als einen wichtigen Beweis der Zufammengehörigfeit 

der jüdarabiichen und der Somali-Raſſen betrachte ich das 
VBorhandenjein eines volljtändigen Kaſtenſyſtems bei den 
legteren. Maltzan weiſt bei den Eüdarabern das Beftehen 
von Kajten nach, die als mehr oder weniger niedrigitehend 
betrachtet werden: bei den Somalis haben wir die ganze 
Reihe mit ganz bejtimmten Sabungen. 
; Die Höchrte Stellung nimmt der gub ein, der voll- 
tändig freie, unabhängige Stamm. An feiner Epite jteht 
meijt ein Sultan oder Schech, was hier das Gleiche bejagt, 
denn beide find gleich machtlos; andere Stämme wählen 
aus ihrer Mitte UÜkkal (Verjtändige), welche wichtige An— 
gelegenheiten zu berathen und Verhandlungen mit anderen 
Stämmen zu führen haben; doch befiten fie feine eigene 
Stimme und haben nur den Volkswillen zur Ausführung 
zu bringen. Der Angehörige des gub nährt ſich gewöhnlich 
von dem Ertrage jeiner Herden; ex ift jtet3 Krieger und 
Jäger und weiß jeine Waffen gut zu gebrauchen, auch wenn 
er in den Städten anderer. Beichäftigung nachgeht. 

Unter dem Gub jteht der Gun, ebenfalls ein freier 
Stamm, der aber nicht jtarf genug ift, um jeine Selbſtän— 
digkeit behaupten zu fünnen. Daher begibt er fich in den 
Schuß des Gub, dem er dafür einen kleinen formellen 
Tribut zahlt, ein Schaf, eine Ziege oder dergleichen. Der 
Gun iſt jo edel wie der Gub, aber machtlos, daher kann er 
fi) jelbjt ungerechten Anfprüchen des letzteren kaum ent- 
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und Gub heirathen untereinander; ſie eſſen nicht mit den N 


geringeren Kajten. * 

Die Tomal ſind die Waffenſchmiede der Somali. Sie 
verfertigen die Eiſentheile der Waffen, wie Lanzen- und 
Pfeilſpitzen, Dolche und Schwerter, auch Meſſer. Bei den 
Arabern heißen ſie ihrem Berufe entſprechend Haddad. Sie 


gelten als eine den freien Stämmen untergeordnete Kaſte, | 


und das Verhältnig fcheint dem in Südarabien ganz ähn— 
lich, wo der Beduine ſich der Erjte diinft und Städter und 
Handiwerfer von ihm unterdrückt werden. 

Noch tiefer auf der gejellichaftlichen Stufenleiter jteht 
der Midgan, von den Arabern Chadim genannt, was etwa 
„Knecht“ bedeutet. 
Maffen; beionders ift ihr Geichäft die Anfertigung von 
Bogen und Köcher, mit denen fie die wilden Thiere jagen, 
denn mit eijernen Waffen dinfen fie es nicht. 


Die niedrigste Kafte bei den Somalis ijt die der Yibir, 


arabiich Doſchan. Angeblich ejjen fie gefallene Thiere, was 
mit dem Islam im Widerjpruch jtehen würde. Sie jollen 
von der Niederlafjung entfernt wohnen, ledern gefallene 
Thiere ab, fertigen Lederwerk und Riemen am Weju, der 
Baitflajche für das Gebetwafjer, ferner die Hirſa, das 
Amulet, in Form eines fleinen ZTäjchchens, das an einem 
Lederriemen um Kopf oder Hals getragen wird, ſowie 
Scheide und Gurte für den Dolch an. Sie gelten für un— 
ehrlich, wie etwa früher bei uns Schäfer und Scharfrichter; 
für jeden Knaben, der geboren wird, erhalten fie einen 
Maria-Therefia-Thaler oder ein Schaf oder eine Ziege, doch 
nie ein Mutterthier. 

Ob dieje Abgaben, welche den Yibir unmeigerlich, auch 
vom Aermſten, geleiftet werden, dem Aberglauben ihren 


Uriprung verdanken, oder einem Beſitzrecht an das Land, 


das ihnen Croberer entriffen, muß vorläufig umerörtert 
bleiben. Die Somalis fonnten darüber feine Auskunft 
ertheilen und brachten nur unglaubwürdige Tabeln. 

Ein Zug der Somali3 erinnert ebenfalls an die Be— 
duinen: die Vorliebe, irgend ein wichtines Ereigniß, ver- 
gangenes oder gegenwärtiges, im dichteriicher Form zu be- 
fingen. 
hauſe, bet dem aus Kiſchr, der Kaffeehülje, bereiteten Trank 
ihre Gedichte zum Beten geben und ein großes Publikum 
verfammeln. Sch ließ mir dann und wann einen diejer 
Dichter fommen und jchrieb jeine Poeſie nieder, deren Wieder- 
gabe im Arabijchen aber nicht leicht iſt, weil fie, ebenfalls 


nach Art der Araber, gewählte, dem täglichen Verkehr niht 


angehörige Worte zu gebrauchen pflegen. 

Die Wintermonate find erträglich in Bulhar; ich beob- 
achtete als größte Tageshie 27 Grad Eeljius im Schatten; 
die Fältejte Nacht hatte 18 Grad, wobei aber die Somalis 


erbärmlich froren und fich in ihre Kairan hüllten, lederne 
Umijchlagetücher aus weich gegerbten Schaffellen, mit ledernen 


Franſen verjehen. In diejer Periode fallen mehrfach jtarfe 


Regen, die dem dürren Boden die Futterfräuter und das 


Gras entlocen, welche den Thieren zur Nahrung dienen. 
Obgleich Bulhar dicht am Meere liegt, 


Bulhar. 
einen Spaztergang zu machen. 


eg, vorgejehen! zu, worauf jie ausweichen. 
die ung begegnen, beichreiben von 
um uns herum. Wir pajliren 


Es gibt in Bulhar viele Dichter, welche im Kaffee 


and ih e& 
dort jehr luftlos. Der Luftmangel iſt jchon in der fühleren 
Beit läjtig; während der Hite aber joll der Aufenthalt in 
Bulhar jelbjt vielen Somalis unerträglich jein, weshalb fie 
dann ihre Häufer aufpaden und zwei bis drei Tagereiien 
weit in die Berge ziehen. Wie fie jagen, it e8 im heißejten 
Sommer dort friiher als während der falten: Sahreszeit in 


Wenn die Tagesarbeit beendet ift und die Sonne fich 

zum Untergange neigt, pflege ich mit einem meiner Abbane 
Mein Meg führt durch den 
Bazar, an den Läden der arabiichen Kaufleute vorbei. Mein 
Begleiter ruft den Männern, die vor mir gehen, ein: Is ka 
Die Weiber, 
BeIh einen weiten Bogen 
ei einer Moſchee, welche 

wie die anderen arabiichen Häufer gebaut tft, nur nach der 
Straßenjeite offen und mt einem großen Vorhof veriehen, 
‚ungerecht wo die Gläubigen ihre Wajchungen verrichten. Es it 
ziehen; bei Kriegszügen folgt er jeinem Bejchüger. Gun | gerade Andacht, die Rücken der Betenden jind mir zugefehrt, 


Die Midgan arbeiten das Holz an den _ 
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und fie machen ihre Beugungen. Ich vermeide es, mich 
aufzuhalten, denn die Gläubigen lieben es nicht, wenn ihnen 
der Ungläubige beim Gebet zufieht. Sch gehöre nicht ein- 


4 mal vecht zu der leteren Kategorie, denn der Vorjteher der 
Woſchee, Kebir Umer, bejucht mich und erhält am Freitag 


Fragen an mich, um 


E: Kopfe ab. 





feinen Tribut, wie von den anderen Schafen feiner Herde, 
wofür er mich ſegnet; auch las er mit mir ein Stüc des Koran. 

‚ Die Somalis find peinlich in der Beobachtung ihrer 
Religtonsvorjchriften, dabei natürlich äußerlich, denn wenige 
verjtehen vollfommen die arabiichen Gebete. Nur DVerein- 
zelte können den Koran lejen, aber Allen iſt er heilig. Sie 
halten ihre Religion jehr hoch, und wer ihre Freundichaft 
gewinnen‘ will, möge ihnen feine andere anpreifen. Für 
Millionen iſt hier wie in Südarabien feine Stätte; die 


Leute find jo feſt im Glauben, daß ſie hinter unjeren Ortho— 


doren in feiner Beziehung zurückſtehen. Ich befuchte die 
fatholiihe Milton zu Schech Osman bei Aden, welche 
elternloje Somaliknaben in der fatholifchen Religion erzieht 
und jie im Lejen, Schreiben und anderen Elementarwiſſen— 


- Ichaften unterrichtet. Meiner Meinung nach wird hier leeres 


Stroh gedroichen, und es jcheint, daß die ehrwirdigen Väter, 
welche die Jungen wirklih Liebevoll behandeln und ihrer 
Eigenart ſich möglichjt anzupafjen juchen, ſich feinen Illu— 
fionen über den Erfolg ihrer Mühen hingeben. 

Am Ende des Bazars erweitert fich die Straße, und 
nad) allen Seiten liegen die Somalihäujer dahingeitreut. 
Man jollte es nicht für möglich halten, daß dieſes Gemirr 
von Hütten nur jechstaujeno Menſchen beherbergt, wie die 
offizielle Schäßung lautet; — Bekannte, die mich zumeilen 
in meinem Hauſe bejuchten, begrüßen mich oder ftellen 
zu jehen, ob ich fie verjtehe. Die 
Meiber ſitzen vor ihren Häufern und jehen fich den Frengi 
an, der fie wieder anjchaut, wogegen fie nichts einzuwenden 
haben, denn e3 ijt bei den Somalis nicht Sitte, die Frauen 
hinter Schleiern zu verbergen. 

Die Somalis, Männer und Weiber, find von ftatt- 
chem Anjehen; jte jind eine ungewöhnlich hochgewachjene 
Raſſe und Männern von 61/, Fuß und dariiber begegnet 
man häufig. Sie find meiſt jchlank, ihr Wuchs iſt eben- 
mäßig, Hände und Füße zeigen eine auffallende Kleinheit. 


Ihr Geficht ift mehr rund als oval, die Naje gerade und 


nicht breit, die Stine gemwölbt, die Zippen find Eräftig, aber 
nicht wulſtig. Das jchwarze Haar tit fraus; ältere Leute 


raſiren fich den Kopf, jüngere laſſen es mähnenartig wachlen, 
- und die geringelten Locken, deren Spiten durch häufiges 
Waſchen mit Meerwaſſer, nicht durch Färbemittel, eine gelbe 


Farbe angenommen haben, jtehen pfropfenzieherartig vom 
Der Bart ift jpärlich, meiſt nur am Kinn, die 
Hautfarbe wechjelt von ſchwarz bis goldbraun, der ganze 


- Typus ijt in feiner Hinsicht negerartig, eher dem Jüdiſch— 
Semitiſchen zuneigend. 

- den fortwährenden Gebrauch des Adhei, des Zahnholges, 
das ſich durch Kauen zu einer Art Bürſte jpaltet, jauber 
gehalten werden, ſind allgemein. 


Blendend weiße Zähne, die durch 


Die Weiber find jung jehr hübſch, verblühen aber früh, 


wenn ſie ſchwer arbeiten und viel Kinder befommen, die fie 
zwei Sahre nähren müſſen. 
tragen ihr Haar unter einem Tuch und theilen es in zwei 
Wulſte, die zu beiden Seiten des Hinterkfopfes abjtehen und 
demſelben eine eigenthümliche Form verleihen. Die Mädchen 
laſſen das Haar unbededt in zahlreichen kurzen Flechten 
vonm Scheitel herabhängen. 


Die verheiratheten Frauen 


Die Ehe wird bei den Somalis durch Kauf nach dem 


E Vermögen des Werbenden und der Schönheit des Mädchens 
geſchloſſen. 


Es werden bis hundert Kameele an den Vater 
der Braut gezahlt, der aber auch um fein gutes Geſchäft 


E fommen fann, wenn e8 dem Mädchen einfällt, einen" armen 
Mann zu lieben und ihm ohne Einwilligung des Vaters zu 


folgen. Sit der Mann und fein Stamm jtarf genug, die 


{ Braut reale und dem getäufchten Vater Reſpekt ein: 


zuflößen, jo muß diejer den Streich über ſich ergehen lafjen; 
anderenfall® Holt er sich die Tochter mit Lift oder, Gewalt 
zurück umd gibt jie einem Anderen, wobei er, went fie hübſch 


2 iſt, noch feinen Verlujt erleidet. Die Vielweiberei iſt bei 
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den Somalis jtärfer im Schwange, al3 bei den Arabern ; 
die Ehe mit dem Vetter ift nicht Gebrauch, vielmehr holt 
jih der Wann fein Weib ftet3 aus einer anderen Familie, 
womöglich einem anderen Stamme. Große Formalitäten 
habe ich bet der Hochzeit nicht bemerkt; die Braut wird von 
den MWeibern ihrer Vermwandtichaft mit Gejang und taft- 
mäßigen Händeklatſchen verhült unter einem Tuch dem 
Bräutigam zugeführt. Nachher fingen abwechjelnd Männer 
und Weiber unter Begleitung des Durban — einer Kleinen 
Pauke — vor der Thür des jungen Paares. 

Wir lafjen die Stadt hinter und und gehen auf den Berg 
Elmis zu, hinter dem die Sonne untergehen will. Der Elmis 
iſt von Bulhar in 4 bis 5 Stunden zu Pferde zu erreichen und 
erweiſt jich in der Nähe als eine Anhäufung von größeren 
und Eleineren Bergen, von hier aus aber jtellt ex fich als 
ein einheitliches Ganzes dar, deſſen elegant dahingeitrecte 
Form mein Intereſſe vom eriten Tage an erregt hat. 
Ich wollte die im der Umgegend von Bulhar befind- 
lichen Brunnen jehen, die mein Begleiter Hilfet nannte. 
Der Weg dahin iſt von der Stadt eine gute halbe Stunde 
in mejtlicher Richtung. Es find an Zahl jechs bis acht, 
darunter der de3 Sirkal. Sie find etwa trichterförmig, mit 
einer Art Stufen verjehen, wenn man die durch den Ge— 


.| brauch entitandenen Einjchnitte jo nennen will. 


In dem Schlunde eines der Brunnen fit eine Anzahl 
Somalimweiber, die das Waſſer in Schläuche füllen, um es 
zu verlaufen. Es ift dies das Waſſer, welches wir in 
Bulhar trinken, von ungemein weichlihem Geſchmack, ſchwach 
milchig gefärbt, deſſen Wirkungen auf den Fremden durch- 
gängig abführen der Art find, jelbjt wenn es gekocht oder 
filteirt genojjen wird. 

Die Sonne iſt Hinter dem El mis untergegangen und 
hinterläßt ihren vojafarbenen Abglanz am Horizont, während 
die Berge etwas bletern erjcheinen. Ein kühler Wind erhebt 
ich, und wir machen uns auf den Heimmeg. Wir palliren 
einen Begräbnißplaß, auf dem ſich einige Grabhügel neueren 
Datums wölben, Erdhaufen, deren Rüden von einigen 
größeren Steinen gekrönt find, während die jchrägen Ab- 
ſenkungen und die Grundfläche mit Reihen Fleinerer Steine 
belegt und eingefaßt wurden. Name und Thaten des Ber- 
jtorbenen jind nicht bezeichnet, und es geht doch. Mein 
Begleiter murmelt ein Gebet und ordnet die Steine an 
einem Grabe, das jeinen Bruder umichliept. 

Die ganze Ebene macht den Eindrud einer Schäpel- 
jtätte; hier der Oberkiefer eines Kameels, dort dag Gerippe 
eines Schafes, das hier jtarb und den Schafalen, Vögeln, 
Ameijen und Fliegen überlajfen wurde. ine Rabengruppe 
frächat dort und Hat wohl ein Mahl gefunden; einige 
Exemplare des kleinen weißen Aasgeiers umflatterır etwas 
entfernter eine Stelle, um ihres Amtes als Feldpolizei zu 
walten und mit den liegengebliebenen Verweſungsſtoffen 
aufzuräumen. So iſt denn alles ſauber polirt, und die 
Schädel, Gerippe und einzelne Knochenſtücke ſind tadellos 
gebleicht. Näher an der Stadt nehmen die Knochenanhäu— 
fungen zu, aber auch das Leben; man treibt die Schafe, 
Ziegen und Kameele, auch Rinder, in großen Herden von 
der He, zwei Stunden entfernten Weide nad) der Stadt 
zurüd. 

So bedeutend der Handel de3 Somalilandes verhält- 
nißmäßig tit, jo bringt doch diefer Bejig den Engländern 
Nichts ein, fjondern erfordert regelmäßig bedeutende Zu- 
ihüffe. Daß England aber darauf nicht verzichten kann, 
liegt ſchon, außer in der wichtigen Bofition der Hauptpunfte, 
darin, daß von hier aus der Bedarf Adens an lebendem 
Vieh leicht befriedigt werden kann, während die Verjorgung 
aus dem Inneren Arabiens jehr unzuverläjfig und nur zu 
höheren Preiſen möglich wäre. ; 

Daß der Somali ein wejentlich größerer Konjument 
europäiicher Waaren werden könnte, jcheint mir ausgeichlofjen, 
denn er hat wirklich fein Bedürfniß dafür; auch fehlt ihm 
das Taujchmittel fie zu bezahlen, und es ijt nicht anzu= 
nehmen, daß er, zur Erwerbung von Dingen, die ihm über— 
flüſſig erjcheinen, jeinen Viehjtand, die Grundlage jeiner 
Srijtenz, verringern werde. Dem größten Theil des Bodens 
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fann er nichts abringen, ſelbſt wenn er ihn bebauen wollte, 
und jeine Herden bringen ihm gerade ſoviel, daß er Reis, 
Datteln und die nöthigen Gewänder für fi und jeine 
Familie bejchaffen fann. Er ift nicht einmal erpicht auf 
den Beſitz eines Feuergewehrs, denn jeine Maffen genügen 
ihm, auch tft er nicht, wie andere Afrifaner, „durch Schnaps 
zu civilifiren“, denn er bat einen natürlichen, durch jeine 
Religion noch genährten Abjcheu davor, und es ift nicht 
anzunehmen, daß ex denjelben dereinſt überwinden werde, 
wenn einmal die ganze Küfte jeines Landes in den Händen 
europäiſcher „Kulturträger" fich befinden wird. 


LHirſch— 


Kurze Runftgelchichte, 


Ich habe eine Tante, die, obwohl eine Tante, noch 
keineswegs alt iſt; dieſe lieſt meine Arbeiten, wie es mir 
ſchmeichelt, mit Intereſſe, doch hat ſie an ihnen einen Theil, 
die Geſinnung, auszuſetzen. Sie kann nicht die „Gruppen 
alter Invaliden auf einem Spitalhof, wenn die Sonne ſie 
auch, noch ſo künſtleriſch gemalt, beſcheint“, lieben, lieber 
ſieht ſie eine ſchöne Idee in einer Idealgeſtalt verkörpern. 
Ihr bedeutet noch immer die Kunſt jene „Himmelstochter, 
die mit ihrem Glanz das platte Alltagsleben verklärt“, aber 
jie merkte freilich, daß der Fachmann und Kunjthiftorifer 
andere Gejichtäpunfte habe, als der Laie. 

Aber — o meine Tante — warum als der Laie? 
Warum jollte die Vorausjegung eines Laienkreiſes unerhört 
jein, der dennoch gejättigt wäre mit den Schäßen alter 
Kunit wie der Fachmann und der Kunjthijtorifer, ja viel- 
leicht bejjer als der Fachmann und Hijtorifer, weil diefe 
häufig, o meine Tante, fich auf einen Theil des vor ihnen 
liegenden Gebiet3 beſchränken? Stelle dir einen Kreis dor, 
dejien Mitglieder alle Handbücher durchgeleien und große 
Photographien von Braun in Dornach fich angeichafft 
haben; denke dir Privatiers, die längſt es erfaßt hätten, in 
welcher Art Lionardo jchraffirte, und die e8 willen, daß der 
geichlofjene Mund feiner Mona Lija bejeligend jet und daß 
um Vordergrunde von „Weide meine Lämmer“, dem Karton 
von Raffael, weißt du, das Gras und die thaufrischen Büſche 
eine vorzügliche Landichaft bedeuten. Das kannſt du dir 
doch denken, daß es ganze Zirkel gibt, die es wijien? Und 
fiehjt du, darauf gründe ich meine Hoffnung, jobald ich 
meine Emanationen in die „Nation“ gebe, denn man kann 
nicht fortwährend mit dem Ei der Leda anfangen, wofern 
man Über den trojaniichen Krieg referirt, und auch die 
alten Sdealgeitalten gut fein laſſen, wenn man die Be— 
rechtigung von Invalidenbildern feitjtellt. 

Doch du jchüttelft den Kopf? Du ſagſt, ich täufche 
mich und müßte bewetjen, warum jetzt die Invalidenbilder 
an der Neihe find und fände nicht das Publikum, welchen 
die Vorausjegungen befannt wären? Dante! du jargjt meine 
Hoffnungen ein! Die Vorausfegungen mittheilen müſſen! 
Eigentlich mag ich nun nicht mehr jchreiben. Aber da du 
jo freundlich warft, jo würde e& dich vielleicht Fränfen, wenn 
du ewig umunterrichtet über die Fundamente bliebejt, du 
würdeſt mich vielleicht nicht mehr lejen, jelbjt wenn ich noch 
ichriebe, und ich würde die Einbuße deines Intereſſes er- 
leiden. Da jei NRaffael davor und ich will dir lieber die 
Borausjegungen erzählen jelbft auf die Gefahr, — welche 
mir beträchtlicher als dir erjcheint, daß ich dir Dinge fage, 
welche du längjt weißt und die aud von unjeren Leſern, 
wie ich e8 hoffe, zun größeren Theile gewußt werden. 

‚ Denn wie wüßte man nicht, daß die Kunft eine 
Himmelötochter jei, die mit ihrem Glanz das platte All— 
tagsleben verflären ſolle. Aber bedenfe, durch wie viele 
Männer fie diejes Gejchäft jchon hat bejorgen lafjen. Es 
hat bereits im fünfzehnten Jahrhundert eine jehr vorzüg— 
liche Kunft gegeben, ja, noch viel früher, wobei ich von 
dem eigentlichen Ei, der Antike, bereit3 abjehe, welche mit 


zu entiprechen. 





dem fiegenden Auftreten dev Germanen ihr Ende hat. Nach- 
den dieje ji mit dem Ende der Völkerwanderung, wie 
man heute jagen würde, placirt hatten, fanden fich aus dem 
friegerischen Volke immer Einige zufammen, die, dem Lärm 
der Waffen entrüct, in den Klöjtern Litteratur pflegten. 
Man jchrieb jehr hübjch, ich meine die Lettern, und malte 
an die Anfänge der Kapitel veizende blaue und goldene 
Miniaturen. Der Geift des Germanenthums erwies ſich als 
ganz wunderſam befähigt, nachdem er jich in den Klöjtern 
geſammelt hatte, und mir bejaßen am verjchiedenen Drten 
Schulen von Malern, die das Gebiet der Miniatur ins 
Große verlegten und von ihnen it diejenige, die am 
Vieblichften malte, die Schule von Köln. Shr Haupt war 
ein Stephan Lochner, von welchem du ein entzüdendes 
Altarbild im Kölner Dom fiehit. Zu diejer Zeit hatte man 
noch Goldgründe. 
art ergeben, da man Gott und die Menjchen jo jehr als 
die einzigen Gegenjtände von Betraht anjah, daß die 
Hintergründe diefer Hauptjachen nicht anders als großartig 
einfach jein durften. Man fühlte ganz ungetheilt, die 
Kunſt Fam mit wenigen, aber feierlichen Tönen aus, jo wie 
die wenigen Noten, über die das Kloiterglodenipiel verfügt, 
genügend find, um dem Sonntagsgefühl glücklicher Seelen 
Es find einfache Schwingungen, die durch 
das Gemüth ziehen. So war der Himmel fein blauer Sommer- 
himmel bei ihnen, und nicht unruhig gejprenkelt, jondern auf 
jeiner ganzen Ausdehnung ein feierlicher goldener Dom; die 
menschlichen Wejen in purpurnen Gewändern jtanden gemalt 
davor und hielten abgejchnittene Köpfe auf goldenen Scüffeln 
in die Höhe, oder fie beteten oder dachten über die Myſterien 
nach. Die Bilder jollten den Sinn auf das Wefentliche richten, 
mwejentlich der Betrachtung erſchien nichts Profanes, und 
damals würde man daher, wie du ficher jein kannſt, gering. 
gedacht haben von einer Beichäftigung, die die Sonnen— 
Itrahlen auf den Steinfliefen in einem Hojpital zum Gegen- 
itande ihrer Bemühungen nahm. 
Das Altarbild von Stephan Lochner ift aber wunder: 
ihön eben ob jeiner Einfalt. Sch glaube, man nennt 
jene Leute Nomantifer, welche technijch nicht fertige Sachen 
in gewiljem Betracht dem Ausgeglichenen, das voll Kultur 
tft, vorziehen; dann würde ich Nomantifer jein. Du begreifit, 
weshalb ich das möchte? Aus Vorliebe für das ganze Aus- 
prägen wenigſtens Eines Gefühles. 


und wir bewundern, wenn wir ihre Bilder bewundern, bei 
der Schule von Köln wie bet dem göttlichen und gleich- 


zeitigen Fieſole in Ztalien, weniger die Kunjt als die find» ‚od 


liche Liebe zur Madonna, zu allen heiligen Geitalten, zu allen 
Gejtalten überhaupt. Denn jogar die jchlechten Tonnten 
fie nicht ohne Liebe darſtellen. Die Höllenteufel, welche doc) 

da find um uns zu ſchrecken, wurden bei dem entzüdenden 
Fiefole zu guten Thierchen, welche fich zwar unendliche Mühe 
geben, und auch dies Mühegeben ijt wieder ein jo quier 


und fleißiger Zug ihres MWejens, — recht bös auszufehen 
und doch nicht anders böſe ausjehen, als Fiejole jelbit, wenn 


er jein gütiges Geficht in Falten zöge. Uns möchte der 
Gedanke an Walther von der Vogelweide dabei nahefommen, 
der in manchem Gedicht jeinen Feinden Böſes anthun will 
und fich ein Air gibt, als könne er fluchen, und doch nur 
etwas jo Hleines zu ihrem Schabernad jagt, daß es feinen 
andern Eindruc ‚macht, al3 einen rührenden. — 

In den Niederlanden, wo, wie du weißt, ein nüchter— 


nerer Geiſt vorherrfcht und die Leute bei ihrer praftiichen 


Natur nicht zum Träumen geneigt find, erfand man, nahe 
dem dieje Dinge ſich entwidelt hatten, ein praftiicheres Ver 
hikel, um ſich auszudrüden: die Malerei in —— e 
und zwei Brüder, an denen myjtilch nur der Verlauf ihres 
Lebens ijt, die Brüder van Eye haben ſich damit beihäftigt, 


diejelbe zu ihrer Höhe zu bringen. Der jüngere, der in Hop 


dienste getreten war, wurde auf eine ae Reife nah) Bor: 
tugal mitgenommen, bemerkte hier Feljen und Bäume, welche 
anders waren als die in ſeiner Heimath, und weilfie ihm auffielen, 
prägte er ſie jich ein und trug, als er nach den Niederlanden 


Das hatte ſich aus einer religiöſen Dent- _ 


Damals war dad 
Bildnig der Madonna jo durchaus von Andacht getragen, 
daß feinerlei Art von Natur neben jener Andacht Plat fand 








zurückgekehrt war, wo fein älterer Bruder, ein großer Denfer, 
einen Altar mit Flügelthüren zu malen begonnen hatte, 
den der Jüngere nad) deſſen Tode abjchloß, dieje Eindrücke 
in die Gemälde des Altares ein, Landichaften aus Por— 
tugal, die ihn wegen ihrer Seltjamfeit gereizt hatten. Er 


* gab dabei auch Theile aus den Gefilden ſeiner Heimath. 


iwieder, da er jebt einmal im Zuge war. Zu der Dar: 

ftellung des Göttlichen und der Menſchen war aljo die von 

Dingen der Erde gekommen; und nicht allein, daß es dabei 
blieb, jondern es gerietd dem klaren Auge der beiden 
j Brüder auc das Göttliche weniger allgemein und poetijcher 
als der Kölniichen Schule und mit der zunehmenden Ge- 
jchicklichfeit erſtarkend, entfaltete fich ein Sinn für Realiſtiſches 
und Individuelles in ihnen. Die liebliche Märchengeit der 
Malerei war jomit zu Ende: aber ein Reſt von Märchen: 
ſchönheit umfleidete noch, zwar nicht die klaren und aus- 
gezeichneten Porträte der van Eycks, doch die reizenden 
- Arbeiten von Gerard David und Memling in Brügge. 

Sn Stalien Hatten Bildung und Alterthum gewirft, 
was im Norden durch Verftand und Klarheit geichehen 
war. Auch hier jehen wir das Märchenhafte zurücktreten 
vor einer weiteren exafteren Cntwidlung Die Bild- 
hauerei wurde direkt naturaliftiich, in der Malerei zeigte jich 
zuerſt ein geijtreiches Streben, das Wiſſen des Naturalismus 
mit den DBlüthen der Märchenwelt noch zufammenzubalten, 
und die entnervte Feinheit Botticellis bewundern wir als 
das Ergebnid. Danach die Epoche, wo Lionardo auftritt, 
mit ihm die von allen Seiten aufjaugende Kunjt ericheint, 
KRaffael, Michelangelo, und auch diejenige, welche dem 
farbigen Echein Ausdruck gibt, Zitian in Venedig. Dieje 
Zeit, welche deinem deal am meiften entjprechen mag, wird 
abgelöjt von einer falten Epoche, welche Spdealgeitalten zu 
verförpern nunmehr fabrifantenmäßig betrieb und jich zu 
Bologna darin unterrichten ließ; zugleic) wird von Neapel 
aus von brutalen Meiſtern ein farbenreicher Realismus auf 
den Schild gehoben. In Deutjchland aber hatten mit der 
italieniſchen Mujterzeit gleichzeitig Dürer und Holbein gelebt, 
die größten Künjtler, die wir je in Deutjchland bejaßen, 
Künſtler von durchgreifendem, pacendem Einn für das 
Wahrhaftige, durchgeijtigt, Dürer namentlich, durch das 
Aufſuchen tiefen Inhalts, Holbein groß durch die unüber: 
troffen ſachliche Kunjt feiner Porträte. 

2 Wie in Spanien durch ſüdliche Gluth die religiöjen 
-— Gemälde, durch höfiſche Leichtigkeit die Bildniſſe ſich aus— 
zeichnen, wie in Belgten eine grandioje Kunjt das prahlende 
Weſen der Raſſe in eine Art lateinischer Kunjtform wirft, 
wie in Holland die Kraft der Echlagfertigfeit in Frans 
Hals aufleuchtet und die Tiefe germaniicher Innerlichkeit in 
Rembrandt, bei dem die flandriiche Helle zu dunkler Märchen- 
haftigkeit fich verdichtete, gleichiwie durch bezifferten Baß die 
Muſik erjt voll wird —, das weißt du und daS ganz bes 
 jonders find Gebiete, die zu verichlungen und reichhaltig 
find, um fie jo vajch, wie hier, abzuthun. Sei nur jo viel 
noch geſagt, daß, als alle alte Kunjt verjiegen wollte, näm— 
- Lich die Afademijten heruntergefommen bis zur Tehlerfreiheit 
waren, die rohen Virtuojen jo viel Deden bemalt hatten, 
daß fie angzujehen langweilig wurde, die Schule Hollands 
- in Kleinfunft erjtarıte und die Kunſt in Deutjchland nichts 
mehr zu leben jand, daß da ſich in Frankreich in der 
Kunſt des achtzehnten Jahrhunderts, art du dix-huitöme 
- sieele, wie der Lejer der Goncourt's mit lächelnden Elan 
Jagen wird, eine neue Erjcheinung zeigt: zugleich mit einem 
prickelnden Froufrou eine ungejunde doch neue Sache; die 
Beobachtung der Sitten der Welt, das Eingehen auf das Xeben. 
Es gejchah unbefangener, weil e& nicht, wie in Holland, 
auf „Malerisches" ausging — jondern auf die Eleganz, welche 
in dieſem Zeitalter wirklich lag. — 

— So war man vom Himmel durch die Welt zur Hölle 
gelangt; jo war vom anfänglichen Goldgrund alles geopfert 
worden, zuerjt der Hintergrund und dann die Figuren. Im 
Anfang gewann nur die Landſchaft hinter den Heiligen ein 
xeecht und die Heiligen jelber wurden realijtiicher, weniger 
hübſch, bejtimmmter. Später traten Helden zu den Heiligen, 
die Kunft bemächtigte ſich aller Stoffe antiker Bildung, 
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jtellte Allegorien, auch heidniſche, dar und erging fich im 
Nadten wie im Heidniſchen gleihmäßig. Dann fiel das 
Heilige, die jatte Schönheit der Welt in poetifcher Aus- 
gejtaltung wurde zum Stoff. Später verliert fich auch hier 
die Kunst in Unfruchtbaggeit, und fie findet nur Ein Reizendes 
noch zu erfüllen: die Darjtelung von Sitten, Tante, die 
dag achtzehnte Jahrhundert bedeuten. Dies war ein Ab— 
Ihluß. Und weiter fonnte man nun nicht mehr gelangen. 
Man jeufzte, wie unmoralijch man geworden fer und wünschte, 
rücdwärtsblidend, ſich zu reinigen. | 

Das neunzehnte Sahrhundert ift nun in der Kunſt— 
geichichte ein Sahrhundert des Probirens, wo man ans 
jegen jolle? Eigentlich war die Malerei überflüffig ge- 
worden, da Alles darin jchon war. 

Da aber die Kunjt des achtzehnten Sahrhunderis, von 
ihrer Smmoralität auch abgejehen, feine Kunit bedeutete, die 
irgend iiberjeßte, jondern eine, die unmittelbar anfaßte was 
vor ihr lag, erihien jie dem deutjchen Geiſte nicht jym- 
pathiſch; und darum war es Deutichland, wo die innere 
Einkehr ihren Anfang nahm. Du weißt, wie e8 am 
Schluſſe des achtzehnten gährte, und wie nach Garjtens 
Cornelius nah) Rom fam, um bei der Kunjtgejchichte von 
vier Sahrhunderten zuvor wieder anzufangen. Seine Arbeiten 
jind jehr intereffant, wenn auch unzureichend. Die Hauptjache 
it, daß ein Einjchnitt in den Verlauf der Dinge durch 
dieje reformatorischen Geifter gejchah, indem fie die Technik 
fortzulernen und weiter zu vererben vergaßen, an welcher, 
wie an einem Bande, die Geſchlechter ſich bisher immer 
weiter geholfen hatten. Dieſe Technik mußte nun all- 
mäblic) wieder, jo gut es ging, hergejtellt werden, und 
mit diejer Arbeit befajjen ſich die Generationen nad) 
Gornelius bis auf die Gegenwart. Wan fieht jet in 
der Nationalgalerie die abgenonimenen Fresfen aus der 
Cala Bartholdi; man kann nicht umhin, fie zum Theile 
wundervoll zu finden. Danach), wenn man den Saal ver- 
läßt, jteht man vor Piloty's jterbenbem Alexander, einent 
jehr gleichgültigen Gemälde. Doch ſieht man die Bein: 
jchienen eines neben dem Bette jtehenden Kriegers und 
diefe Beinjchienen ſind padender, als Alles im Fresfen- 
zimmer, jo daß einem wieder zum Bewußtſein fommt, wie 
bleic) die Kunjt des Cornelius war. Nun tit die Technik 


| wieder, jo ungefähr, alfo errungen, man fängt wieder von 


vorn an zu fragen, wo könnten wir anfnüpfen? vor uns 
liegt die Kunjtgejchichte, in pleno, aufgeichlagen. 

Es hat viele Maler, natürlich die große Mehrheit ge- 
geben, welche dieje Frage an ſich nicht richteten. Dieje 
Empiriker interejlirte nicht die Kunftgejchichte, ſondern ihre 
perjönliche Lage. Ihr Streben war, einer Zeit zu entiprechen, 
von welcher jie bemerften, daß auch fie Bedürfniſſe hat, 
denen duch Kunſtwerke entgegengefommen werden fann. So 
entjtand zuerſt eine Epoche, in welcher man profane 
Htitorienmalerei betrieb, um einem gejchichtlichen Sinne, 
ſpäter eine Epoche der Genremalerei, un einem gemiüth- 
lichen Sinne zu genügen. Es verdient bemerkt zu werden, 
wie wenig dieje Zwecke geeignet find, ſich mit Kunſtzwecken 
zu identificiren: durch das Vorhandenjein derartiger Bilder 
geht die Kunftgeichichte nicht voran. Durch fie wird nicht 
das kleinſte novum in die Kunſtgeſchichte gebracht. Gegen: 
wärtig malt man, in einer Abjchwenkung zur modernen 
Zeit, Schlachtenbilder und moderne Staat3aftionen, und hat 
das Zeughaus manches Vortreffliche an ihnen aufzumeijen, 
jo entbehrt es einer tieferen Bedeutung für die Kunst 
durchaus und huldigt nur, was aud) ein Beruf ijt, Bedürf- 
nijjen, denen ihr Recht unbejtritten bleibt. Aber der Kunjt 
dienen dieje Bilder nicht. Tüchtige Fachleute führen fie aus, 
lid) der Kunſt bedienend. 

Diejenigen Maler jedoch, denen ausjchlieglich die Kunit- 
interejjen bejtimmend für ihre Arbeiten find, jtehen noch der 
Kunitgeichichte gegenüber und fragen fich, angelichtS der Fülle 
dejjen, was fie jchuf, was jie, als Enkel, leijten können. 

Man fanıı das alte Gute, für das jchönjte Erfannte 
einfach nachahmen; das ijt, wenn fein Weg, ein ehren- 
volles Beharren. 


536 


Die Hation. 


Be Ta a a re 
“ 








Man kann die Landjchaftsmalerei, welche von neueren 


Engländern in originaler Weife angefangen wurde umd zu 


den Franzojen von Fontainebleau überging, ausüben. 

Man fann wie Böclin ganz neu und phantaftijch fein. 
Aber es hat nicht jeder die Macht, Ealamander zu erfinden. 

Nun fommt dein Wunſch, die Kunſt jolle ſchöne Seen 
verkörpern in Sdealgeitalten. Wie denn wohl? Nach Naffael, 
nach Michelangelo, nach Titian, nach Rubens? So dichtet 
der naide Schüler der Prima jeine Römertragödie, jo findet 
ſie bei feinem nicht mehr nativen aber bereits ungebildeten 
Dberlehrer Beifall. Mislicenus, Gejelihap, Janſen — das 
ift DOberlehrergefhmad. Man kann die piychologiichen Vor: 
gänge in ſolchen Meiſtern ſich kaum erflären. Denn, ehrlich 
geiprodhen, wer Bildung bat, ſich zurückzuerinnern, wie 
fünnte er Gefallen an ihren Werfen finden? Mer nicht 
Bildung hat und daran Gefallen finden fann — wie können 
gebildete Meifter für jolhe die Schaffensfreude finden? Die 
Pädagogie des Patriotismus erfordert vielleicht, daß Werke, 
wie die ihren, welche die Ungebildeten begeiitern können, 


noch gemacht werden; einem reifen, und das iſt notbiwendig, 
blafirten Geihmad find fie unerträglich. Mer in der Kenntniß | 


der großen Meijter lebt, findet den Gedanfen unerträglid), 
da Männer über die Alpen ziehen und jchnaufend vor den 
alten Merfen fie fich merken, um fie für neue deutjche 
Verhältnijie umzumodeln. Wir lieben nicht, daß ſich 
die Schatten von MWiölicenus zwiſchen 


des Michelangelo liberdeckt, wir mögen feinen ohnmächtigen 
Prometheus von Profejjor Sanjen. Wer hält nın eigentlic) 
die ideale Kunſt hoch, diejenigen, die fie pflegen, oder die— 
jenigen, die fie nicht pflegen? Die Eeftirer find die wahren 
Idealiſten; fie gehen abjeit3, nur damit fie nicht in Kollifion 
fommen mit dem, was ihnen der Reſpekt veriagt, nach— 
machen, verdoppeln, erjegen au wollen; darum die Spital- 
gärten, denn ſie find nicht von den großen Vorfahren ge 
malt — aber auch die Sonne jcheint auf den Fliejen .derjelben 
ihnen wundervoll: ihnen, die eine Lajt von Erinnerungen 
mit ſich herumtragen, ihnen, die dennoch entzüct find, Epi- 
gonen zu fein. Für fie heißt es nicht Muth, den Kopf 
verjtecfen und thun, als wär’ man fein Epigone, das heikt 
Muth, es einzujehen und doch noch Schönes auf der Welt 
zu jehen, da man malen könne und das malenswerth jei. 
Gejegnet die Sonne der Epigonen, gejegnet die Themata, 
die fie fi wählen, gejegnet jeder Zoll Erde, der ihren 
Wünſchen entipricht, gejegnet der Stolz, welcher fie jagen 
läßt, ſo reich wie ihres jei fein früheres Gefühl gemejen, 
denn fein Früherer hätte eine jolche Fülle des Vorherge— 
gangenen mit Wonne umjchliegen fünnen. Es umjchliegen 
und die Hände frei behalten, jiegreich ausjehen können und 
doch nicht ungebildet jein, fiehjt du, das iſt das Gefühl 
der jubelnden Decadence und aus ihren hijtorijchen Be— 
greifen heraus erklärt jie ihren Aufjchrei: was wäre anderes 
möglich für uns, als die Decadenz! 

Merke dir, Tante, dab die idealen Gebilde unjerer Zeit 
meist Römertragödien aus der Prima find. 


Auch jiehjt du, daß es eine Unmenge von Feld- und 


Miejenkritifern gibt, die unter dem Druck einer großen ver: | 


gangenen Kunjt nicht jtehen, weil ihnen diejelbe nicht gegen- 
wärtig ijt. Sie finden die neuen Römertragödien jehr gut. 

Freilich gibt es auch unter den Gegnern eine bejjere 
Schaar, die die Vergangenheit fennt, auch ihren Druck fühlt, 
jedoch darum noch nicht zur Decadence ein Verhältniß findet. 
Vielleicht haben dieje Kecht; vielleicht haben wir Recht; Alles 
hängt davon ab, wie jich die Nachwelt zu unjern Snvaliden- 
bildern jtellen wird; aber jedenfalls find die Gruppen alter 
Snvaliden aus idealijticheren Gründen gemalt worden al3 
viele „Sdealgejtalten, die Ideen verkörpern”. 


‚Herman Helferich. 





\ und und Die | 
wahren Meijter legen, daß Gejelichap u. j. w. die Gebilde | 








Ein nordiſcher Moraliſt. 


Mit großem Getöſe hat ſich jüngſt in der Hauptſtadt 
des neuen Deutſchland ein Verein zur Bekämpfung der Un— 
ſittlichkeit aufgethan. An die Spitze dieſes Männerbundes 
ſahen wir einen bekannten Hofprediger und einen frommen 
Theaterintendanten treten, denen ſich als wirkſamſter Agitator 


ein ehemaliger Methodiſtenprediger aus Amerika beigeſellte, 


der, nach flottem Offizierleben, in der neuen Welt zum 
Glauben erweckt worden war. Man hielt zahlreiche öffent- 
liche VBerfammlungen ab und in entrüjteten Reden jtellte 
man fejt, daß der Sittlichfeit die jchwerjten Gefahren drohen 
von der Unfeufchheit der Männerwelt, in deren Gefolge die 
Proftitution auftritt; von der Zügelloſigkeit der befannten 
„chlechten Preſſe“; endlich von den durch die Kunſt, einjchließ- 
lich unferer Klaſſiker von Goethe bi8 auf — Lindau*), hervor- 
gerufenen finnlichen Vorjtellungen. Und nur unter dein Zeichen 
des Kreuzes, lehrte man uns, ijt der Kampf ſiegreich auszu— 
fechten; „fein anderes Mittel, der Unzucht zu entfliehen, gibt e3, 
als jich Gott zu nähern, dor feinen Augen zu wandeln“. Der 
Wahrhaftigkeit, der Ehrlichkeit gegen ſich ſelbſt und gegen 
andere joll allein eine läuternde Kraft nicht inneiwohnen; dem 
neueften Sittlichkeitsanſpruch gerecht zu werden, gilt es 
Chrijtiein en masse. 


Man mag in diejen Bejtrebungen eine bedeutjame 
That oder ein harmlojes Vergnügen erblicken und einjt- 


weilen in Ruhe abwarten, ob fich das Angedenfen des neuen 


Vereins über die Witblätter hinaus bis in die Kultur- 
geichichte erhalten wird; jedenfalls bringt er in das grau— 
lichte Augenblictsbild unſerer Zustände eine neue Yarben- 
nuance. Die Duacjalber der Moral find wieder einmal 


eifrig aın Werke, die Menichen zu befjern und zu befehren; 


dem großen Heiden Wolfgang Goethe möchte man an’ 
unjterbliche Leben, verſpätetes Flagellantenthum mit Gott, 
fir König und Vaterland will die jpärlichen Weberbleibjel 
helleniſcher Lebensfreudigfeit für immer vernichten. Die 
Kulturarbeit eines Jahrhunderts möchten die Nachlommen 
jener Kuttenträger zeritören, mit denen die Hafıs und 
Hutten Schon fich gezauft, und nach alter Phariſäerart juchen. 
die Wortgläubigen de8 Dogmas ſich ſtolz aufzurichten als 
die hochragenden Stüßen des wahren Glauben2. 


In jeltjam zwieipältiger Uebereinſtimmung begegnet den: 





beachtenswerthen Dateinsbethätigungen dieſer frömmelnden 


Sittlichkeitsjtreber eine anders geartete Bewegung, die zu 
denjelben Zielen auf ganz verichiedenen Pfaden hinzugelangen: 
jucht. Die Abtödtung des Fletiches predigen die Einen, den. 
Bruch mit allerhand alten, todten Anfichten und überlebter: 
Sitte fordern ungejtüm drängend die Anderen. Und da 
man eben durch farbige Fenjter und jchwere Vorhänge das 


Licht abzudämpfen jucht zu dämmerndem Halbdunfel im | 
Lande Fichtes und Goethes, erichallt von Norden her der 
Ruf nad) Licht und Sonne, und. mit nicht weniger jtrengenm: 


Sittlichfeitsanfpruch, als ihn der chrijtlide Männerbund: 


erhebt, tritt ein neues und kühnes Dichtergejchlecht in dem: x 
Kampf ein für das Ideal der Wahrhaftigkeit ohne ſchwäch⸗ 


lihen Kompromiß mit der geltenden Sitte. 


Wie es ein junges Deutichland einjt gab, als deſſen 


Karrikatur ſich heute der Bund der gut nationalen „Jüngſten“ 


darſtellt, ſo kennt auch die ſkandinaviſche Litteratur ein 4 
„junges Norwegen“, eine jüngere Generation von Poeten E 


und Moralijten, die über die Ziele der älteren Ibſen, 


Björnſon- und Jonas Lie hinausjtreben in gewaltjamem 


*) Vergl. Bericht des „Reichsboten“ vom 23. März, nach welchem 
die denkwürdigen Worte jprach: „Sch, 
kann auch, auf die Gefahr hin, als Barbar verjchrieen zu werden, unjere 
Hafjiihen Dichter nicht von der Anklage freifprechen, daß fie oft jogar 
Auch bei einem großen Theil der 
Goetheichen Gedichte iſt dies der Fall.” Alſo gejchehen 1889, Hundert 
Sahre nachdem der unfittlicde Poet aus Frankfurt den Männerbündlern. 
jeiner Beit zugerufen hatte: „Meine geh’'n wie and're Chriſten!“ Und ein 
ähnliches Berdammungsurtheil traf aus dem Munde eines Konfijtoriale 
Friedrich Spielhagen und Paul Lindau, den Dichter der „armem 


ein Herr Dr. Alberts aus Steglitz 


bewußt die Sinnlichfeit erregen. 
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Vorſtoß. Norwegen ſelbſt iſt ein junges Kulturland, und 


in dieſer Jugend liegt zugleich ſeine Kraft und ſeine Be— 
grenztheit; das unerſchrocken kühne Empfinden ſeiner Dichter 
ſtammt daher, doch auch der enge Horizont und der Mangel 
an hiſtoriſchem Sinn ſind von eben derſelben Eigenjchaft 
bedingt. Vor nahezu tauſend Jahren gab es eine mächtige 
ſtkandinaviſche Kunſt, die im den Eddäliedern und im des 
Enorre „Heimskringla“ fich ein Über die Zeiten ragendes 


Denkwmal gejeßt; auf dieje erften Regungen der Volksſeele 


legte jich aber bald ſchwer und drückend die weiche Dede Firch- 
lich-chriſtlicher Meltanihauung, unter deren janften Zwang 
allmählich die gigantijche Urfprünglichkeit dev Volksdichtung 
verflachen und in eine jchwachgemuthe, latiniſirende Kunjt- 
Seither ift Norwegen den Pietiſten 
mehr und mehr anheimgejallen, das Berfiniterungsiyiten 
hat durch Sahrhunderte fleigige Arbeit gethan, und Glau- 
benefämpfe, therlvgiiivende Etreitigfeiten haben mehr als 
einmal das Land zerriifen Auch in der Litteratur ift ihre 
Epur leichtlich zu finden: von Ibſens vor fünfundzwanzig 
Jahren geichriebenen „Brand“ an zieht ſich durch die 
meiften Merle der Sfandinavier der oft nur forglos 
verhülte Faden theologiicher Crörterungen. Und wie 08 
Ibſens Pfarrer unmiderjtehlich trieb zu eifernden Kampf 


gegen die „Halben“, jo jtreitet heute der Führer des jungen 


Norwegen mit ungebrochener Kraft gegen den Pajtoren- 
einfluß tm Lande und gegen die mächtigen Orthodoren, die 


der Volfamund mit einem treffenden Wort „Kaninchen“: 


getauft hat. 

Man wird gut thun, fich den Namen diejes Etreiters 
in merken. Er heißt Arne Garborg, und zu bezeichnend 
ind jeine -Schicjale fir gemijje neueſte Strömungen in den 
germaniichen Landen, um nicht hier eine Stelle zu finden. 
Bir werden den Mann befjer begreifen, wenn wir zuvor 
gejehen, wie er ward. 

‚Arne Garborg ijt ein Bauernjohn; arıne Häuslersleute 
an der Weſtküſte Norwegens waren feine Eltern. Im fteten 


Kampf mit drüdenden Nahrungsforgen Hat er fich durch; 


gearbeitet zu einigem Wiſſen; er wurde Lehrer, ex jchrieb in 
Provinzialzeitungen, und am Ende befanı er das einträgliche 


Aut eines Etaatörevijors. Dabei war und ift er eifriger „Norsk— 


Norsk“ Mann, d.h. ein norwegifch-nationaler, aber ebenjo 
entjchiedener Liberaler Politiker, und für diefe Bejtrebungen 
bat er auch ein Wochenblatt „Fädraheimen“ gegründet, eine 
volksmäßig gejchriebene norwegische „Nation, Als Garborgs 
junger Ruhm ſich eben entfalten wollte, trat innerhalb der 
„Linken“ eine Spaltung ein zwiſchen firchlich Freifinnigen und 
Drthodoren; keck jtellte fich der junge Dichter mit feinem 
eriten größeren Roman „Der Freidenfer" auf die Seite 


der Liberalen und gleichzeitig betheiligte ex fich in polemijchen ' 


ä Brojchüren an der neu entfachten Eittlichfeitsdiskuffion, die 


I) 


damals — man jchrieb 1885 — in Norwegen die Geijter 
beherrjchte. Die guten Bürger von Chriſtiania wurden 
ſtützig: Diefer junge Radikale mit feiner ſelbſt erfundenen 
derben Volksſprache, mit jeinen anti-firchlichen Anfichten, 
fing an, ihnen unheimlich zu werden; und als nun gar 


- Garborgs Roman „Aus der Männerwelt” erichien, und alle 


Melt zu zetern begann über das „unfittliche" Buch, ta brach 
das lang angejammelte Wetter 108. Ber Herr Staats— 


reviſor wurde Über Nacht abgejett, und die jogenannte gute 
Geſellſchaft wollte fich gerade von dem Dichter losjagen, als 


jener ihr in ſchnellem Trotz den Rüden fehrte. 


Hochgebirge 


Doch nicht, 
wie es in ähnlicher Lage der größere Henrik Ibſen that, 
verließ er jein Heimathland; nein, Garborg zog hinauf ing 
des jfandinadiichen Nordens. Dort lebt nun 


der neumumnddreißigjährige Dichter in einem von Urwalds— 
- dunkel umjchatteten Blocdhauje, von deſſen Dach die reine 
norwegiſche Flagge ohne Unionszeichen herabgrüßt zum tief- 


A 


blauen Hochgebügsjee. Sein Amt hat Garborg verloren, 


ſeine litterariichen Beziehungen hat er abgebrochen; mit 


einem jungen Weibe fit er in der Wildniß, fern ab von aller 


2 
— 


Kultur, bäurijch gekleidet wie feine nächſten Nachbarn, und 
angewiejen auf den fargen Ertrag feiner Schriftitellerei. 
Und in der Einſamkeit jucht er, nach dem Worte des Des— 
cartes, der Wahrheit nahezufommen, nachdent er alle früher 


Die Mation. 
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empfangenen Meinungen, allen mächtigen alten Glauben 
abgethan. 

Das Buch, das unjerem Ddichtenden Moralijten ver- 
derblich wurde, ijt wirklich ein gefährliches Werk, gefährlich 
im Sinne des korrekten Vertuſchungseifers, gefährlich, wie 
es Beaumarchais’ Figaro, Leſſings weiſer Nathan, wie es 
die „Räuber“ und die „Geſpenſter“ waren. Hier wird alles 
offen ausgeiprochen, was man fich fonjt höchitens in die 
Dhren raunt, die ganze Miſere der modernen Kultur. Troß 
dem jehr Iojen, in jedem Augenblick zerjplitternden Gefüge 
wird man Garborgs „Aus der Männermwelt”*) einer experi- 
mentalen Roman nennen müſſen, der auf dem Untergrund 
einer in mannigfachen Einzelzügen illujtrirten Kultur einen 
zugleich individuell und dennoch typiich fich gebenden Cha- 
after folgerichtig entwidelt. Des jungen Mannes Verhält- 
niß zum jungen Weibe will Garborg darjtellen, wie e3 in 
modernen großen Städten, wie es in Norwegens Hauptjtadt 
Chriſtiania ſich Herausgebildet hat; und in immer neuer An- 
ihauung erfennen wir den Egoismus, die Willenlofigfeit, 
den bequemen Dpportunismus der Männerwelt hinter dem 
glatten Vorhang der reipeftabeljten Wohlanjtändigfeit. Aber 
nicht der Kirchenglaube däucht unjerem Reformator das heil- 
bringende Arcanım; von frommen Murmelſprüchen hofft ex 
nichts für die fraftjteogende Zugend: die Erziehung, Die 
Sitte will er, feinem großen Landsgenoſſen Sbjen auch 
darin folgend, ändern; nicht auf Außerlichem, Fünftlichem 
Wege hofft er die Sittlichfeit zu heben. Mit jeinem klaren 
Bauernblid erſpäht er die dunfelen Seiten der modernen 
Kultur. Er fieht die ökonomiſchen Schwierigkeiten, die jich 
in Folge der gejteigerten Lebensanſprüche der Ehejchliegung 
entgegenjtellen; er erkennt das veichere Geijtesleben, den 
Drang nach individueller Befreiung in der modernen Frau; 
und da er allerorten ledige Mädchen verfümmern fieht und 
kräftige Männer in den Schlingen der gewerb3mäßigen 
Liebe körperlich und geijtig zu Grunde gehen, fo jagt er 
ich: jo fanın e3 nicht weiter gehen. Garborg befist den Muth 
diejer Negation. 

Björnſon Hat in feinem Schaufpiel „Ein Handſchuh“ 
den Keujchheitsanipruch vor der Ehe auch für den Wann 
aufgeftellt; Garborg, der Theorien feindliche Naturmenſch, 
iſt minder jtreng und strenger. In jeiner Heimath hat man 
ihm vorgeworfen, er trete für freie Liebe ein; das tit 
nicht buchjtäblih zu neymen; er vertritt vielmehr das 
Recht der Natur. Einem jeiner Menjchen, der in ängjtlicher 
Erwartung einer ſpäten VBerjorgung ſich und die alternde 
Braut unglücklich gemacht hat, legt er die verzweifelten 
Worte in den Mund: „Man jollte nicht warten, bi3 man 
Kandidat wird! Sich gleich verheirathen und das Mädel 
dann auf die Bude nehmen; das jollte man thun Die 
Zungen jollte man. dann der Mutter nach Haufe jchicken.“ 
Der nüchterne, jtreitfrohe Bauernjohn, der echte Nachkomme 
Kierfegaards und der freien norwegischen Volkshochſchul— 
lehrer, ijt jeder Naturunterdrüdung abhold; ein tüchtiges, 
ſittlich und politijch freies Männergeſchlecht will er auf 
ziehen helfen, dag nicht mehr fernerhin, wie e& bisher ge- 
than, ein lügneriſches Doppeldajein leben joll in äußerlicher 
Korrektheit und in heimlichen Lüſten. 

Schon mit Rüdfiht auf das in Deutjichland augen: 
blicklich ſehr jtark ausgebildete Peinlichkeitsgefühl und auch 
auf die empfindlichen Gemüther des Grafen Hochberg und 
jeiner Leute müſſen wir uns ein näheres Gingehen auf das 
jehr ernste, ſehr jittliche und darum im Sinne aller Feigen: 
blattfreunde jehr unfittliche Buch Hier verjagen; es iſt von 
einem Mann für Männer gejchrieben, und Männer werden 
es leſen. Wenn e3 in Ddiejer Beichränfung vielleicht an 
reinem Kunſtwerth verliert, jo bleibt es um jo mehr be- 
achtenswerth als menschliches und ſittliches Dokument; und 
der es jchrieb mag fein großer Dichter ſein, denn hart und 


ungelenk ift jeine Ausdrucksweife, ungeſtüm poltern feine 


Gedanken hervor, oft an untechter Stelle die lodere Kom— 
pofitionsform ducchbrechend, ganz ſicherlich aber iſt er ein 


*) Aus der „Landsmaal“, dem normwegijchen Volksdialekt, über- 
tragen von Ernſt Braujewetter. Budapeſt 1838. Verlag von G.Grimm. 
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beachtenswerther, ein eigenartiger Moralift, ein litterariſcher 
self-made-man. 

Es trifft fich aut, daß noch ein anderes Buch von 
Garborg vorliegt, in welchem wir die dichteriiche Individualität 
dejjelben deutlicher erkennen, ohne durch prüde Erwägungen 
gehemmt zu jein; dies Buch führt den uns fremdartia klin— 
genden Titel „Bauernitudenten“*), und wie die „Männer: 
welt” die fittlichen, fo ichildert das ältere Werf des einjamen 
Schriftjtellers die politischen Strömungen innerhalb der nor- 
wegiſchen Jugend. 


Der traurige Held der Erzählung, der Bauernjohn, 
Student, Cand. phil. und endliche Priejter Daniel Braut, jehnt 
fih all fein Leben lang nach einem  fejtjtehenden poli- 
tischen Katechismus für die veifere Tugend, aus welchem 
man, wie aus dem Kirchenkatechismus, die. politiichen 
Dogmenjäte in kurz gedrängter Meberficht erlernen könnte. 


Daniel, der an die Hauptfigur aus Ibſen's „Bund 
der Jugend“ erinnert, jiindigt nicht gegen die Frömmig— 
feit, nicht gegen die Keujchheit, aber fein ganzes Leben 
it ein einziges Vergehen an der Wahrhaftigkeit. Er 
it ein „Streber”, umd damit der modernfte Typus; er 
hat die Meinung jeiner wechjelnden Freunde, jo lange bis 
er die feiner Vorgeſetzten haben kann; er tjt politiich in— 
different und ein begeijterter „Sdealift". „Er, hatte ſich 
immer daran gehalten, dajjelbe zu meinen, wie die, mit 
denen er verkehrte, und wenn er eine Meinung mit Nach- 
druck darjtellen gehört hatte, dann hatte er fie einfach an- 
genommen und jeine bisherige Meinung vergefjen. Mehr 
als einmal hatte er die Leute davon reden hören, daß man 
jelbitändige Meinungen haben müjje; aber er hatte nie- 
mals recht darauf geachtet Er war von Kindheit auf über- 
zeugt gewejen, daß es darauf anfam, richtige Meinungen 
au haben. Was fonnte e8 helfen, jelbitändig zu denken, 
wenn man etwas DVerkehrtes dachte? . .. Es nützte wenig, 
jelbjtändig zu fein, wenn man jterben ſollte. Dann galt 
es, den rechten Glauben zu haben. Hatte man den nicht, 
jo fuhr man zur Hölle, wie jelbjtändig man auch war. 
Und hier in der Welt war e8 im Grunde ebenjo: verkehrte 
Meinungen vernichteten ihren Anhänger.” Nur jelbitverjtänd- 
lich ift e8, daß ein junger Mann von jo jeltenen Qualitäten 
auch in der ärgften Noth nicht zu Grunde geht; daß er Jich 
ichlieglich durch die Heirat mit einem noch gut erhaltenen 


älteren Mädchen ficher zu jtellen jucht und im ferneren Vers 
lauf jeines ehrenreichen jtaatsbürgerlichen Daſeins vielleicht | 


noch — wer weiß? — Kultusmintjter wird. In manchen 
Ländern wäre ihm zum allermindeiten ein Oberpräjidium 
gewiß. 

Schon das iſt ein Verdienſt des Dichters, eine jo 
febensvolle, echt moderne Gejtalt auf die Füße gejtellt zu 
haben, die fich durch ihre Folgerichtigfeit jelbit beweijt, wie 
eines Menſchenbildes Aehnlichfeit auch ohne die Möglichkeit 
eines Vergleiches mit dem Driginal in die Augen jpringt. 
Stärfer aber als das eigentlich dichteriiche Vermögen ijt bei 
Arne Garborg auch hier der Scharfblid und die fräftige 
Empfindung des Kulturjchilderers entwicelt; die Strömungen 
des norwegiichen Etudentenlebens, in welchem fich die ver- 
ichiedensten Glemente zu gemeinjamen Zielen vereinen, Die 
religiöjen, politiſchen und ſittlichen Ideen der nordiſchen 
Jugend hat er in einem ſcharf umriſſenen Gegenwartsbild 
wiedergegeben. 


Klein-Daniel iſt ein ſogenannter „talentvoller Knabe“, 
der Sohn eines blutarmen Bauersmannes, der von biſchöf— 
licher Herrlichkeit für ſeinen geſchmeidigen Sprößling träumt. 
Der Junge macht alle Wandlungen der Ueberzeugung 
durch, ohne im Innerſten davon berührt zu werden, denn 
ſeine „Ueberzeugungen“ wurzeln eben nicht im Innern, ſie 


*) Budapeſt 1888. 


Verlag von G. Grimm. 
E. Brauſewetter. 
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abgeſagter Feind der Nützlichkeitsbekenner, durchichreitet er 


ein „zum Glauben Erwachter" fein Fromm einzugehen in 



















haften am der Oberfläche. Zuerſt nach dem Beiſpiel feineg 
geijteshohen Lehrer ein Verächter allen Exrmerbaftrebeng, ein 


das Fegefeuer der wildeſten Anarchiftenlehre, um endlich ala 


den alleinjeligmachenden Korreftheitshimmel. Fa, es gelingt 
feinem eifernden Bemühen, am Ende auch jenes ſtädtiſch 
dreiſte Weſen zu erwerben, jene Horaziſche „frons urbana*, 
die der Ichwerfällige Bauernjunge mit jo neidiihem Zorn an 
den glüclicheren Genofjen aus höheren Ständen empfunden: 
die flotte Studentenmüße will dem bäurischen Schädel nicht 
gleich paſſen; jpäter aber, da der Herr Kandidat tanzen 
gelernt hat und ſich manterlich verbeugen, da er ſich los gemacht 
bat von den geldlojen Stürmern mit ihren unbequemen 
iealen Forderungen und er nun einverleibt werden joll 
in ‚die alanzerfüllte Pyramide der von himmliſcher und 
irdiſcher Obrigkeit angejtellten Beamten: da jchreitet er jtolz 
und jtattlich einher, im WVollgefühl feiner jchablonenhaften 
MWohlanftändigkeit. Er war national mit den Nationalen — 
die in Norwegen ja gleichzeitig die Liberalen jind —; er 
war Bauer mit den Bauern; nun ijt er gemäßigt mit den 
Gemäßigten und fromm mit den Frommen. Für die große 
Mittelpartei der Mittelmäßigen wird er jchwärmen, wenn 
es die politiiche Mode jo will, und wenn der rechte Wind 
von oben her fommt, wird er extrem fein und dem Männer- 
bund norwegiſcher Stöcer beitreten. ei 


Wir kennen dieje Generation recht gut; und auch jene 
Studenten find ung nicht unbekannt, die „auf Karl Johann 
mit Windungen und Drehungen und Augenwerfen, mit dem 
Spazterjtoc in der Hand, mit fchiefaufgejegter Mütze, mit 
Handichuhen, geipreizt und geziert herummandeln, worin, 
wie Jedermann ſieht, ihr ganzes Lebensziel bejteht"; vor 
allem aber klingt uns des Dichterd Scidjal vertraut 
ins Dhr. : 
In Skandinavien find gegenwärtig die Konſervativen 
liegreich, und ihr Verdammungsipruch trifft alle freiheitlih 
gelinnten Neichsfeinde. Der Größte unter ihnen, Ibſen, 
weilt im Ausland, und als freudig begrüßter Yamilien= 

enojje im großen germanijchen Haufe hat er nach eigenem 
Wort jeine bloß nationale Anjicht zu einer Stammesanficht 
erweitert. Garborg iſt in der feindlichen Heimath geblieben; 
aber die beiden einjamen Männer find nur im Raume ge 
trennt; vereint jchlagen fie ihre Geijtesichlachten, und ihr 
ganzes Leben gehört dem Kampf für die echte Sittlichkeit, 
für das, was ihnen wahr und jchön und gejund erjcheint. 
Es gehört eine große Kultur dazu, bis ein ganzes 
Volk es lernt, wie verfehrt es ijt, zu lügen; ja, bis es nur 
zwiſchen Lüge und Wahrheit klar unterjicheiden lernt. Diefe 
Kultur aber einjt zu erreichen, werden uns, das glauben 
wir zuperlichtlich, die Sittenzerjtörer und Staatsordnungd: 
feinde, die Ibſen und Garborg, beſſere Hilfe leiten und 
wirkſamere, als die erprobtejten Dunfelmänner und Männer 
bündler bei und und anderwärts. * 


Maximilian Harden. 
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Politijche Wochenüberſicht. 


Ueber das Endergebniß der in Berlin tagenden Sa mo a⸗ 
Konferenz ſcheint ein Zweifel jetzt nirgends mehr zu be- 
stehen; übereinſtimmend wird berichtet, daß eine voll- 


4 ändige Cinigung schon jo gut wie erzielt jei, aber 


nur dadurch, daß Deutjchland in allen mwejentlichen Punkten 
den amerifanijchen Anjprüchen nachgegeben hat. Deutjchland 
hält an dem von ihm im Widerſpruch zu England und 
Amerifa eingejegten König Tamajeje nicht feit. Die Sa— 
moaner werden fich frei einen König mählen fünnen, 
und e3 ift nicht ummwahricheinlich, daB die Wahl auf 
den von uns entthronten Malietoa fallen wird, der in 
deutſchen offiziellen Aktenſtücken als „willeng-und charafterlos” 
geſchildert wird, als ein Menjch, der „durch jeine -Auf- 
bean Achtung und Anjehen verjcherzt" hat. Einen über- 
iegenden Einfluß wird Deutjchland auf die Drdnung der 
Jamoanijchen — gleichfalls nicht üben; England, 
Deutſchland und Amerika werden je einen Vertreter ſtellen, 
und im Falle der deutſche und der amerikaniſche Bevoll— 
mächtigte zu einer Einigung nicht gelangen, wird der eng- 
lij —— durch ſeine Stimme die Entſcheidung herbei— 











führen; ſodann haben alle drei Mächte das Recht, auf den 
Inſeln je eine Kohlenſtation zu errichten und die Civili— 
ſation ſoll den Samoanern näher gebracht werden durch 
Einführung von Zöllen, die ihnen bisher unbekannt waren; 
endlich wird Deutjchland für die ihm zugefügten Inſulten, 
für den Tod jeiner Seeleute bei dem Kampfe mit den 
Snjulanern eine „nominelle" Genugthuung zugebilligt. Was 
man bierunter zu verjtehen hat, harrt noch der Aufklärung; 
far ijt jedoch jest jchon, daß dieſe Genugthuung von 
ſehr ichattenhafter Art jein wird. Doch mag fie beichaffen 
jein wie fie will, unjere deutjchen Todten, die um Nichts 
ihr Xeben eingebüßt haben, find leider nicht wieder lebendig 
zu machen. 

Faßt man das jtaatsrechtliche Ergebnig der Konferenz 
in jeinen wejentliden Punkten zujammen, jo ergibt Tich, 
daß das, was im Frühjahr 1889 beichlofjen worden ijt, im 
großen Ganzen volljtändig dem entjpricht, was Amerika 
auf der Konferenz des Jahres 1887 vorichlug, und was 
Fürſt Bismard durch einen an den deutjchen Gejandten 
in Wajhington gerichteten Erlaß vom 7. August jenes Zahres 
zurücgewiejen bat. Damals Hatte Deutichland die Bei- 
ordnung nur eines einzigen Vertreter der Vertragsmächte 
als NRathgeber bei der Samoaregierung vorgejchlagen, und 
zweifellos märe diejer eine Vertreter dann ein Deuticher 
geweſen; Amerifa dagegen verlangte jchon 1887 die 
Entjendung von drei Vertretern im Ganzen, jo daß jede 
Vertragsmacht einen derjelben ftellen jollte, und dieje Bevoll- 
mächtigten hätten neben einer jelbjtändigen ſamoaniſchen 
Negierung zu fungiren gehabt. In dem Crlaß des Fürſten 
Bismard vom Jahre 1887 Heißt e2: „In dem ameri- 
fantichen Gegenvorjchlag ſieht die Katjerliche Regierung feine 
Abhilfe der bisherigen Uebelſtände“, und es wurde demgemäß, 
da eine Einigung fich auf der Konferenz nicht erzielen ließ, 
dieje auf unbeſtimmte Zeit vertagt. Thatlächlich trat fie jedoch 
überhaupt nicht wieder zujammen; Deutſchland verjuchte 
vielmehr auf eigene Hand die ſamoaniſchen Verhältniſſe 
zu ordnen. Malietoa wurde entthront, Tamajeje, ein Werk— 
zeug Deutichlands, wurde eingejeßt ; unjeren Einflußfonnte mar 
nunmehr al3 den maßgebendenerachten, während die grollenden 
amerifaniichen und englischen Vertreter zurücgedrängt er: 
ichienen. Dann erfolgten neue Rebellionen, die englijhen und 
amerikanischen Abgejandten nahmen Revanche; es fam zu 
Kämpfen, unter den Bertragsmächten zu Zerwürfniſſen, die vor— 
übergehend einen jehr ernten Charakter anzunehmen drohten, 
bis jchließlich die Entwiclung genau an jener Stelle wieder 
einmündet, : wo die mit dem Abbruch der Waihingtoner 
Konferenz beginnende Epijode, das iſt der Verſuch einer 
thatjächlichen Vorherrſchaft Deutichlands auf den Anjeln 
eingejeßt hatte. Es kann aljo fein Zweifel darüber beitehen, 
diefer Verſuch ift gänzlich mißglückt, und nicht allein der 
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Konjul Knappe hat Deutichland in eine unerfrenliche Lage 
hineingebracht, jondern faſt alle jpäteren Ereigniſſe find im 
Mejentlichen bedingt durch die Nichtung, welche Fürjt Bis— 
mare jeit dem Jahre 1887 unjerer Politif Samoa gegenüber 
gegeben hatte. Br 5 

Für die Leiter unjerer auswärtigen Politik kann das 
Schlußreſultat mithin nicht erfreulich jein; Deutjchland da- 
gegen hat durchaus feine Beranlafjung, die Fejtjegungen der 
jetzt tagenden Konferenz zu bedauern. In der Samoa- 
frage find weder deutjche noch englifche noch amerikaniſche 
Intereſſen von wirklicher Bedeutung jemals ernſtlich engagirt 
geweſen; das Feuer verdankte jeine Entjtehung im Wejentlichen 
nur vivalifirenden diplomatiichen Einflüffen, die einander 
bald duch Gejchiclichkeit, bald durch Schneidigfeit zu über- 
trumpfen juchten. Das war unjer Standpunft jtetS und 
diejer Standpunkt wird auch von der bejonnen urxtheilenden 
amerifanijchen Preſſe durchaus getheilt. So jchreibt die 
„Svening Poſt“: 

„Die Nachrichten von der Berliner Konferenz über die Samoa- 
angelegenheit bejagen, daß wir unjern Willen faſt in jeder ah 
durchgeiegt haben. Das bedeutet, daß Bismard jeine Hände für Die 
europäijche Politik ſich nicht binden Lafjen will durch eine mögliche Ver— 
wicklung mit Amerifa über eine reine Bagatelle im jüdlichen Deean. 
Beſäßen wir irgend welche Snterefjen in Samoa, jo wäre es ein gutes 
Ding für uns, daß Deutjchland derartigen Gefahren zu Hauſe aus: 
eſetzt iſt, To daß es nicht wagen fonnte, ung zu beleidigen. Allein die 
Mapıheit it, daß unjer Einmiſchen in Camoa uns bis heute für jede 
100 Gent3, die je unfere Händler in diefem Theil des Erdballs ge- 
wonnen haben, wahrjcheinlich 100 Dollars gefoftet hat, gar nicht zu 
erwähnen die werthvollen Leben, die bei dem leßten Drfan in Apia zu 
Grunde gegangen find. Es ſcheint fait, als jollten wir die Grundlagen 
für zukünftige noch größere Ausgaben jeßt legen, ohne irgend welchen 
entiprechenden Gewinn, und als ſollte jich in Deutjchland ein Duantum 
Kälte gegen uns anfammeln, das dem Glauben entipringt, wir hätten 
die Nothlage jenes Landes auszubeuten verjucht, wie Mr. Bates in 
jeinem ungeziemenden Beitungsartifel das denn angerathen hat.“ 


Wenn diefe gejunden, durchaus zutreffenden Anjchaus 
ungen auch bei uns zur Geltung gelangen, jo wird der 
ſamoaniſche Zwiſchenfall jchnell überwunden jein, aus dem 
Heine Diplomatentriumphe hüben und drüben fich jchnigen 
ließen, aber der niemals werth gewejen iſt, auch nur 
für einen Augenblid zwei große und befreundete Na- 
tionen zu erregen. So wenig einveritanden wir denn 
auch mit der nunmehr abgejchlojjenen Phaje der deutichen 
Samoapolitif gewejen find, um jo mehr und um jo unein— 
geichränfter findet es unjere Billigung, daß der Leiter unjerer 
auswärtigen Angelegenheiten wenigitens jchlieglich die kluge 
Weberwindung beſeſſen bat, aus der jelbitgewählten Sad- 
gafje wieder auf den alten gangbaren Weg zurüdzubiegen. 


Hätte der Ausgang der Samoa-Angelegenheit nicht 
unjeren wortführenden Kreijen wenigjten® eine beherzigens— 
werthe Lehre bieten jollen, die Xehre, wie die Schweiz aus Anlaß 
jenes Zwilchenfalls zu behandeln jet, den Herr Wohlge- 
muth unfreiwillig angezettelt hat? Leider jcheinen wir nicht 
einmal diejen Wortheil aus den vorangegangenen Irrungen 
ziehen zu jollen. 

Mas liegt gegen die Schweiz vor? Sie hat einen 
deutichen Beamten eingejperrt, der in jehr begründeter Weije 
in den Verdacht gefommen war, fich eine agent provoca- 
teur zu bedienen. Kein Staat aber wagt es offiziell, ſich 
mit agents provocateurs einzulajjen; nicht einmal das 
belgijhe Miniſterium; man braucht die Lockſpitzel und ver- 
leugnet fie dann. Alſo es war jo einfach, zu einer Ver- 
ftändigung mit der Schweiz zu gelangen; man mußte ſich 
mit der KEidgenofjenichaft darüber zu einigen juchen, wie 
eö zu ermöglichen jet, für Deutichland gefährliche Elemente 
in der Schweiz zu Überwachen, — wenn man denn von 
derartigen Maßregeln nicht abgehen wollte; und wie gleich- 
zeitig Vorſorge zu treffen jei, daß die Agenten fich nicht 
unter der Hand in agents provocateurs verwandeln. Auf 
diefem Boden muß ſich eine Verjtändigung mit Leichtigkeit 
finden lafjen; ftatt deſſen injultirt unjere offiziöje Preſſe die 
Schweiz in der unerhörtejten Weije und fompromittirt durch 
br 7 taunlihe Häufung von Ungelchidlichkeiten die deutjche 

olitif. 
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Herrn Wohlgemuth zu einem Märtyrer zu machen, 
war ſchon fein Genieſtreich; nun hat die „Norddeutſche All 
gemeine Zeitung“ aber noch zwei weitere Märtyrer ihn zus 
gejellt, zwei ehrenmwerthe Deutjche, die man in einer Ver 


verdächtig fortführen ließ; auch fie find An den jchweizer 
Barbaren zum Opfer gefallen, nur weil fie aus Deutichland 
jtammen. Unmittelbar darauf jtellt jich jedoch heraus, daß der 
eine diejer beleidigten Biedermänner von deutjchen Staatsan- 
wälten jtecbrieflich verfolgt wird und in der Schweiz joeben 
gleichfalls wegen Unterichlagung verurtheilt werden mußte, 
während von dem anderen bisher nur befannt tft, daß er 
der Freund und Zimmergenojje des erjteren gemejen tit. EB 
Wir find der Anficht, daß die Schweiz jene Snjulten, die 
ihr von unſerer Kartellprefje zugefügt werden, kühl belächeln 
kann; am tiefiten müßte ſich das deutjche Volk jelbit beleidigt 
fühlen, dem die erntedrigende Zumuthung gemacht wird, 
au Gunjten unbejonnen jchreibender Polizetagenten und zu 
Gunsten bhergelaufener Unbelannter ich gegen ein befreun— 
detes Volk auf Kommandowort zu entrüjten. Sr 
Während aber die offiziöfe Prejje jo unglaubliche und für 
Deutjchland jo beichämende Gefechte jchlügt, jcheinen gleichzeitig 
zwiſchen dern beiderjeitigen Negierungen jehr ernſte Erörte 
rungen jtattzufinden. Bon Berlin aus joll beim jchmeizer 
Bundesrath das Verlangen gestellt worden jein, daß in irgend 
einer Form für die Behandlung, die Heren Wohlgemuth zu 
Theil geworden ijt, eine Genuathuung erfolgen müſſe. Die 
Preſſe in der Schweiz weiſt ein derartiges Anjinnen ruhig, 
aber entjchieden zurüd. Was dann, wenn auch eine offizielle. 
Ablehnung diejes Antrages erfolgt? 
Wir haben Häufig Maßregeln der deutichen Regierung 
mißbilligt, aber wir waren doch bis vor kürzerer Zeit wenigfteng 
im Stande, theoretiih den Standpunkt zu begreifen, von dem 
aus jene Entſchlüſſe gefaßt worden find. Seht dagegen wird 
Schlag auf Schlag das völlig Unbegreifliche Ereignid. Wir 
würden nicht überrajcht jein, wenn die Politik, die wir der 
Schweiz gegenüber zur Zeit verfolaen, plößlich zu verwandten 
Ergebniſſen führte, wie unjere Samoapolitik, und doch jollten 
die Abenteuer des Herrn Wohlgemuth Deutichland genau 
jo viel intereifiren, wie die Thatjache, ob ed nun der deutiche, 
oder der amerikanische oder der engliiche Vertreter ijt, der 
über das Dhr des Beherrichers der winzigen ſamoaniſchen 
Koralleninjeln verfügt. 
Und diejelben Erjceheinungen, die die auswärtige Politif 
aufweilt, zeigen ich auch in unjerer innern Politik Schon 
wieder taucht ein Prozeß auf, der- das Staunen von Juriſten 
und Laien erregt. Das Verbot der „Volks Zeitung” als eines 
ſozialdemokratiſchen Blattes mußte rückgängig gemacht werden, 
und jegt erhebt die Staatsanwaltichaft Anklage gegen 
die Herausgeber des „Arbeitsmarktes“ und der Butt, | 
zwei politiich gänzlich farblojen Zeitungen, weil diefe 
Blätter ſich angeblih als Fortjegungen der verbotenen 
„Volks-Zeitung“ charakterifiren. Es liegen zwar authentiihe 
Interpretationen des Soztalijtengejees vor, die hejagen, daB 
eine neue Zeitung mit ganz ander geartetem Inhalt als 
die Vorgängerin, nicht Te darum verboten werden. darf, 
weil das frühere Organ unterdrücdt worden iſt. Hierauf 
braucht man fich jedoch gar nicht einmal im vorlie enden 
Falle zu berufen. Durch richterliche Enticheidung ſteht feſt, 
daß die beſchlagnahmte Nummer der „Voll3-Zeitung“ jozia- 
liſtiſchen Inhalts nicht geweſen tft; wie fannn dann aber die 
Fortjegung einer nichtjogialiitiichen, gejeglich zuläffigen und 
nur zu Unrecht vorübergehend beichlagnahmten Bi — 
Grund zu einer Anklage liefern? Das iſt das Geheimniß 
der Staatsanwaltichaft. Uns jcheint e8 an der Zeit zu jein, 
daß endlich einmal der Spieß umgedreht wird, und daß 
die Inhaber der ‚Volks-Zeitung“ ihrerjeitS gegen den ———— 
— von Berlin klägeriſch vorgehen, weil er das Er— 
cheinen einer ganzen kr von Zeitungen ie geiesliche & 
Grund verhindert hat. Wielleicht haben dieſe Klagen auf 
Schadenerjag feinen Erfolg; aber dann fteht wenigſtens feſt, 
was ungejühnt in Deuttnland geihehen fann, und dieſe 
Lehre wird bei den Erörterungen über das Sozialiſtengeſetz 
werthvoll jein. | | EN 
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Der Prozeß gegen die „Zukunft“ und den „Arbeits- 
markt“ gehört auch auf jene vielberufene Lijte, an deren 
Anfang die Beichlagnahme des fridericianiſchen Tage— 
buches ſteht und aus deren jtet3 wachſendem Anhalt zu 
lernen ift, daB Deutichlands auswärtige und innere Politik 
wiederum in ein neues Etadium der Entwicklung einge: 
treten iſt. 
bracht, und ungehemmter und raſcher reift allmählich die 
ſeit langem ausgeſtreute Saat; die Früchte aber ſehen jo 
aus, wie man erwarten durfte. 

B 3: Einige diejer Früchte gefallen jetzt jelbjt einem Blatte 
wie der „Poſt“ nicht mehr, daS den Gärtnern doch jo wohl- 
geſinnt iſt. Im einer öffentlichen Verſammlung konſervativer 
Politiker zu Berlin find nämlich ſo nackt ſozialiſtiſche An— 
ſchauungen vorgetragen und von der Mehrzahl der An— 
weſenden gebilliat worden, dab das Organ der Botichafter- 
partei voller Entjegen von „einem Abgrund” jpricht, den 
Zeder jehen muß, der nur jehen will. Die „Poſt“ jagt: 
Die Saat der Herren von Hammerftein, Stöcker und Ge— 
naoſſen beginnt aufzugeben." Gewiß, das ift jehr richtig; 
doch möchten wir fragen, wie lange e8 her it, daß Herr 
Stöcker als ein wohlthätiger Sauerteig von der „Nord— 
deutſchen Allgemeinen Zeitung” wie von der „Poſt“ an— 


- Berliner Kuchen endlich die gewünjchte Dualität zu geben. 
In der That jind den deutichen Leben Elemente 
eingefügt worden, die ausgeichteden werden müſſen; nur 
mag es leider jchon zweifelhaft erjcheinen, ob diejer Prozeß 
ohne gefahıvolle Störungen ſich wird vollziehen fünnen. Chr- 
geizige Demagogen wie Herr Stöcer, frömmelnde Keterrichter, 
gewiſſenloſe Heßer, unzuverläjlige Streber, jchneidige Drauf- 
gänger, großmäulige Chauviniſten haben ihre Wurzeln tief 
eingejenft und ſich in deuticher Erde allmählich feitgefrallt; 
ſie zu befeitigen, iſt ein unerläßliches aber bereit ein jehr 
hartes Stück Arbeit. 


2 In Weitfalen werden immer nocd Bergleute ge- 
maßregelt; jo bat man jet wieder einen der Führer der 
- Berliner Arbeiterdeputation aus dem Brote gejagt. Die 
Herren nationalliberalen Bergwerksbeſitzer, die für ſoziale 
Maßregeln, wenn fie ihnen in umfangreichen Gejegen wohl- 
paragraphirt vorgelegt werden, ſchwärmen, jollten ſich erinnern, 
daß fie dem jozialen Frieden feinen jchlechteren Dienjt als 
- durch derartige Maßregeln erweijen können. 


5 Der Vorſtand der Berliner Geſellſchaft für Erd- 
kunde hat eine Einladung zu dem rein wiljenjichaftlichen 
wecken dienenden internationalen Geographen= Kongreß in 
Paris abgelehnt. Herr Deroulede kann ſtolz auf die Erobe- 
 rungsgüge jein, die jeine Art von Patriotismus nun auch 
durch Deutichland macht. 


- — — RBräfident Carnot hat das Departement Pas de 
Calais, das für jtocffonjervativ und antirepublifaniich gilt, 
bereiſt und tft überall auf das freundlichite bewillkommnet 
worden. eine Reife notiren die Republifaner als einen 
- Erfolg und die Boulangiſten demgemäß als ein unbequemes 
Ereigniß. 

= Das belgiiche Minifterium hat einen erjten Schlag 
erhalten; in Brüfjel kommt ein Konjervativer mit dem Pro- 
greſſiſten Janſon, einem der Vertheidiger im Spitzelprozeß, 
im die Stichwahl. Man mißt dieſer Wahl eine um jo größere 
- Bedeutung bei, weil hier jeit längerer Zeit zum erſten Male 
die zwei Dppolitionsparteien Hand in Hand gegen Die 
Klerikalen vorgehen werden. 


— Der Zar hat in einem Toaſt den Fürſten von Monte— 
negro als einzigen Freund Rußlands hochleben laſſen- Nicht 
die Gefinnungen Rußlands jind dadurd im helleres Licht 
gerückt worden, wohl aber jeine Vereinſamung. 


St Serbien befämpfen die verjchiedenen Parteien ein- 
- ander bereit3 mit der Biltole. Was vorauszufehen war, jteht 
jet. außer allem Zweifel: die Abdanfung König Milan's 
war nur die Einleitung zu weiteren Erſchütterungen. 


— 
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geprieſen worden ift, bejonders empfehlenswerth, um dem 


ı hat, zum Durchbruch gelangte. 
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Durch das Beriten eines Waſſerreſervoirs in der Nähe 
von Johnstown in Pennſylvania it ein furchtbares Unglüc 
herbeigeführt worden, das auch in Deutſchland regſtes Mit- 
gefühl erweckt. Fünfzehntaujend Menſchen jollen in den 
Fluthen umgefommen jein und Werthe im Betrage von 
25 Millionen jind angeblich vernichtet. 


* * 
* 


Die politiſche Phraſe. 


In bunten Bildern wenig Klarheit, 

Biel Irrthum und ein Fuͤnkchen Wahrheit, 
Sp wird der beſte Trank gebraut, | 
Der alle Welt erquickt und auferbaut. 


(Goethe's Fauft: Vorfpiel.) 


Vernunft und Leidenjchaft beeinfluſſen die Geſchicke der 
Völker jeit Anbeginn der Welt. Aber beide Kräfte treten 
jelten rein zu Tage. Die unvolllommene Menjchheit jcheint 
fie — wie ſtark wirkende Arzneien — nur im verdünnten 
Zuftande, nach einer Verjegung mit Gemeinheit, Vor— 
urtheilen, Eitelfeit, Habſucht und ähnlichen niedrigen Trieben, 
verwenden zu fünnen. Deshalb hat man von je verfeßert 
und verbrannt, die „thöricht genug ihr volles Herz nicht 
wahrten”, und deshalb hat von je die politijche Alltag3- 
flugbeit ihre Hauptaufgabe darin erblickt, die großen Ideen 
zu verwäjlern. 2 

Es bedarf kaum einer moeiteren Erklärung für die 
wunderbare Macht der politiichen Phraſe. Wo e3 nicht 
rathjanı ift, die reine Wahrheit zu jagen, wird nichts mehr 
Eindruck machen, als der Schein der Wahrheit. Und gerade 
diefen zu liefern iſt die politiiche Phrafe bejtrebt. Sie ver- 
hält fich zur echten Wahrheit wie die äußere Devotion zur 
wahren Frömmigfeit. Shr Einfluß beruht vor Allem darauf, 
daß fie der großen Maſſe die unbequeme Arbeit des eigenen 
Nachdenkens eripart, indem fie ihr eine autoritative Formel 
Kein Wunder, 
daß die Phraje allentyalben hoch im Anſehen jteht, wo die 
politiihe Macht in letter Linte nur durch eine Beeinflufjung 
der öffentlihen Meinung erworben und feitgehalten 
werden kann. 

Es wäre ungemein lehrreih, wenn einmal eine ums 
faſſende Gejchichte der politifhen Phraſe oder des mit 
diejer eng verwandten und oft zujammenfallenden poli- 
tiihen Schlagwort3 gejchrieben würde. Man würde 
damit gleichſam die Gedanfenmoden in ihrem hijtorijchen 
Berlauf daritellen, die wie die Kleidermoden jcheinbar will: 
fürlic find, in Wirklichkeit aber die Sdeenrichtung der 
Beit-in vieler Beziehung treuer abjpiegeln, als Nas und 
Staatsaftionen. Der Urjprung einer wirkſamen Phrafe tit 
oft nicht leicht zu ermitteln; e8 giebt deren, die — wie 
jeiner Zeit die Krinoline auf die Bedürfnifje der Katjerin 
Eugenie — auf die erkennbaren Wünſche politiicher Granden 
zurückzuführen find, und andere, deren Urſprung auf den 
Gaſſen zu juchen iſt, wie ja auch nicht jelten die great 
attraction einer Modejaifon der extravaganten Phantajte 
einer Gourtifane entitamınt. Was den Erfolg bedingt, er- 
icheint oft räthjelhaft; um jo mehr, als politiihe Schlag: 
worte nicht jelten exjt ein Stadium der Lächerlichteit durch— 
zunachen haben, ehe ihre Autorität feſt begründet iſt. Der 
alte Gato mit jeinem ewigen ceterum censeo, Oarthaginem 
esse delendam wurde auch lange von den freieren Geijtern 
feiner Zeit belacht, ehe die fümmerliche Politik, welche in 
jener apokryphen Phraje ihr hiſtoriſches Gepräge erhalten 
Kein Schlagwort ift in der 
Politik wirkſani, wenn e3 nicht einen ſtarken erdigen Bei— 
geſchmack Hat. Es darf geſchmacklos, übertrieben, parador, 
fein, das alles beeinträchtigt jenen Erfolg nicht, ſteigert ihn 
bisweilen jogar, wenn nur der Nerv der Zeit getroffen wird. 
Bei diefer proteusartigen Gejtalt ift es ausſichtslos, das 
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Weſen der politiichen Phraſe umfajjend zu definiren. Man 
kann demſelben aber näher fommen, wenn man ſich die 
Wirkung jener Echlagworte vergegenmwärtigt, unter denen 
man jelbit lebt. J 

Unſere Epoche iſt ungemein fruchtbar an politiſchen 
Phraſen; ſpeziell das letzte Jahrzehnt hat auf dieſem Gebiete 
Großes geleiſtet. Noch charakteriſtiſcher für dies Dezennium 
aber iſt, dei alle neuen Schlagworte, faſt ohne Ausnahme, 
bet uns in den Dienft der herrichenden Politik getreten ſind. 
Das Schlagwort iſt ſeiner Natur nach agreſſiv, es wendet 
ſich gegen die beſtehenden Zuſtände und ſucht die angeſtrebte 
Neuerung da, wo Vernunftgründe fehlen oder nicht aus— 
reichen, doch mundgerecht zu machen. Es gehört daher auch 
meiſt zur Waffenrüſtung der politiſchen Oppoſition. Bei 
uns, woſelbſt die liberale Oppoſition ſich ſeit zehn Jahren 
im Weſentlichen darauf beſchränkt ſieht, die im Dezennium 
1867 1877 errungenen konſtitutionellen und wirthſchaft— 
lichen Freiheiten gegen politiſch reaktionäre und ſtagts— 
ſozialiſtiſche Angriffe zu vertheidigen, war auch die politiſche 
Phraſe für die Oppoſition kaum verwendbar Der Umſtand, 
daß das Schlagwort ſo in den Dienſt der herrſchenden 
Mächte getreten iſt, hat gerade nichts Beruhigendes, denn 
in jedem Schlagwort liegt etwas Revolutionäres, weil Un: 
flares. Bugleich iſt das Schlagwort der Ausdrud einer ge- 
wiſſen inneren Unsicherheit. Wer jede Kritif glaubt bejtehen 
zu fönnen, wird nicht leicht zur Phraſe feine Zuflucht 
nehmen. Ein in ficheren Verhältniſſen befindliches Staats- 
oberhaupt würde ſchwerlich die Phraje Pempire c’est la 
paix in die Welt gejegt haben, wie e8 Napoleon ILL. fühnlich 
that, um ſich als Imperator zu empfehlen, obgleich noch 
Tauſende von Veteranen vorhanden waren, deren zerſchoſſene 
Gliedmaßen gegen „die Friedlichkeit" napoleoniſcher Katjer- 
reiche ein beredtes Zeugniß ablegten. Dieje Phraje hatte 
fic) ausgelebt, jobald das Kaijerreich wirklich etablixt war; 
fie diente nur als Mittel zur Täuſchung der Maſſen, wie 
heute Boulanger’8 Friedensverficherungen. Aber es gibt 
auch politische Vhrajen, die in gutem Glauben gejchaffen 
find und lange Jahre wie Dogmen verehrt wurden. Der 
„contrat social“ hat über ein Zahrhundert die Köpfe ver- 
wirt; in dem Schlagwort „liberte, egalite, fraternite“ 
fanden Unzählige den Idealismus einer großen Zeit ver: 
förpert; und wie viele ſchwören nicht heute noch auf das 
„eherne Lohngeſetz“. 

Auf jozialpolitiichem und wirthichaftspolitiichem Gebiet, 
auf welchem logiſches Denfen am meijten nöthig iſt und 
am wenigſten gebräuchlich zu jein Scheint, ſowie in nationalen 
Tragen, bei denen es viele für eine Art Schande halten, 
wenn nicht das Gefühl mit dem Verſtande durchgeht, ge- 
deiht heutigen Tages die Phraſe am üppigiten. Es ijt jo 
dankbar, ein gutes und ein nationales Herz zu zeigen, daß 
der allgemeine Beifall jede alüclich pointirte Redewendung 
begleitet, die, ohne zu etwas zu verpflichten, der nationalen 
Eitelfeit jchmeichelt und wie eine Anzahlung auf die Er- 
füllung ſozialer Pflichten aussieht. Nichts ift in diefer Be- 
ztehung charaftertitiicher, als der ungeheure Erfolg, den die 
Bismarkf’iche Redewendung: „Mir Deutiche fürchten Gott, 
aber jonjt nichts in der Welt“ erlangt hat. Wlan findet 
das Wort heute in Wirthshänjern unter Glas und Rahmen 
und auf funftvollen Rückenkiſſen; industrielle Gemerbtreibende 
haben es auf Ajchenjchaalen eingebrannt und Briefbeichwerer 
damit deforirt; jelbit auf einem Etiefelfnecht fand ich vor 
Kurzem den Epruh. Worin liegt die Anziehungskraft dieſer 
politiihen Phraje? Die Deutichen, au welche er paßt, 
fühlen fich durch denjelben jchwerlich aehoben, aber für den 
mannhaften Mitbürger, der vor jedem Landrath ins Mauje- 
loch friecht und vielleicht nicht einmal riskirt, auch nur bei 
der geheimen Wahl jeiner Meberzeugung gemäß zu jtinmen, 
muß es ein erhebendes Gefühl jein, zum Beweiſe 
für jeine moralijche Tapferkeit fich auf ein jo illuſtres Zeug- 
niß berufen zu fönnen. Die Phraje dient auch hier zur 
Hauptſache nur zur Verkleidung des Mangels jener Eigen: 
ichaft, die jo pomphaft verfündet wird. Nicht die Uhr, die 
am lautejten tickt, geht am Nichtigiten. Man thut deshalb 
immer gut, recht jfeptiich zu fein, wenn das Nationalgefühl 
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oder die Reichstreue oder die Tapferkeit oder das gute De 
allıu laut gepriefen werden. Die größten Worte jagen auf 
diefem Gebiet weniger, als die Eleinite That. Es handelt 
ſich hier Übrigens nicht um eine jpeziell deutjche Untugend. 
Der Sinn für patriotiiche Phrafen iſt mehr oder weniger 
allen Völkern gemeinfam und Hat nicht wenig Unheil in 
der Melt angerichtet. Wenn ein Pariſer Pflajtertreter im 
rechten Augenblick & Berlin! ruft, jo jchreten auch 2eute 
Beifall, die viel Lieber einem folchen Narren einen Kübel 
falten Wafjerd über den Kopf göſſen, und wenn Jemand 7 
in einem Kreife politischer Gejchäftemänner das. Stichwort 
ausgibt: „Liebet die Brüder!” fo kann er ficher fein, gerade 
von denen am heftigſten applaudirt zu werden, die don Der 
Mebertragung jenes edlen Grundjaßes auf das Privatleben 
nur einen homöopathiſchen Gebrauch zu machen gedenfen. 
Es dürfte jich empfehlen, von diejen allgemeinen Be 
trachtungen ausgehend, in eimem folgenden Artifel einmal 
einige der jett in Deutjchland gebräuchlichiten politiichen 
Phraſen unter die Lupe zu nehmen, 3 DB die Phrajen vom 
„lozialen Königthum“, vom „praftiiyen  Chrijtentyum", 
vom „herzlojen Mancheſterthum“. J— 
Th. Barth. 


Zur Frauenfrage. 
J. 


Das Hauptſtück der großen Sozialreform, die Alters— 
und Invaliditätsverſicherung, iſt im Reichstage beſchloſſen. 
Eine Mehrheit von 20 Stimmen hat ſich endlich gefunden, 
aber nicht einmal die Hälfte aller Reichstagsmitglieder iſt 
für dies Votum zu gewinnen gewesen, und die Jhwache Mehr- 
beit wäre eine Minderheit geworden, wenn fich nicht eine 
große Anzahl der bejahenden Abgeordneten von anderen als 
in der Werthſchätzung des Gejetes jelbit liegenden Gründen 
bei ihrer Abjtimmung hätte beeinflufjen lafjen. 

In derjelben Zeit, in welcher dieſes Geſetz vollendet 
wurde, zeigte der Streil der Bergleute den geringen Werth 
dejjelben. Dieje Arbeiter bejigen jeit langer Beit alle 
Vortheile, welche der geſammten Arbeiterſchaft Deutich- 
lands die Sozialreform exit bringen joll, trotzdem jtellen jie 
die Arbeit ein, nicht etwa von vaterlandsfeindlichen Agita- 
toren dazu veranlagt, jondern weil ihnen die Arbeitsbedin- 
aungen, denen fie unterworfen waren, zu ungünjtig, die 
Löhne zu niedrig erichtenen. Er, 

Der Erfolg hat ihnen Recht gegeben; fie haben bejjere 
Arbeitsbedingungen erzmungen und Niemand hat gewagt, 
ihren Forderungen entgegenzubalten, daß ſie gegen Krank 
beit, Unfall, Snovalidität und Alter verfichert jeten. — 

Wenn es des Beweiſes der vergleichsweiſen Unerheb— 
lichkeit der ganzen Verſicherungsgeſetzgebung bedurfte, ſo iſt 
er hier geführt. Ein interejjantes Anerkenntniß iſt aber noch 
hinzugefommen. Ganz vor Kurzem hat eine Verfammlung 
tig Männer, geleitet von befannten Führern der 
„Berliner Bewegung“, die jtaatliche Ummandlung der bee 
deutendjten Produftionszweige in Produftionsgenofjenjchaften 
fir — erklärt, und ſehr konſervative Redner haben 
wangsweiſe Feſtſetzung des Arbeitslohnes und ſtaatliche 
Expropriation der Aktiengeſellſchaften empfohlen und das 
herrſchende wirthſchaftliche Syſtem als eine öffentliche Gefahr 
bezeichnet. In den Augen Ddiejer, jicher von jeder Neid: 
feindjchaft weit entfernten Männer, muß alſo die Sozial 
reform Doch auch feine erhebliche Bedeutung für die Heilung 
der joztalen und wirthichafilihen Mißſtände haben. Be 

Was dem Arbeiteritande noth thut, iſt nicht die Hülfe 
des Staates in diefem oder jenem Nothitande, nicht deifen 
Eingreifen in feine wirthichaftlichen Verhältniſſe, jondern die 
ehrliche Gewährung, — und Beſchützung voller Gleich⸗ 
berechtigung und freier Bewegung. Haben die Arbeiter dieſe, jo 
wird ihnen auc die Macht nicht fehlen, diejenigen Gtaatg- 
einrichtungen zu erlangen, die zu ihrem Bejten erforderlich find, 
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namentlich eine jolche Umgejtaltung der Volfserziehung, 
welche fie bejjer als jet auf das Leben vorbereitet und ihnen 
das Aufjteigen auf der jozialen Etufenleiter ermöglicht und 
Arbeiterſchutzgeſetze, welche ihre wirklichen, nicht in der 
Studirſtube Fonjtruirte Sntereffen wahren. Durch freie Ver: 
geſellſchaftung wird dann der Arbeiterftand fich eine wirth- 
ſchaftliche und joziale Macht verichaffen, welche ihm erlaubt, 
auf gleichem Fuße mit anderen Geſellſchaftsklaſſen zu ver— 
— handeln und dieſe wirkſam verhindert, von ihrer Macht 
einen unbilligen Gebrauch zu machen. 
Die Arbeiter werden dieje Gleichberechtigung ficher er- 
zeichen; fie möglichjt ſchnell und mit guter Miene zu ge 
währen, liegt vor Allem im Snterefje der jegt noch herr- 
chenden beſitzenden Klafjen. Ze länger dieſe zögern, je mehr 
ſie durch Geſetze, Verwaltungsmaßregeln, Mißbrauch ihrer 
wirthſchaftlichen und jozialen Stellung u. ſ. w. das Vor— 
waäͤrtẽeſtreben der Arbeiter bejtrafen, dejto gewaltiamer werden 
die Forderungen werden, ımit dejto größeren Opfern wird 
das doch unvermeidliche Zugeftändniß verbunden jein. Daß 
die durch daſſelbe zumächit betroffenen Klaſſen nur den 
augenbliclichen Nachtheil in Auge haben, ift erflärlich, daß 
aber Männer, welche als Staatömänner gelten wollen, 
hauben glauben fönnen, eine jolche Entwiclung durch allerlei 
unerhebliche mit den unliebjamjten Zwangsmaßregeln ver- 
bundene Zugejtändniffe beherrjchen zu können, wird Fünftigen 
Seiten unfaßlich ericheinen. 
Dieſelbe Kurzſichtigkeit, wie bei der Arbeiterfrage, zeigt 
ſich aud bet der Frauenfrage. Die moderne Entwidlung 
wirkt nun einmal nad allen Seiten hin nivellivend; fie fann 
bei den Frauen nicht Halt machen und wird ihnen volle 
-  Gleichberechtigung mit den Männern gewähren. In der 
Stellung der Frauen zur menschlichen Gejellichaft beginnt 
- eine Aenderung, welche im weiteren Verlauf zu großen Um— 
geſtaltungen unjerer Zuftände führen wird. Auch hier wird 
es nicht ohne Kampf abgehen. Freilich werden ihn die Frauen 
vicht mit denjelben Waffen führen, wie die Arbeiter, aber 
die Zuſtände, welche ſich bei dauernder Nichtberückiichtigung 
ihrer gerechten Forderungen ergeben müſſen, würden die 
ſchwerſten Echäden über die menschliche Gejellichaft bringen 
Dieſe Schäden machen fich indeijen nicht jo ſchnell und nicht 
- jo deutlich fühlbar, wie Streits, Attentate u. dergl. Der 
tiefe Ernjt der Eache wird darum nicht eingejehen. An 
wirkſame Mittel zur Bejjerung der Verhältnijfe der Frauen 
denken daher nur wenige. Die Einen weijen die Anjprüche 
- mit Hohn und Spott, die Andern mit jalbungspollen 
Redensarten zurüd; wieder Andere denfen nur an die 
Symptome des Webels und ſuchen dieſe au heilen, gründen 
- Stiftungen zur Verjoraung mittellojer ehrbarer oder zur 
in gefallener Mädchen, Vereine zur Befämpfung der 
Unſittlichkeit — durch Polizeimaßregeln und Predigten — 
- aber wie wenige, jelbit unter dem nächjt Antereifirten, den 
gebildeten Frauen, areifen da zu, wo es nöthig ijt, bei der 
Verbeſſerung der weiblichen Erziehung, der Vermehrung der 
- Arbeitegelegenheit und der Steigerung der Arbeitsfähigfeit 
der Frauen. Noch geringer ift die Zahl derjenigen, welche 
begreifen, daß die Frauen nur dann den Anforderungen des 
heutigen Lebens gerecht werden fünnen, wenn fie — und 
- zwar in allen Ständen — mit vollem VBerftändnig an dem- 
ſelben theilnehmen und mitwirken. Unſere großen Staats— 
männer ſtehen natürlich viel zu hoch, um ſich mit ſolchen 
- Dingen überhaupt zu befafjen. 
Was zum Beiten der Frauen gejchehen ift, verdankt 
ſein Entftehen zum allergrößten Theil der TIhätigfeit der 
auen jelbit, an ihrer Spite zwei deutiche Kaiſerinnen, die 
Kaiſerin Auguſta und die Kaijerin Friedrich und viele andere 
deutſche —— Aber es iſt im Vergleich zum Bedürfniß 











und im Vergleich auch zu den Fortjchritten anderer Länder, 
denen wir uns gern weit vorauf in der Givilifation wähnen, 
gar wenig. 
DDarum ift die lebhaftere Bewegung, welche ſich jetzt 
nit bloß bei Frauen, jondern auch bei Männern für die 
rauenfrage zeigt, mit großer Freude zu bearüßen. Das 
Inntereſſe bejchränft fich auch nicht mehr auf die eine Seite 












allein, welche lange Zeit fait ausjchließlich berückiichtigt wurde, 
die Erwerbsthätigfeit der Frau der mittleren Stände, beſon— 
ders im Gewerbe; auch die Erziehung für die Erwerbs 
fähigfeit, für höhere wijjenjchaftliche und Berufsbildung, für 
den Beruf als Hausfrauen und Mütter und die gewerbliche 
Arbeit der Frauen der arbeitenden Klafjen finden jeßt viel 
mehr Theilnahme und Crörterung als früher. 

Eine übersichtliche Darjtellung des Hauptlächlichiten, was 
in der fetten Zeit auf diejent Gebiete geichehen iſt, gibt in der 
Schrift „Frauenarbeit und Frauenſchutz“ Dr. Baumbadh*). 
Die Gedanken, welche er bet einzelnen Gelenenheiten im 
Neichstage vertreten hat, faßt er in feiner Broſchüre unter 
einheitlichen Gefichtspunften zujanımen. „Wa3 das Weib 
arbeiten fann, das joll es auch arbeiten dürfen. Gleiche 
Arbeitsfreiheit für die Frau, wie für den Mann. Nur infos 
weit jet die Frauenarbeit beichränft, als jolche Beſchränkung 
durch die Nücjichtnahme auf die Gejundheit und auf die 
Sittlichkeit, auf die Ehe und auf das Familienleben jchlechter: 
dings geboten ilt." Das iſt der Grundjag von welchen aus 
Baumbach ſowohl die Frage beurtheilt, welche Gewerbe und 
Berufe der Frau zu öffnen find al3 auch die andere inwie— 
weit ihre gewerbliche Thätigfeit in gewiſſen Gewerben oder 
allgemein im Intereſſe der Gejundheit und Sittlichkeit der 
Frau ſelbſt von Staatswegen eingejchränft werden joll. 


Allerdings kann man dieje Grenzbeſtimmung, mie 
Baumbach fie formulirt hat, verjchieden und jogar jehr eng 
auslegen; die Meinungen gehen ja darüber, was das Weib 
arbeiten kann und darüber, welche Rückſichtnahme Sittlich- 
feit, Ehe und Familienleben gebieten, weit auseinander. 
Aber Baumbach läßt es in jeinen meiteren Ausführungen 
nicht zweifelhaft, daß er die Frauenarbeit auf wiljenjchaft- 
lichem und gemwerblichem Gebiete nicht weiter bejchränft 
haben will, als jich jolche Beichränfung aus der weiblichen 
Natur von ſelbſt ergibt, und daß er namentlich nicht® von 
einer Verhinderung der Frauenarbeit im Intereſſe der kon— 
furrirenden Wännerarbeit willen will. Er erkennt auch nicht 
an, daß die Frauen von Natur eine geringere geiitige Be— 
fähtgung beißen, als die Männer; er will ihnen Ocganiſa— 
tionen zu gemeinſamer Verfolgung ihrer gewerblichen Intereſſen, 
jelbit gewiſſe politijche Rechte, wie das aktive Wahlrecht zu 
gewerblichen Schtedagerichten gewähren. 

Halt macht Baumbach nur vor dem YZugeltändniß 
politiicher Rechte, namentlich des pariven Wahlrechtes 
für fommunale und ftaatlihe Vertretungskörper, er tit 
auch wohl nicht geneigt, ihnen Beantenjtellungen ein— 
zuräumen, welche. eine eigentliche Staatsgewalt geben. 
Aber prinzipiellen MWideripruch erhebt er auch gegen ſolche 
Forderungen nicht; er behält fich, fein Urtheil vor und er- 
wartet die Enticheidung von weiterer Entwidlung. Auf 
diefem Standpunft wird fich jelbit der grundjäßlichite Freund 
volljtändiger Gleichjtellung der Frau mit Baumbach treffen 
fünnen, wenigſtens wenn er ein praftiicher Politiker ift. 
Denn ein jolcher weiß, daß politijche Itechte, wenn fie wirklich 
Merth und Dauer haben jollen, von den Berechtigten durch 
Arbeit und Kampf erworben werden müſſen, er wird 
darum jeßt in Deutjchland nicht mehr verlangen, als daß 
den Frauen im willenjchaftlichen und gewerblichen Leben die 
Bahn freigegeben und jede Unterftüigung zum Fortkommen 
auf derjelben newährt wird. Das Weitere findet jich danır. 
Die Frauen werden fich dann, genau jo wie die arbeitenden 
Klaſſen ſchon die ihnen angemtejjenen politischen echte er- 
werben und fie jo zu üben willen, wie es ihrer Natur entipricht. 

Was der Natur der Frauen entjpricht, das zu ent- 
icheiden, ift aber an erſter Stelle Sacjye der Frauen und 
feinenfalls der Männer allein. Ein Anrecht darauf, dieſe 
Entſcheidung ſich vorzubehalten, hätten die Männer 
nur, wenn fie behaupten dürften, bisher ihre Macht un- 
parteiijch und mit gutem Erfolge für die Geſammtheit geübt 

u haben. Aber dürfen fie im der That behaupten, daß Die 
rdnung der Dinge, wie jie jeßt it, nicht zu einem guten 


*) ‚Frauenarbeit und Frauenjchuß” von Karl Baumbach. Berlin 
1889 bei Leonhard Simion. 
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Theile aus egoiftischen Konfurrenzinterefien entſtanden iſt, 
ja dürfen fie auch nur behaupten, daß ihnen jelbjt die Zu— 
jtände, wie fie vielfach in der Frauenwelt bejtehen, richtig 
und haltbar erjcheinen? Die vielfach mangelhafte Vor— 
bildung der Frauen aller Etände für ihren häuslichen Beruf 
ift von Eeiten anerfannt, welche gewiß nicht für Frauen: 
emanzipation jehwärmen, das Uebel der großen Zahl une 
verheiratheter erwerbloſer Frauen und der jchlechten Bezahlung 
der Trauenarbeit bejtreitet Ntiemand, und über die Aus— 
dehnung der Sittenlofigfeit Hagen nicht bloß der Verein 
gegen die öffentliche Unfittlichfeit, fondern es ift die ſtets 
wiederkehrende Bejchiwerde der Eynoden und Miſſionsvereine. 
Allen jolchen Uebelftänden fanı durch nicht8 anderes ab- 
geholfen werden, als durch Bejeitigung der Zuftände, aus 
welchen fie hervorgegangen find, und zu einem nicht geringen 
Theile beruben dieje Zuftände eben auf einjeitiger Bevor- 
zugurg der Männer durd) die von ihnen gejchaffenen Staats— 
und Gejellicyaftseinrichtungen. 

Die Frauen fönnen mit gutem Grunde jagen, daß 
wenn man ihnen zu rechter Zeit eine Mitwirkung an der 
Drdnung ihrer Geſchicke eingeräumt hätte, Manches beſſer 
jtehen würde, als es heute der Fall iit. 

Es iſt deshalb ganz berechtigt, daß mit bejonderer 
Schärfe die bejtehenden Zujtände die jeit einigen Jahren 
als eifrige Vorkämpferin der Frauen auftretende Yrau Kettler 
in einer ganz kürzlich erjchienenen Echrift bejpricht*) ?" 


Allerdings bejchränft fie ihr Thema auf die Erörterung 
der Verhältnifje der Frauen des gebildeten Mitteljtandes ; 
fie behandelt auch nur die Exrwerbsfrage. Sie hat nicht 
völlig Necht, wenn fie für die Frau der unteren Stände 
eine Frauenerwerbsfrage nicht anerkennt, außer ſoweit fie 
in doch ziemlich beichränktem Umfange durch die Konkurrenz 
der Frauen des gebildeten Mitteljtandes hervorgerufen wird. 
Die Frauen der arbeitenden Klafjen leiden z. B. vielfach 
unter der dem Maß und der Art der Arbeit nicht ent- 
Iprechenden Geringfügigfeit der Löhne, unter zu frühzeitiger 
den Körper ſchwer Schädigender und die Ausbildung für den 
ipäteren häuslichen Beruf Hindernden Erwerbsarbeit u. dgl. 


Aber dieje Seite der FTrauenfrage ftreift Frau Kettler 

nur. Das was fie ausführlich erörtert, iſt mit aller Schärfe 
und durchaus richtig gejagt. 
Sie geht von der unbejtreitbaren Thatſache aus, daß 
ein großer Prozentjag der Frauen des gebildeten Mtittel- 
jtandes jich nicht verheirathen kann, theils weil die Zahl der 
Männer im Vergleich zu derjenigen der Frauen überhaupt eine 
geringere iſt, theils weil eine ſtets höher werdende Zahl von 
Männern fich gar nicht oder erſt jpät verheirathet. Ferner 
verweiſt fie darauf, daß nur verhältnigmäßig wenige diejer 
unverheirathet bleibenden Frauen ausreichendes eigenes Ver— 
mögen bejigen, oder in der eigenen Yamilie eine Erijtenz 
finden. Unjere moderne Hauswirthichaft, welche nicht mehr 
wie In alten Zeiten jelbjt produzirt, jondern nur verwendet, 
hat feinen Platz für jolche Hülfskräfte. Die Familie erkennt 
auch eine Verpflichtung, für ihre unverhetratheten weiblichen 
Angehörigen zu jorgen, gar nicht mehr an. Bahlreiche 
Frauen find aljo von früh an auf eigene Verjorgung ange— 
wiejen, zahlreiche andere jtehen bei dem Verluſte des Ehe— 
manns nid) bloß für fich jelbit hülflos da, jondern jollen 
auch noch für hre Kinder eintreien. . Sit dem jo, jo iſt es die 
größte Unbilligfeit, die Erwerbsmöglichkeit durch Verjperrung 
lohnender Berufe einzujchränfen, man muß die rauen zu allen 
irgend für fie pajjenden Berufen zulafjen. Bejchränft man fie 
auf gewilje Bejchäftigungen, jo werden dieje nothwendig über— 
füllt und geben feinen lohnenden DVerdienft und viele zu 
Beſſerem fähige Frauen werden zu untergeordneter Hand- 
arbeit gedrängt, durch welche fie nun wieder den rauen, 
welche nicht8 Höheres leijten fönnen, Konkurrenz machen 
und den Erwerb jchmälern. 


Deshalb fordert Frau Kettler freie Zulafjung der Frauen 


*) „Was wird aus unferen Töchtern?” von Frau 9. Kettler. 
Frauenberuf. Weimar 1889. 
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zu allen irgend für fie pafjenden Berufen, auch wenn den 
Männern dadurch eine empfindliche Konkurrenz gemacht 
aber auch eine geeignete berufliche Ausbildung der "7 
rauen. — —— 


Die Forderung iſt feine neue, auch nicht in Bezug auf 
die Berufsbildung; für leßtere geichteht auch ſchon Manch:rlei. 
Aber Frau Kettler geht weiter als viele andere Vertreter der 
Frauenjache; fie erklärt e3 fr nöthig, allen Frauen jo viel 
Berufsbildung zu geben, daß fie auf eigenen Füßen jtehen 
können und nicht erft dann, wenn die Noth es fordert oft 
zu jpät juchen müſſen fich die zur Ergreifung einer Erwerbs 
thätiqfeit dienliche Befähigung zu erwerben. Die Betonung der 
Berufebildung jowohl als auch der jcharfe Widerjpruch gegen 
die Verweiſung der unverheiratheten Frau auf die Familien- 
hilfe iſt ficherlich nicht unnüg gegenüber den vielfachen Ver 
juchen von anderer Seite, die unbequeme Wahrheit zu ver 
hüllen, daß wir und vor einem Nothſtande befinden, welhen 
nur begegnet werden fann, wenn die Männer ſich die Ko: . 
kurrenz der Frauen im Exwerbsleben gefallen lajfen. 


Daß man vor diefer Konkurrenz überhaupt Furcht hat, iſt 
eine Folge der ungejunden Gejtaltung unjeres ganzen Erwerbs— 
leben2. So lange man das Heil dejjelben in möglichſter 
Einschränkung dürch ftaatliche Regulierung jucht, jtatt ihm 
nach allen Seiten freie Bahn zu geben, muß eben jede Verſchie— 
bung Nachtheile herbeiführen, welche ji) nur langjam aus: 
aleichen, und die bisher Begünftigten zu einem Wideritand 
auffordern, der ſchwer zu befiegen tft, zumal wenn die Macht 
in ihrer Hand liegt. Wie in der Arbeiterfrage jo iſt au in 
der Frauenfrage eine günftige Entwidlung nur denkbar, wenn 
man die Schranfen bejeitigt, welche die freie Bewegung hemmen. 
Man wird dies in nicht ferner Zeit thun müſſen, weil fie 
nicht mehr aufrecht zu halten find. Aber freilich, nachdem | 
man die Zuftände jo hat werden lafjen, wie jie jet jind 
und bei dem Webergewicht, welches in Deutjchland derStaat auf 
allen Lebensgebieten hat, würde dies allein nicht ausreichen. 


Der Staat und die freie Thätigfeit der menjchlichen 
Gejellichaft müjjen zujammenwirken, um das den Frauen 
geichehene Unrecht wieder gut zu machen und bejjere Zu- 
jtände herbeizuführen. 3 


K. Schrader. 


Vergeſſene Sfeuerprojekte, 5 

Julius von Voß, an deſſen Fauft-Tragödie Profeifor 
Ludwig Geiger in diejen Blättern vor Kurzem erinnerte, hat 
fih auf allen möglichen Gebieten als Schriftiteller verjucht, 
und jo exijtiren auch politische und nationalöfonomiihe 
Schriften von ihm, deren zu gedenfen vielleicht in unjerer 
Periode der Experimente auf wirthichaftlichem Gebiete ganz 
zeitgemäß it. Voß war, nach einem im Sahre 1817 ee 
Ichtenenen Schriftchen „Ideen über das Preugenthum" zu 
urtheilen, ganz bejonders fruchtbringend auf dem Gebiete 
neuer Steuern, und gerade auf diefem Gebiete fehlt es ja 
bei den jogenannten „poſitiven“ Politikern jo ſehr am jchöpfee 
riſchen Sdeen, daß eine fleine Aushilfe aus der Vergangene 
heit nichts jchaden wird. Wir wollen deshalb die vier 
Steuerprojefte, welche Bob in der genannten Schrift zur 
Aufbrinaung der Summen, welche jein Elbe-Vertheidigungs 
Projekt koſten jollte, vorjchlägt, hier mittheilen. — 


Voß hielt die Beſchaffung großer Summen tm Inter⸗ 
eſſe der Wehrhaftigkeit und Vertheidigungsfähigkeit Preußens 
für nothwendig, da er aber dem preußiſchen Volke keine 
große Neigung für eine Eıhöhung der bejtehenden Steuern 
zutraute, jo meinte ex, man müſſe neue Steuern erfinden, 
aus denen die Regierung große Summen einziehen fünne, 
ohne daß die Belajtung empfunden werde. Hierzu macht 
er vier Vorjchläge. 7 Er 
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 Ehrenlegion. Derjelbe beruht darauf, daß der Staat von 


zwar joll das Geld — je nad) dem Alter der Einzahlenden — 
- mit 7 bis 10 Prozent verzinſt werden. Voß glaubte offen- 
bar nicht, daß ich viele Rentner zu einem. ſolchen Daxlehn, 
bei welchem das Kapital verloren geht, entichliegen würden; 
als Lockmittel wollte er daher den Darleihern Diden geben; 
je nad) der Höhe der Summe einfache Kreuze, Kommandeur- 
reuze, Großkreuze und Kreuze des Ordensmeiſters, im 
— — Ganzen 8 Abjtufungen, welche, um im Ganzen 1 Million 
— Thaler zu erhalten, an 758 Perſonen gegeben werden müßten. 
Dieſe „Ehrenlegion" jollte aber fürs Erſte nur eine 
einmalige Einnahme jchaffen — ob man das Experiment 
alljährlich wiederholen wollte, jagt der Verfajjer nicht. 
—— Das zweite Projeft iſt jchon mehr auf alljährliche 
Wiederholung berechnet; es ijt dies der Plan zu einer 
 Güter-, StaatSrenten-, Kapital- und Ordens- 
Lotterie, bet welcher die Hoffnung auf einen Geldgeminn 
mit der Hoffnung auf eine ordenartige Auszeichnung ver: 
einigt werden follte. Bu dieſer Lotterie jollten 50 000 Looſe, 
jedes im Preiſe von 50 Thlen., ausgegeben werden, wobei 
alſo die Einnahme auf 2500000 Thaler fich ſtellen wiirde. 
Dieſer Einnahme jollten folgende Ausgaben gegenüberſtehen: 
— 1. Acht Gewinne von Gütern im Werthe von 10 bis 
50000 Thlun., zuſammen im Werthe von 150000 Thlren. 
2. 258 Gewinne von Itenten im Betrage von jährlich 60 bis 
8000 Thlen., wozu nad Angabe des Verfaſſers ein Werth- 
kapital von 800000 Thlen nothwendig fein joll. 3. 24 734 
-  Geldgewinne von 50 bis 10000 Thlen., welche baar ohne 
- Abzug bezahlt werden jollen, im Gejammtbetrage von 

1384 350 Thlr. 

Nach dieſer Aufjtellung würden dem Staate — ganz 

ungerechnet die nicht unbedeutenden Verwaltungsausgaben 
und die nachjtehend erwähnten Koften, welche das Ordens— 
zeichen verunjacht — nur 163650 Thle. übrig bleiben, und 
man fönnte fich fragen, ob eine jo geringe Einnahme den 
großen Apparat lohne. Die Einnahme würde fich aber bei der 
— Ausführungin Wirklichkeit nicht unerheblich höher geſtellt haben, 
denn erſtens würde man die zu verlojenden Domänen wohl zu 
- einem etwas erhöhten Preis in Rechnung gejtellt haben, 
zweitens hätte jich das für die Renten nothwendige Kapital 
— miedriger als angenommen geitellt, da es fich nicht um 
dauernde, jondern nur um lebenslängliche Renten handelte 
und drittens jollte die Hauptmajie der Geldgewinne, näm- 
lich 1211 350 Thlr. in Treſorſcheinen, auf denen damals ein 
nicht unbedeutendes Agio lag, ausbezahlt werden,. während 
die Spieler nach Voß' Vorichlag die Looje mit Courantgeld 
bezahlen mußten. | | 
Unm zu dem Kauf der Looſe anzureizen, jollte mit 
dieſer Lotterie „ein Bürgerehrenzeichen verbunden werden, 
Leſtehend aus einem rojenfarbenem, im Knopfloch getragenen 
Bande, welches jedem Intereſſenten mit jeinem Looſe ein- 
gehändigt wird und ihm lebenslänglich bleibt, wenn er. jich 
eines Chrenzeihens nicht überhaupt unmwürdig macht“. 
Neben diejen Bande, welches jeder Spieler erhielt, jollten 
aber noch als lohnendere Auszeichnungen ein Großkreuz, 
drei Komthurfreuge und zehn Ritterkreuze verloojt werden. 
ieje Dekoration jollte aus einem goldenen Kreuz, in deſſen 
titte fich eine in Emaille ausgeführte Fortuna befand, beitehen 
und die Träger derjelben jollten obendrein eine jährliche 
Rente von 300 bis 2000 Thlrn. erhalten. Als weitere 
Prämie jollte ein Haus, ein Brillantring u. dergl. vertheilt 
werden. — 
Bei dieſen beiden Projekten zur Vermehrung der Staats— 
einnahmen handelt es ich, wie man fieht, un Ausmugung 
der Eitelfeit und der Gewinnjucht — Die anderen beiden 
Projekte jollen dem Staate, wie Voß meint, Geld bringen, 
ohne daß die Bürger durch die Zahlung irgendwie beläjtigt 
würden, ein Vorzug, welchen befanntlic) alle Steuerfinder 
ihren Projekten nachrühmen. | | 
Die erſte diefer beiden Steuern möchten wir die Ihlu— 
minationsjteuer nennen. Voß meint nämlich, daß das 




































Sein erſter Vorſchlag ſpekulirt auf die Gitelfeit der 
Wenſchen; es it ein Plan zu einer Standesrenten- 


einer Anzahl Bürger Geld auf Leibrente erhalten fol, und. 


Erleuchten jehr Mode geworden ſei, und daß man voraus- 
fihtlih auch am Fünftigen 18 Oktober (Sahrestay der 
Schlacht bei Leipzig) in allen Städten die meiſten Fenſter 
am Abend mt hellen Lichtern geziert jehen werde. Dieſes 
SMuminiren jollte nun der. Staat verbieten, und im der 
Ueberzeugung, daß fein Batriot ohne ein jolches Verbot den 
fejtlichen Ausdruck feiner Empfindungen eingejtellt haben 
wiirde, fich das Geld ausbitten, welches im Fafle der Illu— 
minatton für Licht ausgegeben worden wäre. Die Summe, 
welche in jeder einzelnen Haushaltung fir die Illumination 
verausgabt worden wäre, follte die Kommune: fejtitellen. 
Voß rechnet fiir die damaligen Verhältniſſe, ber einer Ein: 
ſchätzung von 2 Grojchen bis 5 Thlen. pro Familie, auf 
eine Einnahme von 500000 Thlen. jährlich — und meint: 
dabei, die Dorfbewohner, welche in der Negel nicht: illumi— 
niren, fönnten es doch hier theoretiich einmal thun. ER 
Wird Schon diejes Projekt Manchem ganz. abjonderlich 
ericheinen, jo tjt jein letes Projekt, welches wir als eine 
Faftenjteuer bezeichnen möchten, noh abjonderlicher. Hier— 
beit geht Vo nämlich von der Sdee aus, daß im Preußsır 
die Verehrung der Religton an Heiligkeit und Ernſt zunehme, 
und daß daher die MWiederheritellung der auch bei den Pro— 
tejtanten früher bejtandenen Eimichtung gewiſſer Faſttage 
wohl zeitgemäß jei: demgemäß jolle nun für den ganzen 
Staat — und zwar ohne Unterjchted der Religion, denn 
auch dem Katholifen und dem Zuden ſei ja eine durch 
Faſten unterjtügte. Einkehr in ſich jelbit nützlich — ein 
Taittag anbefohlen werden und es jolle nun „Seder, ohne 
Unterjchted von Rang, Geſellſchaft, Alter u. ſ. w. dasjenige, 
was er an diejem Tage verzehrt haben wiirde, in Geldbetrag 
an den Staat abliefern." Die Veranlagung dieſer Steuer, 
welche zwei Millionen Thaler einbringen joll, wird gleich-. 
falls den Kommunen überlajjen, und zwar ſoll jie in zwölf 
Abjtufungen, je nad) Vermögen, erhoben ‚werden. Als Sätze 
füc die erſte Klaſſe ichlägt Voß vor: 12 Thle. pro Mann, 8 Thle. 
pro Tranenzimmer und 4 Thlr. pro Kind; als Säbe für 
die zwölfte Klajje: 1 Grojchen pro Mann, 2/; Srojchen pro. 
Frau und Y, Groihen pro Kind. Wie man fieht, wird. der 
Appetit einer wohlhabenden Familie ziemlich hoch ange: 
ichlagen, aber das jchadet eigentlich Nichts, da ja die Reichen 
auch etwas mehr zahlen fünnen und dagegen die Armen, 
wenn fie wirklich falten, jcheinbar. noch einen. Vortheil von 
der Steuer haben würden. „Die Prediger haben“, fo ſchließt 
Bob jeine Ausführungen über dieſes Steuerprojeft, „eine 
jtrenge Haltung diejes Yalttages von den. Kanzeln’ zu em: 
pfehlen. Wer gehorcht, letitet den Staate jeinen Beitrag, 
ohne ihn als Ausgabe zu empfinden. Es ſoll indejjen auch 
Niemand gezwungen werden, den Faſttag zu halten, dafern 
er e3 nicht will; der Staat hingegen nimmt an, daß Seder 
der Verordnung nachgelebt habe, und treibt den Beitrag, 
ohne auf eine Widerrede zu achten, ein." ee 
‚. So weit die Steuerprojefte des Heren Sulius v. Voß— 
Diejelben haben allerdings das Schidial vieler. Steuer: 
projefte, welche in Zeiten finanzieller Bedrängnig auftanchen, 
getheilt, d. h. fie find nicht zue Ausführung gelangt, wohl 
kaum ernſtlich disfutirt worden. Der Verfaſſer scheint dies 
auch jelbjt kaum erwartet zu haben; bezeichnet er Doch feine. 
Vorſchläge ſelbſt als jeltjam, aber er meint, die Zeiten feien 
es auch. Das Lebtere mag damals richtig geweſen fein, 
heute trifft es wohl faum noch zu, denn heutzutage findet 
es wohl Niemand mehr ſeltſam, daß der Staat immer wieder 
und wieder Geld gebraucht. Da aber der Staat nun eins 
mal immer von Neuem Geld gebraucht, jo iſt es vielleicht, ob: 
gleich noch einige Steuerprofekte auf Lager jein jollen, doch 
ganz zeitgemäß, wieder an jene alten, länzſt vergeſſenen 
Projekte zu erinnern. Wir thun die um jo lieber, als wir. 
für den letten Vorichlag des Herrn v. Voß eine gewiſſe 
Sympathie haben, denn wenn wir auch jeine Ausführung 
nicht empfehlen möchten, jo finden mir doch, daß er, wie 
faum eine andere Steuer, das ‚wahre Weſen einer jedem 
Steuer zum Ausdruck und dem Steuerzahler zur, Erkenntniß 
bringt. Eine jede Steuer Hat nämlich für den Steuerzahler; 
wenigjtens für den ärmeren, einen oder. mehrere Faſttage 
im Sahre zur Folge, denn fie zwingt ihn, eine gemilje 
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Summe, welche er jonjt für feine Ernährung oder ander: 
weitige Genußmittel ausgeben würde, an den Staat zu 
ablen, Ob er nun diefe Summe auf einmal durch einen 
—2* erſpart oder ſie gleichmäßig auf das ganze Zahr 
vertheilt, indem er jeden Tag etwas weniger verzehrt, iſt an 
und für ſich gleichgültig. Das Reſultat iſt, daß er im 
Laufe des Jahres eine beſtimmte, dem Betrag der Steuer 
entſprechende Menge Genußmittel weniger zu ſich nimmt, 
und dieſe Wirkung der Steuer wird durch das Voß'ſche 
Projeft Har und deutlich zum Ausdruck gebracht. Ebenjo 
it auch die Wirfung auf den Reichen, welcher in dem 
Voß'ſchen Proſpekt den Fafttag nicht hält und nur den Be- 
trag abliefert, bei unjeren gewöhnlichen Steuern ganz analog: 
er braucht jich auch wegen der gezahlten Steuern feine Ent- 
behrungen aufzulegen. Dieje Nothivendigfeit tritt nur an 
den Armen heran, und ijt dies in zu jtarfem Maße der 
Tall, jo muß die auferlegte Entbehrung entfräftigend wirken 
und damit das Signal zum Verfall des . Staates geben. 
Möge man aljo die Eteuern jo einrichten, daß fie nicht zu 
Diele Fafttage für die Armen im Gefolge haben. 


Gujtav Lewinjtein. 


Gloſſen zur Zeitgeſchichte. 
Ein internationales Boyxoltkſyſtem. 


Einige, hundert Mitglieder des engliichen Unterhaufes 
haben Fürzlich dem Präfidenten Carnot eine Adreſſe liber- 
mittelt, worin fie zu verjtehen geben, daß fie das auch von 
der engliichen Diplomatie beliebte : „Boycottiren der fran- 
zöſiſchen Revolution“ für lächerlich halten. Wie würden 
dieje „Reichsfeinde“ ſich erjt geäußert haben, wenn die ihrer 
Regierung naheitehende Preſſe die Geſchmaäckloſigkeit gehabt 
hätte, engliiche Künftler in den großen nationalen Bann zu 
thun, weil fie es wagen, engliſche Kunjtwerfe auf die Aus— 
jtellung ins „wilde Frankreich“ zu jenden? England jteht, 
wie es jcheint, nicht auf jener Höhe nationaler Kultur, wie 
Deutſchland. Ein echter deuticher Mann fann feinen Franzen 
leiden, doc, ihre Weine durfte er wenigſtens bis jet noch 
trinfen, ohne jeiner nationalen Würde allzuviel zu vergeben. 
Auch das muß anders werden. Schweinburg locutus est 
und num iſt auch der Studioſus Brander unter die Reichs— 
jeinde verjet. Wem es ımit dem Dreibund und jpeziell 
mit dem deutſch-italieniſchen Bündniß ernit ift, der muß 
italtentiche Weine trinken. Gießt den Bordeaur aus, ihr 
nationalen . Männer, und füllt die leeren Flaſchen mit 
Drvieto ‚und Montefiagcone. Aber glaubt nur nicht, daß 
ihr damit beveitS eueren nationalen Verpflichtungen Genüge 
geleijtet hättet. Wer jein Vaterland liebt, der beachtet auch 
die Lehren, die Herr Pindter im Brieffaften der „Nordd. 
Allg. Zta.“ ertheilt und jet feinen Fuß in die Schweiz, 
bevor nicht dem ehrenmerthen Herrn Mohlgemuth und den 
nicht minder ehrenwerthen Herren Maak und Wiollad eine 
eflatante Genugthuung zu Theil geworden ift. Wir find es 
unjerer nationalen Würde jchuldig, die jchweizer Gleticher 
zu boyeotten, wie die franzöfiichen Weine, die franzöſiſche 
Revolution und gelegentlich die ruſſiſchen Werthpapiere. 
Das Syſtem ift noch einer großen Entwicklung fähig. Wie 
wäre es, wenn man die jüngjt gehaltene Rede des rüſſiſchen 
garen, worin Montenegro als der einzige aufrichtige Freund 

ußlands gefeiert wird, damit beantwortete, daß man den 
ujfiichen Kaviar. boycottet. Herr Schweinburg könnte ja 
in den „Berl. Bol. Nachrichten“ den Zeitpunft bejtinmen, 
von wann an es für eine nationale Schmach zu gelten 
hätte, ruffiichen Kaviar über die Lippen zu bringen. Eine 
hene Aera der wirkſamſten Neprefjalien könnte % eröffnet 
werden. 


England 


jollten wir einmal wieder mit ihn 


Die Nation. 


| 


jchlecht ftehen — wäre etwa damit zu beftrafen, daß fein | 


echter Deutjcher mehr in Helgoland badet, Griechenland 


damit, daß aus jedem Feſtkuchen die ſonſt jo beliebten 


Korinthen verbannt würden, und von Samoa fönnten wir 
Genugthuung erlangen, inden wir auf den Bezug ſa— 
moanijcher Kopra verzichten und ent|prechend den Verbrauch 
von Seife einschränken. — 
Zum Erſatz für dieſe Entbehrungen könnken wir viel— 
leicht die Herren Beernaert und Devolder aus Brüſſel zu 
uns einladen und mit denjelben — wegen ihrer unüber— 
trefflichen Schneidigfeit im Niederwerfen von Aufftänden — 
ein internationales Freudenfeſt feiern. | = 
Junius. 


Tudwig Pfau. 


Unter den vielen SHeimathlojen, die der Sturm von 
1849 aus Deutſchland in die Fremde, injonderlich nach Paris 
geweht hatte, fand ſich auch der Sohn eines Heilbronner 
Gärtner. Sein Vater hatte ihn gelehrten Studien bejtimmt; 
ihn 309 es aber mehr zu jener Kunft, die er im elterlichen 
Haufe üben geſehen, und auch in der weiten Fremde ver: 
gab er ihrer Hebung nicht ganz. Freilich zwangen ihn die 
Umſtände, jih von ihr mehr und mehr abzufehren, aber 
auch da, als er iiber das vergänglic; Schöne, wie e3 der 
Gärtner Schafft, zur Beobachtung des ewig Schönen und 
jeiner Gejege Hinausgefommen war, blieb jene erſte Zeit 
nicht ohne Nachwirkung. Man wird Manches davon in 
den Gedichten veripüren fönnen, die Ludwig Pfau. denn 
von ihm ift die Rede, joeben in vierter, wie er ſelbſt betont, 
endgültiger Ausgabe”) ausgehen lieg. Der Wunſch nad 
einem Abſchluſſe iſt beareiflich genug, wenn man bedenft, 
daß der Dichter am 25 Augujt 1821 geboren ijt, jomit 
jener Alterägrenze des Pſalmiſten nahe, die gerade in diejem 
Sabre von jo vielen feiner Sangesgenojjen in jo erfreulicher 
Rüſtigkeit überschritten wirrde. 

Dan kennt Ludwig Brau eigentlich viel zu wenig. Man 
ichätt ihn als feinen Kunjtkenner, der ganz bejonders die Strö- 
mungen int modernen Kunjtleben jo begreift, fat und auszu— 
deuten verjteht, wie Wenige. Das haben vor Allem jeine: 
„Sreien Studien“ erwiejen. Man weiß vielleicht noch, daß er 


einmal einer der allerberufenjten Dolmetjcher war, die zwiihen 


deutjcher und franzöfiicher Zunge vermittelt Haben. Minder 
befannt iſt jchon, daß er, verwunderlich genug, dem Volke, 
deſſen Gajt er war, einen jeiner beiten PBrojaiker gegeben 
hat: Pfau ijt der „Entdecker“ Claude Tillier’s. Längjt war 
ihon der klaſſiſche „Onkel Benjamin“ erichtenen und weder 
nah ihm nod nach jeinem Verfaſſer, der in einem welt: 
verlaffenen Städtchen, ferne dem alleinmaßgebenden Paris 
lebte, fragte auch nur eine Menjchenjeele. Da wurde Pfau 
auf das Werk aufmerkſam; mit allem Nachdrude trat er 
dafür ein und auf dem Ummege über Deutichland dran 
die Würdigung dieſer Perle moderner Erzählungskunſt na 
der Heimath. Das hat Albert Wolff jeiner Zeit im „Figaro” 
öffentlich einbefannt; den nannte er freilich nicht, dem das 
Derdienit dafür zufam. Den Deutjchen mag's wenig. ge= 
fränft haben; er hatte längjt Paris den Rücken gekehrt. 
Seit 1865 lebt er wieder im heimathlichen Stuttgart, im 
Genuſſe einer jchwererfämpften Stellung, eines Anjehens, 
das durch jedes jeiner geiitvollen Feuilletons, das nicht zu— 
legt durch jeine Aufiäße über die lette große Münchener 
Kunjtausjtellung erhöht wird und wurde. 
Mas aber ganz entjhieden nicht nach Gebühr gewürdigt 
wird, das find Ludivig Pfau's Gedichte. Es iſt das ein 
neuer Beweis fir eine Thatjache, die für die Geſammtheit 
ganz erfreulich, für den Einzelnen höchſt betrüblich iſt: wir 
find in Deutichland jo reich an Vortrefflichem, daß das 
Gute einen überaus jchiveren Stand hat. 
Lyrik einfach unter den Tiſch gefallen ijt, damit möchte jo 


manche Nation vielleicht überreichlih Staat machen fünnen. 


*) Bei Ludwig Bonz & Comp. in Stuttgart, 


Was in deutjcher 4 




















Das erweiſt das Schickſal Herman von Gilm's, von dem 
dor nicht zu langer Zeit hier geſprochen werden durfte und 
* für den, a vielleicht die Stunde der Auferſtehung gekommen 
At; dafür Ipricht das Ludwig Pfau's, der freilich nicht über 
u. die Naturlaute, die urjprüngliche, fait unbändige Kraft des 
- Xprolers verfügt, der aber für jich allein betrachtet immer 
- hin anjehnlich genug, bedeutend und in mancher Hinficht 
bedeutſam genug erſcheint. Geſchädigt mag er auch durch 
den beliebten Anthologien-Schimmel worden fein; es hat ji 
da ein Eyſtem herausgewachien, von dent eigentlich nur 
£ Bern und der Avenarius Ausnahmen find: Einer jchreibt 
vom Andern, Alle aus Wolff's poetiichem Hausichat ab, 
der, troß des Spottes in Storm-Mommjen’s „Liederbuche 
dreier Freunde“ immer noch in ſeiner Art das beſte Werk 
iſt. Das iſt überaus bequem, zugleich aber eine Sünde an 
den Dichtern, die jo großentheils, joferne fie noch leben, 
übergangen oder doch mit einigen, nicht gar bedeutenden 
und oft nicht einmal bezeichnenden Proben abgethan werden. 


. Dazu fümmt noch, daß gerade bei Pfau das Einzeln: 
edicht wenig entjcheidet. Nicht als fehlte es an guten und 
hönen Gedanken oder an ihrer entiprechenden Durchführung 
um Liede; ijt doch gerade die Form mit jeine Hauptſtärke 
und feine jo ſchwierig, daß er ihrer nicht vollfommen Herr 
würde. Aber der Geſammteindruck enticheidet bei ihn; man 





lichen Bande, durchweg die Empfindung, daß man es mit 

einer tüchtigen und einheitlichen Perjönlichfeit zu thun hat, 

der die Lyrik oftmals Bedürfniß, den Inhalt des Erlebten 

in. der geziemendjten und würdigſten Form auszusprechen, 

niemals aber Ziel und Zwed des Lebens an fich werden 

- Tann. Das iſt fein Tadel, und bezeichnet dennoch eine ge— 
wiſſe Echranfe des Könnens. 


Innerhalb diejer Grenzen aber ijt Pfau reich und 
groß. Er hat im Liebeslied jehr Schönes geleiftet; da wäre 
wohl Manches hHervorzuftechen und herauszuheben. So 
Sicherheit" mit: . 
„Wer Liebe trägt in tiefer Bruſt, 
Br: Der it ein fel’ger Mann — 
& Er ift es ſich jo Har bewußt, 
> daR nichts ihn jchreden fann. 
Was auch an feinen Bujen jchlägt, 
Er geht mit frohem Si en : 
Wer jeinen Himmel in fich trägt, 
Der fürcht't die Hölle nit.” 


3 So: „Dichtung und Wahrheit", das fich ganz merk: 
würdig mit einem der ſchönſten Gedichte Eichendorff's und 
mit dem jchönften von Karl Emil Franzos berrührt. Alle 
- drei variiven in merkwürdiger, fajt wörtlicher Weberein- 
- Stimmung denjelben Gedanken. Den Vorrang jcheint mir 
Pfau zu verdienen. Er hebt an: 












„Jetzt deucht mir, ift e8 ausgejungen, 
Seitdem Dich ganz mein Herz umflicht; 
Die Lippen, die im Kuß verfchlungen, 
Die haben Zeit zum Singen nicht.” 


4 Und jchließt — und in den Schluhzeilen fpricht fich jene 
3 jonderbare Aehnlichkeit eben am ſtärkſten aus: 


„Nichts braucht’s, als Dir die Hand zu geben, 
Und Dir zu ſchau'n ins Angeſicht — 

Seit das Gedicht und ward zum Leben 

Wird und das Leben zun Gedicht.“ 


J An dieſen Liedern flammt häufig eine jtarfe Leiden— 
ſchaftlichkeit. Sie geht wiederholt bis an die Grenzen des 
Erlaubten, überjchreitet fie aber niemals. Auch elegifche 
Toöne erklingen. Wenn er die Heißgneliebte ohne, innere 
Bewegung an fich vorübergehen fieht, klagt er wohl: 

—* „Bedenk' ich, wie in Luſt und Schmerz 
Du mein waͤrſt und ich Dein, 
Da könnt’ ich weinen, daß ein Herz 
Kann gar jo treulos fein.” 


Eine ſtarke Naturempfindung ſpricht ſich häufig glück— 


Die Nation. 


hat, blättert man in ſeinem ſehr ftattlichen und umfängse 
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wie eines der Gärtnerin Aufnahme in den Band gefunden 
haben. Nur ein Mann, der jich eins mit dem tiefſten Leben 
der Natur wußte, konnte in „SHerbitfeter" ein Bild von 
ſolcher Schönheit finden, wie das in der erjten Strophe, die, 
als leßtes Citat, hier Plat finden möge: | 


„Berkläret wie vom Abendrothe 

Sn erniter Feier Iteht das Feld — 
Das iſt der Herbit, des Todes Bote, 
Der grüßend jeinen Umzug hält. 
Voraus mit warnender Geberde, 
Ein treuer Edart fchreitet er; 

Da flüchten in den Schoß der Erde 
Die Blumen vor dem wilden Heer.” 


Es verjteht fich bei einem Moderne von jelbit, daß 
er nicht ganz frei von fremdem Einfluffe geblieben it. Auch 
bei Pfau. Ihm hat's weſentlich das Volkslied angethan ; 
begreiflich genug, hat es doch gerade auf dent Boden jeiner 
Heimath in Uhland’3 Lyrik, in jeinen Studien, endlich in 
feiner Sammlung die föjtlichiten Früchte gezeitigt. Auch 
Prau beherricht gerade diefen Ton ganz meijterlich; wieder— 
holt klingt Einem beim Leſen eine ganz bejtimmte Weije 
mit. Er gebt freilich in der Nutzung Diet unerjchöpflichen 
Schages manchmal faft zu weit; ed mag noch Löblich fein, 
wenn er im ganz reizenden: „Ein fahrender Muſikant“ einer 
Halbitrophe aus: „Wo joll ich mich hinkehren?“ Aufnahme 
gönnt; iſt es aber ganz entjchieden nicht mehr, wenn er 
das Einzige: „Sch hört” ein Sichelein rauſchen“ um zwei 
Strophen vermehrt bringt. Mögen die immer echt jein — 
was denn doch hätte ausdrücklich bemerft werden müjjen, 
wie ja Pfau Anderes unmittelbar als Volkslied bezeichnet — 
jo erhöhen ſie doch Werth und Eindrud eine Gedichtes 
nicht, da3 nun einmal eine ganz bejtimmte Geftalt gewonnen 
bat, aljo nicht mehr als frei fließend, als herrenlos betrachtet 
werden fann, wie wohl jonjt noch Manches. Sie find fo- 
mit mindeſtens überflüjfig; in der Kunſt aber iſt jedes 
Meberflüfjfige von Uebel. Auch hätte da der Dichter, dem 
fonjt ſelbſt die allerliebite Schalfhaftigkeit und Naivität der 
Volksweiſe gefügig ift, der einen hübichen und feinen Humor 
überdies mehrfach bekundet, nicht Noth, Fremdes zu ent- 
lehnen. Das iſt immer gefährlich. 

Wie jehr aber diefe Gewohnheit der Anlehnung eine 
Eigenart zu jchädigen vermag, das erweilen Pfau's Balladen. 
Hier mag einen Far werden, daß jene mittelalterliche Kunit- 
übung, die Jedem nur den Gebrauch eigener und jelbit- 
gefundener Formen gejtatten wollte, wern auch bis zum 
Schattenhaften gedämpft und abgeſchwächt, immer noch fort: 
bejteht. Gewiſſe Formen und ,Töne“ — um das Kunit- 
wort zu brauchen — Jind fejter Beſitz; man wird Pfau’s 
„Don Sancho“ nicht lejen können, ohne an Heine’3 wunder: 
baren „Heren Dlaf" zu denken; Anderes nicht, ohne an den- 
jelben Dichter, an Platen ſich zu erinnern. Das umfäng- 
lichſte, ſtellenweiſe wirklich hinreißende: „Der Untergang der 
Stadt Is“ — die Geſchichte einer bretoniſchen Stadt, die 
um der Zechfreude ihres Beherrſchers willen im Meere ver— 
ſank — leidet für mich an mancher Unklarheit. Es wird 
nicht rechtlich begreiflich, warum Kaloneck, der Geliebte 
Dahüt's, der Königstochter, die Pforten der Brunnen öffnet, 
die den Waſſern der Tiefe den Zugang zur Stadt Is ge— 
währen, und das iſt bei der großen Klarheit, die ſonſt Pfau 
auszeichnet, doppelt befremdend. Aber gerade unter den 
Balladen ſteht ein prächtiges Nachtſtück: „Der rothe Hahn.“ 
Ein Zigeunerhauptmann ſoll gehängt werden. Er aber 
lacht: er weiß es, jein Bundesgenofje, der rothe Hahn, wird 
ihm jchon helfen. Etwas vom Lodernden der Ylamme liegt 
im Ganzen, man leje es, erbaue ſich daran, wie etwa 
noch an dem jchönempfundenen: „Herr Brian”. Wer die 
Dr DE ichrieb, der braucht feine weitere Gewähr: ex 
iſt Epifer. 

Sonderbar müßte es jein, hätte die Bewegung, die 
Pfau ins Exil trieb, die das Loos über fein Leben warf, 
nicht auch den Dichter beeinflußt. Sie that's aud. Es 
find viel politiiche Lieder in dem Bude. Nun jtehen 
Pfau das glühende Pathos und die gewaltige Rhetorik 


(ich aus. ES it fein Zufall, daß ein „Lied des Gärtners" Freiligrath's oder Herweg s nicht ganz zu Gebote; auch 
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der jchneidende Hohn Heine’s fehlt ihm Und dennoch 
wiirde man wünjchen, daß gerade dieſer Theil des Buches 
gebührend gewürdigt werde. Cr war ein Zeitgenoſſe Börne’s; 
jeder Bube, der kaum der Schule entlaufen tft, meint heute 
den Mann ſchuhriegeln zu dürfen, der trotz Allem mit die 
beite Proſa jchrieb, trog Allem ein Herz für die Heimat 
und ihre Leiden hatte, wie faum einer. Pan leje num wie 
Pfau über ihn urtheilt; das ſchönſte Lied, das er in diejer 
Abtheilung bat, heißt: „Börne in Paris" und der ganze, 
unerjchütterliche Glauben an die große Zukunft des Vater- 
Yandes ſpricht aus dem Refrain: „Und wo die Sonne auf- 
gebt, iſt mein Vaterland". Welche Schmähungen mußte 
nicht Heine wegen jeiner bohenzollern-feindlichen Gedichte 
über ſich ausgießen lafjen! Sie ſind gemein, darüber tft 


nun einmal nicht zu jtreiten, theilweile bodenlos gemein; | 


Die Hation. 


aber wer es noch nicht wifjen jollte, wie wenig vereinfamt 


Heine mit diejer jeiner Abneigung zumal in Süddeutſchland 
gejtanden hat, dev nehme Pfau zur Hand. Cr wird da 
ganz kurioſe Dinge, wird jogar ein Geitenftüd zu dem 
famofen: „Mein Vater war ein trockner Zaps, ein nüchterner 
Dudmänjer“ vielleicht nicht ohne einiges Kopfichütteln 
finden, und zur Ücberzeugung gelangen, daß Pfau nach dem 
übereinftimmenden Urthetle -aller Zionswächter troß tadellos 


ſchwäbiſcher Bodenftändiafeit jchier ebenjo denfmalsunmwürdig 


ift, wie der vielgeichmähte vaterlandsloje Heine. Auch eine 
der Verwunderlichfeiten unjerer Zeit — man begehrt von 
Leuten, die unter ganz anderen Bedingungen lebten, dafjelbe 
Empfinden, das uns heute freudig oder leidvoll bewegt; 
man richtet über fie nach der Stellung, die fie zu Perjonen 
und Verhältnijjen nahmen, die uns verehrungsmwürdig find, 
wenn jie es ihnen doch keineswegs fein fonnten; eine ganz 
undeutiche Verfolgungsjucht, iiber Gräber hinaus von denen 
geübt, die jich für die bevorzugten wo nicht alleinigen Hüter 
deutichen Geiltes und Empfindens ausgeben. Als kennte 
man da Erbpacht! Aber das iſt mit einer der Gründe, 
die in Deutjchland wie in Defterreich jedes politische Leben 
vergiften, die jelbit in -die reinen Gebiete der Kunst den 
widerwärtigjten Hader des Tages zerren. Man kann faum 
mehr unmittelbar genießen. 

Eine Abſchweifung, die freilich ıahe lag. Auch ſonſt 
noch enthalten die politiichen Gedichte viel Schönes. Go 
den Nachruf an Friedrid Lift, wie denn Pfau überhaupt 
im gehobenen Ausdruck leidenvoller Nacherinnerung ein 
Meijter ift. In diejer Beziehung mag — aus einer anderen 
Abtheilung — auf das Epiaramm an Schiller, an die ſchönen 
Verſe über Lenau hingewieſen werden, die Beide iiber alles 
Lob find. Zumindeft befriedigen vielleicht die ſozialen Accente, 
die er anjchlägt; ſo leidet „die legte Kuh” unter einer ge- 
willen breiten Rübrjeligfeit, während „der Leineweber” den 
Vergleich mit Freiligrath's: „Rübezahl“ und anderen Weber: 
liedern nicht gut aushält; wenn nicht jchon der Spottvers: 
„die, Leineweber nehmen . feinen zum SEHE an, der 
nicht. wentgjtens ſechs Wochen hungern fann” am Er— 
Ichöpfendfter Alles geſagt Hat, was über das Elend diefer 
Unfeligen überhaupt gejagt werden faun. - Aber: „Freiheit, 
die ich. meine,“ eines der wenigen richtigen Proletarierlieder, 
die wir überhaupt haben, iſt wieder von feltener Kraft, und 
man muß es billigen, daß Pfau Alles, was der Sturm und 


Braus der Zeit in ihm geboren, veröffentlicht hat. Das war 


eine Mannesthat; fie muß bei einem zweifellos begabten 
Manne — und gerade Eingehen auf Mängel zeugt von 
errungener Achtung, demm nur. das Höchſte und das ganz 


Unbedentende wird ohne, Einschränkung gelobt — ſelbſt 


Jenen Reſpekt abzwingen, die jeßt jo gerne geſinnungs— 
tüchtige Nullen auf den Schild heben möchten. Wer öffent- 
lich geirrt, der. darf nicht gut heimlich abbitten. 

Noch manche Bemerkung wäre zu machen. Viel ließe 
fich über Pfau's Gnomen und Stachelreime jagen; fie find 
Zeugniſſe eines reifen Verjtandes, eines Mannes werth, der 
viel gedacht ımd viel erfahren hat. Des tieffinnigen Dra- 
molets: „Der Kampf ums Ideal“, das einen ernten Ge- 
danfen in die würdigſte Form Fleidet, wäre nicht zu ver— 
gejlen. . Aber der Raum. drängt und jener Kreis, der das 
Schaffen Pfau's umfchreibt, ijt eigentlich geſchloſſen. Nicht 
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ohne Befriedigung wird man ſein Buch, ſein Lebenswerk 
aus der Hand thun. i 


Zu denen, die erſchütternde Klagen erheben, zu den 
gewaltigen, die als Heizensfündiger in die geheimiten Ur- 


* 


Man nimmt auch nicht für immer 
Abſchied von ihm. Gatten, die er anjchlägt, zittern u 2 
otte 


az 
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gründe der menschlichen Seele leuchten, gehört er nicht; aber 


er iſt tüchtig, durchaus gebildet und vornehm in Form wie 


Gedanken. Er reißt nicht mit, aber er gewinnt; er trägt 
litterariich eines jener Gefichter, die fajt gewöhnlich aus- 
ſehen; aber da ijt ein Zug, der ihm allein eignet, man ge- 
wöhnt fich daran, findet langſam die Bejonvderheit feiner 


Seele heraus, die fich darin ausgeprägt hat und ausipricht, 4 


und möchte e8 dann um nichts, um feine noch jo glänzende 
Ericheinung miſſen. Die Regungen feiner Zeit empfand er 


init und gab ihnen nach Kräften, nach nicht geringen Kräften E 


Ausdrucd; er verleugnete jeine Vergangenheit nicht, auch als 
es dienlich erjchten und es Mancher gethan hätte. Es muß 
doch etwas an jenen „guten, alten Zeiten“ gewejen jein. 
Dder warum gewinnen die Strömungen unjerer feinen 
Baal Sit es vielleicht, weil dieſe verworrenen Stre- 
ungen, 
joztaler, nationaler und neuerdings gar von Rafjenfragen 
jede Begeijterung ertödtet, jeden poetiſchen Feſtgehalten— 


werden widerſtrebt? Weil Niemand jagen fann, wohin da 


Alles will? 


Gmunden. 


Man möchte es faſt glauben. 
J. J. David. 


Das Grimm- Denkmal. 
Wir erhalten folgende Zujchrift: 


dieſes Gemenge von Feindjeligkeiten politischer, 


In der „Leipziger ifluftrirten Zeitung“ finde id) eine Ab 


bildung des Denkmals, welches den Brüdern Jacob und Wilhelm { 


Grimm in Hanau errichtet werden foll. Ich habe meinen Augen 
zuerjt nicht trauen wollen. Denn diejes preisgekrönte Werk ift 
eine offenbare Verhöhnung der beiden trefilihen Männer. — 
Der Eine ſitzt ſchräg auf dem Stuhl und ift in unerflärlicher 
Aufregung ganz auf die Ede gerutjcht, jo daß das rechte Knie zur 
Erde hängt, während das Andere mächtig vorragt. Nebenbei ift 
die Bekleidung dieſes grotesfen Beinwerf3 auffallend ungejchidt. 


Der Andere trägt den faltigen Mantel, in welchen ſich unſere 


UniverfitätSprofejjoren zum Erſtaunen ihrer Frauen und Zuhörer 


zuweilen zu verkleiden pflegen, und legt dem Bruder beruhigend 


jeine rechte Hand auf die Schulter, wie es ſcheint ohne Erfolg. 


Mit der Linken fucht er eine große Urkunde jorgfältig feitzuhalten. 3 
Sollte dem gefrönten Erfinder bei diefer wunderbaren Zufammen- 
ſtellung wirklich der Gedanke vorgejchwebt haben, daß eine Gruppe 


künſtleriſch aufammengearbeitet werden muß, fo ift ihm jedenfalls 


unklar geblieben, wie das anzufangen ſei. Denn zwilchen den 
beiden Figuren bejteht weder im Gedanken noch in den Linien 
ein Zujammenhang und der Umriß des Ganzen 
lächerlichen Häßlichkeit. her f 

Es wäre Unrecht dem Berfertiger dieſes Modelles 


ift von einer 


einen 


a 


w 


— 


* 


Vorwurf zu machen, da er offenbar von der gegebenen Aufgabe 


feine Vorſtellung bat. 
ichaft gezogen werden. 


es jagt. | 


Daß bei diejer Gelegenheit wieder einmal 100 000 Mark 
weggeworfen werden, it das Wenigfte. Wir müfjen uns jhon 
an den Gedanken gewöhnen, dab unfere ganze Generation der 


Nachmelt in einem höchſt verwunderlichen Licht ericheinen wird. 


Denn was Künjtler und Behörden jeit den Jahre 1866, von dem 


Allein die Staatsfommiffton, welde die 
Ausführung diefes Werkes verſchuldet, ſollte öffentlich zur Rechen 
Daß Herman Grimm, wie es in einer 
Zeitſchrift heißt, dazu gehört, will ich nicht glauben, bis er ſelbſt a. 


„Hoffmann’ichen Ningofen“ der Siegesfäule bis zum Louis 
Quatorze-Barock des Keller’ichen Triunmpfzuges, von dem Scheren⸗ 









die Nation. 
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ſür alle Zeiten lächerlich macht, 


Herrn von Wildenbruch zur Verherrlichung unſerer Zeit geleiſtet 
haben, wird unſeren Nachkommen einen ſeltſamen Begriff vom 
Geiſt des neuen Reiches geben. Allein daß man auch die edlen 
Geſtalten eines geiſtig freieren Geſchlechtes in dieſer Weiſe be— 
—— das iſt nicht in der Ordnung. 

Ein jedes Volk verehrt in ſeinen großen Gelehrten bie 
Fackelträger auf jeinem Wege zu Licht und Freiheit. Zu den 
Brüdern Grimm aber haben wir Deutiche ein ganz eigenes Zu- 
Frauen gehabt: in ihnen jahen wir die MWiffenden, die uns die ge- 
heimen Schätze offenbarten, welche unferem Volk als fein bejon- 
deres Erbtheil zugefallen find. Und hier wurte der gute Glaube 
nicht getäujcht, daß die Herricher im Neiche des Geiſtes über die 
‚gemeine Niedertracht erhaben find: wie fie mit reinem Sinn ohne 
Rückſicht auf Gewinn und Ehre der Wiljenichaft dienten, jo durften 


fe auch als Bürger das ſchöne Wort jpreden: Es gibt nod 
Männer, die aud der Gewalt gegenüber ein Gemwijjen 
— haben. 


Daß man dieſe Männer durch eine künſtleriſche Geſchmack— 
it unverantwortlicd). 


- Sedenfals muß man darauf bejtehen, dab die Namen der Preis: 


richter, welche diejes Werk gekrönt haben, mit ehernen Buchjtaben 


in das Denkmal eingegoffen werden. 
Ihr 
C. Aldenhoven. 


Zeikſchriften. 


(„The New Review“.) 


Am 1. Suni iſt in London bei Longmans Green & Co. eine 
neue Monatsſchrift erſchienen. Der Herausgeber iſt Archibald Grove. 
„The New Review“ — das iſt ihr Titel — hat es ſich zur Aufgabe 
‚gemacht, mit den alten angejehenen englijchen Monatsjchriften, wie 
„The Contemporary Review“ und „The Nineteenth Century“, 
inhaltlich zu rivalifiren, und fie joll trogdem — bei nicht erheblich gerin- 


gerem Umfange — ftatt einer halben Krone nur einen halben Schilling 


- per Nummer fojten. 
E: einer verringerten Qualität der litterariſchen Waare noch einer jchlechteren 
Ausſtattung entjpricht, 
Entwicklung, den mit der gefammten Volkswirthſchaft auch der Vertrieb 
‚von Beitungen und Zeitjchriften in allen Kulturländern einzujchlagen 


welchem Jahre die Stempeljteuer für Zeitungen in England aufgehoben 
wurde, war der Preis einer Tageszeitung faft durchweg sixpence per 
- Nummer und feine Tageszeitung enthielt damals auch nur annähernd 
eine ſolche Fülle des Inhalts, wie die heutigen großen Pennyblätter; 
dem Pennyblatt. wird aber heute jchon durch das Halfpennyblatt eine 
es Konkurrenz gemacht; ebenjo wie in den Vereinigten Staaten 
der Preis für eine große Tageszeitung bereits vielfach bis auf 1 Gent 


Der billige Preis iſt in diefem Falle, da er weder 


charakteriſtiſch. Cr bezeichnet den Gang der 


gezwungen worden ift. Wie ganz allgemein in der Verbilligung der 


Waaren der weitaus bedeutjamjte Fortfehritt der wirthichaftlichen Kultur 


zum Ausdrud kommt, und wie die Verbilligung der Waaren hauptſäch— 
üch ermöglicht wurde durch die wachſende Möglichkeit des Maſſen— 
abſatzes, jo find auch auf dem Gebiete des Zeitungs- und Beitichriften- 
 weiens Berbilligung und Erweiterung des Abjages die jpringenden 
Be Pintte der Entwidlung geworden. Noch bis zum Sahre 1855, in 


und bei und auf 5 Pfennige heruntergegangen ift. 

Drer rieſige Erfolg des 1855 in London gegründeten PBennyblatts, 
„The Daily Telegraph“, beruhte vorzugsweije darauf, daß dieſe 
ns ein Bahnbrecher auf dem Gebiete der Preisherabjegung war. 
Ganz ähnlich haben fich die Dinge betreff3 der Magazines und 
Reviews entwidelt. Ihaderay war es, der. 1858- den Plan zur 


Gründung einer Schilling-Monatsichrift fahte, die dann im Januar 
- 1859 unter dem Namen „Cornhill Magazine“ erjchien. Der Erfolg 


_ war auch hier nicht zum wenigſten wegen der Herabjegung des. üblichen 


Preiſes der Monatsjchriften von !/; Krone auf 1 Schilling ein jehr 
großer. Inzwiſchen iſt das „Cornhill Magazine“ ſchon auf einen Preis 


von !/, Schilling herabgegangen. Die großen mit zahlreichen Illuſtra— 








tionen verjehenen amerifanijchen Monatsichriften, wie B. „The Century 
Illustrated Monthly Magazine“ koſten befanntlich ebenfalls mur 
1 Schilfing, wie die deutjche illuſtrirte Monatsichrift „Vom Fels zum 
Meer“ 1 Mark. Auch der Erfolg diejer illujtrirten deutjchen und amert: 
faniichen Monatsjchriften beruht zum nicht geringen Theil auf. dem 
billigen Preis. 

„Ihe New Review“, die vorliegende neue engliſche Revue, iit nicht 
illuſtrirt und fällt nicht in das Gebiet der fogenannten Unterhaltungslittes 
ratur; jie it durchaus im Stil der angejehenditen polittjch-Litterarijchen 
Monatsichriften Englands gehalten und verfolgt jomit in gewiliem Sinne 
ein neues Biel, nämlich die bejte Litterarijche Koft, verabreicht von den aus— 
gezeichnetiten Mitarbeitern des In- und Auslandes, für einen jo billigen 
Preis zu liefern, daß diejelbe auch dem ſchmalſten Geldbeutel erreichbar 
wird. Gelingt es, in diefer Weije eine höhere Diskuſſion, jpeziell für 
politifche Dinge den breiteren Mafjen näher zu bringen, fo würde damit 
die Erziehung des Volkes nicht unwesentlich gefördert werden. 


Die erjte eben erjchienene Nummer erwedt noch mehr die Neu- 
gierde, als daß ſie ein tieferes Litterarijches Intereſſe befriedigte. Zwei 
Damen kommen in diefer eriten Nummer zum Worte: Die Gattin des 
befannten Yord Randolph Churchill jchildert Eindrüde einer flüchtigen 
Reife in Rußland und Mrs. Lynn Linton gibt einen Artifel über die 
„Religion der Selbſtachtung“. Der letztere Aufſatz iſt der bei Weiten 
bedeutendere, aber von einer etwas jchwerfälligen Geiitreichigfeit. Einen 
ähnlichen Vorwurf fann man dem Dialog „After the Play“ von 
Henry James machen, in welchem die Verhältniſſe des engliihen Theaters 
in etwas gejuchter Weije fritifirt werden. Einen ſtarken Gegenjag dazu 
bilden die Beiträge dreier befannter englischer PBolitifer, welche in der 
vorliegenden Nummer enthalten find: eine VBertheidigung der iriſchen Politik 
der liberalen Unionijten durch) das Parlamentsmitglied T W Nuffell — 
ein Furzer Aufjag von Lord Charles Beresford über die wünjchensmerthe 
Ausbreitung des Intereſſes an gymnajtiichen Uebungen im dei unteren 
Ständen — und ein Artifel zur Wohnungsfrage von Earl Compton. 
Auch die beiden Teteren Autoren find Parlamentsmitglieder. Jeder der 
drei legtgenannten Aufſätze iſt frei von Effefthajcherei, aber feiner tritt 
durch Driginalität der Ideen oder durch bejondere Feinheit der Behand» 
lung des Themas hervor. Die beiden letzten Artifel der Nummer — 
der Reihenfolge nach die erjten — behandeln den General Boulanger 
pro und contra. Für den General plädirt Alfred Naquet, Mitglied 
des frangzöfiichen Senats, und gegen ihn Camille Belletan, Mitglied 
der franzöfiichen Deputirtenfammer. Beide Artikel find interejlant in 
der Rückſichtsloſigkeit ihrer Kritik, die jich bei Ntaquet vorzugsweiſe gegen 
den franzöſiſchen Parlamentarismus, bei PBelletan gegen die Berjönlichkeit 
Boulanger's richtet. Pelletan führt in dieſer Beziehung unter Anderem 
aus: „Sch fannte Boulanger vor einigen Sahren näher und er war der 
Lette, von dem ich erwartet hätte, er würde zu einer öffentlichen Gefahr 
werden. Es wäre der Mühe werth, eine Skizze von ihm aus damaliger 
Zeit zu entwerfen, wenn der damalige Boulanger, Mangels charafte- 
rijtiicher Züge, überhaupt zu treffen wäre Cr war das, was man 
gewöhnlich einen „gut ausjehenden Mann“ nennt, obgleich die Breite 
jeiner unteren GejichtSpartie jein blondes Geficht etwas jchwerfällig 
machte. Wie das Gejicht, jo war der ganze Menjch: intelligent, ans 
genehm, aber gewöhnlich. Er hörte mehr zu, als er ſprach, und was 
er jagte, war weder glänzend noch prätentiög. Das einzig Bemerfens- 
werthe an ihm war eine gewifje leichte Umgänglichfeit und der deutlich 
hervortretende Wunſch, ich angenehm zu machen. Nichtsdeſtoweniger 
verbarg dies Aeußere, jo gewöhnlich es von Natur und jo abjichtlich 
einfach es erjchien, jelbjit damals bereits einen ungemejjenen Ehrgeiz, 
einen unjtillbaren Durft nach Notorietät, einen jtarfen Thätigfeitstrieb, 
wo es gilt zu intriguiren, und einen fejten Entſchluß, den Menſchen je 
nah Umftänden den Hof zu machen oder jie zu vernachläfligen.“ 
Während PBelletan, ohne die Gefahr des Boulangismus bei den mannig- 
fahen Urjachen zur politiihen Unzufriedenheit in Frankreich zu ver- 
fennen, trogdem den Gedanken an einen wirklichen Erfolg Boulanger’s 
weit von fich weilt, iſt Alfred Naquet der Anficht, daß Boulanger vom 
Schickſal dazu bejtimmt jet, der Schöpfer eines neuen goldenen Reichs 
im Franfenland zu werden. Seine Prophezeiung von dem, was fommen 
wird, ift allerdings weit entfernt von der Nüchternheit feiner Kritif der 
beitehenden parlamentarifchen Zuftände. Sobald Boulanger im Wege 
eines Plebiszits zur oberften Gewalt in Frankreich gelangt jein wird, jo 
ift alles gut. Naquet jchildert das dann anbrechende goldene Zeitalter 
folgendermaßen: „Wenn der Tag da it, wenn die Republik, im Beſitz 
der konſtitutionellen Organijation, die-für ihr Wohlergehen jchlechterdings 
nöthig ift (Naquet jchildert diefe Konftitution nur in jehr flüchtigen Um— 
riffen), ſich — mie der General allen gejagt hat — erit ala Schüßerin 


+ 
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der Schwachen zeigen wird, wenn fie liberal und tolerant fein, jeden 
Glauben und jedes Gewiſſen rejpeftiren wird, dann wird der Enthufiasmus 
fo groß fein, daß fpätere Regierungen dieſer Konjtitution nicht mehr 
ſchaden können.“ Man fieht, die Zünger des Propheten machen fich ihre 
Aufgabe nicht allzujch wer. 

„The New Review“ beabfichtigt die politischen Verhältniffe aller 
großen Kulturländer mit in den Rahmen ihrer Betrachtung zu ziehen. 
An Vieljeitigfeit wird fie deshalb jchwerlich etwas vermiſſen laſſen. Ob 
fie aber nicht bloß multa, jondern auch multum gibt, muß jich noch er- 
weijen. Cinjtweilen begrüßen wir fte als ein neues Mittel zum inter- 
nationalen Meinungsaustaujc. T. B. 


Rltes und Neues. Von Friedrich Theodor Viſcher. Neue 


Folge. Stuttgart 1889. Bonz & Cie. 


Viſcher's Sohn, der Aachener Profefior der Kunitgejchichte, 
Robert Viſcher, gibt in diefem Bande eine Reihe von bisher in 
Buchform noch nicht gefammelten Eſſays des Unvergeßlichen. Das 
Alte in diefen Studien it neu, wie am eriten Tag, das Neue wird nie 
veralten, denn es iſt geichöpft aus einem tiefen und reinen Geilt, durch» 
würzt von echter Laune. Alles Große fommt zu jeinem Recht: Zeuge 
deſſen die Studien über Goethe’ Vers und Sprache, die Rede zu 
Schiller's Säfulartag. Wahr und gerecht weiß er auch die Zeitgenojfen 
zu würdigen: der Auflak, den er vor 42 Jahren über Hebbel’S Maria 
Magdalena jchrieb, ijt heute noch im Ganzen, wie im Einzelnen unan- 
fechtbar. „Hebbel verjteht den Charakter und verfteht das Spannende, 
tief Wirfende in der Aufeinanderfolge der Begebenheiten, die der Cha— 
rakter in feinem Kampf mit den Verhältnifjen hervorrufen muß, aber er 
verjteht die Sitten nicht, das einfach Herrichende, die unterſuchungs los 
gegebene, von der Natur und Gewohnheit gebildete, daher immer naive 
Norm, wie fi die Völfer, die Zeiten, die Stände bewegen. Durch und 
durch modern macht er Srrgänge des Geelenlebens zu feinem Thema 
und fragt nicht, ob das Thema nicht mit der Einfachheit der gediegenen und 
zweifellofen Zuftände der Menſchen, in die er jie wirft, in jchreienden 
Widerſpruch tritt. Seine Phantafie ift durch und durch auf das innerlich 
Berwidelte gerichtet und dem Cinfältigen jo fremd, jo ätzend forrofiv, 
jo geiitig durchlöchernd, zernagend, durchbohrend, daß ein Flaffender 
Bruch zum Vorichein fommen muß, wo er fich in antifen oder mittel« 
alterlichen Lebensformen bewegt; da wird er alfo in üblem Ginne 
modern.” Dieſer Sat tit das Ergebniß einer durchdringenden Kritif 
von „Judith“ und „Genovefa“: er bleibt das legte Wort auch über Hebbel’s 
fpäter erjchienene „Herodes und Mardamne“, wie über den „Ring des 
Gyges’. Daß Biicher trogdem den vollen Muth der Anerfennung für 
Hebbel's Eigenart und Berechtigung hatte (wie er ihn gleichermweije, billig ab- 
wägend, für Ibſen gehabt hätte), bewetjt feine Würdigung von „Maria 
Magdalena“ Hebbel fand, wie er jelbit dankbar anerfannte, nie- 
mals einen bedeutenderen Kenner und Kritiker feiner Abſichten. Mächtig 
ift Viſcher's Gedenfrede auf David Strauß: jeit den Vierzigerjahren, jeit 
dem berühmten Aufſatz „Strauß und die Württemberger” hatte der 
Aeithetifer alle entjcheidenderen Kebensarbeiten des Freundes gewürdigt: 
was Bijcher über „Strauß als Biographen“, wie über den „alten 
und den neuen Glauben” gejchrieben, wird fortleben, jo lange man nad) 
Strauß fragen wird: die Rede, welche unjer Meiiter 1884 bei der Ent- 
büllung einer Gedenktafel am Ludwigsburger Geburtshauje von David 
Friedrich Strauß gehalten, zieht die Summe feiner Eriftenz und gipfelt 
in dem Schlußwort: „Nachficht habe Strauß’ Unglüd (im Privat- und 
öffentlichen Leben) anzujprechen, obwohl er es ſokratiſch mit antifem 
Schidjalsfinn getragen hat. Größe bleibt Größe. Diejem Todten ge- 
bührt mehr als eine Gedenktafel, eine fünftige Generation wird es, hoffen 
wir, ihm weihen: ein Monument.” — Als würdiges Seitenſtück zu 
diejer, wie zu beiden Mörife-Heden wird nun auch die Rede an Auer- 
bach's Grab mitgetheilt: man Tieft und jchmweigt. Es war nicht das 
einzige Mal, daß Viſcher über den alten Landsmann fich ausgejprochen . 
er veröffentlichte eine Anzeige von „Auf der Höhe“ in der „Allg. Ztg.“, 
man liejt wiederum das Beſte, was Über den zeitgenöfjiichen Autor über- 
haupt noch gejagt ward. Viſcher's Sohn hat diejen Aufjak, wie ich 
höre, nicht mitabgedruct, weil jein Vater fpäterhin mit deſſen Snhalt 
nicht mehr ganz einverftanden war, zu einer Umtarbeitung deijelben aber 
nicht mehr fam. Sch begreife diefe Pietät des Herausgebers: nur halte 
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ich dieſe Studie für ſo bedeutend, daß ich dem Wunſche Ausdruck gebe, 
dieſelbe in einem Folgeband der nachgelaſſenen Schriften (mit der ein« 


läßlichen Mittheilung des Sachverhaltes) neu zu drucken. Sollen uns 
doch, wie ich zu meiner Freude erfahre, VBeröffentlichungen aus Biiherd 
äfthetifchen und litterargefchichtlichen Colfegienheften bevorjtehen: auch 


die nur, wie ich hoffe, al8 Worboten von „Gejammelten Schriften“ 
Bifcher's, die Umfereiner gar zu gerne neben Strauß’ XII Bände jtellen 


würde. — Nur fehr unvolljtändig wurde in diefen Zeilen der Inhalt 


unfere8 Bandes angedeutet: der italtenifchen und griechifchen Gloſſen 
und Reifeblätter, der tiefgreifenden Humoresfe (Leiden des Buchjtaben R 
auf feiner Wanderung durch Deutichland), der Zubeljchrift zu Zeller's 
Ehrentag über „Das Symbol“ habe ich nicht einmal erwähnt: jede eine 
diefer Studien fordert und lohnt vermweilendes Lejen, Wiederlejen und 
Nochmalslefen. Sm Epilog erfriichen ung Aphorismen: Ganz Marke: 
Auch Einer. „Die Natur ift auch Schöpferin, wunderbar, aber der Geiſt 
erfennt die Blindheit in ihrer Genialität. Sie iſt Genie und ganz” 


„Wer gar zu jehr für den Anſtand ift, dem wäre denn doch zu jagen, 


daß es auch unanjtändig fei, geboren zu werden!“ 
—m. 


7 


Berliner Meudrurke. Erite Serie. Band III. Nicolaus Peucker's 
Wohlflingende Paude (1650—1675) und drei Singjpiele Chriitian 
Reuter's (1703 und 1710). Herausgegeben von Georg Ellinger. — 
Band IV. Muſen und Grazien in der Mark. (Gedichte von 
FW. A. Schmidt). Herausgegeben von Ludwig Geiger. Berlin 
1888 und 1889. Berlag von Gebrüder Paetel. 

Die mit Nicolai's „Kleyner feyner Almanach“ verdienitlich ber 
gonnenen Neudrude erfahren in den vorliegenden Heften eine anjprechende 

Fortfegung. Die gebotenen Sachen jind intereffant als Aeußerungen 

eines in den verjchiedenften Zeiten fich wejentlich gleichbleibenden, tüch« 

tigen Volfsgeiites, der auch heute noch unverändert fortbeiteht. Peucker 
iſt freilich ein geborener Schlefier, der aber jo früh nach der Marf kam, 
daß er ihr geiltig durchaus zuzuzählen it. Nur in der Mundart hat 
er nach Ausweis der Reime (Gleichklang von u und o, i und d) jeine 
Herkunft nicht verleugnet. Seine Gedichte find zum Theil noch unter 


dem Eindrud des dreigigjährigen Krieges entitanden, frifchen aus dem- 


jelben manche betrübende Erinnerung auf, legen aber zugleich Zeugniß 


ab für die. jchnell wieder zur Gejundheit und Heiterkeit jich aufraffende 
Wenn „das bum di bi di bum erklingt, läſt jolches - 


märkiſche Volkskraft. 
gleich was närriſch und was dumm“, 
fröhlicher und belebter. 
Berliner ihren Großen Kurfüriten nebjt Gemahlin nach jahrelanger Ab- 
wejenheit begrüßen, jie erfchallt auch beim Wiegenlied zur Geburt eines 


dann jchlagen gleich alle Herzen 


Prinzen, und befonders tönt fie aufmunternd in die bürgerlichen Hochzeits- 


gelage hinein, bei denen es dann nach der Zeitjitte derb genug zugeht. 


Ueber alle hiſtoriſchen und Litterarhiitorifchen Fragen unterrichtet die 


Einleitung in gemügender Weife, wie auch über Chriitian Reuter, den 


Dichter des Schelmuffsky, deijen Andenken aber mit dem Abdrud der 
Beſſer man 
Auch bei dem waderen Pfarrer 

von Werneuchen, dem von Goethe jo übel verjpotteten F. W. A. Schmidt, 
Da wir ihn heute.nicht wohl 
von der äſthetiſchen Seite nehmen können, die freilich viele Angriffe 


ſehr ſchwachen Singjpiele fein Dienft erwiejen worden tft. 
hätte von Peuder etwas mehr gegeben, 


würde ein Mehr nicht ermüdet haben. 


punfte bietet, jondern Eulturgefchichtlich betrachten werden, jo erjcheint er 
uns über Erwarten jhmadhaft. Sein behagliches Eingefponnenfein in 
enge ländliche Berhältnifje entbehrt für uns feineswegs eines gemüth- 
vollen Zuges, den die Zeitgenoffen verfannten. Schmidt war ein idyllifcher 


Realift. Er ging litterarifch von Voß aus, jah aber unbefangener und wurde Pe 


dadurch zwar noch platter, aber dafür auch weniger geziert und ſüßlich. 


„Unverjchönerte, wilde, ländliche, gemeine Natur iſt meine Göttin”, jagt Be. 
ı er von fich jelbjt nicht ohne Selbſtbewußtſein. Wie die kundig gejchrie= t 


bene Einleitung eingehend ausführt, war Schmidt einer Zeit geradezu 
ein Zankapfel äjthetifcher Parteien, wozu freilich das Goethe’jche Spot: 
gedicht das Meiſte beigetragen haben wird. 6 
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Dolitiihe Wochenüberficht. 





— Am 15. Juni iſt ein erſtes Jahr vergangen, ſeit Kaiſer 
Friedrich die Augen geſchloſſen hat. Nur einen Frühling 
hindurch hatte er das Regiment geführt; Krankheit feijelte 
ſeine Kräfte, jo daß die politiiche Gejchichte von dew Herr 
ſchaft diejes zweiten deutichen Kaiſers nur einiges Bedeut— 
Jame zu melden hat. Dahinter liegt dann eine jtille Kron- 
prinzenzeit und ganze achtzehn Jahre muß man weiter rück 
woärts jchreiten, um zu jenen Ereignifjen zu gelangen, in denen 
der Todte als Feldherr im Kampfe für jein Vaterland 
Großes geleijtet hat; den strahlenden Glanz diejer Periode 
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beginnt aber ſchon ein leichter Schleier des Vergeſſens zu 
bedecken. Für unjere vorwärts jtürmende Zeit liegt 
das Eine zu fern, iſt das Andere faum ausreichend, um 
das Bild eines Mannes dem Volke in ausdrudsvoler 
Srinnerung zu erhalten. Und doch lebt Kaiſer Friedrich im 
Herzen der Hunderttaufende fort; freilich, es find nicht 
allein jeine weithin fichtbaren militärischen und politiichen 
Thaten, die ihm diefen Pla erobert haben; die Macht 
jeiner Berfönlichkeit vor Allem hat dies vollbracht. 

Mit dem feinen Sinn, der die Mafjen auszeichnet, 
hatten fie herausgefunden, daß der Charakter diejes Fürjten 
von echteftem Golde jet, und wenn auch der Schlachtenruhm 
in einer Chronik feines öffentlichen Lebens den breitejten 
Kaum einnimmt, jo wußten fie doc) zuperfichtlich, daß alle 
Kräfte dieſer Seele einem höheren Ziele dienten. Kronprinz 
Friedrich Wilhelm lebte in der Zeit nach dem franzöftichen Feld— 


zug beicheiden und zurückhaltend, und doch offenbarte jich dieſe 


einfache Perjönlichfeit voll urſprünglicher Wahrhaftigkeit 
aller Aunen und prägte fich tief ein; jede ihrer Hand— 
ungen, die unjcheinbaren und die bemerfensmerthen ver- 
fiindeten dafjelbe Streben: Kaiſer Friedrih und jeine 
treue Gattin wollten ein jtarfes und mächtiges Deutich- 
land; aber zugleich ein Deutichland humaner Gejittung und 
freiheitlichen Fortichritts. Seine Gegner wie feine Anhänger 
wußten das mit gleicher Klarheit, und jo iſt denn diejer 
fiegreiche Held fiir unjer Vaterland und fiir die Welt die 
ragende Verförperung des fulturfreumdlichen Friedensfürſten 
geworden. Als folcher lebt er fort in der Phantafie der 
Maſſen und übt als Todter noc) feine Herrichaft über die 
Gemüther. An ihn bewährt fich das Dante’jche Wort: 


„Bas euer ijt, das muß den Tod bejtehen". ... 


Die Feinde feiner Geiftesrichtung Haben es wohl er- 
kannt, daß jelbit heute die Herrichaft des Heimgegangenen 
nicht ungefährlich if. Site juchen daher jtetS von Neuem 
fein Bild au ſchwärzen, und nur um fo eifriger find jene 
befreundeten Hände, die e3 in feiner reinen Klarheit zu er: 
halten juchen. Deutichland iſt arm an Idealen geworden; 
die Geftalten der Dichtung flüchten aus unferer Zeit und 
im Leben unferer Tage, das ſich jo dummſtolz jeines Nea- 
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lismus rühmt, gibt es wenig Geftalten, die eine reine Er- 
quickung darbieten. So gewährt denn, das Gedenfen an 
Kaifer Friedrich unferer Nation eine innere Bereicherung 
und dieje Geftalt, die entichiwunden, wird von der Phantaſie 
immer von Neuem lebensvoll zurückgezaubert. Es iſt als 
überſchaute auch heute noch Kaiſer Friedrich mit ſeinen hellen, 
menjchenfreundlichen Augen das deutjche Land, das er jo 
jehr geliebt hat, und da fein Mund gejchlofjen tjt, jo möchte 
man in diefem Schönen Auge nad) den ernten Empfindungen 
ipähen, in denen fich die Ereigniſſe der legten an Mechjel: 
fällen nicht armen zwölf Monate widerjpiegeln müßten. 


Auf feiner Reife durch Europa iſt der Shah von Per- 
jien auch nach Berlin gefommen; ev genoß die Gajtfreund- 
ſchaft des Hofes, und fein fremdländijches Aeußere und jeine 
ichönen Brillanten erregten die Neugierde der Bevölkerung — 
das ijt alles, was von dem Aufenthalt des perjiichen Herr- 
ſchers zu berichten ift. Um ruſſiſchen Argwohn zu zerjtreuen, 
verficherten offiziöfe Blätter noch obenein, daß die Anmejen- 
heit des Schah in Berlin feinerlei politiiche Bedeutung habe. 


Der Tod räumt ſtark auf unter den älteren freifinnigen 
PBarlamentariern. Nachdem vor Kurzem der Nejtor derjelben, 
der wadere unermüdliche Hausmann, dahingerafit wurde, 
der, obwohl bereit$ hoch in den Achtzigern, doch noch immter 
Brandenburg im preußiichen Herrenhaufe vertrat, hat der 
Tod in der abgelaufenen Woche abermals zwei ehemalige 
freifinnige NReichstagsabgeordnete, Karl Koh und Gujtav 
Lipke, ereilt. Beide jtarben in Hamburg, Lipfe dajelbit 
auf der Durchreife in Folge eines jchredlichen Unfalls; er 
wurde don einem jchweren Wagen überfahren. Koch wie 
Lipfe machten 1884 als Reichstägsabgeordnete die Fuſion 
mit, der Erftere als Fortichrittler, der Letztere als Sezeſſioniſt. 
Keiner von Beiden jtand in der erjten Reihe der Partei; 
aber Beide — der Eine enthufiajtiich, der Andere weſentlich 
fritiich) veranlagt — waren der liberalen Sache jo warm 
zugethan, wie der alte Hausmann. 


Das Landgericht in Hannover hat in der abgelaufenen 
Woche den Redakteur der welfiiyen „Volkszeitung“ Dr. von 
Dannenbeag wegen Beleidigung des Herrn R. von 
Bennigjen zu einer dreimonatlichen Gefängnißjtrafe ver: 
urtheilt. Die Beleidigung iſt darin gefunden, daß die 
politiiche Haltung Bennigjen’s im Sahre 1866, vor der 
Annexion Hannovers, als hannoverſcher Landesverrath be- 
zeichnet war. Der aufgenommene Beweis hat Bennigjen’s 
Haltung pom partikulariſtiſchen Standpunfte aus als jo korrekt 
erwieſen, daß die Anjchauungen von jeiner politiichen Initia— 
* in jener kritiſchen Zeit vielfach werden modifizirt werden 
müſſen. 


Herr Hauptmann Wißmann hat Saadani an 
der Küſte gegenüber Zanzibar erobert. Daraus, daß die Er— 
folge ſich ſo langſam an einander reihen, kann man 
ſchließen, wie mühſelig die Aufgabe iſt, die gelöſt werden 
ſoll; und iſt jeder Sieg an ſich erfreulich, ſo läßt ſich doch gar 
nicht ſagen, wie ſchwer ſein Gewicht für die ſchließliche Re— 
gelung der Verhältniſſe ſein wird. 


Die Schweiz hat es abgelehnt, Deutſchland Die ver— 
langte Genugthuung für die Behandlung des Herrn Wohl: 
gemuth zu gewähren; der offiziöje Telegraph theilte dieje 
Thatjache der Welt mit und Tugte hinzu, daß die deutſche 
Regierung nunmehr auf weitere Verhandlungen verzichtet 
habe. Was jett? 

Könnten wir hoffen, daß hiermit das legte Wort in 
der leidigen Angelegenheit gejprochen ijt, jo wären wir voll- 
fommen zufrieden. Deutſchland jtellt bei der Eidgenoſſen— 
ıhajt einen Antrag, für den ſich auch die eigenen Landes— 
finder durchaus nicht begeijtern ; diejer Antrag wird abgelehnt; 
unter den verhandelnden Berjonen wird dieſer Ausgang, wie 
die Menjchen einmal beiyaffen ind, einen Bodenjag von 


Die Wation. 


es wäre uns lieber gemwejen, wenn die deuticye Diplomatie 

















































Mißſtimmung zurüdlaffen. Daß auf die beiden befreundeten 
Nationen Diet Mißſtimmung gleichfalls übergreifen wird, 
wäre dagegen ganz unwaährſcheinlich, dürfte man voraus— 
jeßen, daß nicht künstlich geſchürt wird; und nach einiger 
Zeit fümen dann wohl aud) die Diplomaten auf den guten 
Einfall ihre Stirn zu entrungzeln. 


Wir behaupten nicht, daß diejer Ausgang ung entzüdt; 


mit mehr VBorausjicht der Wlauer, vor der jie ſich nunmehr 
befindet, aus dem Wege gegangen wäre; aber das Unglüd 
ijt fein großes und wäre Ri leicht zu verſchmerzen unter 
der einen Vorausſetzung, daß hinter dem einen nußlos und 
ungejchictt verjchojjenen Bolzen nun nicht noch ein ganzer 
Köcher gleich) ungejchieft hinterdrein gejandt werden jol. 

Doch wird ed ung jo wohl ergehen? Das ijt zweifelhaft, 
und da die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung“ wiederholt 
davon gejprochen hat, daß aus dem nichtigen Vorfall ſich 
immer „ernjter gejtaltende Differenzen” mit der Schweiz er: 
geben haben, jo muß man auch unerfreulichere Möglichkeiten 
ın Rechnung ziehen. 

Welche Keprejjalien unter Umjtänden gegen die Schweiz 
zur Anwendung kommen könnten, darüber jtreiten noch die 
patriotijchen Gelehrten des Deutichen Reiches. ES werden 
Paß- und Zollerſchwerungen an der Grenze vorgeichlagen; 
die Kühnjten vathen wohl auch dazu, die Auswerjung des 
Herrn Wohlgemuth dadurch zu beantiworten, daß Schweizer 
Bürger aus Deutjchland abgejchafft werden, die kompro— 
mitttrende Briefe von vieldeutigen Inhalt nicht gejchrieben 
haben. Wir wollen dieje Maßregeln kritiſiren, wenn jie be- 
ichlojjen find; aber vorher möchten wir doch noch einmal 
unterjuchen, ob es denn Deutjchland unter allen Umftänden 
zu erreichen juchen muß, daß auch der jchweizer Bevölkerung 
eine recht tiefe Abneigung gegen unjer Vaterland eingeimpft 


wird? 

Daß die Deutichen ſich in der Schweiz wohlbefinden, 
haben jie in Verſammlungen ausgetprocyen, in denen 
ſie zugleich Verwahrung gegen das Gebahren unſerer 
offizisien Prejje eingelegt haben; und wie fait 
allgemein über den Fall MWohlgemuth geurtheilt wırd, 
das haben wir wiederpolentlich auzeinandergejegt. Allein 
dieſer Ausgangspunft der Kontroverfe jpielt heute 
in den Grörterungen gar feine Rolle mehr. Mer 
den vorgejchriebenen patriotiſchen Herzſchlag in der Brujt 
hat, der läßt ſich ın einen Gtreit über die Noth— 
wendigfeit, Zuläſſigkeit oder Entſchuldbarkeit des jchmweizer 
Vorgehens gegen den deutſchen Wolizeibeamten und Die 
ehrenwertyen Herren Maak und Mollack gar nicht 
ein; ihm genügt, daß die deutjche Diplomatie an den eid- 
genöfitichen Bundesrat ein Verlangen gejtellt, und daß 
diejes Verlangen abgelehnt wurde; folglich iſt das „deutjche 
Prejtige engagirt“ und Pflicht jedes deutjchen Patrioten 
it es jomit, „kraftvoll und unentwegt“ und — blindlingg 
zu jeiner Negierung zu jtehen. Auch dieſe Form des 
Patriotismus kann unter Umjtänden ıhren Werth haben; 
wer vor dem Bankerott jteht, der darf am jeiner Zahlungs 
fähigfeit am wenigjten Zweifel auffommen lafjen, will er 
nicht die legte Hoffnung ſchwinden jehen; er jpielt lieber 
den, jorglojen Verſchwender und nicht ohne begreiflichen 
Grund. Auch ein Staat, der innerlich morjch iſt, kann 
in gewiljen Lagen gut daran thun, jeine wahre Lage duch 
nußloje Kraftvergeudung am falſchen Drte zu verdeden. 
Der Schwache mug am Empfindlichjten jein, und nervös 
glaubt er im jedem Augenblick jein „Preſtige“ angetajtet. 
Dentjchland aber ijt hoffentlich jtark, und darum fann es 
ji) den edlen Luxus gejtatten, nach einer kleinen Irrung 
jtilljchweigend darauf zu verzichten, das Unrichtige durch 
roriches Draufgehen zu masfıren. x 

Wir hoffen, daß das deutjche Volk jeine Nüchternheit 
vollkommen bewahrt, und daß es ſich durch das Entfacyen 
falſcher Empfindungen den Blick nicht trüben läpt. Es hat 
ich eine Dagatelle ereignet, die nach umerer Auffaflung 
nicht werth iſt, daß für jie die Feder zu einer diplomatiſchen 
Note angejegt wird; niemals haben die ſchweizer Behörden 
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die Abficht gehabt, Deutjchland eine Kränkung zuzufügen. 
Von diejer Art it das Bild, das die thatjächlichen Greig- 
nilje bieten, und wenn diefe Vorgänge etwa zu einem Ver: 
juche benußt werden jollten, um einen Sturm gegen das 
Aſylrecht der Schweiz heraufzubeichwören, jo wiirde auch ein 
ſolches Unternehmen auf Eympathien nicht zu rechnen haben. 
63 wäre zudem, wie wir annehmen, vergeblih. Da die 
- Echweiz ihren internationalen Verpflichtungen ſtets genügend 
nachgekommen ijt, jo würde diejer Verftoß nur darthun, daß 
man bei ung unter dem Eindruck derergebnißlofen Befämpfung 
der Eozialdemofraten im Innern auf den Ausweg gerathen 
üt, die Schweiz für diejen Mißerfolg verantwortlich zu machen. 
Es wäre dann wieder einmal exfichtlich, wie reaftionäre 
Mabregeln gleich dem Sozialijtengejeß nur die völlige Um— 
kehr offen lafjen oder zu immer veaftionäreren Maßregeln 
drängen, die jchlieglich jogar unabmwendbar das Bejtreben 
en über die Grenzen des eigenen Staates hinüberzu- 
greifen. 
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Die Samoa-Konferenz tagt weiter, und da Deutich- 
land nach allgemeiner Annahme zu jedem Zugeſtändniß 
bereit war, das verjtändigerweile von ihm verlangt werden 

konnte, jo taucht der Verdacht auf, daß Mr. Blaine mit 
einer jachgemäßen Regelung der Angelegenheit allein nicht 
‚gedient iſt, jondern daß er überdies aus einer miöglichit 
- eflatanten Demüthigung der deutjchen Diplomatie einen 
perſönlichen Triumph, freilich von jehr anſtößigem Werthe, 
herausſchlagen möchte. Auch in Amerika gibt es glüclicher- 
weile eine große Anzahl umnpatriotiicher Leute — man 
könnte fie Reichsfeinde nennen —, die in dieſem Falle un— 
bedingt gegen die heimische Regierung Front machen würden. 

Es wird Zeit, daß in allen Staaten dem modernen 

nattonalen Protzenthum mit Ernjt entgegengearbeitet wird; 
vor Allem auch bei uns jprießt die Saat mit wahrhaft ex- 
ſchreckender Ueppigkeit. Die „Norddeutiche Allgemeine 
getung” nennt Frankreich und die Schweiz ein „wildes 
Land“; wenn aber die großftädtiichen offiziöjen Orcheſter 
dieſe Melodien jpielen, was ift dann natürlich, als daß 
die Drehorgeln in der Provinz diejelben Lieder doch noch 
ein wenig plumper und jchreiender zu Gehör bringen. Dem 
„milden Lande” des Kanzlerblattes fügt daher die „Solinger 
Zeitung“ hinzu: 


— — 


a re nn 

















„Vielfältige Erfahrungen haben gezeigt, daß in Frankreich lebende 
- oder reiſende Deutjche nicht geringeren Gefahren ausgeſetzt waren, als 
fie e3 unter den Negerftämmen Gentralafritas wären.“ | 


Man muß zunächſt über diejen köſtlichen Sat lachen; 
allein das Vergnügen, über politiiche Narren der eigenen 
- Nation lachen zu fönnen, ift doch ein mäßiges, denn es tit 
unter Umjtänden allzu fojtjpielig. Wir wiſſen nicht, ob die 
„Solinger Zeitung” — und ihres gleichen gibt es in Deutich: 
land ja Hunderte von Blättern — fünfhundert oder fünftaujend 
Abonnenten hat. Allein das iſt gleichgültian; jedenfalls hat 
ſie Leſer, die dieje Koſt genießen und die fich politijch mit 
dieſer Kot nähren, und die Zahl der Gläubigen tjt in unjerem 
Vaterlande jedenfalls jchon recht erheblich qroß, die jich ent- 
weder aus der Küche der „Norddeutichen Allgemeinen Zei 
tung" oder aus der Küche a la „Solinger Zeitung” ſpeiſen 
laſſen. Dieje ehrenwerthen Lejer haben aber auch politische 
Rechte, und wie jollen nun Menjchen mit diejer Kultur, mit 
dieſen Anſchauungen von Welt und Zeit entweder ihre eigenen 
perſönlichen oder öffentliche Angelegenheiten jachgemäß zu 
prüfen und zu erledigen im Stande ' | 
die »pfäffiihe Verdummung im Bienjte eines religiöſen 
Dogmas auf das Schärffte ſich wehren, jo iſt auch der 
nachdrücklichſte Kampf gegen die VBerdummung im Denite 
eines politischen Dogmas geboten. Von jenen Franzoſen, 
die 1870 geichlagen wurden, hielten nicht wenige Deutjchland 
für ein Vorland von Sibirien; es iſt traurig, daß man bei 
uns an das ſchwere Lehrgeld gemahnen muß, das unjere 
Ä; wejtlichen Nachbarn au zahlen hatten. 

83 it feine lächerliche Schwarzjeherei, wenn man 
dieſe Betrachtungen an die Neuerungen von ein Paar 
® | 
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modernen Staats— 


Zeitungen anknüpft. In unſerem 
„Nordd. Allg. Ztg.“ 


leben hängt alles zuſammen; zur 


gehört nothwendig eine Provinzial-Preſſe, wie ein Exemplar 


derſelben die „Solinger Zeitung“ darſtellt; zu dieſen Blättern 
gehören Leſer und auf dieſem Boden, aus ihm Kraft ſaugend 
und ihn dingend, ftehen danı wieder Männer wie Herr 
von Treitjchfe, der nationale Profeſſor, und Herr Stöcker, der 
nationale Pfaffe, und des weiteren die „nationalen Barteten” 
und jchließlich nationalsschneidige Beantte wie Herr Knappe, 
die alle ohne Unterlaß „Deutichland, Deutichland über Alles“ 
fingen, die den Deutjchen einreden, daß der Chauvinismus 
ihnen jo fremd fei, wie das Wort, das dieſen Begriff aus: 
drüct, die den Judenhaß für chrijtliche Liebe und zeitgemäße 
Aufklärung ausgeben, die jedem Gejege zuſtimmen, die 
Deutichland mit Elan und Hurrah nad) Sämoa oder nad) 
Afrika oder gegen die Schweiz oder wenn es gewünjcht würde 
gegen Amerifa führen und die jeden verjöhnen und ver- 
feßern, ‚der e8 wagt, dieſer Verkörperung nationaler Eigen- 
ihaften die Neverenz zu verjagen. Es iſt was faul im 
Staate Dänemark, und je allgemeiner die Erkenntniß wird, 
daß nicht Alles zum Bejten geordnet jei, um fo jchneller 
wird die Heilung eintreten- fönnen. 


Sn Brüffel ift Sanfon gewählt; und neue Zuverficht 
und neue Hoffnungen fajfen die Gegner des flerifalen 
Mintiteriums. Vereinigen jich die beiden liberalen Parteien 
endgültig, jo fommt das Spitelminiftertum, aber auch die 
Herifale Herrſchaft überhaupt ernjtlich ind Schwanfen. 


Sn Frankreich hält dag Miniſterium die Zügel jtraff 
in den Händen. Seder Verfuch der Boulangiften, Kramalle 
zu injzeniren, wird unerbittlich unterdrückt; dabei jtellt ſich 
mehr und niehr heraus, daß die Ausjtellung ein großer 
Erfolg iſt. Es fönnte wohl fein, day durch diejes Zu: 
ſammentreffen günjtiger Umftände die Nepublif wieder feitere 
Wurzeln faſſen wird. 


In Rom iſt das Denkmal Giordano Bruno’s*) enthüllt 
worden. Dor dem Standbild des edlen, muthvollen Mär— 
tyrers zog eine begetjterte Bevölferung und eine Schaar 
auserlejener Denker vorüber; und zahlreiche hervorragende 
Männer, die nicht perjönlich ericheinen konnten, hatten aus 
allen Ländern huldigende Briefe zur eier gejandt. Unſere 
„Kreuzzeitung“ hat die richtige Witterung, wenn Ste jich von 
diejem Felt, gleich den römischen Slerifalen, mit bitteren 
Bemerkungen abwendet.e. Sn der That, die Denkmals— 
enthüllung in Rom wurde in erjter Reihe zu einer Mani- 
fejtation gegen den Gewiljenszwang und zu einer Verherr- 
lihung des Strebens nach Freiheit. Won jenen Taujenden, 
die vor dem erzerien Bilde jubelten, fennen nur wenige 
die Lehren dieſes feurigen, poeſievollen Philoſophen. Aber 
jie buldigten ihm enthuftajtiich, weil er ihnen ein. edler 
Streiter für Aufklärung und für den menjchlichen Fortjchritt 
erichien.. Und wiederum erfreulich) war es, daß in unjerer 
Zeit nationaler Engherzigkeit und Verhegung ſich vor 
diejer Gejtalt Kränze aus Deutjchland wie aus Frankreich, 
aus Frankreich wie aus Stalten häuften. Die „nationalen“ 
Patrioten mögen die Echlagbäume an den Grenzen herab: 
lafjen; die: beiten Empfindungen der modernen Menichheit 
überflettern doch immer von Neuem dieje hölzernen Hinder- 
nilje. — Die Staliener haben von Mafjauah aus SKeren 
ohne Schwertjtreich beießt. So haben die abyſſiniſchen 
Wirren den braven titalienijchen Truppen wenigſtens bejjere 
Sommerquartiere eingebracht. 


*) Unſere Leſer finden. eine Charafterijtif Giordano Bruno's in 
der Nation, Sahrgang II, ©eite 443, 
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Spriales Rönigkhum. 


Es iſt jchwer zu jagen, ob heutigen Tages in der 
öffentlichen Diskuffion mit dem Begriff ſozial oder mit 
dem Begriffe Königthum ein arößerer Unfug getrieben 
wird. Weber beide Begriffe hat ſich allgemach ein jolcher 
aus Weihrauch und Myſtik Fomponirter Phraſennebel geleat, 
daß ihr eigentliches Weſen kaum noch deutlich zu erkennen ift. 

Unter Soztaliamus verjtand man vordem eine wirth- 
ichaftspolitiiche Richtung, deren letztes Ziel die Vereinigung 
aller Produftionsmittel in den Händen des Staates it. 
Dieje Kollektivwirthichaft . tft auch nach wie vor das jozta- 
liſtiſche deal der Sozialdemokratie. Die beitehende Wirth: 
ichafts- und Gejellichaftsordnung, die auf Tod und Leben 
von der Sozialdemofratie befämpft wird, hat nun einige 
Pfropfreijer von dem wilden joztaliftiichen Straud) genommen 
und auf den eigenen alten Stamm gepflanzt. Auf diejfem 
vielfach oculixten Baum wachen nun allerlei Früchte, von 
denen die Einen rühmen, ſie jeien ſozialer Natur, während 
die Anderen meinen, fie jeien vor allem unſchmackhaft, und die 
Dritten, fie machten nicht jatt, jondern reizten bloß den Appetit. 

Wir haben e8 aljo bei jenem Sozialismus, der nicht 
der Sozialismus der Sogtaldemofratte it, mit einem Bajtard- 
begriff zu thun, der wie dazu gejchaffen ift, Unflarheit zu 
verdeefen und zugleich hervorzurufen. Natürlich jucht Seder, 
der unter dem „ſozialen“ Zeichen kämpft, daflelbe jo zu 
deuten, daß es ihn vor Gott und Menſchen angenehm 
ericheinen läßt. Wer Jich dem „Sozialen“ zuwendet, wünjcht 
damit aller Welt fund zu tun, as ex bereit tft, den Armen, 
den Mühjeligen und Beladenen beizuipringen; und zwar 
nicht etwa aus eigenen Mitteln — über eine jo Eleinliche 
Behandlung einer großen Frage find die meilten Sozial— 
reformer erhaben —, jondern aus Mitteln der Geſammtheit 
und mit Hilfe des Staates. Solcher ſtaatlichen Mittel und 
Wege gibt es dreierlei. Der Staat fann jelbjt produziren, 
wobei er zunächſt das Anlagefapital zwangsweiſe durch 
Steuern von den einzelnen Bürgern beizutreiben hat, — 
oder er kann auf gejegaeberiihem Wege durch Steuergejeße 
und protektionijtiihe Maßregeln eine Einkommensverſchie— 
bung bemwirfen — oder er kann endlich mit polizeilichen 


Mitteln eine Regelung des Verhältnijjes zwiſchen Arbeit- 


nehmern und Arbeitgebern herbeizuführen. 

Es liegt auf der Hand, daß derartige ftaatliche Ein- 
wirfungen ebenjowohl zu Unqunften wie zu Gunjten der 
wirthſchaftlich Schwächeren und Aermeren ausfallen fönnen. 
Es fommt Alles darauf an, welche Richtung dieje joztale 
Thötigfeit des Staates einichlägt. Und da iſt es ein durch 
Jahrtauſende erprobter Erfahrungsiag, daß die jeweilig 
Herrichenden von dem, was „jozial” Noth thut, in der Regel 
völlig andere Anfichten haben, als diejenigen, zu deren an- 
geblichen Gunsten die Staatsgewalt in Bewegung geſetzt 
wird. So darf man jich denn 3 DB. nicht wundern, daß 
das Dberbergamt in Dortmund in jeiner Darftellung der 
DBergarbeiterverhältnifje in Weſtfalen jene dunfelen Punkte 
nicht zu erfennen vermag, die als „berechtige Beſchwerden“ 
in amtlichen Aktenſtücken bezeichnet zu werden pflegen. Noch 
charakteriftiicher und weit bedeutjamer war ed, daß, als bei 
uns der furor socialis ausbrach, die erſte pofitive Leiſtung 
der Sopzialpolitif in der Ffünftlichen Vertheuerung der noth- 
wendigſten Lebensbedürfniſſe zu Gunjten des agrarifchen und 
industriellen Kapitals bejtand. Mehrverdienit für Fabrifanten 
und Ritterqutsbefiger bedeutet Mehrarbeit für Euch! jagte 
man den Klafjen, die jozial gehoben werden jollten, und 
darauf vertheuerte man nach und nach den Brotbedarf einer 
Arbeiterfamilie um durchichnittlich 50 Mark per Zahr, von 
allen anderen proteftionijtiichen Errungenjchaften abgejehen. 
Die „Nordd. Allgem. Zeit." hat noch fürzlich einen Leit- 
artikel daran gewandt, um zu beweiſen, daß in diejer protef- 
ttonistiichen Vertheuerungspolitif einer der wichtigsten Theile 
der Sozialreform zu juchen jei; man habe damit die Arbeits: 
lojigfeit wirfjam befämpft. Gewiß! man jchafft durch Schuß- 
zölle mehr Arbeit, aber zumeist überflüſſige. Die Arbeit- 
nehmer müjjen jogar mehr arbeiten, weil nur aus ihrer 
Arbeit die höhere Nente für die geſchützten Induſtrien und 
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die geſchützte Landwirthſchaft, auf welche die Schußzollpolitit 
abzielt, gewonnen werden fann. Wirkſame Schugzölle find 
eben nichts anderes, als aejeßliche Schrauben, mitteljt deren 
der größere Theil der Bevölkerung gezwungen wird, für den 
fleineren Theil in’ gewijjem Umfange umſonſt zu arbeiten. 
Aber die pofitive Thätigfeit unjerer Soyialreformer 
war damit nicht erjchöpft. Diejelben find auch — 
bemüht geweſen, den relativen Antheil der verſchiedenen 
Bevölkerungsklaſſen an der Aufbringung der eigentlichen 
Steuern und Abgaben zu ändern. Hier iſt jedoch wiederum 
die Aenderung nicht zu Gunjten der Mühjeligen und Be- 
ladenen ausgefallen. Seitdem bei uns die Sozialreformer 
das große Wort führen, find — mit Heinen Ausnahmen — 
planmäßig alle neuen Laſten auf die Schultern der misera 
lebs contribuens geworfen und die führenden Sozialpolitifer 
End daneben emfig bemüht, auch noch alte, längst bejtehende 
Steuern, wie die Grund: und Gebäudefteuern, auf diejelben 
breiten Schultern abzumälgen. e 
Soweit die Soztalpolitif der legten zehn Sahre jih mit 
der Einfommensverjchiebung im Wege der Gejeßgebung 
befaßt bat, iſt ſie ganz ficher alles andere eher, als arbeiter 
freundlich geweſen. Allerdings ind Heine Erleichterungen 
im direkten Steuerſyſtem und jene Beiträge, welche einerjeits 
die Arbeitgeber und andererjeitS das Reich bei der Durch- 
führung der Zwangsverficherungsgejeßaebung zu leiſten haben, 
auf jene Schuldpoften der Sozialpolitif in Anrechnung zu 
bringen; aber dieje Kreditpoiten jind den Debetpojten gegen- 
über verichwindend klein und die Bilanz ergibt ein unge- 
heures Defizit an praftiicher Arbeiterfreundlichkeit. 
Was bietet unjere viel gepriejene Sozialpolitif nun 
ſonſt noch? Die Verftaatlihung gemiljer Betriebe. Aber 
wagt Zemand zu behaupten, daß damit die Lage der Arbeiter 
in irgend einer wejentlichen Beziehung gebejjert jei? Nicht 
einmal die Sazialdemofratie glaubt an solche Wirkungen 
bei partiellen Veritaatlichungen. Sie fieht das Heil nur in 
der völligen Kolleftivwirthichaft I 
Es bleibt schließlich noch die Regelung des Arbeits: 
vertrages auf gejeglichem und polizeilichem Wege. Auf diefem 
Gebiete Liegt die ergentliche Arbeiterichußgejeßgebung, und auf 
diefem Gebiete haben alle Parteien in der Volfävertretung 
gewiſſen Beichränfungen des freien Vertragsrechts zugejtimmt, 
— die jedoch von der jozialreformatoriichen Reichsregierung 
abgelehnt find. Daneben bejteht das Sozigliſtengeſetz, 
welches einen jehr bedeutenden Bruchtheil der Arbeiter po- 
litiſch und — in Folge der thatjächlichen Einjchränfung des 
Koalitionsrecht8 — auch wirthichaftlich ftarf behindert. - 
So fieht der in die praftifche Politif überjeßte Begriff 
„ſozial“ aus. Und diefe Summe von Ungerechtigfeiten und 
Beichränfungen wird als jchmücdendes Beiwort benußt. 
Gar Mancher will zwar von diejem Sozialismus auch 
nichtS willen; er hat jeinen Sozialismus, ein mehr oder 
weniger individuelles Sdealgebilde, vor Augen, wenn er für 
das „Soziale" jchwärmt. Gerade diejer Umfjtand, daß der 
edachte Sozialismus und der verwirflichte Sozialismus 
h, himmelweit verjchieden find, macht den Begriff bejonders 
geeignet zur Unterlage für die politische Phraje. Man über- 
ieht mit der Blindheit des Merliebten, daß jeder - 
Sozialismus immer nur auf einer Staatsthätigfeit beruhen 
fann und daß dieje Thätigfeit begreiflicher Werje im Sinne 
derjenigen ausgeübt wird, die am der Macht find. Der 
wirkliche Sozialismus, im Gegenjag zum eingebildeten, 
harakterifirt jich jtetS als eine Bejchränfung der. Freiheit zu 
Gunften der Macht, ohne jede Gewähr, ja ohne jede Wahr- 
icheinlichkeit, daß die verſtärkte Macht zu Gunsten Anderer, 
als der Machthaber jelbjt und ihrer politiihen Gefolgichaft, 
verwendet wird. —u— 
Dieſer in der menſchlichen Schwäche liegenden Un— 
vollkommenheit ſoll nun das Königthum abhelfen, inden 
es zum ſozialen Königthum avancirt. Damit treten wir 
in einen neuen Phraſenkreis. Der Byzantinismus, der jetzt 
aus allen Poren unſeres öffentlichen Lebens dringt, iſt ſeit 
geraumer Zeit bemüht, den Begriff des Königthums zum 
Mittelpunkte eines ausgebildeten politiſchen Fetiſchismus zu 
machen. Das „Deutſche Tageblatt" hat ſich bereits zu 
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‚der Erkenntniß durchgerungen, daß eine Lälterung des 
wonarchiſchen Prinzips wie eine Gottesläſterung zu 
‚betrafen jei. Nun erjcheint Se. Heiligkeit, das monarchiſche 
Vrinzip, befanntlich in den merfwürdigiten und verichiedensten 
Inkarnationen bier auf diejer wechjelvollen Erde: als Despo— 
tismus, als Cäſarismus, als konſtitutionelles Königthum 
und in unzähligen Zwiſchenformen. Niemand wird be— 
zweifeln wollen, daß das monarchiſche Prinzip, wie es zur 
h Bit in England Gejtalt gewonnen Hat, dem Weſen der 
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-  amerifanijchen Republik weit näher ſteht, als dem orientalischen 
- Despotismus oder dem Zarenthum Rußlands. 

—— ,. Soll das monarchiſche Prinzip nun etwa in allen 
dieſen verjchtedenen Gejtaltungen als ein Denerabile be- 
 trachtet werden. Das ginge dann noch über die Franzoſen 
des Jahres 1572, die — nach dem Bericht des vene- 
3 tianiſchen Gejandten — doch nur vor dem eigenen lebendigen 
- Könige — nicht vor cinem abjtraften Prinzip — auf die 
Knie fielen. Die Priefter der modernen germanischen Ver- 
E: himmlung des monarchiichen Prinzips —— aus der 
Geſchichte noch nicht gelernt zu haben, daß jede menſchliche 
- Zuftitution dem Jicheren Untergange geweiht ift, die man 
der Öffentlichen Kritif entzieht. Den Träger der mon- 
 archiichen Gewalt jol man mit jeiner Kritif verjchonen. 
Das konſtitutioneller Grundſatz, der 
ſich auch durchführen läßt, wenn der Monarch verant- 


it ein gejunder 
wortliche NRäthe um f an die man fich halten 


ich hat, 
kann. Aber die Snjtitution des Königthums der Kritik 
entziehen, das heißt die Girfulation des Blutes im jtaat- 
lichen Organismus an einem der wichtigſten Theile 
unterbinden. Das wäre die bejte Manier, das Königthum 
zur Degeneration zu bringen. Die wahren Freunde der 
- Monarchie waren zu allen Zeiten diejenigen, welche den 
Königen rundheraus die Wahrheit jagten, nicht diejenigen, 
welche jie mit übertriebenen Vorjtelungen von ihrer Würde 
und Bedeutung erfüllten. Der Eat gilt heute mehr als je, 
da heute nicht der Glaube an die Übernatürlichen Eigen- 
ſchaften der Könige, fondern die verftandesmäßige Erwägung 
von der Zwedmäßigfeit monarchiſcher Einrichtungen die 
- Könige auf ihren Thronen erhält. Deshalb joll man das 
- Königthum in den vollen Strom des geijtigen Lebens jtellen, 
wie jede andere Snititution, damit es in bejtändiger Anz 
paſſung an die wechjelnden Bedingungen der Kultur immer 
zeitgemäß und immer jung bleibe. 

Will man aber das Königthum, jtatt auf dem von 
- der Sfepfis zernagten Gottesgnädenthum, auf verjtandes- 
gemäßen Erwägungen aufbauen, jo joll man von ihm auch 
nicht Dinge verlangen, die e3 nicht leiten fann. Man kom— 















Beziehung zur höchft möglichen Blüthe zu bringen. Niemand 
- verdiente in diejem Sinne die Bezeichnung eines „ſozialen 
Königs" mehr, als Friedrich der Große. Und doc, hat er 
durch jeine Vielregiererei auf vollswirthichaftlichem Gebiete 
ſelbſt in den primitiven Verhältnifjen des achtzehnten Jahr: 

hunderts jchlimmes Unheil angerichtet. Die Verhältniſſe 
ſind heute ungleich fomplizirter al damals, und das König- 
thum iſt nicht mehr abjolut. | 
Ein mirkliches ſoziales Königthum wäre heute ein 
nationales Unglüd. Da ericheint e& denn immer noch als 
ein Glüd, daß e3 bloß eine politische Phraſe iſt. 

— Th. Barth. 
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Zur Frauenfrage. 
II. 


Beſſere Zujtände ſollen für die Frauen herbeigeführt 
werden. Aber welches find die bejjeren Zujtände? 

Dieje Frage darf nicht aus den nterejjen eines 
einzelnen Kreijes der Frauen heraus, etwa nach den An- 
Iprüchen der gebildeten unverheiratheten Frau oder bejtimmter 
Erwerb3- oder Berufsarten, beantwortet werden. Manches 
Mikverjtändnig iſt gerade dadurch hervorgerufen, daß man 
in der Geltendmachung von inzelintereffen allgemeine 
Forderungen für die Frauen exblidte und 3. B. das Ver— 
langen nad einer Ermöglichung des Univerſitätsſtudiums 
für Frauen jo verjtand, als ob nun alle „höheren Töchter” 
demnächit eine Univerfität bejuchen jollten. Forderungen, 
welche in der Beichränfung, in welcher jie gemeint waren, 


-feinen oder doch nur jehr geringen Anlaß zu Bedenken gaben, 


erichienen, als allgemeine aufgefaßt, ungeheuerlich. Aus 
ſolchen Mißverjtändnijjen iſt eS auch nur zu erklären, wenn 
man die in den ökonomiſchen Verhältniijen unſerer mittleren 
Klaſſen begründete Forderung einer beruflichen Befähigung 
für deren weibliche Angehörige für eine Gefährdung des 
Berufes der Frau in der Familie halt. 

Nur dann fünnen wir wirklich gerecht enticheiden, wenn 
wir nach dem Sntereffe der Gejammtheit und hierbei nicht 
nach dem, was ihr augenblicklich am meiſten dient, jondern 
nad) dem dauernden Vortheil fragen und vor dieſem jedes 
u und jeden Augenblidsvortheil zurädtreten 
allen. 

Das allgemeinite und mwichtigite Intereſſe der heutigen 
Zeit it die Entwidlung größtmöglicher Leiitungsfähigfeit 
und Leiltung jedes Einzelnen. Denn die Aufgaben, welche 
der Menjchheit jett geitellt werden, ſind jo große, To jchnell 
mwachjende und fich ändernde, daß nicht bloß eine hohe Ge- 
Sammtleijtungsfähigfeit gefordert werden muB; im allge- 
meinen Intereſſe liegt auch, daB die natürliche Verſchiedenheit 
der Menſchen nicht allein nicht unterdrüct, jondern im 
Gegentheil möglichjt ausgebildet werde, damit für jede 
Leiſtung, welche nöthig wird, die geeigneten Kräfte vor- 
handen find. 

Die Norbedingung einer ſolchen Entwicklung iſt indivi— 
duelle Freiheit, welche, wenn fie die Geſammtintereſſen nicht 
gefährden joll, von einer freiwilligen Unterovdnung unter 
dieje begleitet jein mug. Wie der einzelne Menſch ſich zur 
fittlichen Freiheit emporringen fol, jo iſt das eigentliche 
Merkzeichen einer wachſenden Civiliation eine Unterordnung 
unter dag Geſammtintereſſe, welche weit entfernt, das eigene 
Selbſt aufzugeben, dieſes auf das Höchſte und Schünite zu 
entwickeln jtrebt, um dem Ganzen um fo bejjer zu dienen. 

Die franzöfiiche Revolution war der gemwaltjame Bruch 
mit einem Shſtem, welches die Freiheit der Entwicdlung 
nur in den engjten Schranfen gewährte, war deren Beſei— 
tigung, im Prinzip wenigjtens, für alle Menjchen. Die Er- 
fülung it freilich erſt allmählich gefommen; für die 
Frauen iſt die Freiheit auch prinzipiell noch keineswegs 
allgemein anerkannt, praftijch aber ijt fie ihren ſowohl durch 
Staatögejeße, als auch durch Sitte und Gewohnheit gar jehr 
beichränft. | 

Wenn nun gefordert wird, daB dieſe Beichränfungen 
fallen und daß den Frauen gleichivie den Männern geitattet 
werde, fich frei ihre Stellung im Leben zu wählen, jo ge- 
ichteht Ddiejes nicht minder im Intereſſe der Gejammtheit, 
al in demjenigen der Frauen. Denn jo groß Jind die 
Aufgaben, welche heute zu erfüllen find, Br auch an den 
weiblichen Theil der Bevölkerung höhere Antprüche geitellt 
werden müſſen, ſowohl bezüglich der von ihm bereits über- 
nommenen Arbeit, als auch bezüglich der Ausdehnung jeiner 
Thätigkeit. Die Gewährung der Freiheit ijt auch nichts 
weniger als eine Aufforderung zur Bügellofigfeit, wie Manche 
meinen. 

Genau jo wie der Mann fich jelbjt und der Geſammt— 
heit gegenüber verpflichtet ift, jeinen Gaben entjprechend fich 
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zu bilden, den Beruf zu wählen, dem Ganzen gu dienen, 
genau jo auch die Frau. Sie kann und wird fich dem nicht 
entziehen, daß die Natur an erjter Stelle fie zur rau und 
Mutter bejtimmt Hat, aber fie muß auch der Thatjache 
Rechnung tragen, daß nicht jede Frau zur Ehe gelangt und 
ſich auc für diefen Fall fichern, ja auc dafür Vorjorge 
treffen, daß nicht bloße Noth fie zwingt, eine für ſie un- 
paffende Ehe einzugehen, in welcher fie nicht ihre Befriedigung 
finden kann. Wie der Mann jo muß auc, die Frau durch- 
aus in der Lage ſein, ihren Lebensweg frei zu wählen, auc) 
auf die Ehe zu verzichten, wenn fie ohne dieje ihr Leben 
bejjer zu gejtalten oder mehr leiiten zu können glaubt. 

Kur jo wird die Frau fich jelbit völlig entiwiceln und 
das Beſte leiften. Dazu bedarf es denn aber auch der 
Bulafjung zu allen Berufen nad) ihrer Wahl, ja es iſt auch 
eine durchaus berechtigte Forderung, daß Staat und Ge— 
meinde, joweit es iiberhaupt in dem Bereiche ihrer Thätigkeit 
liegt, jede Möglichkeit beruflicher Vorbereitung durch ihre 
Snititutionen der Frau in gleihem Maße wie dem Mlanne 
gewähren. 

Die Gefahr, daß die Freiheit von den Frauen miß— 
braucht werde, ijt weit geringer als die Gefahr, daß die jeßt 
noch bejtehenden gejeßlichen Bejchränfungen viele Frauen 
in ungejunde Berhältnifje bringen, manche tüchtine weibliche 
Kraft vernichten oder auf verderbliche Bahnen führen und 
der menschlichen Geſellſchaft nicht nur werthvolle Hilfe 
für die Erfüllung ihrer Aufgaben rauben, jondern auch oc) 
ſchwere Schäden zufügen. 

Keineswegs wäre zu befürchten, daß die Frauen 
weniger weiblich würden, man müßte jonft die Weiblichkeit 
in mangelhafter Entwicdlung ihrer allgemein menschlichen 
Eigenjchaften juchen. Zunächſt iſt die Frau Menjch und 
berechtigt und verpflichtet, ihre Gaben zu entwiceln und 
anzumenden Wenn die Frauen in der Ausbildung ihres 
Veritandes und Willens hinter den Männern zurücgeblieben 
find, jo mögen diejenigen einen Vorzug darin jehen, welche 
die Unterordnung der Frauen wollen, in der That iſt es ein 
Mangel, der ihre Weiblichkeit nicht erhöht und jobald als 
möglich bejeitiat werden muß. Aber bei wirklich freier 
unbejchränfter Wahl würden die Frauen ficher ihr Xeben jo 
einrichten, wie es weiblicher Neigung am meijten zujagt, 
ih dem entiprechend bilden und ihre Beichäftigungen wählen 
und ausgeſtalten; dadurch aber auch ihre eigene Individua— 
Ittät nur stärker ausprägen, alio nur weiblicher werden. 
Diefer Auffafjung entgegen möchte man jich vielleicht auf 
andere Erfahrungen berufen, etwa darauf, daß einzelne 
Frauen, welche wilienjchaftliche oder gemerbliche Berufe 
ergriffen haben, in unangenehmer Weile Männern nach— 
ahmen; aber dies ift nicht jowohl auf den Beruf jelbjt, als 
auf dejjen Neuheit für die Frauen und den nicht bet ihnen 
allein vorfommenden Irrthum zu jchteben, daß manche nicht 
lobensmwerthe Aeußerlichkeiten dazu gehören. Das bejte Heil- 
mittel hiergegen ijt die Freiheit, welche gejtattet, einen wirklich 
zujagenden Beruf zu wählen und die Gewöhnung an den 
Gebrauch diejer Freiheit 

Sm Gewerbe würde die Erweiterung der Frauenthätig- 
feit jchwerlich große und jchnelle Veränderungen bewirken ; 
die bet weitem größte Mehrzahl der Frauen wird fich nad) 
wie vor verheirathen, die gewöhnliche Arbeit wird, jo weit 
fie für Frauen paßt, Schon längſt von ihnen geübt, es bleibt 
aljo nur ein bejchränftes Gebiet qualifizirter Arbeit übrig, 
welches allmählich in Bejig genommen werden würde. Die 
jich ergebenden Verjchiebungen würden faum jo groß jein 
wie diejenigen, welche eine wichtige technijche Neuerung im 
Gefolge hat. Langjamer noch und geringer würden die Wir- 
fungen bei den höheren wiljenjchaftlichen Berufen jein, mweil 
die Vorbildung eine weit länger dauernde, jchwierigere und 
fojtipieligere tft und ſchon deshalb nur verhältnigmähßig 
wenige Frauen fich ſolchen Berufen widmen werden. 

Smmerhin wiirde eine nicht geringe Zahl von Frauen 
por Noth oder vor dem Klende einer unpafjenden Ehe oder 
davor beiwahrt, vorhandene Anlagen nicht ausbilden au können 
und jich in ungeeignete Verhältniſſe begeben zu müjjen. Die 


Arbeitzleiftung der Nation würde eine größere und da, wo | beitragen; der Hauptgrund iſt aber wohl, daß in der Frauen- 
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die Frauenarbeit die Männerarbeit übertrifft, auch eine 5 


befjere. 
‚Aber noch werthvoller tft eine andere Wirkung, welche 
namentlich die mittleren Stände trifft. Wenn die 


jungen Mädchen diejer Stände ebenjo wie die Arbeiterfrau 
nötbigenfall8 auf eigenen Füßen jtehen können, wenn fie 
eine dazu ausreichende, zur Konzentration und zu ernfter 
Arbeit führende Schulung erhalten, jo werden fie eine viel 
größere Umficht und Energie, ein höheres Selbjtvertrauen 
und eine bejjere Einjiht in die Lebensverhältnijje erhalten. 
Sie werden dadurch nicht nur befähigt Sich jelbjt au helfen, 
jondern fie werden auch bejjere Ehefrauen und Mütter 
iverden, ja wahrjcheinlich werden die Eheichliegungen dadurch 
nicht vermindert, jondern vermehrt; denn eine jolche Frau 
bringt neben ihrer jonitigen Tüchtigfeit in ihrer beruflichen 
Ausbildung eine Kapital mit in die Che, welches im Noth- 
falle benugt werden kann. 
Eine Folge der ſtärkeren Betheiligung der Frauen am 
gewerblichen und wifjenjchaftlichen eben wird ein größerer 
Einfluß auf die öffentlichen Zujtände fein. Die Webung 
aller derjenigen Rechte und Pflichten, welche mit dem 
Gewerbebetrieb und den daraus hervorgehenden ſozialen 
Snititutionen verbunden find, kann den an ihnen bethei- 
ligten Frauen nicht verjagt werden und wird ihnen nicht ver- 
jagt. Die Frauen find nicht bloß gleichberechtigte Mitglieder 
von Krankenkaſſen, Hilfskaſſen, gewerblichen Vereinigungen, 
jondern fie find auch wählbar für deren Leitung und leiten 
fie faktiſch mit; ſie treten in jolchen Zwecken dienenden öffent- 
lichen Verfammlungen als Vorfizende und Redner auf. Sie 
bilden ferner und leiten große gemeinnüßige Vereine, wie 
den Vaterländiſchen Frauenverein, jie find Wlitarbeiterinnen 
in, öffentlicher Watjen- und Armenpflege. Sie haben fi 
alſo ſchon ein großes Stüd öffentlicher Thätigkeit erobert 7 
und man bat ficy jett jchon ganz daran gewöhnt, die Frauen 
öffentlich hervortreten zu ſehen; und es iſt gar fein Grund 
anzunehnen, daß die Bewegung jtill jtehen werde. Wie 
ichnell fie vorwärts fommt hängt neben manchen andern 
Umftänden auch davon ab, welche Tüchtigkeit die Frauen 
in ihrem öffentlichen Wirken beweilen. Je mehr Aner 
fennung fie fich erringen, deſto natürlicher wird es erjcheinen, 
ihre Kraft immer mehr auszunußen, dejto größer werden 
die Befugnifje werden, welche man ihnen auf den bereits 
eroberten Gebieten einräumt, dejto eher wird man fie für 
neue Wirkungskreiſe heranziehen. y 
An zwei Stellen werden die Frauen allerdings große 
Schiierigfeiten finden. 
Der Zugang zu Beamtenjtellen im Staats- und Kom- 
munaldienit wird den Frauen durch die Nothmwendigfeit er- 
ichwert, die Militäranmärter unterzubringen. Alle für diefe 
rejervirten Stellen, aljo gerade diejenigen, fiir welche es einer 
wiljenichaftlichen Vorbereitung nicht bedarf, welche aljo des- 
halb für die meiſten Frauen bejonders geeignet find, gehen 
ihnen verloren; ein großer Theil der dann noch verbleis 
benden muß mit jolchen jungen Männern bejeßt werden, 
welche bejonders vorgebildet find und im einem eigenen 
Ausbildungsgang auf die Bekleidung höherer Aemter vor 
bereitet werden, und wieder ein anderer Theil der Stel- 
lungen fann ihrer Natur nad) von Frauen nicht bes 
fleidet werden. Auch bet größerer Neigung der Gentral- 
behörden für die Beichäftigung von Frauen in der Ver- 
waltung wird aljo unter den jeßigen Umjtänden feine 
erhebliche Anzahl von ftaatlichen oder fommunalen An— 
jtellungen für fie zu haben fein. — 
Zweitens iſt für jetzt und vielleicht noch für lange 
in Deutjichland feine Ausficht vorhanden, daß die Frauen 
Wahlreht und Wählbarkeit für eigentlich politifche Körper: 
ihaften erlangen und in politiihe Beamtenjtellungen ein= 
rüden. Sa es fehlt auch der Wunjch der Frauen, — von 
einer recht fleinen Minderzahl abgejehen — ſolche Rechte 
und Stellungen zu erlangen. Nicht wenig wird dazu bie 
unerquicliche Getaltung unſeres politiſchen Xebens, die 
icharfe Entgegenjegung der verjchiedenen Meinungen, die 
Gehäjfigkeit und Unduldjamkeit, welche in ihm herrichen, 
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Waffenglück oder ſonſt auf dem Wege äußerer Gewalt 





— frage dringlichere Punkte zu erledigen ſind. Bei einer Er— 


wägung deſſen, was praktiſch zu thun ſei, kann dieſe Frage 
alſo ausſcheiden; vielleicht tritt fie überhaupt vorerſt nicht 
ernjtlich an uns heran, jedenfall3 werden wir aber ſpäter 


um manche Erfahrung reicher Jein. 


Inzwiſchen werden nämlich die Frauen, wenn die Ent 
wiclung ſich jo vollzieht, wie vorhin angenommen ift, in 


viel höherem Maße an öffentlichen Dingen fich betheiligt 


haben; ihre Einficht in diejelben wird eine größere geworden 
jein und ſie werden bereits einen nicht unbedeutenden Einfluß 


üben, jo daß ſie jelbft ein gereifteres Urtheil darüber haben, 


was jie leijten können und mögen, und daß man auch die 


Folgen eines Zugejtändnifjes politiicher Rechte an die Frauen 
Wbeſſer überjehen kann. 


Die für jetzt durchführbaren Forderungen der Frauen 


Br würden aljo die gleichberechtigte Zulafjung zum Gewerbe- 


betriebe und zu allen auch willenjchaftliche Bildung voraus— 


ſetzenden Berufen und in Konjequenz davon die Zulaſſung 
zu allen Bildungeanjtalten betreffen. 
- ausgedehnt genug, um den Vorfämpferinnen der Frauen für 
- eine geraume Zeit hinreichende Arbeit zu geben; die Erfüllung 


Das Programm ift 


defjelben ijt aber ficher, denn im Grunde ſtehen wir ſchon 


mitten in einer diejer zueilenden Bewegung. Bald für dieien, 


bald für jenen Theil diejes Programms treten neue Befür— 
worter auc in männlichen Kreifen auf und jährlich werden 
auch wirklich Fortichritte in der Erfüllung gemacht, von 
welchen jeder dazu beiträgt die Entwiclung zu bejchleunigen. 

Aber wenn nun auc) alle diefe Forderungen durchgejegt 


- wären, bliebe dann nichtS mehr von der Frauenfrage übrig? 


Wenn man dieje Frage verneinen wollte, jo wiirde man die 
Bedeutung des wichtigjten Berufes der Frau, desjenigen in 
der Familie, verfennen. Sit auf dieſem Gebiete Alles jo wie 
es jein joll? Hat die Frau dort die Stellung, welche ihr zu— 
fommt? Erfüllt fie die Pflichten, welche ihr im Verhältniß 


- zum Chemann, in der Erziehung der Kinder, in den Be- 


atehungen der Familie zu den weitern Kreijen im Sinne der 
heutigen Zeit erwachjien? Und wenn nicht, wie kann Ab- 
bilfe geichafft werden? Die Beantwortung diejer Fragen 
möge dem nächitfolgenden Aufſatze vorbehalten bleiben. 


K. Schrader. 


Politifche Empfindlichkeit. 


Bor Zeiten galt e8 mit Net als ein Hauptvorzug 
preußiiher Staatskunſt, daß. fie es verjtand, Die durch 


erworbenen Gebiete fih binnen kurzer Beit auch 
geiftig zu eigen zu machen und untereinander friedlich zu 
einem Ganzen zu verjchmelzen. In der Gegenwart jcheint 
dieſe Kunſt in bedauerlicher Abnahme begriffen. Die Ge- 


2 mwinnung der Herzen in Eljaß-Lothringen ‘hat in nahezu 


20 Zahren kaum nennenswerthe Fortichritte gemacht und 


die nationalliberale Beweaung in Hannover jcheint jogar in 


der Rückhildung, die melfiiche Partei in erneuertem Fort— 


3 ſchreiten begriffen. 


Die Urjache davon Yiegt für jeden offiziös Denkenden 


— richtiger wohl Nicht-Denfenden — auf der Hand. Man 
findet fie in dem Vorhandenſein 
Partei, welche ſich mit allen „reich&feindlichen Elementen“ 
verbrüdert und die machtuolle Bolitif des Reichskanzlers zu 
untergraben trachtet. Mit dem darin liegenden Anerkenntniß 
ihrer Kraft und Stärke, aljo auch ihrer politiichen Bedeu— 
tung, dürfte fich die Partei zufrieden geben. 


Aber die Wahr: 
heit erfordert e8 auszusprechen, daß der Reichsgedanke in der 


deutfchfreifinnigen Partei lebendiger vertreten iſt, als im der 
offiziöſen Gefolgichafl des Kanzler, und daß 


dem ihm zus 


$ geſchriebenen Werke der Einigung Deutjchlands Gefahr droht 





nicht von denjenigen, denen das Ideal des einigen Deutjch- 


lands früher aufgegangen war, als dem Kanzler jelber, 
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fondern eher von denjenigen, welche fih berufen wähnen, 
ne mit längjt allgemein anerkannter Ungejchieflichkeit 
zu Ihüßen. 

Die preußiiche Gejchichte iſt eine Gejchichte ohne 
Gleichen. in Anwachſen einer gewaltigen Macht aus ge- 
ringen Anfängen hat ſich — und damals unter weit günſti— 
geren äußerlichen Verhältnifien — in der Weltgejchichte nur 
einmal und zwar bei dem römiſchen Staat&wejen vollzogen. 
Zu der Zeit, als diefes Staatsweſen kraftvoll und ſtark war, 
galt dort der Grundiaß: - 

„parcere subjectis et debellare superbos“ 
und fand eine andere Anwendung, als er gegenwärtig bei 
der Samoafonferenz einerjeitS und bei der MWohlgemuth- 
angelegenheit andererjeittS findet. Die Grogmuth den 
Schwachen, die Furchtlofigfeit den Starten gegenüber ift ein 
Zeichen eigener. Stärfe und eine Gewähr dauerhafter 
Bejtändigkeit. 

Bei uns ist ein Theil jenes Grundjages ins Chriftliche 
überjeßt und lautet in amtlich genehmigter Faſſung: 

„Bir Deutjche fürchten Gott, und ſonſt nichts auf der 
Melt.“ In diejer Faſſung ijt der Grundjag — nad) dem 
Zeugniß dieſes Blattes — ins Volt vom Wirbel bis zur 
Sohle, jedenfalls bis in die Stiefelfnechle eingedrungen. 
Aber Leider find den Willen Gottes, und die Fälle, in 
welchen man ihn fürchten muß, nur unfere politiihen Prieſter 
zu erfennen berufen. Laien, wie 3. DB. Geffden, kennen ihn 
nicht. Ob ihn Kaifer Friedrich bei Abfaffung feines Tage— 
buchs und jpäter ganz erfannt hat, mag in ferner Zukunft 
entichteden werden. Die Deutichfreifinnigen find von jeiner 
Erfkenntniß gänzlich ausgeſchloſſen. Ste führen darum in 
mancher Hinſicht ein beneidenswerthed Dajein. Denn in 
vielen Fällen fürchten fie ſich nicht, wo ſie ſich eigentlich als 
Kationaldeutjche fürchten müßten. Und die Offiziöſen 
empfinden die Furcht an ihrer Statt, und behüten das ganze 
Reich — nothgedrungen die böfen Deutjchfreifinnigen mit 
darunter — dor den Folgen frevelbafter Keckheit. Wielleicht 
jehen dieje jpäter einmal ein, daB die wahre Furchtlofigfeit 
gegen die Starfen in der Nachgibigfeit und die wahre Groß- 
muth gegen die Schwachen in der Empfindlichkeit Liegt. 
Wenn dieſe Einficht exit überall die Herrichaft errungen 
haben wird, dann wird ganz Deutjchland — national— 
liberal jein. : 

Es ijt ein offenbares Unrecht, die Empfindlichkeit als 
ein Zeichen der Schwäche anzujehen. Wäre jie das, jo 
würde fein Nationalliberaler empfindlich fein. Es iſt die 
anerfannte Lehre offizidjer Blätter, daß die Säulen der 
gegenwärtigen Staatsordnung thurmhoch über den ver— 
ächtlichen Angriffen ihrer Gegner jtehen. 

Man muB die offiziöje berechtigte Empfindlichkeit von 
der gemeinen menschlichen jcheiden. Der gewöhnliche empfind- 
Yihe Menſch vertheidigt nur jeine eigene unbedeutende Per— 
fünlichfett gegen einen Angriff, den er für unberechtigt hält, 
oder wenigſtens dafür gelten lajjen will. Der Offiziöfe ift 
erjtlich fein gewöhnlicher Menſch und hat zweitens feine 
unbedeutende PVerfönlichkeit.e Auch iſt jeder Angriff gegen 
ihn ohne Ausnahme unberechtigt. Cr vertheidigt aber auch 
nicht ſich, ſondern in feiner Perjon den Staat beziehentlich 
das Deutiche Reich, welches er bilden hilft. Und damit 
wird für ihn zur jchweren Pflicht, was für Andere höchſtens 
ein jehr bejtreitbares Recht tit. : 

Sn der offiziöjen Welt giebt es Rangabjtufungen jo 
gut, oder vielmehr noch weit bejjer, wie in der nicht offiziöſen, 
denn alles iſt in jener Welt bejjer, als in diejer. Mit der 
jteigenden Bedeutung wächſt auch die Empfindlichkeitspflicht. 
Und wenn einer in diejer Welt als der Mann gilt, der da 
fommen joll, fo iſt es gut, wenn der „kommende Wann“ 
nach dem Mujter desjenigen ſich richtet, welcher jchon da tit. 

Per der kommende Mann tft, weiß Niemand. Nur 
bisweilen iſt es gejtattet, jich darüber in Bermuthungen zu ers 
gehen. Daß bei diejen Vermuthungen das Zutejtaterbrecht, 
jedenfalls das Notherben-Necht, nicht völlig außer Betracht 
bleiben darf, veriteht fi von jelbjt. Daran wird auch das 
zufünftige bürgerliche Gejeßbuch nicht3 ändern. Aber auch 
der bloße Miterbe, und wäre er es zum Hleinjten Theile, iſt 
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unter Umftänden befugt, die Rechte der gefammten Erbichaft 
Angreifenden gegenüber geltend zu machen. 
An der Neugeitaltung Deutjchlandg oder vielmehr an 


dem Verdienſt derjelben — joweit nach Abzug der Verdienite 


des Kanzlers noch etwas davon übrig bleibt — hat der 
gegenwärtige Führer der Nationalliberalen und preußiſche 
Hperpräfident von Hannover einen hervorragenden Antbeil. 
Es gilt augenblicklich noch nicht für veichöfeindlich, einen 
ſolchen Antheil ausdrüclich anzuerkennen. Die deutſch— 
freifinnige Partei hat ihrerjeits mit diefem Anerfenntniß 
niemals zurücgehalten. Sie hält auch jebt nicht damit 
zurück; fie iſt ſogar geneigt, den Herrn von Bennigjen des 
Sahres 1866 und der folgenden Jahre noch höher zu ftellen, 
als den inzwiſchen zu minijternaber Höhe emporgeſtiegenen 
preußtichen Staatöbeamten. Die Ideen, welche der von ihm 
geleitete Nationalverein in der Zeit des werdenden Deutſch— 
lands vertrat, und welche die jo jchwer angefochtene reichs— 
feindliche deutjchfreifinnige Partei noch jeßt vertritt, haben 
fich als wirfjiame Bundesgenofjen für die Pläne des damaligen 
preußischen Wlinifterpräfidenten erwieſen. 

Es ist gut, daß diefe Wahrheit jetzt zu förmlicher amt: 
liher Anerkennung gelangt. Es ijt weniger qut, daß dies 
auf dem Wege eines Richteripruches geichteht, welchen Herr 
von Bennigjen jelbjt wegen einer ihm zugefügten Beleidigung 
herbeigeführt hat. Freilich Hat ee — nad) den oben ent- 
wicelten Grundſätzen — in jeiner gegenwärtigen hoben 
Staatsjtellung die Nüge nicht mehr vermeiden können, 
re früher anzubringen er durch Sahrzehnte verichmäht 
atte. 

Allerdings war der ihm von einem welfiſchen Blatte 
gemachte Vorwurf hart, und nach der Ueberzeugung aller 
derjenigen unberechtigt, welche die politische Anſicht des 
Herin von DBennigjen über die Nothwendigfei der Neus 
gejtaltung Deutichlands theilen. ES wird ſich auch nicht be- 
jtreiten laffen, daß das Verfahren, einmal eingeleitet, nur 
nit einer VBerurtheilung des Angeklagten hat endigeu können. 
Allein die Frage nicht bloß nach der Strafabmefjung und 
Strafart, jondern auch nach der Zweckmäßigkeit der Straf: 
verfolgung darf nicht vom Standpnnkte des Beleidigten, 
jondern muß von dem des Beleidigerd aus beurtbeilt, 
werden. 

Der Standpunkt der deutich - hannoverichen oder ſo— 
genannten Welfenpartei iſt roch unverändert derjenige, welcher 
er vor dem Sahre 1866 geweſen it. Wan fann fiber jeine 
politische und juristische Berechtigung in der Gegenwart 
jtreiten; aber man fann nicht verfennen, daß er bis zur 
Annerton im September 1866 formell rechtmäßig war. Des— 
halb kann es nicht unzuläjfig jein, dasjenige, was vor dem 
September 1866 ein von jenem formellen Standpunfte 
aus einer Beurtheilung zu unterziehen. 

Nun iſt Har, daß zu jener Zeit die Abfichten des 
Nationalvereins und des preußtichen Mintjterpräfidenten mit 
denjenigen der hannoverichen Regierung, inäbejondere des 
Königs von Hannover, fich nicht dedten. Gegenmärtig iſt 
das für jeden auch nur oberflächlich der Geichichte Kundigen 
unbejtreitbar; jcharfblidenden Männern kann e8 auch ſchon 
damals nicht entgangen fein. Die Anführungen des Herrn 
von Bennigjen, nach denen im Jahre 1849 — unter dem 
Drud der damaligen Verhältniſſe — der Vater des Königs 
Georg gemeinfam mit Preußen eine ähnliche Neform der 
deutichen Verfafjung, wie die. jpäter verwirklichte jelbit 
eritrebt, von dieſem Streben aber abgelafjen hat, jobald der 
Drud der Verhältnifje aufhörte, jprechen nicht gegen, jondern 
im Gegentheil überzeugend für dieje Erkenntniß. Der 
ationalverein wollte das, was König Georg nicht wollte, 
und mußte, daß nur unter dem Drud der Verhältniffe der 
König jeinen Willen ändern würde in folder Drud 
fonnte ein freundjchaftlicher jein, und an der Betheiligung 
daran war auch für einen Hannoveraner faum etwas be- 
denkliches — wiewohl es heut zu Tage nicht gerathen ift, 
ſich an einem auch freundichaftlichen Drück auf die regierenden 
Kreiſe zu betheiligen. Der Drud konnte aber auch zu einem 
—— werden und iſt es im Juni 1866 geworden. Im 

ai 1866 hat Herr von Bennigſen als Hannoveraner mit 
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den preußiichen Minifterpräfidenten auf defjen Einladung ö 
eine Beiprechung über die Neugeftaltung Deutjchlandg gehabt. 


Die Möglichkeit einer feindieligen Stellung zwiſchen Preußen 


und Hannover, ja jogar ihre Wahrjcheinlichkeit war jhon 


damals gegeben. Auch Herr von Bennigſen fühlte diejelbe, 
denn nach jeinem eigenen Zeugniß bedang er jich aus, daß 
in der Unterredung von Hannover nicht die Rede fein jolle. 
Bon Hannover ift denn auc die Rede nicht gewejen. Aber 


von Deutid)land und jeiner Umgejtaltung wurde gejprochen 


und Herr von Bennigjen übernahm jtilljchweigend die ihm 
ſtillſchweigend vom Miniſterpräſidenten rer AR Aufgabe, 
für diefe Neugeitaltung im Sinne | 
Gr übernahm diejelbe trog der Möglichkeit auch eines feind- 
lichen Zuſammenſtoßes zwischen Preußen und feinem engeren 
Paterlande, auch für den Fall eines ſolchen Zuſammenſtoßes. 
Und Preußen war nach der hannoverſchen — ebung 
damals für ihn ein fremder, durch keinerlei Zugehörigkeit 
mit Hannover verknüpfter Staat. Denn das einzige ver— 
knüpfende Band, der Deutſche Bund, wurde gerade durch 
den Krieg aufgelöjt. 

Vom Standpunkt hannöverſchen Partikularrechts war 


dieſes Verfahren zu tadeln, wobei dahingeſtellt bleiben mag, | 


ob es die Erforderniſſe eines politischen Verbrechens nad) 
jener Gejeßgebung in fih trug. Der Tadel wird reichlich 
dadurch aufgerwogen, daß Deutjchland gewann, was Hannover 
verlor, ımd daß die Pflichten gegen das große Vaterland 
höher ftanden, als die gegen die in furzlichtiger Verblendung 
verharrende Bartikularregierung. Darin liegt nicht bloß die 
Rechtfertigung, jondern auch die Rühmlichkeit des damaligen 
Verhaltens des Herren von Bennigjen. Die volle Loyalität 
aegen den König Georg ließ ich mit der Sorge um Deutjch- 
Yands Größe und Zukunft nicht vereinigen; er zog mit 
richtigem Blick die hiſtoriſche Berechtigung der formalen 
vor. Das unummunden auszujprechen, hätte Heren von 
Bennigfen jchwerlich zur Unehre gereicht. Er hat es vorge- 
zogen, auch jeine formelle Loyalität durch den klugen Vor— 


behalt unverjehrt zu halten, daß er damals von Hannover 


nicht ausdrüclich geiprochen hat; als ob man im Mai 
1866 von einer Umgejtaltung Deutjichlands jprechen und 
dabei Hannover gänzlich unberührt hätte laſſen fönnen. 
In dem dereinjtigen Urtheil der Gejchichte iſt damit 
für Heren von Bennigjen ſchwerlich viel gewonnen; dem 
Angriff der Gegner gegenüber tft jein formelles Recht freilich 
dadurch geftärkt worden. Und auch für die Autorität feiner 
neuen Stellung mag es ja jo befjer jein. ine moraliſche 


Eroberung aber wird jchwerlich dadurch herbeigeflihrt werden. 


Und doch wäre ein moraliicher Sieg den materiellen 


vielleicht vorzuziehen geweien. Zur Bekämpfung der Welfen- 


partei bedarf es der materiellen Mittel nicht mehr. Das 
weiß der Fürjt-Reichsfanzler am beiten; denn die Millionen 
des Reptilien-Fonds finden längjt anderweitige Verwendung. 
An eine gewaltjame Herjtelung des Welfenreichs iſt nicht 
zu denfen. 
partei gewinnen, daß man fich ihnen gegenüber ing mora— 
liiche Unrecht jeßt, oder — was daſſelbe iſt — daß man, 


wo man das moralijche Necht für ſich hat, e8 durch Ueber— = 


treibung in Unrecht verwandelt. 


Der Reichsfanzler jelbit hat im Reichstage dag Streben 


welfiicher Abgeordneter nach SHerjtellung Hannovers, auch 


ihrer VBerficherung gegenüber, daß es mit gejeßlichen Mitteln 
geichehen jolle, als Zandesverrath gekennzeichnet; die Schwere 
des Vorwurfs macht es erflärlich, wenn von der Gegenjeite, 
jogar mit formell bejjerer Berechtigung, der Vorwurf zurüd- 
Der eine Vorwurf bleibt ungerecht, und 
wird es bleiben; ausgleichende Billigkeit jcheint zu fordern, 
daß der andere Vorwurf mwenigiteng nicht zu jchwer gerät 
werde, hält man doch dem Befiegten die Heftigfeit einer 
Gefühlsäußerung eher zu Gute, als dem glücklichen Sieger. 
Dder will man Zweifel an der Volljtändigfeit des Siege 


gegeben wird. 


ausdrücden? 


‚. Man joll den Standpunkt jeines Gegners, den man 
nicht theilt, wenigjtens zu begreifen verjuchen, und bet dem 
Angriff, deſſen Seitigfeit ih nicht rechtfertigen läßt, 
wenigſtens entichuldigen, was entjchuldigt werden kann. 


€, 


Bismarck's zu wirken. _ 


Nur dadurch können die Anhänger der Welfen- 
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Das tft die aus dem Bewußtſein eigner Stärke entiprinaende 
Milde genen den Ueberwundenen, die ſich gar — ver⸗ 
einigen läßt mit Kraft und Furchtloſigkeit gegen den UÜeber— 

mütbigen. Das it auch der Standpunkt der freifinnigen 
Partei. Das ijt der. Grund, weshalb die Partei geneigt ift 
und geneigt bleiben wird, fich Überall der Schwachen anzu- 
nehmen, auch wo fie deren Grundjäge nicht theilt, und 
überall den Starken jtandzuhalten, welche fie zur Abweichung 
von ihren eignen Grundjägen nöthigen möchten. Durch 
diejen Standpunkt ift fie mächtig, wenn auch die äußerliche 
Macht zeitweile auf Seiten ihrer Gegner liegt. Für die 
5 aber iſt es gut, daß eine Partei im 
ande vorhanden it, die den Grundſatz aufrecht Hält 


„Parcere subjectis et debellare superbos.“ 


U. Mundel. 


Bus unferem Qifatenfchah. 


Für unfere Sprachreiniger. 





„Was num beionders die Reinigung, Beſſerung, Er: 
hebung und Bereicherung der Mutterſprache betrifft, ſo ſind, 
wie mir däucht, viele der redlichſten Streber und Eiferer für 
ſie auf dem falſchen Wege. Sie ſcheinen es mir oft zu machen 
wie die Kinder, welche Blüthen und Blumen ohne Wurzeln 

in die Erde ſtecken und meinen, ſie ſollen wachſen Neue 
Worte machen, wodurch man fremde Eindringlinge exjegen 
will, alten fajt verichollenen Worten wieder Geltung und 
Umlauf geben, das iſt fein Werk der Willfür, es kann nur 


J das Werk des höchſten und unmittelbaren Lebens fein. Das 
ganze Volk jchafft und findet neue Wörter, wie Ki neue 
E Anjchauungen ‚und Gefühle aufgehen, Hohe Geiiter 
E: Iihaffen und finden fie und bringen fie in Umlauf. Das 


ſchöpferiſche Volk wirkt da aber jo wie die dunfel und ge= 
heimnißvoll ſchaffende Natur, der ſchöpferiſche Geiſt vielleicht 
wenig anders, vielleicht nur jelten mit Bewußtſein. Die 
Sprachlünftler und Sprachlehrer, meiſtens trocdene und 
J ſtrenge Leute, wollen ihre Kinder nach Regeln zeugen und 
gebären; aber darum werden es jo häufig Dummköpfe oder 
kommen auch ſogleich todt zur Welt. Selbſt die trefflichen 
alten Wörter und Redeweiſen, die man wieder lebendig 
machen fann und lebendig machen ſoll, müſſen mäßig und 
beicheiden gebraucht werden, damit das Volk fie allmählich 
wieder für gute deutjche Münze annehmen lerne.“ 
— Aus einem im Jahre 1818 erſchienenen Aufſatz: 


„Unſere Sprache und ihr Studium“ von Pro— 
felfor Ernft Morig Arndt in Bonn. 


Bouhours. 


Deutſchland hat ſich noch durch feinen Bouhours 
lächerlich gemacht, heißt es bei Leifing im LXXXI. Stück 
der Dramaturgie. Und die Kommentatoren beeilen fich, hier 
anzumerken: Dominique Bouhours, ein eitler und eingebil- 
deter Dielen Boup 
E: ieſer Bouhours iſt der Verfaffer von kritiſchen Dia- 
logen (1671), in welchen unter anderem gejagt wird: ‚Man 
_ würde meinen, es wohne gegenwärtig aller Geift und alles 
Wiſſen der ganzen Welt in unjerer Mitte und alle Völker 
ſeien Barbaren im Vergleich mit den Franzoſen.“ Bwar 
gibt er zu, daß auch andere Nationen jchon ihre „litterari- 
ſchen Sahrhunderte" gehabt haben, jo Griechenland, jo Rom 
zur Zeit des Auguftus, das romanische Stalien vor hundert 
Jahren — Griechen, Römer, Romanen, Völfer des Südens. 
Die peuples du Nord aber, die Septentrionaux der pays 


Die Nation. 
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froids, Ruffen, Polen, Deutiche gehen dabei leer aus. Wohl 
gibt es unter ihnen einzelne geijtreiche Köpfe, aber „ein 
Deutjcher oder ein Ruſſe von feiner Bildung ijt ein eigen: 
artiges Ding; fie gehören zu jenen Erjcheinungen der ge— 
bildeten Melt, welche immer große VBerwunderung erregen. 
Teine Bildung in unjerem Sinne iſt mit dem der Zartheit 
ermangelnden Seelenleben und der jchwerfälligen Küörperbe- 
Ichaffenheit der Nordländer unvereinbar. Nicht als ob fie alle 
geiltlos wären; man findet auch in Deutjchland und Polen 
Geiſt und Willen, wie anderswo, aber unſere Art der 
Geijtesbildung, unjere Art des Willens, an dent die feine 
Form jo großen Antheil hat, die find dort unbekannt.“ 
Damit ift die Frage, si un Allemand peut, par la nature 
des choses, avoir de l’esprit negativ beantwortet. 

Tranfreich tjt auch, nach Bouhours, das einzige Land, 
das eine wirflihe Sprache hat: 

„Die Chineſen und fait alle Völker Aliens haben einen 
fingenden Ton, die Deutjchen jchnarren, die Spanier defla- 
miren, die Ztaliener jeufzen, die Engländer ziſchen — il 
n’y a proprement que les Francais qui parlent.“ 

Aus Deutichland und Holland jchallte es lateiniſch zu— 
rück: De Bouhourii Galli ignorantia et maledicentia 
u.j.w. und im XVII. Sahrhundert it ex in Frankreich 
jelbft verlacht worden: „le P. Bouhours disait une sottise“, 
lagt Raynal in der Correspondance litteraire (1754). 

Bouhours hat aber mit jolchen Sätzen offenbar nicht 
nur feine perjönliche Meinung, jondern die Meinung des 
gebildeten Frankreich) vom Sahre 1671 ausgeiprochen und 
wer fich vergegenwärtigt, welcher Art die litterariichen Ver— 
hältniſſe jener Zeit diesjeit3 und jenjeits des Aheines waren, 
der iſt wohl geneigt, mit der Prahleret weniger jtreng in's 
Gericht zu gehen und Bouhours’ ohne Groll zu gedenfen. 

Seine Perjönlichkeit und jeine Werke find neuerdings 
zum Gegenstand einer eingehenden Unterfuchung gemacht 
worden. Sie haben died wohl verdient und die Art der 
Unterfuhung iſt alles Xobes werth.) Ihr Autor, ein Laie, 
macht aus jeiner Sympathie für Bouhours Fein Hehl und 
wenn ich jein Urtheil iiber den jchöngeiftigen Pater auch 
eine Nuance weniger günitig gefaßt haben möchte, jo fann 
ich doch nicht leugnen, daß ©. Doncieur durchaus beftrebt 
tt, Richt und Schatten gerecht zu vertheilen. 

Dominique Bouhours iſt das Kind einer guten Parijer 
Bürgerfamilie. Er ift anı 15. Mai 1628 geboren. In das 
Sejuitengymnafium College de Clermont trat er ungefähr 
zu der Zeit ein, da Moliere dajjelbe verließ (1640). Nach: 
dent er das Lyceum abjolvirt, jein Noviztat und Sfolajtitat 
vollendet hatte, wurde er vom Drden als Gymnajtiallehrer 
verwendet. Diejer Xehrthätigkeit mußte er nach vier Jahren 
enthoben werden, da ihn ein quälendes Kopfleiden beftel, 
das ihn während jeines ganzen Lebens verfolgen folte. 
Nachdem er jich bei theologischen Studien in Bourges erholt 
und diejelben glücklich abgeichlojfen Hatte, verfuchte er es 
wieder als Lehrer. ; 

1663 wurde er als aumönier de garnison nad) dem 
neugewonnenen Dünkirchen verjegt, um an der Verbreitung 
franzöfticher Gefinnungen mitzuhelfen. Ein Rapport über 
die Dünkircher Verhältnifje, den er für Golbert verfaßte, 
gefiel dem Minijter jo jehr, daß er den Pater nad) Paris 
fommen ließ (1666), um ihn mit der Erziehung jeines 
ältejten Sohnes, de8 Marquis de Seignelay, zu betrauen. 

Bon nun an bleibt Bouhours in Paris. Wohl über- 
nimmt er, nachdem der Marquis promovirt ift, noch gelegent- 
lich die Zeitung junger Leute; in ein eigentliches Amt tritt 
er nicht mehr. In den Intervallen zwiſchen den Anfällen 
feines Leidens liegt ex jchriftitelleriicher Beichäftigung ob. 
Sein Geiſt, jeine Urbanität machen ihn zum gerne gejehenen 
Saite der litterariichen Cirkel der Hauptjtadt. L’esprit lui 
sort de tous cötes, jchreibt Frau von Sévigné an Buſſy 
Rabutin und der antwortet: on ne saurait mieux repre- 
senter le P. Bouhours que vous faites: le voila, je le 
vos. Bir finden ihn ebenjomwohl in den preziöjen Kon— 


*) Un jesuite homme de lettres au XVII® siöcle. Le Pere 
Bouhours; par George Doncieux. Paris, Hachette. 
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ventifeln der Fräulein von Scudery, der Marquiſe de Sable, 
als im Berfehr mit den Gegnern diefer Nichtung, wie 
Boileau. 
Parolen, ein feiner, liebenswürdiger Mann, un très bon 
homme, wie die Sévigné einmal jagt, ſchlagfertig, aber 
nicht verlegend, mild in feinem Urtheil, immer lächelnd, 
ne condamnant personne et cherchant & excuser tout 
le monde. Pour moi, jagt in einem Bouhours’ichen 
Dialog der eine Sprecher, je nm’aime guere a decider 
ni à fächer personne. Das tit Bouhours Art. Es liegt 
in diefer Milde, in dieſer verföhnlichen Mitteljtellung viel 
Schwäche, viel Oberflächlichfeit. Sch meine nicht, daß 
der Mann für ung intereflanter geworden wäre, wenn 
er mehr Rückgrat bejejjen hätte, er wird vielmehr gerade 
durch dieſe litterariiche Ubiquität interejjant, als Mitglied 
einer Klaſſe von beaux esprits, die in ihm ihren bered- 
tejten Vertreter gefunden haben. Aber fein Weſen wäre 
uns jympathijcher, wenn es weniger weich, wenn es tiefer 
wäre. Wenn wir im Leben einem begabten Menichen 
begeanen, der gleich Bouhours in Tragen, die für jeden 
Gebildeten von Intereſſe find, n’aime guere à decider, 
mit hüben und drüben gut jtehen will, das deutliche Wort 
durch eine geiftreiche, aber inodore Wendung erjegt — wir 
werden ihn ebenjowenig zu unjerem Freunde machen als 
wir Streit mit ihm befommen werden. Wir werden über 
ihn die Achjel zuden und von ihm jagen: Echade, daß der 
Same jeines Talentes nicht auf fräftigeres und tieferes Erd— 
reich gefallen iſt. — 

Die Zejuiten Hatten im litterariichen Kampfe gegen 

die Janſeniſten in dem vierziger und fünfziger Jahren des 
XVII ZahrhundertS eine große. Unbeholfenheit gezeigt. 
Diejelben Leute, die ein treffliches Latein jchrieben, drückte 
fi) in ihrer Mutteriprache holperig und geichmacdlos aus, 
wie die rhetoriqueurs des XVI. Sahrhunderts. Die Ent- 
wicklung der Sprache und des litterarischen Gejchmads, wie 
fie fich jeit dreigig Sahren vollzogen hatte, war an diejer Schul- 
gelehrſamkeit ſpurlos vorübergegangen. Blatje Pascal, der 
Janſeniſt, jchrieb in jeinen Lettres provinciales über theo- 
logtiche Materien in jo glänzenden, vollendetem Franzöſiſch, 
daß die Diktion dieſer Pamphlete die begeisterte Bewunderung 
der Zeitgenofjen erregte und dem Verfafjer eine Stelle unter 
den größten Gtiliften jeines Volkes anwies. Gegen jolche 
Gegner, welche frei von Pedanterie die Sprache der Gebil- 
deten jchrieben, jchieften die Jeſuiten Pedanten in's Feld, 
wie Brilacter, der jeine Schrift Le jansenisme confondu 
mit der Erklärung beginnt, daß die janfeniftiiche Härefie eine 
Hydra jet, un hydre effectif et r&el, temoin Pline, livre VI 
et Aelian, livre XVI. „Wie die Hydra hauptjächlich im 
Waſſer und nur wenig auf den Lande lebt, jo ſchwimmt Euere 
Srrlehre auf dem Gewoge Euerer unbejtändigen Geifter; wie die 
Hydra ihre Farben wechſelt und manigfache Flecken trägt, 
jo auc Ihr mit Euerer auf Täufchung berechneten und 
vielfach von Trugſchlüſſen befledten Theorie... ." Das iſt 
ja die Geichmaclofigfeit der theologischen Kontroverje des 
X VI. Sahrhunderts, die Erasmus jchon verjpottet hat: „Sie 
beweijen die chrijtliche Liebe mit Hilfe der Nilquellen und 
die Enthaltjamfeit mit Hilfe der zwölf Zeichen des Thier- 
kreiſes.“ Und weil fie von dem Wufte ſich nicht zu befreien 
vermochten und es den fiegreichen Janſeniſten nicht gleich- 
thun fonnten, jo jchrieen die Jeſuiten über Brofanation und 
behaupteten, die „neue Sprache" jei ein unwürdiges Kleid 
für die erhabenen Wahrheiten der Theologie. 
Da meldet fich Bouhours, der geijtreiche Weltmann 
im DOrdensHleid, zum Wort. Es war 1668. Eine janjeniftiche 
Weberjegung des neuen Teftamentes, die jogenannte version de 
Mons, in Holland gedrudt, als Kontrebande nach Paris gebracht, 
hatte damals großes Aufjehen erregt. Weltliche und geiſt— 
lihe Behörden wetteiferten in der Unterdrückung des gefähr- 
lien Buches. Es entipann ſich ein literarischer Streit, 
in welchem der Führer der Sanjenijten, Arnauld, eine be- 
tedte DVertheidigung jchrieb, die auch auf den Hof tiefen 
Eindruck made. 

Sn Diejer Noth war Bouhours’ gewandte Feder will- 
fommen. Cr jchreibt zwei offene Briefe, die in der theo- 
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logtichen Streitlitteratur des Didend Epoche mahen. Da 
ilt nichts mehr von jener Verzerrung der antiten Mytho- 
Yogie, nichts mehr von dem öden Detail des theologijchen J— 
Gezänkes, von dogmatiſchen Haarſpaltereien zu finden. Feiner, 
geiftreicher Spott wechjelt mit leichten, re Geplauder. 
Nicht den feteriichen Charakter der version de Mons will 
er in einer dürren Sammlung von Stellen erhärten; er 
ipricht vom Zanjenismus überhaupt, denunzirt ihn als eine 
rebelliihe Sekte, jeine Anhänger als gefährliche Menjchen: 
„Es find Leute von edler Gefinnung, die ſich von der 
Melt losgefagt haben; es find Einfiedler, die fich nur vr- 
bergen, um in ihrer Zurückgezogenheit und Stille beſſer 
Gott dienen zu fönnen; e8 find Diener Gottes, deren Leber 
tadellos iſt; es find Chriften, die nur die Lehren des Ge— 
wiſſens und der Religion befolgen — das iſt das Lob, das 
ſie ſich jelbft mit echt chrijtlicher Bejcheidenheit jpenden. 
Aber dieje edelgefinnten Leute hegen einen wüthenden Ha 
gegen ihre Widerſacher; dieje Weltflüchtigen zetteln Sntriguen 
am Hofe an, halten geheime Verfammlungen und jegen 
alles in Bewegung, um das Ziel ihres Strebens zu erreichen; 
dieſe rommen Einſiedler find Tag und Nacht damit beichäftigt, 
ärgernißerregende Schmähichriften zu verfafjen, mit denen 
fie Frankreich überſchwemmen; diefe braven Diener Gottes 
üben ihre Frömmigkeit darin, dad fie die Verordnungen 
ihres Erzbiſchofs mißachten, jobald jie ihnen nicht genehm 
find; dieſe vollfommenen Chriften endlich machen fich fein 
Gewiſſen daraus, bei jeder Gelegenheit hohe Kirchendiener 
zu verläjtern. . . .” 
Die Janſeniſten hatten in Bouhours einen Gegner 
gefunden, der ihnen gewachlen war. Dieje Sprache erweckte 
das Intereſſe des gebildeten Publikums; diefe Sronie traf, 
wie die Pascal’iche getroffen hatte. Bonhours verfiel niht 
in Invekliven; er blieb immer vornehm; aber auch die fat 
wohlmwollend zu nennende Milde, die an vielen Stellen über 
raſcht, wird in feiner Hand zur geſchickt geführten Waffe. 
Die Lettres erwarben fich, was dem Drden vonnöthen 
war: einen succes mondain. Es regnete Gegenjchriften. 
Bouhours war von Stund an der bejtgehakte Feind der 
Bort-Royaliften. Er befämpfte fie eben mit ihren eigenen 
Waffen und die Sanfenijten maßen mit Recht die Gefahr 
diefer Taftif an dem Erfolg, den ſie mit diefen Waffen 
erreicht Hatten. —— 
So gebührt dem Polemiker Bouhours das Lob ſtiliſtiſcher 
Vortrefflichkeit und dieſes Lob ſtrafen auch die wenigen und 
— ſpäteren polemiſchen Schriften, die er geſchrieben, nicht 
Ugen. —— —— 4 — 
In einem aber ſteht er hinter jeinen janſeniſtiſchen 
Gegnern zurücd: im fittlichen rnit, in der Wärme der 
Ueberzeugung. Il n’a pas le secret de s’indigner, jagt 
Doncteur. Seine Nede fommt nicht vom Herzen und dringt 
nicht zum Herzen, wie die Pascal's. Bouhourd hat nit 
nur ein undankbareres Thema, jondern er behandelt e8 au 
mit weniger Wärme. — — 
1671 erſchien im prächtiger Ausſtattung ſeine erſte 
ſchöngeiſtige Schrift, Les Entretiens d’Ariste et d’Eugöne, 
jech8 Dialoge über die franzöfiiche Sprache, den bel esprit, 
dag je ne sais quoi u. ſ. w., eine Art litterarifchen Glaubens: 
bekenntniſſes. Das liejt jich recht angenehm, iſt Har und 
verjtändig. Bel esprit iſt nach Bouhours: Klarheit und 
Schärfe des Urtheils in glängender Yorm: le bon sens qui 
brille. Nicht dag man irgend eine Bagatelle anmuthig 
vorzubringen, ein Madrigal hübjch zu drechſeln weiß, mac 
den bel esprit aus; ihm eignet etwas GSolideres: die Zucht 
des Denfens, la raison. Il y a, dans le bel esprit, du 
solide et du brillant dans un &gal degre. BET 
Wie Boileau in feinem Art poetique (1674) es thun 
wird, jo wendet auch Bouhours Jich gegen diejenigen, welche 
in Geziertheit verfallen, jet es, daß fie Jich in Haarjpaltereien 
ergehen, ſei e8, daß jie ihren Stil mit fünftlichem Zierath 
jchmücen. Die profusion de pensees fausses et inutiles 
eine Schwäßers wie Marini tadelt er ebenjo, wie jene 
Schriftiteller, qui sont toujours guindes et qui ne veulent 
jamais rien dire qui ne surprenne et qui n’eblouisse, _ 
„Der wahre bel,esprit gleicht einem reichen und weiſen 
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Mann, der überall glänzend auftritt, aber nie fein Geld in 
toller Verſchwendung aus dem Fenſter wirft." 

Sechzehn Zahre jpäter iſt Bouhours auf dajjelbe Thema 
zurückgekommen, in jeiner Maniere de bien penser (1687). 
In Dialogjorm bejpricht er zahlreiche den verjchiedenften 
Echriftitellein entnommene Ausjprüche und erörtert an ihnen 
die Grundjäße des bien penser, wobei jein ceterum censeo 
it: halte Maß in allem! Seine Auseinanderjegungen find 
zumeijt ſeloſt treffliche Beijpiele für die eigenen Vorichriften ; 
die geijtreiche Caufjerie der beiden Freunde Philanthe und 
Eudore(-Bouhours) wird auch dem modernen Lejer durch 
ihre Zeinheit und Ebenmäßigkeit Vergnügen machen. 

So nachdrücklich aber dieſe Auseinanderjegungen des 
Jeſuiten an Boileau's jtrenge Theorien erinnern, jo decken 
fie ſich mit denjelben doch lange nicht. Bouhours ift nicht 
umſonſt auch der Freund von Boileau's Gegnern, den pre- 
ziöſen Kreifen. Wenn er der bel esprit definirt als le bon 
-  sens qui brille, jo legt er einen bejonderen Nachdruck auf 
diejes Attribut; er jagt auch le bon esprit fleuri. Das 
Hierliche, Gezierte der Form liegt ihm am Herzen. Er ver- 
fällt freilich nicht in jene Lächerlichfeit des Ausdruds, die 
Molière in den Precieuses ridicules gegeißelt hat. Er 
würde nicht wie Molière's Cathos jeinen Bejucher zum 
Eiten einladen mit den Worten: ne soyez pas inexorable 
a ce fauteuil qui vous tend les bras. Aber auch Fräulein 
von Ecudery jelbjt, an deren Namen die Nachwelt die Er- 
innerung an dieje Gejchmadlojigfeiten geknüpft hat, jchrieb 
und a nicht jo. Shre Preziofität, wie diejenige Bouhours', 
war jeinerer Art; die Metaphern ihrer Sprache waren weniger 
aufdringlich und gehäuft; ihre Bildung war ebenmäßiger 
und wahrer; ihr Talent unbejtreitbar. Der Grundzug diefer 
„gebildeten Prezioſität“ iſt der Mangel jeglicher Größe, 
dag Hängen am Kleinlichen; die Freude an der Bagatelle. 
Daher die Fadheit ihrer Werfe, ihre fühliche Eintönigfeit; 
daher das Tändelnde ihres Ausdruds. 

In jolchen Kreijen ward ein gereinttes Komplimentchen, 
ein Stammbuchverschen zum Exreigniß, ein Glückwunſch— 
färtchen zum Diskuſſionsthema. Bouhours mag ung immer- 
hin verfichern, daß „ein hübjch gedrechjeltes Madrigal“ nod) 
nicht den bel esprit ausmache — ein Madrigal ift und 
bleibt auch für ihn eine Sache von Bedeutung. 

Der Grundzug jeines litterariichen Charakters ijt durch— 
aus Preziojität. Aber der Wann ijt geicheidt, hat ein jtarkes 
- DBedürfnig nach Klarheit des Ausdrucks und das verbindet 
ihn mit den Gegnern der Preziojität. Und indem ihm jeine 
Geſchmacksrichtung und Geijtesanlage diefe Mittelſtellung 
anmeijen, werden jie von jeiner Neigung, Niemanden zu 
verlegen, unterjtüßt. 

Seine Arbeiten brachten ihm aber nicht nur den Ruhm 
eines geijtreichen Schriftjtellers ein, jondern zogen ihm auc) 
den Tadel jtrenggeiinnter Neligionsgenojjen zu. Nach ihnen 
- verlangte das Ordenskleid eine ernitere Lebensführung, als 
Bouhours und nod) einige andere fchöngeijtige Zejuiten fie 
- pflegten. Dieje weltliche Art des Urtheils, dieje weltlichen 
Geſellſchaften, dieje Villegiaturen bei reichen Gönnern, dieje 
Erfolge in profanen Kreifen erweckten Unmillen, Verdacht 
und führten zu fränfenden Urtheilen. 

E Bouhour® war 1691 der Gemijjensrath einer auf: 
geweckten jungen Danıe, die er glaubte für das Klojterleben 
gewinnen zu fünnen. Er ergänzte die mündlichen Unter: 
— zedungen durch briefliche Rathſchläge. Dieje Briefe behan- 
beiten, nach der Art ihres Verfajjers, die theologiichen Ma— 
- terien im Gtil preziöjer Gaujerie. „Meine Ordensbrüder 
ziehen nad) Indien“, jchrieb er ihr, „um an der Befehrung 
- der Heiden zu arbeiten; ich bleibe hier, nur mit dem Seile 
Idhrer Eeele beichäftigt; Sie jind mein China und mein 
Japan!“ Nun yrellte jich heraus, daß die Sitten der jungen 
Dame übel zu der Zukunft paßten, jür die Bouhours fie 
beſtimmt hatte. Das Beichtkind mußte jich aus der Gejell- 
ſchaſt zurücziehen. Ihr Verführer, ein Hausjreund, wußte 
ſich im den Beſitz der Bouhours’ichen Briefe zu jeßen und 
deren Pointen ſo zu arrangıren und zu kommentiren, daß 
ber Verdacht der Verführung auf den Pater fiel. Nun ſetzte 
es gehäjlige Zeitungsartikel, ſchmutzige Spottlieder,: die Bou- 


hours tief kränken mußten. Seine weltlichen und getjtlichen 
Freunde eilten ihm zu Hilfe; ein reuiges Geitändniß des 
Berleumders, eine Erklärung der Dame eriwiejen feine Schuld- 
lofigfeit für alle Unbefangenen. Auf Bouhours Gitten- 
reinheit fällt überhaupt fein Schatten; der weltmännifche 
Pater des XVII. Jahrhunderts darf nicht vermwechjelt werden 
mit dem abb& mondain des XVIII 

In dieſer häßlichen Angelegenheit, in der er eine durch- 
aus würdige, vornehme Haltung beobachtete, hat er die 
bittere Erfahrung machen müſſen, daß gerade die zierlichiten 
Stellen jeiner Briefe, die: vous &tes ma Chine et mon 
Japon, fich für die Verläumdung am dienlichiten erwieſen. 

Dieje Angriffe hatten feinen Einfluß auf ſeine Stellung 
innerhalb des Drdend. Seine Herrichaft als modischer 
Schriftiteller blieb hier umerjchüttert. Gerade jeine welt- 
männiſche Art machte ihn für die Gejellichaft höchſt werth— 
vol. Er lieh ihr jeine Feder nicht nur gegen die Zanfentiten, 
jonderi der weltmänntiche Pater verfaßte in ihrem Auftrage 
auch eine Reihe von Erbauungsichriften und midmete die 
legten Jahre einer Meberjegung des neuen Teſtamentes. 

Echon, in feinen erjten Dialogen (1671) hat Bouhours 
ich mit Fragen der. Grammatik bejchäftigt. Drei Jahre 
ipäter läßt er ein Schriftehen erſcheinen, das den Titel trägt: 
Doutes sur la langue frangaise, proposes & Messieurs 
de l’Academie frangaise par un gentilhomme de province 
und in welchen ein angeblicher Edelmann aus der Bretagne 
im Zone jchalfbafter Beicheidenheit zur Akademie fpricht. 
1675 folgten BRemarques nouvelles sur la langue 
francaise, die dann ſpäter fortgejegt werden. Cr erwarb 
id) damit als Grammatifer eine Autorität, wie er ſie als 
Stiliſt beſaß. 

Die grammatiſche Wiſſenſchaft des XVII Jahrhunderts 
iſt durchaus verſchieden von der des XVI.: Sie iſt aus einem 
Arbeitsfeld der Gelehrten zum Tummelplatz der Gebildeten 
geworden. Während im XVI. Jahrhundert die Diskuſſion 
von Fragen der franzöſiſchen Grammatik ein anſehnliches 
philologiiches Willen vorausjegte, weil die Mutteriprache 
ausjchlieglih vom Standpunkt des Lateinischen und Griechi- 
Ichen aus beurtheilt wurde, begnügt man jich im XVII. Jahr— 
hundert mit der Betrachtung der lebenden Sprache, die das 
Gemeingut aller Gebildeten iſt. Für dieje Wendung der 
Dinge iſt jchon der Umjtand bezeichnend genug, daß e3 num 
namentlich auch die Damen find, welche ſich mit gramma— 
tiſcher Kritik beichäftigen. 

Bouhours iſt ein Schüler Vaugelas’ und wenn diejer 
den böfiihen Sprachgebrauch aus der Zeit Ludwigs XIL. 
fodifizirt, jo vertritt jener die verfeinerte Sprechweije der 
ipäteren Zeit. 

Die Rolle eines bloßen Zeugen, wie jie Baugelas für 
den Grammatifer in Anſpruch nimmt, mußte Bouhourz’ 
Stimmung und Denkweiſe außerordentlid) zujagen. Galt 
e3 doch dabei weniger, jelbjt Entſcheidungen zu treffen, als 
die Enticheidungen, die der usage getroffen, zu regijtriren. 
Seine Schüchternheit fand in. der Nachfolge Vaugelas’ eben- 
jowohl ihre Rechnung, wie jeine Neigung zu Fleinlicher 
Detailkritik. 

In ſeiner Aengſtlichkeit gegenüber neuen Wörtern und 
Wendungen repräſentirt er trefflich jene Auffaſſung vom 
Sprachleben, die zur Verarmung eines Idioms führen muß. 
„Der Ueberfluß iſt nicht durchaus das Zeichen jprachlicher 
Vollkommenheit. Die Sprachen werden wortreicher tır dem— 
ſelben Maße, in welchem fie jchlechter werden. . Wir 
erjegen die Wörter, die ung mangeln, durch jo jchöne und 
glückliche Umjchreibungen, daß wir feine VBeranlajjung haben, 
jenen Mangel zu bedauern... .“ * 

Bouhours gleicht, nach dem Worte eines Kritikers des 
XVIII. Jahrhunderts, in ſprachlichen Dingen, einem jener 
geiſtlichen Gewiſſensräthe, welche die Gewiſſen ihrer Beicht— 
kinder zu läutern vermeinen, während ſie dieſelben that— 
ſächlich verwirren. 

Als die Societas Jesu trotz ihrer Abneigung gegen 
eine Weberjegung der heiligen Schrift beſchloſſen hatte, der 
janſeniſtiſchen Uebertragung des neuen Teſtamentes (Version 
de Mons) eine eigene gegenüberzujtellen, da betraute fie 
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Bouhoms mit der Herftellung derfelben. E83 war eine 
jahrelange Arbeit und nachdem jie im Manufkripte abge 
Ihloffen war, da ftieg die Drucdlegung auf Schwierigkeiten, 
weil der Erzbiſchof von Paris, der Kardinal Noailles, den 
Jeſuiten nicht günjtig geſinnt war. 

Im Gegenjat zu der Version de Mons jollte die 
Bouhours’ihe (1697—1699) ftreng im Sinne des höfiichen 
Purismus gehalten fein: „aussi pure qu’elle le peut ötre.“ 
Paul-Louis Courier hat in der WVorrede (1821) zu jeiner 
Herodotüberjegung hübſch auseinandergejeßt, wie ſich die- 
jenigen täujchen, die da meinen, naives Griechijch in afade- 
miſchem Franzöfiich wiedergeben zu können, in dieſer langue 
academique, langue de cour, ceremonieuse, roide, aprötee, 
pauvre d’ailleurs, mutilde par le bel usage. Lafontaine, 
der ich einer unakademiſchen, volfsthümlichen Sprache be- 
diene, habe griechticher gejchrieben als alle die, welche einen 
griechiichen Autor überſetzten und denjelben entitellten, indem 
fie ihn in ein Galafleid jtecften. Herodote, jo ſchließt er, 
ne se traduit point dans l’idiome des dedicaces, des 
eloges, des compliments. 


Daſſelbe gilt offenbar von den Evangelien. Bouhours 
foftiimirte fie nach der neuejten Verfailler Mode. Er gibt 
una das neue Tejtament im Gejellichaftsanzug. Da heißt 
es nicht: „Abraham zeugete den Iſaak“, jondern „Abrahanı 
war der Vater Iſaak's“, denn man würde in einem Salon 
nimmer gejagt haben: Der Herzog von Longueville zeugte 
den Grafen Saint-Bol. Ebenjowenig wurde in diejen Kreilen 
von einem „Nächjten“ geiprocdhen, daher Bouhours das 
„aimez votre prochain“ der janjeniftiichen Weberjegung 
iniedergibt durch aimez ceux avec qui vous avez quelque 
liaison u. j. w. 


Das iſt das Evangelium en habit habille, das heit 
für unjeren Geichmad: traveſtirt. Bouhours jchreibt ja auch 
hier ein treffliches Franzöſiſch; da ift feine Wendung, die 
nicht durchaus jprachgemäß wäre, — aber von jener höheren 
Aufgabe, auch den Geiſt des Driginals wiederzugeben, hat 
er feine Ahnung. 

Wenn ſchon das Verhalten des Erzbiſchofs ihn hinderte, 
jeiner Arbeit recht froh zu werden, jo mußte die herbe Kritik 
und der bittere Spott, den fie vielfach im Publikum fand, 
ihn erſt recht betrüüben. — 

Cein Alter war ein leidens volles. Die Echmerzent, die 
ihn während jeines ganzen Lebens verfolgt hatten, traten 
mit immer größerer Heftigfeit auf. Seine Aufzeichnungen 
aus dieſen Sahren zeigen ihn al einen Mann, der in 
frommer Ergebung jein 2008 trägt. Nicht als ob nie ein 
Wort der Klage über jeine Lippen fäme; er ijt fein Pascal. 
Dod erinnert er an Pascal, wen er für jeine Qualen 
Troſt jucht und findet in Reflexionen wie: „Die Leiden 
machen das Glüd und der Ruhm der Gläubigen aus; frei 
von Leiden jein, heißt unglücklich, heißt gewiljermaßen ent: 
ehrt jein." Wie weit liegt da die Zeit hinter ihm, in der 
auch er ausdrücklich die mens sana in corpore sano ye- 
priejen hatte! 

Das Herannahen des Todes erfüllte ihn mit Freude 
und dieje Freude erichien ihm wie ein Unredyt: J’ai quelque 
scrupule du plaisir que je trouve à mourir. Es liegt eine 
reine, aufrichtige Frömmigkeit in diefem Worte. 

Bouhours ſtarb am 27. Mai 1702, 74 Zahre alt. Die 
Nachricht von jeinem Tode ervegte fein großes Aufjehen. 
Für die Welt, in der er gewirkt, war ex jeit Sahren todt 
geweſen. Eeine Schriften aber erhielten auch im X VIIL. Jahr- 
hundert jeinen Namen im Gedächtniß der Autoren und der 
Gebildeten. 

Heute find ſie vergejjen. Seit die Kunftanjchauung 
des XVII. Sahrhunderts gefallen ift, jeit der akademiſche 
Banıı von der Eprache genommen it, find in Frankreich 
neue Lehrer nöthig geworden. Wenn Bouhours’ Erbauungs: 
ihriften und jeine Verſion des neuen Teſtamentes noch heute 
neu aufgelegt werden, jo haben litterariiche Intereſſen damit 
nichts zu thun. 

Bon den Vertretern des Klaſſizismus leben im An— 
denken der Nachwelt nur noch die hervorragenditen. Daß 
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eine Stelle der Hamburgiſchen Dramaturgie bie Veranlaffung 
geworden iſt, eines typilchen Klaſſikers zweiten. Ranges 
billig zu gedenken, mag fich wohl rechtfertigen. 


Bern. RR; Mori. 7 


Runffiveale, 


An die Tante des Beren Belferidh. ei 


Mer Cie auch find, Frau oder Fräulein, qnädig oder 
ungnädig, — Sie haben einen jehr Eugen Neffen. Ih 
ichiefe das voraus, damit Sie nicht etwa glauben, für ihn 
eintreten zu müſſen, wenn ich ihn anzugreifen wage. Ih 
jage aljo nichts gegen ihn, nein, wir wollen ung Beide von 
ihm unterweiſen lafjen, wie wir die Snovalidenhöfe anzu 
iehen haben, — von ihm und jeinen Malern. Und wir 
wollen gerne von ihnen lernen, wie jchön die Sonne au 
in den verjtaubten Winkeln unjerer alten Erde jcheinen 
fan. Eines jedoch will mir immer noch nicht einleuchten, 
daß die Künſtler nämlich ſolche Gegenjtände wählen, nur 
weil Andere vor ihnen noch nicht darauf verfallen find. 3 

Hat man denn wirklich jolche hellen Flieſen nicht ſchon 
oft gemalt? Iſt es ein Zufall, daß die Werke von Pieter 
de Hooch und Jan Vermeer gerade zu unjerer Zeit jo hoch 
im Preije jtehen? Sch dächte, wenn Maler und Publikum 
die ganze Kunitgeichichte jo im Kopfe hätten, wie ihr Neffe @ 
glaubt, jo müßten die alten Holländer jeinen Schüßlingen 
gar jehr im Lichte jtehen. — 

Ich habe bisher geglaubt, daß die Maler Dies und 
Jenes ſchildern, weil es Ihnen Freude macht, und habe mich 
deshalb auch nicht gewundert, wenn die Neigungen der 
Kenner und der Künſtler dieſelbe Richtung nahmen; ich Habe 
angenommen, daß Beide nur der großen Strömung folgten, 
welche durch die Gemüther der Zeitgenoſſen geht. Offen ger 
jtanden, ich kann mir jolche Künſtler nicht recht vorjtellen, 
welche fich vor die Staffelei jegen mit der Weberlegung: 
was kann ich thun, die Kunſt vorwärts zu bringen? — 
Das wäre ungefähr dafjelbe, als wenn ein Dichter ſich die 
Frage vorlegen wollte, ob es nad) der Litteraturgejchichte 
zeitgemäßer jet, eine Tragödie oder ein Epos zu Ichreiben. 
Jedenfalls wiirde ich ihm dann rathen: feins von Beiden. 
Denn ein lebendiges Kunstwerk kann nur entjtehen, wenn 
es aus einer inneren Nothiwendigfeit geboren wird, Bei 
einem Maler fieht es allerdings leicht jo aus, als hätte er 
beliebig einen „malenswerthen” Gegenjtand ausgewählt; das 
ganze Sinnen und Dichten ijt bei ihm wohl mehr als bei 
den anderen Künftlern von dem bedingt, was durch die Sinne 
in ihn dringt, und die „Nachahmung der Natur“ ijt in jeinen 
Werfen bejonders augenfällig. Keine andere Kunjt braucht 
jo den Schein der Wirklichkeit, und iſt es einem Maler ges 
lungen in der Wiedergabe diejes Scheineg einen Forkichritt zu 
machen, jo hat er damit für die Kunjt Etwas geleijtet und 
ae ER gebildete Neffe ift zufrieden, — die. Tante 
aber nicht. 2 

In unjerem Falle ijt es wohl nicht der Gegenjtand 
allein, an dem Sie Anjtoß nehmen. Denn warum jollte 
„der Glanz der Himmelstochter" nicht auch einen Spitalhof 
verklären können? Nur die „künſtleriſch gemalte Sonne” 
thut es nicht. Es gibt noch traurigere Orte als ein Invaliden⸗ 
haus. Ich ſah einmal ein Bild, auf dem ein armes altes 
Weib in ihrer kahlen Stube auf dem Todtenbette lag. Das 
war gewiß nicht „ſchön“. Doch in dem blaſſen Licht, dag 
auf den jchmußigen Wänden und den müden Zügen der 
Alten zitterte, lag eine Wehmuth, welche Sie und ihren 
Neffen gleichermaßen ergriffen hätte. Das ijt die Stimmung, 
jagt der Kenner. Gewiß, doch diefe Stimmung ziwingt man 
nicht durch Nachahmung der Wirklichkeit. Daſſelbe Mädchen 
ift auf dem einen Bilde eine Modedamte, deren Unterhaltung 
wir mit Vergnügen ihren Anbetern überlaſſen, und auf dem 
anderen ein herzerfriichendes Menjchenfind, dem Sugend, 
Unſchuld, Hoffnung aus den Augen lacht. Man kann im 





— einem Blüthenzweig den ganzen Frühling malen, aber man 
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muß dazu den Frühling in ſich haben. Das iſt es, wie ich 
glaube, was Sie bei den Neueren vermiſſen. 

Doch halt! Jetzt wenden Sie ſich beide gegen mich. 
Der Neffe ſagt: Das alte Weib beweiſt mir ſo wenig wie 
das junge Mädchen, denn das iſt menſchliches, das heißt 
ſtoffliches Intereſſe, fein künſtleriſches! Und Sie jagen: wo 
bleibt meine Sdealgeftalt. 

Erlauben Sie mir, daB ich Shnen Beiden zugleich ant- 
worte: Nothwendig iſt der Menjch im Kunftwerf nicht; ein 


öder Strand, ein Stillleben ſelbſt kann Stimmung haben. 
Aber auch eine Sdealgejtalt ijt nicht nöthig, um eine jchöne 


SER zu verkörpern. Das ift ja die unferer Zeit eigenthüm— 
ihe Gabe, daß wir die Poefie zu finden wifjen in der 
Wirklichkeit; nur muß man uns nicht Wirklichkeit für Poeſie 
verfaufen wollen. Noch kürzlich wurde in diejer Zeitichrift 
das Gedicht von Freiligrath erwähnt aus dem jchleftichen 
Gebirge: „Wie grün find jchon die Brombeerheden!" — 


| Hungernde Leineweber find auch fein jchöner Gegenstand, 


aber das Mitleid — nach Cicero die Duelle aller Tugenden — 
bat einen jchönen Ausdrud gefunden in der Daritellung des 
armen Knaben, der im Vertrauen auf den guten Geijt jeinen 
Hilferuf im Frühlingswald erichallen läßt. Und war denn 
Sreiligrath fein Cpigone? Hatte nicht Gervinus längſt 
bewielen, daB die poetiihen Darjtelungsmittel erichöpft 
jeien? Bon Homer bis Goethe war ja Alles jchon bejungen, 
was irgend denkbar if. Dennoch hatte Freiligrath den 
Muth, noc etwas zu jagen, denn er hatte Etwa2 zu jagen. 
Das ſcheint mir aber die Hauptjache zu fein. 

Nach Shres Neffen Reden follte man glauben, an 
ihönen Sdeen fehlte es nicht, die Künstler hätten nur feine 
Möglichkeit fie anders auszudrüden als es Raphael und 
Tizian und tutti quanti längjt getan. Er beweiſt in 
jeiner kurzen Kunjtgeichichte, daß alle überhaupt denkbaren 


‚Formen der fünjtleriihen Auffaffung in einem ganz natur- 


gemäßen Kreislauf erjchöpft ſeien. Ich will mich hüten 
ihm zu widerjprechen. Nur möchte ich daran erinnern, daß 
in diejer Entwiclungsreihe jeder wirklich bedeutende Künſtler 
einen ganz eigenen Ausdruc für feine Ideen gefunden hat. 
Ich weiß nicht, welche Anforderungen Sie an eine ideale 
Kunſt jtellen würden. Aber ich denke, Sie verlangen nicht 
gleich einen Phidias und Michelangelo, Sie würden auch mit 
einem Murillo oder Raul Veroneje zufrieden fein. Die 
haben doc) auch Raphael und Tizian gefannt und haben 
trogdem ihre Venezianerinnen und Andalufierinnen gemalt, 
wie jie ihnen gefielen und ihren Landsleuten auch, und 
find doc nicht wenige darunter, die fie wohl als Ideal— 
geitalten anerkennen würden. Allein vielleicht entnehmen 


Sie gerade aus diejer Mannigfaltigfeit der vergangenen 


Schönheiten einen neuen Grund zu glauben, daß Nichts 
mehr zu machen übrig ift. 

Da ſitzt nun jo ein armer Künjtler mit den jchöniten 
Sobald er aber eine für die lieben Zeitgenojjen ein- 
fleiden will, gleich hängt ein farbiger venezianiicher Mantel 


vor jeinen Augen oder eine NRaphaeliihe Madonnenmasfe 


und betrübt läßt er die Hände finfen. Da wär’ es ja am 
beiten, daß wir es einmal machten, wie jener alte König, 
welcher die Uriprache entdeden wollte Er ließ ein Häuflein 


Kiunder ohne menſchlichen Verkehr aufwachſen, ſo daß ſie aus 
ſich ſelbſt ſich eine Sprache ſchaffen mußten. So könnten wir 
auch einige hundert Kunſtbefliſſene in ſorgſamer Abſchließung 


von allen alten Bildern aufwachjen laſſen, damit ſie jo dent 
Drude der Vergangenheit entzogen werden. 


| von Raphael und Tizian feine Kenntniß hatten. Alerdirge 
Be. gabe ich in ihren Bildern auch feine Ideen gefunden. 


Ich 
in dadurch auf den Verdacht gekommen, daß fie auch feine 


gehabt Haben, und ich habe zuweilen bei mir erwogen, ob 


der alte Echwind nicht vielleicht doch den letzten Grund der 


Erfolgloſigkeit jo vieler moderner Kımjtbeitrebungen getroffen 


Der Vorſchlag 
- At nicht fo gar unerhört, da er eigentlich jchon längſt ver- 
wiirklicht ift. Sch habe wenigitens jo mandye deutjche Künitler 
kennen gelernt, welche jich jelbjt in Rom von jeglichen Be— 
ſuch der Galerien und Mujeen zu bewahren wußten und 
deren Arbeiten auch wirfich den Beweis lieferten, day fie 


Die Mation, 








haben follte, wenn er von jeinen Münchener Kollegen meinte: 
„Sshnen fallt Nix ein.” STD 

Es iſt ja nicht zu jagen, wie eine jchöpferiiche Idee 
entitcht: ob da von außen her durch Aug’ und Ohr der 
Same zuaeflogen kommt, ob aus dem innern Treiben umd 
Gähren ein Lebendiges zum Lichte drängt. Dem Dramatiker 
aeht die Idee auf in Geſtalt einer Vorjtellung von fejten 
Charakteren, von einer reihbewegten Handlung, dem Archi- 
teften als ein rhythmiſches Gefüze rgaumbildender Maſſen, 
dem Maler in Linien» und Farbenharmonien. Immer aber 
haben die geborenen Künftler das vor ung Anderen voraus, 
daß ihre Ideen ſchon im erſten Keime lebens- und geſtaltungs— 
fähige Gebilde find. Da wir nun aber doch wohl annehnten 
dürfen, daß die Menjchen des neungzehnten Jahrhunderts 
andere Ideen haben als alle Verjtorbenen, jo jehe ich nicht 
ein, warum fie nicht auch jchöne Ideen haben jollen von 
einer anderen Schönheit als fie je in der Vergangenheit 
erſchienen tft. 

Ihr Neffe jagt: das ijt unmöglich, Beweis — Die 
offiziellen Meiſterwerke der Profeſſoren Janſen, Wislicenus 
und ſo weiter. Aber, ſind die denn ſchön? Liegt der Fehler 
dieſer Künſtler darin, daß ſie zu viel, oder nicht vielleicht 
darin, daß ſie zu wenig von Raphael gelernt haben? — 
Doc laſſen wir die „Römertragödien“, iiber welche wir ja 
einig find. — 

Ein Dichter zeigte mir einmal die Photographie ſeiner 
Frau, ein liebliches Bild, das fie als junge Braut darftellte, 
und als ich unhöflicher Weiſe jaate, daß ich fie nicht erkannt 
hätte, entgegnete er: „Sch jehe fie noch immer jo * — Wenn 
diejer die Gejtalt, welche vor jeinen Augen jtand, hätte malen 
fönnen, wäre jie gewiß viel jchöner noch geweſen, als die 
ich vor mir ſah. Ob er fie dann im ihrem Alltagskleid oder 
in einem Idealgewand gejchildert, wir hätten darin jeine 
Muſe, jein Glück erkannt. Und wie ich ihn und fie fannte, 
hätte jo viel vornehme Seelenruhe, jo viel gnadenvolle An: 
muth darin gelegen, wie in irgend einem attijchen Grabrelief 
oder einer italienischen Heiligen und dabei hätte fie doch 
ganz anders ausgejehen als alle dieje Ideale vergangener 
Sahrhunderte. 

Ta, jagt der Neffe, wenn er hätte malen fünnen. Das 
iſt's ja eben: träumen von Schönheit fünnen wir, doc, wenn 
der Traum Geftalt gewinnen joll, da fehlt! Das heist mit 
andern Worten, die Menjchen am Ende des neunzehnten 
Sahrhunderts haben feine Gejtaltungskraft mehr. Das tit 
die Decadeıtce. 

Es kann jein, daß er Necht hat, aber bewiejen hat er 
es mir nicht und deshalb theile ich Shren Wunſch — ein 
frommer iſt er jedenfalls, — daß unjere Künftler doch noch 
einmal den Verjuch machen möchten, das zu jchaffen, wonach 
unſere Seele verlangt. Nicht wahr? Wir wiſſen doch noch 
etwas Schönes, das allen früheren Jahrhunderten verborgen 
war. Wir kennen Geſtalten, die jo einfach, zart und lieblich 
find, wie feine Heilige und feine Göttin je geweſen tjt. Sie 
find nicht prahlend und vielleicht nicht klaſſiſch form enſchön. 
Aber fie haben gute kluge Augen, welche wir verjtehen und 
die uns verjtehen. So jehen wir fie vor uns und wir 
möchten den Malern und Bildhauern zurufen: warum malt, 
warum meißelt ihr ſie nicht? 

Keine Antıvort? — Alſo müjjen wir uns doc an die 
Snovalidenhöfe gewöhnen ? % 

Nein, noch gebe ich nicht die Hoffnung auf. ES gibt 
noch Künftler, welche von derielben Sehnjucht getrieben 
werden. Böclin hat nicht bloß Seegeipenjter gemalt. Mag 
er bei jeiner Pieta an Holbein und Zizian gedacht "haben, 
er hat doc, etwas Neues gemacht. Selbſt Gabriel War, 
obwohl von krankhafter Empfindung und ſchwächlichem 
Schönheitsgefühl, arbeitet nach demjelben Ziel. Auch Carl 
Gehrts könnte ich nennen, wenn auch die Afademifer jeine 
Entwürfe für das Düfjeldorfer Künſtlerhaus mit Verachtung 
behandeln. Und jo gibt es noch mehr, die da willen, daß 
der Menſch nicht ohne Schönheit leben fan. Möge es ihnen 


gelingen! 
C. Aldenhoven. 
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Allerneneffe Königinhofer Bandfikrift. (zechiſche Geſchichten 
aus taufend und einer Nacht.) Düſſeldorf. Verlag von Felix Bagel. 
Das Büchlein, mit diefem jeltfamen Titel, jtellt ſich uns in dem» 
jelben Farrifirt alterthümlichen Gewande vor, in welches recht thörichte 
Späße über angeblich altregyptifche Funde gefleidet waren; ein Dickes, 
ſtockfleckiges und nachgedunfeltes Papier, deſſen mächtige Blätter durch 
ſchmutzfarbene Bänder zu einem Gunzen vereinigt find. Das Titel 
blatt trägt überdies das Bildniß eines wuthſchnaubenden böhmijchen 
Löwen, der ınit feinem doppeltgeſchwänzten Hinterkörper fampflujtig das 
Feld auffcharrt, während aus dem weitgedffneten Rachen die freundlichen 
Morte des Trubliedes gegen die Deutjchen fichtbarlich hervorkommen. 
Und jo wie diefe Worte werden dem deutjchen Lejer, welcher nicht zu—⸗ 
fällig zwiichen Böhmerwald und Niejengebirge geboren ift, manche 
Eigenthümlichfeiten diefer politischen Satire fremdartig erjcheinen; jchon 
der Titel bedarf für Sedermann, der Fein Philologe und fein Deutjch- 
Böhme ift, eigentlich eine recht umſtändliche Erklärung, nur daß die 
näheren Umjtände glüclicherweife ihre beluftigende Seite haben. 

Man weiß, dat die Königinhofer Handichrift von dem czechijchen 
Gelehrten Hanka im Sahre 1817 zu Königinhof in altenı Gemäuer 
entdeckt worden ift, man weiß, daß die Handfchrift eine Anzahl Iyriicher 
und epiicher Dichtungen enthält, welche fcheinbar im zwölften Jahre 
hunderte niedergejchrieben worden find und welche bald den Bauber der 
Herder ſchen Volkspoeſie, bald die Kraft der Nationalitätsidee athmen, 
wie fie fich in Europa zur Beit der Befreiungsfriege ausgebildet hatte; 
ınan weiß endlich, daß Goethe eine der Iyrifchen Perlen der Sammlung 
überjegt und unter dem Namen „das Sträußchen, altböhmijch“ im die 
Gefammtausgabe feiner Gedichte aufgenommen hat. Er veritand zwar 
weder neuböhmiſch noch altböhmisch und verließ jich bei feiner Ueber— 
tragung auf die Angaben eines böhmijchen Nationaldichters, aber jeine 
Verſe machen troßdem einen jo durchaus echten Eindrud, daß man die 
Czechen um, ihr nationales Heiligthum bemeiden Fönnte. Goethe war 
eben für folche anempfundene Poefie jehr empfänglich,; als Jüngling 
hatte er für den nachgemachten Oſſian gefchwärmt, warum follte er im 
Greifenalter nicht für die mittelalterliche Lyrif des Herrn Bibliothefars 
Hanfa ich begeiftern? Gutgelaunte Litterarhiftorifer können ji nebenbei 
darüber ergößen, wie der Fälfcher Hanfa (oder wer der begabte Mann 
war) genau nad) dem Herder’jchen Rezept die alte Volkslyrik ſprunghaft 
und ſozuſagen unlogijch machte, indem er einfach die Strophen durch. 
einander warf, und wie der alte Goethe jäuberlich in aller Unſchuld die 
Logik wieder beritellte, indem er jede Etrophe an ihre gehörige Stelle jekte. 

Die Czechen find auf ihrem Ueberſetzer Goethe nicht wenig Itolz. 
Aber auch geringere deutſche Dichter, namentlich die in Böhmen ein- 
geborenen, haben den Ruhm der Königinhofer Handſchrift verbreitet; 
daß es eine ganz nichtswürdige Fälſchung ſei, ijt freilich auch zuerſt 
durch deutjche Gelehrte verfündet worden. . Der Streit um die Echtheit 
der Königinhofer Handichrift war lange ein rein politijcher, bis endlich 
in den legten zehn Sahren auch anerfannte cz.chijche Profeſſoren Die 
Fälihung zugegeben haben und damit der Etreit unter den Fachleuten 
wohl beendet ijt. Jetzt fünnte man endlich ınit ruhiger Heiterfeit Die 
große Begabung des Iyrijchen Fäljchers anerkennen. Aber dem czechiichen 
Volke fällt es gar nicht ein, feinen Litterarifchen Schatz, der-angeblich 
Homer und die Nibelungen an Werth übertrifft, dem Urtheil der Ge- 
(ehrten preiszugeben; und die Deutjchen in Böhmen haben gerade 
während der legten zehn Jahre unter dem Uebermuth der Ezechen zuviel 
gelitten, um zu einer heiteren Auffaffung der Streitfragen beitimmt zu 
jein. Bejonders die Königinhofer Handichrift Hat jeden Deutſch-Böhmen, 
der zu Haufe ein Gymmafium bejuchte, zu ſehr gequält; es war ſchon 
ichredlich, die altböhmifchen Gedichte, welche man in weitläufigen, philo- 
logiſch Fommentirten Uusgaben bejigen mußte, feierlich wie Bruchjtüce 
eines griechiichen Klafjifers zu behandeln, aber das Bewußtſein, alle 
Mühe an eine Fälſchung gewandt zu haben, war das Schlimmfte und 
forderte eine Rache heraus. Ein folcher Iuftiger Racheakt liegt nun in 
der „alferneuejten Königinhofer Handjchrift” vor. 

Der ehrliche Finder theilt noch dor der erjten Seite mit, daß eine 
Maus den Anfang feiner Handjchrift gejreiien habe; er kann daher nur 
die Eeiten 535 bis 572 mittheilen. Dieje wenigen Blätter enthalten als 
Rahmen eine Art von Gardinenpredigten, welde regelmäßig mit epijchen 
Gedichten abwechjeln. Dieje lekteren holen ihre Stoffe allerdings aus 
der neuejten Zeit und fünnen darum die Fiktion der Alterthümlichkeit 
nur ſchwer feithalten. Dafür werden fie jedem Beitungslejer jofort ver- 
ftändlich fein und namentlich „das hohe Lied von Wenzel, Hanka“ 
braucht feine beſondere Erklärung. 
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„Will Euch aus dem Schlafe rütteln, 
„Bill Euch zeigen im Gedicht, _ 
„Wie mit Steinen man und Kırrütteln 
„Zu den deutjchen Horden fpricht!” . 


Alſo rief mit Donnerjtimme 
Einſt Herr Hanfa Wenzeslaus, 
Es eritand aus feinem Grimme 
Die befannte „pia fraus“, 


Auf vergilbte Bergamente 
Schreibt er flinf fein Meiſterſtück, 
Alte tichechiiche Fragmente 
Serbijch theils — theils Volapük. 








































Dieſe Poeſie ſpricht, wie geſagt, für ſich ſelbſt. Die vortrefflichen 
Zeichnungen und die unter dem Text gegebenen „Annierkungen der czechi- 
ſchen Akademie für Kunft, Wiſſenſchaft und gegenfeitiges Wohlgefallen“ 
werden troßdem das Behagen an der allerneuejten Handjchrift erhöhen, 
Sch weiß nicht, ob auch diesmal ein Streit über den Dichter der neu— 
aufgefundenen Lieder entbrennen wird. Für diefen Fall möchte ich ohne 
Weiteres die Behauptung wagen, daß Niemand Anderer al3 Herr Sojef 
Willomiter, in Böhmen als Verfaſſer ernſter Leitartifel und Iuftiger 
Humoresfen wohlbefannt, der ehrliche Finder der allerneueften Hand» 
Ichrift jein muß. Wenigitens wüßte ich bei ziemlich genauer Lokalkenntniß 
Niemanden zu nennen, der jo viel übermüthigen Humor und jo viel 
Formtalent vereinigt. — 


Leſſing: Ausgewählte Proſa und Briefe. Edited, with notes 
by Horatio Stevens White, Professor of the German language 
and literature in Cornell University. New York and London 
1888. G. B. Putnam’s Sons, The Knickerbocker Press. } 

Diejes amerifaniiche Schulbuch würde an diefer Stelle faum eine 

Erwähnung verdienen, wenn e3 nicht jo vortrefflich gemacht wäre, daß 

es zur Nahahmung vorgejichlagen werden fünnte. Es enthält zunächſt 

den fehlerlofen deutjchen Tert einer Auswahl aus Leſſing's Proſaſchriften, 

Abſchnitte aus den Fabeln, den Litteraturbriefen, Einzelnes aus den 

theologijchen Schriften, der Hamburgifchen Dramaturgie, den Freimaurer 

geiprähen und den Briefen. Die Auswahl ift jehr mannigfaltig und 
gibt ein vortreffliches Bild der großen Bielfeitigfeit Lejling’s. Den 

Briefen folgen Anınerfungen, welche die geſammte neuere deutjche und 

engliſche Lejlinglitteratur berückſichtigen, Sprachliche8 erläutern, über die 

einzelnen Arbeiten Leijing’s, aus denen Auszüge gemacht werden, nähere 

Mittheilungen enthalten und in ausgezeichnetiter Weiſe inhaltlich ſchwere 

Stellen erklären. Zu dieſen Anmerkungen iſt das gedrudte Material 

in ausgiebigiter Weije benußt; einzelne Antworten auf Lejjing’sche Briefe 

werden mitgetheilt; ja der Herausgeber hat ſogar zur Erflärung einzelner 
ſchwieriger Stellen bejondere Nachfragen bei einzelnen Forjchern gehalten 
und theilt, wenn auch fleine, jo doch immerhin neue Rejultate mit. 

Schon in der Auswahl, noch mehr in den Erklärungen, zeigt ji ein 

durchaus vorurtheilsloſer freier Geiſt, umd gerade diejer iſt e8, der diefeg 

Buch dor vielen anderen zu einer höchſt bemerfenswerthen Erjcheinung 

madt. Das Ganze bietet einen neuen Beweis von dem -Eifer, mit 

welchem in Amerifa das Studium des Deutjchen betrieben wird. 
2. ©. 








Bricfkalten der Revaktion. 


S. M. in Rewyork. Weder das gütigit überjandte Werf von 
Henry George noch deſſen jpätere Werfe find dem Herausgeber der 
„Nation“ fremd Derjelbe ijt auch nicht blind gegen die großen Fittera- 
rischen Vorzüge jener Werke. Cr ſchätzt George — als ent 
jchtedenen Freihändler. Die Wahrfcheinlichkeit, daß er fich zu Georges 
Anschauungen betreffs der „single tax“ befehrt, iſt dagegen nicht groß. 
Aber jelbjt angenommen, George's Anjchauungen feien t eoretifch richt A. 
in welchen Lande iſt in abjehbarer Zeit die geringite Ausjicht auf prafe 
tifche Verwitklichung vorhanden? ür F 

Anonymus in Pewyork. Die REN der auswärtigen 
Preſſe vollzieyt ih u. E. fjeltener umter Aufwendung baaren Geldes als 
dadurch, daß man den auswärtigen Korreipondenten einen bequemen 
Brunnen ſchafft, aus dem fie Neuigkeiten ſchöpfen können. Diejer auf 
der Trägheit und der Sritiflofigfeit der meijten fremden Berichteritatter 
beruhende Einfluß it nicht zu unterjchägen, Die Charafterijtit der 
abhängigen Preffe in der „Tribune*: „lie jchnäugt ſich, ſobald Bismard 
Schnupftabaf nimmt“: ift übrigens vortrefflich. i 
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Politiſche Wochenüberiicht. 


i In Dresden haben zur Feier de achthundertjähtigen 
Beitehens der Herrichaft des Wettiner Fürftenhaufes 





AR en elle jtattgefunden; auch der Kaijer hatte für 


ürzere Zeit ſich zur Theilnahme an denjelben nad) der 
ſächſiſchen Königshauptitadt begeben, 
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Die Samoa-Ronferenz ijt geichlojjen; unter den 
Delegirten ift eine Einigung erzielt worden, und man darf 
erwarten, daß die einzelnen Staaten die Feltjegungen ihrer 
Abgejandten Schließlich genehmigen werden. Bis dies ge- 
ichehen ijt, kann jedoch noch eine qute Spanne Zeit ver: 
jtreichen, da der amerikanische Senat, der jeine Zuſtimmung 
ertheilen muß, exit im Dezember wieder zuſammentritt, 
und jo lange joll über den Anhalt der Abmachungen 
ſtrenges Schweigen gewahrt werden, was ‚natürlich doc) 
nicht durchzuführen fein wird. 


Mir find nicht bejonders neugierig jene Einzelheiten 
zu erfahren, die in Berlin  feitgejtellt worden tjt. Die 
Samoainjeln find ein jo bedeutungslojfes Dbjeft, daß es 
für Deutichland ziemlich gleichgültig it, od der Triumph 
der amerifaniichen Diplomatie ein wenig größer oder ein 
wenig geringer ift; es waren nicht deutiche Snterejjen von 
irgend wie namhafter Bedeutung im Spiele, jondern mur 
die Gejchieflichfeit, mit der unfere auswärtige Politik in dieſer 
Frage geleitet worden tit, jtand in Frage. Und das Urtheil 
it über diefen Punkt feit begründet, ohne daß man die 
Berliner Protokolle zu fennen brauchte. 

Unfere Steuerleute haben das ihnen anvertraute Schiff 
tüchtia auf den Eand auflaufen lafjen; fie haben es dann 
mit Mühe wieder flott gemacht, und glüclicherweie hat 


| das Fahrzeug feinen erheblichen Schaden genommen; die 


größte Einbuße haben die Steuerleute jelbjt erfahren — 
nämlich an ihren Renommee. Daß es unter diejen Um— 
Ständen unjerer Diplomatie nicht unangenehm iſt, wen die 
Endabrechnung über ihre dreijährige Samoapolitif noch 
einige Monate in mohlthätiger Werborgenheit bleibt, und 
wenn die Zeit auch noch das letzte Intereſſe an diejen ent 
legenen Vorgängen abjtumpft, das verjtehen wir vollkommen. 
Verborgenheit ijt für die Diplomatie überhaupt ein unent- 
behrliches Erfordernig; mit Mißerfolgen tritt man immer 
noch früh genug an die Deifentlichfeit; aber auch wenn alle 
fogenannten Erfolge der Diplomatie fich in ihren Einzel 
heiten vor den Augen der Welt abipielen jollten, jo würde 
ficherlich der Schatten des jeligen Oxenſtierna noch häufiger 


I als bisher citirt werden, und oft genug würde man aus— 
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zurufen Gelegenheit haben: „Sieb bin, mein Sohn, mit 
wie wenig Weisheit die Welt regiert wird.“ 

Als in einer kürzlich zu Bechtolsheim gehaltenen und 
unfere geſammte politiiche Lage umfafjenden, eindrudspollen 


Rede der Abaeordnnete Ludwig Bamberger auch auf die deutjche 


Kolonialpolitif zu jprechen fam, da faßte er fein Urtheil in 
die Worte zujammen: 


„Das wahre Ergebniß der jo hoch gepriejenen Kolonialpolitif ift, 
daß umter ſchmerzlichen Verluften der deutjche Handel vielfach -zeritört, 
und Krieg und Verwüſtung an Orte hingetragen worden tit, wo der 
Handel bis dahin friedlich und ftille gedieh. Und dazu die Nafenftüber!“ 


Der Abſchluß der Sampafonferenz drückt ein neues be= 
fräftigendes Siegel unter diejen Ausſpruch. 


Bon Herrn Mohlgemuth fpriht man nicht mehr. 
Diejer ausgezeichnete Geheimpolizijt ijt in jene VBerborgen- 
heit zuriicigetreten, die ihn Niemand mißgönnen wird. Die 
Schweiz hat nicht nachgegeben und Deutjchland mußte 
darauf verzichten, jeine Forderungen zur Geltung zu bringen. 
Unjere Diplomaten find jedoch nicht gewillt, dieje neue 
Schlappe ruhig Hinzunehmen; jie mußten ſich zwar dazu be— 
quemen, den bisherigen Etreitpunft völlig fallen zu lafjen; 
dafür haben fie jich beeilt, jogleich zwei neue Streitpunfte 
auf die Tagesordnung zu jegen. Set wird die Frage be- 
handelt, ob die Eidgenoſſenſchaft die Fremdenpolizei in er- 
forderlicher Meife handhabt und ob die Republik den Ver— 
trägen gemäß ihren Neutralitätsverpflichtungen entipricht. 
Deutjchland dringt gegen dieje beiden Angriffsobjelte vor; 
doch nicht allein. Unjere Diplomatie hat bereits die Unter: 
ftüßung anderer Staaten gefunden; auch Defterreich und 
Rußland haben ſich angeichloffen; zweifelhaft iſt nur, ob 
diefe beiden Staaten ſämmtliche deutiche Bejchwerden unter- 
ftüßen, oder ob jie nur auf einen einzelnen Punkt fich be- 
ichränfen; zudem wird verfichert, daß die Eröffnungen Leiter: 
reihs und Rußlands in weit milderer Form abgefaßt ſind, 
als die Deutſchlands; wir wiſſen das nicht, und jchließlich 
iſt es auch gleichgültig. 

Man wird ich fragen müjjen, in welchen jachgemäßen 
und inneren Zuſammenhang die neuejten Erörterungen mit 
dem Falle Wohlgemuth ſtehen. Die Ausweilung des 
deutichen Polizeibeamten erfolgte, weil die Schweiz ihre 
Fremdenpolizei nur allzu nachdrücdlich handhabte und dieje 
nachdrücklichſte N der Fremdenpolizei führt nun 
zu Bejchwerden über die Läſſigkeit, mit der die Fremden 
überwacht werden. Hier offenbart ſich die Verjchtedenartig- 
feitt der Auffaſſung der beiden jtreitenden Parteien. Die 
Schweiz jcheint der Heberzeugung, daß gleiche Strenge genen 
jeden Fremden geboten ijt; dieſe Anficht muß bitreaufratiich 
regierten Staaten aber gänzlich verfehlt, barbarijch und welt- 
entlegen erjcheinen; denn wie kann man den Bedienjteten 
des Staates und den umbedienjteten Unterthan ganz ohne 
Unterichied behandeln wollen! Wird ein in die Schweiz 
eingewanderter Sozialdemofrat überführt, daß er einen 
Brief mit dem Auftrage „Lujtig zu wühlen“ nach Deutjch- 
land gejandt hat, jo muß die Eidgenofjenjchaft diefen Mann 
ſchleunigſt ausweiſen; jendet aber ein deuticher Polizei- 
beamter den nämlichen Brief nach der Schweiz und läßt 
fih dann im Verkehr mit zweideutigen Perjonen betreffen, 
jo muß man ihn höflich gewähren lajjen. An die Schweiz 
tritt eben das Anfinnen heran, dieje fortgejchrittene Auf- 
faſſung ſtaatlicher Pflichterfüllung auch in ihren zurück— 
gebliebenen Bergen zur Geltung Zu bringen. 

Daß Rußland jtetS geneigt ift, jeine Etimme zu erheben, 
wenn es gilt, gegen jreie Inititutionen Sturm zu laufen, 
ijt ja überaus begreiflih; daß Deutichland in diefem Falle 
den Bortritt genommen hat, ijt auch erflärlich, denn es galt 
der Heinen Schweiz zu zeigen, daß man Unannehmlichfeiten 
nicht allerorten demuthvoll in die Tajche zu jtecfen bereit 
it; und daß ſchließlich Defterreich ſich anſchloß, läßt fich 
auch verjtehen; jo ganz aus der öſterreichiſchen Bahn Liegen 
dieje Beitrebungen nicht und liberdies galt e8, Deutichland 
eine Gefälligkeit zu ermeilen. Aus derartigen Motiven 
ballten fich Schließlich die verjchtedenen Noten zufammen. 
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Eine andere Frage ift es, ob reale Vorgänge der neueften 
gel einen zwingenden Anlaß dazu geboten haben, bei der 


chweiz dieje Beichwerden anzubringen. Uns find derartige 
Vorgänge weder aus neueiter noch aus: einer weiter zurück— 
liegenden Zeit her befannt. Es iſt richtig, dag Rußland, 
daß Deutjchland und daß in geringerem Grade auch Deiter- 
reich mit revolutionären Parteien im Innern zu fämpfen 
haben; aber niemals iſt unſeres Wiſſens der Nachweis ge- 
glückt, dab irgend welche verbrecheriichen oder ftaatögefähr- 
lihen Vorgänge, die in den Grenzen der drei Kaiferreiche 
jich ereignet haben, ungeichehen geblieben wären, wenn die 
Gidgenoffenjchaft in Höheren Grade ihre Pflicht gethan 
hätte. Das Vorgehen gegen die Schweiz verdankt daher 
feine Entjtehung einerjeit8 momentanem Unmuth, anderer- 
jeits dem Wunſche, ein Objekt zu finden, das für die bis— 
herige erfolgloje Bekämpfung der die monarchiſchen Staaten 
bedrohenden Parteien verantwortlich gemacht werden fanı. 
Unjerer fejten Ueberzeugung nad tit die Shoe freilich 
gänzlich unjchuldig daran, daß Rußland gegen Nihiliſten, 
Deutichland gegen Sozialiften und Defterreich gegen Anarchiiten 
zu fämpfen bat. Allein den inneren Verhältnijjen dieſer 
Staaten ift diefe Saat entiprojjen und- fie wird jo lange 
weiter jprießen, bis dieſe inneren Werhältnifie geändert 
worden jind. Da man jedod) zu der Kur im Innern nicht 


‚bereit it, jo joll eine neue Kur, die nichts hilft, begonnen 


werden, nänılich jenjeitS der eigenen Grenzen. 

Die Schweiz hätte e8 jo leicht, auf die Vorwürfe der 
Katiermächte eine Antwort zu ertheilen; jie brauchte nur die 
böflicye Bitte auszufprehen, daß Deutjichland, Rußland, 


Deiterreich dafiir Sorge tragen, damit feiner ihrer Unter 


thanen zu einem gefährlichen Revolutionär heranwachje, als— 
dann werde e3 ein Kinderjpiel ſein, die Fremden im der 
Alpenrepublif zu überwachen. 


Der Weg, den die Eidgenofjenjchaft zu wandeln hat, 


ericheint vorgezeichnet. Der Bundesrath in Bern wird dar- 
über zu wachen haben, daß die Schweiz ihre internationalen 
Verpflichtungen dent Geijte der Verträge entiprechend mit 
peinlicher Sorgfalt ausführt. Hierzu iſt man in der Eid» 
genofjenjchaft entichloffen, und wo wirklich ſich Schäden ge- 
zeigt haben, da wird man geneigt jein, die bejjernde Hand an- 
zulegen. Sm Uebrigen aber hat es nicht den Anjchein, als 


gedächte man die jchweiger Freiheit durch äußeren Druck 
einengen zu laſſen; und mit ein wenig falten Blut wird 


es auch zweifellos gelingen, den Angriff abzınvehren, 
Es Klingt jehr ſchreckhaft, daß das deutjche Kaiferreich und 
das öſterreichiſche Kaijerreich und das rujfiiche Zarenreich ge— 


meinjam ihre Bejchwerden in Bern abgegeben haben; aber 


was jind Bejchwerden? Die eine Bejchiwerde in Betreff des 
Herrn Wohlgemuth hatte feinen Erfolg und jo fünnen auch 
drei Bejchwerden, wenn fie nicht gerechtfertigt ſein jollten, 
erfolglos bleiben. Die Koſaken werden darum doc, nicht 
die Gletjcher attaquiren; und die ungarischen Honveds werden 
nicht den Wont Blanc jtürmen und aud die deutichen 
Grenadiere werden ſchön zu Haufe bleiben, bereit um höhere 
Aufgaben zu kämpfen, al3 zur Rechtfertigung diplomatijcher 
Schriftjtücde. Bleibt die Schweiz 
Feldzug leider nur dazu beitragen, die neueren Anschauungen 
über die in diefem Falle führende deutſche Politik im an 


lande und im Auslande zu befejtigen. Das Deutiche Reich 
beginnt jeine Kraft einzujegen für Aufgaben ohne realen 
Werth) und die rückſchrittlichen Tendenzen der Ddeutjchen 
Politif beginnen immer deutlicher zu Tage zu treten; das 


ijt denm auch dag Urtheil, das ſich in engliſchen und italie- 
nilchen Blättern bereits jet hervorwagt. 


Gegen den Nechtsanwalt Harmening in Sena ift eine ; 


Anklage wegen Beleidigung des Herzogs von Koburg er- 
hoben worden. 


und hatte dann behauptet, daß der 
Verfaſſer diejes trefflihen Werkes jei. 
muß ſich darauf erjtreden fejtzujtellen, ob der 
Broſchüre gejchrieben hat, welche die ' 


feit, jo wird Ddieler 


Herr Harmening hatte die anonyme Broſchüre 
„Auch ein Programm aus den 99 Tagen” eingehend Fritifirt 
Dera0R von Koburg der 

Der Prozeß, der 
nunmehr bevorjteht, wird jedenfalls ſehr interefjant jein; er 
Herzog jene 
reiſinnige Partei ınit 












von der Melt ericheinen; 


- dann micht unter Beweis gejtellt werden fönnen. 


Die Mation. 


der Anklage auf Yandesverrath und die „intime“ Umgebung 


des Kaiſers Friedrich mit der Anklage auf Beihilfe zu dem: 
jelben belajtet. or der Herzog aber die Broſchüre verfaßt, 
jo wird er die Beweiſe für jeine Behauptungen erbringen 


müſſen; denn — des Herrn Harmening 


müſſen ganz verſchieden beurtheilt werden, je nachdem die 
in der Broſchüre erhobenen Beichuldigungen gerechtfertigt oder 
nicht gerechtfertigt waren. Sind fie nicht wenigjtens einiger- 


maßen zu erhärten und iſt der Herzog der Autor, dann werden 


alle Angriffe auf jeine Schrift in dem mildejten Licht 
die jtrengite Abwehr iſt nur 
allzuerklärlic gegen derartige furchtbare Anflagen, die 
zunähft anonym in die Welt gejchiet werden und die 


Herr 


z Harmening aber war zu einer Abwehr entjchieden legitimirt, 


denn auch er gehört zur freifinnigen Partei, und auch er 


- mußte jih, wie jeder freifinnige Mann, durch die Angaben 


der Broichüre auf das Tiefjte verlegt fühlen, und auch er 
wird, wie wiederum jeder andere freilinnige Wann, davon durch- 
drungen jeir, daß an den Bejchuldigungen der Brojchüre 
gegen jeine Partei auch nicht ein Wort wahr ift. 

Uns würde es jehr genehm fein, wenn durch diejen 
Proze der Verfaſſer der Brojchüre und das Bemweismaterial 
für Keine Behauptungen ermittelt würde. Wir wünjchen und 
erwarten daher nur eins, dab die Verhandlungen in voller 


und abſoluter Deffentlichfeit ſich abjpielen, und in diejem 


Wunſche müjjen ja auch die Gegner der freifinnigen Partei 


E- ſich mit uns begegnen; denn fie, die noch immer giftige 


Pfeile aus der Broſchüre herholen, können ja nichts jehn- 
licher wünschen, als daß vor Gericht das erwiejen wird, was 


an völlig unerwiejenen Behauptungen die Schrift enthält. 


Sachen liegen, eine Wo 





In diefem Prozeß wird der Herzog von Koburg jeden- 
falls eine Rolle jpielen; welcher Art fie jein wird, werden 
wir abwarten; aber jchon jest iſt dem Portrait diejes 
deutichen Fürften ein neuer Zug eingefügt worden. Die 
„Volks-Zeitung“ hat lejenswerthe Briefe, aus der nächſten 
Umgebung des Herzogs Ernſt veröffentlicht; wir fünnen auf 
diejelben nur hinweiſen und begnügen uns, zwei Ffleine 
Proben hierher au jegen. Am 13. Zuni 1862 erhielten die 
führenden Mitglieder der preußiichen Dppojition von jener 
Stelle einen Brief folgenden Inhalts: 


„Hoffentlich kommt die GSteuerverweigerung durch die ganze 


= Monarikie in Ausführung... Denkt Shr denn gar nicht an ordentliche 
Organiſation und an direkte Anfnüpfung mit dem Militär?” 


And in einem Schreiben vom 29. April 1863 findet 
ſich die Stelle: 

ht müßt es nicht durd) fleine Reibungen, jondern in großartiger, 
vernichtender Weiſe zum entjcheidenden Bruch mit Bismard bringen; die 


Kluft kann nicht tief A fein, und ihre Erweiterung ijt, wie die 
at.” 


Der Standpunkt, den der Verfalfer jener Briefe gegen 
über der Oppofition der jechziger Jahre einnimmt, ift jeden- 


4 falls ein gänzlich anderer, als jener Standpunft, den der Autor 
der anonymen Brojchüre gegenüber der heutigen freifinnigen 


Partei gewählt hat. DerBriefichreiber treibt immer von Neuem 


und ſelbſt mit jehr gewagten Rathſchlägen zum Sturze der 


damaligen preußiichen Regierung an; unjer Anonymus 


dagegen jchiebt unermwiejenermaßen Pläne diejer Art der 
— Dppofition zu, um diejelbe nur recht tief in den Augen der 
Melt herabjegen zu können. 


Die offiziöjen Aeoluſſe hatten in den letzten Tagen 


wieder düfteres, unheildrohendes Gewölk zufammengetrieben. 
Die ruſſiſche Kriegsgefahr erichten von Neuem drohender 
am Horizont; die „Novddeutihe Allgemeine Zeitung” 309 


— gegen den ruſſiſchen Kredit zu Felde, andere Dffiziöjer unter— 


= 
J 





— jtüßten den Angriff von anderer Seite. 


2 
& 
g 


Dann jchlug der 
Wind ebenjo plößlic, wieder um; nur Börfenmandver jollten 
an der Beunruhigung Schuld jein und jchlieglicy bringen 


bie offigiöjen „Hamburger Nachrichten“ unter der Ueberichrift 


Die Kriegstreiberei” einen Artikel, der für das Metter- 
leuchten die Wiilitärpartei verantwortlich macht. Wer tft die 








567 





Militärpartei? Man wird nicht —— dieſen Artikel mit 


den früheren Walderſee-Artikeln in Zuſammenhang zu bringen. 
Aus all dieſen Vorgängen ergibt ſich eins, — was übrigens 
wohlbekannt iſt, — daß in den oberen Schichten ver— 
ſchiedene Strömungen gegen einander arbeiten; aber eben 
jo befannt ijt, daß Befehle und Gegenbefehle jchnell nach) 
einander aus demjelben Munde erfolgen, je nachdem im 
Augenblic der eine Zweck oder der andere verfolgt wird. 
Und ° von dieſen miderjprechenden Eindrücen joll ſich 
die „patriotijche" Bevölkerung hin und her treiben Lafjen, 
wie eine Heerde Hammel von den Schäferhunden. Das tjt 
ein Wenig viel verlangt. Nichts bleibt daher übrig als die 
eigenen Augen weit offen zu halten und unabhängig von 
jenen öffiziöfen Propheten zu urtheilen, die ohne Belinnen, 
wie bei dem Septennatsjchwindel, jo-jtet3 von Neuem die 
materiellen Snterejjen der Bevölkerung in jedem Augenblic 
auf den eriten beiten Wink Hin zu jchädigen bereit find. 


Die englifche Regierung hat die Vorlage beim Parlament 
betreffend den Beitritt zur internationalen Zuckerkonven— 
tion zurüdgezogen. England wird ſich durch die Verein- 
barung alſo nicht ‚binden lafjen. Die Auffafjung die ſchließ— 
lich in den politijchen Kreiſen der vereinigten Königreiche 
den Sieg davon getragen hat, iſt jehr verjtändig; will die 
übrige Welt, jo argumentiren die Engländer, ung Zucker 
zu unerhört niedrigem Preiſe ing Land liefern, jo haben wir 
nicht3 dagegen; unjere Zuderraffinerien leiden zwar darunter, 
aber was bedeutet diejer einzelne Gejchäftszweig neben der 
Gejammtheit der Konjumenten und der Zucder verarbei- 
tenden Induſtrien, denen billiger Zuder jehr gelegen tft. 


In der franzöſiſchen Deputirtenfammer tft eine 
neue Forderung von 50 bis 60 Millionen für die Marine 
angekündigt worden. Wir werden bald jomeit fein, daß. 
man jede derartige Forderung mit mephiltopheliicher Befrie— 
digung begrüßt, denn ſie bringt uns unfehlbar einen 
Schritt näher zum völligen Zuſammenbruch des unerträg- 
lihen heutigen Militarismus. 


* * 
* 


Praktilces Chriſtenthum. 


Das Schlagwort: Praktisches Chriſtenthum! iſt vom 
Fürſten Bismard creirt. Es trat im NReichdtage am 2. April 
1881 zuerſt in die Erſcheinung. Werhandelt wurde in jener 
Situng über den erjten Unfallverficherungs-Gejegentwurf, 
in welchem befanntlih noch ein Reichsbeitrag in Höhe von 
einem Drittel der Prämien vorgejehen war. Diejer Reichs: 
beitrag, der jchließlich aus dem definitiven Geje fort blieb, 
fand die lebhafteite Oppofition im Reichstage. Gegen dieſe 
Dppofition und Speziell gegen die Ausführungen des Ab- 
geordneten Bamberger, der den ausgeprägt joztaliftiichen 
Charakter des Reichsbeitrags in beredter Weile hervorgehoben 
hatte, wandte ſich Fürſt Bismard. Er brachte den „auf 
dem Kehricht langſam verhungernden Greis“ in die Dis— 
fulfion, verwahrte fich dagegen, daß man die Beitrebungen 
der Regierung als „ſozialiſtiſche“ bezeichne und jchlug jtatt 
deſſen die — „praktiſches Chriſtenthum“ vor. In 
derſelben Rede brauchte er jenes Schlagwort dann noch 
mehrere Male, ſo daß man das Gefühl bekommt, nicht mit 
einem gelegentlichen Einfall, ſondern mit einer wohl er— 
wogenen Redensart zu thun zu haben. Die Wirkung iſt 
nicht ausgeblieben. 

Seit 1881 gehört das „praktiſche Chriſtenthum“ zu den 
beliebtejten politiichen Phrajen. ES dient als immter beveiter 
Heiligenjchein. Die ganze Gruppe der joztalpolitiichen Ge— 
jeße und Entwürfe ift nad) und nach damit bekleidet. Die 
Träger der Sozialpolitif Haben den Heiligenjchein aber auch 
gleich weiter für ihre jonjtigen politiichen Bejtrebungen im 
Anjpruch genommen, biß ſchließlich jelbit der Keptilienfonds 
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und die Audenheke im Namen des praftiichen Chriſtenthums 
ihre jegensreiche Wirkſamkeit auszuüben verjuichten. Dar- 
nach ift dieſe Phraſe zur völligen Yandplage geworden und 
die anftändigen Leute, die fie noch ab und zu anwenden, 
haben jehr unter der Konfurrenz der politiſchen Tartufe 
zu leiden, die es zu allen Zeiten vortrefflich verſtanden 
haben, das Chriſtenthum für praktiſche Zwecke auszunutzen. 

Gegen den Mißbrauch der Religion zu yraktiſchen 
Zwecken richtete fich die Reformation. des jechzehnten Jahr— 
hunderts, indem fie die Rechtfertigung allein aus dem 
Slauben den „quten Werfen“, die innere Religiofität, die 
jubjeftive Frömmigkeit den äußerlichen Handlungen ent- 
gegenftellte. Der machtvolle Protejt des Neformationzzeit- 
alters aegen das praftifche Chriſtenthum der Papſtkirche iſt 
aber nur ein geichichtlich bejonders bedeutſamer Aft eines 
Sahrtaujende mwährenden Kampfes, der bald jtärker, bald 
ihmächer alle Völker ergriffen hat, jeitdem es äußere Kirchen- 
gemeinjchaften gibt. Der Kampf dreht ich um die Frage, 
bi3 zu welchem Grade die Religion für die praftiiche Politik 
benußt werden darf. Die römiſche Kurie hat bis zum 
heutigen Tage den Anſpruch nicht aufgegeben, in allen 
Rändern, wo fie einen Einfluß auf die Gemijjen der 
Bevölkerung hat, diefen Einfluß auch politiſch zu verwerthen, 
und die Heinen proteftantiichen Päpſte eifern längjt dieiem 
Porbilde nach, wo fie es fünnen. Auch die weltlichen Re- 
gierungen haben es oft bequem gefunden, ſich für ihre welt- 
lihen Zwecke kirchliche Vorjpanndienjte leijten zu lajjen. 
Die Weltgejchichte ift erfüllt von grimmigen Kämpfen zwijchen 
Staat und Kirche und nicht minder von Verträgen und 
Abmachungen zwiichen beiden. Es tjt Schwer zu jagen, ob 
die Völker unter den Kämpfen oder unter den Verträgen 
mehr gelitten haben. Das Mißtrauen gegen jede Ver: 
quickung politiicher Dinge mit religiöſen iſt deshalb nur 
allzu berechtigt. Das Chriſtenthum fann jicherlich nicht 
gewinnen, wenn man jeine Zehren für eine bejtimmte poli- 
tiiche Richtung mit Beichlag belegt und damit die politiichen 
Gegner gleihjam aus dem Chriſtenthum herausdrängt. 
Der politische Streit aber wird nothiwendiger Weije vergiftet, 
wenn die Gegenfäße von dem Gebiete verjtandesmäßiger 
Argumentation auf das Gebiet der Moral und des religiöjen 
Befenntnifjes hinübergeipielt werden. Es ijt deshalb auch 
faum verwunderlich, daß - in derjelben Zeit, wo die Phraje 
vom praftiichen Chriſtenthum in der öffentlichen Diskuſſion 
einen jo breiten Raum einnimmt, die Verkegerung politifcher 
Gegner einen Charakter angenommen hat, der ſtark an das 
Chriſtenthum der Autos de R und der Hexenprozeſſe erinnert. 
Die politische Nechtgläubigfeit wird außerdem jeit lange 
aufmerfiam überwacht und die Reptilienpreſſe jtürst ſich 
mit einen blinden Gehorfam, wie er jelbjt bei jeſuitiſcher 
Disziplin nicht größer jein Fönnte, auf jeden, der thr von 
oben her als heterodox bezeichnet wird. Neuerdings jcheint 
die Phraſe vom praftiichen Chriſtenthum etwas an Zugkraft 
einzubüßen. Es empfiehlt ſich vielleicht, eine zeitgemäße 
Aenderung vorzunehmen. Wie wäre es mit der Wendung: 
ſchneidiges Chriſtenthum? 

Th. Barth. 


Zur Frauenfrane. 
IH. 


Den wichtigsten Beruf hat die Frau in der Familie zu 
erfüllen. Darüber ift man mit Ausnahme weniger vadi- 
faler Neformer einig. Aber auch darin iſt eine ztemliche 
Uebereinjtimmung, daß die Familie heutzutage ihren Auf- 
gaben nicht entipreche und daß insbejondere die Frau der 
Stellung, welche fie in der Familie einzunehmen habe, nicht 
gewachjen jei. Ein ziffernmäßiger Beweis ijt dafür natür- 
lih nicht zu liefern, aber die Klagen fommen von allen 
Seiten, auch von folchen, welche feinen dringenderen Wunjch 
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haben, als daß die Klagen nicht berechtigt fein möchten; und die 
weite Verbreitung gewiſſer Webeljtände iſt unzweifelhaft. In 
den beiigenden Klaſſen find viele Frauen durch Förperliche 
Schwäche oder gejellige Pflichten verhindert oder unlujtig und 
unfähta, die Arbeiten und Sorgen zu übernehmen, welde 
ihnen in der Führung des Haushaltes und bei der Erziehung 
der Kinder obliegen; in den unteren Klafjen Hält viele 
Frauen ihr Erwerb den Tag Über vom Haufe fern, und wenn 
man auch mit größter Hochachtung die Tapferkeit und den 
Fleiß vieler armer Frauen anerkennen muß, welche mit einem 
trunfiüchtigen Wanne neben ſich oder von den Ehemännern 
verlajjen oder als Wittwen ganz allein eine zahlreiche Kinder- 
ichaar aufziehen und durchbringen, jo iſt Doch nicht zu bes 
jtreiten, daß Haushaltführung und Kindererziehung auch in 
diefen Kreilen viel zu wünschen übrig lajien. NUR, 
Manche haben deshalb jchon die Anficht ausgeiprochen, 
dab nichts übrig bleibe, als, ebenjo wie den Unterricht, nun 
auch die ganze übrige Erziehung der Yamilte abzunehmen 
und von Staatswegen zu bejorgen. Sm diejer Richtung 
liegt jchon die Ausdehnung der Thätigkeit der Schule und Die 
Ergänzung der leßtern durch eigentlich erzieheriiche Veran 
ftaltungen wie Kinderbewahranijtalten, Kindergärten, Kinder- 
horte, Handfertigfeitsichulen u. deral. m. Als Hilfsmittel 
für bejondere Fälle, oder um einen Nebergangszuftand zu 
überwinden, Sind ſolche Anjtalten nicht zu entbehren, ja 
vortrefflich, aber es wäre nicht bloß faljch, jondern geradezu 
verhängnikvoll, wenn man fie ebenjo wie die Schule all- 
gemein machen und auch die Erziehung verjtaatlichen wollte. 
Die Yamilie würde damit ihre Hauptaufgabe verlieren und 
allmählich vernichtet werden, die Erziehung würde eine völlig 
ichablonenhafte werden. Nun ilt in einer Zeit, in welcher 
ohnehin die Einwirkung der Geſammtheit auf den Einzelnen 
eine außerordentlich jtarfe iſt und auch eine fräftige Indi— 
vidualität aller Anftrengung bedarf, um Fich Dielen Ein- 
flüffen gegenüber zu erhalten, nichts nothwendiger, als in 
der Familie einen feiten Punkt der Ruhe und Sammlung und 
eine Erziehungsftätte zu haben, in welcher eine individuelle, 
aber durchaus im Zuſammenhange mit dem Gejammtleben, 
jtehende Entwicklung möglich it. Gerade eine durchaus 
moderne LZebensauffafjung muB die Forderung einer Kräfte 
gung der Familie aufitellen, denn die freie Entwidlung der 
Individualität iſt die eigentliche Grundlage des ganzen 
modernen Lebens und diefe Grundlage wird zerftört, wenn 
der Einzelne ohne jede Vermittlung den Einflüffen der Ger 
jammtheit gegenüber gejtellt wird. Das Gefühl der Schwäche 
des Einzelnen in dem gewaltigen Leben der Menjchheit it 
es ja gerade, welches die einjachiten genoljenichaftlichen Ver 
eintqungen in das Leben ruft; aber jo nüßlich dieje für die 
Erreichung einzelner Zwecke find, jo können fie doch nie die 
Familie erjegen, welche eine alle Seiten des Lebens um: 
fajjende Gemeinjchaft, ein Abbild des WMtenjchheitslebens im 
Kleinen iſt und im lebendigiten Zuſammenhange mit diefem 
ſteht. Freilich entjpricht die heutige Familie dieſem Sdeale » 
recht häufig nicht; fie jondert fich ab von der Welt oder fie 
fällt unter ihrer Einwirkung auseinander, fie leiftet dann 
dee wirthichaftlich noch erzteherijch das, was fie jollte und 
Önnte. vi 
Daß dem jo tft, Liegt in der ganzen Art der Entwid- — 
lung, in welcher wir jet jtehen. So groß find die 
Leiltungen, welche durch das Zuſammenfaſſen der Kräfte 
der Gejammtheit erreicht werden, daß wir in dem freudigen 
Staunen darüber faſt vergefjen, daß dieje Gejammtheit doch 
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die ihr gebührende Stellung einnimmt. Dieſes iſt in unſerer 

Zeit nothwendiger als je, weil der Mann durch die Fo 

derungen des Lebens in allen Kreiſen, jelbjt in 

arbeitenden Klajjen mehr von der Kamilie fern gehalten 

wird als früher; dem Wann tft es deshalb nicht möglich, 
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die Familie zu Fräftigem Leben zu bringen, die Frau muB 
- der leitende Geiſt der Familie jein. 
Die Aufgabe, welche ihr damit gejtellt wird, ift eine 
ſchwere, aber auch die höchſte und lohnendſte, welche der 
Frau, auch der geiſtig begabtejten und regſamſten werden 
fann. Wan denkt bei der guten Frau und Mutter meist 
nur an ein Weſen, welches in Unterwürfigkeit unter 
einen aejtrengen Cheherrn dafiir jorat, daß Ddiefer und 
Die Kinder ihre leibliche Pflege finden, daß die Wirthichaft 
ihren richtigen Gang gebt und nicht zu viel foftet, die Kinder 
E rechtzeitig zur Schule geſchickt werden umd ihre Schularbeiten er- 
*  ledigen, dem Manne aller unnöthige Aerger ferngehalten wird; 
Anſpruche an ein geiſtiges Zuſammenleben mit Mann und 
Kindern darf die gute Frau nicht machen und auf die leßtern, 
namentlich die Knaben, wenn fie älter werden, fann fie wenig 
erziehlichen Einfluß haben, weil fie von dem, was dieje be- 
ſchäftigt und bewegt, nichts weiß und veriteht. Mer möchte 
3 einer tüchtigen Frau verdenfen, wenn fie ein jolches viel 
- Mrbeit, viel Entiagung forderndes und herzlich wenig 
- Freude bietendes Leben ſchwer trägt. Wenn die Frau 
aber eine wirkliche Gefährtin des Mannes ift, welche 


Kinder erzieht, wenn fie mit ihnen ſich weiter entwickelt 
und ſtets in vollen WVerjtändnig mit ihnen bleibt, 
wenn jie das ganze häusliche Leben diejen Aufgaben ent- 
Äprechend einrichtet und leitet, dann muB fie allerdings 
vielleicht noch jchwerere Sorgen, noch mehr Arbeit auf ſich 
nehmen, als die „gute Hausfrau” aber fie findet in dem 
innigen Zufammtenleben der ganzen Faınilie die feſteſte Stütze, 
Für die höchften Anlagen des Geiſtes volle Beihhäftigung und 

die Befriedigung eines jchönen Erfolges, wenn durch ſie der 

Mann für die Kämpfe des Lebens geitärkt, die Kinder zu 

tüchtigen Menjchen herangebildet werden. Sie darf auch 
nicht der Welt ſich entfremden, denn ſoll fie die Gefährtin 
des Mannes jein, ſoll fie die Kinder für das Leben erziehen, 
ſo muß fie die Verhältniſſe verjtehen, in welchen jeine ich be- 
finden oder in welche fie jpäter eintreten ſollen. Freilich 
wird es Zeiten geben, in welchen die nächſten Pflichten. der 
- Familie die Frau ganz in Anjpruch nehmen und ihr die 
ſchwerſten Dpfer auferlegen werden, aber auch Jolche Pe— 
rioden werden in einem wirklich innigen Yamilienleben 

fiegreich überwunden. 


-— Nimmt die Frau diefe Stellung in der Familie ein 
und füllt fie diefelbe aus, jo wird ihr für feinen Lebenskreis 
etwas Untergeordnetes angejonnen und feine Frau wird 
aus diefem Grunde die Ehe verichmähen dürfen. - Eine 
andere Trage tft freilich die, ob denn die rauen jolcher 
großen Aufgabe gewachjen jind. Ihre natürliche Begabung 
- wird man unbedenklich zugegen; gewiß bat ſie körperliche 
und geiltige Kraft genug, um jolchen Anforderungen zu 
entiprechen, wenn fie die Unterjtügung beim Marne findet 
und die Ausbildung erhalten hat, deren fie bedarf. 

3 Die erjte Bedingung wird nicht immer leicht erfüllt 
werden, denn eine Frau, welche Gefährtin des Mannes jein 
will, kann auch einmal unbequem werden. Viele Männer 
- möchten in der Frau, jo lange fie jung it, ein hübjches 
- Spielzeug haben, das fie mit befriedigter Eitelkeit auc) 
Andern zeigen können; jpäter joll fie recht für Haus und 
Kinder jorgen, den Mann möglichit wenig geniren und ſich 
nicht in jeine Angelegenheiten miſchen — obwohl dieje oft 
genug Weib und Kinder jehr nahe berühren. Aber die Frau, 
welche im Stande tft, ihre Stellung auszufüllen, wird fie 
ſich auch, in den meiſten Fällen wenigjtens, erobern, und was 
heute vielleicht noch ſchwer ericheinen mag, wird im, Laufe 
der Zeit das Natürlichjte werden, und dies um jo Jicherer, 
Er x mehr die Familie in der Erziehung ihre Pflicht thırt und 
die Knaben zu Gatten und Vätern bildet, wie fie im einem 
richtigen Familienleben jein jollten. 

Die zweite Bedingung zu erfüllen, ift Sache der Mädchen— 
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erziehung. Dieje hat das Ziel, welches ihr in Vorſtehendem 
geſetzt ijt, nämlich die Bildung der Frau zur Leiterin des 
Hauſes und zur Erzieherin der Kinder, bisher zu wenig ver— 


Alles mit ihm theilt und in allen wichtigen Lebenslagen 
ſeine Beratherin ijt, wenn fie es vorzugsweiſe tft, welche die 
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folgt; fie bedarf mancher Nenderungen und zwar für alle 
Kreile, fiir die niederjten nicht weniger als für die höchiten, 
aber jicherlich für feinen einer Herabdrüdung. Einige Bemer- 
fungen hierüber bleiben einem fünftigen Aufiage vorbehalten, 
aber ein Punkt mag an diejer Stelle noch berührt werden. 

Die Bildung, welche von der Hausfrau verlangt 
wird, muß nicht bloß Fertigkeiten und Kenntnijje, jon 
dern auch die Fähigkeit fie auf die Verhältnifje des praftifchen 
Lebens anzuwenden geben; die Kenntniſſe ln mannig-= 
faltige — je nach den verjchtedenen Lebenskreiſen verſchie— 
dene —, jelbitändiges Denken und Arbeiten muß geübt 
fein. Ein Mädchen, das eine folche Bildung erhalten hat, 
wird auch unverheirathet nicht hilflos fein, denn das Ge— 
lernte reicht für manchen ſelbſtändigen Erwerb jchon Hin 
und die erhaltene geijtige Schulung erleichtert die Vervoll- 
ſtändigung durch eine eigentliche Kachbildung. Umgekehrt 
wird es der Frau, welche jich eine höhere berufliche Bildung 
angeeignet hat, weit leichter fallen, fich in die Stellung einer 
Hausfrau zu finden, jobald ſie darin, wenn auch nicht für 
die Uebung dieſes Faches, aber doch für die erworbene 
geitige Bildung ein Feld erhält. 


Damit wäre eine Annäherung zwijchen den Bejtrebungen 
für die Förderung der Erwerböfähigfeit der Frauen einerjeits 
und der Familie andererfeit3 gefunden, welche um jo wünſchens— 
werther tft, als e3 gewiß jehr verderblich jein würde, wenn als 
das eigentliche Ziel der weiblichen Erziehung die Bildung zu 
einer außer der Yamilie liegenden Erwerbsthätigkeit hinge- 
itellt oder eine Zmweitheilung der Erziehung, für jolche, Die 
einen Beruf ergreifen, oder jolche, welche ſich verheirathen, 
wollen, fich einbürgern wiirde. Dies würde gerade für die 
mittleren Klaſſen gefährlich jein, in welchen die Nothwendig- 
feit für viele junge Mädchen bejteht, ſich eine Berufsbildung 
au verichaffen, weil fie auf Verheirathung nicht rechnen können. 

erade in diejen Kreilen bleibt die Zahl der Männer, welche 
jich verheirathen, erheblich hinter der Zahl der heirathsfähigen 
Trauen zurück und darin läßt ſich eine wejentliche Aende- 
rung vorerſt wenigſtens nicht erwarten, da fie mit Verhält- 
niſſen zujammenbängt, welche ſich nicht jchnell bejeitigen laſſen. 
Beamte und Dffiziere machen bier einen jehr große 
Prozentſatz der Männer aus. Sie find durch ihre Stellung 
und Gehalt3verhältniffe an der Schließung einer Ehe jehr 
behindert, fie fünnen meijtens exit in Ipäteren Sahren 
heirathen und. bleiben in verhältnigmäßig großer Zahl 
ehelos. Die Beamten haben erjt gegen das Ende der dritten 
Dekade ihres Lebens ihre Prüfungen vollendet, treten erjt 
in Anfange der vierten Dekade in eine fejte Stellung, und 
der Gehalt, welchen ſie anfangs befommen, reicht zur einiger: 
maben jtandesgemäßen Ernährung einer Yrau und auch 
nur einer kleinen Zahl Kinder bei Weiten nicht aus; ſich 
andere Einnahmen zu verichaffen, ift ihnen nur in jeltenen 
Fällen und in geringem Umfange möglich. Sie können 
alfo, wenn fie nicht eigenes Vermögen bejigen oder jolches 
mit der Frau erhalten, vor dem 35. Jahre nicht wagen, 
fich zu verheirathen, oder fie müſſen bereit jein, auf manche 
gewohnten Lebensgenüfje zu verzichten und eine gleiche Bereit- 
willigfeit bei der Frau vorausjegen. Bei den Dffizieren liegt es 
bezüglich der Einnahme nicht befjer und bet ihnen fommt 
dann auch noch die Majorsede hinzu, an welcher ſie gerade 
dann zu jcheitern Gefahr laufen, wenn die Kojten für die 
Familie groß werden. 


Kann man nun von Beamten und Offizieren durdh- 
ichnittlich frühe Heirathen verlangen? Kann man jungen 
Mädchen dazu rathen, nur auf den Gehalt eines Atjejjors 
oder eines eben ernannten Amtsrichters zu heivathen? Doch 
nur, wenn beide Theile nicht bloß bereit, jondern auch im 
Stande find, fich große Entbehrungen aufzulegen, und wenn 
die Frau dasjenige zu leiften vermag, was bei einer jolchen 
Lebensführung von ihr gefordert werden muB. Dem Manne 
macht eine jolche ‚Entjagung nicht bloß jeine Gewohnheit 
ſchwer, jondern auch die Anſchauung, welche jegt mehr als 
je über die Bedeutung, die Stellung und die Ehrenpflichten 
des Beamten verbreitet find. Die Frau tjt in den jeltenjten 
Fällen dazu erzogen und der gute Wille verjagt gar leicht. 
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Denn wenn etwa der Mann, der eine für beſchränkte Ver⸗ 
hältniſſe geeignete Frau nicht in ſeinen Kreiſen fände, ſich 
eine weniger anſpruchsvolle, aber auch für ſeine Verhält- 
niſſe gar nicht gebildete Frau im einer tiefer jtehenden 
Gejellichaftsflaffe wählte, wie wohl vorgejchlagen iſt, jo 
würde er damit nicht allein ein perſönliches Dpfer bringen, 
fondern er muß auch befürchten, ſich ſelbſt und die Frau 
feiner Wahl in eine jehr mißliche gejellichaftliche, ja ſelbſt 
amtliche Stellung zu verjegen, wenn jeine Frau nicht von 
den Kreiſen, in welchen er zu leben hat, als gleichberechtigt 
anerfannt wird. Manche Demüthigungen würden die Folge 
davon fein, es könnte auch ein jehr ernitliches Hindernik 
für die Karriere bilden; jedenfall8 müßte auf deren För— 
derung durch eine Proteftion gewährende Heirath verzichtet 
werden. Welche Kraft gehört nicht bloß dazu, einen jolchen 
Entihluß zu fallen, jondern noch mehr ihn durchzuführen, 
ohne daß das eheliche Werhältnig Schaden leidet. 


Eine Aenderung wäre nur möglich, wenn die Anfprüche 
an die LZebenshaltung erheblich ermäßigt oder wenn ganz 
andere Grundjäße für die Gehaltsbemeffung maßgebend 
würden, jo daß die Anfangsbezüge erheblich höher mären. 
Das iſt aber nicht ohne durchgreifende NAenderungen der 
ganzen Drganijation möglich. Den gegenwärtig maßgebenden 
Anjchauungen widerjprechen ſolche Umgejtaltungen — deren 
Schwierigkeiten auch gar nicht verfannt werden joll — 
durchaus und man wird vorerit damit rechnen müſſen, daß 
nicht allein an diejer Stelle feine Verbeſſerung eintritt, jon- 
dern der Schaden auch noch weiter jich ausbreitet, theils 
durch) Ausdehnung der Staatsthätigfeit und Vermehrung 


des Heeres, theil3 durch immer höhere Anjpannung der An— 


iprüche der Beamten und Offiziere. 


Die Meinung, daß die Frauenfrage durch eine Ver— 
mehrung der Heirathsgelegenheit gelöjt werden könne, ift 
deshalb, für abjehbare Zeiten wenigſtens, unzutreffend, im 
Gegentheil wird die Nothwendigfeit, daß ein nicht geringer 
Theil der Frauen der mittleren Gejelichaftsflajjen ich auf 
feine eigenen Füße jtellt, nicht geringer jondern eher größer 
werden. Es wäre in der That die größte Graufamfeit, auf 
der einen Seite die Zuftände zu erhalten, welche zu einer 
Verringerung der Heirathsmöglichkeit führen, und doch die 
hierdurch betroffenen Frauen zu verhindern ich felbjt zu helfen. 
Ja wenn der Staat jelbjt durch feine Einrichtungen im 
Beamtenthum und im Heerweſen die Hauptſchuld daran 
trägt, daß jo viele junge Mädchen fich nicht verheirathen, 
ſo hat er gerade deshalb die bejondere Pflicht, durch feine 
Einrichtungen und feine Mittel ihnen die Möglichkeit zu 
geben, Erjaß zu finden. 


I Um jo wichtiger iſt e8 aber, die weibliche Erziehung 
ſo zu gejtalten, daß fie num nicht auch ihrerſeits noch dazu 
beiträgt, eine Verminderung der Ehen zu bewirken. 


K. Schrader. 


Die „deuktſch-böhmiſche“ und die „ülter- 
reichilche" Frage. 


Im Auslande, das nur aus den deutich gejchriebenen 
Organen der Alttichechenpartei Belehrung jchöpfen kann, 
mag es neuejter Zeit den Anjchein gewinnen, als ſei die 
„veutjch-böhmijche Trage" ihrer endlichen Löſung Habe und 
jte könnte auch wenigjtens daran jein, einer Art Konkordats- 
zuſtande zu weichen, — wenn ſie nicht zugleich ein Theil 
der deufjcheöjterreichtichen Frage wäre. Eine Eroberung, 
—— TI hechijirung des deutjchen Sprachgebietes 
in Böhmen ijt bei der heutigen Beweglichkeit der Be- 
pölferungen, dem Durcheinandergreifen wirthichaftlicher Unter- 
nehmungen und dem Einfluß, den die Staatsgemwalt auf 
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allen Gebieten üben kann, ingbejondere aber bei der engen 
Verbindung, in welcher auf tichechticher Seite materielle 
und nationale Errungenjchaften jtehen, keineswegs eine jo 
wenig ſchreckhafte Wahnvorjtellung, als welche fie noch vor 
drei Rahrzehnten gelten konnte. Der unleugbare Aufichwung, 


den die tichechijche Nation nach mehr als einer Richtung hin 


in einer Zeit des Kampfes genommen hat, den jie von 
urjprünglichen Snitinkten abgejehen im Großen doch mit 
den Waffen der weitlichen Kultur gegen die in ihren alten 
Landesgrenzen angeliedelten Kolonijten des Mejtens führt, 
die heute noch fortjchreitende Zurückdrängung und Durch- 
brechung der Jahrhunderte alten Grenzen diejes Kolontjations- 
gebietes, die völlige Wiedereroberung der ehedem im Innern 
des Zichechenlandes gelegenen Germanijationsgebiete, das 
alles find mahnende Zeugniſſe für die nicht leicht zu über- 
ichätende Gefahr. Aber das gejchlojjene deutiche Sprach— 
gebiet in Böhmen ift auch wieder bedeutend genug, um jolche 
Bejorgnilje und nationale Gegenanjtrengungen zu recht— 
fertigen. Daß jeine Erijtenz überhaupt nur eine Erfindung 
der neuejten Zeit jet, dieſe auch IB: in der „VBerjöhnungs- 
zeit" noch täglich wiederholte Behauptung der Tſchechen 
fennzeichnet eine Art von Waffen, die noch aus einem älteren 
Kulturzuftande diejes Heute in den meiſten Beziehungen ſehr 
ziviliſirten Volkes hervrühren. Das — eutſche 
Koloniſtengebiet in Böhmen iſt ſo alt, wie der Eintritt 
dieſes ehemals ſelbſtändigen Staates in die weſteuropäiſchen 
Kulturbeziehungen; es war einſt größer, aber niemals kleiner 
als heute, und auch heute repräſentirt es noch die jtattliche 
Zahl von mehr als zwei Millionen deutjcher Bewohner. 
Bon welcher Bedeutung aber für den Staat gerade dieje 
Bewohner ihrer wirthichaftlichen Dualität nad) jind, davon 
hat joeben exit der Ausfall der Wahlen für die neuerrichtete 
Arbeiter-Unfallverficherungsanitalt des Landes ein unanfecht- 
bares Zeugniß erbracht. Trotz der Mehrzahl der Köpfe des 
tihechiichen Wolfes in Böhmen, auf die jo jehr gepocht 
wird, ergab dieſe Wahl, daß in allen jieben, von der 
Regierung aufgejtellten Gruppen der Großindujtrie und 


des Gewerbes, die Arbeitgeber deutjcher Nationalität mit 


Ausſchluß einer einzigen Gruppe, derjenigen nämlich, in 
welcher die Zucerfabrifation des flachen Landes vorwiegt, 
das ſich im Beſitze der Tichechen befindet, die Fe 
bilden, daß aljo in Böhmen immer noch deutjcher Unter- 
nehmungsgeift und deutjches Kapital das meijte zur Erhaltung 
der der Zahl nach überlegenen Volksmaſſen beiträgt. Trennen 
wir aber unter diejen jelbjt wieder diejenigen Hände, welche 
eine qualifizirtere Arbeit verrichten, jo gibt jelbjt auf diefem 
Gebiete noch nach Zeugniß derjelben Wahlen, das deutſche 
Element den Ausſchlag. Auch von den Arbeitnehmern 
bildeten in allen Gruppen eigentlich gewerblicher Thätigfeit 
die Deutihen die Mehrzahl, während die tichechiihen 
Arbeiter nur in den ländlichen Bejchäftigungen mit Einihluß 
der verwandten und vom Boden abhängigen Zuckerinduſtrie 
als Majorität hervortraten. 1 
Dieje Verhältnifje zeugen denn doch wohl dafür, daB 
der deutiche Volkstheil in Böhmen bedeutend genug it, um 
für den Kampf um jeine Erhaltung eine fulturelle Berechti- — 
ung beanjpruchen zu fünnen. Wie aber die Dinge bisher 
iegen, tft eine Eroberung der deutichen — in 
Böhmen durch die Tſchechen in mannigfaltigſter Weiſe vor- 
bereitet. Durch, die Verordnungen des tſchechiſchen Juſtiz⸗ 
miniſters Prazak wurde der tſchechiſche Beamte auch in die 
rein deutſchen Bezirke eingeführt und der Deutſche im Wett— 
bewerb zurückgeſetzt, dorthin ergießt ſich von ſelbſt aus dem 
beſchäftigungsarmen, lohnkargen Innern des Landes — aß 
Arbeiter und Vertreter der Studienberufe — der tſchechiſche 
Bevölferungsüberihuß, durch neue Wahlordnungen des 
früheren Handelsminiſters wurden die Landtagsmandate 
zweier Handelsfammern von Deutſchen auf Tſchechen über: 
tragen, und durch einen dem böhmiſchen Landtage vor— 
liegenden neuen Wahlordnungsantrag wird eine neuerliche 
Belchränfung der Ddeutichen Mandate zu Gunften der 
tichechijchen vorbereitet, jo daß in feiner der jet beitehenden, 
nach Snterejjengruppen gebildeten Landtags- Kurien“ eine 
Majorität für die Deutjchen mehr vorhanden wäre, durch. 
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bie fie zu einer ihrer Zahl und Bedeutung entjprechenden 


- langen fönnten. 


Vertretung in den Kommiſſionen und Ausſchüſſen des Land- 


tages und der jtändigen Verwaltungsämter dejjelben ge: 
‚Dadurch wären fie aber auch, abgejehen 
von ihrer dermaligen Abitinenz, thatſächlich aus der Ver- 


tretung im Landesausichuffe, Kandesfchulrathe und Landes- 
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fulturrathe herausgedrängt oder auf Gnadenplätze angewieſen, 
ohne jede Ausficht, je wieder zu einer folchen Theilnahme 
an der Schlichtung der fie jelbjt betreffenden Angelegenheiten 
gelangen zu fönnen, auch wenn fie ihre Abjtinenzpolitif 
aufgäben. Weberdies bereitet der Landtag eine Gruppe neuer 
Schulgejeße vor, welche es den Tſchechen ermöglichen werden, 
auf Landesfojten überallhin in deutiches Gebiet ihre 
tichechiichen Schulen als Agitationsherde für nationale Pro- 


paganda zu tragen. 


Aber gerade bei ſolcher Sachlage muß wohl fir den 


Fernerjtehenden die Frage entjtehen, wie man doch den 


Ziehen als ebenjo energiichen wie Eugen Politikern zu— 
muthen fönne, daß fie gerade jett in ihrem Siegeslaufe 
innehalten und die Hand zur „Verföhnung" reichen jollten? 
Hier jtogen wir jofort auf den Zuſammenhang der „deutich- 
böhmiſchen“ mit der öjterreichiichen Frage. Es muß im 
Auge behalten werden, daß diejer ganze Stegeslauf nur an- 
getreten werden konnte, indem ſich die öfterreichtiche Regie— 
rung jelbit, ohne die Exiſtenz einer peutichöfferreichifchen 
Trage im internen Sinne des Wortes anzuerkennen, an die 
Seite der Tichechen jtellte, die ihr gerade dafür mit klerikalen 
und feudalen Elementen zulammen eine willfährige Majv- 
rität des Neichsrathes zur Verfügung ftellten. Und nur jo 
lange, al3 die Regierung jelbjt an diejem Bündniſſe fefthält, 
fann jener Siegeslauf währen; eine leichte Schwenfung der 
Regierung müßte genügen ihn zu hemmen und den Bundes- 
genojjen mit der Sorge um die Erhaltung des bisher Ge- 
mwonnenen zu erfüllen. 

Diejes Verhältniß findet denn auch in der Stellung 
der beiden tichechiichen Parteien zu der „Ausgleichöfrage” in 


- Böhmen zutreffenden Ausdrud. Die nationalradifalen, in 


ſirten Grundlagen rundweg nicht3 willen. 


a A re Ze 


getreten tjt 
mit ſolcher Vorficht äußern, daß fie Niemand verpflichten, 


zwiſchen Alttichechen 


ſtändigung möglid jet. 
rühren. 





religiöſen und Schulfragen freifinnigen Jungtſchechen find 


‚nie Regierungspartei gewejen; fie jchäßen das durch jolche 


Bundesgenofjenjchaft erreichbare für viel zu gering neben 
ihren weiter geſteckten Zielen; jie haben daher auch den 
Zerfall. mit der Regierung und deren Ungnade nicht zu 
fürdten, und fie wollen deshalb auch Eonjequenter Weiſe 
von einem „Ausgleiche" auf den von den Deutichen vor- 
geichlagenen und letzhin durch Dr. v. Plener genau prägi- 
Aus Diejer be: 
dingungslojen Negation jchöpfen fie jene volfsthümliche 
Agitationsfraft, die ihnen bei den bevorjtehenden Landtags— 
wahlen eine Reihe von Mandaten neu erobern joll. 

Die Alttichechen dagegen, bisher noch im Beſitze der 
Macht, jehen ſich durch Rückſichten auf die Regierung, die 
fie denn doch Über ein gewiljes Maß von Zugejtändnifjen 
hinaus drängen zu fönnen nicht Hoffen dürfen, veranlaßt, 


an die Rettung und Sicherung des Erreichten, dejjen in 


Wahrheit nicht jo wenig tjt, wie die Zungtichechen dem be- 
sehrlichen Wolfe einreden, zu denken. Daher denn auch 
gerade jet aus ihren Drganen den deutichen Vorſchlägen 
gegenüber ein Grad von Verjöhnlichkeit ſpricht, der bisher in 


- Böhmen, jobald e3 fich über allgemeine Verficherungen hin- 


aus um präziſirte Yragen handelte, noch niemals hervor- 


ürfte man dieje Stimmen, die ſich allerdings 


zur Grundlage der Auffafjung machen, jo ergäbe fich, daß 
und Deutjhböhmen in allen 
Bunften mit Ausnahme eines einzigen eine Der: 
Wir wollen fie einzeln be— 


Der alte Einwand, daß die genauere ſprachliche Ab- 
venzung der Gericht3- und Verwaltungsbezirfe — dem Um— 


£ ange nach den preußiichen „Kreiſen“ entiprechend —, auf 
denen ſich zugleich die Volfsvertretung aufbaut, eine „Zer- 


reißung“ des alten „Königreiches" darjtelen würde, gegen 
die jih das „Gefühl“ eines jeden Tichechen jträube, wird 


nicht mehr aufrecht erhalten. Die Zeit jcheint denn doch zu 
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ernſt und zu kritiſch für jolche Gefühlspolitit: Alttichechiiche 
Stimmen von heute geben zu, dak man fich, wenn ſonſtige 
Garantien für die — thatſächlich von Niemand bedrohte — 
„Einheit des Königreiches" geboten würden, mit Binnen- 
grenzen abfinden könne, die zum Zwecke der Schulorgani- 
jation und Schulaufficht bereit3 gerade jo forrigirt werden 
mußten, wie e3 die Deutſchen auch für die Verwaltung und 
Rechtspflege wünſchen. Sa man fängt foaar ar zuüzuge— 
jtehen, daß dieje Korrektur in mehrfacher Beziehung eine 
Verbeſſerung und Grleichterung der Admintitration bedeuten 
fünne. — Sene Stimmen geben ferner heute zu, daß man 
zu Sweden der Vornahme von Ausſchuß- u. dergl. Wahlen 
eine Eintheilung des Landtages in nationale Kurien 
ftatt der Intereſſenkurien ſich gefallen laſſen fönne; es 
würden dadurch die Deutichen nicht ganz von jeder Der: 
tretung und von LZandesverwaltungsangelegenheiten ausge- 
ſchloſſen, ohne daß ſie jedoch dank den mittlerweile oftroyir- 
ten Wahlordnungen jemals wieder zur Vorherrichaft ge— 
langen fönnten. Demgemäß — und darüber haben fich 
wohl maßgebende Stimmen auf tichechiicher Seite geäußert 
— mill man auch aufhören, ſich gegen die Errichtung von 
deutihen und tihehiihen Sektionen im Landes— 
Ichulrathe und Landesfulturrathe zu jträuben, und in 
Bezug auf die jehr umjftrittene Frage der „Minoritäts- 
ihulen“ — wobei es fi wejentlid” immer nur um 
tichechijche im deutjchen Gebiete handelt, nicht umgekehrt —, 
will man fi mit dem Gedanfen der Begründung natio- 
naler Schulgemeinden im fremden Sprachgebiete vertraut 
machen, wenn nur unter gewiljen Umjtänden eine Sub— 
vention derjelben aus Landesmitteln eintreten fünne — ein 
Punkt von jo begrenzter Bedeutung, daß er das Der: 
jöhnungsmwerf faum zu jtören vermöchte —, wenn es 
nit an einem anderen fajt nothwendig jcheitern 
müßte. 

Eine Regelung der Gerichtsſprache nicht für das 
gefammte Land mit obligatorischer Verwendung beider 
Spraden in allen Theilen, jondern je nach den jprachlich 
begrenzten Bezirken mit jubjidiärer Verwendung der andern 
Sprache bei bejtimmten Kategorien von Verhandlungen 
perhorresziren die alttihechiichen Stimmen von heute aller- 
dings auch nicht mehr; aber fie erneuern dafür die alte 
Theorie vom „weißen Blatte" —: alle Wünjche, welche die 
Deutichen auf diejes Blatt jchreiben wollen, jollen ange— 
nommen fein unter der Bedingung, daß fie auch in allen 
umgefehrten Fällen für die Tichechen gelten. Mit diejer Tich 
dem oberflächlichen Urtheile einfchmeichelnden Theorie haben 
jich die Tſchechen bei Fernerſtehenden ſchon oft einen billigen 
Ruhm der Billigfeit eriworben. Gerade hier, in der Trage 
der inneren Amtsſprache der Gerichte, reicht aber die Bu 
böhmiſche“ Frage in die deutſch-öſterreichiſche hinein, 
und e3 jteht gar nicht in der Hand der Deutſchböhmen, das 
entjcheidende Wort zu jprechen; hier tritt die Falichheit der 
Fiktion zu Tage, nach welcher die öjterreichtiche Regierung 
die deut ch-böhmliche Trage als eine innere Landesfrage von 
ihrer eigenen Ingerenz ausgeſchloſſen wiſſen will. 

Dem Deutihböhmen für ſich könnte in der That gar 
nicht3 daran liegen, daß ein jeder tihechiiche Richter in 
Chrudim auch deutſch könne, wenn nur allenfalls für ein- 
zelne Fälle des Bedarfs irgend eine Gerichtsperjon da wäre, 
mit der fi auch er als ein Angehöriger einer deutjchen 
Minorität im Orte verjtändigen könnte; aber der diter- 
reihiiche Staat ift es gewejen und iſt es noch, welcher 
bisher ohne die Kenntnig einer einheitlichen Verwaltungs- 
Iprache ſeitens jeiner Organe nicht auszukommen glaubte, 
und die heutige Regierung geht thatjächlicd von diejem 
alten Grundjage eben jo wenig ab, als fie fi) ihn aus 
Rücjicht auf ihre Bundesgenojjen auszufprechen oder zu 
formuliren wagt. Ob fie auch fernerhin bei dem erjteren 


= 


verharren wolle oder nicht, das zu entjcheiden wird fie jelbit 


nicht in die Hand der Deutihböhmen legen wollen. Im 
andern Falle bleibt aber nur die Möglichkeit, entweder offen 
nicht bloß in Bezug auf zukünftig mögliche Annerton jondern 
aud mit Bezug Eu das alte Kronland der Monarchie den 
vollendeten Förderalismus zu proflamiren und entjprechende 
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Regierungsinftitutionen zu fchaffen oder über die Staats— 
jprache eine neue Entjcheidung zu treffen und ihr Geltungs— 
bereich durch klare Gejege zu begrenzen. Die neuerliche Prü— 


fung und Entjchetdung wird faum zu einem anderen Reſul— 


tate als dem bisherigen Gebrauche führen. Die italie— 
niſche Sprad)e jchließt ich wegen ihres zu engen Geltungs- 
bereiches, die jlovenifche wegen ihrer Unvollfonmenheit, 
die ruthenijche wohl aus beiden Gründen aus. Es bleibt 
immer nur die Wahl zwilchen der polniſchen, tſchechiſchen 
und deutichen; und da muß dann wohl aud) der Vole 
und Ticheche geitehen, daß die Lage der Verhältniſſe, abgejehen 
von allen bijtorifchen Nückbliden nur für die lebtere 
ipricht. Ein alttichechifcher Führer iſt darum viel ange- 
feindet worden, weil er diejes Zugejtändniß offen gemacht 
bat. Aber man fann unmöglich etwas anderes wollen, es 
jei denn gar feine gemeinichaftliche Amtsiprache, d. h. auch 
feine gemeinſame Verwaltung, ſondern etwa eine polnijche, 
tichechtiche, Ddeutjche, ſloveniſche und italienische Kanton- 
rvegierung. Behält aber die Regierung die deutiche Sprache 
als innere Amtöiprache bei, jo Jind die Deutihböhmen auch 
bei der größten Friedensliebe in Bezug auf die geichlofjenen 
tſchechiſchen Gebiete nicht im Stande, das „weiße Blatt“ in 
jener Weiſe gleichverbindlich zu bejchreiben; nicht fie, jondern 
die Regierung, wiewohl fie in den Miniftern Dunajemäfi, 
Zalesti, Prazak und Schönborn fajt eine ſlaviſche Majorität 
aufweilt, wird dann den Richtern von Chrudim und Pardubig 
nicht erlaſſen können, was jeßt als Gegengabe gefordert 
wird, damit der Richter in KReichenberg ein Deutjcher jein 
fönne. Gibt aber die Regierung dieje Forderung, an der 
ſie bis jet wenigſtens noch praftiich fejtgehalten hat, that- 
hächlich auf, organiſirt fie die Verwaltung auf Grund ver- 
ſchiedener Sprachengruppen, dann haben die Tichechen gerade 
durch die „Verſöhnung“ ihr Ziel erreicht: die Konſtituirung 
eines tichechiichen Staates, die Umgeftaltung, um nicht zu 
jagen Auflöjung des bisher beftehenden djterreichtichen. — 
Und jo jtehen wir denn wieder vor der ungelöften Haupt- 
frage, und jo zeigt fich bis jegt alle Verjöhnlichkeit der Alt- 
tichechen ihren jtaatsrechtlichen Prätenfionen gerade fo un- 
abträglih und ungefährlich, wie der Widerftand, den die 
Sungtihechen dem Verſöhnungswerke leiſten. Es iſt aber 
klar, daß der letztere der großen Maſſe als eine verſtänd— 
lichere Aktion erſcheint denn die Nachgiebigkeit in belang- 
loſen Dingen, mit der ſich die Alttſchechen den Schuß der 
Negierung gerade jeßt, wo deren Einfluß auf die Wahlen 
für fie von jo großer Bedeutung tft, zu erhalten glauben. 

Was aber die Tichechen — die „Alten“ wie die „Zungen“ 
— durch ihre jo gewahrten jtaatsrechtlichen Praͤtenſionen 
anjtreben, da kann man natürlich nicht aus ihren Pro- 
grammmen herauslejen; wohl aber kann es hier Niemand un- 
flar bleiben, der die auch in Verföhnungszeiten nicht unter- 
brocdyene, weitausgreifende agitatoriiche Thätigfeit und Die 
Ziele der ineinandergreifenden Neihe von Gejegen fennt, die 
fie in Vorbereitung halten. Dieje zielen in ihrer Geſammtheit 
darauf ab, dasjenige, was jet noch als die Grundlage des 
Ausgleiches hingenommen werden ſoll, die Exiſtenz eines 
geichlofjenen deutjchen Eprachnebietes in jenem Viertheile 
Oeſterreichs, der dereinft den tichechiichen Staat bilden joll, 
in Frage zu jtellen oder zu vernichten. All’ das, an ſich auf 
natürlichen mirthichaftlihen Vorgängen beruhende Ein- 
dringen tichechiicher Beamte, Aerzte, PBriefter, Arbeiter und 
die ihm nachfolgende Schulorganijation werden planmäßig 
benußt, um ein Stüc des deutichen Gebietes um das andere 
für ein „gemijchtiprachiges“ zu erklären und jo allmählich 
die Grundlage zu zeritören, auf der Sich jet noch jenes 
Konkordat aufbauen jol, das natürlich nicht länger zu 
dauern braucht, als jene Grundlage jelbit. 

Aehnlich it, die Lage in den füdlichen Alpenländern. 
Allerdings hat hier das Slaventhum nur in Krain die un— 
bedingte Vorherrichaft, aber es jucht in gleich zeriegender 
und für fich aufbauender Weije immer weiter in Kärnthen 
und Steiermark vorzudringen, um die zunächſt gemiicht- 
Ipradhig gewordenen Gebiete für die Angliederung an ein 
ſloveniſches Kronland reif zu machen. Dann werden zweifels- 
ohne diejelben Anjprüche in gleichen Kämpfen fich hervor- 
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drängen — ſchon ruft man für Kärnthen wie für Böhmen 
die Vergangenheit zum Zeugen für die Berechtigung der 
ſlaviſchen Prätenſionen der Gegenwart auf. — 1 

In dieſem Zuſammenhange der Dinge, im dem gleich⸗ 
zeitigen Vordringen der Tſchechen nach Niederöſterreich und 
ihrem anſpruchsvollen Hervortreten in Wien kann es dem 
Deuiſchböhmen nicht leicht ſein, ſich aus dieſer allgemeinen 
„öſterreichiſchen Frage" herauszuſtellen, um nur jeine 
böhmiſche“ in einer Weiſe zu löſen, die an ſich kaum eine 
andere Dauer als die aller Konkordate verjpricht. So wie 
bisher, von den ultramontanen Gruppen abgejehen, die 
Deutjchen in Snneröjterreich und den Alpenländern in 
treuer Bundesgenofjenichaft den fämpfenden Deutihböhmen 
zur Seite jtanden, jo fann diejer vor dem Ausblide auf - 
eine jolche Zukunft nicht in undanfbarer Weiſe, nur auf 
Selbjtrettung bedacht, das Bündniß Löjen wollen; ob && 
aber gelöjt werden wird, das jteht dermalen am wenigjten 
in jeiner Hand. Läßt die Regierung die Staatsjprachen 
frage fallen, danı werden die Deutjchböhmen, nur auf ih — 
geftellt, jenes „weiße Blatt" vüchaltlos beichreiben fünnen 
— wenn der Gegner dann noch ein Intereſſe haben ſollte, 
dag fie es thun. Darum: jo jehr auch die öfterreichiihe 
Negterung der Aera Taaffe fich zu eigener Beruhigung den 
Anſchein gibt, als wäre ihr die veutjch-böhmtiche Frage ein 
reines Internum des Landes, iiber das fie jich jelbjt die 
Köpfe nicht zu zerbrechen brauche, jo Liegt doch die jchließ- 
liche, jchwerwiegende Entjcheidung in feiner anderen Hand 
als in der ihrigen; es ſind die Geſchicke Dejterreichs, die 
Entjcheidung heiſchen. Will fie fich im ſlaviſchen Sinne 
entjcheiden? Noch jcheint es nicht; denn die jonjt jo jelbi 
zufriedenen Drgane derjelben zeigen ja immer die gereizteite 
Empfindlichkeit, wenn fie die Logik eines Dumreicher auf 
jene Perjpeftive als das nothiwendige Ende ihres Kurjes 
hinweist; aber ebenjo wenig wagen fie die böje Trage im 
altöjterreichiichen Sinne zu löſen; das Wort des „Weiter 
frettens“ jcheint allein amı Plaße ımd das wird wohl aud 
big auf Weiteres das Schiefjal der „deutjh-böhmiihen 
Trage” jein. / eG 


Prag, 14. Juni 1889. Zulius Lippert. ; — 4 


Atalieniſche Dichter — 
jeit der Mitte des 18. Jahrhunderte. *) — 


Paul Heyſe beginnt ſoeben mit dev Herausgabe ſeiner 
italienischen Studien und Ueberjegungen. Unter dem Titel 
„Italieniſche Dichter jeit der Mitte des 18. Tahrhunderts! 
will er ältere und neuere Arbeiten in vier jtattlichen Bänden 
vor ein größeres deutjches Publikum bringen; der erite Band 
liegt bereitS vor und trägt an der Spiße als bejonderen 
Titel die Namen der hier zuerit behandelten Dichter: „Parint, 
Alfter, Monti, Foscolo, Manzoni.“ Das gejammte Unter 
nehmen hätte von Geite Paul Heyſe's feiner Worrede und | 
von Seite der Preſſe feiner Empfehlung bedurft; denn es 
wird unter Anderem auch Heyie’s Webertragungen von 
Leopardi und Giuſti bringen und dieje beiden Werke jollten 
unter den Büchern feines gebildeten deutjchen Haufes fehlen. 
Heyje Hat den jchwierigen LXeopardi in deuticher Sprache jo 
völlig frei umgedichtet, daß wir dieſen Staltener, der troß 
jeiner Nationalität ein gewaltiger Lyriker und Peſſimiſt war, 
fortan zu deutjchem Eigenthum rechnen fönnen, wohin ja 
ohnedies alle Lyrik und aller Peſſimismus gehört. Und 
Heyſe's Giufti-Ueberjegung ijt jelbjt bei uns nach allen 
Aneignungsthaten jeit Voß bis auf Gildemetjter immer noch 
als ein glänzendes Birtuojenjtüc zu bewundern. — 


Berlin. Ver⸗ 


*) Ueberfegungen und Studien von Paul Heyſe. 
lag von Wilhelm Herk, Beſſer'ſche Buchhandlung. 1889. 
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Ir Paul Heyſe hat ſich aber nich blog mit dieſen modernen 


Stalienern bejchäftigt, er hat im Laufe von mehr als dreißig 
Jahren bald da, bald dort umhergenaſcht und gibt uns 


darum im diefem erſten Bande feiner Sammlung manden 


- Auflaß, der ibm jelbit heute nicht genügen würde, und manche 


Meberjegung, deren Driginal berühmter geblieben wäre, wenn 
Heyſe es nicht aus dem eleftrifchen Lichte der italienischen 
Litteraturgejchtchte heivorgezogen hätte. Die lieben Staltener 


ſchreiben ja nicht minder enthufiaftiich als fie reden und fo ift, 
wer lange unter ihnen lebt, leicht der Gefahr ausgejeßt, die 


Heinen Lichter ihrer ärmjten Sahrhunderte den Dante und 
Ariojto für ebenbittig zu halten. Die Staliener unter einander 
find an ihre Verſchwendung des abjoluten Superlativs ge- 


wöhnt und nehmen die hohen Urtheile vielleicht nicht erniter 


als die hoben Titulatuven, der Fremde aber ift leicht ge— 
neigt, jeden Illustrissimo Signor fiir einen weltberühmten 
Mann zu halten. 

Raul Heyie kennt Land und Leute zu gut, um fich 
täuichen zu lajien. Wohl aber ijt es möglich, daß er in 
jeiner Jugend, als er viele Stüce diejeg erſten Bandes 
ichrieb, in die Falle des abjoluten Guperlativs gerathen 
) Das Gefühl nun, den Geihmad feiner Sugendjahre 
nicht mehr vertreten zu können, mag ihn veranlagt haben, 
jenen Ueberjegungswerfen eine längere Vorrede voraus- 
zuichiden, die aus mehr als einem Grunde lejenswerth 
geworden ilt. 

‚- Die Anzeige des Buches darf fich leider nicht zu lang 
bet diejer Vorrede aufhalten. Die ſarkaſtiſche Abfertigung 
des jogenannten „Litteraturvereins”, welcher den Leopardi 
genle® ablehnte, aber für das Geſchwätz eines Paulus 

aſſel Papier und Druderichwärze übrig hat, — die Klage 
über den Standpunft der methodiichen deutjchen Litteratur- 
eſchichte welche das Dogma der „Wifjenichaft um ihrer 
felbft willen“ aufgejtellt hat und in der ariftofratijchen Gleich- 
gültigfeit gegen das Verjtändnig des großen Publikums das 
Kennzeichen des eriten Gelehrten erblickt, — die Klage, 
welche übrigens jtarfen hiſtoriſchen Sinn vermiſſen läßt, 
daß das Intereſſe für italienische Sprache und Kitteratur 


unter uns immer mehr nadlafje, — alle dieje Abjchwei- 


fungen Heyſe's wären eines näheren Eingehens werth. 


Zieſen allgemeinen Bekenntniſſen gegenüber iſt die Erklärung 


des Verfaſſers, warum er ſein Sammelwerk ſo und nicht anders 


herausgebe, etwas dünn gerathen. „Der Zufall ſpielte dabei 


mit der wunderlichſten Willkür. Manches, was mich wochen— 


lang aufs Lebhafteſte beſchäftigt hatte, fand in meinen Auf— 


F zeichnungen faum eine flüchtige Erwähnung. Anderes, was 


hervorgelockt hatte.“ 
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Jenem am echtem Werth bei Weitem nachſtand, ließ in 
zahlreichen Ueberjegungen einen anjehnlichen Niederichlag 
zurüd, wenn etwa ein Büchlein auf einer Reife oder während 


eines Zandaufenthalts mir gerade zur Hand gemwejen war 


und eine unfreiwillige Muße den Trieb der Nachbildung 
Wird damit die planlojfe Wahl der 
Meberjegungsjiüce ehrlich entichuldigt, jo gibt Heyle jpäter 
ebenjo offen und ehrlich zu, er habe jeine alten Studien 
underändert gelafjen, weil er jonjt die Fülle der Vorarbeiten 
gewiſſenhaft hätte wiederholen müjjen. Ueberflüſſig ift es, 
daß Heyſe nach diejen Mittheilungen noch ganz beicheiden 
wird und mit jeinen. vier Bänden einen fünftigen Gejchicht3- 
ichreiber der italienischen Litteratur nur Beiträge von Ueber: 
jegungsilluftrationen bieten will. Die Sache liegt viel ein- 


- facher und jtolger. Paul Heyje, deſſen Schaffensfraft übrigens 
durchaus nicht nachzulaſſen jcheint, iſt doch nachgerade in 
j die Jahre gefommen, wo man gern die Bilanz jeines Lebens 


steht. Und wenn es für den Dichter eine Freude ijt, alle 


Früchte jeiner Beſchäftigung mit italienifcher Litteratur jauber 
geordnet beieinander zu haben, jo ilt das Vergnügen für 
uns, die wir ihn verehrten, nicht viel geringer; wir werden 


ihm freilich um jo danfbarer jein, je mehr ex in den fol- 


genden Bänden den hijtoriichen Standpunkt zu Tich jelbjt 
aufgibt und je mehr er darin Neues dem alten hinzu— 
fügen wird. | 


Sm Einzelnen fann die Auswahl, welche Heyje ge- 
teoffen hat, nicht fritifirt werden, denn das hieße wieder 
Studien über jeden der behandelten Dichter jchreiben. Da 
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Koſtüm wie unjerem Empfinden am ferniten. 
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Heyſe jeine Lieblinge nach der Zeitfolge aneinander reiht, 
jo find gerade die Dichter diejes erſten Bandes unſerem 
Um ſo be- 
wunderungswürdiger iſt es, daß Heyſe in ſeiner Ver— 
deutſchung ſogar das Zopfige des Originals mitunter ſo 
ſcharf getroffen hat, daß die Ueberſetzung den aufmerkſamen 
Leſer noch amüſirt, wo die italieniſche Urſchrift ſchon zu 
langweilen anfängt. So eignet ſich wohl eine Tracht, die 
dr Mode gefommen tjt, noch jehr gut zu einer Mas— 
erade. 

Das Rob der Heyſe'ſchen Kunft kann leider nicht auf 
jeine Alfteri-Heberjegungen ausgedehnt werden. Hier fehlt 
gerade das feine Anempfinden, durch welches fich jonit Die 
deutſche Ueberſetzungskunſt, joweit fie eriten Ranges tft, 
auszeichnet. Die kurzen abgehackten Sätze des Drigtnals 
waren nicht zu verfehlen; aber Heyje ijt wider jeinen Willen 
zu weich und zu wohllautend für diejen unitaltentichen 
Dichter. Dazu fommt, daß der Ton des Vortrags, welchen 
Heyſe über Alftert im Sahre 1855 gehalten hat, noch ganz 
und gar nicht die Reife des Urtheils und die Sattheit der 
Farben aufweist, welche heute jedes Stüd Heyſe'ſcher Proſa 
jo genußreih macht. Vor Allem aber jcheint mir die Wahl 
der beiden Tragödien, welche Heyje ung bietet, nicht glücklich 
zu jein. Zwar die Merope möchte noch hingehen, trogdem 
die Gründe des Weberjegers nicht gerade jtichhaltig find. 
Weil Leifing Über Voltaire's Merope gründlich und ver- 
nichtend gejchrieben bat, darum jollen wir auch noch die 
ichablonenhafte Merope des Alftert hinnehmen? Nur ein 
Deutjicher kann einen jo gründlichen Einfall haben. Ein 
wirklicher Tehler war es aber, die Mirra der Sammlung 
einzuverleiben. Diejes gequälte Gegenſtück zu Racine's 
Phädra, welches die jentimentale Leidenſchaft der Heldin für 
ihren eigenen Vater in einer entjeglih dürren Handlung 
daritellt, ijt an und für ſich — Heyſe verzeihe mir das taft- 
loſe Wort — eine ganz lederne Arbeit, iſt aber Überdies 
für Alfieri durchaus nicht charakteriftiih. Es lag für den 
deutjchen Ueberieger nahe, eines der Trauerjpiele auszu— 
juchen, welche Schilleriiche Stoffe behandeln und darum ri 
Laien und Yachleute gleich anregend gewejen wären. Zwar 
Alfieri's Maria Stuart ift auch ohne Vergleichung mit 
Schiller eine traurige Schöpfung; wenn Alftert der große 
Dramatiker gewejen wäre, für welchen die Staliener ihn 
halten, er hätte jein Drama niemals damit geichlojjen, daß 
Darnley mit der Bulvermine in die Luft fliegt, während die 
fünftigen Scidjale der jchottiichen Königin von einem 
falbungsvollen Prieſter vorausgejagt werden. Aber mit 
einer Ueberſetzung des Alfieri'ſchen Don Carlos („Filippo”) 
hätte Heyje ſich großen Dank verdient. Es iſt zwar aud) 
nur eine trodene Staatsaftion, aber die dramattiche Kraft 
wird durch Spannende Handlung und einen antithejen- 
reichen Dialog jo wohl erjegt, daß die Wirkung etwa der 
Victor Hugo’ihen Dramen oft erreicht wird. Kine Ver— 
gleihung mit unjerem Don Carlos wäre jehr lehrreich 
gewejen; wohl hat Schiller in jeinem allzu fomplizixten 
Bau die Einfachheit der italienifchen Yabel nicht wieder 
erreicht; aber alle Pracht feiner Sprache und alle Gluth des 
politiihen Empfindens tft dem Staliener troß jeines Tyrannen- 
hafjes völlig fremd. Die Gegenüberftellung würde bald er- 
geben, warum Alfiert uns jo wenig zu jagen hat. 

Befremden fünnte e8 an einem Anderen als an Heyſe, 
daß er es über ſich vermochte, einerjeit3 einen ihm ver- 
ächtlichen Allerweltspoeten wie Monti, amdererjeitS von 
feinen theuern Manzoni gerade die fromm katholiſchen 


„heiligen Hymnen“ zu überjegen. Bei Monti jchwindet das 


Befremden auch nad) dem Lejen von Heyſe's Arbeit nicht; 
man müßte dern annehmen, der Dichter des „Salamander" 
baue jo fliegende Terzinen ohne Mühe als Nachmittagsver- 
gnügen. Daß er aber auch die geiftlichen Gedichte ung ver- 
mittelt hat, dafür jollten wir dem Kinde der Welt bejonders 
dankbar jein; jchönere Kicchenlieder als namentlich „Die 
Geburt" und „Der Name Varia” Haben wir aucd dem 
Proteitantismus nicht zu verdanfen. 

Die Perle diejes erjten Bandes aber, eine Dichtung, 
von deren hinveigender Kraft auch im der Mebertragung 
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nicht® verloren ging, ift das berühmte Gedicht von go 
Toscolo, „Die Gräber". Wenn ich mein perjönliches Em: 


pfinden ausjprechen darf, jo fenne ich in der ganzen modernen’ 


Litteratur nur zwei Gedichte, in denen es dem Dichter noch 
gelungen iſt, ung mit den Schickſalen trojaniicher Heroen 
bi3 zu Thränen zu erichüttern: in der „Achilleis” von Goethe 
und in den „Gräbern von Ugo %oscolo iſt ung Hefuba 
noch etwas. Aber man würde, ohne Kenntniß der TIhat- 
jachen, eher die Herameter Goethe's für eine Uebertragung 
aus einer fremden Sprache halten können als die pracht- 
vollen Blankverſe Heyſe's. Und da ich jchon einmal beim 
Huldigen bin, joll es auch nicht unterdrüct werden, daß 
Heyſe mit dem legten Stüce des vorliegenden Bandes fich 
in einen direkten Wettjtreit mit Goethe begeben hat und 
darin ohne jede Frage Sieger geblieben iſt. Maänzoni's 
befannte Dde „Der fünfte Mat“ war in der Heberjegung von 
Goethe ein Ruhmestitel mehr für Stalten und Napoleon; in 
der neuen Uebertragung von Heyie ift ſie exit ein deutiches 


Gedicht geworden. 
Trig Mauthner. 


Aus den Briefen des modernen Galilei. 
ii 


In ihrem Fürzlich erſchienenen Zuniheft, welches fich 
dur Hans Hopfen’S liebenswürdige Gejchichte voll fern- 
haften bajuvarischen Humors von den „Fünfzig Semmeln 
des Studiojus Taillefer” jo ſympathiſch einführt, beendet die 
„Deutiche Rundſchau“ eine der werthvolliten Aftenveröffent- 
lihungen, mit denen fie jemals vor die Lejer getreten tft. 
Zwar handelt es fich nicht um aufregende Enthüllungen 
über die Entſtehungsgeſchichte des heutigen Deutjchen Reiches, 
wie fie die „Rundſchau“ vor acht Monaten im Tagebuche 
Kaiſer Friedrich brachte, aber immerhin um einen höchit 
wichtigen Beitrag zur Gejchichte einer der größten wiſſen— 
Ihaftlichen Errungenschaften, auf deren Ruhm zum guten 
Theile die deutiche Wiſſenſchaft Anſpruch erheben darf, der 
mechaniichen Wärmelehre, an deren grundjäglicher Begrün- 
dung der deutiche Arzt' Robert Mayer in Heilbronn den eriten 
Antheil gehabt hat, deren exakte mathematifche und exrperi- 
mentelle Begründung aber freilih Helmholg und dem Eng- 
länder Soule vorbehalten geblieben it. 

Heute ijt der Eat, daß Wärme in eine gewiſſe Arbeits- 
menge verwandelt und diefe Arbeit genau in diejelbe Wärme- 
menge zurücverwandelt werden kann, ein Gemeingut aller 
Naturforicher nicht nur, jondern der Gebildeten überhaupt. 
Pan kann fih faum mehr in die etwas myſtiſche An— 
Ihauung von dem ummwägbaren Wärmeftoff, an dejjen Stelle 
dieje neue Lehre getreten ift, eine Vorſtellung machen. Und 
doch iſt die Zeit nicht jo weit zurück, in welcher der neue 
Gedanke, als er zuerft und zwar ſoſort in voller Klarheit 
auftauchte, auf das ernſteſte Kopfichütteln der exrleuchtetiten 
Männer jener Zeit ftieß, obichon auch damals einige 
Foricher, wie 3. B. Zolly, mit ſcharfem Blick die Tragweite 
jenes reformatoriichen Gedanfens erfaßten. Die erſte Ver- 
öffentlichung Julius Robert Mayer’ iiber jenes Grund- 
prinzip Der heutigen Naturlehre enthielt befanntlich die 
Liebig’jchen „Annalen der Chemie und Pharmacie”, welche 
1842 in ihrem 42. Bande die Kleine Abhandlung Mayer’s, 
„Demerfungen über die Kräfte der unbelebten Natur” 
brachten. Aber die Arbeit blieb nur wenigen aufmunternden 
Freunden und Gönnern befannt und fand jo wenig Anklang, 
daß der Verfafjer, als er feine Gedanken drei Sahre jpäter 
in der Abhandlung „Die organische Bewegung in ihrem 
Zuſammenhang mit dem Stoffwechjel" weiter ausführte, 
ſelbſt die Drudkojten tragen mußte. Dies geichah, trotzdem 
der Verfaſſer nicht etwa den Auf eines Wirrfopfes und 
wijjenichaftlichen Projektenmachers Hatte, ſondern unter 
jeinen Freunden wegen jeiner tüchtigen naturwiſſenſchaft— 
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lichen Bildung angejehen und als Arzt geichäßt war, ja eine 


hervorragende ärztliche Amtsftellung als Oberamtswundarzt 
und GStadtarzt in Heilbronn bekleidete. 
Andere hat Mayer das Martyrium großer von den 3 
genofjen verfannter Denker erfahren. Zum Glüd brachte 
ihm wenigstens jein Zebensabend den Triumph feiner Sdeen 
und die Genugthuung öffentlicher Anerkennung. ; 

Die Publikation, auf welche wir die Aufmerkſamkeit 
hinlenfen wollen, macht uns indejien nicht zum Zeugen der 
Leidenszeit Mayer’s, jondern fie führt uns in die Zeit von 
1842 bis 1845 ein, in welcher Mayer auf der Höhe jeines 
wijjenjchaftlichen Arbeitens jtand und noch von freudiger 
Hoffnung auf den endlichen Sieg jeiner Sache erfüllt war. 
Was uns hier geboten wird, find zwilchen Robert Mayer 
und jeinem Studienfreunde Griefinger, dem ſpäter als 


Neformator der Piychiatrie jo hervorragenden Arzte, ger 


wechjelte Briefe. Der Briefwechjel, von dem rühmlichit be- 
fannten Phyfiologen Prof. Wilhelm Preyer herausgegeben, 
umfaßt act, zum Theil jehr ausführliche Briefe Mayer’s 
und ſechs Briefe Griefinger’s. Sie geben ein äußerſt be- 
vedtes Bild von dem jugendlichen Wiſſensdrang der beiden 
Aerzte, welche Beide fi) damals mit den allgemeinen 


Aber mehr als 
eit- 
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Fragen ihrer noch im Bann der Naturphilojophie gefangenen | 


Wiſſenſchaft befaßten, wobei es Mayer vorwiegend um Ver— 
tiefung und Befeftigung des naturwiljenichaftlichen, namtent- 
lih des phyfifaliichen und chemischen Wiſſens, Griefinger 
mehr un Klärung der Begriffe zu thun war; doch widmete 
Mayer auch diejer Seite jein lebhaftes Intereſſe und gerade 
darin liegt ein Hauptreiz dieſer Briefe. PET 

Wir jehen Mayer dem Problem, das ihn beichäftigt, 
auf jede mögliche Weile zu Leibe gehen, jowohl vom Stand- 
punkt der Phyſik und der mechaniichen Vorgänge des täg- 
lichen Lebens, als auch aus dem Gefichtspunft der Phyſiologie, 
indem er an die greifbariten Verrichtungen des menjchlichen 
Körpers anfnüpft, und endlich vom Standpunkt der Er- 
fenntnißlehre, um vor Allen flare Begriffsbeftimmungen und. 


Bezeichnungen für die Dinge, um die es fich ihm im erjter 


Linie handelt, zu gewinnen. Aber die Briefe bieten auch 
einen gewiſſen dramatiichen Reiz, weil wir jehen, wie Mayer 


mühſam und jchrittweife die auftauchenden Bedenken jeines 


wie alle Welt in den alten Anjchauungen befangenen 
Freundes Griefinger befämpfen muß, welcher zwar die Be— 
deutung der neuen Sdeen dunkel ahnt, jich aber von den 
alten Vorftellungen nur ſchwer losmachen fann, um ſchließlich 
dem Freunde rüchaltlos beizujtimmen. Endlich liefern 
dieje Briefe zahlreiche Bemweije dafür, dab für Mayer die 
mechanische Wärmelehre nicht bloß eine hingeworfene Idee, 
fondern eine Anjchauung war, welche jein ganzes natur— 
wiſſenſchaftliches Denken jo beherrichte, wie ſie es heute bei 
aller Welt thut und daß er ihre Grundlagen und Folgerungen 
weit bejtimmter durchgedacht hatte, ala man bisher annahnı. 
Diefe Briefe werden daher auch manche neuere Angriffe 
widerlegen, welche namentlih von enalicher Seite auf 
Mayer's Antheil an der Auffindung des großen Prinzips, 


daß Arbeit eine Form der Bewegung tft, gemacht wurden. 4— 


Ueber die Bedeutung Robert Mayer's und der mecha— 


niſchen Wärmetheorie überhaupt heute ein Wort zu verlieren, 
wenn man die Frage über den perjönlichen 
Antheil Mayer’s dabei offen lajjen will — den Bildungs: 


hieße — aud) 


grad der Leſer in beleidigender Weiſe unterfchägen. Wohl 


aber dürfte die Form intereifiren, in welcher Wlayer3 Ge- 
danken fich zuerjt mittheilten, wie fie jich in ihm jelbjt und 
bei Anderen durchlämpften. Auf die feineren Unterjchiede 
jeiner theilweife noch ungenanen Auffafjungen von der 

Bier nicht ein; ° 
fie find in den Breyerichen Anmerkungen des Mai- und 
Zuniheftes der „Rundſchau“ trefflich erläutert und unfere 
das Lejen der Briefe nicht über 
ortlaut 
Mayer's erjter Brief an Griefinger über 
den Gegenjtand datirt aus Heilbronn vom 30. November 1842, 
aljo ein halbes Jahr nach dem Erjcheinen feiner berühmten 
erjten Arbeit im Maiheft der Liebig’ichen Annalen und knüpft 
an frühere mündliche Andeutungen an; aber der junge Ver 


heutigen exakten Form der Lehre gehen wir 


Darjtellung ſoll ja auch 
flüffig machen, jondern einen Anreiz geben, ihren 
fennen zu lernen. 
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faſſer muß auch dem Freunde gegenüber noch) jehr weit aus— 


; holen. Ein Jahr vorher mar er von der großen Seereiſe, 
die er als holländiicher Echiffsarzt nad) Sava unternommen, 
_ und auf welcher er die Grundgedanken jeiner Fünftigen 


Lehre gefaßt hatte, zurücgefommen. Aber ehe er fich dem 
Freunde anveriraute, jegte er ſich mit namhaften Lehrern der 
Phyſik, mit Nörrenberg und Jolly, in Verbindung; Nörren- 
berg war nicht völlig ablehnend, verlangte aber eine ex- 
perimentelle Begründung; Jolly ging nıit größerer Wärme 
Ueber: dieje erſten Fühlungen be— 
richtet nun jener erſte Brief an Griefinger, deſſen einleitende 
Sätze heute fajt rührend wirfen. „Da Du Dich ohne Zweifel 
für alle Zweige der Phyliologie intereſſirſt, für die gewordene 
jowohl als die werdende, jo fann ic) nicht umhin, Dir 
einige Rejultate vorläufig anzudeuten, welche dieje Lehre 
früher oder jpäter aus den von mir gemachten Entdeefungen 
ziehen muß. Don dem Eyſtem der Phylif, auf das ich 
während meiner Neile gekommen, und duͤrch das ich alle 
Mühe und Aufwand bei derjelben überreichlich vergolten 
weiß, habe id) jchon mit Dir geſprochen.“ Wir jchen alfo, 


daß Mayer ſich jofort der Tragweite jeiner Ideen fir das 


Ganze der Phyſik völlig bewußt war. 

Wogegen ſich Mayer zuerft wendet, das iſt die bis 
dahin gültige Auffafjung, welche die Wärme unter die ſo— 
genannten imponderabeln (unwägbaren) Etoffe einreihte, eine 
Hhpotheje, welche ja fir das Licht noch heute bejteht und 
die man durch die Eigenschaften, welde man den ange= 
nommenen Wärmefluidum gab, auc recht plausibel durch- 
führte. Wan nahm an, daß die Gefammtmenge der Wärme 
unveränderlich jei, daß aber die Wärme dort, wo jie, wie 
bei dem Uebergang von Körpern aus dem flüjfigen in den 
Gaszujtand, der ohne Aufwand von Wärme unmöglich ift, 
für das Thermometer verjchwand, nicht verihwunden oder 
in eimen anderen Zuftand übergegangen, jondern nur geheint, 
„latent” geworden jei. Beim Zufammenprejjen jener Gaje 
erichien fie wiederum. Mayer aber jagte jchon in jeinem 
Aufiag in den Annalen, dag Wärme nur eine andere Er- 
ſcheinungsform der Bewegung ſei. Zunächſt that er es in 
der noch etwas umbejtimmten Form, daß er auch die Be- 
mwegung als ein Imponderabile erklärte. Von den ponderabeln 


- (wägbaren) Objekten verjtand es ſich von jelbit, daß fie 
nicht verſchwinden könnten. Aber auch die Smponderabilien 


jeien demjelben Gejege unterworfen. „Gin ſolches Objekt, 


das nicht Materie iſt (Smrponderabile), ijt die Bewegung; 
ſie entjteht nicht aus Null, jofern jie immer ihre Urjache 


haben muß, fie wird aber, einmal entjtanden, nicht mehr zu 


Null, weil feine Urſache mit der Wirkung Null gedacht 


werden kann. Wir willen aljo, die Bewegung iſt eine 
Erjcheinungsform eines Dbjekts, und wird, jofern jie als 
Bewegung aufhört, zu einer anderen Erjcheinungsform 
dejjelben immponderabeln Objekts; wie dafjelbe von Eis, 
tropfbarem Wajjer und Waſſergas gejagt werden kann. Wie 
aber wiederum aus Dampf Wafjer, aus Wafjer Eis werden 
fann, jo auch bei der Bewegung und ihren Urjachen und 
Wirkungen; Urſache und Wirkung bezeichnet über- 
haupt nichts als verſchiedene Erſcheinungsformen 
eines und dejjelben Dbjeftes.“ 

Hier nähert ſich Mayer erjt auf begrifflichem Wege 
dem Broblem, aber er faßt es jofort aud) aus mecha- 
niſchen Gejichtspunften an, indem er die Kraft beipricht, 


welche ein Gewicht erhält, wenn es auf eine bejtimmite 


- Höhe gehoben iſt und die Beziehung diefer heute joge- 


nannten potentiellen Energie zur Wärme erörtert. 


Die 


Kraft, die ein gehobenes Gewicht erhält, nennt Mayer Fall- 


’ 


kraft, indem er mit Recht den widerfinnigen Ausdrud 
„Echwerkraft“ bekämpft. 


„Wenn, jagt er meiter, eine 


Bewegung nicht in Fallkraft übergeht, jo wird fie 
zu Wärme" Dies ift eigentlich die erſte Formulirung der 
„Mechanik der Wärme” in dieſem Briefwechiel. Mayer be- 
- Hagt aber in dieſem exjten Briefe an Griefinger, daß die 
- Naturwifjenichaften hier den Faden hätten abreigen laſſen. 


Ze 
he 

= 
* 


* 
IF 


„68 iſt von jeher janktionirt anzunehmen: die Bewegung 


— 


ört bei der Reibung auf; daß dabei Wärme zu Toge 
ommt, weiß jedes Schulkind; die Wiſſenſchaft begnügt ſich 
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inzwijchen mit den Faktum, und jtellt mit Refignation das 
Ariom auf, daß die Reibungswärme umerklärbar ſei; denn 
die Sachen liegen jo, daß der fertigſte Hypothelenkünitler ar 
einer Erklärung verzweifeln muß." Hier jest nun Robert 
Mayer mit dem grogen Worte ein: „Daß Wärme in Bewe- 
guna und Bewegung fih in Wärme verwandeln, dies iſt 
ein durch die Naturwijjenichaften laufendes Faktum.“ Er 
gibt dazu auch gleich die rechnungsmäßige Erläuterung; Die 
Frage, wie viel Wärme eine gegebene Bewegung Liefere, und 
umgefehrt, laſſe fich durch Verjuche über die Gasarten mit 
wünjchenswerther Genauigkeit ermitteln; man finde, daß ein 
Kilogramm, das ſich mit einer Gejchtwindigfeit von 10 m 
in der Sekunde bewege oder das 5 m in die Höhe gehoben 
jet, jo viel Wärme liefere, dag dadurh 15 Waller um 
11 Grad Reaumur erwärmt werden könne. 

Im Grunde genommen liegt bier jchon das berühmte 
mechantjche Aequivalent der Wärme vor und mit Recht be- 
zeichnet es Preyer als höchſt merkwürdig, dag Mayer jchon 
damals die einzige damals bekannte Thatjache herausfand, 
aus welcher ſich der Arbeitswerth der Wärnte berechnen ließ. 
Der Borwurf, welchen der engliſche Phyſiker Tait Mayer machte, 
daß ihm für jein Axiom die experimentelle Grundlage fehlte, 
iſt aljo unberechtigt. Mayer jagt, geitügt auf die ihm wohlbe— 
fannten bahmbrechenden Verſuche Gay-Luſſacs, in dem erjten 
Briefe an Griefinger geradezu: „Die einzige Art, wie die 
aus mechantjchen Urjachen entjpringende Wärntemenge ge— 
mejjen und bejtimmt werden fann, iſt meines Wiſſens Die, 
dab man Gasarten fomprimirt und jo die entwicelte Wärme 
durch Verſuche beitimmt; dann findet man, daß die Wärme 


unabhängig von der Temperatur, Quantität und jpezifiichen 
Wärme oder chemijchen Bejchaffenheit der Gasart einzig mit 


der zur Kompreſſion verwendeten mechanijchen Urjache im 
Verhältnig fteht." Auf Einzelheiten will Mayer hier nicht 
eingehen; er begnügt jich, wenn jein Freund ſich überzeugt, 
daß es eine Lebensfrage für die Lehre der Imponderabilien 
jei, zu entjcheiden, ob Bewegung in Wärme und Wärme in 
Bewegung libergehen oder nicht, und „daß die Lehre von 
der Wäre 3. B. auf einer jehr niedrigen Stufe jtehen müjje, 
wenn fie von der Entjtehungsweije der Wärme durch mecha— 
niſche Gffefte feine Rechenichaft zu geben vermag." Im 
diejem jelben Briefe find bereit3 die weitelt gehenden Kon— 
jequenzen der Lehre angedeutet „Sallkraft, Bewegung, Wärme, 
Elektricität (d. h. elektriiche Differenz) und chemiſche Differenz 
find ein und dafjelbe Objekt, aber freilich unter ganz ver- 
Ichiedenen Formen.“ — 
Auf Metaphyſik läßt ſich Mayer nicht ein. „Was Wärme, 
was Elektricität“ u. ſ. w. dem inneren Weſen nach ſei, weiß 
ich ſo wenig, als ich das innere Weſen einer Materie oder 
irgend eines Dinges überhaupt kenne. Das weiß ich aber, 
daß ich in den inneren Zujammenbang vieler Erſcheinungen 
viel Elarer jehe, als man bisher gejehen hat und daß 
ich über das, was eine Kraft iſt, helle und gute Begriffe 
geben kann.“ 3% 
Hieran knüpft ſich Mayer's Bemühen um Reini— 
gung der phyſikaliſchen Begriffe. Er beſtand auf das Ent— 
ſchiedenſte darauf, daß man als Kraft nur die Urſache 
einer Bewegung bezeichne. Entreiße man den Namen 
Kraft jolhen Dingen, die feine Kräfte jind, jo fomme man 
mit geläuterten Begriffen zum Studium der Natur, Die 
„Lebenskraft“ und „Nervenkraft" verliere wieder ein großes 
Terrain und „die Yajeleien der Naturphilojophte jtänden in 
erbärmlicher Nacktheit am Pranger.“ In dieſem Briefe jtellte 
Mayer auch den Sa auf, daß die durch Verbrennung des 
Sauerjtoffs mit der Kohle im Körper entjtehende Wärme 
der alleinige Duell der thierijchen Bewegung jet, eine Theſe, 
von der es ung heute nur Wunder nimmt, daß fie jo jungen 
Datums jein jol; aber wir jehen aus Grieſinger's Antwort 
aus Stuttgart 4. Dezember 1842, daß jie allerdings neu 
und Liebig noch durchaus nicht auf die Höhe einer jo ein- 
fachen und klaren Anjchauung gelangt war. Im Uebrigen 
aber erſchienen Griefinger die Säge Mayer's, namentlich 
der, dab Bewegung ſich in Wärme, Wärme in Bewegung 
perwandle, noch „zu abjtraft". Sein dialektiicher Eins 
wand, daß Bewegung an ſich eine Abjtraktion jei, daß mar 
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nur von bemwegter Materie und davon, daß bewegte Materie 
in warme Materie fich verwandle, iprechen fünne, war an 
jich zwar. zutreffend, traf aber nicht den Kern der Sache. 
Allein der Meberzeugungsfampf, den Robert Mayer mit 
feinem jcharffinnigen Freunde, den er fich aber erſt für phyſi— 
kaliſche Begriffe zurechtichulen mußte, iſt zu angiehend, um 
hier noch in Kürze zufammıengefaßt zu werden und wir 
wollen ihn daher den Lejern lieber in einem zweiten Artikel 
vorführen, der auch diejenigen Punkte zeigen joll, in denen 
bereit3 Mayer jelbjt der Wiflenichaft, bejonders der Phyfio- 
logie dauernden Gewinn zugeführt hat 


Emil Schiff. 


Theater. 


Arabella Stuart. Trauerſpiel in fünf Alten von 
Nudolf von Gottſchall.) 


(Königl. Echaufpielhaus: 


Wenn die in diejen Blättern populär gewordene Tante 
des Herrn Helferich nicht eine Kunjttante, jondern eine 
Litteraturtante wäre, wenn deine Tante, lieber Freund 
Helferich, meine Tante wäre, jo würde ich fie zur Kur in 
die Novität des Königl. Schaufpielhaujes jchiefen, und ich 
würde fie bitten, jich ein wenig zu beeilen: denn lange 
würde jie das Vergnügen nicht geniegen können, Seren 
von Gottſchalls „Arabella Stuart“ zu erichauen. Ob 
ihr dann die Freude an jener „idealen“ Kunit nicht doch 
vergehen würde, die fich von dem „platten Alltagsleben“ 
entfernt hält? Ob fie nicht empfinden würde, ſelbſt fie, 
daß die Zeit der alten hiſtoriſchen Tragödie, jo gut wie die 
des alten Hiltorienbildes, vorüber ift? „Die Kunjtforınen 
jterben aus”, jagt Henrik Ibſen. Aber zum Glück it der 
poetilche Genius lebendig, welcher neue Formen unmittelbar 
findet; und auf Tabelthiere, Schthyojaurus und Mammuth 
folgen normaler gebaute, aber deſto fräftigere und feitere 
Erieinungen, im Zeitalter des Realismus. 


Ueber die Nichtigkeit der Römertragödien aus der Prima 


jind wir alle einig, Herr Helferich wie Herr Aldenhoven; 
aber wie es Leute gibt, welche zeitlebens Studenten bleiben, 
jo gibt e8 auch ewige Brimaner, die bei den Römertragödien 
und Hohenjtaufendramen noch verharren, wenn das Haar 
ergraut. Auch Herr von Gottichall gehört zu ihnen, ob— 
gleich er weniger die antife oder mittelalterliche deutjche Ge- 
ihichte, als die englilche bearbeitet: Katharine Howard, 
Arabella Stuart jind jeine Heldinnen. Der Drud der Tra- 
dition, der Schillerihen „Maria Stuart" und der anderen 
hiſtoriſchen Tragödien des Meifters, ijt hier jo mächtig, daß 
jede jchärfere Eigenart verloren geht, und daß die Remi— 
niszenzen ſich ungerufen einjtellen, in der Situation wie in 
der Sprache: Arabella Stuart, die vor verjammeltem Hof 
eine lange Strafpredigt hält, erinnert an ihre Namens» 
ſchweſter Maria Stuart und deren große Zornrede an Burleigh; 
und fie wird zur Jungfrau von Orleans, als fie fich im 
heroiichen Aufihwung an die Spige der Rebellen jtellt, jeder 
Zoll eine pathetiihe Heldin. Dazu eine Bilderiprache, 
ebenjo gewandt wie leer, ebenjo ſchillernd wie inhaltslos; 
Schwüre brechen wie Binjen, um gleich darauf wie glühende 
Feſſeln zu Flammen, Lethe wird getrunken, das Faß 
der Danaiden wird gerollt. An romantijchem Apparat aus 
verichollener Zeit, einer, heimlichen Trauung, einem zigeuner- 
haften Weibe und einem Siegelring mit tödtlichen Giften 
fehlt es nicht; Arabella Stuart und ihr geliebter William 
wiſſen ihn eben zur rechten Stunde hervorzuziehen und ſich 
den Tod daraus zu trinken, als fie, von Jakob dem Erſten 
in. den für Prätendenten hergebrachten Tower aebracht, an 
Glüd und Liebe verzweifeln; und fie beichliegen jo das 
Drama mit einigen jener im fünften Afte beliebten Selbit- 
morde, wie jie in gleicher Leichtigkeit und Cleganz eben 
nur in der Echeinwelt des Theaters vollbracht werden. AM 
diejen Vorgängen gegenüber, von denen einige bühnenmäßig 
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geſchickt hergerichtet, andere wiederum höchſt verwunderlich 






und wirkungslos find, hatte das Publikum das Gefühl 
völliger Gleichgültigfeit (Fürſt Bismard wiirde drajtiicher 
lagen: der abfoluten Wurjchtigfeit), weil ihnen jede Be- 
ziehung nicht nur zu unferer Gegenwart fehlt, jondern weil 
fie auch dargeitellt find, nicht in einer eignen Anjchauung 
und Sprache, jondern in einer überlieferten, abgebrauchten, 
todten: nicht Gottſchall's Worte, eine fürchterlich verblaßte 
Schilleriprache flingt ung im Ohr, wenn wir das Haus ver- 
laſſen. Nur wo ein leidenjchaftliches Temperament durch die 
Convention hindurchflammt, wie in Wil den bruch Dramen, 
wo eine Erneuerung der Formen nach der Seite des 
Realismus und eine Fühlung mit Lieblingsanjchauungen der 
Gegenwart erjtrebt wird, wie etwa in den ‚„Quitzows“, iſt 
eine lebensvollere Gejtaltung noch mönlih; im übrigen 
vermögen der Verfall der hijtoriichen Tragödie aus der 
Schillerichule feinerlei frommen Wünjche ne aufzuhalten: 
denn „die Kunftformen fterben aus”, jagt Ibſen. | 
Die Darjtelung thut nichts, die Wirfung des Dramas 
wenigitens nach der theatraliichen Seite hin zu heben; Frau 
von Hochenburger in der Titelrolle hatte ihren ver- 
jtändnißlojeften Tag und betonte jo faljch, ald ob fie Frau 
Clara Ziegler wäre: — 


ee 


Zu Roß! 
Des Herzens Freiheit will ich wahren. 


Eine lajterhafte, mit Giften wirkende, bösartige Lady juchte 
Fräulein Meyer's Holdfeligfeit vergebens zu verkörpern; 
und Herr Kahle hat die im Theaterfinne dankbarjte Rolle, 
das Berrbild des feigen, gelehrten, launiichen Jakob des 
Eriten, welches der Autor entworfen, in die Karrifatur völlig 
hineingeftogen: feine Spur von Größe in diejem feifenden, 
ſich jpreizenden, Frähenden Mann, mit feinem forzirten Ge- 
thue. Auch in der Anizenefegung hat Here Anno jdhon 
Beſſeres geleiftet, al3 in dieſem unluftig und verjpätet her- 
ausgebrachten, unluitig empfangenen Trauerpiel. 

Mit dem Schluß der laufenden Spielzeit oder gleich 
zum Beginn der nächjten verläßt nun Herr Anno fein 
Amt; jein zweijähriges Mühen ijt an demjelben Bunkte ge- 
icheitert, an dem jedes thatkräftinen Wannes Arbeit im 
fönigl. Schaufpielhaufe jcheitern muß: an der unglücklichen 
Vertheilung der Machtvollflommenheiten. Wir haben beim 
Tode des Herrn dv. Hülſen in diejen Blättern einen Brief 
Heinrich Laube's mittheilen fünnen, in welchem eben dieje 
Trage der Kompetenzen im Direftorgamt mit aller Schärfe 
aufgeitogen wurde: nur wenn er jeine volle Freiheit der 
Aktion erhielt, für Beiegungen, Engagements, Nepertoir- 
bildung, wollte Laube ins SHoftheater eintreten, und weil 
Hilfen dieje nicht gab, Icheiterte jein Engagement und e8 fam 
— Herr Deeh. Es war eine der erjten Sorgen des Grafen Hoch: 
berg, diejen braven Mann zu penjioniven, aber aud) der neue 
Intendant konnte ſich nicht entjchliegen, jeinen neuen 
Direktor ausreichende Kompetenzen zu geben; vielmehr griff 
er immer von Neuem gebietend, heilchend, zerjtörend in die 
Pläne Anno’ ein, bis dieſer endlich feine Koffer padte 
und fi) zur Neile ins gelobte Land des Lejling- 
Theaters bereit machte, wo Decar Blumenthal und 
bejjere Freiheit winften. Damit iſt die Kontinuität der 
Entwillung am Hoftheater von Neuem in Frage gejtellt; 
ein Mann von ganz anderen Fünjtleriichen Anjchauungen 
wird mit dem fünftigen Leiter, Herin Dr. Dtto Devrient 
eintreten und fich Geltung verichaffen — jomweit eben die 
berühinten Kompetenzen e3 gejtatten. Nach dent gejcheiten 
Praftifus kommt der TIheoretifer gezogen; der theatraliiche 
Reaktionär und Schulmeijter, wie Ge Gegner jagen, der 
Vertreter des Idealen, wie Sr Freunde meinen. Vielleicht 
daß Helferich’S Tante ihre Freude an ifm hat. 


























* 


Otto Brahm— “ S 







> ndoir —— — neue Geflament un Das. Jahr 200, 


Se B. 1889. Akademiſche Verlagsbuchhandlung von J C.B. Mohr. 


Grundriß der Doomengefdjichte Die Entftehung des Dogmas- 


Ben feine: Enlwicklung im — der morgenländiſchen STE Frei- 
‚burg fi 3. 1889... Mohr. 


‚Rede auf Auguſt Deander, (Separatabdruk aus den „Preu— 
Bien Sahrbigern‘.) Berlin 1889. Reimer. 
Durch den denkwürdigen Streit um die Beſehung der Berliner 


— der Kirchengeſchichte ſowie durch das allgemeine Intereſſe, 
welches ſeinem Lehrbuch der Dogmengeſchichte zu Theil geworden iſt, 


E hat Adolf Harnack's Name jchnell eine große Popularität gewonnen. 
‘ Unter diefen Umſtänden wird es gewiß den Leſern dieſer Zeitfchrift nicht 


t 


unerwünjcht fein, auch über die neuejte litterariſche Thätigfeit Harnack's 
einen kurzen Bericht zu erhalten. Die drei Schriften, deren Titel foeben 
angeführt find, find verjchiedener Art; mit ausgejprochener Abficht wendet 
ſich die letzte an ein größeres Publifum; die zweite faßt die Grund- 
gedanfen des Lehrbuchs der Dogmengefchichte in Furzer und über 


- fichtlicher Weife zufammen und jucht fo dem Studierenden und dem 


Laien ein ficherer Führer dur) die den Blick verwirrenden Schäße der 
Gelehrſamleit zu fein, welche der, Verfaffer in. jeinem Lehrbuch auf 
gejpeichert hat; das zuerjt angeführte Buch endlich iſt eine Streitjchrift, 
die im MWejentlichen für theologische Kreife beftimmt ift; wodurch Die 
Rejultate diefer polemijchen Abhandlung indeſſen auch für weitere Kreiſe 
ein Snterejje gewinnen, ſoll gleich mit wenigen Worten gezeigt werden. 


Die Entitehung des neuen Tejtaments, d h. der Sammlung von 
Schriften, welche diejen Namen trägt, die Anerkennung der in dieſer 
Sammlung vereinigten Schriften als die abgejchloffene Lehrtradition der 
chriſtlichen Kirche, ift gewiß eine wichtige Frage, für die man auch das Snter- 
eſſe weiterer Kreife in Anjpruch nehmen darf. Daß fich die Anerkennung 
des neuen ZTejtaments in diefem Sinne: erjt durchgejegt hat durch die 
Nothwendigkeit, einer Reihe von fegerischen Sekten gegenüber eine feite 
Baſis zu gewinnen, war in der legten Zeit die Anficht der bedeutenditen 
Autoritäten auf diefem Gebiet und den Borgang, durch den unſer Kanon 
hergeftellt worden ift, dachte man fich jo, daß aus der großen Neihe der 


für heilig gehaltenen Schriften, eine Anzahl ausgejchieden wurden, jo daß 


nur die jet noch im neuen Tejtament vereinigten Schriften zurücblieben. 
Dieſe Anfiht hat nun neuerdings Theodor Zahn in einem umfangreichen 
Werke befämpft und ihr gegenüber die Stabilität des Kanons verfochten. 
Harnack geht den Aufitelungen Zahn's nad), er prüft die durchaus rück— 
läuftigen Anjchauungen des Gegners auf ihre Wahrjcheinlichfeit hin und 
widerlegt ihn jo Schritt für Schritt indem er für die oben furz ange 


deutete Auffaffung des Sachverhalts eintritt. 


Obgleich der Grundriß der Dogmengefchichte in erjter Linie für 


Sludirende bejtimmt ift, wird er doch zugleich dem größeren Publikum 


eine jehr willfommene Gabe jein. In fnappen Zügen entwirft der Ver— 
fafjer ein anfchauliches Bild von der Entwicklung des Dogmas und der 


firchlichen Lehre, wie fie fich ihm darftellt. Nur bis zu der Beit, mit der 


der zweite Band feines Lehrbuches abjchließt, reicht der Grundriß, doc) 


F verheißt Harnack nach Vollendung des Lehrbuchs auch dieſe Grundzüge 


Grenzen der Begabung Neander's hervor. 
Folgezeit ift ein doppelter gewejen“, jagt Harnack. 


zu Ende zu führen. Zum Studium der. Dogmengejchichte reicht, 


wie 


der Verfaſſer felbit meint, der Grundriß nicht aus; er verlangt als Er- 


gänzung das Lehrbuch vder für den Studirenden die Borlefungen Har— 


nack's. Aber zur Drientirung über Harnack's Anjchauungsweife, zum 
Erkennen der Gedanken, von denen aus er die Entwidlung des Dogmas 
betrachtet, reicht diefer Grundriß aus und darum it er auch für weitere 
Kreife werthvoll. Denn mag man auch im Einzelnen mit Harnack's 
Betrachtungsweiſe nicht einverftanden fein, im Ganzen werden jich doch 
den Reiz, den die fühne Originalität jeiner Anfchauungen ausübt, nur 


Wenige entziehen können. Und für denjenigen, der nicht die Beit hat, 


das Lehrbuch durchzuarbeiten umd doch die eigenthümliche Gruppirung 


der Thatjachen, wie fie Harnad vorgenommen und durch die er ganze 
Epochen der Kirchengejchichte in eine völlig neue Beleuchtung gerückt Hat, 
fennen lernen möchte, bildet diejer Grundriß eim jehr erwünſchtes 
Hilfsmittel. 

Die Rede auf Auguſt Neander iſt die erſte Rede, die Harnack als 
offizieller Vertreter der Kirchengeſchichte an der Univerſität Berlin ge— 


halten hat. Sie entwirft ein Bild der geiſtigen Strömungen, durch die 





Neander's Leben, Schaffen und Entwicklungsgang bedingt worden iſt; 


fie vertieft ſich mit Liebe in die Perſönlichkeit Neander's und jucht das 
Weſen derjelben durch. geijtreiche Vergleiche genau zu bejtimmen; fie 
harafterifirt feine wiſſenſchaftlichen Verdienſte, hebt aber zugleich die 
„Neander's Einfluß auf die 
„Einerſeits hat er 
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Erquickung für gläubige Chriſten“ 


unſeres SahrhundertS es feinen Urfprung verdankt. 


Br 


das tirchenhiſtoriſche Studium neu belebt, Seelen für das ——— 
gewonnen und in ſeiner Perſon ein hohes Vorbild der Frömmigkeit und 
des Fleißes gegeben. Andererfeits iſt die Influenz ſeiner Eigenart auf 
feine Schüler und auf den Gang der Entwidlung der kirchlichen Dinge 
nicht durchweg günftig gemwejen. „Die Entjtehung eines Birtuofenthums, 
hinter. dem fich Dilettantismus und Umnficherheit verbirgt, hat er nicht. 
kräftig genug abgewehrt‘. 

Hoffentlih wird es den. drei Schriften an banfbaren und lern⸗ 
begierigen Lejern nicht fehlen. = 5, 


Für Bismarık und die Tifferafur. Eine politifh-litterariiche, 
Studie von Dr. Adolph Kohut. Leipzig 1889. Berlag von Carl 
Reißner. 


„Das ruhmreiche Leben und, die een Thaten des Reiche» 
fanzler3 find Sedermanı befannt, fie. gehören. der Gejchichte an und- 
bilden eine8 der unverwelklichſten Blätter im Lorbeerfranze. des 
deutjchen Volkes.“ Mit dieſem politijch-litterarifchen Superlativ leitet Herr 
Kohut feine Studie ein, und in derjelben hochgradigen Temperatur ver: 
bleiben wir auf den 155 Seiten, die danach folgen, und deren Leftlire ganz 
bejonders allen Freunden parodiltiihen Humors empfohlen werden kann. 
„Wie jchreibt der Kanzler?”, fragt der Autor zunächit, und er antwortet: 
„Das Wort wird” — beim Kanzler — „in echt deutfchem Sinne, raſch und 
eraft mobil gemacht, ohne daß es einer langen Vorbereitung oder gar 
eines meitjchweifigen Apparates bedürfte. Der Satbau iſt preußijch- 
ftramm, kurz angebunden und ſchneidig.“ Und unter den Beweiſen für 
diefe preußifche Schneidigfeit wird dann der folgende Satz mitgetheilt,. 
den Herr v. Bismard 1857 an feine Schweiter jchrieb, als er die Auf: 
forderung erhalten hatte, im Herrenhaufe zu erjcheinen und nur noch 
zweifelhaft war, ob die Einladung ihm perjönlich oder deu ſämmtlichen 
„Herren“ en bloc gelten jolle: „Sm letteren Falle würde ich mich. 
nicht für, berufen erachten, meine wichtigiten Gejchäfte und den Kamin 
im rothen Kabinet verwaijen zu laffen, um bei Halle im Schnee figen 
zu bleiben und demnächit unter der Rubrik: Volk, Edelleute, Häjcher 
und Priefter‘ den Effekt des großen GEnjemble im weißen Saale mit 
einer Koftümmuance zu beleben. Sch erwarte noch eine Antwort von 
Berlin darüber, ob ich als Dekoration oder als Mitipieler verlangt 
werde.” Wer das nicht preußiich- ſtramm, fur; angebunden und 
fchneidig findet, dem ift nicht zu helfen. — 

Außer der für manchen Leſer vielleicht neuen Mittheilung, daß 
Bismarck's erſter Zeitungsartikel eine erbitterte Vertheidigung der Par⸗ 
forcejagd bezweckte, wegen übergroßer Derbheit aber nicht abgedruckt 
wurde, erfahren wir aus dem lang ausgeſponneuen, ſtiliſtiſch recht leicht⸗ 
fertigen Buche Nichts, was nicht aus Heſekiel, Poſchinger, Buch, 
Büchmann umd anderer Apoſtel Gefchichten längſt bekannt: wäre. 
Daß der Reichskanzler Gaboriau, Paul Feval und die „Tägliche 
im Felde las, daß er am den 
„Familie Buchholz'n“ ein  „eigenhändiges" Aner- 
gerichtet hat, welches bei Kohut in 6* 


Pater der 
kennungsſchreiben 


tenso zu leſen iſt, alle dieſe charakteriſtiſchen Thatſachen werden uns 


abermals nicht verſchwiegen. Und wenn man ſich glücklich bis zur 
letzten Seite des überflüſſigen Sammelwerkes durchgearbeitet hat, ſo 
findet man allda den denkwürdigen Satz: „Der Kanzler hat durch ſeine 
politiſchen und wirthſchaftlichen Thaten nicht nur Deutſchland, ſondern 
auch die allgemeine Kultur gefördert und dieſe ſeine Wirkſamkeit muß 
früher oder ſpäter auch der Litteratur zu Gute kommen.“ Sollte es Sitte 
werden, mit derartig kritikloſer Geſinnungstüchtigkeit Bücher zu machen, 
ſo kann die deutſche Litteratur weder früher noch ſpäter Nutzen davon 
haben. Es mag ja recht praktiſch ſein, auf das Tittelblatt eines ſtatt— 
lichen Bandes jegen zu können: „Fürft Bismard und die Litteratur“; 
aber ein Titel und eine wahllos zufammengetragene Anefdotenfammlung 
geben noch fein Buch. Politiih mag die Studie. des, Herin Adolph 
Kohut fein; litterariſch iſt ie jedenfalls NO — 

H. 


Pie Aufgaben der Rulturgeſchichte. Bon Eberhard Gothein 
- _ Leipzig 1889. Verlag von Dunder & Humblot. 

Das Wort Kulturgefhichte ift ziemlich jungen Datums, ohne dag 
ih im Augenblid anzugeben wüßte, welchem der eriten Jahrzehnte 
Auch über die Be 


deutung deffelben wird man nicht allgemein einverftanden fein. Dur: 


——— —— 
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ftellung aller der Kräfte, welche für die Entwidlung des Menſchen⸗ 


geichlechtS in Betracht kommen, wäre vieleicht die richtige Umfchreibung ; 
es wird indejfen aud in anderem Sinne gebraucht und beiſpielsweiſe 


für einzelne Zweige der Anthropologie ſowie für die Urgejchichte des 


Menjchen angewendet. Um jedes Mißverſtändniß auszufchließen, wäre 
e3 wohl gut, wenn man das Wort nur im Sinne der zuerſt gegebenen 
Erklärung gebrauchte; e3 ließen ich leicht für jeme ober angegebenen 
Beige, für die man das Wort noch verwendet, andere und wohl 
treffendere Bezeichnungen finden. 


Unfere Geſchichtsſchreibung ift jeit dem Anfange unſeres Sahr- 
hunderts von einer kulturhiſtoriſchen Tendenz beherrjcht. Seit fie begonnen 
hat, ihre Aufgaben wirklich in ihrer ganzen Tiefe zu erfaffen, verjucht fie 
die wirfenden und treibenden Kräfte der Gejchichte zu bejtimmen und 
ihr gegenjeitiges Verhältnig zu ergründen. Se nah dem Charafter 
einer Epoche wird dabei entweder das Staatenleben in erjter Linie zu 
berüdjichtigen jein oder e8 wird hinter den anderen bewegenden Elementen 
der Kultur zurüctreten müſſen. Sm Beitalter der Reformation 3. B. 
find für Deutjchland wenigjtens die Ereigniffe des Staatenlebens bei 
weiten nicht jo wichtig wie der gewaltige Umſchwung, der fich in den 
Anſchauungen, im ganzen Fühlen und Denfen der Nation vollzog. 


Begreiflich, daß das Hinneigen zu dieſer Art der Gejchichtjchrei- 
bung auch feine Nachtheile hatte und manche Früchte zeitigte, die als 
wenig erfreulich zu bezeichnen find. Es leuchtet indeffen ein, daß bei 
feiner Richtung in der Wiſſenſchaft ſolche Schattenfeiten fehlen und daß 
es verfchrt und ungerecht ijt, eine ganze große Richtung nach jolchen 
einzelnen unvermeidlichen Fehlgriffen und Auswüchſen zu beurtheilen. 
ſtichtsdeſtoweniger erflärt e3 fi) aus diefem Umftande, wenn von Seiten 
mancher Hiftorifer gegen die Berechtigung der Kulturgejchichte felbit 
polemifirt worden ift. So hat 3. B. Dietrich Schäfer in feiner Rede: 
Das eigentliche Arbeitsgebiet der Gejchichte (1883) die Forderung ger 
ſtellt, daß die Gejchichtsichreibung ſich im Wejfentlichen auf die Erfor- 
ſchung des jtaatlichen Lebens zu bejchränfen und die übrigen Kräfte, die 
für die Entwidlung des Einzelnen wie für die Entwidlung des Völker— 
lebens in Betracht kommen, nur infoweit zu berüdjichtigen habe, als jie 
unmittelbar in das Gebiet des ftaatlichen Lebens eingriffen. „Das 


eigentliche Arbeitsgebiet. der Geichichte iſt die politifche Gejchichte”, jo» 


lautet die Theſe, in welcher Schäfer’3 Darlegungen gipfeln. 


Das gute Recht der Kulturgefchichte gegen folche Angriffe zu ver- 
theidigen, iſt die Aufgabe, welche jich die leſenswerthe Schrift von Eber- 
hard Gothein geitellt hat. „Politiſche Geſchichte,“ jagt Gothein, „bleibt 
in ihrer Nothwendigfeit und in ihrem Werthe beitehen; aber die allge 
meine, die Kulturgejchichte verlangt von ihr, daß fie ſich ihr ein- und 


unterordne. Auch im Staatsleben jieht jie nur einen Theil menschlicher 
Gejittung, den wichtigiten vielleiht — wer mag das fo genau nehmen, 
wo alle gleich unentbehrlich find! — aber doc immer nur einen Theil, 


der in Beziehung zu allen anderen, wie alle anderen in Beziehung zu 
ihm zu betrachten ijt. Und fo weit entfernt ift fie, den Werth der 
übrigen Kulturgebiete danach zu meſſen, was jie dem Gtaate leijten, 
daß fie eher geneigt ift, die Bedeutung der einzelnen Völker nach dem 
Gewinne abzufchägen, den fie für die Gefammtentwidlung der Menjc)- 
heit in Religion, Kunſt, Wiſſenſchaft, Recht und Wirtdichaft erarbeitet 
haben.“ 


Der Verfaſſer macht ferner mit Recht darauf aufmerfjam, daß die 
politiſche Gefchichte die Erweiterung durch exafte Fulturgefchichtliche Arbeit 
gerade dann bedarf, wenn fie ihr Ziel, den Kaufalzufammenhang des 
Staatslebens darzuftellen, in feiner vollen Größe erfaßt. Gothein prüft, 
um diefen Sat nachzuweiſen, die bisherigen Leijtungen der Kultur 
gejhhichte, al8 deren vollendetes Mujter er mit Recht Jakob Burfhardt’s 
Kultur der Renaiffance bezeichnet; er weiit darauf hin, wovon auch oben 
ſchon geſprochen worden ift, wie bei gewiſſen Epochen die politifche Ge- 
ichichte der Hervorhebung der übrigen" Kulturelemente gegenüber zurück— 
treten muß. Er. jucht ferner die Entwicklung der Wiſſenſchaft zu ſkizziren, 
um die Gründe aufzuzeigen, die e3 veranlaßt haben, daß diefe Wiſſenſchaft 


ſich fo verhältniginäßig jpät entwidelte. Und er weiſt ihr die Aufgabe zu, die | 


Führerſchaft unter den Getiteswifjenjchaften zu übernehmen und die 
getrennten Rejultate der Wiffenfchaften im fich zu vereinigen. Litteratur— 
geihichte, Kirhengefchtchte, Geographie, Kunſtgeſchichte und Wirthichafts- 
lehre jollen dazu dienen, die Entwicklung des Menjchengefchlechtes im 
Ganzen, feine Stellung zu den materialen und idealen Kräften, 
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Leben des Einzelnen wie der — bedingen, —— Wie 


die einzelnen Wiſſenſchaften dann andererſeits wieder ihre Aufgaben 
möglichft umfaſſend ergreifen und fo ihrerjeit8 der allgemeinen Kultur 
gejchihte in die Hände arbeiten kann, dafür hat die deutjche Philologie 2 
ein herrliches Beifpiel gegeben. Weber alle Zweige der Geſchichte (ben. 
Begriff im weiteften Sinne des Worted genommen). hat fie ihre For- 
Ihungen ausgedehnt, Sprachwiſſenſchaft und Litteraturgeſchichte, Wirth 
Ihaft und Necht, Mythologie und Sage hat fie ebenfo in ihren. Bereih — 
gezogen wie fich mit liebevoller Sorgfalt in die kleinen — —— 
Gewohnheiten des täglichen Lebens verſenkt. 6. — 


Jurchen. Neue Novellen von Hermann. Lingg. —— 


Adolf Bonz & Comp. 


Der Dichter ſucht den —— fingenben 2 Titel Buch ii 
gendes Motto zu erläutern: 


„Der Riß, der durch die Schöpfung Ma 
Geht mitten auch durchs Menſchenherz, 
Er theilt es in die Doppelfraft N, 
Bon Haß und Liebe, Luft und Schmerz, 
Und wird zur Furche für die Saat 
Der guten und der Unglüdsthat.“ 


Wofern ich diefe Verſe recht verftehe, jollen fie die Erwartung 
erweden, daß in den vorliegenden Novellen Haß und Liebe als gewaltige, 
die Welt und den Menjchen bewegende Mächte dargeftellt würden. Man 
erwartet fogar, daß dies im bejonders verſchärftem Maße gejchehe, weil 
der Gedanfe au fich doch nichts Neues enthält. Statt deſſen geht ein 
einjchläfernder Zug von Mattigfeit und Baghaftigkeit durch das Bud). 
Kein einziges Problem wird feſt angepadt und folgerichtig entwidelt. 
Stets wird die Handlung von allerhand äußeren VBorfällen in willkür— 
licher Weiſe hin und her gezerrt, und nirgends kommt es zu einem auf 
einen feiten Bielpunft geſammelten Intereſſe. Allerhand lyriſche Geigen ⸗ 
töne klingen gelegentlich in die Erzählung hinein, aber was Hilft poetifche 
Ausſchmückung, wo der Glaube an die Wirfichkeit der Vorgänge fehlt? Leben 
denn diefe Menjchen? Handeln fie aus den ihnen natürlichen Inſtinkten und e 
harakteriftiichen Beweggründen? ordnen fie fich organijch dem nun einmal 
bejtehenden Zwange dieſes Weltganzen unter? Nirgends. Auch die Er 
zählungsweiſe befitt zu wenig Padendes und Feſſelndes, als daß an 
den Unglauben des Lefers auch nur auf Furze Augenblicke befiegen könnte, 
Es find lauter unklar gejchaute Bilder, die ſich in reſpeltvoller Ent 
jernung vor ung aufthun; eine bald graue, bald roſige Nebelbede liegt 
darüber, die nur verſchwommene Umriffe jehen läßt. Es ift nicht do 
trinäre VBoreingenommenbeit, die mir diefes harte Urtheil eingegeben Hat. { 
Vielmehr gönne ich mit Freuden jeder Richtung, ob fie fih num realiſtiſch € 
oder idealiftijch, modern oder romantifch nenne, eine Heimftätte auf dem 
deutſchen Parnaß. Stets aber muß fie in ſich geichloffen und einheitlich. ER 3 
und von einer ftarfen Perjönlichkeit getragen jein. Aber gerade bierdon- = 
babe ich in den vorliegenden Novellen am allerwenigſten geſpurt. RE 
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Eine hiftorifche Erinnerung. Bon —b.— 


Beipr. von 


Der Ubdrud jämmtlicher Artikel ift Zeitungen und Zeitichriften geitattet, jedoch 
nur mit Angabe der Duelle. 


Dolitiihe Wochenüberficht. 


——— SR ‚Karl von Württemberg hat jein fünfund- 
wwanzigjähriges Regierungsjubiläum begangen; den Yeier- 
Licfeiten, die aus diefem Anlaß in Stuttgart ftattgefunden 
haben, wohnte der Kaiſer bei. 


Herr Wohlgemuth wird jeßt jelbft von der „Nordd. 
Allg. Bla.” fallen Hate Man wird fi erinnern, 






daß einige Wochen früher diejer Polizeibeamte von der 
offiziöjen Prefje auf den Schild gehoben und daß 
5 unter jeiner Fahne der Kampf gegen die Schweiz eröffnet 
ae 7 
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deren Abonnement mit dem 30. Juni abläuft, werden gebeten, dalfelbe bei der Poſt, im Buchhandel oder bei der 


Die Expedition der „Daftion“, 
(8. 5. Hermann) Berlin SW., Beuthftr. 8. 





worden ift umd gegen jene deutſchen Parteien, die für 
Herrn Wohlgemuth in die Schranken zu treten nicht bereit 
waren. Heute plädirt die „Nordd. Allg. 8tg.“ nur noch 
mildernde Umstände für ihren früheren Schüßling. Aus 
feiner „naiven Bedachtloſigkeit“ folgert fie jeine Ungefähr: 
lichkeit, und in diefen Eigenjhaften hätten die ſchweizer 
Behörden „die Gewähr finden müjjen, daß diejer Beamte 
des Deutihen Reichs fein für die Sicherheit der Eid- 
genofjenichaft gefährlicher Agent ſei“. Dieje Logik jcheint 
ung ein Loch zu De? Bedachtloſigkeit kann ſich jehr 
wohl mit Skrupelloſigkeit paaren; ein bedachtloſer Menſch 
kann zu jeder That bereit ſein, und fehlende Intelligenz 
und mangelnde Vorficht bieten wahrlich feine Garantie gegen 
die Neigung zu gefährlichen Umtrieben. Wir würden über 
dieje Ungereimtheiten herzlich gern hinmwegjehen, wenn nun— 
mehr mit dem Herrn Wohlgemuth auch der ganze Streit- 
fall zwiſchen Deutjchland und der Schweiz in den Schatten 
zurückträte; allein davon kann leider gar feine Rede fein. 
Für den reichsländiſchen Polizeibeamten legen fich die offiziöſen 
Lanzen nicht mehr ein; dafür wird aber um jo nachdrück— 
licher gegen die Handhabung des Niederlaſſungsrechts und 
was dafjelbe jagen will, gegen das Aſylrecht der Schweiz 
gefämpft, und über die unzulängliche Ueberwachung der in 
en — weilenden deutſchen Sozialdemokratie 
geklagt. 

Die Entwicklung, die ſich demnach vollzogen hat, iſt 
die, daß ſich der Fall Wohlgemuth allgemach verflüchtigt; 
jedoch das Mißfallen, das er bei der deutſchen Diplo— 
matie erregte, bot den Anſtoß, um Wünſche und Anſprüche 
hervorzulocken, die mit dem ſpeziellen Ereigniß ſo gut 
wie gar nichts zu thun haben, aber die in Berlin an— 
icheinend jchon ſeit Yängerer Zeit im verjchlojjenen Buſen 
gehegt worden find. Der Fall Wohlgemuth iſt ein harm— 
loſes Eleines Steinchen, daß nur aus dem Grunde größere 
Felsblöcke hinter fich herlockte, weil dieje jchon vorher 
zum Abſturz bereit lagen und durch die leiſeſte Erſchütterung 
in Bewegung gejegt werden fonnten. — 

Die neueſten Ereigniſſe bergen das klare Geſtändniß 
der deutſchen Regierung, daß das Sozialiſtengeſetz die ihm 
zugewieſene Aufgabe nicht erfüllt hat. Dieſer Anſchauung 
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find auch wir vollfommen; doc find die Schlüjje, die aus 
dieſem Vorderſatz gezogen werden, verjchtedene. Die frei- 
finnigen Politifer folgern, daß nichts Beſſeres zu thun jei, 
als dieſes nunmehr deit elf Jahren in Wirkſamkeit befind: 
lihe Geſetz abzuſchaffen; die Regierung jcheint der entgegen- 
gejeßten Anficht. Shren Wünjchen würde es entiprechen, daß 
die Sozialdemokratie in der Schweiz eine ähnliche Behand- 
lung erfahre, wie ſie ſich gegenüber den Sozialdemokraten 
in Deutichland als nutzlos — und betrachtet man das 
Wachsthum diejer extremen Bartei — als ſchädlich erwiejen hat. 

Unter allen Umjtänden wird man die Art, wie die 
Berliner Diplomatie vorgegangen iſt, als geſchickt nicht be— 
eichnen können; jie wollte ſich mit ihren jchwermwiegenden 
——— von einem ſich zufällig bietenden, mörſchen 
Sprungbrett emporſchnellen laſſen, das dieſe Laſt zu tragen 
durchaus nicht im Stande war; die Folge war, daß jenes 
Terrain, das der Fall Wohlgemuth bot, und das zuerſt be— 
nutzt worden iſt, allmählich verlaſſen werden mußte. Und 
ſtatt daß nunmehr der Verſuch gemacht wurde, in ein ruhi— 
geres Fahrwaſſer zu gelangen, ſtürzten wir uns jetzt erſt 
recht in die heftigſte Brandung hinein. 

Heute tft die Frage, wie revolutionäre Elemente am bejten 
zu überwachen jeien, — eine Frage der nüchternen Zweck— 
mäßigfeit, über die ſich ſtets leidenjchaftslos disfutiren läßt, 
nicht mehr die allein maßgebende; die Erbitterung und das 
Selbitgefühl regen fich und jtatt naheliegende praftifche 
Ziele ins Auge zu faſſen, find weitichichtige prinzipielle und 
theoretijche Erörterungen angeregt worden. Man kann fich 
vorjtellen, welche Empfindungen es in der Schweiz hervor- 
rufen muß, wenn ein Blatt, wie die „Norddeutiche Allge- 
meine Zeitung", den Werth der mit der Schweiz geſchloſſenen 
Verträge fritijch beleuchtet, und wenn ein Blatt, wie die 
offiziöjen „Hamburger Nachrichten”, die tolle Frage erörtert, 
ob eine Theilung der Schweiz unter Deutichland, Italien und 
Tranfreich nicht am zweemäßigiten wäre. Der Gegenftoß 
derartiger Ausführungen bejteht dann darin, daß, wie man 
uns aus der Echweiz jchreibt, dort allen Ernites der Ver- 
dacht gehegt wird, zwiſchen Deutichland und Ztalien jeien 
Vereinbarungen getroffen worden, die für die Eidgenojjen- 
ſchaft verhängnißvoll jeien, und dementjprechend beginnt 
man jich in der Echweiz Kopf über Hals zu rüjten; 16 Mil- 
lionen Francs find zu möglichit raſcher Einführung eines 
Heinfalibrigen Gewehrs bewilligt worden und die Gotthard- 
befejtigungen jollen jo jchnell als irgend möglich vollendet 
werden. Es ergibt jich als natürliche Folge des Weiteren, daß 
auf der Suche nah einem Stüßpunft die Echweiz langſam 
zu einer Annäherung an Frankreich gelangt. Nimmt man 
endlich noch hinzu, daß, in einer beflagenswerthen chauve— 
niſtiſchen Aufwallung einige ſchweizer Firmen die politiſche 
Kontroverje auch in das geſchäftliche Leben hinüber zu ſpielen 
beginnen und den Waarenverkehr mit Deutichland ab- 
brechen, jo hat man ein Bild von dem Unheil und von 
der Verwirrung, die hier Über Nacht ſich entwidelt hat. 


. Da wir nicht daran glauben, daß weitgehende, finjtere 
Pläne in Berlin gegen die jchweizer Republik geiponnen 
werden, jo bleibt ung nur übrig, den jet fich —— 
Feldzug als eine neue Manifeſtätion jener Brutalität und 
Ungeſchicklichkeit zu betrachten, welche ſeit langem unſere 
offiziöfe Preſſe auszeichnet. Man wird das Ergebniß 
richtig ſchätzen, wenn man ſich vergegenwärtigt, in welcher 
Richtung das Biel liegt, das die deutſche Diplomatie erreichen 
wollte, und in welchen Bahnen nunmehr die Erörterungen 
jic) bewegen. Wir wünjchten eine befjere Ueberwachung der 
untuhigen Elemente der Schweiz. Hätten unfere Diplomaten, 
ftatt in augenblidlicher Aufwallung bei dem Fall Wohl: 
gemuth einzujegen, ganz unabhängig von den Schicfialen 
dieſes Mannes, durch ſtille freundjchaftliche Einwirkung 
die ihnen am Herzen liegende Frage zu fördern gejucht, jo 
wären jie vorausfichtlich mit ihren Vorjtellungen nicht er- 
folglos geblieben; ftatt defjen ift eine bedauerliche Bewegung 
entjejjelt, von der man nicht willen kann, zu welchen immer 
ſchwereren Unbeionnenheiten fie führt. 


Die offiziellen Verjönlichkeiten der Schweiz zeichnen fich 
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bisher in der Behandlung der Streitfrage durch Takt und 
Feitigfeit aus. Im Nationalrath hat der Vertreter der eid- 
genöffiichen Regierung, Herr Droz, die Rechte der Schweiz _ 
al3 einer jouveränen Macht mit Nachdruc geltend gemacht, 
und er hat jedes Anfinnen, das auf eine Beeinträchtigung der 
ichweizer Freiheit hinzielt, zurückgewieſen; aber gleichzeitig 
erfannte er uneingejchränft die Pflicht jedes Staates, jei er 
neutral oder nicht neutral, an, notoriihen Unruhjtiitern dad 
Handwerk zu legen. Mit diefen Darlegungen erflärte ih 
die Verſammlung ohne Diskuſſion vollftändig einverjtanden. 

Für die freifinnige Preſſe in Deutjchland tft die nächite 
Aufgabe, daß fie beruhigend nad allen Seiten zu wirfen 
jucht; den prinzipiellen Fragen aber gegenüber kann ihr 
Standpunft nicht zweifelhaft jein. Da das Zerwürfniß in 
jeinem tiefften Grunde nur eine Folge unjeres Sozialijten- 
gejeßes ift, jo ift mit dem Standpunkt diefem Gejeg gegen- 
über auch die Frage erledigt, ob e3 wiinjchensmerth ift, daR 
die polizeiliche Verfolgung der Sozialdemokraten jelbjt no 
über unjere Grenze hinüber ausgedehnt werden joll. — 


In der Berliner Stadtſynode herrſcht jetzt die 
Orthodoxie, und nicht wie bisher der gemäßigt kirchliche 
Liberalismus; die Majorität iſt von Ddiefem auf jene 
übergegangen. Die Folgen haben nicht einen Tag auf 
jih warten laſſen; fopfüber haben ganz — 
verfrühte Bewilligungen für kirchliche Zwecke ſtaltgefunden; 
die Kirchenſteuern wurden von 5", auf 7 pCct. der 
Staatseinfommenftener und Klafjeniteuer erhöht, und wie 
die neue Mehrheit über die Freiheiten der Gemeinde- 
organe dachte, hat ſich auch Flar genug offenbart. Alles 
iſt gejagt, wenn man hervorhebt, daß Herr Stöder in 
diefer Verfammlung eine maßgebende und enticheidende 
Rolle jpielte. — — 

Ueber dieſe traurige Wendlung wird ſich die pro- 
teſtantiſche Einwohnerſchaft von Berlin in ihrer Majorität 
nicht beflagen können; ſie erntet die Folgen ihrer Läſſig⸗ 
feit; fie hat fih an den firchlichen Wahlen nit in 
dem Umfange betheiligt, wie e& nothwendig gemwejen wäre, 
um ihre frühere Stellung zu behaupten; jeßt zahlt fie und 
büßt fie verdientermaßen. Es iſt die alte Lehre, daß Rechte 
und Freiheiten nur durch Rührigkeit und Energie fih be 
haupten laſſen; und zur Erreichung des Siegespreifes, der 
hier zu erringen war, bedurfte e8 zudem nur einer winzigen — 
Kraftanjtrengung. — 

Die öſterreichiſch-zungariſchen Delegationen 
find durch eine Rede des Katjers Franz Joſeph eröffnet worden. 
Die Anjprache des Monarchen zeichnete fich durch Feſtigkeit 
aus und war doch weit davon entfernt, provoeirend zu jein; 
e3 war die richtige Miſchung. Die unruhigen Elemente auf 
der Balfanhalbinjel und die ruifiiche Kriegspartei werden 
durch den Ernſt der fatferlichen Worte zur Bejonnenheit gemahnt 
und andererjeit3 wurde es vermieden, die panſlaviſtiſchen 
Leidenjchaften durch itbertriebene Schroffheit noch jtärker zu 
entflammen. Nach den Erläuterungen, die Graf Kalnodi 
vor den Delegirten hinzufügte, ift die Lage ernst, aber nicht 
verzweifelt. Es jcheint, daß Oeſterreich auf Bulgarien bauen 
fann und daß auch in Rumänien der ruſſiſche Einfluß nicht 
überwiegt; gegen Serbien wird man auf der Hut jein 
müſſen und was von Rußland bei geeigneter Gelegenheit” 
zu erwarten iſt, fann nicht zweifelhaft fein. Al ein 
Symptom der allgemeinen Lage darf man es a 
anjehen, daß der rujfiiche Thronfolger auf jeiner Reife nad 
Stuttgart zwar Berlin berührte, doch ohne dem. Kaijer 
einen Bejuch abzujtatten, jogleich weiter fuhr. —— 
Im Lande des engliſchen Krämervolkes ereignen fü 
hin und wieder Dinge, bei denen deutſchen Normalpatriot 
die Haare zu Berge jtehen könnten. Da war der Her 
von Cambridge, der Onkel der Königin Viktoria und 
Oberbefehlshaber der englijchen Armee, mit einem fim 
Zournalijten auf der Straße in einen unliebfamen Konflikt 
gerathen; der Journaliſt forderte den Herzog vor das Polizei: 
gericht; dieſes wies die Klage zurück, doch num hat der Lord 
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Oberrichter Coleridge die Entſcheidung getroffen, daß der 
Herzog dennoch vor dem Polizeigericht zu erſcheinen habe, 
und zwar war dieſe unerhörte Entſcheidung mit der deutſchen 
Ohren — freilich theoretiſch wohlbekannten Motivirung ver— 
fehen, Daß „vor dem Geſetz alle Unterthanen der Königin gleich 
ſeien“, Eine nicht weniger erjtaunliche Geiſtesverfaſſung 
verriethen die Ausführungen des Kriegsiminifters im Parla- 
ment. Er jtellte die fegeriche Behauptung auf, daß die 
allgemeine Dienjtpflicht ein furchtbares Unalüc für die 
kontinentalen Staaten jet, und er fügte den Wunsch Hinzu, 
daß England jtetS vor diefem Unglück bewahrt bleiben 
- möge. Wir fünden es Eonjequent, wenn wegen diejer 
-  barbarijchen: Anjchauungen, die feine Spur von Echneidigfeit 
- aufweilen, num auch das britijche Königreich für ein „wildes 
Land“ von deutjchen nationalen Männern erklärt würde. 


* * 
* 


La recherche de la paternité. 


Es iſt ein danfenswerthes Unternehmen, das Ver— 
leumden zu erſchweren. Anerkennung deshalb denen, die 
nicht müde werden, den Verfaſſer des Pamphlets über 
das Programm der 99 Tage bis in den Echlupfiwinfel 
ſeiner Anonymität zu verfolgen. Ceitdem jenes Mach: 
werk durh die ausdauernde Ungejchieflichfeit der Kar: 
tellpreijje mit dem Namen eines regierenden vdeutjchen 
Fürften in Verbindung gebracht wurde, war es der frei- 
finnigen Partei nicht mehr möglich, die Brofchüre ihrer 
Abjurdität entjprechend zu ignoriren. Es empfahl ſich viel- 
- mehr nun, an dem politiichen Verleumder, inochte ex jein, 
wer er wollte, die Strafe der öffentlichen Brandmarfung zu 
vollziehen. Das iſt denn bisher ſchon ziemlich erfolgreich 
geſchehen, und auch die Handlanger der Verleumdung in 
der Kartellprefie haben Anlaß genug gehabt, fich ob der 
Dummheit und Gemeinheit zu jhämen, mit der fie in 
dieſem Handel für einen anonymen PBamphletiften Partei 
ergriffen. Aber die bisherige Züchtigung jcheint noch nicht 
_ ausreichend gewejen zu jein, denn die Fruktififation der 
Broſchüre wird jelbit in dem jogenannten anjtändigen Theile 
der Kartellpreſſe noch immer fortgejeßt. Die Freilinnigen 
ſehen ich deshalb gezwungen, folange auf dem masfirten 
Autor herumzupeitichen, bis jede Ausjicht vorüber iſt, daß 
er fich meldet. Nur jo läßt ſich unjererjeit3 der Nachweis 
- erbringen, dab man es mit einem Nichtgentleman zu thun 
Hat. Wir wollen zur Entichuldigung des anonymen Ver— 
faſſers dabei annehnıen, dab er die Maske nur deshalb jo 
rampfhaft vor dem Geficht behält, weil ihn allmählich die 
- Scham darüber ergriffen hat, daß er jeine unjauberen Ge- 
ſchoſſe nicht nur gegen eine politiiche Vartet, die fich wehren 
- Tann, jondern zugleich gegen eine vom jchwerjten Unglücd 
getroffene wehrloje Frau gerichtet hat. Wir glauben auch 
gern, dab der dunkle Ehrenmann für die Zukunft ein Haar 
im Verleumden gefunden haben wird. Aber troßdem ver: 
rn e3 das öffentliche Intereſſe der politischen Moral, ihn 
zu ſchonen. 

B}; en Wie die Dinge jich entwicelt haben, unterliegt es 
 faum nod einem Zweifel, daß die Wiege des Pamphlets 
im Herzogthum Koburg-Gotha gejtanden hat. Die „Volks— 
Zeitung“ hat nun einige Schüfje in den Buſch gejandt, wo 
- Herden Autor verſteckt wähnt. Darauf ijt zunächſt Herr 
Tempeltey, der Kabinetsrath des Herzogs Ernſt von Koburg— 
Gotha hervorgetreten und hat ſich als Verfaſſer jener in der 
Bolls- Zeitung” auszugsweife mitgetheilten Briefe aus der 
Konfliktszeit der jechziger Sahre befannt, welche auf die da— 
mials in der Umgebung des Herzogs Ernſt herrichenden bi3- 
marckfeindlichen Anichauungen ein jo interejjantes Licht werfen. 
- Natürli) hat Herr Tempeltey dieſe an Franz Dunder 
gerichteten ‚Briefe, in denen die Perjünlichkeit des Herzogs 
Stark hervortritt, mid;t in der Erwartung verfaßt, daß ihm 
 diefelben nach einen Vierteljahrhundert, nachdem er längit 
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alle oppofitionellen Welleitäten abgelegt hat, wieder vor- 
gehalten würden. Auch ſcheint er nur ungern zugeſtehen zu 
wollen, daß jeine freiheitathmenden Briefe von damals ein 
werthvolles Material zur. Ergänzung der Memoiren des 
Herzogs Ernſt bilden. Er betont deshalb im Wejentlichen 
die jentimentale Seite der Sache und klagt über Vertrauens- 
mißbrauch Die zartbejaiteten Kartellgemüther, die begeijtert 
applaudirten, als die Wittwe des Kaiſers Friedrich aus dem 
Hinterhalt angefallen wurde, finden dieſen Wertrauens- 
mißbrauch natürlich auch empörend. 
Die jhönen Seelen, welche ihre fittliche Entrüftung jo 
finnveich zu placiren willen, jcheinen dabei, neben manchem 
andern, auc, ganz liberiehen zu Haben, daß wenn Herr 
Zempeltey vor einem PVierteljahrhundert die Rolle hinter 
dem Rücken des Herzogs wirklich gejpielt hat, die er ſich 
heute jelbit vindizirt, er einen geradezu beijpiellofen Ver— 
trauensmißbrauch jeinerjeit3 begangen hat, nicht bloß dem 
Herzog, jondern auch jeinen damaligen politijchen Freunden 
gegeniiber, die aus jeinen Briefen — wie wir, die wir diejelben 
heute leſen — nothwendig entnehmen mußten, daß er im Ein- 
verjtändnig mit dem Herzog Ernſt handelte. Herr Tempeltey 
thut deshalb in feinem eigenen Intereſſe gut, jein Gedächt- 
niß noch einmal zu fonjultiren, ob die Sache nicht doch 
vielleicht etwas ander® war, als er fie heute darzujtellen 
liebt. In der aus der Suche nad) dem Verfaffer des 
Pamphlets ſich allmählich entwicdelnden politiſchen Komödie, 
für die uns der Titel: „Scherz oder Ernſt?“ nicht ganz un— 
paſſend zu fein jcheint, würde jonft die Rolle der komiſchen 
Figur ohne Zweifel Herrn Tempeltey zufallen. 

err Zempeltey bietet politiich fein jelbjtändiges 
Intereſſe. Sein Unglüd war, daß er gerade im der Schup- 
linie jtand, als auf den unbefannten Autor des Pamphlets 
gefeuert wurde. Vielleicht kennt er den hartnäckigen 
Schweiger und er mag ſich dann bei diefem über das Miß— 
geſchick beflagen, das ihn betroffen hat. 

Inzwiſchen wird die Suche nach) dem unbefannten 
Verfaſſer fortgeſetzt werden müſſen, bis das verleumderiſche 
Geſchwür gründlich ausgebrannt iſt. 

Th. Barth. 


Der Rampf um ven Zucker. 


Das Schidjal der am 30. Auguſt 1888 abgeichlojjenen 
Zucderfonvention darf ein hervorragendes Intereſſe bean- 
Ipruchen, es ijt lehrreich für den Werth der wirthichafts- 
politiſchen Staatsweisheit, welche heute in jo großem Um— 
fange und in jo mannigfaltigen Formen Produktion und 
Abſatz wirthichaftlicher Erzeugnifje durch gejeglichen Zwang 
zu regeln unternimmt. 

Bon den Hauptartifeln des Welthandels find im Laufe 
der Zeit nur wenige diejer befonderen jtaatlichen Fürſorge ent- 
gangen; kaum einer aber hat Begünjtigungen und Mißhand— 
lungen in jolcher Fülle erfahren wie der Zucker. Seit mehr 
als achtzig Zahren haben fich jpeziell in den europätjchen 
Staaten ununterbrochen fisfaliiche Begehrlichkeit und väter: 
lihe Erziehung mit ihm befaßt. Solange der Rohrzucker 
allein den Bedarf der europätichen Völker zu deden hatte, war 
das Problem verhältniginäßig einfah. Der Zuder wurde mit 
einer Abgabe in Form eines Eingangszolles auf rohen Rohr— 
zucker belegt; durch einen höheren Zoll oder gar ein Einfuhr- 
verbot ai taffinirten Zuder wurde der Prozeß des Raffi— 
nirend außerdem der emheimiſchen Induſtrie gejichert. Bei 
weiterer Entwiclung der Raffinerieinduftrie wurde die Rück— 
gewährung des für Rohwaare gezahlten Eingangszolles bei 
der Ausfuhr von NRaffinade nöthig und hier tauchte denn 
auch gleich die Ausfuhrprämie auf, indem das Ausfommen 
an raffinirter Waare aus dem Rohzucker, das jogenannte 
Nendement, zu niedrig angenommen wurde, jo daß der 
Raffineur für ein größeres Duantum Rohzuder den Eingangs: 
zoll erjtattet erhielt, als in jeiner Exportwaare enthalten. 
Für diefe Zollpolitit war nicht allein das Streben nad) 
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Hebung der Zuderraffinerie, fondern auch die Rückſicht auf 
die Unterftügung der Seeichiffiahtrt maßgebend, welche an 
dem überjeetichen Rohrzuder einen der wichtigjten Fracht: 
artifel hatte. ; 


Mit dem Aufkommen der Gewinnung des Zuckers aus 
Küben erfuhren dieje Intereffen und demgemäß auch die 
zollpolitiichen Maßnahmen eine Wandlung. Jetzt waren e3 
das Intereſſe der Landwirthihaft am Nübenbau und das 
Sntereije der Snduftrie an der Herjtellung von Rohzucker, 
denen die jtaatliche Fürjorge zugemwendet wurde. Durch 
Schußzölle auf Nübenzuder gegenüber dem Rohrzucker 
wurde der einheimische Rübenbau, die einheimtiche Rohzucker— 
fabrifation und die einheimische Raffinerie, wie üblich auf 
Koiten des Konjums, begünftigt. Die zunehmende Entwid- 
Yung der Rübenzuderindujtrie führte das Erzeugnig der: 
jelben, welches auch in der einen oder anderen Yorm einer 
inneren Steuer unterworfen war, allmählich auf den Weltmarkt 
und nun entjtand eine Ausfuhrprämie in doppelter Geitalt. 
Indem das Erträgnig an Rohzucker aus den Rüben zu 
niedrig angenommen wurde, entfiel auf Rohzucker eine höhere 
Steuewergütung, als ihm gebührte, e& entjtand eine Roh— 
zuderprämie; gleichzeitig wurde aber, ebenjo mie beim 
Rohrzuder, das Rendement an raffinirtem Zucer vielfach 
zu niedrig berechnet, jo dat auch hier eine Raffinerieprämie 
gezahlt wurde. 

Bu welchen Rejultaten dieje Steuerpolitit im Deutjchen 
Reiche in Folge der Verbejjerungen der Rübenkultur und 
der techniichen Fortichritte der Fabrikation geführt hat, iſt 
während der legten Jahre in der öffentlichen Diskuſſion aus— 
führlic) erörtert worden. Hier jet nur angeführt, daß der 
Ertrag aus der Rübenjteuer und den BZucerzöllen, nad) 
Abzug der Erhebungsfojten, fi im Sahre 1873/74 auf 
58%/, Millionen Mark, im Jahre 1886/87 aber nur auf 
14°/, Vüllionen Mark jtellte, obwohl in diejer Zeit die Be— 
völterung fait um 5 Millionen Menichen gewachjen und der 
Verbrauch von 719 kg auf 925 kg pro Kopf ge 

ftiegen war. 
Der gegenwärtige Zujtand der Zucerjteuergejeggebung 
in Europa iſt nun dahin zu charakteriſiren, daß nad) manchen 
Wandlungen, welche die Gejeggebungen der einzelnen Staaten 
durchgemacht haben, in allen Rübenzucer erzeugenden Län: 
dern die beiden erwähnten Prämien den Induſtrieen direkt 
oder indirekt gewährt werden. Im Deutjchen Reiche tft nach 
dem am 1. Auguft v. 3. in Kraft getretenen Zuckerſteuer— 
gejeß, welches die Rübenfteuer und dementiprechend auc) 
Auspuhrvergütung und Ausfuhrprämte auf die Hälfte herab- 
jegte und daneben eine Verbrauchsabgabe von 10 WE. pro 
Doppelcentner Rohzucker einführte, die Erportprämie für 
Rohzucker weſentlich ermäßigt, jo daß fie hinter den in den 
meisten anderen Etaaten gewährten Prämien zurücbleibt; 
— iſt die Raffinerieprämie durch daſſelbe Geſetz 
weſentlich erhöht worden und überragt jetzt die Raffinerie— 
prämien der meiſten anderen Länder. Oeſterreich-Ungarn 
zahlt nach ſeiner neueſten Geſetzgebung eine offene Prämie, 
da es den feſten Betrag von 5 Millionen Gulden auf den 
zur Ausfuhr DEN Zucker vertheilen läßt. Frankreich 
al im Jahre 1884, neben einer hohen Ausfuhrprämie auf 
affinaden, mit Annahme der Rübenjteuer, auch eine jehr 
beträchtliche Prämie für Rohzucker eingeführt die im letzten 
Zahre indejjen bereit$ wieder verringert worden it. Auch 
in Belgien und Holland, welche die Steuer nach den aus den 
Rüben erhaltenen Säften unter Berechnung eines bejtimmten 
Ausbringens an Zuder erheben, werden erhebliche Prämien 
auf Rohzuder gezahlt. In Rußland find bei der bejtehenden 
Fabrikatſteuer in den legten Jahren doch wiederholt offene 
Ausfuhrpränten gezahlt. In, den jandinaviichen Ländern, 
in Spanien und Italien deckt die inländiiche Fabrikation 
nicht den einheimijchen Konjum, jo daß fie für den MWelt- 
markt nicht in Betracht fommt. England hat feine in- 
ländiſche Nohzuderfabrifation und zahlt nach völliger Auf- 
bebung der Zuderzölle im Jahre 1874 auc für feine 
Raffinerie feinerlei Ausfuhrprämie. 
Zur volljtändigen Bejeitigung aller ; bejtehenden Aus— 
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tuhrprämien ift nun die nach mannigfachen Vorverhand- 
Yungen am 30. Auguit 1883 zu Stande gefommene Kon 
vention beitimmt. Zwar war bereit im Jahre 1864 zu 
aleichem Zwecke in Paris von den Vertretern Englands, 
Frankreichs, Hollands und Belgiens eine Konvention ver 
einbart, aber die Beitimmungen derjelben jind niemals 4 
genau durchgeführt worden. Die neue Konvention will mit 
allen Rohzücker- und Raffinerie Prämten aufräumen, da 


nur den in den inländiichen Verbrauch tretenden Zuder zu 
beiteuern und zu diefem Zwecke alle Nohzuderfabrifen und 
alle NRaffinerieen unter jteneramtliche Bewachung zu itellen. 
Fir den Erportzuder jeder Art kann alsdann feine Prämie 
mehr gezahlt werden, weil derjelbe irgend welcher Steuer 
nicht mehr unterliegt und demgemäß auch gar feine Steuer 
rüievergütung erhält. Ausgenommen von diefer Verpflih- 
tung find Länder, welche feine Zuckerſteuer erheben, wie 
England, oder iiberhaupt feine Rücvergütung zahlen, wie 
Spanien, außerdem auch Rußland, welches eine einheitlihe 
Gewichtsjteuer und denientjprechende Rückvergütung ohne 
Rückſicht auf die Qualität hat. Unterzeichnet haben die 
Konvention ohne Vorbehalt England, Deutjchland, Rußland, 
Italien, Spanien und Holland, mit weſentlichen Vorbehalten 
Defterreich-Ungarn und Belgien. Frankreich hat erklärt, 
daß es der Konvention nur beitreten könne, wenn alle 
Roh⸗ und raffinirten Zucder erzeugenden Länder zugeitimmt 
hätten, was einer indireften Ablehnung gleichlommt; Die 
Bereinigten Staaten und Brafilien haben den Beitritt direkt 
verweigert. Eine Strafbeitimmung wird duch Art. 7 ge 
ihaffen, nach welchem prämitirter Zuder von der Einfuhr 
in die beigetretenen Staaten durch ein Einfuhrverbot oder 
durch Belaftung mit einem die Ausfuhrprämie überjteigenden 
bejonderen Eingangszoll auszuichliegen tt. Eine ſtändige 
internationale Kommiſſion ſoll die vollſtändige Durch⸗ 
führung und genaue Beobachtung der Beſtimmungen der 
Konvention überwachen, die am 1. September 1891 in Kraft 
treten joll. 
Die Konvention ift anfangs fait überall von den ber- 
ichiedenen wirtbichaftzpolitiichen Parteien und von dem ein⸗ 
ander gegenüberftehenden Intereſſenten freundlich) begrüßt 
worden. Die Prämienwirthſchaft hat, namentlich in dem 
Zeitraum vor den leßten Beichränfungen der offen oder 
verdeckt aezahlten Prämien in Deutichland, Deiterreich- 
Ungarn, Frankreich und Belgien, eine jo beträchtliche Ueber⸗ 
produftion hervorgerufen, daß die Zuckerpreiſe auf einen nie 
gefannten niedrigen Etand herabgedrüct und die Finanzen 
der betheiliaten Staaten erheblich gejchädigt wurden. Die 
nationale Prämienpolitik mußte danach allgemein als ver ⸗ 
fehlt anerfannt werden, und in der That ijt denn auch bei 
den wiederholten Verhandlungen über die Konvention 
das angeftrebte Ziel, die vollitändige Beleitigung aller 
Bucerausfuhrprämien, im Prinzip ohne jeden Widerjpruh 
aebilligt worden. Die verhängnigvollen Folgen des Prämten- 
inftems fiir die Staatsfinangen find eben unbejtreitbar und 
der mitteljt einer Prämie erzwungene Abjag auf dem Welt- 
markt wird vielfach als eine Art illoyaler Konkurrenz 
empfunden, gegen welche im Wettbewerbe eben feine Ins 
duftrie beftehen kann. Da aber ein einzelner Staat nicht 
fix fich allein die Prämien aufheben kann, ohne zunächſt 
die eigene Industrie auf dem Weltmarkte in eine ungünftige 
Lage gegenüber der prämitrten Konkurrenz zu bringen, ſo 
fonnte wohl als das beite, ja einzige Ausfunftsmittel eine 
Uebereinkuuft ericheinen, welche durch die gleichzeitige Aufe 
hebung aller Ausfuhrprämien exit die Aufhebung jeder ein= 
zelnen Prämie ermöglichen follte. Von diejen Geſichts⸗ 
punkten aus it denn auch die Konvention ſelbſt auf frei⸗ 
bändlerifcher Seite vielfach willkommen geheißen worden, 
find ihr auch im deutſchen Neichstage von Abgeordneten 
und Bundesrathsvertretern freundlich zuftimmende Worte 
und gute Wünſche gewidmet worden. J 
Aber dieſes günſtige Urtheil erfuhr doch bald eine 
weſentliche und immer zunehmende Abſchwächung, als zur 
Grreihung des allgemein gebilligten Zieles die in der 
Konvention vorgejehenen Mittel zur praftiichen Anwendung 
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gebracht werden jollten, welche fich keineswegs einer allge- 
meinen Billigung erfreuen durften. Der Schwerpunkt für 
die praktiſche Durchführung liegt in der obenerwähnten 
Strafklauſel, betreffend die Ausjchliegung der prämiirten 
Zuder durch Einfuhrverbot oder Einfuhrzol, und über 
dieſe Strafflaujel entbrannte der Streit in England mit 
aller Heftigkeit, als die englische Negierung durch eine 
Vorlage bei dem Unterhaujfe die Ermächtigung zum Erlaß 
eines jolchen Einfuhrverbots nachjuchte. 
- Viel ijt bei diejer Gelegenheit wieder von dem „perfiden 
Albion” die Rede gemwejen. In den Kreifen der deutichen 
Zuckerinduſtriellen, welche fich gegen die Konvention erhoben, 
jand man die Perfidie darin, daB England durch einen 
ſchlauen Schachzug die Rübenzucerindustrie des europätichen 
Kontinents ruiniren wolle; die Kübenzuderfabrifen könnten 
ohne Prämie die Konkurrenz des Rohzuckers der englifchen 
Kolonieen nicht bejtehen und die engliiche Raffinerie werde, 
geſtützt auf das billigere Rohmaterial, eine übermächtige 
- Stellung erlangen. Einzelne freihändleriiche, der Konvention 
geneigte Stimmen juchten dagegen die Perfidie bei den 
engliihen Gegnern der Konvention, die aus purem natio- 
nalen Eigenmuß, allen wahren Snterefjen der Zuderinduftrie 
‚zuwider, einen gröblichen Mißbrauch mit dem Prinzip des 
Freihandels trieben, um ihrem Lande den Zudereinfauf zu 
billigen Preifen zu fihern und handelspolitiiche Verwick— 
Jungen mit anderen Staaten fernzuhalten. Wie der Wider: 
ſpruch in dieſen Behauptungen zu löjen, die ebenjo die 
engliſchen Freunde wie die engliichen Gegner der Konvention 
zu bandelspolitiichen Tartufe's jtempeln wollen, ijt bisher 
von feiner Seite angegeben. 


Der thatlähliche Verlauf der Angelegenheit hat jeden- 
fall3 bemwiejen, daß die Trage in England überwiegend nicht 
von dem Standpunkt eines beſchränkten Sonderinterejjes, 
- fondern von prinzipiellen Gejichtspunften aus erörtert 

worden tft. Unsweitelgaft hat ja die engliiche Regierung, 
wie dies der Stellung des zu allerlei vollswirthichaitlichen 
Phantaſtereien geneigten Premierminijters Lord Salisbury 
- entjpricht, bei ihrem Vorgehen die Sntereffen der eng— 
liſchen Raffinerie und der wejtindiichen Zuckerpflanzer 
vorzugsweiſe im Auge gehabt. Aber. die Diskuffion der 
Frage iſt ihr jehr bald nn aus den Händen ges 
wunden worden. Der Gegenjat zwiſchen Freihändlern (Free- 
 traders) und Fairtraders (die von engliichen Schußzöllnern 
gewählte verfchämte Bezeichnung ihrer Partei), der bisher 
nur auf theoretiichem Boden ausgejochten,. entzlindete ſich in 
dieſem Falle an einem zur parlamentariichen Enticheidung 
ſtehenden Gejegentwurf zu lebhaftejtem Streit. Das Er— 
gebniß dieſes Streites it, daß die Konvention als ein Stüd 
aus der reichen Rüftfammer der modernen Schußzöllnerei 
erkannt und verworfen worden ift. Wie in den Kämpfen 
auf dem ſchutzzöllneriſchen Boden des Kontinents, jo handelte 
es fich hier für England um eine Maßregel, welche durch 
handelspolitiſche Abjperrung eine Preisiteigerung zu Gunjten 
einzelner Induſtrieen bewirken jollte, um eine Mapregel, 
die in ihren Konjequenzen nothwendig zu weiteren Schritten 
im derjelben Richtung und zu neuen zollpolitiichen Händeln 
- führen mußte, um eine Maßregel, deren Diskuſſion bereits 
an der Stellung und dem Verbande der politiichen Parteien 
ruttelte. 
Die Frage, ob durch Ausführung der Konvention der 
Preis des Zuckers für den Konjum Englands erhöht werden 
würde, hat in der Diskuifion die erſte, wenn auch nicht die 
vornehmfte Stelle eingenommen. Von den Freunden der 
Konvention wurde beitritten, daß eine Preisjteigerung die 
Folge jein werde. Mit vollen Rechte wurde darauf 
von den Gegnern erwidert, daß alsdann der Vortheil für 
die engliſche Raffinerie, welche über den durch die Prämien 
= veranlaßten Preisdruck Flage, nicht abzujehen jet. Aber die De- 
ge batte über die Preisfrage hat jehr bald vor der prinzipiellen 
7 Erörterung zurücktreten müfjen, ob es nüßlich und gerecht, 
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eine Bollpolitit der Vergeltung anzunehmen. Der erite 
Schritt auf dem Wege der Kampfzollpolitik war es jchließlich, 
welchen die Freihändler bei ihrem Widerjtande gegen die 
x 





Konvention in allereriter Linie befämpften. Die Verthei- 
digung des Abkommens jeitens der Regierung gab ihnen in 
diejer Dppofition nur allzu jehr Recht. Der Unterjtaats- 
jefretär für die Kolonien, Baron von Worms, der fih um 
das Zuftandefommen der Konvention ein hervorragendes, 
von allen Seiten rückhaltlos anerkanntes Verdienft erworben, 
wies u. A. darauf hin, daß don verjchiedenen englijchen Re— 
gierungen das Syſtem der Schiffsprämten als durchaus 
ungerechtfertigt anerkannt worden ſei. Er ſchien daraus 
folgern zu wollen, daß, ähnlich wie im Falle der Zuder- 
ausfuhrprämien, England die als unberechtigt befundenen 
ſtaatlichen Prämien durch Gegenmaßregeln befämpfen müſſe. 
In der That ijt nicht abzujehen, wo eine englifche Regierung 
mit Einfuhr und Verkehrserichwerungen Halt machen follte, 
wenn fie einmal die Befänpfung jtaatlicher Prämien auf 
dieje Weiſe grumdjäßlich adoptirt hätte Von engliichen 
Freihändlern wurde Dabei 3. B. geltend gemacht, daß der 
billige Eijenbahntransport von Weizen in Amerika und Dft- 
indien, der vorzugsweiſe die überſeeiſche Konkurrenz für die 
engliſche Zandwirthichaft gejchaffen habe, ſich großentheils 
auf jubventionirten Bahnlinien vollziehe; jole nın England 
etwa diejem thatjächlich prämiirten Weizenerport durch 
Weizenzölle ertgegentreten? Uns Deutichen liegt nahe daran 
zu denken, daß auch die Schußzölle für Exportinduftrieen 
vorzugsweiſe mit der Behauptung empfohlen werden, daß 
fie der einheimijchen Induſtrie den Abjag auf dem inlän- 
diichen Markte zu lohnenden Preiſen ficherten und es ihr 
auf dieſe Weije ermöglichten, den Ueberjchuß ihrer Produktion 
zu niedrigen Preifen auf dem Weltmarkt abzujegen, d. 5. 
daß Schußzölle für den Abjag im Auslande ähnlich wie 
Erportprämten wirkten, aber auch in England hat man 
unter Hinweis anf den Erport der deutjchen Eijenindujtrie 
und der deutſchen Konfektion die Frage aufgeworfen, ob 
man etwa auch zur Bekämpfung der in den deutſchen 
Schubßzöllen liegenden Erportprännen in England Eijen- 
zölle und Zertilzölle einführen jole? Mit aller Ent- 
ichtedenheit haben danach die Gegner den Grundjaß ver- 
treten, daß e3 die einzig richtige freihändleriiche Handelspolitik 
jet, ohne fünjtliche Erſchwerung auf dem billigiten Markte 
einzufaufen, aleichviel ob die Billigfeit nur durch den Gang 
der indujtriellen Entwicklung oder mitteljt Prämien auf 
Koſten ausländiicher Steuerzahler herbeigeführt wird. Und 
gerade im Talle der Zuderprämien ift e3 nicht jchwer den 
Segen mohlfeilen Einkaufs für die indujtriele Ent- 
wicklung eines Landes darzuthun, denn England ijt bei dem 
zollfreien Einfaufe des ihm zufliegenden prämiirten Zucders 
der erite Zuckermarkt der Melt geworden und großartige 
Induſtrieen, welche dieſen Zuder al8 Roh- und Hülfs- 
material verarbeiten, ſind emporgelommen. Selbſt die 
durch die prämiirte Konkurrenz unmittelbar betroffene 
engliiche Zucerraffinerie Hat nicht einmal einen jonder- 
lihen NRüdgang erfahren. Nah der Statiitif in 
den dem Parlament vorgelegten Blaubüchern hat ich zwar 
die Zahl der Naffinerieen in der Zeit von 1880/81 bis 
1887/88 von 39 auf 26 und die Zahl der darin beichäftigten 
Arbeiter von 4440 auf 4260 verringert, aber gleichzeitig ift 
die Menge des raffinirten Rohzuckers von 700 000 Tons auf 
740000 Tons geftiegen. Außerdem haben bei dem billigen 
Bezuge ausländiichen Zuckers andere Induftrien in der— 
jelben Zeit einen großartigen Aufihmwung genommen, wie 
denn 3. B. in der Fabrikation von eingekochten Früchten, 
Fruchtjäften, Zuckerwerk, Biscuit3 u. j. w. die Arbeiterzahl 
in Zondon allein um 14000 geitiegen iſt. 

Auch die Frage, ob die Anwendung von Einfuhrver- 
boten und höheren Cinfuhrzöllen gegen die prämiirten 
Zuder einzelner Länder, namentlich gegen Yrankreich, mit 
der in den bejtehenden Handelsverträgen enthaltenen Meijt- 
begünitigungsflaufel vereinbar jet, hat eine ausführliche 
Diskuffion erfahren. Gleichviel aber wie dieſe Frage zu 
entjcheiden, jo iſt doch nicht zu bezweifelit, daß die praftiiche 
Anwendung der Strafflaujel der Konvention auf franzöſiſchen 
Zucer Zollveprefialien auf andere Artikel hervorrufen und 
auf dieſe Weije die ohnehin hochgeſchraubte handelspolitiiche 
Derfeindung noch jteigern mwirde Wann und wo haben 
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denn Kampfzölle, die im beiten Glauben an die Nothmwendig- 
feit friedlichen Handelsverfehrs eingeführt worden, wirklich 
den handel&politiichen Frieden gefördert? Wie viele Schuß: 
zölle find nicht im Laufe des letzten Jahrzehnt nur als 
Kampfzölle eingeführt worden, mit der einzigen Wirkung, 
den Zollfrieg Aller gegen Alle noch zu verichärfen! 

Die englüche Regierung Hat ihre Vorlage ala aus— 
ſichtslos für dieſes Jahr zurücgezogen und e& iſt alle Wahr- 
icheinlichfeit vorhanden, daß fie in der nächſten Seſſion des 
Parlaments überhaupt nicht wiederfehtt. Mit ungmeifel- 
hafter , unmiderftehlicher Mehrheit hat fich die öffentliche 
Meinung Englands gegen eine Kampfzollpolitif erklärt, wie 
fie mit der Konvention eröffnet werden jollte. In Deutich- 
land hat man von jchußzöllnerifcher Eeite wiederholt den 
nahen Sieg der Fairtrader in England in Ausficht gejtellt. 
Sn dieſem Falle iſt das Prinzip des Kairtrade einmal, in 
allervorjichtigfter VWermummung an das Parlament ges 
bracht, aber auch unter jolchen Umftänden hat dem Frei— 
handel der Sieg ernitlich gar nicht ftreitig gemacht werden 
fünnen. 

Diejer Ausgang ift nicht zu beflagen, auch nicht im 
Intereſſe der Fontinentalen Produftionsländer, welche der 
Konvention ihre Zuitimmung mehr oder minder unbedingt 
ertheilt hatten. Dieſe Länder haben jelbit das größte 
Intereſſe daran, mit der bejtehenden Prämienwirthſchaft 
aufzuräumen. Englands Regierung hat bei ihrem Vorgehen 
nur aus wirthichaftspolitiichen Rückſichten gehandelt, für 
Deutihland, Oeſterreich- Ungarn u. j. w. jprechen in dieſer 
Frage nicht nur mwirthichaftliche, jondern auch finanzielle 
Gründe dringend mit. Für die hochentwicelte Zuder- 
indufirie diejer. Länder würde die Abjichaffung der Prämien 
geradezu ein Segen jein, jelbit wenn diejelbe vorübergehend 
der Konfurrenz anderer Ränder gegenüber, die etwa vie 
Prämien beibehalten, in ungünſtiger Lage jich befinden jollte. 
Das Prämieniyiten hat den Nübenbau und die Zucker— 
fabrifation zum Theil in falihe Bahnen gedrängt. Um 
eine miöglichit hohe Prämie zu erzielen, wurde der Bau 
zucferreicher Rüben foreirt und die Gewinnung einer möglichit 
großen Menge Zuder aus der Rübe das mahgebende Ziel 
des ganzen Fabrikationsprozeſſes; die verjchtedenen Ver— 
jahren der Melafjeentzuderung find ebenjo dem Einflufje 
der Prämie entiprungen. Wird die Induſtrie von diejem 
fünftlichen Anveiz befreit, jo fann fie fich in freiem, wahrhaft 
wirthichaftlichem Fortichritt entwideln.*) Wird die Auf- 
hebung der Prämien gleichzeitig mit einer Steuerermäßiaung, 
in Deutſchland alio 3. B. mit der Aufhebung der Rüben— 
jteuer, verbunden, jo jtellt die Verbilligung des Zuckers auf 
dem inländiihen Marfte zugleich eine Steigerung des Ver— 
braudy& in Ausficht, welche jelbjt über ein jchwieriges Ueber: 
aangsitadium auf dem Weltmarkte hinmweghelfen könnte. 
Auch die Bedeutung diejes Uebergangsſtadiums könnte er- 
beblicy vermindert werden, wenn mehrere Staaten, 3 B. 
Deutichland, Defterreich-Ungarn und Rußland, die Aufhebung 
der Prämien gleichzeitig, ohne alle bejonderen Strajflaujeln, 
pornähmen; die Rückwirkung auf Frankreich, das jegt an 
Zuderprämten ein jährliches Opfer von 50 bis 100 Millionen 
Francs zu bringen hat, würde nicht ausbleiben können. 
Melden BE, aber auch dieje wirthichaftlichen Erwägungen 
in nächſter Zukunft gewinnen mögen, vor Allem wird die 
finanzielle Rücficht die Aufhebung der Prämien erzwingen. 
Ale Ermäßigungen der Prämien, welche in den lebten 
Zahren vorgenommen worden, find jolcher Rückſicht ent- 
jprungen. Bei dem heutigen Etande der Technif iſt es 
3. B. jehr wohl möglich, daß in einem guten Rübenjahr in 
Deutjchland die Rübenſteuer in Folge großen Erports über- 
haupt feinen Ertrag mehr abwirft, jondern von der Aus— 
fuhrvergütung aufgezehrt wird, ja daß vielleicht das Neich 
einen baaren Zuſchuß au zahlen hat. Eine jolche Erfahrung 
würde troß aller Protejte der Snduftrie und allen Einflujjes 


*) Der Werth der Aufhebung der Prämien in diefer Richtung ift 
namentlich von Herrn W. Herbert, der jelbjt ein Freund der Konvention 
jammt der Strafflaufel ift, in der von ihm herausgegebenen Zeitjchrift 
„Die deutſche Zuderinduftrie” vortrefflich dargelegt worden. 
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der Agrarier die bejtehende Prämie ganz oder doch zum | 
arößten Theil wegfegen. Cine weile Gejeßgebung wird die 
Induſtrie auf diefen über kurz oder lang unabwendbaren 
Ausgang rechtzeitig vorbereiten. — 
M. Broemel. 


Rauch und Goethe. *) 


Sowohl in einer Kulturgeichichte Berlins als in einer 
Daritellung von Goethes Verhältnig zur Kunſt ift des 
Dichters Beziehung zu Berliner Künftlern ausführlich zu 
gedenken. Drei Verioden find in derjelben zu unterjcheiden, 
Die mit den Namen Chodowiecki, Schadow, Rauch amı beiten 
bezeichnet werden. Chodowiecki, troßdem er durch manche 
Schöpfungen Goethe entzücte, befriediate ihn nicht ganz, 
weil er zu jehr ein Abjchilderer des zierlich gezierten modernen 
Lebens war; zwiſchen Goethe und Schadow machte-jich ein 
MWideripruch geltend, der feine Grunduriache im Gegenfag 
des nationalen und Ffosmopolitiichen Standpunft3 hatte; 
nur zwiſchen Goethe und Rauch herrſchte vollfommene 
Nebereinftimmung und eine perjönlich herzliche Gefinnung. 
Nauch enıpfing in feiner Kindheit jchon durch das Anſchauen 
der Trippel’ihen Goethe-Büjte Fiinftlerische Anregung. Sn 
feiner Jugend erbaute er ſich an den Goethe'ſchen Schriften. 
Auch Goethe nahm früh Kenntnig von Rauch's Leijtungen. 
Aber eine perjönliche Beziehung beider Männer, obwohl fie 
mannigfach angebahnt war, wurde immer vereitelt und er- 
folgte exit im Jahre 1820. Unmittelbar nach der perjön- 
lihen Bekanntſchaft knüpfte ſich ein Briefmwechiel an, der, im 
Sahre 1824 beginnend, erit im Sahre 1832 endete € 
waren zunächit Fünftlerijch-geichäftliche Dinge, welche den 
Anla zu dem Briefiwechjel gaben und den Inhalt deſſelben 
ausmachten, Medaille, welche dem Qubelfeite de8 Groß: 
herzogs Karl Augujt und dem wenig jpätern Qubelfefte 
Goethe’8, der Erinnerung an jeinen fünfzigjährigen Aufente 
halt in Weimar geweiht waren. Wie aber jchon bei diejen 
Aufträgen und geichäftlichen Verhandlungen das perfönlihe — 
Interejje mitwirkte, jo trat dies bei der Hauptangelegenheit 
hervor, welche in Goethe's und Rauch's Briefwechjel bes 
iprochen wird. Die8 war das für Frankfurt projeftirte 
Denkmal, welches von einem Verein von Freunden -und 
Verehrern des Dichters, an deren Spite Mori von Beth- 
mann jtand, im Jahre 1822 beablichtigt, von Rauch niemal8 
ausgeführt wurde. Aber die Verhandlungen zwilchen Rauch 
und Herin von Bethmann, als deſſen künſtleriſcher Berather 
Sulpiz Boiſſerée erjcheint, die Korreipondenzen zwiſchen 
Frankfurt und Weimar, endlich die Auseinanderjegungen 
zwischen Berlin und den Weimarer Kunftfreunden Goethe 
und Heinrich Meyer, denen fich dann gelegentlich. als dritter, 


*) Rauch und Goethe. Urfundliche Mittheilungen von Karl Eggers. 
Mit 6 Lichtdrudtafeln. Berlin Fr. Fontane. XIV und 251 ©. Enthält 
einen Wiederabdrud jämmtlicher bereit3 befannten Briefe Goethes an 
Rauch (vergl. Strehlfe, Goethe's Briefe, Band II, ©. 2363 fi. und 
Goethe-Fahrbud), Band II, ©. 483 ff.), ferner 15 Briefe Rau 
Goethe, außerdem Briefe des Kanzlerd von Müller, von Boifferee, Karl - 
Kitter, Uhden, Heinrich Meyer und M. von Bethmann an Rauch, Rauch's 
und Meyers an Boifferee und Notizen aus Rauch's — im 
Ganzen 73 Briefe mit vielen Anmerkungen des Herausgebers, bi 
Einleitung und einem Schlußwort defjelben, welches die Gejchichte der 
früheren Beziehungen beider ee zu einander enthält und die 
Daritellung bis zum Aufgeben des Goethe-Schiller-Denfmals jeitens 
Rauch s fortführt. Die Lichtdrudtafeln enthalten Schmeller’3 Zeichnung 
von Rauch im Goethe-Nationalmufeum zu Weimar, die Goethe-Statuette 
nach Bronzeguß im Privatbefig zu München, drei Skizzen zur (figenden 
Goethe-Statue nach Gipsabgüffen des Rauchmuſeums, ein Blatt mit 





on eiden legteren gleichfalls nach Gipsabgüffen des Rauch-Mujeums. 
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beſonders während der Abweſenheit Meyer’s, der Kanzler 
Müller zugejellte, gingen Jahre hindurch. Bei diejer Korre- 
 jpondenz wurden marncherlei Kunjtfragen erwogen: ob das 
Denfmal in einem geichlojjenen Raume oder auf einem 
freien Plate aufgejtellt werden follte, ob ein ſitzendes oder 
ſtehendes Denkmal das angemejjenere wäre, ob modernes 
oder griechiſches Koſtüm gewählt werden jollte. Charakteriſtiſch 
für Rauch iſt, daß er, während ex fich bei der erjten Frage 
der Stimmabgabe enthält — jeine Korreipondenten meinten, 
auf einem freien Plaße dürfe nur das Denfmal eines Kriegerd 
stehen, nicht das eines Dichters —, bei der zweiten mehr 
den Auftragebenden zu Liebe, al3 jeiner eigenen Neigung 
folgend, den figenden Goethe wählt, bei der dritten durch— 
aus am griehiichen Kojtüm feithält. Ihm wird es ordent- 
lich wohl, wie er fich gelegentlich ausdrückt, das Nackte und 
zugleich das Antife darzujtellen nach jo vielem Modernen 
und Uniformirten, das er Jahre lang in höherm Auftrage 
darzuſtellen hatte. Trotz aller jeiner wirklichen oder angeb— 
lichen Luſt rüdte das Frankfurter Denkmal aber nicht vor: 
- wärts. Rauc brachte es nur zu drei Skizzen, deren zwei 
er in Berlin und deren dritte er in Weimar anfertigte. 
Aber auch die leßtere, obwohl fie Goethes und der Weimarer 
Kunstgemeinde größten Beifall erhielt, befriedigte ihn nicht 
‚ganz und ein neues Modell jollte, um Heren von Bethmann 
und die Frankfurter zufrieden zu Stellen, angefertigt werden. 
Eine Arbeit an diejem ftelt Rauch noch 1827 in Ausficht, 
obwohl Bethmann im Sahre vorher. gejtorben war. In den 
folgenden Briefen aber ijt von diejer Arbeit nicht weiter 
die Rede. 
Dbgleih nun dieje Kunftleiftung nicht zu Stande fan, 
ſo hatte ſich Rauch doch oft genug an Goethe’s Bild ver: 
jucht. Sere vorhin erwähnte Jortraitmedaille bei Gelegen- 
heit des Goethe’ichen Zubiläums ift wenigjtens unter jeiner 
Leitung zu Stande gefommen. Eine allerliebjte Etatuette, 
Goethe im Hausrock darjtellend, iſt vollendet. Vor allen 
- Dingen aber eine Büſte Goethe’2, die unter den zahllojen 
derartigen Kunftwerken einen der hervorragenditen Plätze 
einnimmt. Als Boiljeree, einer der kenntnißreichſten Kunit- 
ritiker jener Zeit, und zugleich einer derjenigen, die Goethe 
ſehr genau Fannten, dieſe Büjte empfing, jchrieb er an 
Goethe: „Sn der That, Ihre Züge find im diefem Bilde 
‚mit der größten Wahrheit und Lebendigkeit aufgefaßt, jodaß 
wir beim erjten Anblid alle an jene glüdlichen Tage er- 
- innert wurden, wo wir den verehrten Gajt in unjerer Mitte 
- Sahen. .... Wenn die Statue mit derjelben Liebe und dem— 
jelben Glück ausgeführt wird wie die Büſte, jo dürfen wir 
in Shrem Andenfen würdig entiprechendes Werk erwarten.” 
Den Eindrud, weldyen Boifjerse in Worte faßte, haben 
Unzählige nad) ihm beim Anjchauen der Büfte in ähnlicher 
Meile empfunden. 
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- mal berufen, die Züge des verehrten Freundes in Marmor 
feſtzuhalten Schon im Zahre 1827 war der Gedanke auf 
getaucht, Goethe und Schiller vereint in Weimar ein Denk— 
mal zu jeßen. Der Großherzog hatte, wie Boijjeree an 
Rauch meldete, bereit3 einen Play dazu angewieſen, und 
Coudray Hatte fich Schon einige Zeit mit dem Entwurf des 
leinen Gebäudes beichäftigt. Aber der Plan kam dantals 
icht zur Ausführung, ja er ruhte auch noch ferner; denn 
bgleich 1835 Echorn und Andere der Angelegenheit einen 
euen Anlauf zu geben verjuchten, wurde erjt im Sahre 1349 
ei der hundertiten Wiederfehr von Goethe's Geburtstage 
er Plan ernitlich angegriffen. Nun wurde Rauch mit der 
usführung des Dentmals beauftragt. Er nahm den Auf- 
tag an, überjendete einen Denkmalsentwurf in antifer Ge⸗ 
pandung und hielt daran feſt, es jet nicht möglich, „dieſe 
eiden Gejtalten anders als in diejem jansculott Koſtüm 
arjtellen zu können“. Dieje Idee, obwohl fie zu Weimar 
gebe Beifall fand, mußte Ichlieglich aufgegeben werden. 

er Verſuch aber, die veränderten Beftimmungen, ingbejon- 
ere die Forderungen modernen Gewandes Rauch annehmbar 
u machen, jcheiterten an dejjen durch feſteſte Ueberzeugung 
erporgerufenen Widerftand. Er zog fich zurüd und machte 


- Aber au nad) Goethes Tode ſchien Rauch noch eins | 





einem jüngern Freunde Rietſchel Platz, deſſen Arbeit er Goethe'ſchen Getreuen, 


mit neidloſer Anerkennung und mit freudigſtem Intereſſe 


begleitete. 


Es würde ſich jedoch nicht lohnen, auf die Briefe beider 
hervorragender Männer, des Künſtlers und des Dichters, 
ausführlich, wie es eben geſchehen, hinzuweiſen, wenn es ſich 
in ihnen und in den Beziehungen beider zu einander über— 
haupt nur um die Ausführung gewiſſer, wenn auch fünjt- 
leriicher Fdeen und Aufgaben handelte. Aber in dem Ver- 
hältniß beider liegt wirklich eiri Größeres. Goethe empfängt 
durch Rauch's Werke eine Ahnung des bedeutfamen Auf- 
ſchwungs, den Berlin damals genommen. hatte und jchaut 
mit lebhaftem Intereſſe auf die vielfeitige Thätigkeit des 
Meilters. Rauch aber fieht in Goethe, dem er von Kindheit 
ar verpflichtet war, auch in der Veriode, da er jelbjtändigq 
ſchafft, jeinen Anreger, der die großen Ideen Windelmann’3 
und Leſſing's weiter verfolgt und unermüdlich diejelben jeinen 
nicht immer willigen Zeitgenojjen predigt. Das bejtändige, 
manchmal eigenfinnig erſcheinende Yeithalten Rauch's an 
der Antike, nicht bloß an den Sdeen, jondern auch an den 
Aeußerlichkeiten derjelben iſt durch Goethe beeinflußt. 

Noch ein Anderes und gewiß Größeres kommt hinzu. 
Je mehr man fich mit Goethe und jeinen perjönlichen Be— 
ztehungen bejchäftigt, um jo mehr erfennt man die Hin- 
tälligfeit des oft vorgebrachten Vorwurfs der jogenannten 
Kälte und Zurückhaltung Goethes. Cr mochte den Hoch— 
müthigen, Selbſtbewußten falt erjcheinen, wie er ja das 
Pochen der „anmaßlichen Jugend“ jchweigend von ſich ab- 
webrte ; den Etrebenden, Bejcheidenen, welche gern eine Ein- 
wirkung auf fich üben liegen, war er immer nah. Er war 
ihnen nahe, nicht wie ein Gott, der fich zu den Sterblichen herab- 
läßt, jondern wie ein Mensch, der jeinen Nebenmenſchen fich 
zuneigt und für diejelben innig empfindet. Auch in den 
Briefen Goethe3 an Rauch erfennt man jene lebendige 
Theilnahme Goethe’s nicht bloß an den Werfen des Künitlers, 
jondern auch an jeinem Leben. Der Künjtler ſelbſt, der 
zuerſt fich jehr jcheu Goethe gegenüber verhält, wird, nach: 
dem er zum eriten Mal dem Meifter näher getreten, jein 
häufiger Gajt, der in Weimar und in Sena viermal längere 
Zeit zubringt und innige perjönliche Beziehungen mit ihm 
und jeinem Haufe fnüpft. Den Weimaranern fam er vor 
wie etwas Höheres. Srı einem exit jüngſt befannt gewordenen 
Briefe des Kanzlerd Müller an Gräfin Egloffitein wird er 
jo harafterifirt: „Einen liebenswürdigeren Künftler gibt es 
nicht, ſchön wie ein Grieche, einfach, beicheiden, offen, jchnell 
auffafiend, von der heiteriten Gefälligkeit.“ Cr jelbit aber 
fühlt fich zu denen von Weimar Hingezogen, wie zu jeinen 
Anverwandten. Als Rauch einen jehr jchmerzlichen 
Derluit in seiner Familie zu beflagen hatte, wandte 
er fih um Troft zu ſuchen, in einem längern Schreiben 
an Goethe. Dieter antwortete in einem herrlichen Troſt— 
jchreiben vom 21. Dftober 1827 und battle die finnige Auf- 
merfjamfeit, die vielfachen Beantwortungen der Anfragen 
des Rauch'ſchen Briefes nicht gleich dieſem Troſtſchreiben 
anzufügen, jondern fie unmittelbar darauf in einem Briefe 
vom 3. November folgen zu laſſen. Wie Rauch in-traurigen 
Tagen nach Weimar als nach der Heilitätte ſieht, jo be- 
trachtet er die zu Weimar verbrachten Stunden als die des 
ungetrübtejten Glüds. „Wüßten Sie”, jo jchreibt er ein— 
mal, „wie ed mich jtündlich drängt, Shnen näher zu fein; 
ein Augenblic des eigenen Sehens und dann Ihr Wort 
iwiirden mehr jein als viele Briefe." In jeinem Tagebuch 
notirt er ein anderes Mal: „Unvergeplich jchöne Tage in 
Weimar”, oder er jchreibt: „Wir verbrachten den Abend in 
höchſter Heiterkeit und in den interefjantejten Geſprächen 
mit diejem göttlichen Menjchen.” Auch ihm iſt die Befannt- 
ihaft mit Goethe ein Meiiterdiplom, die Anerkennung, 
welche er durch jenen empfängt, der ſchönſte Ehrenkranz. 
Die Bejuche bei ihm verbreiten nicht bloß um ihn 
einen Ruhmesſchimmer, jondern weihen ihn, heiligen jeine 
Stimmung und jeine Empfindung, und jo wird das Ver: 
hältnig Rauch’8 zu Goethe jo wie daS vieler bedeutenden 
Menichen zu dem Altmeijter am bejten ausgedrückt durch 
ein Wort, welches Staatsrat) Schul, gleichfalls einer der 
nad) der Rückkehr Rauch's aus 
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eimar im Jahre 1824 an Goethe richtete: „Rauch war | ohne irgend welche Veränderung ihrer Form oder hemifhen 
ein Abend vi mir in einem gewiſſen höheren Gefühle, | Konjtitution, doch weſentlich andere Cigenichaften an- 
welches ich auch an anderen, die von Ihnen kamen, bemerkt | nehmen.“ ..... „Bedenke, von welcher Wichtigkeit 8 
habe, ja jelbft mir perjünlich bewußt geworden bin. Es ift | wäre, aufzufinden, ob 3. B. die Wärme, die zur Entitehung 
etwas Aehnliches von Verklärung und Standederhöhung | vieler organijcher Prozeſſe nothwendig iſt (3. B. Briten), 
oder vielmehr Heiligung. Damit mag es nun jein, wie e8 | dies dadurch tit, daB ſie zu Bewegung verwandt wird. 
will. Mir thut es wohl, daß er mir die Objektivität diejes | Doch dies wird Dir vielleicht als Unfinn vorfommen. Allen 
Buftandes von Neuem bejtätigte und ihn auch im mir dor | ich gejtehe Dir, wo ich nur eine Möglichkeit jehe, die Bor- 
erregte." Er gänge an den Organismen dem geheimnißvollen Myſticismus 
- Und geht es uns denn eigentlich anders, die wir nach | der Vitalijten Anhänger derZehre von der Lebenskraft. Anm.d. 
Weimar pilgern? Jeder der a der Jahres- | Ref.) u. |. w. zu entreißen und für ſie Analoges oder Identiſches 
verfammlungen der Goethe-Gejellichaft, deren fünften wir | an der übrigen Materie zu finden, dem die organifirte auch 
jüngft (13. Suni) begangen haben, bringt ung — den ges | unterworfen wäre, halte ich's für einen Fortichritt. Die 
bildeten Deutichen, nicht etwa bloß den Gelehrten umd | Ausbildung und Durchführung einer rein phyſikaliſchen An- 
Forſchern — außer der Vermehrung unferer Kenntniß auch | ficht der Lebensprozeſſe halte ich für die Aufgabe der Phyfio- 
Erbauung und Weihe. Das it der Segen jener Verſamm- | logie unjerer Zeit. Es wird Dir befannt jein, welche 
lungen, daß wir mit ftiller Ehrfurcht die Stätten betreten, | glänzenden Beiträge zu ſolchen z. B. Sch wann geliefert hat.‘ 
auf denen unjere Geijteshercen weilten und ung von dem Man jieht, wie die Beit der großen Revolution der 
Geifte angeweht fühlen, der von Zenen ausging. Und das Phyſiologie, ihre Befreiung von der Lebenskraftlehre, jich 
ift der Eegen ſolcher Bücher und Briefwechjel wie deö vor- | audy im den vertrauteften Ergießungen zweier Freunde 
liegenden, daß wir, ganz abgeſehen davon, daß wir neue | wiederjpiegelt und mit welcher Andacht.der Eine wie der Andere 
Briefe fernen lernen, über die ich freilich nicht jo verächtlich | grundlegende Arbeiten wie die Schwann's, des Begründers 
urtheile wie manche „Schriftgelehrten", ung in eine höhere | der Zellenlehre, in jich aufnahmen. Allein Mayer als rechter 
und. reinere Sphäre erhoben fühlen und eine Gemeinſamkeit | jchwäbiicher Hartkopf Ließ ſich auch durch die jchönjten 
zu jpiren glauben mit großen und edlen Geijtern. Aperqus von jeinem einmal gewählten Weg nicht abbringen. 
gudwia Get In einem grandiojen Briefe vom 16. Dezember 1842, in 

udwig Deigen welchem er neuerdings feinem Freunde Griefinger die ber 

grifflichen und mathematijchen Grundlagen jeiner Lehre aus 
einanderjeßt, erklärt er ich zwar von deſſen Briefe „auf eigene 
Art angenehm elektrifirt”, aber jein Streben bleibt auf die 
— — Gerade u aeigt, a — 
— ic) von Engländern angezweifelten exakten Sinn, daß es 

Rus den Briefen des modernen Galilei. ihm in erfter Linie um di Anwendung jeiner Lehre auf das 
II. dem Verjuche weit leichter zugängliche Gebiet der Phyjit 

zu thun war. „Vom Gebiete der belebten Natur’, jchrieb - 

Eine der fruchtbringenditen und einleuchtenditen An- | ex, „will ich für heute lieber ganz abjtrahiven; wir machen 
wendungen des Gejeßes von der Erhaltung der Kraft und | dies zu einen Gegenjtand bejonderer Beiprechung; der Gang, 
der von Zulius Robert Mayer aufgejtellten LXehre von der | den ich hier nehme, iſt der, daß ich vom Terrain der phy- 
mechantihen Natur der Wärme war ihre Anwendung auf | fifaliichen Wiſſenſchaften aus, im Gebiete der Phyfiologie 
das thieriſche und pflanzliche Leben, auf die Phyfiologie, | feiten Fuß zu faſſen juche; daraus folgt, daß ich eriteres jo 
auf welche Mayer ja durch feine Eigenichaft als Arzt in | viel wie möglich befejtigt wiſſen will, ehe ich mit Sicherheit 
erjter Linie hingewiejen war und die ihn eigentlich auch zu | weiter jchreiten fan; dann können wir um jo eher in der 
der für die ganze Lehre grundlegenden Beobachtung führte. | Phyfiologie zu erfleclichen Rejultaten gelangen.“ . . . „Daß 
Gerade dieſe Seite der mechaniſchen Wärmelehre wird durch Du meine Theorie der Prüfung findeſt, achte ich be— J— 
den von Preyer in der „Deutſchen Rundſchau“ heraus- reits für entſchiedenen Gewinn.“ Die Erwähnung Schwanns 
gegebenen Briefwechjel zwiichen Robert Mayer und Griefinger | durch Griefinger bleibt von Mayer nicht uneriwiedert. | 
heil beleuchtet. Mayer hatte Griefinger indejjen zunächſt bemerft dazu in demijelben Briefe: „Durch jeine milro- 
die bedeutjamen Gefichtspunfte zu zeigen verjucht, welche jich | jfopiichen und mechaniſchen Verjuche hat Schwann ih 
für die Phyfif der unbelebten Körper durch) feine neue Lehre | allerdings ein bleibendes glänzendes Werdienjt erworben, 
eröffneten. Die Briefe zeigen, daß Griefinger jeinen Freund | und manch thörichte Hypotheje über thieriihe Bewegung 
gerade hierfür als bejonders berufen anjah. Mayer hatte | ausgekehrt.“ Aber vor Allem bleibt ſein Augenmerf auf ° 
ihon auf der Univerjität unter jeinen Studiengenofjen als | die Phyſik gerichtet und er berichtet, daß ex jich jest viel 
ein bejonderes phyfifaliiches Licht gegolten und durch die Er- | mit höherer Mathematif und Mechanik bejchäftige und au 
perimente, die er den Kommilitonen vorführte, den Bei- in den nächſten Monaten nicht zu anderer Beichäftigung ° 
namen „Geijt“ erworben. Mit diejem ehrenden Spignamen | fommen werde. Exit im Mai 1843 folgt ein neuer Brief 
find auc die meiſten von Mayer’s Briefen in der Korre: | Griefinger’s, und lange nachher, im Juni des nächiten 
ſpondenz mit Griefinger unterzeichnet; e& macht einen pro | Jahres, eine Antwort Mayers mit höchſt  bedeut- 
phetiichen Eindrud, wenn wir dieje Briefe, deren Inhalt | jamer Begleitung; denn ihr lag der Entwurf zu der 
die gejammte Naturmwiljenjchaft mit einem der größten Ge- epochemachenden Abhandlung „Die organiiche Bewegung in 
danken befruchten jollte, „Dein Geiſt“ unterjchrieben jehen.: | ihrem Zujammenhange mit dem Stoffwechſel“ bei, als ein 
Trotzdem aljo die Phyſik den Ausgangspunft diejer denf- | qlänzender Beweis, daß Mayer die ihm von jeinem Freunde 
würdigen Briefe bildete, war Grieſinger's AInterejje doch | nahegelegte Anwendung feiner Anfichten auf die Phyſiologie 
vorwiegend auf die Phyfiologie gerichtet und ohne zu ahnen, | nicht vernadhläifigt, fondern fie nur hatte in feinem Geijte 
daß ſie es geweſen, welche Mayer die größte Anregung | durchreifen lafjen. Es mar diejelbe berühmte Abhandlung 
gegeben hatte, redete er diejem eifrig zu, die Bhyfiologte in | (erichienen Heilbronn 1845 im Verlag der Drechslerichen 
den Bereich jeiner Unterfuchungen zu ziehen. „Du jolltejt”, | Buchhandlung), deren Drud der Verfajjer aus eigener 
ichrieb er am 14. Dezember 1842, „Deine Anfichten auf | Tajche bezahlen mußte. | 173 
Phyſiologie anwenden; wäre ich mehr in die Sache ein- Diejem Briefe vom 11. Zunt 1844 folgt ein erläuternder 
geweiht und verjtünde ich Überhaupt etwas Rechtes davon, | vom 14. Juni mit einer ausführlichen, in der Kundſchau“ 
jo würde ich& unbedingt verjuchen. Ich habe mit den meisten | über zwei Seiten fajjenden Nachjchrift, worin fich Robert 
bejieren Phyſiologen Gründe genug, in der thätigen Nerven | Mayer eingehend iiber die phyfiologiiche Seite jeiner Lehre 
fajer eine materielle Veränderung anzunehmen; num mußte | ausläßt. In diefem Briefe zeigt ſich aber auch jchon der 
ih mehrmals hören, man brauche dies nicht anzunehmen, | beginnende Migmuth über die ausbleibende Anerkennung 
man habe an den Smponderabilien Beilpiele, wie Körper, der Wahıheit, welche jo Har vor Mayer’ Ecele ftand. Er 
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betont zunächit dringend das Feithalten der pofitiven Be- 
obachtung und möglichites Freibleiben von allem Hypo— 
thetiſchen und Spefulativen. „Diejes Streben nach Bofitivem 
iſt es, daS, wie ich glaube, wir, dem Geift der Beit huldi- 
5 Den im Gebiete der Phyſiologie gemeinchaftlich feſthalten; 
hierzu iſt aber unbedingt nothwendig, daß man Kenntniß 
vieler chemiicher ſowohl als phyſikaliſcher Vorgänge der 
anorganiſchen Natur bei Erfaſſung der Lebenserſcheinungen 
beſitze; dem Phyſiologen kann es z. B. nicht gleichgültig fein, 
über die wen gung der Kohlenfäure vollflommen im 
Klaren zu jein; ift ohle plus Sauerftoff gleich Kohlen: 
jäure oder nicht? Kann fich die ausaeathmete Kohlenjäure 
auf Kojten des verzehrten Kohlenjtoffs und eingeathmeten 
: Baalofe bilden oder nicht? Ganz die gleiche Frage 
iſt e8: Tann der im Thiere erzeugte mechanijche Effekt 
auf Koften eines vor fich gehenden Verbrennungs 
4 progejjes ich bilden oder nicht? Die Produktion mecd)a- 
niſcher Effekte ift eine Hauptaktion jämmtlicher 
| ke 
- n diejen wenigen Brieffäten find die Hauptphänomene 
und Gejege der Athmung umd der thierijchen Wärme auch 
nach den. heutigen Anjchauungen far formulirt und man 
begreift die Bitterfeit der folgenden Zeilen: ‚Wenn nun ein 
ausgezeichneter Mathematifer meine Theorie auf einmal 
damit todtichlug, daß er jagte, das Gebiet der Wiljenichaften 
- jet bereit3 ütbergroß genug, und daher eine Erweiterung 
feineswegs wünſchenswerth, jo hoffe ich, Du werdeſt diejes 
Argument nicht unterjchreiben, jondern zugeben, daß es für 
die Phyſiologie von Wichtigkeit iſt, über die zulegt auf- 
gejtellte Frage eine enjchiedene Antwort zu bekommen. 
Dieje Trage habe ich, wie Du weißt, mit Entjchiedenheit 
bejaht; wenn fie aber aud) die Wiſſenſchaft verneint, gleich- 
viel, wenn man nur mit der Sache ins Reine fonımt. Wenn 
- aber die Willenjchaft gar feine Antwort, ‘feine Zeit und 
Muße Prüfung und Ueberlegung hat, wenn unter der 
Fülle deſſen, was alle Tage gedruckt wird, der in Rede 
ſtehende Gegenſtand wie ein Tropfen im Meere ſpurlos 
unbeachtet bleibi, dann natürlich: oleum et operam per- 
didi (dann habe ich Del und Mühe verloren); offen ge- 
ſtanden, dieſes Reſultat der Sache iſt mir das Wahrjchein- 
lichſte, weshalb ich mit mir auch nicht im Reinen bin, ob 
: ich die Arbeit, bon der ich nach Proportion jagen fann: 
- Nonum prematur in annum, veröffentlichen ſoll oder nicht.‘ 
e Gerade hierüber will er die freie Anficht feines Freundes 
- hören. Griefinger ermuthigt ihn auch lebhaft. „Bor Allem 
- du courage mon enfant, glaube ja nicht, daß, wenn Deine 
- Anfichten richtig und erweisbar find, fie nur jo ignorixt und 
An Scat gelegt werden dürfen. Griefinger gibt Mayer zu 
bedenken, daß ex ja bisher noch nichts als den Eleinen Auf- 
4 ja bei Liebig publizirt habe; jo fchnell gehe es nicht mit 
- ber Anerkennung. Griefinger war überhaupt eine viel jtreit- 
barere, widerſtandsluſtigere Natur und es iſt gerade für ihn, 
der ſich durch ſeine lebhaft geſchriebenen Aufſätze zur Reform 
der Pſychiatrie jo viele Gegner, aber auch Anſehen ſchuf, 
bezeichnend, daß in den Briefen an Mayer jo oft der Rath 
‚ wiederfehrt, diejer möge feine Arbeiten ja nur mit recht viel 
Polemik verbinden. Neben den Hinweiſen auf- die getites- 
verwandten Arbeiten von Schwann, Lotze, Valentin iſt die 
Polemik offenbar das eigentliche Salz des Erfolges, welches 
Grieſinger feinem Freunde am liebſten verjchreibt. 
Mayer beichränfte fich jedoch weder in jeinen Schriften 
noch auch in diejen Briefen auf eine bloß allgemeine An- 
deutung feiner Gedanken. Die Briefe enthalten auch die 
ee Ausführung und fie könnten, wenn wir nicht Mayer’s 
ſpäter bei Cotta in einem Bande erjchienenen gejammelten 
- Abhandlungen über die Mechanik der Wärme bejäßen, als 
eine kurze und volfsthümliche, aber im Ganzen jo ziemlich 
ausreichende Darjtellung feiner Lehre angejehen werden, 
‚welche für fich allein jchon genügen würde, eine Vor— 
ftellung von der Bedeutung des Mannes zu geben. In der 
langen Nachſchrift zu den erwähnten Briefe jet er zum 
erſten Male die genaue Beziehung zwilchen dem er: 
brennungsprogeß des Stoffwechjels und der thieriichen Musfel- 
arbeit auseinander, für welche jeine phyfifaliiche Theorie 
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eine nothwendige Vorausjegung ſei. „Seten wir dieje ein- 
mal voraus, fo jehen wir, daß ein Menjch oder ein hier, 
der 160 Pfund jchwer iſt, um 7 Fuß in die Höhe zu jteigen, 
zu diefer Aktion 1 Gran Kohlenstoff verbrennen muß. Der 
Drganismus iſt aber nicht im Stande, diefen Gran behufs 
der gewünſchten Aktion, d. d. zur Hebung von 160 Pfund 
auf 7 Fuß. allein zu verbrennen, ohne zugleich vermehrte 
Wärme zu erzeugen; denn die verjtärkte Reſpiration, ohne 
welche der Gran nicht verbrennen fann, jegt an fidh ein 
größeres Wärmebedürfniß voraus, um die Luft zu erwärmen, 
welche in größerem Dantum ein= und ausgeführt wird, und 
um die veritärkte Wafjerverdampfung zu bewirfen. Statt 
1 Gran findet aljo ein Mehraufwand von etwa 21/, Gran 
ftatt, 1 Gran zu mechaniihem Effeft und 1!/, Gran zu 
vermehrter Wärme. (Ueberall laſſen ſich mit Dampfmaſchinen 
feine unebenen Parallelen ziehen.) Mit Recht bezeichnet 
Preyer die Aufdeckung dieſes Zufammenhanges als einen 
der größten Fortjchritte der neueren Phyſiologie Daneben 
fommt es wenig in Betracht, daß Mayer iiber den Drt, 
wo jene Verbrennung von Sauerstoff und Kohle im Körper 
ftattfinde, in einem relativ nebenjächlihen Punkte anderer 
Anjiht war als die heutigen Phyliologen. Er jah das 
Blut als den Drt der organischen Verbrennung an und 
wandte fich mit Lebhaftigfeit gegen die Anjchauung, daß fie 
in den Geweben jtattfinde, während die neueren Forichungen 
— im Weſentlichen für die letztere Anſchauung ent— 
eiden. 

Derſelbe Brief gibt auch Mittheilungen, welche unſere 
bisherige Kenntniß, wie Robert Mayer überhaupt zu ſeiner 
Theorie gekommen, in werthvoller Weiſe ergänzen. Die 
Thatſache war ja durch ſeine Schriften allgemein bekannt, 
aber e3 hat doch ein hohes Intereſſe, ſie in lebhafter per— 
fünliher Färbung noch einmal aus jeinem Munde zu 
erfahren. Andem er den Wunſch ausipricht, daß ſich Phy- 
fifer finden möchten, welche jeine Lehre auf die verichiedenen 
Zweige der Phyfif anwenden, vergleicht er fie mit einem, der 
mit feiner geringen Mühe eine Wine edlen Metalls entdeckt 
bat, nun aber vergeblich Baufundige einlade, auf dem Weg, 
den er zeigen wolle, hinabzujteigen und das heraufzuſchaffen, 
was dem Einzelnen zu jchwer werde. Hierüber wollen wir 
ihn jelbit hören. 

„Die Theorie habe ich keineswegs am. Schreibtiiche 
ausgehedt; nachdem ich mich auf meiner Reife nad) Dit- 
indien eifrig und anhaltend mit der Phyliologie des Blutes 
beichäftigt, gab mir die Beobachtung der veränderten ſoma— 
tiſchen Verhältnifje unjerer Schiffsmannichaft in den Tropen, 
der Afklimatifationsprozeß, wieder vielfachen Stoff zum 
Nachdenken. Die Krankheitsformen und bejonders auch die 
Beichaffenheit des Blutes lenkten meine Gedanken anhaltend 
in erjter Linie auf die Erzeugung der animalichen Wärme 
durch den Reſpirationsprozeß; will man nun über phylio- 
logiihe Punkte klar werden, jo iſt Kenntnig phyſikaliſcher 
Vorgänge unerläßlic, wenn man es nicht vorzieht, von 
metaphyfilcher Seite her die Sache zu bearbeiten, was mich 
unendlich disgoutirt; ich hing mich aljo an die Phyſik und 
hing dem Gegenjtande mit jolcher Vorliebe nach, daB ich, 
worüber mic) mancher auslachen mag, wenig nad) dem 
fremden Welttheile fragte, jondern mich am liebſten an 
Bord aufhielt, wo ich unausgejegt arbeiten fonnte und wo 
ich mich in manchen Stunden gleichſam injpirixt fühlte, wie 
ich nie zuvor oder Tai mich etwas Aehnliches erinnern 
fann. Einige Gedanfenblige, die mich, e8 war auf der 
Nhede von Surabaya, durchführen, wurden ſofort emfig 
verfolgt und führten wieder auf neue Gegenjtände Jene 
Zeiten find vorbei; aber die ruhigite Prüfung dejjen, was 
damals in mir auftauchte, hat mich gelehrt, daß es Wahr- 
beit ijt, die nicht nur ſubjektiv gefühlt, jondern auch objektiv 
bewiejen werden kann; ob dieje8 aber durch einen der Phyſik 
nur jo wenig fundigen Mann gejchehen könne, dies muB ich 
natürlich dahingeftellt jein lajjen. Kommen wird der Tag, 
das iſt ganz gewiß, wo dieje Wahrheiten zum Gemeingut der 
Wiſſenſchaft werden; durch wen dies aber bewirft wird und 
wann e3 geichieht, wer vermag das zu jagen?" 

Wir glauben faum, daß jich irgend Jemand dem er- 
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habenen Eindruck dieſer prophetiichen Worte wird entziehen 
fönnen, zumal vor diejer rührenden Bejcheidenheit, mit 
welcher Mayer fich „einen der Phyſik nur jo wenig fundigen 
Mann“ nennt. Treffend bemerkt Preyer in einer Anmer- 
fung, wenn der Mann, welcher die größte phylifaliiche Ent- 
decung jeit Newton machte, jo über fich Ipreche, jo jet das 
eine bündige Widerlegung der Behauptung jeiner Gegner, 
Mayer habe von Haus aus an einer frankhaften Selbitüber- 
ichäßung gelitten. Es war in der That einer der gewaltigiten 
Gedanfenblige jene Eingebung von Surabaya und es ijt 
eigentlich Schade, daß Mayer nicht auch im diejem Briefe 
Bi Beobahtung über die Beichaffenheit des Blutes „in 
en ſomatiſchen Verhältnijien der Schiffsmannſchaft“ wieder- 
gab, wie er fie in feinen Schriften erzählt. Er hatte nämlich 
bei Aderläfjen im tropischen Klima wahrgenommen, daß das 
hierbei den Nenen entjtrömende und im Allgemeinen in 
Folge der Umjegung des Sauerftoffs mit dem Kohlenjtoff 
zu Kohlenjäure dunfelrothe Blut viel heller gefärbt war als 
in unferen Klimaten und beinahe dem hellrothen Blute aus 
den Arterien alih. Er jchloß daraus, dab in Folge des 
verringerten Wärmebedürfniſſes und der verringerten 
mechanischen Arbeit auch das Bedürfnig des Körpers nach 
Brennjtoff ein verringertes fein müſſe, welches denn jo 
durch) ein Ffohlenfäureärmeres Blut der Venen zur Erjchei- 
nung fomme. 

Die Anzmweiflungen von Mayer's Verdienit um Die 
Bearündung der neuen Lehre find hauptjächlic) darauf ge— 
gründet worden, daß die Begründung, welche er jelbjt nach 
eigenen phyfifaliichen Verfuchen gab, jchwach und ungenau 
war. ein Verjuch, womit er dad Erwärmen einer Flaſche 
Waſſer durch heitiges Echütteln bewies, fonnte für eine 
mathematiſch genaue Kormulirung des Gejeges der Ummand- 
lung von Arbeit in Wärme nicht genügen. In der Richtung 
jowohl des phylifaliichen Verjuchs, wie der mathematischen 
Berechnung tft er unzweifelhaft durch Helmholtz, Zoule, neben 
welchen noch der Däne Colding zu nennen iſt, welcher jchon 
1840 und 1843 die Ummwandlung von Bewegung in andere 
Gricheinungsformen behauptete und phyfifaliich begründete, 
theilmweije übertroffen... Auch ift zuzugeben, dab Seguin, der 
Neffe des Begründers der Luftichiffahrt, Mongolfier, 1839 von 
Verjuchen jeines verftorbenen Oheims Mittheilung machte, 
welcher an einer arbeitenden Dampfmaſchine zeigen wollte, 
daß die in den Kondenjator gelangende Wärme geringer jei 
al3 die, welche den Kefjel verlajjen hatte. Er wollte damit 
zeigen, daß die von einem ausgedehnten Gaje gethane Arbeit 
das Aequivalent der verlorenen Wärme jei; die wäre dem- 
nach die Umkehrung des Mayer’ichen Satzes geweſen, daß 
die bei der Kompreijion eines Gajes entjtandene Wärme das 
Aequivalent der auf die Kompreffion verwandten Arbeit jet. 
Auch Mongolfier-Ceauin’s Verſuche gelangen erjt viel jpäter 
dem noch Lebenden Mitgliede der Pariſer (Übrigens, wenn 
wir nicht irren, auch der Berliner) Afademie, Hirn. Aber 
dennod) liegt eine ungerechte Unterihägung Mayer’s darin, 
wenn der hervorragende engliihe Phyſiker Tait, deſſen 
„Lectures on some recent advances of natural science,“ 
London 1876, wir einige diejer hiftoriichen Daten entnehmen, 
Mayer jedes Verdienſt an der Schaffung der mechanifchen 
Wärmelehre abiprehen und ihm nur zugejtehen will, 
nad) ungenügenden thatjächlichen Worausjegungen richtig 
darüber nachgedacht zu haben. Aber zu einer Zeit, da jene 
Anſchauungen völlig neu waren und die wenigen einzelnen 
Forſcher, welche ſie hatten, nichts von einander wußten, war 
es doch wohl nicht gut möglich, über den Gegenſtand richtig 
nachzudenken und, wie Tait ebenfalls gerecht genug iſt Mayer 
zuzugeſtehen, jeine vieljeitigen Anwendungen zu erkennen, 
wenn man den Kern der Frage nicht gründlich erkannt hatte. 
Unter diejen Anwendungen ijt aber jene in den Tropen ge- 
machte phyfiologiihe Beobachtung eine der mweittragenditen, 
welche in der Phyſiologie gemacht worden find und um jo 
ihöner als Entdedung, als fie über zwanzig Jahre vor 
Entdefung der Spektralanalyje gemacht wurde, welche erjt 
dazu geführt hat, den arbftoif des Blutes, das Hämo- 
globin und jeine Veränderungen durch die Aufnahme ver: 
Ihiedener Gaje, wie des Sauerſtoffs, der Kohlenjäure und 
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des Kohlenoxyds für das Auge unzweifelhaft: feftzuftellen. 
Sole Beobachtungen find bahnbrechenden Verjuchen. durch 
aus gleichwerthig.*) | re 1 


Immerhin kann man es wohl der noch ungulänglichen 

experimentellen Begründung zujchreiben, wenn Sehr ein jo = 
mwohlmollender Freund wie Griefinger von Mayer's Lehre 
nur langjam zu überzeugen war, fo feit ſie für diejen jelbjt 
auf Grund feiner Kenntnig von Gay-Luſſac's Arbeiten über 
das Verhältnig der Kompreifion der Gaje zur Wärme ftehen 
mochte. Zum anderen Theile aber beruhte die zögernde 
Zuftimmung Grieſinger's doc auch darauf, daß ihm die = 
phyfifalifchen Begriffe weniger vertraut waren. Schon in 
einen Briefe vom 6. Dezember 1842, worin Mayer über 
jeine fürzlich ftattgefundene. VBermählung berichtet, muß er 
ſich dagegen verwahren, daß ſich jeine Theorien in Ab- 
jtraftionen verlieren; er alaubt wegen diejes8 Vormwurfs, dag 
Griefinger ihn noch nicht recht verjtehe; denn es handle ih 
um ganz konkrete Dinge. Und nun führt er aus, daB ein 
Apfel, der 4 Roth wiege, wenn er 15 Fuß herabfalle, fo viel 
Wärme erzeuge, daß dadurch etwa 2 Gramm Waller auf 
1 Grad Reaumur erwärmt werden fönnten. „Dies, fügt er 
hinzu, iſt nun feine befannte, jondern den Saturmitfen- 4 
ichaften ganz neue Thatjache." Wichtig iſt aber jeine Hinzu 
gefügte Bemerkung: „Wie aus der verjchwindenden Beme- 
gung Wärme entjtehe, oder nach meiner Sprechweile, wie 
die Bewegung in Wärme übergehe, darüber Aufichluß zu 
erlangen, wäre von dem menjchlichen Geifte zu viel verlangt." 
Man fieht hieraus, daß Mayer jeine Theorie fefthielt, obſchon 
er die Lücke fühlte, welche bejtand, wenn man nit im 
Stande war, die Art der Umwandlung, welche die Bewe- 
gung bei ihrer Ummwandlung in Wärme erfährt, ſich vorzus 
jtellen. Spätere Phyfifer, namentlich Thomjon, Marwell 
und Helmholg haben hier nun die Vorjtellung einer unend- 
lich gejchwinden Bewegung der Molefüle eingeführt, jo daB 
der Hebergang von Bewegung in Wärme eben Hebergang 
von Bewegung der ganzen Maſſe eines Körpers von einem 
Drt zum anderen in Bewegung jeiner Moleküle gegen ein- 


ander wäre. Dieſe Hypotheſe läßt ſich micht eben 
duch Verſuche, nur mathematiſch begründen und ihr 


Tehlen bei Mayer darf man nicht als zuveichenden 
Grund für den Einwand anjehen, daß er gar nicht 
einmal ausdrüclich gejagt Habe, dag Wärme Bewegung 
jet. Er war fich jeiner Lücken wohl bewußt, Tannte aber 
doc, die Tragweite jeiner Gedanken. Cr jagt hierüber in 
dem Briefe vom 5. und 6. Dezember 1842: „Daß ich, bei 
dem raihen Gang der Wiſſenſchaften, einjtweilen Frag 
mentarijches gebe, jol man mir nicht verargen; vielleicht 
wird einmal Semand dazu veranlakt, die Sache wirklich zu 
prüfen, jtatt über diejelbe al3 über etwas Ungeprüftes weg- 
ugehen, und dann habe ich an diefem Prüfenden einen 
itarbeiter, und wenn dies auch nicht, jo find mir doch 
Prioritätsrechte verwahrt, die man, ich jehe es gut, nicht 
im Schlafe verdient, und fann jomit meinen Gang um jo 
ruhiger fortgehen." Er erzählt auch hier ſchon, daß er, auf“ 
jeiner Seereiſe fih mit Phyſiologie beichäftigend, die neue 
Lehre aus dem zureichenden Grunde gefunden habe, weil er 
das Bedürfniß derjelben lebhaft erfannte. „Dem erhaltenen 
Lichte folgend breitete jich mehr und mehr eine neue Welt 
von Wahrheiten aus, die ich allein ganz ausbeuten zu können 
weit entfernt bin, doch thue ich nach Kräften und früher 
oder jpäter wird die Zeit gewiß fommen, in der die 
Wiſſenſchaft die Wahrheiten hell erfennen wird, 
die ich zum Theil erjt in dunkler Ferne ahne! 
Die meijten Schwierigfeiten bereitete Griefinger Mayer's 

Sat „Bewegung verwandle jich in Wärme”, was ihm um 
fo mehr a machte, als ja Mayer erklärt hatte, auch 
Bewegung jet „ein Imponderabile“. Offenbar wollte aber 
Mayer jagen, Bewegung. jet ebenjo jehr und ebenjo wenig 
Be 

Ü) — beweiſt die Folgerichtigkeit ſeines Denkens auch damit, 
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daß er in dieſen Briefen zum erſten Mal ziffermäßig das Verhälin 
zwiihen dem Verbrauch des Körpers an Kohle und der Arbeit des | 
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ein Imponderabile, das heißt ein beſonderer Stoff, wie die 
Wärme. Sein Einreihen der Bewegung unter die Impon— 


_ derabilien iſt alſo entweder eine Ironie oder lediglich zum 
Zweck der Verjtändlichkeit eine Konzeiiion an die Lehre vom 
- ftofflihen Charakter der Wärme. 


Aber man begreift jo, 
wie ſchwer e3 Griefinger wurde, die neue Theorie zu fallen, 
jo einfach ſie tft. Ebenjo gut wie im Jahre 1842 jagt er noch 


am 15. Juli 184: „Ich kann mich immer noch nicht über— 


- zeugen, daß man wirklich jagen fönne, die Urjache verwandle 
- fi) in. den Effekt. Wenn ich eine Maſchine erfinde oder ein 
Buch jchreibe, jo kann man nicht jagen, meine Gehirn- 
thätigkeit habe fich in die Maichine oder das Buch oder die 


Realiſirung der betreffenden Idee verwandelt. 


An diejem 


Punkte ſcheint mir aber Deine ganze Theorie zu hängen.” 
Dabei aber erjcheint ihm Mayer's Art geijtreich und er 
empfiehlt ihm die Veröffentlichung in einem phyfifaliichen 
Journal, und zwar nicht in ruhiger Darjtellung, jondern, 
wie ſchon erwähnt, „mit viel Polemik“. 


- Mit dem Freunde aber verliert Robert Mayer exit 


nach diejen jahrelangen Berjuchen, ſich ihm Kar zu machen, 
- ein ganz Hein wenig die Geduld; aber die Form, tu welcher 
er dies ausdrückt, war zugleich ein erneuter und höchſt geift- 


reicher Verſuch, ſich verjtändlich zu machen. 


Er jchreibt 


unterm 20. Juli 1844 aus Heilbronn an Öriefinger: „Die 


Bemerkungen, welche Du jo gut warſt mir mitzutheilen, 
waren mir jehr willfommen, und zugleich namentlich injo- 
fern jehr wichtig, als ich daraus eriah, daß ich froß der 


 Bemühung der möglichiten Deutlichkeit und mathematiichen 


Klarheit, doch jozujagen in Allem mißverjtanden morden. 
Während Viele und vor Allem die naturphilojophiiche Schule 
jeden Jahrhunderts ihr Heil nur darin juchen und finden, 
ab fie von Niemandem, auc) von fich jelbit nicht, verjtanden 
werden, ilt das gerade Gegentheil das Ziel meiner Wünjche, 


_ und ich werde mich daher auch noch bejonders bemühen, in 
meine Arbeit eine wo ‚möglich noch größere Deutlichfeit zu 
bringen. Erlaube mir aber, daß ich den Verjuch wiederhole, 





Brehrt.. 
nur zeigen, was er beweilen wolle; das Wie des Beweiſes 
ſei eine Cache für jich. Seine Terminologie von Erzeugenden, 
Kraft, Urſache, Wirkung, Verwandlung, jet wie die Sprache 
ſelbſt nur Mittel, nit Zwed. Was man unter Urjache 


‚Willſt 
‚hören, 
Maſchine „Wirkungseffekt“ nennen — fein Phyfifer wird 


ein Verſtändniß zunächſt zwiſchen uns herbeizuführen, was 
mir vielleicht dann gelingt, wenn Du Dich auf dem Etand- 
punkte des Richters erhältit, der zuerjt den Plaidirenden zu 


verſtehen jucht und dann das Urtheil jpricht; ein Richter 


läßt ſich möglicherweife, aber der Gegenpart niemals über— 
eügen.“ Mayer jagt nun, jo wie Waller im nächſten Augen- 
lie Eis und Eis im nächſten Augenblid Waſſer jein könne, 
jo fönne auch die Wärme ſich vor unjeren Augen verändern; 
„was in einem Augenblid Wärme iſt, tjt im 
nächſten Bewegung — und dies gilt auch umge- 
Das Nähere gehöre in die Phyſik, er wolle jeßt 


und Wirkung verjtehen wolle, jei gleich, nur jolle man die 
Ausdrücde fonjequent gebrauchen. 

„Mit pedantifcher Logik hege ich den frommen Wunfch, 
man jolle unter Urſache und Effekt (in der leblojen Natur) 
entweder Dinge veritehen, welche in einem Größenverhältnik 
zu einander jtehen, oder welche nicht im Verhälinig zu 
einander jtehen. Der Funke entzündet das Pulver, die Mine 
fliegt auf. Dian jagt hier, der Funke a tit die Urjache der 

Pulvererplofion b, und dieſe wieder die Urjache von dem 
Emporwerfen ce der Erde. Dffenbar jteht b mit c, aber a 


weder mit b noch mit ce in einem Größenverhältniß; ob 
- man mit einem Funken oder mit einer Tadel entzündet, 
ganz gleich it die Exrplofion. Wil man logiſch genau in 
ſeinem Ausdrude jein, jo darf man nicht zweierlei jo total 
verſchiedene Beziehungen, wie die von a mit b und die von 


b mit e unter einem Namen „Caujalverhältnig" taufen. 


Man muß aljo entweder darauf verzichten, a die Urjache 
von b, oder darauf b die Urſache von c zu nennen, oder 


darauf eine Logijch richtige Ausdrucdsweile zu haben." . ... . 
Du in Deinem Rayon, wo Maß und Gewicht auf- 
die Gehirnthätigkeit Urjache, das Buch, die erfundene 


etwas dareinteden dürfen. Du haft das unzweifelhafte Recht 
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dieſe Begriffe feitzujtellen, ebenjo klar tft e8 aber, daß Du 
nach diejen Begriffen nicht jagen kannſt, Deine Urſache, die 
Behirnthätigfeit, verwandle fih in Deinen Effekt, das 
Buch; auch der Funke verwandelt ſich nicht in Exploſion, 
aber die Wärme, welche durch die Verbrennung des Pulvers 
erzeugt twird, von dieſer behaupte ich deshalb, daß fie ſich 
zum Theil in mechanijchen Effekt verwandle, weil ich damit 
ausdrücklich jagen will, dag die Wärmemenge, welche von 
einer gewiſſen Pulvermenge erhalten werden fann, in dem 
Verhältniß Heiner ausfällt, als gleichzeitig mechanijcher Effekt 
erzielt wird; die Wärmemenge, welche durch Verbrennung 
von 1Pfund Pulver erhalten wird, iſt an ſich eine konſtante 
Größe, wie ein Schoppen Flüſſigkeit eine konſtante Größe 
iſt; wenn man aber einen Schoppen Aether langſam in ein 
anderes Gefäß gießt, daß das Zimmer mit Geruch erfüllt 
wird, jo hat man im zweiten Geſäß feinen Schoppen Aether 
mehr; man jagt dann, der Aether Hat jih zum Theil in 
Dampf verwandelt, und es fnüpfen ſich an diejes Wort 
präctie Größen bejtimmungen, denn es joll jagen: wenn 
im zweiten Gefäß eine Unze fehlt, jo ift das Gewicht des 
Aetherdampfes genau gleich 1 Unze; der Laie aber jagt, die 
Luft hat halt den Aether aufgezehrt, die Luft zehrt, be- 
jonders die friiche. Wenn ich jage: Wärme läßt jich in Be— 
wegung verwandeln, jo will dies nicht3 heißen, al3 zwiſchen 
Wärme und Bewegung finden hin umd her diejelben quan- 
titativen Bewegungen ftatt, wie zwiſchen dem Aether und 
jeinem Dampfe“. Mayer hoffte nıit diejer zwingenden Logik ge- 
zeigt zu haben, daß es keineswegs eine ungewöhnliche und will- 
fürliche Begriffsbeitimmung des Cauſalitätsverhältniſſes jet, 
woran jeine Theorie hänge und der merkwürdige Brief ſchloß 
mit den vielfagenden Süßen: „Der Schnee macht falt, das 
gener brennt . . . beim Arbeitenden iſt dev Athen, der Herz: 
ichlag, die Wärme, der Appetit vermehrt, der Stoffwechjel 
beichleunigt; aber aus welchem Grunde und in welchem 
Maße nach Pfund und Loth, das iſt die Frage und Liebig 
hat die erſte jehr unbefriedigend, die legte gar nicht beant— 
wortet. Die präciſe Beantwortung derjelben jcheint Dir eine 
fümmerliche Frucht für eine Vorunterſuchung von 40 Seiten. 
Wahrlich, ich jage Euch, eine einzige Zahl hat mehr 
wahren und bleibenden Werth als eine fojtbare 
Bibliothef von Hypothejen.“ 

Griefinger’s Antwort auf diefen Brief vom 20. Zuli 1844 
folgte mehr al3 ein Zahr fjpäter aus Tübingen 7. Sep- 
tember 1845, in welchem Sahre auch die erite Auflage jeiner 
‚Pathologie und Therapie der piychiichen Krankheiten" er- 
schien. Er war damals Aſſiſtent Wunderlich's und anjchei- 
nend durch eine längere Abwejenheit dejjelben mit Arbeit 
überhäuft; damit entjchuldigt er die „ungeheure Tlegelet“ 
der Verjpätung jeiner Antwort. Aber dieje war doch 
immerhin jehr geeignet, Mayer für des Freundes langes 
Schweigen zu entichädigen; denn Griefinger jchreibt: „Ich 
habe Deine Schrift gelejen unter anhaltendem Applaus mit 
allen 4 Extremitäten, finde meine früheren Bedenken. ge- 
hoben, halte Deine Anfichten für höchſt wichtig, glaube aber 
eben deswegen, dab nur wenige Leute und zwar nur Phyſiker 
im Etande jind ein vernünftiges Wort darüber zu iprechen". 
Freilich blieb auch dann die Anerkennung noch lange aus 
und fajt zwei Sahrzehnte der Enttäujhung und bittern 
Kränfung, welche bis zur Anzweiflung jeiner Zurechnungs- 
fähigfeit ging, mußte Mayer älter werden, ehe er ven Triumph 
der Wahrheit, den Applaus der ganzen Mitwelt „mit allen 
4 Extremitäten“ erlebte Hier aber hatte ev wenigjtens den 
Triumph, einen lange widerftrebenden Freund überzeugt zu 
haben und die Blätter diejes Briefwechjel3 machen uns nun 
nach Sahrzehnten zu Zeugen diejeg vertraulichen Sieges 
einer großen Idee. 


Emil Schiff. 
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Eine Burlefung bei Tudwig Anzengruber. 


Ein geſchmackvoller, unterrichteter Sammler könnte ge— 
legentlih ein hübjches Büchlein füllen mit Berichten und 
Fabeln über die Art und Kunft unterjchiedlicher Dramatiker, 
ihre eigenen Werke vorzutragen. Phantaſie mit allen ihren 
Chören mag fich vernehmen lafjen, wenn e8 die Schilderung 
der Gerichtöizene gilt, in welcher Sophofles die Anklage 
feiner Söhne, er jei wahnfinnig, durch die Mittheilung feines 
neuen Stückes glorreich entkräftet. Moliere, der jeine 
Komödie zuerjt dem gejunden Menjchenverjtand in Gejtalt 
jeiner legendariihen Wagd zum Beiten gibt; Beaumarchais, 
der jeine intimjten Feinde durch die übermüthige Laune 
bethört, mit der er ihnen jeinen „Tollen Tag“ vorlieit; 
Schiller im Kreiſe der Karlöjchüler als des erſten Auditorium 
der „Räuber“ — Schiller als ärgiter Feind jeines „Fiesco“ 
vor den Mannheimer Schauspielern — Schiller als Gait- 
geber Goethe’3 bei jo manchen „Gedankenfeſt“; Tie als 
Birtuoje der Vortragskunſt; Grillparzer im Stübchen Schrey: 
vogel’3; Hebbel im Cirkel jeiner Adepten; Dumas fils im 


Die Aatiom 


Haufe der Dejazet, das Manuffript der „Kameliendame” ı 


lejend — Sardou am Lejetiich der Getreuen Montigny's: — 
es gäbe eine Reihe bunter Bilder, jcharf geſchiedener 
‚Milteus". In drofligen Gegenſtücken follte man die un- 
sterblichen Doppelgänger der Plagegeiiter von Alceſt und 
Dr. Weipe nicht vergefien: die Verfannten und Blauſtrümpfe, 
die den Arglojen meuchlings ihre Manujkripte, Buchjtab für 
Buchjtab, vorjchreien: den Wiener Dichterling, der ge: 
legentlich ein paar Befannte zu einem Abendejjen lud und 
den umerbittlichen, ungeadnten Vortrag eines fünfaktigen 
„Strafford“ durch den jchelmijch gemeinten, jchnöde voran- 
geſchickten Kalauer verichärfte: er hoffe, jeine Gäſte würden 
ihm nicht nachjagen, er habe ihnen einen „Straf =» Dit“ 
verjeßt. 

Sp viel Anekdoten, jo viel Zeugnifje für die Thatjache, 
daß die meisten Dramatiker lebendige Zuhörer brauchen, 
wünschen, juchen. Und mehr als einmal offenbart jich in 
der Wahl dieſes erjten Auditortums bewußt oder unbewußt 
die Eigenart des Poeten, jeine Laune und Liebhaberei, feine 
Stärfe und jeine Schwäche. 

Recht deutlich iſt mir das vor ein paar Jahren, bei 
einer Vorlefung Bauernfeld's geworden. Der Siebziger 
hatte einer verehrten Freundin, einer der wenigen Wiener 
Damen, die wirklichen, angeborenen Sinn flir die Aeſthetik 
der Lebenskunst haben, den Wunjch ausgejprochen, ihr und 
den ihrigen fein neues Luſtſpiel vorzutragen. Man fand 
fi in einem Salon zufammen, in dem reiche Kunitichäße 
überglängt wurden von einer Schönheiten - Gallerie aus 
Fleiſch und Blut. Auguſte Baudius war zur Stelle neben 
der Gräfin Dönhoff, Joſeph Unger neben Lenbach, Wilbrandt, 
Scherer, Ferdinand von Saar. Und erſt nachdem der alte, 
liebenswürdige Herr die jugendfriſcheſten Mädchen des 
Kreiſes mit einer verbindlichen Handbewegung auf die 
Ehrenſitze neben ſeinen Tiſch geladen, begann er ſeine 
Komödie halb recitirend, halb improviſirend und ganz be— 
rückend zu leſen oder vielmehr zu ſpielen. Man meinte 
niemals einen feineren, feiner geſprochenen Dialog gehört zu 
haben, als dieſe mit leiſem Geberdenſpiel unterſtützten 
Wechſelreden zwiſchen Wiener Elegants und Salonlöwinnen. 
Nur ab und zu regte ſich in kritiſchen Geiſtern die Frage, 
ob das allgemeine Entzücken nicht am Ende dem einzigen, 
individuellen Vortragskünſtler ſelbſt gelte, wie ja die ſchlechteſten 
ſymphoniſchen und dramatiſchen Tondichtungen von Liszt und 
Rubinjtein hinreigend wirkten, jo oft und jo lange die Kompo- 
nijten jelbjt ihre Werfe am Flügel mit der Macht und Pracht 
ihres Klavierſpiels deckten. Alle Mängel der Kompofition 
verichwanden: mehr als Einer glaubte, daß Bauernfeld nie 
Geicheiteres, Gejchlofjeneres, Moderneres geichaffen Habe, 
als das Lujtipiel „Sein Dämon’: nur der Poet jelbjt mit 
jeiner Feinhörigfeit hatte befremdet wahrgenommen, daß 
gerade die rein theatraliichen Wendungen, von denen er fich 
am meijten erwartet, unbemerkt geblieben jeien. Er fühlte 
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beſſer, als jo mancher ehrliche Lobredner, daß nur er ſelbſt 
einen Triumph erlebt als genialer Interpret eines begabten 
Autors, deſſen Stück völlig abgefallen ſei. Er machte ſich 
an durchgreifende Umarbeitungen ſeiner Komödie, ohne ſie 
retten zu können. Man gab fie unter anderem Titel ein 
paarmal im Burgtheater, doch hatte der Vorlejer ehedem 
jein Luftjpiel fiegreicher vertreten, als nachher jeine Hilfe 
truppe: man wird denn auch das Stück jchwerlich in den 
Gejammelten Werken Bauernfeld's finden. — 
Anzengruber wendet ſich nicht an die vornehme Gejell- 
ichaft mit feinen Schöpfungen: er erprobt ihre Wirkjamfeit 
denn auch nicht zuerjt in den Salons kunſtſinniger Damen. 
In feine Ächlichte, bürgerlich einfache Behaufung bejcheidet 
ex, wenn ihm ein neues Werk gelungen, feine Leute, denen er 
Sinn und Herz für das mimmdartliche Bar — 5 
traut: Männer, wie den vielbelejenen, theaterfundigen 
Chiavacci, den fernigen, launigen Spötter der „Wiener vom 
Grund”; zuverläffige, wahrhaftige Freunde, wie den meiſter⸗ 
lichen Zeichner feines Wißblattes „Figaro“, Ernſt Juch; den 
einem und den anderen unbefangenen Verehrer feiner Kunſt. 
Und diefen Wenigen geitattet er, wenn die Lektüre zu Ende, 
ein Wort freien Urtheils, das er aufmerkſam anhört, faſt 
niemals aber zum Anlaß von Abänderungen nimmt Es 
freut ihn, wie jeden echten Künftler, wenn die Kenner jeiner 
Entwicklung auch jeinen neuejten Entwürfen zuſtimmen, 
doch Fällt es ihm nie bei, fich mit Selbjtvertheidigungen 
aufzuhalten, wenn kritiſche Bedenken geäußert werden. Ihn 
beichäftigt vor Allem der unmittelbare Eindrucd, weldhen 
Fabel und Charaktere auf die Hörer ausüben: in allem 
Technischen hält er ſich jelbit in gerechter CSelbiterfenntnig 
für den berufenjten Richter. Er weiß genau, noch bevor er 
ein abgeichlojieneg Drama jeinen Bertrauten vorliejt, ob 
ihm feine Arbeit bejjer oder jchlechter gerathen. Trotzdem 
gingen wir geftern nicht ohne Bejorgniß zu dem Dichter, 
der ung kurz gejagt: er wolle ung fein neues, zur Eröffnung 
des Deutichen Volkstheaters beſtimmtes Stüd „Der Fleck 
auf der Ehr’“ vorleien, mit dem er jertig und — 
ſei. Wußten wir doch, daß das Werk denſelben Vorwurf, 
welcher die (in der „Nation“ gelegentlich der Beſprechung 
von „Wolfen und Sunm'ſchein“ erwähnte) Kalendergeichichte 
„Willen macht Herzweh“ tragiich behandle, verföhnlic, löje, 
und hegten wir doch unverhohlene Bedenken, ob der Stoff 
auch wirklich für ein den Abend füllendes Stück reichen werde. 
Gleih nach dem erjten, neue Haupt: und Nebengeitalten 
einführenden Akte war uns klar, daß wir es mit einem 
guten Anzengruber zu thun hatten; nach dem legten waren 
wir alle, gleicherweije ziemlich ſteptiſch Erichienenen einer 
Meinung, daß wir einen der beiten Anzengruber fennen 
gelernt. Selten ijt dem Dichter ein jo mildes, „um die 
Wette tragiich-heiteres" Werk geglüct : felten hat er ein befjeres 
Driginal geichaffen, wie den Maſchiniſten und Philojophen 
Hubmayr, einen gemüthlichen Gemwohnheitsdieb, der von 
Victor Hugo's und Balzac's genialen, edelmüthigen Sträf- 
lingen Jean Valjean und Vautrie jo weit entfernt tjt, wie 
eine Dürer’iche Handzeichnung von der Groteske eines Chikiſten. 
Eine Tendenzkomödie im beiten Wortfinne, rührt unjer 
Stüd an die Schäden unferer Rechtsordnung, Itreift fie die 
Zeitfrage der Ehrenrettung jchuldlos Verurtheilter und 
ichlichtet den tiefgrabenden Konflikt überraschend, rein menjch- 
lich und rein dichteriich. Wie ein voller Poet im Innerjten 
ergreifen und Thränenjegen jpenden fann, indem er die 
Mittel des Rührjtüces verfchmäht, ja vecht eigentlich zur 
Seite jchiebt, das wird Wien und Deutichland im nächſten 
Winter dankbar erfahren und hoffentlich allerorten ebenjo 
anerfennen. Denn die Komödie ift jo _theatergerecht, daB 
fie nirgends in Grund und Boden gefpielt, freilich auch von 
den erſten MVolfsichaufpielern nirgends mujtergültiger vers 
gegenmwärtigt werden fann, als gejtern vom Dichter als 
Dorlejer. Anzengruber's Element ift die Mundart, die Bühne. 
Nicht an ihm hat e8 gelegen, daß er nicht, gleich Raimund 
und Neftroy, zugleich auch als Darjteller jeine Lieblings- 
charaktere, Wurzeliepp, Meineidbauer, Grillhofer, Stein: 
flopferhang zur Geltung brachte. Wenn der Dichter am 
Borlejepult, im Schriftdeutich, im modijchen Kreis ſich auch 
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Eich immer behaglich fühlt: in feinen vier Wänden, als 
Sprecher jeiner Leute, al3 Sänger feiner. Trußliedeln wird 
er ſo — geſchweige übertroffen, wie etwa Johannes 
Brahms, der ſich im Konzertſaal mitunter recht gelangweilt 
gibt, im Freundeskreiſe anı Klavier. Tragik und Komik 
beherrſcht da der Vortragende Anzengruber mit derjelben 
- Sicherheit, wie der dramatiiche Autor. Man fpürt aus 
- jedem Wort, man merkt aus jeder jparjam angebrachten 
Geberde — juft ebenjo wie bei Dickens' Vorlefungen —, 
daß diefer Dichter jeine luſtigen und düjteren Originale bis 
in die Heinjte Eigenheit gefannt, gejchaut, gehört hat, bevor 
er fie reden und handeln läßt. Cine epiſodiſtiſch gedachte 
Gruppe von Armenhausleuten, jtreitfüchtige Pfründner, Ge- 
jtalten, um welche Oberländer und Menzel unieren Autor 
beneiden dürfen, trat zuguterleßt in ein paar Worten und 
Wigzen kräftig bejtimmt, farbig anjchaulich, unvergeplich vor 
uns bin. Go jchildert nur ein geborener Dramatiker, jo 
lieſt nur ein geborener Bühnenfünjtler. Daß der einzig 
- überzeugende Stil jeder Kunſt eine volle, ſtarke Natur, 
- haben wir alio, herzlicherquickt, nicht zum erſten umd hoffentlich 
nicht zum lebten Male neuerdings lernen fünnen. 


Wien, 24. Zunt. N. Bettelheim. 
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„Das driffe Reich“.*) 


Sehr verehrter Herr! 
„Noch ſpukt der Babylomſche Thurm, 


Sie ſind nicht zu vereinten! 
Eın jeder Mann bat jeinen Wurm, 
Eopernicus den jeinen.” 


Auf den Höhen der „Nation“ hat fich die heilige Dreizahl 
ein Rendezvous gegeben, um der Kunft die Zukunft zu be= 
ſtimmen. Das Unterfangen iſt göttlih, und wer in klaſſiſchen 
Anſchauungen lebt, der wird fich aus feinem Homer der „Kindes 
 Begeicı“, der gewaltigen Spinnerinnen, erinnern; oder da es heute 
E gegiemender iſt, den nationalen Himmel nicht zu verlafjen, jo 
- wird man bejjer der Normen gedenfen, von denen es zu ihrer 


Zeit hieß: 
„Sie ſchnürten jcharf die Schickſalsfäden.“ 


y 

. Und in der. That die Fäden wurden fcharf gejcehnürt; aber frei 
lich nicht von den „unerbittlichen Schweitern”; fie find heutigen 
Tages zu Männern geworden und das will mir eine unzwed- 
mäßige Neuerung erjcheinen. 

J Die feinſinnigen Griechen ſtellten an die Wiege drei Frauen 
und an die Bahre drei Männer. Die dunkele Zukunft brachte: 


= „Was jein 2008 ihm bejtimmt, und die umerbittlichen Schweitern, 
Als ihn die Mutter gebar, in den werdenden Faden gejponnen.“ 


- Die drei Richter der Unterwelt dagegen fprachen Recht über das 
abgeſchloſſene Leben; fie wogen, was geweſen; ihr jcharfes Auge 
drang in die Vergangenheit zurüd, die feitgeftaltet dalag; das 
- Auge der Frauen drang ahnungsvoll in die ungeborene Zukunft 
- hinaus! Das ift, wie ic) meine, eine weile Rollenvertheilung, 
und ich kann wenigitens behaupten, daß ich ſtets andächtig ge— 
lauſcht habe, wenn Ihre drei Männer als Richter des Vergangenen 
walteten, während ich diesmal, wo fie der Kunft die Zukunft 
jagen, mit, feder Skepſis mic) an ihren Spruch heranmwage. 
- Männer jollen nicht voraus verkünden. 

Zur Gegenwart und zur Zukunft hat ein jeder ihrer 
- Sprecher eine ganz bejondere Stellung. Dem Einen erjcheinen 
unſere Tage als eine Epigonenzeit, die von voraufgegangenen 
Generationen erdrückt, dem künſtleriſchen Schaffen nur einen Kleinen 
Spielraum noch gejtattet. In diejen engen Grenzen jollen wir 
‚wirken, in diejen engen Grenzen können wir Großes jchaffen; das 
















Sc) Dem Herausgeber ber Nation” ift das folgende Schreiben 
= augegangen, das wir hiermit gern zum Abdrud bringen. Die Redation. 
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iſt unſer Stolz, aber dieſer Stolz iſt doch wehmuthvoll, denn 
von den Herrlichkeiten dieſer Erde iſt ſchon allzuviel an die Ge— 
ſchlechter der Vergangenheit ausgegeben worden; wir ſind Menſchen 
der Decadence. Der Zweite ſieht die Welt mit völlig andern 
Augen an; wie in der Geſchichte unſerer Erde Revolution auf 
Revolution gefolgt ijt, jo auch in der Gefchichte der Kunſt, und 
nad den Zeiten der gewaltigen Ungethüme fommt jebt eine 
ihöne Epoche voll Schöpfungen, die ung menſchlich nahe jtehen. 
Was ift und jein wird, das erfchauen die Zwei; fie find auch einig, daß 
zur Vergangenheit feine Brüde zurüdführt, nur leuchten bei dem 
Bilde der Zukunft die Augen beider nicht gleich hell. Sie glauben 
mit Sbfen an „das dritte Reich”. Der Lebte endlich, der in der 
„Nation“ das Wort genommen hat, blickt weder fiegesgewiß 
noch troßig verzagt in die fommenden Zeiten; er iſt nicht über- 
zeugt, daß alle Fäden, die frühere Gefchlechter gejponnen, 
abgerifjen find; er hofft fogar, daß fie ſich fortipinnen laſſen; 
aber Hoffen ift Fein Willen, und über der Pforte der Zukunft 
lieſt er nicht deutlich die Worte: „das dritte Reich”, jondern die 
Buchſtaben „Vielleicht ?” 


Ich Habe die Anfichten aller drei zufammen geworfen, 
obgleich zwei von der bildenden Kunft, der dritte von der Dicht- 
kunſt gefprochen hat; aber ich denke, ich war hierzu berechtigt; 
denn nicht um die Fragen der Technif handelt es fich; unfere 
Zeit verfügt mit nicht geringer Freiheit in der Poeſie wie. in der 
bildenden Kunft iiber technijche Fertigkeiten. Gerade die Wege, 


ı die die künſtleriſche Schaffenskraft, der fünftlerifche Gedanken und 


die künſtleriſche Bhantafie wandeln werden, jollten dargelegt werden; 
und dieſe Wege find, wie ich glaube, für die eine Kunft genau jo 
wenig vorauszufchauen, wie für die andere und zwar aus ben 
nämlihen Gründen. So habe ich denn von meinem Standpunkt 
aus ein Necht, die Poeſie und die bildende Kunjt in diejem 
Falle gleihwerthig neben einander zu jtellen. 

Unmöglich ſcheint es mir, die Zukunft zu erhellen. Es it 
richtig, wir befiten dazu ein Element. Die Maſſe jener Faktoren, 
die wir „Zeitgeift” nennen, birgt die Keime des Kommenden; 
und ein bejonders ſcharfer und feiner Sinn mag herausempfinden, 
was von der Saat aufiprießen und neuen Samen geben fann. 
Uber troßdem ift, und zwar vor Allem in der Kunſt, der beite 
Prophet großen Täuſchungen ausgejeßt. Der Zeitgeift erzeugt 
die Dußendmenfchen, jene Griftenzen, die das verkörpern, was 
die breite Strömung ihnen zuführt; die wirklich großen Menjchen 
jtehen zwar auch in der allgemeinen Strömung, aber es ijt als 
ob ihnen noch aus unbekannten Quellen neue Kräfte zugeführt 
würden; jo wachjen fie über ihre Umgebung empor; fie jtehen 
plöglid) da al3 etwas ganz neues, den Zeitgeijt verförpernd und 
gleichzeitig ihn ändernd und umgeftaltend. Nachträglich werden wohl 
jene Quellen, die der Entwiclung eine ganz neue Richtung ge 
geben haben, aufzufpüren verſucht; aber wer wäre im Stande, fte 
im Voraus in Rechnung zu ziehen. Wir bilden uns häufig, ſchon 
zu häufig ein, zu wilfen, warum dies und jenes in der Ent- 
wicklung der Kunft genau jo kommen mußte; aber wie e8 kommen 
wird — da bleibt ein Fragezeichen jtehen, und das große Gebiet 
des Unberechenbaren beginnt, in das jogar jene Macht hinein- 


greift, die wir den Zufall nennen. 


Ich will, um ganz deutlich zu fein, ein paar Beijpiele an— 
führen. Niemal3 habe ich ohne eine gewiſſe Erregung auf ben 
eriten Seiten von „Wahrheit und Dichtung“ die Stelle gelejen, 
wo Goethe jagt: „Dur Ungeihiclichkeit der Hebamme Fam 
ich für todt auf die Welt, umd nur durch vielfache Bemühungen 
brachte man e8 dahin, daß ich das Licht erblickte“ Wäre er in 
der Geburt gejtorben! Dder an anderer Stelle jagt Goethe von 
der ganzen Schaar der Stürmer und Dränger: „Ein jeder, nur 
zehn Zahre früher oder jpäter geboren, dürfte, was feine eigene Bil« 
dung und die Wirkung nach außen betrifft, ein ganz anderer geworden 
fein.“ — In der Dresdener königlichen Galerie hängt ein ganz 
kleiner Dürer; der in Venedig gemalt wurde. Hoch empor ragt 
ein Kreuz mit dem Heiland daran, und hinten dehnt fich die Grde 
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weit und gewaltig, und es dämmert ein Licht jo geheimnißvoll empor, 
al8 beginne ein neues Zeitalter. Der Glanz der Farbe, die Kom— 
pofition, die Zeihnung find fo harmoniſch, Können und Wollen 
deden ſich jo volljtändig, wie nicht oft bei Dürer. Das verdanfte 
er Stalien, und wenn er italienifche Kunft noch reichlicher einge— 
jogen hätte und erjt dann nad) dem Norden zurücgefehrt wäre? 
— In der Royal-Inititution zu London verlas vor einiger Zeit 
der Augenarzt Liebreih ein Memoire, in dem er darlegte, daß 
gewiſſe Eigenthümlichkeiten in den Bildern von Turner und 
Mulready ausfchlieglid auf den Bau der Augen bei jenen 
Malern zurüdzuführen jeien. Mr. Ruskin, der große Kritiker 
Englands, hatte freilich fein Urtheil über diefe Künftler auf andere 
VBorausfegungen gejtüßt. Auch bei uns gibt es Leute, die 
Böcklin's Augen für ganz beſonders geartet halten. Das Un— 
berechenbare in allen Formen drängt fih hier in diefe wahllos 
zufammengelejenen Beifpiele hinein; und das Unberechenbare 
konnte das Leben und Schaffen der einzelnen Perſönlichkeiten 
beeinfluffen; odere3 hat jeinen Einfluß geübt und hat damit 
der Fünftleriihen Entwicklung einen ganz bejonderen Weg ge- 
wieſen. 

Wo kam Böcklin her und wo iſt Ibſen hergekommen? und 
welche niemals vorausberechnete Entwicklung haben beide hinter 
ſich; und welche Entwicklung mögen ſie noch vor ſich haben?! 
Welche Wandlungen und Wendungen kann man in München und 
Baſel beobachten; und welche Vielſeitigkeit führt von „Kaiſer und 
Galiläer“ über „Nora“ zur „Frau vom Meere“. Gewiß läßt ſich 
auch bei ihnen ein Band geiſtiger Einheit finden; aber wer will 
ſagen, in welcher Richtung dieſe Fülle von Kräften ihren nächſten 
Sproß treiben wird? Zur Bedeutung und Größe gehört es gerade 
auch, daß jedes neue Werk wie eine Ueberraſchung wirkt, und eine 
ungeahnte Offenbarung iſt. 

Der kenntnißreiche und ſcharfſinnige Biograph Schiller's 
überſchreibt das Kapitel, das er den Räubern widmet, mit einem 
Citat aus Otto Ludwigs Shakeſpeare-Studien. Das Citat heißt: 
„Die Räuber haben den Shakeſpeare'ſchen Zuſchnitt der Compoſition 
und der Charaktere. Das iſt eine wirkliche Leidenſchafts- und 
Reue-, eine Gewiſſenstragödie, auch Charaktertragödie.“ Hier 
knüpfte Schiller an, um dann zu ganz ungeahntem Ausgang zu 
gelangen. Warum ſollen nicht auch wir bei Schiller und warum 
nicht bei Raphael anknüpfen? Aber freilich mit dem Anknüpfen 
allein iſt es nicht gethan, und an den Schwächlingen, die nur einen 
matten Abglanz heimgegangener Geiſter in ihren Werken aufge— 
fangen haben, gehen wir gleichgültig vorüber; doch wer es ver— 
ſtünde bei jenen Todten einzuſetzen und dann in machtvoller 
Eigenart ſeine Bahn fortzuwandeln, dem würden wir gewiß 
befriedigt zuſchauen. Nichts fehlt als die Perſönlichkeit, die in 
unſerer Zeit wurzelnd, voll Selbſtändigkeit und Größe — nicht die 
legte übrig gebliebene — ſondern die zahlreichen Aufgaben der 
Kunjt anzupaden fähig ift. 

Vielleicht Zommen Perfönlichkeiten diefer Art, vielleicht 
fommen fie nicht. Wer weiß e8? Aber weil man es nicht weiß 
und weil man ihre bejondere Eigenart nicht voraus zu bejtimmen 
im Stande ift, darum möchte ich auch nicht prophezeien, daß 
das hiſtoriſche Drama und das Hiftorienbild ſich ausgelebt 
haben, und daß denkbarer und fruchtbarer Weiſe die Entwiclung 
nur don den Spitalgärten und nur von Ibſen ausgehen fann. 
Die moderne Malerei und das moderne Drama regen manche 
Empfindungen und mande Gedanken an; aber wie viele ſehn⸗ 
liche Wünſche laſſen ſie unbefriedigt. Victor Hehn faßt das 
Weſen Goethe'3 ein Mal in die Worte zufammen: — ... 
er auch im Menfchenleben nicht das Kranke, das Verwicelte und 
Seltjame, das Entjtellte und Abweichende, fondern die einfache 
Raturform, die jtillen Thaten und Werke der ewigen Weberin und 
Meijterin im Spiegel der Dichtung auffing und wieder gab.“ 
Und Grimm jagt ähnliches: „Goethe hat den Begriff des Rein- 
menjchlichen als deſſen, was ung am tiefiten ergreift, in die Litteratur, 
und wenn ich nicht irre, das Wort in die Sprad)e eingeführt.“ 
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Nach diefen Offenbarungen jehnen wir und in der Malerei und 
in der Dichtkunſt; doch nicht in dem Sinne als follte da8 Todte 
wieder lebendig werden, jondern als follte das Reinmenſchliche 
unferer Zeit, das jein ganz beſonderes Gepräge trägt, Gejtalt ges 
winnen. Bi — 
Und wenn es kein hiſtoriſches Drama und Fein hiſtoriſches 
Gemälde mehr gibt, — auf die Löfung wie zahlreicher Probleme ° 
muß dann die Kunjt verzichten! Das reale Leben unferer Tage 
zeigt den Menjchen an ganz beſtimmte Borausjegungen gebunden; 
für den Maler gäbe es fürder Feine Holzjtöße mehr, auf denen 
ein Märtyrer verbrannt wird, und es gäbe für den Dichter in 
unjerer Welt der Polizei und der Geſetze jchwerlich eine Tyranıten- 
natur, die jede Feſſel zerreißend, fich ins Ungeheure auswächſt. 
Gewiß aber müßte es reizvoll jein, wenn eine fünjtleriiche 
Phantafie in unjeren Tagen und auf ihre Art diefe Erjheinungen 
von Neuem zu bannen juchte. 2 
Wenn ih) die Gedanken de3 Herrn Aldenhoven noh an 
einigen Stellen zur unterjtreichen verjucht habe, jo Habe ih 
doch nicht die Hoffnung, daß hiermit die Ausfichten jteigen, jene 
Eünftlerifchen Beftrebungen erwect zu fehen, die mir am Herzen 
liegen. Nicht die Vergangenheit und nit die theoretiiden 
Grörterungen der Gegenwart bringen die Entſcheidung. „Ih 
habe bei meinem litterariijhen Schaffen ſchon lange feine 
andere Abfiht mehr, als die, meinem eigenen Naturtrieb 
Genüge zu thun, Dinge, die in meiner Seele leben und weben, 
möglichſt wahr und klar darzujtellen, und jo eine Welt, welde 
durch die Sinne von außen nad) innen fam, und fich dort ver- 
dichtet und abgeklärt hat, wieder nad) außen zu rüden. Sei e8 
dann für mich oder für andere zur Ergößung oder zur Erholung, 
oder zu beiden, das muß die Sache ſelbſt entjcheiden.“ So jhrieb 
kürzlich Roſegger in einer ſchönen Vorrede, und jo empfindet jeder 
echte Künftler, führe ev die Feder, den Pinſel oder den Meißel. 
Ibſen glaubt, daß Poefie, Philofophie und Religion zu 
einer neuen Kategorie und zu einer neuen Lebensmacht vers 
ſchmelzen werden, die er in feinem Drama „Kaifer und Galiläer" 
durch die Bezeichnung „Das dritte Reich” andeutet. Mit Ibſen, 
der jo mächtigen Einfluß auf hervorragende Köpfe unjerer Zeit 3 
ausübt, iſt die Zahl jener nicht gering, die überzeugt find, daß 
wir in der That jet an der Schwelle des dritten Reiches jtehen; 
und fie jpähen hinüber und glauben freudig bewegt oder refignirt 
die Umriſſe des Künftigen zu gewahren. Mir fcheint ihr Unter 
fangen vergeblih. Ich leſe über der Zukunft: nur in deutlichen 
Lettern das Wort „Ignoramus“, und hätte ich nicht eben gegen dag 
Prophezeien gejchrieben, jo würde ich behaupten, daß auch ftet8 
neben diefem Worte zu lejen fein wird: „et ignorabimus“. 


Ihr jehr ergebener 


D. 26./V1. 8. Copernieus. 


Theater. er. 


(Victoria-Theater: Zriny. Trauerfpiel in finf Akten von Theodor Körner. Aufgeführt 
vom Afademijh-Dramatijchen Verein.) — 


Eine Tragödie aus der Schillerſchule haben wir, wie 
in der vorigen Woche, auch diesmal zu betrachten: Theodor 
Körner war einer der frühejten Schillernachjahmer, wie 
Rudolf von Gottſchall vermuthlich einer der legten ijt. 
Unter dem unmittelbaren Einfluß unſerer klaſſiſchen Dramatik 
it Körner groß geworden, er erlebte, als ein frühreifer 
Knabe, das Erjcheinen von „Jungfrau“ und „Tell“ noch 
mit, die ihm jein Vater ſelbſt, Schiller’3 vertrauter Freund, 
jogleich in die Hand gab; und er gewann aus ihnen, aus 
ihnen allein die Anregung zu der Fülle der Arbeiten, die 
er mit jpielender Leichtigkeit dem Theater ſchenkte Neben 
jeinen gereimten Zuftipielen und Poſſen, die noch heute die 
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Freude theaterjpielender Kinder find, die aber in der Zeit 
ihres Entjtehens ganz ernitbaft auf dem Wiener Burg- 
Theater beflaticht wurden, ftellt er Drama über Drama 
- auf die Versfüße, und eine von dem aroßen Vorgänger 
vollkommen gegebene, meijterhait ausgebildete Form läßt 
ihn innerhalb eines Sahres nicht weniger als drei lange 
Jambenſtücke vollenden: Toni, Zriny, Nofamunde Dazu 
- Dpernterte und zahlreich wogende Pläne, Konradin, des 
Decius' Todesweihe, Terdinand II. — daß eine jo eritaun: 
liche Produktivität mehr auf theatraliihe Formgebung 
zielte, als auf eigenen getitigen Gehalt, erjcheint nicht eben 
verwunderlich; und was Wilhelm von Humboldt, in jeiner 
- etwas jchmwerfällig dozirenden Meile, an Körner’ Water über 
den jungen Hoftheaterdichter jchrieb, erichöpft genau, was über 
dieſen, wie Über manchen nach ihm Gefommenen, zu jagen 
war: „Die einzige Sache, die ich jeßt bei ihm fürchte”, meint 
- Humboldt, „it, daß er zu jehr das Dramatiiche im Auge 
hat und darüber das Poetiſche vernachläſſigt. Es ijt näm- 
lich ganz verichieden, ob die Handlung eines Stüces mit 
großer Lebendigkeit dargejtellt wird, oder ob dieje Handlung 
 jelbjt, dargeftellt wie es nun jei, einen tiefen Eindrud her- 
vborbringen, große Empfindungen und Gedanfen erregen 
kann. Auch wenn das erjtere nur der Tall ift, -fommt 
_ allemal Effekt hervor; aber wie die einzelne Rührung vor- 
bei ijt, bleibt nichts übrig, und haftet nicht nach der Vor- 
stellung, und fein Theil de3 inneren menjchlichen Lebens, 
was doch eigentlih das MWichtigjte und Letzte in allem 
poetiſchen Streben ift, ijt auf eine neue, nur durch Poeſie 
erreichhare Weile ins Rpdealiihe übergegangen. Das 
Publikum und vorzüglich der Schaujpieler begünjtigen jolche 
Stüde immer jehr.” > 

: Aus der großen Reihe der Arbeiten num, die Körner 
damals vollendete, hebt fih der „Zriny“ durch einen 
feſteren Nccent und fräftiges Pathos ab: Schilleriprache 
hören wir aud) hier, aber gegen die abgeblaßten Töne unjerer 
heutigen Sambenjtüde gehalten, erjcheint alles doch ener- 
giſcher, belebter. in jüngerer Zeitgenojje Schiller’3 redet, 
dem nicht durch Reflexion, jondern durch Empfindung, nicht 
durch die Echule, jondern durch das Leben das große Vorbild 
; unmittelbar nahe gefommen tft; und wenn auch dieje Theater: 
1 


Tab 


alle Dan 


ie 


ne = re a Par a Zn 6 


- türfen und dieje furchtbar tapfern Magyaren, wen dieſer 
ungariſche Mar Piccolomint mit feiner Fagenden Thekla 
uns den Eindruͤck poetijcher Realität nicht geben, jo flingt 
doch in den Szenen von Kampf und Getümmel, von 
- tönenden Hörnern und Giegesjubel ein eigener, echter Ton 
mit: im März 1812 jchrieb Körner diejes Schlachtenftück, und 
ein Sahr jpäter, im März 1813, ftand er jelbft jchon in 
Reih und Glied, im Lützower Chor. Getragen von den 
Ereigniſſen einer großen Zeit, wächſt nun der flinfe Theater- 
- dichter zum patriotiichen Sänger empor; und was in „Zriny“ 
noch von einem Schwall conventionellerZiraden übertönt wird, 
das Hingt hell und fiegesrein hervor aus den Gedichten von 
eyer und Schwert”: wohl wuchert leeres Pathos und 
KRhetorik auch hier noch, aber der volle Enthufiasmus einer 
reinen Zünglingsfeele reißt fort, und in melodienveichen 
- Klängen jpricht ſich ein urjprüngliches, poetiiches Em— 
- pfinden aus. 

Der Ruhm des Mannes, der, ein Sänger und ein 
Held zugleich, den Tod fürs Vaterland ftarb, ijt unter ung 
- jo lebendig geblieben, daß man den Gedanken des „Ala- 
- demijh-Dramatijhen Vereins", jein größtes Drama 
wieder auf die Bühne zu ftellen, wohl begreift. Begreift, nicht 
billigt. . Eine eigentliche Theaterwirfung geht von dem Stücke 
heute nicht mehr aus, das hat dieſe jüngſte Studentenvorſtellung 
bewieſen; dasjenige, was ich hier joeben vorgetragen, find 
hiſtoriſche Erwägungen nur, die im Theater nicht3 gelten. 
Die Wahl iſt aber auch nach der Seite der Daritellung 
hin verfehlt, nicht nur nad) Seite des Dargeitellten: gerade 
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der dritte treibt einen dritten, Eopirenden Unfug. Gerade ein 
Stüd, in dem das rollende Pathos und der Klingklang jo 
viel bedeutet, it fiir die Liebhaber der edeln Schauſpielkunſt 
das Verfehrtefte, ſcheint mir; denn wie follen ſie hier die 
Schwierigkeit befiegen, welche allen zu jchaffen gibt: in die 
Schule der Natur zu gehen? In jeder Kunft droht den 
Modernen der Zwang des Weberlieferten, Konvention und 
Schablone, zu erdrüden, und er findet die Rettung nur in 
dem Einen: dem unmittelbaren Studium dev Wirklichkeit. 
Wie jener Held Turgenjew's „ins Volk gehen” will, um ſich 
widerherzuftellen, jo muB der Künjtler, will er ſich retten 
vor öder Mache, in die Natur gehen: Aber nirgends ift 
ſchwerer an diejes Ziel zu gelangen, als in der Schauipiel- 
unit. Denn dieſe Natur ift eine zwiefache für den Dariteller: 
die Welt joll er entdeden, die Wenjchheit in ihrer Hoheit 
und Abjcheulichkeit, in ihren fein gemiſchen Tugenden und 
Laſtern, in ihren taufendfach veritellten und verfünjtelten 
Ericheinungsformen; und fich jelbjt joll er entdeden. Auch 
in ich joll er, das Verfünftelte und Verzierte niederzwin- 
gend, die Natur finden; und hierin wird ihn, den Künijtler 
wie den Dilettanten, nicht? jo unbedingt fördern, wie das 
Neue, nie Gejtaltete, welches jeine ganze Schaffenskraft 
beraufholt. Wenn fi), von verjitändigen Dramaturgen be— 
rathen, gebildete und kunſtbegabte Laien an Aufgaben von 
ſolcher Art verfuchten, jo würden auch fie an der theatra- 
liſchen Entwicklung bejcheiden mithelfen können; ſie würden 
zwar nicht mehr ſo leichtweg Komödie ſpielen, wie Körner 
Komödie ſchrieb in traditioneller Form, aber ſie würden dafür 
auf ihrer eigenen freien Individualität ſtehen, als moderne 
Menſchen. 


Otto Brahm. 


Geſchichte des Volkes Israel von Dr. Bernhard Stade, Profeſſor 
an der Univerjität Gießen. J. Bd. Mit SUuftrationen und Karten. 
Berlin 1837. 

In einer hiftorifchen oder theologiichen Revue müßte ein Rezenſent, 
wenn er das hier angezeigte Buch befprechen wollte, um den dortigen 
Sitten zu genügen, jich auf eine detaillirte Erörterung gar vieler jchon oft 
erörterter und immer noch nicht in allgemein gültiger Weije gelöſter 
Fragen einlaffen. Sn diefer nicht für Fachgelehrte gefchriebenen Zeit- 
fchrift ift er aber in der glüdlichen Lage, dem perjönlich ihm unbefannteu 
Verfaſſer reines und reichliches Lob hochachtungsvoll ſpenden zu dürfen. 

Dr. Stade zeigt jich in dieſem Werke als ein Gejchichtsforjcher, 
und fait darf man Hinzufügen: als ein Schriftiteller eriten Ranges: 
gründlich, konſequent, ſcharfſinnig in feiner Kritik, mit kräftiger Phantafie 
und einem vortrefflichen Anjchauungsvermögen begabt, überall Klar, ein- 
fach, plaftiich, für die Menjchen, die er darjtellt, voll Verſtändniß und 
Theilnahme, und doch nirgends blind für ihre Fehler und Schwächen. 

Seiner Geſchichte Israels hat er eine genaue, forgfältige, auf alle 
Einzelheiten ſich erjtredende Prüfung und Sichtung ihrer Urkunden und 
Monumente zu Grunde gelegt, und nachdem er diefe Grundlage fich und 
feinen Lejern gejchaffen, hat er fie genau und ftreng innegehalten, voll- 
ftändig bededt, aber nirgends überjchritten, jo daß er immer und überall 
auf unbewegliche, wenigitens auf ſehr fejte, nirgends ſichtlich wanfende 
Fundamente fein Gebäude aufgebaut hat. 

Sın Leben Israels ift für ihn, wie für jeden Nachdenfenden, die 
Religion die Hauptſache. Doc erfennt er in reichlihem Maße die 
Wichtigkeit der äußeren Dinge und Ereignifje, der mehr politifchen als 
religiöfen Perfönlichkeiten. Sn den weltlichen, allgemein menſchlichen Er» 
jcheinungen diejer Geſchichte fieht er nicht den Lebensgrund, aus welchen 
die religiöjen Gefühle und Gedanken des Volkes und feiner Koryphäen 
entjtanden find, wohl aber die einflußreichen, mächtig anregenden, oft 
beitimmenden Umjtände und Bedingungen, ohne deren Kenntniß die Ent» 
widlung der israelitiichen Religion unverjtändlid bleiben müßte. Denn 
Wunder und übernatürliche Dffenbarungen, den Zujammenhang der Ge- 
ſchichte unterbrechende Eingriffe der Gottheit ruft Stade nirgends zur 
Hilfe, wenn es gilt, die Entjtehung, das Wachsthum und die Entwidlung 


| der Religion zu erllären. Gott ift hier überall gegenwärtig, doch überall 


als ein verjchleierter Gott, nirgends al3 ein Deus ex machina, Geine 
Gegenwart enthält fi nur dem mit männlich frommem Sinn und tiefem 
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Ernft Nachdenkenden. Bon Wundervorjpiegelungen aber und frommen 
Schwindeleien ift hier nicht die Rede. 

Dr. Stade zeigt ung mit großer Anſchaulichkeit das Volk Israel, 
genauer gejagt: die Sippen und Stämme, aus welchen das Bolt Israel 
geworden ift, wie fie leibten und lebten: ihre Wohnungen, ihre Kleider, ihre 
Speijen, ihre Arbeit, ihre Hochzeiten, ihre Trauergebräuche, ihre Gräber. 
Er läßt uns jehen, wie fie, von Süden und Often her, — nicht oder nur 
zum geringiten Theil aus Aegypten, — einwandern, vom weitlichen Kanaan, 
das uns meifterhaft geſchildert wird, allmählich Befig nehmen, ſich mit den 
dortigen Bevölferungen als Einwanderer verſchmelzen oder als Eroberer fie 
in fi aufnehmen, wie aus diefer langwierigen und unter vielen Kämpfen 
vollzogenen Vermifchung eine Religion und Sitte ſich herausgebildet hat, in 
welder Kananätjches, Israelitiſches, Fetiſchismus, Todtenfultus, Poly: 
theismus, Jahweismus und noch andere Elemente fidh gegenjeitig durch— 
drangen oder neben einander fich feitfegten. Allmählich, im Laufe von 
fünf Sahrhunderten, entwicelt fich) aus dieſem Gemiſch eine hohe, in 
mancher Beziehung die Religion mancher Chriften an Vernünftigkeit und 
gejunder Kraft weit überragende Gottesverehrung und Gotteserfenntniß. 
Der Donner und Feuergott Jahwe, zuerjt ein Genoſſe Baald und 
Molochs, und der Herr eines unbekannten Stammes, wird allmählich 
der Nationalgott Israels, der Einzige, der Schöpfer des Himmels und 
der Erde, ein gerechter und wahrhaft heiliger, nicht Opfer und Geremonien, 
fondern Rechtichaffenheit und Liebe fordernder Gott. Im Geifte der till 
und tief nachdentenden Propheten iſt er von einem Gejchlechte zum andern 
gewachien, hat fich verflärt und verwandelt. Einige diefer Propheten, 
Amos, Hofea, Jeſaia, Zeremia ſchildert Dr. Stade mit einer ſchwer zu 
übertreffenden Kunft. In feinem Buche jehen und hören wir dieſe herr- 
lihen Männer, bald in friedlicher Verbindung, bald in heftigem Kampfe 
mit den Prieftern und mit den Königen. Wir bewundern den ſchwärme— 
riſchen, und doch mit großer Klugheit, mit politifcher, fajt fönnte man 
fagen: mit ftrategijcher Genialität ausgerüfteten Jeſaia. Wir folgen mit 
geipannter Aufmerfjamfeit den Bedrängniffen des verwüſteten Königreichs 
Suda, des belagerten, durch jein Wort ermuthigten Serufalem; wir 
jubeln faft über die von dem Propheten nicht bloß kühn gemeisjagte, 
fondern auch vorbereitete Rettung. Noch größere, wenn auch jchmerzliche 
Theilnahme gewinnt uns Dr. Stade ab für „den größten und legten 
Propheten“, für Jeremia. Wie ganz anders erjcheint uns hier diejer viel 
befpöttelte oder bemitleidete Dann, als in dem zerbrochenen Spiegel der 
theil8 aus frommer Unwiſſenheit, theils aus Frivolität entjtandenen 
Ueberlieferung! Dort ijt er der weinerliche weichliche Dichter „ewiger 
Seremiaden“. Bei Stade ift er, und in der Wirklichkeit war er ein bei 
aller Weichheit des Gemüths, die Kräfte Zudas, feiner Bundesgenoſſen und 
jeiner Feinde, ar berechnender Mann, ein aufrichtiger, leidenjchaftlicher 
Batriot, muthig genug, um von den Pächtern des Patriotismus fich als 
einen Feigling betrachten und mißhandeln zu laſſen; in jeder Noth, in jeder 
ZTrübjal ein unbeugjamer, durch feine Finfterniß und durch fein Srrlicht 
geblendeter, der Kaſſandra ähnlicher Seher, ein Gottesheld allereriter Größe. 
Bis zuleßt, bis zu der von ihm jeit Sahren Klar vorausgejehenen Zerjtörung 
Serujalems, und noch darüber hinaus, kämpft er gegen die Partei der fanatifch 
bethörten Patrioten, gegen die geijtlojen Nachbeter des großen Sejaia, 
gegen die frömmelnden und auf ihren Tempel jtolzen PBfaffen, gegen einen 
wanfelmüthigen König und ein mißleitetes Volk, bis er, als halbfrei— 
williger Gefangener, im Lande Aegypten verfchwindet, wohin er fich, um 
bie zeriprengten Söhne Iſraels nicht zu verlafien, fortichleppen Täßt. 


Mit dem Bilde Seremiag, feiner Leiden und Kämpfe, jchließt der 
erite, 703 große Seiten umfafjende, Band der Stade'ſchen Gejchichte 
Israels. In regelmäßig erjcheinenden Lieferungen wird fie fortgejegt 
und, wie wir aus ficherer Quelle willen, „it eine Inappere Daritellung 
des ganzen Werfes geplant“. Zu ihrer Vollendung und Veröffentlichung 
wollen wir im Boraus den Berfaffer, und noch mehr alle für jeine 
fünftige Gabe empfänglichen Leſer beglückwünſchen. Denn eine ſolche 
„nappere Darftellung”, mit der in dem vollftändigen Werfe erwiejenen 
ſchriftſtelleriſchen VBirtuofität ausgeführt, wird nicht bloß für die Gelehrten 
und Theologen, jondern für die Gejammtheit der höher gebildeten Leſer 
ein ungemein werthvolles Beſitzthum fein. Die jegige Form des großartigen, 
(„zur allgemeinen von Wilhelm Oncken herausgegebenen Gefchichte in 
Einzeldarftellungen” gehörenden) Werkes ift für Nichttheologen, und auch 
wohl für die große Mehrzahl der Theologen und Gejchichtsfreumde nur 
unter der Bedingung genießbar, daß man beim Lejen ziemlich Vieles über— 
Ichlägt: eine Bedingung, die übrigens mit großer Leichtigkeit, wenn au | 
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ı Minifterpräfidenten Fürſten Bismard ein Schreiben, deſſen Inhalt war: 







nicht ohne einige Gefahr zu erfüllen ift. Denn auch in dem Ueberflifigen: | 
ift hier manches allgemein Intereſſante verborgen. So 3. B. in ber für 
die allermeiiten Leſer offenbar zu gründlichen und zu ausführlichen Dar 
ſtellung Davids und Satomos, einige, Menſchen und Zeit wie eleftrijch 3 
beleuchtende, klaſſiſch geichriebene Erzählungen. Eben deshalb möchten 
wir unfere Leer auffordern, das jetzige Werk ſchon jet ſich anzujchaffen. 
Das Gegebene gehört ung; das Künftige liegt im Schooße der Götter. 


M. Schwalb. 


Kine hiftorifche Erinnerung. 





Der Fürzlic) eingetretene Tod des Geheimen Dberregierungd- 
rath8 a. D. v. Wuſſow, dereinjtig vortragenden Rath im preußiichen 
Kultusminifterium, belebt von Neuem die Erinnerung daran, welche 
Umjtände es endlich bewirften, daß die, ſowohl jeitens des Reichs— 1 
Tanzlers, wie auch jeitend des Reichstages und des preußiichen Land- 
tages, namentlicy aber auch von der überwiegenden Mehrzahl der Be 
völferung überaus lange vergeblich erjtrebte und vergeblich erhoffte Ent- 
laffung des preußifchen Kultusminifters von Mühler füglich doch erfolgte. 


Die Stelle eines Kunftdecernenten im preußifchen Kultusminijterium 
war nämlich erledigt und neu zu bejegen. Der damalige Kronprinz, : 
ipätere Kaifer Friedrich, fprach dem Herrn von Mühler es als jeinen 
dringenden Wunfch aus, daß dieje Stelle entweder dem Profeſſor Hettner 
in Dresden oder dem Profefjor Springer in Bonn ertheilt werde: und 
der Kultusminifter verjprach, folches zu thun. Kaum hatte aber der 
Kronprinz eine Neife angetreten, da beantragte Herr v, Mühler beim 
König Wilhelm I. die Ernennung bes Herrn v. Wuffom — eines, wie 
es allgemein hieß, Verwandten der Frau Minijterin Adelheid v. Mühler — 
zum vortragenden Rathe für die erledigte Stelle; und König Wilhelm 
vollzog die entſprechende Kabinetsordre. 

Erit bei jeiner Rückkehr erfuhr der Kronprinz das Gejchehene; und 
auf Mittheilung des Sachverhalts durch den Kronprinzen jehrieb König 
Wilhelm an den Kultusminifter: „Ihr Verhalten gegen mein Haus it 
ein illoyales.“ 

Herr v. Mühler bat hierauf um jeine Entlaffung, indem er schrieb, 
daß er glaube, nad) einem folchen Borwurfe nicht mehr im Amte bleiben 
zu können. 

Vergeblich Harrte der Minijter der Allerhöchiten Entjheidung 
außergewöhnlich lange Zeit. 3 

Gerade war es am 21. Sanuar 1872, daß das Ordensfeſ gefeiert 
wurde; der Wagen des Miniſters war vor dem Miniſterhotel vorgefahren, 
der Ninifter befand jich bereits in großer Uniform und jtand eben im 
Begriff, die Stufen feiner Treppe hinabzujteigen, um demnächit nach dem 
Schloſſe zu fahren. — Da überbrachte der Diener aus der Kanzlei des 
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das Entlaffungsgejuch ift — angenommen. 


Der Minijter kehrte in fein Zimmer zurüd: 


— auf dem Ordens ⸗ 
feſte ward er nicht geſehen. 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


Der Kaiſer hat zu Schiff eine mehrwöchentliche Er— 
holungsreiſe nach den Lofoten angetreten; in ſeinem Gefolge 
befindet fidy Graf Malderjee, der Chef des großen General: 
Stabes. Dieje Thatjache wird man geneigt jein, mit jenen 
Artikeln offiziöjer Blätter zufammengzuftellen, die vor kurzer 
Zeit nicht allzu verjteckt gegen den Nachfolger Moltke's ſich 
richteten, und. die auf die Beichuldigung hinausliefen, daß 
militäriſche Kreiſe die auswärtige Politik des Reichskanzlers 
au durchkreuzen ſuchten. Es mag ſein, daß zwiſchen dieſen 
Artikeln und der Fährt des Grafen Walderſee im Gefolge des 
Kaiſers ein gewilfer unmittelbarer Zuſammenhang bejteht; 
vielleicht wurden die verjchiedenen Motive, denen Graf Walderſee 
eine kaiſerliche Einladung zu danken hatte, noch verſtärkt Durch 
den Wunſch des Monarchen, nachdrücklich darzuthun, im wie 
hoher Werthſchätzung bei ihm troß allen offiziöjen Attaquen 
der Leiter des Generalftabes ſteht; vielleicht hat man aud) 
umgekehrt anzunehmen, daß jene Pfeile, die von offiziöjen 
Schreibern entjandt worden ſind, nur eine feindliche Ant- 
wort auf die Auszeichnung find, mit der Graf Walderiee, 
nicht aber Graf — Herbert Bismard bedacht worden iſt. Es 
it nicht bejonders werthvoll zu willen, ob dieſe oder jene 
Annahme zutreffend ift; das Wichtigite bleibt, daß offiziöje 
Blätter immer von Neuem gegen den Grafen Walderjee 
Stimmung zu machen juchen, während der Chef des General: 
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ftabes augenjcheinlih Ti zur Zeit in hohem Grade des 
faiferlihen Wohlwollens zu- erfreuen hat. 

Dieje Vorgänge gemahnen unmittelbar an Ereigniſſe, 
die fich vor nunmehr fünfviertel Sahren abgejpielt Haben. 
Auch damals warfen offiziöfe Blätter und „patriotifche” 
Perjönlichkeiten fich zu Vertdeidigern des Fürften Bismard 
auf, und lärmten gegen Ginflüjfe, die angeblid) die 
Politik des leitenden Staatmanıes zu hemmen und ver- 
hindern juchten. Sn jener Zeit richteten ſich die Angriffe 
nicht gegen hohe Militärs; ſie hatten ein höheres Ziel und 
drangen lärmend bis zum Throne jelbjt hinan. Heute, wo 
es den Offiziöſen nöthig ericheint, einer gleichen Aufgabe 
ji) zu widmen, iſt der Lärnı freilich) ganz unvergleichlich 
aedämpfter und es entbehren die Vorſtöße bei Wertem des 
früheren Nachdrud3 und der früheren Verwegenheit. Trotz 
mannigfacher Bemühungen war es nicht möglich, in der „wohl- 
gejinnten” Preſſe eine jtärfere Bewequng gegen den Grafen 
Walderſee zu entfeljeln. Das zeigt den Wandel der Zeiten 
und den Charakter jener begeifterten Anhängerjchaaren, die in 
ihrer Mitte die Bismard’iche Fahne aufgehikt haben. Sie 
erweilen fich al3 brauchbare Kämpen — jelbjt gegen einen 
Kaifer — aber er muß jterbensjiehh und dent Tode jchon 
verfallen Sein; und fie jind von weiſeſter Jurüchaltung und 
verjenden faum einmal verſteckt einen Schuß aus dem Bujch 
gegen einen General, der ſich des Wohlmollens eines körper— 
lich rüftigen Monarchen zu erfreuen hat. 

Wenn Fürſt Bismarck in jeiner ländlichen Abgeichieden- 
heit Neigung zu rückſchauenden Betrachtungen haben jollte, 
io könnte er interejjante Erwägungen über die innere Ent- 
wicklung anitellen, die jeine Anhänger durchgemacht haben. 
Solange feite politiiche MWeberzeugungen die Richtichnur 
für die Haltung der Mehrzahl jener Elemente waren, die 
heute da3 Kartell bilden, jo lange beitand freilich die Gefahr, 
daß dieje politischen Parteien dem Fürjten Bismard unter 
Umftänden Oppofition machen fünnten; dafür boten fie aber 
eine zuverläſſige Stüße dem Reichskanzler, wenn ihre 
politiichen Anſchauungen fie in eben jener Richtung vor— 
wärts führten, in der die Ziele lagen, die auch Fürſt Bis— 
mark zu verfolgen für zwedmäßig hielt. Bet dem Streben 
des Reichskanzlers, jeden Widerſtand gegen jeine Pläne 
ſyſtematiſch zu entwurzeln, mußte dann auch die alte Weber: 
zeugungstreue jeiner Anhänger gefickt werden; nicht poli— 
tiiche Prinzipien, jondern der Wunjch, mit der Macht in 
guten Beziehungen zu ſtehen, wurde das ausjchlangebende 
Gewicht für die zu mwählenden Entjcheidungen; und dieſes 
Gewicht bejchwert auch heute die Wagſchale — vielleicht 
nicht zu völliger Zufriedenheit des Fürſten Bismard. 

Sin ſterbender Kaiſer jcheint, wie gejagt, für den 
ſtolzen deutjchen Mann eine Wacht, die keineswegs zarte 
Berücjichtigung verdient; ganz andere Rückſicht verlangt 
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dagegen ein Herricher, den tödtliche Krankheit nicht berührt 
bat. Diejen Katechiemus. jeiner Anhänger kennt Fürſt 
Bismarck bei feiner ſcharfen Menjchenbeobachtung — 
vollkommen; auch er wird daher nicht im Zweifel ſein, daß 
außerordentlich viele ſeiner begeiſterten Freunde wie Binſen 
ſich zur Seite biegen würden, wenn er jemals auf die ver— 
fehlte Idee kommen ſollte, ſich gegen höhere Gewalten auf 
ſie zu ſtützen. 

Die Entwicklung, die ſich damit vollzogen bat, iſt 
ganz folgerichtig. Fürft Bismarck beſitzt heute in Deutjch- 
land -offene Gegner und noch weit gefährlichere ver- 
jtectte Feinde in nicht geringer Anzahl und außerdem 
verfügt er ber eine Anhängerjchaar, die im ihrer über: 
wiegenden Maſſe fich wohl hüten wird, gegen den Stachel 
u löden. Es iſt auch ein Ergebniß der Bismard’ichen 
otitif, dal der Neichäfanzler nach einer faſt dreikigjährigen 
von riefigen Erfolgen begleiteten Amtsthätigfeit jet in 
jeinem Alter einſam unter gefnicten und politiich nichtigen 
Eriftenzen aufragt, während jelbjtändige Kraft und nach- 
drückliches Wollen faft nur noch bei feinen Gegnern zu 
finden tft. 

Den papiernen Geſchoſſen, die bisher gegen die Schweiz 


gejandt wurden, find nunmehr fonfrete Eröffnungen der | 


deutjchen Diplomatie gefolgt. Der „Etaatsanzeiger” vers 
öffentlicht drei Erlafje des Fürjten Bismard an den deutjchen 
Gejandten in Bern, die den Verlauf des Konfliftes mit 
einiger Deutlichkeit erfennen lajjen. Ber erſte Erlaß vom 
5. Sunt beginnt mit den Worten: 

„Bir haben feit Jahren darıınter zu leiden, daß Anarchiften und 


Verſchwörer von der Schweiz aus ihre Unternehmungen gegen den 
inneren Frieden des Deutjchen Reichs ungehindert ins Werf jegen durften.“ 


Der Erlaß folgert aus dieſem Umſtande, daß Deutjch- 
land jelbjt die Revolutionäre in der Schweiz überwachen müſſe, 
und da jchweizer Beamte Herrn Wohlaemuth in diejem 
jeinem Vorhaben gehindert haben, jo wirft Fürft Bismard 
die Frage auf, ob jene Verträge, welche der Schweiz ihre 
Neutralität verbürgen, nicht einer Nevilion bedürfen. Der 
zweite Erlaß vom 6. Juni verläßt dann vollfommen diejes 
Kampfterrain und verlangt, daß die Schweiz auf Grund des 
Jiederlaffungsvertrages nur jenen Deutichen den Aufenthalt 
in der Eidgenoſſenſchaft gejtatte, die mit einem Leumund— 
zeugniß ihrer Heimathbehörden ausgejtattet find. Dieſen 
Standpunkt hatte auch bisher jchon die offiziöſe Prefje ver- 
treten; allein fie war in ihrer Interpretation des Nieder: 
lajjungsvertrages vom 27. April 1876 unter den unabhängigen 
Stimmen in Deutichland gänzlich vereinfamt geblieben. 
Aus dem Wortlaut des Uebereinfommens, jowie aus der 
Denktichrift, die nebjt dem Vertrage dem deutichen Neichstage 
vorgelegt worden war, wurde Klar erwiejen, dab die Bei- 
bringung von Leumundszeugnifjen ein Recht war, welches 
von Deutjchland der Schweiz zu eventueller Ausübung zu— 
aeitanden worden ift, doch feine Verpflichtung, welche die 
Eidgenojjenichaft innezuhalten gezwungen werden fann. 
Dieſe Auffafjung vertrat auch der Vertreter der Schweiz, 
Herr Droz, und da er fich weigerte, den deutjichen Stand: 
punft anzunehmen, jo erfolgte jchließlich der dritte Erlaß 
vom 26. Sunt, in welchem der mit der Echweiz abgeichlojjene 
Niederlajiungsvertrag gefündigt wird; e8 wird aljo nöthig 
jein, im Verlaufe eines Jahres — jolange bleibt noch der 
bisherige Vertrag in Kraft — über ein neues Weberein- 
fommen fich zu einigen. "Die Kontrolle des feindlichen 
Treibens der Revolutionäre in der Echmweiz joll aber unter 
Umftänden auf die deutſche Seite der Grenze verlegt werden: 


„Obgleich wir ung jagen müfjen, daß dies dort nur unvollſtändiger 
und mit großem Schaden für den friedliebenden Theil der Bevölferung 
beider Länder durchgeführt werden kann.“ 


Wir haben zu Häufig unjeren Standpunkt dargelegt, 
als daß dies nochmals von Nöthen wäre. Wir bedauern 
tief, daß ein Abjchluß der Kontroverfe immer weiter hinaus- 
geſchoben wird und daß nunmehr dieBewohner derSchweiz und 
Deutjchlands möglicherweije die Ausficht haben, ſchwer unter 
jenem Diplomatenzerwürfniß zu leiden, das der unglückliche 
Sal Wohlgemuth heraufbeichtworen hat; aber freilich diejer nicht 





allein; jondern noch größere Schuld tragen jene deutjchen 


Negterungsgrundjäße, als deren reifite Frucht das So— 
zialiſtengeſetz zu betrachten ift. 

Es iſt 
Bismarck im Reichstage: „Kurz und gut, ich) war gegen 
Gründung deutjcher Kolonien.” Damals erfuhr die Welt, 








jest ein halbes Jahr her, da erklärte Fürft 


daß der Reichsfanzler fein „Kolonialmenſch“ jet; wie fie zu 


ihrer Ueberraſchung auch erfahren hatte, daß er nie ein 
Menſch des Kulturfampfes geweien war. Während eines 
Sahrzehnts und länger war der Reichsfanzler als Kultur- 
fämpfer von der gefammten Welt verfannt worden; u 


hindurch hatte man ihn dann fäljchlich als einen eifrigen - 


Befürworter folontaler Unternehntungen betrachtet; doch dieje 
wie jene Anjchauungen mußten fallen gelajjen werden, und 
jeit dem Sanuar hätte man wohl eifrig nad) einen Kolonial- 
Falck ausſchauen fünnen. Heute freilich Hält man auch bei 
diejent Unterfangen wieder inne; denn wer jo gefällig iſt, 
die Sanuarrede des Fürjten Bismarck vergejjen zu haben, 
und mwer nur auf die neuesten Ausipriche des Reichskanzlers 
über die Kolonialpolitif blickt, der fönnte doch wieder zu 
der Ueberzeugung gelangen: der Leiter der Reichspolitik ijt 
ein Kolonialmenſch. In einem der Deffentlichfeit über- 
gebenen Briefe an den Dr. Fabri bejchwert ſich nämlich 
Fürſt Bismard darüber, „daß die Stimmung im Reichstage“ 
den folonialpolitiihen Plänen der Regierung „nicht helfend 
und freibend zur Seite ſteht“. So fteht man denn vor 
dem Ppiychologiichen Räthſel, daß der Reichskanzler, der 
gegen die Gründung deutjcher Kolonien war und der fein 
Kolonialmenjch tft, gleichwohl es beklagt, daß die deutiche 
Volfsvertretung nicht die Regierung zu noch weiter aus— 
greifenden kolonialen Unterhehmungen anregt und zwingt. 
Die Anhänger des Fürjten Bismarck mögen den Nachweis 
führen, daß beide Ausſprüche unbedingt logiſch zuſammen 
gehören; wer weniger tiefjinnig it, wird annehmen, daß 
ie im ſchroffen Gegenſatz zu einander jtehen und er wird 
aus dem inneren Widerjpruch, den fie aufdecen, jchließen, 
daß die Betrachtung über Kolonialpolitif in den leitenden 
Sphären von wechjelnden und jchwanfenden Stimmungen 
beherrſcht iſt. Ohne klare Vorausficht wurden die eriten 
folonialen Unternehmungen eingeleitet; und nur von den 
Erforderniſſen der nächiten Gegenwart beherrſcht, wird der 
foloniale Enthuſiasmus in Deutihland bald atı-, bald 
abgejchürt. 

Wenn Fürſt Bismard heute doch wieder in den 
dringenden Verdacht fommt, für einen Kolonialmenjchen ge— 
halten zu werden, jo kann das unter Umjtänden wohl zweck— 
mäßig jein, um jene neuen finanziellen Opfer vom Reichs— 
tage zu erlangen, die eine Fortſetzung der Wißmann ſchen 
Erpedition jedenfall3 erfordern würde. Möglicherweiſe iſt 
auch die Nachhaltigkeit der folonialen Begeijterung in den 
höchſten Regionen früher unterjchäßt worden und es tritt 
nunmehr das Bejtreben einer gewiſſen Wiederanpaſſung 


an diejen Standpunkt hervor; umd da die tiefite Seele 
der Wenjchen ſich ja doch nur jehr jchwer offenbaren läßt, 
jo kann es politisch vortheilhafter fein, fäljchlich für einen Kolo— 


nialmenjchen als fälfchlich fürjein Gegentheilgehaltenzu werden. 


Der Bund zwiichen den zwei liberalen Fraktionen der 
belgischen Kammer ift jet hergejtellt, und die Ausjichten 
zu einem jchlieglichen Siege über den Klerifalismus jind 

1 Herrn Bernaert ia: — 
offent— 


damit ſehr erheblich gewachſen. 
Pourbaix wird der Fortſchritt und die Aufklärung 
lich in Kurzem ein Dankesvotum abzuſtatten haben. 


In Böhmen haben die Landtagswahlen den Alt 
ezechen eine rieſige Enttäufchung gebracht. Die Deutjchen 
haben ihre Site behauptet; und einen alten Sit jogar von 


Neuem erobert; dagegen haben die Sungezechen von ihren. 
fonjervativen Landsleuten 23 Mandate gewonnen. Dieſer 
Sieg hat auch jeine Bedeutung für das Miniftertum Taaffe, 
das ſich auf eıne Majorität jtüßt, zu deren unentbehrlichen 
Bejtandtheil die Altezechen gehören, die fich nunntehr als. 
entwurzelt in Böhmen erweilen. Die Zungezechen, die dent 
Bündniß mit Deutjchland leider feindlich gegemüberjtehen 
und die politifch vadifal find, werden zwar für unſere 
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Landsleute jchwerlich bequemer zu Verhandlungen fein; aber 
ihre politiichen Anfchauungen bringen fie doch in Gegeniat 
zu den rücjchrittlichen Tendenzen des Miniftertums Taaffe, 
| und das iſt wenigjtens ein Vortheil für Oeſterreich. 


* * 


* 


Herzloſes Mancheſterthum.“ 


J Der „Mancheſtermann“ iſt ein politiſches Fabelweſen, 
das zur Wirklichkeit etwa in demſelben Verhältniß ſteht, 
wie das Einhorn Pferde oder der Centaur zum Menſchen. 
Was in ihm wirklich iſt, nennt ſich Freihändler. Aber mit 
dieſer realiſtiſchen Figur vermag die politiſche Phraſe nicht 
viel anzufangen. Man hing dem Freihändler deshalb zu- 
nächſt den fremdländiſchen Mantel eines für die Meiſten 
 unverjtändlichen Namens um. Nach diefer Entnationalifirung, 
- bei der jtetS ein Duantum verleumderiichen Echlammes mit 
aufgewühlt wird und die deshalb das Fiſchen im Trüben 
weſentlich erleichtert, fonnte man mit Erfolg dazu über- 
gehen, dem „Mancheſtermann“ auch gewiſſe abjchrecende 
innere Eigenjchaften anzudichten. Unter dieſen Eigenjchaften 
steht die „Herzlofigkeit” in erſter Reihe. 

Bekanntlich iſt die Freihandelsdoftrin weit älteren Ur- 
jprungs, als die hiſtoriſche Marncheiterjchule, denn während 
 freihändleriiche Grundjäße in den erjten Jahrzehnten dieſes 
- Zahrhunderts von preukiichen Staatsmännern bereits ſyſte— 
matiſch in die Praxis übergeführt wurden, bildete ſich die 
———— Mancheſterpartei als ein Produkt der Antikorn— 
zollbewegung in England erſt gegen Ende der dreißiger Jahre. 
Die Hauptvertreter dieſer Parkei, deren wirkſamſte Agitation 
von der Stadt Mancheſter ausging, waren Richard Cobden 
und John Bright, zwei Männer, die ſich um die Förderung 
des Wohles der breiten Maſſen der Bevölkerung Englands 
größere Verdienſte erworben haben, als irgend ein anderer 
- Staatsmann oder Menichenfreund, den Großbrittanien im 
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gegen die fünftlihe Hochhaltung der Grundrente daritellen 
al3 eine einjeitige Parteinahme für die Snterefjen des mobilen 
Kapitals, um jo die Arbeiter gegen die „kapitaliſtiſch geſinnten“ 
Treihändler mobil zu machen. Als ob der Treihandel dem 
Geldfapital oder dem in Induſtrien angelegten Kapital 
anders gegenüberjtände al3 dem in Grund und Boden an- 
gelegten! Der Freihandel richtet jeine Spige weder gegen 
den Grundbejiß, noch gegen das mobile Kapital, jondern 
ausſchließlich gegen die gejeggeberiichen Bejtrebungen: die 
Erträge des in irgend einem Produftionszmweige angelegten 
Kapitals auf Koſten der Arbeit zu jteigern. Der fonjequente 
Freihandel macht dabei zwiſchen Grundbejig und mobilem 
Kapital auch nicht den geringiten Unterjchied. Er ſchützt die 
Intereſſen der Arbeit, indem er von der Staatsgewalt ver- 
langt, daß fie nicht einjeittig — wie das im Weſen des 
Protektionismus liegt — für-fapitaliitiiche Intereſſe nirgend 
einer Art eintrete. So weit hält er an der Lehre von der 
Nichtintervention der Staatsgewalt ſtrikt feſt Jenſeits diejer 
Grenze herrſcht nicht das Prinzip, ſondern die einfache Zweck— 
mäßigkeit. Das trifft zu für alle Fragen des 
Arbeiterſchutzes ſowie für die Frage der Beſchränkung in 
der Freiheit des Arbeitsvertrages. Allerdings hat uns 
die Erfahrung gelehrt, ſtaatliche Eingriffe auf dem immer 
komplizirter werdenden wirthſchaftlichen Gebiete nur nach 
ſorgſamſter Prüfung zu empfehlen, denn die Geſetz— 
gebung iſt vorzugsweiſe ein Inſtrument der Macht und 
nicht der Weisheit. Die Wahrſcheinlichkeit, daß ein 
Geſetz gerecht wirkt, iſt deshalb auch weit geringer, 
als die Wahrſcheinlichkeit, daß es den jeweilig herrſchenden 
Intereſſen entſpricht. Eine Regelung, die ſich ohne 
geſetzlichen Zwang vollzieht, iſt danach in jeder Bezie— 
hung wünſchenswerther, als die geſetzgeberiſche Regelung. 
Jene Länder ſind am glücklichſten, welche die wenigſten 
Geſetze nöthig haben. Geſetze ſind eben nur nothwendige 
Uebel, und das Uebel iſt um ſo kleiner, je größer die Noth— 
wendigkeit ihrer Entſtehung war. Darüber aber, ob eine 
geſetzliche Einſchränkung individueller Freiheit im gegebenen 
Falle wirklich nothwendig iſt, gehen die Anſichten leicht aus— 
einander. Wir „herzloſen Mancheſtermänner“ verlangen 


einen bündigeren Nachweis der Nothwendigkeit, ehe wir die 
Freiheit preisgeben, als unſere Gegner, — das iſt der weſent— 
lichſte Unterſchied. Dieſe Vorſicht bei der Anwendung geſetz— 
geberiſcher Heilmittel läßt ſich ebenſo leicht mißdeuten, wie 
die Vorſicht des beſonnenen Arztes bei der Darreichung von 
Pillen und Mixturen. Auch dieſer erſcheint der Ungeduld 
nicht ſelten herzlos, wenn er nichts verſchreiben will. Anderer— 
ſeits wird derſelbe Arzt, welcher die Quackſalbereien verab— 
ſcheut, in kritiſchen Faͤllen auch vor den kräftigſten Mitteln 
nicht zurückſchrecken. Auch das wird ihm oft genug den 
Vorwurf der Herzlofigkeit eintragen. Er trägt den Vorwurf 
in beiden Fällen mit demfelben Gleichmuth, wie der über- 
gs Treihändler den Vorwurf des „herzlojen Mancheſter— 
ums". 


Th. Barth. 


neunzehnten Jahrhundert aufzuweiſen hat. Billige Nahrung, 
Verbeſſerung und Verallgemeinerung des Unterrichts und 
Ausdehnung des Wahlrechts, das waren die drei großen 
Reformen auf wirthichaftlichem, intelleftuellem und poli- 
tiſchem Gebiete, die fie mit Kraft und Zähigkeit verfolgten 
Ai deren Durchführung ihnen bis zu einem hohen Grade 
- gelang. 
2 Sn einem Punkte allerdings waren diefe Wanchejter- 
männer, die ihre privaten Intereſſen vernachläffigten, um 
ſich völlig der Aufgabe widmen zu fönnen, den Armen 
wohlfeiles Brod zu erfämpfen, herzlos. Sie nahmen nicht 
die geringjte Rückſicht auf die duch langen Mißbrauch ge- 
heiligten Snterefjen der Gropgrundbeiiger, deren Renten 
mit dem Hunger der Armen vermitteljt der gleitenden Sfala 
in ein jo finnreiches gejeßgeberiiches Verhältniß gebracht 
waren. Gegen jämmtliche Privilegien der Großgrundbeſitzer— 
ariſtokratie, wirthichaftliche wie politiiche, riefen fie den 
-engliichen common sense zu Hilfe. In dieſem Sinne find 
fie zugleich die Begründer des heutigen englichen Radi- 
-falismus. 
SSie verdienen deshalb vollauf den Haß der Feudalen 
_ aller Länder; und unjere preußiichen Junker haben gegründete 
Urſache, die deutjchen Freihändler, die fich der in England 
objolet gewordenen Art der Volksbeglückung entgegen- 
— ebenfalls als herzloſe Mancheſtermänner zu ver: 
etzern. Wir haben dagegen nichts einzuwenden. Wenn man 
aber den Verſuch macht, der Phraſe vom herzloſen Man— 
qheſterthum auch in Arbeiterkreiſen Geltung zu verſchaffen, 
jo widerjegen wir ung, weil es fich dabet um cine plumpe 
- Zäufhung handelt. Die Agrarier juchen fich der freihändle- 
riſchen Angriffe dadurch zu erwehren, daß ſie den Kampf 
BVergl. die Artikel: „Die politifche Phrafe” in Nr. 36 — „So⸗ 
gutes, Kong um“ in Nr. 37 = rn akklkbea Chriftenthum* in Nr. 38 
ber „Nation“. 
— 














Einige Meuigkeiten aus der Gegend von 
Gold und Silber, 


Wenn jchon der großartige Vorgang der immer mehr 
im Abendland zur Alleinherrichaft durchdringenden Gold: 
währung nicht dazu angethan iſt, in jeinen Einzelheiten 
große Lejerkreife zu amüfiren, darf man es dennoch nicht 
nur für erlaubt, jondern für geboten halten, von Yeit zu 
Zeit den Blick auf die Weiterentwiclung diejer Dinge zu 
a 00H nicht ohne Hoffnung auf allgenteinereg Ver— 
ändniß. 

In den letzten Wochen hat ſich in der Bewegung 
der Edelmetalle eine Abweichung vom bisherigen, Gang 
bemerkbar gemacht, welche mit Recht Aufmerkſamkeit 


m 
Bi: 


Y 
8 


598 





erregt und das Nachdenken herausfordert. Es handelt fich 
um den Metallihat der Bank von Frankreich. Seit langer 
Zeit ſchwankte ihr Silber- und Goldvorrrath in ziemlic) 
ichwachen und jftetigen Verſchiebungen. Einer Millarde 
Gold jtand etwa eine und einviertel Milliarde Silber gegen- 
über. Mit einem Male fing jeit Ende April das Gold an 
im Verhältniß zuin Silber zuzunehmen, und jeit jenem 
Momente ift dies Verhältniß fortwährend im Wachſen be- 
griffen. Sn den erſten zwei Wochen jtieg der Goldvorrath, 
zwiſchen dem 25. April und dem 9. Meat, mit dem Silber 
noch gleichen Schritt haltend, nur um zwei Millionen jedes- 
mal. Aber von da an jchreitet die Goldziffer rajch voran, 
während das Silber zurücbleibt. In einzelnen Wochen 
hat der Goldzufluß vierzig Millionen betragen, und die 
Sejammtziffer diejes Zufluffes der mit dem 27. Juni ab— 
ichlteßenden neun Wochen beläuft ſich auf 185 Millionen! 
Auch die deutſche Reichsbank hat im vergangenen Jahr 
jehr beträchtliche Vermehrung ihres Goldes zu verzeichnen 
gehabt. Allein in jo raſchem Tempo iſt es nicht gegangen, 
und der Umstand, daß ihr Silber nur in jehr beſchränktem 
Maßſtab zugehen kann, während die franzöftiche Bank der Mög— 
lichkeit einer Abladung aus vielen Milliarden Silber Stand zu 
halten hat, macht deren Goldzuflüſſe doch noch viel merkwürdiger. 

Die Suche nach Erklärung fällt natürlich zunächſt auf 
dte vor allen Dingen in die Augen ftechende MWeltausftellung. 
Man meint, der Strom der Reifenden, welche vom Ausland 
und aus der Provinz herbeifommen, habe in deren Tajchen 
die Unterhaltungs- und Einfaufsfoften in Gejtalt von Gold- 
müngen mit ſich gewälzt und aus den Kafjen der Wirthe 
und Kaufleute alsbald in die der Bank geleitet. Es gehört 
zu den jchwierigjten Aufgaben, den Grund und den Gang 
der Bewegung im Wechſel- und Edelmetallmarkt aufzujpüren, 
und man muß jid) hier vor Behauptungen in Acht nehmen, 
die ſich nicht haaricharf fontrolliren laſſen. Alle Gejammt- 
ericheinungen auf den weiten Gebiete der Weltwirthichaft 
jegen ſich aus jo unendlich vielen Einzelbewegungen zu— 
jammen, daß,jehr oft die Nächitbetheiligten fich über die Ur- 
jachen wechjelnder Vorgänge feine Rechenichaft geben fünnen. 
Wer oft in der Lage war, durch Anfragen innerhalb der 
fompetentejten Gejchäftsfreife zu unterjuchen, warum dieſe 
oder jene Veränderung eingetreten ift, wird die Erfahrung 
gemacht haben, daß ihm ſelten eine zureichende Aufklärung 
zu Theil ward. Es iſt jet Mode in der National- 
öfonomie, die deduftive Methode zu verjpotten, und die 
Xeuften, welche Alles wiſſen, wollen auch Alles nur 
aus ſtatiſtiſchen oder hijtoriichen Daten herausindugiren. 
Der richtige Reſpekt vor den Thatjachen aber führt zu 
dev DBejcheidenheit, die fich jagt, daß deren unendliche 
Kombinationen ſich in den meisten Fällen der genauen Ver- 
folgung ihrer Anläſſe entziehen und daß nicht jelten eine jcharfe 
und vorſichtige Deduftion befjere Dienite leitet, als eine 
Holirte Auslegung von Thatjachen, die nur ihre Oberfläche 
zeigen. Es mag jein, daß der hier erwähnte Goldzufluß 
ganz oder theilweile mit der Weltausftellung zufanımen- 
hängt. Um es mit einiger Sicherheit zu behaupten, müßte 
man wentgitens eine Reihe von Nebenumftänden fennen, 
3. B. ob das Gold ausichlieglich in Paris oder aud) in den 
Zweiganſtalten zugeflofjen, in welchen Münzſorten es ein- 
gegangen ift. Darüber liegen vorerjt feine authentijchen 
Angaben vor Die Ansftelung iſt am 6. Mat eröffnet 
worden. Das Datum könnte allerdings der betreffenden 
Konjeftur zur Stüße dienen. Ferner wird vermuthet, der 
Zufluß an Neifenden befteht weientlich aus franzöſiſchen 
Provinzialen und aus Nordamerifaneın; von beiden jei 
anzunehmen, daß fie ihren Goldvorrath in baarem Gelde 
mitgebracht hätten, doch jchon dieſe Behauptung exjcheint 
gewagt. Richtig tft, daß Nordamerifa ein jehr ftarfes 
Kontingent an Bejuchern von Paris gejtellt hat, und damit 
ſtimmt, daß ſtarke Goldjendungen in letter Zeit ihren Weg 
von New-York nach Paris genommen haben. Aber eine 
etwas tiefer gehende Unterfuchung führt doch zu der An- 
nahme, daß aud) tiefer und breiter liegende Urjachen im 
Spiele fein müfjen Der Wechjelfurs auf Frankreich ift 
ihon jeit vielen Monaten iiber den Stand hinausgegangen, 
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auf dem er ſich Jahre lang behauptet hatte und zwar nicht 
nur in Nordamerika, jondern in der ganzen Welt, und dad 
bedeutet den Einfluß von Faktoren, die nicht bloß aus dem 
BZuftrom der Reifenden nach Paris zu erklären find. Wenn, 
wie behauptet wird, die in den letten neun Wochen zus 
aewachjenen 135 Millionen etiwa zur Hälfte, d. h. mit etwa 
jtebenzig Millionen auf Rechnung der Tlebensluftigen 
Yankees zu jegen wären, jo würde man doch noch fragen 
müflen, weshalb denn jeit Anfangs Sanuar das Doppelte 
dieſes Betrages aus New-York nah) Europa verichifft 
worden ift, wovon mehr als die Hälfte auf den Monat 
Mat kommt, alſo viel mehr, als was die Reiſenden 
mitgenommen haben jollen; mitgenommen an Geld haben 
fie überhaupt ohne Zweifel ſehr wenig. Es it nicht 
moderne und am allerwenigjten nordamerifaniihe Sitte, 
fih viel mit Metallgeld zu jchleppen. Das iſt ja die 
einfache Urjache, warum das Silber außer Gebrauch ge- 
fommen iſt und warum die Welt mit ihrem Goldvorrathb 
reichlich ausfommt. Der größte Theil der jemjeitigen 
Reiſenden wird ſich mit Kreditbriefen verjehen haben, und 
zu deren Deckung ilt Gold nur nothwendig geworden, wenn 
die Zahlungsbilanz zwiichen Nordamerifa und Europa jo 
ftand, daß Gold ein ventablerer Ausfuhrartifel war als alle 
anderen Waaren oder Werthpapiere. Dies führt zu dem 
Schluß, daß zwar der Bedarf an Ausfuhrmaterial durch den 
Zug der Reifenden um ein Beträchtliches erhöht worden fein 
mag, daß aber die grundlegende Erſcheinung in den Umlaufs- 
verhältnifien der Vereinigten Staaten gegeben iſt. Mit der 

Behutſamkeit, die hier am wenigsten hintan zu jegen ijt, wäre 
daran zu erinnern, daß dank der abjurden Blandbill im 
legten Jahr wieder beinahe 33 Millionen Dollars, gleich 
beiläufig 132 Millionen Mark, in Silber geprägt worden, 
für welche fein Bedarf und feine Nachfrage vorhanden if. 
Ceitdem e3 gelang, für den größten Theil der bis jetzt jo ge- 
prägten Blandmünze, im Gejammtbetrage von 310 Millionen 
Mark, Papierzertififate in Umlauf zu jegen, welche der an 
Papier gewöhnte Amerikaner hinnimmt, ohne nach der Ent: 
ftehung zu fragen, wächſt diejed8 Papiergeld inımer mehran. 
Gerade was augenblicklich die innere Lage erleichtert, nämlich 
daß das Silber in Form von Papier Annahme findet, fann 
ſchließlich gefährlicher werden, al& wenn dag Silber wie 
früher, einfach aufgelpeichert, nur ein Objekt der Verjchwendung 
wäre. Am lebten Ende fann die Folge nicht ausbleiben. 
Der liebe Gott und die Logik der Thatjachen zahlen bee 
fanntlich nicht an jedem Sonnabend, aber fie zahlen dodh 
früher oder jpäter ganz unausbleiblich bis auf den legten 
Heller. So wird ſich auch an diejem Riejenleib, der jo viel 
und namentlich jo viel Sünden wider die gejunde Wirth 
Ichaftspolitif verdauen fann, einmal bewahrheiten, was ih 
noc immer bewahrbeitet hat, daß überflüjfiges Geld in der 
Sejtalt jeiner werthvolliten Bejtandtheile nah außen ab> 
fliegt. Ueber furz oder lang wird ſich an dem Blandjilber 
zeigen, was wir joeben am Syndifatsfupfer erlebt haben. 
Die fünftliche Werthiteigerung wird an den harten That 
jachen zu Echanden werden. ——— 2 


glänzt, iſt doch nicht Gold, vor Allen nicht das Papier- 
geld, welches die Regierung mit vollen Händen ausgejtreut 
bat. Wie jede plößliche und ungemefjene Vermehrung von 
Zaujchmitteln hatte auch dieje zuerſt den Schein eines — 
ſpendenden Wirkens hervorgerufen. Alle Preiſe der Waaren 
ſtiegen, der Unternehmungsgeiſt fühlte ſich angeſpornt, die 
Einfuhr wuchs, auch die Einfuhr von Gold, welches die 
Regierung mittelſt mannigfacher Kreditoperationen ſich zu 
verſchaffen wußte. Aber da es mit dem Papiergeld zu gehen 
pflegt, wie mit allen Reizmitteln, von denen immer mehr 
genommen wird, je länger man damit hantirt, jo zeigte ſich 
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an Entwertdung zunahm. Lange Zeit kämpfte die Regierung 
gegen den Winderwerth von fünfzig Prozent, um den diejes 
gegen Gold zurüchlieb. Statt jich zu jagen, da Minder— 
werth von Papiergeld nur auf eine einzige Art zu befeitigen 

it, nämlich durch die Verminderung des umlaufenden Papiers 
ſelbſt, wurden alle alten und neuen Kunſtſtücke in Gejtalt 
von gejeglichen und adminijtrativen Eingriffen und Vor— 
ſchriften verjucht, auch mit Verlegung feierlich gegebener Zu- 
ſicherungen. Natürlich mußte der große Sündenbod, die Börfe, 
vor Allem herhalten. Die „Spekulation allein war Schuld, daß 
das verfluchte Gold nicht jo billig werden wollte wie das 
brave Bapier. Man jchloß die „Bolja”, die Börje von Buenos 
Ayres, wo Käufe und Verkäufe von Gold abgemacht wurden; 
ganz nach den nämlichen Grundſätzen, welche bei uns zu 
den Derboten von Abſchlüſſen in leichtem Roggen und 
Rauhweizen begeijterten, um der deutſchen Landwirthſchaft 
beſſere Preije zu verichaffen. Aber e& half natürlich nicht, 
ſondern wie überall führte die Vergewaltigung der freien 
wirthſchaftlichen Bewegung genau zum entgegengejeßten 
- Erfolg. Das Papier verliert. heute, nach allen gouverne- 
mentalen Kurpfujchereien, jtatt fünfzig fiebenzig Prozent. 
Es gibt feinen größeren Rebellen als Geld. Sein König, 
fein Präfident und fein Konvent mit allen ihren Schred- 
mitteln können ihm mehr Werth geben als es hat, und 
- darum wirden alle internationalen Verträge auch dem 
Silber nicht die dreißig Prozent wieder anfliden fönnen, 
die es jeit zwanzig Jahren unterwegs verloren bat. Jetzt 
joll in Argentinien nach den neuejten Berichten die Heilung 
mit den befannten Mitteln der mwunderthätigen Apotheke, 
- Schußzoll und Bimetallismus, verjucht werden. Allen denen, 
welche ſich fir dies Thema intereifiren, jet der Bericht 
empfohlen, welchen der engliſche Gejandichaftsjekretär in 
- Buenos Ayres, Herr Senner, neuerdingd Über dieje Vor: 
gänge erſtattet hat. Auch unjere hohe Reichsregierung fünnte 
verſchiedenes daraus lernen, wenn ſchon fie glüclicher Weile 
zur Beit der Verjuchung entrücdt tjt, auf dem Rüden des 
deutſchen Reichs bei der berühmten MWiedereinjebung des 
- Eilbers in feinen vorigen Stand — la rehabilitation du 
metal blane — England und Frankreich die Bruderhand zu 
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belgiſchen Senatsverhandlungen publizirt hat (Me Beernaert 
et nos affaires monétaires, Liege 1889). Als die deutſchen 
- Silberverfäufe im Mai 1879 eingejtellt wurden, weil ge 
heime Rathgeber, die bis jetzt mit ihren Ruhmesanjprüchen 
noch nicht offen hervorgetreten find, voraus gejagt hatten, 
nun würde das Silber wieder auf jeine alte Höhe gehen, 
war die Unze Standardfilber in London etwa 52 Pence werth. 
- Heute und jchon recht lange gravitirt der Preis um 42, 
d. h. 20 Prozent niedriger, Die, welche jo etwas warnend 
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alsbald, daß troß aller Goldzuflüſſe (auf Kredit) das Papier 


porausjagten, zogen ſich damals jchon einen Vorgeſchmack 
von Neichsfeindjchaft zu. Der Vorlämpfer der deutſchen 
Bimetalliiten, (im Grunde der, welcher die übrigen alle ein- 
geichult hat und bis auf dieſe Stunde mit wirklicher 
Sachkenntniß dirigirt) wart ji nachmals, um Zeugniß 
feiner veichötreuen Denfart zu geben, auch auf die Kolonial- 
politif, wurde auch hier eines der treibenden Elemente, be— 
ſonders im Bunde mit Herrn Peters, der vor Allen das 
Vertrauen der höchiten nationalliberalen Leitung bejaß. 
Dhne Silbergeld feine große Kolonialpolitik! hieß es damals, 
ſchon um diejer willen müjjen wir zu jenem zurückehren, 
Sollten vielleicht unſere Verſuche in allen ozeaniſchen 
Gebieten bis jet am Mangel an Silbergeld gejcheitert jein? 
Darauf müßte man Herrn von Kardorff aufmerkjant 
machen, welcher zwar bereit3 entdect hat, daß die Sozial— 
demofratie, der Antiemitismus und der Schußzoll (dei er 
gütiger Weiſe wie es jcheint, zu den großen Landplagen 
rechnet) von der Goldwährung herrühren, aber noch nicht 
mit der Enthüllung gefommen ijt, daß Mataafa, Buſchiri 
und Kamaherero ihre Teufeleien nur der Goldwährung ver- 
danken. Das werden wir wohl in der nächjten Seſſion erſt 
zu hören befommen. Inzwiſchen hat nach den neujten 
Ausweiſen jelbjt Frankreich mit feinen ozeaniſchen wirklichen 
Kolonien für diejelben im leßten Sahr nicht mehr als 
die Rumperei von 5°/, Millionen Franken im jilbernen 
Handel3piajtern verwenden fünnen. 

Ein lettes bleibt zu erwähnen. Unter den fünf: 
undjechzig Kongrejjen, welche zu Ehren der Weltausftellung 
nach Paris berufen find, um alle Welt- und Menſchheits— 
fragen zu löſen, figurixt auch der Münzkongreß.*) Er it 
auf die drei Tage vom 11. bis 14. September angejeßt. 
Drei Tage find eigentlicy) etwas wenig für ein SBroblem, 
an welchem jy viele jtaatliche Konferenzen und Unterjuchungs- 
fommilfionem Monate lang vergeblid) gefaut haben. Aber 
mit guten Willen läßt fich viel thun. Und vermuthlich 
wird e3 an gutem Willen, endlicy dem biederen Silber 
wieder zu jeinem guten Necht zu verhelfen, nicht Fehlen. 
Man wird hoffentlich, wie e8 das Herkommen verlangt, zu 
einem einjtimmigen Beihlug zu Gunjten der Doppel- 
währung gelangen, und es wäre ein jchlechtes Zeichen für 
das Vertrauen, welches unjere deutſchen Bimetalliften im 
einen Müngbrüderbund mit Frankreich jegen, wenn jte nicht 
als wahre Reichs- und Silberfreunde pünktlich am 11. Sep— 
tember zur Stelle wären, um ein fräftig Wörtlein mit- 
zureden. 8. Bamberger. 


Pas Geheimnik des Raiſers. 


Der gute Horaz nahm Anftoß daran, daß ein epijcher 
Dichter jein Heldenlied mit dem hochtönenden Verſe be— 
gonnen hatte: 

Singen will ich von Priam's Geſchick und dem jchredlichen Kriege! 

Er meinte, wenn einer den Mund joweit aufgethan 
habe, werde es ihm jchwer fallen, die erregten Erwartungen 
zu befriedigen: parturient montes, nascetur ridiculus 
mus. Herr Louis Thouvenel, der joeben in zwei jtattlichen 
Händen die vertrauliche Korreipondenz jeines Vaters mit 
dem Herzog von Gramont und dem Grafen von Flahault 
herausgegeben hat, jcheint anderer Anficht zu ſein; er trägt 
fein Bedenken, diefe Sammlung mehr oder. minder inter 
eſſanter Aktenſtücke unter dem jenjationellen Titel Le secret 
de P’Empereur in die Welt zu jchiefen und dadurd) dem 
Leſer von Anfang an einen Maßſtab der Beurtheilung auf 


*) Unter den 65 Kongreffen finden ſich beiſpielsweiſe auch einer 
für volfsthümliche Heberlieferungen, (traditions populaires), einer für 
Kolonialfragen, einer für Offiziere und Unteroffiziere der Sapeur⸗Pom⸗ 
piers, einer für pfychologijche Phyſiologie, einer für Homdopathie u. ſ. w. 

**) Le Secret de l’Empereur. Correspondance confidentielle 
et inödite &chang&e entre M. Thouvenel, le Duc de Gramont et 
le general Comte de Flahault 1860—1863. Publiée avec notes et 
index biographique par L. Thouvenel. Paris, Oalmann Levy 158). 
Deux volumes (15 francs). 
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audrängen, an dem gemejjen das Material, welches er zu 
bieten im Stande it, unbedeutend erjcheinen muß, weit 
unbedeutender, als es in Wirklichkeit iſt. Uebrigens folgt 
er dabei einem DVorjchlage, den Nothan in einem feiner 
legten breitipurigen Werfe (La France et sa politique 
exterieure en 1867. Paris 1887.) jchon vor zwei Zahren, 
wohl bereit3 mit bejtimmter Rückſicht auf dieje Publikation, 
gemacht hat, indem er mit Bezug auf die italienische Politik 
des Kaiſers jchrieb (IL, 15): Un £crivain de race nous a 
fait connaitre le „secret du roi“; une plume autorisee 
nous revelera peut-ötre un jour le „secret de ’Empereur“. 
Nachträglich cheinen dem Herausgeber dann freilich einige 
Zweifel an der Zweckmäßigkeit des Titels aufgeitiegen zu 
jein; wentaftens erläutert er die getroffene Wahl in einer 
Anmerfung auf eine Weile, die von einer Entichuldigung 
nicht weit entfernt ift. Die italientiche Frage, verjichert er, 
jet das Geheimniß der Politik Napoleons III. gemwejen, und 
da die meiften der mitgetheilten Briefe auf fie Bezug hätten, 
jo habe fich der Titel des Buches ihm jo zu jagen aufge- 
drängt; hier und da ſei der Schleier von jenem Geheimniß 
ja ichon gehoben; aber es gebe noch jehr viel Einzelheiten, 
die in ein helleres Licht gerücdt werden müßten, und zwar 
nicht bloß jolche, die der Zeit des Kaijerreiches angehörten, 
jondern auc, ältere Vorgänge, wie die jonderbaren Be— 
iehungen, die der Prinz Louis Napoleon im Beginn feiner 
Paufbahn zu der liberalen Partei in Stalten unterhalten 
babe. Aber auch dieje Bemerkungen ftreuen dem Leſer doc) 
nur neuen Eand in die Augen; denn von jenen älteren Be— 
ztehungen iſt in dem Buche — eine gelegentliche Anmerkung 
abgerechnet — überhaupt nicht weiter die Rede, und wenn 
es zu der diplomatiihen Gejchichte der Jahre 1860- 62, 
wie nicht aeleugnet werden joll, manchen danfenswerthen 
Beitraa liefert, jo beiteht der Werth dieſer Mittheilungen 
keineswegs darin, daß fie irgend welche Räthſel löſen, 
ſondern fajt ausichließlich in der Beftätigung und genaueren 
Ausführung von mancherlei Zwiſchen- und Wechjelfällen, die 
auch vorher nicht unbefannt, aber doc, nicht gerade durch 
authentische Zeugnifje beglaubigt waren. 

Don einem „Geheimniß“ in der italientichen Bolitif 
des Kaijers kann man überhaupt doch nur jehr uneigentlich 
reden. Gemwi waren die Entſchlüſſe Napoleons bei fajt 
jedem Wendepunkte der reignijje oft lange Zeit in jo 
undurchdringliches Dunkel gehüllt, daß auch die am tiefjten 
Eingemweihten und am bejten Unterrichteten nicht im voraus 
zu entjicheiden vermocht hätten, wohin das Zünglein der 
Wage jich neigen oder ob es ſich überhaupt in Bewegung jegen 
werde. Aber weder die Alternative, zwijchen welcher die 
Wahl ſchwankte, noch die Kräfte, welche den Kaijer nad) 
der einen oder der andern Richtung zogen, waren unbe— 
fannt; nur das entzog ſich der Berechnung, ob in dem 
gegebenen Augenblide die Eympathie für Italien, der 
Wunſch, ein ruhmvoll begonnenes Werk zu vollenden, das 
Bedürfnig, mit dem Liberalismus Fühlung zu behalten, die 
Dberhand gewinnen, oder ob die Fürcht vor dem Klerikalis- 
mus, die Nüdfichtnahme auf die konſervativen Kabinette, 
die Scheu vor den häuslichen Szenen, welche die Katjerin 
jo wirkſam auszunugen verjtand, den Sieg behaupten 
würden; ganz zu geichweigen der dritten Möglichkeit, die 
nicht jelten zur Wirklichkeit wurde, daß- Attraktion und 
Kepulfion ſich neutralifirten und die Fabel von Buridan’3 
Eſel eine neue Sllujtration erhielt. Geheime Beweggründe 
anzunehmen, wie die geihwäßige Kama fie ja mit Vorliebe 
zu erfinden pflegte, liegt jchlechterdings feine gegründete 
Veranlajjung vor; die befannten Motive, verbunden mit der 
nicht minder befannten Bedächtigfeit des Kaiſers, reichen 
vollfommen aus, um jein Verhalten in jedem einzelnen Zeit- 
punfte zu erklären; was wir von weiteren Veröffentlichungen 
zu erwarten haben und was ung für einige jpannende 
Diomente die Thonvenel’iche Korrefpondenz wirklich bringt, 
beſchränkt ficy darauf, daß allgemein gehaltene oder mangel- 
haft verbürgte Nachrichten durch feſt umjchriebene und aften- 
mäßige Angaben erjegt werden. 

Ihouvenel wurde befanntlicy Anfang Sanuar 1860 von 
dem Botjichafterpofien in Konftantinopel abberufen, um an 
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Walewskus Stelle das auswärtige Amt zu übernehmen. Der 
Berfonenmwechjel bedeutete in diejem Falle einen Wechſel des 
Syſtems. Der jcheidende Miniſter galt mit qutem Grunde 
für einen unbedingten Gegner der Einverleibung Mittel: 
italien und bejonders der päpftlichen Romagna in das 
jardintich-lombardiiche Königreich; Napoleon aber war all- 
mäblich zu der Erfenntnig gefommen, daß er fich diefem 
Schritt auf die Dauer doch nicht widerjegen könne, umd er 
wollte ihn deshalb um den Preis der Abtretung Savoyens 
und Nizzas zugeftehen. Thouvenel’S erjte Aufgabe jollte es 
jein, diefen Handel ins Reine zu bringen. Er trat jein Amt 
mit der guten Zuverficht an, daß er jid) in voller Heberein- 
ftimmung mit den Anfichten des Kaijers befinde und dag 
fortan feine Abweichung zwiſchen der Politik der Tuilerien 
und des Quai d'Orſay zu befürchten jet; und ſoweit die 
unmittelbar zu erledigende Frage in Betracht kam, traf das | 
auch zu: der Kaijer verfolgte nicht, wie er es jonft jo oft gethan 
hat, hinter dem Rücken jeines Mintjterd eine abweichende 
Richtung, die bejtimmt war, gegebenen Falls die offizielle 
Politik zu erfegen. Beachtenswerth aber tft e8, daß Thouvenel 
jeinerjeitS den Botichafter in Rom ee in feinen De- 
peichen niemals Bezug zu nehmen auf Mittheilungen, die 
er ihm in vertraulicher Form zugehen lafje — eine 
deren Zweck doch Yediglich der jein konnte, gewiſſe Winfe 
und Wünſche des Miniſters nicht zur Kenntniß des Kaiſers 
fommen zu lafjen. Gerade in Bezug auf Rom mochte 
Thouvenel von vorn herein die Ahnung haben, daß zwiſchen 
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orſicht, | 
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Napoleon's Abfichten und denen, die er jelbjt verfolgte, doch | 































eine völlige Uebereinftimmung nicht bejtehe. Oder jollte man 
bei den Unzuträglichfeiten, die er von einer ungenügenden 
Scheidung der offiziellen und der vertraulichen Korreipondenz 
befürchtet, lediglicy an die Kaijerin denfen müjjen, die an 
den Minijterialfigungen damals jchon regelmäßig theilnahm 
und für deren Ohr gar manche Wendung in der Privat- 
forrejpondenz Thouvenel’3 allerdingg wie eine ruchloje 
Mipachtung der dem heiligen Water gebührenden Deferenz 
fingen mußte? 

Wie geipannt um dieje Zeit die Beziehungen zwijchen 
dem Vatikan und den Tuilerien waren, tft zu befannt, als 
daß weitere Belege dafür nöthig wären. Es genügt an jene 
Anjprache des Papites zu erinnern, in welcher er, den Dffi- 
teren der franzöfiichen Garnijon gegenüber, eine unter de 
Katjers Aegide veröffentlichte Brojchüre als ein hervorragen- 
des Denkmal der Heuchelei und ein unedle8 Gewebe von 
MWiderjprüchen bezeichnete. Der Staatsjefretär Antonelli 
juchte nach Kräften zu mäßigen; aber größeren — als 
er gewann der Nuntius in Paris Sacconi, von dem Gramont 
klagte, daß er unaufhörlich Del ins Feuer gieße. „Er erregt 
den Papſt nicht allein durch jeine bösmilligen und leiden: 
Ichaftlichen Urtheile, jondern noch mehr durch falſche und 
verleumderiſche Anekdoten über den Katjer, durch Worte, die 
er ihm unterjchtebt, durch eine Fülle von ungenauen Be- 
richten, die er in allen Salons der erbittertiten Dppofition 
in Paris aufliejt." Seine Abberufung, oder doc) wenigjtens 
jeine Beurlaubung für längere Zeit, war deshalb ein dringen 
des Verlangen der franzöfiichen Regierung; aber viele Mo- 
—— ehe fie auch nur das beſcheidenere Ziel 
erreichte. - ö > 

Te größer die Gereiztheit auf beiden Seiten wurde, um 
jo tiefer empfand man in Rom wie in Paris die Fortdauer 
der franzöfiichen Bejagung als einen unnatürlichen Zuftand. 
Der Kaijer fing im März 1860 an fich ernjtlich mit der 
Räumungsfrage zu bejchäftigen und nach einem Mittel zu 





erflärte die Kurie ſich mit dem Vorſchlag einverstanden, und 
wenn fie forderte, daß Napoleon die nöthigen Schritte thue, 


um die Einwilligung des Königs von Neapel zu erlangen, 


jo unterließ fie es doch nicht, auch ſelbſt in dieſer Richtung 


weiß, buchftäblidy erfüllt. 


zu wirken. Allerdings ohne jeden Erfolg; der junge König 
zauderte zuerit und lehnte dann ab, weil er fürchtete, daß 
der König von Cardinien jeine Truppen beftechen werde. 
Sehr harafterijtiich ift die Ungeduld der Franzoſen bei den 
Verhandlungen. Thouvenel begreift nicht, daß der König 
jo wenig verjtehe, wie jein Intereſſe und das der Kurie in 
einem Hauptpunkte mit dem franzöſiſchen zujammenfalle: 
„die italieniiche Einheit migbehagt uns ebenſo jehr wie ihnen, 
und wenn die Feuersbrunſt nun einmal, Gott weiß für wie 
lange Zeit, im Norden der Halbinjel ausgebrochen ift, jo 
möchten wir fie doch gern hindern, auch den Süden zu er- 
greifen." Und Gramont findet den Abzug aus Rom nicht 
blos nothwendig, jondern jehr dringlih. „Wir haben es 
mit einem Manne (Cavour) zu thun, der ung bis jegt durch 
die Schnelligkeit jeiner Entichlüjfe und jeiner Handlungen 
jtet3 überholt und. jehr geichieft dahin gebracht hat, daß wir 
thaten, was wir fonnten, nicht, was wir wollten Das wird 
fich wiederholen, wenn er die Marken angreift, während wir 
nod in Rom ſtehen u. I. f." 

Dieje Vorau⸗ ficht wurde im Herbit des Jahres, wie man 
Denn nachdem der König von 
Neapel feine Mitwirkung endgültig abgelehnt hatte, mußte 
man ſich in Paris bejcheiden, exit eine jchlagfertige päpit- 
liche Armee heranbilden zu helfen, ehe man die eigenen 
Truppen zurücziehen konnte. Daß Pius IX. zu dieſem 
Behuf dem Legitimijten Lamoriciere das Kommando über: 
trug, war eine bittere Pille, die zu verjchlucen bejonders 
dem Herzog von Gramont jehr jauer wurde; denn neben 
dem Verdruß, dab jeine eigenen Vorichläge abgelehnt 
wurden, vergällte ihm der General Goyon, welcher die fran- 
zöftiche Okküpationsarmee bejehligte, die Sache noch mehr 
durch das beflifjene Entgegentommen, welches er jeinerjeits 
dem alten afrikaniſchen Waffengefährten zeigte. Nach einem 
fulminanten Proteſt gegen „diejen Sfandal, der den Pflichten 


| der beſchworenen Treue zumwiderläuft", empfahl Gramont, jofort 


mit der Räumung zu beginnen und jie in wenigen Wochen 
au beenden, damit franzöfiiche Soldaten nicht länger „Zeugen 
der Verherrlihung einer Empörung gegen die franzöfiichen 
Geſetze“ jeien. Auf Antonelli, dem gegenüber er eine ähn- 
liche Sprache führte, machte das Eindrud, und der heilige 
Vater wurde durch den Kardinal veranlapt, Lamoricière eine 


veränderte Haltung anzuempfehlen, der General machte dem 
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Botjchafter einen Beſuch, erbat die Erlaubniß des Kaijers 
zur Webernahme jeines neuen Pojtens und befreite damit 
die Tulerien von einer ſchweren Sorge; denn Thouvenel 
geſtand es offen ein: Rückſichten auf, die inneren Verhältniſſe 
würden es nicht geſtattet haben, die Armee, wie Gramont 
forderte, ab irato zurückzurufen und anders als „de&cemment“ 
über die Räumung zu verhandeln. Daß dieje aber im Laufe 
des Sommers bewerfjtelligt werden jollte, daran hielt man 
fejt und fand bei Antonelli auch volle Bereitwilligfeit darauf 


einzugehen, während die Kriegspartei unter Mérode und 
 Ramoriciöre es darauf anlegte, die Franzoſen mindejtens bis 
Im Oklober feſtzuhalten; um dieſe Zeit hofite jie nämlich 


jein, um jelbjt die Sardinier in der Jtomagna 
wobei die franzöſiſche Divijion ihr 
gleichlam wider des Kaijers Willen als Reſerve dienen jollte. 
So wenigjtens jtellte Gramont den abenteuerlichen Plan 


jtarf genug zu 


dar und erhielt die Ermächtigung, die Verhandlungen jo zu 


leiten, daß die Räumung bis zum, 10. Juli beendet jei. 
Ueberraſchend jchnell, ſchon am 7. Mai, hatte man jic) joweit 
‚geeinigt, daß nur noch eine veryältnigmäßig geringe Ver— 
ſchiedenheit der Abſichten el nn une 

im Zuli von Rom nad) Eivita vecchia und von 
en one Frankreich jchaffen ; 
der Bapjt wünjchte, daß fie in der Hafenjtadt eine Zeit lang 
blieben, doch war auch er damit zufrieden, daß am 1. Sep— 
tember die Einſchiffung beendet jein jollte. Gramont gab 
einen Schritt werte: nad), und am 12. Mai meldete er froh— 
lodend, dag er noch am jelben Tage das Abkommen unter 


Die Mation. 
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zeichnen werde. Aber — an diejem jelben Tage traf die 
Nachricht von Garibaldi’3 Landung bei Marſala ein, und 
damit war die ganze Räumungsfrage bei Seite geichoben. 
Leider bringt ein längerer Urlaub, den Gramont antrat, 
gerade hier eine Lücke in die Korrejpondenz, die den genaueren 
Einblid in die Rückwirkung der ſiciliſchen Ereigniſſe auf die 
Vorgänge in Rom ausſchließt. 

Das Nächſte, was der Botihafter nach der Rückkehr 
auf jeinen Boten gegen Ende Zuli zu berichten hatte, war, 
daß der Kriegsminiiter Marihall Randon der offiziellen 
Politif in Rom durch den General Goyon entgegen arbeiten 
lajje. „Damen, welche Sie errathen, ohne daß ic) fie nenne, 
find die Seele der Intrigue." Er bat Thouvenel, den Brief 
jogleich zu verbrennen, und verſprach dafjelbe mit der Ant- 
wort zu thun; aber der Winijter meinte, e3 jet bejjer, ihn 
in der geheimſten Schublade aufzubewahren, um ihn gelegent- 
lich dem Kaiſer zu zeigen, und jo find beide Dofumente er: 
halten worden. Mebrigeng jtand der Papſt um dieje Zeit 
wieder unter dem Einfluffe Antonelli's und ſchlug Goyon, 
der auf Urlaub ging und nicht zurücdzufehren fürchtete, Die 
Bitte ab, den Katjer um jeine Rückſendung zu erjuchen. 
Die Gründe für dieſe Mäßigung und für den Wunich, 
Napoleon nicht zu verlegen, liegen flar auf der Hand: man 
bejorgte von Tag zu Tag den Mebergang Garibaldı’3 auf 
das Feitland (der ſchon am 20. Augujt wirklich erfolgte) 
und wollte für diefen Tall Bürgjchaften dafür haben, daß 
die frangzöfiiche Armee feine Erhebung in Rom jelbjt zulajje. 
Gramont befürmwortete es aufs wärmſte, dieje Verſicherung 
zu geben; anderenfalls werde Pius ohne allen Zweifel nach 
Ancona und von da über Trieſt nach Wien flüchten; von 
einer Räumung dürfe jetzt keine Rede mehr ſein, und ſelbſt 
ſogenannte friedliche Demonſtrationen der Einwohner Roms 
müßten gewaltſam auseinander geſprengt werden. Uebrigens 
ſuchte der Botſchafter die Abreiſe des Papſtes auch durch 
weniger loyale Meittel zu erichweren: am 29. September 
meldete er vertraulich, daß er die Wege gefunden habe, um 
die Majchine der päpſtlichen Korvette, die zur Flucht bereit 
gehalten werde, heimlich unbrauchbar zu machen, jo daß er 
in diejer Beziehung vor jeder Ueberraſchung gejichert jet! 

Dafür gab es Meberrajchungen anderer Art die Hülle 
und Fülle. Während Garibaldi ın wenigen Tagen jeinen 
Siegeslauf von Reggio nach Neapel vollendete, rücte Cavour 
niit der Abjicht heraus, dem Kırchenjtaat zu bejegen und 
Garibaldi in Neapel das Heft aus der Hand zu winden. 
Farini und Cialdini wurden nach Chamböéry geſchickt, mo 
Napoleon ſich gerade aufhielt, und erlangten von ihm die 
oft beſtrittene und ebenſo oft behauptete Antwort: Fate, 
mä fate presto. Da Thouvenel jofort einräumte, daß dem 
Kaijer wohl einige Worte entjchlüpft jein möchten, welche 
die Dreijtigfeit Cavour’s ermuthigen könnten, und da Gialdini 
jpäter jein Ehrenwort gab (I 237), daß Napoleon ihm beim 
Abſchied gejagt habe: Bonne chance, et faites vite! jo 
darf die Sache, wahrjcheinlich wie jie an ſich ıjt, wohl als 
ausgemacht gelten. ZThouvenel war außer ſich über das 
verwegene Vorgehen Sardintens: niemals habe er eine jolche 
Entrüftung empjunden. Gr wollte ſich zum Kaiſer, der 
inzwijchen nach Marſeille gereijt war, begeben; aber dieſer 
telegraphirte: er würde zwar entzückt gemwejen jein ihn zu 
ſehen, allein die vorliegende Frage jeı jo £lar, daß jie feiner 
großen Prüfung bedürfe; er werde dem Könige jchreiben: 
wen deſſen Truppen den Kirchenjtaat angriffen, jo lange 
die Franzoſen in Rom jeien, jo werde er genöthigt jein, den 
Gejandten uus Turin abzuberufen und eine gegnerijche 
Haltung anzunehmen (de me placer en antagoniste). 
Etwas entichtedener lautete dann das Telegramm doch, das 
nad) Zurin abging. „Wenn es wahr tft, daß Em. Maj. 
Truppen ohne legitimen Grund in den Kircyenjtaat ein- 
rücken, jo werde ia) genöthigt jein, dagegen aufzutreten (de 
m’y opposer). Ich ertheile noch heute Befehl, die Garnijon 
im Rom zu verjtärten Yarini hatte mir die Polıtif Em. 
Majeſtät wejentlic, anders dargejtellt. Ich bıtte Sie gleich- 
wohl, an meine Yreundichaft zu glauben.“ 

Sn Rom war man natürlıd) aufs höchſte erregt und 
disfutirte eifrig die Tragweite der Worte de m’y opposer, 
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de me placer en antagoniste. Gramont gab ihnen irriger 
Weiſe eine Friegeriiche Bedeutung und beflagte ſich lebhaft 
über das ewige Miktrauen; aber der Papſt erwiderte ihm: 
„Mein lieber Botjchafter, Ihre Loyalität jteht für mich 
außer Zweifel. Aber find Sie auch gewiß, die Abfichten 
Ihrer Regierung gang zu fennen? MWebrigend wird man ja 
in 14 Tagen wiljen, was der Kaijer will. Wie glücklich 
würde ich fein, ihn als den würdigen Sohn der Kirche und 
ihren erſten Vertheidiger anzuerkennen!" Daß der Katjer 
von Marjeille ruhig nac Algier fuhr, daß Thouvenel einige 
Tage zur Erholung aufs Land ging, daß Benedettt, der 
entichtedene Freund Staliens, der thn vertrat, ankündigte: 
jowie der Papſt Rom verlaſſe, jolle auch die franzöftiche 
Beſatzung und mit ihr der Botjchafter nach Frankreich zurück— 
fehren — alles das bewies jchnell genug, daß Napoleon 
feinen gewaltſamen Widerjtand im Einn habe. Gramont 
fühlte fich tief gedemüthigt durch die Holle, die er jpielen 
müfje: alle Welt jet davon überzeugt, daß Frankreich mit 
Piemont unter einer Dede jtede; in dem Abbruch der 
diplomatischen Beziehungen jehe man nur einen Theil der 
verabredeten Snizenirung; die Gräfin Alfieri, Cavour's Nichte, 
habe gejchrieben, der Miniſter halte den Katjer an einer 
Kette, die er nicht zerreißen fönne; ja, fie habe etwas jo 
Ungeheuerliches hinzugefügt, dab jeine Feder jich jträube es 
zu wiederholen. Thouvenel, der übrigens durchaus Gramont’s 
Gefühle theilte, hätte dieſe Ungeheuerlichkeit gern gekannt. 
„Zwingen Ste Ihre Feder einmal zu einer Anjtrengung; es 
it manchmal gut, jo etwas zu willen, um jich danach zu 
richten." Aber Gramont jcheint die Neugierde jeines Vor— 
gejegten nicht befriedigt zu haben, oder der Brief iſt ver: 
nichtet. Der Herausgeber weiß dafür auch feinen andern 
Erjag zu jchaffen als durd) eine vage Hindeutung auf die 
galanten Beziehungen des Kaiſers zur Gräfin Gajtiglione. 
Viel richtiger als dieſer Klatſch bezeichnet die Motive 
Napoleon's Thouvenel's Geſtändniß: er habe in Paris noch 
Niemanden gejprochen, der den materiellen Widerjtand be- 
fürworte; die entgegengejette Anficht, die er jelbjt vertrete, 
jet nun einmal nicht die des Bublitums, darüber dürfe man 
ſich feine Slufionen machen. Alle jeine Hoffnungen jeßte 
er auf einen Kongreß, den der Kaiſer bald veranlafjen werde, 
und zwar unter Yuztehung Spaniens; da werde man dann 
2 die Bejtimmungen des Züricher Friedens zurückgehen 
Önnen. 

Sobald die Befürchtung, dag der Bapjt Rom verlafjen 
werde, überwunden war, trat die Frage, wie man fich zu 
der Invaſion Neapels jtellen werde, ın den Vordergrund. 
Thouvenel verjicherte am 13. Dftober, daß Frankreich die 
Blodade von Gaöta nicht anerkennen und einem Angriff 
von der Seeſeite jich widerjegen werde; aber jchon Ende des 
Monats erläuterte er das dahin: Napoleon wünjche nur, 
dem Könige die Möglichkeit des Entrinnens zu fichern, aber 
feineswegs ihn in jeinem Widerjtande zu ermuthigen. Da 
der Admiral Barbier de Tinan trogdem weiterging und den 
Piemontefen das Meberjchreiten des Garigliano wehren 
wollte, brachte die franzöjiihe Politik — diesmal ohne 
Schuld des Kaijers — von Neuem in den Ruf der Zwei— 
deutigfeit. Mebrigens bietet die Korreſpondenz zu Ddiejen 
Vorgängen nichts Neues von Erheblichkeit. Im letten 
Augenblide wandte ſich der eingejchlojjene König noch an 
den franzöſiſchen Botjcyafter in Nom mit der Bitte, ihm 
rückhaltlos jeine Brivatmeinung zu eröffnen, ob er noch auf 
Hilfe rechnen dürfe; in dieſem, Yalle gedenfe er den Wider: 
ſtand fortzujegen. Gramont jcyeute jich aber, irgend eine 
Aeuperung zu thun, ohne durch Thouvenel gededt zu jein, 
und bat um Auskunft in Paris. Che dieje jedoch eintraf, 
war die Kapitulation von Gaöta vollzogen. 

Während jo die Bourbonen von Neapel ihren letten 
Kampf Fämpften, hatte eine Korreipondenz zwiſchen dem 
Bapite und Napoleon jtattgefunden, die bisher unbefannt 
war. Ein Brief Pio's vom Meihnachtstage 1860 theilte 
dem Katjer die Bejtätigung einiger neuernannten franzöfiichen 
Bilchöfe und die Ablehnung anderer mit; auc) die bejtätigten, 
meinte der Papſt, hätten befier ausgewählt werden können; 
es jei jehr bedauerlich, dag der Kaiſer fich nicht wie jonjt 
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mit dem heiligen Stuhl ins Einvernehmen Be babe, ebe 
er zu einem Entſchluß gefommen jet; jet wünjche der Erz- 
biſchof von Paris fein Amt niederzulegen; allein dag könne 
ihm nicht eher erlaubt werden, als bis eine Verjtändigung 
über den Nachfolger erzielt je. Was der Papſt verjchiwieg, 
war, daß die Nücktrittsgelüfte des Erzbiichofs Morlot ledig- 
lich dadurch hervorgerufen waren, daß die ultramontanen 
Heißſporne von ihm verlangten, er fjolle jeine Hofämter 
niederlegen, eine Zumuthung, welcher der gut kaiſerlich ge— 
finnte PBrälat mit jeinem Demiſſionsgeſuch entgegentrat. 
Napoleon verjchleierte diejen Zujammenhang der Dinge in 
feiner Antwort durchaus nicht und führte überhaupt eine 
jehr deutliche Sprache. Er bedauerte die Mißverſtändniſſe, 
die zwischen feiner Regierung und der Kurie jeit 18 Monaten 
beitänden, und die jede kleine Meinungsverſchiedenheit zu 
erniten Verlegenheiten und unaufhörlichen Gegenjägen an— 
jchwellen ließen; er zählte alle Schritte auf, die er jeit dem 
italienischen Kriege zu Gunjten des Papſtes gethan habe, 
und betlagte jich, daß man zur Vergeltung feiner guten Ab— 
jichten den franzöfiichen Klerus gegen ihn aufgejtachelt und 
Rom zum Heerde der Verſchwörung gegen jein Regiment 
gemacht habe; in Bezug auf Morlot verlangte er einfach, 
daß der Bapit ihn veranlafje, auf jeinem bs zu ver⸗ 
harren. Der Eindrud, den dieje Antwort auf Pius IX. 
machte, war ein überrajchend günjtiger. Diesmal, jo äußerte 
er, jet die Sprache des Kaiſers doch Har und deutlich; er 
ipreche jo offen aus, was ihm mißfalle, daß auch die Ver- 
jicherungen jeiner guten Abjichten Glauben verdienten; in 
Wahrheit habe er doch auch viel für den heiligen Stuhl 
gethan und man fönne jich nicht über ihn beflagen. Die 
ſehr charafterijtiiche Antwort vom 14. Februar lautete natürr 
lih etwas verklaujulixter und betonte nachdrücklich, daß 
Napoleons Bündniß mit Sardinien doch den Anſtoß zur 
Beraubung des Papites gegeben habe; gegen das Kaijerreich 
zu konſpiriren falle in Rom feinem Menſchen ein, die große 
Redefreiheit, die dort zu allen Zeiten geherricht habe, möge 
vielleicht den Anlaß zu dieſer irrigen Meinung gegeben 
haben; heftige Ausfälle gegen Sardinien, mit dem zu ver— 
handeln ihm gar nicht einfalle, beichlojjien den Brief. 
In der That machte Kavour gerade damals durch den 
Pater Pajjaglia wieder einen Verjuch zu einer Ausjöhnung 
mit der Kucte zu gelangen; ob dabei wirklich auch der Vor-r 
ichlag, die Inſel Sardinien dem Papſte abzutreten, von 
italientjcher Seite laut geworden it, wie Gramont andeutet, 
icheint recht zweifelhaft, e8 war das wohl mehr ein Projekt 
engliicher Staatsmänner, das übrigens auch bei Thouvenel 
und Gramont feine jchlechte Aufnahme fand; nur meinte 
der leßtere, die Zeit, damit herauszufommen, jei jedenfalls 
noch nicht da; auch dürfe man nicht erwarten, daß der Bapit 
es jemals annehmen werde: höchitens lajje er es fich jpäter 
einmal aufdrängen. Ziemlich zweifellos wir des durch ver 
ichiedene Aeußerungen, dag Napoleon nn Wiſſen Thou: 
venels Cavour zu den Verhandlungen Paſſaglia's ermuthigt 
hatte; die geheimen Berichte des Paters wurden dem Kaiſer 
mitgetheilt und diejer gab dann auch Thouvenel Kenntniß 
davon; einige Kardinäle waren der Sache nicht abgeneigt, 
aber Gramont, der fich rühmte, Tag für Tag durch einen 
von ihm abhängigen Dertrauensmann Paſſaglia's Nad 
richten zu erhalten, jah die ganze Verhandlung doc) von 
vorn herein für lächerlich und ausſichtslos an. Nicht 
günstiger ließ fich ein anderes Projekt beurtheilen, für das 


bleiben, aber eine freie Stadt wie Hamburg oder Frankfurt 
werden; jelbit die Statuten der City von London ließ der 
Kaijer ji) kommen, um ihre Anwendbarkeit auf Rom zu 
—— Freilich glaubte man in gewiſſen pariſer Kreiſen, 
aß es ihm mit dieſem Einfall nicht Ernſt ſei; er erwarte, daß 
der Papſt denſelben zurückweiſe, und wolle dann jagen: nun 
habe er das letzte Mittel verjucht und trage feine Schuld an 
allem, was da kommen möge. Richtiger jcheint es zu ſein, 
daß er zwar nicht die Zujtimmung des Papſtes, aber die 
Sardinieng erhoffte, und darauf gejtüßt einen Vertrag mit 
Cavour zu jchliegen gedachte, wie er jpäter in der September-" 
fonvention zur Ausführung gekommen ijt. Alle wejentlichen 
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Beſtimmungen deijelben, der Verzicht Italiens auf Rom als 
Hauptſtadt, die Verpflichtung feinen Angriff auf das Batri- 
monium Petri zu unternehmen oder zuzulaſſen, der Abzug 
der franzöftichen Garnijon, treten im April 1861 zugleich 
mit dem Gedanken, dad Königreich Italien anzuerkennen 
und die diplomatijchen Beziehungen wiederherzuftellen, nach- 
drücklich in den vertraulichen Aftenftücden ans Licht. Thou— 
venel gibt diefen Vorichlag als feinen eigenen, nicht als den 
des Katjerd, der allerdings geneigt jei, darauf einzugehen, 
ſich aber noch nicht ausgeſprochen habe; Gramont tritt ihm 
im jehr wejentlichen Punkten entgegen: er will feinen Ver— 
trag mit Stalten, jondern eine einfeitige Erklärung des 
Kaiſers, und empfiehlt außerdem, mit der Räumung jeßt 
noch zu warten, bis die päpftliche Armee auf eine Stärke 
- von 12000 Mann gebracht jei; die Anerkennung Staliens 
ſcheint ihm verfrüht, da er immer noch auf den Wieder: 
- abfall Neapels hofft und die Zweitheilung (abgeſehen von 
- dent päpjtlichen Gebiete) fiir die natürliche Löſung hält. 
Der Tod Cavours machte allen diejen Verhandlungen ein 
Ende; auf die erjte Nachricht von diefem „großen und trau- 
tigen Ereigniß“ jchrieb Thouvenel, daß jett an die Räumung 
und an twgend welchen Vertrag nicht mehr zu denken jet, 
daß er aber die Anerkennung Italiens für noch dringlicher 
als zuvor halte und fie dem Kaiſer vorjchlagen werde. 
Einen Bericht in diefem Sinne hatte er übrigens, wie der 
- Herausgeber der Korrejpondenz in einer Bemerkung erzählt, 
- auf Napoleon’8 Verlangen jchon jeit einigen Wochen aus— 
gearbeitet und in jede Sitzung des Wiinifterrathes mitgebracht; 
mann er dort verlejen werden jolle, hatte der Kaijer jich 
ſelbſt zu bejtimmen vorbehalten, weil er Rückſicht auf die 
Gefühle der Kaijerin nehmen wolle. Jetzt gab er Thou- 
venel’8 Drängen nach und forderte ihn auf. das Aktenſtück 
porzutragen. Während der Verlejung erhob jich die Kaijerin 
plößlih in heftiger Erregung und jtürzte, Thränen in den 
Augen, aus dem Saale. Es entjtand eine peinliche Stille, 
die der Katjer unterbrach, indem er den Marihall Vaillant 
aufforderte, der Katjerin zu folgen und fich mit. ihr zu be- 
ſchäftigen. Die Anerkennung Staliens wurde fodann be- 
ſchloſſen; Thouvenel aber hatte die Gunst Eugeniens für 
immer verjcherzt. 
3 Auch für Gramont wurde diefe Wendung der faijer- 
lichen Politik, die er übrigens gut hieß, bedeutungsvoll. Es 
erſchien angemefjen, einen anderen Botjchafter nach Rom zu 
ſchicken, und der Herzog erhielt, wie er lange gewünicht, den 
Wiener Poſten; zu an Nachfolger wurde der Marquis 
La Balette ernannt, der bei den Ultramontanen nicht im 
beſten Geruche jtand. Von diefem Zeitpunkt an, d. h. feit 
dem September 1861, verliert die Korreſpondenz mit Gramont 
ſehr an Snterefie wie an Umfang; einzelne beachtenswerthe 
- Momente bietet jie aber doch auch fernerhin. So bezeichnet 
es der Minijter um Weihnachten 1861 als die jehr beitimmte 
Abſicht des Kaijers, die italienische Frage, jobald die Um- 
2 N es erlauben würden, im Drient zu liquidiven. Um 
- Rom fonnte e3 jich dabei natürlich nicht — wohl aber 
um Venetien, deſſen Austauſch gegen Bosnien und die 
Herzegowina man in den Tulerien ins Auge faßte. In 
- Bezug auf die römische Frage blieb Thouvenel bei der Anficht, 
daß jein durch Cavour's Tod vereitelter Vorjchlag, der jpäter 
in der Septemberfonvention von 1864 verwirklicht wurde, 
der einzige praftiiche Ausweg jei; es erregte ihm Unbehagen, 
daß der Katjer noch immer von der „unmöglichen Wer: 
mählung“ der nationalen und klerikalen Intereſſen träume; 
er hielt es für unerläßlich, daß jein Gebieter endlich eine Ent: 
scheidung zwijchen den beiden Strömungen treffe, die fich in 
- jeiner Umgebung befämpften. Dbgleich Napoleon ſich ehr 
ungern von einer ſolchen Nothwendigfeit überzeugen ließ, ſo 
konnte er Anfang September die Krifis doch nicht mehr auf- 
halten. Am 29. Auguft war Garibaldi’3 tollfühnes Unter: 
‚nehmen bet Ajpromonte geſcheitert; der Papſt hatte peremp- 
toriſch dem franzöfiichen Botichafter erklärt: man fönne nicht 
ugleich jein Freund und Freund der Staliener jein; das 
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= Euriner Kabinet verlangte. jeinerjeitsS als Preis für die 
Energie, welche es gegen den Volkshelden entfaltet, die Be- 
endigung des unhaltbaren Zuſtandes: ſonſt werde der König 
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jelbft ihm ein Ende machen müſſen, auf die Gefahr hin, die 
Ruhe Europas zu ftören. Sorgenvoll ſchrieb Thouvenel an 
Flahault: „Die Stunde der Entſcheidung naht, und ich 
fürchte, der Katjer wird binnen Kurzem ein verhängnißvolles 
Wort iprehen. Der klerikäle Einfluß droht den liberalen 
zu ‚bejiegen. .... Sch habe nichts thun können, als die 
Folgen einer Elerifalen oder einer liberalen Politik hervor- 
zubeben, und ohne die Umzuträglichfeiten der leßteren zu 
verfennen, halte ich fie doch für geringer als die Gefahren, 
welche die erjtere für den Kaiſer perjönlich, für die Dynaitie 
und für Frankreich heraufbeishwört. . . . . Unter meinen 
Kollegen denken Delangle, Billault, Rouher, Baroche, Per- 
igny, Rouland, Fould, Vaillant, Chafjeloup-Laubat wie ich; 
auch Troplong und Morny find auf unferer Seite. Nur 
Walewski, Randon und Magne jtehen im andern Lager, 
aber fie haben eine mächtige Bundesgenojfin und die Hofluft 
it ihnen günjtia. Der Kampf, der fich bald entjpinnen 
muß, iſt aljo jehr umentichteden. Das Thema, das in 
Biarriß, wenn die Ereignilje drängen, oder wenn man bis 
dahin warten kann, nad) der Rückkehr des Kaiſers debattirt 
werden muß, lautet: „Darf man, auf die Gefahr hin Alles 
zu verderben, bei dem status quo verharren, oder muß man 
bei den beitändigen MWeigerungen des Papites einen En: 
punft für die Dffupation Roms bejtimmen?" 

Der Kaifer entichied zunächſt, daß die Sache bis zu 
feiner Rückkunft in der Schwebe bleiben jolle; dann verzögerte 
er diefe Über den anfänglicp in Ausficht genommenen Zeit- 
punft; endlich aber mußten doch die Gegenjäge zum Austraq 
nebracht werden, und nachdem Morny nody einen lebten 
Verfuh zu Gunsten der liberalen Bolitifer gemacht hatte, 
entjchted jich der Kaifer am 15. Dftober für die Entlajjung 
Thouvenel’s. „Politiſche Erwägungen, ſchrieb er ihm, haben 
mich veranlaßt Shnen im Auswärtigen Amte einen Nachfolger 
au geben; aber indem ich mich entichließe, mich von einem 
Manne zu trennen, der mir jo viele Beweije jeiner Ergeben- 
heit geliefert hat, halte ich darauf ihm zu jagen, daß meine 
Achtung und mein Vertrauen zu ihm fich nicht geändert 
haben.” Rouher, Fould, Berfigny und Baroche, die gleichfalls 
ihre Entlaffung erbeten, liegen fich doc) leicht bejtimmen zu 
bleiben. Nur einige Diplomaten, La Palette, Benedetti und 
Tlahault folgten ihrem Chef in die Disponibilität. 

Mit diejer Verabſchiedung jchließt nicht bloß Thouvenel’3 
Korreipondenz, jondern auch jeine politiiche Laufbahn. Die 
Aemter, welche ihm in den nächiten Sahren noch übertragen 
wurden, waren zwar ehrenvoll und zum Theil wohl auch 
recht einträglich, aber doch ohne größere Bedeutung. So 
wurde er fchon im November 1862 Vorſitzer des Verwaltungs- 
vathes der Oſtbahn und nad) Morny's Tode Präfident des 
Eijenbahnrathes; die Ernennung zum Mitgliede des Geheim- 
rathes jchlug er aus, erbat jich aber den Bojten eines Groß- 
referendars des Senates, in welcher Eigenichaft er Wohnung 
im Luremburgpalajt hatte. Dort ijt er am 18. Dftober 1866 
einem Herzleiden erlegen, das ihn jchon ſeit Jahren quälte, 
faum 48 Zahr alt und bei längerem Leben gewiß berufen, 


noch einmal wieder an die Spite der auswärtigen Gejchäfte 


zu treten. Daß er die Entichlüffe Napoleons in andere 
Bahnen hätte lenken und den Gang der Ereigniſſe wejentlich 
hätte umgeitalten fönnen, wird Niemand glauben. Ein jo 
tüchtiger und ehrenwerther Charakter er auch war, jo jehe 
ich doch nicht recht, wie man ihn (neben Billault und Morny) 
einen der drei Unerjeglichen des Kaiſerreichs hat nennen 
fünnen. Meder eine entjchlofjene Initiative, noch eine un— 
gewöhnlich zähe Energie zeichnete ihn aus: ev war im beiten 
Sinne des Wortes ein Fluger, fleißiger, erfahrener und zus 
verlälfiger Gejchäftsmann, der Vertrauen einflößte und Ent- 
gegenfommen weckte, furz eine außerordentlich ſchätzenswerthe, 
aber doch in feiner Weile eine unerjegliche Kraft. Unter den 
nicht jehr zahlreichen Dienern des zweiten Kaijerreiches, die 
ungetrübte Sympathie einzuflößen vermögen, wird er immer 
in vorderjter Reihe jtehen; zu den treibenden Kräften, zu 
den bejtimmenden Faktoren, ja auch nur zu den charafte- 
riftiichen Typen der Zeit kann er nicht gerechnet werden. 


Constantin Bulle. 





Gloſſen zur Beitgefchichfe. 


Der Einband. 
Die pergamentenen Decken ſind und ſcharf ſind die 


anten, 

Alle die Blätter — ſo los einſtens — umſchnüret der Band. 
Und auf dem Rücken erglänzt in erhabenen Lettern der Titel 
„Deutſchland!“ — wahrlid) das Buch iſt ein ſehr köſtlicher 


atz, 
Und man kann euch nur loben, daß, um vor dem Dieb es 
u bergen, 
Ihr an die Mauer es anſchweißtet mit ehernem Ring. 
Doch einen Zweifel verzeiht: das — habt ihr es nicht 
allzu, 
Allzu feſte gepreßt, habt's angeſchmiedet ſo eng, 
Daß es ſich keinem mehr öffnet und daß ſein geiſtiger Inhalt 
Todter Buchſtab bleibt in dem verſchloſſenen Band? — 


Der Buchbinder. 


Daß er ein tüchtiger Meiſter des bucheinbindenden Handwerks, 

Leugn' ich ihm wahrlich nicht Pr wenn auch für meinen 
eſchma 

Er die behagliche Breite des Rands zu gewaltſam beſchneidet 

Und auf die Dauerbarkeit mehr als auf Zierlichkeit ſieht. 

Aber wie trefflich das Buch er zu falzen und heften und leimen 

Und mit dem ſchützenden Kleid feſt zu umſchließen ver— 


eht, — 

Daß er darum auch die athmende Seele des Werkes zu leſen 
Wiſſe, wie ſie bald in, zwiſchen den Zeilen bald ſpricht, 
Daß gar, wie ſeine Geſellen verkünden, er ſelbſt auf die 

Blätter 
Worte voll ew'gen Gehalts ſchreibe, ein Lehrer des Volks, 
Dieſes will nimmer mir ein; eh'r dünkt mich, was er aus 
eignem 
Geiſte zum Inhalt gefügt, habe den Text nur entſtellt, 
Und ein künftig Geſchlecht werd' einſt zur urſprünglichen 
inheit 


einhei 
Und ihrem edleren Sinn wiederherſtellen die Schrift. 


Sagıttarius. 


MHrkalendarium. *) 


Da die Nachrichten über die ältefte Gejchichte der 
Menschheit, je weiter wir in diejelbe zurückgehen, deito un- 
jicherer zu werden pflegen, hat man in der Feſtſtellung 
der Daten das naturgemäße Mittel ae, von den 
jpäteren bejtimmteren Zeiten aus in die früheren unbe— 
jtimmteren zurüczurechnen und mit Hilfe der einzelnen 
Nationalgejchichten jowie der gleichzeitigen Greignifte bei 
verjchiedenen Völkern ältere Perioden, für welche feine 
zujammenhängende Zeitrechnung mehr überliefert war, 
chronologiſch wiederherzuſtellen. Für den wichtigſten 
Theil der älteſten Geſchichte, den bibliſchen, iſt man auf 
dieſe Weiſe rückwärtsgehend, von Herodes dem Großen, dem 
Begründer der von den Römern den Juden geſetzten ara- 
biſchen Dynajtie, welche einen jo verhängnißvollen Einfluß 
auf Die Geſchicke des Landes und des eben eritehenden 
Chriſtenthums hatte, bi3 zu Salomo gelangt. Indem fich 
für Herodes’ Tod durch die Uebereinſtimmung von jüdifchen, 
römiſchen und aftronomischen Daten das Jahr 4 vor Chrijtus 
ergab, wurde ein fejter Punkt gewonnen, an den fich in 
weiterer Nücrechnung durd; ähnliche Gleichzeitigfeiten ver: 


*) Emit von Bunjen, Biblifche Gleichzeitigkeiten. Berlin 1875. — 
Die Einheit der Religion. Leipzig 1874—76. — Die Ueberlieferung, ihre 
Entitehung und Entwidlung. ei Bände. Leipzig 1889. 
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ſchiedener Nationalgeſchichten die Tempelbauten in den makka— 7 
bätichen und darianiichen Zeiten, die babylonische Tempel 
zeritörung und anderes knüpfen ließen. Zumal die Tempel- 


zerſtörung durch die babylonijchen Stammesgenojjen der 
Juden, welche ſich mit anderen babylonijchen, ägyptilchen 
und jüdischen Daten verknüpft, gejtattet nach den Büchern 
der Könige und den in denjelben enthaltenen Synochronismen 
eine Nückberechnung der jüdiſchen SHerricherliften bis auf 
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Salomo, der um etwa 1000 v. Chr. gejeht wınde. Bon da 


an waren ſowohl die jüdiichen Daten, als ihr Zufammen- 


fallen mit außerjüdiichen Ereigniſſen zu abgerijjen und 
unbejtimmt, und die Ereigniffe ſelbſt entweder zu zweifelhaft, 


oder zu offenbare Symbolifirungen langwieriger gejchicht- E 


licher Vorgänge, um einen weiteren Schritt in das rüd- 


wärtöliegende chronologische Dunkel rathjam erjcheinen zu 


lafjen. Obſchon Abraham nach den allgemeineren rer u 


die allein möglich jchienen, auf mindejteng 1000 Fahre nor 
Salomo gerückt werden mußte und von Abraham bis auf 
Adanı die bibliichen Urväter wiederum eine weitere zwei— 
taujendjährige Lebensdauer für ſich in Anſpruch nahmen, 
waren die 3000 halbgeichichtlichen Zahre, welche hieraus 
rejultixten, in ihren Daten unergründlic; und damit auc) 
in ihren Gejchehniffen um jo problematijcher geblieben. 


In die Hälfte diefer bisher auf jüdiihem Boden 


dunklen Zeit eine Zahl chronologiicher Grenziteine zu jeßen, 
und daduͤrch auch die Sicherheit der Vorfälle, auf welche fie 
ſich bestehen, entweder als wirklicher Begebenheiten oder 
wenigitens als pointirter Verkörperungen ganzer gejchicht- 
licher Prozeſſe au erhöhen, ift das Ergebniß mehrerer Schriften 
gemwejen, welche Herr Ernſt von Bunjen kürzlich ganz oder 
kheilweis diejer Aufgabe gewidmet. Durch diefen außerordent- 
lichen Erfolg eines ſcharfſinnigen und gelehrten Forſchers 
wird die ebrätiche Chronologie, die bisher nur 1000 fichere 
Jahre zählte, um einen weiteren Zeitraum von 1500 Jahren 


vielfach fontrollirbar vermehrt und damit den ägyptiichen und 


aſſyriſchen Daten, die jchon längjt weit über die ebräiſchen hin- 


aus ziemlich feititanden, an die Seite geſetzt. Sowohl die. 


Methode, welche räumlich und zeitlich entlegene Daten an 
einander mißt, berichtigt oder beitätigt, wie da8 große Re— 


jultat, welches aus der Fritiichen Verbindung vieler Heiner 7 


und abgerifjener Abgaben gewonnen wird, machen die Ent- 
deckung gleich merkwürdig. 

Ein Baalspriejter Namens Berofus, 
Alerander dem Großen am Tempel jeine® noch immer 
florirenden Gottes zu Babylon diente, hielt es im Geiſte 


welcher unter 


der damaligen hellenifirenden Richtung für eine dantens 


werthe litterariiche Arbeit, die aſſyriſchen Annalen des ört— 


Kichen Archivs aus der jemitiichen Keilichrift in das Griechiihe 


u übertragen. Von dem längjt verlorenen Opus find be- 
—— bei jüdiſchen und judenchriſtlichen Schriftſtellern, 


Zoſephus Eufebius u. a. Reſte bewahrt, in deren einem 


eine Eroberung Babylon durch die Meder im Jahre 2458 
vor Chriftus erwähnt wird. Da nun in der befannten 


Bölfertafel der Genefis (1. Moſe 10) die Meder als Sndo- 


germanen (Saphetiten) bezeichnet werden, die meijten nach- 


mals jemitijchen Länder an derjelben Stelle aber einerjeits als 
hamitiſch auftreten und andererjeitS wahrjcheinlich lange nah 


der uriprünglichen Bejegung ebenjo wie Babylon von Indo— 
germanen erobert worden find, jo war die Vermuthun 
daß unter jemitischen Völkern in der Bibel u 


wärtig nicht weiter verfolgt werden ſoll, berechtigt, jo lag 
e3 nahe, die Eroberung des in der Völfertafel hamitiſch ge- 


nannten Babylons durch die japhetitiichen Meder ala den 


Beginn des Semitismus, in biblijcher, einen eponymiſchen 


DR freivenden Sprache als die Geburt Sem’s anzu lehei 5 


amit wäre Sem nach Berojus aljo 2458 v. Chr. ge— 


boren, und die Sündfluth, da Sem nad) der Bibel zwei 
Jahre nach der Fluth 100 Jahre alt geworden jein fol, auf 


das Jahr 2360 v. Chr. fixirt. 


gelejenen Fundjtücen erbaut. Denn weder brauchten die 


v 


gegeben, 
prünglid 
hamitiſche, von japhetitiichen unterworfene verjtanden werden. 
War diefe ungemein belangreiche Annahme, welche gegen 


Li 


Soweit iſt alle8 umner 
härtete, wenn auch finnreiche Hypotheie aus erratiichen, 
auf Hijtoriichem und ———— Gebiet zujammen- 


N, 


a - 
B 
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E Zahl des Berojus, noch die verjuchte neue Erklärung des 
Namens Semitismus, noch die aus beiden gezogene Deutung 


E der Geburt Sem, no 


ch die auf der leßteren wiederum ge— 


gründete Berechnung der Fluth richtig zu fein. | 


3 liegender Seite 


Aber nun tritt eine erſte Bejtätigung don anderer fern: 
hinzu. Der lateinische Grammmatifer 
Genjorinus, 250 n. Chr., alſo 600 Jahre nach Beroſus 
und 700 Sahre nad Eira und jeiner Feitjtellung des 
ebrätichen Kanons jchreibend, gibt, ohne die 1640 Jahre 
jpäter erfolgende Berechnung des Herrn von Bunſen zu 
fenmen, ja ohne jede Berechnung und allein auf das Zeug: 
niß des 300 Jahre vor ihn lebenden Fachgenoſſen Varro 
hin, 2360 als das Jahr der ebrätichen Sindfluth an. Sn 
diejer auffallenden Uebereinftimmung ſchiebt fich ein römiſches 
Fundament unter die deutiche Hypotheſe, deren ebräilch- 
babyloniiche Bausteine ſich nunmehr aus der lofen Konjektur, 
in der fie experimentell aneinander gelehnt waren, zu einem 
gejchlojienen Bau zujammtenzurücen beginnen. 

: Meitere Beftätigungen der gefundenen Grundzahl 
folgen raſch. Sit diejelbe richtig, jo muß Abraham, der 
nady der Genejis 367 Zahre nach der Fluth von Mejopo- 
tanıten nad) Eyrien gegangen fein joll, feine Wanderung 
1993 v. Chr. vollzogen haben. Nach Sojephus ging er 
davon, weil die alte hamitijche Nimroddynaitie, unter der 
jein Vater Terah in Haran gelebt hatte, den Thron verlor, 
und nad) Berojus iſt eine neue Dynaftie auch richtig 1993 
in Babylon aufgefommen. Ebenſo ſoll nach den moſaiſchen 
Schriften 480 Sahre nach Abrahams Abreife von Haran, 
aljo 1563 v. Chr., die Rückwanderung jeiner nachmals weiter: 
gereilten Nachlommen aus Aegypten angefangen haben — 
eine Zahl, die ſowohl durch Drofius’ Angabe, der Pharao 
des Auszuges jei 1558 gejtorben, al3 durch Manetho's Bericht, 
er habe bis 43 Jahre vor Tothmojes ILL., für dejjen Regie— 
rungsantritt die Zahl 1515 aftronomisch fejtgeitellt ift, alſo 
bis 1558 gelebt, bejtätigt wird. Gin weiteres Beijpiel aus 
den vielen anderen, mit mathematischer Sicherheit auftre- 


E tenden, führt dieje, auf die Zahl 2458 bafirte Zeitrechnung 


raſch auf Salomo, bis wohin fie mit den früheren Hilts- 
mitteln bereitS retroipeftiv ausgedehnt worden war. Sit 
die Grundzahl 2458 korrekt und hat Sojephus Necht, den 


9 Zeitraum zwijchen dem Auszuge aus Aegypten — 1568 — 
und der jalomonijchen Tempelgründung auf 592 Sahre zu 
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verbürgen, 
Litteralur, aus fo vielen Sprachen, Nationen und Zeiten 
bruchſtückweis gejammelt, 
Schlüſſeln und Echrauben an emander geheftet werden. 
Man kann auch leicht erwägen, wie dieje Feitigung der 
jüdiſchen Nationalgefchichte wiederum ihrerſeits ägyptiſche 
und aſſyriſche Angaben ſtützt oder fällt, und Hieroglyphen 
amd Keilichriften, die jo viele unerweisliche Dinge berichten, 
bei gemeinſamen Ereignijjen zu analyfiren erlaubt. Weber: 
xraſchend bei alledem iſt, was wir dadurch wieder einmal 
- don der Treue und Zähigfeit ältejter Traditionen erfahren. 


Ihäßen, jo muß leßtere 971 jtattgefunden haben — ein 


Datum, das ſich durch eine ganze Reihe aſtronomiſcher, 


xömiſcher und jemitischer Thatſachen und jogar durch die ſchein— 


bar entgegengejeßte Angabe des Paulus, e3 jeien 450 Jahre 


geweſen, bejtätigt, wenn gewiſſe nöthige Zurechnungen ge- 
macht werden. 
haärtung des Faktums zu erwähnen, jo wandte ſich nach der 
- Bibel Salomo, da er über ein reines Hirten= und Aderbauer- 
volk herrfehte, an König Hiram von Tyrus, feinen phöni— 
ziſchen Stamm- und Sprachgenofjen, um ſich Handwerker 
- und Materialien für den Tempelbau zu verichaffen. Hiram 
hat aber nad) dem jüdiſch-römiſchen Schriftiteller Joſephus, 
welcher bald nad) Chriſti Tod jeine Angaben dem undatir- 
baren Griechen Menander entnahm, der fie ſeinerſeits tyriichen 
Annalen entlehnt hatte, 155 Fahre und 
- Gründung Karthagos, die nad) Cicero 815 vor Chriſti jtatt- 
_ fand, alto 971 wirklich gelebt. 
- verifizieren ſich in derjelben Weiſe. 


Um nur eine römiſch-griechiſch-ſemitiſche Er— 


8 Monate vor der 
Zahlreiche andere Daten 


Man ſieht, wie die Gleichzeitigkeiten ſich gegenſeitig 
wenn ſie aus dem weiten Gebiet der alten 


geprüft und mit den rechten 


So viele dieſer Daten auch durch lange ſchriftloſe Zeiträume 
bewahrt, jo viele davon durch irrige ethnographiſche und ſtieß. So flog ich von einer Gattung Wiſſenſchaft zu: 
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religiöſe Vorſtellungen gefärbt worden  jind, der Kern 
der Handlung und der Zeit erweilen ſich in jo vielen 


Fällen als getreu überliefert, daß wir jtaunend vor 
der Sicherheit und Sorgfalt einer. jolhen ungeſchrie— 
benen Crinnerung, eine® ſolchen mündlichen Weiter- 


gabe ftehen. Es ijt offenbar, daß die Menſchen, je weniger 


ſie wußten, da3 Wenige, das ihnen befannt geworden war, 


deito fejter hielten; daß jie die Tradition, die das umgebende 
Dunkel etwas exhellte, als eine Erklärung der Vergangenheit 
und eine Leuchte der Zukunft betrachteten; daß ſie ſowohl 
das Walten des Himmels als das Verhalten der Menjchen 
darin niedergelegt jahen, und in der Kenntnig des einen 
ihr Heil, in der des anderen ihre Klugheit fanden. 
Man bedenfe, ob es heut, wo wir fo viel bejjer Beſcheid 
wijjen, thunlich wäre, zahlreihe Namen, Vorgänge und 
Daten viele Sahrhunderte lang mündlich Fortzupflanzen, 
und man hat den Unterjchted der Zeiten und die ganze 
Gleichgültigkeit vor fich, die das viele Erleben der Menjch- 
heit allgemach angewöhnt hat. Freilich famen damals 
auch die erjten Nachrichten noch nicht per Telegramm. 


C. Abel. 


Schiller in Teipzig. 


Mit dem Frühjahr 1785 war Schiller von Mannheim 
nach Sachen aufgebrochen, freudiger Erwartung voll; den 
enthufiastiichen vier Leipzigern ſtrebte er entgegen, welche 
ihm aus der Ferne begetjtert gehuldigt hatten, und an deren 
Erijtenz er die jeinige nun fnüpfen wollte. Zwei Braut- 
paare, Körner und Minna Stod, Huber und Dora Stod, 
bildeten diejes Duartett Leipziger Verehrer; die erſte, führende 
Stimme darin gehörte Chrijtian Gottfried Körner. 

Körner war drei Jahre älter als Schiller und ſtand 
an der Pforte der Ehe, als er den Dichter zuerit jah: ein 
fertiger Mann nach innerer und äußerer Nücjicht, durch 
Selung, Befig und geijtige Kultur in gejicherter Poſition 
ebend. 


Aus einem vornehmen Bürgerhauje war Körner her: 


‚borgegangen: der einzige Sohn eines ordentlichen Profeſſors 


der Leipziger Univerfität, Superintendenten und Domherrn zu 
Meißen. Der Drucd theologijcher Beſchränkung hatte auf 
jeiner Jugend gelajtet und nur allmählich, in Studienjahren 
und auf ausgedehnten Meilen, hatte er gelernt ihn abzu- 
werfen. In mancherlei Wiljenichaften hatte er ſich um— 
getrieben, hatte auerjt Eajiiiche Autoren ediren und Philo- 
tophie treiben wollen, war darauf in die Jurisprudenz 
übergegangen, von da in die Mathematif und Natur: 
iwillenichaften gerathen und hatte fich zuleßt zur Rechtslehre 
nur eben zurücgefunden: al3 Privatdozent der juriſtiſchen 
Tafultät lieg er ſich zu Oktober 1781 in Leipzig nieder. 
Völlig kennzeichnet diejes Schwanfen und Umirren Körner's 
Begabung: fleißig hatte ex überall gelernt und beobachtet, 
aber zu einer entjichiedenen Theilnahme war er nirgends 
gelangt. Er war feine produktive Natur, fein heftiger Drang 
wiljenjchaftlicher und literarischer Neuerung lebte in ihn; 
fondern ihn erfüllte das gelehrte und ſchöngeiſtige Intereſſe 
einer Fugen Rezeptivität: Zurift, Schriftiteller, Hiſtoriker, 
Komponift — alles miteinander iſt er, in allenı beiteht er 
mit Ehren, aber jein zauderndes, durch taujend Bedenken 
gehemmtes Schaffen kommt über die höchjt ehrenwerthen 
Zeiftungen eines Liebhabers doch nicht hinaus. Geltjam 
fontraftirt mit der Schwerfälligfeit diejer Produktion die 
ipielende Leichtigkeit der Foringebung, welche in Körner’s. 
Sohn Theodor lebte. „Mein Hang war immer, mich dahtır 
zu ſtellen,“ ſo befannte Körner, „wo es gerade an Arbeitern 
fehlte. Die interefjantejte Beichäftigung hatte für nid) 
nichts Anziehentes mehr, jobald mir eine dringendere auf: 
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anderen." Deutlicher Fonnte Niemand es ausjprechen, als 
Körner bier gethan hat: daß er wohl Talente, aber Fein 
Talent beſaß. 

Allein eine Gabe Schreibt der Dichter dem Freunde zu, 
die ihm in Schiller’3 Lebensgeichichte feinen einzigen Platz 
gibt: das „Talent zur Begeifterung". Cie war es geweſen, 
welche ihn den Entfernten zum Freunde gewinnen ließ, fie 
war es, welche den Dichter fejthielt durd) jo viel Wechjel- 
fälle des Schickſals und die Folge der Zeiten. Mit Körner 
gemeinfam zu leben, zu wirken, an der Seite feiner Be— 
geilterung beglüct zu — ward ihm ein Ideal. Und 
er lernte im teten, herzlichen Verkehr mit dem, älteren 
Freunde den Ueberſchwang dämpfen, den er zuerjt im die 
Verbindung hineingetragen; an dieſer ſpröden norddeutichen 
Natur mäßigte fich des Dichters unſtät aufflammende Em: 
pfindlichkeit, und jo ward der Briefwechjel zwiſchen Echiller 
und Körner zu einem der mächitigiten Denkmale geiſtiger 
Rreundichaft: nachdem die ſchwärmende Zeit des erjten 
beieligten Findens vorüber ift, bleibt ruhige, offene Sach— 
lichfeit- der ftete Grundton. Das Ringen um die Wahrheit 
ohne jede andere Rückſicht als die der inneren Ausbildung, 
erfüllt die Freunde; und mit einer bewunderungsmürdigen 
Schärfe, mit einer rührenden Lauterfeit der Selbitkritif 
iprechen Schiller und Körner oft und oft es aus, wie fich 
ihr Können und ihr Nichtkönnen begrenzt. Mit Recht jchreibt 
Körner fich die Gabe zu, lejen zu fünnen und meint, daß 
auch dies eine Kunft jei, die geichäßt fein will; und er wird 
jo Schiller's idealer Leſer, derjenige, der aus einer allgemeinen 
Nerehrung heraus, mit jeinem hönen Talent zur Begetite- 
rung, jedes einzelne Produkt entgegennimmt, und e8 dann 
mit ruhigem Bli und feiner Sicherheit zu erfaſſen jtrebt, 
nach ſeinem Weſen wie nach jeiner künſtleriſchen Abjicht. 
Ueber die Richtung, in der Schiller’ 8 Schaffen ſich bewegen 
jollte, hatte er früh eine fejte Voritellung gehabt, und es 
mochte den Freund in Erjtaunen jeßen, ald Körner ihn, 
bevor er noch von jeinem „Carlos“ erfahren hatte, auf das 
große hiſtoriſche Drama Hinwies: „Alles, was die Gejchichte 
in Charakteren und Situationen Großes liefert”, jchrieb 
er ihm nad Mannheim, „und Shafeipeare nod) nicht er- 
ihöpft hat, wartet auf Shren Pinſel. Das ijt gleichlam 
bejtellte Arbeit." Daß es ihm jedoch bei aller Sicherheit 
und Billigfeit des Urtheils an jener Eelbjtändigfeit der 
Auffaſſung häufig mangeln fonnte, welcher der Freund be- 
dunft hätte, zeigt manche Körner'ſche Aeußerung: und Schiller 
jelbjt tit e8 dann, dejjen eigene Kritik das Treffendſte exit 
ausipricht. Wie arg griff Körner etwa daneben, als er dem 
Freunde 1789 jchrieb, daß er in dem Iyriichen Fach einzig 
jei, während er im Dramaliichen an Gocthe einen gefähr- 
lichen Nebenbuhler habe; und mit wie viel Einficht und 
erichöpfender Klarheit nahm darauf Schiller al8 feine Domäne 
das Drama in Anſpruch: „Mit dem Dramatiichen will ich e8 
ncch auf mehrere Verſuche anfommen lajjen. Mit Goethe 
meſſe ich mich nicht, wenn er feine ganze Kraft anwenden 
will. Er hat weit mehr Genie als ich, und dabet weit mehr 
Reichthum an Kenntnifjen, eine fichere Sinnlichkeit, und zu 
allem diefem einen durch Kunftfenntniß aller Art geläuterten 
Kunftfinn. Hätte ich nicht einige andere Talente, und hätte 
ih nicht ſoviel Feinheit gehabt, dieje Talente und Fertig- 
feiten in da8 Gebiet des Dramas hinüberzuziehen, jo wiirde 
ih) gar, nicht neben ihm fichtbar geworden jein. Aber ich 
habe mir eigentlich ein eigenes Drama nach meinem Talente 
gebildet, welches mir eine gewiſſe Exzellence darin gibt, 
eben weil es mein eigen ift. Ze mehr ich empfinde, wie 
viele und welche Talente mir fehlen, dejto lebhafter über— 
zeuge ich mic von der Realität und Stärke desjenigen 
Zalentes, welches mid) jo weit gebracht hat, als ich ſchon 
bin. Denn ohne ein großes Talent von der einen Geite 
hätte ich einen jo großen Mangel von der anderen nicht jo 
weit bededen können.” 

In der Driginalität feines Urtheil3 ward Körner von 
den größeren Freunden übertroffen, welche der Dichter noch 
finden jollte; aber worin ihn feiner übertraf, daS war fein 
Herz. Das „Talent zur Begeifterung” blieb nicht in den Lüften 


hängen, es jtieg herab auf dieje Erde und wirkte kräftig als ı 


Die Watitom. 





thatenfrohe Dpferluft. Da der Freund dein Freunde, der 
Menſch den Menjchen helfen joll, erſchien Körner allezeit 
al3 ein Selbjtverftändliches, von dem zu reden ihm wider- 
ftand; und als Schiller jpäter von Kopenhagener Verehrern 
die Zuficherung einer jährlichen Gabe empfing, rief er aus: 
„Eine traurige Empfindung mijcht fich bei mir in die Freude 
über Dein Glück — dab wir in einem Zeitalter und unter 
Menschen Leben, wo eine jolche Handlung angejtaunt wird, 
die doch eigentlich jo natürlich ijt.“ Ohne Zögern hatte er 
dem Freunde geholfen, als es galt, ihn von Mannheim frei 
zu machen, und ohne Zögern half er immer von Neuem; 
und was ebenjoviel zählte wie Elingender Beiſtand — 
unermüdlic” wußte er die Zuverſicht des Dichter zu 
heben, er gab ihm das Gefühl, empfangen zu dürfen, was 
Freundeshand bot, und verjchmähte, um nur jein Selbſt— 
vertrauen zu jtärfen, auch die Mittel frommer Täuſchung 
nicht: offen half er und im Stillen, mit Wort und mit 
That. Als Schiller 1789 für den Geldverleiher Beit den Theil 


einer alten Schuld ihm einjendet, da meldet er ganz troden: 


„das Geldgejchäft ift bejorgt, und ich freue mich, daß Du 
etwas hajt abzahlen können“ — obgleich er ſelbſt ſchon 
vor Sahren heimlich diefe Schuld getilgt hatte; und erjt da 
Schiller 1792 auch den Reſt zahlen will, befennt er ruhig: 
„Beit's MWechjel find jchon lange in meinen Händen. Du 
Ichietejt mir vor ein paar Jahren etwas auf Abichlag und 
gabjt mir Auftrag, das Mebrige zu prolongiren. Beit machte 
zu große Forderungen, und nad) Deinen Briefen jah ich die 
Unmöglichkeit, daß Du ihm damals mehr. bezahlen oder 
anderwärts das Geld aufnehmen konnteſt; alſo leate ich es 
einjtweilen für Dich aus." Die gleiche, ruhige Güte aber, 
welche Körner den großen Freunde erwies, hatte er auch 
für ungezählte Andere bereit, die ihm nahe famen; und 
weder die Enttäufchungen, die jeine edle Abficht erfuhr, noch 
eine ängitliche Nüchicht auf die wachjende Zahl der Seinen 
fonnte den immer Hilfsbereiten aufhalten. 

Die Frau, melcher Körner jein Herz geſchenkt hatte, 
jtammte aus einem Künjtlerhaufe; und der Cohn des 
Theologen hatte zu fämpfen gehabt, ehe er das Kind des 
Kupferitechers Stoc, die arıne, hilfloje Waife, jeine Braut 
öffentlich nennen fonnte. In jenem altberühmten Breit- 
fopfichen Haufe zu Leipzig, in dein die alte und die junge 
Litteratur h 
digen her, hatte Körner Dora und Minna Stock zuerjt ge 
troffen; jie bevohnten in dem Haufe die Zimmer unter dem 
Dache, wie zu Lebzeiten ihres Vaters, als der lernbegierige 
Student Wolfgang Goethe die Manjarde des „silbernen 
Bären" erflomm, dem Meifter Stod aus Nürnberg die 
Geheimniſſe des Aetens abzujehen: „ich attachirte mich jehr 
an den Wann,” jo erzählte er, „der bei jeinem anhaltenden: 
Fleiße einen herrlichen Humor bejaß und die Gutmüthig- 
feit jelbjt war. So jaß er an einem breiten Arbeitstiſch, 
an einem großen Giebelfenfter in einer jehr ordentlichen 
und reinlichen Stube, wo ihm Frau und zwei Töchter häus— 
liche Gejellichaft leiſteten; fie find lebenslänglich meine 
Freundinnen geblieben." Die fünftleriihe Begabung und 
den Humor des Vaters jcheint die ältere Tochter geerbt zu 
au haben, während auf Minna feine Gutmüthigfeit und 

iebensmwürdigfeit fam: fie war es, die Körner’s Neigung 
gewann und das Glück jeines Lebens ward. Eine jächliiche 
Lieblichfeit lacht uns aus ihren Zügen entgegen, wie Graff 


fie dargejtellt; das Locige Blondhaar von einem jeidenen B 
Bande zujammengehalten, das Auge unjchuldig glänzend, 


und der zierliche Mund halb geöffnet. So ſanſte Reize 
locten in Dora nicht; die jchärferen, doch nicht unſchönen 


Züge zeigten ein eigenes Geijtesleben an, feſten Willen und — 
Eigenwillen. Bon Gejtalt war fie nicht groß und ein wenig 
verwachjen; und vielleicht hat auch ihr Humor etwas von 


der Bitterfeit der Verwachjenen gehabt. Es gab Augenblide, 


wo fie durch ihre heftige Laune die liebſten Menjchen ver: 


legte, und andere, wo fie dem Aufſchwung der Freunde nicht 


zu folgen vermochte und den „Bund der heiligen Fünf“ au u 
mit 
Echiller zu knüpfen, hatte einjt fie gegeben; aber jelbjt der 
maßvolle Körner Hagte 1789: „An Dora fange ih an zu 


ſtören jchten; zwar den erſten Anftoß. die Verbindun 
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ch einfand, jeit den Zeiten Gottjched’8 des Wür— 



















Weichling und ein gutmüthiger Egotft.” 


er damit ausgeiprochen. 


genug; und in 
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verzweifeln. Shre Seele jcheint gar zu ſehr don proſaiſcher 
Katırr zu fein." - 

Die Gegenſätze ziehen ſich an: die energiihe Dora 
hatte ihre Neigung Ludwig Ferdinand Huber gejchentt, 
einem um fünf Jahre jlingeren Mann in ungewiſſer Stellung, 
von jchwanfer Gefinnung. Der hübjche Zunge mit den 


verſchwimmenden Zügen war der Sohn eines bayeriſchen 


Bauernfindes und einer liebenswürdigen Franzöſin, deren 
weiche Bejtimmbarteit auf ihn übergegangen war: „jo Schwach, 
daß nur Eindrüce des Augenblicks fie leiten und füllen“ 
nennt er jelbjt die Mutter, und auch fein eigenes Wejen Hat 
| | Unter übergroßem Zvange auf- 
gewachjen, gerieth er nur aus einer Abhängigkeit in Die 
andere, da er Doras Bräutigam ward: der Large, 
zwanzigjährige Menjch blieb jchüchtern und gedrückt, und im 
Bunde der Fünf ward er auch geijtig der Züngite, das zu 
behütende Kind. „Es gehört zu meinen jchönften Träumen, 
die Epoche feines Geijtes lenken zu helfen“, jagte Schiller 
1785; und: „auf dieſem Inſtrument wird noch mancherlei 
geipielt werden”, jagt er noch 1788. Für den Verlobten 
eines achtundziwanzigjährigen Mädchens klingt das bedenflich 
der That jollte das Ungeſunde in diejem 
Verhältnig bald offenbar werden. Huber’3 ungewiſſe Aus— 
fichten, die auf eine diplomatijche Karriere und feine vajche 
Echrüftjtellerfeder miteinander gegründet waren, ließen eine 
Verbindung in abjehbarer Zeit nicht zu, und jo gab es früh 
Mißverſtändniſſe. Freunde milchten ſich mit Klatjchereien 
ein, und jchon 1787 dachte man daran, das Verlöbniß auf- 
zulöjen und ein anderes für Dora anzubahnen. Aber exit 
nad) weiteren fünf langen Jahren fam e8, auf Körner's 
Andrängen, zu einer Erflärung: Huber gejtand, daß er jih 
verändert fühle und gab Dora ihr Wort zurücd. Schiller 
urtheilte hart über ihn, noch ohne den Grund des Bruches 
zu fennen: „Huber hat fich benommen, wie zu erwarten 
war,“ jagte er, „ohne Charakter, ohne ale Männlichkeit. 
Ih bin nicht überraſcht, und er hat auch bei mir weiter 
nicht dadurch verloren, denn auf denjenigen Werth, den 
Grundjäge und Stärke des Geijtes geben, mußte man bei 
ihm Verzicht üben. Er bleibt, was er ijt, ein ratfonnirender 
Erjt jpäter erfuhr 
man, dag neue Neigung die alte verdrängt, und daß Huber 
zwei Freunde zugleich hintergangen hatte: er hatte in Mainz 
an Georg Förſter und deſſen Frau ſich nahe angeſchloſſen, 
und mitten in den Wirren der Mainzer Klubbijtenzeit er: 
flärte Thereſe Förjter, nun demjenigen offen folgen zu 
wollen, dem ſie heintlich jchon fit lange angehört hatte. 


- Sie ward Huber’3 Gattin; und in einem angejtrengten 


Litteratenleben verzehrte jich der ſchwache Mann vor der 
— ſtarb 1804, kaum vierzigjährig. Dora blieb unver— 
mäblt. - 


Kur Huber und die beiden Schweitern fand Schiller 
in Leipzig vor, als er am 17. April 1785 eintrat; Körner 
hatte dag Leipziger Dozententhum, da die Schüler ihm aus— 
blieben, an den Nagel gehängt und war als DOberfonitiltorial- 
rat) nach Dresden gegangen. Sn einem Billet aus dem 
„blauen Engel” begrüßte der Dichter Huber und bezeigte 


ſich „voll Ungeduld", ihn kennen zu lernen: „Verſchweigen 


Sie, mir zu Lieb, unjeren Mädchen", bat er, „daß ich hier 
bin. Wir wollen exit einen fleinen Betrug mit einander 
verabreden." Sn den Ton der harmlojen Neckerei, des freund- 


Ichaftlihen Spaßes und Spottes, der in diejem Kreiſe 


herrſchte, ſtimmte er jo von Anfang an ein; und bald ward 
er in der Manſarde des „Jilbernen Bären“ heimiich, ein 


Habbegehhte: Gaft. 


Schiller war zur Mehzeit in Leipzig eingetroffen und 
willig ließ er fi) von dem bunten Gewühl der zuftrömenden 


- Menge umfangen. Es mochte ihn ergehen wie Goethe, als 
er zwanzig Zahre zuvor, gleichfalls um die Meßzeit, aus 
Süddeutſchland nad) Leipzig gefommen, — „woraus ihm ei 
beſonderes Vergnügen entiprang”: „Sch durdjitrich den Markt 


und die Buden mit vielem Antheil,“ erzählt ex, „beionders 


aber zogen meine Aufmerkfjamfeit an fich, in ihren ſeltſamen 
— Kleidern, jene Bewohner der öſtlichen Gegenden, die Polen 


Die Nation. 
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und Rufe, vor allenı aber die Griechen, deren anjehnlichen 
Gejtalten und würdigen Kleidungen ich vft zu Gefallen 
ging." Schiller liebte es, dieje ganze, mannigfache Gefell- 
Ihaft von Fremden und Einheimiichen in „Richter's Kaffee- 
haus“ zu beobachten, einem prächtigen, pallaftartigen Haufe 
am Brühl: Man jpielte, zechte, jchwaßte, und manche 
Schilderung und manches Bild hat das beliebte Treiben in 
diefer „Assemblöe public“ fejtgehalten, an dem theilzu- 
nehmen Schillev’3 „angenehmfte Erholung“ ward. Bekannt— 
haften aller Art machte er hier im „Getiimmel”, angenehme 
und Iujtige; er ward von mittelmäßigen Scribenten, die fich, 
„einiger vollgeklediter Bogen wegen, zu Kollegen auf- 
warfen”, angegafft und umlagert; aber er hatte auch nach 
wenig Tagen jchon die ganze Leipziger Litteratur in Berjon 
fernen gelernt, Chriſtian Felix Weihe, Leſſing's alten Freund, 
Dejer, den Lehrer Goethes, Zollifofer, den liberalen Theo— 
logen, den Qujtjpieldichter Jünger, den Schaujpieler Reinecke 
und viele Andere. 

Eine nähere Berührung mit den ſchriftſtelleriſchen 
Größen Leipzigg war für Schiller nicht möglich; dieje an— 
gejahrten Berlihmtheiten waren hinter dem Tage zurüd- 
geblieben und feinen jungen Sdealen hatte ihre Betriebjam- 
fett nicht3 zu jagen. Aber der Einblid in eine vielfach be— 
wegte litterariiche Welt brachte Nuten, und derjenige, der 
auf publizitiiche Wirkſamkeit jet all jein Hoffen gejtellt 
hatte, fand jich bier, am Mittelpunkt des Buchhandels, recht 
am Drt. Auch Körner, von den Geijt der Stadt erfaßt, 
hatte einen Theil jeines Vermögens dem Buchhandel anver- 
traut und war als jtiller Theilhaber in Göſchen's Verlag 
eingetreten; und jo fand Schiller, aus dent lauteren Kreiſe 
der Leipziger Litteraten in den jtilleren der Freunde zurüc- 
fehrend, auch Hier alle Snterefjen jeiner gegenwärtigen 
Eriftenz wieder. Sdeales Streben umgab ihn und heitere 
Gejelligfeit, reges, jugendliches Leben und geijtiges Genießen; 
und dent Entfernten in Dresden, dem Bräutigam und Freunde, 
galt da8 Gedenken jeden Tages. Lebhaft ging die Briefpojt 
hin und her, zwijchen Schiller und Körner; und ehe fie noch 
einander von Angejicht zu Angeficht gejehen, wird das brüder- 
lihe Du zwiſchen ihnen getaufcht, nach Körner's Wunſch. 

Körner zuerjt treibt e8 an, bevor ihre perjönliche Be— 
fanntichaft das Letzte hergibt zur Vollendung der Freundichaft, 
die Summe jeines Lebens zu ziehen und in voller Offenheit 
darzulegen: wie er geworden, wer er jei und wohin ex ſtrebe. 
Er ſchildert jeine Wanderung durch die Reihe der Wiljen- 
ichaften, und daß er jet exit anfange zu leben wie ein 
Mann: „bisher habe ich nur vegetirt. und zumeilen vom 
künftigen Leben geträumt”. Glücklich zu werden hält auch 
er, gemäß der Philojophie jeiner Zeit, ffür daS Ziel des 
Menichen, aber er will, aus einem jtrengen Sinn heraus, 
fein Glück nicht empfangen ohne es verdient zu haben, er 
will „einen Theil jeiner Schulden dem Glücke abtragen": 
„um ganz glücklich zu jein,“ xuft er, „das heißt beint ©e- 
nuß der angenehmſten Empfindungen mit mir jelbjt zu— 
frieden zu fein, muß ich jo viel Gutes um mich her gewirkt 
haben, als ich durch meine Kräfte zu wirken fähig bin”. 
Und hier ift es, wo jeine Freundſchaft einjegt und ihre 
ethiſche Begründung erfährt; wenn er „jeinen Schiller an 
feiner Seite hat“, empfindet er, wird er all Jenes erfüllen, 
wonach er jtrebt: „Einer wird den Anderen anfeuern, einer 
fih vor den anderen jchämen, wenn er im Streben nad) 
dem höchſten Ideal erichlaffen jollte." Solche Anſchauung 
traf ganz in Schillers Sinn und mit enthuftaftiichem Wort 
iprach er dem Freunde Zuftimmung aus, jogleich nach feiner 
Art die knappe Sachlichkeit Körner's in eigenen, zuſtrömenden 
Ideen aufnehmend und weiterführend. Neues Leben, frohes, 
aufquellendes Gefühl begeijterter Vorſätze jpricht aus dem 
Schreiben, daß er an Körner nun jendet; gemeinjam mit 
dem Freunde nach dem Höchften zu jtreben, von ihm begleitet 
die „romantijche Neife zur Wahrheit, zum Ruhme, zur 
Glücieligfeit anzutreten" — der Gedanke erfüllt ihn freudig 
und nimmt jein ganzes Herz gefangen. „Einzeln können 
wir nichts," ruft er aus, „aber Verbrüderung der Geijter iſt der 
unfehlbarjte Schlüfjel zur Wahrheit.‘ Nichts jcheint ihm zu 
erijtiren in dem ganzen, unermeßlichen Reiche der Wahrheit, 
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über das ex, verbündet dem edelſten Freunde, wie er tt, 
nicht jollte Meifter werden; über die Grenzen der Menjchheit 
fich zu erheben, ſchwärmt ev, und den „Zujammenhang der 
thieriſchen und geiftigen Natur” zu durchbrechen, treibt e8 
jeinen unausrottbaren Zdealiemus von Neuem an: „Tauſend 
Menichen gehen wie Taſchenuhren, die die Materie aufzieht,“ 
klagt er, „der Körper urſurpirt ſich eine traurige Diktatur über die 
Seele; aber fie fann ihre Rechte reflamiren, und das find 
dann die Momente des Genius und der Begeijterung. Den 
preife ich jelig, dent c8 gegeben ward, der Mechanik feiner 
Natur nach Gefallen mitzujpielen und das Uhrwerk 
empfinten zu lafjen, daß ein freier Geijt jeine Räder treibt.‘ 
Der Begeifterung gilt fein Wort, der großen Macht jeines 
Lebens; und wie viel Enthuſiasmus wirken kann, jucht er 
dem an ftrengere Normen glaubenden Freunde zu erweijen: 
„Enthufiasmus”, jagt er, „it der erfte Gewinn in unferem 
Bunde, danfen Sie den Himmel für das beite Geichenf, 
das er Ihnen verleihen fonnte, für dies glücdliche Talent 
zur Begeiſterung.“ Gedanken jeiner Frühzeit, nur feiner 
entwidelt und freier aufblühend, werden in ihm wieder 
lebendig, die Vorſtellung der Freundichaft greift über 
in philoſophiſch-begeiſtertes Erfafjen des Weltganzen, und 
abermals erfennt er Liebe als die treibende Macht des Uni- 
verſums: „dies lag aufgedecdt vor dem großen Meijter der 
Natur, darum fnüpfte er die denfenden Mejen durch die 
allmächtige Magnetfraft der Gejelligfeit aneinander.” Und 
ungleich dem bedächtigeren Freunde, fühlt er ſich zu pro- 
duftiver Geftaltung jener Gedanken ſchnell fortgetrieben: 
„über den Bau unjerer Freundichaft Habe ich taujend Ideen“, 
jagt er, er will die „unzähligen, zuitrömenden Gedanken in 
jeinem Kopfe läutern und reinigen" und Philojophie und 
warmes Blut miteinander jollen formen, was er „den Ri 
zu dem jchönen jtolgen Gebäude der Freundichaft” nennt. 
Alles, was Schiller in jener Zeit geichaffen, die „philo- 
ſophiſchen Briefe", das „Lied an die Freude”, die Geitalt 
des Marquis Poſa, wurzelt in den Gedanken diejer Zeit; 
und mit jeinem Carlos jcheint er dem Freunde zuzurufen: 
„Arm in Arm mit Div — So fordr' ich mein Sahrhundert 
in die Schranken.” 


(Schluß folgt.) 
Dtto Brahm. 


Rudolf Schmidt. Povellen. Deutih von M. von Bord. 
(Nordiiche Bibliothef IL.) Berlin 1889. ©. Fiſcher, Verlag. 

Unter dem Titel „Nordiiche Bibliothek” erjcheint in dem rührigen 
Bırlag von ©. Fiicher, Berlin, eine Sammlung moderner Erzählungen 
und Schaufpiele aus der dänischen, norwegifchen und ſchwediſchen 
Yitteratur. Der Herausgeber, Profeſſor Dr. Julius Hoffory, der ſich 
dur) die von ihm in Gemeinschaft mit Dr. Baul Schlenther edirte 
„Däniſche Schaubühne“*) (die vorzüglichiten Komödien von Ludwig 
von Holberg enthaltend), ſowie durch die neueren „Eddaſtudien“ 
aud einem weiteren litterarifchen Kreiſe befannt gemacht und jeine 
feine Kenntniß der mordijchen Sprache durch die treffliche Ueber— 
jeßung der „Frau vom Meere’ dofumentirt hat, verjpricht in 
den Projpeftus feines willfommenen Unternehmens: „Sede Richtung 
wird durch hervorragende Repräjentanten vertreten jein und nur der 
fünjtleriiche Werth eines Werkes wird über die Aufnahme entjcheiden. 
Fünf Bände der nordiſchen Bibliothek find bis jet erjchienen: neben 
einigen Ibſenſchen Dramen ein außersrdentlich intereffantes Schaufpiel 
„Ein Beſuch“ von Eduard Brandes, deſſen Analyje füglich dem be- 
rufenen Theaterfritifer für die nächite Spielzeit vorbehalten werde muß, 
wo es auf einer berliner Bühne erjcheinen wird; endlich ein Bändchen 
„Novellen“ von dem Dänen Rudolf Schmidt, das uns bier einen 
Augenblick bejchäftigen fol. 

Es jei vorweg bemerkt, daß man aus den bier vereinten ſechs 
Novellen nicht den Eindrud einer ftarfen Perjönlichkeit, eines eigen ge- 
arteten Temperaments enthält, wie das bei Schmidts Landsleuten im 
weiteren Sinne, bei den Norwegern Kielland und Garborg, in jo hohem 


*) Berlin, Druc und Verlag von Gecrg Neinter. 1888. 
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Maße der Fall ift. Sch glaube auch Faum, daß in diefem Urtheil durch 
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ein intimeres Vertrautſein mit anderen, mir theils unbekannten, theils aus 
dem Gedächtniß entſchwundenen Erzählungen von Rudolf Schmidt eine 
Wandlung eintreten könnte. Wenn es, nach dem treffenden Wort von 
Georg Brandes, dem leider allzu wenig gekannten Dänen Jens Peter 
Jacobſen gegeben ward, „zwei Welten auf zehn Seiten“ zu malen; wenn 
dieſem eigenthümlich organiſirten Dichter „alles, was er ſieht, zur 
Sonderheit wird“ und „alles, was er ſchreibt, ein Sondergepräge be- 
kommt“, jo iſt das des feinen Anempfinder Schmidt Sache nicht. Ein 
geihmadvoller Mann, der von allen Tiſchen genajcht, der von ben 
Franzofen wie von den Ruffen Anregungen erhalten und des eigenen 
Landes litterarifche Strömungen mit aufmerfender Lernbegier verfolgt hat, 
erzählt in flüfjiger Proja ernſte und heitere Gejchichten, die durch ſubtil 
aufgetragene fatirifche Lichter angenehnt belebt werben. in jchrift- 
jtellernder Gourmand, reizt ihn offenbar der intereffante Fall, in ähn⸗ 
licher Weiſe ıwie feinen gerichtsfundigen deutjchen Kollegen Paul Lindau; 
doch während diefer zur Freude feiner Freunde fich feine „Fälle“ 
aus dem Mioabiter Gerichtsjaale zu holen pflegt, eninimmt der 
dänische Novelliit die feinen der Gejelliehaft von Kopenhagen und 
Paris. Eine fchöngeiftelnde „Kammerherrin”, deren Gatte, gleich 
dem Kammerherrn Alving der „Geſpenſter“, als ein außgelebter 
Vermouleux im jtillirohem Blödſinn dahindämmert, und die mum, 
indejjen fie mit ihrem äfthetifirenden Hofitaat bei Tage dem Buge 
ihrer „juchenden Natur" folgt, bei nächtliher Weile in den muskel— 
ftarfen Armen eines taubjtummen Tiſchlers für die andere Geite 
diejer juchenden Natur Befriedigung findet; eine romantijche Pfarrers: 
tochter vom Fünener Strand, die einem verichlagenen Bauernknecht ji 
eignet, weil er ihrem eingebildeten deal, einem — mit reizvoller Satire 
geichilderten — Opernjänger gleicht: das find die Heldinnen der beiden 
werthuolliten Novellen von Schmidt. Alles das Flingt ein wenig be- 
fannt, wie rhythmiſche Tonfolgen, die unferen Ohr aus älteren Mufif- 
ſtücken vertraut find und die nun, vorjichtig transponirt, von einem .eflef- 
tiichen Komponiften nochmals anmuthig verwendet worden find. Ueberall 
aber lockt der intereffante Fall: die jpirituelle Kammerherrin mit dem grob» 
finnlichen Appetit nach derber Liebeskoſt — fie dürfte von Maupafjant 
fein —, der zierlich brutale Knecht, eine Miniaturnahahmung von Leo 
Tolſtois prächtigem Nikita („Die Macht der Finſterniß“) —, es find } 
künstlich, wenn auch gejchict, zurechtgemachte Figuren, pſychologiſche | 
Raritäten, die in ihres Wejens Kern zu erfaſſen des Verfaſſers flottes | 
Schilderungstalent zu ſchwächlich war. . Se 

Schmidt hat die Vorzüge feiner Fehler: er ijt nicht einfeitig, nicht: 
manierirt, nicht krankhaft, und feine fittliche Optik ift nicht durch vorge— 
faßte Meinungen und theorifirende Verrenntheiten getrübt. So Tonnte 
er — zumal die Ueberſetzung vortrefflich ift — in des Herrn Hoffory 
Sammlung immerhin freundliche Unterjtatt finden. Freilich überwiegt 
die Summe feiner negativen Vorzüge diejenige der pojitiven bei weiten. 
Doc bei der Aermlichfeit, die gerade auf dem Gebiete der Teichteren. 
Unterhaltungslitteratur heutzutage herrjcht, it e8 chen angenehm und 
erfreulich, einem Manne zu begegnen, der nicht geſchmacklos und nicht 
ganz banal ijt. I 


Goethe als Pater einer neuen Hefthetik. Vortrag, ‘gehalten im 
‚ Wiener Goethe-Berein am 9. November 1888 von Rudolf Steiner. 
Wien 1889. Berlag der „Deutjchen Warte‘. (E. Bernerjtorfer.) | 
Der jeltfam gefaßte Titel joll nicht jagen, daß Goethe eine neue 
Aeſthetik gejchaffen habe, fondern daß eine neue Aejthetif, die der Zukunft, 
von Goethe auszugehen habe. AS eine folche Aejthetif der Zukunft ber 
zeichnet der Verfaſſer diejenige, welche von der Definition ausgeht: „Das 
Schöne ijt ein finnliches Wirfliche, das jo erjcheint, als wäre es Idee.“ 
Um zu diejer Definition zu gelangen, geht der Verfaſſer die äfthetifchen 
Driefe Schiller’3 durch, welche er im Gegenfag zu den Schulphilofophent 
oder Schuläjthetifern jehr hoch ſtellt, jpricht von Schelling’8 und Hegel’5 
Bemühungen um die Wejthetif und gibt auch allgemeinere äjthetifch- 
philojophifche Auseinanderjegungen. Ich muß mich begnügen, die 
Schlußfolgerungen des Berfafjers, wie ich es gethan, mit jeinen eigenen 
Worten wiederzugeben. Auf eine Kritik diefer Bemerfungen kann ih mid 
nicht einlaffen. Will der Verfaſſer feine Anfichten einem größeren Publ» 
kum Kar machen, fo müßte er weit mehr, als er dies bisher gethan, 
von der. gewöhnlichen Schulterminologie abgehen und ich einer Aus» 
drudsweije ‚befleißigen, welche dem gebildeten, aber unphiloſophiſchen 
Menjchen Leichter verjtändlich ift, alS die bisher von ihın gewählte 
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Der Abdrud jämmtliher Artikel ift Zeitungen und Beitjchriften geftattet, jedoch 
nur mit Angabe der Quelle. 2 


Dolitifche Wochenüberficht. 


Was wir vor acht Tagen als eine einigermaßen 
begründete Annahme betrachteten, das hat ſeitdem jo viel- 
jeitige Bejtätigung erfahren, daß man heute bereit3 mit der 
Thatjache von erniteren „Friktionen” in den höchiten Regionen 
zu rechnen beginnt. Der Gegenjäbe, die bisher in der Deffent- 
lichkeit zu Tage traten, find mehrere, und fie jpielen ſich 
auf zwei von einander entfernt genug liegenden Gebieten ab. 
Einerſeits nimmt die offiziöſe Preſſe ihre verſteckten An— 
griffe gegen eine militäriſche Kriegspartei, oder um deutlich 
zu reden, gegen den Grafen Walderſee wieder auf; 
andererſeits wird der Kampf gegen die Schweiz mit diplo— 
matiſchen Mitteln in alter Hartnäckigkeit fortgeſetzt, während 
eine verbürgte Aeußerung des Kaiſers vorliegt, welche nach— 
drücklich zum Frieden mahnt. Wil man die zwei Strö— 
mungen in ihrer entgegengejegten Richtung charakterifiren, 
jo fann man jagen: die offiziöje Preſſe jucht den Verdacht 

u erregen, als dränge augenblidlic; der Vertrauensmann 
es Katjers, Graf Walderjee, auf einen Krieg gegen Ruß— 
land und demgemäß wohl auch gegen Frankreich hin; und 
diejem Unternehmen juchen jene Blätter, welche dem Fürjten 
Bismard weißes Papier zur Verfügung jtellen, entgegen: 


2 zuwirken; dagegen jcheint den Offiziöjen jehr wenig. daran 





zu liegen, das Zerwürfniß mit der Schweiz durch alljeitige 
Nachgiebigkeit zu einem jchnellen Ausgleich zu bringen. Das 
iſt der jachliche Kern, der den Auseinanderjegungen in der 
Preſſe zu Grunde zu liegen jcheint, und man muß zugeben, 
dab die Gegenjäge alsdann von einer gewillen logijchen 
Nothwendigkeit bejtimmt find; eine Politif, die ein nach— 
drückliches Auftreten gegen Rußland und Frankreich verlangt, 
wird die jchweizer Duerelen ungeſäumt aus der Welt zu 
ihaffen juchen, und eine Politik, die gegen Frankreich und 
Rußland eine veränderte Stellungnahme nicht anitrebt, kann 
es für zweckmäßig erachten, ihre martialiiche Kraft in einem 
papiernen Gejchüßfeuer gegen die Eidgenoſſenſchaft zu 
erhärten. 

Miederholentlich jcheint der Kaijer bei feiner Reiſe 
nad) Stuttgart und Sigmaringen fich dahin ausgejprochen 
zu haben, daß er jchnell das alte gute Verhältniß zur Eid- 
genojjenichaft wieder hergejtellt zu jehen wünjcht. General 
von Schumacher aus Luzern hat direkt erklärt — und Die 
„Basler Nachrichten” verbreiten dieſe Mittheilung — daß 
der Kaiſer zu ihm in Sigmaringen geäußert hat, „der Zwiſt 
zwiſchen beiden Ländern werde bald feinen Abſchluß finden“, 
und aus der Umgebung des Kaijer3 hat der General ge: 
hört, „daß es fih nie um einen Angriff auf die jchweizer 
Neutralität handeln könne; wenn diejelbe nicht jchon exiſtirte, 
müßte fie geichaffen werden". Des Weiteren wird berichtet, 
daß die fjüddeutichen Regierungen ſich nachdrüclic gegen 
jediwede Grenzpladerei erklärt haben; all diejen Angaben 
wird in der offizidjen Preſſe aber nicht widerjprochen; Die 
„Poſt“ hat diejelben jogar übernommen, und die „Nordd. 

Ug. Ztg." läßt fie gänzlich — unerwähnt. 

Der Kaijer erklärt fich aljo in Sigmaringen für einen 
jchnellen Abichluß der jchwebenden Streitfrage, die Um— 
gebung des Kaijers, die wohl zweifellos die Anjchauungen 
des Monarchen zum Ausdruck bringt, bezeichnet die jchwetzer 
Neutralität als unantaftbar; und darauf werden dann jene 
Erlaſſe des Fürſten Bismarck veröffentlicht, die gerade über 
die Neutralitätsfrage eine Diskuſſion eröffnen, und die mit 
der Kündigung des deutſch-ſchweizeriſchen Niederlajfungs- 
vertrage8 drohen. Der Konflikt erhielt hierdurch natur: 
gemäß weitere Nahrung. Eine neuejte Note der Eidgenojjen- 
ichaft, die bisher nur auszugsweile befannt ijt, verwirft, 
wie fich daS vorausjehen ließ, nochmals jene Auslegung, 
die vom Reichskanzler dem Niederlaffungsvertrag gegeben 
worden ijt, und hebt hervor, daß die Schweiz nach Auf- 
hebung der jet in Kraft ftehenden Beſtimmungen doch an 
ihrer alten Praxis fejthalten werde. Je mehr Nic aber die 
Gegenjäße verichärfen, dejto aufmerfjamer wird auch das 
Ausland. So bemerft, um nur ein Beijpiel ——— 
der „Temps“, daß die Veröffentlichung der Bismarck'ſchen 


Exlafje als eine wohl erwogene Maßregel zu betrachten jet. 
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„M. de Bismarck n’a pas l’habitude de faire de demon- 
stration vaine“; und der Zweck dieſer Demonjtration joll 
der fein, je nach Umjtänden ſpäter fich darauf berufen zu 
fünnen, daß man die jchweizer Neutralität jchon lange als 
nicht mehr zu Necht bejtehend betrachtete. Ob dieſe An— 
nahme richtig it, Toll hier nicht unterfucht werden; wir 
halten fie für gänzlich unerwiejen; aber die Betrachtungs- 
weiſe des „Temps“ erhärtet, daß das Vorgehen des Füriten 
Bismarck gegen die Schweiz weit entfernt zu praftiichen 
Ergebnijjen zu führen, nur dazu angethan war, die Beun- 
ruhigung in immer weitere Kreife zu tragen, während die 
Aeußerungen des Kaiſers eine entgegengejeßte Entwicklung 
vorausſetzen ließen. 

Gegen den Grafen Walderjee richtet ſich ein Artikel 
der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung”, der im Anſchluß 
an die klaſſiſchen Ausführungen, die ſich in den Werfen des 
General von Claujewiß finden, durch rein theoretiiche Be— 
trachtungen zu dem Ergebniß gelangt, daß der Krieg nur „die 
Fortfegung der Politik mit anderen (d. h. gewaltjamen) 
Mitteln jet”, und daß demgemäß der militäriiche Geſichts— 
punkt ſtets dem diplomatiichen untergeordnet ſein müſſe. 
In allen den Kreilen, die feine Veranlaſſung haben, ihre Ge- 
danken zu verjchleiern, hat man diejen Artikel iiberein- 
jtimmend dahin verfjtanden, daß Graf Walderſee, der 
Militär, bedeutet werden jollte, fich dem Fürſten Bismard, 
dem Diplomaten, unterzuordnen. 

Bisher hatte die „Nordd. Allgem. Ztg." in den Kampf 
gegen den Grafen Walderjee nicht durch eigene Darlegungen 
eingegriffen; daß ſie das jet thut, hat die Bedeutung, wie 
wenn in der Schlacht jchwereres Geſchütz aufgefahren wird; 
und daß fie bisher gegen die Auslegung, die ihr Aufjaß 
gefunden, feinen Wideripruch erhoben hat, iſt gleich be- 
merfenswerth, und der Claujewig-Artifel büßt auch dadurd) 
nicht8 von jeiner Bedeutung ein, daß das Kanzlerblatt ver- 
fichert, der Kanzler habe den Artikel nicht gejchrieben. Eine 
derartige Wendung mar zu erwarten, und die vorliegende, 
ein reiner Zufthieb, ift jo nichtsjagender Art, da aus ihr eine 
neue Srontveränderung keineswegs geſchloſſen werden kann. 
Vervollfiändigen mag man das Bild jchliehlich auch durch 
eine Nadricht des zu offiziöfen Mittheilungen benußten 
„Hamburger Korreſpondenten“; fie lautet: Graf Herbert Bis— 
mare wird nicht nach England gehen; „Gerüchte, die dies 
behaupten, entbehren jeder Begründung”. Vielleicht joll das 
andeuten, daß auch auf der englischen Neife des Kaijers die 
Bemarck'ſche Familie im Gefolge des Monarchen nicht ver- 
treten sein wird— 

Die unabhängige Preſſe der verſchiedenen Parteien, und 
zwar auf ter Rechten wie auf der Linken, ſtimmt in der 


Deutung deijen, was fich auf offiziöſein Papier abipielt, ziem- | 


lich volltınınen überein; einige wenige Blätter der Kaıtell- 
majoutät ſchweigen vorfichtig, und den Preis erringen jene 
nationalliberalen Organe, die behaupten, ſchlechterdings nicht 
das geringjte Anzeichen dafür zu bemerfen, daß in den leitenden 
Kreijen Meinungsverſchiedenheiten herrſchen fünnten. Bejteht 
der Glaube an Wieinungeverjchiedenheiten, jo find an dieſem 
Glauben nur die Freifinnigen durch die bösmilligen Erfin- 
dungen ſchuld, die fie in die Melt gejeßt haben. Wir hatten 
in der vergangenen Woche dieje Elemente richtig beurtheilt; 
jte werden ſich hüten, wie vor Jahresfriſt lärmend Partet 
zu ergreifen. Eo lange es geht, werden jie jtetS leugnen, daß 
die Entwidlung langjam zu einem Echeidewege gelangen 
tönne; doch ıjt es überaus wahrscheinlich, daß es ihnen im 
vorliegenden Falle nochmals eripart bleibt, eine Wahl zu treffen. 
‚. „An den Vorgängen, die fich jet abjpielen, offenbart 
ſich deutlich von Neuem, mie unbefriedigend und wie un: 
fertig die deutichen Verhältniffe find. Fürſt Bismard wird 
m jeinem Vorgehen ‚gegen die Schweiz nicht von den 
Eynipathien der großen Maſſe der Bevölkerung geleitet 
und ebenjowenig Eympathien und Vertrauen fann eine 
Perjönlichkeit wie Graf Walderjee erregen, die nicht auf 
eine einzige bemerkenswerthe Leiſtung hinzuweiſen vermag 
und über deren Echulter Herr Stöder hinüber blickt. Während 
aber, nad) der Spiegelung. in der. offizidjen Preſſe zu 
urtheilen, zwilchen diejen beiden Männein Fragen von 
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nicht geringer politiiher Bedeutung zur Entſcheidung 


ſtehen, muß ſich die Bevölkerung damit begnügen, daß eins 3 


flußloie Preßerörterungen, die im Dunkeln das Richtige zu 
erhajchen ſuchen, dieſe ernjten Vorgänge alfompagniren. 

n England hat das Volk, das zahlt und blutet und den 
Staat trägt, ein anderes Gemwicht in die Wagj.haale zu werfen. 


Es ijt zweifellos, daß die Verhältniſſe in den 
rheinijch » wejtfäliihen Bergwerksdiſtrikten aud 
heute nicht8 weniger als befriedigende find. Sämmtliche 
Führer in dem großen Streik find nunmehr aus der- Arbeit 
entlajjen; andere Bergleute, die Sich irgendwie in den Ver: 
jammlungen bervorgethan haben, erhielten gleichfalls Die 
Abkehr; und wer von der einen Grube fortgejchieft war, 
fonnte ficher jein, auch auf den anderen Gruben feine Be— 
ihäftigung zu finden. Weberdies jind in einer Berfammlung 


der Bergarbeiter-Delegirten zu Dortmund eine ganze Reihe 


von Zechenverwaltungen nambaft gemacht worden, welche auch 
im Uebrigen die den Bergarbeitern bewilligten Forderungen 
nicht einhalten. Nur auf wenigen Gruben haben jich die 
Vorgejegten in Humaner Wetje den Arbeitern gegenüber be= 
nommen. 

Sm Saarrevier hat die Mahregelung 
Beraleute gleichfall3 jtattgefunden, und die Unzufriedenheit 
bieriiber ıwar jo groß unter den Arbeitern, daß vorüber— 
gehend jogar ein neuer Streit ausgebrochen ift. 

„Wir werden Euch jchon wieder unter den Daumen 
kriegen”, diejen Ausipruch joll ein Bergwerfsbeamter jeinen 


Untergebenen gegenüber gethan haben und nach diefem Aus— 


ſpruch jcheinen gleichfalls die großen Verwaltungen zu handeln, 
und von dem Geijt dieſes Ausipruchs läßt das maßgebende 
Drgan in der Dortmunder Gegend, die nationalliberafe 
„Rheiniſch-weſtfäliſche Zeitung”, jich leiten. Es iſt das ein 
Beginnen, das die jchärfite Zurückweiſung verdient; und das 
nicht3 weniger als ungefährlich fein dürfte. Die Bergleute be- 
wahren zwar auch jett eine mufterhafte Ruhe, aber man 
fann nicht wiſſen, zu welcher gefahrvollen Stunde einmal 


die Erbitterung, die heute til im die Herzen eingeichlojien. 


wird, ſich aus den Herzen entladet. 


Als die „Volks-Zeitung“ zu Unrecht auf Grund 
des Soztalijtengejeges unterdrüct war, ließ die Redaktion, 
wie erinnerlich, zwei politiich gänzlich farbloje Blätter, den 
„Arbeitsmarkt“ und die „Zukunft“ erſcheinen; auch Ddieje 
wurden polizeilich verboten, weil jie angeblich Fortjegungen 
der „Volks-Zeitung“ jein jollten, und darauf erfolgte dann 
gegen die verantwortlichen Perjonen Anklage wegen Fort- 
führung einer verbotenen Drucdjchrift. Der Ausgang, den 
diejer Prozeß nehmen wiirde, fonnte nicht zweifelhaft jein; es 
iſt Freiſprechung erfolgt, und es erübrigt nur einen neuen 
Einjchnitt in jenes Kerbholz zu machen, das an die zahl- 
reihen verunglüdten Unternehmungen der Regierung jeit 
Jahresfriſt erinnert. 


PBangani ift von Hauptmann Wihmann erobert 


worden; die deutichen Schiffe bombardirten den Drt und 
Wipmann’sche Truppen und Warinejoldaten landeten darauf; 
Ebenfalls wurde 


die Araber aber zogen ſich zurück. 
Tanga bejeßt. An der Küſte find mit Hilfe der deutichen 
Flotte nunmehr eine Reihe von Erfolgen über die Araber 
davongetragen worden; aber was. bedeutet das für. die 


Pazifizirung des Binnenlandes und wie ſchwere Gefahren 
mögen dort drohen, wo auf die Marine, die bisher jtetS in 


3 2 


entjcheidender Weiſe mitgewirkt hat, nicht zu rechnen iſt? 


Bon der Redaktion der „Preußiſchen Sahrbücher" it 
Herr von Treitſchke zurückgetreten; das ijt nicht verwunderli 
und man fragt nur: Erſt jegt? Denn jchon vor Sahresfriit 
nannte Herr von Treitjchfe die Regierung Kaiſer Friedrich 
eitte „traurige Epijode”, während der andere Herausgeber, | 
2 „nie genug zu betrauernden Kaijer 


Herr Delbrüd, von dem 
Friedrich" geſprochen hatte. 


- Die Landtagswahlen in Oeſterreich find nune 
— Ueberall zeigen ſich 
die bisherigen Parteien, auf die ſich Herr Taaffe jtüßte, mehr 


mehr fajt volljtändig — 


einzelner 
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die Wahlen in den Städten die Altezechen noch das Ueber— 
gewicht über die Jungezechen behauptet, die auf dem Lande 
triumphirien; aber der Mahrnehmung verichließen fich die 
öfterreichtichen Regierungsblätter gleichwohl nicht, daß das 
bisherige Regierungsſyſtem einen jtarfen Stoß erhalten hat. 


Sn Frankreich hat die Deputirtenfammer das heiß 
umjtrittene Militärgejeß angenommen, das die Dienjtzeit 
auf drei Jahre herabaejett und der Armee eine jehr weient- 
liche Verftärfung zuführt. Die Anfichten darüber, ob diejer 
numerijche Zuwachs bei abgefürzter Dienstzeit auch eine 
Kräftigung des franzöfiichen Heeres bedeutet, gehen weit 
auseinander. — Bor den franzöfiichen Frauen ift eine Schranfe 
gefallen. Sie fünnen nunmehr einen Schritt vorwärts thun, 
um auch im öffentlichen Leben eine jelbjtändigere Stellung 
zu gewinnen; die Deputirtenfammer hat ein Geſetz ange- 


- nommen, das den Frauen die Betheiligung an den Wahlen 


zu den Handelskammern gewährt. 


1. Die allgemeinen Kriegsbeflicchtungen erhalten aus 
jerbijchen Vorgängen jtet3 neue Nahrung. Sn Eerbien 


- it auch das dritte Aufgebot bewaffnet worden und zwar 


mit ‚jener alten Motivirung, die von früheren orienta- 
liſchen Kriſen her wohlbefannt ift; dieſe Mannichaften jollen 


nämlich angeblich gegen das Räuberunmelen Verwendung 


finden. 


Die Derwiſche machen fich an der Grenze Aegyptens 
ivieder in bedrohlicher Weije bemerklich; engliſche Regimenter 


- mußten von Norden nach Süden vorgejchoben werden, und 


| Werkes: 


die engliſche Regierung ſah ſich genöthigt, Verſtärkungen 


nach Aegypten zu entſenden. 


FJriktivnserſcheinungen. 


General von Clauſewitz, der Verfaſſer des berühmten 
„Vom Kriege“ hat geſagt, daß der Krieg nichts 


Anderes als die Fortſetzung der Politik mit anderen (d.h. 


Krieg ledigli 
eigenen techniichen Geſetzen folge, jo war das eine Auf- 


gewaltjanıen) Mitteln jei. Es gibt Wahrheiten, die mur 
ausgeiprochen zu werden brauchen, um jeden Verſuch eines 
MWideripruchs gegen diejelbe unmöglich) zu machen. Die 
Definition von Clauſewitz ift außerordentlich Schön, würdig 
eines Meiſters der Gedanken und des Worts, aber fie gibt 
doch nur in Harer begrifflicher Faſſung dasjenige wieder, 
was in Sedem in verworrener Vorjtellung lebt. Sch halte 
es für unmöglich, diefen Ausſpruch von Clauſewitz zu be— 
fümpfen, ohne baaren Unfinn zu sprechen, wie etwa den, 


‚daß der Krieg ein Creignig ohne politische Bedeutung jet. 
Sch glaube auch nicht, daß 


diefer Sab jemals von irgend 
Semandem befümpft worden if. Wenn man früher den 
als eine Kunſt behandelt hat, die ihren 


fafjung, die eine Folge unvollftändigen Eindringens in den 


- Gegenjtand war, und nicht eine Lehre, die noch aufrecht er- 
halten werden kann, nachdem einmal der wahre Sachverhalt 
präcis 


ausgeſprochen worden. — 
Dieſer Satz von Clauſewitz bildet den ganzen Inhalt 
eines Aufſehen erregenden Leitartikels, den die „Norddeutiche 
Allgemeine Zeitung“ kürzlich gebracht hat. In der That 


faſt den ganzen Inhalt, denn. was die „Norddeutſche All— 
gemeine Zeitung" in dem an ſich furzen Artifel aus eigenen. 
Mitteln hinzugethan hat, ijt ziemlich belanglos und bejteht 


faft nur in der Gremplififation, daß auc Friedrich der 


- Große im Kriege nur jeine Politik mit anderen Mitteln 


durchgeführt, hat. 


KW —. 


Der Leitartikel der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung“ 
hätte jich fait unverändert auch für das Feuilleton geeignet. 
Was er zu bedeuten gehabt hätte, wenn er im Feuilleton 


erſchienen wäre, wäre leicht zu begreifen geweſen. Er hätte 


dort den Lejern einen Begriff davon geben follen, wie einer 


der berühmteften, aber doch von Laien wenig gelejenen 
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Schriftſteller ſchreibt und denkt. Er wäre hier ein ſchätzens— 


—— Beitrag zur unterhaltenden Belehrung der Leſer 
geweſen. 

Die Annahme einer ſolchen Abſicht iſt dadurch aus— 
geſchloſſen, daß dem Artikel der Platz des Leitartikels an— 
gewieſen iſt. Was iſt denn ein Leitartikel? Sch glaube, 
auch bei Beantwortung diejer Frage kann uns Clauſewitz 
jehr aute Dienjte thun. in Leitartifel, der in einem 
offizidien Blatte erfcheint, ift auch die Fortjegung der Politik 
mit anderen Mitteln. Wer einen Leitartikel jchreibt, wünſcht 
auf die Ueberzeugungen der Lejer in einer noch ſchwebenden 
Streitfrage einzumirfen. Er braucht nicht auf alle Leſer in 
gleicher Weije einzuwirken; er kann ſich unter Umjtänden 
nur eine Klajje von Xejern, ja jogar einen. jehr Kleinen 
Kreis vor Augen halten. r ' 

Mer dieſen Leitartifel gejchrieben hat, Hat fich nicht 


auf den Wunſch beſchränkt, feinen Lejern eine Vorftellung 


davon zu ermwecen, ein wie feiner Denfer und wie vortreff- 
licher Stilift der General von Clauſewitz geweſen ift, jondern 
er hat den Ausjpruch deijelben ausgegraben, damit von 
demjelben eine Anwendung gemacht werde. Fiat appli- 
catio ſteht mit unfichtbaren Lettern am Schlufje diejes 
Artikels. Welcher Art diefe Anwendung ift, ijt nicht geiagt. 

Mer einen Gedanken nur andeutet, ohne ihn auszu- 
führen, hat den Wunjch, daß jeine Leer fich jelbft der Mühe 
unterziehen, ihn auszuführen. Und wer, ſich dieſer Mühe 
unterzieht, thut den Werfaffer des Artikels einen Gefallen. 
Diejer Gefallen ift der „Nordd. Allg. Ita. denn auch von 
verichtedenen Seiten eriwiejen worden. Cie alle famen darin 
überein, es jolle angedeutet werden, daß es Leute gibt, 
welche den Sat von — zwar nicht theoretiſch ver— 
leugnen, aber doch praktiſch bekämpfen, welche ſich mit der 
Trage von Krieg und Frieden bejchäftigen, ohne zur Zeitung 
der Politif berufen zu fein. Weit anderen Worten, es ſei 
eine Nebenitrömung vorhanden, welche die Wege unjerer 
offiziellen Politik durchkreuze, eine Friktion, welche dem be- 
rufenen Leiter unjerer Bolitif jeine Aufgabe erjchmwere. 

Eine ſolche Behauptung tritt ja nicht zum erjten Male 
auf. Das Wort „Friktionen“ iſt jett zwölf Sahren, wo es 
in den Grenzboten zum erjten Male gebraucht wurde, ein 
techniiches geworden. Es wurde immer dann angewendet, 
wenn die Behauptung gerechtfertigt werden jollte, dab dem 
Reichskanzler Schwierigkeiten, nicht in dem offenen Kampfe, 
den Brefje und Parlament führen, jondern in den Kreijen 
der Regierung ımd "des Hofes bereitet werden. Es wurde 
dag Vorhandenſein jolcher Friftionen dann immer mit That 
jachen belegt, die wenn fie wahr waren, nur durch Indis— 
frefionen in die Preſſe gelangt jein konnten, deven Wahrheit 
aber niemals erwieſen worden tjt. Früher richteten jich 
jolche Friktionsbeihuldigungen ſtets gegen jolche Perſonen, 
die von dem NeichSfanzler nach der Seite der liberalen 
Dppofition hin abweichen. Seit einiger Zeit richten ſie fich 
gegen hervorragende Perjonen am Hofe, die, wenn fie vom 
Reichskanzler abwichen, nur eine Deklination mach vechts 
hin aufweilen können. Vor etwa vierzehn Tagen wurde in 
den „Hamburger Nachrichten” ziemlich ungmweideutig auf den 
Chef des Generaljtabes hingewieſen, der als der Träger be- 
jonderer militäriſcher Bejtrebungen bezeichnet wird. 

Es liegt für die freifinnige Prefje eigentlich nur unter 
einen Gejichtspunfte eine Veranlafjung vor, jich mit diejen 
Dingen zu 'beichäftigen: fie hat gewöhnlich am Schlufje die 
Koften dieſer Vergnüglichkeiten zu tragen. Es iſt zur löb— 
lichen Gewohnheit gemorden;"daß wenn eine falſche Nachricht 
in die Welt gejet worden ift, die nachdem fie ihre Schuldig- 
feit gethan, dementirt werden muB, das Dementi dahin ge— 
faßt wird, die von der freifinnigen Partei verbreitete Nach- 
richt, daß u. ſ. w. entbehre. jeden Grundes. Wird gegen 
irgend eine Anſchauung polemifirt, die zuerſt in einem Kartell: 
blatt aufgetaucht ift und fich nachher: als unbequem. erweit, 
jo wird die freifinnige Preſſe als der Urheber dieſer Anz, 
Ichauung beſchuldigt, Es iſt ſchon vorgefommen, daB zwei 
gouvernementale Blätter mit aller Kraft aufeinander ein— 
hieben, aber, vielleicht in Erinnerung. ar Glaufos und 
Diomedes, es vermieden, ſich gegenfeitig bet: Namen zu. 
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nennen, und. beide die freifinnige Preſſe als ihren Feind be- 
zeichneten, der dann die Verantwortlichfeit für zwei einander 
entgegenftehende Anjchauungen zu tragen hatte. Es wird 
nicht Fehlen, es fehlt ſogar jchon heute nicht, daB der frei— 
jinnigen Preſſe der Vorwurf gemacht wird, fie habe eigentlich 
das Märchen von den militäriichen Nebenjtrömungen ver: 
breitet. 

Es liegt Grund genug dor, die ganze — ſo 
kühl und kritiſch wie möglich zu behandeln. Ob das wirk— 
lich exiſtirt, was in einem Theile der Kartellpreſſe als 
„militärtiche Nebenſtrömungen“ bezeichnet wird, wiſſen wir 
nicht. Wir haben nicht die Mittel e8 zu bejtreiten, aber es 
ijt in feiner Weije erwieſen Noch weniger wiljen wir, von 
wem ſolche Nebenjtrömungen, wenn fie exijtiren, ausgehen. 
Da, der Graf Walderjee mit jeinen Herzensneigungen der 
„Kreuzzeitung“ angehört, ijt einigermaßen wahrjcheinlich; dab 
er jemals einen Verſuch gemacht, feine amtliche Stellung zu 
benugen, um diejen Neigungen zu einem Erfolge zu ver: 
helfen, dafür liegt in der Deffentlichkeit nicht der geringjte 
Bewei3 vor. Es wäre ja auch die Möglichkeit nicht aus— 
aeichlojien, dag in der That Nebenftrömungen vorhanden 
jind, aber von einer ganz anderen Verſon ausgehen, als 
von den Chef des Generaljtabes; aber auch das ift eine 
Möglichkeit, die man nur in abjtrafter Weile fonjtruiren 
und nicht mit Thatjachen belegen Tann. 

Und ferner, wenn Nebenjtrömungen vorhanden find, 
jo willen wir nicht, worauf die Hauptitrömung und worauf 
die Nebenjtrömung ſich richtet. Wird zwiſchen diejen beiden 
Strömungen ein Streit in der Deffentlichkeit geführt, io. Find 
wir außer Etande, in diejem Streit irgend eine Meiniing 
abzugeben, weil wir die Thatjachen nicht fennen. In dem 
Augenblide, wo wir auch nur eine Sympathie für die eine 
oder für die andere Seite Fundgeben, engagiren wir ung für 
eine Perſon, die wir nicht kennen und für eine Sache, die 
wir ebenjomwenig fennen. 

Es find Tehler genug in. diefer Beziehung begangen 

worden und e& wäre nicht flug, die Zahl derjelben zu ver— 
mehren. Als der ältere Graf Eulenburg als Urheber. von 
Friktionen bezeichnet wurde, haben die nationalliberalen 
Blätter gegen ihn, als gegen ein Hinderniß der Neform- 
gejeggebung einen Angriff begonnen, während fich jpäter 
herausitellte, daß es gerade jeine Abficht geweſen ijt, die 
Gejetgebung zu fördern, die nad) feinem Rücktritt in das 
Stoden EHEN, Der verjtorbene Lasker hat den Sturz 
Camphauſens in den legten Tagen von deſſen Verwaltung 
durch einen heftigen Angriff bejchleunigt und auf Diele 
Meile Zwecke befördert, die nicht die jeinigen waren. Er 
bat ſich dadurd) in der fonjervativen Preſſe ironiiche Lobes— 
erhebungen zugezogen, daß man ihm den Rüdtritt des miß— 
liebigen Mintjters verdante. 
Der Artikel der „Norddeutihen Allgemeinen Zeitung“ 
hat ein Räthjel aufgegeben. Man erjieht nicht deutlich, gegen 
wen er jich richtet, man erfieht aber auch nicht, an iven er 
ih richtet. Was ung an demjelben unverjtändläh ift, mag 
vielleicht anderen ſehr veritändlich fein; aber. wer dieje 
anderen jind, willen wir. nicht. Es kann ja Niemandem 
verwehrt werden, ſich an der Löſung eines. Näthiels zu ver: 
juchen, das öffentlich aufgegeben wird, aber auf der anderen 
Eeite iſt aud) Niemand. verpflichtet, fi) an diejer Löſung zu 
verjuchen. Die eigentlich Fonjervative Partei iſt an dem 
Artikel mit möglichjtem Stillichweigen voriibergegangen und 
bat ji) auf Deutungsverjuche nicht eingelaſſen, und aͤuch wir 
werden am Bejten fahren, wenn wir offen die WVieldeutigfeit 
des Artifel3 zugeben. 

Dieſe Artikel, welche man „Friktionsartikel“ nennen 
fönnte, find eine Art von Artikeln, die dem preußiichen 
Etaate eigenthümlich. find und auch). hier erjt jeit einer Reihe 
von Jahren beobachtet werden. Etivas, was man. offiziöje 
Prefje nennt, gibt es jelbjtveritändlich in jedem Lande, es 
gibt Zeitungen, welche fich die Vertheidigung der Regierung 
zur Aufgabe jtellen und auch wohl für die Mitglieder dır 
Regierung „unbedrucktes Papier“ reſerviren. Auch in 
England gibt es Blätter, von denen man allgemein weiß, 
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dat ſie zu irgend einem Minifter nähere Beziehungen unter: 
halten. Aber dieje Blätter jtellen ihre Lejer niemals vor die 
peinliche Frage, ob ein Artikel offiziös ijt oder nicht. Die- 
jenigen Artikel, welche fie nicht aus offigiöjer Duelle er- 
halten, find ftet3 jo beichaffen, daß die Regierung, wenn e8 
irgend Jemand der Mühe für werth halten jollte, fie auf 
diejelben Hin anzureden, ſich ohne den geringjten Anjchein 
von Verlegenheit zu den darin ausgeſprochenen Anjchauungen 
befennen dürfte. Sie operiren niemals mit Thatſachen, von 
denen zweifelhaft bleibt, ob fie richtig find oder nicht. Hat 
die Regierung den Leſern thatjächliches Material vorzulegen, 
jo gejchieht dies ſtets in einer Form, welche jeden Zmeifel 
an der Nichtigkeit der Thatjache ausichließt. Sie richten 
auch ihre Angriffe niemals gegen einzelne Mitglieder der 
Regierung oder gegen andere Perjonen in hohen Stellungen, 
jondern — es für ihre Aufgabe, den Anſchein zu er— 
weden, als. jeien die Träger hoher Staatzämter durchaus 
mit einander in Einklang. Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
einzelnen Mitgliedern der Regierung kommen überall vor, 
müſſen überall vorkommen, weil es gegen die Natur der 
Sache veritößt, daß eine größere Anzahl von Perſonen jede 
für ſich binfichtlich aller Fragen, welche der Tag aufwirft, 
genau zu denielben Rejultaten gelangt. Derartige Mei— 
nungsverjchiedenheiten auilegen den Trägern hoher Aemter 
werden im vertraulicher Weiſe erledigt. Feindſeligkeiten aber 
zwijchen den Mitgliedern der Regierung kommen nicht vor, 
weil jchon lange, ehe die Meinungsverjchiedenheit ſich zur 
Teindfeligfeit jteigern fanrı, der eine oder der andere von 
dem Träger der Krone jeine Entlajjung begehrt hat. 

Ich behaupte nicht gradezu, daß es bei ung anders 
jet, aber es wird häufig der Anjchein erregt, als jei 
e3 bei uns anders. Blätter, welche den Standpunkt der 
Regierung zu vertheidigen vorgeben und darum vor allem 
die Pflicht hätten, den Eindruck hervorzubringen, als herrſche 
in dem Kreiſe der Regierung die vollſtändigſte Einigkeit, 
rufen gerade umgekehrt den Eindruck hervor, als herrſchten 
hier Friktionen und als ſei ein Mitglied der Regierung in 
der Entfaltung einer jegensreichen Thätigfeit dadurch be— 
hemmt, daß er Widerftand an Stellen findet, wo er Unter- 
jtügung in Anfpruch zu nehmen berechtigt jein würde. 
Sie unterjtügen dieſe Anſchauung durch die Anführung von 
unfontrollitten und unfontrollirbaren — ſie geben 
ihren Andeutungen eine Faſſung, die ſich dem Verſtänd— 
niſſe des gewöhnlichen Leſers, geradezu entzieht und die, 
wenn überhaupt, nur einem kleinen Kreiſe verſtändlich it, 
an deſſen Verſtändniß fie fich ausſchließlich richtet... Es 
fommt darum wohl auch vor, daß ein Artikel, der wochen: 
lang die allgemeine‘ Aufmerkſamkeit auf das eingehendite 
beichäftigt hat, weil man ihn für offiziös gehalten, dann 
mit einer plößlichen Handbewegung als gänzlich belanglos 
bei Seite gejchoben wird, wie es jetzt bereit3 mit den Artikel 
der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung“ geſchehen iſt. 

Neu und eigenthümlich ijt dieje Ericheinung der Frik— 
ttoneartifel; zwedmäßig ift fie nicht. jat 
fich jeit Jahren jo jehr daran gewöhnt, dag man jie faum 
nod) beachtet; im Auslande fönnen fie unter Umitänden 
einen 
Wenn irgend eine ausländiiche Regierun 
Leiſtung dieſer Art verleitet, zu der 


— meſſen fann. 
Alerander Meyer. 
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Im Snland hat man | 


großen und unerwünſchten Eindruck hervorbringen. 

durch die neueſte 
r Meinung gelangen 
jollte, in Deutichland herriche Unficherheit darüber, ob das 
Kriegführen zu den politiichen Akten zu zählen jet, und ob 
der Xeiter der Politit auf die Frage, ob Krieg, ob Frieden, 
feinen maßgebenden Einfluß babe, jo würde dadurch ein 
Echaden hervorgerufen, mut weld;em der Schaden, der an 
geblich aus Geffcken's DVeröffentlihungen aus den Tage 
büchern Friedrichs des Dritten hervorgegangen ijt, fi nit 
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Der Baushalt der Stadt Berlin. 


Iynerhalb der jür eine jtädtiiche Korporation verhältniß- 
mäßig furgen Friſt von jechzig Jahren, von 1829 bis 1889, 
iſt unjere Stadtgemeinde in einem Maße an Kraft und 
Bedeutung gewachſen, wie faum eine andere auf dem Kon- 
tinent — jo darf mit berechtigtem Stolze der Berliner 
Magiitrat in der Einleitung zu feinem Bericht über die 
Gemeindeverwaltuna Berlins von 1882 — 1888 fchreiben, 
von welchem der erjte Theil Fürzlich im Druck veröffentlicht 
worden it. _ 

\ Die Thätigleit der Berliner Gemeindeverwaltung auf 
ihrer gegenwärtigen Höhe aber fpiegelt jich in dem ftädtiichen 
Hausbaltsetat wieder. h | 

- Eine weit erfreulichere Lektüre als alle Reiche und 
Staat2etats, denen in früheren Nummern diejer Zeitichrift 
eingehende Beipredyungen *) gewidmet worden, bietet diejer 


Etat des größten deutjchen Gemeinwejens, das überdies in 


feiner centralifirten Gelbjtverwaltung wohl das größte Gemein— 
weſen jeiner Art in dev Welt ift. Nothgedrungene Abwehr 
fulturfeindlicher Beitrebungen und bereitwillige Bflege Eultun- 
fördernder Einrichtungen find die beiden Aufgaben, welche 
jedes moderne Staatswejen, jedes moderne Gemeinwejen zu 
erfüllen hat. Im verjchiedenem Grade aber werden Staat 
und Gemeinde diejer Aufgabe gerecht. Im Deutichen Reiche 
jteht die Sorge für die Sicherheit nach außen in eriter Linie; 
den Neichsetat ‚bilden vornehmlich die Aufwendungen für 
Heer, Flotte und Leitung der auswärtigen Politit, neben 
denen als Förderung friedlicher, wirthichaftlicher und geiftiger 
Kultur im Wefentlichen die Neich®-, Poſt- und Telegraphen- 
verwaltung zu nennen ift. Im Gtat des preußiichen Staates 
jtehen, neben den Aufwendungen für Zujtiz, Polizei, Landes⸗ 
verwaltung u... w., welche vorzugsweiſe die Sicherheit im 
Innern zu begründen bejtimmt find, bereits hervorragend 
die Ausgaben für Kultus und Unterricht, für Eifenbahnen, 


für Bauten und Ginrichtungen im Intereſſe des Handels, 


der Induſtrie und der Landmirthichait. Sm Etat der Stadt 
Berlin — und Berlin darf troß der Großartigfeit aller Ver— 
hältniſſe in diejer Beziehung ala ein muftergültiges Beiſpiel 
guter deutſcher Gemeindeverwaltung überhaupt angejehen 
werden — machen dagegen die Aufwendungen für die Siche- 
rung von Leben und Eigenthum der Bürger gegen gemalt: 
ſame Etörungen nur einen Heinen Theil aus; der größte 
Theil des Etats, in dem doch mur die Arbeit der Gemeinde: 


verwaltung zum Ausdruck kommt, ijt. eigentlicher Kultur- 


E gipielle und praftijche 
nicht auftauchen. 


arbeit gewidmet, die fih in zwiefacher Richtung geltend 
macht. Einmal geht die Thätigfeit der Gemeindeverwaltung 
dahin, durch Sicherung und Crleichterung des DVerfehrs, 


j durch Einrichtungen im gejundheitlichen Anterefje der Ge- 


jammtbevölferung au nügen; zum anderen ift ihre Thätigfeit 


vorzugsweiſe den Unerwachienen, den Bedürftigen und Lei- 


denden gewidmet, fie muß die Tugend lehren, der Noth und 


der Krankheit wehren. 


- &3 liegt in der Natur diefer Aufgaben, daß dabei prin- 
Streitfragen, wie fie im politiichen 
eben nicht jelten an den Grundfeſten der Staaten rüttelı, 
Wohl mag früher gelegentlich, lebhaft 
darüber gejtritten jein, ob die Verjorgung der Etadt mit 


Gas und der Betrieb der Mafjerleitung bejier der Privat- 


unternehmung zu überlajjen oder in ftädtiiche Verwaltung 
zu nehmen jei, auf dem einmal eingenommenen Gebiet 


- bericht indejjen Heute die Gemeindeverwaltung unbeitritten. 


Bor Alleın aber liegt es der Gemeinde fern, wie es der 


Staat durd Einführung von Schutzzöllen und Subventionen 


—— 


dienen dazu, der geſammten Bevölkerung den wuthſdaſtlichen 


thut, einzelnen Klaſſen wirthichaftliche Privilegien zu er⸗ 
theilen oder direkte Begünſtigungen auf Koſten der Allgemein— 


heit zuzuwenden. Alle großen Fomniunalen Einrichtungen 


wirthſchaftlicher Art, wie Gasanſtalten, Waſſerleitung, Kanali— 
ſation, Straßenverbeſſerung und Straßenbeleuchtung u. j mw 


*) Ueber den Reichsetat in Nr. 19, über den Etat des preußiichen 
Staates in Nr. 28 de3 laufenden Sahrganges der „Nation“. 





Kampf ums Daſein zu erleichtern, ohne einen Theil zum 
Schaden eines anderen zu bevorzugen. ; 

- Der vom Magijtrat der Stadtverſammlung im Anfange 
diejes Jahres vorgelegte Etat 1889/99 (1. April 1889 bis 
31. März 1890) ſchloß in Einnahme und Ausgabe mit 
72411461 Mt, ab; durch die ſpäter beichlojjenen Steuererleichte- 
rungen, Herabjegung der Miethsjteuer für Eleinere Woh— 
nungen und Aufhebung der unterften Stufe der Gemeinde- 
einkommenſteuer, iſt diejer Betrag auf 70 609 692 ME. herab- 
gemindert worden. Nechnet man indeljen bierzu Betrieb3- 
einnahmen und Ausgaben der jtädtiichen Werke — Gas- 
anjtalten, Waſſerwerke, Kanalilation, Markthallen, Viehhof, 
Schlachthof, Fleiſchſchau — für welche beiondere Etats auf- 
geitellt werden, mit zuſammen 41901 340 ME., jo erhöht 
ſich der Gejammtbetrag des Etats der Stadt Berlin in 
Einnahme und Ausgabe auf, 112511 032 ME. 

Mit Recht hat man Ichon vor einigen Jahren darauf 
hingewieſen, daß der tat der Stadt Berlin in jeinem Be- 
trage den Etat manches Königreichs überholt habe. Speziell 
in Deutichland- ift 3. B. dem- Berliner Etat in Höhe von 
70, Mil. Mark — ohne die jtädtiihen Werke — der Etat 
des Königreichs Württemberg für 1889 — ebenfalld ohne 
die Spezialetats der Eijenbahnen 2c. — mit 61,2 Mil. Marf 
gegenüber zu Itellen. Der Etat des Königreichd Sachſen be- 
aiffert Sich für 1889 zwar auf 154,9 Mill. Mark, aber hierin 
find die Etat3 der Eilenbahnen und Forſten — in Einnahme 
mit 83,5 Mil. Mark, in Ausgabe mit 479 Mil. Mark — 
ſowie die durchlaufenden Poſten der Matrikularbeiträge und 
der Ueberweiſungen vom Reiche enthalten. Werden die be— 
treffenden Etat3 auf gleiche Grundlagen geitellt, jo hat in 
der That der Etat der Stadt Berlin in jeinem Betrage den 
Etat des Königreichs Württemberg weit überholt und kommt 
dem Etat des Königreichs Sachſen nahe. 

Im Reichdetat und in den Elat3 der deutichen Einzel- 
jtaaten jpielen die Ergebnijje der herrichenden Steuer- ımd 
Wirthichaftspolitif injofern eine große Rolle, al3 durch das 
fomplizirte Syſtem der Matrifularbeiträge und der Heber- 
weilungen, vom Reiche an. die Staaten, von den Staaten 
an die Kommumalverbände jehr beträchtliche EtatSpojten ge- 
Ihaffen worden find. Als Hauptzweck diejer Reichs- und 
Staat3politit wurde die Erleichterung der Kommunallaften 
bezeichnet. Im Etat der Stadt Berlin ift von einem folchen 
angenehmen Erfolge noch immer wenig zu jpüren. Bet 
einem &tat don 70,6 Mill. Mark und einem Gteuerauf: 
fommen von 33,1 Mill. Mark fliegen der Stadt Berlin für 
da3 Etatsjahr 1889/90 aus dem Ertrage der landwirthichaft- 
lihen Zölle 0,9 Mil. Mark und auf Grund des Geieges 
über die Volfsichullaften 0,6 Mil. Markt zu. Daß dieie 
Beträge außer allem Verhältnig zu der dur) die neuen 
Zölle und BVerbrauchsiteuern für die Bevölkerung Berlins 
geichaffenen Steuerbelajtung jtehen, fann im Ernſt nicht be: 
jtritten werden; zum Theil liegt der Grund in den Weber- 
weilungsgejegen, welche in Preußen den Städten nichts 
weniger al3 günjtig find. 

Meitaus die erſte Stelle unter den Ausgaben des 
Berliner Etat3 nehmen die Aufwendungen für die Unter: 
richtsverwaltung mit 12,1 Mill. Mark ein, zu welchen nicht 
nur die Koften der Gemeindejchulen (82 Mil. Mark), 
londern auch die Ausgaben für die höheren Lehranſtalten, 
für den Taubjtummen- und Blindenunterricht, für die Yort- 
bildungsanjtalten und die Fach- und Handwerkerſchulen 
gehören; jelbjt nach Abzug der Einnahmen an Schul— 
geld 2c. verbleibt noch ein Zuſchuß aus Stadtmitteln von 
102 Mil. Marl. Hierzu kommen aber noch die Auf- 
wendungen 5 Reparaturen und Neubauten, die fait ſämmt— 
lih aus laufenden Mitteln bejtritten werden, mit 4,3 Mill. 
Mark, jo daß fich die Gefammtausgabe für das Schulmejen 
im Berliner Ctat auf 14,5 Mill. Mark belaufen. Kein 
deutſches Königreich, abgejehen vom Grobjtaat Preußen, 
fann demnad in der Aufwendung von Mitteln für BildungS- 
zwecke mit der Stadt Berlin wetteifern. Im württem— 
bergijchen ‚Etat find für Kirchen: und Schulweien 84 Mill. 
Mark ausgeworfen, im ſächſiſchen Etat für diejelben Zwecke 
85 Mil. Mark, in Bayern jegt der neuejte Etat an Aus— 
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aaben fir Eraiehung und Bildung 14,3 Mill. Mark aus. Die 
Bevölkerung der Stadt Berlin - jtellte ich “dabei am 
1. Sanuar d..%: auf 1470000 Eimmwohner, während zur 
jelben Zeit die Bevölkerung für Württemberg auf 2 Millionen, 
für Sachſen auf 3,3 Millionen und für Bayern auf 5,5 Wil- 
lionen Köpfe zu veranjchlagen tft. Die Aufwendungen 
diefer Etaaten beziehen fich allerdings vorwiegend auf den 
höheren Unterricht, während die Stadt Berlin, ebenſo wie 
die Gemeinden in jenen Staaten, insbejondere fiir die Volks— 
ichule zu jorgen hat. Bemerfenswerth in neuejten Unterrichts— 
etat der Stadt Berlin find noch die Aufwendungen für den 
Bau höherer Bürgerichulen. Während die Stadt in: der 
Errichtung von Gymnafien, Realjchulen und höheren Töchter- 
ichulen einen Stillftand hat eintreten lafjen, find im dieſem 
&tat, neben Raten für nicht weniger als 15 neue Ge- 
meindeichulbauten, auch die Mittel fiir drei Neubauten höherer 
Bürgerichulen ohne Latein vorgejehen. Während der theoretijche 
Streit über die Schulveforn in Preußen mit immer wachjender 
Lebhaftigfeit ausgefochten wird, führt demnach die Stadt 
Berlin eine praftiiche Reform in aller Stille, aber mit 
großer Energie durch). | | 

An zweiter Stelle iſt mit einer Ausgabe von 7 Mil. 
Mark die Armenverwaltung zu nennen, welche neben der 
eigentlichen Armenpflege aud die Waijenpflege, das 
jtädtiiche Obdach u. |. w. umfaßt. Für die Polizei und 
das Nachtwachtwejen find-3,2 Mil. Mark, für die Kranken 
häufer und Srrenpflege ebenfalls 3,2 Mil. Mark, für die 
Reinigung, Beleuchtung und Beiprengung der Straßen 
22 Dil. Mark, für die Part und Gartenverwaltung 
678000 ME. aufzumenden. Eine bejondere Stellung nimmt 
die Bauverwaltung ein. Von der Gejammtausgabe in 
diefem Kapitel von 189 Mil. Mark entfällt, wie erwähnt 
ein Betrag von 43 Mil. Mark auf Schulbauten, im 
Uebrigen bilden im Hochbau die Raten für das neue Bolizei- 
gebäude mit 13 Mill. Mark, für das Krankenhaus am 
Urban mit 14 Mil. Mark und für die Anjtalt für Epilep- 
tiiche mit 600 000 ME. die Haupfpoſten; für Straßenpflaite- 
rung und Entwäſſerung find 59. Mill. Mark, für Brücken— 
und Waflerbauten 12 Mill Mark: vorgejehen. Hier findet 
jih auch der Zuſchuß der Stadt für die jo lange erjehnte 
Berlegung der Berlin-Stettiner Eiſenbahn mit 1 Mil. Mark 
aufgeführt. Die Verzinfung und Amortifation- der jtädtiichen 
Anleihen erfordert einen Betrag von 11,3 Mill. Mark, von 
welchen jedoh 8,9 Will. Mark von den jtädtiichen Werfen 
eritattet werden, jo daß für Verzinjung und Tilgung: der 
jtädtiichen Schuld, unter EEE jonjtiger Abjäte, 
nur 2064682: ME. oder 140 ME. pro Kopf der Bevölferung 
erforderlich find. Außer diefen Beiträgen für die jtädtijche 
Schuldenverwaltung liefern aber die jtädtiichen Merfe meift 
noch anjehnliche Zuſchüſſe an die Stadtkaſſe ab, jo die Gas— 
anjtalten 54 Mill. Darf, die Wafterwerfe 1,7 Dil. Mark, 
der Viehhof 321000 ME., während für. die Kanalilation 
noch immer ein Zuſchuß aus ftädtiichen Mitteln im Betrage 
von 2,4 Mil. Mark zu leiten tft. 

‚An. legter Stelle: jind die allgemeinen Kojten der 
jtädtiichen Verwaltung zu nennen. ‚Sie find auf 59 Mil. 
Park veranichlagt, von denen 3,9 Mill. Darf auf die etat3- 
mäßigen Beamten, 1 Mill. Mark auf Gejchäftsbedürfniffe 
590 000 ME. auf Beamten: und Wittwenpenſionen fommen. 
Hürden Magiſtrat, das geiſtige Oberhaupt dieſer großartigen 
Verwaltung, iſt an Gehältern der verhältnißmäßig be— 
ſcheidene Betrag von 213 700 Mk. ausgeworfen. 

Vergeſſen darf hierbei allerdings nicht werden die 
Arbeit, welche in ſtädtiſchen Ehrenämtern viele Tauſende 
unſerer Mitbürger uneigennützig zum Beſten unſeres großen 
Gemeinweſens leiſten Zunächſt ſind die aus der Bürger— 
ſchaft gewählten Magiſtratsmitglieder, die unbeſoldeten 
Stadträthe, zu nennen, von denen Mancher es in raſtloſer 
Thätigkeit auch mit dem beſten beſoldeten Stadtrath auf: 
nehmen kann. Sodann folgt die Stadtverordnetenverſamm— 
lung, welche. auf Grund der Städteordnung eine ander Ver- 
waltung theilnehmende und eine die Verwaltung fontrolirende 
Inſtanz darjtellt. Unter den 126 Berliner-Stadtverordneten 


gibt es eine jtattliche Anzahl jolcher, welche mit regſtem Eifer; | 
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ihre volle Arbeitskraft allein den ihnen von ihren Mit 
bürgern anvertrauten Mandate widmen. Wer die Selbit- 
verwaltung in Berlin und in anderen Städten aus eigener 
Erfahrung kennen gelernt hat, wird zugeben müjjen, daß 
ein Berliner Stadtverordneter, der es ernſt mit den Pflichten 
jeines Mandats nimmt, eine größere Arbeitslajt auf jich zu 
nehmen hat, als in anderen Städten mancher Stadtrath, ja 
der hochgebietende Bürgermeiiter jelbjt. Dazu fommen die 
Taujende Berliner Bürger, welche im: den verichiedenjten 
Zweigen der Verwaltung, vor allem in der Schulverwaltung, 
der Armenverwaltung, der. Steuerverwaltung, ihre Dienite 
jelbjtlos und opferwillig dem großen Gemeinwejen widmen. 
Don ihren unentgeltlich -dargebrachten Leijtungen gibt aller- 
dings der ftädtiiche Etat feine Kunde oder doch nur joweit, 
als es ſich um die Deckung der Geſchäſtsbedürfniſſe handelt. 
Aber weder Gejeße noch Regulative, der Bürgerfinn der 
— hat ihre Selbſtverwaltung zu dem gemacht, was ſie 
eute iſt. 

Zur Deckung des Bedarfs des ſtädtiſchen Budgets 
dienen zum Theil eigene Einnahmen der Stadt, von. denen, 
jomeit e8 ſich um die Erträgnifje der jtädtiichen Werke und 
die Meberweilungen aus Reichs- und Staatsmitteln: handelt, 
bereit3 oben die Rede geweſen ilt. Kleine Einnahmebeträge 
find auch bei den humanitären Einrichtungen der Stadt zu 
verzeichnen. ,. So iſt bei dem Kapitel der Kranfen- und 
Irrenhäuſer, der Einrichtigen für. die öffentliche Gejundheits- 


pflege und der Heimjtätten für Genelende eine Einnahme 


von 584000 ME. verzeichnet; aber diejer Einnahme jteht 
eine Ausgabe von 32 Mil. Mark gegenüber, welche ſich 


bei Einrechnung der Neubauten auf ca. 5,6 Mil. Mark oder 


nahezu das Zehnfache der Einnahme erhöht. Den größten 
Theil der Dedung der Ausgaben müjjen freilicd) die Steuern 
liefern. Der Ertrag derſelben ijt für 1889/90, nach Ab- 
rechnung der oben angeführten Erleichterungen und. Erlaſſe, 
auf 33,1 Mil. Mark veranichlagt, von denen die Einfommen- 
jteuer 15,9 Mill. Mark, die Miethsjteuer 12,2 Mil. Mark, 
die Hausiteuer 48 Mill. Mark aufbringen jol. Zur Be 
urtheilung der Steuerleiftung der Berliner Bevölkerung jei 
hier angeführt, daß die Stadt Berlin im Ctatsjahr. 1888/89 
bereit3 an den preußiichen Staat an direkten Staatsjteuern 
entrichtete 21,3 Mill. Mark, während das Gefammtauffonımen 
an .direften Steuern — Grund-, Gebäudes, Gemwerbe- und 

Einkommensteuer — veranjchlagt ift im Etat Württembergs auf 

123 Mil. Mark, im Etat Sachſens auf 22,6 Mill. und 

im Etat Bayerns auf 26,7 Mil. Mark. Neben diejen 

Steuern an den Staat hat die Bevölkerung Berlins aber 
noch fir Kommunalzwede an direften Steuern‘) 32,9 Mill. 

Mark aufgebracht, jo daß die Gefammtleiftung an Staat 
und Stadt fich auf 542 Mil. Mark oder reichlich das 
Doppelte der in Bayern für den Staat erhobenen direkten 
Steuern jtellte. Mr | 
-.. Der Charakter der Berliner Gemeindeverwaltung fanı 
nicht beſſer gejchildert werden, al3 e8 in manchen treffenden 
Bahlenangaben des im Anfange diejes Aufjages, erwähnten 
trefflichen VBerwaltungsberichts geichieht, der durch eine. Fülle 
von Angaben und Einzeldarjtellungen in ausgezeichneter 























Weiſe ein Bild von der großartigen Entwicklung der fom- 
munalen Thätigfeit entwirft. Dana) hat 3 DB. der Zus 


ihuß der Stadt zur Schulverwaltung im Durchſchnitt der 
Fahre 1877/81 etwa ein Fünftel der Gejammtausgaben 
(19,72 Prozent) ausgemacht, dagegen in den Jahren 1882/83 
ducchjchnittlich nahezu ein Viertel (24,69 Prozent); auf der 
anderen Seite ijt der Zuſchuß zur Armenvderwaltung von 
14,65 Prozent in der eriten Periode auf 12,88 Prozent in 
der zweiten Periode gejunfen, mit anderen Morten, die 
Stadt hat in den leiten Zahren verhältnigmäßig weniger 
Mittel zur Linderung offenbarer Noth verbrauchen müſſen, 
während fie gleichzeitig verhältnigmäßig viel höhere Bes 
träge zur Ausrüſtung der heranmachjenden Sugend mit 





' *) Hierbei. ijt..die Miethsſteuer, entjprechend dem Verwaltungs 
bericht des Magijtrats, zu den direkten Steuern gerechnet, wenn auch 
dieſe Steuer in der Steuerlehre, je nach dem Standpunkt des Beurtheilers 
theils als eine Art Hauszinsiteuer, dah. direlte Steuer, theils als eine 
Aufwandsitener, da h. eine indirekte Steuer angefehen wird.” — nr. 





wendet bat. Es giebt fich in diejen Zahlen ein Stüc der 
praftiichen Sozialpolitik fund, welche die Berliner Gemeinde- 
verwaltung, unbefümmert um den Streit der Theorieen, un- 
abläſſig und einſichtsvoll zu verwirklichen jtrebt. Der Um— 
fang, in welchem dies gejchiebt, iſt aus der Thatfache zu er- 
jehen, daß im neuejten Etat für Einrichtungen, welche vor- 
zugsweiſe den ärmeren Klajien der Bevölkerung zu Gute 
fommen, wie Gemeinde- und Fortbildungsschulen, Armen- 
pflege, Kranfenhäujer, Badeanjtalten u. j. w., nicht weniger 
als 22,5 Millionen Mark oder 68 Prozent des ganzen 
Steuerauffommens bejtimmt find. 

Dieſe Entwiclung verdankt freilich Berlin nicht aus— 
ichlieglich der eigenen Kraft, nicht allein der Tüchtigkeit 
jeiner Selbjtverwaltung. Berlin hat ſich jeine heutige 
Stellung errungen theil3 auf Grund der glücklichen centralen 

- age, welihe erſt im Zeitalter der Eilenbahnen zur vollen 
- Geltung gelangen fonnte, theil® auf Grund der gemaltigen 
politiſchen Umgeftaltungen, welche es zur Hauptitadt des 
- neuen Deutichen Reiches, zum Gentralpunft der neugeeinten 
politiichen Kraft der deutjchen Nation emporhoben. Das 
Verdienſt der auf dem Grundſatz der Eelbjtverwaltung in 
früher nie geahnter Größe aufgebauten Gemeindeverwaltung 
- Berlins aber bleibt es, Ddieje gewaltige Umgejtaltung der 
wirthſchaftlichen und politiichen Stellung unjerer Stadt mit 
vollem Verſtändniß erfaßt und mit der ganzen Kraft, welche 
ihre die Einficht und der Gemeinfinn der Berliner Bürger 
darbot, zum. Wohle der Gejammtheit und vor Allem im 
Dienſte einer humanen Förderung der unbemittelten Klaſſen 
ausgenutzt zu haben. 
* M. Broemel. 


Bramtenbeſtechung und Lieferungs- 
bedinaungen. *) 


Der ganz Fürzlich zum Abjchluß gelangte Prozeß „Wollanf“ 
hat gezeigt, in welch ungeahntem Umfang von Lieferanten Be- 
ſtechungen gegen Unterbeamte geübt werden, um hierdurch die 
zu vergebenden Lieferungen zu erhalten, oder bei der Lieferung 
ſelbſt möglihft läſſig überwacht zu werden; eine größere 
5 Anzahl von Zahlmeiftern der Armee ift auf diefe Weiſe dem Ber: 
derben verfallen. Eine Erklärung des Umftandes, daß fo viele 
3 bisher unbeſcholtene Männer zu Verbrechern herabſteigen konnten, 
läßt ſich nur darin finden, daß die Verführungsfünfte eines ge— 


* 


riebenen Lieferanten, unterſtützt vom täglichen Geſchäftsverkehr, 
die armen Opfer vollſtändig umſtrickt haben müſſen. 
Die Gefahr, in welcher die Moral der Beamten ſchwebt, it 
eine große, und fie wurzelt vor Allem in dem Umfjtand, daß 
der Lieferant ſich über die Erfüllung des Kontraftes und feiner 
Verpflichtungen Feine Sorge macht, in dem Bewußtfein, daß er zu 
liefern „verſteht.“ 
Ein Radikalmittel, um jErupellojen Lieferanten gänzlich das 
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leichtfertige, unreelle und gewiſſenloſe Elemente ſich vor Allem 
dem Lieferungsgeſchäft widmen. 

Prüfen wir die Bedingungen, welche der Lieferant unter— 
ſchreibt, jo finden wir, daß diejelben im ganzen Umfange .der 
Verpflichtung kaum und in vielen Fällen fogar überhaupt nicht 
erfüllt werden können. Wenn auch zugegeben werden muß, daß 
ſich die Behörden in Rüdfiht auf den geordneten Gang der Ver— 
pflegung ſtrengere Maßregeln vorbehalten müſſen, ſo kann zwiſchen 
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—— ) Anm. d. Redaktion: Die nachfolgenden Darlegungen, die ung 

_ ein im praftifchen Leben ftehender Kenner der einjhlägigen Verhältniffe 

m ‚Verfügung ftellt, bringen wir hiermit gern zur Veröffentlichung. 
ergleiche auch „Nation Sahrgang II, ©. 678. 
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allgemeiner Bildung und praftiihen Kenntniſſen ver: | 














- Handwerk zu legen, gibt e3 nun freilich nicht, aber e3 verdient | 
wohl eine Erwägung, ob die heute vielfach zur Verwendung ges | 
langenden Lieferungsbedingungen nicht dazu angethan find, daß | 
; gehörig ausgebaden oder zu frijch oder verbrannt ijt, wird zurückgewieſen. 
Ueber die Zurüctweifung, ſowie über jede ſonſtige Differenz, welche aus 
dieſem Vertrage entitehen jollte, entjcheidet, unter Ausſchluß des Rechts— 
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diefen und dem Lieferanten doch immer nur ein Verhältniß be— 
Itehen, das fich nach kaufmänniſchen Begriffen unter zwei Kontra= 
henten rechtfertigen läht. Gejchieht dies nicht, fo find nur zwei 
Möglichkeiten denkbar: Entweder es zieht der Lieferant alle 
nur möglichen Unglücksfälle in den Kreis feiner. Berechnung, 
und dann wird ſich der Preis jo hoch ftellen, daß die Behörde 
dadurch einen ganz wefentlichen Nachtheil hat, oder der Lieferant 
jagt fi, daß durch Beſtechung, durch Schwindel oder Betrug, und 
im Vertrauen auf die Unfenntniß der Behörden das Unerfüllbare 
doch „erfüllt“ werden kann. 


Wird dagegen der Kontrakt beider Parteien fo geftaltet, 
daß Jedermann, der es mit feinen Verpflichtungen ernjt meint, 
diefelben auch zu halten vermag, dann werden fi) nicht nur die 
gewerbsmäßigen Lieferer und die, die außerordentliche Preiſe for: 
dern, auf die Submiffionen einlaffen, fondern alle Kreiie und 
gerade die beften werden wetteifern, die Lieferung, die auf recht: 
mäßige Weife gejchehen kann, zu übernehmen. 

Aus dem Material, daS uns den Geiſt der Lieferungs- 
bedingungen zeigen joll, wollen wir bier wenige charafteriftifche 
Stellen anführen: 


Die Mansfelder Getreide-Magazin-Verwaltung in Eisleben 
jtellt unter anderen folgende Forderungen: 


Der abzuliefernde Roggen muß von einem gefunden Geruche und 

Geihmad, frei von fremden Beimengungen, ohne Mutterforn ꝛc. fein. 
Die Qualität des Roggens wird in den Waggons vor Entladung 

geprüft und zwar von dazu beftimmten, gewerfjchaftlihen Beamten oder 
von den abnehmenden Mühlenbefigern. 
..;.. Üeber die Beanjtandung der Abnahme wegen ungenügender Qua— 
lität wird den Abjendern ſofort telegraphiihe Mittheilung gemacht. 
Etwa hieraus entitehende Unkoſten als Achsmiethe 2c. tränt der Lieferant. 

Beichreitung des Nechtsweges iſt unter allen Umſtänden ausge 
ſchloſſen; in ſtreitigen Fällen entſcheidet endgültig die Ober-Berg— 
und Hütten-Direktion und iſt abhängig von beſonderen Beſtimmungen 
für jeden einzelnen Fall. 


Roggen, frei von jeder Beimifchung u. ſ. w. gibt e8 unter 
taujfenden Bartien kaum eine und fann eine Zurüdweilung faft 
immer erfolgen. Ferner entjcheidet nicht ein Schted3gericht, wie 
dies wohlweislih in den Kontrakten der Königlichen Intendantur 
vorgejehen ift, jondern eine betheiligte Partei, rejp. deren Beamte 
und im äußeriten Falle endgültig die Ober-Berg- und Hütten» 
Direktion, die doch auch) als letzte Inſtanz bei Getreidelieferungen 
feine Kompetenz bejißt. 

Rechnet man noch den Umſtand hinzu, daß bei diejen Liefe- 
rımgen von taufenden Wispeln 20 p&t. Mehr: oder Minder- 
lieferung gefordert werden kann, und veranjchlagt das Riſiko aus 
diefer Beitimmung in Rüdfiht auf die ſchnell wechjelnden Kon— 
junkturen des Getreidemarftes, jo iſt es kaum wahrjcheinlich, daß 
ein borfichtiger Kaufmann ſolchen Kontraft unterzeihnen Fann. 

Das Zuftiz-Gefängniß in Pofen fordert in $ 8 der Sub- 
milfiong-Bedingungen: 

Die den Offerten beizufügenden Proben (auch von Brot zc.) dienen 
bet etwaiger llebertragung der Lieferung als Dualitätsnorm bei der 


ftattfindenden Abnahme und find deshalb von den Lieferanten genau zu 
etiquettiren. 


Sm $ 3: 
Schlechte Waare, die entweder aus fchlechtem Material oder nicht 


mweges, der Erjte Staatsanwalt. 


Sm $ 2: 
Die Genehmigung des Zufchlages auf die ——— ae 
sowie die Auswahl unter den Mindeftfordernden bleibt dem Erſten 


Staatsanwalt vorbehalten. Die Submittenten find bis. zur erfolgten 
Entiheidung an ihre Dfferten gebunden. 

- Wie jollen die bis 1 Jahr altbackenen Brote oder das ebenfo 
alte Rindfleifch und Butter als Lieferungsprobe dienen? Und dann 
bei aller Hochachtung vor den juriltiihen Kenntniſſen eines eriten 
Staatsanwaltes möchte man doch nicht die Entiheidung über 
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Brot, Zwiebeln, Rindernierentalg und Zorbeerblätter ꝛc. im feine 


Hände legen. | 

Durch 8 2 it man ohne Nennung eines Endtermind an 
jeine Offerte gebunden. 

Das Landarmen- und Arbeitshaus in Koften ſtellt folgende 
Forderungen: 

3. Die bis zum feſtgeſetzten Termine eingegangenen Sub- 
miffionen werden, — die vorjtehenden Bedingungen erfüllt find, der 
Reihe nach regiitrirt. Nach abgehaltenem Termine werden die deponirten 
Kautionen fo lange zurüdbehalten, bis die hiermit vorbehaltene Geneh- 
migung des Zujchlags und die Auswahl unter den Mindeitfordernden 
Seitens der Yandarmen-Direction erfolgt jein wird. ; r 

Der Zufchlag kann bei ungünitigen Geboten aud) jämmtlichen 
Submittenten verſagt werden; ebenjo bleibt es der Landarmen-Direftion 
unbenommen, den Zufchlag nur für einzelne Gegenitände der abgegebenen 


Dfferte zu ertheilen. 
N ——— Submittenten, welche den Zuſchlag erhalten, ſind bei 


Verluſt der Bietungs-Kaution verpflichtet, die Lieferung zu den einge— 
nehgenent Bedingungen zu Übernehmen. Diejelben haben demnächit für 
die Erfüllung ihrer fontraftlihen DObliegenheiten eine bejondere Kaution 
in den fchon bezeichneten Effeften und dem von der Direktion feitzujeen« 
den Betrage von zwölf big fünfzehn Prozent des muthmaßlichen Liefe- 
rung3-Quantums für die im $ 1 bejtimmte Lieferumgszeit zu beitellen. 


8 9. Darüber, ob die Qualität der gelieferten Gegenflände den 
img 8 geitellten Anforderungen entjpricht, enticheidet lediglich das Urtheil 
des Anſtaltsvorſtehers. a 

Derjelbe iit berechtigt, wenn nad) jeinem Ermefjen die eingelieferten 
Gegenftände nicht von der vertragsmäßigen Güte und Beichaffenheit 
find, diefelben zurückzuweiſen und deren Erſatz durch Gegenjtände von 
beſſerer Bejchaffenheit zu verlangen. 


Sofern diefem Berlangen von dem Lieferanten nicht ſofort Folge 


geleiftet werden follte, und überhaupt, wenn diefelben mit eimer der 
übernommenen Lieferungen in Verzug gerathen, jteht der Direktion des 
Arbeitd- und Landarmenhaufes die Befugniß zu, die betreffenden Gegen. 
ftände zu jedem Preije, wie jie gerade zu haben find, anzufaufen, oder 
im Wieverholungsfalle den Kontrakt jogleicy aufzuheben und die Lieferung 
einem Dritten zu übertragen. ; . 

In beiden Fällen haben die Lieferanten die daraus erwachjenden 
Mehrkoſten zu tragen. 


Der Submittent ift gebunden, ‚jedoch hat die Anjtalt nicht 
nöthig, überhaupt den Zujchlag zu ertheilen. 

Wie hart it $ 9, der einem Menfchen jo weitgehende 
Rechte gibt, daß unter Umftänden fein Urtheildjpruch allein den 
Lieferer ruiniren kann! 

Diefer Herr Anjtalt3vorfteher, ein höherer Offizier, muß 
ebenjo graues Tuch, Barchend, Schnupftuchzeug, als Schuhſchmier— 
talg, Linſen, Graupen und Semmel genau zu beurtheilen ver- 
ſtehen. 


$ 3 des kgl. Centralgefängniſſes für Kottbus beſagt: 


„Die Submittenten bleiben von dem Tage der Eröffnung der 
Offerten 42 Tage an ihre Gebote gebunden. Der Submittent unter- 
wirft fich mit Abgabe der Offerte in Bezug auf alle gegen ihn daraus 
rejultirenden Anjprüche und Forderungen der Gerichtsbarkeit des Drtes, 
an welchem die königliche Gefängnißinfpeftion ihren Sig hat, und wo- 
jelbjt auch er Domizil nehmen muß.“ 


Bei den Mehlpreifen, welche lebhaften Konjunkturen unter- 
worfen find, wird an der Börfe für die Berechtigung, daß man 
nad) 42 Tagen die Lieferung von 90000 Kilo Roggenmehl (dies 
it das Duantum der Anftalt) fordern oder nicht fordern kann, 
gern OO Mark Prämie bezahlt. 


Faſt in allen Kontrakten ift der 1. Januar oder 1. April 
der Lieferungsbeginn von Waaren, die von der Ernte abhängen. 
Diefer ijt der denkbar ungünſtigſte. Das Kontraktjahr eiſtreckt 
fi) ſomit über 2 Ernten und- muß die in einem halben oder dreis 
viertel Zahren fommende Ernte mit in Berechnung gezogen 
werden. Wer kann rückſichtlich des Preifes, der Beichaffenheit, 
der Ausbeute und vieler anderer Berechnungsfaftoren Ber: 
pflihtungen eingehen, wenn die Keime des Korns, das geliefert 
werden fol, noch unter der Schneedecke ſchlummern? 


Einer der wejentlichjten Fehler des jebigen Syſtems der 
Submiffionen ift auch der Abſchluß zu einem bejtimmten Preiſe 
auf ein ganzes Jahr. Rechnet man zu diefen 12 Monaten noch 
mindejtend einen Monat, welchen die Submiſſion beanjprucht, 
ſo macht die Behörde mit den Lieferanten ein Firgeihäft auf 
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137Monate und zwar, wie bereit8 erwähnt, über zwei Ernten 
hinaus. dr — 

Es wird ſich wohl ſelten an der Börſe ein ſo kühner 
Spekulant finden, der es wagen würde, ein fo langſichtiges Ge— 
Ihäft zu übernehmen. Weldhen Namen würde man einem Manne 
geben, der an der Börfe ein fo unüberjehbares Riſiko eingeht? 

Wenn ein Lieferant alles, was in diefer langen Zeit paſſiren 
kann, in Anjchlag bringt, weldhen Preis müßte er dann heraus- 
rechnen ? 

Bir wollen und darauf bejchränfen, einige pofitive Vor— 
ichläge zu machen, die geeignet erjcheinen, den Uebelſtänden ab- 
zuhelfen: 


1. müſſen die Bedingungen ſo geſtellt werden, daß jeder 
vorſichtige Kaufmann ſeine Offerte einreichen kann, ohne unbe— 
rechenbare Gefahren zu laufen. Es ſoll nur das verlangt werden, 


was ſelbſt im ſtrengſten Sinne aufgefaßt, erfüllt werden kann; 


2 müſſen die einzelnen Waaren gejondert vergeben werde. 
Die Eleine Unbequemlichkeit, mit mehreren Firmen in Rechnung 
zu jtehen, muß in den Kauf genommen werden; 


3. die Lieferung von Waaren, welche zur Ernte in Be— 
zu hung jtehen, muß am 1. Dftober beginnen. Nur dann it die 
Größe, die Qualität, die Ausbeute der Ernte zu überjehen; 


4. der Preis für im Werthe ſtark ſchwankende Waaren, wie 
Roggen, Hafer, Brot un) Mehl, darf nicht für das ganze Jahr 
firirt werden. Es wird derfelbe vielmehr für den erften Monat 
durch Mindeitforderung feftgeitellt und das Verhältniß deijelben 
zum Marktpreife iſt für die ganze Lieferung maßgebend. Ebenſo, 
wie die DurchichnittSmarktpreife für einen Monat fallen oder 
jteigen, wird der genehmigte DffertenpreisS danı um den Unter— 
ihied erhöht oder vermindert. Wenn Fein Marktpreis vorhanden, 
wie beiſpielsweiſe bei Brot, müjjen auf dejjen Lieferungswerth 
die Veränderungen des verwandten Materials, des Noggenmehls, 
durch Verhältnißziffern unter Berücfihtigung des Grundpreijes 
bejtimmend jein. In vielen Fällen würden die Veränderungen 
des Getreidepreifes auf den MehlpreiS und, wenn es fein muß, 
auf den Brotpreis, refp. deren Abſchlußpreis, jelbitverjtändlich in 
rihtigem Verhältnik, angewandt werden müſſen. Auch können 
nöthigenfall3 die Veränderungen des Durkhichnittsmarktpreijes 
der nächsten größeren Ortſchaft, wo eine Ermittelung jtattfindet, 
maßgebend jein. / f 

Unter allen Umftänden jollte e8 vermieden werden, ein 
undernünftiges Riſiko und unausführbare Bedingungen dem 
Lieferanten aufzuerlegen. Nur dann erhalten die armen Menfchen, 
welche verpflegt werden, das, was für fie beftimmt ift. Die Bes 
hörde wird entjchieden billiger wirthichaften und, was die Haupt- 
fache ift, unfer Beamtenthum wird den Verlodfungen von Lieferern, 
welche „verſtändnißvoll“ ihr Geichäft betreiben, weit weniger aus— 
gejett ſein als bisher. ra 


Gotkffried Reller. 
Zum 19. Juli. 


Dieje8 Jahr hat manchen deutjchen Dichter jeinen ° 
jiebenzigiten Geburtstag feiern laſſen. An vielen hübjchen 
Talenten, deren Bejiger es bis zu jo hohen Zahren brachten, 
hat die alte Feiertagslujt der Menjchen und der Deutjchen 
im Bejonderen, jich gütlich thun können. Nun fommt aber 
noch ein fiebenzigiter Geburtätag heran, und es ijt vielleicht 
gut, daß die Schablone verbraucht iſt, und daß der Einzige, 
der fir eine nationale Feier groß genug iſt, ehrenhalber 
gar nicht mehr mit den Phraſen abgejpeift werden kann, 
welche für manchen jeiner Altersgenofien gerade gut genug 











£ wir fünnten fie wohl brauchen. 
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waren. Gottfried Keller iſt weder ſo eitel, daß er in 


ae: Poſe die Glückwünſche Deutjchlands erwartet, 
noch ijt er jo eitel, fich wie ein incognito veifender Fürſt 
jede —— zu verbitten. 


Die Schaar ſeiner Verehrer 
beſte 


aus zu geſchmackvollen und zu reifen Menſchen, als 


daß ein Fackelzug oder ein ſilbernes Tintenfaß oder ein 


geprägter Nationaldank ſchließlich das Symbol ihrer Gefühle 
würde. Sie haben an dieſen Tagen zweierlei zu thun. Sie 
müſſen dafür jorgen, daß der einfame Meifter in Zürich, 
der bis nahe an jeinen Lebensabend fajt unerfannt und 
ungemwürdigt, ohne Dank und ohne Lohn, vielleicht exit für 
ein kommendes Gejchlecht jeine jchönften Werke jchrieb, daß 
der Dichter endlich an diefem Tage bi3 zum Rande voll die 


Freude auskoſte, die es auch ihm bereiten muß, wenn er im 


Geiſte die taujend und abertaujend Stimmen aus allen 
deutſchen Städten vernimmt, die ihm zujubeln, wenn die 


beiten jeines Volkes, durch feinen Namen auf eine Stunde | 


vereinigt, und durch den Inhalt diejes Namens für eine 
Stunde gleichgeitimmt, alle zulammen und jeder für ſich 


nac) einen Ausdrucd ihrer herzlichen Bewunderung ringen. | 


Es wird am Abend des 19. Juli wie ein leifes Klingen 


es werden nicht die beiten und nicht die reifiten Theile des 


deutichen Wolfes jein, die diejes Klingen nicht vernehmen | 


werden. Und es ijt noch etwas Anderes zu thun. Nicht 
um Keller's willen, jondern für die Ehre und den Ruhm 
der neueren deutſchen Litteratur muß die Gelegenheit wahr: 
genommen werden, die Herzensfreude an diejem Dichter in 
noch weitere Kreije zu tragen, in welche ihn die Mafulatur 
der Modeichriftiteller bis heute noch nicht dringen ließ. 

Die eine Aufgabe ıwie die andere gebietet und geitattet, 
an diejem litterariichen Feiertage etwas Wahrheit zu predigen. 
Dir jprechen immer von Dichterichulen und mancher ſonſt 
ehrliche Kritiker ijt geneigt, Lob und Tadel, je nach dem 
Verhältnig zu jpenden, welches ein Schriftjteller zu des 
Kritifer® Schule einninmt “Darüber kann leicht die Be: 
deutung der großen Perſönlichkeit verloren gehen, der 
dichteriichen Perjönlichfeit, welche ohne Schulbefenntniß und 
ohne Echulprüfung Schon durch ihr Snölebentreten die Welt 
des Schönen bereichert und fo die Litteratur mit einem 
NRud vorwärts bringt. Hätten wir eine jo große Perjönlichkeit 
zufällig unter den jogenannten Epigonen der Haffiichen Zeit, 
Noch erfreulicher wäre es, 
wenn die bedeutenden Führer der neuen Bewegung uns 
ichlafenloje Kunftwerfe geichenft hätten, und auch aus dem 


‚ unklaren Gewimmel des jüngſten Deutichland — welches 


jein Sch jo nannte und fich jelbft jegte — würden wir eine 
jo machtvolle Perjönlichfeit mit Freude hervorgehen jehen. 
Aber die Früchte all diefer Schulen, mögen fie noch fo viel 
Genuß gewähren, find entweder überreif oder unteif; an 
den allerwürzreichjten nagt irgendivo ein Kleiner Wurm, und 
wenn fie darum nicht gleich viel an Werth verlieren, jo iſt 
doch die volle fünjtleriiche Freude an ihnen verdorben. Sn 
diejes Geichlecht hinein ragt nun Gottfried Keller mit 
Schöpfungen, -die vor ihm feinen Namen batten, die nad) 
ihm jeinen Namen tragen werden, und deren erjtes Kenn: 
zeichen die unmodernjte Eigenichaft iſt: fie jtroßen von 
Gejundpeit. 

Gottfried Keller wird in diefen Tagen von gejchulten 
Philologen ordentlich auf jeine litterariiche Abjtammung 
geprüft umd in jeine geijtigen Bejtandtheile zerlegt werden. 
Das wird ihm gewiß eine große Ehre jein, aber ich meine, 
daß dieje gründliche Arbeit bejjer dem nächiten Jahrhundert 
überlajjen bleibt, wenn anders die Litteraturgeichichte nach 
hundert Jahren noch die Zeidenjchaft haben wird, Smpondera- 
bilien zu wägen. Aber weder für die Fejtfreude des Dich- 
ters, noch auch für jeine Propaganda mag dieje wiſſenſchaft— 
liche Thätigfeit von großem Werthe jein. Und wenn wir, 
die wir aus der —— Kellergemeinde heraus an ſeinem 
Ehrentage vordringlich das Wort ergreifen, etwas Allge— 


meines über den Dichter jagen wollen, jo müſſen wir uns 


darauf beichränfen, uns über die Gründe unjerer Vorliebe 
durch Vergkeihung möglichjt Elar zu werden und im bejten 


ö Falle dieje Gründe auch Anderen flar zu machen. 
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Triiche der Empfindung, Reichthum der Gedanfenmwelt 
und Schönheit der Sprache ſind, ganz jchlicht ausgedrückt, 
die drei Schäße, welche den bedeutenden Dichter machen. 
Wie denn Zugendkraft, Reichtum und Schönheit auch bei 
gewöhnlichen Menschen gejchäßt zu werden pflegen. In diejen 
drei Dingen iſt nun Gottfried Keller in unerhörter Weiſe 
faſt gleichmäßig begnadet. 

Die Friiche oder Originalität jeiner Erfindung er- 
weilt jich gleich groß, ob man die Erfindung nun vor 
allem und zunächſt im der eigentlichen Fabel ſucht oder in 
den Charakteren, zwiſchen denen die Fabel fich abipielt. 
Und es ijt erjtaunlich, daß manche jeiner Novellen jich dem 
Gedächtnig unvergeßlich einprägen, ſowohl durch die un- 
erhörte Begebenheit der Fabel, als auch durch die umver- 
gleichliche und leibhaftige Gejtalt des Helden. Die quellende 
Friiche der Charakterijtif ijt dem Dichter von jeinem erjten 
Buche bis zu jeinem legten unvermindert treu geblieben. 
Die jeltjamen Käuße, welche Gottfried Keller als Kind 
fennen gelernt hat und die er ung, Dichtung und Wahrheit 
mischend, in jeiner romanartigen Selbitbiographie „der 


am grüne Heinrich“ vorſtellt, find ebenſo plaſtiſch und hand— 
von Rheinweingläſern durch ganz Deutſchland gehen, uͤnd 


greiflich dargejtellt, wie die jchnetdigen Jungen unjerer Tage, 
mit welchen ſich Keller vor drei Zahren in jeinem „Martin 
Salander“ auseinandergejeßt hat. In diejen beiden Romanen, 
welche als jeine großen Bekenntniſſe über fünjtleriiche, philo- 
jophiiche und politische Fragen für uns heute jein Lebens» 
werk einrahmen, iſt die Erfindung der Handlung von unter: 
geordneter Bedeutung. Der moderne Roman wird mehr 
und mehr die tiefgegründete Darjtellung eines typiichen 
Menjchenlebens und verzichtet jchon aus diefem Grunde auf 
die Aufregungen und Abenteuer des Lejefutterromand; denn 
der typiiche Menſch braucht nichts Abjonderliches zu erleben, 
um merfwirdig zu jein. Aber in wilder Ueppigfeit, die Jich 
bis zur genialiten Tollheit jteigern kann, zeigt ſich Keller's 
Erfindungskraft in jeinen Novellen, mit denen er uns nicht 
gerade überjchüttet hat, die aber doch in recht jtattlicher Anz 
zahl auch vom Äußeren Reichthum der Duelle Zeugniß ab- 
legen. Nebenbei jet es bemerkt, daß das Gerede von Keller's 
Schreibfaulheit, angelichts der Gejammtausgabe von vielen 
jtattlichen Bänden, feinen rechten Sinn hat. „Staat$- 
ichreiber von Zürich, ihr ſchreibt ſtaatsmäßig, Aber nrehr!" 
rief einft mit der Ungeduld des Liebhabers ſogar der alte 
Viſcher aus; aber das befannte Gepäd, mit welchem man 
in die Uniterblichfeit einzieht, war bei dem achtzigjährigen 
Viſcher ſchließlich noch Fleiner. 

- Sn Keller's Novellen, namentlich in den Kleinoden 
feiner „Leute von Seldoyla” erreicht jeine Erfindung in 
Handlung und Charafterijtif die glänzende Höhe. Bis zur 
übermüthigiten Phantaftif jteigert ji) die Yabel, und bis 
zur dramatiichen Anjchaulichkeit geht das Leben jeiner 
handelnden Menjchen. Es ijt oft gejagt worden, daß in 
Keller die Phantaftif der Romantiker und der Realismus 
unferer Tage fich vereint. Aber jie verbinden ſich in ihm 
nicht nur wie zwei verwandte chemische Elemente, jondern 
fie wachjen organijch aus derjelben Wurzel heraus, te Jind 
Fleiſch und Kern derjelben Frucht. Auch Zola pfropft jeinen 
unübertroffenen naturalijtiichen Malereien etwas faliche Ro— 
mantif auf, auch Ibſen liebt es, jeine nüchterniten Menſchen 
nad) einem unbefannten dritten Reich ausblicden zu lajien, 
gewilfermaßen hinter dem finjteren Wolfenvorhang die 
Ahnung eines ultravioletten Himmels zu zeigen, beide jedoch 
find nur ihres Realismus Herr, die Bhantaftif ſpielt mit 
ihnen, wie mit den alten Romantifern. Gottfried Keller 
dagegen hält Phantaſterei und Realismus feſt in jeinen 
beiden ſtarken Händen, und jo erjtehen vor ung die „lieben 
Legenden" und „Spiegel das Kätzchen“, „die drei gerechten 
Kammmacher”, „Kleider machen Leute”, „der Schmied jeines 
Glückes“ und „Don Correa". 5 

Der Reichthum von Keller's Gedanfenwelt ijt der 
weite Vorzug, der diefen Dichter über die betrichjiamen 
Fegeaterhintheiteh hinaus hebt und ihm jeine Stellung 
neben manchen edlen Namen der Vorzeit jichert. Anderer: 
jeit3 ‚hängt die Langjamkfeit, mit welcher Gottfried Keller 
fih die deutſchen Leſer erobert Hat, mit dem Gemicht 
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ſeiner Weisheit zuſammen. Denn man ſchätzt es wohl an 
todten Klaſſikern, wenn ſie zu ihrer Zeit die geiſtigen Führer 
ihres Volkes geweſen ſind; unter den Zeitgenoſſen las und 
lieſt man aber mit Vorliebe die bequemen Geſellen, welche 
theoretiſch und praktiſch ſchwere Gedanken von ihren 
Dichtungen fern zu halten wiſſen. Daß ein Dichter die 
ganze Bildung jeiner Zeit in ich aufgenommen haben und 
jelbijt wieder auf einem höheren, freieren Standpunkt ftehen 
müſſe, das Hingt namentlich heut zu Tage wie eine uner- 
füllbare Forderung, wo eine öde, geiftloje Schreiberei von 
Liebesgeichichten den litterariichen Markt beherriht. Wenn 
dann einmal ein Fachgelehrter jeinem Hans und feiner 
Grete ägyptiſches oder altdeutiches Koſtüm anzieht, jo bildet 
er fich und feinen Lejern ein, auf einer beträchtlichen Höhe 
der Bildung zu ftehen. Und doch nahm er von der Wiſſen— 
Ihaft und von der Poeſie nur verjchiedenfarbige Schablonen 
für ein und daſſelbe alte, langweilige Tapetenmuſter. 
Ein großer Dichter aber iſt ohne überlegenen, kritiſchen 
Geiſt, — mag dieſer fi auch niemals jelbjtändig 
äußern, — nicht zu denken. In den Dante, Cervantes, 
Shafejpeare und Goethe war immer ein Stücd Leſſing ver- 
ſteckt. So überblickt auch Keller die geistige Bewegung feiner 
Zeit und jcheint mit dem Nüftzeug jedes Wiſſens aus— 
geitattet, ob ev uns nun im die Arbeitsjtube eines nıydernen 
Naturforſchers oder an den Schreibtiſch eines mittelalter- 
lichen Zitterarhiitorifers führt, ob er jeine Bekenntniſſe über 
die beſte Philoſophie oder die beſte Staatdeinrichtung ablegt. 
Niemals aber hält er jchulmeifterliche Vorträge, immer fteht 
er mit, jeiner milden jfeptiichen Ironie über der Sache. 
Höchitens wenn es ſich um Kinder: und Menfchenerziehung 
handelt, fann er etwa wohl als echter Schweizer geradezu 
lehrhaft jprechen. Denn der ganze Menjch ijt dem Dichter 
ein wichtigerer Stoff, als die einzelnen Wiſſenſchaften aller 
Fakultäten. 
ſich num Keller's volle Weisheit. Dieje Weisheit erit ver- 
ihert uns, daß Keller's Dichtungen auf die Nachwelt kommen 
werden; und daß die Weisheit nicht in Marimen und Lehr: 
igitemen zu Tage tritt, jondern ſtets ſymboliſch mit feinen 
Gejtalten verbunden ift, wie der geistige Ausdrucd eines 
MenjchengejichtS ſich von feinen individuellen Zügen nicht 
trennen läßt, das gibt ung erſt die Sicherheit, Keller jei ein 
Dichter, jobald er denft. Durch die poetische Form allein 
fann Weisheit höchſtens zum didaktiſchen Gedichte werden; 
zur Poeſie jelbjt wird Weisheit nur in jeltenen Fällen. 
Den Gedanfenreichthum Keller's hier auch nur in einem 
furzen Schema, projaiich auszudeuten, wäre unſtatthaft. 
Und es hieße ebenjo herabiteigen, wenn die Zugehörigkeit 
Keller's zu den Parteien des Tages erörtert würde. Es 
it jelbjtverftändlich, daß jo ein Mann den Radikalis— 
mus jeiner Jugend in fich befiegt hat, und daß er immer 
frei, jedem politiichen und vor allem jedem religiöjen Dogma 
feindlich, jeine Meinung“ über Gott die Welt zu jagen 
weiß. 

‚ Auch der Wohllaut feiner Sprache, ohne welchen er 
fein Dichter wäre, iſt in der Erzählung immer exjtaunlich. 
In Keller's Gedichten, welche übrigens noch lange nicht 
nad) Gebühr gewürdigt find, kämpft zu Zeiten die Knapp— 
heit des Ausdruds mit der Gedankenfülle; es fehlt nicht an 
Wohllaut, wohl aber in manchen Perioden an fangbarer 
Anmuth, die fic dem Hörer jofort ins Ohr legt. Erſt in 
den Gedichten jeiner reifiten Zeit findet er auch hier einen 
glücklichen neuen Ton, unnachahmlich, wie jeine Proja 
und doc) wieder anderd. Die Kraft, welche lange Zeit auf 
ſich jelber ‚trogend nicht Anmuth werden wollte, lernte es 
ichließlich, indem fie fich lächelnd mäßigte. 

Keller's Proſaſtil, an welchen nur der jchlechte Leſer 
5 tadeln finden wird, ift ein Wunderwerf an fich. Ge— 
ättigt, wie Goethe's Altersftil, aber ungleich farbiger und 
friicher, jo rollt der Fluß der Rede dahin. Mit keinem 
Worte vergißt er die objektive Ruhe, welche dem Epifer 
gtemt, und aus jedem Worte hören wir dennoch den Ton- 
fall des Erzähler. Und noch eins muß hervorgehoben 
werden. Der Schweizer, deſſen weltweiter Blick iiber jeden 


Chaupinismus hinmwegfieht, jchreibt dabei den deuticheften | 





Sn der Erfenntnig der Menjchenjeele äußert‘ 














Stil, den vernünftige Sprachreiniger nur wünfchen können; 4 


man muß auf diefem Felde jelbit geacert haben, um die 
Arbeit zu würdigen, welche da häufig in der Wahl eines 
veralteten oder mundartlichen Wortes ſteckt. Womöglich noch 
„iervoller“ it Keller, wenn er einmal ganz wider Willen, 
ohne Arbeit und ohne Meberlegung, jeine allemannijche 
Mutteriprache anwendet. 
Die erquicendite und fiegreichite Eigenjchaft der Keller— 
ichen Schriften iſt in dieſer Drettheilung von Erfindung, 
Ideenwelt und Sprache gar nicht Be worden. Sein 
göttlicher Humor, mit welchem er jowohl Heine's Wit, als 
auch Fri Reuter's gemüthvolle Luſtigkeit überſtrahlt. Wo 
hätte auch von Keller's Humor zuerſt die Rede ſein ſollen? Der 
ſteckt nicht allein in der Sprache, ſondern ebenſoſehr in der 
Erfindung der Fabel und zu allermeiſt in der Charakteriſtik der 
Perſonen. Erfunden ſind die Schwänke oft ſo toll, als hätte gar 
nicht ein einzelner Mann ſie erſonnen, ſondern ein luſtiges 
Geſchlecht Jahre lang an ihrer köſtlichen Narrheit gearbeitet. 
Sharafterifirt werden manche Helden, als hätte der Zeichen: 
jtift Heinrich Oberländer’3 fie. ‚vorher gezeichtet. Und die 
Sprache glänzt von der innern Fröhlichkeit der großen Hu- 
morijten, welche ihre Lejer nicht mit Wißen zum Lachen 
bringen. Keller's Humor verbirgt ſich eben auch in jeiner 
Ideenwelt, jeine Weltanjchauung ift Humor. Und darum 
it auch fein vielgerühmter Optimismus nicht der einer ver- 
gangenen Zeit, ijt fein irdiiches Vergnügen in Gott, jondern 
iſt nur die heitere Ruhe des reifen Geijtes, der alle Gründe 
des Peſſimismus wohl fennt, viele Jahre jeines Lebens an 
den Kampf mit ihnen geſetzt und fich endlich ironiſch Lächelnd 
mit ihnen abgefunden hat. Wie untere alten Myſtiker, wie 
etwa Angelus Silefius, fühlte er ſich Eins mit Gott und 
der Welt und xuft fich und uns durch alle Schreden und 
Thorheiten des Lebens wie der genejende Steinklopferhans 
Anzengruber’3 zu: „ES fann dir nix gejchehn". 7 
Möge diejer fiegreihe Humor des jiebenzigjährigen 
Mannes auch den ſchweren Tag der Feier iiberdauern. Mit der 
großen Schaar der danfbaren Leſer, die jein Bejtes genojjen 
haben, wird auch die laute Straße in des Dichter Stübchen 
jtürmen, und er wird ohne Wahl Beſcheid thun müſſen. 
Aber wenn Gottfried Keller auch heute endlich von der 
Maſſe umjubelt wird, jo braucht er darum nicht zu fürchten, 
ihr und dein Tage zu gehören. Er und jein Werk werden 


das Feſt überleben. 
Fri Mauthner. 


Böfding’s Einleitung in die englifche 
Philofophie unferer 3eif.*) 


Dr. Harald Höffding, Profeſſor an der Univerfität 
Kopenhagen, iſt in Deutichland längſt rühmlich befannt 
durch jeine, nicht nur für die Gelehrten, jondern überhaupt 
für die Gebildeten bejtimmten, vorzüglichen Werke: 
Grundlage der humanen Ethik” (Deutiche Ausgabe 
1880), „Biychologie in Umriſſen“ (Deutjche Ausgabe Leipzig 
1857) und „Ethik“ (Deutiche Ausgabe Leipzig 1888). Der 


Verfaſſer der, vorliegenden guten Heberjegung, der „Eins. \ 


leitung in die engliiche Philojophie unjerer Zeit“, Dr. H 


Kurella, hat jehr wohl daran gethan, fich durch Höffding’s 
anfängliche Bedenken gegen eine deutjche Ausgabe diejer 
(bereit3 1874 in däniſcher Sprache erichtenenen) Schrift nicht 
be Bemerkenswerth ijt, was Dr. Kurella in 
jeinen Vorwort jagt: „Man hat e8 zwar heutzutage bei 
uns in Deutjchland auf vielen Gebieten des geijtigen Lebens 
jo weit gebracht, dag man von der Wiljenjchaft des Aus- | 
mit Geringihäßung 
ſpricht. Im Jutereſſe der weiteren Entwiclung liegt aber 


beirren zu laſſen. 


landes, ganz bejonders der Englands, 


*) Leipzig, Theodor Thomas, 1889. 249 ©. 
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eine jolche Beichränfung auf die nationale Produktion nicht; 
vielleicht wird gerade der Gedanfenfreis der Entwiclungs- 
philoſophie durch eine weitere Verbreitung in Deutjchland 
- den Anfängen einer Prohibitiv-PRolitif gegen fremde Ideen 
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entgegenwirken. Für das deutſche Volk liegt zudem in der 


fortſchreitenden Preisgebung des Individuums an den Staat 


‚eine Gefährdung feiner humanen Kultur; im Kampfe gegen 


dieje Gefahr werden die Gedanken Mil’, vor Allem jein 


Bud) über die Freiheit, die werthvollſten Bundesgenojjen fein.” 


Empirismus“ Sohn Stuart Mil’. 


In der That, die Mikachtung des Fremden ift in 


dieiem alle, wie jo oft, nur eine Folge der Unkenntniß 


deſſelben. Diefer Ignoranz hat auch ein anderes unlängit 
erichienenes ausgezeichnetes Merk, Jodl's zweiter Band feiner 
„Seichichte der Ethik in der neueren Zeit" (Etuttgart, 

otta, 1889), jehr wirkſam entgegengearbeitet; deſſen (fait 
100 ©eiten umfajjender) Abjchnitt über die englijche Ethik 


jeit Bentham und das vorliegende Werk ergänzen ſich 


gegenfeitig. 

Dieſes (dem leider ein Snhaltsverzeichnig fehlt) be- 
ginnt mit einer quten „allgemeinen Charafteriftif” der eng: 
lichen Philoſophie. Es folat ein Kapitel über den „reinen 
| Höffding erkennt deſſen 
große Verdienſte an, findet aber, daß er in feiner Aſſoziations— 


Pſychologie „etwas überfieht, was hier der eigentliche Kern 


der Sache ijt, nämlich das cvigentliche Sch, die fubjektive 


Energie, die, wenn jchon in rudimentärer Form, auch in 


der dunkelſten Empfindung vorhanden jein muß, und 
welche diejenige Macht ift, die allein Einheit und Zuſammen— 
hang in den Borjtellungsfreis bringen kann.“ Höffding 
zeigt, wie unrichtig es ift, Mill zu einem Schüler Comte's 
au machen; doch geht er zu weit, wenn er erflärt, daß 
Mill's „ganze Anſchauungsweiſe bereits abgeichlofjen war, 
ehe Comte's Schriften herauskamen.“ Sagt doch aud) 
Th. Gomperz,. Mill’s perjönlicher Freund, in jeinem (fürz- 
lich in der „Nation” bereits angezeigten) herrlichen Nachruf 
auf ihn*): „Was der engliiche Denker jeinem franzöfiichen 


Geijtesverwandten in der That verdanfte, war die tiefere 


Einſicht in die weltgejchichtliche Entwicflung, die er aus den 


jetzt in den Anhang zum IV. Band der „Politique positive“ 


aufgenommenen fleinen Eritlingsichriften Comte’3 jchon in 
den Sahren 1829 und 1830 ſchöpfen fonnte (Autobiographie 


ü = 165), gleichiwie in methodologiicher Hinficht die kleine 


rfaſſung der „umgefehit deduftiven“ Methode als der für 
neichichtlihe und ſtatiſtiſche Gegenjtände vornehmlich ge- 
eigneten Forſchungsweiſe (ebenda. p. 210). Ein Punkt iſt 


es, im welchem Wil dem ihn an allgemeiner Bedeutung 


überragenden frangöfiichen Philojophen überlegen iſt: jeine 


3 Erkenntiniß, da die Logik ſowohl wie die Piychologie als 





bejondere Wilienjchaften zu behandeln find. Mill’s Logit 
it jein Hauptwerk; „es iſt“, wie Höffding mit Recht jagt, 
„nicht leicht, ein Geitenjtücd zu dieſem Werfe zu finden, 
wenn man nicht auf Ariſtoteles zurüdgeht." Die Theorie 
der experimentellen Forſchung hat Mill jo Har und er- 
ihöpfend dargejtellt, „dag ein Naturforjcher wie Liebig jich 
durch das Studium feiner Logik in feinen Unterfuchungen 


gefördert fühlte, umd daß der berühmte Aſtronom John 
- Herichel als Präfident der ‚British Association‘ (1845) 


eine ſehr lobende Erwähnung von Mill's Merk machte." 
Höffding’S Kritik des leteren ijt jehr bemerfenswerth. Der 


- Erörterung von Mill's piychologiichen und logischen Lehren 
läßt er die feiner religiöjen und ethilchen Anfichten folgen, 
und er hebt den Unterjchied zwiſchen Mill''s und Bentham’s 


„Utilitarismus“” hervor. Sehr richtig it die Bemerkung 


des Verfaſſers: „Man macht fich. eine falſche Vorjtellung 
von der Nülichkeitstheorie, wenn man meint, daß ſie einen 
- niedrigen, endlichen Standpunkt voraugjeßt. | 
Mill find Enthufiaften, leidenschaftlich begeijtert für den 
Fortſchritt der Menjchheit.” i 
Höffding's Polemik gegen Diejen: „Mill jagt ſogar“, be- 
merkt unjer Autor, „daß er darin ganz mit Bentham über: 
einſtimmt, daß der Beweggrund nichts mit dem moraliichen 


Bentham und 


Nicht richtig aber ericheint mir 


a ) Sohn Etuart Mill. Ein Kachruf von Th. Gomperz. Wien, 
Ba EEE nn 


Koneger, 1889. ©. 3 
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Merth einer Handlung, dejto mehr aber mit dem Werth des 
Handelnden zu thun bat. Kann man aber wirklich jo die 
Beurtheilung einer Handlung und des SHandelnden als 
zwei verjchtedene Dinge auffalien? Die Handlung kann 
nüßlich jein, ohne daß die, Perſon fittlich it. Ein guter 
und edler Charakter ijt nicht etwas, was als Zulage zu dem 
Ethiichen in der Handlung gelten kann; im Gegentheil, ohne 
Deritändnig des Charakters und der perjönlichen Eigen- 
ſchaften kann über die Moralität einer Handlung fein 
Ürtheil gefällt werden, deshalb iſt die moraliiche Beurtheilung 
jo außerordentlich ſchwierig“ — Gegen dieje Ausführungen 
tit Folgendes zu jagen: Mill will geltend machen, daß die 
Trage: Sit die Handlung recht? durch die Beantwortung 
der Trage: Welches iſt ihr Beweggrund? nicht beantwortet 
wird. Necht wird die Handluma nicht durch ihren Beweg— 
grund — wer aus Dankbarkeit zum Branditifter oder 
Meineidigen wird, handelt nicht recht; — jondern die Ab- 
ſicht enticheidet darüiber, ob die Handlung recht oder une 
vecht ijt: eine Handlung iſt, gleichviel was ihre Beweg— 
gründe jein mögen, unrecht, wenn das, was beablichtigt 
worden iſt, d. h die vorausgeſehenen und gemollten Folgen 
des Handelns, dem allgemeinen Wohle widerjtreiiet. Wenn 
ich aber wiſſen will, welchen Schluß ich aus der Handlung 
auf den Charakter des Handelnden ziehen joll, dann muß 
ich die Beweggründe des Handelns fennen. Dies ijt Mill's 
Anficht, und damit dürfte auch Höffding einverjtanden jein; 
daher jeine Polemik nur eine Folge von Mißverſtändniſſen 
zu ſein jcheint. — Mit einer tvefflichen Belprechung von 
Mill's Merken zur angewandten Ethik, wie jein goldenes 
Buch über die Freiheit und das über die Srauenfrage, jowie 


‚jeiner politiſchen Schriften ſchließt der Abjchnitt. 


Eodann handelt Höffding über MAlerander Bain, 
welcher, Will jehr nahe itehend, deſſen Lehre wejent- 
lih ergänzt Hat. Bain findet jelbit in den Cmpfin- 
dungen ein intelleftuelles Clement; und anderjeit3 zeigt 
er, daß der Empfindung die Bewegung vorausgeht umd 
diefe unſerer Natur noch wejentlicher ijt al3 jene. Wenn 
der Verfaſſer aber jagt: „Bain behält die alte Dreitheilung 
der jeeliichen Phänomene in Erfenntniß, Gefühl und Willen 
bei”, jo ift dagegen zu benterfen, daß Bain („The Emotions 
and the Will“, III. Ed. ©. 557 u. f.) bet diejev Dreitheilung 
nicht jtehen bleibt, jondern den „Willen“ jchlieglich als ein 
„tomplexres Faktum“ auffaßt, das „aus Gefühl und körper— 
licher Thätigkeit beiteht", jo daß „die legten Phänomene auf 
zwei veduzirt werden: Gefühl und Sntelleft". Dieje jelbit 
aber find nicht abjolut von einander getrennt, jondern nur 
verichiedene Seiten dejjelben Phänomens: „Jede Thatjache 
des Bewußtſeins hat zwei Seiten: eine Gefühl und die ans 
dere Sntelleft oder Unterfcheidung. Einige unjerer bewußten 


Erfahrungen zeigen die Seiten des Gefühls im Hebergemwicht 


und die der Unterſcheidung im Minimum; dieje nennen wir 
... Gefühle. Und ebenfo umgekehrt". Wenn Höffding, 
eine unbaltbare Anjicht Bain's kritiſirend, behauptet, daß 
die „empirische Moral, welche das Sittliche auf faktiſche 
Zuftände begründet”, nicht im Stande jet, „das Über dieje 
hinausgehende ideale Streben zu begreifen”, jo hat er unter— 
laſſen, dieſe Behauptung zu beweiſen. Sch jehe nicht etır, 
welche Schwierigfeit der Empirismus als jolcher in der Er- 
flärung der Bildung von Rdealen — der Kombinirung 
aefallender Elemente unter Ausiheidung mikfallender — 
finden jollte. Die „empirijche Moral! Bentham's hat für 
die Sdealifirung der engliichen Zujtände vermuthlich mehr 
gethan, als die Ethif jämmtlicher engliihen Sntuittontjten 
zujammengenommen. Daß aber die „empiriiche Schule" 
auf „das recht verjtandene Snterejje" baut, ijt eine Be: 
hauptung Höffding’2, welche beweiſt, daß ihm die Lehren 
Hutcheſon's und Hume's nicht gegenwärtig ‚waren, als er 
diefen Sat niederjchrieb,; und auch Zohn Stuart Mill thut 
er damit Unrecht, obwohl deſſen Auslajjungen über diejen 
Punkt allerdings der Konjequenz ermangeln. DB: 

In jeiner Darjtellung des Empirismus hatte Höffding 
zu zeigen gejucht, daß diejer „ſowohl in negativer wie in 
pofitiver Weiſe über fich ſelbſt hinausführt.. Negativ — 
denn, indem er Erfahrung und Spdeenafjoziation im einen 
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Gegenjag zu der inneren Nothwendigfeit jtellt, jchneidet er 
fich ſelbſt die Möglichkeit jeder Begründung ab und bleibt 
beim Zufäligen jtehen. Poſitiv — indem jeine einenen 
Unterfuchungen dazu führen, die urjprüngliche Aktivität des 
menschlichen Weſens und den menjchlichen Gedanken als zur 
Erkenntniß unentbehrliches primitives, irreducibles Element 
anzuerkennen". Der Verfafjer wendet fih nun zu einer 
Beiprechung der „Eritiihen Schule in England”, welche 
wejentlich durch Kant beeinflußt worden iſt. William Whewell 
und Sir William Hamilton, ſowie dejjen Schüler Henry 
Manjel find die älteren Hauptvertreter dieler Richtung. 

ach der Erörterung des Gedanfenfreijes diefer Männer 
ipricht Höffding über die „Entwicdlungsphilojophie" Herbert 
Spencer’3, welche ihm als der Höhepunkt der englijchen 
Philoſophie ericheint. Spencer allein unter den englijchen 
Philojophen diejes Sahrhunderts jtrebt nach einem einheit- 
lih in ſich abgeichlojienen Eyjtem, einer wirklichen Welt- 
anihauung. „Er iſt ein jeltenes Beilpiel der Vereinigung 
analytijcher und jynthetiicher Begabung." Er jelbjt „zählt 
fih noch zu den Erfahrungsphilojophen, obwohl er gegen 
den reinen Empirismus, der jchlieglich zur Prinziplojigkeit 
führt, polemifirt. Won den Empirifern unterjcheidet er ſich 
nicht nur durch jein Suchen nach tieferer Begründung, ſondern 
auch Durch die, von der jo gewonnenen Grundlage aus ge- 
gebenen neue Beleuchtung der thatjächlichen Bejtimmungen, 
bei denen der Empirismus ſtill ſteht.“ Epencer erjcheint die 
Entwidlung „nicht als ein gelegentlich eintreffendes, tjolirtes 
Taktum, jondern wird der Ausdrud eines Weltgeſetzes, das 
in allen Ericheinungen waltet.“ Er verjteht unter „Ent— 
wicklung“ einen Fortjchritt von der Gleichförmigfeit zur 
NMannigfaltigkeit, zur Artifulation und Sndividualifirung, 
und ‚wendet dieje Lehre auf alle Dajeinsgebiete, mit Ein- 
ſchluß des menjchlichen Gejellichaftälebeng, an. Den ſchwachen 
Punkt der Spencer/ihen Philoſophie findet Höffding darin, 
dab Sie ein Abjolutes annimmt, aber dejjen völlige Uner- 
fennbarfeit lehrt. Unſeres Autors Kritik des Spencer’ichen 
Syſtems würde noch durch) manche Punkte, welche Rolph 
und Guthrie hervorgehoben haben, zu ergänzen fein. 

Das 1887 hinzugefügte Schlußfapitel des Werfes be- 
ginnt mit einem Rückblick auf die Gejchichte der englüchen 
Philoſophie, welche, im Gegenjag zu der des Feitlandes, 
„das Bild einer zulammenhängenden Entwidlung darbietet.“ 
Dann handelt Höffding in der Kürze Über die bedeutenderen 
philojophiichen Werke, welche jeit 1874 in England erichienen 
ind: die von Stanley Jevons, George Henry Lewis, Shad- 
worth Hodgion, James Sully, Henry Sidgwid, Leslie 
Stephen, Sir Henry Maine und Thomas Hill Green. Das 
Merk ſchließt mit einer Empfehlung der in der That beiten 
aller philoſophiſchen Zeitichriften: George Croom Robertjon’s 
„Mind: A Quaterly Review of Psychology and Philo- 
sophy“ (London, Williams und Norgate). 

Möchte Höffding's treffliches Werk eine weite Ver— 
breitung finden! 


Berlin. Georg von Gizycki. 


Eine Bivgraphie der Frau von Sfael.”) 


„Frau von Sta&l”, lieft man in einem Briefe Schiller’s 
an jeine Schweiter, „it ein Phänomen in ihrem Gejchlecht, 
an Geijt und Beredjamfeit mögen ihr wenige Männer gleich- 
fommen, und bei Allem dem ijt feine Spur von Pedanterie 
oder Dünkel. Sie hat alle Feinheiten, welche der Umgang 
der großen Welt gibt und dabei einen jeltenen Ernjt und 
Tiefe des Geiltes, wie man ſonſt nur in der Einjamfeit jich 
erwirbt.‘ Schiller hatte nicht immer jo freundliche Worte, 


*) Frau von Stasl, ihre Freunde und ihre Bedeutung für Politik 
und Litteratur. Von Lady Blennerhaffett, geb. Ban Leyden. Mit 
einem Porträt der Frau von Stasl. Drei Bände. erlin 1887—1889. 
Gebrüder Pätel. 


Die Nation. 


wenn er der Franzöfin gedachte, die das Verlangen nah 


friicher geitiger Nahrung in das kleine Weimar geführt 
hatte. Im ruhigen poetijchen Echaffen aeitört durch „das 
beweglichjte, ſtreitfertigſte und redſeligſte Weſen“, das ihm 


jemals vorgekommen, geitand er Goethe, daß ihm nad; der 


Abreife der Freundin nicht anders zu Muthe jet, „als wenn 


er eine große Krankheit ausgeſtanden“. Goethe’s Empfindung 


war jo ziemlich die gleiche. Auch er fühlte fich won einem 
Alp befreit nach der Entfernung der leidenjchaftlich andrin- 
genden Fremden, „die ſich mit aller Artigfeit nod immer 
grob genug als Neijende zu den Hyperboreern gerirt habe." 
Aber auch er leiſtete gleichſam Abbitte, als er jpäter, bei 
einem Rückblick auf jene Zeit, die Vorzüge der „hochdenfenden 
und empfindenden Schrifttellerin" betonte und jogar hinzu— 
fügte: „Shre Gegenwart hatte, wie im geijtigen, jo im 
förperlichen Sinne etwas reizendes.“ — 

Die Tochter Necker's, welche unſeren beiden größten 
Dichtern ein ſo tiefes, wenn auch nicht immer gleichartiges 
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Inkereffe einflöhte, hatte bis jet feinen ihrer wilrdigen 


Biographen gefunden. Es ijt als ein jehr glückliches, litte— 
rariſches Ereigniß zu preilen, daß eine ebenjo geijtvolle wie 
unterrichtete Frau ſich diejer bisher vernachläſſigten, ſchönen 
Aufgabe bemächtigt hat, und daß dieſe Ftau die Sprache 
Goethe's und Schiller’3 jchreibt. Denn vielleicht war nur 
ein weibliches Herz fähin, das jeltene Weſen ganz zu ver- 
jtehen, in deren außergewöhnlichen Schiefjalen und bet deſſen 
höchiten Leiftungen die Sübjektivität ihres - Gejchlechtes jo 
entjchieden mitjpricht. Wenn aber eine Deutjche fih an ein 
Unternehmen wagte, das beim Herannahen der hundert- 
jährigen Grinnerungsfeier der Revolution ;doppelten Reiz 
hatte, jo trug jie damit gleichlam einen Zoll der Dankbar- 
feit geaen die Verfajjerin de3 Buches „De l’Allemagne“ 
ab. Denn dies Buch mar, wie ‚mit Recht gelagt worden 
ift, eine That, und zwar in doppeltem Sinne. Es bot troß 
aller jeiner Lücken eine jo eingehende und vorurtheiläfreie 
Schilderung deutjcher Kultur dar, daß es der Entdedung 


eines unbefannten Landes für die Franzojen gleichfam. 


Es gab, ich zugleih als Zeugnig des unerjchütterlichen 
Glaubens an den endlichen Sieg der Mächte, welche die brutale 


Herrichaft des Imperator für immer unterdrüdt zu haben | 


wähnte. —— 
Hätte Frau von Stasl nichts geſchrieben als dies eine 
Bud: ihre Name würde für alle Zeiten einen Ehrenplag in 
der Litteratur verdienen. Aber es wäre jehr einjeitig, über 
der liebevollen Betrachtung diejes einen Denkmals ihres 
Geijtes alle Gaben, die man ihm jonjt jchuldet, zu ver: 
gelien und die Defonomie ihrer Lebensbeſchreibung dadurch 
leiden zu lafjjen, dag man, mit Rüdiiht auf die eigene 
Nationalität, ihren Beziehungen zu Deutjchland und zu 
Deutichen einen ungebührlichen Raum gewährte. Die um: 
jichtige Biographin ift beiden Klippen ausgewichen. Die 
‚Briefe über Rouſſeau“, die Schriften „über die Schöpfungen 
der Einbildungskraft“ und „über den Einfluß der Leiden- 


ſchaften“, „Delphine“, „Corinna“, die „Betrachtungen über die _ 


Revolution‘ werden mit demijelben feinfinnigen Verſtändniß 


analyjirt wie das Buch über Deutichland. Franzojen und 


Schweizer, Engländer und Staliener, welche in der großen 
Gallerie der Stasl'ſchen Wahlverwandten einen Pla be- 
anipruchen, werden mit derjelben Kunjt porträtirt wie die 


hervorragenden Geitalten an der Iim, an der Spree und 
an der Donau, mit denen die Vielgerwanderte in Berührung 
trat. Wenn Lamartine ihren Genius einmal dent Chore 


der Antike verglich, im welchem alle großen Stimmen des 


Dramas fi) zum einen, ſtürmiſchen Akkord vereinigen, jo 
hat die Biographin es verjtanden, dies Wort in einer Weije 
auszulegen, die iiber die urjprüngliche Meinung des Hiito- 
Er hatte bei jeinem 
Ausipruh nur die Epijode der Revolution im Auge. Sie 
fnüpft das Drama der gejammten Staaten- und Sdeen> 


tifer8 der Gironde noch hinausgeht. 


geichichte Europas von der erjten Zugend ihrer Heldin bis 


zu ihrem Ende an die Schilderung ihres bewegten Dajeins. 
Das Lebensbild erweitert ſich zum Bilde beinahe eines 
halben Zahrhunderts, reicher als irgend eines der Neuzeit | 
an großen Ummälzungen im Thun und Denken der Menichen. 
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wäre, ihre Aufgabe zu erfüllen. 


fallen“ 


a 


DPRyTE 


Es iſt des höchjten Lobes würdig, mit welcher Sorg- 
falt die Verfafjerin Ti zur Bewältigung eines jo großen 
Gegenjtandes ausgerüftet hat. Sie beherrſcht die hiſtoriſche 
und ſchönwiſſenſchaftliche Litteratur in jeltenem Maße. 
Allgemeine Darſtellungen, Monographieen, Briefwechjel, 
Memoiren, Tagebücher, Sournal- und Zeitungsartikel: alles, 
woraus ſich für den breiten Strom ihrer Erzählung ein 
Zufluß gewinnen ließ, bis. zum fleinjten Rinnjale anefdoti- 
ſcher Ueberlieferung, ijt von ıhr au&gebeutet worden. Zu dem 
Gedructen geſellt ſich Handichriftliches, wie die in Winterthur 
befindliche Meiſter'ſche Korreijpondenz, Yamilienpapiere von 
Mallet du Ban, Stüde aus dem Briefwecyjel A. W. Schlegel’s, 
die der. Bibliothek zu Dresden, Briefe der Staäl jelbjt, die 
der Bibliothek zu Upjala entnommen werden fonnten. Nicht 
leicht wird dem Spürjinne der Verfajjerin etwas von Werth 
entgangen jein, wie die jcharfe Charafterijtif aus der Feder 
von Claujewig, der 1807 mit dem Prinzen Augujt von 
Preußen in Coppet verweilte (j. Karl Schwartz: Leben des 
General3 von Claujewig u. |. w. Berlin 1878. Dümmler. 
Band I. ©. 293, 299.) Anderes: von Bedeutung erichten 
erit nad) dem Abſchluſſe ihres Werkes, wie die im lebten 
Goethe-Sahrbuche veröffentlichte. Denkſchrift Knebel's über 
die deutſche Xitteratur, von welcher der. Herausgeber, 
K. E. Franzos, es unbejtimmt jein läßt, ob fie von Frau 


von Stasl benußt worden jei oder nicht. 


Sp erdrüdend die Fülle der ge jammten Materialien 
auch ericheint, wird die Erzählung jel bit dadurch dod) nicht 
bejchwert. Auf breitejtem Fundamente — die erſten hundert- 
jech&undvierzig Seiten haben es allein mit Heren und Yrau 
Necker zu thun — baut fich das Gange des Werkes, in ütber- 
fichtlicher Gliederung, auf. Nur jelten wird man hie und 
da eine jchadhafte Stelle finden. So ijt es irrig (I. 388), 
dag Wirabeau am 15. Zuni 1789 „dreimal“ geſprochen 
habe, und die Chronologie jeiner Zugendgejchichte J. 359) 
wird etwas verwirrt, da bekanntlich jeine Begegnung mit 
Friedrich dem Großen der Anknüpfung jeiner Beziehungen 
zu Salonne nachfolgte, nicht ihr vorausging. ©o iſt Die 
Behauptung (III. 95) gewagt, das Urtheil Johannes von 
Müllers, Weder habe e3 gut gemeint und gethan, was er 
fonnte, jei von der Nachwelt im Ganzen und Großen bejtätigt 
worden, da wenigiteng die zweite Hälfte diejes Ausipruches 
— heutigen Tage den ſtärkſten Anfechtungen ausgeſetzt 

eibt. 

Hier iſt einer der wenigen Fälle, in denen die Bio— 


graphin der Verſuchung erliegt, ſich der Stimmung und 


Denkweiſe ihrer Heldin, der bewundernden Tochter Necker's, 
zu ſehr anzubequemen. Sie vergißt dabei, daß ſie ſelbſt 
früher. ſehr richtig von Necker's „verhängnißvollen Irr— 
thümern“ geſprochen und ſein Verſäumniß „mit Ehren zu 
gerügt hat. Uebrigens wahrt fie ſich die Unbefangen— 
beit des Urtheils, ohne welche fie nicht im Stande geweſen 
Dieſe Unbefangenheit ver: 


trägt ſich ſehr wohl mit herzlicher Sympathie für den ge- 
wählten Vorwurf, wie fie jedem Biographen beinahe natür- 
lich it. Man fühlt der Verfajjerin die Bewunderung für 


die großen Eigenjchaften ihrer Heldin nach, die jich leuchtend 


über alle Heinen Menjchlichkeiten erheben. Niemals ift das 


’ 


unerſchöpfliche und thätige Mitleid der Stasl mit allen 


Formen des Unglücks bejjer gefchildert worden als hier. 
Niemals hat ihre Fähigkeit, gegen äußeren Drud in ihrer 
idealen Welt Rettung zu juchen, ein jo volltönendes Lob 
gefunden. Meifterhaft wird entwickelt, wie ihre ferngejunde 


Natur gegen jede Mebertreibung reagirte, wie fie in revo- 


lutionären Tagen die Gegenjäge durch perjönliches Ein: 


greifen zu mildern juchte, in den Zeiten der Romanlif der 
Rückkehr zum Mittelalter widerjprach, dem religiöjen Ge- 
fühle feine Auflöjfung in. Extaſen, feine Hingabe an die 
Theokratie gejtattete. 

Bor allem ericheint fie mit einem Ruhmesfranze ge- 
Ihmüct, den man auf dem Haupte einer Frau zulegt Juchen 
ſollte. Auch auf ihren Sarg hätte man ein Schwert legen 
dürfen. Auc fie war „ein braver Soldat im Befreiungs- 


kriege der Menſchheit.“ Inmitten eines Geſchlechtes, das 


——— 


— 
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unter dem Drud des Despotismus groß wurde, vettete fie 
den Freiheitsgedanken, um ihn der Zukunft zu übermitteln. 
Napoleon wußte, warum er die „Sdeologin“ hate, warum 
er Verbannungsdekrete gegen fie Ichleuderte und ſie auch in 
der Verne durch jeine Geheimpolizei überwachen ließ. Er 
hatte jie, al3 ex noch erjter Konjul war, einmal durch jeinen 
Bruder Joſeph fragen laſſen, was fie wolle. ‚Mein Gott,” 
erwiderte fie, „es handelt fich ja nicht um was ich will, 
jondern um was id) denfe.” Anders denken, als der Mann 
an der Spite dachte, war aber eben das Strafwiirdige. 
„Was joll ich von Frankreich jagen,“ jchrieb ſie einmal nad) 
Weimar, „die Schickſale der Welt konzentriren ſich in einem 
einzigen Kopfe und Niemand darf einen Schritt thun oder 
einen Entſchluß faſſen, den diefer nicht gutheißt. Nicht nur 
die Freiheit, jondern der freie Wille mit ihr jcheinen aus 
der Welt verbannt.” Sie aber wollte ihren freien Willen 
wahren, zumal wenn jie die Yeder zur Hand nahm, und 
gerieth darüber in Konflikte mit den Gemwalten des Tages. 
Die Cenſur des Kaijerreiches durfte nicht dulden, daß ein 
Sat gedrudt wurde, wie der folgende: „Ein Menſch kann 
entgegengejeßte Elemente gewaltjam vereinigen; bei jeinem 
Tode fallen fie auseinander.” Sie durfte den verjtecten 
Vorwurf, Frankreich jolle ‚mit einer chineſiſchen Mauer 
gegen das Eindringen fremder Ideen umgeben werden‘, 
nicht laut werden laſſen. Cine berühmte Schriftitellerin, 
die, nad) Savary's Klage, über fünfzehn Sahre Tiegreicher 
Kriege nichts zu jagen wußte, die nach der Geburt des 
Königs von Nom feinen Jubelhymnus anjtimmte, jondern 
dem Präfekten, der fie darum anging, erwiderte: „Ich habe 
ihm nichts zu wünjchen als eine gute Amme“: eine folche 
Kebellin war dem Gebieter iiber jo viel hHunderttaufende von 
Bapyonetten furchtbar. „Ueberall“, jagte Napoleon ihrem 
Sohne, „werde ich ſie mit Vergnügen jehen. Aber nicht in 
Paris, da wohne ich, und da will ich nur Leute, die. mich 
lieb haben.‘ 

Frau don Stadl wollte nicht den einen Gewaltigen 
dafür verantwortlich machen, dab jo viele Charaktere in dem 
von ihm beherrichten Volfe gebrochen oder gebeugt wären. 
„Es Liegt in franzöfiichen Nationalcharakter” — hat jie in 
dem Buche über Deutichland geäußert — „in allen Dingen 
die Autorität zu lieben. Sie pries die Deutjchen deshalb, 
daß Tie jelbjtändigere Naturen jeien. Erjtände fie heute aus 
ihrem Grabe, jo fände fie vielleicht, daß wir auch in dieſem 
Punkte einiges von Frankreich gelernt haben. Zumal, wenn 
die höchſte Autorität es fordert, daß im Nechtöjtaate eine 
Million von Bürgern viele Zahre lang unter einem Aus— 
nahmegejege lebt, würde jte unter den modernen Germanen 
ein frommes Heer von Autoritätsgläubigen anbetend auf 
den Knieen erbliden. Das würde jie jedoch ſchwerlich an 
der Richtigkeit ihres Ausipruches irre machen: „So lange 
ein einziger Menſch im Staate ungerechte Verfolgung leidet, 
kann e3 für die Gejammtheit feine Gerechtigkeit geben.‘ 


Alfred Stern. 


Schiller in Teipzin. 
(Schluß.) 


Die Pläne der Freunde waren auch Schillers Pläne; 
und jo bejichloß er jogleich, al3 er erfuhr, daß die Schweitern 
Stod und Huber den Sommer auf einem nahen Dorfe zu— 
bringen würden, auch jeinerfeit3 diejen Aufenhalt zu wählen : 
nad) wenigen Wochen, mit dem nahenden Frühjahr, jiedelte 
er von Leipzig nah) Gohlis über. „Ein jehr angenehmer 
Spaziergang durch das Roſenthal“, jo meldete er nad) 
Mannheim, führt dahin. 

och nicht lange war unter den Leipzigern die Sitte 
aufgefommen, „den Sommer über", wie Schiller jagt, „auf 
den benachbarten: Dörfern zu campiren und das Land zu 
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genießen“; und bejonders der Aufenthalt in Gohlis hatte 
noch ganz den Reiz der eriten Friſche und einer unberührten 

Natur. In dem Heinen Orte von nicht mehr als 450 Ein-. 
wohnern war der Befier des prächtigen, von Dejer aus— 

gemalten Schloſſes, der Erb-, Lehn- und Gerichtsherr auf 

Gohlis der erſte Mann; Hofrat) Böhme zuerſt hatte e8 

inne gehabt, der Lehrer Goethe's, deijen kluge Gattin dem 

jugendlichen Dichter die „schönen bunten Wieſen“ der Pleiker- 

poeſie einſt unbarmherzig niedergemäht; dann war Hofrath 

Heer ihm gefolgt, mit dem Schiller ‚bald freundliche Be: 

ztehungen fnüpfte. Für die Kultur des Ortes hatten fie 

eifrig gewirkt, und von der „daſigen Gemeinde” werden fie 

zum Danfe fleißig angejungen; und es ward als ihr Ber: 

dienst bezeichnet, wenn man ſich heimijch fühlte: 


In Gohlis, wo Kunjt und Natur 


So ſchön verbunden iſt; 
Wo Fluß und Wieje, Wald und Flur, 
Wo alles reizend it. 


Böhme hatte erreicht, daß 1777 ein neuer Weg durch 
das Rojenthal (oder wie das Volk jagte: durch den Roſen— 
thal) gelegt wurde, den die ehrbare Welt aehen fonnte; 
denn einen großen Theil des Gehölzes hatten allerlei lujtige 
und freche Leute in Befig genommen, und man nannte ihn 
bezeichnend „das wilde Nojenthal". Aber der alte, von 
Dichtern und Philofophen anerfannte Ruhm des MWäldchens 
hatte dadurd nicht gelitten, und fchnell belebte e8 ſich nun 
in Dielen Wegen und Stegen, unter diejen Buchen, Linden 
und Eichen. Hier waren einſt Paul Fleming und Chrijtian 
Günther jinnenden Gemüthes geichritten; bier „dans le 
petit bois agreable,. nomm& le Rosendal* hatte Leibnit 
ganze Tage meditirend verbracht, und Gellert war auf jeinem 
berühmten frommen Schimmel einhergetrabt; hier hatte vor 
Schiller Goethe gemweilt und jpät noch erinnerte ex fich des 
„wirklich herrlichen Roſenthals“. Zu Fuß und zu Schiffe, 
in Sondeln und Gejellichaftsfähnen durchzog man das von 
der Pleiße und der Eljter umflojjene Gehölz: „doch ſei bei 
diejer Flußfahrt“, meinte ein Chronist, ‚vorher Geduld zu 
empfehlen, welche in Hinficht der Langſamkeit diejer Fahr— 
zeuge nöthig iſt.“ Durch wechjelnd enge und weite Pfade 
wandelnd, durch jchweigendes Gebüſche und jchönen Laub— 
wald, dejjen freien Wuchs die franzöfiiche Echeere nicht ge— 
hemmt hatte, an Schneigen und malerischen Durchbliden 
vorüber, gelangte man, immer auf der Rechten des Thales 
an der baumbejtandenen Pleiße verbleibend, zu einer Waſſer— 
mühle inmitten des Holzes, deren Räder der Fluß munter 
treibt; umfjäunt vom Laub lag die Schenke „zum. gejelligen 
Vergnügen‘ da, und das fräftige Grün ringsum ward von 
den Grau der Eiche und der dunkleren Tanne gedämpft. 
Der Eang der Vögel begleitete den Wandernden, Friede der 
Natur umfing ihn; bis er zuleßt, an breiten Wiejen, an 
weidenden Kühen vorbei, nad) Gohlis gelangte, zu den ehr- 
würdigen Lindenalleen und allem Dujtenden und Blühenden 
ringsum, das der Frühling gebracht hatte. Bis unmittelbar 
an das Torf hin reichte damals noch das Gehölz, und eben 
hier nahm Schiller die Wohnung, mit Hübjchem Blick auf 
da8 grünende Thal und die Mühle: in einem Kleinen 
Bauernhauje miethete er fich ein, im oberen Stod der Be- 
figung, welche dem ehrſamen Gohliſer Chrijtian Schneider 
gehörte. Die ganze rührende Anſpruchsloſigkeit der Zeit 
und der Menſchen jtellt fih uns vor Augen in diejer nichts 
weniger als geräumigen und einladenden Wohnung; zu 
winzigen Yenfterchen drang das Licht hinein in die niedrige, 
holzgetäfelte Manjarde und auf das bejcheidene Tiſchchen 
am Wandpfeiler, das Edhiller zu feinem Echreibtiich erhoben 
hatte; die Wände waren einfach gekaltt, die Möbel ſpärlich. 
Aber draußen vor der Thür, zwiſchen Haus und Scheune, 
erhob ſich ein großer Lindenbaum, und er ward ein Lieb- 
lingsplatz für den finnenden Poeten, dejjen früh erichlofjener 
Naturfinn in diefer Zeit von Neuem emporirieb. Und wie 
ihm überall die Einſamkeit nicht einfam genug war, wie an 
allen Drten das Andenfen die Plätze bezeichnet, an denen 
die Naturliebe des Dichters gemweilt, die Buchen über Bauer- 
bach, das Gartenhaus auf der Mühlau und den Freiſchützen— 
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garten zu Mannheint, jo fand er auch hier, im großen Bart 
des Schlofjes und bei gaftfreundlichen Nachbarn, ſtille Orte 
zum Träumen und Schaffen ſich aus. | A 
Seine liebiten Nachbarn fand er gleich im Nebenhaufe 
por: die Schweſtern Stocd, die bei ihrem Ctiefbruder, dem 
Kupferitecher Endner, eingquartirt waren; und der freund 
Ichaftliche und heitere Verkehr mit ihnen entfaltete fih nun, 
in der Zwangloſigkeit des Landes, erſt völlig. Ein neuer 
Freund trat mit Georg Joachim Göſchen in den Kreis ein: 
er war eben, zu Ende des Mai, aus Weimar zuricgefehrt, 
und brachte nun begeijterte Anſchauungen von. der Größe 
der Weimarer Voeten mit. Auch er nahm im Haufe Ehriftian 
Schneider’ 3 Wohnung, als Schillers Stubengenojje; bald 
ſchloſſen fich nee Freunde an, der Luſtſpieldichter Jünger, 
der Landichaftsmaler Reinhart, der Kaufmann Kunze, und 
ein heiteres gejelliges Treiben begann, vom Anhauch der 
Natur, der Tugend und Poeſie umjpielt, das für allezeit un— 
vergeßlich blieb. „Einen der veranügteiten Sommer jeines 
Lebens mit Schiller verbracht zu haben‘, befannte Sünger 
den Intendanten Dalberg; und Reinhart jchrieb noch 1803. 
aus Rom im Gedenfen an dieje Tage: „Wer möchte fich 
nicht auch mit Vergnügen des Frühlings erinnern! und jene 
Zeit war unfer Frühling!’ Zmanglojes Zujammenjein brachte 
jeder Abend, der im „gejelligen Vergnügen“ auf der Mühl- 
infel die Genojjen vereinte; beim frugalen Mahl, beim 
Merjeburaer Bier und der landesüblichen Gofe feierte man 
in hellen Sonmmernächten Syınpofien, und alle guten Geijter 
deuticher Fröhlichkeit umfjchwebten die von jugendlicher 
Thatenluft und idealen Plänen erfüllten Becher. Als ein 
Bund der Strebenden, als eine Vereinigung, die zur getjtigen 
Vollkommenheit die Theilnehmer führen jollte, erjchten denn 
Dichter auch diejer Kreis; und „mit dem größten Ernit, 
mit hinreißender Beredjamkeit, mit Thränen in den Augen‘ 
forderte er die Freunde auf, „alle Kräfte anzumenden, um 
Menjchen zu werden, die die Welt einmal ungern verlieren 
möchte.‘ Göjchen, der uns diejes Zeugniß überliefert hat, 
fügt noch hinzu: „Wir alle Haben Schiller viel zu verdanfen; 
und in der Stunde des Todes werde ich mich feiner mit 
Freude erinnern. Sch habe mit ihm ein halbes Sahr auf 
einer Stube gewohnt, und er hat mir die zärtlichjte Achtung 
und Treundichaft eingeflößt. Es it mir jein janftes Be— 
tragen umd die janfte Stimmung jeiner Seele im gejelligen 
Cirfel, verglichen mit dem Produkten jeines Geiſtes, ein 
großes Räthſel. Sch kann nicht jagen, wie nachgebend und 
dankbar er gegen jede Kritik ijt, wie jehr er an jeiner mora- 
liichen Vollkommenheit arbeitet.‘ —— 
Zu all dieſem angeregten Verkehr aber brachte der An— 
fang des Juli das Beſte: Schiller's perſönliche Bekanntſchaft 
mit Körner. Auf dem ſtattlichen Rittergute Kahnsdorf, 
bei Verwandten Körner's, hatte ſich das Brautpaar Rendez- 
vous gegeben; und Schiller, Huber, Göjchen begleiteten die : 
Schweitern und verlebten mit Körner den 1. Zuli. War 
auch die Zeit zu kurz für Schiller's Wünſche gewejen, und 
hatte die Gegenwart jo vieler Menjchen den unmittelbaren 
Austaujch der Empfindung gehemmt, jo ward doc diejer 
Tag ein umvergeßlicher, und höher noch jtieg  der- Sinn 
enthuftaftiicher Hingebung an den Freund in Schiller an. 
Am 2. Zuli, ganz erfüllt von den Eindrüden der erjten 
Begeanung, trat er den Heimweg an; gemeinfam mit Huber 
und Göſchen gedachte er, nody ohne den Namen auszu- 
jprechen, des theuren Mannes, und wogende Vorſätze künf— 
tiger Thaten traten ihnen vor die Seele. Mit Beihämung, 
doch nicht verzagend, blicte er zurück in die vergangene 
galt mit feſter Gewißheit blickte ev voraus in die herrliche 
ommende: „ic, fühlte die fühne Anlage meiner Kräfte”, 
befannte er dem Freunde, „das mißlungene (vielleicht große) 
Vorhaben der Natur mit mir. "Eine Hälfte wurde durch 
die wahnfinnige Methode meiner Erziehung, die zweite und 
— aber durch mich ſelber zernichtet. Tief, beſter Freund, 
abe ich das empfunden, und in der allgemeinen ſeurigen 
Gährung meiner Gefühle habe ich Kopf und Herz zu dem 
herkuliſchen Gelübde vereinigt, die Vergangenheit nachzu— 
holen, und den edlen Wettlauf zum höchiten Ziele von. porn 
anzufangen." Wieder empfindet er Freundichaft als die 
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hebende, ſpornende Macht für alle: „Mein Gefühl war be- 
redt“, ruft er, „und theilte ſich den anderen eleftrijch mit. 
Unſere Augen begegneten ſich und unſer heiliger Vorſatz 
* in unſere heilige Freundſchaft. Es war ein 
Hummer Handſchlag, ſich wechſelſeitig fortzureißen zum 
Ziele — ſich zu mahnen und aufzuraffen einer den anderen — 
und nicht Stille zu halten bis an die Grenze, wo die menjch- 
- lichen Größen enden." In ſolcher Stimmung traten die 
Reiſenden in eine Schenfe ein und tranfen mit thränendem 
Auge Körner’ Gejundheit; und jo feierlich ward ihnen zu 
- Sinne, daß Echiller an die Einjegung des Abendmahls fich 
- gemahnt fand: „Diejes thut, jo oft ihr's trinfet, zu meinem 
Gedächtniß.“ Jetzt erjt fiel es ihnen auf die Seele, daß 
der Tag Körner’s Geburtstag war; ohne e8 zu wiljen, hatten 
fie ihn heilig gefeiert. 
EN, habe je&t einige Fragen an Dich zu thun, Deine 
Verbindung mit Göjchen betreffend“, fährt Schiller fort und 
gelangt damit aus der Sphäre der idealen Vorſätze zu den 
näheren realen, welche über feine Zukunft beſtimmen ſollen. 
Er dent an eine neue Ausgabe des „Fiesko“ in der Theater: 
- form, an eine verbeſſerte Ausgabe der „Räuber“, nebjt dent 
Nachtrag „Näuber Moor's letztes Echicjal”, er plant die 
- Fortjegung jeiner Beitjchrift „Ihalia” und des „Carlos“: 
und alle dieje Werke joll Göſchen in Verlag oder in Kommij- 
jion nehmen, jei es nun, daß Körner und Schiller an dem 
Ertrage direkt oder indirekt theilhaben. Die Nothwendigkeit 
- treibt ihn an, dieje Arbeiten zu unternehmen; denn vergebens 
hat ex für die Rheiniſche Thalia von der Mannheimer Poſt 
Subſfkriptionsgelder erwaıtet, er hat feinen Heller empfangen 
und muß dem Freunde gejtchen, daß er völlig auf dem 
- Sande it und Honorar fi wünjcht, je eher, je lieber. 
Körner's Antwort auf diefe Fragen mug man im Wortlaut 
lejen; jie zeichnet den braven, herzlichen Menſchen völlig. 
‚„Meber die Geldangelegenheit‘', jchreibt er, „müfjen wir ung 
einmal ganz verjtändigen. Du haſt noch eine gewiſſe Be- 
‚benflichleit, mir Deine Bedürfnijje zu entdeden. Warum 
jagtejt Du mir nicht ein Wort in Kahnsdorf davon? warum 
ſchreibſt Du mir nicht gleich, wieviel Du brauchſt? Kommt 
es bloß darauf an, einige currente Ausgaben zu beitreiten, 
jo ijt vielleicht daS hinreichend, was ich hier beilege. Aber 
jobald Du im mindeften in Verlegenheit bijt, jo jchreibe 
mit der erſten Poſt und bejtimme die Summe. Rath kann 
ih allemal jchaffen. — Wenn ich noch jo reich wäre, und 
- Du ganz überzeugt jein könnteſt, welch ein geringes Objekt 
es für mich wäre, Dich aller Nahrungsiorgen auf Dein 
- ganzes Leben zu überheben: jo würde ich e3 doch nicht 
wagen, Dir eine jolche Anerbietung zu machen. Ich weiß, 
daß Du im Stande bift, jobald Du nad) Brot arbeiten 
willſt, Dir alle Deine Bedürfnijfe zu verichaffen. Aber ein 
Jahr wenigjtend laß mir die Freude, Did) aus der Noth- 
wendigkeit des Brotverdienens zu jegen. Was dazu gehört, 
Tann ich entbehren, ohne im geringjten meine Umitände zu 
verſchlimmern. Auch kannſt Du mir meinethalben nad) 
ein paar Jahren alles wieder mit Intereſſen zurücdgeben, 
wenn Du im Uebafluß biſt.“ 
3 Hatte Körner in diefem Echreiben die Aufgabe erfüllt, 
ſchön zu geben, jo wußte Schiller nun die ſchwerere zu löſen: 
ſchön zu empfangen; und auf das fnappe, aller Rührung 
ſcheinbar troden ausweichende Anerbieten antwortete er mit 
einem herzlichen, lautern Dank. „Du haſt recht, Lieber 
Körner," jchrieb er, „wenn Du mich wegen der Bedenklichkeit 
tadeljt, Dir meine Verlegenheit zu gejtehen. Ich hätte zu 
mir jelbit jagen können: Dein Freund Tann unmöglich einen 
größeren Werth in jeine Glüdegüter jegen, als in jein Herz, 
und jein Herz gab er Dir ja jchon." Für die jchöne und 
edle Abjicht des Freundes erklärt er nur einen einzigen 
Dank zu wiljen: die Freimüthigfeit und Freude, mit der er 
es annimmt. „Durch Dich, theurer Körner,“ ruft er, „kann 
ich vielleicht noch werden, was ich je zu werden verzagte. 
Meine Glücjeligfeit wird jtetgen mit der Vollkommenheit 
meiner Kräfte, und bei Dir, und durch Dich getraue ic) 
mir, dieje zu bilden. Die Thränen, die ich hier an der 
Schwelle meiner neuen Laufbahı, Dir zum Danf, zur Ver— 
berrlichung vergieße, werden wiederfommen, wenn dieje Lauf- 
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bahn vollendet iſt. Werde ich das, was ich jetzt träume — 








wer iſt glücklicher als Du? Eine Freundſchaft, die jo ein 
Ziel hat, kann niemals aufhören. Zerreiße dieſen Brief 
nicht, Du wirſt ihn vielleicht in zehn Jahren mit einer 
ſeltenen Empfindung leſen, und auch im Grabe wirſt Du 
ſanft darauf ſchlafen. Leb' tauſendmal wohl. Mein Herz 
iſt zu weich. Lebe wohl." Doch auch dieſe rührenden Worte 
veitrieben Körner aus der ruhigen Zurückhaltung nicht, 
hinter der der hilfsbereite Freund jeinen milden Sinn ver- 
ſchanzt hatte; und mit fnapp.r Sadlichfeit antwortete er 
nod) einmal: „So iſt's recht, daß die Geldangelegenheit 
ganz durch Briefe abgethan it. Sch hoffe, daß es nun 
feiner mündlichen Auseinanderjegung darüber bedürfen wird. 
Bon jeher habe ich das Geld jo gering gejchäbt, daß es mich 
immer geefelt hat, mit Seelen, die mir theuer waren, davon 
zu reden. Nicht einen Augenblic habe ich gezweifelt, daß 
ich bet umgekehrten Verhältnijjen eben das von Dir zu er— 
warten hätte. Ich Hoffe alfo nicht, daß Du das jemals in 
Anjchlag bringen wirjt, wenn von dem, was wir ein- 
ander jind, die Rede it. Lebe wohl jeßt, wir jehen 
uns bald.” 

Ein zweites Zujammentreffen folgte nun; Körner war 
nach Leipzig gefommen,- um. die letten Anordnungen für 
jeine Hochzeit zu treffen und froh empfing ihn der danfbare 
Freund. Auf den 7. Auguft war die Trauung angejeßt; 
und mit Geichenfen und poetiihen Gaben, mit einem um— 
fangreichen Hochzeitögedichte und immer neuen Wünjchen 
nahte Schiller den VBermählten, feinen herzlichen Antheil 
auszujprechen. Er brachte ihnen Vajen dar und jchildeite 
in einer jener Kleinen Paramythien, wie jie Herder ausge— 
bildet hatte, Streit und Verſöhnung der glücbringendernt 
drei Gottheiten: Tugend, Liebe und Freundichaft; er erbat, 
neben der Seligfeit der jungen Ehe, für die Freundichaft 
ſich einen Plaß, und fang in weichen, milden Klängen zu 
Ehren Körner's. 

Vergleiht man dies Gedicht etwa mit jenem anderen 
Hochzeitöliede, welches der Dichter einjt im Eril von Bauer: 
bach entworfen, jo fällt der mildere Ton jogleich auf, den 
Schiller jet findet; das Kämpfende, Polemijche, das ſich 
dort eindrängte, der Widerſpruch gegen die jozialen Bedin— 
gungen der deutjchen Gegenwart ijt verichwunden, und nur 
in allgemeinen menſchlichen Empfindungen, in rhetoriſchen 
Schilderungen bewegt fich die Betrachtung des Dichters. 
Selbjit das Versmaß dort und bier jcheint der Gegenjaß 
auszujprechen: der fräftigere Sambus des Bauerbacher Liedes 
iſt von dent bei Schiller eigenthümlich ſingenden, vierfüßigen 
Trochäus abgelöjt, welcher von nun an für ihn ein Lieblingg- 
maß wird. Aus der Wirklichfeit des Lebens einzelne Züge auf: 
zufafien, und das Bild derjenigen, welchen jein Lied gilt, im 
charakteriſtiſchen Detail fejtzuhalten, treibt es den Dichter nicht; 
nur da3 Glück der typischen Liebe, der typiichen Ehe jtellt ex dar, 
nicht das Körner's und Minna’s; und er fontrajtirt wiederum 
in- allgemeinen Linien nur, in gedankenmäßiger Aufzählung 
die den Ruhm der Welt begehrende, geijtreichelnde Schöne 
und die dem Gatten treu ſich anjchmiegende Liebende nad) 
jeinem Sinne, welche | 


Sauchzet, wenn Du fröhlich bift, 
ZTrauert, wenn Du flagelt, 
Lächelt, wenn Du freundlich jiehjt, 
Bittert, wenn Du wagelit. 


Das Feit, welchem diejes Gedicht galt, ward in Körner’s 
Gartenhaus an der Pleiße, draußen in der grünenden Vor: 
jtadt, gegenüber dem alten Schlojje Pleigenburg, gefeiert; 
man verjammelte fih am Nachmittag, um fünf Uhr, zur 
Trauung und beging Körner’s und Minna's Ehrentag in 
herzlicher Luft, mit vollem Antheil an dem Glück der 
Liebenden, das nach joviel Hemmungen und Kämpfen jchön 
jich Frönte, Noch einige Tage verweilte das junge Paar in 
Leipzig, dann ward nach Dresden aufgebrochen, wo Körner 
für die Gattin und Dora das neue Heim mit liebender 
Sorgfalt hergerichtet hatte. Den Trennungsſchmerz erleich— 
texte für Schiller die Aussicht, in einiger Zeit nachkommen zu 
dürfen; und er gab den Scheidenden, gemeinjan mit Huber, 
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zu Pferde das Geleit, bis zur Hälfte des Meges. Bei 
Hubertusburg trennen fich die Freunde. Auf der Rückreiſe 
erlitt Schiller einen Unfall; er ſtürzte mit dem Pferde und 


| 


quetichte fich die rechte Hand. „Mir war ein biöchen bange | 


für die Folgen," erzählt er dem Freunde, „doch hoffe ich 
nun das Beite, und ein Feines Weberbleibjel an der Hand 
ſoll mir herzlich lieb fein, weil es mich mein Leben lang 
an Deinen glüdlichen Einzug in Dresden erinnert, — und 
was wären unfjere Freuden, wenn fie ung nicht auch etwas 
kofteten?” Noch im Anfang September ward ihn das Echreiben 
ichwer, die Hand zitterte und er diktirte die Veränderungen 
des „Fiesko“, welche er für das Leipziger Theater vornahm, 
einem Schreiber. Das Drama jollte in vierzehn Tagen ge 
jpielt werden, allein Schiller's Luſt, die Vorjtellung abzu— 
warten, war gering: nad) den begeilterten Tagen im Kreiſe 


traurig und leer, und in einfiedleriicher Verſtimmung lebte 
er dahin. „Mas joll ich denn auch hier,“ jragt er. „Die 
Natur jelbit war nicht mehr ſchön — düjtere feindjelige 
Herbittage mußten ſich mit Eurem Abjchiede verſchwören, 
mir den Aufenthalt hier Schmerzlicher zu machen. Ich gehe 
an den vorigen QTummelpläßen meiner Freude, wie der 
Reifende an den Ruinen Griechenlands, jchwermüthig und 
jtil vorüber.” Noch einmal wird der Dichter, wie in den 
Tagen, da er die Heimath floh, da er aus Mannheim ging, 
mit unbezwinglicyer Gewalt zum Echeiden angetrieben, er 
glaubt einem Müſſen zu gebhorchen und mit einem plöß- 
lihen Entſchluſſe, cinem heftigen Ruck wirft er alle früheren 





in das weite Reich der Boefle hinein, und Hamerling felbft Iodt die 


Schönheitswelt, die ein zehnjähriger Aufenthalt an der Adria ihm näher 
bringt, ihn treibt der freiheitfündende Märziturm, den er ald achtzehn- 
jähriges Studentlein in Wien über feinem jungen Haupt erbraujen hört, 
hinaus aus der engen Katholischen Weltanfchaunng des ehemaligen Sänger- 
fuaben von der Klofterfchule. ES iſt etwas von der überreizten Sinn— 


‚ lichfeit eines befehrten Asfeten in den farbenberaujchten Gejängen diejes 


Dichters, der „in freudigen Tönen von der Morgenröthe, vom fommenden 
Reiche des Schönen“ uns froh begrüßte Kunde bringen will; und Diefen. 
perfönlichen Ton, der Hamerling von den ardaijirenden Epifern jo ſcharf 
jcheidet, den dankt er wohl nicht zulegt den „äußeren Umſtänden“, dureh 
die er geworden iſt. Sein Beſtes freilich” Hat ihm die jpendende Natur 
mit in die Wiege gelegt: die ſchrankenlos dahinjtürmende Phantafie, die. 


ſo mädtig ſchon in dem Kinde war, daß der vierjährige Robert mit 


Pläne um und zerreißt die Tejleln des Gegemwärtigen. E83 


war verabredet, daß er gemeinſam mit Huber, jobald diejer 


den Freunden folgen jolle; aber jeine Ungeduld findet num ' 
plößlih, daß dieje Angelegenheit Sich allaujehr Dergügere | 


und daß er unmöglich ihre Entwicklung abwarten 
„Ich muß zu Euch," ruft er, „und auch meine Gejchäfte 
fordern Ruhe, Muße und Laune. Sn Eurem Zirkel allein 
fann ic) jie finden. ° Schreibe mir, bejter Körner, mit dem 
eriten Poſttag — nur in zwei Zeilen — ob ic) kommen fann 
und darf.“ 

Es war anı 6. September, daß der Dichter mit dem 
ganzen Affekt feines Begehrens diefe Tragen ausſprach, die 


Körner jogleich bejahte; und jchon fünf Tage jpäter, am 


11. September Nachts, fuhr jeine Ungeduld mit Extrapojt 
über die große Elbbrüde in Dresden ein. 


Dtto Brahm. 


Sfationen meiner Tebenspilgerfihaft. Von Robert Hamer- 
ling. Hamburg 1889. Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals 
3. F. Richter). 

„Meines Erachtens dienen Biographien — der gewöhnlichen 
Meinung zuwider — weniger dazu, die äußeren Umſtände, durch welche 
Einer ‚geworden‘ ijt, was er ijt, nachzumeijen, als das, was er nun 
einmal ijt, in feiner Wejenheit, feinen urjprünglichen Keimen, Anlagen 
und Anfängen anfchaulicher, verjtändlicher zu machen. Du lieber Himmel! 
man wird, wozu man geboren ijt, wozu man von Natur Beruf und 
Neigung hat; die Verhältniffe haben noch Keinen zum Dichter oder 
Künjtler gemacht.“ Der Dichter des „Ahasver in Nom“ iſt eg, der in 
diefem jeltjam gemwundenen, für feinen Proſaſtil recht charakteriitiichen 
Sate den Maßſtab zu geben verjucht, welden er an die eigene Autobiv- 
graphie angelegt zu jehen wünjcht. Es iſt Har, daß Robert Hamerling Recht 
und Unrecht zugleich hat: ganz ficher haben die Verhältniſſe noch feinen 
zum Dichter gemacht, in dem nicht der dichterifche Trieb verborgen 
ihlummerte; wann und wie fie ihn aber gewedt, wie jie ihn fort- 
entwidelt haben, das erjcheint doch von faum zu überjchäßender Be— 
deutung für die Gejchichte jeder fünjtlerifch gejtaltenden Sndividualität. 
Der Eleve der herzoglichen Karldafademie greift die „Räuber“, der 
Srankfurter Batrizierjohn tändelt graziös mit der „Yaune des Verliebten“ 


— 


önne: 





R h . ‚, Märztagen. 
nad) Dresden in den diplomatiichen Dienſt berufen werde, ' 


( ( ſchmatzendem Behagen jeden Brei für jein Lieblingsgericht eſſen mochte, 
der Freunde erjchten ihm der Aufenthalt in Gohlis nur 


wenn nur die gute Mutter recht nachdrüdlich gejagt hatte: „SE, da ift 
Hühnerfuppe!” Derjelbe Ueberſchuß an Einbildungsfraft läßt heute den 
Dichter — er it, den irrigen Angaben der Litteraturgejchichtsbücher ent- 
gegen, am 24. März 1832 in Kirchberg am Walde geboren — in jedem 
leichtfertigen oder unverjtändigen Kritiker feiner Werfe einen erbitterten 
Feind erbliden, mit dem er fich in breiter Auseinanderjegung abzufinden 
jucht in dem Lebensbuch mit dem emphatifchen Titel. Wie Friedrich 
Spielhagen in jeinem „neuen Pharao“ über die „meiſt flüchtigen und 
faft immer lieblofen Urtheile” Klage führt, die der deutjche Dichter in 
unferen Tagen erfahren muß, jo findet auch der um ein Jahr jüngere 
Hamerling des Klagen und Anflagens fein Ende. 
einzelne Partieen de8 Buches manch feffelndes Detail aus der Ent» 
jtehungsgejchichte der Hamerlingjchen Epen vom „Ahasver“ bis zum 
„Homunculus“ und aus der Zeitgejchichte Dejterreihd vor und in den 
Bon der Verfaffung erhoffte damals ber jugendliche Boet, 
und mit ihm feine politifchen Vorbilder, die Kuranda, Schufelfa, Gisfra, 
eine radifale Neugejtaltung des Völferlebens, und der Achtzehnjährige 
jchreibt mit junger Begeifterung in fein Tagebuch: „Das Staatswejen 
wird nicht mehr ein toter, hölzerner Mechanismus fein, deſſen Räder. 
werf die Büreaufraten, gleich Pferden in der Mühle fortwährend in 
gleichem Geleije trabend, in Bewegung erhalten, jondern ein warmer, 
lebendiger Organismus, dejfen Prinzip der vernünftige Gedanfe und der 
Schlag des empfindenden Herzens iſt.“ Mebr als vierzig Jahre find 
jeither vergangen, und heute mag Hamerling von feinem Schmerzens- 
lager, auf das ihn langjähriges Leiden hingeſtreckt, mit trübem Lächeln 


Nr. 4. 





[} = 
NE 


Trogdem enthalten 


die vaterländiihe Entwidlung verfolgen, deren Gang jo weit abführte 


von den begeijterten Sdealen aus der Bölferfrühlingszeit. Politiſche 
Erörterungen nehmen einen ziemlich breiten Raum ein in dem jtarfen 
Bande; der Dichter befennt fich als Gegner der opportunijtifchen Real 
politif, der er die „ewigen Ideen“ nicht geopfert jehen mag. So Hatte 
er jchon 1861 im „Echwanenlied der Romantik“ dem deutjch jprechenden 
Volke zugerufen: 


* 


„Wenn ſie Dich Träumer ſchelten, mein Volk, erröthe nicht! 
Nicht höre den falſchen Propheten, der tadelnd zu Dir ſpricht, 
Du müſſeſt ſtaatsklug werden, es heiſche das Völkerglück 
Den nackten Egoismus, des Urwalds Raubthierpolitik!“ 


Dieſe der modernen Realpolitik jo gegenſätzliche Anſchauung mag 


unpraktiſch ſein, aber warum ſollte ein Dichter auch denken wie ein 
k. k. Regierungsrath? 
M. H. 
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Robert Hamerling. Bon Marimilian Harden. 

-  Ballonfahrten zu meteorologijchen Bweden. Bon Prof. ©. Günther 

(München). 


Allerhand Kritiken. Bon A. Bettelheim (Wien) 
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Erih Mards: Die Zujammenkunft von Bayonne. Das fran- 
zöſiſche Staatsleben und Spanien in den Sahren 1563 
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Der Abdrud jämmtliher Artikel it Zeitungen und Zeitfchriften geſtattet, jedoch 


nur mit Angabe der Quelle. 








: Politiſche Wochenüberſicht. 


3 Die Antwortnote der Schweiz auf den letten Erlaß 
des Reichskanzlers an den deutichen Gejandten in Bern, die 
in der vorigen Woche ihrem vollen Inhalt nad) noch nicht 
befannt war, liegt nunmehr in ihrem Wortlaut vor, und e3 

verlohnt ſich wohl, die bemerfenswerthejten Stellen jenes 
ESchriftſtückes direft anzuführen. — 

— Die deutſchen Beſchwerden gegen die Eidgenoſſenſchaft, 
bie an den Fall Wohlgemuth angelnüpft hatten, waren 
$: dazu fortaeichritten die Frage zu erörtern, ob die Schweiz 
noch ein Anrecht auf Neutralität habe, und hatten jchlieglich 
mit der Drohung geſchloſſen, daß der deutjch-jchweizeriiche 
 Niederlafjungsvertrag gefündigt werden würde. Die Trage 
3 
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der Neutralität war in den jpäteren Erlaſſen des Fürſten 
Bismarck dann völlig fallen gelafjen worden, jo daß bie 
letzte Note der Schweiz nur noch auf die Anklage wegen 
der Verhaftung des Bolizeiagenten Wohlgemuth und auf 
die Ankündigung einer Löjung des Niederlajjungsvertrages 
zu antworten hatte. er 





In Betreff des Herrn Wohlgemuth jagt die Note: 


„J. daß die fchweizerifchen Behörden in feinerlei Weiſe weder 
jelbjt dem Mülhaufer Polizeiinſpektor eine Falle geitellt, noch an einem 
derartigen Unternehmen mitgewirft haben; 2 daß die Verhaftung und 
nachherige Ausweilung dieſes Beamten nicht um deſſenwillen erfolgt ill, 
weil er in der Schweiz Erfundigungen eingezogen habe, jondern weil er 
DatelDit. .. 2: a itiftete; 3 daß nach unjerm Dafürhalten ein freund» 
licher gegenjeitiger Meinungsaustaufch über dieſe Thatjachen volle Klar- 
heit. verbreitet haben würde.“ 


Darauf erfolgt dann eine Erörterung jener Auslegung 
des Niederlafjungsvertrages, die Fürſt Bismard demjelben 
gegeben hatte, und die im Uebrigen von feinem unabhän- 
gigen Beurtheiler, jei es in Deutjchland, jei es jonjt wo 
getheilt worden war. Dur eine reiche Yülle von 
Material erweiſt die Note, daB die Schweiz das Recht, doch 
nicht die Pflicht habe, bei der Niederlafjung eines deutjchen 
Staatsangehörigen auf ihrem Territorium die Beibringung 
eines von deutichen Behörden ausgeſtellten Leumundszeug- 
nijjes zu verlangen. Ein auch für den schlichten Verjtand 
überzeugendes Argument für diefe Auffaſſung des Der- 
trages bejteht darin, daß die deutichen Behörden jelbjt keines— 
wegs in jedem Falle jo gehandelt haben, wie Fürjt Bismard 
das auf Grund der Vereinbarung vom Widerpart nunmehr 
glaubt verlangen zu können. Die deutihen Beamten haben 
von Schweizern, die jich bei ung niederließen, vielfach ein Leu— 
mundszeugnig nicht verlangt; die Note der Eidgenojjenjchaft 
fann fih jomit darauf berufen, daß Schweizer und deutjche 
Behörden den Vertrag ganz gleihmäßig und zwar Beide 
im Gegenja zu den neuelten Ausführungen des Reichs— 
fanzlerö ausgelegt haben. Mit bemerfenswerther Schärfe 
gelangt nach diefen Darlegungen das jchweizer Aktenſtück zu 
dem Ergebniß: 


„Wir müffen daher den Vorwurf zurücdweifen, al3 hätten wir die 
Beitimmungen des Vertrages vom 27. April 1876 nicht beobachtet, und 
der faiferlichen Regierung entjchieden das Recht abjprechen, diejen Bertrag 
als ee zu erflären, weil er von unſerer Geite nicht erfüllt 
worden jet.“ 


Die Schweiz leugnet aljo das Vorhandenjein triftiger 
Gründe zur Löſung des Niederlafjungsvertrages; jollte derjelbe 
aber dennoch gefüindigt werden, jo würde hierdurch gleich- 
wohl der Standpunkt der Eidgenofjenjchaft in dem jtreitigen 
Punkte nicht geändert werden fünnen. Die Schweiz würde 
niemals einem fremden Staate die Beitimmung darüber ein- 
räumen, wer fich bei ihr bleibend aufhalten darf, wer nicht; 
und doch wäre dies thatjächlichder Fall, wenn durch die Beibrin- 
gung eines Leumundszeugniijes — das Deutichland auch ver- 
weigern kann — erft ein Niederlafjungsrecht in der Schweiz 
jich erwerben läßt. Hierin läge „eine Beeinträchtigung der 
unbejchränften Freiheit in Ausübung der Souveränetäts- 
rechte”; num gibt es aber Souveränetätsrechte: 
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„deren freiwillige Einjchränfung auf dem Wege nternationaler Ab⸗ 
machungen die Schweiz niemals zugegeben hat und nun und nimmer 


ugeben wird. Und zu dieſen Rechten gehört, wie die ganze Geſchichte 
Iieres Landes beweiit, die Ausübung des Ajylrechtes. Es handelt jich 
da um Grundjäße, welche wir nicht preisgeben können“ .... 


Die Schweiz behält jich demnach das Recht por, jedem 
politiſch Verfolgten nad) wie vor ein Ajyl zu gewähren, und zwar 
werden ihre Entichliegungen unbeeinflußt davon jein, ob er 
fich durch Papiere feiner Regierung auszuweiſen im Stande 
ift, ob nicht. Es wäre ja auch reiner Widerlinn und blutige 
Jronie zu verlangen, daß ein politiicher, Ylüchtling Wohl: 
nn saeiiniie jener Behörden beibringt, vor denen er 
das Weite zu juchen gezwungen war. Die Schweiz bleibt ein 
Aſyl; aber fie ſoll feine Freijtatt jein, von der aus die Nachbar— 
ftaaten beunruhigt werden dürfen. Die Cidgenojjenjchaft 
ſchützt den Flüchtling, nicht denjenigen, der den ficheren 
Drt benutt, um jein Verjchwörerhandmwert zu üben: Der 
Bundesrath 


„bat daher zu jeder Zeit, und zwar durch die That, feinen feiten Ent- 
ſchluß befundet, in der Schweiz feinerlet Handlungen zu dulden, welche 
mit dem Völferrechte und den zwijchen allen Staaten geltenden Nüdjichten 
im Widerjpruch jtehen.” 


Das eindrudsvolle Aktenjtüc Schliegt mit dem Wunſche, 
daß auf diefer Baſis es gelingen werde, auch mit Deutjch- 
land wieder in die „beiten Beziehungen“ zu gelangen; und 
diefen Wunſch theilen wir aus vollen Herzen. 

Was hat Fürft Bismard aljo in feinem Kampf gegen 
die Echweiz erreicht? Nicht mehr und nicht weniger als das, 
was ihm vorausgeſagt worden tft. 


Ihre Anschauungen über Herrn Wohlgemuth hat die 
Gidgenofjenichaft nicht geändert; und alle ſchwereren Geſchoſſe, 
die der Reichskanzler alsdann entjandt bat, find wirkungslos 
abgeprallt. Die Neutralitätsfrage wird angeregt umd wird 
fallen aelajjen. Sn der Umgebung des Kaiſers jcheint man 
diefen Vorſtoß nie gebilligt zu haben, und jo läßt ſich 
denn die „Nordd. Allg. Zeitung“ herbei, eine Erklärung dafür 
au geben, warum diejer Kurs Überhaupt jemals gewählt worden 
it. Rußland au Liebe jollen wir diejen falichen Schritt gethan 
haben; das ijt die Liebe und Aufopferung ein wenig weit 
getrieben. Alsdann folgt die Diskuſſion des Niederlafjungs- 
vertrages, bei der Fürſt Bismard jo wenig Befenner fand, 
die jeine Auslegung theilen. Doch ob jeine Anfichten zu: 
treffend oder nicht zutreffend iwaren, qleichviel es jchien, daß 
aus den don ihm ausgeiprochenen Vorderjäßen die Konſe— 
quenzen gezogen werden jollten. Eine Stelle im legten Erlaß 
des Fürſten Bismard wurde allgemein dahin verjtanden, daß 
der Miederlafjungspertrag unmittelbar gekündigt werden 
würde, vielleicht ichon gekündigt war. Aber bis heute iſt 
dieje Kündigung nun doch nicht erfolgt, und es mag fein, 
daß auch in diefem Punkte die entgegengejegte Anjchauung 
ichließlich die maßgebende geblieben iſt; wie der Kaiſer es 
denn ausgejprochen hat, daß er den Konflift jo jchnell als 
möglich bejeitigt und nicht fortgeijponnen zu jehen wünjcht. 
Endlich fommt noch ein Nachipiel. Fürſt Bismard 
hatte angekündigt, daß, wenn die Echweiz die Sozial— 
demofraten nicht jelbjt überwache, alsdann die Weber: 
wachung der deutjchen Grenze  verjchärft werden müßte; 
und wirklich hörte man, daß die deutichen Zollbeamten an 
der jchweizer Grenze mit größter Strenge und zu größter 
Plage der Reiſenden jeden Koffer umd jedes Tälchchen 
durchjtöberten. Was mit Heren MWohlgemuth begonnen, 
ſollte mit ironiſcher Schickſalswendung im Durchſtöbern 
ſchmutziger Wäſche und getragener Kleider enden. Welchen 
Werth konnte dieſe Maßregel haben? 

Es gab eine Zeit, wo die Politik des Reichskanzlers ihres 
Realismus wegen berühmt war; für ihn wurde das Wort 
Jealpolitifer gemüngt, um zu bezeichnen, daß er die Dinge 
jähe, wie fie find, und daß jeine- Mittel der Wirklichkeit 
unmittelbar angepaßt, ſeien. Die journaliftiichen Pattei— 
gänger des Fürſten Bismarck waren denn auch unmittelbar 
bei der Hand, um die Grenzkontrolle mit der Nothwendigfeit 
zu begründen, daß die Einjchmuggelung ſozialdemokratiſcher 
Schriften verhindert werden müfje. Als würden die eidgendf- 
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ſiſchen Sozialdemokraten, wenn die N 
Grenze ftreng überwacht wird, nicht ohne weiteres iiber das 
ganz nahe üfterreichiiche Gebiet nach Deutjchland zu ge— 
langen juchen! Denn wir find noch nicht zu jenem idealen 
Zujtand gelangt, wo unjer Vaterland auf allen Seiten 
von einer chinefiichen Mauer umgeben ijt. Die einzige 
Folge der Durchſuchungen war jomit die, daß harmloje 
Reifende arg behelligt wurden; und zwar natürlich nicht 
wenige Deutjche, und daß der Waarentransport großen 
Erjehwerungen ausgejegt war, wiederum zum Nachtheil von 
zahlreichen deutichen Kaufleuten. Bejtand urjprünglich 
die Abficht, daß diefe Maßnahme der Schweiz unangenehm 
werden jolle, jo fiel I thatlächlich vor allem auf uns jelbjt 
zurück, und fie wies daher feineswegs den Charakter gejunder 
Realpolitif, eher den einer Gefühlspolitif auf. 

Die Uebelſtände wurden jchnell jo tief empfunden, daß jich 
Klanen über Klagen häuften, und die Nußlofiakeit, um den 
joztaldemofratijchen Schriftenihmuggel zu verhindern, war 
jo augenscheinlich, daß tim Handumdrehen Niemand mehr 
vorhanden war, der diejen Erjchwerungen das Wort redete. 
Plötzlich wurde die ganze Maßregel wieder mythiih. Der 
Reichskanzler jollte fie nicht anbefohlen haben, die jüd- 
deutichen Staaten auch nicht; fie ſoll jchon wieder gemildert 
oder gar zurücgenommen jein, und nur einem Unterbeamten 
ihre Entjtehung zu verdanken haben, womit denn ein neuer 
Knappe entdedt wäre. So jcheint denn auch diefer lebte 
Programmpunkt in den Crlajjen des Fürſten Bismard 
nach furzer, unerfreulicher Verwirklihung, jchnell wieder 
fallen gelajjen zu werden. 

Diefem Ausgang entiprechend iſt es, wenn Die 
„Nordd. Allg. tg.“ mit einer vielleicht nicht ganz unge 
fünjtelten Xeichtherzigfeit erklärt, der Kampf gegen die 
ichweizer Freunde und Förderer der Gozialdemofreten 
müfje fortgejegt werden, und „es jei Pflicht der Staats» 
regierung, wenn er in einer Form jein Ziel nicht erreicht, 
ihn im einer andern wieder aufzunehmen.“ Sein Ziel hat 
er freilich nicht erreicht, aber zu thun, als jei das eigentlich 
jo ganz bedeutungslos und als handele es ſich jegt nur 
darum zu einem anderen Mittel zu greifen, dieje Auffajjung 
ericheint uns doc etwas zu harmlos und zu mwohlgemuth. 

Es gibt wohlmeinende und es gibt jentimentale Seelen, 
welche die Ereignijje freilich jo jehen, wie auch wir jie dargelegt 
haben; aber die der Anficht find, daß im Intereſſe Deutich- 
lands ein Mantel der Liebe darüber gedeckt werden jollte. 
Wir jtehen auf einem anderen Standpunkt und meinen, daB 
es den Intereſſen unſeres Wolfes entipricht, den Dingen 
gerade ing Auge zu jehen, damit aus der Haren Erfafjung 
des Gejchehenen erkannt werden kann, was für die Zufun 
Noth thut. Durch das ängitliche Feithalten an Slujionen 
zwingt man die vauhe Wirklichkeit nicht. Wirft man aber ale 
Illuſionen bei Seite, jo fann man ich der Wahrnehmung 
nicht verjchließen, daß der diplomatiiche Feldzug gegen die 
Schweiz nur jeines Gleichen im Immediatbericht findet; die 
nächite Zukunft hat jchlielich zu enticheiden, ob zwilhen 
dieſem und jenem Ausgang gleichwerthig auch noch jener der 
Samoa Angelegenheit einzujchteben jein wird. 
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Graf Walderjee hat aus Drontheim an die „Ham: 
burger Nachrichten” ein Telegramm gejandt, das Diejes 
Blatt im Wortlaut mitzutbeilen nicht für angebracht hält; 
es ſchreibt nur an verjtedter Gtelle: der Chef des 
Seneraljtabes der Armee dementirt die Nachricht, als habe 
er „Seiner Majeſtät dem Kaiſer eine Denkichrift über 
reicht, in welcher zum baldigen Kriege gegen Rubland 
gerathen wird". Es ijt bemerfenswerth, daß diefe Des 
mentirung, die nicht viel bejagt, aber doch nicht bedeutungs- 
[08 ift, von dem offiziöjen Zelegraphen nicht weiter verbreitet 
worden iſt, und dieſer Telegraph bringt der Welt doc) 
häufig genug Kunde von weniger Wijjensmwerthem; aber 
das Dementt fand auch Feine Aufnahme in der „Nordd. 
Allg. Ztg.“ Sodann darf man nicht überjehen, daß von 
Sitze der Gentralbehörden in Berlin aus fein Widerſpruch 
jenen Angaben entgegengejegt worden ift, gegen die ſich 
Graf Walderſee nachträglich aus weiter nn wehrt; 





deutſche Allgemeine” in jo 





Streikes find die Antwort. 
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und jchlieglich wie charakteriftiich, daß der Chef des General- 
- Stabes jeine Berichtigung einem Blatt einjchiett, das die 
falſche Nachricht freilih gar nicht gebracht aber das dem 
Grafen jchon manchen Speer nachjchleuderte und das 
ſtets einen Schild für den Fürften Bismarck bereit hält. 
Der muß ein jchlechter politiicher Schiffer fein, der nicht 
immer deutlicher die Strömungen und Gegenjtrömungen er- 
kennt. Wie jchade nur, daß die Strömung und noch weniger 
die Gegenftrömung das jtolze deutiche Fahrzeug in den er: 
jehnten glücbringenden Hafen hineinführen dürfte. 
| Die Diskuſſion über den Clauſewitz-Artikel der 
„Nordd. Allg. Ztg." hat durchaus die Entwiclung genommen, 
die man nach Analogie eines vorliegenden Präcedenzfalles vor- 
ausjehen fonnte. E3 war im Februar diejes Zahres, da hatten 
die „Hamburger Nachrichten” — auch hier tauchen fie wieder 
auf — jenen Aufjehen erregenden Aufſatz über die Nachfolge 
ded Fürſten Bismard aebracht, in welchen nicht gerade 
jchmeichelhaft von dem Grafen Walderjee „als einen Pro— 
grammmann“ gejprohhen worden war. Und act Tage 
jpäter wurde die angeregte Diskuſſion, welche jene Ausfüh- 
rungen heraufbeſchworen hatten, als ein „falicher, vielleicht 
böswillig angezettelter Alarm“ bezeichnet. Diesmal genau 
derjelbe Krankheitsverlauf; daS beginnt eintönig zu werden. 
Dem viel erörterten Aufja der „Nordd. Allg. Ztg." 
gegenüber hat man ſich jehr einfach zwei Fragen vorzulegen: 
it es wahricheinlich, daß an der Spite eines Blattes, deſſen 
weißes Papier Fürſt Bismard zu gebrauchen nicht verjchmäht, 
ein Mann jteht von jo naiver Gemüthsart, dak er die Wir- 
fung des Clauſewitz-Artikels, der angeblih „harmlos“ 
gedacht war, nicht vorausgejehen Hat; und iſt es zu be= 
greifen, daß diejer jelbe Kedakteur, nachdem die lärmende 
Wirkung eingetreten war, doch in tauber „Abjichtölojigkeit" 
die Hände im Schoß behielt, bis die Fluth immer braujender 
wuchs; erjt dann nach Tagen erinnerte er ſich der Noth- 
wendigkeit, ein jänftigendes Wort zu veröffentlichen. Was 
nüßgen da alle Ableugnungen und Nichtigftellungen und 
Verficherungen der oifiziöjen Blätter. Mer darauf hinmeiit, 
daß bet ihnen ja jchwarz auf weiß zu lejen jet, wie furchtbar 
mißverſtanden der „nichtige” GSlaujewit-Artifel wurde, der 
handelt jo nativ und jo unmijjend, wie Jemand, der be— 
hauptet, die Erde mülje eine Scheibe jein, da er dies ja ganz 
deutlich mit Augen jehe. Der äußere Anfchein reicht nicht 
- für die Erdkunde und ehenjowenig für die Bolitif aus. 
Ergötzlich ift die Verachtung, mit der aus Anlaß des 
Clauſewitz⸗Artikels und jeiner Folgen plötzlich die geſammte 
„offizisie Preſſe“ bedacht zu werden jcheint. Da tjt fein 
- gqutes Kartellblatt, das nicht ein kräftig Mörtlein gegen die 
Dffizidjen jchleuderte; jo die „National-Zeitung" und die 
Kölniſche Zeitung” und wer wollte hinter ihnen zurüd- 
bleiben, nachdem fich Herauzgejtellt hat, daß die „Nord— 
ſpitze Dornen geariffen hat. 
Bon rechts und links und von allen Eeiten ballen ſich die 


Faͤuſte gegen die Offiziöfen. Aber wenn man genau hinblidt, 


| ſo fieht mıan eigentlich Niemanden mehr, auf den die Entrüjteten 
noch eindringen Fönnten, da alle Welt in gleich edler Ent- 
rüſtung ſich befindet. Das erinnert an jene Berliner 


Straßenſzene, wo eine Schaar zweifelhafter Biedermänner 
F wird und alle Welt ruft: Haltet den Dieb, haltet 
den 


e ieb. Da audy die Biedermänner jchlieglich nicht 
weniger laut dajjelbe brüllten, jo fragte fich am Ende ver: 
dutzt die Corona, wer denn nun eigentlich dem jo allge- 
— en auftretenden Gerechtigfeitsgefüihl noch geopfert werden 
könnte. 

Ein ehrlicher und tapferer Kämpfer für den Liberalismus 
iſt geſtorben. Es erlag einer längeren Krankheit im 62. Lebens— 
- jahr der Rechtsanwalt Fraufenburger in Nürnberg, der 
dem bayeriſchen Landtag, wie dem Reichstag wiederholentlich 
angehört hat. ; 
Aus den Grubendijtriften laufen noch immer uner— 
freuliche Nachrichten ein. Maßregelungen erfolgen und partielle 
Erfreulih ift nur, daß die 
ſtaatliche Kommiſſion, welche die Verhältnijje der DBerg- 


arbeiter zu prüfen berufen wurde, jet angewieſen worden 


it, einen jeden Beſchwerde führenden Bergmann zu hören. 
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Wir wünjchen, daß dieje Bejtimmung auch im richtigen Geifte 
ausgeführt wird. 

Sn Halberjtadt hat eine Erſatzwahl zum Reichstage 
jtattgefunden, die eine weitere Stichwahl zwiſchen dem 
nationalliberalen und dem fonjervativen Vertreter nöthig 
macht. Die Zahlen der Wahl ergaben, daß die Kartell- 
parteten eine gewaltige Einbuße und die Freifinnigen einen 
Zuwachs zu verzeichnen haben. 

Das Franzöfiihe Parlament tft geſchloſſen, nach: 
dem vorher unter unerhörten Skandalſzenen das Geſetz gegen 
die Dielfandidaturen beichlojfen wurde. Doch nicht allein durch 
dieſe zweifelhafte Maßregel ſoll der General Boulanger be- 
kämpft werden. Gleichzeitig tjt gegen ihn und gegen Dillon 
und Rochefort das Hauptverfahren vor dem Senat wegen 
Unterjchleif, Bejtechung der Beamten, Aufiwiegelung der Armee 
und Attentat auf den Staat eröffnet worden. Wir haben bis— 
her den Eindrud, als jet die Anklage nicht jehr ſtark gefügt, und 
man kann daher nur mit Bejorgnig die Zukunft Frankreichs 
erwarten. So glänzend der Erfolg der Austellung iſt, Jo 
wenig hoffnungsvoll find die politiichen Ausfichten. 

In Greta jcheint eine ernitlihe Gährung zu herrichen, 
und es iſt bezeichnend, daB Lord Salisbury in einer Rede 
die Anficht ausſprach, daß die Inſel doch über furz oder 
lang der Türkei verloren gehen werde. An Zündjtoff im 
Drient fehlt es aljo nicht. 


* 


Das Termingeſchäft in Gekreide. 


Die Erörterungen in der Regierungspreſſe über das 
Terminsgeſchäft in Getreide find nachgerade auf einem 
Punkte angelangt, daß Nientand mehr zu jagen vermag, 
worauf diejelben eigentlich abzielen. Als vor etwa Sahres- 
friit die Börſen ihre Schlußicheinbedingungen über Termins— 
getreide abändern mußten, indem der Wtinimalbetrag des 
zuläfligen Getreides erhöht wurde, machte fich die Anficht 
geltend, daß dieſe Maßregel dem heimijchen Getreide zum 
Vortheil und dem xuffiichen Getreide zum Abbruch gereichen 
wide. Deutjcher Roggen jet jchwer und rufjiicher Roggen 
jet leicht. Erleichtere man daher dem jchweren Getreide ſein 
Unterfommen, jo vermehre man dem deutjchen Getreide die 
Ausficht auf Abſatz. 

Dieje ganze Anſchauung hat durch den auf Thatjachen 
beruhenden Bericht der Aeltejten der Kaufmannichaft in Berlin 
einen vernichtenden Stoß befommen. Es wird in Rußland neben 
leichtem Getreide noch ſchweres Getreide erzeugt, welches 
den höchiten Aniprücen der Börje genügen fann, und es 
wird in Deutſchland neben jchwerem auch leichtes Getreide 
erzeund, das den verichäriten Anjprüchen der Börje nicht 
genügt. 

Die Abänderungen in den Lieferungsbedingungen der 
Börſe haben in größerem Umfange zur Zurückweiſung 
deutſchen als ruſſiſchen Getreide geführt, und daher, wie 
man auc, jonjt über ihre Nützlichkeit denken mag, der 
deutihen Landwirthichaft nicht zum Vortheil gereicht. 

Die Thatjache, daß in Deutjchland viel leichter Roggen 
erzeugt wird, ijt durch die amtlichen DVerwiegungen der 
Berliner Kaufmannichaft fejtgeftelt und kann nicht mehr 
umgejtoßen werden. Wo eine Thatjache ijt, gibt es aud) 
aureichende Gründe fiir dieje Thatjahe. Warum in Deutich- 
land viel leichte8 Getreide erzeugt wird, dafiir gibt der 
neueite Erlaß des Reichsfanzlers ſelbſt Gründe an, und dieje 
Gründe find mir völlig einleuchtend, jo daß ich gar feine 
Veranlaſſung Habe, nach Weiteren zu juchen. Die Witterung 
des Sahres 1888 ift der Entwicklung der Getreideförner 
nicht günstig gewejen und unter den deutjchen Landwirthen 
gibt es Viele, die auf die Auswahl des Saatkornes nicht 
die genligende Sorgfalt verwenden Das genügt. Dieje 
Gründe find aber nicht von jchnell vorübergehender Natur. 
Die Witterung des Sahres 1889 tft, ſoviel bisher befannt, 
der Entwiclung der Körner auch nicht günſtig gemejen. 
Der Roggen hat unter dem Einfluß der Hitze jchon Anfang 
Juni angefangen, gelb zu werden und jobald er gelb wird, 
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hört er auf zu wachſen. Es gibt aljo viel Heinkörnigen, 
das heißt leichten Roggen. Die Sorgfalt in der Auswahl 
bejjeren Saatgetreides hat im Verlaufe eines Jahres noch 
nicht erhebliche Fortichritte machen fünnen, und e8 wird 
daher auch in diefem Jahre viel leichtes Getreide vorkommen, 
das den Anjprüchen an Gewicht, wie es die Börje jeßt jtellen 
muß, nicht genügt. 

Daß in Deutichland neben dem leichten noch jchwerer 
Roggen erzeugt wird, hat Niemand bezweifelt. Waare, die 
ſich über das Durchſchnittsmaß erhebt. findet leicht ein 
Unterfommen und erzielt jogar Vorzugspreiſe. Für das 
ichwere Getreide bilden die Proviantämter eine gute und 
begehrenswerthe Kundichaft und die Erzeuger jolchen Ge- 
treide8 haben an den Proviantümtern willige Abnehmer 
gefunden. 

Reichtes Getreide hat weniger Werth als jchweres Ge- 
treide, aber es ift weder ein werthlojer Artikel, noch ein 
jolcher, der mit den Anforderungen der Polizei oder der 
Gejundheitspolizei in Wideripruch jteht. Leichtes Getreide 
liefert einen geringeren Prozentja an Feinmehlen und dafür 
einen größeren Prozentjag an Schwarzmehlen und Kleien, 
und auch diefe Produkte haben für die Volkswirthſchaft 
ihren Werth. Im Anterefje der Landwirthſchaft liegt es, 
daß auc die BAR Produkte, welche fie liefert, nad) 
Maßgabe der Ausbeute, die aus ihnen gezogen werden 
fann, bezahlt werden und irgend einen Vernichtungskrieg gegen 
das leichte Getreide, wenn es im übrigen gejund ijt, zu be= 
ginnen, würde ein gänzlich verfehlter Schritt fein. 

Nas den Terminhandel anbetrifft, jo findet fich neuer- 
dings wenigjtend in der offizidjen Preſſe Feine Andeutung, 
die dahin geht, daß dieje Einrichtung als jchädlich ausge- 
gerottet werden müſſe; e8 ijt immer nur von „Auswüchſen“ 
des Terminhandels die Rede, die befämpft werden müjjen. 
Sn der That iſt nicht abzujehen, wie der Terminhandel ent- 
behrt, wie er unterdrückt werden kann. Es iſt nicht möglich, 
eine nah Millionen zählende Menge mit ihrem Bedarf an 
Brotforn zu verjehen, wenn e3 nicht Leute gibt, die fich 
ihon Monate im Voraus darum bekümmern, ob die für die 
Ernährung erforderliche Duantität dur rechten Zeit vor— 
handen jein wird oder ob es erforderlich ift, neue Bezüge zu 
machen, oder von den vorhandenen Vorräthen etwas abzu— 
ſtoßen. Die Aufhebung des Terminhandels würde Leute 
in die Preisipefulation hineinzwängen, die von jolchen 
Spefulationen fern bleiben wollen. Ein Müller, der Jich 
auf längere Zeit vorher jeinen Bedarf an Roggen zu einem 
fejten Preiſe fichert und zu gleicher Zeit das aus diejer Pro— 
duktion zu erwartende Duantunı Mehl zu einem ent- 
iprechenden Preije verfauft, gibt damit zu erkennen, daß er 
an dem Steigen und Fallen der Bot nichtS verdienen und 
nicht3 verlieren will, jondern daß er fich darauf beſchränkt, 
lich denjenigen Gejchäftsgewinn zu fichern, der ihm nach der 
Maßgabe des von ihm aufgewendeten Kapital® und jeiner 
Arbeit gebührt. Einem ſolchen Manne den Abſchluß von 
Zermingeichäften unmöglih machen, heist ihn gewaltiam 
zum Spefulanten machen und ihn jo zu hindern, jeine ganze 
geijtige Aufmerkſamkeit derjenigen Thätigkeit zu widmen, 
durch welche er der bürgerlichen Gejellichaft nüßlich wird. 

Das Termingeichäft hat jeine Auswüchle; das iſt un 
zweifelhaft. Es hat jtet3 einzelne Spekulanten gegeben 
und wird ſie in Zukunft immer geben, die ihre Aufgabe 
verfennen. Shre Aufgabe beiteht darin, die bejtehende Kon: 
junftur zu erfennen und fih ihr anzujchmiegen; fie be- 
itreben jich dagegen, dieje Konjunktur zu meiftern. Solche 
Auswüchſe des Termingeſchäfts waren der Kupferring, der 
Magdeburger Zuderring, auch ohne Zweifel die Hamburger 
Kaffeeichwenze. Der beinahe ausnahmslofen Regel nad) 
jcheitern ſolche Verjuche und bringen ihren Urhebern Unglüd. 
Wenn e8 ein Mittel gäbe, jolchen Ausmwüchjen vorzubeugen, 
anjtatt abzuwarten, daß fie ſich jelbjt beitrafen, dag wäre in 
der That reizend. Aber es ijt gar zu jchwierig, und wenn 
das Mittel dazu je gefunden werden jollte, jo wird die 
Mancheiterpartei auf den Ruhm, es gefunden zu haben, 
feinen Anjpruh machen. Es gibt jet außerhalb der 
Mancheiterpartei jo viel Huge Leute, die ſich mit diejer 
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Aufgabe bejchäftigen, daß wir die Reſultate ihres Nach— 

denfens ruhig abwarten wollen. Mit ihnen in die Schranfen 
treten können wir nicht. Der Aufgabe, Thorheit und Leiden- 
ihaft aus dem Laufe der Welt zu verbannen, haben wir 
für immer entjagt, und wir werden es neidlos anerkennen, 
wenn Anderen die Erfüllung diejer Aufgabe gelingt. Sch 
fürchte nur, daß wir lange werden warten müſſen. — 


Alexander Meyer. 


Weibliche Erziehung.“ 


Der ſchwerſte Vorwurf, welcher gegen die Frauenbe— 
wegung und insbeſondere die auf die Erhöhung der Frauen— 
bildung gerichteten Beſtrebungen erhoben wird, iſt der, daß 
durch die beabſichtigte Gleichſtellung der Frau mit dem Mann 
die wahre Weiblichkeit vernichtet und doch das Ziel nicht 
erreicht, vielmehr aus der Frau nur ein Zerrbild des Mannes 
gemacht werde. Wäre der Vorwurf begründet, ſo würden 
damit alle dieſe Beſtrebungen verurtheilt ſein. Nicht nur 
hätten die Frauen das allerdringendſte Intereſſe, ſich gegen 
das Attentat, das auf fie gemacht würde, zu wehren; dieſes 
würde auch der ganzen heutigen Kulturentwiclung entgegen 
jein, welche darauf gerichtet it, die Eigenthümlichfett der 
einzelnen Menſchen zur höchſten Entfaltung und dadurch die 
Menſchheit zur größten Vollendung zu bringen. Die eine 
Hälfte der Menichheit würde in diejer Entfaltung gehemmt 
und auf faliche Bahnen gelenkt, ja der ganze Beitand unjerer 
Ziviliſation bedroht jein. & ie 

Aber freilich wird gegen unſere gegenwärtige Yrauen- 
erziehung auch das entgegengejegte Bedenken erhoben, näm- 
ih daß fie die Frauen unfähig und unmillig mache, den 
natürlichen Beruf als Ehefrauen und Mütter zu erfüllen. 
Deshalb wird verlangt, daß die Bildung der Frauen wieder 
einfacher, das Maß und vor allem die Vielartigfeit ihres 
Willens bejchränkt, die körperliche und häusliche Erziehung 
verbejlert werde. 

An Belegen dafür, daß dieje letteren Bedenken min— 
deitens in gewiſſen Kreifen oder an gewiſſen Orten begründet 
jind, fehlt es nicht; ſelbſt die höchſte preußiiche Unterrichts- 
verivaltung jcheint fie zu theilen. 

Niemand wird nun darüber im Zweifel jein, daß eine 
Erziehung , welche die Frauen nicht in den Stand jeßt, ihren 
weiblichen Beruf zu erfüllen, nichts taugt und Jeder wird 
fordern, daß die Frau ihrem — weiblichen — Weſen ent- 
Iprechend gebildet werde. Darum fommt der Streit über 
die Erziehung der Frau immer wieder auf die Frage zurück, 
was ihr Beruf, und wie bejchaffen ihr Weſen jei. Ganz allge- 
mein gefaßt wird die Antwort fein, daß der natürlichen Be 
gabung entiprechend der Frau die pflegende, erhaltende und 
einigende Thätigkeit im Leben zufonme, während der Mann 
vorwärtsitrebt, den Sinn mehr auf das Ganze gerichtet, 
mehr den Erwerb als die Bewahrung des Erworbenen im 
Auge. Dieje Theilung der Kulturarbeit bezieht fich auf dad 
ganze menjchliche Xeben. Es gibt wenige, vielleicht feine 
Thetle dejjelben, wo nicht für die eigenartige Thätigfeit der 
Frau Raum wäre, mo dieje nicht bejjer gewiſſe Aufgaben 
zu erfüllen im Stande ift, al3 der Mann. | 

Diejer Beitimmung und diejer Eigenart entiprechend 
muß die Erziehung wie des Mannes jo auch der Frau ge 
ordnet jein. Freilich in der Weile, daß man in der Erziehung 
das Beiden Gemeinjame an die erjte Stelle jegt und nicht 
die Verſchiedenheiten jchroff ausbildet, denn an einer und 
derjelben Aufgabe haben fie beide in einem Sinne zufammen 
zu. wirken. Diejer Gemeinjamfeit haben fie fich unterzu- 
ordnen; die Eigenart des Einen joll nicht zur Gegenmirkung 
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gegen diejenige des Andern und damit zur Minderung der 
Gejammtmwirfung, jondern durch gegenjeitige Ergänzung zu 
deren Erhöhung führen. 

‚ Die Verjchiedenheit des Ergiehungszieles bedingt aud) 
eine jolche der Mittel und ihrer Anwendung für die männ— 
liche und für die weibliche Erziehung. Es kommt noch dazu, 
dag die Frau jelbit in den unteren, ganz bejonders aber in 
den höheren Klafjen viel früher zur Selbjtändigfeit, ja zur 
Uebernahme ihrer vollen Berufspflichten berufen ift als der 
Mann. In dem Alter, in welchem eine Frau oft jchon die 
polle Verantwortung für den Haushalt und die Erziehung 
ihrer Kinder tragen muß, iſt der junge Mann der Lehrlings- 
En oder der Schule kaum entwachlen und wenn er einen 

öheren Beruf ergreift, hat er noch eine ganze Anzahl von 
Zahren durchzumachen, ehe er wirklich jelbjtändig enticheidet 
und handelt. Die weibliche Erziehung wird dadurd) auf 
eine fürzere Zeit beſchränkt und zum Theil in ein früiheres 
Lebensalter verlegt. 

‚ Der hauptjächlichite Unterſchied aber wird dadurd) 
bedingt, daß die Frau weit weniger durch einzelne Hand- 
lungen, als durch die Gejammtheit ihres Mejens, weit 
weniger überhaupt durch ihr Thun als durch ihr Gein 
wirkt. Einheitlichkeit iſt deshalb für fie faſt wichtiger als 
Tüchtigkeit im Einzelnen, und dieje Einheitlichkeit wird nicht 
durch Lernen aus Büchern oder Aneignen gewiſſer Yertig- 
feiten, jondern nur durch die gleichmäßige Uebung aller 
Fähigkeiten und ihre Anmendung auf das Leben jelbit, aljo 
nur durd) das Leben erworben. 

‚ Darum ijt für die weibliche Erziehung die Familie von 
einer jo großen Wichtigfeit. Denn wenn die Yamilie ift, 
wie fie jein joll, jo enthält fie in ſich alle Elemente des Lebens 
in einer für die Erziehung jo glüdlichen Miſchung, daß 
eine Frau in ihr die ganze Bildung finden fönnte, ſofern 
es ſich nicht um einen wiljenschaftlichen oder techniſchen 
Beruf: handelt. 

Es iſt deshalb ganz natürlich, wenn Diejenigen, welche 
mit den Rejultaten der heutigen Mädchenerziehung unzus 
frieden find, mit bejonderer Bedeutung darauf hinweijen, 
daß man die Beſſerung vorzugsweife in der Hebung der 
Familie und deren erziehlicher Thätigfeit juchen jolle. Wenn 
fie dabei die gute alte Zeit loben, in welcher die Mädchen 


von der Mutter für ihre fünftigen Pflichten trefflich erzogen 


jeien, jo mag man ihnen jogar mehr Recht geben, als jonjt 
bei dem Lobe der Herrlichkeit früherer Sahrhunderte am 
Platze ift. Die alte Bürgerfamilie hatte e8 aber aud) ein 
gutes Stüd leichter. In ihrer größeren Gejchlojjenheit und 
m der Nothwendigfeit, die meiſten Lebensbedürfnijje jelbjt 
herzuſtellen oder doch zu bearbeiten, hatte jie vorzügliche Er: 
' —— Die Töchter blieben auch nach der 
Verheirathung meiſt an demſelben Orte und in ganz gleichen 
Lebensverhältniſſen, wie die des elierlichen Haujes waren. 
Eingewöhnung in die althergebrachten fejten Lebensver- 
hältniſſe war bei der damaligen weiblichen Erziehung die 
Hauptſache und ergab fich leicht in einer bürgerlich wohl- 


geordneten Yamilie. 


Aber jo liegen nun einmal die Verhältnifje nicht mehr. 
Der Zuſammenhang der Familie ift ein geringerer geworden, 
der Wechſel der Verhältnifje größer. Das Leben außer dem 
Haufe jpielt eine viel bedeutendere Rolle und die Schule 
nimmt den Müttern ein jo bedeutendes Stücd der Erziehung 
- ab, dad die Verführung, ſich nun auch noch des Reſtes zu 
entledigen, zumal in den wohlhabenderen Klajjen, eine jehr 
ſtarke iſt. Die jchon länger dauernde Wirkung dieſer Um: 
ſtände Hat denn auch dazu geführt, daß viele Mütter weder 
geneigt noch auch im Stande find, ihre erziehlichen Pflichten 
zu erfüllen; in den unteren Klajjen fommt noch Hinzu, daß 
oft die Frauen durch Arbeit außer dem Haufe geradezu ver- 
hindert find, fich der Erziehung ihrer Kinder zu widmen. 
Deshalb kann es auch nicht viel helfen, die Mutter an ihre 
Pflicht zu erinnern; joll die Familie die Stellung einnehmen, 
welche ihr auch im der heutigen Erziehung, beionders der 
Töchter, zukommt, jo müſſen Mittel ergriffen werden, 
welche fie dazu in den Stand jeßen. 
Dann muß freilich die weibliche Erziehung weſentlich 





darauf gerichtet fein, die Frau für ihre Stellung im Haufe 
vorzubereiten, denn nur durch fie kann die Familie erneuert 
werden. Dder jollte wirklich Zemand im Ernſt glauben, 
daß es einer jolchen Vorbereitung nicht bedürfe, daß weib- 
licher Inſtinkt und Liebe ausreichten, aus dem unerfahrenen 
mit ihren Vflichten gar nicht befannten jungen - Mädchen 
eine gute Hausfrau und Mutter zu machen. Auch dieje 
Pflichten müjjen gelernt und geübt werden und tjt es nicht 
früher geichehen, jo werden Mann und Kinder in der 
Ehe die Dbjekte von Verfuchen, die — wie Jeder weiß — 
recht oft unglüclich auslaufen. 

‚ „Wenn aber die Nothwendigkeit einer Vorbildung für 
die Familie zugegeben werden muß, jo fällt danıit auch 
der Einwand weg, daß zunächſt die Erziehung der Frau 
darauf gerichtet jein müſſe, ihr einen, ihren Lebens— 
unterhalt fichernden Beruf zu geben, weil doch keineswegs 
unzweifelhaft jei, daß fie ihre Verſorgung in der Che 
finden werde. Selbſt wenn zwiſchen den beiden Möglich- 
feiten, Erziehung für die Familie oder zum Beruf ent- 
Iihhteden werden müßte, jo fünnte die Wahl nicht ſchwankend 
jein, denn nicht nur iſt die Zahl derjenigen Frauen, 
welche fich verheirathen immer noch erheblich größer, als 
derjenigen, welche ehelos bleiben, jondern es wird auch die 
Entjcheidung für die legtere Alternative in der Regel nicht 
dann getroffen, wenn über die Art der Erziehung zu be- 
jtimmen jein würde, jondern viel jpäter und in der Regel 
nicht einmal freiwillig. Aber in der That Handelt e3 fich 
gar nicht um eine jolche Entſcheidung. Nicht zwiichen zwei 
Berufen, der Ehe auf der einen und dem Gewerbe oder der 
Wiſſenſchaft auf der anderen Seite ift zu wählen, jondern 
jede weibliche Bildung, einerlei welchen Lebensweg die Trau 
einmal nimmt, bedarf der Grundlage, welche in der Yamilie 
für die Yamilie gegeben wird. Soll die Frau außerhalb 
des Hauſes liegende Berufe in weiblicher Weije ausfüllen, 
jo müljen in ihr auch die weiblichen Seiten ihres Weſens 
entwickelt jein, und will fie in ihrem Berufe nicht bloß einen 
Lebensunterhalt, jondern auch innere Befriedigung finden, 
jo muß fie ihn in weiblihem Sinne üben. 

Aber freilih muß immer das Hauptgewicht darauf 
gelegt werden, daß die Frau ihrem Berufe in der Yamilie 
dereinjt gewachjen jet, und darum iſt es vor Allem nöthig, 
jic) darüber flar zu werden, welche Anforderungen an fie 
gejtellt werden müſſen. Erſt dann läßt fich über die Mittel 
reden, durch welche Mittel fie zur Erfüllung derjelben be- 
fähigt werden fann. N 

Wenn die Yantilie wirklich der Boden eines einheit- 
lihen, alle Seiten menſchlichen Weſens umfajjenden Ge- 
meinjchaftslebens der Eltern und Kinder, eine Stätte der 
Sammlung und der Feitigung in der Zerjtreuung und den 
Stürmen des Lebens für die erjteren jein und den Kindern 
eine für alle Zeiten umerjchütterliche Grundlage der, Er- 
ziehung bieten joll, nicht im Sinne vergangener Beiten, 
ſondern fortjchreitender Kulturentwiclung, dann muß die 
Frau auch vollitändig diejes reiche Leben verjtehen und be- 
bereichen können, denn fie muB die Leiterin und daS be— 
lebende Element der Familie jetn. | 

Die Aufgabe iſt feine leichte. Eine einfache Wieder- 
aufnahme desjenigen, was in früherer Zeit war, iſt bier 
jo wenig wie auf anderen Gebieten des Lebens möglich. 
Die wirthichaftliche Bedeutung der Yamilie ijt eine andere 
geworden, jeitdem fie die Verbrauchsgegenjtände fertig be— 
zieht und in Bezug auf die eigentliche Haushaltsführung 
durch die mannigfächſten techniichen Vervollkommnungen 
immer mehr erleichtert wird. Dejto wichtiger find aber ihre 
erziehlichen Aufgaben. Unjere Zeit ijt eine jo gewaltig vor: 
wärts dringende, anregende und zerjtreuende, jie zieht auch 
die Zugend jo früh ſchon in dies Treiben hinein, daß man 
fich nicht wundern kann, wenn die jeigen Menjchen der 
Geichlofjenheit des Charakters entbehren; fie haben eben 
nicht die Zeit und nicht den Boden für eine ruhige Ent- 
wicklung gefunden. Hier muß mit erneuter Kraft die Familie 
eintreten; fie allein kann diejen Boden geben, jie muB darum 
nunmehr ihre wejentliche Aufgabe in der Erziehung der Kinder 
ſehen. Die Einrichtung und das Leben des Haujes muß an 


630 


eriter Stelle darauf berechnet jein, ihnen gerade das zu geben, 
was fie bedürfen, und ihnen das vorzuenthalten, was ihnen 
ihädlich jein fan. Die Frau aber muB ihre Lebensarbeit 
in der Erziehung ihrer Kinder finden, und ihre eigene Bil- 
dung muß darauf berechnet fein. 

Hier liegt der weſentlichſte Unterjchted mit der Auf- 
fafjung, welche jeßt, en oder weniger ausgeiprochen, über 
die werbliche Bildung herricht. Die Frau joll nach diejer für den 
Mann gebildet werden, um ihm zu dienen, ihm zu gefallen, 
ihm eine Gehilfin zu fein, je nachdem man ihre Stellung 
höher oder niedriger auffaßt. Immer aber wird fie nur 
als eine Ergänzung aufgefaßt und ihre Bildung wird da— 
durch eine untergeordnete. Ganz anders, wenn als die 
wichtigjte weibliche Aufgabe in der Ehe die Erziehung der 
Kinder betrachtet wird; die Frau rückt dadurch in eine ganz 
andere, jelbjtändige Stellung und ihre Bildung muß dem ent- 
jprechend bejchaffen jein. Nun gewinnt auch die praktische, 
haushälterijche und die pflegende Thätigfeit eine tiefere Be— 
deutung, denn auch fie muß der Erziehung dienen und ift 
oft ein jehr wichtiges Stück derjelben; nun ermwächit der 
Frau auch die Verpflichtung, das Leben außerhalb des 
engeren Yamilienfreijes zu fennen und zu verjtehen, joll ſie 
doch für diefes ihre Kinder bilden. 

Die Befähigung, welche eine ſolche Stellung von der 
Frau fordert, iſt ficher. feine geringe, diejer Beruf, jo ver- 
itanden, feinem andern untergeordnet. Für eine gewiſſen⸗ 
hafte Erfüllung deſſelben in den Verhältniſſen von Familien, 
welche auf der Höhe des Lebens ſtehen, mag eine Frau 
ſelbſt ein tiefes wiſſenſchaftliches Studium für erforderlich 
halten, aber auch in den einfachſten Verhältniſſen bedarf fie 
für eine folche Aufgabe nicht bloß körperlicher Gejchieklichkeit. 

Es iſt nur zu wahricheinlich, daß fich die unerquiclichen 
Zuftäride in der weiblichen Erziehung nicht zum Befjern, 
jondern zum Schlimmeren entwiceln werden, wenn man 
ihnen nicht eine Wendung gibt. An Verſuchen dazu fehlt 
eö nicht, wenn fie auch vielleicht nicht immer aus dent Be— 
wußtjein des eigentlichen Grundes der Noth entitanden 
find, welcher jie abhelfen wollen. Einige Bemerkungen 
über die Wege der Abhilfe mögen dem letten Artikel vor: 
behalten bleiben. 

K. Schrader. 


Ein Ergebnik des weſtfäliſchen Kohlen- 
ſtreiks. 


Daß die öffentliche Meinung bei dem diesjährigen 
Maſſenſtreik der ‚Bergleute in dem rheiniſch-weſtfäliſchen 
Kohlenrevier auf Seiten der Bergarbeiter gejtanden, ijt viel- 
fach und feineswegs mit Unrecht behauptet worden. Bei den 
gewaltigen, in Deutjchland bisher unerhörten Dimenfionen, 
melche dieſer Arbeiterausitand annahm, war e8 ganz gewiß 
nicht zu verwundern, wenn dabei hier und da Ausichrei- 
tungen vorfamen. Aber gleichwohl war der Grundton 
diejer Arbeiterbewegung Mäßigung. Angefichts der bittern 
Noth und in überaus erniter Lage bewahrten die ftreifenden 
Bergleute im Großen und Ganzen in dem Kampf mit den 
mächtigen Grubenverwaltungen Bejonnenheit und Ruhe. 
Die Forderungen, welche ſie aufitellten, oder auf welche die 
Streifenden doch ſchließlich zurückgingen, konnten als über- 
trieben nicht bezeichnet werden. Wer acht Stunden täglich 
unter der Erde im harter Arbeit bei dem Grubenlichte 
Ihaffen muß, wer täglich in einem aefahroollen Beruf 
Zeben und Gejundheit aufs Spiel fett, dem wird man e8 
wahrhaftig nicht verargen fönnen, wenn er fi) nur. in 
Nothfällen außerordentlicher Ueberſchichtarbeit gezwungen 
5 will, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß die Dividende der 
Aktionäre vielleicht einmal etwas weniger glänzend aus— 
fallen könnte. 


Die Nation 











ur . x ey 
F w 4 
* M — 
E 
.. ” J ar “ } 


Aber nicht bloß in der Frage von der Arbeitszeit, 
welche allerdings den Kernpunkt der Sache bildete, fand die 
Streikbewegung der weitfäliichen Bergleute durch die — 
der verſchiedenen Parteien Unterſtützung. Kaum ein Artikel 
in der Springfluth der Tagespreſſe, der ſich damals ent— 
ſchieden verurtheilend über die Bergarbeiter und ihre Be— 
ſtrebungen ausgeſprochen hätte! Und jetzt, nachdem der 
Streik der Vergangenheit angehört, und es nur noch auf 
die Nutzanwendung ſeiner Lehren ankommt, wie verändert 
iſt da die Haltung eines großen Theils der Preſſe, ſagen 
wir kurz „der Kartelpreſſe“, ge.vorden! Die längſt ab- 
gethane Frage von der Beitrafung des Kontraktbruchs ijt 
in Folge der befannten Eingabe der Dortmunder Handels— 
fammer an den Herrn Reichskanzler wieder hervorgejucht; 
Sozialpolitifer, welche für fich) neben dem Monopol der 
nationalen auch dasjenige der arbeiterfreundlichen Geſinnun 
in Anjpruch zu nehmen geneigt find, diskutiren Die jtraf- 
rechtliche Ahndung der Maſſenarbeitseinſtellung, und die 
von dem Fürſten Bismard in der Reichstagsjigung vom 
18. Mat d. 3. flüchtig Hingeworfene Idee von jtaatlihen 
Vorkehrungen gegen die plößliche Entziehung der Kohle 
aus- und durchzudenfen, erjcheint Vielen wichtiger, als auf 
die Abitellung von begründeten Bejchwerden der Arbeiter 
Bedacht zu nehmen und jo für die Folgezeit einen neuen 
Streit zu verhüten, der ja unter allen Umjtänden als ein 
Unglüc, auch für den Arbeiter, anzujehen wäre. 

Die Grubenverwaltungen jcheinen ich ſicher zu fühlen. 
Darauf deutet namentlich der Umstand hin, daß verichiedene 
Führer der Arbeiter in dem großen Streif und namentlich 
zwei vielgenannte Mitglieder der Berliner Deputation 
neuerdings die Abkehr erhalten haben. Der MWortführer der 
an Seine Majeität den Kaijer gejandten Deputation, der 
Bergmann Ludwig Schröder aus Dortmund, hat* dabei 
öffentlich erklärt, daß ihm der Anjtand verbiete, alle Worte 
wieder zu geben, deren Anwendung jein bisheriger Direktor 
bei dem Kündigungsakte ihm gegenüber für gut fand. Es 
it nun faum möglich fir denjenigen, welcher den perjön- 
lichen Verhältniffen und Beziehungen fern jteht, ein zu— 
treffendes Urtheil über das Maß der Klugheit und der 
Humanität zu fällen, welches in dieſem Falle von den Betrieb$- 
leitungen bemwiejen wurde. Wielleicht iſt aber die Thatjache 
beachten2werth, daß der Bergmann Schröder von vorne— 
herein durchaus nicht im Unflaren darüber war, melde 
—35 jeine Führerſchaft für ihn perſönlich nach ſich ziehen 
werde. 




























Es war bei dem Vermittelungsverſuch, welchen der 
Abgeordnete Schmidt-Elberfeld und ich gegenüber dem 
Herrn Dr. Hammacher auf der einen und der Deputation 
der Bergleute auf der anderen Seite machten. 

Sch hatte am Schluffe der VergleichSpunfte auch Die 
Zuficherung in das Protofoll mit aufgenommen: en 
Bergleuten joll wegen der gegenwärtigen Arbeitseinftellung 
nach Wiederaufnahme der Arbeit feinerlei Nachtheil jeitens 
der Grubenverwaltungen zugefliat werden”; eine Zuficherung, 
welche dann wörtlich in die Öffentliche Erklärung des Vor- 
ſtands des Vereins für die bergbaulichen Interejjen im 
Dberbergamtsbezirt Dortmund von 18. Mat 1889 üiberging. 
Als nun diefer von mir vorgeichlagene Saß bei der Ver- 
gleihungsverhandlung in Berlin beiprochen wurde, jagte 
Ludwig Schröder in jeiner ruhigen Weile: „Nun ja, das 
mag ja immerhin niedergeichrieben werden! Daß ich aber doch 
über furz oder lang die Abkehr befommen werde, weiß ich 
jiher!" Wenn ich damals in Berlin Heren Schröder und 
jeinen Genofjen gegenüber dieje Befürchtung und Auffajjung 
als eine allzu pejtmijtiiche bezeichnet und ihr in lebhafter 
Weiſe wideriprochen habe, jo muß ich heute leider meinen 
damaligen Irrthum zugejtehen und ebenjo lebhaft bedauern, 
da die Deputirten in diefem Falle Recht behalten haben. 

An die Spiße ihrer damals formulirten Forderungen 
aber hatten die Bergleute die jtrenge Einhaltung der achte 
ftündigen Normaljchicht geitelt. Dieſe Forderung ift in 
jenen Tagen faum von irgend einer Seite als eine. un— 
billige bezeichnet worden. 3 
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| In den Münchener „Neuejten Nachrichten" 3. B. ver: 
öffentlichte damals Georg Hirth in dem Ton wahrer Be- 
geifterung einen Aufruf, in welchen ex „für die Arbeiter der 
ewigen Nacht" ein Reichsgeſetz, „daß jte nicht länger als 
acht Stunden die freie Luft der Höhen entbehren müßten”, 


forderte. AS eine bygieniiche Maßregel verlangte er die 
reichögejegliche achtſtündige Marimalarbeitszeit für Die 


Kohlenbergwerfe, um dadurch zugleich „mit Einem Schlag 
den wejentlihen Streitpunft zwiſchen Zechen und Beleg: 
ſchaften aus der Welt zu jchaffen”. „Sch weis" — jo heißt 

8 in jenem Artikel des Herrn Georg Hirth weiter — „man 

wird diejen Vorſchlag als die Morgenröthe des vielgefürchteten 

Kormalarbeitstages verfegern. Wenn diejer Tag wirklich 

einmal fommen jollte, jo kann e3 doch nur ein vielge- 

ftaltiger Tag fein — und bier handelt es ſich in Wirk— 

lichkeit um eine Normalarbeitsnacht! Eine ſimple Itovelle 

zur Gewerbeordnung; Motive: Aerztliche Gutachten!" — 
In diejer Ausführung ift jedenfalls ein jehr wichtiger 

Gedanke enthalten. Hätte man wirklich einmal die Abjicht, 

eine geieglihe oder amtliche Feitiegung der Maximal— 

arbeitözeit einzuführen, dann muß man auch nothgedrungen 
fpezialifiren. Es würde geradezu ein lächerliches Unding 
fein, wenn man die unendliche Verjchtedenartigfeit der ge- 
- werblichen Tchätigfeit in eine einzige Schablone hinein— 
zwängen wollte. Der elfitündige Wlarimalarbeitstag, für 
welchen die Herren vom Centrum in jeder Seſſion des 

Reichstages die rührendften Reden halten, iſt ja für den 

Bergmann geradezu eine Abjurdität. Es gibt gewiß einzelne 

leichte Arbeitsverrichtungen, für welche eine elfitündige 

Arbeitszeit in janitärer Hinficht nicht zu lange ijt; aber für 

eine große Anzahl von Gemwerben it die elfjtündige 

Marimalarbeitszeit jchon gegenwärtig völlig gegenſtandslos. 

Die thatlächlichen Verhältniſſe find diejer Forderung längit 

porausgeeilt, und es könnte im Gegentheil ichädigend und 

nachtheilig für den Arbeiter wirken, wollte man jebt 
wiederum gejeglich die Möglichkeit einer elfitiindigen 
Arbeitszeit in ſolchen Branchen jtatuiren, in denen that: 
ſäch lich die fürzere Arbeitszeit die Regel tft. 
E Dies ſchließt natürlih nicht aus, daß man daran 
denkt, ob da, wo wirklich in einer die Gejundheit des Arbeiters 
- untergrabenden Weile und wo gegen jeinen Willen eine über- 
mäßig lange Arbeitszeit bejteht, nicht auf amtlichem Wege 

Remedur geichafft werden fann. Sit dies auf Grund der 
beſtehenden Gewerbeordnung (die ſich Übrigens nur in 
wenigen Punkten auf das Bergweſen bezieht) nicht möglid), 
nun wohl jo wäre eine Abänderung und Zujaßbejtimmung 
in diefem Sinne der Erwägung wenigjtens werth. 

Aber eine jo außerordentliche Maßregel könnte doch 
nur ganz ausnahmsweife und in beionderen Fällen ein- 
treten. Bei dem gejeglichen und allgemeinen Maximal— 
arbeitstag bejteht ja auch immer die Schwierigkeit, daß man 
- ohne Meberjtunden in Nothfällen ichlechterdings nicht aus— 
kommen kann, und daß ein Geje Über den Normal: oder 
- Marximalarbeitstag nur dann einigermaßen marjchfähig it, 
wenn man ihm die Ausnahmemöglichfeit von vornherein 
mit auf den Weg gibt und die Behörden zur Bewilligung 
von Meberjtunden ermächtigt. ’ 

E- Auch die Arbeiterdeputation, mit welcher wir das 
Protofoll vereinbarten, verlangte anfangs mit 
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großer Entjchiedenheit eine veich&gejegliche achtjtündige 
Normalſchicht und ein gejegliches Verbot der Ueberſchichten. 
Erſt nach langen Verhandlungen und Erörterungen erklärten 
ſich die Bergleute bereit, fi) auf eine vertragsmäßige 
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Dies war aber gerade derjenige Punkt, welchen die 
Arbeitgeber in der Eſſener Berfammlung vom 18. Mai d. J. 
für unannehmbar erklärten. Sie fürchteten, daß durch den 
Arbeiterausjchuß neben dem Direktor „eine Direktorialinftanz“ 
geichaffen werde, welche die. nöthige Disziplin in der Beleg— 
ihaft locern fünne. Ste waren zwar mit der Nothmwendigfeit 
einer vorgängigen Verſtändigung zwiichen Grubenvermwaltung 
und Belegichaft im Falle jolcher Heberichichten einverjtanden, 
aber jie lehnten das Medium eines Arbeiterausichujjes mit 
Entichiedenheit ab. Und doch würde ein jolcher Arbeiter: 
ausſchuß auch im Interejje der Arbeitgeber vermittelnd 
wirfen und zur Serjtelung guter Beziehungen zwischen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern eine erfolgreiche Thätigkeit 
entwiceln fönnen. Durch den Arbeiterausichuß würden -Die 
Arbeitgeber in jteter Fühlung mit den Arbeitern bleiben, 
und wie wichtig ein ſolches Verhältnig und wie nachtheilig 
der Mangel jolcher Fühlung für die Arbeitgeber jelbit ift, 
da3 Hat ja gerade der große weſtfäliſche Kohlenjtreif recht 
deutlich erkennen laſſen. Ob aber jett die achtitündige 
Normalſchicht auf den weſtfäliſchen Kohlenberamwerfen zur 
That werden wird, iſt bei der mangelhaften Drganifation 
der Belegſchaften mindeftens fraglich. 


Das Beijpiel der engliſchen Gemerfvereine zeigt, wie 
die Organiſation der Arbeiter keineswegs für die Arbeitgeber 
ein Nachtheil ift. tur das äußerſte Zmwangsmittel der 
Trades unions ijt der Streik. Sonjt werden Differenzen 
zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern durch) Verhand- 
lung des Ortsvereins, nöthigenfall3 des Gentralausjchufjes 
beigelegt; dazu fommt die mwohlthätige Einwirkung des 
Einigungsamtes, deſſen Mangel in Deutjchland das gegen- 
mwärtige Streifjahr jo recht fühlbar macht. Gewiß bat aber 
die freie Vereinsorganiſation der Arbeiter für dieje jelbjt 
den arößten Vortheil. Nicht der einzelne Arbeiter jteht als— 
dann dem Unternehmer in einem Privatverhältniſſe gegen- 
über, jondern eine ganze Berufsfategorie von Arbeitern den 
Arbeitgebern, die ſich ja ihrerjeitS gleichfalls zu gemeinjamen 
Organtjationen vereinigt haben. Es tjt bekannt, welche Er- 
folge die engliichen Gemwerfvereine gerade in Anjehung der 
Verkürzung der normalen Arbeitszeit aufzuweiſen haben. 
Das freie Vereinsrecht, die gewerfichaftliche Organiſation 
der Arbeiter in.ihren Berufs- und Fachvereinen, ijt die ein- 
fache Konjequenz der Koalitionsfreiheit. Während aber die 
Rechtsperſönlichkeit der Aftiengejellihaften, Genofjenjchaften 
und Snnungen längst gejeglich anerkannt und geregelt iſt, 
entbehren die Arbeitervereinigungen noch immer der gejeß- 
lihen Anerfennung. Seit Sahren petitioniren die deutjchen 
Gemwerfvereine darum, aber vergebens. Dieje Lücke in unjerem 
Vereinsrecht bejteht noch immer. 


Sp iſt denn bier den Arbeiterfreunden Gelegenheit 
geboten, ihre Arbeiterfreundlichfeit praktiſch zu bethätigen. 
Wird der weſtfäliſche Kohlenſtreik, was in der That nicht 
unwahrjcheinlich iſt, wirklich zum Ausgangspunkt für einen 
ernithaften Angriff auf die Koalitionsfreiheit der Arbeiter 
gemacht, jo liegt um jo mehr Veranlafjung vor, die Konje- 
quenz nach der entgegengejeßten Seite zu ziehen und für 
die Vereinsfreiheit und für die gejegliche Anerkennung der 
gewerfichaftlichen Arbeitervereine — hoffentlich mit Erfolg — 
einzutreten. Dann wird auch die Anerkennung der gewerk— 
ichaftlichen Organiſation jeitens der Arbeitgeber nicht aus— 
bleiben, die weitfäliichen Grubenverwaltungen werden die Ver— 
handlungen mit den Arbeiterausſchüſſen ihrer Belegjchaften 
nicht zurückweiſen können, und von einen Maſſenſtreik, wie 
dem diesjährigen, wird in alljeitigem Intereſſe Fünftighin 
faum wiederum die Rede jein. 


Karl Baumbad. 
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Aeußerungen zweier ausmwärfiger Autoritä- 
fen über die deukſcheſchweizeriſche Differenz. 


Noch immer jteht der Fall „Wohlgemuth“ mit den 
daran fich jchliegenden diplomatischen Noten und Erörte— 
rungen der Preffe auf der Tagesordnung. Es wird nicht 
ohne Snterefje jein, mitzutheilen, wie darüber zwei aus— 
wärtige Autoritäten urtheilen. 

Zunächſt hat Clunet in Paris, der Herausgeber des 
befannten und in jeder Beziehung durch jtrengite Objektivität 
fic) auszeichnenden „Journal de droit international prive“, 
das hervorragende Juriſten aller Kulturjtaaten zu jeinen 
Mitarbeitern zählt, im letzten Doppelheft diejes Journals 
die Trage behandelt. Ec bemerkt, daß jeder Staat, je nad) 
feinem Dafürhalten, fremde Polizeiſpione in jeinem Gebiete 
dulden oder ausweiſen könne. Jedenfalls könne feiner 
Regierung ein Vorwurf daraus gemacht werden, wenn ſie 
fremde „Agents provocateurs“ au&weije; hier treffe ins— 
befondere auch der Artikel 7O der jchweizeriichen Bundes— 
verfaflung zu, welcher den Bund für berechtigt erflärt, Aus- 
länder auszumweilen, welche die äußere oder innere Eicher: 
beit der Schweiz gefährden.*) Die befannte an den 
Schneider Ku gerichtete briefliche Aeußerung Wohlgemuth’s: 
„Wühlen Sie nur lujtig darauf los" habe in diejer Be— 
ziehung für das Ausweiſungsdekret des jchweizeriichen Bun— 
desraths genügende Grundlage geliefert. Rede Analogie 
mit dem alle „Schnäbele” wird dabei abgelehnt, da Wohl: 
gemuth nicht mit Vorwiſſen und auf Einladung einer 
ſchweizeriſchen Behörde jchweizeriiches Gebiet betreten habe. 

Was aber die neuejte Forderung der deutjchen Reichs— 
regierung betrifft, die Schweiz habe auf Grund des 
deutich-jchweizeriichen Niederlaſſungsvertrages nur denjenigen 
Deutihen Aufenthalt oder Niederlafjung zu gewähren, 
welche mit einem SHeimathichein und einem Zeugni des 
MWohlverhaltens jeitend einer deutichen Regierung verjehen 
jeien, jo erachtet Clunet die von dem deutichen Auswärtigen 
Amte vertretene Interpretation des Art. 2 jenes Vertrages 
für unhaltbar. Es jei Har, daß Art. 2 eine Gtipulation 
ledigli” zu Gunjten der Schweiz darjtelle im Snterejje 
der eigenen Sicherheit der Schweiz. Wollte man darin eine Be- 
jtimmung finden, der zufolge die Schweiz nur ſolche Deutjche 
bei ich aufnehmen dürfte, welche im Beſitze der bezeichneten 
Papiere fich befinden, jo würde das nichts Anderes jein, 
als dem Deutjchen Reiche die Ausübung des Aiylrechts auf 
ſchweizeriſchem Gebiete einräumen, da das Deutjche Reich 
je nach jeinem Belieben die Ausftellung jener Papiere ver- 
weigern fünne. Das Aiylrecht oder wie Clunet Hinzufügt, 
genauer ausgedrüdt, das Recht, die Benugung des Territo- 
riums zu gewähren oder zu verjagen, ſei ein Grundelement 
der jtaatlicden Souveränität. Ein Staat alſo, der die Aus— 
übung diejes Nechtes einem anderen Staate überließe, wiirde 
das Recht der vollen Souveränität einbüßen; er würde in 
die Neihe derjenigen Staaten eintreten, welche unter einem 
Proteftorat jtehen. Zuriftiich ſei die Schweiz (welcher ein 
derartiges Verlangen gejtellt wurde) der verlegte Theil, 
und juriftiich jet eher das Deutjche Reich als die Schweiz 
verpflichtet, Garantieen zu geben. 

‚ „ Ausführlicher und zugleich Hiftoriich behandelt Hilty**) 
die Frage in einem Vortrage, der zu einem größeren, ſpeziell 
von der Neutralität der Schweiz handelnden Theile bereits 
im Dezember 1888, aljo längere Zeit vor der jebt 
ihwebenden Differenz im Berner Dffiziers-Vereine gehalten 
wurde. Neutralität, jo führt Hilty aus, iſt Nichtbetheilung 
eines Staates an einem Kriege; fie legt dem neutralen 
Staate bejondere Verpflichtungen nur für den Fall eines 

*) Denn allerdings kann es in Folge einer Provokation zu einem 
Berbrechen oder zum Nerfuche deſſelben — möglicher Weiſe zu 
Aufruhr. Der belgiſche Prozeß „Pourbaix“ iſt in dieſer Hinſicht lehrreich. 

**) Die Neutralität der Schweiz in ihrer heutigen uffaflung von 


Dr. Earl Hilty, Profeſſor des Bundesjtaatsreht3 und Völkerrechts 
an ber Univerfitlt Bern. Bern, Berlag von J. Wyß. 3 
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Krieges auf, Verpflichtungen, welche ſich dahin ——— 
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faſſen laſſen, daß der neutrale Staat keinen der 
führenden Theile unterſtütze; ſie begründet aber fein Ab- 
hängigfeitsverhältniß des neutralen Staates, dem zu Tolge 
diejer anderweit bejondere Verpflichtungen (3. B. in polizei 
licher Hinficht) zu erfüllen Hätte; im Gegentheil jet fie erſt 
recht die ER Unabhängigfeit des neutralen Staates 
voraus, und Jo wird denn auch in der von den Vertretern”) 
der europäiihen Mächte unterzeichneten Neutralitäts- 
erflärung der Schweiz die Unabhängigkeit der Schweiz 
geradezu mit der Neutralitäterflärung in die genauejte Ver- 
bindung gejett. Es heißt dajelbft: 

„Les Puissances signataires . . . reconnaissent 
authentiquement, par le present acte, que la neutralite 
et linviolablit& de la Suisse et son independance de 
toute influence &trangere sont dans les vrais interöts de 
la politigue de l’Europe entiere.“ FR 

Man erfieht daraus zugleich, daß die Mächte die be- 
jtändige Neutralität der Schweiz für ein allgemeines euro— 
pätjches Snterejje erflärten, nicht etwa nur für ein einjeitige 
Intereſſe der Schweiz. | 

Die Pflichten einer dauernden und garantirten Neu- 
tralität find nad) Hilty aber: 1. Die in oder bei dem Neu- 
tralitätsvertrage von dem neutralen Staate beſonders über— 
nommenen Pflichten. Hier war für die Schweiz Pflicht min 
die Annahme der 5. a. Transaktion von 20. 
Diefe Verpflichtung iſt von der Schweiz alöbald erfüllt 
worden, und in der jpäteren Verfafjungsänderung der Schweiz, 
welche die Wahrung der Neutralität der Schweiz durch 


jtärfere politifche Einigung thatjächlich noch bejjer garantirt, 


hat man eine Verlegung diejer Verpflichtung nicht finden 
fünnen. 2. Gemwijje natürliche (aus der Natur der dauernden 
Neutralität entipringende oder abzuleitende) Pflichten, näm— 
li a) der Staat, der aus der dauernden oder einigen Neu- 
tralität heraustreten will, muß diejelbe rechtzeitig auffün- 
digen; b) der neutrale Staat verzichtet auf jede j. g. große 
Politif, auf Angriffstriege und Allianzen (während er 
allerdings ſich vertheidigen kann, ja jogar bedacht jein muß, 
ſich in möglichjt guten Vertheidigungszuftand zum Schuße 
jeiner Neutralität zu jeßen)**). 3. Die allgemeinen völfer- 
rechtlichen Pflichten, welche einem jeden selbftändigen Staate 
obliegen, und hier iſt denn allerdings anzuerkennen, daß von 
den dauernd neutralen Staaten ein inoffenjives Verhalten 
gefordert werden kann, daß jie aljo „nicht Heerde der Beun- 
ruhigung für andere Staaten werden dürfen." Hier handelt 
es ſich, wie Hilty bemerkt, aber eben nicht um eine ver- 
tragsmäßige, jondern um eine allgemeine völferrechtliche 
Pflicht, bet der der neutrale Staat zwar moralijd) ver- 


pflichtet ift, eine gewiſſe Rückſicht zu beobachten (meil die 


anderen Staaten ihm gegenüber auf die „ultima ratio“, auf 
den Krieg, verzichtet haben), bei der aber ebenjo ein gewiſſes 
Mab zu beobachten iſt, wenn nicht fremden Staaten auf 
die innere Verwaltung und Politik des neutralen Staates 
ein Einfluß gejtattet werden joll, der mit der Unabhängig- 
feit, aljo auc), wie gezeigt wurde, mit der Neutralität unver- 
einbar jein würde. 

„Eine jolche ewige Neutralität (jagt Hilty ©. 74) iſt 
aljo unter Umjtänden, in der politiichen Reaktion zuge 
wandten Beiten, nicht ohne politijche Bedenken und wird 
leicht ald ein Mittel zur Bevormundung des 
dächtiger Etaaten aufgefaßt werden fönnen.” - 


"Gegen den Schluß findet fich bei Hilty noch folgende 

| da wir nur 

ungern ausjprechen, doch muß e3 gejagt jein. Der — 
J 


Bemerkung: „Noch ein Wort zum Schluß, 


um die Neutralität der Schweiz wird, wenn er wirkl 


gerührt werden müßte, nichts Anderes als ein en t 
en 


ie Freiheit jein, und die Eidgenoſſenſchaft ift im 


Grunde nicht wegen ihrer Neutralität, ſondern wegen des 


*) Für Preußen unterzeichneten Hardenberg und Humboldt. 
**) Im Falle eines Vertheidigungsfrieges wird nach Hilty der neu⸗ 


trale Staat der natürliche Alliirte der Gegner desjenigen Staates oder 
derjenigen Staaten, von denen der Angriff ausging. 
die Verpflichtungen feiner dauernden Neutralität nick: 


ärz 1815. 
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Dichter einer Heinen Gemeinde gemejen. 


Nr. 49. 


Die Wation. 


633 





Ken Staatsgedanfens bedroht, den fie in Europa 
vertritt.“ 

‚Bir glauben, daß Hilty hierin zu ſchwarz fieht, aber 
die Aeuperungen einer en „machtberauichten Preſſe“, 
welche redet von einem „Anpafjen der Schweiz an die heutigen 
Verhältnijfe und einer entiprechenden Umgeſtaltung der 
inneren Verhältniſſe“, wie Hilty jagt, haben zu jenem ernjten 
Worte eine bejonnenen, bisher Deutjchland wohlmwollend 
zugeneigten Gelehrten immerhin Anlaß gegeben. Man 
würde ſich aber auch täuſchen, wenn man glauben würde, 
daß bei einer Vergewaltigung der Schweiz von irgend 
welcher Seite die Schweiz mit ihrer gegenwärtigen 
nach Außen beſſer einigenden Verfaſſung mie früher 
einfach eine Beute des zuerſt Zulangenden ſein würde. 
Was alsdann geſchehen könnte, jagt Hilty ©. 86 ſehr 
deutlich. „Handelt es ſich dabei um einen übermächtigen 
Stagt, ſo muß bei unſeren Behörden die Anſicht und der 
Entſchluß zum Voraus feſtſtehen: ſich ſofort mit deſſen 
Kriegsgegner zu alliiren, ohne Rückſicht auf augen— 
blickliches Aufgeben der Neutralität.“ 

WVon der Interpretation des Niederlaſſungsvertrages 
ſpricht Hilty nicht. Wenn er aber die Selbſtändigkeit der 
Schweiz in Anſehung der Fremdenpolizei als eine Konſequenz 
ihrer Neutralität anſieht, ſo wird er nicht wohl annehmen 
können, daß die Schweiz jene Selbſtändigkeit beiläufig in 
JJ eines Niederlaſſungsvertrages habe aufgeben 
wollen. 

Inzwiſchen ijt die Erklärung des fchweizerischen Bundes- 
raths vom 10. Zuli erfolgt. Ste jtimmt mwejentlich überein 
mit den von Clunet und Hilty gegebenen Ausführungen. 
Selbjtverjtändlich fehlen in einem diplomatischen Aftenjtüce 
Schlußbetrachtungen, wie wir fie in Hilty’3 Schrift finden. 


2. v. Bar. 


Robert Bamerling. 


In der vorigen Nummer diefer Zeitfehrift ift in fnappen 


Zeilen auf die Fürzlich erjchienene Autobiographie Robert 


Hamerlings hingewieſen worden, aus deren trüben Schluß— 
ſätzen des jchmwerleidenden Dichters Hoffnung auf eine ihm 
vergönnte furze Lebensfriit mit ergreifendem Accent hervor- 
quillt. Und als dieje Notiz am 13. Juli erichten, da ward 
fie überholt von der Todesbotichaft aus der jchönen Grazer: 
- stadt: beim Tagesgrauen hatte Robert Hamerling die lebte 
Leidensſtation erreicht, jeine Lebenspilgerſchaft war beendet. 
{ Das Mißgeſchick, von dejjen Verfolgung der junge 
Kloſterſchüler und der jchönheitsduritige Gymnaſiallehrer 
jo hart bedrängt ward, es ijt dem Dichter treu geblieben 
- bis über’® Grab hinaus. Die Woche, in der das deutich 
Iprechende Volk jeinem größten lebenden Wirklichkeitsdichter 
jeitlich grüßend naht, in der wir den Meijter Gottfried von 
Zürich in doppeltem Sinne als einen LZebenden feiern, läbt 
für eine liebevolle Würdigung des toten Phantajten wenig 
Raum. So fonnte e3 geichehen, dab gerade die Grabredner, 
die ein jüßlich dampfendes Weihrauchgewölk als Totenſpende 
verſchmähen, unter dem friſchen Eindrucd ihrer zärtlichen 
- Kellerbetrachtung gegen Hamerling ungerecht wurden. Und 
wie die meilten Ungerechtigfeiten auf Erden, entiprang wohl 
- auch dieje im legten Grunde einer mangelhaften Kenntniß 
von dem Mejen dejjen, den fte traf. 
| Man hat Robert Hamerling einen Boeten von Schopen: 
hauers Gnaden genannt, und das ijt nur in jehr bedingten 
Sinne richtig; man hat gejagt, er habe als ein grämlicher 
Lober vergangener Zeiten von der modernen Welt fich ab- 
- gekehrt, und das iſt arundfalich; und endlich hat fich die 
- Behauptung hervorgewagt, Hamerling jei jtetsS nur der 
t Ein Blid auf die 
hohe Auflagenzahl und auf die Menge der Ueberjegungen 
hätte die SHaltlofigkeit diejer Behauptung bald erwieſen. 








Aber in den jhönen Traum von der beginnenden Welt- 
herrichaft des Realismus ordnet fich die Lehre von der ge- 
ringen Wirkung Hamerlingicher Poeſie freilich bequem ein. 

Der vielerwähnte Peſſimismus Hamerlingd — Zohannes 
Scherr hat das Schlagwort ausgegeben und jettdem gilt es — 
begegnet fich in überraſchender Weiſe mit denjenigen Ibſens. 
Wie der um zwei Jahre ältere Norweger*) auf eim drittes 
Reich Hofft, in welchem Wahrheit und Schönheit ſich einen 
werden zu einer neuen Lebensmacht, jo jpricht auch der 
Öjterreichtjche Dichter ſchon 1856 in dem Geleitswort zur 
„Venus im Exil“ vom „fünftigen Reich der Schönheit”, 
von der „VBerjöhnung von Geift und Materie auf Erden“. 
In verichwimmenden Umriſſen ſchwebte hier beiden Dichtern 
etwas dor, „vas werden wird und fommen ſoll“; aber 
während der jtarfe Nordländer in fejter, geſunder Erkeuntniß 
der realen Anforderungen jeinen nazarethfeindlichen Schön- 
heitsträumer Sultan untergehen läßt, klammert fich der in 
fatholiichen Anfchauungen groß gezogene Defterreicher auf 
dem Schmerzensbett an feinen trojtipendenden hellenijchen 
Sinnenkult und jucht fich feine Welt, dem Apoitata gleich, 
mit „Ichönen, laubbefränzten Sünglingen, tanzenden Mäd— 
chen” zu bevölfern. Wie fern Hamerlings Weltanichauung — 
die er in eimer nur halbvollendeten Kritif der modernen 
Erkenntniß darzulegen hoffte — der Lehre des Frankfurter 
Philoſophen jtand, das geht jchon aus den Verjen des Sechs— 
undzwanzigjührigen hervor, in denen er jpäter jeine „Grund: 
anjchauung jchlagend ausgedrückt” findet: 


„Unleugbar iſt und nicht hinwegzuſcherzen 
Des Lebens Qual, in der die Seele brennt; 
Doch iſt unleugbar auch die Stimm' im Herzen, 
Die Schmerz und Todesqualen übertönt.“ 


Und in bewußtem Gegenſatz zu Schopenhauers Theorie 
kündet die „Venus im Exil“ die ſiegreiche Macht von der 
„Kreaturen heil'gem Lebenswillen.“ 

Auch ein Verächter der neuen Zeit iſt Hamerling nicht 
geweſen. Wohl hat er in ſeinem „Schwanenlied der 
Romantik“ den Materialismus und das gierende Haſten 
nach Gold mit wehmuthſchwerem Sang beklagt; doch nicht 
aller PBoelie, nur der Romantif hat er das Schwanenlied 
gejungen in diejer rauh barbar’ichen Wirklichkeit. Und ift 
etiwa jeder Dichter unmodern, der in der dampfestollen Zeit 
zu den Göttern Griechenlands flüchtet und: mit Schiller 
jene Tage berbeijehnt, 

„Da man Deine Tempel noch befränzte, 
Venus Amathufia!?” 


Unmodern tjt, wer in Rede und Handlung den Geijt 
einer dunkleren Kulturperiode wieder heraufzuführen trachtet, 
wer der Menjchheit ein verlumpt becherndes Gelchlecht in 
leuchtenden Karben malt und derbe Raubritterart als ewiges 
Muſter empfiehlt; nach einem hellen Schönheitsideal brünjtig 
jich zu jehnen aus der ummölften HäßlichfeitSwelt, das er- 
Icheint mir wenigjtens jehr modern. 

Robert Hamerling war nicht heimisch in jeiner Zeit 
und er fonnte es nicht fein; nicht, weil er unmodern, wohl 
aber, weil er einfam war und frank. Dreikig lange Sahre 
bat er gelitten, jeit fait zehn Sahren hat er den größten 
Theil jeiner Tage im Bette zugebracht, fern von der Welt, 
die er nicht hate, fern von der Natur, die er mit leiden- 
ichaftlichem Ueberſchwang liebte. Ein geiftreicher Beurtheiler 
hat hier gejagt, Keller Schöpfungen hätten die „unmodernite 
Eigenichaft: fie jtrogen von Gejundheit”. Nun: Hanterlings 
Epen jtrogen von Krankheit. Nicht nur der Leib des Dichters 
war frank, auch jein Empfinden Fränfelte zwijchen überhißter 
Sinnlichkeit und einer hart an die: Grenze der Myſtik 


ſtreifenden Sittlichfeitslehre einher, und jein Geiſt war am 


Ende doch nicht groß und frei genua, um die in ungejunder 
Erregtheit in die Irre vajende Phantafie zügeln und lenfen 





*) Ein ärgerlicher Schreibfehler hat in Nr. 41 eine faliche An— 
gabe von Hamerlings Geburtsjahr chen laſſen. Wie es jchon aus 
dem Hinweis auf Spielhagen hervorging, iſt Hamerling 1830 geboren, am 
24. März, neun Tage fpäter demnad als Paul Heyſe. 
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zu fönnen. So mußte er die unwilligen Antipathieen 
jener vernünftigen Leute fi) zuziehen, die nichts Bewun— 
dernswertheres fennen, als einen klaren Kopf. 

Der große Lebenäfchmerz unſeres Dichters hieß, wenn 
anders ich recht gelefen habe in der Gejchichte feines 
Merdens: Echeffel. Eelbjtverjtändlich ſpricht Hamerling es 
nicht offen aus, aber aus halben Worten, aus eingejtreuten 
Heinen Spiten ewräth man es unſchwer. Da jpricht er von 
dem nüchternen Charakter jener Poefie, in welcher doch jo 
viel von des Bacchus Gabe die Rede ijt; dort meint er, 
„Seit Echeffeld Tode" gäbe es wenig oder gar nichtö zu be- 
neiden auf dem deutichen Parnaß, und an einen Vergleich 
des Umfanges, den fein eigenes letztes Epos und der Gang 
vom Zung Werner im Drud angenommen, knüpft er das 
bittere Wort: „Bei der Scheu des Publikums vor dicen 
Büchern fann man ſich getroft das Paradoron erlauben, der 
„Trompeter von Säckingen“ verdanfe jeinen auberordent- 
lihen Erfolg in Deutſchland dem dünnen Papier, auf 
welches er gedruckt ift.“ Der ganz und gar in antifer An- 
ſchauungsweiſe lebende Schönheitsbefenner fonnte den lauten 
Erfolg nicht freundlich anjchen, der dem fröhlichen, germaniſch 
handfeſten Zechfumpan in den Schooß fiel. Er findet für Zola 
Worte ehrlicher Bewunderung; den Maffenbeifall jedoch, den 
Scheffels friſche Kneippoeſie fand, konnte der jchiwerblütige 
Mann nicht verwinden. Tadle ihn drum, wer frei iſt von 
Menſchenſchwäche. 


Hamerling war der Dichter des Verfalls; ihn lockten jene 
Perioden in der Geſchichte der Menſchheit, die eine neue Wahr— 
heit gebaren und eine abſterbende zu begraben ſich anſchickten. 
Sm „Ahasver“ ſtellt er dem grauſam wollüſtigen Nero, dem 
Vertreter äußerſter Lebensgier, die in der Geftalt des ewigen 
Juden verfürperte Menjchheit entgegen, die gejündigt hat 
und nun in tiefitem Todesjehnen umhergetrieben wird; „mein 
Ahasver ijt Kain”, jagt der Dichter. Und wie ihn hier die 
Decadence des NRömerthumes fejjelt, jucht ex jpäter,) ein 
weichliches Gejchlecht zu ſchrecken, die „Entartung“ der 
Anabaptijtenlehre darzuftelen im „König von Sion“ und 
da8 Ringen der Smdividualität mit dem ſozialiſtiſchen 
Etaat2gedanfen in dem Drama „Danton und Robeſpierre.“ 
Selbſt in der perifleiichen Griechenwelt, die er in dem 
alle Schwächen ſeines Proſaſtils enthiüllenden Roman 
„Aſpaſia“ wieder aufleben läßt, weiß er in der Blüthe den 
nagenden Wurm zu entdeden, der ihr leichtfinniges Pflanzen 
dajein bedroht. Und das Staunen mehr no als Be- 
wunderung mwedende Formengeſchick des Dichters, die üppige 
Bilderpracht der Piction, fie glänzen mit verftärkter Leucht- 
fraft auf den unbeilichwangeren Hintergründen, die er zu 
wählen fich getrieben fühlte. 

Ein Philologe und ein Phantaft, ein Katholif und ein 
Hellene, ein jchönheitsfroher Sinnenmenſch, dejjen Thaten- 
drang in die vier engen Wände einer dunfligen Kranken: 
tube aebannt war: dag war Robert Hamterling. Dieje 
Bmielpältigfeit des Weſens und des Geſchickes hat ihn, ver- 
eint mit dem durch jeinen Zujtand bedingten Mangel an 
Wirklichkeitsjinn, verhindert, Großes und Bleibendes zu jchaffen. 
Wie der ihm im Farbenrauſch verwandte Hang Mafart 
hat er den Starken Augenblicserfolg begehrt, wie bei jenen, 
wird auch bet ihm der Glanz der Schilderung mählich ver- 
blafjen, das blühende Fleiſch wird welfen, und man wird 
erkennen, wie Fränfli und dürftig das Thema ift, das 
hinter der rauſchenden Inſtrumentirung der Farbenſymphonie 
fich birgt. Aber wenn auch die Arbeit feines Lebens feinen 
Schritt vorwärts bezeichnet in der Gefchichte der deutjchen 
Dichtung: um eine jcharf ausgeprägte künſtleriſche Perſön— 
lichkeit find wir ärmer, da Hamerling zu leiden aufgehört 
hat. Und das ift Anlaß genug zu erniter Trauer. 


Marimilian Harden. 


Die Nation. 





ar. ei ea a a En le Ha TR — A — 
2 To 9 — 

















































Nr. 


Ballonfahrten zu mefeorologifchen Zwecken. 


Jene Meteorologie, welche in unjeren Zehrbüchern ge- 
Yehrt wird, iſt im weientlichen nur eine Meteorologie 
der unterften Luftſchichten. Sie fteht und fällt mit 
dem berühmten barifchen Windgejege des Niederländer 
Buys-Ballot, welches unserer ganzen Witterung&prognoje zur 
Grundlage dient, allein dem Blicke des Forichers fonnte e8 
nicht verborgen bleiben, daß diejer Lehrſatz, deſſen Gültige 
feit in feinem Bereiche wohl ſtets unangetaftet bleiben wird, 
nur für die der Erdoberfläche nächjt benachbarte atmoſphäriſche 
Kugelichale zu Necht bejteht, während weiter oben in der 
Luft die Bewegungen fich häufig in gerade entgegengejeßtem 
Sinne vollziehen. Dasjenige Mittel, welches zur Erfor- 
Ihung ſolcher Thatjachen bisher nahezu allein zu Gebote 
itand, war die Beobachtung des Zuges der oberen Wolfen; 
Clement Ley und Hildebrandsjon haben das Studium der 
Wolfen zu ihrer beionderen Aufgabe gemacht, und da neuer- 
dings die photogrammetriiche Mejjungsmethode von Efholm 
und Hagitröm uns zu der Möglichkeit verholfen hat, die 
abjolute Höhe, in welcher die Wolfen über der Erde ſchweben, 
mit ungleich größerer Schärfe als früher zu bejtimmen, 
jo darf der neuen meteorologiichen Disziplin, zu welcher 
jih die Wolkenkunde auszubilden beginnt, in jeder Hinficht 
ein günftiges Prognoſtikon geftellt werden. Trotzdem aber 
wäre e3 natürlich von hohem Werthe, die Region, in welcher 
die fraglichen Gebilde jich bewegen, direkt aufſuchen, an Ort 
und Stelle die Wahrnehmungen machen zu fönnen, welche 
von der Erde aus doch immer nur unvolljtändige bleiben 
müſſen. Bis zu einem gewiljen Maße leiſten allerdings 
die auf hohen Gebirgsgipfeln errichteten Stationen aus— 
gezeichnete Dienſte. Man hat joldhe Beobachtungspläge 
im leßten Sahrzehnt in größerer Anzahl errichtet und mit 
jelbjtregijtrirenden Inſtrumenten ausgerüftet; der Säntis in 
Appenzell, der Wendelftein im bayeriichen Hochlande, der 
Dbir in den färnthneriichen Karawanken und vor allen der 
Sonnblid in den Tauern find mit Objervatorien gekrönt, 
und auc in Nordamerifa hat man mit der Begründung 
von Gipfeljtationen einen vielveriprechenden Anfang gemacht. 
Gleichwohl werden die Verhältnijfe für eine Bergſpitze 
immer ganz anders gelagert jein als für die freie Atmo— 
iphäre, und dieſe kann auf feine andere Weiſe für die un 
mittelbare Beobachtung gewonnen werden, al3 wenn man 
in dem Zuftballon fich unmittelbar iu der Höhe erhebt, 
deren Zujtände eben ermittelt werden jollen. 5 
Es iſt denn auch jchon geraume ge ber, daß man 
die Ballonfahrten in den Dienſt der phylifaliichen Forichung 
gejtellt hat. So lange e3 fich nur um geringere Entfernungen 
vom Erdboden handelte, genügte die Verwendung eine 
„ballon captif“, d. h. eines am Geile fejtgehaltenen Luft 
ballons, allein gegenwärtig fommt es darauf an, eine Höhe 
nicht nur von hunderten, jondern von taujenden von Metern 
zu erreichen, und da iſt es nothwendig, die Feſſeln beijeite 
zu werfen, welche den Beobachter noch mit der Mutter Erde 
verbinden. DBereit3 zu Anfang diejes Sahrhunderts begann 
man diejer Nothwendigfeit Rechnung zu tragen. Der be: 
fannte Chemifer Gay-Luſſac ftieg jchon 1804 bis zu einer 
Meereshöhe von nahezu 7000 Meter auf, um feitzuftellen, 
nach) welchen Regeln die Temperatur mit der Entfernung 
von der Erde abnimmt, und feitdem haben franzöfiiche und 
englijche Aöronauten auf dem bezeichneten Gebiete fort ges 
arbeitet. Es mag genügen, die Namen Barral, Birio, 
Tonvielle, Flammarion und Tifiandier zu nennen; die beiden 
erjteren erreichten im Sahre 1850 ziemlich die gleiche Höhe, 
zu welcher vorher Gay-Lufjac gelangt war. Indeſſen viel 
mehr noch leijtete Glaijher, der damals die meteorologiiche 
Abtheilung der britiichen Hauptjternwarte dirigirte. Amt 
5. September 1862 machte dieſer unermüdliche Luftjchiffer 
mit Coxwell eine Fahrt, welche ihn zu vordem unerreichten 
und auch, für unerreichbar gehaltenen Höhen empor führte; 
beide Inſaſſen der Gondel wurden von heftigem Unmohljein 
ergriffen, allein da ihnen doch noch eine Barometerbeob- 
achtung möglich ward, deren nachherige Berechnung eine 
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werthvollen Unterjtügung gewiſſer 
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Nr. 42: 


Seehöhe von 11000 Meter ergab, jo war fonjtatirt, daß 
dieje beiden Männer in einem gewiſſen Zeitpunfte um 
mindejtens 2000 Meter weiter vom Mittelpunkte der Exde 
entfernt waren, als dies die Spitze des höchiten Berges, 
des Gaurijanfar oder Mount Everejt, iſt. Bei allen diejen 
Erhebungen mwurden für die atmoſphäriſche Phyſik wichtige 
Rejultate erzielt, allein gewöhnlich war die Aufmerkſamkeit 
der Beobachter doch nur auf einzelne Punkte gerichtet, und 
man hatte noch nicht gelernt, daS Programm aller der 
Fragen richtig zu formuliren, welche man durch eine rationell 
ins Werk geſetzte Auffahrt beantwortet zu jehen hoffen daıf. 

Freilich bejteht ein großes Hinderniß darin, daß bis- 
lang alle Bemühungen, den Luftballon lenkbar zu machen, 
nicht zu dem evjehnten Ziele geführt haben, daß vielmehr 
nach) wie vor das Zuftichiff ſteuerlos den atınojphärtichen 
Strömungen überlajjen bleibt. Bei gängzlicher Winditille 
hat man zwar ımittel3 des Prinzips der Eh leihtaube einigen 
Erfolg gehabt, und Renard in Paris vermochte mit jeinem 
Ballon ein paar Fahrten nach bejtimmten Zielen zu unter: 
nehmen, allein von einem Ankämpfen gegen widrige Winde 
fann um. jo weniger die Rede jein, als dabei die Gefahr 
des Platzens der dünnen Hülle jehr nahe gerücdt würde. 
Eine der erheblichiten Schwierigkeiten bringt dag Gemicht 
des Motors mit, den man, wenn nicht aud) jeine Arbeits- 
leitung eine zu minimale werden joll, in jeinen Gewichts— 
verhältniljen bisher nicht unter ein gewiſſes Maß hat herab- 
drücken fönnen, und ob die Vervollkommnung der eleftrijchen 
Akkumulatoren nach diejer Seite bin, wie wohl mehrfach 
gehofft wird, eine wirkliche Abhilfe bringen könne, das muß 
noch jehr dahingejtellt bleiben. Bon Schaufel oder Ruder 
mußte von vornherein abgejehen werden, da dieje Mittel der 
Fortbewegung an das Vorhandenjein zweier Medien von 
merkbar verjchiedener Dichte — Luft und Wafjer — geknüpft 
ericheinen, und aud) die zum öfteren angejtrebte Nachahmung 
des Vogelfluges muß nach den Aufichlüffen, welchen wir 
über leßteren durch Prechtl, Pettigrew u. a. empfangen 
haben, als ein chimärijches Beginnen bezeichnet werden. 
Zudem darf man nicht vergejjen, daß nach den theoretijchen 
Unterfuhungen, welde H. v. Helmholg in den „Verhandl. 
d. Der. 3. Beförder. d. Gewerbfleiges" für 1873 veröffent- 
licht hat, gegen die Wiöglichkeit der Erfindung einer wirk- 
lien Flugmajchine prinzipielle Einwände erhoben worden 
find, von deren Zurückweiſung unjeres Wiljeng noch nichts 
verlautet hat. j 

Wie dem auch jei, zunächjt thut man gut daran, die 
einzige wirklich vorhandene und in der Erfahrung erprobte 
aeronautiihe Methode nah Möglichkeit ım Dienjte der 
Wiſſenſchaft auszunüßen, und darin ijt gerade in den letzten 
Sahren ein unleugbarer Fortjchritt gemacht worden. In 
Deutichland hat ſich das Militär des Luftballons als einer 
friegeriicher Unter- 
nehmungen bemächtigt und auf Liefe Weiſe jogar das 
Mutterland der Luftichifffahrt überflügelt. Dies iſt be- 
fanntlich Frankreich, und hier unterhielt man ja jchon während 
der Revolutionszeit eine eigene Xehranjtalt (zu Meudon), 
in welcher junge Genieoffiztere in der Handhabung des 
Ballons unterrichtet wurden, wie denn 3. DB. vor der Schlacht 
von Fleurus General Sourdan die öjterreichiichen Stellungen 
durch einen Ballon captif ausfundichaften ließ. Allgemein 
befannt ijt, daß man 1870 in dent eingejchlojjenen Paris 
ununterbrochen, wenn auch mit wechjelnden Glücke, bemüht 


war, die Verbindung mit den noch nicht bejeßten Landes— 
theilen auf dem Luftwege zu unterhalten. Im jüngiter Zeit 


5 forp3 die Sache in Die 
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t enden wohl befannt. 


jedoch hat, wie erwähnt, hauptjächlid) das deutjche Ingenieur— 
| Hand genommen, und die Namen des 
HauptmannsBuchholt und des Lieutenants Moedebeck vom 
preußiichen, des Premierlieutenants Brug vom bayerijchen 

eere jind in den Kreiſen der ſich für aeronautijche Problente 
Erfreulich aber iſt es, daß 
dieje Männer den neuen Dienjtzweig nicht als eine interne 
Angelegenheit der Armee auffajjen, Jondern von Anfang an 
auch darauf bedacht waren, die ihnen jich darbietenden Er- 
fahrungen aud) für die Lehre von Wind und Wetter nußbar 


zu machen. Ganz bejonders bedeutungspoll aber ijt in 
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diejer Beziehung das Eingreifen eines noch jüngeren Mannes 
gerworden, der, friiher ebenfall3 Soldat, feine ganze Kraft 
und nicht minder beträchtliche Mittel jeit einiger Zeit der 
Ballon- Meteorologie gewidmet hat und auch in der Folge 
zu widmen gedenkt. Herr v. Sigsfeld hat auf eigene 
Koiten einen Ballon von 1500 Kubifmeter Inhalt anfertigen 
lafjen und mit dieſem bereit3 einige Aufiteigungen aus— 
geführt, welche unjer Willen von den oberen Schichten 
mannigfach gefördert haben*). Auch die Technit hat Ver: 
bejlerungen erfahren, an die man vor kurzem noch nicht 
dachte; jo verfteht man es jeßt, durch fortgejeßtes Aus— 
werfen kleiner Ballaftmengen das Luftichiff längere Zeit 
hindurch in annähernd gleicher Entfernung don der Erde 
zu erhalten, und man hat ferner gelernt, den in der Luft 
zurücgelegten Weg weit genauer abzujchäten, als dies jonft 
möglih war. Man bedient fich zu diejem Zwecke einer 
Vorrichtung, welche ganz dem „Log“ der Geejchiffe nach— 
gebildet ift, einem Brette, das durch eine ſich abmwicelnde 
Schnur mit dem Fahrzeuge verbunden ilt, jo daB alio — 
porausgejeßt, das Brett jet völlig bewegungslos — die Länge 
der abgelaufenen Leine zugleich die Weglänge angtebt. Das 
„Luftlog“ iſt ein Fleiner Ballon, der bei Renard's Fahrten 
nur 120 Liter Inhalt bejaß; derjelbe iſt ar einer leichten 
Schnur befeftigt und hat jelbjt nur einen jo geringen Auf- 
trieb, daß man ohne nennensmwerthen Fehler ihn als jtill- 
jtehend betrachten und von ihm als Ruhepunft aus die 
Diitanzen abmeſſen fanır. 

Echon die von Fachleuten unternommene Luftfahrt als 
jolche gewährt ſchätzenswerthe Aufichlüffe, ſelbſt wenn bei 
derjelben vorläufig noch feine bejtimmten Aufgaben ins 
Auge gefaßt worden find. Man bringt die Bewegung, 
welche der Ballon zwiſchen Anfangs: und Endpunkt Seiner 
Bahn zurücgelegt hat, in ein graphiiches Tableau dadurch, 
da man dieje Bahn als gradlinig darjtellt und nun, im 
gleichen Maßſtabe, zu jedem Punkte eine Senfrechte fon- 
jteuirt, welche der in fraglichem Punkte gemefjenen Entfernung 
von der Erde entipricht. Dann zeigt jih, daß eine eigen 
thümlich wellenförmige Linie bejchrieben worden ijt, und es 
erwächſt die Pflicht, den Urſachen nachzuſpüren, durch welche 
diejes Auf und Abjteigen veranlagt wurde. Selbjtredend 
wird dabei von denjenigen Momenten Abjtand genommen, 
in denen die Inſaſſen durch Auswerfen von Sand oder 
dur Deffnen des Ventiles bejtimmend auf den Gang ihres 
Vehikels eingewirft haben, und man bejchäjtigt fich lediglich 
mit jolden Hebungen und Senfungen, welche ohne Zuthun 
des Menjchen von jelbjt erfolgten. Die Luftichiffer jagen 
allgemein, „Wafjerflächen ziehen den Ballon an", und das 
it in der That eine begründete Vorjtellung, es Liegt, 
wenigſtens in der für Ballonfahrten mehrentheils gewählten: 
warmen Sahreszeit, der betreffenden Wahrnehmung ein 
Naturgejeg zu Grunde Im Sommer pflegen ſich nämlich, 
während die Sonne jcheint, über dem von ihr direft be— 
itrahlten Fejtboden aufjteigende Luftſtrömungen einzuftellen, 
welche über den fälteren ‚Seen und Flüſſen fehlen, reſp. ſich 
logar in abjteigende Strömungen verwandeln. Im Winter 
verhält es ſich nicht jelten umgekehrt. Als Buchholg mit 
dem Militärballon „Barbara" am 10. Dezember 1885 von 
Berlin aus einen Ausflug nach Nordweſten machte, wies 
die jpäter aufgenommene Fluglinie zwei jpontane, jtärkere 
Steigungen auf, die eine über Berlin jelbjt, die andere 
oberhalb der märkiſchen Seenplatte. Offenbar war man in 
beiden Fällen in die Wirkungsiphäre aufiteigender Ströme 
gefommen, und dies hat auch nichts auffälliges, denn daß 
in und bei einer großen Stadt die Lufttemperatur eine 
höhere iſt al3 auf dem platten Lande, das iſt längjt durch 
genaue thermometriſche Mejjungen dargethan worden, und 
ebenjo find im Winter die Gewäſſer durchjchnittlich wärmer 
als das fie umgebende Erdreih. Selbſt dann jedoch, wenn 


*) Der genannte Gelehrte jtieg am 6. Juni d. 3. von München, 
in Gemeinfchaft mit Premierlieutenant Brug auf, und dieſe Fahrt, 
welche nad) acht Stunden zu Wafjerburg am Inn ihr Ende erreichte, 
gewährte aus dem Grunde bemerfenswerthe neue Einjichten, weil an 
einer ganzen Reihe von nord» und jüddentjchen Stationen Korrefpondenz- 
beobachtungen angejtellt worden waren. 
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nicht die anderweite Beichaffenheit, fondern nur die Geftaltung 


des ZTerrains, Über welchem der Ballon hinjtreicht, Fort: 
während ihren Einfluß auf deifen Flugbahn ausüben würde, 
jelbit dann könnte von gleichmäßigem, der Erde parallelenı 
Fluge nicht die Nede jein Der Wind weht, wie Brug an— 
läßlich jeines am 6. Mai 1886 mit der „Viktoria“ bemerf- 
jtelligten Aufitieges bemerkt, nur ganz Jelten aus gerader 
Richtung, vielmehr ift feine Bahn jelbjt gewöhnlid) eine 
wellenförmige, durch die Abmwechjelung von Berg und Thal 
auf der Erdoberfläche bedingte. Brug vergleicht dieſe Be— 
wegung des Luftſtromes treffend mit derjenigen eines Fluſſes 
durch ein unebenes Bett, wie bier die befannten Wirbel- 
bewegungen entitehen, jo fünnen fie auch dort nicht fehlen. 
Mitunter ſinkt der Ballon jehr jäh dann herab, weni Die 
Temperatur der in feinem Innern enthaltenen Gasmaſſe 
eine plößliche Aenderung erleidet. Um leßtere meſſen zu 
fönnen, dient der Sigsfeld’sche Apparat; innerhalb des 
Ballons befindet ſich eine abgeichlojjene Luftmaſſe, welche 
an den Tentperaturwechjeln des Gajes jofort Anthetil nimmt, 
und deren Ausdehnung oder Zufammenziehung fpiegelt fich 
iwieder in der Bewegung einer Dueckjilberjäule, welche, jelbjt 
der Gondel angehörig und daſelbſt leicht zu beobachten, 
durd) ein feines Metallröhrchen mit dem im Ballon be- 
findlicden Indikator korreſpondirt. — Zur Beitimmung des 
Ortes, über welchem jich der Luftreijende befindet, verhilft diejem 
bei Tage, und wenn nicht eine zu dicke Nebeljchicht den Ausblick 
nad) unten hemmt, die Deraleichung der Dertlichkfeit mit 
der Spezialfarte, während nächtlicherweile zur Beobachtung 
der Geſtirne Zuflucht genommen werden mu. Ein gewöhne 
liher Spiegeljertant, verbunden ‚mit einer die übliche Ned): 
nung erjeßenden Zeichnung, geben dem gejchulten Beobachter, 
wie Herr dv. Siqsfeld in feinem vor dem Münchener Zweig- 
verein der deutjchen meteorologiichen Gejellihaft gehaltenem 
Bortrage erwähnte, jeinen Ort mit einer Genauigkeit, wie 
man fie bei der Ungunst der Umstände faun erwarten jollte. 
Denn der Plat, von dem aus beobachtet wird, ift ja fein 
jtabiler, jondern bewegt ſich mit einer ganz jtattlichen 
Schnelligkeit vorwärts; Buchhol und Moedebeck haben die 
Gejchwindigfeit von ſechzig Ballons berechnet, welche aus 
dem zernirten Paris aufflogen, und haben ermittelt, daß 
zweimal von diejen die enorme Geichwindigfeit von jeweils 
34,0 und 34,4 Meter in der Sekunde erreicht worden war. 

Wenn wir num nad) denjenigen Gejichtspunften fragen, 
unter welchen eine methodiſche Ballonfahrt im Intereſſe 
der Meteorologie zu erfolgen hat, jo ſteht allerdings die 
Abnahme der Temperatur mit der Höhe in vorderiter 
Reihe. Die Höhe jelbit wird durch ein mitgenommenes 
Duedjilberbarometer bejtimmt, zur Meſſung der Luftwärme 
dient dag von Aßmann angegebene Aipirationsthermo- 
meter, welches namentlich auf einer von Kremer umd 
v. Sigsfeld gemeinjam unternommenen Fahrt fich trefflich 
bewährt hat. Die von ihm für die Größe der Verminde- 
rung innerhalb der einzelnen Schichten gelieferten Daten 
itimmten damals zwar nicht ganz zu denjenigen, welche 
Glaiſher (j. 0.) bei ner Gelegenheit erhalten hatte, allein 
die Verichiedenheit hat nichts auffallendes, wenn man bedentt, 
daß erjtens in den letzten fünfundzwanzig Jahren das Beob- 
achtungsverfahren fich erheblich verfeinert hat, und daß zweitens 
Glaiſher im Herbſt aufgeitiegen war, während die deutjchen 
Meteorologen die Zeit des jommerlichen Wärmemaximums 
(23. Zunt) ich auserjehen hatten. Von großem Anterejje 
wird e8 ferner in der Zukunft fein, feitzuftellen, ob während 
der falten Sahreszeit auch in der freien Atmoſphäre jene 
ausgeiprochene Temperaturumfehr jtattfindet, welche in 
gebirgigen Ländern fat die Regel bildet, kraft deren es aljo 
auf den Bergen wärmer ijt, als in den mit jtagnirender 
Luft erfüllten Thalkeſſeln. Des weiteren gilt e&, die noch 
immer nicht hinreichend genau gefannten Gejeße der Wolfen: 
bildung näher zu erforichen und deshalb jorgfältige Beob- 
achtungen der Luftfeuchtigkeit aufzuſtellen. Wie jcharf lofali- 
ſirt eine jolche Bildung fich vollziehen fann, darüber belehrt 
ein von Kremier in der Bejchreibung der erwähnten Luft- 
fahrt mitgetheiltes Vorkommniß. Die Luft war nächſt dem 
Ballon, wie die Ablefungen am HYygrometer auswieſen, 


durchaus trocken, abjolut ſowohl wie relativ, und doch ballte 

ſich in ganz geringer Entfernung das atmojphäriiche Wafjer 
zu einer Wolfe zuſammen, es, mußte mithin an jener Stelle 
die Atmojphäre mit Feuchtigkeit gelättigt jein. Zweifellos 
waren auch bei diejer auffälligen Erjcheinung auf- und ab- 
jteigende Luftitrömungen im Spiele. Man darf hoffen, daB 

ſich mit der Zeit aöronautiic Beftätigungen für die mehrfach 


von den gewöhnlichen abweichenden Anjchauungen gewinnen 


Yaffen, welche W. v. Bezold vor kurzem in jeinen in den 
Schriften der Berliner Akademie niedergelegten Abhandlungen 
„Zur Thermodynamik der Atmojphäre” — hat. Wir 
übergehen manch anderen Punkt, mit deſſen Klärung die 
wiſſenſchaftliche Luftſchiffahrt ſich zu beſchäftigen haben wird, 
wie z. B. die Meſſung der den — eigenen Yort- 
pflanzungsgejchwindigfeit mitteljt eigens dazu eingerichteter 
Anemometer, die Beobachtung der regenbogenartigen Aureolen, 
welche fich dem Wolfenjegler häufig darbieten, und verweilen 
nur noch furz bei einem anderen Gegenjtande von größerer 
Erheblichkeit. Die Mehrzahl der Meteorologen iſt jegt dar- 
über einig, daß die Entjtehung der Gemittereleftri- 
zität auf einem Reibungspeoefe beruhe, allein welche 
Stoffe fich gegen einander reiben, ift noch unentjchieden. 
Der von Sohnde in München (früher in Zena) verfochtenen 
Anficht zufolge reicht dann, wenn ein Gewitter ich vorbe- 
reitet, die Zone der in der Luft jederzeit ſchwebenden Eis- 
theilchen jehr weit gegen die Erde herab, und wenn aljo der 
unter dem Einfluſſe lofaler Erhigung, wie gewöhnlidh, zu- 
jtande gekommene aufiteigende Luftſtrom eine Duantität 
flüjfigen Wafjers bis zu der Stelle emporträgt, wo eine 
Gefriertemperatur herrſcht, jo müſſen die flüſſigen und die 
feit gewordenen Wafjerfügelchen bei ihrer gegenjeitigen Durch— 
dringung fi an einander reiben, und die unmittelbare 
Folge der Friktion wird eine lebhafte Elektrizitätsentwicklung 
jein. Ueber die Höhe aber, in welcher man die erjte Schicht 
gefrornen atmosphärischen Waſſers anzutreffen erivarten darf, 
wird nur eine Ballonfahrt zu orientiren vermögen, wie jie 
3. B. vor drei Zahren Lecoq von Glermont-Ferrand aus ge 
macht hat. Im einer Höhe von 1450 Meter bereit3 drang 
im Hochjommer jein Luftſchiff in eine Eiswolke ein, zu deren 
Durcdringung er längere Zeit benöthigte; da zudem be- 
richtet ıoird, daß ich während der Fahrt Donner vernehmen 
ließ, jo liegt e8 am Tage, daß durch die gleichzeitige Veit: 
jtelung des einen und anderen Faktums die Sohnde’jche 
Annahme eine werthvolle Stüße befommen hat. — 
Unſere Skizze konnte, wie ſich von ſelbſt verſteht, den 
keineswegs einfachen Gegenſtand irgendwie erſchöpfend nicht 
darſtellen, ſie konnte vielmehr nur die Aufmerkſamkeit eines 
größeren Kreiſes auf eine Erweiterung der meteorologiſchen 
Wiſſenſchaft hinzulenken verſuchen, welche gewiß ein allge 
meineres Intereſſe zu erweden geeignet ift. Die Thatjache, 
daß der Luftballon ein Kriegswerkzeug geworden tt, Delle 
Vervollkommnung die zuftändigen Snitanzen eine nicht bloß 
augenblicliche Theilnahme entgegenbringen, gibt uns zugleich 
die Gewähr dafür, dag man in zehn Sahren vor der. Phyſik 
der oberen Luftichichten ſich zutreffendere Vorſtellungen ver: 
ihafft haben wird, als dies mit den älteren Hilfsmitteln 
möglich gewejen jein würde. — 
©. Günther. 


Allerhand Rritiken. 


Im XVU. und XVIII Sahrhundert führte fi ein 
franzöfiicher Anfänger in der Litteratur gewöhnlich mit einer 
Alerandriner-Tragödie oder Komödie, um 1830 mit irgend 
welchen romantiſchen Stücken ein, die nicht gerade der dra— 
matiichen Gattung angehören mußten. Es zeugt für den 
gründlich geänderten Geiſt unjerer Zeit, daß die begabtejten 
Poeten als Erjtlinge zumeilt Kritiken bieten. Paul Bourget, 
Anatole France, Jules Lemaitre find Führer der jungen 
Generation mehr noch durch ihre-Essais de psychologie 











contemporaine, die Studien zur Vie litteraire, die Impres- 
sions de theatre und Les contemporains geworden, als 
durch ihre feinen Verje und Gejchichten. Nicht umjonft 
jpottet Daudet im „Immortel“, daß heutzutage jeder Litte- 
rator, der was auf ſich hält, mindeſtens mit einer Studie 
über Shelley beginnen muß. Daher ein außerordentlicher 
Reichthum an fritiichen Programmen, Lehrmeinungen und 
Aphorismen: daher auch eine außerordentliche Willkür und 
Berfahrenheit in den Grundanſchauungen. Wir haben fait 
ebenjoviel kritiſche als politifche Sekten: wir kennen klaſſiſche 
und romantijche, naturaliftiiche und jymbolographiiche, iro— 
nilche und pathetiiche, legitimiftiiche und anarchiftiiche Kri- 
tifer. Häufig geiftreich, überrajchend, parador, find nur ſehr 
wenige maßvoll und von gejundem Menſchenverſtand. Auf 
die Gefahr hin, philiftrös geicholten zu werden, befennen wir 
unjere Schwäche für die an Zahl, nicht an Köpfen ſchwächſte 
Gruppe: die Kritifer des Centre gauche. Wir verfennen 
nicht die Bedeutung einer fonjervativen Kritik, die in Pascal 
und Boſſuet die unerreichbaren Meifter des franzöfiichen 
Gedanfens verehrt und fich ſchroff ablehnend faft gegen alle 
Neueren verhält: wir begreifen ebenjo die Selbjtverleugnung, 
mit welcher Vertreter der „Groß-Intelligenz”, überlegene 
Kenner der Weltlitteralur, die verwegenften Leiftungen der 


Moderniten als ein Neues, Nochnichtvagemwejenes finnreich | 


und beredt verherrlichen: mit anderen Worten wir leſen 
Brumetiere’3 lebten Sammelband Questions de critique 
(Levy 1888) mit joviel Antheil und Genuß, wie Bourget’s 
Etudes et portraits (Lemerre 1858). Voll zujtimmen 
fünnen wir dem Einen ſowenig wie dem Andern: man lernt 
und genießt unabläjfig bei Sedem von ihnen: man freut 
ih des großen Zuges in Stil und Dentart und ertappt 
lic) doch immer wieder auf einem ftillen Etoßjeufzer nach 
Sainte-Beuve's unbefangener, von vorgefaßten Meinungen 
freierer Kunft und Methode. Taine, Renan find gelehrtere 
Leute, als der Autor der „Causeries du lundi“: Emile Faquet 
bat ihm fürzlich bei aller Verehrung aufgemußt, daß er für 
das eigentlich Poetiſche nicht das einentlich poetiiche Der- 
ſtändniß gehabt. Mag jein. Unjeres Wiſſens ift und bleibt 
er bis zur Stunde der einzige namhafte franzöfiiche Kritiker, 
der eine Entwicklung im fortichreitenden Sinne gehabt: der 
mit dem ficherften Gejchmad für das Lebensfähige der alten 
auch die Feinfühligfeit bejejlen, der neuen und neueften 
Litteratur gerecht zu werden, ohne Ueber-, ohne Unterſchätzung. 
Seinesgleichen hat die franzöſiſche Litteratur vorher nicht ihr 
eigen genannt und wir ſuchen einjtweilen vergebens nach 
einem Erſatzmann für ihn. 

Auf der einen Seite: die Allerjüngiten, von denen der 
Lette den Vorletten als veraltet, üiberholt, verzopft abthut: 
Zeuge deſſen das wunderliche Büchlein von Charles Maurice : 
La litterature de tout à l’heure*). Der begabte, dabei 
aber etwas verworrene Mann iſt Freund und Panegyriker des 
allzufrüh gejchiedenen Emil Hennequin, zugleich der Entdecker 
der Offenbarung, daß der größte Weltdichter unjerer Tage, der 
Verfünder eines neuen äjthetiichen und religiöſen Evan— 
geliums Stephan Mallarmé ſei, ein allerdings anerkannt 
trefflicher Ueberſetzer von Edgar Poe: in allem Uebrigen aber 
ein Zufunftsdichter auch in dem Sinne, daß er ein „homme 
qui n’imprimait pas de livres“. Und troßdem: dans l'art 
notre conscience vivante, le Maitre difficile qu’on r&ve 
de contenter. Bon jo abjonderlichen Eigenbrödlern die 
vielgerflüfteten Schulen der Poeten und Proſaiker beurteilt 
gu hören, hat für den Kenner und Humorijten einen unleug- 

aren Reiz: endgültige Bedeutung mißt Charles Maurice jeinem 
fritiichen Manifeft Übrigens felbjt nur injomweit bei, als jein 
in Vorbereitung befindliches jchöpferijches Werk deſſen Süßen 
Ehre machen wird. Der Schluß jeiner Vorrede lautet, pußig 
genug: les doctrines n’apparaissent qu’& titre de com- 
mentaires d’un livre futur. Le point de vue reel est 
du Poette: de l’esthöte, non pas! Autant vaudra l’Oeuvre, 
autant vaille la theorie. — Wir bleiben deshalb vorläufig 
bei Saint-Beuve und feinen Leuten. — 
Um einen halben Eiffeltyurm höher als unjer Zufunfts- 


*) Paris, Librairie acadömique, Perrin & Cie. 1889. 
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doftrinär einer vorläufig embryoniichen Zukunftspoeſie jteht 
einer der Meiſter der neueren europäiſchen Publiziſtik: 
J. J. Weiß, der als Leitartikelſchreiber die Bewunderung 
von Thiers und Gambetta, als Kritiker die Anerkennung von 
Sainte - Beuve, Faguet und Lemaitre errungen hat. Müde 
vom politischen Tageskampf hat er fich in die Stille einer 
Bibliothefarjtelle nach Fontainebleau zurückgezogen und die 
Acad6mie frangaise hat e3 bisher vergejien, ich Durch Die 
Berufung diejes muſterhaften Improvijators zu ehren. Zu 
guter Stunde ſammelt er num wenigſtens jeine litterariichen 
Eſſays: Le theatre et les moeurs.*) Die meijten der hier 
in einem 3 Fres. 50-Bande vereinigten Studien haben Xieb- 
baber echter Pariſer Yeuilletoniftit (zu deren Stammmvätern 
u. A. Montesquieu mit den Lettres persanes gehört) in 
ihren Privat-Archiven aufbewahrt: nur jehr wenigen Tages— 
fritifern iſt die gleiche Ehre wiederfahren, daß man ihre 
Nevue-Artifel und Theaterreferate „ausfchneidet" und noch 
vor der Buchausgabe wiederholt zu Nathe zieht. Weiß ge- 
hört eben „zum Salz unjerer Tage". Er iſt fein, ſcharf, 
originell, graziös, fern von aller Pedanterie und ebendeßhalb 
nur allzuoft zur Paradorie geneigt (jo wenn er in einem 
übrigens eben}o den gediegenen Hellenijten, wie das Pariſer 
Weltkind offenbarenden Aufjiag Homere et l’operette jcherz- 
haft den vierten Gejang der Odyſſee als Muiteroperette 
betrachtet und behandelt.) Er fennt und liebt jeine Zeit, 
wenngleich er mit ſoviel Schärfe, als Wehmuth nachweiit, 
daß die politiichen Daten von 1330 und 1852 aud) in der 
Litteratur, wie in der Staatskunſt und Weltweisheit völlig 
neue, in der Regel häßlichere Zuftände gejchaffen haben. 
Mit ausnehmender Härte wirft ex inöbejondere Dumas fils 
vor, als Dramatifer dieje Realpolitif der Brutalität gewittert 
und getrieben zu haben. Gejchrieben find dieſe Eſſays ganz 
unübertrefflich: ihre fachliche Geltung jcheint mir dagegen 
vielfach; anfechtbar. So wenig Dumas fils unbedingt und 
überall Recht hat, jowie diefer Bühnenſophiſt auch dort (und 
meift dort am meijten verblüfft und „zieht, wo er fehlgreift), 
ſo fürchten wir, gehts mit J. J. Weiß ſcharf und überſcharf 
gehaltenen Anklagen. Die bedeutende Studie, welche Bourget 
dem jüngeren Dumas gewidmet hat, die Sicherheit, mit 
welcher dort im zweiten Bande der Essais de psychologie 
contemporaine alle Fehler und Vorzüge diejes Dramatifers 
aus jeiner Haupteigenjchaft — eines auf praftiiche Erfolge 
losgehenden Moralijten — erklärt werden, gibt neben Weiß 
mit richtiger Einſeitigkeit und einſeitiger Richtigkeit vorge— 
brachten Einwürfen und Vorwürfen Geſichtspunkte, die man 
nicht außer Acht laſſen joll. i h 
Lehrreich bleibt die Lektüre diejer jchönen und tiefen 
Arbeiten aus jedem Grunde: mir ijt bei dem granjamen 
Gericht, das Weiß ıwie über Dumas, auch über Sardou hält, 
nur ein Lieblingsjag des alten Laube nicht aus dem Sinn 
gefommen, welcher der Wiener Kritik ſtets ſtrafend vorhielt, 
wie graufam fie die zeitgenöffiichen Dichter der inneren Stadt 
mitnehme, jtatt ſich an den frangöfiichen Theaterreferenten 
ein Beilpiel zu nehmen, die ihre heimifche Produktion bis 
zu den Sternen erheben. Unſer innig verehrter Marſchall 
Vorwärts des Burgtheaters hat nie ein weniger jtichhaltiges 
Wort geiprochen. Sarcey und Weiß haben nicht allein 
niemals Schwarz weiß gefunden: fie haben grau und blut— 
roth mit Vorliebe kohlſchwarz genannt oder gemacht. Rück⸗ 
ſicht, die Mittelmäßigkeit (geſchweige Schwäche und Elend 
läßt zu hohen Jahren kommen) kennen dieſe geſcheiten Leute 
erfreulicher⸗ oder eigentlich nothwendigerweiſe nicht: denn 
das franzöſiſche Theater hätte längſt abgewirthſchaftet, wenn 
es nicht ein gebildetes Weltpublikum beſäße, deſſen befähig— 
teſte Sprecher die namhaften Kritiker ſind. Daß Sarcey 
dabei aus übermäßigem Bonſens mitunter philiſtrös, Lemaitre 
in übermäßiger „Modernität“ abenteuerlich, 3. 3. Weiß in 
übermäßiger GSiebengejcheitheit unverjtändlich wird (jo wenn 
er im Eingangsartifel Scribe’3 „Minijter und Seidenhändler 
la seule comedie politique superieure et complöte jeit dein 
„Mariage de Figaro“ nennt) — bringt mid) auf mein altes 
Sprüchel, daß all dieje hervorragenden Köpfe und muljter- 


*) Paris 1889, Levy. 
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gültigen Schreibünitler von Satnte-Beuve ebenſo weit und 
aus demſelben Grunde abſtehen, wie die ſcharfſinnigſten 
Kritiker der Romantik von Leſſing. Sie ſind im Einzelnen 
klüger und im Ganzen dümmer, als der Obermeiſter der 


Zunft. 


Sch wollte nur kurz meines Bücher-Einlaufes ge— 


denken: nun ich bei diejem Anlaß breiter geworden, als das 
recht und beabjichtigt war, erbitte ich die Nachlicht meiner 
geduldigen Lejer durch einen knappen, doch jo warm als 
möglic; gemeinten Hinweis auf einen Meijter veutjcher 
Kritik. 
Boeten Ludwig Pfau’) gedacht: ih kann dem Kunit- 
biftorifer nicht gerecht werden: dem Litteraturfritifer aber 
muß ich mein Kompliment machen. A tout seigneur, tout 
honneur. &ine Studie, wie fie Band VI von „Kunit und 
Kritik“ (Litterariiche und hiſtoriſche Skizzen, Stuttgart, 
Deutiche Berlagsanitalt, 1888) über Claude Tillier bringt, 
gibt e8 in Deutjchland und Frankreich nicht zum zweiten— 
male über den Humoriſten des Dnfel Benjamin. Das 
(107 Seiten umfafjende) Ejjay über Zola gehört aber meines 
Grachtens in eine Neihe mit der Studie von Xemaitre 
über den Dichter des „Aſſommoir“. Pfau fieht die Vorzüge 
und Schwähen Zola’s, wie Wenige. Was er Über Realis— 
mus 2c. jagt, wird — juft, weil es jo jchlicht und eindringlich 
gejagt ift — jchwerlich nach Verdienft beachtet werden. 
Ein böjer Wit Pfau’s aber, der einen (objektiven und jub- 


jeftiven) Grundichaden Zola's aufzeigt, könnte und jollte | 


geflüigelte8 Wort werden: 
„Seine Weiber verdanken den größten Theil ihrer Un- 


widerjtehlichfeit dem Fleijchesduft, den jie verbreiten. Wenn 


die Hunde leſen könnten, würden fie Zola zu ihrem 
Shafejpeare machen.” 


Wien, Ende Juni. 
A. Bettelheim. 


Die Zufammenkunft von Bayonne. Das franzöſiſche Staats 
leben und Spanien in den Jahren 1563—1567. Bon Eric) 
Marks. Straßburg 1889. K. 3. Trübner. XXI. und 326 ©. 


Man könnte dieje Arbeit in gewiljen Sinne eine Ergänzung des 
Epoche machenden Buches von Baumgarten „Bor der Bartholomäus: 
nacht“ nennen. Diejem Gelehrten, aus deſſen Schule der Berfaffer her— 
vorgegangen, ilt das Werf auch gewidmet. Auch bier wird eine alte 
Ueberlieferung, die troß vielfacher Erjchütterungen noch immer Anhänger 
hatte, mit jo großem Aufwand von Kenntniffen befämpft, daß fie fich 
fünftig niemals mehr hervorwagen dürfte. — Sn Bayonne fand während 
des Sommers 1565 jene Zufammenfunft zwijchen Katharina von Medicis 
mit ihrer Tochter, Philipps II. Gemahlin, und Alba ftatt, um die jich 
ein dichtverjchlungenes Ne argwöhniſcher Bermuthungen wob. Auf 
dies geheimnigvolle Ereigniß juchte in dem fieberhaft erregten Zeitalter 
der Religionsfriege die protejtantiiche Welt alles, was gegen ihr Wohl 
unternommen wurde, zurüdzuführen, wie denn auch die Bartholomäus: 
nacht nicht felten aus vermeintlichen Verabredungen von Bayonne ab- 
geleitet wurde. Es kann fein Zweifel mehr darüber bejtehen, daß für 
alle jolche Erzeugnifje einer ſchwarzſichtigen Phantafie ganz und gar der 
hiftorifche Boden fehlt. Was jich pofitiv über Bayonner Berabredungen 
jagen läßt, bejchränft fich auf das Berjprechen der Annahme der Triden- 
tiner Bejchlüfje und der Aufhebung des Ediktes von Amboife. 

Der Berfajjer hat ſich Feineswegs auf eine Bloßlegung dieſes 
fejten Kernes beſchränkt. Er hat die ganze Vorgejchichte der Zufammen- 
funft wie ihre Folgen beleuchtet, neben Katharina die Perjönlichkeiten 
Philipps II. und Coligny's nad) ihrer politiichen Wirkſamkeit hervor- 
treten laſſen und aus einer Fülle von Urkunden, die er namentlich in 
Paris und London ftudiren Fonnte, unjere Kenntniß des franzöfiichen 
Staatslebens der Zeit ungemein bereichert. Die furzen Auszüge aus 
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benußten Aften im Anhang geben nur eine fleine Probe von dem Eifer, 
den er auf die Löſung feiner Aufgabe verwandt hat. Dem Stile ware 
bie und da etwas weniger „Schneidigfeit“ zu wünjchen, wie denn .®. 
die „frifche Unverfrorenheit des Tones* (©. 105) ſchwerlich Anfpruch auf 
Bürgerrecht bei der ernten Mufe Klio wird geltend machen fönnen. 

A. St. 


Moderne Xenien. Ein Glaubensbefenntnig in Sprüden und 
Strophen. Bon Ernit Biel. Leipzig 1839. Verlag von 9. Haeſſel. 
Zweierlei follte diefem Büchlein freundwillige Lejer gewinnen: Die 
fee, dunfelheitfeindliche Gejinnung und das jpielende Formentalent, dem 
Metren und Reime in überreicher Fülle zufliegen. Uber der bequeme 
Reichthum macht gar oft leichtfertige Verjchwender und er verleitet auch 
Ernft Ziel zu mancher poetijchen Unbedachtſamkeit. Im Ganzen wird 
man jagen müffen, daß in den hohen Gedanfenregionen dem zierlichen 
Talent unseres Autors nicht jo wohl wird, wie zmwijchen des Alltags 
fraujen Berfehrtheiten. Geſchickt verfifizirte Trivialitäten wie 3. B.: 


„Eben weil die Welt ein Schmerzensthal, 
Blüht in ihr der Liebe holde Roje: 

Wenn Dein Herz nicht trüge eigne Qual, 
Kührten Dich der Menfchheit Leidenslooſe?“ 


finden fi in den auf die Tagestendenz gejtellten polemijchen Theilen 
der kleinen Gedichtjammlung faum; bier herrjcht ein angriffsluftiger, 
dreilter Spott, der meiſt einen jcharf pointirlen Ausdrud findet wie in 
dem Bierzeiler: 


„Zum Guten zu jchwacd), 
Zum Böſen zu feig — 

Das iſt für Philijter von Fach 

Gerade der richtige Teig.“ 


Aus den am meiiten gelungenen Trutzverſen gegen allerneuejte 
Ericheinungen im deutſchen Vaterlande jeien hier noch zwei Proben an» 
geführt, die freilich mehr für den freimüthigen Sinn des Autors ſprechen, 
als für feine dichterifche Kraft: 


„Bas koſtet die Welt? Sch zahle baar — 
Sch bin Student, bald Referendar. 

Der große Stöder iſt mein Mann 

Und „national“ jein meine Tugend; 

Als Reichsfeind remple ich Seden an, 

Der flüger fein will als — die Jugend.“ 


Und das launige Wort gegen die Erben byzantiniicher Künſte: 


„Speit ein König heute an die Wand, 
Will fie morgen jein benannt: 
Königswand!“ 








Der Nachbar im Pflen, Kultur und GSittenbilder aus Rußland. 
Bon Dr. Arthur Fränfel. Hannover 1888. Helwing'ſche Hof-Buch- 
handlung. Zr 

Ein Bud, deifen Vorzüge auf einer Seite liegen, die in ber 
Citteratur nicht allzu häufig it. Ein Schriftjteller, der. jo ausgezeichnet 
beobachten, kann, wie der Verfaffer, und dabei doch nichts weiter als 
beobachten will, it jelten. Ein Deutjcher zumal, der eine jo große Ber 
gabung hat und fie an einem jo öden Gegenjtande übt, unterliegt leicht 
der Verſuchung, feinen Mittheilungen anziehendere, aber doch immer aufe 
und bineingetragene Farben aus dem Eigenen zu geben. Dr. Sränfel 
begnügt ſich mit grauen Photographien, welche jein Objeft nicht inter 
effanter machen, als es ift, im dieſer nüchternen Genauigfeit aber ein 
bejondere8 Verdienſt beanjpruchen dürfen. In ihrer ſchmuckloſen Treue 
erinnern fie in der That an die beſte Art englifcher Schilderungen und 
gewähren ſelbſt dem, der die nur allzureiche Litteratur des Gebietes 
fennt, eingehende Belehrung und injofern Genuß. ;X 
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Der Abdrud fämmtliher Artikel ifı Zeitungen und Zeitichriften geſtattet, jedod 


nur mit Angabe der Quelle. 


Dolitifche Wocenüberficht. 


- Die Kündigung des deutſch-ſchweizeriſchen Nieder- 
allnngneriragen, die wir vor act Tagen für zweifel- 
haft hielten, ift erfolgt; der bisherige Zuftand erreicht dem- 
nad) am 20. Zuli 1890 fein Ende. Was darn in Ausjicht 


steht, wird? man in fühler Ruhe abwarten können; zwölf 


Monate find eine lange Zeit und in ihrem Verlaufe kann 
viel diplomatiicher Mißmuth fich verflüchtigen oder Ablenkung 
erfahren. Kommt ein neuer Vertrag zu Stande, jo wird 
die deutiche Bevölkerung ſchwerlich etwas einzumenden 
finden, denn fie dürfte feine Veranlafjung haben, anjpruchs- 
oder es wird ein 
jo ift doch nicht aus- 


% Aalen, daß der bisherige Zuftand auch ohne jchriftliche 


eitlegung fortbejtehen bleibt, da wir nicht annehmen 


2 wollen, daß eine Politik thörichter Rancune, die den Nach— 
barn zwidt und in das eigene Fleijch jchneidet, der diplo- 
matiſchen Weisheit letter Schluß jein wird. 


„Rorddeutihen Allgemeinen ; 
Nummer, in der fie die gung: de3 Niederlafjungsver- 
trages mittheilt, ein Artikel der „ 


Vielleicht it e8 nicht ganz zufällig, daß von der 
Beikung" in der nämlichen 


onjervativen Korrejpondenz" 





abgedruckt ward, der die Bismard’iche Auslegung der bi3- 
herigen bejtehenden Vereinbarungen preisgibt. Die ſchweizer 
Aktenſtücke hatten in der That diejen Anforderungen gegenüber 
zu energiſch Verwahrung eingelegt, al3 daß auf eine Nach— 
iebigfeit in diejem Punkte zu rechnen jein würde. Die „Kon— 
ervative Korreipondenz" hält aber ein Aufrechterhalten der 
Aniprüche des Reichskanzlers auch nicht für erforderlich, vor— 
ausgeſetzt, daß die Schweiz jich entichließt, in einem neuen Ver— 
trage gewiſſe „organiſatoriſche Beſtimmungen“ darüber aufzu= 
nehmen, wie in Zufunft auf dem eidgenöſſiſchen Territoriumt 
die Tremdenpolizei gehandhabt werden jol. Wir fünnen ung 
awar nicht leicht denfen, welcher Art jolche Bejtimmungen jein 
jollen, und es erjcheint uns jehr unmwahrjcheinlich, daß ein 
jouveräner Staat gemijje Einrichtungen jeines inneren Staats— 
lebens durch Verträge mit einem fremden Reiche binden wird; 
— aber gleichwohl, wenn die „Konjervative Korrejpondenz” die 
Anichauungen maßgebender Kreile wiedergibt, jo wäre da- 
mit erwieſen, daß man in Berlin jenen Boden, auf dem 
jeder Ausgleich veriperrt exjcheint, zu verlaſſen bereit iſt, 
um auf einem anderen Gebiete zu verhandeln; und durch 
Verhandlungen läßt es ſich wohl erreichen, daß jchließlich 
ein Zuſtand geichaffen wird, der materiell Alles jo ziemlich 
beim Alten läßt, und der doch für die Eigenliebe ein 
Pfläfterchen übrig hat. - Ka) 

Unſeren Anſchauungen widerſpricht «es, politijche Uns 
zufriedenheit durch die Polizeifauſt befämpfen zu wollen; 
aber jtellen wir uns jelbjt auf diejen Standpunft, jo iſt 
auch dann leicht zu erweiſen, daß mit einer Einjchränfung 
der jchmweizeriichen Freiheiten für die heute herrichende 
deutjche Bolitif ganz und gar nicht3 gewonnen wäre. Man 
braucht jich nur zu erinnern, daß Ähnliche Zugejtändnifje, 
wie ſie von der Schweiz verlangt worden jind, doch von 
England ficherlich niemals gewährt werden würden. Eine 
größere Strenge der Eidgenofjenjchaft gegen eingewanderte 
deutiche Elemente könnte alſo nur dazu führen, daß dieje 
nach England überjiedeln, wo fie vor ähnlichen Beläjtigungen 
gänzlich jicher wären. i 

In Wirklichkeit wird denn auch der „Sozialdemofrat”, 
deſſen Ericheinen in der Schweiz verboten worden iſt, 
nunmehr in England gedruct, und zum großen Theil 
find alle jene Perjönlichkeiten, die aus der Alpenrepublit 
ausgewiejen wurden, zur Fortiegung ihrer Thätigfeit nach 
London überſiedelt. Der hübſche Gedanke aber, England 
gleichfalls zu einer Beichränfung des Aiylvechtes anzu— 
halten, ijt bisher nicht einmal ausgeiprochen morden, wie— 
wohl doch an und für ſich Grund genug vorhanden märe, 
ein Land, in dem anarchiitiiche und revolutionäre Klubs un— 
angefochten ihre Sigungen abhalten, an den Segen höherer 
Polizeiciviliſation ernitlich zu mahnen. | 

So bleibt denn nur die Frage zu erledigen, ob eine 
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von England nach Deutichland binübergetragene Propa- 
ganda weniger unbequem ift, als eine Propaganda, Die 
bon der Schweiz aus ihre Angriffe übernimmt. Vielleicht 
fann man jagen, daß es unruhigen Elementen in der 
Rieſenſtadt London leichter ift, ihr Lichtjcheues- Handwerk 
zu treiben, als in den bequemer überſehbaren Verhältniſſen 
der Schweiz Im Ganzen aber iſt der Unterjchted einer 
Erwägung faum werth, und man darf behaupten, daß, 
Bortheile und Nachtheile zufammtengehalten, die Wahl 
zwiichen England und der Schweiz in Diejem alle 
jo ſchwer ift, wie die zwiſchen einem „Holzapfel, und 
einem Holzapfel". Wo ſteckt dann aber der realpolitiiche 
Kern, aus dem im gejunder Entwiclung unfere Politik 
gegen die Schweiz hervorgewachjen it? 

Eine andere Frage tit e8, ob der diplomatiſche Kon— 
flift mit dev Schweiz, bei dem jo vielerlei Enttäuſchungen 
eingeheimjt worden find, nicht doch für, unjere Regierung 
eine erwünjchte Nebenwirkung zeitigen wird. Die politiſch 
wichtigite Aufgabe der nächiten Zukunft iſt vorausfichtlich 
mit der Regelung der gejeglichen Bejtimmungen gegen die 
Sozialdemokratie verfnüpft. Das Sozialiftengejeg läuft ab; 
die Regierung wird es verlängern, umtgejtalten, verichärfen 
wollen, und zu den Argumenten, mit denen man verjuchen 
dürfte, dieſe Maßregel dem deutjchen Michel mundgerecht zu 
machen, wird ficherlich auch der Hinweis gehören, daß je 
weniger nachdrüclich unjere Nachbarn uns behüten, um }o 
nachdrüclicher müfjen wir jelbjt für unjere Sicherheit Sorge 
tragen. Man fanı im. Geijte bereits heute die jchönen 
Leitartikel der Kartellprefje iiber dieſes Thema lejen. 

Meberhaupt iſt es unverkennbar, dab jchon jeßt die 
offiziöjen Zeitungen fleißig die Ereignijje darauf hin be— 
trachten, ob fie nicht eine Seite darbieten, die jich zweck— 
mäßig verwerthen läßt, um die richtige Stimmung für eine 
Neuberathung des Sozialiſtengeſetzes zu erzeugen. 

In diefem Streben hat die „Nordd. Allg. Ztg." die Ent- 
defung gemacht, dat Streiks und Streiks wohl zu trennen 
ſeien; daß die einen „als legtes Mittel zur Bethätigung des 
Koalitionsrechtes" dienen, während die anderen „ein joztal= 
revolutionärer Angriff auf die bejtehende Geiellichaftsord- 
nung“ find. Dieje feine Unterjcheidung bietet ohne weiteres 
die Baſis, um den Streiks den Garaus zu machen, 
denn dab ein jozial>revolutionärer Angriff nicht geduldet 
werden darf, iſt ja völlig Kar, und tim Zweifelsfalle wird es 
immer zweckmäßig jein, den guten Bürger lieber recht 
— zu ſchützen und die unbequemen Streiks lieber 
ganz und gar zu unterdrücken. 

Dieſe Strömung gegen das Koalitionsrecht, die eine 
ernſte Berückſichtigung verdient, geht aber nicht allein von 
den der Regierung nahe jtehenden Zeitungen aus, jondern 
fie erfährt auch eine jehr mejentliche Berkänkung aus den 
Kreijen der großen Arbeitgeber. 

Die weſtfäliſchen Grubenbefiter haben von dem Augen: 
bli€ an, wo ihre Angejtellten in den Kampf um bejiere 
Arbeitsbedingungen eintraten, nicht aufgehört, dieſes 
Streben ala em gänzlich unberechtigtes, frivoles und 
revolutionäres hinzuftellen. Syſtematiſch wurde von der 
Preſſe, die diejen geldmächtigen und einflußreichen Kreiſen 
zur Verfügung steht, der Verſuch gemacht, die Bergleute 
in der öffentlichen Meinung zu disfreditiren. Daneben 
wurde die Mehrzahl jener Bergarbeiter, die durch ihre 
geiltigen Fähigkeiten zu einer leitenden Rolle gelangt waren, 
gemaßregelt und ihres Brotes beraubt. Welche Folgen 
hätte diejes Vorgehen wohl haben fünnen? Die Maflen, 
die ihre Führer verloren hatten, die durch die Gefahr der 
Entlaffung jelbit eingeichüchtert wurden und die in der 
öffentlichen Meinung feine Stüße fanden, jollten gezwungen 
werden, auf jede Regung der GSelbjtändigfeit Verzicht zu 
leiften; fie wären dann leichter in einer Lage feſtzuhalten 
geweſen, die von der politiſchen Hörigkeit nicht allzuweit ent— 
fernt iſt; oder die Verzweiflung trieb die Angeſtellten zu un— 
beſonnenen Thaten, und dieſe Unbeſonnenheit wäre dann 
gewiß mit einer Verſchlechterung der allgemeinen Lage zu 
büßen geweſen. 

In dieſe Taktik gehört es hinein, daß ein jedes wohl— 
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doch wohl nicht der Anjicht fein, daß mit jener 


wollende Wort, das irgendwo im Interefje der Bergarbeiter 
eiprochen wird, jogleich von Geiten der Arbeitgeber die 
hroffite Zurücweiiung erfährt. Wir jind daher nicht ver- 
wundert, daß der Artikel: „Ein Ergebniß des wejtfältichen 
Kohlenftreits”, den der Reichstagsabgeordnete Baumbadı 
in der leten Nummer der „Natton" veröffentlicht hatte, 
das entichiedene Mibfallen der Bergwerksbeſitzer in Weitfalen 
erregt hat. Hatte Herr Baumbach die Entlajjung von 
Bergarbeitern bedauert, jo erwidert Herr Dr. Natorp, der 
Geichäftsführer des Vereins für die bergbaulichen Snterefjen ° 
im Dberbergamtsbezirf Dortmund in einer Zufchrift an die 
„National-Zeitung“ das Folgende: 

„Die „Maßregelungen“, von welchen gegenwärtig die den Agita- 
tionen der Arbeiter dienende Preſſe jo viel zu erzählen weiß, beziehen ji) 
jämmtlih auf Vorgänge nad) dem Streik, und Herr Baumbach wird 
ujicherung des Vor -· 
itandes des Vereins für die bergbaulichen Intereſſen den Bergarbeitern 
babe das Recht eingeräumt werden jollen, die Verdächtigungen und 
Perleumdungen gegen die Grubenverwaltungen für alle Zeit in der- 
jelben Weiſe fortzufegen, wie e8 von ihnen während des Streiks ge- 
ſchehen iſt.“ 

Es wäre nicht leicht zu ermitteln, ob dieſe Maßrege— 
lungen in der That nur ihre Urſache, das heißt eine gerecht— 
fertigte Urſache in Ereigniſſen nach dem Streik haben; aber 
glücklicherweiſe hat Herr Dr. Natorp die Güte, eine der— 
artige Unterſuchung überflüſſig zu machen. Nach ſeiner 
Auffaſſung ſind es Verdächkigungen und Verleum— 
dungen gemwejen, die von den Bergarbeitern während des 
Streif3 gegen die Grubenverwaltungen ausgejtreut worden 
find; uns iſt jedoch nicht erinnerlich, daß den leitenden 
Perfonen im Streik irgendwie Verdächtigungen und Ver: 
leumdungen nachgewielen worden find; diefe Männer haben 
iiberall den beiten Eindrud gemacht und den im deutjichen 
Reichstagsgebäude wie im preußiichen Königsſchloß. Die 
Aeußerung des Herren Dr. Natorp wird daher nur unter 
einer Vorausſetzung erflärlih, nämlid) dann, wenn man 
annimmt, daß die Grubenverwaltungen alle Beichwerden 
ihrer Angejtellten an ſich jchon als Verdächtigungen und 
Verleumdungen glauben bezeichnen zu dürfen, und diejer 
Sprachgebrauch würde freilich viel erklären — auch die 
neuejten Maßregelungen. 

Während die Arbeitgeber ihre Angejtellten als jozial- 
demofratiiche Revolutionäre, als Verleumder und Chrab- 
ichneider zu brandmarfen juchen, zeigen die Verſammlungen 
der Bergarbeiter, daß dieje Leute ruhige bejonnene Menjchen 
find, die gejegmäßig ihre Lage zu verbejjern trachten. 

In der legten Woche haben Zujammenkfünfte in Alten 
eſſen und in Eſſen jtattgefunden. Als in der Verfjammlung 
an dem zuerjt genannten Orte die Entfernung der etwa 
anmejenden Zechenbeamten verlangt wurde, da erklärte der 
Bergmann Siegel, und er gehört — wohlgemerft — zu den 
Führern und zu den Gemapßregelten: 

„Sch würde mich freuen, wenn Beamte, auch die höchften, jelbit 
Grubendireftoren, unter uns find, damit fie jich überzeugen können, wie 
wir vorgehen und was wir jagen, daß ſie jich nicht nachträglich von 
ihren Spionen und Agenten die Ohren vollpläftern lajjen und dazuthun 
lafien, was wirklich nicht jtattgefunden hat. Sch möchte alſo die Beamten 
bitten, die hier jind, daß fie bier bleiben und anhören, was gejagt wird, 
dann fünnen fie jelber urtheilen.” —— J 

Dieſer Antrag drang durch. Es iſt aber nicht gerade 
glaublich, daß derjelbe Mann, der eine derartige Aeußerung 
thut, ſich auch mit Vorliebe der Verdächtigungen und Ver: 
leumdungen bedient. Zudem erflärte Herr Siegel, daß der 
Stand der Bergleute jih „nicht von PBolitif und Religion 
beeinflujfen laſſen dürfe”; und auch der Bericht über die 
Ejjener Delegirtenverfjammlung enthält die Stelle: 2 


Auch dieſer Beichluß ſieht nicht gerade danach aus, als 
jei der Bergarbeiterjtreit von politiihen Motiven beeinflußtz 
vielmehr ſuchen die Arbeiter der Kohlengruben mit ängjt- 








auf die Dauer ihr Leben friiten. 


licher Sorgfalt jeden falſchen Schein von fich abzuwehren. 
So oft aljo diefe Männer zur Verhandlung ihrer Angelegen- 
heiten in die Deffentlichkeit treten, jo oft zeigt fich dem über— 
raſchten Beobachter, daß die Bewegung in feinem Zuge 
jenem Bilde ähnelt, das eine interejfirte Preſſe und inter- 
eſſirte Perſonen vor den Augen der Deffentlichkeit zu ent- 
werfen belieben. 

Es ift jeher jchwierig bei der Auseinanderjegung über 
Arbeitsbedingungen als Dritter ein Votum abzugeben; aber 
diejer Punkt jteht jet in Weſtfalen gar nicht mehr im 
Vordergrund. Die Bergleute wollen ſich nur organtfireıt, 
um dann bei Gelegenheit ihre Lage verbeilern zu können, 
und das Fortjchreiten diejer Organiſation juchen die Ver— 
waltungen, die jelbit organifirt find, mit allen Mitteln, und 
zwar nicht den beiten, zu vereiteln und zu hintertreiben. So 
hat man denn auf der Zeche „Dahlbuſch“, wo im Augenblid 
wieder ein Streik herricht, direkt verlangt, dat die Bergleute durch 
Unterjchrift fih verpflichten, „Leinem Verein anzugehören”. 
In dem Kanıpf aber um die Koalitiongfreiheit, die in dem 
Grubendiſtrikten thatlächlich erdrofjelt werden fol, hat die 
öffentliche Meinung alle Veranlafjung, auf Eeiten der Be: 
drücken zu jtehen, und es wird daher nöthig fein, die Ver: 
hältniſſe in Weſtfalen meit jchärfer, als es bisher gejchehen 
it, im Auge zu behalten. 

Nach der, Anficht der offiziöfen Preſſe erhalten die 
Streif3 und die Vorgänge in den Kohlenrevieren aber erſt 
die geeignete Beleuchtung, wenn fie im Zujammenhang mit 
den beiden in Paris verjammelt gewejenen internationalen 
Arbeiterfongrejjen ins Auge gefaßt werden, und diefen Zu— 
ſammenhang herzuftellen, verfäumt man denn freilich nicht. 

Betrachtet man die Pariſer Kongrefje vorurtheilslos, jo 
ſtaunt man zwarüber die Anhalts-und über dieBedeutungslofig- 
feit derdort gefaßten Beichlüfje und man gewinnt damitein neues 
Argument gegen unfer heimifches Sozialiftengefeg. Wäre es 
möglich, daß Berathungen, wie die Barijer, häufiger in Deutich- 
land jtattfänden, jo wäre die natürliche Folge, daß allınählicı 
die Sozialdemofratie zurüdgehen müßte; denn ohne klaxe 
Sdeen und ohne realijirbares Programm fann feine Partei 
Das Sozialiſtengeſetz ift 
der fettejte Nährboden der Sozialdemokratie, wie denn in 
der That unter den Delegirten zu Paris nur eine Gruppe 
fid) befand, Hinter der ın Wahrheit große Arbeitermafien 
jtehen, und diefe Gruppe war aus dem Deutjchland der Aus: 
nahmegejeßgebung entjandt worden. 

Die Parifer Kongreije find nicht wichtig durch Die 
Beichlüffe, die dort gefaßt worden find, wohl aber durch 
die Stimmung, welche die Arbeitervertreter beherrjchte, und 
durch die allgemeine Tendenz, die den einzelnen Anträgen zu 
Grunde lag. 


J gehört, und nachdrücklich wurde es ausgeſprochen, daß die 


BI —— IE DR NE 
7% Em 7 R 


Arbeiter durch organische Zujammenfaffung ihrer Kräfte 


Die WMation. 


| 


Kein Ton nationaler Feindſchaft wurde | 


in gemeinjamer Arbeit ihr 2008 zu beſſern juchen müßten. 


Diejer Vroteft gegen den Chauvinismus und die Friegerijche | 


Ruhmſucht ift bemerfenswerth, und wenn der gejündejte 
Gedanke der Barifer Verhandlungen, — das Verſtändniß für das 
friedliche Koalitionstecht, — in Deutichland gerade jegt einer 
neuen Anfechtung ausgejeßt fein follte, jo kann man fich 
denfen, welche befruchtende Wirkung dies fiir die Ausbrei- 
tung revolutionärer Sdeen bei uns haben müßte. 


Die Stichwahl zwiichen dem Freifonjervativen Sohn 
und den Nationalliberalen Weber im Neichötagswahl- 
freije Halberjtadt-Dfjchersleben it auf den 1. Augujt 
feitgejeßt. Die Freifinnigen können, da die Sozialdemokraten 


ſich verinuthlich der Abſtimmung enthalten, mit ihren andert- 


halbtaujend Stimmen den Ausichlag geben. Wir haben feiner 
Zeit, bei der Etichwahl in Melle-Diepholz, in einem Artikel, 
betitelt: „Die Theorie vom kleineren Uebel”, darzulegen 
verjucht, daß man fich bei Stichwahlen niemal3 von Senti- 
mentalität oder Gereiztheit leiten lajjen jolle. Speziell das 
Urtheil der gegneriichen Preſſe kann ung völlig gleichgültig 
jein, denn wir wollen bei der Etichwahl feine Gefälligfeiten 


erweilen, jondern eine politiiche Pflicht erfüllen. Won diejem 


Standpunkte aus plädirten wir damals für einen Welfen 
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gegen einen Nationalliberalen; und von demjelben Stand- 
punfte aus erjcheint uns diesmal der Nationalliberale 
als das zu wählende Eleinere Uebel. Herr Sohn ver- 
einigt — darüber ijt feine Meinungsverjchtedenheit — alle 
ichlechten politischen Eiaenfchaften der heutigen Reaktionäre 
in ſich; Herrn Weber fehlen von diejen jchlechten Eigen— 
ichaften verjchtedene. Diejer relative Vorzug iſt nicht jo 
aroß, daß die Freifinnigen Neigung haben könnten, fich für 
Herrn Weber bejonders zu bemühen, aber er jollte unjeres 
Erachtens groß genug erjcheinen, um einen Stimmzettel für 
Meber in der Stichwahl abzugeben. Dank verlangen wir 
nicht. Im Webrigen werden unjere Freunde aus dem Verlauf 
der Dinge hoffentlich Veranlaſſung nehmen, fich bis zur 
nächſten Reich&tagswahl jo zu organifiren, daß fie mit Aus— 
jiht auf felbitändigen Erfolg in den folgenden Wahlkampf 
eintreten können. 


Auf eine Anfrage im engliihen Parlament iſt vom 
Mintitertiich die bündige Antwort erfolgt, daß die ver- 
einigten Königreiche durch feinen Bündnißvertrag an Ztalien 
gefeſſelt ſind. Das iſt eine wichtige Auskunft; aber fie 
ihließt gleichwohl nicht direft aus, daß England im Falle 
eines Krieges mit jeiner Flotte die Küften der Apenninen— 
halbiniel jchüßen wird. 


Die irredentiftiichen Vereine, die fich jeit einiger Zeit 
in Stalien wieder ftarf bemerkbar gemacht Hatten, jind 
jammt und ſonders durch minifterielleg Dekret verboten 
worden. Damit ilt für den Augenblid eine Mine unjchäd- 
lic) gemacht, die zwiſchen Dejterreich und Stalien eine Kluft 
aufzureigen drohte, und die daher dem Dreibund hätte 
verhänynißpoll werden können. 


* * 
* 


Die amerikaniſche Republik. 
b 


In dem fuappen Rahmen einer Woche jpielten ſich 
im Frühling diejes Zahres zwei nationale Säfularfeite ab, 
die zu vergleichenden politiichen Betrachtungen unmittelbar 
herausforderten. Das größte Staatöwejen der neuen Welt 
feterte die Hundertjährige Wiederkehr des Tages, an welchem 
der erjte Präfident der Union, George Walhington, formell 
die Regierung antrat, und die mächtigite Republik der alten 
Welt beging den Tag, an dem vor hundert Fahren die 
franzöſiſche Ständeverſammlung zuſammentrat, aus der die 
große franzöſiſche Revolution hervorwuchs. 

Schon der Umſtand, daß man jenſeits des Ozeans 
den Schluß, diesſeits des Ozeans den Beginn einer Alles 
erſchütternden politiſchen Umwälzung feſtlich verherrlichte, 
iſt charakteriſtiſch. Frankreich hat in dem abgelaufenen 
Jahrhundert mehr verſchiedenartige Verfaſſungszuſtände 
durchlebt, als irgend ein anderes geſchichtliches Volk in 
einem gleichen Zeitraum. Pöbelherrſchaft und Cäſarismus, 
legitimiſtiſches und konſtitutionelles Königthun, konſer— 
vative und radikale Republik haben mit einander abgewechſelt, 
und heute noch wagt Niemand vorherzujagen, welches die 
Verfafſung des nächiten Jahres fein wird. Die fonjtitutionelle 
Revolution Frankreichs, welche am 5. Mai 1789 begann, 
it thatfächlich noch heute nicht beendet. 

Die Verfafjung der Vereinigten Staaten von Amerika 
dagegen hat die hundertjährige Probe glänzender beitanden, 
als je ein ähnliches Werk menjchlichen Scharflinns, von 
dem die Gejchichte berichtet. Unter diejer Konititution iſt ein 
armes Volk von dreieinhalb Millionen Seelen zur ——— 
fachen Größe, zum hundertfältigen Reichthum herangewachſen, 
und hat einen Kontinent der Kultur unterworfen. Dieſe 
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Konftitution hat einen vierjährigen Bürgerkrieg. überdauert, 
um — im mejentlichen faft unverändert — heute dauerhafter 
und fejter begründet zu erſcheinen, als irgend ein europätjcher 
rocher de bronze. 

Diefer ungeheure Erfolg und jener unbejtreitbare Miß— 
erfola des Prinzips der Demokratie lehren aufs Neue, wie 
bedenklich es iſt, im der Politik einen abioluten Maßſtab 
anmenden zu wollen. Die Erkenntniß, daß Eines nicht für 
Alle paßt, iſt denn ja auch gerade in unjerem Sahrhundert 
tief in den Geift nachdenfender Politiker eingedrungen. Nur 
die politiiche Unreife pflegt ſich noch für eine Republif oder 
eine Monarchie an ſich zu begeiftern. Dieje fajt trivial 
gewordene Krfenntniß der Relativität aller politijchen 
Snititutionen hat zugleich der politiichen Wiſſenſchaft eine 
neue fruchtbare Anregung gegeben. An die Stelle dottrinärer 
Betrachtungen über das innere Weſen von Verfafjungen iſt 
die Unterfuchung thatlächlicher Wirkungen getreten. Der 
Verſuch, die Zustände eines Nolfes aus jeinen Eonftitutionellen 
Verhältnifien zu erflären, hat ferner in der Vergleichung 
dazu geführt, mit größter Vorficht in den Echlußfolgerungen 
zu verfahren, und hat endlich jene wohlthätiane Sfepjis ent: 
iwicelt, die in jtaatlihen Eingriffen nicht Akte bejenderer 
Meisheit, jondern auch nur menſchliche Unvollfommenbeiten 
fieht, deren Wirkſamkeit glücklicher Weiſe für die Entwidlung 
eines Volkes jelten von ausjchlaggebender Bedeutung ift. 

Die chroniiche Fonftitutionelle Revolution, in der fich 
Frankreich befindet, hat nicht verhindern fünnen, daß dies 
Yand in materieller und geiltiger Entwicklung mit den 
fultivirteften europätichen Ländern Schritt gehalten hat, und 
die unfinnige Wirthichaftspolitif, die heute auf dem euro— 
päiſchen Kontinent wie in der amerifantichen Unton graffirt, 
erweilt fich jchlieglich auch nur als ein Hemmſchuh, der die 
durch die Verfehrsmittelrevolution angebahnte Ausbildung 
der Weltwirthichaft nur um ein Weniges verlangiamt. 
Die allmählich durchſickernde Meberzeugung, daß die 
Politik für das gefammte Leben der Völfer doch weit weniger 
Beveutung hat, als es Speziell die Theoretifer des vorigen 
Zahrhunderts annahmen, hat ficherlich nicht wenig dazu 
beigetragen, gerade in den mohlhabenderen Klaſſen das 
Intereſſe am politiichen Leben vielfach vor anderen Intereſſen 
zurücdtreten zu laſſen. Damit aber ift einerjeits denjenigen, 
die im Beſitz der Macht find, und andererjeitS den breiten 
Mafjen, in denen die politische Blafirtheit noch nicht Wurzel 
gefaßt hat, daS Feld freigemacht zu allerlei Experimenten, 
deren Kojten in leßter Linie die Mitteljchichten zu tragen 
haben werden. 

Die gejegeberiiche Beglückung von oben und von 
unten iſt deöhalb bei faft allen Nationen eine Duelle erniter 
patriotiſcher Beſorgniß geworden. 

Mit anderen Worten: die Gefahr der Zuvielvegiererei 
it auch heute die wejentlichite Gefahr, von der die Nationen 
bedroht find. Von diejem Standpunkte möchte ich ausgehen 
bei der Betrachtung eines Werkes über die Vereinigten 
Staaten, das ich den Lejern der „Nation“ nicht dringend genug 
zum Studium empfehlen fann. Das Werk iſt betitelt: „The 
American Commonwealth“*) und hat zum Xerfafjer das 
— des engliſchen Unterhauſes für Aberdeen, James 
ryce. 

Seit Alexis de Tocqueville vor 55 Jahren ſein Werk: 
„De la democratie en Amerique“ veröffentlichte, iſt fein 
Buch über die amerifanijche Union gejchrieben, das in gleich) 
umfajjender und vorurtbeilsfreier Weiſe der Aufgabe genügt 
hätte, die politiichen Zustände der Vereinigten Staaten und 
in Verbindung damit die Charaftereigenichaften des amerifa- 
niſchen Volfes klarzulegen. In der Vorrede feines Buches 
nimmt Bryce jelbjt den Vergleich mit A. de Tocqueville's 
meijterhaftem politijchen Ejjay auf und meift dabei zugleich 
auf den prinzipiellen Unterjchted beider Werke hin. „Was 
ung de Tocqueville gegeben hat — fo führt er aus — war 
nicht jo jehr eine Schilderung von Land und Rolf, als viel: 
mehr eine Abhandlung über die Demokratie voll feiner 





*) The American Commonwealth. By James Bryce. In 


tlırce volumes. London. Macmillan & Co. "1888. ’ 


Beobachlüng und hoher Auffaſſung, eine Abhandlung, deren 4 


Schlußfolgerungen von den Verhältniffen der amerikaniſchen 
Republik abgeleitet waren, die aber in großem Umfange auf 


allgemeinen Betrachtungen über das Weſen der Demokratie f 


beruhten, wie fie durch die Verhältnifie Frankreich nahe 
gelegt waren. Mir dagegen ericheint, bei aller Ehrerbietung 
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vor de Tocqueville'8 hoher Autorität, die demofratiiche Re— 
gierungsform nicht als ein jo mächtiger Faktor des mora— 


lichen und ſozialen Lebens, wie er es annahm; mein Ziel 


war deshalb auch weniger darauf gerichtet, die Vorzüge der 


Demokratie zu disfutiren, als die amerikaniſchen Snitituttonen 
und das amerikanische Volf.jelbit zu zeichnen, wie ſie find.” 
Während de Tocqueville im MWejentlichen deduktiv verfuhr, 
befolgt Bryce die induftive Methode, und zwar mit einer 
Vorficht und einer Fairneß, die fein Buch zu einem Werke 
eriten Nanges machen. Zugleich Gelehrter und erfahrener 
Politiker hat Bryce wiederholt Amerika bejucht und dabei 
nit den einflußreichiten und jcharffinnigiten Männern freund- 
ichaftliche Beztehungen angefnüpft. Seine Wahrnehmungen 
hat er dann durch ſeine amerifanijchen Freunde einer Art 
von Reviſion unterziehen laſſen und darauf erjt ijt das drei: 
bändige Werk erichienen, da8 den Gegenſtand diejer Be— 
iprechung bildet. Daſſelbe zerfällt in ſechs Theile, von denen 
der erjte die Bundesverfafjung, die Stellung der Unton zu 
den Ginzeljtaaten und die Runftionen des Bräfidenten, des 
Kongrefies umd der Bundesgerichte behandelt, während der 
zweite Theil die Eonftitutionellen Verhältniſſe der Einzel: 
jtaaten und fpeziel das Syitem der lofalen Selbitregierung 
beipricht. Theil III jchildert die politiihen Parteien des 
Landes, wie fie organifirt find, was jie anjtreben und in 
welcher Weiſe fie ihre Ziele zu erreichen juchen. Im 
vierten Theil kommt das Weſen der höchiten Autorität des 
Landes, die Natur und das Wirken der öffentlichen Meinung, 
zur Daritellung. Der fünfte Theil aibt eine Reihe von 
Slluftrationen aus der jüngſten amerifaniichen Gejchichte, 
welche wie der Tweed Ring in Newyork, der Philadelphia 
Gas Ring und der Kearneyismus in Kalifornien einzelne 
charafteriftiiche Seiten der amerifaniichen Demokratie er- 
läutern; und daran knüpft fich eine unbefangene Würdi- 


gung der Fehler und Vorzüge der Demokratie überhaupt. 


Der ſechſte Theil endlich bietet eine höchſt interefjante 
Erörterung wichtiger joztaler Snititutionen. Wir erfahren 
Näheres über die joziale Pofitton des Nichterjtandes und 
der Advofaten; über den Einfluß der Eiſenbahnkönige, der 
hohen Finanz, der Univeriitäten, der Kirche; über Die 
Stellung der Frauen im öffentlichen Xeben, über die Natur 
der amterifantichen Beredjamfeit, iiber das verjchiedenartige 
Temperament der Bevölkerung in den verjchiedenen Theilen 
der Unton, über die Uniformität und die Annehmlichkeiten 


des amerifaniichen Lebens. Den Schluß bildet ein Hoffnungs- 


freudiaer Ausblid in die politische, wirthichaftliche und joziale 
Zufunft der Vereinigten Staaten. 
Eine jolche ſummariſche Inhaltsangabe kann natürlich 


nur von dem Umfange, nicht von der Bedeutung des Ge— E 
Um dieſe letere richtig zu 


botenen Zeugniß. ablegen. 
ſchätzen, muß man fich zugleich die ungeheure Schwierigkeit 
der Aufgabe vergegenwärtigen. Iſt es jchon jchwer, den 
Charakter eines einzelnen Menjchen litterariich zu firiren, 
wie ungleich fomplizirter muß da der Verjuch ericheinen, 
2. Charakter eine ganzen Volkes zur Darjtellung zu 
ringen. 
des Klimas und des Bodens, die wirthichaftlide Entwid- 


lung und zahllofe, dem menschlichen Willen völlig entzogene 


Die geichichtliche Entwiclung, die Beichaffenheit 


Urjachen verbinden fich hier mit den Wirkungen politiicher 


und jozialer Einrichtungen zu einem jo verjchlungenen Ge- 


webe, dat die Gefahr, durch die Fülle der vielfach gegen 


einander wirkenden Entmwiclungsfaftoren verwirrt zu werden, 
unendlic) groß iſt. Dabei hat der Darjteller fich vorab 


von jeder nationalen Befangenheit zu befreien, was um jo 


ichiwerer ijt, als bei den meijten WVölfern nationale Be 


genen noch immer als Tugend gepriejen wird. 
tejer 
Dem Schatten wie dem Licht 
urtheilslofigfeit gegenüber, wie fie früher bei der Betrachtung 


In 
Beziehung verdient: Bryce uneingejchränftes Lob. 
jteht er mit einer Vor 
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fremder Völker vorzugsweile den Deutjchen eigen war. Er 


entſchuldigt feine Fehler, die ex findet, aber er jucht fie zu 


begreifen. in nationale® Phariſäerthum it ihm völlig 
fremd. Er mißt die fremden Fehler nicht an den Tugenden, 
fondern an den Laſtern der eigenen Nation, und wird milde 
im Urtheile, da er fieht, wie die politischen Mängel der 
amerifaniihen Union zwar vielfach anders geartet, aber 
jelten jo bösartig find, wie diejenigen der alten Welt. 

Am wenigiten Xob verdient die Kompojition des 
Bryce’ichen Buches. Das Nebeneinander, wie e3 der in- 
duftiver Methode eigen ift, tritt jtarf hervor und hat manche 
Wiederholungen aur Folge. Der Vorzug eines Klaren und 
einfachen Stils macht dieſe Kompofitionsfehler jogar be- 
ſonders deutlich. Er jchildert uns den Bauın, wie er dafteht 
mit jeinen Aeſten, Blättern, Blüthen und Früchten, ver- 
gibt auch nicht, die Schmarogerpflanzen zu erwähnen, die 
id) angejeßt haben, aber er veranjchaulicht uns bisweilen 
mehrere Aeſte und mehrere Früchte, die jich jo jehr ähneln, 


- dab eine geionderte Darftellung faum nöthig ericheint. In 


dieſem Punkte iſt Alexis de Tocqueville von Bryce nicht 
erreicht... Sn Tocqueville ſteckt überhaupt mehr Litterariiche 
Genialität; aber er hat auch die Fehler jeiner Tugenden. 
Er muß mit eingehender Kritif gelejen werden. Das that: 


ſächliche Material, das er bietet, kann ſich an Reichhaltig- 


feit und auch an Zuverläfligfeit nicht mefjen mit dem, was 
Bryce bietet. Seine Deduftionen find glänzend, aber oft 
gewagt, und feine VBrophezeiungen find deshalb auch theil- 
weije Durch die jpäteren Ereigniſſe erheblich korrigirt. Es 


mag bier nur an jenen berühmten Paſſus erinnert werden, 


in welchem er es für unmöglich hält, daß die amerifanijche 
Union zujammenbleibe, wenn erſt ihr ganzes Gebiet unter 
40 Staaten vertheilt jet.) Das Jahr 1889 wird nicht zu 
Ende gehen, ohne daß die Vereinigten Staaten 42 Staaten 
zählen und die räumliche Ausdehnung der Union ijt heute 
erheblich größer, als zu Tocqueville'’s Zeiten, wo die Ge— 
biete von Texas, Kalifornien 2° noch zu Mexiko gehörten. 


- Die Bedingungen für den Zufammenbalt der Union find 


deshalb inzwiſchen — in Tocqueville's Einne — ungünjtiger 
geworden, und troßdem jteht die Union heute fejter, in jich 
geichlojjener und homogener da, als jemals früher. Kein 
Etaat Europas ift gegenwärtig vor den Auseinanderbrechen 
ficherer, als die große Bundesrepublik. 


ſammenſaſſende Kraft in den Gijenjchienen lag, auf denen 
damals die Lofomotive ihre erjten unbeholfenen Bewegungen 
machte. Und dann, wie manches Schnippchen jchlägt nicht 
gerade die politijche Entwicklung der Borausficht der Menichen. 
Hat doch vor einem Sahrhundert einer der Ichariiinnigiten 
Männer der amerifanischen Nevolutionszeit, Madiſon, die 
BDejorgnig für geradezu abjurd erklärt, daß der Präſident 
der Vereinigten Staaten jein Recht der Stellenbejegung zu 
Parteizwecken mißbrauchen werde. Er ſprach im Kongreß 
aus, daß ein ſolcher Mißbrauch den Präſidenten der Gefahr 


einer Anklage (impeachment) ausjege und meinte: „Such 


abuse of power exceeds my conception.“ Was Madijon’s 
Begriffevermögen überitieg, iſt befanntlich jeit mehr als 


50 Sahren jtändige Praxis in der Union. 


Bryce iſt in Bezug auf die Deutung der Zukunft jehr 
zurüchaltend; vestigia terrent. Aber dieje Zurüchaltung 


_  entipringt feinem Peſſimismus — er gibt vielmehr jeiner 


Bewunderung vor der unerjchöpflichen Lebenskraft der 


amerikaniſchen Republik oft genug den überzeugteiten Aus⸗ 
druck — jondern fie iſt eine Folge wiſſenſchaftlicher Gewiſſen— 
q haftigkeit oder, wenn man will, Zaghaftigkeit. 


Der Angel- 
—— mit ſeinem ſtarken Reſpekt vor dem, was iſt, verleugnet 
ich nicht gegenüber dem feinen Dialektiker de Tocqueville, 
in deſſen beweglichem Geiſt jede thatſächliche Beobachtung 


. *) Je veux bien ajouter foi & la perfectibilite humaine; 
mais jusqu’& ce que les hommes aient change de nature et se 


soient compl&tement tıansform6s, je refuserai de croire à la 


_  duree d’un gouvernement, dont la täche est de tenir ensımble 


 moitie de l’Europe.“ 
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quarante peuples divers repandus sur une :urface égale à la 
A. de Tocqueville: De la democratie en 
(XIV, Ausgabe.) 











Allerdings konnte 
vor 55 Jahren faum Semand ahnen, welche Staaten zu- 


leicht bis zu den letzten logiſchen Konſequenzen ausreift. 
Bis zu einem gewiſſen Grade ergänzen fich deshalb der 
Engländer und der Franzoſe. Die Amerikaner jcheinen 
darüber einig zu fein, dab ihre eigene Litteratur fein Werk 
aufzumeilen hat, das iiber‘ das innere Leben ihres Volfes 
gleich werthoolle Aufſchlüſſe gibt, wie fie in den Werfen von 
de Tocqueville und Bryce enthalten find. Daß auch von 
dieſen roch nicht die letzten Räthſel gelöft find, kann nicht 
bejtritten werden. Vielleicht. jtand beiden für eine Alles ume 
fajjende Löjung ihre nationale Sndividualität mit im Wege. 
Als ich vor drei Zahren in den Vereinigten Staaten reiſte, 
trat mir öfter, jpeziell an den Univerjitäten, wo die Arbeiten 
des Deutjchen Geiſtes außerordentlich, vielfach jogar über 
Berdienjt, gewürdigt werden, die Meinung entgegen: das 
Buch über Amerika, das Buch xar’ESoynv, werde einmal von 
einem Deutjchen gejchrieben werden. Wan hatte dabei einen 
Mann, etwa von dem geiltigen Kaliber eines Wilhelm 
von Humboldt, im Auge. Vielleicht daß Deutſchland diejer 
hohen Meinung gerecht wird, wenn wir uns erſt einmal 
nattonal ausgetobt haben. injtweilen haben wir nur 
England zu beneiden ob des reifen Werks, das Bryce feiner 
Litteratur einverleibt hat. 


(Zwei weitere Artifel folgen.) 


TH. Barth. 


Weibliche Erziehung. 
Et: 


Die Verbejjerung der weiblichen Erziehung hängt un— 
trennbar mit der Erneuerung der Yamilie zujammten; beide 
bedingen ſich gegenjeitig und können nur gemeinjam in 
Angriff genommen werden. Die Umgejtaltung fann nicht 
von oben her angeordnet werden, etwa wie eine Zwangs— 
verficherung; erleichtert, helfen fan der Staat, in jo weit 
er iiber das Schuliwejen verfügt, aber das Beite muß die 
Ueberzeugung der Betheiligten, namentlich) der Frauen thun. 
Diejenigen, welche die Reform wollen, haben aljo bejonders 
auf die Erweckung einer diejer günjtigen Gejinnung hin- 
zuwirken. 

Auf ſchnelle Erfolge wird man nicht rechnen dürfen, 
ja, ein gar zu raſches Tempo wäre nicht einmal wünſchens— 
werth, denn wenn auch das Ziel der Entwicklung klar 
erkannt iſt, ſo ſind doch die Mittel, mit welchen es ver— 
folgt werden muß, keineswegs ſo einfach, und in allen wich— 
tigen Einzelheiten von vornherein feſtzuſtellen, daß man 
etwa wie bei der Kranken-, Unfall- und Inpvaliditäts— 
Verfiherung nad) einem ganz bejtimmten Programm refor- 
miren könnte. Ein ſolches wollen denn auch die nach- 
folgenden Andeutungen nicht bieten, jie wollen vielmehr nur 
eine Erläuterung früherer Ausführungen und eine An— 
regung zu weiterem Nachdenten über eine Angelegenheit 
jein, welche ihrer Natur nad die allerweiteiten Kreije zu 
beichäftigen geeignet ift und eine erfolgreiche Förderung nur 
dadurch finden fann, daß an vielen Stellen zugleich ein 
Tortjchritt verjucht wird. 2a 

Menn in dem vorhergegangenen Artikel der Familie 
eine ganz bejondere Bedeutung für die weibliche Erziehung 
beigelegt it, jo kann doc nichts ferner Liegen, als auf 
die Mitwirfung der Schule zu verzichten oder aud) 
nur Geringeres von ihr zu verlangen als bisher. Im 
Gegenteil iſt von ihr die kräftigſte Mitwirkung zu 
fordern, auch fie muß mehr, in manchen Beziehungen Aus 
deres als bisher leijten, vor Allen aber mit der Familie in 
gleichem Sinne einträchtig zujammenmwirken. Beide müjjen 
das gleiche Erziehungsideal anjtreben, jede auf ihre Weiſe, 
aber doch von gleichen Grundgedanken geleitet wirken und 
ſich gegenjeitig unterjtüßen. 
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Aber freilich wird noch die Hilfe eines dritten Elements 
herangezogen werden müſſen, welches bejonders zur Er— 
gänzung der Familie dient. | 

Cine normale Familie, d. h. eine jolche, welche in ſich 
alle Elemente der häuslichen Erziehung hat und fie richtig 
zu verwenden weiß, bedarf allerdings einer ſolchen Hilfe 
nicht. Aber e8 gibt eine nicht geringe Anzahl von Familien, 
in welchen, mit oder ohne ihr Verjchulden, die Eltern nicht 
ihre Pflicht thun, in welchen jtörende häusliche Verhältnifje 
find u. dergl. m. Das wird in allen Zeiten der Tall ſein, 
in der jeßigen aber Gaben wirthichaftliche Noth, Förperliche 
oder geiltige Unfähigkeit oder Abneigung der Frau, ſich 
eingehend mit der Erziehung ihrer Kinder zu beſchäftigen, 
in den höheren Klaſſen auch geſellige Pflichten die Zahl 
jolcher anormalen Familien jehr groß gemacht. Mehr 
wie je ijt es deshalb jest mothwendig, daß, für fie 
ein Erſatz geichafft wird, d. h. daß diejenigen Verpflichtungen 
gegen die Kinder, welche fie nicht erfüllen, durch ander: 
weite Veranftaltungen übernommen werden. Nicht etwa, 
damit die Familie dauernd und allgemein von ihrer Er: 
ziehungslajt befreit werde, fjondern mit der Abficht und 
der Wirfung, ſich ſelbſt möglichjt bald wieder überflüjlig 
zu machen, indem fie Jrauen erziehen, welche als Mütter 
ſolcher Erziehungshilfe nicht mehr bedürfen. 

Hierin liegt die Rechtfertigung und zugleich die Be— 
‚grenzung aller jolcher Hilfsanjtalten, wie Krippen, Kinder: 
bewahranjtalten, Kleinkinderichulen, Kindergärten, Arbeits-, 
Näh- und Flidichulen, Mädchenhorte und Knabenhorte, 
Haushaltung3- und Kochſchulen und Penfionsanjtalten. Sie 
iind in der That für jet ganz unentbehrliche Ergänzungen 
der Familie und ei Mittel zu ihrer Erneueruna. 
Allerdings müſſen ſie fich mehr, als es jett oft der Tall 
it, gerade diejer Aufgabe bewußt werden und ſich in 
ihren Einrichtungen und ihrem Thun möglichit der Familie 
annähern, damit fie auf die Mädchen ähnlich diejer 
wirken und diejenigen Cigenjchaften in ihnen entwiceln, 
welche in diejer ihre Bildung gefunden hätten. Sie jollen 
jich nicht begnügen, die ihnen anvertrauten Kinder wor 
Schaden zu bewahren oder in gemwiljen Fertigkeiten zu unter: 
wetjen, jondern jollen fie wirklich erziehen. 

Se mehr fie ihr Vorbild, die Familie, erreichen, dejto 
wirkjamer werden fie; deshalb wäre es auch beſſer, die ver- 
ſchiedenen Zwecke und Altersjtufen in einer Anjtalt zu ver- 
einigen und derjelben einen Abſchluß zu geben in einer 
etgentlichen Erziehungsſchule, in welcher erwachſene junge 
Mädchen ſich gründlich auf ihren erzieheriichen Beruf vor- 
bereiten, mögen fie ihn nun in der eigenen Familie finden 
oder ihn außerhalb derjelben iiben wollen. Wird dann die 
Einrichtung jo getroffen, daß auch ein vollftändiger Haus- 
halt mit der Anftalt verbunden wird, jo enthält diejelbe in 
ih die wichtigiten Eleinente der Familie und fann dieje, 
wenn auch nicht ganz, jo doch annähernd erjegen. 

Bei der großen Bedeutung jolcher Hilfsanjtalten iſt 
auch nichts unrichtiger, al3 jie vornehm zu ignoriren, 
ja mie es von mancen Geiten geichieht, ald etwas zu 
betrachten, was beſſer nicht da wäre. Sie find nöthig 
und richtig verwendet höchſt wirkſam, und deshalb müſſen 
fie auch als völlig berechtigter Faktor unjeres Erziehungs- 
wejens angejehen und organtich in daſſelbe eingereiht werden. 
Schule und Familie müſſen ſich da, wo fie vorhanden find, 
mit ihnen in Einvernehmen halten und mit ihnen die Ar- 
beit theilen. 

Gemeinſam müſſen fie ihr Abjehen darauf richten, die 
Mädchen zu bilden zum praftiichen Wirken auf ihre nächite 
Umgebung, von Menjc zu Menſch, aljo gerade zu denn, 
was in der Familie und ım Leben ihre hauptjächlichite Auf- 
gabe iſt. Dazu bedarf es nicht bloß des Könnens, des Be- 
ſitzes gewiſſer Kenntnifje und Fertigkeiten, jondern nicht 
minder auch des Wollens, d. h. e8$ muß der Sinn des 
Mädchens dahin gerichtet werden, daß ein jolches Xeben und 
Wirken ihm lieb ift. Zu praftijcher Liebesthätigfeit — möge 
lie nun dereinſt nur im ‚uneren oder auch im weiteren 
Kreiſe geübt werden — joll die ‚Frau erzogen werden. 


Die Grundlage dazu wird in frühen Jahren fchon | 


gelegt; ehe die Schule ihre Bildung beginnt, muß das Haus | 


und der Kindergarten den Sinn für das Leben und Wirken 
in der Familie begründet und gepflegt haben. Für die 
Fortentwicklung muß die Schule Zeit und Raum geben, 
und wenn jie dabei etwas an Stundenzahl verlieren jollte, 
jo wird fie doch auch für fich nur gewinnen, wenn fie ihrer- ° 
jeit3 das, was das Haus — oder deſſen Erjag — bietet, 
richtig zu benußen veriteht. Weiß die Schule ihren Unter- 
richt jo einzurichten, daß er an den Lebenskreis des Hauſes an- 
fnüpft, daß das Gelernte dort irgendwie angeivendet werden 
fann — und das tft in weitem Umfange möglich, — jo wird 
die Geijtesfraft der Schülerinnen in ganz anderer Weile an— 
geregt, als wenn ſie nur für die Schule oder für eine mög- 
lihe jpätere Verwendung lernen follen, und das einmal 
Erworbene wird viel ficherer feitgehalten. Wenn dann nun 
auch das Haus ſeinerſeits der Schule hilft, Beobachtungs- 
und Mrbeitsjtoff für die Mädchen bietet, jo wird eine 
Wechſelwirkung entjtehen, welche nicht bloß den Erwerb von 
Kenntniſſen fördert, jondern auch die Geijtesfräfte lebendig 
macht, ohne fie doch übermäßig, weil nicht einjeitig, anzu» 
jtrengen, und die Mädchen auch körperlich frijcher und 
arbeitstüchtiger erhält. 

Leben und arbeiten im Haufe ijt nicht bloß dazu da, 
um eine künftige praktische ZTüchtigfeit zu erwerben, e3 ii 
für das Mädchen eines der wichtigiten Erziehungsmittel, 
und jchon deshalb jollte es feinem entzogen werden, auch 
wenn es, wie man zu jagen pflegt, jpäter nicht nöthig hat 
zu arbeiten, oder wenn es einen woiljenjchaftlichen oder 
fünjtleriichen Beruf ergreifen ıill. 

Wenn man auf diejen N an die weiblide 
Erziehung bis zu ihrem Abſchluß aufbaut, jo wiirde fie fih 
ungefähr folgendermaßen gejtalten. i 

Die Zeit bis etwa zum vollendeten eilften Sabre 
müßte bet allen Mädchen der Elementarbildung gemidmet 
jein. Darunter wäre aber nicht bloß zu verjtehen die An— 
eignung der Clementarfenntnijje, jondern auch der Ele- 
mente aller häuslichen Fertigkeiten und die Schulung der 
förperlichen und getitigen Kräfte. Die Erlernung fremder 
Sprachen müßte ausgejchlofjjen jein, deito mehr Fleiß aber 
auf die Fertigkeit im mündlichen und jchriftlihen Gebrauh 
der Mutteriprache verivendet werden. 

Dieje Bildung jollte die, gleiche für die Mädchen aller 
Klaſſen fein. — 

Für diejenigen, welche nicht eine höhere Bildung an— 
ſtreben, würden die folgenden drei Jahre bis zum vollen— 
deten 14. Jahre der Erweiterung der Elementarkenntniſſe, 
dem Erwerb praktiſcher häuslicher Fertigkeit mit Berück— 
ſichtigung der lokalen Verhältniſſe und einer — auf die 
praktiſchen Erfahrungen aufbauenden einfachen Geſundheits- 
lehre, ſowie einer Bekanntmachung mit den wichtigſten 
Lebensverhältniſſen, in welche die Mädchen treten, zu widmen 
ſein. Sie müßten die einfachſten wirthſchaftlichen Geſetze, 
die Grundlagen der politiſchen Geſtaltung des Landes und 


die wichtigſten das Leben der Familie berührenden Rechts: 


verhältnifte fennen lernen. Natürlich in einfachiter verjtänd- 
lichjter Yorm, und auch hier anfnüpfend an das, was das 


tägliche Xeben bietet. Unterlajjen darf es aber nicht werden, 


denn nicht nur muß eine große Anzahl diejer Mädchen 
jofort jelbjtändig werden, jondern die Belehrung, welche 
ihnen vorbehalten worden wäre, würde ihnen von anderer 
Ceite werden. Die Sozialdemokraten jind jehon im beiten 
Gange damit. —J 

Für die Mädchen, welche ſich eine höhere Bildung an 
eignen wollen, würde in derjelben Epoche zu der Weiter 
führung der bisherigen Bildungs: und Unterrichtsgegenitände, 
die Erwerbung einer auf ihre vorausfichtlichen WVerhält: 
nijje berechneten häuslichen ZTüchtigfeit 2c. und eine fremde 
Sprache. treten, vielleicht mit Auswahl zwijchen der franz 
zöliichen und engliihen. Deutſche Sprache und Kenntnig 
des Beſten der deutjchen Litteratur, Vertiefung des natur: 
fundlichen, Ausdehnung des geichichtlichen und geographiichen 
Unterricht würden aber die Hauptjache für die Schule fein. 








— Nr. 48. 


Mit einer ſolchen Schulbildung würde die große Mehr— 
zahl der Mädchen, welche überhaupt eine höhere als die 
elementare Bildung bedürfen, durchaus ausreichen. Läßt 
ihnen das häusliche Leben dann noch Zeit zum Lernen und 
Studiren, jo können fie dielelbe zur Vervollkommnung oder 
Erwerbung gewiſſer Fertigkeiten oder zur Weiterbildung in 
einzelnen Wiljensfächern benußen, wozu Gelegenheit ge— 
boten werden müßte. 

Die ziemlich geringe Anzahl junger Mädchen, welchen 
ihre Lebensverhältnijje weitere Vermehrung ihres Willens 
wünjchenswerth machen, “würden dann noch etwa 2 bis 
3 Jahre den Schulbejuch fortjegen, und mit einer ge- 
willen Auswahl noch fremde Sprachen treiben, ihre Kennt- 
niß der Litteratur vertiefen, jich mit Aeſthetik und Kunſt— 
geichichte, mit wirthichaftlichen und fozialen Gegen- 
jtänden 2c. beichäftigen Vielleicht wäre es auch angezeigt, 


das Studium de3 Lateinischen hinzuzunehmen für diejenigen) 


welche aründlichere Sprachfenntnitje ſich aneignen oder jpäter 
höhere Studien treiben wollen. ; 

Aber auch auf diejer Stufe jollte — und kann ohne 
. Schwierigfeit, wenn die früheren Schuljahre gut benußt find, 
Zeit ſowohl zu häuslicher Beichäftigung als auch namentlich zu 
einem ernjteren Studium deijen bleiben, was die Mädchen für 
ihre Fünftigen Pflichten als Hausfrauen und Mütter be- 
dürfen. Sie jollten in den oben erwähnten Anjtalten mit 
arbeiten und jyitematijch in die Erziehung eingeführt werden; 
jelbjt das bejte Familienleben kann eine ſolche Anleitung 
nicht erjegen. Hier ijt auch der beite Plab, um ihnen 
das zu geben, was. gerade in den höheren Klajjen jo jehr 
Noth thut: die Kenntniß der Verhältniſſe der unteren Klaſſen, 
die Gewöhnung, in rechter Weiſe — nicht durch Almoſen— 
geben und Schenfen — ſich ihnen hilfreich zu erweiſen und 
überhaupt das Geſchick, in öffentliche Verhältniſſe einzugreifen. 
Denn unſchwer läßt ſich an eine ſolche Anſtalt eine wohl- 
organiſirte und weit ausgedehnte Fürjorge für die Familien 
der in denjelben aufgenommenen Kinder anichliegen und 
für die Bildung der erwachjenen jungen Mädchen benußen. 
. . Gelbjtverjtändlich würden die Fortbildungsfurje neben 
diejer allgenteinen Bildung ihren Play behalten. Nicht allein 
werden die Fälle nicht jelten jein, in welchen aus dem 
einen oder andern Grunde diejelbe nicht gut benußt it, 
oder nicht ihre Pflicht gethan hat, jondern es muß auch 
die möglichit größte Gelegenheit geboten werden, die 
Bildung jpäter hervortretenden Bedürfniſſen oder Neigungen 
entſprechend zu vervollitändigen. Ob es bejonderer Anitalten 
für die eine oder andere Art der Fortbildung bedarf, oder 
die allgemeinen Bildungsanjtalten dieſelbe mit übernehmen 
fönnen, ijt eine rein praftiiche Frage. 

Eine Bildung wie die vorhin jkiszirte wiirde auf ihren 
drei Stufen, was die Schulfenntnijje betrifft, mindejtens 
dad Map der heutigen Clementarjchule, der Mittelichule 
und der höheren Töchterjchule erreichen, aber die Vermeidung 
zu frühzeitiger Zerjplitterung und eine organische Verbindung 
der verjchiedenen Lehrgegenjtände wiirde die Erreichung diejer 
Ziele nicht nur erleichtern, jondern auch zu viel befjerer 
- Bildung der Geiftesfräfte führen; die enge Verbindung mit 
dem Haufe würde die Erziehung zu einer einheitlichen machen 
und ohne Schädigung der Geiltesbildung auf jeder Stufe jo 
- viel praftiiche Häusliche Tüchtigfeit geben, wie ausreichend ift. 
Die Berufsbildung würde fih ohne jede Schwierig- 
keit anſchließen laſſen, ja leichter als jet. Für alle jene 
- Verrichtungen, welche mit dem häuälichen Leben oder mit 
ipezifiich weiblicher Arbeit zujammen hängen, würde die 
allgemeine Bildung eine befjere Vorbereitung gegeben haben. 
An die unterjte Stufe wiirde ich die Bildung für alle, 
vorzugsweiſe förperliche Geſchicklichkeit oder nur elementare 
Keunntniſſe verlangende Berufe, an die zweite Stufe die- 
- jenige für den faufinännifchen, den gewerblichen und ähn- 
liche Berufe, an die höchſte, diejenige für den Beruf det 
- Lehrerin, der Kunjtübung und aller gleiche Vorkenntniſſe 

erfordernde Fächer anjchließen. 

4 Es bleibt damı nur noch die Lücke auszufüllen, welche 
- auf dem Wege zur höchiten Bildung auf der Univerſität und 
gleichſtehenden Anjtalten bleibt. Sie ift nicht jehr groß und 
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wenn die vorhergegangene Erziehung ihre Pflicht erfüllt hat, 
wenn die Mädchen gelernt haben —— zu ſtudiren und 
ſich zu konzentriren, ſo bleiben nur noch die alten Sprachen, 
Mathematik, Phyſik, neuere Sprachen, Geſchichte — je 
nach der Art des beabſichtigten Studiums übrig, welche dann 
in nicht vielen wöchentlichen Stunden, ſoweit es für den 
Beſuch der höheren Anſtalt nöthig iſt, erlernt werden können. 
Dazu müßte natürlich Gelegenheit: geboten werden, wenn 
auch nicht bei jeder höheren Mädchenjchule, jo doc an 
denjenigen größeren Orten, wo auf eine 'entiprechende Be— 
nußgung zu rechnen wäre. In Berlin wird ein jolcher Verſuch 
vom nächjten Herbjt an mit den durch einen Frauenkreis unter 
Mitwirkung des wijjenjchaftlichen Gentralvereing eingerich- 
teten Realfurfen gemacht werden. Dieje jollen denjenigen 
jungen Mädchen, welche eine über die höhere Töchterſchul— 
bildung hinausgehende allgemeine Bildung fich aneignen oder 
lich für einen höheren gewerblichen oder wiljenichaftlichen Beruf 
vorbereiten wollen, den Erwerb der dazu nöthigen Kennt: 
niffe in Mathematit und Naturwiljenichaften, alten und 
neueren Sprachen, Wirthichaftslehre und Gejchäftsfunde er- 
möglichen. 

Dat Gedanken wie die in Ddiefem und den vorher- 
gehenden Artikeln entwidelten in der nächſten Zeit in Deutich- 
land viel Ausfiht auf eine Verwirklichung in weiterem Um: 
fange hätten, darf man nicht hoffen. Die herrichende fonjervativ 
orthodore Richtung will nichts von einer freieren Bewegung 
und einer jelbjtändigeren Bildung und Stellung der Frau 
willen und wenn fie von dem hohen Werthe der Mieder: 
belebung der Familie jpricht, jo denkt fie, dabei nur an 
MWiederheritellung vergangener Zustände; die radikale — nicht 
bloß von der Sozialdemokratie vertretene Richtung will von 
der Familie liberhaupt nicht viel wijjen und die große Ntehr- 
zahl und unter ihnen leider die meilten Frauen findet e3 
überhaupt unnöthig, fich mit jolchen Fragen zu beichäftigen; 
jie find wohl unzufrieden mit dem was iſt, aber fie wollen 
nicht für eine Verbeiferung deſſelben ihre Kraft einjegen. 

Der erjte und wichtigite Schritt dazu wäre allerdings 
Sache der Schulverwaltung. 

Die Mädchenſchule, namentlich die jegt immer mehr 
überwiegende öffentliche Schule, fteht faſt ausichlieglich unter 
männlicher Zeitung und der Antheil,- welcher in ihr den 
Lehrerinnen, namentlich in den eigentlich erziehlich bildenden 
Fächern eingeräumt wird, iſt ein zu geringer. In den 
meisten Landichulen gibt es überhaupt feine Lehrerinnen. 

Eine Beſſerung wäre e3 jchon, wenn hierin Wandel 
einträte, aber eigentlich iſt e3 doch auch eine fait jelbit- 
verjtändliche Forderung, daß die oberjte Leitung der Mädchen: 
ichule in die Hände einer Frau gelegt wird. Daß eine 
jolche nicht bloß die Natur der Mädchen beijer verjteht, 
jondern auch viel Leichter auf fie einzumirfen vermag, als 
jelbjt der tüchtigjte Divektor, ift doch gar nicht zu beitreiten, 
und daß im Uebrigen Frauen volljtändig die Fähigkeit zur 
Leitung ſelbſt großer Anjtalten befigen, beweiſen noch heute 
zahlreiche, ſehr hochgeachtete Leiterinnen großer Privatichulen 
in Deutichland, noch mehr vielleicht in anderen. Ländern, in 
welchen man es für jelbjtveritändlich hält, daß in Mädchen- 
ihulen Frauen die Leitung gebührt. Hat: doch 3. DB. die 
Stadt London an der Spite jämmtlicher, Kleinkinderjchulen 
und ſämmtlicher Mädchenjchulen, aljo jehr großer Anitalten 
mit wahrlich nicht leicht zu behandelnden Schülerinnen, 
Direftorinnen und der Gedanke, fie durch männliche Leiter 
zu erjeßen, ijt wohl noch nie aufgetaucht. Schon der Wunſch, 
den Zehrerinnen größeren Einfluß in den Mädchenjchulen zu 
gewähren, hat aber den jchärfjten Widerſpruch gefunden, umd 
die. weiter gehende Forderung, ihnen die Leitung zu übers 
tragen, würde gar nicht einmal in Erwägung gezogen 
werden. Und doch wird die Zeit nicht jo jehr fern jein, mo nicht 
bloß beides erfüllt ift, jondern wo man fir völlig jelbit- 
verjtändlich Hält, daß den Frauen an der Einrichtung und 
Leitung des ganzen Schulmwejens, inZbejondere desjenigen 
für die Mädchen, eine gleichberechtigte Betheiligung gewährt 
wird und daß man an den obern Schulfollegien und in den 
Gemeindejchulverwaltungen' weibliche: Wiltglieder findet. 
Indeſſen vorläufig: wehrt ſich gegen ‚jedes derartige Zu— 
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ejtändniß die Büreaufratie aller Art mit jolcher Ent- 
Pjiebenheit, daß jet auf einen Erfolg nicht zu hoffen iſt. 
Troß der wenigen Ausfichten auf Erfolg tft e& doc) noth- 
wendig, fich offen auszufprechen, um allmählich diejenigen zu 
jammeln, welche Xenderungen nicht bloß wünjchen, jondern auch 
dafür wirfen wollen. Und wenn Jemand, den jein Beruf nicht 
auf eine Beichäftigung mit jolchen ragen hinweiſt, über 
en jeine Meinung offen auszuſprechen wagt, auf die 
Gefahr hin, nicht allein Manchem zu mißfallen, jondern 
auch manches nicht jo gründlich behandeln zu fönnen wie 
ein Fachmann, jo find doch bei Gegenjtänden, welche jo 
allgemein interejjiren, die Aeußerungen eines Mannes aus 
dem Publikum vielleicht geeigneter, eine fruchtbringende 
Disfujfion anzuregen, al3 gründliche fachmännijche Ab- 


bandlungen. 
K. Echrader. 


Charles Grant. ”) 


Gern bin ich bereit, Ihre Bitte zu erfüllen, von dem 
Leben meines verjtorbenen Freundes Grant, jomweit ich davon 
genaue Kunde habe, für die Leſer der „Nation“ einige An- 
gaben zu machen. 

Grant it im Sahre 1840 in Banbury geboren. 
Sein Vater war Kaufmann, hatte aber das Unglüd, jein 
Vermögen zu verlieren, wodurch Charles Grant, neben zwei 
Töchtern der einzige Sohn, frühzeitin gezwungen war, jein 
Brot jelbjt zu verdienen. Durch die Lektüre von Garlyle 
war er frühzeitig, noch als Schulfnabe, mit den großen 
Geistern der deutichen Litteratur befannt, und es waren 
Faust, Wilhelm Meifter, Kant und die Fichte’iche Philo- 
fophie, die neben Shafejpeare für ihn von bejtimmendem 
Einfluß wurden. 

Er jiedelte nach) Deutjchland über und nahm eine 
Stellung als Lehrer der engliichen Sprache im Stoy’ichen 
Snititut in Sena an. Sein hervorragendes pädagogiiches 
Talent, jeine angeborene große Einficht in die jeeliichen Zu- 
jtände Anderer, jeine Herzensgüte und Selbitlojigfeit machten 
ihn jehr raſch zum intimſten Freunde jeiner Schüler, wie 
fie ihm auch die neidloje Anerkennung jeiner Kollegen und 
die Freundichaft jeines Chefs eintrugen. 

Jena war damals mehr als jett zugleich die harnı- 
Iojejte aller Untverfitätsjtädte, eigentlich ein Univerfitätsdorf, 
und doc ein geijtig hochgeipanntes Gentrum, welches 
Männer wie Cuno Fiicher, Schleiden, Schleicher, Göttling, 
Snell, Bruno Hildebrandt u. A. zu den Seinen zählte. 
Grant bejuchte ihre Vorlefungen und kam auch periönlich 
auf Spaziergängen und in den, allen alten Zenenjern be= 
fannten WVereinigungspunften, der Zeife, dem Bären, der 
Roje, in Löbjtedt u. j. w. mit ihnen in zum Theil intime 
Beziehungen. So verwuchs Grant völlig mit deutichem 
Geijtesleben, zumal auch jüngere Dozenten damals zahlreich 
in Jena habilitirt waren, zu denen Grant raſch in den 
fruchtbarſten geijtigen Verkehr trat. Dit ſprach er nod) in 
viel jpäteren Jahren mit aufrichtigjter Begeijterung von 
diejen Vereinigungen, die ihm jo unendlich viel mehr werth 
waren, al& ‚die geijtreichen Salons oder Klubs, mit ihrer 


*) Anm. der Redaktion. Herrn Prof. Dohrn, den langjährigen 
— unſeres verſtorbenen und hochgeſchätzten Mitarbeiters Charles 
rant, hatten wir um ein Lebensbild des Todten erſucht. Er war ſo 
gütig, unſerer Aufforderung zu entſprechen. Unſere Leſer kennen Charles 
Grant aus einer Reihe vortrefflicher Arbeiten, die er für die „Nation“ 
gejchrieben hat; mir erwähnen nur aus der legten Zeit feiner Aufjäße: 
„Schopenhauer in England“ (Sahrg 6 Nr. 14), den wir nocd im Februar 
diejes Zahres erhalten haben, dann feine Beſprechung der Gildemeijter: 
ihen Dante-lleberjegung, die fich zu einer eigenartigen Charakteriſtik des 
Dichters der göttlichen Komödie (Zahrg. 5 Nr. 47 und 48) erweiterte ; endlich 
in Eſſay über „Robert und Elijabety Barrett Browning“ (Jahrg. 5 
rt. 2 und 3)° Sihon dieſe geringe Anzahl von Beiträgen, die wir 
namhaft machett, wird die DVieljeitigfeit und umfafjende Bildung des 
Todten unjern Leſern wieder in das Gedächtniß rufen. 


Die Nation. 
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Cauſerie und dem ihm ganz beſonders fatalen Comme il 
faut gefelljchaftlichen Zwanges. Bon der Fülle getitigen 
Lebens, von der Solidität des Willens und der Feindjeligkeit 
gegen alles geipreiste Schönreden, die in dieſen Kreilen 
berrichte und in ähnlichen Kreifen hoffentlich; noch herricht, 
machen jich die zahllofen ausländischen Höhner der deutjichen 
Gejelligfeit feine Vorjtellung, ınd wenn man bereitwillig 
zugeben fann, dab die Mittag und Abendgejellichaften 
deutjcher PBrofejjoren nicht da8 Non plus ultra anmuthiger 
Gejelligfeit darjtelen, jo wird ſich jchmwerlich außerhalb 
deutjcher Univertitätsjtädte jo leicht wiederfinden, was da— 
mal3 auf den jungen Engländer den nachhaltigjten, jeine 

geiftige Entwiclung tief beitimmenden Eindrud madtee 

Sn Dielen, ın allem Meußerlichen anipruchslofejten 
Kreiſen machte ſich Grant troß jeiner fait Schüchternheit zu 
nennenden Beicheidenheit doch bald durch ſeine hohen geijtigen 
Anlagen und durch jeine genaue Kenntnig der engliichen 
Litteratur geltend, und dieje Beziehungen liegen in ihm den 
Plan reifen, auch jeinerjeitS Vorlefungen zu halten, deren 
Thema war, „the last hundred years of English Lite- 
rature“. Profeſſoren und Dozenten, vor Allem aber die 
Frauen und Töchter derjelben, bildeten das Publikum diejer 
Vorträge, die jpäter in zwei Auflagen im Drud erjchienen, 
von dem mit Grant innig befreundeten Buchhändler Front 
mann verlegt. Es war das erjle Werk, das aus Grant’ 
Feder floß, voll von den üblichen Fehlern aller Erjtlings- 
werke, aber auch ein deutlicher Beweis von frühzeitiger Reife 
des Urtheils, Fülle der Gejichtspunfte und natürlicher Be— 
gabung für litterariiche Kritik. 

Unter den Schülern Grant’3 war Einer, mit welchen 
er in intimſte Beziehungen trat: Adolf Hildebrandt, der jetzt 
in Florenz lebende berühmte Bildhauer. Ich glaube nicht 
fehl zu gehen, wenn ich erzähle, daß Grant der Erjte war, der 
die geniale Begabung Seine Schülers erfannte und viel 
dazu beihug, die Bahn zu ebnen, welche diejer große 
Künftler gegangen iſt. Xebenslängliche Freundichaft Beider 
iſt daraus hervorgegangen und Adolf Hildebrandt wird mit 
dem Schreiber diejer Zeilen wohl die Trauer theilen, den 
treujten Zeugen, Förderer und Genojjen der eignen Lebens: 
entwiclung veiloren zu haben. = 

Meine perjönlichen Beziehungen zu Grant datiren vom 
Sabre 1866 her. Ich war damals im Begriff, mi) in 
Sena als Privatdozent zu habilitiren, als der Krieg aus: 
brach. Dft war ich Grant auf der Straße begegnet, und 
feine äußere Erſcheinung war zu charakteriftiich, als daß fie 
jich hätte leicht Üüberjehen lafjen. Ein großer, breiter Kopf 
vol ſchwarzen, unordentlid, gehaltenen Haares, ausdruds- 
volle funfelnde Augen, ſtark geröthete Gejichtsfarbe, voller, 
nicht proporzionixter Oberkörper auf zu jhmächtigen Beinen, 
in überaus vernachläffigter Kleidung, — jo bewegte jih 
Grant oft inmitten jeiner übermüthigen Schuljungen am 
„Braben“ oder im „Paradieje”, dem bekannten Spaziergange 
Senasd. Diesmal begegneten wir uns, als ich mit Georg 
Ebers, der mir die neuejten Kriegänachrichten aus Böhmen 
gebracht hatte, um den „Graben“ ging, während Grant 
mit Andern über die gleichen aufregenden Nachrichten jprechend 
uns entgegen fam. Grant war damals Großdeuticher im 
volliten Sinne und zugleich als Engländer an der Erhal- 
tung der Weltjtellung Deiterreichs lebhaft intereſſirt. Es 
harakterifirt jein Temperament, daß er damals ausrief: 
„Sch wollte lieber, daß die ganze englijche Flotte zu Grunde 
gegangen wäre, als daß Dejterreich gejchlagen wird." Diele 
und andere Aeugerungen riefen meinen lebhaften Widerſpruch 
heraus, wir famen in eine Spezialdisfujfion, und da er 
meinen Vorichlag annahm, die Befanntichaft auf einem 
Spaziergange, die MWöllniger Wiejen entlang, fortzujegen, 
jo geriethen wir bald von den Zagesfrageı auf andere 
Dinge, auf Philojophie und Litteratur und fühlten uns 
Beide zu einander jo ſympathiſch hingezogen, daß jehr rajch, 
— wir waren Beide 26 Sahre alt! — eine innige Freund— 
Ihaft erwuchs, die jchlieglich nur der Tod des Einen oder 
des Anderen zu löjen vermochte. — 

Wenn ich jetzt aus meinem Arbeitszimmer in der Zoo 
logiſchen Station, wo ich dies ſchreibe, in den benachbarten 
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Bibliotheksſaal trete, Fällt mein Blick auf ein Freskogemälde, 
auf dem fünf junge Männer an einem Zijche fien, neben 
der Treppe eines großen, dicht am Meere gelegenen Palaſtes. 
Es find fünf Porträts, gemalt von dem vor einigen Zahren in 
-_ Nom verjtorbenen Hans v. Marees, dem Kameraden undanfäng- 
lichen künſtleriſchen Lehrer Adolf Hildebrandt's. Die Originale 
dieſer fünf Porträts waren in den Jahren zwiſchen 1866 
und 1870 in Jena ſich oft begegnet, und als ich damaliger Zeit 
den Blan zur Gründung der Zoologiſchen Station faßte, warf 
ih die Aeußerung hin: „wenn ich das zur Ausführung 
bringe, wollen wir uns Alle in Neapel zujammenfinden.” 
| Dieje Aeußerung hat fich erfüllt, und das Freskobild 
ſtellt die beiden Künjtler Adolf Hildebrandt, Hans v. Marees, 
- den mit und befreundeten Dr. W. Kleinenbera, jet Profeſſor 
der Zoologie in Meifina, Charles Grant und meine eigene 
- Menigfeit dar, wie wir im Sahre 1873 Nachmittags am 
Bojilip nad) genommenem Seebade ein Glas Wein trinken. 
Marees hatte jich in Rom als Maler niedergelajjen, Adolf 
Hildebrandt in Florenz, Grant und Kleinenberg lebten ınit 
mir zujammen in Neapel. 
Grant hatte das Inſtitut Stoy’3 verlafjen, war exit 
ein Sahr lang Lehrer in einem andern Erziehungsinftitut 
Jenas gemwejen ımd dann nach Berlin übergefiedelt, als 
Korreipondent englifcher Zeitungen, die er über die Ziele 
und Geſichtspunkte der modernen deutjchen Politik zu infor- 
miren ſuchte War auch aus dem Saulus nicht geradezu 
ein Raulus geworden, jo begriff er doch viel zu gut die 
große Veränderung der europätichen Verhältnifje, welche die 
gewaltige Geſtalt des damaligen Grafen Bismarck bemirft 
- hatte, als daß er nicht eingejehen hätte, wie das Preußen, 
das ehemals jcheinbar ein Satellit Rußlands gemwejen war, 
jegt der gefürchtetite Hemmſchuh für ruſſiſche und andere 
- Weltherrichaftspläne geworden war. In der Temple Bar 
Revue, Wat und Sunt 1885, hat er noch vor wenigen Sahren, 
geärgert durch die vielen jchiefen Urtheile über die Bis— 
marck'ſche Politik, einen Eſſay veröffentlicht, in dem er 
unter dem Titel „How an Empire was founded‘“ jeine 
eigene Auffafjung der inneren und äußeren Politik des Fürften 
- Ddaritellte, ein Eſſay, der leider durch die Scheere eines 
geihäftsmäßigen Editor3 jeiner beiten Wendungen und Ge- 
danfen in ſolcher Weiſe beraubt ward, daß Grant nicht 
ohne Bitterfeit davon jprechen konnte. Hoffentlich findet 


ſich noch das Original unverfürzt, um es einer Sammlung 


der Schriften Grant’, die ich zum Andenken meines ver- 
—— Freundes ſeinerzeit zu veranſtalten hoffe, ein— 
zufügen. 

Grant war niemals Parteipolitiker im eigentlichen 
Sinne, aber nichtsdeſtoweniger ein leidenſchaftlicher Konſer— 
vativer, und ein fanatiſcher Gegner Gladſtone's, den er für 
- den Zodtengräber der englischen Macht und Weltſtellung 
hielt. Der eben erwähnte Ejjay über Fürjt Bismard be- 
- ginnt mit den Worten: „Sn einer Periode wie die qegen- 
- mwärtige, in der umjer eignes Neich dem Zujammtenbruch 
ausgeſetzt jcheint, nicht aus Mangel an militäriicher Kraft 
oder dur Abnahme nationaler Geſinnung, jondern zufolge 
- der politiichen Unfähigfeit von Männern, die zu den größten 
Nednern gerechnet werden, welche je England regierten, 
ſcheint es nicht uninterefjant au jein, die Mittel zu be= 
traten, durch welche ein anderes Reich aejchaffen wurde.” 
- Grant jah nur Rettung für England, wenn die Regierung 
dauernd in die Hände des Marqueß of Salisbury Üüberginge, 
den er für einen genialen Mann hielt, iiber dejlen Perſön— 
lichkeit er zwar nicht aus eigner und unmittelbarer Erfah: 
rung urtheilen konnte, den er aber durch freundichaftliche 
Beziehungen zu mehreren von Salisbury's Neffen, den 
- Brüdern des jebigen irischen Miniſters Balfour, doch näher 
£ begreifen Iernte, als viele andere 

| Die Befanntichaft mit dieſen hochbegabten jungen 
- Männern machte Grant in Neapel, wohin der eine derjelben, 
- Francis Balfour mit jeinem Freunde Dew-Smith gefonmen 
war, um als einer der erften und zugleich der bedeutenditen 
Forſcher in der zoologischen Station zu arbeiten. Der Um: 
gang mit den beiden jungen Engländern bildete wiederum 
einen wichtigen Abjc;nitt in Grant's innerem und äußerem 
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Leben, und als er nach fiebenjährigem Aufenthalt in Stalten 
wieder nad) England ging, um jeiner jchwer erfrankten 
Mutter beizujtehen, waren es dieje beiden jungen Männer, 
die ihn in Cambridge und London in die Kreije der dortigen 
Schriftiteller und Gelehrten einführten, und jeine jpäteren 
Beziehungen zu Walter Bollodd vermittelten, dem Redakteur 
der „Saturday Review”, deren ftändiger Mitarbeiter er ward. 

— AS vieljeitigen Schriftfteller fennen die Leſer der 
„Nation“ Grant aus eigner Anjchauung, Litterar-hijtoriiche 
und biographiiche Aufläge in größerer Zahl find in den 
legten Sahrgängen diejer Zeitichrift enthalten. Sie wiſſen 
aber nicht, daß Grant aud) ald Dichter, als Novelliit thätig 
war, und doch find ziwet Dramen, „theCharm and the Curse,“ 
aus dem ewig unverjieglichen Bronnen der Edda aeichöptt, 
und „Studies in Verse“, eine Sammlung Iyrijcher und 
fontemplativer Gedichte von ihm erichienen, die zwar nie 
populär geworden, aber den wenigen Leſern, die jte kennen 
gelernt haben, al3 ergreifende Emanationen jeiner tief leiden- 
Ihaftlichen, von urgeborenem fittlichen ‘Pathos getragenen 
Seele lieb und theuer find. Die größte Verbreitung gewann 
eine kleine, fittenjchildernde Novelle: „Pepiniello, the story 
of a Neapolitan Streetboy“. Sie erſchien in Macmillan's 
Magazine und ift in mehrere Sprachen überjegt worden. 
Grant bewies darin, welch feinen Inſtinkt für Charakteriftik, 
welch Liebevolles Verſtändniß für weit abliegende Seelen- 
zuſtände und Motive anderer er bejap. 

Ein langjam ſich entwicelndes, unheilbares Nerven: 
leiden hat den hochbegabten Mann vor der Zeit hingerafft, 
und es ijt eine traurige Wahrheit, auch von ihm zu jagen, 
George Eliot von einer ihrer ſchönſten Romangejtalten 
agt: 
ſag „By nature pitched to high, 

By suffering plunged to low." 


An der Inkongruenz zu großer Senfibilität und zu 
geringer motoriicher Spannkraft tjt diejer hochbegabte Mann 
au Grunde gegangen. Er paßte nicht in unſere raſtloſe und 
rückſichtsloſe Zeit. 


Neapel. Anton Dohrn. 


Die innere Tage in Beflerreid. 


Die öſterreichiſche Regierung läßt durch ihre Offiziöfen 
die Meldung verbreiten, daß der nach mehreren Richtungen: 
bin überraſchende Ausfall der Landtagswahlen ihre 
Kreife nicht berühre. Sie hat es in der That leicht, mit 
den Landtagswahlerfolgen immer zufrieden zu jein. Unſere 
„Landtage“ jtellen ſich nämlich je nach dem Gefichtöpuntfte, 
von dem aus man Sie betrachtet, als ſehr verjchiedene 
Dualitäten dar. Im Sinne der formell noch geltenden 
Berfafjung find fie ihrem Berechtigungsfreiie nach den 
preußiichen Brovinziallandtagen gleichzujtellen; nach den 
Anfprüchen der führenden Parteien aber bedeuten fie weit 
mehr als diefe. Nach dem Programm der Tichechen, das 
fie auch bei dem Eintritt in den Neichgrath nicht abgelegt 
haben, ift der „Landtag der Krone Böhmen” vielmehr nur 


mit dem preußiſchen Landtage vergleichbar, und 
der öjterreichiiche „Reichsrath“ entipriht in dieſem 
Sinne nicht einmal dem deutſchen Reichstage, 


jondern wird als eine „Delegation“ bezeichnet, welche 
die „Delegirten” des böhmijchen Volkes zum Zwecke der 
Verhandlung der „gemeinamen Angelegenheiten” bejchiden. 
Dieje Termint find dem tichechiichen Stile bereit3 ganz ge- 
läufig, wie jich ja auch mitunter reichsdeutſche „Freunde - 
immer wieder dahin vernehmen lafjen, man möge doch 


‚endlich gerade in Nachahmung deutſcher Verhältnifie dieſes 


Programm zum Staatsprogramm erheben und jo neben dem 
deutjchen einen zweiten, vorzugsweiſe jlaviichen Bundes— 
jtaat Ichaffen und damit die „öjterreichiiche Trage” endgiltig 
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dien. Dieſer aufmunternde Vergleich, den die Tichechen für 
ſich auszubeuten wußten, hinkt aber insbejondere nach der 
hiſtoriſchen Eeite hin. Preußen hat fich erſt durch glückliche 
Annerionen zu einem alle einzelnen Bundesjtaaten weit 
überragenden Cinheitsjtaate emporgejchwungen, um dann 
jene in einem Bundesverhältniſſe zu vereinigen; Dejterreich 
aber ſoll umgekehrt auch den le&ten Reſt jeiner Einheit auf- 
geben, um ſich jelbjt in eine Bundesgruppe aufzulöjen, deren 
einzelne Glieder nichts von derjenigen natürlichen Gleich- 
artigfeit bejäßen, welche den deutichen Bundestheilen eine 
gegenjeitige Anziehungskraft verleiht. 

Die öfterreichiiche Regierung zögert daber, einem natür- 
lichen Selbjterhaltungstriebe folgend, mit Recht, den letten 
Schritt auf der nun einmal doc, eingeichlagenen Bahn zu 
thun, der in der von Seite der Tichechen heiß und ſtürmiſch 
begehrten Königsfrönung feinen Ausdrud fände. Aber fie 
bewegte jich dabei immer nur dem Tagesbedürfniſſe folgend 
und den QTagesverlegenheiten au&sweichend, auf 
leren Sproſſen einer Leiter auf und ab, die denn doch an 
jenes Ziel angelegt iſt. Auf diefer etwas ſchwanken Höhe, 
hoch „über den Barteien”, kann fie dann in der That mit 
jedem MWahlergebnifje fich zufrieden erklären. Siegt ihre 
Partei, jo ijt ein durch die unvergleichlich höhere Bedeutung 
unjerer Landtage belangreichere8 Regierungsprinzip zum 
Siege gelangt, unterliegt fie, dann iſt ihre Niederlage be- 
deutungslo8 wegen der Bedeutungslofigfeit des den Land— 
tagen zugemeſſenen Wirkungskreiſes. 

In Betreff Böhmens befindet ſie ſich diesmal in dem 
letzteren Falle; die Offiziöſen erklären denn auch, es könne 
der Regierung ganz gleichgültig ſein, ob die Gegenſtände 
im böhmiſchen Landtage vom jung- oder alttſchechiſchen 
Standpunkte auß behandelt würden. Das ift nun aller: 
dings feineswegs der Fall; aber man muß zugejtehen, daß 
der glänzende Wahlfieg der Zungtjchechen, die e8 von 10 
auf 41 Mandate gebracht haben, in jeiner ſymptomatiſchen 
Bedeutung weit höher zu jchäßen it, als in jeinen praftiichen 
Tolgen jelbjt in Bezug auf die Landtagsverhandlungen. 
Aber auch in diejer Hinficht tft er durchaus nicht zu unter: 
ihäßen. Allerdings werden durch die 7O Stimmen der feu- 
dalen Großgrundbefiter, welche den Alttjchechen beitreten, die 
Sungtichechen wieder in eine entſchiedene Minorität gebracht, 
aber fie behaupten doch in der Kurie der Landbezirke die 
Mehrheit und werden jonach in die wichtigen Verwaltungs: 
jtellen des Landesausſchuſſes und Landesichulrathes einbe- 
FERN werden müſſen. Sie haben überdies das Recht, ſelbſt— 
tändige Anträge zu jtellen, erobert, und fie werden davon 
in einer die NRegierungsfreiie jehr ftörenden Weiſe Gebraud) 
machen; fie werden vor Allem mit jtärfiter Betonung die 
Königshönung verlangen, und obwohl die Regierung bei 
der Abwehr diejer Forderung in der Majorität wenigſtens 
injoweit noch eine ſchwache Stütze finden dürfte, daß man 
ihr die Mahl des Momentes der Entjcheidung freiftellen 
wird, jo wird doc) die Etellung des Antrages allein jchon 
in der Hand der Zungtichechen ein Agitationsmittel werden, 
das ihnen für die bevorjtehenden Reichsrathswahlen neue Er- 
folge fichert. 

Diejer Erfolg, der gar nicht in Zweifel geitellt werden 
fann, wird die Grundlagen der jo funjtvoll und knapp zu— 
jammengejchweißten Regierungspartei zeritören, ihre Majorität 
in den wichtigjten Fragen vernichten. Bis dahin find aller: 
dings noch zwei Jahre Friſt; aber moralijch hat das Syſtem 
Taaffe jchon jegt eine ſchwere Niederlage erlitten. Es hat 
ſelbſt als jein Hauptziel die Verſöhnüng der ftreitenden 
Tſchechen hingeftellt, e8 hat der Erreichung dieſes Zieles 
durch zehn Jahre hindurch die größten Dpfer gebracht, 
größere, als jie nach der Meinung der Deutichen mit dein 
Staatöwohle vereinbar find, und der Erfolg iſt eine jo 
fulminante Abjage des Kerns des tichechiichen Volkes, denn 
als jolchen hat man bisher immer die Landbevölferung des- 
jelben proflamirt. 

Dem JFernerſtehenden dürfte eine Erklärung der Motive 
eines jolchen Umſchwunges der öffentlihen Meinung er- 
mwünjcht jein. Die —— Regierungspartei beſteht 
der Kernmaſſe nach aus den beiden Elementen der Reaktion; 
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den Klerifalen und Feudalen, die dem Zahlenverhältnifie 
nach freilich in jehr verjichiedener Weije ihre zerjtreuten Stüß- 
punfte in allen Ländern Dejterreich8 haben. Gerade Böhmen 
und Mähren aber find relativ vom Klerifalismus am meilten 
frei; dagegen find ihm die deutichen Alpenländer verfallen, 
und zwar hier gerade wieder vorzugsweiſe der Bauernftand, 
der in Böhmen die allergeringiten Elerifalen Neigungen zeigt. 
Diejen beiden Elementen hat Graf Taaffe das gefammte 
SlaventHum mit den disparaten Snterejjen der einzelnen 
Stämme anzujchliegen verſucht. Daß beide Gruppen höchſt 
unzuverläflige Stüßen einer Regierung find, das ijt eigentlich 
der Kern deſſen, was die legten Wahlen mehr oder weniger 
überall — nicht nur in Böhmen — geoffenbart haben. Da 
die Reaftionäre ihrerjeits den eingetretenen Abfall provo- 
zirten, dag zeugt ficher nicht von threr prädejtinirten Re— 
gierungsfähigfeit. Und daß fie ıwieder mit jo unkluger Halt, 
ſo unpolitiicher Habgier voraingen, das zeugt wieder davon, 
daß das ganze Taaffe’sche Bündniß jelbit fein Vertrauen in 
jeinen gejicherten Fortbeſtand jegt — jeder wollte ſoviel nur 
möglich vor einem möglichen Zufammenbruche für jeine Sache 
retten, ohne Rückſicht darauf, ob er dadurch das Vertrauen feiner 
Bundesgenojjen zeritöre oder nicht. Dem größeren Theile 
des tichechiichen Volkes war e8 zur Angewöhnung geworden, 
dem nationalen Streben die freiheitlichen Intereſſen zum 
Dpfer zu bringen; aber die Plumpheit und Vermeſſenheit, 
mit der diesmal feine ſchwarzen Bundesgenofjen vorgingen, 
verdarben ihm den Geſchmack an dieſem Bündnifjfe. Der 
Antrag „Liechtenſtein“ gab den Ausichlag, und der alte’ 
Rieger verrannte fi) in eine Sackgaſſe. Daß er Liechten- 
jtein nicht entgegentrat, da8 war allerdings in dem ganzen 
Bundesverhältnilje begründet; wer aber den gealterten Ab- 
gott der tichechiichen Tugend jah, wie er fopfnidend und 
mit Rührung in den Mienen den Seremiaden Liechtenjteins 
über die Verfommenheit der Lehrerichaft, des Sugendunter- 
richtes, des Zeitgeiftes und einiger moderner Dinge folgte, 
der mußte ich jagen, dab er in jeinem Spiel zu weit ge— 
gangen jet. Den Moment benutte der’ jungtichechiiche 
Führer Gregr jehr geichiet, und von da an fielen die 
Wählerſchaaren in immer größeren Mafjen vom Alttichechen- 
thume ab. Man mag daran deuten, wie man wolle; die 
Thatjache läßt fich nicht verleugnen, daß diejer Abfall eine 
offene Ablage an die reaftionären und feudalen Clemente 
des Taaffe'ſchen Bündniſſes ift. Diele Elemente zeigten 
ſonach auf der einen Seite nicht die Befähigung, auf der 
andern nicht den Willen, dauernd zufammenzuhalten. 
Aehnlihe Symptome traten, wenn auch in geringerem 
Umfange, gleichfalls in den andern Kronländern hervor. Die 
Staliener haben jich lieber dem deutjchen Liberalismus als 
dem ZTaaffe'ihen „Ringe“ verbindet, und jogar die Wahlen 
in Zirol zeigten einen mäßigen Nüdgang des klerikalen 
Einfluffes. Daß in Galizien drei der Schlachta entrifjene 
Mandate bürgerlichen Händen zufielen, it ein Symptom 
derjelben Kategorie: die Stübe des reaftionären Elementes 
ijt nicht Fräftiger, jondern morjcher geworden. 

Diefe Wendung wäre für die Deutjchen in Dejterreich 
eine günjtige, wenn nicht bei dem Umjchwunge in Böhmen 
auch das nationale Element in Betracht käme. Die nationale 
Politik der Alttichechen hat jchrittweile im Taujchgejchäfte mit 
den Reaktionselementen große Erfolge erzielt; wenn fie aber 
bis jeßt das tichechiiche deal — das Sonderjtaatsrecht der 
„böhmischen Krone” — nicht erreichen fonnte, jo war fein 
Moment günftiger die Ungeduld der Tichechen zu jchüren 
al3 der gegenwärtige, in dem die jungtichechiichen Führer 
dem Volke zeigen konnten, daß in jenem Zaujchgeichäfte die 
Tichechen nur die gemwährenden, die Klerifal-Feudalen aber 
die gewinnenden wären. Im Bewußtjein der aufgeregten 
Mailen hat diefe Erkenntniß der alttichechiichen Politik einen 
Makel des Verrathes aufgeheftet; und als nun gar die Alte 
tichechen aus Rückſichten für die Regierung die nationale 
Verjöhnlichkeit herporfehrten, ſchien diejer angebliche Verrath 
vor allem Wolfe befiegelt zu jein. Der Sieg der Zungtichechen 
bedeutet alſo auch den Abbruch aller Ausgleichsverhandlungen 
wijchen Deutſchen und Tſchechen, und das iſt ein für die 
Deutjchen und für das Land nicht günjtiges Moment. Das 
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Tſchechenthum ſteht alſo in ſeiner gegenwärtigen Vertretung, 


ſoweit es ſich um das moraliſche Gewicht derſelben handelt, 


der Regierungspolitik ferner als je, und doch iſt dieſe an— 
geblich gerade zu dem Zwecke eingeleitet worden, dieſes 
Volk vorzugsweiſe zu „verſöhnen“ Wenn man das noch 
„Erfolge“ nennen kann, ſo dürfte es intereſſant ſein, dereinſt 


die Mißerfolge kennen zu lernen, die ſich mit den Wahlen | 


für den neuen Reichsrath vorbereiten werden. 


Prag, 21. Juli 1889. 
| Sulius Xippert. 


Parnell in Edinburgh. 


Die am gejtrigen Tage erfolgte Ernennung Parnell’3 
zum Chrenbürger von Edinburgh bezeichnet unzweideutig 
einen wichtigen Abjchnitt in der ganzen Home Rule-Be— 
wegung für das vereinigte Königreich. Nicht al3 wenn die 
ihottiichen Radikalen Home Rule für fich forderten; aber 
ihre Sympathien für die Forderung eines iriſchen Parla— 
mentes, die ſich bereit3 1886 in der Wahl von 43 Glad- 
ftontanern (von 72 Abgeordneten) fundgaben, gewinnen jo 
ſehr an Umfang und Stärke, daß aller Wahrjcheinlichkeit 
nah die Neumahlen die Zahl der unionijtiichen Vertreter 
noch weit bedeutender vermindern werden. 


- Charakteriftiich ift ſchon die Vorgeihichte der Ernen- 
nung Parnell’3 zum Ehrenbürger. Der Beihluß wurde im 
Stadtrath mit .einer Stimme Majorität gefaßt; der Antrag 
murde zuerſt gejtellt nach der Entlarvung Pigott's. Die 
Minorität betonte, daß die ng feine Bolitif 
treiben dürfte; aber die Majorität beitand auf ihrem Rechte 
und behauptete jih in 3maliger Abjtimmung. Der Lord 
Provoſt, welcher zur Minorität gehörte, bot allen Einfluß 
vergeblich auf. Die Minorität hatte jogar zu dem Mittel 
eines Plebiszites gegriffen und an die Wähler Fragebogen 
geſchickt; bei diefem Plebiszit entſchied fich die Mehrheit 
gegen den Antrag. Aber die Majorität im Stadtrath fand 
um jo größeren Anklang in der Bevölkerung; das Argument, 
—— verleumdeter bedeutender Mann wie Parnell 
müſſe, wenn er für eine gute Sache kämpfte, öffentlich geehrt 
werden, ſchlug durch, und das „living plebiscite“, welches 
am 20. Zuli vorgenommen wurde, bejtätigte, wie richtig die 
Home Rule Anhänger gerechnet. 
Der Empfang, welcher dem „ungefrönten König von 
Irland“ zu Theil wurde, könnte den Netd manches gefrönten 
Hauptes erregen. Auf dem Galton Hill umjtanden wohl 
60000 Menichen die Tribüne, von der aus Parnell, von 
einer impofanten Prozeilion vom Bahnhof aus dorthin ge- 
Yeitet, eine furze Anſprache hielt. Mit weithin vernehmbarer 
Stimme rief er den Arbeitern, welche die Prozeſſion arrangirt 
hatten, zu, fie möchten Irland Home Rule geben helfen, 
damit Srland jeine natürlichen Schätze ausbeuten fünne und 
die iriichen Arbeiter nicht länger den Lohn englijcher und 
ſchottiſcher Arbeiter herabdrüdten. Die Verleihung des 
Ehrenbürgerrechtes erfolgte am folgenden Tage vor einer ge- 
ladenen Gejellichaft; als früherer Reichstagsabgeordneter er- 
hielt ich Zutritt. Parnell ſprach fich des näheren über die 
Speziallommiffion aus und die faum verjtändliche Haltung, 
welche die 3 Richter in der letzten Zeit eingenommen. ch 
will den Hergang furz refapituliren. Als 1887 „Parnellism 
and Crime“ in der „Zimes" erſchien und die famojen Briefe 


produzirt wurden, verlangte Parnell einen parlamentarijchen 
Sonderausschuß; der Antrog wurde abgelehnt; und nad). 


langem hin und her Parlamentiren wurde im Auguft 1888 


_ eine Sonderfommiffion von 3 Richtern beichlojien, um alle 


gegen die iriichen Abgeordneten erhobenen Anklagen zu 
unterjuchen. Die Iren immten dagegen, da ein Kollegium 


Vie Nation. 
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von Richtern nicht die geeigneten Männer jeien, um eine . - 


ausichlieglich  politiiche Bewegung zu beurtheilen; auch 
icheuten sie die großen Koften einer derartigen Unter- 
luhung. Herrn Balfour hörte ich Anfangs Auguft 1888 in 
Zunbridge Wells aus dem Proteft Parnell's den Schluß 
ziehen, daß die Herren wohl Manches zu verheimlichen 
hätten. Nun stellte fich heraus, daß Parnell Nichts zu ver- 
heimlichen hatte; jämmtliche Verfammlungsberichte, alle 
Bücher, alle Abrechnungen der Landliga wie der National: 
Liga, ja Parnell's ganze Privatkorreipondenz, die er im 
Intereſſe der Agitation geführt, wurden produzirt und im 
den Zeitungen veröffentlicht: Nichts fand man, was aud) 
nur annähernd an ein Verbrechen jtreifte. Inzwiſchen wurde 
Houfton-Pigott entlarvt. Nun verlangt Barnell, daß auch 
die Bücher der Patriotic and Loyal Irish League von dem 
Richter unterfucht werden: aber der Richter weigert ſich 
dejjen, da das nicht in feinem Auftrage liege. Parnell zieht 
ih folglic) von dem weiteren Verhör, jo weit er fann, 
zurüd und tritt nun vor das Parlament mit dem erneuten 
Antrag, einen Sonderausfchuß einzufegen, der die Frage 
unterjuchen joll, von wem Pigott gefauft ijt, woher die 
800 Lſtrl. ſtammen, die ihm fiir die Fälſchungen bezahlt 
ind. Er ließ durchbliden, daß er den gegründeten Verdacht 
habe, auch die iriſchen Loyaliſten jeien noch nicht die eigent- 
lihen Faiſeurs des nur duch einen Zufall aufgedecten 
Betruges. 


‚ Soviel iſt ficher, daß fein Zurücdtreten von dem Verhör 
ein jehr Huger Schritt war; das große Publikum verfteht 
ihn vollfommen und wird nur noch wenig auf dag End- 
urtheil der 3 Richter geſpannt jein. Inzwiſchen verbreitet jich 
die Erkenntniß des ihm offiziell gejchehenen Unrechtes; der 
Derfolgte jteht aereinigt da; man darf nun allgemeiner für 
ihn Partei ergreifen, und er it ganz der Mann danach, aus 
diejer Stimmung für ihn möglichit Kapital zu jchlagen, vor 
allen Dingen, auf die öffentlide Meinung gejtüßt, den 
parlamentariichen Sonderausihuß durchzuſetzen, in dem 
danı er jelbjt mit jeinen Freunden als Anfläger ericheint. 
Faſt Icheint es, als wenn die Toryregierung allerhand. Ur- 
ſache hätte, fi) vor jenem Ausihu zu fürchten. 

Die öffentliche Verfammlung, welche in der Corn Ex- 

— ſtattfand, unter dem Vorſitz des Earl of Aberdeen 
(Vizekönig von Irland im letzten Gladſtone'ſchen Kabinet), 
ließ die bisherigen Ovationen weit hinter ſich. Parnell 
empfing zunächſt Adreſſen von nicht weniger als 145 Ver- 
einen, unter denen etwa ?/; liberal associations waren; 
jelbit die Isle of Skye hatte ihre Vertreter gejandt. Seine 
Rede erörterte vorwiegend praftiiche Geſichtspunkte; ftellen- 
weile mit köſtlichem Humor, der ihm ſonſt nicht eigen ift, 
entwarf er ein Zufunftsbild Irlands, wie er es fich denkt; 
er jtand offenbar unter dem wohlthuenden Eindrud, den 
die vieljeitigen Kundgebungen nicht nur Edinburgds, jondern 
ganz Schottlands auf ihn machen mußten. Wo immer der 
Name Gladſtone's fiel, erhob fich die wohl 6000 Menſchen 
zählende Verfammlung wie Ein Mann und brach in une 
geheuern Beifallsruf aus, der geradezu betäubend wurde, 
als Herbert Gladjtone aufitand, um einige Worte an die 
Berfammlung zu richten. Unter den übrigen Nednern ver- 
dienen Childers, Mitglied für Edinburgh und im früheren 
Gladſtone'ſchen Kabinette, und Shaw Lefebvre Erwähnung, 
die neben 6 andern Abgeordneten der Einladung nad) Edin- 
burg gefolgt waren. 


Eine glänzendere Demonjtration für Home Rule, bei 
der man, nebenbei bemerkt, von der Polizei nichts jah, 
iſt diesſeits des Georgskanals noch nicht veranjtaltet worden; 
harakteriftiich) ijt auch, daB gerade die arbeitenden Klajjen 
ſo lebhaft dafür eintreten ; die werden auch in England dem 
Anfang zu machen haben, wie jie allein den Ausichlag zu 
Gunjten der Gladſtone'ſchen Home Rule-Bolitif geben können; 
die bejigenden Klaſſen Altenglands find jchwerlich zu ge— 
winnen, und es iſt daher fein Wunder, daß Gladjtone, um 
im Intereſſe von England jelbjt Irland zu feinem Rechte 
du verhelfen, mehr und mehr den Schwerpunft jeiner öffent- 
ihen Thätigkeit nach links verfchtebt; bei allgemeinen 
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Wahlen wird er trotzdem durch den Zauber jeineg Namens 
auch die weiter recht3 jtebenden Mähler, welche 1886 mit 
ihm gingen, mit fich fortreißen; in Schottland beberricht er 
jedenfall3 die Situation mehr als je. 


Edinburgh, den 21. Zult 1889. 
G. Wendt. 


In wieweit find die Semiten Semiten? *) 


Die Wiſſenſchaft, welche jo viele Gegenitände der Ver- 
ehrung ihres imaginären Schmudes entkleidet bat, droht 
egenmwärtig einer Theil der Mtenichbeit ein hochgeichäßtes 
Sbiett ihres Hafjes einigermaßen zu entziehen und wird 
dabei um jo übler fahren, als der. Nächſtenhaß immer 
populärer geweſen tft als die Nächjtenliebe. 

In einem neulichen Artikel über die fruchtbaren chrono- 
logiihen Entdeckungen des Herrn Ernjt von Bunjen wurde 
der Ergebniſſe gedacht, zu denen er und andere von ver- 
ichiedenen Punkten aus über den Urjprung des Namens 
Semit gelangt find. Den Anlaß zu diefen Unterjuchungen 
bot die eigenthümliche Auffaffung der moſaiſchen Völfertafel, 
Genefis 1, 10, in welcher Mejopotamien, Kanaan und in 
etwas unflarer Weiſe auch Arabien, aljo die wejentlichen 
Site des Semitismus, nicht den Semiten, jondern den 
Hamiten zugewiejen werden, die Semiten dagegen, ſoweit 
ihre Wohnfige deutlich erfennbar gemacht find, theil3 den 
viel nördlicheren aramätichen und armeniichen Gegenden, 
theils allerdings dem jüdlichen Arabien, aber mit angege- 
bener armentiicher Ortsabſtammung, theils ſogar Perjien zu⸗ 
fallen. Wie, mußte man ſich fragen, ſtimmt dieſe Ein— 
theilung mit der offenkundigen Thatſache, daß die als 
ſemitiſch genannten Länder, ſo lange wir ſie kennen, 
nicht hamitiſch, ſondern ſemitiſch ſprachen, die als ſemitiſch 
aufgeführten dagegen faſt alle in geſchichtlicher Zeit theils 
indogermaniſch geredet haben, theils jmilchen indogermaniſch 
und ſemitiſch redenden mitteninne liegen und die Centren 
des Semitismus nicht einmal berühren? Wie, daß bei 
dieſem beirrenden Charakter jener Angaben doch den 
hamitiſch geheißenen Ländern, die in Wahrheit ſemitiſch 
ſind, einige wirklich hamitiſche zugezählt werden, den ſemi— 
tiſch genannten dagegen, die weſentlich nach indogermaniſchen 
Regionen abgerückt ſind, einige als echt ſemitiſch geltende 
verbleiben und die Indogermanen überhaupt etwas dürftig 
bedacht erſcheinen? 

Einmal angeregt, hat eingehende Betrachtung dieſe 
Fragen theils gelöſt, theils der Löſung genähert. Um die 
Sache bei dem Zipfel zu fallen, der uns am handlichſten 
liegt, jo zeigte ſich bei aufmerkſamer Vergleichung biblijcher 
und anderer orientaliicher und klaſſiſcher Berichte, daß der 
Verſuch, die genannten Zweifel in Bezug auf die Juden bei- 
zulegen, die Sonde ſofort in neue Bahnen leitete, in welcher 
die Weiterarbeit fie zu belaſſen hieß. Obgleich jie in der 
moſaiſchen Völkertafel als Nachlommen Sem's bezeichnet 
ſind, wird die Heimath der Juden in demſelben Buch nach 
Arrapachitis in Armenien, d. h. in indogermaniſches Land 
geſetzt. Dort und in der unmittelbaren kaldäiſchen Nach— 
barſchaft lebend werden vom eponymiſchen Arpachſchad, dem 
Sohne Sem's, bis auf Terach, den Vater Abraham's, der 
noch in Ur Kasdim, d. h. dem Ur der Kaldäer,“) wohnt, die 
acht ältejten Generationen der nachmaligen jüdiichen Kaffe 








Ernſt von Bunſen, Die MUeberlieferung, ihre Entjtehung und 
Entwidlung. Seipaig 1889. 8. U. Brodhaus. — J. G. Müller, Die 
Semiten in ihrem Berhältniß zu Chamiten und Japhetiten. Berlin 1873. 
G. Reuther. — Anders: Schrader, Abitammung der Chaldäer. Zeit- 
fchrift der Deutſch. Morgenl. —— Band 27. — 

**) „Kasdim“ wird in der jüdiſch-griechiſchen, ſchon vorchriſtlichen 
Ueberſetzung des Alten Teſtaments, welche den recipirten ebräiſchen Text 
nicht ſelten erläutert, mit „Kaldäer“ übertragen. Die Recognition dieſer 
Ueberſetzung ergibt fich daraus, daß Chriſtus gewöhnlich nach ihr, nicht 
nach dem ehräifgen Urtert citirend dargeſtellt wird. 
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aufgeführt. Erſt Terach zieht, in Folge eines Dynaitie- 
mwechjel3 im gleichfalls Faldätichen Babylon, nach Kanaan, 


ı jtirbt unterwegs in Haran, und überläßt es jeinem Sohn 








Abraham, jeinen Weg nah Paläjtina allein fortzufegen. 


Dort angefommen, findet Abraham das Land ebrätich redend, 
welches ausdrüclich als die Sprache Kanaans bezeichnet 
wird; findet Menjchen-, Stadt: und Ortsnamen in demielben 


Idiom, hat aljo entweder die gleiche Zunge mit ihnen oder 


nimmt die ihrige an, bringt ihnen aber feinenfall3 eine neue 
mit. Daß er die gleiche Zunge mitgebracht habe, wird 
dadurch verneint, daß die Juden, die, wie wir jahen, von 
Kaldäa ausgingen und fich bis in jpäte Zeiten hinein, bis 
auf das Buch Judith, bis auf Philo und Sojephus Ab- 
fümmlinge der Kaldäer nannten, die kaldäiſche Sprache, die 
von anderen Ffaldätjchen Auswanderern in Babylon noch 
beibehalten war, als dieſe zur Zeit des Propheten Jeremias 
mit ihnen in jehr unjanfte Berührung famen (Ierem. 5, 15. 
28, 11. 33,19. Heſekiel 3, 5, Dan. 1, 4), nicht verjtanden. 
Wenn aljo ebrätich nicht die Heimathsſprache Kaldäas war 
und von den Juden mithin nicht nach Paläſtina mitgebracht 
jein konnte, jo werden wir der Frage nach ihrem älteren 
Idiom, da dafjelbe im ihrem Munde in hiftorijchen Beiten 
verſchwunden iſt, durch Erkundung des babylontich-faldätichen 
näher zu fommen juchen müſſen. 

Die babyloniſchen Kaldäer, zu denen wir damit gelangen, 
werden Jeſaias 23, 13 als Einwanderer von Norden her 
fenntlich gemacht, werden von den Zuden noch als fie 
Zerufalem erobern, mit ihrem eigenen Stammnamen Kasdim 
belegt und nennen ſich jelber in ihren Keilichriften noch 
900 v. Chr. Kaldi. 
hänge fein Zweifel jein fönne, tritt ihnen in Xenophon’s 
Anabafis ein „Laldätjches" Volk im armeniichen Gebirge 
von Arrapadhitis, von welchem die Juden jelber ausgingen, 
an die Seite. Dieje Kaldäer, noch heute an derjelben Stelle 
igend und Kurden genannt, fprechen aber eine indo- 
germantiche, dem perſiſchen und janskritiichen naheverwandte 
Sunge, gerade wie Euftathius die Kaldäer den Perſern ver- 
wandt erklärt, gerade wie die Namen der alten kaldäiſchen 
Könige Schon von Geſenius als indogermaniſch erfannt, die 
Namen der affyriichen Großen bei Kteſias und SHerodot 
a janskritiich erklärt worden find. Zu fernerem Beleg 
erhalten die vier jüdiichen Knaben, die nach Daniel in 
babyloniſche Hofichulen gejendet werden, um die Sprache 
und Litteratur des Kasdim fennen zu lernen, dort indo- 
germanijche anitatt der mitgebrachten ebrätichen Namen. 
Eine Fülle anderer unterjtügender Punkte, die in diejelbe 
Richtung weiſen, müſſen wir uns mitzutheilen verjagen. 
Wenn nun die Juden, nachdem jie 1000 Zahre in Kanaan 
gewohnt, die Faldätiche Sprache nicht mehr verjtanden, 
dennoch ſich aber damals und noch 1000 Fahre jpäter als 
urjprüngliche Kaldäer bejchrieben, find wir nicht genöthigt, 
ihre eigentliche ältejte Zunge in derjenigen zu erbliden, melche 
die von demjelben armentichen Gebirgsland ausgegangenen 
babylonijchen Kaldäer jich jo viel länger erhielten, und muß 
dieſe Zunge nach) allem was wir angeführt, nicht eine den 
Semiten unverftändliche, und zwar wahrjcheinlich eine indo- 
germanijche, gewejen jein? Daß in dem kaldäiſchen Babylon, 
wie wir aus den Keilichriften wiſſen, gleichzeitig auch) 
jemitijch geiprochen worden ijt, erſchüttert dieje Folgerung 
nicht. Denn einmal find die Kaldäer dort nad) Zejatas 23, 13 
erit als jtaatenbildende Eroberer zu einem anderen, bi3 dahin 
unbedeutenden Volk gekommen; jodann haben dort nach 
Herodot noch lange zwei verichiedene Völker neben einander 


gewohnt; und drittens enthalten die Keilichriften jelbjt neben 


den ſemitiſchen Terten noch anderjprachliches, über deſſen 
Urſprung und Natur die Debatte nichts weniger al3 ger 
ichlojjen it. Da das, was I den indogermantjchen Uriprung 
der babylonijchen Kaldäer Ipricht, von alledem überdies nicht 
unmittelbar berührt wird, was liegt da näher als den jemt- 
tiſchen Theil ihrer Injchriften als für den jemitiichen Theil 
der Einwohner, alſo fir die jemitifchen Ureinwohner beſtimmt, 
anzujehen, und den nicht jemitiichen — Deligjch in feiner 
neuen Grammatit hält ihn jogar ebenfalls für jemitiih — 
für die andere Rafje zu rejerviren? 
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Damit über ihre jüdiihen Zuſammen— 
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Hiermit ergibt ſich ein Sachverhalt, der dem jüdiſch— 


paläſtinenſiſchen entſprechen würde. In beiden Fällen find 


fremdſprachige und, wie das Obige ziemlich 


unzweifel⸗ 
haft macht, indogermaniſche Leute aus dem nordiſchen Ge— 
birge in die ſüdlichen ſemitiſchen Ebenen eingezogen; in 
beiden Fällen haben ſie allmählich, obſchon in außerordentlich 
verſchiedenen Zeiträumen, ihre alte indogermaniſche Sprache 
gegen die der Ureinwohner vertauſcht; in beiden ſind Spuren 
der Wandlung und des endlichen Aufgehens der Eroberer 
in den Unterworfenen zu verfolgen, wenn ſie ſich auch in 
dem einen Falle mehr negativ, in dem anderen mehr poſitiv 
erweiſen. 

Soweit die arabiſchen Urſprünge ſich erkennen laſſen, 
findet ſich in ihnen eine merkliche Analogie. Von den in 
der moſaiſchen Völfertafel verzeichneten Söhnen Kuſch's, des 
Sohnes Ham’s, geben eine ganze Reihe arabilche Orts- und 
Stamınbezeichnungen- wieder, jeßen alſo hamitiſche Menſchen 
in jpäteres jemitiiches Land.” Nicht genug an diejer Nekla- 
mirung Arabiens fir hamitijche Ureinwohner, legen Tie den- 


felben Namen bei, die von den nachmals dort wohnenden ' 


Cemiten zwar geführt, in Wahrheit aber meiſt indo- 
germaniichen Urjprungs find — eine jcheinbar wirre Häufung, 
die ſich bei der durch das Vorjtehende juppeditirten Annahme 
indogernianiicher Eroberer, die vorgefundenen Hamiten ihre 
Herrichaft und damit ihren Namen auferlegten und in 
fpäterer Zeit, nad) Annahme der fremden Sprache und mehr 
oder weniger vollzogenen Raſſenmiſchung, mit dei Unter- 
mworfenen zuſammen unter einem neuen Patronymicum 
aingen, im verftändliche Schichten auseinanderblättert. 
Meitere Fingerzeige deuten auf die gleichen Urjachen und 
Mirfungen. Nach der Bibel, nach griechiſchen und arabiichen 
Traditionen wandert Joktan, ein Bruder Beleg’s, von welchen 
le&teren die Juden abjtammen — die Eigennamen find in 
jenen Zeiten meiit als Berjonifizirungen von Völkerichaften 
zu nehmen — vom Norden nad) Süpdarabien und gründet 
dort das himjaritiiche Reich; nach arabijcher Weberlieferung 
nehmen die Joktaniden die Sprache der Urbewohner san, 
nach griechiicher halten fich dort noch lange zwei Sprachen 
nebeneinander — eine Angabe, die durch die neuejten Funde 
in Semen und Hadramauth bejtätigt zu jein jcheint. 
Indem wir von den Philiſtern, dem vierten Haupt- 
zweige der Semiten, nur eben erwähnen, daß ihre vor der 
Sudeneinmwanderung bejtehenden Götter, Städte und Häfen 
immer jemitishe Namen führten, erreichen wir den von 


Bunſen, Müller und anderen gezogenen, bon gegneriſcher 


Seite mehr ignorixten als opponirten Schluß. Derſelbe 
bejaat, daß die moſaiſche Völfertafel Recht hat, wenn jte die 
gewöhnlich ſemitiſch genannten Länder urjprünglich Hamiten 
aumeijt, indent diejelben erjt jpäter von anfänglich nördlicher 
jigenden Indogermanen erobert und zwar dergejtalt erobert 
worden find, daß die neuen Herren allmählich in dei alten 
Bewohnern aufgingen und, jich entweder in der Minderzahl, 
oder, was ficherer iſt, in geringerer materieller Kultur bes 
findend, deren Sprache annahmen. Semit wäre demnach 
nur die Bezeichnung für indogermaniſch-hamitiſches Mijch- 
volf, während jemitiihe Sprache nichts weiter als die von 
dem hamitiſchen Bejtandtheil dieſes Miſchvolks immer 


‚geiprochene, von dem indogermanijchen nachmals adoptirte, 


vielleicht auch modifizivte Zunge it. Der paläjtinen- 
jiiche Jude und der babyloniiche Kaldäer — die ihr 
Nationalgefiht bekanntlich noch Heut mit dem ariſchen 
Armenier theilen — wären aljo urjprünglich indogermaniiche 
Armeno- Kurden, die unmittelbaren Blutzgenojjen der großen 
aſiatiſch-europäiſchen Familie und mit einem umnberechen- 
baren Bejtandtheile der früher entwicelten hamitiſchen 
Kultınrafje verfegt.. Einer jo neuen und ummälzenden 


- Auffafjung gegenüber fragen ſich Sfeptifer wohl, ob die 


; 
i 





beigebrachten Beweiſe nicht doch noch zu fragmtentariich 
find, um die gewichtige Theorie zu tragen. Daß der Ge- 


dankengang fühn und gelehrt, daß ihm feine durchichlagende 


MWiderlegung biäher gegenüberjteht und daß der Jundamental- 


ja vom Urſprung Sems mit dem Bunjen’ichen Yundamtental- 


datum. von indogermaniichen Einfall in Mejopotamten 


mierkwürdig übereinſtimmt, dürfte allgemeiner zugegeben 


Die Nation. 
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werden. Es wäre. allerdings eine unqualificirbare Sronte der 
Weltgejchichte, wenn Abrahanı eigentlich Schulge und Iſaak 
Miller oder etwas dergleichen, in armeniicher Variante 
hießen, und wenn fie fich ihre nachnraligen, ihnen jo ſchwer 
verdachten Namen nur durch unvorlichtige Erlernung des 
Ebräiſchen zugezogen hätten. 

WUebrigens laufen die Juden bei der neuen Klaſſi— 
fizirung wenig Gefahr, ihrem Antheil an dem Ruhme, daß 
der erſte pyrenäen- und alpenüberjchreitende Feldherr, der 
Sieger vom traſimeniſchen See und Cannä, ebrätich komman— 
dirte, fich verringern zu jehen. Daß die Vhilijter, die Be— 
wohner der fananitiichen Südküste, jemitifirte Sndogermanen 
waren, iſt ſchon dor der jüngſten Genealogie, die die Zuden 
ebendazu macht, anerkannt gewejen; die Phönizier aber, die 
Bervohner der angrenzenden Nordküſte, denen Hannibal ent- 
ſprang, tragen das Zeugniß ihrer Sdentität mit den Philiftern 
außer im der gemeinjamen Sprache auch in dent (etymo— 
logiich) gemeinfamen Namen, obihon das Werden ihrer 
Nation zu weit zurückreicht, um vecht erkennbar zu ſein. 
AS die in Abraham perjonifizirte Einwanderung nad) 
PBaläjtina, dem „Philiiterland”, ging, waren Sidon's Tempel: 
paläjte ſchon von der Raſſe erbaut, die noch achtzehn: 
hundert Sahre jpäter ihr ante portas zu einen: ſprüchwört— 
lichen Nothruf in Rom machen fonnte. Wie örtlich ver: 
ichteden. übrigens bei alledent die Miſchung des japhetitiichen 
Blutes mit dem Hamitifchen bei der Produktion der ſemi— 
tiſchen Raſſe anzunehmen jet, ergibt fich aus der Ver— 
gleihung der Hautfarben: die Juden find weiß, aljfo am 
intaftejten indogermaniſch; die Aſſyrier evjcheinen auf den 
ägyptiſchen Monumenten gelblich; die Araber jchillern in 
allen Schattirungen von weiß bis nahezu ſchwarz; die chriit- 
lichen Abyffinter und die ihnen benachbarten jüdiſchen 
Fellaſchahs, beides die nächjten Verwandten der muhante- 
daniſchen Araber, find durchaus dunfel gefärbt. 

In jeinem neuejten Buche macht Herr von Bunfen die 
dualiſtiſche Entſtehung der Semiten zur Grundlage einer 
duraliitiichen Weberlieferung ihrer religiöjen und nationalen 
Anschauungen — ein weites Thema für Spezialbehandlung. 


&. Abel. 


Souvenirs sur la Revolution, ’Empire et la Restauration, Par 
le general comte de Rochechouart aide de camp du Jduc de 
Richelieu, aide de camp de l’empereur Alexander Ier, comman- 
dant la place de Paris sous Louis XVIII. Plon. 


Die Klage gegen Uebermaß und Mißbrauch) der Memoirenform 
in der franzöſiſchen Litteratur, jo oft und jo mannigfach, eruſt- und 
icherzhaft erhoben, hat Brumetiere jüngit in der „Revue des deux 
mondes“ in einem (zeither in jeinen Questions de critique wieder- 
abgedrucdten) Aufjat La litterature personnelle aufs Neue vorgebracht 
und begründet. Wo die ehrliche Beichte aufhört und die Selbjtverherr- 
lihung anfängt, it allerdings nicht immer fo leicht herauszufinden, wie 
in dent „Journal“ der Goncourt.. Nicht in eine Neihe mit jolchen 
eitlen Selbjtbeipiegelungen fann das in hohem Grade anziehende und 
lefenswerthe. Werf des Grafen von Nochechouart gejtellt werden, das uns, 
zumal in feinen erſten Abjchnitten, wie ein großartiger, von der Welt 
geichichte gedichteter Abenteurerroman gemuthet. Ein Jahr vor Aus- 
bruch der Revolution geboren, der Sohn eines altadeligen Vater und 
einer ungemein reichen Mutter, die phantaſtiſch übereilte Rettungsplaue 
zur Befreiung vom Marie Antoinette ins Werk jegen wollte, lernte der 
junge Rochechouart das Elend des Emigrantenlebend, Gefahren, Hunger 
und Kummer, Entbehrungen und Erniedrigungen aller Art gründlich 
fennen. Als Knabe ward er eine Weile als Badeaufwärter be» oder 
vielmehr mißhandelt.. Durch jeltfame Glüdsfälle ward er wiederum in 
die Kreije jeiner blaublütigen Verwandten, nach England und Deutjch- 
land, verjchlagen: das lachende, glänzende Elend diejer Leute, die tags— 
über Handlangerdienjte thun mußten, um Abends Staat machen zu 
fönnen, tritt ung in einer Reihe unbefangen und deshalb doppelt wirf- 
ſam gezeichneter Genreftüce entgegen. Der Glücksſtern de3 Jünglings 


Paris 1889. 


| ging aber erſt in den Augenblick auf, als er nach Südrußland, in das 
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Haus feines Gönners und Blutsverwandten, des „Re di Odessa“, des 
Herzogs don Nichelieu, Fam, dem die dankbare Krim ſchon vor einem 
halben Sahrhundert ein Denkmal mit Recht gejegt hat. Denn diefer 
Enkel des erbärmlichen Marſchalls von Richelieu hörte auf die Lehren 
des alten Wüftlings und Verſchwenders daheim jowenig, wie im Eril: 
er war ein edler, thatfräftiger, uneigennüßiger, muthiger Regent, der in 
der Peitzeit ebenjo heldenhaft, als erfolgreich fich feiner Provinz annahm, 
wie in glüclicheren Tagen. Im Dienfte diefes idealen Charakters wagte 
Rochechouart jeine erjten joldatifchen und diplomatischen Flüge Im 
ruſſiſchen Heere und am Petersburger Hof, als Cicerone der Favoritin 
des Bars, wie als Aleranders Liebling und Vertrauensmann im Yeld- 
lager, in wichtigen Verhandlungen mit Bernadotte, wie im Kugelregen 
von Leipzig offenbarte unſer Autor reiche Talente. Er ijt ritterlich, in 
der Schlacht, wie im Boudoir; feurig, tapfer, launig. Sein Unglüd hebt 
von der Stunde an, im welcher er als Anwalt für die Rückkehr der 
Bourbons ſich einſetzt. Unbedacht und wie er jelbjt eingejteht, ein wenig 
undanfbar, gibt er des Zaren Dienste auf, ſowie er meint, die Gnaden— 
fonne Ludwigs XVIIL aufleuchten zu fjehen. Er wird General in 
franzöfifchen Dienften, Platzkommandant von Paris, Vertreter Richelieu's, 
der als Premier der Bourbon Luft und Zeit übrig behält, feinen 
Schützling mit der Tochter des Finanzgenies Duvrard zu verheirathen. 
Aber — Richelieu jtirbt ihm zu früh: feine Neider wiſſen ihm allerhand 
beitenfall$ nur durch Sorglofigfeit zu erflärende Unbedachtſamkeiten in 
Geldfragen nachzuweiien: er wird von feinem militärijchen Ehrenpoiten 
entfernt. Duvrard fallirt und dem urjprünglich jo rajch und hoch aufs 
jteigenden Manne bleibt nur fein erheirathetes Schloß in der Dordogne, 
auf dem er (bi zum Sahre 1857) das jtille Xeben eines Yandedelmannes 
führt, der genaue genealogijche Unterjuchungen zur Familiengeſchichte 
treibt und in (nicht in den Buchhandel gelangten) Büchern abſchließt. 
Daneben jchreibt er emjig an feinen Zugenderinnerungen, die heute, in 
der Aera der ruffisch-franzöfiichen Allianz zu Ehren des vorbildlichen 
ruſſiſch-franzöſiſchen Diplomaten Nichelieu, zeitgerecht erjcheinen (in des 
Worte8 doppelter Bedeutung). Abgejehen von diefem Augenblicdsreiz 
gebührt unferem Buche aber — zumal in den Schilderungen der Vor: 
gänge an der Berefina, der Verhandlungen mit Bernadotte u. j. w. — 
dauernde Beachtung: es gibt Selbiterlebtes, von Anderen gar nicht oder 
anders Beobachtetes, friſch und jugendlich. Die Verſuche, fich jelbjt zu 
retten gegenüber den Fleinlichen Berdächtigungen ungenauer Verrechnung 
von Amtsgeldern, können an diefer Stelle allerdings nicht näher be- 
trachtet und beurtheilt werden. Im Berhältniß zu der gleichzeitig 
erichienenen Correspondance intime du Comte de Vaudreuil et du 
Comte d’Artois pendant l’Emigration (1789—1815)*) — an welcher 
Leonce Pingaud's Einleitung das Beſte, wo nicht das einzig gute iſt — 
gibt Rochechouart's Werft ein wahrhaft fleckenloſes Bild. Dort der 
elegante, jchmeichlerifche, thatenjcheue Höfling im Verkehr mit einem 
nichtigen Fürften, der zuguterlegt zum Unheil feines Landes und Haufes, 
lediglich Fraft Erbrecht, als Karl X den Thron beiteigt. Hier Männer, 
die ſelbſt als Dpfer der Revolution, al8 Gegner Napoleons, von ihren 
Widerſachern lernen, ſich durch Geiſt und Fleiß bervorzuthun, dem 
Gemeinwejen und dem Heere zu dienen und durch Selbitverleugnung 
die neue Beit mit dem alten Familienruhm zu verfühnen. Der 
Herzog don Nichelieu — dem aud nad) Rambaud's Etudie eine ein- 
dringende, quellenmäßige Würdigung zu mwünfchen wäre — hat als 
Staatsmann der Rejtauration, von den Ultras beirrt, fein Beſtes nicht 
vollbringen können: den ſchönſten, weil wahrjten Lobjpruch nach jeinen 
Odeſſaer Wunderthaten hat ihn Sojeph de Maijtre ertheilt: „der Herzog 
babe in diefer Plage eine neue Gelegenheit gefunden, nicht fich beſſer 
als die Anderen, jondern womöglich beffer als jich jelbft zu erweiſen.“ 
Unterzeichnet ift diefer Brief: nota manus. Die Lehren der frauzöjiichen 
Revolution haben eben, trog allem Gerede, unter den empfänglichen 
Naturen des franzöfiichen Hochadels reinigend und fittigend gewirft. 
Auch ihre Yäuterung weift auf eine nota manus: — die Hand der Welt- 
geichichte. 


Elle 


*) 2 Bände. Plon. 1889. 
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Das Leben der Dichterin Amalie von Belvig, geb. Freiin 
von Imhof. Bon Henriette von Biſſing. Mit einem Bilde. 
Berlin 1889. Wilhelm Herg. VIII. und 457 ©. 

Sch bezweifle, daß es viele Leſer der „Nation“ geben wird,, welche 
e „Schweftern von Lesbos" von Amalie von Imhoff gelejen haben, 

ein Epos, das im Schiller'ſchen Muſenalmanach auf dag Jahr 1800 

erjchien und den größten Theil dieſes Büchleins ausmachte. Das Epos 

iſt nicht fchlechter als die vielen griechijch fein follenden Epen jener Zeit, 
es zeigt Empfindung, Sinn für Natur, leidenſchaftliches Gefühl; nur 
leider find die Verſe (Herameter) fait noch ſchlechter als die entjeglichen 

Bilder, welche Heinrich Meyer dem Almanach beigegeben hat. Aber man 

fann eine jchlechte Dichterin und eine vortreffliche Frau fein. Amalie ift 

indefjen nicht einmal eine ſchlechte Dichterin; denn die Gelegenheitäverfe, 

zu denen fie während ihres Lebens (1776—1831) vielfach Beranlafjung 
hatte, gelangen ihr jehr gut. Shre Meberjegungen von Volks- und Kunft- - 
gejängen aus dem Schwediſchen find vortrefflich, das Intereſſe an Kleinen 
häuslichen Vorgängen wie an großen öffentlichen Angelegenheiten ent- 
ringt ihr manchen wohlgemeinten und gut ausgedrüdten Vers. Amalie 





"von Imhoff iſt in Weimar geboren, hat in Folge ihrer Ehe mit einem 


ſchwediſchen Dffizier einige Sahre in Schweden zugebraht, dann in 
Berlin gelebt. Shre brieflichen Mittheilungen — denn das gauze Buch 
beiteht aus folchen, nicht aus einer Darftellung der Herausgeberin — 
über diefe drei Orte find ebenjo unterrichtend wie unterhaltend. Ganz 
bejonders werthvoll find ihre Schilderungen aus der Goethe-Schiller'jchen 
Zeit, und die Darftellung ihres Berliner Umgangfreijes: Gneijenau und 
Beltina von Arnim. Gie ijt eine talentvolfe, charakterfeite Frau, ihres 
Werthes fich bewußt, thatkräftig, wie fie denn in jchwierigen verwidelten 
Berhältniffen fich vortrefflich bewährt und die allgemeinjte Anerkennung 
in verjchiedenen Kreijen genießt, in denen fie fich bewegt. Das ganze 
Werk darf man nicht mit Unrecht unferen beiten Mempoirenwerfen zur 
Seite jtellen und der Herausgeberin dankbar jein, ung den Einblid in 
eine jo werthvolle und merfwilrdige Zeit und in eine jo Fräftige und 
vieljeitige Perjönlichkeit verjchafft zu Haben. gg 

































Zur deutlihen Pante-Titteratur. 
1889. 2. ©. Teubner. 

Baron Locella, der italienische Vizekonſul zu Dresden, — zum 
letzten Neuphilologentag eine vielbeſprochene Ausſtellung der merkwür— 
digſten italieniſchen und deutſchen Ausgaben, Ueberſetzungen, Erläu- 
terungen und Bilder von und zu Dante veranſtaltet hatte, gibt in dieſer 
Schrift eine ſehr intereffante Heberjicht der deutjchen Dante-Litteratur. 
Wie daraus erhellt, haben ſich von 1493 big 1888 nicht weniger als 253 
deutjhe Autoren mit Dante bejchäftigt und einige 40 die Göttliche 
Komödie ganz oder theilweis übertragen. Inter den 253 deutſchen 
Dantijten befinden ſich König, 1 Miniiter, 1 Diplomat, 1 Bifchof, 1 Polizei- 
direftor, 1 Theaterdireftor, 1 Holzbildhauer, 1 Fabrifant, 1 Banguier, 
1 Reihstagsabgeordneter, 1 Ajtronom, 1 Geograph, 1 Geolog, 1 Apotheker, 
2 Xerzte, 2 Maler, 2 Schuhmacher, 2 Gerichtsräthe, 5 Adpofaten, 7 Fatho- 
liihe und 18 proteftantifche Theologen, 17 Kunſt- und Litterarhiftorifer, 
19 Philologen (eine merfwürdig geringe Zahl — aber jie fommen ihm 
ihon noch), 24 Hiltorifer, 36 Schriftiteller u. j. w. Der König ift Sohann 
von Sachſen, derjelbe, welcher nach vieljähriger Beichäftigung mit dem 
Poeten des mittelalterlichen Katholizismus fich mit dem Gedanfen pro- 
teitantifch zu werden getragen und dadurch nächtliche Erjcheinungen her— 
vorgerufen haben joll, die feiner Abjicht und anderen Dingen ein Ende 
machten; die beiden Schuhmacher jind ebenfalls gefrönte Häupter ihrer 
Zunft — Hans Sachs und Zafob Böhme, das wackere Weltfind und 
der trübe Theofoph. Wie fie alle jih um den einen Rieſen fammeln! 
Eine angejchloffene zwedentiprechende Gharakterijtit der bedeutenderen 
Veberjegungen nach Auffaffung und Erfolg erleichtert dem Lejer die Wahl 
derjenigen, der er zuerjt und derjenigen, der er bei fortjchreitendem 
Studium den Vorzug geben möchte. Es werden verjchiedene jein. 
Unter den deutjchen Lejern, welche des Englifchen bi8 zur poetifchen 
Sprahempfindung mächtig find, werden vielleicht manche Longfellow's 
Verſion zur Einführung mit Nußen ebenfall3 fonfultiren — die Kürze 
der englifchen Worte erlaubt mehr Farben in die kurzen Zeilen zu legen 
und dag jonjt etwas fichtbare Gebälf der Dante'ſchen Gedanken ſchöner 
zu decken, als im Deutſchen leicht geſchehen kann. 


Bon Baron ©. Loeella. Leipzig 





Perantworllicher Redakteur: Dito Böhme in Berlin. — Druck | von 2. Rermann in Berlin SW. Beulhfirafe 5 








Berlin, den 3. Rugult 1889. 


6. Yahrgang. 


* Die Untion. 


- Worhenfihrift für Politik, Bolkswirthfihaft und Titterakur. 


‚Herausgegeben von Dr. Th. Barfh. 


Kommiſſions-Verlag von H. S. Hermann in Berlin SW., Beuthitraße 8. 











‘ Jeden Sonnabend erfcheint eine Bummer von 11,—2 Bogen (12—16 Seiten). 
Abonnementspreigs: für Denffhland und Befferreiih-Ungarn beim 
Bezuge durch die Pof (incl. Pofauffchlag) oder durch den Buchhandel 15 MR. 
fährlich (8%, Mk. vierteljährlich), für die andern Nänder des Welipof- 














vereine bei Berfendung unter Rreuzband 16 Mark jährlich (4 Mark viertel · 


jährlich). 
Infertionzpreiz pro 3-gefpalfene Petil-Beile 60 Pfg. — Aufträge nimmt 








die Expedilion, Berlin SW., Beufhfir. 8 und alle Annonren-Expedilionen enigegen. 





Die Nation ift im Boftzeitungs-Katalog pro 1889 unter Nr. 4018 eingetragen. 








ige Inhalt: 

Politiſche Wocenüberficht. Von. * , * 

Domi militiaeque. Bon » * * 

Die amerikanifche Republif. II. Bon Th. Barth, M.d. R. 

Zur Erinnerung an den 4 Auguft 1789. Bon Prof. A. Stern (Zürich). 

Das preußijche Religiongedift von 1788 und feine litterarifchen Wirkungen. 

Bon Profeſſor Ludwig Geiger. 

Das romaniiche Ludwigslied. Bon Profeſſor H. Morf (Bern). 
Bücherbeiprechung:: 

S. Jacini: Pensieri sulla politica italiana. Beſpr. von P. N. 


Der Abdrud fämmtliger Artikel ift Zeitungen und Zeitſchriften geſtattet, jedoch 
nur mit Angabe der Duelle. 


Dolitifche Wochenüberſicht. 





Der Kaiſer iſt von ſeiner Fahrt nach dem Nordkap 
wohlbehalten zurückgekehrt und hat nach einem ganz kurzen 
Aufenthalt in Wilhelmshaven ſogleich ſeine Reiſe nad) Eng— 
land zum Beſuch ſeiner Großmutter angetreten. 


Unſere Kolonialpolitif, jo jung fie ifl, blüht doc) 
bereit ab, wie die Sträucher im Herbit, und es gehört nicht 
viel Scharfblid dazu, um jchon heute die deutlichen Zeichen 
des fommenden Winters zu eripähen. Noch ein Weilchen 
und aller VBorausficht nach bleibt dann von ihr nicht: mehr 
übrig als vom Kulturfampf; das wären alfo: einige verlorene 
Spuren, eine verdrießliche Erinnerung und der Streit dar- 
über, wer eigentlich an den Flaggenhifiungen Schuld war, 
da doch der Leiter unjerer Politik nach jeinem eigenen Aus- 
ſpruch ein Kolonialmenſch nicht tit. 

Wohin man blickt, überall zeigen jich diejelben Symptome. 
Kamerun vegetirt langjanı fort; nur hin und wieder hört 
man, daß ein Beamter oder ein Forjcher, der dorthin entjandt 
worden, gejtorben iſt, wie jeßt wieder Lieutenant Tappenbed; 
im glüclicheren Tale kehrt wohl auch ein Einzelner fiech in 
die Heimath zurüd. An der Oſtküſte Afrilas knallen die 
Büchſen; einzelne Pläge am Meeresufer find von Herrn 
Wißmann zufammengejchofjen und die Ruinen dann „zurüd- 
erobert" worden. Aber jchon eine Heine Wegesjtrede ing 
Snnere hinein iſt der deutjche Reichskommiſſar machtlos; 


von irgend welchem Handel und Verkehr Tann feine Rede 





jein, und es ift nicht leicht abzuiehen, wie lange es dauern 
wird und melche Zwiſchenfälle noch eintreten werden, bis 
dieſe Zuftände fich gebefjert haben. Aber was hätte Deutjch- 
Yand jelbjt dann zu erwarten? In Oſtafrika herrſchte Ruhe 
und die oftafrifantiche Gejellichaft genoß den Triumph, einige 
Ballen Tabak nach Hamburg verſchicken zu können. Vielleicht 
gelingt es wirklich, diejen glorreichen Zuſtand wieder her- 
zuftellen. Darüber wird die Zukunft enticheiden; für die 
Gegenwart ift nur ficher, daß eine leider nicht zu geringe 
Anzahl Deutjcher bei dem Unternehmen das Leben läßt, 
und daß der deutſche Geldbeutel wohl bald von Neuen ge- 
öffnet werden muß; denn allgemein wird behauptet, daß 
die für die Expedition bewilligten Summen längit aufge 


' braucht find, und das wäre nur allzu erflärlich. 


Bon Dftafrifa kann man nicht jcheiden, ohne einer 
Unternehmung zu gedenfen, der nichts zu ihrer Unjterblich- 
feit fehlt al3 ein. Cervantes. Der Held diejer Unterneh: 
mung iſt Here Peters, dem Deutjchland die wohlunterzeich- 
neten Befititel auf. jenes Rieſenreich verdankt, das Herr 
Wißmann ſich jest mühſam zu erobern anjchiekt. Bet diejer 
Bmeitheilung der Aufgabe können die folonialfreundlichen 
Deutichen ſich beionders wohl befinden; jie haben einen 
eriten Anlaß zur DBegeijterung, wenn einer der Ihren aus 
dem jchwarzen Kontinent mit Verträgen jchwer beladen 
zurückkehrt, und fie haben einen zweiten Anlaß zu nicht 
geringerer Begeijterung, wenn dann die Verträge fich als 
nichtig eriwiejen haben und die papterne Erwerbung mit 
der Flinte in der Hand erfämpft werden muB. Herrn Peters 
aljo, gegen den eine jo vielfache Veranlafjung zur Danf- 
barfeit vorlag, fonnte man jein Verlangen nicht abichlagen, 
als er von Neuent nach Afrifa entjandt zu werden 
wünſchte. Die Regierung freilich fand, daß er völlig genug 
für jeine und Deutichlands Größe gethan habe; aber es iſt 
far, daß auch die Regierung leider Schon mehr und mehr 
von jenen Anjchauungen angejtect worden iſt, die bei den 
Deutichfreifinnigen zu finden find, und die man als eine 
Politik der Dfenhocder jo treffend bezeichnet. Vom Lande 
der Defen und Dfenhoder fuhr aljo Herr Peters nach Afrika 
mit einem Auftrage, über den niemals volle Klarheit ge- 
herrſcht hat; es iſt das jenes berühmte Dunkel, das den 
Anfang aller großen Dinge wohlthätig verhüllt. Vielleicht 
it es Die Kufzabe des Herrn Peters, Emin Paſcha aufzu- 
finden, oder Emin Paſcha zu befreien; aber da Emin Paſcha 
von Stanley bereit3 aufgefunden iſt und vorausfichtlich gar 
nicht befreit zu werden braucht, da zuden mit den vierzig 
Männern und einigen Kameelen, die Herr Peters befitt, ſich 
eine Befreiung wohl auch nicht ausführen läßt, jo kann mar 
das Programm, das unjerem Reijenden mit auf den Weg 
egeben worden iſt, gewiß am beiten in die Worte zuſammen— 
Kalten: Gehen Sie nad) Afrika und leiſten Sie irgend etwas 
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Großes. Der Anfang war nicht glücklich. Herr Peters kam 
männlich troß allen angejtrengten Bemühungen zunächit nicht 
nad Afrika hinein. Das war eine ganz neue Schmwierigfeit, 
die bisher noc fein Afrifareifender zu überiinden hatte. 
Der engliiche Admiral nahm Herrn Peters jeinen Dampfer 
weg und belegte jeine Waffen mit Beichlag, was die deutſche 
Regierung in völliger Apathie geſchehen ließ, während die 
Freunde der Kolonialpolitik in Deutſchland entrüſtet Re— 
preſſalien gegen das treuloſe Albion verlangten. GSelbit Herr 
Wißmann entwaffnete die von Herrn Peters angemorbenen 
Schaaren, und was das Schlimmſte war, nirgends wollte 
man dem folonialen Wohlthäter Deutichlands den Durch- 
zug ind Innere geitatten; nicht in der deutſchen Intereſſen⸗ 
ſphäre und nicht in der engliſchen und auch nicht in den 
portugiefiihen Beſitzungen. Was nun geſchah, kann man 
mm mit den ergreifenden Worten des Dichters ausdrüden: 


Und troſtlos irrt er an Ufers Rand! 


Endlich gelang es ihm, mit einer Heinen ganz zujammen- 
geichmolgenen Truppe und mit feinen Kameelen glücklich 
durchzuſchlüpfen, und er zieht jetzt, wie die fahrenden Ritter 
der mittelalterlichen Epen, doc) hoffentlich munter, auf Aben- 
teuer hinein in den jchwarzen Welttheil, der ja Raum hin— 
länglich bietet. ET 
Herr Peters ift vielleicht der gefährlichite, aber nicht 
der unſympathiſchſte Typus der Kolontalihwärmer. Der 
Unbejonnenheit, Phantaſtik, Eitelfeit diejesg Mannes wird 
der häßlichjte Zug dadurch genommen, daß er bereit tft, für 
jeine Träume die eigenen Knochen einzujegen, und daß er 
mit einer Beharrlichfeit und einer Energie, die einer bejjeren 
Aufgabe würdig wäre, dem Srrlicht nachtolgt, das ihn lodt. 
Er iſt in Wahrheit eine tragifomiiche Geſtalt und merk— 
würdig genug in jenem Deutjchland, das fich jo viel auf 
feine Nealpolitif zu Gute thut. f 
Ganz anders geartet find die Männer, welche für 
Lüderigland und Neuguinea die foloniale Fahne Deutſch— 
Yands hochhalten. Ste find im eigentlichen Sinne des 
Wortes Kolonialjhwärmer wider Willen. Cine Anzahl 
reiher Leute, große Banquiers und Induſtrielle, haben 
ſich in Rückſicht auf ihre gejellichaftliche und joziale Stel: 
lung verpflichtet gefühlt, das Portefeuille zu öffnen, um 
maßgebenden Wünjchen entiprechend den afrifantichen Sand 
nah Gold und die Neuguineamwildnig nach fruchtbaren 
Land durchſuchen zu laſſen; fie gaben hierzu mit dis— 
fretem Enthufiasmus eine gewiſſe Summe, wie jie das 
auch thun etwa — zu einem Gutsanfauf aus Anlaß eines 
fiebenzigften Geburtstages. Allein wie viel es Eojtet, um 
ein Gut zu befommen, das läßt fich Har ausrechnen, wenn man 
erit ganz genau weiß, wie groß das Gut jein joll; wie viel 
Geld dagegen ausgegeben werden muß, um in Lüderitland 
abbaumwürdiges Gold zu finden oder um ertragfähige Vlantagen 
in Neuguinea zu jchaffen, das jcheint fich der Vorausficht 
einigermaßen zu entziehen, und es ijt daher nicht ver- 
mwunderlich, daß unfere reichen Leute, die jo gern fich an— 
genehm machen, doc) allmählich recht laut unter der patriv- 
tiichen Laſt zu jeufzen beginnen, die fie nicht ganz freiwillig 
auf jich genommen haben. Die Neuguineafompagnie macht 
ihon jeit längerer Zeit Anjtrengungen, um dem Reiche 
einen Theil jener Bürden aufzuhaljen, die fie bisher allein 
getragen hatte, und die deutiche Kolonialgejelichaft für 
Südweſtafrika wurde von-echten Patrioten gerade noch recht- 
zeitig erwilcht, und wie e3 jcheint glücklich zurückgeriſſen, als 
fie eben die Echändlichkeit begehen wollte, ihren geſammten 
Beſitz einem ausländiichen Konjortium mit allen Rechten 
und Pflichten zu verkaufen. Wir begreifen die Motive, die zu 
diejem „landesverrätherifchen" Unternehmen geführt haben, 
jehr wohl; aber jchwerer begreifen wir jene Ausländer, 
welche angeblich Verlangen nach jenen jtillen Gebieten ge- 
tragen haben jollen, die von der Walfiihbay in leiſen, fait 
unmerflichen Uebergängen zur Kalahariwüſte binführen. 
Es iſt Deutlich Yichtbar, daß die Flamme der folo- 
nialen Begeifterung, die ſtets nur fünftlich genährt worden 
ist, jeßt ihrem Verlöſchen jehr nahe ift, und es wird daher 


für die folonialen Bolitifer nothwendig jein, einen neuen. 


Die Yation. 
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Entihluß zu faſſen. Gejchteht nichts, jo iſt das Ende Kar. 
Wir wundern uns daher nicht, daß noch 
Kreijen, die für alles ſchwärmen, was überſeeiſche Beſitzungen 
heißt, mit vollen Lungen die einſchlafende Bewegung wieder 
zu erwecken verſucht wird. Es iſt —— daß bei 
dieſem Unterfangen nationalliberale Blätter ſich vor 
allem hervorthun, und daß ſie ſogar mit Vorwürfen 
gegen die Reichsregierung und den Fürſten Bismard 
nicht zurüchalten, die daran Schuld jein jollen, daß aus 
den bisherigen Verſuchen nicht8 geworden ift; es wäre 
eben nöthig gewejen, da das Reich jchon früher helfend 
zugriff. Dieje Anzeichen find bemerfenswerth, Da die 
Nationalliberalen vorfichtig mit ihrer Kühnheit zu jein pflegen, 
jo wird man annehmen dürfen, daß es ihren Gönnern nicht 
unwillkommen ijt, wenn fie fich in dieſer Weile unbequem 
machen. Der Grund läßt fich verjtehen; das ijt die Ein- 
leitung zu neuen Forderungen für Herın Wihmann und 
vorausfichtlich zu einer Kolonialpolitif, die völlig nach dem 
bisher auch bet ung jo verjchrieenen franzöfiihen Mujter 
zugejchnitten fein wird. Da die Privatfräfte gänzlich zu 
verjagen beginnen, jo bleibt nur diefe Möglichkeit oder — 
Liquidation. 


Der König von Sachen hat bei der Generalver: 


jammlung des ſächſiſchen Militärverbandes eine Rede 
gehalten, in der er, auf die letzten Reichstagswahlen Bezug 
nehmend, ganz bejonders feine „Zufriedenheit und Dankbar- 
feit" dafiir ausſprach: 


„daß die Militärvereine jo treu zu den  jtaatserhaltenden Parteien 
gejtanden und ihre Stimme in die Wagichale der Drdnungsparteien ge- 
legt haben, jo daß dadurch der günjtige Ausfall der Wahl mwejentlih mit 
herbeigeführt worden iſt.“ 


Der König fügte jodann den Ausdrud der Hoffnun 
hinzu, daß dies auch in Zukunft der Fall jein werde, un 
daß die Militärvereine ich nicht Parteien zuwenden würden, 
die befliiien jind, „den Staat und die Ordnung zu unter- 
graben”. Dieje Anjprache fol mit Enthufiasmus von den 
Anmwejenden aufgenommen worden jein; eine Vorausſetzung 
iſt für diefe Angabe nothwendig, nämlich; daß alle Zuhörer 
aufrichtige Anhänger des Kartelld gewejen jind. Wer dem 
Kartell dagegen nicht zugehört — und das iſt ausweislich 
der lebten Reichstagswahl die Mehrheit der Deutichen — 
der wird durch den Wunſch und die Hoffnung, welche der 
König von Sachſen ausaeiprocdhen hat, in eine Zmwangslage 
gedrängt. In monarchiichen Staaten hat das Wort des 
StaatSoberhauptes jein Gewicht, und diejes Gewicht iſt dazu 
bejtimmt, in gewiljen Fällen jeine heilfame Wirkung aus— 
zuüben. Das politiiche Gewijjen hat aber ein größeres Ge- 
wicht und für einen Mann von echtem Schrot und Korn 
wiegt in Fällen, wo es fich darum handelt, was dem 
Vaterlande noth thut, das Gewiſſen unbedingt ichwerer als 
jelbjt die Meinung eines Königs. Noch einige weitere Be— 
a legt dieje Rede nahe; wenn auch das Centrum 
un 
graben jih bemühen, jo iſt die Vorbedingung ‚gegeben, um 
dieje Parteien gleichfall8 einem Sozialiſtengeſetz zu unter: 
jtellen, und wenn Kriegervereine zur Pflege bejtimmter 
politijcher Bejtrebungen dienen, jo tritt jene Vermiſchung 
militärticher und civiler Verhältniſſe ein, die von ernſten 
politiichen Gefahren begleitet jein kann. 


Hoc eine Note ift vom Fürften Bismard an die 
Schweiz abgejandt worden; fie ijt noch nicht veröffentlicht; 
aber nach dem, was bisher über fie befannt geworden ift, 
fann man nicht zweifeln, daß 
Bedeutung hat; ie ijt bejtimmt, als Schlußſtrich unter den 
bisherigen Auseinanderjegungen zu dienen. Fürſt Bismard 


einmal in jenen - 


die Freilinnigen den heutigen Staat zu unters j 


fie mehr formelle alö reale 





joll jeinen alten Standpunkt weiter aufrecht erhalten — 


natürlich —, und danır den Wunjch nach einem neuen Ver: 
trage ausſprechen; diejem Wunjche würden wir uns unbe— 
denklich anſchließen. 


Der frühere Langjährige Chefredakteur der freifinnigen 
Breslauer Zeitung, Dr. Julius Stein, ijt jechgundfiebenzig- 
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ſchwere Niederlage gebracht; in achtzig Wahlbezirfen wollte 


jährig verichieden. Der Todte hat ein hohes Alter in Ehren 


erreicht, er mar jein Lebtag, troß Verfolgungen und Maß— 
regelungen, ein Etreiter für Freiheit und Aufklärung; tm 


Jahre 1848 hat er im Parlamente und ſpäter als Zurnalift 
treu für feine Sdeen gefämpft. 


Die Generalrathwahlen haben Boulanger eine 


er fiegen, im über vierhundert Bezirken ließ er fich auf- 


jtellen und nur in zwölf, nach anderen in noch weniger Be- 


zirken hat er jchließlich die Majorität erlangt. Die Republifaner 


haben dagegen nur eine ganz verichwindende Einbuße zu 
verzeichnen, eine Cinbuße, die politiich nicht in das Gewicht 
fallt. Diejes Ergebniß jpiegelt die Wirkung zweier That- 


- jachen wieder; es it eine Folge der Feitiafeit, welche die 


Regierung entwicelt hat — eine jolche Teitigfeit imponirt ſtets 
in Frankreich; und es läßt den Eindrucd erkennen, welchen 
der Prozeß gegen den Ergeneral erzeugt hat. Sicher iſt es 
nicht ohne Wirkung geblieben, daß dieſer Vorkämpfer einer 
Republik ınit reinen Händen jeine eigenen Hände nicht frant 
zu zeigen wagen darf. Der Mikerfolg, der Boulanger zus 
geſtoßen, ijt nicht leicht zu nehmen; ein nicht geringer Theil 
jeiner Anhänger hatte jich ihm angeſchloſſen aus feinem 
anderen Grunde, als weil fie auf feinen Sieg zuverficht- 
lich hofften; alle dieje zweifelhaften Gejtalten werden ſchwenken, 
wenn ein Erfolg unmahrjcheinlich wird; und ihnen. werden 
fich ſchnell Smperialiften und Royaliſten anjchließen, da 
Boulanger die Hoffnungen nicht zu erfüllen im Stande ift, 
die jie in ihn jegen. Auf einem jo schmalen und gefahr: 
vollen Wege, wie ihn der Exgeneral beichritten hat, iſt oft 
Ihon der erſte grobe Fehltritt verhängnißvoll. 


Sn England Hat eine Woche lang da3 Parlament 
darüber debattirt, ob die Civilliſte der königlichen Familie 
zweckmäßigerweiſe zu erhöhen jei, ob nicht; jehr unverblümt 


durden auch jene Gründe geltend gemacht, die dagegen 


ſprachen, und doch hat man nicht gehört, daß die Oppofition 
mit. dem gerechten Titel der Reichsfeinde belegt worden ijt. 


Es fehlt in England augenjcheinlich die jejtländiiche Schneidig- 


fett im Vorgehen gegen politiiche Gegner. 


Auf Mitte Dftober it nah Waſhington ein Kon- 
greß ſämmtlicher amerikanischer Staaten berufen worden; 
es ſoll der Verſuch gemacht werden, die verjchiedenen Länder 
Kord- und Südamerifas politiich und handelspolitiih ein- 
ander näher zu bringen und fie nach Möglichkeit als ein 


Ganzes der übrigen Melt gegenüber zuſammenzufaſſen. 


Zerwürfniſſe zwiſchen amerifaniichen Staaten jollen vor Allem 
durch Schtedsipruch bejeitigt werden. Das Ziel, jo weit: 
Ichichtig es iſt, läßt fich, wenn nicht auf den erſten Anjturm, 


jo doc) allmählich erreichen; und wird der Plan verwirklicht, 


jo wäre damit. ein ungeheurer Kulturfortichritt vollbracht. 
Wenn ſich die europätichen Reiche aber dann in ihren bis- 


herigen Bahnen fortbewegen und fich nach Zreitichkejchem 


Speale in einem friichen, fröhlichen Krieg gegemieitig noch 
tüchtig ruiniren, jo wird wohl Kultur und Aufſchwung 
ichlieglich eine neue Heimath jenjeitS des Oceans bei diejen 


- rüftig porwärtsftrebenden, meiſt wahrhaft modernen Staats- 


weſen juchen müfjen und finden. 


* * 
* 
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Domi militiaeque. 
Immer hellere Einblicke gejtattet die heutige Alter— 


thums-Wiſſenſchaft in das wunderbare Getriebe jenes in 


der That einzig dajtehenden Staatöwejens, welches einige 


Jahrhunderte hindurch, wenn wir abjehen von den noch 
nicht für Europa entdecdten Erdtheilen und den auch jeht 
noch der europäischen Givilijation mehr oder weniger noch 
verſchloſſenen oder erſt vor Kurzem derjelben eröffneten 


Die Nation. 
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Man erkennt da, daß Gicero’3 Lobfprüche über die Vers 
fafjung der römiſchen Republik doch nicht der Begründung 
entbehren. Wir greifen einen Punkt heraus, der uns gerade 
für die heutigen Zuſtände europäiicher Gontinentalitaaten 
lehrreich erſcheint: das Verhältniß der kriegeriſchen zu der 
bürgerlichen Ordnung. Kein Volk der Erde wird an 
friegeriichen Erfolgen mit dem alten Nom ſich meijen 
fünnen; feines hat es fo verjtanden andere Völker zu be- 
herrichen und feinen Zwecen dienjtbar zu machen. Dem 
gegenüber würde die Behauptung, daß das alte Rom die 
Drdnung des Krieges vernachläfligt, fie nicht gebührend 
gewürdigt habe, lächerlich erjcheinen. Gleichwohl finden wir 
die jtrengite Scheidung der bürgerlichen und militärischen 
Gewalt, und darauf gerade weilt hin die Zulammenftellung 
der Worte „Domi et militiae“ oder „Domi militiaeque“, 
der wir öfter bei den alten Schriftitellern begegnen. 
Mommfen insbejondere in jeinem römiſchen Staatsrechte 
hat die Bedeutung diejer Scheidung Elar gejtellt. 

Eigenthümlicher Weije fußte die Trennung militärticher 
und bürgerlicher Macht und Gewalt auf der geographiichen 
Abgrenzung. Innerhalb der Stadt Rom und innerhalb 
des eriten Meilenfteins rings der Mauern galt allein die 
bürgerliche Gewalt, waren die Staatsangehörigen „Quirites“, 
außerhalb diejer Grenze begann das militäriſche Imperium 
der Befehlshaber und Beamten. Wenn man bedenkt, daß 
dag gejammte politiiche Leben innerhalb der Stadt fich auch 
dann noch concentrirte, politische Staatswahlen 3. B. nur 
innerhalb der Stadt ftattfanden, als der Staat bereit3 weit 
über Stalien hinaus feine Grenzen vorgeichoben hatte, jo 
wird deutlich werden, daß die jtrengjte militäriiche Disziplin, 
welcher der Bürger, der allgemeinen Wehrpflicht genügend, 
im Felde unterlag, für das politiiche Leben, ebenjo aber 
auch für das Privatleben der Einzelnen im Familienkreiſe 
in Rom für bedeutung3los erklärt war. Gerade eine folche 
in die Augen fallende äußere Abgrenzung, mit deren Ueber: 
ſchreitung jeder Einzelne unmiderleglich die gemeine Frei- 
heit wiedergewann, diente dazu die militärische Gewalt auf 
Dasjenige zu beichränfen, wofür fie bejtimmt war. Es tit 
der guten Zeit der Nepublif nie davon Die 
Rede, daß die Befehlshaber als jolche die politischen Wahlen 
oder die Entſcheidungen der Volfögerichte zu beeinfluffen 
verjuchten. Das erichten einfach als undenkbar. Erſt das 
Ende der Republik mit feinen Bürgerkfriegen und dann der 
Prinzipat, der die milttäriiche Gewalt — und das war 
vielleicht eine der wichtigiten Aenderungen — alsbald aud) 
für das Stadtgebiet zu beanjpruchen anfing, brachten 
hierin Wandel und bereiteten dann auch den Niedergang 
des Staates vor. 

Denfen wir uns dagegen einen Staat, in welchem die 
militäriihe Gewalt in immer weiterem Umfange auch das 
politische, und was jchlieglicd untrennbar ift, auch das 
bürgerlihe und Privatleben in ihren Bereich zieht. Das 
Mejen der militäriishen Drgantjation iſt ſtrengſte Unter: 
ordnung unter die Vorgejegten, und dieje jtellt der freien 
Unterfuchung und Kritik jelbjtverjtändlich jehr bedeutende 
Hindernifje in den Weg. Dem Wejen eines Staats, in 
welchem die militärilche Gewalt auch beſtimmend wird für 
das geſammte bürgerliche Leben, wird aljo entiprechen das 
Feſthalten einjeitiger Richtungen, unter Umjtänden die 
Stagnation. 

Man halte uns nicht entgegen die gewaltigen Reform: 
bewegungen, welche zur „Zeit gerade in den Armeen der 
Kulturitaaten herrichen; fie find einerjeit3 nur die Reflex— 
wirkungen naturwiljenichaftlicher und technijcher Entdedungen 
und andererjeitS veranlagt durch das Problem, immer weitere 
Kreiſe der Bevölferung wehrhaft zu machen und als aktive 
Kombattanten nöthigenfall® zur Verthetdigung und zum 
Angriffe zu verwenden. Zugleich aber iſt es ja eben noch 
nicht dahin gekommen, daß die militäriiche Unterordnung 
auch für das gejammte bürgerliche Leben mahgebend it. 
Die Regiamfeit auf anderen Gebieten des Lebens muß aber 
uothwendig eimvirten auf die Armee. 

Denken wir dagegen einmal, daß ein jehr bedeutender. 


Gegenden Aſiens und Afrikas, eine Weltherrichaft behauptete. | Theil der Bevölferung bis in ein jpätes Lebensalter hinein 
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dem Heere, wenn auch nur periodijch, angehört, und daß 
dann militäriiche Autoritäten beginnen wilden, auf ‚Die 
politijchen Mahlen einzumirken, wenn auch nur in Der Meile, 
daß diejenigen, welche einer zur Zeit nicht angenehmen 
politifchen Gefinnung verdächtig wären *), im ihrer milttäriichen 
Etellung gewiſſen Nachtheilen ausgejegt oder von gewiſſen, 
ſonft wohl gewährten Vortheilen ausgeſchloſſen würden, 
Damit würde indirekt ein Angriff auf die Wahlfreiheit, auf 
die Verfaſſung ausgeübt von um jo mehr nachhaltiger Wirkung, 
je weniger ev nachweisbar jein würde, ein Angriff, deſſen Drud 
der Betheiligte fühlen würde, ohne irgendivte zur Abwehr 
ichreiten zu können. Am wirfjamjten dürfte ein jolcher Drud 
fich da ausüben lafjen, wo gewiſſe Formen des Self-Govern- 
ment herrichen oder es ſich um Vereinigungen halb bürger: 
Yichen und halb militärischen Charakter handelt. Hier nimmt 
die Nepreifton gegen oppofitionelle Wahl und Gejinnung 
zugleich einen fozialen Charakter an; fie wird zur jozialen, 
ja zur geichäftlichen Ausſchließung, zum Boyfottiren. 

Eine einfichtige Militärverwaltüng wird es nicht dulden 
wollen, daß polittiche Streitigkeiten und Gegenjäge im Die 
Reihen der Armee getragen werden und jowohl den famerad- 
ichaftlichen Geiſt wie endlich auch die Disziplin lockern. 
Vieleicht zöge fie e& vor, wenn es gar feine Oppoſition im 
Staate gäbe; aber die anzumwendende Preſſion würde, bis 
fie diefen Erfolg vollftändig erzielen fünnte — und in einem 
noch nicht dem Marasmus verfallenen Wolfe dürfte das 
längere Zeit dauern —, auf die Armee jenen äußerſt nach— 
theiligen Einfluß ausüben. Dem ungewiſſen Vortheil der 
Bufunft würde aljo, jelbft wenn vom rein militärijchen 
Standpunkte aus, jagen wir vom engjten militäriichen Ge- 
ſichtswinkel aus die Sache erivogen wird, ein jicherer ſchwer— 
wiegender Nachtheil entgegenstehen. Der Vorwurf, daß die 
höheren Etellen der Militärverwaltung jener polittichen 
Preſſion Raum gewähren möchten, tft aljo nicht leicht zu 
erheben. 

i Aber wenn in einem Volke die allgemeine Wehrpflicht 
gilt, welche jo oft die Einzelnen die bürgerliche Kleidung mit 
dem Waffenrod vertaujchen läßt, und wenn dann zugleich 
diejes Volk fortwährend im Sinne politiichen Haſſes verheßt 
und mit Kriegsfurcht gequält wird, welche über den engeren 
militärischen Sorgen alles Andere überjehen lehrt, jo liegt es 
nicht allzufern, daß Diejenigen, welche heute den bürger- 
lichen Berufen nachgehen und morgen wieder Eoldaten find, 
militärische Anjichauungen auf bürgerliche Verhältnifje über- 
tragen. Bilden fie jich ein, daß gewiſſe politiiche Ge— 
finnungen an hoher Stelle genehm jeien, jo können jie 
jih veranlaßt glauben, Andere, welche dieſe Gefinnungen 
nicht theilen, gleichſam wie Ausjäßiae zu behandeln. Es 
liegt auf der Hand, wie eine jolche Behandlung politifcher 
Gegenſätze nach angeblich militäriichen oder loyalen oder 
fönigstreuen Grundjäßen vergiftend für das gejammte Leben 
des Volkes wirken muß. 

Die allgemeine Wehrpflicht iſt in vielfacher Hinficht 
gewiß eine vortreffliche Einrichtung. Aber fie hat ihre be- 
Jonderen Gefahren, namentlih dann, wenn ein Theil des 
Volkes — mir tadeln die Einrichtung an fi nicht — Io: 
bald er zu den Fahnen gerufen wird, DOffiziersitellen befleidet. 
Der Difizier ift Berufsjoldat und der Berufsjoldat verzichtet 
freiwillig, wie e8 der militäriichen Disziplin entipricht, auf 
eine ojtenjible Bethätigung politiicher Gefinnungen. 

Dei dem Nicht-Berufsioldaten verhält jich dies durch— 
aus anders. Eine völlige Alfimilation an die Gefinnungen 
und Anſchauungen der Berufsmilitärs fann hier nicht ge- 
fordert werden, auch von Denjenigen nicht, welche zeitiveilig 
Dffiziersdienfte thun. Eobald diefe in das bürgerliche Leben 
zurücktreten, müſſen jie von jener Rückſicht frei jein, und fie 
find nicht frei, wenn ihre Kameraden fie wegen ihrer politischen 
Haltung jozial meiden, oder wenn fie andere Kränkungen zu 
befürchten haben. Nicht die Koftipieligfeit oder dev Umfang der 
militäriichen Einrichtungen tft Militarismus im gefährlichen 
Einne; wohl aber die Unterordnung des gejammten bürger- 
lichen Lebens unter militärische Gefichtspunfte. Ein Staat, 


*) Vielleicht auch jolche, Deren Bätern dergleichen zur Laft gelegt wird. 
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der dem Militarismius in diefem Sinne verfiele, wiirde ale 


bald auch in äußerer Macht herabjteigen; denn die Macht 


auch der Staaten ijt abhängig von der Intelligenz, und 
ohne genügende Freiheit ijt auf der Dauer auch der Schaf 
der Intelligenz nicht zu wahren. Weit dem Schwerte allein 
fann man zwar Groberungen machen, bewahren kann man 
fie nur durch Fortjchritte der Kultur. Auch die Römer waren 
weit entfernt einem einfeitigen Milittarismus zu huldigen, 
und nicht nöthig ericheint es, auf Dasjenige hier hinzu— 
weilen, was fie an Kulturarbeit der Welt geleiftet haben. 
Der gewaltige Imperator aber, der zu Anfang dieſes Jahr— 
hundertS Europa zu feinen Füßen jah, hielt, wie Madame 
de Remujat berichtet, im Innern Frankreichs wenigſtens 
jtrenge darauf, dab das Leben nicht äußerlich den Anjchein 
eines überwuchernden Militärismus annahm.‘) Wenn er die 
Selbjtbeherrihung und jo jpäter den Thron verlor, jo darf 
man doch nicht verfennen, daß er gleichwohl genialen 
Scharfblid beſaß für diejenigen Maximen, mit welchen die 
Herrichaft einer Nation begründet und dauernd erhalten wird. 


* * * 


Die amerikaniſche Republik. 
II. 


Die Quellen der politiſchen Kraft eines Volkes ſind 
mannigfaltiger Natur und es iſt oft ausſichtslos, dieſelben 
nach ihrer größeren oder geringeren Bedeutung für die 
nationale SUR klaſſifiziren zu wollen. n den 
Vereinigten Staaten kann man dagegen faum fehlgreifen, 
wenn man nach der bedeutjamjten politiichen Einrichtung 
forſcht. Es iſt die Snftitution der Lokalen Selbjtverwaltung. 
In Alexis de Tocqueville’3 Werfe iiber die Demokratie in 
Amerifa bildet die decentralisation administrative denn 
auch durchaus den geiftigen Mittelpunkt. Die Bartieen 
jeines Buches, die jpeziell dem Prinzip der Selbjtverwaltung 
gewidmet find, tragen noch heute alle Züge unverwelklicher 
Genialität an fih. Er mwetit nach, wie die nachhaltige 
Kraft eines Staates nur aus der freien Bewegung jeiner 
einzelnen Glieder hervorzugehen vermag. Gerade in diejem 
Punkte erblicte er den wejentlichiten Unterjchied zwiſchen 
der politiichen Entwicklung der Vereinigten Staaten und 
derjenigen Frankreichs, das unter dem Konvent wie unter 
feinen Königen und dem Soldatenfatier ſtets im gleicher 
Weile von oben herab am Sängelbande geführt war. Man 


mag jo viele Menſchenrechte proflamiren und jo viele 
Schutzmaßregeln gegen den Mißbrauch der Gewalt aus: 


flügeln, wie man will, jedes Volt wird politiih unfrei 
bleiben, das Sich nicht entwöhnt, Alles von jeiner Re— 
gterung zu erwarten. Ich kann mir nicht verjagen, einige 
Bemerkungen de Tocqueville's iiber die Gefahren, welche 
den Völkern auf diefem Wege drohen, zu überjegen. „Der 
Gentralijation” — jo führt er unter Anderem aus — „ge 
lingt es leicht, das ift wahr, die äußeren Handlungen des 
Menjchen einer gewiſſen Uniformität zu unterwerfen, und 
dieje Uniformität liebt man jchlieglich ihrer jelbjt wegen, 
ganz unabhängig von den Dingen, auf welche fie ſich 
zieht; gerade wie die Devotion eine Statue anbetet und 
dabei die Gottheit vergißt, welche durch diejelbe br E: 
wird." ... „Der Gentralilation gelingt es ohne Mühe, 
den laufenden Gejchäften ein vegelmäßiges Anjehen zu 
geben; die Einzelheiten der ſozialen Polizei in verjtändiger 
Weile zu ordnen; die leichten Unmordnungen und die Heinen 
Delikte zu unterdrücden; die Gejellichaft in einem Zujtande 
zu erhalten, der vecht eigentlich weder eine Defadenz noch | 
einen Fortſchritt darjtellt; den jozialen Körper in eine Art 





) Sp mußten 3. B. jogar.die hohen Dffiziere, wenn jie bet Hofe 
erjchienen, jtatt der militärischen eine Hofuniform tragen, und Madame 
de Remufat eraähit, daß bei Konflikten zwijchen Dlilitär- und Civil 
perjonen innerhalb Frankreich im Zweifel immer die erjteren al3 die im 
Unvecht Befindlichen jtrenger behandelt wurden. — Men 
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adminiſtrativen Schlummerlebens zu verſetzen, das die Ver— 
waltungsbehörden die Gewohnheit haben, die Ordnung und 
die Öffentliche Ruhe zu nennen. Die Centraliſation iſt, mit 
anderen Worten, groß im Hindern, aber nicht im Handeln“ ... 
„Man kann jagen, daß die Heinen Einzelheiten der ſozialen 
Polizei, die daS Leben angenehm und bequem machen, in 
i Amerika vernachläjligt find; aber die wejentlichen Garantieen 
_ für den Menjchen in der Gejellichaft exiftiren dort ebenjo 
- gut, wie irgendivo jonft. Bei den Amerikanern ijt die 
- Macht, welche den Etaat verwaltet, weit weniger geregelt, 
- weniger aufgeklärt, weniger gelehrt, aber hundertfach größer, 
als in Europa. ES gibt fein Land in der Melt, wo die 
Menſchen, Alles in Allenı, ebenjo große Anstrengungen zu 
Gunjten des ſozialen Wohlbefindens machen." ... „Was 
liegt mir jchlieglih daran, daß eine Autorität exiftirt, die 
bejtändig auf den Beinen ift, die darüber wacht, daß meine 
Vergnügungen ungeftört find, die vor mir herfliegt, um 
alle Gefahren abzumenden, ohne daß ich nöthig hätte, 
jelbjt darüber nachzudenken, wenn dieje Autorität, zur 
jelben Zeit, wo fie in diejer Meile auch) die kleinſten Dornen 
bon meinem Wege bejeitigt, fich zur abjoluten Herrin 
meiner Yreiheit und meines Lebens macht; wenn fie die 
Bewegung und das Leben in ſolchem Grade monopolifixt, 
daß alles um fie her erichlaffen muß, wenn fie exichlafft, 
aeg ſchläft, wenn fie jchläft, daß alles untergeht, wenn 
ie ſtirbt.“ 
Kur derjenige, welcher von der tiefen Wahrheit dieier 
Worte ſich ganz durchdringen läßt, wird im Stande fein, 
die politiichen Zujtände der Vereiniaten Staaten gerecht zu 
würdigen. Nirgends treten die Mängel der öffentlichen 
Einrichtungen drajtiiher zu Tage als eben dort, nirgends 
werden fie offener und rüdfichtslofer disfutirt. Der Ameri- 
faner hat außerdem einen jo ausgebildeten Hang zur 
humoriftiichen Uebertreibung, daß er in feinen Echilderungen 
leicht alles xojenroth oder tiefichwarz erjcheinen läßt. So 
fommt es, daß der oberflächliche Beobachter, jpeziell der 
‚enttäujchte Europäer, der da meint, daß die neue Melt ihm 
eine behagliche Erijtenz ſchuldig ſei, und der vielleicht aus 
dem jchlechten Pflajter der Stadt Newyork oder den Treiben 
der dortigen Vorjtadt-Rolitifer weitere Nahrung für eine 
peſſimiſtiſche Auffafjung gezogen bat, oft genug das poli- 
tiiche Getriebe der großen Nepublif als durch und durch 
forrumpirt anfieht. Nichts iſt irriger, als dieſe auch von euro- 
päiſchen Politifern jo vielfach gehegte Meinung. Gemiß, 
wohin man blict, zeigt daS politiiche Gebäude Amerikas 
Unvollfommenheiten. Vieles ijt nothdürftig zujammen- 
gejeßt, provijoriich aufgebaut. Aber das ganze Volf iſt an 
der Arbeit, um das Gebäude immer ficherer und wohnlicher 
zu gejtalten. Keine privilegirte Zunft hat das politiiche 
Bauhandwerk monopolifirt, Jondern jeder Bürger fühlt ich 
in gleicher Weije berechtigt, zuzugreifen, wo das gemein 
Ichaftliche Dah in Trage fommt. Aus diefem Umſtande 
bat ſich zwar eine geringere Schulung der Beamten in 
allem, was die Routine betrifft, aber eine politische Schulung 
der gefammten Nation entwidelt, wie fie in feinem Lande 
Europas zu finden ift. In diejer durch bejtändige Uebung 
- entwidelten großen politiichen Bildung der Mafjen, von der 
jelbjt die europätiche Einwanderung verhältnigniäßig rafch 
ergriffen wird, liegt die Gewähr der gejicherten politijchen 
Zukunft Amerifas. Der erfriichende Optimismus, der das 
_ ganze Land durchdringt, und der feljenfeft daran glaubt, 
daß alle Mängel der amerikanischen Demokratie nur vor— 
übergehender Natur find, ift deshalb vollauf berechtigt. 
Die Etärfe jeder demofratiihen Cinrichtung liegt vor: 
iwiegend auf der erzieheriichen Eeite. Das allgemeine Stimm: 
recht iſt jeinen direkten Wirkungen nach höchit anfechtbar, 
_ aber die indirekte Wirkung der Erziehung der Waffen macht 
28 zu einer der werthoolliten politischen Errungenjchaften. 
Ebenjo ift es mit der in den Vereinigten Staaten bis ins 
Kleinjte durchgeführten Eelbjtregierung des Volkes. Gin 
deutſcher Landrath oder ein frangzöfiicher Präfekt werden 
ſchwer verftehen, wie man fi in 
Regiererei behelfen kann und fie werden leicht geneigt jein, 
die mancherlei Unregelmäßigfeiten der Verwaltung gerade 
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aus der Abweſenheit der Direktion von oben zu erklären. 
Sie haben gewiß in mancher Beziehung recht, aber „es geht 
auch Jo"; und der Gewinn, der aus der Erziehung des 
Volkes in der Selbitregierung erwächſt, überwiegt den 
Schaden der weniger geordneten Admintjtration unendlich. 

Zuden macht man fich von diejen Schäden einen ganz 
übertrtebenen Begriff, wenn man, wie das nur zu oft ges 
ichieht, die DVerhältniffe im einigen großen Städten als 
typiſche anfieht. Daß die munizipale Verwaltung Newyorks 
jich mit derjenigen von Berlin in feiner Weije meſſen kann, 
leugnet fein verjtändiger Beurtheiler, aber die Verwaltung 
der Townſhips in den Neuenglanditaaten und der Counties 
in den Mittelftaaten der Union hält durchweg — ſelbſt was 
Sntegrität und Sparjamteit anlangt — jeden Vergleich mit 
deutjchen Kreisverwaltungen aus. Auch darf man nicht 
vergefjen, wie ungünitig die VBorbedingungen für eine ruhige 
Entwiclung der Nunizipalverwaltung in den großen Städten 
der Union gemwejen find. Das riefige Wachsthum dieſer 
Städte, der bejtändige Zuſchuß politifch ungebildeter Ein- 
wanderer, die Miſchung verjchtedener Nationalitäten und 
Raſſen, das ſprunghafte Eingreifen der ftaatlichen Geſetz— 
gebung, die naturgemäß vor Allem zunächſt auf die Siche- 
rung der wirthichaftlichen Exiſtenz gewandte Geijtesrichtung 
der tüchtigften Einwohner, — alle diefe Hindernijje jtellten 
fi) der normalen Entwidlung in den Weg, jo da man 
eigentlich mehr daS bewundern follte, was troßdem geleiftet 
it, als über das die Achjeln zuden, was verfehlt ericheint. 

Daß die Verwaltung großer Städte ohne Kinfchrän- 
fung des allgemeinen WahlrechtS bei alledem zu dem ſchwie— 
rigiten Problemen in den Vereinigten Staaten gehört, hat 
Bryce in der umjichtigiten Weile dargejtellt. Er hat diejem 
Kapitel jeines Werkes außerdem eine Abhandlung von Seth 
Low, früheren Nayor von Brooklyn, angehängt, in der die 
Nefornbewegung auf diefem Gebiete in ausgezeichneter Weiſe 
fritiich gewürdigt wird und zwar an der Hand der im 
Brooklyn ſelbſt gemachten Erfahrungen. Es tritt bei diejen 
Reformen ein Gefichtspunft in den Vordergrund, der für das 
Weſen der sentwicelten Demokratie überhaupt charakterijtiich 
it. Das ijt die Tendenz, den Vertrauensmännern des 
Volkes, die aus allgemeinen Wahlen hervorgegangen find, 
innerhalb des Rahmens ihrer VBerwaltungsiphäre eine immer 
weniger bejchränfte Macht einzuräumen. tan überträgt 
Macht und Verantwortlichfeit mehr und mehr auf einzelne 
Perſonen und ſchützt ich gegen den Mißbrauch der Macht durch 
die bejtändig aufmerkfjame Kontrolle der öffentlichen Meinung. 

Diefer fontrollirenden Macht der öffentlichen Meinung 
hat Bryce mit Necht einen ganzen Theil jeines Werkes ge- 
widmet, denn public opinion ift ohne Frage die eigentliche 
Beherricherin des Landes, vor der ſich vom Präſidenten der 
Union bi3 zum einfachiten Bürger herab alles ohne Wider: 
rede beugt, jobald diejelbe nur deutlich erkennbar hervor - 
getreten ift. Einfluß auf die öffentliche Meinung zu ge- 
winnen, diejelbe zu Sich herüberzuziehen oder die eigenen 
Beitrebungen als Ausflug der öffentlichen Meinung er: 
iheinen zu lafjen, ijt deshalb das unabläſſige Beitreben 
aller, die nach politiicher Macht jtreben. Das wichtigite 
Organ diefer alles beherrichenden öffentlichen Meinung iſt 
die Prefje, die nach einer feinen Bemerfung de Tocque— 
ville's in den Vereinigten Staaten la premiere des 
puissances après le peuple ijt, obwohl chaque journal 
a individuellement peu de pouvoir; begreiflicher Weiſe, 
denn die einzelne Zeitung repräſentirt nur einen kleinen 
Bruchtheil der öffentlichen Meinung, deren Kraft gerade in 
der Zuſammenfaſſung liegt. Die wahre öffentliche Meinung 
zu erkennen ijt deshalb auch in Amerika, trotz der unbe: 
ſchränkten Preß- und Nedefreiheit, nicht leicht; umſoweniger 
leicht, als der Amerikaner politiichen Mißbräuchen gegenüber 
ungemein langmüthig iſt. Auf dieſem geduldigen Ausharren 
und Abwarten, ob die Dinge nicht ohne Gewaltanwendung 
wieder in Ordnung fommen, beruht zum nicht geringen 
Theil die amerifanijche Freiheit. Die öffentliche Meinung 
ericheint in Folge dejjen manchmal apathiſch. Politiſche 
Drahtzieher bemächtigen ſich des Regiments, Unterſchleife 
und Betrügereien aller Art wachſen wie Pilze aus dem 
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politischen Böden umb dos öffentliche Gewiſſen regt ſich mit der Geießgebung und der Verwaltung befaßte. Der 


faum. Aber nad) einiger Zeit richtet fich plößlich die öffent- 
liche Meinung auf wie ein erwachter Löwe, zerreißt Die 
Kädelsführer und jcheucht die Schaar der Fleineren Miſſe— 
thäter zurück in die Bedeutungsloſigkeit. Es iſt etwas 
Sprunghaftes in den Handlungen, der öffentlichen Meinung, 
wie bei der Lynchjuftiz; und wie dieje jtraft fie nur im 
äußerjten Nothfall. Vielleicht gerade deshalb iſt der Reſpekt 
vor ihr fo ungeheuer, daß ex nicht jelten in Unterwürfigkeit 
ausartet. Nirgends qibt es jo wenig Männer, die es wagen, 
der öffentlichen Meinung entgegenzutreten oder fie auch nur 
zu leiten, wie in der großen amerifanischen Republik. In 
England, in Frankreich, in Stalien, in Deutichland bean— 
ſprücht ein jeder, der politiich hervortritt, auch eine gewilje 
Führung in politiichen Dingen, und jpeziell ein Parlaments— 
mitglied gilt im Allgemeinen als der natürliche Führer, zum 
Mindeften feines Wahlkreiſes. Davon iſt in den Vereinigten 
Staaten faum die Nede. Die Gemählten betrachten fich bei- 
nahe durchweg als einfache Mandatare der Wahlkörper. Eine 
jelbjtändige Meinung, die derjenigen der Wählerſchaft ent- 
gegen ift, kommt faft niemals zum Ausdrud. Die Wähler 
denfen auch nicht daran, durch ihre Wahl dem Gemählten 
eine führende Stellung einzuräumen; ex joll vielmehr ihren 
Willen zum Ausdruck bringen, ihre lofalen Snterejjen ver: 
treten, ihre politijchen Anſchauungen wie ein geichtefter An- 
walt vortragen. Gin Kongregmitglied hat jomit nicht 
die joziale und politiiche Stellung, wie etwa ein Mit- 
alied des englüchen Parlaments oder auch nur des Deutjchen 
Reichsſstags. Die Verhandlungen des Kongreſſes oder gar 
der geleßgebenden Berfammlungen der Einzeljtaaten inter: 
eiliren deshalb die gefammte Nation auch in der Regel jehr 
mwenia. Selbſt die größten amerifantichen Zeitungen berichten 
über die Verhandlungen des Kongrejjes — ſeltene Fälle ab- 
gerechnet — nicht jo viel, wie die Fleinite Tageszeitung bei 
uns über die Vorgänge im Neichstage. Die amerifantjichen 
Parlamente werden mehr und mehr Verfammlungen poli- 
tiicher Geihäftsmänner, die in zahllojen Spezialfommij- 
fionen*) die Geſchäfte des Landes bejorgen, während die 
eigentliche parlamentarische Debatte auf ein Minimum 
reduzirt wird. Auch kann man nicht jagen, daß die ameri- 
kaniſchen gejeßgebenden VBerfammlungen — nicht einmal der 
Kongreß der Union, gejchweige denn die Parlamente der 
Kinzelftaaten — im Ganzen populär wären. Sie gelten 
durchweg als nothwendige Uebel, und ein Präfident oder 
ein Gouverneur macht. fich oft durch nichts mehr populär, 
als dadurch, daß er jein Veto recht energisch handhabt. 
Most bills are bad — ergo kill as many as you can: 
Die meisten Gejegentwürfe taugen nichts, deshalb bringe jo 
viele um, wie nur möglich: jo lautet eine ſprüchwörkliche 
Redensart, die der allgemeinen Anſchauung jehr nahe fommt. 
Noc viel weniger, als die Gejeßgeber, erfennt der Ameri- 
faner aber die Beamten als feine Führer oder gar als jeine 
Herren an. Kein bezahlter Beamter iſt für ein Parlament 
wählbar, nicht einmal die Staatsjefretäre der Union. Ich 
ſehe noch das erjtaunte Geficht des Präfidenten Cleveland 
vor mir, als ich gegen ihn geſprächsweiſe erwähnte, in 
Deutjchland ſäßen direft abhännige Verwaltungsbeamte, wie 
Yandräthe und NRegierungspräfidenten, zu Dutzenden in 
unjeren Barlamenten, ja, ein abhängiger Staatsbeamter jei zur 
Zeit jogar Präfident des Neichätags. Der Beamte iſt eben in 
den Vereinigten Staaten ein Diener des Wolfe, wie etwa 
der Angejtellte einer Aftiengejellichaft der Diener der Aktionäre 
it. Verſteht er jeine Sache, iſt er gewiſſenhaft, ehrlich und 
pünftlich, jo wird man ihn ſchätzen und achten, anderenfalls 
wird man ihn baldimöglichit loszuwerden ſuchen. Von 
irgend welcher Ehrerbietung Beamten gegenüber ift jchlechter- 
dings feine Rede. Seinen politiichen Einfluß gewinnt der 
Beamte nicht aus feinem Amt, jondern aus einer Wahl, bei 
der er als Vertrauensmann des Volkes ericheint. 

Dan kann bei diefer Lage der Dinge auch nicht be- 
haupten, daß gerade die Elite der amerikanischen Nation ſich 





., ) Am Jahre 1°88 arbeiteten im Nepräfentantenhaufe der Union 
41 jtändige Committees. 








Reiz, ind Parlament oder in Beamtenitellen zu gelangen, 
it ſowohl für die feiner organifixten, wie für die thatkräftigen 
Naturen nicht jehr groß; ein höherer Ehraeiz kann ferner 


nur in wenigen Stellungen erjter Ranges befriedigt werden. ° 


Kein Volk der Erde gibt deshalb verhältnigmäßig jo wenig 
Sntelligenz, Energie und Gentalität an jeinen jtaatlichen 
Apparat ab, wie das Volk der Vereinigten Staaten. 
it ein Schaden fiir diefen Apparat, aber ein unberechen- 
barer Bortheil für das Volk jelbit. Ber ung beherricht der 
Staat das Volk, in Amerifa das Volk den Staat. Wir 
gehen langſam an der wachjenden Verjtaatlichung zu Grunde, 
wenn nicht der Prozeß der allmählichen Erjtarrung durch 
ein gütiges Gejchief unterbrochen wird, — und die ameri- 
kaniſche Union entwicelt ſich in jtroßender Volfskraft, an 
der jelbjt die ärgiten Mängel des ftaatlichen Organismus zu 
Schanden werden. Die ärgiten Mängel; jelbjt die Korruption! 

Ueber die Korruption im amerifantichen StaatSleben 
bat Bryce ſich jehr eingehend und in ungeichminfter Weiſe 
ausgelaſſen, aber er hat auch zugleich die Räubergeichichten, 
die man in Europa Eolportirt, auf das rechte Maß zurüd- 
geführt. Was fpeziell die Bundesbeanıten anlangt, jo be— 
hauptet Bryce, - daß Tie das Niveau der Integrität erreicht 
haben, das England und Deutichland aufweiſen. Auch in 
der Verwaltung der Einzelitaaten tjt im Ganzen wenig 
gegen die moralijche Neinheit der Beamten zu jagen. Fälle 
von Unehrlichkeit werden rückſichtsloſer an die große Glode 
gehängt, als das in Guropa der Yal iſt; aber fie find 
wentger häufig, als es den äußeren Anjchein hat. Won der 
Gountyverwaltung und der Adiminijtration der großen Städte 
war bereits die Rede. 

Am berechtigiten tit die Klage über Korruption noch 
den Xegislaturen gegenüber, obgleich auch hier die Divefte 
Beitechlichkeit feineswegs den Umfang angenommen hat, 
wie man nach einigen Vorgängen in der Legislatur des 
Staates Newyork wohl angenommen bat. Der Schaden 
liegt vielmehr in der Schwäche der. Gejeßgeber gegenüber 
den Iofalen Intereſſen ihrer Wahlkreife und den vorherr- 
chenden wirthichaftlichen Intereſſen, die fie nur zu oft 
die allgemeinen Intereſſen überſehen läßt. Aber find wir 
denn in Europa in diefer Beziehung viel beijer daran? 
Diejelben Leute, die vor den Auswüchſen des amerifanijchen 
lobbyism ein Kreuz jchlagen, jchließen hinter den Kuliſſen 
des Deutjchen Reichsſtags mit den Vertretern einflußreicher 
Erwerbsfreife fajt in jeder Sejfion die ſchönſten gejeßgeberiichen 
Handelsgejchäfte ab. Der Broteftionismus aller Länder 
beruht ja im Wejentlichen auf dem Grundjag: „Eine Hand 
wäjcht die andere.“ - Die moraliichen Deutſchen find in 
diejer Beziehung um fein Haar bejjer, als andere Völker. 
Ja, eine gejeßgeberiiche Leiftung von gleicher protektioniſtiſcher 
Kühndeit, wie es die Dotirung einiger taujend Schnaps- 
brenner mit jährlich 40 Will. Marf aus den Tafchen der 
Steuerzahler war, vermag jelbjt Amerifa meines Wiſſens 
nicht aufzumeijen. 

Auch das amerifaniiche Spoils-system, das ſich nach 
der Regel: dem Sieger gehört die Beute: ausgebildet hat, 
jollte dafjelbe nicht etwas milder zu beurtheilen fein, wenn 
man fich vergegenwärtigt, daß doch auch in Deutjchland 
gar feine Rede davon tjt, politijche Gegner der Regierung 
auf einflußreichen Poſten zu belaffen? Und nun gar die 
Verwendung von öffentlichen Mitteln zur Verläfterung 
politijcher Gegner in einer fäuflichen Breite die doc) auch 
hier und da in Europa vorkommt, — wo wäre das in den 
Vereinigten Staaten denkbar? Derartige Dinge nennt man 
jenjeit3 des Dgeans mit Vorliebe europäifche Korruption. 
Es bleibe den Moralijten überlaffen, zu entjcheiden, welche 
Form der Korruption ſchlimmer iſt. Dem Bolititer muß 


es genügen, die Natur der Uebel zu erkennen. In diefem 


Sinne mag dem Bryce’ichen Werk noch eim dritter Artikel 
gewidmet jein. | 
(Ein letzter Artikel folgt.) 


Th. Barth. 
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Zur Erinnerung an den 4 Bunauft 1789, 


 failles abfpielten. 


Unter den großen Erinnerungstagen des Gentenariums 
der franzöfiihen evolution ift der 4. Auguft einer der 
ſchönſten. Kein Tropfen Blut befledte die denkwürdigen 
Vorgänge, die fih an jenem Sommerabend bis weit iiber 
Mitternaht im Schoße der Nationalverfammlung zu Ver: 
Keine Thräne wurde ihnen nachaeweint, 
es wären denn Thränen der Freude und Dankbarkeit ge- 
weſen. Unzählige Male iſt das Ereigniß gejchildert worden: 


richten von der Erhebung der Mafjen gegen weltliche und 
geiftliche Teudalherren die Berfammlung aufrüttelten, wie 
ein paar der vornehmiten und reichiten Adligen mit moti- 


pirten Anträgen auf Durchführung gleihmäßiger Befteuerung 


und Bejeitigung der Feudallajten vorangingen, wie fich 
hierauf ein fieberhafter Wetteifer Luft machte, das ganze 
bisher herrſchende Syſtem jozialer und politiicher Ungleich— 
heiten zu verurtheilen, wie Herzöge und Marquis, Erzbiſchöfe 
und Bilchöfe, Vertreter ganzer Provinzen und Deputirte 
einzelner Gemeinden ſich dazu drängten, Dpfer von Privi— 
legien anzubieten und die Sigung im Naujche der Be— 
geilterung mit dem Vorjchlage ſchloß, in Gegenmwart -de3 
Königs, den man jubelnd als „Wiederheriteller der franzö— 
ſiſchen Freiheit“ proklamirte, ein feterliche8 Te Deum ab- 
zuhalten. 

So beſtimmt die einzelnen Züge dieſes glänzenden 
Bildes der Verhandlung vom 4 Auguſt nach der gewöhn— 
lichen Anſchauung auch erſcheinen, darf man ſich über die 
Mangelhaftigkeit der Ueberlieferung im einzelnen freilich 
nicht täujchen. Kein Geringerer als Ranke hat nachgewiejen, 
wie unficher der Boden tjt, auf dem man fich bewegt, wenn 
man den befanntejten Bericht, denjenigen des „Mloniteur”, 
als Norm gelten läßt. Dies Jonrnal, das erſt im November 
1789 begründet wurde und mehrere Sahre jpäter die Ge— 
Ihichte der erſten Monate der Revolution nachholte, ging 
bier, wie auch jonst, vornehmlich auf ein Merk des Sahres 
1790 die „Histoire de la revolution par deux amis de 
la liberte* zurüd. Daſelbſt zeigen ſich aber bedeutende 
Abweichungen von den gleichzeitigen nur allzu dürftigen 
Protokollen der Verfammlung. Mer fennt zum Beijpiel 
nicht die Rede jenes ländlichen Abgeordneten aus der Bre— 
tagne, deren leidenjchaftliche Säße jo häufig wiederholt worden 
find: „Das Volk, der Mnterdrücdung müde, beeilt ſich die 
Urkunden zu zerjtören, welche Denkmale der Barbarei umjerer 
Väter jind. Seien wir gerecht. Man bringe uns jene Ur- 
funden her, die nicht bloß die Scham, jondern die Menſch— 
lichfeit jelbit beleidigen. Man bringe fie her dieje Urkunden, 
die das menijchliche Gejchlecht erniedrigen, indem fie fordern, 
daB die Menichen wie die Aderthiere an einen Karren ge— 


ſpannt werden. Man bringe uns dieje Urkunden her, welche 
- die Menichen zwingen, Nachts die Teiche zu jchlagen, damit 


vollſtändig Beine wird. Umgefehrt 
teur“ von der 


die Fröſche den Echlummer der wollüjtigen Herren nicht 
ftören.“ Eben dieje Rede nun wird, wie Nanfe bemerkt, 
im Protofolle der Verſammlung gar nicht bejonders erwähnt, 
während fie von den „deux amis“ im Auszug, im „Moniteur“ 
— der „Moni— 
ede eines Abgeordneten der Franche-Comté, 
der den Bretagner nod) übertrumpfte, inden ev an eine nod) 
unfinnigere und graujamere vermeintliche Teudalgewohnheit 
erinnerte, wobei ihn Ausrufe allgemeiner Entrüftung unter: 
brachen. 
Indeſſen, wie jchwierig es auch jein mag, alle Einzel— 
beiten jener berühmten Verhandlung Elarzuftellen: ihr Ge— 
jammtergebnig ſteht über jeden Zweifel erhaben feſt. Che 


man fich trennte, um die Debatten den folgenden Mittag 


fortzufegen, wurde vorläufig eine Lifte der einjtimmig ans 
nenommenen Bejchlüffe zufammengeftelt.e Hier fand ich 
verzeichnet: Aufhebung der Leibeigenjchaft, des Todfalles, 
der Patrimonialgerichtsbarkeit, des ausjchlieglichen Jagd» 


rechtes, der Taubenhäufer und Kaninchengehäge, Abkäuflich- 
tkeit der Herrenrechte und des Hehnten, Vernichtung aller 











Abgabenprivilegien und Steuerbefreiungen, Gleichheit der 
Abgaben, Zulafjung aller Bürger zu den Givil- und Militär- 


‚ Stellen, Unentgeltlichfeit der Rechtspflege und Abjchaffung 


der Küäuflichfeit der Nemter, Kafftrung der Sonderrechte von 
Provinzen und Städten, der Pfründenhäufung, der wider: 
rechtlich erlangten Penfionen, Umbildung der Zünfte In 
einer Nacht erfocht der dentofratiiche Geiſt des Zeitalters einen 
Steg ohne gleichen. „Die Reichsſtände,“ konnte der ſchwediſche 
Sejandte jeinen Könige berichten, „haben in einem einzigen 
Augenblic einen ungeheuren Schritt im Sinne jener Gleich- 
heit gemacht, die der dritte Stand feit jo langer Zeit erſehnt.“ 


wie die aus den Provinzen einlaufenden Schredensnach- | „Ste haben,“ jchrieb Thomas Zefferfon voller Freude nach 


Amerika, „eine ganze Legion von Mikbräuchen niedergemäht, 
und Died wird dem Brande der Sclöjjer beijer Einhalt’ 
thun als alle Adreifen an die Bevölkerung." Mehr oder 


‚ weniger bejtanden aber jene Mißbräuche im größten Theile 


Europas. Daher man denn hat jagen dürfen, daß ſich in 
jenen Bejchlüjfen eine neue Aera für den Melttheil über— 
haupt anfindigte. Nur daß an anderen Stellen, wie in 
Preußen namentlich durch die Stein-Hardenbergiiche Gejet- 
gebung und ihre jpätere Ergänzung, in längeren Zwiſchen— 
räumen, mit ftärferen Einſchränkungen der ummälzenden 
Prinzipien in das Beitehende eingegriffen wurde als hier 
durch die überſtürzten Beſchlüſſe einer Nacht. 

Dieje Ueberſtürzung hat man denn auch jofort der 
Nationalverfammlung zum VBorwurfe gemadt. Unmittelbar 
vor dem Ereigniß war der wackere Braunjchweiger Joachim 
Heinrich Campe mit Wilhelin von Humboldt in Paris an 
gelangt. Er fand die ganze Stadt „von einem Freuden: 
taumel ergriffen“ und konnte jelbit vor Aufregung über das 
Gehörte fein Auge zutun. Aber indem er Nachts bei 
offenem Fenſter, um ich abzufühlen, den Freunden in der 
Heimath die große Neuigkeit berichtete, jtiegen allerlei Be— 
fürdtungen trauriger Folgen in ihm auf, „welche jede 
Trunfenbheit, im moraliichen wie im phyſiſchen Sinne nad 
ip zu ziehen pflegt". „Man muß gejtehen,” jchrieb er, 
„dieje nächtliche Szene war zu gleicher Zeit eine der größten 
und wunpderbariten, eine der exniteiten und jpaßhafteiten, 
eine der preiswürdigften und tadelhaftejten, welche auf der 
Schaubühne dieje8 Landes jemals gegeben wurden. Sie 
war — was man ein hohes, rührendes, weinerlich-fomtjches 
Drama nennen fünnt. Die ſämmtlichen Mitglieder der 
Nationalverfammlung jchienen von ihrem ehemaligen Natio- 
nalcharafter, den ſie bis dahin bei allen ihren Berath- 
Ihlagungen und Beſchlüſſen nur in jener neuen Veredelung 
gezeigt hatten, auf einmal wieder überrajcht zu jein und fort- 
gerifjerr zu werden. Die aufbraujende Lebhaftigfeit und das 
diefer Nation nur allein eigene, höchſt ſonderbare Gemiſch von 
Vollkraft und Leichtjinn, von Erhabenheit und Tlachheit, 
von Ernft und Scherz, von Würde und Spaßhaftigfeit — 
dieſe Hauptzüge in dem ehemaligen Nationalcharafterr — 
jih wohl nie auffallender und in einem jtärkeren 

ichte, alS bei dem Kerzenjcheine diefer merkwürdigen nächt— 
lihen Sitzung. Es war nicht eine, es waren jedesmal 
hundert und mehr Stimmen, welche zugleich ertönten; man 
redete nicht, man fchrie, daß die Wände des Saals erbebten; 
über feine von den zwanzig großen Meotionen, welche in 
diejer nächtlichen Stunde, wie unaufhaltiame Smpromptüs 
mit wunderbarer Schnelligfeitt auf einander folgten und ein- 
ander drängten, ward — wie die ausnehmende Wichtigkeit 
der Gegenjtände es doc) wohl verdient hätte — vorher erſt 
zu Rathe gegangen oder gejtimmt; jondern ein allgemeiner 
tumultuarijcher Zuruf machte fie zu ummiderruflichen Be- 
ihlüffen in dem nämlichen Augenblide, da fie vorgetragen 
wurden.“ 

Sp gönnte Mirabeau, der jelbit der Sitzung nicht 
hatte anwohnen fünnen, in jeiner Beitung, dem „Courrier 
de Provence”, dem Tadel „der VBernachläjfigung aller Regeln 
und Formen“ bereitwillig Raum. „Die VBerfammlung”, 
fügte er Hinzu, „war in einem eleftriichen Wirbel." Zu 
einem Freunde jagte er: „Da fieht man unjere Franzoſen; 
einen ganzen Monat ftreiten jie fich um Silben, und in 
einer Nacht jtürzen fie das ganze Gebäude der alten Mon— 
archie über den Haufen." Als es jich um die genauere 
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Redaktion der Defrete handelte, namentlich als die Frage | von den damaligen geiftlichen Würdenträgern des Landes 
ichärfer ins Auge gefaßt ward, wie es mit den Kirchen- | nicht wenige anfingen, es mit dem praftiichen Chrijtenthum, 
zehnten gehalten werden ſollte, durchichaute man exit alle das häufig nur ein leeres Wort gewejen war, etwas ernjter | 
Schwierigkeiten des geſetzgeberiſchen Aftes, zu welchem ein | zu nehmen. £ —— 
jo überraichender Anftoß gegeben worden war. Vor alem| Man mag in unferem viel niüchternerem Zeitalter 
erhoben ſich aber die bitterften Klagen der Geichädigten, | die Vorgänge des 4 Auguit 1789 noch jo kühl zu beur- 
als im Verlaufe der ftürmijchen Zeiten die Bauern zwiſchen theilen geneigt jein: fie werden ich immer leuchtend aus 
aufgehobenen und ablösbaren Yeudallaften feinen Unter | dem Dunkel der Vergangenheit abheben. „uch ſie gehören y 
schied machten und mit dem Säbel in der Hand erziwangen, | zu dem Bilde jener „großen Begebenheit“, auf die zurüd- 
was ſie al3 ihr altes Necht betrachteten. blidend Kant jagen fonnte: „Die Revolution eines geilt- 
Indeſſen ift zu erwägen, wie außergewöhnlich die Um- | reichen Volkes, die wir im umjeren Tagen haben vor ich 
jtände waren, unter denen man am 4. Auguft den fich | gehen jeben, mag gelingen oder jcheitern; fie mag mit Elend. 
häufenden Anträgen zujauchzte. In Stadt und Land wichen | und Greuelthaten derartig angefüllt jein, daß ein wohl- 
die alten Ordnungen aus den Fugen. Man hatte nicht | denfender Menſch jte, wenn er fie zum zweiter Male unter- 
Zeit, erſt Wochen lang jorgfältig Einrichtungen zu berathen, | nehmend, glücklich auszuführen hoffen fönnte, doch das 
die de Uebergang zur Herftellung der neuen bürgerlichen | Experiment auf ſolche Kojten zu machen, nie beichließen 
Geſellſchaft erleichtern Fonnten. Es iſt eine billige Weisheit, | würde, — dieje Revolution, jage ich, findet doch in den 
wenn Taine nachträglich fordert, man hätte zum Zwecke der | Gemüthern aller Zujhauer . . eine Theilnehmung dem 
Auseinander'egung zwiſchen Lehensherren und Lehensleuten | Wunſche nach, die nahe an Enthufiasmus grenzt. . . Ein 
zuvor Schiedgerichte einjegen und Grundrentenbanfen be: | jolches Phänomen in der Menjchengeichichte vergipt ſich nicht 
gründen müſſen. Das exlöjende Wort mußte geiprochen, | mehr, weil e& eine Anlage und ein Vermögen im der menjch- 
mußte raſch geiprochen werden, wenn die empörten Mafjen | lichen Natur zum Bejjeren aufgedeckt hat, dergleichen fein 
nicht an dem guten Willen der Nationalverfammlung irre | Politifer aus dem bisherigen Laufe der Dinge heraus⸗ 
werden jollten. Dieje bildete beim Zuſammenbruche der | neflüigelt hätte." 
alten Regierungsmaſchine den einzigen Halt. Sie durfte | Alfred Stern. 
jich nicht länger der Pflicht entziehen, zu verkünden, „was 
die impojante Autorität der Mandate des Volkes gefordert 
hatte". Die8 war auch das Endurtheil Mirabeau's. Er 
ipielte ganz zutreffend auf den Inhalt der Cahiers an und 
fügte Hinzu: „Wan hätte freilich mit mehr Methode in der 


Form vorgehen Fönnen, aber das Ergebnig wäre nicht | J, F 3% SE } 
günftiger gewejen." Nun iſt e8 ganz richtig: die Nude Das preußifche Religionsedikt von 1788 | 
fehrte mit dem 4. August nicht zurück. Saadfrevel, Aus: 


raubung der Mälder, Verfolgung von Arijtofraten hörten und feine litferarifchen Wirkungen. 1 
nicht mit einem Zauberichlane auf. Aber die Sacquerie in J 
ihrer furchtbarſten Geſtalt ließ doch nach. Die Gefahr, daß Sm Sommer vorigen Jahres erinnerten manche Blätter 
Frankreich erleben würde, was Deutichland 1525 erlebt | an einen eigenthümlichen Säfulartag. Sie erinnerten daran, 
hatte, war gewichen. — Auch das ift richtig: Hunderte von | ohne ihn zu feiern; denn zur Feier hatte feine Partei einen 
Milltonen gingen aus der Hand der Gläubiger in die Hand | genügenden Grund. | 


der Schuldner über, als die revolutionäre Braris den Unter: Während der Zeit Friedrich! des Großen hatte ih 
ichted von Aufhebung und Ablöjung vermwilchte. Aber daran | Berlin und ganz Preußen der Segnungen der Aufklärung 
ift der 4. Auguſt unfchuldia, da man an diefem Tage nicht | erfreut. Friedrichs Wort, daß jeder in jeinem Staate nad) ° 
daran dachte, wohlerworbene Einkünfte ohne Entichädigung | feiner Façon jelig werden fünne, war mehr ald eine Phraje, 
bejeitigen zu wollen. ein Wort, das gewiß nicht aus der religiöjfen Sndifferenz 

Joch ein anderer Vorwurf, welcher im Widerjpruch | des Königs allein erklärt werden kann. Es bildete ji in 
mit dem erjten zu stehen jcheint, ijt den Vätern der Be- | Preußen eine große Aufflärungspartei, Theologen und Laien, 
ichlüffe des 4. August nicht eripart worden. Wan hat be= | welche in zahllojen Schriften ihre Anfichten vertrat, die Ver- 
bauptet, Adel und Klerus hätten ganz ohne Grund den | nunftreligton als die einzig richtige und die unfirchliche 
Ruhm der Opferwilligfeit erlanat, da die Feudallajten that: | Moral als die einzig mögliche vertheidigte. Die Verfafler 
ſächlich ſchon abgejchüttelt worden waren. Ein fundiger | diefer Aufflärungsichriiten waren zum Theil jehr Kar 
Deuticher, der etwas jpäter als Campe nac Paris fam und | denfende, edelgelinnte Männer, zum Theil platte Ratio 
von Gingeweihten vieles über die Anfänge der Revolution | nalijten. Es fehlte darunter auch nicht an wilder Partei 
erfuhr, Konrad Engelbert Delsner, glaubt daher jagen zu | gängern, welche in dem allgemeinen Aufflärungsjtrom be- 
dürfen, daß am 4. Auguft „allein die Deputirten des dritten | haglich zu ſchwimmen und ihre wirkliche, unmoralijche Ge- 
Standes einer reifen und überlegten Abficht folgten, als fie | ſinnung anderen mitzutheilen bejtrebt waren. E 
die Privilegien der Städte und Provinzen vernichteten.“ Im Allgemeinen aber waren, wie der Kulturhiltorifer | 
Bon den Mebrigen meint er: „Einige jtrebten wohl nach | darthun fann, die Folgen aller diejer Schriften nicht Ihlimm. 
einem gemeinnüßlichen Zwec, viele machten aus der Noth | Wenn wirklich Berlin damals feine bejonders fittliche Stadt ° 
eine Tugend; der bildete fi ein mit Pfeifen Vögel zu | war, jo hat es dieje Zuftände mehr dent raſchen Anwachſen 
jaugen, der andere jtrebte nad) dem Lobe eines Zeitungs | der Stadt, dem ausländiichen Einflufje als der Wirfung der 
blattes, ein dritter wurde in die allgemeine Tuunfenheit mit | Aufflärungsideen zuguichreiben. Trotzdem waren die Macht- 
fortgerifjen, ein vierter juchte das Feſt durch Ausſchweifung haber, welche nach Friedrich dem Großen das Wort in 
au verderben." Indeſſen zugegeben, daß viele aus der | Preußen führten, der Ansicht, daß Irreligioſität und Unjitt- 
Noth eine Tugend machten: ihr Verdienjt bleibt deshalb | lichkeit ſchwinden würden, jobald man mit der Aufklärung 
nicht minder anerkennenswerth. Nicht immer findet fich an | aufgeräumt haben würde. Wöllner, der damals ſchon anfing, 
der richtigen Stelle, jelbjt unter dem Drucke einer gebiete- | des Königs alchymiſtiſche Neigungen zu befördern und ſeine 
riſchen Zeit, die Einficht, daß es nothwendig it, auf Privi- von der Kirche nicht gerade erlaubten Verbindungen gutzus 
legten zu verzichten und auf Durchführung der Rechts- | heißen, gerirte jich als bejondern Wächter der Gittlichteit 
gleihheit zu dringen. Im Gegentheile pflegen diejenigen, | und Religiofität. Seinen Einflüjterungen und jeiner Thätig- 
welche im Beſitze find, ſich am leichtejten und am längiten | feit verdankt das Meligionsedift oder „das Edikt, die 
dagegen zu verblenden, was fie der Gejammtheit jchulden. | Religionsverfajjung in dem preußiichen Staate betreffend," 
Gewiß it, daß, als die Fluth jtieg, von den damaligen | hauptjächlich feine Entjtehung. Sn dieſem Gejege wurden 
Edlen der — Nation ſich viele der Parole „Noblesse | die Geiſtlichen der proteſtantiſchen Kirche gewarnt, in ihren 
oblige“, die jo oft vergejjen worden war, erinnerten, und | Lehren und Schriiten einen Modeton anzunehmen, der dem 
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Geiſte des Chriſtenthums zumider ſei Sie wurden be— 


a a 1 


Ze a 


jchuldiat, die Irrthümer der Soeinianer und anderer Sekten 
aufgewärmt umd unter dem Namen „Aufklärung“ ausge: 
breitet zu haben. Sa fie wurden gerädezu angeflant, den 
Glauben an die Geheimnifje der geoffenbarten Religion und 
ſpeziell die chrijtliche Lehre angetaftet, jogar geleugnet zu 
haben. Der Gejetzgeber beſtimmte, daß jeder Wrediger, der 
von nun an diejer Irrlehre arziehen und überführt würde, 
jeine Stellung aufgeben müßte. Genen ein jolches Geſetz 
erhoben ſich num die Aufklärer insgefammt. Die hervor: 
ragendjten Berliner Prediger, ernite, veritändige, jeder Aus- 
ſchreitung abholde Männer legten Proteſt wider die un— 
wahre Beichuldigung ein, die ebenſowohl fie traf, wie 
manchen umnbedeutenden und vefidenzfernen Landpfarrer. 
Einige legten ihre Stelle nieder, andere erzwangen Er— 
Hörungen, daß man jene Snfinuationen nicht auf fie bezöge. 


Viele Suchten die Vorwürfe, welche jenes Edikt erhob, von 


jener Seit 


i 


den Geiftlichen überhaupt abzuwehren, Werth und Be- 
deutung der Aufklärung zu vertheidigen. Man macht fich 


heute, da jachliche Konflikte innerhalb einer und derjelben 


Religionspartei ein jehr geringes Intereſſe hervorzurufen 
vermögen, nur jchwer einen Begriff von der Aufregung, 
welche damals die theologiſchen Kreije ergriffen hatte und 
auch die nichttheologtichen in Mitleidenjchaft 309. Freilich 
muß man ja immer bedenken, daß damals die Zeitungen, 
welche heute über dergleichen Dinge das große Wort führten, 
vollfommen mundtodt waren, jo dag man im Text der zu 
‚ericheinenden Berliner Zeitungen bloß das 
Religiongedift jelbjt, aber feinerlei Betrachtung fir oder 
genen abagedrucdt findet. Nur aus den Buchhändleranzeigen 
derjelben fann man fich eine Vorftelung von der Fülle der 
Widerlegungen machen. Es waren fo viele, daß einige Tahre 
ipäter (1793) der Theologe Hende einen ftarfen Band 


hexausgab, der nur die Beurtheilungen jämmtlicher damals 


; jchtedene Hauptgegner des Edikts zu charafterijiren: 


der Aufklärer gejchrieben. 
Schrift „Beweis des himmelweiten Unterjchiedes der Moral 


h: von Theologie, 


erichienener 94 Schriften enthielt. 

Bei dieſem unendlichen Stoffreid thum verbietet es fich 
von jelbjt, irgendiwie nad Volljtändigfeit zu ftreben. Ich 
begnüge mich daher mit einer Darlequng dreier Echriften, 
welche alle drei ihren Verfaſſern große Unaunehmlichkeiten 
verurjachten, welche ferner dazu geeignet find, drei Hs 
en 
populären Gatirifer, den gelehrten Laien d. h. eben den 
Nichttheologen, und den auffläreriichen Prediger. Für die 
erite Richtung jol K. Fr. Bahrdts Poſſe, für die zweite 
Heinrih Würzers „Bemerkungen“, für die dritte Schulz’ 
„Beweis des himmelweiten Unterſchieds“ angeführt werden. 

Der Verfafjer der letztgenannten Schrift ift unter dem 
Kamen des Zopfichulgen befannt. So hieß er, weil ex in- 
mitten der Perrückenträger jeinen Zopf beibehielt. Ex hatte 
ihon vor dem Aufflärungsaeieß mehrere Schriften im Sinne 
ac) dem Edift ſchrieb er eine 


von der Religion, nebjt genauer Bejtimmung der Beariffe 
Religion, Kirche und (protejtantijcher) 
Hierarchie und des Verhältniſſes dieſer Dinge zur Moral 


und zum Gtaate; von einem unerſchrockenen Wahrheits— 


freunde, Frankfurt und Leipzig 1788." 


Sie iſt eine der 
fühnsten Aufflärungsichriften. Sie räumt in etwas ſeltſamer 


Meile mit dem früheren Anjchauungen auf, nennt 3.8. 
- Theologie, was man früher als Religion bezeichnete und 
een t 

- Kampf gegen den Gedanken, daß Moral durch die Kirche 
beſtimmt werden fönnte, und kleidet ihre Meinung einmal 
in den Sab: „Sede theologische Moral iſt eine durch die 
Theologie gefäljchte, verjtüimmtelte und verfrüppelte Moral." 
- Sie fümpft mit größter Entjchiedenheit gegen die Geremonient, 


Aber fie Führt hauptjächlich einen. erbitterten 


B. gegen die Taufe, gegen die Trauungsgebräuche und 


anderes. Sie fordert Gewijjensfreiheit und leugnet durchaus, 


daß die Religion ein umentbehrlicher Zügel und Zaum für 
die Völker jet. 






- Die zweite Schrift, von Heinrich Würzer „Bemerkungen 


über das preußiiche Religionsedikt vom 9. Julius nebit 


einem Anhange über die Preßfreiheit, Berlin 1783" iſt weit 
Direfter gegen das Religionsedikt gerichtet, Sie ift dem 
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Könige jelbjt gewidmet und will aljo von dem schlecht 
Unterrichteten an den beſſer zu Unterrichtenden fich wenden. 
Der Autor proteftirt gegen einzelne Worte des Geſetzes, 
3: DB. „Dreiftigfeit“ und „Unwürdigkeit“, die fich mit der 
Würde des Gejeßes nicht vertragen. Beſonders aber werdet 
er fich gegen die allgemeine Tendenz dejjelben. Als jolche 


' betrachtet er erſtens die neue Bejtätigung der alten Glaubens— 


bücher, zweitens die Errichtung der proteftantiichen Inqui— 
fittion und drittens Belohnungen und Strafen, welche den 
Gehorjamen und den Zuwiderhandelnden bejtimmt werden. 
Aber er gibt mehr als eine bloße Bekämpfung eines er- 
lafjenen Gejeßes. Er leugnet 3. B., dab die Bibel das ge- 
offenbarte Wort Gottes ſei; er ftellt in Abrede, daß 
eine Religion bürgerlicher Verordnungen und Anjtalten be- 
dürfe, um bei ihrer Würde geſchützt zu werden, und er will 
nicht gelten laffen, daß der König das Recht habe, ein be= 
ſtimmtes Neligtongedift zu erlajjen. „Es läßt ſich jchlechter- 
dings fein Grund erfinnen, weswegen ein Regent in Hinlicht 
auf die Religion ſeines Landes andere Rechte haben jollte, 
als erjtlich diejenigen, die ihm als dem Oberhaupt des 
Staates zufommen, um die öffentliche Ruhe zu erhalten und 
alle von dem Yanatismus oder von den Zänfereien der 
Geiſtlichen zu bejorgenden Unruhen zu verhindern, und dann 
die Kollegialvechte der Kirche, injofern fie diefelben ohne Ver: 
legung irgend eine8 Menfchenrechtes behaupten und dem 
Zandesherrn übertragen können.“ 

Gaben die beiden erſten Schriften eine ernite Dar— 
legung, jo ift die dritte wenig mehr als eine Burlesfe. Der 
Zopfſchulze und Würzer find Feine literarischen Perjönlich- 
feiten erſten Nanges; fie find vielmehr bloß interefjante 
Berliner Charafterföpfe. Bahrdt, der VBeifajjer der dritten 
Schrift, ijt ein merkwürdiger Schriftiteller, der der allgemeinen 
deutjchen Litteratur angehört und gewöhnlich eine weit 
geringere Beachtung findet, al3 er verdient. Alle drei bübten 
übrigens ihre Kühnbeit. Zopfichulze wurde jeines Predigt- 
amtes entjeßt und jtarb im einer vecht untergeordneten 
Stellung; Würzer erhielt nach einer längern Unterſuchungs— 
haft einen scharfen Verweis und beendete jeine litterariſche 
Thätigfeit bald nachdem er jie begonnen. Bahrdt jehmachtete 


lange im Gefängnip. * 

Der genaue Titel des Bahrdtſchen Werkes iſt: 
„Das Religions-Edikt. Ein Luſtſpiel in fünf Aufzügen. 
Eine Skizze. Bon Nicolai dem Jüngeren Thenakel 1789. 
Gedruckt durch Johann Michael Bengel.“ Der Inhalt des 
ſogenannten Luſtſpiels iſt folgender: Das Religionsedikt 
wird von einem betrunkenen Pfarrer Blumenthal in einem 
kleinen Dorfe gemacht, nachdem dieſer von den Bauern in 
traurigſter Verfaſſung nach Hauſe gebracht worden iſt. Alles 
was er niederſchreibt, wird von ſeinem Kollegen Kinderling 
bewundert, von einem Kandidaten Kluge getadelt, von der 
Frau und der Tochter des Pfarrers bemängelt. Der Pfarrer 
indeljen fehrt fich nur an das Lob, Frau und Tochter fährt 
er mit heftigen Worten an und verlegt jie thatjächlich, den 
Kandidaten jagt er aus dem. Haufe. Die Widerjprüche des 
ſchwer gejtraften letzten Gegners beziehen ſich vor allen 
Dingen auf die. in dem Edikt enthaltenen verſteckten An— 
griffe auf Friedrich den Großen, auf die Verbindung des 
Staates mit der Kirche, der Moral mit der Neligion. Die 
Ausführungen dieier Gegner nämlich gipfeln darin, dab der 
Regent in feiner Weije auf die Religion einzuwirken habe, 
und da die Moral unabhängig von dem Glauben jei. Auch 
eine lebhafte Befürwortung der Sektirer, d. h. der Deiſten 
und der Socinianer wird verſucht. Nachdem der Pfarrer die 


Abfaſſung des Ediftes beendet, jchläft er jeinen Rauſch aus. 


Später reift ev nach Berlin und zeigt ſich hier als vollkom— 
menen Heuchler. Er verichmächt, jo lange der Wirth des 
Gafthaufes, in welchem er Quartier genommen hat, zugegen 
it, die Foftbarsten Speiſen und Getränfe und fällt, nachdem 
diejer den Rücken gekehrt hat, gierig Über diejelben her. Sm 
feinem Zimmer verfammeln fich nun die theologischen Vor: 
fümpfer jener Zeit, Nicolat, der eine jehr traurige Rolle jpielt, 
als feiger Menſch geichildert wird, der jeine Stärfe nur in 
Jeſuitenriecherei befigt, ſonſt aber vor den Macht: 
habern friecht, außer ihm Myſtiker, welche eine Er— 
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icheinung Chriſti erjehnen, Profefforen und Paitoren, welche 


einen freifinnigen Pfarrer Wing aus Neumied ver 
jagen wollen, ein verrücter Offizier, der überallhin 


das Bild Jeſu ſtiften will, ein Litterat, der das Kammer— 
gericht verklagen will, weil es ein freigeiftiges Buch beſchützt 
hat. Die Wirthshausizene, die voll von Anjpielungen auf 
fleine litterariiche Vorgänge jener Zeit ift, endet mit einer 
aroßen Prügelet der Betheiligten, zu deren Beendigung der 
Wirth Herbeifommen muß. Blumenthal begiebt ſich im 
dritten Aft zu Wöllner und wird von ihm eingeweiht in die 
mancherlei Sntriquen, welche ev und jeine Kreaturen amt 
Hofe des Königs mit Srreleitung des autgefinnten aber 
ichwachen Monarchen ausführen. Sn einer Staatsrathsiigung, 
die in demjelben Akte folgt, wird das Religionsedikt von 
den Miniſtern unterfchrieben, zwei Eefretäre und der Groß— 
fanzler Carmer jehen traurig einer neuen ſchlimmen Zeit 
entgegen. Der vierte Aft Fällt aus dem Nahmen heraus. 
Er enthält in einer Schilderung der Univerfität Halle An- 
ariffe Bahrdt's gegen die einzelnen Profeſſoren derjelben, 
Bahrdt's Kollegen, welche dem dortigen Kanzler ungebühr- 
lich) entgegentreten, und bringt einzelne Studentenjzenen, 
die nur loje mit der Haupthandlung verfnüpft find. Da— 
gegen bildet der fünfte Aft den richtigen Epilog. Er jpielt 
im Berliner Thieraarten und enthält Gejpräche der verjchie- 
denen Klaſſen der Bevölkerung überhaupt, der Thiergarten- 
bejucher insbejondere, liber das Religionsedikt. Der Hand- 
werfer, der Neugeadelte, der Prediger, fie alle find unzu— 
frieden mit den neuejten Bejtimmungen. Der uns befannte 
Zopfichulge wird verherrlicht und das Ganze endet mit einer 
GSlorififatton des Kronprinzen. Denn er, der hinter einer 
Hede die Gejpräche mit anaehört hat, ruft aus: „Geiſt meines 
Onkels! umſchwebe mich, leite mich, bis ich zum Ziele ge- 
lange, wo id) ganz in dir leben und wirken werde! — Dann 
jollen alle die Großinquiſitors, und Geifterjeher, und Roſen— 
freuzer ihren Zohn befommen für alle die Schande, die fie 
dem preußiichen Staate und Throne zugefügt haben.” 

Gerade in diefem Ausruf iſt am reinften die Anficht 
der Aufklärer ausgejprochen: der Unmille, mit. welchen jie 
ih von der Gegenwart abwandten, die frohe Hoffnung, mit 
welcher fie der Zufuuft entgegenjahen. 


Ludwig Geiger. 


Das romaniſche Tudiwiaslied. 


Cang was gijungan, 
Wig [fampf] was bigunnan. — 


„Bor dem Grimme der Normannen jchüß’ uns, lieber 
Herre Gott!" "ericholl jeit der Mitte des meunten Jahr— 
hunderts in den Kirchen Neuftrien3 und. Auftrafiens der 
Bittgefang der von den nordiſchen Freibeutern hart be— 
drängten Chrilten. Während die Nachfolger Karls des 
Großen ſich um das Erbe fränfischer Herrſchaft ſtritten, 
eraojjen jich die Echaaren der heidnischen Näuber über die 
Küjten hin bis tief ins Land hinein md erjchütterten die 
Grundlagen . bürgerlicher und kirchlicher Kultur. Nachdem 
Karl der Kahle 877 aus dem Leben gejchteden und jein 


Sohn Ludiwig der Etammler nad) einem anderihalbjährigen. 


Regimente das wejtfränfiiche Neich feinen beiden jugend- 
lichen Söhnen Ludwig III. und SKarlman hinterlaſſen, 
landete im Sommer 881 der normänniiche Korſar Hajting 
oder wie lateintiche Berichte ihn nennen, Guaramandus, 
an der Mündung der Eomme und verheerte. die Land— 
ſchaften Vimeux und Ponthieu. „Gin hochaeborener Franke 
Namens Eſimbardus, jo berichtet die im XI. Jahrhundert 
geichriebene Chronik des Klofters Saint-Riquier im Bonthteu, 
der den Zorn des Königs Ludwig auf fich geladen hatte, 
war zum Verräther jeiner Heimath geworden, und hatte die 
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Horden ‚der Barbaren in unfer Land gerufen." Der junge 

udwig eilte von der Belagerung der fernen Stadt Vienne 
herbei und jchlug am 3. August die beutebeladenen Räuber 
bet Saucourt. „Er jelbjt“, jo Heißt es in der genannten 


Chronik des Frater Hariulfus weiter, „soll fich in dieſer 


Schlacht durch die Wucht des Dreinichlagens den Unterleib 


gebrochen haben, jo daß er kurze Zeit darauf jtarb. .. . 
So erzählen nicht nur die GejchichtSwerfe, jondern jo wird's 


auch heute noch täglich von den Bewohnern des Landes 


gejungen und berichtet.‘ | \ 

Zur Zeit, da diejer mönchiſche Chroniſt jchrieb (1088), 
war int Norden Frankreichs die germaniiche Sprache längjt 
verſtummt. 


den Sieg Ludwigs III. über die Normannen noch jetzt, 


zweihundert Zahre nach der Schlacht bei Saucourt, feierten, 


muß ein romantiches Epos gewejen jein: ein franzöjiiches 
Ludwigslied. AR at 

Was auf diefe Weiſe die Bemerkung eines mittelalter- 
lichen Chroniſten zu erichließen uns gejtattet, das iſt durch 
einen glücklichen Yund vor nunmehr etwa fünfzig Jahren 
auch thatjächlich, wenigſtens bruchſtückweiſe, zu Tage gefördert 
worden: ein belgiicher Gelehrter entdeckte auf einem alten 
Einband das 661 Verſe zählende Fragment eines romaniſchen 
Gedichtes, das den Kampf des Königs Lospis mit König 


Gormond und dem franzöfiihen Nenegaten Iſembart be- 
fingt. DieNiederjchrift iſt freilich faum älter als das Fahr1250, 


aber innere Indizien. beweiien, daß ein glüdlicher Zufall 
uns auf diejem Pergament de8 XIII. Sahrhunderts das 
Epos in der poetiſchen Form erhalten hat, in welcher es 
zur Zeit des Frater Hariulfus gejungen worden‘ jein mag, 
während es in feinem Kern natürlich auf die Zeit der 
Schlacht bei Saucourt zurückgeht. Klingen nicht die Worte, 
mit welchen der Chroniſt den Tod Ludwigs erzählt, wie ein 
Auszug aus den Verjen des Liedes (Ludwig hat Gormund 
durch einen Schwerthieb gejpalten und iſt dabei von der 
Wucht des eigenen Hiebes mitgerifjen vorn über auf den 
Hals feines Pferdes gejunfen und nur jchwer vermag er 
unter dem gewaltigen Gewichte jeiner Rüftung fich wieder 
aufzurichten): Sat —— 


Bor ſeinen Franken ſchämt er fich;*) 

Mit Macht er in den Bügel tritt, 

Des Eiſen unter'm Fuß ſich biegt, 

Drei Finger breit dehnt ſich der Riem — 
Auf richt' er ſich mit ſolchem Grimm, 
Daß er ſein Eingeweide bricht, 

Noch dreißig Tage lebt' er nicht. 


Dem Lied von Kaiſer Karls Pilgerfahrt (ckr. Nation“ 
1V. 750 ff.) und der Chanson de Roland reiht ſich dieſes 


Ludwigslied als das dritte und lette altfranzöſiſche Epos R 
an, das ung noch in der Form des XI. Sahrhunderts er- 
An Alter ſteht es alfo dem deutichen Ludwigs— 


halten ift. 


Jener Gejang, in welchem jeine Zeitgenofjien 


(tede nach, welches, jo wie eS auf ung gekommen tft, no 


ins IX. Sahrhundert zurückgeht. 
deutjchen das voraus, daß es ein rein volfsthümliches Lied, 


ein nationales Heldengedicht ift, während jenes deutlich den 
Stempel geijtlicher Verfajjerichaft trägt, das Gedicht eines 


Klerikers iſt. Aber jchon darin, daß er deutjch und nicht 


lateinijch dichtet, zeigt diejer Klerifer volksthümliche Allüren 


und der Lejer jeiner Verje kann fich des Eindruds nicht 
eriwehren, DAR unter der dichten Hülle geiftlichen Aufpußes 
jih in denſelb 

verbirgt. 


Neuſtrien verſchwand. 
So beweiſen uns das franzöſiſche Volksepos 


Doch hat e3- vor dem 


Dh ya 


en eine Kräftige volksthümliche Inſpiration 
Wir ahnen die Meile des nationalen Helden 
geſangs, wie er zur Zeit der Karlinger erſcholl, kurz ehe die 
fränkische Sprache und mit ihr das germanijche Lied 03 
des XL 
und das deutjche Kunjtgedicht des IX. Sahrhunderts die 


Exiſtenz romaniſcher wie germaniicher Heldenlieder, welche 


in unbeabjichtigtem poetiſchen Wettkampfe diejelben Creig- 
niſſe des nationalen Lebens feiern. Dieſe Ludwigslieder 


nanz gebundene Berje. — 


“tr 


E 


*) Ich imitire das Versmaß der Urfehrift: achtfilbige durch Aſſo— 
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Nr. 44. 


e find Zeugen dafür, daß es danıals eine doppelte Epopde in 


Frankreich gab, eine deutjche und eine franzöfiihe Die 


Erklärung diefes Doppelgängertyums muß einerjeit3 in der 


Natur der epiichen Entwicklung überhaupt, andererjeit3 in 
den gejchichtlichen Verhältnifien des fränfiichen Reiches 
gejucht werden. 

Nach den erſten, mit dem Kultus zufammenhängenden 
poetischen Verſuchen eines Volkes — die man mit dem 
Namen der hymniſchen Poeſie zu bezeichnen pfleat — ftellt 


ſich allmählich eine mehr weltliche, vom Kultus Losgelöfte, 
freiere Dichtung ein, welche große Geftalten und Begeben— 


nungen, jeinem Ehrgeiz fräftige Worte. 


heiten der Geichichte, Thaten ——— Manneskraft, tra— 
giſche Geſchichte darſtellt — alles durchwebt mit den tradi— 
tionellen mythiſchen Anſchauungen und getragen von einem 
geheimnißvollen, wundererfüllten Hintergrunde. Es iſt die 
nationale Heldenpoeſie, welche entſteht, die Poeſie in der 
recht eigentlich das Volk jeiner jelbjt jich bewußt wird. 
Dieje Heldenpoefie feiert die einene Nation im Gegenjat 
zu ihren Feinden. Sie findet ihre vorzüglichſte Nahrung 
in dem meijt feindlichen Kontakt, in dem ein Wolf mit 
feinen Nachbarn jteht. Sie ift durchaus und in ihrem 
innerſten Weſen national. Aber auch fie ift noch lyriſch in 
der Form wie das deutjche Ludwigslied. Da fie unmittelbar 
auf die Thatjachen folgt, welche fie befingt, da es die Schlacht 
von gejtern ijt, welche das Lied von heute zu jeinem Gegen⸗ 
ſtande hat, jo bedarf es einer ausführlichen Erzählung nicht. 
Dieje Lieder Sprechen wohl von Schlachten, von Siegen und 
Niederlagen, blutiger Rache und fühnem Unternehmen, aber 
fie erzählen nicht. Sie find der Ausdrucd der inneren Er- 
regung des Volfes; fie leihen jeinen Gefühlen, jeinen Hoff- 
| So findet jedes 
nationale Ereigniß feine poetiſche Snterpretation. 

Dieje Poeſie ift ihrem Weſen nach ephemer, da das 
einzelne Lied nicht erzählt, jondern die Kenntnig der ihm 
zu Grunde liegenden Ereigniſſe vorausfett. Dieje Kennt- 
nig muß. mit der Zeit im Volke ſchwinden; der Sinn des 
Liedes wird dunkel, es verliert an Intereſſe und wird fallen 
gelafjen. Neue Ereignifje, neue Lieder entjtehen und ver- 
drängen die alten. Es it ein emwiges Werden und Ver: 
gehen, Sichbilden und DVerfallen. 

Aber aus dieſem Zuftande der poetilchen Gährung 
entwicelt jich allmählich etwas Feſteres, Widerjtandsfähigeres. 
Es geichieht dies nad) Maßgabe der Kulturfortjchritte des 


dichtenden Volkes, oder genauer nach) Maßgabe der Ent- 


wiclung jeines gejchichtlihen Sinnes. Wenn e3 die Ereig- 
nifje jeines nationalen Lebens nicht mehr als einzelne von 
einander unabhängige Erjcheinungen auffaßt, jondern hinter 
der zeitlichen Reihenfolge den urjächlichen Zufammenhang 
dieſer Exjcheinungen zu erkennen beginnt; wenn ihm die 
Solidarität des Gejtern und des Heute zum Bewußtſein 
fonımt, dann wird auch jeine Poeſie eine andere werden. 
Eie wird ſich verändern in dem Sinne, daß das epilche 
Element auf Kojten des Iyriichen zur Geltung kommt. 
Nämlich jo: indem ein einzelnes Ereigniß in jeinem urjäch- 
lihen Zujammenhang erfannt und aufgefaßt wird, wird 
auch die Erinnerung an dafjelbe fich länger bewahren, wird 
das Snterejje an demjelben ein dauernderes jein. Dies wirft 


zurück auf das Lied, die Snterpretation diejes Ereigniſſes. 


Auch dem Lied wird dadurch ein vermehrtes Intereſſe zu- 
gewendet und bewahrt dafjelbe vor frühen Vergejjenwerden. 
Aber indem das Lied jo gemwijjermaßen ein verlängertes 


- Erijtenzrecht erhält, erwachſen ihm auch größere Pflichten. 
Es muß verständlicher, das heit ausführlicher werden; ver: 


jtändlicher für eine jpätere Zeit, die jenem Ereignifje nicht 


mehr AH iſt und dicſes wind es nur dadurch, daß 


es Die 


; nationale 
betreten. 


es Creigniß erzählt, daß das Iyrijche Element zurüd- 
tritt und dem erzählenden, epiichen Raum gibt. 

Dies ift einer der Angelpunfte der Entwicdlung: die 
Heldenpoefie hat definitiv den Weg zum Epos 


Dieſe Wandlung des Gehaltes der Heldenlieder ijt 


begleitet von einer Wandlung in der Form. Das frühere 


mehr Iyriiche Lied war fiir chorijchen Vortrag beftimmt. Jetzt 


— 
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aber wird auf das erzählende Element das Hauptgewicht 
gelegt. Erzählungen aber ſind für Zuhörer eingerichtet. 
Dieſe neuen Lieder werden nicht mehr choriſch geſungen, ein 
einzelner trägt fie vor. Von dem choriſchen Vortrage iſt 
nur noch ein Reſt geblieben: der — Zu gleicher 
Zeit gewinnt die Darſtellung an Stetigkeit und Ruhe; die 
Form wird breiter, behaglicher, der Vers wird länger. 

Die Folge diejer Veränderung der Dinge ijt leicht zu 
erkennen. Da das Volk jein nationales Leben in neuen 
Liedern poetijch zu idealifiren fortfährt und an der Seite 
der immer neu entjtehenden Gejänge die alten fortbeftehen, 
jo häuft ſich im Laufe der Zeit ein gewaltiger Reichthum 
an nationalen Heldenliedern. Die Gejchichte ganzer Jahr— 
hunderte ift in ihnen niedergelegt; Helden, deren Thaten um 
zehn Menjchenalter auseinanderliegen, werden von dem— 
jelben Munde in derjelben Stunde gefeiert. | 

Einer jolchen Fülle von Stoff gegenüber, befindet fich 
die mündliche Tradition in einem gewiſſen embarras de 
richesse. In allen diejen fich kreuzenden Weberlieferungen 
hat fie Mühe ſich zurecht zu finden. Da hilft jich der 
Volksgeiſt, wie er ſich immer in ähnlichen Fällen zu helfen 
pflegt, durch Anlehnung des Yernerliegenden an das Näher- 
liegende. Es ijt die Arbeit der Anähnlichung, der An- 
gletchung, der epiichen Verſchiebung. Sie äußert fich fol- 
gendermaßen: Wash 

Unter den verjchiedenen nationalen Ereignijjen, die in 
den Liedern gefeiert werden, gibt es eines, welches die 
Phantaſie des Volkes mehr beſchäftigt al3 die übrigen, dem 
ein bejonderes Snterejje entgegengebracht wird. Und wie 
dieſes Ereigniß und die damit zufammenhängenden Helden- 
figuren in der Erinnerung domtnirt, jo dominirt es auch in 
der Poefie. Dieje Lieder jind die verbreitetiten, populäriten. 
Sie bilden inmitten des ganzen reichen Schaßes an jelbit- 
tändigen, incohärenten Liedern eine zujammenhängende, 
fompalte Maſſe. Sie find das Gentrum der poetiichen 
Tradition. Um diefes Centrum gruppirt fich num der Reit. 
An die Figuren dieſes Centrums knupft ich allmählich die 
ganze Heldenjage.. AU die einzelnen jelbjtändigen Lieder 
mit ihren um Sahrhunderte auseinanderliegenden Traditionen 
werden herangerückt, unter jich und mit dem Centrum ver: 
bunden Was fich nicht fügt, wird fallen gelaſſen. Was 
brauchbar ijt, wird nah Maßgabe der neuen Geſchmacks— 
richtung, der veränderten Anſchauungen überhaupt, ange: 
ſchweißt. Es wird eine künſtliche Einheit der Handlung, 
der Zeit und des Orts geichaffen, auf Kojten freilich der 
geichichtlichen Wahrheit, der Chronologie und der Geographie. 

Das ijt epiiche Verjchiebung. Das iſt die Arbeit der 
Epopojia, der Epopöe. Sie ijt, wie alle Thätigfeit im der 
Volfspoejie, feine prämeditirte.e Sie vollzieht ſich ohne 
Bewußtſein künſtleriſchen Schaffens. Ihr Rejultat it ein 
gewaltiger einheitlicher Bau und diejer Bau heißt: das Epos. 

Danach fünnen wir das Epos definiren, als: Die 
poetijche Gentralijation der nationalen Heldenjage, welche 
jich gründet auf eine vorausgehende Heldenpoeſie und ſich 
zu ihr verhält ıwie das organiiche Ganze zu feinen konſti— 
tuivenden Elementen. — Be 

Das franzöſiſche Epos iſt das Letztgeborene jeines 
Geichlehts Es iſt das Kind hiftorijcher Zeit, des franzö— 
fiihen Mittelalters, des fünften bis zehnten Sahrhunderts, 
einer Epoche, die wir in ihrem allgemeinen Charakter und 
in ihren vorzüglichiten Ereignijjen fennen. 

Derjenige deutjche Stamm, der in der Völkerwanderung 
des fünften Jahrhunderts in Gallien fich dauernd niederließ, 
die Franken, fand dort ein vollitändig romanifizirtes, 
chriftliches Volk vor: die Sallorumanen. Der Sieger oktroy— 
irte dem Lande jeine ſozialen und politiſchen Inſtitutionen, 
machte aus Gallien einen fränfiichen Staat und nahm 
andererjeitS vom Bejiegten den Glauben ar, „Indem ‚er zur 
katholiſchen Kirche übertrat. Die jozialen Verhältniffe jchteden 
iharf den Befiegten vom Sieger, den Romanen vom Ger: 
manen. Die Religion, der Kultus verband fie, war eine 
Duelle jteter näherer Berührung. Mit der Gemeinjamteit 
des Belenntnifjes fand ſich die Gemeinjamkeit einer Reihe 
weiterer Snterejjen und Anjchauungen ein. Die Völker 
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traten fich näher, die Vermiichung begann. Der Romane 
diente tm fränkischen Heere, die Kriege der Franken waren 
die jeinen, ihre Feinde waren auch jeine Feinde. Es ent- 
jtand ein neues Nationalbemußijein. 

| Damals hatten die Franfen, wie die Germanen über— 
haupt, ihre Heldenpoefie. Sie hatten ihre Lieder und Leiche, 
in denen die alten mythologiichen Vorjtellungen troß des 
offiziellen ° ChriftentHums kräftig fortlebten. Anders die 
Romanen. Sie hatten fein SHeldenzeitalter unmittelbar 
hinter ſich. Ihr heidniſcher Mythus lebte nicht mehr fort. 
Die Sahrhunderte lange Herrichaft des Fatholiichen Roma- 
nismus hatte ihn erdrückt. Die Romanen hatten jomit 
damals feine eigene Heldenpoefie, weil Mythus und Helden: 
fage ihnen fehlten. 

Indem num die beiden Völker ſich verichmolgen, theilte 
fih gleichſam der Geist des fränfiihen Barbars ſeinem 
romaniſchen Waffenbruder mit. Auch der begann von 
Schlachten und Helden zu fingen. Schon im jechiten Zahr- 
hundert ruft ein gelehrter lateinifcher Dichter einem Mero— 
vingerfünige zu: hinc tibi Barbaries, illinc Romania 
plaudit, d. ti. von der einen Geite ruft dir Beifall der 
tränfiiche Barbar, von der anderen der Romane. Jeder 
jang in jeiner Sprache von der Ehre der fränkischen Nation, 
denn, jo berichtet ung ein SHiftorifer, auch der Romane 
nennt fih nun mit Vorliebe Franke, während der fräntiiche 
Herricher ſtolz it auf den Titel eines römischen Patricius. 

A prıori läßt fich über den Charakter diejer ſich parallel 
laufenden Heldendichtungen Folgendes jagen: Mährend das 
germanijche Heldenlied voll war von den Erinnerungen an 
den alten heidniſchen Mythus, mußte dieſes Element dem 
romaniſchen Liede fremd jein. Im Webrigen - waren die 
Ideen, die Thatſachen und Perſonen beider Poeſien diejelben. 
Fränkiſche Fürften jtanden an der Spite der Heere, jie 
waren aljo der Gegenstand der romanifchen wie der ger- 
manijchen Lieder. Fränkiſche Snititutionen lagen dem A 
lichen Leben zu Grunde, mußten jich alfo wiederipiegeln in 
den fränkischen wie in den romanischen Gelängen. 

So war damals in Frankreich die Dispofition zu einem 
doppelten Epos vorhanden, zu einem romanischen und zu 
einen germaniichen. BR 

Bei der Verſchmelzung der beiden Völker fiegte jedoch 
das gewaltige numeriſche Hebergewiicht der Romanen über 
die Kleine Zahl der Germanen. Der Franke verjchwand, 
nit ihm jeine Sprache, mit ihr feine Poeſie. Das fränkiſche 
Heldenlied hat im zehnten Zahrhundert in Frankreich aus— 
geflungen. Das romanijche alleinijt zurückgeblieben. 

Bon dem ganzen langen Zeitraum, den dieje romantiche 
Bolfspoefie umjpannt, war die Epoche Karla des Großen 
offenbar die glänzendjte, diejenige, welche die Phantafie des 
Volkes am meisten bejchäftigte. Die Lieder, die fid) an die 
Perjon des großen Kaijers fnüpften, waren die populärjten 
und bildeten den Mittelpunkt der ganzen Heldendichtung. 
Sn ihr fand die nun beginnende Arbeit der epiichen Ver— 
Ihiebung ein willfommenes Gentrum. “Die älteren - und 
jüngeren Lieder werden herangerüdt; ihre Traditionen werden 
mit der NRegierung und der Perſon Karls des Großen ver: 
fnüpft. Von ihm fällt ein jchwächerer Abglanz auf feinen 
Bater Bipin und auf feinen Sohn Ludwig: Pipin, Karl, 
Ludwig bilden die epiſche Trinität, welche. alle Erinnerungen 
abjorbirt. Was 3. B. von einem Merovingerfönige während 
Sahrhunderten war geſungen worden, das fingen jie jett 
von Karl, und was Karls Nachfolger auf dem fränkiſchen 
Thron, die Karle und Ludwige, des Guten oder Schlimmen 
gethan, das wird den Ahnheren gutgefchrieben. Die roma- 
nische Heldenjage wird zur Karlsjage. Die lange Reihe von 
Königen vor und nad Karl geht auf in der gigantifchen, 
von Vater und Sohn flanfirten Gejtalt diejes einzigen 
Fürſten. 

Indem ſo die einzelnen Heldenlieder durch die Einheit 
der Perſon unter ſich verknüpft werden, verbindet ſie das 
dichtende Volk auch äußerlich, ſchweißt ſie zu großem Ganzem 
zuſammen und im Laufe des X. und XI. Jahrhunderts 
erwachſen aus den einzelnen Heldenliedern die franzöftichen 
Volksepen. —* 
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Merkwürdig! Ein Epos in romaniſcher Sprache von 


germaniſchen Helden handelnd. Man durchgehe die ganze 
franzöſiſche Volksepik und man wird kaum einen Helden— 
mann finden, der romaniſchen Urſprunges wäre. Man 
durchgehe dieſe hunderttauſende von Verjen: überall begegnet 


man germaniſchen Inſtitutionen, germaniſchem Recht, ger- 


maniſcher Kriegsführung: die Auffaſſung der Monar ie, 
die Gebräuche bei den Geſandtſchaften, die Re 
unter freiem Himmel, die Waffenbrüderichaft, die Entſchei— 
dung einer Schlacht durch einen Zweifampf u. j. w. — alles 
iſt germaniſch. Diejer jcheinbare Widerſtreit zwiſchen ger- 
maniſchem Inhalt und romaniſcher Form hat dazu geführt, 
dat Viele das romaniſche Volksepos als im Grunde deutjche 
Poeſie erklärt haben. Es heit dies das Weſen der Volfs- 
poeſie verfennen. { 
romanijchen Volke zu der jeinen gemacht, adoptirt, überjeßt, 
ift- ein Ding der Unmöglichkeit. Wohl iit es wahr, daß der 
Galloromane ohne die germaniiche Snvafion zu feinem Epos 
aelangt wäre. Der Einfluß des Geiſtes der Barbaren, ihre 
Staats- und Gejellichaftgeinrichtungen, ihre Aſpirationen 
waren nöthig, um in Gallien eine romaniſche Heldenpoefie 
u wecen. Dies alles aber hätte e8 nicht gethan ohne das 
ShrijtenthHum, das die beiden Völker ——— und 
eine mächtige Gemeinſchaft ihrer Intereſſen ſchuf F 
So iſt die romaniſche Heldenpoeſie, die germaniſche 
Helden beſingt, durchaus national. Das Chriſtenthum iſt 
es, das dieſe eigenthümliche Verſchiebung zu Stande gebracht 
hat: der eindringende Barbar weckt die poetiſche Bewegung, 
indem er katholiſch wird, geht er mit ſeiner Sprache und 
ſeinem poetiſchen Antheil in der romaniſchen Ueberzahl unter 
und was weiter lebt, iſt das durch ihn geweckte, aber durch— 
aus jelbjtändige, faſt völlig mythusfreie, hijtoriiche roma=_ 
niiche Heldenlied. er > — 
Mit der Figur Karls des Großen traten. auch Die 
Sarazenenkriege in das Gentrum der poetiichen Tradition. 
Die religiöfe Bedeutung, welche Ddieje, jo wie die gegen 
Sachſen und Slaven geführten Kriege gehabt haben, wird 
vom Epos in den Vordergrund gejtellt — ein neuer Beweis 
dafür, wie ſpezifiſch chrijtlich das Nationalgefühl der neuen 
romanijch= germanischen Wölferverjchmelzung war. Feind 
und Heide find dieſem Epos ſynonyme Ausdrüde und da 
die laͤngwierigſten und blutigiten dieſer Kriege gegen die 
von Süden eindringenden N geführt wurden, jo 
fennt das Volk den Heiden vorzliglich ald Sarazenen: Yeind- 
Sarazene. 
die Arbeit der Gentralijation vollzogen und die Gegner, fie 
mögen von Süden, vom Norden oder Diten kommen, als 
Eachjen, Slaven oder Normannen, im Sarazenen aufgehen 
lajjen. ; —— 


Der Geiſt von dem die Erzählung dieſer kriegeriſchen 


Eine deutſche Volkspoeſie von einem 


Es hat das Epos auch im Lager des Feindes 





Ereigniſſe getragen iſt, iſt der der Glorifilation des Franken 


reihd. Die L ; 
Verſe. Die Idee von der Supertorität Frankreichs iſt ver- 
ichwijtert mit der. religiöſen: feine Religion ijt wahr als 
diejenige Frankreichs; es gibt feinen Gott außer dent Gotte 
des Chriſtenthums. 
Märtyrern des Glaubens, die nationalen Feinde zu Kindern 
des Teufels. Und mit diejer national-religiöjen Idee des 
Kiejenfampfes, den das chriitliche Europa unter fränkiſcher 


Hegemonie gegen die Heiden geführt hat, iſt auch die 
moralijche gegeben. Die bloße Exiſtenz der Heiden tjt-eine 


Beleidigung Gottes und jchreit um Rache zum Simmel; 
die bloße Thatjache ihres Dajeins iſt ein jtehendes Unrecht, 


das den chriftlichen Streiter immer und überall ins Recht 
und ımjer 


verjeßt. Des Vaterlandes Ruhm, Gottes Ehre 
Recht, iſt die Devije diefer Kämpfer. ER * 

So iſt das romaniſche Epos im Gegenſatz zum deutſchen 
ganz auf chriſtlichem Boden erwachſen. 


Sache nimmt und an Aecußerlichkeiten hängt. 


nicht juchen dürfen, wohl aber von ihnen erivarten, daß fie 


an den Ffirchlichen Formen hängen, Reliquien. verehten, 


Sp werden die nationalen Helden zu 


Es iſt freilich ein 
modifizirtes Chriſtenthum, das uns hier entgegentritt, die 
Religion einer naiven, rohen Zeit, die das Symbol für die 
) Spezifiſch 
chriſtliche Geſinnung wird man bei dieſen Glaubensſtreitern 
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Pilgerfahrten unternehmen und die Faftenvorichriften beob- 
_ achten, wie denn Raoul de Cambrai zwar nicht anfteht, an 


ſaſſen zu verbrennen, wohl aber bei den Gedanken, 


einem Charfreitag ein Nonnenflofter mitſammt jeinen In— 


durch 
Sleiiägenup das Faſten zu brechen, fich entjeßt. 
ie Sprache diejer Gedichte ift rauh und Fräftig; fie 
ſcheut feinen. Konjonantenftoß, vermeidet feinen Hiatus. 
Kein Etreben nach Wohllaut, nach näherer Verbindung der 
Verje He fichtbar. In furzen, oft unverbundenen Haupt: 
läßen, faſt immer in der Gegenwart jprechend, bewegt fich 
die Erzählung, man kann nicht jagen jchwerfällig, aber ohne 
alle Zierlichkeit. Jeder Vers bildet dem Sinn nach ein 
Ganzes für fich, ijt ein Individuum, das gemeſſen einher- 
ichreitet, gleich wie die Helden jelbjt in ihren £lirrenden 
Rüftungen mit wuchtigen Schritten fich folgen. Der urſprüng— 
lih kurze Vers wächſt mit, der fortjchreitenden Arbeit der 
Epopojia: von acht Eilben jchreitet er zu zehn, von da zu 
zwölfen (Alerandriner) vor und auf diefen Wege ftellt fich 
auch der Vollreim ein. Die älteren Epen begnügen fich im 
Reimwort noch mit dem bloßen Gleichflang des betonten 
Vokals, der jogenannten Aſſonanz. 

Erinnert der ſchmuckloſe, naive Bau der epiichen Rede 
an die Erzählungsweiſe des Kindes, jo zeigt ſich dieje Aehn— 
lichfeit auch darin, daß das Epos das Geelenleben jeiner 
Perjonen nicht abjtraft darzuftellen vermag, daß es eine 
piychologiiche Analyie nicht kennt. Es kommt bier nicht 
über formelhajte Ausdrüce hinaus, wie: ev wurde traurig 
in jeinem Herzen; er zürnte; das Herz ftieg ihm vor Freude, 
wobei wohl hinzugefügt wird: es jtien ihm drei Finger hoc). 
Aber die Nuancen diejer Gefühle kann es nur dadınd aus— 
drüden, daß es die Worte und die Bewegungen des Körpers 
ihildert, welche die Folge diejer Gefühle find. Daher die 
durchgehende Anwendung des Dialogs, daher das Auf: 
Ipringen dor Freude, das Stampfen mit dem Fuß, das 
Schlagen mit der Hand. Das Epos fennt fein piychiiches 
Leben in latenteın Zujtand; es kennt nur dejjen Aeußerungen 
durch Thaten und Reden. | 

Zür eine gegebene Situation hat e8 nur eine Art der 
Bezeichnung. Es gibt fich feine Mühe in der Schilderung 
der zahlreichen Zweikämpfe durch Abwechslung in der jprach- 
lihen Darjtellung, die drohende Gintönigfeit zu vermeiden, 
wie es der Kunjtdichter, 3. B. Arioit, mit joviel Glück ver- 
juchen wird. Das Echwert heit in diejer Sprache zu un- 
zähligen Malen daS blanke, das jtählerne; das Pferd iſt 
das braume, das Fajtiliiche, das feurine; das Weib mit dem 


‚lichten Antlig, mit dem züchtigen Leibe; Gott, der richtende 


Vater, der hoch thront und weit fieht, der den Ebro ftrömen 
läßt, der die Blumen fprofien hieß, der Euch und mid) er- 
ihaffen hat — es ift homerische Sprache im cdhriftlich- 
romaniſchen Gemwande. 
Als Glied der hier gejchilderten epiichen Entwicklung 
und als Träger der hier angeführten charakteriftiichen Züge 
ſtellt ſich uns das romanische Lüdwigslied dar. 
König Ludwig III. iſt darin von der epiſchen Trinität 
abſorbirt, zum Sohn Karls des Großen geworden und iſt 
zugleich der letzte der Karolinger, in jener regelrechten Ver— 
ürzung der nationalen Gejchichte, wie fie ſich in der Er— 
innerung des Volkes projizirt. Die normännischen Korjaren 
haben N in. Earazenen verwandelt; Gormond iſt ein 
Herriher des Drient?. Der Berräther Siembart hat das 


Chriſtenthum abgeſchworen und ift zum Glaubensfeind ge: - 


worden, was ihm die Dichtung durch ein jtehendes Beimort 
vorzumerfen nicht müde wird. 

. In ber, Ebene von Cayeux tobt die Schlacht. Künig 
Gormond wird von den fränfiichen Helden der Reihe nad) 
im Einzelkampfe angegriffen; er befiegt fie und den Fall 
jedes Einzelnen begleitet er mit höhniſchen Worten. Dieje 


Szenen find wahre Echulbilder epiſcher Stereotypie und was 


fie in ihrer rauhen Gleichförmigfeit noch mehr hervortreten 
läßt, it der Umjtand, daß jede einzelne mit einem vier- 
verjigen Refrain abichliegt. Kein anderes Epos zeigt diejen 
Reit des uralten choriichen Vortrags und zu diejer Alter- 
thümlichkeit der Form gejellt fich die andere, daß das Ge- 


dicht noch in den furzen epifchen Verjen von acht Silben 





abgefaßt ijt. So jteht es in der Form der Heldenlieder- 
phaje näher jogar als das Rolandslied. 

Drei Tage dauert die Feldichlacht; da erliegt Gormond 
dem Schwert Ludiwigs. Am vierten Tage fliehen die Heiden. 
Noch gelingt es Iſembart, Sie zurückzuhalten und weitere 
vier Tage wird gekämpft. Da fällt er jelbjt zu Tode ver- 
wundet. In der Noth der letzten Stunde wendet er ſich an 
die Jungfrau Maria, deren Sohn er verleugnet hatte und 
ihickt ein Bußgebet zum Himmel: 


Gen Dften wandt’ er jein Gelicht, 
Als betend er zur Erde jintt. 
Nochmals mit Mühe erhebt er fi... 


Hier bricht das Pergament ab. 

Einem Kompilator des XIII. Sahrhunderts Hat noch 
die ganze Chanjon vorgelegen. Der Auszug, den er aus 
derjelben mittheilt, lehrt ung, daß der Tod des befehrten 
Iſembart ziemlich den Schluß des Gedichtes bildet, daß aber 
unjerem Fragment eine ganze ausführlihe Vorgeichichte 
der Sarazeneninvalion fehlt, die zu der Schlacht von Cayeux 
(Saucourt) führte. Das Fragment liegt jomit gegen das 
Ende des volljtändigen Ludwigsliedes hin. 

Auch diefe Chanson de geste iſt jchlieglich der Auf- 
löjung in Proſa verfallen und hat als franzöſiſcher Roman 
Glück gemacht. Eliſabeth von Lothringen, Gräfin zu Najjau- 
Saarbrüden, hat ihn im XV. Sahrhundert ins Deutjche 
überjeßt. Er bildet den. dritten Theil des Vollsbuches von 
„Lother und Maler", dag erſt durch Dorothea von Schlegel 
und darauf don Simrock wieder herausgegeben worden tit. 

So hat Deutjchland, nachdem mit der ganzen germa— 
nichen Epik auch die Heldenlieder auf Ludwig III. dem 
neuen chrijtlich-romantichen Geiſte im Frankenreiche erlegen 
waren, Sahrhunderte jpäter das chriſtlichromaniſche Ludwigs— 
lied, in welchem die Normannenjchlaht zur Sarazenen- 
ihlacht geworden war, als Brojaroman fi) zu eigen gemacht. 


Bern. 9 Morf. 


S. Jaecini: Firenze 1889. 


G. Civelli. 

Sm Allgemeinen herrjcht bei uns die Anficht vor, daß die Politik 
Crispi's nur unter den italienischen Radikalen entjchtiedene Gegner findet. 
Diefe Annahme ift jedoch irrthümlih. Die Radikalen find in ihrer 
Dppofition lärmend und wifjen ſich daher bemerfbarer zu machen, aber 
man darf nicht überjehen, daß in Stalien auch zahlreiche gemäßigte 
Politiker, die breite Schichten der Bevölkerung Hinter fich haben, ihre 
Ideale in der Staat2leitung Crispi's nicht verwirklicht jehen. Die An— 
ſchauungen diejer Gruppe jollen auf ihre Berechtigung hier nicht geprüft 
werden, doc) iſt es zweckmäßig, auf ihr Borhandenfein hinzuweiſen, denn 
die Möglichkeit erjcheint feineswegs ausgeichloffen, daß Vertreter eines Pro— 
grammes, das von dem Crispi'ſchen wejentlich abweicht, eines Tages 
die politiichen Gejchäfte Staliens führen. 

Die folgende Darjtellung wird aus der beachtenswerthen Brojchüre 
nur einige wenige Gedanken mittheilen, die auf die internationalen 
Berhältnijie Bezug haben. Ilm die Bedeutung der Schrift in das 
rechte Licht zu jtellen, mag erwähnt werden, daß der Verfaſſer, jetzt 
Senator, unter Cavour jowie auch jpäter Miniſter gewejen ift, daß er zu 
den bedeutendjten Grundbefigern der Lombardei gehört und daß die neu- 
gebildete Associazione Monarchica, welche die gemäßigte Oppofition 
zu jammeln bejtimmt iſt, Sacint für feine „Pensieri“ einen folennen 
Dank ausgejprocdhen hat. — 

Zu Beginn des Sahres 1882 befand jich die italienische Politik 
in einer Fritifchen Lage. Zwiſchen Stalien und Frankreich war durch die 
tuneſiſche Frage eine ftarfe Entfremdung eingetreten, die Fürjt Bismard 
wohl zu benugen verjtand. Mit Defterreich ſtand man gleichfalls fchlecht 
der irredentijtijchen Umtriebe wegen, deren Entwidlung das Miniſterium 
Gairoli geduldet hatte, und auch Deutjchland war eben diejerhalb ver- 
ſtimmt. Sn jener Zeit erjchtenen die Italicae res des djterreichijchen 
Oberſt Hayınerle und wenig jpäter brachte die Berliner offiziöje „Poſt“ 
eine Serie von Artikeln, in denen auseinandergejeßt wurde, daß die 
Lage des Bapites in Rom unleidlich jei, und daß demzufolge wohl zu 
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erwägen wäre, ob das Haupt der Fatholifchen Chrijtenheit nicht gut tun 
würde, etwa nach Fulda zu überjiedeln. Sn Stalien deutete man die 
Gejammtheit diefer Anzeichen jo ernit, daß man nach einem Stügpunft 
Ausſchau hielt. 

Die damals Thon vorhandene Allianz zwiſchen Deutſchland und 
Defterreich bildete eine gewaltige Madt. Deutjchland ftand in voller 
Kraft da, und Oeſterreich-Ungarn war desgleichen Achtung gebietend. 
Rußland dagegen machte gerade in jenem Augenblide eine kritiſche Zeit 
durch; feine inneren Zuftände, feine finanzielle und bis zu einem ge 
willen Grade auch feine militärische. Lage waren erbarmenswerth; 
Franfreich endlich war noch weit entfernt, feine militärische Reorganija- 
tion vollendet zu haben. Allein es war überaus wahrjcheinlich, daß 
beide Reiche fich in kurzer Zeit wieder aufgerichtet haben würden, jie 
founten dann zu gemeinfamen politifchen Vorgehen einander die Hand 
bieten und bei diefer Kombination mußte Stalien von hoher Bedeutung 
werden. War dies Land der mitteleuropätichen Allianz feindlich, jo fonnte 
es Defterreich zum Theil lahm legen und Frankreich geitatten, feine 
jämmtlichen Kräfte gegen Deutjchland zur Verwendung zu bringen. Um— 
gekehrt mußten diefe Möglichkeiten wiederum auch den Werth Staliend 
für Deutjchland und Deiterreich bedingen. 

Trat Stalien der deutjch-öfterreichifchen Allianz bei, jo brachte ihm 
das mancherlei Vortheil; e8 war nicht mehr ijolirt, und brauchte fich 
nicht mehr bedroht zu fühlen; es nahm Revanche an Frankreich für Tunis und 
jtellte feine territoriale Sntegrität unter den gemwaltigiten Schuß der 
Kriegsmacht der Welt; es war auch ficher, daß die Papitfrage nicht auf- 
gerührt werden fonnte, da von dem alliirten Deutjchland und Defterreich 
dies nicht zu erwarten war und Frankreich außer Etande hierzu erjchien. 
Endlich mußte eine jo gewaltige Krieggmacht, wie die von Deutfchland, 
Deiterreich und Stalien, die Bürgfchaft für einen langen Frieden ge 
währen; und diefe legte Erwägung war für die Maffen und die Vorur— 
theilslofen die verführerifchite Seite einer derartigen Kombination. 

Diejen Bortheilen ftanden aber auch gewichtige Nachtheile gegen- 
über. Zunächſt taucht die Frage auf: Sit denn die Integrität des italie- 
niſchen Territoriums in der That ebenjo ſchwer bedroht, wie dies bei 
jeinen Alliirten der Fall iſt? Durchaus nicht. Stalien iſt vor Verluſten 
vollfommen ficher, vorausgeſetzt, daß es nicht jelbjt zum Angriff über- 
geht. Oeſterreichs Lage iſt ſchon weniger günjtig; an feinen Grenzen 
wohnen feindliche und unruhige Raſſen. Deutjchland endlich befindet jich 
nicht der Möglichkeit, jondern der „Sewißheit“ eines Kampfes mit Franf- 
reich um Eljaß-Lothringen gegenüber. Indem nun Stalien der Allianz 
der Gentralmächte beitrat, wurde zwijchen ihm und Frankreich eine tiefe 
Kluft aufgeriffen. Freilich it das Bündniß nur defenfiver Natur; aber 
da Stalien die deutjchen Anſprüche zu den jeinigen machte, ſo thut 
es einen Echritt, der im Franfreic” als ein Aft der Feindihaft auf: 
gefaßt werden mußte. Franfreich hatte 1859 für die Befreiung Staliens 
das Blut jeiner Kinder vergofjen; im Jahre 1882 trat Stalien einem 
Bündnik bei, das Frankreich hindert, jene Territorien wiederzuerlangen, 
die es lange Zeit für die jeinigen halten durfte. Die Folge diefer Ent. 
wicklung mußte das Aufjprießen eines tiefen Hafjes gegen den Bundes— 
genofjen von 1859 fein. "Dazu fan, daß Stalien feine Bewegungsfreiheit 
verlor und zu großen militärischen Aufwendungen gezwungen war; 
endlic) vergrößerte der Beitritt Staliens zur Allianz die Spannung in 
Europa. Aus Gründen vorübergehenden Mißbehagens banden wir ung 
für Sahre und famen jo in bleibende Gegnerjchaft zu einer großen 
Echweiternation. 

Brit nun ein Krieg aus, der die europäifchen Staaten in der 
Gruppirung findet, die fie heute auf Grund‘ der Verträge einnehmen 
müfjen, jo wird diefer Kampf der furchtbarfte fein, den die Weltgejchichte 
fennt. Die gefammte, gejunde, männliche Bevölkerung der einen ver- 
bündeten Staatenmafje jtürzt ſich auf die andere, und es ijt mur natürlich, 
daß der Sieger bei den furchtbaren Verluften, die auch er erlitten hat, 
und bei dem hohen Einjat, den auch er wagen mußte, rüdjichtslos an 
die Bernichtung jeine8 Gegners gehen wird; er wird fich mit allen 
Mitteln gegen einen neuen derartigen Kampf zu ſchützen juchen. Nimmt 
man an, daß die Gentralmäcdte fiegen, jo wird der Gewinn für 
Stalien doch nur eim ſehr bejcheidener jein fönnen, während feine Alliirten 


die Kaijerreiche des Ditens und Weſtens zu ihrem Bortheil wieder auf- - 


leben lafjen werden, und „unjer Land käme dann dahin, ein Anhängjel 
des einen oder des anderen zu werden“. Unterliegt aber die Ligua, zu 
der Stalien gehört, dann ift eg mit unjerer Einheit zu Ende. 

Sit num aber ein Abſchluß, wie er in der einen, oder. wie 
er in der anderen Ablung angedeutet wurde, unabwendbar? Bon den 
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machen. Ueber diejen Punkt ift jede Hinterhaltigfeit aus» 
geſchloſſen. Eine andere Frage ift es, ob wir die Verträge nach ihrem 
Ablauf erneuern jollen. Allein dieſer Zeitpunft liegt noch fern; Riemand 
weiß, wie alsdann die politiſche Situalion Europas beſchaffen fein wird, 
und es wäre daher in jeder Beziehung falſch, für die Zukunft heute ſchon 
Beſchlüſſe faſſen zu wollen. Der Ausweg liegt in einer anderen Rich— 
tung. Mag ein allgemeiner europäiſcher — auch drohen, jo iſt er doch 
nicht abſolut unvermeidlich 

Ein allgemeiner Krieg in Europa kann heute jeine- Gntftehung 
drei Urjachen zu: verdanfen haben: einem Kampfe zwijchen Frankreich und 
Deutichland um Eljah-Lothringen; einem Zujanınenftoß zwifchen Rußland 
und Defterreich im Drient; und der vorübergehenden Entfremdung zwifchen 
Franfreich und Stalien, Des Fürſten Bismard Gejchielichkeit hat aber - 
gerade darin beſtanden, Deutichland, Oeſterreich, Stalien zufammen- -⸗ 
zujchweißen, obgleich die Gefahren, die ihnen drohen, feineswegs für 
alfe drei gleich jcjiwere find. Der Antagonismus zwifchen Stalien und 
Frankreich iſt Fünfflich hervorgerufen und gegen die Natur; er faun ver- 
ſchwinden; auch zwijchen Rußland und Deiterreich läßt fich ein Aus— 
gleicy finden; nur die Feindfchaft zwifchen Deutjchland und Franfreih 
erjcheint nicht zu befeitigen. Gelänge es aber, die Spannung zwilchen 
Rußland und Defterreich und zwijchen Frankreich und Stalien aus der 
Welt zu jchaffen, jo würde fich Frankreich wohl dor einem Angriff 
hüten, folange die central-europäifche Allianz bejteht, und wäre dieſe ge- | 
löſt, jo hätte der Kampf um Eljaß-Lothringen nur noch den ECharafter 
eines Duells. Wie der Ausgang diejeg Duelld dann auch fei, die 
neutralen Staaten würden die Macht haben, den Sieger zu verhindern, 
daß er feinen Sieg mißbraucht; fie jämmtlich, und vor Allem Stalien 
haben aber ein Intereffe daran, daß weder ein mächtiges Franfreich, noch | 
ein mächtige8 Deutjchland von der Karte Europas verjchwindet. 

Der praftifche Werth der Zacinijchen Auseinanderjegungen erjcheint 
uns nicht jehr groß, weil eine der fundamentalen Vorausjegungen nicht au 
trifft. Ein Ausgleich zwijchen Dejterreich und Rußland ijt zwar denkbar, aber 
er jteht zunächit- völlig außer dem Bereiche der Wahrjcheinlichfeit. Es | 
gab in Dejterreich einmal eine Zeit, wo der Wunſch dort vormaltete, 
mit Rußland gemeinfam die Türfei zu theilen; heute ſcheint diefer Wunſch 
in Wien aufgegeben, der zudem in Rußland niemal& Erhörung gefunden 
haben dürfte. Man fann aber nicht glauben, daß die alten Pläne in 
Deiterreich fich jobald wieder hervorwagen werden, denn es ift flar, daß 
eine Theilung der Türfei den Kampf mit Rußland nicht bleibend ver- 
hindert, fondern nur verjchiebt, bis das Zarenreich jpäter dann feinem 
Partner auch die andere Hälfte abzugewinnen fuchen wird. Wäre aber 
Deiterreich al&dann feinem Gegner eher gewachien als heute? das ift 
jehr zweifelhaft; und würden die Ungarn jemals einer Transaftion zu« 
ftimmen, welche dem Slaventhum in Defterreich und dem Slaventhum 
in Rußland einen jo ungeheuern Zuwachs an Macht bringt, daß die 
magyariſche Raſſe erdrückt werden würde? und endlich ſollle e8 für Sta- 
lien ganz gleichgültig jein, wenn Defterreih und Rußland oder wenn 
einer von beiden Staaten zu einer gewaltigen Nittelmeermacht ſich aus⸗ 
wächſt, und wenn den Völkern der Balkaninſel eine ſelbſtändige Zukunft 
geraubt wird? 

Das Hauptintereſſe, das die Jaciniſche Schrift darbietet, beruht 
nicht in den poſitiven Vorſchlägen für einen Ausgleich, die ſie ent— 
hält, ſondern in der Geſinnung, die ſie durchweht. Wieder und ivieder 
betont der Berfaffer das Unnatürliche einer Feindichaft zwiſchen Frankreich 
und Stalien; er macht aus feiner Sympathie für die Nahbarnation fein 
Hehl, und man muß zugeben, daß diefe Gefinnungen bon einent großen, 
politiſch gemäßigten und einflußreichen Theile der italienifchen Bevölkerung 
getheilt werden, und nicht etwa allein von den Radikale. Diefe Ge- 
finnungen haben aber troß allen Verträgen politifch ihre große Bedeutung; 
und es wäre faljch, dies zu vergeffen über der Vegeifterung, mit der in 
Deutſchland auf Stalien und in Stalien auf Dentjchland toajtirt wird. 
Scheinbar ift die Maffe der Staliener mit Freuden bereit, die Koften u 
tragen, die ihnen das Bündniß auferlegt; und fie fcheinen befriedigt, an. 
der Seite Deutjchlandg und Oeſterreichs eine Großmachtspolitik — x 
zu fönnen, deren Endergebniß ein furchtbarer Krieg jein fann. Dem 
näher Bujchauenden zeigt jich jedoch ein anderes Bild, umd es ift zu⸗ 
treffend und bedeutungsvoll, wenn Jacini jagt: „Gli Italian Ron un. 
—— immaginoso ed intelligente, ma n& bellicoso, n& megalo 
mane.“ Im Wahrheit: das italienijche Volk ift phantafievoll und ug, 
aber weder Friegerifch noch großmannsfüchtig in jener Mehrheit... 
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Dolitifche Wocenüberficht. 


Der Aufenthalt unjeres Kaijers in England tft in 
jener Weiſe ausgefüllt worden, die bei Monarchenzuſammen— 
fünften üblich zu fein pflegt; Flottenrevuen, Landparaden, 
Manöver, Feſte und der Austaufch von Höflichkeiten wech— 

ſelten mit einander ab; dem Auge der Berichteritatter ent- 
riet fanden dann auch vertraulichere Zuſammenkünfte der 


- Mitglieder der beiden jo eng verwandten Königshäufer und 
een der -englijchen und deutſchen Diplontaten 
* a a 


Ueber die Toaſte und den üblichen RUE find 
‚wir jehr gut unterrichtet; von den intimeren Vorgängen 
weiß dagegen die Deffentlichfeit natürlicherweije nichts; 


- vielleicht entbehrt fie bei diefer Unmwiljenheit nicht viel, denn 
- vor Sjämmtlichen europätfchen Staaten iſt England vor 


Allem dasjenige, in dem eine Hof- oder Kabinetspolitif völlig 
An bejondere Abmachungen 


und Vereinbarungen zwiſchen Deutichland und den ver: 


einigten Königreichen glaubt daher aud) Niemand. Die Vor- 
gänge, die ſich joeben auf engliichem Boden abgeipielt 


haben, werden allgemein nur als ein äußeres Anzeichen für 
freundſchaftliche und wahrhaft gute Beziehungen zwijchen 





den zwei Reichen gedeutet. Die Entwiclung, die jet zum 
Abſchluß gelangt ijt, halten wir für eine überaus erfreuliche 
und ſegensvolle und zwar in Rüdjicht auf beide Partner; 
Deutichland und England haben feine wideritreitenden 
Snterejjen, die fie in einen Gegenja bringen müßten. 

Dieje unfere Anſchauung iſt alt, und wir haben fie 
jtet3 vertreten; in jenen Kreifen dagegen, welche jich als 
Stügßen und Förderer der deutjchen Negierungspolitik 
betrachten und betrachten laſſen, wurde vor noch nicht 
allzu langer Zeit, vor ſechs, vor zwölf Monaten, des 
engliichen Reiches ſtets nur vol Verachtung gedacht; 
da8 Papier jener offiziöfen Blätter ift noch nicht ver- 
ailbt, in denen immer von Neuem von dem „engliichen 
Krämervolf“ zu lefen war, von jener Nation, die ausgejpielt 
hatte, und die der erite Sturm von ihrer angemaßten Höhe 
berabfegen fünnte. Diejes Thema wurde in der „Kölniichen 
Zeitung”, jowie in allen „national gejinnten" Blättern 
ohne Unterlaß und mit Behagen erörtert, und es iſt über- 
flüflig, daran zu erinnern, daß Herr von Treitſchke mit 
glänzenden Phraſen natürlich auch dieje politijche Narrheit 
vertreten hat. Die Freifinnigen aber, und ſie nicht allein, 
wurden don dem politiſch weilen, nationalgejinnten Manne 
dem allgemeinen Haſſe preisgegeben, weil man fie der „Eng- 
Yänderei“ zieh. Heute läßt fich derjelbe nationale Mann von 
den Verbrüderungsfeften deuticher und englijcher Seeleute be- 
friedigt erzählen und von jener Tlottenjchau, die den An— 
bli® einer Macht dargeboten hat, wie fie nach einjtimmigen 
Urtheil bisher noch niemals vor einem Hafen vereinigt ge— 
weſen iſt. 

Wenn man damals England einen Verachtungs- und 
nunmehr einen Hochachtungsſchluck darbringt, wenn man 
damals ſchimpfte und heute ſich für das vereinigte König— 
reich begeiſtert, jo iſt der Unterſchied doch eigentlich nicht 
gerade groß, denn er iſt das Ergebniß derjelben Gedanken— 
lofigfeit. Die gut gejinnte Preſſe hat ihr Erziehungswerk 
bei ums bejtens vollbracht; fie hat in Deutjchland eine jtatt- 
lihe Schaar von Menjchen herangebildet, die nicht über: 
legen, die nicht prüfen und die nicht denken, jondern die 
nur jchimpfen und fich begeijtern, die wenig Hirn, aber 
jehr viel Zunge haben; das jind Cigenjchaften, die der 
„nationale” Wann unmöglich entbehren kann. 

Vielfach erinnert die englijche Preſſe mit leiſer Ironie 
an jene Schilderungen des Inſelreiches, die, ein wenig 
zurlicliegend, Blätter wie etwa die „Kölnijche Zeitung“ 
gebracht hatten, und man vergleicht dann mit jenen 
Schilderungen die heutigen, welche in den nämlichen 
Blättern zu leſen find. Die Engländer find zu ver- 
jtändig, um der Vergangenheit zu gejtatten, daß jte die 
Gegenwart verdunfelt; ohne Sentimentalität und ohne 
Meberichwang ſchätzt man Deutichland als eine gewaltige 
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Militärmacht, mit der in guten Beziehungen zu leben, ein 
zweckmäßiges und heilfames politiiches Geſchäft iſt. Aber 
wenn Deutſchland auf ſeine Weiſe es zu einer großen Stel⸗ 
lung in der Welt gebracht hat, ſo weiſt man, in England 
doch auch mit gerechter Befriedigung darauf hin, daß das 
Vereinigte Königreich dem Zuſammenbruch immer noch recht 
ferne iſt, wenngleich es ſich niemals entſchloſſen hat, ſeiner 
nationalen Größe die Freiheit zum Opfer zu bringen, und 
man glaubt im Inſelreich, in dieſer Methode eine beſſere 
Bürgſchaſt für die Zukunft zu befigen als wir. 

In der Schweiz hat jich ein Vorgang cebgejpielt, der 
gewiſſer pittoresfer Kontraſte nicht entbehrt. Es wurde eine 
Kapelle eingeweiht, und dieje Einweihung vollzog umd die 
hergebrachte Rede hielt ein hoher Militär; der hohe Militär ent- 
itanımte aber einem fremden Lande; er war ein Deutjcher und 
hie Graf Walderiee. Eine der Spiten unjerer Armee, der 
Leiter des preußiichen Generaljtabes, ein deutjcher Krieger 
als friedlicher Kapellengrüinder in der „wilden Schweiz“ — 
diejes Bild ift jedenfall8 mit dem Reiz der Neuheit ge— 
ſchmückt. 

Die Stichwahl zum Reichstage in Halberſtadt— 
Aſchersleben-Wernigerode iſt vollzogen; der Kreis, 
den bisher die Nationalliberalen als altangeſtammten Beſitz 
innegehabt hatten, iſt von den Konſervativen erobert worden. 
Waren im erjten Wahlgang 15,140, jo jind im zweiten 
Wahlgang 13,261 Stimmen abgegeben worden; der fonjer- 
vative Kandidat Sohn gewann 1543, der nationalliberale 
Weber nur 1234 Stimmen und unter dieſer lebteren 
Zahl Hat ich jedenfalls noch eine größere oder Kleinere 
Anzahl Freifinniger Stimmen befunden. Die Nationallibe- 
ralen find alſo nicht im Stande geweſen ihr altes Beſitz— 
thum durch die Mobilmachung neuer eigener Kräfte zu ver: 
theidigen; fie verstanden es auch nicht, die Gejammtheit der 
freifinnigen Wähler an jich zu ziehen; die Konjervativen 
erwieſen ſich als die rührigeren und als die einflußreicheren. 

Es würde Ddiejes einzelne Ereigniß nicht allzuviel 
bejagen; aber im Zuſammenhang mit voraufgegangenen 
Erſcheinungen iſt e8 wohl bedeutungsvol. Wo seit den 
Wahlen des Jahres 1887 die Nationalliberalen fich in einem 
ernsten politiichen Kampfe jtellen mußten, da find fie 
rettung&los geichlagen worden; und das ift am Ende nicht 
verwunderlich. Alle politiiche Kraft und alle politische 
Initiative iſt aus der Partei verjchwunden; fie läßt jich von 
den Konjervativen im Kartell überportheilen und wagt doch 
nicht ich auf Elemente weiter links zu jtüßen. Sn der 
Politik lebt aber nur der, welcher unter allen Umjtänden 
bereit iſt, fich feiner Haut bis zum äußerſten zu wehren; 
wer dagegen erſt in den Auf — iſt, daß man ihn 
ungeſtraft ſchlecht behandeln kann, der iſt ſchnell unter die 
Füße getreten; dieſe Zukunft werden die Konſervativen den 
Nationalliberalen nicht erſparen. 

In den Nationalliberalen ſteckt nicht mehr der Trieb, 
ihre politiichen Sdeale zu den berrichenden im Staate zu 
machen; fie haben fein eigenes Wollen mehr, und fie jind 
daher nicyt mehr von jelbitändiger Bedeutung, jondern 
nur noch verwendbar als Inſtrument in der Hand des 
Fürſten Bismard; fie find eine Partei des Hinhaltens und 
aus diejem Grunde im eigentlichjten Sinne die Partet des 
Bismard’ichen Greijenalters. 

Sn dem „Militärvochenblatt”, dem amtlihen Drgan 


der preußiſchen Heeresverwaltung, ftanden im nichtamt- 


lihen Zheil zwei Artifel, die ſich mit der Stellung des 
Offiziers im Gtaate und in der Gejellichaft bejchäftigen. 
Alle Vorurtheile engen Kaftengeiftes und alle Anmaßung 
einer diünfelhaften Safinverziehung fommen in diefen Dar— 
legungen unverhüllt zu Tage. Dem Volke in Waffen ſoll 
der Dffizier ein anmdersgeartetes und ein Weſen höherer 
Drdnung jein. 

Was dieje Ausführungen im „Militärwochenblatt” be- 
deuten, ijt far. Wenn ein Militärſchriftſteller von diejer 
Stelle aus zum deutichen Dffiziersitande jpricht, jo wird 
das nicht wirkungslos fein. Dieje Artikel markiren mithin 
einen bemerkenswerthen Fortjchritt; fie enthalten zwar nım, 
was wohl auch bisher jchon im diefen Kreifen hie und da 
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gedacht worden war; die Neuheit bejteht jedoch darin, daB 
heute die Zeit für gefommen erachtet wird, um das offen 
auszujprechen, was früher von den Ultras meijt als Stande3- 
geheimniß betrachtet und vor den Augen der Welt einiger- 
maßen —J. verborgen gehalten wurde. 
Die Engländer haben die „Neera“ des Dr. Peters, die 
ſie auf Grund der Blockade in den Gewäſſern von Zanfibar 
beichlagnahmt hatten, wieder freigegeben. Unſere nationalen 
Helden ind daher in der glüclichen Lage, gerade nod) recht- 
zeitig ihre Stirn entrungeln und den Engländern das jebt 
erlaubte freundliche Gejicht machen zu fönnen. — Herr 
Peters ſoll am afrifantichen Meeresufer feſtſitzen; er hat | 
zwar jeßt fichern Boden unter den Füßen; aber jeinem Vor 
dringen in den ſchwarzen Kontinent hinein jcheinen no 
immer ernjte Schwierigkeiten im Wege zu jtehen; wohl auch 
jolche finanzieller Art, denn das Emin-Paſcha-Komitee hat 
fi) mit einem beweglichen Aufruf zu neuen Spenden an 
die Deffentlichfeit gewendet. Das Zahlen fcheint überhaupt 
der nächte Genuß zu fein, den das deutjche Volk von jeinen 
olonialen Unternehmungen haben wird. So wird aud) die 
Nothwendigkeit, ganz erhebliche neue Aufwendungen zur Fort— 
führung der Wißmann'ſchen Expedition aufbringen zu müſſen, 
von der nationalen Preſſe bereits als jelbjtverjtändliche Ehren— 
pflicht bezeichnet. ; 
Die Erörterungen und Enthüllungen, die der Prozeß 
Boulanger im Gefolge hat, boten den Anlaß, um einen 
alten Streit in den deutjchen Zeitungen wieder zum Leben 
zu erweden. Wie man von einer alten häßlichen Wunde 
die Finger nicht lafjen kann, jo fühlt fi) auch die Kartell» 
prejje immer wieder gedrungen, darauf hinzuweiſen, daß, die 
Septennatswahlen feineswegs das Ergebnig eines riejigen 
Schwihdels gewejen find. Die neuejten Beweisſtücke be- 
jtehen in Ausjagen des General Boulanger, der behauptet, 
daß in jenen Januar- und Februartagen böjer Erinnerung 
man in der That auch in Frankreich an die Möglichkeit 
eines Krieges geglaubt und jich für denjelben vorbereitet 
habe. Ob General Boulanger, deſſen Größe nicht zum 
wenigiten in jeiner Verlogenheit beiteht, glaubwürdig iſt und 
ob man nicht vielleicht in Frankreich nur darum kriegeriſche 
Befürchtungen begte, weil unjere Kartellparteien einen jo 
waffenflirrenden Lärm erregten; — das Alles laſſen wir un- 
unterjucht. Die Frage dreht ſich um einen ganz anderen 
Punkt; darum, ob ein Krieg wahrjcheinlicher gemwejen wäre, 
wenn diejelben militäriichen Bewilligungen nur auf drei 
Fahre jtatt auf fieben Jahre zugejtanden wurden? — allein 
hierauf fommt es an. 
Man nehme an, daß zur Bewachung eines Gehöftes ein 
Wächter nothiwendig jet; fiber diejen Punkt bejteht feine Mei- 
nungsverjchtedenheit. Würde nun Jemand behaupten, daß 
ein Ueberfall des Gehöftes unmittelbar eintreten müßte, 
wenn diejer Wächter nur auf drei Jahre engagirt wird, daß 
dagegen bei einem Kontraft auf fieben Jahre jede Gefahr 
ſchwindet, jo würde man dieſen jeltfamen Schmärmer mit: 
leidsvoll für blödfinnig halten; im der deutſchen Volitit 
jtolztrt die gleiche Behauptung dagegen als vollgültige Wahr- 
beit umher. ET 
Benedetto Cairoli, der mit der Waffe in der Hand 
und als Politiker für die Größe Staliens, feines Vaterlandes, 
ruhmvoll gekämpft hat, ijt 63jährig gejtorben; noch 1881 
war er Minijter; dann ſtürzte er, weil das italienische Volk 
die auswärtige Politik Cairoli's mißbilligte; jeit jener Zeit 
gewann Stalien allmählich ſtets einen fejteren Anjchluß 
an die Gentralmächte. Cairoli ijt jein Lebtag ein über 
zeugter, fortgejchrittener Liberaler gewejen. Su 
General Grenfel Hat die — bei Toskti in | 
Aegypten vollfommen aufs Haupt geichlagen; das Nilland 
it damit wieder für einige Zeit vor Gefahren aus dem 
Sudan gefichert. — 
Die Unruhen in Kreta nehmen einen ernſteren Cha 
rafter an; fie dauern auf der Inſel fort, und was noch 
bedenklicher, Griechenland hat eine erite Note vom Stapel” 
gelafjen, die der Beginn zur Sntervention jein Fönnte, a 
> "= a) ne 
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Das Koalitionsredht der Arheifer und der 
Anfternehmer. 
I. 


Es iſt ein bemerkenswerthes Zuſammentreffen, daß 


derſelbe Sommer, in welchem mit dem Invaliditäts- und 
Altersperficherungsgejeß die Krönung der jozialpolitiichen 
Gejeßgebung neueſten Schlages vollaogen worden tit, im 
Deutichen Reiche eine Hochfluth von Arbeiterausjtänden ge: 
bracht hat, wie faum ein anderes Jahr. Wie hat man es 
bis in die jüngjte Zeit diejer ganzen Sozialgeſetzgebung 
nicht genug nachrühmen fünnen, daß fie den von der joztal- 
demofratiihen Agitation fortgerifienen Arbeiter zu einem 
ruhigen Staatsbürger machen und mit dem ihm gefallenen 
öfonomijchen Looſe ausjühnen werde! Trotz der nunmehr 
feit einer Reihe von Jahren bejtehenden Kranken- und 
Unfallverjicherung haben ſich aber gerade diesmal die deut- 
schen Arbeiter in großer Zahl unruhiger und ungufriedener 
gezeigt als je zuvor. Allenthalben, in Handwerk und In— 
duſtrie, hat fi) mehr oder minder lebhaft eine Arbeiter- 
bewegung mit mancherlei Anjprücen erhoben, in vielen 
Gewerben iſt es zu umfangreichen Streifs gefomimen und 
der Ausitand der wejtfäliichen Bergleute im Mai d. 3. hat 
vollends an Ausdehnung und Bedeutung alle bisher in 
Deutichland vorgekommenen Arbeitseinjtellungen weit über- 
holt. Mit welchen Gefühlen müſſen auf diefe Vorgänge 
gerade unjere ihren gejeßgeberijchen Rezepten vertranenden 
Spzialpolitifer blicken, die gewohnheitsmäßig jeden Streik 
auf jozialdemofratiiche Heßereien zurücführen, oder, um mit 
Herrn von Puttkamer zu jprechen, „hinter jeder größeren 
Arbeiterbewegung die Hydra der Gewaltthat und der Anarchie 
lauern” jehen! 

In voller Schärfe fommen in der That die jozial- 
politiichen Gegenjäße in diejem verjchiedenen Gange der 
geſetzgeberiſchen Arbeit und des wirthichaftlichen Lebens zum 
Ausdrud. In den Rahmen der offiziellen deutichen Sozial: 
politif paßt die Koalitionsfreiheit gar nicht hinein. Diele 
Gejegebung, welche durch Drganijationen von oben her in 
das Verhältniß zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
regelnd einzugreifen trachtet, kann ſich nicht mit einer In— 
ftitution vertragen, welche für die wirthichaftlichen Beziehun— 
gen zwiſchen Kapital und Arbeit das Recht der freien Ver— 
einbarung im vollen Umfange als Grundjag proflamint. 
Es iſt deshalb auch nur fonjequent, daß im Gefolge der 
herrichenden jozialpolitiihen Anſchauungen alsbald allerlei 
Borichläge aufgetaucht find, welche mit der Koalitions— 
freiheit entweder gründlich aufräumen oder fie doch mittelft 
büreaufratijcher Einrichtungen weitgehenden Bejchränfungen 
unterwerfen mollen. 

Dagegen ijt die Koalitiongfreiheit recht eigentlich als der 
Grundſtein einer liberalen oder, wenn man will, mancheiter- 
lichen Sozialpolitit zu betrachten. In politiicher Hinficht 
verwirklicht fie den Grundjag der Rechtsgleichheit, ſoweit 
derjelbe inmitten beitimmter wirthichaftlicher Verhältniſſe 


auf dem Boden des Rechtsſtaates durch Gejet verwirklicht 


werden kann; in wirthichaftlicher Hinficht verhilft fie dem 
Grundſatz des freien Wettbewerbes, der, wie aller wirt): 
ihaftlihen Kultur, jo auch ſpeziell der wirthichaftlichen 
Hebung der handarbeitenden Klajjen den wirkſamſten An- 
trieb gibt, auch auf dem Arbeitsmarkt zur vollen Geltung. 
Und ebenjo wie die theoretiiche Begründung, ift die Ein— 
führung des Koalitionrechtes in die deutjche. Gejeßgebung 
‚liberalen, mancheiterlichen Anjchauungen zu danken. Mit 
allen Bejtrebungen, welche in einer Zeit, wo die große 
‚Mehrzahl der Arbeitnehmer ein politiiches Gewicht faum in 
die Wagjchale der Gejebgebung werfen konnte, auf die Auf 
bebung der Koalitionsverbote gerichtet waren, tjt fein Name 
enger und rühmlicher verbunden, als derjenige des Mannes 


der wirthichaftlichen Selbjthilfe, als der Name Schulze⸗Delitzſch; 


die Vorſchlage, welche in den 60er Jahren im preußiſchen Land— 
7 ‚tage und im norddeutjchen Reichstage zu dieſer gejeßgeberijchen 
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Reform gemacht wurden, bis fie mit der Gewerbeordnung 


| von 1869 in Kraft trat, nennen ihn als Antragjteller. Auch 


die Gegner recht und links Haben diejen Uriprung und 
Charakter der Koalitionsfreiheit nie verfannt; der einjtige 
fonjervative Parteiführer Geheimrathd Wagner erklärte fich 
dafür, weil die ganze Verfehrtheit des Syſtems der freien 
Konkurrenz ſich an - diefer äußerſten Konjequenz deſſelben 
überzeugend herausstellen müſſe, und der verjtorbene jozial- 
demofratiiche Abgeordnete Hajenclever nannte fie einmal 
das einzige hübſche Kind des Liberalismus. 

‚Wenn einmal alle Bejtandtheile unſerer heutigen 
Sozialgejeggebung auf ihre „Arbeiterfreumdlichkeit” geprüft 
würden, jo würde diejer Grundſtein manchejterlicher Soztal- 
politik ſicher nicht als zu leicht befunden werden. Die 
Koalitionfreiheit ift bei ihrer Einführung garnicht als eine 
bejondere Wohlthat für die arbeitenden Klafjen, als eine 
Maßregel des praftiichen Chriſtenthums empfohlen, ſondern 
einfah als Aufhebung eines dem allgemeinen Intereſſe 


widerſtreitenden Hemmniſſes freier wirthichaftlicher Bewegung 


befürwortet worden; an Werth fiir die Arbeitnehmer übertrifft 
fie jedoch unzweifelhaft alle jene Geſetze, welche jo emphatiſch 
mit dem offiziellen Stempel höchſter Nächitenliebe verjehen 
worden ind. Gejetliche Einrichtungen, welche eine Fürjorge 
für den unbemittelten Arbeiter in den Tagen der Krankheit 
und des Alters, bei den Folgen von Betriebaunfällen u. ſ. w. 
treffen jollen, find gewiß eine wichtige Aufgabe der Geſetz— 
gebung, aber weit wichtiger ijt die gejeßliche Begründung 
der freien wirthichaftlichen Bewegung, welche es dem Arbeiter 
ermöglicht, in gejunden Tagen, in der Zeit jener nüßlichen, 
ihaffenden Thätigfeit fein und der Geinen 8008 zu ver: 
bejjern, ſoweit es die Lage des Arbeitsmarktes nur zuläßt. 
Würde wohl unter den deutjchen Arbeitern, die nicht nur 
das Snvaliditätögejeß, jondern auch die ganze, demjelben 
al3 Grundlage dienende Steuerpolitik richtig würdigen, auch 
nur ein Einziger geneigt jein, um eines jolchen Geſetzes 
willen die Koalitionsfreiheit dahinzugeben? Es braucht ſich 
dabei feineswegd nur um eine Erhöhung des Arbeitslohnes 
zu handeln, andere Arbeitsbedingungen, die Länge der 
Arbeitszeit, Fabrikeinrichtungen, die ſoziale Stellung des 
Arbeitnehmers zum Arbeitgeber jpielen, wie gerade wieder 
die Erfahrungen diejes Sommers gelehrt haben, dabei feine 
geringe, zumeilen die Hauptrolle. . Auch würde es unrichtig 
jein, Koalitionsfreiheit und Arbeitseinitellung einfach zu— 
jammenzumerfen. Der Werth der Streiks, diejer äußerſten 
Waffe, welche die Koalitionsfreiheit den Arbeitnehmern zur 
Verfügung ftellt, ift häufig überichäßt worden und noch in 
den lebten Monaten hat mancher mißlungene Ausjtand 
diefe Erkenntniß fördern fönnen, aber der Werth der 
Koalitionsfreiheit, d. h. der gejeglichen Möglichkeit freier 
Vereinigung für wirthichaftliche Zwecke, kann für den Arbeiter 
faum überjchäßt werden. 

Unmittelbar neben das politiihe Wahlrecht iſt das 
wirthichaftliche Koalitionsrecht in feiner Bedeutung für den 
Arbeiter zu ftellen. Den politiichen Einfluß, deſſen er ſich 
heute erfreut, der ihm die Liebeswerbungen faſt aller anderen 
Barteien zugezogen, hat ihm im MWejentlichen das Wahlrecht 
geichaffen, jeine heutige wirthichaftliche und ſoziale Stellung 
dankt er zum guten Theile dem Koalitionsrecht. Zwiſchen 
beiden beiteht auch ein bejonderer Zuſammenhang. Die 
Einführung des allgemeinen Stimmrechts durch die Ver- 
fafjung des norddeutichen Bundes hat den Angriffen auf die 
damaligen Beichränfungen des Koalitionsrechtes den mäch- 
tigiten Impuls gegeben. Man berief fich darauf, daß es 
ein Widerjpruch in fich jet, den Arbeitern, denen e3 frei 
jtehe, fich zu verfammeln, um durch Ausübung des Wahl: 
rechts an der Berathung und Entjcheidung der großen 
Fragen unjeres Staatslebens theilzunehmen, es een 
verbieten zu wollen, fich zu vereinigen, um ihre wirthichaft- 
lichen Verhältniffe zu erörtern und Maßregeln zur Ber: 
bejjerung ihrer Lage zu verabreden. Die freie, wirkjame 
Ausübung beider Rechte ift aber auch in ähnlicher Weiſe 
abhängig von den gejeßlichen Bürgſchaften, welche für Rechts— 
gleichheit und politiſche Freiheit der Staatsbürger überhaupt 
bejtehen. Eine Ausnahmegejeßgebung, wie fie das deutiche 
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Sozialiftengejeg darftellt, muß unabwendbar jtörend und 
bemmend in Wahlrecht und Koalitionsrecht eingreifen, und 
beide find deshalb nicht nur durch direfte Abänderung, 
jondern auch indireft durch die geplanten allgemeinen Be— 
ichränfungen des Vereins- und Verſammlungsrechtes in 
ihrem Kern bedroht. 

In der deutichen Gefeßgebung ift die Grundlage der 
Koalitionsfreiheit eine zweifahe. Es ſoll Keinem durch 
Gejeß der Eintritt in eine Koalition verboten, es joll aber 
auch Niemand wider Gejeg zum Gintritt in eine Koalition 
genöthiat werden. Dementiprechend hat die Reichsgewerbe— 
ordnung in $ 152 alle Verbote und Strafbeitimmungen 
gegen die Theilnahme an Koalitionen aufgehoben, zugleich 
aber bejtimmt, daß jedem Tcheilnehmer der Rüdtritt von 
tolchen Vereinigungen und Verabredungen freifteht und aus 
denjelben weder Klage noch Einrede ftattfindet. Der folgende 
Etrafparagraph bedroht außerdem noch Seden, der Andere 
durch Förperlichen Zwang, Drohungen, Ehrverlegungen u. ſ. w. 
von der Theilnahme oder vom Rücktritt abzuhalten jucht, 
mit einer Gefängnißſtrafe bis zu drei Monaten, — wofern 
nach den allgemeinen Etrafgefeg nicht eine härtere Strafe 
eintritt. Die gewährte Freiheit der Koalition iſt demnach 
mit jtarfen Echugmwehren gegen einen Koalitionszwang ver— 
jehen. Die völlige Nechtsgleichheit fommt darin zum Aus— 
druck, daß alle dieſe Bejtimmungen Jich gleichermaßen auf 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer beziehen. 

Treilid” wird darum Niemand behaupten dürfen, daß 
beide Parteien fich auf ganz gleihem Boden gegenüber jtehen. 
Man brauct dabei keineswegs an der irrigen Vorjtellung 
zu haften, daß der Arbeitgeber, weil er nicht unmittelbar 
von der Eorge um das tägliche Brot bedrängt iſt, unter 
allen Umjtänden der mirthichaftlich Etärfere jet, dem der 
Arbeitnehmer, als der wirthichaftlih Echwächere, der ich 
für jeinen und jeiner Familie Unterhalt vorwiegend auf den 
täglichen Arbeitsverdienft angemwiejen fieht, in feinem Falle 
bejiegen fünne. Die Geichichte der Arbeitseinjtelungen lie- 
fert genug Beijpiele dafür, wie jelbft in hartnäckigem Kampfe 
die vereinigten Arbeitnehmer ſich als die Stärkeren gegen 
über Arbeitgebern erwiejen, die den wachjenden Geſchäfts— 
verluften nicht weiter die Stirn bieten fonnten. Auch it 
nicht ohne Weiteres anzunehmen, daß die Verjtändigung 
unter den Arbeitnehmern jchwieriger als unter den Arbeit- 
gebern jei, weil von den Erjteren meift eine weit größere 
Zahl als von den Leßteren betheiligt fe. Die Erfahrung 
bietet aud) hier manche Fälle, in welchen eine Art Korps- 
geijt die Vereinigung der Arbeitnehmer erleichtert und ge- 
jejtigt hat, während eine weit Kleinere Zahl von Arbeitgebern 
unter dem Einflufje gegenjeitiger Konkurrenz es zu feiner 
Einmüthigkeit bringen fonnte. Aber die große Zahl macht 
ſich allerdings für die Arbeitnehmer häufig dadurch jehr nach— 
theilig jühlbar, daß fie Schwierigkeiten für die Ordnung 
und Leitung von Maſſen jchafft, von denen auf Seite der 
Arbeitgeber gar nicht die Rede jein kann. 
 .. Die Vorbereitungen zu einer umfangreichen Arbeits- 
einjtellung mögen vielleicht durch Verabredungen in Eleineren 
Kreifen getroffen werden fönnen, die Fortführung eines 
Maſſenſtreiks ift ohne größere öffentliche Verfammlungen, 
in denen Leiter gewählt und Bejchlüjje gefaßt werden, jo 
gut wie unmöglich. Die wirkſame Benugung der Koalitiong- 
jreiheit für die Arbeitnehmer hängt deshalb in erjter Linie 
von den VBorjchriften und der Handhabung des Verſammlungs— 
rechtes ab. Für die Arbeitgeber kommt dieſe Echiwvierigfeit 
meijt gar nicht in Frage, weil fie ihre Beiprechungen unter 
jih in Privaträumen abhalten. Und wenn bei größeren 
Streif3 in einzelnen Handwerken die Zahl der betheiligten 
Meifter jo groß tft, daß öffentliche Verſammlungen nicht zu 
umgehen find, jo iſt die Lage doch noch inımer jehr ver- 
ſchieden. Wie viele Verfammlungen jtreifender Fabrif- 
arbeiter und Gejellen find jelbjt bei vorfichtigfter Leitung 
von dem Echicjal der Auflöfung auf Grund des Sozialijten- 
gejeges ereilt worden; wie wäre e8 auch nur denkbar, daß 
eine Verfammlung ehrjamer Bädermeifter oder büreau— 
fratiicher Grubendireftoren dem Bannjtrahl des Sozialijten- 
geſetzes verfiele? Noch ungünjtiger liegen die Verhältnifje 
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für die im Ausftand befindlichen Arbeitnehmer auf dem 
Gebiet der offenbaren Gejeßesverlegungen; der gejegloje 
Sinn, die Leidenfchaftlichkeit und die Noth Einzelner be- 
drohen ganze Arbeiterichaften mit Gefahren, vor welchen 
jede Tabrifantenfoalition von vornherein bewahrt it. Das 
Aufgebot polizeilicher und militäriicher Macht, welches zum 
Schuß des Eigenthums und der Perjon nöthig wird, richtet 
fich denn auch naturgemäß nur gegen eine der fümpfenden 
Parteien, und die von den Strafgerichten jchließlich gefällten 
Verintheilungen treffen wieder dieje eine Partei. Man muß 
jich diefe Momente vergegenmwärtigen,. um nachdrüdlihd an 
dem Grundjaß feflzuhalten, daß, wenn auch die Aufrechter- 
haltung der öffentlichen Sicherheit alle ga erſtes Gebot 
jein muß, doch auch alle entbehrlichen Beeinträchtigungen 
der Koalitionsfreiheit fortbleiben müjjen, weil jie bei aller 
formalen Gleichheit doch ganz wejentlich zum Schaden einer 
Partei, der Arbeitnehmer, wirken. 

Wie gut ſich Arbeitgeber mit Bejchränfungen der 
Koalitionsfreiheit, ja jelbit mit dem Koalitionsverbot abzu- 
finden wiſſen, haben die Erfahrungen in Preußen gelehrt. 
Die preußiſche Gewerbeordnung von 1845 belegte die Theil- 
nahme an Koalitionen, gleichviel ob von Arbeitgebern oder 
Arbeitnehmern, mit einer Gefänanigitrafe bis zu einem 
Sahre. Nach einer von der preußiichen Regierung im Jahre 
1865 aufgeitellten Statijtif waren auf Grund dieſer Be— 
jtimmung in 27 Fällen Rabrifarbeiter und Handwerks— 
geſellen gerichtlich beftraft worden, während Koalitionen von 
Arbeitgebern niemals derart zur Kenntnig der Behörden 
gefommen waren, da die Strafbejtimmung praftifche An- 
wendung hätte finden können. 

An den gejeglichen Garantien, welche auf dem Boden 
des Rechtsſtaates die Koalitionsfreiheit vor Beeinträchtigung 
ihüßen, haben darnach unmittelbar das höchſte Ste 
die Arbeitnehmer. Aber Verſtändniß für diejes Intereſſe 
werden auch diejenigen Arbeitgeber haben müſſen, welche 
die Gefahr erkennen, die darin liegt, daß auf dieſem Gebiet 
die Nechtsgleichheit, welche durch ein Geſetz aejchaffen, durch 
en Einfluß anderer Gejege im ihr Gegentheil verkehrt werden 
önnte. 

(Ein weiterer Artifel folgt.) 
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Die Verleugnung des liberalen Prinzips 
durch die nafivnalliberale Partei. 


Schwerlich konnte eine bejjere Bezeichnung gefunden 
werden für eine Partei, welche bei Begründung des nord- 
deutichen Bundes die Führung des deutichen Volkes iiber 
nehmen oder doch den thatjächlichen Führer des Volkes für 
fich gewinnen wollte, als der Itame der „national-liberalen". 
Die deutjche Nation war im Begriffe fich zu einigen, und 
dieje Einigung Fonnte, jo dachte man damals, nur erfolgen 
auf Grund der liberalen Zdeen; war doch Telbft in uner⸗ 
warteter Wendung der leitende preußiiche Staatsmann diejen 
Ideen entgenengefommen; hatte er doch jelbit, was manchen 
aufrichtigen Xiberalen ein zu fühner Schritt jchten, das all- 
gemeine und gleiche Wahlrecht zur Deviſe des neugegründeten 
deutichen Gejanımtitaates erhoben. So deutete der Name 
der Partei an, daß in gleicher Weije für die Kräftigung des 
neuen Gejammtjtaates und für die liberalen Ideen gejorgt 
werden jolle, ja daß Die Kräftigung dieſer letzteren die 
——— des erſteren zur Folge haben werde und un 
gekehrt. 4 

Sm Verlauf der Zeit ift das anders geworden. Be 
mehr der leitende Staatsmann fich von den liberalen Sdeen 
abmandte — und daß er ihnen im innerjten Herzen nicht 
bejonders hold war, darauf deuteten jchon die Berathungen 





über die Verfafjung des norddeutichen Bundes: wir erinnern 

beiſpielsweiſe an die Debatten iiber die Nedefreiheit der Ab- 
geordneten — um jo mehr entichloß ſich die nationalliberale 
Partei, das „Liberale” in den Hintergrund, das „Nationale“ 
aber in den Vordergrund zu jtellen. Gin Sacrifizio dell’ 
intelletto folgte dem andern, bis denn endlich einem 
Theile der liberalen Partei dieſes Sacrifizio den ge— 
ſammten Liberaliemus zu verjchlingen jchien und die 
befannte Sezejlion erfolgte. Sn der That ging es allmählich 
der nationalliberalen Partei, wie es vielen Geizigen im 
Privatleben zu gehen pfleat: fie haben die Abficht, ihren 
Mitmenſchen Gutes zu ergeigen, allein exit dann, wenn ihr 
Vermögen hinlänglich groß und hinlänglich jicher gejtellt ift; 
diejer Zeitpunkt rüct immer weiter hinaus, wird immer 
mehr zu einem rein idealen; in der Zwilchenzeit aber werden 
mancherlet Maximen — des guten Zweckes wegen — praktiſch, 
die ſonſt bedenklich erjchienen wären. Leider bejteht nur der 
eine Unterichied zwiſchen dem Geizigen und einer Partei, 
die theoretijc) frefinnie, praftiich aber gewohnt tit, fich der 
Macht zu beugen, daß der Geizige für feine Erben ein 
Kapital anhäuft, mit welchem Gutes gethan werden fann, 
während die Partei, die praktiſch jtet3 ihre Grundjäße ver: 
leugnet, dag Kapital, aus welchem ein gejunder Kiberalismus 
Nahrung ziehen fann, immer mehr aufzehrt, der Wiederkehr 
liberaler Zuftände immer größere eilt — anfangs 
mit blutendem Herzen, jpäter aber in der ſüßen Gewohnheit 
rechtzeitigen Nachgebens mit tapferem Muthe und rohen 
Sinne — entgegenhäuft. 

Die Führer der nationalliberalen Partei folgten alio 
praftiicy der Anficht, daB in dem neuen deutjchen Staats— 
mejen die nationale Einheit mehr gefährdet jei als die 
Freiheit. Dieſe Anficht war jedenfall3 nach den Ereigniljen 
des Sahres 1870/71 unbegründet; was in jolchem Kriege 
aujammengejchweißt ift, wird nicht leicht wieder getrennt. 
Außerdem war die deutjche Einheitsidee ebenjo wie die 
italieniihe aus Liberalen Ideen hervorgegangen und von 
freifinnigen Männern zu einer Zeit verfochten worden, 
als nody die gefammte Zonjervative Kartei den Verſuch der 
Herbeilührung der deutichen Einheit ala den ſchwerſten 
Irrthum und das jchwerjte Verbrechen betrachtete. Um es 
furz zu jagen: die äußeren Klammern, die allerdingß bei 
der Neugründung eines Gejammtjtaates nicht fehlen dürfen, 
erichienen dem Nationalliberalismus als die Haupt, Die 
treibenden Ideen als die Nebenſache. Ze mehr Nägel in 
dieſe Klammern eingetrieben wurden, um jo bejjer; mochten 
ſie im Vebrigen auch ichmerzen, drücken oder wunde Stellen 
verurſachen. Eo empfiehlt man ja jet auch die Einführung 
ſelbſt eines in der Hauptjache mißlungenen Givilgejegbuches, 
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weelches geeignet iſt, dem deutſchen Rechtsbewußtſein und 
dem deulſchen Wohlſtande tiefe Wunden zu verurſachen, 
lediglich weil auch auf dieſem Gebiete die äußere Klammer 
nöthig ericheint; denn ein mißlungenes einheitliches Geſetzbuch 
fann einen höheren Werth für die Nation nicht beanipruchen. 
Unter diejen Umftänden aber ijt der bundesitaat- 

lihe Charakter des Deutſchen Neiches wieder im Werthe 
geitiegen. Se zweifelhafter der materielle Werth centraler 
Gejebgebung und Verwaltung den einzelnen deutjchen 
Stämmen erjcheint, um jo weniger find lettere geneigt, ihre 
Selbjtändigfeit noch weiter dem Gejammtmwohle zu opfern. 
Wenn unmittelbar nach den Creignijien von 1866 es 
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Manche im Geheimen beflagten, daß fie nicht auch mit 
anneftirt worden jeien, jo it die Zahl der jo Denkenden 


jest arg zuſammengeſchmolzen, der Unitarismus im 


entſchiedenſten Nücgange begriffen. Wir wollen bier 
nicht unterjuchen, ob eine mehr unitarijche oder eine 
mehr föderative Staatsform Die bejjere jei. Aber das 


hervorzuheben , 


daß jede Ddiefer Staatöformen nur 
erhalten — 


kann, wenn ſie auf die Dauer 
denm Volke wirkliche Vortheile bietet, wenn ſie in inneres 
Weſen behauptet, nicht in bloßen Schein ſich auflöſt. Die 
WVortheile des Bundesſtaates gegenüber den Einheitsſtaate 

beſtehen nun weſentlich darin, daß er eher als letzterer ein— 
ſeitige Richtungen vermeiden läßt und dem Schutze des 
Rechts und der Freiheit beſonders zu dienen geeignet iſt, 


et 
dann Sid 
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een ae die Gentralijation ein bedeutendes Gegengewicht 
erhält. 

Und vergejjen wir eines nicht. Zur Zeit des ehe: 
maligen Bundestages hat doch die jonjt mit Recht viel- 
geſchmähte Zerriſſenheit unſeres Vaterlandes und Die 
damit verbundene Selbjtändigfeit feiner einzelnen Glieder 
den in einen Staate verfolgten Ideen und Perjonen 
in einem anderen Staate Häufig ein Aſyl geboten. Hierin 
haben jich die Zeiten geändert. Der Arm der Central 
regierung reicht weit, auch im Gebieten, die rechtlich zur 
Zuitändigfeit der Gentralvegierung in feiner Weiſe gehören. 
Gerade durch die größere Einheit mußte nothwendig Die 
Freiheit gefährdet werden, wenn nicht in anderer Weiſe 
Garantieen gegeben wurden. Dieſe letzteren treten aber 
in der Neichöverfafjung durchaus zurück Hinter den Klanı- 
nern und Bügeln, welche das Reich zujammenhalten 
jollen. Die antiliberalen Parteien und nun insbejondere 
auch die nationalliberale Bartei, fie klopfen und pußen fort- 
während an diefen Klammern und Bügeln und ſpiegeln 


fi) in dem Glanze der leteren; aber fie überlegen 
nicht, ob der Volkskörper, der durch dieſe Klammern 


und Bügel zufanımen gehalten werden joll, nicht jchließlich 
durch ihr Hämmern und Arbeiten unheilbare Wunden 
davon trägt. 

Eine folgerichtige Entwidlung des Deutichen Reichs 
würde der Entjtehung dejjelben entiprechend jowohl in der 
Gentralregierung wie in den Cinzeljtaaten den Sieg des 
liberalen Prinzips bedeuten. Die nationalliberale Bartet, 
in deren „Zeichen” das Reich begründet wurde, iſt zur 
Partei der PBrinziplofigfeit geworden. In der gehobenen 
Stimmung glängzender Feſte oder äußerer Machtentfaltung 
jcheinen freilich genauere Unterjuchungen überflüſſig. Darf 
das deutjche VBolf darüber den Saß vergeifen, daB nur diejelben 
Prinzipien, welche einen Staat begründen halfen, ihn auc) 
zu erhalten vermögen? 

Die nationalliberale Partei, welche dem liberalen 
Prinzipe untreu wurde, iſt in innerer Zerjegung begriffeıt. 
Negierungspartei im jtrengen Wortjinn exijtirt ſie wejent- 
lich nur noch durch den Willen der Regierung. 


Su SE ı 


Friedrich Lil. 


Friedrich Lift war ein hervorragender Agitator und der 


erſte politiiche Agitator, den Deutichland überhaupt gehabt 


hat. Die Gedanfenreihe, von welcher er ausging, lautete 
etwa jo: „Sch habe der Welt verjchtiedene Vorſchläge zu 
machen, deren Verwirklichung das öffentliche Wohl jehr 
fürdern würde. Ich bin tief davon durchdrungen, daß meine 
Vorichläge die richtigen find, und daß ich einen großen 
Nuten jtiften würde, wenn es mir gelänge, diejelben zur 
Ausführung zu bringen. Eben darum halte ich mich für 
verpflichtet, die Ausführung derjelben zu ermöglichen. Das 
beſte Mittel, welches ich zu dieſem Zwecke ergreifen kann, 
iſt das, mir Bundesgenojjen zu jchaffen, die mich bei meinen 
Beitrebungen unterjtügen, denn die Kraft des einzelnen 
Mannes vermag jehr wenig. Sch jehe Hunderttaujende, die 
von der Verwirklihung meiner Vorichläge Vortheil haben 
würden, aber fie jelbjt begreifen nicht, wie nahe ihnen ihr 
Glück ift. Ich jehe Tauſende, die wohl eine Voritellung 
davon haben, dat meine VBorichläge ihnen nüßlich find, aber 
fie thun zur Verwirklichung derjelben nichts. Sie beruhigen 
fich bei meinem) Cafe, daß die Kraft des einzelnen Menjchen 
ſehr wenig ve mag und fie unterlajjen es, Andere um jich 
zu jammeln, die ihnen Helfen könnten. Ich muß die Einen 
belehren und die Anderen erfreuen. Was der Kraft, des 
einzelnen Mannes nicht gelingt, gelingt den vereinten 
Kräften Vieler, wenn dieſe Vielen gemeinjame Ueber— 
zeugungen, gemeinjame Snterejjen und einen gemeinjamen 
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Willen haben. Ih muß mid zum Mittelpunkt diejer 
gemeinfamen Bejtrebungen machen. Ich ‚halte mich dazu 
für verpflichtet, und wenn ich dazu verpflichtet bin, jo bin 
ich dazu berechtigt." — — 

Dieſer ganze Gedankengang hat ſich ſeitdem ſo häufig 
wiederholt, daß die Sprache das Bedürfniß empfunden hat, 
ihn auf eine furze Formel zurückzuführen. 

Friedrich Liſt entichloß fich, ein Agitator zu werden. 
Heute agitint in Deutichland Sedermann, ſofern ihm ein 
Wunſch aufrihtig am Herzen liegt. Vor Lit agitirte in 
Deutichland Niemand. Sm diefem Gegenjat liegt die ganze 
Bedeutung des Mannes eingejchlojjen. Es war jchlechthin 
ohne Beiipiel, daß ein Mann ohne Amt, ohne Titel, ohne 
Borzug der Geburt, ja jelbjt ohne das Prejtige einer ge- 
lehrken Bildung, das Wageſtück unternahm, auf die öffent- 
lihen Zuftände einen Einfluß zu iiben, an den Wagen der 
Politik und der Gejeßgebung mitzujchteben. In Wahrheit, 
die Deutjchen ermangelten des Intereſſes für die öffentlichen 
Angelegenheiten gänzlid. Ihnen hatte Goethe aus der 
Seele geiprochen, wenn er feinen Brander jagen läßt: 

„Ein politijc) Lied, ein leidig Lied!" Und den Wenigen, 
die ſchon damals ein politiiches Intereſſe hatten, hatte 
Schiller aus der Seele geiprochen, wenn er jeinen Marquis 
Poja jagen läßt: 

„Dies Sahrhundert 


Sit meinem Ideal nicht reif; ich lebe 
Ein Bürger derer, welche fommen werden.” 


Wenn Lijt in Allem, was er vorichlug, volljtändig 
Unrecht gehabt hätte, jo würde er dennoch den Dank der 
Nachwelt dafür verdienen, daß er die Deutjchen das Agitiren 
gelehrt hat; das iſt eine Kunft, die jehr nothwendig it. 
Wer für ein verfehrtes Ziel’ agitirt, begeht einen Srrthunt, 
aber er jtiftet feinen Schaden. Er regt ja nicht allein die- 
jenigen Kräfte auf, die ihn unterjtüßen, jondern auch die- 
jenigen, die ihn befümpfen. Wenn eine Agitation, weil fie 
verkehrt ijt, völlig im Sande verläuft, und wenn nach diejer 
Agitattion Alles beim Alten bleibt, jo hat die Agitation doc) 
das Gute gehabt, daß das Alte als das Beite erfannt iſt 
und daß es bei demjelben bleibt, weil e8 gut iſt und nicht 
weil es alt iſt. Wenn Lift nur für verkehrte Ziele agitirt 
hätte, jo verdient er doch den Dank der Welt dafür, daß er 
Andere herauzgefordert hat, für richtige Ziele zu agitiren. 

Die württembergiſche Regierung hat in gewijjer Be- 
ziehung ebenjo gedacht; fie hat fich blutwenig darum ge- 
kümmert, ob die Ziele, für welche Lijt agitirte, richtig oder 
verfehrt waren. Aber in gewiljer Beziehung hat fie wieder 
ganz anders gedacht; fie hat Lift — weil er agitirte, 
auch wenn er für ſie agitirte. Sie mag ſich gedacht haben, 
daß, wenn ſie heute Jemandem geſtattet, für ſie zu agitiren, 
morgen Jemand kommen kann, der gegen ſie ägitirt. Es 
muß ihr der Ruhm gelaſſen werden, daß ſie mit dem erſten 
Verſuche einer politiſchen Agitation auf deutſchem Boden 
gründlich aufräumte. Keine andere Regierung hätte es 
beſſer machen können; keine andere Büreaukratie hätte 
neidiſcher Uber den Vorzug der Büreaufratie wachen können, 
Alles am Beſten zu verſtehen. Liſt hatte kaum angefangen, 
ein Agitator zu werden, jo wurde er auch jchon ein Mär: 
{yrer. Er wurde vertrieben aus Württemberg, aus Deutich- 
land, aus Europa. Ludwig Häufjer hat die Gejchichte dieſes 
Märtyrerthums Fo. eindringlich gejchildert, daß ſich wohl 
Niemand finden wird, der etwas hinzu zu thun vermag. 

Liſt iſt faſt jeit einem halben Sahrhundert todt. 
Daraus ergibt fi) von jelbjt, daß heute Niemand mehr 
aufjtehen kann, der jagt, er jei mit Alleın, was Liit ge- 
ſchrieben, einverſtanden. Wer gewohnt iſt, für den Augen- 
blick zu jchreiben, wird immer Vieles jchreiben, was für das 
Fahr, gejchweige für die Ewigkeit nicht Stich Hält. Lift 
wird, obwohl er fajt ein halbes Sahrhundert todt ift, noch) 
heute gefeiert; daraus folgt von jelbit, daß heute Niemand 
mehr aufjtehen und jagen kann, Lift jet ein Irrlehrer und 
Duerkopf gewejen. Weſſen Gedächtniß feinen lebten Athem- 
zug um ein halbes Jahrhundert üiberdauert, in deijen Thätig- 
feit muß ein tüchtiger Kern geweſen jein. In Lift's Schriften 





und in feiner ganzen Wirkſamkeit miſchte ſich Richtiges und 
Irriges; ich jtehe nicht an zu b £ 
Augen feine Irrthümer durch ſein Verdienſt weit über- 


befennen, dab in meinen 


wogen werden. Ich halte es für eine Webertreibung, ihn 


einen „grogen” Mann zu nennen, aber er gehört zu den 


Schriftjtellern, dejjen Werke gelejen zu haben Niemand ge- 
reuen ıpird, der 28 fiir nütlich hält, mit Kritik zu leſen, 
und jich darin zu fiben, in einem aus Wahrheit und Irxr— 
thum zufammtengejegten Gedantengebäude dieje beiden Ele- 
mente von einander zu trennen. 5 

Es ijt eine faljche Anjichauung, wenn man meint, der 
Schwerpunft von Liſt's Wirkſamkeit ſei die neue Begrün- 
dung der Schubzolltheorie.. Der Ausgangspunkt feiner 
Thätigfeit war der Wunſch, für Deutichlands Einheit und 
Freiheit zu arbeiten; die Schußzolltheorie hatte für ihn 
darum Werth, weil er jte für ein Mittel hielt, Deutichlands 
Einheit zu begründen. Wer diejes Mittel für unzweckmäßig 
hält, wird immerhin den Zweck, für welchen es 2ijt an- 
wenden wollte, würdigen. Lift war einer der Erjten, der 
mit jehenden Augen ſah, welches Unheil die deutjche Zer- 
riſſenheit auf dem wirthichaftlichem Gebiete jtiftete. Die 
romantische Schwärnteret für die Herrlichkeit des alten 
Neiches blieb ihm fremd; der Kyffhäufer und die ihn um— 
freiienden Naben machten feinen Eindrud auf ihn. Aber 
er jah, daß die 35 Bolllinien, welche durch Deutichland 
gingen, einen gefunden Aufſchwung der Produktion un— 
möglich machten. Für die ſchwarzrothgoldenen Farben hatte 
er Tehr wenig Intereſſe; für die Gründung des deutjchen 
Zollvereins dejto mehr. Und wenn er ein „nationales“ 
Syſtem der deutichen Wirthichaftspolitif forderte, jo hatte 
diejes, heute in einem ganz anderen Sinne gebrauchte Wort, 
die gute Bedeutung, daß er verlangte, die Grenzen der Einzel: 
jtaaten jollten dem wirthichaftlichen Aufihwung nicht zum 
Hinderniſſe gereichen. Er verlangte ein mächtiges deutjches 
Staatswejen, damit in demjelben die deutiche Wirthichaft 
gedeihen fünne. Es war derielbe Gedanfengang, von welchem 
aus, ein Jahrzehnt nach jeinem Tode die deutiche Freis 
handelspartei in die Reihen des Nationalvereins trat. 

Und aus denjelben Gründen vertrat er fonjtitutionelle 
Anichauungen. Ihm war es nur zu deutlich geworden, daß 
eine neunmalweiſe Büreaufratie nicht im Stande jet, einem 
wirthichaftlich Fortichreitenden Volke die Bahnen zu jchaffeı, 
un denen es ſich mit Erfolg bewegen fünne In feinen 
Bielen ‚traf er zufammen mit der vwormärzlichen politischen 
Dppofition; jeine Motive waren von jelbjtändiger Art, weil 
fie aus einem anderen Geſichtskreiſe ſtammten, als dem— 
jenigen, in welchem fich die den gelehrten Kreijen angehörige 
Dppofition bewegte. 

Einen beträchtlichen Scharfblic bewährte er in der 
Beurtheilung - des Eijenbahnwejene. Den ganzen Umfang 
der Bedeutung, welche diejes Verkehrsmittel erlangen würde, 
fonnte von Anfang an Niemand überbliden. Aber Liit 
fam der Wahrheit jo nahe wie wenige. Er wußte, daß mit 
der Benußung der Dampffraft für die Beförderung von 
Gütern und Berjonen eine neue Zeit für die Induſtrie bee 
innen witrde umd die Sorge, was aus der durch jeine _ 

hätigfeit in das Leben gerufenen Bahn werden jolle, wenn 
alle Leipziger einmal in Dresden und alle Dresdener ein— 
mal in Leipzig gewejen jeien, hat ihn niemals angefochten. 

Unter jeinen volfswirthichaftlichen Ausführungen jcheint 
mir die beachtenswerthejte die, daß er die Bildung als eine 
Form des Kapitals betrachtete. Er war der erxjte, der mit 
voller Entjchlojienheit die Definition fallen ließ, welche nur 
eine Anhäufung gewiſſer materieller Güter als Kapital 
gelten laſſen will. Wer lernt, ißt und trinft, ohne zu jüen 
und zu ernten, ohne zu jpinnen und zu weben. Zu jeinem- 
Unterhalt wird Kapital verwendet. Iſt diejes Kapital ver- 
loren, vernichtet? Mit Nichten; diejes Kapital lebt fort, 
wenn ed auch zur Zeit nicht arbeitet. Diejes Kapital iſt 
als Bildung, als Kenntniß, als Gejchielichkeit vorhanden. 
Wir fünnen es in diefem Augenblic nicht verfügbar machen; 
wir müjjen es zunächit noch weiter vermehren. Aber der 
Tag wird fommen, an welchem diejes Kapital anfangen 
wird, zu arbeiten, wo die erworbene Bildung, in welche 





Nr. 45. 


das aufgezehrte materielle Kapital umgejeßt hat, wiederum 
materielle Kapital erzeugt, und im Durchichnitt der Fälle 
weit mehr, als zuvor aufgewendet worden ift. Die Er- 
haltung des materiellen Kapitals wäre nicht möglich, wenn 
es nicht in dem ihm vorgejchriebenen Kreislaufe fich zuweilen 
in die Form der Bildung zunüczöge. Dieje reine und hohe 
Auffajjung des Kapitalbegriffes ſetzte Lit in den Stand, 
die völlig unmiljenjchaftliche Lehre von dem Unterjchiede 
zwiſchen produftiven und unproduftiven Thätigfeiten zu 


-  zerjchmettern. 


WVon hier nehmen nun auch jeine jchußzöllnerifchen 
Anſchauungen ihren Ausgangspuntt. „Man muß Werthe 
opfern, um Kräfte zu erzeugen.” In dieſem Sätze liegt 
jeine Lehre beſchloſſen. Der Schutzzoll koſtet dent Volfe 
eiwas, indem es jeine Konjumtion theurer bezahlt, aber 
das Volk gewinnt an Kräften mehr, al8 es opfert. Die 
junge Snöduftrie wird erzogen, und diefes Erziehungsgeld 
it gut angewendet, denn nach beendigter Erziehung wird 
dieje Snduftrie nur um jo mehr leiften. Sie wird fich 
dankbar erweilen wie ein tüchtiger junger Mann, auf defjen 
Ausbildung jein Vater unter ſchweren Opfern große Summen 
verwendet hat. 

„Man mug Werthe opfern, um Kräfte zu erzeugen”. 
Der Sat iſt von unbejtreitbarer Nichtigkeit. Aber die An- 
wendung, die Liſt von ihm macht, iſt falſch. Die Schutz— 
zollpolitif erzeugt feine Kräfte, jondern fie vernichtet Kräfte. 
Sie fräftigt nicht, fondern fie verweichlicht. Der junge 
Mann, der erzogen wird, fommt zu einem gewiljen Zeit- 
punft zu dem Bewußtſein, daß er jelbjtändig geworden 
it; die geſchützte Induſtrie wird immer jchußbedürftiger. Es 
ijt noch niemals erlebt worden, daß ein geſchützter Induſtrie— 
zweig die Erklärung abgegeben hat, er danfe für das Ge- 
nojjene und werde fortan auf eigenen Füßen stehen. Der 
Schutz führt zur jogenannten Weberproduftion, das heikt 
zur Erzeugung von Produkten, nach denen fein Begehr ift, 
und das nennt man Kräfteverihwendung. 

Die heutige Echußzollbewegung fann "übrigens zu 

ihren Gunften aus den Schriften Liſt's nichts herausleſen; 
fie verjpottei die Treihandelelehre als eine im fich Faliche, 
verderbliche Lehre, und das hat Lift nie gethan; er hat jtets 
den Zujtand des Freihandels als denjenigen betrachtet, zu 
dent man endlich gelangen müſſe Und gegen die agrariichen 
Beitrebungen vollends bieten feine Werke ein ganzes 
Arjenal von Waffen. Wenn Lift heute noch lebte und an 
feinen Weberzeugungen fejthielt, wäre er uns ein wenig be— 
ichwerlicher Gegner. 
Alles in Allem bleibt er eine ſympathiſche Geitalt und 
jein tragiiches Ende vermehrt die Theilnahme, die wir an 
jeinem Echiejal empfinden. Er hat Hand an jein eigenes 
Leben gelegt, aber die le&ten Briefe, die ex geichrieben, lajjen 
feinen Zweifel darüber übrig, daß er fürperlich unfähig ge- 
worden war, die Pfeile und Schleudern des wüthenden Ge— 
fchickes länger zu erdulden. Er ift nicht feige den Leben 
entlaufen, jondern hat gekämpft wie wenige und wir dürfen 
annehmen, daß e3 ein übermächtiger Zwang war, der jeine 
Hand bei der letten That feines Lebens geleitet hat, daß 
ihm nicht mehr die Freiheit des Willens, jondern ein leerer 
Schein diejer Freiheit geblieben war. 

- Sein Andenken iſt an dem hundertjährigen Gedenktage 
jeiner Geburt auf alen Seiten geehrt worden; die Einen 
ehrten ihn um jeiner Srrthiimer willen, die Anderen um 
jeiner muthigen und ausdauernden Handlungen willen, ſie 
ſprachen lobpreijend: 


„Bon jenem Muth, der früher oder jpäter 
Den Widerjtand der ftumpfen Welt bejiegt.“ 


Alerander Meyer. 


Die Wation. 
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Die amerikanilche Republik, 
“FT, 


Auf die Gejtaltung der amerikanischen Bundesverfafjung 
hat michts einen größeren Einfluß ausgeübt als Montes— 
quieu’3 Theorie von der Trennung der erefutiven, der legis- 
lativen und der richterlichen Gewalten von einander. Montes— 
quieu glaubte befanntlic) das eigentliche Weſen der englischen 
Konftitution im diefer Trennung der Gewalten entdeckt zu 
haben. Engliſche Verfaſſungszuſtände bildeten aber den ge- 
hichtlichen Untergrund der amerifanijchen Kolonien. Die 
Väter der amerifaniichen Verfaſſung glaubten deshalb in der 
Konititution des Bundes gewifjermaßen den philojophiich 
abgeflärten wejentlichen Inhalt der ungejchriebenen englüchen 
Verfaſſung mit den durch die republifaniiche Staatsforin 
naturgemäß gebotenen Abänderungen wiederzugeben. Was 
für die Verfaſſung der Union maßgebend gewejen war, bür- 
gerte ſich auch in den Konjtitutionen der Eingeljtaaten ein. 
Die jpäter in den Bund eintretenden Staaten richteten fich 
wieder nach ihren Vorgängern, und jo hat fich allmählich 
auf dent ganzen. Gebiet der Union eine jo weitgehende 
Uniformität der Verfaſſungszuſtände entwicelt, daß von er- 
heblichen Unterſchieden in den verjchiedenen Einzelitaaten 
faum noch die Rede jein fann. 

Allenthalben ijt entweder das Townſhip oder das 
County (derem Junktionen in den Städten theilweije durch 
dag City Government abjorbirt find) der weſentlichſte 
lokale Selbjtvenwaltungsförper, der auf feinem Gebiete 
alle Zweige der MWohlfahrtspolizei ſowie das Schulwejen 
und in den Counties auch das Gerichtswejen jelbftän- 
dig ordnet. Die ganze Macht Liegt beim Wolfe, das 
dDieje Macht duch Wahlen aber auf Einzelne überträgt, 
die in jeinem Namen Recht jprechen und die Verwaltung 
ausüben. Da ferner alles Kirchenweſen rein privater Natur 
iſt, jo bleibt fiir die jtaatliche Verwaltung ‚nicht viel Raum 
übrig. Selbſt die Steuererhebung erfolgt durch die Lofalen 
Selbjtverwaltungsförper, die den für. den Staat bejtimmten 
Antheil an den Schagmeijter des Staates einfach abführen. 

Die ausichlaggebende Macht in Einzelitaate ijt die allent- 
halben aus zwei Häuſern bejtehende Legislatur, neben welcher 
die Erefutive auf ziemlich beſchränkte Funktionen angewiejen 
it. Die Erefutive ruht in den Händen des Gouverneurs, 
einiger, wie der Gouverneur jelbjt, direft vom Wolf ge 
wählter oberer Beamten und einer Anzahl vom Gouverneur 
allein oder in Verbindung mit dem Staatsſenat ernannter 
unterer Beamten. Die über den Countygerichten jtehenden 
Gerichte des Stautes werden ebenfalls durchiveg duch Wahl 
bejegt. Die Gehalte jind allenthalben niedrig, Penſionen gibt 
es im Givildienjt nicht. Der ganze jtaatliche Apparat zeichnet 
fich durch eine erjtaunliche Einfachheit aus, der gegenüber jich 
unjere büveaufratilche Welt ausnimmt wie etiva eine Kajerne 
gegenüber einem Blocdhaus. 

Neben und über der Negierung der Einzeljtaaten 
fungirt dann die Union mit ganz jelbjtändigen Organen. 
Die Surisdiltion de8 Bundes in ihren drei Inſtanzen, 
die Erhebung der Zölle und Bundesjteuern, die Verwal— 
tung der Poſt berühren ſich — im Gegenja zu den Ver: 
hältnifjen unſeres deutſchen Bundesjtaats nirgends 
mit den Drganen der Einzelitaaten. Die Verwaltung der 
Union iſt vielmehr abjolut von derjenigen der Einzeljtaaten 
getrennt. Daneben vertritt die Bundesregierung ſelbſt— 
verjtändli” die gejammte Nation nad) außen durch 
Diplomatie, Heer, Flotte, und hat eine abgejonderte 
Regislatur im Kongreß. ä 

Der Eonjtitutionell weitaus bedeutjamjte Punkt diejes 
ganzen. Syſtems ijt nun in der Union wie in den Einzel- 
Itaaten das Verhältnig der Exekutive zu den gejeßgebenden 
Gemalten. 

Die Trennung der Gewalten ijt bier mit einer den 
Europäer verblüffenden Konſequenz durchgeführt. Bei ung 
wie in England, Frankreich, Stalier gehen fait alle Gejeße 


| aus der Initiative der Negierung hervor, welche die Ent- 
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würfe durch ihre Beamten vorbereiten läßt. In Amerifa 
— in der Union wie in den Einzelſtaaten — verdankt fein 
einziges Gejeß der Snitiative der Regierung jeine Entitehung. 
Die Erefutive hat gar nicht das Recht, Gejegentwürfe vor- 
zulegen. Die Botjchaften, welche der Präfident der Union 
von Zeit zu Zeit an den Kongreß richtet, enthalten immer 
nur Anfichten und Meinungen, die exit gejeßgeberiiche Be— 
deutung erlangen, wenn fie von Mitgliedern des Kongrefjes 
au Gejeßentwürfen verarbeitet werden. Die Trennung der 
Geſetzgebung von der Regierung geht jogar jo weit, daß 
jelbjt die Minifter, die Bundesjefretäre, nie im Kongreß 
ericheinen, dem fie natürlich auch in feiner Weiſe verant- 
wortlich ind. 

Dies Nebeneinander bringt begreiflicher Weiſe marcherlei 
Mißſtände mit fich, beionders im Finanz: und Steuerivejen. 
Man vergegenmwärtige fich nır, daß die Negierung gar fein 
eigentliches Budaet vorlegt, da8 vom Parlament in gemein 
ichaftlicher Diskuſſion zu genehmigen wäre, jondern daß fie 
nur eine Abrechnung gibt, auf Grund deren der Kongreß 
ganz jelbjtändig die Bewilligung von Mitteln für die ein- 
zelnen Departements normirt und Steuern bewilligt. Cine 
derartige Finanzwirthſchaft muß Unordnungen und Ver— 
ichwendungen aller Art im Gefolge haben. Die Zerjplitte- 
runa der gejeßgebenden Verſammlung in unzählige Kom- 
milfionen trägt jchließlich noch weiter dazu bei, dieſe Miß— 
jtände zu vergrößern. Am Kongreß gibt es nicht, wie in 
den europätichen Parlamenten, eine Budgetfommilfion, die 
Einnahmen und Ausgaben vorberäth, jondern daS committee 
on appropriations, die Kommiſſion für die Ausgaben, iſt 
getrennt von dem committee on ways and means, der 
Kommillion für die Einnahmen. Daß bei einem jolchen 
Wirrwarr die Mafchine überhaupt ıoch arbeitet, iſt nur er— 
flärlich aus dem großen Gejchie des Amerifaners, ſich ſelbſt 
mit den unvolllommenjten Snititutionen zu behelfen. 

Der Umstand, daß alle Gejeßgebung von den einzelnen 
Mitgliedern der Parlamente ausgehen muB, hat aber noch 
weitere jchwere Webeljtände im Gefolge. Wenige Volks— 
vertreter gewinnen es bei einer derartigen Sachlage über 
ſich, ihrer gejeßgeberiichen Snitiative Zaum und Zügel an- 
zulegen. Gerade die zur Gejeßgebung am wenigſten Be— 
rufenen werden geneigt jein, jeden Reformeinfall, jeden 
Wunſch ihrer Wählerichaft zu einem Gejegentwurf zu ver- 
dichten. Die Wirkung iſt denn auch die gewejen, daß der 
Kongreß wie die geießgebenden Verfammlungen der Einzel- 
itaaten alljährlid) mit Gejegentwürfen, Bills, geradezu über- 
ſchwemmt werden. Sm 49. Kongreß (1885-87) betrug 3. 2. 
die Zahl der bis zum Zuli 1886 eingebrachten Billa 12 906. 
Daß eine ſolche Sturmflutb gejeßgeberiich jchlechterdings 
nicht bewältigt werden kann, ijt begreiflich genug. Von jenen 
faſt 13 000 Bills gelangte denn auch noc) nicht der dreißigſte 
Theil zur gejeßgeberiichen Verabjichtedung. Aber ſelbſt die 
verhältnigmäßig geringe Anzahl von Gejegen, die durch- 
gebracht werden, umfajjen jo viel mangelhafte und jchädliche 
Elaborate, daß es in der Regel ıwie eine Erlöjung wirft, 
wenn eine gejeggebende Verfammlung ihre verhängnißvolle 
Thätigfeit einjtellt. In der Legislatur der Einzeljtaaten 
treten alle angeführten Uebeljtände um jo jtärfer hervor, 
je geringer die Dualität der einzeljtaatlihen Gejetgeber 
gegenüber den Mitgliedern des Kongrejjes ij. Die un- 
heimliche Fruchtbarkeit der Gejeßgebung hat denn auch in den 
Einzeljtaaten die Tendenz ausgebildet, die Konftitutionen, 
welche die Macht der Legislatur begrenzen, immer mehr zu 
entwideln. Konititutionen find direftere Ausflüjje des Volks— 
iwillens. In dieſer Sorm jucht fi) das Volk gegen jeine 
ſtändigen Gejeßgeber zu jchüßen. Gerade auf dem Gebiete 
der Organtjation der Gejeßgebung find die Vereinigten 
Staaten vor allem reformbedürftig. Man empfindet das in 
Amerifa auch allgemein, aber jonderbarer Weile hat man 
ziemlich wenig Verſtändniß für eine Hauptiwurzel des Uebels, 
für welche Bryce die treffende Bezeichnung the spirit of 
localism gewählt hat. 

‚Der amerifaniiche Volksvertreter iſt theils gejetlich, 
theil3 durch die herrichende Gewohnheit nur in feinem Wahl: 
bezirke jelbjt wählbar. Unterliegt ein Kandidat zum Reprä- 





ſentantenhauſe in feinem Heimathsbezirk oder ift der Bezirk 
bereit3 im Beſitz eines Parteigenojjen, jo tjt jeiner parla- 
mentarijchen Laufbahn ein umüberjteigliches Hinderniß vor 
geichoben. Selbit die Führer einer ‘Bartei, die in ihrem 





heimathlichen Diſtrikt unterliegen, jehen fic vergeblich nach 


einem anderen Wahlfreife um. 
höheren von Prinzipien getragenen politiichen Lebens. 


Die 


Das iſt der Tod jedes 


Dualität der Gewäbhlten wird gemindert und ihre Widerjtande- 7 


fraft gegen eigennüßige Anforderungen ihres Wahlfreijes wird 


geichwächt. Gerade die hervorragenditen Geifter des Volkes, 


die ſich bei einem politiichen Kirchthurmrennen nicht be— 
theiligen mögen, werden jo vom politiichen Leben zurück— 
gejchreckt, das geiftige Nivenu der parlantentartichen Ver— 
bandlungen Jinft und das Intereſſe der Nation an den 
Berhandlungen jeiner Vertreter wird lahm. 

Die beiden übrigen Gemalten, die erefutive wie die 
vichterliche, profitiren von dieſem Zuſtand der Dinge injo- 
fern, als ihnen dadurch ein viel größerer Raum zur ſelbſt— 
jtändigen Entwicklung gegeben iſt, als das ſonſt der Tall 
jein wide. Der Präfident der Vereinigten Staaten ift nicht 
annähernd jo bejchränft in der Ausübung jeiner Gewalt, 
iwie 3. B. der enaliiche Monarch, der gegen den Willen des 
Parlaments praftiih jo gut wie nichts thun kann. Das 
engliſche Kabinet iſt thatjächlich ein Ausjchuß der Majorität 
des Parlaments : das Kabinet des Präfidenten der Union 
ijt ein bloßes Snitrument des oberiten Vertrauensmannes 
des Volle. Das Necht des Präfidenten, jein Veto aus— 
zuüben, wird fleißig gehandhabt, und wenn das Meto 
nicht durch eine Yweidrittelmajorität des Kongreſſes über— 
Sa werden fann, jo hat die Volksvertretung ſich einfach 
zu fügen. 

Ebenjo tit die Stellung der Richter gegenüber der 
Regislatur eine jehr freie. Die Enticheidung, dag Hand: 
lungen der Gejeßgebung mit der Konjtitution nicht in Ein- 
flang jtehen und deshalb nichtig Find, ergeht oft genug und 
rückt die Gerichte in ihrem Verhältnig zur Legislative natür- 
li empor. Mit dieſer bedeutiamen Stellung der richter- 
lihen Gewalt hängt ohne Zweifel auch die konſequente 
Durchbildung zum Nechtsjtaat zufammen, die dem aufmerf- 
jamen Beobachter auf Schritt und Tritt in den Vereinigten 
Staaten entgegentrit. En Amérique — jagt jchon de 
Zocqueville — Phomme n’obeit jamais & ’homme, mais 
a la justice ou & la loi. Auf nichts iſt auch der Ameri- 
faner — neben jeinem Schulwejen*) — ftolzer ald auf 
jeinen Rechtsſtaat, telbjt in olchen Gegenden, wo man noch 
faun Zeit gehabt hat, Gerichte einzurichten. 

Aus der Fülle der Betrachtungen, zu denen da8 Bud) 


von Bryce anregt, mögen jchließlich noch einige Bemerkungen - | 


über daS politische Parteiweſen in den Vereinigten Staaten 
ihren Bla finden. 
Die beiden großen politischen Parteien de3 Landes, 


die Republikaner und die Demokraten, find nummerijch bei- 


le gleich groß, aber Lofal jehr ungleich über die Union 
vertheilt. 
ih um den Bräfidenten der Republik oder um den Gou— 


verneur eines Einzelſtaats, einen County-Beamten oder den 


Bürgermeijter einer Stadt handelt. 

Vergegenwärtigt man fich nun die ungeheure Anzahl 
der durch Wahl zu bejegenden Pojten — in der Verwaltung, 
in der Zuftiz, in der Gejeßgebung — jo begreift man leicht, 
weshalb das Wählen in den Vereinigten Staaten den Cha- 


tafter des Seltenen und Ungewöhnlichen längjt verloren hat 


und zu einer ziemlich gewöhnlichen Bejchäftigung geworden 
it. Bryce berechnet 3. B. für den Staat Ohio, als einen 


im Jahre; und von 
drei Viertel mit Gehalt verjehen. 


‚ Beide Umjtände, jowohl die Häufigkeit der Wahlen 
wie auch die Einrichtung, daß die durch Wahl zu.bejegenden 
Stellen meijtens mit Gehalt verknüpft find, haben zujammen- 


*) Das Volk der Vereinigten Staaten verwendet fiir feinen unent- $ 


geltlichen öffentlichen Unterricht jährlich etwa 450 Millionen Mark, 


ai 00 Fo na Lu U U m 


Sie treten hervor bei jeder Wahl, einerlei ob es 


Normalſtaat, die Anzahl der Einzelwahlen, deren Vornahme — 
jedem jtimmfähigen Bürger obliegt, auf durchichnittlich 30° 
den zu bejegenden Bojten find etwa 
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kennt, unendlich weit hinausgeht. 





gewirkt, um die Drganijation der Parteien in einer Weiſe 


au vervollkommnen, die über alles, was man in Europa 
Die Vorbereitung der 
Wahlen iſt thatjächlich ein Gejchäft geworden, dem fich 
Taufende und Mbertaujende gegen Direkte oder indirekte 
Bezahlung beinahe ausichlieglih widmen. Daß diejen 
Leuten die Grundſätze der Partei, für welche ſie arbeiten, 
ziemlich qleichgültig find, begreift fich. Sie fechten für ihre 
Sache wie mittelalterliche Lanzknechte. Man bedient fich 
ihrer, aber man rejpeftirt fie nicht. Sie vereinigen fich zu 
Ringen unter einem jogenannten Boss und fontrolliren die 
Majchine als eine bis zu einem gewiſſen Grade jelbjtändige 
Macht. Treiben fie es zu arg oder find politiiche Fragen 
von bejonderer Bedeutung zu regelt, jo verdirbt die große 
Maſſe der Wählerjchaft den politicians oft das Spiel, aber 
da beim Wählen wie im Kriege auf die Dauer nur die 
organilirten Truppen fiegen, jo fällt die Kontrolle der 
Wahlen immer wieder in die Hände der Majchinenpolitifer. 
Dieje Entwiclung ift ungemein lehrreich; fie hat ganz 
wejentlich dazu beigetragen, den Ton des öffentlichen Lebens 
herabzuſtimmen, aber e8 wäre eine qrenzenloje Mebertreibung, 
wollte man in diejer häßlichen Kricheinung eine jchwere 
fonjtitutionelle Krankheit erbliden. Es iſt höchſtens eine 
politiiche Hautfranfheit, die zwar entjtellt, aber in feiner 
Meile lebensgefährlih if. Sobald große grundfäßliche 
Etreitfragen die Nation ergreifen, tritt der Spuk allemal 
weit zurück; auch läßt er fich mit voller Macht nur in jehr 
großen Städten in Scene jeßen. - 

Man erjieht aus dem Angeführten, daß es in den 
Vereinigten Staaten an dunfelen Punkten wahrlich nicht 
fehlt, und wen es ein Bedürfniß ift, fein monarchijches Ge— 
fühl durch die Konjtatirung republikaniſcher Schattenjeiten 
zu beleben, der braucht um Material nicht verlegen zu fein. 

Der dagegen an der Hand jo ausgezeichneter Forjcher 
wie de Tocquevile und Bryce verjucht, das Leben des 
amerifaniihen Volkes in feiner Gejammtheit zu erfaſſen, 
der muß mit wachſender Bewunderung erfüllt werden vor 
diejer Fülle noch ungebrochener Lebenskraft und jtroßender 
Gejundheit, und der wird auch begreifen lernen, weshalb 
gerade ein demofratiiches Gemeinmwejen, das der individuellen 
Snitiative den weitelten Spielraum aönnt, in einem einzigen 
Sahrhundert ſich fait aus dem Nichts heraus zu einer jo 
beijpiellojen Blüthe entwiceln konnte. 


Th. Barth. 


Zur Interprefation des Moliere’fcen 
Tarfufe. 


Ein Luſtſpiel iſt Moliere’s Tartufe, doch bietet diejes 
Lujtipiel des Traurigen vielleicht mehr, als des Heiteren; 
zur Entrüftung und zum Zorn gibt e& mehr Anlaß als zum 
Lächeln und Lachen, — und Belehrung birgt es vor Allenı 
wieder in unjeren Tagen, wo Monſieur Tartufe, von Neuem 
auferjtanden, leibhaftig herummfpaziert und in der „beiten 
Geſellſchaft“ wohlgelitten ijt. 

Die Gemütbsitimmung, in welcher das Stück ent- 


ſtanden tft, war ein Gemiſch von Wehmuth und edlem 


Hab. Dem Dichter muB fie, da er fie längere Zeit in fich 
herum trug, läſtig geworden jein. Er goß, jo zu jagen, 
einige Tropfen auflöjenden fomijchen Geijtes hinein, gerade 
genug, um die harte Mafje in Fluß zu bringen, um jich 
jeines Unmuthes zu entledigen, um feinen Zorn allen dafür 
Empfänglichen mitzutheilen. : 

Dergegenwärtigen wir uns hier die allerdings befannten, 
aber doch nicht jedem Lejer diejes Blattes gerade jet gegen- 
wärtigen Grundlinien des Stückes. 


Die Wation. 
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Tartufe war, wie und in der vorletten Szene des 
letzten Aktes gejagt wird, in jeiner früheren Zeit unter einem 
anderen Namen „ein berüchtigter Schurfe, un fourbe 
renomme, in vielen ſchmutzigen Thaten verwicelt, mit 
denen man ganze Bücher anfüllen könnte". Wielleicht war 
er auch ein Edelmann; jedenfalls that er fich auf jeinen 
wirklichen oder erlogenen Adel etwas zu gute: 

„Et tel que l’on le voit, il est bien gentilhomme.“*) 


Derarmt, wurde er fromm. Täglich beiuchte er mit 
feinem Diener Laurent die Kirche, und gab dort jeine An- 
dacht, jeine Inbrunſt zum beiten. So fand ihn Drgon, ein wohl- 
habender Wann, und nahm ihn in fein Haus als bleibenden 
Gajt auf. Er behandelte ihn mit brüderlicher Liebe und 
mit Eindlicher Verehrung. Frau Pernelle, Orgon's Wtutter, 
that das Shrige, die Verehrung ihres Sohns für Tartufe zu 
fräftigen. Sie war glüdlich, in ihm für ihre Schwieger- 
tochter Elmire, die zweite Frau ihres Sohnes, einen Hüter, 
für ihren Enkel Damis und ihre Enkelin Wariane einen 
Erzieher, für das ganze Haus einen Seeljorger zu haben. 


Um jeinen lieben und hochverehrten Tartufe mit jeiner 
Tamilie durch feite Bande zu verbinden, wollte ihn Drgon 
jeine Tochter Mariane zur Gattin geben. Tartufe zeigte ſich 
willig, dieje Gabe und die reiche Mitgift anzunehmen, ob— 
wohl Marianen Herz, wie ex jelbit wußte, einem Anderen, 
dem liebenswürdigen Valere, angehörte. Zugleich aber liebte 
Tartufe die Frau feines Gajtfreundes. Nach ihr, der Ichönen 
Elmire, jtand dem lüfternen Menichen, al3 nach einer reiferen, 
üppigeren Frucht, der Gaumen. Die Huge Dorine, Marianens 
Gejellichafterin, Elmirend Bruder Cleante, ein feiner, ver: 
nünftiger Mann, und der jugendliche Damis bejchließen, um 
Mariane von der drohenden Zwangehe zu retten, um Orgon's 
Blindheit zu heilen, dem Tartufe Gelegenheit zu geben, 
Elmiren jeine Liebe zu erklären. Elmire läßt ihn zu lich 
fommen. Er bejtürmt fie mit jeinen Huldigungen, mit 
jeinen Begierden, — in der erfünjtelten Sprache eines un- 
feujhen Myſtikers und mit den Geberden eineZ geilen 
Bauern. Als er das thut, belaufcht ihn Damis und ver- 
räth ihn jofort feinem Vater DOrgon, in Gegenwart Elmirens. 


| Elmire, die für den häßlichen Liebhaber nur Verachtung 


empfindet, bejtätigt den Bericht ihres entrititeten, aufgeregten 
Stiefjohnes mit wenigen jehr einfachen Worten. Sie meint, 
daß eine Frau, wenn fie ihrer jelbjt ficher tjt, ihren Mann 
mit Gejchichten diejer Art nicht behelligen jol. Tartufe aber 
neiteht, ſich jelbit übertreffend, jeine Sündhaftigfeit und 
Sünde. Durch diejes meifterhafte Befenntnig erwirbt er jich 
die Gunst und das Vertrauen Drgon’3, der aus dieſer Beichte 
nur den Beweis einer übermenjchlihen Demuth heraushört, 
in neuem, erhöhtem Maße. Entritjtet über die gegen jeinen 
heiligen Freund ausgeiprochene Verleumdung, will Drgon 
den Verleumder, jeinen Sohn, mit dem Stod aus dem 
väterlichen Haufe vertreiben. Tartufe erbittet fußfällig 
Schonung und erreicht durch feine Yürbitte nicht bloß, daß 
Damis ungeprügelt fortgehen darf, jondern auch, daß Drgon 
vor ihm ſelbſt, dem heuchleriich Knienden, in aufrichtiger 
Verehrung niederfniet, jeinen Sohn aus feinem Haufe ver: 
bannt, und ihm, ftatt jeder anderen Exrbichaft, jeinen Fluch 
mitgibt. Zum Eigenthüner feiner Güter und jeines Haujes 
macht er durch ein eiliges Vermächtniß den Tartufe, der ja 
jein Schiiegerfohn werden ſoll, und zwar möglichit bald, 
„beute Abend noch“. 

Sn diejer Noth berathen ſich Tartufe's Gegner, und 
Elmire ergreift einen ebenjo fühnen als klugen Entſchluß. 
Sie will den Heuchler entlarven, und es gelingt ihr in der 
unvergeplichen, allbefannten Szene. Auf einem Sopha ruhen, 





*) So jpricht von ihm Orgon. Worauf Dorine die heutzutage 


jehr beachtenswerthen Worte erwidert: 


„Cette vanite, 
Monsieur, ne sied pas bien avec la pi6te. 

Qui d’une sainte vıe embrasse l’innocence 

Ne doit pas tant pröner son nom et sa nalssance 
Et l’humble procede& de la devotion 

Souffre mal les &clats de cette ambition, 
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empfängt fie den Beſuch Tartufes. Ihr Manit, unter dem 
Tiſch verborgen, ſoll Alles hören und jehen, als ftiller Beob- 
achter. Aus jeiner Paſſivität foll er heraustreten, jobald 


es ihm beliebt, ſobald er als Gatte es für feine Pflicht hält, 


„iein Weib zu verichonen“. Drgon hält es in feinen Ver— 
1teet lange aus, faft zu lange. Trotz allem Husten Elmirens 
friecht ex inter dem Tiſche erft hervor, als Tartufe, dem 
Gebote Elmirens gehorchend, ſich in dein Nebenraume um— 
geſehen hat, ob Jemand ihn im Genuß des Liebebeweiſes, 
den er num haben ſoll, ſtören könnte. Als ex aber zurück 
omint und mit a Armen Elmire umfaſſen will, tritt 
. Ne zurück und ftätt ihrer hätte ex fajt den hinter ihr ftehenden 
Drgon umarınt. Num erkennt Orgon endlich den wirklichen 
Zartufe md weiſt ihm die Thüre zum ſofortigen Abzug. 
Tartufe aber, wie immer ſchnell gefaßt, will Orgon aus dem 
eigenen Haufe vertreiben und ins Gefängnig bringen. Zu 
beidem hat ihm Orgon in feiner Verblendung die Mittel 
in die Hand gegeben. Haus und Gut hat er ihm vermadht, 
und ihm eine Schatulle anvertraut mit geheimen, für einen 
Freund und jogar Fiir ihn, den — Mann, politiſch 
kompromittirenden Papieren. Tartufe hat ihm klar gemacht, 
wie vortheilhaft es wäre, dieſe Schatulle nicht in eigenem 
Gewahrſam zu behalten. Wenn je eine Behörde ſich in die 
Sache mijchte könne Orgon getroft einen Eid ablegen, daß 
er nicht habe, — was er Tartufe's treuen Händen an- 
vertraut hatte. So jendet denn Tartufe im jeines Gajt- 
freundes Haus einen Gerichtsboten, „un huissier à verges“, 
der den bisherigen Eigenthlimer möglichit ichonungsvoll vor 
die Thüre jeßen fol. Bald darauf kommt er jelbjt mit 
einem königlichen Rolizeioffizier, ihn zu arretiren. Im 
Augenblide, two Orgon, mit Hilfe des edlen Valdre fliehen 
will, Hält ihn Zartufe feit, wird aber jehr bald — zur 
Ueberraſchung und Freude Aller — im Namen des Königs 
von dem Polizeioffizier feitgenommen und ins Gefängnik 
aeführt. Der König hatte, al3 hergensfundiger Richter, den 
Schurken erfannt, deſſen Königstreue nicht weniger erheuchelt 
war als jeine Frömmigkeit. Frau Pernelle, von der jchiveren 
Sorge um ihren Sohn befreit, athmet auf. Orgon bejchimpft 
frohlockend den endlich entlarvten und einer gerechten Strafe 
verfallenen Verräther. Cléante aber meint, man müſſe dem 
Elenden Neue, Bekehrung und ein gemildertes Strafurtheil 
wünjchen. Orgon beruhigt fi) und wendet zum Schluß 
jeine und Aller Gedanken der nahen Hochzeit Baldres und 
Marianens zu. 

So endigt denn Molieres Tartufe infofern fomödien- 
haft, als am Ende jeiner lebten Szene eine Hochzeit in 
Aussicht geſtellt wird. Doc ift diefer Freudenjchimmer 
äußert mäßig und zu matt, als daß er die Finjternig des 
eher tragiichen als komiſchen Echlufjes — vermöchte. 
Aber nicht bloß iſt der Schluß des Stückes eigentlich anti— 
komiſch, die Hauptperſon, der Tartufe, iſt es noch mehr. Die 
Behauptung des entrüſteten Orgon, daß „nichts Schlimmeres 
als dieſer Mann aus der Hölle hervorgegangen iſt“, läßt 
lich zwar nicht fontrolliren. Aber Thatjache it, daß diejer 
Menſch ein Scheufal ift, „un abominable homme“, daß er, 
überall wo er redend oder handelnd auftritt, Widerwillen 
Abſcheu, Zorn, Entrüftung erregt und jede fomifche Stimmung 
gründlich zu vertreiben droht. Zu bewundern wahrlich ijt 
es, daß Moliere mit einem ſolchen Helden, mit einer jolchen 
fünf Akte ausfüllenden und eine centrale Stellung ein- 
nehmenden Hauptperjon eine wirkliche, wenn auch jehr 
eigenartige Komödie, ein Lujtipiel, zu jchaffen vermocht hat. 
Es lohnt die Mühe, fich die Kombinationen und Griffe 
klar au machen, durch welche der Meiſter, theil im Drange 
des Genius, theils auf dem Wege der Reflexion, dies ſchwere 
Problem gelöjt hat. 

Allerdings füllt Tartufe mit jeiner Gegenwart fünf 
Alte aus, doch ijt jeine Gegenwart in den zwei erjten eine 
unfichtbare. Von Anfang an wird überall von ihm, über 
und gegen ihn geiprochen, aber exit in der zweiten Szene 
des dritten Aftes ericheint er. Fajt ohne Unterbrechung bleibt 
er darnach bis and Ende des vierten Aftes auf der Bühne; 
im fünften aber, bis zur vorletten Szene, verjchwindet er 
wieder, jeine jchwärzejten ISntriguen den Augen und Ohren 
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der Zuſchauer verbergend Seinen Anbli aljo hat man nur 
zwei Afte hindurch zu ertragen, die großentheils nicht mit. 
eigentlich komischen, aber doch mit jehr pikantem Stoffe, 
mit feiner erſten Liebeserflärung und mit. feinem Liebes- 
ſturm ausgefüllt find. Auch entlocdt uns Tartufe ein paar - 
Mal, troß eine abjtogenden Häplichkeit, zwar nicht ein helles 
Lachen, aber doch ein jtärferes Lächeln, jo z.B. wenn er, 
jeine Uhr herausnehmend, den dringenden Mahnungen 
Cléante's, der ihn nach der erjten Liebeserklärung zu einent 
ftillen Abzug bewegen möchte, mit der Bemerkung ſich ent- 
sieht, daß es jegt halb vier Uhr jei und er ſich zu einer 
rommen Webung begeben müſſe. Aber dieje Einzelheitere 
find weniger erheiternd, als andere, die in jeiner Abivejen- 
heit von ihm erzählt werden. So wie Drgon mit unfrei- 
williger Komik ihn jchildert, ift Tartufe in der That jehr 
lächerlich. Wie er in der Kirche durch jeine himmelwärts 
fliegenden Blicke, durch feine tiefen Seufzer die Aufmerkſam— 
fett Aller auf ſich zog, wie er beim Weggehen voraneilend, 
dem Drgon Weihwaſſer bot, das wäre, wenn der Dichter 
es uns hätte zeigen wollen, gewiß nicht lächerlich geweſen. 
Gar Vielen wäre e3 jogar al3 eine dem Dichter aur Laſt 
fallende „Entweihung des Heiligen“ erſchienen. In Orgon's 
Erzählung aber klingt es echt komiſch. Das Bekenntniß des 
Heuchlers, daß er betend einen Floh mit Zorn getödtet hat, 
iſt in Orgon's andächtiger Erzählung wirkſamer, als wenn 
Tartufe ſelbſt auf der Bühne es ablegte. Daß derHeuchler 
Dorinen's reizenden Buſen mit ſeinem Taſchentuch bedecken 
will, iſt lächerlich. Doch verbindet ſich mit dieſem Zug, 
wenigſtens bei einer zweiten Lektüre oder Vorſtellung, eine 
das Lächerliche aufhebende Entrüſtung. Denn man weiß, 
daß der keuſche Tartufe ſich gerade jett anſchickt, Elmiren 
jeine Liebeserklärung darzubringen. Wer könnte aber dem 
Lachen widerſtehen, wenn Dorine jet mit einem kecken, doc) 
durch Tartufe's Prüderie gerechtfertigten Worte, erklärt, a 
„wenn er von der Sohle bis zum Scheitel nact vor ihr 
jtünde, jeine ganze Haut fie nicht reizen würde?“ Weber: 
haupt war dieje Dorine für Moliere bei der Komifizirung 
des Zartufe eine unjchägbare Gehilfin, die dankbarite Tochter 
jeines Genius. Wie mit zaubernden Händen fliht und 
webt ſie die jhönen Blumen ihrer Heiterkeit, ihrer Anmuth, 
ihres Mies in den ſonſt dunklen und unerfreulichen Stoff. 
Wenn fie erzählt, wie Tartufe, während Elmire an jtarker 
Migräne und Fieber leidend, kümmerlich am Tiſche ja, 
muthig zwei Nebhühner und eine halbe Hammelfeule ver- 
zehrte, vier Gläjer Wein leerte und dann ruhig in jein lau 
exwärmtes Bett ſich legte; wenn fie es wagt, zu Gunijten 
ihres Fräuleing und Valere’s ein gutes Wort einzulegen, 
dem Zorn des verblendeten Vaters, abmwechjelnd mit Kühn- 
beit und Vorſicht, muthig jprechend, Flug jchweigend, bald 
fliehend, bald unbeweglich, ſchelmiſch troßt; wenn ſie die 
Antrittsbeſuche und die provinzialen Yeitlichfeiten jchildert, 
die Mariane, wenn fie einmal „tartufirt” iſt, genießen wird; 
wenn jie das liebliche Zerwürfniß Marianen's und Balere’s 
zuerſt ausbrechen läßt und dann wieder bejchwichtigt — wie 
lieblich, ıwie uniübertrefflich graziös erjcheint jie uns überall! 
Um feinen PreiS möchte man fie entbehren. 

Doc nicht in der Nolle Dorinen’s, jo wirkſam jte aud) 
ift, Liegt die größte komiſche Kraft des Molière ſchen Tartufe, 
jondern in der Schilderung Drgon’3 und jeiner Mutter. 
Drgon bewundert an Tartufe gerade das, was er an ihm, 
auch wenn es nicht vollitändig erheuchelt wäre, verachten 
jollte: jeine augenfällige, jih breit machende Andacht, jeine 
friechende Demuth, jeine läppiſche Süßlichfeit, jeine unmenjch- 
lichen Abtödtungs- und Entjagungstheorien. Don ihn hat 
er ja, wie er jelbjt rühmt, gelernt, feine Liebe ich zu 
mwünjchen und jelbjt nichts mehr zu lieben. „Stürbe vor 
ihm Mutter, Bruder, Weib und Kind, es läge ihm gar 
nicht3 daran.“ 

Uebrigens — und das tjt jehr charakteriftiich — ſieht 
und ſchätzt Drgon in feinem hochverehrten Freunde noch 
etwas anderes als das, was er zu rühmen weiß; das Un- 
definirbare, das Unausjprechliche. ——— 

„O'est un homme, qui...ahl!... un homme, un homme enfin. 
Qui suit bien ses legons. goüte un paix protonde.‘ Fo 


ei 





. mündigen Sohnes Herrichaft zu üben. 
: geigt ſich Orgon gegen Weib und Kinder, wie treulos gegen 
a 


jagt er mit andächtig Ichmatender Bewunderung. Und als 


- ihm die ehebrechertiche Liebeserklärung feines heiligen Freundes 


erzählt wird, glaubt er die Erzählung weder feinem Sohne, 
noch jeinem Weibe. Sa, als Zartufe jelbjt in dieſer 
ſchlimmſten Noth Alles aufs Spiel jeßt und jeine ſchwere 
Sünde befennt, jieht er in diejer verzweifelten Beichte nur 
den Ausdruck einer übermenjchlichen Demuth) Erſt feinen 


eignen Augen, und auch ihnen jpät genug, glaubt er. 


Frau Pernelle aber will ihm troß feiner Betheuerung, „was 
er gejehen, wirklich gejehen, mit jeinen Augen gejehen hat“, 
ichlechterdings nicht glauben. Beinahe muß man, ihrem 
Worte trauend, annehmen, daß fie, auch wenn fie Alles ge: 
jehen, was er gejehen hat, es nicht glauben würde. Was 
jol man hierzu jagen? Gewiß in verjtärkten Maße das, 
was Elmire jchon etwas hüher zu ihrem Gemahl gejagt hat: 


„A veir, ce que je vois, je ne sais plus — dire, 
Et votre aveuglement jait que je vous admiro.“ 


Sa, erjtaunlich ijt die Verblendung des blinden Drgon 
und jeiner noch blinderen Mutter, erſtaunlich, und in der 
Form, wie fie dargeſtellt wird, höchſt komiſch. Weber Tartufe 
fann man jo gut als nie, über Dragon und Frau Pernelle 


muß man fajt immer lachen. Denn Heuchelet und Schurferei 


gehören wahrlich nicht zum Lächerlichen, wohl aber Dumme 
heit und hochgradige Selbittäujchung. 

Leider — und dies iſt wohl das Schlimmite, das fich 
uns bei einer genaueren Betrachtung Orgon's und jeiner 
Mutter aufdrängt — leider find Beide nicht bloß dumm, 
jondern, genau bejehen, jchlecht genug. Zwiſchen ihnen und 
Tartufe it ein moraliicher Gegenjaß, wenn ein jolcher über- 
haupt vorhanden ijt, nicht leicht zu bejtimmen. Sedenfalls 
gilt hier in reichlidem Maße das Sprichwort: „Gleich und 
gleich gejellt jich gern." Eine tief begründete Wahlverwandt- 
haft hat dem „infamen“ Heiligen dieje Verehrer zugeführt. 
An innerer Rohheit und Herzlofigkeit find fie dm eben- 
bürtig. Man bedenfe nur, wie Frau Pernelle zürnend, 
icheltend, polternd ihre Enfel und ihre Schwiegertochter mit 
Worten, ihre Dienerin Flipote mit eigner Hand beohrfetat, 
wie fie von den Leuten, denen fie Medijance vorwirft, gehälfig 
afterredet. Den Tartufe verehrt ſie aufrichtig und ihr Zutrauen 
zu ihm. ift unerjchütterlich, doch iſt er für fie nicht bloß ein 
Gegenjtand blinder Verehrung, jondern auc, ein Mittel, 
ihre Schwiegertochter zu quälen, und im Haufe ihres längjt 
Und wie herzlos 


ere, wie roh gegen Sedermann! Wie leicht und gern 
hat er ſich von Tartufe die Kunſt lehren lafjen, jein Wort 


‚zu brechen, ja mit reinem Gemiljen falſch zu jchwören! 


Bon echter Menjchenliebe, von humaner Gefinnung iſt in 
feinen Worten und Handlungen nichts zu finden. Bei aller 
theoretiichen Weltentjagung und Abgejtorbenheit ijt er jo 
wenig als Tartufe ein Asket Gelegentlich bejpöttelt er ſogar 
die wegen unglüclicher Liebe ins Klojter gerathenen Mädchen. 
Seine ganze Frömmigkeit — man verzeihe hier diejes Wort — 
bejteht in der Verehrung Tartufe's. Sein Tartufe erſetzt ihm 
Gott und Tugend; ſein Tartufe hütet ihm, das glaubt er 


- allerdings in jeiner Dummheit, Haus, Weib und Kind. 


Drgon’3 Dummheit erjcheint hier allerdings jehr groß. 
Sie iſt eben, wie fajt überall die komiſchen Eigenjchaften der 
Molière'ſchen Helden, ftarf karrikirt. Wenn die Originale, 
die dem Dichter hier vorſchwebten, eines Troftes bedurften, 
fonnten ſie mit einigem echte fi) jagen: Co ſchlimm ift 


es mit uns nicht! Doch bei einigem Nachdenken mußten fie, 


oder Andere für fie einjehen, daß die karrikirten Züge hier, 


ſo zu jagen, eine typijche Bedeutung haben, und auf wirk- 


liche, leider gar nicht erdichtete Schäden hinweiſen. Aller: 
dings muß man, um diefe Schäden Klar zu erfennen, die 
Wohlthat einer typiichen Auffaſſung auch dem Haupthelden, 
dent Tartufe jelbjt, angedeihen lajjen. Daß Moliere in ihm 


“einen Heuchler, einen Schurken dargejtellt hat und darjtellen 


wollte, jagt er uns jelbjt in feinen Vorreden, umd in dem 


gegebenen Bilde des Scheuſals entipricht alles diejem Vor— 
haben. Doch muß man zugeben, daß Tartufe jelbjt mit 
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feinem Worte ung merken läßt, daß er fich feiner Heuchelei 
Har bewußt jet. Merkwürdigerweiſe verräth er in feinem 
Monolog das Geheimniß einer Seele und feines Charakters. 
Denkbar tit e8, ja in hohem Grade mwahrfcheinlich, daß 
Moliere in dieſem unverfennbaren Heuchler ung andere 
Heuchler darjtellen wollte, die fich der Unechtheit ihrer joge- 
nannten Frömmigkeit noch weniger bewußt find als dieſer. 
Es ijt ja jehr jchwer, eigentlich nicht möglich, die Grenze 
zwiſchen bemwußter, vollendeter Heuchelei und faljcher, un- 
echter Frömmigkeit mit einiger Genauigkeit zu zeichnen. 
Eigentliche, ihrer Heuchelei ſich bewußte — gibt es 
äußerſt wenige; Frömmler, betrogene, ſich ſelbſt betrügende 
Betrüger gibt es ſehr viele, und fie üben in der Welt eine 
große Macht aus. Halten wir diefen Gefichtspunft feit, jo 
erfennen wir nur allzu leicht die bleibende realijtiiche Wahr- 
beit, die Meoliere bier in komiſchen Farrifirten, man fönnte 
auch) jagen: idealifirten Formen ung darjtellt. Nicht bloß 
einzelne Menjchen, einige Dumme, bewundern und verehren 
wohlgenährte, friih und roſig ausjehende Asketen. Das 
thun ganze VBölkerichaften. Den Gefangenen im Vatikan Hat 
ihon mehr als einmal der Griffel frommer Zeichner hinter 
einem eijernen Gitter, in einem elenden Kerker dargeitellt. 
Und manchem Gläubigen fommen beim Anblid diejer viel 
verbreiteten Bilder Thränen in die Augen. „Le pauvre 
homme!* jagen fie, da wo franzöftich geiprochen wird, 
gerade wie Drgon von Seinem Tartufe. „Die Pfaffen 
brauchen feine Weiber, jolange die Bauern welche haben“, 
jagt in Deutjchland ein jchon altes Sprichwort. Doch jchiekt 
man, auch da, wo man die relative Wahrheit diejes Sprich- 
wort3 durch die häplichjten Erfahrungen fennen gelernt hat, 
Weiber und Töchter in den Beichtituhl und vertraut fie 
hoffnungsvoll der Leitung der vielgejhmähten Gottesdiener 
an. Daß einige von ihnen, ohne vom Bannjtrahl getroffen 
zu werden, die Kunjt gelehrt haben, mit gutem Gewiſſen 
mancherlei Verbrechen zu vollbringen, unter anderm zu lügen 
und falſch zu ſchwören, weiß Sedermann. Auch tjt nicht 
unbefannt, daß es Mittel gibt und Gelegenheiten genug, 
fogar Unterthanen von der Pflicht bürgerlicher Treue, in Gott 
wohlgefälliger Weiſe, zu entbinden. Und doch ſuchen Fürjten 
und Regenten für die jtaatliche Ordnung eine, wie jie meinen, 
nothwendige Stüße gerade auf der Seite, wo die Grundlagen 
des jtaatlichen Lebens in jo wirfjamer Weiſe zerrüttet worden 
find. Einige fromme Geremonten und Geberden verbreiten 
etwas wie einen Seiligenjchein auch da, wo jede wahre 
Tugend und echte Frömmigkeit fehlt. Und auch das, was 
neben und binter diefem blendenden Scheine mit einigem 
Recht als Tugend gelten mag, die ınit manchem Opfer und 
mancher Entjagung verbundene Verfolgung höherer Zivede, 
mit welcher Weberihäßung und freimilliger Verblendung 
verehrt man es! Daß nicht bloß manche Tugend der Heiden, 
jondern auch manche Tugend frommer Chrijten nur ein 
glänzendes Later tit, jehen nur Wenige. Fromme Unnatur, 
fromme SHartherzigfeit gelten in weiten Kreiſen für das 
Höhfte und Größte. Und obwohl die DVerderblichkeit 
mancher frommen Sdeale und die jchändliche Unechtheit 
mander hochverehrten Perſonen in notoriihen Thatjachen 
gar oft augenfällia, Handgreiflich geworden ijt, jo glaubt man 
doc weder feinen Augen noch feinen Händen, jondern verehrt 
unerjchütterlich, was man ſelbſt von Kindesbeinen an, was die 
Väter verehrt haben. Und allmählich wird man, wenn man 
es nicht jchon urjprünglich wäre, dem Gegenftande jolcher 
Verehrung immer ähnlicher. „Von den Propheten zu 
Jeruſalem kommt Heuchelet ind ganze Land," klagte ſchon 
vor 2400 Sahren ein gewaltiger Prophet. 

So jind denn Drgon und Frau PBernelle Perjonifi- 
fationen eines gewiljen, jehr zahlreichen, die Frömmler und 
faliche Frömmigkeit verehrenden Publikums. Weber fie jollten, 
nach Moliere’s Abficht, die Leute tüchtig lachen und nad): 
träglich einjehen, daß ſie über fich jelbjt, über ihr eigene 
Thorheit gelacht haben, zugleich fühlen, daß die Sache, um 
die es ſich hierbei handelt, gar nicht lächerlich, jondern Furcht: 
bar ernſt und gefahrvoll ijt. 

Allerdings vertreten Drgon und Frau Pernelle nicht 
das ganze den Frömmlern gegenüberjtehende Publikum. Der 
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aufgeflärte Eleante, die Huge Elmire, der ſchön zürnende 
Damis, die fo fein jatirifivende Dorine gehören aud) — 
So wenig aber dieſe Leute alle dem Orgon und ſeiner Mutter 
gleichen, im einem Punkte, in einem ſehr wichtigen leider, 
find fie ihnen ähnlich: in ihrer Ohnmacht. So wenig wie 
dem Drgon oder gar feiner Mutter, wäre es ihnen gelungen, 
den Tartufe unschädlich zu machen. Nur der König, als 
ein deus ex machina, vermag dieje jo wünſchenswerthe, jo 
nothwendige Erlöjung zu vollbringen. Ob Moliere, indem 
er den König jo -ald den Netter darstellte, Ludwig XIV. 
nach damaliger Sitte nur ein wenig beräuchern, oder ob ex 
ihn auffordern wollte, von jeiner Macht, die ficher ſehr groß 
war, gegen die Diiginale feines Tartufe Gebrauch zu machen, 
iſt jchwer zu jagen. Vielleicht ftellte ſich dem Dichter hier 
fein Entweder-Dder. Vielleicht wollte er da8 Eine und das 
Andere. Doc fann man ſich faum denfen, daß er ſich von 
der Tragweite der königlichen Macht in der aroßen Sache, 
um die es fich für ihn handelte, einen übermäßigen Begriff 
machte. Die Gefahr, daß ein Herricher, wenn er irgendwie 
in das jpezifiich religiöje Leben feines Volfes eingreift, eher 
Heuchelei als Frömmigkeit fördert, eher Tartufe jchafft, als 
echte Fromme, iſt jehr groß, und jchmwerlich hat der jcharf- 
ſichtige Moltere fie überjehen. Zedenfalls hat er dem König 
feinerlei drafoniiche Maßregeln — man wüßte auch nicht 
welche — vorichlagen wollen. Läßt er doch in der Schluß— 
ſzene den Cléante, den treueiten Dolmetich jeiner eigenften 
Gefinnung, den gefangenen Tartufe, der füniglichen Gnade 
empfehlen. Gleichviel aber, ob Moliere vom König hier 
einige Hilfe erwartet hat oder nicht, — zur Schwächung der 
Zartufe, zur Vernichtung ihres Einflufjes, ihrer Macht, hat 
er gethan, was er fonnte. Mit meijterhafter Hand hat er 
fie dem Abjcheu, der Verachtung, der vernichtenden Kritik 
aller Urtheilsfähigen, und ihre Gönner dem Lachen nicht nur 
der Spötter, jondern dem eigenen heiljamen Gelbjtbelachen 
preisgegeben. Er hat gegen fie die Aufgeflärten aller Art, 
die Cleantes, die Elmiren, die Damis, die Dorinen, jelbjt 
den König, zum Kampf aufgefordert. Das war, wie man 
wohl jagen fann, eine große und heilige Leiltung. Dem 
Dichter aber iſt fie im Grunde jeines jo tieferniten Ge- 
müthes Fein genug erjchienen, Hein zum Vergweifeln. Dem 
Kummer, den er Über den vorausfichtlich) geringen Erfolg 
jeiner edlen That empfand, der Stimmung, aus weld)er 
jein ganzes Drama hervorgegangen ift, hat er jelbit, am Ende 
der ſchlimmſten Sfandaligene, durch Elmiren's Mund einen 
jchmerzlich ergreifenden Ausdruck gegeben. Elmire Hujtet 
immer jtärfer, aber vergeblich. „Sie huſten arg, gnädige 
Frau,“ ſpricht zu ihr Tartufe, indem er ihr eine Lakritzen— 
pajtille „un morceau de jus de röglisse“ anbietet. „Ja,“ 
erwidert Elmire, „es iſt eine große Bein, ein hartnädiger 
Hujten, und ich glaube wohl, dag alle Säfte der Welt hier 
nichts helfen mwilden."*) — „Ach, das ijt traurig," jagt 
Tartufe. „Ja wohl," erwidert Elmire forthuftend, „trauriger, 
ul man jagen kann.“ Gegen die finjteren Mächte der 
Bet wie der Dummheit kämpfen die Götter umjonft. 
Das wußte Moliere, der große Menichenkenner. Doc hat 
er, zu jeiner Ehre, und gewiß aud) zum Wohl der Menjchen, 
mit göftlicher Kraft dagegen gekämpft. 


*) An Mancherlei erinnert diejes unter dem gegebenen Umjtänden 
gejprochene Wort, auch) an etwas, woran feufche Lejer nicht erinnert 
werden jollen. Doch gerade in der Enormität diejer MUND zeigt 
ſich hier die ganze Gewalt und Schönheit eines edlen Zorns. „Honni 
solt qui mal y pense!“ 


— M. Schwalb. 


Die Nation. 


Der Pegaſus. Eine tragikomiſche Geſchichte von Fritz Mauthner. 
Dresden und Leipzig. Verlag von Heinrid Minden. 


Den Kampf der weißen und der rothen Roſe zeigt und auf 
einem O von Holz der große Britte Shafefpeare; zornmüthig jtürmt der 
junge Schiller gegen die Vorurtheile, die Kabalen einer verlüderten Ge- 
ſellſchaft an; vom BVernichtungskrieg des Patenhofer Biered gegen die 
gute, alte Weiße fingt und fagt Fri Mauthner: Hie Patzenhofer! Hie 
MWeißbier! So klingt der Schlahtruf, der Mauthners Pegaſus knirſchen 
und jteigen macht. —— 

Selbſtverſtändlich handelt es ſich bei dieſem Kampf um's Bier um 
die höchſten Güter der Menſchheit, um Ideale und andere zwar ſchöne, 
aber nicht alamodiſche Sachen, und was in den Gläſern ſchäumen und 
prideln jollte, erweift fich bet näherer Prüfung als ein duftloje8 Symbol. 
Die Weihbiertrinfer find die Alten, Treuen, „Unentwegten”, die Fahnen- 
träger des Schönen; die aber, jo da Patzenhofer trinken, fie repräjentiren 
mit ihrem dunklen Saft den Mannesjtamm der Buchholzend und jene 
fchneidigen Leute von heute, deren Devije lautet: „Wir find wir.“ Und 
e3 braucht hier faum erwähnt zu werden, daß unter der Patzenhofer 
Streichen die Weihbieridealiften Mann für Mann dahinfinken, unentmwegt, 
das alte Banner mit fterbenden Händen noch entrollend „voll und ganz”. 
Die Dunklen jiegen; die Hellen fterben, doch fie ergeben jich nicht. 

Dieſe jonderbare Symbolit macht einen zunächſt etwas ſtutzig; 
mir wenigſtens ift e8 jo ergangen. Denn mit der Borftellung von 
Weißbier verbindet ſich gang unmillfürlich der Begriff der jchaalen 
Philijterei; der Gedanfe an jene Braven, die nach Ludwig Pfaus Spott- 
vers „wo Begeifterungsflammen brennen, mit der Feuerjprige rennen“ 
und die von der jchönen Unentwegtheit der Fahnenträger verzweifelt 
wenig zu haben jcheinen. Aber eben nur jcheinen. Der Fluge Dichter 
bat, nimmt man die Mühe, ihm nachzudenken, ganz recht: die alten 
Weißbierphilifter mit ihrem zopfigen Behagen am langjamen Fortſchritt, 
mit ihrem bejchränften Eigenjinn und der unbejchränften Ehrfurcht vor 
allen „Gebildeten”, fie find dahin, oder fie find mindeſtens nicht mehr 
gefährlich; die forfchen Dunfelbiertrinfer, die ihr Erbe antraten ohne das 
Benefiz des Inventars, die Vertheidiger der nationalen Tumbheit, deren 
höchſter Stolz es ijt, feine Meinung zu haben und für Realien zu ſchwärmen: 
das iſt der Feind. Und Fri Mauthner, der für das Typijche ſtets einen 
freieren Bli hatte, als für das Individuelle, Mauthner gibt in knappen 
Strichen folch einen Anbeter des Nejervelieutenantideals, der unter jubelnder 
Entrüftung jeiner Mit-Pagenhofer das große Treumort jpricht: „Es iſt 
eine Beleidigung des -großen Kanzlers, wenn von ihm behauptet wird, 
daß er eine Sache nicht befjer verjteht als ich.” Es handelt jich um die 
nationale Frage, ob deutjche, ob lateiniſche Lettern vorzuziehen ſeien, und 
die Patzenhofer denunziren jenen Gegner, der des Kanzler Kompetenz 
auf diefem Gebiet anzuzweifeln ſich erfrechte, jtramm und unentwegt 
wegen Bismarcdbeleidigung. Aber Fürft Bismard verweigert lachend 
das blaue Formular. Mauthnerd „Pegajus“ ift eben eine Humoresfe. 


Bejagter Pegafus iſt nicht, wie in Schillers Catire, der Mujen 





förperliches Roß, das einjt ein hungriger Poet auf einem Pferdemarkt E 


verhandeln wollte; Mauthners „Pegaſus“ ijt ein Verein, in welchem 
„die Fahne des Idealismus unentwegt aufrecht gehalten, nach Umſtänden 
auch entrollt“ wurde; „hier ſchwärmte man voll und ganz für das Wahre, 
Schöne, Gute, hier feierte man würdig die Chrentage unferer Klafjiker, 
unbefümmert um die fünftlerifchen und politifchen Modegögen des Tages." 
Der Schöpfer und unabjegbare VBorjigende diejes Bundes, der Gemeinde -· 
jchullehrer und ſpätere Bezirfsvorfteher Georg Panzner ift ein Weißbier 
trinfender Don Quixote aus dem Berliner Südweften, über dejfen — 


zucende Leiche die jchmeidigen Sancho's zum Siege jtürmen; auch an den 


fomifchen Helden des Sean Paulfchen „Komet“ erinnert der hehre Banner, 
an jenen Apotheker, der durchaus für einen Fürjten gehalten fein will, 
Panzner lebt und ftirbt für dad Wahre, Echöne, Gute, das in feiner 
verjchrobenen, mit jchiefen Bildern prunfenden Sprache freilich mer 
würdig genug ausjchaut, und da ihn eim fulturfeindlicher Barbier in 
glänzender, nationaler Rüftung zu Boden wirft, ruft er, wie fein er 


habenes Borbild in La Mancha mit erjterbender Lippe noch Dulcineen 


pries als die ſchönſte Dame der Welt: „es kommt gar nicht darauf an, 
was unfer Sdeal it, — wenn wir nur treu und unentwegt find.” Bi: 

Die tragifomifche Gefchichte ift — und das erjcheint mir als ihr 
größter Fehler — allzu behaglich ausgefponnen, mit überreichlichem = 
Epiſodenfüllſel zu ftattlichem Umfang gerundet, fo daß mancher Lejer 
wohl nach dem erjten Hundert Geiten ungeduldig an der rechten Weg. 
richtung des fabulivenden Führers verzweifeln mag. Mit Unrecht. Wohl 
fönnte man wünſchen, der „drei Dioskuren“ Heilung von der ihnen 
durch ihren geijtigen Vater Panzner inofulirten Dichterfinderfrankheit 


* 
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_ wäre etwas weniger umftändlich entwidelt und beionders die Eelbit- 


mordmonomanie de3 Kleijtfranfen Apothefergehülfen wucherte nicht gar 
jo weit fort; anftatt ung mit dem Gewordenen jo lange hinzuhalten, hätte 
Mauthner uns den werdenden Dichterling und Kleiftomanen vorführen 
jollen, den wir dann vielleicht verftanden hätten, während er uns jekt 
wohl gut gedacht, doch körperlos erfcheint. Doch, wenn auch in diefem 
und dem Ähnlichen Zügen wiederum die ſchwache Seite in dem geiitreichen 
Talent Fri Mauthners hervortritt, die mangelnde plaftiiche Kraft: es 
bleibt dennoch genug Erfveuliches, Luftiges und Ernſtes in Mauthners 
neuem Bud). 

Erfreuliches bejonders für Alle, die, über jein Werk hinaus, den 
Verfaſſer lieb gewonnen haben. Schmerzlich ftaunend jahen wir Mauth. 
ners Laune immer galliger werden und immer jehneidender feine ſcharf ge- 
ſchliffenen Garfasmen. Nun ſcheint er der „Eifigfabrit der Satire” ent 
flohen und froherer Spottluft wiedergegeben. Täufche ich mich, wenn ich 
in der tragifomijchen Gejchichte Symptome einer Refondalescenz des 
Gemüthes erblicle? Die ätende Säure aus dem „Schmock“ hat bier bes 
haglicher Heiterfeit Plat gemacht, daS vordem beinahe gefnirjchte Lächeln 
einem gejunden „gros rire bon enfant“. Die Berührung mit den 
feinen Leuten jcheint, wie ich ſchon nach der „Fanfare“ gehofft, von be- 
merfenswerthem hygieniſchem Werth für Mauthners Echaffen geweſen 
zu ſein; er ärgert ſich offenbar ſeltener in der „guten Stube“ als in den 
ſtilvollen Salons. Das iſt Temperamentsſache. Und da er ſich — in 
Freiheit und unter Verantwortung — nun bei den Urberlinern am Tempel: 
hofer Fjord afflimatifirt zu haben jcheint und mit dem Yiebenden Blick des 
Stadtjäfjigen ſelbſt auf den pfüßenreichen Aleranderplag fehaut, jo darf 
man ji wohl einer frohgemuthen, fruchtbaren Arbeitswoche gewärtig 
halten; ganz bejonder8 wohl dann, wenn Mauthner nach dem langen 
Rundblid um die Welt der Druderfchwärze und des Holzpapieres nun 
wieder einmal am jene — gottlob noch immer größere — Melt denken 
wollte, in der man nicht jchreibt, nicht. druckt, nicht verlegt. Daß 
Mauthners Hauptberlinerin, Mutter Panzer, in direktefter Descendenz 
von Fontanes prächtiger Frau Dörr („Srrungen, Wirrungen“) abftammt 
— mas thut's? Unter Weißbiertrinfern ift das ganz egal, und bei 
den Hellen figen fie ja Beide, der alte Märfer und der jüngere Wahl: 
deutjche mit dem ſchwarzen Satyrfopf. 

Denn der Pegajus, der unentwegte Bund mit den niemals durch: 
berathenen Saßungen, weitet fi) zu einem größeren Verein, dem wir 
Alle angehören, und der jeit zwei Dezennien fait beiteht. Auch des 
Deutjchen Vaterland war einjtmals der Drt, wo „die Fahne des Idea— 
lismus unentwegt aufrecht gehalten, nach Umftänden auch entrollt wurde“; 
auch bei uns Hatten die Weißbiertrinfer und Bildungsfreunde einftens 
die Oberhand, und man jchalt die Landsleute Luthers und Friedrichs 
thatenloje Träumer. Damals mochte wohl mancher thörichte Wortſchwall 
‚bon den wißbegierigen Panzners losgelaffen werden, und die oft ent- 
rolfte Fahne mochte wohl manches Löchlein aufweiſen; immerhin flog fie 
einer guten Sache voran. Langjam vollzog jich der Umſchwung. Ein 
Weißbierglas nad) dem andern verjchwand, der PBatenhofer wurden 
immer mehr, und an die Stelle der Banzners traten die Buchholzens, 
dummitolze Nüßlichfeit3befenner ohne den geringsten Reſpekt vor geiſtigem 
Schaffen, ohne Sentimentalität, ohne Menfchheitsbewußtjein: aufge: 
blaſenes Volk, das nur durch jeine Maſſe etwas ift und das fein Sch 
fennt, nur ein Wir: Wir Deutjchen, Wir Banaufen. 

Da legte der alte Panzner die eigene Unabſetzbarkeit ab und lief 
ſich jtürzen ohne Widerjtand. Derjelbe Dunfelbiermann, der den Straf. 
antrag wegen Bismardbeleidigung gejtellt hatte, ward zum Vorſitzenden 
gewählt, und er gibt ſeitdem den Ton an in Deutjchland, wie im Verein 
- Begafus. Der alte Panzner aber, der unklar denfende NRepräfentant des 
Bürgerthums, der „mit Bismard nicht durch Did und Dünn geht” und 
der deshalb von nationalen Blättern als Verkörperung der antifortjchritt- 
lihen Tendenz des Buches gefeiert wird, er hätte der Sache des Wahren, 
Schönen, Guten befjere Dienjte geleitet, wenn er weniger Rejignation 
und Römertugend und mehr rüdjichtsloje Thatkraft bewiejen hätte. Wer 
ſich von Barbaren erjchlagen läßt, weil er nur mit guten blanfen Waffen 
fämpfen mag, der ijt ein Narr, fein Held. Das hätte der wirdige 
Bezirksvorſteher und Pegaſusſchöpfer bedenfen jollen, dann wäre er im 
Amt geblieben und könnte feine litterarifchen Studien „voll und ganz'' 
fortjegen bis zu Friedrich Theodor Viſcher, der da gejagt hat: 

„Rom ift von den Gothen zertrümmtert. Unſere Gothen werden 
die Knoten fein.” 

Marimilian Harden. 





Jules Lemaitre: Les contemporains. 
raires. Quatrieme serie, 


Etudes ct portraits litte 
Paris, H. Lecene et H. Oudin, 1889. 


Vor zwei Sahren, zu einer Zeit, in welcher Lemaitre's Name in 
Sranfreich noch nicht den vollen Klang hatte, wie heut zu Tage, wurde 
in der „Nation“ (27. Auguft 1887, IV. Sahrgang, Nr. 48) — wohl zum 
eritenmale in einem deutjchen Blatte — auf dieje bedeutende Erjcheinung 
bingewiefen. Seither hat der feine Kopf, der fich als echter Litteratur- 
Marquis des neuen Regime forgfältig nach der neuejten Tagesmode 
trägt, jeine Theaterreferate nach dem erjten Abdrucd im Journal des 
Debats in drei Bänden Impressions de theatre erjcheinen und den 
Contemporains eine vierte Reihe folgen laſſen. Biel neue Eigenthünt- 
lichfeiten hat unfer Autor mittlerweile nicht offenbart, feine alten Vor: 
züge aber ungemein erquidlich, naturgemäß zur Entfaltung gebracht. 
Seine Vorliebe für das Echtgallifche tritt immer ftärfer hervor: in der bei 
einem gediegenen Gelehrten doppelt auffallenden Unbefangenheit, mit 
welcher er Sophofles und Shafejpeare wie die erotischen, ruffifchen und 
annamitischen Lehrgedichte und Schaugerichte als jeinem Geſchmack im 
Einzelnen oder im Ganzen zumider bezeichnet: in der theilweijen Ueber— 
Ihäßung, mit welcher er Genrehaftes, Augenblid3aufnahmen, Dancourt, 
Gyp und Meilhac als die dem nationalen Genius gemäßeften Leute und 
Dinge bis zu den Sternen erhebt. Er Efofettirt mitunter mit feinen 
Launen und Liebhabereien, mit jeiner Welt- und Gelbitperfiflage: er 
fpricht bisweilen jo ur-ariitofratifch, wie mährifche Kandadlige (nach dem 
Zeugniß eines mir befreundeten, volksthümlich derben Pfarrers) „durch 
einen Kamm’. Aber troß dieſer gelegentlichen Unart und bewußten 
Biererei bleibt Lemaitre einer der gejcheitejten Kritifer der Gegenwart, 
dem es im Innerſten heiliger Ernjt um die Kunft ift. Und wenngleich 
feine eigenen jchöpferifchen Neigungen — wie jein Stüd: Revoltee be- 
zeugt — mehr der Kleinfunjt gelten, bewahrt er jich vollen, freien Blick 
für das Große und Ewige Er ijt einer der unterhaltenditen Gefell- 
ichafter, der fich felbjt zum Beten haben kann. Der frühere Pariſer 
Etiftler — jo darf man wohl die Zöglinge der Ecole normale nennen 
— hat das Geheimniß los, den Frauen und den Armen im Geijte — 
(zwei Menjchenarten, die ich fonjt bei Leibe nicht zujammenjtelle) — das 
Tieffte und Feinfte zu jagen, was moderne Kunſtforſcher und Kunſtſchulen 
beichäftigt: Zeugen deſſen nicht nur die Auflagen feiner Kritiken, die 
vom halben bis zum ganzen Dußend gehen. 

Die meifter der in dem vorliegenden Sammelband aufgenommenen 
Studien. behandeln Borwürfe, die in der „Nation“ von Brahm, Friß 
Mauthner und dem Neferenten erörtert wurden: Stendhals Tagebuch, 
des Prinzen Napoleon Streitjchrift gegen Taine, Daudet's' „Smmortel”, 
Renan's „Priefter von Nemi”, Zola's „Traum“: dazwiſchen Föjtliche 
Kneipzeitungs - Schwänfe: jo die litterarifhe Prognoftifa auf das 
Sahr 1887: Meiſterſtücke jpielenden Mutterwiges, Triumphe des gefunden 
Menjchenverftandes. Mehr als einmal — fo zumeiit in der jchlagenden 
Verurtheilung des Rede — ijt der Kritifer unvergleichlich unterhaltender, 
als jein Thema: daß und warum der von Lemaitre ſonſt hochgehaltene 
Bola troß redlichiten Bemühen nicht „keuſch“ fein kann, wird ung 
lächelnd und unmiderleglich gezeigt: das unmögliche Mißverhältniß von 
Zola's technifcher Methode und den Vorausjegungen einer Phantafie- 
gejchichte in. der malerifchen Wendung veranjchaulicht: c’est un conte 
bleu bäti en gros moellons (ein Luftjchloß aus Niefenquadern). Und 
dabei liegt es Lemaitre völlig fern, Zola's Art zu fchreiben und zu 
fomponiren, an fich zu verdammen: dieſe jeine Manieren tragen zur 
Schönheit feiner beiten Werfe bei: mais d’abord ils s’etalent d’avan- 
tage d’un roman à l’autre et plus visibles deviennent plus fati- 
gants. Et surtout ils conviennent aussi mal que possible à un 
sujet comme celui du Röve. Toute la gräce de la naive 
Historiette. disparaſt. On n’a jamais vu fantaisie massive & 
ce point. 

Noch jchärfer, als im Tadel, harakterifirt fih aber m. E. ein 
Kritifer in feinem Lobe. Und da ijt es denn jehr bezeichnend, daß 
Lemaitre nicht bloß für Lamartine und die Sand der übermäßigen Hugo» 
und Balzac-Manie gegenüber eintritt: er hat uns feine geheimiten Ge- 
danfen, das Biel feines Ehrgeizes in der Meifterjtudie offenbart, die er 
Merimse widmet. Sainte-Beuve und Emil Augier haben den jeltenen 
Mann und Künftler freundfchaftliher, Taine hat ihn ſyſtematiſcher 
gewürdigt: in Lemaitre’3_Preislied wird die Selbſterkenntniß einer oft 


‚ mißleiteten ffeptifchen jüngeren Generation laut, die nach allen Stürmen 


den richtigen Leititern doppelt zu würdigen weiß. Selbſt der jchärfiten 
Eindrüde wird man allmählich überdrüffig, wenn fie nit den vollen 
Einklang von Form und Snhalt bieten. Georges Sand in allen Ehren; 
mais c’est bien long. Balzac's Sozialſtudien in allen Ehren: mais c’est 
bien long. Gautierd Farbenfreude in allen Ehren: mais c’est bien 
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long. Pos's Myſtik in allen Ehren: mais c’est bien long. Zola's 
Enthüllung der menſchlichen Beſtialität in geziemenden Ehren: mais 
c’est bien long — et c’est bien gros. Nun halte man all dem 
gegenüber die furzen Gejchichten Merimée's: in der Zeit der romantijchen 
Hochfluth, des romantifchen Schwulſtes blieb er gemefjen und nüchtern, 
urflaffifch in der Form, dabei verftand er es aber, ihr die Seele, Die 
neueſte Philofophte unjeres Jahrhunderts einzuhauchen. Alles was fich 
in der Litteratur nad) ihm mit fo viel Lärm breit gemacht: Realismus, 
Peſſimismus, Erotismus, Naturalismus: — bei diefem unvergleichlichen 
Kiünftler, bei dieſem auserlefenen Menſchen war es längjt zu erfragen, 
zu finden. Il y a plus de „pessimisme* — puisque le mot est 
encore à la mode — dans telle nouvelle de M&rimee, que dans 
tous les Rougon-Macquart: „niemal® aber trägt er dieje Grund- 
jtimmung zur Schau, weil das zu leicht, weil das jelbjt im Faſſungs— 
vermögen der Dummen gelegen wäre Il ne s’attendrit, ni s’in- 
digne. Contre la vision da monde mauvais il a l’ironie et c’est 
assez.“ 

Zwei unantaftbare, echt franzöfiiche Dichter Hat meines Erachtens 
das Franfreich des XIX. Jahrhunderts hervorgebracht: den Poeten 
Muſſet, den Proſaiker Mérimée. Am nächſten, der nationalen Tradition 
nach — als jpezifiich gallifches Talent, nicht als bewußter Künjtler — 
jteht ihnen vielleicht der Poſſenſchreiber Labiche. Der herbe Augier, der 
jelbjtquälerifche Meifter Flaubert, Bictor Hugo, Dumas fils, Balzac 
haben den einen oder den anderen fremden Bug. Daß die Größen des 
Tages Muſſet und Mérimée weder erreichen, noch überdauern werden, 
jcheint communis opinio der auch in Paris jehr Fleinen Gemeinde von 
Wiffenden. Mitunter Hört fie nicht ohne Kopfichütteln, daß man in 
Deutjchland immer aufs neue Taufende von Eremplaren Zola's braucht, 
Prosper Merimse aber, jelbjt unter den Litteratur-Mandarinen, im Ver— 


hältniß zum Bolafultus, kaum mehr lieft und nennt. 
— M. 


Ferdinand Groß: Mas die Bücherei erzählt. 
Wilhelm Friedrich. 

Am meijten zu denken gibt der Titel. Auch wer feine berufs— 
mäßigen Bibliothefsreifen gemacht, hat wohl die Unterjchiede zwijchen 
PWeltbüchereien, in welchen Frankreich und England der Gelehrtenrepublif 
des Erdfreijes Gajtfreundichaft erwiefen, und unjcheinbaren Dorfichul- 
und Winfelleih-Bibliothefen fennen gelernt. Still und duldfam jtehen fie, 
über- und nebeneinander, die Geilter, die fich im Leben jo heftig befämpft 
und nun, gebannt in Druderfjhmwärze und Papier, jchlafen, bis die Nach- 
geborenen jie weden und entdeden. Homer und Shafejpeare find jahr- 
hundertelang wenig beachtet, halb verjchollen gewejen: die Litteratur des 
Mittelalters iſt von den Feinden der „gothifchen Barberei” zurüdigedrängt, 
verjpottet, verjtümmelt, vergefjen worden: zur richtigen Vergeltung der 
Behandlung, welche der Antike in wilden Zeiten zu Theil ward. Wer 
weiß, wie viel Dichter: und Denfer vor uns gefjchieden, die manches 
moderne Räthjel gejtellt und gelöft, das letzte Wort geahnt, erfragt, ges 
jprochen haben. Päpſte und Cäſaren, Schwärmer und Yweifler, Komiker 
und Pathetifer: fie alle eingegangen in das Eine Mafulaturreich. Es 
find die Auserwählten unter ihnen, die noch eine Auferstehung erleben: 
unzählige verjinfen unter Staubjchichten, verfallen der „Nachwelt der 
Ratten”. Die Gejichichte, meint Scheffel wehmüthig, hat ihre Launen im 
Erhalten, wie im ZBerftören: die deutjchen Lieder und Heldenfagen, bie 
durch des großen Kaijerd Karl Fürjorge aufgezeichnet jtanden, mußten 
im Schutt der Zeiten untergehen: Gunzo's Schmähjchrift wider Effehard, 
die noch Keinem der Wenigen,. die fie gelejen, Freude bereitet, iſt auf 
ung gefommen. Mode-Erfolge und gräuliche Verfennung, Wahn der 
Leſer und Schreiber offenbaren Büchereien dem finnenden Bejucher. Art 
und Unart der Sammler findet der Kundige auf den erjten Blick heraus 
und jo Mancher beurtheilt die Leute weniger nach Hausrath und Pracht— 
mablzeiten, als nach ihren Bücherjtändern: wie. viele gleichen nicht den 
Blindbibliothefen unjerer Theaterjalong. . Das und anderes fchoß 
uns dur den Sinn, während wir Groß’ Plaudereien — der inter 
titel „Litterariſche Eſſays“ ſtimmt nicht zu dem Mann und feiner Klein— 
kunſt — anblätterten: er gönnte ung Zeit und Gelegenheit dazu, denn 
ſtrenges Mitdenfen. heijcht und braucht unfer Genrefeuilletonift nicht. 
Leicht und anſpruchslos jchildert er flüchtige, litterarifche Reiſebekanntſchaften: 


Leipzig 1889. 


Die Male 










































Duida und Smiles vertreten die englische, Steckhetti und —— die —— 
niſche Litteratur: am meiſten bevorzugt — nach echter Wiener Manier — 
erſcheinen die Frangofen: freilich erinnern ung die Skizzen über Fabre, 
Leconte de Lisle, Daudet, Sully-Prudhomme, wie tief und fein kürzlich 
Jules Lemadtre dieſelben Urbilder in feinen „Oontemporains* fonter- 
feit hat. Ueber Heimathliches hat unſer Autor ſelbſt ſchon Bezeich⸗ 
nenderes gebracht, als die Charakteriſtik Bauernfeld's und den Vortrag 
„Der Wiener Witz“: e8 wäre fein Kleines, juft in unferen bedeutendften 
Dichtern, Grillparzer und Anzengruber, das ſpezifiſch Wienerifche . ihres 
Humors, don ihren fomifchen Geftalten angefangen bis hinab zu ihren | 
unſcheinbarſten Stachelverjen, zu ergründen. Stettenheim’s, an Groß 
gerichtetes, Wort: „Der Wit ift ein Künftler, der Kalauer ein Clown" 
iſt ein hübſcher Einfall: zur Erkenntniß durchgreifender Umnterjchiede 
zwischen Wiener und Berliner Spaß ift e8 weder erfonnen noch be 
rufen. — Und bei alledem: langweilig ijt Groß’ Büchlein nicht. Es 
regt an, e3 reizt, wenn auch mitunter nur, andere Terte zu feinen Titeln 
und Borwürfen zu geben. Die eigentliche Begabung unjere8 Autors 
bethätigt jich glüdlich auf anderen Gebieten. Wenn ich nicht irre, hat 
ihn Friedrich Schlögl nicht uneben einen „Salontänzer“ genannt: ein 
Kleinmeijter der Art ift von Damen ſtets gern gejehen und gehört: 
zwijchen zwei Touren bringt er gelegentlich wohl auch vor, „was die 

Bücherei erzählt“. eine eigentliche Stärfe aber liegt im Scherzen, 
Medifiven, Walzen. Und da blühen ihm denn zu guter Stunde au) 
volfe, vollverdiente Erfolge. Groß’ humoriftiiche Schilderung des „Stroh. 
wittwers“ z. B., die ich vor ein paar Zahren in einer Zeitung gelejen, 
ift ein Muſterſtück feiner Art, ein Juwel des Wiener Genrefeuilletong. 


A. B. 


Ein Preisausſchreiben. Künſtlernovelletten von — 
Lorm (preisgekrönt) u. A. Herausgegeben von G. Ramberg. ea 
1889. Berlag von ©. Fiſcher. 


Die „Allgemeine Kunft-Chronif” in Wien hatte im Jahre 1887 
ein Preisausfchreiben für: eine moderne Künftlernovellette erlafjen, -um 
„die deutſche Schriftitelferwelt zur näheren Bejchäftigung mit Kunft und 
Künftlern anzuregen‘. Man braucht nicht einmal ein Feind der meijt 
ichablonenhaften Künftlergefhichten zu fein, um von einer. derartig 
äußerlichen Anregung nicht viel Gutes zu erwarten. Unter 64 ein- 
gejandten Novellen wurde „Das Kopftuch der Madonna“, als deren Ber- 
faffer Hieronymus Lorm fich zu erfennen gab, den geitellten Bedingungen am 
meiften entjprechend gefunden. Mit zehn anderen „ehrenvoll erwähnten“ 
Novelletten iſt nun Lorm's anfpruchsloje Gejchichte in einem quantitativ 
inhaltreichen Band vereint. Der frijche Grzählerton Lorm's vermag eine 
recht fonventionelle Fabel von einem antirealijtifchen deutjchen Künftler, 
der eine „Klythämneſtra“, einen „Tod des Sokrates“ und eine „Madonna 
mit dem Kinde“ malt, welch leßtere er auf Bitten einer römijchen Annunziata 
einer verichollenen Dorffirche ſchenkt, noch immerhin erträglich au machen. 
Die darauf folgenden Novellen jprechen eine beredte Sprache gegen alle 
etwa noch zu erlaffenden Preisausjchreiben. Wer etwas zu jagen hat, 
der wartet nicht auf das Rocmittel eines von fern winkenden Preifes; 
zumeift find es arglofe Dilettanten, welche durch die herrliche Ausficht 
auf Geld und Ehre zu jehlimmen Sünden an der Litteratur, umd AT, 
auch an der Kunit und den Künjtlern verlocdt werden. — 

— we 








Für die Redaktion beſtimmte Mittheilungen, Manuſtripte, zu zur 
Rezenſion beſtimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu —— au 
eines der Mitglieder der 


Redaktion — * 


Dr. Th. Barth, 
Thiergartenjtraße 37. 


Dr. P. Nathan, 
Bülowſtraße 9. 
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Zeitſchriften: 
Wieweit iſt das „Militär- Wochenblatt” ein amtliches Organ? 
Don Hugo Hinze. 


Der Abdrud jämmtliher Artikel ift Zeitungen und Beitichriften geitattet, jedoch 
nur mit Angabe der Quelle. 


politiiche Wochenüberficht. 
Der Katjer Franz Joſeph von Defterreich hat 





Es in Begleitung des präjumptiven Thronfolgers Erzherzog 


Franz Terdinand dem deutſchen Katjerhofe einen Gegen- 


beſuch abgeftattet und ilt, wie zu erwarten war, in Berlin 


auf das Herzlichjte begrüßt worden. Die Theilnahıne der 


- Bevölkerung richtete fich nicht nur auf den Gaſt des Katjers 


und den Verbündeten des Reichs, jondern zugleich auf den 
vom Scidjal hart getroffenen Mann. Für menjchliches 


Unglück hat ein Volk immer Verftändnig und Mitgefühl. 


Im Mebrigen verjteht e3 ſich von jelbft, daß auch) 


Er wird auch durch den Bejuch des 
Katjers von Rußland noch weiter befejtigt werden. Glüd- 


licher Weije liegen daneben die Verhältniſſe jo, daß eine 


enge Verbindung zwiſchen Defterreich- Ungarn und dem 


—— Deutfchen Reiche heute im beiderjeitigen Intereſſe Liegt. 


Dejterreich- Ungarn hat von Rußland mindeftens jo viel zu 


fürchten, wie Deutſchland. Läge letzteres befiegt am Boden, 


jo. wäre der Zuſammenbruch des öſterreichiſchen Katjerjtaats 


mit jeinen centrifugalen ſlaviſchen Beftandtheilen nur eine 


Frage von kurzer Zeit. Der Bundesgenojjenichaft von 
Deiterreich-Ungarn dürfen wir deshalb jicher jein, ſolange 
bei unjeren Nachbarn noch Männer am Ruder find, die 
auh nur eine Spur ſtaatsmänniſcher Einficht befiten. 


Die gegenjeitige Verbindung ergibt fich jogar jo unge— 








durch dieſe Monarchenzuſammenkunft der europäiſche Friede | 
abermals befeſtigt ift. 








zwungen aus der Natur der gegenwärtigen europäiſchen 
Konſtellation, daß ſelbſt das Malträtiren unſerer Stammes— 
genoſſen in Oeſterreich die politiſche Verbindung kaum zu 
lockern vermag. Der Zufall hat es gewollt, daß an dem— 
ſelben Tage, an welchem Oeſterreichs Kaiſer in der Haupt— 
ſtadt des Deutſchen Reichs einzog, Graf Tagffe ſein zehn— 
jähriges Jubiläum als öſterreichiſcher Miniſterpräſident 
feiern fonnte. Die zehn Jahre ſeines Regiments find für 
die Öfterreichiichen Deutichen politiiche Leidensjahre gemeien. 
Abgejehen von der jchlechten Behandlung der Deutichen, 
und etwas jozialpolitiicher Vollsbeglüdung nach Bismard- 


| Ihem Mufter, hat die Taaffe'ſche Adminijtration nicht viel 


geleitet. Sie hat jich „Durchgemurftelt", wie Graf Taaffe 
jeinen Anſpruch auf den Nachruhm in treffender Selbitironte 
charakterifirt haben ſoll. Befannt ift die Neuerung eines 
Staat3mannes aus der franzöftichen Revolutionszeit, der 
gefragt wurde, was er denn während der Schredensjahre 
etrieben habe und der erwiderte: „J’ai vécu“ Nehnlich 
önnte Graf Taaffe, nach jeinen ſtaatsmänniſchen Erfolgen 
im abgelaufenen Jahrzehnt gefragt, antworten: „Ich blieb 
Minijter.” 

Inzwiſchen wird bei un die offiziöje Begetiterung für das 
jtammverwandte England wieder etwas regulirt. Am ſinn— 
reichſten geberdet fich dabei die „Konjervative Korrejpondenz”, 
die eine fpezielle Begabung dafür hat, die ausgejuchteiten 
Abjurditäten mit einem Aplomb vorzutragen, ala ob Salo- 
monis Weisheit aus ihr Ipräche. Wlan leje folgende getit- 
reiche Auseinanderjegung: 


„Die Trübung einer im Uebrigen warmen Freundjchaft hatte aus» 
ſchließlich in der Betrachtung ihren Grund, daß der englifchen Politik 
ein Zug der Selbſtſucht eigen war, der jie nach der Einjpannung 
fontinentaler Mächte in den Dienft' des englifchen Intereſſes, ohne 
entjprechende eigene Anftrengungen Englands, jtreben ließ. Wenn aber 
diejes Mißtrauen jegt bejeitiat ilt, jo kann die deutjchfreifinnige Preſſe 
überzeugt fein, daß die „Wandlung“ fich nicht auf deutjcher Seite voll- 
zogen hat, fondern daß Bürgichaften vorliegen, daß von der weiteren 
Verfolgung etivaniger ſolcher Tendenzen Abſtand genommen it und die 
Freundjchaft zwijchen England und Deutjchland ein durchaus ehrliches 
Gepräge tragen foll. Denn das möge fich die deutjchfreifinnige Preſſe 
gejagt fein lafjen: unſer Kaifer Wilhelm treibt deutſche und nicht 
„engliiche Politik”, jo wenig wie fein Vater Iegtere getrieben hat und 
je mit freiem unbeeinflußten Willen zu einem Schritt fähig geweſen 
wäre, der eine jolche Auslegung hätte herausfordern fünnen. Daß aber 
eine Bartei in Deutjchland vorhanden war, der nach ihrem Verhalten 
Madenzie gegenüber wie nach anderen Beobachtungen zuzutrauen war, 
daß ihr um den Preis von Parteivortheilen auch ein Entgegenfommten 
gegen die oben bezeichneten englijchen Tendenzen erlaubt jchien, daß wir 
eine Preſſe in Deutichland bejigen, die günjtigitenfalls gar nicht weiß, 
was jie thut, wenn fie das Einjchlagen einer „englijchen Politik“ empfiehlt, 
das war es gerade, was unjeren Befürchtungen in der in Rede ftehenden 
Zeit Lebhaftigfeit gab.” 


Pie man ſieht, wird Hier ein neuer verdiinnter Auf— 
guß des verleumderiichen Tranks verabreicht, . der in dem 
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Pamphlet: „Auch ein Programm aus den 99 Tagen“ zur 
Erquickung riftlich-nattionaler Gemüther zufammengebraut 


war; umd da es cine alte Erfahrung tft, daß mandmal 
gerade die dümmiten Lügen‘ das -meiite Glück machen, jo. 


wundert es uns nicht, die „Ronjervative Korreipondenz“-Jo 
fleißig an der Kolportage jener thörichten Fabel zu ſehen. 
Sollte da& ehrenwerthe Draan einmal wieder ſoweit Zur 
Befinnung fommen, daß es für eine einfache Logik empfäng— 
lich wird, jo empfehlen wir ihr zum Nachdenken folgenden 


Gedanfengang: Wenn die engliſche Politik wegen eines 
„Zuges der Eelbftiucht" au tadeln war, fann man als "halbs: | 
wegs veritändiaer Politiker annehmen, daß die Ylottenichau 


von Spithead das Damaskus diejer parlamentarijch renierten 
verbärteten Sünder gemorden tt? — erner: wenn Die 
nationale Eelbitjucht bet den Engländern jo verdammens— 
weıth iſt, wie jonderbar nimmt ſich dann die Anklage gegen 
die freiſinnige Partei wegen Mangels nationaler Selbitiucht 
aus. — Endlich: wo findet ſich auch nur der Schimmer 
eines Beweiſes, daß die deutichfreifinnige Partei „engltiche 
Politik“, d.h. alio eine Politik unter Berückſichtigung eng— 
scher und Außerachtlaſſung deuticher Intereſſen habe führen 
wollen? Welcher Unverjtand gehört zu der Annahme, eine 
politiiche Partei könne unter der Herrichait des allgemeinen 
Etimmmechts die Rolitif eines fremden Landes führen Be- 
ftochene Hotichranzen, liederlihe Adlige oder. verkommene 
Minister mögen unter Umjtänden ihre Rechnung dabei 
finden, fremden Regierungen oder einer fremden Politik zu 
dienen. Aber für eine volfsthümliche Bartet wäre die bloße 
Idee chen eine Verrücktbeit. Nicht einmal die preußtiche 
Qunferpartei hat in jenen glorreichen Zeiten, als fie vor 
dem Zaren Nifolaus das Weihrauchfaß jchwenkte, eine 
„ruſſiſche Politik“ getrieben. Ste mwünjchte nur ruſſiſche 
Verhältniſſe nad) Preußen zu übertragen. Wir Freiſinnigen 
leuanen nicht, daB wir gern etwas Freiheit nach brittiſchem 
Muster auf Deutichland übertragen jähen. So wenig Nach— 
baltıgfeit wir uns denn auch. von der gegenwärtigen An— 
näherung unjerer „Nationalen“ an England veriprechen, jo 
begrüßen wir trogdem — da ja auch die Heuchelet einen 
Tribut der Tugend darstellt — die etwas veränderte Temperatur 
und Ichliegen uns der „Wejer Zeitung” an, die einen Artikel 
über „Nachklänge vom Katierbejuch in England“ mit den 
orten beginnt: 

„Bet einigen der lautejten Hetzer gegen England it plößlich die 
Einfiht aufgedämmert, daß fie doch wohl am verfehrten Strange gezogen 
haben. So ıjt denn für den Augenblic bet ihnen ein etwas kleinlauter 
Zon zur Geltung gefommen. Möge ihr Blut doch noch etwas ruhiger 
werden und mögen jie-doch vor allem bedenfen, welche Rückſichten fie 
als Mitvertreter der öffentlichen Meinung Deutichlands dem Auslande 
Ihuldig find, und welche Nachtheile jie dem Vaterlande zufügen, indem 
ie durch die bejtändigen Ausdrüde des Hochmuths und Haſſes die 
Stimmung des Auslandes ganz gegen ung wenden.” 


Unjere Kolontaliywärmer richten ihre patriotiichen 
Beitrebungen jegt auf die Errichtung eines Kolonial— 
umts. Wenn etwas in Deutichland nicht aus der Stelle 
wil, — nur flugs ein paar Geheimräthe neu angejtellt! 
Der Erfola kann dann nicht ausbleiben. Das Verlangen 
iſt typiich für unjere ganze Kolontalpolitif, die ſich mühſam 
an bineaufratiihen Krücen weiterichleppt. Herr Wißmann 
rüstet ſich jeßt, um von der oftafrifanischen Küſte aus die 
Giviliation weiter ins Innere des dunkeln Erdtheils zu 
tragen. Eine unverbürgte aber hartnäcig aufrecht erhaltene 
Nachricht bejagt, er habe einen Preis auf Buſchiri's Kopf 
gejeßt. Kine derartige Auffordeiung zum Meuchelntord 
icheint uns jo afrikaniſch zu fein, daß wir die Nichtigkeit der 
Nachricht einjtweilen bezweifeln. Derartige drajtiiche Mittel 
haben im der Hegel nur den einen ficheren Erfolg, daß 
fie die Krieaführung barbarijcher geftalten. Aber jelbit wenn 
ein voller friegeriicher Erfolg erzielt: werden sollte, was 
dann? Der Gewinn, der ſich im günjtigiten Falle erreichen 
läßt, iſt des Cinjages nicht werth. 

Es liegen Anzeichen genug dafür vor, daß der Reichs— 
fanzler in folonialer Beziehung völlig ernüchtert ift. 
zweifeln nicht daran, daß, wenn er heute fih nochmals zu 
entjcheiden hätte, ob Deutjchland Kolonialpolitif treiben 


Wir 


nichts mehr. Wir Freiſinnigen legen heute Werth darauf, 





ſolle oder nicht, feine nationale Begeiſterung und feine 
nationale Entrüftung ihn auf den verhängnigvollen Weg 
bringen würden, auf dem er fich gegenwärtig befindet. Aber 
das Unglüc iſt einmal geichehen und es gehört Hebermindung 


dazu, einen falichen Schritt zurückzuthun. Frankreich Ichleppt — 


Tonkin, Stalten Maffaua mit, Verwünjchungen auf den 
Lippen weiter mit ſich herum; beide Länder haben nicht den 
Muth der Liquidation. Der Neichsfanzler wird den Muth) 
wahricheinlich auch nicht haben und deshalb mag ih 
Deutichland nur auf erhebliche weitere Dpfer gefaßt machen 
—.pro.nihilo.. Die Kolonialpolitif war bei uns von Anfang 
an ziemlid) eng verknüpft mit Erwägungen der inmeren 
Bolitif. Der foloniale Enthufiasmus wurde bei den Wahlen 
von 1834 nicht ohne äußeren Erfolg gegen die freilinnige 

Vernunft ins Feld geführt. Damit tft es num fürderhtn 


zu Eonjtativen, dag wir von Anfang an die entjchtedenjten 
Gegner der Kolonialpolitif gemwejen find und auch für die 
Wißmann-Expedition „feinen Mann und feinen Grojhen® 
bewilligt haben. 
Nie wenig „Kolonialmenſch“ Fürſt Bismard augen 
blicklich zu ſein ſcheint, geht auch daraus hervor, daß die 
„Nordd, Allg. tg." das zum 17 Auguſt geplante koloniale 
Enfrüftungsmeeting im Voraus mit dem großen nationalen 
Bann belegt hat, weil man England nicht vor den Kopf 
ſtoßen dürfe Ein Grundrecht der Kartelldeutjchen, das Reht 
der nationalen Entrüjtung ift damit bedroht. Wir glauben 
nun zwar nicht, daß die Nerven der Engländer jo jhwah 
ind, um eines offiziöſen Schußes zu bedürfen. Aber nur 
um jo charafteriftiicher erſcheint uns dieje köſtliche Epiiode 
von den nationalen Männern, die fih aus nationalen 
Gründen nicht national entrüften dürfen. —— 
Bei dem Uebermaß von Freiheiten, deſſen der Deutſche 
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in unſerer Zeit theilbaftig ift, fan es faum Wunder nehmen, 
daß die Kartellparteten unabläſſig bemüht bleiben; den 
deutjchen Michel weiter von diejen Freiheitslajten zu befreien. 

Mer Augen hat zu jehen, der fonnte jeit längerer Zeit niht 
mehr daran zweifeln, dab das Koalitionsreht den 
nächſten Gegenstand erniter veaftionärer Angriffe bilden 
würde; natürlich nur das Koalitionsrecht der Arbeiter; das 
Koalitionsrecht der Unternehmer und das Koalitionsregt 
der Kriegervereine kann ja entiprechend erweitert werden. 
Für die nächſte Reichstagsſeſſion ſammelt fich eine erfledlihe 
Menge Zündftoff an. | — 
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Der nad) der Neichstagswahl in Dichersleben am 
11. Auguft gegründete deutjchfreiiinnige Verein zählt bereits 
230 Mitglieder; das find etwa 50 Mitglieder mehr, als bei 
der legten Wahl in der Stadt Dfchersleben deutichfreifiunige 
Stimmen abgegeben jind, Der Vorgang it charakteriitiich, 
denn er zeigt, daß die Zerießung der nationalliberalen Partei 
in jenem Wahlfretie raiche Fortichritte macht. Die Elemente 
unter den Nationalliberalen, welche noch Liberale Gefinnungen 
begen, jcheinen jet endlich zu benteijen daß die heutige 
nattonalliberale Bartei mehr und mehr zu einer- bloßen 
Gefolgſchaft der Konjervativen herabiinft Wenn unſere 
freifinnigen Freunde rührig find, jo kommt bet der nächiten - 
KReichstagswahl in Halberjtadt-Djchersleben der freifinnige 
Kandidat mit dem Konjervativen in die Stichwahl, jelbit 
dann, wenn die Nationallıberalen — was nicht ausgeichlojjen 
ericheint — gar feinen eigenen Kandidaten aufitelen As 
gute Kartellgenojjen werden die Nationalliberalen wohl den. 
Bejigitand des Herrn Sohn in Zukunft reipeftven. 


* 


In Frankreich iſt das Verfahren gegen Boulanger 
vor dem Haute Cour de Justice zu Ende geführt. Der 
öffentliche Ankläger Duesnay de Beaurepaire hat in einer 
fünfzehnſtündigen Anklagerede das Leben und Treiben des 
Generals und feiner Mitangeklagten Dillon und Rochefort 
thetoriich wirkſam zur Darjtellung gebracht; und wenn 
manche der vorgebrachten thatjächlichen Behauptungen als 
taljch erwieſen jind, jo bleibt doch auf dem Portrait. er 
Angeichuldigten noch jo viel Schmug hängen, daß der Erfolg 


betreffs der Diskreditirung Boülanger's außer Frage iteht. 
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{ Die Rechte des Senats in der Zahl von 51 Mitgliedern 


hat ſich begnügt, die Kompetenz des Senategerichtshofs zu 
bezweifeln und ſich von den weiteren Verhandlungen zurück— 
nn: Der Reit des Senats verurtheilte dann mit etwa 

gegen einige wenige dillentirende Stimmen die Ans 


geklagten im Wejentlichen gemäß den Anträgen des öffent- 
lichen Anklägers. 


Boulanger iſt danach nicht nur wegen hochverräthe— 
riſcher Handlungen, ſondern auch wegen Veruntreuung und 
Unterſchlagung öffentlicher Gelder verurtheilt. Die erkannte 


Strafe lautet gegen Boulanger, Dillon und Rochefort auf 
Deportation nach einem befeſtigten Ort. Die Verurtheilten 


werden vermuthlich vorziehen, in dem unbefeſtigten England 


zu bleiben. 


Die Art und Weiſe, wie in dieſem ſogenannten 
Rechtsverfahren mit den „Beweiſen“ umgeſprungen iſt, kann 
Niemanden, der wirkliches Rechtsgefühl beſitzt, befriedigen. 
Wäre Boulanger nicht trotz ſeiner Verurtheilung ein jo un— 
erheblicher Patron, jo könnte dies ſummariſche Verfahren 
jeinen ehrgeizigen. Plänen außerordentlich förderlich ſein, 
während e3 in der That fait den Anjchein hat, als ob das 
Satirjpiel fi) nunmehr feinem: Ende nähere. 


Benedetto Gairoli, der italienische Revolutionär 
und jpätere Minijterpräfident, ift unter den theilnehmendſten 
ZTrauerfundgebungen des italieniichen Volkes und Königs— 
hauſes zur legten Ruhe geleitet. Graf Andraſſy, der 
ungariſche Revolutionär und jpätere leitende Minijter in 
Deiterreih-Ungarn liegt im Sterben, und Volf und Sou— 
verän jind gleicher Weije mit ihrem Herzen an dem Kranfen- 
lager des revolutionären PBatrioten. 

Das wahre „moderne Ritterthum“ erwächſt aus dem 
Adel der Gejinnnung und hat mit Uniform, Titel und Würden 
nicht3 zu thun. # x 


* 


Das Sparen. 
Der volfswirthichaftliche Begriff des Sparens ijt troß 


der Mannigfaltigfeit feiner Anwendung im praftijchen Leben 


und troß der Häufigkeit jeiner Benugung in der gewöhn: 
lichen Diskuſſion wiſſenſchaftlich noch immer nicht jo flar- 


ä gejtellt, daß es überflüjlig exjcheinen fönnte, demjelben eine 


Nonographie zu widmen. Cine folche — ungemein an- 
regend gejchriebene — Wonographie*) liegt mir vor und 


® bietet einen guten Anlaß zu einigen zeitgemäßen Betrach- 
tungen über das Sparen. 


Die Idee des Sparens verkörpert fich für die große 


E Maſſe der Menjchen in einer zurücgelegten Eumme baaren 
Geldes, in den Sparfaffenbuch und in den Gegenftänden, 


welche aus den Gelderiparnifien angeichafft find. Es find 


- die Früchte der Genügjamfeit und Entbehrung bein Ver— 
brauch; und wer etwas weiter denft, zieht auch das Schonen 
zum Gebrauch bejtimmter Gegenftände in den Begriff der 
Sparſamkeit hinein. 
von Sparſamkeit in Kleidern, Möbeln, Hausgeräth u. ſ. w. 
Nun fann ji) die Sparjamfeit beim Verbrauch aber auch, 
ienſeits des eigentlichen Konſums, beim Produziren ermweilen. 
Die ſparſame Köchin ijt ein mit Necht geſchätztes Weſen 
und ſie iſt volfsmwirthichaftlich verwandt allen Erfindern, 
denen es nelingt, mitteljt derjelben menichlichen Arbeit ein 


In diefem Sinne jpricht man dann 


größeres Duantum oder eine höhere Dualität nützlicher 
Produkte herzuſtellen. Jedes Scheit Holz, das zu viel in 


*) Das Sparen, ein Öfonomijcher und fuzialer Grundjag. Ein 


) 
- DBerjuch zur begrifflichen Faſſing des Epargedanfens an der Hand der 


volfSwirthichaftlichen Litteratur. Bon 4A. J. Domela-Nieuwenhuis. 


Halle a. d. ©. 1889. Drud der. Buchdruderei des Waijenhaufes. 


| A ‚Der Berfaf er iſt nicht zu verwechſeln mit dem holländiſchen ſozialiftiſchen 
Agitator Hua Namens; er ift em Bruder defjelben. $ 
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das Heerdfeuer wandert, jedes Pfund Fett, das in der Küche 
aus Unachtſamkeit verdirbt, charakterifirt ſich als Der: 
ichwendung. Aber ebenjo tft die Beibehaltung einer veralteten 
Maſchine oder die Vernachläffigung einer rechtzeitiger Re— 
paratur VBerichwendung. Eine richtige Sparſamkeit zeigt ſich 
ſomit nicht immer darin, daß wenig verausgabt wird. Von 
zwei Perſonen mit gleichem Vermögen kann der Eine par: 
jam fein, wenn er auch das Zehnfache von dem ausgibt, 
was der Andere verbraucht, den vielleiht alle Welt mit 
echt einen Verſchwender nennt. Es kommt eben alles auf 
den Verwendungszweck an, der bei dem Sparjamen ein 
rattorteller, bei dem Verſchwender ein unfinniger iſt. Zmiichen 
Sparjamfeit und Verſchwendung liegt deshalb eine unüber- 
brücbare Kluft, wie zwiſchen Sparjamkeit und Geiz, die 
ebenfall8 unvereinbare Gegenjäße darjtellen. Der Geizige 
veſwendet ſeinen Belig irrationell wie der Verſchwender. 
Beide ind innerlich verwandt; denn beide begreifen nicht, 
daß Geld und Geldeswerth nur als Mittel für vernünftige 
Zwecke wirkliche Bedeutung haben. Die nutzloſe Bergeudung, 
wie die nußloje Anhäufung charakteriiiren fich aleicher Weiſe 
als Ablenfungen der für eine nüßliche Thätigkeit geeigneten 
Mittel von ihrem Beſtimmungszweck 

Mit anderen Worten: Sparen iſt zielbewußtes wirth- 
Ichaftliches Handeln, jomohl auf dem Gebiete der Konjumtion 
ivie auf dem der Produktion. 

Damit wird der Begriff des Sparen3 zum Grund: 
pfetler der gefammten Bolfswirthichaft. Das Sparen jelbjt 
aber bildet den Ausaangspunft jeder wirthichaftlichen Kultur. 

Solange im eigentlichiten Sinne des Worts mur aus 
der Hand in den Mund aelebt und nicht für den kommenden 
Tag vorgejorgt wird, befindet ſich die Menfchheit in einem 
wirthichaftlicden Urzuftande. Se mehr der Cinzelne jein 
wirthichaftliche8 Handeln von Rückſichten auf die Zukunft 
beeinflujfen läßt, um jo höher jteht er auf der Stufenleiter 
der wirthichaftlichen Civiliſation. Domela-Nieuwenhuis in 
jeiner Studie über „Das Sparen” weiſt jehr richtig darauf 
bin, daß die hohe kulturgeſchichtliche Bedeutung de3 Ueber— 
gangs zum Aderbau aus dem Stadium der Jagd und des 
Fiſchfangs nicht zum menigiten darin zu ſuchen it, daß 
dur den Nderbau mit jeinen langen Zwijchenräumen 
zwilchen Ausſaat und Ernte — im Gegenjaß zur Jagd 
und dem Filchfang, wo der Genuß der Arbeit auf dem Fuße 
zu folgen pflegt — die wirthichaftliche Vorſorge geweckt 
und der Spartrieb angeregt wurde. Daß ohne die Ent- 
wicklung diejer moralijchen Kräfte jede wirthichaftliche Kultur 
raſch wieder abjterben würde, zeigt er an den Kultivattons- 
verjiichen der Sejuiten in Paraguay Es gelang denjelben, 
die GuaraniS zu allerlei nützlicher Tchätigfeit, jelbit zu 
ihwierigen Handwerfen abzurichten. Aber es gelang ihnen 
nicht, die Sorglofigfeit auszurotten. „Die Unfähigkeit, ſich 
eine entferntere Zukunft vorzujtellen und der Ungewißheit 
aller künftigen Dinge Rechnung zu tragen, blieb bejtehen 
und zum Sparen waren fie nicht zu bewegen.“ Trotz der 
jtrenaften Strafen kam e3 deshalb Häufig vor, daß die 
Indianer die Dehjen, mit denen ſie arbeiteten, zum Abend» 
eſſen jchlachteten, „weil fie hungrig gewejen jeien". 

Für die volfswirthichaftliche Bedeutung des Sparens 
zieht Domela-Nieuwenhuis ein anderes glücliches Beiſpiel 
aus der Entwiclung feines Heimathlandes Holland heran: 
Bis gegen Ende des 14. SahrhundertS diente der Hering 
faft ausjchlieglich dem augenbliclichen Genufje der Küjten- 
beivohner, weil er leicht dem Verderben ausgejegt und nicht 
verjandfähig war. Als aber Willem Beukelsz aus Biervliet 
(dem Holland mehr zum Danf verpflichtet iſt, als jeinen 
größten Generalen) im Sahre 1386 die Kunſt des Einjalgens 
erfand, wurde der Heringsfang die Grundlage des Wohl- 
itandes und der Macht der „Staten van Holland". Schon 
im Sahre 1601 war die Heringsflotte bis auf 1600 Schiffe 
herangewachjen und eine offizielle Mittheilung an den König 
Jakob I. von England aus dem Anjange des 17. Jahr— 
hunderts fpricht von 20000 Fijchern, die geregelt dem 
Heringsfang oblägen und von weiteren 40000 Familien, 
denen dies Gewerbe indirekt ihren Lebensunterhalt verichaffe. 
Außerden aber entwickelte fich aus dem Heringshandel jenes 
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großartige internationale Frachtgeſchäft, das die Niederlande 
für geraume Zeit zur erſten Seemacht der Welt erhob. 

Das geichah, weil man gelernt hatte, den Hering für 
eine ſpätere Zeit zur geeigneten Verwendung aufzubewahren, 
d.h. zu Fapitalijiren. 

Kapitaliiiren tft aber nur ein anderes Wort für jparen 
und deshalb bleibt die Behauptung richtig, daß alles in der 
Melt angehäufte Kapital ein Produkt der Sparſamkeit tft. 
Katürlich ift nicht jedes Kapital, iiber welches der Einzelne 
Perfügungsgewalt hat, das Produft gerade der Sparſamkeit 
diejes Einzelnen. Auch ein Verjchwender, der nicht über 
das gemöhnlichite Genußleben hinauskommt, fann durch 
Erbſchaft oder Schenkung in den Beſitz großer Kapitalien 
gelangen und diejelben können ferner ohne jein Zuthun 
unter dem Einfluß günftiger Konjunkturen an Tauſchwerth 
zunehmen. Aber das ändert nichts an dem volfswirthichaft- 
ihhaftlichen Charakter der Kapitalien. Eine Violine bleibt 
eine Violine, wenn fie auch in den Belig eines Menjchen 
geräth, der nicht darauf jpielen fann. Auch der ſozialiſtiſche 
Hinweis darauf, dat das Kapital in die Hände, in denen 
es fich gegenwärtig befindet, vielfach durch Betrug, Aus— 
beutung, Gewalt gelangt jei, ändert nichts an der That- 
jache, dab das Kapital nur unter Anwendung von Epar- 
ſamkeit gebildet werden fan. 

Die joztalistiichen Angriffe gegen die bejtehende Wirth: 
ichaftsordnung bejtehen nun einmal darin, daß nad) jozia- 
liftiicher Anficht das vorhandene Kapital — habe es immer- 
hin einen Urfprung, welchen es wolle — gleichjam wie ein 
Magnet wirfe, der aus dem Produktionsprozeß alle Erſparniſſe, 
d. h. alles, was über die Produktionskoſten einjchlieglich des 
Arbeitslohns hinaus gewonnen wird, an jich ziehe und den 
Zohnarbeitern das Nachjehen laſſe —, und daß ferner durch 
die individuelle Kapitalverwendung eine Planlofigfeit in den 
Produktionsprozeß eingeführt jei, die eine unproduftive 
Verſchwendung von Kapital und Arbeitskraft zur Folge 
habe. Deshalb planmäßige Drganijation unter Verivand- 
Yung des individuellen Kapitals in SKollektivfapital und 
größere Gerechtigkeit bei der Vertheilung der zum Konſum 
gelangenden Früchte der Arbeit. Von der individuellen 
Sparjamfeit hält darnach der Sozialismus nicht viel; mit 
Kleinigkeiten gibt er ſich überhaupt nicht gern ab. Hier 
ſteckt meines Erachtens der große piychologiiche Irrthum 
de8 Sozialismus. Wenn man durd) Verwandlung des 
Privatfapitals in Kolleftivfapital den individuellen Spar- 
trieb mit der Wurzel ausrottet, wie fann man dann hoffen, 
dat die Kollektivverwaltung auf die Dauer von den Grund— 
jügen der Sparjamfeit geleitet und eine weitere Kapital- 
bildung möglich jein werde. Eine ſolche Erwartung fällt 
in das Gebiet der Myſtik, aber nicht der Logik. Wenn 
zehn Verichwender jeder für fich ihr Geld verprajjen, werden 
diejelben jolide werden, wenn fie ihr Geld zujammenmwerfen 
und nun aus dem allgemeinen Beutel leben? Seder weiß, 
daß der Untergang durch eine ſolche Kolleftivwirthichaft nur 
bejchleunigt wird. Selbſt ſparſame Leute empfinden bei 
jedem Wirken auf gemeinjchaftlicye Rechnung eine Neigung 
zur Verschwendung. Und nun denke man fich einen ganzen 
Staat, bejtehend aus lauter Bürgern, die für jich nichts 
Iparen fönnen und die für die Gejammtheit fortdauernd 
Iparen jollen. Welch ein MWiderjpruch! 

Es iſt ein Verdienit der Heinen Schrift, die den Aus— 
gangspunkt diejer Betrachtungen bildet, daß fie mit aller 
Entichiedenheit darauf hinweilt, daß der Spartrieb eine jehr 
feine Blüthe intelleftueller und moraliſcher Erziehung: it, 
und daß die moraliiche Kraft, die in dem Spartriebe zum 
Ausdrud fommt, der Eparjamfeit ihre hohe Bedeutung ver- 
leiht. Wo dieſe moraliiche Kraft verdorrt, die immer aufs 
Neue die ungeheuren Kapitalſchätze der Welt reprodugirt, 
da verdorrt auch gar bald die wirthichaftliche Kultur. Die 
Stärkung der moraliichen Kraft, aus der der Spartrieb 
hervorgeht, das jollte deshalb eine der Hauptaufgaben des 
Staates fein. Unſere politiiche Richtung geht augenblicklich 
befanntlicy) nach der direkt entgegengejeßten Richtung. In 
nicht8 kommt der Unverjtand diejer Richtung deutlicher zu 
Tage, als in der Feindjeligfeit, mit der man die freimillige 








Verficherung befämpft. Man rüſtet jich bereit3 zur Vers 
nichtung der freien Hilfskaffen und triumphixt ob jedes 
Mißgeſchicks, das in der Verwaltung folcher Kafjen etwa zu 
Tage tritt. Man möchte am Liebiten alle freie Verfiherung 
veritaatlichen, ſelbſt die EEE und Feuer: 
perficherung, um an die Stelle der Freiwilligkeit den Zwang 
jegen zu fünnen. Jede freiwillige VBerficherung, welche aus 
der Vorjorge und Enthaltjamfeit des Einzelnen hervor: 
gewachjen iſt, hat aber für die moraliſche Kräftigung der 
Bevölferung mehr Werth, als der ganze mechanijche Apparat 
der Zwangsverſicherung. — 
Th Bee 


Das Roalitionsrecht der Arbeiter und der 
Anternehmer, — 
II. 


Wenn in den abfälligen Erörterungen über die Arbeits- 
einjtellungen der leßten Monate gar viel von einem „Miß— 
brauch des Koalitionsrechtes" die Nede it, jo wird man 
diefen Vorwurf doch ernftlich nicht im Allgemeinen gegen die 
diesjährige Streifbewegung in Deutjichland erheben fünnen. 
Der Zweck gejeglicy erlaubter Arbeiterfoalitionen, die Er- 
langung günjtiger Lohn- und Arbeitsbedingungen — um in 
der Sprache der Gewerbeordnung zu reden —, kann mit 
al auf Erfolg nur angeftrebt werden in u 
Geichättszeit, in welcher den Unternehmern jelbjt reichlic) 
Arbeit zufließt und ſie deshalb jelbft mit einer jtärferen 
Nachfrage nach Arbeitskräften an den Arbeitsmarkt heran 
treten. In den wirthichaftlichen Verhältnifjen lag demnah 
bei uns ein natürlicher jtarfer Anreiz für die Arbeiter, von 
dem Koalitionsrecht Gebrauch zu machen, denn an der leb- 
hafteren gemerblichen Thätigfeit und der fortichreitenden 
Beſſerung der Preije, zu welcher im vergangenen Sahre und 
noch mehr im laufenden Sabre viele Weltinduftrien gelangt 
find, haben auch Deutichlands Handel und Induſtrie theil- 
genommen. Den Lobrednern der herrichenden Zollpolitift 
zufolge jteht die deutiche Gewerbthätigfeit unter. dem jegens- 
reichen Einfluß der Zölle jogar in voller Blüthe Auch it 
jedenfall3 unbejtreitbar, daß jehr umfangreiche Bejtellungen 
für öffentliche Zweede, namentlich von der Militär: und der 
Gijenbahn-Verwaltung, in manchen Sndujtriezweig — 
reges Leben gebracht haben. Speziell die Köhlenbergwerke 
ertreuten fich nach jahrelanger Stagnation eines jehr — 2 
Betriebes und ftark erhöhter Preije, ala der große Ausitand 
ausbrach, und die nach Beendigung dejjelben fortgejegten 
Preiserhöhungen bemeijen, daß die weitfäliichen Bergleute 
nad) der allgemeinen wirthichaftlichen Lage den richtigen 
Zeitpunkt für ihr Vorgehen gewählt hatten. Wo die Ge- F 
ſchäftslage mit höheren Anſprüchen der Arbeiter nicht Harmo- 
nirte, hat jich an den Lebteren jelbjt der Irrthum bald 
gerächt, die ftreifenden Berliner Bädergejellen haben e8 zu 
ihrem Schaden jehr jchnell erfahren, das man in einer flauen 
Geichäftszeit den en überhaupt nicht mit erhöhten 
Forderungen fonımen ſoll. — 

Gewiß darf auch nicht behauptet werden, daß in allen 
Fällen, wo die Geſchäftslage eine Koalition begünſtigte, das 
Map der geſtellten Forderungen gerechtfertigt geweſen ſei 
Gar mancherlei Forderungen find in der diesjährigen Strei- 
bewegung von den Arbeitern vorgebracht worden. Hat au 
überall die Trage der Lohnerhöhung eine wichtige Rolle ge 
jpielt, jo ift fie doch faft nirgends die einzige oder auch nur 
die vornehmſte Streitfrage gewejen. Alles, was nur in den 
Abmachungen über das Arbeitsverhältnig vorfommen kann, 
it an der einen oder anderen Stelle zum Gegenjtand einer 
neuen Forderung gemacht worden: die Art der Löhnung, 
die Arbeitszeit, Die Regelung der Weberzeit, die Fabrifordnung, 
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a die Behandlung der Arbeiter u. ſ. w. Ja jogar Fragen, 
welche mit dem Verhältniß zwiſchen Arbeitgeber und Arbeit: 


nehmer unmittelbar gar nichts zu thun haben, wie das 
Halten von Lehrlingen und die Art des Gejchäftsbetriebes, 


ſind zumeilen in die Forderungen der foalirten Arbeiter 
‚einbezogen worden. 


Die Streifbewegung dieſes Sommers 
bietet deshalb einen jehr lehrreichen Stoff für das Studium 


der Bejtrebungen, welche in den angedrohten oder vollzogenen 
Arbeits einſtellungen lebendig gemwejen find. 


Manchen diejer Bejtrebungen fann von feinem Gefichts- 
punfte aus die Berechtigung abgeiprochen werden. Unter 
den Beichwerten der Bergleute in Meftfalen wie in Ober: 
ichlefien hat die Klage liber rohe, das Ehrgefühl verlegende 


- Behandlung jeitens der Steiger, der Grubenbeamten u. j. w. 


eine herporragende Rolle geipielt. Eine Abhülfe in dieſem 
Punkt wird weder den Ertrag eines Werkes noch die Kon— 
kurrenzfähigkeit einer Snduftrie bedrohen, wenn auch dieje 
Abhülfe nur ſchwer und allmählich zu jchaffen jein mag, 
weil fie eine bejjere Ausbildung des beauflichtigenden und 
leitenden Perſonals vorausjekt. Vielmehr ift zu erwarten, 
daß eine Behandlung, welche im ehrlichen, fleigtgen Arbeiter 
auch den Menjchen und Bürger refpektirt, auf die Dauer 
einen fittlichenden Einfluß auf den Arbeiter ausüben wird, 
der weiterwirfend auch feine wirthichaftliche Leiſtungsfähigkeit 
nur erhöhen kann. In den Snduftriebezirten, wo Nüd- 
fichtölofigkeitt und Brutalität in Behandlung der Arbeiter 
porherricht, jteht auch der Arbeiter in feinem fittlichen Ver— 


halten und in jeiner Arbeitsleiftung verhältnigmähig am 


tiefiten. Cine Arbeiter-Roalition, welche hier eine Ber- 
bejjerung der Arbeitzbedingungen anitrebt, zu denen die 
Art der Behandlung während der Arbeitszeit doch ſicher 
gehört, ijt jedenfalls gerechtfertigt, denn ihr Streben geht in 
derjelben Richtung, im welcher aller jogtale Fortjchritt liegt — 
ein Fortichritt, der Gott jei Dank! doh auch in manchen 
Theilen unjeres Vaterlandes längst erreicht ift. 

Auch manche Ansprüche auf Abkürzung der Arbeitszeit 
find nicht minder willfonımen zu beißen. Als in Wien die 


Trammchkutſcher zum äußerjten Mittel, zum Streif, ariffen, 


um eine Herabjegung ihrer 16jtündigen Dienjtzeit und einen 
dienftfreten Tag in der Woche zu erlangen, bat jich nur der 


 engite Kreis von Intereſſenten gegen dieje Forderung ge— 


daB durch die weiteren Wege bei 
und die Zunahme der Heberjchichten fortgejegt eine die Ge— 


Erde eingetreten ſei, und die Berechtigung die 


| ftimmung auf Seite der Arbeiter. | 
die Öffentliche Meinung, wie jie fich im der Preſſe, in 


ſträubt. Die weſtfäliſchen Bergleute beflagten fich darüber, 
t der Ein und Ausfahrt 


ſundheit bedrohende Ausdehnung der il nin & 
er Beſchwerde 


ift in der Hauptjache ſelbſt von den Grubenverwaltungen 


anerkannt worden. Die Berliner Bädergejellen wollten in 


den Tagen der großen firchlichen Feſte wenigſtens regel- 
mäßig eine arbeitäfreie Nacht haben, und die Bäckermeiſter, 
welche im Uebrigen alleı Anfprüchen der Streifenden ener— 
giſchen Widerſtand entgegenjeßten, gejtanden dieje Forderung 


von vornherein ausnahmalos au. 


In allen diefen und ähnlichen Fällen jtellte ſich beim 


exften Bekanntwerden der Etreitpunfte die öffentliche Meinung 


gewiſſermaßen mit einem Schlage und in jeltener Ueberein— 
Man darf gewiß nicht 


Reden u. |. mw. ausſpricht, d. h. die Sympathie oder 
Antipathie der großen Mafje der Unbetheiligten, jchlecht- 
hin als Schiedsrichter in Streitfragen zwiſchen Arbeit- 


geber und Arbeitnehmer. anerfennen, aber ihr Urtheil traf 
das Richtige. 
von willkuͤrlichen Feſtſetzungen der Arbeitgeber, ſie richtet 
ſich nach dem Stande der wirthſchaftlichen Kultur und der 
Lebenshaltung der arbeitenden Klafjen. 


Die Dauer der Arbeitszeit iſt nicht abhängig 


Ermöglicht kann 
eine Abkürzung der Arbeitszeit nur werden durch den Fort— 
jchritt der auf dem Zufammenwirfen von Kapital und Arbeit 
beruhenden Produktion, welche den wirthichaftlichen Ertrag 
der gewerblichen Thätigfeit jteigert, d. h. die gleiche wirth- 


ſchaftliche Leiſtung mit einem geringeren Aufwande wirth- 
ſchaftlicher Kraft erreicht. 
tt danech von vornherein gerechtfertigt, bei welcher der 


Jede Abfürzung der Arbeitszeit 
Arbeiter im der fürzeren Zeit die gleiche oder eine höhere 





Produktion erzielt, als in der längeren Zeit. Aber auch alle 
Errungenschaften der Technik kommen in ihrem dauernden 
Ergebniß darauf hinaus, eine Abfürzung der Arbeitszeit im 
Allgemeinen zu ermöglichen, indem fie gerade die Tendenz 
haben, mit geringerem Arbeitsaufiwande die SHeritellung 
einer größeren Fülle wirthichaftlicher Gitter zu bewirken und 
auf dieſe Weiſe ebenjo die übliche Arbeitszeit der Arbeit- 
nehmer zu ermäßigen, wie ihren Antheil an dem Ertrage 
der Produktion zu erhöhen. Bewußt pder unbewußt iſt ın 
der öffentlichen Beurtheilung der jüngjten Streifbewegung 
nerade dieje Auffajiung der fortjchreitenden wirthichaftlichen 
Kultur maßgebend gewejen. Ihre volle Sympathie hat die 
öffentliche Meinung denjenigen Arbeiterflajien zugemwendet, 
welche durch übermäßig lange Arbeitszeit in ihrer Lebens— 
haltung zurückgeblieben oder durch erneute Ausdehnung der 
Arbeitszeit im ihrer Lebenshaltung wieder herabgedrückt 
werden jollten. In einem jolchen Kampfe unterjtüßt den 
Arbeiter eben nicht nur die jeweilige Gejchäftstonjunftur, 
jondern die Fortichritte der wirthichaftlichen Kultur und der 
humanen Gefittung leihen ihm vereint ihre mächtige, un: 
widerjtehliche Hilfe, um ihn auf einen höheren Stand der 
Zebenshaltung binaufzuheben. 

Und nicht nur bei den berechtigten Bejtrebungen, auc) 
bet den unberechtigten Bejtrebungen auf Abkürzung der 
Arbeitözeit tft der Spruch der öffentlichen Meinung diesmal 
in der That zum treffenden Wahrjpruch geworden. Es gilt 
dies Ipegtell z. B. von der Forderung der Berliner Baus 
handwerker, an Stelle der jet itblichen 10 Stunden künftig 
täglich nur 9 Stunden arbeiten zu jollen. Sn den Berliner 
Gewerben tjt nach den Berichten des Fabrifinipeftors, unter 
Abzug der Eſſens- und Erholungspauien, ganz liberiviegend 
ein zehnjtündiger Arbeitstag in Geltung. Von den 
jtreifenden Maurern und Zimmerern iſt nicht bewiejen, 
ja. gar nicht einmal behauptet worden, dab eine 
Arbeitsleiftung von dieſer Dauer für einen ges 
junden Arbeiter zu viel, geſundheitsſchädlich ſei, 
und eine jolche Annahme fonnte hier um jo weniger gelten, 
als grade bei diejen Gemwerben der Winter Ineitt mehrere 
Donate unfreiwilligen Feiern bringt. Es war auch gar 
nicht etwa darauf abgejehen, daß die Streifenden fünftig 
in 9 Stunden ebenfo viel arbeiten wollten, wie früher in 
10 Stunden; der Kohn, um den es fich handelte, war nicht 
Affordlohn, jondern Stundenlohn, und über die Arbeits- 
leiftung des Maurer3 lautet ein fait jprichwörtlich ge- 
wordenes Urtheil gerade nicht rühmlich. Endlich wurde 
nicht einmal eigentlich ein höherer Arbeitsertrag angejtrebt, 
denn der geforderte Stundenlohn von 60 Pf. mußte, nad: 
dem jeitens der Arbeitgeber bei 10 jtiindiger Arbeitszeit ein 
Stundenlohn von 55 Pf. bewilligt war, bei 9 Stunden jtatt 
eines Mehrverdienites für den einzelnen Maurer jogar 
einen kleinen Minderverdienft ergeben. Die Forderung einer 
Herabjegung der Arbeitszeit ließ fich hier eben nur zurüd- 
führen auf die Tendenz, fürzere Zeit zu arbeiten, um 
überhaupt weniger zu arbeiten. 

Zugleich mit der Forderung der Streifenden ijt aber 
von der öffentlichen Meinung auch dieje Tendenz verurtheilt 
worden, welche ſich volfswirthichaftlih als das Beitreben 
charakterifirt, duch Einſchränkung der Produktion höhere 
Preife und in weiterer Folge höhere Löhne zu erzielen. Ein 
jolches Beſtreben entipricht nicht eigentlich jozialistiichen 
oder ſozialdemokratiſchen Grundjägen, es iſt vielmehr anti- 
jogtaliftiicher Art, injofern es auf der Vorausſetzung beruht, 
daß die arbeitenden Klafjen auch ohne Hülfe des Staates, 
einzig durch die Macht vereinten Strebens, die Fapitaliftijchen 
Unternehmer in die Enge treiben und ihre wirthichaftliche 
Lage allmälig von Grund aus umgejtalten können, — was 
freilich nicht hindert, daß diejes Beitreben vornehmlich bei 
ſolchen Arbeitseinftellungen hervortritt, deren Leitung in 
jozialdemofratiichen Händen liegt. Es jtimmt vielmehr 
genau mit der Tendenz überein, welche lange Zeit Die 
Streifpolitif der engliichen Gemerfvereine geleitet hat. Dieje 
innere Verwandtjchaft tritt auch nicht nur in dem Streben nad) 
einer Verringerung der Arbeitsleiltung durch Abkürzung der 
Arbeitszeit, jondern noch in anderen, dem gleichen Zwecke 
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dienenden. Forderungen hervor. So haben 3.2. die Berliner | jchlojenen Koalitionen, die in dieien Blättern wiederholt ; 


Bäcergejellen inihrem acht Punkte unfafjenden Programm auch 
verlangt, daß jeder Bäckermeiſter nur einen Lehrling halten 
dürfe und daß die Preife durch Abjchaffung des Rabatts 
erhöht werden jollten — Forderungen, die einerjettS an Die 
alten Zunftbeichränfungen, andererjeit3 an die von englijchen 
Gemwerfvereinen cffen proflamirten Ziele erinnern Auch der 
Achtftundenbewequng in Amerifa und England muß man 
— von ähnlicher Tendenz getriebenen Agitation ge— 
denken. 

Zur Charakteriſtik dieſer volkswirthſchaftlich reaktionären 
Tendenz läßt ſich noch immer kaum etwas Beſſeres an— 
führen, als die Auseinanderſetzung, welche mit einigen Ver— 
tretern der engliſchen Gewerkvereine der geiſtvolle Julius 
Faucher hatte, der, wenn er auch die verfehrte Benützung des 
Koalitionsrechtes durch Wort und Echrift bekämpfte, doch als 
Manchejtermann einer der thätigiten und verdienſtvollſten För— 
derer der Koalitionsfreiheit des deutjchen Arbeiter8 war. Auf 
eine Darlegung der Theorie, daß man die Preiſe und Löhne nur 
heben fönne, wenn man weniger produzire und daB das 
gleiche Ziel in allen Gewerben erjtrebt werden müſſe, er: 
widerte er mit der Frage: „Dann wollen es aljo die 
Tiſchler durchjegen, mehr Kleider für ihre Möbel, und die 
Schneider es durchjeßen, mehr Möbel für ihre Kleider zu 
erhalten?" Damit wird in der That die WVerfehrtheit aller 
auf eine Beichränfung und Vertheuerung der Produktion ab- 
zielenden Beitrebungen treffend aufgedeckt. Wenn nad) 
dem obigen Beilpiel jeder Theil jeinen Zweck erreichte, jo 
würde die Folge nur jein, daß, weil jeder Theil weniger 
geſchafft, auch beide jowohl weniger Möbel, als auch weniger 
Kleider haben würden, während umgefehrt bei einer in 
beiden Gemwerbzmeigen erhöhten PRroduftion man wohl noch 
gerade jo viel Möbel für Kleider und gerade jo viel Kleider 
für Möbel erhalten, aber Tijchler wie Schneider doch jowohl 
mehr Möbel als auch mehr Kleider haben würden. Kurz, 
einzig und allein in der Vermehrung der Produktion liegt 
die Möglichkeit einer reichlicheren Verſorgung mit wirthichaft- 
lihen Gütern, und Niemand wirft deshalb den Intereſſen 
der großen Mafje des Volfes mehr entgegen, als derjenige, 
der Durch irgend welche Fünjtliche Vereinbarungen oder 
REDEN eine wirkliche Beichränfung der Produftion 
anftrebt. 

on dieſer vollSwirthichaftlichen Wahrheit ſich zu über- 
zeugen, haben in Berlin alle Klafjen der Bevölkerung gerade 
bei den beiden wichtigjten Streiks, dem Streik der Bauhand- 
werfer und dem Streik der Bäder, die beite Gelegenheit 
gehabt. Wenn die in Ddiejen Etreifs aufgejtellten Pläne 
auf Beichränfung und Vertheuerung der Produktion durch- 
gejegt worden wären, jo wiirden alle Bemohner, jpeziell aber 
auch alle Arbeiter anderer Berufszweige unter einer Steige: 
rung der Miethen und einer Steinerung der Broftpreiſe zu 
leiden gehabt haben. An den beiden wichtigften Bedarfs- 
gegenjtänden, an Wohnung und Nahrung, würde der Berliner 
Arbeiter erfahren haben, wie ein unverjtändiger Gebraud) 
der Koalitionsfreiheit fich unmittelbar gegen fein Intereſſe 
richtet, und wie e8 fein wirkſameres Mittel gibt, die Lebens— 
haltung der arbeitenden Klafjen überhaupt herunterzubringen, 
als wenn die Arbeiter aller Berufszweige die aleiche Ver⸗ 
kehrtheit begingen. Es liegt etwas, bewußt oder unbewußt, 
von der Einſicht in dieſen Zuſammenhang der volkswirth— 
ſchaftlichen Dinge in der einmüthigen Verurtheilung, welche 
das diesjährige Vorgehen der Maurer- und Bäckergeſellen 
übereinftimmend in der Berliner Bevölkerung, in den Arbeiter: 
freiien nicht weniger als bei den Unternehmern, erfahren hat. 

Allzu ſchwer anrechnen wird man allerdings den 
Arbeiten dieſes oder jenes Gewerbes jolche volkswirihſchaft— 
lichen Verfehrtheiten nicht, wenn man fieht, wie heute in 
vielen Induſtrieen die Unternehmer mit Kartellen und Syn- 
difaten genau in diejelben Irrthümer verfallen. Die Unter: 
nehmer find ja in der Lage, von der Koalitionsfreiheit einen 
doppelten Gebraud, machen zu können. Dem jeine Arbeits- 
fraft anbietenden Arbeitnehmer ftehen fie als Käufer, dem 
ihre Erzeugnifje verlangenden Konjumenten als Verfäufer 
gegenüber. Gerade die von ihnen als Verkäufer abge- 


harakterifirt worden find"), jollen aber durch Preiserhöhungen 
die Wirkung haben, daß die foalirten Unternehmer einen 
fleineren Theil ihrer Arbeitsprodufte opfern, um in den 
Genuß der Arbeitsprodufte der Käufer zu gelangen, und da 
jede Preiserhöhung auf die Dauer auf eine Verminderung 
der Produktion Hinausfommen wird, jo droht ſich bet weiterer 
Ausdehnung der Kartelle hier genau dajjelbe thörichte Spiel 
mit Verringerung der Arbeit zu wiederholen, das oben an 
dem Beijpiel der Möbel und Kleider in jeiner volkswirth— 
ichaftlichen Bedeutung aufgedeckt wurde. Einzelnen In— 
duſtrieen kann freilich auf diefe Weiſe, ebenjo wie einzelnen 
Arbeiterklafjen, zeitweilig eine privilegirte Stellung gejchaffen 
werden, vom Standpunkt der wirthichaftlichen Wohlfahrt der 
Nation aber, die vor allem von einer gejunden Steigerun 
der Produktion abhängig tit, kann das Verfahren der Kartell- 
fabrifanten um fein Titelchen höher geitellt werden als der 
Anſpruch der jtreifenden Maurer- und Bäcdergejellen. 

Ein Unterjchied beiteht allerdings. Den Sndujtrie- 
fartellen ijt die volle Gunjt der Geleßgebung und Ver— 
waltung zugewendet, die Schußzölle haben ihnen den Boden 
für eine bequeme Exiſtenz gejchaffen und die Bereitwilligkeit 
der Behörden, die geforderten Koalitionspreije zu bezahlen, 
nährt fie weiter. Um jo härter wird mit den Ausitänden 
nach Art des Maurer: und Bäckerſtreiks ind Gericht. ge- 
gangen und an Drohungen mit aejeßgeberiichen Zwangs— 
mitteln tjt fein Mangel. Dabei jind gerade die letzteren 
Streits volljtändig miglungen, weil fie den wirthichaftlichen 
Derhältnijien Gewalt anthun wollten. Die Fabrilanten- 
Kartelle, die aleicher Tendenz huldigen, würde freilich in 
dem Augenblide, wo die jtaatliche Protektion fortfiele, wahr: 
icheinlich dafielbe Schicfjal ereilen. Nicht nur unſer wirth- 
Ichaftliches, auch unſer politiiches Leben iſt auf das Höchite 
daran interejlirt, daß dieje Ungleichheit in der Beurtheilung 
des Koalitiongrechts nicht durch Strafgejege gegen die Arbeit- 
nehmer verschärft, jondern durch Bejeitigung bejtehender 
Monopole aufgehoben wird. 


(Ein weiterer Artifel folgt.) 


M. Broemel. A 


Aus dem „wilden Lande“, 


Die Feſtwoche von Vevey iſt vorüber. Verklungen 
find die melodiichen Gejänge und die fröhlichen Weiſen des 
großen Winzerfeites, welches jet in diefem Sahrhundert 
zum fünften Male gefeiert worden ijt, der ‚föte sans egale 


et sans rivale‘, dieſes prächtiaen Wolfsfeites, deſſen ge | 


lungener Verlauf nicht nur die Einwohnerſchaft des jchönen 
Waadtlandes, jondern die ganze Schweiz mit freudigem. 
Stolz erfüllt. Der Fremdenftrom, welcher jich nach dem Leman 


ergo und der dem lieblichen Vevey in diefen Tagen wohl > 


gegen 60000 Feſtgäſte zuführte, iſt dem ruhigen Verkehr 
des Alltagslebens gewichen. Die Ejtraden auf den Markt 
plage am Chäteau de l'Aile, auf weldhen an den fünf 
Tagen der Aufführung des Feſtſpiels jeweilig weit über 


10000 Zujchauer Pla fanden, werden abgebrochen, und der 


bunte Feſtſchmuck der Straßen iſt abgelegt. Wohl bleibt 
die ewig Schöne Dekoration des Spielraums, auf welchen 
jich nahezu zweitauſend darjtellende Feſtgenoſſen bewegten: 
der blaue Spiegel des Sees, die 
Savoyen und die weißen Gipfel des Dent du midi, welche 
ſtolz in den tiefblauen Himmel hineinragen. Diefer herrlihe 
Hintergrund des. Feſtſpiels ijt geblieben. Aber die drei 
mächtigen Triumphbogen, durch) welche Pales, die Frühlings: 
göttin, Ceres und Bacchus mit ihren Gefolgichaften in die 
Arena einzogen, mußten dem gewöhnlichen Zreiben und 


* 3 # F. 
) 3. B. in einem Aufjage des Herausgebers im 5. Jahrg. der 
„Nation“, Nr. 50. 9 g Jahr — 


mächtigen Alpen von 





Thun des Marktes Pla machen. Die fleibigen Winzer, 
‚welche hier ihre Mädchen im Erntereigen jchwangen, fehren 
zur Arbeit zurück; die ER Sennen, deren friſches 
Zodeln Alt und Jung erfreute, fahren zu — und die 
anmuthige Kinderſchaar, welche das reizende Gefolge der 
Frühlingsgöttin bildete, wird wiederum von ernſten Schul- 
jorgen in Anipruch genommen. In den Kajten wandern 
die bunten Bänder und Nöce der Figurantinnen; aber jie 
werden in der Folgezeit oft genug bervorgeholt und als 
Erinnerungszeichen an das große Nationalfeſt vorgemiejen 
werden. Jene Lieder, welche auf dem Marktplage von Vevey 
geſungen wurden, die Melodien, nach welchen die Landleute 
ihre Zänge ausführten, leben im Volke fort. Sahrelang 
‚wird noch von dem herrlichen Feſte die Nede jein, und jo 
it das heranwachiende Gejchlecht vorbereitet, wenn die 
Brüderjchaft der Winzer von Vevey vielleicht in zwanzig 
Sonn wiederum an die Föte des Vignerons herangehen 
wird. 

‚Un phenomene d’heredite‘ nennt ein Parijer Kor- 
reſpondent dieſes Winzerfeit. Es iſt in Fleiſch und Blut 
der Bevölkerung übergegangen. Daraus erklärt ſich denn 
auch das Gelungene und das Natürliche diejer prächtigen 
Aufführungen. Die Aufzüge der Pales und der Gere, der 
Triumphzug de8 Bachus, dieje Darjtellungen des Land» 
und Hirtenlebeng und der Thätigfeit des Winzers find von 
den Eltern und Großeltern der heutigen Figuranten in 
gleicher oder doch in ähnlicher Weile ausgeführt worden. 
Jene Greiſin mit weißem Haar, die heute mit leuchtenden 
Auge ihr liebliches Entkelfind unter den Kindern des Früh: 

lings mit aufziehen fieht, erinnert fich veht wohl des Tages, 
- da fie jelbit als junge Schäferin, & la Watteau gekleidet, 
in den Refrain des Schäferliedes mit einjtimmte, welches 
fein Geringerer als Sean Jaques Roufjeau fomponirt hat: 


re. ‚Allons danser sous les ormeaux; ' 
Aimez-vous, jeunes fillettes; 
‘Allons danser sous les ormeaux! 
Galans, prenez vos chalumeaux!‘ 


Entieglicher Gedanke, wenn man Stunden lang auf dem 
Markte von Vevey wirkliche Ballets, Tänze und Evolutionen 
von gejchulten Balleteufen und gar von männlichen Indivi- 
duen, welche die Tanzkunft berufsmäßig betreiben, mit an— 

jehen ſollte! Hier ih natürliche Grazie der Bewegungen, 
und ein Korrejpondent des „Sournal de Geneve” hat recht, 
wenn er meint, daB der nicht zu verfennende ‚Reste de 
gaucherie rustique est presque une gräce de plus‘. 
Faſt möchte ich glauben, daß die drei Soliſten und Künſtler, 
welche die Priejter der Pales, der Ceres und des Bacchus 
bühnenmäßia darjtellten und ihre Partieen im künſtleriſch 
vollendeter Weiſe, aber freilich auch mit der feierlichen Geſtiku— 
lation und der ganzen Grandezza Saraſtro's ausführten, 
nicht recht in die Feſtgenoſſenſchaſt von Darjtellern aus dem 
Volke hineinpaßten. 

Gewiß Haben dieje Aufführungen, welche das Leben 
des Landmanns und des Winzers in den vier Zahreszeiten 
darſtellen jollen, die jorgfältigjte Vorbereitung erfordert. Der 
Aufwand an Mühe entipricht dem Kojtenaufiwand, weld) 
letzterer auf über 200000 Francs veranichlagt wird. Die 
- Kojtüne find durchweg nad) Zeichnungen von Meilterhand 
angefertigt. Sie find bei den Mitgliedern der Winzer- 
brüderichaft und den Führern der einzelnen Gruppen im 
Stile Ludwigs XV. gehalten, während bei den Gruppen 
des Bacchus, der Ceres und der Pales, welche die prächtigen 
Magen diejer Gottheiten umgeben, das antife römische 
Kojtiim (auch bei den Mufifchören) vorherricht. Die Gruppe 
des Frühlings oder der Pales hat voriviegend blaue, die 
der Geres oder des Sommers hodyrothe und die Gruppe des 
Bacchus oder des Herbites grüne NUancirung. Die Gruppe 

‚des Winters ift durch einen Hochzeitszug belebt, in welchem 
ſich aus jedem Kanton ein Paar in der entiprechenden 
Nationallracht befindet. Wenn fich dieſe Paare in dem 
alten Zauterbacyer Walzer drehen, jo muß auch das ernitejte 
Gemüth heiter geitimmt werden. Dann wieder die Ehren- 
. wachen, das Korps der Schweizer in der rothen jpanijchen 
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Tracht, wie wir fie noch jest im Vatikan an der Schweizer 
Leibwache des Papſtes jehen: Das weiße Kreuz auf der 
Bruſt, weiße und rothe Federn auf dem Schlapphut, die 
Hellebarde in der Fauft;-die Anführer im Harnijch und mit 
der Sturmhaube. Dazu die Embleme des Frühlings und 
der Ernte, die Traube von Kanaan, der. Bienenjtoc, die 
Früchte und Garben, welche im Zuge getragen werden; 
die mit Blumen geſchmückten weißen Stiere vor dem Wagen 
der Pales, Pflüge und Eggen, der Heuwagen mit den zus 
gehörigen Landleuten, der Erntewagen nıit feinen fröhlichen 
Begleitern, die Sennen mit ihrem jchmucen Vieh, die Wein- 
hütte mit der Kelterei, die Küfer auf ihrem Gefährt und 
auf prachtvollem Wagen, den vier Schimmel ziehen, mit 
Bardelfellen bedeeft und von Mohren geführt, der jugend- 
lihe Gott des Meines mit feinem Gefolge; kurz es ijt ein 
farbenprächtiges, herrliches Bild, an welchen fi) dag Auge 
nicht jatt jehen fann. Cine Turnerleiſtung eriten Ranges 
war der Backhantentanz der Faune und Bacchantinnen; 
legtere ebenfalls von Turnern dargejtellt. Alles dies er: 
fordert natürlich viel Vorbereitung, und jicherlich iſt monate— 
lang an den Tänzen und Gejängen, aus welchen jich dieje 
Volksoper im gröpten Stile zujammenjegt, geübt worden. 

Aber gleichwohl wäre es nicht möglih, in einigen 
Monaten diefes Heer von Daritellern zu einer Harmonijchen 
Gejammtleijtung zu vereinigen, wofern e8 an der natürlichen 
Anlage fehlte! Anmuth der Bewegung läßt ſich nicht mit 
einem Wale und auch nicht in Monaten anerziehen. Dieje 
Zandleute, Winzer und Handwerker, dieje Kinder und heran- 
wachjenden jungen Leute mit ihren Tänzen und Gejängen 
erheitern nicht nur den Blid und erfreuen uns nicht bloß; 
nein, fie beweiſen uns auch zugleich die Kultur ihres Landes 
und die Intelligenz jeiner Bevölkerung. Ein echtes Volks— 
fejt, läßt ung das Winzerfeit von Vevey einen Einblid tin 
die Volksſitte und in den Vollscharakter thun. Wenn die 
Eröffnung der Feier durch Kanonenſchüſſe und das Geläute 
der Glocken von Saint Weartin angekündigt wird, wenn 
feierliche Stille jich auf der nach Tauſenden zählenden Menge 
lagert, und wenn nun die Schweizer aufziehen und den 
weihevollen „Gruß an das Vaterland" anſtimmen, wenn fie 
geloben, in der Stunde der Gefahr wie. die Ahnen bei 
Sempach, Näfeld und Grandſon treu zum Vaterlande zu 
itehen, da verjpürt man etwas von dem Herzichlag des 
Volkes in diefem „wilden Lande". 

Bei allem Frohfinn und bei aller Rreude hat das Feſt 
einen ernſten Hintergrund. Es iſt ein Feſt und eine DVer- 
herrlichung der Arbeit. „Ora et labora“ iſt der Wahlipruc) 
der Confrerie des Vignerons, deren Urjprung wahricheinlich 
auf die ehemalige Benediktinerabtei Haut-Cret bei Palézieux 
zurüicreicht; wie denn jener Wahlipruch befanntlich auch die 
Devije des Benediktinerordeng ift. Der diesjährige „Winzer: 
abt,“ Herr Céréſole, gewejener Bundesprälident, welcher bei 
der Eröffnung des Feſtes die „beiten“ Winzer Frönte und 
die Preije und Auszeichnungen im Beilein der höchiten 
Zandesbehörden vertheilte, fand für jenen Wahlipruch „bete 
und arbeite” die bejte Deutung. Der Winzer möge — jo 
führte Herr Gerejole aus — arbeiten, „nicht wie ein Ver— 
zweifelter, welcher eine undankbare Arbeit mit Rejignation 
ausführt, jondern als ein freier Mann, welcher im Schuße 
der gejeglichen Snititutionen, die das Volk jich gegeben, 
jeinen Wohljtand wahrt, jeinen Geſichtskreis erweitert und 
die Lage jeiner Familie verbeſſert. „Beten aber heißt die 
Stisne, welche daS jchwere Tagwerk zur Erde niederbeugt, 
emporheben zum Himmel, die unjterbliche Seele allem 
Schönen und Großen offen halten, das Vaterland und die 
Heimath lieben: Diejen Boden, der did) nährt, dieje Ge- 
filde, diefen See, dieje Berge und dieje Kreiheit, welche die 
Väter uns errungen haben, und die wir unjern Kindern er— 
halten wollen." | 

Unter den zahlreichen Feitbefuchern aus aller Herren 
Ländern ſchien das deutjche Element verhältnigmäßig gering 
vertreten zu jein, während England und namentlich Frank 
reich ein bedeutendes Kontingent gejtellt hatten. Auch Die 
deutſche Preſſe hat, abgejehen von der „Frankfurter Zeitung” 
und einigen anderen jüddeutichen Organen, dem Winzerfeite 
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von Vevey nicht diejelbe Beachtung geſchenkt, welcher ſich 
dies eigenartige Nationalfeft in den andern Nachbaritaaten 
mit Necht erfreute. Auf dem Bankett, welches den Ver: 
tretern der Preſſe auf dem Righi vaudois in Glion ge 
geben wurde, war, wenn man mich recht berichtet hat, nur 
ein deutjcher Zournalift aus München mit anmwejend. Wenn 
aber unſer Landsmann bei eben diejer Gelegenheit in einem 
Trinfipruch dem Gedanken Ausdruc gegeben hat, daB von 
einer dauernden Verſtimmung zwiſchen Deutichland und 
der Schweiz nicht die Rede jein könne, jo war er ſich ganz 
gewiß bewußt, der volliten Zuſtimmung ſeitens des meit- 
aus überwiegenden Theils unjerer deutſchen Bevölferung 
ficher zu jein. Der Deutiche aber, welchem es vergönnt 
war, an dem großartigen, finnreichen und lieblichen Winzer- 
feft in Vevey theilgunehmen, wird ſich feiner Sympathten 
für das Schöne Schweizerland und für das ſtammverwandte 
Schweizervolf exit recht bewußt geworden jein. 


Glarens, 12. Auguft 1889. 
Karl Baumbad. 


Ein fendenzlofer Roman. 


Ein werthvolleres litterariſches Werk, das feinen anderen 
Zweck verfolgt, als jeine Leer angenehm zu unterhalten, iſt 
heutigen Tages jelten ; und es gehört beinahe eine gewiſſe Ver- 
mwegenheit zu dem Geftändnik, daß man das einfache Fabu- 
liren auch für einen berechtiaten Zweig der Kunjt hält. Nur 
anonym wage ich dies Geſtändniß abzulegen, indem ich die 
Freunde der „Nation“ auf „Mr. Barnes of Newyork“ 
aufmerffam mache. Archibald Glavering Gunter heißt der 
Derfafler, der mit diefem Roman fih im Eturm die An- 
erfennung jeiner amerifaniichen Landsleute und darnach 
auch Die Beachtung Europas errungen hat. Das Werk ift 
in die Tauchnig Edition aufgenommen und auch bereits den 
Ueberjegern zum Opfer gefallen. Die „Revue internationale“ 
veröffentlicht den Roman gerade augenblicklich bruchjtüc- 
weile in franzöfiicher Sprache. Das Charafterijtiiche des 
Romans ijt jeine völlige Tendenzloſigkeit. Keine ererbte 
Gehirnerweichung, feine Spur von fozialer Frage, fein 
politiiches äſthetiſches oder religiöjes Problem; — nichts 
von alledem! Die Perſonen der Erzählung leiden weder an 
Peſſimismus noch an Appetitlofigfeit. Cie ejjen, trinken, 
lieben und haſſen als völlig geiunde Menichen. Es fliegt 
eine ganze Menge Blut in der Geichichte, aber der Verfaſſer 
it jo unmodern, das Lafter zu beitrafen. Schließlich endet 
die Sache obendrein in höchit befriedigender Meile. Dabei 
ermangelt der Roman jeglicher Zolaismen, jeder Frivolität 
und jeder Zmweideutigfeit; er kann jelbft in Mädchen: 
penftonaten gelefen werden. 

Und einen Roman mit jo viel negativen Eigenschaften 
wagt man uns zu empfehlen?! Ich fühle die Verpflichtung, 
nich zu rechtfertigen. Sch gehöre zu jener Ffeerifchen 
Menichenklafje, die für Fielding’ Tom Jones oder — um 
unſer Zahrhundert nicht zu verlaffen — für Prosper 
Merimee’s fleine Erzählungen opera omnia von Emile 
Hola und Genofjen stehen läßt. Zola's fauſtdicke Abficht- 
lichkeit finde ich auf die Dauer ermüdend, vor Allem aber 
jeine jcheinbare Naturtreue innerlich unwahr, wie die meijten 
litterariichen Produkte der Echule, die fich auf ihren Natura- 
lismus etwas zu Gute thut und deshalb meint, die Wahr- 
heit erfordere, in jedem Quark feine Nafe zu begraben. 
Diejer Naturaliemus fpintifirt ſich allmählich in eine frank: 
hafte Myſtik hinein, bis jeine Naturwahrheit jehlieilich bei 
der vierten Dimenfion anlangt, deren Geheimmifje dem Er- 
leuchteten ja ebenfalls jo leibhaftig vor Augen ſtehen, wie 
uns Uebrigen der Hadeflog im Schlachterladen, 


Dieſe Kritit wendet jich nicht gegen Zola’8 Begabung. 
Seine Werke jind im Einzelnen vielfach bewundernswerth 
— mie etwa die funjtovollen Malereien der Rapaner. 
Der Vergleich diene zur Alluftration der Meinung, daB 
ihm wie jeinen naturalijtiihen Süngern die eigentliche 
fünjtleriiche Perjpektive fehlt. Speziell jeine Jünger ſehen 
die Dinge nur neben einander. in ihrer natürlichen Größe 
und meinen, dieje Natürlichkeit genau zu fixiren, jet der 
Höhepunkt der Kunft, während man bisher meinte, das jet 
im beiten Falle ein Höhepunkt des Handwerks. — 

Merimee, um bei dem angezogenen franzöſiſchen Gegen- 
part zu bleiben, läßt in Bezug auf diefe Naturwahrheit 
gewiß mancherlei zu wünſchen übrig; und doc erſcheinen 
mir jeine Menſchen um Vieles lebendiger und wahrer, als 
alle Fiquren in dem naturaliftiichen Banoptiftum. Sch denfe 
noc mit wahren Vergnügen daran, als ich vor vielen Jahren 
in den Pyrenäen zuerjt die Befanntihaft von Mérimées 
„Solomba" machte. Die Wirkung war eine jo lebhafte, 
daß ich den nächſten Dampfer von Marſeille benußte, um 
Korjifa kennen zu lernen. Sch bin gewiß, dab Zola nich 
feine Meile von meiner Reijeroute abgelenkt hätte. Golomba 
ſpielt befanntlich in Korfifa und die Vendetta ift dag drama 
tiiche Agens der Erzählung. Die reizende Ironie, mit der 
Merimee dies Opernmotiv behandelt, tit wahrhaft entzückend. 
Insbejondere ijt ein Bandit, Namens Cajtriconi, wunder: 
voll gezeichnet. Er wird von jeinen Kollegen der Pfarrer 

enannt, weil er früher Theologie jtudirte, während er 
Hüter aus Rückſichten der Vendetta ſich verpflichtet fühlt, 
einen Menjchen umzubringen, und deshalb von der Theo 
logie zum Banditenthum übergegangen ift. Diejer Pfarrer, 
ein Bandit anftändigiter Art, fühlt ſich in jeinem neuen 
Beruf unjagbar wohl, kann das Leben in den herrlichen 
forfiichen Bergen nicht genug preien, und hängt nur noch 
mit einem feurigen Wunjche an jeinem früheren Leben: er 
kann e8 nicht verichmerzen, feinen Horaz zu bejigen. Die 
treuen Dienjte, die er als Bandit leijtet, werden dann ſchließ— 
lich auch durch eine Elzevir-Ausgabe des Horaz belohnt. 

Ob Clavering Gunter Merimee’3 Colonıba vor Augen 
hatte, als er jeine Marina jchuf? Marina, die Forfiiche 
Hauptheldin in Gunter’8 Roman „Mr. Barnes of Newyork“, 
bat ntanche Züge der Colomba, nur erreicht jie litterariich 
das Vorbild in feiner Weile. Wortrefflich charakterifirt find 
dagegen die Angeljachjen, die in dem amerikanijchen Roman 
ericheinen, vor Allen Mr. Barnes von Newyork jelbit. Er 
it der Typus des flugen, eneraiichen und umfichtigen Ame- 
vifaners, reich, aber in feiner Weiſe blafirt; von jenem fur; 
angebundenen trocdenen Humor, der jtarfe Leidenichaften 
disfret verbirgt; von feinem Mißgeſchick aus der Fallung 
zu bringen, zäh im Verfolgen jeiner Pläne, dabei trog aller 
Weltflugheit fair und großherzig Gunter introduzirt 
jeinen Helden mit folgenden Worten: „Mr. Barnes’ : — 
ſchäftigung in den 28 Jahren ſeines Lebens beſtand darin, 
die Zeit todtzuſchlagen. Mit einem großen Vermögen ger 
ſegnet, hatte er niemals für jeinen Lebensunterhalt zu jorgen 
brauchen. Trotzdem hatte er einmal geglaubt, er müſſe Doc) 
einen bejtimmten Beruf ergreifen und war dazu über 
gegangen, Medizin zu ftudiren, bis er die Entdedung 
machte, daß auf jeden praftifirenden Arzt jährlich etwa 
zehn Todte fommen. Daraufhin hatte Mr. Barrıes, froh eine 
Entſchuldigung zu haben, erklärt, er wolle jeine zehn Ber 
jonen Lieber leben lafjen, und war. abgegangen ohne ein 
Diplom zu erwerben. Genöthigt, feine Zeit todtzujchlagen, 
tödtete er fie meiltens damit, daß er wilde Thiere tödtete.“ 
Wir lernen jo Mr. Barnes zunächſt als Sportsman fennen, 
der in Korjifa auf Moufflons jagt. Er wird dann Zeuge 
eines Duells zwilchen einem engliichen und einem franzo- 
ſiſchen Mtarineoffizter, bei welchen der Lettere, ein junger 
Korje aus dem Gejchleht der Paoli, um's Leben fommt. 
Duellgeichichten find ſonſt in der Regel herzlich langweilig; 
aber im vorliegenden Falle ijt die Scene höchſt anſchaulich 
dargejtellt. Der Franzoſe, welcher den Duelltrödel furchtbar 
ernjt nimmt, — der Engländer, der jeinen Namen verbirgt, 
weil er unter dem niederdrücenden Eindruck fteht, dag er 
etwas thut, was für ihn als Offizier und Gentleman ebenfo 
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aus 
Duell erſchoſſene Korſe hat eine ſchöne Schweſter, Marina, 
welche die Vendetta gelobt und nun die Welt durchforſcht, 


unwüurdig iſt, wie jede andere Prügelei, und — der Amerikaner, 
der beſtändig hofft, einer von Beiden werde den Muth 
haben, von dem Duell zurücdzutreten: das find drei Reprä- 


jentanten gegenjäßlicher Anjchauungen, die dem Duell durch. 
feinen fonventionellen Charakter nehmen. — Der im 


um den Mörder ihres Bruderd ausfindig zu machen. Die 


ſehr geſchickt erfundene Fabel erzähle ich nicht weiter, da Die 


Aufdeckung des nacdten Gewebes ohne die Farbe der Dar- 


bringen würde, der in der Spannung liegt. 


Ver das Merk ſelbſt nicht charakterifiven und nur die- 


enigen, welche fich vielleicht veranlaßt fühlen, „Mr. Barnes 
of Newyork“ zu lejen, um den Theil des Reizes der Lektüre 
Dagegen ver: 
dient die Gejtaltung der einzelnen Perſonen und der Etil 


- noch eine bejondere Hervorhebung. Die am beiten getroffene 


4 Figur neben Mr. Barnes iſt Enid Anjtruther, eine junge 


x 


Engländerin, die der glücdlihe Barnes nach mancherlei 


Fähınig heimführt. Enid Anftruther iſt in Wirklichkeit ein 


 Franenzimmer zum Verlieben: frifch, ohne jede Spur von 


Nebenfiguren: 


Sentimentalität, reſolut, geſcheidt und luſtig. Auch manche 
eine alternde Kokette und deren enfant 


terrible, ein Viehlünig aus Kanjas, ein Eorjiicher Diener: 
ſind vortrefflich gezeichnet. 


Der Stil iſt echt amerifantich. 
Die Redewendungen Find von jener padenden Kürze, 


die dem amerifaniichen Humor ganz bejonders eigen tjt. 
Selbſt die bejte Meberjegung muß deshalb dem Driginal 
viel von jeinem Reiz nehmen.*) Wer dagegen des Eng- 
lichen mächtig it, dem garantiren wir, daß er mit „Mr. 
Newyork“ einige Mußejtunden in der ans 


Barnes of 


genehmijten Weiſe ausfüllen und ein jehr beachtenswerthes 
Darſtellungstalent fennen lernen wird. 


XXXX 


Ein öſterreichiſcher Abſen-ünger.“*) 
Auch ohne das Pathenzeugniß des Widmungsblattes — 


Dem Großmeiſter des modernen Dramas Henrik Ibſen in 


F nicht verleugnen. 


ehrfürchtiger Liebe” — — könnte Hermann Bahr's Tragikomödie 
„Die große Sünde” ihre Abſtammung von „Volksfeind“ 


Vorbedingungen der Handlung, in das Deutjchditerreichijche 
die Charaktere übertragen, mitunter wohl auch verzerrt oder 
abgeihwächt. Die Unarten des Ibſen'ſchen Geijtes werden 
jo treulich nachgeahmt, wie etwa die Unformen des Goethe- 


ſchen Goeb in den Ritterjchaujpielen jeiner erjten jugend» 


other in ten seconds. 


lihen Nachahmer: fein Wunder, daß manches ganz ernjthaft 
Bermeinte, das jchon bei dem Urbild hart an die Lachgrenze 


*) Man vergleiche beijpielsweife folgende Stelle mit der franzöſi— 
ſchen Weberjegung der „Revue internationale": Mr. Barnes antwortet 


-auf eine Anfrage, ob er jchon einmal einem Duell beigewohnt habe: 


Yes; once, between cowboys in Texas. They killed each 
It will suit me very well, never to view 


another. 


bezeichnen, was 


Die „Revue internationale“ überjegt den Satz: 
Oui, une fois, c’etait au Texas et le duel avait lieu entre 


de jeunes vachers. Ils se sont tués dans l’espace de dix secondes. 
- Si cela dépend de moi, je souhaite n’etre plus jamais oblig® 
_d’assister & pareille scene. 


Die franzdfifche Sprache braucht hier 39 Wörter, um daſſelbe zu 
ee —* Barnes engliſch in 23 Worten ausdrüdt. Gerade 


= das Charafteriftiiche der Antwort geht dabei verloren. 


geben Fönnen: 


Deutſch würde man die Bemerkung etwa folgendermaßen wieder 


„Sa, einmal, zwijchen Viehhirten in Teras. Sie tödteten ſich 


3 x gegenfeifig in zehn Eefunden. Es joll mir fehr lieb fein, wenn ich jo etwas 
nie wieder jehe.” 


om 


rmann Bahr: Die große Sünde Ein bürgerliches 


BE ‚He 
Trauerſpiel. Züri) 1889. Schabelitz. 


Sn öſterreichiſche Zuftände erjcheinen die 
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‚ einander hungerten und einander liebten". 
Brandes Bahr's Wahlverwandtichaft mit diefem in feiner 
Narrethei jo rührenden, verehrungswürdigen Kreife ſym— 


ı jüngjten: „Die große Sünde". 
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des Ernites jtreift, in der Nachbildung geradewegs in eine 
Wiener Heß umſchlägt. Das ehrliche Webertreiben fremder 
Manier, in den meilten Fällen gefährlich für die Fehler des 
Driginal3 wie der Kopie, wirkt Ibſen gegenüber unwillkür— 
lich parodiftiich: denn der intereljante nordiiche Dramatiker 
beginnt oder jchließt ſelbſt oft mit Webertriebenheiten. Mag 
man mir dieſe Keßerei im Lager der Sbfenianer vergeben 
oder nachtragen: gegen die Meinung, daß ich den großen 


Meiſter mit jeinem Schüler veraleichen oder für deſſen Fehl- 


griffe verantwortlich) machen will, muß ich mich nicht exit 
ausdrücklich verwahren. 

Hermann Bahr it ein begabter, vielleicht nur allzu 
begadter, Hitzkopf, der ın überjchwänglicher Werde-Luſt am 
liebjten den modernſten, extremen Richtungen in Staat und 
Kunst folgt: er hätte Form Nechtens Mitglied der von 
Georg. Brandes jo launig geichilderten Stammgejellichaft 
Mar Klinger’s fein fönnen: „lauter eifrige Nihiliſten, Sozia— 
liiten, Atheijten, Naturaliiten, Wtaterialijten und Egoiſten. 
Sie dozirten einſtimmig Anfichten, die für die Gejellichaft3: 
ordnung und den Frieden des Nächiten höchſt gefährlich 
waren. Sie huldigten der Politik der Pariſer Kommune; 
Seder, der behauptete, daß er jelbjt oder überhaupt Jemand 
von einem anderen Motiv als dem ungejchminftejten 
Egoismus jich leiten laſſe, verachteten ſie als einen Heuchler, 
der jie nicht zum Beſten haben dürfe. Sie fühlten Efel — 
Verachtung iſt ein zu jchwaches Wort dafür — vor der 
ganzen anerkannten deutichen Kunjt (mit Ausnahme von 
Menzel und Gujjow). Sie hatten das Leben durchſchaut. 
Es gab nichts zu wirken und nichts zu hoffen. Kurzum, 
fie waren jung, jung! Im Beginn der Zwanzig, genuß- 
lüchtig, ehrgeizig, fanatiſch begeistert für die Kunſt, weiß— 
glühend vor Verachtung gegen die Heuchelei, jo leidenichafts- 
108, daß der eifrigite Anbeter der Indolenz unter ihnen exit 


vor Kurzem von den Folgen eines Selbjitmordverfuches, den 
er aus unglüdlicher Liebe machte, geheilt war und jo eifrig, 


dag Evangelium des Egoismus zu predigen, daß jie in 
volljtändigen Kommunismus lebten, einander halfen, für 
Vielleicht hat 


pathiich herausgefühlt, al3 er jeine im Einzelnen unteife, 
im Ganzen gejcheite Sbjen-Studie*) in jeinem Kopenhagener 
Hausblatt mit herzlichem Wohlwollen anzeigte. Uns deutich- 
djterreichiiche Landsleute heimeln Schwächen und Vorzüge 
dieſes in voller Gährung begriffenen Schwarmgeijtes be— 


' greiflicher Weile doppelt an: mir zumal fam bet der Lektüre 


von Bahr’3 Stücken eine furze Kritik Dingeljtedt’3 nicht aus 
dem Sinn. 

Bauernfeld hatte ihm vor Jahren einen rohen, aber 
fraftoollen Gatilina von Hans Pöhnl zur Aufführung 
empfohlen: am nächiten Tage erhielt er das Bühnen- 
manujfript zurüd mit der bündigen, doc) erichöpfenden Be— 
merfung: „Der höchſte Heurige”. 

Abjurd genug geberdet ih denn auch Hermann Bahr 
in feinem erſten Stüd „Neue Menjchen”, wie in jeinem 
Möglich, dab diejer Feuer: 
geift ungepflegt verraucht: nicht minder möglich, daß er 
rationelle Weinkultur jpäterhin mit guten Tropfen lohnt. 
Mit anderen Worten: auf Hof- und Privattheater wird „die 


große Sünde” aus techniihen und praftiichen Gründen nie= 


mals gelangen. „Freie Bühnen“ aber könnten und jollten 
einen Verjuch mit dem unfertigen, doch entichieden begabten 
Manne wagen. Er hat Blick für die Zeit, für die „Um- 
Welt" — (jo graufam verdeuticht er Taine's „Milieu“ in 
jeinem Ibſen-Eſſay) — mehr noch, als für jich jelbjt: denn 


' jeine Helden find feine Doppelgänger; nur ijt er jelbit 


witziger und temperamentvoller. In der Zucht des beiten 
Theatermeifterg — denn das bleibt doch einmal der un— 
mittelbare Verkehr zwiſchen Autor und Publikum — auf— 
geführt, gleichviel ob applaudirt oder ausgeziicht, lernt jeder 
Dramatiker am meiften: er fei num ein Virtuoje der Mache, 


*) Henrif Ibſen von Hermann Bahr. Sonderabdrud aus 
Heft 8 und 9 der „Deutjchen Worte”. Wien 1887. Engelbert Perneritorfer. 
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wie der ein Dutzendmal abgelehnte Sardou, oder ein ſo 


kindlich unbeholfener Anfänger, wie Hermann, Bahr, der 


zwei, drei Seiten lange Bühnenanmeilungen gibt und im 
Vorzeichnen des Geberdenjpiels ſich (und dem humoriftiichen 
Lejer) nicht genug thun fann. 

Bon einen Echaufpielern verlangt er u. A. gelegentlich 
nicht bloß „zucende Stimme”: er begehrt von einer hoch— 
adeligen Lebedame: „wunderſchöne, durchjichtige, bläulich- 
filberweiße Hände”: fein tragiicher Held joll einmal im 
Moment des Affeftes „in das Weihe jeiner frampfhaft auf: 
geriffenen Augen blutrothe Flecken treten laſſen“; ein ander: 
mal die ganze Gejellichaft einer Draie, durch den Eintritt 
eines Irrſinnigen jählings überrascht, „mit einem gellenden 
Aufichrei auseinanderfahren, wie wenn ein Marmorblod 
durch einen plößlihen Schlag in taujend Splitter zer- 
trümmert worden wäre". 

Das und Anderes mehr hat Bahr nicht von jeinent 
wortfargen „Großmeister“: er verehrt ihn nur — (und, wie 
jeine Shjen-Abhandlung beweiit, durchaus nicht Fritiflog, 
mit Bewunderung zweifelnd und mit Zweifel bewundernd) — 
SA auf den Wege naturaliftijcher Problem— 
dichtung. 

Wir Aeltere, welche jedes Welt- und Gedankenpoem 
von der Bhagavad-Gita und dem Hiob bis auf Goethe's 
Fauſt für Problemdichtungen hielten, ſind nämlich weit 
hinter der neueſten Kunftoffenbarung zurückgeblieben: „die 
Problemdichtung ift die föftlichite unter den vielen Errungen- 
ichaften, welche die Litteratur dem ifariichen Fluge der in- 
dividualiftiichen Dentwette verdankt: Adel und Gemeinheit, 
Glanz und Schmutz, Scherz und Entjegen, idealiftiicher 
Traum und realiftiiche Beobachtung, Vergangenheit und 
Gegenwart, alle Organe der litterartiichen Ueberlicferung dem 
Dienste eines einzigen Gedanfens unterjtellt und um diejen 
jeweiligen Gedanken herum und aus ihm heraus eine Welt 
geitaltet, die in Allem nur jein Geihöpf und jeine lebendine 
Entfaltung ift. Hier in der Problemdichtung fand Henrik 
Ibſen die eigentliche Heimjtätte jeiner Begabung. Hier 
brauchte er nur er jelbit zu jein. Auf die Problemdichtung, 
die leßte Neuerung des romantischen Geiftes, wie Henrik 
Ibſen jein Talent. Auf die Abkehr von dem romantischen 
Geijte und feine Heberwindung als die Pflicht der modernen 
Menjchheit wies ihm jeine Erkenntniß. Er verrieth fein 
Dichten, wenn er die Romantik verlieg und er verrieth 
jein Denfen, wenn er fie nicht verließ. Der Ausgleich 
dieſes Konfliftes war für ihn eine Lebensfrage und für ihn 
wurde jo ein perjönliche8 Bedürfniß, was gleichzeitig das 
allgemeine Bedürfniß der Litteratur wurde; das jtellte ihn 
an die Spiße der litterariichen Entwicklung; dadurch wurde 
er ein Vorfänpfer der Syntheje von Romantik und Natura- 
lismus und darin liegt jeine Bedeutung (Bahr, Sbien, 7, 11).“ 

Der Dichter von „Brand“, „Die Kronprätendenten" 
und „Ein Volfsfeind" fragt vermutblich, wie jeder echte 
Künjtler, wenig nach jolchen Eintheilungen und Stamm— 
bäumen: ex jchafft, weil er jchaffen muß und er bringt 
immer neue Anflagen gegen die modernen Weltmächte, 
weil jeine Natır — die Natur eines erbarmungslojen Bup- 
predigers — ihn ummiderftehlich drängt, innmer „neue Säume 
am Gejellichaftskleide aufzutrennen und daraus, daß bei dem 
eriten Stich gleich das Ganze aufreißt, nachzuweiſen, daß 
alles nur Maſchinennähterei“ (Bahr, 17). So iſt er im 
Snnerjten Zendengdichter, Moralift, der von der Bühne 
herab in Gleichnigreden der verworfenen Menjchheit einen 
Schrecken erregenden Beichtfpiegel aufſtellt. Die Kraft diejer 
grande poösie noire; die außerordentliche Begabung Ibſen's, 
Theaterwirkungen mit der ſcheinbaren Sicherheit eines mathe— 
matiſchen Beweiſes zu erzielen; ſeine eigenrichtige aber 
imponirende Logik; ſein ruheloſer Künſtlerfleiß ließen ihn 
Schöpfungen vollbringen, die länger dauern werden, als 
die — von ähnlichen Tendenzen ausgehenden — Geſchichten, 
Satiren, Pamphlete, Verſe und Romane des jungen Frank— 
reich und des jungen Deutſchland. Ein weſentlich Neues — 
weder in der Kunſt- noc in der Weltanſchauung — habe 
ich froß vedlichjtem Bemühen in Ibſen's Stücen nicht ent: 
desten fünnen. Karl Moor, der das Horn des Aufruhrs 





durch die ganze Natur blajen möchte, Byron, der Himmel, 
Erde und Hölle mit feinem Hohn heransfordert, Hebbel, 
der in „Marta Magdalena” die Schäden der alten und 
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neuen Meltordnung gleichermweije aufdeckt, haben die „Pro- 
blemdichtung” mindejtens ebenjo überlegen behandelt, wie 


Ibſen. Und auch diefe Schöpfungen gelten uns nicht als 


Gipfel der Kunjt: das Höchſte und Reinſte ſchenken ung 


. die abfichtelojen Dichter, die lange noch feine gedankenlojen 


jein müjjen: Shafeipeare in Lear's Abjchied von Cordelia’s 


Leiche, Goethe in „Hermann und Dorothea", Goethe in der 


„Zueignung”, Goethe in Gretchens Kerferjceene — : im dieſer 
legten Schöpfung zumal ergreift uns dag „umere Grauen 
der Menjchheit”, wie es im Ur-Fauſt heißt, nicht die Problein- 
dihtung der „Kindesmörderin". —— — 


An diefen Muftern gemeifen, ift und bleibt Shjen 


eine achtenswerthe, doch vergängliche Zeiterjcheinung und 


ich Ipreche diefen Gemeinplag nur deshalb aus, weil ich 


wirklich nicht begreife, weshalb jo manche jüngere Talente — 
wenn fie überhaupt durch Vorbilder ſich bejjern und befehren 
müſſen — nicht lieber al3 bei Ibſen und Zola, bei Goethe 
und Gottfried Keller in die Schule gehen. — — ——— 


Bahr ſelbſt verherrlicht in ſeiner Joſen⸗Siudie Goethe 
Barden bezwingt, weil 


al3 den Wundermann, der Aller 
er Sowohl, von der litterariichen 
neue Richtungen der Litteratur erſchloß, als auch in 
überlieferten Kunftformen Ewiggültiges geihaffen hat 
—— 11 ff.): ſeinem Dienſte aber hat er ſich einſtweilen 
verſagt. 


radition abweichend, 


— 


Seine „Neuen Menſchen“ ſchildern einen fanatiſchen 


Sozialdemokraten, der in bitteren perſönlichen Erlebniſſen 
erkennt, daß dieſes Geſchlecht ſeinen Wünſchen noch nicht 
genügen könne und deshalb die Thür aufſtößt, welche nach 
der Lehre der Stoa ſtets offen jteht. 

„Die große Sünde” wiederum ijt eine theilweis wohl- 
gelungene Satire auf das Phrajenheldenthum unjerer poli: 
tiichen Streber, eine aus jcharfer Beobachtung ermachjene 
Schilderung des djterreichijchen politischen Vereinstreibens. 
Ein weltfremd aufgewachiener Idealiſt Heyden, der Sohn 
eines byroniantichen Künjtlers und einer genialen Schau- 
ipielerin, fommt eines Abends in die Galaverfammlung 
einer gejinnungstreuen ZTeutonengilde von der jchärfiten 
Tonart. Das „Blech der Gewohnheitsredner nimmt er für 
volles Gold: einen heirathslüfternen Durchſchnitts-Backfiſch 
fieht er — mie Goncourt's Charles Demailly jeine leere 
Ingenue als Ideal gemüthvoller 
Treuherzig und enthuſiaſtiſch tritt er, der ſich bis dahin von 


Minnigkeit an. 


aller Politik fern gehalten, unter jo überraſchenden Ein 
drücen zu diejen gefinnungstreuen Männern: Überjchweng- 


lich beglückt wird er der Gemahl Elja’d. In — Jahren 
iſt er der Abgott der Partei, der angebetete ° 

Arglos und ohne Menjchenkenntnig hat er feine Ahnung 
von den lächerlichen und gemeinen Gejellen, dem Liederlichen 


und thatenjcheuen Weſen feiner Parteifreunde, die ſchärf, 


humoriſtiſch gefaßt, in allen Spielarten der öſterreichiſchen Parla⸗ 


mentarier vertreten erjcheinen. Mit einem Male — (das Stüd 


joll wohl 1865 unter Belcredi in Dejterreich jpielen) — wird 
die Verfafjung juspendirt. Alle Zungendrejcher haben große 
Worte bei der Hand. Als Heyden aber Ernit, d. h. Revo— 
lution machen will, erkennt er, zu jeinem Entjegen, die 


ujtergatte. 


volle Niedertracht der Gaufler und in einem (genau dent 


Ibſen'ſchen „Wolkfeind" angepaßten) Zornausbruch jagt er 
coriolanijc der Menge die Meinung. Von jeinen früheren 
Anhängern niedergejchrieen und Halbtodt 
wird er als 9 


Zuchthaus geſperrt. Und bei 


dt geſchlagen, 
ochverräther von der Negierung in das 
der Heimkehr empfängt 


ihn jein „Weib, der höchite Schag”, wie man ihm an 


jenem Schickſalsabend mit Luther gelehrt, | 
jie wird von Gott geichenft, hat viel Tugenden, und 


hält Treu und Glauben“ mit den Verlangen: fich von ihr 


icheiden zu lajjen; jie fönne — jo meint ihre Mutter — 


mit einem Sträfling nicht weiter zujanmen leben. Ag er 
wortlos zujammtenbricht, will die faljche Chrbarkeit — 


einmal eine Schäferſtunde genießen und da er fie angeeke 
von ich jtößt, enthüllt fie ihm das legte Geheimniß dieſer 
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na mit der. Frage. nach ihrer materiellen a 
ußer. ic, erdrofielt er fie. Im Schlußbild erſcheint der 
\ innige. bei ‚einer. nächtlichen Orgie jeiner in Worten 
ichtigen , _ aottesfürchtigen , früheren Rarteifreunde: 
thut Abbitte, wegen der großen Sünde, der Wahr- 
it ‚gedient, die Lüge bekämpft zu haben. „Denn“ — 
jagt er, erjtaunlich, gejcheit für einen. Narren 

denen Sie nur; wenn. das. Zajter um ſich griffe und 
ines Tages würfen die Menſchen die Lüge von fich, 
Be weg — ſie ſich num einander zeigten, jo wie ſie 
find, in. ihrer. ‚wirklichen Gejtalt, ohne Hülle, die gräßlichen 
schenjale — oh! da müßten Sich ja die Tiger verfriechen 
vor Entiegen und es ewötheten die Schafale ... Die 
ganze Echöpfung, ginge. aus dem Leim und wie fönnten 
enn noch die jchönen Blumen blühen? nein, gelb muß man 
darüber malen, und voth, viele, 


viele Farben, den eigent- 
lichen Menichen ganz veritecken, die Lüge iſt, das Gnaden⸗ 
geſchent Gottes zur Erhaltung der Welt. 

0 Mit diefem Wahnfinnigen Aufi hrei endet der öfter: 


zu dem Ibſen ſchen, der fich, von Allen verjtoßen und be- 
ehdet, allein am jtärkjten fühlt. Keine Frage, daß das nor- 
diiche Schauſpiel, m. E. eines des innerlich wahriten Sbien’s, 
erhebender ſchließt, al& der dramatijitte Leitartikel  Bahr's 

gegen die Berlonenbeit von Partei und Weltarögen. Beide 
— Werke ſind im Grunde aber wiederum nichts Neues: moder— 
4 niſirte Coriolans:  Bühnenvarianten zu. den ee 


= 

— Wenigen, die was davon erkannt, 

— Die thöricht gnug ihr volles Herz nicht wahrten, 

2 —— Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 

3 Hat man von je.gefreuzigt und verbrannt. 

Se: Was aber, in ſolcher Kürze, herazerichneidend, unver- 


geßlich uns nachgebt, wirkt in breiter, greller Ausmalung 
‚nicht entfernt jo überzeugend: das wurde mir vor Jahren 


in der. Marſeiller Gallerie klar angefichts eines (vielleicht 


gut gemalten, jedenfalls höchſt aufdringlich gedachten) Bildes: 
„Le Pilori.” Da ericheinen zehn, zwölf große Männer, 
Poeten, Entdecker, Philoſophen neben einander: Galilei auf 
der Folter, Solumbus in Ketten, griechiſche Yabel- 
tömtiche Konödiendichter ım Sklavenkleid, Salomon de 
Caur im Narrenthurm u.}. w. ohne Grazie ins Unendliche. 
ll das joll von Geſchichtsbüchern und Zorngedichten nicht 
ergejjen werden: die letzte Aufgabe der Kunſt liegt ander- 
väarts. Immer wieder hielt und halte ich den maßlojen 
Shien-Schwärmern die tröftliche Verheigung eines Mtetiters 
entgegen, der wahrlich nicht mit Honigfarben ladirt: Gott: 
ed d Keller's weile, warme Worte: 










Voran, voran ihr Bittern, 
- In fegenden Gewittern! 

‚Die Dichter aber jchreiten nad) 
Mit hellgejtimmten Bithern! 


Shr jeid die feuerichwang’re Kraft, 
Bor der der aift;ge 2 Dunſt zergeht, 


Doch f funkelnd aufgezogen, 

Sind wir der Regenbogen, 

Der ven der Erd’ zum Himmel lacht, 
Wenn das Gelärm verflogen. 


Ihr ee die Söpen aus dem Haus, 

Dann, aber folgt ber. Sänger Echaar, 

Die einen neuen Himmel baut, 
Darinnen man im kidttalar 

- Den alten Gott der Liebe jchaut. 
WVoran, voran ihr Bittern 

Sn fegenden Gemittern! 

Wir ziehen heilend, jegnend nad) 

Mit Bett gejtimmten Bithern. 


Anton Bettelheim. 


chiſche Volksfeind“ in ſehr charafteriftiichem Unterſchied 


und, 





FED TE re tion. 


‘ „Dffizterbrevier” 


Grundlagen der politifchen Mittelparteierr gegeben wird: 








691 
Zeitſchriften. 
wieweit ii De Milter- Worhenblatt‘ ein amtlichee 
Prgan? 


In dem Artifel der Nr, 62. des „Milttär-Wochenblatt3” über „Das 
moderne Ritterthum“ Hat fich der bürgerlich geborene Dffizier eine 
Verſetzung im die Klaſſe der geborenen Edelleute gefallen laſſen 
müfſen. Gegen diejes Verfahren iſt von jeiten der Umgeſtempelten, 
wenigitens jomeit ich erfennen fann, fein Widerfpruch erhoben worden. 
Nun, das it eine Sache, welche die Betreffenden mit fich jelbjt und mit 
ihren Eltern und Gejchwiltern abzumachen haben. Die Deffentlichkeit 
aber lehnte jich gegen dieje unmoderne Eintheilung der Staatsangehörtigen 
auf, und legte, dem preußijchen Kriegsminijterium die Verantwortlichkeit 
für diejen Artifel bei, weil man allgemein das „Militär-MWochenblatt“ 
für ein offizielles Drgan diejes Miniiteriums hielt. 

Des weiteren hatte der Artikel” — welcher übrigens neben vielen 
Eimjeitigfeiten und maßlojen Standesüberhebungen auch manche. jehr 
berechtigte Forderung an den Offizier jtelt und: manchen quten Rath 
erteilt — ein Gitat aus dem dom Major a. D. Scheibert verfaßten 
gebradht, in welchen, gelegentlich der- Warnung des 
Difiziers vor dem Kneipenleben, folgende ergögliche Schilderung der 
„Das dümmſte 
und albernite Geſchwätz, die Lächerlichiten VBorurtheile und Waſchweiber— 
anjichten werden in der Bierfneipe erzeugt und gepflegt; ganz Deutjch: 
land. leidet amd jeufzt unter dem Drude diejes Alps, welcher die Lau— 
warmen Mittelparteien und die populären Schwägßer erzeugt.” 

Db dieſer Dualifizirung erhoben die „Mittelparteiler” ein gar— 
gewaltiges nationales Schreien. und moltten darin eine ſchnöde Verun— 
glimpfung der mattonalliberalen Bartet erfennen; man wies das „Militärs 
Kochenblatt* darauf. din, daß im der Armee feine Politik getrieben: 
werden ſolle. 

Die Redaktion des „Militär-Wochenblatts“ ließ vierzehn Tage 
veritreichen, ehe jie flar darliber geworden oder darüber aufgeklärt worden 
ivar, was jie antworten jollte. Endlich brachte die Nr..67 vom 7. Auguft 
folgende Erflärung: fr 

„Indem wir die Fortjegung des in Nr. 62 begonnenen Auf— 
ſatzes bringen, berichtigen wir zugleich einige irrige Auffaſſungen, zu 
denen dieſer Aufjag VBeranlafjung gegeben hat: 

In einzelnen Blättern wird bei Beſprechung des Aufſatzes das 
„Mitttär- Wochenblatt” als amtliches Drgan des Kriegsminiſteriums 
bezeichnet, dies it in feiner Weiſe zutreffend, ıpte jchon "aus der 
Rubrik, unter welcher der fraglihe Aufjag erichtenen it, „Nicht 
amtlicher Theil”, hervorgeht. Die VBerantivortung für diejen Theil 
des „Militär-Wochenblatts“ trifft die Redaktion allein. 

Ferner ift ein Gitat diejes Aufjages, entnommen aus Major 
Scheibert's „Difizierbrevier” (1879 erjchienen), dahin aufgefaßt worden, 
dab es auf beſtinimte achtbare politiſche Parteien ziele. Dies tt nicht 
im Entfernteiten die Abjicht der Redaktion des „Milttär-Wochenblatts“ 
geweſen, die vielmehr grumdjäglich ſich einzig auf militärifche An- 
gelegenheiten zu beſchränken befliffen tit. Die Auslegung eines Citats 
fällt allerdings in erſter Linie dem Verfaſſer dejjelben zu, doch würde 
das herührte Gitat überhaupt Aufnahme nicht gefunden haben, wenn 
darin eine politische Anspielung hätte vermuthet werden. fönnen.“ 


Bezeugt nun jchon dieſe redaktionelle Erflärung eine ganz eigen- 
artige Auffafiung über die GEnthaltjamfeit don Politik, indem jie be- 
ſtimmte politiſche Parteien als „achtbare” bezeichnet, und dadurch indirekt 
die anderen als nicht achtbare hinftellt, jo wird dieje Erklärung voll- 
ftändig hinfällig gemacht durch den zum Abdrud gebrachten Aufjaß: 
„Der Offizier und das dynaftiiche Prinzip“, in welchem das Difizierforpg, 
nicht nur das aktive, jondern auch daS des beurlaubten Standes, mit 
jeinem ganzen Wirken in und außer Dienjt reflamirt wird für „alle 
diejenigen Prinzipien, die man in der Politif mit dem Aus- 


drud ‚tönigstreu‘ bezeichnet.” 


Ein Zweifel darüber, wie dieſes Verlangen von den Dffizieren 
ausgelegt werden und. real bethätigt werden joll, tit bei der heutigen 
politiihen Lage und bei der Gejtaltung der politijchen Parteien ganz 
unmöglich. Wer bejtreitet, daß in dem oben citirten Sag, und noch 
mehr in der Tendenz des ganzen Aufſatzes, die indirefte Aufforderung 
an jeden einzelnen Dffizier gerichtet iſt, ſich als Mitglied der politijch 
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“ 


konſervativen Parteien zu fühlen und die Erziehung ber ihm untergebenen 


Soldaten dahin zu leiten, daß diefelben ihre mach der Dienftentlaffung 
frei werdenden politifchen Rechte nur im Einne der fonjervativen Parteien 


ausüben, wer das beftreitet, verſteckt fich Hinter bie Buchſtaben des 


Wortes und wagt nicht, den Sinn des Wortes offen zu befennen. 

Nah den Anfchauungen des Artifelfchreibers in Nr. 67 des 
„Mititär-Wochenblatts“ fol alſo die Parteipolitif in das Offizierforps 
und durch diefes in das deutſche Reichsheer hineingetragen werden. 
Hierdurch) werden die politifchen Parteien gezwungen, de3 Näheren zu 
unterfuchen, wie weit die Redaktion des „Militär-Wochenblatts" im 
Recht ift mit ihrer Behauptung, daß das Blatt ein amtliches Organ 
des Kriegsminiiteriums nicht jei. 

Im engiten Sinne des Wortes, und formell iſt — das gebe 
ic) von vornherein zu — das „Militär-Wochenblatt ein amtliches 
Organ des Kriegdminiiteriums nicht, denn daſſelbe wird meder durch 
einen Offizier des Kriegsminiſteriums verantwortlich redigirt, noch vom 
Kriegsminifterium herausgegeben; der verantwortliche Redakteur ift viel- 
mehr zur Zeit nicht einmal ein aktiver Offizier, jondern der General- 
major 3. D. von Eftorff in Berlin. Die oben wiedergegebene Erklärung 
der Redaktion aber führt unmeigerlich zu dem berechtigten Schluß, daß 
der Theil des Militär-Wocenblatts, welcher dem nichtamtlidhen 
Theile vorausgeht, und welcher im Wejentlichen die Berjonalveränderungen 
und die Ordenspverleihungen in den Armeen des deutjchen Reichsheeres 
enthält, auch ohne bejondere Bezeichnung als der amtliche Theil an- 
gejehen wird. Und in der That find dieje Veröffentlichungen auch auf 
Veberweifungen des amtlichen Material aus dem Kriegsminifterium an 
die Nedaltion zurüdzuführen. Die bezüglichen Kabinetsordres rejp. 
friegsminifteriellen DBerfügungen gehen zwar bdireft an die einzelnen 
Berjonen refp. Truppenfommandos und werden dort direft in Wirkung 
gejeßt, die Kenntnißgabe derjelben aber für die Allgemeinheit bewirft 
das Kriegsminifterium durch das „Militär-Wochenblatt”. Es bejteht 
alſo eine amtliche Verbindung des Miniiteriums mit dem Wochenblatt 
für einen jpeziellen Theil des letzteren; für den nichtamtlichen andern 
Theil beiteht eine Verbindung nur injomweit, wie eine Verbindung zwijchen 
dem Minifterium und dem Redakteur perjönlich beteht, deren Bedeutung 
nah dem Grade der Abhängigkeit des legteren vom erjteren zu ber 
meſſen if. Um dieje richtig erkennen zu fönnen, muß man auf die 
Entitehung und auf den Xebenslauf des „Militär-Wochenblatts" zurüd- 
greifen. 

Nach Beendigung der Befreiungsfriege machte ſich in der Armee 
das Bedürfniß geltend, ein Organ für die hiſtoriſche Darjtellung des 
Erlebten und für die Diskuſſion der im Kriege gewonnenen Erfahrungen 
zu bejigen. Dem damaligen Oberjten im Generalitabe, Rühle von Lilien- 
jtern, einem der geiitreichiten und fruchtbariten Militärjchriftiteller der 
damaligen Zeit, wurde vom Könige „die Herausgabe eines ‚Militär- 
Wochenblatts‘ allergnädigit nachgegeben und bewilligt“. Dafjelbe jollte 
nad) dem vom Könige ausdrüdlich genehmigten Plan die auf das Kriegs— 
weſen erlafienen föniglichen Verordnungen, die Standquartiere und Dis— 
Iofationen der Truppen, Beförderungen 2c., „alle ſonſtige das Militär 
betreffende Notizen‘, militärifche Auffäge und Bücherbejprechungen bringen. 
Alle politifhen Raifonnements aber waremausdprüdlich aus— 
geichlofjen. 

Am 1. Zuli 1816 erjchien die erite Nummer des bei E. ©. Mittler 
verlegten Blattes, an deſſen Redaktion außer Rühle noch der Hauptmann 
im Generalftabe, Deder, hauptſächlichen Antheil hatte. Das Blatt charak— 
terilirt jich in feiner Entjtehung aljo als ein privates Unternehmen mit 
einem bedeutungspollen königlichen Privilegium der Beröffentlihung amt« 
licher, militärifcher Verordnungen. 1822 erregte ein Auffag Decker's über 
die Borzüge des engliichen Sechspfünders gegenüber dem preußijchen eine 
fo arge Mißſtimmung in den maßgebenden höchſten Regionen der Artillerie, 
daß aus derjelben eine Kataſtrophe für das „Militär-Wochenblatt“ hervorging. 


Am 24. November 1823 wurde durch eine fönigliche Kabinetsordre 
die Redaktion des „Militär-Wochenblatts” dem Generaljtabe über- 
tragen, welcher jeinerjeitö wiederum einen bejonderen Dffizier mit der 
Führung der Redaktion betraute. Das Blatt war hiermit in allen 
feinen Theilen ein offiztelles Organ geworden, deſſen wiſſen— 
Ichaftlihe Bedeutung vielfachen Wechjel unterworfen war; feine Bedeu- 
tung als offizielle Publifationsorgan des Kriegsminifteriumg war aber 
mit der Zeit immer tiefer gejunfen, bis dafjelbe im Jahre 1848 wiederum 
„ein Organ des Kriegsminifteriumg für die Armee“ wurde, aber auch 








Die Nation 
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hiermit faſt nur ein ſolches. Neben dem amtlichen Theil vegetirte & 


‘Himmerlich noch “ein nichtamtlicher, der fat lediglich mit buchhändleri · 


ſchen Anzeigen gefüllt war. 1856 wurde dieſer nichtamtliche Theil vom 
Kriegsminifterium freigegeben zu kritiſchen Beiprechungen militäre 
willenjchaftlicher Werke. 
kriegsgeſchichtlichen, ſpäter der 2. Abtheilung des großen Generalitabs) 


‚wurden von 1856 an dem „Militär-Wochenblatt” Beihefte angeſchloſſen, ix 
welche größere militärwiffenjchaftliche Abhandlungen brachten, . wie dir 


felben heut noch erfcheinen und eine hervorragende Stelle in der Militär 
litteratur einnehmen. Das „Militär-Wochenblatt” jelbit blieb aber, trog 
einer Anregung des Königs Wilhehn I. 1861, demjelben mehr den 
Charafter einer militärifchen Zeitichrift zu geben, falt ausſchließlich 
Verordnungsblatt, weil der Chef des Generalitabes, General von 
Moltke, die offene Disfufjion militärischer Fragen in einem offiziellen 
Blatte für bedenklich hielt. 

Nach dem Kriege 1866 regte Minifter von Roon das Aufgeben 
des amtlichen Charakters des Militär-Wochenblatt3 an, fand dem Chef 
des Generalitabs auch geneigt zu diejer Umänderung, und mit dem 
1. April 1867 hörte, — nad) Schaffung des offiziellen Armee-Berordnungs- 
blattes — das Militär-Wochenblatt auf, amthiches Drgan des Kriegs- 
miniſteriums zu jein. 

Dem Wochenblatt jollen nun in feiner neuen Art nach wie vor 
ausjchliegli die Perfonalveränderungen ꝛc. zur Veröffentlichung zu⸗ 
gehen; der andere Theil defjelben joll gefüllt werden theild durch 
offiziöfe Mittheilungen aus dem Kriegdminijterium, und 
durch militärwiſſenſchaftliche Aufläge ıc. Die Redaktion wird von jeiten 
des Kriegsminijteriums einem geeigneten Offizier übertragen, welchem je 
ein Offizier des Generaljtabs und des Miniſteriums in der Art zur Seite 
ftehen, daß jeder Artifel da8 Smprimatur des Redakteur und, je nad 
dem Refjort, eines dieſer beiden Offiziere erhalten muß. Die Führung 
der Redaktion liegt ausjchließlidı dem Redakteur ob, als deren eriter 
vom Kriegäminijterium wie vom Generaljtab in voller Heber- 
einjtimmung der Oberſt 3. D. Borbitaedt gewählt wurde. 

Sn diejer Gejtaltung, welche die Genehmigung des Königs ebielt, 
zeigt das „Militär-Wochenblatt” allerdings nad) Außen bin einen ver- 
antwortlichen Redakteur, welcher jelbitändig erjcheint, aber feineswegs 


| jelbjtändig iſt umd defjen Thätigfeit von den beiden oberiten Militär. 


behörden derart fontrollirt wird, daß die Berantwortlichkeit für den 
Snhalt der „nichtamtlichen“ Publifationen innerlih voll» 
ftändig auf diefe Behörden fällt. 
Der Krieg 1870/71, während defjen die rechtzeitige Glan des 
Imprimatur von dem im “Felde jtehenden Dffizieren oft jchwer zu er- 
langen war, und das bedeutende Anwachſen des zu verarbeitenden 
Materiald nad) beendetem Feldzuge ließen es geboten erjcheinen, dem 


ı Nebafteur eine größere Freiheit in jeiner Bewegung zu geben. Im 


Juni 1871 erlangte ein nach dieſer Richtung hin modifizirter, aber die 
früheren Brinzipien nicht umjtoßender, Plan die Genehmigung des 


Kaijerd; und in diefer Art wurde die Redaktion, wie ich weiß, nod im 


Jahre 1884 als eine vom Kriegsminifterium abhängige und 
beeinflußte geführt. Ob jeit dem Jahre 1884 dem Redakteur etwa 
noch freiere Befugniffe eingeräumt worden find, weiß ich nicht; ich Dee 
zweifle dafjelbe aber jehr jtarf. 

Bis zum Beweiſe des Gegentheild glaube ich daher behaupten au. 
dürfen: % 
Auch noch heute wird der Redakteur des Wochenblatt vom Kriege: 
minifter und dem Chef des Generaljtabs gemeinjam bejtimmt und it 
derjelbe für den Inhalt auch des nihtamtlihen Theils den 
beiden genannten FJunftionären direft verantwortlid. Die 
Berantwortlichfeit nach Außen trägt allerdings formal der beitallte 
Redakteur; die Verantwortlichfeit aber im weiteren Sinne des 


Wortes, und auf dieje fommt es bei den in Frage ftehenden jüngiten ; * 
Artikeln von jo weitreichenden Konſequenzen einzig und allein an, laſtet 
auf einem der oben bezeichneten Funktionäre; hier, rejjorte 7 


mäßig, auf dem Kriegsminifter. 


Hugo Hinze a 
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Dolitihe Wocenüberiicht. 


3 Das deutſche Kaiſerpaar befuchte die Reichslande 
Elia und Lothringen und ijt daſelbſt mit den üblichen 
Teierlichkeiten empfangen worden. 


Der patriotiiche Enthuſiasmus, der in Baraden, 
Ehrenpforten, Hurrahſchreien, Fackelzügen und ge— 
ſchmückten Bauermädchen ſeinen Ausdruck findet, iſt 


ſeit Jahr und Tag bei uns in Deutſchland ſo ſtark 
zur Entwicklung gelangt, daß das Vaterland ſich 


glücklich jchägen darf, wenn diejer lauten Fejtbegeiiterung 


eine auch nur annähernd gleiche Dpferwilligfeit in ernten 


Zeiten entipricht. Wir find nun allerdings nicht jo janguin, | ine onlitiichen Märkrerm, Die vor viersig Sahren. ihre 


dem Hurrahichreien bei Einzugsfeierlichkeiten eine derartige 
ſymboliſche Bedeutung beizulegen. Die Schauluft jpielt in 
der Regel bei jolchen Feiten eine größere Rolle, als das 
patriotiſche Gefühl; und die Verje, die vor einiger Zeit ein 
- Berliner Witblatt einem Einzugsenthufiajten in den Mund 
legte, find dem Leben abgelaujcht: 
M Et is mir eejentlich ejal, 
Db Eener König oder Schah, 
SE ſtell' mir uf den Asphalt Hin 
Und fchrei: Hurrab, hurrah! 


2 Wir verzichten deshalb auch darauf, der Konvention zu 
folgen, und uns und Anderen vorzureden, daß derartige 








Dinge politiſch oder gar gejchichtlich von wejentlicher Be— 
deutung jeien und überlaſſen es gern den Haruspices der 
öffentlichen Meinung, aus den begleitenden Umſtänden einer 
Monarchenzuſammenkunft oder eines Galadiner3 die Zus 


kunft unjeres alten Welttheils zu prophezeien, ein Sport, 


an dem fich übrigens die Prejje faſt aller europäiſchen 
Ränder fleißig betheiligt. Wielleicht ift der Sport jo ver- 
breitet, weil es jcheinbare Würde verleiht und zugleich jehr 
bequem ijt, auf Yeitungspapter Über die Zukunft eines ganzen 
Melttheils zu disponiren und als in diplomatiiche Geheim— 
niffe eingeweiht zu erjcheinen. Diplomatiſche Geheimniſſe 
verlieren in unſerem Zeitalter der Deffentlichkeit glücklicher— 
weile von Jahr zu Jahr mehr an Bedeutung, denn die wahren 
Anterejjen der Völker erzwingen ſich immer nachdrücklicher 
eine von diplomatiihen Finejjen unabhängige Berüdjich- 
tigung. Es würde das noch mehr der Fall jein, wenn das 
Publikum etwas raſcher zwilchen wichtigen und nichtigen 
Dingen im politiihen Leben unterjcheiden lernte. 


Das Eolontialpolitiihe Entrüjtungsmeeting 
vom 17. August it troß der drei mehr oder weniger be- 
rühmten Afrifareijenden, die dafür gewonnen waren, im 
MWejentlichen jo verlaufen wie das Hornberger Schießen. 
Nachdem auf das Unternehmen der Mehlthau eines offi- 
ziöſen Tadels gefallen war. ließ jich das Fiasko leicht vor- 
herjagen. Man darf übrigens den Zank zwijchen dert ge- 
mäßigten und den ungemäßigten Kolontalihwärmern nicht 
allzu ernjt nehmen. Bei der demnächſtigen Verwilligung 
neuer Millionen für die Wipmannerpedition wird mar ſich 
wieder einträchtig zuſammen finden. Die Stellung des 
Reichskanzlers in der Kolonialpolitif fennt man ja: coactus 
volui — wie der Juriſt jagen würde. 


Die Polizei hat einmal wieder eine freijinnige 
Zeitung, die „Reform“ in Lüdenjcheid, auf Grund des 
Sozialiſtengeſetzes mit Beichlag belegt. Der Artikel, der 
die Veranlajjung zur Bejchlagnahme bot, handelte von 


Begeijterung fir die Einheit und Freiheit Deutjchlands als 
Revolutionäre mit dem Tode büßen mußten. Sm dem 


ı Artikel ift auch nicht die geringite Spur von Sozialismus 


in irgend einer Form zu entdecden, und die vorgejegte Be— 
hörde hat denn auch ſchleunigſt die Konfisfation wieder 
rückgängig gemacht. Das Charafteriitiihe auch diejes Falles 
it die Wahrnehmung, daß eine PBolizeibehörde in einem 
doch immerhin bedeutenden Orte, wie Lüdenſcheid, das 
Sozialiftengejeß im einer jo unbegreiflichen Weile mißver— 
jtehen Fonnte. Es zeigt auch diejer Yall, wie die unzähligen 
Fälle der auf Grund des Soyialiftengejeges \widerrechtlich 
aufgelöjten Verfammlungen, daß das Gefühl von der Aus— 
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nahmeftellung des Sozialiftengejeßes in der täglichen An— 
wendung deijelben fich immer mehr und mehr verflüchtigt, 
und die Interpretation nach dem Mufter der Auslegung 
des Strafparagraphen vom „groben Unfug” immer elajti= 
cher wird. 

Ceterum censeo: Fort mit dem Sozialiſtengeſetz! 


Die der Nechtsgleichheit feindliche Tendenz, einzelnen 
Bolkstheilen eine Ausnahmeftelung zu geben, entwickelt ſich 
übrigens auch in entgegengejegter Richtung. 

Die Schnapsbrenner jtehen jeit Erlaß des Branntwein- 
ftenergejeßes bereit unter einem Ausnahmejteueraejeg. Sie 
empfangen einen erheblichen Theil — über 41 Mill. Mark 
jährlich — jener Steuern, die die Branntweinfonjumenten 
aufzubringen haben. Jetzt plädirt man — mit der ganzen 
Beicheidenheit, die unferen Agrariern eigen iſt — für eine 
Exemtion von der Selbjtdeflaration bei der Bejteuerung des 
agrariichen Einkommens, falls dieſe GSelbjtdeflaration in 
Preußen gejeglich zur Einführung gelangen jollte. 

Auch in der Verwaltung jcheint die Ausnahmeftellung 
der Agrarier durch) Bewilligung von Ausnahmepreien in 
Vebung zu fommen. So lejen wir z.B. in dem eben er- 
ichienenen Sahresbericht der Handelsfammer von Bromberg 
die intereflante Notiz, dag im Dftober und November des 
Rahres 1888 in Bromberg Roggen mit rund 150 ME. per 
Tonne bezahlt wurde, „während Berlin ſucceſſive mit jeinen 
Notirungen auf 151-—153 ME. zurückgegangen war und man 
bier dementjprechend mit 138—140 ME. hätte faufen müſſen.“ 
— „Der Grund für diefes Mißverhältniß — jo fährt der 
Beriht fort — lag in den Einfäufen des hiejigen 
PBroviantamts, welches, unabhängig von der all- 
gemeinen Lage des MWeltmarfts, den Zandmwirthen 
hier Preiſe von 150—152 ME. zahlte und jo die Mühlen 
und Händler zwang, gleichen Schritt zu halten, da eritere, 
um im Betriebe zu bleiben, die Waare haben müljen und 
lettere fi) aus alten Verbindungen nicht herausdrängen 
laſſen wollen Als Anfangs November das Proviant— 
amt feine Anfäufe einjchränfte, fonnten Preiſe ſich mehr 
reguliren, und notirten wir zuleßt für Roggen 140—145 ME." 
— Da befanntlich die Handelsfammerberichte vor ihrer 
Publikation einer Cenſur des Handelsminiftertung unter- 
liegen, jo jcheint die mitgetheilte Thatſache unbejtreitbar zu 
fein. Die Bromberger Handelsfammer begleitet den mit— 
getheilten Paſſus mit den Worten: „Es wäre jehr wünſchens— 
werth, daß, wenn. das Proviantamt feinen Bedarf direkt 
von Produzenten deckt, dies zu marktgemäßen Preijen ge— 
jhehen würde." Unſeres Grachtens wäre das nicht bloß 
wünjchenswerth, jondern es wäre die Pflicht und Schuldig- 
feit der Broviantämter, jo zu verfahren, denn fie haben feine 
Benefizien zu gewähren. 


Sm engliſchen Unterhauje iſt e8 auf Grund einer 
Snterpellation von Geiten des radifalen Mitgliedes La- 
bouchere zu einer Erklärung der englischen Regierung über 
die politiiche Bedeutung der Monarchenzufammenfunft in 
Deborne gefommen. Der Unterjtaatsjefretär Fergujion hat, 
wie zu erwarten jtand, die Verficherung abgegeben, daß 
England für die Zukunft politiich in feiner Weile gebunden 
jet und jeder europäiſchen Konjtellation gegenüber die vollite 
Yktionstreiheit bejite. Daß das engliſche Kabinet mit den 
auf die Erhaltung des europätichen Friedens gerichteten Be- 
ftrebungen des Dreibundes auf das Herzlichite ſympathiſirt, 
liegt jo jehr in der Natur der Verhältniſſe, daß es eines be- 
ſonderen Hinmeijes darauf faum bedarf. 


In Paris wird der Boulanaismus jett fleißig mit 
Meſſer und Gabeln befämpft; 13000 Maires aus allen 
Theilen Frankreichs tafelten mit den Großwürdenträgern 
de3 Staats zujammen im Ausftellungspalait. Der Prä— 
ſident Garnot hielt eine patriottjche Rede und Alles ſchwamm 
in Begeijterung. 


* 
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Zufriedenheit, 





Wenn man der politiihen Oppoſition etwas recht 


Schlimmes nachjagen will, jo klagt man fie an, Unzufrieden- 
heit zu jäen. Der Gedankengang ijt dabei etwa der fol- 
gende: Die Regierung und die Kartellparteien quälen ich 
redlich ab, das Volk durch allerlei ſchöne Gejege glücklich 
zu machen. Die große Mafje der Staatsbürger wiirde die 
MWohlthaten, die ıhnen auf diefe Weile zu Theil werden, 
auch dankbar anerkennen, wenn nicht die böje Dppofition da 
wäre, die in Wort und Schrift an Allem Kritik übt und 
den Wurm des Zweifel in die zarte Blume Zufriedenheit 
hineinſetzt. 

Dieſer Gedankengang begleitet die Entwicklung der 
Menſchheit ſeit Jahrtauſenden. Jeder Fortſchritt geht durch 
ein Stadium der Unzufriedenheit hindurch und die Männer, 
welche durch Kritik dieſe Unzufriedenheit erregten, hat man 
von je verketzert und gelegentlich auch wohl verbrannt. Und 
doch gehören ſie zu den Wohlthätern der Menſchheit. Aber 
allerdings ſie bedrohen den politiſchen oder ſozialen Beſitz— 
ſtand derer, die obenauf ſchwimmen und deshalb betrachtet 
die Macht ſie als ihre ſchlimmſten Feinde. Man nennt ſie 
Revolutionäre, Ideologen, Agitatoren, weil ſie die Maſſen 
aus der ſtumpfen Ruhe aufſcheuchen und zum Nachdenken 
anreizen. Es ijt gewiß, daß bei diejer Thätigfeit auch manche 
unreife Frucht vom Baume der Erkenntnis gejchüttelt wird, 
daß die Sfepfis auch Geiſter befällt, die nicht ſtark genug 
find, um fich. zur Klarheit durchzuringen. Aber des un: 
geachtet iſt es allein die Kritik, welche die Welt jung und 
entwidlungsfähig erhält. 
weisheit ihre Repreſſivmaßregeln auf den Gebiet der geiſtigen 
Bewegung damit zu rechtfertigen, daß fie unterfcheidet zwiſchen 
dem, was fie eine dejtruftive Kritif und dent, was fie eine 
berechtigte Kritif nennt. Das Unglüc iſt nur, daß es feine 
Grenze zwijchen beiden Arten von Kritik gibt, daß vielmehr 
jede Kritik ihrer Natur nach dejtruftiv, d. h. zerſtörend wirken 
muß. Sene Grenze läßt fich daher nur willfürlich ziehen 


Nun pflegt zwar die Polizei- 


und wird auch im der praftiichen Politik ſtets willfürlich - 


gezogen. Sobald man erjt einmal anfängt, das Recht der 
Kritik einzujchränfen, jo ijt die Frage, wieweit die Ein— 
ihränfung zu erfolgen hat, eine einfache Machtfrage und 
durchaus in das Belieben der jeweiligen Machthaber geftellt. 

Wer aber in diejer Meile mit äußeren Machtmitteln 
einen Kampf gegen Fdeen unternimmt, jet fi) damit von 
vornherein ins Unrecht und jtärkt jo die Bofition der Gegner. 


Der verlorene Feldzug gegen die Ultvamontanen und die 


ſtarke Entwidlung der Sozialdemokratie 
Sozialiſtengeſetz find in diejer 
Gährungsprozeſſe joll man in der geijtigen Welt ebenjo- 
wenig jtören wie in der ntateriellen Welt; man jollte fie 
bejchleuntgen, aber nicht unterdrücden. Denn homo non 


unter dem 


vult cogi sed persuaderi (der Menſch will nicht gezwungen 


1} 


eziehung lehrreiche Beijpiele. | 


jondern überzeugt werden), wie ein alter Weisheitsiprud, 


lautet, und jene Zufriedenheit, die unjeren Reaktionären ala 


Ziel vorjchiwebt, die Zufriedenheit mit der Rolle des Ge— 


Ichorenen, die Zufriedenheit der Unfenntniß, die Zufrieden 
heit mit der Stellung, die dem Einzelnen von oben her an- 
gewiejen wird, — die läßt jich unter der Herrichaft des al- 


gemeinen Stimmrecht3 nicht erreichen. 
. „ Man erzählt ſich von einem 
einſtmals einige getreue Unterthanen, die fich vor ihm ſcheu 


preußiichen König, daß er 


um die Ede drüden wollten, mit feinem Bambusrohr 


bearbeitete und dabei ausrief: „Ihr Hallunfen, wollt Ihr 
wohl Vertrauen zu mir haben!“ i 
ſucht heute der Staatsſozialismus die Staatsbürger mit 
Gewalt zufrieden zu machen. 
geſetzes Läuft zugeſtandenermaßen darauf hinaus: 


. die 
Sozialdemokraten jolange durch) Ausnahmemaßregeln zu 


In ähnlicher Weije ver- 
Die Politik des Sozialiften- 


ud 


itrafen, bis fie mit dem zufrieden find, was eine wohlweiſe 


Regierung und die herrfchenden Parteien für ihr Beſtes erklären. 
Es iſt eine glorreiche Politif, und wer an ihrer Vor 


trefflichfeit zweifelt, ijt ein Heger und Nörgler. 
Th. Barth = 
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Kern des Koalitionsrechtes angejehen werden mürde. 
man hat ji auch nicht darüber getäufcht, dag der willfür: 





Pas Rvalitionsrerht dev Arbeiter und der 


Anternehmer, 
III. 


Man ift in der Regel geneigt, den in Arbeitseinftellungen 


zu Tage tretenden Streit zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit: 


nehmern einfach als einen Kampf um den Arbeitslohn 
zu betrachten. Daß dieje Auffaflung unrichtig ift, läßt fich 
unſchwer an der Erfahrung der legten Monate darthun. 
Für die diesjährige Streifbewegung ijt es geradezu charafte- 


rxiſtiſch, daß dabei von den Arbeitnehmern, vielleicht in 


größerem Umfange als je zuvor, ſehr mannigfaltige 
Vorderungen betreffs der Arbeitszeit, der Größe der Pro- 


duktion, der Art des Geichäftsbetriebes u. j. w. aufgeftellt 
worden find. 


Allerdings hat aber auch das Verlangen nad) Erhöhung 


des Arbeitslohns wohl in keinem Streikprogramm gefehlt. 


Als man ſich im Deutſchen Reiche anſchickte, die auf dem 
größten Theil des Reichsgebiets beſtehenden Beſchränkungen 
der Koalitionsfreiheit aufzuheben, iſt man dariiber nicht 
zweifelhaft gewejen, daß vorausfichtlich der freie Kampf um 
die Höhe des Arbeitslohnes überwiegend als der eigentliche 

er 


lihen Einwirkung foalixter Arbeiterichaften auf die Lohn— 
höhe durch die Natur unſeres Wirthichaftslebens ſehr be- 
ſtimmte Grenzen gezogen find. Die Höhe des Arbeitslohns 
wird durch Geſetze des Wirthichaftslebens beftimmt, welche 
der Willkür eines Einzelnen wie einer Partei entzogen find. 
Der Sab, dab das Verhältnig zwiſchen Nachfrage und Ans 
gebot den Preis regulirt, hat auf dem Arbeitsmarkt nicht 
minder Geltung wie auf dem Waarenmarkt, und er wird 


| deshalb auch auf die Dauer praktiich zur Verwirklichung ge- 
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langen, gleichviel ob Koalttionen verboten find oder nicht. 
Hat doc auch die Erfahrung mit Koalitionsverboten er: 
wieſen, daß die Lohnbewegung an fich durch feine Maß— 
regel diejer Art aufzuhalten it. 
3. B. in Preußen während und troß des Bejtehens der Ver: 


Es ijt unbejtreitbar, daß 
bote fich die Lage der Arbeitnehmer und jpeziell der Stand 


des Arbeitslohnes allmählich wejentlich gebejjert hatte. Aber 


das Verhältniß von Nachfrage und Angebot überträgt ich 


nicht in jedem Augenblid unmittelbar und von jelbit in die 


Wirklichkeit, es kommt erſt in einem Handeln zwiichen Käufer 


- und Verfäufer zum Ausdruck. Dieſes Nejultat muB aber 
um jo jehneller und ficherer erreicht werden, je freier von 
- außeren Beichränfungen dag Handeln der Barteien iſt. 
- Hierin liegt der wirthichaftliche Werth der Koalitionsfreiheit 


für die Arbeitnehmer, fie fann ihnen nicht auf die Dauer 


 Köhne verichaffen, welche durch den Stand der Gemerb- 
thätigkeit und die Lage des Arbeitsmarktes nicht gerecht: 
fertigt find, aber fie hilft ihnen den diejen Verhältnifjen an— 
gemeſſenen Lohn eher und leichter zu erreichen, als es ae- 
ſchehen würde, wenn ihre freie Vereinigung durch gejetliche 
Feſſeln gehemmt wäre. 


Hieraus erflärt es fich auch, weshalb das Koalitions- 


recht der Arbeitnehmer ſtets gerade bei den Nertretern der freien 


Konkurrenz im Wirthichaftsleben bereitwilligen Schuß und 
nachdrüdliche Förderung gefunden hat. St der Arbeitslohn 
der Antheil, welcher von dem Ertrage der durch Zuſammen— 
wirken von Kapital und Arbeit bewirkten wirthichaftlichen 


Produktion dem Arbeitnehmer zufällt, jo ijt die wirthichaft- 


liche Hebung der großen Maſſe der Bevölkerung nur möglich, 
wenn Ddiejer Antheil einen zunehmenden Werth erlangt. 


Während alle jtaatsiogtalijtiichen Projekte darauf hinaus- 
fommen, dieje von jeder Seite erjtrebte Steigerung des An— 
— am Produktionsertrage durch ge— 


ſetzliche Zwangsmaßregeln ins Werk zu ſetzen, halten die 


—* — daran feſt, daß der Antheil des Arbeitnehmers 


an dem Produktionsertrage, der Natur der Dinge nach, 


—* 
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dauernd nur durch Steigerung der Produktion gehoben 
werden kann, auf dieſe Weiſe aber auch ſicher gehoben 
werden muß, weil das Kapital, welches Anlage in wirth— 
ſchaftlichen Unternehmungen ſucht, ſchneller ſteigt als die 
Arbeiterbevölkerung, welche Beſchäftigung in wirthſchaftlichen 
Unternehmungen ſucht. Niemand kann es deshalb freudiger 
begrüßen, wenn auf Grund fortſchreitender wirthſchaftlicher 
Entwicklung der Stand der Gewerbthätigkeit und die Lage 
des Arbeitsmarktes zu einer Steigerung des Arbeitslohnes 
führen, als der vielgeſchmähte Mancheſtermann; er blickt 
auf eine ſolche Entwicklung mit ungetrübter Befriedigung, 
weil er ſie in Harmonie weiß mit dem allgemeinen Intereſſe 
der wirthſchaftlichen Kultur. 

Inwieweit die bewunderungswürdigen Fortſchritte der 
induſtriellen Entwicklung in den letzten Jahrzehnten den 
Antheil der Arbeitnehmer am Produktionsertrage und damit 
ihre wirthſchaftliche Lage verbeſſert haben, mag ziffermäßig 
genau nicht nachzuweiſen ſein. Man mag an den in be— 
trächtlicher Fülle vorhandenen ſtatiſtiſchen Ermittelungen 
über die Höhe und die Steigerung der Arbeitslöhne mit 
Recht die Lücenhaftigfeit des Materials, die Mängel der 
Erhebung tadeln, auch in den bis auf frühere Zeiten fortgejeten 
Vergleichungen eine gebührende Berücdjihtigung des in— 
awilchen eingetretenen Sinfens des Geldiwertbes vermiſſen. 
Trotz alledem machen es die Ergebniſſe der Lohnſtatiſtik, in 
Verbindung mit dem Rückgange des Zinsfußes und des 
Unternehmergewinnes und mit dem Sinken vieler Waaren— 
preiſe bis zu den jüngſten Steigerungen, wahrſcheinlich, daß 
die wirthſchaftliche Stellung des Arbeitnehmers ſich über— 
wiegend gehoben hat. Und was mittelſt der ſtatiſtiſchen 
Methode als wahricheinliches Reſultat herausgerechnet wird, 
erfährt volle Beſtätigung durch Beobachtungen wirthſchaft— 
licher Erſcheinungen, für welche es an ſtatiſtiſchen Er— 
mittelungen fehlt. Was gewerblicher Fortſchritt allmählich 
für die Arbeiter jchafft, läßt fich vielleicht am beiten an dev 
Lage der Arbeiter in verſchieden entwicelten Bezirken dejjelben 
Landes beurtheilen; man vergleiche 3. B. die gelegentlich 
der jüngften großen Ausjtände vielfach; beiprochene Lage 
der oberichlefiichen Bergleute mit den entjprechenden Ber- 
bältniffen in Wejtfalen. 

Aber nicht nur die zwar begrenzte, aber doch un— 
leugbare wirthichaftliche Wichtigkeit der Koalitionsfreiheit 
für den Arbeitnehmer wurde bei Aufhebung der Koalitions- 
verbote in Erwägung gezogen, jondern auch das piychologijche 
Moment ſprach entiheidend mit. Man wies darauf hin, 
wie das beitehende Verbot das Mißverſtändniß erzeuge, daß 
die Beſchränkung praktisch lediglich zu Gunſten der Arbeit: 
geber bejtehe und diefen die Macht verleihe, die Löhne nach 
ihrem Vortheil zu beitimmen; wie es aljo in der Arbeitern 
den Wahn unterhalte, daß ihr Lohn durch eine gemille 
Willkür zu ihrem Nachtheile herabgedrüct werde und daR 
fie durch Vereinigung den Kohn auch ihrerjeits willkürlich 
zu ihren Gunsten in die Höhe treiben fünnten. Man ver- 
ſprach ſich deshalb von der Aufhebung des Koalitionsverbot3 
eine Förderung der wirthichaftlichen Einficht bei den Arbeitern, 
man vertraute, daß das freie Koalitionsrecht nicht vorzugs— 
weile Arbeitseinjtellung, jondern mweit häufiger Verhandlung 
und Verjtändigung über Preiſe und Löhne, über längere 
und fürzere Arbeitszeit, Arbeitsordnungen u. j. mw. ver— 
anlafjen und bei diejer Gelegenheit Vorurtheile hinwegräumen 
werde, welche meijtens der Grund von Arbeitseinitellungen jeien. 

Sit diefe Hoffnung auf die piychologiihen Wirkungen 
der Aufhebung des Koalitionsverbot3s in Erfüllung ge— 
gangen? Statt aller Antwort werden die offenen und heim- 
lihen Gegner der Koalitionsfreiheit nur auf die Streik— 
bewegung diejes Zahres hinweiſen. Sie werden fich darauf 
berufen, daß die Koalitionsfreiheit in Deutjchland doc, nun— 
mehr jeit zwanzig Sahren bejtehe, daß ſie aber nicht zu 
friedlicher Verjtändigung zwiſchen Arbeitgeber und Arbeit— 
nehmer, jondern zu einer gejteigerten Verfeindung geführt 
habe; fie werden behaupten, day die Arbeitzeinitellungen, 
denen man durch Gewährung des Koalitionsrechtes gemiljer- 
maßen habe vorbeugen wollen, durch dieje freiheitliche Geſetz— 
gebung erjt recht heraufbeſchworen ſeien, denn eine jolche Streif- 
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epidemie, wie in dieſem Sommer geherrſcht, würde bei einer 
weiſen geſetzlichen Regelung einfach unmöglich geweſen ſeien. 

Mit ſolchem ſummariſchen Urtheil wird man indeſſen 
weder den Abſichten des Geſetzgebers noch dem natürlichen 
Gange der wirthſchaftlichen Entwicklung gerecht. Wir be— 
inden uns in einer Periode lebhaften wirthſchaftlichen Auf— 
chwungs, der ſich in anderen Ländern, vornehmlich in Eng— 
land, vielleicht noch ſtärker geltend macht, als in Deutſchland; 
zugleich drängen Beſtellungen ſür öffentliche Zwecke und in 
dieſer Hinſicht ſpeziell in Deutſchland zu einer faſt jähen 
Ausdehnung der induſtriellen Produktion in manchen Zweigen. 
Yun iſt es doch naturgemäß, daß, was immer an Wünſchen 
1.nd Forderungen in Sinn umd Herz der Arbeiter lebt, 
grade nad) Erfüllung ftrebt in einer Zeit, wo die Gejchäfte 
floriren und die Nachfrage nach Arbeitskräften jich itarf 
erhöht. Das ganze Etreben der Arbeiter nach einer bejjeren 
wirthichaftlichen Pofition kommt gewiſſermaßen fonzentrirt 
um Ausdruc bei einer Lage des Arbeitömarktes, welche 
iefem Streben Erfolg verheigt. In Zeiten geichäftlichen 


iederganges oder auch nur gewerblicher‘ Stagnation 
würden die Arbeitnehmer eine handgreiflide Thorheit 
begehen, wenn fie höhere Anforderungen betreffs des 


Lohnes oder anderer Arbeitsbedingungen jtelen wollten. 
So haben wir denn auh lange Jahre hindurch 
von umfangreichen Arbeitseinjtelungen wenig oder gar 
nicht3 gehört; in der Kohlenindufstrie ſpeziell, die ſich aller- 
dings zeitweilig in einer recht ungünjtigen Lage befand, iſt 
ein Streit von Bedeutung ſeit Zahrzehnten nicht vorge- 
fommen. Sn der Gründungszeit der fiebziger Jahre iſt 
freilich) das Streifen theilweiſe epidemijch gemejen, und jo 
haben ſich in dieſem Jahre, da8 mit dem Treiben jener 
Schwindelperiode bereits manche Aehnlichkeit zeigt, aller- 
dings auch Ausſtände in aroßer Zahl entwidelt. Die Er- 
fahrung hat, abgejehen von einzelnen in Großſtädten vor- 
gefommenen Ausnahmen, demnad) bejtätigt, dag man in 
den Kreilen der Arbeitnehmer ganz überwiegend genug 
Einſicht in die ausfchlaggebenden wirthichaftlichen Verhält- 
nilje gehabt hat, um Forderungen zurüczudrängen, jolange 
der Arbeitsmarkt feinen Erfolg verjprach, und fie laut und 
mit vereinten Kräften geltend zu machen, jobald fich die 
Lage zum Günſtigen gewendet. Dieſes NRejultat ift aber 
gewiß nicht als ein Mißbrauch der Koalitionsfreiheit anzu: 
iehen, ein jolches Auftreten der Arbeitnehmer hat man viel- 
mehr bei Aufhebung der Kralitionsbeichränftungen recht 
——— als eine natürliche und nützliche Folge einer 
ſolchen Reform angeſehen. Wohl aber bleibt die weitere 
Stage übrig, ob nicht unter der eingetretenen Geſchäfts— 
bejjerung die Arbeitgeber fich in vielen Fällen von vorn— 
herein zu Bugeftändnifjen hätten entichliegen jollen, die 
ihnen jpäter do auf dem Wege des Streif3 abgerungen 
worden find. 

Unzweifelhaft find in der diesjährigen Etreitbewegung 
auch Zohnforderungen hervorgetreten, welche jich weder aus 
der gegenwärtigen Konjunktur noch aus dem Stande der 
wirthichaftlichen Entwicklung rechtfertigen ließen. Aber die 
Billigfeit erfordert anzuerkennen, daß, wenn in diejer 
Hinſicht auf Seiten der Arbeitnehmer. gejündigt worden ift, 
die Fehler auf Eeiten der Arbeitgeber: gewiß nicht geringer 
geweſen ſind. Im welchem Maße haben Fabrikanten— 
Kartelle, die ſich nicht nur auf die geſetzlich gewähr— 
leiſtete Koalitionsfreiheit, ſondern auch auf das unſere ganze 
Zoll- und Wirthſchaftspolitik beherrſchende Protektions— 
ſyſtem ſtützen konnten, die Preiſe für ihre Erzeugniſſe ge— 
ſteigert! Nach den bisher vorliegenden Nachrichten iſt 3. B. 
der Preis für Steinfohlen in Weſtfalen jeit April d. 3. 
theilmeife um 40 bis 70 Prozent gejteigert worden; bei 
den Lohnerhöhungen hat e3 fih um 10—15 Prozent, allen- 
falls um 20 Prozent gehandelt. Die zollgeſchützten In— 
duftriellen jelbjt haben jich dabei, wie 3.8. die Mitglieder 
des Roheiſenverbandes, geradezu gerühmt, daß fie jolche 
Preiserhöhungen für den inländilchen Markt durchgejett 
haben, obwohl der Preisftand auf dem Weltmarkte dies 
nicht begünjtigt habe. Und wenn eine jolche Preistreiberei 
ſchließlich doch an der Einwirkung des Weltmarktes feine. 


Grenze findet, jo erfolgt nicht etwa eine Einkehr bei ich 
jeldft, Sondern ein Ruf nach Verjtärfung des Proteftions- 
ſyſtems. Die Fabrifanten von Tafelglas, d. h. eines Artikels, 
deſſen ausgedehnter Verbrauch recht eigentlich im Intereſſe 
der Kultur zu wünſchen ijt, haben in Deutjchland, gejtügt 
auf den hohen Zollihuß und den gejchlofjenen Verband, die 
Preije derartig geiteigert, daß dem Konjum nichts übrig 
blieb, als jeine Yuflucht zum eguge belgiichen Zafelglajes 
zu nehmen; die Folge war, dat die foalirten deutichen Zafel- 
glasfabrifanten um beijeren Schuß gegen die üibermächtige 
belgiſche Konkurrenz petitionirten! Was immer in der dies— 
jährigen Streifbewegung von den Arbeitern an unverjtän- 
digen Forderungen und ungerechtfertigten Lohnanſprüchen 
geſündigt fein mag, es reicht ſchwerlich an die wirthichaft- 
liche Thorheit, welche durch das Unweſen der Sndujtriefartelle 
fort und fort bei und befundet wird, aber e8 iſt auch 
ausnahmslos binnen kurzer Zeit durch den Zuſammenbruch 
des Ausjtandes gebüßt worden, während jene Kartelle unter 
dem Schuße der von Gelegebung und Verwaltung ge- 
ipendeten Gunst ihr Unmejen immer weiter treiben. Darf 
man unter jolchen Umfjtänden allein den Arbeitnehmern ihre 
Irrthümer als ein Vergehen anrechnen, das noch obendrein 
* eine Vernichtung der Koalitionsfreiheit geſühnt werden 
müſſe? 

Aber auch von einer anderen Seite wird der Zunahme 
wirthſchaftlicher Einſicht in unſeren Arbeitnehmerkreiſen, auf 
welche man bei Aufhebung der Koalitionsverbote vorzugs— 
weile gerechnet Hat, gewiſſermaßen ſyſtematiſch entgegen 
gearbeitet. Die neue joztalpolitiiche Gejeggebung proflamirt 
den Arbeiter recht eigentlich als ein Hülfsbedürftiges Weſen, 
das fich aus eigener Kraft nicht emporbringen könne, dem 
der Staat theild aus den Tajchen der Steuerzahler, theils 
durch Zwangsfontributionen der Arbeitgeber bejondere Unter- 
jtügungen zuwenden müſſe. Im aleicher Richtung wirfen 
die joztalijtiichen Lehren, deren Werbreitung ſich manche 
afademische Lehrer der Nafionalöfonomie befleigigen. Wohin 
wir auf diejem Gebiet bereit3 gekommen find, zeiat ein fürz- 
lich. erſchienener Aufjag des Wiener Profejford Dr. A. Menger 
in dem „Archiv für joziale Gejeggebung und Statijtif", in 
welchem Dieben und Mördern gewiljermaßen ein Helden- 
mantel umgehängt wird, als dem VBortrabe in dem „Anjturm” 
der „beſitzloſen“ Volfstlafien gegen die „Cigenthumsordnung”, 
welche im Interefje der Beligenden und durch den Einfluß 
derjelben eingerichtet worden jei.*) Was von jolchen Lehren 
ſich fejtießt, it das Gefühl eines jchweren, fort und fort- 
wirkenden Unrechts, gegen welches anzufämpfen Gerechtigkeit 
und Intereſſe gleichermaßen fordern, und diefer Kampf wird 
aufgenommen in der Form, welche ſich unmittelbar als die 
wirkſamſte darzubieten ſcheint, in der Form des Streiks. 
Die ſozialdemokratiſche Lehre, welche jetzt in erſter Linie für 
allerlei Ausschreitungen verantwortlich gemacht werden joll, 
hätte in diejen Fragen des praftiichen Lebens für ſich allein 
ſchwerlich eine weitreichende und dauernde Wirkung. ausüben 
fönnen, wenn ſie nicht durch die Verherrlichung des „bes 
rechtigten Kerns der Sozialdemofratie" eine offiielle und 
wiljenschaftliche Approbation erfahren hätte. — 


Betrachtungen dieſer Art drängen ſich insbeſondere auf, 


wenn man auf die Entwicklung der Arbeiterverhältniſſe in 
England blickt. Dort iſt die Koalitionsfreiheit über ein Jahr— 


zehnt älter als in Deutſchland, dort iſt die heute in der deutihen 


Gejeggebung herrjchende ſozialpolitiſche Beglücdungstheorie 
faum bervorgetreten und dort hat jich auch in den Kreijen 
der Arbeitnehmer ganz anders als in Deutichland das Ver— 
jtändniß für den natürlichen Zufammenhang der wirth— 
Ihaftlichen Erjcheinungen, für die Vorbedingung des wirth- 
ſchaftlichen Fortſchritts der arbeitenden Klaſſen gemeinſam 
mit dem Fortſchritt der wirthſchaftlichen Kultur überhaupt, 
entwickelt. Auf den Büreaus der großen engliſchen Arbeiter⸗ 
vereine, wie der verbündeten Spinner- und Webergejell- 





Eine ausgezeichnete Kritik dieſes Aufſatzes findet ſich in der 
„Dierteljahrjchrift für Volkswirthſchaft, Politif und Kulturgefchichte”, 
Sahrgang 1889, Band ILL. f 








niien iſt es nichts mehr feit einiger Zeit. 
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ſchaften von Lancalhire, findet man die die Wände bedeckenden 
Regale nicht etwa mit vevolutionärer Litteratur, ſondern 
größtentheils mit Handel3- und Wirthichaftsitatijtif gefüllt. 
Alljährlich unterbreiten diefe Vereine ihren Mitgliedern einen 
vertraulichen Bericht über den Stand der Induftrie, in denen 
fortlaufend die Differenz zwiichen dem Preiſe des Roh— 
material3 und dem Preiſe des fertigen Fabrikats berechnet 
it, und alle. dieje jtatijtiichen Unterfuchungen dienen dem 
Zwecke, daß die Führer der Arbeiter nur Forderungen jtellen, 
wenn ſie jicher find, Ddiejelben durchzuſetzen, dagegen den 
Forderungen der Arbeitgeber freiwillig nachgeben, wenn fie 
ihre Nothwendigkeit und die Unmöglichkeit erfolgreichen 
Widerſtandes einjehen”). Hier hat fih demmach unter dem 
Einfluffe, der Koalitionzfreiheit in der That eine beijere 
Einſicht in die das wirthichaftliche Leben beherrichenden Ge— 
ſetze herausgebildet, welche vor thörichten Arbeitseinſtellungen 
bewahrt und eine friedliche Verjtändigung über: Löhne und 


andere Arbeitsbedingungen, unter voller Wahrung der Anter- 


ejjen der Arbeitnehmer, fördert. 


Wohl ift auch in England diefe zu normalen DVer- 
bältniffen zwijchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern führende 
Entwidlung noch nicht gleichmäßig in allen Gewerben ein- 
getreten. Es kommen auch in England noch heute Arbeits- 
einitellungen vor, für welche in den Arbeitsverhältnifjen 
und in der Lage des Arbeitsntarktes fein Anlaß gegeben 
war und welche demnach von dem gemeinfamen Schickſale 
unbejonnener Streif3, dent erfolglojen Ausgange, jehr bald 
ereilt werden. Es find eben nur die volfswirthichaftlich am 
beiten gejchulten Arbeiterjchaften, welche ſich zu den ver: 
jtändigen Gebrauch der Koalitionsfreiheit thatjächlich durch— 
gearbeitet haben. Aber dieje Entwiclung bietet doch die 
Gewähr, day mit der Freigebung der Arbeiter-Vereinigungen 
der richtige Weg beichritten worden ijt, und daß es allmählich 
gelingen wird, den Mißbrauch des Koalitionsrechtes auf 
ein geringes Maß zu bejchränfen, gleichzeitig aber den 
arbeitenden Klafjen die Vortheile, welche ihnen diejes Necht 
bietet, ungejchmälert zu erhalten. 


(Ein Echlußartikel folgt.) 


M. Broemel, 


Aus zwei wilden Tändern. 


Der Krieg mit der Schweiz. — Die Parifer Ausftellung. — 
Boulanger. 


Wenn Sie in ein wildes Land fommen, jchreiben Sie 
mir etwas für die „Nation“, lieber Gulliver, jagten Sie zu 
mir, als id) mich Anfangs Juni verabjchiedete. Denn, fügten 
Sie hinzu, deutjche Leier find jet an aufregende Nachrichten 
aus jolchen dunklen Regionen gewöhnt, und mit den Kolo- 
Das ewige Ab- 
brennen der Dörfer und Städtchen an den Kitten, die man 
mit den Sciffsfanonen erreichen fann, wird allmählich 
Der nationale Geist findet feine Nahrung mehr 
daran; die Toaſte verftunmen, und, was ein bejonders 
bedenkliches Symptom ift, jeit drei Monaten ift nicht mehr 
ein einziger Gymnafiaft nach Kamerun durchgebrannt. Was 
ſoll aus dem deutjchen Unternehmungsgeilt werden, wenn 
auch die deutjche Zugend jo zaghaft wird wie das deutjche 
Kapital? Gehen Sie in -die Schweiz, dort gibt es noch 
denen nur von der Landſeite beizus 
kommen ift. Da Sie nun doch einmal ein Reichsfeind find, 
benugen Sie auch das Vorrecht, die nackte Wahrheit jagen 


5 *) Eine Iehrreiche Darfjtellung diejer Verhältniſſe nach ihrem 
gegenwärtigen Stande bietet ein Aufja von ©. von Schulze⸗Gävernitz 

im neueſten Heft des „Jahrbuchs für Geſetzgebung, Verwältung und 
Volkswirthſchaft“. 





zu dutfen ſo ſchloſſen Sie und riefen mir noch in der Thür 
Ihren Lieblingsſpruch | nach: 


Hat man erft den Ruf verloren, 
Kann man leben ungenoren. 


Und jo ging ih und fant in die Schweiz. Meine eriten 
Eindrüde beitätigten Ihre Erwartung. Dieje Helvetier find 
wirklic; noch ein Naturvolf. Cie glauben noch, daß hinter 
den Schreck- und Wuthartikeln der „Norddeutichen Allge- 
meinen Zeitung“ blutiger Ernit ſtecke. Wir Anderen, die 
wir den ganzen Apparat von Kolophoniun und Eijerrblec 
fennen, mit welchem die oifiziöfen Blitze und Donnerjchläge 
fabrizirt werden, wir habeı feine Ahnung mehr von dem 
Effekt, den unjere inſpirirte Preſſe auf naive Ausländer 
nacht. Wenn  diejelben von einem Krieg in Sicht, von 
einer ewigen Feindjchaft, von furchtbarem Grimm lejen, jo 
fommen ſie nicht im Geringjten auf den Gedanken, daß jo 
gewaltige Worte gebraucht werden fönnten, um irgend eine 
jubalterne Dummheit zu übertönen, oder eine Wahl in 
Burtehude zu beeinfluſſen. Sch war daher ganz verblüfft, 
als ich die finfteren Gefichter der Schweizer zu ſehen befam, 
welche die Hoffnung ausiprachen, es werde vielleicht doch 
nicht zu einem Krieg fommen, aber ſich nicht ausreden 
liegen, Wohlgemuth jei nur ein Vorwand, um dem gemein— 
famen Feldzug gegen die Schweiz, welcher mit Erispi in 
Berlin verabredet worden jei, einzuleiten. ; 

Doh allmählich Härten ſich die Gefichter auf. Die 
Zahl der deutjchen Reiſenden, welche ſich in die neliebten 
Berge begab, wuchs immer mehr an. Sch habe jeit Jahren 
deren nicht Jo viel im Berner Dberland und am 
Bierwalditätter See erblicdt, al3 gerade im dieſem 
Sommer. Vielleicht ftauten fie fich immer mehr an, weil 
ihnen die Nachrichten von den Zollquälereien an der Grenze 
die Luft zur Heimreife abjichwächte und fie vorzogen, noch 
ein Meilchen zu ivarten, bis der Zorn der Götter ſich gelegt 
haben, und die guten, jonjt jo liebenswürdigen Zöllner der 
badischen und bayeriichen Grenze nicht mehr aus freien 
Antrieb (denn von Berlin ift ihnen nichts dergleichen be- 
foblen worden, Gott bemahre! das fieht Berlin jo unähnlich) 
in den unterjten Koffer- und Schachtelräumen der eigenen 
Landsleute herummwühlen würden. Denn das Sprichwort 
empfiehlt zwar, daß man die ſchmutzige Wäjche nur unter 
fih waſchen joll, aber fie auch zu durchſchnüffeln, galt big 
jegt nicht fie Staatsweisheit. Auch diejer Schreden legte 
ih. In Grindelwald jah ich im Gajthof ein Telegramımn 
angejchlagen, welches bejagte, daß der europäiſche Friede 
wieder gejichert jet, die Douane in Lindau habe einen deutjchen 
Reiſenden mit drei Paar undurchjuchten wollenen Berg: 
ſtrümpfen paffiren laffen. Als nun gar nicht nur Graf 
MWalderjee und Minifter Maybach, jondern auch noch Herr 
von Bennigjen auf den Bergipigen erſchien, alle fommenden 
und alle gehenden Männer, und auf dies Zeichen die zahmiten 
Kartellgenojjen in ausgelafjener Freude hinter ihnen herz 
geiprungen famen, da ward es flar, daß wieder einmal 
„etwas nicht gelungen” war, und daß ich ein anderes Land 
aufjuchen müßte, wollte ich Wildes erjagen. So beſchloß 
ich nad) Baris zu gehen, denn da, hieß es allgemein, jet die 
Ausftellung gelungen über alle Erwartung. Ich befämpfte 
meine Abneigung gegen Weltausftellungen, zu der ich mich 
eigentlich nicht laut befennen jollte, denn nac) dem Grund: 
jag, daß Alles, was in einem veichsfeindlichen Preßorgan 
gelobt wird, auf dem geradeften Weg ins DBerderben 
ſührt, fünnte am Ende Fürft Bismarck an jeiner Anti- 
pathie gegen eine Berliner Weltaugjtellung irre werdet, 
und da8 wäre mir jeher leid, da ich diejer Anti: 


pathie, wie man im Parlament fic ausdrückt, ſympathiſch 


gegenüberftehe. Alle Welt hatte mich mündlich und jchriftlic) 
verfichert: diefe Parifer Austellung jei etwas an Herrlichkeit 
Niedagewejenes. ES herrichte hierüber volljtändige Eins 
ftimmigfeit. Aber hinterher mußte ich an die Offenbarung 
denfen, die mir einjt der ehrwürdige und ſchalkhafte erſte Prä— 


| fident des Deutichen Reichstags in einer vertraulichen Stunde 


gemacht hat: „Sehen Sie, mein trautejter Freund (jagte er 
mit feiner gemüthlichiten oftpreußiichen Wendung), ich habe 
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die Bemerkung gemacht, daß wenn etwas mit Einjtinmig: 
feit bejchlofjen wird, gewöhnlich eine Dummheit darin ſteckt.“ 
Und jo Icheint es mir auch mit dieſer Einjtimmigfeit über 
das Munder der Ausitellung jich zu verhalten. 

Ohne Zweifel ift jehr viel Sehenswerthes da beiſammen, 
wie in jeder Ausftellung, für die Leute, die ein Ding im 
Einzelnen verjtehen und Einzelnes aus jeiner Beaugen— 
icheinung lernen wollen. Aber was eigentlih das Glück 
dieſer Ausjtellung macht, iſt kurz zu jagen: der Humbug, 
der höhere Jahrmarkt zum Gaudium der niederen Schauluſt. 
Da drängt ſich die Menge zuſammen, dahin wird der 
Fremde zuerſt geführt. Kin japaneſiſches Konzert, ein 
annamitiiches Theater, tonkineſiſche und ſenegambiſche 
Schnurrpfeifereien, alles wüjter Lärm und grimajjenhafte 
Komödie. Dem Zuſchauer müßte ſchon graulich zu Muthe 
werden bei dem Gedanken, daß in diejer zur Ehre der 
Civilijation ausgeſtellten Menſchenmenagerie diejelben arın- 
ſeligen Männer, Frauen und Kinder von früh bis ſpät ſechs 
Monate lang ununterbrochen dieſelben Verrenkungen und 
daſſelbe Gejchrei vorführen müſſen. Ich habe die Ausſtellung 
von 1878 nicht gejehen, aber die von 1867 nahm in allen 
hiſtoriſchen und etnographuicyen Fächern einen viel höheren 
Standpunft ein. Darın, wie im Charakter des Ganzen über- 
haupt, it der Grundzug der Demokratie, welche ſeitdem jo 
große Fortjchritte gemacht hat, zum volljtändigen Durdy- 
buch gefommen. Wir bewegen uns auf dem Boden eines 
Bolksfejtes; der kleine Mann ſchwimmt maſſenhaſt unter 
den Beluchern oben auf. Der niedrige Preis der Einlap- 
farten (nicht Billets, Jondern Tickets genannt) erleichtert dies 
bejonders, denn fein Menſch denft daran, an der Kafje eine 
Karte für 1 Franken zu nehmen. - Die Yinanzoperation, 
welche Maſſen von Karten in Form eines Korteriegemwinnjtes 
ins Publikum brachte, hat den Preis um mehr als die Hälfte 
herabgedrücdt. Der Kurs ſchwankt zwischen 40 und 50 Gens 
times und zum Tagespreis fann man jie in jedem Spezerei— 
laden faufen. An den Eingängen der Ausjtellung werden 
jie offen ausgeboten. Was zur Banalität jerner jein Theil 
beigetragen haben mag, tjt die ın den legten zwanzıg Jahren 
permehrte und erleichterte Beziehung zur neuen Welt. Die 
naide Schau- und Xebensluft der Xeute von jenjeitS des 
Meeres hat ein jehr großes Kontingent gejtellt und ijt mit 
allem, bejonders aber mıt dem gröbjten Yieiz zufrieden. Die 
neuhispaniſchen Länder, die von jeher Frankreich nahe jtanden, 
haben ungeheure Schaaren entjendet. Ein Yinanzmann 
verjicherte mich, bei ſeiner Bank alleın jeien von Argentinien 
für 200 Millionen Affreditive eingetragen. Es darf daher 
auc) nicht Wunder nehmen, daß das Ejjen und Trinken in 
diejen Räumen eine tolle jpielt, wie nie zupor. Man 
glaubt bei einer fejtlicyen Maſſenſpeiſung zu jein, der zur 
gerjtreuung nebenher allerhand Wierfwürdigfeiten geboten 
werden. Rings um die große Halle herum lauft eine Anzahl 
langer, wohlbejegter, ſchmuckgedeckter Tiſche, Reſtaurationen 
von den billigſten bis zu den theuerſten. Das kleine Volk hält 
ſeine Mahlzeit auf dem Graſe aus mitgebrachten Körben. Selbſt 
bei dem Eifſelthurm zählt das Eſſen zu den Hauptanziehungs— 
kräſten. Ein Barijer und ein elſaſſer Kejtaurant, ein ruſſiſches 
und ein ſchwediſches umkränzen die erjte Terraſſe. Hier gegeſſen 
zu haben gehört zum Bewußtſein, dabei geweſen zu ſein, 
denn der Ciffelthurm it ein Xand für jiy. Als ich nach 
ſranzöſiſchem Brauc für zwei Perſonen je eine Portion be— 
ſtellte enn der Franzoſe iſt jo geſellig bein Eſſen, daß in 
ganz Frankreich die einſache Portion ſtullſchweigend auf zwei 
berechnet iſt), ſagte mir der Oberkellner bei Brebant: „Ich 
muß den Herrn darauf aufmerkſam machen, daß wir hier 
nicht, in Paris find. Sie werden jchon für Zwei bejtellen 
müſſen, um auszufommen.“ Und er hatte vecht. Der 
Eiffelthurm hat die gajtronomijcye Exterritorialität ein— 
geführt. 
Bei alledem gibt der Grundzug des Banauſenthums 
dem Ganzen durchaus fein umerfreulicyes Gepräge. Es 
herrjchen die zwei Elemente vor, welche Barıs jeınen größlen 
Sauber verleihen: die Heiterfeit und der gute Geſchmack. 
Den doppelten Gindrud geben MWienjchen und Dinge in 
volljtem Maße. Es ijt ein ununterbrochenes Yet voll ınunterer 
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Laune und den Sinnen ſchmeichelnder Grazie, und die 
Urbanität und Liebenswürdigkeit des Volks verbreitet ihre wohl⸗ 
thuende Atmoſphäre um das Ganze. Man befommt bier 
das Gefühl, Paris wollte ſich einmal wieder ungeſtört von 
allen Schmerzen der inneren und äußeren Känıpfe erholen 
und jich mit vollen Zügen jeiner Kunjt zu leben und jeınem 
Stolz auf dieje Kunſt hingeben. Es will vor den nädjten 
Wahlen die Kammer und die Revanche und die Boulange 
(wie die Sache des Generals jeßt heilt) vergejien, ji) und 
den beliebten Fremden den Hof machen und ſich von ıymen 
den Hof macyen laſſen. Wer gern tanzt, dem iſt gut 
geigen. Ein halbbarbariicher Despot, der Schab, iſt wochen 
lang der gefeierte Held des republikaniſchen Civilifations- 
feſtes geweſen. Deputationen und Kongrejje ichieben und 
jtoßen einander. Es gibt feine kleine und feıne große Lieb- 
haberet, die nicht ihr hochgehobenes Zwedejjen mit Brunf- 
reden hätte, auf deren ausgebreiteten Fittichen alle Theil— 
nehmer zu den höchſten Ehren des Menſchenthumß empor 
getragen werden. Der Goldjtrom ergiegt ji Über Alles, 
und die Kolonien, über welche das Miniſterium Jerry , 
jtolperte, find hier mit ıhren bunten Eremplaren eingeborener 
Soldaten und Handarbeıter herausgepußt vertreten, um die 
Steuerzahler für die Hunderte von Millionen umd die 
Tauſende von Menſchen, welche Indochina verichlungen hat 
und noch verjchlingen wird, zu entjichädtgen. Ohne Zweifel 
kommen manchem, auch franzöfiichem Bejucher Gedanken 
diejer Art, aber die herrſchende Stimmung und das Stide 
wort des Gelungenjeins drängen fie zurüd. Wan freut ji, 
dag Etwas, das ım Anfang auf viel Zweifel und Ab— 
neigung gejtoßen war, entſchieden geglücdt it; daß alle 
Völker der Erde, auch die, welche die Ausjtellung nicht bes 
Iickt haben, herbeifommen, um den Zribut ıhrer An: 
erfennung mit fröhlicher Miene und im Elingender Münze 
auf dem Altar der Freude darzubringen; man jchließt dar— 
aus, dab noch Saft und Kraft im Yande, daß das Leben 
in douce France nody immer fjüß und jehr lebenswerty 
it, und daß man es heute wie ehemals hier am beiten ver- 
jteht, jich zu amüfiren, wie man ın England amı beiten ver- 
ſteht, ſich zu langweilen und in Deutichland Jich zu ärgern. 
Ueber die Jrage, ob man DBoulanger jo gründlich los 
iſt, wie es nach dem Verdift des Senats jcheinen könnte, 
gehen die Wleinungen doch noch auseinander. Sm der elee 
ganten Welt zäylt ver General noch immer viele Anhänger 
und die Hoffnung, aus den Wahlen eine Mehrheit hervor 
gehen zu ſehen, welche, wenn nicht für den General, doc 
für eine Nevifion der Verfaſſung zur Untergrabung der 
Republik gejtimmmt jein werde,- ijt noch nicjt völlig auf 
gegeben, wenngleich jtarf gejunten. Mir jcheint Boulanger’s 
poltijches Ende nahe zu jein, denn Die Abweſenden und 
die Gejchlagenen haben auf dieſem franzdjiichen Terrain 
noch mehr Unrecht als jonjt in der Welt. Und da der ge 
feierte General jeine Haupteffefte obendrein den geheimen 
Fonds verdanfte, mit venen er arbeiten konnte, jolange man 
iyn Für zugkräftig hielt, die aber jofort zu fließen ‚aufyören 
werden, ſobald man zu der Meberzeugung gelangt, man 
werde den Einſatz nicht wieder herauspolen, 10 jteht 
es ſchlium um Boulanger. Die Anhänger des Ber 
urtheilten thun ſehr entrüſtet über den Mißbrauch, 
den man mut der Juſtiz getrieben, um eine der Yorm 
nach jicherlicd nicht begründete Verurtheilung zu Wege 
zu bringen, und das fomdpdienhafte Auftreten des Staats 
anmalts ijt nicht angetyan, dieſen Eindruck zu ſchwächen. 
Xeider hat ja ın Deutjchland dieſe Manier miderwärtiger 
Mebertreibung und Deklamation in dem Stil der Öffentliygen 
Anfläger, wie jo manche andere Unjitte des franzöjiihen 
Strafverrahrens, viel Nachahmung gefunden. Daß Boulanger 
eine fatılmariiche Erijtenz und von lauter anrüchigen Wen: 
hen umgeben jei, wagen jelbjt jeine Gönner nıcyt zu bee 
jtreiten; jie behaupten nur, es jehe auch in deu jegt anı 
Ruder befindlichen republifanijchen Kreijen nicht bejjfer aus, 
und leider haben jie nıcht ganz jo unrecht, wie man wünjchen 
möchte. Die Genußſucht und dag davon untrennbare Werber 
regiment haben ın Frankreich jeit undenklichen Zeiten Alles, 
was mit der Negierungsgemwalt zujammenhängt, mehr als 
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R anderwärts in die Verfuchung geführt, Geld aus allen Be- 


. ziehungen zun Staat zu jchlagen, und diefer Mißſtand jcheint 


zur Bett noch offener als ſonſt zu Tage zu treten. 
= Nach Krieg verlangt fein Wenjch. Nur wenn man die 
Trage jtellt, ob Frankreich) ruhig bleiben würde, wenn Ruß— 
- land uns angriffe, wagt Keiner Nein zu Jagen. Sch habe 
behaupten hören, der Hab gegen die Deutjchen jei gegen- 
wärtig jo heftig wie er je gewejen, obwohl man auf der 
Oberfläche des Lebens nichts davon merkt. Ein franzöſiſcher 
Lebemann meinte mir gegenüber, im Sahre 1874 jet der 
Deutihenhaß auf jein Minimum gejunfen gemwejen, er hätte 
damals in öffentlichen Verſammlungen ganz ruhig die Theje 
vertheidigen hören, man müſſe ſich mit der Vergangenheit 
abfinden und mit Deutichland verjühnen. Aber die Gortſcha— 
koff'ſchen Warnungen vor einem geplanten Angriff, die dar- 
auf folgenden Krieg-in-Sicht-Artifel der deutjchen Preſſe, und 
die Wiederholung des Kriegslärms im Jahr 1887, den die 
Franzoſen auf die Abficht deuteten, fie zu provoziren und 
zu überfallen, hätten die Stimmung allmählich wieder ins 
Extrem getrieben. Was davon wahr, tt Ichwer zu jagen. 
Schließlich kommt es auf ein bischen mehr oder weniger 
nicht au. Der Grundton würde unter allen Umſtänden doc) 
noch auf lange hinaus derjelbe bleiben, und wenn es wahr 


a: wäre, daß die Ungeberdigfeit und Gehäſſigkeit einer gemiljen 


deutſchen Prejje dazu beiträgt, jo können wir dei gleichen 
Vorwurf einem beträchtlichen Theil der franzöjiichen Preſſe 
gewiß nicht erſparen. Wir fönnten im Uebrigen noch als 
Troſt hinzufügen, daß fremde Nationen nicht verlangen 
fönnen, von der deutjchen NRegierungsprejje beijer behandelt 
zu werden, wie die Mehrzahl der Deutichen ſelbſt. Dort 
wie bier it hauptſächlich das Eine zu bedauern, daß die 
leichtfertige Mebertreibung, mit welcher der journalijtiche 
Vederfrieg die Nationen gegen einander het, die friedfertigen 
Abjichten verdunfelt, von welchen die deutſche Regierung 
und das deutjche Volk und im Grunde aud) die große Mehr— 
heit der Franzoſen Durchdrungen ijt. 
| : Gulliver. 


Imanzwiſſenſchaft und Reichseinkommen— 
| teuer. 


Im Lager der Kartellparteien liebt man es, jeden auf 
die Ruckkehr zu dem im Jahre 1879 verlafjenen Syjtem der 
Keichsfinangen oder wenıgitens auf eine Entlajtung der 
Minderbemittelten von der heutigen Wucht der Verbrauchs— 
fteuern abzielenden Vorichlag als rei agitatoriſch von der 
Hand zu weijen und ihn, jeı es als „mancheſterlich“, wenn 
- er don peilinniger Seite kommt oder als ſozialdemokratiſch, 
wenn er dem Agrarichußzoll etwas radikal zu Xeibe geht, 
zu brandmarfen. Und doc) mehren jich die Anzeichen, daß 
nicht nur, wie der jüngjte Sahresbericht der Handelsfammer 
für Oberbayern beweiſt, die deutſche Induſtrie die ſchwere 
Schädigung ihres Exports durch die vom Auslande als 
Antwort auf die deutjchen Zölle errichteten Zollſchranken 
immer jehwerer empfindet, jondern auch, daß in der Wiſſen— 
ſchaft ſelbſt die Stimmen jid) mehren, welche eine Ver— 
bejjerung des Neichsfinanziyftems auf dem Wege der direkten 
Steuern befürworten. Betanntlich hat der gegemmärtige 
Reichstag, weldyer von aller bisherigen deutſchen Vertretungs— 
körpern wohl derjenige ift, welcher die Virtuoſität im Be— 
willigen von Voltslajten zum höchjten Grade ausgebildet 


hat, in der vorigen Seſſion den Bebel’ihen Antrag auf 


Beſeitigung der Kornzölle ebenjo mit der Begründung, er 
‚jet rein agıtatorigch, rundweg abgelehnt, wie er es vor zwei 
Jahren mit der freifinnigen Reſolution für eine Reichs— 
eintommenſteuer that, obſchon dieje anläßlich der Vermehrung 
der Heeresſtärke lediglicy den Zweck verfolgte, einen Weg zu 
weiſen, die hierdurch erwachjenven Wehrforderungen fünftıg 
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doc) in etwas höherem Grade als bisher auf die Schultern 
der Begüterten zu jchieben. | 

‚Heute gereicht e83 ung nun zur Genugthuung, aus dem 
Bereiche der jtrengen Wiljenjchaft eine nicht nur den Kartell- 
parteien, jondern auch den begeilterten Anhängern der jogenann- 


ten Sogialreform — gewiß auch einjchlieglich der jüngiten 


Altersverforgung — zugehörende Stimme anführen zu fünnen, 
welche jich entſchieden für die Einführung einer Reichs— 
einfommenjtener ausjpricht und auch ihre Bedenken gegen 
die Zuverläfjigfeit des indirekten Steuerjyitems nicht unter- 
drüdt. Dr. Eugen von Philippovich, der finanziell und 
ſozialpolitiſch ſehr unterrichtete Profefjor der Volkswirthſchaft 
an der Univerjität Freiburg t. B. erörtert in jeiner in diejen 
Tagen erſchienenen lichtvollen Monographie über die Ent- 
wicklung der badischen Finanzen jeit 1869 auch in einem 
ausführlichen Kapitel die Beziehungen der Reichsfinanzen 
zu den Landesfinangen. Wir ſchicken voraus, daß Herr von 
Philippovich, obſchon er unjeres Willens friiher fein An— 
hänger von Brotzöllen war, jondern erjt, wie jo viele An- 
dere auf dem Wege der Läuterung feines Intellekts durch 
den Bismard-Kultus zum Getreideichußzöllner geworden zu 
ſein jcheint, im Allgemeinen auch heute noch zu den ent- 
ſchiedenſten Anhängern der Bismard’ichen Finanzpolitif von 
1879 bis 1889, jowie auch der neueren Sozialpolitik zählt; 
allein von jtrenger Wahrheitsliebe, wie er nun einmal tft, 
Iheint doch auch er die Mängel diejer Politit, wenigjtens 
in finanzieller Hinjicht nicht zu überjehen. So fieht er auch 
in der Steuerreform von 1879 eine große Wohltyat für die 
Einzelitaaten, namentlich die jüddeutjchen, welche dadurd) 
angefichtS der jteigenden Anforderungen des Neiches, einem 
jtet3 wachjenden Defizit eutgangen jeten. Aber troßdem ijt 
er nicht für das Ideal diejer Politik, die Erjegung der 
Diatritularbeiträge durch indirekte Steuern. Wir wollen 
ihm über diejen Punkt hier jelbjt das Wort ertheilen. Er 
ſchreibt: 

„So lange das Reich auf die Verbrauchsabgaben allein 
angewieſen iſt, werden die Matrikularbeiträge in der be— 
ſtehenden Form weiter exiſtiren müſſen. Sie ſind der einzige 
nach dem Willen der Geſetzgebung bewegliche Faktor unter 
den Einnahmen, auf welchen nicht verzichtet werden kann. 
Die Verbrauchsabgaben ſind ein unentbehrlicher Beſtand— 
theil unſerer Steuerſyſteme und ich würde es bedauern, wenn 
derſelbe für die Gliederſtaaten noch in weiterem Maße be— 
engt würde. Aber ſie ſind eine unſichere Einnahms— 
quelle. Welche Erfahrungen hat das Reich nicht mit der 
Zuckerſteuer gemacht! Noch hat das Syſtem eine Feuer— 
probe nicht zu beſtehen gehabt. Keine Kriege, keine Miß— 
jahre und ganze Wirthſchaftskreiſe mächtig niederwerfende 
Kıijen haben es bedroht. Aber darüber iſt Niemand im 
Zweifel, daß es in der Noth, wenn nicht verjagen — jo 
Ihwanfend jind unjere Konjumtionsartifel faum — jo dod) 
gewaltige Defizite ergeben würde. Da, wo die Verbrauchs- 
jteuern eine ſo glänzende Rolle gejpielt haben, wie in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika und England, haben- 
ie die Gefahr, durch) welche fie und damit die Reichs: wie 
die Zandesfinangen am härtejten bedroht find, einen Krieg, 
der die produftive Bevölkerung vom Erwerbe weg zum 
Kampfe xuft, niemals zu bejtehen gehabt. Für Deutſchland 
wäre ein großer Ausfall in den Finanzen des Neichs, der 
fein anderes parates Dedungsmittel findet, wie die Matri— 
fularbeiträge, zumal in Kriegszeiten ein Jchwerer Schlag.“ 
Der Verfaſſer ſührt nun aus, daB die Wtatrikularbeiträge 
wie eine Kopfiteuer wirken, weil jie die reichen Bremer wie die 
armen Bewohner des Thüringer Waldes mit gleichen Maße 
mejjen und jinnt dayer auf Abhilfe. Dieſe fanı er aber 
nur im einer direkten Reichsſteuer erbliden und da eine 
jolche in einem gleichartigen Verhältnig zu allen Xandes- 
finanzen jtehen jolle, jo jpricht er ſich, weil eine Reichs— 
gewerbejteuer diejer Anforderung nicht entjprechen fünnte, 
für die Neichgeinfommenjteuer aus. Daß Ddiejer 1874 von 
allen Parteien gebilligte Vorjchlag, als er vor zwei Jahren 
im Reichsſtage von der freijinnigen Partei eriteuert wurde, 
nur eine fühle Aufnahme fand, jchreibt von Philippovic) 
dem Umijtande zu, daß er in einer Nejolution vorgetragen 
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wurde, „welche ausdrüdlich als Erklärung gegen die vom 
Reichskauzler 1879 begonnene Steuerpolitik bezeichnet wurde, 
jowie dab man fie in der Rejolution mit einem ganz 
ipeziellen Zwecke, Dedung der durch das Gejeß über die 
Friedenspräfenzitärfe des Heeres erwachienden Mehrkoſten, 
belaftet hatte”. Wenn dies richtig it, jo iſt es nur ein 
Beweis, dat die Kartellmehrheit des Neichstages aus Korps- 
and Fraftionsgeiit tendenziöje Finangpolitif getrieben hat, 
weil fie einen jachlic) gegründeten Vorſchlag lediglich des— 
halb von der Hand wies, weil er von gegneriicher Seite 
fan, wie es ja auch ziemlich unverhohlen von Herrn von 
Bennigjen in der legten Seſſion gegenüber dem Bebel’ichen 
Antrage wider die Getreidezölle erklärt wurde. Jedenfalls 
ijt Here von Philippovich dev Anficht, daß „jomweit die Reden 
der. Gegner jenes Vorſchlages nicht gegen dieje Verquickung 
einer finangpolitiichen Frage mit parteipolitijchen Tendenzen 
gerichtet waren, fie nicht überzeugend gewirkt haben”. 

Herr von Philipporicy macht auch Vorichläge Über die 
Einrichtung einer Reichgeinfommenfteuer, welche unjeres 
Grachtens ganz annehmbar find. Cr glaubt, daß die Einzel. 
jtaaten deshalb auf ihre eigene Einkommenſteuer nicht zu 
verzichten brauchen; „fie würden die Reichseinfommenjtener 
wie ihre einene verwalten, ihren eigenen Steuerfuß nad) 
Belieben fejtjtelen und nur nad) Maßgabe des von Reiche 
feftgejegten Neichsfteuerfußes die Cinhebung der Steuer für 
das Neich, in der Regel gleichzeitig, wenn nöthig aber auch 
getrennt von denjelben Perjonen erheben." Daß fie eine 


höhere Belaftung gegenüber dem bejtehenden Zuftande dar- | 


itellen würde, jcheint Herrn von Philippovich unerfindlich, 
da ja, wenn erhöhte Anforderungen des Reichs eine Er- 
höhung der Matrifularbeiträge nothwendig machen: witrde, 
die einzelnen Etaaten ohnedies ihren Einfommenzsjteuerfuß 
erhöhen müßten. 


einverstanden jein, beziehungsweije ung jeiner vorurtheilg- 


lojen Zuftimmung zu einen Vorichlage, welcher nicht von 
jeinen heutigen Parteigenofjen im Reiche ausgegangen tft, | 


freuen. Nur in dem letten Punkte liegt ein Grund zu 
Bedenken. Ihm ift unerfindlich, wie man in einer neuen 
Reichseinkommenſteuer, welche zu den heutigen Steuern hin- 
auträte, eine Mehrbelajtung im Vergleich zu dent bejtehenden 
Zuftande erblicen könnte; uns Dagegen, ift unerfindlic), 
warum drei plus eins nicht ganz jo wie bisher vier machen 
jollen. 
einfommenjteuer vor der Annahme der Branntweinjteuer und 
der Verfünffachung der Getreidezölle gemacht, als ein Mittel 
zur Herftellung des Gleichgewichts in den Reichsfinangzen, 
dejien erhebliche Störung durch die damals vorgenommene 
Vermehrung des Heeres erwartet wurde. 
povich macht diefen Vorichlag heute, ohne den geringiten 
Vorichlag einer Verringerung der übrigen Reichsſteuern, 
insbejondere der von ihm jelbjt als unficher bezeichneten 
Verbrauchsiteuern zu machen. 
dinalfehler der Nationalliberalen und überhaupt aller der- 


jenigen Barteien, welche vor der Geichichte die Verantwort: 


lichfeit für die Steigerung der indireften Steuern jeit 1879 
zu tragen haben, des Centrums, wie der fonjervativen Fraf- 
tionen, nämlich den Fehler, ins Unbejtimmte hinein Steuern 
zu bewilligen, ohne auf die Steigerung der Reichgausgaben 
den mindeſten hemmenden Einfluß zu Üben. „Das Wachs: 
thum der Reichsſchulden, jchreibt Herr von Philippovich, 
die Anforderungen der Soztalpolitif, die Erhöhung des 
Marineetats zeigen uns, daß die Reichsbedürfniſſe nod) 
weitere Anforderungen fielen werden und das Reich auch 


ohne wirthichaftlichen oder politiſchen Nothſtand wieder auf | 


die Matrifularbeiträge angemiejen jein wird.“ Es mag für 
den Brofefjor der Finanzwiſſenſchaft mehr als für den ver- 
antwortlihen Parlamentarier entſchuldbar jein, wenn ex fein 


Sinnen lediglich) auf ein recht reinliches, defizitfreies Budget 


richtet, ohne fich zu fragen, ob es bejjer iſt, die Ausgaben 
au verringern, als die Einnahmen zu erhöhen. 
fünnen darin doch) aud vor Allem nur eine Yolge der 
innerlich verfehlten - wirthichaftlich -politiichen Zeitjtrömung 
leben, welcher e$ gar nicht darauf anfommt, die Aufgaben 


Herr von Bhilip- 


Er jteckt damit in dem Kar | 


Allein wir | 


Die Hati 








lich den betheiligten Kreiſen auferlegt wurden. 
F genannte 
So weit können wir mit Herrn von Philippovich ganz 






on. 








— — — — 


des Staates immer mehr zu erweitern, gleichgültig, ob ih 
dabei auch die Staat3ausgaben ins Ungemefjene vermehren 
und dadurd) die vermeintlichen Wohlthaten des Staates im 
(eßten Ende wieder aufgehoben werden. Geben wir bei 
der heutigen europätichen Lage zu, daß unter den von 
Philippovich angejührten Urjachen der weiteren Steigerung 
der Reichdausgaben diejenigen für die Reichsichulden und 


das Reichsheer fiir abjehbare Zeit fich nicht verändern oder 


in jteigender Progreiiion ich befinden, jo hat jchon die 
enorme Erhöhung des Marineetat3 in der lebten Seſſion 
beiwiejen, daß hier ein Faktor vorliegt, von dejjen Noth- 
wendigfeit feineswegs die Mehrheit der Volksvertreter wie 
der Fachmänner überzeugt war, da die bißherige Leitung 
der Marine auf Grund eines anderen Syftems mit erheb- 
(ich geringeren Mitteln auskommen zu fönnen erflärt hatte. 
Hier Scheint die Steigerung der Ausgaben lediglich einer 
augenblicklich) durch mächtige Einflüjfe geförderten Mode— 


anjchauung eines Theiles der Marinefreiie vorzuliegen. Eine 


geſunde Finanzwirthſchaft im Parlament, welche frei von 
Liebedienerei lediglih nad den allgemein als nothwendig 
erfannten Erforderniſſen entjcheidet, würde hier jicher 
mindeitens. um finfzig Prozent jparfamer gemejen jein. 
Zu den Modeausgaben müſſen wir auch die „Anforderungen 
der Sozialpolitik” zählen. Natürlich) wird man uns das 
wieder als mancheiterliche Bornirtheit und als lediglich auf 
unjerem arundiäßlichen Wideripruch gegen das, was die 
berrichende Richtung Sozialreform nennt, auslegen. In— 
deſſen wir wollen ſozialmonarchiſch genug jein, um zu er 


klären, daß vom Standpunkt der Reichsfinanzen gegen die 
‚ früheren joztalpolitiichen Gejeße, die Kranfen- und Unfall- 


verficherung nichts einzuwenden war, da ihre “rn hi 
er - 
Alters: und Invaliditätöverjorgung aber, für 
welche in der Gejtalt des Reichszuſchuſſes ein immer mehr 
wachjender Beitrag aus der Neichsfajje, das heißt aus den 
Taſchen der Steuerzahler zu Gunjten eines Theild der Be— 
völferung zu leijten fein ſoll, ericheint uns als eine finanzielle 
Ungeheuerlichfeit bei der heutiger Lage der Reichsfinanzen. 
Einen Standpunkt, wie ihn während der legten ſozial— 
politischen Debatten der Schaßjefretär Freiherr von Maltzahn 
auf die Rickert'ſche Frage, woher den Reichszuſchuß 


nehmen, vertrat nämlich den, dag man noch gar nichts 
3 \ ‚ darüber wiſſe und dab, da jeder Tag jeine Sorge habe, 
Bon liberaler Seite ift der Vorichlag einer Reichs: 


man dies der Zukunft überlafjen jolle, würde im Brivat- 
leben dem Verfahren eines frohgemuthen Lebemannes, aber 
nicht dem eines joliden Wirthichafters gleichgeachtet werden. 
Solange die Herren von der Kartelljeite das Wachlen der 
Steuern als eine unabwendbare Naturnothiwendigfeit be- 
handeln, ijt, auch wenn fie ſich ſchließlich Alle für vationellere 
Steuerreformen erflären jollten, auf eine das Wolf bes 


‚ friedigende Steuerreform wohl nicht zu vechnen. Inzwiſchen 


begrüßen wir aber doch mit Genugthuung, wenn in jenem 
Lager, jei e8 auch durch aus Dejterreich eingewanderte und 
deshalb im deutjchen Parteigeift noch nicht völlig befangene 
Forjcher, wie Herr von Philippovich einer iſt, allmählich 
die Einficht in die Mängel des mit der Politik jeit 1879 
eng zuiammenfallenden Steueriyitems reift. Peofeſſor 
von Bhilippovich ijt auch, wie wir aus einem anderen Ab- 


ſchnitte jeines lehrreichen Buches erjehen, fein Anhänger 


einer einjeitig agrariichen Steuerreform in den Einzelitadten. 
Für Baden wenigitens verwirft ex entjchteden die Ueber— 
weilung von Grund: und Gebäudeiteuern an die Gemeinden 
und meint, e& gebe andere Mittel, den Landgemeinden Er 


leichterungen zu verichaffen; jein Brogramın lautet: „Steuer 


freiheit der landwirthichaftlichen Hilfsgebäude, Trennung der 2 


' Häuferiteuer von der Grunditeuer, Erhöhung des Steuer 
fußes für jene, Ermäßigung für dieje, Erhöhung der Grenze 
Die Agrarier jtellen be 
fanntlicd) andere Anforderungen auf; man darf ſomit vielleicht 


des jteuerrreien Einfonmeng.“ 


hoffen, daß der Verfaſſer der Schrift jpäter zu Anjhauungen 
gelangt, welche der Steuerpolitif vor 1879, die ja bis dahin 
jo gefeiert war, wiederum nahe fomınen. — 

Hermann Zandfried. — 
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‚Schiller dem Freunde zu, am 12. September 1785. 
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Srhiller in Presden. ”) 


„Guten Morgen in Dresden, lieber Körner!" ruft 
„Die 
vorige Nacht um 12 Uhr kam ich hier an." Aus feinem 
Gajthaus, dem goldenen Engel in der Altjtadt, ließ er fich 
am Vormittag bei jtrömenden Regen in einer PBortechaife 
zu Körner's in die Neuftadt tragen und genoß in vollen 
Bügen die Freude des MWiederjehens: „wie im Himmel‘ be- 
fand er fich, im Schoße jeiner Lieben, und beglüct fühlte 


ſich der lang Heimathlofe nun „endlich zu Haufe‘. Nach- 


mittags gegen 5 Uhr fuhr man nad) Loſchwitz hinaus, einem 
Ort ſtromaufwärts an der Elbe gelegen, an einer Biegung 
des Fluſſes. Hier hatte Körner, kurz vor feiner Vermählung, 
einen großen Weinberg erivorben, nebjt einem freundlichen 
Garten; ein Eleiner Pavillon krönte den Berg, mit jchönem 
Blick nach dem gegenüberliegenden Blaſewitz und den Hügel— 
reihen der jächfiichen Schweiz, und der Poet, der auch jet 
die unberiihrte Natur und die Stille bald juchte, machte hier 
oben ſich heimisch, auf die Kultur des großen Wohnhaufes 
am Fuße des Berges verzichtend. Der Kontraft von Hügel 
und Fluß, Weinbergen und Wäldern erfreute ihn, und daß 
die neue Heimath ihm das Gedenken an die alte, und einen 
Hauch der Kindheit heraufführte, ſtimmte ihn froh: „Meißen, 
Dresden und jeine Gegenden‘, rief er entzlickt, ‚gleichen ganz 


in die Familie meiner vaterländiichen Fluren.“ 


Gleich der erite Abend auf dem Weinberge erichien dem 
Dichter als ein „Vorſchmack aller folgenden”, und es trieb 
ihn an, Huber, den BZunücaebliebenen, zum Theilnehmer 
jeiner Stimmung zu machen. Während die „Lieben Weiberchen“ 
anspadten und jich den häuslichen Bejchäftigungen hingaben, 
hatten er und Körner philojophiiche Geipräche, und die 


Thatenluſt Schillers ſchien fich auf den Freund übertragen 


zu wollen: „Jetzt wird er anfangen, thätig zu werden”, 
hofft Schiller, „das jollen göttliche Tage werden" Als ein 
liebe8 Hausweib erichien ihn Minna, und ihr frauenhaftes 
Thun erfreute ihn herzlich; in feierlicher Progeifion ward er 


Abends auf jein Zimmer geleitet, wo ex alles aufs Beite 


‚den liebjten Menjchen unter einem Dache. 


hergerichtet fand, und in frohem Behagen fühlte er ſich mit 
Beim Erwachen 
hörte er über ſich Klavier fpielen: „Dir alaubit nicht, wie 
mich daS belebte," xuft er, „wie viel Stimmung mir das 
gibt.” So trat er in den Kreis der Freunde nun völlig 


- ein, mit herzlichem Antheil an den Kleinen und dem Großen, 
an den Freuden des Tages und der Eeligfeit jungen Glückes, 


das Über dem Paare ruhte; inmitten diejer geficherten 


- Eriftenzen, diefer Heiterkeit und ſächſiſchen Gemüthlichkeit 
wollte die. Noth vergangener Tage, die Ungewißheit der 


fommenden verblasjen, und ein Froher unter Frohen erſchien 
der Dichter. Seine gute Laune und jenes „bequem Gejellige”, 


das Goethe dem Freunde nachrühmt, entfaltete ſich nun 


ich jo eng zuſammenſchloß, nahm er unbefangen Theil, und 


I an aller LZujtigfeit, an allen Späßen des Kreijes, der 
er ſprach, nad) jeiner Art, auch dichteriich die herzliche, von 


aller empfindjamen DVerjtiegenheit entfernte Zwangloſigkeit 


diejes Verkehrs aus. Gleich im Herbſt 1785, wenige Wochen 
nach jeiner Ankunft, richtete er ein „unterthänigites Pro 
Memoria an die Konfiftorialvath Körneriiche weibliche Waich- 
deputation” und jchilderte mit harmloſem Humor die Situation 
des „Haus- und Wirthichaftsdichters F. Schiller in feinem 


jammervollen Lager ohnmweit dem Keller", als die jcharrende 
Küchenzofe das poetische Sinnen ihm ftörte, und Klatichende 
Waſchfrauen Prinzeſſin Eboli's Feindin wurden: 


Schon ruft das ſchöne Weib Triumph, 
Schon hör ich — Tod und Hölle! 
Mas hör ich? — einen naffen Strumpf 
Geworfen in die Welle. 

Und weg ift Traum und Feerey, 
Prinzefiin, Gott befohlen! 

Der Teufel ſoll die Dichterei 

Beim Hemderwafchen holen. 


*) Bergl. „Nation“ Nr. 40 und 41: Schiller in Leipzig. 
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‘ Auch zu Körner’s Geburtstag lieferte Schiller num 
Humoriftijche, "nicht pathetifche Beiträge; und hatte er für 
jeine Glückwünſche zum 2. Zult 1785 noch den allgemeinen 
mythologiſchen Apparat, von Seraph und Elyſium, jpielen 
lafjen, jo ging er 1786 und 1787 mit gejunder Realiſtik in 
das Detail des täglichen Lebens ein, als Maler, wie als 
Dichter. „Avanturen des neuen Telemach3 oder Leben und: 
Erjertionen Körner's, des decenten, confequenten, piquanten 
u. ſ. f. von Hogarth in jchönen illuminirten Kupfern abge— 
faßt und mit befriedigenden Erklärungen verjehen von 
Winfelmann, Rom 1786“, jo nannte fich die eine Gabe; 
Winkelmann ıwar Huber, Schiller war Hogarth, und mit er: 
gößlicher dilettantenhafter Ungeſchicklichkeit erprobt er feine 
Zeichen und Tuſchkünfte an fleinen Scenen aus dem Leben 
der Freunde. Mit einer Freiheit des Geiftes, welche die 
gejunde Natürlichkeit dieſes Verkehrs fennzeichnet, ſpottet 
Schiller jelbjt, der Körner’3 Güte in fo erniten Tagen er- 
fahren, der unvorfichtigen, über Gerechte und Ungerechte 
gleihmäßig ſcheinenden Mildthätigfeit de8g Mannes, und 
jtellt ihn dar, wie er an einem kritiſchen Momente mit „be- 
wunderungswürdiger Gelaſſenheit“ jpricht: „ich zahle für 
alles." Auf einem anderen Bilde fieht man das Braut: 
paar, Dora und Huber, fich füllen, während aus dem 
Munde Minna’s, auf einem ausdrucdvollen Zettel, ein 
jtrafendes „Allezeit“ geht; und dieſes nämliche Wort, ein 
Lieblingswort der Hausfrau offenbar, wendet fie auch gegen 
Schiller an, als er Körner's Vorbereitungen zum Gange 
ins Amt unterbricht: 


Da jteht er wieder und hält meinen Mann auf. Sieht er denn 
nicht, daß er in's Konfiftortum muß? — Hanswurft! 

Schiller: Na! na! ich fage nur — 

Minna (fteht lange in einer arbeitenden Stellung, endlich mit 
ihröflichem Durchbruch): Allzeit! 


Der Sa fteht in einer kurzen dramatifchen Scene, 
die Schiller zum 2. Juli 1787 dem Freunde darbrachte, und 
die im eraöglichem Durcheinander, mit lauter fnappen, 
eilenden Süßen eine Fülle von Menſchen vorführt, die zu 
Körner ſich Hineindrängen und feinen Vormittag ftören; fo 
zwar, daß der gutmüthige, jchwerfällige, von Hinz und 
Kung Üüberlaufene und geplagte Mann die jchöne freie Zeit, 
die er hat nußen wollen, dahinjchwinden fieht, und zuleßt 
jogar vor lauter Nichtsthun fein Amt verfäumt: „Da ilt’s 
zu jpät ins Konfiftorium! Lauf er hinein, Gottlieb! Sch 
lafje mich für heute entichuldigen.“ Und auf die erjtaunte 
Trage von Dora und Minna, Huber und Schiller, womit 
er denn diejen ganzen Vormittag verbracht habe, antwortet 
er „in wichtiger Stellung: Sch habe mich raſiren laſſen!“ — 
und der Vorhang, nach diefem ZTrumpfe, geht herunter. 
Völlig ungezwungen, in vielen realiftiichen Zügen, und: doch 
wieder mit freier, Humorijtiicher Steigerung des Wirklichen, 
hat der Dichter hier abgejchildert, was er im Daſein der 
Freunde geihaut hat, ganz jteht er auf dem Boden der 
Beobachtung, und er entnimmt mit keckem Griffe dem Leben 
des Tages dem Reichthum des Details, im Kleinen jekt, 
iwie einjt tm Großen jeine® „bürgerlichen Trauerſpiels“ 
Satirifer dort und hier, ftellt er den Körner’ichen Kreis, 
bis herab auf den Diener Gottlieb, mit voller Deutlichteit 
dar, er verſpottet die MWichtigthuerei des einen, die ariſto— 
fratiichen Manieren des anderen, und auch wo die Deutung 
des Einzelnen uns entgeht, glauben wir noch die Gicher- 
heit der Zeichnung zu erkennen, glauben wir das Gelächter 
der leicht Getroffenen noch zu hören. Für Schillers immer 
ind Allgemeine jtrebende Pathos war jolche Produftion, 
Gelegenheitsdichtung im bejten Sinne, eine gejunde Kur; 
und tie lange die Erinnerung an dieje Zeit in ihm fort- 
wirkte, zeigte ſich, als er an „Wallenſtein's Lager“ jchritt 
und auch hier eine Anjpielung an die alte Zeit auftauchen 
ließ: „Was? der Blig! Das tft ja die Gujtel aus Blafe- 
wig" ließ er den Holfiichen Jäger jagen, zum Ergötzen 
der Dresdener Freunde, die gleich dem Dichter die jchöne 
Wirthstochter Zuftine Segedin aus Blaſewitz nicht vergefjen 
hatten. Noch einmal hatte hier Schiller, an der Schwelle 
einer neuen Kunſtanſchauung, den Realismus feiner Jugend 
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walten laſſen, und wie er die Eleven der Karlsſchule, von | 


Mohr und Schweißer, in die „Räuber“ eingeführt, jo führte 
er die luftige Blaſewitzerin in jeine große hiſtoriſche Tragödie 
unbefangen ein. 

Aber noch ein anderes Gelegenheitsgedicht hat Diele 
Zeit geboren, eines, das an weithinitrahlender Wirkung alle 
anderen übertraf: das Lied „An die Freude”. Sn dem 
jelben Herbit 1785 muß es gedichtet fein, der Schiller nad) 
Dresden brachte, damals, ala Huber gegen Ende des Dftober 
dem Freunde nachfam, und das fünffache Kleeblatt fich nun 
endlich, wie man es jo lange erträumt hatte, vereinigt jah. 
Körner Hatte für Schiller und Huber eine gemteinjame 
Wohnung ausgemittelt, jeinem eigenen Hauje gerade gegen: 
über; beim Hofgärtner Fleischmann am Kohlenmarft fanden ſich 
die Freunde eingentietbet, in einem friedlichen Winfel der 
Neuſtadt, mit dem Blick auf die Elbe und den hübjchen 
„japaniſchen Garten”; zwei Echritte über die jtille Gaſſe, und 
ie waren bei Körner, dejjen Gaejtlichfeit fie Tog für Tag 
erfuhren. Als man nun in Körner’ Garten, jo wird er— 
zählt, zum erſten Mal tafelnd beiſammenſaß, brachte Schiller 
einen Trinkſpruch aus; beim Klingenlafjen der Gläſer zer- 
itieß er im Affeft Minna’s Glas, und jo ließ man diejer um: 
freiwilligen Dpferung die vier anderen jogleich folgen, der 
Anhalt ward ausgegofjen, die Scherben flogen empor, und 
ein feierliches Gelübde ewiger Freundichaft ward abgelegt. 
Darauf wurden, an Stelle der zerbrechlichen Pokale, fünf 
filberne Becher eriworben, welche noch lange als Symbol des 
Bundes galten: und im Gedenfen an diejes Erlebniß, jcheint 
es, als ein Stiftungslied der „heiligen Fünf“, iſt das Lied 
„An die Freude” entitanden. lemente der Wirklichkeit, wie 
in jenen humoriſtiſchen Gedichten, jchimmern auch hier her= 
vor: beim „goldenen Wein“ vereinigt, ſchließt fic der „heilige 
Zirkel“ dichter, und feierliche Gelitbde jteigen auf zum Himmel; 
der Pokal, der volle Römer freift, und das goldene Blut 
der Traube (man darf auch an den Aufenthalt auf Körner’s 
Meinberg denfen) wird gepriejen; und glüclich wird der 
genannt, der, gleich Körner, ein holdes Weib errungen, 
glücklich der, dem, gleich Schiller, der große Wurf gelungen: 
eines Freundes Freund zu Sein. 

Aber nicht im Kreife der Nächjten verbleibt der Dichter, 
von dithyrambiſcher Begeijterung fortgerijien. Wieder jtrebt 
jein Gefühl ins Allgemeine auf; und wenn einft Karl Moor, 
am Glücke verzweifelnd, allem, was Menichenantlig trägt, 
aeflucht hatte, jo schließt num der beglückte Dichter alles 
Menjchliche in jein Empfinden ein: „Seid umjchlungen 
Millionen! Diejen Kuß der ganzen Welt!" Der Gedanfe 
einer großen Verbrüderung, vollzogen unter dem bejeligenden 
Druck der Göttertochter Freude, erfaßt ihn, er fieht vereint, 
was Boruntheil und Mode getrennt haben, fieht den Menſchen 
gerührt in die Arme des Menſchen finken: „Bettler werden 


Fürſtenbrüder, wo dein janfter Flügel mweilt." Freude fieht 


er herrſchen überall, Freude die Melt bewegen und die 
Herzen rühren; und zu den unbekannten Sphären im AU, 
zu den Sonnen, die des Himmels Plan durchfliegen, und 
der Pracht des Firmaments ſchwingt fich der Dichter, ent- 
zücter Anſchauungen voll, in jchöner Trunfenheit auf. Die 
Lebenden ‚und die Todten, die Gerechten und die Sünder 
umfaßt jein ſtürmiſch dahinrollendes, vom Chorgejang um- 
fluthetes Lied; und nur vor dem Hochmuth des Tyrannen 
hält die alles verzeihende Milde inne: „Männeritolz vor 
Königsthronen — Untergang der Lügenbrut.” In dem 
Ueberſchwang des Glückes will der verlorene Glaube jelbit 
an eine der Tugend lohnende Vorjehung fich wieder auf: 
richten, und dem guten Geifte wird das Glas gebracht: 
„Droben überm Sternengelt wird ein großer Gott belohnen“. 
Nicht in einer gedanfenmäßigen Folge — mit den fühnen 
Sprüngen einer fortgerifjenen Phantafie bewegt ſich diejes 
Gedicht, dem die Stärke der Empfindung und ein feurig 
tönendes und ſchwingendes Pathos dennoch die innere Ein- 
heit gibt; und diefen ganzen wogenden und flingenden Ge- 
halt im Liede zu faſſen, hat es die Komponijten angetrieben, 
die Heinen und die großen, die Körner, Schubert, Zumiteeg, 
Zelter, bis daß der Gemwaltige des Tons den größten Plat 
ausfand für Schiller's Schöpfung, bis daß Ludwig Beethoven 
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den Hymnus an die Freude in dem teiumphirenden Finale | 


feiner Neunten unsterblich fortleben machte. 


Das Dafein inmitten der Freunde, welches jenes Lied 5% 


entjtehen ließ, nahm den Dichter jet ganz hin; und da er 
mit Körner und Huber, Minna und Dora fich vereinigt 


fand, entichwinden uns die Zeugnifje völlig, die von ſeinem = 


inneren Leben erzählen. Seine Korreipondenz, während des 


ganzen Winters, verftummt, und nur einige Geichäftsbriefe 


an Göſchen jchreibt er, die von dem Fortgange der Zeitichrift 
„Thalia“ fnapp berichten. 
zwei Monate jpäter als verjprochen und mißt die Schuld 
daran der Anziehungsfraft des Körner’ichen Kreiſes bei: 
„machen Ste mir vorher meine lieben Freunde zu jchlechten 
Geſellſchaftern“, vuft er, „wenn Sie haben wollen, daß ich 
fleißiger jein ſoll.“ Allein mancherlet Anzeichen lehren, daß 
nicht nur die Luſt der neuen Exiſtenz ihm die Arbeit auf- 


Er jendet ihm Manufeript ein, 


1 


hielt: auch vor ſchwere innere Hemmungen ſah Schiller ſich 


bald gejtellt, und die Reaktion blieb nicht aus, die den 


Dichter der „Freude“ in einen „Hypochonder", einen „Men- 


ichenfeind” wandelte. 


Schon ehr früh, während Huber noch in Leipzig ift, 


treten die erjten Anzeichen einer jich verdüfternden Stimmung 
auf. In nicht ganz Haren Worten, hinter denen aber eine 
jtarfe Enttäufhung dennoch fichtbar wird, 
Schiller, am 5. 
„Ich habe Dir viel zu jagen“, vuft er, „doch bin ich un— 


gewiß, ob ich Div’s jagen werde. Meine Seele iſt beflemmt, 


gieb Dir feine Mühe, Sinn aus meinen Worten zu ziehen, 
und wenn Du nad) Deiner Ankunft mich fragen ? 
und ich Dir ausweichen will, jo foriche nicht wetter.“ Und 


% 


ipriht ih 


Dftober, dem Freunde gegenüber aus: 


ollteit 


nun befämpft — welcher erſt jüngſt Körner gegenüber 
die allwirkende Macht der Begeiſterung geprieſen, in einer 

bilderreichen, blühenden Sprache — die Begeijterung: „Enthus 
ſiasmus und Ideale“, jchreibt er, „ind unglaublich tief in 


meinen Augen gejunfen. Sch lobe die Begeijterung und 
liebe die jchöne ätheriiche Kraft, jich in eine große Ent- 
ſchließung entzünden zu fünnen. Sie gehört zu dem bejjeren 


Wann, aber fie vollendet ihn nicht. Das Knabenjahr unjeres 


Geiftes wird jetzo aus jein wie ich mir einbilde. Laß unjere 


Herzen fich männlich anjchließen aneinander, wenig ſchwärmen 


* 


und viel empfinden, wenig projektiren und deſto fruchtbarer 
handeln." Er erinnert ſich an eine Stelle in Werther's Leiden, 
welche ſein Schickſal, alles menſchliche Schickſal, umſchreibt, 


und wie ein Orakel über ſein ganzes Leben ſcheint aus 
„Es ijt mit der Ferne wie mit der — 
Ein großes dämmerndes Ganze liegt vor unerer 


geiprochen zu jein: 
Zukunft. 


* 


Seele, unſere Empfindung verſchwimmt ſich darin, und wenn 
das Dort nun Hier wird, tft alles nach wie vor und unjer 


Herz lechzt nach entjchlüpftem Labjal.“ 


Den Menjchen und den Voeten zugleich ſcheint s 
Enttäufhung getroffen zu haben, welche jich hier Worte 


juht. Zu hoch war die begeijterte Vorjtellung geſtiegen i 
en 


von dem befretenden, jpornenden Beiſammenſein mit 


Freunden, als daß ein Rückſchlag der Empfindung hätte — 
ausbleiben jollen. Gerade im Beginn der neuen Lebengepoche - 


ſtockt nun dem Dichter die Produktion, und was ihm von 
philojophijches Erörtern und 
hiſtoxiſches Forſchen, fann die Arbeit zunächit nicht treiben, 

nur hemmen. Er hat, von Körner’3 Grünpdlichkeit berathen, 


geiftiger Anregung zuſtrömt, 


in Watjon’s Geichichte Philipp des Zweiten eifrig gelejen, 


und die neue Kenntnig will jeine Gejtalten umbilden: 


„meinen Philipp und Alba drohen wichtige Reformen”, 


ich DEE 


jagt er. „Mit Kleinmuth und Schreden ſehe r 
chaotiſche Maſſe des Karlos an. Liebjter Freund, warum 
wird mir noch immer jo jchwindelnd, wenn ih an 


Enceladus Shafejpear hinaufſehe“ Er vergleicht jein Talent 

einem Pfirfichbaum, der im leerer Erde jteht und dem, um 
volle, jaftige Blätter zu treiben, das Elementare fehlt, der 
ganz andere Anjtalten treffen mit dem 


Stoff: „ih muß 


Leſen“, jchreibt er, er befennt, day ihm die Geichichte täglich 


theuer wird, und daß die Gattung von Philojophie, wie fie 


etwa in Thomas Abbt's Schriften fich darjtellt, unendlih 


viel anziehendes für ihn habe: „Eine jolhe Miſchung unge- 
fähr von Spefulation und Feuer, Phantafie und 
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Sngenium, Kälte und Wärme meine ich zuweilen an mir 
zu beobachten. Uebrigens auch dieje Anarchie der Ideen, 
welche, wie ich fajt alaube, durch eine Zufammengerinnung 
der Ideen und des Gefühls, durch eine Ueberſtürzung der 
Gedanken erzeugt wird." Während aber das gelehrte 
Intereſſe in ihm vordringt, läßt die Freiheit dichteriichen 
Schaffen nach, und er fteht, wie im Herbſt 1785, jo im 
Frühjahr 1786, voll Unmuth vor dem ftocenden „Karlos“: 
faum eine Seite hat er in acht Tagen gearbeitet, weil 
Wärme und Laune ihn verlajjen haben; verftimmt und un- 
Yuftig wie er tit, hat er nur neuen Wiſſensſtoff fich ange- 
eignet, und ſtatt zu produziren hat er „viel geleſen“ 
Allein neue Bedrängniß fam hinzu, Schillers Stimmung 
Die Frage nach der Zufunft trat bang vor 
eine Seele, und er erkannte, daß er im einer unhaltbaren 
Poſition auch jet noch jtand. Melche tiefere Begründung 
hatte jeine Exiſtenz in Dresden, welche Aussichten erwarteten 


ihn bier? Einzig die Rückſicht auf die Freunde, auf den 


j zufälligen Umjtand, daß Körner Dresdener Konſiſtorialrath 


war, hatte ihn in die ſächſiſche Hauptitadt geführt; aber er 
jollte bald inne werden, daß nur den Antrieben des Ge- 


| muüthes zu folgen, demjenigen fich verbot, der noch mit ehr- 
geizigem Begehren und idealem Fordern inmitten einer 


heftigen Entwiclung jtand. Keinen Widerhal jeines Mollens 
fand ex außerhalb des Freundeskreijes, ein Zug von Zag— 
heit und Mattheit aing durch die Dresdener Gejellichaft, 
und eine Jächliiche Geichliffenheit konnte über den Fleinlichen 


Geiſt, der Adel und Bürgertum hier erfüllte, nicht lange 


et rd 
le E — 


* Glücks, ſchwer machen dürften.“ 


forttäuſchen. Als eine „Wüſte der Geiſter“ erſchien dem 
Dichter ſpäter die Stadt, in der er zwei Jahre geweilt hatte; 
und ein anderer Zeuge, der Schaujpieler Heinrich Bed 
nannte jie „einen Dirt, wo der Geihmad gar nicht zu 
Haufe, wo der Hof bigott, der Adel fteif, der Bürger arm 
und feiq iſt.“ Von dein fatholiichen Hofe fam Bedrüdung 
und Beichränfung herab auf das geijtige Leben der Stadt, 
und zumal das Theater jtand unter einer ängftlichen Genfur, 
welche jelbjt die Worte „Gott“ und „Beten aus religiöfen 
Rückſichten auf der Bühne verpönten. Und ein jolches 
Theater vor Augen, das von einem kunſtfremden Staliener, 
Bondini, geleitet ward, jollte der Dichter die Stimmung 
finden, jeinen „Karlos“ zu vollenden. 

Doch auch in dem jtillen Winkel des „Kohlenmarkts“, 
welcher das Beſte jeiner Dresdener Eriftenz umjchloß, wich 
nicht aus Schiller’3 Seele alle Bedrängnig diejer Zeit. Er 
hatte die Güte des Freundes in Treimuth empfangen; aber 
nicht nur, daß Stunden fommen mochten, in denen die 
MWohlthat ihn bedrücdte — auch neue Sorgen um das 
tägliche Leben entitanden, und es ward Echiller’s Wunſch, 
aus eigener Kraft fie zu löſen. Wieder und wieder bittet 
er Göjchen, jeinen Verleger, um jchnelle Zahlung: „ich bin 
ganz erftaunlich en peine“, befennt er ihm Weihnachten 1785, 
und erjuht das Jahr darauf um neue Sendung „etwas 
bald": „denn ich brauche Geld". Und nicht zu Unrecht 
hatte Schiller’ 3 Vater, von Anbeginn ar, auch die Kehrjeite 


der Verbindung mit Körner hervorgehoben: „wir bejorgen 


aber gar jehr,“ jo hatte er gejchrieben, „Er möchte dorten 
in ſolche Verbindlichfeiten gerathen, die Shm eine ander- 
weite Veränderung des Orts, in dem Verfolg eines bejieren 
Gefefjelt in der That 
mochte fih Schiller nun zu Zeiten fühlen; gefejjelt von der 


zarteſten, liebenditen Freundjchaft, aber doch gefeſſelt. Zwar 


aibt ex fi) noch immer dem traulichen Verfehr von ganzem 
Herzen Hin und nimmt an den fleinen Erlebniſſen des 
Haufes, an dem Spott über Yäjtige Freunde und allen 
familiären Snterejjen Theil; zwar empfindet er die lebhaftejte 
Sehnſucht, ald Körner und die Frauen im April und 
Dezember 1786 kurze Reifen unternehmen, und er klagt 
über die „freundelofe Einſamkeit“; aber jein inneres Daſein, 
fcheint e3, leidet unter manchem Zwange und jener Tyrannet 
der Freundichaft, der auch die Beiten nicht leicht entgehen: 
„e3 it traurig,” jo klagte er jpäter, „daß die Glückjeligkeit, 
die unjer ruhiges Zujammenleben mir verjchaffte, mit der 
einzigen Angelegenheit, die ich der Freundſchaft jelbjt nicht 


zum Dpfer bringen fann, mit dem inneren Leben meines 
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Geiltes, unverträglich war. Hätte ich nicht die Degradation 
meines Geijtes jo tief gefühlt, ehe ich von Euch ging, ich 
hätte Euch nie verlafjen.” 

Auch als die Freunde im Frühjahr 1786 nad) Dresden 
zurückkehrten und die erjte Luft des Wiederjehens verklungen 
war, zeigte ſich Schillers Stimmung in nichts erheitert. 
„Ich bin jetzt fat unthätig,” jchreibt er, den 1. Mat, an 
Huber, der noch in Leipzig geblieben war; und für 
Schiller, deſſen innerſtes Weſen Thätigkeit, war damit alles 
bereit ausgejprochen. „Sch bin mürriich und ſehr unzu— 
frieden," fährt er fort, „fein PBulsichlag der vorigen Be— 
geilterung. Mein Herz iſt zufammengezogen und die Lichter 
meiner Phantaſie find ausgelöſcht. Sonderbar, fat jedes 
Erwachen und jedes Ntiederlegen nähert mich einer Revolution, 
einem Entichluffe um einen Schritt mehr, den ich beinahe 
als ausgemacht vorherjehe. Sch bedarf einer Kriſis — die 
Natur bereitet eine Zerjtörung, um neu zu gebären. Kann 
wohl jein, dag Du mich nicht verftehit, aber ich veritehe 
mic) ſchon. Sch könnte des Lebens müde fein, wenn es der 
Mithe verlohnte zu fterben." Ohne Zweifel it der Entjchluß, 
welchem Schiller entgegen zu jchreiten meinte, der Abjchted 
von Dresden, und die „Revolution“ in ihm will aberntals 
zu einem Wechſel des Aufenthaltes treiben; aber mehr als 
ein Jahr noch jollte diesmal vergehen, ehe die Abjicht 
MWirklichkeit wurde, und eine legte Kriſis Heilung brachte. 


(Schluß folgt.) 
Dtto Brahm. 


Doſtojewsky. 


Ein Verzeichniß von Märtyrern oder ein Regiſter von 
Sträflingen hat Alexander Herzen die Geſchichte der ruſſiſchen 
Litteratur genannt. Früh und gewaltſam ſind dem ſtill 
gährenden Reiche ſeine vorragenden Dichter geraubt worden: 
Puſchkin und Lermontow, die ſlaviſchen Romantiker, fielen 
im Zweikampf, lange bevor ſie ihr wehmüthig koſendes Lied 
zu Ende geſungen, und Gogol, der Vater der modernen 
ruſſiſchen Dichtung, ſtarb kaum dreiundvierzig Jahre alt. 
Wie ſeine Pflanzen, treibt das Land der Gegenſätze auch 
feine keimkräftigen Menſchen zu haſtiger Reife und zu frühem 
Welken; der ungeheure Aroieipalt, der zwilchen der dülteren 
MWirklichfeit und dem überhitten Gedankenleben jäh ſich 
öffnet, er verichlingt alles, was ſich ihm mit ſchwindelfreiem 
Blide naht. 

As Gogol dem älteren Freunde Puſchkin die -eriten 
Kapitel der „toten Seelen” vorlad, da fand der Poet als 
einzige Kritit den Ausruf: „Gott! wie traurig it unſer 
Rußland!“ Er fand das Vaterland wieder in der Dichtung 
des jüngeren Genojjen, und in trauernder Bewunderung 
grübte er Nuplands größten Proſaiker. Und wieder, da 
wir das Leben und das Lebenswerk dejjen überichauen, der 
des Neulandes Gogol geworden tjt, drängt jich der Ruf 
hervor: Wie traurig iſt diefes Rußland! Ein Dichter, der 
im Armenhojpital geboren wird, den man vom Schaffot 
nach Sibirien jchleppt, und deſſen Leiche dreißig Sahre 
ipäter Hunderttauſende zur Ruhe geleiten: nur in Rußland 
fann fich ſolch ein Lebensroman abipielen; nur Rußland 
fonnte einen Dichter wie Doſtojewsky hervorbringen. 

Nicht eine Lebensgejchichte des großen Dichters Toll 
hier gegeben werden; doch zu eng verknüpft iſt jeine Dich— 
tung mit feinem harten Geſchick, jein Schaffen wurzelt zu 
tief im nationalen Erdreich, als daß es möglich wäre, bier 
pedantiich zu jcheiden und zu unterjcheiden. 

In demfelben Zahre 1821, das Frankreich den Schöpfer 
feines modernen Romans, Guſtave Klaubert, gejchenkt, er: 
wachte im Moskauer Armenhoipital der Keine Fedor Michat- 
lowitſch Dojtojewsfy zu freudlojem Erdendalein. Das Kind 
kränkelte und zeigte bald die eriten Spuren jener epileptijchen 
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Anfälle, unter welchen der Mann jo ſchwer zu leiden hatte. 


Trotzdem ſollte er Eoldat werden, und jo jehnjüchtig ex nach 
humaniftiicher Bildung verlangte, ev wurde in der Peters— 
burger Ingenieurjchule untergebracht und exit nach beſtan— 
denem Unterlieutenant2eramen gelang es ihm, ſich ganz der 
Ritteratur zugumenden. Unter Armen und Elenden war er 
aufgewachien, und der erjte Roman des Dreiundzivanzig- 
jährigen trug den Titel „Arme Leute". Der ganze Dale. 
jewsky ift in diefem Erſtlingswerk enthalten. 

Damals regten ſich die erſten Keime jener Bewegung, 
die wir heute mit dem Morte Qurgenjews Nihilismus 


nennen; zu Beginn der vierziger Jahre hatten zugleich mit | 


den Syſtemen Hegels und Feuerbachs die ſozialiſtiſchen 
Lehren von Proudhon, Fourier, Saint-Simon und Louis 
Blanc Eingang gefunden in das Zarenreich; die beſten 
Elemente der Jugend begeiſterten ſich an dieſen Flammen. 
Doſtojewsky hatte ſich der Gruppe des Agitators Petra— 
ſchewsky angeſchloſſen und ſchwärmte mit den Gemäßigten 
von der Aufhebung der Leibeigenſchaft und von den Segnungen 
einer Konſtitution, während die radikaleren Genoſſen an 
eine gewaltſame Demolirung des morſchen Geſellſchafts— 
gebäudes dachten. Am 23. April 1849, früh um 5 Uhr, 
wurden vierunddreigig Verdächtige verhaftet und ins Gefäng- 
niß geworfen. Doſtojewsky war unter ihnen. Acht Monate 
jaß er in Unterfuchungshaft, jeglicher Geijtesnahrung beraubt 
und gezwungen, wie er in einem Briefe klagt, „von meinem 
eigenen Gehirn allein zu leben"; von Zeit zu Zeit öffnete 
ein junger mitleidiger Soldat das Schiebefenjter und flüſterte 
den Gefangenen zu: „Ihr langmweilt Euch gewiß? Leidet 
geduldig. Auch Chriftus Hat gelitten.” Doftojewsfy hat 
das Wort nicht vergejfen. Er hat das Leiden gelernt und 
im Leiden das Mitleiden im Geiſte der urchriſtlichen Lehre. 

Am 22. Dezember ftand er auf dem Schaffot, umd 
während die erjten Opfer ruſſiſcher Juſtiz an den Pfahl 
geſchnürt wurden, erzählte Tedor Michailowitſch ſeinem 
Nebenmann Monbelli die Fabel einer im Kerfer entworfenen 
Novelle. Erſt als die Soldaten bereit8 angelegt hatten, 
wurde die weiße Fahne gehißt; Zar Nicolaus war gnädig 
genug, dieſe jungen Leute, von denen die Meiſten nichts 
anderes dachten und mollten als er jelbjt, „nur“ nad 
Eibirten zu ſchicken. Einer von ihnen, Grigoriew, ward 
auf der Stelle wahnfinnig, und auch Doftojewäfy hat, troß 
jeiner Außerlichen Ruhe, fein Xeben lang unter dem Ein 
druck dieſer letten Minuten auf dem SOchaffot- geitanden. 
Niemals aber hat er geklagt. Der zarte, Fränfelnde Dichter 
mit der jenfitiven Natur eines jchwachen Mädchens und 
den unbeugjamen Willen eines altruſſiſchen Bauern ging 
in Die fibiriiche Einöde, das Evangelium in zitternden 
Händen tragend, das ihm wie den Genojjen von den Frauen 
der Dezembriften eingehändigt wurde. 

Zehn Sahre hat er, theils in Sibirien, theils im faufa- 
ſiſchen Strajregiment lebend, jo verbracht: in unfruchtbarer 
Arbeit dahinfeuchend, mißhandelt, von gemeinen Verbrechern 
umringt, ohne jchreiben, ja, ohne denten zu fünnen; denn 
nie war er allein. Und gerade in diejer fürchterlichen Zeit 
it jeine Kraft erjtarkt: er hat Lieben gelernt. Das bittere 
Leid, das einen kleinen Geiſt gebrochen hätte, ihn hat es 
zum großen Dichter gemacht Im Zarenreich heißt jeder 
Verbrecher ein Unglüdlicher. So fennt auch Doſtojewsky, 
der ein Ruſſe und nichts als ein Ruſſe jein will, jeit jener 
Schreckenszeit nur noch Unglücliche; Verbrecher und Böſe— 
wichte, die man hajjen müßte, gibt es für jeine Chrijtus- 
natur nicht. Und mit des alten Tragikers berrlichiter 
Mädchengeftalt jpricht der jo ungerecht mighandelte Dichter 
aus dem neuen Rußland: „Nicht mitzuhaſſen, mitzu- 
lieben bin ich da.” 

ALS ein angehender Nihilift war Doſtojewsky gejchieden; 
nad) zehn Fahren fehrte er über den Ural zurüd, ein zum 
Glauben Erwachter. Leiden und Mitleiden hatte er gelernt; 
er hatte jein Kreuz auf fich genommen. Bis zu feinem 
Zode fait iſt ihm das Leid ein treuer Gefährte geblieben, 
ſtets war er ein Gehebter, ein Bedrängter, ein Armer. 
Und als man ihn am 12. Februar 1881 hinaustrug zur 
legten Stätte, da folgte ein Volt von Armen und Elenden 





feier war ein ähnlicher Dlafjenaufitand erlebt worden. 
kluge Loris Melikow, deſſen liberaler Verſuch jo ſchnell zu 
Ende gehen ſollte, weigerte ſich ſtandhaft, gegen die Leid— 
tragenden einzuſchreiten; er zog es vor, dem Gefühl 


jeinem Dichter, in leidenſchaftlichem Schmerz drän ten ; 
Taufende zur offenen Bahre, und nur bei Skobelews Lei ne — 
er 


der 







an 


Maſſen ſich anzujchliegen, jtatt den nutzloſen Verſuch zu 


wagen, es zu unterdrücken. 
waltigen Huldigung vor dem Dichter der armen Leute war 
Kaiſer Alexander II. gemordet, und die Schreckensherrſchaft 
trat wieder ein in ihre angemaßten Rechte. 


Vier Wochen nach diejer ger 


Doftojewsfy war bis zum Yanatismus vaterlands- 
gläubig. Rußland und die flaviiche Welt erjchten ihm wie 


ein Zand der Auserwählten, da8 allen anderen Ländern 


voraudzuschreiten bejtimmt war. Sn einem Zwijt über die 
Vorzüge der occidentalen und der ruſſiſchen Litteratur findet 


er das ſtolze Wort: „Wir Rufen haben den Geiſt aller 
anderen Völfer und den des xufliichen Volkes obendrein; 


wir fönnen daher wohl dieje verjtehen, aber nimmermehr 
dieje uns." Und dennoch — wie traurig iſt diejes Rußland 
Doſtojewskys! Aber diejer moralijche Asket erblict in jeder 
neuen Leidensjtation der Gejchichte des geliebten Volkes eine 
neue Gnadenbezeugung des Herrn, denn nur wer leidet, ilt 
ihm groß und glüdlich. Ueber dem Lebenswerk diejes merf- 
würdigen Mentchen Lieft man als unjichtbares Motto jenes 
berühmt gewordene Wort, welches Raskolnikow, den menjchen- 
liebenden Mörder, vor der Straßendirne in den Staub finfen 
läßt: „Nicht vor Div beuge ich mein Knie; vor dem Leid 
der ganzen Menjchheit werfe ich mich zu Boden." 


Untrennbar ijt in Doſtojewskys Schaffen vom Dichter 


der Bolitifer und der Chriſt. 
eigenen Schönheitsgejegen beruhenden, von der Summe der 
Wirklichkeitserſcheinungen losgelöſten Kunjt fennt man nicht 
in einem Lande, das feine Deffentlichkeit, Feine PVrejje, fein 
fonjtituttonelles Leben befigt; in die Dichtung drängt hier 
der Kampf des Taaes. Die Rufen find die natürlichen 
Realiſten, wie die Franzojen Nealtiten gemorden find durch 


rein verſtandesmäßige Beobachtung der Zeititiömung. Schon. 


Nicolaus Gogol ſprach von jenen „Eleinen Dingen, die nur 


Den Begriff einer nur auf 


in der Erzählung Hein erſcheinen, indeſſen fie im Leben jo 
überaus wichtig find“; und in einem der legten Säbe, die - 


er in die „Beichte eines Schriftjtellers" eintrug, hat er jeinen 
Entwiclungsgang jo bezeichnet: „Das 
Realität habe ich verfolgt, nicht Traumbilder der Bhantajie, 
und ich bin zu Dem gelangt, der die Duelle allen Lebens tjt." 

Zu ihn iſt auch Doſtojewsky gelangt. Mit den ganzen 
Fanatismus des Slaven hat er den fait gleichzeitig von dem 
Autor der „Paroles d’un Croyant“ und von George Sand, 
der Dichterin der jozialen Uebel, befannten Gedanken einer 
„aeiitigen Kirche“ umfaßt. 


Leben im feiner 


Der echte Glaube ijt ihm das 


Alheilmittel für jegliches Leid und Elend der Welt; der 


jlavophile Chriſtglaube joll ſich — jo will ev — jtreitbar 
machen und mit den Waffen der Liebe den „unchriftlichen“ 


Katholizismus und jeine Konjequenzen, den Protejtantismus 


und den Sozialismus, aus dem Wege räumen. „Auch 


der 
Sozialismus tft ja ein Erzeugniß des Katholizismus, auch 
er ıjt wie der Atheismus eine Frucht der Verzweiflung, der 


ſich an Stelle der verlorenen fittlichen dee, welche in dem 
wahren Chriſtenthum ruhte, etwas Neues jchaffen wollte, 
um den Seelendurjt der verſchmachtenden Menjchheit zu 


jtillen. 


Meltherrichaft bediente. m i 
fort mit dem Eigenthum, mit der Individualität — Prater: 


nit oder Tod, und wenn e& zwei Millionen Köpfe kojtetel 
An ihren Früchten jollt ihr jte erkennen, jteht gejchrieben. 
D, wir müfjen Widerjtand leijten, und zwar bald, ſehr 


bald, wir müjjen umjeren Chriſtus, den wir in unjerem 
Glauben uns bewahrt und gerettet haben, dent Weiten 


gegenüber, der diejen Chriſtus nicht mehr kennt, zur Gel 
tung und Anerkennung bringen." Das ijt die Million des 


‚panilaviftiichen Gedantens, wie ihn Doftojewsty faßt, und 


iin folgerichtigem Vorwärtsſchreiten mußte der Dichter zu 


Aber nicht mit dem Worte Chriftt jtillen jie ihn, 
fondern mit Blut und Gewalt, mit denjelben jchreelihen 
Mitteln, deren fi) das neue Rom im Kampfe um die 
Fort mit dem Glauben an Gott, 


TA 


* 


—* 

* 
— 
et 











dem Befenntniß gelangen: Der Schwache und Leidende 


it der wahrhaft Starke und Glückliche; erſt die Kreuzigung 





_ macht den Menjchenjohn zum Heiland der Welt. 


In dem dreibändigen Roman „Der Idiot“,*) der eben 


© zum eriten Male in deuticher Sprache ericheint, hat der 


Dichter diejen vollfommenen Leidensmenichen aezeichnet. 


Fürſt Myſchkin, der Sdiot, der ein glückloſes Dajein in 
unheilbarem Wahnfinn bejchließt, it ein „Auserwählter 
Gottes, des Allmächtigen”. 


Nie der nach der That veuige 
Raskolnikow hat auch der unſchuldige Myſchkin fein Kreuz 


auf fich genommen, und feine einzige Furcht ift, feines Leidens 
unwürdig zu jein. 


Der Idiot iſt Doſtojewskys Lieblingsgeſtalt. Der 
feine Erkenner der ruſſiſchen Dichtung, E. M. de Vogüé, der 


aus perjönlihem Verkehr mit dem franfen Dichter eine 


reihe Fülle dantenswerther Einzelzüge mitgetheilt hat, hebt 
treffend hervor, wie Dojtojewsty im Idioten fich jelbit ge- 


zeichnet Hat, nicht zwar, wie er wirklich war, wohl aber, 


wie er jein wollte. Auch Myſchkin iſt Epileptifer; aus feiner 
geiſtesſchwächlichen Sugendzeit hat er den Uebelnamen „Idiot“ 
bewahrt. Ein Mann von hohem Geijt und Eindlich reinem 
Sinn jteht er vor ung: die langjährige Krankheit hat alle 
unedlen Geijtesfräfte verfümmern lajjen und im jteten Ver- 
fehr mit Kindern und Geijtesfranten it Myſchkin jelbit ein 
Kind geblieben. Er fennt feine egotitiiche Regung, feine 
brennende Begierde, feinen: Neid, feinen Haß; er Ipricht nie 
eine Lüge aus und liebt, die ihn verachten und verjpotten ; 


er ist ein Kind, das Himmelreich ift jein. Und diejer ganz und 


gar phantajtiiche Charakter aus einer nie gefannten myſtiſchen 
Idealwelt ijt mit einer Kraft hingejtellt, mit einer unerbitt- 
lichen Wahrheit entwicelt, daß man ihn glaubt: fein Dichter 
hat jemals eine merkwürdigere Kraftprobe gegeben, als diejer 
„Scythe, der alle früheren litterariichen Vorausjegungen in 
Trümmer jchlägt und über den Ruinen jeine eigene. bizarre 
Melt erbaut, eine Welt von Wahnfinnigen und Schwärmern, 
von Mördern und Selbſtmördern, von Unglüclichen und 


Kindern. 


Was wird aus dieſem Denker mit der Kindesjeele, 
wenn er aus der Abgeichtedenheit der Kranfenanjtalt heraus— 
tritt in die MWirflichfeitswelt? Er wird verjpottet, belacht, 
betrogen, ausgebeutet, aber jein rein lachender Kinderglaube 
überwindet alle Anfeindung und erzmwingt ihm Liebe; und 
mit dem lebten Reſt an jtumpfjinniger Zärtlichkeit liebkoſt 


noch der Wahnfinnige den Mörder des geliebten Weibes. 
wollte Dojtojewsty | 


Einen ruffiihen Don Duixote 


Ichaffen, und, im Anfang hat ex offenbar daran gedacht, 


auch feinem Helden die rührende Bejchränktheit zu verleihen, 
die dei Nitter von La Mancha erſt das eigenartige Gepräge 
gibt. Aber des traurigen Leidensdichters Sache war nicht 


der befreiende Huntor; Cervantes fann über feinen Ritter von 


der. traurigen Geſtalt lächeln: Dojtojewsfy kann nur mit 


_ ihm leiden; aus dem leichten Spiel reißt es ihn bald empor 


liefſten Abgrund dei Menſchenelends. 


zu den höchiten Broblemen der Menschenjeele, hinab in den 
Da exit fühlt ex ſich 
heimisch, und aus dem umbeholfenen Nitter der Tugend 
erwächit eine moderne Chrijtusgeitalt: der reine Menſch. 

Der Idiot fennt feine irdiſche Liebe, von der die Dichter 
fingen; und auch Doftojewsfy fennt fie nicht, der Dichter, 
der dem eigenen geliebten Weibe das erjehnte Glüd an der 
Seite eines Anderen bereiten half. Nur wahnwitzige Sinnen: 
gier, die mordet, um zu bejigen, hat er im jchmerzhaft 
teffelnden Gejtalten verkörpert, oder die Heilandsliebe für 
Mühjelige und Beladene; der zucende Nerv oder die rinnende 
Thräne führt jeine Liebenden zujammen. Zwei "rauen 


| bringen dem Idioten ihr Herz entgegen: Aglaia, deren 


phautaſtiſch überhitzte Mädchenlaune in dem Fürjten nur 


A den von anderen unterſchiedenen Ausnahmemenjchen liebt, und 


deren Jugend jpäter einem polnijchen Abenteurer und einem 


FZeſuitenpater zum Opfer fällt; und Naftafjja Filippowna, die 


7 Gejallene. 


Diejes Früh verführte Weib jteht leidenzbürtig 
neben der Sonja aus „Schuld und Sühne“. Die Dirne 
erfennt am ehejten die ftille Hoheit des von aller Welt 





9 Deutſch von Auguſt Scholz. ©. Fiicher, Verlag. Berlin 1889. 
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verhöhnten Sdioten; da ihre flammende Leidenschaft fich 
nicht zu jchweigender Entſagung zwingen will, gebt fie 
frenoillig in den ficheren Tod, des Geliebten Glüd zu 
gründen. Und der Sdiot? Er liebt feine von beiden Frauen 
mit menschlicher Mannesliebe, und wenn auch die mädchen- 
reine Aglaia jein Herz etwas lebhafter jchlagen macht, muß 
er nicht mit der unglüdlichen VBerführten weinen? Nepal 
will er zu feinem Weibe machen, und da fie vom Altar 
fort ihm entläuft, um ihn mit ihrer Schande nicht zu be= 
ſchmutzen, folgt er ihr und fucht und findet fie — als Xeiche. 
Mit dent Wanne, der fie in blinder Leidenſchaft gemordet, durch— 
wacht er zu Füßen des Totenbettes eine föjtlih wehmüthige 
Nacht; fein Hauch) von Sentimentalität zerjtört die grau— 
jame Schönheit diefer Situation: der Tobfüchtige und der 
Idiot nehmen gemeinsam das Kreuz auf fi) und find 
alücklich, weil fie leiden. Graujender Bewunderung voll 
liejt man die letten Worte: „Rogoſchin (dev Mörder) ſtieß 
von Zeit zu Zeit ein abgerijjenes, zujammenhanglojes 
Murmeln hervor; dann begann er zu jchreien und zu 
lachen. Sedesmal jtreckte der Fürſt jeine zitternden Hände 
nach ihm aus und fuhr ihm ftreichelnd iiber den Kopf und 
über die Wangen... .. Das war alles, was er thun konnte. 
Ihn jelbjt aber überlief e3 immer wieder mit neuen Schauern, 
und ein endlojer Gram erfüllte jein Herz. ES war bereits 
Tag geworden. Völlig fraftlos und gebrochen jtrecte er 
fih endlich langlam auf jeinem Lager aus und jchmiegte 
jeinen Kopf an das bleiche, unbemwegliche Geſicht Rogoſchins. 
Thränen floſſen aus feinen Augen auf Rogojchins Wangen, 
aber vielleicht fühlte er nicht mehr, daß fie floffen. . . .“ 

Das ijt ein pſychopathiſcher Fall und feine Handlung, 
werden die Schönheitsäjthetifer jagen. Und gewiß tit das 
Lejen eines Buches von Doſtojewsky eine Marter viel eher 
denn ein Genuß. In endlos traurigem Zuge ziehen fie an 
una vorüber, die Narren und die Tollen und die Verbrecher, 
fein freundlicher Sonnenblic erhellt diefe Wahnfinnsiwelt, 
in der die Kranken den jchüßenden Verband von ſchwärenden 
Wunden reißen und die Srren in unheimlicher Grübel— 
jucht des eigenen Hirnes veriworrene Gänge abjpähen, ſich 
jelbjt zu zergliedern und im eigenen Denfen den einen 
ſchwanken Punkt auszufinden, von dem die Geifteserjchütte- 
rung begann. Nichts bleibt uns zum Troſt auf diejer 
Leidenspilgerichaft, als die allgewaltige Liebe des Dichters, 
die über dem nächtigen Wafjern des blutigen Thränenftromes 
in myſtiſcher Reine dahinjchwebt. 

Und dennoch findet auch dieſe Liebe ihre Grenze am 
Ende der jlaviichen Welt. Doſtojewsky verabjcheut den 
Weiten ebenjo leidenſchaftlich wie er den Oſten und den 
Norden liebt. ‚Mein, nein, alles ijt Schwindel, alles Zug 
und Trug in dieſem windigen Guropa. Geben Sie Acht, 
ich werde Recht behalten.‘ Mit diefem Wort jchließt der 
„Idiot“. Aber dieje Abjcheu trifft nicht — mie bei Lew 
Zoljtot — alle Kultur, jondern nur die „glaubensloſe“ Lehre 
des Decidents. Beide Dichter umfafjen das nordiſche Sitt- 
lichfeitsiveal mit ekſtatiſcher Inbrunſt, beide jprechen mit 
Sean Jaques Noufleau, dem großen Philantropen des 
18. Jahrhunderts: „Tout est bien, sortant des mains de 
Yauteur des choses; tout degenere entre les mains de 
Y’homme.“ Doch nur Tolſtoi geht bis zu dev Mahnung 
mit: „sachez &tre ignorant“ ; der Prophet von Tula erblickt 
in Wiſſenſchaft und Kunjt der menjchlichen Webel Größtes, 
und wie jein großer franzöfiicher Vorfahre hätte auch er 
auf die von der Akademie in Dijon gejtellte Preisfrage: 
„Si le retablissement des sciences et des arts a con- 
tribu& & epurer les moeurs?“ mit einem empörten Nein 
geantwortet. Sagt er doch ſchon in „Anna Karenina”: 
„les Unheil fommt von dem dummen Verjtand, von dem 
Schurken Verjtand her." Anders Doſtojewsky; auch Zoljtoi 
iſt Autodidaft, aber er fommt von den Höhen der Gejell- 
ichaft und ſucht dag PBrimitive mit der leidenjchaftlichen 
Webertreibung des Konvertiten; aus der Tiefe, aus Nacht 
und Elend, jteigt Doſtojewsky empor und, was er jelbjt jo 
eifrig geiucht, fann er niemals ganz verachten lernen. Er 
befämpft nicht die Kultur, aber er liebt fie nur da, wo ein 
reiner Chrijtglaube, ein apoftoliicher Kommunismus fie 
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durchleuchtet. Der einfältige, plump reſignirte und von 
natürlicher Menjchenliebe erfüllte Bauer Platon Karatajeff 
iſt des Grafen Tolſtoi Menjchheitsideal; Fürſt Myſchkin, 
das kinderreine Genie, den geiſtig hochentwickelten und ſeeliſch 
urwüchſigen Menſchen, erhebt Doſtojewsky auf den Thron. 
Das ewige Geſetz von der Anziehungskraft der Gegenſätze 
erweilt fich auch bier wirkſam. = 

Und dajjelbe Geſetz erklärt auch den Erfolg diejer 
„Aiaten” in Europa: die gezähmte Beſtie reizt der gefahr: 
loſe Verkehr mit dem wilden Thier, der Hund jtaunt den 
Wolf an. Darum zieht es und immer wieder zu dieſen 
unfäglich traurigen Büchern, nach deren Lektüre ung — wie 
Voltatre witig von Roufjeaus Werfen gejagt — ein ganz 
außerordentlihes Gelüfte ankommt, auf allen Bieren zu 
friechen. 

"Der Dichter der armen Leute war fein feiner Künjtler 
wie Turgenjew, fein kraftvoller Plaſtiker wie Tolſtoi; jeine 
Technik ift dürftig und unklar, die Kompofition verliert ich 
namentlich in jeinen jpäteren Werfen im Nebel. Dojto- 
jewsky war ein armer, franfer, nervöjer Menſch, der vom 
Schickſal Ichnöde behandelt wurde, und jeden Brocken feiner 
jtet8 lücenhaften Kenntnifje mußte er ſich mühjelig erwer— 
ben. Er „itellte fi) vor, man müſſe einfach hinjehen und 
darauflosmalen”, und er malte den mächtigen, feſt zuge 
frorenen Strom des ruffischen Neiches, unter deſſen Eijes- 
dee es dennoch lebt und jchnappt und brütet, er malte 
beim jahlen Morgengrauen, was er „einfach“ gejehen: er 
mußte Noth und Elend und Sammer und Thränen malen. 

Kraft im Wollen und Kraft im Leiden fordert diejer 
weiche und ftarfe Menſch, der mit wahrhaft hellieheriichem 
Blick in alle Abgründe der menjchlichen Seele hinabtaucht 
und den der unmwiderftehliche Drang peinigt, einen Gedanfen, 
ein aufbligendes Erinnern zu_ verfolgen bis in die fernjten 
Wurzeln ihres Entſtehens. Doſtojewsky ift der Piychtater 
unter den Dichtern; der größte Phantaſt der Idee, iſt er 
gleichzeitig der jubtiljte Erfenner moderner Handlungsmotive 
und der gründlichjte Durchforjcher des Nervengeflechtes 
moderner Individuen aus der ſlaviſchen Welt. Dieje Gründ- 
Yichfeit ift oft graufam und jchmerzhaft, aber das traurige 
Auge des Arztes erjtrahlt von unendlicher Liebe, und Die 
Hand, die den Leidenden hält, berührt ihn in mitleidiger 
Zärtlichkeit. Ernſt ohne Strenge und weich ohne Schwäche 
find die großen dichtenden Moraliften aus dem Zarenreich. 

Das Evangelium der Duldung und der Bruderliebe 
predigt Dojtojewsfy, er verlangt, man jolle die andere 
Wange hinhalten, wenn die eine geichlagen wurde, und 
jeinem urchriftlihen Sinn erjcheint ein Krieg, die Hinrich- 
tung eines Menſchen durch den Menjchen („Nein, mit einen 
Menschen darf man auf diefe Art nicht umſpringen!“ als 
ein Majeftätsverbrechen an der Sittlichfeit. Und da Lew 
Tolſtoi wie er denkt, da beide Dichter ihr Leben daran geſetzt 
haben, in den Volksgeiſt des Millionenreiches einzudringen, 
und da dem Lebenden wie dem Toten das Volk in jchwär- 
mender Begeifterung anhängt, jo braucht der Menjchheits- 
freund die Hoffnung noch nicht aufzugeben, es werde der— 
maleinſt der Tag erſcheinen, an dem diejes jugenditarte, 
aus taujendjährigem Echlummer mählich erwachende Ge- 
ichlecht, dejjen Sittlichfeit noch unangetajtet, unangefreflen 
vom laftenden Staube der Konvention iſt, dem rechten 
Weckrufe folgen wird und der rechten Weiſung. 

Dielleicht, dag alsdann das prophetiſche Wort zur 
Wahrheit wird, das der Dichter der „toten Seelen" ſprach: 
„Schon hört man das Schluchzen aufiteigen aus dem fitt- 
lichen Leiden der Menichheit; alle Völker Europas unter- 
wirft ſich das Uebel; geräufchvoll bewegen fie fich, die Un: 
glücklichen, ohne zu willen, wie fie fich retten könnten; alle 
Heilmittel, jede Hilfe, die ihnen die Vernunft empfiehlt, find 
unerträgalic” und erleichtern ſie nicht. Noch lauter wird 
diejes Stöhnen werden, bi zu dem Tage, wo auch das 
härtejte Herz vor Erbarmen brechen, wo eine bisher unbe- 
fannte Macht des Mitleidens eine gqleichfall8 unentdeckte 
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Liebesquelle eröffnen wird. Tann wird der Menich in 


heißerer Liebe entbrennen für die Menjchheit, als man deren 


je ſah auf Erden.“ — af 

Diele opferbereite Liebe glühte in Doſtojewsky, er lebte 
und jtarb in ihren Flammen und weit über die Grenzen 
hinaus, die jeine jlaviiche Beichränftheit ihr zu ziehen ver- 
ſucht, wirft fie fort, erwärmend, tröjtend, einen neuen, frucht- 
Re Menjchheitsboden mit mildem Schein um— 
euchtend. 


Maximilian Harden. 


Dr. 5. Paihinger: Naturforſchung und Schule Köln und 


Peipzig 1889. Albert Ahn. XIL und 54 Seiten. 


Schon in einer der allgemeinen Sigungen der vorjährigen Naturforfcher- 
verjammlung in Köln hat- Prof: Vaihinger eine „Zurückweiſung der An— 
ariffe Preyer's auf das Gymnafium vom Standpunkte der Entwidlungs- 
lehre” zu liefern gejucht. Baihinger geht aus „vom Parallelismus der 
ontogenetifhen und phylogenetiichen Entwicklung“. Aus diejem bio- 
genetischen „Grundgeſetze“ leitet er das piychogenetijche Geje ab: „Die 
geiſtige Entwidlung des einzelmen menjchlichen Individuums muß die 
fulturhiftorischen Stufen der Menſchheit refapituliren.” Aus dieſem 
piychogenetifchen Gefete leitet Baihinger weiter als das oberjte und all- 
gemeinjte pädagogische Prinzip den Sat ab: „Die Erziehungsgeichichte: 
des einzelnen menjchlichen Sndividuums muß den Fulturhiftorifchen 
Stufen der ganzen Menjchheit parallel gehen.” Vaihinger meint nun, 
für die europätjche Kulturgejchichte wären nach einander 3 Hauptfaftoren 
von Bedeutung gemwejen, und ihnen entjprechend müſſe man den heran— 
wachjenden Knaben zuerjt in die griechifch-römische Welt einführen, ihn 
„jodann in den chriftlich-germanijchen Gedankenkreis eintauchen” und 
endlich in die moderne Naturwiſſenſchaft und Litteratur einweihen. Nun 
it dabei zumächjt zu bedenken, daß wenn man erjt durch diefen kom— 
plizirten Prozeß der Eintauchung und Einweihung Menſch wird, die 
armen Frauen und die immerhin beträchtliche, von den Segnungen des 
Gymnafialunterrihts ausgejchloffene Majorität der Männer, niemals 
Menjchen werden fünnen, denn fie entwiceln jich ja gegen das piycho- 
genetijche Grundgeſetz, und ihre Ontogeneje weicht in erjchredender Weije 
von ihrer Phylogenejfe ab. Gegen das Vaihinger'ſche Grundgejeg läßt 
fich ferner einmwenden, daß eine gejunde Pädagogik in erjter Linie auf 
rein pädagogiiche Erfahrung, in zweiter auf Piychologie beruhen muß, 
und daß, wenn man überhaupt oberjte pädagogijche Prinzipien irgend» 
woher deduziven will, ſicher die Naturphilojophie nicht den Ausgangs- 
punft diejer Deduftionen zu bilden hat. Stellt man ſich aber doch auf 
den Vaihinger'ſchen Standpunkt, jo war es ja ein jchwerer ontogenetijcher 
Fehler, daß jeinerzeit die germanischen Bölfer die antife Kultur als 
Bildungselement aufgenommen haben, weil dies Clement nicht innerhalb 
ihrer Entwidlung entitanden, jondern künſtlich von außen immportirt 
wurde. Baihinger citirt indes in den weit über die Hälfte feiner Bubli- 
fation umfafjenden Noten jo außerordentlic) viel Autoritäten, von 
Spencer und Huxley bis zurück auf Auguftinus und Ariftoteles, für die 
Forderung, daß die Entwidlung des Einzelnen im Wejentlichen den 
Entwidlungsgang der Gattung wiederholen joll, daß es ſich wohl lohnen 
würde, näher zu erörtern, wie dies Geſetz zu verjtehen iſt. Jedenfalls 
nicht jo, daß die pſychologiſchen Entwidlungsjtufen nur refapitulirt 
werden fönnten in der ſprachlichen Form, die fie zuerit zum Ausdrud _ 
brachte. Plumper fünnte man den piychologifchen Inhalt einer Ent- 
wiclungsepoche nicht mittheilen, als mit dem Ballast ſprachlich-hiſtoriſcher 
Form. Die antife Kultur wird ja nun lange genug jtudirt, um zu der 
Hoffnung zu berechtigen, daß es der pädagogifchen Analyje gelingen 
wird, ihre für die individuelle Entwidlung werthvollen Elemente einmal 
von Grammtatif und Rhetorik frei herauszukryſtalliſiren. 2 
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ide Mocenabertäht. 


Die politiihe Atmoſphäre iſt einmal wieder erfüllt 


- von allerlet Gerüchten über neue militärijche Anforde- 


rungen, die an die Opferwilligkeit des deutichen Volkes 
gejtellt werden jollen. Die Kartellprejje kündigt diejelben mit 
einem Eifer an, als ob ein neuer Sieg über die joge- 
nannten „Reichsfeinde” in Ausfichtftände. Daß derartige Ge- 
rüchte eine jtarfe Präjumption derWahrheit fürfich haben, An 

e 
europätichen Großmächte treiben jeit längerer Zeit jteuerlos 
in dem Strom unabläjfiger Mehraufwendungen für Heer 
und Marine. Von irgend einem erkennbaren Haltepunkt 


- it nirgends mehr die Rede; die Bahn bis zum finanziellen 
Zuſammenbruch der Staaten iſt völlig frei. Die Diskuſſion 


hat ſich allgemach außerordentlich vereinfacht. Eine Kriegs- 
verwaltung fordert 100 oder 300 oder 500 Millionen. Die 
Dann wird geantwortet: wir fünnen für 
Eure Sicherheit nicht einstehen, wenn Shr uns die verlangten 
Mittel verweigert. Frankreich Hat jo und jo viel Hundert 
Millionen Franken, Rußland jo und jo viel Hundert Millionen 
Rubel aufgewandt, folglich; müfjen wir, um auf der Höhe 
u bleiben, auch eine Ertra-Anjtrengung machen. Einer 
len Beredjamkeit gegenüber hält fein Parlament Stand. 
Und wenn die Reichsregierung in der nächſten Seſſion des 
Reichstags mit einer Mehrforderung von 1000 Millionen 
aufträte, diejelbe würde vorausfichtlich nach einigem Weh— 


Hagen ebenfalls bewilligt werden. 


Nur eine völlige Erſchöpfung wird diejem Wettrennen 
ein Ende machen — oder eine Exploiion der überheizten 


Keſſel. Die Logik diejer Entwiclung wird in immer weiteren 
Kreifen begriffen und feine Anklage gegen die herrichende 
Staatsordnung iſt bitterer, al3 die, daß eine derartige unge- 
' heuerliche Situation unter civilifixten Völfern überhaupt 
möglich geworden iſt. Aus feiner Erwägung gewinnt die 
Kritik der Grundlagen unjerer Staatsorenung jo viel Kraft, 
wie aus dieſer 

eben der Erörterung der zu erwartenden militärischen 
Mehrlaiten wird fleißig die Trage erörtert, wie der Ueber— 
füllung der gelehrten Berufe gejteuert werden joll. 
Weshalb Find die gelehrten Berufe überfüllt? Etwa meil 
ı die Liebe zu den Wiſſenſchaften in Deutjchland eine jo un- 
bezwinglieje geworden iſt? Mer diejer Anficht zumeigen 
follte, dem empfehlen wir das gelegentliche Studium eines 
' jener Proſpekte, wie jie heute von den „Einpaufern” zum 
juriitiichen Examen an die hoffnungsvollen Kandidaten der 
Nechtsgelahrtheit verjandt zu werden pflegen. Uns liegt ein 
ſolcher gedruckter Proſpekt einer renommirten Berliner 
Repitorenfirma dor, in dem unter Anderen folgende auf- 
ı munternde Süße zu lejen find: „Vorkenntniſſe werden nicht 
vorausgeießt. .. .. . . Es werden vor Allem die in jedem 
Examen üblichen Fragen, die ſ. g. fonventionellen Fragen, 
vorgeführt und Sie prägen die Antworten Shrem Gedächtniß 
leicht ein, weil fie immer von Neuem Befanntes hören. ... . 
Sie machen von Zeit zu Zeit Feine jchriftliche Arbeiten von 
ganz geringem Umfange, die wir Ihnen auf das Sorg— 
fältigjte forrigiren, und werden in den Stand gejeßt, eine 
mindeftens ausreichende jchriftliche Arbeit der Examen— 
kommiſſion zu produzixen, jo daß Sie init Ruhe dem miünd- 
lihen Examen entgegengehen können." Mitteljt eines jolchen 
ausgezeichneter Nürnberger ZTrichter8 wird heute einem 
großen Theil der juriftiihen Jugend „Wiſſenſchaft“ ein- 
geflößt. Als ſchneidiger Nejervelieutenant wird dann der 
„gelehrte Beruf“ forigejegt und jo gelingt es in der That 
nicht wenigen, ſich bis in ein hohes Alter hinein ganz „frei 
von Schulmeinungen” zu erhalten. Was dieje zahlreichen 
Elemente veranlaßt, ar der Ueberfüllung ihres Berufs fich 
zu betheiligen, iſt gewiß nicht der Sinn für eine mwiljen- 
Ichaftliche Beichäftigung, jondern der Sinn für die Staats- 
frippe und die Äußeren Ehren, die in Deutichland mit dem 
höheren Beamtenthum verknüpft find. Hier ſteckt denn 
auch der jpringende Punkt der ganzen Frage. Seitden bei 
uns die Staatsthätigfeit unabläſſig ausgedehnt und der 
Staat3jozialismus unter Vernichtung der privaten Snitiative 
von allen Dächern gepredigt wird; ſeitdem die Stellung der 
Dffiziere wie der Beamten mit allen Mitteln, die dem immer 
mächtiger werdenden Staate zu Gebote itehen, bejtändig weiter 
erhöht wird und der Unabhängigfeitsfinn in unſerem Volke 
ſich jtetig weiter abſchwächt, — da tit e3 eine ganz natür= 
liche Konjequenz, daß auch der Zudrang zu den Beamten— 
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jtellen fih immer lebhafter gejtaltet. Will man der be 
Hagten Ueberfüllung der gelehrten Berufe wirkſam entgegen- 
arbeiten, jo jchwäche man das büreaufratiiche Element in 
unferem Staatswejen und treibe dem deutjchen Michel das 
Unterthänigfeitsgefühl aus, das vor jeder Uniform jeine 
Reverenz macht. 


Dem preußiſchen 
von Scholz, wird 
geläutet. Wenn er ſein Portefeuille aus der Hand legt, ſo 
wird man ihn vergeſſen haben. Höchſtens wird man von 
ihm dereinſt rühmend ſagen, daß er noch immer beſſer war, 
als ſein Nachfolger Denn er war immerhin ein Mann 
von Einſicht und wir glauben gern, daß es ihm oftmals 
ſchwer geworden ſein wird, von derſelben keinen Gebrauch 
zu machen. Auch hat er dem bimetalliſtiſchen Unfug keine 
Konzeſſionen gemacht. Das kann ſich alles ändern, wenn 
ein Miniſter vom Schlage der Rauchhaupt und Genoſſen an 
ſeine Stelle treten ſollte. 


Die bekannte Auguſtkonferenz, die Jahresverſamm— 
lung der kirchlichen Orthodoxie, hat in der abgelaufenen 
Woche ihres ketzerrichteriſchen Amtes in Berlin gewaltet. Was 


Yinanzminijter, Herrn 


jegt das politiihe Todtenglöclein - 


beſchloſſen wurde, iſt ziemlich gleichgültig, aber die ſieges 


frohe Manier, mit der die frommen Männer gegen ihre 
Gegner zu Felde zogen, ijt nicht ohne charakteriitiiches 
Snterejie. Der Weizen der Neaftion blüht eben auf allen 
Gebieten. 


In Franfreich find jeßt die allgemeinen Wahlen 


zur Deputirtenfammer von Präfidenten Carnot auöge- | 


ichrieben. Am 22. Eeptember wird das franzöfiiche Wolf 
über das Schiefjal der Republik enticheiden. Alle Parteien 
machen krampfhafte Anjtrengungen und veriprechen den 
Wählern das Blaue vom Himmel herunter. Natürlich 
wendet man fich dabet auch an die proteftioniftiiche Inter— 
eſſirtheit und jtellt jeden gewünschten Schußzoll einem Jeden 
in Ausfiht Für die franzöfiichen Freihändler wäre jet die 
Zeit gefommen, Bajtiat’8 lehrreiche Geichichte von der Fütte— 
rung der Affen zu reproduziren: Die Futternäpfe ftehen in 
einer Reihe, aber jeder Affe areift zunächit in den Futter— 
napf jeines Nachbarn. Das Rejultat it: Profit für feinen, 
Zank zwiſchen Allen. 


In London haben die Hafenarbeiter der großen Docks 
einen allgemeinen Streik proklamirt und verſchiedene 
verwandte Gewerke haben ſich auch ihrerſeits dem Streik 
angeſchloſſen. Der Ausſtand iſt — wie es ſcheint — ſehr 
umſichtig vorbereitet und wird wirkſam injzenirt durch Pro— 
zeifionen, Maſſenmeetings im Hydepark und die Aufrecht- 
erhaltung jtrenger Drdnung. Die Unbequemlichkeit und der 
Schaden, den der Ausjtand anrichtet, machen ſich in der 
engliichen Hauptjtadt jehr fühlbar, aber man gejteht ein, daß 
die Arbeiter berechtigt jein müſſen, diejenigen "Mittel zur 
Aufbeſſerung ihrer wirthichaftlichen Lage zu ergreifen, die fie 
jelbit für die zweckmäßigſten halten. Nur feine Bevor- 
mundung! Wenn irgendwo, jo heilt auf diejem Gebiete die 
Freiheit die Wunden, die fie Ichlägt. Man muB nur Geduld 
haben und nicht gleich nad) der Polizei Ichreien. 


Der Katjer von Rußland iſt am letten Donneritag 
in Kopenhagen angefommen. Aus jeinem Lande hat er ſich, 
wie üblich, gleichſam fortgeitohlen. Das Publikum durfte 
nicht wijfen, wann und wie der unumfchränfte Herricher 


reiſen werde. Da iſt der Schah von Berfien doch ein 
freterer Mann. Derſelbe jcheint ſich in Europa prachtooll 
zu amüfiren, und jeine Lammfellmüge wird in allen 
Hauptitädten unſeres Melttheils als ebenbürtige Krone 
honorirt. Da die eigenen Unterthanen auch froh jein 
werden, daß Tie mal einen Sommer gar nicht regiert 


jind, jo tjt allen geholfen, Der einzige dunkle Punkt 
bleibt die Ausficht, daß der Schah jeinen getreuen Unter- 
thanen etwas Staatsſozialismus von der Neije mitbringt. 
* * 
* 





Die Moral herrſchender Parteien. 
I. 


Macaulay macht in jeiner Gejchichte Englands die Ber 


merfung: „Es ijt das allgemeine Schickſal der Sekten, wegen 
ihrer Heiligkeit in hohem Grade geachtet zu werden, jo lange 
fie unterdrückt find, und dieſe Achtung zu verlieren, jobald 
fie mächtig werden. Der Grund davon liegt nahe. Selten 
fommt es vor, daB Jemand aus einem anderen Grunde in 
eine verbotene religiöje Gejellichaft tritt, als weil fie für ihn 
Gewiſſensſache iſt. Eine jolche Gejellichaft beiteht deshalb 
mit wenigen Ausnahmen aus lauteren Berjönlichkeiten.” 
Und wenige Zeilen jpäter fährt er fort: 
Sekte mächtig wird, wenn thre Gunjt den Weg zu Reich- 
thümern und Würden ebnet, dann drängen fich meltliche 
und ehrgeizige Leute an fie heran, reden ihre Sprache, richten 
fih genau nad) ihren Gebräuchen, ahmen ihre Eigenthüm- 
lichkeiten nach und übertreffen häufig ihre achtbaren Mit: 
glieder in allen äußeren Zeichen des Eifers.“ 

er die Geichichte der politiichen Bewegungen der 


Völker verfolgt, wird die Beobachtung, welche der engliſche 


Hiſtoriker hier in Bezug auf religiöje Sekten ausipricht, auch 
in den Kämpfen politiicher Parteien vielfach bejtätigt finden, 
und man wird troß aller Vorficht, welche ein jo dunkles 


ichaften dem Forſcher aufzwingt, unmideritehlich zu dem 
Sate gedrängt, daß, abgejehen von allen anderen Einflüſſen, 
welche etiva geeignet jind, die Rejultate zu modifiziren oder 


‚ aufzuheben, religtöje und politische Verfolgung im Allge- 


meinen die Tendenz hat, die unterdrücte Bartet moraliich 
zu läutern, indem ſie fait alle unaufrichtigen, jelbjtjüchtigen, 


‚ feigen und energtelojen Elemente aus ihren Reihen ver- 
bannt; und daß umgekehrt der Alleinbeiit und die Behaup- 


tung der Macht für die Moral einer religiöſen oder 


politiihen Partei gewöhnlich verderblich iſt, da eine ſolche 


Lage neben den anderen natürlichen Verlockungen zum Böjen, 
welche im Bejig der Macht liegen, geeignet iſt, zahlloje 


unaufrichtige und moraliſch werthloje Elemente in die Reihen 


ihrer Befenner zu loden. Unter herrſchenden Parteien ver- 
jtehen wir aljo jolche, denen die obrigfeitlichen Drgane ihres 
Landes, die Diener der anerkannten weltlichen und geiſt— 
lihen Macht, im Kampfe gegen Ffeßeriiche Meinungen und 
neue Sdeen ihren Schuß verleihen, und die mit Hilfe diejes 
Schußes und unter Anwendung von Gemaltmitteln die 


öffentliche Verkündigung und Verbreitung der Lehren ihrer 


Gegner zu verhindern juchen. Wenn eine jolche Anwendun 
äußerer Gewaltmittel nicht jtattfände, wirde der Kampf 


auf beiden Seiten mit gleichen Waffen geführt werden 
fönnen, mit schriftlich oder mündlich geäußerten Gründen 


und Gegengründen, und e8 würde bei diejer Lage der Dinge 
von einer unterdrücken Partei natürlich nicht die Rede jet, 
jelbjt wenn eine verichwindende Minorität im Kampfe gegen 
die ungeheuerfte Majorität jtände. | f 


Um ein einigermaßen zutveffendes Urtheil über den 


moralischen Stand einer Partei zu gewinnen, wird man 


nicht in erjter Linie auf die Parteigrundjäge, die formuliıten 
Dogmen und Forderungen ihrer heiligen Schriften und 
Moralhandbücher blicken dürfen — wer weiß nicht, wie 


wenig die Handlungen der Menſchen meiſt jolchen Lebens— 


regeln und ethiichen Idealen entiprechen —; auf die Hand- 
| der PBarteimitglieder wird umier 
Augenmerk gerichtet jein miüjjen, wenn wir den wahren 
Werth ihrer andächtig ausgeiprochenen Phrajen, ihres fana- 
tiſchen Gejchreis, ihrer glänzenden Symbole und Schlag 
Nur wenn wir die Moral der 


lungen und GCharaftere 


worte verjtehen wollen. al Di 
Partei einig und allein oder wenigjteng in erjter Linie in 
den Hand 


fönnen, welchen der Beſitz unumjchräntter Herrichaft und 
das Hinzuftrömen wunaufrichtiger Elemente auf die Moral 
und jchlieglich auch auf die äußere Macht einer Partei aus— 
übt. Die politiiche Moralität wird wejentlich durch die 


„Aber wenn eine 





‚ und widerſpruchsvolles Gebiet wie das der jozialen Wiſſen- 


- 


ungen und Charakteren der Bekenner juchen, 
werden wir die volle Tragweite des Einfluſſes verjtehen 
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- Gründe beſtimmt, welche das einzelne Individuum veran- 
laſſen, ji) zu den Grundfäßen einer bejtimmten Partei zu 
bekennen, und dieje Gründe find jo verichiedenartig, daß fie 
® on unter einheitlichen Gefichtspunften betrachtet werden 
können. 

—— Gering iſt die Zahl derjenigen, welche nach reiflicher 
Ueberlegung und ſelbſtändiger Prüfung ihre Partei gewählt 
- haben. Die Zahl der Gläubigen enthält, jo groß ſie auch 
fein und jo feſt fie fich auch zu ihrem Glauben befennen 


—— 


leugnung, Unparteilichkeit und reine Wahrheitsliebe beſitzen, 
die Argumente zweier ſtreitender Gedankenrichtungen mit 
rxuhigem Blut zu prüfen. Die meiſten Menſchen find allzu 
jehr geneigt, bei allen ihren Forichungen und Studien nicht 
die umverjälichte Wahrheit, jondern eine Beitätigung der- 
jenigen Anfichten zu juchen, welche ihnen aus irgend welchen 
materiellen Urjachen oder durch langjährige Gewohnheit be- 
quem geworden find. Site beanügen ſich gewöhnlich damit, 
die Gründe der Gegner aus karrikirten Darstellungen ihrer 
eignen Parteigenojjen oder, wenn es hoch fommt, aus den 
abgeſchmackteſten, jchwächiten und am leichteften miderleg- 
baren Aeußerungen ihrer Widerfacher kennen zu lernen. So 
find denn jene jelbjtändig prüfenden Beurtheiler äußerſt 
—— jeltene Erjcheinungen in dem Neihen aller Barteien; jte finden 
ſich aber relativ häufiger unter den VBerfolgten als unter den 
.  Herrichenden. 
E: So jelten es demnach vorfommt, daß bloße fritiiche 
- Reflexion den religiöſen oder politischen Parteien Anhänger 
zuführt, jo gewaltig ift das Kontingent von Gläubigen, 
welches Erziehung und Gewohnheit jchaffen. 

Die Gläubigen durch Erziehung und Gemohnheit ver- 
ſchmähen jede Prüfung der Parteigrundfäge, ihr Geiſt ift 
Demon in den Formen feines Glaubens erjtarrt und 
unfähig, jeine Heberzeugungen zu ändern. Eine ſolche Er- 
ftarrung der Grundjäße tritt allerdings meist erjt in reiferem 
Alter ein und iſt bejonders unüberwindlich bei Leuten aus 
denn ungebildeten Wolfe, die fern von den Gentren der 
Civiliſation wohnen. Sie eriragen oft die äußerſte Noth, 
kennen ihre Bedrücer und begreifen beinahe den Grund ihrer 
ichlechten Lage, und dennoch bleiben fie den Anjchauungen 
ihrer Väter treu, und weiſen Reformen und Reformer mit 
einer Art von abergläubiicher Scheu zurück. An Noth und 
Elend jind fie jeit lange gewöhnt, aber neue Gedanken, das 
Jagt ihnen ein dunkles Gefühl, würden vielleicht ihre ganze 
moraliſche Verfafjung, die gefammten Grundlagen ihres 
Denkens und Fühlens über den Haufen werfen. Das jind 
die Streiter, welche immer für die Grundjäße der quten, 
- alten Zeit fechten, fiir die fonjervativen Ideale, welche viel- 
leicht vor den neuen Sdeen nicht8 anderes voraus haben 
als die hiſtoriſche Priorität. Sie find die zuverläffigiten 
Bundesgenoſſen herrichender Parteien und verlajjen ihre 


—— zu bekehren, durch keine Milde zu gewinnen, 
ſie können ihre Ueberzeugungen nur mit dem Leben ſelbſt 


—* 









wenn eine öffentliche Disfuffton der politiſchen und religiöſen 
miaagen vorherrſcht, ihre Grundſätze nicht leicht fort. Die 
Zuugend verfällt in ſolchen Zeiten leicht in Skeptizismus, 
ſchließt ſich den Reformern an und ſchlägt neue Bahnen 
ein. So ſtirbt denn mit der alten Generation von Gläubigen 
- oft auch der alte Glaube aus. 
— Diieſe Bundesgenoſſen vor allem ſind es, welche herr— 
ſchenden Parteien die Sympathieen des Hiſtorikers und des 
Moöoraliſten gewinnen. Was dieſe Parteien an moraliſcher 
Würde beſitzen, verdanken ſie zumeiſt dieſen einfachen Leuten, 
denn dieſe Getreuen allein ziehen mit reinem Herzen und 
nur für ideale Güter in den Kampf. Ihre Einfalt mag 
der Spötter belächeln, ihre verhängnißvollen Irrthümer mag 
der Moraliſt beklagen, der unparteitiche Beurtheiler aber 
wird der Reinheit und Hingebung ihres findlichen Glaubens 
ſeine Bewunderung nicht verjagen fünnen. Sie, die Armen, 
— die Ungebildeten, die Niedrigen, das Kanonenfutter und die 
Laſtträger ihrer Parteien, haben ſich zur Zeit der Herrſchaft 


* 


* 





Fahnen in keiner Noth und Gefahr, ſie ſind durch feine 


preisgeben; aber ſie pflanzen wenigſten in bewegten Zeiten, 


mag, doc ſtets nur wenige Männer, welche die Selbitver- | 
Tyroler oder polnische Inſurgenten, einen Glauben, der 


— 
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nie an die wohlbeſetzten Tiſche jegen dürfen, an welchen die 
Großen und Angejehenen unter ihren Gefinnungsgenofjen ein 
behagliches Leben führten. Verachtet wegen ihrer Plump— 
heit, verlacht wegen ihrer einfältigen Gutmüthigfeit, und fast 
vergejjen, füllten fie ihre Tage mit Arbeit, Sorge und Ent- 
behrung aus. Erſt wenn: die Partei, der fie als dienende 
Brüder angehören, in Noth geräth, jteigen fie mit ihren 
Büchien von den Bergen herab, eilen aus ihren Wäldern 
und Strohhütten mit Senjen, Drejchflegeln und Miftgabeln 
aufammen, und vertheidigen als Vendéer Bauern, als 


fie in ihrer Noth auf die Freuden des Himmels vertröjtete, 
ein Vaterland, das ihnen die Nechte des Bürgers ver— 
weigerte und Herren, welche den Schweiß ihrer Arbeit ver: 
praßten. 

‚ Minder reinen Herzens, wern auch nicht weniger hart- 
nädig, werden die Grundjäße der herrichenden Parteien von 
allen denjenigen vertheidigt, welche alö-bevorrechtete Stände, 
Beamte, PBriejter, ein materielle8 und ideelles Xnterejje an 
der Aufrechterhaltung der bejtehenden politifchen und reli- 
giöſen Anjchauungen haben. Auch fie jtehen vermöge ihrer 
Erziehung und nad) ihren Standesgewohnheiten meijt ganz 
“ dem Boden der herrjchenden Drdnung, ihre höhere Bil- 
dung jedoch und ihre weiteren Lebenserfahrungen zwingen 
jie, fic) auf die eine oder andere Weiſe mit den Anfichten 


‚der Gegner .außeinanderzujegen. Viele von ihnen begnügen 


ich allerdings mit einer mehr oder minder motivirten, 
ichroffen Ablehnung aller Diskuffion. Die beijeren Elemente 
dagegen nehmen ihre Zuflucht zu einer Widerlegung, welche 
menigitens den Schein von wijjenichaftlicher Gründlichkeit 
aufrecht zu erhalten jucht. Es bildet fich eine Art von 
Piendomifienthaft, ein Dialeftiiches Syſtem, welches alle 
Gründe für die Prinzipien der herrichenden Partei zuſammen— 
trägt und alle Schlußfolgerungen zu einem möglichjt plau— 
ibeln Lehrgebäude vereinigt. Die Gründe der Gegner 
fommen darin zwar auch zur Diskuſſion, aber nur in einer 
Form, welche jie unwirkſam oder lächerlich machen muB. 
Meiitens iſt weder großer Scharfjinn noch große Gelehr: 
ſamkeit erforderlich, um das Ziel zu erreichen, welches dieje 
Art von wiljenjchaftlicher Thätigkeit fich gejteckt hat, nämlich 
einem wenig kritiſchen Publikum zu bemweiien, daß jeine 
eigenen Anjchauungen die allein richtigen, und jeine Vor: 
rechte nach menjchlichern und göttlichen Gejegen durchaus 
begründet find. Dieſe Wiſſenſchaft beweift allemal, daß 
das Beitehende das allein Vernünftige ift, dab das Leiden 
der Unterdrücten auf einer göttlichen Weltordnung beruht, 
daß alle Uebel und Ungerechtigfeiten, welche die NReformer 
abzujchaffen rathen, jeit jeher unter den Menſchen bejtanden 
haben, daß man wohl die Güter fenne, welche man befiße, 
nie aber vorher jagen fönne, was fommen werde. Man 
kann ſolche Einwürfe von den früheiten Zeiten der Menich- 
heit, von denen wir Kunde haben, bis zu unjeren Tagen 
überall dort nachweilen, wo es fih um Reformen und Ver: 
bejjerungen der Zage des Menschengeichlecht3 handelte. Man 
bat mit jolchen Einwürfen gelegentlich die Einführung von 
Straßenreinigung und Gasbeleuchtung, von Eiſenbähnen 
und Barlamentsreformen, die Abjichaffung von Getreidezöllen 
und die Befreiung der Negerſklaven befämpft, und man be= 
kämpft noch heute mit denjelben Waffen jede Mabregel, 
welche die Eriltenz und das Wohlſein der Vielen auf Koſten 
des Luxus der Wenigen zu befördern ftrebt. In allen diejen 
Fällen werden die Beftredungen der Reformer, jofern man 
fie nicht auf materiellen Egoismus zurückführen fann, 
wenigſtens lächerlich gemacht, und es ift keineswegs ſchwierig, 
neue Ideen als ausjchweifende Phantafiegebilde unflarer 
Träumer darzujtellen, wenn man ein Bublitum vor fich 
hat, daS die authentiſchen Schriften feiner Gegner nicht 
fennt, nicht fennen will, ja joviel als möglich durch Unter: 
drückung und Verfolgung aus der Welt zu jchaffen trachtet. 
Die markanten Süße irgend einer Lehre, aus allem Zu— 
ſammenhang gerifjen, werden als Beweis für die Lächerlich- 
feit oder Unmoralität der ganzen Sdeenrichtung einem denk— 
unfähigen Pöbel von äußerlich Gebildeten und Ungebildeten 
vor Augen gehalten und erfüllen injoweit ihren Zweck, ala 
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ſie Entrüſtung und Geringſchätzung anſtatt des Nachdenkens 
hervorbringen. — — 

Oft iſt wenigſtens den höher gebildeten Mitgliedern 
einer herrſchenden Partei der Vorwurf gemacht worden, daß 
ſich überall Hinter der im Bruſtton der Ueberzeugung vor— 
gebrachten Vertheidigung ihrer Vorrechte nichts als niederer 
materieller Egoismus und elende Heuchelei verberge; gewiß 
oft ſehr mit Unrecht. Es gehört wahrlid) feine große Be— 
redſamkeit dazu, und zu Überzeugen, daß wir beſſere Men- 
ichen ſind als die übrigen, und daß wir daher auch „voll 
und ganz“ ein bejjeres Schickſal verdienen als unfere jchlechter 
geftellten Mitmentchen - Dieje Ueberzeugung kann die Geftalt 
eines religiöien Glaubens annehmen, jo daß wir in dem 
Manne, der unjere Vorrechte antajtet, etwas von einem 
Tempelichänder und Gottesläjterer zu erbliden glauben. 
Hat uns die Gottheit oder die fittliche Weltordnung auf 
eine jo bevorrechtigte Stufe geitellt, wie dürfen Leute, denen 
ihre natürliche Stellung jo tief zu unjeren Füßen ange: 
wiejen ijt, die freche Hand gegen ung erheben? So wird 
man denn in vielen Fällen menigftens bei den Spißen der 
herrschenden Barteten den aufrichtigen Glauben an die Recht— 
mäßigfeit ihrer Herrichaft nicht bezweifeln dürfen, und fie 
haben ja auch oft die Konjequenz gezogen, die Märtyrer 
ihrer Ueberzeugung zu werden. Leute, wie die Dffiziere der 
franzöfiichen Xeibgarde, welche bei der verhängnißvollen 
Hofteftlichfeit in Verjailles von 1. Dftober 1789 das Lied 
anftimmten: „O Nihard, o mein König, die ganze Welt 
verläßt Dich“, die dreifarbigen Kofarden mit Füßen traten 
und mit dem bloßen Degen in der Hand auf das Wohl 
der föniglichen Familie tranfen, und jene bejjieren Männer, 
die Edelleute, welche mit Zarochejacquelein in der Vendée 
für ihre Religion, ihr Köniashaus und ihre Standesporrechte 
verbluteten, werden ſtets in den Reihen herrichender Parteien 
zu finden jein. Auch in dieſer Klafje von Barteinängern 
erwacht, wenigitens in Zeiten der Gefahr, eine große Energie 
und Aufopferungsfähigfeit, während fie in den Zeiten der 
unbeftrittenen Herrichaft leicht in Ausjchweifung, Habjucht 
und Frivolität verfinfen und in den Draien des Eieges 
eine Grauſamkeit entwiceln, welche nie von Gegnern über: 
troffen mworden ift, denen hundertjährige Knechtichaft Die 
Gluth des Hafies im Herzen gejchiirt hatte. 

Menn die einfältigen Gläubigen und die bevorrechteten 
Klaffen vorwiegend durch ihre Erziehung und ihre Xebenzge- 
mwohnbeiten den Ueberzeugungen der herrichenden Parteien an- 
gehören, jo find es hauptjächlid; und faſt ausjchließlich mate— 
rielle Snterefjen und Nüdfichten, welche ihnen den Beiltand 
der Übrigen Bundesgenoſſen fichern. Und groß ijt in der That 
der Echiwarın jener halben und unzuverläffigen Anhänger, 
welche nur durch äußere VBortheile an die Fahnen der herr: 
ichenden Partei gebunden werden. Durch dieſe irrequlären 


Maſſen verwandeln ſich die fleinen jchlagfertigen und ent | 


ichlofjenen Korps ter Gläubigen in unförmliche, chwerfällige 
Maridfolonnen, mit taufend Troßknechten, Marfetendern, 
Spekulanten, Poſſenreißern und Marodeurs. 

Es gibt eine große Klaffe von Leuten, welche die Natur 
zu Gläubigen und treuen Anhängern einer fejten alten Lehre 
geichaffen zu haben jcheint, und die dennocd einen jolchen 
ficheren Ctandpunft nicht zu gewinnen vermögen. Cie 
theilen mit jenen einfältigen Gläubigen die ausgeiprochene 
Abneigung gegen jedes Fritiiche Nachdenken über politijche 
und religiöje Fragen, aber durch eine unglüdliche Fügung 
find ſie nicht in einem abgeichloffenen Kreife mit feiten 
Grundjäßen aufgewachjen, jondern das Schickſal hat es für 
gut befunden, fie gerade während der Zeit ihrer intelleftuellen 
und moraliſchen Entwicklung unter den Vertretern der ver- 
ſchiedenſten Anfichten umbherzumerfen. Von allen haben fie 
gelegentlicy ihre Grundjäße ausjprechen hören, und wenn fie 
auch nur, wie jie es ſtets thun, mit halbem Ohre gelaujcht 
haben, jo ſind doch von allem, was fie vernahmen, wenigitens 
einige zuſammenhangsloſe Phraſen zurücgeblieben. Die 
tägliche Arbeit ihres Berufs und eigene Unfähigkeit zu denfen 
haben es ihnen unmöglich gemacht, einen Dr Standpunkt 
zu gewinnen, und ſo ſtehen ſie denn, wenn ſie das Mannes— 
alter erreicht haben, ſchwankenden Rohren gleich im Sturme 





der Meinungen da. Sie ſind die ſichere Beute der herrſchenden | 


Parteien. Kür Menjchen diejer Art, und ihre Zahl ift in 
Perioden des Meberganges ungeheuer groß, gibt es nur den 
einen Grundjaß: „Füge dich dem Erfolg!" Diejer Grund- 
ja bleibt der Rettungsanker ihres Lebens, und wo der praf- 
tiiche Erfolg iſt, da find ſie ficher zu finden. Man fann 


fich allerdings faum wundern, daß Leute, welche feine feſten 


Ueberzeugungen befigen, feine Neigung zum Martyrium für 
irgend ein Barteiprogramm an den Tag legen. Für dieje 
Klafje, welche der Volksmund bei uns Philiſter nennt, find 
jene Grundjäße erfunden, daß man liber reliqiöfe —— 
anſtändiger Geſellſchaft nicht disputiren dürfe, und daß, 
Politik den Charakter verderbe. Für ſie allerdings exiſtiren 
dieſe Intereſſen ſo gut wie gar nicht, und ſo ſind ſie denn 
in der Lage, ihren ganzen Eifer und ihre ganze Intelligenz 
dem Erwerb materieller Güter zuzuwenden. Haben ſie hier— 
bei unter dem Schutze der een Richtung Erfolg, jo 
find fie die dankbariten und lauteften Bekenner der be- 


ſtehenden Barteigrundjäge und ordnen ſich in allen Stüden, 


jomweit ihr Geldbeutel nicht unmittelbar in Mitleidenjchaft 
aezogen wird, allen Verfügungen der weltlichen und geijt- 
lichen Obrigkeit unter. Ihr einziger Stolz find die Reich— 
thümer, welche fie jich zu jchaffen willen, und darin allein 
liegt auch ihre Macht. Ihre Ergebenheit gegen die herrichen- 
den Parteien Hat oft etwas Unterwürfiges, Kriechende8 an 
jich, was fie jehr in der Achtung ihrer Gönner Det 





Ebenſo neigt ihr Geldjtolz oft zu anmaßendem Progenthum, | 


jo daß Sie durch ihren Neichtbum bei ihren jchlechter ge— 
jtellten Mitbürgern mehr Neid und Entrüftung als Be- 
wunderung erwecken. Ganz bejonders aufrichtig iſt ihr Ab- 
icheu vor allen Neuerungen und Reformen, durch welche die 
Leidenichaften des Volks erhigt werden, jo daß heftige poli- 


tiiche Berwequngen, Aufläufe, Nevolten und Straßenfämpfe. ö 


entitehen. Sie verehren in den Repräjentanten der herrichen= 
den Ordnung nicht bloß menjchliche Vorgejeßte, jondern gute 
Genien, welche ſchützend die Hand Über ihre luxuriös einge- 
richteten Wohnungen, ihre Schaufenster und feuerjicheren 
Geldichränfe halten. Nur ein entjcheidender Sieg und die 
Miederheritelung der öffentlichen Ruhe und fommerziellen 
Sicherheit vermögen fie mit gewaltjamen Neuerungen aus- 
zuſöhnen; aber dieſe Ausjöhnung tft dann auch volljtändig. 
Die Anbeter des Erfolges tragen einer jiegreichen Bartet, 


der fie früher als Feinde gegenübergejtanden haben, durchaus 


feinen Groll nach und jchenfen ihren alten Gönnern, die nun 
bejiegt am Boden liegen, kaum verjtohlen ein mitleidiges 
Achſelzucken. — 


Die herrſchenden Parteien pflegen ſich aber nicht bloß 


auf den paſſiven Beijtand diejer LE Freunde zu 
jtügen. Sie ziehen vermöge der Vortheile, welche jie zu 
bieten im Stande 
genoſſen an fich, Leute, welche ebenjo wie ihre aufrichtigiten 


find, Schaaren von thätigeren Bundes: 


Hläubigen mit Rath und That, mit Blut und Ehre, für die 


Ideale und Tendenzen der Partei einzutreten bereit find. 


Der Fomplizixte Organismus einer herrichenden Partei hat 


viele Stellen zu bejegen und viele Funktionen zu verrichten, 


4 


und nicht für alle diefe Stellen und Verrichtungen findet 


ficd) eine ausreichende Zahl von geeigneten Bewerbern unter 


den aufrichtigen Gläubigen der Partei. Um die Landwehren, 


die Kerntruppen der Partei, jchaaren ſich alsbald die 
Schweizer-Barden, die Söldner, und der Sold, den jie 
enıpfangen, bejteht je nad, Charakter und Dienitleiftungen 


der Empfänger im Ehrenzeichen, Aemtern oder in irgend 


einer Art von pefuntärem Vortheil. Der abjolute 


dD 
Moraliitt 
dürfte geneigt jein, die Unterjchtede, welche unter diejen gee 


worbenen Hilfstruppen nach der Art oder dem Preile ihrer — 
Zeijtungen bejtehen, gering zu jchäßen. Um fie alle gleich 
mäßig zu verurtheilen, genügt es ihm, daß fie alle eine 


2 


Neberzeugung exheucheln, welche fie nicht befigen, und dag 
Dennoch bee 


fie Diejes um äußerer Vortheile willen thun. 


jtehen nicht bloß in den Augen des Volks, jondern in Wahr: x 
heit tiefe und grundlegende Verichiedenheiten zwijchen den 
einzelnen Klafjen diefer Kojtgänger der herrichenden Parteien. 


Zunähft muß darauf hingewieſen werden, daß 


die Un 
moralität ihrer Handlungsweije außerordentlic) an Häßlich ⸗ 


zu machen. E 
aber bei allen ihren Leijtungen kommt e3 ihren Auftrag- 


= Barteiprinzipien in wirkſamer Weiſe zu vertreten. 
Ziel mag auf verjchiedenen Wegen erreicht werden, und ver- 








keit verliert, je länger fie in den Dienjten einer und der: 
ſelben Partei verbeiben. Es ijt eine taufendfach beitätigte 
Erfahrung, daß langjähriges äufßeres Bekennen politischer 
oder religtöfer Grundjäße jowie der Verkehr unter gläubigen 
Anhängern den Geift faft unmiderftehlich gefanaen nimmt 
und ihn zwingt, jich feiner Umgebung, ihren Gedanfen und 


Gewohnheiten anzupafjen. So verwandeln jich denn Häufig, 


wofern nur die Herrichaft der Partei eine lange Dauer 
befißt, die Leute, welche uriprünglich um einer bloßen DVer- 
ſorgung, eines pefuniären Vortheils willen oder für die Be- 
friediguüng ihres Chrgeizes ſich zu den Grundjäßen der 

artet befannten, im Laufe der Sahre in aufrichtige An— 
änger, und man darf fie dann zu jener Klajje von inter: 
eifirten Gläubigen zählen, deren hingebende Ueberzeugungs— 
treue ſich jo oft in den Parteifämpfen bewährt. In den 
Augen des Volkes bejteht der weſentlichſte Unterjchied zwiſchen 
den einzelnen geworbenen Drganen herrjchender Parteien 
bauptjädylich in der Höhe und Art des Lohnes, 
für ihre Dienftleiftungen erhalten. Ein Diplomat, der als 
Gratififation einen Herzogstitel oder eine Million eınpfängt, 
erfüllt den politiſch unreifen Zuſchauer eher mit Neid und 


jubalternen Zrinfgeldempfänger gegenüber befennt. Der ein- 
fichtige Beurtheiler wird diefen äußerlichen Unterjchieden, 
welche in der Höhe des Lohnes bejtehen, geringere Be: 
deutung beimejjen als der Art der Leitungen, welche mit 
dieſem Lohne bezahlt werden. ; 

In jedem Parteiorganismus gibt es eine große Anzahl 
don vorwiegend technilchen Funktionen, welche fajt aus: 
ſchließlich von Leuten bejeßt werden, von denen man er- 
wartet, daß fie ſich zu den Parteigrundjägen bekennen. 
Dieje Weberzeugungen werden bei ihnen allerdings voraus- 
gejegt, man verlangt aber nicht gerade bejtändig ihre Be— 
thätiqung , und technijche Geichieflichfeit und Befähigung 
werden an diefen Leuten wohl jogar höher geſchätzt als die 
loyale Gejinnung. 
Freilich würde ein offenes Bekennen ketzeriſcher 
Meinungen ohne Zweifel jede Ausficht auf die Erlangung 
oder Behauptung einer jolchen Stelle ausichließen. _ Die 
Belohnungen, welche diejer Art von Dienern von Seiten 
der herrſchenden Parteien zu Theil werden, bejtehen meiſt 
- in niederen Gehältern und den DBefriedigungen eines an: 
pruchsloſen Ehrgeizes, Habjucht und Eitelfeit jind denn 
auch jelten die Triebfedern zur Bewerbung um jolche Stellen, 
und meiſt jorgt die Noth des Lebens mehr als alles 
andere dafür, Rekruten für fie zu werben. Auch ijt es nicht 
i — auf reichen Lohn und große Ehren, was dieſe 
rruppen der herrſchenden Parteien im Feuer ſtandhalten 
läßt, ſondern Furcht vor Strafe, Amtsverluſt und materiellem 
— Ruin. Dieſen mehr untergeordneten Organen reihen ſich jene 
Leute an, bei denen technijche Tähigfeiten mehr Nebenjache, 
die ausgeiprochene Gefinnung aber Hauptjache iſt. Sie find die 
Offiziere in den Söldnerheeren der herrichenden ‘Parteien. Sie 
% Kae entweder offen alö Beanıte in Dienjten derjelben oder fie 
ind berufen, die ebenjo wichtige als jchiwierige Aufgabe zu 
- erfüllen, öffentliche Meinung für die herrichenden Parteien 
Die Zunge und die Feder find ihre Waffen, 


gebern durchaus nicht in erjter Linie auf den äjthetiichen, 
wiſſenſchaftlichen oder moralijchen Werth an, jondern einzig 


und allein auf die Förderung des Parteiinterejjes. Nur eine 


- Gabe wird unter allen Umständen von ihnen — 
ieſe 


ſcchiedenartig find daher auch die Talente, welche unter Um— 
Ständen von Seiten der herrſchenden Partei ihren Lohn 
finden. Erwartet man die Wirfung von der Lift, jo trägt 
eſuitiſche Schlauheit den Preis davon. Iſt rohe Gewalt 


R erforderlich, jo ift rückjichtslofe Energie die beſte Empfehlung. 
° Alle anderen Eigenfchaften des Herzens und des Berjtandes 


haben nur injomweit Werth, al3 fie zur Vermehrung der 

Macht der herrichenden Parteien beitragen. Zwar werden 
Beredjamfeit, eleganter Stil, künſtleriſche und poetijche Be— 
gabung, wijjenjchaftliche Bildung den Werth der Leijtungen 
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welchen jie 





j f ‚ leihen. 
Bewunderung ald mit der Verachtung, welche man einem 
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im Dienſte der herrſchenden Parteien weſentlich erhöhen, 
aber nicht um dieſer bewunderungswerthen Eigenſchaften 
willen werden ihren Trägern Ehren und Belohnungen zu 
Theil, ſondern nur deshalb, weil dieſe geiſtigen Vorzüge in 
vielen Fällen wirkſame Förderer der Parteitendenzen ſind. 
Sollten ſich die ſchlagfertigen Redner, die gewandten Schrift— 
ſteller, die Künſtler, Dichter und Philoſophen, welche ſcheinbar 
den Stolz und die Zierde der herrſchenden Partei bilden, je 
einfallen laſſen, eine andere politiſche oder religiöſe Richtung 
einzuſchlagen, jo würden ihnen ihre Gönner und Beſchützer 
ohne das geringite Bedenfen unbedeutende Zungendrejcher 
und obifure Skribenten vorziehen. Mindeltens die Hälfte 
ihres Ruhmes, jenes Renommee, welches die herrichenden 
Parteien durch ihre Drgane und litterariichen Söldlinge zu 
ipenden vermögen, würde jchnell zerrinnen. 

Freilich bedürfen herrſchende Barteier nicht bloß mate- 
rieller Dienitleiftungen, jondern fie haben in fait noch 
höherem Grade, bejonders wenn ihr Anjehen bereits ſchwankt, 


Perſönlichkeiten ala Bundesgenofjen nöthig, welche vermöge 


thre3 guten Namens der Partei einen moraliichen Halt ver- 
Sie brauchen Männer von anerfanntem Weltruf 
auf dem Gebiete der Wiljenjchaft, ver Kunjt und des öffent- 
lichen Lebens. Daß fie, deren ruhmreicher Name in Seder- 
manns Munde tft, deren Worten die Menge ohne Weiteres 
zu folgen, deren Vorbildern fie nachzuahmen gewohnt it, 


ihr gewichtiges Urtheil zu Gunſten der herrichenden Bartei 


in die Wagichale werfen, iſt unter Umftänden nicht weniger 
werthvoll als ein zuverläjliges Beamtenthum oder eine 
ichlagfertige Armee. Durch ihre Werke, ihr Vorbild und 
ihre öffentlichen Neuerungen verbreiten fie unter der großen 
Menge, welche jo gern berühmten Autoritäten folgt, eine 
feimende Saat von Anihauungen und Gedanken und führen 
durch dieſe Suggeltion ihrer Ideen ihrer Partei Tauſende 
von Anhängern zu. Bejonders Wlänner von jchriftitelleriichem 
Ruhm zu gewinnen, tjt daher ein bejtändiges Streben der 
herrichenden Barteten, und nicht jelten tragen die ungünjtigen 
materiellen Verhältniſſe, welche auf litterarijchen Talenten 
lajten, dazu bei, ihnen diejes Streben zu erleichtern. 
Materielle Noth zwingt oft den Schriftiteller und den 
Gelehrten, jeinen jauer und ehrlich erworbenen Ruhm den 
herrichenden Parteien gegen Lohn und Kojt zur Verfügung 
au jtellen. Leichtfertige Charaftere jchlagen früh eine Bahn 
ein, welche wohlfeilen Ruhm und jorgenfreies Wohlleben in 
Aussicht jtelt. Und jo finden wir denn zuweilen den Hof 
volfsfeindlicher Despoten umringt von einer glänzenden 
Schaar litterarijcher Koryphäen, welche die Anregungen zu 
ihren PBanegyrifen im den VBorzimmern der Maitreſſen, aus. 
dem Wunde der Beichtväter und Günjtlinge des Monarchen 
erhalten. Trotz des äußeren Glanzes, welcher Ddieje Liite- 
rariſchen Höflinge bet ihren Lebzeiten und ſogar oft noch 
einige Zeit nach ihrem Tode umjtrahlt, iſt ihr Einfluß immer 
nur ein bejchränfter und dringt jelten jo tief ins Volk wie 
der Gedankeninhalt der Werke freier Genialität. Beſonders 
furzlebig find die Leiftungen und der Ruhm willenjchaftlicher 
Hofichranzen, der Hofhiltoriographen und Hofphilojophen, 
und ihnen wird der dürftige Flitterjtaat, mit dem ſie hohe 
Protektion bei Lebzeiten umkleidet, am früheiten von der 
Nachwelt heruntergeriljen. In Zeiten freieren Denkens ge— 
deiht aber Hofpoefie und Hofwiljenichaft überhaupt nicht 
mehr recht und findet fajt immer nur Anerkennung und 
Beifall in dem bejchränkten Kreiſe der herrſchenden Klajjen. 
Im Allgemeinen fann man wohl jagen: Herrſchende Parteien 
brauchen nicht bloß den litterarischen Ruhm hervorragender 


Schriftiteller, jondern fie verbrauchen ihn aud). 


Baul v. Sizycki. 
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Pas Koalikionsrecht der Arbeiter und der 


MAnternehmer. 
IV. 


Die diesjährige Streifbewegung hat die Diskuſſion der 
Frage, durch welche Mittel die Beilegung und Ver— 
hütung von Arbeitseinstellungen zu erreichen ſei, aufs 
Neue lebhaft angeregt. Erörtert iſt diefe Trage allerdings 
jeit Sahrzehnten, aber die Erfahrung hat gelehıt, daß die 
Einrichtungen, welche wirkſam dazu beigetragen haben, 
drohenden Arbeitsausftänden vorzubeugen oder zu Streiks 
gediehene Streitigkeiten friedlich auszugleichen, nicht nach 
den Rezepten moderner joztalpolitiicher Heilfünitler gejeßlich 
verordnet worden find, jondern aus einer almählichen Ent- 
wiclung des wirthichaftlichen Lebens fich herausaebildet haben, 
deshalb auch gar nicht nach einer Schablone für alle Zeiten 
gejtaltet worden, ſondern fich dem bejondern Verhältnifje der 
einzelnen Gewerbszweige und Snöduftriebezirfe angepaßt 
haben und in mancherlei Wandlungen begriffen ſind Daß 
die Abwendung erbitterter Lohnkämpfe durc, friedliche Ver— 
ftändigung zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer ein höchit 
erſtrebenswerthes Ziel jet, wird von Nientand geleugnet. 
Kommen dabei doch nicht nur die unmittelbaren wirthichaft: 
lichen Nachtheile für beide Theile und die Gefahren für die 
ftaatliche Dridnung und die politiiche Freiheit in Betracht, 
droht doc) die fortgejegte Störung der gewerblichen Thätig- 
feit durch monatelanges Aufhören der Arbeit die gefammte 
wirthichaftliche Entwidlung zu hemmen und die Fortichritte 
der Produktion aufzuhalten, welche allein dauernd umd 
friedlich den Arbeiter auf eine höhere wirthichaftliche und 
ſoziale Stufe heben fönnen. 

Daß man der wirthichaftlichen Bewegung, welche in 
den jüngiten Arbeiterausständen zu Tage getreten, nicht mit 
unmittelbaren Gewaltmaßregeln furzer Hand den Garaus 
machen fann, wird heute faum auf irgend einer Seite ver- 
fannt. Von den Plänen der Aufhebung der Koalitions- 
freiheit und der friminellen Beftrafung des Kontraftbrucheg, 
die, wie in jedem an Arbeitseinftelungen reichen Sahre, auch 
diegmal in der erjten Hite der Diskuſſion entworfen worden 
jind, iſt es wieder till geworden. Mit um fo größerem 
Eifer debattiren die Anhänger unjerer offiziellen Sozial: 
politif, welche den Xohnarbeiter zu einer befjeren Xage 
emporheben joll, Projekte, die den Arbeiter von jeiner jelbit 
errungenen wirthichaftlichen Position herabdrücken follen, 
indem fie die Koalitionsfreiheit zwar nicht zu vernichten, 
aber doch moderirt zu. verwüſten bejtimmt find. 

Außerhalb diejes Kreiſes von Projekten treten vor 
Allem die Vorjchläge auf, welche durh Echaffung einer 
Spruchinſtanz, die als Ausschuß, Schiedsgericht oder Eini- 
gungsamt bezeichnet wird, die Entſcheidung aller zu Etreifs 
führenden Gtreitigfeiten einem jchied&sgerichtlichen Urtheil 
unterwerfen wollen. Mehr oder minder fnüpfen alle dieje 
Borichläge an die inrichtungen an, welche in England 
durch die Parlamentsmitglieder Mundella und Kettle zuerjt 
por mehr al3 zwei Sahrzehnten gejchaffen worden find und 
eine Zeit lang. auch unbejtritten wohlthätig gewirkt haben. 
Aber wie werden die Grundzüge diejer engliichen Inſtitu— 
tionen bei ihrer Mebertragung ins Deutſche verfälicht und 
verdorben! An die Stelle einer aus freier Vereinigung 
hervorgegangenen Snititution tritt eine auf büreaukratiſcher 
Autorität beruhende Behörde; Ki eines Spruchfollegiums 
oder eines EchiedSrichters, deſſen Urtheil als maßgebend 
immer erſt auf Grund vorangegangener Verftändigung an- 
erfannt wird, joll eine Art Echöffengericht fungiren, deſſen 
Entſcheidung ein für alle Mal die wichtigiten öfonomijchen 
Intereſſen überantwortet find; die Vollſtreckung der ergan- 
genen Entjcheidungen joll nicht, wie es den civilrechtlichen 
Beziehungen zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer einzig 
und allein entipricht, auf ciwilrechtlichem Wege erreicht, jon- 
dern nöthigenfalls durch Polizeiſtraſen erzwungen werden. 











Mie ſchnell auf dieſem Gebiet jelbjt die beitgemeinten 


Projekte in dem Streben, das erwünjchte Ziel, die Ver- 
hütung von Arbeitseinftelungen und Arbeitsausfchlüffen, 


zu erreichen, bis zu den bedenflichjten Zwangsmaßregeln ; 


fortjchreiten , zeigen die Morichläge, welche jüngit der 
Geheime Regierungsrath Ulrich 
Nationalöfonomie und Statijtif*) gemacht und der Heraus: 
geber dieſer Zeitjchrift, Profeſſor Conrad in Halle, voll: 
jtändig gebilligt hat. Vor einigen Jahren tauchte in einer 
Schrift von F. Brafenhaufen zur Verhinderung von Arbeits: 
einftellungen ein Plan zur Regulirung der Xohnbewegung 
auf, der, in Form eines Gejegentwurf3 gefaßt, mit der 
lapidaren Strafbeitimmung begann: „Wer fi an einer 
Arbeitseinftellung betheiligt, iit mit 1 bis 5 Marf Geldbuße 
fiir jeden Tag der Dauer der Arbeitseinftellung zu beitrafen." 
Die Negulirung des Lohnes ſelbſt jollte im Reentlichen der 
Entſcheidung des Fabrikeninſpektors überlaſſen werden, dem 
ein Beirath von Arbeitgebern und Arbeitnehmern zur Seite 
ſtehen ſollte. So plump wird die Sache von Heren Geheim=- 
vath Ulrich nicht angefaßt, aber in den Zwangsmaßregeln, 
durch welche er die Verhütung von Arbeitseinjtellungen ver- 
hindern will, kommt er zu noch ſeltſameren Vorjchlägen. 


in den Sahrbüchern für 


* 
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Nach jeinem Plane follen für jedes Fabrifetablijjement bezw. 


fiir Gruppen des Handiwerfs und der Hausindujtrie 


Arbeitervertreturgen gebildet werden, welche zur Hälfte von 
— zur Hälfte von den Arbeitgebern gewählt 
werden. 
allen Feitiegungen und Aenderungen der Arbeitsordnung, 
der Arbeitszeit u. j. w. qutachtlih zu hören find, ſollen, 


falls ein Streitfall unerledigt bleibt, gemeinjam mit den 


Arbeitgebern die Sache einem Schied3gerichte vorlegen, deijen 
Mitglieder wiederum zur Hälfte von dent Arbeitgeber und 


Dieje Arbeitervertretungen, welche allgemein bei 


zur Hälfte von der Arbeitervertretung ernannt werden. Diejes 
Schiedsgericht hat ſich — ähnlich wie das Schiedsgericht 


von Kettle — einen Obmann zu wählen, dejjen Stelle, falls 
feine Einigung erfolgt, der lofale Verwaltungsbeamte, d. h. 
der Landrath oder Bürgermeijter einzunehmen hat. Nach 


Unterfuchung der Sache hat das Schiedsgericht den Verfudh 


zu machen, einen Vergleich zwiſchen den Parteien herbeizus 
führen, und wenn dies nicht gelingt, jeinen Spruch zu fällen, 


welchent beide Parteien ji” zu unterwerfen haben. Der 
Kernpunkt diejer ziemlich umſtändlichen Organijation liegt 


in den Strafbejtimmungen, welche für den Fall Anwendung 


finden, dab Arbeiterausjtände gemacht werden, ohne daß die 


durch Gejeß vorzuschreibende Anrufung des Schiedögerichtö er 


folgt tit, oder daß ein Theil ſich weigert, daS Urtheil des 


Schtedsgerichts auszuführen. Herr Ulrich jteht nicht an 8 
für unbedenklich zu erflären, daß, wenn die Anrufung des 
SchtedögerichtS unterlafjen wird und ein Bruch des Arbeits: 


fontraftes jtattfindet, wenn aljo, 


itrafe gejet wiirde. 


unterworfen werden. Würden von diejen Strafbeitimmungen 


naturgemäß vornehmlich die Arbeitnehmer bedroht werden, 
jo will Herr Ulrich zur Ausgleichung bejonders jtreng mit 
Fall, daß fee 


den Arbeitgebern ins Gericht gehen für den 
jich dem Urtheil des Schiedsgericht3 nicht fügen wollen. Es 
joll ihren Arbeitern das Necht zugeiprochen werden, ohne 


Kündigung die Arbeit zu verlaſſen; alle Koften, welche in 
Folge eines Ausftandes durch Vermehrung der Polizei, 
Heranziehung von Wilitär u. j. w. entjtehen fünnten, jollen 


ihnen auferlegt werden und im Yalle hartnädigen Wider 
ftandes jollen jchlieglich ihre Etabliſſements von Staats: 
wegen in Sequejtration genommen werden! So endigen 


wie er es nennt, „unge 
jegliche Selbjthilfe” eintritt, hierauf Geld- oder Gefängnig- 
Auf diefe Werje würde einfach ein gut 
Theil des freien Gebrauches des Koalitiongrechts unter die 
„ungejegliche Selbſthilfe“ rubrizirt und dem Strafgeſetz 


Br: 


denn dieje anfangs jo verjöhnlich Elingenden Vorichläge 


ſchließlich in den härtejten ftaatlihen Gemwaltmaßregeln jo: 
wohl gegen Arbeitnehmer ıwie Arbeitgeber. a. 

Gegen eine jolche Vergewaltigung muß aber das 
aaa 


m 


Koalitionsrecht der Arbeitnehmer wie der Arbeitgeber 


* 


*) In dem Aufſatze: 


Be „Die Arbeiterausftände und der Staat.” 
Sahrgang 1889, Juliheft. ch — 
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Echutz genommen werden. Charakterijtiich für diefe umd | jühnung auf gütlichem Wege anftrebt. Es iſt ſchwerlich zu 
alle ähnliche Vorjchläge ii die von Herrn Ulrich gegebene | rechtfertigen, daß die Neichsregierung nicht nachdrücklicher, 
Begründung; beiden Theilen müſſe mehr als bisher zum als es gejchehen, fich gerade aus diefem Gefichtspunft der 
Bemwußtſein gebracht werden, daß die MWohlthaten eines ge- | Einjegung gewerblicher Schiedögerichte angenommen hat. Im 

ordneten Staatsweſens nur durch Dpfer erfauft werden | Sahre 1878 gelangte allerdings eine hierauf bezügliche Vorlage 
-  FTönnen, daß, wer ein Geichäft betreibt, unter dem Schuße | anden Reichstag, das Zustandekommen des jonjtinallen Theilen 
des Staates, damit auch eine Verantwortlichkeit übernimmt feſtgeſtellten Geſetzentwurfs ſcheiterte aber daran, daß die obrig- 
gegen die Geſammtheit, und daß ſelbſt dev gewöhnliche | Feitliche Beſtätiguͤng der Vorſitzenden dieſer Schiedsgerichte 
Arbeiter Pflichten gegen den Staat hat, der ihn vor der | nicht aufgegeben werden jollte. Den an einzelnen Orten 
Ausbeutung des Kapitals ſchützt, und für fein Wohlergehen | unternommenen Verjuchen, auf Grund der Vorjchriften der 
in derjchtedener Richtung jorgt. Wer wollte — abgejehen | Gewerbeordnung gewerbliche Schiedsgerichte einzurichten, hat 
von dem jozialiftiichen Ausfall gegen das ausbeutende | die preußiiche Regierung jehr fühl gegenüber gejtanden; die 
Kapital — gegen einen joldhen Grundjaß etwas einwenden? | jtädtiichen Behörden Berlins, die vor Jahr und Tag ein Orts— 
Aber daß er genügen fönnte, die hier vorgeichlagenen Zwangs- ſtatut hierfür beichlojjen, Haben auf ihr Gejuch um Ge- 
maßregeln im Intereſſe dev Gejammtheit zu rechtfertigen, | nehmigung defjelben bisher nicht einmal eine Entſcheidung 
it zu bejtreiten. Der Staat ijt gar nicht, wie hier voraus- | erhalten. Wenn es fich, wie neuerdings verlautet, bewahr: 
geſetzt wird, das iiber alle Intereſſen, Thorheiten und Leiden | heiten jollte, daß die Neichsregierung nach langjährigen, 
ſchaften erhabene Weſen, das in jeder Trage mit abjoluter ſchwer erflärtihem Zögern auf3 Neue einen Gejegentwurf 

Sachkenntniß und Unparteilichkeit entjcheidet, der Staat iſt über gewerbliche Schtedsgerichte, den der Reichstag wieder: 

in jedem Zeitpunkt die jeweilige Staatsregierung, welche | holt durch Rejolutionen gefordert hat, vorlegen will, jo wird 

ihrerjeit3 ein Produkt der um die Herrichaft ringenden poli- dies im Intereſſe des jozialen Friedens nur freudig begrüßt 
tiſchen Mächte ijt, behaftet mit den Mängeln an Einficht | werden fönnen. 

und Charakter genau in dem Maße, wie die Menschen, die ALS eine Vermittlungsinjtanz; war auch der Arbeiter- 
ſie bilden. Nun würde bei allen angeführten Schtedsgerichte- | ausſchuß gedacht, welcher zuerft in dem Verjöhnungsprotofoll, 

plänen die Enticheidung an lebter Stelle-in die Hände das in Berlin zwilchen den Delegirten der weitfälifchen 

eines Staatsbeamten, des Landraths oder des Bürgermeifters | Bergleute und den Reichstagsabgeordneten Dr. Hammacher, 
fallen, wenn, wie e8 anzunehmen ijt, die Vertreter der , Dr. Baumbach und Schmidt-Elberfeld am 15. Mai aufge: 

Arbeitgeber und der Arbeitnehmer jich in der Regel ge- | nommen worden, erwähnt worden if. Die Para- 

ichlojjen einander gegenüberjtehen; man lönnte inſoweit ebenfo | graphen 3 und 4 jenes Protokolls bejtimmten, dab, wenn 
gut von vornherein durch Gele bejtimmen, daß der Land- | bei außerordentlicher Gejhäftshäufung in Ueberſchichten ge- 

rath Arbeitszeit und Arbeitslöhne duch Verordnung feit- | arbeitet werden jolle, dies nur auf Grund einer vorgängigen 
zujegen hat. Aber auch in den Intereſſen der Vertreter der | Verſtändigung zwiſchen der Grubenverwaltung einerjeit3 und 
einzelnen Parteien gibt es Gegenſätze. Die Fabrifanten | einem Ausihuß von Vertrauensmännern der betreffenden 
find nicht allein Verbündete gegen die Anſprüche der Arbeiter, | Belegichaft andererſeits gejchehen könne. Es handelte fich 
dondern auch Konkurrenten unter einander, und die Arbeit3- | aljo in diefem Falle um die Errichtung einer Vermittelungs- 
einjtellung, die dem mit großen Lieferungsverpflichtungen | injtanz nicht um irgend welcher theoretischen Kehrmeinungen 
belajteten Yabrifanten jehr ungelegen fommen würde, fann | willen, jondern vecht eigentlich in Rückſicht auf ein in der 
einem anderen, der unter einem jtarfen angejammelten Bor: | Praxis jelbjt hervorgetretenes Bedürfniß, und nicht irgend 
xath leidet, leicht geradezu erwünjcht fommen. In den Reihen | welcher Zwang jollte auf diefe Weiſe gegen eine der be- 
der Arbeitervertreter fönnen ebenfalls die einzelnen in Aus- | theiligten Parteien ausgeübt werden, jondern es jollte nur 
ſicht jtehenden Vortheile mitjprechen. Für ein jtaatliches | auf Grund freier Vereinbarung ein die DVerjtändigung er- 
8Wwangsſchiedsgericht, wie es Herr Ulrih und mit allerlei | leichternde8 Drgan geichaffen werden Von den Gruben- 
Variationen viele anderen planen, kann ſich eben nur be- | verwaltungen ijt der Vorichlag mit der Motivirung abge- 
geijtern, wer überjieht, daß feines Staatsbeamten Einjiht | lehnt worden, dag man eine Mitregierung der Arbeiter in 
und guter Wille ausreichen, eine richtige Enticheidung in den | der Geichäftsführung nicht dulden könne. 
Kämpfen gejchäftlicher Snterejjen zu treffen, deren freies Indeſſen gleichviel ob die Yabrifanten und Yabrif- 

- Bujammentreffen allein nach dem wirthichaftlichen Gejeg | direftoren an einer Art gejchäftlicher Souveränetät fejthalten 
von Angebot und Nachfrage den angemejjenen Preis er= | wollen, die gewerbliche und joziale Entwicklung drängt auf 
geben kann. | die Bildung ähnlicher Arbeiterausſchüſſe hin. Von hervor- 

Nicht in dem anjpruchsvollen Amtsfleid einer richter- | ragenden Arbeitgebern, wie von dem Reichstagsabgeordneten 
lichen Entſcheidung, jondern in der bejcheideneren Form einer | Dechelhäujer-Defjau und dem Brauereidireftor Roefice- Berlin, 
verſoöhnlichen VBermittelung fann das Eingreifen der ftaat- | ijt die Einjegung von Arbeiterausfchüffen oder Aeltejten- 

lichen Behörden in Streifbewegungen von Nutzen fein. Im | follegien, die aus freier allgemeiner Wahl der Arbeiter eines 
dieſer Weije Haben auch thatjächlich wiederholt StaatSbeamte und | Fabriketabliſſements hervorgehen, dringend empfohlen worden ; 
Gemeindevorſteher jehr wirkjam zur Beilegung von Streitig- | in allen Fällen, wo eine ſolche Inſtanz, welche zugleich als 
eiten beigetragen. SndemAusitandederiwejtfäliichen Bergleute | ein Beirath Für den Arbeitgeber und als eine Auffichts- 
it ſelbſt die Vermuttelung des Monarchen eingetreten. Aber | behörde für die Arbeitnehmer zu jungiren hat, thatjächlic) 
die vermittelnde Thätigkeit der Obrigkeit fann naturgemäß | in Wirkſamkeit getreten, hat man damit nur gute Er: 
- mr in bejonderen Fällen erfolgreich eingreifen, und fo ift | fahrung gemacht: Und wenn ein jolcher Ausſchuß auch 
3 durchaus gerechtfertigt, daß man darauf gefonnen hat, | jeiner Bejtimmung nach an einer Streifbewegung nicht un: 
beſondere Inſtanzen zur gütlichen Schlichtung von Differenzen | mittelbar betheiligt jein ann, jo wird er doch auch in jolchen 
zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern zu errichten. ALS | jchrwierigen Etreitfällen fajt immer als eine beiden Parteien 
ein Mittel diejer Art find mit Necht die gewerblichen Schieds- nüßende Vermittelungsinjtanz fungiren fünnen. SE 
gerichte empfohlen worden, wie fie in den Beſtimmungen Eine, unerläßliche Vorbedingung für eine gedeihliche 
der Neichögewerbeordnung vorgejehen find. Denn wenn | Wirkjamfeit irgend, welcher DVermittelungsinjtangen it es 
auch dieſe Echiedsgerichte ihrer eigentlichen Beſtimmung nach | allerdings, daß beide Parteien, Arbeitgeber und Arbeit- 
nur zur Enticheidung von Gtreitigfeiten eingejegt werden, | nehmer, dahin gelangen, jich einander als gleichberechtigte 
welche aus bejtehenden Vertragsverhältnijjen herrühren, jo | Mächte anzuerkennen, fih nur von geihäftsmäpigen 
bietet ihnen doc, ihre Zufammenjegung aus Arbeitgebern | Geſichtspunkten aus gegenüber zu treten. Wo in Eng- 
und Arbeitnehmern zu gleichen Theilen auch die Möglichkeit, | land die Arbeiterbewegung in ein verhältnigmäßig ruhiges 

zur Beilegung von Zwijtigfeiten iiber neue Arbeitsverein- | Fahrwaſſer gelangt, da iſt es geichehen auf Grund einer 
barungen mitzuwirken, d.h. das gewerbliche Schiedsgericht | lediglich nach geſchäftlichen Rückſichten abgejchlofjenen Ber: 
kann recht wohl als ein Einigungsamt thätig jein, welches | einbarung. Die Kämpfe zwilchen Arbeitgebern und 
nicht die Entjcheidung durch Kichteripruch, jondern die Aug= | Arbeitnehmern haben in England drei Pertoden durch— 








4 a a aa a —— em) Kae an 4 A “ 
- ae 16. 7 EN N ö * Be 
: IR RUN aa “ ” 
Ka: 2 ‘ > x 





714 


gemacht. *). Die gewaltſame Bewegung machte jich in den 
revolutionären Kämpfen der Chartijten Luft. Es folgte eine 
zweite Periode, in welcher die in der Gewerfvereinen organt- 
jirten Arbeiter und die mehr oder minder foalirten 
Fabrifanten einander mit bitterem, Yeidenjchaftlichem Haſſe 
gegenüberitanden. In den Hauptinduftrieen iſt die Ent- 
wiclung jegt dahin gelangt, daß die Drgantjationen beider 
Parteien auf dem Fuße der Gleichheit mit einander ver- 
fehren und daß gerade auf diefe Weile unnöthigen oder ver- 
derblichen Arbeiterausichlüfjen und Arbeitseinjtellungen amı 
beiten gewehrt wird. 

Wohl mag gerade eine jolche Situation an das Selbſt— 
bewußtiein der Arbeitgeber den höchſten Anjpruch jtellen. 
In zahlreichen Fabriken haben die Unternehmer durch 
mannigfaltige MWohlfahrtEeinrichtungen, durch) Wohnungs- 
bauten, Spar- und Unterftüßungsfafjen u. j. w., für ihre 
Arbeiter Türjorge zu tragen verjucht, weit über dag Maß 
der Leiftungen hinaus, zu welche fie der Stand des Arbeit3- 
marftes verpflichtete. Es mag ſolchen Arbeitgebern be- 
jonders jchwer anfommen, von denjelben Leuten, welchen fie 
ihr 2008 durch hilfreiche Freigebigfeit zu bejjern verjucht 
haben, nun plößlic) in einem Streiffalle nur die rückſicht— 
oje Verfolgung der eigenen Intereſſen zu erfahren. Trotz 
alledem it in einer Zeit, wo alles Vorwärtsſtreben der 
Arbeiter auf wirthichaftliche und politiiche Selbjtändigfeit 
hinausgeht, die rüchaltloje Anerfennung der anderen Partei 
als einer gleichberechtigten Macht der einzige, den allgemeinen 
Sntereflen dienende Standpunkt. Würden denn auch alle 
jene MWohlfahrtseinrichtungen das ihnen wahrlich in reicher 
Fülle geipendete Lob wirklich verdienen, wenn fie ſich in 
einem Kampfe um den Arbeitslohn als ſchwere Feljeln er- 
weijen jollten, welche den Arbeiter an der Geltendmachung 
berechtigter Ansprüche verhindern? 

Aber niht nur Wohlthaten, auch Feindjeligfeiten 
jtehen leider der Behandlung der Etreiffragen vom rein ge- 
Ihäftsmäßigen Standpunft entgegen. Von den Mabrege- 
lungen der „Führer jtreifender Arbeiter ift in den letten 
Monaten mehr als vielleicht bei irgend einer früheren Streif- 
bewegung die Rede gemwejen. in völlig zweifelloſes 
Material wird darüber auch Die genauejte amtliche Unter: 
Juchung schwerlich zu Tage fördern; viele Vorgänge diejer 
Art entziehen jich naturgemäß der Aufſpürung und Auf 
deckung. Wenn indejlen die Verfolgung von Arbeitern, 
welche unter Bruch ihres Arbeitsfontraftes gejtreift haben, 
in der That den Umfang angenommen hat, wie die Mit: 
theilungen in der Preſſe vermuthen lajjen, jo würde die 
Berfeindung bei uns ganz bejonder3 bedauerliche Formen 
angenommen haben. Wird auf Grund einer geheimen Ver: 
abredung einem Arbeiter, der fontraftbrüchig die Arbeit ver— 
lajjen hat, in jeinem Entlaſſungsſchein ein Zeichen hinein- 
gejett, welches jeine Abweifung bei allen anderen Werfen 
zur Folge hat, jo wird durch private Vereinigung ohne un— 
parteitiche Unterjuchung über Jemand eine Art wirthichaft- 
licher Acht3erflärung verhängt, die von amtlicher Stelle auch 
nach genauejter Eontradiktorifcher Fejtitelung des Sad): 
verhalts num und nimmermehr ‚verhängt werden würde. 
Der Kontraftbruch mag ein verdammensmwerther Wortbruch 
jeitens des Arbeiter jein und insbeſondere mag der auf 
Verabredung erfolgende Kontraftbruch zahlreicher Arbeiter: 
Ichaften ſchwere Nachtheile für ein geichäftliches Unternehmen 
heraufbejchiwören. Aber fünnen es alle diefe Nachtheile 
rechtfertigen, dab ohne jede unparteiifche Prüfung über den 
Schuldigen eine Strafe verhängt wird, die ihn von der 
Arbeit in ſeinem Gewerbe vollftändig ausichließt, ihn und 
jeine Familie in ihrer wirihichaftlichen Exiſtenz möglichft zu 
vernichten ſucht? Läßt fich behaupten, daß, jelbit wenn die 
volle Verjchuldung außer Zweifel fteht, die Strafe auch 
nur einigermaßen der Schuld angepaßt je? Er 
Ihwerend kommt noch hinzu, daß, wenn von Diejer 
Art Beitrafung eine große Zahl ſonſt fleigiger Arbeiter 


...) Sür eingehendere Darlegung dieſer Verhältniffe ſei abermals 
auf den Aufſatz von Dr. ©. von Le RE im neuejten Heft des 
Jahrbuchs für Gejeggebung, Verwaltung und Bollswirthichaft verwiefen. 
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' wiclung, denn fie haben den ——— in dem 





betroffen wird, entweder die wirthſchaftliche 
duftion einen 
foalirten Unternehmer, dem verpfändeten Wort zum Trotz, 
auch zur Annahme Kontraftbrücdiger | 
Wahrlich, wenn eine jolche a echtung die noth- 
wendige Folge eines Kontraktbruches jein jollte, jo würde 
die friminele Beitrafung dejjelben, die den Schuldigen nach 
verbüßter Haft doc dem Gewerbe frei zurückgibt, im Ver- 
gleich ein Akt der Gerechtigkeit, eine Maßregel hoher wirth- 
er Einfiht und ein Werk der Darnıbec oben- 
rein jein! 


Gewiß wird man hieraus nicht folgern dürfen, daß 


der Arbeitgeber im Intereſſe des jozialen Friedens ver- 
pflichtet jet, jeden Arbeiter, gleichviel wie derjelbe ſich 
während oder außerhalb einer Streifbewegung betragen, au 
beichäftigen. ES gibt in allen wirthichaftlichen Verhä 

nifjen, auch zwijchen Fabrifanten und Yabrikanten, zwiſchen 
Kaufmann und Kaufmann Vorkommniſſe, welche, ohne jede 
Rückjiht auf nachweisbaren materiellen Nutzen, zum Ab- 
bruch der Gejchäftsbeziehungen führen. Man wird an- 
erfennen müſſen, daß I in gleicher Weiſe auch gegen einen 
Arbeitgeber nicht der geringſte Vorwurf erheben läßt, wenn 
er einen Arbeiter den Abſchied gibt, mit dem er im per- 
jönlichen Konflikt gekommen; verwerflich bleibt nur jene 


- 
= 


gewerbliche Achtserklärung, welche dem einmal —— 


Arbeiter jede andere Arbeitsſtelle von vornherein verſchließen 
will. Auf dieſes Maß billiger Beurtheilung hat der Arbeit— 
geber um jo mehr berechtigten Anſpruch, als ſeine Stellung 
inmitten der hochentwidelten Konkurrenz und Angeſichts der 
aus den Arbeiterverhältnifjen entjpringenden Schwierigkeiten 
heute ohnehin dornenvoller und verantwortlicher ijt als je 
zuvor. Die Bejjerung der jozialen Lage der Arbeiter und 
die Steigerung der Arbeitslöhne ift, nächſt den Fortichritten 
der mirthichaftlichen Produktion und der Lebenshaltung 
der arbeitenden Klaſſen, von der Intelligenz der Arbeitgeber 


abhängig. In ihren Händen, weit mehr als in irgend 
welchen Gejegen, ruht das Geſchick unjerer jozialen as 
er 


jtändnig der neu ſich bildenden wirthichaftlichen Verhält- 


niffe und in der Anbahnung friedlicher Behandlung auf 


tauchender Streitfragen voranzugehen. 


Eine bejondere Schwierigkeit für eine verjöhnliche Ent- | 


wiclung dieſer jozialen Kämpfe iſt in Deutjchland durch 
das Sozialiftengejeß geichaffen. 
für alle Arbeiter gegeben, ijt von vornherein für denjenigen 
ſtark bejchränft, der jozialdemofratijcher Gejinnung verdächtig. 
it, und wenn man die neuejten VBorjchläge offizidjen Ur- 
ſprungs zur Beichränfung der Koalitionsfreiheit Liejt, ge- 
winnt man fait den Eindrud, als ob in De die Sozial- 
demofraten von den Segnungen der Koalitiongfreiheit über- 
haupt ausgeichlofjen werden Jollten. Das Sozialijtengejeß, 
dejien nachtheilige Wirkungen vor Allem auf politiichen 
Gebiet Liegen, ijt Deshalb auc gerade im Intereſſe 
friedlicher jozialer Verhältnijje zu verurtheilen, „und die 


Arbeitgeber, die fich zu der richtigen Weberzeugung durch⸗ 
gearbeitet, daß die vereinigten Arbeitnehmer vor Allem als 
gleichberecht'gte Macht neben den vereinigten Arbeitgebern 
anerfannt werden müjjen, können, Herr Dechelhäujer an 
gegen 


Ohne jcharfen Kampf wird e8 freilich darum im Zur 


der Spiße, nichts Beſſeres thun, als hingehen und 
die Verlängerung des Sozialijtengejeges jtimmen. 


funft in den Verhältniſſen zwiſchen Arbeitgeber und Arbeit— 
nehmer auch nicht abgehen. 
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empfindlichen Schaden erleidet oder die 


enöthigt werden. 


Die Koalitionsfreiheit, die 


Bei einem Rückblick auf — 
diesjährige Streifbewegung iſt allerdings nicht zu über 


jehen, daß diejelbe dod) auf einen verhältnigmäßig fleinen 


Theil der deutſchen Gemerbthätigfeit bejchränft geblieben 
m Snöduftriezweige, 
die Textilindustrie, die Eijen- und Majchineninduftrie, die | 
chemiſche Induſtrie, und die die meijten Arbeiter beihäf- 
tigenden Handwerke, wie Schneiderei und Schuhmacheret, 
fajt volljtändig von Arbeitseinſtellungen verjchont geblieben 
find, jo wird man nicht anders urtheilen fünnen, ala dag 
bei allen Streiks zujanımen doch nur wenige Prozent 
der arbeitenden Bevölferung Deutjchlands betheiligt gemeien 


it. Wenn man erwägt, daß die größten 









ohne Streiks erzielt worden, aber dieſe Thatjache beweiſt 
nur, daß man für die ausgebrochenen Streifs nicht einjeitig 
die Arbeiter verantwortlich machen darf, daß in manchen 
Fiällen, wie 3. B. bei den Bauhandwerfern, es gerade die 
- Arbeitgeber an der nöthigen Vorausficht und Energie haben 
fehlen laſſen. Ein Bedürfniß zu Zwangsinftitutionen, die 
alle Gewerbtreibenden in Reih und Glied jtellen, it deshalb 
auch diesmal nicht hervorgetreten. Allen Bemühungen um 
Schaffung von Vermittelungsinitanzen, welche die Einficht 
in die Nothwendigfeit des allmählichen wirthichaftlichen 
und jozialen Fortſchritts fürdern und unberechtigte Yorde- 
tungen abwehren helfen, wird man dagegen von Seren 
vollen Erfolg wünjchen fünnen. Sie werden den Kampf 
in vielen Fällen mildern, den fie nicht aus der Melt 
Ichaffen können, weil er ein Stücd der lebendigen Entwick— 
lung der wirthſchaftlichen Kultur ijt, die, ebenjo wie das 
Leben des Einzelnen, ohne Kampf nicht denkbar ift. 


M. Broemel. 


Srhiller in Dresden. 
Schuß.) 


Als der Gedanke, von Dresden zu jcheiden, in Schiller 
auffam, erichien ihm ein Ziel al3 das locendite von allen: 
Weimar. 

Mitte Mai 1786 war Schwan, Schiller’ 3 Mannheimer 
Verleger, durch Dresden gereiit und hatte jeinen Weg nach 
Weimar fortgejeßt; und Schiller, eine flüchtige Beziehung 
nußend, gab ihm mündliche und jchriftliche Aufträge an 
Wieland mit. Er. bat, die gütigen Gefinnungen, welche 
- Mieland gegen ihn hege, bis zu einer eifrig erhofften perjön- 
lihen Belanntichaft Fortdauern zu laffen, und jchilderte 
feinen Aufenthalt in Dresden, unter Freunden, deren An- 
hänglichkeit und Liebe ſein Dajein verichönere; für die Zus 
funft jei er dennoch nicht völlig MN und es werde 
jeiner Heberlegung jchwer, einen Entiehluß für das Leben 
zu fallen: „Die ſchwankende Lage meines Schickſals hat mic) 

ezwungen, manche dee abzumetien, die meine Phantafie 
44 gebildet hatte. Unabhängigkeit, die ich ſonſt für das 
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höchſte Gut gehalten, wird mir nunmehr eben dadurd) 
läſtig, weil fie mir aufgedrungen wird." Kurz, aus allen 
Wendungen und Windungen des Briefe blickt dev Wunich 
hervor: eine Anknüpfung zu finden, eine Einladung vielleicht 
zu erhalten, die ihn nad) Weimar bittet. Auch in Ver: 
bindung zum Herzog Karl Auguſt juchte der Dichter in 
dieſer Zeit zu erneuen und forderte von Göjchen am 
2. Suni ein gut fonjervirtes Eremplar de3 erjten Thalia- 
ee Sch möchte es gern meinem Herzog von Weimar 
chicken“, jchrieb er. „Aber es eilt.“ 

Mancherlei Projekte erfüllten, als die Antwort von 
Weimar ausblieb, die unruhige Phantafie des Dichters: 
er jchrieb nach Meiningen an jeine Echweiter Ehriftophine 
von einem längeren Bejuch bei ihr, er blicdte nad) Wien 
- hin, wo Kaiſer Joſephs Theilnahme für das Nationaltheater 
Gutes zu verheigen jchien. Und er ergriff jogleich, als er durch 
ſeinen Freund Bed erfuhr: der Schaufpieldireftor Schröder in 
Hamburg jet für die Fragmente des „Carlos“ interejlirt, den 

Gedanken einer näheren Verbindung mit dem Hamburger 
Theater und jete ſich mit Schröder, am 12, September 1786, 
in Verbindung. Zu joldem Schwanfen und Umirren trieb 
den Dichter die Zerrifjenheit der deutſchen Zuftände und 
der Mangel einer Hauptitadt: Shafeipeare, als jeine Stunde 
gefommen war, empfand, daß jein Weg nach London nur 
gehen konnte; Schiller mußte jeine Gedanken in alle Rich- 
tungen der Windroje umher jchiden, von Weimar nad) 
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ſind. Gewik find in manchen jener Gewerbe Lohnerhöhungen | 
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Mien, von Wien nah Hamburg, und den natürlichen 
Mittelpunkt dramatiichen Wirkens juchte er vergebens. 

och am jelben Tage, da er Beck's Mittheilung erhielt, 
ichrieb Schiller an Schröder: daß der Freund ihm in Aus— 
führung eines alten Wunjches zuvorgefommen jet. Er ſpart 
die Höflichfeiten, fiir Schröder den Schaufpieler und Schröder 
den Autor, nicht und ruft: „Zange jchen, ich geitehe es 
Shnen, habe ich mir die angenehmiten Hoffnungen in 
der Verbindung mit einem Wanne gebildet, der im gamzen 
Deutichland der einzige ijt, alle meine Ideale über die 
Kunst zu erfüllen.“ Gerade zwei Sahre waren damals 
verfloſſen, ſeit Schiller aufgehört hatte, Mannheimer 
„Theaterdichter" zu Jein, und das Snterefje am Bühnenleben 
will in ihm nun wieder aufwachen: „Mein Verlangen nach 
Shrer Befanntichaft”, jagt er, „it ſehr eigennüßig. Sch 
babe bis jet Forderungen an die Schaubühne gemacht, 
die noch feines von allen Theatern, die ich kenne, befriedigte. 
In Mannheim Habe ich vollends, aus Urjachen, die hier zu 
weitläufig wären, beinahe allen Enthuſiasmus für das 
Drama verloren. Set fängt er wieder an, in mir auf- 
zuleben, aber mir graut vor der jchredlichen Mißhandlung 
auf unjeren Bühnen. Mit ungeduldiger Sehnjucht habe ich 
bisher nach derjenigen Bühne gejchmachtet, wo ich meiner 
Phantafie einige Kühndeiten erlauben darf und den freien 
Flug meiner Empfindung nicht jo erjtaunlich gehemmt jehen 
muß. Sch kenne nunmehr die Grenzen recht gut, welche 
bretterne Wände und alle nothwendigen Umſtände des 
Theatergejeges dem Dichter vorjchreiben, aber e8 gibt engere 
Grenzen, die ſich der Eleine Geift und der dürftige Künitler 
jeßt, dad Genie des großen Schaujpielers und Denkers aber 
überjpringt. Von diejen Grenzen wünjchte ich freigejprochen 
au werden, und darum iſt der Gedanfe mir um jo will- 
ommener, durch eine genauere Verbindung mit Shnen ein 
Deal zu realifiren, das ich ohne Sie ganz verloren geben 
muß. Wenn ich mir jchmeicheln fann, daß Ste mir hierzu 
die Hände bieten wollen, jo jollen alle meine Stüde für 
Ihre Bühne bejtimmt jein und ich werde fie unter diejer 
Auffiht mit um jo größerer Begeifterung jchreiben.” 

Die Hand, welche Schiller den Theater entgegenjireckte, 
fuchte Schröder mit feitem Griff zu erfaſſen. Er antwortete 
am 18. Dftober mit einer Wärme, welche zeigte, daß feine 
alte Abneigung gegen Schiller vor dem „Carlos“ zu ſchwinden 
begann. Die Abfichten des Dichters, jchrieb er, jeten ihm die 
willfommenften, und nichts wünjchte er jo jehr, als jich mit 
Schiller zu verbinden, mit Schiller, der allein jeine Ideen 
realifiren fönne. Aber müſſe nicht ein dramatischer Dichter 
an derjenigen Bühne, für welche er wirkte, auch leben? 
„Sind Sie frei?”, fragte er, „können Sie Dresden gegen 
Hamburg vertaufchen? und unter welchen Bedingungen?“ 
Damit aber Schiller nicht, durch die Pfälziſchen Erfahrungen 
gejchreekt, vor dem neuen Angebot zurücicheue, fügte er hinzu: 
nie jolle ex in Hamburg einer Behandlung begegnen, wie 
jene, die ihn aus Mannheim getrieben. Sei er aber am 
Kommen völlig verhindert, jo möge er alles, was er für 
die Bühne jchreibe und jchreiben werde, an Schröder jo- 
gleich jenden. 

Mit feiner Antivort nahm ſich Schiller diesinal Zeit. 
An dem Projekt einer Hamburger Thätigfeit hatte er jich, 
nach jeiner Art, erfreut; nun eg Ernſt werden jollte, famen 
Bedenken und eine bejjere Weberlegung. Zwilchen Gehen 
und Bleiben ſchwankt er: denn er war nun wirklich in 
Dresden „in jolche Verbindlichkeiten gerathen, die ihm eine 
anderweite Veränderung des Drts, in dem Derfolg eines 
bejjeren Glüd3, Schwer" machten. Er wollte gehen — und 
wollte doch wieder nicht; und jo deutlich der Gedanke des 
Scheidens vor ihm ftand, jo locdend auch jtand vor ihm die 
Erinnerung an alles Hohe und Heitere, das diejer Kreis 
umſchloß. Auch mochten ihn aus Schröders Worten, wie 
freundlich fie gejtellt waren, alle jene Nothwendigkeiten der 
Theaterwelt erichredend anbliden, vor denen er entflohen 
war, der Zwang des Alltäglichen, die Rückſichten auf 
das Publikum, die wirklichen oder eingebildeten Gejeße der 
Scene; er mochte erwägen, wie jein Streben nach ich ver- 
tiefender Bildung und die drängende Unruhe des Bühnen: 
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lebend einander miderftreiten mwirden, und fo erwiderte 
er, am 18. Dezember, ausweichend, hinhaltend, diplomattch. 
Er gibt Schröder zu verjtehen, daß er glaube, auch aus der 
Ferne für Hamburg wirken zu fönnen — fo begierig er 
übrigens jei, die perfönliche Bekanntſchaft Schröder’s zu 
machen; er meint, daß bet quten Bühnen auf die lofalen 
Bedingungen weniger Rückſicht zu nehmen jet und jchreibt 
fih eine gewiſſe, in Mannheim und auch in Dresden er- 
mworbene, Tertigfeit zu, fir da8 was in Schaufptelen wirft, eine 
Fertigkeit, welche jenen Mangel an Xofalfenntnig wohl 
erſetzen könne. „Außerdem glaube ıch überzeugt zu fein“, 
fährt er fort, „daß ein Dichter, dem die Bühne, für die er 
ichreibt, immer gegenmwärtia tft, jehr leicht verjucht werden 
fann, der augenbliclichen Wirfung den dauernden Gehalt 
aufzuopfern, Klaifizität dem Glanze — vollends wenn er in 
meinem Tall ift und noch Über gewiſſe Manieren und 
Regeln fich nicht bejtimmt hat Und dann, glauben Gie 
mir, gewinnt auch mein Enthufiasmus für die Schaujfpiel- 
funit dadurch jehr, wenn ich mir die qlüdliche Illuſion be— 
wahren fann, welche wegfällt, jobald Kulifjen und papierne 
Wände mich unter der Arbeit an meine Grenzen erinnern. 
Bejjer iſt es immer, wenn der erjte Wurf ganz frei und 
fühn geichehen fann, und erjt beim Drdnen und Revidiren 
die theatraliiche Bejchränfung und Konvenienz in Anjchlag 
gebracht wird. Auf dieje Art, glaube ich, laſſen fih Kühn- 
heit und Wahrheit mit Schieflichkeit und Brauchbarfeit ver- 
einigen.“ 

Das Echreiben fennzeichnet die Anjchauung gut, in 
welcher Echiller damals ftand: im Uebergang zu einer neuen 
Kunjtanficht befindet er fich, welche auf „Klaſſizität“ Hinftrebt, 
aber noch find „Kühndeit und Wahrheit“ ihm Spdeale, wie 
in den Tagen jeines bürgerlichen Trauerſpiels. Ueber die 
Schranken der Bühne hinaus drängt die Weite jeiner Er- 
findung, und mit einem äjthetiichen Dualismus, welcher die 
erite Konzeption von der Ausführung jchärfer jcheidet, als 
dem Drama nüßlich jein kann, glaubt er die Erforderniije 
der Scene im Anfang bei Eeite jegen und fie dann jpäter 
von Außen hinzutragen zu fönnen. War er einft in „Kabale 


und Liebe” der Beionderheit eines bejtimmten Theaters jo | 
Gouvernante der Hoffräulein, 


weit entgegen gefommen, daß er jelbjt auf die Typen ihrer 
Mitglieder hin feine Geſtalten vegelte, jo lehnt er nun die 
Rückſichtnahme auf lokale Bedingungen ab; und einzig 


inneren Forderungen will derjenige gehorchen, welcher der 
noch vorjchreitenden Entwicklung feines Talentes zu unent 
Bon ſolchen Auffaffungen aus 


deciten Regeln gewiß ift. 
mußte das Bündnik zwiſchen Schiller und dem Theater 


ſcheitern; und jo löfte fich die bedeutiame Beziehung wiederum, 
welche in Schillev’8 Produktion tief hätte eingreifen fönnen, | 


und nicht Hamburg ward das Biel des in die Melt Hin- 
ausjtrebenden. 

Vielleicht Hatte die lebte Entſcheidung für Schiller’s 
Antwort an Schröder jene Gejtalt hergegeben, welche in 
jeine Xebensgejchichte tief eingreift: Charlotte von Kalb. 
Die Beziehung zu ihr, die in Mannheim geknüpft worden, 
hatte fich in Leipzig und Dresden fortgejegt, und jchon im 
eriten Monat feines jächjiihen Aufenthaltes empfing Schiller 
ein Billet Charlottens voll des Ausdrucdes ihrer Sehnjucht 
und Neigung. „Nach einem wüjten lermenden Tag”, jchreibt 
lie ihm, am 11. Mai 1785, „zu Ihnen, mein Beiter! zu 
Ihnen — denn bey Shnen war meine Eeele in diejem 
leım. ... Ich wuſte nicht wie verlafjen, wie Einjam ich 
werden würde, als Sie giengen! Gütiger Gott was find 
lich unjere Herzen gemwejen! was find fie fich noh! Sie — 
mein bejter! meinem Geist jo viel! — meinem Herzen immer 
mehr — wenn fich die Hoffnungen erfüllen, die ich von 
Ihnen habe. . . . Die Empfindungen können wiederholt — 
nicht erhöht werden! Die Erinnerung giebt fie mir im 
Trauergewande. Wie ich ängſtlich das Bild eines Ent: 
ichlafenen hervorrufe, jo rufe ih Dein Bild hervor!“ So 
ausdrucdspolle Klagen jollten nicht ungehört verhallen; jchon 
zwei Zage jpäter empfing Charlotte von dem Freunde einen 
„Leben“, einen „vortrefflichen” Brief, fie ward durch Ueber: 
jendung der „Ihalia”-Hefte erfreut, und als fie Mannheim 
verließ, um nach ihrer thüringiſchen Heimath zurückzugeben, 
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verstand es fich von jelbit, daß eine perjönliche Begegnung 
früher oder jpäter erwartet wurde. Schon im April 1786 
hatte Schiller durch Bed erfahren, da Charlottens Abreije 
von Mannheim bejchlofjene Sache jet und daß fie ihn in 
Dresden überraſchen würde, — ihn und die Zreunde; denn 
auch zu diejen Jah ſich Charlotte als eine Genojjin im 
Bunde jchöner Seelen in Beziehung gebracht. Als er dann 
hörte, daß fie auf ihr Gut Kalbsrieth überfiedele, machte 
er ihr den Vorſchlag, fie dort einige Monate zu bejuhen; _ 
aber auch diesmal bereute er, faum daß er ihn ausgeiprochen, 
den Plan, und der unerwünfchten Trennung von den Freunden 
gedenfend, jchrieb er am 30. Dezember: „Sch Hoffe, daß 
meine Wünſche — in Kalbsrieth — einige Ne unentjchieden 
bleiben werden." Mehrere Monate darauf, in der Mitte 
des April 1787, erfuhr er von einem neuen Plan der rau 
von Kalb: „Charlotte wird einige Monate in Weimar, zu- 
bringen!“ jchrieb er an Körner. „Sie läßt fich euch herz— 
lich empfehlen.“ Ohne Zweifel hätten Schiller’s Abjichten 
auf Weimar aus diefer Mitteilung neue Nahrung geihöpft — 
wäre nicht gerade damals jein Empfinden von einer neuen 
Erſcheinung ganz erfüllt gewejen: die geiltige Macht Char: 
lottens verblaßte vor dem Bilde voll Schönheit und Reiz, 
welches in Henriette von Arnim vor ihn trat. 

- Auf einem Masfenball, gegen Ende des Zanuar 1787, 
war Schiller von einer wahrjagenden Zigeunerin angeiprochen 
worden, welche jein Interejje feithielt, auch als die Karnevals— 
laune des heitern Abends verflogen war: denn eine der le 
henditen Erjcheinungen der Dresdener Frauenwelt hatte fich 
hinter der Zarve verborgen, die neunzehnjährige Elifabeth Hen- 
riette von Arnim. Schiller juchte und fand die Gelegenheit, dem _ 
ichlanfen Mädchen mit den lebensluftigen, funfelnden Augen 
und dem goldblonden Haar näher zu kommen; bei der 
Schaujpielerin Sophie Albrecht, wo eine frohe, aus mancherlei” 
Elenienten zuſammengeſetzte Gejellichaft ih gern einfand, 
traf er Henrietten wieder, und ihr graziöjer Reiz und die 
vollendete Anmuth ihres Wejens nahmen ihn nun ganz 
gefangen. Bald ward er in das Haus der Geliebten ge- 
laden, in die Schloßgaſſe, wo SHenriettend Mutter, die 
prachtliebende Wittive eines le ohne Vermögen und 

Wohnung genommen hatte: 
eine Dame von nicht eben großen —— Qualitäten, 


welche das Glück ihrer Tochter, jo oder jo, gemacht willen 


wollte. Die Stellung der beiden Frauen in der Gejellichaft 
war zwar nicht ganz erjchüttert, aber doch auch die ficherjte 
nicht: „elles sont tres-sujettes à caution“, jagte man von 
ihnen. Mancherlet Verehrer hatten fich eingefunden, von 
Henriettens prangender Schönheit angezogen; ein jür 
diicher Banquier ward von einem forpulenten Arijtofraten, 
Graf Waldjtein-Dur, abgelöjt, und mit diejem hatte nun 
Schiller den Rambr aufzunehmen. Er jchien zu fiegen, jo 
weit Henriette in Frage fam; und er brachte, die Mutter 
zu gewinnen, auch reellere Gaben, als jeine liebende Zus 
neigung ind Haus. Eifrig ift er damals bemüht, die 
Theaterbearbeitung jeines „Carlos“ zu verfaufen gegen gutes 
Geld: von Schröder, von Großmann, von Bondim in 
Dresden, von Koch in Riga wünjcht er zu gewinnen, was 
man in der Schloßgafle zu Ichäßen wuhte. Wergebens, dag 
Körner und Huber und nicht zum Wenigiten die Frauen 
den Dichter aus jeiner VBerzauberung zu löſen jtrebten; er 
blieb gefangen, wie er war, und fein ganzes Denfen nahm 
Henriette nun hin. 2 TREE Me 
Endlich, zu Ditern 1787, als Arnims einige Zeit ver- 
vetjen, und der Dichter aller drängenden Arbeit zum Tech 
in jeinem „Carlos“ nicht vorrücken will, als ihm Dresden 
leer und reizberaubt und das Leben kahl exricheint, verjucht 
es Körner mit einer Gewaltsfur: er beredet Schiller zu 
einer DOrtsperänderung, und bringt ihn jelbit, am 17. April, 
in die jchönen Berge von Tharandt hinaus, daß er den aufs 
wachenden Frühling genieße und zur Freude am Dajein 
zurückehre. Allein alles, Inneres und Aeußeres, jchten ji 
verichworen zu haben, Körner's Plan zu durchkreugen; ein 
rauhes Aprilmwetter trat ein und jcheuchte den gelangweilten 
Dichter in ein ödes Wirthshaus zurücd, wo jeine verfinjterte 
Zaune ſich einen -Robinjon nennt, auf wüjter Inſel auge 
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daß ich Für begangene Sünden büße!“ 


habe ich doch Wie? 
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geſetzt: „Eine reizende Landpartie, weiß Gott!”, ruft er mit 
erzwungenem Humor. 
nicht vor Haus. Schnee und Hagel wirft mir beinahe 
Thür und Feniter ein. Im diejem erbärmlichen Zuſtande 
ſoll ich mid) — nicht nach Dresden zurückſehnen! 
eine Aufgabe, die ſchwer zu beantworten tft; ob ich es | 


„Da ji ich drei Tage und fann 


Es tt 
jchlechter hätte treffen fünnen? Doc, will ich mir einbilden, 
In einer jchnellen 
Folge kurzer, hajtiger, zeritrenter Billets, die in dem, was 
fie jagen und nicht jagen, die ganze wogende Unruhe ahnen 
lafjen, die den Dichter damals erfüllte, wendet er fich an 
die Dresdener Freunde: an Körner, an Huber, aber auch an 


Arnims gehen Briefe ab, und ſorgſam erkundigt fich Schiller, 


ob fie auch alle richtia anfommen und ob die interejjanten 
Reiſenden jchon zurücgefehrt find. In einem Zuſtande 


_ innerer Zerrifjenheit lebt er, der nicht enden will, wie tapfer 


er ihn auch zu beiiegen jucht: „Sch bin noch betäubt und 
fann nicht viel Gejchetdtes denken“, ruft er. 
Darauf fommt’3 nicht an. 
Kluges erwartet nicht von meinem Fleiße. 


gut, aber Wind und Metter kämpfen dagegen." Alle Ruhe 


und allen Schlaf droht ihm der Wirbel dev Empfindungen 


u rauben, und jchon beim Tagesgrauen treibt es ihn vom 
ager: "30, | 
„Sc weiß nicht, woher es fommt, denn mein ernjtlicher 
Vorſatz iſt es nicht, auch wect mich fein Geräuſch.“ Und 
in drängenden Worten erbittet ex jich, die Zeit zu betrügen, 
zerftreuende Lektüre: „Schickt mir um Gottes willen Bücher. 
Sch habe des Tags ein halb Dutzend fürchterlich leere 
tunden, wo ich melancholiich werden müßte, wenn ich fie 
nicht verlejen könnte.“ Körner glaubte die pajjendite Wahl 
zu treffen, wenn er dem Freunde Merther’s Leiden und 
die „Liaisons dangereuses“ jchickte: die einen zur Warnung, 
die anderen zur Kur. „Vom Merther Habe ich roch feinen 
Gebrauch machen fünnen”, antwortet Schiller; aber die 
„Liaisons dangereuses“ finden jeinen vollen Beifall und 


‚er wünjcht: „von diejen und ähnlichen Büchern die nachläflig- 


ihöne und geiftvolle Schreibart annehmen zu fönnen, die 


an unjerer Sprache faſt nicht erreicht wird“. 


Aber der Robinjon jollte auf jeiner Inſel nicht allein 
bleiben; ſchon am jiebenten Tage jeiner Verbannung aus 
Dresden stellte ein Beſuch ſich ein: Frau und Fräulein 


von Arnim. Henriette mochte fühlen, welche Einflüſſe gegen 
fie arbeiteten, fie mibtraute Körners, und indem jie nun 


von Neuem vor den Dichter hintrat, ließ fie das wirkjamite 
Kampfmittel jpielen, daß fie bejaß: ihre eigene reizende Per— 
fönlichfett. Dock Arnim waren nicht allein gefonmen 
oder ueblieben: Graf Waldftein jtörte das Beifammenjetn 
der Liebenden, und Echiller, von Zweifeln der Eiferſucht 
erfaßt, forderte von Henriette eine Erklärung und wünſchte 
die Briefe zu jehen, welche fie von diefem und anderen Ver— 
ehrern erhalten hatte. Henriette lehnte das Verlangen ab, 
indem fie ihrerjeits zum Angriff überging und ſich auf Frau 
von Kalb eiferfüchtig zeigte: fie habe dieje Briefe, jagte fie, 


- in denen wenig Erbaulicydes zu leſen und die wie aus einem 


alten Roman gejchrieben jeien, faum bewahrt; aber wohl 
möchte fie erfahren, wie es um diejenige denn jtehe, welche 
Schiller als jeine Freundin  bezeichne: „Da mag es doc 
wohl nicht ganz richtig jein, denn Sie thun ganz entjetlich 
geheimnißvoll mit ihr, und darum wünfchte ich doch dieje 
liebe Freundin näher fennen zu lernen. Wollen oder können 
Eie das?" Dann wieder fommt jie dem Dichter entgegen, 


ſie jcheint in feine Abneigung gegen den Grafen einzuſtimmen 


und erzählt: „Vorhin wurde ich geitöhrt, es kam der Dicke 


Graf W., ich habe den ehrlichen Mann num auch balde jatt 
er hat uns jchon um manchen jchönen Augenblid gebracht, 


bejonders lebten Dienitag (in Tharandt). Daß er uns auch 
da jtörte das vergebe ich ihm jo balde nicht.” Und ein 
Zon wahrer Empfindung Scheint durchzubrechen, wenn fie 
ausipricht, daß alle ihre Gedanken nur Schiller gehören, und 
daß er es ſei, deſſen leidenjchaftliches Fühlen auch fie von 
der jpielenden Kofetterie früherer Tage zu echter Neigung 
emporgetragen habe: „Der Gedanke an Sie“, jchreibt jie, 
„it jeßt der Einzige der mir wichtig tjt, Alles Andere (und 


„Searbeitet | 
Viel | 
Der Wille ift | 





ſtehe jet immer um 5 Uhr auf”, jagt er. : 











wenn es des Reichs Wohlfahrt beträfe) kann ih nur als 
Nebenſache betrachten. Adieu auf heute, morgen erwarte ich 
einen Brief von Shnen, Schon dieje Erwartung erheitert mic) 
por den ganzen Tag, nochmals Adieu, ewig unverändert 
Ihre Henriette." Aber auch dag fie ihm mit jolchen Worten 
ihre Seele ganz zu eigen aab, fonnte den in der Sicherheit 
jeiner Empfindung aufgejtörten Dichter nicht begütigen; und 
er erwiderte, am 2. Mai, mit einem refleftirenden Gedicht, _ 
welches, in der eifrig wiederholten Verficherung jteter Freund- 

ichaft, die Entfremdung von der jchönen Reuigen ausipricht, 
und jenes andere Wort, welches Schiller jonjt jo leicht 
findet, ſorgſam vermeidet: das Wort Liebe. „Sch kann dir 
nicht als treue Freundichaft geben“, jo erklärt jet der 
Dichter; aber weder die Tochter noch die auf Realitäten 
dringende Mutter wird ſolche Verſicherung erfreut haben, 
und feiner Löſung ſchien das VBerhältnig entgegenzutreiben. 

Die Kataftrophe bejchleunigte ſich noch durch eine 
Nittheilung, die Huber dem Freunde nach Tharandt hinaus 
brachte, und die Schiller iiber den eigentlichen Sinn einer 
Zeicheniprache aufflärte, welche zwiſchen Henriette und ihm 
beitanden hatte. Dit, wenn Schiller am Abend nach der 
Geliebten jich gejehnt hatte, war er durch ein am Fenſter 
aufgejtelltes Licht von Bejuch zurückgehalten worden; denn 
das Licht, hatte Henriette ihm gejagt, bedeute, daß ſie 
an diefem Abend ihrer Familie gehöre und ihren Anblick 
dem Dichter entziehen müfje. Aber dajjelbe Zeichen, welches 
Schiller fortwies, jo hatte nun Huber erfahren, diente noch 
einem anderen, mejentlicheren Zwecke: es zog den begün- 
ftigteren, vornehmen oder reichen Verehrer herbet und ver- 
ſprach ihm ein ungeitörtes Beiſammenſein. Die Mittheilung 
wirkte, wie fie mußte; und vergebens jucht Henriette nun, 
in einem zweiten Briefe, den Fliehenden zu halten. Sie 
jet jeiner Kühle ihre wachjende Leidenjchaft entgegen und 
fragt vorwurfsvoll: „Gilt bei Ihnen das vor fein Verdienft, 
was ich mir doc) darzu rechne, nehmlich Sie über alles zu 
lieben? Das jehe ich leider recht qut ein, dat Sie von mir 
eine jehr conträre Xdee haben. Was vor eine Urjache könnte 
ih haben Ihnen Liebe zu lügen? Leben Sie wohl und 
ruhiger als ich, und bedauern Sie zum wenigiten mic) — 
nein nein um Himmels Willen bedauern Ste mid nicht.“ 

toch einen leßten Verſuch wollte Henriette wagen, das 
Verlorene zurüdzugewinnen: fie jtellte einen zweiten Bejuch 
in Tharandt in Ausjicht, und es läßt fich vermuthen, daß 
der ariltofratiiche Störenfried diesmal daheim blieb. Aber 
der freiwillig Verbannte blieb jtark; er verweilte noch bis 
Mitte Mat in Tharandt, und als ein Genejender kehrte er heim. 
Zu einem. offenen Bruche fam es nicht; vielmehr blieb 
Schiller dem Ichönen Mädchen freundlich gelinnt, und noch 
jcheint ein altes Gefühl lebhaft in ihm nachzuflingen, wenn 
er am 9. August an Huber jchreibt: „Sm Aleminjchen) Haus 
empfiehl mich. Sage Settchen vecht viel jchönes von mir. 
Sch muß gejtehen, daß ich fait zu oft an jie denke. Treibe 
jte an mir recht bald zu jchreiben. Meinen Brief wird ie 
doch haben?" Wie jtarfen Antheil auch der Antrieb der 
Sinne an Schiller’3 Neigung gehabt hatte, ein Bedürfniß 
des Herzens hatte er auch in dieſes Verhältnig hinein— 
getragen: denn immer, jagt Caroline Wolzogen, „war ihm 
die Liebe etiwas Ernſtes — eine Gottheit — der Züngling, 
. en Pſyche ſich vermählt, nicht der leichtfinnig Flatternde 

nabe". 

Nicht auf lange kehrte Schiller nach Dresden zurüd. 
Sein Entihluß zu jcheiden, war nun zur Reife gefommen; 
mehr al3 je war ihm die Stadt verleidet, und nur im neuen 
Verhältniſſen konnte ex volle Genejung hoffen. Charlottens 
Gejtalt, nachdem die Wacht Henriettens gebrochen war, 
erichten von Neuem lodend vor ihm, und abermals richtete 
er auf Weimar den Blid. Auf den ‚„Carlos“ geitüßt, der 
nun endlich fertig dalag, und im zwiefacher Gejtalt, als 
dramatiiches Gedicht und als Bühnenſtück in Proja vor die 
litterariiche und theatraliihe Welt treten jollte, hoffte ex in 
Weimar in Ehren beitehen zu fünnen; und es trieb ihn an, 
die Meinung der Großen der Poeſie num endlich zu vers 
nehmen, in perjönlicher Begegnung. An einen für alle Zeit 
unvergeßlichen Abend las er den Freunden noch die lebten 


718 | Die Nation. 








Akte des „Carlos“ und nahm, am 20. Juli, von Dresden 
Abſchied. Nicht eine dauernde Abwejenheit, nur ein längerer 
Beluch war geplant; und nur allgemach löſt fich der Dichter 
aus dem Kreis der Freunde los. Auch einen Beſuch im 
Hamburg jtellte er Schröder in Ausfiht; und er gedachte, 
wenn er dann nach Dresden wiederfehrte, dem Bund der 
Fünf in Charlotten ein neues Mitglied zuzuführen. —_ 

Nach einem Aufenthalt von zwei Zahren jcheidet jo 
Schiller aus Dresden; und was ihn aus den Sirfel der 
Freunde im legten getrieben, das hat Huber ausgejprochen, 
als er beim Ericheinen des „Taſſo“ an Körner jchrieb: „Taſſo 
febt für ung in Semand, deſſen Bild bet jeiner Trennung 
von uns mich nicht verlafjen hat, von dem Augenblid, da 
Taſſo nach Rom will.“ Und wirklich wie e8 Zajjo, eben 
da er jein Werk vollendet, nach Rom zieht, jo zieht es den 
Dichter des „Carlos“ unmiderjtehlih nun nach Weimar, 
und er mochte jprechen mit dem Helden Goethe’s: 


Am meiiten liegt mir mein Gedicht am Herzen. 

Sch habe viel gethan und feine Mühe 

Und feinen Fleiß geipart; allein es bleibt 

Bu viel mir noch zurüd. ... 

Sch finde viele Männer dort verjammelt, 

Die Meijter aller Art jich nennen dürfen. 

... Dort möcht ich in die Schule 

Aufs neue mich begeben. 

So, auf den „Garlos” und jeinen Stern vertrauend, 

trat Schiller in Weimar ein. 


Dtto Brahm. 


Ein Rrengug Paul Bonrget’s.”) 


Batriard. — Und nit wahr 
Herr Nitter? das vorhin Erwähnte 
— mar nur ein Broblema? iſt — 
Zu jagen — 

Tempelherr. Ein Problema. 
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Der Erfinder des Dynamit3 fann für die Lehren und | 


Thaten der Anarchiften nicht verantwortlich gemacht werden: 
mit dieſem nach unjerm Dafürhalten ummiderleglichen Saße 
fertigt ein moderner Denker, Adrien Sirte, einen Unter: 
ſuchungsrichter ab, der ihn als den intelleftuellen Urheber 
eine greulichen, von einem jeiner Sünger verübten Ver- 
brechen hinitelen möchte. Adrien Sixte iſt feiner äußeren 
Lebensführung nach ein moderner Spinoza. Er lebt nur 
feiner Forihung: er kennt feine andere Lebensaufgabe, als 
die Begründung und Verfündigung der Wahrheit. Er 
fürchtet fi) weder vor Gott noch Teufel und äußert in der 
Moral Anfichten, die Nietzſche's Trußlehren „Jenſeits von 
Gut und Böſe“ nahe fommen. Willensfreiheit, jittliche Ver: 
antmwortlichkeit und alle einjchlägigen Forderungen der kirch— 
lichen und herfömmtlichen Ethik lehnt er lächelnd ab, als 
unbemiejene Ammenmärchen. Er anerkennt nur Naturnoth- 
wendigfeit, die Beobachtung und Brüfung aller piycho: 
logiſchen Gricheinungen ohne irgend welche vorgefaßte 
Meinung. 

Someit ijt der ehrliche Denker nicht befonders originell. 
Auf meinem Arbeitstiich finde ich eine inhalt und gedanfen- 
reiche Abhandlung Franz Brentano’ „Vom Urjprung 
ſittlicher Erkenntniß“ (Leipzig, Dunder und Humblot, 
1889), in der es gleich eingangs heilt: „ich bin vollfommen 
mit Shering einig, wenn er nach dem Vorgang von Zohn 
Locke alle angeborenen Noralpritzipien leugnet. Noch mehr. 
Mit ihm glaube ich weder an das barode jus naturae, 
i. e. quod natura ipsa omnia animalia docuit, noch an 
das jus gentium, an ein Recht, welches durch die allge- 
meine Uebereinſtimmung der Völker als natürliches VBernunft- 


*) Paul Bourget: Le Disciple. Paris, Lemerre, 1889. 
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recht gekennzeichnet tjt, wie die römtichen Nechtslehrer e3 
faßten. Man braucht in die Zoologie und Phyſiologie nicht 
eben tief hineingeblictt zu Haben, um die thieriiche Lebewelt 
nicht mehr bei der Aufjtellung fittlicher Normen als Kriterium 
u benußgen, wenn man auch nicht gerade mit Rokitansky 
— gehen wird, das Protoplasına mit ſeinem aggreſſiven 
Charakter für ein ungerechtes und böſes Prinzip zu erklären.” 
Wie Brentano die Frage faßt und (im Gegenſatz zu Shering) 
bejaht, ob es eine unabhängig von aller Eirchlichen und 
politiichen und überhaupt von aller jozialen Autorität durch 
die Natur ſelbſt gelebrte fittliche Wahrheit gebe? bleibt an 
fich eine bedeutende Leiſtung: manche Antwort auf die von 
Bourget gegen die modernen Denker vorgebrachten Anklagen, 
it in der feinen Schrift vorweggenommen. 
Doc nicht philojophiich, nur künſtleriſch wollen wir ung 
heute mit dem hochbegabten franzöſiſchen Kritifer ausein- 
anderjegen, der ald Erzähler immer nur die Kaſuiſtik jeiner 
Essais de psychologie contemporaine gibt, wie er umge— 
fehrt in jeinen piychologijchen, kritiſchen Arbeiten die Nutz— 
anmendung auf die Gejtaltung der thatjächlichen Lebens— 
verhältnijje durch die Theorie nie vergißt. Aus einheitlichen 
Grundgedanken entipringt ſeine zwieſpältige Praxis, jeine 
zwiejpältige Gefinnung. Als Jünger Taine's und Stendhal’z, 
als Bewunderer von Tlaubert und Renan hat er den ver: 
wegenſten Tempeljtürmern unter den modernen Freidenkern, 
den Ichonungs- und vorurtheilsloſeſten Phyliologen der 
menjchlichen Laſter und Leidenſchaften Gefolgichaft geleitet: 
er hat ihre Kraft, ihren Muth, ihre Getitesic;ärfe erfannt 
und gepriejen, wie wenig andere. Im Innerſten aber 
brachte der in frommem Chrijtenglauben Erzogene nicht die 
AZweifelfrage los: bejcheeren uns dieje Dichter und Denker 
Klarheit? Löjen ſie die legten Räthſel? gewähren jie der 


‚ ringenden Mtenjchheit in ihrer Sorge und Mühjal auch nur 


Troſt? bleiben ſie nicht jelbjt vathloje Sophijten, vers 
zweifelnde Peſſimiſten oder tändelnde Dilettanten? Tauſchen 
wir mit ihren Trugichlüfien ein Gut ein, das dem alten 
Maijenglauben vorzuziehen tjt? 

Sein Denken jagt nach wie vor: die zerjtörende Gemalt 


‚ihrer Kampfes: und Beweismittel wider die Heberlieferung - 


bleibt unbejieglih. Sein Gefühl aber lehnt jich, je länger, 


deſto heftiger gegen die gleichmüthtge Theorie des „Jenſeits 


von Gut und Böſe“ auf. 

Mit Eurem Allesveritehen und Allesverzeihen — ſo 
predigte er in „Mensonges“ — mit Eurem Preisgeben aller 
moralichen Maßſtäbe verderbt Shr unjere Gejellichaft, unſer 
Liebes: und Cheleben, unjere Ehr- und Anjtandsbeariffe. 
La France a besoin de talents chretiens. Heute geht er 
noch weiter. Was Ihr MWeltweife in Euren Arbeitszellen 
jo jelbjtlos, jo wahrhaftig, jo priejterlich überzeugt von der 
Richtigfeit Eurer Beitrebungen, erfinnt und niederjchreibt, das 
kann Herz und Sitte der Jugend beirren, vergiften, unheil— 
bar zu Grunde richten. RL 

Die Sätze eined Adrien Sixte 3. B. bejtimmen einen 
weniger thatenjcheuen Phantajten, Greslou, Ernſt zu machen 
mit diefen Anſichten. Er tritt als Hofmeilter in ein alte 
adeliges Haus und jpielt dort, der engelreinen, charakter- 
vollen Haustochter gegenüber, den Verliebten, der alles 
daran jeßt, fie zu verführen. Nach furchtbaren Gewiſſens— 
fümpfen ergibt jich ihm das untadelige Gejchöpf, nur weil 
er ihr mit Selbjtmord gedroht und von ihr bejchworen, ver 
heißen, ihr kurzes Liebesglück durch freiwilligen Tod zu 
büßen. Greslou betrügt aber Charlottens Vertrauen, wie 
er zuvor ihre Liebe betrogen: er iſt zu feige zum „Doppel: 
jelbitmord". Das edle Mädchen jtirbt nun allein durch 
eigene Hand. Greslou fommt in Kriminalunterjuhung. 
Aus Falicher Scham vor dem tapferen Bruder Charlottens 
verweigert er jede Erklärung, jede Vertheidigung. Nur 
jeinem Meifter weiß er — (mit einer nach umjeren Regeln 
des Strafprozeiies völlig unfaßbaren Fixigkeit) — eine, 
qut ein Dußend Bogen jtarfe, Denfichrirt in die Hände 
zu jpielen, im welcher er nicht verjucht, jeine Handlungsweiſe 
zu rechtfertigen, jondern einläßlich darjtellt, wie es eigent- 
lich) gekommen ijt, wie es eigentlich nicht anders fommen 
fonnte. Ein junger Arzt, der einem verehrten Lehrer zus 
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. seconde, 


rückt ein von feuriger Beredſamkeit 


euch nur menschlich glaubhaft gemacht? | 
Viviſektor“ — jo nennt er fich jelbijt — mit lebendigen 


 Yiebe in immer ſteigenden Doſen Gift nimmt, nur um der 
Wiſſenſchaft in ſeinem ſorgfältig geführten Tages- und 


Stundenbuche alle Symptome ſeines Leidens fachmänniſch fo 
lange zu jchildern, bis die erfaltende Hand allen weiteren 


Dienſt verjagt, könnte und würde faum in anderem Tone 


ſich äußern. 

Confession d’un jeune homme d’aujourd’hui: jo ijt 
das Heft iiberichrieben, dejjen einzelne Abſchnitte die Unter: 
titel führen: $ I Mes heredites. Mon milieu 
d’idees. $ III Transplantation. $ IV, V, VI Premiere, 
troisieme crise. $ VII Conelusion. Der 
Kriminalfall, den Stendhal (in Rouge et Noir, wie in der 
Chartreuse de Parme) jo bejonder3 bevorzugte, weil er 
feinen Helden bequem Gelegenheit geben }ollte, die Freiheit, 
Kühnheit und Logik ihres Gedantenlebens zu offenbaren, 
wird don Bourget nun auch ſchon zum zweitenmale zur 
Einfleidung ſeiner — wenn der Ausdrud erlaubt iſt — 
Lieblingszweifel benußt. Andre Gornelis jollte ein moderner 
Hamlet jein: Le Disciple eine Ankflageichrift gegen die 
ganze, moderne Philojophie. 

Was der Text jelbit noch im Halbdunfel läßt, das 
urchglühtes Vorwort 


in grelles Licht: Frankreich will und joll fich nach dem 


Unglück von 1870 ebenſo verjüngen, wie Preußen das 


nah) den Tag von Jena gethan. -Das ſei der heiße 
Rebenswunjch der Edeliten im Lande, die nicht alauben 
fünnen, daß der Frankfurter Friede den letzten Abſchluß 
der Nölfergejchife Europas bedeute. Im Vertrauen auf 
dieſe Sühne ließe ſich das franzöſiſche Bürgerthum eine 
gewiljjenloje Verwaltung, mittelmäßige und unmwiürdige 
Menſchen in den höchiten Ehrenjtellen gefallen. Zur vollen, 
ſittlichen Erhebung bedürfe das Vaterland nur tapferer und 
tüchtiger Bürger der Zukunft, hochadelige Soldaten, einen 
ferngejunden Mittelitand. Aus ihren Reihen müßten die 
©Streber, die struggle-for-Iifers gejchieden werden: nicht 
minder aber die itregeleiteten Echwärmer, die — wie 
Gresloun Adrien Sixte's Büchern — der moderniten 
Philojophie aufs Mort glauben, ohne Liebe und Willens- 


fraft aufwachjen, dem Peſſimismus oder zügellojer Eelbit- 


ſucht verfallen. Mit andern Worten: la crise morale est 
toujours la grande crise de ce pays-ci und der Name, 


den Bourget heute al3 den erſten unter jeinen Meiſtern 


nennt, ift nicht mehr derjenige Taine's, jondern der des 


_ Muftermoraliften: Dumas fils. 


Sp weit wäre, den patriotiichen Standpunkt Bourget’3 
augegeben, gegen dieſen Verſuch, Elſaß-Lothringen wieder: 
auerobern, nicht viel zu bemerfen, Uns befümmert aber 
ein anderes: hat der Erzähler jeine Strafprediat gegen den 
Typus des nihiliste delicat poetiſch begründet? Sa, bat 
er jeinen traurigen Helden und dejjen arglojen Grateher 
Arbeitet Ddiejer 


Verſuchs-Kaninchen oder mit mechanischem Kinderjpielzeug? 
Sp herzlich wir Bourget’3 kritiſche Leiſtungen von An— 
fang an willkommen hießen, jo aufrichtig wir jeinen Roman 
„Mensonges“ al& bedeutende Kunftichöpfung aelten laſſen, 
jo unbefangen jet e8 auögejprochen, daß wir Le Disciple 


- für ein gründlich verfebltes Bud) halten. Bourget's Beweis— 


thema war — wenn überhaupt —, nicht ungejchickter au 
eremplifiziren, als an jeinem Greslou. Diejes Bürjchlein 
ftammt aus Lothringen: in feiner Generalbeichte weit er 
jelbjt auf die prüchwörtliche Unzuverläjligfeit jeines Stammes 


bin: „Lorrain traitre & son roi et & Dieu mäöme“. 


Doppelzüngig von Geburt wird er durch ungejchichte häus— 
lihe Erziehung, durch Ächlechte Schuleindrücde in allerhand - 


angeborenen Charafterfehlern noch bejtärkt. Ex liejt zuviel 


s und zu früh funterbunt durcheinander: und der Feine Schein- 
heilige wird au) Tank einer derben Näherin vorzeitig im die 
Mgyſterien der Sinnlichkeit eingeführt. 


Daß exit die „Litte- 
raturſeele“ unferes Sahıhundert3 mit ihrem Peſthauch diejen 
Sünder verjengt hat, bleibt dengemäß jehr fragwürdig. Er iſt 
geboren, um im Sinne der Jejuttenmoral zu handeln, und es 
it nur Schulmode, daß er die grundjägliche Rechtfertigung 
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feiner Zebensübung aus Spinoza, NRibot, Taine und Adrien 
Sixte, ſtatt aus Escobar holt. Le caractere de Robert 
Greslou, meint der Meijterphilojoph wiederum jehr richtig 
von jeinem Unglücsjünger, deja dangereux par nature 
avait rencontre dans ses doctrines & lui comme un terrain 
ou se developper dans le sens de ses pervers instincts. 
eben dieſem Grundichaden feiner Natur hat Greslou aber 
noch einen, allerdings läßlicheren Fehler, der leider bei 
Bourget immer auffälliger heroortritt: er iſt ein bischen 
pedantiih. Er fommt immer mit angelejenen Betjpielen, 
wie jeine Frauen mit Galleriebilder-Sleichniffen: man lebt 
und liebt bei Bourget zu oft nach Mujtern, litterariichen 
und — jchneidermäßtgen: denn die Milieu-Theorie verleitet 
ihn, die Tracht, Wohnung, Zimmereimichtung, Bücher: 
jtänder 2c. jeiner Leute bis zum Weberdruß zu bejchreiben. 
So wird uns der kleine Greslou jehr bald langweilig: ein 
gezierter Don Juan, ein pedantischer Raskolnikow, ein jtuben- 
gelehiter Julien Sorel find unjeres Erachtens jo unmöglich, 
wie ein gedenhafter Fauſt. Bourget's letzter Held weiß 
fich von jeiner Bibliothek noch weniger frei zu machen, als 
von der Theorie des gebundenen Willend. Dabei überfieht 
er das Einfachſte. In jeiner Verführungstechnif nimmt er 
ih u. A. Muſſet's Perdican zum Vorbild. Aber der. echte 
Dichter zeigt dort abjichtslos, doch naturwahr, wie es im 
Leben zugeht: in On ne badine pas avec l’amour und 
mehr noch in Il ne faut jurer de rien befiegt die un- 
erfahrene Unſchuld alle Tücke, Frivolität und Perfidie aus— 
gepichter Meltleute. Nein! Diefer Jünger der modernen 
Matertaliften bat niemals fein Urbild auf Erden gehabt, 
und Bourget hat nicht Noth gehabt, im Vorwort jede Aehn— 
lichkeit Greslou's mit dem Helden eines Parijer Gerichts— 
falles und einer europätichen Geichichtstragödie (Kronprinz 
Nudolf?!) zu beitreiten. Greslou hat nur im Laboratorium 
Bourget's als Homuncnlus gelebt. 

Die Frage, die Bourget aufwirft, ift allerdings nicht 
damit abgethan, daß er fie in einer migrathenen Gleichniß— 
rede zu beantworten juchte: jeine Leute (Adrien Sixke, in 
Weſen und Behaben ein Doppelgänger Roderich Benedir'icher 
Brofejioren, ſowie der Schulautomat Robert Greslou) hätten 
beſtenfalls fomtjch, in einem Schwanf oder in Daudet's 
Tartarinjtil, ad absurdum geführt werden können. 


Die ungeheure Verantwortung aber, welche Bourget 
den Freidenkern zuſchiebt und troß aller Lobſprüche für 
die Sittenreinheit des Meltlichtes und Atheijtenhetligen 
Kittre im Sinne des Syllabus erledigt, will fünjtleriich und 
praktiſch tiefer erfaßt fein. „An ihren Früchten jollt Shr 
fie erkennen!“ ruft Bourget im Vorwort pathetiih aus, und 
Anathema sit! müßte es im Nachwort lauten, wenn 
unjer hochſinniger Erzähler den vollen Muth jeiner Meinung 
hätte. So einfach liegen die Dinge aber nicht. 

Man kann verichiedener Meinung fein über das Maß von 
firchenjtürmeriichen und gejellichaftsfeindlichen Lehren, das 
die Halbbildung verträgt: Helmholtz 3. B. jagte nad) Er— 
icheinen von David Strauß’ „Der alte und der neue Glaube" 
zu Auerbach: ex trete Strauß in Bezug auf die Ablehnung 
des Chriſtenthums nicht bei; durch die Religion ſei ein ſilt— 
liches Gejammtbewußtjein gegeben, das nicht Jo aufgelöjt 
werden könne 20. Mir begreifen diefe Haltung. Voller 
zuſtimmen aber müſſen wir einem abjichliegenden Wort, das 
ſich unter Viſcher's lebten nachgelaffenen Aphorismen fand 
(Altes und Neues, Neue Folge, 1889): 

„Es iſt wahr, daß die zeritörenden Parteien unſere 
Kritit der Neligion mißbrauchen; die Sozialdemokraten 
fönnen ſich auf uns berufen. Allein das kann und darf 
uns nicht abhalten. Die Menjchheit vom Phantafiewahn 
befreien : eine Glut Heiliger Art ift e8, die dazu treibt. Nie 
hat die Gewißheit drohenden Mißbrauchs die Verkündiger 
der Wahrheit gehemmt. Keine Wahrheit würde Fund ge— 
than, wenn dieje Rückſicht abhielte, abhalten dürfte.“ 

Viſcher's Landsleute, nicht Bourget's Gejinnungs- 
genofjen, haben die Reformation gemacht. Ein Kreuzzug 
wider die Freiheit der Forſchung tft denn auch glücklicher: 
weile, Dank der Reformation und ihren Folgen, heutzutage 
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unmöglich, jo jeltiam es in diejem Zufammenhang auch 
berührt, daß Le Disciple theilweis in der Auvergne jpielt 
und in Glermont niederaefchrieben ward: dem Drt, von dem 
aus Papſt Urban’s Weckruf an die Chriftenheit erging, der 
denfwürdigen Stätte, an welcher Pascal's Denkmal ſich in 
jeinem Heimathland erhebt. 


Wien, im Auguft. Anton Bettelheim. 


Theater 
r ‘ 
Lefiing-Theater: Die Vermählten. Luftfpiel in drei Aufziigen von Adolf Wilbrandt. 


Wie die Zeit vergeht! 

Das Stichwort eines als wißig befannten Mitglieds 
der Berliner Geiellichaft fommt Einem in den Sinn, vor 
Adolf Wilbrandt’s im Leſſing-Theater neu dargejtellten Luſt— 
ipiel. Wie die Zeit vergeht! 1872 iſt das Stück gedichtet 
und aufgeführt — und ſchon jcheint eine tiefe Kluft uns 
von der theatraliihen Erfindung zu trennen, welche dieje 
„Bermählten" einjt geichaffen hat. 

Sind wir jo jchnell vorwärts gekommen in Ddiejen 
17 Sahren, daß wir wie etiwas völlig Fremden dem launen= 
haften Werke Wilbrandt's gegenüberjtehen? Haben's unjere 
Lindau, Moſer und Schönthan gar jo herrlich weit denn ge— 
bracht, daß wir die Echöpfung einer feinen, poetijchen Be- 
gabung als veraltet durch und durch empfinden dilrfen ? 

Weit oder nicht — fie gehorchen dem Gejeß der Stunde, 
die fleinen wie die großen, die Fugen wie die derben; und 
darum ericheinen jie als die Modernen dem Ausläufer der 
Romantik gegenüber, als welchen Adolf Wilbrandt in diejem 
Merfe ſich darjtellt. Nicht der Biograph Heinrichs von 
Kleift, nicht der piychologiich eindringende Erzähler ſpricht 
bier, jondern ein an jpteleriichen Reizen, am Capriccio der 
Phantafie ſich ergößender Poet alter Schule; er führt ung 
in ein England, das Fein reales England iſt, ſondern das 
Reich des Epleens und jchrullenhafter Lords, das nicht 
angejchaut ward von einem fräftigen Wirklichkeitsfinn, jondern 


erträumt und fombinirt aus Triſtram Shandy und den | 


Nebeln des VBorurtheils. 

William Wejtcote und die jtolze Arabella haben ſich 
aeheirathet, nicht aus Liebe, jondern nach, dem Willen der 
Familien, nicht nach ‚eigener Neigung, jondern nach dem 
Gebot des Mannes nit der Uhr in der Hand, Sir Joſuah 
Weſtcote. Db dieje Heirath wahrjcheinlich tft oder nicht, 
macht uns feine Sorge weiter: in der Logik mag es auf die 
Prämijje ankommen, in der Poeſie fragt es fich nur, welche 
Folgen aus der Prämifje gezoger werden; feine Voraus— 
jegung gejtehen wir dem Dichter gern zu, wir find bereit, 
ihm einige Points vorzugeben, wenn er dadurch nur fein 
Spiel ficherer gewinnt. Hätte nun ein moderner Dichter 
ſich die Aufgabe gejtellt, dieje jeltiam Vermählten zur Luſt— 
ſpiel-Verſöhnung zu führen, jo würde er, gröber oder feiner, 
die piychologiiche Entwicklung durchzuführen gejucht haben, 
welche die Liebend ſich Haſſenden allgemach zu einander 
bringt; er würde vielleicht mit Epiſoden und einzelnen 
Echlagern die Haupthandlung ungebührlich beladen haben, 
aber doch auf dem Boden der gegenwärtigen Welt unbe: 
dingt verblieben jein, im Berlin W bei Kommerzienraths, 
oder wo ſonſt immer im lieben Deutichland. Anders 
Vilbrandt, der Schüler der ſpaniſchen Luftipieldichter, der 
Nachbar Paul Heyſe's. Seine engliihen Sir? und Ladys 
müſſen durch Sagden und »Maskenſpiele, durch roman— 
tiſche Zelshütten, in denen. man bet tobendem Gewitter 
Weinflajchen und billets doux. findet, fich exjt hindurch 
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winden, eine Dame Kobold muß Verwirrung ſtiften und 
der Spielball der Intrigue muß hinüber und herüber fliegen, 
bis daß endlich, nach drei langen Akten, die, welche für 


einander gehören, fich finden, und bei Becherklang und 
Hörnerfhall Arabella und Willtam fich in den Armen 


halten. Eine Mär aus Dlimd Tagen, jo muthet die Be- ; 


gebenheit ung an: wie die Zeit vergeht! 


Nun wäre e8 aber das ungerechteite Ding von der 
Welt, wollte man diejen Gegenjaß, zwilchen der Stimmung 
des Dichters von 1872 und der Stimmung des Publikums 
von 1889, zu Wilbrandt’3 Ungunften nur  ausjprechen. 
Hiſtoriſch Feititellen wollen wir den Unterſchied, aber bei 
Leibe nicht dem Dichter zum Vorwurf machen, daß er ein 
Anderer damals war, al3 wir Heutigen es wünjchten. Wir 
würden dann zu jenen jeltiamen Leuten gerathen, die den 
Brünetten vorwerfen, daß Ste feine Blondinen find; die vom 
Nelkenjtod verlangen, daß er Roſen trage, und von Shien, 
dal er wie Gottfried Keller dichte. Jeder nach jeiner Art, 
nach den Geſetzen jeiner Entwidlung und dem ehernen 
Gebot der Zeit, die ihn gebildet: „ein Feder, nur zehn Jahre 
früher oder jpäter geboren, dürfte, was jeine eigne Bildung 
und die Wirkung nad außen betrifft, ein ganz anderer ge- 
worden jein”, jagt ein Elaffiicher Zeuge, Goethe. Hätte 
Wilbrandt jein Lujtipiel ein Sahrzehnt jpäter gejchrieben, 
er hätte ung nicht in engliiche Wälder entführt, wo Frau 
Gaprice nur ihr Spiel treibt, ex wäre ein fröhlicher Realiſt 
und Ichilderte das gegenwärtige Leben, jtatt in ein Nirgendwo 
und Nebelhein zu entfliehen, oder in „Maler "-Ateliers, in 
die der moderne Tag nicht Hineinjcheint, zeitlofe Luftigkeiten 
zu juchen. — 

Und da alles verſtehen alles verzeihen heißt, ſo iſt von 
dem erhöhten kritiſchen Standpunkt aus, auf den wir ung 
heute. gejchiwungen haben, auc, das Verfehlte der Dar- 
jtellung leicht zu begreifen: die Größen der Wiener Burg, 
Adolf Sonnenthal und Augujte Bandius mögen den 
Stil für diejes feine Schattenfpiel einjt bejejjen haben, aber 
wie jollten wohl Herr Stägemann und Frl. Petri an 
jo völlig ungewohnten Aufgaben ſich nicht vergreifen? 
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Sie jchwören zu anderen Göttern, und fie thun Recht daran. 


' &o verloren auch ste, jie zuerjt, die Fühlung mit dem 


ı Publikum, welche je jonjt jo gewandt feftzuhalten wiſſen; 
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und es fam zu einem frojtigen und öden Abend, welcher 
Niemandem Gewinn brachte, dem Dichter am menigiten, 
den man durch dieje Aufführung hatte ehren wollen. 


** 





Briefkalten der Redaktion. 


M.W.inR. Shre Bermuthung, daß Mephiſto's Worte in Goethe's Faujt: 


„Gar wohl, mein Freund! Ich hab’ Eud) on beneidet 
Um’s Zwillingspaar, das unter Rojen weidet“ 


angeregt jeien durch die Stelle im Hohen Lied Salomonis: 


„Deiner Brüjte Paar, ein junges Rehpaar, Zwillinge einer Mutter, 5: 


weidet unter Roſen“ 


jcheint ung begründet. Ob in der Fauft-Litteratur auf diefen Zufammen« 
bang bereit3 aufmerfjam gemacht ift, haben wir bisher nicht ermitteln 


fünnen. Bielfeicht vermag uns einer der vielen Goethe-fundigen Lefer 


der „Nation“ in diefer Beziehung Auskunft zu geben. _ 





Für die Nedaktion bejtimmte Mittheilungen, Manuſtripte, zur E 
Nezenfion bejtimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu fenden an 


eines der Mitglieder der — 


Redaktion 


Dr. P. Nathan, 
Bülowſtraße 89. 


Dr. Th. Barth, 
Thiergartenſtraße 37. 
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Ein neuer Pharao. Bon Albert Träger, M.d. R. 

Reijetage. Bon Herman Helferid). 
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Bücherbejprechung : 


Julius Duboc: Hundert Sahre Zeitgeist in Deutjchland. Beſpr. 
von Wolfgang Kirchbach. 


Der Abdruck ſämmtlicher Artikel iſt Zeitungen und Zeitſchriften geſtattet, jedoch 
nur mit Angabe der Quelle. 


Politiſche Wochenüberſicht. 


Die abgelaufene Woche bot für Leute, die ſich nicht 
von dem Geduldſpiel: ob der Zar kommt? angezogen fühlen, 
und ſolche, die gegen Manöverberichte abgehärtet find, wenig 
bemerfenswerthes. Die Paßvorſchriften für Elſaß-Lothringen 
bleiben jtrift aufrecht erhalten, da die Aufhebung derielben 
nach der „Nordd. Allgem. Zeitung" „nicht in dem Intereſſe 
der ruheliebenden Bevölkerung der Reichslande“ Tiegt. Fleiſch— 
und Getreidepreije jteigen und vertheuern die Lebenshaltung 
der arbeitenden Klajjen. Die agrariichen Schußzölle thun 
ihre volle Schuldigfeitt und das liegt befanntlich „in dem 
Serelie der ruheliebenden Bevölkerung Altdeutichlands”. 

ie joztaldemofratiichen Schriften werden weiter verboten 


und öffentliche Verfammlungen tagtäglich aufgelöjt, was, 
‚wie Seder weiß, „in dem Snterejje der ruheliebenden Be— 


völferung Ganzdeutſchlands liegt“. Und dabei gibt es 
immer noch Menſchen in Deutichland, die von Reaktion 
reden. Natürlich gehören diejelben nicht zur „ruheliebenden” 
„Welch Glück für einen Ehemann, wenn ex 
recht ruhig jchlafen fann!" Damit er ruhig jchlafen kann, 
hat die Polizei das von den Sozialdemofraten vorbereitete 


Werk über die Gefchichte der erſten gehn Jahre des Sozialijten- 
geſetzes bereit3 verboten, bevor es noch volljtändig erſchienen 


— Deutſches Theater: Fauſt's Tod. | 








it. Selten iſt das Verbotſyſtem unglüdlicher geweſen, als 
in diefem Yale. Man kündigt ein Buch an über die Thaten 
der Exekutive bei der Handhabung des Sozialiſtengeſetzes. 
Flugs fommt das Verbot. Welches wird der — ſein? 
Weite Kreiſe werden das ungeleſen für wahr halten, was 
die Sozialdemokratie in ihrem Jubiläumswerke publizirt 
und von deſſen Inhalt ohne Zweifel doch mancherlei an die 
Offentlichkeit dringt. Die wirkſamſten Partieen uber werden 
von den ſozialdemokratiſchen Reichsſstagsabgeordneten in der 
nädjften Gelfion geredet werden und dieſe Reden werden 
von wenigſtens zehnmal jo viel Menjchen gelejen, als das 
mit dem verbotenen Buche der Tall gewejen wäre, wenn es 
frei zirkulivt hätte Wie ganz anders geht man in freieren 
Ländern, 3. B. in England, vor. In den angejehenjten 
Monatsjchriften fommen die sozialifttiihen Führer ohne 
Schwierigkeit zu Wort. Sn der eben ausgegebenen September- 
Nummer von „The Nineteenth Oentury* vertritt der 
Sozialiſt H. H. Champion den Standpunkt feiner Freunde 
in dem jogenannten Eight hours’ Movement in aller Aus» 
führlichkeitt. Wollte „Die Nation” in ihren Spalten Herrn 
Bebel in ähnlicher Weile zu Wort fommen lajjen, jo wäre 
— wie und unjere Rechtsfreunde verfichern — damit eine 
Handhabe geboten, um die „Nation“, welche den Sozia— 
lismus jeit 6 Jahren in jeder Nummer befümpft, mit 
den Annehmlichkeiten des Sozialijtengejeges befannt zu 
machen. Der bei ung mit Polizeimitteln geführte Kampf 
gegen die Sozialdemokratie ijt kleinlich und erfolglos. 
Das Sozialijtengejeß aber ift wie dazu gejchaffen, diejenigen 
zu fompromittiven, die es handhaben. 


Der Großherzog von Baden hat auf einem badi- 
ihen Kriegerfeite eine Anſprache gehalten, in der unter 
anderem auch von einen „inneren Feinde, der in verjtecktem 
Schleier umhergeht und der zu befümpfen ijt", die Rede 
war. Da der. Redner ausdrücdlich hinzufügte, „er jpreche 
von feinen Richtungen und feinen Parteien, jondern Lediglich 
von den, was jedem Staatsbürger obliegt", jo iſt jede 
Interpretation der Worte des Großherzog möglich. Der - 
inneren Feinde, die zu befämpfen jind, gibt es gar viele 
und zwar nicht bloß jolche, die in verjtedtem Schleier um 
hergeben, jondern auch andere, die in völliger Nactheit ein- 
herſpazieren. Zu jolchen inneren Feinden rechnen wir z. B. den 
widerlichen Byzantinismus, der fich in Deutichland heutigen 
Tages breit macht; die politiiche Perfidie, mit der, großen 
Bolkstheilen gegenüber die politische Ehrabjchneideret betrie— 
ben wird; das Streberthum, das für eine gute Stelle oder 
ein gnädiges Kopfniden auf jede eigene Meinung gehoriam 
Verzicht letjtet, u. |. w. Selbſt wenn die Worte des Groß— 
herzogs nicht jo gemeint geweſen jein jolten, jo empfehlen 


wir jie doc) in diefem Sinne zur Beherzigung. 
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In jüngjter Zeit hat die Tagesprefje fich einmal wieder 
mit allerlei Duellgeſchichten bejchäftigt und an die that- 
jächlichen Vorgänge eine Reihe allgemeinerer Betrachtungen 
geknüpft, deren Nichtung nicht ohne zeitgenöfliiches Interejje 
it. — Ein Staatsanwalt in Leipzig behandelt im Gerichts- 
gebäude einen Arzt, der zugleich Mitglied des Reſerveoffizier— 
forps ift, unhöflich, wird von Legterem gefordert und lehnt 
das Duell ab. Man behauptete, die gejellichaftlichen Folgen 
diefer Ablehnung ſeien jo jchredliche gewejen, daß der 
Staatsanwalt den Staatsdienjt quittirt habe, eine Behaup- 
tung, die ſich Übrigens einftweilen nicht zu  bejtätigen 
ſcheint. — Die andere Duellaffaire jpielt in Berlin. Zwei 
ehrjame Bürger, der eine Buchhändler, der andere Nentter 
und Hausbefiger, werben um die Hand einer jungen Dame. 
Darauf Eiferjucht, Wortwechjel, Biltolenduell im Grunewald, 
Berwundung des Einen, Schwermuth des Andern, Ichließlich 
Tod dieſes Letzteren. — Beide Vorfälle find nicht übermäßig 
romantisch. Aehnliche Begebenheiten gehören im heu— 
tigen Deutjchland zum gewöhnlichen Yutter der Reporter. 
Sharafteriftiich dagegen iſt die reipeftvolle Behandlung, die 
der Duellnarrheit noch immer Seitend der öffentlichen 
Kritik, jelbjt manchmal in liberalen Zeitungen, zu Theil 
wird. Man hält vielfad) noch immer an dem Gedanten 
feft, als ob Sich Fälle konſtruiren ließen, in denen das 
Duell als ultima ratio zu billigen jei. Durch nichts wird 
der Duellwuth mehr Vorſchub geleijtet, als durch derartige 
bedingte Konzeſſionen. Nicht die Raufbolde tragen Die 
eigentliche Verantwortung für das Weiterwuchern der Duelle, 
jondern die anjtändigen Leute, die nicht moraliichen Muth 
genug bejigen, ihre Ueberzeugung von der Vermwerflichkeit 
des Duells rejolut zu bethätigen. Als die Sklaverei in den 
Vereinigten Staaten noch bejtand, fonnte man eine ganz 
ähnliche Erfahrung machen. Die Sklavenhalter, welche ihr 
Eigenthum an Menſchenfleiſch mit der Hundepeitiche be- 
handelten, hätten der Sklaverei bald den Garaus gemacht. 
Aber die humanen Sflavenhalter, unter deren Hand die 
Neger ein äußerlich menjchenwürdiges Daſein führten, fie 
verzögerten die Cmanzipation, indem ihre Behandlungs- 
weite der politiihen Halbheit und Schlaffheit den bequemen 
Anlaß bot, fi) um die gründliche Heilung des Schadens 
herumgudrücden, Sittlichen Schäden gegenüber ijt eben jeder 
andere als der radikale Standpunft vom Uebel. Das gilt 
auch in der Duellfrage. Ein Duell unterjcheidet fich Ajthettich 
wenig und ſittlich gar nicht von jeder andern Prügelei. 
Die Umjtändlichfeit, mit der Duelle vorbereitet werden, iſt 
in moraliicher Beziehung höchſtens ein erjchiwerender Um— 
ſtand. Es iſt nun in der That unerfindlich, weshalb der- 
jenige, welcher Holz vom Fichtenjftamme nimmt und damit 
im Affeft jeinen Gegner durchbläut, verächtliher und un- 
anftändiger ſein jollte, als derjenige, der die Körperverlegung 
faltblütig mittelft Eijens vornimmt. Unſer Intereſſe an 
einem Duellanten, der im Grunewald exichojjen wird, ijt 
deshalb auch durchaus fein größeres, als das Intereſſe an 
dem bayeriichen Holzfnecht, dejjen Schädel am Samijtag 
Abend in einer folennen Rauferei von einem wuchtigen Bier- 
frug getroffen wird. Wenn diefer Standpunkt ın Deutjch- 
land erſt jo allgemein geworden ijt, wie er e8 im öffentlichen 
Interejje zu werden verdient, jo wird man auch bei ung 
von Duellen nicht3 mehr hören, und auch bei uns wird 
dann der Duellant — mie es ſich gehört — als Nicht: 
gentleman aus jeder honnetten Gejellichaft ausgeichlofjen ſein. 


In England ift die Parlamentsſeſſion am 
30. Auguft mit einer Thronrede geichlojjen worden, die im 
Weſentlichen nur eine Quittung für die geleijteten parlamen- 
tariichen Arbeiten darjtellt. — Der Londoner Dodarbeiter- 
ſtreik ijt noch nicht beendet. Beide jtreifenden Parteien be- 
weiſen ‚große Zähigteit. Aber der Streik ift zu umfangreich, 
als daß derjelbe noch lange dauern könnte. Intereſſant — 
und in, diegem Umfange neu — iſt die Barteınahme direkt 
unbetheiligter Kreije der Bevölkerung für die jtreifenden 
Arbeiter. Da wir nicht überſehen können, bis zu welchem 
Grade die Forderungen der Arbeiter begründet find, jo muß 
auch das Uxtheil über die Gerechtigkeit diejer Parteinahme 
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ausgeſetzt bleiben. Prinzipiell dagegen billigen wir es durch— 
aus, daß diejenigen, welche die Forderungen der Arbeiter 
für angemefjen halten, nun auch durch ——— 1 
Partei ergreifen. Nichts iſt bedenklicher, als die Abjchließung. 
der Arbeiter von den übrigen Bevölferungsflafjen und durch 
nichts wird der Sozialdemokratie mehr Vorſchub geleijtet, 
als durch eine derartige Abjonderung. Daß das Sozialiſten⸗ 
gejeg bei ums dieſer Abjonderung in höchſtem Grade Vor— 
ſchub leiſtet, iſt eine der gefährlichſten ſeiner vielen ſchlimmen 
Seiten. Be rn. 

Sn Frankreich it die Wahlbewegung im vollen 
Gange. Der Hexenkeſſel brodelt gar gewaltig. Neben Heren 
Boulanger empfiehlt fich der Graf von Paris als „Retter 
der Gejellichaft". Die Napoleoniden werden auch nicht aus— 
bleiben. Boulanger kommt bei diefem Prätendenten-Rennen 
mehr und mehr ins alte Eijen. Seine Freunde erivägen 
allen Ernſtes, ob er nicht nach Frankreich zurüdfehren und 
ih dem Senatsgerichtshof jtellen ſolle. Da der freie 
Boulanger nicht mehr zieht, möchte man es gern einmal mit 
dem getangenen Boulanger verjuchen. injtweilen zeigt er 
aber noch feine Neigung für die Rolle des Märtyrer. 


* * 


Der bewaffnete Friede, 


Nach einem ununterbrochenen jechsjährigen Hin- und 
Hertajten hat am 15. Juni d. 3. Frankreich endlich jeine 
Rüſtungsſchraube um einige Gewinde vorwärts gedreht. Am 
15. Därz d. 3. hatte im deutjchen Neichätage der damalige | 
Kriegsminijter Bronjart von Schellendorff erklärt, daß jih 
bei ung dieſe Schraube leichter drehe. Eingedenk diejes | 
autoritativen Ausſpruchs heißt e8 nun wieder bei uns: An 
die Schraube! An die Schraube! ET 

Vor Beginn diejer neuen Schraubenarbeit dürfte e8 
angezeigt jein, einen kurzen Rückblick auf die bisherige Bor- 
wärtsbewegung der grogen Militärſtaaten Europas, und 
einen Blick auf das Biel zu richten, nach welchem ſich die 
ſelben gegenfeitig hintreiben. —— 

Ich greife hierbei nur bis zum Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts zurücd, bis in die Zeit der Befreiungskriege. Alle 
bei demſelben betheiligten Völker hatten die größten An 
jtrengungen zur Auforingung ihrer ganzen militäriſchen 
Kraft gemacht, um ihre Stellung in dem gewaltigen VBölter- 
friege zu behaupten oder zu jtärfen. Dayer ericheint mir 
der Vergleich der Kriegsjtärken jener Periode mit denen von 
heute angebracht; dazwiſchen tchiebe ich als Uebergangs— 
periode jene Zeit ein, in -welcher, nach dem deutſch-frän— 
zöſiſchen Kriege 1870,71, die Vorbereitungen zu dem Nepanche- 
friege begannen, der Über furz oder lang ausbrechen kann, 
und der dann ein furchtbarer Wölferfrieg werden dürfte 


Kriegsjtärken der Heere im Jahre 


1815 1876 
Deutjches Reid -»- . . . 430.000 1500 000 
Deiterreich-Ungarn . 350 000 990 000 
Srrbbear 1 a 200 000 835 000 
— 900 000 1 170 000 . 
ETUBLAND.. 2 ee ze 850 000 1 400 000 . 4500000 
Bulammenlan kuss, 2730 000 5 895 000 . 13500000 - 


Heere ausgedrückt, jich 
von Periode zu Periode verdoppelt ht. —4| 

Wahrlich ein Triumph der Staatskunſt der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts! Die oben angegebenen Zahlen 
für 1859 drücken aber noch feineswegs das Aufgebot der 







jejammten Wehrkraft diejer glücklichen Staaten aus; es 
find dies nur die Zahlen der, nach Eintritt der vollen 
Wirkung der zur Zeit beitehenden Wehrgejege, Eriegsfertig 
ausgebildeten Wehrpflichtigen. Hinter diejen jtehen noch 
die fait, ebenjo großen Schaaren der unausgebildeten 
MWehrpflichtigen, welche folgende Zahlen aufweiſen: 


Deutjches Reich. . 3500 000, dazu die Ausgebildeten, aljo zuf. 6400 000 


- Defterreich- Ungarn 1500000, „ - ". n. 3 300 000 
let 212... 200.000, h "3100 000 
Sranfreih ..... 1400000, „ un . 4000 000 
Rukland ...... 3500000, 4 — 3000000 
zuſammen.. 11300000, dazu die Ausgebildeten, alſo zuf. 24 800 000 


Bürger, welche, wenn es die heutige Staatskunſt erheiſcht, gejeg: 


” lich verpflichtet find, mit den Waffen in der Hand auf ein 


mit Fug und Recht jagen kann: 


ander loszuſtürzen. Und mit was für Waffen? Darüber 


jpäter einige Aufklärungen. | 


Augenblidlih Liegt in der Größe der Zahlen der 
Unausgebildeten noch ein gewiljer Troſt. Diejelben können 
dod) erſt nach einer geraumen Zeit friegstüchtig werden und 
bis das für die große Mehrzahl gejchehen jein fann, dürfte 
der Krieg fich jeinem Ende nahen. Auch diejer lette Troſt 
beginnt zu ſchwinden mit der jtriften Durchführung der 
allgemeinen Wehrpflicht, wie ſolche jegt in Franfreic zum 
Geieh geworden ift. Wenn das, was dort auf dem Papier 
fteht, rückſichtslos durchgeführt wird, jo find die Ausnahmen 
der Wehrpflichtigen, welche von der kriegsmäßigen Aus: 
bildung im Frieden befreit bleiben, jo geringe, dak man 
Seder Wehrpflichtige tjt 
auch für den Krieg ausgebildet. 

Tranfreih hat fich die Bahn für diejes Ziel frei ge- 
madt. Bei dem in- die moderne Staatsfunst eingeführten 
Grundjag: „Niemand darf als Erſter mit einem Stilljtand 


in den Rüftungen beginnen, ſonſt ift er ein Feind des 


VBaterlandes”, werden vorausfichtlic” die anderen Staaten 
die gleiche Bahn betreten wollen, und jo wird ſich allmählich 
die Zahl der Umausgebildeten in eine ſolche von Ausge— 
bildeten ummandeln, und in abjehbarer Zeit werden Die 
friedliebenden Völker diefer 5 Großſtaaten mit Stolz auf 
ihre 25 Millionen friegsgeübter Streiter jehen, unter deren 
Schutz fie das hohe Lied von „gelicherten Frieden” und dem 


- geleerten Geldbeutel fingen können. 


Zum Kapitel „Seldbeutel” nur eine Kleine Notiz über 
die Steigerung der fortdauernden jährlichen Ausgaben 
für die Heeresverwaltungen. Dieſe Ausgaben haben be- 


tragen in: 
Deutſchland . .... 1876: 312 116 000 ME., 1883: 362819 000 Mk. 
Defterreich-Ungarn „ 196106000 ., „ : 218082000 „ 
len... : , » 141 750.000: , 2 196,778.000°77 
Saure ——— „431325000 „ „434888000 „ 
ußland...... „588578000  „ „669569000 „ 


Frankreich, welches ſich unmittelbar nach jeiner Nieder 
lage gewaltiam auf die Revanchehöhe hinaufichraubte, hat 


die geringſte Steigerung aufzumeijen; es hat fich in den be— 


treffenden 12 Sahren mit einer jolchen um 0,8 p&t. begnügt, 


- wird aber nunmehr bald eine Steigerung von vorauslichtlic) 


15 p6&t. aufzumetien haben. 
11pCt. Deutijchland und Rußland um 14 p6t., Italien 
- aber, welches am weiteften zurücgeblieben war, um 38 pCt. 


Dejterreich- Ungarn it um 


in die Höhe gegangen. — 
Mit welchen Waffen find nun diefe Millionerheere 


5 ausgerüftet? Gegenüber den einfachen Waffen, mit welchen 
die Befreiungöfriege durchgefämpft wurden, mit den raffi- 


nirteften Zeritörungsinftrumenten. Ba jelbit das BZünd- 


-  nadelgewehr, mit welchem wir noch 1870/71 unjere Siege 
erfochten haben, kann heut nur noch al3 ein primitiver 
Schießprügel angejehen werden. 5!/, kg jchwer, mit einem 
Kaliber von 11 mm, blieb es vor der beſcheidenen Zielgrenze 


4 
— 
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& von 500 m ftehen; und ein ganz ausgezeichneter Schüße 
war der, welcher in der Minute 8 Schüjje abgeben konnte. 


‚Heut rümpft man über das franzöfiiche Lebell-Gewehr, — 
4kg ſchwer, Smm Kaliber, Zielgrenze 2000 m, 8 Schuß 
aus dem Magazin in 20 Sekunden, — als den neuejten 
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Anforderungen nicht mehr entiprechend, die Naſe. 
deutiche Neichsheer wird vorausfichtlih im Laufe des 
nächſten Sahres jchon ınit einem NMagazingewehr von 
7,5 mm Saliber auögeritjtet fein, und das vor 5 Sahren 
erjt neu eingeführte Gewehr wird altes Eiſen. Dejterreich- 
Ungarn begann vor drei Sahren mit der Einführung eines 
modernen, aber großfalibrigen Magazingewehrs; jeit einem 
Jahre rüſtet es jeine Snfanterie mit einem kleinkalibrigen 
aus. Auch Italien führt ein ganz modernes Gewehr; nur 
Rußland beharıt vorläufig auf jeinem alten Einlader. 

Bis auf unmwejentliche Differenzen zwiſchen den ein- 
zelnen Armeen gelten für den modernen Snfanteriefampf 
folgende. Gefechtszonen: 1600—1000 m Entwicklungszone; 
1000—500 m, erxite Gefechtszone; 500-250 m Bone des 
verjtärkten Feuergefechts; 250—200 m Tette Feuerdiitanz, 
aus welcher das Entjcheidungsfeuer abgegeben und zum 
Sturm lbergegangen wird. Die einzige Deckung der an- 
greifenden Infanterie iſt das Liegen auf der flachen Erde 
während des Schießens; eine Deckung während der Vorwärts— 
entwiclung von Bofition zu PVofition dagegen gibt es nicht 
und wird es nie geben. Die Verlujte der angreifenden 
Snfanterie werden ganz ungeheure fein, und nur durch ein 
ununterbrochenes Vorſtrömen numeriſch ſehr überlegener 
Kräfte an einzelnen Stellen kann es möglich werden, daß 
ein Anſetzen zum Sturm verſucht wird. Das Durchſchreiten 
einer Diitanz von mindeſtens 800 m, welche in jtetiger 
Zunahme mit Maffenfeuer überjchüttet wird, verlangt beim 
Angreifer einen Grad don moraliicher Kraft und von paſſiver 
Widerſtandsfähigkeit, wie er in der Vergangenheit noch nicht 
gefordert worden iſt. Der Beginn der Verlufte der Snfanterte 
wird aber noch viel früher eintreten, da, bei für die Artillerie 
günjtigem Terrain, diefe die anmarjchirenden Snfanterie- 
folonnen ſchon von 4000 m an jehr wirkſam unter Feuer 
nehmen fann. 

Ebenjo mörderiſch gejtaltet fich der Kampf der Feld— 
artillerie gegen einander. Abgejehen von urnmejentlichen 
Differenzen zwiichen den einzelnen Artillerien, kann man als 
größte Schußweiten der Granaten 7000 m, aljo nahezu eine 
deutiche Meile, bezeichnen, während die der Shrapnels 
5000 m beträgt; die eigentliche Duelldiitanz liegt zwiſchen 
2000-2500 m. Ein hervorragender deutjcher Artillerteoffizier 
ichildert den heutigen Artilleriefanpf wie folgt: „Derſelbe tt 


Das 


ein Kampf um Sein oder Nichtjein, ein Duell, bei dem ein 


Gegner auf dem Plaße bleibt. Es wäre ein freventlicher, 
unerhörter Leichtfinn, in einen jolchen Kampf einzutreten, 
ohne alle Chancen, die zum Stege führen, auszunugen." 

Sch ermweitere dieje höchſt zutreffende Charakteriſtik auch 
auf den heutigen Gefammtfampf und füge nur hinzu: Ein 
Gegner bleibt auf dem Platz, der andere verläßt denjelben 
als Krüppel. 

In dem Snfanteriefampf greift die Artillerie am wirk— 
jamjten auf 1500 m Dijtanz ein; näher heran wie 800 m 
darf fie ſich nicht wagen. 

Gegen attafirende Kavallerie braucht die Artillerie den 
Kampf nicht früher wie auf 1800 m zu eröffnen; bei freiem 
Schußfeld wird fie Siegerin bleiben. 

Was ſoll ſolchen Schußwaffen gegenüber die Kavallerie 
als „Schlachtenkörper“ machen. Sie iſt einfach dem Tode 
geweiht. Die Infanterie hat ſchon 1870/71 gegen attakirende 
Kavallerie nicht mehr Karrés gebildet, ſie hat dieſelbe durch 
die breiteſte Entfaltung ihrer Feuerwirkung, alſo in Linie, 
abgewieſen. Und heute? Die Infanterie kümmert ſich grund— 
ſätzlich um anreitende Kavallerie nicht eher, als bis dieſelbe 
auf 300m herangekommen iſt; dann überſchüttet fie die 
wehrlos anreitenden, die num nicht einmal mehr den Pulver— 
dampf zeitweis als dünnen Schußjchleier vor ſich Liegen hat, 
während einer Minute mit 20 Schu — und die Katajtrophe 
iſt beendet. 

Die Wirkungen der Feſtungs- und Belagerungsgejchüße 
find nahezu in das Stadium des Unheimlichen getreten. Die 
Schußmeiten der langen ‚Belagerungsfanonen gehen bis auf 
10000 m, d. i. 1'/, deutjche Meile; die Gewichte der Geſchoſſe 
furzer Belagerungsfanonen jteigen bis auf 175kg; die 
Schiffs- und Küftengefhüge finden die Begrenzung ihrer 
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Geſchoßgewichte exit bei 1000 kg. Kein Panzer, fein Erd— 
wall widerjteht auf die Länge der Zeit biefen Geſchoſſen, 
zumal die Sprengwirkung derſelben in der allerletzten Zeit 
in ein neues Stadium getreten iſt. ine 15cm - Granate 
wurde bisher duch ihre Bulveriprengladung am Ziel in 
40—45 Sprengjtüce auseinandergeriljen. Die heute als 
Sprengladung in Anwendung gebrachte feuchte Schiep- 
baummolle zerreißt die Granate in 300-350 Stüd über 
108 und in 800 Stüd von 10—1g Gewicht, wobei die 
Heinjten Stüde unter 1g Gewicht immer noch Bretter von 
21/ cm Dicke glatt durchichlagen. Die dauernde Ueber— 
ichüttung einer Befejtigung mit derartigen Granaten zer: 
trüimmert alle Dedungsmittel und legt die Bejagung auf 
die Strede. 

Dabei find die ———— auf dem Gebiete der 
Artillerie noch lange nicht abgeſchloſſen. In Amerika ſchreiten 
die Verſuche mit einer pneumatiſchen Kanone vorwärts, 
welche, freilich auf feine größere Entfernung wie 1750 m, 
ein mit Dynamtit-Gelatine geladene® Sprenggeihoß von 
250 kg Gewicht gegen Schiffe ichleudert. Die Erplofion 
deffelben im Waſſer, jelbjt ohne das Schiff direkt zu treffen, 
bewirkt die Zerjtörung dejjelben. 

Auf allen Gebieten des Waffenwejens hat man aljo 
jett Schon ſolche Wirkungen erzielt, und jucht mit Eifer die- 
jelben jtetig zu vergrößern, daß man mit vollem Recht fragen 
darf: Sind bei Anwendung dieier Waffen Kriege überhaupt 
noch möglich? Wird der Fortfchritt der technischen Wiljen- 
ichaften nicht die Schlachtfelder geradezu in große Schlacht- 
bänfe ummandeln? 

In dem jchon überaus blutigen Kriege 1870/71 haben 
die Heere 15 Proz. ihrer Stärke an Todten und Verwundeten 
auf dem Altar des Vaterlandes niedergeleat. Wer kann 
heute auch nur annähernd jagen, welche Opfer ein zukünftiger 
Krieg fordern wird? Mielleicht 30, vielleicht auch 40 und 
noch mehr Prozent. Und dies find nur die direften Opfer 
an Menjchenleben und Gejundheit, welche die Wehrpflid- 
tigen bringen. Der Schaden, welchen die Bewohner der 
Kriegejchaupläße erleiden, ift ganz untarirbar, und dieſe 
Kriegsihaupläge vergrößern ſich in's Ungemefjene, denn die 
Heere, welche in Bewegung gejegt werden, zählen nicht 
mehr nad Hunderttaujenden, fie zählen nach Millionen. 

Das find die Ausfichten, denen die Völker entgegen- 
zujehen haben, wenn über furz oder lang der „bewaffnete 
Friede“ jein Ende erreichen wird, jei es, dab die Völker die 
Meberbitrdung mit jolch ungeheuerlicher Rüftung nicht mehr 
ertragen fönnen, jei es, daß ein einzelner Staat jeinen Bor: 
theil in der Erregung des Krieges zu finden glaubt. 

Mer iſt nun Schuld daran, daß wir es am Ende des 
19. Jahrhunderts gar jo herrlich weit gebracht haben? | 

Sit es die moderne Staatskunſt allein oder haben die 
Völker auch ihr gut Theil Echuld daran? Sch jtehe feinen 
Augenblid an zu jagen: Das Volk trägt in allen Staaten 
einen jehr großen Theil der Schuld, denn in feinen einfluß- 
reichjten Schichten bejubelt es dieſe Staatsfunft und ſteckt 
noch tief in der Bewunderung de Kriegsruhms, der in | 
Zukunft, noch mehr als jemals früher, nur aus den gräß- 
lichſten Megeleien hervorgehen kann. 


Hugo Hinze. 





Die Moral herrſchender Parteien. 
I. 


Herrichende Parteien brauchen nicht bloß den litterari- 
hen Ruhm hervorragender Schriftjteller, jondern fie ver— 
brauchen ihn auch: jo ſchloß unfer erfter Artikel. 

Schon der einzige Umſtand, fchreiben zu müfjen, was 
befohlen wird, und nicht ſchreiben zu dürfen, was nicht ge- 
wünjcht wird, muß auf die Dauer der moraliichen Kraft 
und dem praftiichen Erfolg eines Schriftjtellers verhängniß- 


voll werden und ihn im Wettbewerb mit feinen freieren 
Berufsgenofjen zurücitehen laſſen. —— 

Ein gleiches Verhängniß ſchwebt auch über jenen 
Leuten, welche mehr durch ihre moraliſche Perjönlichkeit al 
durch ihre intellektuellen Talente die Macht der herrſchenden 
Parteien zu jtügen berufen find. Auch fie werden um io 
dringender verlangt, je haltlofer die Stellung ihrer Brot- 
herren wird. In Zeiten der Gefahr, wann bereit3 die In— 
telligenz und vielleicht auch der Kredit fich von den Fahnen 
der herrichenden Parteien zurüczuziehen anfangen, wird es 
bejonder3 werthooll, dag Männer von unantajtbarem, bür- 
gerlichem und politiichem Charakter ſich fiir die bejtehende 
Ordnung ausfprechen. Ganz bejonders werthvoll ijt eine 
jolche Stellungnahme von Männern, welche dem Partei 
treiben bisher fern gejtanden haben oder von gar eine 
oppofitionelle Haltung einnahmen. Freilich ijt der Ueber— 
tritt der leßteren nur dann recht werthvoll, wenn die Rene- 
gaten bisher wirklich ganz tadelloje Beriönlichkeiten waren. 
Waren fie das nicht, jo bat ihre Fahnenflucht nur injofern 
eine gewiſſe Bedeutung für die herrichende Partei, als fie 
Mißtrauen gegen die moraliiche Haltung der Gegenpartei 
erweckt. Freilich leidet durch jolch einen Parteiwechſel jelbjt 
der tadellofejte Ruf fat immer und wird beinahe ficher ver 
nichtet, wenn fich herausjtellt, daß die Befehrung dent 
Nenegaten Ehren, Titel und materielle VBortheile eingetragen 
hat. Deshalb iſt es für die herrichende Partei zu — 
Zeiten äußerſt ſchwierig, Männer von moraliſchem Rufe bei 
ihren Fahnen zuſammenzubringen und ſie bedürfen derſelben 
niemals dringender, als wenn es ſich darum handelt, eine 
grobe Nechtöverlegung zu beichönigen, Trug und Gemalt- 
thaten zu rechtfertigen. Solche Leiitungen find aber natür- 
ih im höchſten Maße verderblich für den guten Ruf der 
dienftwilligen Perjönlichkeiten, und jo jteigt mit der zu— 
nehmenden Schwäche und Unmoralität einer berrichenden 
Partei natürlich bejtändig die Nachfrage nad) unbejcholtenen 
Charakteren und der Verbrauch von moraliichen Renomeen. 


Leider läßt fich diefem ‚erhöhten Bedarf nicht durch eigen- 


mächtige Schaffung von braven Männern abhelfen. Alle 
Ehrenerflärungen, Charafterbeilegungen, Orden verlieren ihre 
Wirkung, wenn fie von einer Partei ausgehen, deren guter 
Ruf gerade am meisten einer glaubwitrdigen Legitimation 
bedarf, und Hofbiedermänner zu jchaffen, iſt an Ei 9 
noch unwirkſameres Beginnen als Hofdichter zu beioden 
oder —— — anzuſtellen. Bl. 

enn jonach die Art der Dienftleiftungen jehr große 
Unterjhiede zwijchen den einzelnen Klafjen der interejfirten 
Bundesgenofjen herrichender Parteien jchafft, jo fällt für die 
Beurthetlung der moralischen Haltung diejer Leute befondrs 
der Umſtand ins Gewicht, ob die Noth des Lebens und die 


Sorge für die eigene Eriitenz und den Lebensunterhalt der 


Yarnilie die Männer in das Boch der Partei zwingt, oder 


ob Eitelfeit, die Sucht zu Herrchen und die Neigung zum 
Gelderwerb und Wohlleben als die bejtimmenden. Krälte 


angejehen werden müſſen. Auch wer durch die Sorge um 
tägliche Brot im Banne der herrjchenden Partet gehalten 


wird, wird fich gelegentlich gezwungen jehen, die Wahrheit —3 
zu verleugnen, das Recht zu beugen, die Schwachen mit 


Füßen zu treten und vor den Gewaltigen im Staube zu 


friechen; aber er wird fich im Allgemeinen zu diejen Dienit- Bi 
leiftungen nicht freiwillig herandrängen und vielleicht, ehe 


er fich völlig in die Gejinnungen der Partei eingelebt hat, 

—— noch Gewiſſensbiſſe und Ekel bei derartigen Dienſt⸗ 

eiſtungen empfinden. — 
Dieſe ſittlichen Bedenken verſchwinden vollſtändig bei 


einer anderen Klaſſe von bezahlten Bundesgenoſſen, und 


dieje letteren find es, welche recht eigentlich den Namen 5: 
„Streber" verdienen. Brennender Chrgeiz, zumweilen ver 
mijcht mit Herrſchſucht und 


tejter Charafterzug. E 
mehr al3 mittelmäßige intellektuelle Talente, aber dieje allein 
wilden nicht ausreichen, fie an das Ziel ihrer Wünjche zu — 
führen. Meiſt jtehen fie durch Geburt und Verbindungen 
den herrſchenden Barteten verhältnigmäßig fern, aber ihr 


abgier und äußerlich oft fennte 
lich durch eine beinahe kindiſche Eitelkeit, ijt ihr ausgepräge 
Zuweilen dienen ihren Bejtrebungen 
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Ehrgeiz drängt fie, ftet3 und überall in einen Wettbewerb 
mit den bevorzugtejten Mitgliedern der herrichenden Klafje 
einzutreten. In dieſem Wettrennen nad) Aemtern, Ehren— 
zeichen und Dotationen können fie nur dann ihre Mit- 
bewerber überholen, wenn fie fich rückhaltlos den Sntentionen 
der leitenden Männer zur Verfügung ftellen und ihre abjolute 
Wilfährigfeit in einer auffälligen Meile zur Schau tragen. 
Sie begnügen ſich nicht damit, al3 gute Kameraden Mann 
an Mann in den Reihen ihrer Parteigenofien zu Fechten, 
fie erwarten nicht einmal da8 Kommando: Freimillige vor! 
jondern fie drängen fich dazu, auf eigene Faust Heldenthaten 
auszuführen, als liege ihnen der Eifer für die Snterefjen 
ihrer Partei feine Ruhe mehr. Freilich find diefe Helden- 
thaten, deren fie fich rühmen dürfen, meift ihrem guten Ruf 
efährliher als ihrem materiellen Wohlergehen. Sie find 
ie recht die Geikeln der unterdrücken Parteien: Shnen jcheint 
e3 eine bejondere Befriedigung zu gewähren, die Gefejjelten zu 
perhöhnen und die gefammte phyfiiche und moralifche Exiſtenz 
der Verfolgten zu vernichten. Sie begnügen fich nicht bloß 
damit, den’ Gegner in offener Feldſchlacht zu bekämpfen, 
fie ſenden Epione aus, bejolden Verräther im feindlichen 
Lager, ftellen profeſſionirte Verleumder an und arrangiren 
im Nothfall dur die ihnen untergeordneten Organe die 
Verbrechen, zu welchen fie ihre politiichen Widerſacher nicht 
verleiten fünnen. 

Diefer gefinnungstüchtige Eifer bringt allerdings zu— 
mweilen die Herrichenden Barteien jelbjt in Ungelegenheiten 
und Gefahren und zwingt jte nicht jelten jchneller und immer 
ichneller auf der abihüjligen Bahn des Frevels und der 
Ungerechtigkeit ihrem Untergange entgegenzueilen. Selten 
haben die leitenden Männer den Veritand und die Energie, 
den dienjtwilligen Fanatismus des Streberthums bei Zeiten 
Einhalt zu gebieten, fie lajjen fich vielmehr nur zu oft herbei, 
unter dem Gindrud eines augenblidlichen Erfolges die Ver: 
antwortung für Echandthaten auf ſich zu laden, deren 
moraliiche Folgen fie nach und nach in den Staub hinab- 
drüden müſſen. Um ein vorheilhaftes Verbrechen jeiner 
gerechten Strafe zu entziehen, wird es oft nöthig, zehn neue 
und größere Schandthaten zu dulden- oder zu begehen, 
und jedes einzige Unrecht trägt, auch wenn es äußerlich 
bald vergefien zu jein jcheint, der Partei, welche es auf 
fich Lädt, im Geheimen reichliche Früchte von Haß und Ver- 
achtung ein. 

Wie die Dienjtleiftungen, jo find die Belohnungen der 
geworbenen Bundesgenojjen herrjchender Parteien verſchieden, 
und es laſſen ſich drei große Klajjen von Werthen unter: 
fcheiden, in denen alle Dienjte honorirt werden, das find 
Befriedigungen des Ehrgeizes, der Herrſchſucht und der Hab- 
gier. Ueber feinen Punkt der Moral herricht im Publikum 
eine größere Unflarheit der Begriffe als über das Kapitel 
des Chrgeizes, und in den Schriften der Moralijten und den 
Kanzelreden der Theologen findet man eine jo verjchieden- 
artige und wideriprechende Auffafjung diejes Begriffes, daß 
ihre Urtheile zwiſchen der abjolutejten VBerdammung und 
begeifterter Anerkennung diejer Grumdtriebfeder des menſch— 
lien Herzens wechſeln. Der erjteren Anſchauungsweiſe 
buldigen vorzugsweiſe die chriſtlichen Moraliſten, der letzteren 
ſchloß ſich im Allgemeinen das klaſſiſche Alterthum an. 
Wenn wir die Urtheile unſerer Zeitgenoſſen beobachten, jo 
werden wir auch in ihren Aeußerungen beiden Auffaſſungen 
abwechſelnd begegnen, leider jedoch ſelten auf eine zuver— 
läſſige Begründung ſtoßen. Gewöhnlich gilt der Ehrgeiz 
des Gegners, welche Ziele er ſich auch immer ſtecken mag, für 
verwerflich und ebenſo der eigene oder der der Parteigenojjen 
für äußerſt löblich. Um einen fejten Geſichtspunkt zu ge— 
winnen, wird man daher den Begriff ſelbſt prüfen müſſen, 
und da iſt es klar, daß Ehrgeiz ein Streben nach Ehre iſt, 
und daß unſer moraliſches Urtheil über dieſes Streben 
weſentlich davon abhängen muß, durch welche Mittel wir 
nad) Ehren ſtreben und wie dieſe Ehren beſchaffen ſind. 
Unter Ehre verſteht man ebenfalls zweierlei, ein Gefühl von 
perſönlicher Würde in uns und das äußere Zeichen, wo— 
durch andere Menſchen dieſes Gefühl — Würde in 
uns anerkennen oder daſſelbe zu erhöhen ſuchen. Nur von 
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dem letzteren Begriff der Ehre, von welchem auch allein die 
Mehrzahl gebildet werden kann, iſt natürlich hier die Rede, denn 
das Gefühl der inneren Würde kann nur in den feltenften 
Fällen eine Belohnung jein, die uns aus der Hand Anderer 
zufließt. Um den moralifchen Werth ehrgeizigen Strebens 
zu beurtheilen, ijt e8 daher äußerſt wichtig au unterjuchen, 
auf welche Weile und mit welchen Mitteln der Beifall, die 
Anerkennung Anderer erjtrebt werden. - Sicher ijt es für 
einen gejund empfindenden Menjchen im höchiten Grade 
unnatürlich, das Gefühl eines Mannes zu verintheilen, der 
jeine Befriedigung in der durch gemeinnüßige Thaten wohl— 
verdienten Dankbarkeit und Bewunderung jeiner Mitbürger 
findet. Die Dankbarkeit eines ganzen Volkes, die Bewun- 
a Beitgenojjen und die Hoffnung auf den Beifall 
ufünftiger Geschlechter haben von jeher eine der ſchönſten 

elodnungen für Thaten der Selbitverleugnung und der 
Charakterjtärfe gebildet, und die Befriedigungen, welche fie 
zu jpenden vermögen, kommen der Glückſeligkeit eines guten 
Gewiſſens jehr nahe. 

Solche reinen Ehren, die aus dem Beifall und der Be- 
wunderung ganzer über ihre wahren Intereſſen aufgeklärter 
Völfer eripriegen, können herrichende Parteien allerdings 
nicht mwillfürlich verleihen. Dft zwar jauchzt die Menge 
ihren Bedrückern und Beinigern, den ruhmreichen Eroberern, 
den Geißeln der Völker, einen thörichten Beifall zu, aber 
Reid und Elend wird jolange das Schickſal und die gerechte 
Strafe des Menjchengeichlechtes jein, bis jelbit der einfachite 
Mann aus dem Volke die Wichtigkeit feiner hohen Stellung 
als jtimmberechtigter Faktor in dem Gerichtshofe der öffent- 
lihen Meinung erkennt und fein Lob nur demjenigen zu heil 
werden läßt, der wirklich das Wohl der Geſammtheit ge- 
fördert hat. Freilich vermögen es herrſchende Parteten zu— 
weilen ihren leitenden Männern eine gewiſſe Popularität mit 
fünjtlichen Mitteln zu jchaffen, und äußerliche, in die Augen 
ipringende Erfolge auf dem Gebiete der inneren oder äußeren 
Politik erleichtern den offiziellen Lobrednern ihre Aufgabe 
außerordentlich. Nur wenige und weit vorgejchrittene Völker 
begreifen ihre wahren Sntereffen joweit, daß man fie mit 
einer jiegreichen Schlacht, einer eroberten Provinz und ans 
deren Befriedigungen ihrer nationalen Eitelfeit nicht über 
die ſchmählichſte Mißwirthſchaft im Innern hinwegtäuſchen 
könnte. Freilich wird von dieſer oft nur mit großen An— 
ſtrengungen und Koſten zu ſchaffenden künſtlichen Popularität 
den untergeordneteren Organen herrſchender Parteien meiſt 
wenig zu Theil, und zuweilen ſogar erſcheint es der Partei 
opportun, alle Popularität, deren man habhaft werden kann, 
auf das Haupt eines leitenden Mannes zu konzentriren. 
Dieſe leitende Perſönlichkeit gilt dann vermöge einer politi— 
ſchen oder religiöſen Fiktion auch als der Urquell aller 
derjenigen Ehren, welche die Partei zu verleihen pflegt. In 
Falle iſt alſo die Fähigkeit, den wohlverdienten Mann 
zu ehren, eine Fähigkeit, welche dem ganzen Volke inne— 
wohnte, monopoliſirt worden, und es iſt kein Wunder, daß 
in Folge deſſen ganz neue Klaſſen von Verdienſten und 
ganz neue Ehrenbezeugungen geſchaffen werden. An Stelle 
der Verdienfte um die Geſammtheit treten die Verdienſte 
um eine einzige Perjon, und an Stelle des impulfiven Bei- 
fal3 der Vielen tritt eine nach Graden und Untergraden 
abgejtufte Ertheilung von äußerlich fichtbaren Abzeichen der 
verliehenen Ehre. Diejes ijt dann die Münze, mit welcher 
berrichende Parteien jo Häufig einen großen Theil der ihnen 
erwiejenen Dienite honoriren. Vom moraliichen Stand: 
punfte jtehen dieje Ehren, welche durch Verdienſte um eine 
einzige Perjönlichfeit erworben werden, außerordentlich tief. 

Die Pflicht, unſeren Nächjten zu lieben wie ung jelbit, 
das heit, jein Wohl und Wehe dem unjrigen gleich zu 
achten, iſt die ——— Forderung eines jeden hochent— 
wickelten Moralſyſtems, und mit dieſer Forderung verträgt 
es ſich durchaus nicht, daß wir den Dienſtleiſtungen gegen 
eine einzige Perſönlichkeit eine überſchwengliche, beinahe 
grenzenloje Bedeutung beilegen. Wenn wir unſer Intereſſe 
den N eiterefien einer anderen Perſönlichkeit um ihrer Stellung 
willen abjolut unterordnen wollen, jo mag das, wenngleich 
eine ſolche Unterwürfigfeit etwas Knechtiſches und Verächt- 
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liches an fich Hat, immerhin erträglicher jein, als auch das 
Wohl unjerer Mitbürger und Brüder auf, dieſem Altar 
unjerer Gefinnungen zu opfern. Wenn wir den großen 


Grundjaß, daß wir allen unjern Brüdern die gleiche Liebe 


ſchuldig ſind, aufgeben und ihren Rang und ihre Stellung 
dariiber entjcheiden laſſen wollen, wie nahe fie unſerem 
Herzen stehen follen, jo werden wir nur allzu oft in Die 
Bode fommen, das Mohl von Millionen den Intereſſen 
einer einzigen Perſon oder Klajje zu opfern. Wie mancher 
Fürftendiener hat fich wie Colbert, der allmächtige Miniſter 
Ludwig XIV., gegen den Nothſchrei eines ganzen Volkes, 
das zum großen Theil „während des Winters von Eicheln 
und Wurzelbrot lebte, und das man im Sommer das Gras 
der Wiejen und die Rinde der Bäume ejjen ſah“, taub ge— 
zeigt, um jeinem Herrn die durchaus „nothwendigen" Millionen 
für den Unterhalt jeiner Maitreſſen, für den Bau jeiner 
Luftichlöffer und die Ausrüftung jeiner Armeen nicht ver- 
weigern zu mäüjjen. 

Es hat daher das ganze Streben, bejondere Belohnun- 
gen fiir die Verdienite um eine einzige Perſon oder Klaſſe 
zu ichaffen, an und für ſich demoralifirende Wirkung und 
verleitet nur zu oft die Berjönlichkeiten, welche eine jo maß— 
loje Demuth gegenüber ihren Herrn fühlen oder heucheln, 
dazu, eine gleiche maßloſe Meberhebung diejenigen unter 
ihren Brüdern fühlen zu lajien, welche dem Brennpunkt 
von Macht und Ehren ferner jtehen als jie jelbjit. Wer fich 
einmal daran gewöhnt hat, jenen Nächiten um jeiner hohen 
Stellung willen für etwas Bejjeres als fich ſelbſt zu halten, 
wird ſich leicht daran gewöhnen, fich jelbjt für etwas Beſſeres 
zu halten als jeine Nächiten, welche vermöge ihrer äußeren 
Stellung unter ihm jtehen. 

Die Wirkſamkeit jolcher äußeren Ehrenbezeugungen, 
wie fie herrichende Parteien zu verleihen pflegen, hängt ganz 
davon ab, welchen Kurs fie jelbit, und welchen Kredit die 
Bartei, welche ſie ausgibt, in der öffentlichen Meinung be- 
fizen. Cine Partei, deren moraliide Haltung noch nicht 
entehrt, deren mıateriele Macht noch nicht gebrochen und 
deren Kredit noch nicht erichöpft ift, kann zumeilen mit den 
Drden, Ehrenzeichen, Titeln und Diplomen, welche fie ver: 
leiht, Wunder wirfen, aber alle dieſe Fetiiche von Metall, 
Papier und Pergament verlieren ihren Nimbus und ihre 
BZauberfraft, jobald die moralijche und materielle Stellung 
der Partei erichüttert it. Ste haben dann, wie die Aktien 
eines verfrachten Unternehmens, die Tendenz, von Tag zu 
Tag im Preiſe zu fallen, bis fie Schließlich werthlofer Blunder 
geworden jind. 

Gewöhnlih tritt die vollkommene Entwerthung der 
Ehrenzeichen einer herrichenden Partei exit dann ein, wenn 
fie neben ihrer moraliichen Haltung auch ihre materielle 
Macht und ihren Kredit eingebüßt hat. Der Verfall ihres 
moraliichen Charafter8 Hat nicht immer unmittelbar ein 
Sinfen des Kurjes ihrer Ehrenzeichen zur Folge. Das 
fommt daher, weil die Verleihung von Chrenzeichen faſt 
immer mit der Gewährung einer gewillen Summe von 
Macht oder materiellen VBortheilen verfnüpft ift. Das äußer— 
lich fichtbare Ehrenzeichen ift gewöhnlich nur das Symbol 
einer materiell bevorzugten Stellung jeines Trägers, und jo 
verbinden ſich denn gewöhnlich jeine Eitelkeit, jeine Herrjch- 
jucht und jeine pefuniären Snterefjen, um dem metallenen 
Kreuzchen oder Sternchen, das feine Bruft ziert, dem jeidenen 
Bändchen, das jein Knopfloch ausfült, der Verlängerung 
jeines Namens um drei Buchjtaben oder jeines Titels um 
einige neue Prädifate, eine jo außerordentliche Bedeutung 
zu verleihen. 


In zweiter Linie verfligt die Herrichende Partei iiber 
eine große Menge von Befriedigungen der Herrichlucht, durch 
deren zweckmäßige Verwendung jie in-noch höherem Grade 
als durch die Befriedigungen des bloßen eiteln Ehrgeizes 
zahlloje Diener an ihre Fahnen feſſelt. Sie hat unzählige 
Stellungen, Aemter und Aemtchen zu vergeben, deren wejent- 
licher Reiz für die Bewerber neben einem gemwifjen äußeren 
Anjehen und jehr mittelmäßigen Einkünften in einer aller- 
dings auf ein bejtimmtes Gebiet beſchränkten Machtfülle 
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bejteht. Es iſt ein gemeinjamer Zug der menjchlichen Natur, 
nach der Herrichaft über jeinesgleichen zu ftreben, und diefer 
Zug iſt im energifchen und gewaltthätigen Charakteren oft 
genug verderblich für das Glück des Menjchengeichlechts gee 
worden. Wo diefe elementaren Kräfte der Herrſchſucht nicht 
ganz jo abnorm entwicdelt find oder durch eine frühzeitige 
Gewöhnung an Gehorjam im Zaum gehalten werden, nehmen 
die Leidenjchaften, welche den Charakter des Groberers, de 
Despoten entjtellen, zuweilen eine niedrigere und unſchein⸗ WE: 
barere Gejtalt an. Den Eleinlichen tyrannijchen Neigungen 
jolcher mittelmäßtgen Charaktere genügt e8, einen unbedeur 
tenden Spielraum für ihre Herrichjucht zu erlangen. Wenigen 
Untergebenen gegenüber den Herrn und Meiiter jpielen u 
dürfen, ihren unterwürfigen Redensarten zu laufchen, ifre 
demüthigen Mienen zu beobachten, ihre Kraßfüße ud 
friechenden Gunftbewerbungen mit der Miene herablafiender 
Würde entgegenzunehmen, gelegentlich auc, durch ein paar 
gnädige, leutjelige Worte den Sonnenjchein. einer billig 
erworbenen Dankbarkeit um ich zu verbreiten, iſt eine Be 
friedigung, für welche jubalterne Gemüther gern die gering 
ſchätzigſte Behandlung von Seiten ihrer VBorgejeßten erdulden. 
Diejes herrichlüchtige Streben, welches der menjhliden 
Natur innewohnt, erklärt nicht zum geringiten Theile ie 
geheimnißvolle Kraft, welche ein mwohlgefügter, eier — 
geordneter Beamtenorganismus beſitzt. Den elementaren 
Ehrgeiz und die hochſtrebende Herrſchſucht kraftvoller Charaf 
tere ſieht man hier in zwerghaften Aeußerungen zu Tage 
treten, und Ränke und Sntriguen, welche draußen die Ge 
ichiefe ganzer Völker bewegen, jpielen fich hier in mifro- 
jkoptichen Abbildern innerhalb der vier Wände eines Büreaus, 
um einen grünen Zijch ab. Be 
Die moraliihe Wirkung eines jolchen Syſtems abge 
jtufter Enechtiicher Subordination macht ſich zunächit an den 
Beamten jelbjt durch ein allmähliches Erlöjchen des Gefühls 
für moraliſche Veranwortlichkeit geltend. An Stelle der 
gewijlenhaften Prüfung unjerer Entichliegungen auf Recht 
und Unrecht, wie fie der Mann von Charakter beim Beginn 
oder wenigſtens nad dem Abſchluſſe einer Handlung vor 
nimmt, tritt jener verächtliche Kadavergehorfam, welcher die 
Derantwortlichkeit für die Schandthaten, die der Untergebene 
im vollen Bewußtſein ihrer Abjcheulichkeit ausführt, dem 
Vorgejegten aufbürdet, der jie angeordnet hat. Der Beamte 
wird unter diejfen Umjtänden, da er auf den ſchönſten Shmud 
des menjchlichen Charakters, die moraliiche Prüfung jener 
Handlungen, verzichten muß, des hohen Werthes einer file 
lichen Berjönlichkeit entkleidet und finft auf die Stufe einer 
willenlojen Maſchine herab. Aber die jchädlichen Wirkungen 
einer ſolchen Gewöhnung an blinden Gehorſam bleiben niht 
auf die Kreije des Beamtenthums bejchräntt. Wie der Bee 
amte alle Anregung zum Denten und Handeln von oben 
erwartet, jo verlernt e8 auch das Volf, an jo vielgeitaltigen 
äußeren Gehorjam gewöhnt, jelbitändig zu handeln und in 
Zeiten der Gefahr die Snitiative zu ergreifen. Es legt dann 
jelber die Hände in den Schoß und befchränft fich darauf, 
nach der Polizei zu rufen, ja e& entwöhnt fich jogar völlig 
des Nachdenfens Über moralijche und politiiche Gegenjtände 
und begnügt fich in ſeinem beichränften —— * 
das für wahr und recht anzuſehen, was die herrſchende 
Partet durch ihre Drgane hat janktioniren lafjen. Diefe 
büreaufratijche Bevormundung iſt denn auch das Uebel, welches 
mehr als andere Schäden die Kraft eines Volkes briht 
und die Millionen zu einer armjeligen Niedrigkeit deg 
Denkens und jener philifterhaften Schwäche der Entihließung 
berabdrückt, welche vielleicht großartige Lajter auf Koften 
einer allgemeinen, wenn auch nicht augenfällig herportretenden 
Unmoralität verhindert, jicher aber große Zugenden und 
hervorragende Charaktere mit der Wurzel ausrottet. Diefem 
Syjtem gelingt es wohl zumeilen, die phyfiiche Kraft der 
Dppofition zu brechen und ihre moralifche Haltung zu ver 
giiten, aber diejes Verderben vernichtet nicht die Oppofition 
allein, jondern verzehrt zugleich die Energie und die Wider 
ſtandskraft des ganaen Volkes. Es tritt ein Zuftand der 
Stagnation in allen Adern des politiichen Körpers ein, und 
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Schwäche alsbald die Raubater und Eroberungsluft feiner 
gluücklicheren Nachbarn erweckt. ns 
Wenn die Befriedigungen des Chrgeizes und der 
GHerrſchſucht allein nicht mehr im Stande find, das 
t ihwanfende Anjehen einer herrſchenden Partei aufrecht 
zu erhalten, jo bleibt immer noch als letztes Hilfsmittel 
a8 Geld übrig. Neben den verjchtedenen Gejftalten, 
weelche Gehälter, Ertragratififationen und 
- Diäten. in dem Beamtenorganismus annehmen, finden 
herrſchende Parteien jtetS Gelegenheit, pekuniäre Vergünſti— 
gungen anderer Art für ihre Getreuen zu jchaffen. Bevor- 
4 


Dotationen, 


zugungen im Avancement, Sinefuren, Benfionen, Verſor— 
gung don Wamilienmitgliedern bevorzugter PBarteigenofjen 
ſpielen eine große Kolle. Da fich die Geſetzgebung in den 
Händen der enden Partei befindet, jo ift eg für fie ein 
Leichtes, Geſetze in ihrem eigenen materiellen Intereſſe zu 
erlafjen. Da werden Vorrechte geichaffen, Steuerbefreinugen, 
Erporivergütigungen, Schußgölle und Subventionen aller Art. 
Bald jedoch genügen auch dieje veichlichen Spenden dem 
unerſättlichen Verlangen der herrſchenden Klaſſen und ihrer 
Gefolgſchaft nicht mehr, fie wenden ſich unter dem Schutze 
der, Parteiorganijation induftriellen Unternehmungen und 
kaufmänniſchen Spekulationen zu. Da jchliegt man Liefe- 
rungsverträge ab, ſpekulirt an der Börſe, baut Eifenbahnen, 
- gründet Afttengejellichaften, Banken und Kolonien. Alles 
gedeiht vorirefflich unter der Proteftion der herrjchenden 
Partei. Zuweilen leijtet fie materiellen Beiftand in Geitalt 
von Garantien und Sicherheiten, bald ftellt fie die Beihilfe 
ihrer Preſſe oder den Arm ihrer bewaffneten Macht zur 
Verfügung, nicht felten jedoch wird es jchon mit Dank auf: 
- genommen, wenn fie nur den jauberen Manipulationen ihrer 
Anhänger nicht allzu jehr auf die Finger Sieht. 
Die letzte Kategorie von materiellen Belohnungen 
tor werthvolle Leiſtungen im Dienſte der herrſchenden Par— 
teien find Die direkten Beſtechungen, welche beſonders in 
Zeiten augenblicklicher drohender Gefahr dazu verwendet 
werden, leitende Männer, einflußreiche Journaliſten, Parla— 
mentarier oder unbotmäßige Beamte willfährig zu machen. 
Solchen Beftehungsverjuchen find bejonders die Mitglieder 
von parlamentariihen Körperichaften und Nichterfollegien 
in Zeiten ausgeieht, wann berrichende Parteien die lebten 
Kämpfe für ihre Exiſtenz fechten. 
| Welche moraliihen Wirkungen derartige materielle 
_  Unterftügungen, deren Werth fich auf die eine oder andere 
Weiſe jtetS in Geld beziffern läßt, auf die Empfänger aus- 
- üben, bedarf feiner. ausführlichen Schilderung. Ze unver: 
hüllter die pekuniäre Natur einer Gratififation oder Bevor: 
zZugung bervortritt, dejto ernjter iſt der Vorwurf, melcher 
; auf den Charakter der Partei fällt und deſto jchimpflicher 
die Ehrlofigfeit des Empfängers. Die Belohnungen in Geld 
und Geldeswerth entbehren mehr als alle Befriedigungen, 
die der Ehrgeiz und die Herrichjucht zu bieten vermögen, 
jenes äußeren Schimmers, welcher die öffentliche Meinung 
über ihren wahren Charakter täufcht, und jenes Nimbus von 
- Größe und Ruhm, welcher meiſtens das Gemiljen des Em— 
pfängers beruhigt. Für ein Trinkgeld jeinen Grundjäßen 
und Pflichten untreu zu werden, Löjcht den fittlichen Werth 
eines Charakters völlig aus und hinterläßt ein Gefühl von 
Erniedrigung und Beihämung, dem fich nur moralijch ganz 
geſunkene PBerjönlichkeiten völlig entziehen können. 
So verderblich aber auch die moraliſchen Wirkungen 
einer jolchen Korruption fein mögen, nicht weniger verhäng- 
nißvoll find gewöhnlich die rein phyfiichen und materiellen 
Folgen eines jolchen Zujtandes auf die Macht der herr- 
ſchenden Partei. Ein ausgedehntes Syſtem von Trinfgeldern 
und Beitehungen muß auf die Dauer nicht nur. zum 
pefuntären Ruin der Bartei, jondern zur völligen Erichöpfung 
der Hilfsquellen des ganzen Landes führen. Die Ver— 
- mehrung jener Armee von unnüßen Kojtgängern der Partei, 
jener Inhaber von Sinefuren und Penftonen, fteigert fich 
_ naturgemäß bis ins Umendliche, und jo verderhlichen Miß— 
braäuchen einen ei porzujchieben, ijt nur dann mög- 
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lich, wenn die herrſchende Partei eine ſehr feſte Stellung 
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einnimmt, denn jeder Verjuch, jparjanıere Maßregeln ein- 


ı zuführen, wird ihre naturgemäß nicht bloß die Feindihaft 


derjenigen eintragen, welche direkt geichädigt werden, ſondern 
auch alle diejenigen aufbringen, welche das gleiche Schiefjal 
befürchten. Treu und Glauben erhalten einen jtarfen Stoß, 
wenn die Penſionen ausbleiben, und paniſcher Schrecen 
bemächtigt jich des HofichrangenthHums. „Man geht zu Bett, 
ohne zu willen, ob man nicht am anderen Morgen verarmt 
wieder aufiteht; man fönnte ebenjo gut in der Türfet leben”, 
ſchreibt ein franzöfiicher Edelmann, als der Miniſter Necker, 
um Spariamfeit in die königlichen Finanzen einzuführen, 
über jehshundert Sinekuren abjchaffte. 

Neben dem pefuniären Ruin und den vielfachen dar- 
aus entipringenden Formen von Unzufriedenheit und Be— 
drückung droht der herrſchenden Partei auch ganz bejonders 
die Entwerthung aller der anderen, jonjt jo wirfjamen und 
dabei jo billig zu bejichaffenden Mittel, die Ergebenheit und 
Anhänglichkeit ihrer Diener zu bezahlen. Die Befriedigungen 
der Geldgier entwerthen in den Maße, als fie von einer 
Partei angewendet werden, die Lockungen der Eitelkeit und 
bis zu einem gewillen Grade ſelbſt die des Chrgeizes, und 
das iſt jehr gefährlich; denn die Befriedigungen der Habgier 
find ihrer Natur nach auf die Dauer wenig wirkſam, und 
fejfeln die Gemüther der Empfänger niemals nachhaltig an 
die Fahnen der Partei. Ein Amt, ein Orden oder Titel 
braucht nur einmal verliehen zu werden, um den Empfänger 
auf lange Zeit, wenn nicht für immer dem Spender diejer 
Ehrenzeichen zu verpflichten, pekuniäre Vergünitigungen da- 
gegen fejfeln nur jo lange, als jie erwartet werden, und 
binterlafjen eine Dankbarkeit, welche feinesfall3 viel länger 
dauert, als bis die empfangenen Trinfgelder verzehrt find. 
Iſt diefer Moment eingetreten, oder hören die Spenden auf 
zu fließen, jo bleibt nichts als Unzufriedenheit, Unfähigkeit 
zu ehrlichem Broterwerb und eine jchwer zu befriedigende 
Steigerung aller Zebensanjprüche zurüd. Die Leiter herr— 
ichender Parteien befördern daher oft zu ihrem eigenen Ver— 
derben, ohne es zu ahnen, einen Geiſt des Wtatertalismus, 
eine Jagd nach Wohlleben und einen Hang zu Eoftipieligen 
Ausfchweifungen und fühlen anfangs nicht, daß auf ihren 
Schultern jchlieglich ein großer Theil der jchweren Aufgabe 
laften wird, für die verichwenderiichen Lebensgewohnheiten 
ihrer Gefolgichaft die Mittel herbeizuichaffen. 

Die Schwierigkeit diejer Aufgabe jteigert jich von Jahr— 
zehnt zu Sahrzehnt, je länger eine einjeitige Barteiherrichaft 
andauert, und führt endlich zu einem Zujtand, wo die 
Mittel der herrichenden Partei veriagen, ohne dat doch der 
Heißhunger einer arbeitsjcheuen Ariſtokratie gejtillt it. Dann 
tritt gewöhnlich jene verhängnißvolle Wendung ein, daß 
das Syitem offizieller Dotationen und Vergünftigungen ſich 
in ein Syjtem offiziell geduldeter Beraubung und Erpreſſung 
verwandelt. Die Berjönlichkeiten, welche man an offistelle 
ZTrinfgelder gewöhnt hat, Steigen von ihrer jtolzen Höhe 
herab und nehmen Trinfgelder, wo fie diejelben befommen. 

Alles, was von der. herrichenden Partei irgend eıne 
autoritative Stellung, ein Amt oder Aemtchen zu Lehn trägt, 
vom Dwornik bis zum Miniſter, verlangt feinen Bakſchiſch. 
Der Rubel wird der allmächtige Genius, der alle Funktionen 
des Staatöorganismus in Bewegung erhält, und die öffent- 
lichen Aemter werden jchlieglich nicht mehr um der Ehre 
oder um des geringfügigen Gehaltes willen erſtrebt, jondern 
weil fie ergiebige Goldgruben, Quellen einer ſchmutzigen Be— 
reicherung gemorden find. Selbjt dem flüchtigen Beobachter 
fann die Thatjache nicht verborgen bleiben, daß eine jolche 
gewillermaßen zu einer nationalen Inſtitution gewordene 
Korruption des Beamtenthums neben der Moral des ganzen 
Staatsorganismus auch die materiellen Kräfte des Volkes 
und ſchließlich auch der herrichenden Partei zerrüttet. Jedes 
Unternehmen der Regierung, jede Tlottenausrüftung, jeder 
Hafens, Straßen» oder Gijenbahnbau, furz alles, was die 
herrichende Partei an äußeren Einrichtungen zu jchafferr ge 
nöthigt it, erfordert den doppelten und dreifachen Betrag 
an Geld von dem, was die Unternehmungen wirklich koſten. 
Ein jeder Unternehmer jchlägt jogleich die Summen als 
Geſchäftsunkoſten zu jeinen Forderungen hinzu, welche er 
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in Geftalt von Trinkgeldern an den ganzen Schwarn bon 
Beamten zu zahlen hat, die ihm zur Erlangung jeiner Liefe— 
rungen behilflich jein fönnen. Daß ein jo korrumpirter Be— 
amtenftand aber nicht bloß ein äußert Foftipieliges, jondern 
auch äußerit unzuverläffiges Snjtrument für die herrichenden 
Parteien bildet, iſt jelbjtverjtändlich. 





Paul v. Gizycki. 


Epilepfie und Gebek. 


Es iſt nicht Aufgabe der Medizin, Unterfuchungen und 
Betrachtungen über die Wirkung des Gebet3 anzujtellen, 
jo lange der Einzelne für das eigene körperliche und Seelen- 
heil betet; unabmweislih find ſolche Betrachtungen aber, 
wenn am Kranfenbett gebetet wird; und da, mo die Ver: 
waltung eines Krankenhauſes in den Händen Firchlicher 
Korporationen Liegt, fommt der Arzt oft genug in die Lage, 
ſich mit Entjchtedenheit über die zu verabreichende Marimal- 
doje diejes Mittels" zu äußern. Es iſt der neuejten 


eit 
vorbehalten geweſen, das Gebet und die dadurd) —— 
in Zuftände der Erbauung, Erleuchtung, Her: | 


nirſchung und Extaſe als jouveränes Heilmittel gegen 


ihmwere Krankheiten des Nervenſyſtems proflamirt und 


Die U 


den Paſtor als einzigen Sachverjtändigen an der Spibe 


einer Heilanjtalt thätig zu jehen. 

Es muB allerdings zugegeben werden, daß zwiſchen 
bejtimmten ee Phänomenen und den Symptomen 
ſchwerer Nervenfrankheiten, ſowohl piychologijch wie hiſtoriſch 
ein enger Zuſammenhang beſteht. Bejonders das jpätere 
Mittelalter hat in hervorragendem Maße die Neigung ge— 
habt, Hyſteriſche und Epileptifer theil8 ala Hexen zu ver- 
brennen, theils als Inſpirirte zu bewundern. rtatijche 


ation. 


heilbare und auf die gemeingefährlichen unter den unbeil- 


Zustände jpielen jowohl in der Hyfterie wie in der Epilepfie | 


eine ſehr hervorragende Role. Und wenn aud) 


vorjtellungen reproduziren, jo iſt doch in vielen Fällen der 
Inhalt extatiicher Vifionen ein vollfommen neuer gewejen, 
und hat an der Erichaffung neuer Dogmen, neuer Sekten und 
zahllojer Wunder erheblich mitgewirkt. Der Epileptifer ift 
auf diejem Gebiet entichieden gefährlicher, als der Hyiterifer. 
Die epileptiiche Phantaſie jchwelgt mit Vorliebe in den düjtern 
Bildern der Apofalypfe, neigt zu gewaltjamer Propaganda, 
und verfnüpft oft in eigenthümlicher Weije mit der Vergütung 
die Luft an Blut und Mord. Trefflih hat ein deutjcher 
Piychiater gewiſſe Gemüthszuftände der Epileptifer mit den 
orten charakterifirt: Das Gebetbuch in der Taſche, Gott 
auf den Lippen, den Mord im Herzen. Die gerichtliche 
Medizin iſt reich an Beifpielen, in denen der Epileptifer im 


Bewußtſein von Gott zu einem unfehlbaren Ruſtzeug aus- 


erwählt zu fein, mit faltem Blut das Tobesurtheil jeipft in denen Geiftliche und Diakonen neben der Pflege Epilep- 


tiſcher auch die ſchwachſinniger und idiotifcher Kinder Über- 


ausführte, das der Zorn des Himmels über jeine gottloje 


Umgebung verhängt hatte. Daß der -epileptiiche Fanatismus 
mit genialer Kraft und ſyſtematiſch durchdacht handeln kann, 


lehrt daS DBeifpiel des berühmteiten aller epileptifchen 
Ertatifer, Muhammeds; und daß die gefühlsfelige Ueber— 
Ihmwänglichfeit anderer Kategorien dieſer Kranken troß aller 
Unflarbeit tiefgehend wirken fann, in neuefter Zeit das 
Beitpiel Doſtoiewsky's. Se eifriger der Epileptifche fic mit 
teligidjen Vorſtellungen beichäftigt, um jo häufiger. geht 
fein Traum in epileptiiche Dämmerzuftände über, im An- 
ſchluß an dieſe häuft fich die Zahl der epileptiichen Zufälle, 
und um jo ichneller geht der Kranfe der Verblödung und 
Arbeitsunfähigeit entgegen. Der Arzt geht deshalb bei 
der Behandlung diefer Unglücdlichen vor allem darauf aus, 
ihn zur Trennung von dem geliebten Gebetbuch zu be: 


in der | 
Mehrzahl der Do die Verzüctungshallueinationen Epilep- | 
tiſcher einfach das ſchon vorhandene Material an Glaubend- land eine rein humane private MWohlthätigfeit weit weniger 


' Mitteln baten.“ 


und anderer firchlichen Unternehmungen. 


| wir nicht irren, als Arbeiter auf dem Felde der inneren 
Miſſion — zuerst daran dachte, die Kräfte der Firchlichen 
| — der Fürſorge für Epileptiſche zuzuwenden. 





























wegen, und ihm ſtatt der Apokalypſe den Spaten in die 
Hand zu drüden Cine ſyſtematiſche, der Phantafie 
möglichjt wenig Spielraum laſſende körperliche Bei aftigung +3 
ichafft erjt die Bedingungen, unter denen eine ärztliche 
Behandlung im engeren Sinne wirkſam werden Tann. 


Es liegt auf der Hand, dab eine unter ausihlieglih 
geiftlicher Leitung stehende Anjtalt für Epileptifer diefem 
piychologiichen Gefichtspunft wenig Rechnung a wird. 
Es iſt befannt — und die Schilderung der tanzenden 
Derwiſche wie der nordamerifanijchen Sekte der Shafers iſt 
ja oft genug geliefert worden — daß Epileptifer und folche, 
die den Keim zu diejer Krankheit noch unentwidelt in ſich 
tragen, fich gern in größerer Zahl zulammenfinden, um 
Gebetformeln und jonjtige Andachtsübungen im Chore vor- 
zutragen, und fich in eine Extaje hineinzujchreien, die jchließ- 
lich die ganze Verfammlung in Konvulfionen fallen läßt. 
Es iſt auch oft genug gejchildert worden, daß im jpäten 
Mittelalter derartige Konventifel den Ausgang des jcheuß- 
lihen Flagellantenthums und anderer Epidemien religiöjen 
MWahnfinns gebildet Haben. Da iſt es denn doch benierfend 
werth, daß in der Epileptiferfolonte Bethel de3 Heren Baltoır 
von Bodelfchwingh (wie das der Herr Baltor in jeinem 
„Hrijtlichen Nathgeber für Epileptiſche“ jelber erzählt) häufig 
ein taufendjtimmiges Gebet um Heilung zum Himmel jteigt. 
Wenn, wie der Herr Paftor weiterhin erzählt, die Aerzte es 
verjuchten, „bei einer größeren Zahl der Kranken diefe Arznei 
Me auszufegen, trat jofort eine ſolche Zunahme 
er Anfälle ein, daß die Hauspäter und Hausmütter 
der Kranken wieder um Rückkehr zu den alten bewährten 


Anjtalten für Epileptifche werden unſeres Erachtens 
im Mejentlichen diejelbe Einrichtung Haben müfjen, wie 
eine gute Srrenanftalt, denn während jeines Anfall und 
längere Zeit vor und nach demjelben, iſt der Epileptifer 
geiftesgeftört, und auch bei. der leichteften Form der Epilepjie 
fünnen jederzeit länger dauernde Geijtesftörungen eintreten. 
Unjere lan Srrenfürjorge erjtreckt fich aber, wie das 
die Statijtif öffentlicher Anjtalten zeigt, ausſchließlich auf 
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baren Kranken. Die große Mehrzahl der Epileptifer gehört 
aber weder der einen, noch der anderen diejer beiden Kate— 
gorien an; fie find, wenn ſie nicht bemittelt find, auf die 
private Wohlthätigfeit angemwiejen. Leider iſt in Deutich- 


entwidelt al3 die fih an firchliche Inſtitute anlehnende 
Wohlthätigkeit, und mas der nicht ſtreng kirchlich Gejinnte 
wohlthätigen Unternehmungen opfert, gelangt ebenfalls oft 
auf dem Wege der Kollekte ın die Kafjen der inneren Million 
Belanntlih war 
e3 Herr Paſtor von Bodelſchwingh in Bielefeld, der — wenn 


Bis vor furzem iſt denn auch von jachverjtändiger Seite 
gegen das Prinzip und die Durchführung dieſes Bodel- | 
ſchwingh'ſchen Unternehmens nicht polemifirt worden; im 
Gegentheil, es find eine Reihe von Anjtalten entjitanden, 


nehmen, und einzelne Provinzialverbände gewähren der 
artigen Anjtalten eine von den Provinztallandtagen anjtande- 
108 bewilligte, nicht unerhebliche vegelmäßige Subvention. 
Das ift z. B. der Fall mit der glei aeitig zur Ausbildung 
von Diafonen bejtimmten Anftalt für Epileptiiche zu Karls 
hof in Oſtpreußen. a N 

Sch würde es nun jehr beflagen, wenn Provinzial 
verbände erfolgreich weiter dahin beeinflußt werden jollten, 
gewiſſe Summen firchlichen Korporationen in die Hand zu 
geben,. zum Zweck der Fürſorge für ſolche Kranke (Epilep- 
tifer, Sdioten, Alkoholijten), die naturgemäß im Anjchluß 
an die unter ärztlicher Zeitung jtehenden öffentlichen Irren— 
anjtalten verjorgt werden können. 


68 ift recht ominds, daß der Fall Sandrod ungefähr 
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Ab: jelben Zeit ein öffentliches Intereſſe für die Leiftungen 
er inneren Miſſion erwect, wo Herr Paſtor von Bodel- 
ſchwingh feinen „chriftlichen Rathgeber für Epileptiſche“ her- 
ausgegeben hat. Diejer Rathgeber ift in jo trefflicher Weiſe 
in einer großen Berliner Zeitung *) beiprochen worden, daß 
es überflüſſig wäre, das Intereſſe der Lejer der „Nation“ 
dafür in Anſpruch zu nehmen, wenn nicht in einem benad)- 
barten, deutjchen Staate ein Unternehmen im Werfe wäre, 
das die Befürchtung nahe legt, die Drgane der inneren 
Milton könnten mit Erfolg darnad) jtreben, die Fürſorge 
für die Grenzfälle geiſtiger Störung (Epilepſie, Idiotie, 
Trunkſucht) aus öffentlichen Mitteln mehr und mehr in 
ihre Hände zu befommen. Der Schreiber diejer Zeilen hat 
im Zuli dies Jahres mehrere Zrrenanjtalten des König— 
reich8 Sachſen bejucht, deſſen Irrenweſen fich durch eine Reihe 
mujsterhafter Einrichtungen vor dem anderer deutjcher Staaten 
portheilhaft auszeichnet. Sachſen befitt in der Nähe der 
Leipzig-Meikener Bahn in Hochweitzſchen eine Anftalt für 
fieche Sıre, unter denen fich eine große Anzahl arbeitsjähiger 
Epileptifer befindet. Das ſächſiſche Miniſterium hat nun 
ein an dieje Anjtalt grenzendes Gut zu einer Kolonie für 
Epileptiiche bejtimmt, und dieje, ſowie die von arbeite- 
fähigen Epileptifern bewohnten Abtheilungen der urjprüng- 
lichen Anjtalt, unter ausjchließliche Leitung eines Geijtlichen 
geitellt, mit der Abficht, die ganze Anjtalt von einem Geijt- 
lichen dirigiren zu laſſen, jobald die Bevölkerung derjelben 
anz aus Epileptikern bejteht. Unſere einleitenden Bemer- 
ungen über die Beziehungen zwiſchen religiöſer und epilep- 
tiſcher Andacht zufammen mit der nicht genug zu empfehlenden 
Lektüre des von Bodelichwingh’ichen „Nathgebers", werden 
nun wohl aud) in mäßig aufgeflärten Köpfen feinen Zweifel 
darüber laſſen, daß der Geijtliche nicht in die Anftalt für 
Epileptiiche gehört, vor allem nicht als Leiter derjelben. 
Das Bethel des Herrn von Bodelihwingh mag noch jo 
mujfterhaft verwaltet jein, die Behandlung Kranker iſt Sache 
des Arztes, nicht des Theologen. 393 ER, 
Was in Sachſen gejchehen ift, kann fich ‚jederzeit in 
Preußen in irgend einer Form wiederholen. Die Anfänge 
dafür jind thatjächlich dadurch gegeben, daß einzelne Pro- 
vinzialverbände jolche Unternehmungen der inneren Milton 
dotiren, oder zu dotiren beabfichtigen, die fich mit der 
Pflege Epileptiicher, Schwachfinniger und Trunkſüchtiger 
befaſſen. Sit dieſer Schritt erſt öfter gethan, jo wird es 
der Geiftlichfeit ja nahe genug liegen, auch nach der Ver- 
waltung der ganz von den Provinzialverbänden erhaltenen 
öffentlichen Srrenanftalten zu ftreben. 

Vom Standpunkt unjerer heutigen Geſetzgebung aus 
läßt fi) ja gar nichts dagegen einwenden, daß ein Geijt- 
licher Epileptüiche behandelt, und jchlieglich auch an Augen 
kranken oder Magenleidenden die Macht des Gebets erprobt. 
Die Wohlthaten der Gemerbefreiheit jind gewiß zu groß, 
um aus diejen Gründen auch nur an einem einzelnen 
Punkte geopfert zu werden. Wenn es nun aber auch jeden 
unbenommen jein joll, jeine Leiden zu weijen rauen, 
Schäfern, Geijtlihen und Hypnotiſeuren zu tragen, jo it 

es doch von Zeit zu Zeit gut, darauf hinzumeiien, was von 
diejen Faktoren geleijtet wird, und es als eine Gefahr zu 
bezeichnen, wenn die öffentliche Gejundheitspflege einen 
Pat mit einer diefer Mächte jchließen will. Es erjcheint 
das um jo weniger angemejjen, als für die Ausübung der 


Sanitätspolizei in Preußen Bejtimmungen exijtiven, vor 


denen die Bodelihwingh’ichen und verwandte Unternehmuns 
gen jchwerlicy bejtehen werden. Wie oben ſchon hervor— 
gehoben wurde, leidet die Mehrzahl der Epileptiker an 
dauernder oder periodiſch auftretender Geiſtesſtörung, eine 
Privatanjtalt für Epileptifer ift jomit unzweifelhaft eine 
Privatirtenanftalt, und unterliegt als jolche der Beauffichtigung 
durch die Medizinalbehörde nach Maßgabe der Miniſterial— 
verfügung vom 19. Januar 188. Dürch dieje Verfügung 
wird eine Reihe von Privatanftalten, die unter Leitung her— 
porragender Fachmänner jtehen, einer zum Theil jehr läftigen 
und überflüfligen Kontrolle unterworfen; hoffen wir im 


) Morgenausgabe des „Berliner Tageblatt“ vom 29, Juni 1889. 
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Intereſſe der Kranken, dat die Verwaltung des preußiichen 
Medizinalweſens auch noch Über einen ärztlichen Nathgeber 
für GCpileptifche verfügt, der dem chriftlichen Rathgeber 
etwas auf die Finger ſieht. 


Bad Landed, Ende Augujt 1889. 
9. Kurella. 


Ein neuer Pharav, 


Innerhalb Sahresfrift drei Auflagen, nachdem ex zu— 
nächit in mehreren der verbreiteljten Zeitungen erſchienen: 
gewiß ein bemerfenswerther Erfolg für einen deutjchen 
Roman, jelbjt wenn der Verfaſſer Friedrich Spielhagen 
heißt. Und er hat wirklich Aufiehen erregt mit jeinem 
neuejten Werk, der vielverdiente und vielgefeierte Autor, 
auch an einiger Aufreaung hat es nicht gefehlt und noch 
weniger an heftigen Angriffen, namentlich jeitens eines 
Theile der Kartellprejje. Nun läßt Spielhagen zwar mit 
ih und der Wahrheit nicht handeln, iſt aber ein jo fein- 
fühliger Künjtler, daß jede andere Abjicht der fünftleriichen 
fih unterordnet, und wen ex verſtimmt, der hat das lediglich 
auf Rechnung der eigenen vorurtheilspollen Befangenheit, 
oder jeines böſen Gemiljens zu jchreiben. Wenn es eine 
der edeljten Aufgaben der Kunſt ift, der Zeit den Spiegel 
vorzubalten, jo hat Spielhagen jeinen Beruf im volliten 
Umfange erfüllt. Bon Anbeginn ift er ein treuer Spiegel- 
halter gewejen und hat umerjchütterlich manchem Steinhagel 
getroßt, der das Glas zu zertrümmern und aus feiner Hand 
zu jchleudern drohte. Und immer iſt die Zeit darin zu 
erblicken, nicht entjtellt und verzerrt, jondern verflärt von 
den Strahlen der aufjteigenden Sonne. Denn Spielhagen 
iſt fein grollend oder verzweifelnd ſich abwendender Peſſimiſt, 
aufwärts und vorwärts iſt unabläfjig feine ftrebende Arbeit 
gerichtet. Ein begeijterter Kämpfer für das Seal, fällt er 
gelegentlich auch diesmal wieder mit hejtiger Schärfe gegen 
die realitiiche oder naturaliftiiche Kunftrichtung aus. Faſt 
icheint er dabei ſelbſtmörderiſch in das eigene Schwert ſich 
gu jtürzen. Die Zeit der fonventionellen, überlieferten Stoffe, 
er ausjchließlichen künſtleriſchen Vorwürfe iſt unmieder- 
bringlich vergangen, und wenn damit auch die unbewußte, 
lediglich ſich ſelbſt bezweckende Kunſt verjinkt, jo iſt das eine 
Nothwendigkeit, die nur traumverlorenen Schwärmern, oder 
Iharflichtigen Rückwärtstreibern traurig exjcheinen dürfte. 
Das Edelfräulein mit dem Falken auf der Hand, oder der 
Ritter beim Humpen und ihresgleichen finden nur noch auf 
den ladirten Kaffeebrettern ein Untertommen, die zumeilen 
von Afademiepräjidenten zur Berriedigung des Standes- 
bewußtjeing gepinjelt werden. Die Hellmalerei hat Leben 
und —— in das dämmernde Halbdunkel gebracht. 
Und auch im Roman wird es Licht, ein großartiges Kunſt— 
wert, wie Zola's Germinal, die gewaltige Epopoe des 
Streits, lehrt deutlich, welche Aufgaben in diejer Zeit des 
Gährens und Ringens die Kunſt fich jtelen muß und darf, 
ohne ſich jelbjt untreu zu werden. Freilich macht ein 
Berliner Haus, nicht einmal die Hausnummer, den 
Realismus nicht aus, wenn die Straße ebenjo gut in Wien 
oder Paris ftehen könnte, jo wenig wie ein bis auf die 
gekrümmte Naſenſpitze, oder die gigantische Slate unver: 
fennbares Porträt, jelbit nicht ein mit Händen zu greifendes 
eines, vielleicht auch größeres Sfandälcher. Und wer 
einen abgerijienen Broletarier oder eine gejchminfte Straßen- 
dirne mit kecken und ficheren Umriſſen zu zeichnen verfteht, 
ift darum noch lange fein Naturalift. Spielhagen hat Berlin 
zum ausjchlieglichen Schauplaß jeines neueften Romans 
gewählt, die Bezeichnung der Straßen und Plätze, der 
Xofale und Firmen jtimmt genau mit dem Adreifalender 
überein, hervorragende und allbefannte Berjönlichkeiten 


730: 


werden mit ihrem richtigen Namen genannt, während häufig 
die Figuren des Dichters gebieteriich dazu herausfordern, 
ſie jo zu nennen, wie fie in Wirklichkeit heißen. Und doch 


iſt das Alles nebenjächlich, weil äußerlih. Die Hauptiache 


vielmehr, daß ung wirklich) die Atmoiphäre Berlins umgibt, 
daß alle Gejtalten in dem Boden wurzeln, auf dem fie ſich 
bewegen, daß in diejen Kreiſen und jenen Verhältniſſen 
genau fo gedacht, geiprochen und gehandelt wird, und daß 
aus all den einzelnen Theilen das Ganze zu flarjter An— 
ichaulichfeit erfennbar wird. Das tft fünftlerijcher Realismus, 
oder realiitiiche Kunst, und der Künftler will nicht bloß 
erzählen und jchildern, er will beweilen. An dem, was iſt, 
jucht er zu entwideln, was jein fönnte und werden muB. 
Den nur äußerlihen Realiſten und Naturaliften, die jich 
jelbft und andere an ihren troftlojen Schildereien herab- 
jtinmen, ailt Spielhagen’3 Ingrimm, wider fie empört ſich 
der Idealiſt in ihn. 

„Es iſt das alte Aegypten nicht mehr — gewiß. Und 
wir müſſen es doch verjuchen und doch weiter kämpfen — 
tro& des neuen Pharao.“ Und dabei richtet fih der Mann 
jtraff empor und reckt die itarfen Arıne, wie ein Ringer, 
der jeinen Gegner packen will, und jchreitet dann langjam 
den verödeten Perron entlang der Ausgangstreppe zu. 

Eine tieftraurige Gejchichte voll offenen und geheimen 
Entjegens jchließt damit, und welch muthigen, hoffnungs- 
vollen Ausblid gewährt nicht diejer Schluß. Es iſt au 
eigentlich gar fein Schluß, vielmehr fängt die Gejchichte jet 
erjt recht an für den freundlichen Xejer, der ergebenst erjucht 
wird, nunmehr auch jeinerjeit$ in Aktion zu treten und bei 
dem Meiteren gefälligjt jelbit- mit Hand anzulegen. Mit 
jenem alten unermüdlichen Kämpfer bat er liebe Freunde 
an den Zug gebracht, ihr Abichted bedeutet nur einen Ab— 
ichnitt, von dem Mayhach'ſchen Mitteljteig herunter tritt 
er wieder in das allgemeine rajtloje Leben, und während er 
noch den gewordenen Anregungen nachdenkt, heißt es jchon 
wieder die Arme reden, „wie ein Ringer, der feinen Gegner 
pacen will.“ Und iſt es ein Stier, jo pade ihn nur gleich 
bei den Hörnern, lieber Lejer, das bringt die Ochſen am 
meiften aus der Faſſung, weil fie e8 am wenigſten gewöhnt 
find. Schon der Bahnhof bürgt dafür, daß wir es hier mit 
feinem jener anmuthigen Märchen zu thun haben, die Ebers 
jo unterhaltend zu erzählen weiß. In ſolchen Dingen 
nimmt er e8 erjchreeflich genau, obwohl es ihm ſonſt nicht 
darauf ankommt, jchmachtende Gardelieutenants mit ver- 
buhlten Kommerzienrathstöchtern an den Ufern des alt- 
ehrivürdigen Nils zum Stelldichein zujammen zu führen. 
„2a fam ein neuer Pharao auf in Aegypten, der wußte 
nicht8 von Joſeph.“ Das war gewiß jchon eine alte Ge— 
ichichte, als fie im zweiten Buch Moje verzeichnet ward, 
aber jeitdem ijt fie unzählige Male wieder neu geworden, 
und wird ſich aber und aber erneuen, jo lange es Bharaone 
und Joſephs gibt, und das wird wahricheinlich ‚noch eine 
geraume Zeit jein. Wenn aber Epielhagen die Edeliten und 
Beſten mit eindringlichem Eifer mahnt, durch ihr Wort, ihr 
Beripiel die Menjchheit von heute, die unter dem neuen 
Pharao der Erfolganbetung nichts von Sojeph willen will, 
Sojeph wieder fennen zu lehren: den gotterfüllten, mild- 
denfenden, jegenipendenden, jo wird ſich Niemand ver: 
wundern, daß dieje Aufforderung gerade bei der Kartell- 
prefje, der eingeſchworenen Hohepriefterin des neuen Pharao, 
den entiprechenden Widerhall gefunden hat. „Der neue 
Pharao iſt die veränderte Zeit, jein Nichtwillen von Joſeph 
die veränderte Denkweiſe der Menſchen, der veränderte 
Menſch.“ Und es gibt Zeiten, die vorzugsweiſe geeignet 
und geneigt, den Zujammenhang mit allem Vorhergemwejenen 
zu verlieren und zu verleugnen, die voll jtolzer Selbſtbe— 
friedigung und Gelbjtbemwunderung alles Gemwordene und Er- 
reichte als ihr ureigenftes, mit nicht anderem im Zu— 
jammenhang befindlichesg Wert in Anſpruch nehmen und 
tür alle früher vielleicht auf dajjelbe Ziel gerichtete Beftre- 
bungen nur den herben Spott übrig haben, mit dem der 
umerbittliche Meifter auf ohnmächtige Anläufe verblendeter 
Stümper herabblict, jofern er überhaupt Notiz davon zu 
nehmen geruht. Derartigen Zeiten hat aber gewöhnlich ein 
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übermächtiger Wille die Richtung gegeben und ſeine Signatur 
aufgedrüct. Eine jolche Zeit jol nun, nach Spielhagens 
vielleicht doch nicht ganz alleinftehender Anficht, au die 
unftige fein. Zwar verjegt er ung nicht in dierunmittelbare 
Gegenwart, und das zeugt von einem --außerordent- 
lih Haren und jcharfen Blie nicht ‚bloß in künftleriichen 
Dingen, jondern auf einen Punkt vorher, der zum Aug 
gangs- und Mittelpunft aller Kämpfe diejer Tage geworden. 
Es 1jt die Zeit, zu welcher Bisinard’3 Endziele, auf die fin 
Sinn „io aenau und feſt gerichtet, wie die Nadel nad) dem 
Pol: Herbeifchaffung des Geldes für die Wehrbarmahung 
der Nation nach außen, ruhige Entwicklung im Innern — 
Tabafsmonopol und Sozialiftengejeß," auch dem blödenjten 
Auge jonnenflar werden. mußten. Beiläufig iſt e8 ein Be- 
wunderer und mindejtens bedingter Anhänger des Kanzlers, 
der deſſen Pläne in jener wohlwollenden Weile formulit. 
Alſo die Zeit unmittelbar vor den Attentaten; das zweite 
und verhängnißvollite jchließt dem öffentlichen Hintergrund 
ebenſo tragiich und gewaltiam ab, als die Privatgejchide der 
im Dordergrunde agirenden PBerfonen für uns zu Ende 
gehen. In der Hauptjtadt des neuen Vharao begegnen ih 
nun zwei Sofephsjünger, die von denjelben Ausgängen u 
ganz verjchiedenen Endſchlüſſen gelangt find. Sagen 
wir es furz: zwei Vormärzlihe und Achtundpierziger. ; 
Immer jeltener werden die Männer von damals, und nur 
zuweilen vaufcht noch in einer Rede der erfriichende Hau 
der Märztage, aber dann jchütteln jelbjt Wohlmeinende das 
Haupt und laufchen erjtaunt dem fremdartigen, wunder ⸗ 
jamen Klange, auch fie fennen Zojeph nicht mehr. Ihm 
bat Herr von Alden, der Sproß eines uralten Adel 
geichlechtes, mit hingebender Begeijterung alles geopfert, 
was ein Menjch einer Idee darzubringen im Stande: Ver 
mögen, Stellung, Familienglück und jelbjt das Leben, denn 
als einer der Kämpfer um Naftatt ift er zum Zode ver" 
urtheilt, und diefer Spruch wenigſtens in jeine bürgerlicher 
Exiſtenz volljtreft worden. Als Herr Smith kommt er 
der den Adel Längit ſchon abgelegt, aus Amerika zurück wo 
er Elend in jeder Geitalt erfahren und noch einmal ala ge 
meiner Soldat fiir die Freiheit gefochten. Nicht aus eigenem 
Antrieb ift er gekommen, und nach dem, was er gejehen, 
gelistet ihn auch nicht zu bleiben. Noch immer iftipm der 
deutjche Idealismus das Salz der Erde. Wenn diejes Sag 
dumm wird, womit joll man jalzen? er findet nım, daß es 
auf dem beiten Wege, dumm zu werden. Nach jeiner inneriten, 
duch fein ganzes Leben bethätigten Ueberzeugung fann der 
Kealismus nur fiegen mit jeinen eigenen reinen Waffen. — 
Der Sieg, den er mit anderen erkämpft, iſt nur ein Schein 
fieg; in Wirklichkeit hat immer wieder nur der Materials 
mus gejiegt, wenn auch unter anderem Namen. Nun Hört 
er von allen Zungen und lieft in taujend Büchern, daß dr 
Idealismus, der fich nicht der Waffen des Materialismus 
bemächtiat, ftet3 unterliegen wird; und das iſt vergiftend 
in das Mark des Volkes gedrungen, das nach der, böjen 
Lehre thut aus allen Kräften. Seine opferfreudige Vater 
landsliebe empört fich ob der Vharaodiener von heute, Die 
zu ihrem oberjten Gott einen Patriotismus machen, hinter 
dejjen erhabenem Antlitz fich nur zu oft die baare Herrihe 
jucht, die nackte Selbitiucht mühlam verbergen, um ın dem, 
privaten Leben jede Hülle ihamlos von fich zu werfen. &r 
will für jich den Verjuch zu Ehren Joſeph's nicht mehr am 
jtellen, weil er weiß, es wiirde umſonſt jein. Und darum 
fehrt ex nach Amerika zurück. BE... 
Der Dr. Brunn aber, der den jcheidenden Freund zum 
Bahnıhof geleitet und nun allein der Ausgangstreppe wieder 
zufchreitet, ijt etwas anderer Meinung. Er wähnt noch auf 
dem „alten Boden zu jtehen“, auf dem „nach geihiht- 
lihen Agrikulturgejegen” nur eine andere Saat wählt, ala 
vor dreißig Jahren, eine Saat, die wir alten Achtund- 
vierziger troß alledem und alledem gejäet haben; die ihre 
idealiſche Abkunft nicht verleugnet, des idealiichen Volle 
werthes nicht entbehrt, und die in die Scheuer zu bringen! 
— der Herr Doktor allem Anjchein nad) die Kraft in ih 
verjpürt, weshalb er fich denn auch fo ftraff emporrichtet 
und die ſtarken Arme reckt, wie ein Ringer zum Angriff. 
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Er dat, des Vaterlandes Größe, des Vaterlandes Glück 
ſeinem Volke zurüdzubringen , 


mit gerungen und de 
litten, war ein hervorragendes Mitalied des Frankfurter 
Parlaments, gehörte auch der Deputation an, welche dem 
Könige von Preußen die deutiche Kaijerfrone darbot, und 
hat mit den wenigen Reich3treuen bi3 zum legten Augen: 
blick ausgehalten, alles umſonſt, wie er ſich jagen mußte. 
"Lange Jahre hat er alsdann in Amerifa drüben das Brot 
der Verbannung gegejjen, mit bittern Thränen ob der 
Schmach von Ollmütz, und der ftupiden Reaktion, die auf 
jeinem Wolfe lajtete zum Hohn und Spott der anderen 
Kationen. Nach der Amneftie heimgefehrt, hat ex fich mit 
aller ihm innewohnenden Kraft in der „traurigen ſoge— 
nannten Konflittszeit" gegen das Koch geftemmt, unter dem 
er jein Volt noch immer vorfand, und das ihm graujamer 
deuchte, als das frühere, bis er endlich erkannte, „daß es 
dem jtörriichen Volke auferlegt werden mußte, damit es jeine 
in allen Richtungen fich zerjplitternde Kraft auf das eine 
Ziel lenke, daS zur Zeit unerreichbar war: die Einheit, Die 


geeinigte Macht eines wahrhaft deutjchen Reiches". Bei 


jolhem Erfenntnigvermögen erjcheint es nicht verwunderlich, 
daß der Einfichtige in dem, was nun folgte: dem gemaltigen 
Kriege mit dem „Erbfeind“ der Nation nur die furchtbare 
Konjequen 

unjere ei 


niten Traͤume überflügelnde Wirklichkeit: und 
Weſenheit trat. 


Nachdem dann aber vollends an jeinem 


heller und heller werdenden Blick die ungeheuren Thatjachen 


eine nad) der andern vorübergezogen, wandte er fich natür— 
li) beihämt und beglüct von jeinem Irrthum ab und half 


: mit feinen ſchwachen Kräften das Gewaltige, das ins Rollen 


— Kluft, als das Weltmeer, fie ſcheiden werde, und ch 
der dem Doktor auf dem Wege vom Bahnhof begegnet, hat 


 Meges nicht täujchen laſſen. 


gekommen, fördern. Ein jolcher Mann jchrict auch vor den 
emmniſſen nicht zurüc, die fich der Erreichung des letzten 
ieles noch entgegenjtemmen, läßt jich durch den Anſchein 
nicht irre machen, daß die gewälzte Lajt manchmal jtill zu 


stehen jcheint, jondern hofft vielmehr, daß unjer Volk die 


machtoolle, ausjchlaggebende Stellung, die es ſich jo glor— 
reich errungen, auch glorreich behaupten werde. Gelbjtver- 
jtändlich ift er aucd im Reichstag, und daß ihm von jeinen 
Feinden der Vorwurf des Renegatenthums nicht eripart 
wird, ficht ihn wenig an. Muß denn, wer damals ein 
Revolutionär gemwejen, es auch noch heute jein? D ja, 
wenn man die ganze Zeit verträumt und nicht vielmehr ſich 
ehrlich bemüht hätte, mit dem Strom zu fchwimmen. Er 
ift im Gegentheil aus einem überzeugten Republifaner ein 
vielleicht noch überzeugterer Royalijt geworden. Wir haben 
ihn alle gefannt, diejen Dr. Brunn, und daß Spielhagen 
jein Freund geweſen, erjieht ſich aus der ganz bejonderen 
Vorliebe, mit welcher er gerade dieje Figur gezeichnet und 
den vortrefflichen Eigenichaften, mit denen allen er fie aus— 
gejtattet. Das macht umnftreitig jeinem Herzen Ehre, aber 
jein Roman dürfte nicht eine furze Spanne jpäter Ipielen, 
jonjt wäre Dr. Brunn an diefer Stelle durchaus unmöglich 
eweſen. Denn ſeine einfichtsvolle Erfenntnig machte jo 
onelle Fortſchritte daß er fich eines Tages mitten im 
Lager des neuen Pharao befand. Vermuthlich hat der uner- 
ſchütterliche Smith, troß aller Zuneigung, die der treffliche 
Arzt und Menſch ihm abgewonnen, beim Abichied der Vor— 
ahnung fich nicht erwehren fünnen, daß bald noch El tiefere 

ancher 


ſich doch vielleicht durch die ſtraffe Haltung und Die 
fampfesmuthige Ningerpofitur über die Richtung dieſes 
Die Beweisfraft, welche das 
Urbild unrettbar verloren, mangelt in etwas der Spielhagen- 


= chen Nachbildung, obichon fie zu nicht unerheblichen Thetlen 
eine ziemlich freie Umdichtung tit. 
Das find die beiden Bahnen, die von Sojeph aus— 


gehen, zurück ſcheint vorläufig nur eine zu führen. Auch 


— der Geheime Rath von JIlicius hat denſelben Ausgang ge— 


nommen, aber jehr früh ſchon Kehrt gemacht, juſt zur 


richtigen Zeit, um mit dem Weibe auch die Million feines 


= 


— 
* 


— Jugendfreundes, Wohlthäters und weiland Bundes— 


ruders von Alden als Beute heimzuführen und in das 


vakant gewordene Adelsprädikat einzurücken, immerhin ein 


— 
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reicher Segen fr einen armen Pfarrersfohn. Auch er hatte 
in der Paulsficche gejeflen und im Erfurter Parlament zum 
eritenmal den Wann gejehen, von dem ex feinen Freunden 
prophezeit, es werde der Mann der Zukunft jein. So 
jiher war er jeiner Sache geweſen, daß er troß alles 
Spottes ihm eine Waffenbrüderichaft angeboten, die freudig 
angenommen wurde. Er, der Mentor des heikipornigen 
jungen Telemach, hatte, der Erjte, eben jene foziale Politik 
befürwortet, um feinen Telemach als den ungelehrigiten, 
ungebärdigjten aller Schüler fennen zu lernen — über die 
er jegt zu Falle gekommen; vor dem tiefjten Sturz hatten 
ihn faum jeine verjährten Verdienite als Mitbegründer der 
Kreuzzeitung und ähnlicher Art zu bewahren vermocht. Dex 
frühere Schüler iſt inzwiichen auch in der einft jo tief ver- 
achteten Wiſſenſchaft der Meijter aller Metiter geworden 
und kanzelt den alten Lehrer ab wie den dümmſten Schul- 
jungen, ein verächtlicher Fußtritt iſt der Lohn für dreißig- 
jährige treue Dienfte. Die Zeiten wechjeln, und das ew 
fordert Gejchmeidigfeit und völlige Unabhängigkeit von 
jedem Boruntheil. Da hat fein Sohn die Zeit bejjer be- 
griffen, und darum höhnt er eines Waters. Negierungs- 
tath und Hilfsarbeiter im Mintjtertum des Aeußern, und 
er heißt auch Herbert, nur. daß diesmal der Sohn wirklich 
geichetdter und gewandter, als der Vater. Für feine An- 
Ichauung iſt Unglück gleichbedeutend mit Dummheit, und 
mit jeinen zweifellos bedeutenden reellen Dualitäten bei 
vollitändiger VBeritandesnüchternheit und gefliffentlicher Ab- 
wendung don jeder poetilch-idealen Auffaſſung des Lebens 
ericheint er als das unverfennbare Spiegelbild eines 
wichtigen. Theils der jeigen deutjchen Jugend. Ein jolcher 
Bater muß nothwendig mit noch einem Sohne beglüdt ſein, 
der natürlich Lieutenant bei den Garde-Dragonern. . Ein 
Ichneidiger Zunge. Die Zuden will er von der Ehre, den 
deutichen Waffenrod zu tragen, ein für allemal ausgejchlofjen 
jehen, und die Andeutung der Möglichkeit, daß er joztal- 
demofratilchen Ideen zugänglich jein könne, beantwortet ex 
unfehlbar mit der jchärfiten Herausforderung. Nach dem 
Urtheil feines Bruders, des eigentlichen Yamilienhauptes: 
„nicht von dem Holze, aus dem die großen Männer ge— 
ichnigt werden, aber wir brauchen jolche Zeute, um zum 
Biele zu kommen.” Und fie werden zum Ziele fommen, 
die Leute des neuen Pharao, wenn fte ed nicht jchon erreicht 
haben. Der Widerftand des Dr. Brunn wenigitens wird 
te nicht aufhalten, iſt er doch auch, troß aller ſchönen 
Reden, in Weſen und Wirkung nichts weiter, al3 eine Mit- 
arbeiterjchaft. 

Auch zwei Töchter — doch halt! mit den Damen hebt 
unfehlbar der Roman an, und nach meinen Gefühl kann 
eine Beiprehung dem Autor feinen jchlimmeren Dienjt er- 
weilen, als wenn fie das Leſen ſeines Buches erſpart; Die 
Zeit des neuen Pharao it ohnehin über die Gebühr auf 
Beiterjparnig bedacht. Wer die eigentliche Gejchichte er- 
fahren will, leje fie, und zwar mit Andacht und Sammlung, 
er wird im jeder Hinficht jeine Rechnung dabei finden, thut 
doch auch die Zeit des neuen Pharao nicht gern etwas um— 
ſonſt. ur verlange Spielhagen nicht, daß wir ung ent: 
ſchließen jollen, in Gemeinjchaft mit feinem Dr. Brunn zu 
ringen, wir ziehen vor, den Glauben ſeines Herın Smith 
zu theilen, der ficher weiß: „Der Mojes wird fommen, dem 
in der Wüſte des Matertalismus und der Erfolganbeterei 
irrendem Volfe den Weg nad) dem gelobten Lande der Zu- 
funft zu zeigen. Er wird fommen und er wird wieder von 
Joſeph willen, mehr, viel mehr, als die Philojophie des 
neuen Pharao, der heute regiert, fich träumen läßt". Hoffen 
wir es wenigitens, ob wir’3 aber erleben werden? ... .. 


Albert Traeger. 
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In München genoß ich durch die Freundlichkeit des 
Dr. Hirth einen kurzen, aber entzückenden Einblid, vor der 
Eröffnung, in die internationale Zahresausitellung im 
Glaspalaſt. Es war von der angenehmiten Art, mwahrzu- 
nehmen, welches Leben in den neuen Revieren herricht. Die 
Münchener werden von ihren Malern ins Schlepptau ge— 
nommen; die Münchener und die Münchenerinnen; ihre 
Art, fich zu geben und fich zu bewegen, und ſich zu fleiden 
und zu frifiren, das ift durch die Maler angeregt, geleitet, 
unmwillführlic;) oder bewußt. So iſt auch ein Münchener 
Gejellichaftsbild, wenn wir es in der Ausitellung gemalt 
jehen, auf den erſten Blick unwahr, unnatürlich, atelierhaft 
— und jpäter macht man fich Mar, daß der Maler fait recht 
hatte, denn die Münchener Gejellichaft iſt ſchon zu einer 
halb artiftiichen geworden. Sch denfe hier an ein aus 
diefem Grunde nicht verzerrtes Bild von Th. Graeh. 

Das in gewiſſem inne bejte Bild der Ausjtellung 
ift vielleicht Petitjeans Straße, die zum Waller führt, ein 
Bild von lauter ZTüchtigfeit, Nichtigkeit und Sicherheit. 
Samberger iſt der Name eines viel verjprechenden jungen 
ZTalentes, das früher an Lenbach, jet an in der Technik 
etwas leichte Italiener zu erinnern liebt. Kalckreuth's Zunge 
auf dem Bonny ift, in jeiner fräftigen, wahren Art, zu 
jehen eine wahre Freude, wie auch die Dame, welche ich 
ſchon einmal hier beiprochen habe. Von Sfarbina iſt eine 
junge elegante Mutter, im Echnee mit ihrem Kinde Ipazterend, 
ausgejtellt; man erblictt das Baby in Weib, die Mutter 
mit hohem Haläfragen, zugeichnürt, mit lang vorgeſtrecktem 
Kinn, etwas engliſch, recht echt, jehr modern — man ahmt 
diefe lang vorgeftrectten Haltungen jet nach —, und der 
Ton des Wintertages, an der Brüftung des Schloßmeges, 
it Sehr gut im Bilde getroffen. Hirſchl's Cäcilia ift ein 
wunderliches Bild: gang aus Cflektizismus, doch in 
moderner, raffinirter Wahl, entjtanden; ſcharf interejjant, 
aber eine unnatürliche Schöpfung durchaus; und da er jchon 
jo geſchickt iſt, und eine natürliche Einfachheit doch nicht 
mehr erlangen wird, jo jollte ex dahin trachten, in jeinen 
Miihungen nur das zu vereinen, was zu einander jteht. 
Eine große Landichaft von Prof. Hagen iſt ein ebenjo 
ruhiges, wie durch Sicherheit und Kraft der Anichauung 
ganz ausgezeichnetes Bild. J. A. von Kaulbach habe ich 
nie jchwächer gejehen als auf diejer Ausſtellung. Es iſt 
eine ältere Dame, man jagt mir Frau von Munfaczy, von 
ihm da, welcher man es nicht anfieht, daß fie von ihm iſt, 
und ein junges blondes Mädchen, das freilich nur von ihm 
jein kann — denn Angelica Kaufmann ijt nicht mehr am 
Leben. Ein unter den Malern neu auftauchender Name tft 
Franz Stud. Man wird ich diefen Namen vielleicht ein- 
zuprägen haben, — nod) ift es freilich nur fich abjurd ge- 
berdender junger Moſt. Doc) die Zungen fiegen: langweilig 
fieht jest jchon ein „harmonisch“ gemalter „Fiſch“ von 
Ernjt Zimmermann aus, und gar nicht mehr anzujehen ijt 
ein Delbild von Defregger, jeine „Brautwerbung", die einer 
jehr grob folorixten und an fich groben Zeichnung für den 
Holzihnitt gleicht. Unter den neuen Namen tjt Albert 
Keller ein führender; feine weiblichen Porträts, die junge 
Frau Fleiſcher voran, haben nicht ihres gleichen bei den 
Deutichen und übertreffen in ihrer Bejonderheit auch alles 
Porträtwerk der fremden Nationen. Es iſt mehr muſikaliſches 
Können darin als bei den Franzojen: es find Frauen— 
geitalten, figend, in weißen, jeidenen Kleidern, aber man 
achtet nicht der jeidenen Kleider, noch faum der Haltung, 
man achtet fajt der Köpfe nicht; man bemerlt nur, daß weib- 
liches Fluidum in großer Maſſe aufgefpeichert, ein weiblicher 
Hauch, ein finnliches Erariffenfein vorzüglich zum Ausdrud 
gekommen tft: jo können Frauen Abends jigen, wenn muſizirt 
wird. Die Tonwellen breiten fich über jie aus und fie 
figen in der Dämmerung; die Details der Züge verlinken 
etwas: aber das Er Weibliche wird ſtärker. Keller’s 


weibliche Porträts find etwas wie ein lettes Wort in der 


Weiſe nicht mehr fommen. F 
noch nicht auf dieſer letzten Stufe angelangt; ſie Ken und 
wird nur bei Tage geſehen; ein Anblid, der fri 
Schneefloden tft. Von Kühl fieht man ein protejtantiichese 
Kircheninnere, welches auf mich diejes Mal jehr wirkte und 
mit einer jolchen Gewalt der Wiedergabe zu athmen jchien, 
aleich aroß wie die der modernen Frauen von Keller. Der 
Geiſt der weißen Mauern, des bunten Glaſes jprach deutlich, 
wie der Geiſt der Frauen bei Keller, jeinen Inhalt aus. 
Sch möchte die Behauptung aufitellen, dag Bilder wie dieſes 
und die von- Keller in der Kunjt der Vorzeit auch nicht geahnt 
worden find; ein folches Umfaſſen und Baden der ganzen 
Sntenfität des Eindrudes ijt exit den modernen Menjchen 
zu Theil geworden, welche die früheren Perioden, das 
peinliche Ausführen, ohne den Geiſt der Dinge, oder den 
Geiſt der Dinge, ohne fie auszuführen, hinter ſich Haben. 
Sn der italientichen Abtheilung wirkt die Marine von 
Giardi mit dem grünen Goldton des Waſſers; bei den 
Belgiern ift ausgezeichnet Courtens mit jeiner Dorfitraße, 
von breitejter und vielleicht zu breiter Bravour. Daß 
Nathanael Sichel, der Berliner Maler, der in Berlin 
wenigiten® in Bezug auf jeine Technik jchon Aner- 
fennung findet, in München doc) in die jogenannte Todten- 
kammer fam, wo man die Bilder, die von der Jury nicht 
geliebt werden, aufhängt, iſt erfreulich. Bei den Holländern 
ut, wie ftets, die Grundjtimmung fünftleriich. Diesmal 
thut ſich auch Art bejier hervor; Madame Mesdag van 
Houten hat ein wunderſchönes Stillleben; ein Wunder an 
Wiedergabe von leuchtender Atmoſphäre bieten die Kuhbilder 
von Willem Maris; ziemlich Ychlecht gezeichnete Kühe, die 
auf Wiejen in Holland meiden; wie ihr Ton im Bilde ſteht, 
wie die Wiejen feucht find und die Luft Luft ift — das iſt 
in diejer Vollendung des Eindrucds auch bei feinem Holländer 
diesmal jo gut herausgefommen, als bei diejem kleinen Künftler 
mit dem Beckmeſſertypus und einer ftolzen Poetenader. 









































beugen ich nieder; die Kirchenglode mahnt fie an den Ab- 
Ihluß der Arbeit, an die Verrichtung der Abendandacht. 
Während der Bauer in der verlegenen Inhaltlofigfeit jeines 
flacheren Weſens nur feinen Hut in den Händen drehen 
fann während jeines mechaniichen Gebets, ſammelt jich tı 
unjerer Yreundin, der Bäuerin, ihr ganzes Sein im dem 
Blicke, der nah innen gekehrt ijt: die Verrichtungen 


2 





zollte. 


Linien die Poeſie, —) behandelt. 


darin rührend ſchön: 
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ihres Tages treten vor ihr geiftiges Auge; wie fie ihn an— 


gewendet hat, gut oder verkehrt, darüber geht fie, während 
der Mund den Abendjegen betet, jebt mit ſich ins Ge— 
wijjen und eine gute Frau, ift fie fich ihrer Pflichten und 
der Strenge ihres Dajeins, doch auch des Seelenfriedens 
bewußt, der fie mit ihrem Schöpfer, mit ihrem Manne und 
ihrem , Ader zujanmenhält. Die Arbeit des Tages 
ruht, jetzt ift Friede: die Vögel fliegen mit leifem Schreien 
am Abendhimmel auf. Nie hatte man num einen größeren 
et gejehen: infachheit und Naffinement Haben jich 
niemals jchärfer berührt; und nie ift Einfachheit vom Raffine— 
ment mehr bewundert worden. Sch jah das Bild bei der 
Auktion durch einen Spalt; die gelbe poetijche Abendgluth 
zwiſchen dem jcharfen Riß zweier blanken Cylinder, die auf 
modernen Amerifanerföpfen jaßen. Der Bauer faltete die 
Hände, die Bäuerin blickte vor fich Hin und der Ton der 
Glocke drang durch die Luft deutlich querfeldein herüber; 
die Vögel waren im Aether; der Dunjt des Sommernad)- 
mittags zitterte in der Atmojphäre; goldig glühte das 
Adergeräth ; und blanfe Cylinder, ſchwarze Gehröce, ſtädtiſche 
Phyſiognomien, der rufirte Blick der Kunfthändler, geiſt— 
reiche Urtheile und enorme Zahlen umjchlojjen diejen zarten 
Mittelpunkt, verwoben fich um dieſes Bild, das wie ein 
Wunderbild wirkte und angejchaut wurde. Und das war 
eine überhohe Kultur, welche einem übereinfachen Kunft- 
werfe den Stempel ihrer Anerkennung in braufender Agitation 


Ueberhoch und übereinfach: Niemals jieht man ein 
Bild bejjer, ale durch einen Haufen von Menjchen hindurd). 
Sch mwenigitens hatte nie vorher wahrgenommen, daß an 
dem Bilde etwas zu einfach war; und exit jet ftieg mir 


- in einer Vergleichung der Gedanke auf, daß die zu große 
- Einfachheit in diefer Natur wohl dem zu hoch geiteigerten 


Geijte entipreche, der in umjeren feinften Köpfen zir— 
kulirt, und daß fie ſich jo faßbar erfläre und herichreibe. 
Das Bild it um das Nämliche zu einfach in jeinem Wollen, 
wie umjere Zeit zu jubtil im Denken ijt, das Kunftwerf 
in derjelben Weiſe gemwaltjam einfach in feinen Figuren, 
wie unjer Gedanke zu hoch: doch ficherlich entipricht jenes 
Kunjtwerf den Gefühlen der Zeit und hat feine Stätte in 
jeiner Epoche, das nur jenen Sinn übertreibt, gegen welchen 
die Zeit fich verfündigt.. Eo mag man diejes er 
Bild noch dann als den Ausdrud der Epoche in ihren Fünftle- 
riſchen Wünschen bezeichnen, wenn man über die Schön- 
beit des Bildes jelbjt nicht ganz jo bewundernd mehr wie 
früher zu denfen vermag. 

Es ijt tranjcendental; tranjcendental iſt ein Begriff, 
der in der Philoſophie das Meberfinnliche und in der Malerei 
die Laſuren bezeichnet; tranjcendental find der Boden; die 
Karre mit den zwei Süden; der Korb, die Schuhe, die Bein- 


leider; die Schürze der Frau — Alles das iſt unbejtimmt, | 


in der Materie weſenlos; es verſchwimmt im Flore, es ent- 
fernt fih von ung, es ift uns faft jchon jo fern wie ein 
altes Bild, wie eine Jo don Gorreggio, die hinter einem 
Flore gefüßt wird. Sm Flore verſchwimmt auch die Grenze 
des Aders, in hellgrüinen Lajuren da, wo die neuere Schule 
ihre für das Auzgejtelltwerden bejtimmten Bilder in einem 


faſt zur Manier gejteigerten Verfahren, (mit ſcharfem Horizont 


im Horizont mit feinen horizontalen 
Doch hier iſt Millet im 
Rechte und wahrt er nur die Gejege jener Dichtlunft, welche 


die Meder, — und 


Bildern diejer Art ihr Daſein gebtetet. 


Nicht tranjcendental find der Mine und eben dieje 
Ferne voll des poetiichen Duftes. er Himmel links von 


den Leuten zeigt eine himmliſche Klarheit (Claude Lorrain). 


Die Leute jelbit, mit den Köpfen, in der gelblicheren Glorie, 
in den Körpern, die auf dem Felde find, von Luftdunft um- 
geben, ſind die verförperte Religiofität. Aber nur gleichjam 
iwie mit Kohle find jie aufgezeichnet und dann mit unaug- 
reichenden Yarbmitteln, dunfel-transparent, folorirt worden. 
Das hindert nicht ihren Ausdrud, das bejtimmt ihn jogar 


feſter; aber fie find ungejchlacht, malfig und zu en gene⸗ 


ralifirte Typen. Das, wa8 man vor Allem wünſcht, iſt 


das Auge und das Innenleben. 


Phidias, das weiß man, hat überdies nicht umſonſt für 
Millet gelebt. Die Figuren find ſtatuariſch, namentlich 
ae Frau; aber techniich vollkommen find nur Himmel und 
erne. 

Nun iſt es mit der techniichen Vollkommenheit jo be- 
jtellt, daß ihr Beſitz öfter befriedigt als erwärmt, hingegen 
Dilettantenwerk öfter erwärmt und jeltener befriedigt. Millet 
hat das große Erziehungswerf, den herangebildeten Künſtler 
wieder zum Dilettanten werden zu lafjen, un dadurch Spon- 
taneitäten, Unjchuldigfeiten zu erzielen, welche der technijchen 
Keife zu erzielen nicht möglich find, bis zur Virtuofität bei 
fic durchgeführt und die Wirkung diejes „Angelus“ iſt die, 
daß wir wie von Dilettantenwert — alle großen Förderer 
find Dilettanten ihres Berufs gewejen — im Ganzen gepadtt, 
und von vielen Feinheiten im Einzelnen gewonnen werden, 
Teinheiten des Berufs, des Wlalerhandwerfs, welche die ver- 
wöhnte Sehfähigfeit befriedigen. Mit anderen Worten: es 
jteht hier ein Werk vor uns, welches durch die eigenthüntlich 
glückliche Miſchung jeiner Zuthaten, durch die allgemeine 
Größe ſeines Ausdruds und dennoc, die Vorzüge nach der 
techniichen Seite hin, die Sntenfität von Himmel und Luft, 
Erhörung allen Wünjchen gu Wie es Herr Copernicus, 
welcher gewiß nicht an Millet dachte, in einem Ausfpruche 
Hehn's über Goethe mitgetheilt hat: daß er im Menſchen— 
leben nicht dad Kranfe, das Verwickelte und Seltjame, das 
Entjtellte und Abweichende, jondern die einfache Natur- 
form, die jtilen Thaten und Werke der ewigen Weberin 
und Meijterin auffing und wiedergab, jo fünnte das über 
Milets Werk in jeinem Rahnıen ebenfall3 gejagt werden, 
wenn auch, und das dient Herrn Copernicus zu entichul- 
digen, nur immer von Joldhen, die Millet’3 Merk fennen. 
Das ſoeben angeführte jchöne Wort jtand in einem jebt 
ihon einige Zeit zuriicliegenden, von mir noch nicht ver- 
gejienen-Auflage der „Nation”, welchen ich, wie auch den 
vorhergegangenen des Herren Aldenhoven, unter den Eichen 
des Waldes von Tontainebleau, nahe den erratiichen Blöden 
des Diaz, lad. ‚Die Schönheit dieje8 Waldes iſt auber- 
ordentlih; man wandelt jest auf gebahnten Wegen, und 
fieht ernblide wie Diejenigen, die Theodore Rouſſeau 
malte, und dann und wann fchleicht noch ein Holzfäller mit 
blauer Blouje über den Pfad, und jenen wilden Ausdruck 
im Geficht, den Millet jeinen Holafällern verliehen hat. 
AlS wir das Haus Millet’3 aufjuchten, in dem Dorfe, in 
deſſen Einmwohnerjchaft ex gelebt a berührte es uns eigen- 
thümlich, wie jein Name vergejien war ſelbſt von der be— 
Icheidenen Bemwohnerichaft, zu welcher doch ein großer Mann 
nicht eben oft gekommen war. Nur einer ganz alten Frau 
fiel der Name ein und geſchäftig führte fie ung durch die 
Dorfgaſſe vor ein Haus, deſſen enter noch das Fenſter 
geblieben, welches Millet diente und hinter dejjen Scheiben 
jest ein Schreiner den Hobel führt. Voll der Erinnerung 
an die Werke, die hier geichaffen waren, jtanden wir, und 
wir fühlten uns in jcheue Ehrfurcht verjet vor jenen Großen 
und Bedächtigen, die einer neuen und endlich in fich jelbit 
ruhenden Kunſt nachgingen, an diejer, der Kultur fernen, 
eigentlich unbewohnbaren Stätte haujend, unentwegt das 
eigenartige Ziel im Auge, den Unbehaglichkeiten zum Zroße, 
den Eremiten gleich), die in den Wüſten ſich jtarf zum 
Denken fühlten, heraufgebildet. 

Herman Helferic. 


Theater. 


Berliner Theater; Coriolanus. Trauerjpiel in fünf Akten von Shafejpeare. — Deutjches 
Theater: Fauſt's Tod aus der Tragödie zweitem Theil von Goethe, (Für das „Deutſche 
Theater" eingerichtet von Adolph L'Arronge). 


Die beiden Privatbühnen, welche in der Hauptitadt 
das Drama groben Stile pflegen, haben ihre Spielzeit mit 
zwei interejjanten Darjtellungen eröffnet, welche, jede in ihrer 
Art, anzeigen, daß aud im neuen Theaterfahr den Werfen 
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der Klaffifer volle Geltung gegönnt jein joll; wir nehmen 
von diefer Thatface gern Kenniniß, denn wenn wir aud) 
dem kräftig Werdenden, dem Kommenden und Neuen uns 
zuerst zum Dienft ftellen, jo jehen wir doch mit Freuden 
die echten Schäße, die eine vergangene Zeit uns überliefert 
hat, auf unferen Bühnen ſich ausbreiten, und alles, was 
poetiich lebt, das Alte wie das Zunge, heißen wir will- 
fommen. Gleich jchwierige Aufgaben haben die Herrn 
Barnay und LArronge fi) mit ihren neuen Inizentrungen 
aeitellt, aber die undankbarere hat der Leiter des Berliner 
Theaters ergriffen: „Coriolan“, das weiß der ehemalige 
Danriteller der Titelrolle, Herr Barnay, am beiten, wird nie 
die Maſſen unferes Publikums ſtark Heranziehen, nie Die 
dramatiich fortreißende Wirkung üben, die „Romeo und 
Julie“ und „Hamlet“ zu Lieblingen ſogar der XTheater- 
direftoren gemacht hat. eım er troßdem- dieſes Werk an 
den Eingang jeiner zweiten Spielzeit gejtellt hat, jo kann 
die loben&werthe bficht nur gemwejen jein: durch die Auf- 
führung eines Werkes, welches zu den künſtleriſch bewunderns— 
wertheiten des Dichters gehört, in Aufbau und herber Groß— 
artigfeit, die ideale Eeite jeiner Theaterführung deutlich zu 
betonen; wir haben durch jeine Snittative eine Dichtung, 
die jeit einer langen Reihe von Sahren den Berliner 
Bühnen entfremdet war, wieder auf der Szene gejehen, und 
das verdient Danf aud dann, wenn wir an dem Einzelnen 
der Aufführung mancherlet auszujegen hätten. 

Gegen das Einzelne in der That, nicht gegen das 
Ganze, nicht gegen die Maſſenſzenen und die Anordnungen 
des Regiſſeurs haben wir diesmal fritiiche Einwände zu 
erheben. Wie in der Eröffnungsvorftellung des eriten Jahres 
bein „Demetrius", jo war auch an dieſem Abend das 
Enjemble mit hingebendem Eifer eingelibt, die gefährlichen 
Schlußſzenen, die jo leicht in die Lächerlichkeit umjchlagen, 
waren durch die Umrahmung Beethoven’icher Muſik ſtimmungs— 
voll geihüßt, und der römijche Demos, die pfiffigen und 
thörichten, die rohen und wanfelmüthigen Typen des Volfes 
natürlih und Scharf geichteden. Dächte man fih nun in 
dieje lärmende, Heil und Verbannung rufende aufgewühlte 
Menge noch einen alles überragenden (und auch wohl über- 
ichreienden) Goriolan hinein, einen flugen, humoriſtiſchen 
Menenius Agrippa und eine römiſch empfindende Volumnia, 
jo wäre alle8 aufs Beſte bejtellt; der Eindruck wäre ein 
intenfiverer, der hohe menſchliche Gehalt des Stückes füme 
erjt zu jeinem vollen Recht. 

Denn feineswegs iſt im „Coriolan“, wie äfthetijch naive 
Gemüther unter dem Eindrück diejer Aufführung gemeint 
haben, das Volk der Held; die Tragödie der ftarfen Indivi— 
dualität vielmehr iſt diejes Stück, und mit Händen zu greifen 
iſt der Gegenjaß, der ziwiichen dem ſtolzen Römerthum des 
Coriolan und dem Flugen, modernen Wollen des Herrn 
Drach bejteht. Herr Drach iſt ein Überzeugter Anhänger 
der Natürlichkeit in der Schauſpielkunſt, das tritt und auch 
aus feinem Coriolan erfreulich entgegen; er hat feine In— 
tenttonen und rejpeftable Mittel; aber ihm mangelt, was 
die gewaltige Aufgabe vor Allenı fordert, die beherrichende 
Perjönlichkeit. Aus dem Naturell, au einem naiven Ariſto— 
fratenthbum muß das Pathos des Coriolan kommen, dieſe 
jtolge Demuth des Eiegers, die nicht gelobt jein will, ſelbſt 
von der Mutter, deren echtes Kind er iſt, diejer ergreifende 
Wahrheitsjinn, der durch fein Umſchmeicheln der Menge ich 
retten will vor dem 2008 des Verbannten: er allein fann 
nicht lügen inmitten diejer Gonjuln und Tribunen, diejer 
Siciniug und Menenius, und jo zerjchellt fein reiner, 
heldenhafter Sinn an der Klugheit und der Niedrig- 
feit der Melt, an der Feigheit de8 Adels, dent 
Wankelmuth de8 Plebs. Mit einer großartigen Ein- 
jachheit umd Fühner Steigerung, wie nur Shafejpeare fie 
zu finden vermocht, in Klaren, fejt gejchwungenen Linien 
ſtellt dieſe Entwiclung ſich dar; der Dichter jegt nicht gleich 
mit Fortiſſimo ein, jondern aus der Ruhe zum Pathos, 
aus der Falten Meberlegenheit zur Leidenjchaft erhebt fich 
jein Held nur allgemach. Herr Drach dagegen, auch hier 
mehr modern als jhafejpeariich empfindend, wird jogleich 
von nervöſer Erregtheit fortgerifjen zu ſtarken Tönen: in 
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der Schlachtſzene, wo der Dichter eine leichte Ermattung 
des Coriolan nur angedeutet, fiel er ohnmächtig nieder, in 
der Scene des Stimmenwerbens war er gereizt und qrimmig, - 
ftatt ironijh von oben herab die Bürger anzuberrjchen. 
Doch bleibt, all diefen Bedenken zum Troß, die Leiltung, 
als ein realiftiicher Verjuch, vom Anfang bis zum Ende 
intereffant; von der in Deflamation ertrintenden VBolumnia 
des Frl. Baumgart wird das Niemand behaupten, er 
müßte denn dem GlarasZiegler-Stil bis in jeine trivialen 
Ausläufer hin ergeben jein. — 

Zwiſchen Realismus und Deklamation glücklich ver- 
mittelt zu haben, das iſt einer der beiten Vorzüge der Auf 
führung im Deutſchen Theater: das hohle Pathos, das 
aus der Weimarer Schule bis auf uns gefommen ift, 
war bier nie zu Haufe, aber gegenüber dem zweiten Fauft 
hätte auch der bloße Realismus.nicht ausgereicht, und jo 
galt es, vor der ganz eigenen Aufgabe auch einen ganz 
eigenen Stil zu finden, eine Mihung von Natürlichkeit 
und rythmiſch bejeeltem Schwung. le Sprecher, 
wie Herr Sommerjtorff und Herr Bohl (Kauft und 
Mephiito) geben den Ton an, welchem Geifter und 
Menſchen, die Lebenden und die Abgejchiedenen folgen: 
Fl. Sorma, der anmuthige Ariel, Herr Pittſchau, der 
raturkräftige Führer der drei Gewaltigen, Srau Geßner, 
das rührendſte Gretchen. Und da auch die Szenirung des 
Werkes die gelungenjte ift, da zahlreiche Effefte der Aus 
jtattung, welche Goethe verichiwenderiich angelegt, mit feinem 
Sinn verwirklicht find, diskret bei aller Pracht, jo mußte der 
Eindruc ein großer fein, und noch oft wird dieje Darjtelung 
des Fragments „Fauſt's Tod" die Hörer erjchüttern und er 
heben im Tiefiten. LIE 

Ein Fragment ift es, das L’Arronge bietet: Szenen 
aus dem exjten und dem vierten Aft leiten den Haupttheil 
des Abends ein, den fünften Aufzug, deſſen Inhalt der 
Bearbeitung den Namen gegeben. Diejer Akt wird ganz 
dargejtellt, ohne wejentliche Kürzungen; von dem Vebrigen 
find nur jpärliche Reſte geblieben. F 

il man über die Einrichtung ins Klare fommen, 
welche L’Arronge vorgenommen hat, und welcher jedenfalls 
ein Vorzug vorweg zuzugeſtehen ift, die Kühnheit, jo mug 
man zwei Standpunkte unterjcheiden, wie mir jcheint. Auf 
den einen jtellt man jich, indem man die Bearbeitung ald 
ein interejjante? Experiment anjieht, al$ den Verjuch eines 
unjerer eriten Bühnenpraftifer, dem „Fauft“ auf jeine 
Weiſe und mit den Mitteln jeines Theaters beizufommen; 
den andern Standpunkt nimmt man ein, wenn man eine 
endgültige Löjung des Problems hier fieht, ein fanoniiches 
Werk, das auf andere Bühnen zu verpflangen, räthlich und 
löblich) wäre. Es fehlt nicht an Beurtheilern, welche zu 
diejer zweiten Anjchauung gelangt find; ihr entgegenzutreten, 
möchte nicht überflüjjig jein, und vielleicht gewinnen wir 
— von hier aus den beſten Eingang in den Kern der 
Frage. — — 
Ein Fauſt ohne Helena iſt es, den uns L'Arronge ges 
bracht hat. Warum auch nicht? rufen jene Beurtheiler. 
Sit nicht die Helena gerade den Verſtändniß zumeiſt im 
Wege, fie, die eine pure Allegorie tft, und demnach Bühnen- 
wirkung niemals gewinnen fann? Die VBermählung des 
Griehenthums mit dem Germanenthum, die fi in dem 
Bunde zwiſchen Fauft und Helena darjtellt — fort mit ihr 
aus dem Theater, fie He dort nicht8 zu juchen. So argu— 
mentirt man, und beruft jich dabei auf die Zuftimmung der 
Goethes Foricher jelbit, auf die Zujtinmung von Erich 
Schmidt zumal, der jedoch) (wie ich verfichern darf) 
zu dieſer lebensgefährlichen Amputation jeinen Beifall 
feineswegs gegeben hat. Wie hätte auh Jemand, 
der das einzige Werk nicht lediglid) mit den Augen des 
Bühnenpraktifers anfieht, dazu rathen fönne, ihm das Herz 
auszufchneiden? Den „Gipfel“, der von allen Punkten des 
Ganzen gejehen werde und nad) allem hinjehe, nannte 
Schiller die Helena-Scenen, und jo, grade jo find fie 
Goethe, im Anſchluß an die Meberlieferung des Fauſtbuchs 
und des Puppenjpiels, von je erjchienen. Nicht eine Alle: 
gorie war Helena für ihn, jondern ein Symbol, und dag, 


— 
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den Eindruck niemals verfehlt. 
' Durcheinander 


nicht ins Verwegene.“ 





‚zwei ganz verſchiedene Dinge in dieſen meiſt durcheinander 
geworfenen Begriffen ſtecken, hat niemand ſchlagender nach— 
gewieſen, als der Führer der modernen Goetheforſchung, der 


nun nicht mehr unter ung iſt, Wilhelm Scherer: „Symbole 
find tief, Allegorien jtet3 ein wenig flach“ bemerkt er. 
„Niemals läßt Symboliſches ſich durch irgend eine Deutung 
erichöpfen; die Deutung der Allegorie erſchöpft fie völlig. 


Bei jymboliichen Gejtalten kann der Dichter ſelbſt nicht 
wiſſen, wie weit fie reichen; und jeder Lejer, jeder Hörer 


hat ein echt hineinzulegen. Alles Symbolifche erjtrect 
ji) aus einem gewiſſen Vordergrund in einen ungewiſſen 


Hintergrund; alles Allegoriiche wirft nur im Vordergrund 
einen kurzen Schatten.” 
nad) diejer jchlagenden Definition, nur etwa die Sorge, die 


Allegorien find im 


„Fauſt“, 


Noth und ihre grauen Geſchwiſter; ſie ſind perſonifizirte, 
aber nicht individualiſirte Abſtraktionen. Dagegen iſt Helena 


durchaus ſymboliſch, nicht allegoriſch; die Worte Goethes: 
„daß es dem befannten magiſchen Geſellen geglückt, die 
eigentliche Helena perjönlich aus dem Orküs ins Leben 
heraufzuführen“, find doch in der That deutlich genug, und 


wenn man dennoch hier von der Vereinigung des Hellenen- 
thums und des Deutihthums zu veden fortfährt, Jo 
fünnte man ungefähr mit demſelben Rechte ſagen: in 
Leſſing's „Minna” vermählen ſich nicht Minna und Tell- 
heim, jondern „eigentlich“ Sachſen und Preußen. Hier wie 


dort ſind es die Perjonen, nicht die hinter ihnen jtehenden 


ſymboliſchen Beziehungen, welche das poetiſch Beſtimmende 


ind: „das ijt die wahre Symbolik,“ jagt Goethe, „wo das 
Beſondere das Allgemeine vepräjentirt, nicht als Traum und 


Schatten, jondern als lebendig augenblicliche Offenbarung 


des Unerforſchlichen.“ 


Aber auf der Bühne, wo deine jcharfen Diſtinktionen 


nicht gelten, höre ich eimwerfen, — wie jteht e8 da? Sch 


Tann die Trage aus der Erfahrung beantworten, nicht aus 


‚der Theorie: die Helena-Szenen haben bei den Aufführungen 


in Weimar, in Wien und im Berliner Viktorta-Theater 
5 Wenn auf das tolle 
der klaſſiſchen Walpurgisnaht das Er— 
ſcheinen der Helena erfolgt, wenn Sirenen und Sphinte, 
Greifen und Lamien abgelöjt werden von der heroiſchen 


Einfachheit der jchönjten Frau, wenn wie jtolzejte Mufik 
dem hr die klaſſiſche Euphonie diejer herrlichen Trimeter 
erklingt, -und die wundervollen, kurzen Verje des Lynceus 
Laß mid) hören, laß mich jchauen” den Wechſelgeſang 
Fauſt's und Helena’s einleiten — den möchte ich jehen, 
‚der vor dieſer 


Fülle des 


Schönen ungerührt bliebe. 
In Weimar und Berlin, 


wo man der vielfach glücd- 


hohen Devrient’ihen Einrichtung folgte, in Wien, mo 
MWilbrandt nad) Dingelitedt’s Anregung das Drama in 
drei Abjchnitten gegliedert hat: Fauſt bis zur Herenfüche, die 
Gretchentragödie, der zweite Theil — überall war auch nad) 


Eeite der Theaterwirfung der „Helena“Akt einer der glüd- 


lichſten. Und vielleicht wird in der That, wer das Problem end- 

‚gültig löjen wıll, eben um der „Helena“ willen zur Dreitheilung 
ſich entſchließen müfjen, und aud) vor dem Wagniß nicht zurüc- 
ſcheuen, den zweiten Theil, nach Dingeljtedt’s Vorſchlag, mitten 
durch zu jchneiden: der erjte Abend brächte dann die Fauſt— 


Szenen und Sretchen im Glück (bis „Begreif nicht, was er an 


mic find’t“), der zweite Abend Gretchen im Elend und die 
beiden erjten Akte des zweiten Theiles, bis zum Schluß der 


Walpurgisnacht, der dritte Abend höbe mit Helena’s Er- 


ſcheinen machtvoll an. 


Aber — und damit nähere ich mich dem Standpunkt 
des praftiichen Bühnenmannes wiederum, von dem aus 
LArronge jeine Arbeit unternommen hat — das find fromme 
Wünſche, die vielleicht ein Hoftheater, wie das Wiener, er- 
füllen kann, welches über unbegrenzte innere und äußere 
Mutel gebietet; der Leiter einer Privatbühne darf verzichten, 


poetiſche Probleme zu löjen, und nicht wird er mit der 
Hüterin der Unterwelt jprechen: „Den lieb icy, der Unmög- 
AUches begehrt”, er wird vielmehr, die Grenzen jeiner Menſch— 


beit bedentend, ich jelber mahnen: „Nur mäßig, mäßig, 
‚Mit feſtem Griff das Bergtändlichite 
aus diejem als umnverjtändlich geltenden Werk herauszu— 
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greifen, das ijt die Aufgabe, die L'Arronge ſich gejtellt umd 
die er glänzend gelöft hat; und vielleicht Liegt dieſem Spiel noch 
der tiefere Sinn zu Grunde, daß eine auf Realität und Kraft 
der That dringende Zeit die klaſſiſche Schönheit, Helena be- 
nannt, glaubt entbehren zu fönnen: wenn man das Griechen- 
thum aus der Schule weiſt, warum nicht aus dem Theater? 
Der laute Beifall jeiner Hörer jedenfalls hat Herrn L'Arronge 
Recht gegeben; und jo jteht auch am Beginn der neuen 
Spielzeit des Deutichen Theaters glückverheißend der Erfolg. 


Otto Brahm. 


Hundert Jahre Zeitgeiſt in Deutſchland. Geſchichte und Kritik 
von Julius Duboc. (Leipzig, Otto Wigand. 1889.) 


Man würde irren, wollte man in dem neuejten Werfe des Ver— 
faſſers der „Piychologie der Liebe” eine wirkliche Geſchichte des deutjchen 
Beitgeiftes der letten Hundert Sahre ſuchen. Der Titel will, nad 
dem Inhalte des Buches, nur jagen, daß der Verfaſſer einige haupt» 
jächliche geijtige Strömungen, welche für die Entwidlung deſſen, was 
er den Beitgeijt nennt, bejonders wejentlich waren, herausgegriffen hat, 
um ihnen jowohl gejchichtliche wie äjthetiich-philofophiihe Betrachtung 
zu widmen. „Unter Zeitgeijt veritehe ich, in Uebereinſtimmung mit dem 
Sprachgebraud, die in einem beftimmten Beitabjchnitt herrichend ges 
mwordene, tonangebende Gejanmtrichtung des Meinens, Urtheilens, 
Empfindens, des Gejhmads und, von ihnen beeinflußt des Strebens 
und Wollens." Dan wird von diejfer Begriffsbeitimmung des Verfaſſers 
ausgehen müjjen, um ihm gerecht zu werden und nicht Forderungen an 
ihn zu Stellen, die außerhalb jeiner enger begrenzten Aufgabe liegen. 
Man wird fich einverjtanden erflären müjjen damit, daß er die Zeiten 
Kant’3 und Hegel’S als die „metaphyſiſche Periode des Zeitgeiltes*, die 
Zeiten, da Ludwig Feuerbach viel gelefen wurde, als den „realiltijchen 
Idealismus der vierziger Sahre” in Anjpruch nimmt, um darauf in der 
Abhandlung „Der Peſſimismus und der Zeitgeiſt“ das Aufkommen der 
Schopenhauer’schen Anjchauungen als ein Stück Zeitgeiſt vorzumeifen. 
Die längeren Auffäße: „Der ethiiche Materialismus und jeine Ein- 
wirfungen”, „Der naturalijtiiche Realismus’, „Nüdläufige Bewegungen 
im Zeitgeiſt“ erörtern geiftige Urjachen, welche in jüngjter Vergangenheit 
vielerlei künſtleriſches Schaffen und jtaatsgejellichaftliches Streben bejtimmt 
haben, während der Schlußaufjag „Evolution und Revolution“ eine Art 
Ausblid in Hoffnungen und Befürchtungen der Zukunft enthält. 


Daß mit dieſen Ausjchnitten aus der allgemeinen geijtigen Be— 
wegung der. legten Hundert Sahre die volljtändige geichichtliche Ent» 
widlung des Beitgeijtes in feinen dauernden Erſcheinungen bezeichnet 
jei, wird der Verfaſſer jelbjt wohl am wenigjten behaupten wollen. Er 
hat vielmehr diejenigen geiftigen Erjcheinungen herausgegriffen, welche 
zeitweilig im Vordergrunde der öffentlichen Gejpräche jtehen. So werden 
Richard Wagner, Zola, Henrif Ibſen als bejondere Merkmale des Zeit: 
geiſtes betrachtet und was der Verfaſſer in diejer Hinficht jagt, iſt 
mit jicherem Blide aufgefaßt und geijtvoll begründet. Ob jene 
Erjcheinungen, welde ‚in umjeren Tageszeitungen aber Anlaß zu 
lauten und häufigen Gejprächen geben, auch immer als die wirklichen 
Vertreter des Zeitgeijtes zu gelten haben, das ijt eine ziemlich ſchwierige 
Frage. Wir verzeichnen in Deutjchland jchon ſeit langer Zeit die merf- 
würdige Thatjache, daß Schriftiteller und Denker, von denen in Zeitungen 
und Geſprächen allerortS gehandelt wird, doch jehr wenig gelejen werden, 
während wieder Andere, deren Bücher eine majjenhafte Verbreitung 
finden, welche den größten Einfluß auf die geiltige Heranbildung jüngerer 
Gefchlechter üben und geradezu das Handelm des deutjchen Volkes haben 
beitimmen helfen, .jehe wenig in jenen öffentlichen Gejpräden der 
Zeitungen und Zeitſchriften auf der Bildfläche erjcheinen. Wir hätten 
aljo zwei Arten von Beitgeilt in Deutjchland: derjenige Zeitgeiſt, welcher 
in den ſtark verbreiteten Zeitjchriften und Zeitungen waltet und derjenige, 
welcher in den am meijten verbreiteten Büchern niedergelegt ift.. Man 
wird finden, daß hier ein weit auseinander flaffender Bruch herricht. 

Eine höchſt wichtige Zeiterjcheinung, welche jeit den fünfziger 
Sahren bis zum heutigen Tage einer ganz bejonderen Entwidlung des 
Zeitgeiftes der lebhafteſte Ausdrud geworden ift, bleibt z. B. Guſtav 
Freytag und jein Wirken. Die Bücher diejes ausgezeichneten Schrift: 


* 
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ſtellers beweifen einfach durch ihre Auflagen, daß fie wie wenige der 
„tonangebenden Gejammtrichtung des Gejchmads" entſprechen. Es iſt 
aber daneben eine Thatſache, daß Guſtav Freytag ſehr wenig in dem 
Zeitungen eine Rolle jpielt, wenn man damit etwa die fortwährende 
Aufregung vergleicht, die um Nichard Wagner oder neuerdings um Henri 
Ibſen herrſcht. Zulius Duboc erwähnt Guftav Freytag mit feinem 
Wort. Einzelne Werke Berthold Auerbach's haben mehr als vierzig 
Auflagen erlebt; fie find, mit den Werfen Freytag’, ganz unzweifelhaft 
der Ausdrud eines in Deutſchland außerordentlich mächtigen Beitgeiftes 
gerade gewejen. Die ganze geiltige Richtung, welche wir in ſoviel ge- 
Yefenen Echriftitellern wie Paul Heyſe und neuerdings in Gottfried 
Keller noch) an der Arbeit jehen, findet in Duboc's Buch mit feinem 
Worte Erwähnung. Dagegen wird dem fogenannten „Naturalismus 
jüngerer Schriftiteller ausführliche Betrachtung gewidmet, als ob dieſer 
wirklich gegenwärtig ein befonderer Ausdrud des inneren und wirkenden 
Beitgeiltes wäre. Dies wäre nicht möglich, wenn dem Verfaſſer bei dem 
Worte „Zeitgeiſt“ nicht vielmehr der Gedanfe an das, was wir die 
„Mode des öffentlichen Geſprächs“ nennen möchten, vorgejchwebt hätte. 
Bom „Naturalismus“ viel zu reden und zu fchreiben iſt allerdings zur 
Zeit in Deutjchland an der Tagesordnung; aber eben dieje Tagesordnung 
des öffentlichen Geſprächs dürfte ich bei näherem Zufehen durchaus nicht 
einzig als der eigentliche und innerlich wirfende Zeitgeiſt erweijen. 
Betrachten wir aber nun Duboc's Buch unter dem Gejichtspunfte, 
daß der Verfaſſer feine Anfichten oder, mit Triſtram Shandy zu reden, 
„Leben und Meinungen” feiner Perfon gegenüber jenen Tagesordnungen 
des öffentlichen Gefprächs hat äußern wollen, über welche ja dann der 
eigentliche Zeitgeift zumeift zur „Zagesordnung” in anderem Sinne über« 
zugehen pflegt, jo müſſen wir das Buch Duboc's jelbit als einen Ausdrud 
jenes erniteren Zeitgeiftes in Anſpruch nehmen, der jich gar vielen gegen- 
wärtig wirkenden Strömungen entgegenjeßt. Indem Duboc jelbit jein 
Urtheil und Aburtheil über gewiſſe Erjcheinungen des „ethijchen 


Materialismus“, des „Peſſimismus“, des „naturaliftiichen Realismus” | 


zufammenfaßt, indem er bei zahlreichen Lejern damit Beifall erregen 
wird, gehört er gleichfall$ einer jehr wichtigen Partei des Zeitgeiltes an. 
Sa, er fcheint eine ganze Anzahl jener Schriftiteller, welche wir in ſeinem 
Buche vermiljen, einfach deshalb nicht einer Abhandlung unterzogen zu 
haben, weil jie gerade feinen eigenen äfthetifchen Neigungen entjprechen 
und weil ihm das, was ihm jelbft gemäß tit, nothgedrungen weit weniger 
als Beitgeiit ericheint, al$ das, wogegen fich jeine ganze geiltige Lebens— 
ftimmung vorwiegend verneinend gegenüberftelt.e Sndem nun aber 
gleichzeitig der Verſuch reinjter Gegenjtändlichfeit und Unparteilichkeit 
den Erſcheinungen gegenüber gemacht wird, tritt auch hier der oft erlebte 
Tal ein, daß man das, was der eigenen Natur nicht gemäß iſt, in feiner 
Bedeutung für das Allgemeine gelegentlich überſchätzt. Vielleicht aber 
find die geiltigen Gejichtspunfte, von denen Duboe ich jelbjt beherricht 
zeigt, bei Weitem mehr der Ausdruck eines Zeitgeijtes, der in Deutjchland 
noch mächtiger iſt, als Manches von dem, was der Berfaffer jeinerjeits 
für Beitgeijt hält. 

Das Buch Duboc’$ darf in jeder Hinficht als jelbjtändig gedacht, 
als anregend und vor Allem von Tebendigem Erfahrungsdenken durch- 
Tättigt bezeichnet werden. Es jind weniger die einzelnen Abhandlungen 
als jolche, welche uns um ihrer Titel willen von Werth erjcheinen, als 
vielmehr eine Reihe mehr oder minder mit dem Titel verfnüpfter Be- 
trahtungen über Gegenftände des allgemeinen Geſprächs verleihen dieſem 
Werfe jeine Bedeutung. So find es die ganz vortrefflichen Erörterungen 
über die Ehe und ihre Bedeutung, welche Niemand ohne Anregung lejen 
wird, jo jind e8 die gefammten Ausführungen über den „ethiichen Mate- 
rialismus“ der Zeit, über den „Erregungsgenuß”, auf den ein großer 
Theil zeitgenöfjiicher Mufifer und Dichter losarbeitet, welche bemerfens- 
werth und nachdenfenswerth erjcheinen. Geiftreiche Ausführungen über 
das jogenannte „Recht bes Stärferen“, von dem ja der Zeitgeift jo viel 
redet, der Nachweis, daß diefes Recht des Stärferen durch den Wider- 
itand, den es bei den Schwächeren im Laufe der Zeit findet, immer 
wieder gerade zu einer „Stärfung des Rechts“ wird, das find Glanz. 
ſtellen leicht flüffiger und fein gedachter Darjtellung einer fruchtbaren 
Denkweiſe. AS „rüdläufige Bewegung“ im Zeitgeiſt verzeichnet der 
Verfaſſer u. A. die du Prel'ſchen Verjuche einer wiſſenſchaftlich ausſehenden 
Myſtik; vielleicht wäre weniger Inparteilichfeit und der Nachweis der 
Unmöglichfeit irgend einer „Iranfcendentalpfychologie”, mit mehr Ent- 
ichiedenheit geführt, diefen Verfuchen gegenüber der daufbarere Stand» 
punkt geweſen; indeſſen it Duboc's Art einer gejchichtlich abwägenden 
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Gerechtigkeit nicft minder Iejenswerth. Die liebevolle Würdigung 
Feuerbach's, der in jüngiter Zeit mancherlei ungerechten Angriffen aus - 
gejeßt war, die von dem allgemeineren Urtheil abweichende, günftigere — 
Behandlung von David Fr. Strauß' „Alter und neuer Glaube” werben 
den Anhängern diejer Denker nicht unerwünjcht kommen. Heid) und 
mannigfaltig genug ift der Inhalt diejes philofophiichen Plauderbuches 
im guten Sinne: neben Wagner und Ibſen finden Dichter wie Wilden 
bruch, Voß und Fitger ſich als bejondere Kinder des Zeitgeiſtes ge 
würdigt, aber freilich immer mehr in dem Sinne, daß ber Verfaſſer 
diefem Zeitgeiſt zweifelvoll entgegentritt. Den Ausführungen über 
äfthetiiche Grundfragen, über das „Kontourenverhältniß“, über „Aeitheti- 
firung und Spealifirung” möchten wir weniger Werth beimejjen; der, 
Bedentung des „Charakteriftiichen“ für die Kunft wird der Verfaſſer 
nur wenig gerecht; die Aejthetifer der Hegel’ichen Schule jogar, Bilder 
an der Spite, haben hier wohl mehr das Wort gefunden, welches der 

richtige Ausdrud jener äſthetiſchen Werthe ift. 

Alles in Allem ein Buch, das jedenfalls zur lebhaften VBerhand- 
lung über feinen Inhalt anregt, das in einigen ausfchlaggebenden Fragen 
die Krankheiten des Zeitgeiftes mit großer Seelenfunde und menjchen- 
kenneriſchem Scharfblid auf ihre Urſachen zurüdführt und deshalb ſelbſt 
als ein wichtiger Beitrag zum Leben des Beitgeiftes anzuſehen ift. 


Wolfgang Kirchbach. 





Briefkaſten der Revakfion. 


M. W. in R. Anläßlich der Brieffaftennotiz in ber borigen 
Nummer ift ung aus dem Lejerfreiie der „Nation“ ein jehr reichhaltiges 
Material zugegangen. > 2 

Bunächit wird in den Zufchriften feitgeitellt, daß die verſchieden ſten 
Fauft- Kommentatoren (v. Yoeper, Dünger, Bahard Taylor u. A.) 
bereits auf den Zuſammenhang der Worte Mephiſto's mit der Stelle im 
Hohenlied Salomonis (IV. 5) aufmerfjam gemacht haben. — !oeper 
eitirt auch eine Parallelitelle aus Wieland's Dberon: „Und Kl wie 
ein Reh, das unter Nojen weidet.“ — Bayard Taylor macht zu Mep Hi s 
Worten folgende intereſſante Anmerkung: „The Song of Salomon is 
one of those books of the Old Testament, which Faust, in his 
contract with Mephistopheles, according to one form of thelegend, 
was permitted to read. We should not be surprised, therefore, 
to find the latter quoting fromit, although not quite correctly. 
‚Thy two breasts are like two young roes, that are twins, whic : 
feed among the lilies‘ (IV. 5). — Mr. Hayward quotes from 
a —— letter to himself the following singular advice, which 
Schlegel gives in — to this couplet: ‚Je ne vous conselle 

as de traduire cela littöralement. On jeterait les hauts cris.* — 
Wie man fieht, wert Bayard Taylor darauf hin, daß es im Hohenlide 
nicht ae weidet unter Rojen, fondern: weidet unter Lilien. Ueber 
diefen Punkt entnehmen wir einer anderen Zufchrift das Folgende: 
„Roſen werden in den hebräiichen Schriften des Alten Tejtaments, alio 
auch an der fraglichen Stelle des Hohenliedeg, nicht genannt. An 
diefer Stelle und an einigen anderen, wo Luther in En — leider gar 
oft und manchmal arg ungenauen Heberjegung — Rojen erwähnt, it m 
Original von Lilien, von „Schoschannim* die Rede. An diefeen 
Stellen jteht in der älteiten griechifchen Ueberſetzung, in der shwaen — 
das Wort ra xgiva, welches Luther ſelbſt in der bekannten ‚Li enpredigt: 2 
Jeſu“ (Math. 6, 28) mit Lilien überjegt hat. Wie die Septuaginte, 
und wahrjcheinlich unter ihrer Führung, verjtehen die modernen Bibel 
forſcher (Geſenius, Winer u. f. w.) unter „Schoschannim* nidt 
Roſen, Sondern Lilien.“ — A 

Schließlich jei noch auf einen Auffag von 9. ——— — 
über den „Bibliſchen Bilder, und Sentenzeuſchatz in Goethe's Schriften” 
hingemiejen, der im 4. Heft (1889) der „Neuen Zahrbücher für Phile- 
logte und Pädagogik von Fleckeiſen“ erjchienen it. Der Verfaſſer bietet 
bier aus den altteftamentlichen Schriften circa 100 „Neflere diejes Wel- 
ſpiegels“, erwähnt jedoch die in Rede jtehende Stelle nicht. N. 

Wir Hoffen, damit die geitellte Frage leidlich erſchöpfend beant- 
wortet zu haben, und jagen den Lejern und Lejerinnen der „Nation“, 
die uns jo ausgiebig unterjtügten, hiermit unferen beiten Dank, : 
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Für die Redaktion beftimmte Mittheilungen, Manuſtripte, zur 
Rezenſion beſtimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu ſenden am 
eines der Mitglieder der 7 Bi 
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Der Abdrud ſämmtlicher Artikel iſt Zeitungen und Beitfchriften geitattet, jedoch 


nur mit Angabe der Duelle. 


Politiiche Wochenüberficht. 


Die öffentliche Konkurrenz um das in Berlin zu er— 
richtende Nationaldenfmal für Kailer Wilhelm I. iſt 


jest bis zur Ausftellung der eingegangenen Modelle und 


Entwürfe (zufammen etwa 200) gediehen. Die Ausjtellung 
zeigt in jehr charakteriftiicher Weile die Geſchmacksrichtung 
des Tages an. Faſt nirgends iſt der Ehrgeiz des aus— 
jtellenden Künftler® dahin gegangen, Ichlichte Größe zum 
Ausdrud zu bringen. Diele Entwürfe muthen den Beichauer 
an, wie die lebte Scene eines patriotiichen Ausſtattungs— 
ftüds. Theilweiſe ift ein wahrhaft barbarijcher Pomp ent- 
taltet. Es wird den Preisrichtern nicht leicht werden, unter 
jo vielen üppigen plaftiichen und maleriichen Phraſenwerken 
die künſtleriſche Idee zu entdecen, die dem Wolfe wirklich 
bis ans Herz dringt. 


Es ift jehr viel leichter, durch eine große Ungeichid- 
lichfeit berühmt zu werden, als durch verdienitvolle Hand- 
lungen. Die eritere Form der Berühmtheit hat ſich im 

Fluge der Freiherr von Broich erworben. Bis vor 
Kurzem, unbeläftigt von der öffentlichen Aufmerkſamkeit, im 











Schatten des Staatsminijteriums als vortragender Rath 
dahinlebend, gehörte derjelbe in der —— Woche 
zu den in der Preſſe meiſtgenannten Perſönlichkeiten 
Deutichlande. ES gelüjtete ihn nad) den Xorbeern eines 
Schulze-Delitich, aber — wie fich das für einen Belenner 
des Staatsjozialismus ſchickt — „in Anlehnung ar die Re— 
gierungsgewalten“. Was dieje „Anlehnung” praltiih zu 
bedeuten haben jollte, erfährt man aus einem vertraulichen 
Girkular des Herrn von Broich, worin die Vorfigenden der 
fartellparteilihen Wahlvereine: Landräthe, Geijtliche, Lehrer 
u. ſ. mw. als diejenigen Kräfte bezeichnet werden, mit deren 
Hilfe das von Heren von Broich ind Auge gefaßte Net von 
MWirthichaftsgenofjenichaften unter der Deviſe: „Selbithilfe, 
ergänzt und geitärft durch Staatshilfe" ins Leben zu rufen 
jet. As geichäftliche Leiter dieſer Genojjenichaften jollten 
vor allen penfionirte Offiziere fungiren. Wenn man nun 
noch zum Schluß hervorhebt, daß die Snitiative für diejes 
„ſozialreformatoriſche“ Genoſſenſchaftsweſen aus der deutjchen 
Adelsgenoſſenſchaft hervorgegangen iſt und daß mitteljt 
diejer Gründung das joziale Königthum gejtügt, das Man— 
cheſterthum und die Soztaldemofratie aber vernichtet werden 
jollten, jo hat man alle Meriten des großartigen ‘Planes auf- 
gezählt. Die Zdee zeugt von einer jo unglaublichen geichäft- 
lichen Naivetät, daß wir die an ſich ja gewiß verwerfliche Abficht, 
mit Wirthichaftsgenojjenichaften Politik zu treiben, in diefem 
Falle nur als einen Verſuch mit ne Mitteln an: 
aujehen und deshalb nicht tragiich zu nehmen vermögen. 
Es war vorauszufehen, daß die Nationalliberalen, die das 
geichäftliche Leben kennen, ſich jchönjtens bedanken würden, 
für. diefe fchnurrigen Pläne ihrerjeit3 eine Verantwortung 
zu übernehmen. Aber interejjant iſt es, daß jelbit der 
Stöcker'ſche „Reichsbote“ fein Vertrauen zu einer jolchen 
Gründung hat. Das fonjervative Blatt motivirt jein Miß— 
trauen in unübertrefflicher Selbjterkenntniß folgendermaßen: 


„Solche Genoffenjchaften haben ja, wenn jie richtig eingerichtet 
find und gut geleitet werden, ihr Gutes; aber wir fürchten, daß fie bei 
der befannten Indolenz der fonjervativen und regierungsfreumdlichen 
Bolfsfreife, die eben gewohnt find, alle öffentlichen Dinge der Regie- 
rung und ihren Organen zu überlaffen, feine große Zukunft haben 
werden. Man wird, wenn die Tandräthe die Amtsvoriteher, Schulzen 
und Bürgermeifter dazu auffordern, zwar bald die Gründung von jolchen 
Vereinen fertig haben, aber es wird Niemand die Arbeit thun wollen. 
An dieſer Trägheit kranken alle Bereine unter den Ffonjervativen Volks— 
Hafjen. Die Statholifen, die Freilinnigen, die Sozialdemokraten haben 
alle ein geiſtiges Bindeglied, welches nicht nur einigt, jondern auch an— 
regt und die eigentliche Agitationskraft folcher Vereine ausmacht. ..... 
Bei den Fonjervativen Volksklaſſen fehlt es an einer folchen die Geifter 
anregenden und verbindenden geijtigen Macht. Sie find gleichgültig und 
indifferent gegen Alles: gegen Staat, Kirche, Politif, Kultur, Gefepaft; 
fie ereifern und begeiltern ich für nichts. Deshalb gedeihen weder die 
Vereine, noch die Gejellichaften, noch die Zeitungen, welche den konſer⸗ 
vativen Beftrebungen dienen wollen. An der Gleichgültigkeit — 
konſervativ⸗gouvernementalen Kreiſe verpuffen klang- und echolos alle 
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Bemühungen wie ein Schlag auf einen Wollfad. Wir haben deshalb 
wenig Butrauen zu der Lebensfähigkeit von Vereinen, die jich auf die 
Kartellparteien gründen wollen.“ 

Mir erinnern uns nicht, jemals eine blutigere Satire 
auf die Kartellparteien gelejen zu haben. 


Es war zu erwarten, daß die Schmähichrift: „Auch ein 
Programm aus den 99 Tagen" Schule machen würde. Ein 
anonymes Pamphlet, das troß jeiner geijtigen Aermlichkeit 
ein Dutend oder mehr Auflagen erlebt, wird immer Nach⸗ 
ahmer finden. Jeder litterariſche Schmock bringt ein ähn— 
liches Meiſterwerk zu Stande, und wenn er mit einigem 
Geſchick verfährt, ſo hat er heutigen Tages noch obenein die 
Chance, wie der verkleidete Kellner im Luſtſpiel, von der 
Kartellpreije für einen regierenden Herzog oder etwas ähn- 
liches genommen zu werden. So ergeht es jeßt wieder dem 
Berfafler eines PamphletS, das, nad) dem Muſter von 
Kolportageromanen, den jenjationellen Titel führt: „Wallende 
Nebel und Sonnenſchein.“ Der Schmod oder der Herr 
von Schmod oder der Herzog Schmocd hat jich jeine Arbeit 
diesmal bejonders leicht gemacht. Er ericheint in der Maske 
eines alten Diplomaten und faßt jeine Rolle im Welent- 
lichen als die eines jeichten Schwäßers auf. Nicht einmal 
eine gute Anekdote ift in dem Pamphlet, und einige pifante 
Anekdoten pflegen doch die alten Diplomaten jich jonft ing 
Privatleben hinüber zu retten. Von den finjteren Plänen 
der Freifinnigen in der Periode der 99 Tage ijt jelbjtver- 
jtändlich auch die Rede, aber die Phantajie hat nicht aus— 
gereicht, um das Schauerbild etwas näher auszumalen. So 
tt das Heft denn jelbjt als verleumderiſches Machwerk die 
Arbeit eine8 Stümpers. 


Das ſtarke Anziehen der Preije für eine Reihe der 
wichtigiten Lebensmittel, jpeziell der Fleiichnahrung, 
hat in Verbindung mit den relativ hohen Kohlenpreiſen, 
Beripektiven für den kommenden Winter eröffnet, die den 
Anhängern unſerer proteftionijtiichen Wirthichaftspolitif an- 
fangen unbequem zu werden. Die Aufrechterhaltung; des 
Schweineeinfuhrverbot8 hat in vielen Gegenden Deutjch- 
lands den Preis von Schmalz und Speck rapide gejteigert, 
was speziell die ärmeren Klafjen der Bevölferung jehr 
empfindlich trifft. Die Vertheidiger unjerer agrarijchen 
Wirthſchaftspolitik in der Preſſe Iprechen deshalb jchon die 
Vermuthung aus, die Freilinnigen würden die entjtandenen 
Zuftände „agitatoriichy ausbeüten“. Mit „agitatorifcher 
Ausbeutung“ bezeichnen dieje Herren befanntlic) das Be— 
mühen der Freilinnigen, die Lebensmittelzölle wieder zu be— 
jeitigen, um den Haushalt der weniger wohlhabenden 
Familien von den Steuern an die Agrarier zu befreien. 
Daß die Freifinnigen feine Ausficht vorüber gehen lajjen 
werden, um der großen Maſſe der Bevölkerung die Uner: 
träglichfeit an künſtlichen Xebensmittelvertheuerungen be= 
greiflich zu machen, iſt jelbjtverjtändlich. 


In Dundee hat ein Trades Unions Congress 
jtattgefunden, dejien Verhandlungen in mehrfacher Beziehung 
intereflant waren. Zur Charafterifirung der Arbeiterbewegung 
in England war vielleicht nichtS jo bezeichnend, als die 
Verhandlung über ein Miktrauenspotum, welche von einer 
joztalifttichen Gruppe gegen den parlamentarijchen Sekretär 
der Trades Unions, Wir. Broadhurit, eingebracht war. 
Mr. Broadhurft, urſprünglich einfacher Arbeiter, hat jich 
nämlich im Lauf der Jahre einiges Kapital erworben und 
beſitzt jeßt unter anderem auch einen Antheilichein in dem 
faufmänniichen Geihäft von Brunner, Mond & Co. Das 
Geſchäft prosperirt außerordentlich und vertheilt hohe Divi- 
denden, zahlt jedoch jeinen Angejtellten nur den markt— 
gängigen Lohn. Es war jomit nicht ſchwer, Mr. Broadhurit 
als einen Fapitalijtiichen Ausbeuter. zu denunziren. Der 
Kongreß war jedoch nicht empfänglich für dieje joztaliftiiche 
Logik, er lehnte das Miptrauenspotum mit 177 gegen 
11 Stimmen ab. Wenn man fich vergegenmwärtigt, daß Die 
abjtimmenden Delegirten etwa 800000 Gewerfvereinler re: 
präjentirten, jo ift diejer Eieg der fühlen Meberlegung über 
proletariiche LZeidenjchaften jedenfalls beachtenswertd. Man 
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vergleiche damit auch die Gtellungnahme des radikalen 
Parlamentsmitglieds Charles Bradlaugh in der Frage des 
Warimalarbeitstages, von der in dem nachfolgenden Artikel 
des Näheren die Rede ift, und man wird erfennen, daß die 


Miderjtände gegen ſozialiſtiſche Anſchauungen unter den 


Arbeitern Englands doch noch erheblich jtärfer find, ala | 


unjere Staatsjoztalijten meinen. 


Der alte Gladjtone war in Paris, um die dortige | 


Ausjtellung zu befichtigen und hat auf einem ihm zu Ehren 
gegebenen Feſteſſen der franzöliichen Republik ein gutes 
Leumundszeugniß ausgejtellt. Kin derartiges Zeugniß, aus 
dem Munde eines Gladitone, it für eine Republik, die auf 
Zod und Leben um ihr Preſtige kämpft, nicht ganz werthlos. 
— Wenn die Republif aus den jegigen Wahlfänıpfen fieg- 
reich hervorgeht, was von Tag zu Tage wahricheinlicher 
wird, jo hat die Weltausftellung zu dem günftigen Aus— 
gange vielleicht das Meiſte beigetragen. Die monarchijchen 
Parteien Frankreichs und die monarchiichen Regierungen 


Europas haben durch ihre Abjtinenzpolitif gemeinfam dazu 


geholfen, die Ausjtelung als eine ſpezifiſch republifantiche 
Schöpfung erjcheinen zu lajjen. Nun iit aber der Erfolg 


der Ausstellung ein jo über alles Erwarten großartiger, 


daß das Anjehen der NRepublif aus diefem Erfolge neue 
Kraft gewinnen mußte. 
jeitS hielten, erwächſt ein jchlechter Troft aus der Wahr- 
nehmung, daß man ihre Abwejerheit gar nicht bemerft. 


Denjenigen aber, welche fich ab: 





In der Wiener Leopolditadt iſt der befannte liberale 


Parlamentarier Profejjor Sueß gegen antifemitifche Gegner 
mit unerwartet großer Mehrheit zum Landtagsabgeordneten 


gewählt. — Damit die liberalen Deutjch-Defterreicher nicht 
zu übermüthig werden, hat Graf Taaffe einen Erzreaftionär, 
* — Grafen Thun, zum Statthalter Böhmens be— 
ördert. 


‚ Antwerpen ijt von einer furchtbaren Kataſtrophe 
heimgejucht. Cine Arbeitsjtätte, in der zahlreiche Arbeits- 


fräfte mit dem Entleeren unbrauchbar Ba © Patronen. 


beihäftigt waren, wurde durch eine Exploſion verwüſtet und 
in der Nähe befindliche Betroleummorräthe geriethen in Folge 
diejer Erplojion in Brand. Hunderte von Menjchen find 
todt und verwundet, Häuſer zujammengejtürzt und enorme 
Werthe vernichtet. 
Sympathie. 


Der wunde Punkt, 
I. 


Eine neue englische Monatsjchrift The New Review 
über die achtitündige — 
Arbeitszeit aus der Feder des Parlanıentsmitgliedes Charlee 


brachte Fürzlich eine Abhandlung 


Bradlaugh. Die periodiichen Sammeljchriften, bejonders die 
monatlichen, haben in England jeit Jahren fich die erite 
Stelle auf dem Gebiet der Publiziftif erobert. Ste haben 
nit nur den Einfluß der QTagesprejje, jondern auch der 
Wochenſchriften erheblich abgeihwäct, und man begegnet 
nicht jelten der Behauptung, daß jie mit ihrem Anſehen und 


ihrer Wirkung jogar den parlamentariichen Verhandlungen 
Für die Läuterung der öffent: 
lihen Meinung wäre das entichieden ein Gewinn, und 


den Rang jtreitig machen. 


ehrenvoll wäre e3 für denjenigen Theil des Publikums, 


welcher jeine Belehrung auf den Pfaden diejer ruhigen und J— 


verfeinerten Betrachtungen ſuchte. 
Bradlaugh iſt der Vertreter 
Arbeiterpartei. 


Das Unglüd erregt die allgemeine 


der politiich radikalen 
Das jteht jedoch nicht jeiner Mitwirkung an 

einem litterariihen Organ im Wege, in welchem Colertdge, 
Lord Dberrichter von England und mehrere Mitglieder der 
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hohen Ariftofratie als jeine Kollegen figuriven. Sn einer 
folgenden Nummer derjelben Zeitſchrift hat die Antwort, 
welche der jozialdemofratijche Führer Hyndman auf jenen 
Artikel jchrieb, gleihmäßig ihren Pla gefunden. 

Dies nur beiläufig zur Vergleichung mit unjeren 
deutichen öffentlichen Sitten. rg 

Der Gegenjaß, welcher in der Hauptiache für uns in 
Betracht kommt, iſt viel tieferer Art. Er liegt in grund: 
ſätzlichen Stellung, welche der Verfaſſer zu ſeiner Aufgabe 
nimmt. Hier ſteht, um es kurz zu ſagen, unſerer neu— 
deutſchen ungeſunden Richtung die alte geſunde angel- 
ſächſiſche gegenüber. Bradlaugh iſt zwar fein Sozialijt”), 
aber er würde in Deutjchland doch als ſolcher behandelt und 
zu den Neichsfeinden erjter Klaſſe gezählt werden. Er ver- 
tritt die Arbeiter mit der Tendenz, daß diejelben fich einen 
größeren Antheil an’ den Gütern diejes Lebens erobern 
wollen und jollen, daß fie durch die gegenwärtige Verthei- 
lung des Ginfommens unberechtigter Weiſe benachtheiligt 


ſeien. 


Auch die Beſchränkung der Arbeitszeit auf das Maximum 
von acht Stunden täglich gilt ihm für die erſtrebenswerthe 
Regel. Aber er weiſt die Dazwiſchenkunft der Staatsmacht 
und der Geſetzgebung behufs der Erreichung dieſes Zweckes 
entſchieden zurück und will die Beſſerung nur durch die 
eigene Kraft der Arbeiter durchjegen. 

Bejchränfte jich der Gegenſatz anf das Verschiedene in 
den Grundzügen des Verhaltens hier und dort, befände fich 
der engliſche Führer nur im vollitändigen Gegenjag zu 
feinen deutſchen Kollegen, jo wäre das zwar an fich fchon 


bedeutungsvoll genug, aber zum Verwundern wäre es nicht. 


überall und Sedem helfen. 


Denn unjere deutfche Arbeiterwelt hat ihre Anfichten uriprüng- 
lich aus der Hand von etlichen jtudirten Leuten empfangen, 
welche bei den frangöfiichen Sozialiſten der letzten hundert 
Jahre in die Echule gegangen waren, und nad) diejer Schule 
it die menjchliche Gejelichaft von Grund aus ein Produkt 
des Staates, alles Gute und Gedeihliche muß von der Ge— 
ſammtheit dem Einzelnen aufgezwungen und von ihm er 
zwungen werden. Aber auch unjere gelehrten und gebildeten 
Mittelklaſſen im Großen, welche jeit hundert Jahren ihre wirth- 
Ihaftlihe Richtung mehr aus England als aus Frankreich 
geholt hatten und diejelbe dem deutichen Geift als natürlich 
verwandt erklärten, haben neuerer Beit, im Gegenjat zu den 
aleihen Klaſſen aller anderen Länder, fich dem Glauben an die 
Mechaniſirung der Gejellichaft durch den Staat hingegeben. 
Der Grundjaß der individuellen Eelbjthilfe iſt fürmlich bei 
uns in Verruf gefommen. Nur Gejeg und Regierung jollen 
Das ijt die von oben aus— 
gegebene, von unten dankbar aufgenommene Lojung. Der 
Menſch hat jeine Kraft nicht mehr in fich zu juchen, jondern 


nur von außen zu empfangen. 


? Es gilt für unumftößliche Wahrheit, daß auf dem Gebiet 
der Arbeit und des Erwerbes dem Schwachen nicht geholfen 


werden fönne, wenn nicht das Starfe ſchwächer gemacht 


werde, wozu nur die Staatsmacht die Kraft und Gejchidlich- 


feit bejige. 
Alle wenden fich daher in den bemeglichiten Worten 


an den Schwachen, um ihm recht begreiflich zu machen, wie 


= ſchwach und Hilfsbedürftig, wie er verloren jei, wenn ihm 


nicht die Gewalt zu 


Hilfe käme, und lehren ihn, den ihm 


— Kraft Ueberlegenen als ſeinen Feind haſſen, mit Ausnahme 


deh— der Leute, welche im Beſitz 


immer des einen allgerechten und allmächtigen Staates, 
der höchſten Stellen find. 
Damit mwird überhaupt die individuelle Kraft als ein ſtaats— 


und gejellichaftsfeindliches Prinzip erklärt, die Schwäche als 


‚die wahre Gejundheit; die Kraft wird beitraft, die Schwäche 
belohnt. 


) Bradlaugh ift der Abgeordnete, welcher, 1880 für Northampton 
gewählt, jtatt des Eides unter Anrufung Gottes nur eine Bethenerung 
Be wollte und darauf wegen Atheismus vom Parlament ausge 
fchlofjen werden jollte. Er ift zur Zeit eines der angejehenjten Mit- 


- glieder der radifalen Partei. Geboren 1833 in dürftigften Verhältniſſen 


bat er ein Leben von Kämpfen und Entbehrungen hinter jich, aus denen 
er Dank feiner Zähigfeit und Thatkraft immer zulett jiegreich hervorging. 


Ganz anders lautet die Sprache des englifchen Ber: 
treterö der Arbeiter. Diejer beginnt jeine Auseinander- 
ſetzung mit folgender Erklärung: 


„Es handelt ſich hier darum, Stellung zu nehmen in 
der Frage, ob die gchtſtündige Tagesbeſchäftigung für das 
ganze Königreich und für jämmtliche Gewerbe gejeßlich vor- 
gejchrieben werden joll. Diejer Bewegung, jofern es fich dabei 
um Erwachjene, einerlei ob Männer oder Frauen, Handelt, 
widerjege ich mich aufs allerentichiedenfte, aus folgenden 
Gründen: Erſtens, weil es nicht die Aufgabe des Parlaments 
jein jollte, die Zahl der Stunden zu bejtimmen, während 
welcher ein Erwachjener zu arbeiten hat. Es macht fich eine 
im Wachjen begriffene Tendenz von jehr gefährlichen Charakter 
geltend, deren Ausfluß diefe Achtjtundenbewegung iſt. Sie 
lehrt den Blie auf die Gejeßgebung oder die Regierung 
richten, um Abhilfe für alle Uebel zu jchaffen, die, welcher 
Art immer, im Kampf ums Dajein auftauchen. Zweitens, 
weil eine möglichjt kurze Arbeitszeit in jedem Gewerbe, wenn 
ichon erjtrebenswerth und für den Arbeiter eine Wohlthat, 
doch Gegenjtand bejonderer Verhandlung und Vereinbarung 
in jeder Induſtrie jein und nach gegenjeitiger Auseinander— 
jegung und Abmachung zwiſchen den Arbeitgebern und den 
organtiirten Arbeitern feſtgeſetzt werden jollte.” 


Zur Kennzeichnung des ganzen Gedanfenganges genügen 
dieje beiden erfien Süße. In Deutichland rühmt ſich die 
jogenannte Arbeiterfreundlichfeit — jchon dem ruhmredigen 
Namen nach ein affektirtes Weſen gleich dem befannten 
„Herz Fiir das Handwerk" — genau des entgegengejetten 
Prinzip. Bürgertum wie Arijtofratie und, auch ein Theil 
dev Demokratie würden den Mann fir einen Volksfeind 
erklären, welcher, um feine Genoſſen zur Kräftigung zu ver- 
helfen, nur Ein3 verlangt, nämlich dab fie innerhalb der 
Grenzen des bürgerlichen Rechtes fich frei bervegen, zuſammen— 
ichliegen und verabreden dürfen. Ein Saß, zu dem jich 
auch in Deutichland die offenen Gegner des Staat3jozialismus 
durchaus befennen. Und zwar nicht allein, weil fie in diejer 
Freiheit eines der beiten Mittel zur Kräftigung eines be- 
fonderen Arbeiterjtandes jehen, jondern weil in diejem Recht der 
allgemeine Grundjaß einer möglichjt großen Freiheit für Alle in 
Leben und Weben zur Anwendung fommt und die mechani- 
jirende, abjtumpfende Methode der Zwangswirthſchaft bekämpft 
wird. Sie nehmen überhaupt ihren Ausgangspunkt nicht 
von der Eintheilung der Staatsangehörigen in bejondere 
Stände, verjchmähen deshalb auch jene grotesfen Verſuche, 
die neuerding3 unter dem tönenden Namen der „Hebung“ 
bald diejes, bald jenes Standes in Mode gefommen find,*) 
um die Angehörigen eines Berufs mehr durch Anjprüche, 
die fie an die Gejellichaft ala durch jolche, die fie an ſich 
machen, zu höheren Leiſtungen zu befähigen. In der An— 
erfennung eines Arbeiterſtandes mit bejonderen Rechten liegt 
für den Arbeiter die Gefahr, daB aus dem Privileg eine 
Unterordung werde. Marx und Lafjalle als arijtofratifirende 
Demagogen haben diefer Standesbetonung bedurft, um ich 
des Arbeiter8 für ihre Herrichjucht zu bedienen, und die 
Sozialpolitik des Deutichen Reiches hat diejelbe Kajtenbildung 
dahin vermwerthet, dem Arbeiter daS Recht der Selbitver- 
antwortung zu nehmen und ihn in ihre geleßlichen Zwangs— 
vorrichtungen zu fperren. Wie undurchführbar der Anſpruch 
von Haufe aus ist, wird ſchon dadurch erjichtlich, daß die 
Definition des Arbeiters zu guterlegt nur in der Grenze 
eines gewiſſen Einfommens (von zmweitaujend Mark oder 
weniger) gefunden werden fonnte. Aus dem Stand der 
Arbeiter ijt ein Stand der Unbemittelten geworden. 

Die Summe der Hebel, zu denen auf diefem Wege 
der Keim in die Gejeßgebung gelegt iſt, exrichöpft ſich nicht, 
wie man gemeinhin annimmt, in der Gefahr, daß diejelbe 
immer mehr joztaliftifchen Verjuchen überliefert wird. So 
jchädlich ſolche Experimente ausfallen mögen, es gibt doc) 
etwas noch viel Schlimmeres. Nämlich die Entartung des 
Boltsnaturells, ich ſage nicht des Volkscharakters, um den 





*) Vom Schorniteinfeger bis zum Sournaliften, hinab oder hinauf, 
wie jener Graf es meinen möchte, 
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moralifirenden Beigeihmad zu vermeiden, der mit dem 
Wort verbunden werden könnte. 

Per da meint, der Staat mache ich feine Menjchen, 
bat allerdings nichts der Art zu befürchten. ine möglichit 
jtarfe Regierung wird nad) ſolcher Meinung aud, immer 
itärfere Menjchen machen. Mer aber der Anficht ijt, daß 
die Menschen den Staat machen, wird natürlich auch Ei der 
entgegengejetten Echlußfolgerung gelangen. Im Grunde 
fit hier das ganze Problem: Genügt die Yorm, um fic) 
das Material zu Schaffen, das jich in ihr bewegt, oder bildet 
fi) diefe Gefammtform aus dem Material und nach deijen 
Anlagen heraus? Man jollte denken, die Trage jtellen 
bieße fie beantworten. Dennoch hat bei ung die frühere 
individualiftiiche Auffafliung im Laufe weniger Zahre in die 
jetzige jtaatspergötternde und menjchenverachtende umſchlagen 
fünnen. Sch jage bei und, obwohl der Vorgang ich in der 
ganzen Melt in verjchiedenen Abjtufungen wiederholt. In 
den oben erwähnten paar Süßen des engliſchen Proletariat3- 
vertreters ift ja jelbjt die Anjpielung darauf enthalten, daß 
ähnliche Ideen bedenflichen Umfang in feinem Lande an 
genommen haben; und wir wühten das, auch wenn er es 
nicht ſagte. England fontinentalifirtt und demokratiſirt ſich 
nach vielen Seiten hin, aber glücklicher Weiſe für die Nation 
hat eine lange Vorgeſchichte doch eben dem Volksnaturell 
Zeit gegönnt, genug Feſtigkeit anzuſetzen, um den Ver— 
ſuchungen der ſo leicht von Frankreich nach Deutſchland 
übertragenen Schabloniſirung auf angelſächſiſchem Boden 
einen jpröden und nachhaltigen Widerjtand entyegenzujeßen. 
Sn England treibt die Bejorgnig vor dem Wachsthum der 


demofratiich-Tozialiftiichen Keime manchen auserlejenen Geitt in 


die Flucht zur Staatsallmacht — gewiſſermaßen nach homöo— 
pathiicher Methode Gleiches mit Gleichem zu befämpfen. 
Da das Anjchwellen der unteren Mächte unmiderftehlich 


ericheint, jollen fie auf den Wegen ihrer eigenen Logik in behaupten, daß der öffentliche Geijt fich eher von biejer 


den Bann einer höheren Macht zurückgeführt werden. 


Das ſoziale Königthum, wie e8 uns neuerer Zeit | 


im Prophetenton gepriefen wird, hatte eigentlich jeinen 
finjteren Enthufiaften jchon vor einem. halben Jahrhundert 
in Thomas Garlyle gefunden, der in der That auch mit der 
Stimme und Haltung 
Strafpredigers daher jchritt. Aber jelbjt ein wmeicherer 
humantfirender Mann der neuejten Zeit, der kürzlich ver- 
ſtorbene Matthew Arnold, ein viel gelejener und bemunderter 
Moraliit und Dichter, fühlt fi zu Sdealen hingezogen, 
welche dem Geiſte des deutichen ſozialariſtokratiſchen Ideen— 
freije8 verwandt find.*) Arnold iſt aber jo wenig wie 
Garlyle der Repräſentant wmeitverbreiteter Denkart. 
find Originale mit einem ausgeſprochenen Gejchmad fürs 
Abjonderliche. Arnold glaubt, um das charakteriftiiche Wort 
wiederzugeben, daß der Menjch im Staat, in der Gejammt- 
heit ſein „beſſeres Selbſt“ mit der höchſten Autorität be- 
Heidet mwiederfinde; er meint, die perjönliche Freiheit Führe 
zur Anarchie und beruft fich auf den alten logiſchen Kniff, 
daß die Freiheit fich nur negativ definiven ale (eben jujt 
wie die Gejundheit!); ja er nähert jich dem deutichen Ideal 
jo jehr, daß er Englands Abneigung gegen den Zwang zum 
Kriegsdienst verurtheilt, im Kriegsdienit den Inbegriff aller 
Tugenden erblict und das Wort Nichelet’8 zitirt: die Fran— 
zojen jeien ein Wolf von durch die Konjkription civilifirten 
Barbaren. Dagegen hat noch in diefem Fahre das Haupt 
der gegenwärtigen Negierung, Lord Salisbury, die Aeuße— 
rung gethan, daß er die — des allgemeinen Kriegs— 
dienste als einen Fluch für das Land anjehen würde. 

In diejer unvollfommenen Welt iſt eben Alles nur relativ, 
und wer mitten in den Thatjachen der einen Lebensform 
tigt, wünſcht, leidet, hofft und fürchtet, baut jich in Gedanken 
jein Haus nach einem anderen, ihm fernliegenden Mujter. 
Garlyle und Arnold hätten e8 ohne Zweifel in Deutjchland 
nicht ausgehalten, wenn fie mit den väterlichen Autoritäten 
und dem bejjeren Selbſt, denen Deutichland gehorcht, in 
perjönlichen Erfahrungen zuſammengeſtoßen wären. Gäbe 
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es etwas abjolut Richtiges, 
Streit in der Welt. | 


England und jelbjt die große amerifaniiche Republik | 


entziehen fich nicht den logischen Verführungskünften, welche 
die Brücken zwifchen der Demokratie und dem Sozialismus 


ichlagen. 


ſuchung in der Praxis viel ungejährlicher. Bradlaugh be— 


richtet, dab im Staate Newyork jchon jeit dem Fahre 1870 


eine Achtjtundenbill angenommen ward, und daß die An- 
fänge der Bewegung noch weiter zurüciegen, da jchon jo 
früh wie 1868 die nordamerifantjche Bundesgejeßgebung ſelbſt 


für alle Regierungsarbeiten den Grundiag der Beichräntung — 


auf acht Stunden annahm. Das Geje des Staates New— 
york ging noch weiter, indem es einen Zwang auf die Rege— 
fung der Privatarbeiten auszuüben unternahm, allein doc) 
nur mit einer c 
in die Richtigkeit des Zwanges durchbliceen läßt. Es heißt 
da: acht Stunden follen den gejeßlichen Arbeitstag aus- 


machen (eight hours shall constitute a legal day’s work) 


für alle Klaſſen von Mechanifern, Handarbeitern und Tage- 
löhnern, mit Ausnahme der in Kandwirthichaft und Haus- 
dienst beichäftigten; aber Neberzeit gegen außerordentliches 
Gntgelt nach Vereinbarung zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter 


joll gejtattet fein. Eine Strafe iſt an die Webertretung nur 


in dem Fall geknüpft, wo eine Regierung oder Munizipalität 
fic) von der Vorichrift entfernt. So war das Gejeg von 
vornherein ein jogenanntes unperfeftes, und in der That 
De es auch gar nicht praftijch zur Geltung gekommen 
zu jein. 


In den Vereinigten Staaten iſt nach dem erjten Anlauf 


eine Verlangjamung eingetreten, und wenn es in längeren 
Zwiſchenräumen auch nicht an einzelnen Ausbrüchen gefehlt 
hat, manchmal recht aewaltigen, jo fann man doch ruhig 


Richtung wieder abmwendet als in ihr weiter entwidelt. Auch) 
ift e8 eine befannte Thatjache, daß in Amerika die jozialijtiiche 
Bewegung unter den Arbeitern hauptjächlic) durch zuge— 


wanderte deutjche Apoſtel verjorgt wird. Der deutjche Geiſt 
iſt der führende in der ſtaatsſozialiſtiſchen Richtung für die 
eine8 Sehers und gottgejandten | 


ganze Welt, für beide Hemilphären gemorden, nicht etwa 
wie auf den anderen Gebieten: des Militarismus, Protektio- 


nismus und Nationalismus, weil das offizielle Deutjchland 


mit jeiner Macht und feinem Beijpiel_jegt tonangebend da 
jteht, jondern weil natürlich und gejchichtlich ausgebildete 
Anlagen den deutichen Geiſt mit den zur Ausbrütung ſo— 
ztaliftticher Theorieen geeigneten Vorzügen und Fehlern ganz 
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ſo gäbe es überhaupt keinen L 


Aber der eritarfte Volkscharafter macht die Vers | 


uriefhaltung, welche Mangel an Vertrauen 





beſonders ausgejtattet haben. Wie fönnte ein von deutichen & 


Arbeitern in den Reichstag zur Vertretung ihrer Angelegen- 


heiten entjendeter Führer daran denken, jich eine Sprache zu 


erlauben, aleich der, mit welcher Bradlaugh feinen erwähnten 
Artikel ſchließt: 


„Von dem Glauben ausgehend, daß jeder etwaige Ver- 
juch des Parlaments, die Arbeitsjtunden vorzujchreiben, auf 
alle Zeiten für die beſten Intereſſen der Arbeiter verhängt: 


voll werden würde; befürchtend, daß viele Arbeiter nur zu 
leicht bereit jind, jich von ziwar überzeugten aber unpraftiihen 


Enthuſiaſten und von unruhigen Ausbeutern fozialer Ber 


ſchwerden verleiten zu lajjen; und gewahrend, daß bei einigen 


Mahlkämpfen jüngfter Zeit Kandidaten veriprochen haben, 


für Maßregeln zu ftimmen, welche alle freifinnigen Weber- 


Lieferungen auf den Kopf jtellen, werde ich meine Stimme 


und Abjtimmung im Parlament dahin richten, zu verhin- 
dern, dab dem Geist des Selbjtvertrauens, welcher die Maſſe 


unjerer Bevölferung zu einer den meilten europäischen 


Nationen überlegenen macht, in irgend einer Weile unter- 


graben werde." 


Eine jolche Sprache wäre in Deutichland nicht blog 


undenkbar aus dem Grunde, weil die Arbeiter von jozia= 


liſtiſchen Ideen beherrjcht werden, jondern weil die Mehrheit 
der Gebildeten und Bejigenden dem Verjtändnig folder 
Alle geiltigen Bewegungen 
gehen von oben nach unten, umd dieſe Wahrheit leidet auh 
in unjerer demokratischen Zeit feinen Abbruch. Es fin 


Sprache entfremdet worden iſt. 
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immer die von der Lajt des Lebens freien Köpfe, welche die 
neuen Gedanken zuerſt aus ſich erzeugen, foribilden und in 
unſichtbaren Samenverwehungen umbherjtreuen. Die Macht, 
‚welche der Etaat3jozialismus über Deutichland erlangt hat, 
iſt von Leuten der geijtigen Ariftofratie der Nation ausgegangen. 
Er hat jeine Keime nicht bloß durch ariſtokratiſch fühlende 
Demagogen wie Marx und Lajialle in die Köpfe der Maſſen 
gepflanzt, jondern auch durch die Träger höherer und höchiter 
Bildung, allerdings jolcher, welche, unbetheiligt an der wer- 
benden Arbeit der Gejellichaft, vom Katheder oder von 

rünen Tiſch herab mit Hochmuth und Gleichmuth an ihr 
—— zu meiſtern und zu experimentiren ſich berufen glauben. 
Die jüngit bei dem Tode des jogenannten Kreugzeitungs- 
Magener, eines feineswegs unbedeutenden Kopfes, wieder 
ans Licht gezogenen Spuren jeiner joztaliftichen Einwir- 
kungen auf den Lenker der deutjchen Geſchicke haben deutlich 
gezeigt, wie nach zwei Jahrzehnten in der neuejten Sozial⸗ 
geſetzgebung jener Same aufgegangen iſt. 


(Ein zweiter Artikel folgt.) 


L. Bamberger. 


Keformbeſtrebungen auf den Gebiete der 
Strafrechtspflege. 
Die neue ikalieniſche anthropologiſche Schule; die inker— 


nationale kriminaliſtiſche Vereinigung (Union 
nationale de droit pénal). 


inter- 


I. 


Unzweifelhaft gehört eine qute Strafrechtäpflege au den 
erſten Aufgaben des Staates. Gleichwohl läßt die heutige 
Strafrechtspflege jehr Vieles zu wünjchen übrig. Unfere 
hauptjächlichite Strafe, die Freiheitsitrafe, ſoll, jo behauptet 
man, für den noch nicht verdorbenen Theil der Verurtheilten 
meist demoraliiirend wirken, Anderen gegenüber aber weder 
genügend abichreefende noch genügend erziehende Kraft be- 
jigen, und es gibt Autoritäten, die in ihrem abfälligen 
Urtheile jo weit gehen, daß fie von einem Banferott umnjerer 
Strafrechtspflege leitet 


Indeß fehlt es nicht an Bemühungen, das Problem 


einer Köfung näher zu bringen. Es jind bier, abgejehen 


von jehr zahlreichen kleineren Vereinigungen, vor Allem die 
großen internationalen Kongrefje zu erwähnen, welche mit 
des Gefängnißweſens und der Strafen, 
bejonders der Freiheitsitrafen ſich befaſſen, und an denen 
auch viele Regierungen durch Entjendung jachfundiger Ver: 
treter fich betheiligen. Der erjte diejer Kongrefie verjammmelte 
fich bereits 1846 zu Frankfurt a. M., die beiden legten 
fanden jtatt 1878 zu Stodholm und 1885 zu Rom. Die 
höchſt umfangreichen Bände, in denen die Arbeiten dieſer 
leßten Kongrejje niedergelegt find, geben Zeugniß von der 
Beharrlichkeit und der Gründlichkeit, mit welcher man der 
Aufgabe näher getreten ift, aber auch von ber Schwierigkeit 
derjelben. | 
Während wir hier nun die mühjame Detailarbeit jehen, 
welche die Theorie des Etrafrechts jelbft unberührt läßt, 
hat unter Führung des berühmten Irrenarztes Lombroſo, 
deſſen vielgenanntes Wert „L’uomo delinquente”*) auch 
in der „Nation" (1888 Nr. 40, 1. Septbr.) von Kurella 
beiprochen iſt, eine neue Friminaliftiiche Schule (Sarofalo, 
- *) Sp deutjcher Bearbeitung von Fränkel („Der Verbrecher“). 
Hamburg. J. F. Richter. 1887. 


Feoxi u. A.) das Problem prinzipiell angefaßt, indem fie 
die Behauptung aufitellt und den Beweis unternimmt, daß 
Diejenigen, welche wirkliche Verbrechen begehen, — Polizei— 
übertreftungen und Vergehen gegen neue und mehr will- 
fürlihe Anordnungen des Staates fommen bier nicht in 
Betracht — zwar nicht geijtesfranfe, wohl aber körperlich 
und geijtig anormale, degenerirte Berjonen ſeien. Lombroſo 
bejchäftigt fic) dabei wejentlich mit der Yejtitellung der 
phyfiichen und geiltigen Abnormitäten einzelner Verbrecher, 
und man muß ihn den Ruhm zugeitehen, daß ſeine höchſt müh- 
jamen Unterfuchungen zwar im Vergleich zu der zahllojen 
Maſſe der Verbrecher nur einen jehr geringen Bruchtheil 
des wirklich vorhandenen Materials berühren, gleichwohl 
aber dasjenige, was bis jebt in dergleichen Zuſammen— 
itellungen geleijtet worden ijt, bei Weiten Hinter fich Lafer. 
Garofalo*) jucht dagegen den Lehrjag Lombrojo’s mehr 
hiſtoriſch-philoſophiſch zu begründen und gegen juriſtiſche 
Einwendungen zu vertheidigen. Unjere Moral und unjer 
Recht, bemerft Sarofalo, haben Jich Hiitoriich auf Grund 
atavijtifcher Gefühle und Anjichauungen gebildet; die Züge 
eines jeden der ſchweren Verbrechen laſſen fich bei wilden 


-Stänmmen und in der Vorzeit auch der Kulturvölfer in dort 


üblichen oder üblich geweſenen für erlaubt oder ſelbſt rühmlich 
gehaltenen Handlungen nachweiien. Das Verbrechen ijt 
Atavismus des Individuums, wie man folchen auch ander- 
weit bei Menjchen und Thieren beobachtet, ein Atavismus, 
der einerjeit3 erfahrungsmäßig in jeinen Abnormitäten auf 
die Descendenz lich ‚wieder überträgt, und der andererjeits 
nur befämpft werden kann durch das Heilmittel, welches 
die Natur, welches aber auch jede Privatgejellichaft anwendet 
gegen diejenigen Individuen, die zu-ihr nicht paflen: durch 
die Elimination, die zeitweile Elimination Derjenigen, 
die noch zu den moraliichen Anſchauungen und Gefühlen 
der Gejellichaft erzogen werden können, durch die definitive 
Elimination der Unverbejjerlichen. 


Diefe neue Schule”), welche auch als pojitive 
fich bezeichnet, weil fie ihre Säge aus der Beobachtung, der 
Erfahrung ableitet, hat auf den erſten Anblick viel Be— 
ftechendes und ihre Begründung durch Naturbeobachtung 
und Kulturgejchichte hat ihr in Stalien eine große Zahl von 
Anhängern gewonnen. Dennoc) hat ſich das neue italieniiche 
Gejegbuc durchaus abweiſend verhalten, und die exiten 
italieniſchen Kriminaliſten kann man fajt durchgängig als 
Gegner bezeichnen, jo 3. B. Lucchini, den Herausgeber der 
Riviſta und Mitarbeiter Zanardelli's bei der Nedaktion 
des neuen Strafgejegbuches. Ganz bejonders hat Bruja 
(Zurin) in einer umfangreichen, höchſt lefenswerthen Mono- 
graphie*"*) die Widerlegung der neuen Lehre unternommen. 


In der That Schon vom Standpunkte der eraften 
Naturforihung aus laſſen fich die ſchwerſten Bedenken er— 
heben. Es ijt nicht nachgewiejen, daß die große Mehrzahl 
der ſchweren oder der Gemohnheit3-VBerbrecher mit denjenigen 
Abnormitäten behaftet ijt, welche ihnen Zombrojo beilegt, 
und wenn es richtig jein wird, daß als Verbrecher in früherer 
Zeit Viele verurtheilt find und heut zu Tage noch Einzelne 
verurtheilt werden, die bei richtiger Beurtheilung als ge- 
fährliche Srr- oder Blödfinnige zu behandeln wären, wo iſt 
dann, wenn einmal das Verbrechen dag Produkt abnormer, 
jomatijcher und deshalb auch piychiicher Bildung jein joll, 
die Grenze zwijchen dem Geijtesfranfen und dem Verbrecher ? 
Garofalo meint die Unterfcheidung dahin treffen zu können, 
daß zu den Kranken jolche Individuen gerechnet werden, 
deren Abnormitäten auch in tieferjtehenden Raſſen und ent- 
fernteren Kulturperioden nicht als normale Eigenjchaften 
ericheinen, während der typiiche Verbrecher Abnormitäten 





*) R. Garofalo, Crimonologia, studio sul delitto, sulle 
sue cause e sui mezzi di repressione Roma, Torino, Firenze. 
Frat. Bocca. 1885. 

**) Desgl. über diejelbe auch Luigi Majno, La scuola positiva 
di diritto penale. (Estratto dal. monitore dei Tribunali) Milano 
(Tipogr. Rechiedei) 1885. 

**x) Sul nuovo positivismo nella giustizia penale. 


i Roma, 
Torino, Napoli. Unione typografico — editrice 1887. 
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zeigt, die bei wilden Völkern und in entfernten Kulturepochen 
als normal nachgewiejen werden. Krank iſt wer, fich von 
dem Typus Menſch in abnormer Weiſe unterjcheidet, Ver— 


breher wer von dem normalen Typus deöjenigen Volkes, 


in welchem, und derjenigen Zeit, in welcher er lebt, ſich 
entfernt und ſo eine Handlung begeht, welche mit dent der 
zeitigen ſozialen Zuftande unvereinbar ift. Wer aus über 
triebenem Rachegefühl Zemanden tödtet, ijt nach Garofalo's 
Anficht Verbrecher; denn die Rache iſt ein menſchliches Gefühl. 
Aber zielloſe Grauſamkeit ſoll 3. B. den Wahnſinn befunden. 
Indeß kann graufame Rache 3. B. wegen einer ganz un— 
bedeutenden oder vermeintlichen Verlegung nicht aud) als 
Beichen des Wahnfinns gedeutet werden, und kennt nicht die 
Geſchichte Tyrannen, die unzweifelhaft nach dem allge- 
meinen Begriffe zurechnungsfähig waren, denen aber Die 
Sraujamfeit als ſolche Vergnügen war? Nicht das zwar 
ift das Merkmal einer unrichtigen Unterjcheidung, daß es 
Fälle gibt, bei welchen die Einordnung in die eine oder Die 
andere Kategorie zweifelhaft erjcheint; aber bei Garofalo läßt 
ung die Unterſcheidung faſt in jedem Falle im Stich, Irgend 
ein Vergnügen empfindet auch der Geijtesfranfe, wenn er 
nicht in einer völlig eingebildeten Welt lebt, bei jeder 
Schredensthat, die er verübt, und wenn irgend ein Vergnügen 
nachgewiejen wird, würde die That doch nicht die eines 
Geiftesfranten fein; andererjeit$ aber wilde die reine Freude 
am Leide Anderer, der äußerſte Grad des jcheußlichen Ver— 
brecherthums, als Wahnfinn ericheinen.*) 

Nicht beſſer jteht e$ mit der von Garofalo ange— 
nommenen weiteren Unterjcheidung der Gelegenheite- umd 
der inſtinktiven Verbrecher, welche leßteren als unverbeijerlich 
behandelt werden jollen. Die erjteren begehen Verbrechen 
nur bei bejorderen fie anreizenden Gelegenheiten; den letzteren 
ift das Verbrechen Gewohnheit; das mit dieſer Abnormität 
behaftete Individuum begeht das Verbrechen immer wieder, 
jobald fid) Gelegenheit findet. Aber genauere Betrachtung 
zeigt, daß auch Gewohnheitsverbrecher nur bei bejonderen 
Anläfjen ihre Verbrechen wiederholen; nur find die Anreize, 
welche fie zum Verbrechen verführen, geringere, daher öfter 
porfommende. Ein rein gradueller, vollfommen fließender 
Unterſchied kann aber nicht zum Grund prinzipiell ver- 
ichiedener Folgen des Verbrechens gemacht werden. Und 
man denfe nicht, daß Garofalo unter dem Gewohnheits— 
verbrecher oder dem Verbrecher aus Inſtinkt nur rücfällige 
Verbrecher verjtände, welche ja auch jett jchon oft als unver- 
bejjerlidd) — und zumeilen mit Recht — angejehen werden. 
Es kann nad) Garofalo's Anficht ein einziges Verbrechen 
genügen, den Charakter des Echuldigen als unverbejjerlicd) 
darzuthun, wenn die That gewiſſe bejondere Züge des Ab- 
normen trägt (jagen wir, wenn fie ein bejonders ſchweres 
Verbrechen, 3. B. Mord eines nahen Verwandten ijt), und 
— hier fonımen Lombroſo's ärztliche Ideen zu bejonderer 
Geltung — körperliche Abnormitäten hinzufommen, oder 
das Verbrechen in der Familie des Echuldigen herkömmlich, 
ein ererbtes iſt. Und was iſt die Strafe des Unverbejjerlichen, 
welchem man nad) jo ſchwankenden, willfürlichen Kriterien 
diejen Charakter beilegen jol? Ewige Gefangenichaft oder 
Zod! Denn mie Garofalo bemerkt, die früheren vielfachen 
Zodesjtrafen waren in der That jehr rationell; ſie jchüßten 
das Menjchengejchlecht vor Degeneration, vor der Nach- 
fommenjchatt der Abnormen. Mas aber Diejenigen betrifft, 
die noch möglicher Weiſe gebejjert werden fünnen, jo vertraut 
Garofalo wenig einer im jpäteren Alter etwa in der Etraf- 
haft erfolgenden Nacherziehung. Die Erziehung wirft nur 
in der frühen Jugend und auch da oft nur problematijch; 
un in völlig anders geartete Umgebung, in eine völlig 
andere Xebenslage, durch Deportation, ift nöthig; dadurd) ver- 
ſchwinden die —— Anreize zur Begehung des Ver— 
brechens, und wenn Deportation faktiſch nicht möglich iſt, 
weil es eben dazu geeignete Länder nicht mehr gibt, ſo muß 





*) Uebrigens jagt Garofalo ſpäter ſelbſt, der Unterſchied werde praktiſch 
nicht ſehr erheblich ſein. Die Behandlung unverbeſſerlicher gefährlicher 
Verbrecher und die Behandlung höchſt gefährlicher Geiſteskranker, die 
$ B. Zödtungen begangen haben, werde fajt Diejelben jein müſſen. 
tur die Todesitrafe Fönne gegen erjtere angewendet werden. 


Di Nato 









wenigjtens jede beſtimmte Begrenzung der Strafe aufhören; 
der Verurtheilte muß jo lange in Strafhaft oder in Ab- 
jonderung von der übrigen Menjchheit gehalten werden, bi 
er andere Gewohnheiten, andere Snitinfte angenommen 
hat. Alſo weg mit dem Strafmaß, wie dies jchon vor einer 
Reihe von Sahren eine Heine Schrift von Kräpelin au 
in Deutjchland gepredigt hat! HE — 
Es iſt klar, daß, wie Garofalo ſelbſt ausführt, mit 
Annahme dieſes Syſtems der Begriff der Gerechtigkeit aus 
dem Strafrechte verichwinden muß; beruht doch das Syitem 
auf dem Lehrjage der völligen Unfreiheit de menjchlichen 
Willens, der durch Gelegenheitsanreize, hauptjächlih aber 
durch Gewohnheit (Erziehung und Umgebung) und dur 
ererbte Anlage (Inſtinkte) bejtimmt wird, und führt dd 
Garofalo eine lebhafte Polemik gegen die Zuriiten, welhde 
bei Annahme eines freien Willens und in Verfolgung ihres 
vermeintlichen Gerechtigfeitsprinzips jeiner Anfiht nah in 
die mannigfachſten Wideriprüche verjtrident. 4 
Bruſa Hat in dem bereits erwähnten Werke die Wider 
jprüche im Einzelnen aufgedect, in welche auch diejer neue, e 
mit jolcher Sicherheit auftretende, ohne Weiteres die ger 
ſammte Strafrechtsmwifjenichaft eines völligen Irrthums 
zeihende, Poſitivismus fich verjtrict, und wer einiger 
maßen ſich die Schwäche menjchlichen Urtheils vorjtelen 
fann, wird nur mit Schaudern zu denken vermögen an die 
Folgen eines Urtheils, durch melches Semand — nad) 
Garofalo unter Umftänden wegen eines nach unjeren jeßigen 
Begriffen nicht jehr strafbaren Verbrechens, wegen eines 
entfernten Verjuchs, einer Vorbereitungshandlung zum Ver— 
brechen — für unverbefjerlich erflärt wird. Und natürli 
muß dem vereinfachten Strafrecht auch ein vereinfachter 
Strafprozeß entiprechen. Alſo fort z.B. mit dem alten Gabe 
„In dubio pro reo“: er bedeutet ja nichts Anderes, ald da 
im Zweifel die quten und nüßlichen Bürger den jchlechten 
und ihren Angriffen preisgegeben werden jollen. Fort mit 
jo mannigfachen Weiterungen des Strafprozeijes, den Form— 
fehlern, die der Büreaufratisınus erdacht hat, fort mit den 
von Staatswegen bejtellten DVertheidigern, fort mit dem 
übertriebenen Schuße der perjönlichen Freiheit. Lajjen wir 
lieber jelbjt den im eriter Inſtanz Freigeſprochenen im 
Gefängnig und entjchädigen wir ihn, wenn er in leßter 
Inſtanz gleichfalls freigeiprochen wird, durch Geld! Und 
das Alles find nur jolche Folgerungen, die Garofalo jelbit 
aus dem neuen Prinzip gezogen hat, nach welchen in eriter 
Linie nicht die That des Schuldigen, vielmehr dejjen Perfön 
lichkeit den Gegenjtand der Strafrechtspflege bilden fol; 
denn Alles kommt auf die eine Schlußfrage hinaus: iftdiefer 
Menſch zu fürchten, und inwieweit fanır man eventuell eine 
Aenderung feiner Inſtinkte erwarten? BE Er 
Die Einwendungen gegen diejes neue Syſtem dürften 
faft zahllos fein. Wer fich mit ihnen genauer befajjen will, 
mag auf das mehrerwähnte Werk Bruſa's verwiefen 
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werden. Erwähnen wir bier nur Folgendes. Die neue 
Strafrechtspflege joll die Gejellichaft vor dem Veibrehen 
ihügen. Ste thut es aber nur jehr unvollfommen, wenn 
fie nur Diejenigen unschädlich macht, die bereits Verbrehen 
begangen haben; müßte fie nicht fonjequenter Weiſe auch 7 
Diejenigen unschädlich machen, eliminiren, welche, auch ohne 
ichon ein Verbrechen begangen zu haben, doc, nad) anderen 
Anzeichen als anormale,. vorausfichtlich dem Verbrechen ver- A 
in Individuen erjcheinen? Bis jeßt will man da 
reilich nicht; aber was Garofalo über Verjuch und VBorber 
reitungshandlung \e beweilt, daß die Konjequenz nicht — 














allzu fern liegt; daß die neue Theorie in dieſer Beziehung 
gleichjam auf einer jchiefen Ebene fich bewegt. Vor Allem 
aber wäre der zu erreichende Vortheil des Nachtheil® wert, 
den die Gejellichaft in anderer Beziehung erleiden würde? 
Die neue Theorie beruht auf der pofitiven Annahme 
vollfommener Unfreiheit des menjchlichen Willens. Es it, 
wenn man mit einer gewiſſen Oberflächlichkeit fich begnügen 
will, leicht, theoretifch für diefen Saß einzutreten; ift er do 
nicht3 Anderes als eine kw Anwendung eines allge 
meinen Poſtulats unjeres Denkens, des Sabes, daß nichts 
ohne Urjache fein, nichts ohne Urfache gejchehen kann. Aber 
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— auf den letzten Grund, den Anfang aller Dinge läßt er ſich 


ſchon nicht ausdehnen, und in ſeiner Anwendung auf das 


menſchliche Handeln beſagt er nichts Anderes, als daß wir 


— in der That eine theoretiſche und eintretenden Falles 
auch praftiiche Vermejjenheit — uns klar zu jein vorgeben 
über das Verhältnig, in welchem das individuelle menich- 
lihe Dafein aus dem Urgrunde aller Dinge hervorguillt. 
Die Behauptung der abjoluten Unfreiheit des menjchlichen 
Willens ift mit anderen Morten ebenjo gut unbemweisbare 


Metaphyſik wie die gegentheilige Behauptung. 


sin: Deutichland 


Aber wie dem auch fein möge, im praftiichen Leben 
wird das Gefühl der Freiheit, wenn auch nur einer Freiheit 
innerhalb gemwiljer Grenzen, des menichlichen Willens that- 
fächlih unaustottbar fein. Beim wirklichen Handeln werden 
Wenige in Wahrheit der Ueberzeugung dein, daß fie mur 
einen Durchgangspunkt für die Kette des Kaujalismus bilden; 
es wird da immer das Gefühl jich mit elementarer Gewalt 
geltend machen, daß man auch anders ſich hätte entjcheiden 
fönnen. Und wie jollte, wenn doch das Strafrecht aus dei 
Leben der Gejellichaft hervorgewachſen tjt, jener Widerſtreit 


zwiſchen Strafrecht und praftiichem Handeln der Einzelnen 


auf die Dauer erträglich jein? 
Aber gejeßt die Heberzeugung von der Unfreiheit des 


Willens, auf welcher das neue Strafiyftem beruhen joll, 


würde die allgemeine werden, welches würde die Folge fein? 
Wer als unverbejjerlicher Verbrecher behandelt oder als ver- 
befjjerlicher einer langdauernden Strafe unterworfen würde, 
dürfte vorausfichtli mit dem äußerſten Hafje der menſch— 
lichen Gejellichaft gedenken, die ihn, den unjchuldigen Durc)- 
gangs- und Sammelpunft anderer Kräfte und Umftände, 
in jo mitleidälojer Weije büßen liege. Wäre das Förderung 
des Befjerungszmedes oder auch nur des Unjchädlichmachens 
des Verbrechers? Krieg aufs Meſſer würde das bezeichnende 
Wort jein für das Verhältnig des Verbrechers und der Ge- 
jellichaft, und die Partei des Verurtheilten, der wegen leichter 
Schuld als Unverbejierlicher gleichwohl behandelt mwürde, 
dürfte auch die Familie des Verbrecher, die unbefangene 
Menge nicht jelten wenigjtens im Herzen ergreifen, nament- 
li) wenn ein Zweifel auffäme an der thatlächlichen Richtig— 


keit des Urtheils oder an der moraliichen Würdigung jelbit 


nad) Mabgabe des neuen Rechtes. 

Eine abichredende Wirkung möchte die von der neuen 
italieniſchen Schule erjtrebte Reform der Strafrechtspflege 
immerhin in jtarfem Maße ausüben. Aber ihre verſöhnende, 
fittlich erhebende Macht würde verloren gehen. Vielleicht eine 
beſſere Sicherung gegenüber einzelnen Verbrecher — immer— 
bin zahlreihen — würde man erreichen, aber um den Preis 
der Jittlichen Exrniedrigung der Mehrzahl des Volkes, welchem 
mit dem Glauben an die fittliche Freiheit des Einzelnen 


auch das fittliche Streben verloren gehen müßte. 


Mit wenigen Worten können wir erledigen die weit tiefer 
als die neue italienische Xehre jtehende, vor einigen Sahren 
von Mehreren proflamirte Doktrin“), 
welche in Anbetracht der fortwährend zunehmenden (2) Ver— 


brechen die umfafjende Thätigfeit des Henfers „sans phrase‘‘, 


und auch wohl häufige Anmwendung der Prügeljtrafe ver- 
langte, jedenfalls den Kampf verjuchte gegen die ihrer 
Anficht nad arge Hätjchelung der Sträflinge in den modernen 
Gefängnikanftalten. Es genüge, zu bemerfen, daß zived- 


loſes Duälen der Gefangenen von allen Sachkundigen als 


‚geradezu verderblich verworfen wird, und daß die angejtrebte 
KRücwärtsreform der Strafanftalten letztere zu Peſtheerden 
auch für die übrige Bevölkerung machen würde. Im praf- 
tiichen Rejultate würden wir bei diefer jo einfachen Reform 
wieder anlangen bei den verjtimmelnden Strafen des 
ipäteren Mittelalters; denn den Gefangenen läßt fich nicht 


beliebig Kleidung, Speije, Reinlichfeit, Heizung und Wohn 
raum entziehen. 


-  *) Allerdings thut man ſolchen ohne jedes wirkliche Studium 


x mü elos aufgeſtellten Sätzen ein wenig viel Ehre an, wenn man ſie als 
Doktrin bezeichnet. 


L. v. Bar. 
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Weibliche Erziehung. 


# Die Verfaſſerin des Folgenden hat die in der „Nation“ 
über „weibliche Erziehung“ erſchienenen Artikel mit großem 
Interefje verfolgt und erjucht um die Erlaubniß, am der: 
jelben Stelle den Standpunkt erläutern zu dürfen, von 
welchem denkende Frauen dieje wichtige Frage in den Län- 
dern betrachten, wo dent weiblichen Gejchlechte volle Ge- 
legenheit zu feiner höchſten geiftigen Entwicklung geboten 
wird. Es iſt bisher Gebrauch geweſen, von der Ausbildung 
des Weibes immer nur mit Rückjicht auf die Pflichten zu 
reden, welche ſie als Frau und Mutter zu erfüllen beſtimmt 
it, ohne Dabei zu berückichtigen, dab fie doch vor allen, 
wie der Mann, ein Individuum it, das für die Ausübung 
jeiner natürlichen Fähigkeiten eine jittliche Verantwortung 
trägt. Wenn fie die Kraft im fich fühlt, jich durch die Ent- 
wiclung ihrer Anlagen im Leben einen größeren Wirkungs- 
kreis zu jchaffen und dadurch den Einfluß auf ihre Um- 
gebung zu erweitern, wie darf irgend Jemand das Recht 
beanjpruchen, ihr Streben auf irgend einem geiitigen Ge- 
biete zu begrenzen, das fie befonders anzieht und wofür fie 
bejondere Begabung zeigt? Würde e3 irgend ein Mann auch 
nur einen Augenblic dulden, daß man feine geiftigen Leiſtun— 
gen auf ein gewiſſes Feld nur aus dem Grunde bejchräntte, 
weil er eines Tages das Haupt einer Familie werden könne? 
Ganz gewig nicht? Er würde dagegen mit vollem Rechte 
geltend machen, daß gerade die Ausficht auf die Gründung 
einer Familie ihm als Sporn dienen jolle, jeine geijtige 
Befähigung zum Beten feiner Kinder und der Menjchheit 
im Allgemeinen in jeglicher Weile auszunüßen. Dem 
Streben der Frau aber hält man fich für berechtigt, ein 
viel engereg Gebiet anzuweiſen; als ob die geijtige und 
moraliiche VBerantwortlichfeitt einer Mutter ihren Kindern 
gegenüber nicht ebenjo groß, wenn nicht größer wäre, als 
die des Vaters! Wie kann fie völlig auf die hohen und 
ernjten Bilichten vorbereitet fein, welche ihr als Beihüßerin 
und Erzieherin des aufwachienden Gejchlechtes zukommen, 
wenn ſie ſich nicht zunächſt ſelbſt in jeder erreichbaren Weile 
ausgebildet hat? Es iſt eine in unjerem Lande offenkundige 
Thatjache, daB die Frau, die gründlich zu denken und geiftig 
zu arbeiter gelernt Hat, auch am beiten im Stande ilt, 
ihren Haushalt weiſe und jyitematifch zu ordnen. Es ift 
das jo begreiflich, daß die Thatjache der Erwähnung eigent- 
lich gar nicht bedürfen jollte, wenn es nicht noch immer 
Menjchen gäbe, die ſich durchaus nicht davon überzeugen 
lajjen wollen, daß geijtige Bildung nirgends ein Mangel 
it. Seder weiß, dag Männer, die Staatsangelegenheiten 
zu verwalten oder große. gejchäftliche Unternehmungen zu 
leiten haben, viel weniger von Kleinigkeiten berührt werden, 
weil ihr Gefichtöfreis ein jo viel ausgedehnterer iſt, als der 
jener Männer, die ihre Thätigkeit in niedrigeren Stellungen 
und engeren Kreilen ausüben. Aus demjelben Grunde jollte 
man es als jelbjtverjtändlich betrachten, daß die Frau ihre 
Haushaltung bejjer führen würde, wenn fie auch anderen 
Snterejjen als den ausſchließlich häuslichen lebte. Eine 
Haushaltung richtig zu leiten iſt in der That feine jo 
ſchwierige Aufgabe, daß ein mwohlgebildetes junges Mädchen 
bejonderer Vorbereitung dazu bedürfte, außer der, welche fie 
in einem geordneten Hausftande an der Seite einer fähigen 
Mutter empfängt. Willigfeit und ein guter Verjtand reichen 
in der Regel aus, und die jelbjtgemachte Erfahrung iſt 
jedenfall nüßlicher als ein lang fortgejeßter theoretijcher 
Unterricht, jelbjt wo jene zwei Ghenkhönen fehlen. 

Auch iſt die Bejorgnik nicht recht verjtändlich, dab, 
wie jo viele meinen, die Frau durch die volle Pflege ihrer 
geijtigen Fähigkeiten „nur ein Zerrbild des Mannes" werde. 
Wer will behaupten, daß ein Wann fich verweiblicht, weil 
er kocht, wäjcht und jchneidert? Und warum jollte eine 
Frau ihrer Weiblichkeit jchaden, wenn fie fich geijtig an- 
ftrengt, um, wie der Mann, jelbitändig ihr Brot zu ver- 
dienen? Es iſt jehr merkwürdig, daß ſich die erwähnte Be— 
fürchtung bejonders in Europa geltend macht, wo Frauen 
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der anftrengenditen und niedrigjten körperlichen Arbeit ob⸗ 
liegen, wobei es aber Niemanden einfällt, die in dieſem 
Falle eher begründete Behauptung aufzuſtellen, daß ſie ihre 
Weiblichkeit dadurch verlieren. Das Weſen der Yrau charaf- 
terifirt ſich durch die Anhänglichkeit an das Heim und die 
Eelbftaufopferung für ihre Angehörigen und dieje, ihre 
eigentliche Natur, wird ebenjo wenig dadurch verloren geben, 
dab fie eine geiftig und moraliſch höhere und edlere Stellung 
erwirbt, al3 der Charakter und Einfluß des Mannes da— 
durch an Würde verliert, daß er alle jeine Kräfte anjpannt, 
um fich emporzuheben. Das Glüd und die Sicherheit des 
häuslichen Lebens werden nur durch die Gleichgültigkeit 
jener Frauen, häuslichen Verpflichtungen gegenüber, gefährdet, 
die feine Höheren Intereſſen haben, ganz und gar den gejell- 
ichaftlichen Genüſſen leben und ihre Zeit auf andere Weiſe 
vertändeln. Solche Frauen aber nennt man nicht unweib— 
lich, troßdem gerade ihnen der echte weibliche Snitinkt 
abgeht. 

: Eine der ernſteſten Seiten der Frauenfrage iſt es, daß 
eine jehr große Anzahl Frauen gezwungen wird, nicht nur 
fich jelbit, Sondern auch andere, die ihnen nahe jtehen und 
lieb und theuer find, zu ernähren. Es iſt ficher, daß fie 
ſich Lieber ernähren lafjen würden und einen männlichen 
Schuß genöſſen; aber diejes bequemere Loos ijt leider außer 
Frage bei jo vielen, für die daS Leben dann ein bitterer 
Kampf mit Noth jeder Art wird. Wie weit find jolche 
Frauen gewöhnlich für diefen jchweren Kampf um das Da- 
jein aerüftet? In den meilten Fällen gar nicht. Der Knabe, 
wie ſich auch die Verhältniffe, in denen er lebt, geitalten 
mögen, wird immer jo erzogen, daß er im Stande tit, ſich 
auf irgend eine Weije eine Exiſtenz zu verichaffen, während 
dies bei dem Mädchen der höheren Stände nur höchſt jelten 
geichieht. Sit fie die Tochter reicher Leute, über die Unglück 
plößlic) hereinbricht, jodaß fie ſich gezwungen fieht, ihr 
tägliches Brod ſelbſt zu verdienen, jo it jie weit mehr zu 
bedauern als ein Mädchen, welches mit diejer Ausſicht auf: 
gewachien tft. Ste mag talentvoll und gebildet fein und 
wird dennoch nur zu oft nicht im Stande fein, für ihren 
Lebensunterhalt in angemefjener Weiſe zu jorgen. Diejem 
Zuftande ſollten ciwilifirte Völker ftreben ein Ende zu machen, 
inden fie jedem Mädchen wenigſtens die Gelegenheit zu 
einer Erziehung geben, die ihr im Nothfalle einen Unter: 
halt fichert. Der Mann betrachtet e8 mit Recht als ein 
aroßes Glück, wenn er jelbjtändig auf eigenen Füßen jtehen 
fann. Warum joll die Frau dieſes Gefühl nicht theilen 
dürfen? 

Es iſt durchaus eitel, wie es jo viele zu thun pflegen, 
ſich mit Vorſtellungen der entjeglichen Folgen für die menjch- 
liche Gejelichaft zu plagen, die eine volle Gleichheit der 
Berechtigung der beiden Gejchlechter auf die bejte Erziehung 
mit ſich bringen würde; denn das Rejultat der ausgedehnten, 
praftiichen Proben, die man in diejer Richtung in England 
wie im Amerifa gemacht hat, iſt ein höchſt befriedigendes 
geivejen. Auch kann die günjtige Wirkung diejes Fort— 
Ichrittes auf Staat und Gejellichaft in beiden Ländern nicht 
abgeleugnet werden. Die Frau, welche wirklich erſt einmal 
Interefje an den höheren Fragen des Lebens gewonnen hat, 
pflegt ihr Streben und Trachten noch eifriger als bisher darauf 
zu richten, die Heiligfeit des Haufes zu erhalten. Durd) 
die Uebung ihres Urtheils wird fie mit der Zeit — ein 
Entwicklungsprozeß, der ſich auch beim Manne nur allmäh- 
lich vollzogen hat — befähigt werden, mit Verſtändniß an 
allen das allgemeine Wohl betreffenden Angelegenheiten 
Theil zu nehmen. Dieſe glückliche Wendung wird in Deutſch— 
land vielleicht noch einige Zeit auf ſich warten laſſen, aber ein— 
treten muß ſie doch einmal. Dann wird man Angeſichts 
des zugeſtandenen Einfluſſes der Frauen in jener Zukunft 
nur ſchwer begreiflich finden, wie man je hen fonnte, 
die Frauen auf einer Stufe minderer geijtiger Verantwort— 
lichkeit zu belajjen und ihnen das Recht auf die vollite 
Entwiclung, deren fie fähig find, vorzuenthalten, ftatt fie 
zur vollen Verantwortlichkeit im Leben zu berufen und ihnen 
den Weg zur höchſten Erziehung zu erichliegen. Man möge 
aud) hier nur einfach die Regeln der Gerechtigkeit anwenden. 
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Man wird dadurd einen wahren Fortichritt der Menjchheit 
bewirken und größere Ordnung und Sicherheit herbeiführen, 
nicht aber, wie uns Manche glauben machen möchten, ein | 
Chaos heraufbeichwören. — 


Newyork, im Auguſt 1888. $ — E 
Fanny Garrijon-Villard. | n 


Ediſon. 


In der vorigen Woche gab der franzöſiſche Miniſter⸗ 
präjident Tirard ein großes Diner, zu dem das offizielle 
Frankreich und das auf der Ausjtellung vertretene Aus— 
land in jeinen vornehmijten Nepräfentanten geladen var. 
Herr Tirard brachte, wie das üblich it, eine Anzahl Toajte — 
aus. Er feierte zuerjt den Präfidenten der Republik, Herin 
Garnot, und jpäter „les chefs de nos armées de terre et 
de mer.“ Bmijchen dieſen beiden Ffonventionellen Zrin- 
jprüchen erhob er fich jedoch zu einem ungewöhnlichen Toaft 
auf den ammejenden Amerifaner Thomas A. Edifon: „ce 
grand savant, dont les travaux ont enrichi le monde de 
precieuses decouvertes, qui font &poque dans lesannales 
de la science et qui assurent & leur auteur une place 
glorieuse dans les rangs des bienfaiteurs de l’humanite.“ 
Ein Toajt an einer offiztellen Tafel ift fein hiftoriiches Gut 
achten, und nicht wenige hat man bei Tiiche als „Wohle 
thäter der Menſchheit“ gepriejen, deren Verdienjte den Wein 
nicht werth waren, der um fie vergojfen wurde. Sn der 
Huldigung von Seiten des franzöliichen Minijterpräfidenten 
lag aber erjichtlich etwas Aufrichtiges und Wahres. Glück— 
lihe Erfinder gehören in der That zu den Wohlthätern des 
Menjchengeichlechts. ES gilt das jchon mit Rüdjicht auf 
kleine Erfindungen. Wan nehme irgend eine, 3. B. die Er- 
findung der Zündhölzer Welch eine Unſumme von Zeit 
und ge wird tagtäglich durch jie erjpart! Wenn man N 
dieſe Erſparniß einmal auf der ganzen Welt zujammen _ 
rechnete und in Geldesmwerth abjchäßte, wie riefig würde die 
Summe auch nur im Zaufe eines Jahres anjchwellen. Das 
aber ijt die charakterijtiiche Eigenjchaft aller werthuollen ErE-— 
findungen, daB ſie den Menjchen von Arbeit entlajten und 
die Arbeit, die er leijtet, produftiver machen. Zeder Er 
finder jtrebt bewußt oder unbewußt jenem Ziele nad, daa 
dem Sereiiten Fauſt vor Augen jtand, als er erjehnte, die “ 
„zweckloje Kraft unbändiger Elemente“ für die Menſchheit 
zu verwerthen. Nicht immer geht dies Streben aus der See 
hervor, der Allgemeinheit zu dienen. Aber die Welt it 
glücklicherweije jo eingerichtet, daß auch der Eigennuß des 
Srfinders mit dem Intereſſe der Allgemeinheit jeher wohl 
verträglich ijt. Der Reichthum, den ein glücklicher Erfinder 4 
anjammelt, tjt nur ein Sporn mehr, jein Genie in Wirffane 
feit zu jeßen. — 

Ediſon iſt ohne Zweifel eine der charakteriſtiſchſten EC: 
ſcheinungen unter den Erfindern des neunzehnten Zahı- 
hundert, ein Mann, in dem jich eine viefige Arbeitäfraft 
und ein weitgehender Optimismus mit einem bemwunderns- J 
werthen Spürſinn für die praktiſche Seite der Naturwiſſen- 
ſchaften vereinigt. Man hat ihn dieſes Spürſinns wegen u 
auch mal gelegentlich als einen bloßen business-man dar 
zuftellen gejucht. Meines Erachtens jehr mit Unrecht, denn 
die finanzielle Nutzbarmachung jeiner Erfindungen ift feines 
wegs das prinzipale Motiv jeiner Bejtrebungen. Sch hatte 
por einigen Zahren in New-York Gelegenheit, mit Edifon 
bei einen gemeinjchaftlichen Freunde eine halbe Stunde zu 
verplaudern. Der Gang der Unterhaltung wandte fich dabei 
unter Anderem auch der Frage der finanziellen Nußbarr 
machung von Erfindungen zu und Edijon exörterte diefen 
Gegenjtand von einem jehr freien Standpunkte aus. Wie 
vielen im wirthichaftlichen Leben der Vereinigten Staaten 
voranstehenden Männern erſcheint auch Edijon der Reich 
thum als Mittel zur Befriedigung der Sinne von unter 
geordneter Bedeutung. Er jchätt das Geld als Injtrument 

— 
















ſeines Schaffens. 


jo ſehr, als das Sahrhundert der Erfindun 
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wirthichaftlicher Macht, als werthvollen Gehülfen einer-groß- 
artigen Arbeitöthätigfeit. Es iſt höchſt anziehend, wie Ediſon 
derartige Betrachtungen von ſich gibt. Man merkt nicht die 
Spur von Affektirtheit in dem Mann. Er trägt ſeine Be— 
rühmtheit mit einer gewiſſen Naivetät, als eine Sache, die 
hm Spaß macht, aber ſein Weſen nicht beeinflußt. In den 
ausdrudspollen Augen liegt joviel Klugheit, Humor und 
Herzenegüte, daß das im Ganzen feinesiwegs jchöne Geficht 
in der Unterhaltung den ausgeiprochenen Charakterzug der 
Liebenswürdigfeit befommt. Die Schwerhörigfeit, welche 
übrigens nicht jo groß iſt, oder vor drei Jahren wenigſtens 


nicht jo groß war, daß fie ein Hörrohr nöthig machte, hat 


fein janguines Temperament augenscheinlich nur wenig be- 
einflußt. Er war an jenem Tage ganz glücklich über die 
Acquifition eines Arbeiters von einer ungewöhnlichen 
geiftigen Beichränktheit, den er zu mechanijchen Hand— 
reihungen bei Arbeiten, die er Sich nicht gern ablernen 
lajjen wollte, verwenden könne. Es amüfirte ihn, daß er 
diejen Menjchen wegen jeiner Stupidität bejonders qut be— 
zahlen müſſe. Daß die Dummheit der Nebenmenjchen eine 
eine Einnahmequelle ift, hat die Erfahrung ausreichend 
gelehrt, daß aber die Dummheit auch für den, der fie bejikt, 
unter Umftänden lukrativ werden kann, iſt interefjant. 
Edijon iſt, wie alle Welt weiß, ein jelbitgemachter Wann. 
Er begann, wie viele hervorragende Perjönlichkeiten der 
neuen Welt, jeine Laufbahn als Zeitungsjunge. Auf einer 
der größeren Eijenbahnen Hatte er den Merichleiß der 
Litteratur unter fich, welche von dem fliegenden Buchhandel 
fultivirt wird. Während er aber mit feiner litterariichen 
MWaare auf der Bahn Hin und herfuhr, wuchs jeine Leiden- 
Ichaft für die Chemie dermaßen, daß er in einem Eijenbahn- 
wagen jich eine Art von chemischen Kaboratorium einrichtete. 
Bei dem Hantiren in diejer Hexenküche paffirte es ihm denn 
auch einmal, daß ein Crperiment mit einer Grplofion 
endete, die beinahe den ganzen Zug in Brand gejeßt hätte. 
Später wurde er Telegraphiit und zeichnete ſich in dieſem 
Tache jo aus, daß er bereits im Alter von zwanzig und 
einigen Sahren eine leitende Stelle im ZTelegraphenamt zu 
Bojton erhielt. Neben jeiner Berufsthätigfeit jegte er jedoch 
das Erperinentiren unabläjfig fort und er war noch nicht 
dreißig Sahre alt, al3 er bereit? in Menlo Park bei New— 
York ſich jene Werkſtatt Schaffen konnte, aus welcher der 
jegt erſt Zweiundpierzigjührige inzwijchen eine Erfindung 
nach der andern in die Welt gejandt hat. Die Patente, 
die er auf jeine Erfindungen genommen hat, zählen nad 
Hunderten. Natürlich ijt auch viel Spreu unter dem Weizen. 
Mit der Entwiclung der Verwendbarfeit des elektriichen 
Lichts, des Telephong, des Phonographen und mit gar mancher 
andern werthpollen Erfindung wird aber jein Name dauernd 
verfnüpft bleiben. Und Ediſon jteht noch in der Vollfraft 


lichen Erfinder bei feiner Anmwejenheit in Europa dargebracht 
worden, find darnach wohl berechtigt. 
Ediſon ijt weniger Foricher als Finder und auch unter 


= den Erfindern unferer Epoche wird man ihn nicht als den 


aber Ediſon gehört 


verdienitvollften bezeichnen können, : 
r 


ohne Zweifel zu den MWohlthätern der Mtenichheit. 
und jeines Gleichen drücen unjerem Sahrhundert den 
Stempel auf, denn das neunzehnte Sahrhundert tjt nichts 
gen. 


Th. Barth. 


Furtfchritte in der Elektrotechnik. 


Im vorigen Sahre Haben wir jchon an dieſer Stelle, 
unter derjelben Ueberſchrift, auf die Entwidlung der 
Eleftrochemie aufmerkſam gemacht und auf die Hoffnung 

hingewieſen, welche die Techniker für die Zufunft im diejelbe 
ſetzen. Die mächtigen Ströme, welche die Dynamomajchinen 
 jeßt liefern, find eben im Etande den Stoff zu zeriegen, wie 
es vordem nicht geahnt wurde. Dieje Hoffnung ijt nun in 








Die Huldigungen, welche dem unermüd- |’ 





der letztverfloſſenen Zeit ſchon vielfach in Erfüllung ge— 
gangen. Die Elektrotechnik it „in das Zeichen der Chemie 
getreten" und die neuejten Fortichritte der Technik, ſowie die 
induſtriellen Beſtrebungen des Tages gehören hauptjächlich 
dent genannten Gebiete an! 

Mir beginnen unjeren Bericht mit dem eigenthüm- 
lichiten, und für weitere Kreiſe interefjanteiten Fabrifations- 
aweige, mit der Darjtellung der Edelfteine. Die Willen: 
Ichaft iſt thatjächlich jo weit gediehen, daß fie dem Punkte 
jehr nahe jteht, um die geheimnigvollen Vorgänge bei der 
Bildung der Edelfteine entjchleiern zu fünnen. Der Stein 
der Werfen iſt gefunden und zwar in den Wundern des 
eleftrijchen Strome3! So gelang es unlängit Fremy den 
Rubin darzuftellen und die auf dem Gebiete der techniichen 
Chemie rümlichft befannten Gebrüder Cowles erhielten den 
Korund im eleftriihen Schmelzofen. 

Ganz neuerlich meldete nun der engliüche Zechnifer 
Parſon der Royal Society in London, daß es ihm gelungen 
jei Diamantjtaub vermittelit Elektrizität zu gewinnen! Er 
it zufällig, während anderer Verjuche zu jeiner Erfindung 


gelangt. Parſon beabjichtigte nämlich jehr harte Kohlen für 
Bogen: und Glühlicht herzuftellen, welche Eigenichaft 


wejentlich für die Länge der Brenndauer ijt. Um diejes zu 
ermöglichen, füllte er einen ſehr jtarken Stahleylinder, in 
dem ſich ein Kohlenjtab befand, abwechjelnd mit Schichten 
von gelöichtem Kalk, jilberhaltigem Sand, Thon und Kohlen: 
ftaub. Dieje Maſſe, welche unter einer Hydrauliichen Preſſe 
jtarfen Druden ausgejet wurde, durchlief ein galvantjcher 
Strom von etwa 200-800 Ampoͤre. Nuch der Vollendung 
der Dperation fand fich auf dem Kohlenjtabe ein graues 
Pulver, welches härter als Schmirgel war und den Diantant 
rigte; man hatte Diamantjtaub erhalten! 

Nach diefem furzen Ausfluge in das elegante Reich der 
Edeljteine müſſen wir in weniger reizende Gebiete einfehren, 
welche aber für das Menfchengeichlecht unmittelbar von weit 
größerem Nuten find. 

Da iſt zunächſt die eleftrolytiihe Ausicheidung der 
Metalle aus den Erzen oder Salzen zu nennen, welche 
Methode allerdings im Kleinen nicht neu ift, jondern mit 
der Entdeckung. des galvaniichen Stromes dem Alter nad 
faft parallel läuft. Die Metallgewinnung im Großen auf 
diefem Wege zeigte fich aber erſt jeit der Konjtruftion der 
Dynamomajchinen praftüch brauchbar. Mit Hilfe der ge- 
waltigen Ströme find nun kürzlich auch auf dieſem Gebiete 
bedeutende Erfolge erzielt worden. 

Unter allen den Metallen, welche in der Technik Ver: 
wendung finden, hat fich neuerlich das Intereſſe bejonders 
dem Aluminium und jeinen Legirungen zugemendet. 
Und thatjächlich jcheinen die trefflichen Eigenjchaften dieſer 
Körper ohne Gleichen zu jein. ; 

Sp übertrifft die Aluminiumbronze durch ihre außer— 
ordentliche Härte und durch die große Leichtigkeit, mit der 
fie im Guſſe zu verarbeiten iſt, ſelbſt die vorzüglichiten 
Stahljorten. Auch die Eijenverbindung des Aluminiums, 
des Ferroaluminium, ift für die Herjtellung dichter Eijen- 
güſſe von unvergleichlicher Wichtigkeit. Bediente jich doch 
auch ſchon Zules Verne in feinen phantastischen Erzählungen, 
zur Konftruftion der jeltfjamen Maſchinen des „Metalls der 
Zufunft”, wie das Aluminium oft genannt worden tit. 

Die Erzeugung des reinen Metalles erfordert auch heute 
noch, nach den modernen Methoden, viel Zeit und jtellt ſich recht 
theuer. Dabingegen iſt e8 den Gebrüdern Cowles und dem 
chemiſchen Zechnifer Heroult gelungen, die gejchilderten 
Regirungen relativ billig und in größeren Wengen zu ge- 
winnen; die Tagesproduftion betrug etwa 20—30 Gentner. 
Smmerhin ftellt fich der Preis für 1 kg Mumintumbronge 
noch auf 20-30 ME., je nach dem Gehalte an Metall. 

Auch in einem anderen weiter Induſtriezweige, dem 
Bleichereigewerbe, ijt kürzlich durch das eleftriiche Bleich— 
verfahren von Hermite ein revolutionärer Umjchwung ein- 
getreten. Die pefuniären, ſowie die technijchen Vortheile 
der neuen Methode find jehr erhebliche, weshalb diejelbe in 
großen Betrieben und zwar vorzugsweiſe in Frankreich, 
England und Amerika bereit3 vielfach eingeführt worden tt. 
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— Wir möchten auch hier, wie in einigen jpätern Beilpielen, 
in Kürze auf die Yabrifationsart eingehen, weil wir glauben, 
daß der große wirthichaftliche Fortichritt, der durch das Ein- 
greifen der Elektrizität in allen Gebieten der Snduftrie hervor— 
gerufen wird, von jo allgemeinem Intereſſe ijt, daß die 
techniichen Notizen, welche zum Verſtändniſſe nöthig find, 
fi) wohl entjchuldigen dürften: 

Die Entfärbung vollzieht ich innerhalb einer fünf- 
prozentigen Chlormagnefiumlöfung, welche durch einen gal- 
vaniichen Strom zerjeßt wird. Hermite wählte nad) langen 
mühſamen Verſuchen gerade dieje Chlorverbindung, weil 
derjelben die pefuniär jo vortheilhafte Eigenjchaft anhaftet, 
daß ſich nach Vollendung der Dperation eine ebenjo große 
Menge diejes Stoffes wiederum entiwicelt hat, als im An— 
fange hinzugeſetzt wurde. Es vollzieht fich aljo hier ein 
vollfommener Kreisprozeß; der Yabrifant ftellt fich das ent: 
färbende Mittel ſelbſt dar und ift damit allen Preis— 
Iihmwanfungen entzogen! Hinzu fommt noch, daß Die 
Wirkung mittelſt der eleftriihen Methode eine jtärfere, und 
dennoch für den Stoff minder jchädliche ift. 

Eine nicht weniger vortheilhafte Verwendung hat die 
Elektrizität fürzlic in der Gerberei gefunden. 

a3 —8 Verfahren iſt nach vielen Vorverſuchen, 


die Jahre erfordert haben, endlich durch die Firma Worms & | 


Bale ermittelt worden. — Die Häute werden in große 
Trommeln gebracht, die eine Abfochung von Gerbjäure ent- 
halten, und durch diefe Kombination wird ein galvanifcher 
Strom gejendet. Während ſich die Trommeln langjam 
drehen, geht die Operation relativ jchnell vor ſich. — Leichte 
Kalbs-, Schaf: und Ziegenfelle wurden in diejer Weije jchon 
in 24 Stunden fertig gejtellt, während diejelben nach dem 
alten Verfahren zur Vollendung etwa 4 bis 6 Monate be- 
dürfen. Stärkere Häute, wie diejenigen von Pferden und 
Rindern, welche jonjt 12 Monate und wohl noc) länger 
bearbeitet werden mußten, fonnten mit Hilfe der Elektrizität 
in 72 bis 96 Stunden in Leder verwandelt werden. 

Der Preis der neuen Fabrifationsart tft ein geringer; 
er joll nach den Angaben der Erfinder weniger als die 
Hälfte des älteren Verfahrens betragen. Das Leder, welches 
man auf die angegebene Weiſe erhält, wird als jehr feit, 
geſchmeidig und den beiten Marken entiprechend gejchildert. 
Auf der Pariſer Ausstellung find bereits Gejchirre und 
— Gebrauchsgegenſtände aus dem neuen Material vor— 
geführt. 

Die Elektrizität iſt nicht nur die Künftlerin, welche 
den Edeljtein baut und mit gewaltiger Kraft allüberall um: 
gejtaltend eingreift; fie leiſtetauch, ein moderner Herkules —, 
die miedrigiten Arbeiten! So tit fie durch den englischen 
Ingenieur Webjter jüngjt zur Klärung der Abwäſſer 
von London verwendet worden; eine Methode, welche wir 
auch den „Vätern“ unjerer deutſchen Städte nur empfehlen 
fönnen, in ernjte Erwägung zu ziehen. 

Mebiter lieg die ſchmutzige Mafje in einen Sammel- 
behälter fliegen und aus dieſem durch Kanäle in mehrere 
Abjagfäjten. In den Meberführungsfanälen befanden ſich 
zahlreiche Eijenplatten, die als Elektroden zu dienen hatten. 
Wurde nun ein galvaniicher Strom durdy die Mafje ge- 
leitet, jo begann ein Zerſetzungsprozeß. Es bildeten ſich auf 
der Oberfläche der Subjtanz graugrüne Flocken, die fich zu 
Boden ſenkten, und eine faft klare und geruchloje Flüſſigkeit 
fonnte abgelajjen werden. Sn einer Stunde wurden 
540 000 Liter in diejer Weiſe geklärt! 

Bei der praftiichen Durcharbeitung jolcher neuen Ge- 
biete find jelbjtverjtändlich immer recht beträchtliche Mittel 
nöthig und zudem eine zähe Ausdauer der Unternehmer, 
wenn auf Erfolg gerechnet werden ſoll. Dennod haben fich 
in den letzten Sahren, neben den jchon vorhandenen großen 
Stablifjements, wahre Riejengejchäfte entwidelt. Als ein 
Beijpiel hierfür wollen wir nur die Weſtinghous-Geſellſchaft 
anführen, welche mit einem Grundfapital von 40 Millionen 
Mark arbeitet und unter Anderem im Stande ift, an einem 
Zage 16000 Lampen mit allen den hierzu nöthigen Mafchinen 
und Apparaten herzujtellen. 

. Selbjtverjtändlich ijt die vorjtehende Darjtellung der 
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von uns angeführten Verwendungen der Elektrizität in den 
technifchen Zweigen der Chemie feineswegs erichöpfend, 
jondern wir haben nur einige der injtruftivften Gruppen 
vorgeführt; auch haben die mehr majchinellen Yabrifationen 
der eleftrifchen Technik nicht geruht. So ift 3.3. auf die groß- 
artigen Verjuche Hinzumweiien, durch welche es gelungen ift, 
die Methoden zu ermitteln, um die gegenjeitigen Störungen 
in den vielfachen Kabeln, die zu den ntannigfaltigiten 
Zwecken in die Erde verlegt worden find, zu bejeitigen. 2 

Auch die „Königin“ unter den modernen Majchinen, 
die Dynamomajchine, ijt durch den deutjchen Ingenieur 
Fritſche in hervorragender Weile verbejjert worden. Da 
Anker der Majchine, — nämlich der Theil, in dem die 
Ströme ſich bilden, — beitand bisher aus feinen Kupfer 
drähten, die mit Sjolationgmitteln überjponnen waren. 
Fritſche's „Kadanker“ it wur aus Eijenftäben gebildet. — 
Die großen Vortheile, welche dieje Konjtruftion gewährt, 
bejtehen beionders darin, daß der. Anker auch bei relativ 
langſamer Rotation ſtarke Ströme hervorruft. Die Majhine 
fanın daher diveft mit dem Motor gekuppelt werden; die 
Gefahr einer Verbrennung des Gejpinnites ift ausgeichloifen 
und auch eine jchädliche Erwärmung iſt in Folge der kräf 
tigen Ventilation zwiſchen den Eijenjtäben nicht mehr zu 
befürchten! — 

Wir möchten unſere kurze Ueberſicht endlich mit einer 
intereſſanten Zuſammenſtellung abſchließen, welche von 
Edward Graves, dem Präſidenten der Society of Telegraph 
Engineers and Electricians in London herrührt. Derjelbe 
gibt nämlich die Anzahl der Menjchen an, welche ihren 
Lebensunterhalt nur der Elektrizität verdanken. Nach jeiner 
Ermittelung befinden fich im engliichen Zelegraphendienite 
42000 Perjonen, welche 229000 Meilen ZTelegraphendraft 
verjorgen. Legt man diejes Verhältnig zu Grunde, dann 
würden auf der ganzen Erde, — die Unterieefabel aljo nicht ; 
mit gerechnet —, 180000 Berjonen im Dienfte der Tele 
qraphen stehen. Im ähnlicher Weile vechnete Mr. Graue 
heraus, daß Alles in Allem etwa 5 Millionen Menjchen ihr 
Brot innerhalb der eleftriichen Branche erwerben! * 


Franz Bendt. 
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Catull. 


Eine Generation iſt dahingegangen, ſeit Theodor 
Heyſe's Catullb Ueberſetzung von jeinem- Neffen Paul zum 
erſten Male herausgegeben wurde. Damals gab es einen 
Kreis von homines elegantiores, welche die mit jo viel 
Liebe ausgeführte Arbeit eines feingebildeten Mannes be 
geijtert aufnahmen. Manche von ihnen find noch am Xeben 
und werden mit Vergnügen hören, daß Herr Augujt Herzog 
in Freiburg eine völlig umgearbeitete neue Auflage de 
Buches herausgegeben hat*); fraglich bleibt, ob ſie auch neue 
Lejer finden wird. SE 

Ich habe eine Heine Uhr, welche vor etwa hundert 
Sahren in Paris gefertigt und auf der Rückſeite mit einem 
Emailgemälde verziert iſt. Auf dunfelblauem Grunde fieht 
man eine junge Dame mit langen Locken, welche an einem 
dreibeinigen Tiſchchen figend traurig den Kopf jtügt. In 
ihrem Schoße liegt ein todter Ktanarienvogel und an einem 
hohen Steinpojtamente neben ihr jteht ein Züngling in un= 
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wahrſcheinlichem Koſtüm und ſchreibt auf eine Papierrolle. — 
Mer die Uhr damals gefauft hat, wußte gewiß das Bild 
u deuten, denn wer fannte nicht — wenn auch nur aus 
$ anzöficher Meberjegung — den „Sperling” Gatul’s und 
die rührende Todtenklage Lugete o Veneres Cupidinesque! 
Und wer wußte nicht von — Herrin Lesbia? Gehörte 
der Name doch zu dem klaſſiſchen Schmuck, welchen die 

*) Catull's Bud der Lieder —— Nachbildung von 
Theodor Heyje. Zweite völlig umgearbeitete Auflage, aus des Ver: 
faſſers Nachlafje herausgegeben von Auguſt Herzog. Berlin. 1889. 
Wilhelm Hert. - — 
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„Mädchen“ der modernen Dichter von den puellae der 
römischen Lyriker borgen mußten, als Leſſing jang: „Der 
Kuß, den Lesbia mir reichet," und Chodowiech's Slluftration 


bejtätigte: „Ja fo ein Kuß, das ijt ein Kub." "Aber was 


ift ung Lesbia? und wer denkt heute noc) daran, Gatull 
zu lejen? 

Es it allerdings ein ſeltſames Büchlein, das der 
Dichter dem Cornelius Nepos widmete, und Mancher mag 
ſich davor bekreuzen, wie der Apoſtel Petrus vor dem Ge— 
fäß mit allerlei ethier, das er vom Himmel kommen jah. 
Denn die meiſten dieſer zierlichen Epiſſeln und Epigramme, 
welche das Treiben der vornehmen römiſchen Jugend jchil- 
dern, ſind wirklich) nugae, der Laune des Tages entjprungene 
Spielereien, wie jie der Dichter in der Widmung nennt. 
Sie find grazids und geijtreich in der Form, ein tieferes 
Intereſſe aber haben jie doch nur fiir die, welche fich von 
den gejellichaftlichen und litterariichen Zuftänden der Zeit 
ein Bild zu machen mwünjchen, und die jcharfe Würze, die 
der jugendliche Dichter ihnen zugejeßt hat, kann fie manchem 
deutjchen Gaumen ungenießbar machen. Ein behagliches 
Zachen, wie die Derbheiten des germanijchen und galliſchen 
Humors, erregen höchſtens die Spottgedichte auf den reich- 
begabten Furius, welcher 


weder Dach noch Fach hat 
Keine Wanze noch Spinn' und feine Kohle, 
Doch Stiefmutter und Vater, die mit ihren 
Zähnen Kieſel ſogar zermalmen können, 


und das andere auf den ſchlafmützigen Ehemann in der 
Neuſtadt, welcher beim Brückenfeſt in den Sumpf geworfen 
werden ſoll, 


Ob der träumige Narr vielleicht plötzlich wäre zu wecken 
Und im zähen Moraſt einmal hängen ließe die Faulheit, 
Wie im Kothe den Eiſenſchuh ſitzen läßet der Ejel. 


Sonſt wechſelt der Südländer fajt nur zwiſchen ätzendem 
Gift und jchergender Anmuth. Heyſe hat die flüchtigen 
Hendelajyllaben, welche zumeijt die pajjende Form für dieje 
leichte Waare bilden, trefflicy nachgeahmt und unermüdlich 
daran gearbeitet, der Eleganz des Driginals im Einzelnen, 
in Wortjtellung, Klang und Fluß des Verjes näher zu 
fommen. So lautet jegt die Einladung an Fabullus: 


Speijen jollit Du bei mir, und gut, Fabullus, 
Nächiter Tage, fofern die Götter wollen, 

Wenn Du jelber ein wohlbeſtelltes Eſſen 

Mit Dir bringit und ein hübjches Mädchen mitbringit, 
Wein nicht minder und Salz und Luft und Lachen. 
Bringt Du diejes, galanter Freund, jo ſollſt Du 
Sehr gut jpeifen; denn Dein Catullus leider 

Hat den Beutel gefüllt mit Spinnenweben. 

Dafür aber erhält Du echte Wolluft, 

Ganz was Neizendes, einzig Wunderfeines, 

Eine Salbe von mir, die meinem Mädchen 

Venus jelbjt und die Liebesbübchen ſchenkten. 
Riech fie nur — und Du wirft gewiß die Götter _ 
Anflehn: „Macht den Fabullus ganz zur Naſe!“ 


Die warme Empfindung eines fraftvollen und unab- 


hängigen Geijtes hitt auch im diejen Kleinigkeiten hervor, 


in den zarten Freumdichaftsgrüßen an die Alterögenofjen 
wie in dem bitteren Hohn auf die politiichen Machthaber. 
Der Dichter kann ebenſo grob wie artiq jein, wie wenn er 
dem großen Cicero jeinen höflichen Dank mit einer zierlichen 
Referenz abjtattet, welche gerade jo tief ijt, daß der Em— 
pfänger jie nicht für ernithott nehmen fann: 


Nedemächtigiter aller Remusenkel, 

Marcus Tullius, die da find und waren 
Und in fünftigen Tagen kommen werben, 
Seinen jehuldigen Dank entrichtet beſtens 
Dir Catull, der Boeten allerkleinfter, 

Unter allen Poeten fo der kleinſte, , 
Wie der größte Du aller Rechtsvertreter, — 


oder wenn er dem allmächtigen Imperator das Wort ing 
Geſicht wirft: 


Ob ich dem Cäfar recht, mic) Tümmert das wenig, id) weiß faum, 
Ob zu ben Weißen der Mann oder den Schwarzen gehört. 


Die Nation. 
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Ganz anders klingen die größeren Poeſien, welche ich 
den griechtichen Vorbildern unmittelbar anjchliegen. Vieles 
von den Roheiten, die dem Archilochos entnommen fein 
mögen, fönnen wir verzeihen zum Danf für den pracht- 
vollen MWechjelgefang der Sünglinge und Sungfrauen am 
Hochzeitabend, welcher ung die alterthümlichen Bilder 


Sapphos in ihrer einfachen Schönheit vor Augen führt. 


Auch die berühmte Dde: „Selig wie ein himmliſcher Gott 
ericheint mir” hat Catull überjeßt und eine Strophe hinzu 
gefügt, welche nicht viel anderes bejagt als: Müßiggang ift 
aller Lajter Anfang Wan hat jie bald dem Catull abge: 
ſprochen bald als eine Selbjtironifirung & la Heine erklären 
wollen. Sch muß befennen, daß ich diefen Schluß recht ab» 
geihmact finde, aber darin leider feine Berechtigung ſehe 
ihn für unecht zu halten. — Weniger Geſchmack wird man 
den alerandriniihen Studien des Dichter3 abgewinnen, doch 
iſt auch hier unſere Heberjegung von hohem Werth als ein 
neuer und jehr ernjthafter VBerfuch, die antiken Metra nach: 
zubilden. Wie Heyje ſelbſt die malerischen Feinheiten des 
Driginales wiederzugeben verjteht, mögen die Verie aus der 
„Hochzeit des Peleus und der Thetis“ bezeugen, in welchen 
die Meereswellen beit Sonnenaufgang gejchildert werden: 

Die anfangs jchlafträge, gedrängt vom jäufelnden Luftzug, 

Seewärts gehn, leisraujchend, es hallt wie heimlich Geficher; 

Aber der Wind jchwillt an, ſchon rollen fie höher und höher, 

Und bald jernhin jprühn die entſchwimmenden unter dem Glühroth. 


Die neue Ausgabe befundet die Sorgfalt wiederholter 
Bearbeitung nicht bloß darin, daß der Ausdruck einfacher 
und damit ſchöner geworden tjt, jondern auch in dem jtren- 
geren Veröbau. Es iſt ein altes Vorurtheil, welches dem 
Bemühen, den Reiz bewegter Rhythmen umjerer Dichtung 
anzueignen, vielfach Hinderlich gewejen tit, daß der Werth 
der Silben im Deutjchen durch die Betonung allein gegeben 
jet. Xeider haben wir nur allauviel von Natur lange Silben 
in unjerer Sprache und e8 müßte von den Versfüntlern ein 
Mebereinfommen gejchaffen werden, nach welchem eine Reihe 
von bedeutungslojen Wörtern wie 4. B. die Artikel in der 
Poeſie als Kürzen behandelt wiirden. Die Ausjprache würde 
fi) Ihon daran gewöhnen. Außerdem wird durch die Kon- 
jonantenhäufung viel verdorben. ine unbedingte Nach: 
ahmung der antiken Regel, wie ſie von Friedrich August 
Wolf einmal verjucht iſt, wiirde natürlich unmöglich Sein, 
aber ein feines Ohr weiß wohl zu unterjcheiden, welche Ver: 
bindungen namentlich zwijchen verjchtedenen Silben zuläjlig 
find und es liegen ſich recht gut. feſte Kegeln darüber auf: 
jtellen. Die größte Schwierigkeit liegt jedoch darin, dag wir 
von zwei furzen Silben jtetS die eine betonen und jo zur 
Länge machen. Dadurch) erhält auch der gemöhnliche 
Herameter im Deutjchen einen fremdartigen Charakter: der 
Daftylus wird zum hüpfenden Dreitaft und verliert den 
ruhigen Fluß des epiihen Verſes der Alten. Ganz un— 
möglich iſt es für ung, eine betonte Länge in zwei Kürzen 
aufzulöjen und dadurd) allein ſchon ijt ung verjagt, die volle 
Beweglichkeit und NMannigfaltigfeit der griechiichen Rhythmen 
zu erreichen. Sa, wir können darin nicht einmal jomweit 
gehen wie die Lateiner. Das beweiſt auch Heyſe's Ueber— 


jegung. Vollſtändig herausgefommen tjt bet ihm das über- 


müthige Spiel des \pottenden Metrums in dem Gedicht an 
die Neujtadt, aus dem ic) vorhin einige Verje angeführt 
babe. Wenn es aber am Anfang des „Attis" heißt: 


Son des Schiffes raſchem Seelauf, da getragen von dem Gewog 


jo wird der unbefangene Xejer ficherlich den Eindrud einer 
am Schlufje etwas holperigen Reihe von Trochäen haben, 
— wird Niemand ahnen, daß der lateiniſche Vers 
autet: 


’ ' 
——— — — — — — —— N —— 


Super alta vectus Attis celeri rate maria 


In diefem Yale würde man allerdings, jelbit wenn 
die Mebertragung geglüct wäre, fragen fünnen, ob jie die 
Mühe lohnte. Denn wer wollte den DVerächtern des Alters- 
thums nicht Recht geben, wenn fie dies künſtliche Formen» 
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ipiel, in welchen der Hautgout einer Modereligion zum 
Ausdruck gekommen ift, den Hiftorifern überlaffen, die ja 
auch die Krankheitszuftände der Völfer zu unterfuchen haben. 
Wirklich ſchön ift dagegen die Elegie an Allius. Da ift 
die griechiiche Mythologie nicht bloß poettiches Spielzeug, 
jondern die — an die eigenen Schickſale verſchmilzt 
mit den Bildern aus der Heroenwelt zu einem ergreifenden 
Ganzen. Nach meinem Gefühl ift freilich der Vergleich des 
Baches mit den Thränen zu weit ausgeführt und die um— 
jtändliche Erwähnung des Herkules in Pheneos wirkt erfältend. 
Doc dies ift nur die Steuer, welche der Dichter dem ver- 
bildeten Zeitgeichmacd entrichtet: jeine warme Empfindung 
tritt darum nicht weniger deutlich zu Tage. In der Geitalt 
der liebeglühenden Laodamia fieht er daS Spiegelbild jeiner 
Lesbia, — auch ihrem Bunde fehlte der göttliche Segen, — 
und der Schatten des Protefilaus führt ihn zu der Unglüde- 
jtätte des alten Troja, zu dem Grabe des geliebten Bruders. 
Die Trauer um diefen Verlujt ift in zwei Gelegenheit3- 
gedichten einfach und rührend ausgeiprochen und beide find 
in Verona gejchrieben. Dort in der alten Heimath hat der 
Dichter fich auf ſich jelbjt beionnen und in dem Schmerz 
über den Tod des Bruders iſt die Gewalt der Leidenjchaft 
gebrochen, welche ihn das Leben vergiftet hat. 

Don Verona hatte er ja die ausgelafjene Lebensluft 
mitgebracht, die aria di Monte Baldo, wie feine heutigen 
Landsleute jagen. Mit welchem Zubel fehrt er zu jeinem 
Landgut auf Sirmio zurüd, um auszuruhen von langer 
Wanderichaft. An den blauen Wellen des Gardajeed vergipt 
er die ſchwüle Luft der Hauptitadt und fühlt die glühende 
Stirn in dem friihen Hauch, der von den Echneegipfeln 
der Alpen herabweht. Für jeden Künjtler iſt es ein Segen, 
wenn er in einer jo Schönen Landichaft zu Hauſe iſt. Sie 
gewöhnt den Geiſt an reine Anjchauung und bildet den 
freundlichen hellen Hintergrund, auf dem fich die Empfin- 
dungen Far und anmuthig gejtalten. Freilich), Heilung 
fonnte fie dem franfen Getjt nicht geben. Denn verachten 
fann ex, doch vergefjen niht An dieſem Zwieipalt geht er 
zu Grunde, aber daß er ihn ausſprechen muß und kann, 
macht ihn zu einem wahren Dichter. Man fühlt wohl, wie 
ſchwer es ihm wird, Worte zu finden für eine Empfindung, 
welche noch Niemand in diejer Sprache ausgedrückt hatte, 
wenn er der Geliebten jagt: 

Damals hatt’ ich Dich lieb, nicht wie fein Liebchen ein Jeder, 
Kein, wie ein Vaterherz Kinder und Eidame liebt, 

Nunmehr fenn’ ich Dich erft, drum, wenn auch heißer ich glübe, 
Halt’ ich von Dir doch viel weniger, achte Dich nicht. 


oder: 


Jetzo fühlt fich entzweit mein Herz — Du haft es verſchuldet — 
Ah und die Treue jie ſchärft jelbjt und verlängert die Bein, 
Meil ih Dich weder zu achten vermag, und würdeit Du fehllos, 
Noch zu entjagen der Lieb’, ob Du das Aergſte begingit. 


Die Verſe find fait ein wenig jchwerfällig, aber weil 
in ihnen eine wahre Empfindung ihren eigenjten Ausdruck 
gefunden hat, jo find fie gleichlam in Stein gegraben mit 
großen klaren Zügen wie die Buchjtaben einer römijchen 
Inſchrift. Wenn ich in der Weberjegung der Lesbialieder 
etwas vermiſſe, jo iſt es in dem jchönjten Gedicht von allen, 
daß das erite Wort Miser Catulle nicht herausgefommen ift. 

Außerdem ijt mir noch aufgefallen: das berühmte 
Dijtichon 

Odi et amo: quare id faciam, fortasse requiris. 
Nescio. Sed fieri sentio et excrucior 


überjeßt Heyſe: 

Liebe verfolgt mich und Haß. „Und warum?“ fragt einer. Sch weiß 
nicht, 

Aber ich fühl’ es einmal, fühl’ es und leide darum. 


Dem Sinn jowohl wie dem Klang der Worte würde 
man vielleicht näher fommen mit: 
Haß empfind' ich und Liebe. Warum? jo magit Du mich fragen. 
Weiß nicht. Aber ich fühls und mich verzehret die Dual. 


Wan hat fich von ‚eber damit beichäftigt, den Roman 
des Dichters chronologiſch und hiſtoriſch feſtzuſtellen. Die 
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weſentlichen Züge find ja in den Hauptperſonen gegeben: 
da iſt Glodia, die intereflante nicht — ganz junge 
Frau, die vornehme Römerin mit den großen verlangen 
den Augen, von denen jie in den politiichen Kreilen 
den Namen Bowrıs erhalten hatte; dann der Gemahl, 
ein bejchränfter doch von feiner Wichtigkeit jehr über 
eugter Ehrenmann; endlich der junge Mann aus der 
rovinz mit dem warmen Herzen und den fleinjtädtiichen 
Begriffen von Treue und Hingebung. Den Hintergrund, 
das wüſte Treiben einer verdorbenen Nriftofratie "und vor 
Allen die fragwürdige Gejtalt der Clodia weiter auszu— 
malen, bieten uns die Schriften Cicero's reichlicheg Material. 
Aber was gewinnen wir damit? Mag Clodia jo jchlecht 
gewejen fein, wie fie der große Nedner jchildert, oder jo 
liebenswürdig, wie Gatull fie jah, die Frau, die einem 
armen Hu) dieje tiefen Schmerzenslaute zuerſt 
entloct hat, wird als Lesbia unſterblich jein. 

Eine einzige Handichrift des Gatullus war aus dem 
Altertum gerettet und zur Zeit Petrarcas in Verona auf- 
gefunden. Auch dieje tjt wieder verjchwunden, aber die 
Lieder find von Hand zu Hand gegangen und Vivamus 
mea Lesbia atque amemus! jo wird man wieder und 
iwieder jagen, jo lange noch ein Mann von einer Frau be- 
trogen und beglückt wird. 

C. Aldenhoven. 


\ 


Zur Eröffnung des Deukſchen Bulks- 
Cheafers in Wien. 


Nicht immer iſt's Himmelsgluth, die volltönender Name 
als Schall und Rauch umnebelt. Das vielverheigende Wort: 
Deutiches Volkstheater — unentwegte Sprachreiniger hätten 
die Benennung Deutiches „Volksſchauſpiel“ borgenogen —_ 
will nicht bloß im Allgemeinen auf jeinen guten Klang hin, 
vielmehr im bejonderen Falle auf jeine eigentliche Bedeu- 
tung und Abjicht geprüft werden. * 

Ungezählte Programme ſind auf denſelben General— 
nenner getauft worden: Deutſche Volksbühne im idealen 
Sinne ſollte einmal Liebhabertheater im Stile des ver— 
newerten Hans Sachs, ein andermal das Luther-, ein drittes 
Mal das Bayreuther Weihfeſtſpiel ſein: wieder anders lautete 
das AED der Klaffiziiten, die wohlfeile Muſtervor— 
jtelungen der Dramen von Sophofles, Kalidaja, Shafejpeare, 
Goethe u.j.w. für die Stammgäjte der Nauchtheater for- 
derten. Noch weit bejcheidener und enger unigrenzt war Die 
Anregung, welche Schreiber diejer Zeilen nen in einem 
Feuilleton der Wiener „Preſſe“ vom 26. Juli 1882, hernach 
in zahlreichen Aufjäßen der „Deutjchen gung endlich in 
der „Nation“ vom November 1837 zu Gunjten des mund- 
artlichen Volksſchauſpiels vorbrachte. — 

Unſer Wiener Volkstheater war von Jahr zu Jahr 
ärger bedrängt und gefährdet worden: Ferdinand Raimund, 
den Friedrich Viſcher mit Molière in eine Reihe ftellt, galt 
als abgethan: Ludwig Anzengruber jchien feinen weich- 
müthigen Landsleuten zu herbe: man gab an unjeren Privat- 
bühnen jahrelang nur deutjiche Philiſterſtücke und Pariſer 
Sfandalpofjen, Nichtiges und Flüchtiges, das am bündigſten 
mit dem von Hebbel gemünzten Hohnwort „Scheinlitteratur" = 
abgethan wird. Und der Eine Walzerföünig Johann Strauß 


entthronte nicht bloß Offenbach in Wien: er verichaffte leider 
zugleich auch einer Singipielinduftrie Anklang und —— 
bei welcher der Unfinn der Texte übertroffen wurde durch 
die Gemein-—verjtändlichfeit der Gajjenhauer. Ein Jahr— 
hundert lang hatte Wien nach dem übereinjtimmenden 
geugnib von Eduard Devrient, Grillparzer, Richard Wagner, 
veitichke, Goedefe, Freytag, Scherer das gemüthlichite, ur 
wüchfigite, poefte- und humorreichjte Volkstheater jein eigen 
genannt. Der kraftvollſte unter den jüngeren deutjche 











; 


da zu jtehen, wo ich 
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Dramatifern hatte mit jenem „Meineidbauer”, den „Kreuzel- 
jchreibern“ und dem „Vierten Gebot“ tragiiche und komiſche 
Wirkungen erzielt, deren Urjprünglichkeit die Maſſe fich jo 
wenig verjagte, wie der geiitige Adel. Dieje große Ber- 
gangenheit und dieje jchöne Gegenwart aber trug nach dem 
Zeugniß der Kajjagewaltigen nicht genug ein, um die Riejen- 
gagen der Lieblinge, der Herren Schweighofer und Girardi, 
ge chweige die Gewinnithoffnungen der Theaterleiter zu decken. 
eld zu machen war nur mit Hennequin und Rojen, mit 
Millöder und Suppe: in den Sahren 1878—1882 fam 
Angengruber faum drei Mal auf Wiener Bühnen zu Wort. 
Mir Parteigänger des Altiwiener Volkstheater und jeiner 
naturgemäßen Fortbildung wurden todtgejchwiegen oder 
ausgelacht. Die Wenigen, welche dem Vorichlage, nach dem 
Muſter des Burgtheaters eine lediglich künſtleriſchen Abfichten 
dienende Vollsbühne ind Leben zu rufen, öffentlich bei- 
ftimmten, hießen freilih u. A. Erich Schmidt und Ludwig 
Anzengruber. | 
„SH kann jagen” — jo jchrieb mir der letztere im 
Mai 1883 — „ich ergriff nur die Feder, um durch dauer: 
baftere Stücke, mit den vorhandenen guten Werfen meiner 
Vorgänger, ein Repertoire der Volksbühne zu ermöglichen, 
diejer und den Schauspielern zum Heile, die, von einer geiſt— 
Iojen Robot erlöſt, ſich fünftlerifchen Aufgaben hätten zu- 
wenden können. Können! Es war mir niederdrücend 
genug, nach nahezu zehnjähriger gewiljenhafter Arbeit wieder 
ich begonnen hatte. Mit der Ausficht auf 
den Erfolg ſchwindet befanntlich auch der beharrlichite Muth. 


- Bon Shrem Plane (eine gute, dem er entiprechende 


Volfsbühne durch Staats- oder Selbithilfe zu organifiren) 


halte ih, daß derjelbe nicht nur im feinen idealen Ziel— 


punkten gedeihlicy jei, jondern ich achte ihn durchwegs für 


ausführbar und — wenn erit die Anfänge überwunden 
wären — auch für ein nicht zu verachtendes Gejchäft.” 

— Und nun, ſechs Sahre nach diejen Programmartifeln 
und mannbhaften Erklärungen, erhebt fich am Eingang der 
gemwerbereichiten Viertel ein Wolfstheater, das, mit einem 
aus freiwilligen Beiträgen von Wiener Bürgern aufge: 
brachten Kojtenaufwand von einer halben Million Gulden 
erbaut, mit einem neuen Stüc des für drei Sahre verpflich- 
teten Theaterdichters Ludwig Anzengruber, am 14. Sep— 
tember, eröffnet wird. .... Wäre man jelbitgefällig, man 
fönnte jich was drauf zugute thun, wenn aud) noch jo be- 
ee zum Gelingen eines jolchen Unternehmens publi- 
ii tiſch den erſten Anſtoß gegeben zu haben. Aber ach, „daß 

em 


enſchen nichts Vollkommenes wird, erfenn’ ich nun.“ 


Meine Wahrheitsliebe iſt größer, als alle Eitelfeit; mein 


Eifer für das Wiener, für das deutjche mundartliche Volks— 


ſchauſpiel wird durch feine andere Rückſicht beitimmt, als 


-herausrüden: von diejer Stätte, von diefem 14. September |. 


durch die jtreng jachliche auf jein Blühen und Gedeihen. 
Und deshalb En ich — Herzens mit dem Bekenntniß 


ab datirt ſich ſchwerlich eine neue Epoche des heimiſchen, des 
Deutſchen Volkstheaters. 


Sehr brave Leute haben die Mittel zu dem neuen 
Unternehmen aufgebracht; aber fie verſprachen zu viel und 
beifchten zu wenig. Den Zeichnern jagten fie die Verzinſung 
ihrer Antheile zu und zur Begleichung dieſer Anjprüche 
brauchten fie einen Pächter, der ihnen jahraus, jahren 
30—40 000 Gulden zahlen joll, dagegen aber troß aller 


ſchönen Reden feines Amtes als Gejhäftsmann walten wird, 


walten mu. Gin Theatergenie wie Heinrich Laube hat 
im Stadttheater Schiffbruch gelitten, weil die Rückſichten auf 
die Kaffe ihn nöthigten, dem. Tagesgeſchmack und jeinen 
Direktionsräthen immer neue Zugejtändnifje zu machen. 
Ein Theaterpraftifer wie Franz von Schönthan hat 
nad längeren Verhandlungen mit den Meachthabern 
des neuen Deutichen Volkstheater? jeine Kandidatur 


für die Leitung dieſer Bühne qurlicge ogen, weil 
er ihre Geldaniprüche mit ihren Unftleriichen Anfor- 
derungen nicht in Einklang zu bringen vermochte. 


Der gegenwärtige Pächter, Herr v. Bukovies, wird mit 
Freuden vergefjen, daß er jahrelang als Pariſer Feuilletonijt 


deuticher Blätter Beziehungen zu den erſten franzöfiichen 
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Dramatikern unterhielt, daß er ‚Denise‘ und jo manches 
andere noch viel heiflere Sittenbild für die deutiche Bühne 
zurichtete: er EKiindigt uns für die erjte Woche neben dem 
Anzengruber’ichen Volksſtück Schönthan » Kadelburg’s „Be— 
rühmte Frau”, „Marie und Magdalene“ von Paul Lindau, 
Lindner's „Bluthochzeit”, mit einem Worte ſchon von Anbeginn 
einen Spielplan an, wie ihn jedes deutjche Stadttheater im 
Alltagstreiben zum Besten gibt. Er arbeitet mit Daritellern 
zweiten Ranges und mit Ideen gemwöhnlichiter Art. Und 
es wäre jchnödes Unrecht, ihm, dem faufmänntjch ver- 
antwortlichen, jelbjtändigen Unternehmer irgend welchen 
Vorwurf wegen diejer Geichäftsübung zu machen. Nicht ihn, 
nur die Gönner des Deutſchen Volkstheaters- gehen die Be— 
denfen an, die jeder Unbefangene gegen eine „ideale“ Zukunft 
der Neugründung hegt. Herr dv. Bükovies wird programm: 
gemäß feine Dperetten geben: aber das klaſſiſche Stüd und 
Volksſtück wird von Woche zu Woche zurlicdtreten: Schwant 
und Poſſe, das Effeft- und raſcher, als man das glaubt, auch 
das Pariſer Boulevard- und Kaſſenſtück werden die Vor- 
herrſchaft erringen. 

Bon unseren Wünjchen und Forderungen dürfte aljo 
bald nur mehr ein Zeugniß übrig bleiben: der große Name: 
Bolfstheater. Denn mit dem Zuſatz: Deutiches Volks— 
Naturen von vornherein nicht 
Das chaupiniftiihe Programm, nur 
deutjche Dichter zu Wort fommen zu laffen, tt von 
vornherein undurchführbar: Shafejpeare, Molière, Gol- 
doni, Sbien, Augter fönnen von einem dem Schau: 
ipiel, der Charafterfomddie, der Tragödie geweihten Bühne 
doch nicht ausgeichloffen werden. Ein Wiener Volkstheater 
aber, wie wir e3 erjehnt und noch erjehnen, müßte — wie 
das Burgtheater — jubventionixt und von einem beitellten, 
bezahlten, nur fünjtleriichen Geboten dienenden, verantiwort- 
lichen Leiter im Sinne von Schreypogel, Laube, Wilbrandt 
mit jtarfer Hand, zeitweilig jogar dem Tagesgejchmad trotzend, 
auf unverrücdbare Grundlagen gejtellt werden. Ein Wiener 
Volkstheater hätte das Singipiel nicht nur nicht aus— 
zujehließen, jondern geradezu in jeinen Muftern und Mteijtern, 
von Dittersdorf bis auf Johann Strauß, zu pflegen. Ein 
Wiener Volkstheater jollte neben dem neuejten Anzen— 
aruber ein jtändiges Repertoire bieten mit den beiten, 
bühnenfähigen Werfen von Raimund, Langer, Elmar, Katfer. 
Ein Wiener Volfstheater dürfte nicht ruhen, bis es den 
großen Volksſchauſpielern und Lofaljängerinnen von Raimund 
und der Krones bis auf Rott, Smoboda, die Gallmeyer und 
die Geiftinger würdige Nachfolge gejucht und gefunden hätte. 
Dann aber würde eine ſolche Mujteranftalt nicht bloß in der 
einen Stadt jegensreich wirken: Gejammtgaftipiele, wie fie 
u. A. Baul Heyje „Sm Paradies“ jo nachdrüclich fordert 
und jo ſinnreich rechtfertigt, müßten in allen deutichen 
Landen feimkräftigen Flugjamen ausjtreuen. 

Sp Stehen wir der Eröffnung des „Deutichen Volks— 
theater” nur fühl und zweifleriich gegenüber. Gebe der 
Himmel, daß wir irren, dab wir tröjtlicher epilogiren, als 
proloniren fünnen. Cinjtweilen fürchten wir, das alte 
Sprichwort werde Recht behalten: Vorrede jpart Nachrede. 


Wien, 9. September. A. Bettelheim. 


viel anzufangen. 


Ein deukſcher Daturalift. 


„Bjarne P. Holmjen, dem konſequenteſten Kealijten, 
Verfaſſer von ‚Papa Hamlet‘ zugeeignet, in freudiger An— 
erfennung der durch jein Buch empfangenen, entjcheidenden 
Anregung”, jo lautete das Widmungsblatt eines neuen 
Schaufpiels, da3 mir diejer Tage zuging: Bor Sonnen— 
aufgang. Soziales Drama von Gerhard Hauptmann 
(Berlin 1859, &. F. Conrad's Buchhandlung). Sch war er= 
ftaunt; denn — dab id) es nur befenne — der Verfajjer 
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let" bedeutete eine unbekannte Größe für Bauernfamilien, die Troftlofigfeit im Leben der Armen, der 
— Gutsleute und der Grubenarbeiter. In die Sphäre dieſer 
volfsthümlichen Gejtalten, welche er mit allen. Mitteln der 


mich, und Bjaıne P. Holmjen war, mit jenem andern 
Hamlet zu reden, „ein Name, jo fremd meinem Ohr, wie 


meinem Herzen". Auch die Freunde, denen ich Vertrautheit: 


nit dem „onjequenten Realismus“ zuſchreiben durfte, 
fonnten feine Auskunft geben; und jo juchte ich, neugierig 
gemacht, in der Lektüre des Schülerö zugleich Die Art des 
Meijters zu durchſchauen: an ihren Früchten ſollt ihr ſie 
erfennen. Das Ergebniß ijt ein überrafchend günjtiges 
gemwejen: Gerhard Hauptmann erjcheint mir als eines der 
merkwürdigſten Talente, das ich in den leten Jahren Tennen 
gelernt habe, aljo muß Bjarne B. Holmjen wohl ein nod) 
merfwürdigeres jein. Natürlich werde ich jehen, nähere 
Kenntniß zu erlangen von dieſem nordilchen (oder pſeudo— 
nordiihen?) Dichter, und dann vielleicht den Leſern der 
„Nation“ von ihm zu erzählen haben; einjtweilen aber 
wollen wir bei dem beutichen verbleiben, er gibt Anlaß 
genug, zu berichten und zu bewundern. 

An fih zwar will es fo viel noch nicht bejagen, wenn 
man unter den jüngeren dramatiichen Autoren Jemanden 
bemerfenswerth findet. So dürftig ift unter den Deutjchen 
die poetifche Produktion geworden, jo ſeltſam wivderiprechen 
fich bei jenen Neuejten, die jich fürchterlich erdreusten, lärmen— 
des Wollen und klägliches Können, das unter dieſen 
blinden ZQalenten auch der Cinäugige leicht zum König 
ausgerufen wiirde. Aber was uns in Gerhard Hauptmann, 
einem bis heute unbefannten, aber in kürzerer oder längerer 
Friſt vermuthlich allgemein befannten Autor entgegentritt, iſt 
mehr als ein nur relatives Talent: es ijt Eigenart, klare 
dramatiiche Anjchauung, ift neue Kunft, die nicht auf Nach: 
ahmung der großen Muſter nur beruht, jondern ficher und 
jelbjtgewiß ihre eigenen Wege geht, jugendlich irrend und 
übertreibend vielleicht, aber jtetig und tapfer in jedem 
Schritt. 

Zwiichen dem Helden und der Heldin des Stückes, 
dem joztalijtiichen Agitator Alfred Loth und der Tochter des 
reichen oberichlejiichen Bauers, Helene Krauje, findet im 
zweiten Aft der folgende Dialog ſtatt: 


Helene. Bielleicht geben Sie mir Auskunft; man redet jo viel 
von Bola und Ibſen in den Zeitungen: find das große Dichter? 


Loth. ES find gar feine Dichter, jondern nothwendige Uebel, 
Sräulein. Ich bin ehrlich durjtig und verlange von der Dichtkunſt einen 
Haren, erfriſchenden Trunk. — Sch bin nicht krank. Was Bola und 
Ibſen bieten iſt Medizin. 

Ad, 


Helene (gleihjam unmwillfürlich). 
vielleicht für mic) etwas. 


Dberflächliche Lejer, welche, durch die bequeme Tendenz- 
macherei der alten Schule verführt, individuelle Anſchauungen 
der handelnden Perjonen und die eigene Meinung des 
Dichter vorichnell zu identifiziven lieben, werden hierin 
ein perjönliches Glaubensbetenntnig Hauptmann's finden, 
während doch nur der jo und fo beichaffene Menſch, der 
fich gefund dünfende und doch im Innern kranke Held zu 
uns redet; in Wahrheit find in dieſer Stelle diejenigen 
beiden Vorbilder genannt, welche dem Autor (neben jener 
dritten Größe der Widmung) entjcheidende Anregungen ge= 
währt haben. Und zwar Anvegungen, welche jeine Selb— 
jtändigfeit in feiner Weiſe antajten; von Ibſen empfing er 
die modernen Mittel des Dialogs und der Charakteriitif, 
volle Natürlichkeit, Reichthum des charakterijtiichen Details, 
Verzicht auf äußere Handlung und das jogenannte „eigent- 
liche" Dramatijche; von Zola empfing er das große Thema 
der Vererbung, und er konnte ihn lehren, der Dichter von 
„WAssommoir“ und „La Terre“, den jchönfärberiichen 
Darjtellungen der Bauernovellen die rückfichtslos wahre 
Schilderung des Lebens auf dem Lande, diejer rohen Genuß⸗ 
ſucht, dieſer verheerenden Wirkung des Alkohols, entgegen— 
zuſetzen. Nach Oberſchleſien führt uns der Dichter, in eine 
äußerſte Ecke Deutjchlands, deren Zujtände er mit greller 
Deutlichkeit malt: die Völlerei in den jchnell reich gewordenen 


dann wäre es doc 


— — — — 








Wirklichkeit, unter glücklichſter Anwendung des ſchleſiſchen 


Dialekts, knapp und ſicher hinſtellt, treten Menſchen der J 
höheren Bildungskreiſe ein, ein verbauernder Arzt, ein ge 


wandter Ingenieur, ein tdealijtiicher Agitator; und es wird 
nun das Thema des Stückes: wie dieje beiden Welten, Stadt 


und Land, gegeneinander anjtogen, fich nähern und von 
einander entfernen, fich anziehen und befämpfen. Alfred 
Loth, der Sozialijt, der jeinen Univerjitätsfreund Hoffmann 


als Gatten einer Bauerstochter wiederfindet, jteht im Begriff, 


jich der Schwägerin des Jugendgenoſſen zu verloben, der aus 


J 


we: 


dem Sumpfe des Heimathhaufes mit reinerem Sinn empor 


jtrebenden Helene, — als er zu nächtiger Stunde vom Doktor 
Schimmelpjennig („Schimmel, genannt: das Rauhbein”) die 
ichredlliche Wahrheit über diefe ganze Fülle des Elendes er: 
fährt, im welchem Helene bisher gelebt hat: der Vater ein 
Säufer, die Sttefmutter eine Ehebrecherin, die Schweiter dem 
ererbten LZajter des Trunkes verfallen. Ihm graut; und da 
zu jeinen innig gehegten Weberzeugungen auch dieje gehört: 
des Mannes Pflicht jet, vor den Lajtern der abjterbenden 
Menjchheit, der Menſchheit „vor Sonnenaufgang“ eines 
neuen WVölfertages, die kommende Generation zu bewahren, 
jo fehrt er mit idealiftischer Rückſichtsloſigkeit der Geliebten 
den Rücken, ‚und fein Treubruch treibt die an jeder Rettung 
nun Verzweifelnde in den Tod. Ri 


Es kann nicht an Beurtheilern fehlen, welche diejen 


Ausgang des Dramas heftig angreifen werden, abermald 


in vorjchneller Gleichjegung individuellen Handelns und 
der Anjchauungen des Dichters: 
und Diejer, ſelbſtändige Menjchen, denen ex nicht 
jeine moraliihe Auffafjung, jeine Tendenz ohne Weiteres 
untergejchoben hat, jondern die aus eigenen Gnaden leben 
und sterben. Wie viel von des Autors Wollen in jeinen 
Helden übergegangen iſt, können wir um jo weniger heute 





a Ze a 


ein Stück Welt zeigt 


beuntheilen, als nur aus dieſem einem Werke uns jene 


litterarijche Phyfiognomie entgegentritt; doch läßt ſich Freilich 
vermuthen, daß dieſe lebenswahre Gejtalt des Alfred Loth 
niht nur im großen Ganzen, fondern auch in kleinen 
Einzelheiten Fleiih und Bein vom Dichter empfangen hat, 


und es jollte mich nicht wundern etiva zu erfahren, daß auch 


diefer ein perjönlicher Feind des Alkohol und ein ge- 
ſchworener Vegetarier iſt. Aber auch auf dem derben Arzt 
find vielleicht Züge des Autors übergegangen, auf ihn, 
der Sich zu dem Spealiften Roth verhält, etwa wie Ibſens 


Doktor Relling zu Gregers Werle; und wir glauben ein 
perjönliche Bekenntniß zu hören, wenn Schimmelpfennig 


etwa jagt: „'n biſſel Humor könnte Div gar nicht jchaden! 


Sch jeh nicht eim, warum man Alles jo verflucht ernityaft 


nehmen ſollte.“ So, mit einer eigenartigen Verbindung 
von idealiſtiſchem Entjegen und realijtiichem Behagen, pet 
der Autor jeinem Stoffe gegenüber, und auch die Wirkung 
it eine eigenartig gemijchte: auf dem Untergrunde derben 
Humors wächjt das tragische Grauſen empor. Hier einen 
andern Grundton wünjchen zu wollen, und dem Autor etwa 


auzurufen, indem man ihn ſymboliſch auf die Schulter 


tHopft: Junger Mann, lajjen Sie doch Ihren Humor 
fünftig freier walten, das Leben iſt ja jchon traurig genug 
— jchtene mir jo philijtwös wie ausfichtslos; eine jo vrigi- 
nelle Begabung, wie fie uns bier überraſchend entgegeit- 
getreten, mag ihren Weg umbeirrt weiter  jchreiten, 
Niemandem beratheı als von dem eigenen Talent. 


Dtto Brahm. 
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Politiſche Wochenüberficht. 


Es ſcheint feitzuftehen, daß der Reichstag am 
22. Dftober wieder zufammenfommen wird. Se mehr wir 
uns der parlamentariichen Saijon nähern, um jo deutlicher 
tritt die Verlängerung des Sozialijtengejeßes als 
die alles beherrjchende politische Trage in den Vordergrumd. 
Die Reaktion wird in der Beichränfung der Preß- und 
Verfammlungsfreiheit weiter. gehen, indem fie die DBe- 


jftimmungen des Sozialiſtengeſetzes in der einen oder andern | 


und zwar mit jeder Woche jeines Bejtehens mehr. 





Form auf die gejammte Dppofition ausdehnt, oder fie muß 
an den Abbruch des unerträglich gewordenen Gejeßes 
denken. Für Die freifinnige Partei kann nur Die 
gänzliche Bejeitigung ohne jeden quadjalberiichen Erjaß in 
Trage fommen. Das Sozialijtengejeg wirkt DEE an 
8 ges 
wöhnt die Gerichte an gewagte Gejeesauslegungen, die 
Verwaltungsbehörden an eine mißbräuchliche Anwendung 
der ihnen eingeräumten außergewöhnlichen Befugnifje, und 
— was da3 Schlimmifte iſt — es erniedrigt das Rechts— 
gefühl des Volkes, macht das Volk jtumpf gegen das 
Unrecht, das Andere leiden, und jchlaff im geiftigen Wider: 
ftande gegen den Soztalismus. Die Befürworter diejes ge— 
fährlichen Gejeßes, unter dem die Sozialdemokratie in 
Deutjchland zu einer in anderen Ländern auch nicht einmal 
annähernd erreichten Bedeutung angeſchwollen ift, ſind fich 
dejien auch augenjcheinlidy bewußt, wie jchwierig es tit, 
durcdhichlagende Gründe für Die Aufrechterhaltung des 
Sozialijtengejege8 auf die Beine zu bringen. Wenn de3- 
halb irgendwo in fremden Landen eine widergejegliche Aus— 
ichreitung oder ein Verbrechen gegen das Mitglied einer 
Regierung geichieht, gleich tft man bei der Hand, Sozial— 
demofraten oder wenigſtens „Republikaner“ für die Aus— 
jchreitung verantwortlich zu machen und den andern Staaten 
das eigene Sozialiſtengeſetz als probates Heilmittel zu 
empfehlen. Der Erfolg diefer Bemühungen ijt allerdings 
bisher ein äußerjt Häglicher gewejen. Die vor einigen 
Sahren in Belgien ausgebrochenen Arbeiterunruben, die den 
Miniſter von Puttkamer zu einer Apotheoje des Ddeutjchen 
Spzialijtengejeges begeijterten, haben ſich nachträglicy im 
Mejentlihen als Spitzel-Exzeſſe entpuppt. Ein Pourbaix 
war der Helferöhelfer bei der Rettung der Gejellichaft. Sekt 
hätte man gar zu gern aus dem Attentat gegen Erispi 
ſozialpolitiſches Kapital geichlagen. Aber der Attentäter 
Gaporali, welcher Crispi mit einem Stein ins Geficht ge- 
ichlagen hat, ijt ein brotlojer Stellenjäger von der Art 
eines Guiteau, der den Präfidenten Garfield ermordete. 
Damit läßt fih auch nichts machen, und Erispt ift nicht 
Thor genug, um aus diejem Attentat ein Ausnahmegeſetz 
zu jchmieden. Endlich aber jah man nicht ohne Befriedigung 
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auf die riefigen Dimenfionen, die der Londoner Dodarbeiter- 
Streit annahm und voreilige Gönner des Sozialijtengejeßes 
prophezeiten bereit, daß auch die Engländer einjehen 
würden, wie man ohne Bolizeibeichränfungen der Rede⸗, 
Verſammlungs- und Koalitionsfreihett nicht auszukommen 
vermöge. In diefem Falle ift jedoch die Enttäuſchung un- 
gewöhnlich herbe geweſen. Der Ausitand ift — froß ber 
nachträglichen Streitigkeiten zwijchen den im Ausſtand be— 
findlich gewejenen Arbeitern und den jogenannten blacklegs, 
d. h. den Arbeitern, die am Ausſtande nicht betheiligt 
waren — als bejeitigt anzujehen, die Streifenden haben 
alles Weſentliche ihrer: Forderungen durchgejegt, und 
alle Welt in England beglückwünſcht fi) ob der ficht- 


baren Fortichritte in der Benußung der bürgerlichen 
Freiheiten durch die Arbeiter. Faſt alle maßgebenden 


Londoner Blätter variiren den Gedanken, der im „Daily 
Chronicle" mit den Worten zum Ausdrud gebracht iſt: 
„Die Dodarbeiter haben ihre Forderungen erreicht, weil ſie 
vernünftig waren. Mag der Streit auch große Verluſte 
verurjacht haben, das dauernde Ergebniß wird dem ge- 
iammten Gemeinmwejen zu Gute kommen“. — Und die 
jtreifenden Arbeiter? Cie zogen am leßten Sonntag unter 
ihren Führern Burns und Tillett zu Zehntaufenden in den 
Hyde-Park und votirten allen, die jich ihrer angenommen 
hatten, einen Dank: den aujtraliichen Arbeitern, die die 
Ausfrändischen mit reihen Geldmitteln unterjtüßten, dem 
Mayor von London und dem Kardinal Wlanning, welche 
ic) ehrlich bemühten, die Streitigkeiten auszugleichen — 
und endlich auch der Polizei, die ihres jchiwierigen Amtes 
mit Unparteilicyfeit und Humanität gemwaltet hat. Das iſt 
der Segen der Freiheit, und die liberalen „Daily News“ 
haben völlig recht, darauf hinzuweiſen, welch großer Kultur- 
fortichritt in diejen Erſcheinungen zu Tage tritt. „In den 
guten alten Zeiten — jo jagt das Blatt — mären Ber: 
jammlungen auf Tower Hill einfach auseinander geiprengt 
worden und Burns und Tıillett ſäßen längjt im Gerängnip; 
Kardinal Wanning und Eydney Burton würden vor den 
PBolizeirichter gebracht jein. Im Djtende wäre e8 zum Blut- 
vergiegen und im Weſtende zu Branditiftungen gekommen“. 

Mit einer Nachahmung unjeres Soztalijtengejeges in 
anderen civiliſirten Ländern iſt es augenjcheinlidy) nichts. 
Aber uns bleibt allerdings Rußland, an deſſen erhabenem 
le ſich unjere „nationalen“ Männer weiter aufrichten 
Önnen. 


Bei Gelegenheit der Erörterung der Stellungnahme 
zum Sogialijtengejeg ijt aud) einmal wieder die Frage zur 
Diskuſſion gefommen, wie ji) die Freijinnigen in Stich— 
mwahlen verständiger Weile zu enticyeiden haben. Die 
„Breslauer Zeitung” äußerte fich kurz dahin, daß unter 
allen Umjtänden gegen ein Wiitglied des Kartelld zu jtimmen 
jet. Wir glauben nicht, daß dieje Formel ausreicht. Nehmen 
wir einmal an, der Stadtrath Weber, welcher fürzlicy in 
Halberjtadt als Nationalliberaler dem Freifonjervativen 
Sohn gegenüber unterlag, käme mit einem ultramontanen 
unter, der für die Verlängerung des Sozialiſtengeſetzes, für 
Xebensmittelzölle, für den Zunftſchwindel eintriit, in Die 
Etichwahl. Derartige ultraınontane Zunfer gibt es befannt- 
lich ın Hülle und Fülle. Wäre es nicht eine Thorheit, einen 
jolchen, obgleich er nicht Wiitglied des Kartells ıjt, zu unter- 
ftügen? In einem jolchen Yalle würden wir Weber für 
das Zleinere Uebel halten, wie wir das auch feinem Kon- 


furrenten Sohn gegenüber ausgeiprochen haben. Wäre da- 


gegen Weber in Halberjtadt mit einem Sozialdemokraten in 
die Stichwahl gefommen, jo würden wir, da Weber in Bezug 
auf das Sozialiſtengeſetz unficher ift, unjeren Freunden ohne 
Zögern gerathen haben, für den Sozialdemokraten als das 
geringere Uebel zu jtimmen. Ebenjo würden wir einen 
Dänen oder Welfen (leteres gejchah bereits im Wahlfreije 
Dielle-Diepholz) gegen einen Nationalliberalen unterjtügen, 
wenn der Däne oder Welfe bejtimmt erklärt, gegen dag 
Sopztalijtengejeg und Xebensmittelzölle votiren zu mollen. 
65 gehört ein ungewöhnlicher Grad von Harmlofigfeit dazu, 
ſich von einem jolchen rationellen Vorgehen durch die Be- 


-Dänemarf oder die Beitrebungen zur MWiederheritellung de 





ihuldigung abwendig machen zu lafjen, man unterftüge 
damit die Beltrebungen zur Rückgabe Nordichleswigs an 


Königreichs Hannover. Die nationale Gefahr, die dem 
Vaterlande aus der Anwejenheit zweier Dänen oder eines 
Dutend Welfen in einem Neichstage von 397 Mitglieden 
erwächlt, wird fich beftehen laſſen. Die nationale Verfege- 
rung der Dppofition hat wenigitens das eine Gute gehabt, — 
daß man derartigen Vorwürfen mit einer Milhung von 
Humor und Verachtung begegnen kann. RE... 


Die Anhänger einer fünftlichen Vertheuerung der 
nothmwendigften Lebensbedürfniſſe zu Gunjten des 
„nothleidenden" Grundbefiges jegen das Gejchäft weiter fort, 
die Verantwortlichkeit für jede unpopuläre Preisfteigerung 2 
den Händlern, Bädern, Fleifchern, der Börſe und anderen 
Prügeljungen aı fjzubürden. Aber die alten Künſte verfangen | 
nicht mehr recht Wenn die Gemerbe, welche ſich mit der 
Gittervertheilung befafjen, unvollkommen funktioniren, oda 
ihre wirthichaftliche Zeiftung zu theuer wird, jo find wir Frei 
händler die erjten, welche ſich bereit erklären, mit jenen 
Mitteln, welche die freie Konkurrenz und das Genojjenjchafts- 
wejen in völlig ausreichender Weile darbieten, etwaigen un— 
natürlichen Preisfteigerungen entgegen zu treten. Aber 
neben jolchen im freien Verkehr erwachjenen Mipjtänden 
bejtehen jene fünjtlihen durch die Lebensmittelzölle 
bervorgerufenen Preisiteigerungen, mitteljt deren man auf 
Kojten jelbjt der Aermiten die Rente der Grundbejiker, 
jelbjt der reichjten, iiber ihrer natürlichen Höhe hält. Gegen 
dieje Ungerechtigkeit werden wir jo lange zu Felde ziehen, 
bis die Zölle auf die nothwendigſten Lebensmittel wieder 
befeitigt find, und feine logischen Bocjprünge unferer Gegner 
werden uns von diejer Pflicht wahrer Humanität ablenfen. 
Die Aufhebung der Lebensmittelzölle ijt für die Lebens- 
haltung der Arbeiter unvergleichlic) bedeutjamer als die 
ganze offizielle Sozialreform. % 
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Mir erwähnten in der vorigen Nummer des would 
be-Genofjenjchaftsreformers von Broih. Es empfiehlt fh 
vielleicht, dem gegenüber auf die großartige Entwidlung der 
Schulze-Deligihen Genojjenjchaften hinzuweiſen, wie jie 
aus dem eben erjchtenenen Sahresbericht des Anmaltes des 
Allgem. Deutjchen Genoſſenſchaftsverbandes erſichtlich iſt. 


Dem Anwalt ſind hiernach 5950 (4821) Genoſſenſchaften bekannt 
geworden. (Die eingeklammerten Zahlen betreffen das vorhergehende 
Berichtsjahr.) Die bedeutende Zunahme ift dem Umftande zuzujchreiben, 
daß die Raiffeiſen'ſchen Vereine, deren Gegenjäge zu den Schulgefhen 
Bereinen in der urjprünglichen Ausdehnung nicht mehr bejtehen, hierbei 
— ſind. Unter dieſen Genoſſenſchaften befinden ſich 2988 Kredit 
genoſſenſchaften, 2174 Genoſſenſchaften in einzelnen Gewerbszweigen, 
760 Konſumvereine und 28 Baugenoſſenſchaften. Die 901 berichtenden 
Kreditgenofjenjchaften nad) dem Syſtem Schulze-Deligidy) gewährten n 
ihre 461 356 (456 276) Mitglieder in Vorſchüſſen 489 Millionen, in Die: 
fonten 389 Diillionen, auf Schuldjcheine und Hypotheken 116 Millionen 
und im Kontoforrent 597 Millionen Mark, jo daß insgefammt 1591 Mie 
lionen Darf freditirt wurden. Der Neingewinn belief ſich auf nahezu 
9 Millionen Mark, wovon 61/; Millionen den Mitgliedern in Form von 
Dividenden zurüdgemwährt werden fonnten. 40790 ME. wurden für ge 
meinnügige Zwecke aufgewendet. Die Berlufte betrugen 830427 
(807 750) ME. Die Betriebsmittel fetten fic aus 136 Millionen eigenen 
und 425 Millionen Mark fremden Kapitald mit 561 Millionen Marf 
ee Die Reſerven jtiegen von 24 auf 251, Millionen Marl, 
Inter den Mitgliedern jind die jelbjtändigen Handwerker mit 29 Prog 
und die jelbjtändigen Landwirte mit 27 Proz. am jtärfiten vertreten; 
die unjelbjtändigen Arbeiter jind mit 11 Proz. betheiligt, außerdem aber 
zählen Angehörige aller Berufsklaſſen zu den Mitgliedern ——— —— 
und Kreditvereine und dieſes Verhältniß hat nicht wenig ge dem Auf 
ihwunge der Vereine beigetragen. Die 20 berichtenden Rohſtoff, und 
RR EIER erzielten bei 1214 Mitgliedern einen Verkaufs 
erlög von rund 2 Millionen Darf, wovon 96 110 ME. als Reingewinn 
erübrigt wurden. Bei den 198 mit ihren Gejchäftsrejultaten aufgeführten. 2 
Konjumpereinen erreichte der Werfaufgerlöß die Höhe don rumd 47° 
(41) Millionen Marf, welcher über 4 Millionen Neingewinn erbrachte 
und die Vertheilung von 3,8 Millionen Mark als Dividende ermöglichte. — 
Auch von diejen Vereinen wurden 46035 ME. für Bildungs- und ge 
meinnügige Zwecke verausgabt. —— 
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Auf dem Gebiete der Kolonialpolitit ift eine. 
Antwort zu verzeichnen, welche der Reichskanzler der 


w 
Kolonialgeſellſchäft für Südweſtafrika auf deren 





Nr 61. ' 


Geſuch um Schutz des Reiches gegen die Eingeborenen hat 


zu Theil werden laſſen. In dem Antwortſchreiben kommt 
der Paſſus vor, „daß es nicht Aufgabe des Reiches ſein 


könne und außerhalb des Programms der deutſchen Kolonial— 
politik liege, für die Herſtellung ftaatlicher Einrichtungen 
unter uncivilifirten Völkerichaften einzutreten und mit Auf: 
wendung militärischer Machtmittel den Widerjtand einge- 
borener Häuptlinge gegen noch nicht fundirte Unter- 
nehmungen von Reichsangehörigen in überjeeiichen Ländern 
zu bekämpfen." Die „Freiſinnige Zeitung” macht mit Recht 
darauf aufmerkſam, dab diejer Grundjag völlig ausreiche, 
um auch die ablehnende Haltung der Deutſchfreiſinnigen 
gegenüber der Wißmann-Expedition zu rechtfertigen. Wir 
hoffen, daß der Reichäfanzler in folonialpolitiihen Dingen 
bald ganz jreilinnig geworden jein wird. 


* 
* 


Per wunde Punkt, 
“ih 


Keiner- Bewegung wird es leichter, von oben nad) 
unten durchzudringen, als einer, die ſich anheiichtg macht, 
das 2008 der Maſſen zu verbeilern; und nichts iſt be- 
zeichnender für das Weſen der gegenmärtigen inneren Politik 
des Reichs, als das Leitmotiv: ſich der ſozialiſtiſchen Be— 
wegung zu bemächtigen, indem man auf Ideengang 
einlenkt, zugleich aber mit eiſernen Schranken der äußeren 
Gewalt ihr die Grenze zieht, wie weit ſie ſich ins Leben 
hereinwagen dürfe. Verglichen zu dieſem Experiment war 


der Kampf gegen das Papſtthum noch ein ſchüchternes Wage— 


ſtück. Denn als Fürſt Bismarck dieſen Kampf begann, er— 
griff er die Fahne der Eiferer, die dem Geiſt des Ultramon— 
tanigmus ſelbſt mit Gewalt zu Leibe zu gehen gemeint 
waren, nicht ohne eigenes Mitempfinden, jo weit bei ihm 
von einem Mitipielen der Empfindung bei Handhabung der 
Staateraijon die Rede ſein kann. Es war daher auch nur 


ganz fonjequent, daß er von dem Moment an, da er zu 


"dem Entihluß Fam, diefen Kampf aufzugeben, denjelben 


Gegnern des Papſtthums das Bündniß fündigte, nicht die 
Freundichaft, denn bet ihrer Gelehrigfeit hatte er das nicht 
nöthig. Mit dem Schiedsſpruch in der Karolinenfrage prälu- 


dirend, wurde allmählich jolche Gejchmeidigfeit in der An— 


wenigſtens die Logik einen Sieg erfocht. 
ganz verbrannt, was vorher ganz angebetet, und ganz ans 


erfennung des heiligen Stuhles entwidelt, daß der Inhaber 


deſſelben im Sahre 1887 aufgeboten werden fonnte, feinen 


aüchtigenden Arm über jene Gläubigen auszuſtrecken, welche 
fi nicht zu dem Glauben auch an das Heilmittel des 
Militärjeptennats werkthätig befennen wollten. * 
Unverwöhnt, wie wir ſind, durften wir ſchon einige 
Genugthuung empfinden bei der Wahrnehmung, daß hier 
Es wurde doch 


gebetet, was ganz verbrannt worden war. Aus einigen Reden, 


welche der Kanzler im preußiſchen Herrenhauſe hielt, bleibt 
dem Lejer der Eindrud, daß demjelben der ganze Kultur- 


kampf nachträglich wie eine Donquixoterie erjchten, die ihm 


durch untergeordnete Menjchen aufgedrängt worden war. 


Die entlafjenen Verbündeten hatten zwar fir dieje 
Umfehr nicht diejelben Begeijterungsftürme zu ihrer Ver- 


fuügung, wie einft für das „Nach Canojja gehen wir nicht“; 
es ijt feine Standjäule im Teutoburger Wald zum ewigen 
Andenken an den Schiedsiprud) in der Karolinenfrage errichtet 


worden. Aber jo mancher, der einjt den „Kampf gegen 


Rom“ für die höchſte Ehre und Aufgabe des größten Mannes 


erllärt hatte, gab jich doch, von Grund aus befehrt, der 
jtilen Bewunderung hin, über die Weisheit einer Staat3- 
funjt, die zu rechter Zeit immer den rechten Weg zu finden 


weiß. Und wo ein Weg ift, findet ſich auch ein Wort, fönnte 
man mit VBaritrung des befannten Spruches jagen, und wo 
ſich ein Wort findet, finden fich auch Nachbeter. 
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Ganz anders liegen die Sachen bei der Soztalpolitif. 
Hier ſtoßen wir überall auf den Gegenfag zu Allem, mas 
für Logik oder Konjequenz ausgegeben werden könnte. Wenn 
bei der Umfehr im Kulturfampf nicht nur die Logik, jondern 
noch ein Bejjeres zum Durchbruch Fam, nämlich das Ge- 
ſtändniß, daß mit äußeren Gemwaltmitteln moraliſchen 
Mächten auj die Länge nicht beizufommen tft, jo wird im 
Kampf gegen die jozialdemofkratijchen Bejtrebungen mit der 
einen Hand das ſozialiſtiſche Programm in den Himmel 
erhoben und mit der anderen gegen jeine Anhänger das 
Schwert gezückt. Auch hier handelt es ſich um einen Kampf 
der Meinungen, nur mit dem Unterichted, daß nicht nur 
diejer Kampf in Permanenz, jondern die befämpfte Meinung 
jelbjt für die richtige erklärt wird. Die: ftaatliche Machtfülle 
jtellt jich die Aufgabe, denjelben Geiſt mit allen Waffen zu 
befämpfen, den jie in Worten befennt und ind Leben 
einzuführen verheißt. 

Vielleicht ift niemals in der Welt das Selbitvertrauen 
der Negierungsmajchinerie in ihre Weberlegenheit über alle 
anderen treibenden Kräfte jo fühn zur Schau gejtellt worden, 
wie bier. Hier fommt zum Ausdrud, was — Alles in 
Eins zujammengefaßt — die Signatur dermaliger Umwand— 
lung in dem Weſen unjeres öffentlichen Lebens ausmacht: 
der Anjturm der mechaniichen Weltanihauung gegen die 
dynamische, die Herausforderung, mit welcher allen geijtigen 
und moraliichen Kräften eine allerdings dem Verjtand, aber 
nicht der höheren Vernunft dienende, fejtgegliederte ſtaatliche 
Macht den Kampf anbietet. Das ijt der Kern des herr- 
ihenden Syſtems. Sein deal ijt da3 der Mechani- 
jtrung der gefammten Volks- und Staatsfräfte in allen 
einzelnen Vorgängen der inneren und jogar der aus— 
wärtigen Politik, die Geringſchätzung alles folgerichtigen 
Denkens, man könnte jagen des Gedächtnifjes jelbit. Das 
Kunftgeheimmd bewährt fich in jener Mechanifirung der 
Geijter, die alle Sprünge und Widerjprüche auf Kommando 
mitmachen, jo daß man bei der Beobachtung dieſer erjtaun- 
lihen Willens- und BVerjtandesfnechtichaft immer wieder an 
die neuentdecten Wunder des Hypnotismus erinnert wird. 
In feiner anderen Sphäre aber tft dies Sdeal jo handareif- 
lid) und troßig aufgepflanzt worden, wie in der Loſung: 
„Es lebe der Sozialismus, nieder mit den Sozialiſten!“ 

Die Zahl derjenigen, welche fich durch die gefährliche 
Natur des Experiments, künſtliche Erzeugung und fünftliche 
Komprimirung fozialiftiicher Ideen, beunruhigt fühlen, ift 
größer, als die laut werdenden Stimmen verrathen. Mancher 
Seufzer jteigt in der Stille auf über die heitere Gelafjenheit, 
mit der die Reiſe in das neue Land angetreten wird, aber 
Aengitlichkeit und Fatalismus, die jo vieles ertragen gelernt 
haben, haben gelernt, fich nur in verjtohlenen Klagen und 
Bejorgniljen Luft zu machen, vor der Deffentlichkeit dagegen 
mit den Wölfen zu heulen, wie es fich für den Mugen Wann 
unter der Herrichaft Heiljamen Schredens empfiehlt. Nur ° 
aus den Reihen der jelbjtändigeren und jelbitbemwußteren 
Ariitofratie haben fich bei den letzten jtaatsfozialiftiichen 
Verhandlungen die Stimmen offen zu erheben gewagt; doch 
bier, wie überall von Ericheinungen begleitet, welche verriethen, 
wie weit heutzutage die Zähmung auch der Wideripenftigen 
gelungen tft. Bei der allerlegten Probe ſchmolz die Schaar 
derjenigen Kavaliere, welche ſich und der Zukunft ein deut: 
liches Nein zu jchulden glaubten, auf ein winziges Häuflein 
ulammen, obgleich das Spiel für ihre Partet noch viel ge- 
Phelicher iſt, al3 fiir alle anderen. Denn was allen Be— 
mühungen bisher nicht gelungen war, das wird jet von 
Gejeged wegen in Angriff genommen; die ſozialiſtiſche Be— 
wegung aus der jtädttichen Welt der Induſtrie in die der 
Zandbevölferung hinüber zu leiten. 

Die Stimmung einer Zeit trägt naturgemäß das 
Gepräge des legten ſtarken Erlebniſſes. So hat die Barifer 
Kommune jeither am meisten den Rdeengang beherricht, 
welcher ſich mit den Gefahren fozialiftiicher Ausbrüche be- 
ichäftigt. Der gewaltige Aufſchwung, den die Beweglichkeit 
und demzufolge das Wachsthum des Kapitals im modernen 
Leben genommen hat, fam diejen Darjtellungen zu Hilfe. Die 
Erinnerung an weit zurücdliegende agrariiche Ausschreitungen 
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trot gang in den Hintergrund, obwohl diejelben im der alten ! wiirde auch der ganze Mechanismus des Sozialiften- 


und neuen Gejchichte viel öfter dageweſen find, als joziale 
jtädtiihe Erhebungen. Die begründeten und die uns 
begrüindeten Beichwerden des großen Grundbeſitzes, der fie 
zur Beflerung jeiner Sache als das gemeinjame Leid der 
Großen und der Kleinen darjtellt, thaten das ihre, um bier 
das Bewußtiein des Gegenjages zwiſchen Hohen und 
Niederen zurüdzudrängen; und jchlieglich kam noch Eines 
binzu, um feinen Gedanken an die Möglichkeit ſozialiſtiſcher 
Begehrlichkeit in bäuerlichen Kreiſen aufkommen zu laſſen. 
Der Norden und Oſten Deutſchlands, deren Intereſſen die 
Geſammtentwicklung des neuen Reichs beherrſchen, iſt niemals 
von agrariſchen Unruhen ernſtlich heimgeſucht worden, und 
die patriarchaliſche Autorität der Gutsherren verfügt daſelbſt 
über eine Bevölkerung, deren reſignirte Sinnesart noch heute 
Spuren der ſpät beſeitigten Hörigkeit verräth. 

Alles dies erklärt, wie ſo bis dahin in den Reihen der 
Großgrundbeſitzer jene Gedankenrichtung beliebt werden konnte, 
welche für die Aufſtachelung des Gegenſatzes zwiſchen Reich 
und Arm ihre Waffen der ſozialiſtiſchen Rüſtkammer entleiht, 
ohne fich über die Möglichkeit der Nuganmendung auf die 
eigenen Verhältnifje zu beunruhigen; obgleich die Gegenjähe 
hier auf dem platten Lande nicht minder hart bei einander 
wohnen als in der Stadt und alle ſozialiſtiſchen Theorien 
bis auf die neuefte Zeit vor Allem mit dem Plan einer 
gerechteren Vertheilung von Grund und Boden eingejett 
haben. Gewiß hat zu diejer leichtblütigen Auffaljung der 
Sache auch die peilimijtiihe Stimmung das Shrige bei- 
getragen, welche aus den eigenen, mit oder ohne Schuld zer— 
rütteten, Vermögensverhältniſſen vieler Gutsherren entiprang. 

Aber wenn nicht jeglicher verftandesmäßige Zuſammen— 
hang aus dem Gang der menjchlichen Angelegenheiten ver: 
ichwindet, muß das vom ſozialiſtiſchen Grundgedanken der Er- 
nährung des Individuums durch den Staat getragene neujte 
Geſetz allmälig im Lauf jeiner, unfehlbar auf Hundert 
Echwierigfeiten und Vieldeutigfeiten jtoßenden, Anwendung 
eine neue Sdeenreihe in den Köpfen der ländlichen Bevölfe- 
rung erweden. Indeſſen, vielleicht haben fie allefanımt recht, 
jowohl die ſtädtiſchen Bürgerflafjen als die ländlichen Guts— 
herren, fih nicht von den Gefahren einjchüchtern zu laſſen, 
welche die jozialijtiiche Staatspropaganda früher oder jpäter 
heraufbeichwören fönnte. Am Ende wiederholt ſich in der 
Geſchichte ebenjomwohl Nichts wie Alles, und jene Barijer 
Kommune, auf welche die Phantafie des Schreckens jetzt jo 
oft zurüdgreift, iſt aus einem Zufammentreffen von Um: 
tänden hervorgegangen, wie es jchwerlich jemals wieder 
erlebt werden wird. Eo wenig man bezweifeln kann, daß 
die Welt noch mehr als einmal bald da bald dort den auf 
alle Weile genährten Streit in lichte Flammen wird auf 
fladern jehen; jo nahe der Gedanke liegt, dad, an einer 
einzelnen Stelle zum Ausbruch gefommen, er das überall 
aufgeichichtete Material in Sturmeseile entzünden wird — 
es iſt dennoch jchwer denkbar, daß eine Jozialiftiiche Er- 
hebung zu lang anhaltenden VBerheerungen und tief greifenden 
Beränderungen führen möchte Das Gefüge und die Arbeit 
der modernen Givililation ruhen auf einem zu feiten Unter: 
bau und in zu jtarfen Gerüften, um mehr als vorüber- 
gehend und an der Dberflähhe von etwaigen auf den erjten 
Anlauf jiegreichen Stürmen gejchädigt zu werden. Die Ver— 
nunft würde nad) einem erſten Schrecen ‚wieder zur Beſin— 
nung und zur Macht fommen. Die, welche mit dem Teuer 
iptelen, haben vielleicht jo unrecht nicht, darauf zu rechnen, 
daß die Mauern zu jolide find, um von den Flammen eines 
gelegentlich ausbrechenden Feuers ernitlih bedroht zu 
fein. Wan muß dies ihnen jchon deshalb JuhAbEN, weil 
man fie ſonſt ganz und gar nicht begreifen fünnte. Dann 
aber ift man um jo mehr in DVerlegenheit zu erklären, 
warum dieſe gering angejchlagene Gefahr andrerjeitS zum 
Bielpunft aller Gegenmapregeln und die Verbreitung der jie 
erzeugenden und ernährenden Ideen zur Aufgabe gemacht 
wird. Man fann die Lage ruhig dahin zujammenfafjen: in 
friedlichen, normalen Zeiten befteht für feinen Theil des 
deutjchen Neiches die Gefahr eines fozialrevolutionären Um- 
ſturzes, und in Zeiten tiefgreifender äußerer Ruheſtörung 





gejeßes in Scherben gehen. = & 
Der wahre Schaden, der freilich nicht auf den nächſten 
Moment hinaus zu berechnen iſt, aber dafiir auf die Länge 
der Zeit um jo ſchwerer in Betracht fommt, droht aus der 
Untergrabung der perjünlichen Energie in der großen Breite 
der Bevölkerung. Herrichbedürftigem Sinn, der fih im 
Beſitz der Macht befeitigt hat, erjcheint, jo wenig wie feiner — 
Zeit der ſpaniſchen Inquiſition, eine jolche moraliiche und 
intelleftuelle Verarmung wie ein Verluſt, vielmehr ganz wie 
ein Gewinn. Lenfiamfeit, blindes Vertrauen und blinder 
Gehorfam nicht bloß im Thun jondern auch im Denken 
nelten bereits heute als eine erſte Bürgertugend. Der 
Mechaniſirung des Staats hat die Mechaniſirung der Geiſter 
meiiterhaft vorgearbeitet. ES wagt jchon faum Einer mehr 
zu fragen, wohin die Reife geht, und wenn ſich Einer die 
Frage erlaubt, jo erichallt alsbald der Ruf: Steiniget ihn! 
Wieviel Kommando's: Augen rechts! und Augen links! 
haben wir nur jchon nach auswärts raſch nacheinander 
ohne Zuden ausführen jehen! Krieg gegen Rom, Huldigung 
gegen Rom; Herrlichkeit und Abjcheulichkeit Rußlands; Put 
iiber England, Heirat) mit England; Hohn über das vom 
Nepublifanismus unterhöhlte Stalien, Umarmung mit dem 
garibaldiniichen Italien Crispi's. Sa jogar in dem Konflikt 
mit der Schweiz machte der aelehrige Sinn den Verſuch, ſich 
die jchwer verdauliche Nechtsauslegung der diplomatijchen 
Surisprudenz al3 natürliche Wahrheit anzueignen. | 
Doc dies alles jind nur ebenjo viele Symptome einer 
Entartung des öffentlichen Geijtes, welche ihn zu der Haupt- 
aktion, der Durchführung eines ſtaatsſozialiſtiſchen Mecha— 
nismus, gymnaſtiſch vorbereiten, um zulegt aus der Degene- 
ration des Denkens und Fühlens zu den Ergebniß einer in 
der Staats: und Regierungsmaſchine aufgehenden bürger- 
lichen Gejellichaft Hinzuführen. Fe: 
Es jpringt in die Augen, daß für Umgejtaltungen 
diejer Art nicht dies oder jenes Negiment, nicht ein einzelner 
Mann, wäre er noch jo Flug und mächtig, verantwortlich 
gemacht werden kann. Die Urjachen liegen viel tiefer; und 
höchſtens fann man allenfall3 zugeben: ein anderes Regi- 
ment und ein anderer Mann hätten dem verhängnißvollen 
Zug entgegenzutreten gejucht, jtatt ihm zu dienen. Aber 
Seder Fällt eben auf die Seite, nach der er neigt. Weber- 
haupt kann in jo großen Gejammterjcheinungen nicht 
von Schuld oder Unjchuld die Rede jein. Geholfen hat 
freilich die Erkenntnißg der Urfachen und Wirkungen in dem 
Gang der großen Geſchicke jelten. Selbjt die Frage, ob 
es innere Anlage des Volkscharakters oder aber dag Ein- 
greifen einzelner Thatjachen oder Menſchen war, die be- 
jtimmend für das Denken und Fühlen der Gejammthett 
geworden ſind, bleibt meiſtens ungelöjt, wie Alles, was 
über den Charakter von Maſſen jemals behauptet worden 
it, immer umjtritten bleiben wird. Was wäre mehr geeignet, 
an dem den Deutjchen jo lange nachgejagten Individualismus 
irre zu machen, als das Schaujpiel, welches dieſe Gegenwart ung 
darbietet? Haben wir jene Auffajjung zu revidiren? War jie 
nie richtig, oder hat jich der Charakter der Nation unter der 
Einwirkung veränderter Bedingungen gewaltig verändert? 
Bekanntlich) it die Frage jchon gelegentlich des Sfreites 
über die große hiitoriihe Wendung ſelbſt aufgeworfen 
worden, welche dem Deutjchen am meijten zu dem ehren 
haften Ruf der individuellen Kritif und Selbjtbeitimmung 
verholfen hat, nämlich die Reformation. Während die Einen 
darin den höchjten Beweis der jubjektiven Freiheit des 
deutſchen Sinnes erbracht jehen, wollen die Anderen in der 
erfolgreichen Durchführung des Sabes, daß der Landesherr 
über die Konfejlion feiner Unterthanen zu verfügen habe, 
verbunden mit dem Umijtand, daß dieſe Zandesherren in der 
Auflehnung gegen das fatholiiche Kaijerhaus ihre dynaftiichen 
Interejjen verfolgten, den Beweis Dderjelben Gefügigkeit 
erbliden, die uns heute in Erjtaunen jeßt. Sit die Ver 
einzelung des Individuums und der Lanpdichaft, die er 
jplitterung der Aufmerkſamkeit und Thätigfeit, welche bis 
vor Kurzem als die Signatur deutſcher Zujtände galt, 
die Folge der Zerjegung des alten Reichs gemwejen, oder war 
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umgefehrt dieje Zerjegung des Reichs ein Ergebniß des 
nationalen Ingentums? Man müßte Bände jchreiben, um 
dieſe Kontroverje an der Hand der Thatjahen auch nur 
verſuchsweiſe zu jchlichten. So viel fteht feit, daß bis vor 
Beginn der neuejten Aera das deutiche Denken in Staat, 
Gejellichaft und Wiſſenſchaft das Gepräge der individuellen 
Abjonderung und SEN trua, und daß der Um: 
ichlag ins Gegentheil mit der Schaffung des Deutjchen 
- Reichs aufs engite zufammenhängt. Für den Anhänger 
diejer politischen Neuerung müßte damit ein durchichlagender 
Grund gegeben fein, jich auch der veränderten Sinnesrichtung 
jelbjt zu freuen. Aber jo einfach liegen die Dinge nicht. 
Sier kommt der große, jo oft verfannte Unterjchied 
zwiſchen Staatseinheit und Staatsallmacht zur Geltung. 
Die Staatzeinheit ijt eine Wohlthat, die Staatsallmacht it 
ein Uebel, und nach dem Gang, den die Dinge bei uns zu 
nehmen jcheinen, haben wir von allen Völfern darin die 
ichlechtejte Mahl getroffen. England hat die Staat3einheit 
ohne die Staatsallmacht; Frankreich hat Einheit und All— 
macht des Staat3 zugleich; Deutichland hat die Einheit nur 
jehr unvollfommen erreicht und ift im Begriff, die Staats- 
allmacht zum oberjten Geſetz jeiner politiichen und foztalen 
Entwicklung zu machen. 
Daß Staatsallmacht und Bartifularismus fich nicht 
einander im Wege ftehen, daß Staatsallmacht nicht gleich- 


bedeutend ijt mit politiicher Einheit, wenn jchon das joge-. 


nannte nationale Programm auf diejer Verwechslung be- 
ruht, zeigt ein Bli auf den Gang der Dinge in den lebten 
zehn Jahren. Der Partikularismus ift ganz parallel mit der 
Staatsbegeifterung wieder emporgefommten. Fürſt Bismard 
bat jeine jtaatsjoztaliftiichen wie jeine proteftioniftiichen Er— 
folge — fie find ja beide nah mit einander verwandt — 
Schritt für Schritt erfauft durch Zugeſtändniſſe an die 
Selbjtändigfeit der Einzeljtaaten, von der Trandenftein’jchen 
Klaujel an bis zur Preisgebung der Neichsverficherungs- 
anitalt. Und es gibt für die politiiche Pſychologie feinen 
en Beweis dieſes Jujammentreffens als die That- 
ache, daß der ſpezifiſch ſächſiſche Provinzialgeiſt zur Zeit 
derjenige ijt, welcher der Reichsgeſetzgebung jein Gepräge 
recht eigentlih aufgedrücdt hat. In der geſammten wirth- 
ſchaftlichen Bewegung haben diejelben königlich ſächſiſchen 
Kleinjtaatler und Zünftler, welche von Anfang an der 
Bildung eines einigen Deutjchen Reiches mit der jchärfiten 
Abneigung und Wideripenitigfeit gegenüber gejtanden, die 
Führung übernommen. Sie haben mit Hilfe der übrigen 
reaftionären und partifulariftiichen Elemente des Reichstags 
‚die Mebermacht jelbjt über die Reichsregierung erlangt, dieje 
zu bedeutenden Konzejlionen gezwungen und mit unermübd- 
licher Begehrlichkeit in die Enge getrieben. Daß wir nod) 
nicht das Bunftwejen in jeiner ganzen Tragikomik wieder 
hergejtellt haben, iſt nur der Aufgeflärtheit der Reichs— 


regierung, nicht der Einſicht der jebigen Reichstagsmehrheit 


zu verdanken. Berjönlichkeiten, welche vor zwanzig und 
funfzehn Sahren noch mit verwunderlichen Augen als die 
grotesfen Vertreter des kleinſtaatlichen Zopfgeiſtes angejehen 
wurden, beherrſchen zur Zeit die Situation. Und bejonders 
mit ihrer Hilfe, mit ihrer begeijterten Hilfe wird die 
große Sozialreform ind Leben gerufen. Aus der Mitte 
dieſer Landsmannjchaft hört der erjtaunte Reichstag die 
Erklärung, dab die Worlage der Alters- und Invaliden— 
verficherung ein tedellofes Meisterwerk ſei. Der Grund, 
warum dieſer ſpiſch Feinjtaatliche Zunft» und Sondergeiſt 
jest in den vorſten Neihen als reichätreu paradirt, iſt 
leicht gefunden. Fr unterwirft fich dem Reiche, weil er auf 
dejjen Zinnen jeine Fahne aufgepflanzt, demfelben jeinen 
Geiſt eingehaucht hat. | 


(Ein dritter Artikel folgt.) 
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Beformbeltrebungen auf dem Gebiete der 
Sfrafrechtspflene. 


Die neue ikalieniſche ankhropologiſche Schule; die inter- 


nafionale kriminaliſtiſche Bereinigung (Union inter- 
nationale de droit penal). 
IE 


Wie aber jtellt fich die neueſtens von v. Liszt, 
Prins und van Hamel geitiftete internationale krimi— 
nalistiiche Vereinigung ihre Aufgabe? 

Liszt Hat man mehrfah als einen Anhänger 
Lombroſo's bezeichnet; ex jelbjt hat dagegen im neueiten 
Bande der Beitjchrift für die gefammte Strafrechtöwijjen- 
ihaft in längerer Ausführung jtrengen Protejt erhoben, und 
mit Recht; denn nie hat er die Anficht getheilt, daß der 
Verbrecher an typijchen jomatiichen Abnormitäten zu er 
fennen jei. Aber es finden ſich gewiſſe Anfnüpfungspuntte, 
mehr freilich in früheren, als in jpäteren Ausführungen 
v. Lizt's, und auch in dem Programme der neuen frimi- 
naliſtiſchen Vereinigung finden ſich Süße, die an Lom— 
broſo's Theorie ein wenig erinnern. Das tjt durchaus 
fein Tadel; denn ungeachtet die neue anthropologiſch-ſoziale 
Theorie als prinzipielle Begründung des Strafrecht3 umjerer 
Anficht nach veriwerflich ift, dürfte fie doch einzelne wichtige 
Anreaungen bewirkt haben. In der That jcheint es öfter 
vorgefommen zu jein, daß man Geiſteskranke als Verbrecher 
verurtheilt hat. Ferner hat man bei den Verurtheilungen 
dem Morleben des Verbrechers oft nicht genügende Auf- 
merfjamfeit gejchenft, und in Stalien insbeſondere mag in 
manchen Gegenden die Sicheritellung der Bevölkerung gegen 
gefährliche und wüthende Verbrecher vieles zu wünjchen übrig 
laſſen, wird auch die Abıntheilung durch Gejchworene, gegen 
welche Garofalo fich erklärt, inmitten einer eingeſchüchterten 
und ungebildeten Bevölkerung vielleicht jehr ſchädlich wirken. 

Die neue kriminaliſtiſche Vereinigung”) jtellt an die 
Spike ihres Programmız den Saß, das Verbrechen jei auc) 
als ſoziale Erjcheinung zu betrachten und als jolche zu be- 
fümpfen, weßhalb denn auch die Strafe zwar eines der wirk— 
jamjten Mittel, aber nicht das ausschließliche Mittel diejer 
Bekämpfung bilde. 

Das iſt allerdings durchaus nichts neues; auch Die 
itrengften Anhänger des bisherigen Strafrecht wiljen das. 
Es ijt nur eine Einleitung zu dem wirklichen Inhalte des 
Programms, umverfänglich, wenn damit gejagt werden joll, 
daB DVerbrechertfum und Strafe auch jozial in Betracht 
fommen, d. h. al3 Maffenericheinung und Maſſenwirkung, 
verfänglich, wenn damit die Behauptung aufgeitellt werden 
jollle, daß die bisherige Bedeutung der Strafe als einer 
ethijchen Würdigung (Mißbilligung, Berwerflichkeitserklärung, 
oder wie nach der gewöhnlichen Vorjtellung gejagt wird „Ber 
geltung“) der einzelnen verbrecheriichen Handlungen gegenüber 
der ſozialen Betrachtung des Verbrechens völlig in den Hinter: 
grund zu treten hätte. 

Auf diefe Einleitung folgt der Satz: 

„Die Untericheidung der Gelegenheitsverbrecher und der 
Gewohnheitsverbrecher iſt von grundlegender Bedeutung in 
praftiicher und theoretiicher Beziehung: ſie hat daher als 
Grundlage für die Bejtimmungen der Strafgejeggebung zu 
dienen.” 


Hier fönnte eine gewifje Verwandtichaft mit den Syſtem 
Lombrojo’3 angenommen werden. Wer ijt Gewohnheits— 
verbrecher? Sind e3 diejenigen Individuen, die als wieder: 
holt Rücfällige namentlich als rückfällige Diebe und Betrüger 
unfere Gefängniſſe bepölfern, jo ift die Definition leicht, und 
wird es faum Bedenken erregen, daß jolche :Berjonen einer 


*) Bergl. Mittheilungen der internationalen Frimimaliftiichen Ver— 
einigung. Berlin, Brüfjel 1889, Nr. 1. 
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exzeptionellen Behandlung unterworfen werden müjjen, daß 
man bier langdauernde Freiheitsitrafen anzumenden hat, 
weil nur dieje eine erziehende Wirkung haben können, und 
ohne diefe der Schuß der Gejellichaft gegen jene bejonders 
gefährliche WVerbrecherklafje ein zu geringer jein wird. Sm 
diejer engeren Auffaſſung aber ift das Problem jchon jeit 
langer Zeit in Vereinen und Gejellichaften und in der Ge— 
ſetzgebung behandelt worden. 

Es würde zweckmäßig jein, daß auch die internationale 
friminaliftiiche Vereinigung fich mit dieſer wichtigen Trage 
befaßt; aber es würde nichts bejonders Charakteriſtiſches jein. 

Auch das würde jelbitverjtändlich noch nicht von grund: 
legender Bedeutung jein, daß etwa nachgewiejen würde, es 
jet auch bei einigen anderen Verbrechen, als 3. B. bei den- 
jenigen, bei denen das deutiche Strafgejegbud) eine eigent- 
liche Rücfallsitrafe kennt, ſolche am Plate, 3. B. bei ge- 
willen Körperverlegungen. 

Dagegen ändert jich die Bedeutung völlig, wenn einer- 
jeitö etwa aus der Art der Begehung und andererjeitS aus 
gewiſſen Antezedentien des Schuldigen, aus jomatijchen oder 
pſychiſchen Eigenthümlichkeiten, aus dem Leben der Eltern 
geichlofjen werden jollte, daß wir es mit einem „Gewohn— 
beitöverbrecher" zu thun hätten. Das allein wäre von 
„grundlegender,“ jagen wir aber auch von „grundjtürzender" 
Bedeutung für das Strafredht. Hier würde es an einer ge= 
nügend ficheren Feſtſtellung fehlen, daß der Angeklagte ein 
„Semohnheitsverbrecher" jet. Hier müßten wir Proteſt ein- 
legen gegen die neue Lehre, welche in der Hauptjache von 
den meijten derjenigen Einwendungen getroffen wird, Die 
gegen Lombroſo's und Garofalo's Süße zu erheben 
waren. Wenn die Richter in jolcher Weiſe zu „Herzens 
fündigern" gemacht werden jollten, wenn ihr Ausipruch 
„Semwohnheitöverbrecher oder nicht" bei allen oder den 
wichtigjten Deliften den Unterjchted vielleicht von einigen 
Wochen Gefängnig oder zehn Jahren Zuchthaus für den 
Beruntheilten herbeiführen jollten, jo würde die praftiiche 
Rechtspflege fich in Willkür verlieren, lediglich den allgemeinen 
Hab und die allgemeine Verachtung der Zujtiz hervorrufen. 

Indes läßt fich dem Sabe noch eine andere unbedenf- 
liche Deutung geben, wenn er genommten wird im Zujammen- 
hange mit dem folgenden Saße, den wir als den Hauptſatz 
des gefammten Programmö betrachten. 

„Da Strafrechtspflege und Strafvollzug demjelben 
Zwede dienen, das jtrafrichterliche Urtheil mithin exit 
dur die Vollitredung Inhalt und Bedeutung geminnt, 
ericheint die dem heutigen Strafrechte eigenthümliche 
Trennung de3 Strafvollzug von der Strafrechtspflege 
al3 unrichtig und zweckwidrig.“ 


Hierin liegt jehr Richtiges.*) Zunächſt muß der Richter 
genau die Strafe kennen, zu welcher ex verurtheilt. Wan 
jollte glauben, das jei Gelbftverftändlich. Aber der Richter 
fennt die Strafe, zu welcher er verurtheilt, in Wahrheit nicht, 
wenn es an einer ausreichenden gejeglichen Bejtimmung über 
den Strafvollzug fehlt, wenn von der Gefängnißverwaltung 
oder gar den einzelnen Gefängnißporjtänden in allzu weiten 


Umfange die Behandlung der Gefangenen abhängig it, 


wenn eine und diejelbe Freiheitsitrafe in demjelben Rechts— 
gebiete je nach der verſchiedenen Bejchaffenheit der einzelnen 
Gefängnifje den Verurtheilten ganz verichteden trifft. Aber 
man fann auch weiter gehen, und dem Verurtheilten gegen 
harte Behandlung und dann willfürliche ————— in 
der Strafanſtalt in gewiſſem Umfange das Anrufen einer 
richterlichen Behörde oder doch einer Behörde gewähren, an 
welcher der Richter einen weſentlichen Antheil hat. Endlich 
kann man das richterliche Urtheil in gewiſſem Umfange ab— 
hängig machen von dem Reſultate des Strafvollzugs. Sm der 
Richtung der Strafverfürgung iſt dies jchon jet der Fall bei 
dem Syitem der bedingten Freilaſſung, nach welchem der Ver: 
urtheilte bei guter Führung vorzeitig entlafjen werden kann 


*) Die Redaktion iſt "allerdings? mangelhaft. 
umfaßt nach dem herrjchenden Sprachgebrauche Rechtſprechung (Zudi- 
fatur) und Strafvollzug. Die Theje verſteht unter Strafrechtspflege 
nur die Aburtheilung (Sudifatur oder Rechtiprechung). 


Strafrechtspflege 
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und den Reit der Strafzeit nicht zu verbüßen hat, wenn er eine 2 
beitimmte Beit hindur ſich befrtedigend führt. Man könnte 


aber auch eine GStrafverlängerung eintreten lafjen, wenn 


“während der Strafzeit es ſich herausitellt, daß die —— 
e * 


tigten günſtigen (erziehlichen) Erfolge der Strafe ohne ſol 
Verlängerung nicht eintreten; denn wenn jchon jetzt die 


Richter bei Ausmeſſung längerer Strafen den Charakter und 

die durch Strafhaft mögliche Erziehung des Scyuldigen mit 
berüctjichtigen, jo ift dies doch meistens nur ein Ausmefien 
nach Faktoren, welche dem Richter im Strafprozeſſe nur 


fehr unvollkommen befannt find, während die mit dem 
Strafvollzuge betraute Behörde die Perjönlichkeit des Wer: 


urtheilten und die Einwirkung der Strafe auf dieje weit beijer : 


zu beurtheilen vermag. 

In diejer Beziehung wird dem Begriffe „Gewohnheits— 
verbrecher” eine größere Verwendung und Bedeutung in der 
That einzuräumen jein, und den Ausführungen und Vor- 
ichlägen, welche Liszt*) neuejtens in diejer Richtung ge- 
macht hat, iſt in gewiſſem Umfange zuzuſtimmen, voraus— 


gejeßt, daß wirklich der richterlichen Gewalt eine genügende 


Mitwirkung bei nachheriger Verlängerung der Strafe zu— 
geitanden und nicht Alles oder die Hauptjache der Admi- 
nijtration der Gefängnijje überlajien wird. 
allerdings 
und Strafvollzug herbeigeführt werden. Der Ausdrud 
„Sewohnheitsverbrecher" ijt aber keineswegs bejonders 
pajjend für diejenigen Individuen, deren Strafzeit man ver- 
längern müßte. Krohne (in jeinem trefflichen Lehrbuche 
der Gefängnißkunde, 1889. ©. 218) mil, 
ja von Gelegenheit3- und Gemwohnheitsverbrechern anzu= 


nehmen, unterjcheiden zwiſchen jolchen, die ohne Ueberlegung 


von der augenbliclichen individuellen oder jozialen Lage 
bingerijjen, einen NRechtsbruch begehen, und jolchen, die aus 


geijtiger, körperlicher oder wirthichaftlicher Schwäche überall (2) 
an die Schranfen der Rechtsordnung ftoßen, und endlich ſolchen, 


die mit VBorja und Meberlegung gegen die Rechtsordnung fich 
auflehnen und das Verbrechen treiben wie ein Gemerbe. 
Aber gegen dieje Eintheilung läßt ſich zunächſt einmwenden, 
daß fie der logischen Schärfe ermangelt: man fieht nicht, 


was 3. B. Vorſatz und Weberlegung hier bedeuten follen, 
jtrafbaren Handlungen der beiden eriten 


da auch bei 


Kategorien VBorja und Meberlegung im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes vorkommen werden. Sodann aber hat v. Holten- 


ONE 


So mürde 
eine innigere Verbindung von NRechtiprehung 


tatt den Gegen- 





dorff jchon früher mit Recht hervorgehoben, daß Derjenige, der 


bei geringem Anlajje mit wiüthendem Jähzorne, aljo ohne 
Ueberlegung verfährt, vationeller Weiſe nicht am wenigſten der 


erziehenden Wirkung längerer Freiheitsitrafe unterworfen 
) | In Wahrheit dürfte die genaue ——— 
bier noch nicht ſpruchreif ſein, und dieſer Anficht iſt auch wohl 


werden müßte. 


Krohne, wenn er bemerkt, die Unterſcheidung von Gelegen— 
heits- und Gewohnheitsverbrechern jet zwar richtig; man 
müſſe aber vor Uebertreibungen fich hüten. Indeß eben weil 


die Sache zwar ein Bi Reſultat verheißt, aber noch nicht 
te der Thätigfeit einer jachkundigen Ver- 


ſpruchreif tjt, bietet 


jammlung ein treffliches Arbeitsfeld. Man wird aljo im 


MWejentlihen dieſem Theil des Programms der neuen Ge 


ſellſchaft Beifall ſchenken müſſen. 


Aber allerdings vor Uebertreibung muß .man ſich 


hüten, und die Gefahr einer jolchen liegt in der Motivirung, 
daß das jtrafrichterliche Urtheil erjt (oder „nur“?) dur 






die Vollſtreckung Inhalt und Bedeutung dempinnt. Das it 
zuviel gejagt. In vielen Fällen ijt die‘ rtheilung — 
ie Be nung zu duldenden, 
die öffentliche Mißbilligung der Handlung die Haupt 


die Bezeichnung der Handlung als einer 
jahe**), und es geht nicht an, dem richterlichen Urtheile 


auch in denjenigen Fällen, in welchen der Strafvollzug — 
wie bei langdauernden Freiheitsitrafer — jehr ſchwer ind 
Gewicht Fällt, die Bedeutung dadurd) zu rauben, daß man 
der Kürzung oder Verlängerung der Strafe Hintennahb 


* 
— 
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eitjehrift für die gefammte Rechtswiſſenſchaft IX, ©.40f. 
urch die in ber eriten Konferenz (die Anfang Auguit — BR 
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Jahres zu Brüſſel ſtattfand) angenommene Theſe über die bedin SE 


— die internationale kriminaliftiſche Vereinigung die im 


Zert gerügte Motivirung felbit angegriffen oder umgeftoßen. 










2 ur # 


NDR ® 





einen zu großen Spielraum gewährt. Ein Urtheil, welches 
im Wejentlichen nur ausfpräche, daB der Verurtheilte beliebig 
lange und beliebig furze Zeit der Freiheit beraubt und der 
Qmangsergiehung im Gefängnifje unterworfen werde, würde den 

indrud vermiſſen lajjen, den die Strafiujtiz auf die ‚Se- 
jellihaft im Allgemeinen machen muß: der Vollzug 
der Freiheitsſtrafen entzieht fich ja ohnehin der Wahr: 
nehmung des Publikums. Es ijt das Weſen des richter- 
lichen Urtheils, die fittliche Neprobation der That in eriter, 


und erſt in zweiter Linie die fittliche Unwürdigkeit oder 


rt: 


Erziehungsbedürftigfeit des Thäters auszujprechen. Ber- 
fennt man dies Verhältniß, welches allerdings einer ein- 
jeitigen Betonung gewiſſer Nützlichkeitszwecke nicht konform 
it, jo wird man mit den Vortheile, einzelne Verbrecher 
wirklich zu bejjern oder unjchädlich zu machen, den unendlich 
größeren Nachtheil in den Kauf nehmen müjjen, daß die 
— ihre ſpezifiſche Wirkung auf die Geſammtheit der 
Menſchen einbüßt. Es würde dann ein gutes Theil der— 
jenigen traurigen Folgen eintreten, welche wir für die aller— 


dings praktiſch recht fern liegende Durchführung der Prin— 
zipien Lombroſo's und Garofalo's glaubten vorher: | 
n Der Sat (8) des Programms der | 


agen zu müljen. 
friminaliftiichen Vereinigung bedient ſich daher mit Recht 
der vorjichtigen und unbejtimmten Faſſung 


„Bei langzeitigen Freiheitsitrafen ift die Bemeſſung 
der Strafdauer nicht nur von den Ergebnijjen des Straf: 
verfahrens, jondern auch von denjenigen des Strafvoll- 
zuges abhängig zu machen”, 


während der Sat (9) 


„Unverbejjerliche Gewohnheitsverbrecher hat die Straf- 

gejeggebung und zwar auc dann, wenn es fich um oft 

_ malige Wiederholung Fleinerer Vergehungen handelt, für 
eine möglichjt lange Zeitdauer unſchädlich zu machen“ 


in hohem Grade bedenklich erjcheint, wenn nicht das Wort 
„möglichjt" in dem Sinne gedeutet wird, daß auch die 
traditionelle Gerechtigkeit dabei Berückſichtigung finden fol. 
Man vergegenwärtige ſich nur den Eindrud, den die Ber- 
urtheilung einer Perſon wegen öfter wiederholten Teld- oder 
Foritfrevel3 zu zehnjährigem Zuchthaus machen würde. 
Allerdings iſt die Gerechtigkeit de8 Strafmaßes nur eine 
relative, von der Tradition der Zahrhunderte abhängige; 
aber deshalb eriftirt fie doch nicht weniger, und Wehe dem 
Staate, der verjuchen würde, fich nach beliebigen neuen 
Theorieen davon völlig zu emanzipiren. 

Sehr empfehlenswerth iſt dagegen Nr. 7 des Pro- 
gramm 

„Die Vereinigung hält... den Erſatz der furzzeitigen 


Freibeitsftrafen durch ‚andere Strafmittel von gleicher 
Wirkſamkeit für möglich und wünjchenswerth", 


nur dürfte für gewiſſe Fälle doch die heut zu Tage bejon- 
ders auch im Deutichen Reiche in jo enormem Umfange 


angewendete furzzeitige Freiheitsitrafe allerdings nicht zu 
entbehren und deshalb auf Erſatz diejer Strafe nur ſoweit als 
irgend möglich Bedacht zu nehmen jein. Die furzzeitige 
Freiheitsftrafe kann eine wirklich erziehende Wirkung nicht 
ausüben; bei ihr ift angemejjene Beichäftigung der Ver— 


urtheilten äußerſt jchwierig und gerade die Vollitredung 


; einer Treiheitsitrafen legt ei bedeutende 


Dpfer auf, wenn nicht die Gefängnijje zu wahren Schulen 
de3 Laſters werden ſollen. Die kurzzeitige Freiheitsſtrafe, jei 
es, daß fie als prinzipale Strafe eintritt, jei ed, daß fie eintritt 
als Erſatz für eine nicht beizutreibende Geldjtrafe, jchädigt 
ſehr leicht das Ehrgefühl in unheilbarer Weiſe und verschließt 


zugleich jehr oft Demjenigen, der einmal Gefängnißjtrafe 


erlitten hat, die Erwerbsguellen für die Zukunft. 
‚unvergleichliche Härte für Unverdorbene, die einmal zu. 


Eine fajt 


einem Vergehen ſich haben hinreißen lafjen, iſt fie völlig 
unwirkſam gegenüber den Perjonen von verbrecheriichem 
Hange, gegenüber den moraliſch Herabgekommenen. 

‚Im erfolg diejer Theje des Programms hat die 
Vereinigung auch fogleich zur erjten Frage der erſten Ver— 
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jammlung*) die Einführung der bedingten Verurthei- 
lung“) — ungefähr nach dem Muſter des belgiichen Ge- 
ſetzes vom 31. Mai 1888 einjtimmig empfohlen. Kleinere 
Freiheitsitrafen (auch Gelditrafen) können in vielen Fällen 
dadurch Überflüfiig gemacht werden, daß im Urtheil bejtimmt 
wird, es jolle die Vollſtreckung dann nicht eintreten, wenn 
der Verurtheilte binnen einer im Urtheile beſtimmten längeren 
Zeit ſich eines neuen Vergehens nicht jchuldig macht. Das 
ift eine ſtarke Admonition und zugleich ein dauernder An- 
trieb die Gejege zu beobachten; denn eine wiederholte Straf- 
fälligfeit. innerhalb der bejtimmten Zeit zieht die Verbüßung 
auch der eriterfannten Strafe unweigerlich nach jich. Dieje zu- 
erit in Mafjachujetts 1870 —1880 eingeführte und dort bewährt 
gehaltene Einrichtung, welche vielen, die einmal fich ver- 
geſſen haben, die Schande des Gefängniſſes und oft auch 
das damit in der Folge verbundene ökonomiſche Elend ſpart, 
bat ſchon ihren Weg nach England (1887) und wie be— 
merkt, auch nach Belgien gefunden. In Defterreich liegt 
wenigjtens ein darauf bezüglicher Gejegentwurf vort). 

‚ „ Ebenjo hat man ſich einſtimmig — ebenfalls zur weiteren 
Einjchränfung der kurzzeitigen Freiheitsitrafen — dahin 
geeinigt, als Erſatz derjelben zu empfehlen 1. die Friedeng- 
bürgichaft, 2. aeamahiee Gejtaltung und Beitreibung der 
Geldſtrafe, welche Beitreibung verhindern würde, daß die 
ee nicht wegen Uneinbringlichfeit wieder in Frei: 
heitsſtrafe fich verwandle. Man ijt dabei auch der Meinung 
gemwejen, daß die Gelditrafe in ein angemefjenes Verhältniß 
zum Vermögen des Schuldigen gebracht werden müſſe. In 
gewiſſem Umfange iſt das vichtig, wird aber auch heut zu 
Zage jhon in gewiſſem Umfange beobachtet. Vielleicht 
könnte man hierin noch weiter gehen. Aber ohne alles 
Bedenken iſt diejer Theil der Brüſſeler Refjolution nicht. 
Sehr hohe Gelditrafen bewirken ein ſtarkes fiskaliſches 
Intereſſe der Strafjuftiz, mas, wie die Gejchichte lehrt, zu 
einer Infektion der Strafjuftiz führen kann, umd bei den 
heutigen jozialijtiichen Reizungen, dem in Deutichland bejon- 
ders groß gezogenen Haß gegen das Kapital wären die in diejer 
Richtung liegenden Gefahren keineswegs zu unterjchäßen. 
Zur Zeit. mancher römischen Cäſaren wurde bekanntlich nicht 
jelten bei Anklagen auf Majeitätsverbrechen der Schuldbeweis 
durch den Reichthum des Angeklagten ergänzt oder erjeßt. Zu 
große Geldjtrafen und namentlich jolche, die nach Duoten des 
Vermögens bejtimmt werden, arten aus in partielle Ver— 
mögenstonfisfationen, die oft nicht ſowohl den Schuldigen, 
als u deſſen Familie treffen. Unter alljeitiger Zus 
jtimmung haben wir uns frei gemacht von diejen verderb- 
lihen Strafen. Man wird zu ihnen nicht auf einem Um— 
wege zurückkehren dürfen. 

Nach den über die Brüffeler Zuſammenkunft veröffent- 
lichten Berichten, hat man über andere Erſatzmittel Fury 
zeitiger Freiheitsſtrafen (über richterlichen Verweis und den 
jest in das italieniiche Gejegbuch aufgenommenen Haus— 
arrejt) jich nicht geeinigt, und in Anſehung der Behand: 
lung der Rücjälligen iſt man nur dazu gelangt, das jeßt 
herrſchende Syſtem als unzulänglich oder unbrauchbar zu 
bezeichnen. Als Hauptgründe gegen letzteres Syitem find 
hernorgehoben: die mangelnde Klaſſifikation, die gleiche Be- 
handlung der Gewohnheit3- und Gelegenheitsverbrecher, die 
Anwendung furzzeitiger Freiheitsitrafen. 

Richten wir unjere Aufmerkſamkeit beſonders auf das 
Deutiche Reich, jo läßt ich nicht leugnen, daß ein Mangel, 
dejlen Hervorhebung einen Hauptvorzug des Programms 
der Friminalijtiichen Vereinigung bildet, in hervorragenden 
Maße bei uns vorhanden tft: die Trennung von Recht- 
ſprechung und Strafvollzug bei den Freiheitsjtrafen. Das 


*, Ein von dem Büreau der Vereinigung jelbit ausgearbeiteter 
(offizieller) Bericht Liegt allerdings noch nicht vor. Wir jchöpfen daher 
aus den Zeitungen. 

**) Das Berdienft der erjten Anregung diejer Snititution gebührt 
dem franzöſiſchen Kriminaliiten Börenger. 
nee In England wird nicht bedingte Verurtheilung ausgejprochen, 
vielmehr die Verurteilung überhaupt ausgejegt. 

+) Man vergleiche im Einzelnen Liszt, Beitjchrift für die ge» 

fammte Strafrechtswiflenichaft. IX S. Tl 
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deutſche Strafgeſetzpuch iſt nun bald zwanzig Jahre in 
Kraft, und noch immer fehlt die nothwendige Ergänzung 
des Strafgeſetzbuchs, das Strafvollzugsgeſetz. Abgejehen 
davon, daß die in dem Gtrafgeießbuche jelbit aufge 


jtellten Untericheidungen der Haft, Gefängniß-, Zucht 


haus- und Fejtungsftrafe in mehrfacher Beziehung 
rationel erſcheinen, b 
der einzelnen Freiheitsſtrafen nicht, nur in den 
ſchiedenen Bundesſtaaten, ſondern innerhalb z. B. d 
Königreichs Preußen ſelbſt, weitgehende Differenzen. Eine 
und dieſelbe Strafart wird in ganz anderer Weile im 
der Strafanjtalt zu £ wie in der Etrafanftalt zu V verbüßt; 
Gefängniß und Haft find oft in der praftiichen Ausführung, 
namentlic) für moraliich noch unverdorbene Verurtheilte, 
härter als Zuchthaus, und jelbjtverjtändlich macht fich die 
Härte der Drdnung mancher Gefängnifje ganz bejonders 
rühlbar, wenn gebildete Perſonen, die etwa einer übereilten 
Aeußerung ſich ſchuldig gemacht, eine Gefängnißitrafe wegen 
Beleidigung, wegen Preßdeliktes zu verbüßen haben. Die 
Strenge, mit welcher Delikte diejer Art nicht jelten gerade 
im Deutichen Reiche verfolgt werden, wird jomit durch den 
Strafvollzug in vielen Fällen noch potenzirt. Gerade 
die kurzzeitige Freiheitsſtrafe dürfte ein Uebel jein, an 
welchem die deutiche Strafrechtäpflege, vielleicht mehr als 
die mancher anderer Staaten krankt. — 
Den Beſtrebungen der internationalen kriminaliſtiſchen 
Vereinigung tit aljo Erfolg zu wünschen. Freilich wird man ich 
dabei vor Webertreibung und Ueberſchätzung der aufgeitellten 
Theien zu hüten haben, namentlich qilt dies von der Unter: 
icheidung gemwiljer Gelegenheit3- und Gemohnheitäverbrechen, 
eine Untericheidung, die doch wohl nur in etwas beſchränktem 
Umfange durchauführen ift und eine fundamentale Bedeutung 
für die gefammte Behandlung jelbjt nur der jchwereren Ver: 
brechen und Vergehen nicht in Anjpruch nehmen kann. Auch 
werden diejenigen, welche das Verbrechen als eine joziale 
Eriheinung auffaſſen, die von ſehr mannigfachen Faktoren 
abhängig N eben von dieſem Gefichtspunfte aus nicht ver: 
fennen dürfen, daß auch die Strafrechtöpfleae nicht abiolut 
fret jein wird von fozialen und politischen Einflüffen. Die 
OD zur Verbejjerung der Strafrechtspflege jegen zum 
großen XZheile eine jehr bedeutende und zugleich wenig 
u Eontrollirende Vergrößerung der Machtbefugniffe der 
Srichter und Beamten voraus. Das ift nicht ohne Bedenken 
für ſolche Staaten, in denen politische Kämpfe bis zur 
Siedhite, bis zur jozialen Todfeindfchaft geflihrt werden. 
Es ijt aber auch nicht unbedenklich, wenn nicht entiprechend 
gejorgt wird für mwifjenjchaftliche und allgemein humanitäre 
dung von Richtern und Beamten, oder wenn etwa die 
Anſchauungen und Vorurtheile bejonderer Standestkreije auc) 
bei den Nichtern, wenn auch unbewußt, Eingang finden 
fönnen. Hauptjächlich aber darf nicht vergeijen werden, daß der 
Erreichung beſtimmter Zwede, 3.8. des Zweckes der Sicherung 
der Gejellichaft, des Staates vor dem einzelnen Verbrecher, in 
der Strafrechtspflege zwar eine ſehr hohe Bedeutung zufommt, 
daß aber die Erreihung ſolcher Zwecke nicht die dee der 
Gerechtigfeit verdunfeln darf, und daß es einer 
der größten Fehler wäre, wenn man, um die Zwecke 
der Strafe gegenüber den einzelnen Werbrechern zu er: 
reihen, die prinzipale Seite der Etrafrechtspflege, die 
Wirkung auf die Gejammtheit jchädigen würde. Diele 
Schädigung Liegt aber jehr nahe, wenn der Unterſchied 
von Gelegenheits- und Gemwohnheitsverbrechen überſchätzt 
wird. In Wahrheit reduzirt fich der Werth dieſer Entdeefung 
auf Folgendes. 
verjchiedener Zwecke beilegen, insbejondere auch Abjchreefung 
vor Begehung von Verbrechen, Beſſerung des Verbrechers 
oder äußere — deſſelben. Es iſt nun 
ſchwer, dieſe Zwecke mit einander zu vereinigen oder doch 
zu beſtimmen, in wieweit der eine und in wieweit der 
andere berechtigt ſein ſoll. Wird 3. B. zu ſehr der Beſſerungs— 
zweck betont, jo fann die Strafe ihre abſchreckende Wirkung 
einbüßen, und umgefehrt. Die Unterjcheidung. von Gelegen- 
heits⸗, Gemohnheit3- und unverbefjerlichen Verbrechen fonımt 


wenig 


ver⸗ 
des 
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verjchtedenen Individuen einzeln und mwejentlich ausichlieg- 
lich erreichen will und jo den Miderftreit  diejer BZmede 
icheinbar vermeidet. Eine verjtändige Praxis wird in gemiffem 


Umfange dieſen Grundſatz von jelbft befolgen, wenn ſie der 








Der Strafe fann man eine ganze Reihe 


Art des Strafvollzuges ficher it, fie wird ſich dabet aber = 
ſtets in bejcheidenen Grenzen halten, weil fie jich bewußt - 
beftehen in der reellen Vollziehung | 


bleiben wird, daß man nur in verhältnigmäßig ſeltenen 
Fällen die Untericheidungsmerkfmale bei den einzelnen An- 


geklagten fejtzuftellen vermag. Indeß wir find völlig damit | 


einverjtanden, daß die Annendung jenes Grundſatzes einer 
Steigerung fähig, und daß dieje Steigerung in gewiſſem 


Umfange nüßlich und heiljam fein wird. Eine fundamentale 


Aenderung aber unjerer Strafrechtspflege auf Grund dieſes 


Unterjchiedes würde das Ende der Gerechtigfeitsidee bedeuten 


und nur in völlig despotijch regierten Staaten möglich jein.*) 
— Bar 


Pas Denkmal für Kaifer Wilhelm. 


Die beiden Fragen, wo das Denkmal zu errichten fei 
und welche Gejtalt es haben joll, jtehen zu einander in 
Mechjelbeztehungen; troßdem bin ich überzeugt, daß die 


Plaßfrage die erite jein muß, fiber welche man fich endgültig 


ichlüfftg macht. Sch will meine — begründen, 


daß der fleine Königsplag am geeignetiten iſt, das Denk— 


mal aufzunehmen. 
Zunächit halte ich alle Pläne für unannehmbar, welche 


ein Gebäude, das hijtorischen oder Kunſtwerth befigt, von | 


ihrer Stelle wegichaffen wollen, um Raum für das Er- 
innerungszeichen an den Kater zu jchaffen. Kaiſer Wilhelm 
war eine jchöpferiiche, feine zerjtörende Natur. Man würde 
jein Andenken jchleht ehren, wenn man, um ihn — 
zeichnen, Etwas beſeitigen wollte, 

ſeinen Blick mit Freuden hat ruhen laſſen. Die neue Wache, 
nach welcher Tauſende von Malen ſein Blick die auf— 
ziehenden Truppen verfolgt hat, das Brandenburger Thor, 


durch welches er wiederholt als triumphirend zurücfehrender 


Feldherr eingezogen iſt, gehören mit zu den Andenken, die 
wir um feinetwillen umanaetajtet lafjen müjjen. Der 
Kojtenaufwand, den ihre Zerlegung verurfachen würde, 
fommt weniger in Betracht, als dieſe Rückſicht der Pietät. 


Die Häufer an der Schloßfreiheit haben nur einen 
Handelswerth. Ihrer Bejeitigung jtehen Bedenken nicht ent 


aegen; diejelbe könnte fich vielmehr aus äjthetiichen Rück— 


jichten al& wünjchenswerth erweilen. Und iſt aus joldhen 


Rückſichten der Pla einmal freigelegt, jo jteht jeiner Ver— 
wendung für einen würdigen Zweck Nichts entgegen. In— 
dejjen iſt es unzweckmäßig, unter grober VBernachläffigung 
der Chronologie den Kaiſer dort aufzujtellen, wo der Weg 
vom Kırfürjten zum König führt. 


Berlin zerfällt in drei Zonen, die man als das kur— x 


fürftliche, das Föniglihe und das faijerliche Berlin be- 
zeichnen kann. 
noch unverkennbar jind, umſchloß das furfürftliche Berlin, 
in deſſen Mitte man den Kurfürften aufgeftellt hat, mit 


dem Auge auf dasjenige Gebäude, welches zur Zeit der Er 
Witten 


richtung des Denkmals, das ſchönſte Berlins war. 
zwiſchen Alt-Berlin und Alt-Kölln, über der Spree, der die 


Reſidenz den erjten Anſtoß zu ihrer Größe verdankt, den 


Br 
— 


Blick auf denjenigen Theil des Schloſſes gerichtet, in 


% 


welchem die Hohenzollern ihre Wirkſamkeit für die Mark bes 4 


gannen, nimmt er eine bedeutungspolle Stelle ein. 





Der Unterzeichnete ift der internationalen kriminaliſtiſchen Ver -· 
gung — a) auf die — Rue Morte — * 
VProgramms nicht als Glaubensſätze, vielmehr nur als Begrenzung. de v 
darauf hinaus, daß man. jene verjchiedenen Zwecke bei ; Ihe N —— a 


Arbeitsfeldes gelten jollen. 


worauf er bei Lebzeiten 


Der alte Fejtungsgraben, dejjen Spuren — 


Die alte Stadtmauer umſchloß das königliche Berlin. Er 


In diejem Theile hat man das Denkmal des großen Königg 


f 
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errichtet. ES fteht an der Stelle, wo die erjten Könige be- 
gannen, der Stadt auch den Äußeren Glanz einer Reſidenz 
zu geben, am Beginn der Linden, welche etwa 150 Zahre 
lang die Berliner Prachtſtraße gebildet Haben. Die Nähe 
der Univerfität, der Bibliothef, des Dpernhaufes, der 
Afademie deuten darauf, daß mit dem Königthum auch 
Kunjt und Wiſſenſchaft ihre Stelle in dem Staate zu finden 
begannen, der ſich bis dahin nur durch Waffengeklirr aus- 
gezeichnet hatte. Auch ihm iſt ein bedeutungspoller Ort ge: 

geben worden. 

Ä Wie das Kurfürjtendenfmal in das kurfürſtliche und 
das Königsdenfmal in das fönigliche, gehört das Kaijer- 
denfmal in das faijerliche Berlin. Gerade in den Tagen 
nad) Königgräß begann die düjtere Stadtmauer an allen 
Eden zu wanken und zu jpringen. Es wurde Raum ge- 
ihaffen für neues freudiges Gedeihen. Was die Stadt 
Berlin unter der Regierung Kaiſer Wilhelms geworden, 
ſpringt ung an feiner Stelle jo in die Augen, als am 
Königsplatze. 

Als er zur Regierung kam, war hier eine Sandwüſte, 
die Welt nahm ein Ende. Nur der Ortsfundige wußte Fich 
auf einem halb verjteckten Wege zur dürftigen Unterbaums- 
brücde hinüber zu jchleichen. Auch das jenjeitige Ufer war 
öde; durch Fnietiefen Sand watete man nad) dem von der 
Stadt entlegenen Moabit. Der Verkehr zwijchen den beiden 
Ufern fehlte gänzlih. Es war in nächiter Nähe zu dem 
ihönften Thore und der jchönften Straße Berlins ein häß— 
licher Platz. — 

Zetzt find bedeutende Kanal- und Hafenbauten in der 
Nähe entitanden; der Verkehr, den die Stadtbahn mit ſich 
bringt, fann an feinem Orte in jo freier und weiter Anficht 
beobachtet werden, als hier. Zwiſchen den beiden Ufern find 
Brüden hergejtellt, unter denen die gewaltige Allenbrücte 
bejonder8 ausgezeichnet werden muß. Der Verfehr der 
Weltſtadt fluthet Hier zu Wafjer und zu Lande, auf Straßen 
von Echienen und von Gteinen. Und gleichzeitig wurde 
der Königsplaß zu einem Schmucplaß umgewandelt, der an 
Größe wenig Rivalen Hat und an Schönheit vielleicht feinen 
mehr haben wird, jobald das Neichätagshaus vollendet iſt. 

Stellt man den Kaiſer hierher, jo jteht er mitten unter 
jeinen Werken und nicht auf den Ruinen der zeritörten 
Merfe anderer. Der Kleine Künigsplag verhält fich zu dem 

- Königsplage etwa wie eine Niſche zu einem großen Saal; 
er bat die rechte Größe, um den Rahmen zu einen bedeus 
tenden Kunftwerfe zu bilden. Würde das Reiterdenkmal 
hier aufgejtellt, jo hätte der Kaiſer die Alſenbrücke hinter 
fich, die Siegesjäule aerade vor ſich Nach vechts Fällt jein 
Blick auf den Generaljtab, nach links auf das Reichstags— 
haus. Sch kann mir feine würdigere Umgebung denen. 

Kaiſer und Reich gehören formelhaft zufammen. Ohne 
die Gründung des Reichs wäre der Kailertitel: ein leerer 

Name gemwejen; ohne eine Volfövertretung hätte der Kitt 
‚gefehlt, welcher die Glieder des Reiches zu einem Ganzen 
zuſammenſchloß. Der Kailer und der Reichstag find die 
beiden Elemente, auf denen die Einheit des Deutjchen Reichs 
beruht; ihre Zujammengehörigfeit muB noch einen fichtbaren 
Ausdrud finden. Der Reichstag hat ein Necht darauf, das 
Bild des Kaijers, der ihn ins Leben rief, im feiner nächiten 
Nähe zu haben. Daß man für den Neichstagsbau nicht die 
Nordſeite des Königsplatzes gewählt hat, die vor der jeßt 
auserjehenen Stelle manche Vorzüge bat, läßt ſich kaum 
anders erflären als dadurch, dab man dieje Seite für das 
Kaiſerdenkmal frei halten wollte Ich bin überzeugt, daß 
der verjtorbene Kaijer, wenn es feine ganze Sinnesart ihm 


geſtattet hätte, einen’ derartigen Wunſch auszusprechen, feine. 


andere Stelle für jein Erzbild paſſender erachtet haben 
würde, als den feinen Königsplatz. 

Wiählt man dieſe Stelle, jo ijt aber damit zugleich ein 
Vingerzeig gegeben, wie das Denkmal bejchaffen jein joll. 
Die Form des länglichen Rechtes weit darauf hin, den 
Platz zu einer einem Forum ähnlichen Anlage zu gejtalten, 
deſſen Eingang das Neiterjtandbild ziert. Auf eine jolche 
Anlage führen aber auch fachliche Gründe hin. Der Künitler, 
der. den Kaijer Wilhelm und die Gründung des Deutichen 





Reiches verherrlichen joll, hat viel, viel mehr zu jagen, als 
der Künjtler, der dem großen Friedrich ein Denkmal er- 
richtet. Weiter in die Höhe jtreben als dies bei dem Fried— 
tichsdenfmal geichehen ift, kann man nicht; es bleibt nur 
übrig, eine Ausdehnung in das Weite zu juchen. 

Sc, denfe mir die Sache jo, daß der kleine Königs- 
plag erhöht wird. Auf dem vorderften Theile findet das 
Erzdenkmal feine Stelle, deſſen Sockelſchmuck in einfacher 
Weiſe zu halten ift, und hinter demjelben umgibt ein Hallen 
gang den Pla, und bietet jo die Gelegenheit, auch denen 
gerecht zu werden, welche man als die „Paladine” des 
Katjers zu bezeichnen pflegt. 

Das Denkmal jol den Kaijer ehren, aber man fann 
einen Mann nur dadurch ehren, dag man der Wahrheit ge- 
mäß auseinanderießt,, welche Bedeutung ihm in der ge— 
ihichtlichen - Entwicklung der Menichheit zufommt. Ein 
jolcdes Denkmal joll die Beziehungen, die der Gefeierte zu 
jeiner Zeit gehabt hat, zur Anſchauung bringen. Unter allen 
Verfaſſern der Entwürfe ift kaum einer, der gemeint hat, 
e3 genüge, den Katjer Wilhelm allein auf den Sodel zu 
jegen; der Kronprinz (wie man, um die Chronologie zu be— 
achten, den Kaiſer Friedrich nennen muB), der Brinz Friedrich 
Karl, Bismard und Mtoltfe fehren überall wieder. Und 
das find die vier Männer, über welche das allgemeine Ur— 
theil dahin geht, daß ie in der Umgebung des — 
Kaiſers nicht fehlen dürfen. Von da ab aber gehen die 
Urtheile weit auseinander. Und das iſt ſehr begreiflich; 
wir ſtehen dem Zeitalter Kaiſer Wilhelms noch nicht ob— 
jektiv genug gegenüber. Um einen Ausdruck Droyſen's zu 
gebrauchen, jeine Regierung liegt noch nicht im unjerer 
hiftoriihen Vergangenheit. Im weiteren Verlauf der Ge: 
ichichte wird fich die Werthſchätzung, die wir diejer oder 
jener Perſon feiner. Umgebung widmen, ändern; der eine 
ie in dieſer Werthſchätzung ſteigen und der andere zurück— 
gehen. . 
Mir iſt bei dem NRundgange durch die Ausftellung 
aufgefallen, wie wenig Beachtung denjenigen Männern ge: 
ichenft worden ift, welche die Negierungsthätigfeit des Kaiſers 
Wilhelm unterjtügt haben, ohne Generäle zu jein. Wir 
haben befanntlich für diejen negativen Beariff „nicht Soldat" 
jein, eine pojitive, wenn auch vielleicht nicht ganz jchiefliche 
Bezeihnung: das „Eivil”. Und wir haben den jchnetdigen 
Ausdruck eines Gardeoffizierd: „der Civilſtand habe ſich 
überlebt”. . Diejer Ausipruch. jcheint ganz und gar die 
Meinung unferer Bildhauer zu treffen, die jich bet diejer 
Ausſtellung betheiligt haben. 

Sn Ganzen fommt man zu dem Eindruck, Katjer 
Wilhelm jei nur ein Schlachtenheld gewejen. Selbſt daß 
er ein Mehrer des Reiches geivejen, wird nicht völlig klar 
gemacht; die wiedergewonnenen Lande im Weiten und im 
Norden finden fich, jo weit ich mich erinnere, nicht ein— 
nal ala Bendants geaenübergejtellt. Noch weniger aber jind 
die geießgeberiichen TIhaten des Kaiſers und die von ihm 
geförderten . Fortichritte auf volfswirthihaftlichem Gebiete 
zum Ausdruc gebracht. Daß er dem Deutjchen Reiche ein- 
heitliche Maße und Münzen verliehen, daß er ein biürger- 
liches Gejeßbuch in Angriff genommen, daß er den Nord— 
ojtjeefanal zu bauen befohlen, find. doch reignifje, an 
welche mit den Mitteln der Kunjt wenigitens erinnert werden 
muß. Aber auch jeine Leijtungen für die idealeren Gebiete 
des Geiſteslebens müſſen berührt werden. Auf dem Fried» 
rihsdenfmal iſt dargejtellt, wie der große König den Auf: 
trag für die Verjchönerung des Thiergartens gegeben; es 
wird nicht zu Klein jein, auf dem Wilhelmsdenkmal an die 
Ausgrabung Dlympias zu erinnern. Und vielleicht ijt es 
nicht ganz überflüffig, auch das in Erinnerung zu bringen, 
daß unter feiner Regierung Berlin die vorzüglichite Pflege: 
jtätte der Elektrotechnik geworden tft. 

Der Stoff drängt ſich mit überquellender Fülle heran 
und die rechte Auswahl zu treffen iſt jchwer. Gerade her- 
ausgejagt, es it heute unmöglich. Wir jtehen der Zeit 
noch nicht mit hinlänglich freiem Blick gegenüber; wir ver- 
mögen heute noch nicht endgültig darüber zu enticheiden, 
wer der Ehre würdig tft, zu Fürhen oder int. Gefolge des 
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Kaiſers verewigt zu werden. Noch leben viele von den 
Männern, die jeine erfolgreichen Diener gewejen find, und 
einem Lebenden gegenüber ijt die Frage, ob er eines öffent» 
lichen Denkmals in Marmor oder Erz werth Jei, eine jehr 
delifate. Sch enthalte mich abjichtlich, Namen zu nennen. 

Die Anlage eines Forums gewährt die Möglichkeit, 
das ganze Werk in allmählichem Fortichreiten auszuführen, 
gibt dem folgenden Menjchenalter die Möglichkeit, das 
mangelhafte Urtheil der jeßt lebenden Generation zu be- 
richtigen. Dringlich iſt nur die Aufgabe, das Reiterdenkmal 
des Kater jelbit zu beendigen. Alle anderen Aufgaben 
lafjen jich davon Loslöjen. 

Und was dieje Neiterjtatue ſelbſt betrifft, jo laſſen ſich 
Angeficht3 der Ausjtelung einige Wünſche nicht unterdrüden. 
Keine übermäßigen Dimenfionen! feine leidenichaftlich male- 
riſche Gejtaltung, die mit den Grundgeiegen der Plaſtik in 
Widerſpruch jteht! feine Ueberfülle von Allegorien, wo das 
thatjächliche Material fich mit einem Reichthum andrängt, 
der nicht zu bewältigen ift! Es wäre unerfreulich, wenn 
das Volk, das die Kraft hatte, die Greianiije von 1866 und 
1870 herbeizuführen, nicht den Geijt haben jollte, dieje Er- 
eignijje in einer Weile darzustellen, welche hohen künſtleriſchen 
Anforderungen genügt. 

Alerander Meyer. 


Doch eine Welkſprache.“) 


Dem von Pastor Schleyer in der Erfindung des Volapük 
aegebenen Beijpiel folgend hat nach mehreren anderen 
Dr. Samenhof, ein unter dem Namen Esperanto jchreibender 
Warichauer, eine neue internationale Sprache erdacht. Sein 
Vorſchlag ift von der American Philosophical Society, 
einer alten und angejehenen Körperichaft, welche ſich jeit 
einiger Zeit mit der Löfung des Problems beichäftigte, 
günftig aufgenommen und von Mr. Henry Phillips, ihrem 
Sekretär, überjegt und mit feinen und der Gejellichaft Empfeh— 
lungen engliich veröffentlicht worden. Für Ruſſen, Polen, 
Franzoſen, Deutiche, Engländer und polnische Juden haben 
Dr. Eamenhof und jein Mitarbeiter Einftein bejondere An— 
weijungen, Erzählungen und Mörterbücher in ihren reſpek— 
tiven Fdiomen herau£gegeben.**) Allen diejen Publikationen 
find gedruckte Zettelchen beigefügt, in welchen der Unter: 
zeichner ſich verpflichtet, die neue Sprache zu lernen, jobald 
eine Million jolcher Verpflichtungen bei Dr. Samenhof ein— 
gegangen find. Man läßt mancherlei darüber jchreiben, 
ſucht die Sache handlich zu machen und eine Bewegung an 
den beiden Endpunften der Kultur, in Amerika und Rußland, 
einzuleiten. Was auch daraus werden möge, in Amerika 
und Rußland wird jedenfalls dem Volapük durch die Linguo 
ınternacıa in gegenmwärtiger oder anderer Form eine Kon: 
furvenz gemacht werden, welche der Welt zwei Einheits— 
Iprachen anjtatt einer gibt und damit jede von beiden ihres 
beabjichtigten exflufiven Vorzugs beraubt. Die menschliche 
Verichiedenheit, welche jo vielerlei Nationaliprachen unbeab- 
fichtigt entjtehen ließ, fcheint aljo in anderer Weije auch in der 
— J— einer einzigen internationalen Zunge zum Aus— 
druck zu kommen. 

Dr. Samenhof's Vorſchläge werden von der Amerika— 
niſchen Philoſophiſchen Geſellſchaft nicht ohne Grund gelobt. 
Stellt man ſich überhaupt auf den Standpunkt derartiger 
Verjuche, welche den mwejentlichiten Wortvorrath in möglichjt 
ausiprechbarer Form, möglichſt trodenem Inhalt und leichter 
Verbindungsfähigfeit herzuftellen trachten, jo ift die Findig- 

*) An attempt towards an international langnage by 
Dr. Esperanto. Translated by Henry Phillips jr., Secretary of 
— Philosophical Society. Newyork 1889, Henry 

..  **), Der Titel der bdeutfchen Anmweifung lautet: Dr. Esperanto, 
Linguo internacia. Antai-parolo kaj plena lerno-libro en la 
linguo germana. („Internationale Sprache. Vorwort und vollitän- 
diges Lehrbuch in deutjcher Sprache.") Warjchau, 1888, 60 Pf. 
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weiterzugehen und den Apparat von Laut und Sinn noch 
mehr auf das jimpelite zu beichränfen. In den Lauten 
finden fich allerdings ıwieder mehr Doppelfonjonanten, Die, 
der nordilchen Umgebung des Verfafjers entiprechend, mit 


nordiichen Ohren und Zungen der Sprache Kraft und Mannig- 
faltigfeit leihen, füdlichen und maulfaulen Völkern aber, für 


die die Erfindung doch mitberechnet ein joll, theil® ganz, 
theils ziemlich unausjprechbar jein werden. Der Verfaſſer 


it dazu durch den natürlichen Wunſch gelangt, jein Voka— 9— 


bular leicht erlernbar zu machen und demnach weſentlich aus 
engliſchen, franzöſiſchen, italieniſchen und deutſchen Worten, 
denen er die Endungen abgeſchnitten hat, zuſammenzuſetzen. 
Dieſer Grund mag 


nicht erſetzt ſind und die Aneignung der letzteren mithin er— 


leichtern können; für die Zukunft der großen Entrepriſe aber 


iſt damit nur eine Schwierigkeit geſchaffen, da, bei dem 
ſchließlichen Untergang aller älteren Idiomen, die Wörter— 
bücher derſelben ihren früheren Beſitzern für die Linguo 


keit des neuen Vorſchlags nicht zu leugnen. War ſchon das 3— 


Schleyer'ſche Syſtem durch erwogene Einfachheit ausgezeichnet, 
ſo iſt es dem Samenhof'ſchen gelungen in derſelben Richtung 


für den Augenblick ein triftiger ſein, 
da die betreffenden en durch die Samenhofihe anch 






internacia bald nichts mehr helfen fünnen, ihr Weberbleibjel 


in dem neuen Vortaro indeß die zahlreicheren Rafjen, deren 
Energie e3 nicht bis zu Re und gejchlofjenen 
Eylben gebracht hat, auf das betrübendjte abichreden müßte. 


Sn dieſem erjten und grundlegenden Punkte fönnen die 


Zwecke des Herrn Samenhof nicht erreicht werden, wenn ex 
ſich nicht zu entichließen vermag, jeine Worte aus lauter 
mitt einfachen Konjonanten an= und auf Vofale auslautenden 
Eilben zujammenzujtellen, wie er jie der Fiebel in ba, bu, 
bo, bau, ma, mi, mu, mau u. j. w. ja jo leicht entnehmen 
kann. Erſt dann wird der Bruder Papua und die Weberzahl 
ſchwach artifulivender Stämme von mindejtens vier’ 
theilen für ihn zu gewinnen jein — was allerdings aud) 
wiederum nichts nützen würde — wenn nicht die polnijche, 
in Konjonantenhäufungen jchwelgende Umgebung de& Herrn 
Samenhof und mit ihr die Schaar der phonetijch kräftiger 
angelegten Völker jich an die ölige Weichheit von ganz oder 
überwiegend — Silben gewöhnen kann. 
Zum Diktionnäre Samenhof übergehend finden wir, 
daß ſein „Vortaro“ 
was gegen die mehreren hunderttauſend, welche das 
deutſche, engliſche, ruſſiſchh und andere Wörter— 
bücher ihren Nationalitäten zur Verfügung ſtellen, 
von dem Erfinder für eine Entlajtung von überflüſſigem 
Ballajt angejehen zu werden jcheint. 
über nicht äußert, wohl aber. jeine Sprache nicht nur 
— die nöthigſten thatſächlichen Mittheilungen, ſondern 
au 
Wiſſenſchaft und die Niederreißung aller Volksſchranken 
für genügend hält — an einer anderen Stelle 


allerdings vor gleichzeitiger Erhaltung der National— 


ſprachen — zeichnet den Standpunft, von welchem der neue E: 
Adanı „allem Vieh und dem Gevögel des ha er 2 
enn bi 


allem Gethier des Feldes Namen gegeben“ hat. 
dem ungeheueren linguiſtiſchen Getriebe der Gegenwart, 


welches eine jo umfaljende gelehrte Thätigfeit und andre 
jeit3 eine jo häufige gebrauchsweiſe Aneignung fremder 
Idiome für Lektüre, Reife und Gejchäft mit ſich trägt, eines 
auffallend iſt, jo dürfte es die Vernachläifigung diejes 


Punktes jeitend der meijten Weltiprachler und jo aud 
jeiten8 ihres warſchauer Kollegen jein. Die 


gleihung vorwiegend einer mechaniſchen 


Bedeutungslehre zeitweiß brach Liegen lajjen. 


iſt verjtändlic” genug und kömmt in allen 


et 


weniger als 1000 Worte enthält, 


Daß er fih hier | 


für die SHerjtellung internationaler Litteratur und F 


fpricht ER ; 


gelehrte 
Thätigfeit hat fich freilich jeit der —— Ver 

i aut- und elemen-⸗ 
taren Begriffsverbindungslehre zugewendet und, wie es 
bei ſtarken Strömungen zu gehen pflegt, vor dem fleißigen 
Sammeln und Sichten auf dieſen Gebieten das der 
Dergleihen 
Willen 
ihaften nothwendiger Weije periodiich vor; daß aber das 
aroße aebildete Publikum, welches Eprachen für den leben: 
digen Gebrauch erlernt und in diefer Beziehung die Philo- 
Iogen einjchließt, dem Sinn der Wörter neuerdings ebenfalls 


Br 









a 


Nöte 








achtlos und unempfindlich gegenüberiteht, jo daß die Vortaros 
ruhig geichaffen und hingenommen werden fünnen, tft ein 


mierkwürdiger und ungemein bezeichnender Zug, welcher über 


Sprachliches weit hinaus auf eine allgemeinere Eigenthüm— 
lichkeit unjerer Kulturperiode hinweiſt. Obſchon man bei 
dem endlojen Lejen fremdiprachlicher Unterfuchungen, Er— 
ählungen und Zeitungen fich in dem meister geijtigen und 
vielen jachlichen Worten davon überzeugen könnte, daß der 
Sinn der fremden Ausdrüde fi) mit dem der nächitent- 
jprechenden deutjchen nicht völlig deckt, jondern eine eigen- 
thümliche Bedeutungsnüance für fich zu haben pfleat, wird die 
Nüance jo gewöhnlich überjehen, der allgemeine Sinn der Be- 
deutung ſo allein beachtet, daB die Vortaros, welche nichts als 
diejen enthalten und deshalb jo kurz jein können, ebenjo gut 
eine Sprache zu bilden jcheinen, als die überlieferten Lexika. 
Man vergegenmwärtige jich einmal beifpiel$halber den Sinn 
des Wortes „Ichneidig”, welches eine jpeziell neunorddeutiche 
bewußte Energie bezeichnet und allerlei Lichter und Schatten 
auf ſich jpielen läßt, die für uns fein eigentliches Weſen 
enthalten, für die wir aber vergeblich ein genaues Gejammt- 
äquivalent im Engliſchen und Franzöfiichen juchen würden. 
Oder man jtelle ſich die Bedeutung der franzöftichen Vokabel 
sage vor, welche die nüchterne Verjtändigfeit in der Be— 


- Handlung alltäglicher Angelegenheiten durch eine Beziehung 


auf den tieferen Zuſammenhang der Dinge adelt und, um 
voll überjegt zu werden, mindejtens unſere zwei Worte ver: 


ſtändig und vernünftig und gelegentlich auch unjere drei 


Worte verjtändig, vernünftig und weile erfordern würde. Dder 


- man mache ſich die Bedeutung des engaliichen Wortes desire 


zeigen pflegen, 


enthaltenden VBortaros machen würden. 


Har, welche verlangen, begehren und heiichen bejagt, alſo 
jedesmal, wenn fie für eine diejer drei Schattirungen ge- 
braucht wird, die beiden anderen der engliichen Auffafjung 
mitanflingen läßt, in einer vierten aber, die einen gentilen 
Ausdrud pofitivern Befehls enthält, gar feine deutiche Ver- 
tretung findet und jomit in allen vieren theils nicht exaft, 
theil3 überhaupt nicht überjeßbar ift. In diefer Sonder: 
fürbung der einzelnen Worte, die jich in höherem oder ge- 
ringerem Grade auf das ganze Xerifon erſtreckt, iſt die 
nationale Sndividualität der Eprachen ungleich mehr gelegen, 
ala in der Verjchiedenheit der Beugung und Satbildung, 
‚welche nur die Elementarlogif der Zujammenftellung der 
Worte betrifft und von den Grammatifern blos als nächſtes 
und handlichjtes Kriterium für Unterjcheidung und Eintheilung 
benußt wird. Wenn dem jo tft, wenn demgemäß in der 
beionderen Bedeutungsmijchung, melde die Worte zu 
die eigenthümliche Anjchauung der be— 
treffenden Nation von den Dingen verförpert tft, 
jo läßt ſich der Nückichritt ermeffen, den wir mit 
Annahme eines nur die dürftigjten Bedeutungsumriſſe 
Es wäre ein Rück— 
gang auf den Standpunkt des ungebildetiten Theiles der 
Kulturvölfer, der in manchen engliihen Dörfern von den 
mehreren 100000 Wörtern des engliichen Mörterbuchs, von 


den 16000, die Shakeſpeare gebraucht, nur 600 regelmäßig 


anmwendet. Es wäre ein Nüdichritt nahezu auf die Wurzel— 
periode des Urmenichen, die auch nur einige wenige gröbere 
Eigenſchaften und Thätigfeiten aufzufajjen vermochte, die 
Dinge und ihr Wirken danach benannte und von der außer: 
ordentlich feinen und mannigfaltigen Differenzirung, zu 


welcher wir, und zwar eine jede Nation bejonders, allmählich 


vorgeichritten find, feine Ahnung hatte. Es wäre ein Ver— 


zicht auf den allgemeinſten geijtigen Erwerb der Sahrtaujende, 


wie er da3 Eein und Walten der Menjchen und Dinge 
eingehend verjtehen,, bezeichnen und in der Spradhe zur 
Belehrung und Benugung ihrer Angehörigen — je nad) 
dem Bildungsgrade derjelben in verjchtedenem Maße — ab: 


malen gelernt hat. 


Das Schlimmite ift, daß derartige Ungeheuerlichkeiten 


_ auf dem Standpunkt, von weldem aus fie alles Exnftes 


» vorgeſchlagen und beiprochen werden, unvermeidlich find. 


Auch wenn fie e8 wollten, könnten die Vortaroverfafjer nicht 
über ihre fnappen VBofabularien hinausgehen. Praktiſche 


md ideelle Gründe verhindern es. Wollten fie den Reich— 


2 


thum der bejtehenden Sprachen an Worten und Gedanken 
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nachahmen, jo würden jie in Bezug auf Wörterbuch und 
Laut ebenfo jchwierig werden, wie Diele, den au der 
leichten Erlernbarkeit aljo nur für die Grammatik behalten 
und damit — zumal dem grammatikbaren Engliichen gegen 
über — den Nachtheil, den es für den Einzelnen hätte, 
fi) eine jo umfaflende und dennoch zunächit noch) 
litteraturlofe Zunge anzueignen, nicht aufmwiegen. Und 
wie ließen ſich denn. die Feinheiten geiltiger Auffafjung, 
die zarte Bedeutungsnüance und die reiche Bedeutungs— 
miüchung, welche den natürlich gewordenen Sprachen ihre 
inhalt: und gedanfenvollen Wörterbücher geben, anders 
nahahmen, als auf dem Boden einer allumfajjenden Welt: 
anjchauung, die, das Größte und Kleinjte unter einem be- 
ſtimmten Gefichtspunft bringend, einem jeglichen den Stempel 
ihrer Cigenthümlichkeit leihbt? Soll dieles Syitem der Welt- 
anſchauung, welches jede Sprache in ihren Bedeutungen, in 
der Auswahl und dem Zujammenbang derielben bietet und 
ihren Angehörigen einprägt, einer der bejtehenden National- 
iprachen entnommen werden, fo würden alle anderen 
Nationen, die bisher andere Anjchauungen in dem Sinn 
ihrer Worte empfangen und gehent, diejelben über Bord 


‚werfen und die betreffende Nattonalität annnehmen müljen. 


Soll aber das neue Wörterbuch, trotzdem e3 über den noth- 
wendigſten Wortvorrath und feine allgemeinen Bedeutungen 
hinaus, und in dad mannigfaltige und darum von jo 
mannigfaltigen Gefichtspunften zu erblidende Detail hin- 
eingeht, feiner Nationaliprache entnommen, jondern von 
einem einzelnen Herrn am Schreibtijch erjonnen werden, jo 
heißt das den Niederichlag, welchen die Erfahrung und Ge- 
danfenarbeit aller VBölfer im Ganzen ihrer Gejhichte jo ver- 
ichtedenartig Hinterlafjen, durch die Anlichten eines Indivi— 
duums eriegen. Die Natur beider Alternativen und die 
Unbefangenbheit der betreffenden einzelnen Herren, die ſich 
ahnungslos jolhen Dilemmas ausjegen, wären übermwäl- 
tigend, würden fie nicht, wie gejagt, durch Triebe und 
Stimmungen, die die ganze Richtung der Zeit und zumal 
unferer deutjchen Zeit durchziehen, erklärt und einigermaßen 
entjchuldigt. 

Diejelbe Zeit, welche in der Wiflenjchaft die ſorg— 
fältigjte Erforſchung des Detail unternommen bat, jucht 
ihre allgemeinen Anjichten vom Weſen und Werth der 
Dinge in einer Weiſe umzugejtalten, welche zunächit mehr 
Theilnahme ar den Grundlinien, als an der Ausfüllung 
der neuen Meinungen gebiert. Dieje Ausfiillung iſt e8 
aber, welche den Meinungen ihre innere Gliederung, den 
Bedeutungen ihre Miihung und Farbe gewährt. Wenn 
das Autoritätsverhältnig ins Schwanfen geräth, jo erichlafft 
natürlich die Synonymif von wünschen, verlangen, fordern, 
begehren und heiſchen und zieht ſich auf einen möglichit 
allgemeinen Ausdrud zur Bezeichnung unklar gemordener 
Beziehungen zurück; wenn der Grad, bis zu dem der Ein- 
elne jeinen Nuten billigerweije geltend machen darf, ver: 
— angeſehen zu werden anfängt, ſoſchwanken die Grenzen, 
welche advantage, advancement, preferment, boon, benefit, 
profit u.ſ. w. jcheiden, und das verichwimmende interest tritt 
an die Stelle der früheren bejtimmteren Einzelmorte; wenn 
die Ansicht von der Schuld zwiſchen religiöjen, moraliichen, 
joztalen und naturwifjenichaftlichen Motiven wählt, jo ver- 


wifchen ſich die Linien zwijchen faute, crime, forfait, delit 


und peche, man gebraucht eins für das andere und gleitet 
gelegentlich in die vageren Namen von mal, tort und 


| mauvaise action hinab. Wlan vergleiche das Porträt eines 


jungen Mannes von vor jechzig oder fiebenzig Jahren mit 
dem eines heutigen und man wird diejelbe Erjcheinung in vielen 
Fällen graphiich iMuftrixt finden, — im erſten Falle werden 
Sinnen und Empfinden, im leteren Beobachten und Wollen 
meist überwiegen. Die nüchterne Bewegung, welche jomit 
in der neueren Beit alle Kulturjprachen unvermeidlich er- 
griffen hat, jpiegelt fich in dem Gelbitvertrauen, mit dem 
die VWortaroverfaffer fie in das Ungemefjene übertreiben und 
das Auffaſſungs- und Benennungsbedürfnig aebildeter 
Menjchen auf ein paar jfigzenhafte Termini zurüczujchrauben 


denfen. 


Nur wenn das, mas die Tetteren wirklich auszurichten 
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vermögen, von dem Unerwünſchten und glücklicherweiſe 
Unerreichbaren klärlich geſondert wird, kann der Verſuch 
eines allgemeinen ſprachlichen Verſtändigungsmittels ge— 
lingen. Kann ſich, wie wir geſehen haben, eine künſtliche 


internationale Sprache nur auf die allgemeinſte Bezeichnung 


von Sachen, Eiaenjchaften und Thätigfeiten bejchränfen, jo 
ift jeder Gedanke, in ihr eine intelleftuelle Literatur zu 
ichaffen, durch fie die Volfsanjchauungen auszugleichen und 
die Völker zu einen, auszumerzen, das Streben aber, in ihr 
die nöthigjte Verftändigung für thatſächliche Mittheilungen 
zu erzielen, feineswegg als unmöglich zu betrachten. Es 
it in der That nicht abzujehen, warum Semand, der eine 
jchwierigere Spradheipricht und eine andere vielleicht auc) gram— 
matiſch gelernt hat, den Samenhof'ſchen Sargon, der fajt feine 
Grammatif und jo wenig wie möglich Wörterbuch hat, mit 
dem Nachichlagebüchlein in der Hand nicht in einer Stunde 
ichreiben lernen jol. Daß er mit demjelben Nachichlage: 
büchlein ihn ebenſo raſch jprechmweije gebrauchen, und wenn 
der andere Sprechende ebenfalls jein Nachichlagebüchlein in 
der Taſche Hat, von demjelben allerlei nüßliche Auskunft 
für Reife und Verkehr erzielen kann, tit desgleichen zu— 
zugeben. Portiers, Gicerones und Tourilten könnten ficher 
davon profitiren — ein nicht geringer Vortheil in diejer 
univerjellen Reiſeſaiſon. Auch der magere Inhalt gejchäft- 
liher und anderer, thatjächlich informirender Briefe ließe 
fich dadurch vermitteln. Auch Neuigkeiten im telegraphijchen 
Zapidarityl möchten jo verjtändlich verbreitet werden fünnen, 
obſchon das Vortaro ſich auf diejem höheren Gebiete wohl 
bejjer für unabfichtliche, als abjichtlihe Zweideutigkeiten 
eignen würde. Freilich) frägt fich bei alledem immer noch, 
ob, da die Nationaljprachen nicht jterben und einige von 
ihnen aljo von den Gebildeten immerhin zu erlernen jein 
werden, dies Erlernen nicht mühelos weit genug getrieben 
werden kann, um das Bischen Eprechen und Ochreiben, 
welches der elementare Charakter des Vortaro zuläßt, ihrem 
Beſitzer ebenfall3 zu leijten. 
würde überhaupt nicht gejtellt zu werden brauchen, wenn 


das Engliſche, to einfach, jo reich und dankbar in den ver: | 


Ichiedenjten Beziehungen, nicht in der Differenz zwiſchen 
Schreibung und Austprache einige Unbequemlichkeit böte. 
Aber jelbit mit diejer Unbequemlichfeit jehen wir voraus, 
daß die Titanen Echleyer und Samenhof das halb von der 
angeljächliichen, halb von vier oder fünf anderen Zungen 
oftupirte Univerfum jchwerlich jtürmen werden. So viel 
Scharffinn jie auf die Vereinfahung von Wort und Form 
gewendet, jo viel mwejentliche Verbeſſerung jebt, 
Entjtehen aller Sprache aus dem Aegyptiichen verjtändlich 
wird, Jich leicht in ihre Entwürfe hineinkorrigiren ließe, die 
Wahrheit it, daß, was fie im beiten Falle bieten fünnen, 
in den meijten Fällen durch einige Uebung in den jeden- 
falls zu erlernenden drei Hauptiprachen ebenjo erreicht 
werden wird. Nur für dem Briefwechjel mit Zichechien, 
Magyarien, Maroffo und China, vielleiht auch für die 
Snichriften an gewiſſen Bahnhotslofalitäten dafelbit, könnten 
Volapük und linguo internacia unentbehrlich werden, da, 
was den Hotelverfehr in diefen hochnationalen Ländern be- 
trifft, die dortigen Portiers vorläufig noch die Güte haben, 
ſich mit den gewöhnlichen Kulturidiomen zu verunreinigen. 

. Mittlerweile geht die jprachliche Einiqung der Menich- 
heit auf dem einzig möglichen Wege ihren ficheren, wenn 
auch außerordentlich langjamen Gang. Indem die Dialekte 
in den Echriftiprachen unterzugehen beginnen, und die Sdiome 
der geiltig oder materiell deren Völker in denen der 
ſtärkeren Raſſen verfinfen, verringert ſich die Zahl der ge- 
Iprochenen Zungen anhaltend durch die Wirkung von Sn- 
telleft und Bolizei. Als Kulturagentien mag man die beiden 
für jo ungleichartig halten, wie man will, fie haben -jeden- 
falls die gemeinjame Wirkung ein anderes Idiom auf- 
zunöthigen und dadurch die Einverleibten mehr oder weniger 
in dei Anjchauungen ihrer neuen Sprache einzuführen. Nicht 
nur die Laute, jondern mit ihnen die nationalen Bedeutungen, 
welche fie enthalten, werden gewöhnlich auferlegt und die 
Geijter, nicht bloß die Kehlen, für die gewandelte Rede ge- 
monnen. Dies ijt die dem jeeeliichen Wejen der Sprache 
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a 2,3 


be Pe ee a 


allein entiprechende Methode Kinquiftiicher Wiedervereinigung 4 


der, wie wir willen, uriprünglich über weite Welttheile gleich- 
| Mas durch örtliche Sonderung fich 
jpaltete, wird durch Eroberung, Verkehr und Schrifttum 
wieder verbunden; was ſich zu jehr verichiedenem Niveau 
entwickelte, wird Eieger oder befiegt. Dat damit jchließlich 
eine weit geringere Anzahl Friegeriich oder geiſtig jtarfer 


oder glückticher Völker umd Sprachen übrig bleiben wird, iſt 
aus dem bisherigen Prozeß zu eriehen: über eine Gejanumt- 


einigung ſpekuliren, heißt die Vorausjegung fir zuläſſig 
halten, daß alle Menſchen einmal gleicher Raſſe, gleichen 
Sinnes und gleicher Xebensbedingungen jein werden. 


C. Abel. 


Der erſte Anklageroman, 


Seit mehr als drei Sahrhunderten jchreitet durch die 
MWeltlitteratur eine unſterbliche Geſtalt. Sm Jahre 1554 
trat fie von Spanien, von Alcala am Henares und Burgos 
aus ihre Wanderung an; es ijt fein Zufall, daß auf dem 


flaifiichen Boden der Abenteurer großen und kleinen Stiles, x 


der Conquiſtadoren und der Hochitapler ihre Wiege jtand, 
daß fie es hier bald zu jolcher Beliebtheit brachte, daß fich 
jelbft die ſonſt allmächtige Inquiſition mit ihr abzufinden 
und zu jtellen juchen mußte. Sie überjtieg die Pyrenäen, 


ſie drana nad) Stalten, und in Deutichland fand fie eine 7 
ı neue Heimſtatt. 


Allenthalben wurde fie willlommen ge- 


heißen und zwei ewige Werke danken dem Büchlein eines 


Oder vielmehr die Frage | 


ungenannt gebliebenen Verfaſſers die erjte Anregung: der 
Gil Blas von Santillana und der Simplicius Simplieissimus 
führen ihren fünftleriichen Stammbaum auf den Zazarillo 
von Tormes zurück. Aber nur das Werk Grimmelshaufjen’s 
vermag neben dem Urbilde zu bejtehen: jein Roman allein 
hat neben gleicher Friiche in der Schilderung des Lebens im 
dreigigjährigen Kriege ſelbſt noch einen größeren Hinter: 


' grund für die Handlung, wie der des Spanier2. 


wo das 


Man ginge jehr irre, juchte man jonderlich gefährliche 
oder bunte Abenteuer im erjten Schelmenroman. Nicht ihnen 
dankte er jeine Volksthümlichkeit, die in Deutichland nad) 
einem Urtheile in der „Bibliotheque des Romans“ jelbjt 
mit der des Til Eulenjpiegel wetteifern konnte, jeine unver— 
wüſtliche Lebenskraft, die Seder bejtaunen muß, der erwägt, 
wie raſch ſonſt erzählende Projadichtungen zu veralten 
pflegen, wie jelten fie das Wtenjchenalter überleben, das fie 
entjtehen und bewundert werden jah, während dieje, wie 
jie Wilhelm Lauſer*) in neuer Gejtalt ausgehen ließ, mit 
allem Reize der Urjprünglichfeit wirft. Sie bietet eben mehr 
als das: fie ijt ein getreues8 Dokument zur Sittengejchichte 


Spaniens zur Zeit jeines höchjten Glanzes. In allen Welt: k 


theilen waren damals jeine Waffen fiegreich; in den Händen 
Karls V. liefen die Fäden aller Zettelungen zuſammen, die 
nur irgend geiponnen wurden. 
Land jelbit an tiefen Schwären und unbeilbaren Gebrejten, 
die feine Kraft zerfragen und den nahen und fait endlojen 


Sturz feiner vielbeftaunten Macht vorbereiteten. Won ihnen 


zieht der Lazarillo die verhüllende Dede; alle Schäden legt 
er bloß und im diefem Sinne iſt der erjte Schelmenroman 


zugleich der erſte Anklageroman, und zwar einer, gejchrieben 


mit jener unbarmherzigen Schärfe der Beobachtung, die den 


ſpaniſchen Künſtlern, joferne fie irgend bedeutend find, immer — 


eignet. Oder ſind ihre Dramatiker, ſind die Murillo und 


Velasquez, iſt der Don Quixote dort, wo es geſtattet iſt, = 


zu wenig realiſtiſch? 


Geboren iſt Zazarillo in der Nähe von Salamanca, te 
Fluße Tormes, auf einer Schiffsmühle nämlich, die jein 
Water betreibt. Zweifelsohne mar der ein ehrlicher Mann; 


.*) Stuttgart 1889. J. ©. Cotta. 
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das jind nämlich alle Müller; nur daß er wie alle eine 
Zunftgenofjen unter übler Nachrede zu leiden hatte. Bei 
ihm führte das zu traurigen Folgen; er wurde angeklagt, 
gejtand ein, daß er den Kornjäcen feiner Mitmenjchen etwas 
zu jehr zugeiprochen hatte, und wurde hart beitraft. Da er 
aber durch Wahrheit und Gerechtigkeit gelitten, jo hatte ex 
ſich nach der Anficht feines Söhnleins al3 ein Märtyrer das 
Himmelreich verdient; nach der feiner Zeitgenofjen, wohl 
mehr durch das, was er nach wiedergewonnener Freiheit 
that: er verdingte jich nämlich einem Ritter und mit ihm 
fand er, ein getreuer Knappe, in einem der zahllofen Kämpfe 
gegen die Mauren, die man immer noch in den Gebirgen 
des Landes befriegen mußte, einen rühmlichen Tod und die 
Anwartſchaft auf die Seligfeit. Seine Wittwe aber zog nad) 
der Stadt; dort hielt fie ein Kofthaus für Studenten, wuſch 
für die Stallfnechte des Komthurs vom St. Magdalenaorden 
und gewann damit doch nicht genug, um fich und ihr Kind 
auch nur vor dem Hunger zu jchüßen. Da lernt fie ein 
mauriſcher Sklave fennen; fie wird feine Geliebte, beſchenkt — 
man denfe, ihr eriter Mann ftarb im Glaubensfampfe! — 
Lazarillo mit einem jchwarzen Brüderchen und nun haben 
die beiden bejjere Zeiten. Sie währen freilich nicht lange; 
um für jie jorgen zu fönnen, bejtiehlt nämlic) der Maure 
die Ihiere, deren Wartung ihm anvertraut ift. Das wird 
entdecdt; er muß es bitter büßen, und Lazarillo’8 Mutter 
verdingt ich in ein Gaſthaus als Magd. An ihn jelbit 
aber tritt daS Geſchick in Geftalt eines Blinden heran, dem 
er fortab al3 Führer dienen jol. Ein grauſames Geſchick; 
denn jind die Blinden allenthalben als argwöhniich und 
dadurch jchlau berufen, jo ift Lazarillo's Herr, jeiner Ansicht 
nad), der Klügfte Aller. 

- Gleich beim Verlafien der Stadt gibt er dem Knaben 
- einen Vorſchmack dejjen, was jeiner harren wird. Auf der 
Brüde jtehen ſeltſame Thiergeftalten, an diejer eine heißt 
er jeinen Führer das Dhr legen; er werde dann ein wunder: 
bares Tönen vernehmen. Der Ahnungslofe thut's und 
- erhält einen -jolchen Stoß, daß er noch lange Tage danad) 
Schmerzen leidet. „Merke Div’s, ein Blindenführer muß 
noch ein Bischen jchlauer jein als der Teufel”, belehrt ihm 
jein Meiſter, und thut auch Alles dazu, ihn zur Lift zu 
zwingen. Er macht jelber reiche Ernten; denn mit vielen 
Künjten weiß er jelbjt dort nod) etwas zu ergattern, wo 
jonjt Niemand etwas erhielte. Seinen Schüler aber läßt 
er Hungen; er trinft Wein, der Andere joll zujehen. So 
beginnt ein Kampf des Verichlagenen mit dem Liftigeren, 
der ergötzlich und doch wieder höchjt Fläglich tft, wie jeder, 
der jih nur um die Friſtung des armen Lebens dreht. 


Lazarillo weiß aus dem Kruge, den der Andere neben ſich 


jtellt, durch einen Etrohhalm den Wein zu jaugen; er macht 
ein Loch in jeinen Boden, das er mit einem Wachöpfropfen 


ſchließt, und läßt fich jo den fojtbaren Trunt in den Mund | 


rinnen. An Stelle einer Wurjt, die ſich der Alte brät, weiß 
er eine Stecrübe zu praftiziven. Immer ertappt — und 
zumal wie ihn der Blinde des Diebjtahles der Wurſt über- 
führt, gehört zum häßlichſt wirfungsvollen, was mir befannt 
it — mird er immer wieder aufs Grauſamſte gezüchtigt. 
Aber auc Proben jeiner Klugheit gibt ihm jein Lehrer: fie 
haben eine Weintraube gejchenft befommen und ejjen fie 
miteinander. Bedingniß tjt, daß jeder je eine Beere nehme. 
Der Blinde hält fich nicht an den Vertrag; Lazarillo jchweigt, 
hält ſich aber jeinerjeitS ausgiebig jchadlos, und der Alte 
jagt ihm das auf den Kopf zu; jonjt wäre er nicht jtill 
geblieben, als man ihm zu übervortheilen juchte. Endlich, 
der endlojen Mißhandlungen müde, bejchließt ‘der Junge, 
jeinem Beiniger zu entlaufen, und er wäre fein Spanter, 
thäte er's ohne Rache. Es regnet gerade unabläjfig und 
die Beiden juchen ein Obdach; fie müſſen aber ein Flüßchen 
überjchreiten, um in die Herberge zu fommen. Da bevedet 
Lazarillo jeinen Herrn, fte ftünden an einer ſchmalen Stelle 
des Wäſſerchens; ein Sprung und fie wären darüber. That- 
ſächlich ind ſie zwiſchen zwei Säulen, Lazarillo thut als 
jpränge er; der Blinde will ihm nach und jtößt mit aller 
Wucht jeinen Kopf wider den Pfeiler. Nebel zugerichtet, 
jtürzt er zu Boden, und der Knabe entflieht. Das iit jo 
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echt bubenhaft, daß man jeine Freude damit haben müßte, 
wäre dem habjüchtigen Bettler auch nicht eine empfindliche 
Strafe zu gönnen. 

So aljo begann die Erziehung Lazarillo’3. Site war 
die rechte, ihn für ein Leben vorzubereiten, wie es ihm be- 
vorjtand. Seine anderen Herren vollenden fie. Da tit ein 
Pfaffe, in dem „alle Filzigkeit der Welt vereinigt tft”, ex 
weiß nur nicht ob von Natur ob von Amtswegen. Cine 
Zwiebel fiir vier Tage joll die Hauptnahrung des Knaben 
jein, und nur bei Leichenſchmäuſen kann er ſich jchadlos 
halten. Da betet er denn recht inbrünftig für den Tod 
jedes Kranken — wer dächte da nicht des naiv-graujamen : 
„Herr! jegne den Strand!" gewiſſer Küftenbewohner? Bejjere 
Tage fommen ihm exit, als ein Keffelflicker, den er für einen 
Engel vom Himmel hält, ihn einen Schlüffel zur Kifte 
verichafft, in der jein Herr die geweihten Brote verwahrt. 
Umſonſt jucht der Prieſter dieſen Schag zu hüten; er ver- 
muthet erjt in einer Maus, dann in einer Schlange die 
Mebelthäterin, bis ein Zufall ihm Klarheit, Lazarillo eine 
ſchreckliche Mißhandlung bringt. Kaum davon genejen, 
wird der arme Junge aus dem Haufe geworfen; jein Herr 
ruft ihm die Worte: „Du mußt Blindenführer geweſen fein, 


| für mich biſt Du zu Schlau” nad, und befreuzt fich dabei 


wie vor dem Böſen. Lazarillo aber findet in Toledo einen 
neuen Gebieter. 


Man fennt die Gejtalt des armen, ſpaniſchen Edel- 
mann, dem nichtö geblieben ijt, al3 der unbändige Stolz, 
die Scheu vor jeder Arbeit und das lette Vorrecht feines 
Standes: nicht um jein Roß und jeine Waffen gepfändet zu 
werden. Hier tritt fie uns zuerjt entgegen. Xazarillo’s 
dritter Herr iſt aus jeiner Heimath in Alt-Caſtilien aus— 


' gerwandert, weil ihm ein VBornehmerer nicht zuerjt den Gruß 


bieten wollte. Nun lungert er und fucht nach einer Kleinen 
Stellung, die ihm jeder Sorge und jeder Anjtrengung ent- 
höbe. Er will zwar durchaus nicht arm fein; daheim hat 
er ein Gut, darauf Gebäude im Werthe von 400 000 Mara— 
vedis — macht 25200 Mark — Raum hätten, fände jich 
nur wer, der fie errichten wollte und läge es nur in 
der Nähe einer großen Stadt; ein Qaubenfogel, der 
dort tjt, hätte für 200 Tauben Raum, wäre er nur nicht: 
leider zujammengefallen. Alle dieje Reichthümer und Herr- 
lichkeiten jchüßen ihn freilich nicht vor dem Hunger; jein 
ſammetnes Geldbeutelchen ift jo gefaltet, dag man jieht, 
iwie lange jchon fein armjeliger Pfennig darin gemwejen iſt; 
wuſch er ſich das Geficht, dann muß er es mit der Tajche 
jeines Wammſes trodnen. Cr würde verhungern, wenn 
nicht der arme Schelm, der ihm aufwartet, das mit ihm 
theilen möchte, was er erbettelt; denn fjonderbarer Wetje 
hängt gerade ihm Lazarillo an. Er verjteht ihn nicht ganz; 
aber wenn man jteht, wie jelbjt der Schein von Vornehm— 
heit und adlige Gejinnung den Spanier verblendet, begreift 
man das Volk, begreift man das Verhältnig zwiſchen Don 
Quixote und Sancho Panja erjt recht. Und glich nicht die 
ganze Nation durch Sahrhunderte diefem edlen Don? Ge- 
hüllt in die Lumpen welthijtorijcher Vergangenheit, träumend 
von unerfindlichen Gütern irgend wo im Monde, unfähig 
jeder Anjtrengung, nicht ohne Gutmüthigfeit, wie denn 
Lazarillo's Hidalgo mit einem Realen, der irgend wie in 
jeinen Bejig fan, jofort einen guten Tag für Beide bereitet? 
Es liegt etwas von Symbolik in dieſer manteltragenden, 
mit einem Schwerte, das jie nicht mehr zu gebrauchen ver- 
jteht, umgürteten Figur. 
Auch die Art, wie Lazarillo diejes Herrn ledig. wird, 
iſt drullig genug: er geht jeinem Diener durch, weil ex feine 
Miethe für das elende Loch bezahlen kann, das ihn beher- 
bergt. Für den Knaben iſt e8 ein Glüd: er fommt nun 
zu einem barmberzigen Bruder, bei dem ex jein erjtes Paar 
Schuhe erhält; dann zu einem Ablaßkrämer, der ihm bald 
twiderwärtig wird; durch einen ganz gemeinen Streich aller: 
dings. Sie können fein Gejchäft machen und der gute 
Frater redet ſich umſonſt von der Kanzel Heiler. Da be- 
ſchuldigt ihn jein Begleitämann, ev verfaufe gefäljchte Ablaß— 
zettel; der Pfaffe aber ruft um ein Wunder zum Himmel, 
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das zwiichen ihm und feinem Verläumder enticheiden möge. 
Augenblicks ſtürzt der Ankläger zu Boden; Krämpfe jchütteln 
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ihn, die nur dem Gebete und dem, geweihten Kram des | 


Prieſters weichen. Das Wunder wirft; Lazarillo aber mag 
nicht mehr mitthun, jobald ihm ein Gejpräch der beiden 
Saufler Einbli in die Komödie verichafft, die da geſpielt 
worden. Er findet bei einem Maler, dann bei einem 
Tanonicus Arbeit; hier, als Wafjerverfäufer erſpart er fich 
genug, um den Eſel, der die Wafjerichläuche des Hoch— 
würdigen herumtrug, jtehen lajjen und ſich mit einen guten 
Stoßdegen und mit freilich nicht mehr neuen Kleidern edel- 
männiſch ausitaffiren zu können. Noc eine kurze Zwiſchen— 
itation bei einem Gerichtsvollzieher; dann. erlangt er jelbit 
die Stellung eines öffentlichen Weinmaklers und eine jolche 
Beliebtheit, daß fajt der ganze Weinhandel von Zoledo 
durch jeine Hände geht. Er verheivathet ſich jogar mit der 
Magd eines Erzpriejters, der auch nachträglich noch Manches 
in die Wirthichaft jeiner getreuen Dienerin zujchießt. Sie 
ſoll allerdings vor der Ehe einige Kinder gehabt haben; 
aber das verjchlägt Lazarillo nichts, und denen, die ihm 
ihre Treue verdächtigen wollen, kann er ruhig antworten, 
fie jet jo getreu, als eine in Toledo. Und jo jpinnt er denn 
glückliche Tage; während des großen Neichstages, den Karl V. 
1525 in diejer Etadt hielt, lernt er die Deutjchen kennen, 
befreundet ji mit ihnen, und wanderte am Liebſten mit 
ihnen fort, hielten ihn nicht dauernde Bande und wohl aud) 
die Scheu zurüd, einen faum und jchwer gewonnenen Hafen 
um neuer Abenteuer willen zu verlajjen. RL 

Damit endet die Gejchichte von Lazarillo. Sie iſt ein 
Anklageroman, wenn je einer diejen Titel verdiente. Gie 
zeigt, wie jehr jchon damals, unter Karl V., die Wurzeln 
der Ipantichen Macht unterwühlt und zerfrefjen waren. Ein 
Volk, das innerlich krankt, fann nicht mächtig bleiben. Hat 
man aber dies Büchlein zu Ende gelejen, dann fragt man 
verwundert: was war jelbit jchon damals noch gejund in 
dem Neiche, in dem die Sonne nicht unterging? Im 
Innern glommen, ein geheimes Feuer, die Aupjtände der 
Mauren noch fort; der Bauernjtand war fajt vernichtet und 
an den Betteljtab gebracht. Dede lagen die Dörfer; fein 
gaftlicher Naucy jtieg aus den Schorniteinen gen Himmel, 
und gab in die Ferne das Zeichen von mwohlbejorgter Häus— 
lichfett. Schaaren von Landjtreichern durchzogen das Xand; 
an die Pforten der Städte ſchlug nicht jelten der Hunger. 
Dann wurden alle Armen ausgetrieben; Niemand kümmerte 
fi) darum, ob fie am Wege verdarben. Ihr König konnte 
es nicht; der hatte faum den Bürgern und den Bauern den 
legten Reſt von Selbſtbewußtſein und von Rechten ge— 
nommen, und mußte in unabjehbaren Unternehmungen die 
Schäge Indiens, die veicheren der Niederlande verzetteln, 
bis ihn nach der Meinung Ruy Gomez des Silva’s nicht 
azuleßt die Erichöpfung aller feiner Mittel dazu brachte, der 
Krone zu entjagen. 

Kur noc zwei Stände blieben aufrecht: der Adel, die 
Geiſtlichkeit. Aber auch die Ariſtokratie begann zu ver- 
armen, zu ſinken, noch ehe Philipp II. ihre Macht brad). 
Einen adligen Mittelſtand aber, jenes Krautjunfertyum im 
beiten Sinne, das genügjam und emjig die ererbte Scholle 
bejtellt, jcheint Spanien ın jener Zeit mindejtens nicht mehr 
bejejjen zu haben. Sonst hatten die fürjtlich reichen Großen 
ihre armen Standesgenojjen verjorgt; das geſchah nicht 
mehr und nun durchzogen dieje bettelnd und auf der Aenıter- 
jagd das Land. Wohin ſie famen, dort verdarb das Bei: 
Ipiel ihrer Anmaßung, ihrer Arbeitsicheu das Volk; alles 
jtrebte nad) einer Verſorgung in Öffentlichen Dienjten. Wlan 
ſah fie lieber hungern, jelbjt jtehlen — wie denn ſechs Grafen 
von Agutlar nad) dem Tagebuche von Don Frances, dem 
Hofnarren des Kaijers, bei einem Hofballe des Juwelen— 
diebſtahls Überwiejen wurden — ehe jie arbeiteten. Das aber 
wirkte verführeriich; Alles wurde gleich ihnen von dem 
Verlangen nad) bezahltem Müßigange verzehrt. Ein Volf 
aber, das ſich jein Heil nur vom Staate, nicht von der 
eigenen Kraft erhofft, iſt verloren. Das erweiſen Athen, 
Ron, wie Spanien, und es wäre gut, wollte man Dieje 
Lehre beherzigen. 
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Die allgemeine Sittlichfeit war in erjchredender Ab: 
nahme. Lazarillo, jonjt nicht der unebenjte Gejelle, findet 
nicht8 darin, die Zuhälterin des Erzprieſters zu heirathen, 
nichts darin, feinen Nuten daraus zu ziehen, und fann 
Senen, die ihn auf das unſaubere Verhältnig aufmerkſam 
machen, die bereits angeführte Antwort geben, die das ver- 
nichtende Urtheil über die Treue der Toledanerinnen enthält. 
Die Klerijei, die Hüterin der Neligion, der Gemiljen, der 
Moral, erſcheint unfäglich verfommen. Sie lebt in ſchmutzigem 
Geize, oder in jo dumpfer Unmijjenheit, daß der Ablaßkrämer 
jie mit einem Latein eigener Erfindung einzujchüchtern ver- 
mag, oder in elender Armuth, dag ihnen das Geſchenk 
einigen Gemüſes oder bejjeren Obſtes anſehnlich genug 
ericheint, um fie den offenbarjten Betrügereien des nichts— 
würdigen Gaufler gegenüber zum Schweigen zu bringen. 
Hilft das Alles nichts, dann verjagen ſchmutzige Hijtörchen, 
pifant vorgetragen, ihre Wirkung nicht. REN 

Es iſt ein düſteres Bild, das der Lazarillo entrollt. 
Einiger Humor, derb doch wirkjam, macht das erträglich, 
was jonjt peinvoll wirken müßte. Aber nicht unintereifanf? 
iſt e8, wie viel weiter die Wirkſamkeit des Büchleins reicht, 
als man gemeiniglich annimmt. An den erſten Schelmen, 
der zugleich, wie wir jahen, der erſte Anklageroman tt, 
ichliegt fich die ganze große Abenteurerlitteratur. Aus ihr ent 
wicelt jich denn auc) die Spigbubengejchichte. Und hier ſetzte 
einer der gröpten Romandichter aller Zeiten wieder ein: 
Dliver Twilt von Bo; ift ein Spigbubenroman, zugleich aber 
auch eine vollbewußte, eine nicht wirkungslos verhallte An—⸗ 
lage. Auch Bulwer’s „Eugen Aram“ gehört in diejes Genre; 
die Bezüge zwilchen ihm und Doſtojewski's „Raskolnikow“, 
damit der großen ruſſiſchen Ankläger:Litteratur eimerjeits, 
Eugen Sue’s „Seheimnijjen von Paris“ andererjeits find klar. 
Eo wäre denn die Wirkjamfeit des Lazarillo eigentlich immer 
noc nicht abgejchlojjen, die Bewegung im Laufe der Zeiten 
eigentlich nur abermals bet jenem Punkte angelangt, von 
dem aus fie vor Jahrhunderten ausging. Und auch ihre 
Ziele, jelbjt ihre Mittel: die herbe Wahrhaftigkeit, die Freude 
am niedrigen Volfe, find wiederum ähnlich. 7 

Ein Wert von ſolcher Bedeutjamfeit neu belebt zu 
haben, wird immer ein Verdienit jein. Es müßte ſchoön 
anerfannt werden, hätte jich der Herausgeber begnügt, es 
friſch zu überjegen und den Text kritiſch herzuitellen, was 
bier, bei der Unzahl von Fortjegungen, die der Koman 
erfuhr, doppelt nothwendig war, Dr. W. Laujer, eine der 
befanntejten Federn der liberalen Wiener Publiziſtik, that 
mehr. Er gab dem Werfchen eine Einleitung mit auf den 
Meg, die in vortrefflicher Weile die Zujtände im Spanien 
jener Tage zeichnet, und aud) dem, der jeine Ka riften 
und ſeine leider immer noch unvollendete ſpaniſche Litteratur⸗ 
geſchichte nicht kennt, beweiſt, wie genau er in den Ver— 
hältniſſen und in der Litteratur des Landes Beſcheid weiß. 
Nur verſteht man nicht recht, wozu die Nacherzählung des 
Inhaltes des Romanes ſoll. Den mag ſich der Leſer immer 
nur ſelber herausſuchen. Seine Uebertragung verdient vieles 
Lob; fie lieſt ſich glatt, ſie hat Farbe und ein gutes Deutſch. 
Ein glücklicher Griff war es ohne allen Zweifel, daß manch— 
mal die Mundart leife mitanklingt; derlei hat das Original 
gewißlich auch. Aber moderne Wendungen, vor Allen ein 
jo modernes Wort wie: „Mama“ hätten doc, vermieden 
werden fünnen, mehr müljen. Cine durchaus verdienjtliche 
Abhandlung Über den Verfaſſer des Yazarillo bildet den 
Beicyluß. Dr. Laujer weijt die Urheberschaft Don Diego 
Hurtado von Wendoza’s, dem man auf durchaus ungenügende 
Nachrichten hin den Lazarıllo zujchreiben wollte, ganz ent 
ichteden ab. ALS flotter Student in Salamanca joll es der 
Dann verfaßt haben, der nachmals vielleicht der vornehmſte 
Vertreter fajtıliicher Kehenstreuer und jpanijchen Adelsſtolzes 
wurde. Seine Gründe klingen überzeugend; nur einer, auf den 
er gerade großes Gewicht legt, ijt es gar nicht. Er meint, 
Mendoza hätte ſich ſchwerlich die zahlreichen Verballhornungen, 
die vielen Nachdrude jeiner Arbeit, die doch durch ein Pri— 
vileg gejchügt war, gefallen lajjen. Gewiß, war er der 
Dichter des Lazarillo, dann erfannte er wohl den Werth 
dejjelben. Aber, er mußte dann jchweigen; denn es wäre 
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dem erſten Miniſter Karls V. ſchlimm angeſtanden, den 
erſten Anklageroman wider denſelben verfaßt zu haben. 
Das konnte der Jüngling thun; ſich dazu bekennen durfte 
der große Staatsmann, der reichſte der Granden nicht. 


J. J. David. 


Dom deutſchen Naturxalismus. 


Zweikes Kapitel. 


Sie ſaßen beieinander, die jungen Dichter und Patrioten. 
Sie jtedten die erhitten Köpfe zufammen und ballten die 
Fäuſte: denn nicht über Germaniens Gauen — über dem un: 
deutichen Norden und Weiten und Djten waren jie auf- 
gegangen, die Sterne der neuen Kunſt. Sfandinaven, 
Franzoſen, Ruſſen die führenden Mächte, wo aber bleiben 
wir, die Landesgenojjen von Kleijt und Grabbe und Hebbel? 
Sit’ eine bloße Mode nicht, daß alles, was von jenjeit3 
unjerer Grenzen fommt, Chre erfährt und Lob, während 
wir Armen im Schatten jtehen und frieren? Schuß der 
nationalen Arbeit! forderten die Einen; litterarijchen Pro- 
teftionismus, welcher Zollſchranken aufrichtet, auch vor der 
geijtigen Waare. Die Anderen, die Produftiven aber wagten 
es mit einer dichteriichen Verkleidung: fie verjuchten, uns 
einmal nordiih zu kommen, und es entſtand dag Bud) von 
Djarne PB. Holimjen: „Papa Hamlet. Meberjegt und mit 
einer Einleitung verjehen von Dr. Bruno Franzius.“ (Leipzig, 
1889. Carl Reißner.) 

Sp ungefähr war der Hergang, denfe ich mir, welcher 
die Verfaſſer der drei merfwiirdigen Skizzen: „Papa Hamlet", 
„Der erite Schultag” und „Ein Tod“ zu einer leicht durch: 

ſchauten Myſtifikation führte: — der genauen Nachrichten, 
welche die mit verſtelltem Ueberſetzer-Ungeſchick geſchriebene 

Vorrede über Herrn Holmſen aus Hedemarken gibt, trotz 
der nordiſchen Namen, ein bischen Mitternachtsſonne und 
Zegner, erkennt jeder aufmerkſamere Leſer den deutſchen 
Verfaſſer mit Sicherheit. Zumal die auf Menſur und 
Studentenleben aufgebaute Geſchichte „Ein Tod“ verräth 
nur zu deutlich, daß ſie ein gut Stück jüdlich von Dront- 
heim gejchrieben wurde; und auch „Papa Hamlet’s" Schau: 


— ſpieler-Welt erſcheint uns in jo fragwürdiger Geſtalt, daß 


wir eher das deutſche Schmierenleben erkennen, als die 
Heimath des Dänenprinzen. Aber weit enifernt, daß wir 
das Werk, weil wir es als ein pſeudonordiſches erkennen, 
geringſchätzen, finden wir es, eben weil es von Deutſchen 
geſchrieben iſt, bemerkenswerth: daß bei den Skandinaven 
ern Utterariſches Fortſchreiten ſtattfindet, daß auf Björnſon 
und Ibſen Arne Garborg, Ola Hauſſon und die andern 
alle tolgten, wijjen wir lange, und Bjarne PB. Holmſen 
würde jicy darum in der Maſſe verlieren; erjt als Deuticher 
gewinnt er, mit jeinen feinen Snientionen, unjer Interejje 
und hält es fejt troß jugendlicher Hebertreibung und manchem 
Ungeſchick. 

In dem Dramatiker, von deſſen Werk das vorige Mal 
an dieſer Stelle die Rede war, in Gerhart Hauptmann, trat 
uns eine innerlich fertige, jugendfräftige Begabung entgegen; 
bei jeinen Freunde Holmjen, den „Eonjequentejten Realiſten“, 
iſt alles noch ım Werden, und icy bin nicht ganz Jicher, ob 


— dieſer jugendlich gährende Geiſt zur Klarheit ſich empor- 
arbeiten wird. 


Mehr Wollen als Können tjt hier, mehr 
kluge, poetijche Abſichten als plajtiiches Gejtalten; aber ein 
eigenartiges Talent jtedt dennoch im dieſen abgerijjenen, 
nach Sturm: und Drang-Art hin gefegten Skizzen, deren 
ſcheinbar willfürliches Detail jic) zu deutlichen Bildern über- 
rajyend zujammenjchließt. Von ver landläufigen deutjchen 
Erzählermanıer: alles breit und trivial herauszujagen, 
entſernt ſich Holmyen frei, er nähert fich der Vortragsart 
der Kujjen an, des Dojtojemwstı zumal, und weiß, wie 
| diefer (4. B. in jener tleinen Qugenderzählung „Der 
Spieler“) aus taujend disparaten, vermwirrenden Einzel— 
* ein ſeltſam wogendes Ganze zu gewinnen. Beni 
\ 


* J 


e3 die deutiche Wald- und Wiejennovelle dem Lejer zu leicht 
macht, wenn jie ihm alles vordenkt und vorkaut, jtatt ihn 
wie zur Mitarbeit heranzuziehen, jo macht e3 uns Holmien 
zu ſchwer, und die Lektüre ift für den auf bloße Rezeption 
geitellten Lejer mehr eine Strapaze al3 ein Genuß; aber wie 
alles, was wir durch eigene Arbeit gewonnen haben, ein 
fejterer Beſitz ift, fo baften auch dieje, nicht leicht empfan— 
genen Eindrüde um jo ficherer. 

Eigenartig, wie die Technik der Erzählungen, iſt auch 
ihr Dialog: die feinjten Nuancen der Sprachbildung itrebt 
er, feitzuhalten, und nit nur das vollendete Wort, 
auch das Suchen und Taften, das Stoden und Stammeln 
der Wirklichkeit will er abjchildern. An Uebertreibungen 
und Ungelenfheiten fehlt es auch bier nicht, und im 
Ganzen wird ſich jagen laſſen, daß eher die Sache 
des Dramatifers, als die des Novellijten dabei gefördert 
wird: aber wie etwa in der Gejchichte „Ein Tod" der 
Zujtand eine3 betrunfenen Studenten mit allen Mitteln der 
Realität dargejtellt it, dieje nicht jalonfähtgen Naturlaute, 
dieje unartikulirten Neibelaute, — das iſt doch ein merk 
mwürdiger Beweis für das auf eigenen Wegen vorwärts jtre- 
bende, naturalijtiiche Talent des Verfaſſers. 

Auf den Snhalt der Erzählungen trete ich nicht weiter 
ein, nicht er gibt dem Buche die Signatur. Es ind ein- 
jache Erfindungen, meiſt etwas launenhaft gejtaltet, Ca— 
priccios mie die deutſche Romantik fie liebte, aber mit der 
ganzen rücjichtslojen Kraft der modernen Kunjt entwidelt. 
Zumal die Erzählung, welche dem Buche den Namen gab, 
childert mit graujigem Realismus, wie der zitatenreiche 
Hamletdarjteller aus der eiteln Freude der Vaterjchaft bis 
zum Morde des eigenen Kindes gelangt: es iſt viel Kom 
bination in der Skizze und noch nicht genug Beobachtung 
des Lebens; eine enge Welt, aber dieje deutlich ange— 
ſchaut und energiich wiedergegeben. Der Verfaſſer tjt noch 
fein rechter Realijt, aber er wıll einer werden; und auch in 
diejem Sinne tjt er ein guter Nepräjentant des deutichen Natu— 
ralismus, der aus jugendlichen Velleitäten eben jett Fräftig 
herausjtrebt. Und es iſt Hoffnung, daß er die Slegeljahre 
endlich überwindet, wenn fertige Talente, wie Hauptmann, 
und jtrebend ſich Bemühende, wie Holmjen, ihm zu Hilfe 


fommen. 
Dtto Brahım. 


Geſchichte der Stadt Athen im Mittelalter. Von der Zeit 
Sujtinians bis zur türfifchen Eroberung. Bon Ferdinand Gregorovius. 
2 Bde. Stuttgart 1889. J. ©. Cotta Nachfolger. 


Wenn es fich darum handelte, die Gejchichte der nächſt Rom be- 
deutendjten Sulturjtätte des Alterthums zu jchreiben, jo konnte zu diejer 
Aufgabe Niemand berufener erjcheinen, als Gregorovius, der bereits in 
formvollendeter und wijjenjchaftlich gediegener Weile die Schidjale Roms 
im Mittelalter vorgeführt hatte. Doch welcher Unterjchied zwiſchen Rom 
und Athen! Während Rom durch die ſich zu immer größerer Macht 
entfaltende Kirche zu dem weltlichen Mittelpunkt des religiöjen Lebens 
geworden war und jich damit ein gut Stüd jeiner früheren Bedeutung 
gerettet hatte, war Athen mit dem Sinfen der Römerherrichaft zu einer 
jtillen Provinzialitadt herabgejunfen. Als das antike Leben durch das 
Chriſtenthum gänzlich überwunden war, bewegte fich „jein gejchichiliches 
Dafein nur in Kleinen, für das Weltganze wenig bedeutenden Verhält— 
nifjen“. Aber nur die von Gregorovius beliebte Art der Geſchichts— 
betradhtung, „die Gejchide von Völkern und Staaten im Rahmen ihrer 
bijtorifchen Städte zu betrachten”, fonnte hier etwas Erjprießliches leijten 
wenn auch die Gefahr nahe lag, jtatt einer Gejchichte der Stadt die des 
gejammten Volkes zu bieten. So werden denn die Borgänge des byzan— 
tinifchen Reiches in ihren wichtigen Momenten mit bineingezogen, weil 
eben ohne fie ein Verſtändniß der Stadtgejchichte nicht möglich iſt. Aller: 
dings fcheint dag Bild der Stadt jelbjt durch dieje hijtoriiche Umrahmung 
häufig erdrüdt zu werden, und in dem bunten Wirrwarr, der jich hier 
während des Mittelalters abjpielte, jich zurecht zu finden, wird dadurch 
nicht erleichtert. Smmerhin fönnen wir das, was ung geboten wird, 
durchaus als Kunjtwerf genießen, zumal da die gewonnenen Nejultate 
nur in einzelnen Punkten Wandlung erfahren möchten. 





—— 
———— 









In vier Büchern wird die Geſchichte des antiken Griechenlands im 
Mittelalter geboten. Das einleitende Kapitel führt den Kampf des Chriſten— 
thums und HeidenthHums vor. Die Athener mußten unterliegen, da fie mit 
ungleichen Waffen fämpften. Hatte doch die Kirche an dem Kaiſerthum eine 
mächtige Stüße. Dazu war die am Bosporus neu entjtehende Hauptitadt 
eine mächtige Konfurrentin auf dem Gebiete des geiftigen Lebens. Die unter 
Alarich in die Halbinjel einbrechenden Schaaren haben der Stadt wenig ge- 
ichadet. Gerade in diefer Periode ift angejtrengte Aufmerfjamfeit noth— 
wendig, um jeglihe Spur vom Leben der Stadt, die allerdings Biſchofsſitz 
war, zu entdeden. Das Parthenon war jegt der Gottesmutter geweiht, 
aber die Namen derer zu ermitteln, welche hier das höchite Priefteramt 
verwalteten, ijt nicht möglich. Erſt mit Michael Akominatos, deſſen 
Briefe, Gedichte und Reden neuerdings von Lampros herausgegeben jind, 
beginnt eine Zeit helleren Lichtes. Mit Recht wird daher diefer Perſön— 
lichfeit und dem fie umgebenden Kulturzuftand eingehendes Intereſſe ge- 
ichenft. Aber jeinem jegensreichen Wirken wurde ein jähes Ende durd) 
den Lateinifchen Kreuzzug bereitet. Nunmehr begann eine Fremdherrichaft, 
die für die Entwidlung der Kultur in feiner Weife anregend war. Denn 
die Errichtung des Tateinerreiches ift nach Gregoropiug einer der brutaljten 
Gewaltafte, den jemals das Völkerrecht erlitten hat. Cine Stätte hoher 
Kultur, eine Schugwehr gegen die Einfälle barbariſcher Horden wurde 
hier vernichtet, ohne dah dafür etwas Neues aufgebaut wurde. Die aus 
dem Abendlande fommenden Franken hatten feinen Begriff von der 
Kulturbedeutung Athens, die hehre Stelle der Afropolis galt ihnen nur 
als Kajtell Setines. Allerdings geräth bei diefen Ausführungen Gre— 
goropius in den Fehler, daß er den byzantinifchen Kaijeritaat zu hoc) 
jchägt, wenn er Bd. I ©. 287 behauptet, derjelbe jei humaner gemwejen 
als jeder andere im Abendland. Noch weniger war die Herrichaft der 
fatalanischen Söldnerjchaaren in Athen von erjprießlichem Nutzen. 
aus Burgund und der Champagne eingewanderten Fremdlinge, jagt er, 
trennte im Allgemeinen eine unausfüllbare Kluft der Religion, Kultur 
und Sitte von den Griechen. Sie blieben eine eigenartige Kolonie von 
Kittern, Kriegern und Priejtern, fo unfähig fich der hellenifchen Volksart 
anzupafien, als es dieſe war fich zu latinifiren“. Deshalb widerjtand 


dies Staatsweſen, welches zulegt eine kaufmänniſche Spekulation der 


florentinifchen Geldmacht des Nerio Acciajoli geworden war, in jo ge 
ringem Maße der andringenden QTürfengewalt. Sp haben denn neu« 
griechiſche Gejchichtsichreiber die Anficht aufgejtellt, die osmaniſche Re; 
gierung jei für die griechische Nation förderlicher gewejen, als die der 
Franken. 

Zum Schluß mag etwas rein Aeußerliches nicht unterdrückt werden. 
Das Buch befolgt eine ganz eigenartige Orthographie, welche zuweilen 
für das Auge ſtörend wirkt. Das mir vorliegende Exemplar bezeichnet 
ſich als dritte Auflage, was ſchwerlich als dritter Neudruck zu nehmen 
iſt. Denn wiſſenſchaftliche Bücher pflegen nicht einen jo ſchnellen Abſatz 
zu finden. Es joll hier wohl nur dritte Ausgabe deſſelben Drudes 
gemeint fein. In wiffenichaftlihen Kreifen fennt man bis jeßt der- 
artige Gepflogenheiten noch nicht, e8 möge dies der Nomanlitteratur 
überlafjen bleiben! hr. 


Irfefrüchte aus Den hinferlaffenen Werken Friedrichs des 
Großen, Königs von Preußen. Ausgewählt und gejammelt 
von Friedrich Albrecht. III. unveränderte Auflage. Wiesbaden 1889 
bei Chr. Limbarth. 

Dan iſt immer wieder .erjtaunt über die Unerſchrockenheit und Kühne 
heit der Kritik Friedrichs II, wenn man die rüchaltlojeiten Bemerkungen 
des großen Königs über Kirche und Staat zufammengetragen jieht. Wollte 
ein Gozialdemofrat fi heute im gleicher Ungezwungenheit äußern, 
die Kuftoden des Sozialiftengejeges würden ihn ſchwerlich ausreden 
lafjen. Und es ijt feineswegs nur der junge Braufekopf, ſondern jelbjt 
noch der mehr als Sechzigjährige, der von dem Recht der freien Meinungs» 
äußerung einen jo freimüthigen Gebrauch madht. So jehreibt der König 
3. B. an Voltaire unter dem 8. September 1775: „Die Frömmlinge haben 
ihren Anhang und man wird fie nur durch überlegene Gewalt zu Boden 
ihlagen.“ Und unter dem 9. März 1776 beißt e8 in einem Briefe an 
Boltaire: „Sie müfjen doch gejtehen, daß weder eine alte, noch überhaupt 
irgend eine Nation jemals eine jchredlichere und gottesläfterlichere Un— 


gereimtheit geglaubt hat, als die, man eſſe jeinen Gott. Dieſes Dogma 


in der chrijtlichen Religion empört am meijten, beleidigt dag höchite 
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jag: „Heute (d. h. 1864) ift man jo weit, ba 


Weſen am jtärfjten und ift der höchſte Grad von Unvernunft un 
Wahnſinn.“ 

Aehnliche Aeußerungen enthält das kleine Sammelwerk, das uns 
vorliegt, in großer Zahl. Selbſtverſtändlich fehlt auch nicht der bekannte 
Ausſpruch aus dem Brief an Voltaire vom 1. März 1776: „Ich denke 
wie Epiktet: ‚Sagt man Böſes von Dir und es iſt wahr, jo beſſere Dich. 
Sind es Rügen, jo lache darüber‘.” 

Es wäre eine große Entlaftung unferer Gerichtshöfe, wenn diejer 
bohenzollern’sche Grundfaß fleißiger befolgt würde. ; 

Ueberhanpt ermangelt die Blumenleje friederictanifcher Ausſprüche 
an gar manchen Stellen nicht eines aftuellen Snterejjes. Statt vieler Bei- 
jpiele möge nur noch folgender Paſſus aus einem undatirten Briefe an Vol- 
taire hier einen Plaß finden: „Während des Krieges herrichte eine anjtedende 
Krankheit in Breslau und man begrub täglich ſechs und zwanzig Per— 
jonen. Eine gewilie Gräfin jagte damals: ‚Gott ſei Danf! Der hohe 
Adel wird verfchont. Alles, was jtirbt, ijt nur Pöbel.“ Sehen ie, jo 


denken Leute vom Stande. Sie glauben aus edleren Theilen zuſammen .· 


gejegt zu fein, al8 das Volk, das jie unterdrüden. Co iſt es beinahe 
von jeher gewejen. Auch in großen Monardien iſt es jo. Nur der 
kennt und verflucht die Umterdrüdung, der fie jelber ſchon fühlte. Die 
Günftlinge, die Fortuna im Glüc eingejchläfert hat, glauben, die Noth 
des Bolfes werde übertrieben, Iimgerechtigfeiten wären nur Berjehen 
und wenn.nmur die erjte Triebfeder gut im Stande ijt, jo fomme auf alles 
Andre nicht viel an.” 








Briefkalten der Redaktion. 


Dr. R. in M. Wenn Sie Sich über die Bedeutung und das 
Weſen des Terminhandels jorwie der jogenannten Differenzgejchäfte unter- 
richten wollen, jo fünnen wir Shnen nichts Beſſeres —— als den 
Ehfay von Dtto Michaelis über „die 
des Spefulationshandels“ Wolkswirthſchaftliche Schriften von 
Dr. O. Michaelis, Bd Il. Berlin 1873 bei %. X. Herbig), Sm 
Gegenjat zu den flachen Redensarten gegen den Spefulationshandel, wie 


fie heute an der Tagesordnung find, werden Sie in diefem Aufſatz eine 
eindringende, meijterhaft geichriebene Studie fennen lernen. Die 


erwähnte Arbeit entjtand vor einem PVierteljahrhundert. Welche Rück— 
ichritte in der vorurtheilsfreien WBeurtheilung wirthichaftlicher Vor— 
gänge wir am Ende diejes VBierteljahrhundertS aufzumeijen haben, 
mögen Sie aus Folgendem erjehen: Michaelis fchreibt in jenem Auf- 
ß wir uns den Nachweis 
des ungeheuren Werthes und Nußens, den die Getreidejpefulation dadurd) 
Ihafft, daß fie die Fühlfäden bildet, die der Handel in bie Sukundt aus- 
itredt, daß jie die gegenwärtigen und zukünftigen Breife in Wechjel- 
beziehung jegen hilft, füglic) erjparen fünnen. Es lohnt nicht, oft Ge- 
jagtes und der ganzen gebildeten Welt längit Geläufiges hier zu wieder- 


holen.“ 
Was fpeziell Shre Anfrage betreffs der Differenzgeichäfte anbetrifft, 
jo gibt Michaelis in demerwähnten Aufjage daraufeine Antivort, die noch heute 
genau paßt. Er jchreibt: „Das freilich ift richtig, daß durch die Differenz- 
gejchäfte eine Menge von Perſonen ein Intereſſe erhalten, durd) andere 
Mittel auf die Preiſe der Waaren einzumirfen, alfo durd) Gerüchte, durch 
die jo oft erwähnten Zeitungsenten, durd) Auffauf oder Ausſchüttun 
von Waaren. Allein in jedem Differenzgejchäfte iſt ein doppeltes Sntereffe 
geboren, ein Intereſſe des einen Theils an der Bailje und ein genau 
ebenjo umfangreiches Intereſſe des andern Theils an der Haufje. Mit 


dem einen Spefulanten, der in einer Richtung auf die Preisbewegung 


zu wirfen jucht, ift beim Differenzgeihäft immer zugleich der andere 
Spefulant gegeben, der in entgegengejegter Richtung auf” die Preis— 
bewegung zu wirfen ſucht. Wirkung und Gegenwirfung heben 

auf, und es bleibt die Wirfung der jonjtigen Marftver 
welche ohnehin vorhanden find. Es find lediglich zwe 


Fr übrig, 
Perjonen ger 


wirthbichaftlide Rolle 


en 


wonnen, welche bemüht jind, die in der Zufunft und in der ——— 
— 


Welt liegenden Verhältniſſe, welche auf den Gang der Preiſe wi 


werden, jo früh als möglich zur Erkenntniß und Geltung zu bringen, 


damit ſich 
richten.“ n er - 
A. F. in B. Es ijt eine Spezialität der „Frankfurter FR 
Herrn Bamberger in jozialpolitiichen Dingen mißzuverjtehen. 3 kann 
——— nicht veranlaſſen, der „Frankf. Ztg.“ jedesmal ein Privatiſſimum 
zu lejen. 
aufmerfjam gemacht, wıe aus dem angegriffenen 
jichtlich fei, daß Bamberger — ebenjo wie Bradlaugh — in jeder Ber- 
fürzung der Arbeitszeit, die jih ohne die Sntervention der Seleggebung 
vollzieht, einen erjtrebenswerthen Kulturfortichritt erblict. wi - 
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| Politifche MWochenüberficht. 


— Bei — frauzöſiſchen Wahlen iſt der Boulangismus 

völlig beſiegt. Je größere Ausſichten er einige Zeit lang 
haben ſchien, weniger wegen der Perſönlichkeit ſeines 
hrers als weil dieſer es verſtanden hatte, unter ſeiner 
hne alle Unzufriedenen zu vereinigen und Monarchiſten 
iD Imperialijten zu dem Glauben zu bringen, daß fie im 
Bunde mit ihm ihr Ziel erreichen fünnten. Dejto vernich- 
der ijt jest der Miberfolg. Bald wird Niemand mehr 
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‚bon — wiſſen wollen, ſeine ra werben ihn 








in der vepublifantichen Partei veritärft. 
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verlaſſen und er wird vielleicht in furzer Zeit ein ver 


— Mann ſein. 

Die Republik iſt einer großen Mehrheit ſicher und 
braucht ſich auch nicht vor Monarchiſten und Imperialiſten 
zu fürchten. Dieſe bilden mit dem Reſte der Boulangiſten 
nur eine Minderheit, welche im Parlament nichts erreichen 
kann und welcher zu einer Wirkung nach außen dasjenige 
fehlt, was ſolchen Parteien unentbehrlich iſt, ein Prätendent, 
der wenigſtens einige der Eigen] ee eines roi oder 
empereur beſitzt. 

Die Franzoſen haben ich viel verjtändiger erwieſen, 
als manche Leute glaubten. Sie wollen feine neuen Er- 
perimenie machen, jondern ihre Staatseinrichtungen in Ruhe 
ausbauen, darum haben fie auch das fonjervative Element 
Frankreich) macht ſich 
offenbar unabhängiger von Paris und die republikaniſche 
Geſinnung ſcheint ſich immer mehr zu befeſtigen. Die 
großen J— der Republik für die Verbeſſerung 
der he haben u gewiß nicht wenig beigetragen. 

Gelingt es, die republifaniichen Parteien in ich ſelbſt 
einträchtiger zu machen, wozu ihre jegige Zuſammenſetzung 
wohl die Hoffnung gibt, jo fann Frankreich einer Periode 
ruhiger innerer Entwidlung entgegenjehen. Europa und 


insbeſondere Deutichland Tann fich Über die Befeitigung der 


Republif nur freuen, denn dieje bietet bejjere Bürgichaften 
für die Erhaltung des Friedens, als eine orleanijtijche oder 
napoleonijche Monarchie oder eine Militärherrichaft, melche 
durch einen auswärtigen Krieg ich zu ſtärken ſuchen würden 


Jeder Aufſchub des erwarteten europäiſchen Krieges erhöht 


aber die Friedensausſichten, weil mit jedem Jahre den Be— 
völkerungen und Regierungen die ungeheuern und ſtets 
wachſenden Laſten und Gefahren — nicht am wenigſten für 
den Beſtand der Regierungen ſelbſt — klarer werden. 
Ruͤßland freilich wird ſeine traditionelle Politik nicht 
aufgeben, aber ſich doch ſehr bedenken, ehe es zu ihrer Ver— 
folgung zu offenem Kriege greift, wenn es ſich einer über— 
legenen Macht gegenüber ſieht. Das iſt jetzt der Fall und 
auch der Selbſtherrſcher aller Reußen wird nicht wagen, ſich 
in ein ſo gefährliches Abenteuer zu ſtürzen. Darum iſt es 
auch polittſch ziemlich gleichgültig, ob er den Beſuch des 


— 





deutſchen Kaiſers erwidert oder nicht, und mit großer Seelen— 
ruhe kann man Morgens in der Zeitung das Räthſelſpiel 
verfolgen, welches mit ſeiner Reiſe getrieben wird. Worauf 
es jetzt ankommt, iſt den Balkanſtaaten die Ueberzeugung 
zu verſchaffen, daß die ruſſiſchen Intriguen, durch welche ſie 
in ihrer friedlichen Entwicklung geſtört werden, auf keine 


Unterſtützung bei dem übrigen Europa zu rechnen haben. | 


Wenn fi die Nachricht des Brüfjeler Mouvement 


geographique beftätigt, dag Emin Paſcha ſich der englüch 


oftafrifantichen Geſellſchaft angejchlofjen Hat, jo wird Die 
Expedition zu seiner Rettung nad) Haus zurückehren 
fönnen. Wielleicht würden ihre Freunde nicht gar zu böſe 
darüber jein, daß ein doch völlig ausfichtslojes Unternehmen 
auf dieje Wetje ein natürliches Ende findet. Der Verluſt 
der Hoffnung mit Emin Paſchas Hilfe ein großes inner: 
afrifantiches Deutichland zu begründen, wiirde auch wohl 
nicht zu tragiſch zu nehmen jein, da nicht bloß Der 
‚Gewinn, jondern noch mehr die Behauptung deſſelben jehr 
ſchwierig, foftipielig und jchlieglih wenig gewinnbringend 
jein würde. 

Die innere Rolitif kommt jet langjam in Gang. 


den jet von demjelben betroffenen Gebieten. Weber die 
Borlagen, welche dem Neichstage gemacht werden jollen, 
verlautet noch nichts Bejtimmtes. Die Kartellblätter wiljen 
deshalb auch noch nicht, wie fie ſich zu dem Sozialiſten— 
geſetze jtellen jollen, nır das Eine wird aus ihnen Klar, daß 
die Kartellparteten entſchloſſen find, es der Sache nach nicht 
nur aufrecht zu erhalten, jondern wenn irgend möglich, 
definitiv zu machen. Die Form in welcher. dies geichehen 
toll, werden ſie demnächſt erfahren und ſich danach richten. 

Dafür reden dieje Blätter dejto eifriger über die Fort— 
dauer des Kartells; ſie thun jo als jtände fie in Frage. 
Aber das iſt gar nicht zweifelhaft, denn feine der ihm an- 


gehörigen Parteien kann es entbehren. Am wenigjten 
fünnen die Nationalliberalen ſich frei machen, Denn 
fie haben jet 1884, noch mehr jeit 1887, die 
Fühlung mit der großen Menge der Wähler immer 


mehr verloren; fie haben weder eigene Thaten aus ihrer 
letten Vergangenheit aufzumeifen, noch fünnen fie ſich noch 
auf ihre alten Programme berufen, ohne daß ihnen auf 
Schritt und Tritt nachgemiejen werden könnte, wie fie die— 
jelben verleugnet haben. Vielleicht, ja wahrjcheinlich, wird 
das Kartell nicht formell erneuert, was auch bei den 
legten preußiſchen Wahlen nicht geichehen ijt, aber faktiſch 
werden die beiden fonjervativen Parteien einichließlich der 
Anhänger der Kreuzzeitung mit den Nationalliberalen zu— 
jammen bleiben, wobei natürlich nicht ausgeſchloſſen iſt, daß 
fie gelegentlich fich unter einander befämpfen und ſich einzelne 
Mandate abzujagen juchen. 

Aus dem Kartell iſt in der That eine wirkliche Partei mit 
verſchiedenen praktiſch gar nicht jo jehr verjchtedenen Unter- 
abtheilungen geworden. Die Schußzoll- und Steuerpolitif und 
der Staatsſozialismus finden an ihnen allen bereite Helfer 
und wenn unterihnen einige Jweiflerfind, jo müſſen ſieſchweigen 
oder werden völlig lahm gelegt; die Bejtrebungen der Ar- 
beiter, ji) eine würdige wirthichaftliche ſoziale und politiiche 
Stellung zu erringen, werden von ihnen allen gleichmäßig 
befämpft, die verfaflungsmäßigen Rechte der Volksver— 
tretungen und der Bevölkerung don ihnen übereinjtimmend 
gering geichäßt. Sie vertreten eine ganz einheitliche poli- 
tiſche Richtung. 

Das jest in Frage jteht, iit nicht das Kartell jelbit, 
jondern deſſen Inhalt. Die Strömung in maßgebenden 
Kreiſen geht jetzt viel bewußter und ſchärfer als je zuvor 
darauf aus, die Regierung von jeder Rückſicht auf den Volks— 
willen zu befreien. Die Parlamente ſollen ſich der Re— 
gterung unterordnen; thun fie das nicht, dann kommt der 
Konflit, mit anderen Worten, dann kümmert die Regierung 
ich nicht um die Volfsvertretung. An das Kartell wird 
jet die Zumuthung gejtellt, auf 5 Jahre eine Mehrheit zu 
liefern, welche unter allen Umständen den Anlaß zu einem 








Der Bundesrath bat ſeine Arbeiten begonnen und ſeine ztehung eintreten, auf der andern Diejenigen, welche die 


exite That ijt die Verlängerung des Ausnahmezuftandes in Volksrechte ihmälern und den Staat unmer mehr zu Gunften - 


der fchon "bevorrechteten und beijer geftellten Klafjien aus 
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Konflikte vermeidet, d. h. bereit iſt, ihre Ueberzeugung ſtets der⸗ 
jenigen der Regierung unterzuordnen. Daß eine ſolche 
Stellung des Parlaments weder der preußiichen noch der 
deutjchen Verfaſſung entipricht, hätten vor wenigen Jahren 


ſelbſt Konſervative zugejtanden, heute wird die Zuftimmung 


zu diejer Herabjegung der Parlamente bis tief in die Reihen 
der Nationalliberalen hineinreichen und bet denjenigen, 

welche unter ihnen anderer Meinung find, wird offener Wide 
ſpruch jelten jein. Unbehaglich wird es freilich Mandhem 
von ihnen werden, wenn er jieht, wohin die nationalliberale 
Partei gefommen iſt. Herr Dr. Miquel, ihr Elügiter 
Mann, hat dies Gefühl und hat es ganz deutlih aus 
gejprochen. Er meint, die gegenwärtigen Parteiprogramme 
und Parteien hätten fich überlebt und ganz andere Fragen 
als bisher wiirden fünftig die Unterjchetdungsmerfmale ab- 

geben, und Hat nicht ganz unrecht. Es wird nicht lange 
dauern, jo werden wir auf der einen Seite alle diejenigen 
finden, welche fiir die Erhaltung unſerer Verfaſſung und 
Nechtszuftände und ihren Ausbau im freiheitlichen Sinne, 
fiir die Achtung der Gleichberechtigung und Freiheit aller 
Bevölkerungsklaſſen in politiicher, joztaler und religtöjer Bes 


nußen wollen. Auf dieje Seite jind die Nattonalliberalen, 
in vollſtem Widerſpruche zu ihrer ganzen Geichichte ger 
fonımen und Herr Dr. Miquel iſt es gewejen, der fie en — 
den Weg gebracht hat. Ohne es zu wollen; er hatte auf 
eine kommende, liberale Regierung gerechnet und wollte für 
eine jolche eine Regterungspartei bilden, aber die Regierung 
iſt anders geworden, als er vorausjeßte, und nun haben fich * 
ſeine Leute einmal daran gewöhnt, ihre Führung nicht in 
der eigenen Partei, jondern in der Regierung zu jehen. 
Wenn Herr Dr. Miquel unter ſolchen Umſtänden parlaments- 
müde geworden jein follte, wie man behauptet, jo iſt dies * 
nicht verwunderlich; ev wird fürchten müſſen, zu einer offenen 
Berleugnung jeiner ganzen politiichen Vergangenheit ge 
drängt zu werden, umd wer will ihn verdenfen, wenn er 
dies vermeiden möchte. j — 
Dieſe Auffaſſung der jetzigen politiſchen Strömungen 
wird durch die Art beſtätigt, wie die fatjerliche Anregung 
beiprochen wird, dat dem Unterrichte in der neuen dentläpen — 
Geſchichte größerer Raum in den Schulen gewidmet und 
daß er zur Herbeiführung befjeren Verjtändnilfes der Gegen 
wart benußt werden möchte. Wer wollte dent nicht zu 
jtimmen, und wer hätte noch vor wenigen Sahren daran ge 
zweifelt, daß diejer Unterricht nicht für irgend eine Partei 
richtung ausgenüßt werden dürfe, jondern ſich auf den Boden 
der geichichtlichen Forihung zu itellen habe. Dieje weit 
aber nach, daß unſere ganzen heutigen Zuftände auf den in 
der frangzöfiichen Revolution zum fiegreichen Durchbruch ge 
langten Ideen beruhen, daß wir bei allen Abjchen vor den 
in ihr begangenen Frevelthaten fie nicht verleugnen fünnen 
ohne unjere ganzen Staatseinrichtungen in Frage zu jtellen, & 
daß es an erjter Stelle nicht die Regierungen, jondern 
die Völker jelbit geweſen find, welchen Werfajlung 
und Volfsfreiheit zu danfen it, und daß mit der Be- | 
jeitigung diejer auch die wichtigjten Vorbedingungen unſerer 
ganzen wirthichaftlichen Exiſtenz fallen. Dies Allee 
möchte man jett verichweigen; nur von den Groß 
der Fürſten joll der deutjche Gejchichtsunterricht 
handeln, das Bolt nur als fie bewundernd und ihnen 
gehorfam folgend Eee Die Augend Soll ſyſte⸗ 
matijch für eine Auffafjung des Staatsweiens erzogen 
werden, welche den bejtehenden Zujtänden widerfpricht und - 
dadurch bereit gemacht werden, zu Deren el len, 
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helfen. Iſt dem jo, dann könnte mar freilich fajt winjchen, 


daß die Schüler gar nichtS von der neuen Gejchichte hörten. 
Zweckmäßig wäre es aber, die gejchichtlichen Schulbücher 
einmal einer näheren Prüfung und Vergleichung, nicht mit 
Barteiichriften, fondern mit den Werken unſerer erften umd 
von allen Seiten anerkannten Gejchichtichreiber zu — J 

Die bevorſtehende Reichstagsſeſſion wird lebhaft genug 
werden. Außer den Vorlagen der Regierung miüſſern 






ER Dinge zur Beiprechung kommen, welche 
i ichten der Bevölkerung erregen: die Erhöhung 
der Preiſe zahlreicher Lebens bedürfniſſe und die Gründe, auf 
welche, joweit jtaatliche Einwirkung in Betracht kommt, die- 
jelbe hauptjächlich zurücdzuführen ift, die Getreide- und Vieh— 
ölle und das Schweine-Einführungsverbot. Dies tft voll- 
ommen unvermeidlich, die Frage kann nur fein, ob die 
Beiprehung auf Grund fürmlicher Anträge auf Aufhebung 
oder Milderung der Zölle und Cinfuhrverbote oder ge- 
legentlich der Etatberathung jtattfindet ; in diefer Frage fich 
offen auszujprechen, darf aber weder der Regierung noch) 
den Parteien erjpart werden. 


* * 
* 


Der wunde Punkt. 
IT: | 


f Alles, wie es bisher geichildert worden, iſt ganz folge- 
rihtig zu Stande gefommen. Die Etaatsflugheit, welche 


ſich überall bewährt, wo es gilt, die gegebenen Yaftoren zu ‘ 


einem nächſten Zwecke zu verwerthen, fand bald heraus, daß 
die einzelnen Landesregierungen, die Verjonen der Negenten 
und Mintjter viel bejjer zu berechnen und zu behandeln 
ſeien, als das dunkle und bewegliche Meer des gefammten 
WVolks. In den eriten Degen Zulammenjtößen mit jeiner 
Liberalen Anhängerichaft, als die eben der Reichseinheit 
wider Willen .angejchlojjenen Dynajtieen noch durchaus nicht 
gezähmt. erichtenen, ließ der Reichskanzler durchbliden, daß 

er der Volksſtimmung bedürfe, um jener ficher zu jein. In 
einer Nede vom Anfang der jtebenziger Fahre erzählt er dem 
Reichstag von jenem nächtlichen Traum, in welchem die in 
feinen Händen befindliche deutiche Landfarte plößlich vor feinen 
Augen in Stüden gegangen jei. Dies follte eine Warnung 
für die Mehrheit des Reichstags jein, ſich nicht Velleitäten 
dees unbotmäßigen Eigenmillens zu überlajjen, un nicht die 
centrifugalen Kräfte der Landesherrichaft zu ftärfen. Aber 

- fünf oder ſechs Sahre jpäter war der- Ton gänzlich umge— 
ſchlagen. Als der Reichstag Anjtand nahm an der Drohung, 
die Elbmündung zu jperren um Hamburgs Mideripruch zu 
- brechen, wurden die Landesregierungen fir den alleinigen 
- wahren Hort und Schuß der deutichen Einheit, die Mehr: 
heit des Reichstags mit Einſchluß der Liberalen, als ver: 
dächtige Partikulariiten gejchildert. Das Experiment war 
damals bereits volljtändig gelungen und gefichert, und jene 
Behauptung entbehrte nicht einer gewiſſen Wahrheit, wenn 
man die Einheit nur in der Folgiamkeit gegen den Kanzler 
- exrblict. Diejenige Reichstreue, welche in der unbedingten 
Anpaſſung an jeine Politik beiteht, hat jegt einen unvergleich- 
lich viel Itärkeren Halt in den oberen Gewalten der Einzel- 
ſtaaten als in der Breite der Nation. Wan kann dreiſt be- 
haupten, es gibt in ſämmtlichen Regierungen des deutjchen 
-  KReich3 feinen’ Minijter, der nicht vor dem Gedanken zurüc- 
— Be, das Mibfallen des Kanzlers auf fich zu ziehen und 
der ji) darüber täufcht, daß ein jolches Mißfallen unfehl- 
boar jeinen Sturz nach fich ziehen würde. Ein ſolches Ab- 
haängigkeitsverhältniß iſt natürlich nur möglich geworden, 
durch die hohe impontrende Autorität, mit welcher fich der 
Kanzler das Vertrauen und die Verehrung der einzelnen 
Landeshäupter erworben hat. Die geheime Gejchichte der 
99 Tage, das Vorgehen der Höfe zu Gunjten des Kanzlers 
in der Battenbergq-Epifode, bezeichnet den Höhepunkt diejes 
- DVerhältnijjes. Dies alles ift um jo bejjer geglücdt, als an 
dem &rperiment der Geijt der Bevölferung mit feinen 
partikulariſtiſchen und dynaftiichen Neigungen willig mitge- 
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Kanzler die Stellen erfennt, an denen die Hebel zur Be— 
wegung der Maſſen am beiten einjegen, iſt ihm auch hier 
u Hilfe gekommen; und jein nüchternes Urtheil, welchem 


Non! 
ir 
— 


gr A — Se $ * Er 
DINO IEAERO N, 
j 
Di ee 


Nachdem der harte 


arbeitet hat. Der merkwürdige Scharfblicl, mit welchem der 
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die deutfche Einheit, befreit von aller Romantik, lediglich als 


ein kompaktes Vertheidigungs: und Wirthichaftsinitrument 


in der Hand der preußtichen Monarchie erjchten, traf zu— 
jammen mit jeinen alten feudalen Gefühlen, mit feiner 
Antipathie gegen Alles, was an die Sdeologie der Sturm— 
und Drangreminiszenzen früherer Bewegungen gemahnen 
fonnte. Die Zugejtändnifje der: Separatrechte an Bayern 
und Württemberg Eofteten ihn 1870 feine Weberwindung, 
und er verſchmähte die nahe liegende Möglichkeit, kleinſte 
Bundesitaaten wie Walde, das jich dazu anbot, zu mediati- 
— Je kleiner die Herrſchaft, deſto beſſer fügt fie ſich als 
ienendes Glied in der Kette, mit welcher das Ganze zu— 
ſammengehalten und geführt wird. 

Empfahl ſolcher Weiſe die politiſche Berechnung, dem 
Partikularismus zu Hilfe zu kommen, indem die 
Regierungen zugleich einerſeits in der Furcht vor der 
Centralleitung erhalten wurden und ſie andererſeits in deren 
Schutz die beſte Garantie ihrer Fortdauer gewahrten, fo 
ward dadurch zugleich der den meisten Deutjchen zur anderen 
Katur gewordene Geift landichaftlicher Abjonderung wieder 
erwect und gefördert. Er ijt heut viel jtärfer als er vor 
zwanzig Sahren war. Sa, wenn heute die ehemaligen Landes- 
väter von Hannover, Kurhejien und Naſſau auf dem Wege 
Nechtens zu Bundesfürjten des Reichs gemacht und in ihre 
Kefidenzen zurücgeführt würden, der Jubel der eu 
getreuen Unterthanen würde troß aller Drangjale, melche 
diejelben einst zu erdulden gehabt, grade jo groß jein, wie 
jüngſt bei der achthundertjährigen Gedenkfeier der Loyalen 


Sachſen oder bei dem Einzug des Kintagsherzogs in 
Luxemburg. 
Die Fehler ſelbſt der herrſchenden Centralgewalt 


kommen ihr in ihrer partikulariſtiſchen Tendenz zu Paß. 
und ſchroffe Geiſt, welcher dem 
Preußenthum ſeinen böjen Namen in der Welt und in 
Deutichland gemacht Hat, bald da bald dort wieder ſich zu 
erfennen gibt, darf man fich jchlieglich nicht wundern, wenn 
auch ein frommer Einheitsenthuſiaſt zur Zeit lieber beijpiel3- 
weile Badenjer oder Bayer bleibt, al3 durch einen preußtichen 
Landrath und Minifter regiert zu werden. Es läßt jich nicht 
leugnen, daß in diejen Fleineren Staaten ein gerechterer und 
menjchlich milderer Geiſt waltet als im heutigen Preußen, 
ein Umstand, der jeinerjeit3 wieder dazu beiträgt, daß der 
Enthufiasmus für die gegenwärtige NReichsregierung in den 
Yiberaler regierten Staaten am ſtärkſten ift. Denn fie fommen 
mit dem jetigen preußiſchen Regierungsgeiſt, der in ihr jteckt, 
nur in mittelbare Berührung. 

Unter allen diejen Einflüfjen iſt der politiſche Sinn, der 
in Deutichland nie übermäßig entwicelt war, wieder herab- 
gefommen. Das Hochgefühl, nicht blos mit dem Gejicht, das 
fich) nach außen fehrt, jondern auch mit dem eigenen 
Innenweſen einer großen Gemeinjchaft anzugehören, wie 
andere große Völker, die in einem wahren Staat mit einem 
zentralen Reſonnanzboden ihren eigenen Willen zur Aus- 
führung bringen und ihre eigene Stimme hören, hat jich 
nach einem furzen Aufſchwung wieder in die Rinnjale der 
Kleinjtaaterei verlaufen; jelbjt das gemeinjame deutjche 
Reichsbürgerthum iſt bedroht in den Bemühungen gegen die 
Freizügigkeit, die mit den Zunftbeichränfungen außerordent- 
lih gut zufammenjtimmen. ? 

Einem Volke, das fich im Beſitze jeiner jelbjt fühlt, 
wird der Uebergang aus einem Wirthichaftsleben der freien 
Ellbogen zu einem Syitem der allmächtigen Staatseingriffe 
immer jchwer werden. Es wird fich, wie die Engländer, 
auch trotz aller entgegengejegten Zeitſtrömungen mannhaft 
dagegen wehren und um jedes Zugeſtändniß feilichen. Gegen 
Ende der jechziger und zu Anfang der ſiebziger Jahre, als 
das deutjche Volk ſich im Aufſchwung des Werdens zu einer 
großer fich jelbjt Hörenden und führenden, mit Ueberwindung 
alles Kleinen auf einen Mittelpunkt hin drängenden Nation 
fühlte, feierte auch der Geift der individuellen Freiheit ein 
Feſt der Auferjtehung, und die Neich$regterung huldigte 
yſtematiſch den Grundjäßen, die zur Schaffung eines Reichs— 
bürgervechts, der Freizügigkeit, des Koalitionsrechtes der 
Arbeiter, der Handel3- und Gemwerbefreiheit hindrängten. 
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Seitdem das Anfehen des Reichstags untergraben, Die Yer- 
jegung der liberalen Partei betrieben, die partikulariſtiſche 
Strömung aufgemuntert, der Schwerpunkt der Einheit in 
die Dynajtien verlegt ift, find Schutzzoll und Beichräntung 
der inneren wirthichaftlichen Freiheit emporgefommen. Beide 
vereint haben die Verſuchung zu ſtaatsſozialiſtiſchen Erperi- 
menten bejonders nahe gerüdt. 
Wenn ein Volk vom Geſetze jeiner wirthichaftlichen 
Freiheit beraubt wird, veripricht man ihm natürlich Erjat 
durch MWohlthaten aus derjelben Duelle. Die zur Aus— 
gleichung veriprochene Erlaſſung von Steuern und Erhöhung 
von Löhnen erwies fich als illuforifch, denn der nimmerjatte 
Militarismus frißt immer mehr Steuern, und die durch den 
Schutzol auf alle Weile erichwerte Ausfuhr der Induſtrie 
zwingt zur äußerſten Herabdrüdung der Herſtellungskoſten. 
Um jo verlocdender ſtellt ſich da die Zuflucht zur jtaats- 
fozialiftifchen Lehre ein, denn ihre Hauptkunſt bejteht im 
Veriprechen. Den „geſchützten“ Snöuftrielen und Land— 
wirthen gemährt jie einen Seelentroft und eine Gewiſſens— 
berubiaung für die Ungerechtigkeit des Tributs, den fie 
vom Publikum erheben; die Fonjervative Romantik der 
„guten alten Zeit“ fieht die gemüthliche Herrlichkeit der kor— 
porativen Gliederung wiedererjtehen; namentlich aber macht 
die großmütterliche Regierung, mit der fich der herabge- 
fommene, ſchwächliche politiihe Sinn von neuem ange— 
freundet bat, von allen vorerit die beiten Eule 
Denn der Fünjtlihen Wiederbelebung der gewerblichen 
Bruderichaften, die fich jo ſchön bei feſtlichen Aufzügen in 
theatraliichen Gewändern und mit jtolgen Fahnen aus: 
nehmen, geht der Athem aus, jobald jie mit dem ungeheuren 
Getriebe in Berührung fommen, welches die heutige Melt 
in taujendfacher Bewegung und Veränderung in Gang hält. 
Soll der Traum verwirklicht werden, die ganze Produktion 
nach vorgejchriebenem Plan von außen zu ſtoßen und am 
Finger laufen zu lajjen, jo bleibt der modernen Kultur nur 
eine Zuflucht, allerdings auch dieje eine faliche: „der Staat, 
mit andern Worten die Regierung.“ 
An diefem Ufer find wir denn auch ſchon ſtolz ge- 
landet. Stolz, weil überhaupt das Gefühl des Stolzes 
und deſſen hochtönende Celbitbejahung an Stelle aller 
anderen großen politiichen Empfindungen: der Liebe zum 
Baterlande, des Einnes für Recht, Freiheit und Unabhängig- 
feit getreten ijt. Der Bürgerfinn jelbjt ift aufgegangen in 
die Anbetung der Staatsmacht, von deren Abglanz nad 
Außen und Snnen alles andere leben muß. So erbaut fich 
auch der Staatsſozialismus bereitS an dem Hochgefühl, dab 
das Deutiche Reich, allen Völkern zur Beichämung und Be- 
lehrung, den Stein der Weiſen in jeinen Verſorgungs- und 
Verſicherungsgeſetzen gefunden habe. Bis jetzt fehlt es übrigens 
noch an jeglihem Zeichen, daß dieje angebliche Bewunde- 
rung auch die Luft zur Nachahmung anderwärts erweckt habe. 
Der Stolz auf die äußere Machtitellung Deutichlands 
ift allerding3 der am beiten begründete Theil des herrichen- 
den Bewußtſeins; und wenn nicht Alles darin auf philo- 
jophiicher Würdigung des Völferglüces beruht, jo hat über- 
haupt die Vhilojophie in dem Verhalten der Nationen nichts 
zu ſuchen. Die anderen Nationen haben uns darin nichts 
porzumwerfen. Den Deutichen aber, welche jo lange in un- 
natürlicher Ohnmacht darniederlagen, wäre es, wenn es 
einer Entjehuldigung bedürfte, wahrlich zu verzeihen, daß 
fie in dem neu und jo gründlich befriedigten Selbjtgefühl 
ſchwelgen. Hier ift auch, und aus mehr als einem Grunde, 
die Löſung des Räthiels zu juchen, warum die Anziehungs- 
fraft der Staatsgewalt und in gewiſſem Sinne des 
Gewaltsſtaates jo jehr Macht über die Geifter gewonnen 
hat, daß das Verjtändnig für die individuelle Freiheit im 
Xeben und Etreben, ja jogar im Denken und Urtheilen ab- 
handen gefommen ift. Der Sonne diejer Staatsmacht, welche 
von einer der legten zur erjten geworden iſt, und in deren 
Abglanz der Einzelne zu Haufe und in der Welt draußen 
ih neu beglückt ſpiegelt, wird willig Alles —— was 
außer ihr zum Lebensglück gehört; von ihr ſoll Alles zurück— 
gegeben und neugeboren werden. Die Perſonifikation dieſer 
Staatsmacht iſt der Schöpfer des deutſchen Reichs; das 


Werkzeug, dem ſie ihre Erſchaffung und Erhaltung verdankt, 
iſt das Heer. An das Heerweſen lehnt ſich daher der Staats— 
gedanfe am engiten an. Das Heermejen gibt dem Staat 
die Richtung; in ihm iſt jogar der Bartikularismus am 
beiten überwunden, wie es einen groben m der beiten 
Intelligenz und Thatkraft der Nation in jich auflaugt. Durch 
eine Jronie des Zufalls, die zugleich einen tiefen Sinn hat, 
drängt zwar gerade das Kriegsweſen immer mehr zu der 
Methode Hin, die im MWirthichaftsweien verihmäht mird. 
Die Taktik fommt mit jeder neuen Richtung einen Schritt 
weiter ab von den früheren Ueberlieferungen der kompakt ge- 
ichlofjenen Maſſen; fie fommt zur Nothwendigkeit, diejelben 
aufzulöſen und auf die Selbjtändigfeit der Führer und des 
einzelnen Mannes den Nachdrucd zu legen. Das vorwärts 
gehende Heerweſen entwidelte ji im Sinne des Indi— 
vidualismus, während der den Nährjtand nach rückwärts 
drängende Geift ihn dem Erſtarrungsprozeß der gebundenen 
Arbeit zuführen möchte. Doc das ändert nicht an dem 
nachhaltigen Eindrud, den das ſtets vor Augen , jtehende 
Bild der gewaltigen lebendigen Kriegsmaſchine auf den Geiſt 
des Volkes ausüben muß. Sie zeigt ihm ein millionen- 
föpfiges Weſen, welches, mit wunderbarer Einficht und 
Energie zujammengefligt, zujfammengehalten und geleitet, 
von einem Mittelpunkt aus zu höchiter Leijtungsfähigkeit in 
Gang gejeßt wird. 


A IV. 


Das impojante Gefüge, welches vom Einzelnen die höchſte 
Anjipannung feiner geijtigen und förperlichen Kraft — 
und dennoch die Führung des Ganzen auf den einen Mittel- 
punft, da8 Oberkommando und den Generalitab, zurüdführt, 
diejes erjtaunliche Gefüge, welches nicht blos den äußeren 
Gehorjam, jondern das innere Leben jeiner Angehörigen mit 
zwingender Gewalt erfaßt und im Webereinjtiummung jet, 
hat dem Glauben an die Herrlichkeit des Staatsmechantsmus 
ganz begreiflicher und zugleich effeftvoller Weile die Wege 
geebnet. Man ſtößt darum mit Zweifeln gegen die Lebens- 
fähigfeit einer ſtaatsmäßig geplanten und geleiteten Produktion 
jehr häufig auf den Einwand, daß durd) die Vollkommenheit 
des militäriihen Wunderwerks ein fchlagender Gegenbemweis 
erbracht fei. Natürlich wird dabei überjehen, daß gerade 
dieſes Wunderwerk jelbjt nur das Erzeugniß einer aus der 
freien Arbeit3- und Denkthätigfeit der Millionen hervor— 
gegangenen Kultur ift und nicht dieje Kultur ernährt, ſondern 
von iht ernährt und erhalten wird, feine Spanne Beit hin- 
durch anders al auf dem Boden und auf Koiten einer 
jolhen Kultur beſtehen fünnte. Aber das von der großen 
Wirkung betroffene Auge fieht nurdiefe Wirkung, und der innere 
Zujammenhang fommt nicht zum Bewußtſein. Dies um jo 
mehr, als danf der Allgegenmwart, mit welcher die Heeres— 
einrichtung das. ganze Leben der Nation umjpannt und 
durcchdringt, das Denken in dem breiteiten Umfang jelbit 
von deſſen Geift durchzogen wird. Hat doch jogar die-äußere 
gejellichaftlihe Sitte den zähen Provinzialgeiit auf dent 
Wege der militäriichen Propaganda unifizirt! Die ſüddeutſche 
Formlofigfeit hat jich den fejteren norddeutichen Ergebenheit3- 
formen gefüat, ohne Zmweifel auf dem Wege der Uebertragung 
durch den Dffizierton. Die „gnädige Frau" und die „ge 
legnete Mahlzeit" und das Sichjelbitvorjtellen verdanten 
offenbar diejer Fortpflanzungsart ihr fiegreiches Eindringen 
bi3 in die kleinen Kreiſe der bayeriichen und ſchwäbiſchen 
Landſtädtchen. 
ſtaates hat deſſen bürgerlicher Geſellſchaft den Stempel des 
befohlenen, uniformen, wohlgemeinten aber ſteifen Anſtandes 
aufgedrückt, und dieſer iſt mit der Reichseinheit auf das 


größere Gebiet der Nation, wenn auch nicht gleichmäßig 


nad) allen Seiten hin, übergetreten. Cine Kleinigkeit zwar, 
aber eine jymptomatijche für Größeres; fie läßt durchbliden, 
wie die Mechanifirung des allgemeinen Denkens und Ver— 
haltens von einer bejtimmten Mitte und mit bejtimmten 
Mitteln mächtig geworden iſt, gewiß vielfach auch zum 
Vortheil des Einzelnen und de Ganzen, aber belaftet mit 


Die harte Zucht des preußiichen Soldaten | 





der Anlage zu mißverjtandener Anwendung in der Weber: 
tragung auf andere vitale Gebiete der nen. 
Die Wohlthat, die Ach Plage werden kann, bejchräntt fic) 
hier nicht auf das Militäriiche im engeren Sinne. Auch der 
preußiiche Beamte mit jeiner umermüdlichen Dienjttreue 
entjtammt dem Ingenium der Soldatenherrichaft und hat 
vielleicht ſchon hier und da die behagliche aber weniger zuver- 
läjlige Gemächlichfeit des Südens überarbeitet. Aber wie der 
Mechanismus des Heeres die Verführung zum Glauben an 
die Mechaniſirung der Produktion gefördert hat, jo fonnte 
auch nur unter der Vorausjegung einer jo jtreng arbeitenden 
Beamtenichaft der Gedanke auffommen, das produktive 
MWirthichaftsleben in die Bande einer biüreaufratijchen 
Maſchine zu zwängen. Die freien Berufsgenofjenichaften 
haben bei dem erſten Zajten verjagt. Jetzt wird es mit 
dem jtaatlichen Apparat verjucht. Schon der Verjuch wäre 
in einem anderen Lande undenkbar. Bei und fann er 
äußerlich) in erjten Anfängen gelingen, was ein unglücliches 
Glück märe. 

Es liegt nur zu jehr in der Art des menjchlichen 
Geijtes, daß er in gegebener Zeit immer nur nad) einer ge= 
ebenen Richtung hinſteuert. Das gilt aber in bejonders 
Feen Grade für den Geijt der Gejammtheiten. Schon das 
dazu unentbehrliche Zujammenjtimmen macht die Einjeitigfeit 
zur Grundbedingung. Für die Aufnahme und Ausgleihung 
von Gegenjägen ijt hier fein Raum. Man darf fich nicht 
wundern, daß die in jo raſchem Tempo vollzogene Errichtung 
des Deutſchen Reicyes und jein gewaltiges, einer wahrlich 
widerjtrebenden Außenwelt aufgedrungenes® Anjehen, und 
die Art, wie es durch die Snitiative eines einzigen, alle 
Anderen weit überragenden Mannes zu Stande gebracht 
wurde, über den Geijt der Nation für dieje Zeit eine un- 
widerjtehlihe Macht erlangt hat. Die jo lange jtaatloje 
und zum Aſchenbrödel unter ihren Schweitern gewordene 
deutſche Nation fieht ihr Reich plößlih auf die Höhe der 
furchtgebietenden Macht erhoben und bewundert fid) in dem 
neuen Staatögebilde und in dem Begründer derjelben, fieht 
-in beiden das A und das D alles Gelingeng, traut daher 
dem Staat ud dem Mann Alles zu, verwirft, was jich von 
ihm entfernt oder gar ihm entgegenjtellt.e Und der Dann, 
der diejen Triumph in jich verkörpert, fühlt fich Doppelt und 
dreifach verjucht, dieſe Einjeitigfeit zu jtärfen. So wirft 
Alles zujammen, die Staatsallmaht als das höchſte aller 
Güter erjcheinen zu laſſen. Da Blindheit und Leidenjchaft 
fi) willig zur Eimeitigfeit gejellen, xect fie ihre Fangarme 
immer weiter aus, wird Alles ausgeſchieden, was jich 
nicht von ihr beſtricken läßt. Höhe des Selbitgefühls, mit 
der Verachtung alles Anderen gepaart, erleichtert Die 
Arbeit des feindjeligen Abjperrens und Abjtopens im 
Snnern wie nad) Außen. Die Tehler der Vergangenheit 
‚geben jcheinbar jolcyen Tendenzen ihre Berechtigung. 
- Da deutiche Feldherren (Niemand mehr als Ddeutiche 
- Zürften und Adelige) dem Ausland Jahrhunderte lang 
heimathloſe Kondottiere gemwejen, da deutiche Bildung 
zweihundert Jahre lang ausländiichen Mujtern gefolgt iſt, 
ſo foll daS Uebermaß der ehemaligen Unjelbjtändigfeit und 
Weltbürgerlichkeit jetzt durch das entgegengejegte Extrem 
furirt werden; an der Verachtung und Austchliegung alles 
Fremden joll das neue Nationalgefühl zu einer Flamme 
. entzündet werden, die nur da hoch und herrlich lodert, wo 
alles andere an Gefühl und Erfenntnig von ihr aufge 
- zehrt wird. 
Und e3 wäre noch nicht am jchlimmiten bejtellt, wenn 
dieſer eine, einzige, überlegene, eiferfüchtige Staatsgott auch 
nur durch einen einzigen Propheten. zu den Gläubigen jpräche. 
- Denn die Klugheit, welche, jelbjt ohne Verblendung noch 
Leidenichaft, dieſe leßteren nur als Werkzeuge gebraucht, 
- weiß ab» und zuzugeben, dämpft je nach den Bedingungen 

der Lage bald da bald dort das Uebermaß des Yanatismus, 
wägt ım einzelnen Zalle ab, wo an Stelle von Drohung 
und Trotz, Lodung und Mohlwollen zu zeigen ift. 
- Und da der Geiſt der ‚Gejolgeichaft zur höchſten Voll— 
kommenheit des Gehorſams mechaniſirt iſt, jo werden 
die Bewegungen rüd- und 


Die Nation. 


‚mit der Liebe. 





le 5 ER ER et a Ber 
| = 


— — 


a auf jeden Wink ausgeführt wie die Angriffe. 
Aber jelbit wenn es Einſeitigkeiten gäbe, die durchaus gut 
wären, könnte auch die größte Metjterichaft jich nicht ver- 
mejlen, jie vor der Ausartung ind Schlechte zu bewahren. 
Gejchweige denn trifft dies für Einfeitigfeiten von jo ge- 
mijchter Art wie die gejchilderten zu. Die Klugheit der 
Leitung, auch die ee behält die heftigen Triebe 
nicht in ihrer Hand. Thorheit und Falſchheit fühlen ſich 
mächtig angezogen von dieſer Brutjtätte der Leidenjchaften, 
werfen ſich ing Gewühl und ziehen bald einen Theil der 
Nacht an ich; ſpotten jelbit der Autorität, unter deren 
Gunst fie anfänglich ausgezogen. Nun findet die Kunft, 
zu verfolgen und zu verfehmen, ihre Meiſter, die zu Gegnern 
werden. Es wird Hab und Aechtung ausgebrütet nicht nur 
weil jie zur Staatsraijon verwendbar ericheinen; aus dem 
Mittel zum Zweck wird Selbjtzwed und Genuß. Sit es doch 
bezeichnend, daß bereits Ohr und Herz der jtudirenden 
Sugend denen folgt, welche von ihrem ehemals liberalen 
Zeutonismus ſich bis in daS Lager der frömmijten und 
finfterjten Ultra's hinein verloren haben, weit hinaus itber 
die Grenze offizieller Snipiration. Ganz neuerdings ijt als 
weiteres Symptom aus militäriichen Kreiſen der Anjpruc) 
erhoben worden, die Popularität des Heerweſens zur Wieder- 
herſtellung — oder richtiger — zur Neubefejtigung des arijto- 
fratiichen Charakters des Dffigiersforps zu verwerthen. Der 
Erwerb, welcher das Dffiziersforpg ernähren muß, joll von 
dieſem al3 gemeiner Beruf verachtet werden. Ganz Eonje- 
quent allerdings. 

Was im Xauf der Zeiten aus diejem ſich eben vorbereiten- 
den Zwiejpalt zwijchen der rein autoritären Staatsallmacht 
und den ſich von ihr emanzipirenden rein reaftionären 
Richtungen werden fol, liegt im Dunkel der Zufunft ver- 
borgen. Wenn man wählen müßte, die Wahl zwilchen 
beiden wäre jchwer zu treffen. Denn wenn gegenwärtig 
noch die mit Klugheit und Sättigung geleitete Autorität 
dem Yanatismus jchlechthin reaktionärer Streberei vorzu— 
ziehen tjt, jo darf nicht üÜberjehen werden, daß auf jene 
jetzt noch vorzuziehende Autorität in direkter Nachfolge ein 
Spigonenthyum fommen würde, welches vor der ererbten 
Weisheit faum mehr als die gröbjten Handgriffe einer nichts 
weniger al3 evangeliichen Methode in fi aufgenonimen zu 
haben jcheint. Was aber da auch fomme, die Wechanijirung 
der Getjter und der Glaube an die Kraft des Mechanismus 
würde allen faljchen Autoritäten einen erkleclichen Vorſprung 
geben. Der Staatsjozialisnus hat nicht umsonst jich die 
Sunjt erobert, die ihn jet auf jeiner Höhe erhält. Abge- 
jehen von der Zauberfraft, die er mit jeinen Wohlfahrts- 
Verheißungen auf die Köpfe ausübt, jchlägt er die Gejelljichaft 
in immer fejtere Bande und jet die jozialijtiichen Stich- 
wörter jo in gejeglichen Umlauf, dab jede Rückkehr zur 
freien Bewegung erſchwert, das rajche VBordringen zu wirk— 
lid) jozialijtiichen Experimenten der Verſuchung nahe gerückt 
ericheint. Die bejte und zugleich die jchlechtejte Nechtferti- 
gung für die endloje Verlängerung der Ausnahmegejeße 
liegt in dem Nimbus, welchen die Staatsautorität ſelbſt um 
den jozialiftiihen Gedanten verbreitet hat. Der Staat3- 
ſozialismus, der fich zwar theoretijch als ein Ganzes gibt, aber 
in. der Ausführung natürlich noch nicht einmal bis zur 
Halbheit zu fommen gedenkt, fann ſich nur als joziales 
Regierungsmonopol halten, jchließt die Wlitarbeit eines freien 
Volkes aus und wird daher den Freiheitsjinn der bejigenden 
Klajjen immer mehr untergraben. Unter dem Banne des 
lozialijtiichen Belenntnijjes, aus dem jie fich nicht exlöjen 
fönnen, wird ihnen ganz natürlich die Freiheit der Bewe— 
gung, wegen ihrer Konjequenzen, gejfährlih. Daher jehen 
wir die Freiheit überhaupt jchon jet als ein Gut ange» 
zweifelt, zurücgejegt, noch nicht ganz mit Worten ver: 
leugnet, aber bereits ganz mit dem Herzen. 

Es geht mit. der Freiheit wie mit dem Glauben und 
Mer erſt anfängt, über die Urjachen und 
den Vortheil zu refleftiren, dem iſt fie bereit$ dahin. Wenn 
fie ſchon, auch mur jchlechthin ‚utilitarijch gedacht, ein Gut 
vom höchſten Werth ijt, wird jie doch nie da feitjien, wo 


jeitwärts mit ‚derjelben | fie nicht um ihrer jelbjt willen als das edelite Bejigthum 


BE en rn a Eh en 
rn ER RR N EN Ms, er 
— 1 x 
m 000 nn 


eichäßt und geliebt wird, als der einzige wahre Adel menſch— 

Eichen Weſens. Der Verjtand hält nichts feit, was nicht 
in der Empfindung wurzelt. Der Sozialismus ijt der 
Freiheit größter Feind, und der Staatsjozialismus unjeres 
feudalmilitäriichen deutſchen Staates iſt ihr allergrößter. 
Er greift fie von oben und von unten zugleich am, zwingt 
zur Gemaltregierung von oben und vernichtet den beiten 
ihöpferiichen Trieb im Individuum. 

Nicht Einen Tag könnte die Menſchheit exiftiren ohne 
die Kraft, mit welcher fich der Einzelne erhält und fördert. 
Das Räthjel der Erhaltung und Weiterentwiclung der 
Volker, troß jo vieler Mißregierung in frei wie in unfrei 
vegierten Ländern, liegt nur darin, daß jeder der Millionen 
Ginzelnen durch das, was er für fich thut, jo viel zum Ge- 
deihen des Ganzen beiträgt, daß die Summe Der individuellen 
Leiſtungen die Arbeit des Negierens und Gejeßgebens in 
ihren guten wie in ihren jchlechten Folgen millionenfach 
aufwiegt. Der Kultus des Genius und des Heroenthums 
ſelbſt, auf deſſen Altar die Anbeter der Staatsallmacht die 
Freiheit des Individuums opfern, iſt doch nur eine Art der 
Huldigung an diejelbe Kraft, die im Einzelnen lebt; umd 
der Genius und das Heroenthum der Millionen Einzelner, 
fie find zwar in jedem, einzeln genommen, Kleiner, aber von 
derielben Art, wie die des Helden. Sie allein find das 
wahrhafte Lebensprinzip des Ganzen. 

An der Verkennung diejer Wahrheit leidet unſer heutiges 
Gejchlecht, und was das jchlimmite it, die obere Schichte 
des Nähritandes jelbft, die fich damit am meilten an ihrem 
eigenen Lebensprinzip verjündigt. Noch handelt fie weniger 
danach als fie danach denkt. Aber die Gedanken jegen jich 
almählih in Thaten der Gejeßgebung zunächjt, dann der 
Sitte und zuleßt der Empfindung um. Es fönnte nicht 
ausbleiben, daß ein Volk, welches fich in allen Stüden der 
Mechanifirung feiner Kräfte hingäbe, immer mehr zurück— 
ginge. Ob ſolche Geſchicke, die unter elementaren Ein— 
wirfungen ſich erfüllen, durch Einficht und Einfehr, durch 
Erfahrung und Schaden abgewendet werden können, wer 
vermag es zu jagen? Das Erſtaunliche ijt nur, daß im 
„Volk der Denker" jo wenig Ahnung auffommt von dem, 
was im Schoß ſeines innerjten Seins und Werdens vor- 
geht und fich bereitet. 

2. Bamberger. 


Dir Entwirklung der Wehrpflicht und 
ver Dienſtzeit. 


Echon vor dem dreißigjährigen Kriege waren aus den 
Kriegsverfaflungen der Etaaten die letzten Epuren des 
Teudaliyitemg, die rilterliche Lehnspflicht mit der Etellung 
einer Gefolgichaft im Kriege, verſchwunden. Die perjön- 
liche Dienjtpflicht war hiermit erloſchen. Diejelbe hatte 
auf dem Lehns- und Gefolgspflichtigen zeitlebens gelaitet, 
ihre Erfüllung war aber immer nur auf die Dauer eines 
Krieges, nie auf bejtimmte längere Zeit in Anjpruch ges 
nommen worden. 

An die Stelle des Lehnsſyſtems war das Werbeiyitent 
getreten. Der Angervorbene verdingte ſich gegen ein Werbe— 
geld und Zaun Der Kriegsdienjt war ein Handwerf 
geworden. Die Dauer des Kontraftes, oder wie der 
friegsrechtliche Ausdruck lautete, der Kapitulation, richtete 
fi) nad) dem Zwecke der Werbung: auf eine Reihe von 
Jahren .bei Einjtellung in Garnijon- und Haustruppen, oder 
für die Dauer des Krieges. 

Tas reine Werbeſyſtem, wie es fi) an der Wende 
des 17. zum 18. Jahrhundeus au£gebildet hatte, mit den 
gegenjeitigen Weberbietungen der Merbenden durch höheres 


‘und Gewalt gegen fie angewendet worden war — 
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Merbegeld und günstigere Beutebetheiligung, wurde den 
Fürften und anderen Kriegäherren zu theuer. Diejelben 
legten daher ihren Unterthanen im Mllgemeinen die 
Mehrpflicht auf, doch nicht einzelnen Perjonen, jondern 
den fommunalen, fantonalen und noc, größeren jtaatlihen 
Verbänden; dieje hatten die ihnen auferlegte Zahl von Re 
fruten zu ftellen. Der Konjfription waren aber nur die 
Beiitlojen unterworfen. Die ſtändiſchen WVorrechte de 
Adels und des Beamtenthums bildeten eine perjünlige, 
die Erhaltung der Steuerfraft der jelbjtändig erwerdenden 
Bürger und der jeßhaften Bauern eine volfswirthihaft- 
liche Schranfe gegen die Ausdehnung der Konjkriptione 
pflicht auf die Mehrzahl der wehrfähigen Staatsangehörigen. 
Außerdem waren faſt alle größeren Städte und aud) einzelne 
Landjchaften durch Privilegien von der Konjkriptionspfiht 
gänzlich befreit. a 

Mit der Beichaffung jo billigen Nefrutenmaterials ent 
Itanden die ftedenden Heere und mit diejen, zunächlt für 
die als Kantonniften Ausgehobenen, auch die Feititellung 
einer Dienstzeit. Nach den damaligen Anjchauungn 
hatte ein Knecht, Lehrling, Gehilfe oder Gejelle nur einen 
höchſt geringen oder gar feinen volf3wirthichaftlichen — Be 
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die Nußfraft feiner bürgerlichen Arbeit für den Staat wurde 
jo gering geachtet, daß man glaubte, fie ohne Schaden gan; 
entbehren zu fünnen. Man entzog daher die ganze Kraft de 


Konikribirten dem bürgerlichen Erwerb und jo fixirte mn 
die Dienjtzeit der Ausgehobenen bis zur Ausnugungsgrenze, 
aljo bis zum Eintritt der Invalidität durch den Krieg oder 
der Unbrauchbärfeit durch Alter oder Gebrechen. ee 2} 
Die Zahl der Konjkriptionspflichtigen reichte aber zur 
Befriedigung des Bedürfnifieg an Soldaten niht aus; 
daher blieb neben dem Konikriptionsiyjtem auch noch das — 
Werbeſyſtem, für „Landeskinder und Ausländer” beſtehen. 
So erhielt man ein Heer von Berufsjoldaten. Die Am 
geworbenen waren — ſoweit bei der Werbung nicht Be —— 
keins 
willige Berufsjoldaten; die Ausgehobenen, welhe 
eigentlich auf Lebensdauer ihrem bürgerlichen Beruf und 
Leben entzogen waren, übernahmen zwangsweiſe den 
eh als ihren Beruf, der ihnen Lebensunterhalt ar 
gewährt. ——— 
Die Unterhaltung der durch die zahlreichen Kriege des u 
vorigen Jahrhunderts auf hohen Stand gebrachten Here 
auch während des Friedens erwies fich für die Staaten ald = 
— 
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eine finanzielle Unmöglichkeit. Die Entlaſſung eines großen 
Theil der Gemworbenen nach dem Friedensihlug und die 
Auflöfung ganzer Truppentheile war daher zur Regel ge 
worden. Zu einer Abkürzung der Dienftzeit der Ausgehobenen 
und der mit langjähriger Kapitulation Gemworbenen fonnte 
man ſich aber nicht entichliegen; das Prinzip des Berufs 
heeres duldete eine jolche Abkürzung nicht. Man A a ET 
zu dem Mittel der Beurlaubung, d. h. man ie eden 
Soldaten aufs Land zur Verrichtung von Ackerarbeiten und 
zog ihn nur zu den Keviten zum Dienjt ein, oder man lieg | 
ihn ſtändig ein bürgerliches Handwerk betreiben und holte 
ihn nur in Kriegszeiten zur Fahne; in den Liiten feines 
Truppentheils blieb er aber „enrollirt“ bi8 zur Vollendung 
jeiner Dienitzeit, die im lebten Drittel des vorigen Sal 
hunderts fait allgemein auf 20 Jahre feitgejtellt worden war. 
Die Kapitulationsdauer der im Frieden Geworbenen 
variirte damals zwiſchen 10—6 Sahren. vr A 
Die franzöſiſche Revolution brachte auch auf dem Ge 
biete der Wehrſyſteme Wandel hervor. Das demofratiide 
Prinzip wirkte jofort mächtig, aber nicht nachhaltig. Die 
befannten „drei Nequifitionen” des Konvents in den Jahren 
1792 und 98 gejchahen auf Grund der Proflamirung der 
allgemeinen Wehrpflicht, deren Prinzip aber noc durch-⸗ 
brochen war durch die Stellvertretung; erſt die dritte Requi— 
jitton vollzog ſich ohne Stellvertretung. — 
Preußen war der erſte monarchiſche Staat, welcher die 
allgemeine Wehrpflicht im Prinzip annahm, und zwar 
ichon 1752. Das Prinzip wurde aber durch eine Menge 
Ausnahmen jo durchlöchert, daß es nur als Phraje aufden 
Papier bejtehen blieb. | ee 
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bildete fich im faijerlichen Heere durch 







zöſiſche Republik hatte durch die Schaffung 
Nationalheeres den monarhiichen Staaten 
den Weg zur natürlichen Duelle der Heeresergängung gezeigt. 
Die Werbung von Ausländern wurde überall bejeitigt, die 


heimiſche Konfkription wurde verjtärkt. Naturgemäß mußten 
die Exremtionen verringert werden. Damit aber den Standes- 
perſonen und den Bejitenden die Möglichkeit erhalten blieb, 


fich der Wehrpflicht zu entziehen, wurde die Zoojung und 


‚Stellvertretung eingeführt. Immerhin Hatte eine jo be— 
deutende Verallgemeinerung der Wehrpflicht ftattaefunden, 


dag durch die Einjtellung der in größeren Mengen Ausge- 
hobenen dem bürgerlichen Erwerbsleben und dadurch auch 
der Steuerfraft des Bürger- und Bauernthums Schaden zu- 


gefügt wurde. 


Se länger die Dienjtzeit dauerte, deſto größer war der 


Schaden. Man fam daher naturgemäß auf eine Berringe- 


rung der Dienitzeit, und bahnbrechend war auch hier 


wieder Frankreich; es führte 1798 eine nur Ajährige Dienit- 


zeit während des Friedens ein. Diejelbe wurde durch die 
ununterbrochene Reihe von Feldzügen freilich illuſoriſch; auch 
die zahlreichen Kapi- 
tulationen und durch die Schaffung von Clitetruppen bald 
wieder ein jtarkfer Kern langjährig dienender Berufs- 


| pe ren Die anderen Staaten folgten nur langjam nach; 


ein einziger wagte unter 12 Sahr Dienftzeit herunterzugehen ; | 
Rußland blieb ſtarr auf jeinen 25 Jahren ſtehen. 


Erjt die Verſtümmelung Preußens lehrte deſſen Staats: 
und Kriegsmänner die Bedeutung einer wirklich durchge: 
führten, allgemeinen Wehrpflicht fennen. Aus dem 
1808 eingeführten Krümperiyitem, mit jeiner jährigen 
WMebungszeit, entwicelte jich 1813 die Landwehr, und 1814 
das MWehriyitem, welches in jeinen Grundzügen von allen 
Milittärjtaaten nach und nad) angenommen worden ift. 

Die damalige Umwandlung in Preußen war eine tadi- 
fale. Aus der langjährigen Dienftzeit unter der Fahne 
fprang man entſchloſſen in die 3jährige hinein. Freilich 
fügte man derjelben noch eine weitere- Dienjtpfliht von 


16 Sahren hinzu, aber während diefer war der Dienit- 


pflichtige in Zeiten des Friedens jeinem bürgerlichen Beruf 
Barteineneben, Der Kriegsdienst hat — abgejehen von dem des 
Lehrperſonals — jomit aufgehört ein Beruf zu jein. Der zum 
Dienjt einberufene Wehrpflichtige bleibt vor allem anderen 
Bürger, und nur als jolcher erfüllt er zeitweilig jeine 


er Mehr: und Dienftpflicht. 


Wie jede andere vom Staate dem Bürger gemachte 


Auflage ift auch die Wehrpflicht, vor allem aber die aftive 


Dienjtpflicht, eine Laſt. Zeitweiſe behindert fie den zum 
Dienjt Eingezogenen in der Verfolgung jeines eigentlichen 
Rebensberufes ganz. Es iſt dies der Fall während der 
Ableiftung der aktiven Dienjtzeit. Kürzere und weniger 


— Behinderungen werden hervorgerufen durch die 
Ue 


immer zwingender. 
ſtetige Tendenz der möglichiten Verkürzung der Dienjt- 


ebungen und Kontrollen während der Dauer des Rejerve- 
und Zandmwehrverhältnijjes. Das Staatsinterejje gebietet aber, 
daB jeder Bürger in der Ausübung feines Berufes möglichjt ge- 


fördert und daher auch möglichjt wenig gejtört werde. Wit dem 


Steigen des SKulturgrades eines Volkes wird dieſes Gebot 
i Hieraus ergibt ſich von ſelbſt die 


zeit ſowohl wie der Wehrpflicht. 
Die Verkürzung der aktiven Dienſtzeit findet ihre Be— 


grenzung in dem Aufwande an Zeit, welcher für die Aus- 
‚bildung de3 Eingeftellten zum friegsfertigen Wanne erfor: 


derlih if. Die Verkürzung der Wehrpflicht findet ihre 


Begrenzung in der zum Schuße des Staates al3 erforderlic) 


erachteten Zahl friegsfertig Ausgebildeter. Hier jind poli- 


tiſche, dort militärifche Anſchauungen und Verhältnijfe 


maßgebend. Die Dauer der Dienjtzeit beeinflußt aber auch 


direft die Länge der Wehrpflicht. Aus finanziellen Gründen 


 fönnen nicht alle Wehrpflichtigen zum Dienjt eingejtellt 


werden. Se fürzer die Dienjtzeit, dejto mehr Wehrpflichtige 


Lönnen auggebildet werden, dejto fürzer kann aljo auch die 
Wehrpflicht fein. 


Welche Tendenzen haben ſich nun ſeit der Einführung 


| der allgemeinen Wehrpflicht in Preußen in Be 
der Wehrpflicht und der Dienstzeit entwickelt? 





zug auf Dauer 


Vor Darlegung derjelben ijt noch erläuternd voraus— 
zuſchicken, daß die allgemeine Wehrpflicht in Dejterreich, 
Stalien und Frankreich zwar eingeführt aber mit Losfauf 
und Gtellvertretung durchlegt war. Grit in den Sahren 
rejp. 1868, 1869 und 1872 wurde das Stellvertretungsrecht 
aufgegeben. In Rußland bejtand noch bis zum Jahre 1874 
die Konfkriptionspflicht mit Rosfauf und Stellvertretung, 
welche nur auf den unteren Volksklaſſen ruhte; 1874 wurde 
die allgemeine Wehrpflicht auch dort eingeführt. 

Eine vergleichende Darjtellung der Wehrpflicht allein 
ift aber nicht angängig, weil in den Staaten, in welchen 
und jo lange Loskauf und Stellvertretung noch galten, eine 
Wehrpflicht auch der Unausgebildeten noch gar nicht be- 
jtand, oder wenigjtens organifatoriich noch nicht geregelt war. 
Bis zur Einführung der wirklichen allgemeinen Wehrpflicht 
kann man alſo nur die Dienstpflicht- in Betracht nehmen, 
alio die Zeit, während welcher die Ausgebildeten bei der 
Fahne, in der Rejerve und in der Landwehr als Benrlaubte, 
zuſammen dienjtpflichtig waren. 


Die nachitehende Tabelle gibt eine jolche vergleichende 
Daritellung: 





| Dienftpflicht 
































" Wehrpflicht 
a) — 

Staat des | Lebensjahr Dauer, —— Dauer 
Geſetzes von — bis Jahre von — bis Jahre 

Preußen 1814 

tejp. 1855 20. — 32. 1917.49, 32 

Deutiches 1867 20. — 32. 127117242 25 

Reich 1888 20. — 39. 19.117. — 5. 28 

1816 | — — 

Defterreih- | 188 | — 1210.21 — 

I 1850. | Ar 100 — 

Ungarn 18682 u 29 — 

| 1886 20. — 32. 12 | 19. —.42, 23 

‚ıora) , Freiwillige Dr Br 0 

Vor 1869 || Ausgehobene 11 |  — — 

Italien 1869 | I. Kategrie | 12 | — — 

| \ILm.IIl. Kategorie 6 | — — 

| 185 | 20. — 32. Bub 129 —39.| 19 
ee — 

1832 7 — — 

* | 1568 > gm — == 

Sranfrei) | 1879 20. — 40. ee * 

1889 | 20. — 45. | 25 | == == 

| | 
— — — — 

' 1833 — as ig 

| ...1859 == 15 — — 

Rußland | 1974 20.35.  |15 20.440.) 0 

1888 20. — 38. | 18 | 20.— 43.) .23 





Die Betrachtung der Zahlen ergibt, dag Preußen eine 
Ausnahmzjtelung in Bezug auf die Wehrpflicht einnimmt; 
es hat diejelbe gegen früher verfürzt und exit in jüngjter 


‚Zeit wieder verjtärkt; jeine kürzeſte Wehrpflichtdauer aber 


iſt immerhin noch Diejelbe, wie bei den anderen Staaten 
heut die Höchste, nämlich 25 Jahre bei Frankreich. Die 
anderen Staaten zeigen deutlich eine jtetige Tendenz der 
Zunahme der Dauer der Dienjtpflicht reſp. Wehrpflicht. 

Die Politik des „bewaffneten Friedens” *) kommt 
auc) Hier deutlich zum Ausdrud. Die Lajt der Wehrpflicht 
iſt innerhalb der legten 20 Sahre in allen Staaten, unter 
gegenjeitiger Einwirkung auf einander, gewachjen. 

Die militäriichen Anſchauungen über die Nothwendigkeit 
der Dauer der aktiven Dienstzeit bewegen jich aber 
gerade in umgelehrter Tendenz, in der einer ftetigen Ver- 
fürzung. Nur Breußen-Deutichland, im Belit jeines Vor- 
iprunges von 75 Jahren, macht eine Ausnahme; es iſt un- 
verändert bei jeiner Sjährigen Dienjtzeit ftehen geblieben. 


*) Siehe Artikel in Nr. 49. 
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Die Dauer der aktiven Dienjtzeiten war reſp. iſt 
folgende: 


Dejterreich-Ungarn Stalien 
1816 14 Sahr Vor 1869 5 Fahr 
1845 10 1869 4: „ 
1850. :-8° 7, 1875.13 :, 
1808.:-78°,% 
Frankreich Rußland 
1832 7 Jahr 1833 12 Jahr 
1868 5 reſp. 1 Jahr 1868 10 reſp. 7 Jahr 
18393 „ 21 Zahr 1874 6 Jahr 
1888 5 bis 1 Jahr. 


Die Verkürzung der aktiven Dienjtzeit iſt 
aljo durchweg eine jehr jtarfe und jtetige. Was 
dem Drillmeifter früher undenkbar jchien, ijt immer mehr 
und mehr Thatjache geworden. Die dreijährige Dienijtzeit 
ift — ausgenommen Rußland — überall die normale ge- 
worden; fie. wird aber thatjächlich noch verkürzt, zum 
Theil durch Beurlaubungen aus budgetären Rückſichten. Sm 
Deutichen Reich) wird ungefähr die Hälfte der Dienenden 
ihon nad) 2 Zahren beurlaubt. In Frankreich müſſen 
ganze Kategorien wirthſchaftlich Berüdjichtigter 
und höheren Staatödieniten fi) Widmender nach 2 rejp. 
ſchon Ljähriger Dienstzeit zur Rejerve beurlaubt werden. 
In Rußland dienen nur die Analphabeten 5 Sahre aktiv; 
die aus den Volksſchulen hervorgegangenen Ausgehobenen 
dienen nur 4 Zahre, die aus den Stadt: und Kreisjchulen 
herporgegangenen nur 3 und endlich die aus den höheren 
Lehranitalten hervorgegangenen nur 2 Jahre; treten die 
Dienjtpflichtigen der beiden legten Kategorien aber freiwillig 
ein, jo verfürzt ſich die Dienjtzeit jogar auf reip. 2 und 
1 Sabhr. 

Die Norm der Zjährigen aktiven Dienstzeit iſt aljo 
heut jchon jo durchbrochen, daß fie länger nicht mehr 
aufrecht erhalten werden kann. Die volfswirthichaft- 
lihen Rückſichten erfordern eine weitere Verkürzung auf 
zwei Jahre. 

Militäriihe Gründe für die Nothwendigfeit der 
3 jährigen Ausbildung find nicht mehr vorhanden. 

Kailer Friedrih8 Vermächtniß an die Armee, 
— die Abjtogung unndöthigen Formenframs aus 
den Crerzierübungen, — hat genügend Zeit für die 
feldmäßige Ausbildung des Snfanteriften in zwei Jahren 
geihaffen. Die bedeutenden Erhöhungen der bal: 
liſtiſchen Leiſtungen der modernen Gewehre geben 
dem Snfanteriiten eine erhöhte Schießfertigfeit. 

Nichts rechtfertigt mehr das Kleben am Alten. 

Oder jollte es noch Jemanden geben, der daran glaubt, 
daß das dritte Dienjtjahr nothwendig jei zur Befeftigung 
des militäriihen Geijtes? 

Ich weiſe jolchen Fabelgläubigen an die fompeten- 
tejte Urtheilsjtelle, an die Millionen Ausgedienter, 
die jelbjt in Reih und Glied gejtanden haben. Auf jeine 
Trage wird er don Jedem die Antwoıt eo „Mein! 
Wem nach 2jähriger Dienjtzeit der militäriiche Geift noch 
nicht in den Knochen jteckt, dem ijt er überhaupt nicht bei- 
zubringen.“ 

Alſo fort mit dieſer Fabel. 

Durch die 2jährige Dienſtzeit wird die Wehrkraft des 
Einzelnen nicht verringert; ſomit auch nicht die des ge— 
ſammten Heeres und des Staates. Der Einzelne wird 
zeitiger dem bürgerlichen Beruf zurückgegeben. Die ver— 
mehrte Einſtellung erzeugt eine Verkuͤrzung der ganzen 
Wehrpflicht. Die Laſt wird erleichtert; die Kraft des Volkes 
wird insgejammt, und damit die des Staates, gehoben. 

Die Forderung der Zjährigen Dienjtzeit iſt 
aljo berechtigt; jie ijt gejtellt und muß erfüllt 
werden. 

Hugo Hinze. 


Tſchernyſcheffski begnadigt! 
Am 25. Zuni 1864, Morgens 9 Uhr, war eine Kleine 


- Bahl wohlgekleideter Leute um ein Schaffot auf einem 


öffentlichen Plage St. Petersburgs verjammelt. Es war 
ein enger Pla in einem abgelegenen Stadttheil, es regnete 
ſtark und die Leute ftanden dünn und kläglich genug umber. 
Endlid, nad) langem Warten, begann der Aktüs. Ein 
ſchwacher Mann mit einem matten Schwärmergejicht wurde 
von militäriicher Eskorte auf das Schaffot geführt, vor den 
Schandpfahl gejtellt und zur Anhörung eines langen Ur— 
theils gezwungen, das ein Beamter verlad. Nach der Ver- 
lefung trat der Henker auf ihn zu, zerbrach jeinen Degen, 
band ihn an den Schandpjahl, band ihn wieder los und 
übergab ihn der Esforte, die ihn jofort zur eriten Etappe 
auf der fibwijchen Heerjtraße in Gang ſetzte. Der Zitular- 
rath Nikolas Gavrilowitſch Tſchernyſcheffski hatte zu exiſtiren 
aufgehört; ein zu 14 Jahren Bergwerk und nachheriger 
dauernder Detinirung in” Sibirien verurtheilter Sträfling 
hatte ſeine Laufbahn begonnen. Ein Blumenſtrauß fiel vor 
ſeine Füße und die Kolonne marſchirte. er angebetete 
Held des jungen Rußlands war im Inferno verſchwunden. 

Sehen wir zu, wie man in Rußland Genie und Zucht— 
häusler wird. Im Sahre 1829 als Sohn eines Geijtlichen 
zu Saratoff geboren, war Tſchernyſcheffski im Priejterfeminar 
erzogen, erhielt die erjten Weihen und fonnte exit jpäter 





den Beruf wechjeln und die Erlaubnig zum Studium der 


Philologie an der Petersburger Univerjität erlangen. Nach— 
dem er einen Kurjus in den Elajjiichen und jlaviichen 
Spradyen vollendet, wurde er im Jahre 1851 Lehrer am 
Kadettenforps, darauf Dberlehrer am Saratoffer Gymma- 
fium, um im Jahre 1854 al3 junger Ehemann nad) der 
Hauptjtadt zurüdzufehren, dort den Magijtergrad zu er- 
werben und weitere gelehrte Anjtellung zu juchen. Mit der 
Rückkehr verfiel er der Oppoſition. Der Nikolafftiiche Unter- 
richtsminiſter Noroff, der jeine Dijjertation über das Ver: 
hältnig von Leben und Kunjt in die Hände befommen 
hatte, ging zur Disputation und war von der Kühnheit, 
mit welcher der junge Mann die Kunjt fallen zu lafjen, das 
Leben aber zur Kunjt zu gejtalten rieth, jo betroffen, da 
der Disputant durchfiel. Nicht mit Unrecht von Noroff’ichen 
Standpunkt, da für Tſchernyſcheffski die Kunjt nur eine von 
der Genjur erzwungene Umjchreibung des deals bedeutete, 
die Sdealifirung des xuffiichen Lebens aus dem damaligen 
Nikolaffiichen Stadium heraus aber mit einiger Reformirun 
identiſch ſein mußte. Dbenein hatte Noroff erfahren, dab 


Tichernyicheffsti beim Begräbnig jeiner Mutter, das eben 


jtattgefunden, weder am offenen Grabe niedergefniet war, 
noch die Mitgabe des priejterlihen Beicht- und Delung- 


iheind in den Sarg hatte gejtatten wollen — alles Ab- E 


weichungen von der orthodoren Hebung, die nichts gutes 


befürchten ließen. 
Indes die Zeit gehörte zunächſt den Tſchernyſe 


effskis, 
nicht den Noroffs. Sebaſtopol war genommen, 


ſtikolas 


war gejtorben und Alexander IL. als Reformator auf den 


Thron gelangt. Unter diejen Einflüſſen wurde unjer Held 


mit dem Charakter eines Zitularraty8 als Kadettenlehrer ! 


neuangejtellt, trat aber bald wieder freiwillig zuräd, um 
id) in die gewaltig aufihäumende Yluth der periodijchen 


Litteratur zu ſtürzen. Es war jene außerordentliche neue — 


Aera eingetreten, in welcher alles ruſſiſche von rüſſiſchen 


Federn in Stücke geſchrieben wurde. Der kaiſerliche Wunſch, 
die verderbte Verwaltung ſittlicher und dadurch wirkſamer, 
die Bauern frei und damit jteuerfähiger zu machen, führten 
zur Crlaubnig der Kritik. 
vom Drud mehr Unbill als Außen hatten, die Studenten 
und Lehrer, die idealen Regungen durch die Härte des alten 
Regimes zugeführt waren, und die wenigen unbeamteten 
Gebildeten, die es im Lande gab, machten von der Loderung 
der Cenſur ergiebigen Gebraud). 
Dffiziere und Priejter nahmen injofern an der Bewegung 


Theil, als fie, jelber oft gemug von Vorgejegten illegitim 


Die jüngeren Beamten, die 


Auch ültere Beamte, 
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übervortheilt, die Bloßſtellung des Syſtems, von dem ſie 
übrigens profitirten, mit ihrem Beifall begleiteten. So 
wurden denn die Schäden der alten Inſtitutionen eifrig 
bloßgelegt. So wurden beſſernde Projekte in unendlicher 
Zahl diskutirt und introducirt. So wurde bei dem halb 
apathiichen, halb jpringenden Temperament des Ruſſen raich 
eine Situation gejchaffen, in welcher die Kritik, ſich an ſich 
jelber beraujchend, Ichlieglich das Land nicht nur reformiren, 
jondern aus der Barbarei auf einmal an die Spite der 
Menjchheit, aus dem Nikolafiiichen in das Perikleiiche Zeit: 
alter verjegen wollte. Der Weſteuropäer, der, in allmählich 
gewordenen Ländern lebend, die taujend Eden und Winkel 
der Intereſſen und Meinungen fennt, zwilchen denen die 
Geſchichte ſich durchzuminden hat, kann ſich die Leichtigfeit, 
mit welcher der unhiſtoriſche Rufje Politit zu machen glaubt, 
ſchwer vorjtellen: wie die Negierung bisher das widerjtands: 
loſe Volk willkürlich organifirte, wähnte nunmehr die Kritik 
daſſelbe thun zu fünnen. Kam es doch nur auf die richtigen 
Verordnungen an, um das Volllommene zu jchaffen. 


Während die eritehende fremdruſſiſche Preſſe in Deutich: 
land, England und der Schweiz dasjenige zu jagen übernahm, 
was in Rubland noch undrudfähig blieb, bildeten fich in 
Rußland jelbjt Schattirungen von verjchtedener Richtung 
und Schärfe. Eine mild liberale, eine jtarf Liberale und 
tadifale traten hervor, die letztere gejchieden in politiich und 
ſozialiſtiſch Ertreme. Die Führerihaft der politiichen hatte 
Herzen in London; die der joztaliftiihen, welche im Lande 
des Gemeindebejiges zunächſt nicht als illegal galt. Tſcher— 
npichefiskt in Petersburg. Zwiſchen beiden lag zeitweis eine 
fo tiefe Kluft, daß Herzen den Tichernyicheffsft einmal wegen 
feiner überwiegenden Betonung der Agrarreform und ver- 
hältnigmäßigen Gleichgültigfeit gegen den Parlamentarismus 
einen Pfeifer nannte, der fich noch den St. Stanislausorden 
dritter Klaſſe an den ann pfeifen werde. Sedenfalls find 
alle anerfannten und öffentlich verbreiteten Schriften Ticher: 
nyſcheffski's mit Genehmigung des Failerlihen Dberceniur- 
follegii gedrudt worden. Jedenfalls find Tſchernyſcheffski 
noch in den Zahren 1854 und 1855, ehe er die Redaktion 
des radikalen „Zeitgenojjen" (Somremennif) übernahm, die 
Redaktionen zweier Regierungsorgane, der täglichen „Peters— 
burger Nachrichten” und der „Milttärmonatsjchrift" (Wojenny 
Sbornik) angeboten worden. Dennoch) ſollte es anders 
fommen, al3 Herzen vorausgejagt hatte. 


Mährend der acht Zahre, die Tichernyicheffsfi nunmehr 
als radifaler Publizitt auf der Woge der öffentlichen 
Meinung ſchwamm, wurden die Bauern emanzipirt, Gericht 
und Verwaltung reformirt und die erforderlichen Anlehen 
beichafft. In dem Maße, in welchem fich dieje Zwecke er- 
füllten, wurde die liberale Debatte, die zu ihrer Unterftügung 
ins Leben gerufen war, beichränft und, als fie fich dagegen 
aufbäumte, gehemmt. Die Regierung ließ es ſchließlich die 
Liberalen fühlen, daß fie 90 000 000 paſſiver Ungebildeter gegen 
2000000 Gebildeter auszujpielen hatte, und die Liberalen, 
deren aktiver Theil immer nur eine Feine Minderheit gemwejen 
mar, zogen fich auf die Agitation unter den dürftig emanzi- 
pirten und ausgejtatteten Bauern zurüd. Gleichzeitig wuchs 
die geheime Litteratur. 


Auf diefem fich allmählich verändernden Hintergrund 
entwidelte fich Tſchernyſcheffski's Glanz und Untergang. 
Ein enger Denker, der wejentlich den extremen Radikalismus 
anderer Länder fopirte und dabei ungleich mehr Ehrlichkeit 
als Geijt entfaltete, wäre wenig von ihm zu jagen, wenn 

yugend mit fich gerijjen hätte. Nicht 
die dürftigen Mittel, die er dazu verwendete, jondern Die 
Macht, die dieje Mittel ausübten, find das Bemerkenswerthe 
an der Sache; nicht ſowohl der Mann, als die Umgebung, 
_ Uber welche er einen Jolchen Einfluß erlangen konnte, heiſchen 
die Beachtung, die ihnen innerhalb und außerhalb Ruß— 
lands zu Theil geworden ift. Weniger bemerkt, jo lange 
die Regierung den eigentlichen on Kampf geitattete 
wuchs jein Anjehen in dem Mabe als diejer unmöglich 
hilojophiiche Vernichtung deijen, was man 
praktiſch nicht bejiegen konnte, durch den trockenen Methodiker 
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allein übrig blieb. Man muß geitehen,. daß er ganze Ar- 
beit machte. Er demonjtrirte die Schädlichkeit und Nicht- 
exiſtenz von Eigenthum, Ehe, Moral und freiem Willen; 
lachte über den angeblichen Unterjchied von qut und jchlecht; 
erfannte auch auf diefem Gebiet nur den Kaujalnerus an; 
und machte fich anheiſchig, neun Zehntel alle Uebels unjerer 
armen Erde zu vernichten, jobald fein Syſtem der politischen 
Defonomie angenommen und die obligaten joztaliftiichen 
Drganilationen angeführt wären. Der Menſch fer ein Thier, 
das unter günjtigen Bedingungen angenehm handele, dann 
„gut“ genannt werde, und, da es ebenjo abjurd al3 unge— 
recht wäre, etwas andere8 von ihm zu verlangen, 
in dieje Bedingungen gebracht werden müffe, Der ſym— 
— Leſer konnte nicht umhin, ſich bei alledem zu 
agen, daß man bei den betreffenden energiſchen Reformen, 
die Mu dergleichen nöthig werden würden, die Generale und 
Wirkliden Staatsräthe um jo gewiſſer los werden wiirde, 
und fie, die man thatjächlich jo geringichäßte, mittlerweile auch 
prinzipiell verachten dürfe. Ob diejer An- und Ausficht erhob 
fih unendlicher Zubel. Karl Marx jtimmte von Enaland 
aus ein. Nach lebterem hatte Tſchernyſcheffski's Kritik 
Mill's die Bankerotterklärung der herrichenden bürgerlichen 
Defonomie vollzogen. Es ijt unnöthig zu jagen, daß, da 
es eine freie Perjönlichkeit nach diejen materialifttichen An- 
fichten nicht gibt, dasjenige, was in den ökonomiſchen Ein- 
tihtungen etwa zu ihrer Entwidlung beitragen fünnte, von 
Tſchernyſcheffski nicht in Betracht gezogen au werden braucht. 
Er iſt eingeitandenermaßen nichts als Fütterer. 

Um dieſe Doktrinen dem Abhandlungzityl, in welchem 
fie urſprünglich mit einer herzlich naiven Flauheit vor- 
getragen wurden, zu entreißen, jchrieb Tſchernyſcheffski den 
Roman „Was thun?“ — den berühmten Roman, welcher 
die Herzen der Jugend im Sturm eroberte, und von Studenten 
und Studentinnen, von den meilten jungen Männern und 
vielen gebildeten Frauen jeden Alter in den Himmel er- 
hoben wurde. Und was war außer den genannten jchönen 
Lehren darin enthalten? Die Geichichte eines jungen 
Mädchens, welches der gewöhnlichen anjtändigunanftändigen 
Mutter und den ebenjo üblichen arijtofratiichen Schlingen 
entläuft; fich mit einem Mann platontjch verbindet, da Die 
Ehe Unfinn iſt; mit ihm eine fommuniftiiche Putzmacherei 
begründet und ihn jchließlich, da Niemand für feine Gefühle 
fann, durch ihre Gefühle für einen anderen Mann zum Weg— 
gehen veranlapt. Mit dem anderen Mann verehelicht ſie ſich 
nun zum zweiten Male, und zwar wieder mit getrennten 
Zimmern, um, als der erſte Mann mit zweiter Frau zurückkehrt, 
mit ihnen ein ideales Phalanjtere zu bilden, auf dejjen 
einer Seite die beiden Trauen, auf dejjen anderer die beiden 
Männer, natürlich mit erhaltener jtrikter Zimmertrennung, 
haufen. Beide Frauen halten fich auch pefuniär durchaus 
jelbjtändig, um den Männern feinerlei Vorrecht zu laſſen. 
Diejen ideal gemeinten Rahmen durch die jich gelegentlich 
ergebenden Handlungen und Gejpräche über Frauen— 
würde anazufillen. oder mit Gepflogenheiten des ruſſiſchen 
unidealen Lebens zu fontrajtiren, wie e3 der Verfaſſer thut, 
jet uns erlaſſen; doch) muß man die ehelichen Sitten 
des letteren fennen, um den Preis der Unabhängigkeit und 
Geichlechtölofigfeit, der in den erjteren liegen joll, zu ver— 
jtehen. Auch die Männer find ganze Kerle, die hochnobler Weiſe 
Niemand betrügen, ſich von Aemtern freihalten, durch eigene 
Tätigkeit ernähren und ab und zu einem patzigen Ariſtokraten, 
der ihnen grob kömmt, die Wahrheit jagen oder einen Platz 
am Fuße der Treppe een Ale machen natürlicher: 
weile, da fie ordentliche Menichen find, etwas in Produftiv- 
ejellichaften und werden jomit völlig glüdlid. So fünnen 
ie es fich leilten, gutmüthig gegen alle zu jein, ohne die 
antiquirte und in der That völlig reaftionäre Gejchmadlofig- 
feit zu begehen, einen zu lieben. Bei ihrer erjten Trauung 
mit einem Individuum, das ihr eine vortheilhaftere Heirath 
als naturgejeßlich richtig anräth, fragt Vera Pavlowna den 
Freund ihres „Mannes,“ der als Zeuge agirt, ob er ihn 
liebe. „Ich?“ antwortet er, „ich liebe nur mich jelbit. Wir 
lebten zufammen und zankten ung nicht. Das war genug.” 
— „Und auch er liebte ſie nicht?“, forſcht die junge Gattın, 
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aus ihrem modernen Frauenkatechismus in den alten zurück⸗ 


fallend, weiter. — „Habe nichtS bemerkt. Webrigens können 
wir ihn ja fragen. Haſt mich etwa geliebt, Dimitri?" — 
„Nun, ich haßte Dich nicht eben bejonders." Mit dieſem 
reizenden Geſpräch, das völlig ernſthaft als Quinteſſenz der 
Vernunft und Sitte gegeben wird, ſtimmt es, daß die zweite 
Frau von Veras erſtem Mann dieſem ihren Antrag macht und 
von ihm, aber wohlverſtanden ganz ohne Embraſſade, pro— 
viſoriſch acceptirt wird. Erſt ſpäter, als ſie nach der Be— 
denkzeit, auf welcher der ſchüchterne Kerl beſteht, ihren aggreß 
fiven Vorjaß immer noch nicht aufgehen will, jagt er wirk— 
lich ja und läßt fich auch zu dem alten Fläglichen Gethue 
mit Arm und Lippe herbei. Der Verfafler ironiſirt's, fann 
aber die Menjchen nicht bejjer machen als fie find. Der 
gleichen Schwächen kommen mehr vor, übrigend ohne Aus- 
artung und Folgen. Dazu befinden wir ung denn doch in 
zu guter Gejellichaft. Und diejes Buch, deſſen Idealismus in 
der jelbitändigen Ernährung und der Enthaltung von Ge- 
meinheiten bejteht, dejjen Fabel langweilig und defjen Dialog 
platt iſt, Fonnte der ruſſiſchen Jugend al3 Programm gereicht 
und von ihr als folches jubelnd aufgenommen werden. Ein 
Kommentar iſt überflüſſig. Doch läßt fi als Gegenjtüd 
eine Stelle aus der Anklageſchrift nicht wohl unterdrüden. 
Am 17. Dftober 1862 jchrieb der Verfaſſer jener jchönen 
Bücher auf Grund des Ruhmes, den fie ihm gebracht, an 
jeine Frau: „Mein Leben gehört der Geſchichte an. Noch in 
hunderten von Sahren mird man mich preifen und mir 
dankbar jein .. . Sch werde auch eine Encyklopädie des 
Lebens und Wiſſens herausgeben, welche ein Buch fein 
joll, wie jeit Aristoteles nichts gejchrieben worden ift. Gleich 
Artitoteles werde ic) der Menjchheit Lehrer fein und es für 
viele fommende Zahrhunderte bleiben." Solche Hoffnungen 
fonnte ein platter Nachtreter von Lamettrie und Fourier 
aus dem Beifall ziehen, den ihm die Deiperation jeiner 
Landsleute jpendete. 

Als die ruſſiſche Regierung durch das Niederjchlagen 
der polnischen Inſurrektion das Nationalgefühl jo weit ge- 
jtärft hatte, daß fie den liberalen Funken austreten konnte, 
jollen die Radifalen Aufjtandstomitees für die Bauernichaften 
gebildet haben. Tſchernyſcheffski jcheint in diefe Umtriebe 
verwicelt gemwejen zu jein. Seine Freunde erflärten die 
Zeugen freilich für beftochen, fonnten aber nichts für ihn 
thun. Er wurde jchuldig geiprochen, weil agrariiche Wirren 
in der gührenden Zeit gefährlich waren, und wohl, weil 
an einer jo bekannten Perjönlichfeit ein abſchreckendes Bei- 
ipiel gegeben und das Ende des Liberalismus dröhnend ver- 
findet werden jollte, bejonders hart verurtheilt. Als ihn 
ſieben Sahre Bergmwerf nicht getödtet hatten, wurde er unter 
Bewachung von vier Spezialpoliziften in einem jafutifchen 
Gefängniß jenfeitS des Volarfreijes eingeiperrt, um von dort 
vor einigen Sahren halb Ichwachfinnig nach Archangel ge- 
bracht zu werden. Von dort ift ihm jegt, einem gänzlich 
gebrochenen Sechziger, die Rückkehr in das innere Rußland 
unter Polizeiaufſicht gejtattet worden. 

Mittlerweile ift das graufanme Drama, in welchem der 
Degnadigte eine jo hervorragende Rolle jpielt, jeinen jchred- 
lichen Gang gegangen. Der Zar, der ihn nach Sibirien 
ichiefte, ift den Verſchwörern, die in 
werden ſollten, zuletzt unterlegen. Unter deſſen Nächfolger 
haben die Behörden jo umfaſſende Internirungen und De- 
portationen verfügt, daß der Nihilismus jein Haupt nicht 
zu erheben wagt, vielleicht auch aller jeiner Häupter zeitweis 
beraubt worden ift. Die weitere Entwidlung wird von 
einem Zuſammenſpiel innerer und äußerer Ereignifjfe ab- 
Banden, deren leßterer Theil nachgerade reifen zu wollen 

yeint. 


Herman NRemmer. 





\ eine holländiſche und eine ſchwediſche Ueberſetzung jtehen in Ausficht: 
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Eine amerikaniſche Kritik des kirchlichen 2 

Chriſtenthuns.. 


„Der Papſt iſt ein alter Götze, den man aus Gewohn-⸗ 
heit beräuchert, une vieille idole, qu’on encense par 
habitude." So jchrieb vor’ 168 Jahren einer der Perſer 
Montesquieu’s, Rica, feinem Freunde Sbben, aus Bari 
nach Ispahan. Db heutzutage der perjtiiche Schah vom 
Papſte etwas Nehnliches ichreibt, iſt aus manchen Gründen ver) 
zweifelhaft. Thatjache aber iſt, daß nicht bloß ‚auf pr 
leſtantiſchem, ſondern, trog allem Glanz neuer Siege, au 
auf fatholijchen Gebiet, die Formen des altkichlichen Glau 
bens, jeine Dogmen, jeine Ceremonien und Einrichtungen 
in einer gewaltigen Selbjtauflöjung begriffen find. Dieie 
Selbjtauflöjung bemühen jich manche, und nicht immer un 
bedeutende Kräfte, zu hemmen, jogar rüdgängig zu mahen 
— nicht ohne Erfolg; doch geht fie, theils mit dDrohendem 
Lärm, theils in aller Stille, in unerreichbarer Tiefe, immer 
weiter. Ahr Ziel wird und muß fie erreichen. Es ragt 
fi nur, auf welchen Wege jie e8 erreichen wird, was an 
die Stelle des ich überall auflöfenden Alten treten, warn, 
wie und in welchem Umfang das Neue die Stelle des Alten 
ausfüllen wird. Cine neue Kirche, eine neue Religion it 
im Werden, muß zur Welt fommen, — vorausgejeßt, J Inte 
nicht, wie manche meinen, einer Aexa der Religionslojiglet 


zuftenern, An der Beritörung des Alten, und an der Bor 
bereitung des Neuen wird überall gearbeitet. Mit bejonderem 
Eifer und vielleicht mit den beiten Ausfichten auf Erfolg 
im freien Amerifa. Da wird befanntlich „Zedermann na) 
jeiner Fagon ſelig“. Keine firchliche und feine jtaatlihde 
Behörde hemmt irgendwie die Bewegung der Geiltr. In 
voller Freiheit bewegen, trennen, gruppiren fie fish und 
plagen ſie aufeinander. Die protejtantiiche Kirche tft dort 
in Hunderte von Sekten zerfallen. Die fatholiiche bequemt 
fich, jo gut fie nur ann, den Forderungen des freien Geilteg 
an, und, wird in jeine ummiderjtehliche Bewegung hinein 
gezogen. — — 
—Als ein Muſter dieſer amerikaniſchen Geiſtesarbeit 
möchten wir hier unſeren Leſern ein im mancher Beziehung 
charakteriftiiches Buch entpfehlen. Sein Verfafjer, ein vier- ©: 
undachtzigjähriger, aber noch jehr rüftiger und lebensmuthiger 
Mann, Friedrich Gerhard, iſt ein geborener Deutjcher, aber 
1851, in Folge feiner damals bethätigten demofratiihen 
Gefinnungen nad) Amerifa ausgewandert und dort vol 4 
ſtändig heimijch geworden. Er jchreibt, in PBrofa und au 
in Verjen, oft und gern in amerikaniſchen deutjchen Zeitungen & 
und Spricht bei jeder Gelegenheit jeine Theilnahme aus Mir x 
die Schickſale jeines deutichen Vaterlandes, für das Wohl 
und Wehe der Deutjchen in Amerika. Doc) iſt er, wie dies 
aus jeinem Buche hervorgeht, des en ebenjo 
mächtig wie jeiner lieben Wlutterfprache. Cr fühlt ih zu 
gleich, und offenbar ohne einen Widerjpruch zu befürchten, 
nattonal-amerifanijch und feinen deutjchen Landsleuten von 
Herzen zugethan. ‚Theologie hat er nie orönungsmäßig — 
jtudirt, überhaupt feine regelrechten Studien —— 
verfügt er über eine jehr ausgedehnte und ſehr mannigfaltige 
Belejenheit, über jehr mannigfaltige, nicht unbedeutende 
Kenntnifje, und, was noch mehr tjt, über die Ergebnijie — 
eines langjährigen, in der Schule des Lebens gereiften Nach⸗ 
denfend. In jeinem jüngjten Buche*)- unterwirft er das 
firchliche Chriſtenthum, das protejtantiiche jowohl als das 
fatholische, einer durch die Freimüthigkeit ihres Tone! und 
die Handgreiflichkeit ihrer Gründe nocy mehr als dur ihre 
Originalität wirkjamen, doch im Ganzen jehr triftigen Kritil. 
Nachdem er aber jeinen Gegner, nach eigenem Ermeſſen und 
ewiß auch nach der Meinung der meijten Leer, volljtändig 
ejiegt hat, feiert Gerhard feinen Triumph, indem er das 
*) The coming creed of the World. A voice crying in the Bi; 
wilderness. By Frederick Gerhard. Philadelphia. 1834. Das 
Bud ift ins Dänische überſetzt worden. Eine italieniſche, eine fran ſiche, = 
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Bekenntniß der Weltreligion, wie es nach ſeiner Ueber— 


und beſchränkt als Menſch. 
nicht durch die Beſtrafung eines vollkommen Unſchuldigen, 


iſt die Menſchheit entwachſen. 
freien Raum laſſen einer reineren, höheren und er | 
eite | 


eins; ans iſt nicht Drei. 


Geiſtes leibhaft ih aneignen zu fünnen. 


ſchlechterdings unhaltbar. 


zeugung in nicht allzu ferner Zeit zum Ausdrud kommen 
wird, darzustellen verjucht. 

„Das Chriſtenthum“, dies behauptet Gerhard, „tt 
jeinem Ende nahe, Seinen vielen und großen Irrthümern 
Es muß untergehen und 


reicheren Anfiht von Gott und aöttlichen Dingen.” 
181) Zur Begründung diefes Todesurtheils werden eine 


Reihe jedenfalls jehr beachtenzwerther Gründe angeführt 
‚und auseinander gejeßt. 1. Die Bibel, die gemeinſame Norm 
-aller kirchlichen Glaubensbefenntnifje, fan, im Ganzen ge= | 
nommen, für uns feine Duelle relig’öjer Belehrung und | 
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Erquickung, noch weniger ein Gejeg jein, wonach wir und 


in unjerem religiöjen Denken, in unſerem ſittlichen Thun 
und Laſſen richten dürften. Sn ihren geichichtlichen und in 


ihren doftrinellen Theilen wimmelt fie von Wideriprüchen ; 
‚fie berichtet vieles Unwahre; fie aibt an manchen Stellen 


eine ſehr unwürdige VBorjtellung von Gott; jelbit in ihren 
moraliihen Belehrungen und Vorſchriften it gar manches 


enthalten, das geradezu verderblich gewirkt hat und immer 


noch wirken muß. So 3.3. die das Hexenweſen, die Be 


Krieg befiegten Feinde, der Sklaven, der Mörder betreffenden 
Gejege. 2. Die kirchlichen Hauptdogmen, die in der fatho- 


liſchen und protejtantiichen Kirche geltenden Glaubensaejeße, 
die firchliche Dreieinigkeitslehre, 


die Lehre von Chrifti 
Gottheit und Erlöjungswerf, von Himmel und Hölle, find 


unvereinbar, nicht bloß mit den ficherften Einfichten des 
geſunden Menjchenverjtandes, jondern auch mit den Ariomen 
unseres moralischen und religiöſen Gefühle. Drei find nicht 
Alto Find. drei Götter nicht ein | 


Gott. Diejelbe Perſon kann nicht unendlich fein ald Gott 


Gottes Gerechtigkeit kann ſich 


für die Schuldigen alle Xeidenden, offenbaren. Mit der 


‚ väterlichen Liebe des Allmächtigen iſt eine Hölle, voll zahl: 
loſer ewig gequälter und nie 
. leidender Eträflinge unvereinbar. 


gebejierter, hoffnungslos 
3. Die chrijtliche Kirche 
it in Hunderie von Sekten zerfallen, deren endloje Streitereien 


nicht die jonnenklare Wahrheit, jondern nur einen unflaren 


Irrthum zum Gegenitand haben fünnen. 4 Die zwei fait 


allen chriſtlichen Kirchen gemeinjamen Geremonien, die Taufe 


und das Abendmahl, jelbjtverftändli auch die übrigen 


katholiſchen Eaframente, find mit jo vielem Aberglauben 


verbunden und in ihrer Bedeutung jo wenig verjtändlich, 


‚auch aus jo unvernünjtigen Anichauungen hervorgegangen, 
daß ihre Abichaffung eine Wohlthat wäre. 


Es ijt gewiß 
nicht unschädlich, wenn der Menſch wähnt, in Brot, in 
Mafjer, in Wein oder Del die höchjten Gaben des göttlichen 
Unter jolchem 
Aberglauben verfrüppelt nothwendiger Weile die Religion 


und der gejunde Menjchenveritand. 5. Die in der Bibel 


i Chriſten, 
namentlich katholiſcher, in der Kirche immer noch geſchehenden 


erzählten, und die nach dem Glauben vieler 


| Wunder find das Fundament aller firchlichen Glauben3- 


ſyſteme, und zugleich ind Sie, als Thatiachen aufgefaßt, 
Cie find nie und nirgends ge— 
ichehen. Sie find alle Kinder des Glaubens; der Glaube 
aber, der jie erzeugte, iſt micht der rechte, jeines Namens 
würdige Glaube. „Wer irgend an Wunder glaubt," jagt 


Gerhard, (Seite 89) „wer irgend meint, daß die ewigen Natur— 
—— geiene für einen bejonderen Zweck juspendirt werden fönnen, 


erweist damit, daß er an die Ewigleit diejer Naturgejege nicht 


glaubt, ſondern fich einbildet, day Alles in diejer Welt von 


F 


- Bufall und Willin abhängt. 
das 


Daß dem aber nicht ſo iſt, 
zeigt ſonnenklar die im gamen Meltall un— 
mwandelbar herrjchende Drdnung. Wer da glaubt, daß Gott 


eines Wunders jich bedient, um. einen bejonderen Zweck zu 
- erreichen, behauptet damit, daß Gottes Schöpfung jehr un 
vollkommen jet. { 
haben von Gottes Größe, wenn wir annehmen wollten, daß 
Gott um einzelner 8wecke willen genöthigt wird, jeine 
eigenen Weltgejege zu ändern." 6. Der chrijtliche Klerus, | 


Wir müßten eine jehr geringe Vorſtellung 


- 


ſtrafung der falihen Propheten, die Behandlung der im 











Veredlung der Menichen taugt. 


| beit 


in protejtantiichen Ländern ſowohl als in fatholijchen, 
beweist thatjächlich durch den niedrigen Bildungsitand und 
die moraliiche Mittelmäßigfeit jeiner allermeiften Mitglieder, 
durch die intelleftuelle Bedeutungslofigfeit auch jeiner beſſeren 
Minderzahl, wie wenig die von ihm verfündigte Lehre zur 
Er Iiefert, namentlich in 
den Vereinigten Staaten, ein in der That horrendes Kon- 
tingent zur Bevölkerung der Gefängnifje, ein verhältnigmähig 
größere Kontingent, nach den von Gerhard mitgetheilten 
ſtatiſtiſchen Notizen, als irgend ein anderer Stand. Und 
die Miſſionare der chrijtlichen Kirchen find im Ganzen nicht 
viel bejjer als die zu Hauſe bleibenden Klerifer. In manchen 
Gegenden der Heidenwelt führen fie, die viel Bedauerten 
und beinahe als Märtyrer Bewunderten, ein jehr behagliches 
Leben. Sie nüßen im Ganzen jehr wenig und haben an 
manchen Orten viel geſchadet. — Die vielen Millionen, die 
man für fie und ihre Zünger in chriitlichen Ländern ſammelt, 
fönnten zu Hauſe viel bejjer verwandt werden. 7. Die 
Chriftenheit hat, auf proteitantiichem Gebiet ſowohl als auf 
fatholiichem, und noch in neuejter Zeit, gegen unkirchlich 
denkende Chrijten, gegen Nuhamedaner und Juden, die ab- 
icheulichiten TIhaten des Fanatismus in grogartigitem Maß— 
itabe vollbracht. Sie hat, zu Gottes Ehren, gevaubt, ge— 
plündert und gemordet. 8. Das Chriſtenthum hat, wie die 
Statiftif, wenigſtens für die neuere Zeit, nachweiſt, die Zahl 


; der Verbrechen nicht vermindert, jondern eher vermehrt, den 


Despotismus Hat es nicht beichränft, jondern vielfach unter- 
ftüßt; die Sklaverei hat es nicht abgejchafft,; den Krieg 
nirgends verhindert, jondern gar oft veranlaßt: fein 
öffentliches Lajter hat es ausgerottet, überhaupt die Menſch— 
nicht gebeſſert. Die fittlichen, intelleftuelen und 
politischen Fortjchritte der chriftlichen Völker, namentlich in 
den lebten Sahrhunderten, werden ganz irrthümlicher Weiſe 
dem Chriſtenthum als ein hohes PVerdienit zugejchrteben. 
Thatjächlich haben fie fich großentheils troß dem Wider— 
jtreben der firchlichen MWortfübrer, nirgends durch dieſe und 
in Folge der von ihnen verfündeten Lehre, vollzogen. Aljo: 
fort: mit den Chriſtenthum! 

An feine Stelle joll eine neue Neligion treten, „die 
natürliche Religion". Was Gerhard jo nennt, tt der ein— 
fache Glaube an Gott und die allgemeine Menſchenliebe. 
Neben diefen zwei Hauptſtücken ihres Glaubens bejigen die 
Anhänger der natürlichen Religion noch drei andere heilige 
Jebendinge: den Glauben an die Uniterblichfeit des Menſchen, 
eine verehrungspolle Erinnerung an Jeſus und die Hebung 
des Gebetes. 


Zur Kritik diefer Glaubensjäge und der ihnen in Ger 


hard's Buc vorangehenden Kritif des kirchlichen Chriften- 
thums wäre gar viel zu jagen, das in diefer untheologiichen 
Zeitjchrift nicht gejagt werden fan. Doc wird man es 
hoffentlich nicht al einen Mißbrauch des hier gegebenen 
Raumes anjehen, wenn wir am Schluß unjeres Berichtes 
auf die nach unjerem Ermeſſen ſchwächſten Punkte des Ger: 
hard’ichen Buches und auf die Umgejtaltung, die wir ihm, 
jet es in jpäteren Auflagen, jet es in den Arbeiten nach- 
folgender Schriftjteller, wünjchen möchten, hinweiſen. 

Die „natürliche Religion”, die Gerhard, vielen Vor— 
gängern folgend, verfündigt, iſt allerdings in einem gewiſſen 
Sinne, wie alle anderen Religionen, wie alle Dinge der 
Melt, natürlich; doch ijt fie nichts weniger als ein jpontanes 
und einfaches Produft des menschlichen Denkens und Fühlens, 
oder die unmittelbare Annahme einer allgemeinen allen 
Menſchen unmittelbar gegebenen Offenbarung. Vielmehr 
ift dieje „natürliche Religion" die Frucht einer Jahrtauſende 
umfajjenden, theils dejtruftiven, theils konſtruktiven Arbeit. 
Und obwohl fie überall als Gegnerin dev pojitiven, ihrer 
Mebernatürlichkeit fich rühmenden Keligionen, aufgetreter tjt, 
jo war fie doc) überall die eigentliche Seele diejer Religionen, 
ihr unjterblicher Theil. 

Soll die jogenannte natürliche Religion einmal eine 
peichtiniliche Gejtalt gewinnen, auf Erden leben und etwas 
eiiten, jo muß fie fich überall ihres thatjächlichen Verhält- 
niſſes zu der an jedem Drt gegebenen pofitiven Religion 


UST bi 
4 —* 














3 als zu ihrer Mutter tlar bewußt werden. Sie muß ſich aller⸗ 
dings als mündige Tochter von der poſitiven Religion be— 


freien, darf aber die von ihr empfangenen Wohlthaten nie 
vergeſſen noch verleugnen. 


- Die Heroen der pofitiven Religionen, nicht bloß Jeſus, 


fondern nicht minder noch anders als er, jeine jüdijchen und 
heidniſchen Vorgänger, feine würdigen Nachfolger und Kon— 
furrenten, alle müfjen von den Befennern der natürlichen 
Keligton als Lehrer und Führer anerkannt werden. Gelbit- 
verjtändlich nicht mit der Abficht, ihnen blindlings nachzu— 
folgen und gerade vor der Linie ftehen zu bleiben, vor welcher 
fie ftehen geblieben find, jondern einfach, um von ihnen als 
Lehrern zu lernen, um neben ihnen und mit ihnen als 
Führern den Weg zu gehen, den fie gegangen find, dei fie 
in der Welt des Geiftes immer noch gehen. 

Die Bibel, die Sammlung der von Juden und Chrijten 
verehrten Schriften, wird innerhalb der jett chrijtlichen Welt, 
und auch gewilfermaßen der muhamedanijchen, als das ein- 
zige Dofument, aus welchem wir einige Kenntniß _diejer 
Lehrer der Menjchheit, oder doch der uns am nächſten jtehen- 
den, gewinnen fünnen, eine Hauptquelle der religiöjen Be— 
Yehrung und Anregung bleiben, wie viel Unreines auc) 
darin jein mag. Was allerdingd weder für uns, und 
noch) weniger für andere Kreiſe, den Hohen Werth an- 
derer Heiliger Schriften — zu denen gar viele von den 
Kirchen als profan anaejehene gehören — irgend wie ver- 
mindern joll. Vielmehr jollen dieje Schriften alle, in immter 
zunehmendem Maße das Gemeingut der ganzen- Menjchheit 
werden. 

Sollen Buddah, Konfuzius, Plato, Aeichylus, Shafeipeare, 
Kant, Schiller, Goethe, neben Jeſu und den jüdiſchen Pro- 
pheten in der Zufunitsfiche als verehrte Lehrer die ihnen 
gebührende Stelle finden, jo muß dieje Kirche in ihrer Lehr- 
thätigfeit den vollen Gleichwerth der pantheijtiichen und der 
theiitiicherr Frömmigkeit, nicht bloß in unbewachten Augen- 
bliden jchöner Inkonſequenz, jondern bejtändig und freudig 
anerfennen. Die neue Kirche darf überhaupt ihre Einheit 
nicht darin juchen, daß ihre Mitglieder alle mit denjelben 
Morten ihren Glauben an das Göttliche ausfprechen; noch 
weniger darin, daß alle Jich zum Glauben an die Unjterb- 
lichfeit ihres eigenen Sch befennen. 
Glaube vielen Menjchen ericheinen mag, manchen unter den 
hervorragendjten Lehrern der Menschheit und ganzen durd) 
ihre Frömmigkeit ausgezeichneten Völkern, 3. B. den alten 
Söraeliten, war er vollitändig entbehrlih. Mit welchem 
Nechte er am Eingang der Zukunftskirche den Leuten abge- 
fordert oder aufgedrängt werden joll, ijt. nicht abzujehen. 
Ein Glaubensbefenntnig muß allerdings, und wird das 
einigende Band der Zufunftsficche werden. Es wird aber 
und darf nichts anderes ausjprechen, als den Glauben an 
Gott, an das Göttliche. 

Dieſes künftige Bekenntniß darf nicht bloß in Worten 
beitehen; es muß zur That werden. Die neue Kirche muß 
ſich zunächjt einen neuen Kultus Ächaffen, deſſen Formen 
noch etwas anderes jein müfjen als die gewöhnlichen Formen 
des protejtantijchen Kultus: veritümmelte Reſte des altfirch- 
lichen. Iſt einmal der neue Geiſt von jeinen Feſſeln befreit, 
jo wird ex jich jchon einen zu jeiner Selbjtdarftellung geeig- 
neten Leib jchaffen. Alle Künfte werden bei diejer Thäigfeit 
ihm ihre Mitwirkung gewähren, wie fie e8 auch bei der 
Schöpfung und Ausbildung aller früheren Kulte gethan 
haben. Die religiöje Belehrung, injofern fie eine öffentliche 
und zum Kultus gehörende ift, wird nicht bloß in Predigten, 
ſondern auch im freien Dialogen, wobei der Lernende nicht 
bloß hören, ſondern auch fragen und antworten, und der 
Lehrende nicht bloß ſprechen, ſondern auch hören wird, ge— 
geben werden. 

Noch mehr als im Kultus muß das Leben der Ge— 
meinden als ſolcher in Werfen der Menſchenliebe, der Wohl: 
thätigfeit, dev Vollserziehung, der Volksaufklärung, der Päda— 
gogif ſich bethätigen. Nichts Menschliches darf der neuen 
Kirche fremd oder gleichgültig bleiben, jelbjtveritändfich auch 
die Politik nicht. | 


So wichtig diejer | 





















ch und durch 
Nationalität und der Sprache, vielleich 
andere Unterjchiede, getrennten Gemeinden müßte 
bindung, ein eintgendes Drgan, gejchaffen werden, 
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Namens endlic) —— 
So ſehr dieſes Bild einer Zukunfts 


ze“? 


Theater. 


Kal. Schauſpielhaus: Natalie. Schauſpiel in vier Akten von Jwan Turgenjew. R { 
Ruffiichen für die deutjche Bühne bearbeitet von Eugen Babel. = ER 53 
Der groge Novelliit der Ruſſen hat mit dem frucht- 
barjten deutſchen Novelliiten, Swan Turgenjew hat mit 
Paul Heyie dag gemein, daß er die Mebermacht der Liebe, 
die fiegende, unbezwingbare Gewalt der Leidenichaft zum 
beherrjchenden Thema jeiner Dichtung genommen hat. Wenn, 
nad) dent Wort des jungen Schiller, Hunger und Liebe 
miteinander die Welt treiber, und wenn noch eine dritte 
Macht ich jenen beiden im Leben der Menjchheit zugejellt: 
der Ehrgeiz, jo jteht für Turgenjew Liebe allein im Mittel- 
punkt unſeres Daſeins, triumphirend und vernichtend, Freude 
bringend und Freude vaubend. Nicht in einem 5 
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Bilde ſieht der Dichter die große, ragende Macht, fie er- 
icheint ihm als eine umbeilvolle Göttin, und von fonven- 
tioneller Anmuth und Eanftheit hat diefe ruſſiſche Aphrodite 
nichts. Wie die Leidenjchaft Über den Menſchen kommt, 
wie der willenlos Hingegebene mit den ethüchen Mächten 
ringt, vergebens rinat, jchildert der Novellift oft und oft; 
und auch das Schauspiel, das uns den Dramatiker Turgenjew 
jüngſt fennen lehrte, wird von dem gleichen Thema ge- 
trieben und beherrſcht, und in einer großen Rede des er- 
fahrenen Rakitin an den leidenſchaftlich Liebenden, jungen 
Lorin richtet ſich die Meinung des Dichters jelbjt, voll und 
vernehmlich, auf: „Sn Shren Sahren,” jagt Rakitin, 
in Shren Sahren ijt man noch der Anficht, daß die Liebe das höchite 
Gut auf Erden jei. Sch aber jage Shnen, daß jede Liebe, die gluͤck— 
liche wie die unglüdliche, das wahre Elend ift, ſobald man ſich ihr 
ganz hingibt. Nur Geduld! Cie werden es fennen lernen, wie diefe 
arten Händchen zu foltern verjtehen, mit welcher freundlichen Sorgfalt 
m uns das Herz ſtückweiſe zerreißen. Nur Geduld! Sie werden au 
mich denken, wenn Cie wie ein Kranker nach Gejundheit lechzen werden, 
nad der gedanfenlojeiten Ruhe; wenn Sie jeden forglojen und freien 
Mann beneiden werden. Sie werden fühlen, wie ſchmächvoll eine jolche 
Knechtſchaft ift; und zuleßt werden Sie einjehen, welche Nichtigfeiten um 
einen jo theuern Preis erfauft werden. Nur Geduld! nur Geduld! 


Zwiſchen die beiden Männer, welche dieje Ecene ein- 
ander gegenüberführt, zwiichen Alter und Jugend, ruhige 
Neigung und begehrliche Leidenichaft, jieht die Heldin des 
Schauſpiels ſich gejtellt: Rakitin war ihr treuer. Haus— 
freund bis nun, aber als der feurige Lorin vor Frau 
Natalie tritt, mit jeiner frischen Lebensfreude, jeiner bald 
verſchüchtert ftummen, bald fühn beredten Liebe, da wendet 
fie ſich — nein da zwingt es fie au ihm hin, und dem .braven 
Gatten Paul Iſſlajew droht Gefahr. Und wie Natalie 
— zwei Männern ſteht — des dritten Mannes, ihres 

annes nicht zu gedenken — ſo ſteht Lorin zwiſchen zwei 
Frauen: der reifen Natalie tritt die liebliche Wera 
entgegen, die mit jugendlicher Unbefangenheit, eine ſla— 
viſche Nauſikag, dem fremden Jüngling Neigung offen- 
bart, die nicht ermwidert wird. Denn ihn zieht e8 zu 
der vol entfalteten Blume bin, nit zur Knoſpe; 
er plaudert in zutraulicher Unbefangenheit mit der Kleinen 

Mera und weicht zaghaft aus vor der vornehmen, nervöſen 
- Herrin des Haufes, bis daß in nächtiger Stunde jein Muth 
wächſt, und glühende Worte der Leidenschaft” dem erjt jo 
ſtummen Munde entfallen. Mit vollendeter poetiicher An— 
Ichaulichfeit, in einer Fülle lebendiger fleiner Züge jtellt der 
Dichter dieje Vorgänge uns vor die Einne; diejes Hin und 
Her der Empfindungen, diefe aus der Ruhe zu hajtigem 
Affelt, aus Verjtimmungen und Empfindlichkeiten des Tages 
Mu ſchickſalsvoller Größe emporwachienden Gefühle jeiner 

änner und rauen. Die derben Gejtalten, den biederen 
Gatten, den Heirathen vermittelnden Arzt, die alte Jungfer 
und Gejelichafterin zeichnet ev nicht minder deutlich als die 


feinen: die modern nervöſe Frau von dreißig Jahren, das 


leidenjchaftliche Kind Wera und den echt ruſſiſchen Süngling 
Lorin, mit jeiner Thatkraft, und feiner Weichheit, jenem 
muthigen Emporjtreben und jeiner jchnellen Rejignation: er 
ſchwingt jih auf den gehörnten Stier und pflüct die 
Blume vom Abgrunde weg, . aber von der Leidenichaft im 
Innerſten vernichtet, wirft er das Leben von ſich und er 
wandelt hinunter, feſten Echrittes, ins große Nichts. Der 
Tod — das ijt dem verzweifelnden Knaben die letzte Rettung, 
die wahre Freiheit: , 
Ä Freil Sch fenne nur eine einzige Freiheit, die wir Kinder eines 
verrenkten Beitalterö zu erwarten haben. Wir verzehren uns in einer 
ohnmächtigen Unruhe des Denkens und lernen weder die Befriediaung 
einer ernjten Thätigfeit, noch das Glück der wahren Leidenjchaft fennen. 
In der Jugend wollen wir den Himmel eritinmen. Dann fällt es ung 
ein, für das Wohl des Vaterlandes zu ſchwärmen, endlich denfen mir 
. daran, ein häusliches Glüd zu gründen und ftolpern dabei und ſtürzen 
ur Erde. So bleibt nichts übrig, als die Verzweiflung, die mit gierigem 
erlangen ihre Krallen in unjere Seiten ſchlägt. 


„Ob freilich diejer Ausgang des Dramas, dev Piſtolen— 
ſchuß, mit dem Lorin ſich aus der Welt räumt, das Eigen: 
thum von Turgenjew ift und nicht eine Aenderung des Be— 
arbeiters, bleibt mir zweifelhaft; da ich das Driginal nicht 
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kenne, kann ich nur als Vermuthung es ausſprechen, daß 
Turgenjew feinen Helden im Duell fallen ließ, von Rakitins 
Hand. Die Geitalt Rakitins erhielte dadurch erjt ihre volle 
Geltung für dad Drama, und jene grobiinnigen Beurtheiler 
würden ihres Irrthums inne, welche die Figur jeßt, in ihren 
zarten, gebrochenen Linien, mit ihren deutlichen Bezügen 
auf Turgenjews eigenes Empfinden und Erleben, für unver: 
jtändlich halten. Denjenigen, welchen die äußere Aftion, 
die jpannende Handlung und die virtuoie Technik alles be- 
deutet, wird auch ſonſt in diejer „Natalie” vieles als un— 
dramatijch gelten; aber der tiefer blickende Zuſchauer erfennt, 
iiber theatraliiche Unbeholfenheiten hinweg, iiber dte läſſigen 
Monologe, die matten Afktichlüffe, die winzige Fabel hinweg, 
ein Seelendrama voll von Kraft und Leben, und im Gefühl, 
einem Dichter gegenüber zu jtehen, entbehrt er willig die 
tleinen Künſte des Machers. 

Noch eine zweite Aenderung jcheint den Bearbeiter zur 
Laſt zu fallen — ih jage zur Laſt, denn einem Künitler 
wie Zurgenjew das Konzept zu forrigiren, ihn für Deutich- 
land „retten“ zu wollen, ijt nach meinem Urtheil unter allen 
Umständen verfehtt. Im Driginal heirathet offenbar 
Wera, an der Melt und an Lorin verziweifelnd, den dummen, 
alten Gutsnachbarn, der um jie wirbt: die Wendung mag 
ſeltſam, „peinlich“, ruſſiſch ein, aber zu dem Dunkeln 
Bilde, welches der Dichter zeichnen wollte, gibt ſie erſt den 
legten Zug her. In allem Mebrigen aber verdient die 
Arbeit von Babel Dank; die Ueberjegung tt flüſſig und 
meist charafteriftiich, oft meint man dem echten Ton des 
Dichters durchklingen zu hören. 

„Natalie“ ijt die erjte Novität, die Herr Dr. Dtto 
Deprient, der neue Direktor des Schaufpielhaufes, in Scene 
gejeßt hat, und es iſt eine Art von Federkrieg entbrannt, 
über die allzu jchnelle Einjtudirung des Werfes. In diejem 
Frofch-Mäufefrieg miſchen wir uns nicht; was hinter den 
Couliſſen etwa vorgegangen, wie viele Proben abgehalten 
wurden, fümmert uns nicht, wir halten uns an die fertige 
Aufführung, und diefe war, ohne den Feinheiten des Werkes 
völlig gerecht "zu werden, doch rund und mwohlgelungen. 
Frl. Meyer hat die Titelrolle mit einer in der Ibſen-Schule 
erlernten Sicherheit gejpielt; fie wäre jchwerlich im Stande 
geweſen vor der „rau von Meere" jo zarte Schattirungen 
der Empfindung zu treffen, und fie und wir haben allen 
Grund, uns diejes Fortichrittes zum MWahren und einen 
hin zu freuen. Herr Matkowsky fühlt ih im ſchwarzen 
Hauslehrerrod offenbar nicht jo wohl, ala in Romeo's far- 
bigem Wams, aber er thut das Seine und bleibt interejjant, 
auch wenn er neben die Sache trifft. Tel. Kramm hatte 
die Anmuth ihrer Rolle, aber nicht die Leidenschaft; dieſe 
Wera würde mit Zorin tändeln, aber nicht um ihn ihr Xebeng- 
glück in Scherben brechen. 


Dtto Brahm. 


Rußland am Scheidewege, Beiträge zur Kenntniß des Slavophilen- 
thums und feiner Politik. Berlin 1889. Richard Wilhelmt. 


Die werthvolle Schrift eines einfichtigen Mannes, der jichtlich 
lange genug in Rußland gelebt hat, um es genau kennen, aber vielleicht 
etwas zu lange, um es nicht überjchägen zu lernen. Der Aufenthalt in 
diefer Luft, in welcher ein fchonungslojer Despotismus feine Unter: 
thanen mit Welteroberungsgedanfen tröftet, und die Unterthanen, joweit fie 
leſen können, ſich diejen Troſt mit einer wahnfinnigen ideellen Sauce 
anrichten, Hat etwas Berüdendes und Werwirrendes. Hörte man die 
modernen Ruſſen nur in allen Tonarten wiederholen, daß fie ich noch 
wie Attila auf das faule Wefteuropa jtürzen würden, um es griechiich- 
rechtgläubig und ruffisch-fommuniftifch zu regeneriren, jo würden dieje 
Anfichten Schon indisfutabel fein. Weiß man aber obenem, daß das 
ganze Negenerationsprogramm mur dem Wunfche entjpringt, die eigene 
Barbarei, die man als jolche fchwer genug empfindet, anderen als Kultur 
aufzubürden, und die Ausgleichung des ruſſiſchen und europätjchen 





Niveaus, wenn nicht durch das Steigen des rufjiichen, fo durch das 
Sinken des europäifchen zu erreichen, jo werden allmählich noch andere 
Empfindungen, al3 die der Ablehnung erregt. Die Höhe, bis zu welcher 
die Selbfttäufhung getrieben, und die Umbefangenheit, mit welcher fie 
anderen als empfundene Wahrheit dargeboten , wird, überſchreiten vie 
Grenzen, im welchen ſich europäiſche Erdrterungen zu bewegen pflegen, 


jo jehr, daß der Nichtruffe ſchließlich für völlig irrationell oder entjeglich 


gefährlich hält, was er zuerft nur für kindiſch anſah. ES iſt jo ſchwer, 
die Miſchung beider Elemente aus europäischen und afiatijchen Urſprüngen 
feftzuhalten, welche den wirklichen Sachverhalt bildet. 

Der Berfaffer neigt auf die bevenfliche Seite und weilt auf das 
entfegliche Unglücd, welches die ruffische Armee im Dienjt einer folchen 
Politik anrichten fünnte. Es ift wahr, die rufjische Regierung, der bie 
Eroberung Konftantinopel8 zunächſt wichtiger ift, als die Regeneration 
des faulen Weſtens, könnte dennoch durch die Verbindung der türkiſchen 
mit der öfterreichifchen und der öſterreichiſchen mit der deutſch-franzöſiſchen 
Frage von ihrem Objeft ab» und auf ung hingelenft werden, wodurch 
das ſlaviſche Kulturprogramm, mit dem fie ihre Unterthanen vorläufig 
amüfirt, praftifch werden würde Es ift ſogar finnfällig Kar, daß 
die halbe Million mobilifirter Truppen, die an die rujfiiche Wejtgrenze 
geichieft worden find, nur die Beitimmung haben können, Dejterreich und 
uns jtilfe zu halten, während Rußland gegen„die Türkei operirt, oder 
uns im Bunde mit Franfreich zu bejtrafen, wenn wir uns auf An- 
rufung Deiterreich8 regen jollten. Einerſeits jind aber die Gefahren, 
welche jich im letzteren Kalle für die ruffishe Dynaſtie ergeben, aus 
militärischen Gründen ebenjo groß als für uns; andererjeit3 find fie 
aus intellektuellen Urfachen ungleich größer. Wie muß es mit den 
geiftigen Faktoren jtehen, wo derartige Kulturprogramme theils auf- 
gebunden, theils in Eitelfeit, Gebanfenlofigfett und unqualifizirbarem 
Schwatz geglaubt werden fünnen? Daß auch bedeutendere Naturen der- 
artigen Projekten zum Opfer fallen, zeigt nur die Perverjion der Aermſten 
und die beirrenden Züge ihrer Umgebung dejto jchlimmer. Hat doc 
jelbit Doftojevsfi, der den ordinären Mördercharafter Raskolnikov neuer- 
lich dichtete und als national verzeihlih behandelte, gleichzeitig Die 
ruſſiſche Weltrettung proflamirt, weil nur der Ruſſe das richtige liebende 
Herz für andere Habe! Hat doc Pobjedonoszev, der die rujjiiche Kirche 
regiert und den Zaren als erjter Vertrauter beräth, amtlich verkündet, 
die Zeit für eim friedliches Zuſammengehen der öftlichen und weitlichen 
Chriſten jei noch nicht gefommen, weil die Proteftanten noch immer fo 
aggrejjiv gegen die Orthodoren wären! Wer fo unbejonnen redet, hat 
jich doppelt zu bejinnen, ehe er fämpft. 

Ein Hauptvertreter der ruffiich-orthodoren Weltrettung war be- 
anntlich Katkoff. Wir entnehmen unferem Buche, welches den üblichen 
ähnlichen Stoff maffenhaft enthält, daß diejer heilige Mann, deſſen Ab— 
jcheiden jo tief betrübte, ein fejtes Gehalt von 35000 Nubel jährlich 
von den Juden bezog, um fie nicht gar zu fchlecht behandeln zu laſſen. 
Ordentlih wie, er war, buchte er die Summe als Binfen für ein 
Darlehn an den Millionär Poljakoff. Ein Schuldfchein fand jich nicht 
vor und Pohjakoff lachte nicht ſchlecht, als er von der Buchung hörte. 
An welden Kulturprogrammatifer zahlen die rufjischen Juden heute, 
damit man fie nur „moderirt verwijchte” ? R. 


Armenivefen und Wohlthätigkeit in den Vereinigten Staaten 
von MDordanmerika. Von Dr. PB. F. Aſchrott. Amtsrichter in 
Berlin. Sonderabdrud aus den Sahrbüchern für Nationalökonomie 
und Gtatiftif herausgegeben von Prof. Zoh. Conrad. N.F. Bd. XIX. 
Sena 1889. Guſtav Fifcher. 


Der durch fein Buch über englijche8 Armenmwejen bereits, rühm— 
lichſt bekannte Verfaſſer hat in der vorliegenden Fleinen Schrift ein Bild 
von der Wohlthätigfeitspflege in Nordamerifa gegeben, welches für 
Jeden, der für die Fragen des Armenmwejens Sntereffe hat, vom größten 
Werth fein wird. Nicht nur werden wir mit den Zuftänden und Be- 
ſtrebungen jenjeit3 des Ozeans befannt gemacht, fondern die Schrift ent- 
hält hervorragende Bedeutung dadurch, daß wir auch für unfere deutſchen 
Verhältniffe viel aus ihr lernen können. Mit bejonderem Intereſſe er- 
jehen wir 3. B. daraus, welche bedeutende Rolle die Frau in der ameri— 
fanijchen Armenpflege fpielt, während fie bei uns zum größten Theil 
noch gänzlich von derjelben ausgejchloffen ift. Der Verfaſſer theilt uns 
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und dort allerhand Geſchichten, theoſophiſche Phantaſtereien jchrieb, b 
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* Me ſich in ben‘ ſog 8 
befittben und hebt befonders hervor, daR die Zulaſſung vo 
dieſen Aemtern ſich überall vortrefflich bewährt hat. im 
New-York dasjenige Mitglied des State Board of Oharities, ' e 
an den Arbeiten der Behörde den regſten und erfolgreichſten Antheil z 
nommen bat, eine Dame, nämlich) die durch ihre jchriftitellerifhen 
Leiſtungen auf dem Gebiete * Armenweſens wohlbekannte Mrs. Joſephine 
Show Lowell. Hoͤchſt lehrreich iſt auch das Wild, welches der Verfaffer 
von der Drganijation der Privatarmenpflege gibt und von dem erfolge. 
bedürftige und beftehende Wohlfahrtseinrichtungen zu ſchaffen. Was die 
Öffentliche Armenpflege anbetrifft, fo erfahren wir, daß das Beſtreben Br 
dahin geht, die ſog. offene Armenpflege möglichit zu befeitigen und a 
Regel die jog. geichloffene Armenpflege eintreten zu lafjen, eine Strömung, — 
die freilich mit dem bejonderen politischen Snititutionen der Vereinigte — 
Staaten im Zuſammenhang ſteht. Intereſſant iſt aber hierbei die Mit⸗ * 
theilung, daß in den Städten Brooklyn und Philadelphia, wo die gänz⸗ 
liche Beſeitigung der ſog. outdoor-relief gelungen iſt, die Zahl der in 
den Anjtalten Aufgenommenen’ nicht nur nicht jich vermehrt, ſondern es 
legterer Stadt fogar abjolut herabgedangen ift. Sehr werthvoll auch für ER 
unjere Berhältniffe ift die Drganijation der Fürforge für arme, ver⸗ 
laſſene, vernachläſſigte und gefährdete Kinder in Amerika, insbeſondere 
die Durchführung des ſog. Cottage-Syſtem, bei dem es gelingt, den 
Kindern das Gefühl eines „home“ und die damit verbundenen Bor 
theile zu verſchaffen, ſowie des ſog. fombinirten Syſtems, bei welchem 
die Anſtalt eine Durchgangsſtation und die Unterbringung in eine ge Ei 
eignete Familie das Endziel bildet. Der Verfaſſer fpricht hierbei unferer er 
Meinung nach nicht mit Unrecht die Anficht aus, daß diefem Syſtem die 
Bufunft angehöre. Wir fünnen dieje Furze Beiprechung nur mit dem 
Wunſche ſchließen, daß alle diejenigen, welche praktiſch in unſerm Vater 
lande in der Armenpflege thätig ſind, die Mittheilungen, welche der Ve — 
faſſer in knapper, lichtvoller Darſtellung gibt, eingehend prüfen * * 
um auch für unſere Verhältniſſe daraus Vortheil zu — 


Briefe hervorragender Männer a Bon Au 
Weill. Züri. 1889. Schabeliß. 


Eine Schublade ausleeren und deren Snhalt, ——— wie 
herauskollert, dem Druckerjungen überantworten, ſoll bequemer fin 
ein Buch durchdenfen und gejtalten. Man kennt den wunderlichen, deut 
franzöſiſchen Freund Heine's, der mit eljäfjiichen, von Varnhagen 
rühmten Sittenſchilderungen begann (— er will auch das Wort: „Dorf * 
geſchichte“ zuerſt erfunden haben —), ſpäterhin nach Frankreich am 


mit Meyerbeer, Dumas pre u, j. w. gute Kameradichaft hielt. Iu | ji 
vorliegenden Sammelband theilt er alle Briefe mit, die der alte Bar 
Gotta, Gutzkow (deſſen Berather er beim Uriel Acofta war), Dingelſtedt 
Laube, Auerbach, Moritz Hartmann u. ſ. w. an ihn richteten. Sehr um 
befangen bringt er lobende und mäfelnde Urtheile über feine Feuiketon- 
Korreipondenzen bei. Und wenn er auch wenig Leſer unter den Kindern 
der Welt finden wird, die Leute vom Fach fünnen die eine und die x 
andere Notiz, hübjche Anekdoten von und über Stahl u. ſ. w. brauchen a. 
Daß Weill in einem Nachwort viel von jich und feiner „Revolution in- — 
der Geſchichte der Religion“ ſpricht, iſt minder ergiebig für ernſt afte 
Leute, deſto luſtiger für Humoriſten. 





Für die Redaktion beſtimmte Mittheilungen, Mauuffripte, m R 
Rezenfion bejtimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu jenden wo 
eines der Mitglieder der — 


Redaktion 


Dr. P. Nathan, 
Bülowftraße 89. 


Dr. Th. Barth, 
Ihiergartenftraße 37. 








Perantwortliyer Redakteur: Pllo Böhme in Berlin, — Druck von B. 3. Kermann in Berlin SW. Benihrake 8, 
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